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Die  quaternären  Faunen  von  Thiede  und  Westeregeln  nebst 
Spuren  des  vorgeschichtlichen  Menschen 


Von 

Dr.  Alfr.  Nehring, 


(Fortsetzung  und  Schluss  von  Nro.  XX,  Bd.  X,  8.  369.) 


B.  Vögel. 

Fossile  Vogelrcste  aus  dem  geschichteten  Diluvium  gehören  noch  immer  zu  den  Selten- 
heiten in  den  Höhlenablagerangen  finden  sie  Rieh  häufiger.  Die  Bestimmungen  sind  mit  viel  grösseren 
Schwierigkeiten  verbunden,  als  die  der  Säugethierrcste ,  einerseits  weil  das  tiebiss  fehlt,  welches 
bei  Bestimmung  der  Säugethiere  einen  so  sichern  Anhalt  gewährt,  andererseits  weil  das  Skelct  der 
Vögel  überhaupt  gleichmässiger  gebaut  ist,  als  dasjenige  der  Säugethiere.  Ausserdem  sind  die  meisten 
Museen  noch  sehr  schwach  mit  geeignetem  Vergleichsmaterial  versehen;  man  bedarf  besonders  solcher 
Skelette,  deren  Knochen  sich  im  isolirteu  Zustande  befinden,  damit  man  sie  genau  mit  den  fossilen 
Vogelknochen  vergleichen  kann.  Unter  den  nachfolgenden  Bestimmungen  rühren  einige  von 
Herrn  Prof.  Giebel  her  (Colutnba,  Ilirundo,  Fringilla,  Luscinia,  Motacilla),  die  Bestimmung  des 
Tetrao  tetrix  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Jap.  Steenstrup,  die  übrigen  gründen  sich  auf  eigene 
Diagnosen;  auch  die  meisten  der  erstgenannten  Bestimmungen  habe  ich  nachträglich  durch  Ver- 
gleichung  der  im  Braunschweiger  Museum  vorhandenen,  sowie  einiger  ad  hoc  von  mir  macerirter 
Vogelskclette  zu  sichern  gesucht 

Es  sind  mindestens  10  Species  durch  die  von  mir  gefundenen  Knochen  vertreten,  nämlich  folgende : 

1.  Anas  sp.  Eine  Entenart  erkenne  ich  mit  Sicherheit  in  zwei  zusammengehörigen  Humeri,  1  Coracoideum, 
„  1  Forcula,  1  Kreuzbein  und  1  Schädel.  Die  Grösse  ist  etwas  geringer  als  die  eines  kräftigen  Exemplars  von  Anas 
s'  boschas  des  Brannschweiger  Museums.    Der  Humerus  ist  93  mm  lang  (Anas  boschas  rec.  Brunsv.  98  mm),  das 
;  Coracoid  hat  eine  grösste  Länge  von  53  mm,  eine  grösste  Breite  von  21  mm  »). 

i  

«)  Milne  Edwards,  R*ch.  anatom.  et  pal.  des  oiseaux  foss.  Paris,  1869  —  71.  II,  8.  591  ff. 
*)  Vargl.  A.  Wagner,  foss.  Insectenfresser  etc  Taf.  H,  Fig.  51  a.  b. 
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2.  Otit  tarda.  Die  grosse  Trappe  wird  durch  zwei  Knochen  repräsentirt,  nämlich  durch  den  hinteren  Theil 
eines  linken  Coracoideums  and  durch  ein  Bruchstück  de»  Kreuzheini.  Letztere!  würde  zn  einer  Bestimmung 
nicht  ausreichen,  dagegen  läett  die  eigentümliche  Form  des  Coracoids  zusammen  mit  der  bedeutenden  Grösse 
die  Trappe  mit  völliger  Sicherheit  erkennen.  Dasselbe  stimmt  nämlich  bis  auf  ganz  unbedeutende  Alters- 
differenzen mit  dem  entsprechenden  Knochen  eines  mir  gehörigen  Skelett  von  Otis  tarda  (aus  hiesiger 
Gegend)  durchaus  überein,  weicht  dagegen  von  dem  Coracoid  anderer  Vögel,  welche  der  Grösse  nach  mit  in 
Frage  kommen  könnten  (Kranich,  Reiher,  Pelikan,  Schwan,  Gans,  Adler,  Geyer  sind  von  mir  verglichen), 
in  der  Form,  meistens  auch  in  der  Stärke  wesentlich  ab.  Wir  haben  hier  also  den  seltenen  Fall,  dass  ein 
verhältnissmässig  unbedeutender  Rest  eines  VogelskeletB  zur  Bestimmung  der  Art  ausreicht.  Es  wird  das 
aber  auch  nur  vorkommen  können  bei  Vögeln,  welche  nach  Grösse  und  Form  ziemlich  vereinzelt  dastehen, 
wie  dieses  bei  der  grossen  Trappe  der  Fall  ist  —  Die  grösste  Ausdehnung  der  für  das  Brustbein  bestimmten 
Gelenkfläche  beträgt  an  dem  fossilen  Coracoideum  43  mm  (am  recenten  Corac.  41mm),  die  grösste  Breite  des 
Knochens  51,5  mm  (rec.  49,3  mm). 

Giebel  hat  Vorjahren  eine  fossile  Trappenspecies  unter  dem  Namen  Otis  brevipes1)  aufgestellt, 
und  zwar  auf  Grund  einiger  Knochen,  welche  er  selbst  in  den  diluvialen  Spaltausfüllungen  der  Gypsbrüche» 
des  Seweckenberges  bei  Quedlinburg  gefunden  hat.  Bei  der  grossen  Aehnlichkeit,  welche  im  Ganzen 
zwischen  der  quaternären  Fauna  des  Seweckenberges  und  der  von  Westeregeln  besteht,  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  die  an  beiden  Orten  gefundenen  Trappenreste  zu  einer  Art  gehören.  Da  ich  jedoch  die  genaue 
Uebereinstimmung  meiner  Westeregeier  Species  mit  Otis  tarda  beobachtet  zu  haben  glaube  und  der  Ansicht 
bin,  daas  von  den  kleineren  Säugethieren  und  den  Vögeln  der  Quaternär-Zeit  sehr  wenige  (vielleicht  gar 
keine)  Species  als  ausgestorben  zu  betrachten  sind,  so  halte  ich  es  für  gcrathener,  meine  fossile  Trappe  als 
Otis  tarda  zu  bezeichnen,  zumal  mir  Genaueres  über  Otis  brevipes  nicht  bekannt  ist.  —  Milne  Edwards, 
II,  S.  572  erwähnt  unter  den  mioeänen  Vögeln  vom  AI  Her  eine  Otis  agilia.  Ob  dieses  der  tertiäre  Stamm- 
vater  unserer  diluvialen  Trappe  ist,  lässt  sich  vorläufig  nicht  beurtheilen. 

3.  Tetron  tetrix.  Nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Prof.  Steenstrup  befinden  sich  Reste  von  2  Birk- 
hühnern unter  den  Westeregeier  Vogelknochen;  jener  geübte  Forscher  glaubt  sogar  ein  männliches  und  ein 
weibliches  Individuum  unterscheiden  zu  können.   Es  sind  vorhanden:  2  linke  Humeri,  1  vollständiger  und 

1  lädirter  Radius,  der  vordere  Theil  eines  Brustbeins,  1  Tibia  ohne  unteres  Ende,  2  zusammengehörige  Tarso- 
metatarsi.  Grösste  Länge  des  einen  Hamerns  85  mm,  des  anderen  83,3  mm,  des  Radius  73,5  mm,  des  Tarso- 
metatarsua  46,5  mm. 

Beim  eigenen  Vergleich  mit  einem  Skelet  des  Braanschweiger  Museums  fand  ich  fast  völlige  Ueberein- 
stimmung; einige  Differenzen,  welche  sich  meiner  Beobachtung  aufdrängten,  mögen  individuelle  oder 
Geschlechts-  oder  Altersunterschiede  sein.    Doch  bleibt,  da  Prof.  Steenstrup  seine  Bestimmung  nur  nach 

2  lädirten  Knochen  gemacht  und  nicht  mein  ganzes  Material  vor  sich  gehabt  hat,  die  Möglichkeit  übrig, 
dass  die  von  mir  beobachteten  Differenzen  speeifische  sind.  Man  würde  dann  an  eine  dem  Birkhuhn  im 
Knochenbau  sehr  nahe  stehende  Hühnerart  (etwa  an  ein  Steppenhuhn  7)  denken  können. 

4.  Eine  kleinere  Uühnerart.  Ein  kurzer,  gedrungener  Humerus  (76,3  mm  lang)  deutet  auf  eine  aweite 
Hühnerart.  Vielleicht  gehört  dazn  ein  Femur  (an  der  Innenseite  66,5  mm,  an  der  Aussenseite  69,8  mm  lang), 
sowie  ein  leidlich  erhaltenes  Brustbein.  Mein  Vergleichsmaterial  hat  zu  einer  näheren  Bestimmung  nicht 
ausgereicht. 

6.  Columba  sp.  Die  untere  Hälfte  einer  Tibia  (von  o)  hat  Herr  Prof.  Giebel  auf  Columba  bestimmt. 
Ich  rechne  ebendahin  eine  bei  y  gefundene ,  wohlerhaltene  ülna  von  52  mm  Länge,  welche  in  der  Form  mit 
der  Ulna  einer  Ringeltaube  (C.  palumbus)  aus  hiesiger  Gegend  übereinstimmt,  aber  bedeutend  zierlicher  ist 

6.  Alauda  (arvetui*  ?).  Mehrere  Knochen  scheinen  einer  Lerche  anzugehören,  nämlich  ein  Unterkiefer 
(23,3  mm  lang),  eine  Tibia  (33  mm),  zwei  Tarsometatarsi  (25,8  mm). 

7.  Motacilla  sp. !  Einige  andere  Knochen,  darunter  eine  Ulna  von  26,3  mm  Länge  und  zierlicher  Form, 
hat  Giebel  auf  Motacilla  bestimmt.  Zur  Bestimmung  der  Species  würden  genauere  Vergleichungen  an 
macerirten  Skeletten  nöthig  sein. 

8.  Lutciola  luteinia  ?  Zwei  schlank  gebildete  Tarsometatarsi  (27,5  bis  "Hiß  mm  lang)  nebst  einer  Ulna 
(20  mm  lang)  hat  Giebel  der  Nachtigall  zugeschrieben.  Mir  selbst  fehlt  es  bis  jetzt  an  Vergleichsmaterial 
für  diese  Species. 


M  Vergl.  Giebel,  Thesaur.  ornitholog.  11,  8.  778.    Jahresber.  d.  naturw.  Ver.  in  Halle,  3.  Jahrg.  8.  17. 
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9.  Fringilla  (montifringilla  ?).  Zahlreiche  Knochen  gehören  ohne  Zweifel  zur  Gattung  Fringilla,  dies 
ergiebt  «ich  an*  der  Fora  de«  Humerui,  de«  Brustbeins,  etc.  Zur  sicheren  Bestimmung  der  Speciet  fehlt 
«t  mir  noch  an  genügendem  Material;  Herr  Prof.  Oiebel  glaubt  Fr.  montifringilla  erkannt  zu  haben,  halt 
aber  lelbat  eine  genauere  Vergleichung  mit  macerirten  Skeletten  für  nothwendig.  Der  Humerui  iit  20  tut 
21mm.  daa  Coracoid  30,5  min,  däa  Femur  18  mm,  die  Tibia  28  mm  lang.  Bei  einem  Ton  mir  macenrteu 
Bergfinken  (cf)  vom  Harz  (f  «/„  1877)  finde  ich  die  Dimensionen  im  Garnen  geringer;  sie  betragen  retp.  19, 
17,3,  16,8,29  mm. 

10.  Ilirundo  ruttica.  Sehr  zahlreich  lind  die  Schwalbenknochen ;  aie  zeigen  «ich  trotz  ihrer  Kleinheit  and 
Zartheit  ebeaao  autgezeichnet  erhalten,  wie  die  anderen  Weiteregeler  Knochen.  Die  zugehörige  Schwalbenart 
ssoas  einst  zahlreich  in  der  Nahe  unteres  Fundort««  gelebt  haben,  um  so  zahlreiche  Knochenreste  hinterlassen 
n  können.  Die  Gattung  ist  an  der  Fora  de«  Humerus  leicht  zu  erkennen.  Was  die  Art  anbetrifft,  so  lautete 
<U>  Bestimmung  de«  Herrn  Prof.  Giebel  zunächst  auf  U.  urbica.  Nach  meinen  eigenen  Vergleichungen 
aber,  welche  an  6  macerirten  Skeletten  der  H.  urbica  (3)  und  der  H.  rustica  (2)  vorgenommen  sind,  muss  ich 
es  für  wahrscheinlicher  halten ,  daat  es  sich  hier  um  die  letzter«  Art  handelt  Der  Humerus  misst  in  der 
Lange  15.i  bis  16\3  mm  (H.  rust  16  mm,  H.  nrb.  14,8),  die  Ulna  23  bis  94  mm  (H.  rast.  23,3  mm,  H.  arb. 
21,3mm).  der  Mittelhandknochen  15,8  bis  16  (H.  rust.  15,5mm,  H.  nrb.  14,3mm),  das  Femar  14m  II.  rust. 
14*nm,  IL  urb.  13mm),  die  Tibi»  21, f..  mm  II.  rast  21  mm,  H.  20mm). 

Merkwürdigerweise  ist  der  Tarsometatarsas  verhältnismässig  starker  gebildet  als  bei  den  recenten ; 
ausserdem  sind  an  ihm  auch  bei  alten  Exemplaren  die  drei  Röhrenknochen,  ans  denen  der  ganz« 
Knochen  zusammengesetzt  ist,  durch  2  deutlich«  Lingsfaroben  sowohl  auf  der  Vorder-  als  auch  auf 
der  Rückseite  getrennt  (vergl.  unsere  Fig.  1),  was  ich  bei  den  recenten  Knochen  durchaus  nicht  in  der 
Fi    i      gleichen  Weise  wahrnehmen  kann.    Da  unt«r  den  Wetteregeier  Vögeln  keine  andere  Species 
■ich  befindet,  der  ich  die««  kurzen Tarsometatarsen  (Ii;,  bis  12,5mm  lang)  anschreiben  kann,  so 

Escheint  ea  fast,  al«  ob  in  der  Bildung  de«  Schwalbentarsos  seit  der  Qaaternärseit  eine  gewisse 
Veränderung  eingetreten  ist,  welche  in  Gestalt  einer  engeren  Verschmelzung  der  ursprunglich 
(d.  h.  genealogisch,  retp.  bei  der  embryonalen  Entwicklang)  vorhandenen  dr«i  Röhrenknochen 
and  in  einer  dadurch  erfolgten  VerscbmaJening  des  ganzen  Knochens  «ich  der  Beobachtung 
aufdringt  Vorläufig  bedarf  e«  allerding«  noch  weiterer  Vergleichungen ,  um  dieser  Beob- 
achtung, welch«  evant  für  die  Entwicklungslehre  von  Wichtigkeit  «ein  ward«,  «in«  vollständig  «ichere 
Grundlage  zu  geben.  — 

Ich  erwähne  noch,  das*  Herr  Prof.  Giebel  auch  im  Seweckenberge  bei  Quedlinburg  fosail«  Schwalben- 
reste  gefunden  und  als  Hir.  fossil is  in  die  Literatur  eingeführt  hat1). 

Obig«  10  Vogelspecie«  können  wenigstens  der  Zahl  nach  mit  Sicherheit  unter  den  in  meiner  Sammlung 
vereinigten  Knochenresten  unterschieden  werden:  vielleicht  sind  noch  einige  mehr  dabei.  Die  Schwierigkeit 
der  Diagnose  steigert  sich  bei  dem  Versach,  die  sehr  zahlreichen  juvenilen  Vogelknochen  in 
bestimmen.  Da  dieselben  ohne  Epiphysen  sind  und  eine  wenig  ausgeprägte  Form  besitzen,  so  kann  man  rie 
meist  nur  mit  annähernder  Sicherheit  der  einen  oder  der  anderen  Art  zuweisen.  Sie  scheinen  zum  Theil 
von  ganz  jungen  Vögeln  herzurühren,  welche  kaum  oder  eben  erst  flügge  geworden  waren,  als  der  Tod  sie 
ereilte.  Sie  müssen  also  in  der  nächsten  Umgebung  ihres  Nistortes  den  Tod  gefanden  haben.  Mit  völliger 
Sicherheit  erkenne  ich  zahlreiche  juvenil«  Schwalbenknochen,  was  nicht  unwichtig  ist,  weil  daraus  hervor- 
rsht,  das«  die  Schwtlben  einst  wahrend  der  Ablagerungszeit  des  Westeregeier  Lötses  die  nächste  Umgebung 
des  Fundortes  bewohnt  and  daselbst  genistet  haben.  Daa  damalig«  Klima  muss  also  jedenfalls  wahrend  de« 
Sommert  warm  und  letzterer  lang  genug  gewesen  sein,  um  die  ziemlich  empfindlichen  Oiste  aus  dem  Süden 
anzulocken  und  zum  Brüten  zu  veranlassen. 

Aus  der  Literatur  lässt  sich  für  unseren  Fundort  noch 

IL  Ein  Vullur  nachweisen,  und  zwar  auf  Grund  eines  Femur,  welche«  Germar  dort  einst  zugleich 
atit  fossilen  Pferdeknochen  gefunden  hat;  jenes  Femur  soll  mit  dem  Oberschenkel  eines  Vultur  cinerea« 
fast  vollkommen  identisch  gewesen  sein1),  einer  Species,  welche  bekanntlich  in  vereinselten  Kxemplaren 
noch  jetzt  zuweilen  nach  Deutschland  «ich  verirrt  *). 

Herr  Prof.  Giebel  berührt  in  seinen  Mittheilungen  .über  das  Vorkommen  der  diluvialen  Knochen  in 
d«r  Provinz  Sachsen*  (Jahresber.  d.  naturw.  Ver.  in  Hall«,  1850,  S.  12  ff.)  auch  den  Westeregeier  Fundort 
aaf  S.  20  mit  folgenden  Worten:    .Die  üypsbrüche  bei  Weateregeln  lieferten  bisher  eine  ebenso  grosse  An- 


»)  Oiebel.  Fauna  d.  Vorwelt  (Vogel)  und  Thesaur.  ornitholog.  II,  8.  33». 

»)  Vergl.  Keferstein,  Oeogn.  Deutscht  III.  612.  Quenstsdt,  Handb.  d.  Petretaetenkund*.  2.  Aull.  8.10«. 
*)  Vergt  Wiepken  und  Oreve,  8ytt  Vera.  d.  Wirbelth.  im  Herzogth.  Oldenburg.  Oldenb.  IST«. 

1» 
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zahl  von  U eberretten  und  zwar  derselben  Thier p,  welche  bei  Quedlinburg  genannt  worden  sind,  und  wie  e* 
nach  den  mir  bekannt  gewordenen  scheint,  in  demselben  Verhältnis!  der  Arten  und  Exemplare.  Ausserdem 
fanden  sich  daselbst  auch  Spuren  von  Ursus  und  unzweifelhafte  von  Vultur*.  Da  auf  der  vorhergehenden 
Seite  ausser  den  bei  Quedlinburg  gefundenen  Sangethieren  auch  Fringilla  trochanteria,  Corvus 
fossilis,  Corvus  orassipennis,  Hirundo  foasilia  und  Lama  priscus  genannt  sind,  so  würde 
man  nach  den  oben  citirten  Worten  auch  diese  Vogelarten  mit  zu  der  Fauna  von  Westcregcln  rechnen 
müssen,  von  denen  Fringilla  trochanteria  vielleicht,  und  Hirundo  fossilis  sehr  wahrscheinlich  mit  den  von 
mir  gefundenen  Arten  zusammenfallen.  Ob  die  beiden  Corvus-  und  die  LaruB-Art  wirklich  schon  bei  Wester- 
egeln gefunden  sind,  und  wo  das  betreffende  Material  sich  jetzt  befindet,  habe  ich  leider  nicht  in  Erfahrung 
bringen  können.  Ich  habe  auch  bei  diesen  Speciea  mein  Bedenken,  ob  sie  wirklieb  ausgestorben,  also  mit 
selbständigem  Artnamen  zu  bezeichnen  sind.  Früher  glaubt«  man  ja,  dasa  nur  sehr  wenige  Species  aus  der 
Diluvialzeit  in  die  Jetztzeit  übergegangen  seien  und  bezeichnete  deshalb  fast  alle  diluvialen  Thierspecies  mit 
besonderem  Namen,  auch  wenn  wesentliche  Unterschiede  kaum  zu  beobachten  waren.  Jetott  urtheilt  man 
durchwog  anders  hierüber,  und  es  würde  sich  ohne  Zweifel  empfehlen,  die  fossilen  Vogelreste  ans  dem 
Diluvium  von  Quedlinburg  einer  erneuten ,  auf  ein  möglichst  vollständiges  Vergleichsmaterial  gestützten 
Untersuchung  zu  unterwerfen,  um  zu  constatiren,  ob  dieselben  nicht  doch  mit  dieser  oder  jenen  recenten 
Species  übereinstimmen.  Es  ist  dieses  um  so  wichtiger,  als  die  oben  genannten  fossilen  Vcgel-Species  von 
Herrn  Prof.  Giebel  auch  in  den  grossen  Thesaurus  ornitholog.  aufgenommen  Bind,  und  sie  von  anderen 
Forschern  vielfach  citirt  werden 


C.   F  i  a  c  h  o. 

1.  Etox  hiciUH.  Der  Hecht  ist  durch  eine  linke  Interkieferhälfte  reprasentirt.  Dieselbe  stammt  von  einem 
starken  Exemplare,  denn  die  gerade  Linie  von  der  Symphyse  bis  zum  Ende  der  Zahnroi  he  misst  94  mm,  wahrend 
dieselbe  Dimension  bei  einem  2>  a  pfundigen  Hecht«  aus  unserer  Oker  nur  55  mm  beträgt.  —  Der  Kiefer  ist 
gut  fossil,  er  fand  sich  in  ansehnlicher  Tiefe  (ca.  8  Fuss)  nahe  bei  den  Entenresten  an  der  Fundstelle  y.  So 
viel  ich  weiss,  gehören  Hecbtreste,  wie  überhaupt  Fischreste  aus  quaternären  Ablageningen  noch  zu  den 
Seltenheiten.  Quenstedt  (Handb.  der  Petrefactcnk.  S.  294)  erwähnt  Hechtreste  aus  dem  Diluvium  desOder- 
thals,  welche  zusammen  mit  Mammuthszähnen  gefunden  sind. 

Ob  ein  kleinerer  Fisch  knoch  cn ,  welchen  ich  ebenfalls  an  der  Fundstelle  y  ausgegraben  habe,  zu 
Ksox  oder  zu  einer  anderen  Art  gehört,  kann  ich  vorläufig  nicht  beurtheilen. 


D.  Frösche. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Froschreste;  besonders  in  den  oberen  Partieen  der  Fundstolle  y  kamen  sie  massen- 
haft vor,  so  dass  sie  förmliche  Schichten  bildeten.  Aber  auch  in  den  tieferen  Lagen  waren  die  Frosch- 
knochen bei  y  und  a  häufig.  Ich  unterscheide  mindestens  drei  Gattungen,  resp.  Arten,  uud  zwar  wesentlich 
nach  der  Form  des  Humerus,  des  Beckens  und  der  Tibia,  sowie  auch  auf  Grund  von  wesentlichen  Grössen- 
diflerenzen. 

1,  Unna,  temporaria.  Die  meisten  Knochen  gehören  zu  einer  Art  der  Gattung  Kana,  welche  nach  meinen 
Vergleichungcn  so  vollständig  mit  dem  gemeinen  Grasfrosche  übereinstimmt,  dass  ich  kein  Bedenken  trage, 
sie  mit  dieser  recenten  Art  zu  identificiren.  Sehr  grosso  Exemplare  finde  ich  unter  den  fossilen  Grasfröschen 
nicht;  es  sind  meist  Thier«  von  mittlerer  Grösse,  wie  man  aus  folgenden  Dimensionen  erkennen  wird.  Vier 
fossile  Tibien  messen  ohne  Epiphyten  23,  24,  29,  31,5mm,  die  Tibia  eines  recenten,  jüngeren  GrasfroBches 
aus  hiesiger  Gegend  23,ömm,  die  eines  alten  35  mm. — Von  Bana  esculenta  lassen  sich  meine  fossilen  Frosch- 
knochen mit  völliger  Sicherheit  unterscheiden. 

2.  Sufo  sp.  Ein«  Krötenart  ist  auch  durch  zahlreiche  Knochen  vertreten,  z.  B.  durch  die  noch  mit 
Epiphyscn  versehene  Tibia  eines  alten  Individuums,  welch«  21,5  mm  lang  ist,  während  die  Tibia  einer  mittel- 
grossen Kröte  hiesiger  Gegend  17  bis  18  mm  misst.  Ausser  der  Tibia  bieten  das  Becken  und  der  Humerus 
deutliche  Charaktere  für  die  Bestimmung  der  Gattung. 


'<  Vergl.  Milne  Edwardi,  a,  a.  O.  11,  8.  M>1  ff. 
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3.  Hyla  ?  Eine  dritte  Froschart  ist  wesentlich  kleiner,  ihre  Tibia  misst  1 1  bis  12,5  mm  ohne  Epiphysen. 
Es  ist  vielleicht  eine  kleine  Hylaspecies;  doch  bedarf  es  noch  näherer  Vergleichungen,  um  dieses  zu  constatiren. 
Die  zuverlässige  Bestimmung  von  fossilen  Froschresten  ist  gar  nicht  leicht,  da  innerhalb  derselben  Art  je 
nach  Alter  und  Qeschlecht  sehr  bedeutende  Abweichungen  in  der  Form  der  Knochen,  besonders  des  sonst 
so  charakteristischen  Ilumerus,  hervortreten.  Ich  kann  es  deshalb  nicht  billigen,  wenn  II.  v.  Meyer  unter 
den  fossilen  Froschknochen  aus  dem  Diluvium  des  Lahnthals  gerade  nach  den  Oberarmbeinen  mindestens 
sieben  Froscharten  unterscheidet1);  der  Oberarm  eineB  alten  Grasfrosches  sieht  ganz  anders  aus,  wie  der 
eines  jüngeren,  etwa  mittelgrossen  Exemplars. 


E.  Molluske«. 

Bei  genauerem  Zusehen  findet  man ,  dass  auch  Mollusken  in  den  Ablagerungen  von  Westeregeln  nicht 
leiten  sind.  Es  sind  meistens  Landschnecken,  wie  sie  noch  beute  bei  uns  leben;  ganz  vereinzelt 
zeigen  sich  Süsawassermollusken.  Meeresmuscheln  kommen  nur  als  Einschwemmungen  aus  tertiären  Schichten 
der  nächsten  Umgegend  von  Westeregeln  vor;  dahin  gehört  z.  B.  eine  ziemlich  abgeriebene  Astartc,  welche 
ich  gefunden  habe.  Die  Land-  und  Süsswassermuscheln  sind  trotz  ihrer  Zartheit  sehr  wohlerhalten,  die 
Farbe  der  Schalen  ist  weiss.  Folgende  Arten  glaube  ich  bis  jetzt  erkannt  zu  haben,  und  zwar  meisten* 
nach  Rossniässler's  Iconographie  der  Land-  und  Süsswassermolluskcn.   Dresden  u.  Leipzig  1835  ff. 

1.  Helix  NiUtoniana.    Sehr  häufig,  wie  überhaupt  in  den  Lössablagerungen. 

2.  Pupa  mutcorum.   Ebenso  häufig,  wie  dio  vorige  Art. 

3.  Suecinea  oblonga.  Häufig.  Nach  Hossmässler,  I,  S.  92:  „An  feuchten  Orten,  in  der  Nähe  von 
Teichen  und  Bächen". 

■L  Succinea  amphibia.  Einige  Exemplare.  Nach  Rossmässler  I,  S.  91  lebt  diese  Art  auf  Wasser- 
pflanzen an  den  Cfern  der  Gewässer. 

5.  Limnaeu»  ptreger.  Einige  Exemplare.  Nach  Hossmässler  I,  S.  97:  „In  stehenden  Gewässern, 
in  Wietengräben  und  Quellen".    Soll  im  Winter  das  Wasser  verlassen. 

ö.  Buhmus  conoideus  ¥  Eino  Schnecke,  welche  ich  auf  meiner  letzten  Excursion  in  einer  thonigen  Partie 
bei  a  unmittelbar  neben  Fledermausknochen  und  Gehäusen  von  Helix  und  Pupa  fand,  habe  ich  Doch  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen  können.  Nach  den  Hossmässler 'sohen  Artdiagnosen  und  Abbildungen  ist  es 
entweder  ein  Bulimus  conoideus  oder  ein  Bulimus  ventricosus  oder  ein  jüngeres  Exemplar  von  Bulimus 
»Cutus.   Ich  mnss  mir  eino  genauere  Bestimmung  noch  vorbehalten. 

7.  Cyclo»  ?  Eine  kleine,  wohlerhaltene  Schale  scheint  von  einer  Cyclas  herzurühren,  doch  bin  ich  auch 
hier  hinsichtlich  der  Bestimmung  nicht  ganz  sicher,  da  die  Schale  nicht  ganz  so  symmetrisch  gebaut  ist, 
wie  ich  dieses  bei  Cyclas  finde. 

F.   1  ii  s  e  c  t  e  n. 

Dass  auch  zahlreiche  Insecten  zur  Fauna  von  Westeregeln  gerechnet  werden  müssen,  ergiebt  sich  einer- 
leits  aus  dem  Vorkommen  zahlreicher  Insectenfretser  (Fledermäuse,  Spitzmaus,  Schwalben  etc.),  andererseits 
m  den  Spuren,  welche  sie  in  Gestalt  von  unregclmässig  verlaufenden  Streifen  oder  seichten  Rinnen  an 
manchen  Knochen  zurückgelassen  haben.  Dass  diese  Streifen  nicht  recent  sind ,  beweist  sowohl  ihr  Aus- 
leben, als  auch  besonders  der  Umstand,  dass  sie  sogar  unter  der  die  Knochen  häufig  bedeckenden  steinigen 
Kruste  vorkommen,  und  dass  letztere  nach  ihrer  Ablösung  den  erhöhten  Abdruck  der  Streifen  und  Rinnen 
•ufweist.  Demnach  scheinen  die  betreffenden  Skelettheile  vor  ihrer  Verschüttung  so  gelegen  zu  haben,  dass 
sie  den  Insecten  oder  ihren  Larven  zugänglich  waren;  ausserdem  müssen  sie  damals  noch  frisch  gewesen 
«ein,  sonst  würden  letztere  sie  schwerlich  angefressen  haben. 


'  H.  v.  Meyer,  Jahrb.  f.  Mineral.  1846,  B.  531,  wo  er  hinzufügt,  dass  ihm  geeignete  Skelette  von 
lelwuden  Fröschen  zum  Vergleich  fehlten.  Bei  einer  genaueren  Untersuchung  würden  die  sieben  Species  wahr- 
Kheinlich  auf  drei  bis  vier  zusammenschmelzen. 
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ü.  Spuren  des  Menschen. 

Die  obige  Liste  der  quaternären  Fauna  von  Westeregeln  bekommt  für  die  Anthropologie  erst 
dadurch  nähere*  Interesse,  dass  mitten  zwischen  ihren  Resten  auch  der  Mensch  Spuren  seines 
Daseins  hinterlassen  hat  Freilich  fehlen  bisher  noch  menschliche  Skelettheüe.  Denn  das 
Stück  einer  menschlichen  Hirnschaale,  welches  ich  von  meiner  ersten  Excursion  mitgebracht  habe, 
ist  nicht  von  mir  selbst  ausgegraben,  sondern  von  Herrn  Bergling  mir  geschenkt  worden ;  derselbe 
hatte  es  zusammen  mit  einem  Backenzähne  von  Rhinoceros  tiohorbinus  aufbewahrt,  konnte  aber  die 
Fundstelle  nicht  genau  angeben.  Ich  vermuthe,  dass  es  aus  den  obersten  Abraumschichten  stammt, 
in  welchen  Gräber  aus  der  jüngeren  Steinzeit  mehrfach  vorgekommen  sind.  Ebenso  unzuverlässig, 
wie  dieses  Stück,  sind  die  Aussagen  einiger  filteren  Arbeiter,  welche  früher  zuweilen  menschliche 
Skelettheile  in  den  tieferen  Schichten  ausgegraben  haben  wollen. 

Für  folgende  Spuren  menschlichen  Daseins  kann  ich  dagegen  einstehen,  da  ich  selbst  sie  bei 
meinen  Ausgrabungen  in  frisch  angeschnittenen,  ungestörten  Schichten  bei  et  and  ß  beobachtet  habe. 

1.  Es  linden  sich  zuweilen  mitten  zwischen  den  Knochen  der  oben  genannten  Thier«  Feuer- 
•teinsplitter,  welche  man  als  menschliche  Artefacte  ansehen  muss1),  zumal  da  sie  zum  Theil  die 
Fig.  2.  typische  Form  haben,  welche  an  vielen  anderen  Fundstellen  beobachtet  ist 

Eine  dieser  Feuersteinlamellcn ,  welche  an  den  zugeschärften  Rändern  deut- 
liche Spuren  des  Gebrauchs  zeigt,  ist  durch  Fig.  2  in  natürlicher  Grösse 
dargestellt;  ich  fand  sie  bei  «  in  einer  Tiefe  von  16  Fuss. 

2.  An  einigen  Stellen  bei  e,  etwa  14  bis  18  Fuss  tief,  kamen  sporadisch 
wohlerhaltene  Ilolzkohlenstückchen  zum  Vorschein;  dieselben  schienen 
von  dünnen  Zweigen  herzurühren,  etwa  von  Sträuchern,  doch  habe  ich  eine 
genauere  Bestimmung  der  Pflanzen  nicht  vornehmen  können,  da  ich  keines 
t  der  gefundenen  Stückchen  conserviren  konnte.  Frisch  aus  der  Erde  genommen 
Hessen  sie  die  Holzstructur  deutlich  erkennen,  beim  Trocknen  aber. zerfielen 
sie  schnell,  da  ich  versäumt  hatte,  sie  mit  Gummi  arabicum  zu  trinken.  — 
Nahe  bei  diesen  Ilolzkohlenstückchen  fanden  sich  zwei  Stellen,  wo  der  Löbb 
etwa  im  Umfange  eines  Cubikfusses  vollständig  schwarz  erschien.  Auf  mich 
h  machte  es  zunächst  den  Eindruck,  als  ob  hier  die  Erdmasse  von  den  Zer- 
setzungsprodueten  verwester  organischer  Stoffe  (Fett  und  Fleisch)  imprägnirt 
wäre  (vergl.  meine  Abh.  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  1876,  Oct  S.  181);  jetzt  aber  bin  ich 
anderer  Meinung  geworden,  da  ich  glaube,  dass  derartige  Zersetzungsproducte  von  den  Sicker- 
wässern längst  fortgeführt  sein  müssten,  ich  halte  jene  schwarzen  Partikelchen  lieber  für  Aschen - 
reste,  welche  von  Sträuchern  und  niedrigen  Pflanzen  herrühren  mögen.  Ich  habe  Etwas  von  der  be- 
treffenden Erdmassc  aufbewahrt;  wahrscheinlich  würde  eine  mikroskopische  Untersuchung  nähere 
Aufklärung  geben. 


M  Auch  der  verstorbene  Prof.  Dr.  von  Frantziua,  dem  ich  »i«  zur  Ansicht  geschickt  hatte,  hat  «ie  für 
zweifello.«  Artefuct«  erklärt.    Vergl.  ZeiUchr.  f.  d.  gei.  Naturwiai.  1878.  Octoberh.  8.  189  f. 
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3)  Viele  von  den  grösseren  Knochen  zeigen  eine  gewaltsame  Zertrümmerung,  ohne 
dass  Spuren  von  Ranbthierzähnen  daran  wahrzunehmen  wären.  Dieses  kann  ich  beobachten  an 
sämmtlichen  Schadelresten  der  Rennthiere,  Pferde,  Nashörner,  es  scheint  auch  für  die  Schüdclrestc 
mehrerer  anderer  grosserer  Thiere  zu  gelten.  Die  Kiefer  mit  den  Zahnreihen  sind  meistens  gut 
erhalten,  die  das  Gehirn  umschliessenden  Knochen  durchweg  zerschlagen.  Die  Röhrenknochen 
scheinen  von  der  Zertrümmerung  nicht  regelmässig  betroffen  zu  sein,  sondern  nur  theilweise;  in 
diesem  Falle  zeigen  sie  sich  gewöhnlich  quer  durchgeschlagen  oder  zerbrochen.  Vgl. Bd.  X,  S.  392. 

Ich  schliesse  aus  diesen  Umständen,  dass  die  Menschen,  welche  wenigstens  einen  Theil  der 
oben  beschriebenen  Thierknochen  zweifellos  unter  Händen  gehabt  haben,  keine  ständigen  Be- 
wohner unserer  Fundstelle  während  der  Quaternärzeit  waren,  dass  sie  vielmehr  nach  Art 
von  umherstreifenden  Jägern  damals  die  Gegend  des  heutigen  Westeregeln  nur  vorüber- 
gehend besuchten,  wobei  sie  vermuthlich  in  der  günstigen  Jagdzeit  gute  Beute  hatten  und  das  er- 
legte Wild  nebst  Knochen  nicht  so  sorgfältig  ausnutzten,  wie  dieses  in  den  sogenannten  Rennthier- 
stationen Süddeutschlands,  der  Schweiz,  Frankreichs,  Belgiens  etc.  geschehen  ist.  In  solchen  festen 
Wohnplätzen  hatte  man  Zeit,  und  war  in  der  schlechten  Jahreszeit  auch  wohl  oft  gezwungen,  die 
erlegten  Thiere  bis  auf  das  Aeusserste  auszunutzen,  d.  h.  also  auch  die  markhaltigen  Knochen  nach 
besterprobtem  Modus  zu  zerspalten.  Es  mögen  hiermit  wohl  besonders  die  Weiber  und  die  heran- 
wachsenden Kinder  sich  abgemüht  haben,  während  die  eigentlichen  Jäger,  zumal  der  pater  familias, 
sich  die  besten  Fleischstucke  vorwegnahmen.  —  Die  uraherstreifenden  Jäger,  deren  Spuren  ich 
glaube  bei  Westeregeln  nachweisen  zu  können,  hatten  vielleicht  Weib  und  Kind  gar  nicht  bei  sich, 
jedenfalls  Hessen  sie  manchen  Pferde-  und  Rennthierknochen  unzerschlagen  und  hielten  sich  wesent- 
lich an  das  Fleisch.  Dass  sie  letzteres  nicht  roh  verzehrten,  dafür  sprechen  die  oben  erwähnten 
Holzkohlen  und  Aschenreste.  Im  Uebrigen  scheint  ihre  Culturstufe,  wenn  man  aus  der  rohen  Form 
der  Feuersteinmesser  einen  Schluss  darauf  ziehen  darf,  eine  noch  sehr  niedrige  gewesen  zu  sein; 
wir  werden  sie  danach  der  sogenannten  palaeolithischcn  Periode  zurechnen  dürfen. 

Während  diese  schwachen  Spuren  menschlichen  Daseins  uns  über  die  vorgeschichtlichen  Be- 
wohner unserer  Gegend,  besonders  über  ihre  körperliche  Beschaffenheit,  keine  nähere  Auskunft  zu 
geben  vermögen,  sind  die  zahlreichen  Ueberreste  der  zugehörigen  Fauna  durchaus  geeignet,  uns 
von  dem  einstmaligen  Thierleben  in  unserer  Gegend  und  dem  Charakter  der  Landschaft  eine  klare 
Vorstellung  zu  erwecken.  Um  aber  dierelative  Häufigkeit  der  einzelnen  Arten  deutlich 
hervortreten  zu  lassen,  stelle  ich  dieselben  zunächst  unter  Angabe  der  bestimmten  oder  ungefähren 
Individuenzahl  nochmals  übersichtlich  zusammen  und  weise  die  Gleichalt erigkeit  der  ge- 
saramten  Fauna  nach;  erst  dann  werden  wir  sichere  Schlüsse  auf  denCharakter  derselben,, 
sowie  auf  das  Klima  und  die  Vegetation  ihres  ehemaligen  Wohngebietes  ziehen  können. 


Liste  der 


1)  Plecotus  auritus.   Einige  Exemplare. 

2)  Vespertilio  murin u«.   Etwa  4  Exemplare. 

3)  Vespertilio  Daubentonii.    Sehr  zahlreich,  auch 

junge  dabei. 

4)  Vetpertilio  dasyeneme.   Einige  Exemplare. 

5)  Vespertilio  oder  Vesperugo  sp.   1  Exemplar. 

6)  8orex  (vulgaris?).  1  Ex.,  noch  nicht  ausgewachsen. 


7)  Felis  spelaea.  Selten. 

8)  Hyaena  spelaea.   2  alte  Ex. 

9)  Cani»  lupus.   2  alte  Ex. 

10)  Canis  lagopus.    1  altes  Ex. 

11)  Ursus  sp.  Zweifelhaft. 

12)  Meies  taxus.   1  altes  Ex. 

13)  Foetoriua  putoriu».   1  Ex. 
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14)  Arctomya  bobac.    1  massig  altes  Ex. 

16)  Spermophilus  altaicus.  Mindestens  3  alte,  2  knapp 
erwachsene,  und  14  im  Zahnwechsel  befind- 
liche Ex.  »). 

16)  Sp.  guttatoa.    1  altes  u.  1  junge»  Ex. 

17)  AlacUga  jaculus.    Mindestens  17  Ex.'),  etwa  10 

davon  noch  nicht  völlig  ausgewachaen,  2  noch 
aehr  jung. 

18)  Arvicola  amphibina.   1  altea  Ex. 

19)  „       ratticepa.   Zahlreich.  I  manche  noch 

20)  „       gregalis.    Einige  Ex.|  nicht  ausge- 

21)  „       arvalia.   Einige  Ex.  J  wachsen. 

22)  Myodea  lemmua  (var.  obensis).    6  Ex.,  aimmt- 

lieh  alt 

23)  Lepua  timidua  od.  variabilia.    5  Ex.,  einige  noch 

nicht  ausgewachaen. 

24)  Lagomys  puaillua.    1  altea  und  1  junge»  Ex. 

25)  Cervus  tarandu».  1  »ehr  altea,  1  massig  alte»  und 

2  junge  Ex. 

26)  Antilope  (aaiga?)  oder  Ovia.   1  Kx. 

27)  Boa  ap.    1  altea  und  1  jungea  Ex. 

28)  Equua  caballua.   Sehr  sahireich,  alte,  mäaaig  alte 

und  ganz  junge  Thiere. 

29)  Rhinoceroe  tichorhinua.    1  im  Zahnwechsel  be- 

griffenes und  1  ganz  jungea  Thier. 


30)  Rhinocero»  Merki.   1  Ex. 

31)  Elephaa  (primigeniua  ?).   1  altea  (?)  u.  1  junges  Ex. 

32)  Anas  ap.   1  alte«  Ex. 

33)  Otia  tarda.    1  altea  Ex. 

34)  Tetrao  tetrix.    2  alte  Ex. 

35)  Eine  kleinere  Hühnerart.    1  Ex. 

36)  Columba  ap.   2  Ex. 

37)  Alauda  (arvenais?).   1  Ex. 

38)  Motacilla  ap.   Einige  Ex. 

39)  Lusciola  luscinia?    1  Ex. 

40)  Fringilla  (montifringilla  ?).   6  bia  6  Ex. 

41)  Hirundo  ruatica.   Sehr  zahlreich,  alte  und  junge. 

42)  Vultur  (cinereua?).    1  Ex. 

43)  Esox  luciua.    1  altea  Ex. 

44)  Rana  temporaria.  Sehr  tahlreich,  alte  and  junge. 

45)  Bufo  ap.   Zahlreich,  alte  und  junge. 

46)  Hyla?   Einige  Ex. 

47)  Helix  Nilaaoniana.   Sehr  häufig. 

48)  Pupa  muacorum.   Sehr  häufig. 

49)  Succinea  oblonga.  Häufig. 

50)  „       amphibia.   Einige  Ex. 

61)  Limnaeu«  pereger.   Einige  Ex. 

62)  Bulimua  ap.    1  Ex. 

63)  Cycla»?    1  Ex. 


Gleichalterigkeit  und  Zusammengehörigkeit  der  Fauna. 

Ueberblickcn  wir  diu  obige  Liste,  ho  erkennen  wir  leicht,  dasa  es  sich  hier  um  eine  „paläark- 
tische",  festländische  Fauna  handelt,  in  welcher  die  Fledermäuse  und  Nager  nach  Arten- 
und  Individuenzahl  ganz  besonders  hervortreten.  Dadurch  weicht  die  Westeregeier  Quaternär- 
fauna  von  derjenigen  aller  anderen  bekannt  gewordeneu  Fundorte  ab,  und  es  könnte  daher  von 
diesem  oder  jenem  Leser  die  Frage  aufgeworfen  werden  (welche  in  der  That  schon  von  namhaften 
GelchrU-n  brieflich  an  mich  gerichtet  ist),  ob  die  oben  aufgeführten  Arten  wohl  als  gleich- 
zeitig lebend  angesehen  werden  dürften,  ob  speciell  die  Reste  der  Steppen uoger  ebenso  alt 
seien,  wie  die  von  Rhinoc.  tichorhinus,  Hyaena  spelaea  etc.  Ich  beantworte  diese  Frage  mit  einem 
entschiedenen  Ja.  Denn  falls  die  von  mir  gesammelten  Knochen  nicht  gleichalterig  wären,  müssten 
sie  entweder  je  nach  den  Arten  in  einem  verschiedenen  Niveau  liegen  (also  etwa  die  Rhinoceros- 
Knochen  tiefer,  als  diejenigen  von  Alactaga),  oder  die  Reste  der  sogenannten  Diluvialthiere  müss- 
ten auf  seenndärer  Lagerstätte  mit  denen  der  Steppennager  zusammengeschwemmt  sein,  oder  end- 
lich es  müssten  diese  höhlengrabenden  Nager  in  den  etwa  schon  früher  gebildeten  (primären) 
Ablagerungen  später  gewohnt  und  in  der  Tiefe  ihrer  Höhlen  einen  jähen  Tod  gefunden  haben. 

Keine  dieser  drei  Möglichkeiten  entspricht  aber  den  Beobachtungen,  welche  ich  bei  meinen 
neun  verschiedenen  Excursionen  gesammelt  habe.    Anfangs  hatte  ich  selbst  die  Ansicht,  die 


')  Die  Zahl  der  Ziesel  und  Springmäuse,  deren  Beste  in  der  ursprünglich  von  mir  angetroffenen,  aber  iu 
der  Zeit  zwischen  meiner  zweiten  und  dritten  Excursion  durch  die  Arbeiter  sehr  bedeutend  reducirten 
Löwmasse  vorhanden  gewesen  »ein  dürften,  belauft  sich  wenigstens  auf  das  Doppelte,  da  gerade  die  betreffende 
Stelle  («)  sehr  reich  an  diesen  Besten  war.    Vergl.  Oiebel'sche  Zeitachr.  1876,  Jauuarh.  8.  5  f. 
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Springmausreste  müssten  in  einem  anderen  Niveau  liegen,  wie  die  Reste  von  Khinoceros  und 
Hyaena,  ich  Btellte  deshalb  von  vornherein  nach  dieser  Richtung  genaue  Untersuchungen  an, 
konnte  aber  keine  Resultate  erlangen ,  welche  eine  Trennung  der  Knochenreste  nach  dem  Niveau 
erkennen  Hessen.  Doch  will  ich,  um  möglichst  difficil  zu  sein,  hervorheben,  dass  die  beiden  wohl- 
erhaltenen  Oberschädel  von  Myodes  lemmus  (obensis)  bei  a  ziemlich  weit  nach  oben  sich  vor- 
fanden, etwa  10 bis  12 Fuss  tief,  also  nahe  den  obersten  Schichten  (1  bis  7  Fuss),  aus  denen  ich  gar 
keine  echt  fossilen  Knochen  gewonnen  habe.  Ob  letztere  in  diesen  obersten  Lagen  Oberhaupt  nicht 
vorkommen,  kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen ;  mir  waren  sie  schwer  zugänglich,  da  ich  nicht 
von  oben  nach  unten  grub,  sondern  von  dem  Innern  des  Gypsbruches  her,  also  von  der  Seite,  die 
frisch  angeschnittenen  Schichten  bei  «,  ß  und  y  absatzweise  verfolgte 

Wenn  man  nun  auf  das  hohe  Niveau  der  Stelle,  wo  ich  jene  Lemmingsschädel  fand,  Schlüsse 
bauen  wollte,  so  würden  dieselben  doch  wieder  wankend  gemacht  dadurch,  dass  der  eine  Lemmings- 
ünterkiefer  etwa  15  Fuss  tief  bei  a,  der  andere  bei  y  mitten  zwischen  den  Arvicolen,  und  das  ver- 
drückte Gebiss  mitten  zwischen  Hyänenknochen  bei  ß  vorkam. 

Nach  unserer  Skizze  (Bd.  X,  Fig.  28,  S.  367)  muss  es  so  scheinen,  als  ob  die  Schichten  bei  ß 
bedeutend  tiefer  lägen  als  bei  et;  et  war  dieses  aber  in  natura  nicht  der  Fall,  der  Niveau- 
unterschied betrug  nur  etwa  8  bis  10  Fuss,  und  es  liegen  bestimmte  Aussagen  der  Arbeiter  vor, 
dass  die  betreffenden  Erdmassen  im  Zusammenhange  vor  einigen  Jahren  binabgerutscht  sind,  wofür 
auch  die  schräge  Lage  der  Schichten  sprach.  Es  fanden  sich  auch  einige  grosse  Gypssteine  darin. 
Ich  muss  annehmen,  dass  die  Schichten  der  Stelle  ß  ursprünglich  mit  den  durchaus  unberührten 
Schichten  von  a  in  einer  Höhe  gelegen  haben  *). 

Ich  kann  daher,  wie  auch  schon  in  dem  Fundberichte  des  einleitenden  Theiles  bemerkt  ist, 
hinsichtlich  der  Vertheilang  der  Arten  einen  Niveauunterschied  zwischen  den 
drei  Fundstellen  und  an  diesen  wieder  innerhalb  der  Hanptfundschichtcn  (10  bis  24  Fuss)  nicht 
constatiren;  ich  habe  die  Pferde-,  Rennthier-,  RhinoceroB-,  Hy&nenknochen  mitten  zwischen 
Springmaus-  und  Zieselresten  gefunden,  und  umgekehrt;  es  liess  sich  nur  ein  lokales  Vorwalten 
der  einen  oder  anderen  Thierknochen  beobachten. 

Die  zweite  Möglichkeit,  nämlich  das  nachträgliche  Zusammenschwemmen  der 
Knochen  auf  secundärcr  Lagerstätte,  ist  durch  die  ausgezeichnete  Erhaltung  und  durch 
die  Zusammengehörigkeit  der  von  bestimmten  Individuen  herrührenden  Knochen  ausgeschlossen. 
Jeder,  der  meine  Sammlung  gesehen  hat,  ist  erstaunt  über  die  Unverletztheit  so  vieler  zarter 
Knochen,  wie  z.  B.  der  Jochbögen  an  den  Schädeln  oder  des  Proc.  coronoid.  an  den  Unterkiefern 
vieler  Nager,  sowie  über  die  vollständig  erhaltenen  Hand-  und  Fusswurzeln  der  grösseren 
Thiere.  Unter  den  Tausenden  von  Knochen  ist  nicht  ein  einziger,  welcher  Spuren  der  Ab- 
rollung durch  Fortschwemmen  an  sich  trüge;  alle  Ränder  und  Leisten  sind  ebenso  scharf,  wie  an 
frisch  präparirten  Knochen.  Verletzungen  sind  nur  durch  gewaltsames  Zerbrechen  oder  Zer- 
schlagen (bei  einigen  wenigen  durch  Zerbeisscn)  entstanden. 

1 )  Ebenso  kann  icb  über  da»  etwaig"  Vorkommen  von  Thierresten  in  den  tiefsten  Schickten ,  welche  von 
einem  grauen  Thune  gebildet  werden,  keine  sichere  Auskunft  «eben.  Es  wäre  daher  eine  zunammeuhüngende 
Ausgrabung  von  den  höchsten  bis  in  die  tiefsten  Schichten  hinab  sehr  wünscheniwerth.  Nach  den  Aussagen 
der  Arbeiter  kommen  Knochen  in  den  letzteren  nicht  vor.    Vergl.  unten  S.  23. 

*)  Die  bei  ß  beobachtet«,  in  der  Skizze  etwas  crasa  dargestellte  Thonschicht  spricht  nicht  dagegen;  deuu 
auch  bei  «  fand  ich  solche  thonige  Zwischenlagen. 

Arehir  Mr  AjUhropolotf«.    Bd.  XX  2 
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Ich  habe  schon  in  den  einleitenden  Bemerkungen  hervorgehoben,  dass  die  Knochen  eines 
Individuums  oft  auf  einem  vcrhältnissmässig  kleinen  Raum  bei  einander  lagen,  meistens  allerdings 
ohne  die  natürliche  Ordnung,  mehrfach  aber  auch  noch  im  ursprünglichen  Zusammenhange.  Dieses 
gilt  für  die  grossen  Thiere  ebenso  gut,  wie  für  die  kleinen.  Für  Pferd  und  Rennthier  habe  ich 
oben  Bd.  X,S.  368  sohon  Beispiele  angeführt  Hier  laBse  ich  noch  einige  andere  folgen.  So  fand  sich 
der  jugendliche  Rhinoceros- Unterkiefer  unmittelbar  neben  dem  zagehörigen  Oberkiefer.  Von  dem 
anderen  im  Zahnwechsel  begriffenen  Rhinoceros  fand  ich  Scaphoid,  Trapezoid  und  Traperium  der 
rechten  Handwurzel  nahe  bei  einander,  ebenso  wie  die  drei  Metacarpi  des  linken  VorderfusseB. 
Von  der  einen  Hyäne  fand  ich  nahe  bei  dem  Schädel  den  zugehörigen  Epistropheus,  viele  Rücken- 
wirbel, die  beiden  Ulnac,  die  meisten  Metatarsi,  den  einen  Astragalus,  zwei  zusammengehörige 
Handwurzelknochen  (Carpale  in  u.  IV),  mehrere  zusammengehörige  Phalangen  etc.  In  der  Nähe 
des  einen  Wolfsschädels,  dessen  Gebiss  fest  geschlossen  ist,  lagen  Atlas  und  Epistropheus  desselben 
Thieres. 

In  unmittelbarer  Nähe  des  einen  Alactaga-Schädels  fand  ich  die  zugehörigen  Unterkiefer- 
hälften; die  Alactaga-  oder  Spermophilus-Femora  lagen  in  einigen  Fällen  paarweise  zusammen  etc. 
Kurzum  es  ist  an  ein  Zusammenschwemmen  der  Knochen  auf  secundärcr  Lagerstätte  absolut  nicht 
zu  denken. 

In  einem  Aufsätze  von  J.  Zeiger  über  „Frankens  Ureinwohner  und  die  Höhlen  im 
Dolomite  des  fränkisch-pfälzischen  Juragebirges",  welchen  jüngst  die  Gaea  in  ihrem 
7.  u.  8.  Hefte  brachte,  wird  behauptet,  dass  die  im  Löss  gefundenen  Knochen  durchweg  sehr 
schlecht  erhalten  seien  und  keinenfalls  von  Thieren  herrührten ,  welche  in  der  Nähe  des  jetzigen 
Fundortes  gelebt  hätten;  jene  Knochen  seien  vielmehr  von  ihrer  primären  Lagerstätte  auB  dem 
fernen  Süden  und  Südosten  herbeigeschwemmt  Ich  weiss  nicht,  an  welchen  Fundorten  Herr 
Zeiger  seine  Beobachtungen  gesammelt  hat,  nur  so  viel  kann  ich  sagen,  dass  dieselben  mit  den 
Verhältnissen  der  Fundorte  Thiede  und  Westeregeln  in  directem  Widerspruche  stehen.  Wenn 
übrigens  seine  Beobachtungen  in  jener  Beziehung  ebenso  gründlich  sind,  wie  die  von  ihm  eben- 
daselbst vorgetragenen  Ansichten  über  die  technischen  Fertigkeiten  des  „Diluvialmenschen " 
(welcher  schon  glatt  durchbohrte  und  polirte  Steinäxte  hergestellt,  Töpfe  auf  der  Drehscheibe  ge- 
formt, und  wer  weiss  was  sonst  noch  verstanden  haben  soll),  so  wird  man  kein  grosses  Gewicht 
darauf  zu  legen  haben. 

Wenn  nun  weder  im  Niveau  ein  Unterschied,  noch  ein  nachträgliches  Zusammenschwemmen 
der  fossilen  Knochen  bei  Westeregeln  angenommen  werden  kann,  bo  bliebe  doch  allenfalls  noch 
die  Möglichkeit  übrig,  dass  die  höhlengrabenden  Nager  in  den  schon  fertigen  Lössablagerungtn 
gehaust  und  darin  ihren  Tod  gefunden  hätten,  dass  also  auf  diese  Weise  die  Knochen  von  Thieren 
einer  jüngeren  Periode  zwischen  die  schon  längst  abgelagerten  Reste  aus  einer  älteren  Perio«li- 
gerathen  wären  x).  Aber  auch  diese  Annahme  steht  mit  den  von  mir  beobachteten  Fundverhält- 
nissen in  Widerspruch.  Denn  erstens  lagen  die  Knochen  der  Springmäuse,  Ziesel,  Pfeifhasen, 
Leinniinge,  Arvicolen  viel  tiefer  (10  bis  24  Fuss),  alB  die  tiefsten  Höhlen  dieser  Thiere  zu  sein 
pflegen.    (Nur  der  Bobac  geht  etwa  bis  16  Fuss  tief  hinunter.)    Zweitens  erscheint  das  Terrain 


")  Vergl.  meine  diesbezüglichen  Bemerkungen  in  der  Oiebel'»chen  Zeitachr.  1876,  Januarh.  B.  15  ff.  un.t 
Octoberh.  8.  212. 
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wegen  der  vielen  und  grossen  Gypsfelsen,  welche  in  dem  I.öm  emporragen,  als  Wohnplatx  für  die 
meisten  jener  grabenden  Nager  wenig  geeignet,  wenn  auch  der  Loss  selbst  aar  Anlage  von  Erd- 
höhlen ein  gntes  Material  abgeben  würde.  Drittens  habe  ich  gerade  die  Nagerreste  durchweg  »ehr 
bunt  durch  einander  gewürfelt,  niemals  aber  ein  vollständiges  Skelet  gefunden,  was  doch  wohl  der 
Fall  sein  müsstc,  wenn  die  betreffenden  Thiere  in  ihren  Höhlen  umgekommen  und  verschüttet 
waren  ')-  Viertens  hat  man  auch  an  anderen  Fundorten,  z.  15.  bei  Quedlinburg,  Gera,  Nussdorf, 
Steeten,  in  Belgien  und  England,  dieselben  Nager  oder  doch  einzelne  Speeles  derselben  in  Gesell- 
schaft der  sogenannten  Diluvial  thiere  (Khinoc.  tichorhinus,  Eleph.  primigenius,  Hyaena  spelaea  etc.) 
gefunden;  es  ist  also  kein  Grund  vorhanden,  l»ei  Westeregeln  diese  Vergesellschaftung  auffallend 
tu  finden.  Fünftens  würde,  wenn  man  für  die  grabenden  Nager  ein  nachträgliches  Einwühlen  sa- 
geben wollte,  noch  erklärt  werden  müssen,  wie  die  sehr  zahlreichen  Fledermaus-  und  Vogelknochen, 
sowie  die  Hasenreste  mitten  zwischen  die  vorher  genannten  Nagerreste  gekommen  sind.  Jene 
zeigten  sich  in  ganz  derselben  Weise  abgelagert,  wie  diese;  sie  müssen  also  auch  sämmtlich  auf 
dieselbe  Weise  und  zu  gleicher  Zeit  an  ihren  jetzigen  Fundort  gekommen  sein ;  was  von  den  einen 
gilt,  muss  man  auch  von  den  anderen  annehmen,  zumal  da  der  Grad  der  FoaaUität  bei  allen  ganz 
gleichartig  ist. 

Ich  halte  mich  daher  für  berechtigt,  die  sämmtlichen  von  mir  selbst  in  einer  Tiefe 
von  10  bis  etwa  24  Fnss  gefundenen  Knochen  als  auf  primärer  Lagerstätte  lie- 
gend anzusehen  und  anzunehmen,  dass  die  Thiere,  welchen  jene  Knochen  angehören, 
in  einer  und  derselben  geologischen  Periode  gelebt  haben ').  Dabei  bleibt  übrigens 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  zeitweise  gewisse  Arten  in  der  Umgegend  unseres 
Fundortes  vorgeherrscht  haben.  Denn  dass  die  Ablagerangen  von  Westeregelu  nicht 
mit  einem  Male  entstanden  sind,  sondern  während  einer  längeren  Periode  durch  regel- 
mässige Hoch wasserfluthen  (unter  Mitwirkung  von  Flugsand?)  sich  gebildet  haben,  ist 
«ohl  als  sicher  anzunehmen.  Und  in  dieser  langen  Zeit  mag  die  Umgegend  unseres  Fundortes 
illerdings  einer  allmäligeo  Veränderung  in  faunistischer  Hinsicht  unterworfen  gewesen  sein. 

Daaa  die  Thiere,  deren  fossile  Reste  ich  nachweisen  kann,  in  der  Gegend  von  Weste  regeln 
wirklich  gelebt  haben,  scheint  mir  aus  den  oben  gegebenen  Bemerkungen  über  den  vorzüg- 
lichen Erhaltungszustand  and  die  Zusammengehörigkeit  der  Skelettheile  mit  völliger  Sicherheit 
hervorzugehen.  Auf  welche  Weise  die  zahlreichen  Reste  von  so  vielen  Thierarten  auf  einem  so 
kleinen  Räume  zusammengeführt  wurden,  das  ist  freilich  nicht  so  sicher  zu  sagen.  Ich  glaube  auf 
Grund  der  bei  meinen  Ausgrabungen  gesammelten  Einzelbeobachtungen  annehmen  zu  dürfen,  dass 
verschiedeneUrsachen  zusammengewirkt  haben,  um  diese  fossilen  Knochenlager 
za  bilden').    Zum  Theil  mögen  die  Thicrleichen  durch  die  Hochwaaaer  in  der  Richtung  vom 

>i  Da  die  Zahne  in  vielen  Kiefern  aifala-tll,  die  Epiphyseu  von  vielen  Knochen  der  Nager  abgelöst  .lud, 
■  scheinen  auch  die  Nagerreate  meutern  offen  dagelegen  in  haben  und  den  atmosphärischen  Einflüssen  au»- 
zusetzt  gewesen  zu  »ein,  elte  sie  vom  Wa»»er  und  Wind  mit  Lehm  nnd  Hand  bedeckt  ward««.  —  Ganz  ander» 
faad  sich  da»  oben  (Bd.  X,  S.  3*1)  erwähnte  Ramatenkelet  in  den  obersten  8<  hichU>u;  da»  batreffend«  Thier  war 
offenbar  in  «einer  Hohle  ge»torben,  'n  *""'*•  dwwen  lagen  «amniilicln-  Kuochen  bei  einander.     Auf  di«-s* 

Weue  können  di«  echt  foasilen  Knochen  an  unserer  Kundstat t*  nicht  zur  Ablagerung  gekommen  »«in. 

*)  Bei  genauerem  Zusehen  wird  man  wohl  auch  noch  an  vielen  anderen  Punkten  Mitteleuropa»  eine  quater 
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Harze  hör  angeschwemmt  sein,  zum  Theil  aber  sind  die  Knochen  durch  Haubthiere  (besondere  auch 
llaubvögel)  und  den  Menschen  an  Ort  und  Stelle  gebracht,  so  daes  sie  längere  Zeit  eret  unter 
freiem  Himmel  lagen  und  einer  natürlichen  Maceration  ausgesetzt  waren,  ehe  sie  gelegentlich  nach 
starken  Regengüssen  oder  bei  Hochwasser  von  Sand  und  Lehm  bedeckt  wurden. 

Wenn  man  sich  die  jetzt  von  quaternären  Ablagerungen  verhüllten  Gypsfelsen  als  eine  in 
der  Vorzeit  frei  stehende  und  wegen  der  flachen  Umgebung  weithin  sichtbare  Fe  Isen  - 
gruppe  vorstellt,  so  kann  man  nicht  daran  zweifeln,  dass  dieselbe  eine  grosse  Anziehungskraft 
auf  Menschen  und  Thiere  ausüben  musste.  Die  überhängenden  Gypsfelsen  boten  den  umher- 
streifenden Jägern  Schutz  gegen  Sonne,  Regen  und  Wind ;  hier  zündeten  sie  ihr  Feuer  au,  um  das 
Wildprct  am  Spiesse  zu  rösten,  hier  liessen  sie  die  Knochen  nach  ihrem  Abzüge  zurück.  Vielleicht 
auch  bot  sich  den  Jägern  hier  zwischen  den  salzhaltigen  Gypsfelsen  die  günstige  Gelegenheit,  die 
zum  Salzlecken  kommenden  grossen  Pflanzenfresser  auf  dem  Anstände  zu  belauern  und  zu  tödten. 

Nicht  minder  mochten  unsere  Gypsfelsen  von  den  einzeln  in  die  steppennrtige  Landschaft 
hineinstreifenden,  grossen  Raubthieren  aufgesucht  werden«).  Besondere  aber  dürften  Raubvögel 
(Bussarde,  Eulen  u.a.»)  hier  ihre  Horste  gehabt  haben.  Die  Reste  der  kleineren  Nager,  der 
Fledermäuse,  der  kleineren  Vögel  und  der  Frösche  machten  mir  zum  grossen  Theil  den  Eindruck, 
als  ob  sie  von  den  auf  den  Gypsfelsen  verzehrten  Mahlzeiten  der  Raubvögel  herrührten;  dabei 
mögen  die  grösseren  Knochen  der  hinteren  Extremitäten,  z.  B.  die  der  Springmäuse,  von  vorn 
herein  bei  Seite  geworfen  sein,  die  meisten  anderen  aber  wurden  verschlangen  und  kamen  mit 
den  sogenannten  Gewöllen  wieder  an  das  Tageslicht. 

Ich  habe  einige  wenige  Arvicola-  und  Vogclknöchelchcn  an  Herrn  Prof.  Jap.  Steenstrup  in 
Kopenhagen  geschickt,  mit  der  Bitte,  sie  auf  die  CorrosionBerscheinungen  zu  untersuchen,  welche 
er  an  den  Knochen  aus  Eulengewöllen  beobachtet  hat.  Derselbe  war  so  freundlich,  mir  niitzu- 
theilen,  dass  er  keine  sichern  Spuren  der  betreffenden  Corrosionserscheinungen  beobachtet 
habe,  es  sei  also  sehr  zweifelhaft,  ob  jene  Nagerknochen  aus  Eulengewöllen  herrühren. 

Ich  habe  mich  seitdem  bemüht,  eigene  Beobachtungen  in  dieser  Richtung  anzustellen,  indem 
ich  zahlreiche  Gewölle  von  Eulen  und  anderen  Raubvögeln  gesammelt  und  die  eingeschlosseneu 
Knöchelchen  untersucht  habe.  Ich  muss  aber  gestehen,  dass  ich  mich  bisher  vergebens  nach  den 
auffälligen  Corrosionserscheinungen  umgesehen  habe,  welche  Steenstrup  (Vidensk.  Mcddels. 
naturhist.  Forening  i  Kjöbenhavn,  1872,  Tab.  IV)  durch  seine  schönen  Abbildungen  zur  Anschauung 
gebracht  hat»  In  den  von  mir  untersuchten  Gewöllen  waren  allerdings  die  Knochen  durchweg 
von  den  Haaren  der  verzehrten  Mäuse  etc.  eingehüllt  und  dadurch  vor  der  corrodirenden  Berüh- 
rung der  Magenwände  fast  vollständig  geschützt.  Vergl.  Steenstrup,  a.a.  O.  S.221.  Auch  mag  es 
einen  Unterschied  machen,  ob  ein  Raubvogel  reichliche  Nahrung  geniesBt  und  die  Knöchelchen 
und  Härchen  in  Form  von  Gewöllen  bald  herauswirft,  oder  ob  er  knapp  lebt  und  die  Knöchelchcn 
längere  Zeit  im  Magen  behält. 

Nach  meinen  Vcrgleichungen  können  die  kleinen  Nagerknochen  etc.  von  Westercgeln,  zumal 
die  bei  y  gefundenen,  sehr  wohl  ans  Raubvogelgcwölltn  herrühren;  denn  sie  zeigen  vielfach  den- 


'1  Rad  de,  a.  a.  O.  8.  102  sagt,  da«»  der  Tiger  im  Amur-Lande  allnächtlich  die  natürlichen  Balzanawitte- 
rangen  aufsuche,  um  hier  das  zum  Balzlecken  kommende  Rothwild  zu  überfallen. 
*)  Auch  der  vereinzelte  Geyer,  den  Germar  nachgewiesen  hat,  gehört  hierher. 
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««Iben  Erhaltungszustand ,  wie  die  von  mir  in  Gewöllen  beobachteten  recenten  Knöchelchen.  Die 
letzteren  sind  oft  so  wohl  erhalten ,  das*  sie  nicht  die  Spur  einer  Verletzung  zeigen ,  das«  z.  B.  die 
Unterkiefer  der  kleinen  Schädel  oft  noch  in  ihrer  natürlichen  Lage  sich  befinden;  nur  die  Backen- 
zahnchen sind  vielfach  ausgefallen,  die  Nasenbeine  und  die  hinteren  Schädeltheile  oft  abgelöst,  dio 
Epiphyscii  häutig  abgetrennt,  gerade  so,  wie  dieses  liei  meinen  Wcsteregclcr  Nager-,  Fledermaus-, 
Froschresten  zum  Theil  der  Fall  ist.  Ich  bin  daher  geneigt,  die  Ansammlung  dieser  kleinen  Thicr- 
reate  an  gewissen  Stellen  der  Westeregeier  Ablagerungen  auf  die  Raubvögel  zurückzuführen,  welche 
in  der  Quatcrnlrzeit  in  den  Höhlungen  und  Spalten  der  damals  frei  emporragenden  Gypsfelsen  nisteten. 

Denken  wir  uns,  dass  die  damalige  Landschaft  eiue  Steppe  bildet«-,  was,  wie  wir 
zeigen  werden,  sehr  wahrscheinlich  ist,  so  hatteu  die  Raubvögel  weit  und  breit  giir  keinen  anderen 
Punkt  für  ihren  Horst,  als  eb«0  uusere  Gypsfelsen.  Von  hier  aus  übersahen  sie  leicht  die  flache, 
offene  Gegend,  welche  von  zahlreichen  Nagern,  Schwalben,  Fröschen  etc.  belebt  wurde.  Diese 
kleinen  Thiere  bildeten  die  Hauptbellte  der  Raubvögel ;  letztere  schleppten  die  Opfer  ihrer  Kaub- 
lust meistens  nach  deu  nahe  gelegenen  GypBfelacn,  nm  sie  hier  mit  Gemächlichkeit  zu  verzehren 
oder  um  ihre  Jnngeu  damit  zu  nähren.  Neben  den  Nestern  und  iu  der  Nähe  ihrer  IJeblingsplätze 
(wie  sie  jeder  Raubvogel  hat)  häuften  sich  die  Abfülle  der  Mahlzeiten,  sowie  die  ausgeworfenen 
«tewölle.  Dass  die  Raubvögel  die  letzteren  vorzugsweise  au  bestimmten  Lieblingspunkten  aus- 
werfen, habe  ich  oft  beobachtet.  So  fand  ich  einst  beim  Ersteigen  eines  Febens  im  Harze  eine 
napfförmige  Höhlung  mit  etwa  100  Gewöllen  angefüllt;  ebenso  zahlreich  fand  ich  dieselben  in  der 
weiten  Höhlung,  welche  ich  beim  Ersteigen  einer  alten  Buche  am  Vorderende  eines  abgestorbenen 
Zweige»  entdeckte. 

Die  Tag-Raubvögel  werden  sich  vorzugsweise  an  die  Ziesel,  Feldmäuse  und  Frosch.-,  die  Eulen  an 
die  nächtlich  lebenden  Springmäuse,  Pfeif haaen  und  an  die  Fledermäuse  gehalten  haben  ').  Auch 
die  kleineren  Vögel  sind  ihnen  wohl  vielfach  zur  Beute  geworden. 

Diese  ErklärnngBweise  stimmt  am  besten  mit  den  von  mir  beobachteten  Ablagcrangsverhäll- 
nissen.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  das  massenhafte  Vorkommen  der  fossilen  Knöchelchen  an 
gewissen,  lokal  Innchränktcn  Punkten,  ferner  die  Zusammengehörigkeit  vieler  SkelettbeUe  be- 
-tiramur  Individuen,  ohne  dass  doch  sämmtliche  Skelettheile  bei  einander  zu  finden  siud,  end- 
lieb die  kleinen  Verletzungen  gewisser  Skelettheile  bei  der  sonst  so  vorzüglichen  Erhaltung. 

Es  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  manche  Ezemptare  auch  der  kleineren  Specics 
durch  Anschwemmung  an  den  Fundort  gekommen,  oder  dass  sie  In-i  Hochwasser  aus  diu 
benachbarten  Gefilden  nach  den  Gypsfelsen  geflüchtet  und  hier  bei  andauernder  Uebersehw. -miuung 
•iureh  Hunger  zu  Grunde  gegangen  sind.  Aber  die  grössere  Masse  der  Kuöchelctien  ist  nach 
meiner  jetzigen  Ueberzeugung  durch  Raubvögel  zwischen  die  Gypsfelsen  gebracht*;;  hier  haben 

terzahren,  habe  ich  so»  mehreren  Gewöllen  ersehen. 

•)  Da»  etwa  auch  der  Mensch  die  kleinem  Nager  zu  seiner  Nahrung  benutzt  und  ihre  Kuuchru 
twiKheo  die  Oypafelaen  gebracht  haben  sollte,  i«t  mir  wenig  wahrscheinlich;  ich  m-n-hte  <-»  hiVh»ten>  hin- 
•jchlüch  de«  IVobak*,  der  Ziesel  und  Springmäuse  für  möglich  halten.  I>upunt  glaubt,  dam  die  belgi*<:hen 
Troglodyteu  auch  L«mminge  und  Feldman»«  in  grosser  Zahl  veneehrt  hätten.  (Dupont,  „L'bomtne"  et«-.  8.  1h. i.) 
Sech  meinem  Unheil  könnte  das  nur  für  die  Zeiten  grosaer  Hungenroth  angenommen  »erden;  in  Jie.em  Falle 
ab«  dürfen  wir  an  eine  Erhaltung  der  Kchikdelc.heo  und  Kn.s-helchen  gar  Bich«  denken,  dieselben  sind  dann 
.«theriieh  Ton  den  kraftigen  Zähnen  der  Troglodyten  lennalmt  worden.  Die  in  den  belg..chen  Hohlen  gefunde- 
ne«, »Ohler halt«n«ro  Lemniingtreete  etc.  können  also  kaum  durch  den  Menschen  dorthin  gebracht  »ein. 
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Dr.  Alfr.  Nehring, 


sie  eine  Zeit  lang  unter  freiem  Himmel  gelegen  und  sind  dann  in  Folge  der  regelmässig  wieder- 
kehrenden Ueberschwemmungen  (durch  die  Bode),  zum  Theil  auch  wohl  direct  durch  Wolkenbrflche 
und  Sandstürme  mit  lehmigen,  resp.  sandigen  Massen  überdeckt.  Jedenfalls  haben  die  betreffenden 
Thicre,  von  denen  die  von  mir  ausgegrabenen  Knochen  herrühren,  in  der  näheren  und  weiteren 
Umgegend  des  jetzigen  Fundortes  sich  kurz  vor  ihrem  Tode  aufgehalten. 

Ob  gerade  alle  durch  Knochenreste  vertretene  Thicre  als  ständige  Bewohner  der  Gegend 
von  Westeregeln  zu  betrachten  sind,  erscheint  mir  sehr  zweifelhaft.  Manche  von  ihnen  sind  offen- 
bar nur  vorübergehende  Gäste ,  deren  Heimath  entweder  im  Waldgebirge  des  Harzes,  oder  noch 
weiter  entfernt  lag.    Wir  werden  dieses  in  dem  folgenden  Abschnitte  näher  erörtern. 


Hauptcharakter  der  Fauna. 

Den  Hauptcharakter  einer  Fauna  wird  man  bestimmen  müssen  nach  denjenigen  Thieren,  welche 
mit  den  natürlichen  Verhältnissen  ihres  Wohngebietes  (Klima,  Bodenbeschaffenheit,  Vegetation)  am 
engsten  verwachsen  sind,  welche  also  den  ständigen  Kern  der  Bevölkerung  ausmachen.  Wir 
werden  demgemäss,  abgesehen  von  den  Mollusken  und  Amphibien,  hauptsächlich  die  Säugethiere 
ins  Auge  zu  fassen  haben.  Denn  die  Vögel  sind  weniger  charakteristisch  für  die  Fauna  eines  be- 
stimmten, enger  umgrenzten  Gebietes,  weil  sie  durch  ihr  Flugvermögen  und  ihre  Wanderlust  ver- 
anlasst werden,  sich  weithin  auszubreiten. 

Unter  den  Säugethiercn  aber  rinden  sich  auch  wieder  manche,  welche  weniger  charakteristisch 
sind,  weil  sie  entweder  wegen  einer  besonderen  Accommodationsfähigkeit  unter  wesentlich  ver- 
schiedenen Verhältnissen  leben  können  und  somit  einen  mehr  kosmopolitischen  Charakter  haben, 
oder  weil  sie  in  Folge  ihrer  Gewohnheit,  weite  Wanderungen  und  Streifzüge  zu  unternehmen,  an 
Punkten  gefunden  werden  können,  welche  von  ihrer  eigentlichen  lieimath  weit  entfernt  liegen. 

Wenn  wir  nun  die  quaternäre  Fauna  von  Westcregeln  nach  diesen  Gesichtspunkten  betrach- 
ten und  speciell  die  Säugethiere  ins  Auge  fassen,  so  werden  wir  dieselben  in  folgender  Weise 
gruppiren  können: 


I.    Ständige  Bewohner  der  nächsten  Umgegend. 


1.  Arctomys  bobac. 

2.  Spcrmophilus  altaicus. 

3.  „  guttatus. 

4.  Alaictaga  jaculus. 

Ö.  Arvicola  amphibius.  • 

6.  „  rattieeps. 

7.  „  gregalis. 

8.  „       arvalis  >)• 

9.  Lepus  (timidus  ?). 


10.  Lagomys  pusillus. 

1 1.  Pleeotus  auritus. 

12.  Vespertilio  murin us. 

13.  „  Daubtntonii. 
14. 

15.  Vesp.  sp. 

16.  Sorex  (vulgaris?). 

17.  Meies  taxus. 

18.  Foetorius  vulgaris. 


')  Nach  Vergleichung  neuen  recenten  Material»  scheinen  mir  auch  Arv.  oeconoma»  und  Arv.  aUiariu»  unter 
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II.    Bewohner  der  weiteren  Umgegend. 


19.  Canis  lupus. 

20.  Ureas  sp.  (?). 

21.  Equus  cabaJlus. 

22.  Bo«  sp. 


23.  Die  Antilope-  oder  Ovis-Art. 

24.  Rhinoceros  tichorhinus. 

25.  „  Merki. 

26.  Elephaa  primigenius. 


III. 


Sommergäste  aas  dem  Säden. 


27.  Felis  spclaea. 

28.  Hyaena  spelaea. 


IV. 


Wintergäste  aus  dem  Norden. 


29.  Cervua  tarandus. 

30.  Myodes  lemmaB. 

31.  Canis  lagopus. 


Dass  die  anter  I  aufgezählten  Arten  den  charakteristischen  Stamm  der  Westeregeier  Lokal- 
fauna  im  engeren  Sinne  ausmachen,  schliesse  ich  theils  aus  den  heutigen  Lebensgewohnheiten  der 
betreffenden  Species,  welche  regelmässige,  weitaasgedehnte  Wanderangen  nicht  zu  unternehmen 
pflegen,  theils  ans  dem  Umstände,  dass  die  meisten  derselben  durch  zahlreiche  und  zum  grossen  Theil 
jugendliche  Exemplare  vertreten  sind.  Dazu  kommen  dann  noch  die  oben  besprochenen  Ablage- 
rangsverhältnifise. 

Was  die  jugendlichen  Exemplare  anbetrifft,  so  läsBt  sich,  wenn  man  die  Entwicklung 
der  entsprechenden  recenten  Thierarten  genau  kennt,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Jahreszeit 
bestimmen,  in  welcher  dieselben  einst  ihren  Tod  gefunden  haben  müssen.  Dieses  ist  durchaus 
nicht  unwichtig,  weil  sich  daraus  wieder  interessante  Schlüsse  über  die  ehemaligen  Lebensverhält- 
nisse der  betreffenden  Thierarten  ergeben.  Besonders  die  schnell  heranwachsenden  kleinen 
Nager  erscheinen  mir  in  dieser  Hinsicht  wichtig;  bei  ihnen  findet  die  Entwicklung  so  glcich- 
roässig  und  innerhalb  so  bestimmter,  wenig  schwankender  Zeitgrenzen  statt,  dass  man  z.  B.  für 
den  Eintritt  des  Zahnwechsels  bei  gewissen  Arten  eine  ganz  bestimmte  Zeitangabe  machen  kann. 
So  lässt  sich  auch  bei  den  jungen  Zieseln,  deren  ich  mindestens  14  von  Westcregeln  nach- 
weisen kann,  aus  dem  Umstände,  dass  sie  gerade  im  Zahnwechsel  begriffen  sind,  mit  völliger 
Bestimmtheit  nachweisen,  dass  dieselben  in  den  Sommermonaten  ihren  Tod  gefunden 
haben  müssen.  Die  jugendlichen  Exemplare  von  Spermoph.  guttata!,  welche  ich  durch  Herrn 
Base  hak  aus  Czortkow  erhalten  habe,  sind  am  21.  Juni  getödtet,  sie  stehen  dicht  vor  dem 
Zahnwechsel ;  einige  juvenile  Schädel  des  Sp.  citillus  aus  Schlesien,  welche  Herr  Prof.  Henset  in 
Proskau  mir  geschenkt  hat,  sind,  gerade  wie  die  fossilen  Kiefer,  mitten  im  Zahnwechsel  be- 
griffen, die  zugehörigen  Thiere  sind  Anfang  August  getödtet  worden.  Es  scheint  also  bei  den 
heutigen  Zieseln  der  Zahnwechsel  in  die  Monate  Juli  und  August  zu  fallen ,  und  es  lässt  sicli  nach 
Analogie  schliessen,  dass  die  quaternären  Ziesel  ebenfalls  in  diesen  Sommermonaten  den  Zahn- 
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der  Winterschlaf  begann 

Ausser  den  zahlreichen  jungen  Zieseln,  welche  ohne  allen  Zweifel  in  der  nächsten  Umgebung 
des  Fundortes  gelebt  und  entweder  durch  Raubvögel,  oder  durch  plötzliches  Hochwasser  ihren 
Tod  gefuuden  haben,  sind  noch  viele  andere  jugendliche  Vortreter  der  oben  genannten  Arte« 
hervorzuheben.  So  sind  mehrere  von  den  Sandtipringern  entschieden  jung,  ebenso  der  eine  Pfeif- 
hase, der  eine  Bos,  das  eine  Rhinoceros,  viele  Arvicolen  und  Schwalben,  mehrere  Fledermäuse  und 
Pferde.  Unter  den  letzteren  befindet  sich  eins,  dessen  Milchgebiss  noch  gar  keine  Spur  einer  Usur 
an  sich  trägt;  dieses  muss  also  sehr  jung  gestorben  sein.  Wm  die  jugendlichen  Schwalbenknochen 
anbetrifft,  so  deuten  sie  nach  dem  Urtheile  des  Herrn  Prof.  Jap.  Steenstrup  ebenfalls  auf  Bchr 
junge  Exemplare,  welche  ohne  Zweifel  im  Sommer  zu  Tode  gekommen  sind. 

Alle  diese  Thierarten  müssen  also  in  der  Umgegend  unseres  Fundortes  zu 
Hause  gewesen  sein.  Der  Umstaud,  dass  die  meisten  Individuen  gerade  in  derSommers- 
zeit  ihren  Tod  gefunden  haben,  kann  nicht  auffallend  erscheinen;  ist  doch  der  Sommer  die 
Jahreszeit,  welche  die  lebhafteste  Bewegung  in  der  Natur  aufweint,  wo  der  Kampf  ums  Dasein  sich 
am  energischsten  geltend  macht,  und  somit  das  Leben  der  schwächeren  Geschöpfe  am  häufigsten 
von  Gefahren  bedroht  wird.  Dieses  gilt  zumal  von  Steppenlandschaften ;  hier  herrscht  bis  zum 
gänzlichen  Verdorren  der  Vegetation  ein  reges  Leben  in  der  Thierwelt,  hier  weiden  die  Antilopon- 
rudel  und  die  Pferdeheerden,  hier  huschen  die  Steppcnnager  hin  und  her,  indem  sie  entweder  ihrer 
Nahrung  nachgehen,  oder  mit  einander  sich  im  Spiel  unterhalten ,  hier  treiben  sich  auch  zahlreiche 
Raubvögel  und  Carnivora  Raubthiere  umher,  um  die  wehrlosen  Pflanzenfresser  zu  überfallen.  Im 
Sommer  wird  die  Steppe  zuweilen  von  furchtbaren  Gewitterregen  und  Hagelwettern  heimgesucht, 
bei  welchen  Hunderte  von  Thieren  getödtet  und  weggeschwemmt  werden »).  Der  Sommer  wird 
also  hier  mannigfache  Spuren  des  Thierlcbens  zurücklassen. 

Im  Winter  dagegeu  liegt  die  Steppe  unter  einer  dicken  Schneedecke  begraben,  oder  ihr  Boden 
starrt  von  Frost  Das  Thierleben  ist  in  ihr  fast  vollständig  erloschen;  die  Steppcnnager  haben  sich 
in  ihre  Höhlen  zurückgezogen  und  halten  ihren  Winterschlaf,  die  grösseren  Bewohner  der  Steppe 
sind  meist  in  andere  Vegetationsgebiete  fortgewandert,  welche  zur  Fristung  des  Lebens  geeigneter 
sind.  Wir  können  daher  nicht  erwarten,  in  einer  Steppcnlandschaft  die  Spuren  winterlichen  Thier- 
lehens häufig  anzutreffen. 

Auch  der  Mensch  wird  im  Winter  für  gewöhnlich  die  Steppe  meiden,  zumal  so  lange  er  dem 
Ackerbau  und  einem  sesshaften  I<eben  fremd  ist  Dagegen  findet  er  hier  im  Sommer  und  im  An- 
fange des  Herbstes  meistens  ein  sehr  ergiebiges  Jagdgebiet,  welches  er  daher  alljährlich  zu  be- 
suchen und  durchstreifen  pflegt 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  scheinen  während  einer  gewissen  Periode  der  Vorzeit  in  der 
Gegend  von  Westeregeln  geherrscht  zu  haben.    Denn  da  die  unter  I  aufgeführten  Säugethierarten 


M  Zwei  Ziesel,  welche  ich  durch  die  Güte  des  k  k.  Oberlieutenant  Dedekind  lebend  aus  den  Pulsten  vou 
Kecskemet  erhalten,  haben  bereits  Mitte  September  den  Winterschlaf  begonnen. 

a)  Zumal  die  jugendlichen  Individuen  werden  (nicht  nur  in  der  Steppe,  sondern  überall)  den  Gefahren  am 
zahlreichsten  erliegen,  theiU  w.-gen  ihrer  Unvorsichtigkeit,  Schwache  und  ITnbeholfenheit ,  theils  wegen  ihrer 
üeberzahl.  Daraua  erklärt  sich  das  an  den  meisten  quaternaren  Fundstätten  bemerkbare  Vorherrschen  der 
jugendlichen  Exemplare,  welches  auch  bei  Westeregeln  gar  nicht  zu  verkennen  ist. 
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mit  Sicherheit  als  gleichzeitige  Bewohner  der  nächsten  Umgebung  unoerei  Fundortes  zu  be- 
trachten Kind,  so  gestatten  sie  einen  sicheren  Schluss  auf  den  Charakter  der  <|iiaternärcn 
Landschaft  von  Westeregeln.  Derselbe  muss  unbedingt  ein  steppenartiger  gewesen 
sein;  denn  die  meisten  jener  Species  sind  charakteristisch  für  die  Fauna  offener,  steppen  artiger 
Gegenden,  sie  können  auf  sumpfigem  oder  dicht  bewaldetem  Boden  nicht  gedeihen.  Dahin 
rechne  ich  vorzugsweise  die  Springmäuse,  die  Ziesel,  den  Robac,  den  kleinen  Pfeifhasen,  die  Mehr- 
zahl der  Arvioolen.  Die  anderen  aufgeführten  Arten  kommen,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  für  die 
Steppen  charakteristisch  sind,  doch  sehr  häufig  in  denselben  vor,  so  z.  B.  Hase,  Spitzmaus,  dann 
Iltis  und  Dachs  (als  Vertilger  der  Steppennagor) ;  endlich  sind  auch  die  Fledermäuse  in  der 
Steppe  häufig,  falls  es  daselbst  nicht  an  zerklüfteten  Felswänden  fehlt,  welche  für  dieselben  als 
Wohnorte  geeignet  sind.    Vergl.  meinen  Aufsatz  in  der  „Gaea",  1877,  S.  218  —  '223. 

Zu  diesem  Steppencharakter  der  Landschaft  passen  auch  die  meisten  unter  DJ  angeführten 
grösseren  Thierarten,  welche  wir  als  ständige  Bewohner  der  weiteren  Umgegend 
betrachten  dürfen.  Ein  entschiedenes  Steppenthier  ist  das  wilde  Pferd,  sowie  die  (vielleicht  zu 
der  Westeregeler  Fauna  gehörige)  Saiga- Antilope.  Wölfe  kommen  zahlreich  in  den  Steppen 
vor.  Die  Khinoceroten  und  Rinder,  wenn  sie  auch  ihren  Standort  meistens  in  bewaldeten,  feuch- 
ten Districteu  haben,  betreten  doch  gern  das  offene  Suppenland,  um  sich  an  der  zeitweise  sehr 
üppigen  Vegetation  zu  mästen.  Dagegen  haben  wir  Bär  und  Elcphant  wesentlich  als  Waldthiere 
anzusehen,  welche  nur  ganz  vorübergehend  in  die  Steppe  hineinstreifen.  Ihre  Beste  sind  aber  bei 
Weatcrcgeln  so  selten  und  vereinzelt,  dass  sie  für  die  Charakterisirung  der  Fauna  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommen  können.  Ich  selbst  kann  von  Uraus  nicht«  nachweisen,  von  Klephas  nur  den  oben 
besprochenen  jugendlichen  Stosszahn.    Vergl.  Bd.  X,  S.  378.  397. 

Das  Vorherrschen  der  charakteristischen  Steppenthiere  nach  Arten  und  Individuen  ist  für  die 
Westeregeler  Fanna  ebenso  bezeichnend,  wie  das  Zurücktreten  oder  gänzliche  Fehlen 
charakteristischer  Wald-  oder  Sumpfthiere.  Ich  habe  in  den  von  mir  durchsnehten 
Schichten  keine  Spur  von  Sciurus,  Pteromyt,  Tamias,  Myoxus,  Mus  sylvaticus,  l'crvns  elaphus, 
C'erv.  caprtM.lus,  Felis  lynx,  Felis  catus,  Gulo  horealis,  Ursits,  oder  etwa  von  Castor  Uber,  Lutra 
und  anderen  für  Wald-,  resp.  Sumpfgegenden  charakteristischen  Sängethieren  gefunden.  Die  von 
mir  nachgewiesene  Fauna  erscheint  daher  als  eine  durchaus  einheitliche,  was  man  keineswegs  von 
allen  aus  der  Qnatemärzeit  nachgewiesenen  Faunen  sagen  kann  '). 

Wenn  man  die  auf  Thiergeographie  bezüglichen  Arbeiten  von  Andr.  Wagner.  L.  K. 
Schmarda,  A.  R.  Wallace  nachschlägt,  so  kann  man  nicht  im  Zweifel  bleiben,  weleher  recenten 
Fauna  die  ijuaternäre  Fauna  von  Westeregeln  am  meisten  entspricht.  Es  ist  dieses  ohne  allen 
Zweifel  die  Fauna  von  Südwestsibirien,  zumal  die  der  dortigen  Step|>cn,  wie  jeder  ohne 
Mühe  erkennen  wird,  der  die  von  mir  für  Westeregeln  aufgestellte  Liste  von  Säugethieren  mit  den 
in  jcneii  Werken  gegebenen  Listen  und  Angaben  vergleicht'),  wobei  natürlich  von  den  ansire- 
«torbenen  Arten  abgesehen  wird. 


M  Man  vergleiche  i.  B  die  Faunen  der  Holljen  von  Dinant  *ur  Mono.-  Pupont  a.  a.  O.;  hier  »im! 
char»ktrri«ti»«  he  \V*1  1-  und  Feldthiere  bunt  durch  einander  gewürfelt. 

*)  Vergl.  Andr-  Wagner,  d.  gw>irr.  Verbreitung  d.  Ssugetli.  (Abh.  d.  iiaieriach.  Akad.  d.  Wi<*en*r)i.  Is4«), 
B.  «I  ff.  8.  S«  ff.  —  Schmarda,  d.  geojrr.  Verbreitung  d.  Tb.ere.  Wi«n  l«S3,  8.  2.1«  ff.  S.  4is>f.  —  Wallar», 
d.  g*ogr.  Verbreitung  d.  Tbiere,  über.,  von  Meyer,  Dreaden  Is7*.  I.  8  257  ff. 

Arrh„  fn.  Anlhfopclo^..    114   XI.  3 
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Auch  die  meisten  Vogelspecies,  soweit  sie  sicher  bestimmt  sind,  stehen  mit  dem  Steppen- 
charakter der  Landschaft  in  keinem  Widerspruche.  Die  grosse  Trappe  ist  ein  entschiedener 
Steppen vogel,  Lerchen  lieben  das  offene  Feld,  Schwalben  nisten  zahlreich  in  der  Steppe,  wenn  sie 
geeignete  Brutplätze  an  Felswänden  vorlinden.  Tetrao  tetrix  ist  freilich  ein  Waldvogel,  doch  ist  die 
Bestimmung,  wie  ich  oben  erwähnt  habe,  noch  nicht  absolut  sicher;  übrigens  lagen  die  betreffenden 
Knochen  (bei  y)  ziemlich  weit  nach  oben. 

Ente  und  Hecht  beweisen,  dass  ein  Fluss  oder  sonstiges  Gewässer  nicht  allzuweit  von  unserem 
Fundorte  entfernt  war.  Lachmann  hat  in  seiner  „Physiographic  des  Ilerzogthums  Braunschweig 
und  des  Harz-Gebirges",  Braunschw.  1852,  II.  Th.,  S.  77  die  Hypothese  aufgestellt,  es  habe  „in  der 
Postdiluvialzeit  zwischen  Hornburg,  Seinstedt  und  Tempelhof  westlich,  zwischen  Cochstedt  und 
Stassfurth  östlich  ein  geschlossener,  ca.  14  Meilen  langer  Binnensee  existirt,  welcher  durch  die  Sen- 
kung zwischen  dem  Fallsteine  und  dem  Huy  (dem  gegenwärtigen  Hesse-Aue-Thale)  und  der 
zwischen  dem  Huy  und  Unkel  (dem  gegenwärtigen  Bodethale)  mit  dem  grossen,  an  12  Meilen 
langen ,  und  2  bis  3  Meilen  breiten  Binnensee  am  Nordrande  des  Harzes  (von  Goslar  bis  Sanders- 
leben) in  Verbindung  stand."  Durch  diese  Annahme  wird  auch  unsere  Fundstelle  berührt;  denn 
der  Westeregeier  Gypshügel  liegt  ungefähr  an  der  Nordostecke  des  von  Lach  mann  angenom- 
menen, vorhistorischen  Binnensees. 

Auf  Grund  meiner  Beobachtungen  muss  ich  annehmen,  dass  dieser  Binnensee,  falls  er  über- 
haupt existirt  hat  (was  noch  genauer  untersucht  werden  müsste),  in  derjenigen  Periode  schon  ab- 
geflossen war,  in  welcher  die  von  mir  untersuchten  Ablagerungen  sich  bildeten.  Vielleicht  exisürto 
jener  See  am  Ende  der  Glaciahteit  und  Hess  auf  seinem  Grunde  die  thonigen  Ablagerungen  zurück, 
welche  ich  in  der  Tiefe  des  Gypsbruches  (ca.  30  bis  35  Fuss  tief)  beobachtet  habe. 

Hinsichtlich  der  Fauna  bemerke  ich  noch,  dass  auch  die  zahlreichen  Grasfrösche  (Rana 
temporaria)  und  Kröten  (Bufo)  für  den  Steppencharakter  der  ehemaligen  Landschaft  sprechen; 
auch  Hyla  würde  dazu  paasen.    Vergl.  Schmarda,  a.  a.  O.  S.  401. 

Die  Mollusken  gehören  solchen  Arten  an,  welche  eine  sehr  weite  Verbreitung  haben,  sie 
sind  also  wenig  charakteristisch;  doch  hebe  ich  hervor,  dass  keine  darunter  ist,  welche  etwa  gegen 
unsere  Annahme  spräche. 

Es  bleibt  jetzt  nur  noch  übrig  zu  erklären,  in  welchem  Verhältnisse  die  oben  unter  III  und  IV 
genannten  Säugethierarten  zu  der  Westeregcler  Fauna  stehen. 

Ich  habe  Felis  apelaea  und  Hyaena  spelaea  als  Sommergäste  ans  dem  Süden  be- 
zeichnet, weil  ich  der  Meinung  bin,  dass  diese  grossen  Raubthiere  nur  in  der  warmen  Jahreszeit  bis 
Westeregeln  nordwärts  streiften;  doch  braucht  man  nicht  anzunehmen,  dass  dieselben  ihren  Staud- 
ort sehr  weit  südlich  hatten.  Herr  Prof.  Liebe  hat  die  Lindenthaler  Höhle  bei  Gera  als  einen 
Hyänenhorsl  nachgewiesen;  wir  brauchen  also  den  Standort  der  Hyänen,  deren  Beste  wir  bei 
Westeregeln  finden,  nicht  weiter  nach  Süden  zu  verlegen.  Uebrigens  bemerke  ich  noch,  dass  die 
Hyänen  nicht  ausschliesslich  Raubthiere  des  Waldes  sind,  sondern  auch  häufig  in  Steppen  vor- 
kommen, zumal  wenn  es  in  denselben  nicht  an  Felsenklüften  fehlt,  in  welchen  sie  ihre  Beute  ver- 
zehren oder  ihre  Zuflucht  finden  können.  Sie  passen  also  recht  gut  in  die  quatcroäre  Landschaft 
von  Westere«eln  hinein.    Vergl.  Brehm,  III.  Thierl.  2.  Aufl.  II,  S.  4  u.  9. 

Dagegen  wird  sich  Felis  spelaea  nur  sehr  selten  dort  gezeigt  haben,  etwa  als  Verfolger  der 
grösseren  Pflanzenfresser.  Da  ich  selbst  keine  Spuren  von  diesem  gewaltigen  Raubthiere  gefunden 
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habe,  sondern  sein  Vorkommen  bei  Westeregeln  nur  aus  einer  kurzen  Notiz  Giebel'»  kenne,  so 
würde  erst  noch  näher  constatirt  werden  müssen,  ob  die  betreffenden  Reste  genau  aus  denselben 
Schichten  stammen,  wie  die  von  mir  gefundenen.  Ich  zweifele  nicht  daran;  denn  die  Reste  von 
Felis  spelaea  zwischen  denen  der  sonstigen  Fauna  von  Westerogeln  haben  nicht«  Auffallenderes  an 
sich,  als  das  heutige  Vorkommen  de«  Tigers  in  Südsibirien,  wo  er  zuweilen  sogar  im  December 
noch  angetroffen  wird  Der  eigentliche  Standort  der  bei  Westeregeln  gefundenen  Exemplare 
von  Felis  spelaea  lag  wohl  in  den  bewaldeten  Gebirgen  Süddeutschlands;  denn  hier  sind  mehrfach 
schon  Reste  Vbn  jugendlichen  Exemplaren  mit  Milchgcbiss  zum  Vorschein  gekommen ,  ein  Beweis, 
dass  sie  hier  zu  HauBe  waren. 

Während  Löwe  und  Hyäne  wesentlich  als  Sommergäste  der  quatemären  Landschaft  von 
Westeregeln  zu  betrachten  Bein  werden,  dürfen  wir  die  unter  IV  aufgeführten  drei  Säugethier- 
■pecies  wohl  als  Herbst-,  resp.  Wintergäste  betrachten.  Es  ist  dieses  eine  kleine  Gruppe  von 
nordischem  Charakter:  Rcnnthicr,  Lemming,  Eisfuchs.  Es  sind  aber  zugleich 
solche  Thiere,  welche  beim  Herannahen  des  Wintere  regelmässige  Wanderungen  nach 
Süden  vorzunehmen  pflegen.  Der  obische  Lemming  geht  noch  heutzutage  auf  seinen  Wander- 
zügen bis  in  die  nördlichen  Districtc  der  südwestsibirischen  Steppen  hinein,  und  ihm  folgt  regel- 
mässig einer  seiner  Uauptfeinde,  der  Eisfuchs*);  beide  vermeiden  überhaupt  den  Wald. 

Ebenso  geht  das  Rennthier  im  östlichen  Russland,  sowie  in  Sibirien  weit  nach  Süden  und 
betritt  nicht  selten  die  Steppen.    Das  Kennthier  ist  überhaupt  kein  eigentlicher  Waldhirsch,  wie 
Cerv.  elaphus,  sondern  zieht  sich  nur  vorübergehend  in  die  Wälder  zurück.    Es  kann  uns  also 
durchaus  nicht  in  Verwunderung  versetzen,  wenn  wir  dasselbe  in  einigen  Exemplaren  zwischen 
der  sonstigen  Fauna  von  Westcrcgeln  vertreten  finden.    Freilich  könnte  Jemand  aus  dem  Um- 
stände, dass  neben  zwei  erwachsenen  Rennthieren  auch  zwei  jugendliche  Individuen  zum 
Vorschein  gekommen  sind,  den  Schluss  ziehen,  dass  diese  Rennthiere  nicht  durch  Wanderungen  in 
die  Gegend  von  Westcrcgeln  geführt  wären ,  sondern  in  der  nächsten  Umgebung  gelebt  hätten. 
Dieser  Schluss  möchte  jedoch  nicht  ohne  Weiteres  richtig  sein;  denn  was  von  den  sich  rasch  ent- 
wickelnden Nagern  gilt,  lässt  sich  nicht  direct  auf  die  langsam  heranwachsenden  grossen  Pflanzen- 
fresser anwenden.    Wenn  ich  nach  den  Gcbissverhältnissen  von  CJervus  elaphus  einen  Schluss 
auf  diejenigen  von  Cervus  tarandus  ziehen  darf,  so  ist  das  eine  der  von  mir  gefundenen 
jugendlichen  Rennthiere,  dessen  Milchgcbiss  massig  angekaut  ist,  etwa  Vi  Jahr  alt,  das  andere, 
dessen  Milchgebiss  fast  verbraucht  iat  und  dicht  vor  dem  Zahnwechsel  steht,  mag  l1/»  Jahr  alt  ge- 
wesen sein.  Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  diese  Thiero  im  Monat  Mai  (der  Wurfzeit  der  heutigen 
Rennthiere)  geworfen  sind,  so  könnten  sie  sehr  wohl  im  Herbst  nach  Süden  gezogen  sein  und  auf 
dieser  Wanderung  durch  die  vorgeschichtlichen  Steppenjäger  oder  durch  Raubthiere  oder  eudlich 
durch  physische  Verhältnisse  (Mangel  an  Nahrung  in  Folge  starken  Schneefalls  und  gleichzeitig 
eingetretenen  Frostwetters)  ihren  Tod  gefunden  h»1  en  »)• 

')  Bsdde,  a.  a.  O.  8.  100  ff. 

*)  Dan  die  Lemminge  und  der  Eisfuchs  nicht  bei  Wettereffeln  einheimisch  waren,  dafür  scheint  auch  der 
CmsUM  za  sprechen,  das»  die  bisher  von  mir  gefundenen  Exemplare  dieser  Arten  s&mmUich  im  erwachsenen 
Alter  stehen.   Auch  das  kleinste  Exemplar  unter  den  Lemmtagen  zeigt  die  scharfen  Formen  des  Alter». 

*)  Man  vergleiche  die  Angaben  Uber  die  Wanderungen  der  sibirischen  Rennthiere  in 
Brehm1,  Ulnstr.  Thierleben,  2.  Aufl.  III,  8.  121.  Danach  könnten  die  europaischen  Rennthiere  in  der  Post- 
glaciabat,  in  welcher  das  Gebiet  der  jetzigen  Nordsee  wahrscheinlich  zum  Festlaude  gehörte,  sehr  wohl  den 

8* 
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Auf  Grund  obiger  Betrachtungen  dürfen  wir  annehmen,  dass  während  eines  gewissen  längeren 
Abschnittes  der  Quaternärzeit  in  der  Gegend  von  Westcregeln  eine  Fauna  lebte,  welche  sich  in 
jeder  Beziehung  mit  der  heutigen  Fauna  der  südwestsibirischen  Steppen  vergleichen  lässt  und  fast 
vollständig  mit  dieser  identisch  ist,  wenn  wir  von  den  ausgestorbenen  Arten  absehen.  Dass  aber 
auch  Mammuth,  büschelhaariges  Nashorn  und  Höhlenhyäne  früher  der  südwesteibirischen  Fauna 
nicht  fremd  gewesen  sind,  ist  bekannt.  Vergl.  Brandt,  Ober  die  altaischen  Höhlen  a.  a.  O. 
S.  367,  420,  424  und  zoogeogr.  u.  palaeont.  Beitr.  S.  252  fl". 

Man  braucht  nur  die  ausgezeichneten  Reisewerke  von  v.  Middendorf f,  L.  v.  Schrenk, 
G.  Rad  de  über  die  Thierwclt  des  heuligen  Südsibiriens  zu  lesen,  um  sich  von  der  merkwürdigen 
Uebereinstimmung  der  südsibirischen  (speciell  südwestsibirischen)  Fauna  mit  der  quaternären 
Fauna  von  Westcregeln  zu  überzeugen  und  zu  der  Ansicht  zu  gelangen,  dass  unsere  Gegend  einst 
ähnliche  Lebensbedingungen  für  die  Thierwelt  dargeboten  haben  muBs,  wie  das  heutige  Süd- 
sibirien. Auch  das  Hineinspielen  von  nordischen  und  südlichen  Formen  in  die  Btündige  Fauna  ist 
ein  Punkt,  in  welchem  die  Westeregeier  Fauna  mit  der  südsibirischen  übereinstimmt. 


Allgemeine  Schlussbetrachtungen. 

Da  mir  der  Raum  mangelt,  und  es  über  die  Zwecke  des  anthropologischen  Archivs  hinaus- 
gehen würde,  die  Untersuchungen,  welche  ich  in  den  quaternären  Ablagerungen  von  Thiede  und 
Westeregeln  angestellt  habe,  in  faunigtischcr,  geologischer  und  geographischer  Beziehung  voll- 
ständig auszubeuten,  so  beschränke  ich  mich  darauf,  die  Hauptresultate  kurz  anzudeuten. 

1.  Faunistische  Betrachtungen.  Wenngleich  die  Quaternär-Fanna  von  Westcregeln 
hinsichtlich  des  Hervortretens  der  Fledermäuse  und  Nager  bisher  einzig  dasteht,  so  fehlt  es  doch 
auch  in  Bezug  auf  diese  kleinere  Fauna  nicht  an  Berührungspunkten  mit  anderen  Fundorten.  Aus 
der  nächsten  Umgegend  bietet  sich  zum  Vergleich  die  Fauna  des  Seveckcnberges  bei 
Quedlinburg,  welche  nicht  nur  die  gewöhnlichen  sogenannten  Diluvialthiere,  wie  Hyaena 
spelaea,  Rhinoceros  tichorhinua  etc.,  sondern  auch  Spermophilus  priscus  (=  superciliosus  =  altaicus 
re»\),  Myodes  lemmuB  und  Myodes  torquatus  geliefert  hat.  Quedlinburg  steht  wieder  durch  Myodcs 
lemmus  und  MyodeB  torquatus  im  Zusammenhange  mit  Thiede,  dieses  durch  Myodes  torquatus, 
Arvicola  gregalis  und  eine  kleine  Lagomys-Art  in  Beziehung  zu  Goslar,  und  alle  diese  Fundorte 
werden  verbunden  durch  das  Vorkommen  von  Cervus  tarandus. 


Sommer  auf  den  damals  weit  nach  Norden  reichenden  (tundraiihnlichen  ?)  Weidegründen  zugebracht  und  im  Herbst  die 
Steppengegenden  von  Wenteregeln  durchzogen  haben .  um  in  den  Wäldern  Süddeutichlands  gegen  die  Winter- 
kälte Schutz  zu  suchen.  Dm  Rennthier  wird  übrigem  oft  viel  zu  sehr  bIs  ein  Liebhaber  hoher  Kältegrade  be- 
trachtet. Diese»  in  ei  aber  keineswegs.  In  allen  Gegenden  mit  einem  excessiven,  kontinentalen  Klima  unter- 
nimmt et  im  Herbit  weite  Wanderungen ,  um  der  scharfen  Winterkälte  Miner  sommerlichen  Weidegründe  au» 
dem  Wege  zu  gehen ,  zumal  wenn  die  menschliche  Cultur  diesen  Wanderungen  kein  Hindernis«  bereitet.  Im 
heutigen  Norwegen  pflegt  es  freilich  gar  nicht  oder  nur  auf  kleinere  Strecken  zu  wandern,  weil  hier  das  Klima 
jetzt  oceanisch  ist,  ausserdem  auch  die  menschliche  Cultnr  im  südlichen  Skandinavien  hinderlich  sein  würde, 
In  Asien  und  Nordamerika  dagegen  wandert  das  Rennthier  bis  zum  :i2°,  reap.  43°  nach  Süden.  VargL  11  engl  in 
über  Rosenthal'i  Expedition  nach  Nowaja  Sernlja  in  tetermann't  geogr.  Mitth.  187S,  S.  '.'21  f. 
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Treten  wir  aus  unserer  Gegend  hinaus,  so  finden  wir  Myo<le*  Icmrnus  und  Myodcs  torquatu« 
wieder  am  Krcusbcrge  bei  Kerlin,  wir  finden  die  erster* Art  (oder  vielleicht  die  varictas  obensis?) 
neben  Arvicola  amphibiut«  und  Arctomya  (marmotta?)  in  den  belgischen  Höhlen  bei  Dinant  aur 
Mtuie,  wir  findeu  die  cweile  Art  zusammen  mit  zahlreichen  Arvicolen  von  nordischem  Charakter 
in  «len  fränkischen  Höhlen,  zusammen  mit  Arv.  ratticeps  und  Spermophilus  (erythrogenoides) 
»»ei  Fisherton  in  England. 

Zahlreich  sind  die  Beziehungen  «wischen  Westeregeln  und  der  Lindentlialcr  Hyänenhöhle  bei 
Gera  (besonder»  wichtig  das  Vorkommen  von  Alactaga  jaculus  an  beiden  Fandorten !),  sowie 
auch  «wischen  Westcregeln  und  Steeten  an  der  Lahn  (Fledermäuse ,  Arvicolen,  Spermophilus, 
Lagoinys  etc.),  sowie  endlich  zwischen  Westeregeln  und  den  altaischen  Höhlen  (Fledermäuse, 
Arctomys  bobac,  Spermophilus  Everamanni  etc.). 

Weniger  hervortretend  sind  die  Besiehungen  su  Fundorten  wie  Langenbrnnn,  Uta- 
memmingen,  Thayingen,  le  Veyrier;  doch  fehlt  es  auch  liier  nicht  an  charakteristischen 
Thierarten,  durch  welche  eine  Verbindung  mit  Thiede  und  Westeregeln  hergestellt  wird.  Besonders 
wichtig  ist  es,  daaa  überall  das  Rennthier  vorkommt,  thcila  neben  Mammuth  und  Nashorn, 
theila  ohne  diese.  Nur  in  den  altaischen  Höhlen ,  wo  man  das  Rennthier  am  ehesten  erwarten 
sollte,  wird  ea  venuisst.  Im  Uebrigen  bildet  die  fossile  Fauna  der  altaischen  Höhlen,  wie  wir  sie 
durch  Brandt's  Untersuchungen  kennen,  eine  sehr  interessante  Vermittelung  zwischen  der  quatcr- 
niren  Fauna  Mitteleuropas  und  der  beutigen  Fauna  von  Westaibirien.  Besonders  wichtig  scheint 
Ol  mir,  dass  auch  Hyaena  spelaea  dort  mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist. 

Wahrend  an  manchen  der  oben  genannten  Fundorte  keine  genauen  Beobachtungen  über  das 
Niveau  der  Thierreste  angestellt  sind ,  scheinen  an  anderen  wiederum  allzu  scharfe  Niveauunter- 
schiede in  der  Vertheilung  der  einzelnen  Arten  statuirt  «u  sein.  Soll  ich  ein  vorläufiges  Urtheil 
auf  Grand  meiner  faaniatischen  Vergleichungen  abgeben,  so  muss  ich  sagen,  dass  die  Hauptfund- 
schichten der  Fundorte  Thiede,  Westeregeln,  Quedlinburg,  Gera,  Steeten,  Langen- 
brunn  etc.  gleichalterig  «u  sein,  d.  h.  einer  grossen  geologischen  Periode  von  wesentlich 
gleichem  Klima  ansugehören  acheinen.  Die  faunistischen  Unterschiede  jedes  einsclnen  Fundorte» 
«chreibe  ich  in  der  Hauptsache  den  localen  Verhältnissen,  theilweise  auch  dem  Zufall  oder  unserer 
binher  noch  lückenhaften  Kenntnis«  tu. 

Man  kann  nicht  erwarten,  in  dem  gebirgigen  Süddentsehland ,  zumal  nahe  an  den  Abhängen 
der  Alpen,  dieselbe  Fauna  «u  finden,  wie  in  unserem  flachen  Norddeutschland,  und  umgekehrt. 
Man  wird  nicht  verlangen,  in  allen  Ablagerungen  der  sogenannten  Mammutnzeit  auch  wirklich 
Mammuthreste  anzutreffen.  I>aa  Mammuth  ist  doch  keine  Leitmuschel !  Man  darf  nicht  hoffen, 
Hohlenbärenrestc  in  den  offenen  Ebenen  auszugraben,  wo  es  niemals  Höhlen  zum  Aufenthalt« 
dieser  echten  Gebirgs-  und  Waldthicrc  gegeben  hat. 

Ich  halte  deshalb  nicht  viel  von  der  Lartet'schen  Eintheilung  der  Quatcrnir- 
periode  in  eine  Höhlenbaren-,  eine  Mammuth-,  eine  Rennthier,  und  eine  Auerochsen-Zeit.  Wenig- 
•len«  können  diese  Unterabschnitte  kaum  als  klimatisch  und  faunistisch  verschieden  betrachtet 
werden.  Sie  mögen  für  Frankreich  und  Belgien,  vielleicht  auch  für  gewisse  Theile  von  Deutsch- 
Laad,  eine  locsie  Berechtigung  haben  and  das  all  mal  ige  Aussterben,  resp.  Zurückweichen  jener 
«rossen  jagdbaren  Thiere  bezeichnen ;  für  Europa  im  Ganzen,  oder  gar  für  die  gesammte  nördliche 
ErdhälAe,  hat  jene  PeriodeneintheUung  sicherlich  keine  Berechtigung. 
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Wenn  man  die  bisher  erforschten  quaternären  Faunen  Mitteleuropas  ins  Auge  fasst,  so  sieht 
man  ganz  deutlich,  dass  an  den  Fundorten,  welche  in  den  gebirgigen  Gegenden  gelegen  sind,  die 
Gebirgs-  und  Waldthiere  vorherrschen,  dass  ferner  an  den  auf  der  Grenze  des  Gebirges  und  der 
ebeneren  Districte  gelegenen  Fundorten  sich  eine  eigentümliche  Mischung  zwischen  den  Thieren 
des  Waldes  und  denen  der  offenen  Ebene  zeigt,  dass  endlieh  diejenigen  Fundorte,  welche  ganz  der 
Ebene  angehören,  wie  z.  B.  Westcregeln,  ein  entschiedenes  Hervortreten  der  Feld-  und  Steppen- 
fauna aufweisen.    (Thiede  zeigt  mehr  den  Charakter  einer  Mischfauna.) 

Nach  meiner  Ansicht  muss  man  das  Hauptgewicht  bei  faunistischen  Ein- 
thcilungen  auf  die  kleinere,  sesshafte  Silugethi  erfauna  legen,  welche  mit  den  natür- 
lichen Verhältnissen  (Bodenbeschaffonheit,  Klima,  Vegetation)  ihrer  Heimath  eng  verwachsen  ist, 
und  bei  welcher  ausserdem  gar  nicht  daran  gedacht  werden  kann,  dass  der  vorgeschichtliche 
Mensch  sie  ausgerottet  habe.  Dahin  gehören  die  Murmelthiere ,  Ziesel,  Springmäuse,  Pfeifhasen, 
Spitzmäuse,  die  meisten  Fledermäuse,  der  Dachs  und  ähnliche  Thiere;  die  Arvicolen  sind  schon 
weniger  zuverlässig,  und  die  Lemminge  stehen  im  entschiedenen  Verdachte  des  zeitweiligen 
Vagabundirens.  Wenn  mau  also  nicht  eine  Periodcneintheilung  ausfindig  machen  kann,  welche 
auf  solche  zuverlässige  Charakterthiere ,  wie  sie  eben  genannt  sind,  begründet  ist,  so  soll  man  es 
vorläufig  lieber  ganz  unterlassen;  denn  sonst  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  Funde,  welche  der  einmal 
aufgestellten  Eintheilung  widersprechen,  von  vorn  herein  mit  Vorurteilen  betrachtet  werden.  Wo- 
hin soll  man  z.  B.  die  Fauna  von  Westcregeln  rechnen ,  in  die  Mammuth-  oder  in  die  Kennthier- 
periode V 

Uebrigens  bin  ich  weit  entfernt  davon,  eine  allmälige  Veränderung  der  Quaternärfauna  zu 
leugnen.  Letztere  war  weder  mit  einem  Schlage  da,  noch  verschwand  sie  plötzlich ,  sondern  sie 
nahm  allmälig  den  Boden  von  Mitteleuropa  in  ihren  Besitz  und  verschwand  allmälig  wieder;  ja, 
dieses  Verschwinden  reicht  bei  manchen  Species  noch  bis  in  die  historischen  Zeiten  hinein.  Ich  werde 
gleich  selbst  einige  dahingehörige  Beobachtungen  über  Thiede  und  Westcregeln  anzuführen  haben. 

2.  Geologische  Betrachtungen.  Gehen  wir  jetzt  kurz  auf  die  Frage  ein,  in  welche 
geologische  Periode  die  Ablagerungen  von  Thiede  und  Westcregeln  zu  setzen 
sind.  Nach  meiner  Ansicht  hat  man  die  Hauptfundschichten  derselben  (bei  Thiede  10  —  24,  bei 
Westeregeln  8  —  20  Fuss  tief  unter  der  Oberfläche)  der  sogenannten  Postglacialzeit  zuzu- 
rechnen; die  darunter  liegenden  Schichten,  welche  an  beiden  Orten  bis  auf  den  compacten  Gyps- 
fels  (bei  Thiede  zum  Theil  Anhydrit)  hinabreichen,  scheinen  der  Glacialzeit ')  oder  dem  Ende  der- 
selben anzugehören. 

Bei  Thiede  bestehen  diese  untersten  Schichten  an  meiner  Hauptfundstättc  (Ostwand  desGypH- 
bruches)  aus  lehmig-sandigen  Massen  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  sie  die  mittleren  Schichten 
zeigen;  in  den  allertiefsten  Lagen  habe  ich  nur  einige  wenige  Spuren  von  Lemmingen  gefunden, 
dagegen  wurden  diese  weiter  aufwärts  immer  häufiger  und  erreichten ,  wie  es  mir  schien,  in  den 
zwischen  20  und  24  Fuss  liegenden  Schichten  ihre  grösstc  Frequenz,  indem  hier  ein  bandartiger, 
wenige  Zoll  starker,  sandiger  Streifen  horizontal  durchlief,  welcher  stellenweise  von  LemmingH- 
resten  geradezu  wimmelte.   In  einer  Tiefe  von  28  Fuss  fand  sich,  wie  schon  Bd.  X,  S.  363  bemerkt 
wurde,  das  ebendort  im  Holzschnitt  wiedergegebene  schöne  Exemplar  eines  Feuersteinschabers,  so- 

')  Ich  halte  vorläufig  noch  au  einer  Eiszeit  fwt. 
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wie  auch  sporadische  IIolzkohleii8tückchen.  In  einer  Tiefe  von  ca.  IG  Fuss  kamen  die  meisten 
Mammuth-  und  Rhinocerosreste  vor;  das  Skelet  eines  Löwen,  welches  leider  an  den  Knochen- 
händler  verkauft  ist,  sich  aher  durch  den  noch  jetzt  vorhandenen,  in  der  Köver'schen  Sammlung 
aufbewahrten  Unterkiefer,  sowie  durch  eine  genaue  Beschreibung  des  Finders  constatiren  lässt,  lag 
nur  etwa  10  Fuss  tief.  Die  obersten  Schichten  führen  uns  in  die  neolithische  und  schliesslich  in 
die  historische  Zeit  —  Die  äussere  Ansicht  des  Fundortes  ist  eine  ganz  ähnliche  wie  bei  Wester- 
egeln; unsere  Skizze  (Bd.  X,  S.  368)  könnte  mit  kleinen  Veränderungen  auch  für  Thiede  gelten. 

Spuren  einer  Interglacialzeit  habe  ich  an  meiner  Hauptfundstätte  bei  Thiede  nicht  beob- 
achtet, obgleich  ich  daselbst  die  frisch  angeschnittenen  und  ungestörten1)  Schichten  von  der 
überflache  an  bis  auf  den  compacten  Gypsfels  hinunter  allmälig  kennen  gelernt  habe.  Welche 
geologische  Stellung  die  an  einigen  tief  gelegenen  Stellen  des  GypsbrucheB  zum  Vorschein  gekom- 
menen, der  fossilen  Knochen  entbehrenden,  steinigen  Thonablagerungen  einnehmen,  müssen  weitere 
Untersuchungen  darthun.  Unter  dem  Gypse  (Buntsandsteingyps ?)  steht,  wie  mehrfache  tiefe  Boh- 
rungen gezeigt  haben,  Anhydrit,  Stein-  und  Kalisalz. 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  dem  südlichen  Gypsbruche  von  Westeregeln.  Unten 
haben  wir  compacten  Gypsfels  (Zeehsteingyps?),  in  den  tiefsten  Höhlungen  desselben  liegt  an 
einigen  Stellen  bläulicher,  mit  Steinen  untermischter  Thon  ohne  Knochen,  darüber  (oder  vielmehr 
meistens  bis  auf  den  Grund  der  Gypsklüfte  reichend)  folgen  gelbliche,  lehmig-sandige  Schichten 
in  ungestörter,  meist  horizontaler  Lage.  Im  Vergleich  zu  Thiede  vermisse  ich  allerdings  die 
Lemming8schichten ;  vielleicht  erklärt  sich  aber  dieses  daher,  dass  die  Gegend  von  Westeregeln  am 
Ende  der  Eiszeit  noch  unter  Wasser  war,  während  die  Gegend  von  Thiede,  welche  etwas  höher 
liegt,  zu  derselben  Zeit  schon  zum  Festlande  gehörte  und  von  Lemmingen  bevölkert  oder  besucht 
wurde.  Die  Hauptmasse  der  Ablagerungen  von  Wcsteregeln  halte  ich  für  gleichalterig  mit  den 
mittleren  und  oberen  Schichten  von  Thiede.  Diese  Schichten  sind  auch  bei  Westeregeln  (wie  bei 
Thiede)  strichweise  sandiger,  strichweise  thoniger,  im  Ganzen  lehmig-sandig;  doch  herrscht  im  All- 
uemeinen  der  Sandgehalt  mehr  vor  als  bei  Thiede.  Auch  sind  kalkige  Concretionen  durchweg 
dort  etwas  seltener  als  hier.  Spuren  einer  Interglacialzeit  kann  ich  an  meiner  Fundstätte  bei 
Westeregeln  ebenso  wenig  beobachten,  wie  bei  Thiede;  doch  will  ich  die  Möglichkeit  ihrer 
Existenz  nicht  leugnen,  vielleicht  wird  ein  schärferes  und  geübteres  Auge  sie  entdecken. 

3.  Geographische  Betrachtungen.  Dupont  und  viele  andere  Forscher  nehmen  an,  dass  das 
Klima  in  der  sogenannten  Mammuthzcit  kühl  und  feucht  gewesen  sei,  d.  h.  ohne  extreme  Sommer- 
wärme  und  ohne  extreme  Winterkälte,  so  dass  die  Thiere  des  Nordens  neben  den  Tliicren  des 
Südens  existiren  konnten;  dagegen  soll  das  Klima  der  sogenannten  Kennthierzeit  ein  extremis  ge- 
gewesen  sein.  —  Wie  mir  eine  scharfe  Trennung  zwischen  einer  Mammuth-  und  einer  Bcnntbier- 
zeit  aus  faunistischen  Gründen  sehr  zweifelhaft  erscheint,  so  halte  ich  auch  die  Annahme  eines 
»ceanischen  Klimas  in  der  Mammuthzcit  für  bedenklich.  Wenn  es  allerdings  erwiesen  wäre,  dass 
alle  die  von  Dupont  aus  den  Höhlen  und  Schichten  der  Mammuthzcit  constatirten  Thiere  in  der 
Umgebung  des  Fundortes  wirklich  das  ganze  Jahr  hindurch  einheimisch  gewesen  wären,  so  möchte 
wohl  jene  klimatische  Annahme  nothwendig  sein.    Aber  die  Antochthonie  derselben  scheint  mir 


1  Die  zwiwhen  und  über  den  zackigen  Gypsfelsen  ruhenden  Ablagerungen  lagen  vollständig  horizontal;  von 
»im  etwaigen  Rutschung  oder  Dnrchwühluug  war  nichts  zu  bemerken. 
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keineswegs  iu  Bezug  auf  alle  jene  Thicro  festzustehen  j  ich  glaube  vielmehr,  dass  Boyd  Dawkins 
und  Andere  vollständig  Recht  haben,  wenn  sie  für  die  Postglacialzeit  regelmässige,  weit- 
ausgedehnte Frühjahrs-  und  Herbstwanderungen  der  südlichen  und  nordischen 
Saugethierarton  annehmen. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  es  unmöglich,  ein  Klima  zu  construiren,  unter  welchem  Löwe  und 
Lemming,  Flusspferd  und  Eisfuchs  das  ganze  Jahr  hindurch  neben  einander  leben  und  gedeihen 
können;  man  müsste  diesen  Thieren  für  die  Vorzeit  sonst  eine  wesentlich  andere  Constitution  zu- 
schreiben ,  wie  sie  heutzutage  erkennen  lassen.  Die  Sandspringer,  Pfeifbasen  und  Ziesel,  auch  die 
meisten  Arvicolen  und  Fledermäuse,  'der  Bobak  und  manche  ändert?  Säugethicrc,  welche  die 
kleinere  Quaternärfauna  umfasste,  leben  heute  in  Ländern  mit  extremem  Klima;  sie  verlangen  einen 
trocknen,  warmen  Sommer  und  können  einen  trocknen,  kalten  Winter  ertragen,  indem  sie  Bich  in 
ihre  tiefen  Höhlen  zurückziehen,  resp.  darin  ihren  Winterschlaf  halten.  Aber  nasses  Wetter  ist 
ihnen  sehr  zuwider.  Auch  die  grossen  Katzen,  wie  Löwe  und  Tiger,  können  hohe  Kältegrade  sehr 
wohl  ertragen,  während  sie  bei  nassem  Wetter  von  viel  höherer  Temperatur  sich  unbehaglich 
fühlen. 

Hiernach  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  für  den  Abschnitt  der  Vorzeit,  in  welchem  die  oben 
bezeichneten  charakteristischen  Thiere  neben  dem  Mammuth  bei  uns  lebten,  ein  continentales 
Klima  Mitteleuropas  mit  trocknen,  heissen  Sommern  und  trocknen  kalten  Wintern  anzu- 
nehmen, wie  wir  ein  solches  heutzutage  in  Osteuropa,  in  Nordasien  und  im  Innern  von  Nord- 
amerika beobachten  können.  Gerade  wie  hier  die  nordischen  Thiere  im  Winter  nach  Süden,  die 
südlichen  im  Sommer  nach  Norden  wandern,  und  umgekehrt,  so  ist  es  in  der  Postglacialzeit  auch 
in  Mittel-  und  Westeuropa  gewesen.  Daher  zeigen  alle  die  quaternären  Fundorte,  welche  auf  dem 
ziemlich  breiten  Grenzstreifen  liegen,  der  sowohl  von  den  nordischen,  als  auch  von  den  südlichen 
Thieren  erreicht  wurde,  eine  eigenthümliche  Mischung  ihrer  Fauna. 

Wenn  aber  das  postglaciale  Klima  ein  continentalca  war,  so  konnten  Mittel-  und  Westeuropa 
unmöglich  dieselbe  zerrissene  Gestalt  haben,  wie  heutzutage,  wo  das  Meer  überall  in  das  Land  ein- 
dringt und  das  Klima  feucht  und  vcrhültnissmässig  sehr  milde  macht  Westeuropa  muss  damals 
eine  viel  continentalere  Gestalt  besessen  haben;  seine  Westgrenze  fiel  wahrscheinlich  mit 
der  sogenannten  Hundertfadenlinie  zusammen,  sein  Süden  besass  eine  feste  Landverbindnng  mit 
Nordafrika,  die  grossen  Gletscher  der  Eiszeit  waren  sehr  zusammengeschrumpft 

Das«  diese  Annahme  eines  continentalen  Klimas  und  einer  continentileren  Gestalt  West- 
europas für  die  Postglacialzeit  durch  meine  Westeregeier  Funde  wesentlich  unterstützt  wird,  das 
muss  Jeder  zugeben,  der  die  von  mir  constatirte  Steppenfauna  als  eine  jiostglaciale  betrachtet  und 
aus  jener  Fauna  mit  mir  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  eines  grösseren  Steppengebietes  in 
Mitteleuropa,  sowie  auf  ein  entsprechendes  Klima  znrückschliesBt.  Dass  an  die  Stelle  der  Steppen- 
fauna bei  Westcrcgcln  später  in  der  neolithischen  Zeit  eine  Waldfauna  trat,  darauf  scheinen  die 
in  den  obersten  Schichten  des  nördlichen  Gypsbruches  neben  neolithischen  Alterthümern  ausge- 
grabenen 1  teste  vom  Hell,  Edelhirsch,  Wildschwein  und  Biber  hinzudeuten.  Diese  Waldfauna 
entspricht  vcrmuthlich  einem  veränderten  Vegetationscharakter,  sowie  einem  veränderten  Klima; 
sie  fuhrt  uns  in  die  Zeiten  des  Cäsar  und  Tacilus  hinüber. 
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Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  nordwestdeutscher  Schädelformen. 


Die  Discussion  Ober  eine  der  wichtigsten  Fragen  der  deutschen  Ethnologie,  die  Frage  nach 
der  Verbreitung  der  Schädelform  der  Reihengräber,  hat  sich  bisher  fast  ausschliesslich  auf  vor- 
historischem, oder  doch  ganz  dem  Beginne  unserer  Geschichte  ungehörigem  Gebiete  bewegt.  Die 
weite  Verbreitung  dieses  Schädeltypus  in  jenen  entlegenen  Zeiten  wird  durch  immer  neue  Beob- 
achtungen bestätigt,  während  die  Aussicht,  auch  bei  uns,  gleichwie  in  Schweden,  dieselbe  Form 
noch  in  neuerer  Zeit  in  grösserer  Verbreitung  anzutreffen,  sich  bis  jetzt  nicht  erfüllt  hat.  Ecker ') 
hat  für  Süddeutschland,  His  und  RQtimeyer*)  haben  für  die  Schweiz  nachgewiesen,  das*  die 
heutige  Bevölkerung  eine  ganz  vorwiegend  brachycephale  ist,  und  zu  demselben  Schlüsse  wird 
Uülder1)  durch  Beine  umfangreichen  Untersuchungen  über  württembergische  Schädel  geführt,  wenn 
auch  der  letztgenannte  Forscher  in  vereinzelten  Fällen  die  Fortexistenz  der  typischen  Dolichoce- 
]>halen  constatirt  hat.  In  jüngster  Zeit  hat  Virchow*)  auch  für  die  Nordsecküste ,  also  für  das 
Gebiet,  welches  durch  seine  Lage  und  durch  seine  Geschichte  eine  gewisse  Sicherheit  bietet,  dass 
es  noch  jetzt  einen  ursprünglichen ,  und  zwar  einen  ursprünglich  germanischen  Volksschlag  besitzt, 
den  Nachweis  geführt,  dass  der  gesuchte  frünkiBch-allemanuische  Reihengräbcrtypus  auf  demselben 
nicht  gefunden  wird.  Für  das  eigentliche,  das  holländische  Friesland  und  speciell  für  die  kleinen 
Inseln  der  Zuider-Sce  ist  auf  Grund  eines  umfangreichen  Materials  die  Thatsache  festgestellt  wor- 
den, dass  diese  Striche  eine  zur  Brachycephalie  neigende,  mesocephale  Bevölkerung  haben,  deren 
Kopfform  an  die  Form  der  Reihengräber  kaum  noch  erinnert,  im  Gegenthcil  in  vielen  Punkten  in 


')  Koker,  Craula  Germania«  merid.  occid.   Freiburg  1865. 

*)  Hi«  und  Rütimeyer,  Crauia  belvetica.    Basel  und  Genf  1864. 

*)  v.  Hölder,  Zu«ammenfitellung  der  in  Württemberg  vorkommenden  Scbfidelformen.    Stuttgart  1876. 
4)  Vircbow.  Beitrage  zur  pbytiochen  Autbropologie  der  Deutschen  mit  beoonderer  Berücksichtigung  der 
Prie«sn.   Berlin  1876. 
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bestimmtem  Gegensatz  zu  derselben  steht.  Ferner  für  die  Marschen  nnd  die  von  Mooren  durch- 
zogenen lluiden  zwischen  Ems  und  WCBCT,  in  denen  gleichfalls  von  jeher  eine  sesshafte,  von  der 
Mischung  mit  fremdem  Blute  so  gut  wie  freie  Bevölkerung  wohnt,  ist  das  Vorherrschen  einer  der 
„friesisehcuu  ähnlichen  Kopfform  wenigstens  wahrscheinlich  gemacht  worden. 

Hei  diesem  Stande  der  Frage  muss  ein  Schädelfund  aus  relativ  jüngerer  Zeit,  welcher  den 
Reihengräbertypus  in  zahlreichen  Exemplaren  in  sieh  schliesst,  ein  besonderes  Interesse  erregen, 
und  es  wird  daher  die  nfdtere  Beschreibung  desselben  an  diesem  Orte  gerechtfertigt  erscheinen. 

Die  Schädel  stammen  aus  alten ,  im  Centrum  der  Stadt  Bremen  aufgedeckten  Begräbnis- 
stätten, und  gehören  also  einem  Gebiete  an,  in  welches  die  eben  erwähnten  Untersuchungen 
Virchow's  hineinreichen.  Die  Resultate  derselben  werden  durch  Auffindung  der  Reihengräber- 
fonn  auf  diesem  Gebiet«  in  einer  bestimmten  Richtung  moditicirt,  und  die  Allgemeiugültigkeit 
der  für  das  ganze  >iordwestdeutscbland  wahrscheinlich  gewordenen  Ansicht  von  der  moqihologisch 
gesonderten  Stellung  der  dortigen  Bevölkerung  wird  auf  ein  kleineres  Gebiet  beschränkt  werden. 

Was  zunächst  das  Aller  des  etwa  100  Schädel  umfassenden  Gesammtfundes  betriff! ,  so  sind 
zwei  einander  ganz  nahe  zwischen  dem  Dome  und  der  jetzt  abgebrochenen  Willehadicnpclle  ge- 
legene Fundstätten  zu  unterscheiden.  Die  Gräber  des  Willehadikirchhofes  sind  die  ältesten  und 
reichen  bis  nahe  an  die  Heidenzeit  heran,  wie  die  an  tiefster  Lage  in  ausgehöhlten  Baumstämmen 
(Todtenbäumen)  erfolgte  Bestattung  beweist,  während  die  darauf  folgenden  Schichten  etwa  in  die 
ersten  Jahrhunderte  unseres  Jahrtausends  zu  setzen  seiu  werden  ').  Dem  Willehadikirchhofe  sind 
23  Schädel  angehörig.  Die  übrigen  lagen  näher  dem  Dome,  zum  Theil  gleichfalls  sehr  tief,  un- 
mittelbar über  dem  Ursaude  der  dortigen  Düne,  und  5  bis  Gm  unter  dem  Strassenniveau.  Die 
letzteren  mögen  mit  den  Schädeln  vom  Willehadikirchhofe  etwa  gleichaherig  sein,  die  höher  ge- 
legenen sind  jünger,  aber  der  Mehrzahl  nach  dem  früheren  Mittelalter  angehörig.  Ausserdem  sind 
drei  Schädel  aus  Grabstätten  des  späteren  Mittelalters  und  noch  ein  moderner  in  die  Sammlung  auf- 
genommen worden.  Im  Ganzen  darf  angenommen  werden ,  dass  der  Gesammtfund  ein  Bild  der 
Bevölkerung  Bremens  etwa  zwischen  dem  9,  und  14.  Jahrhundert  wiedergiebt  *).  Die  durch  weite 
Moore  und  Haiden  rings  isolirte  Lage  der  Stadt  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  die  Bevölkerung 
eine  reine  und  fast  ungemischte  gewesen  ist,  und  dass  sie  derjenigen  ihrer  Zuzugsgebiete,  also  des 
Friesen-  und  Sachsenlandes,  entsprochen  haben  wird.  Spceiell  von  einer  holländisch -friesischen 
Einwanderung  im  12.  Jahrhundert  wird  bestimmt  berichtet.  —  Diesem  friesisch- niedersächsischen 
Grundstamme  gegenüber  kommen  andere  Volkselemente,  die  etwa  durch  die  Klöster,  oder,  wie 
überall  im  südlichen  Deutschland,  als  Sklaven  eingeführt  sein  könnten,  kaum  iu  Betracht  Auch 
durch  den  Seeverkehr  kann  in  jenen  Zeiten  nicht  wohl  eine  starke  Mischung  der  Bevölkerung  ver- 
anlasst worden  sein.  Wir  haben  daher  allen  Grund,  trotzdem,  dass  wir  es  mit  einer  Stadtbevölke- 
rung zu  thun  haben,  vorauszusetzen,  dass  wir  reine  und  typische  Formen,  die  eine  bestimmte 
ethnologische  Stellung  einnehmen ,  finden  werden. 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  des  Fundes  übergehe,  erscheint  es  nothwendig,  sich  über  den 
Begriff  „Reihengräbertypus*  zu  verständigen.  So  häutig  diese  Bezeichnung  in  den  neueren  cranio- 
logischen  Arbeiten  vorkommt,  so  verschieden  finden  wir  die  Grenzen  der  Form  bestimmt,  und 

»J  Bremisches  Jahrbuch  1864.    Bd.  1,  S.  27. 

*)  Vergleiche  die  nahm-  motivirte  Darlegung  dieser  Aimcl.t  im  fünften  Baude  der  Ablmndluut"'"  des  natur- 
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wenn  auch  die  durch  Ecker  begründete-  Auflassung,  das«  es  sieh  bei  der  Reihengräberform  um 
exquisit  lange  und  dabei  zugleich  schmale  und  hohe  Schädel  handelt,  im  Ganzen  richtig  ist,  und 
speciell  die  Beschreibung,  welche  Iiis  für  den  von  ihm  sogenannten  Hohbergtypus  gegeben  hat, 
noch  heute  als  maassgebend  für  die  typische  Keihengräberform  gelten  kann,  so  bedürfen  doch  die 
Grenzen,  zwischen  deneu  besonders  die  Breiten-  und  die  Höhenentwickelung  innerhalb  des  Typus 
«hwankeu  können,  einer  näheren  Bestimmung. 

Ziemlich  übereinstimmend  lauten  die  Durchseht)  ittswerthe  für  die  Länge.  Ecker,  Iiis, 
Ihering1)  geben  191,  192  und  191,2  an,  Kollmann»)  und  Holder5)  188,7  und  186,  Virchow*) 
nich  einer  bei  Wiesbaden  gelegenen  Fundstätte  dagegen  ein  nicht  unbeträchtlich  kürzeres  Maass, 
lünlich  179  mm.  Keineswegs  entspricht  dieser  Abnahme  in  der  Länge  eine  gleichzeitige  Ver- 
ringerung der  Breite.  Die  aus  der  beifolgenden  Zusammenstellung  ersichtlichen  Schwankungen 
ditaes  Durchmessers  zwischen  134  und  141,8  verlaufen  vielmehr  in  einer  anderen  Reihenfolge,  als 
die  Differenzen  der  Werthe  der  Längsmaasse,  und  die  resultirenden  Breiteniudices  ergeben  daher 
auch  recht  abweichende  Werthe.  Während  sich  die  Indices  von  Ecker,  Iiis,  Holder,  Koll- 
mann  in  der  Nähe  von  72  halten,  und  nicht  über  72,3  hinausgehen,  steigt  der  mittlere  Index 
Ihering's  bis  74,2,  der  Virchow'sche  bis  74,9,  und,  wie  der  letzgenannte  Forscher  angiebt,  bei 
den  weiblichen  Exemplaren  sogar  bis  75,G. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  der  relativ  niedrige  Index,  den  K oll  m an  n  erhält,  sich  aus  dem 
l'mstande  erklärt,  dass  derselbe  alle  orthocephalen  Schädel  (Index  74  und  darüber)  von  seiner  Be- 
rechnung ausschliesst ,  und  wenngleich  sie,  wie  aus  seinen  Mittheilungen  hervorgeht,  „zum  Theil 
mifellos  die  nächste  Verwandtschaft  in  allen  Einzelheiten  mit  den  I*angköpfcn  zeigen",  als  doli- 
choide  Form  gesondert  hinstellt.  Für  diese  Form  erhält  Kollmaun  bei  einer  Länge  von  nur 
181,5  und  einer  Breite  von  138,8  einen  Breitenindex  von  76,4.  Unter  23  Schädeln  haben  18  einen 
Index  über  75,  und  von  diesen  9  einen  Index,  der  über  77  hinausgeht.  Zieht  man  die  in  dieser 
Reihe  befindlichen  Exemplare  von  typischer  Reihengräberform  zur  Berechnung  der  Mittelwerthe 
heran,  so  werden  sich  dieselben  den  Virchow'schcn  und  Ihering'schen  Werthen  sehr  nähern. 
Den  Kollmann'schen  Zahlen  der  dolichoiden  Gruppe  gegenüber  kann  es  auch  nicht  auffallen, 
wenn  Bis  einen  Schädel  mit  dem  Breitenindex  76,7  uuter  seinen  typische*  Uohbergformen  auf- 


Länge 

Breite 

Breitrnindex 

192 

135,8 

70,7 

191 

136,3 

71,3 

HOlder  
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72,0 

Kollmaun  .... 

1887 

105,4 

72,3 
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74,2 

179 

134,9 

74,9 

')  ».  lhering,  fünft«  allgemeine  Versammlung  der  deutscheu  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Trgenchichte.    Braunschweig  Its'j,  S.  20. 

v!  Kollmann,  Beitrage  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns  1877,  Bd.  I,  8.  151. 
')  r.  Hölder,  Archiv  für  Anthropologie  1867.    Bd.  II,  8.  79. 

"  Viert«  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
">  Vreden  ,874>  8.  11. 
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führt.    Ebenso  finden  sich  unter  den  württembergisehen  Schädeln  hierhergehörige  Exemplare  mit 
entsprechend  hohen  Breitenindices. 

Holder,  einer  der  besten  Kenner  des  Reihengräbertypus,  führt  in  meiner  jüngsten  Arbeit  »n, 
dass  die  mittleren  Indiees  der  germanischen  Typen  zwischen  70,4  und  77,9  schwanken,  eine  gewiss 
sehr  beachtenswerthe  Angabc  bei  eiuem  Forseher,  welchem  seine  slaviseh-turanisch- germanischen 
Misehformen  eine  stets  bereit  stehende  Unterkunft  für  alle  breiteren  Formen  darboten.  Endlich 
sei  noch  erwähnt,  dass  auch  v.  Ihering  neben  dem  Minimum  von  71,4  als  Maximum  77,6  für  den 
Breitenindex  seiner  Rosdorfcr  Schädel  angiebt 

Gegenüber  so  grossen  Schwankungen  in  der  Breitenentwickelung  darf  vielleicht  erwartet  wer- 
den, dass  die  Höhe  constanterc  und  für  den  Typus  besonders  charakteristische  Werthe  liefert.  Und 
in  der  Thal  wird  von  Holder  das  Ueberwiegen  der  Höhe  über  die  Breite,  als  bezeichnend  für  den 
germanischen  Typus  hingestellt.  Auch  bei  Iiis  ist  der  Breitenhöhenindex  der  Hohbergform  durch- 
weg grösser  als  100.  Indessen  beweisen  die  mir  vorliegenden  Schädel  auf  das  Schlagendste,  das* 
der  Höhendurchmesser  noch  weit  inconstanter  als  der  Breitendurchmesser  ist,  und  eine 
nähere  Betrachtung  der  Angaben  der  süddeutschen  Forscher  wird  ergeben,  dass  auch  bei  ihnen 
niedrige  Exemplare  der  Reihengräbcrschädel  neben  den  hohen  keineswegs  selten  vorkommen.  Ein 
klarer  Ueberblick  über  die  Höhen  Verhältnisse  wurde  bisher  dadurch  beeinträchtigt,  dass  Indiees, 
denen  nach  verschiedenen  Methoden  genommene  Maasse  zu  Grunde  lagen,  unbeanstandet  mit  ein- 
ander verglichen  wurden.  Dass  die  Differenzen  besonders  gross  werden  gegenüber  der  von 
Ecker  und  Iiis  angewandten  und  jüngst  wieder  durch  v.  Ihering  empfohlenen  „aufrechten 
Höhe",  ist  von  mir  schon  früher  hervorgehoben  worden  '),  und  wird  durch  die  dieser  Arbeit  beige- 
gebenen Maa*stubcllen  auf  das  Deutlichste  bestätigt.  Berücksichtigt  man  diese  Differenzen  der 
Methode,  so  werden  viele  bisher  als  hypsicephal  betrachtete  Schädel  dem  chamäcephalen  Typus 
zugesellt  In  seiner  jüngsten  Arbeit  über  die  Friesen  hat  Virchow»)  die  Neigung  zu  chamäce- 
phaler  Bildung  für  die  von  Ecker  veröffentlichten  Reihengrüberschädel  nachgewiesen,  indem  er 
unter  Zugrundelegung  der  Ecker'schen  „ganzen"  (über  die  Ebene  des  for.  magn.  gemessenen) 
Höhe  einen  mit  seinen  Messungen  annähernd  vergleichbaren  Werth  berechnete.  Da«  Ergebniss 
war,  dass  unter  19  Schädeln  neben  solchen  mit  Höhenindices  von  77,  78,  79  nicht  weniger  als  7 
mit  Indiees  unter  70  sich  befanden.    Von  den  letzteren  blieb  bei  dreien  der  Index  unter  67. 

Ebenso  hat  Holtmann1)  aus  den  Reihengräbern  Bayerns  einige  sehr  niedrige  dolichocephale 
Formen  mit  den  HöhenindiceB  von  62,6,  65,8  und  66,7  (Höhe:  124,  128  und  131)  angeführt,  und 
zugleich  auf  zwei  älinliche  vonHis  beobachtete  Schädel  hingewiesen.  Der  eine  der  letzteren,  unter 
Curiosa  mit  Emmetten  51  bezeichnete  darf  bei  seiner  Höhe  von  142  wohl  kaum  als  ein  besonders 
niedriger  bezeichnet  werden  und  verdankt  seinen  uiedrigen  Höhenindex  von  06,7  seiner  ganz  un- 
gewöhnlichen Länge  von  213.  Wohl  aber  ist  der  andere  (C  4  Grenchen)  ein  ausgesprochener 
Chamäccphalc ,  und  ihm  schliessen  sich  die  meisten  der  typischen  Abbildungen  mehr  oder  minder 
nahe  an.  Ich  habe  deshalb,  um  auch  deu  Hohbergtypus  der  Vergleichung  zugänglich  zu  machen, 
an  den  Profilansichten  die  Höhe  nach  der  Virchow'schen  Methode  gemessen  und  zwar  die  Lage 


>)  Corre»pondenzbl.  f.  Anthropologie  1876,  Xro.  5,  und  Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  X,  8.  8. 
*)  Virchow.  US.  47. 
*)  KollmauD,  L  c  8.  16&. 
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des  vorderen  Randes  des  for.  magn.  in  der  Weise  geschützt,  dass  die  Höhe  eher  zu  gross,  als  zu 
klein  angenommen  worden  ist,  und  bin  zu  dem  überraschenden  Resultate  gelangt,  dass  unter  den 
acht  als  typisch  abgebildeten  llohbergformcn  sechs  einen  Höhenindcx  unter  70  haben,  und  wenn  man  die 
„ gerade  Höhe"  (vom  vorderen  Rande  des  for.  magn.  senkrecht  zur  horizontalen)  der  Berechnung  zu 
Grunde  legt,  so  bleiben  sämmtlichc  Indices  unter  70,  und  der  HohbergtypuB  muss  demnach  ab«  ein 
ausgesprochen  chamäcephaler  bezeichnet  werden.  Auf  der  beifolgenden  Tabelle  sind  unter  C  I.  biB 
C  V1IL  die  einzelnen  Zahlen  neben  einander  gestellt  Ich  macho  darauf  aufmerksam,  dass  sich  auch 
bei  der  Längenmessung  den  Iiis' sehen  Maassen  gegenüber  Differenzen  ergeben,  weil  bekanntlich 
His  auch  die  Länge  auf  die  Horizontale  projicirt,  in  derselben  Weise,  welche  kürzlich  wieder  durch 
v.  Ihering  in  seiner  „Reform  der  Craniometrie*  in  Vorschlag  gebracht  wurde,  und  dass  auch  da- 
durch die  reBultirenden  Indices  beeinfluBst  werden. 

Ich  habe  die  gerade  Höhe  in  dieser  Tabelle  mit  aufgeführt,  weil  sie  von  einigen  Forschern, 
wie  z.  Ii.  Kollmann  und  Schaafhausen,  ausschliesslich  gemessen  wird.  Dieselbe  liefert,  wie 
schon  bemerkt,  in  den  meisten  Fällen  geringere  Werthe  als  die  Scheitelhöhe,  und  die  auffallende 
Chamäcephalie  der  von  Kollmann  beschriebenen  Schädel  (unter  17  finden  sich  neunmal  Indices 
geringer  als  70,  von  denen  die  drei  niedrigsten  bereits  erwähnt  wurden)  beruht  zum  Theil  auf  den 
geringeren  Werthen  seiner  Messmethode.  Indessen  ist  die  Niedrigkeit  der  Schädel  so  bedeutend, 
dass  der  vielleicht  einige  Millimeter  betragende  für  die  Scheitelhöhe  erforderliche  Zuwachs  sie 
nicht  über  die  ehamäcephale  Grenze  hinausheben  würde. 

Bei  n  i  b  finden  sich  ferner  unter  dem  Siontypus  einige  Schädel,  welche  der  Reihengräberfonn 
sehr  nahe  stehen.  Auch  diese  (Au,  AVI  und  AVUI)  haben  nur  einen  geringen  Scheitelhöhen-Index. 
Ebenso  verhalten  sich  die  beiden  messbaren  Vertreter  des  Belairtypus  (D1  und  DIV),  welchen 
Ecker  bekanntlich  als  weibliche  Reihengräberform  auffasst. 

Es  erübrigt  noch  die  Resultate  der  jüngsten  Arbeit  v.  Ilölder's ')  zu  berücksichtigen.  Holder 
stellt  mehrere  Gruppen  des  „germanischen"  Typus  auf,  welche  alle  bis  auf  die  zweite  hypsicephal 
sind.  Diese  zweite  Gruppe  (G*)  hat  nach  Hölder's  Messung  der  aufrechten  Höhe  einen  Index 
von  72,9.  Zieht  man  nun,  um  einen  der  Scheitelhöhe  entsprechenden  Werth  zu  bekommen,  von 
da  aufrechten  Höhe  als  mittlere  Differenz  5mm  ab,  so  resultirt  ein  Index  von  nur  69,9  und  es  ist 
demnach  eine  der  Hauptgruppen  des  Hölder'schen  germanischen  Typus  zu  den  Chamäcephalen 
zu  rechneu.  Nun  finden  sich  aber  bei  Holder  unter  den  Mischformen  ein  paar  Gruppen,  welche 
ganz  dem  Reihengräbertypus  entsprechen,  und  die,  wie  es  scheint,  vorwiegend  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  niedrig  Bind,  von  dem  germanischen  Typus  ausgeschlossen  worden  sind.  Es  sind  dies 
die  Formen  TG",  TG1",  SG"  und  SG,B.  Zieht  man  diese  Gruppen  zum  ReDiengräbertypus  mit 
heran,  und  die  Form  derselben  berechtigt  dazu,  so  würde  damit  der  württembergische  Reihengräber- 
typus  mit  dem  von  Ecker,  Iiis  und  Kollmann  in  Einklang  gebracht  sein,  und  der  Satz  be- 
stätigt werden ,  dass  gerade  das  Schwanken  von  der  hypsicephalen  zur  chamäcephalen  Form  für 
diesen  Typus  etwas  Charakteristisches  ist 
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Wenn  demnach  weder  in  der  Höhen-  noch  in  der  Brcitcnentwickelung  der  Reihengräber- 
typus  bestimmte  engere  Grenzen  einhält,  so  muss  er  andere  besondere  Fonnencigenthümlichkeiteii 
besitzen,  welche  ihn  als  geschlossenes  Ganzes  erscheinen  lassen.  Auf  die  Wichtigkeit  derselben  ist 
schon  von  Iiis  hingewiesen  worden,  und  sie  werden  auch  bei  den  vorliegenden  Schädeln  in  allen 
Fällen,  wo  die  Schädelindices  keinen  bestimmten  Anhalt  geben,  für  die  Einreihung  in  den  Typus 
ausschlaggebend  sein.  Eine  genauere  Schilderung  dieser  charakteristischen  Eigenthüinliehkeitcn 
•wird  bei  der  Specialbcschreibuug  gegeben  und  damit  zugleich  eine  Definition  des  Typus  formnlirt 
werden. 

Ordnet  man  den  Gesammtfund  nach  seinen  morphologischen  Eigentümlichkeiten  in  der 
Weise,  dass  man  die  heterogensten  Exemplare  gesondert  stellt,  und  an  jedes  derselben  die  nächst- 
verwandten Formen  in  Reihen  anschlicsst,  so  ergiebt  sich  zunächst  die  auffallende  Thatsache,  dass 
eich  nur  fünf  wirkliche  Kurzköpfe  unter  der  Gesammtzahl  finden,  wenn  wir  im  Sinne  Broea's  den 
Index  83,3  als  Grenze  der  echten  Brachycephalcn  annehmen.  Ueber  80  erhebt  sich  der  Index 
noch  bei  weiteren  sechs  Schädeln,  die  Längenentwickelung  derselben  ist  aber  so  beträchtlich  (die  durch- 
schnittliche Länge  beträgt  bei  den  vier  männlichen  Exemplaren  188,  erreicht  also  den  Werth,  welchen 
Hülder  und  Kollmann  als  Durchschnitt  für  den  dolichocephalen  Typus  angeben),  dass  man  sie 
nicht  wohl  als  „Kurzköpfe''  bezeichnen  kann.  Ausserdem  schliessen  dieselben  sich  so  unmittelbar 
an  eine  gleich  zu  erwähnende,  inesocephale  Reihe  an,  dass  eine  Trennung  von  derselben  unnatür- 
lich erscheinen  würde,  und  sie  werden  deshalb  nicht  bei  den  Hrachycephalen ,  sondern  in  einer  im 
übrigen  mesocephalen  Gruppe  angeführt  werden.  Das  andere  Extrem,  die  exquisiten  Dolichoce- 
phalen sind  weit  zahlreicher  vertreten.  Mit  einem  Index  bis  75  finden  Bich  nicht  weniger  als 
39  Exemplare,  unter  denen  24  nicht  über  73,  und  7  nicht  über  70  hinausgehen.  Diese  treten  nicht 
nur  durch  das  Verhältnis*  ihrer  Breite  zur  Länge  im  Gegensatz  zu  den  eben  erwähnten  subbraehy- 
cephalen  Exemplaren,  sondern  besonders  durch  den  ganz  verschiedenen  Aufbau  ihres  Schädel- 
daches. Während  dasselbe  bei  den  letzteren  durch  überall  gerundete  voll  ausgewölbte  Flächen 
begrenzt  wird,  finden  wir  bei  den  Dolichocephalen  wenig  gekrümmte  Flächen,  welche  sich  kantig 
schneiden  und  an  den  Contouren  überall  gebrochene  Linien  hervortreten  lassen.  Ein  Vergleich 
der  Tafel  I.  und  III.  wird  diesen  Unterschied  vorläufig  klar  machen.  Je  nachdem  nun  die  übrigen 
51  mesocephalen  Schädel  sich  entweder  dem  einen  oder  dem  anderen  Typus  nähern,  werden  die- 
selben gesondert  zu  betrachten  sein.  Nach  Ausschluss  von  drei  besonderen  Formen  reihe  ich  31 
inesocephale  Schädel,  unter  welchen  recht  charakteristische  Exemplare,  der  ersteren  Formenreihe, 
also  dem  Reihengräbertypus  bei,  und  17  der  zweiten  Reihe,  welche  von  mir  wegen  der  frappanten 
Aehulichkeit  mit  den  von  Virchow  beschriebenen  niederländischen  Friesen  (vgl.  Virchow,  1.  c 
Taf.  I.  bis  V.),  auf  welche  ich  zurückkommen  werde,  als  Bataver-Typus  bezeichnet  worden  ist. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  über  die  eben  angeführten  Zahlen: 


Ruihengräber- 
Typus 

Bataver 
Typus 

Brschyce- 
phalcr  Typus 

Besondere 
Formen 

N 

31 

17 

3 

SubhrachycepUIu    .  .  . 

C 

b 

Summe 

70 

•J3 

b 

3 
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Sie  zeigt,  dass  der  Keihengräbertypus  etwa  drei  Viertel  des  Gcsammtfumles  ausmacht,  wäh- 
rend zum  Bataver  Typus  nur  ein  Viertel  desselben  gehört.  Auf  der  nächsten  Tabelle  werden  die 
dolichocephale  und  die  mesocephale  Gruppe  noch  in  je  zwei  Uutcrabtheilungen  gesoudert,  und  zu- 
gleich für  jede  derselben  angegeben,  wie  sieh  die  Gesammtzahl  der  zu  ihr  gehörenden  Schädel  auf 
Männer  und  Weiber  vertheilt: 


Reihen  gräuortypus 


Bataver  Typua 


Gesammt- 
nU 

b 

? 

GoBammt- 
tahl 

t 

? 

Dolichocephale  . 

1  —73 

24 

18 

6 

'  |73,1  -75 

15 

10 

5 

Mesocephale  .  .  . 

|7f.,l  —77,5 

23 

13 

10 

7 

5 

2 

'  (77,0  —  80 

8 

4 

4 

10 

1 

0 

Subbrschycephale 

.  80,1  —  «3 

« 

1 

2 

Snmnia 

70 

45 

25 

23 

13 

Ea  ergiebt  sich,  das«  sowohl  l>citn  fteiliengräber-  als  auch  beim  Bataver  Typus  der  weibliche 
Schädel  eine  grössere  Neigung  zur  Breiteuentwickelung  zeigt.  Während  beim  Heihengräber- 
typus  in  der  dolichocephalen  Gruppe  die  Zahl  der  Männer  sich  zu  der  Zahl  der  Weiber  verhält 
wie  28: 11,  so  stellt  sich  das  Verhältnis«  in  der  mesocephalen  Gruppe  wie  17: 14.  Wir  sehen  also 
ein  starkes  relatives  Ucberwiegen  der  Weiber  in  der  breiteren  Gruppe.  Ebenso  culminirt  beim 
Bataver  Typus  die  Zahl  der  Weiber  in  der  sich  der  Brachyeephaüe  annähernden  Gruppe.  Es  sei 
ferner  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  die  schmalere  Unterabtheilung  der  Mesocephalen  (von 
75  bis  77,5)  der  ganz  überwiegende  Theil  der  31  zum  Reihengräbertypu»  gestellten  Mesocephalen 
fällt,  während  umgekehrt  von  den  17  zum  Bataver  Typus  gehörigen  Mesocephalen  sich  die  grössere 
Hälfte,  nämlich  10,  der  an  die  Brachycephaüe  grenzenden  Unterabtheilung  anscbliesst. 

Ich  habe  jetzt  die  morphologischen  Eigenschaften,  auf  welche  hin  sich  die  vorliegenden 
Schädel  in  zwei  Hanpttypcn  trennen,  eingehender  zu  beschreiben ,  und  werde  an  der  Hand  der  be- 
sonders charakteristischen  Exemplare  mit  den  dolichocephalen  und  dolichoiden  (Ko II  mann) 
Schädeln  anfangen,  und  nach  der  Schilderung  der  männlichen  Form  die  Moditicationen ,  welche 
dieselbe  bei  den  weiblichen  Schädeln  erleidet,  folgen  lassen. 

Im  Ganzen  kann  die  prägnante  Charakteristik,  welche  Iiis  für  die  Hohbergformen  gegeben 
hat,  auch  für  unsere  Formen  als  zutreffend  gelten.  Am  schärfsten  zeigt  in  der  Hegel  die  Hititer- 
hauptsansicht  die  typische  Bildung.  Die  steilen  Seitenflächen  des  Schädels  bilden  zwei  senk- 
rechte oder  gar  nach  oben  etwas  convergirende  Linien,  welche  unten  durch  die  fast  geradlinige 
(Jontour  der  Grundfläche  mit  einander  verbunden  werden.  Die  dachförmig  angeordneten,  sich  in 
einer  mehr  oder  minder  scharf  ausgebildeten  medianen  Kante  schneidenden  Scheitelbeine  vollenden 
nach  oben  hin  die  fünfeckige  Gestalt  der  Oceipitalnorra.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die 
Bildung  des  Hinterkopfes,  welcher  die  Form  einer  vierseitigen  Pyramide  wiodergiebt  Ein 
durch  die  Parietalhöcker  und  durch  die  Mastoidfortsätze  gelegter  Durchschnitt  entspricht  der  qoa- 
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ilratischco  oder  etwas  in  die  Breite  gezogenen  Grundfläche.   Die  mehr  oder  minder  abgestumpfte 
Spitze  liegt  in  der  Mitte  der  facies  laevis  der  Hinterhaaptsschuppe ,  welche  sich  hier  winkelig  nach 
vorn  umlegt  und  in  die  von  den  Scheitelbeinen  gebildete  plane  schräg  nach  oben  gerichtete 
Fläche  des  Hinterkopfes  übergeht    In  manchen  Fällen  verläuft  von  der  Umbiegungsstelle  der 
überechuppe  an  das  Hinterhauptsbein  gleichfalls  als  fast  plane  Fläche  schräg  nach  unten  bis  zum  for. 
magnum.    Auch  die  seitlichen  Flächen  des  Hinterkopfes  pflegen  abgeplattet  zu  sein,  so  dass  die 
vier  Flächen  sowie  die  vier  gegen  die  Spitze  verlaufenden  abgestumpften  Kanten  der  Pyramide 
deutlich  erkennbar  sind.  Die  obere  Fläche  ist  in  der  Regel  die  am  deutlichsten  markirte.  Sie  setzt 
eich  über  die  Verbindungslinie  der  Parietalhöckcr  hinaus  noch  nach  vorn  und  oben  bis  gegen  die 
Mitte  der  Pfeilnaht  hin  fort  und  bildet  so  ein  rautenförmiges  Planum  (sehr  ausgeprägt  bei  Nro.  29, 
Taf.  I,  Fig.  3),  welches  für  die  Configuration  des  Hinterkopfes  überaus  charakteristisch  ist  Das- 
selbe giebt  auch  der  norma  lateralis  ihre  typische  Gestaltung.    Der  geradlinige  schräge  Abfall 
de»  Hinterkopfes  wird  zuweilen  unterbrochen  von  der  über  die  Scheitelbeine  übergreifenden  Spitze 
der  sqaama  oss.  oeeipitis.  Von  der  Mitte  der  Pfeilnäht  an  verläuft  die  Profilcontour  eine  kurze  Strecke 
in  Huchem  Bogen,  bis  zu  dem  nahe  gelegenen  höchsten  Punkte  des  Scheitels,  um  sich  dann  wieder 
geradlinig  ziemlich  stark  nach  vorn  bis  gegen  die  Mitte  des  Stirnbeins  hin  zu  senken  und 
schliesslich  in  der  Gegend  der  Stirnhöcker  in  stärkerer  Krümmung  zur  Nasenwurzel  abzufallen. 
Nicht  immer  freilich  setzt  sich  der  geradlinige  Verlauf  der  vorderen  Scheitelcontour  über  die 
Pfeiloaht  hinaus  auf  das  Stirnbein  fort    Häufig  bildet  das  letztere  von  Anfang  einen  wenn  auch 
fischen  Bogen,  der  ganz  allmälig  zur  Glabella  hinabführt    Ist,  wie  es  manchmal  der  Fall  ist,  die 
Cum  des  StirnbeinB  voller  gewölbt  und  zugleich  der  geradlinig  schräge  Abfall  zum  Hinterkopf 
saf  eine  geringe  Ausdehnung  beschränkt,  so  wird  das  Scheitelprofil  zu  einem  gleichmässig  gewölb- 
ten Bogen  und  tritt  dadurch  zu  der  eben  beschriebenen  Form  in  einen  gewissen  Gegensatz. 
Gerade  die  exquisit  dolichocephalen  Exemplare  (so  auch  der  Hohbergtypus)  zeigen  mehrfach  diese 
Bildung  der  norma  temporalis,  doch  ist  ihr  Vorkommen  nicht  so  constant,  dass  eine  eigene  Unter- 
abteilung auf  dieselbe  zu  gründen  wäre. 

Wohl  aber  hat  die  norma  verticalis  mir  Veranlassung  gegeben,  den  Reihengräbertypus  in 
zwei  Gruppen  zu  tbeilen.  Je  nachdem  nämlich  die  Parietalhöckcr  prominent,  oder  ganz  verstrichen 
»ind,  ergiebt  sich  für  die  Oberansicht  entweder  eine  nach  hinten  verbreiterte  ovoidc,  oder  eine 
gleichmässig  lang  gezogene  ellipsoide  Form.  Es  ist  dieser  Unterschied  für  das  Gesammtbild  des 
Schädels  so  bezeichnend,  dass  eine  Sonderung  beider  Formen  geradezu  geboten  schien,  um  eine 
übersichtliche  Vergleichung  der  zusammengehörigen  Formen  zu  ermöglichen.  Am  häufigsten  ist 
«he  ellipsoide  Verticalnorm ,  welche,  entsprechend  der  vorher  beschriebenen  Form  des  Hinter- 
hauptes, stete  etwas  nach  hinten  zugespitzt  ist  Die  ovoide  Oberansicht  tritt  bei  charakteristischer 
Entvrickelung  der  geradlinigen  Contouren  nicht  selten  als  ein  langgezogenes  schmales  Sechseck 
«rf,  wie  auch  Holder  (vergleiche  seine  Abbildungen  des  Typus  TG1«  und  TG»)  •)  schon  er- 
wähnt hat 

Diese  den  männlichen  Exemplaren  entsprechende  Charakteristik  kann  in  den  meisten  Punkten 
»och  auf  die  weiblichen  Schädel  angewendet  werden.  Vor  allem  tritt  die  so  typische  Bildung  des 
Hinterkopfes  mehrmals  in  beinahe  extremer  Weise  hervor.   Doch  sind  einige  dem  weiblichen  Ge- 
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schlecht  angehörige  Abweichungen  zu  verzeichnen.  So  erscheinen  in  Folge  der  schwächer  ent- 
wickelten Mastoidfortsätze  die  unteren  Ecken  der  fünfeckigen  Occipitalnonn  abgerundet,  und  in- 
dem häufig  die  Gruben  für  das  cerebellum  weit  nach  unten  vortreten,  wird  ausserdem  die  gerade 
Grundlinie  des  Fünfecks  zu  einer  bogenförmigen.  Dazu  kommt,  dass  nicht  selten  in  Folge  der 
grösseren  Parietalbreite  die  Seitenflächen,  anstatt  parallel  zu  verlaufen,  nach  unten  oonvergiren  und 
dadurch  die  Neigung  der  Occipitalnonn  zu  gerundeter  Bildung  noch  mehr  hervortritt.  Für  die 
Stirn  ist  das  Vortreten  der  Frontalhöckor  und  eine  dadurch  bedingte  steilere  Richtung  der  Vorder- 
stirn stets  charakteristisch.  Auch  die  auffallend  geringere  Capacität  der  Hirnschale  verdient 
hervorgehoben  zu  werden. 

Der  GesichtBsuhädcl  zeigt  bei  beiden  Geschlechtern  vorspringende  Nasenbeine,  schmale 
und  hohe  Nase,  grosse,  besonders  bei  den  Weibern  gerundete  Augenhöhlen,  schmalen  Oberkiefer, 
langen  und  nicht  breiten  Gaumen.  Auf  die  Einzelheiten  und  etwaige  Abweichungen  muss  ich  bei 
der  Specialbeschreibung  zurückkommen.  Die  wenigen  mir  vorliegenden  Unterkiefer  sind  mit 
kräftig  vorspringendem  Kinne  versehen.  Nachträglich  hervorgehoben  zu  werden  verdient  noch, 
dass  die  grossen  Flügel  des  Keilbeins  durchweg  schmal  sind  und  oft  nur  durch  eine  weit  nach 
hinten  zurückgeschobene  Spitze  den  Anschluss  an  die  Scheitelbeine  erreichen.  Unregelmässigkeit 
der  Bildung  in  dieser  Gegend,  wie  Schaltknochen,  Stirnfortsätze ,  Stcnokrotaphie ,  kommen  mehr- 
fach vor. 

Geradezu  einen  Gegensau  zu  den  eben  beschriebenen  Formen  bietet  der  zweite  durch 
23  Exemplare  repräsentirte  Typus.  Anstatt  der  eckigen  Contouren  und  planen  Flächen  sind  alle 
Theile  voll  ausgewölbt  und  die  Umrisse  stellen  sich  von  jeder  Seite  gesehen  als  gerundete  Linien 
dar.  Die  Schläfen  sind  stark  ausgelegt,  das  Hinterhaupt  halbkugelfürmig  aufgesetzt,  der  Scheitel 
glcichmässig  gerundet.  Die  Norma  occipitalis  ist  entweder  kreisrund  oder  ein  etwas  in  die  Breite 
gezogenes  Oval.  Die  Scheitelansicht  zeigt  den  mesocephalen  breiten  Typus.  Schon  die  Schläfen- 
breite ist  beträchtlich,  die  Breite  nimmt  indessen  in  der  Kegel  nach  hinten  noch  zu  und  ist  in  der 
Gegend  der  vollständig  verstrichenen  Parietalhöcker  oder  noch  etwas  hinter  derselben  am  gröss- 
u  ii.  Der  Hinterkopf  erscheint  demnach  stumpf,  breit  gewölbt  und  mächtig  entwickelt.  Dem- 
entsprechend fehlt  der  Scheitelcontour  der  geradlinig  schräge  Abfall,  sie  bildet  vielmehr  einen 
ganz  gleichmässig  gerundeten  Bogen,  dessen  höchster  Punkt  in  der  Nähe  der  Kranznaht,  zuweilen 
etwas  vor,  und  nur  selten  beträchtlich  hinter  derselben  liegt.  Der  Stirnbogen  ist  bei  den  männ- 
lichen Exemplaren  flach,  die  Stirn  erscheint  daher  zurückgelagert  und  ixt  mit  stark  entwickelten 
Brauenwülsten  versehen.  Dieselben  confluiren  über  der  Nasenwurzel,  verlassen  iu  ganz  gleicher 
Weise,  wie  beim  vorigen  Typus,  schon  vor  dem  for.  supraorbitale  den  Augenhöhlenrand  und  ver- 
laufen schräg  nach  oben  und  aussen,  die  verlängerte  Medianlinie  der  Augenhöhlen  scitüch  nicht 
überschreitend. 

Ueberhaupt  ist  die  Bildung  des  Gesichtsschädcls  keineswegs  so  abweichend  von  dem  vorigen 
Typus,  wie  der  Bau  der  Gehirnkapscl.  Im  Gegenthcil  herrscht  zwischen  beiden,  besonders  bei  den 
männlichen  Exemplaren,  eine  grosse  Uebereinstimmung.  Nur  sind  die  Nasenbeine  nicht  immer  in 
gleich  ausgesprochener  Weise  prominent.  Bei  den  Weibern  ist  eine  nur  einen  geringen  Winkel 
mit  der  Stirn  bildende  Nase  sogar  die  Hegel,  auch  i*t  die  Nase  platt  und  der  Winkel,  in  dem  die  Nasen- 
beine zusammenstossen,  ein  stumpfer.  Die  XasenOffnung  ist  durch  tiefes  Herabreichen  der  Nasen- 
beine oft  auffallend  niedrig,  doch  ist  sie  gleichzeitig  schmal  oder  doch  wenigstens  nicht  breit.  Es 
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steht  diese  Nasenbildung  zu  der  der  männlichen  Exemplare  in  einem  auffallenden  Gegensätze.  Die 
Alae  magnae  Bind  bei  beiden  Geschlechtern  und  besonders  bei  den  Weibern  äusserst  schmal,  ab- 
trennende Schaltknochen  sind  mehrfach,  ein  doppelseitiger  Stirnfortsatz  einmal  vorhanden. 

Sehen  wir  von  den  fünf  Brachycephalen  und  den  drei  Schädeln  von  besonderer  Form  ab,  so 
lässt  sich  in  die  beiden  geschilderten  Typen  das  Gesammtmaterial  ungezwungen  einreihen.  Misch- 
fonnen  aufzustellen  habe  ich  mich  nicht  veranlasst  gesehen,  vielmehr  in  den  Fällen,  in  denen 
Zweifel  über  die  Zugehörigkeit  zu  dem  einen  oder  zu  dem  anderen  Typus  entstehen  konnten,  die 
überwiegenden  morphologischen  Eigentümlichkeiten  als  entscheidend  gelten  lassen  und  dieses  bei 
der  Beschreibung  jedesmal  besonders  bemerkt  Dass  die  weiblichen  Exemplare  beider  Typen  sich 
in  mancher  Beziehung  einander  nähern,  ist  schon  hervorgehoben  worden,  doch  ist  auch  bei  ihnen 
in  den  meisten  Fällen  der  Gegensatz  sehr  entschieden  entwickelt. 

Bevor  ich  jetzt  zu  der  Beschreibung  der  einzelnen  Schädel  übergehe,  sind  noch  ein  paar  Be- 
merkungen zur  Orientirung  über  die  angewandten  Maasse  erforderlich. 

Die  wichtigsten  derselben  sind  sämmtlich  zweimal,  von  mir  und  von  Herrn  A.  Poppe,  ge- 
messen worden  und  dürfen  daher  einigen  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen ,  so  weit  nicht  die 
Methode  des  Messens  wirklich  exaeten  Resultaten  entgegensteht  Das  ist  der  Fall  bei  allen 
Maaasen,  die  mit  dem  Stangenzirkel  unter  Berücksichtigung  einer  bestimmten  Ebene 
gemessen  werden  müssen.  So  können  die  Werthe  der  Vorder-  und  Hinterhauptslänge  (bei  welchen 
die  Abstände  der  beiden  Endpunkte  der  grössten  Länge  von  der  Ohröffnung  auf  die  Medianebene 
projicirt  wurden) ,  nur  als  annähernde  bezeichnet  werden ,  weil  trotz  grosser  Vorsicht  bei  der  An- 
legung des  Virchow'Bchen  Stangenzirkels  bei  wiederholtem  Messen  sich  regelmässig  Differenzen 
oft  bis  zu  einem  halben  Centimeter  ergaben.  Ebenso  hatten  bei  der  Bestimmung  der  Virchow'- 
schen  Occipitallänge  (horizontaler  Abstand  des  hinteren  Randes  des  for.  magn.  vom  vorstehendsten 
Punkte  des  Hinterhauptes)  ganz  geringe  Schwankungen  in  der  Haltung  des  Instrumentes  sehr 
beträchtliche  Unterschiede  der  Werthe  zur  Folge,  und  bei  allen  Schädeln  mit  fehlenden  Gesichta- 
knochen  war  daher  eine  genaue  Messung  dieses  Maassos  gar  nicht  möglich.  Trotz  solchen  Diffe- 
renzen sind  übrigens  bei  diesen  Maassen  die  Projectionen  den  directen  Abständen  vorzuziehen,  man 
muss  sich  nur  stets  vergegenwärtigen,  dass  sie  innerhalb  recht  grosser  Fehlergrenzen  schwanken. 
Dasselbe  gilt  von  der  aufrechten  Höhe,  welche  ausserdem  iu  vielen  Fällen  ein  unrichtiges  und 
war  zu  grosses  Bild  von  der  Höhenentwickelung  giobt.  Ich  habe  in  den  beigegebenen  Tabellen 
die  «ufrechte  Höhe  mit  aufgeführt,  um  einmal  bei  einer  grösseren  Reihe  von  Schädeln  zugleich  die 
Grösse  und  die  Inconstanz  den  Differenzen  dieses  Maasses  gegenüber  der  Scheitelhöhe  zu  zeigen. 
In  Betreff  der  Brauchbarkeit  des  in  letzter  Zeit  mehrfach  besprochenen  Maasses  kann  man  nur  der 
Aeusserung  Virchow's1)  beipflichten,  „dass  die  „ganze"  Höhe  (welche  im  Durchschnitt  gleich- 
werthig  mit  der  „Scheitelhöhe"  ist),  ihm  ein  besseres  Maass  zu  sein  scheine  als  die 
.aufrechte"  Höhe,  und  dass  es  sich  entschieden  empfehle,  den  Höhenindex  nach  der  ersteren 
in  berechnen". 

In  Betreff  der  auricularen  Höhe  bin  ich  insofern  von  der  Vorschrift  Virchow's  abgewichen, 
als  ich  den  Endpunkt  der  Scheitelhöhe  als  Endpunkt  des  Maasses  genommen  habe,  nicht  aber  den 
Endpunkt  der  „geraden"  Höhe,  also  nicht  den  senkrecht  zur  Horizontalen  über  dem  vorderen  Rande 


•)  Vircbow,  Beiträge  zur  pbjrs.  AnUirop.  8.  48. 
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des  for.  magn.  gelegenen  Punkt  des  Scheitels.  Das  letztere  (Virchow'sche)  Maass  liefert  gerin- 
gere Werthe  als  das  meinige,  und  zwar  in  demselben  Verhältnis«  geringere,  als  die  gerade  Höhe 
kleiner  al«  die  Scheitelhöhe  ist  (Vergl.  hierüber  die  Maasstabellen.)  Da  zur  Berechnung  des 
Höhenindex  bei  an  der  Basis  defecten  Schädeln  diejenige  Auricularbühe,  welche  in  bestimmtem 
Verhältnis«  zur  Scheitelhöhe,  also  dem  dem  Höhenindex  zu  Grunde  gelegten  Maasse  steht,  offenbar 
die  geeignetste  ist,  so  habe  ich  dieselbe  vorgezogen. 

In  diesem  Punkte  weicht  mein  Maaasschema  ab  von  den  Virchow'schen  Maassen,  wie  sie  in 
dem  Werk  Ober  die  Friesen  zur  Anwendung  gekommen  sind.  Die  etwas  differirende  Vorschrift 
in  Betreff  der  Scheitelhöhe  kommt  factisch  nur  in  wenigen  Fällen  und  immer  nur  in  geringem 
Maasse  zur  Geltung.  Ausserdem  besteht  noch  eine  Differenz  zwischen  den  Werthen  der  malaren 
Breite.  Virchow  fuhrt  in  dem  erwähnten  Werke  (S.  147)  an,  dass  er  dieselbe  an  der  tubero- 
sitas  malaris  misst,  d.  h.  am  unteren  Endo  der  suturae  zygoniatico-maxillares während  ich  mit 
Schaafhausen  u.  A.  von  der  Mitte  der  Wangenbeine  aus  gemessen  habe,  nnd  deshalb  einen 
grösseren  Werth  erhalte.  Eine  directo  Vergleichung  der  beiden  Maasse  ist  daher  nicht  zulässig, 
wenn  auch  die  resultirendcn  Differenzen  nur  gering  sind.  Die  näheren  Angaben  über  die  übrigen 
Maasse  sind  im  ersten  Hefte  des  vorigen  Bandes  dieses  Archivs  von  mir  gegeben  worden. 

Auf  der  Tabelle  I.  finden  sich  die  Maasse  der  männlichen  Schädel  des  Reihen  cräbertvBus  und 
zwar,  wie  erst  angegeben,  nach  der  Bildung  der  Verticalnorm  in  zwei  Gruppen  getrennt.  Inner- 
halb der  Gruppen  war  für  die  Anordnung  die  Aehnlichkeit  der  Form,  nicht  aber  ausschliesslich 
der  Breitenindex  entscheidend. 

Die  ersten  secha  extrem  dolichocephalen  Schädel  zeigen  unter  sich  eine  bis  in  die  Details 
reichende  Ucbereinstimmung  der  Form.  Zwei  gehören  dem  Willehadi-Kirchhofe  an  (3  nnd  5),  die 
anderen  vier  sind  nahe  dem  Dome,  Nro.  1  und  2  in  den  tiefsten,  Nro.  4  und  6  in  etwas  höheren 
Lagen  gefunden.  Ihr  Index  beträgt  im  Mittel  68,6  (Minimum  67,0,  Maximum  72,5).  Sie  haben 
eine  gleichmäasig  ellipsoide  Verticalansicht  (vergl.  Taf.  I,  Fig.  I).  Die  Scheitelhöcker  sind  voll- 
ständig verstrichen.  Die  Profilcontour  ist  bei  den  drei  ersten  ganz  besonders  charakteristisch  ge- 
bildet Sie  hebt  sich  über  den  Brauenwuluten  in  einem  ganz  flachen  ziemlich  stark  zurück- 
geneigten Bogen  bis  zum  letzten  Drittheil  des  Stirnbeins,  um  dann  nahezu  geradlinig  bis  gegen 
die  Mitte  der  Pfeilnaht  anzusteigen.  In  gleicher  Weise  geradlinig  verläuft  dann  nach  hinten  und 
unten  der  bis  gegen  die  Mitte  der  Oberschuppe  sich  erstreckende  Abfall  des  Hinterkopfes.  Bei 
dem  fünften  und  sechsten  Schädel  ist  die  Hebung  der  Pfeilnaht  nicht  so  beträchtlich,  so  dass  die 
Scheitelcurve  gleichmäßig  flach  gewölbt  erscheint,  eine  Bildung,  welche  bei  den  süddeutschen 
Reihengräbersohädeln  vielleicht  die  häufigere  ist  Die  Schläfenbeine  sind  lang,  niedrig,  sich  nach 
vorn  vordrängend,  so  das«  die  schmalen  nach  hinten  spitz  auslaufenden  Flügel  des  Keilbeins  die 
Scheitelbeine  nur  in  einer  Ausdehnung  von  wenigen  Millimetern  berühren.  Die  sutura  spheno- 
temporalis  verläuft  schräg  nach  unten  und  vorn,  gegen  den  Winkel  des  Joohbeines  gerichtet 


')  Im  ersten  Hefte  dea  vorigen  Bandes  die»*.«  Archiv'»  (8.  9)  habe  ich,  mich  stützend  auf  die  Angab« 
Ihering's  (vergl.  den  Bericht  über  die  fünfte  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie etc.  zu  Dresden.  Braunschw.  1875,  8.69),  das»  Virchow  die  Wangenbrelte  ab  .Abstand  zwischen 
den  vorragendston  Stellen  der  Jochbeine"  gemessen  wünsche,  augeführt,  dass  die  .Virchow'sche  GeMdchttbruite- 
von  den  abstehendsten  Punkten  der  Wangenbeine  ausgebe.  Ich  nehme  Gelegenheit,  diese  nach  der  oben  mit- 
geteilten Vorschrift  Virchow 's  sich  als  irrthümlich  erweisende  Anführung  hier  zu  berichtigen. 
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Die  Höhe  der  Schädel  ist  nicht  gleichmässig  entwickelt  Während  sie  bei  Nro.  3  und  4  ganz 
beträchtlich  ist,  sie  beträgt  140  und  138mm,  sinkt  sie  bei  Nro.  1  anf  133  mm,  bei  Nro.  5  auf 
132  mm  und  bei  Nro.  6  bis  auf  121mm.  Es  erscheint  diese  letztere  niedrige  Zahl  bei  dem  im 
Uebrigen  sehr  typisch  gebildeten  Schädel  so  ungewöhnlich,  dass  sie  demselben  eine  gesonderte 
Stellung  zuweist,  und  ihn  von  der  Berechnung  des  mittleren  Höhenindex  ausBchliesst  Noch  ein 
zweiter  Umstand  trennt  ihn  von  den  übrigen,  nämlich  der,  das»  die  Nasenbeine  sich  nach  oben 
zuspitzen  und  durch  die  Stirn fortsätze  des  Oberkiefers  fast  vollständig  von  der  Berührung  mit  dem 
Stirnbeine  ausgeschlossen  werden.  Es  ist  dies  der  einzige  Fall  von  katarrhincr  Nasonbildung,  den 
ich  zu  verzeichnen  habe,  während  sonst  im  Gegen  theil  der  breite,  hoch  in  das  Stirnbein  hinein- 
gewölbte Ansatz  der  Nasenbeine  aulfallend  ist  Es  mag  mithin  gerechtfertigt  erscheinen,  den 
Höhenindex  62,1  als  ein  Curiosum  anzuführen  und  den  aus  den  anderen  vier  Schädeln  berechneten 
Index  von  71,6  als  den  mittleren  dieser  kleinen  so  sehr  charakteristischen  Gruppe  hinzustellen. 
Ihre  nahe  Zusammengehörigkeit  wird  auch  durch  die  fast  identische  Bildung  des  Gesichtes  be- 
logt Die  Nasenbeine  treten  stark  nach  vorn  vor,  die  Nase  ist  schmal  und  hoch  (mittlerer  Index 
42,4,  Minimum  37,3,  Maximum  45,3),  die  Augenhöhlen  sind  gross  und  zeigen  die  Form  eines 
massig  schräg  gestellten  an  den  Ecken  stark  abgestumpften  Viereckes.  Die  Flächen  der  Wangen- 
beine sind  Benkrecbt  gestellt  oder  doch  nur  wenig  nach  oben  convergirend ,  der  Oberkiefer  ist 
orthognatb,  schmal  und  hoch,  seine  fossae  caninae  tief,  der  Uebergang  der  seitlichen  Fläche  in  den 
Malarfortsatz  winkelig  und  ausgetieft  (vergl.  Taf.  I,  Fig.  I,  1).  Bei  Nro.  1  und  Nro.  4  sind  die 
zugehörigen  Unterkiefer  vorhanden.  Beide  sind  ausgesprochen  progenäisch,  bei  Nro.  4  die  tuberc. 
mentalia  deutlich  entwickelt  Der  Körper  ist  hoch  und  geht  in  steilem  Winkel  in  den  breiten 
Fortsatz  über.  Der  Winkel  ist  bei  Nro.  4  leicht  schaufeiförmig  nach  aussen  gezogen  und  bietet  so 
eine  Ansatzflächc  für  einen  sehr  kräftigen  masseter. 

An  diese  sechs  Schädel  schliessen  sich  zunächst  drei  andere,  welche  eine  noch  grössere 
Längenentwickelung,  aber  gleichzeitig  eine  etwas  grössere  Breite  zeigen.  Bei  dem  erstcren  ist 
wegen  posthumer  Verdrückung  der  unteren  Thcile  der  Seitenwände  die  grösste  Breite  freilich  nur 
annähernd  zu  bestimmen,  ebenso  wegen  Fehlens  des  vorderen  Randes  des  for.  magn.  die  Höhe. 
Beide  Werthc  sind  deshalb  in  der  Tabelle  eingeklammert  Die  Scheitelcontour  hebt  sich  vom 
Bregma  an  nur  wenig  und  erscheint  gleichmässig  langgestreckt,  wie  bei  Nro.  5  und  6.  Das  Ge- 
sicht zeigt,  abgesehen  von  der  etwas  grösseren  Breite  der  Nase  (Index  47,2),  ganz  die  Bildung  wie 
Nro.  1.  Auch  sind,  wie  bei  dem  letzteren,  die  nicht  cariösen  Zähne  bis  auf  die  pulpa  abgerieben. 
Von  Nro.  8  ist  nur  die  Schädeldecke  erhalten,  diese  aber  sehr  charakteristisch.  Uebcr  den  starken 
Brauenwülsten  steigt  die  ziemlich  stark  zurückgelagerte  Stirn  bis  zur  Gegend  der  tief  liegenden 
Frontalhöcker  mässig  steil  an.  Von  hier  hebt  sich  die  Scheitelcontour  ganz  allmälig  bis  gegen  die 
Mitte  der  Pfeilnaht,  um  dann  geradlinig  schräg  nach  hinten  abzufallen.  Das  Hinterhaupt  ist  durch 
die  starke  Prominenz  der  Spitze  der  Schuppe  ausgezeichnet  Das  sehr  lange  Schädeldach  erinnert 
sehr  an  die  von  Virchow  L  c  S.  235  gegebene  Abbildung.  Nro.  9  ist  ein  sehr  schön  erhaltener 
mächtiger  Schädel  (Capac.  17,30),  der  dem  Willehadi-Kirchhofe  augehörte.  Leider  fehlt  wieder 
■ler  Unterkiefer.  Der  Schädel  ist  von  hellbriiunlicher  Farbe.  Die  Knochen  sind  ganz  glatt  und 
wie  polirt,  auch  die  zartesten  Theile,  wie  Thränenbeine ,  Muscheln,  Nasenscheidewand  und  vomer, 
find  wohl  erhalten.  Gerade  dieser  gute  Erhaltungszustand  spricht  dafür,  dass  er  mit  zu  den  älte- 
ren gehört,  denn  die  letzteren,  die  durch  eine  Schicht  undurchlässigen  Thones  gedeckt  waren, 
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haben  alle  die  gleiche  Knochenbeschaflenheit.  Der  Schädel  zeigt  die  grösste  Aehnliohkeit  mit 
einem  gleichfalls  dem  Willehadi-Kirchhofe,  aber  einer  etwas  höheren  Schicht  desselben  angehörigen 
Kephalonen  der  Blume  nbauh'schen  Sammlung,  der  nur  wegen  geiner  noch  grösseren  Breite  erst 
später,  unter  der  Nro.  27,  angeführt  werden  wird.  Die  Höhenentwickelung  ist  beträchtlich.  Schon 
die  Stirn  ist  hoch  und  voll  gewölbt,  so  dass  der  letzte  Abschnitt  des  weit  nach  hinten  greifenden 
Stirnbeins  in  fast  gleicher  Höhe  mit  der  Pfeilnaht  Hegt.  Die  Seitenflächen  sind  steil,  die  plana 
temporalia  hoch  hinaufgehend,  die  Scheitelhöcker  kreuzend  und  die  Lambdanaht  erreichend.  Das 
Hinterhaupt  ist  kräftig  aufgesetzt,  beiderseits  geringe  Spuren  einer  sutura  transversa.  In  der 
stark  gezackten  Lambdanaht  sind  mehrere  Schaltknochen  eingesprengt  Die  Gesichtsbildung 
gleicht  den  beschriebenen,  die  Nase  ist  etwas  niedriger,  aber  nicht  breit  (Nasenindex  49,0).  Die 
protub.  temporalis  des  Wangenbeins,  die  auch  bei  den  vorigen  vorhanden  war,  ist  ganz  besonders 
kräftig.  Der  Gaumen  ist  lang  und  schmal,  die  Prämolaren  zw ii wurzelig,  zu  den  Seiten  des  for. 
incisivum  Spuren  der  Intermaxillarnaht  Es  ist  noch  anzuführen ,  dass  die  Keilbeinflügel  verhält- 
nismässig breit  sind  (31  und  32  mm)  und  dass  die  Naht  gegen  die  dreieckig  gestaltete  Scblä#u- 
schuppe  wie  bei  den  vorigen  schräg  nach  unten  und  vorn  verläuft. 

Hieran  schlicssen  sich  einige  etwas  kürzere  Schädel  (Nro.  10  bis  16)  von  ausgesprochen  doli- 
chöcephalem  Charakter.  (Index  zwischen  72,4  und  73,«.)  Nro.  10  ist  ein  starkknochiger,  sehr 
schwerer  männlicher  Schädel  vom  Willehadi-Kirchhofe  (Capacität  nur  12,50).  Die  norm,  ooeip. 
bildet  ein  scharfkantiges  Fünfeck  mit  steilen  Seitenflächen ,  die  facics  muscularis  des  Hinterhaupt- 
beins ist  plan  und  nahezu  horizontal  verlaufend,  die  protuberantia  ext.  dornartig  vorstehend.  Das 
linke  Schläfenbein  schickt  einen  Fortsatz  zum  Stirnbein,  welchen  dasselbe  in  einer  Ausdehnung 
von  6  mm  berührt.  In  diesen  Fortsatz  sendet  wieder  die  Ala  einen  schmalen  Ausläufer  von  4  mm 
Länge  und  2  mm  Breite.  Rechts  ist  die  Bildung  der  Ala  nicht  abweichend.  Die  Sphenoparietal- 
naht  beträgt  7  mm.  Die  Arteriae  supraorbitales  durchbohren  den  Rand  der  Augenhöhle  in 
Canälcn ,  deren  Ausgänge  beiderseits  mehrere  Millimeter  vom  Rande  entfernt  sind.  Das  for.  incis. 
ist  gross,  neben  demselben  sind  schwache  Spuren  der  Intermaxillarnaht  sichtbar. 

Die  drei  folgenden  Schädel,  die  dem  letztbeschriebenen  sehr  ähnlich  sind,  zeichnen  sich  durch 
ein  steileres  Ansteigen  der  Stirn  und  Hervortreten  der  tuhera  frontalia  aus,  so  dass  die  vordere 
Stirneontour  an  weibliche  Formen  erinnert.  Indessen  sichern  der  kräftige  Bau,  die  starken  Mastoid- 
fort*<atzc  und  schliesslich  eine  vernarbte  tiefe  Knochenwunde  im  Stirnhein  des  Schädels  Nro.  11 
die  Diagnose  auf  mänuliches  Geschlecht.  Bei  Nro.  1 1  über  der  Nasenwurzel  Spuren  der  Stirnnaht, 
beiderseits  for.  supraorbitalia ,  am  Gaumen  schwache  Spuren  der  Intermaxillarnaht.  Die  Nase  ist 
sehr  schmal  (21  mm)  und  hoch  (Index  40,0).  Von  Nro.  12  fehlt  der  Gesichtsschädel.  Ueber  der 
Nasenwurzel  Spuren  einer  doppelten  Stirnnaht.  Die  Incisurae  supraorb.  sind  beiderseits  durch 
eine  schmale  Knochenbrücke  zu  Canälen  geschlossen.  Nro.  13  besteht  nur  aus  einem  Schädel- 
dache. 

Die  Nummern  14,  15  und  16  zeichnen  sich  durch  grosse  Uebcreinstimmnng  ihrer  M nasse  ans 
(Ureitenindex:  73,3,  73,7  und  73,8).  Sie  wurden  so  wie  die  beiden  vorigen  in  den  relativ  höheren 
Schichten  nahe  dem  Dome  gefunden,  und  sind  gute  Vertreter  des  Keihengräbertypus,  der  letzte 
(Nro.  16)  der  hj  psicephalen  Form.  Sein  Höhenindex  beträgt  76,5,  der  Breitenhöhenindex  103,6. 
Der  Gesichteschädel  ist  l>ci  allen  dreien  nicht  erhalten. 
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Es  folgen  drei  Schädel  und  eine  Gehirn  kapsei  mit  lädirter  Basis,  welche,  wenn  auch  in  den 
Brcitcnindiccs  nicht  unbeträchtlich  differirend,  eine  sehr  gleichartige  auffällige  Bildung  zeigen.  Es 
sind  kleine  leichte  Schädel,  aber  mit  ausgeprägt  männlichem  Typus.  Charakteristisch  Bind  die 
starken  Brauen wfllste,  hinter  welchen  die  „fliehende"  Stirn  stark  zurückweicht ,  um  später  gegen 
die  Pfeilnaht  hin  zu  ganz  beträchtlicher  Höhe  anzusteigen.  Die  Nase  springt  mit  schmalem 
Röcken  weit  vor,  das  Orbitaldach  ist  überhängend,  die  etwas  schräg  gestellten  Augenhöhlen  nach 
unten  und  aussen  ausgezogen.  Die  Gesichuknochen  sind  kräftig  gebaut,  die  incis.  Bupraorbitales 
bei  17  durch  Knochenleisten  beinahe,  bei  19  vollständig  geschlossen.  Am  Wangenbein  bei  17 
und  18  kräftige  tuberös,  temporale«.  Der  proc  zygomaticus  des  Oberkiefers  geht  in  tief  einge- 
zogenem Bogen  in  das  Wangenbein  über.  Die  fossae  caninae  sind  tief,  der  Gaumen  schmal  und 
ziemlich  lang,  bei  19  Reste  der  sutur.  intermaxillaris  vorhanden.  Die  Gesichtsbildung  ist  daher  für 
den  Typus  durchaus  charakteristisch ,  und  dasselbe  muss  von  der  Bildung  des  Gehirnschädels  ge- 
sagt werden,  wenn  auch  Breitenindiccs  von  77,5  (bei  Nro.  19)  und  78,2  (bei  Nro.  18)  als  regel- 
widrig hoch  erscheinen  mögen. 

Der  erste  dieser  Schädel  ist  das  von  Virchow  (L  c.  S.  275)  erwähnte  und  von  mir  im 
Correspondenzblatte  1)  beschriebene  in  einem  Todtcnbaume  gefundene  Exemplar.  Die  Farbe  des- 
selben ist  schwarzbraun,  die  Oberfläche  glatt  und  wie  polirt,  in  der  gleichen  Weise  wie  das  weib- 
liche gleichfalls  einem  Todtenbaume  entnommene  Schädeldach,  welches  unter  der  Nro.  95  ange- 
fahrt werden  wird.  Die  anderen  (Nro.  18,  19  und  20)  sind  in  relativ  jüngeren  Schichten  nahe 
dem  Dome  gefunden  worden.  Bei  Nro.  18  ist  eine  sutur.  front  perBistens  zu  erwähnen,  in  Folge 
welcher  alle  Breitendurchmesser  beträchtlich  wachsen  (der  Breitenindex  beträgt,  wie  gesagt,  78,2), 
und  bei  Nro.  19  ein  linksseitiger  Stirnfortsatz  des  Schläfenbeins,  während  rechts  ein  Schaltknochen 
die  Ala  vom  Parietalbein  abschließt  Am  Hinterhaupt  beiderseits  eine  etwa  10  mm  lange  sut 
transversa.  Das  Schädeldach  Nro.  20  ist  durch  das  starke  Zurückweichen  der  Stirn  besonders 
auflillcikl.  Doch  hebt  sich  die  Profilcontour  gegen  die  Mitte  der  Pfeilnaht  noch  beträchtlich.  Auch 
bei  diesem  Schädel  sind  Spuren  einer  sutura  transversa  zu  verzeichuen. 

Durch  die  gleiche  Gesichts-  und  Stirnbildung  und  das  glcichtnässige  nach  hinten  nur  wenig 
verbreiterte  Oval  der  Verticalnorm  schlicsscn  sich  diesen  vier  Schädeln  die  zwei  folgenden  aufs 
Nächste  an.  Doch  deutet  das  mehr  kugelig  aufgesetzte  Hinterhaupt  bei  Nro.  21  und  die  etwas 
ausgewölbten  Schläfen  bei  Nro.  22  auf  den  zweiten  Typus,  und  sie  würden  bei  strengerer  Sonde- 
rung vielleicht  als  Mischformen  anzuführen  sein.  Bei  beiden  über  der  Nasenwurzel  Spuren  der 
^tirnnaht  Bei  21  ist  der  Supraorbitnlrand  mehrfach  durchbohrt,  und  der  Verlauf  der  Arterien  als 
rinneufönnige  Vertiefungen  auf  dem  Stirnbeine  sichtbar.  Der  sehr  starkknochige  Schädel  Nro.  22 
»st  durch  eine  kolossale,  theilweise  vernarbte  Hiebwunde  ausgezeichnet,  durch  welche  der  untere 
und  obere  Rand  der  Augenhöhle  an  der  Grenze  des  äusseren  Drittheils  und  das  Stirnbein  bis  zur 
Kreuzungsstelle  der  Kranznaht  und  der  lir».  tetnporalis  gespalten  und  etwa  5  mm  nach  aussen  ge- 
dringt ist 

Es  erübrigen  noch  fünf  Schädel  (Nro.  23  bis  27),  die  durch  den  Bau  des  Gehirnschadeis  als 
gute  Repräsentanten  des  Typus  und  zwar  der  breiteren  Formen  desselben  dastehen  (Breitenindex 
im  Mittel  75,5,  Maximum  76,5,  Minimum  74.6),  die  aber  durch  eine  etwas  breitere  Bildung  des 

')  CorrwjiotidenzblaU  der  deuttcheu  Ge*ell*chaft  für  Anlhropologie  etc.  1876,  Nro.  1,  8.  7. 
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Gesichtes  ausgezeichnet  Bind.  Dieser  Eindruck  einer  breiten  Gesichtsbildung  ist  besonders  bedingt 
durch  die  grünere  Breite  der  Nasenwurzel,  welche  25  bis  30mm  betrügt,  und  die  an  sich  schon 
einen  grösseren  Abstand  der  kräftig  entwickelten  Gesichtsknochen  zur  Folge  hat.  Auch  die 
Augenhöhlen  sind  breiter  als  hoch,  wenn  auch  nicht  gerade  niedrig,  und  ebenso  der  Oberkiefer 
breiter  als  bei  den  bisher  beschriebenen  Formen.  Die  Nase  gehört  der  mittleren  Mcsorrhinie  an, 
nur  bei  den  beiden  letzten  Schädeln  steigt  der  Index  Ober  52  hinaus  und  in  vier  Fällen  geht  der 
Nasengrund  ohne  Bcharfe  crista  glatt  in  den  Oberkiefer  Ober.  Der  Gaumen  ist  breit,  aber  zugleich 
beträchtlich  lang.  Wenn  demnach  die  Gesichtsbildung  immerhin  abweichend  von  der  bisherigen 
ist,  so  bildet  sie  doch  auch  nicht  geradezu  einen  Gegensatz  zu  derselben. 

Die  Schädel  23  und  24  stammen  vom  Willehadi-Kirchhofe.  Der  erste  ist  ein  kräftiger,  männ- 
licher, den  zweiten  könnte  man  für  einen  stark  gebauten  weiblichen  halten,  wenn  nicht  zwei 
Kuochennarben  im  Schädeldacho  als  Kampfspuren  gedeutet  werden  müssten.  Beide  zeigen  in  der 
n.  verüc.  ein  schönes  gleichmässiges  Oval  und  von  hinten  das  oft  genannte  Fünfeck  scharf  aus- 
gebildet. Die  Stirn  ist  bei  Nro.  23  gut  entwickelt  Als  Grund  für  die  Breite  der  Nasenwurzel 
können  die  etwa  10  mm  lang  erhaltenen  Spuren  einer  doppelten  Stirnnaht  angeführt  werden.  Die 
Augenhöhlen  sind  gross,  die  Spina  nasalis  anterior  weit  vorstehend,  die  crista  nasal is  hoch  und 
scharf.  Die  fossae  caninac  sehr  tief.  An  dem  starken  Wangenbein  aasgeprägte  tuberös,  tem- 
porales. Am  Hinterhauptbein  minimale  Spuren  einer  sutur.  transversa.  Auch  bei  Nro.  24  sind 
über  der  Nasenwurzel  Spuren  einer  Stirnnaht  Die  Augenhöhlen  sind  kleiner  und  ziemlich 
niedrig,  der  Nascngrnnd  geht  glatt  in  die  Vorderflüche  des  Oberkiefers  über.  Die  Prämolaren 
sind  zweiwurzelig.  Die  Spina  nas.  ist  abgestossen,  scheint  aber  stark  und  vorspringend  gewesen 
zu  sein.    Die  Wangenbeine  sind  schwächer  als  bei  dem  vorigen. 

Nro.  25  ist  ein  starker,  etwa  30 jähriger  Schädel  mit  Unterkiefer.  Er  wurde  am  Dome  ge- 
funden. Er  iBt  ausgezeichnet  durch  eine  oflfeae,  sehr  stark  gezackte  Stirnnaht  und  ganz  ungewöhn- 
liche Breite  der  Nasenwurzel  (30  mm).  Die '.  Gehirnkapsel  gleicht  in  ihrer  Bildung  den  beiden 
vorigen,  doch  sind  die  Nähte  sehr  viel  stärker  gezackt.  Hinter  dem  Stirnbeine  eine  leichte  Ein- 
senkung  des  Scheitels.  Die  Augenböhlen  sind  gross,  die  Gesichtsknochen  kräftig.  Tuberosit 
temporales.  Der  Nasengrund  ist  nicht  durch  eine  scharfe  Kante,  Bondern  nur  durch  eine  wulstige 
Erhebung  vom  Oberkiefer  geschieden.  Die  l'rämolaren  zw  ei  wurzelig.  Der  Gaumen  breit,  lang 
und  tief,  nach  vorn  aber  flach  verlaufend. 

Nro.  2G.  Fundort  zwischen  dem  Kathskeller  und  der  Liebfrauenkirche.  Der  Schädel  gehört 
wahrscheinlich  dem  späteren  Mittelalter  an.  Das  Oval  der  Verticalnorm  entsprechend  dem  kegel- 
förmig aufgesetzten  Hinterhaupt«  nach  hinten  zugespitzt  Die  Stirn  steil  ansteigend  und  gut 
entwickelt  Zwischen  Ala  und  Scheitelbein  zwei  grössere  trennende  Schaltknochen.  Ueber  der 
Nasenwurzel  Spuren  einer  Stirnnaht  Hechts  ein  foram.  supraorbitalc.  Der  Nasengrund  geht 
glatt  in  die  Vorderfläche  des  Oberkiefers  über,  die  Spina  kräftig  und  vorstehend,  die  vorderen 
Prümolaren  sind  zweiwnrzelig,  bei  den  hinteren  läuft  jederseits  das  Ende  der  Wurzel  in  zwei 
Spitzen  aus. 

Der  Schädel  Nro.  27  (Nro.  396  der  Blumenbach'schen  Sammlung)  ist  ein  mächtiger,  sehr 
schwerer  Kephalono  von  1750  cem  Capacität,  der  sich  von  der  Form  des  unter  Nro.!)  beschriebenen 
Schädels,  wie  erwähnt,  nur  durch  seine  etwas  grössere  Breitenentwickelung  (Index  76,5)  unter- 
scheidet   Die  N.  occipitalis  ist  ein  etwas  höheres  als  breites  Fünfeck  mit  steUen  Seitenflächen. 
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Der  Hinterkopf  in  typischer  Weise  schräg  abfallend,  die  Stirn  nicht  »ehr  zurückweichend  und  gut 
gewölbt,  die  Supraorbitalbögen  mächtig,  das  Schläfenbein  drängt  sich  stark  nach  vorn  vor,  so 
dass  die  nur  21  und  20mm  breiten  Flügel  des  Keilbeins,  obgleich  sie  schmale  Fortsätze  weit  nach 
hinten  Bonden,  nur  in  einer  Ausdehnung  von  wenigen  Millimetern  die  Parietalbeine  erreichen. 
Beiderseits  for.  supraorbitalia.  Ucber  der  Nasenwurzel  Spuren  der  Stirnnaht  Die  stark  vor- 
springenden  Nasenbeine  sind  an  der  Spitze  beschädigt.  Die  Nase  ist  verhältnissraässig  niedrig 
(51  mm),  und  ziemlich  breit  (29  mm).  Anstatt  der  crista  nasalis  findet  sich  nur  ein  flacher  Wulst 
Der  sehr  lange  und  hinten  massig  tiefe  Gaumen  verläuft  nach  vorn  flach.  Links  sind  schwache 
Spuren  einer  ßut  transversa  oss.  oeeipitis  sichtbar.  Trotz  einzelner  Abweichungen  kann  der  mäch- 
tige Schädel  als  Repräsentant  des  Typus  gelten,  und  durch  das  schon  bemerkbare  Hervortreten  der 
Parietalböcker  nähert  er  sich  der  zweiten  Gruppe,  zu  deren  Beschreibung  ich  jetzt  übergehe. 

Dieselbe  enthält  19  männüche  Schädel  (Nro.  28  bis  46)  und  vertritt  in  gleicher  Weise  wie 
die  erste  Formenreihe  den  ReihengräbertypuB  und  unterscheidet  Bich  von  derselben,  wie  schon  er- 
wähnt, nur  durch  das  Hervortreten  der  Scheitelhöcker  und  die  dadurch  bedingte  abweichende 
Form  der  norm,  verticalis. 

Der  am  meisten  dolichocephale  Schädel  (Nro.  28)  zeigt  die  charakteristischen  Eigentümlich- 
keiten sehr  ausgebildet,  ist  aber  wegen  posthumer  seitlicher  Verdrückung  für  eine  maassgebendc 
Beschreibung  nicht  brauchbar.  Als  vorzüglicher  Repräsentant  der  Gruppe  kann  dagegen  die 
folgende  etwas  breitere,  aber  immer  noch  extrem  dolichocephale  (Index  68,8)  Schädelkapsel  Nro.  29 
gelten  (vergl.  Taf.  I,  Fig.  III.).  Die  norma  occipitalis  ist  ein  steilkantiges  Fünfeck ,  dessen  Höhe 
die  Breite  übertrifft  Das  Hinterhaupt  ist  stark  vorspringend.  Der  Grad ,  in  welchem  die  Mitte 
der  Oberschuppc  die  spin.  oeeip.  ext  überragt,  findet  den  besten  Ausdruck  in  dem  Verhältnis«  der 
Iniallänge  188  zur  grössten  Länge  199.  Die  Spitze  der  Obenschuppe  und  dio  anstossenden  Par- 
thieen  der  Scheitelbeine  bilden  bis  gegen  die  Mitte  der  Pfeilnaht  hin  eine  plane  Fläche.  Die 
Scheitelcontour  verläuft  daher  hier  fast  geradlinig.  Nach  vorn  hin  senkt  sie  sich  allraälig  in 
flachem  Bogen  bis  in  die  Gegend  der  Stirnhöcker,  um  dort  in  etwa«  stärkerer  Krümmung  in  die 
vordere  Fläche  der  wohlausgebildeten  Stirn  überzugeben.  Die  Supraorbitalbögen  sind  kräftig  und 
{Hessen  in  einen  dicken  Wulst  über  der  Nasenwurzel  zusammen.  Die  letztere  erscheint  daher  ein- 
gezogen.   Die  Nasenbeine  springen  stark  vor. 

Sehr  ähnlich  sind  die  beiden  folgenden  unter  sich  nahezu  identischen  Schädel  Nro.  30  und  31. 
Die  Parietalhöcker  sind  noch  markirter  als  bei  Nro.  29,  auch  die  seitliche  Abflachung  des  Hinter- 
kopfes ist  sehr  ausgesprochen  und  derselbe  bietet  daher  auf  das  Deutlichste  das  Bild  einer  vier- 
seitigen oben  abgestumpften  Pyramide.  Beide  Schädel  sind  niedriger  als  der  vorige,  und  es  über- 
trifft die  Breite  um  ein  Geringes  die  Höhe.  Sie  schliessen  sich  daher  den  niedrigeren  Exemplaren 
der  Reihengräberform  an ,  während  Nro.  28  und  29  die  hypsicephale  und  dabei  extrem  dolichoce- 
phale Reihengräberform  vertreten. 

Weniger  ausgesprochen  sind  die  typischen  Merkmale  bei  dem  exquisit  dolicbocephalen 

Schädeldache  Nro.  32  (Breitenindex  69,8),  doch  läset  es  sich  den  eben  beschriebenen  ungezwungen 

anreihen.    Es  ist  ausgezeichnet  durch  eine  annuläre  Depression  hinter  der  Kranznaht,  sowie  durch 

die  flache  Curve  Beines  Stirnbeins,  und  bildet  durch  die  letztere  einen  Uebergang  zu  dem  sehr 

merkwürdigen  Scbädeldache  Nro.  33  (Breitenindex  72,0),  welches  eine  im  höchsten  Grade  fliehende 

Sürn  zeigt.   (Vergl.  Taf.  II,  Fig.  LH.  1,  2,  3,  4.)    Verbindet  man  die  vordere  Stirnkante  mit  dem 
a«wt  n,  ABth^poiogi..  na.  XL  6 
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Bregma,  so  orhebt  sich  die  Stirncurve  nur  15  mm  über  dieser  Linie.    Während  bei  dem  vorigen 
Schädel  die  Vorderetirn  bis  zu  den  freilich  tief  liegenden  Stirnhöckern  noch  ziemlich  steil  anBÜeg, 
biegt  sich  bei  dem  vorliegenden  die  Stirncontour  gleich  über  den  Brauenbogen  stark  nach  hinten, 
und  die  Gegend  der  Stirnhöcker  ist  ganz  verstrichen  und  flach.    Das  Stirnbein  ist  verhältnise- 
mässig  lang  und  greift  daher  weit  nach  hinten.    An  der  Stelle  der  Stirnnaht  zeigt  es  eine  mediane 
flache  Erhebung.    Der  Abstand  der  Temporallinien  beträgt  im  Bogen  über  die  Scheitelbeine  weg 
gemessen  nur  80  mm.    Die  obere  linea  semicircularis  greift  über  die  Scheitelhöckcr  weg.  Die 
Ffeilnaht  ist  winkelig  geknickt,  wie  bei  allen  Schädeln  dieser  Reihe,  doch  ist  die  Knickung  etwss 
hochgradiger,  als  bei  den  übrigen  Schädeln.    Die  beiden  eraissaria  parietalia  sind  einander  stark 
genähert.    Vom  Hinterhaupt bein  ist  nur  die  Spitze  der  Schuppe  erhalten,  welche  in  charakteri- 
stischer Weise  nach  vorn  übergreift.  —  Eine  grosse  Aehnlichkeit  dieses  Schädeldaches  in  seiner 
ganzen  Gestaltung  mit  dem  Neanderthaler,  dessen  Gypsabguss  mir  vorliegt,  ist  nicht  zu  verkennen, 
doch  fehlt  ihm  die  für  den  Neanderthaler  charakteristische  und  demselben  seine  soUtüre  Stellung 
zuweisende  Bildung  der  Augenbrauenwülste,  und  zwar  lege  ich  weniger  Gewicht  auf  ihre  colossale 
Entwickelung,  als  auf  das  Uebergreifen  der  Wülste  auf  die  äussere  Hälfte  des  Augenhöhlenrandes. 
Die  dadurch  entstehende  Verdickung  des  gegen  das  Wangenbein  gerichteten  Fortsatzes  des  Stirn- 
beins bedingt  vor  Allem  das  Fremdartige  in  der  Physiognomie  des  Neanderthalers,  und  es  erscheint 
unstatthaft,  Schädel,  welche  wie  der  vorliegende,  diese  eigenthüinliche  Bildung  nicht  besitzen ,  dem 
Neanderthaler  so  nahe  zu  stellen,  um  sie  als  „neanderthaloid"  zu  bezeichnen. 

Bei  dem  vorliegenden  Schädeldache  verlaufen  die  nicht  besonders  starken  Brauenwülste  schräg 
nach  oben  und  aussen,  nicht  weit  über  die  for.  supraorbitalia  seitwärts  hinausreichend.  Die  oberen 
Augenhöhlenränder  sind  dünn  und  scharf  und  schliessen  sich  in  ihrer  Bildung  ganz  den  bisher  be- 
schriebenen an. 

Es  ist  von  Interesse,  dass  noch  ein  drittes  Schädeldach  gefunden  wurde,  welches  sich,  abge- 
sehen von  einer  stärkeren  Entwickelung  der  Stirnhöcker,  dem  vorigen  ziemlich  nahe  anschliesst 
(vergl.  Taf.  II,  Fig.  IV,  2,  3,  4).    Es  wurde  in  den  tiefsten  Schichten  des  Begräbnissplatzes  am 
Domo  gefunden  und  gehört  daher  mit  zu  den  ältesten  der  Sammlung.    Die  Stirnhöcker  liegen 
30  mm  über  dem  Augenhöhlenrande  und  die  Vorderstirn  steigt  bis  zu  dieser  Höhe  ziemlich  steil 
an,  um  dann  in  ganz  flacher  Curve  nach  hinten  zu  verlaufen,  und  zuletzt  geradlinig  in  die  bis  zu 
ihrer  Mitte  allmälig  ansteigende  Pfeilnaht  überzugehen.    Der  schräge  Abfall  des  Hinterkopfes, 
das  nach  vorn  Uebergreifen  des  oberen  Theiles  der  Hinterhauptschuppe  und  der  ganze  Bau  der 
übrigen  Schädeltheile  entspricht  ganz  dem  typischen  Bilde  dieser  Gruppe,  so  dass  der  Schädel  als 
ein  charakteristischer  Vertreter  desselben  hingestellt  werden  kann. 

EinAnalogon  zu  demselben  findet  sich  in  den  Ecker'schen  Crania Germ. mer.  (Taf.  XXXVTII, 
9,  10,  11),  und  zwar  einem  alten  Grabe  bei  Upsala  entnommen,  ein  Umstand,  welcher  der  An- 
nahme eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  giebt,  dass  es  sich  in  unserem  Falle  um  die  Conservirung 
sehr  alt  germanischer  Formen  handelt 

Die  folgenden  sechs  Schädelkapseln  (Nro.  35  bis  40)  entsprechen  durchaus  der  für  die  Nro.  30 
und  31  gegebenen  Beschreibung,  nur  zeigen  sie  eine  etwas  grössere  Breitenentwickelung,  so  das» 
der  Breitenindex  bei  Nro.  38  und  39  über  75  ansteigt,  und  bei  Nro.  40  sogar  77,3  erreicht.  Bei 
Nro.  35  und  37  ist  mit  der  Persistenz  der  sut.  frontalis  eine  grössere  Breite  der  Stirn  auffallend. 
Spuren  einer  sutur.  oss.  occ.  transv.  sind  uicht  vorhanden,  doch  fiuden  sich  bei  Nro.  35  breite 
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Schakknochen  in  der  Lambdanaht,  und  bei  Nro.  36  ein  ob  wormianum.  Zweimal  ist  doppelseitig 
anstatt  der  Incisur  ein  foram.  supraorbitale  vorhanden,  und  zweimal  findet  sich  dieselbe  Ab- 
weichung einseitig.  Die  Keilbeinflügel  sind,  wo  sie  vorhanden,  schmal,  spitz  nach  hinten  aus- 
laufend und  die  Scheitelbeine  nur  in  geringer  Ausdehnung  berührend. 

Die  letzten  sechs  männlichen  Schädel  dieser  Reihe  (Nro.  41  bis  46  der  Tabelle)  sind  relativ 
jüngeren  Schichten  entnommen,  gehören  alle  der  Mesocephalie  an  und  zeichnen  sich  durch  eine 
grössere  llöhenentwickelung  aus.  Die  Form  der  Schädelkapsel  schliesst  sich  den  letztbeschriebenen 
auf  das  Engste  an,  wenn  auch  die  kantigen  Uebergänge  nicht  bei  allen  gleich  ausgesprochen 
hervortreten.  Charakteristisch  ist  immer  das  stark  vorspringende,  von  der  Mitte  der  Oberschuppe 
schräg  nach  oben  bis  zur  Mitte  der  Pfeilnaht  ansteigende  Hinterhaupt.  Die  Stirn  ist  voll  gewölbt, 
doch  bleibt  eine  Rückwärtslagerung  des  weit  nach  hinten  reichenden  Stirnbeins  bemerkbar.  Es 
tat  zu  erwähnen,  dass  die  Flügelfortsätze  verhältnissmässig  breit  sind  (bis  zu  32  mm)  und  die 
sutura  spheno-parietalis  länger  (bis  zu  20  mm)  als  bei  den  dolichocephalen  Exemplaren  dieser 
Gruppe  gefunden  wird.  Während  bei  den  letzteren  die  Oberkiefer  fehlen,  sind  sie  bei  den  in  Rede 
stehenden  sechs  Schädeln  alle  erhalten.  Die  Gesichtsbildung  stimmt  aufs  Beste  überein  .  mit  der 
bei  der  ersten  Gruppe  bereits  gegebenen  Beschreibung,  besonders  sind  es  die  Schädel  Nro.  17 
bis  2 1 ,  welche  sehr  ähnliche  Verhältnisse  zeigen.  Die  Augenhöhlen  sind  gross ,  etwas  breiter  als 
hoch.  Die  stark  vorspringenden  Nasenbeine  sind  mit  breiter  Basis  bogenförmig  in  das  Stirnbein 
eingreifend  eingesetzt,  verschroalern  sich  dann  und  verlaufen,  einen  schmalen  Nasenrücken  bil- 
dend, nach  unten  und  vorn.  Die  Nase  ist  hoch  und  ziemlich  schmal  (Indices  41,3  bis  47,2),  der 
Nisengrund  durch  eine  scharfe  crista  von  der  Kieferoberfläcbe  getrennt.  Die  Wangen  im  Ver- 
hältnis* zur  Kopfbreitc  nicht  breit,  die  Jochbogen  ziemlich  anliegend.  Die  fossae  caninae  sehr 
tief,  der  Oberkiefer  schmal  Der  Gaumen  durchweg  sehr  lang  und  nicht  breit,  nach  vorn  gegen 
die  Schneidezähne  flach,  einigemal  sehr  flach  verlaufend.  Das  foramen  incis.  gross.  Spuren  der 
iotura  intermax.  nur  bei  Nro.  46  vorhanden.  Der  Unterkiefer  von  Nro.  45  ist  vollständig  vor- 
handen. Er  ist  hoch  und  das  Kinn  stark  vorspringend.  Die  Schneidezähne  sind  gross,  das  Gesicht 
erscheint  daher  sehr  langgezogen  und  schmal. 

Die  weiblichen  Schädel  der  Reihengräberform ,  zu  denen  ich  jetzt  übergehe,  theilen  sich  in 
gleicher  Weise  wie  die  männlichen  in  zwei  Gruppen  (vergl.  Tabelle  IL),  in  eine  kleinere,  10  Exem- 
plare umfassende,  mit  verstrichenen  Parietalhöckern  und  ellipsoid  geformter  Verticalansicht  und  in 
eine  grössere,  18  Schädel  enthaltende,  mit  mehr  minder  stark  prominenten  Scheitelbeinhöckera  und 
ovoider  Verticalnorm.  Es  ist  schon  von  Kollmann  mit  Recht  hervorgehoben  worden,  dass  sich 
die  weiblichen  Schädel  zur  Darstellung  der  typischen  Eigentümlichkeiten  weniger  eignen  als  die 
männlichen.  Indessen  finden  sich  unter  den  gleich  zu  besprechenden  Schädeln  mehrere,  welche 
ganz  exquisite  Vertreter  des  Typus  genannt  werden  müssen.  So  vor  Allem  die  beiden  ersten 
Nummern  der  ersten  Gruppe  fNro.  47  und  48),  zwei  ausgesprochene  Hypsi-Dolichocephale,  und 
die  drei  ersten  der  zweiten  Gruppe  (Nro.  57,  58  und  5»),  die  etwas  niedriger,  aber  für  den  Typus 
nicht  weniger  charakteristisch  sind.  Auch  unter  den  anderen  breiteren  Formen  sind  die  ange- 
gebenen typischen  Eigentümlichkeiten  sehr  sprechend  entwickelt.  Bei  allen  treten  natürlich  die 
Modifikationen  des  weiblichen  Schädels  hervor,  wie  sie  vorher  geschildert  sind,  und  durch  dieselben 
werden  in  manchen  Fällen  Annäherungen  an  den  folgenden,  durch  gerundete  (Jontouren  ausge- 
zeichneten Typus  bedingt. 
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Immer  aber  bleibt  das  nach  hinten  schräg  abfallende,  zugespitzt  vorragende,  pyramidal  auf- 
gesetzte Hinterhaupt  für  den  Typus  bezeichnend. 

Geradezu  spitz  ausgezogen  ist  dasselbe  bei  den  drei  ersten  Schädeln  Nro.  47,  48  und  49; 
(vergl.  Taf.  II,  Fig.  I.  und  II.).  Nro.  47  und  4«  sind  dem  WiUehadi-,  Nro.  49  dem  Domkirchhofe 
entnommen.  Von  dem  weit  nach  unten  vorragenden  Hinterhauptloche  an  steigt  die  facies  muscu- 
laris  geradlinig  schräg  nach  oben,  ihre  obere  Grenze,  die  Gegend  der  linea  oeeipit  super,  ist 
gleichsam  etwas  nach  unten  gezogen  und  die  facies  laevis  biegt  in  ziemlich  scharfem  Winkel  nach 
oben  und  in  ihrer  Mitte  nach  vorn  um,  so  dass  die  Spitze  der  Schuppe  einen  Theil  der  schräg  nach 
vorn  und  oben  verlaufenden  abgeplatteten  Fläche  des  Hinterkopfes  bildet  Das  obere  Ende  dieser 
Fläche  liegt  nahe  dem  Höhepunkte  des  Scheitels,  d.  h.  nahe  der  Mitte  der  Pfeilnaht,  von  wo  die 
Protilcontour  sich  ganz  allmälig  nach  vorn  hin  senkt.  Nur  bei  dem  Schädel  Nro.  48  ist  der  Höhe- 
punkt des  Scheitels  im  Bregma,  also  mehr  nach  vorn  gelegen.  Beachtenswerth  ist  die  starke  Ent- 
wicklung des  Hinterkopfes  im  Verhältniss  zum  Vorderkopfe.  Wenn  auch  ein  so  beträchtliches 
Ueberwiegen  der  Hinterhaupt-  Ober  die  Vorderhauptlänge,  wie  bei  Nro.  48  (die  Differenz  beträgt 
19  mm)  vereinzelt  dasteht,  so  ist  doch  bei  der  ganzen  Keine  der  weiblichen  Schädel  dieser  Gruppe 
der  hinter  dem  Ohr  gelegene  Abschnitt  des  Kopfes  grösser  als  die  vordere  Hälfte,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Schädeldaches  Nro.  50  und  des  Schädels  Nro.  51.  Dieselben  nähern  sich  durch 
dies  Verhi'iltniss  den  männlichen  Formen,  bei  welchen,  wie  ein  Blick  auf  die  Tabelle  zeigt,  ein 
geringes  Ueberwiegen  des  Vorderhaupts  über  das  Hinterhaupt  die  Regel  ist  Auch  durch  die 
Werthe  der  Vircho  w'schen  Occipitallänge  (horizontaler  Abstand  des  hinteren  Randes  des  foramen 
magn.  vom  vorspringendsten  Thcile  des  Hinterhauptbeins)  tritt  die  starke  Entwickelung  des  Hinter- 
kopfes deutlich  hervor.  Zahlen  wie  70,  71,  73  sind  sowohl  relativ  als  absolut  für  dieses  Maass  als 
ganz  ungewöhnlich  gross  zu  bezeichnen.  Dieselben  werden  bei  den  männlichen  Formen  selten  er- 
reicht und  nur  einmal  übertroffen,  nämlich  durch  den  Kephalonen  der  Blumenbach'schen  Samm- 
lung (Nro.  27  der  Tabelle),  bei  welchem  die  Occipitallänge  75  beträgt  Uebrigens  muss  ich  in 
Betroff  der  Zuverlässigkeit  dieser  letzteren  Maasse  nochmals  bemerken ,  dass  dieselbe  eine  schwan- 
kende ist,  und  auf  geringe  Differenzen  kein  zu  grosses  Gewicht  gelegt  werden  darf. 

Die  Schädel  Nro.  51  bis  56,  von  denen  vier  am  Dome  und  zwei  (Nro.  52  und  56)  in  einem 
spät-mittelalterlichen  Begräbnissplatze  gefunden  sind,  gehören  schon  der  Mesocephalie  an,  oder  nähern 
sich  derselben  unmittelbar.  Nro.  51  ist  durch  die  beträchtliche  Höhenentwickelung  ausgezeichnet 
(Höhenindex  79,0)  und  es  entspricht  seine  Occipitalnorm  dem  schulgemässen  Bilde  der  Reihen- 
gräberform in  besonders  ausgesprochener  Weise.  Nro.  51  ist  dagegen  sehr  niedrig  (Höhenindex 
68,1)  und  ist  der  einzige  Repräsentant  der  Chamäcephalie  in  dieser  Gruppe.  Leichte  Auswölbung 
der  Schläfengegend  könnten  bei  ihm  als  Mischung  mit  dem  nächsten  (durchweg  chamäcephalen) 
Typus  gedeutet  werden.  Doch  erschien  mir  die  Abweichung  zur  Rechtfertigung  einer  Sonder- 
stellung nicht  genügend.  Die  Schädel  Nro.  53  bis  55  sind  sehr  zart  gebaute  Exemplare  mit 
besonders  charakteristischer  Bildung  des  Hinterkopfes.  Die  beiden  letzteren  sind  ferner  zur  Be- 
urtheilung  des  Gesichtsbaues,  auf  den  ich  noch  zurückkommen  werde,  bemerkenswert!}.  Sie  sind, 
mit  ihren  Nasenindices  34,5  und  38,9  Vertreter  der  extremsten  Lepturrhinie.  Nro.  56,  der  letzte 
dieser  Gruppe,  ist  schwerknochiger  nnd  in  allen  Dimensionen  etwas  breiter. 

Das  Hervortreten  der  Parietalhöcker  ist  bekanntlich  eine  bei  dem  weiblichen  Schädel  häufiger 
vorkommende  Bildung,  und  die  auf  Grund  denselben  abgetheilte  nächste  Gruppe  (Nro.  57  bis  72) 
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ist  dem  entsprechend  zahlreicher  ab  die  eben  besprochene.  Sie  schliesst  sich,  abgesehen  von  der 
differirenden  Bildung  der  Scheitelbeine,  der  letzteren  auf  das  Engste  an.  Besonders  ist  das  pyra- 
midal nach  hinten  vorragende  Hinterhaupt  bei  den  meisten  höchst  charakteristisch.  Die  Anzahl 
der  Mesocephalen  ist  vcrhältnissmässig  grösser,  als  bei  der  vorigen  Gruppe,  weil  durch  das  Vor- 
stehen der  Parietalhöcker  eine  locale  Verbreiterung  bedingt  wird,  die  wohl  den  Breitenindex  in 
die  Höhe  treibt,  aber  den  Eindruck  der  dolichocephalen  Form  keineswegs  aufhebt. 

Nro.  57  gehört  der  Blumenbach'schen  Sammlung  an  (Nro.  395),  trägt  die  Aufschrift. 
Willehadikirchhof  und  gehört  daher  mit  zu  den  ältesten  Exemplaren  unseres  Fundes.  Er  ist 
exquisit  dolichocephal  (Index  71,7)  und  genau  so  hoch  als  breit  (Index  100).  Am  Gaumen  ist  die 
Intermaxillarnaht  zu  erkennen,  über  der  Nasenwurzel  Spuren  der  Stirnnaht  Keine  crista  nasalis. 
Die  Gesichtsbildung  ist  von  der  der  anderen  Schädel  dieser  Gruppe  etwas  abweichend,  die  Augen- 
hohlen sind  kleiner  und  weniger  hoch,  die  Nasenbeine,  die  übrigens  stark  beschädigt  sind,  scheinen 
weniger  vorspringend,  und  der  Oberkiefer  breiter  als  bei  den  übrigen,  die  fossae  caninae  weniger 
tief.  Der  Gaumen  ist  lang  und  zugleich  breit.  Es  entspricht  also  die  Gesichtsbildung  nicht  ganz 
dem  Bilde,  das  man  bei  dem  ausgesprochen  dolichocephalen  Schädcldachc  erwarten  durfte. 

Nro.  58  und  59  Bind  zwei  starkknochige,  am  Dome  gefundene  Schade).  Ich  habe  den  ersteren 
anfanglich  für  einen  männlichen  gehalten,  doch  ist  trotz  des  schweren  Knochenbaues  und  der 
zurückweichenden  Stirn  die  Gesammtbildung  wohl  für  den  weibüchen  Typus  entscheidend.  Beide 
sind  dolichocephal  (Index  73,0  und  74,1)  und  der  Bau  des  Hinterhaupts  für  den  Typus  charakte- 
ristisch. Bei  beiden  sind  über  der  Nasenwurzel  Spuren  der  Stirnnaht  vorhanden,  und  bei  Nro.  58 
der  Anfang  der  Intermaxillarnaht  erkennbar.  Bei  Nro.  59  Bind  die  oberen  Augenhöhlenränder 
von  der  Arterie  durchbohrt,  und  der  Verlauf  der  letzteren  weithin  über  das  Stirnbein  als  tiefe 
Rinnen  sichtbar.  Bei  Nro.  58  sind  die  Augenhöhlen  nur  wenig  höher,  als  bei  dem  Schädel  der 
Blumenbach'schen  Sammlung,  bei  Nro.  59  dagegen  weit  geöffnet,  bei  beiden  steht  der  untere 
Rand  derselben  weit  vor  dem  oberen  vor.  Auch  der  Oberkiefer  ist  entsprechend  der  besondere 
bei  Nro.  58  stark  vorspringenden  Nase  weit  vorgeschoben,  die  Zahnstcllung  aber  nicht  prognath. 
Die  Nase  ist  hoch  und  schmal  (der  Index  beträgt  51,0  und  47,1,  steht  also  noch  nahe  der  Grenze 
der  Leptorhinie) ,  und  mit  einer  scharfen  crista  nasalis  und  spitz  vorstehenden  spina  versehen.  Der 
Oberkiefer  besondere  bei  Nro.  58  sehr  schmal,  die  fossae  caninae  tief,  und  der  Gaumen  lang  und 
schmaL 

Das  Schädeldach  Nro.  60  vom  Domkirchhofo  schliesst  sich  der  Form  der  beiden  eben  be- 
schriebenen sehr  nahe  an  (Index  73,4).  Ebenso  das  folgende  etwas  breitere  Schädeldach  Nro.  61 
(Index  75,0)  und  der  Schädel  Nro.  63  (beide  von  demselben  Fundorte),  der  in  Folge  seiner  etwas 
geringeren  Länge  mit  seinem  Breitenindex  bis  76  aufsteigt.  Zu  bemerken  ist  bei  dem  letzteren 
die  besondere  starke  Vortreibung  der  Gruben  für  die  Lappen  des  cerebellum  und  die  dadurch  be- 
dingte trilobuläre  Bildung  des  Hinterhauptbeins.  Die  Intermaxillarnaht  ist  vom  foram.  incis.  aus 
deutlich  beiderseits  bis  zur  Alveole  deB  Eckzahns  zu  verfolgen. 

Die  Schädel  Nro.  62,  64  und  65  zeigen  trotz  ihrer  verschiedenen  Grösscncntwickelung  die 
vollkommenste  Gleichartigkeit  der  Formbildung  Bowohl  der  Gehirnkapsel,  als  der  Gesichtsknochen. 
Nro.  62  und  65  gehören  dem  Willehadi-,  Nro.  64  dem  Domkirchhofe  an.  Wenn  auch  die  hohen 
Werthe  für  die  Maasse  des  Schädels  Nro.  62  den  Dimensionen  des  männlichen  Typus  sich  nähern, 
to  schien  doch  das  Fehlen  der  Brauenwülste,  die  leicht  prognathe  Stellung  der  Schneidezähne  und 
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der  zartere  Bau  der  GeBiohtsknochen  für  die  Einreihung  in  den  weiblichen  Typus  maassgebend. 
Der  Gehirnschädel  ist  bei  allen  drei  Exemplaren  höchst  charakteristisch.  Ganz  besondere  ist  bei 
Nro.  64  und  65  das  pyramidal  aufgesetzte  Hinterhaupt  ausgesprochen.  Der  hohe  Grad,  in  welchem 
der  Occipitallappen  des  Grosshirns  das  cerebellum  überragt,  wird  durch  die  Differenz  zwischen 
grösBter  Länge  und  Iniallänge  (dieselbe  beträgt  13  und  12  mm)  anschaulich  wiedergegeben.  Bei 
der  sehr  typischen  Bildung  des  Gehirnschädels  verdient  die  Gesichtsbildung  dieser  drei  Schädel 
eine  ganz  besondere  Beachtung,  und  wird  bei  der  Beurtheilung  der  typischen  GeBichtsform  dieser 
Gruppe  Ausschlag  gebend  sein.  Ehe  ich  zu  einer  Zusammenstellung  der  betreffenden  Maasse 
übergehe,  Bind  zuvor  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Schädel  Nro.  66  bis  72  zu  machen. 
Dieselben  stammen  alle  aus  dem  Domkirchhofe.  Nro.  66  ist  ein  Schädel  mit  sut.  frontis  persiBtens. 
Beide  Orbitalränder  sind  von  der  Arterie  durchbohrt.  An  der  rechten  Seite  besteht  Steno- 
krotaphie,  bedingt  durch  Einziehung  des  Winkels  des  Scheitelbeins.  Dasselbe  berührt  die  Ala 
magn.  in  einer  Ausdehnung  von  3  mm.  Ebenso  gering  ist  die  Ausdehnung  der  Sphenc-Parietal- 
uaht  an  der  linken  Seite,  an  welcher  ausserdem  die  Spitze  des  Keilbcinfiügels  durch  eine  Naht  von 
demselben  getrennt  ist  Nro.  67  und  68  sind  zwei  Schädeldächer  mit  ungemein  stark  vorspringen- 
den Parietalhöckern.  Nro.  69  ein  Schädel  von  ähnlicher  Bildung,  dessen  Index  bis  79,1  ansteigt 
Er  ist, durch  ein  grosses,  30mm  hohes  os  wormianum  tripartitum  ausgezeichnet.  Die  Schädel 
Nro.  70  bis  72  habe  ich  hier  angereiht,  weil  die  Bildung  der  Gehirnkapsel  sich  den  vorigen  nahe 
anschliesst  Durch  ihre  niedrige  und  breite  Gesichtsbildung  nehmen  Bie  indessen  eine  ganz  »elitäre 
Stellung  ein,  wie  gleich  unten  näher  erörtert  werden  soll. 

Für  die  Gesichtabildung  des  weiblichen  Typus  Bind,  wie  gesagt,  die  oben  erwähnten  drei  Schädel 
äusserst  charakteristisch.  Die  Augenhöhlen  sind  gross,  weit  geöffnet,  fast  kreisrund.  Die  stark 
vorspringenden  Nasenbeine  bilden  einen  schmalen  Rücken,  die  Nasenöffnung  ist  sehr  schmal.  Die 
fossae  caninae  tief,  der  Oberkiefer  schmal,  bei  Nro.  64  und  65  orthognath,  bei  Nro.  62  leicht  prog- 
nath.  Sehr  ähnliche  Gosichtebildung  zeigen  die  Schädel  Nro.  47,  51,  54  und  55  aus  der  vorigen 
Gruppe.    Ich  stelle  die  Maasse  in  der  nachfolgenden  Tabelle  zusammen : 


Schädel 

Nasenhöhe 

Nnsenbreite 

Nateuindex 

Augenhöhe 

Augenbreite 

Augenindex 

Nro.  47 

Dl 

25 

49.0 

.  36 

41 

86,5 

.  öl 

64 

25 

46,3 

36 

37 

94,8 

.  64 

66 

19 

34,6 

36 

36 

100,0 

■  55 

54 

21 

38,9 

34 

39 

87,3 

,  «2 

55 

24 

43,6 

36 

39 

92,5 

.  64 

54 

22 

40,7 

88 

38 

100,0 

.  65 

49 

20 

40,« 

39 

33 

102,7 

Mittel 

53,1 

22,2 

41,9 

86,1 

38,2 

94,5 

Die  Leptorhinie  ist  eine  ganz  ungewöhnliche,  und  selbst  der  Mittelwerth  aus  den  sieben 
Schädeln  steht  noch  unter  der  von  Broca  als  niedrigste  Grenze  der  Leptorhinie  angenommenen 
Zahl  42.    Ebenso  sind  die  hohen  Werth«  für  den  Augenindex  auffallend.    Um  den  Vergleich  mit 
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dem  männlichen  Typus  zu  erleichtern,  gebe  ich  nachträglich  in  der  folgenden  Tabelle  die  ent- 
gehenden Maasse  der  ersten  sechs  ausgesprochen  dolichocephalcn  mannlichen  Schädel: 


Schädel 

Nasenhöhe 

Nasenbreite 

Nasenindex 

Augenhühe 

Augenbroite 

Augenindex 

Nro.  1 

53 

24 

34 

41 

82,9 

-  3 

69 

22 

37,3 

34 

41 

82,9 

.  * 

54 

(23) 

(42,7) 

40 

65,0 

54 

24 

44,6 

35 

41 

65,3 

.  6 

52 

23 

44,3 

36 

40 

90,0 

Mittel 

64,* 

23,2 

42,8 

34,6 

40,6 

86,2 

Auch  bei  ihnen  tritt  die  Leptorhinie  deutlich  hervor,  während  die  Augenhöhlen,  wie  schon 
früher  erwähnt  wurde,  weniger  hoch  sind,  als  bei  den  weiblichen  Formen.  Dass  indessen  neben 
dieser  exquisiten  Leptorhinie  auch  mesorhine  Formen  vorkommen  und  auch  die  obere  Grenze 
der  Mesorhinie  mehrfach  überschritten  wird,  ist  in  Betreff  der  mannlichen  Schädel  schon  gesagt 
worden.  Dasselbe  Vcrhältniss  finden  wir  bei  den  Weibern.  Besonders  iBt  es  hier  die  geringe 
Hühenentwickelung ,  welche  den  Index  in  die  Höhe  treibt.  So  bei  den  Schädeln  Nro.  57  und  58, 
und  besonders  bei  Nro.  47,  dessen  Index  bis  55,5  ansteigt.  Bei  dem  letzteren  wird  die  äusserst 
geringe  Höhe  der  Nase  (45  mm)  gleichsam  compensirt,  indem  der  Alveolartheil  des  Oberkiefers 
ungewöhnlich  hoch  ist,  so  dass  die  Obergesichtshöhe  keineswegs  unter  den  Durchschnitt  sinkt,  wie 
man  aus  dem  Nasenindex  schliessen  würde.  Auch  die  übrigen  Schädel  treten  ihrem  Eindrucke 
nach  nicht  eigentlich  aus  dem  Typus  heraus. 

Ein  ganz  anderes  Bild  aber  liefern  die  Gesichtsschädel  der  drei  letzten  Exemplare  der  weib- 
lichen Reihe  (Nro.  70  bis  72),  welche  sich  ausserdem  noch  durch  breitere  Flügelfortsätze  des  Keil- 
beins von  den  übrigen  auszeichnen.  Die  Augenhöhlen  sind  gedrückt,  viel  weniger  hoch  als  breit 
und  viereckig,  der  obere  Rand  läuft  nahezu  horizontal.  Die  Nase  ist  niedrig,  ihre  Oeffnung  sehr 
breit,  die  Nasenbeine  platt  und  wenig  vorspringend.  Der  Oberkiefer  breit,  ebenso  der  Gaumen, 
welcher  massig  kurz.  Die  in  der  Tabelle  zusammengestellten  Maasse  geben  die  zahlengemässen 
Belege: 


Schädel 

Nasenhöhe 

Nasenbreite 

Nasenindex 

Augenhöhe 

Augenbreite 

Augenindex 

Nro.  70 

50 

27 

54,0 

34 

39 

87,8 

,  71 

49 

31 

63,2 

92 

39 

82,0 

„  72 

49 

27 

66,0 

33 

38 

86,8 

Mittel 

49,6 

28,3 

57,4 

33,0 

38,6 

86,3 
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Ob  es  -ich  hier  um  Beimischung  fremden  Blutes,  oder  um  eine  sexuelle  Eigentümlichkeit 
handelt,  muss  dahingestellt  bleiben,  es  sei  nur  erwähnt,  das«  der  Schädel  Nro.  72,  der  in  der  tief- 
sten Lage  der  am  Dome  befindlichen  Begräbnissstätte  gefunden  wurde,  deutliche  Reste  dunkel- 
braunen Haares  trägt. 

So  viel  ist  gewiss,  dass  die  zuletzt  beschriebene  breitere  Gesichtsbildung  ra  den  Ausnahmen 
gehört,  und  dass  Schmalheit  der  Nase  und  des  Oberkiefers,  und  hoho  Augenhöhlen  bei  den  bis 
jetzt  von  mir  beschriebenen  Schädeln,  die  ich  als  Reihengräbertypus  zusammengefaßt  habe,  die 
Regel  bilden,  ganz  in  der  gleichen  Weise,  wie  noch  heute  bei  einem  Theil  der  nahewohnenden 
ländlichen  Bevölkerung. 

Es  erübrigt  noch  einige  zusammenfassende  Worte  über  die  Bildung  des  Unterkiefers  zu 
sagen,  welcher  schmal,  hoch,  mit  Stark  vorspringendem  Kinn  versehen,  das  Bild  des  länglich  ovalen 
Gesichtes  vervollständigt  Leider  ist  hier,  wie  gewöhnlich,  das  Material  sehr  lückenhaft  Selbst 
bei  den  von  mir  selbst  vorgenommenen  Ausgrabungen  Ut  es  mir  nur  selten  gelungen,  den  Kiefer 
ganz,  oder  doch  zusammensetzbar  zu  erhalten.  Ich  verfüge  über  sechs  zugehörige  Unterkiefer, 
unter  denen  sich  vier  männliche  und  zwei  weibliche  befinden.    Die  Maasse  sind  folgende: 


Schädel 

Median« 

Höhe 

Höhe 
de«  Kiefer- 
Mtes 

Breite 
dea  Kiefer- 
astet 

Unterer 
Umfang 

Distanz  der 
Winkel 

Distanz  der 

Oelenk- 
fortsätze 

Geeichtahöhe 

Nro.  1 

81 

52 

32 

91 

116 

>  4 

30 

54 

34 

210 

101 

107 

119 

n  26 

29 

53 

37 

220 

113 

109 

116 

.  45 

34 

50 

35 

216 

96 

123 

126 

„  BS 

21 

45 

28 

185 

99 

107 

106 

.  M 

25 

4» 

28 

185 

(90) 

110 

Die  grösseren  Warthe  der  männlichen  Exemplare  sind  auffallend,  besonders  die  Breite  de« 
Astes  ist  bei  den  Männern  stärker  entwickelt  Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  der  Winkel,  in 
welchem  der  Kieferast  sich  ansetzt,  bei  den  Weibern  ein  grösserer  ist  als  bei  den  Männern,  bei 
welchen  nahezu  rechte  Winkel  die  Regel  sind.  Die  progenäische  Bildung  des  Kiefers  ist  bei 
beiden  Geschlechtern  sehr  ausgesprochen.  In  der  letzten  Columne  habe  ich  noch  die  Gesichtslängc 
angeführt,  welche  recht  grosso  Werthe  liefert 

Durch  die  bis  jetzt  gemachten  Angaben  wird  die  Zusammengehörigkeit  der  dem  ersten  Typus 
eingereihten  Exemplaren  genügend  klar  bestimmt  sein  und  wir  können  uns  jetzt  den  übrigen 
Schädeln  zuwenden. 

Die  Tabelle  III.  giebt  zunächst  die  Maasse  des  zweiten  Haupttypus,  der,  wie  ich  bereit«  näher 
erörtert  habe,  im  Baue  de«  SchädelB  sich  abweichend  vom  Reihengräbertypus  verhält,  und  sich 
wegen  seiner  ausnahmslos  niedrigen  Bildung  als  der  eigentliche  chamäcephalc  Typns  hinstellt 
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Wegen  der  ausgesprochenen  Aehnlichkeit  mit  den  von  Virchow1)  beschriebenen,  den  Inseln  der 
Zuider  See  angehangen  Schädeln  habe  ich  ihn  den  Bataver  Typus  genannt  Es  gehören  ihm,  wie 
schon  erwähnt,  zehn  männliche  und  dreizehn  weibliche  Schädel  an. 

Die  drei  ersten  männlichen  Exemplare  (Nro.  73  bis  75)  sind  filr  den  Typus  ganz  besonder» 
charakteristisch.  Nro.  73  und  75  wurden  auf  dem  Willehadikirchhofe ,  Nro.  74  beim  Dome  ge- 
funden. Die  auf  Taf.  III  (Fig.  I,  1,  2,  3  und  4)  gegebene  Abbildung  von  Nro.  73  lässt  die  Aehn- 
lichkeit mit  dem  männlichen  Schädel  aus  Xj rk  (Mus.  Vrolik  Nro.  18),  welchen  Virchow  nut 
Taf.  IV  seines  oft  citirten  Werkes  wiedergiebt,  auf  das  Deutlichste  hervortreten.  Der  Schädel  ist 
nach  allen  Seiten  voll  gewölbt,  die  norma  verücalis  nach  hinten  breit  und  stumpf,  die  Oecipital- 
norm  kreisförmig.  Die  Schläfenbeine  sind  niedrig,  die  Flügel  des  Keilbeins  sehr  schmal  (18  mm), 
die  Spheno-Parietalnaht  hat  eine  Länge  von  nur  6  mm.  Unter  den  kräftigen  Brauenbogen  ist  die 
Nasenwurzel  nur  massig  eingezogen.  Man  erkennt,  obgleich  die  Nasenbeine  beschädigt  sind,  dass 
dieselben  stark  vorspringend  waren.  Die  Nase  ist  schmal  (Nasenindex  45,4).  Die  Augenhöhlen 
gross  und  schräg  gestellt.  Der  Oberkiefer  ist  nicht  breit,  auch  die  Gesichtsbreite  (Malarbreite)  ist 
verbältnissmässig  nicht  gross.  An  den  Wangenbeinen  kräftige  tuberös,  temporales.  Die  fossae 
caninae  sehr  tief.  Der  Oberkiefer  ist  opisthognath.  Die  vorderen  Prämolaren  zweiwurzelig.  Der 
nicht  breite  Gaumen  sehr  tief. 

Der  folgende  Schädel  (Nro.  74)  gleicht  dem  von  Virchow  auf  Taf.  I  abgebildeten  männ- 
lichen Schädel  aus  Marken  (Mus.  Vrolik  Nro.  15).  Die  Gleichartigkeit  der  Maasse  mit  dem 
vorigen  ergiebt  die  Tabelle.  Die  Augenbrauen  sind  etwas  stärker  vorgelagert  und  die  Stirn  mehr 
fliehend.  Der  untere  Theil  der  Pfeilnaht  ist  in  gleicher  Weise,  wie  Sasse1)  häufiger  anführt, 
leicht  vertieft.  Die  Schläfenbeine  sind  lang  und  niedrig.  Die  Keilbeinflügel  etwas  breiter  (20  und 
21mm),  ebenso  die  Spheno-Parietalnähte  (14  und  13  mm).  Starke  tuberös,  tempor.  de*  Wangen- 
beins. Die  Nase  ist  schmal  (Index  47,1)  und  stark  vorspringend.  Der  Oberkiefer  sehr  schmal. 
Seme  Stellung  ist  opisthognath.    Der  Gaumen  schmal  und  massig  lang. 

Nro.  75  schliesst  sich  im  Ganzen  den  beiden  vorigen  eng  an,  ist  aber  etwas  kürzer  und  breiter 
(Index  82,9).  Die  Stirn  weicht  stark  zurück,  steigt  dabei  aber  doch  hoch  an,  so  dass  die  gerade 
Höhe  grösser  wird  als  bei  den  beiden  vorigen.  Die  Augenbrauenbogen  bilden  über  der  Naso 
einen  starken  Wulst  Augen-  und  Gesichtsbildung  wie  beim  vorigen.  Der  Oberkiefer  steht  ortho- 
gnath.  Die  vorderen  Prämolaren  sind  zweiwurzclig.    Gaumen  sehr  lang. 

Nro.  76,  ein  Kephalone  (Cap.  1700)  mit  Stirnnaht,  zeichnet  sich  den  vorigen  gegenüber  durch 
eine  auflallende  Abplattung  des  Scheitels  aus,  welche  bei  der  starken,  besonders  den  Parietil- 
durchmesser  betreffenden  Breitcnentwickclung  noch  mehr  hervortritt  und  den  Schädel  zu  einem 
wirklichen  Platycephalus  macht  Die  Stirn  ist  voll  gewölbt,  aber  nicht  hoch,  die  Biauenwülste 
kaum  angedeutet,  auch  das  Gesicht  ist  zarter  gebaut,  als  bei  den  vorigen  und  zeigt  einen  fast 
weiblichen  Charakter.  An  der  linken  Seite  erreicht  der  Flügel  des  Keilbein*  das  Scheitelbein  gar 
nicht,  rechts  ist  die  Spheno-Parietalnaht  nur  5  mm  breit 

Der  viel  kleinere  Schädel  Nro.  77  (Cap.  1480)  schliesst  sich  durch  seine  stark  zurückweichende 
Stirn  nahe  an  Nro.  75  an,  doch  sind  die  Brauenwülste  schwächer  und  weniger  markirt,  der  ganze 


>)  I.  c  Taf.  I  bis  V. 

*)  A.8a»»e,  Bchndal  am  dem  norilhoUandisclien  Wenfriesland.  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  IX,  S.  16  u.  17. 
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Knochenbau  leichter,  die  Bildung  des  Gesichte«  feiner,  gleichsam  moderner,  entsprechend  der 
relativ  hohen  Lage,  in  welcher  er  nahe  dem  Dome  gefunden  wurde. 

Die  übrigen  fünf  männlichen  Schädel  dieses  Typus  sind  mesocephal  und  noch  ausgesprochener 
niedrig  als  die  vorigen. 

Nro.  78  und  79  sind  sehr  lang  (193  und  195  mm).    Bei  dem  ersteren  ist  die  Occipitalansicht 
gerundet  und  die  Verticalnorm  nach  hinten  stumpf  und  breit,  doch  erinnert  bei  Nro.  79  die  scharf 
gebogene  und  in  ihrer  Spitze  vorragende  Oberschuppe  an  den  vorigen  Typus,  und  könnte  ab 
*  Mischform  mit  demselben  angesprochen  werden.    Die  Alae  berühren  die  Scheitelbeine  in  einer 

Ausdehnung  von  je  4  mm.  Die  Flögelbreite  betragt  nur  21  und  22  mm.  Der  sehr  starkknochige, 
grob  modellirte  Schädel  erinnert  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  den  batavus  genuinus.  Das  Ge- 
sicht ist  nach  vorn  vorgeschoben,  so  dass  der  untere  Hand  der  Augenhöhlen  vor  dem  oberen  liegt. 
Der  Oberkiefer  ist  in  seinem  alveolären  Theile  ziemlich  stark  prognath.  Der  Gaumen  ist  breit  und 
mässig  lang.  Dieser  sowie  der  vorige  Schädel  gehören  wahrscheinlich  den  oberen  Schichten  des 
WillchadikirchhofeB  an. 

Nro.  80  ist  ein  etwas  breiterer,  sehr  niedriger  männlicher  Schädel  mit  den  ausgesprochenen 
Eigentümlichkeiten  des  Typus.  Der  Breitenhöhenindex  beträgt  nur  83,1.  Die  Stirn  ist  niedrig 
und  zurückgelagert,  der  Scheitel  oben  abgeplattet  Die  Schläfenschuppe  ist  ungewöhnlich  niedrig. 
Die  sutur.  sphenoparietalis  fehlt  rechts  und  beträgt  links  nur  wenige  Millimeter.  Die  GesichU- 
bildung  ist  niedriger  als  bei  den  vorigen.  Die  Augenhöhlen  erscheinen  gedrückt  und  sind  wenig 
schräg  gestellt.  Die  Nase  ist  nicht  hoch,  aber  sehr  schmal.  Die  geringe  Höhe  des  Oberkiefers 
tritt,  da  der  ganze  Alvcolartheil  atrophisch  geschwunden  ist,  noch  mehr  in  die  Augen. 

Nro.  81  ist  ein  Schädel  von  ganz  auflallender  Bildung.    Er  wurde  in  der  tiefsten  Schicht  der 
beim  Domo  gelegenen  Begräbnissstätte  etwa  5  m  unter  dem  Strassenniveau  gefunden  und  gehört 
mit  zu  den  ältesten  Exemplaren  der  Sammlung.    Er  ist,  sowie  der  vorige,  schon  in  einer  vor- 
läufigen .Mittheilung  l)  von  mir  beschrieben  und  abgebildet  worden.    Während  der  Gesichtsschädel 
allen  Anforderungen  entspricht,  den  wir  an  einen  idealen  Typus  zu  stellen  gewohnt  sind,  ist  die 
Höhe  der  Stirn  und  des  sehr  in  die  Länge  und  auch  in  die  Breit«  gezogenen  Gehiroschädels  ganz 
ungewöhnlich  gering.    Die  Augenhöhlen  sind  sehr  gross  und  hoch,  massig  schräg  gestellt  und 
nach  unten  und  aussen  ausgezogen.    Die  stark  vorspringenden  Nasenbeine  bilden  einen  schmalen 
Kücken.    Die  Nase  ist  sehr  lang  (57  mm)  und  schmal  (Index  43,8),  gehört  also  der  extrem  lepto- 
rhinen  Form  an.  Der  Oberkiefer  zeigt  tie  fe  foasae  caninae  und  ist  leicht  opisthognath  gestellt.  Der 
Gaumen  ist  lang  und  schmal.    Der  Gehirnschädel  entspricht  im  Allgemeinen  dem  vorliegenden 
Typus.    Die  Contouren  sind  überall  gerundet.    Die  Verticalnorm  ist  nach  hinten  stumpf  und 
breit.    Die  Occipitalansicht  ist  sehr  viel  breiter  als  hoch  (der  Breitenhöhenindex)  beträgt  nur 
79,5),  und  durch  den  flachen  Verlauf  der  Scheitelwölbung  ausgezeichnet.    Die  etwas  prominirende 
Spitze  des  Hinterhauptbeins  erinnert,  wie  bei  Nro.  79,  an  die  entsprechende  Bildung  beim  Keihun- 
gräbertypus.    Die  Abplattung  der  Scheitelgegend,  die  für  den  Schädel  ganz  besonders  charakteri- 


>)  Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Bremen  1875,  Bd.  IV,  8.513  und  Taf.  XII  u.  XIII. 
Kbendaxelbst  aind  die  in  dieser  Arbeit  unter  den  Nummern  58,  5»,  84  und  102  aufgeführten  8chadel  bereit»  be- 
schrieben worden.  Die  dort  gegebenen  Maasse,  welche  nach  Hchaffhauseu's  Vorschlage  mit  einem  Bo- 
genannten Beckenmesser  gemessen  waren,  erwiesen  sich  als  nicht  genügend  correct  nnd  sind  deshalb  in  den 
hier  beigegebenen  Tabellen  etwas  modificirt  worden. 
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«tisch  ist,  tritt  auch  in  der  Profilansicht  deutlich  hervor.  Wahrend  «ich  bei  dem  vorigen  Typus  die 
Contour  von  den  Stirnhöckern  an  allmälig  Li-  gegen  die  Mitte  der  Pfeilnaht  hin  stetig  hob  (vergl. 
Tat  I ,  Fig.  I  und  Taf.  II ,  Fig.  IV),  ist  beim  vorliegenden  Schädel  schon  im  letzten  Drittheil  de» 
Stirnbeins  die  grösst*  Höhe  erreicht,  und  die  an  sich  stark  zurückgelagerte  Stirn  macht  in  Folge 
dessen  den  so  ganz  ungewöhnlichen  Eindruck  der  Niedrigkeit  Entsprechend  der  Profilcontour  ist 
die  Schuppe  des  Schläfenbeins  sehr  lang  und  niedrig  (Lange  77  mm,  Höhe  40  mm).  Die  plana 
temporalia  decken  die  Gegend  der  Scheitelhöcker  und  erreichen,  stark  markirt,  als  eine  etwa  3  mm 
starke  Knochenptattc  auf  den  Schädel  gleichsam  aufgelegt  erscheinend,  die  LambdanahL 

Um  diesem  so  ungewöhnlichen  Schädel  einen  gewissen  typischen  Werth  zu  sichern,  habe  ich 
einen  ihm  in  der  Form,  wie  in  den  Maasscn  ungemein  nahe  kommenden  Schädel  modernen  Ur- 
sprungs in  der  Tabelle  beigefügt.  Derselbe  (Nro.  82)  gehört  einem  vor  mehreren  Jahren  im 
Krankenhause  zu  Bremerhafen  trepanirten  Matrosen  an,  dessen  Nationale  ich  nicht  feststellen 
konnte,  der  aber,  nach  der  Kopfform  zu  seh  Hessen ,  unzweifelhaft  friesischen  Ursprungs  war.  Bis 
auf  die  etwas  weniger  hohe  Gesichubildung  und  die  weniger  Btark  ausgeprägte  Abplattung  des 
Scheitels  ist  die  Aehnlichkeit  beider  Schädel  geradezu  überraschend.  Der  letztere  ist  noch  ausge- 
zeichnet durch  die  Persistenz  der  occipitalen  Quernaht,  welche  von  den  beiden  C'asseri'schen 
Fontanellen  an  bis  fast  gegen  die  Mitte  hin  zu  verfolgen  ist. 

Die  weiblichen  Schädel  dieses  Typus  zeigen  zunächst  in  vielleicht  noch  auffallender  Weise  als 
die  männlichen  die  grössto  Uebereinstimmung  mit  den  von  Virchow  gegebenen  Abbildungen 
«eiblicher  Schädel  aus  Marken,  Urk  und  Schokland.  Nur  die  Nasenbildung  ist,  wie  ich  gleich  er- 
wähnen will,  etwas  abweichend,  indem  durchweg  grössere  Nasenindices  gefunden  werden.  Als 
besonders  charakteristisch  sind  die  drei  ersten  Schädel  (Nro.  83,  84  und  85)  anzuführen.  So  wie 
ihre  Maasse  in  vielen  Füllen  identisch  sind,  so  gleichen  sie  sich  in  den  allgi-mein  gerundeten  Con- 
touren  und  in  der  Auswölbung  des  Hinterhauptes  und  der  Schläfen. 

Nro.  83  ist  abgebildet  auf  Taf.  III,  als  Fig.  II,  1,  2,  3  und  4.  Ein  Vergleich  mit  dem  weib- 
lichen Schädel  aus  Urk,  Nro.  17  des  Mus.  Vrolik  (I.  c.  Taf.  in),  bringt  die  Aehnlichkeit  l>eidcr 
Formen  in  frappanter  Weise  zur  Anschauung.  Der  Schädel  entspricht  dem  männlichen  Schädel 
Nro.  7.'<  (Taf.  in,  Fig.  I)  in  der  gleichen  Weise,  wie  der  weibliche  aus  Urk  den  männlichen  Exem- 
plaren aas  Urk  (Mus.  Vrolik  Nro.  18)  und  ans  Schokland  (Mus.  Vrolik  Nro.  19).  Das  voll  auf- 
gewölbt* Hinterhaupt  hängt  stark  nach  unten,  so  dass  die  lin.  nuchae  infer.  die  am  tiefsten  unter 
der  Horizontale  gelegene  Stelle  des  Schädels  bildet  Der  untere  Theil  der  Pftilnaht  bildet  eine 
tiefe  Kinne.  Die  Alae  des  Keilbeins  sind  äusserst  schmal  (16  und  17  min),  und  obgleich  sie  spitz 
nach  hinten  auslaufen,  so  berühren  sie  doch  nur  in  einer  Ausdehnung  von  4  mm  die  Parietalbeinc. 
Die  Augenhöhlen  sind  sehr  gross  und  weit  geöffnet  (Index  100).  Links  ein  fer.  supraorbiule  und 
Rinnen  für  die  Arterie  auf  dem  Stirnbein.  Die  Nase  ist  hoch,  nicht  breit  (Index  49,0),  die  Nasen- 
Wine  in  der  Weise  wie  beim  Bclair-Typus  von  His  nach  unten  verlaufend.  Am  Gaumen  Spuren 
der  Intermaxillarnaht. 

Nro.  84  ist  ein  gradier  leichter  Schädel,  etwas  grösser  als  der  vorige  t'apac.  1290)  und  von 
demselben  durch  einen  etwas  anderen  Verlauf  der  Schcitehontour  unterschieden.  Der  höchste 
Ponkt  derselben  liegt  bei  ihm  nicht,  wie  bei  dem  vorigen,  im  Stirnbein,  sondern  in  der  Pft  ilnaht, 
nnd  entsprechend  dieser  Heining  nach  hinten  hin  ist  der  Hinterkopf  in  die  Höhe  gezogen  und 
nicht  so  tief  hängend  wie  beim  vorigen.     Kr  nähert  sich  dadurch  dem  weiblichen  Schädel  aus 
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Warkon  (Muh.  Vrölik  Nro.  16),  den  Virchow  L  c.  auf  Taf.  n  abbildet,  welchem  Schädel  ersieh 
auch  im  Ucbrigen  auf  das  Engst«  anschließt.  Die  Flügel  des  Keilbeins  sind  etwas  breiter 
(24  mm).  In  der  Naht  gegen  die  Scheitelbeine  beiderseits  Schaltknocheu.  Die  Augenhöhlen  sind 
rund  und  «ehr  gross,  leicht  nach  aussen  und  unten  gezogen.  Die  Nase  ist  hoch  (Index  46,3),  die 
Nasenbeine  sind  zerstört,  doch  scheinen  sie  nicht  vorspringend  gewesen  zu  sein.  Der  Oberkiefer 
ist  sehr  schmal  und  orthognath.  Es  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  an  der  linken  Seite  eine  starke 
tuberös,  tempor.  des  Wangenbeins  vorhanden  ist. 

Von  ganz  ähnlicher  Form  ist  der  Schädel  Nro.  85,  nur  ist  das  Gesicht  etwas  niedriger  und  die 
Nasenöftnung  um  ein  Geringes  breiter,  so  das»  der  Nasenindex  55,3  ihn  zur  platyrrhinen  Gruppe 
stellt.  In  der  Form  und  den  Maassen  des  Gehirnschädels  herrscht  dagegen  die  grösstc  Uebirein- 
stimmung.  Der  Breitenindex  beträgt  bei  beiden  78,9  und  der  Höhenindex  6fi,7.  Die  Augenhöhlen 
sind  weniger  hoch  als  bei  den  vorigen.  Links  eine  starke  tuberös,  tempor.  des  Wangenbeins.  Die 
erista  nasalis  bildet  keinen  scharfen  Kamm,  sondern  nur  eine  eben  angedeutete  Erhebung.  Die 
Herkunft  dieser  drei  Schädel  ist  verschieden.  Nro.  83  gehört  wahrscheinlich  den  oberen  Schichten 
des  Willehadi-Kirchhofes  an,  während  Nro.  84  und  85  nahe  dem  Dom  in  Schichten  mittleren  Alters 
gefunden  wurden. 

Nro.  86  ist  der  Schädel  eines  jungen  Weibes  vom  Willehadi-Kirchhofe  und  gleicht  in  seiner 
hellen  polirten  Knochcnbeschaffenheit  dem  beschriebenen  Schädel  Nro.  9.  Er  besitzt  einen  dop- 
pelten Stirnfortsatz  und  ist  deshalb  abgebildet  worden  (Taf.  III,  Fig.  IVT).  Die  Kopfform  gleicht 
der  vorigen,  doch  ist  der  Inhalt  grösser  (1610  cc).  Beiderseits  eine  kräftige  tuberositas  temporalis 
des  Wangenbeins.  Das  Gesicht  ist  wie  beim  vorigen  niedrig  (Index  55,7)  und  die  Nasenbeine 
stossen  in  einem  ganz  stumpfen  Winkel  zusammen.  Der  Nasengrund  geht  glatt  in  die  Vorder- 
tiäche  des  Oberkiefers  über.  Der  Gaumen  ist  lang  und  schmal.  Spuren  der  Intermaxillarnaht. 
Bei  allen  vier  Schädeln  ist  das  starke  Ucbcrwiegen  des  Hinterkopfes  über  den  Vorderkopf  auf- 
fallend. 

Nro.  87.  Sehr  grosser  Schädel  mit  Stirnnaht  Ziemlich  schwer  und  für  die  weibliche  Form 
ungewöhnlich  lang.  Trotzdem  erscheint  die  Gesainmtform ,  und  besonders  die  Stirnbildung  weib- 
lich. Die  scharfen  Kanten  der  Orbitalränder  sind  von  der  Arterie  durchbohrt.  Da«  Gesicht  er- 
scheint gedrückt.  Der  Oberkiefer  und  der  Gaumen  breit  Die  Spitzen  der  Flügel  des  Keilbein» 
sind  als  sclbstständige  Schaltknochen  abgetrennt  und  isolireu  das  Keilbeiu  beiderseits  vom  Parie- 
tal bei  ne. 

Sehr  gleichmässig  in  ihrer  Bildung  und  übereinstimmend  in  den  Maassen  sind  die  folgenden 
drei  etwas  kürzeren  Schädel  Nro.  88  bis  90.    Die  Höhe  ist  nicht  grösser  als  bei  den  vorigen,  wohl 
aber  wegen  der  geringeren  Länge  die  Höhenindices  (69,2,  69,6  und  70,8).    Nro.  88  erinnert  an 
den  Schädel  Nro.  84  (Taf.  III,  Fig.  III),  doch  ist  er  etwas  höher.    Die  Alae  des  Keilbeins  sind  • 
sehr  schmal  (17  und  18  mm)  und  beiderseits  die  Spitze  als  seloBtständigcr  Schaltknochen  abge- 
trennt   An  der  rechten  Seite  ist  derselbe  sehr  lang  (28  mm)  und  weit  nach  hinten  reichend ,  so 
dass  er  in  einer  Ausdehnung  von  16  mm  ans  Scheitelbein  grenzt,  während  12  mm  auf  das  Stirn- 
bein fallen.    Dabei  beträgt  seine  Breite  nicht  mehr  als  6  mm.    Das  Gesicht  ist  hoch  und  schmal 
(Nasenindex  51,0).    Der  Gaumen  lang  und  ziemlich  breit.    An  demselben  deutliche  Spuren  der 
sutura  intermaxillaris. 
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Hei  Nro.  89  int  die  hintere  Scheitelgegend  noch  voller  ausgcwölbt  als  Wim  vorigen,  und  der 
gante  Bau  gleicht  sehr  dem  schon  erwähnten  von  Virchow  auf  Tat'.  III  abgebilileten  Schädel  von 
l'rk.  Die  Nase  igt  schmal  aber  etwas  niedriger  (Index  52,0),  der  OWrkiefer  breit.  Am  Hinter- 
l.auptWin  deutliche  Reste  einer  suturn  transversa,  am  Gaumen  Spuren  der  suL  intcrmaxillaris. 
Beide  Schädel  stammen  aus  den  älteren  Schichten  des  Domkirchhofes,  Nro.  89  specicll  aus  einer 
der  tiefsten  Stellen.    An  dem  letzteren  waren  noch  Heste  eines  hellblonden  Haares  erhalten. 

Nro.  90,  der  einem  spät-mittelalterlichen  Kirchhofe  der  Stadt  entnommen  ist,  zeigt  genau  die 
gleiche  Form  wie  der  vorige,  ist  aber  durch  seine  hellgelbe  Farbe  von  ihm  vorschieden.  Die  Alae 
sind  schmal  (19  mm),  beiderseits  zwei  grosse,  das  Keilbein  vom  Scheitelbein  trennende  Schalt- 
knochen.  Nasenindex  M,0.  Der  OWrkiefer  ist  breit,  trotzdem  der  Gaumen,  weil  die  Haekzähne 
sehr  breit  sind,  schmal  und  dabei  lang.  Spuren  der  sut.  intermaxillaris.  Präinolaren  zwei- 
wurzelig. 

Nro.  91,  ein  weiblicher  Schädel  von  höherem  Alter,  schliesst  sich  den  drei  vorigen  im  Allge- 
meinen au  (er  stammt  aus  demselWn  Fundort  wie  «1er  letztere),  nur  ist  er  durch  eine  seichte  Ein- 
»enkung  hinter  der  Kranznaht  und  eine  an  diese  sich  anschliessende  buckelige  Erhebung  der 
I'feilnaht  ausgezeichnet.  Durch  diese  wird  der  Werth  für  die  Höhe  unverhältnissmässig  ver- 
grossert  und  der  Höhenindex  bis  zu  73,1  gehoben.  Ferner  ist  ein  starker  alveolärer  Prognathis- 
rous  zu  erwähnen. 

Die  drei  folgenden  in  der  Nähe  des  Domes  gefundenen  Gehirnkapseln  (Nro.  92  bis  94) 
schliessen  sich  den  letzteren  in  Form  und  Dimensionen  nahe  an.  Bei  Nr.».  93  sind  die  grossen, 
weit  nach  hinten  bis  zur  Lambdanaht  reichenden  plana  temporalia  auffallend. 

Schliesslich  habe  ich  an  dieser  Stelle  das  stark  defecte,  in  einem  Todtcnbaum  gefundene 
Schädeldach  eingereiht,  weil  es  sich  dem  letztgenannten  nahe  anschloss,  indessen  ist  bei  einem 
wichen  Bruchstücke  eine  genaue  Bestimmung  nicht  möglich  und  der  Anschluss  an  die  erste 
Gruppe  des  Reihengräbertypus  vielleicht  gleichberechtigt 

Die  fünf  brachyeephalen  Schädel  der  Sammlung  müssen  nicht  nur  wegen  ihrer  grösseren 
Bn-ite,  sondern  auf  Grund  ihrer  ihnen  eigeuthümlicheu  Formbildung  in  einen  eigenen  Typus  zu- 
sammengestellt werden,  und  bieten  als  Repräsentanten  einer  für  das  vorhegende  Gebiet  augen- 
scheinlich so  seltenen  Form  ein  ganz  Wsonderes  Interesse.  Eigentlich  sind  nur  die  drei  ersten 
Sclu.de!  als  gute  Vertreter  des  Typus  anzusehen,  und  an  ihnen  lässt  sich  die  von  allen  bis  jetzt  be- 
schriebenen Schädeln  durchaus  differireude  Form  demonstriren.  Es  sind  ausgesprochene  hypsi- 
brmchyccphalc  und  entsprechen,  wie  ich  glauW,  am  Wstcn  der  Beschreibung,  welche  Kollmann1) 
von  den  alten  Brachyeephalen  der  ReihengräWr  macht.  Die  Occipitalansicht  ist  nicht  rund,  son- 
dern bildet  ein  breites  Fünfeck  mit  steil  stehenden  Scitenkanten.  Daher  ist  die  Breite  des  Hinter- 
kopfe« sofort  auffallend.  Ganz  besonders  charakteristisch  ist  aWr  der  steile  Abfall  der  Scheitel- 
eontour  nach  hinten.  Die  sehr  hohe  Oberschuppe  steht  annähernd  senkrecht  zur  Horizontalen,  und 
tn  der  gleichen  Richtung  verläuft  noch  das  letzte-  Ende  der  I'feilnaht,  so  dass  ein  kurzer  steiler 
Hinlerkopf  resultirt,  wie  er  bei  keiner  der  anderen  Formen  zur  Beobachtung  kam.  Die  drei  diesem 
Typus  angehörigen  Schädel  gehören  zugleich  mit  zu  den  ältesten  der  Sammlung.  Nro.  90  ist  auf 
dem  VVMehadiKirchhofc  gefunden  und  Nro.  97  ist  der  einzige,  welcher  in  der  tiefsten  Lage  des 
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Donikirchhofes  im  ursprünglichen  Dünensande  lag,  und  daher  den  übrigen  Schädeln  derselben 
Fundstelle  gegenüber  verhältnissmässig  genau  zeitlich  bestimmt  ist.  Nro.  98  wurde  nicht  weit  von 
dem  letzteren,  aber  weniger  tief  liegend  gefunden. 

Nro.  96  ist  ein  mächtiger  schwerknochiger  Schädel  von  dunkelbrauner  Farbe  (Capac.  1620). 
Er  ist  extrem  brachy-  und  hypsicephal  (Breitenindex  86,4,  Höhenindex  82,5).  Die  Oberschuppe 
war  durch  eine  sutur.  transversa  abgetrennt,  welche  jederseits  noch  in  einer  Ausdehnung  von  etwa 
25  mm  vorhanden  ist  Die  Schläfenschuppe  ist  hoch.  Die  Flügel  des  Keilbeins  schmal  und  nach 
hinten  und  oben  spitz  auslaufend,  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  vorigen  Formen.  Die  Geaiohtn- 
bildung  ist  gleichfalls  den  vorigen  Typen ,  besonders  den  der  Reihengrüberfonn  gleichend.  Stark 
vorspringende,  in  spitzem  Winkel  aneinander  stossende  Nasenbeine.  Nase  sehr  hoch  (57  mm)  und 
nicht  breit,  Nasenimlex  45,6,  also  der  Leptorliinie  angehörig.  Grosse  weitgeöffnete  Augenhöhlen, 
verhältnismässig  schmaler  Oberkiefer  mit  tiefen  fossae  caninae. 

Nro.  97  ist  leichter  und  gradier  gebaut  als  der  vorige,  aber  in  der  Form  und  in  den  Maassen 
auf  das  Genaueste  mit  ihm  übereinstimmend.  Er  ist  gleichfalls  extrem  hypsi-brachyccphal  (Breiten- 
index 85,9,  Höhenindex  76,3)  und  leptorhin  (Index  45,2).  Die  Stirnbreitc  ist  etwas  geringer  als 
beim  vorigen.    Die  Alae  noch  schmäler  (20  und  21  mm),  der  Gaumen  länger  und  sehr  schmal. 

Endlich  der  dritte  Nro.  98  besteht  nur  aus  einer  Gehirnkapsel,  die  im  ganzen  Bau  mit  den 
vorigen  die  nächste  Verwandtschaft  besitzt.  Im  Hinterhauptbeine  wie  bei  Nro.  96  eine  halb  ge- 
schlossene sutur.  transversa.  Nur  erinnert  ein  leichtes  Vorspringen  der  Spitze  der  Oberschuppe  an 
den  ersten  Typus,  auf  welchen  auch  der  etwas  geringere  Höhenindex  73,7  hinzuweisen  Behebt 
Immerhin  sind  die  so  charakteristischen  Eigenschaften  des  hypsi-brachycephalen  Typus  bei  ihm 
durchaus  überwiegend. 

Der  folgende  Schädel  Nro.  99  ist  viel  niedriger  und  zeigt  allgemein  gerundete  Contouren,  so 
dass  er  als  eine  weit  in  die  Bracbycephalio  gehende  Schwankung  des  mesocephalen  Bataver-Typus 
angesehen  werden  könnte. 

Nro.  100  ist  ein  wirklicher  Rundkopf  mit  erhaltener  Stirnnaht  (Breitenindex  89,7),  der  in  den 
höheren  Schichten  gefunden  und,  vielleicht  jüngeren  Ursprungs,  keinen  besonderen  typischen  Werth 
beanspruchen  kann. 

Als  besondere  Formen  habe  ich  schliesslich  noch  drei  Schädel  aufgeführt,  von  denen  der  erste 
(Nro.  101)  ein  weiblicher,  durch  sein  steil  abfallendes  Hinterhaupt  bei  nur  geringer  Breite  als 
Mischform  zwischen  dem  brachycephalen  und  dem  Reihengräbertypus  aufgefasst  werden  kann. 
Das  Gleiche  gilt  von  dem  folgenden  männlichen  Schädel,  der  unter  einer  im  15.  Jahrhundert 
erbauten  Mauer  des  Domes  gefunden  wurde.  Die  Augenhöhlen  erscheinen  ungewöhnlich  platt 
gedrückt,  die  crista  nasalis  fehlt,  der  Oberkiefer  ist  durch  einen  enorm  starken  alveolären  Pro- 
gnathismuB  ausgezeichnet 

Als  ganz  besondere  Bildung  steht  der  Kephalone  Nro.  103  da,  der  in  allen  seinen  Dimensionen 
weit  über  das  Gewöhnliche  hinausgeht  Der  Schädelinhalt  beträgt  2050,  die  Länge  210,  die 
Breite  164.  Auch  die  Maasse  des  GesiehteB  gehören  zu  den  grössten  der  Sammlung,  dennoch  er- 
scheint die  Bildung  der  Gesichtsknochen  im  Verhältniss  zur  Schädelgrösse  zart  Der  Oberkiefer 
ist  opisthoguath  und  damit  verbunden  besteht  eine  leichte  basilare  Impression.  Die  Nähte  sind 
einfach  gezackt.  Gegenüber  den  übrigen  Maassen  sind  die  schmalen  Alae  (16  und  18  mm)  und 
das  kleine  Hinterhauptloch  (Länge  34,  Breite  30  mm)  auffallend.    Auf  jeden  Fall  schien  es  ge- 
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boten,  dieBen  Schädel,  der  sich  in  seinen  Formen  dem  Bataver- Typus  nahe  anschliesst,  von  dem- 
selben auszuschliessen  und  als  besondere  Form  anzuführen. 

Ueberblicken  wir  jetzt  noch  einmal  den  Gesamintfund ,  so  theilen  sich  nach  Abzug  der  drei 
besonderen  Formen  die  übrigen  100  Schädel  in  drei  Typen  von  sehr  verschiedenem  Umfange.  Die 
hypsi-brachyccphale  Form  tritt  vollständig  in  den  Hintergrund  und  der  chamä-mesocephale  Typus 
bildet  nur  den  vierten  Theil  der  übrigen  Schädel,  welche  letztere  alle  dem  dolichocephalen  und 
dolichoiden  Reihengräbertyp  ub  zufallen.    Dass  die  letztere  Bezeichnung  eine  sachlich  berech- 
tigte ist,  scheint  unzweifelhaft.    Schädel  wie  die  Nummern  1  bis  5,  28  bis  31,  47  und  48  werden 
in  Süddeutschland  nur  in  Reihengräbem  gefunden  '),  und  der  Uebergang  von  diesen  zu  den  brei- 
teren, demselben  Typus  eingereihten  Formen  ist  ein  so  allmäliger,  und  die  Constanz  der  bezeich- 
nenden morphologischen  Eigenschaften  eine  so  deutliche,  dass  eine  Scheidung  der  aufgestellten 
Reihen  in  verschiedene  Typen  nur  eine  künstliche  sein  würde.    Uebcrdies  habe  ich  nachgewiesen, 
dass  auch  von  anderen  Forschern  derartig  breitere  Exemplare  innerhalb  des  Typus  aufgeführt 
worden  sind.    Alß  ein  bemerkenswertlies  Ergebniss  der  Untersuchung  ist  die  Neigung  des  Iteihen- 
gräbertypuB zur  Chamäcephalie  hervorzuheben.    Bei  ganz  ausgesprochen  typischen  Exemplaren 
fanden  wir  bald  extrem  niedrige,  bald  bemerkenswert!»  hypsicephale  Exemplare.    Auch  ergab  sieh, 
dass  dieses  Schwanken  in  der  Höhenentwickelung  keineswegs  eine  ausschliessliche  Eigenschaft  des 
nordischen  Zweiges  der  Reihcngräbcrform  ist.    Wenn  mit  der  letzteren  Eigenschaft  eine  Annähe- 
rung an  den  durchweg  chamäcephalen  zweiten  Typus  gegeben  ist,  so  stehen  die  beiden  trotzdem 
in  morphologischer  Beziehung  in  einem  ganz  bestimmten  Gegensatze.    Die  Formeigenthüinlich- 
ketten  des  „Bataver"  Typus  erinnern  stark  an  den  His'schen  Sion-Typus,  und  beide  würden 
geradezu  identisch  zu  setzen  sein,  wenn  nicht  der  Sion-Typus  durchweg  eine  hypsicephale  Bildung 
zeigte.  Wie  weit  solche  Verschiedenheit  der  Form,  wie  sie  zwischen  dem  Hohberg-  und  dem  Sion- 
Typus,  gleichwie  zwischen  dem  vorliegenden  Reihengräber-  und  Bataver-Typus  existiit,  ethnolo- 
gische Bedeutung  besitzt,  ist  vorläufig  noch  nicht  zu  entscheiden.    Dass  eine  gewisse,  besonders  in 
der  Aehnlichkcit  der  Gesichtsbildung  sich  äussernde  Verwandtschaft  zwischen  beiden  vorhanden 
ist,  habe  ich  mehrfach  hervorgehoben,  und  die  Benennung  r  Bataver-Typus",  welche  ich  in  Rück- 
sicht auf  die  Gleichartigkeit  unserer  Exemplare  mit  den  durch  Virchow  veröffentlichten  hollän- 
dischen Schädeln  wählte,  weist  schon  darauf  hin,  dass  ich  in  demselben  nur  einen  Zweig  des  ger- 
manischen Stammes  erblicke.  Durch  die  Uebereinstimmung  unseres  Fundes  mit  den  holländischen 
und  den  deutschen  Friesen ,  wekhe  Virchow  vorlagen ,  ist  die  Wahrscheinlichkeit  vermehrt 
worden,  dass  in  derThat  die  oben  näher  beschriebene  Formbeschaffenheit  dem  friesischen  Stamme 
eigentümlich  gewesen  ist,  und  sich  in  ihr  eine  uralte  Stammesdiffereuzirung  bis  heute  erhalten 
hat    Ist  diese  Annahme  richtig,  so  wird  andererseits  der  Schluß»  wahrscheinlich,  dass  unsere  zum 
ReihengräbertypuB  gestellten  Schädel  als  Repräsentanten  der  niedersächsischen  Stammesform  auf- 
zufassen sind.    Hervorzuheben  ist  noch,  das»  sich  bei  beiden  Typen  verhältnissmäBsig  häufig  Bil- 
dungen fanden,  welche,  wie  die  zwciwurzeligen  Prämolarcn,  das  Fehlen  der  crista  naaalis,  die  Per- 
sistenz der  Intermaxillar-  und  der  Quernaht  des  Hinterhauptbeines ,  als  Zeichen  sehr  hohen  Alte« 
gedeutet  zu  werden  pflegen. 

')  Vergleiche  »Ui  dem  Ecker'nchen  Werke  Crsni*  (iirmaniae  besonder*  muh  die  Abbildungen  der  Schädel 
»on  Obexolin  und  Rheinzabern  (Taf.X,  XX,  XXI),  welche  die  für  unseren  Fund  *o  eigenthümliehe  stark  zurück- 
geneigt« Bichtung  der  Stirn  in  atuge«prochener  WeUe  zeigen. 
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Der  im  Vorstehenden  geführte  Nachweis  eines  so  zahlreichen  Auftretens  des  Reihengräbertypu.« 
in  einer  viel  späteren  Zeit  als  diejenige,  welcher  die  Reihengräber  angehören,  muu  die  Fragt- 
nahe  legen,  ob  nicht  derselbe  Typus  in  den  benachbarten  Districten  noch  heute  vorhanden  ist 
Eine  auch  nur  oberflächliche  Bekanntschaft  mit  der  Bevölkerung  derselben  ergiebt  in  der  That, 
dass  schmale  Langschädel  mit  sehr  starkem  Hinterkopfe  und  der  typischen  Gesichtsbildung  unter 
ihr  keineswegs  selten  angetroffen  werden.  Ebenso  wie  man  in  Mitteldeutschland,  z.  B.  an  den 
Abhängen  des  thüringer  Waldes  durch  den  ganz  überwiegend  slavischen  Charakter  der  Bevölke- 
rung überrascht  wird,  ebenso  ist  der  germanische  Typus  in  den  nordwestdeutschen  Küstenländern 
der  durchaus  vorherrschende,  und  auf  Grund  der  vorliegenden  Arbeit  darf  wohl  die  bestimmte 
Erwartung  ausgesprochen  werden,  dass  es  weiteren  Forschungen  gelingen  wird,  auch  mit  Matts 
und  Zirkel  noch  heute  in  diesen  Gegenden  neben  der  friesischen  Form  den  Reihengräbertypus  in 
ansehnlicher  Zahl  nachzuweisen. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Locae' sehen  Apparate  gezeichnet  und  im  anatomischen  Institute  zu  Freiburg  auf  V«  der  natürlichen  Grösse 
reducirt  worden.    Bei  der  Einstellung  der  Schädel  wurde  die  Schmidt'sche  Horizontale  zu  Grunde  gelegt. 

Tafel  I  giebt  die  Abbildungen  von  vier  männlichen  Schädeln  de»  Reihengribertypus.  Fig.  I  und  II 
repräsentiren  die  erste  Gruppe  mit  verstrichenen  Parietalhöckern ,  Fig.  III  und  IV  die  zweite  durch  vor- 
stehende Parietalhncker  ausgezeichnete  Gruppe.  Fig.  I  stellt  den  Schädel  Nro.  1  (Mus.  Bremen  Nro.  10)  dar. 
Fig.  II  den  Schädel  Nro.  6  (Mus.  Bremen  Nro.  13),  derselbe  repräsentirt  den  extremsten  Grad  von  Niedrig- 
keit innerhalb  der  Reihengräberfonn.  Fig.  III  giebt  den  Schädel  Nro.  29  (Mus.  Bremen  Nro.  34)  und  Fig.  IV 
den  Schädel  Nro.  30  (Mus.  Bremen  Nro.  35)  wieder.   Beide  sind  dolicho-hypsicepbal. 

Tafel  II  stellt  in  Fig.  I  und  II  zunächst  zwei  weibliche  Reihengräberschädel  dar,  nämlich  Nro.  47  (Mus. 
Bremen  Nro.  62)  und  Nro.  48  (Mus.  Bremen  Nro.  53).  Die  drei  folgenden  sind  männliche  Schädel  desselben 
Typus,  und  zwar  Fig.  III,  Schädel  Nro.  33  (Mus.  Bremen  Nro.  38)  ist  ausgezeichnet  durch  eine  sehr  flach 
verlaufende  Stirn.  Fig.  IV,  Schädel  Nro.  34  (Mus.  Bremen  Nro.  39)  bietet  dieselben  Formen,  wie  der  von 
Ecker  auf  Tafel  XXXVIII  der  (.'rauia  Germaniae  abgebildete  Schädel  aus  einem  alten  schwedischen  Grabe. 
Fig.  V,  Schädel  Nro.  17  (Mus.  Bremen  Nro.  6)  vertritt  die  dolichoidu  Abtheilung  des  Reihengräburtypus.  Er 
wurde  in  einem  Todtenbaume  gefunden. 

Tafel  III  giebt  Abbildungen  des  Chamae-mesocephalen  Bataver  Typus.  Fig.  I,  Nro.  73  (Mus.  Bremen 
Nro.  75)  ist  ein  männliches  Exemplar,  die  drei  übrigen  sind  weibliche.  Fig.  II  ist  der  Schädel  Nro.  83 
iMus.  Bremen  Nro.  85),  Fig.  III  der  Schädel  Nro.  84  (Mus.  Bremen  Nro.  Hß).  Fig.  IV,  Schädel  Nro.  86  (Mus. 
Bremen  Nro.  88)  hat  eiuen  doppelseitigen  Stirnfortsatz  der  AJa  de»  Keilbeins. 
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Die  prähistorischen  Kupfergeräthe  Nordamerikas. 


Von 

Dr.  Emil  Schmidt  in  Essen  a.  d.  Ruhr. 
(Hierzu  T»f.  IV,  V,  VI.) 


Die  Vorgeschichte  Kuropas  hat  in  der  neuen  Welt  fast  in  jedem  Punkte  ihre  Analogien. 
Werkzeuge  und  Waffen,  Leichenbrand  und  Erdbestattung,  Befestigungen  und  religiöse  Bauten 
finden  sich  so  gleichartig  auf  beiden  Seiten  de»  atlantischen  Oceans,  dasB  man  versucht  sein  könnte, 
sie  ein  und  demselben  Volke  zuzuschreiben.  Oft  hat  der  eine  oder  andere  Fund  ergänzend  und 
erklärend  auf  ähnliche  Funde  des  anderen  Welttheils  eingewirkt,  und  es  ist  daher  ein  wohlbegrün- 
detes  Interesse,  welches  sich  auch  für  uns  an  die  vorgeschichtlichen  Dinge  Amerikas  knüpft  Eine 
der  interessantesten  Parallelreihen,  welche  uns  die  Vorzeit  beider  Welttheüe  hinterlassen  hat,  sind 
die  Metallgerätbe ;  in  der  alten  Welt,  wie  in  Amerika  finden  vorgeschrittenere  Völker  das  Geheim- 
niss  der  Legirung  des  Kupfers  mit  Zinn.  Aber  während  in  Europa  überall,  und  zwar  verhältniss- 
mässig  häufig  Bronze  gefunden  wird,  ist  die  Verbreitung  dieser  Legirung  in  Amerika  ausschliesslich 
auf  die  Culturstaaten  Mexicos,  Ccntralamerikas  und  des  nördlichen  Südamerika  beschränkt;  das 
ganze  übrige  Amerika  kennt  keine  Bronze.  An  ihre  Stelle  tritt,  wenigstens  in  Nordamerika,  das 
Kupfer.  Aber  auch  hier  fehlt  nicht  die  Analogie:  auch  die  alte  Welt  besitzt  prähistorische  Geräthc 
aus  reinem  Kupfer,  und  die  Sammlung  der  Hoyal  Irish  Acadcmy  in  Dublin  hatte  davon  bereits  im 
Jahre  1863  30  Stück.  Erst  in  den  letzten  Jahren  jedoch,  seit  den  Entdeckungen  Fouijuet's  und 
Gorseix'  auf  Santorin,  seit  den  Resultaten  Schliemann's  in  Hissarlik,  seit  den  reichen  Kupfer- 
funden  in  Ungarn  ist  auch  bei  uns  das  Interesse  neu  angefacht  für  einen  Gegenstand,  der  in  inniger 
Beziehung  steht  einerseits  mit  der  Stein-,  andererseits  mit  der  Bronzccultur  unserer  vorgeschicht- 
lichen Zeit  Wir  verfolgen  daher  mit  Aufmerksamkeit,  was  sich  von  Kupfergcräthen  auch  in 
anderen  Ländern  findet 

Eine  vortreffliche  Gelegenheit,  die  nordamerikanischen  Kupfergeräthe  kennen  zu  lernen,  bot  die 
Centennial-Ausstellung  in  Philadelphia,  zu  welcher  die  meisten  archäologischen  Sammlungen  Nord- 
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amerikas  ihre  wichtigsten  Gegenstünde  geschickt  hatten.  So  waren  vom  Staut  Ohio  11,  von  Michi- 
gan 29,  vom  Nationalmnseum  (Smithsonian  Institution)  in  Washington  46,  von  Wisconsin  eine 
unvergleichlich  reiche  Sammlung  von  154  Nummern  ausgestellt,  der  einzelnen,  von  anderen  Samm- 
lungen ausgestellten  Kupfergegcnstände  ganz  zu  geschweigen.  Und  diese  Schüt7.e  wurden  mit  der 
entgegenkommendsten  Liberalität  einem  Jeden,  der  sich  ernstlich  für  das  Studium  derselben  inter- 
essirte,  zur  Verfugung  gestellt  Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  hier  meinen  Dank  Allen  auszu- 
sprechen, welche  dort  meine  Studien  gefordert  haben,  insbesondere  den  Herren  Prof.  Baird, 
Ch.  Kau,  E.  G.  Sweet,  Sam.  Brady  und  C.  C.  Jones.  Auf  der  Ausstellung,  in  öffentlichen  wie 
in  PrivaUanimluugen  fand  ich  überall  dasselbe  liebenswürdige  Entgegenkommen,  dieselbe  selbst- 
lose, nur  der  Sache  dienende  Bereitwilligkeit,  dieselbe  schöne  wissenschaftliche  Gastfreundschaft. 


Vorgeschichtliche  Archäologie  ist  in  Amerika,  wie  bei  uns,  noch  eine  junge  Disciplin.  Man 
hat  wohl  auch  dort,  so  lange  man  die  Erde  umgepflügt  und  Grabhügel  geebnet  hat,  merkwürdige 
Funde  gemacht,  aber  dieselben  wurden  als  Curiosa  betrachtet,  ein  tieferes,  wissenschaftliches  Inter- 
esse riefen  sie  nicht  hervor.  Sie  wurden  gefunden,  als  Merkwürdigkeit  eine  Zeit  lang  zu  Hause 
aufbewahrt,  dann  zur  Seite  gelegt,  und  zuletzt  vergessen.  So  kam  es,  dass  selbst  die  bedeutend- 
sten Sammlungen  noch  bis  vor  wenigen  Jahren  von  Kupfergeräthen  nur  Äusserst  wenig  aufzuweisen 
hatten.  Die  Smithsonian  Institution ')  besass  noch  im  Jahre  1870  nach  jahrelangem  Sammeln  nicht 
mehr  als  7  Kupfergegenstände,  und  von  der  jetzt  so  reichen  Sammlung  der  State  hiBtorical  Society 
of  Wisconsin  war  vor  1871  noch  kein  einziges  Stück  bekannt.  Der  ganze  kupferne  Schate  dieser 
Sammlung  war  innerhalb  6  Jahren  fast  ausschliesslich  durch  einen  einzigen  Mann,  Herrn  l'erkins, 
zusammengebracht,  und  zwar  nur  in  11  Grafschaften  von  den  CO,  aus  welchen  Wisconsin  zusammen- 
gesetzt ist  Es  lässt  sich  daraus  erkennen,  wie  gross  der  Keichthum  Amerikas  an  Kupfergeräthen 
und  wie  ergiebig  eine  systematische  Durchforschung  des  Landes  sein  innss;  dann  aber  auch,  wie 
verhältnissmässig  wenig  uns  davon  bekannt  ist  Dennoch  liegt  jetzt  schon,  nach  wenigen  Jahren 
ernsten  Sammeins,  ein  Material  vor,  welches  uns  in  den  Stand  setzt,  das  Wesentliche  der  hierbei 
sich  ergebenden  Fragen  aufzufinden ;  unsere  Kenntniss  davon  wird  durch  fernere  Funde  wohl  er- 
weitert und  ergänzt  werden,  in  der  Hauptsache  wird  sie  dadurch  nicht  geändert  werden. 

Man  hat  bisher  kupferne  Geräthe  in  allen  Staaten  Nordamerikas  gefunden,  jedoch  in  sehr 
ungleicher  Verkeilung:  während  die  Länder  an  den  Küsten  des  atlantischen  und  mexicanisehen 
Meeres  arm  an  KupfergegenBtänden  sind,  mehren  sich  die  Funde,  je  mehr  man  sich  der  Mitte  des 
Landes,  der  Gegend  des  Oberen  Sees  nähert,  und  die  Staaten  in  der  Umgebung  des  letzteren  haben 
die  reichste  Ausbeute  geliefert:  ist  doch  allein  in  11  Grafschaften  Wisconsins  innerhalb  weniger 
Jahre  mehr  gefunden  worden,  als  in  allen  übrigen  Staaten  zusammengenommen.  Wie  nach  der 
Menge,  so  haben  sich  auch  der  Art  nach  die  Funde  der  verschiedenen  Gegenden  verschieden 
erwiesen ;  während  im  Inneren  des  Landes,  wo  die  Funde  überhaupt  am  häufigsten  sind,  vorzugs- 
weise Gebrauchsgegenstände,  wie  Beile,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Messer  und  Pfriemen  vorkommen, 


»)  Ch.  Ran  in  SmitWn.  R«pi>rt  1872,  p.  35i. 
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überwiegen  weiter  entfernt  davon  die.  Schmuekgegenständc,  Platten,  Perlen,  Knöpfe  u.  dergl.,  und 
nur  sehr  ausnahmsweise  findet  sich  einmal  ein  Beil. 

Die  einzelnen  Fundstellen  seilet  sind  die  gleichartigen,  wie  in  der  alten  Welt.  Entweder 
wurden  die  Kupfergegenstunde  von  ihren  ehemaligen  Besitzern  verloren,  und  dann  finden  sie  sich 
zufällig  wieder:  der  Pflug  oder  die  Hacke  gräbt  Nie  aus  dem  Feld  aus,  sie  werden  beim  Ausschachten 
von  Fundamenten,  Kellern  oder  Brunnen,  beim  Anlegen  von  Wegen,  Cauälcn,  Eisenbahnen  ge- 
funden, einFluss  oder  See  unterwäscht  die  Abhänge  seiner  Ufer  und  sammelt  die  schweren  metalle- 
nen Gegenstände  an  seinem  Strand.  Oder  die  Kupfergeräthe  wurden  absichtlich  beigesetzt,  und 
dann  finden  sie  sich  in  Gräbern  neben  den  Kesten  der  Begrabenen,  in  der  Regel  bedeckt  von  Erd- 
kugeln, den  sogenannten  Mounds.  Bisweilen  umsehliesst  noch  der  Kupferring  den  Arm-  oder 
Beinknochen,  und  aus  der  Lage  manches  Gegenstandes  können  wir  in  einzelnen  Fällen  darauf 
schliessen,  das«  er  als  Schmuck  für  den  Hals  oder  das  Ohr  gedient  hat  Systematische  Nachgra- 
bungen in  deu  Mounds  versprechen  sicherere  Resultate,  während  die  zufälligen  Funde  vielleicht 
häufiger  sind,  aber,  weniger  beachtet,  seltener  den  Weg  in  die  Sammlungen  finden. 

Der  Erhaltungszustand  der  Kupfergeräthe  ist  in  der  Regel  ein  sehr  guter,  da  das  Kupfer  ver- 
möge seiner  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  zerstörenden  äusseren  Einflüssen  gut 
widersteht.  Zwar  zeigt  wohl  nie  die  Oberfläche  die  hellrothc  Farbe  metallischen  Kupfers;  in  der 
Regel  ist  sie  mit  rothbraunem  Oxydul  oder  mit  schwarzem  Oxyd  bedeckt-  Letzteres  tritt  bisweilen 
nur  in  einzelnen  Flecken  auf,  bei  vielen  Gcräthcti  dagegen  fiberzieht  eine  mehr  oder  weniger  tief 
eindringende  Schicht  dunklen  Oxydes  die  ganze  Oberfläche.  Manchmal  stammen  diese  Objecte 
aus  Mounds,  in  welchen  calcinirte  Knochen,  gebrannte  Thonschichten,  Kohlen  und  Asche  auf  starkes 
Feuer  bei  der  Beisetzung  schhessen  lassen.  Die  Hitze  war  in  einzelnen  Fällen  so  stark,  das«  das 
Metall  schmolz,  und  das  Nationalmuseum  in  Washington,  sowie  das  Blackmore  Museum  in  Salis- 
bury  (England),  welches  die  Squier'scben  Moundfundc  angekauft  hat,  besitzen  mehrere  solcher 
halb-  und  ganzgeschmolzenen  Kupfergeräthe. 

Da  wo  kohlensäurehaltiges  Wasser  zu  den  in  der  Tiefe  verborgenen  Kupferobjecten  durch- 
dringen konnte,  bildete  Bich  an  deren  Oberfläche  basisch-koldensaures  Kupferoxyd,  Aerugo  nobilis. 
Auch  diese  schöne  grüne  Patina  ist  sehr  verschieden  entwickelt:  während  manche  Gegenstände 
auch  nicht  die  geringste  Spur  davon  aufweisen,  finden  sich  bei  anderen  einzelne  Fleckchen  davon, 
und  wieder  andere  sind  dick  damit  bedeckt  und  bisweilen  durch  sie  mit  den  zunächst  liegenden 
Gegenständen  fest  verkittet-  So  sind  an  mehreren  Aexten  im  Nationalmuseum,  welche  aus  einem 
Mound  bei  Lexiugton  Ky.  stammen,  Kohlenstücke  und  Erde  durch  Patina  fest  cingelöthet;  Ihm 
mehreren  Aexten  aus  Mounds  bei  Davenport,  Jowa,  ist  das  Gewebe,  in  welches  sie  zur  Beisetzung 
eingewickelt  waren,  durch  Patina  imprägnirt  und  wohl  erhalten,  und  die  Kupfcrpcrlen  von  Hals- 
bändern findet  man  öfters  zu  einem  einzigen  Stück  zusammengekittet. 

Oxydation  und  die  Bildung  von  Salzen  dringen  von  der  Oberfläche  aus  bis  zu  verschiedener 
Tiefe  ein;  kleinen-  Gegenstände,  wie  Nadeln,  Pfriemen,  Perlen  etc.,  sind  unter  Umständen  ganz  in 
Patina  umgewandelt  Daaa  die  letztere  nicht  ganz  löslich  ist,  beweisen  die  oft  weithin  sich  aus- 
breitenden grünen  Flecken  in  der  Umgebung  kupferner  Geräthe.  Das  Resultat  der  ungleichen 
Verwitterung  und  der  ungleichen  Lösung  des  Verwitterten  sind  rauhe  Unebenheiten  der  Ober- 
fläche: die  weniger  angegriffenen  Stellen  springen  stirker  hervor,  und  in  den  Vertiefungen  daneben 
findet  man  oft  noch  reichliche  Ansammlungen  schwarzen  Oxyds  oder  grüner  Patina.    Die  ( >ber- 
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fläche  ist  dann  von  rauhen,  hanfkorn-  bis  erbsengrossen  Hockern  uml  von  ähnlichen  rauhen  Ver- 
tiefungen bedeckt  Diese  Rauhigkeiten  stehen  oft  ganz  unregelmässig,  manchmal  sind  sie  in  mehr 
oder  weniger  regelmässigen  Reihen  <tder  Leisten  angeordnet,  die  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der 
Längsrichtung  der  Gerälhe  folgen.  Diese  Anordnung  hat  wohl  ihre  Ursache  in  der  Art  der  Her- 
stellung der  Geräthe;  wenn  ein  Klumpen  Kupfer  vorzugsweise  nach  einer  Richtjiug  hin  ausgereckt 
wird,  so  müssen  sich  all  die  Ungleichheiten,  die  harten  und  weichen  Stellen,  die  Spalten  und  erdigen 
Beimischungen  nach  derselben  Richtung  hin  ausziehen.  Wenn  dann  in  Folge  der  Verwitterung 
die  weichen,  weniger  widerstandsfähigen  Theile  ausgenagt  werden,  so  müssen  leistenähnliche,  längs 
verlaufende  Erhabenheiten  stehen  bleiben,  ganz  wie  wir  sie  bei  den  Kupfergeräthen  beobachten. 
Dass  lediglich  durch  Verwitterung  solche  Unebenheiten  hervorgebracht  werden  können,  dafür  sind 
ein  ausgezeichnetes  Heispiel  die  drei  in  einander  gesteckten,  später  noch  uäher  zu  beschreibenden 
Lanzenspitzen  (s.  Taf.  IV.  Fig.  4).  Ucberall  da,  wo  sich  zwei  Flächen  deckten,  ist  die  Oberfläche 
glatt  und  eben,  und  so  wohl  erhalten,  dass  man  noch  die  Hamracrbcnlen  des  alten  Kupferschmieds 
erkennen  kann;  so  weit  die  Flächen  frei  lagen,  von  Erde  umgeben  und  ungeschützt  der  Verwitte- 
rung ausgesetzt,  sind  sie  rauh,  mit  körnig-leiBtigcn  Erhöhungen  und  entsprechenden  rauhen  Ver- 
tiefungen bedeckt. 

Neben  diesen,  durch  chemische  Einwirkungen  hervorgebrachten  Veränderungen  zeigen  die 
Kupfergeräthe  häufig  genug  mechanische  Läsionen.  Manche  sind  verdrückt  und  verbogen,  manche 
Schneiden  von  Messern,  Heilen  oder  Pfeilspitzen  scheinen  durch  ihre  modernen  Hesitzer  neu  ange- 
schliffen, manches  Geräth  zeigt  die  Einwirkung  eines  Messers,  das  prüfen  sollte,  ob  die  Alten  die 
Kunst,  Kupfer  zu  härten,  besessen  hätten.  Während  ich  in  der  Ausstellung  die  aus  den  Schau- 
schränken herausgenommenen  Kupferobjecte  zeichnete,  musste  ich  mehrfach  den  einen  oder  anderen 
Hinterwäldler  abwehren,  der  untersuchen  wollte,  welches  Metall  das  härtere  sei,  der  Stahl  seines 
Taschenmessers,  oder  das  Kupfer  des  prähistorischen  Geräthcs.  Im  Allgemeinen  sind  jedoch  die 
durch  mechanisch*-  Einwirkungen  hervorgebrachten  Veränderungen  unbedeutend. 

Die  amerikanischen  Kupfergeräthe  sind  durch  gewisse  allgemeine  Eigenschaften  charakterisirt, 
welche  eine  kurze  Besprechung  verdienen. 

Sie  bestehen  aus  chemisch  fast  reinem  Kupfer.  Es  fehlt  jede  Spur  einer  Beimischung  von 
Schwefel,  Arsen,  Antimon,  Nickel,  Eisen,  Blei  und  Zink.  Als  einzige  fremdartige  Beimischung 
findet  sich  nur  bisweilen  Silber;  dasselbe  ist  jedoch  nicht  als  Legimng  mit  dem  Kupfer  verbunden, 
sondern  sitzt  demselben  in  der  Form  von  Schüppchen  oder  Körnchen  auf.  Solche  Körner  gedie- 
genen Silbers  finden  sich  in  manchen  Kupfergeräthen  selbst  bis  zur  Grösse  einer  Erbse  (s.  Fig.  8). 
Die  Verbindung  der  beiden  Metalle  ist  oft  so  fest,  dass  es  gelingt,  beide  zusammen  zu  silberplat- 
tirten  Kupferplatten  auszurecken:  in  der  Ausstellung  des  Staates  Michigan  befand  sich  ein  auf 
diese  Weise  hergestellter  silbcrplattirtcr  Kupferlöffel.  In  ähnlicher  Weise  dürften  auch  wohl  die 
silbcrplattirten  Knpfcrpcrlcn  hergestellt  sein,  von  welchen  Sanier')  spricht. 

Die  amerikanischen  Kupfergeräthe  sind  ferner  nicht  gegossen,  sondern  nur  ans  gediegenem 
Metall  vermittelst  Hämmerns  hergestellt  Dass  wenigstens  ein  grosser  Theil  der  Kupfergeräthe 
aus  gediegen  gefundenem  Metall  ohne  vorherige  Schmelzung  gehämmert  ist  geben  alle  amerikani- 
schen Archäologen  zu:  manche  Gcräthe  zeigen  noch  die  blätterige  oder  rissige  Beschaffenheit  des 


')  Squier,  Ancient  Monnment.  of  tbe  Miuiiaippi  Vslley,  8.  207,  Fig.  »8 
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gediegenen  Metalle*,  andere,  wie  die  Lanzenspitzc  Fig.  8,  beweisen  durch  die  Anwesenheit  des 
Silborkornes,  dass  das  Kupfer  nicht  geschmolzen  nein  konnte:  das  Silber  würde  sonst  gleichfalls 
geschmolzen  »ein  und  dabei  eine  Legirung  mit  den>  Kupfer  eingegangen  haben.  Schon  vor  dreisaig 
Jahren  hat  indes»  Squier1)  die  unregelmassigcn  Rauhigkeiten  einer  Kupferaxt  aus  Auburn,  Cayuga 
Co.  N.Y,  welche  jetzt  im  Blackmorc  Museum  in  Saliabury  (bezeichnet  S.&  D.  4)  aufbewahrt  wird, 
als  die  Eindrücke  des  Sandes  einer  Gussfonn  aufgefasst,  während  sie  jedenfalls  nicht«  Anderes  sind, 
als  Verwitterungsproducte.  In  neuerer  Zeit  ist  die  Ansicht,  dass  wenigstens  einige  Kupfcrgeräthe 
in  Formen  gegossen  worden  seien,  von  Neuem  aufgestellt  worden,  und  es  ist  kein  Geringerer,  als 
der  Schöpfer  der  ausserordentlich  reichen  Sammlung  in  Madison,  Herr  Perkins,  welcher  diese 
Ansicht  vertritt;  ihm  haben  sich  Poster»)  und  Prof.  Butler  in  Madison')  angeschlossen.  Das 
Hauptargument  für  die  Gusstheorie  sind  gewisse  leistenartige  Erhabenheiten,  welche  für  die  Abdrücke 
der  Fugen  zwischen  den  beiden  nicht  genau  auf  einander  passenden  Formhälften,  die  sogenannten 
„Gussnähte"  gehalten  werden.  Foster  bildet  mehrere  Instrumente  mit  solchen  Gnssnähtcu  ab1), 
darunter  zwei  LanzenspiUen,  einen  „Dolch"  (Lanzenspitze),  einen  sogenannten  Meissel  und  einen 
Pfriemeu;  letzlerer  hat  sogar  drei  solcher  „Gussnähte",  ein  Umstand,  welcher  Keilformen,  d.h.  eine 
auflallend  hohe  Kntwickelung  metallurgischer  Technik  voraussetzen  würde.  Ich  hatte  Gelegenheit, 
einen  Theil  derselben  Gcrüthe  zu  untersuchen  (Fig.  5  und  9  sind  nach  denselben  Originalen  ge- 
zeichnet wie  Foster'a  Fig.  55a  und  e),  konnte  mich  aber  nicht  davon  überzeugen,  dass  die 
erwähnten  Leisten  Gussnähte  seien.  Es  lassen  sich  alle  Zwischenstufen  zwischen  einfach  körniger 
Verwitterung  und  der  ausgezeichneten  „Gussnaht"  nachweisen;  meistens  besteht  nicht  nur  eine 
einzelne  Leiste,  sondern  eine  ganze  Anzahl  davon  bedeckt  die  Oberfläche;  dieselben  verlaufen  zwar 
vorwiegend  in  der  Längsrichtung  des  Instruments,  es  kommen  aber  auch  häufig  genug  Fälle  vor, 
wo  sie  davon  abweichen ;  und  selbst  da,  wo  eine  einzige  solche  Leiste  vorzugsweise  entwickelt  ist, 
verläuft  sie  nicht  immer  an  der  Stelle,  welche  eine  „Gnssnaht"  einnehmen  würde,  sondern  oft  so, 
dass  eine  Unterschneidung  stattfände,  welche  es  nicht  gestattete,  das  Modell  und  den  Guss  aus  der 
Form  herauszunehmen,  ohne  letztere  zu  beschädigen.  Die  sogenannten  „Gussnähte",  wie  die  übrigen 
Rauhigkeiten  der  Oberfläche,  sind  sicherlich  nicht«  Anderes,  als  einerseits  daB  Resultat  der  ursprüng- 
lichen Bearbeitung  mit  rauhen  Steinhämmern,  andererseits  das  Product  der  zerstörenden  Verwitte- 
rung, bei  welcher  sich  die  faserige  Strnctur  des  Materials  in  den  längs  verlaufenden  leistenfönnigen 
Krhöhungen  und  den  dazwischen  liegenden  Vertiefungen  geltend  macht  Dass  manche  dieser  Un- 
ebenheiten mit  Absicht  schon  bei  der  ursprünglichen  Bearbeitung  hervorgerufen  wurden,  dafür 
spricht  der  Umstand,  dass  sie  sich  oft  besonders  stark  entwickelt  da  finden,  wo  der  Stiel  oder 
Schaft  an  der  Klinge  befestigt  wurde,  wo  also  eine  grössere  Rauhigkeit  von  Nutzen  war,  so  z.  B. 
am  Hals  der  Schaftxunge  von  Fig.  5,  an  der  eoneaven  Seite  der  Schmalhacken  Fig.  27  und  Fig.  29, 
sowie  in  den  Schaftrinnen  von  Fig.  24  und  Fig.  26. 

Es  ist  überhaupt  schwer  einzusehen,  wie  das  Kupfer  da,  wo  es  so  vorzüglich  rein  gediegen 
vorkommt,  wie  in  Amerika,  in  Formen  hätte  gegossen  werden  sollen ;  es  ist  ein  Metall,  welches  sich 
verhältnissmässig  leicht  hämmern  und  in  beliebige  Formen  austreiben  lässt,  welches  sich  aber  dem 

')  8quier,  Aboriginal  MonumenU  of  the  State  of  New-York,  B.  78. 
*)  Foater,  Prehi«toric  race»  uf  die  United  State«,  8.  259. 
s)  Butler,  Prebittorie  Witc-oniin,  S.  8  (ig, 
')  Folter,  loc.  cit.,  Fig.  55. 
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Gusa  gegenüber  äusserst  schwierig  erweist.  Freilich  schmilzt  es  schon  bei  ziemlich  niederer  Tem- 
peratur, bei  101)0"  bis  1170*0.,  beim  Schmelzen  jedoch  absorbirt  es  aus  der  Luft  iu  grosser  Menge 
Sauerstoff,  welcher  kurz  vor  dem  Erstarreu  wieder  frei  wird  und  kleine  Güsse  blasig  auftreibt,  bei 
grösseren  aber  zischend,  und  Tropfen  geschmolzenen  Kupfers  fortreissend  (Spritzkupfcr)  entweicht. 
Wenn  man  auch  diesem  Umstand  begegnen  kann,  indem  man  den  atmosphärischen  Sauerstoff  durch 
Schmelzen  unter  einer  sauerstofffreien  Decke,  z.  B.  Kochsalz,  oder  unter  einer  dicken  Kohlenschicht 
abhält,  so  setzt  dies  Verfahren  doch  einen  Fortschritt  metallurgischer  Kunst  voraus,  für  welchen 
uns  bei  den  prähistorischen  Bewohnern  Nordamerikas  sonst  jeder  Anhalt  fehlt;  es  ist  dabei  so 
schwierig  und  umstündlich,  dass  sich  Niemand  die  Mühe  geben  wird,  ein  durch  seine  grosso  Weich- 
heit mangelhaftes  Fabrikat  zu  erhalten,  wo  er  ein  besseres,  härteres  auf  so  einfache  und  leichte 
Weise  durch  Hämmern  herstellen  kann.  Wird  doch  jetzt,  wo  uns  alle  Fortschritte  der  Wissenschaft 
und  Technik  zu  Gebote  stehen,  reines,  nicht  legirtes  Kupfer  nur  getrieben,  nicht  in  Formen  ge- 
gossen, um  wie  viel  mehr  ist  dies  bei  rohen,  am  Anfang  der  Civilisation  stehenden  Völkern  zu 
erwarten. 

Butler  beruft  sich  zur  Stütze  seiner  Ansicht  auf  das  Zeugniss  Livingstone's,  sowie  auf 
das  Auffinden  von  Gussformen  für  Kupfer  in  Troja.  Livingstone1)  erzählt:  „Mit  diesem  Gebläse 
schmelzen  sie  (die  Banyamwezi)  Stücke  der  grossen  Kupferstangen  in  einem  Tiegel,  nahezu  gefüllt 
mit  Holzasche.  Das  Feuer  ist  angemacht  inmitten  vieler  Ameisenhügel,  in  welche  Höhlungen  ge- 
brochen sind  zur  Aufnahme  des  geschmolzenen  Kupfers;  beim  Ausgiessen  des  Metalls  wird  der 
Tiegel  in  der  Hand  gelullten,  die  durch  nasse  Lumpen  geschützt  ist"  Hier  ist  nur  davon  die  Hede, 
dass  das  Kupfer,  welches  in  I-förmigen  grossen  Barren  von  40  bis  50  Pfd.  als  Handelsartikel  über 
das  ganze  Land  verbreitet  ist,  in  kleinere  Stücke  umgeschmolzen  wird,  welche  sich  viel  leichter 
hämmern  und  zu  Draht  ausziehen  lassen,  als  die  grossen  Barren.  Bei  der  Zähigkeit  des  Kupfers 
ist  es  sehr  viel  leichter,  die  Barren  in  kleinere  Stücke  durch  Schmelzen  zu  zerlegen,  als  durch  Ab- 
hauen vermittelst  primitiver  Werkzeuge.  Die  in  Termitenhügel  gebrochenen  Höhlungen  kann  man 
doch  nicht  wohl  als  die  Gussformen  für  irgend  welches  Kupfergcräth  deuten.  An  anderer  Stelle1) 
spricht  auch  Livingstone  ausdrücklich  davon,  dass  die  Arm-  und  Beinlinge,  zu  welchen  das 
Kupfer  vorzugsweise  verwendet  wird,  nicht  durch  Giessen,  sondern  durch  Ausziehen,  ähnlich  dem 
Herstellungsverfahren  „eines  siebenzölligen  Kabels"  verfertigt  würden. 

Auch  die  trojanischen  Funde  können  nicht  als  Beweis  für  das  Giessen  kupferner  Geräthe  ange- 
sehen werden.  Schliemann  behauptet  zwar  ausdrücklich4),  dass  die  „Streitäxte  aus  dem  sogenannten 
SchaU  desPriamus  aus  reinem  Kupfer,  ohne  jegliche  Beindschung  von  Zinn  oder  Zink"  beständen  (er 
lugt  hinzu,  dass  das  Kupfer,  um  härter  zu  machen,  geschmiedet  worden  sei),  er  theilt  aber  unglück- 
licher Weise  am  Schlüsse  seines  Buches  die  von  Damour  iu  Lyon  gemachten  Analysen  von  zweien 
dieser  Streitäxte  „aus  reinem  Kupfer"  mit,  von  denen  die  eine  fast  4  Proc.,  die  andere  sogar  fast 
9  Proc.  Zinn  enthielt.  Solange  Herr  Schliemann  keine  anderen  Analysen  giebt,  als  die  in 
seinen  „Trojanischen  Alterthümern",  so  lange  werden  wir  die  dort  gefundenen  Metall-Instrumente, 
trotz  seiuer  entgegenstehenden  Behauptung,  als  Bronzegcräthe  ansehen  müssen.    Jedenfalls  würde 


')  Livingstone,  Leute  Rei»e,  Bd.  I,  8.  381. 
*)  Iuiifom,  8.  319. 
*)  Ibidem,  8.  241. 

♦)  Schi i« mann,  Trojnuiwlie  Alwrüiütner,  8.  301  flg. 
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das  Auffinde!!  einer  Guasforni  in  den  tnjanisclun  Huinen  Nicht«  für  .len  Kupfergusa  in  einer  Zeil 
▼or  der  Kenntnis*  der  Brome  beweisen,  da  schon  in  den  tiefsten,  ältesten  Schichten  von  Hissarlik 
Bronzegegenstände  vorkommen. 

Wenn  troudem  in  der  alten  Welt,  wie  es  scheint,  unzweifelhaft  gegossene  Instrumente  ans 
reinem  Kopfer  gefunden  wurden,  so  Wweist  «las  doch  noch  Nichts  für  die  gleiche  Herstellungsweise 
bei  den  amerikanischen  (ieräthen.  Es  lässt  sich  sehr  wohl  «lenken,  das»  mau  da,  wo  die  Technik 
des  Giesscn»  so  ungemein  hoch  entwickelt  war,  wie  in  jener  Zeit,  als  unsere  vorgeschichtlichen 
Brunsen  angefertigt  wurden,  auch  wohl  die  C'autelen  kannte,  unter  welchen  man  Kupfer  giessen 
konnte;  und  so  ist  es  keine  zu  fernliegende  Erklärung,  dass,  wenn  in  einer  Giesshütte  ein  über- 
schüssiger Vorrath  vonpvupfer  vorhanden  war,  man  dassellie  lieber  in  den  vorhandenen  Gussforoien 
zu  brauchbaren  Gerätheil  umgestaltete,  als  dass  man  es  in  Form  von  Harren  unbenutzt  aufhob;  die 
Kupfcrgerätbe  behielten  ja  ihren  Metallwerth ;  sie  waren  zinsentragende»,  die  rohen  Barren  nur 
Um  lies  Capital.  Wollte  man  aber  aus  dem  Vorhandensein  solcher  gegossenen  Kupferinstrumente 
bei  ans  scbliessen,  dass  es  in  Amerika  eben  so  leicht  ausführbar  gewesen  sei,  solche  Güsse  au 
machen,  so  würde  die  Analogie  nicht  zutreffen,  weil  ihr  die  gleiche  Voraussetzung  fehlt:  was  sich 
bei  und  aus  einer  hoch  entwickelten  Metallurgie  leicht  erklären  lässt,  wäre  in  Amerika,  wo  sonst 
alle  Spuren  von  'der  Kenntnis.«  des  Metallschmelzens  lehlen,  eine  unvermittelte,  unerklärbare  Er- 
scheinung. 

Eben  so  wenig  als  der  Kupferguss,  war  den  alten  amerikanischen  Kupferschmieden  die  Kunst 
des  Löthens  bekannt,  wofür  ihnen  das  in  dem  Kupfer  vorkommende  Silber  ein  rortreffliches  Material 
gegeben  hätte:  niemals  finden  sich  die  Enden  von  Hingen,  die  Händer  von  Perlen  und  Bühren, 
überhaupt  an  einander  »tossende  Theile  durch  Löthung  vereinigt,  sondern  sie  sind  stet*  nur  durch 
Hammerung,  oft  bis  zur  innigen  Berührung  einander  genähert. 

Auch  mehrere  andere  Nothbehelfe  in  den  Formen  sprechen  ilafür,  dass  das  prähistorische 
Kupfervolk  Amerikas  die  Kunst  «h-s  Giessens  nicht  kannte:  allen  Instrumenten  fehlen  Formen,  die 
nur  durch  Gus»  hergestellt  sein  können.  Bei  den  Geräthen,  welche  mit  einem  Stiel,  einer  Handhabe 
verbumlen  wurden,  kann  man  in  der  alten  wie  in  der  neuen  Welt  zwei  Befestigungsarten  unter- 
scheiden: entweder  wurde  die  Klinge  in  den  Stiel  gesteckt,  und  dazu  dicute  in  der  Hegel  ein  spitzer 
..der  flacher  Fortsatz  der  Klinge,  der  «Dorn*  o«ler  <lie  .Zunge";  oder  der  Stiel  wurde  in  die 
Klinge  gesteckt.  Für  die  letztere  Art  der  Befestigung  lieferte  <lie  Herstellung  «lurch  Guss  sehr 
praktische  Formen:  es  war  sehr  leicht,  «lurch  Gusn  zur  Aufnahme  des  Stiels  ein  ringsum  ge- 
schlossenes I»ch  in  der  Klinge  herzustelleil  (Hohtcclt),  oder  an  dem  flachen  Grifflheil  d«-s  In- 
strumenta zu  Itcidcn  Seiten  je  zwei  Dügelformig  aufgetagene  Fortsätze  anzubringen,  welche 
den  gespaltenen  Stiel  doppelt  umklammerten  (Paalstäbe),  und  wenn  man  der  umzuwindenden 
Schnur  noch  mehr  Halt  geben  wollte,  konnte  man  heim  Gus»  mit  Leichtigkeit  einen  kleinen  Henkel 
an  dem  Instrument  anbringen.  Von  allen  di«*»en,  für  den  Guus  charakteristischen  Formen  findet 
sich  bei  den  amerikanischen  Kupfergeräthen  Nichts.  Niemals  kommt  ein  ringsum  geschlossene» 
I»H-h  zur  Aufnahme  des  Stieles  vor,  wie  beim  Hohlcelt,  es  findet  sich  höchstem  eine,  durch  Auf- 
hi«  g.-n  der  Händer  hergestellte  Kinne,  deren  Bänder  aber  nie  zusammen»« hlicsscn ;  nie  sind  diese 
lUnd«  r  nach  beiden  Seiten  hin  aufgelegen,  wie  beim  Paalstab,  sondern  stet»  nur  nach  einer  Seite; 
niemals  fimlet  sich  ein  Oehr  oder  Henkel,  höchstens  ist  die  Schaftrinne  durchlocht,  zur  besseren 
Befestigung  vermittelst  eines  Nagels  oder  einer  Schnur.    Wir  finden  also  nirgends  ein  technisches 
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Motiv,  weicht«  (»ich  aus  dem  Guss  herleiten  Hesse,  überall  nur  Formen,  die  auf  rein  mechanische 
Herstellung  durch  Hämmern  hinweisen. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  der  Kupfergeräthe  ist  der  Mangel  an  Ornament;  es  finden  sich 
höchstens  schwache  Versuche  dazu:  so  zeigen  manche  Lanzenspitzen  (z.  B.  Taf.  IV,  Fig.  3)  gewisse 
kurze,  geradlinige,  eingepunzte  Eindrücke,  welche  man  als  Ornament  deuten  könnte.  Andere  Ein- 
schnitte au  den  Rändern  und  Flächen  mancher  Geräthe  haben  dagegen  sicherlich  keine  «ornamen- 
tale, sondern  die  rein  praktische  Bedeutung  von  Rauhigkeiten  zur  besseren  Befestigung  vermittelst 
Bast  oder  Schnur.  Dieser  Mangel  an  Verzierung  bei  den  Kupfergeräthen  Amerikas  bildet  einen 
auffallenden  Contrast  mit  dem  reichen  Ornament  der  Bronzegeräthc  der  alten  Welt,  um  so  mehr, 
als  die  Elemente  des  Ornaments  der  Bronzezeit  auch  im  vorgeschichtlichen  Amerika  vielfach  und 
gern  angewandt  wurden.  Die  Scherben  und  Thongcfässc,  welche  zusammen  mit  den  Kupfer- 
geräthen in  den  Mounds  beigesetzt  wurden,  zeigen  oft  eine  reiche  Ornamentirung  von  einfacher 
Strich-  und  Punktverziorung  bis  zum  reichen  Flechtmotiv  und  Mäander,  vom  Kreis  bis  zur  üppig 
combinirten  Spirale.  Dass  sich  bei  der  Bronze  das  Ornament  des  plastischen  Thones  wiederfindet, 
hat  nichts  Auffallendes:  zum  Gusse,  mochte  man  nun  ein  Wachsmodell  oder  blosse  Lehmform  an- 
wenden, benutzte  man  ein  gleich  bildsames,  gleich  leicht  mit  Ornament  zu  versehendes  Material, 
wie  den  Thon  in  der  Töpferei,  und  es  war  natürlich,  dass  man  versuchte,  den  liebgewordenen  Linien- 
schmuck  auf  das  plastische  Modell  oder  die  Form  zu  übertragen ;  erst  später  ging  man  wohl  dazu 
über,  die  Verzierungen,  welche  der  Guss  nur  wenig  vollkommen  wiedergab,  durch  andere  technische 
Verfahren  (Punzen,  Ciseliren  etc.)  schöner  und  schärfer  herzustellen.  Anders  verhielt  es  sich  beim 
Kupfer:  hier  bildete  kein  plastisches  Modellmaterial  die  Brücke,  welche  das  Thonornament  hinüber- 
führtc  auf  das  Metall;  das  Kupfer  war  den  damaligen  Indianern  Nichte  als  ein  hämmerbarer  Stein, 
und  darum  fehlt  auch  den  Werkzeugen  und  Waffen  aus  Kupfer  das  Ornament  ebenso,  wie  den 
gleichen  Gerätben  aus  Stein. 

Ebenfalls  aus  der  Technik  lassen  sich  gewisse  Formen  des  Conturs  bei  den  Kupfergeräthen 
erklären.  Die  Schneiden  mancher  Messer,  Aexte  und  Beile  sind  geradlinig:  sie  sind  wahrscheinlich 
durch  Abschleifen  hergestellt  (Taf.  IV,  Fig.  6,  Taf.  V,  Fig.  21,  24,  Taf.  VI,  Fig.  31  etc);  bei  anderen 
Geräthen  bilden  die  Schneiden,  bisweilen  auch  die  Seiten  schön  geschwungene  Bogenlinien  (Taf.  IV, 
V,VI,  Fig.  5,  20,  27,  32  etc.).  In  diesem  Fall  ist  die  Schneide  gehämmert:  das  ursprünglich  gerade, 
dicke  Ende  wurde  dünner,  dafür  aber  länger  und  breiter,  die  gerade  Linie  wurde  länger  und  gestal- 
tete sich  dabei  zum  Bogen.  Bei  vielen  Messern  ist,  indem  sich  die  Schneide  durch  das  Hämmern  ver- 
längerte und  convex  krümmte,  der  Rücken  zugleich  concav  geworden  (Taf.  VI,  Fig.  30,  32,  33).  Die 
bogenförmig  gekrümmte  Schneide  mancher  Beile  steht  mit  zwei  Spitzen  zu  beiden  Seiten  nach 
aussen  vor.  Das  sind  Formen,  die  bei  dehnbarem  Material  naturgemäss  aus  der  Technik  des  Aus- 
recken* hervorgehen,  und  wir  begegnen  ihnen  daher  bei  Kupfergeräthen  bo  gut,  wie  bei  solchen 
aus  Bronze  oder  Eisen.  Aber  au«  der  Natur  des  spröden,  unnachgiebigen  Steines  ist  sie  nicht  zu 
erklären,  und  wo  wir  sie  bei  diesem  finden,  können  wir  Bchliesscn,  dass  sie  von  Kupfer,  Bronze 
oder  Eisen  entlehnt,  dass  sie  ein  auf  den  Stein  erst  secundär  übertragenes  Stilelement  eines  dehn- 
baren Metalles  ist. 
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Bevor  ich  stur  Besprechung  der  einzelnen  Kupfergeräthe  übergehe,  rauss  ich  noch  eine  Theorie 
erwähnen,  welche  annimmt,  dass  Kupfer  überhaupt  nicht  als  Material  für  Werkzeuge  des  Friedens 
oder  Krieges  gedient  habe,  sondern  dass  alle  Kupfergeräthe  ausschliesslich  Schmuckgegenstände 
gewesen  seien.  Der  bedeutendste  Vertreter  dieser  Auffassung  ist  Herr  EL  J.  FarquardBon  in 
Davenport,  Jowa.  Er  stützt  seine  Ansicht  *)  auf  die  ziemlich  reiche  Ausbeute  einiger  Mounds  in  der 
Nähe  von  Davenport.  In  der  Sammlung  der  dortigen  Akademie  befinden  sich  u.  A.  20  kupferne 
Aexte  aus  dieBen  Mounds.  Keine  derselben  zeigt  irgend  welche  Spuren  von  Gebrauch,  wie  Scharten, 
Abnutzung  ete,  keine  hat  da,  wo  der  Stiel  die  Axt  umfassen  musste,  glatte,  abgeriebene  Stellen. 
Kerner  sind  dieBe  Aexte  alle  sehr  leicht,  die  schwerste  wiegt  nur  2'/»  Pfd.,  und  die  leichteste  erreicht 
noch  nicht  einmal  l/i  Pfd.  Gr  w  icht  Ilerr  Farquardson  nimmt  an,  dass  diese  Grösse  ungenügend 
gewesen  sei,  um  damit  irgendwelche  bedeutende  Wirkung  zu  erzielen.  Endlich  ist  bei  allen  Aexten 
die  Schneide  nicht  härter,  als  der  übrige  T/heil,  zu  weich,  um  härtere  Arbeit  leisten  zu  können. 
Herr  Farquardson  folgert  aus  all  diesen  Gründen,  dass  diese  Aexte  nicht  zu  wirklicher  Arbeit 
gedient  hätten,  sondern  nur  Rangabzeichen  oder  dergleichen  gewesen  seien,  ähnlich  wie  der  Hammer 
in  der  Hand  des  Vorsitzenden  im  englischen  Parlament 

Mir  scheinen  diese  Gründe  nicht  zureichend  zu  sein.  Die  Aexte  der  Davenporter  Sammlung 
ohne  Ausnahme  ans  BegräbniBB-Mounds,  wo  sie  zu  den  Todten  als  ehrende  Gabe  beige- 
ii.  Liegt  die  Annahme  nicht  nahe,  das.«  man  den  Todten  für  die  Jagdgründe  im  Jenseits 
mit  gutem,  neuem  Geräth  versorgte?  Die  schönsten  Waffen  und  Geräthe  aus  Stein,  neu  polirt, 
frisch  aus  der  Hand  den  Arbeiters  hervorgegangen,  finden  sich  sehr  häufig  in  den  Mounds.  Und 
wie  leicht  waren  die  Kupfergeräthe  des  Verstorbenen  wieder  auszubessern;  wenige  Hammerechlage, 
wenige  Striche  auf  dem  Schleifstein  genügten,  um  die  Scharten  auszugleichen,  die  Schneide  zu 
glätten  und  zu  schärfen,  jede  Spur  früheren  Gebrauchs  zu  verwischen.  So  erscheint  es  nicht  auf- 
fallend, wenn  wir  in  den  BegräbnisBhügeln  wirkliche  Gebrauchsgegenstände  ohne  Spuren  von  Ge- 
brauch finden.  In  anderen  Sammlungen,  welche  ihr  Material  nicht  ausschliesslich  aus  Grabhügeln 
erhalten  haben,  begegnen  wir  häufig  genug  Geräthen  mit  Zeichen  recht  ausgiebigen  Gebrauchs,  und 
wir  werden  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Gegenstände  mehrfach  Gelegenheit  haben,  auf 
Scharten  und  Beulen,  stumpfe  Schneiden  und  abgenutzte  Ränder  hinzuweisen. 

Aber  ist  denn,  fragt  Herr  Farquardson,  überhaupt  das  Kupfer  vermöge  seiner  Weichheit 
nicht  ein  sehr  ungeeignetes  Material  für  Geräthe,  wie  Aexte,  Messer,  Lanzenspitzen  etc.?  Und 
welche  Wirkungen  lassen  sich  denn  mit  solch  kleinen  Miniatur-Aexten  erzielen,  wie  sie  die  Daven- 
porter Sammlung  besitzt?  Wir  müssen  hierbei  im  Auge  behalten,  dass  wir  bei  der  Beurtheilung 
dieser  Verhältnisse  nicht  unseren  Maassstab  anlegen  dürfen.  Weder  die  Bedürfnisse,  noch  anch  die 
Mittel,  sie  zu  befriedigen,  waren  auch  nur  entfernt  so  entwickelt,  wie  jetzt.  Auf  wie  mannigfache 
Weise  dient  uns  die  Axt  beim  Bearbeiten  des  Holzes!  Und  wie  wenig  gebrauchten  sie  die  Indianer 
dafür!  „Ihre  Beile  wurden  an  einem  hölzernen  Stiel  festgebunden,  aber  nicht  zum  Holzhacken 
gebraucht,  sondern  nur  zum  Todthauen  und  Abschälen  der  Bäume."  „Sie  konnten  ihr  Brennholz 
damit  nicht  kleinhacken,  sondern  sie  brannten  es  so  kurz,  wie  sie  es  haben  wollten."  *)    Und  wenn 


»)  Proceeding»  of  Uie  Davenport  Acadamy,  1876,  Bd.  I,  8.  126. 

»)  Lotkiel,  Schichte  der  Miuion  der  evangelhchen  Brüder,  178»,  8.  70  flg. 
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der  durch  Feuer  gefällte  Baum  «um  Kahn  ausgehöhlt  werden  sollte,  so  war  wieder  das  Feuer,  nicht 
die  Axt  das  Hauptmittel:  ignem  seenndum  trunci  longitudinem  struunt,  practorquam  extremis,  quod 
satis  atlustum  illis  videtur,  restineto  igne  conchis  scabunt,  et  novo  suscitato  igne  denuo  adurunt, 
atque  ita  deineeps  pergunt,  subinde  urentes  et  scabentes,  donee  cymba  necessarium  alveum  nacta 
sit1).  Lässt  sich  aus  einer  solchen  Technik  nicht  ein  Rücks  I  machen  auf  die  Mangelhaftigkeit 
des  Werkzeugs  überhaupt  V 

Eben  so  primitiv,  wie  die  Mittel  zum  »«arbeiten  des  Holzes,  waren  diejenigen  des  Landbaucs. 
Diligenter  colunt  lerram  Indi,  eam  ob  causam  ligones  e  piscium  ossibus  parare  nornnt  viri,  qnibns 
manubria  lignea  aptantes  terram  fodiunt  satis  facile,  nam  mollior  est').  „ Vorzeiten  war  ihre  Hacke 
etwa  das  Schulterblatt  von  einem  Hirsch  oder  eine  Schildkrötenschale,  die  sie  auf  einem  Stein  scharf 
machten  und  an  einem  Stock  befestigten**).  Solche  Hacken  aus  dem  Schulterblatt  eines  Bison,  aus 
Hirschhorn,  Knochen  etc  besitzt  dos  Nationalmuseum  in  Washington.  Bei  anderen  derartigen 
Hacken  ist  ein  winziges  Steinäxtchen  auf  einem  langen  Ann  als  SpiUe  befestigt,  wie  z.  B.  bei  einer 
nordamerikanischen  Hacke  im  Nationalmuseum.  Eine  andere,  ebenfalls  aus  Nordamerika  stammende 
Hacke  im  Historischen  Museum  in  Dresden  trägt  auf  einem  7  Zoll  langen  Arm  von  Thierzahn 
eine  1  Zoll  lange  und  1  Zoll  breite  Eigenklinge  als  Spitze.  Kleiner  als  diese  Hackenspitzen  sind 
auch  die  kleinsten  sogenannten  Kupferäxte  nicht,  und  an  Weichheit  werden  sie  von  einem  Schulter- 
blatt, einer  Muschel  oder  einer  Schildkrötcnschale  noch  bei  Weitem  übertroffen.  Das  Kupfer  besass 
vor  allem  anderen  Material  noch  den  grossen  Vortheil,  dass  es  fast  unmöglich  war,  es  zu  zerbrechen, 
und  dass  man,  wenn  die  Schneide  stumpf  geworden  war,  dieselbe  mit  sehr  wenig  Mühe  und  Arbeit 
wieder  gebrauchsfähig  machen  konnte.  Dabei  ist  die  Härte  des  gehämmerten  Kupfers  gar  nicht 
unbedeutend,  und  dieselbe  wird  gewöhnlich  unterschätzt  Man  braucht  aber  nur  den  Versuch  zu 
machen,  durch  Hämmern  irgend  ein  Kupfergeräth  herzustellen,  um  zu  erfahren,  welch  zähen  Wider- 
stand das  Kupfer  mechanischen  Einwirkungen  entgegenstellt  Um  die  Brauchbarkeit  der  Geräthe 
selbst  zu  prüfen,  verfertigte  ich  mir  ein  Messer  und  eine  Lanzenspitze  aus  Kupfer,  genaue 
Copien  von  Fig.  32,  Taf.  VI  und  Fig.  9,  Taf.  IV.  Die  Schneiden  wurden  scharf  geschliffen,  aber  nicht 
dünn  ausgezogen,  sondern  mit  ziemlich  rasch  convergirenden  Seiten.  Mein  Vcrsuchsobjcct  dafür 
war  die  Leiche  eines  kräftigen,  an  Trismus  und  Tetanus  gestorbenen  Mannes,  deren  Muskeln  sich 
noch  im  Zustand  der  Todtenstarro  befanden.  Das  Kupfermesser  durchdrang  mit  grosser  Leichtigkeit 
die  dicke  Haut  des  Rückens  und  der  Kopfschwarte;  mit  einem  einzigen  Zug  trennte  ich  die  Haut 
von  Ohr  zu  Ohr  bis  auf  den  Knochen,  und  ebenso  drang  ich  mit  einem  einzigen  Schnitt  bis  auf 
die  Rippen;  in  der  Glntäalgegend  trennte  der  erste  Schnitt  die  Haut  und  ihr  Fettpolster,  der  zweite 
die  ganze  dicke  Musculatur  bis  auf  das  Darmbein.  Das  Messer  war  nach  diesen  Versuchen  nicht 
stumpfer  und  hatte  keine  Scharten.  —  Auch  mit  der  Lanzenspitzc  machte  ich  mehrere  Versuche. 
Der  erste  Wurf  der  Lanze  durchdrang  in  der  Lendengegend  die  Haut  und  die  Lumbarmuskeln,  die 
Spitze  bohrte  sich  in  die  Lendenwirbel  ein;  beim  Herausziehen  war  die  Sehneide  noch  ganz  scharf. 
Ein  zweiter  Wurf  traf  die  Glutäalgegend.  Die  Spitze  fuhr  durch  Haut  Fett  und  Muskeln  und  glitt 
dann  auf  dem  Darmbein  ab;  die  Spitze  und  die  eine  Schneide  bog  sich  dabei  ein  wenig  um,  mit 

')  D«  Ury,  Admiraml»  narratio.  tab.  XII. 
s)  De  Bry,  Br*vi»  narratio,  lab.  XXI. 

s)  Lnikiel,  Geschichte  der  Miiwion  der  evangelinc-hen  Brüder,  8.  85. 
*)  Klemm,  Wwkzouge  und  Waffen,  8.  70. 
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wenigen  Strichen  auf  den  Sandsteinplatten  des  Fussbodens  war  aber  die  frühere  Schärfe  der  Schneide 
wieder  hergestellt 

Ein  Kupferbeil  erwies  sich  als  ein  sehr  brauchbares  Instrument  für  das  Bearbeiten  des  Holzes. 
Es  war  10  mm  dick,  und  seine  Seitenflüchen  stiessen  unter  einem  Winkel  von  40°  zu  der  scharfen 
Kante  der  geraden  Schneide  zusammen.  Sehr  kräftiges  Bearbeiten  harten  und  weichen  Holzes 
hatte  keine  Veränderung  der  Schneide  zur  Folge; 'die  Splitter  flogen  von  Tannen-  und  ßuchen- 
slämmon,  aber  nicht  die  geringste  Scharte  war  nach  viertelstündigem  Gebrauch  am  Kupferbeil 
wahrzunehmen.  Als  ich  dasselbe  Beil  dagegen  an  ganz  weichem  Stein  (Pariaer  Grobkalk)  ver- 
suchte, machte  jeder  Hieb  starke  rauhe  Scharten. 

Die  wenigen  Versuche  zeigen,  dass  das  Kupfer  den  Indianern  ein  sehr  schätzbares  Material 
für  ihre  Werkzeuge  und  Waffen  gewesen  sein  muss. 

Schliesslich  können  wir  auch  noch  zum  Beweis  der  Brauchbarkeit  des  Kupfers  die  Zeugnisse 
der  Entdecker  des  nordwestlichen  und  nördlichen  Amerikas  anführen.  La  Perouse  fand  am 
Port  des  Francais  Indianer,  welche  kupferne  Dolche  am  Hals  trugen ;  dieselben  Indianer  hatten 
Pfeile  mit  Kupferspitzen,  und  Mackenzie  fand  am  amerikanischen  Polarmeer  kupferne  Lanzeu 
und  Pfeilspitzen  im  Gebrauch. 

Bei  dem  Versuche,  die  prähistorischen  Kupferfunde  zu  classiiiciren,  haben  wir  mit  der  Schwierig- 
keit zu  kämpfen,  dass  wir  uns  nur  auf  Analogien  stützen  können,  und  dass  wir  daher  nur  Ver- 
mutbungen, die  immer  mehr  oder  weniger  subjectiv  bleiben  werden,  aufstellen  können.  Man  sieht 
daher  auch  in  den  Fundberichten  ein  und  dasselbe  Ding  von  verschiedenen  Autoren  ganz  verschieden 
bezeichnet:  was  dem  Einen  ein  Knopf  gewesen  zu  sein  scheint,  nennt  ein  Anderer  eine  Spinnspuble, 
ein  Dritter  eine  Schelle.  Oft  mag  auch  dasselbe  Ding  zu  verschiedenen  Zwecken  gebraucht  worden 
sein,  das  Messer  mag  oft  als  Dolch,  ein  Pfriemen  als  Pfeilspitze,  eine  Lanzenspitze  als  Messer  ge- 
dient haben.  Arbeitsteilung  und  Specialisirung  des  Werkzeugs  sind  in  jener  Zeit  sicherlich  noch 
nicht  sehr  hoch  entwickelt  gewesen.  Wenn  wir  dennoch  versuchen,  die  Kupfergeräthe  zu  classi- 
ficiren,  so  geschieht  dies  ausdrücklich  mit  allem  Vorbehalt.  Die  Analogie  mit  anderen  prähistori- 
schen Geräthen,  die  sich  einen  bestimmten  Namen  erworben  haben,  oder  mit  modernen  Instrumenten 
muBs  dabei  unser  Führer  sein.  Bei  vielen  Funden  freilich  werden  wir  ganz  von  Analogien  mit 
Bekanntem  im  Stich  gelassen,  und  wir  thun  besser,  dieselben  als  Qerithe  zu  unbekanntem  Gebrauch 
von  den  übrigen  abzuscheiden.  Zu  denselben  gehört  u.  A.  der  von  Mr.  Hill  auf  Miunesota  Mine 
gefundene  sogenannte  Kupferhammer1).  Derselbe  wog  20  bis  25  Pfd.;  er  schien  ursprünglich  eine 
T^orm  gehabt  zu  haben,  und  die  beiden  oberen  Arme  waren  zu  einem  über  mannsfaustgrossen 
Klumpen  roh  zusammengehämmert.  Der  „StieP  war  8  bis  9  Zoll  lang.  Von  einem  anderen  Instru- 
ment in  der  Sammlung  der  State  historical  Society  in  Madison  (Wisconsin)  glaubt  Butler«),  dass 


es  eine  Fischspeerspitze  mit  einseitigem  Widerhaken  gewesen  sei ;  der  letztere  habe  dazu  gedient, 
den  Weg  des  Geschosses  im  Wasser  so  abzuändern,  dass  es  der  Richtung  des  gebrochenen  Licht- 


')  Wbiltlssay ,  Ancient  Mining  on  the  «höre  of  lake  superior,  1863,  8.  19. 
J)  Prof.  J.  D.  Butler,  Prehiitoric  Wisconsin,  Fig.  25  und  6.  18. 
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Strahles  folgt«,  und  bo  trotz  der  Strahlenbrechung  das  Ziel  riehtig  erreichte.  Mir  scheint  es  besser, 
unsere  Unkenntnis*  über  den  Zweck  des  Goräthes  einzugestehen. 

Auch  die  von  Squier ')  abgebildeten  plattenähnlichen  Stücke  lassen  sich  kaum  deuten. 
Squier  hat  mit  Kupferblech  plattirte  Steinpfeifen  und  Muschelperlen  in  den  MoundB  gefunden, 
und  ähnliche  Kupferpfeifen  wurden  von  Hudson  bei  den  Indianern  an  dem  nach  ihm  benannten 
Fluss  beobachtet;  man  könnte  bei  den  Kupferstückchen  aus  den  Mounds  ebenfalls  daran  denken, 
dass  sie  die  Hülle  für  irgend  einen  anderen  Gegenstand  bildeten,  doch  ist  diese  Möglichkeit  zu 
vage,  als  dass  wir  diese  Funde  in  eine  bestimmte  Gruppe  von  Geräthen  einordnen  könnten. 

Sieht  man  von  den  überhaupt  nicht  zu  deutenden  Geräthen  ab,  so  lassen  sich  die  aus  der  prä- 
historischen Zeit  stammenden  Kupfergeräthe  Nordamerikas  in  folgende  Gruppen  classificiren : 

Nicht  verarbeitete  Massen. 

Unregolmüssige  rundliche,  der  Dritt  entstammende  Stücke. 

Grössere  aus  alten  Bergbauen  stammende  Massen,  an  welchen  sich  noch  deutliche  Spuren 

von  1  icM u' it u 1 1 crltCDDun  1*iss*jn, 
Kleinere  davon  abgehauene  Stücke. 
Bearbeitete  Gcrüthe. 
Lanzen-  und  Pfeilspitzen. 
AeJtte. 
Hacken. 

Sogenannte  MeisseL 
Messer. 

Pfriemen,  Nadeln  etc. 


Unverarbeitete  Stücke  Kupfer. 

Aus  der  Drift  stammende  unbearbeitete  Kupferstücke  finden  sich  nicht  ganz  selten  in  alten 
Grabhügeln.  Mehrere  solche  Stücke  aus  den  Ohio-MoundB  besitzt  das  Blackmure  Museum  in  Salis- 
bury.  Bisweilen  erkennt  man  noch,  dass  sie  sorgfältig  in  Pelze,  Häute  oder  Gewebe  eingewickelt 
waren,  ein  Zeichen,  dass  sie  als  werthvoller  Besitz  angesehen  und  als  solcher  dem  Todten  ins  Grab 
mitgegeben  wurden.  Dtre  ursprüngliche  Lagerstätte  waren  die  Kupfergänge  am  Lake  superior; 
aus  ihr  waren  sie  durch  die  Thätigkeit  der  Gletscher  und  Eisberge  losgerissen  und  weithin  in  der 
„Drift"  ausgebreitet  worden.  Dabei  waren  sie  allen  möglichen  zufälligen  mechanischen  Einwir- 
kungen ausgesetzt,  und  ihre  Grösse,  wie  ihre  Form  ist  daher  eine  ganz  zufällige  und  verschiedene. 

In  den  alten,  später  noch  näher  zu  beschreibenden  Bergbauen  am  Lake  superior  finden  sich 
öfters  grosse  Kupfermassen,  an  deren  Oberfläche  Bich  deutliche  Zeichen  planmässiger  Bearbeitung 
erkennen  lassen.  In  der  Regel  waren  diese  Stücke  so  schwer,  dass  sie  der  Fortschaffung  unüber- 
windliche Hindernisse  entgegensetzten ;  man  begnügte  sich  damit,  davon  abzuschlagen,  was  man 


')  8quier  and  Davii,  Ancient  Monument«  of  tue  Miwwiippi  Valley,  Fig.  »5. 
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ohne  allzuviel  Mühe  losarbeiten  konnte,  und  Hess  den  liest  stehen.  Ein  solcher  Block,  welcher  1875 
auf  dein  Terrain  der  Minong  Mining  Comp.  (Isle  royalo  im  Lake  superior),  16  Vi  Fuss  unter  der 
Erdoberfläche,  in  einer  alten  Grube  gefunden  worden  war,  war  in  Philadelphia  ausgestellt  Sein 
Gewicht  betrug  5720  Pfd.  Am  oberen  Theil  des  Blockes  sind  Baldreiche,  ruudhch-muldenförniige, 
unregebnässige  Vertiefungen  von  30  bis  40  cm  Länge  und  15  bis  25  cm  Breite;  die  Ränder  dieser 
Vertiefungen  sind  breitgeschlagen,  stellenweise  sogar  unigekantet,  so  das»  sie  mit  einem  Rand  nach 
aussen  überstehen.  Ihre  Oberfläche  hrt  durchweg  höckerig-rauh;  zahlreiche  hanfkorn-  bis  halb- 
erbsengrosse  Hervorragungen  stehen  «wischen  unregelmäasigen,  bald  seichteren,  bald  tieferen,  rauhen 
Vertiefungen.  Offenbar  waren  hier  mit  primitiven  Werkzeugen  Stücke  herausgehauen  worden, 
und  solche  Stücke  werden  auch  bisweilen  noch  gefunden.  So  enthielt  die  Ausstellung  von  Ohio 
ein  Stück  von  35  cm  Länge,  20  cm  Breite  und  3  bis  4  cm  Dicke,  welches  fast  genau  in  eine  der 
Vertierungen  am  Block  von  Isle  royale  hineinpasste.  Es  war  länglich-Bchüsselförmig,  convex-concav, 
an  den  Rändern  etwa«  umgerollt,  und  hatte  dieselbe  rauh-höckerige  Oberfläche,  wie  die  bearbeiteten 
Stellen  am  Block.  Aus  der  Concavität  war  schon  ein  Stück  herausgehauen  worden,  und  indem 
man  damit  fortfuhr,  erhielt  man  die  schüsselförmige  Kupferplatte,  welche  an  ihrer  oberen  Flüche 
ein  Abdruck  des  vorher  abgelösten  Stückes,  an  ihrer  unteren  Seite  ein  Abdruck  der  Blockoberfläche 
war.  Und  dies  Stück  fand  sich  in  Ohio,  Hunderte  von  Meilen  entfernt  von  der  Grube,  aus  welcher 
es  stammte;  es  war  durch  Menschen  bearbeitet,  und  sicherlich  auch  durch  Menschen  so  weit  trans- 
portirt  worden. 


Bearbeitete  Kupfergeräthe. 

Lanzen-  und  Pfeilspitzen. 

Die  hier  in  Frage  kommenden  Gegenstände  stimmen  in  ihrer  Form  so  sehr  mit  den  Lanzen- 
and  Pfeilspitzen  der  alten  Welt  überein,  dass  die  Richtigkeit  ihrer  Benennung  kaum  bezweifelt 
werden  kann.  Auch  besitzen  wir  das  Zeugnis«  von  Reisenden,  welche  noch  kupferne  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen  bei  den  Indianern  Nordamerikas  in  Gebrauch  fanden.  Beechy1)  traf  am  Cape  York  im 
amerikanischen  Polarmeer  Eingeborene,  welche  „avaient  des  oourtes  lances  artistetnent  incrustees 
en  cuivre",  und  La  Perouse')  fand  als  Waffen  der  Indianer  am  Port  des  FrancaU  „l'aro  et  les 
fleches,  qui  sont  ordinairement  armees  d'une  pointe  de  cuivre". 

Zwischen  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  lässt  sich  keine  scliarfe  Grenze  ziehen,  da  sie  sich  nur  durch 
ihre  Grösse  von  einander  unterscheiden  und  eine  ununterbrochene  Reihe  von  der  kleinsten  Pfeil- 
spitze zu  der  grössten  Lanzenspitze  hinüberführt.  In  der  Mitte  zwischen  den  Extremen  liegt  eine 
Grösse,  bei  welcher  sich  die  Zurechnung  zu  der  einen  oder  anderen  Gruppe  nicht  mit  Bestimmtheit 
durchführen  lässt. 

Die  Art  der  Befestigung  dieser  Spitzen  war  eine  doppelte:  entweder  wurde  die  Spitze  in  den 
Schaft,  oder  der  Schaft  in  die  Spitze  gesteckt;  in  ersterem  Falle  endigte  das  Schaftende  der  Spitze 


»)  Hi«toire  univsraell«  des  voyagw,  Bd.  XIX,  8.  4*». 
»)  Ibidem,  Bd.  Xn.  8.  205. 
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in  einem  Stift  oder  einer  flachen  Schaftzunge,  in  letzterem  Falle  wurden  die  Ränder  de«  breiten 
Schaftatückes  nach  einer  Seite  hin  aufgebogen,  so  dass  eine  Rinne  sur  Aufnahme  de»  Schäften  ge- 
bildet wurde. 

Von  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  besitzt  die  State  historical  Society  von  Wisconsin  94  Stück;  von 
diesen  haben  72  eine  Schaftrinne,  bei  IG  davon  ist  die  Schaftrinne  noch  durchlooht.  9  haben  einen 
spitzen  Schaftdorn,  13  eine  flache  Schaftzunge.  Michigan  stellte  5  Spitzen  mit  Schaftrinne,  3  mit 
Schaftzunge  aus.  Das  Nationalmuaeum  in  Washington  besitzt  6  Spitzen  mit  Schaftzunge.  In 
anderen  Sammlungen  habe  ich  keine  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  angetroffen. 

In  TaflV,  Figuren  1  bis  19  sind  die  llauptformen  dieser  Spitzen  abgebildet-  Da  die  größBte 
Anzahl  dieser,  sowie  der  übrigen  abgebildeten  Geräthe  Bich  im  Besitz  der  State  historical  Society 
zu  Madison  (Wisconsin)  befindet,  so  ist,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  nur  bei  den  nicht  ans 
dieser  Sammlung  summenden  Geräthen  angegeben,  in  wessen  Besitz  sie  sich  befinden.  Alle  ab- 
gebildeten Geräthe  ohne  Angabe  des  Besitzers  gehören  der  historischen  Gesellschaft  in  Madison  an. 

Lanzenspitzen  mit  Schaftrinne. 

Scbafttheil  von  der  Klinge  deutlich  abgesetzt. 

Fig.  1.  Lanzenspitze,  gefunden  in  Farmington,  Washington  Co.  Wiac.  Länge  135  mm,  Länge 
des  Schafttheiles  45  mm,  Breite  der  Klinge  28  mm,  des  Schafttheiles  20  mm.  Die  Ränder  der 
Schaftrinne  nähern  sich  einander  bis  auf  10  mm  Abstand,  so  dass  nur  etwa  der  sechste  Theil  der 
Rinne  offen  bleibt  Die  Klinge  ist  stark  verwittert,  wie  zerfreBBen;  auf  der  Fläche  derselben  ziehen 
sich  zahlreiche,  rauhe,  unregehnässig  leistenartige,  im  Ganzen  längs  gerichtete  Erhöhungen  hin. 
Auch  beide  Schneiden  sind  sehr  unregelmässig  höckerig-schartig.  Die  Farbe  ist  braunschwarz ;  an 
deu  tiefsten  Stellen  zeigen  sich  einzelne  kleine  Patinaflecken. 

Fig.  2.  Lanzen- (oder  Pfeil-)  Spitze,  gefunden  bei  Scott,  Sheboygan  Co.  Wisc.  Länge  110  mm, 
Breite  22  mm,  Länge  des  Schafttheiles  35  mm,  Breite  desselben  14  mm.  Im  Ganzen  der  eben 
beschriebenen  Spitze  sehr  ähnlich,  aber  kleiner  und  viel  besser  erhalten;  in  der  Mitte  der  Klinge 
ziehen  sich  zwei  kleine  leistenartige,  längs  gerichtete  Erhöhungen  hin.  Das  übrige  Blatt  ist  glatt, 
dunkel-kupferfarbig,  Schneide  und  Spitze  sind  scharf  geschliffen. 

Fig.  3.  Lanzenspitze  (oder  Messer),  gefunden  bei  Rubicon,  Dodge  Co.  Wisc.  Länge  135  mm, 
Breite  29  mm,  Länge  des  Schafttheiles  30  mm.  Breite  desselben  22  mm.  Die  Klinge  Ut  nicht 
symmetrisch  gearbeitet,  wie  bei  Fig.  1  und  Fig.  2,  sondern  etwas  zur  Seite  gebogen,  so  dass  der 
eine  Rand  last  gerade,  der  andere  stärker  cunvex  verläuft;  das  Instrument  ist  vielleicht  als  Messer 
benutzt  worden.  Aehnliche  Unsyiumctrie  zeigen  23  Spitzen  derselben  Sammlung.  Die  Ränder 
der  Schaftrinne  nähern  sich  einander  bis  auf  11  mm.  Die  Rückseite  der  Scbaftrinne  ist  durch  ein 
ovales,  6  mm  breites  Loch  durchbohrt,  durch  welches  wahrscheinlich  ein  Nagel  zur  besseren  Be- 
festigung in  den  Schaft  getrieben  war.  Die  Oberfläohe  zeigt  ähnliche,  nur  kleinere  leistenartige 
Erhöhungen,  wie  Figuren  1  und  '2 ;  die  gerade  Schneide  ist  gegen  die  Spitze  zu  schartig  abge- 
stumpft, der  convexe  Rand  ist  scharf.  Auf  der  Klinge  sind  drei  Paar  symmetrisch  gestellte,  quer 
verlaufende,  scharf  gezeichnete,  ungefähr  3  mm  lange  Eindrücke.  Aehnliche  Marken  finden  sich 
öfters  wieder:  drei  Lanzenspitzen  der  Sammlung  in  Madison  haben  je  7,  eine  9  solche  Eindrücke. 
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Wahrscheinlich  waren  dieselben  Besitzmarken ;  Perkins  hält  sie  für  Zeichen,  die  an  gewisse  Er- 
eignisse im  Leben  ihrer  Besitzer  (getödtete  Feinde  etc.)  erinnern  sollten. 

Lanzenspitzen  mit  allmiilig  in  die  Schaftrinne  übergehender  Klinge. 

Von  dieser  seltenen  Form  besitzt  Herr  Sheldon  in  Houghton,  Michigan,  drei  ausgezeichnete 
Exemplare  (Fig.  4).  Dieselben  lagen,  als  Hie  gefunden  wurden,  so,  dass  immer  eine  in  der  Rinne 
der  nächstgrösseren  lag.  Ihre  Länge  beträgt  je  125,  125  und  80  mm,  ihre  Breite  je  43,  35  und 
27  mm.  Sio  sind  viel  massiver,  als  die  Lanzenspitzen  mit  deutlich  abgesetzter  Schaftrinne;  ihre 
Schneide  scheint  nur  gehämmert,  nicht  geschliffen  zu  sein,  und  ist  nicht  sehr  scharf.  Der  Rand 
biegt  sich  beiderseits  nach  dem  Schaftende  zu  allmälig  mehr  und  mehr  auf,  jedoch  lange  nicht  so 
weit,  als  bei  Figuren  1  bis  3,  so  dass  die  Ränder  der  auf  dem  Querschnitt  quer-ovalen  Schaftrinne 
nur  wenig  Ober  die  grösstc  Breite  nach  oben  übergreifen.  Die  Unterseiten  der  Spitzen  sind  massig 
gewölbt,  nach  dem  Schaftende  zu  etwas  stärker;  die  an  der  Klinge  flache  Oberseite  dagegen  geht 
nach  dem  Schafttheil  zu  allmälig  in  die  Concavität  der  Schaftrinne  über.  Ueberall,  wo  sich  die 
drei  Spitzen  berührten,  ist  die  Oberfläche  wenig  verwittert  und  gleichmässig  mit  dünner,  grüner 
Patina  überzogen,  durch  welche  hindurch  sich  noch  die  Beulen  der  ursprünglichen  Bearbeitung 
erkennen  lassen.  Wo  die  Oberfläche  dagegen  frei  lag,  ist  sie  rauh-höckerig  zerfressen  und  zeigt 
dieselben  leistenartigen  Erhöhungen,  wie  Figuren  1  bis  3. 

Lanzenspitzen  mit  Schaftzunge. 

Schaftzunge  lang,  flach. 

Fig.  5.  Gefunden  in  Milwaukee  Co.  Wisc.  Länge  254  mm,  grösste  Breite  der  Klinge  30  mm, 
geringste  Breite  des  Halses  13  mm,  grösste  Breite  am  unteren  Ende  der  Schaftzunge  23  mm.  Die 
Klinge  ist  bis  zur  schmälsten  Stelle  hinab  10  mm  dick;  von  da  ab  verdünnt  sich  der  Schafttheil  in 
dem  Maasse,  als  er  sich  verbreitert,  und  die  Dicke  am  unteren  Ende  beträgt  nur  3  mm.  Die 
Klinge  ist  lanzettförmig  und  geht  in  geschwungener  Bogenlinie  allmälig  in  den  Schafthak  über, 
um  sich  dann  zum  flachen  Schaftende  hin  wieder  zu  verbreitern.  Die  Schneide  am  vorderen  Ende 
i.*t  etumpfkantig  gehämmert,  an  den  übrigen  Stellen  wird  das  Instrument  durch  eine  3  mm  bis  7  mm 
hohe  Seitenfläche  begrenzt.  Das  Schaftende  war  ursprünglich  symmetrisch;  die  eine  Ecke  wurde 
in  neuester  Zeit  abgeschnitten,  um  das  Kupfer  zu  analyBiren.  An  der  schmälsten  Stelle  des  Halses 
zeigt  die  eine  Fläche  einen  queren,  8  mm  langen,  etwa  1  mm  tiefen,  scharfen  Einschnitt,  welchem 
nach  dem  Schaftende  zu  noch  zwei  ähnliche,  aber  kleinere  folgen.  Die  ganze  Oberfläche  des  In- 
struments ist  höckerig-leistig;  auf  der  Höhe  der  Leisten  ist  die  Farbe  braunroth,  in  den  dazwischen 
liegenden  Furchen  schwarz.  In  den  erwähnten  Einschnitten  am  Schafthalse  befinden  sich  kleine 
Flecken  grüner  Patina. 

Da«  Instrument  ist  dasselbe,  welches  Foster1)  mit  der  Bezeichnung  „Dolch"  abbildet  Ich 
glaube,  es  der  Gruppe  der  Lanzcnspiteen  zurechnen  zu  müssen ;  die  Form  des  Schaftsttickes,  sein 
sich  abflachendes  Ende,  die  Einschnitte,  welche  sehr  geeignet  sind,  eine  Schnur  zum  Fest  wickeln 


')  Foster,  Prehintorie  Rare«  of  the  Untied  State»,  Fig.  55a. 
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an  den  Schaft  aufzunehmen,  die  Spitze,  die  filr  einen  Dolch  zn  stumpf,  für  die  Wucht  einer  gewor- 
fenen Lanze  jedoch  genügend  scharf  ist,  scheinen  mir  mehr  für  die  Deutung  als  Lanzenspitze  zu 
sprechen. 

Fig.  6.  Lanzenspitze  (oder  Dolch),  der  Minong  Mining  Company  auf  Isle  royale  angehörig 
und  in  einem  alten  Berghau  auf  dem  Grubenfeld  dieser  Gesellschaft  gefunden.  Länge  195  mm, 
grösstc  Breite  der  Klinge  29  mm,  Breite  der  Schaftznnge  1 1  mm,  Dicke  der  Klinge  im  vorderen 
Drittel  4  mm,  im  hinteren  Drittel  5  mm.  Die  Klinge  ist  ausgezeichnet  symmetrisch,  flach  sechs- 
eckig gearbeitet,  Spitze  und  beide  Schneiden  sind  scharf  geschliffen.  Die  schmale  Schafteunge, 
welche  nach  unten  zu  immer  dünner  wird,  läuft  in  zwei  hörnerartige,  nach  aussen  umgebogene 
Spitzen  aus.  Das  Instrument  ist  wenig  verwittert,  von  dunkclrothbrauner  Farbe;  an  seinem  unteren 
Ende  finden  sich  einige  Streifen  schwarzen  Kupferoxyds.    Patina  ist  nicht  vorhanden. 

Die  Form  des  Griffes,  die  sorgfältige  Arbeit  der  Klinge,  die  bis  zum  Griff  hinab  »charfge- 
Bchliffenen  Schneiden  legen  den  Gedanken  nahe,  dass  dieB  Instrument  als  Messer  oder  Dolch  ge- 
braucht wurde.  Der  kleine  Griff  wäre  in  diesem  Fall  ein  interessantes  Gegenstück  zu  den  Griffen 
vieler  Bronzeschwerter  und  Dolche  Europas.  Kupferdolche  fand  La  Perouse  bei  den  Indianern 
am  Port  des  Francais;  sie  waren  von  „euivre  rouge"  und  wurden  um  den  Hals  gehängt  getragen. 
Die  Schaftznnge  iat  jedoch  so  dünn  (in  der  Mitte  nur  2  mm)  und  nimmt  nach  dem  Ende  zu  noch 
so  an  Dicke  ab,  dass  die  Annahme  wahrscheinlicher  erscheint,  sie  sei  in  einen  Speerschaft  hinein- 
gesteckt und  mit  den  beiden  Seitenhörnern,  die  vielleicht  als  Widerhaken  hervorstanden,  durch 
Umwickelung  daran  befestigt  worden. 

Lanzenspitzen  mit  langer,  runder  Schaftznnge  (Schaftdorn). 

Fig.  7.  Bei  Rubicon,  Dodge  Co.  Wisc.  gefunden.  Länge  175  mm,  Breite  30  mm,  Dicke 
3  mm.  SchafUlorn  75  mm  lang,  von  rundem  Querschnitt,  nach  unten  sich  verjüngend  und  mit 
stumpfer  Spitze  endigend.  Klinge  lanzettförmig,  an  den  Händern  und  der  Spitze  scharf  geschliffen. 
Farbe  gleichmässig  dunkelbraun,  nur  der  Schliff  an  Rändern  und  der  Spitze  ist  hcllroth;  er  ist 
wahrscheinlich  in  moderner  Zeit  nachgeschliffen. 

Fig.  8.  Bei  Rubicon,  Dodge  Co.  Wisc.  1869  gefunden.  Dies  Exemplar  gehört  derselben 
Kategorie  lanzettlicher  Lanzenspitzen  mit  langem,  rundem  Schaftstift  an;  es  ist  zierlicher,  als  Fig.  6; 
bei  einer  Länge  von  149  mm  beträgt  seine  Breite  nur  18  mm.  Ein  besonderes  Interesse  gewährt 
diese  Spitze  durch  ein  Silberkorn,  welches  an  dem  einen  Rand  der  Klinge  dem  Kupfer  aufliegt;  es 
iat  plattgedrückt,  vom  Umfang  einer  Erbse;  seine  silberglänzende  Farbe  sticht  gegen  das  dunkle 
Kupferbraun  des  übrigen  Instrumente  stark  ab.  Neben  dem  Silberkorn  zieht  schräg  über  die 
Klinge  nach  vorn  hin  ein  flachgeschlagener  Kupferwulst,  in  dessen  Falten  etwas  hellgrüne  Patina 
abgesetzt  ist 

Lanzenspitzen  mit  kurzer  Schaftzunge. 

Fig.  9.  Langkcilformige  Lanzenspitxe,  gefunden  bei  Farmington,  Washington  Co.  Wisc.  Länge 
116  mm,  Breite  25  mm,  Länge  des  runden  Schaftdornea  14  mm.  Ueber  die  Klinge  ziehen  sich  zwei 
flache,  wellige  Wülste  schräg  hinweg.    Die  Oberfläche  ist  im  Uebrigen  ziemlich  glatt,  die  Rinder 
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scharf;  Farbe  rotlibraan ;  nur  in  den  Vertiefungen  neben  den  Wülsten  int  etwas  schwarzes  Kupfcr- 


Fig.  10.  Schmalkeilförmigc  Lungenspitze  mit  kurzem  rundlichen,  seitlich  je  einen  Zahn  tragen- 
den Schaftdorn,  gefunden  bei  Trciilon,  Washington  Co.  Wisc.  Länge  157  mm,  Breite  39  mm,  Länge 
des  Schattdorns  32  mm.  Die  seitlichen  Vorsprünge  des  letzteren  sind  nahe  an  seinem  Ansatz  an 
die  Klinge  angebracht;  sie  dienen  zum  festeren  Einklemmen  in  den  Schaft,  sowie  zum  Umwickeln 
Vermittelst  einer  Schnur.  An  der  einen  Seite  der  scharfgesehliffenen  Schneide  sind  zwei  scharfe, 
moderne  Scharten ;  weiter  nach  der  Spitze  zu  ist  dieselbe  Schneide  etwas  ausgeschweift,  wie  abge- 
nutzt. Die  andere  Schneide  hat  einige  flache,  weniger  scharfe  Scharten.  Die  Oberfläche  ist  im 
Ganzen  ziemlich  glatt,  von  braunrother  Farbe;  in  einigen  seichten  Vertiefungen  ist  etwas  Patina 
abgelagert. 

Fig.  11.  Lancettformige  Spitze  mit  flacher,  kurzer,  jederseits  zwei  Zähne  tragender  Schaftzunge. 
Fundort  unbekannt.  Länge  100  nun,  Breite  30  mm,  Länge  der  Schaftzunge  IM  mm.  Die  Schneide 
ist  an  der  Spitze  beiderseits  gezahnt,  auf  der  einen  Seite  sind  13,  auf  der  anderen  10  Bcharfe  Ein- 
schnitte, welche  ebensoviel  Zähne  bilden.  Die  Schaftzunge  trägt  jederseits  zwei  abgerundete,  durch 
wellige  Ausschnitte  getrennte  Zähne  zum  Befestigen  durch  Umwickeln  mit  einer  Schnur.  Die  Hän- 
der der  Künge  sind  scharf  geschliffen;  an  der  einen  Seite  sind  mehrere  flache  Scharten.  Farbe 
kupferbraun  mit  dunklen  üxydstreifen.  Die  Zahnung  der  Spitze  wie  der  Schaftzunge  kommt  auch 
bei  den  steinernen  Pfeilspitzen  Nordamerikas  nicht  selten  vor. 

Die  bisherigen  Spitzen  gehören  zu  den  grosseren  und  wurden  desshalb  als  Lanzenspitzen  be- 
zeichnet. Auch  bei  den  kleineren,  den  Pfeilspitzen,  kommen  die  beiden  Arten  der  Befestigung  vor. 


Fig.  12.  Fundort  unbekannt.  Länge  126  mm,  Breite  19  mm,  Länge  der  Schaftzunge  19  min. 
Blatt  »chmal-lancettförmig,  glattgeschliffen,  Spitze  und  Bänder  durch  Schleifen  geschärft.  Schaft- 
rinne kurz,  an  den  Rändern  nur  wenig  aufgebogen. 

Fig.  13.  Fundort  unbekannt.  Länge  75  mm,  Breite  der  Klinge  8  mm,  Länge  der  Schaftrinne 
27  mm,  lireite  derselben  11  mm.  Die  Klinge  ist  dünn,  unsymmetrisch  und,  wie  es  scheint,  stark  ab- 
genutzt ;  die  eine  Seite  derselben  ist  stärker  abgeschliffen  als  die  andere.  Die  dicke  Schaftrinne  ist 
nur  wenig  aufgebogen,  sehr  flach. 

Fig.  14.  Fundort  unbekannt.  Länge  88  mm,  Breite  IG  mm,  Länge  der  Schaftrinne  29  mm, 
Breite  derselben  12mm.  Die  Klinge  ist  durch  Verwitterung  grobkörnig-rauh,  die  Ränder  durch 
Scharten  unregelmässig  eingezackt;  der  Schafttheil  ist  seitlich  so  stark  aufgebogen,  «las*  die  Rinne 
bis  auf  4  mm  geschlossen  ist.  Farbe  dunkelbraun,  in  den  Vertiefungen  etwas  hellgrüne  Patina. 

Fig.  15.  Gefunden  bei  Ixonia,  Jefferson  Co.  Wisc.  Länge  105  mm,  Breite  30  mm,  Länge  der 
Schaftrinne  30  mm,  Breite  derselben  16  mm.  Klinge  breitlancettlich,  glattgeschlifl'en  mit  einer  scharf 
eingeschnittenen  Scharte  im  einen,  einer  flacheren  im  anderen  Rand.  Spitze  rundlich.  Die  mit  den 
unregelmässig  rauhen  Rändern  ziemlich  stark  aufgebogene  Schaftrinne  hat  nahe  an  ihrem  unteren 
Ende  ein  rundliches  Loch  zum  Durchschlagen  eines  Nagels  (wie  die  LanzenspiUte  Fig.  3).  Farbe 
dunkelbraun,  in  den  tiefen  Stellen  etwas  Patina. 
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Pfeilspitzen  mit  Scbaftdorn  oder  Schaftzunge. 

Fig.  16.  Fundort  unbekannt.  Länge  81  mm,  Breite  21  mm,  Dicke  3  mm.  Länge  der  Schaft- 
zunge 23  mm,  Breite  derselben  8  mm.  Klinge  lancetlförmig,  glattgesebliffen,  Spitze  und  Ränder 
durch  Schleifen  geschärft.  Die  flache  Schaftzunge  hat  an  ihrem  unteren  Ende  zur  besseren  Befesti- 
gung jederseits  einen  stumpfen  Zahn.  Oberfläche  glatt,  hellkupferfarbig,  mit  spärlichen  dunklen 
Oxydflecken;  Schaftzunge  etwas  rauher  und  dunkler,  auf  letzterer  einige  Patinapunkte. 

Fig.  17.  Fundort  unbekannt.  Länge  54  mm,  Breite  26  mm,  Länge  der  Schaftzunge  8  mm, 
Breite  derselben  9  mm,  Dicke  2  mm.  Klinge  breit,  keilförmig,  glattgeschliffen.  Die  scharfgeschhf- 
fenen  Ränder  haben  mehrere  flache  Scharton.   Schaftzunge  sehr  kurz.  Farbe  hellbraunroth. 

Fig.  18.  Fundort  unbekannt  Länge  120  mtn,  Breite  20  mm,  Länge  des  Schaftdorns  40  mm. 
Klinge  lancettlich,  Ränder  scharf,  wohl  erhalten.  Dorn  rund,  nach  dem  stumpfspitzen  Ende  sich 
glciehmässig  verjüngend.  Auf  der  einen  Seite  der  Klinge  ziehen  sich  drei  bis  vier  unregelmässige, 
höckerig-leistenartige  Erhöhungen  parallel  der  Längsrichtung  nach  vorn ;  zwischen  denselben  sind 
rauhe,  dunkle,  etwas  Patina  enthaltende  Furchen.  Die  Höhe  der  Leisten,  sowie  die  übrige  glatte 
Oberfläche  ist  kupferbraun.  Diese  Pfeilspitze  entspricht  in  der  Form  den  Lanzenspitzen  Fig.  6  und 
Fig.  7. 

Fig.  19.  Fundort  unbekannt  Länge  70  mm,  Breite  20  mm,  Länge  des  Schaftdorns  23  mm, 
Klinge  keilförmig,  glatt,  Ränder  und  Spitze  geschliffen.  Der  Dorn  ist  augenscheinlich  aus  einer 
aufgebogenen  Schaftrinne  entstanden,  die  aus  irgend  einem  Grund  später  zusammengeklopft  wurde. 
So  entstand  ein  compakter,  rundlich-vierkantiger  Schaftstift,  an  welchem  mau  die  ursprüngliche  Rinne 
noch  an  dem  kleinen  Spalt  erkennt,  der  die  vordere  Seite  durchsetzt. 


Beile. 


Auch  hier  findet  sich  dieselbe  Verschiedenheit  der  Befestigung,  wie  bei  den  Ltnzen-  und  Pfeil- 
spitzen: entweder  wird  das  Beil  in  den  Stiel,  oder  der  Stiel  in  das  Beil  gesteckt  Bei  der  ersten 
Art  findet  man  in  der  Regel  ein  symmetrisches  Verhalten  der  beiden  Hauptflächen ;  dieselben  sind 
einander  gleich,  und  die  Schneide  liegt  in  der  Mitte  der  Fliehen,  weder  der  einen,  noch  der  anderen 
mehr  zugewandt  Bei  der  anderen  Art  mit  Helmrinne  ist  die  Seite,  welche  die  Rinne  trägt,  also 
dem  knieförmig  gekrümmten  Stiel  zugewandt  ist,  in  der  Regel  flacher  als  die  entgegengesetzte, 
welche  sich  convex  wölbt  Die  Schneide  liegt  hier  meist  in  der  Ebene  der  Fläche,  welche  die  Rinne 
trägt  Wahrscheinlich  war  die  Art  der  Befestigung  so,  dass  die  Schneide  bei  der  ersten  Gruppe 
längs,  bei  der  anderen  quer  gestellt  war. 

Beile  gehören  zu  den  häutigeren  Kupfergeräthcn.  Von  Beilen  ohne  Stielrinne  besitzt  die  Aca- 
demy  of  natural  Sciences  in  Davenport  (Jowa)  20  Nummern,  das  National  Museum  in  Washington  9 
(davon  4  halbgeschmolzen),  die  Sammlung  der  historischen  Gesellschaft  in  Madison  6,  das  Blackmore 
Museum  in  Salisbury  (Englands,  das  Peabody Museum  in  Cambridge  1  und  Herr  C.  C.  Jones  in 
Brooklyn  2.   Philadelphia  war  ausserdem  noch  von  Ohio  mit  6  und  von  Michigan  mit  1  solcher 
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Beile  ohne  Stiejrinne  beschickt.  Von  Beilen  mit  Stielrinne  waren  in  Philadelphia  ausgestellt  von  der 
bist.  Society  zu  Madiaon  11,  von  Michigan  6,  vom  National  Museum  2  und  von  Ohio  1.  Das  schwerste 
Beil  der  Sammlung  in  Madison  wiegt  4'  4,  das  leichteste  in  Davenport  kaum  V4  Pfund. 


Fig.  20.  Beil  mit  gewölbter  Schneide  und  leicht  geschweiften,  nach  der  Schneide  divergiren- 
den  Seiten.  Fundort  unbekannt.  Länge  192  mm,  Breite  an  der  Schneide  93  mm,  am  entgegen- 
gesetzten Ende  43  mm,  Dicke  10  mm.  Die  Schneide  ist  scharfkantig.  Der  Kopf  zeigt  überall  nach 
oben  überstehende  Kanten,  so  das«  seine  Fläche  concav,  in  der  Mitte  tiefer  erscheint.  Dieser  nach 
oben  vorstehende  Rand  ist  eine  Folge  der  Bearbeitung  mit  dem  Hammer,  wobei  sich  die  vom  Schlag 
unmittelbar  getroffene  Oberfläche  stärker  ausreckt,  als  die  tieferen  Schichten.  Die  eine  schmale 
Seitenfläche  ist  in  der  Mitte  durch  4  parallele,  schräge,  1  mm  tiefe,  scharf  eingeschnittene  Einker- 
bungen durchkreuzt  Die  andere  Seite  ist  etwa  30  mm  vom  Kopfende  entfernt  glatt,  und  die  sonst 
eckigen  Kanten  sind  hier  abgerundet.  An  dieser  Stelle  umfasste  wohl  der  Stiel  die  Klinge,  die 
vier  Einkerbungen  dienten  dann  als  Halt  für  die  Umwickelung.  Die  Oberflüche  ist  rauhkörnig,  an 
mehreren  Stellen  blätterig-rissig.  Farbe  an  der  Schneide  kupferroth,  sonst  dunkelbraun,  mit  schwar- 
zen und  grünen  Stellen. 

Derselben  Kategorie  gehört  eine  Art  im  Besitz  des  Herrn  C.C.Jones  in  Brooklyn  an,  welcher 
sie  in  einem  Grabe  im  Nacoochee  valley,  Georgia  gefunden  hat1).  Sie  ist  10"  lang,  in  der  Mitte 
2",  an  der  Schneide  8'/§"  breit  nnd  auffallend  dünn  (kaum  '/io  Zoll  dick).  Nahe  am  oberen  Ende 
derselben  läuft  ringsherum  eine  etwa  l'.V'  breite,  glatte,  abgeriebene  Stelle,  welche  weniger  ver- 
wittert ist,  als  die  übrige  Oberfläche,  eirf  Beweis  dafür,  dass  der  Stiel  Bie  noch  lange  nach  der  Bei- 
setzung gegen  die  verwitternden  Einflüsse  geschützt  bat 

Fig.  21.  Beil  mit  gerader  Schneide  und  geraden,  nach  der  Schneide  divergirenden  Seiten. 
Fundort  unbekannt.  Länge  215  mm,  Breite  an  der  Schneide  86  mm,  am  Kopfende  39  mm.  Dicke 
14  mm.  Die  Schneide  ist  stumpfkantig,  die  Kanten  am  Kopfende  stehen,  wie  bei  Fig.  17,  nach  oben 
über,  so  dass  die  Kopffläche  eine  Mulde  bildet  Die  Oberfläche  hat  glatte  und  rauhere,  vertiefte 
Stellen,  zwischen  welchen  sich  einige  unregelmässige  Risse  und  Spalten  hinziehen.  Die  glatten 
Stellen  sind  hellrothbraun,  die  rauhen  braunschwarz,  in  den  tiefsten  Stellen  der  Spalten  ist  etwas 
hellgrüne  Patina  abgesetzt 

Das  grünte  Beil  in  der  Sammlung  von  Madison  stimmt  in  der  Form  ziemlich  genau  mit  dem 
eben  beschriebenen  überein.  Es  hat  in  der  Mitte  der  breiten  Fläche  ein  rundes  Loch,  von  welchem 
nach  beiden  Seiten  und  rechtwinkelig  darauf  nach  der  Schneide  zu  scharfe,  gerade  Eindrücke 
ausgehen.  Da«  Loch  und  die  Eindrücke  dienten  wahrscheinlich  zur  besseren  Befestigung  der 
schweren  Axt 

Fig.  22.  Beil  mit  gewölbter  Schneide,  geraden,  nach  der  Schneide  divergirenden  Seiten  und 
stumpfspiUem  Kopfende,  gefunden  im  Juni  1873  bei  Farmington,  Wash,Co.,  Wiec  Länge  108  mm, 


>)  Abgebildet  und  bmehrisben  in  C.  C.  Jone«,  Antiquiüe«  of  Uit  Sontheim  Iadiaa*,  Taf.  VI,  Fig.  2. 
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Breite  an  der  Schneide  27  mm,  Dicke  in  der  Mitte  des  Instrument«  II  mm.  Die  Schpeide  ixt  stumpf- 
kantig,  da«  Kopfende  rundlich  stumpfspitzig.  Das  Instrument  ist  stark  verwittert,  die  Oberfläche 
durchweg  höckerig-rauh,  dunkelbraun  und  mit  vielen  Patinafleeken  bedeckt. 

Fig.  23.  Beil  mit  wenig  gewölbter  Schneide,  breitem  Kopfende  und  parallelen,  geraden  Seiten. 
Fundort  unbekannt  Länge  128  mm,  Breite  Gl  mm,  Dic  ke  7  mm.  Die  Schneide  ist  ziemlich  stumpf, 
die  Flächen  haben  eine  median  verlaufende,  stumpfe  Kante,  von  welcher  aus  die  Fläche  rechts  und 
links  stumpfdachförmig  abfällt.  Der  Kopf  hat,  wie  bei  Fig.  1!)  und  20,  ringsum  eine  nach  aussen 
und  oben  überstehende  Kante.  40  mm  vom  Kopfende  entfernt  sind  die  Kanten  auf  eine  Ausdeh- 
nung von  15  mm  etwas  mehr  abgerundet  und  die  Fläche  glatter  als  sonst,  wahrscheinlich  vom  Druck 
des  Stieles.  Das  Instrument  ist  körnig-rauh,  auf  der  dunkelbraunen  Oberfläche  sitzen  viele  kleine 
Patinapunkte. 

Ein  Beil  mit  zwei  geraden  Sehneiden,  welches  bei  Cedarburg,  Ozaukee  Co.  Wisc,  auf  einer 
Farm  gefunden  wurde,  befindet  sich  ebenfalls  in  der  Sammlung  von  Madison.  Seine  Länge  be- 
trägt 237  mm,  die  Breite  61mm;  die  Schneiden  sind  stumpfkantig,  die  Seiten  gerade  und  einander 
parallo). 


Wie  bei  den  Lauzcnspilzon  ist  auch  hier  die  Stielrinne  bald  deutlich  altgesetzt,  bald  nicht. 

Fig.  24.  Hacke  mit  deutlich  abgesetzter  Stielrinne,  gefunden  in  Milwaukee  Co.  Wisc.  Länge 
125  mm,  grösste  Breite  der  Klinge  53  mm,  des  Stieltheils  44  mm,  Dicke  7  mm.  Die  Klinge  ist  flach, 
ihre  Seiten  gerade,  nach  der  Schneide  schwach  convergirend,  die  Schneide  40  mm  breit,  ziemlich 
scharfkantig  geschliffen.  Die  Stielrinne  ist  durch  Aufbiegen  der  Bänder  hergestellt,  und  zwar  sind 
dieselben  nahe  an  der  Klinge  stärker  aufgebogen,  so  dass  hier  der  Stiel  bis  über  die  Hälfte  um- 
griffen wird  und  die  Kinne  zugleich  sich  konisch  verjüngt.  Die  Oberfläche  ist  sehr  uneben;  auf 
der  Klinge  strahlen  von  einem  Punkte  nahe  an  der  Mitte  derselben  unregelmässig  radienartige, 
rauhe  Leisten  aus;  die  übrige  Oberfläche  zeigt  viele  unregelmässig  verthcilte,  grössere  und  kleinere 
Höcker  und  Vertiefungen.    Farbe  dunkelbraun,  in  den  Vertiefungen  viel  grüne  Patina. 

Fig.  25.  Hacke  mit  nicht  bestimmt  von  der  Klinge  abgesetztem  Süeltheil.  Im  Besitz  des 
Herrn  Chassel  in  Houghton,  Michigan.  Länge  ilOuini,  Breite  an  der  Schneide  55  nun,  am  anderen 
Hude  60  mm.  Dicke  der  Wand  der  Stielrinne  5  mm.  Die  Schneide  ist  bogenförmig  gewölbt,  ziem- 
lich stumpf  und  hat  eine  Anzahl  oberflächlicher  Scharten,  deich  unter  der  Schneide  sind  die  Sei- 
ten etwas  eingezogen.  Die  eine  Fläche  ist  ziemlich  stark  convex  gewölbt,  die  andere  etwas  we- 
niger coneav.  In  letzterer  ist  die  konische  Stielrinne  so  eingelassen,  dass  der  Stiel  seitlich  und  au 
seinem  Ende  rings  umfasst  wird.  Das  Stielende  ruht  also  in  einer  seichten,  ringsum  geschlossenen 
Vertiefung.    Das  Instrument  ist  technisch  ein  Meisterwerk  alter  Kupferschiniedekunst. 

Fig.  26.  Hacke  mit  nicht  bestimmt  abgesetztem  Sticlthcii,  gefunden  im  Jahre  1848  bei  Me- 
nomonee,  Waukesha  Co.  Wisc.  Sie  hat  durch  Unvorsichtigkeit  einige  moderne  Beulen  bekommen. 
Länge  77  mm,  Breite  62  mm,  an  der  Schneide  67  mm,  Dirke  der  Platte  des  Stieltheils  7  mm.  Die 
Schneide  ist  müssig  gewölbt,  stumpfkantig  und  hat  eine  Anzahl  stumpfer  Beulen,  l'eber  der 
Schneide  verjüngen  sich  die  Seiten,  verlaufen  dann  aber  bis  zum  Ende  fast  parallel;  auch  die  Stiel- 
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rinne  selbst  verjüngt  sich  nicht.  Sie  steigt,  flacher  werdend  und  schliesslich offen  endend,  bis  Kimm 
von  der  Schneide  herab.  Die  offene  Seite  der  Hacke  ist  an  den  Randern  der  Stielrinuo  wenig,  an 
der  anderen  Seite  Btärker  convex  gewölbt  Die  Oberfläche  ist  dunkelbraun;  besonders  die  In«eu- 
seite  der  Kinne  ist  sehr  uneben  höckerig  und  hat  in  den  unrcgelmäasigen  Vertiefungen  viel  Patina. 

Sogenannte  Meissel,  Schmalbacken. 

An  die  Gruppe  von  Heilen  und  llacken  schliesst  sich  eine  Art  vonGerüthen  an,  welche  in  ihrer 
Form  so  sehr  an  Meissel  erinnern,  dass  sie  allgemein  mit  diesem  Namen  bezeichnet  werden.  Sie 
unterscheiden  sich  von  den  Beilen  durch  ihre  grosse  Schmalbeit  bei  verliältnissmüssigcr  Länge. 
Eine  Kinne  zur  Einfügung  eines  Stieles  kommt  daher  bei  ihnen  auch  nicht  vor.  Ich  habe  einiges 
Bedenken  gegen  ihre  Auffassung  als  Meissel:  der  Kopf  zeigt  nie  die  Einwirkung  von  Schlägen  oder 
Stössen;  manche  dieser  „Meissel"  tragen  sogar  an  beiden  Enden  Schneiden;  ausserdem  entspricht 
die  gekrümmte  Schneide  in  den  meisten  Fällen  mehr  derjenigen  eines  Beiles  oder  einer  Hacke,  als 
der  eines  Meisseis.  Ich  glaube  eher,  dass  sie  als  Schtnalhacken  gedient  haben  und  das»  sie  mit  ihrer 
einen  Fläche  auf  das  knieförmig  gebogene  Ende  eines  Stieles  aufgebunden  wurden.  Dafür  spricht, 
dass  bei  der  Mehrzahl  derselben  die  eine  Fläche  convex,  die  andere  flach  oder  selbst  schwach  concav 
ist;  mit  letzterer  wurden  sie  auf  den  Stiel  befestigt. 

Fig.  27.  Schmalhacke  mit  eonvexer  Schneide,  geraden,  parallelen  Seiten  und  breitem  Kopf- 
ende, gefunden  bei  Stevens  Point,  Portage  Co.  Länge  225  mm,  Breite  in  der  Mitte  35  mm,  an  der 
Schneide  45  mm,  Dicke  17  mm.  Die  vonlere  und  hintere  Fläche  des  Instruments  sind  einander 
nicht  ganz  gleich:  während  die  eine  flach  ist  und  in  der  Mitte  sogar  eine  seichte,  breite,  rinnenför- 
mige  Vertiefung  trägt,  hat  die  andere  einen  stumpfkantigen  Kücken,  von  welchem  die  Fläche  nach 
beiden  Seiten  flaeh-daehförmig  abfällt  Kopfende  30  mm  breit,  nicht  quer  abgeschnitten,  sondern 
in  der  Mitte  etwas  höher  vorragend  und  von  da  nach  den  abgerundeten  Ecken  hin  sanft  abfallend. 
Die  stark  bogenförmig  gewölbte,  scharfkantige  Schneide  bat  mehrere  Beulen  und  Scharten.  70  mm 
von  der  Sehneide  entfernt  ist  gerade  auf  der  Mittelkante  der  convexen  Seite  ein  querer,  1  mm  breiter 
und  tiefer,  12  mm  langer  Einschnitt,  der  wahrscheinlich  ebenso  wie  die  ähnlichen  Einschnitte  bei 
Fig.  19  und  Fig.  29  zur  Befestigung  der  Klinge  an  den  Stiel  diente.  Oberfläche  körnig-rauh,  mit 
reichlicher,  grüner  Patina. 

Fig.  28.  Schmnlhacke  mit  eonvexer  Schneide  und  schmalem  Kopfende.  Fundort  unbekannt. 
Linge  234  mm,  Breite  47  mm,  Dicke  1 1  mm.  Die  Seiten  divergiren  von  dem  nur  12  mm  breiten 
Kopfende  an,  nähern  sich  dann  aber  kurz  vor  der  Schneide,  um  zuletzt  in  geschweiftem  Bogen 
wieder  nach  auswärts  zu  weichen.  Vorder-  und  Kückenfläche  sind  einander  gleich,  schwach  convex 
gewölbt.  Schneide  liogcnförmig,  scharf  geschliffen.  Oberfläche  rauhkörnig,  dunkelkupferfarben, 
mit  einzelnen  schwarzen  Oxydflecken ;  am  Kopfende  ist  ein  30  mm  langes  Stück  hellrot!.,  glänzend, 
wie  neu  polirt 

Fig.  29.  Doppelschneidige  Schmathacke,  gefunden  1871  beim  Ausgraben  einer  Strasse  in  0fr- 
darburg,  Ozaukee  Co.  Wisc.  lieber  dem  Kupfergeräth  lagen  zunächst  2'  Lehm  und  darüber  wie- 
der 10'  Geröll.  Llnge  lG8mm,  Breite  an  der  einen  Schneide  37  mm,  an  der  anderen  30  mm,  in  der 
Mitte  28  mm,  Dicke  9  mm.    Die  schmalere  Schneide  ist  ziemlich  geradlinig,  die  breitere  schwach 
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bogenförmig  (convcx)  gekrümmt,  die  letztere  hat  zwei  breite,  wie  ea  scheint,  aufgebrochene  Schar- 


ten. Beide  Schneiden  sind  auf  der  Flüche  schwach  gekrümmt  (Hohlschneidcn)  und  scharf  zuge- 
schliffen. Die  eine  Fläche  dieser  Schmalhacke  ist  schwach  concav,  die  andere  inässig  convex.  Beide 
sind  mit  isolirt  stehenden,  scharf  ausgeprägten,  im  Ganzen  in  der  Längsrichtung  verlaufenden  Lei- 
sten versehen.  Fast  die  ganze  Oberfläche  ist  von  dichter  Patina  gleichmäßig  überzogen  und  nur 
die  dunklen,  fast  schwarzen  Leisten  heben  »ich  von  der  grünen  Farbe  ab;  die  beiden  Schneiden 
sind  rothbraun. 

Eine  andere  doppelschneidige  Schmalhacko  gehört  Herrn  C.  D.  Sheldon  in  Iloughton,  Mich. 
Sie  ist  286  mm  lang,  34  mm  breit  und  12  mm  dick.  Sie  hat  eine  gerade,  plane  und  30  mm  breite 
und  eine  bogenförmig  gerundete,  hohle,  34  mm  breite  Schneide.  Die  Seiten  sind  schwach  concav 
ausgeschweift;  von  den  beiden  Flächen  ist  die  eine  schwach  concav,  die  andere  etwas  stärker  convei. 
Die  convexe  Seite  ist  massig,  die  coneave  etwa»  stärker  corrugirt,  die  ganze  Oberfläche  dunkel  oxy- 
dirt  und  mit  ziemlich  viel  Paüna  bedeckt. 


Eine  mit  unseren  modernen  Messern  in  der  Form  sehr  übereinstimmende  Klasse  von  Instru- 
menten, deren  Benennung  wohl  richtig  ist.  Sie  sind  nicht  sehr  verbreitet  und  nicht  häufig;  die 
einzige  Sammlung,  in  welcher  ich  sie  angetroffen  habe,  ist  die  der  historischen  Gesellschaft  in 
Madiaon.  Sie  besitzt  davon  15  Stück.  Auch  hier  finden  wir  sowohl  Griffzunge  (Dorn)  aU  Griff- 
rinne; letztere  ist  jedoch  selten,  nur  ein  einziges  der  15  Messer  hat  dieselbe. 

Fig.  30.  Messer  mit  kurzem  Dorn,  coneavem  Rücken  und  convexer  Schneide.  Fundort  un- 
bekannt Länge  272  mm,  grösste  Breite  32  mm,  Dicke  4  mm.  Der  Dorn  ist  kurz,  nur  45  mm  lang, 
vierkantig  gehämmert,  der  Rücken  ist  schwach  concav,  bis  zur  Spitze  hin  stumpf,  die  Spitze  abge- 
rundet, scharf.  Die  Schneide  ist  convex,  ursprünglich  geschliffen;  sie  hat  viele  Beulen  und  Schar- 
ten. Oberfläche  ziemlich  glatt,  kupferroth,  mit  zahlreichen  dunklen  Oxydflecken  nnd  spärlichen 
Patinapunkten. 

Fig.  31.  Messer  mit  langem  Dorn,  geradem  Rücken,  gerader  Schneide,  gefunden  bei  Barton, 
Washington  Co,  Wisc.  Länge  149  mm,  Breite  22  mm,  Dicke  des  Rückens  4  mm.  Der  60  mm 
lange  Dorn  verjüngt  sich  nach  unten  zu  und  endigt  mit  einer  Spitze,  welche  (vielleicht  in  moderner 
Zeit)  in  der  Ebene  der  Klinge  rechtwinkelig  nach  vorn  umgebogen  ist-  Der  in  seiner  ganzen  Länge 
breiletumpfe,  nicht  schneidende  Rücken  bildet  eine  gerade  Linie;  die  Schneide  verläuft  ebenfalls 
im  Ganzen  gerade.  Die  Spitze  ist  rundlich-spitzig.  Die  Oberfläche  ist  rauhhöckerig  mit  niedrigen, 
unregelmäßigen  Längsleisten ;  die  Farbe  dunkelbraun  mit  einigen  Patinaflecken. 

Fig.  32.  Messer  mit  langem  Dorn,  coneavem  Rücken,  convexer  Schneide.  Wurde  1860  aus 
einem  Mound  auf  der  Farm  des  Herrn  Edwards  zu  Troy,  Malworth  Co.,  Wisc.,  auf  der  Jagd  von 
einem  Hund  herausgescharrt.  Länge  182  mm,  grösste  Breite  28  mm,  Dicke  5  mm.  Der  nach  dem 
Ende  zu  sich  verjüngende  65  mm  lange  Dorn  ist  schwach  bogenförmig,  aber  in  entgegengesetztem 
Sinn,  wie  die  Klinge  gekrümmt.  Der  Rücken  ist  schwach  concav  gebogen,  von  der  Spitze  an  30  mm 
weit  schneidend  geschliffen ;  Schneide  ziemlich  stark  convex  gekrümmt,  Bcharf  geschliffen,  nicht 
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schartig,  Spitze  rundlich  spitzig.  Oberfläche  feinkörnig-rauh,  mit  einzelnen  unrcgeltnässigeii  Rissen; 
in  letzteren  befindet  sich  etwas  Patina,  während  die  übrige  Oberfläche  dunkel  kupferbraun  gefürbt  ist. 

Fig.  33.  MeMer  mit  kurzem  Dorn,  coneavem  Kücken  und  convezer  Schneide.  Fundort  un- 
bekannt. Länge  175  mm,  Breite  30  mm,  Dicke  3  mm.  Dorn  breit,  45  mm  lang,  nach  dem  Ende  tu 
«ich  nicht  verjüngend.  Rücken  mässig  concav,  55  mm  weit  von  der  Spitze  an  scharf  geschliffen,  im 
übrigen  Theil  wulstig-rissig.  Schneide  convex,  scharf  geschliffen ;  Spitze  abgerundet,  scharf.  Die 
Klinge  hat  nach  dem  Kücken  zu  einige  rissige  Sprünge,  im  Uebrigen  ist  die  Oberfläche  glatt,  von 
hellkupferrother  Farbe;  nur  an  den  tieferen  Stellen  findet  sich  etwas  dunkles  Oxyd  und  grüne  Patina. 

Fig.  34.  Messer  mit  Griffrinne.  Fundort  unbekannt.  Länge  156  mm,  Breit«  28  mm.  Der 
Kücken  ist  gerade,  nicht  schneidend;  die  Schneide  ebenfalls  im  Ganzen  gerade,  mit  »eichten,  wie 
durch  Abnutzung  entstandenen  Ausbuchtungen.  Die  Griffrinnc  verjüngt  sich  nach  vorn  schwach- 
konisch ;  ihre  aufgebogenen  Känder  nähern  sich  biB  auf  2  mm  Abstand,  so  das«  die  Kinne  fast  ge- 
schlossen ist    Oberfläche  unregelmässig  höckerig-leistig,  dunkelbraun. 


Pfriemen  nnd  Nadeln. 

• 

Es  sind  dieselben  Formen,  wie  wir  sie  auch  in  der  alten  Welt  bei  den  vorhistorischen  Pfriemen 
aus  Bronce,  Knochen  etc.  finden.  Keines  dieser  Instrumente  trägt  einen  Knopf.  Sie  sind  nicht 
selten:  aus  Wisconsin  waren  davon  10,  aus  Michigan  ebenfalls  10,  vom  National  Museum  1  Stück 
ausgestellt.  Die  Acad.  of  nat  Sciences  in  Davenport  besitzt  11,  das  Pea»n>dy  Museum  (Cambridge) 
I  Pfriemen  aus  Kupfer.  Ihre  Grösse  ist  »ehr  verschieden;  ein  Pfriemen  der  Sammlung  in  Madison 
hat  16"  Länge,  und  es  finden  sich  Xadeln  von  noch  nicht  1"  Länge.  Auch  ihre  Form  ist  ungleich, 
bald  sind  sie  cylindrisch,  bald  eckig,  bald  combinirt  rund  und  eckig  etc.  Die  von  Whittlesey  ') 
abgebildete  sogenannte  Angel  halte  ich  für  einen  zufällig  gebogenen  Kupferpfriemen. 

Fig.  35.  Spindelförmiger,  theils  eckiger,  theils  runder  Pfriemen,  gefunden  bei  Xorway,  Racine 
Cfc,  Wi«c.  Länge  202mm,  Breite  »mm,  Dicke  7  mm.  Beide  Enden  sind  durch  Abnutzung  oder 
Y,  rwitterung  ziemlich  stumpf  geworden.  Das  Instrument  ist  zu  zwei  Dritteln  vierkantig  und  zwar 
h.,  das»  der  Querschnitt  im  oberen  Drittel  ouadratisch,  im  mittleren  länglich  rechteckig  ist  All- 
milig  runden  sich  die  Ecken  mehr  und  mehr  ab  und  der  Querschnitt  w  ird  im  unteren  Drittel  kreis- 
rund.   Oberfläche  feinkörnig-rauh,  dunkelbraun,  mit  einigen  Patinaflecken. 

Fig.  36.  Spindelfönniger  Pfriemen.  Fundort  unbekannt.  Länge  131  mm,  Breite  und  Dicke 
fr  mm.  Querschnitt  überall  kreisrund.  Die  eine  Spitze  ist  ziemlich  gut  erhalten,  die  andere  unregel- 
missig  abgebrochen.  Mit  Ausnahme  des  hellrothen,  glatten,  spitzen  Endes  ist  die  Oberfläche  fein- 
körnig-rauh, dunkelbraun,  mit  einigen  grünen  Patinafleckchen. 

Fig.  37.  Spindelförmiger  Pfriemen.  Fundort  unbekannt  Länge  63  mm,  Breite  5  mm,  Dicke 
t  mm.  Querschnitt  rundlich-vierkantig.  Das  eine  Ende  i«t  ganz  spitz,  das  andere  rundlich-stumpf. 
Oberfläche  feinkörnig-rauh,  dunkelbraun,  mit  wenig  Patina. 
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Fig.  38.  Vierkantiger  Pfriemen,  gefunden  in  Pewaukee,  Naukcsha  Co.  Wisc.  Länge  83  mm, 
Breite  an  der  Basis  6  min,  Dieke  4  mm.  Querschnitt  rechteckig,  Kanten  sehr  scharf,  die  Spitze  ab- 
gestumpft, das  andere  Ende  abgebrochen.  In  der  Mitte  des  BruchB  sieht  man  noch  die  runden 
Contouren  eines  Oehrs.    Oberfläche  glatt,  grün,  mit  wenigen  schwarzen  Flecken. 


8 c h m  u c kgogenständo. 

Platten. 

Als  Schmuck  wurden  Kupferplatten  von  frfdieren  Reisenden  in  Amerika  bemerkt:  der  Edel- 
mann von  Elvas,  Laudonniere,  Hariot  sprechen  davon;  Hennepin ')  sah  eiue  solche  Platte, 
cpui  brilloit  au  Solcil  comme  de  Tor. 

Fig.  39.  Halbmondförmige  Platte,  im  Besitz  der  West.  Reserve  historieal  Society,  gefunden 
um  French  River,  am  Nordufer  des  lakc  superior.  Länge  107  mm,  Breite  22  mm,  Dicke  3  bis 
4  min.  Die  Platte  ist  «ehr  regelmässig  mondsichelförmig  gekrümmt,  die  Enden  ziemlich  spitz,  der 
Rand  überall  glcieluuäs&ig  breit,  nicht  schneidend.  Oberfläche  rauhhöckerig,  dunkelbraun,  mit  mas- 
siger Patinabildung. 

Da  keine  Andeutung  einer  Schneide  vorhanden  ist,  lässt  sich  das  Instrument  nicht  wohl  als 
Messer  deuten.  Eh  scheint  ein  Ornament  gewesen  zu  sein,  welches  um  den  Hals  getragen  wurde; 
ein  modenies,  silbernes,  der  Form  nach  dem  obigen  ähnliches  Geräth  befindet  sich  unter 
Nr.  6952  im  Nationalmuseum  mit  der  Aufschrift:  üorget  of  Silver,  worn  by  Seminoles  and  Creeks. 
Eine  ganz  der  eben  beschriebenen  gleiche,  mondsichelförmigc  Kupferpl.itte  aus  Fond  du  lac,  Wisc. 
besitzt  das  Nationalmuseum,  eine  dritte  war  von  Michigan  zur  Ausstellung  nach  Philadelphia  geschickt, 

Fig.  40.  Pistillähnliche  Kupferplatte,  im  Besitz  des  Natioual  Museum,  gefunden  in  Ohio 
Western  Reserve.  Länge  83  mm,  Breite  26  mm,  Dicke  10  mm.  Querschnitt,  überall  länglich-vier- 
eckig, mit  abgerundeten  Ecken.  Das  spindelförmige  Mittelstüek  verengert  sich  beiderseits  zu  einem 
schmaleren  Hals,  auf  welchen  jederseits  noch  eine  knopfartige  Anschwellung  folgt.  Oberfläche  glatt, 
glänzend,  dunkelbraun,  mit  einigen  Patinaflcckcn.  Die  Platte  diente  wahrscheinlich  zum  Umhängen 
und  die  beiden  dünneren  Stellen  zum  Befestigen  des  Fadens, 

Fig.  41.  Viereckige  Kupferplatte,  im  Besitz  des  Herrn  M.  F.  Force  (Ohio).  Länge  in  der 
Mittellinie  115  mm,  an  den  Ecken  125  mm,  Breite  in  der  Mitte  80mm,  Dicke  5  mm.  Die  Seiten 
sind  sanft  ausgeschweift,  die  Ecken  abgerundet,  die  eine  Ecke  rissig  abgebrochen.  In  der  Mitte 
sind  in  der  Längsrichtung  zwei,  27  mm  von  einander  abstehende,  kreisrunde  Löcher  von  3  mm  Durch- 
messer durchgebohrt.  Die  Ränder  derselben  sind  scharfkantig.  Oberfläche  im  Ganzen  eben  und 
glatt,  hier  und  da  Abblätterungen  und  kleine  Risse  zeigend.  Farbe  rothbraun;  ziemlich  reichliche 
Patinaentwickelung. 


')  Hennepin,  nouvelle  di'-courerte  d'un  tr«-«  gran.l  pavs,  169C,  p.  263. 
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Diese,  sow  ie  eine  ihr  ganz  gleiche  Platte  im  Blaekmore  Museum  zu  Salisbury  (England),  welche 
aus  den  Ohio-Mounds  stammt,  stimmen  in  ihrer  Form  ganz  genau  mit  einer  Art  von  steinernen 
Platten  überein,  die  nicht  selten  gefunden  werden.  Das  Material  zu  diesen  Steinplatten  wird  gern 
bunt  genommen;  ein  bandartig  gestreifter  Schiefer  ist  dafür  sehr  beliebt  Der  Abstand  der  Löcher, 
die  scharfen  Ränder  derselben,  die  langliehe  Form  der  Platte,  ihre  sanft  geschweiften  Seiten  und 
abgerundeten  Ecken  entsprechen  genau  den  gleichen  Dingen  an  der  Kupferplatte,  Bisweilen  wer- 
den auch  bei  den  Steinplatten  die  Seiten  tiefer  eingebuchtet,  die  Ecken  weiter  ausgezogen  (s.  Fig.  1 30, 
Nr.7beiSquier,  Ancient  monuments).  Bei  den  steinernen  Platten  findet  jedoch  die  Verlängerung  der 
Ecken  in  der  Brüchigkeit  des  Materials  bald  eine  Grenze.  Auch  bei  den  kupfernen  Platten  kommt 
dieselbe  Verlängerung  vor,  und  das  Peabody  Museum  besitzt  eine  solche  aus  Motind  Sterling  in 
Kentucky  stammende  Platte,  welche  genau  den  obigen,  bei  Squier  abgebildeten  entspricht.  Die 
grosse  Dehnbarkeit  und  Zähigkeit  des  Kupfers  reute  dazu,  die  Ecken  noch  weiter  auszuziehen,  so 
daes  ein  vierstrahliger  Stern  gebildet  wird.  Ein  solcher  Flnttenstern,  Fig.  42,  befindet  sich  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Thos.  W.  Kinney  in  Portsmouth,  Ohio.  Hier  tritt  der  Körper,  weichereben- 
falls  von  zwei  scharfrandigen,  25  mm  weit  voneinander  entfernten  Löchern  durchbohrt  ist,  sehr 
zurück  gegen  die  85  bis  90  mm  langen  Arme,  von  welchen  der  eine  etwa  30  mm  vom  Körper  ent- 
fernt, mit  eckig-rauhem  Bruch  abgebrochen  ist 

Eine  gcradrandige,  ziemlich  dicke  Kupferplatte,  deren  eine  Fläche  sich  convex  erhebt  und 
welche  ebenfalls  von  zwei  Löchern  durchbohrt  ist,  bildet  Squier1)  ab.  Dieselbe  befindet  sich  jetzt 
im  Blackmore  Museum  in  Salisbury;  auch  sie  hat  ihr  genaues  Gegenstück  in  manchen  Steinplatten 
In  den  Abbildungen,  welche  With  von  den  Vornehmen  in  Hoanoack  (Nordcarolina)  giebt s),  sieht 
man  ähnliche  viereckige  Kupferplatten,  welc  he  von  einem  Halsband  vorn  herabhängen.  In  autori- 
tatis  et  praecellentiae  signum  torquem  erassis  unionibus  vel  aereis  globulis  vel  oBsiculis  laevigatis 
eonstantem  e  collo  suspendunt  et  aeream  tabulam  quadratam  filo  trajeetam. 

Fig.  43.  Kunde  Platte,  aus  einem  Mound  in  Florida,  dem  National  Museum  (Nr.  11000)  ge- 
hörig. Durchmesser  40  mm,  Dicke  3  mm.  Der  LTmfang  ist  nahezu  eine  Kreislinie,  die  beiden 
Flächen  sind  schwach  convex-concav,  von  dunkelbrauner  Farbe,  mit  wenigen  Patinaflecken. 

Fig.  44.  Runde  Kupferplatte  mit  centralem  runden  Buckel.  Aus  einem  Mound  in  Union  Co., 
Kentucky,  im  Besitz  des  National  Museums  (Nr.  7041).  Der  Rand  ist  nur  zur  Hälfte  unversehrt 
und  bildet  hier  annähernd  eine  halbe  Kreislinie;  der  übrige  Theil  des  Bandes  ist  nnregelmässig 
gestaltet  (wahrscheinlich  durch  Beschädigung).  Der  grösste  Durchmesser  beträgt  56  mm.  In  der 
Mitte  trägt  die  Platte  einen  ein  Kugelsegment  bildenden  Buckel ;  derselbe  ist  wahrscheinlich  in  einer 
entsprechenden  in  Stein  ausgebohrten  Vertiefung,  wie  solche  sich  nicht  selten  finden  *),  ausgepresst. 
Seitlich  von  dem  Buckel  sieht  man  zwei  kleine,  rundliche  Löcher,  welchen  vielleicht  zwei  andere 
an  den  fehlenden  Theilen  der  Platte  symmetrisch  entsprochen  haben.  Die  Oberfläche  ist  feinkör- 
nig, schwarzgrün ;  am  intakten  Theil  des  Randes  zeigen  sich  mehrere  unregelmässige  Risse.. — 
Squier  erzählt4),  dass  solche  Platten,  bisweilen  paarweise  zusammengebacken,  nicht  selten  in  deu 


')  Squier,  Ancient  monuments  etc.  Pig.  90. 
»)  Ibid.  Fig.  136,  2. 

*)  Hariot,  Admiranda  narratio,  Tab.  VII. 

4)  C.  Hau,  Arcfaaeulogical  Cullection,  Fig.  160  uud  160a;  Squier,  Ancient  monumenu,  p.  206,  Fig.  IS. 
s)  Squier,  Ancient  monuments,  p.  206. 
Archjr  für  Aalhropolofli..  Bd.  XI.  I« 
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Mounds  vorkommen.  Die  von  le  Muyne  ')  abgebildeten  Scheiben,  welche  die  Indianer  Florida'» 
auf  Brust  und  Armen  trogen,  stimmen  sehr  genau  mit  diesen  runden  Platten  überein. 

Fig.  45.  Schaufelblattähnliche  Platte,  in  Ohio  gefunden  und  Herrn  J.  S.  B.  Matson  gehörig. 
Länge  52  mm,  Breite  41  mm.  Die  Platte  ist  sehr  dünn,  der  Rand  durch  Verwitterung  und  mecha- 
nische Einwirkung  beschädigt  und  sehr  unregelmässig.  Parallel  dem  ursprünglichen  Rand  verlauft 
eine  (stellenweise  zwei)  Reihe  kleiner,  die  Platte  durchbohrender  Löcher;  mehrere  Löcher  befinden 
sich  ausserdem  in  uuregelmässiger  Anordnung  innerhalb  des  Ovals  der  inneren  Reihe.  Die  Ober- 
fläche ist  blätterig,  «um  grössten  Theil  mit  Lehm  verschmiert,  welcher  auch  manche  der  Löcher  ver- 
stopft hat. 

Fig.  46  und  47.  Knopfähnliche  Gegenstände,  das  erste  Fragment  Herrn  H.  Hill  in  Cincinnati, 
das  andere  dem  National  Museum  angehörig.  Aehnliche  .Knöpfe"  Bind  nicht  ganz  selten;  dasjenige 
des  Herrn  H.  Hill  stammt  aus  Ohio,  das  National  Museum  besitzt  eines  aus  einem  alten  Grab  bei 
Mansfield,  Pennsylvania,  6  aus  verschiedenen  Mounds  in  Tennessee  und  3  ohne  Angabe  der  Hor- 
kunft  Diese  knopfähnlichen  Dinge  bestehen  aus  einer  kurzen,  cylindrischen  Kupferröhre,  welche 
sich  an  ihren  beiden  Enden  wie  das  Endstück  einer  Trompete  breit  umschlägt.  In  der  zwischen 
den  beiden  aufgebogenen  Enden  liegenden  Rinne  will  mau  noch  Faden  aus  dem  Bast  von  Asimina 
triloba  aufgerollt  gefunden  haben;  derselbe  hat  wohl  zum  Anhängen  gedient.  In  einem Mound  bei 
Savannah  Tenn.  fanden  sich  drei  solche  Knöpfe  nahe  am  Schädel  des  Begrabenen1);  ebenso  wur- 
den zwei  solche  „bells"  in  einem  Mound  in  Union  Co.,  Kentucky  nahe  am  Kopf  in  der  Gegend  der 
Ohren  gefunden  3).  Do  Bry  erwähnt4)  ovales  formnlac  aureac,  argenteae,  aereae,  welche  ad  majo- 
rem concentum  an  den  Blasinstrumenten  aus  Baumrinde  angebracht  waren,  und  ähnliche  ovales  for- 
mulae  hingen  von  dem  Gürtel  der  Tänzerinnen  in  Florida  herab,  ut  strepitum  in  saltu  excitent. 
Vielleicht  haben  die  vorliegenden  Kupfergegenstände  zu  ähnlichem  Zwecke  gedient  Beechey  be- 
schreibt >)  Knöpfe,  die  in  die  durchbohrte  Unterlippe  der  Indianer  an  der  Behringsstrasse  einge- 
knöpft wurden.  Ces  ornemens  consistent  en  morceaux  d'ivoire,  de  pierre,  ou  de  verre,  munis  d'une 
double  töte,  comnie  les  boutons  de  chemise,  dont  l'une  est  inserec  dans  la  levre  inferieure  au  moyen 
d'un  trou  qn'on  y  pratique.  Der  in  Fig.  48  abgebildete  „Knopf  aus  Stein  in  der  Sammlung  des 
Herrn  H.  Hill  in  Cincinnati  ist  ein  Gegenstück  zu  den  Kupfcrknöpfcii,  seine  Bestimmung  aber 
bleibt  gleich  zweifelhaft, 

Fig.  49  und  50.  Zwei  ovale  Armbänder,  das  erste re  von  einem  Grab  in  Mason  Co.,  Virginia, 
das  zweite  aus  einem  Mound  in  Indiana,  beide  dem  National  Museum  angehörig.  Beide  sind  aus 
starkem,  runden  Kupierdraht  angefertigt  nnd  so  zusammengebogen,  dass  sich  die  Enden  nahezu 
berühren.  Fig.  49  ist  regelmässiger  gekrümmt  und  der  Draht  gleichmäßiger  rund  als  bei  Fig.  50; 
bei  letzterem  ist  das  eine  Ende  rissig  gespalten.  Beide  sind  körnig-rauh,  von  'schwarzbrauner  Farbe. 

Zwei  ganz  ähnliche  Armringe  besitzt  «las  Peabody  Museum  in  Cambridge  und  eine  ganze  An- 
zahl (über  10)  das  Blackmoremuseum  in  Salisbur  \ .  Die  letzteren  wurden  von  Squier  in  Mounds 
in  Ohio  gefunden ;  drei  davon,  welche  aus  einem  Mound  bei  Cireleville,  Ohio  stammen  «X  zeichnen 

')  De  Bry,  Brevii  narratio,  tab.  12,  14,  18. 

J)  Smithsonian.  Report  1W70,  p.  410. 

8)  Smithsonian,  Report  1870,  p.  403. 

')  De  Bry.  brevis  narratio,  tab.  37  u.  38. 

»)  Histoire  universelle  d.  voyage»,  Bd.  la,  p.  240. 

«)  Si|uier,  Anoient  monumeuu,  Fig.  88. 
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rieh  durch  ihre  vortreffliche  Arbeit,  die  glatte  Hundung  des  Drahtes  und  ihre  genau  kreisförmige 
Biegung  aus. 

Fig.  51.  Kupferperle  aus  einem  Mound  in  Butler  Co.,  Ohio,  im  Berit*  des  National  Museum. 
Sie  ist  ziemlich  massiv  und  so  stark  mit  Patina  überzogen,  das»  die  Fuge,  an  welcher  beide  Enden 
aneinander  Blossen,  nicht  mehr  erkennbar  ist.  Solche  Perlen  finden  sich  ziemlich  häufig;  dasBlack- 
moremuseum  beritzt  davon  12  einzelne  und  eine  Anzahl  zusammengeschmolzener  aus  den  Ohio- 
Mounds;  in  der  Sammlung  der  Akademie  in  Davenport  sind  Ober  200  solcher  Kupfcrpcrlen.  Sie 
wurden  stets  durch  Umbiegen  eines  kurzen  Stucke«  Kupferdraht  oder  einer  kleinen  Platte  her- 
gestellt. Die  Ränder  berühren  sich  in  der  Regel  genau  und  sind  häufig  durch  Patina,  nie  durch 
Löthen  miteinander  verbunden. 

Fig.  52  «teilt  eine  aus  aneinander  gereihten  Kupferperlen  bestehende  Schnur  vor;  hier  sind  nicht 
nur  die  Fugen  der  einzelnen  Perlen,  sondern  sogar  ein  grosser  Theil  der  Perlen  selbst  durch  eine 
die  Lücken  überbrückende  dicke  Schicht  von  Patina  aneinander  gebacken.  Die  Schnur  stammt  aus 
einem  Mound  bei  Savannah  Tenn.  und  gehört  dem  Nationalmuseum  in  Washington. 

Fig.  53  stellt  ein  Stück  von  einer  Perlenschnur  dar,  welche  aus  längeren,  röhrenförmigen 
Stücken  zusammengesetzt  ist.  Sie  gehört  Herrn  J.  B.  Matson.  Die  einzelnen  Glieder  sind  13  bis 
30  mm  lang,  durch  Umbiegen  von  länglichen  Stückchen  Kupferblech  hergestellt,  aber  ziemlich  roh 
gearbeitet.  Sie  sind  stark  mit  Patina  überzogen.  Fünf  noch  grössere,  über  3"  lange,  au«  einem 
alten  Grabe  bei  Newport,  Rhode  Island  stammende  Kupferröhrchen  besitzt  das  National  Museum 
(Nr.  17960).  Dieselben  sind  ausgezeichnet  regelmässig  cylindriBch  gearbeitet,  die  Ränder  bis  zu 
inniger  Berührung  aneinander  gefugt.  Rau,  welcher  eins  derselben  abbildet1),  hält  sie  wegen  der 
in  ihnen  enthaltenen  gut  conservirten  Ried-  und  Bastreste  für  nicht  sehr  alt 


Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  die  Kupfergeräthc  in  sehr  ungleicher  Vertheilung  sich  vorfin- 
den, und  dass  es  besonders  die  Gegend  des  Oberen  Sees  ist,  in  welcher  sie  am  häufigsten  gefunden 
worden  sind.  Schon  diese  Verbreitung  des  verarbeiteten  Kupfers  deutet  darauf  hin,  dass  in  jener 
Gegend  der  Herd  der  Kupfergewinnung  gewesen  ist,  und  wirklich  sind  die  Ufer  des  lake  superior 
die  reichste  Kupferregion  nicht  nur  Amerikas,  Bondern  wohl  der  ganzen  Welt  *). 

Der  grosste  Theil  der  Bodenoberflächc  in  der  Umgebung  der  grossen  Seen  wird  gebildet  von 
der  .Drift",  den  verhültnissmässig  jungen  Ablagerungen  der  Eiszeit,  welche  sich  südlich  bis  zum 
39.  Breitegrad  bis  Südpennsylvanien  und  Ohio,  westlich  bis  über  den  Mississippi  hinüber  erstrecken. 
Die  Drift  besteht  wesentlich  aus  sandigen,  mergeligen  und  thonigen  Ablagerungen,  welchen  nach 
Norden  zu  mehr,  im  Süden  weniger  Gerolle  und  erratische  Blöcke  beigemischt  sind.  Ihre  Unter- 
lage bildet  im  Süden  der  grossen  Seeu  ein  breites  Band  von  Gesteiuen  aus  der  frühesten  Zeit  geo- 

•)  Ob.  Bau,  Archaeologica  Collection,  Fig.  234. 

l)  reb-r  die  Geologi»  de»  Kupferdi.trikU  »ehe  J.  W.  Konter  und  J.  D.  Whitney,  Geological  report* 
1850-1SM  und  Geological  Survey  of  Michigan.  Upper  Peninnua  1B69-1(«73.  Part  11  Copper-bearuig 
rock«,  by  B.  Pumpellv. 

12» 
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logischer  Geschichte,  aus  Schichten  der  Laurentien-  and  Huronischen  Zeit,  in  welchen  noch  kein 
(oder  fast  kein)  organisches  Leben  nachweisbar  ist.  Dieselben  bestehen  zum  grössten  Theil  ans 
krystallinischcn,  atar  mehr  oder  weniger  deutlich  geschichteten  Felsarten,  aus  Granit,  Gneist,  Horn- 
blende- und  Glimmerschiefer,  «wischen  welche  sich  an  einzelnen  Punkten  Schichten  von  Sandstein, 
Thon-  und  Talkschicfer  einschieben. 

Ungefähr  in  der  Mitte  des  Südufers  springt  in  nordöstlicher  Richtung  die  Halbinsel  Keweenaw 
Point  spornähidieh  in  den  Oberen  See  vor;  an  ihrem  Südostufer  trennt  eine  spitz  einspringende 
Bucht,  die  Keweenaw  Bay  sie  noch  tiefer  vom  übrigen  Lande  ab.  Eine  von  diesem  Punkt  aus  in 
wesUüdwestlicher  Richtung  bis  nach  Wisconsin  hinein  gesogene  Linie  bezeichnet  ziemlich  genau 
die  nördliche  Grenze  der  vorerwähnten  azoischen  Gesteine  (Laurcntian-  und  Huronfonnation).  Zwi- 
schen dieser  Linie  nun  und  dem  Seeufer  liegt  ein  langer  und  nur  5  bis  8  deutsche  Meilen  breiter 
Streifen  Landes,  dessen  östliche  Hälfte  durch  die  erwähnte  Halbinsel  Keweenaw  Point  gebildet 
wird.  Durch  die  ganze  Länge  dieses  Bandes  zieht  sich  gleichsam  als  centrales  Gerüst  der  Halb- 
insel das  eigentliche  Kupfergebirge  hin,  ein  über  50  deutsche  Meilen  langes  und  meist  nur  */l  bis 
1  deutsche  Meile  breites  Band.  Ks  bildet  den  Kern  des  Landes,  der  sich  120  bis  150  m  über  das 
Niveau  des  Oberen  Sees  erhebt,  an  einzelnen  Stellen  sogar  bis  250  m  über  dasselbe  ansteigt.  Das 
Kupfergebirge  besteht  aus  hoch  metamorphosirten  Gesteinsschichten  ursprünglich  porphyrischer  Na- 
tur; es  sind  wesentlich  Melaphyre,  Melaphyr-Mandelsteine ,  Conglomerate  nnd  Sandsteine.  Die 
Schichten  streichen  im  Ganzen  von  Nordost  nach  Südwest,  ihr  Fallen  ist  nordwestlich  und  betrügt 
an  der  Spitze  von  Keweenaw  Point  etwa  25',  weiter  südwestlich  bis  zu  60°. 

Südlich  von  dieser  kupferführenden  Gebirgsaxe,  zwischen  ihr  und  den  oben  erwähnten  azoischen 
Bildungeti  breiten  sich  im  Ganzen  horizontal  gelagerte  Schichten  von  Sandsteinen  ans,  welche,  mehr 
lithologisch,  als  paläontologisch  charakterisirt,  der  Potsdamepoche  angehören,  und  in  ähnlicher  Weise 
■  ist  ein  Band  nahezu  horizontal  geschichteter  Sandsteine  nördlich  zwischen  dem  See  und  dem  Kupfer- 
gebirge eingelagert.  Die  geologische  Stellung  des  letzteren  ist  nicht  genau  bestimmt ;  es  ist  sicher- 
lich älter  als  die  sich  horizontal  anlehnenden  Schichten  der  Potsdaraepoche.  Sein  geologisches  Alter 
dürfte  nach  Punipelly  zwischen  die  Huronische  und  die  Potsdamzeit  einzureihen  sein. 

Die  kupferführenden  Schichten  fallen,  wie  wir  sehen,  am  Südrand  des  lake  superior  ziemlich 
steil  nach  Nordwesten  ein;  wir  finden  nun  dieselben  Schichten  weiter  nördlich  auf  der  im  lake  su- 
perior gelegenen  Isle  royale  und  wahrscheinlich  auch  in  Canada  (hier  noch  wenig  untersucht).  Auch 
hier  finden  wir  ein  Band  von  Melaphyren,  Mandelstein  und  Conglomeratcn,  denen  südlich  ein  Strei- 
fen Potsdamsandstein  vorgelagert  ist  Das  Streichen  dieser  Schichten  ist  das  gleiche  wie  bei  Ke- 
weenaw Point,  sie  fallen  dagegen  umgekehrt  in  südöstlicher  Richtung  ein.  Wir  sind  daher  wohl 
berechtigt  anzunehmen,  dass  die  kupferführenden  Schichten  sich  muldenförmig  unter  dem  Boden 
des  lake  superior  fortsetzen  und  dass  ihr  Erscheinen  auf  Isle  royale  und  in  Keweenaw  Point  die 
nördlichen  und  südlichen  aufgebogenen  Ränder  dieser  Mulde  sind. 

In  der  ganzen  Ausdehnung  der  oben  besprochenen  sogenannten  kupferführenden  Bildung  findet 
sich  nun  Kupfer  und  zwar  wesentbch  in  zwei  verschiedenen  Vorkommen,  entweder  als  gediegenes 
Kupfer  diffus  eingesprengt  in  Melaphyr-Mandelstein  und  Porphyr-Conglomerat,  oder  auf  Gängen, 
und  zwar  hier  gediegen  oder  als  Erz.  Diese  Gänge  durchsetzen  bald  als  wahre  Spaltengänge  die 
Sc  hichten  quer  (so  besonders  im  östlichen  Theil  von  Keweenaw  Point),  oder  sie  sind  sogenannte 
Contaktgängc,  die  sich  zwischen  die  Sandstein-  und  Mclaphyrschichten  einschieben  und  gleiches 
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Streichen  und  Fallen  haben,  wie  diese  (besondere  in  der  Umgegend  des  Ontonagon  River).  Die 
Bergleute  unterscheiden  zwischen  stamp  stuff  und  barril  work;  ersteres  ist  Kupfer  in  so  kloinen 
Stücken,  dass  es  nicht  erst  mit  der  Hand  ausgeschieden,  sondern  Bogleich  in  die  Pochwerke  geschickt 
wird,  während  barril  work  die  grösseren  Stücke  bezeichnet.  Die  diffuse  Einsprengung  in  die  Man- 
delsteine und  Conglomerate  ist  in  der  Regel  stamp  stuff,  auf  den  Gängen  findet  sich  mehr  barril 
work,  grössere  Massen;  dieselben  bilden  bald  einzelne  unregelmässige  Klumpen,  bald  durchdringen 
sie,  wurzelartig  verzweigt,  wie  ein  Gewirre  den  Gang,  bald  sind  es,  besonders  an  den  Saalbändern 
der  Gänge,  dünne,  oft  sehr  ausgedehnte  Platten  von  gleichmässigcr  Dicke,  bald  mächtige  compakte 
Blöcke,  die  oft  eine  sehr  beträchtliche  Grösse  erreichen.  Auf  National  Mine  wurde  ein  Stück  von 
100  Tonnen,  auf  Central  Mine  von  200  Tonnen,  in  Cliff  Mine  von  250,  auf  Phönix  von  500  und  in 
Minnesota  Mine  von  540  Tonnen  gefunden.  Um  letztere  Masse  in  kleine  Stücke  zu  zerlegen,  war 
eine  23monatliche  Arbeit  von  20  Mann  erforderlich. 

Das  gediegene  Kupfer  des  Oberen  Sees  ist  chemisch  fast  ganz  rein;  es  ist  ganz  frei  von  Bei- 
mischung anderer  Metalle,  mit  Ausnahme  von  Silber,  welches  ebenfalls  gediegen  als  einzelne  Blätt- 
chen oder  Körnchen  dem  Kupfer  aufsitzt. 

Von  den  bisher  besprochenen  ursprünglichen  Lagerstätten  wurde  während  der  Eiszeit  durch 
Gletscher  und  Eisberge  viel  Material  abgelöst  und  weiter  südwärts  transportirU  Die  Zähigkeit  des 
Kupfers  verhinderte,  dass  es  in  so  kleine  Thcilchen  zerrieben  wurde,  wie  der  grössere  Theil  der 
spröden  Felsen,  in  welchen  es  eingebettet  lag.  Die  abgelösten  Kupferstücke  wurden  wohl  ge- 
quetscht und  in  ihrer  Form  sehr  verändert,  verloren  aber  nicht  so  leicht  den  Zusammenhang  ihrer 
Theile.  Daher  findet  man  Belbst  in  ganz  feinzermahlener  Drift,  soweit  deren  Material  auB  der 
Kupferregion  stammt,  kleinere  und  grössere  Kupferstücke  eingebettet,  freilich  in  der  Nähe  der  pri- 
mären Lagerstätten  häufiger  und  in  grösseren  Stücken,  als  weiter  entfernt  davon.  Die  Drift  des 
nördlichen  Wisconsin  und  der  oberen  Halbinsel  von  Michigan  ist  sehr  reich  an  derartigen  Kupfer- 
einschlüssen. 

So  weit  sich  die  primären  Lagerstätten  des  Kupfers  verfolgen  lassen,  finden  sich  Anzeichen 
eines  alten,  zwar  sehr  primitiven,  aber  doch  sehr  ausgiebig  betriebenen  Bergbaues.  Dieselben  wur- 
den im  Winter  1847/48  durch  Herrn  O.  Knapp,  den  damaligen  Agenten  der  Minnesota  Mine  ent- 
deckt. Bald  fanden  sich  weitere  Spuren,  und  nachdem  man  erst  ihre  Bedeutung  kennen  gelernt 
hatte,  wurden  sie  zum  zuverlässigen  Führer  für  das  Auffinden  neuer  Kupfergänge.  1849  gal> 
Jackson,  1860  Foster  und  Whitney  interessante  Details  darüber;  eine  vortreffliche  Zusammen- 
stellung der  bis  dahin  gemachten  Entdeckungen  prähistorischer  Kupferbergwerke  hat  Charles 
Wbittlesey  18"><)  gegeben  ').  Seit  jener  Zeit  wurden  noch  zahlreiche  weitere  Funde  gemacht, 
namentlich  auch  auf  der  im  Oberen  See  gelegenen  Insel  Tslc  royale.  Wir  können  ebenso  wie  über 
die  geologischen  Verhältnisse  der  Kupferregion  auch  über  den  alten  Kupferbergbau  nur  eine  skiz- 
zirende  Uebersicht  des  Wichtigsten  geben. 

Die  prähistorischen  Kupfergruben  sind  nur  Tagesbaue.  Es  sind  mehr  oder  weniger  tiefe 
Gruben,  die  sich  oft  in  mehrfachen  parallelen  Reihen  verschieden  weit,  bisweilen  in  meilenlanger 
Aneinanderreihung  hinziehen.    Alle  diese  Gruben  waren  ursprünglich  viel  tiefer;  sie  sind  durch 

')  Charles  Whittleaey,  Ancient  inining  ou  the  «bore*  of  Lnite  Biqwrioc  (gi-schrieben  18J6,  vor<ift*enüicht 
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Anfüllung  mit  Erde,  Laub  etc.  seichter  geworden  und  viele  mögen  durch  vollständige  Auffüllung 
bis  zum  Rand  jetzt  ganz  verschwunden  sein;  andere  dagegen,  z.B.  die  Gruben  bei  Quincy  landing 
am  Portage  lake  und  einzelne  Gruben  auf  Isle  royale  sind  noch  jetzt  50'  und  selbst  GW  tief.  Bei 
vielen  dieser  Gruben  wurde  der  Schutt  rechts  und  links  wallartig  aufgehäuft  und  diese  lassen  sich 
am  leichtesten  als  künstliche  Vertiefungen  erkennen ;  bei  anderen  scheint  beim  Weitergraben  der 
Schutt  in  die  bereits  abgebauten  und  verlassenen  Strecken  zurückgeworfen  worden  zu  sein. 

Man  findet  in  den  alten  Gruben,  bedeckt  von  Schutt,  noch  häufig  die  Geräthe,  welche  bei  dem 
Bergbau  gebraucht  worden  waren.  Von  groben  Steinhämmern  wurden  in  manchen  dieser  Gruben 
ganze  Wagenladungen  gefunden,  z.  B.  in  alten  Bauen  auf  dem  Grubenfeld  der  Minnesota  Mining 
Company  ')  und  auf  Isle  royale*).  Der  schwerste  in  ersterer  Localität gefundene Stcinhammer  wog 
3G  Pfund.  Es  sind  rundliche  Hol Isteine  ans  Granit,  Syenit  oder  Grünstein;  sie  sind  in  der  Mitte 
gewöhnlich  mit  einer,  die  grösseren  Hämmer  wohl  auch  mit  zwei  einander  parallelen  ringsherum 
laufenden  Rinnen  versehen,  daneben  kommt  aber  auch  eine  Art  von  Hämmern  ohne  Rinne  vor. 
Die  letzteren  zeigen  nur  an  einer  Seite  Abnutzung;  ihre  Befestigung  an  den  Stiel  geschah  wahr- 
scheinlich so,  wie  bei  einem  Steinhammer  aus  dem  Nationalmuseum  in  Washington  (Nr.  8383). 


Fig. 


Stein  und  Stiel  waren  durch  einen  Lederüberzug,  welcher  nur  die  Spitze  des  Hammers  frei  Hess, 
miteinander  verbunden.  Bei  den  Stcinhämincrn  mit  Rinnen  dagegen  wurde  ein  biegsamer  Zweig 
oder  eine  Wurzel  um  die  Rinne  geführt  und  die  beiden  durch  Lederriemen  zusammengebundenen 
Enden  bildeten  den  Stiel.  An  einem  der  Hämmer  auf  Cliff  Mine  beobachtete  man  noch  eine  Cedero- 
wurzel,  welche  die  Rinne  umfasste;  sie  war  der  Rest  des  ursprünglichen  Stiels. 

In  einer  Grube  (Minnesota  Mine)  fand  man  noch  eine  primitive  Leiter;  man  hatte  die  zahl- 
reichen Aeste  eines  Eichbaums  rechts  und  links  nahe  am  Stamm  abgehauen  oder  abgebrannt,  so 
dass  die  Stümpfe  als  Leitersprossen  dienten.  Waterbury  Mine  lieferte  ebenfalls  eine  Anzahl  in- 
teressanter Bergbaugeräthe:  es  wurde  eine  hölzerne  Mulde  gefunden,  deren  Rand  und  Unterfläche 
stark  abgerieben  war  und  die  wahrscheinlich  zum  Waaserschöpfen  gedient  hatte;  ferner  ein  trog- 
ähnliches  Geräth  aus  Cedernrinde  und  mehrere  Schaufeln  aus  dem  Holz  der  weissen  Cedcr.  Letz- 
tere glichen  sehr  dem  Ruder  der  modernen  Indianer,  ihre  Abnutzung  an  dem  vorderen  Ende  und 
an  der  Unterfläche  bewies  jedoch,  dass  sie  nicht  als  Ruder,  sondern  als  Schaufeln,  wahrscheinlich 
zum  Fortschaffen  des  Schuttes  gedient  hatten.  Mehrere  ganz  ähnliche  Schaufeln  fanden  sich  auf 
Copper  Falls  Mine.  Alle  diese  hölzernen  Geräthe  waren  sehr  mürbe  und  weich ;  ein  Theil  davon 
zerfiel  bald,  nachdem  er  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  worden  war.  In  vielen  alten  Gruben 
findet  sich  Kohle  und  Asche  und  zwar  so  massenhaft,  dass  die  Annahme  gerechtfertigt  erscheint, 


'(  Foiter,  Prehentoric  Race«,  p.  265. 
SJ  8mith»onian,  Heport  1874,  p.  370. 
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m  sei  Feuer  angewandt  worden,  um  das  oft  äuaserst  zähe  und  harte  Gestein,  in  welchem  da«  Kupfer 
eingebettet  war,  niflrber  und  bearbeitungsfähiger  zu  machen.  Dass  man  da»  Kupfer  selbst  habe 
schmelzen  wollen,  dafür  liegen  keine  Beweise  vor. 

In  den  Gruben  und  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  wurden  häufig  Kupfergeräthe  von  ganz  den- 
selben Formen,  wie  wir  sie  oben  besprochen  haben,  gefunden.  Viele  derselben  waren  noch  ganz 
neu  und  ungebraucht. 

Die  alten  (iruben  liegen  oft  nur  in  den  lockeren,  erdigen  Ablagerungen  der  Drift,  oft  dringen 
sie  tiefer  bis  in  das  feste,  kupferführende  Gestein  selbst  ein.  Die  ersteren  nicht  bis  auf  den  felsigen 
Untergrund  hinabreichenden  Gruben  sind  meistens  mehr  breite,  muldenförmige  Vertiefungen,  die 
sieh  bisweilen,  wie  bei  Quincy  landing  zu  einer  langen,  rosenkranzähnlichen  Kette  aneinanderreihen. 
Schmaler  und  länger  sind  gewöhnlich  die  Haue,  welche  den  Gängen  folgend  in  das  harte  Gertein 
sich  einsenken.  Hatte  man  eine  grössere  llasse  gediegenen  Kupfers  entdeckt,  so  arbeitete  man  zu 
beiden  Seiten  derselben  wahrscheinlich  unter  Anwendung  von  Feuer  und  Wasser  mit  den  schweren 
Hämmern  nieder,  bis  man  das  untere  Eude  der  Kupfermasse  erreichte.  War  der  Kupferblock  dann 
nicht  zu  schwer,  so  wurde  er  herausgenommen  und  über  Tage  verarbeitet;  War  sein  Gewicht  zu 
gross  oder  reichte  er  zu  sehr  in  die  Tiefe,  so  liess  man  ihn  liegen  und  begnügte  sich  damit,  mit 
den  schweren  Hämmern  davon  abzuschlagen,  was  man  losbekommen  konnte  Ein  sehr  interessantes 


A  MiUskjr.  B  Ihift. 

Kupfcrgang  auf  Central  Min«. 

Heispiel  hierfür  lieferte  die  Central  Mino  nahe  an  der  üstspitee  von  Keweenaw  Point l).  Im  Jahre 
1854  entdeckte  Herr  J.  Slawson  dort  eine  5'  tiefe  und  30'  lange  Bodcncinscnkung;  er  vertnuthete 
einen  alten  Bau,  legte  Muthung  ein  und  fing  an,  die  Grube  auszuräumen.  Sehr  bald  bestätigte  sich 
die  Voraussetzung:  nachdem  man  eine  5'  dicke  Schicht  von  Blättern,  Wurzeln,  Erde  etc.  wegge- 
räumt hatte,  stiess  man  auf  eine  aufrcchUtehende,  grosse  Kupferplalte  von  5"  bis  "J"  Dicke  und  9' 
iJLnge.  Zu  taiden  Seiten  derselben  war  das  harte  Gestein  des  Ganges  in  einer  Breite  von  1'  bis 
1'  weggMrtaHet  worden;  als  aber  nach  einiger  Arbeit  das  untere  Ende  de«  Kupferstürke«  nicht 
«  rreicht  wurde,  hatte  man  weitere»  Graben  aufgegeben  und  nur  gesucht,  so  viel  als  möglich  von 
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«lern  ungefügen  Kupferblock  abzuschlagen.  Man  sieht  die  Eindrücke  der  Ilammerschlägc  überall 
am  oberen  Rand;  derselbe  ist  voller  Beulen,  oben  breitgeechlagen  und  an  den  Kanten  wulstähnlich 
nach  unten  umgebogen.  Ringsherum  lagen  viele  zerbrochene  Steinhämmer,  alle  ohne  Furche  und 
nur  an  einer  Seite  gebraucht. 

Ein  ähnlicher  Fund  wurde  im  Westbezirk  de»  Kupferdistrikt«  auf  Minnesota  Mine  nahe  am 
Ontonagon  River  gemacht').  Hier  sind  vier  einander  nahezu  parallele  Kupfergäiige;  auf  denselben 
ziehen  sich  vier  alte  Gruben  auf  weite  Entfernung  hin.  Herr  O.  Knapp  entdeckte  dieselben  im 
Winter  1847  48;  er  bemerkte  auf  der  mit  leichtein  Schnee  bedeckten  Bodenfläche  diese  auffallen- 
den Einsenkungen,  in  welchen  er  beim  Aufräumen  des  Schutte«  viele  zerbrochene  Steinhämmer 
fand.  Man  gelangte  bald  in  eine  achmale  steile  Spalte,  welche  der  Breite  des  Ganges  entsprechend, 
zwischen  Trappgestein  niedergearbeitet  worden  war.  In  einer  Tiefe  von  18'  stiesa  Herr  Knapp 
auf  einen    gewaltigen  Block  aus  gediegenem  Kupfer;    derselbe  war  10'  lang,  3'  breit  und 

Fig.  5. 


KupfiTsj.ui/  auf  Minueaota  Mine.    A.  Melaphyr. 


fast.  2'  dick  und  wog  mehr  als  6  Tonnen ;  die  Oberfläche  war  ebenfalls  kräftig  bearbeitet  und  der  Raud 
wulstig  umgekantet.  Ah»  Herr  Knapp  tiefer  graben  liess,  fand  er,  dass  der  Kupferblock  auf  einem 
Gerüst  von  runden  6"  bis  6"  dicken  Eichenklötzen  aufruhte;  die  letzteren  zeigten  an  ihren  Enden 
die  Hiebspuren  eines  scharfen,  21 ."  breiten  InstruinenU  (Kupferaxt?).  Erst  mit  20' Tiefe  erreichte 
man  die  Sohle  des  alten  Bergwerks.  Im  Schutt  der  Grube  fanden  sich  viele  zerbrochene  Stoin- 
hämmer  mit  Rinnen,  ausserdem  überall  viel  Kohle  und  Asche. 

Nicht  weit  entfernt  vom  Kupferblock  hatten  die  alten  Bergarbeiter  einen  Sicherheitspfeiler 
stehen  lassen ;  er  war  4'  dick  und  so  hoch  über  dem  Boden,  dass  man  darunter  hindurchgehen 

')  Whittlesa.v  I.  C  p.  17. 
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könnt*.    Er  stützte  das  Hangende,  zu  dessen  Festigkeit  und  Sicherheit  die  alten  Bergleute  nicht 
allzuviel  Vertrauen  gehabt  zu  haben  scheinen. 

Seit  Whittlesey  seine  Arbeit  über  den  alten  Kupferbergbau,  der  wir  die  obigen  Angaben 
entnommen  haben,  geschrieben,  ist  wohl  noch  mancher  neue  Kund  gemacht  worden  und  nament- 
lich ist  eine  sehr  beträchtliche  Entwickelung  den  alten  Bergbaues  auf  Isle  royale  nachgewiesen 
worden  '),  wesentlich  Neues  ist  indessen  nicht  gefunden  worden. 

Die  Gegend  des  lake  superior  ist  arm  an  sonstigen  Denkmälern  früherer  Bewohner;  man  findet 
nur  selten  einen  Mound,  keine  Befestigungswälle,  keine  Gartenbeete.  Erst  in  einiger  Entfernung 
südlich,  in  Wisconsin,  kommen  die  noch  immer  räthselhaflen  sogenannten  Thiermounds,  sowie  die 
Gartenbeete  vor,  und  noch  weiter  südlich  in  den  Thälern  des  Mississippi  und  seiner  grossen  Zu- 
flüsse findet  man  in  den  sehr  sahireichen  Erdhügeln  und  Wällen  die  Anzeichen  einer  dichteren  Be- 
siedelung  des  Landes.  Es  lag  nahe,  diese  Mounds,  in  welchen  nicht  selten  kupferne  Geräthe  vor- 
kommen, mit  dem  alten  Bergbau  in  Verbindung  zu  bringen;  das  rauhe  Klima  der  Kupferregion 
—  so  nahm  man  an  —  verhindert«  eine  dauernde  Ansiedelung  und  es  wurden  daher  in  der  guten 
Jahreszeit*  aus  dem  wärmeren  Süden  Expeditionen  nach  den  Kupferbergwerken  unternommen,  um 
sich  das  wcrthvolle  Material  zu  verschaffen;  die  Thiermounds  dienten  dabei  den  verschiedenen 
Stämmen  als  Sammelpunkte  und  Wegweiser.  Der  Umstand,  dass  sich  in  der  Nähe  der  Bergwerke 
selbst  nur  sehr  wenig  Mounds  finden,  wurde  bald  so  erklärt,  dass  die  Bergleute  armes  Volk  ge- 
wesen seien,  das  auch  daheim  keine  besonderen  Mounds  erhalten  hätte,  bald  so,  dass  sie  ihre  Todten 
am  Ende  der  Saison  mit  nach  Hause  nahmen,  um  sie  in  heimischer  Erde  zu  bestatten. 

Seit  Squier  sein  epochemachendes  Werk  über  die  Alterthümer  des MississippithaleB  veröffent- 
licht hat,  ist  in  Amerika  die  Ansicht  ziemlich  allgemein  adoptirt,  dass  die  sogenannten  Mound- 
builders  einer  weit  zurückliegenden  Epoche  angehört  hätten,  welche  durch  lange  Jahrhunderte,  viel- 
leicht Jahrtausende,  von  der  europäischen  Entdeckung  Amerikas  getrennt  ist.  Man  schrieb  daher 
auch  dem  Kupferbergbau  ein  sehr  hohes  Alter  zu  und  es  fehlte  nicht  an  Argumenten  zur  Stütze 
dieser  Annahme;  man  fand  sie  theils  in  dem  Zustand  der  Gruben  selbst,  von  welchen  manche  fast 
ganz  oder  ganz  wieder  verwischt  sind,  theils  in  dem  Alter  der  Vegetation  auf  den  Gruben,  theils 
auf  historischem  Gebiet  in  dem  Umstand,  dass  kein  europäischer  Augenzeuge  von  ihnen  berichtet 
Auf  den  ersten  dieser  Gründe  legt  Whittlesey,  ein  Hauptverfechter  des  grossen  Alters  der  Gru- 
ben, selbst  nicht  allzuviel  Gewicht.  Merc  pits  in  the  earth  are  rapidly  filled  up  by  natural  pro- 
cesBes  *).  Die  Auffüllung  hangt  zu  sehr  von  zufälligen  örtlichen  Verhältnissen  ab  und  man  kann 
daher  aus  dem  fast  vollständigen  oder  vollständigen  Verwischtsein  alter  Gruben  ebensowenig  einen 
Schluss  ziehen  auf  das  hoho  Alter  dieser  Gruben,  als  man  eine  50'  tiefe  Grube  jung  nennen  darf 
bloss  deshalb,  weil  sie  nicht  sehr  aufgefüllt  ist  Das  Gleiche  gilt  von  der  mehr  oder  weniger  weit 
fortgeschrittenen  Veränderung  der  in  den  Gruben  gefundenen  hölzernen  Gegenstände;  auch  hier 
ist  die  Verwitterung  so  abhängig  von  zufälligen  Verhältnissen,  dass  sie  nicht  als  Maaasstab  für  eine 
Altersbestimmung  angenommen  werden  kann. 

Wichtiger  erscheinen  auf  den  ersten  Blick  die  Gründe,  welche  aus  dem  Alter  der  Bäume  auf 
und  in  der  Nähe  der  Gruben  hergenommen  werden.    Manche  Gruben  liegen  in  alten,  dichten  Wäl- 

')  Oillmaun  in  SuiitUwmian  Reputt  l»73.  p.  384  —  390.    Davis  iu  Smithf-m.  Rep.  IS74.  p.  369. 
*)  Wl.ittle«r>y.  1.  c.  p.  5. 
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«lern  und  tragen  auf  ihren  Halden  alte  Bäume,  so  i.  Ii.  auf  Waterbury  mine,  Coppcr  Falls  location, 
Minnesota  mine  etc.  Auf  letzterer  stand  am  lland  der  Grube,  in  welcher  der  oben  erwähnte  Kupfer- 
block sich  fand,  mit  den  Wurzeln  zum  Theil  über  sie  hinwegziehend,  eine  alte  Schierlingstanne,  an 
welcher  Whittl  y  290  Jahresringe  zählte;  der  Baum  würde  also  bis  in  das  Jahr  1558  zurück- 
reichen. Herr  Kapp  erzählte  Herrn  Whittlcsey,  er  habe  an  einem  anderen  Baum  395  Jahres- 
ringe gezählt,  docli  wird  dessen  Stand  nicht  genauer  angegeben.  Herr  Gillman  ')  hat  bei  rieten, 
in  alten  Gruben  stehenden  Tannen  auf  Isle  royale  380  Ringe  gezählt,  und  bei  einer  auf  einer 
alten  Halde  stehenden  Eicho  „calculirte"  er  aus  den  „Jahresringen  etc."  ein  Alter  von  584  Jahren. 

Whittlesey  hebt  noch  einen  Umstand  hervor,  welcher  das  Alter  jener  Gruben  noch  viel  weiter 
zunickrücken  würde.  Wenn  eine  Strecke  Nadelwald  durch  Waldbrand  zerstört  wird,  so  pflegt  die 
erste  nachfolgende  Generation  von  Bäumen  nicht  wieder  aus  denselben  Arten  zu  bestehen,  sondern 
es  schiessen  zuerst  Birken  und  Espen  auf  und  erst  später  werden  diese  letzteren  durch  die  Nadel- 
holzbäumc  wieder  verdrängt  Whittlesey  nimmt  nun  an,  dass  die  Bergleute,  bevor  sie  anfingen 
zu  graben,  zuerst  die  Wälder  durch  Feuer  zerstört  hätten.  Nach  dem  Verlassen  der  Gruben  seien 
dann  erst  eine  oder  zwei  Generationen  von  Birken  gefolgt  und  erst  später  seien  die  Odern,  Kiefern, 
Tannen  etc.  gewachsen,  von  denen  einige  ein  Alter  von  mindestens  300  Jahren  erreicht  hätten ; 
zum  Mindesten  müsste  daher  das  Verlassen  des  Bergbaues  auf  500  bis  600  Jahre  zurückdaürt  werden. 

Es  ist  indessen  durch  nichts  erwiesen,  dass  die  Bergleute  die  Wälder  ringsumher  zerstörten, 
welche  ihnen  im  Sommer  Schutz  gegen  die  Hitze,  im  Winter  gegen  die  Kälte  gewährten  und  ihnen 
für  ihre  Nahrung  reichlich  Wild  gaben.  Die  entgegengesetzte  Ansiebt  ist  ebenso  zulässig,  dass 
man  sich  auf  Beseitigung  der  den  Gruben  im  Wege  stehenden  Bäume  beschränkt  und  den  Wald 
nicht  in  grösserer  Ausdehnung  zerstört  liabe.  Der  nächste  Nachwuchs  machte  dann  nicht  erst  den 
Wechsel  der  Arten  durch,  sondern  auf  den  Halden  wuchsen  sogleich  Arten  des  benachbarten  Waldes. 

Bei  all  diesen  Altersbestimmungen  muss  aber  ferner  berücksichtigt  werden,  dass  die  oft  weit- 
gehenden Schlüsse  auf  einer  geringen  Zahl  von  Beobachtungen  fussen.  Die  290  Jahresringe  jener 
Schierlingstanne,  die  380  der  Tannen  auf  Isle  royale  beweisen  doch  nur,  dass  auf  der  Stelle,  auf 
welcher  die  Bäume  standen,  während  300  bis  400  Jahren  nicht  gearbeitet  worden  ist.  Aber  waren 
denn  jene  Gruben  gerade  die  letzte  Arbeit  der  prähistorischen  Kupferbergleute?  Konnte  an  an- 
derer Stello  nicht  noch  viel  später  gearbeitet  worden  sein,  nachdem  gerade  jene  Gruben  schon 
längst  verlassen  worden  waren?  Sehen  wir  nicht  bei  uns  in  der  alten  Welt  häufig  genug  längst 
verlassene,  mit  altehrwürdigem  Wald  geschmückte  Gruben  und  Halden  in  unmittelbarer  Nähe  von 
solchen,  die  noch  heute  in  flottestem  Betrieb  stehen?  Dass  auch  der  alte  Berghau  am  lake  superior 
während  langer  Zeit,  wahrscheinlich  während  der  Dauer  von  Jahrhunderten  betrieben  worden  ist, 
ist  bei  der  sehr  bedeutenden  Ausdehnung  der  Werke  und  bei  dem  Felden  von  Anzeichen  einer 
dichten  Bevölkerung  mehr  wie  wahrscheinlich.  Es  ist  also  gar  nicht  auflallend,  wenn,  noch  wäh- 
rend auf  manchen  Gruben  dort  gearbeitet  wurde,  auf  anderen  verlassenen  Halden  schon  längst  neue 
Bäume  Wurzel  geschlagen  hatten.  Es  fehlt  aber  jeder  Beweis  dafür,  dass  es  nicht  gerade  solche 
ältere  Halden  waren,  auf  welchen  die  erwähnten  Bäume  standen. 

Die  Beobachtung  der  Gruben  selbst  lässt  uns  also  im  Stich,  wenn  wir  versuchen,  über  ihr  Alter 
und  die  Völker,  welche  sie  bearbeiteten,  Aufschluss  zu  erhalten;  es  bleibt  uns  übrig  zu  untersuchen, 


»)  Bmith«oni»n  Report  1873.  p.  38«. 
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ob  wir  in  den  Berichten  der  Entdecker  und  ersten  Ansiedler  nicht  Angaben  finden,  die  auf  die 
vorliegende  Frage  einiges  Licht  werfen  könnten. 

Von  den  ersten  Expeditionen  nach  Nordamerika  besitzen  wir  nur  sehr  kurze  und  dürftige  Mit- 
theilungen.   Nachdem  das  feste  Land  1497  und  1498  zuerst  durch  die  beiden  Cabots  entdeckt 
war,  rüsteten  1513  und  1521  Ponce  de  Leon,  1517  Cordoba,  1519  Garay,  1520  und  1525 
Lucas  Vasquez  de  Ayllon,  1527  Panfilo  de  Narvaez  Expeditionen  nach  Florida  aus,  dessen 
fabelhaft«  ReicLthümer  immer  neue  Abenteurer  anlockten.    Von  all  diesen  Unternehmungen  be- 
sitzen wir  kaum  mehr  als  die  Nachricht,  dass  sie  unglücklich  abgelaufen  sind.    Den  ersten  ein- 
gehenderen Bericht  über  Land  and  Leute  haben  wir  von  der  Expedition  Fernando  de  Soto's, 
deren  Geschichte  Garcilasso  de  la  Vega1)  und  ein  ungenannter  portugiesischer  Edelmann  aus 
Elvas *),  der  das  Unternehmen  mitmachte,  geschrieben  haben.    Es  war  die  Gier  nach  Schätzen, 
welche  alle  diese  spanischen  Raub-  und  Mordzüge  veranlasst  hatte,  und  die  erste  an  die  armen  In- 
dianer gerichtete  Frage  war  immer  die  nach  Gold.    Aber  man  fand  nicht  was  man  suchte:  das 
einzige  Metall,  welches  die  Indianer  beaassen,  war  Kupfer.    Als  die  Schaar  Soto's  in  Apalache 
fiberwinterte,  fand  sich  ein  Führer,  der  sich  erbot,  das  Heer  nach  Westen  zu  führen.    Coinme  on 
luy  demandoit  ai  dans  ces  quartiers  il  so  trouuoit  de  l'or,  do  l'argent,  et  des  pierreries,  et  qu'on  luy 
montroit  de  toutes  ces  choses  pour  luy  faire  comprendre  ce  que  l'on  vouloit  scauoir  do  luy,  il 
tesmoigna  qu'en  C'ofaciqui,  il  y  auoit  vn  metal  semblable  au  iaune,  et  an  blano  qu'on  luy  faisoit 
voir.    Que  les  Marchands  qu'il  seruoit  achetoient  de  ce  metal,  et  en  trafiquoient  en  d'autres  con- 
trees  *).  Man  zog  nun  westwärts  durch  die  Provinzen  Altapaha  und  Achalaque,  Cofa,  Cofaqui  nach 
Cofaciqui.    Kaum  angekommen,  bat  man  die  Herrin  inständigst  (supplier),  de  faire  apporter  des 
perle»  auec  de  ces  metaux  blancs  et  iauneB.    Cette  Dame  depecha  aussi-tost  de  ses  sujeta  querir 
de  ce  metal;  et  ils  rapportcrent  du  cuivre  d'vne  couleur  tre»  doree,  auec  de  certains  aix  blancs, 
commo  de  l'argent,  longa  et  largea  d'vne  aune,  epais  de  trois  a  quatre  doigta,  et  toutesfois  tres- 
legers4).    Als  die  Fürstin  die  Befriedigung  über  das  goldähnliche  Metall  sah,  bot  sie,  wie  Garci- 
lasso berichtet,  den  Spaniern  an,  aus  den  Begräbninstempeln  so  viel  Reichthümer  zu  nehmen  als 
ihnen  beliebte.    Der  Tempel  von  Talomcco,  in  welchem  die  Vorfahren  der  Fürstin  bestattet  waren, 
wird  von  Garcilasso  etwas  überschwenglich  beschrieben:  an  seinem  Eingange  standen  12  Riesen, 
in  Ilolz  geschnitten,  dignes  de  l'admiration  de  l'ancienne  Rome.    Die  ersten  zu  beiden  Seiten  der 
Thüre  hatten  des  massues  garnies  de  cuiure,  die  vierten  des  liaches  de  cuiure,  die  beiden  letzten 
de  fort  longues  pieques  garnies  de  cuiure  par  les  deux  bouta.  Neben  dem  Tempel  stand  ein  grosses 
Vorrathshaus,  abgetheilt  in  einzelne  Räume,  welche  voll  von  Waffen  waren :  II  y  auoit  dans  la  prä- 
miere de  longues  pieques  ferrees  d'vn  tres-beau  cuiure  *).    Auf  dem  Weitermarsch  kam  man  zu 
dem  Caciquen  der  Provinz  Coste;  man  fragte  ihn'),  whether  he  had  notice  of  any  rieh  Countrie? 
be  said,  yea:  to  wit,  that  toward  the  North,  there  was  a  Prouince  named  Chisca:  and  tiiat  thorc 
was  a  melting  of  copper  and  of  another  metall  of  the  same  colour,  saue  that  it  was  finer,  and  of  a 


')  Hintoire  de  la  Floridc,  par  l'Inca  Oarcilasio  de  la  Vega,  übersetzt  von  P.  Richelet  1670. 

*)  Virginia  richly  valued,  »ritten  by  •  Purtugull  gcuütmian  of  Elua»,  trau»Uud  by  R.  Hackluyt  1809. 

J|  Garcila»«o  1.  c.  Bd.  I,  S.  343. 

«)  Gareila.«o  l  O.  Bd.  I,  S.  422. 

s)  O»rcila»>o  1.  c.  Bd.  I,  S.  430  —  431. 

«)  Virginia  richly  ralued  p.  50. 
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farre  more  perfect  colour,  and  farre  better  to  the  sight ;  and  that  thcy  vscd  it  not  80  much,  bccause 
it  was  softer.  And  tlie  seife  sanie  thing  was  told  the  Governour  in  Cutifa-chiqui  (Garcilassos 
Cofaciqui);  where  we  saw  some  little  batchcts  of  copper.  Es  wurden  zwei  Christen  mit  einigen 
Indianern  abgeschickt,  um  Chisca  za  suchen,  wo  man  ausser  Kupfer  immer  noch  Gold  zu  finden 
hoffte.  Nach  einigen  Tagen  jedoch  kehrten  dieselben  unverrichteter  Sache  wieder  zurück;  sie  be- 
richteten, dass  sie  durch  sehr  armes  Land  und  über  hohe  Berge  gewandert  wären,  aber  das  Kupfer- 
land nicht  gefunden  hätten.  Als  Sot<»  über  den  Mississippi  gegangen  war  und  in  Pacaha  ein  län- 
geres Standquartier  bezogen  hatte,  schickte  er  thirtie  horsemen,  and  fiftie  footemen  to  the  Prouince 
of  Caluca,  to  see  if  from  thence  hee  might  trauell  to  Chisca,  where  the  Indians  said,  there  was  a 
worke  of  gold  and  copper ')•  Sie  reisten  nordwärt*  und  kamen  durch  sehr  armes  Land;  nach  der 
Aussage  der  Indianer  war  das  Land  noch  weiter  nördlich  very  ill  inhabited,  because  it  was  very 
cold:  and  that  there  were  such  störe  of  Oxcn,  that  thcy  could  keepe  n<>  corne  for  them:  that  the 
Indians  liued  vpon  their  flesh.  Bald  darauf  starb  Soto  und  die  Reste  seiner  Schaar  retteten  sich 
unter  ausserordentlichen  Drangsalen  nach  Mexiko. 

Noch  weniger  glücklich  als  die  Spanier  waren  die  Franzosen  in  Florida.  Schon  1524  und 
1525  hatte  der  Florentiner  Giov.  Verazzano  auf  Befehl  Franz  I.  von  Frankreich  die  Ostküste 
Nordamerikas  besucht;  er  erwähnte,  dass  die  Eingeborenen  kupferne  Ohrringe  trugen  und  Kupfer- 
platten,  welche  sie  höher  schätzten  als  Gold.  Die  nächsten  Unternehmungen  richteten  sich  mehr 
nach  Norden:  der  Admiral  Chabot  sandte  1534  nnd  1535  unter  Cartier  de  Robcrval  Expedi- 
tionen nach  C'anada  aus,  welche  den  Grund  zu  den  späteren  dortigen  Besitzungen  Frankreichs 
legten.  Erst  in  den  sechziger  Jahren  machte  Frankreich  ernstliche  Versuche,  Florida  in  seinen 
Besitz  zu  bekommen:  es  wurden  1562,  15ß4  und  15C5  Expeditionen  dorthin  geschickt  zur  Begrün- 
dung einer  Niederlassung,  welche  mit  der  Vernichtung  der  Franzosen  durch  die  Spanier  und  1567 
mit  dem  Rachezug  des  Capitaine  Gourgues  endete.  Wir  besitzen  über  diese  Unternehmungen  Be- 
richte von  zwei,  dem  Verderben  entronnenen  Franzosen,  von  Laudonniere*),  dem  zeitweisen 
Haupt  der  Niederlassung  und  von  Jacob  le  Moyne  de  Morgues').  Die  Franzosen  finden  zwar 
mehr  Gold  und  Silber  als  die  Spanier,  dasselbe  kommt  aber  nur  von  spanischen  Schiffen  her,  die 
an  der  gefährlichen  Korallenküste  gestrandet  waren4);  ausserdem  aber  finden  sie  Kupfer:  Ce  roy 
m'envoya  quelques  lames  de  cuivre,  tire  de  ceste  montagne  J)  (Palassi)  und:  La,  comme  ils  disoient, 
se  trouvoit  du  cuivre  rouge,  qui  est  autantä  dire  comme  mctail  rouge:  dont  j'avois  quelque  piece*). 
Und  Le  Moyne  erzählt7),  dass  der  König  Outina  viele  Geschenke  au  Laudonniere  abgeschickt 
habe,  darunter  multum  auri  infecti,  cui  admixtum  est  aes  und  sagittas  cuspide  aurca  annatas.  Lau- 
donniere  erwähnt  ebenfalls  diese  Geschenke,  sagt  aher  nichts  von  goldenen  Pfeilspitzen.  Es  ist 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  diese  Pfeilspitzen  aus  blankem  Kupfer  bestanden,  das  von  dem  gc- 

>)  Virginia  1.  c.  p.  78. 

')  I/hi»tojre  notable  elf  1h  Floride,  par  le  capitaine  Laudonniere  15*6  (wieder  abgedruckt  1*53). 

*)  De  Bry,  Brevis  narratio  eonim  quae  in  Florida  America«  pruviocia  Galli»  acciderunt,  uuetore  Jacolio 
le  Moyne,  Francof.  IM!. 

*)  L'hirt.  notable  p.  6  und  p.  ISS. 

6)  Ibid.  p.  13». 

*)  Ibid.  p.  188. 

T)  Brevis  nanatio  p.  14. 
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meinen  Soldaten  für  Gold  gehalten  wurde,  dessen  Erwähnung  aber  dem  Führer  nicht  der  Mühe 
werth  erschien ;  die  Gelegenheit,  von  goldenen  Geschenken  xu  erzählen,  hätte  sich  Laudonnierc 
sicherlich  nicht  entgehen  lassen,  wenn  die  Pfeile  solche  Spitzen  gehabt  hätten. 

Auch  die  Engländer  haben  uns  aus  jener  Zeit  eino  vortreffliche  Schilderung  des  südöstlichen 
Nordamerika  (Nordcarolinas)  hinterlassen,  und  zwar  aus  der  Feder  de»  Mathematikers  Thomas 
Hariot1),  mit  Zeichnungen  (vivae  imagines)  vom  Maler  Joh.  With,  welche  beide  die  von  Walther 
Raleigh  1585  ausgeschickte  Expedition  unter  Richard  Granville  begleiteten.  Beide  waren 
scharfe  Beobachter.  Sie  geben  uns  mehrfach  Nachricht  über  das  Vorkommen  von  Kupfer  bei  den 
Indianern.  Centum  et  quinquaginta  miliaribus  in  interiorem  regionem  progressi,  in  duobus  oppidis 
invenimus  apud  indigenas  mukös  parvos  piano«  orben  ex  aere,  qui,  ut  intelleximus,  cunflati  fuerant 
a  nonnullis,  qui  ultcrius  adhuc  habitabant,  ubi,  ipsis  referentibus,  montes  et  tlumina  erant,  quae 
grana  quaedam  profcrebant  metallica  argento  similia.  —  Continebat  autem  aes  illud,  ut  pericnlo 
facto  deprehcnBum  est,  aliquid  argenti 

Auf  den  Tafeln  werden  Halsbänder  mit  Kupferperlen  und  kupferne  Armringe  gezeichnet  und 
beschrieben  (Taf.  III,  VI  und  VIII) ;  an  das  Halsband  aus  Kupferpcrlen  hängen  die  Vornehmen 
zum  Zeichen  ihrer  Würde  aeream  tabnlam  quadratam  filo  trajectani  (Taf.  VII);  das  Idol  Kiwasa 
trägt  torques  sphaerulis  albis  constantes,  quibus  intermixtae  sunt  aliae  teretes  ex  aere,  magis  ab 
Ulis  aestimato,  quam  aurnm  vel  argentum. 

Granville  erzählt»),  dass  er  bei  den  Indianern  Kupfer  gesehen  habe,  welche»  aus  dem  In- 
neren, von  den  Chawanooks  (Shawanoes?)  herkommen  sollte;  er  unternahm  eine  Expedition  nach 
dem  Westen,  um  die  Kupfergruben  aufzusuchen,  musste  jedoch  nach  mühsamer  Reise  ebenso  un- 
verrichteter  Sache  wieder  umkehren,  wie  die  Abgesandten  de  Soto's. 

Aus  dem  Bisherigen  sehen  wir,  dass  man  überall  an  der  Küste  Nordamerikas  im  IG.  Jahrhun- 
dert das  Kupfer  im  Gebrauch  fand,  meist  für  Schmuckgegenstände ;  stets  gaben  die  Indianer  an,  das« 
es  durch  Händler  aus  dem  Inneren  des  Landes  gebracht  wurde.  Konnte  ein  geregelter  Handel 
ohne  geregelte  Froduction,  d.  h.  Bergbau  beetchen?  Granville  wurde  von  Nordcarolina  west- 
wärts, Soto  am  Mississippi  nordwärts  nach  den  Knpfergruben  gewiesen.  Auch  die  Beschaffenheit 
dea  Kupfers,  das  bei  der  Analyse  sich  etwas  silberhaltig  erwies,  deutete  nach  dem  lake  superior. 

Noch  einen  anderen,  für  die  vorliegende  Frage  wichtigen  Umstand  erfahren  wir  aus  jenen  Be- 
richten: alle  sprachen  davon,  dass  die  Indianer  von  epidemischen  Krankheiten  heimgesucht  wurden, 
sobald  sie  mit  den  WeUsen  in  Berührung  kamen.  Soto  fand  in  Cutifa-chiqui,  in  dessen  Nähe  we- 
nige Jahre  vorher  Vasques  de  Ayllon  gelandet  war,  great  towns  dispcopled  —  eine  Pest  hatte, 
wie  die  Indianer  erzählten,  das  Land  verheert  Und  als  die  Reste  der  Soto'scben  Schaar  zurück- 
kehren  mussten,  fanden  sie  das  Land,  welches  sie  beim  Hinmarsch  reich  und  blühend  gescheu 
hatten,  verödet;  where  they  had  passed,  the  country  was  destroyed.  Alniost  all  the  Indiana  that 
served  them  died4).  Auch  Laudonniere  berichtet,  das»  unter  den  Indianern  in  der  Nähe  der 
französischen  Niederlassung  die  Syphilis  grassirte  und  selbst  der  ehrliche  Hariot  muss  gestehen 

')  Admiranda  narratio,  Ada  tarnen,  de  conimodis  et  incolarum  ritibua  Virginine.  Frnncof.  1590. 
*)  Admiranda  narratio,  p.  10  f. 

*)  Angeführt  bei  Squier,  aboriginal  Monnments,  p.  17". 
*)  Virginia,  ricbly  valued.  p.  109  und  III. 
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dass  die  Europäer  den  Eingeborenen  Seuchen  brachten ;  er  glaubt  freilich,  dass  dies  nur  da  der 
Fall  gewesen  sei,  wo  man  feindliche  Anschlüge  gegen  die  Engländer  geplant  habe,  und  erkennt 
darin  eine  Fügung  des  Himmels.  Nulluni  oppidum,  in  quo  clandestina  aliqua  consilia  adaersus  nos 
inita  fuissent,  immune  abiit,  quin  paucis  a  nostro  inde  decessu,  diebus  plurimi  ex  plehe  breui  tem- 
pore perirent,  nonnunquam  viginti  in  uno  oppido,  in  abo  quadragtnta,  sexagbta,  etiam  centum  et 
viginti,  magnus  certe  numeruH  pro  incolamm  raritote.  —  Morbum  ipsi  ignorabant,  nec  qnibus  re- 
mediis  curari  poeset  norant,  et  cuisimilem  numquatn  antea  conspoctum  seniorcs  quique  referebant '). 
Auch  die  späteren  Berichte  «1er  Ansiedler  Nordamerikas  sprechen  alle  von  epidemischen  Krank- 
heiten, welche  die  Indianer  heimsuchten  und  da»  Land  entvölkerten.  Da«  Innere  des  Continent» 
bleibt  uns  während  des  nächsten  Jahrhundert*  noch  völlig  verschlossen;  wenn  wir  aber  bedenken, 
dass  die  ganze  braune  Racc  den  europäischen  Seuchen  eine  volle,  ungebrochene  Empfänglichkeit 
entgegenbrachte,  wenn  wir  hören,  wie  erschreckend  verheerend  die  epidemischen  Krankheiten  jener 
Zeit  selbst  in  der  alten  Welt  auftraten,  wenn  wir  noch  jetzt  beobachten  können,  wie  niedere  Racen 
durch  Volkskrankheiten  deeimirt  und  rasch  ausgerottet  werden,  sobald  diese  ihnen  von  den  Weissen 
zugebracht  werden,  so  dürfen  wir  gewiss  annehmen,  dass  auch  das  Innere  des  Landes  in  den  ersten 
Jahrhunderten  nach  der  Entdeckung  von  Seuchen  durchtobt  wurde,  ebenso  verheerend,  als  die 
Pesten  in  der  alten  Welt.  Und  welche  fortschrittshemmenden,  culturzerstörenden  Umwälzungen 
müssen  im  Gefolge  dieser  Seuchen  aufgetreten  sein!  Wo  wir  die  Einwirkungen  der  Weissen  auf 
die  Indianer  direkt  verfolgen  können,  sehen  wir,  wie  furchtbar  rasch  die  letzteren  versehwinden: 
auf  Espailola,  wo  die  einheimische  Bevölkerung  zur  Zeit  der  Entdeckung  zwischen  200  000  und 
300000  Köpfe  betrug,  zählte  man  1508  noch  G0000,  1510  nur  46000,  1514  14000  und  38  Jahre 
später  nur  noch  500  Menschen  der  braunen  Race:  das  zweite  Geschlecht  nach  Ankunft  der  Europäer 
starb  völlig  aus*).  Als  Hernando  de  Cordoba  1517  zuerst  die  Kaste  Yucaüui's  entdeckte,  fand 
er  das  Land  dicht  bevölkert,  die  Eingeborenen  in  reichen  Städten  in  steinernen  Häusern  wohnend, 
im  Genuss  einer  hochentwickelten  Cultur.  Und  schon  ein  Jahrhundert  später  war  das  Volk  auf 
geringe  Beste  reducirt,  die  Städte  verschollen,  die  Erinnerung  an  die  frühere  Cultur  und  Bliithe 
des  Landes  erloschen,  und  erst  in  unseren  Tagen  wurden  die  Städte  wieder  entdeckt,  verschollene, 
im  Urwald  begrabene  Ruinen.  Darf  es  uns  wundern,  wenn,  gerade  100  Jahre  nach  der  Expedition 
Soto's,  welche  vom  Mississippi  aus  nach  Norden  vordrang,  um  die  Kupfergruben  zu  suchen,  die 
ersten  Europäer,  die  wirklich  bis  in  die  Gegend  der  alten  Kupfergruben  vordrangen,  die  Jesuiten- 
missionäre, nichts  mehr  vom  Bergbau  berichten  können?  Wie  die  Städte  Yucatan's  musste  auch 
dieser  in  unseren  Tagen  erst  wieder  neu  entdeckt  werden.  Freilich  war  dort  das  Kupfer  selbst  noch 
nicht  ganz  aus  dem  Besitz  der  Indianer  verschwunden.  Schon  1636  berichtet  Lagardo  davon,  und 
1653  erzählt  Bressani:  V'e  una  miniera  di  Raine  purissimo,  che  nö  ha  bisogno  di  pas&aru  per  il 
fuoco,  ma  e  in  luoghi  raolto  lontani,  e  diflicili,  che  ne  fanno  il  trasporto  quasi  impossibile.  L'hab- 
biamo  visto  nelle  mani  de  Barbari,  ma  niuno  Fba  visitata ').  Erst  in  den  sechziger  Jahren  besuchen 
die  Väter  Allonez  und  Dablon  die  Kupfergegend  von  Keweenaw  Point;  auch  sie  erwähnen  das 
Vorkommen  von  Kupfer,  schweigen  aber  vom  Bergbau.  Allouez  sagt  1666,  dass  häufig  Stücke 


l)  Admiranda  narratio  p.  29  f. 

*)  I'esctiel.  Gesell,  d.  Zeitalter*  der  Knideckungen  p.  546. 
'l  Bressani,  breve  relatione  d'alcune  musiuno  1853,  p.  S. 
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von  10  bis  20  Pfund  vorkämen,  und  dem  Vater  Dablon  erzählen  die  Einen,  das  Kupfer  am  On- 
tonngonfluss,  andere,  dass  es  östlich  davon,  wieder  andere,  dass  es  dicht  am  See  im  Lehmboden 
gefunden  werde.  Ali  dies,  und  selbst  die  „miniera"  Bressani's  lässt  sich  als  zufällige  Funde  er- 
klären, und  beweist  noch  nicht  die  Existenz  eines  regelmässigen  Bergbaues.  Der  Einzige,  welcher 
wirklich,  allerdings  auch  nur  nach  Hörensagen,  von  Bergwerken  spricht,  ist  Bouchcr1).  Er  giebt 
an,  dass  auf  einer  Insel  im  Oberen  See  (Michipicoten)  eine  schöne  Kupfermine  sei;  in  einem  Fall 
hätten  die  Indianer  einen  Block  von  mehr  als  800  Pfd.  Gewicht  gefunden,  von  welchem  sie  unter 
Anwendung  von  Feuer  mit  ihren  Steinäxten  Stücke  abschlugen.  Dieser  Bericht  wird  von 
Whittlcsey  für  unwesentlich  gehalten,  da  er  nicht  auf  eigener  Anschauung,  sondern  nur  auf  der 
Erzählung  französischer  Händler  beruhe;  er  stimmt  indessen  so  genau  mit  dem,  was  man  in  den 
Gruben  selbst  gefunden  hat  (den  grossen  Blöcken,  die  man  mit  Steiubämmern  bearbeitete,  nach- 
dem das  Nebengestein  mit  Feuer  mürbe  gemacht  war),  überein,  dass  man  die  Angaben  der  fran- 
zösischen Händler  kaum  für  Erdichtungen  halten  kann.  Mag  nun  aber  auch  Boucher's  Bericht 
auf  Wahrheit  beruhen  oder  nicht,  so  viel  ist  unzweifelhaft,  dass  der  Berghau  in  jener  Zeit  nicht 
mehr  in  grösserem  Maassstab  betrieben  wurde.  Er  hätte  der  Aufmerksamkeit  der  Missionäre  nicht 
entgehen  können,  und  sie  hätten  darüber  gewiss  eingehendere  Mittheilungen  gemacht.  Jedenfalls 
aber  wurde  das  Kupfer  in  jener  Zeit  noch  sehr  hoch  geschätzt  Alloucz  sagt(lGGG)»):  Ihavcscen 
several  such  pieces  in  Üie  hands  of  the  savages,  and  since  they  are  very  superstitious,  the  esteem 
them  as  divinilies,  or  as  presents  given  them  to  promote  their  happiness  by  the  gods  that  dwell 
beneath  the  water.  For  this  reason  they  preserve  these  pieces  of  copper  wrapped  up  with  the  most 
precious  articles.  In  some  families  they  have  been  kept  niore  than  fifty  years;  in  others  they  have 
been  kept  time  out  of  mind,  being  cherished  as  domestic  gods. 

Viele  bedeutungsvolle  Sagen  knüpften  sich  bei  den  Indianern  an  das  Kupfer.  Der  Missionär 
Dablon  erzählt  eine  derselben  '):  Wenn  man  in  den  See  eingefahren  ist,  so  ist  der  erste  Ort,  an 
welchem  man  Kupfer  antrifft,  eine  Insel,  etwa  40  oder  50  Meilen  von  Soult  (St  Marie)  nach  dem 
Nordufer  zu  gelegen,  gegenüber  einem  Ort,  der  Missipicooatang  (Michipicoten)  heisst.  Die  Wilden 
erzählen,  dass  es  eine  schwimmende  Insel  sei,  die  bald  nahe,  bald  weiter  entfernt  liegt  Vor  langer 
Zeit  landeten  dort  vier  Wilde,  die  sich  im  Nebel  verirrt  hatten,  mit  dem  die  Insel  häufig  heimge- 
sucht wird.  Es  war  noch  vor  der  Zeit,  wo  sie  die  Franzosen  kennen  lernten,  und  sie  wussten  nichts 
vom  Gebrauch  der  Kessel  und  Beile.  Als  sie  ihre  Mahlzeit  nach  der  Weise  kochen  wollten,  die  bei 
den  Wilden  gebräuchlich  üit,  indem  sie  Steine  heiss  machten  und  in  einen  mit  Wasser  gefüllten 
Eimer  aus  Birkenrinde  werfen,  fanden  sie,  dass  fast  alle  Steine  Kupfer  waren.  Nach  Beendigung 
des  Mahles  eilten  sie  wieder  ins  Boot  zu  kommen,  denn  sie  fürchteten  sich  vor  den  Luchsen  und 
Hasen,  die  hier  so  gross  werden  wie  Hunde.  Sie  nahmen  Kupfersteine  und  Platten  mit  sich,  hatten 
aber  kaum  das  Ufer  verlassen,  als  sie  eine  laute  Stimme  hörten,  die  in  erzürntem  Ton  rief:  Wer 
sind  die  Diebe,  die  die  Wiege  und  das  Spielzeug  meiner  Kinder  forttragen?  Sie  waren  über  die 
Stimme  sehr  erschrocken  und  wussten  nicht,  woher  sie  kam.  Einer  sagte,  es  wäre  Donner,  ein  an- 
derer, es  wäre  der  Kobold  Missibm,  der  Wassergeist,  wie  der  Neptun  bei  den  Heiden ;  ein  dritter 


l)  Doneber,  blutoire  wiUble,  1«40,  angeführt  bei  Whittlesey  p.  I. 
•)  Bei  Fo.ter,  Prebutoric  K»cei  p.  262. 
s)  Il.i«lem  p.  283. 
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sagte,  die  Stimme  käme  von  den  Memogovissioois  ber,  den  Wassermännern,  die  immer  unter  dem 
Wasser  lebton,  wie  die  Tritoucn  und  Sirenen,  und  die  langes,  bis  zu  den  Lenden  reichendes  Haar 
hätten;  und  der  eine  der  Wilden  sagte,  dasserganz  gewiss  ein  solches  Wesen  gesehen  habe.  Auf  alle 
Fälle  erregte  die  ungewöhnliche  Stimme  einen  solchen  Schrecken,  dass  einer  von  ihnen  starb,  noch  bevor 
mc  ans  Land  gekommen  waren.  Bald  darauf  starben  die  anderen  beiden  und  nur  einer  kam  noch 
llanse,  aber  auch  dieser  starb,  nachdem  er  erzählt  hatte,  was  ihnen  zngestossen  war.  Seit  jener  Zeit 
haben  die  Wilden  nicht  mehr  gewagt,  die  IubcI  zu  besuchen  oder  auch  nur  in  jener  Richtung  den 
See  zu  befahren. 

Von  einem  Cliippeway  wurde  Carver1)  eine  ähnliehe  Sage  erzählt:  Einige  Leute  seines  Stam- 
mes waren  einst  auf  die  Insel  Maurejms,  die  im  Nordosten  des  Oberen  Sees  liegt,  verschlagen  wor- 
den; sie  fanden  daselbst  in  grosser  Menge  gelben  schweren  Sand,  der  nach  ihrer  Beschreibung 
Goldsand  gewesen  sein  musste.  Ueberrascht  von  dem  schönen  Glanz  des  Sundes  wollten  sie,  als 
sie  sich  am  anderen  Morgen  wieder  einschifften,  eine  kleine  Mcngo  davon  mitnehmen.  Aber  ein 
Geist  von  ungeheurer  Grösse  —  er  schien  ihnen  60'  hoch  zu  sein  —  verfolgte  sie  im  Wasser  und 
befahl  ihnen,  wieder  zurückzubringen,  was  sie  fortgenommen  hatten.  Erschreckt  durch  das  riesen- 
grosse  Gespenst,  das  sie  beinahe  erreicht  hatte,  schätzten  sie  sich  glücklich,  ihren  Schatz  zurück- 
geben zu  können ;  danach  stand  es  ihnen  frei,  ohne  Belästigung  ihren  Weg  fortzusetzen.  Seit  dieser 
Zeit  wagt  sich  kein  Indianer,  der  Kenntnis*  davon  hat,  an  diese  Küsten,  sei  es  auch  nur  um  zu  jagen. 

Die  Sage  von  der  verschwundenen  Kupferinsel  wird  mehrfach  erwähnt  Charlevoix  berichtet*): 
Sur  ses  bords,  en  quelques  endroits,  et  autour  de  certaines  Isles,  on  trouve  de  grosses  pieces  de 
Cuivre,  qui  sout  encore  l'objet  du  Culte  superetitieux  des  Sauvages;  ils  les  regardent  avec  venera- 
tion,  comrne  un  present  des  Dieux,  qui  habitent  sous  les  Eaux;  ils  en  ramassent  les  plus  petits  frag- 
mens,  et  les  conservent  avec  soin,  mais  ils  n'en  fönt  aueun  usage.  Bs  disent  qu'autrefois  on  voyoit 
s'elever  beaueoup  au-dessus  de  l'Eau  un  gros  Rocher  tont  de  la  meine  matiere;  et  commc  il  ne 
paroit  plus,  ils  pretendent  quo  les  Dieux  l'ont  transporte"  ailleurs. 

Allouez  erzählt»):  There  was  visible  for  Borne  time,  near  the  shore,  a  large  rock  entirely  ol 
eopper,  witli  its  top  rising  above  the  water,  which  afforded  an  opportunity  for  those  passing  to  cut 
pieces  from  it.  But  when  I  passed  in  that  vicinity  nothing  could  be  seen  of  it  Our  Indians  wished 
to  persuade  me  it  was  a  divinity  which  lind  disappeared,  but  for  what  reoson  they  would  not  say. 

Ganz  besonders  Bcheu  sind  die  Indianer,  den  Weissen  Mittheilungen  über  Kupfer  zu  machen. 
We  have  learned,  sagt  Dablon«),  from  the  savages  some  secrets  which  they  did  not  want  at  first 
to  communicate,  so  that  we  were  obliged  to  use  some  artifice.  Und  Charlevoix  erzählt  uns*), 
dass  die  Indianer  über  die  Minen  den  Weissen  gegenüber  das  grösste  Geheimniss  bewahrten;  sie 
glaubten  qu'ils  mourroient,  s'ils  en  decouvroient  quelques-unes  aux  Etrangers,  Selbst  heutzutage  ist 
diese  Scheu  bei  den  Indianern  noch  nicht  ganz  verschwunden;  sie  haben  nach  dem  Zeugniss 
Whittlesey's«)  noch  heute  dieselbe  superstitious  dread  of  showing  a  mineral  mass  or  locality  to 
a  white  man,  believing  that  the  Manitous  will  visit  them  with  aome  calamity  if  they  do  so. 

')  Voyage  de  M.  Carver  1784.  p.  M  f. 

*)  Charlevoix,  jouroal  d'un  voyaRe  dan»  l'Am#riqne  «ej.tentrioual«;  V,  p.  415. 

»)  Ciürt  von  Wilson.  Pretaisloric  Man,  p.  171. 

')  IM  Konter,  1.  c.  p.  263. 

•)  CWlevoix,  journal  VI,  p.  2«. 

c)  Whittletey.  L  c.  p.  S. 
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Charlevoix  sacht  die  auch  von  ihm  mitgetheilte  Sage  mit  nüchtcrm-rationaliatischem  Euhemoris- 
mns  so  zu  erklären,  dass  die  vier  Indianer  gestorben  seien,  weil  sie  ihre  Speisen  mit  Kapfcrstfloken 
gekocht  und  sich  so  vergiftet  hätten.  Aber  einer  weitverbreiteten  Mythengruppe  liegen  nicht  solche 
EinzelgeBchichtchen  zu  Grande;  sie  wurzelt  in  wirklichen  Erlebnissen  Aller,  in  tiefeingreifenden 
Ereignissen  des  Volkslebens;  die  historische  Tradition  hat  sich  zu  dein  noch  ziemlich  durchsichtigen 
Mythus  verschleiert  Wie  ein  rother  Faden  zieht  sich  durch  diese  Sagen  der  Gedanke,  das«  das 
Suchen  des  Metalls  Verderben  bringt  and  dass  man  es  ängstlich  vor  den  Weissen  verborgen  halten 
muss;  alle  die  Indianer,  welche  die  Kupfersteine  und  Platten  von  der  schwimmenden  Kupferinsel 
forttragen,  müssen  sterben,  und  ebenso  die,  welche  den  Weissen  das  Geheimniss  der  Minen  mit- 
theilen. Waren  nicht  alle  ausgestorben,  die  einst  die  reichen  Kupferschätze  aus  den  Bergwerken 
fortgenommen  hatten,  und  hatten  nicht  Alle,  die  mit  den  motalldurstigen  Weissen  verkehrten,  den 
Tod  eingetauscht?  Der  grosse  Geist  verbietet  den  Indianern,  den  glänzenden  Sand  fortzunehmen; 
es  würde  ihr  Verderben  sein,  wenn  sie  ihn  den  Weissen,  die  so  gierig  danach  verlangen,  bringen 
würden.  Aber  für  die  Indianer  selbst  ist  das  Kupfer  ein  Manitou,  sie  betrachten  es  als  Geschenk 
der  Götter,  ja  als  Gottheit  selbst,  und  bewahren  es  zusammen  mit  dem  Kostbarsten,  was  sie  be- 
sitzen, von  Generation  zu  Generation ;  es  ist  ihnen  ein  Symbol  der  guten  alten  Zeit,  als  noch  kein 
Bleichgesicht  die  Culturentwickelnng  des  braunen  Menschen  störte.  Und  die  von  den  Göttern  fort- 
genommene Kupferinsel,  sie  ist  der  alte  Kupferbergbau  selbst,  dessen  Spuren  keiner  der  jetzt  Le- 
benden mehr  kennt. 

So  vereinigen  sich  die  Zeugnisse  der  ersten  Europäer  in  Amerika  mit  den  Sagen  der  Indianer, 
um  das  Dunkel  aufzuhellen,  welches  die  Abwesenheit  direkter  Beobachtung  auf  der  Frage  nach  der 
Zeit  und  dem  Volk  des  Kupferbergbaues  zurücklässt  Wir  müssen  annehmen,  dass  der  bis  dahin 
blühende  Kupferbergbau  nach  dem  Erscheinen  der  Weissen  in  Amerika  rasch  einging,  und  dass  es 
die  Vorfahren  der  jetzigen  Indianer  gewesen  sind,  welche  die  prähistorischen  Kupfergruben  am 
lake  superior  bearbeiteten. 

Die  bisherigen  Auseinandersetzungen  haben  gezeigt,  bis  zu  welcher  Ausdehnung  Kupfer  berg- 
baulich gewonnen,  durch  Handel  verbreitet  und  im  täglichen  Gebrauch  angewandt  wurde.  Ist  man 
darum  berechtigt,  von  einer  .Kupferzeit"  zu  sprechen,  in  gleicher  Weise,  wie  von  einer  Steinzeit, 
einer  Broncezeit,  einer  Eisenzeit  gesprochen  wird?  Wenn  man  eine  Epoche  nur  nach  ihrer  hervor- 
ragendsten Erscheinung  bezeichnen  will,  so  wird  man  gegen  den  Gebrauch  des  Ausdruckes:  Kupfer- 
zeit nichts  einwenden  können,  denn  ein  hervorragender  Zug  im  Leben  der  alten  Amerikaner  war 
«las  Kupfer  unzweifelhaft,  gleich  bedeutend  durch  die  Eigenschaften  des  Materials,  des  zähen,  dehn- 
baren, kaum  zu  zerstörenden  Metalles,  wie  durch  den  ausgedehnten  Gebrauch,  der  von  ihm  ge- 
macht wurde. 

Will  man  aber  durch  die  Bezeichnung  einer  Epoche  mehr  ausdrücken,  soll  der  Name  selbst 
aassagen,  dass  in  ihm  eine  wesentliche  Bedingung  und  Grundlage  des  Culturzustandes  zu  suchen 
ist,  dann  darf  man  die  Bezeichnung  Kupferzeit  für  Amerika  nicht  anwenden.  Das  Kupfer  war  dem 
alten  Indianer  nichts  als  ein  Stein,  der  in  manchen  Beziehungen  vorteilhafte  Eigenschaften  vor  an- 
deren Steinen  voraus  hatte,  in  anderen  gegen  sie  zurückstand.  Aber  ein  Mittel  für  eine  wesentlich 
andere,  höhere  Cultur  war  das  Kupfer  nicht:  die  kupferbesitzenden  Indianer  waren  noch  mitten 
in  der  Cultur  der  Steinzeit,  ein  rohes  Jägervolk,  das  nomadisirend  herumzog  nach  seiner  Jagdbeute; 
hie  und  da  fing  man  wohl  an,  das  Land  mit  Mais  zu  bebauen,  aber  die  unzureichenden  Mittel  Hessen 
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einen  Aufschwung  nicht  tu:  der  Boden  wird  mit  Stein-  oder  Kupforgeräth  oder  mit  Schulterblät- 
tern vom  Bison  umgegraben,  da*  Hol*  mit  Hülfe  von  Feuer  gefällt  und  zu  Einbäumen  ausgehöhlt: 
Kupferklinge  und  SteinspiUe  sind  das  Geräth  im  Frieden  und  im  Krieg. 

Wie  unendlich  verschieden  davon  ist  die  Culturstufe,  auf  welcher  wir  die  Culturvölker 
Amerikas  zur  Zeit  der  Entdeckung  erblicken.  Das  Land  ist  rciclt,  Ackerbau,  Industrie  und  liandel 
blühen,  grosse  Städte  mit  steinernen  Häusern,  Tempeln  und  Palästen  sind  die  Mittelpunkte  eines 
mächtig  pulsirenden  Lebens,  Wissenschaft  und  Künste  stehen  auf  hoher  Stufe,  Bildhauerei,  Malerei 
und  Dichtkunst  verschönern  das  Leben,  dem  die  Sitte  feste  und  fein  durchgebildete  Formen  ge- 
geben hat  Ueber  der  Sicherheit  im  Inneren  wacht  ein  strenges  Recht  nach  festgefugten  Gesetzen, 
ein  wohlorganisirtcs  Kriegswesen  schützt  den  Staat  nach  aussen.  Die  Religion  ist  zu  einem  durch- 
gebildeten System  entwickelt.  An  der  Spitze  der  ganzen  vielräderigen  Staatemaschine  aber  regiert 
nach  althergebrachten  Satzungen  der  König  von  Gottes  Gnaden. 

Sollte  es  reiner  Zufall  sein,  dass  alle  Culturvölker  Amerikas  im  Besitze  von  Broncc  sind,  wah- 
rend keines  der  rohen  Naturvölker  dort  die  Bronce  kennt?  Gewiss  nicht!  In  der  Steinzeit  (und 
auch  die  kupferbesitzenden  Indianer  waren  echte  Steinzeitmenschen)  steht  der  Mensch  der  Natur 
und  seinem  rohen  Nachbar  nur  mit  unzureichenden  Mitteln  gegenüber.  Das  kleine  Geheimnis», 
ein  Material  zu  finden,  welches  sich  (durch  Guss)  leicht  jeder  Form  fügt  und  welches  zugleich  härter 
und  stärker  ist,  ah  der  Stein,  ist  der  Ausgangspunkt  jeder  höheren  Cultur.  Vorher  liegt  die  Roh- 
heit, der  Kampf  mit  der  Natur,  aber  nicht  der  Sieg,  auf  die  Entdeckung  giessbaren  und  harten  Me- 
talls (Bronce  und  Eisen)  folgt  der  Sieg,  die  Herrschaft  über  die  Natur,  der  Aufschwung  der  Cultur. 
Der  erste  Metallguss  ist  für  jedes  Volk  der  Wendepunkt,  wo  es  vom  Natur-  zum  Culturvolk  aufsteigt 
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Ueber  die  Bedeutung  des  Stirnfortsatzes  der  Schläfenschuppe 

als  RacenmerkmaL 


Von 

Dr.  Ludwig  Stieda. 

Hrofewor  «Irr  Aualnnia  in  der  ünirmlut  in  Dnrp»t. 


Durch  eine  kürzlich  veröffentlichte  Abhandlang  V  i  r  c  h  o  w '  s  ')  hat  der  bisher  nur  wenig 
beachtete  Stirnfortsatz  der Schläfenschuppe  (proceBBUS  frontalis  s. spina  frontalis  s.juamae  ossis  tem- 
porum)  an  Bedeutung  gewonnen.  Virchow  hat  aus  einer  Reihe  von  Beobachtungen  interessant* 
Schlussfolgerungen  gebogen  in  Betreff  des  Vorkommens  jenes  Forteatzcs  bei  verschiedenen  Volks- 
stämmen; aber  Virchow's  Behauptungen  stehen  keineswegs  fest,  sondern  sind  disentirbar  und 
einer  erneuten  Prüfung  werth. 

In  Folge  einer  eigenen  Untersuchungsreihe  sind  mancherlei  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit 
der  Virchow' sehen  Ansicht  in  mir  aufgestiegen.  Ich  sehe  mich  daher  veranlasst,  diese  meine 
Bedenken  zugleich  mit  den  directen  Ergebnissen  der  Untersuchung  hier  mitzutheilen ,  um  dadurch 
auch  von  anderer  Seite  Meinungsäusserungen  über  den  Stirnfortsatz  hervorzurufen. 

Zur  Orientirung  Aber  den  Stirnforteatz  diene  Folgendes :  Am  Schädel  des  Menschen  berühren 
sich  das  Scheitelbein  und  der  grosse  Flügel  des  Keilbcins  unmittelbar  der  Art,  dass  der  obere 
Rand  des  grossen  Flügels  mit  dem  vorderen  abgestumpften  Winkel  des  Scheitelbeins  zusammenstösst. 
Die  Ausdehnung  dieser  Naht  (Sutura  spheno-parietalis)  ist  sehr  wechselnd;  oft  sehr  breit;  in 
einzelnen  Fällen  treffen  Scheitelbein  und  Flügel  des  Keilbeins  mit  so  zugespitzten  Winkeln  auf- 
einander, das«  kaum  von  oiner  Berührung  beider  Knochen  die  Rede  sein  kann.  In  gewissen 
Ausnahmefällen  befindet  sich  zwischen  dem  obern  Rande  des  grossen  Kcilbcinnügcls  und  dem  ab- 
gestumpften Winkel  des  Scheitelbein»  ein  meist  viereckiger  Knochen  (Os  Rupernumerarium,  Ob  Wor- 
mianum  spbeno-parietale  autorum).  Mitunter  sind  auch  zwei  Knochen  vorhanden.  Ganz  gleich,  oh 
nun  Scheitelbein  und  grosser  Flügel  direct  mit  einander  zusammentreffen,  oder  ob  zwischen  ihnen 
sich  jenes  Os  spheno-parietale  befindet,  stets  bleiben  das  Stirnbein  und  die  Schuppe  des  Schliifen- 

»)  Ueber  einige  Merkmale  niederer  MetiKhenracen  am  Schädel.  Mit  7  Tafeln.  Berlin  1875.  (Aus  d.  Ab- 
handlungen d.  k.  Akademie  d.  Wiasenachaften  zu  Berlin  187&).    4°,  8.  9  bi.  60. 

14» 
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beina  von  einander  durchaus  getrennt.  In  gewissen  seltenen  Fällen  nun  rücken  aber  die  Schläfen- 
schuppe  und  das  Stirnbein  einander  so  nahe,  dass  sie  das  Scheitelbein  und  den  grossen  Keilbeinflügel 
gewisBerrnaassen  auseinander  drängen  und  sich  dabei  berühren,  d.  b.  direct  mit  einander  verbinden 
(unmittelbare  Verbindung  der  Schlüfenschuppe  mit  dem  Stirnbein,  Gruber).  In  wieder  anderen  Fällen 
zeigt  die  Schläfenschuppe  in  der  Gegend  der  Sutura  spheno-parietalis  einen  platten  verschieden 
grossen  Fortsatz,  welcher  sich  zwischen  den  Winkel  des  Scheitelbeins  und  den  oberen  Rand  des 
KeilbeinflQgels  so  weit  vorschiebt,  dass  schliesslich  der  ForUatz  mit  dem  Stirnbein  direct  zu- 
sammenstösst  (mittelbare  Verbindung  der  Schläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein  nachGruber).  Selbat- 
verständlich  bestehen  zwischen  den  extremen  Fällen  der  angeführten  Anomalie  allerlei  Uebergänge, 
deren  Aufzählung  und  Beschreibung  füglich  hier  bei  Seite  gelassen  werden  kann. 

Virchow  hat  nun  jene  anomale  Verbindung  der  Schläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein  bei 
Australiern  und  anderen  gefärbten  Racen,  ebenso  bei  Finnen  und  Magyaren  häutig  gefunden,  da- 
gegen bei  arischen  Volksstämmen  (Germanen  z.  R.)  fast  gänzlich  vermisst.  Er  stellt«  deshalb  die 
Behauptung  auf,  dass  der  Stirnfortsatz  der  Schläfenschuppe  und  die  mitunter  damit  verbundene 
Stenokrotaphie  (Verengerung  der  Schläfengegend)  ein  Merkmal  niederer,  jedoch  keineswegs  der 
niedrigsten  Menschenracen  Bei. 

Sehen  wir  zu,  in  wie  weit  diese  Behauptung  die  Prüfung  durch  Controlbeobachtungen  aus- 
hält Vorher  muss  ich  jedoch  die  Ansicht  derjenigen  Autoren  anführen,  welche  sich  entweder 
direct  mit  dem  Sürnfortsatxe  beschäftigt  oder  denselben  gelegentlich  erwähnt  haben. 

Der  erste  literarische  Nachweiss  über  den  Stirnfortsatz  der  Schläfensehup)*  findet  sich  in  der 
Abhandlung  ')  des  Franzosen  Chizeau,  Chirurgen  am  Hotel  Dieu  zu  Nantes.  An  beiden  Seiten 
des  Schädels  eines  etwa  vierzigjährigen  Mannes  existirte  ein  so  grosser  Stirn  forteatz,  dass  das 
Scheitelbein  fast  um  einen  Zoll  oberhalb  der  Ala  magna  mit  sehr  spitzem  Winkel  endigte. 

Von  Interesse  ist  die  Anschauung  Jolu  Friedr.  Meckcl's  in  BetrefT  des  Stirnfortsatzes 
(1812),  weil  sie  den  ersten  Versuch  macht,  eine  Erklärung  für  die  Anomalie  zu  geben1).  Bei 
Besprechung  der  Zwickelbeine  (Ossa  trüjuctra,  8.  Wormiana  sagt  Meckel:  „es  bildet  sich,  wie  mir 
scheint,  seltener  als  in  allen  übrigen  Gegenden,  zuweilen  ein  eigener  Knochen  an  dem  Vereinigungs- 
punkte des  Schuppen-  und  Scheitelbeins  und  des  grossen  Keilbcinflügels.  Einen  Knochen  dieser  Art, 
der  beinahe  einen  Zoll  lang,  einen  halben  Zoll  hoch  ist,  finde  ich  auf  der  linken  Seite  eines  weib- 
lichen Schädels".  Meckel  erwähnt  dann  ferner  das  Vorkommen  des  Sclialtknochcns  noch  an 
fünf  anderen  Schädeln  und  sagt  dann;  , Gewöhnlich  füllen  sie,  wenigstens  die  grösseren,  gerade 
die  Lücke  aus,  welche  sieh  an  dieser  Stelle  beim  Fötus  zwischen  «lern  Keil-,  Stirn-,  Schlaf-  und 
Scheitelbein  befindet,  trennen  also  diese  Knochen  vollständig  von  einander.  Bisweilen  liegen  sie 
aber  auch  nur  zwischen  je  zwei  derselben."  Und  weiter,  „Wird  dieser  Knochen  in  den  Umfang 
des  Sehuppenbeins  gezogen,  so  entsteht  dadurch  die  von  Chizeau  beobachtete,  aber  seltene  Bil- 
dung, wo  das  Scheitelbein  sich  nicht  mit  dem  grossen  Flügel  des  Keilbeins  verbindet,  sondern  das 
Schlafbein  einen  spitzen  Fortsatz  nach  vorn  schickt,  der  sich  an  das  Stirnbein  legt,  eine  merk  würdige  Bil- 


')  Ot>»iTvati<iti  anatoniiipie  rur  une  articulution  de»  tTnpeoraux  »vre  le  coronal.  RottZ,  Journal  de  medec. 
ebir.  pharmac  Tom.  38.   Pari»  1772.         p.  503  bif  505.    (Da*  betreffende  Journal  ist  mir  nicht  zugAnfflirb  giv 
ich  kenne  nur  ao  viel  vom  Inhalt  der  ciürten  Abliaudlung  ala  Gruber,  Virchow  und  Meckel 
angeben.) 

sj  Job.  Friedr.  Meckel.  Handbuch  der  pathologiachen  Anatomie.    Bd.  L  H8.  Leipzig  1812.  8.  3:19  ff. 
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dungsabweiehung,  weil  sie  bei  den  meisten  Thieren,  fast  allen  Affen,  den  Nagern,  den  Zahnlosen, 
mit  Ausnahmo  der  Ameisenfresser,  der  Faulthiere  and  der  Paebydermen  normal  ist".  An  was 
für  Menscbensehädeln  Meckel  den  Stirafortsatz  beobachtet  hat,  iBt  nicht  angegeben,  liemerkens- 
werth  ist,  dass  Meckel  den  Fortsatz  durch  die  Verwachsung  de»  Schaltknocbcns  mit  der  Schläfen- 
schuppe entstanden  denkt. 

Des  Vorkommens  des  Stirnfortsatzes  wird  ferner  in  einer  Note  von  Rieh.  Owen  (1835)  bei 
Gelegenheit  eines  Aufsatzes  über  Osteologie  des  Schimpanzes  und  Orang-Utangs  gedacht1).  Owen 
giebt  an,  dasa  er  den  in  Rede  stehenden  Fortsatz  beobachtet  habe  bei  einem  Eingeborenen  von 
Australien  und  mehr  als  einem  Neger;  wie  viel  Schädel  auf  die  Anomalie  hin  geprüft  worden 
sind,  wird  nicht  mitgetheilt. 

Carl  Dieterich  ■)  beobachtete  (1842)  die  Verbindung  der  Schläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein 
an  dreien  Schädeln,  jedoch  nur  auf  der  rechten  Seite,  während  auf  der  Unken  Seite  ein  schmaler 
Angnlus  sphenoidalis  Ossis  bregmatis  die  bewnssten  Knochen  trennte.  Die  drei  Schädel  stammten, 
der  eine  von  einem  Spanier  von  Baltostro,  der  «weite  von  einem  Graubündtner,  der  dritte 
von  einem  Franzosen  aus  Montpellier.  Wie  viel  Schädel  untersucht  worden,  ist  nicht  gesagt, 
eine  Deutung  der  anomalen  Verbindung  ist  nicht  versucht 

Mehr  Aufmerksamkeit  widmete  dem  Stirnfortsatz  Gruber  (1853)').  Gruber  theilt  mit,  dass 
er  die  Verbindung  der  Scliläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein  schon  mehrfach  beobachtet  habe;  sie 
könne  beiderseitig  oder  einseitig  vorkommen ;  die  Verbindung  werde  durch  einen  verschieden  ge- 
stalteten und  verschieden  grossen  Fortsatz  bewerkstelligt.  Auch  die  Abbildung  einer  solchen  Ver- 
bindung ist  beigefügt.  Wie  viel  Schädel  und  was  für  welche  Gruber  untersuchte,  ist  nicht  gesagt, 
es  wird  nur  hervorgehoben,  dass  das  Verhältnis«  des  Vorkommens  des  Fortsatzes  1 :50  bis  60  sei. 
Gruber  fragt  dann  nach  der  Bedeutung  des  ungewöhnlichen  Fortsatzes:  der  Fortsatz  könne  ein 
Nahtknochen  der  vordem  Fontanelle  oder  eine  Thierbildung  sein.  Gegen  einen  Nahtknochen 
sprechen  aber  die  Gestalt  und  die  constante  Lage  auf  der  äusseren  Fläche  des  Keilbeinwinkels  des 
Seitenwandbeins,  dagegen  cbarakterisiren  die  Aehnlichkeit  und  Gleichheit  der  Gestalt  des  Fortsatzes 
beim  Menseben  und  bei  einigen  Affen  den  Fortsatz  als  eine  sogenannte  Thierbildung. 

In  einer  weiteren  Notiz4)  giebt  Gruber  an,  dass  er  unter  vierzig  neuerdings  untersuchten 
Schädeln  jene  anomale  Verbindung  noch  an  zweien  Schädeln  gefunden  habe. 

Henle5)  führt  (1855)  einen  Schädel  der  Göttinger  Sammlung  an,  bei  welchem  beiderseits  ein 
platter  Fortsatz  zwischen  dem  Wespenbein  und  dem  Scheitelbein  zum  hinteren  Hände  des  Stirn- 
beins geht,  das  Scheitelbein  von  der  Berührung  mit  dem  Wespenbein  abschliessend*.  Er  lugt 
dann  hinzu:  „Diese  Anomalie  entsteht  dadurch,  dass  ein  an  der  vordem  uutern  Spitze  des 
Scheitelbeins  gelegener  Nahtkuochen,  welcher  ziemlich  häufig  vorkommt,  statt  mit  der  untern  Spitze 

')  Od  the  rwteology  of  the  Chimpanze  and  Orang-Utan.  —  Transaction»  of  the  zuological  Society  of  London. 
VoL  L   London  1835.    4»  p.  357  Note. 

♦)  Carl  Dieterich,  Beschreibung  einiger  Abnormitäten  des  Mensclienschädel*.     Inaug.-Diss.  Basel  1842. 

««.  B.  10. 

*)  W.  Ornber,  Abhandlungen  aus  der  menschlichen  und  vergleichenden  Anatomie.  8t.  Petersburg  1852, 
Ertte  Abhandlung:  reber  einige  osteologische  Eigentümlichkeiten  am  Menschen»?  badel  als  Xnchahmungen  von 
Thii-rbildung.    III.  Ungewöhnliche  Verbindung  der  Schuppe  de«  Sclilafbcins  mit  dein  Stirnbein. 

')  Gruber,  1.  c  ö.  114.  Siebente  Abhandlung:  Einige  Beitrüge  zur  Oateologie  de«  Menschen  und  der 
Siugetliiere.    III.  Verbindung  der  Schlafschuppe  mit  dem  Stirnbeine  durch  einen  FortaaU. 

:)  J.  Heule,  Handbuch  der  Knochenlehre  des  Meuschen.    Brauuschweig  ISlp.  S.  134. 
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des  Scheitelbein*  oder  mit  dem  obern  Rande  des  Temporalflügels  vielmehr  mit  der  Schlüfenschuppe 
verschmilzt".  He  nie  stimmt,  wie  ersichtlich,  hiernach  mit  Meckel  überein.  (Auch  in  der  neuesten 
Auflage  der  Osteologic  ist  Henle  bei  dieser  Erklärung  geblieben.) 

Eine  bezugliche  Notiz  macht  K  E.  von  Baer1)  in  seinen  Crania  selecta.  Bei  Beschreibung 
der  drei  Pupuaschädel  hebt  er  hervor,  dass  bei  zweien  ein  überzähliger  Knochen  zwischen  dem 
Scheitelbein,  Stirnbein,  Schlafenbein  und  grossen  Keilbeinflügel  jederseits  existire;  der  Knochen 
sei  nichts  anderes,  als  der  abgetrennte  oberste  Tbeil  des  grossen  Keilbeinflügels.  Ferner  schreibt 
Baer  bei  der  Erwähnung  einer  Schiidelabbildung  des  Duiuoutiers'  sehen  Atlas:  „Es  ist  sogar  ein  ab- 
gesonderter Knochen  zwischen  dem  grossen  Keilbeinflügel ,  dem  Schläfen-  und  Scheitelbein  kennt- 
lich, wie  bei  zweien  von  unseren  Papuaschüdeln".  Und  in  einer  Anmerkung  fügt  Baer  hinzu: 
„Ich  halte  diesen  supernumerären  Knochen  oder  diesen  abgelösten  Thcil  des  grossen  Keilbein- 
flügels keineswegs  für  eine  Eigentümlichkeit  der  Papuaschädel,  denn  ich  sehe  ihn  sogar  bei  ger- 
manischen Köpfen.  Aber  sehr  häufig  scheint  er  doch  bei  jenen  vorzukommen.  Er  wird  mit 
der  geringen  Ausdehnung  des  Schläfenbeins  in  Beziehung  stehen."  Von  der  Existenz  eines 
Stirnfortsatzes  spricht  Baer  nicht,  offenbar  weil  zufällig  weder  an  den  Papuaschädeln,  noch  an  den 
ihn  en  nahestehenden  Alfuren  der  Petersburger  Sammlung  Fortsätze  bemerkbar  sind. 

Barkow'j  hat  (1862)  in  seiner  Comparativen  Morphologie  des  Menschen  einige  Schädel  mit 
Stirnforteätzen  abgebildet,  und  zwar  auf  den  Tafeln  XXXIX  nnd  XL  je  einen  Negerschädel  mit 
einem  Fortsatz  beiderseits,  und  auf  der  Tafel  XLI  den  Schädel  eines  Schlesiers  von  20  bis  30  Jahren 
mit  einem  Fortsatz  linkerseits.  Barkow  macht  über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  keinerlei 
Mittheilung;  er  ist  aber  der  erste,  welcher  dem  betreffenden  Fortsatz  einen  besonderen  Namen 
giebt,  indem  er  ihn  als  Spina  frontalis  bezeichnet. 

Die  erste  Massen  Untersuchung  unternahm  Allen»)  (1867).  Er  untersuchte  1100  Schädel 
und  fand  die  Verbindung  zwischen  Schläfenschuppe  und  Stirnbein  an  23  Schädeln,  davon  waren 
12  Neger,  11  gehörten  verschiedenen  anderen  Nationen  an  (3  europäische,  Anglo-Saxon, 
Pelasgic,  Swedo ;  3  asiatische, Chinese, Hindu,  Bengalese;  5  amerikanische,  Mandan,  Seminob-Indianer, 
Blackfoot-Indianer,  Jroquois  and  Esquimeaux).  Leider  giebt  Allen  gar  nicht  an,  wie  viel  Schädel 
der  verschiedenen  Nationen  er  untersuchte,  so  dass  ein  sicherer  Schluss  über  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  bei  verschiedenen  Stämmen  absolut  unmöglich  ist.  Allen  macht  aber  aufmerksam 
auf  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Schaltknochen  in  der  Sutura spheno-parietalis  und  dass  in 
einzelnen  Fällen  auf  der  einen  Seite  eine  Verbindung  zwischen  Stirnbein  und  Schläfenschuppe,  auf 
der  anderen  ein  Schaltknochen  in  der  Sutura  spheno-parietalis  sich  befände.  Auch  Allen  weist 
auf  die  Thierähnlichkeit  der  anomalen  Verbindung  hin. 

Hyrtl«)  erwähnt  bei  Aufzählung  der  verschiedenen  Schädel  des  Wiener  Museums  wiederholt 
des  Schaltkiiocilens  zwischen  Scheitelbein  und  grossem  Keilbcinflügel,  (bei  einem  zweijährigen 
Knaben  linkerseits  Nr.  14,  S.  4;  ferner  Nr.  135  und  13G.  Ossa  Wormii  spheno-parietalia  bei  einem 

')  Crania  wlects.  Petrupoli  1859,  Fig.  6  (Memoire»  de  l'Academie  Tom.  VIII,  p.  246).  ,B«  vera  nil  aliud 
eit  nisi  alne  majoria  pari  «uprema  aeparata". 

■)  H.  0.  L.  Harkuw,  t'omparative  Morphologie  de»  Menschen  und  der  menschenähnlichen  Thiers.  Th.  IL, 
Breslau  18«2.  Taf.  XXXIX.  XL,  XU 

;l)  Proceedings  of  the  Academy  of  natural  Bcienoe«  of  Philadelphia  1867,  Nr.  1,  Fijf.  11  bU  13. 

4)  J.  Hvrtl,  Vergangenheit  und  Gegenwart  de«  Muaeuma  für  menschliche  Anatomie  an  der  Wiener 
Uuiveraität.    Wien  I8«9. 
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unbekannten  Schädel  S.  39,  Nr.  170.  Os  Wormianum  spheno-parietale  beiderseits  S.  41,  Nr.  73 
Cieche  ans  Kotza  mit  einem  Schaltknochen  /.wischen  Schläfenschuppe  und  grossem  Keilbeinflügel, 
Nr.  91  Dajak  von  Borneo,  ein  Ossiculnm  spbcno-parietale  linkerseits,  Nr.  37  ein  Balinese  S.  80, 
Nr.  51  ein  Amboinese,  Nr.  66  ein  Neger  S.  81.)  Auffallender  Weise  giebt  Hyrtl  das  Vor- 
kommen der  StirnforUütee  nicht  in  gleicherweise  an,  so  daas  ich  bei  Durchsicht  des  Schädel- 
Verzeichnisses  keinen  einzigen  Schädel  finde,  an  welchem  Hyrtl  einen  Stirnfortsatz  namhaft  macht. 
Offenbar  gehören  jedoch  zwei  Javancrschädel  (S.  73,  Nr.  234  und  235)  in  diese  Categorie,  insofern 
Hyrtl  angiebt,  das  Seitenwandbein  erreiche  nicht  den  Keilbeinflügel.  Hyrtl  ist  sehr  genau 
unterrichtet  von  der  Existenz  eines  solchen  Fortsatzes.  Er  sagt  S.  64:  „Verwachsung  dieses  Schalt- 
knochens mit  der  Schläfenschuppe  bedingt  jene,  bei  allen  Racen  ausnahmsweise  vorkommende 
und  deshalb  irrthümlich  als  charakteristisches  Zeichen  einzelner  derselben  angesprochene  Naht- 
verbindung zwischen  Schläfenschuppe  und  Stirnbein". 

Aufweichen  Autor  Hyrtl's  Aeusserung  hinzielt,  weiss  ich  nicht  Nach  jener  gelegentlichen 
Bemerkung  Baer's  scheinen  die  Papuas  gemeint  zu  sein;  doch  ist  es  mir  nicht  gelungen  zu 
ermitteln,  wer  etwa  den  Stirnfortsatz  zuerst  als  ein  Charukteristicura  gewisser  Racen  aufgestellt  hat. 

Es  liesse  sich  an  diese  Beobachtung  Hyrtl's  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Beobachtungen 
des  Fortsatzes  an  den  Schädeln  von  Australiern  und  Negern  anführen  ').  Aber  da  alle  nur  ganz 
gelegentliche  Bemerkungen  sind,  ohne  Angabe,  wie  viel  Schädel  untersucht  worden,  so  kann  ich 
dieselben  ohne  Weiteres  übergehen. 

Eine  sehr  ausgedehnte  und  in  bekannter  gründlicher  Weise  ausgeführte  Untersnchungsreihe 
veröffentlichte  Gruber1)  1874. 

Gruber  prüfte  nahezu  an  4000  Schädel  in  Betreff  des  Stirnfortsatzes;  leider  aber  nahm  er 
auf  die  Nationalität  der  Schädel  gar  keine  Rücksicht  Er  unterscheidet  zwischen  der  mittelbaren 
Verbindung  zwischen  Schlafenschuppe  und  Stirnbein  durch  einen  Fortsatz  und  einer  unmittelbaren 
Verbindung  beider  Knochen.  Dabei  macht  er  auf  eine  ganze  Reihe  von  Uebergftngcn  aufmerksam, 
welche  von  dem  normalen  Verhalten  zu  dem  anomalen  hinüberführen.  Unter  nahezu  4000  Schädeln 
fand  G  r  u  b  e  r  die  anomale  Verbindung  der  Scbläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein  an  60  Schädeln, 
also  seltener  als  er  früher  angegeben  hatte,  und  seltener  als  Allen  gefunden;  die  unmittelbare 
Verbindung  sei  überaus  selten ,  er  habe  sie  nur  an  zwei  Schädeln ,  die  mittelbare  häufiger,  an 
58  Schädeln  wahrgenommen.  Gruber  giebt  dann  in  höchst  genauer  Weise  Auskunft  über  Ge- 
stalt nnd  Grösse  jenes  anomalen  Fortsatzes.  Bei  der  hier  zu  erörternden  Frage  ist  das  weniger 
wichtig,  wohl  aber  muss  ich  hervorheben,  dass  Gruber  an  35  Schädeln,  welche  nur  an  einer  Seite 
die  anomale  Verbindung  aufwiesen,  an  der  anderen  Seite  Zwickelbeine  beobachtete.  Schliesslich 
in  Betreff  des  Vorkommens  der  Verbindung  bei  verschiedenen  Menschenstämmen  äussert  sich 
Gruber:  „Nach  dem,  was  oben  citirte  Anatomen  und  Aerztc  mitgetheilt  hatten  und  nach  meiner 
Erfahrung  an  den  Schädeln  verschiedener  Nationalitäten  Rusidands  scheint  die  Verbindung 
der  Schläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein,  wenigstens  die  durch  einen  Fortsatz 
der  ersteren  bei  allen  Racen  auftreten  zu  können".  Leider  macht  Gruber  keine  An- 
gaben über  das  relative  Zahlenverhältniss  bei  verschiedenen  Racen. 

l)  Keferntein,  Quatrefage,  Lucae,  Barnard  Davii  u.  A. 

'I  W.  Gruber.  Ceber  die  Verbindung  der  Schläfenackuppe  mit  dem  Stirnbein.  Pet*r»burg  is"4.  4°. 
(Memoire«  de  l'Academie.    VIL  Serie.   Tom.  XXI,  Nr.  5.) 
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Gruber  meint,  dass  die  unmittelbare  Verbindung  der  Schläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein 
beim  Menschen  eine  „Thierbildung"  sei.  Jedoch  auch  die  mittelbare  Verbindung  durch  einen 
Fortsatz  sei  eine  Thierbildung  und  zwar  AfTenbildung;  aber  niemals  auf  eine  Verwachsung  des 
mitunter  vorkommenden  Schaltknochens  mit  der  SehL'ifenschuppe  zurückzuführen. 

Gleichzeitig  mit  Grub  er  theilte  Calori  seine  Resultate  mit:  Unter  1074  Schädeln  fand  Calori 
den  Stirnfortsatz  12  Mal,  davon  waren  8  Italiener  (unter  1013),  ein  Neger  und  ein  Javaneser;  was 
für  Nationalitäten  die  übrigen  zwei  repräsentirten,  vermag  ich  nicht  anzugeben  '). 

Eine  eingehende  Untersuchung  des  Stirnfortsatzes  hat,  wie  bereits  Eingangs  erwähnt,  Vir- 
chow')  vorgenommen.  Virchow  glaubt  aus  den  bisher  über  den  Stirnfortsata  bekannt  ge- 
wordenen Publicationen  auf  das  Prävaliren  desselben  bei  gefärbten  Racen  schliessen  zu  dürfen.  Um 
aber  einen  solchen  Schluss  als  allgemeingültig  zuzulassen,  sei  es  nothwendig,  eine  eingehende 
Prüfung  über  eine  grössere  Zahl  von  Volksstämmen  anzustellen. 

Virchow  beginnt  mit  den  Australiern.  Er  findet  bei  12  von  ihm  untersuchten  Schädeln 
vier  Fälle  von  vollständig,  einen  von  unvollständig  entwickeltem  Stirnfortsatze.  Unter  10  Negritos 
der  Philippinen  hat  einer  link.*  einen  Processus  frontalis,  ein  anderer  rechts  einen  Schaltknochen. 
Ferner  uuter  35  Philippinensehädeln  5  Mal  einen  Stirnfortsatz,  ausserdem  3  Mal  Schaltknochcn 
(8,5  Proc.).  Von  9  Formosaschädeln  hat  nur  einer  einen  Stirn fortsatz,  zwei  haben  Schalt- 
knochen.  Von  11  Schädeln  aus  Celebes  und  den  dazu  gehörigen  kleinen  Inseln  liaben  zwei  den 
Stirnfortsau  (ein  Minahassa  rechts  und  ein  Buginese  von  Macassar  auch  rechte,  jedoch  unvoll- 
ständig); drei  zeigen  Schaltknochcn  von  ganz  ungewöhnlicher  Grösse.  Einen  Javanerechäde) 
mit  jederseits  breitem  Stirtifortsalxe  sah  Virchow  in  der  Oldenbnrger  Sammlung. 

Ferner  untersuchte  Virchow  den  finnischen  Volksstamm:  unter  16  gut  bestimmten  Schädeln 
fand  er  zwei  mit  Stirnfortsätzen ,  drei  mit  Schaltknochen,  bei  dreien  Behr  schmale  Spitzen  der 
Keilbeinflügel.  Von  drei  finnischen  Schädeln  in  Kopenhagen  hatte  einer  links  einen  grossen 
Stirnfortsatz.  Von  sieben  in  Vir"chow's  eigenem  Besitz  befindlichen  Finnenschädeln  zeigt  nur 
einer  links  einen  Schaltknochen.  Zusammen  unter  26  Finnenschädeln  drei  Fälle  mit  SürnfortaaU, 
macht  12,3  Proc 

Bei  12  Estenschädeln  fand  sich  kein  Stirofortsate.  Unter  10  Magyarenschädeln  hatte 
einer  rechts  einen  Stirnfortsatz  von  7  mm  Länge,  ein  zweiter  einen  unvollständigen  Fortsatz  von 
3  mm  Länge;  3  Mal  fanden  sich  Schaltknochcn ,  macht  10,0  Proc  Von  6  typischen  Türken- 
schädeln zeigte  einer  ebenfalls  einen  unvollständigen  Stirnfortsatz,  zwei  andere  haben  kleine  Schalt- 
knochen. 

Slavcn  betreffend  fand  Virchow  unter  60  aus  verschiedenen  Gegenden,  einen  aus  dem 
Gouv.  Pskow  stammenden  Schädel  mit  beiderseitigen  Stirnfortsätzen.  Schliesslich  unter  13  Schädeln 
aus  einem  Kirchhof  bei  St.  Remo  (Ligurer?)  einen  Schädel  jederseits  mit  grossem  Stirnfortsatze, 
einen  anderen  links  mit  einem  kleinen  Stirnfortsatzc. 

In  Betreff  anderer  europäischer  Völker  hebt  Virchow  hervor,  dass  ihm  persönlich  bei  moder- 
nen deutschen  Schädeln  kein  einziger  Fall  eines  vollständigen  Stirnfortsatzes  vorgekommen  ist; 


')  L.  Calori,  Süll'  anomala  mtura  fr»  la  porzione  »quamona  del  temporale  e  I  on»*  dell»  fronte  n«H'  uomo 
o  nelle  »imie.   Bologna  1874.    Ich  kenue  die  Arbeit  Calori'«  nur  au»  dem  Beferat  Virchow'i  in  «einer  oben 

»)  Virchow,  L  c. 
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er  weist  auf  den  einen  Fall  der  Göttinger  Sammlung  hin.  Nur  im  germanischen  Museum  zu  Jena 
befindet  sich  aus  einem  Gräberfeld  zu  Camburg  an  der  Saale  der  Schädel  eine«  Kindes  von 
l1/»  Jahren,  welcher  links  eben  sehr  vollständigen  Stirnfortsatz  hat. 

Virchow  zieht  nun  aus  seinen  hier  wiedergegebenen  eigenen  Beobachtungen  und  den  von 
ihm  beigebrachten  Beobachtungen  anderer  Autoren  folgende  Schlüsse: 

1)  Der  Sürnforteatz  der  Schläfenschuppe  ist  eine  Thierbildung  (Theromorphie)  und  zwar  eine 
Aft'enbildung  (pithekoide). 

2)  Das  Vorkommen  des  Stirnfortsatees  ist  ungleich  häufiger  bei  gewissen,  nicht  zu  den  Ariern 
zu  rechnenden  Volksstäinmen  (Australiern,  Malayen,  Magyaren,  den  eigentlichen  Finnen),  als  bei  an- 
deren (Deutschen,  Slaven). 

3)  Das  Vorkommen  des  Stirnfortsatzes  ist  verbunden  mit  einer  gewissen  Verengerung  (Stenose) 
der  Schläfengegend  —  StenokroUphie. 

4)  Der  Stirnfortsatz  und  die  Stenokrotaphio  sind  Merkmale  niederer,  jedoch  keineswegs  der 
niedrigsten  Bacen. 

5)  Die  temporalen  Schaltknochen  sind  verwandte,  aber  nicht  gleichartige  Bildungen  wie  der 
Stirnforteatz. 

Schliesslich  mag,  zur  Ergänzung  der  Ansichten  Vircho  w's,  noch  hingewiesen  werden  auf  seine 
Mittheilung  über  die  Schädel  des  Camburger  Gräberfeldes1),  weil  Virchow  hier  die  Seltenheit 
des  Stirnfortsatzes  bei  Germanen  betont.  Bei  Demonstration  eines  daselbst  gefundenen  Schädels 
eines  1  Vi  jährigen  Kindes  sagt  er,  dass  das  der  einzige  bis  jetzt  bekannte  Kindcrschädel  ger- 
manischer Abkunft  sei,  welcher  einen  solchen  Fortsatz  besitzt,  dann  weiter  heisst  es:  „Obwohl  ich 
ziemlich  viel  in  Deutschland  herumgereist  bin  und  seit  meine  Arbeit  über  die  Merkmale  niederer 
Racen  erschienen  ist,  mir  zahlreiche  Mittheilungen  über  die  darin  behandelten  Gegenstände  ge- 
macht worden  sind,  so  ist  es  mir  doch  nicht  bekannt,  dass  ein  zweites  Museum  in  Deutschland  be- 
steht, welches  ein  solches  Specimen  besaue". 

Ich  gehe  nun  über  zur  Mittheilung  meiner  eigenen  Untersuchungen.  Ich  benutzte  dazn  sowohl 
die  Schädelsammlung  des  hiesigen  anatomischen  Instituts,  als  auch  die  Schädelsammlung  der 
Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Petersburg.  Für  dio  grosse  Libera- 
lität, mit  welcher  der  derzeitige  Director,  Herr  Akademiker  Philipp  Owjiannikow,  mir  die  Be- 
nutzung der  Sammlung  gestattete,  sage  ich  ihm  hier  nochmals  meinen  Dank.  Ich  habe  geglaubt, 
von  einer  eingehenden  Beschreibung  der  einzelnen  mit  Stirnfortsätzen  oder  Schaltknocheu  behafte- 
ten Schädel  absehen  zu  können.  Die  Gestalt  des  Fortsatzes  selbst  ist  sehr  mannigfach,  die  Aus- 
dehnung der  anomalen  Verbindung  zwischen  Stirnbein  und  Schläfenbein  so  wechselnd,  dass  fast 
kein  Fortsatz  dem  anderen  völlig  gleicht.  Es  schien  mir  daher  am  zweckmässigsten,  die  Resultate 
in  übersichtliche  Tabellen  zu  bringen.  Einer  besonderen  Erklärung  zum  Verständnis«  der  Tabellen 
bedarf  es  nicht.  Ich  bemerke  nur,  dass  ich  auf  den  von  Gr  über  gemachten  Unterschied  zwischen 
mittelbarer  und  unmittelbarer  Verbindung  keinen  Werth  bei  Zusammenstellung  der  Tabellen  ge- 
legt habe.  Ebenso  habe  ich  bei  einseitigem  Vorkommen  des  Sirnforteatzes  oder  eines  Schalt- 
knochens nicht  notirt,  ob  die  Anomalie  rechts  oder  links  war,  auch  das  hielt  ich  für  überflüssig. 


■)  Conre»pondenzblaU  der  deaUchen  Ge»eUschaft  für  Anturopolo(fie  etc.  September  1876.  Nr.  9.  Bericht 
über  die  VII.  aUgemeiue  Versammlung  zu  Jen». 
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Ehe  ich  an  die  Verwerthung  der  durch  die  Untersuchung  gewonnenen  Zahlen  für  die  wichtige 
Frage  nach  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  bei  verschiedenen  Volksstämmen  gehe,  will  ich  in 
Kürze  einige  allgemeine  Betrachtungen  einschieben. 

Was  die  Entstehung  des  Stirafortsatzes  betrifft,  so  kann  ich  nach  Betrachtung  einer  so 
beträchtlichen  Menge  von  sehr  mannigfachen  Exemplaren,  mich  nur  lÜr  die  schon  längst  von 
Meckel,  Ilenle  und  llyrtl  ausgesprochene  Ansicht  erklären.  Ich  bekenne  mich  auch  zu  der 
Anschauung,  den  Fortsatz  für  ein  in  anomaler  Weise  mit  der  Schläfenschuppe  verschmolzenes 
Knochenstück  zu  halten,  da»  in  normalerweise  mit  dem  oberen  Rande  des  grossen  Keilbeinflflgels 
oder  mit  dem  Sphenoidalwinkcl  des  Scheitelbeins  verschmelzen  sollte.  Gr  über  will  von  einer 
Beziehung  des  Schaltknochens  zu  dem  Stirnfortsatze  gar  nichts  wissen,  Virchow  erklärt  die 
Schaltknochen  für  dem  Fortsatz  verwandte  aber  nicht  gleichartige  Bildungen;  ich  bin  durch  die 
Gründe,  welche  die  beiden  Autoren  anführen,  nicht  veranlasst  worden,  von  der  so  überaus  einfachen 
Erklärung  Meckel' s  abzugehen.  Dass  bei  der  Bildung  der  Knochen  des  Schädels  das  Knochen- 
gewebe nicht  an  einer  einzigen  Stelle  eines  Knochens  auftritt,  sondern  meist  an  mehreren  Stellen,  ist 
bekannt;  trotzdem  verschmelzen  bei  späterem  Wachsthum  alle  Theilc  zu  einem  ganzen  Knochen. 
In  einzelnen  Fällen  verschmelzen  die  Theile  nicht  miteinander,  sondern  bleiben  zeitlebens  getrennt, 
so  entstehen  „snpernumerürc"  Knochen,  Schaltknochcn  u.  s.  w.  In  der  Gegend  der  vorderen 
Seitenfontanelle  tritt  ein  isolirter  Verknöchcrungspunkt  auf,  das  beweist  das  häufige  Vorkommen 
von  Schaltknochen  gerade  in  der  Sutura  spheno-parietalis.  Unter  564  Schädeln  finde  ich  an 
50  Schädeln  Schaltknochen  und  zwar  12  Mal  an  beiden  Seiten  und  38  Mal  an  einer  Seite.  Ver- 
schmilzt die  hier  in  der  Fontanelle  entstandene  Knochenplatte  mit  dem  Flügel  des  Keilbeins  oder 
mit  dem  Winkel  des  Scheitelbeins,  so  resultirt  das  bekannte  normale  Verhalten.  Baer  ist  der  An- 
sicht gewesen,  der  Schaltknochen  gehöre  eigentlich  zum  Flügel  des  Keilbeins,  die  anderen  Autoren 
sprechen  sich  über  die  liingehörigkeit  nicht  aus.  Die  Naht  zwischen  Keilbein  und  Scheitelbein 
(Sutura  spheno-parietalis)  liegt  nach  meinen  Erfahrungen  in  wechselnder  Höhe,  daher  vermuthe 
ich,  dass  jene  Ossificationsplatte  bald  mit  dem  einen,  bald  mit  dem  anderen  Knochen  sich  ver- 
bindet. In  seltenen  Fällen  nur  kommt  es  vor,  dass  jenes  Os  supernumerarium  in  der  Sutura  spheno- 
parietalis  mit  der  Schuppe  des  Schläfenbeins  verwächst,  dann  haben  wir  die  anomale  Verbindung 
der  Schläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein;  ob  die  Verbindung  eine  unmittelbare  wird  oder  eine 
mittelbare  durch  einen  Fortsatz,  das  hängt  wahrscheinlich  von  der  Gestalt  ab,  welche  jene  Ossi- 
ficationslamelle  in  der  B'ontanelle  ursprünglich  besessen  hat  Warum  in  dem  einen  Falle  die  Ver- 
wachsung hier,  im  anderen  dort  erfolgt,  entzieht  sich  durchaus  unserer  Erklärung  und  Beurtheilung. 

Nach  Virchow  soll  ferner  eine  gewisse  Verengung  der  Schlüfengegend,  Stenokrotaphie, 
bei  Schädeln  mit  Stirnfortsätzen  oder  mit  Schaltknochen  sich  zeigen,  und  zwar  soll  ein  Stirn- 
fortsatz im  Allgemeinen  ungünstiger  sein  als  ein  Fontanellknochen.  Ich  will  mich  hier  nicht  über 
die  Stenokrotaphie  auslassen,  um  nicht  von  meinem  eigentlichen  Gegenstande  abzukommen,  ich 
will  nur  Bagen,  dass  ich  Stirnfortsätze  und  Schaltknochen  sowohl  an  langen  wie  an  kurzen,  an 
schmalen  wie  an  breiten  Schädeln  gesehen  habe.  Dass  durch  die  in  Rede  stehende  Anomalie  die 
Schläfengegend  verengt  werde,  kann  ich  nicht  zugeben,  weil  ich  es  nirgend  beobachtet  habe. 
Unter  den  sechs  deutschen  Schädeln  der  Petersburger  Sammlung  hat  einer  aus  Göttingen  einen 
grossen  Stirnfortsatz  linkerseits,  allein  trotzdem  kann  der  offenbar  einem  Vollblut -Niedersachsen 
entnommene  Schädel  als  Typus  eines  wohlgebildeten  und  schönen  SchädclB  gelten. 
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Der  Fortsatz  der  Schläfenschuppe  ist  von  allen  Autoren  als  eine  Thier bildnng  und  zwar 
als  eine  pithekoide  bezeichnet  worden.  Hiermit  stimme  ich  vollständig  überein.  Allein  hieraus 
irgend  einen  bedeutungsvollen  Schluss  zu  ziehen,  vermag  ich  nicht  Es  scheint,  als  ob  Virchow 
wegen  dieser  Thierbildung  die  damit  behafteten  Schädel  niedriger  stellt  als  andere.  Hiergegen 
niuss  ich  doch  meine  grossen  Bedenken  äussern:  Solleu  wir  alle  diejenigen  Individuen,  bei  denen 
Thicrbildungen  vorkommen,  als  niedriger  organisirt  ansehen  als  andere?  Die  zahlreichen  Anoma- 
lien und  Varietäten,  welche  die  ans  dem  Aortenbogen  hervortretenden  Aeste  zeigen,  sind  ganz  ohne 
Zweifel  ebenfalls  Thierbildungen,  d.  h.  Anordnungen  von  Gelassen,  welche  bei  gewissen  Thieren  als 
Regel,  bei  Menschen  als  Ausnahme  vorkommen;  sollten  solche  Anomalien  nur  niedrig  organisirten 
Individuen  zukommen?  Und  nun  die  verschiedenen  Muskelanomalien ?  Man  könnte  mir  ein- 
wenden, dass  jene  Anomalien  als  dem  Schädel  angehörig  einen  directen  Einfluss  auf  das  Gehirn 
haben  könnten,  jene  Gefässe  und  Muskelanomalien  aber  für  das  Gehirn  gleichgültig  sind.  Dann 
müsstc  man  mir  erst  nachweisen,  dass  bei  jenen  mit  Schaltknochen  oder  Stirnfortsätzen  ver- 
sehenen Individuen  wirklich  auch  das  Gehirn,  ppithekoide"  Bildung,  eine  gewisse  Affenähnlichkeit 
besässe. 

Ich  gelange  nun  zu  der  Frage  nach  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  des  Stirnfortsatzes  bei 
verschiedenen  Völkerstämmen  und  den  daraus  gezogenen  Schlussfolgerungen.  Virchow  findet 
unter  12  Australierschädeln  4  mit  Stirnfortnätzen ,  constatirt  hiernach  ein  ziemlich  häufiges  Vor- 
kommen, das  durch  Angaben  anderer  Autoren  über  gelegentliche  Beobachtung  von  Stirnforteätzen 
zum  Tlieil  unterstützt  wird.  Ferner  findet  Virchow  den  Stirnforteatz  Behr  häufig  bei  Malayen; 
unter  35  Schädeln  von  malayischen  Eingeborenen  der  Philippinen  sind  3  mit  vollständigen,  2  mit 
unvollständigen  Stirnforteätzen  behaftet.  Virchow  findet  ferner  ähnliche  bei  Javanern,  bei  Ein- 
geborenen von  Celcbes  u.s.  w.  Schliesslich  findet  Virchow  unter  26  Finnenschädeln  3  Schädel  mit 
einem  Fortsätze,  unter  10  Magyarenschädeln  einen  Schädel  mit  einem  Fortsatze,  wogegen  er  bei 
anderen  finnischen  Völkern,  bei  Esten  (12  Schädel)  und  bei  Lappen  den  Fortsatz  vermisse  Er 
zieht  hieraus  den  Schluss  eines  sehr  häufigen  Vorkommens  des  Fortsatzes  bei  finnischen  Völkern 
überhaupt,  und  da  ihm  die  Gegenwart  des  Fortsatzes  eine  mangelhafte  Schläfenbildnng  anzeigt, 
»chliesst  er'):  „Gerade  die  beiden  Zweige  der  grossen  finnischen  Völkerstamme,  welche  die  höchste 
Befähigung  im  Culturleben  bethätigt  haben,  die  Magyaren  und  die  eigentlichen  Finnen,  stehen  in 
Bezug  auf  die  mangelhafte  Bildung  der  Schläfengegend  den  Australiern,  den  Melanesen  und  den 
Malayen  näher,  als  den  Esten  und  den  Lappen,  welche  wir  auf  eine  weit  tiefere  Stufe  der  Be- 
fähigung zu  stellen  gewohnt  sind."  Dem  häufigen  Vorkommen  des  Stirn forteaUes  bei  den  ge- 
nannten Völkern  stellt  Virchow  die  grosse  Seltenheit  bei  Völkern  der  arischen  Gruppe  entgegen. 
Um  diesen  Gegensatz  recht  grell  hervortreten  zu  lassen,  vergleicht  er  die  von  Gruber  gewon- 
nenen Zahlen  mit  seinen  eigenen.  Für  deutsche  Schädel  stellt  Virchow  die  Existenz  eines  Stirn- 
forteatzes  fast  in  Abrede;  die  4000  Schädel  Gruber's  hält  er  für  russische,  ob  mit  Recht,  sei 
dahingestellt  Gruber  fand  unter  4000  Schädeln  60  mit  Stirnforteatz,  macht  15  pro  Mille;  hiernach 
berechnet  Virchow  das  Vorkommen  für  Finnen  123,  für  Magyaren  100  pro  Mille.  Da»  wäre 
freilich  ein  bedeutender  Unterschied. 

Aus  dieser  Berechnung  und  diesem  Vergleiche  zieht  Virchow  den  Schluss,  dass  die  Finnen 
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und  Magyaren  in  Betreff  der  mangelhaften  Schläfenbildung  den  Malayen  und  Australiern  an  die 
Seite  zu  stellen  seien. 

Ich  kann  der  Vircho w' sehen  Berechnung  und  deshalb  dem  daraus  gezogenen  Schluss  auch 
nicht  den  geringsten  Werth  zuerkennen  und  zwar  einfach  aus  dem  Grunde,  w  eil  die  in  Anwendung 
gezogenen  Zahlen  viel  zu  gering  sind.  Es  gilt  als  ein  unumstösslicher  Grundsatz,  bei  allen  stati- 
stischen Berechnungen  möglichst  grosse  Zahlen  in  Anwendung  zu  ziehen,  um  zu  möglichst  sicheren 
Schlüssen  zu  gelangen.  Nur  unter  Beobachtung  des  Gesetzes  der  grossen  Zahlen  werden  die  Fehler- 
quellen abgeschlossen,  welche  bei  Benutzung  kleinerer  Zahlen  der  Zufall  herbeifuhrt. 

Aus  der  Untersuchung  des  geringen  Materials  von  IG  Finnen-  und  10  Mngyarenschädcln  zieht 
Virchow  den  Sehluss,  dass  Finnen  und  Magyaren  tiefer  stehen  als  Germanen  und  Slavent 

Um  zu  zeigen,  zu  welchen  falschen  Berechnungen  und  Schlüssen  man  bei  Anwendung  so 
kleiner  Zahlen  kommt,  führe  ich  Folgendes  an: 

Die  Petersburger  Sammlung  enthält  G  Deutsche  Schädel,  darunter  einen  mit  einem  Stirn- 
fortsatze (der  betreffende  ist  der  eines  Niedersachsen  und  stammt  aus  Göttingen),  die  Dorpater 
Sammlung  besitzt  5  Deutsche  Schädel,  darunter  zwei  mit  Stirnfortsätzen,  einer  dieser  beiden 
Schädel  stammt  aus  Berlin,  der  andere  aus  Halle,  macht  zusammen  11  Schädel,  darunter  drei  mit 
Stirnfortsätzen !  Das  giebt  27,2  Proc.  oder  272  pro  Mille ,  also  mehr  als  doppelt  so  häufig  als  bei 
Finnen  und  Magyaren!  Mit  demselben  Hechte,  mit  welchem  Virchow  geschlossen  hat,  dasa  die 
Magyaren  und  Finnen  in  Betreff  der  mangelhaften  Bildung  der  Schläfengegend  den  Malayen  und 
Australiern  nahe  Btehen,  könnte  ich  dasselbe  auf  Grund  jener  272  pro  Mille  von  den  Deutsehen 
behaupten.  Ich  könnte  auch  gelegentliche  Angaben  vom  Vorkommen  des  Stirnfortsatzes  bei  deutschen 
Schädeln  anfuhren,  eine  Massenzählung  fehlt;  wir  begegnen  nur  ganz  allgemeinen  Angaben  in  Be- 
treff der  Seltenheit :  Doch  Zahlen  allein  sollen  entscheiden. 

Ich  glaube,  diese  kleine  Berechnung  wird  die  Unnahbarkeit  der  auf  jene  geringe  Schädel- 
anzahl gestützten  Behauptung  ohne  Weiteres  darthun. 

Es  sind  grosse  Massen  von  Schädeln,  Hunderte  oder  Tausende  nothwendig,  um  richtige  un- 
anfechtbare Schlüsse  zu  ziehen  in  Betreff  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  des  SUrnfortsatzes  bei 
verschiedenen  Racen. 

Was  lehren  nun  die  Zahlen  meiner  eigenen  Beobachtungsrcihe  im  Vergleich  zu  anderen  über 
Hunderte  von  Schädeln  ausgedehnten  Beobachtungen? 

Unter  den  176  Schädeln  der  Dorpater  Sammlung  sind  12  Schädel  mit  Stirnfortsätzen;  unter 
den  388  Schädeln  der  Petersburger  Sammlung  sind  gleichfalls  12  Schädel  mit  Sürnfortsätzcn. 
Calori  fand  unter  1074  Schädeln  auch  nur  12  Schädel  mit  jener  Anomalie,  Allen  fand  unter 
1100  Schädeln  23,  Gr  über  unter  4000  Schädeln  60  mit  jener  anomalen  Verbindung. 

Ich  stelle  die  Zahlen  nochmals  zusammen : 


Unter    176  Schädeln  (Dorpat)       12  mit  Stirnfortsatz,  macht  6,7  Proc. 


■       388  „  (Petersburg)  12  „  ,  „  3,0  „ 

„     1074  „  (Calori)       12  „  r  ,  M  , 

,1100  „  (Allen)        23  ,  „  „  2,0  , 

*     4000  „  (Gruber)     60  „  ,  „  1,6  „ 
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Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Procentverhältniss  des  Vorkommens  mit  dem  Grösserwerden 
des  Lieobachtungsmaterials  geringer  wird,  offenbar  weil  die  auf  kleine  Mengen  leicht  einwirken- 
den Zufälligkeiten  bei  grossen  Massen  ausgeschlossen  sind. 

Sehen  wir  zu,  in  welcher  Weine  sich  die  mit  Stirnfortsätzen  versehenen  Schädel  auf  die  ver- 
schiedenen Völkerstämme  vertheilen. 

Von  den  12  Schädeln  mit  StirnfortsäUen  vertheilt  sich  je  einer  auf 

3  Karabulak 

4  Neger 

6  Deutsche 

6- Schweizer  (Graubündtcr) 

7  Aleuten 

7  Esten  (2  auf  14) 

8  Magyaren 

9  Chinesen 

29,5  Malayen  (2  auf  59  und  zwar  1  auf  C  Makassar  und  1  auf  6  Maduresen, 
ausserdem  1  auf  18  unbestimmte  Schädel). 
Vergleiche  ich  damit  die  Resultate  der  Vi rchow' sehen  Zählung,  so  fehlen  in  der  Reihe  der 
Petersburger  Schädel  mit  FortsäUsen  gerade  die  Volksstämme,  bei  denen  Vi  rchow  den  Fortoat* 
häufiger  gefunden  hat,  Australier  und  Finnen,  während  die  Malayen  das  günstigste  Verhältnis*  auf- 
weisen. (Ich  habe  die  in  der  Tabelle  Nro.  8  bis  19  aufgeführten  kleinen  Stämme  alle  unter 
M  a  1  a  y  e  n  zusammengefasst.) 

In  der  Dorpater  Sammlung  vertheilen  sich  von  176  Schädeln  die  12  mit  Fortsätzen  behafteten 
wie  folgt,  je  ein  Schädel  auf 

1  Alfure 

2  Neger 

2  Kalmücken 
2,5  Deutsche 

3  Letten 

4  Australier 
6  Finnen 

62  Esten  (15  jetzige  47  Gräber-Esten, 

ausserdem  1  auf  17,7  unbestimmte  Schädel,  eigentlich  3  auf  56). 

Das  Resultat  ist  ein  anderes,  als  bei  der  Petersburger  Sammlung.  Ich  hebe  nur  Einiges 
hervor:  in  der  Petersburger  Sammlung  fand  ich  unter  14  Eslenschädeln  2  mit  Fortsätzen,  in  der 
Dorpater  unter  15  Esten  keinen,  in  der  Petersburger  unter  10  Lettenscbädcln  keinen  Fortsatz, 
in  der  Dorpater  unter  3  Letten  schon  einen,  in  der  Petersburger  unter  7  Finnen  keinen,  in  der 
Dorpater  unter  G  einen  und  scblies&lich  in  der  Petersburger  unter  24  iwalmucken  keinen  und  in 
der  Dorpater  unter  2  Schädeln  eben.  So  Behr  verschieden  sind  die  Resultate  bei  der  Anwendung 
eines  geringen  Materials 

Anders  wird  das  Verhältnis»,  wenn  ich  die  Schädel  der  beiden  Sammlungen  zusammenziehe, 
dann  erhalte  ich  unter  504  Schädeln  24  mit  Fortsätzen  (darunter  10  Schädel  mit  Fortsätzen  auf 
beiden  Seiten,  14  Schädel  mit  einseitigem  Fortsätze)  und  diese  vcrthcilen  sich  wie  folgt: 
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K  i  n  Schädel  mit  Fortsatz  auf:      3  Karabulak 

3,6  Deutsche 
0  Neger 
6  Australier 

6  Schweizer  (Graubündter) 

7  Alfuren 

7  Aleutcn 

8  Magyaren 
10  Chinesen 
13  Finnen 
13  Letten 

25,3  Esten 
26  Kalmücken 
31  Malayen. 

Wollte  man  hieraus  Schlüsse  ziehen,  so  mflsHte  man  sagen,  in  Bezug  auf  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  stehen  die  Karabulak  (ein  Volksstamm  des  Kaukasus)  und  die  Deutschen  den  Negern 
und  den  Australiern  sehr  nahe ;  bei  ihnen  ist  der  Fortsatz  sehr  häufig ;  am  seltensten  bei  Esten,  Kal- 
mücken und  Malayen.  Aber  so  darf  man  nicht  s  c  h  1  i  e  s  s  e  n ,  weil  die  Zahl  der  untersuchten  Schädel 
viel  tu  gering  ist  Dass  grössere  Schädelreihcn  ein  geringeres  Verhältnis*  des  Vorkommens  geben 
als  kleinere,  zeigt  sich  bei  den  Malayen  aufs  Schlagendste.  Während  im  Allgemeinen  die  Malayen 
für  einen  Stamm  gelten,  bei  denen  der  Stirnfortsatz  häufig  ist,  zeigt  die  Petersburger  Sammlung 
unter  59  Malaycnschädeln  (eigentliche  Malayen,  Javaner,  Maduresen,  Daliuesen,  Boegineson,  Mena- 
donen,  Makassar,  Gorontalo,  Jangrinesen,  Tidoresen,  Ambonesen,  Einwohner  von  Celebes)  und  die 
Dorpater  Sammlung  mit  3  Schädeln  (zusammen  62)  nur  2  Schädel  mit  Stirnfortsätzen.  Das 
ist  der  beste  Beweis,  dass  beiMalayen  die  Stirofortsätze  doch  nicht  so  häufig  sind,  als  gewöhnlich 
angenommen  wird. 

Ich  wiederhole  nochmals,  die  Zahl  der  bisher  untersuchten  Schädel  ist  heut«  noch  viel  zu 
klein,  um  in  Betreff  des  Vorkommens  des  Stirnfortsatzes  bei  verschiedenen  Volksstämmen  sichere 
Schlüsse  zu  machen.  Es  fehlt,  die  Italiener  ausgenommen,  durchweg  an  Massenuntersuchungen. 
Gruber's  4000  Schädel  sind  durchaus  gemischt,  ebenso  Allen's  1100.  Nur  Calori  allein 
giebt  ein  durchaus  brauchbares  Hesultat:  unter  1074  Schädeln  waren  1013  Italiener  und  darunter 
8  Schädel  mit  Stirnfortsätzen,  das  macht  0,79  Proc.  oder  7,9  pro  Mille. 

Erst  wenn  von  Schädeln  anderer  Nationen  ähnliche  Massenzählungen  vorliegen,  dann  kann  auB 
dem  Vergleiche  ein  sicherer  Sellins«  gezogen  werden! 

Jetzt  können  wir,  auch  mit  Hülfe  der  Zahlen,  nichts  weiter  erschliessen,  als  was  schon  Hyrtl 
und  Gruber  aus  dem  reichen  Schatze  ihrer  Erfahrungen  niitgetheilt  haben:  der  Stirnfortsatz 
kommt  ausnahmsweise  bei  allen  Menschenracen  vor,  d.  lu  bei  allen  jetzt  darauf  unter- 
suchten. 

Ich  knüpfe  einige  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  von  Sehaltknochen  in  der  Sutura 
spheno-parietalis  an:  Unter  den  564  Schädeln  der  Dorpater  und  Petersburger  Sammlung  siud 
50  Schädel  mit  Schaltknoehen  in  der  bezeichneten  Sutur,  und  zwar  haben  12  Schädel  auf  beiden 
Seiten  und  38  Schädel  nur  auf  einer  Seite  Soliallknochcn;  von  diesen  letzten  38  zeigen  6  Schädel 
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auf  einer  Seite  einen  Schaltknochen,  auf  der  anderen  einen  Stirnfortsat* ;  32  auf  einer  Seite  einen 
Schaltknochen  und  auf  der  anderen  Seite  das  normale  Verhalten. 

Ein  Schädel  mit  Schaltknochen  in  der  Sutura  spheno-parietalis  kommt  auf 

1  Tschuwaschen 
1,2  Papua  (2  auf  3) 

2  Singhalescn 

2  Bengalesen 

2.8  Lesghicr  (5  auf  14) 

3  Juden 

3,5  Samojeden  (2  auf  7) 
3,8  Kirgisen  (3  auf  11) 

4  Australier 

5  Chinesen  (2  auf  10) 

6  Alfuren 

6,5  Finnen  (2  auf  13) 
8  Buräten  (2  auf  16) 
8,8  Malayen  (7  auf  62) 
9,5  Esten  (8  auf  76) 

11  Deutsche 

13  Kalmücken 

13  Letten 

13  Küssen  (3  auf  39), 

ausserdem  auf  28  unbestimmte  Schädel  (2  auf  56). 

Bei  einem  Vergleiche  der  hier  aufgezählten  Volksstämmc  mit  denjenigen,  deren  Schädel  Stirn- 
fortfätzc  zeigten,  geht  hervor,  d:iss  die  Zahl  des  ersteren  (19)  grosser  ist  als  die  Zahl  der  letz- 
teren (14).  Weiter  findet  sich  beim  Vergleich,  dass  einige  Volksstämme  in  beiden  Reihen  vor- 
kommen, andere  nur  in  einer  der  beiden  Reihen. 

Schädel,  welche  sowohl  Stirnfortsätze  als  auch  Schaltknochen  haben,  einerlei  ob  neben  einander 
oder  getrennt,  finden  sich  bei  neun  Racen,  bei  Australiern,  Alfuren,  Malayen,  Finnen, 
Ksten,  Kalmücken,  Deutschen  und  Letten.  » 

Schädel,  welche  nur  Stirufortsätze  haben,  finden  sich  bei  fünf  Stämmen:  bei  den  Kara- 
bulakcn,  Schweizern  (Graubändtern)  Magyaren,  Aleuten  und  Negern. 

Schädel,  welche  nur  Schaltknochen  haben,  finden  sich  bei  zehn  Stämmen,  bei  Papua, 
Singhalescn,  Bengalesen,  Juden,  Russen,  Lcsghicrn,  Tschuwaschen,  Kirgisen, 
Buräten  und  Samojeden. 

Sehe  ich  ganz  von  der  Nationalität  ab  und  betrachte  nur  das  Verhältnis«  der  Anomalie  (Stim- 
forbtatz  und  Schaltknochen)  zur  Gesammtzahl  der  Schädel,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

Unter  den  564  Schädeln  beider  Museen  sind  68  mit  Anomalien  behaftete;  nämlich  mit  Stirn- 
fortaätzcn  24,  mit  Schaltknochen  50,  dabei  sind  6  Schädel,  welche  auf  einer  Seite  einen  Stirn- 
fortsata,  auf  der  anderen  einen  Schaltknochen  haben,  daher  sind  diese  6  Schädel  doppelt  gezählt. 
Im  Einzelnen  vertheilen  sieh  die  Anomalien  wie  folgt: 


Digitized  by  Google 


Uebor  die  Bedeutung  des  Stimfortsatzos  der  Sehläfenschuppe  etc.  123 

Unter  den  68  Schüch-ln  mit  Anomalien  lind: 

Schädel,  welche  auf  einer  Seite  einen  Schaltknochcn  haben  und  auf  der  anderen  ein 

normales  Verhalten  zeigen  '.VI 

Schädel,  welche  Schaltknochen  auf  beiden  Seiten  haben  VI 

Schädel,  welche  einen  Stirnfortsatz  auf  beiden  Seiten  haben  10 

Schädel,  welche  auf  einer  Seite  einen  Stirnfortsatz  haben,  auf  der  anderen  Seite  das 

normale  Verhalten  zeigen  8 

Schädel,  welche  auf  einer  Seite  einen  StirnforUatz,  auf  der  anderen  einen  Schultkno- 

chen  haben  Ii 

Ich  stelle  zum  Sellins»  die  Namen  derjenigen  Völkerstämmc  hier  zusammen,  bei  denen  von 
verschiedenen  Forschern  bis  jetzt  Stirn  fortsatze  beobachtet  worden  sind:  (Amerikanische) 
Indianer,  Neger,  Australier,  Malayen,  AI  füren,  Chinesen,  Kalmücken,  Finnin, 
Esten,  Magyaren,  Ah-uten,  Esquimaux,  Engländer,  Franzosen,  Spanier, 
Italiener,  Schweizer  (Graubflndter),  Deutsche,  Schweden,  Letten,  Hussen,  Basken, 
Guanchen,Karabulak,  Hindu,  Bcnga lesen. 

Und  dazu  kommen  noch  hinzu  folgende,  bei  denen  Schädel  mit  Schaltknochcn  in  der  Sutura 
»phcno-parietalis  gefunden  worden:  Papuas,  Singhalcsen,  Bengaleseil,  Juden,  Lesghier, 
15  u  rä  t  e  n ,  Kirgisen  und  S  a  m  oj  e  d  e  n. 

Dorpat,  im  Januar  187M. 


lü* 
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V. 

Zum  Problem  des  Ursprungs  der  Ehe. 

Von 

Dr.  Lothar  Dargun. 


In  seinem  Werk  „Der  Mensch  in  der  Geschichte"  (TTI,  292)  Sussci-t  sich  Bastian  in  seiner 
gewöhnlichen  aphoristischen  Weise:  auf  der  untersten  Stufe  der  Volkerentwickelung  finde  sich 
meistens  Mildchenraub  —  beim  geselligen  Zusammenleben,  wo  der  Vater  seine  Rechte  schflzt,  trete 
Kauf  an  Stelle  des  Raubes,  und  beim  Vorhandensein  einer  dominirenden  I'riewtcrkaste  werde  die 
ceremonieüe  Weihe  der  Ehe  gebräuchlich.  Mit  den  ersten  zwei  SiiUen  war  eine  grosse  wissen- 
schaftliche Wahrheit  ausgesprochen,  deren  Verwerthung  allerdings  erst  M' Leu nan  zuzuschreiben 
ist  Seitdem  haben  Lubbock,  Post  und  andere  den  Gegenstand  behandelt  und  wie  es  bei  einem 
jungen  Wissenzweig  natürlich  ist,  haben  ihre  Schriften  bereit«  eine  Fluth  von  Controversen  herauf- 
beschworen, welche  der  grossen  Wichtigkeit  der  Sache  völlig  entspricht  Ein  Gesichtspunkt  jedoch 
igt  allen  diesen  Forschern  gemeinsam;  ich  meine  die  Annahme,  wonach  der  Frauenraub  ein  allge- 
meines, oder  nahezu  allgemeines  Ueborgangsstadiuiu  in  der  Entwicklung  der  Ehe  ist  und  den 
ältesten  Stufen  derselben  angehört 

So  lange  es  Stämme  giebt,  giebt  es  auch  Krieg;  so  lange  es  Oberhaupt  Menschen  giebt,  kämpften 
sie  wahrscheinlich  unter  einander.  Dies  ergiebt  sich  schon  aus  der  Theorie,  nach  welcher  sich  die 
Geschichte  der  Menschheit  in  aufsteigender,  nicht  in  sinkender  Linie  bewegt.  Bei  dem  Kampfeines 
völlig  rohen  Volkes  gegen  gleich  ärmücho  Nachbarn  konnte  es  kaum  eine  lohnende  Beute  geben, 
ausser  deren  Weiber.  Es  ist  also  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  Krieg  in  der  Urzeit  häufig 
mit  Frauenraub  verbunden  war.  Dadurch  konnte  sich  ein  Stamm  mit  Weibern  reichlich  versorgen, 
und  erst  unter  dieser  Voraussetzung  wird  der  in  einem  Stamm  allgemeine  Mädchenmord  erklärlich. 
Dass  dann  durch  Mädchenmord  wiederum  Frauenraub  absolut  allgemein  und  Exogamie  zum  Ge- 
wohnheitsrecht wurde,  ist  eine  gut  begründete  Annahme  M'Lennan's.  Wenn  aber  M'Lennansagt: 
Mädchenmord  habe  die  Stämme  gezwungen  „to  prey  upon  one  another  for  wives"  —so  kann  das 
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nur  tnil  der  Beschränkung  gelten,  dass  zugleich  mit  den  Frauen  Raubenden  und  dem  Mädchen- 
mord  ergebenen  Stämmen,  solche  lebten,  die  Mädchenmord  nicht  übten,  folglich  irgend  eine  an- 
dere, oder  noch  gar  keine  Geschlechtsorganisation  belassen,  sonst  wäre  die  Summe  der  Weiber  für 
alle  zu  klein  geworden  und  alle  wären  unfehlbarem  Aussterben  verfallen. 

Eine  weitere  Stufe  des  Fortschrittes  ist  nach  M'Lennan  die  Polyandrie.  Gerade  diese  hebe 
ich  heraus,  da  sie  gegenüber  deu  Ansichten  L  u  bbock's  bedeutsam  wird.  Lubbock  nimmt  an, 
auf  die  GemoinschafWhe  sei  mittelst  der  Verwandtschaft  durch  Mütter  allein  —  sofort  die  väter- 
liche Gewalt  entstanden,  so  das«  alsbald  ein  Verwandtschaftsband  bloss  durch  Väter  Anerkennung 
fand.  Hier  zeigt  sich,  wie  es  vielleicht  überhaupt  erfolglos  bleiben  wird,  alle  mannigfaltigen  Ge- 
sehleehtsverhältnisse  der  Völker  auf  eine  gleichmässige  Kntwickclungsreihe  zurückführen  zu  wollen. 
Jedenfalls  kann  überall,  wo  Polyandrie  und  daneben  Frauenraub,  oder  dessen  Form  herrscht,  Mo- 
nogamie nicht  durch  Kaub,  sondern  nur  auf  anderen  Wegen  entstehen.  Denn  selbst  wenn  Viel- 
männerei nicht  —  M'Lennan's  Behauptung  entsprechend  —  allgemeine  Uebergangsstufe  wäre, 
so  ist  sie  doch  wahrscheinlich  stets  Uebergangsstufe  von  roheren  Formen,  nicht  Rückbildung  von 
Monogamie,  steht  also  inmitten  zwischen  der  letzteren  und  dem  Urzustände  (Lubbock,  Entstehung 
der  Civ.  p.  118;  s.  dagegen  Feschel,  Völkerkunde  p.  230).  Lubbock  selbst  giebt  die  grosse  Ver- 
breitung der  Polyandrie  zu,  meint  aber,  sie  sei  nur  eine  Ausnahme  vom  normalen  Entwicklungs- 
gang. Die  Frage  ist  eben,  ob  letzterer  bei  so  zahlreichen  Ausnahmen  noch  normal  genannt  wer- 
den dürfte.  Andererseits  ist  der  Beweis  allgemeiner  Polyandrie  gleichfalls  nicht  geliefert  und 
auch  unzweideutige  Rudimente  davon  seltener  als  beim  Frauenraube,  da,  wie  ich  glaube,  nur  ein 
Theil  der  vorkommenden  Levirats-Ehen  Ueberlebsel  von  Polyandrie  ist  Lubbock  bemerkt,  das 
Vorkommen  des  Levirates,  nach  welchem  die  Wittwe  an  einen  Verwandten,  namentlich  Bruder  des 
Gatten  vererbt  und  von  ihm  in  Besitz  genommeu  und  geheirathet  wird,  brauche  nicht  durch  die 
Hypothese  einer  früheren  Polyandrie  erklärt  zu  werden,  da  es  ganz  genügend  durch  die  Eigentums- 
verhältnisse, welche  thatsächlich  auch  auf  die  Weiber  Anwendung  fanden,  erklärt  wird.  Dies  gilt 
/..  B.  in  einem  uns  sehr  nahe  liegenden  Fall,  nämlich  von  den  DeuUchen.  Es  bildete  hier  die  Ver- 
heirathung  an  sich  so  wenig  einen  begründeten  Anspruch  der  Verwandten  des  Ehemanns,  dass  nach 
dessen  Tod,  wenn  er  nicht  den  festgesetzten  Brautpreis  erlegt  hatte,  das  mundium  —  ursprünglich 
das  Eigenthumsrecht  —  über  die  Wittwe  an  ihren  Vater  und  ihre  Schwertmagen  zurückfiel  (Grimm , 
KechtsalUrtb.  I,  452)  und  auch  die  Kinder  nicht  dem  Vater  folgten  (Zöpfl,  Deutsche  Rechu*- 
geschichte,  4.  Aufl.  p.  9  Anm.  21);  dessen  im  Uebrigen  selbst  über  den  leiblichen  Tod  hinaus- 
reichendes exclusives  Recht  an  der  Frau  wird  bei  den  Germanen,  wie  bei  den  Slaven  und  so  vielen 
anderen  Völkern  durch  häufige,  vielleicht  ursprünglich  allgemeine  Wittwenverbrennung  gekenn- 
zeichnet Wo  letztere  jemals  wirklich  allgemein  war,  dort  können  die  vorkommenden  Fälle  von 
Heirath  zwischen  der  Wittwe  und  dem  Erben  des  Mannes  nicht  als  Ueberlebsel  von  Polyandrie 
gelten.  (Ueber  Seltenheit  der  Wittwenheirath  8.  Tacitus  Germ.  XIX.)  Für  die  Eheverhältnisse 
sowohl  aller  Indogcrmaneu,  wie  der  meisten  anderen  Menscbenstämme  wird  eben  das  Verständnis.* 
erst  mittelst  des  noch  ungeschmiedeten  Schlüssels  einer  Geschichte  des  Eigenthums  vollständig 


werden,  und  dasselbe  wie  von  der  Ehe  gilt  von  der  väterlichen  Gewalt  Hatte  doch  bei  Germanen, 
wie  bei  Galliern  der  Gatte  Macht  über  Leben  und  Tod  Beiner  Ehefrau ;  nannte  man  doch  das  Er- 
werben des  Mundium  über  eine  Person:  „illam  suam  facere",  das  Stehen  unter  väterlicher  Gewalt: 
.sub  virga  esse",  konnte  doch  ohne  Genehmigung  des  Ehemanns  die  Frau  keinen  giltigen  Vertrag 
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eingehen,  während  der  Mann  auch  Ober  ihr  Zugebrachtes  sehr  wahrscheinlich  frei  schaltete;  war 
er  ja  doeh  berechtigt,  nie  gleich  «einen  Knechten  und  Kindern  zu  süchtigen,  zu  verkaufen,  ja  sogar 
zu  tödten.    Ebenso  ging  auch  „der  aufgenommene  Findling  rechtlich  betrachtet  völlig  in  die  Ge- 
walt des  Aufnehmenden  Aber  und  dessen  Eltern  waren  weder  verpflichtet  noch  berechtigt,  ihn 
zurückzunehmen"  (Grimm,  a.  a.  O.  I,  4G0).  Also  waren  nicht  die  Bande  des  Hintes  massgebend  für 
die  Vatergewalt,  sondern  das  Eigenthumsrecht;  darum  stehen  uneheliche  Kinder  ausserhalb  der 
Familie,  darum  können  nach  altnordischer  Verfügung  dem  Entmannten  drei  Kinder  gebüsst  werden 
(zwei  Söhne  und  eine  Tochter)  (Grimm  a.  a.  O.  I,  404),  darum  war  auch  bei  den  Kömern  unter 
den  Eheverboten  —  welche  thatsächlich  nichts  siud  als  Exogamie  —  nicht  bloss  die  Ehen  aller 
Ascendenten  und  Deseendenten  untereinander  und  in  der  Seitenlinie  bis  zum  sechsten  Gliede  ein- 
schliesslich untersagt,  sondern  auch  die  Ehe  aller  eben  Erwähnten  mit  denjenigen,  welche  durch 
Adoption  an  Kindesstatt  in  die  Familie  gekommen  waren,  selbst  nach  Auflösung  der  Adoption 
(s.  Otto  Müller,  Lehrbuch  der  Institutionen,  Leipz.  1858,  p.  509,  Antn.  2).  —  Demgemäss  wurde 
ursprünglich,  nachdem  die  Gewohnheit  des  Frauenraubes  verdrängt  war,  die  Ehefrau  bei  den 
Deutschen  gekauft  und  da  mochte  der  Erbe,  wie  auch  Grimm  vermuthet,  um  das  Kaufgeld  zu  er- 
sparen, mitunter  eine  Art  Leviratsehe  eingehen;  allerdings  war  es  nicht  immer  der  Schwager,  häutig 
der  eigene  Stiefsohn  der  Wittwe.   Bei  den  Kennthicrtunguscn  wird  durch  Tausch,  wie  hier  durch 
Erbschaft  getrachtet,  den  hohen  Brautpreis  zu  sparen ,  indem  der  Sohn  eines  Elteropaarcs  die 
Tochter  eines  andern  und  der  Sohn  dieses  wieder  die  Tochter  jenes  ehelicht  (Post,  die  Gcschlcchts- 
genossenschaft  der  L'rzeit  und  Entstehung  der  Ehe,  1875  j>.  68).    Die  Ehe  mit  Bruderswittwc  oder 
mit  Stiefmutter  wird  von  den  Werinen,  den  Angelsachsen,  den  Franken,  Baiern  und  auch  slavischeu 
Stämmen  erwähnt  (Zöpfl,  a.  a.  O.,  III,  13  u.  Anm.  42  u.  43).   Viel  eher  scheint  mir  folgende  ori- 
ginelle, für  uns  sehr  lehrreiche  Bestimmung  des  Bockumer  Landreehts  auf  einen  rohen  Urzustand 
hinzuweisen  (s.  Bastian  a.  a.  O.,  III,  304,  Grimm,  I,  443,  Post  33,  endlich  M'Lcnnnu,  Prim. 
Marr.  p.  140):    „Ein  Mann,  der  ein  echtes  Weib  hat  und  ihr  an  ihren  erfreulichen  Kechten  nicht 
genug  helfen  kann,  der  soll  sie  seinem  Nachbar  bringen,  und  könnte  derselbe  ihr  dann  nicht  genug 
helfen,  soll  er  sie  sachte  und  sanft  aufnehmen  und  tun  ihr  nicht  weh  und  tragen  sie  über  neun 
Erbzäune  und  setzen  sie  sanft  nieder  und  tun  ihr  nicht  weh  und  halten  sie  daselbst  fünf  Uhren 
lang  und  rufen  Wapen,  dass  ihm  die  Leute  zu  Hülfe  kommen,  und  kann  man  ihr  dennoch  nichts 
helfen,  so  soll  er  sie  sachte  und  sanft  aufnehmen  und  setzen  sie  sachte  darnieder  und  tun  ihr  nicht 
wehe  und  geben  ihr  ein  neu  Kleid  und  einen  Beutel  mit  Zehrgeld  und  senden  sie  auf  einen  Jahr- 
markt, und  kann  man  ihr  alsdann  noch  nicht  genug  helfen,  so  helfen  ihr  tausend  Dttfel."  Auch 
Verleihen  von  Ehefrauen  an  Gäste  kommt  im  deutscheu  Völkerkreise  vor,  waa  von  den  citirten  in 
neuester  Zeit  die  Ehe  behandelnden  Forschern  übersehen  worden  ist:  „Es  ist  in  dem  Niederlandt 
der  Bruch,  so  der  Wyrt  ein  liel>cn  Gast  hat,  dass  er  jm  seine  Frow  zulegt,  ufl"  guten  Glauben." 
(Bastian,  a.  a.  O.  III,  304.)  Endlich  gehört  hierher  die  Stelle  bei  Tacitus  Germania  XX,  aus 
welcher  jedoch  nicht  wie  W  Lennan  angiebt,  auf  Polyandrie,  sondern  nur  auf  einstige  bei  den 
Deutschen  waltende  Verwandtschaft  durch  Mütter  allein  geschlossen  werden  darf,  und  vielleicht 
folgende  Stelle  aus  dem  allerdings  späten  Gedicht:  König  Ortnits  Brautfahrt  (Simrock,  das  kleine 
Heldenbuch  1859,  p.381): 
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„Da  sprach  der  Lamparter:  „Ich  bin  dein  Schwesterkind. 
Da  unter  meiner  Fahne  die  Fürsten  alle  sind, 
So  wähl  ich  dich  zum  Vater,  du  bist  der  Oheim  mein: 
Da»  Heer  und  auch  dich  selber  befehl  ich  der  Treue  dein." 


Unsicherheit  der  Vaterschaft,  die  daraus  folgende  Verwandtschaft  bloss  durch  Weiber  und 
Frauenraub  sind  alles  Zustände  primitivster  Art.  Es  ist  eino  Frage  von  grösstem  Interesse,  wie 
aus  dem  Frauenranb  der  Frauenkauf  hervorging.  Ich  glaube  dies  gerade  für  Deutschland  nach- 
weisen zu  können.  Nach  Zöpfl  (III,  p.6,  §.81  a)  findet  sich  in  allen  Volksrechten  (legg.  barbar.) 
eine  Summe  (pecunia,  pretium),  die  regelmässig  dem  Wehrgeld  der  Frau  gleichkommt  und  von 
dem  Manne  erlegt  werden  rauss,  um  die  ehemännliche  Gewalt  über  die  Frau  zu  erlangen.  —  Daas 
diese  Summe  dem  Wehrgeld  gleichkommt,  wird  nur  dadurch  erklärt,  dass  Bie  einst  Wehrgeld  war.. 
Der  Ehemann  zahlte  eine  Summe  für  den  Raub  des  Mädchens,  die  dem  Sühnbetrag  für  die  Ermor- 
dung desselben  gleichkam.  Im  Fall  des  Mordes  hatte  ursprünglich  die  Familie  des  Getödteten  das 
Recht,  entweder  Blutrache  zu  üben,  oder  das  Wehrgeld  anzunehmen.  Das  Letztere  trat  im  Lauf 
der  Zeit  immer  ausschliesslicher  an  Stelle  der  Blutrache  und  verdrängte  sie  endlich  vollständig.  Bei 
der  Ehe  vollzog  sich  dieser  Process  frühzeitig,  denn  im  historischen  Zeitraum  tritt  uns  dieselbe  zu- 
meist schon  als  gütlicher  Vertrag  entgegen,  wobei  zwar  eine  Kaufsumme,  aber  kein  Wehrgeld  zu 
Tag  tritt  Frauenraub  war  streng  verpönt  und  wurde  mit  höherem  Betrag  gebüsst,  als  der  des 
Wehrgelds.  Bei  den  Friesen,  die  spät  vom  Christen-  und  Romanenthum  berührt  sind,  hat  sich  jedoch  ein 
älterer  Zustuud  erhalten;  das  Verfahren  wurde  zwar  erst  im  späteren  friesischen  Recht  vorgeschrie- 
ben, knüpft  sich  jedoch  sehr  wahrscheinlich  an  primitive  Sitten  (Grimm,  R.A.  I,  440).  „Die  Ent- 
führte soll  aus  dem  Haus  des  Entführers  genommen  und  drei  Nächte  lang  in  die  Gewalt  des  Frohn- 
boten  überliefert  werden.  Den  dritten  Tag  bringt  derselbe  sie  auf  den  Gerichteplate  und  setzt  zwei 
Stäbe  in  die  Erde;  bei  dem  einen  Stab  stellen  sich  ihre  Verwandten,  bei  dem  anderen  ihr  Räuber 
und  es  wird  ihr  freigelassen  zu  gehen  wohin  sie  wilL  Geht  sie  zu  ihrem  Mann,  so  gilt  die  Ehe  und 
keine  Strafe  hat  statt;  geht  sie  zu  ihren  Verwandten,  so  muss  sie  der  Entführer  doppelt  gelten". 
Anders  das  Recht  der  Sachsen  (Zöpfl,  III,  p.7,  Anm.4).  Nach  diesem  soll,  wenn  das  Mädchen 
wider  Willen  der  Eltern  geheirathet  wurde,  jedoch  mit  eigener  Zustimmung  ihr  Gatte  den  Eltern 
das  doppelte  Wehrgeld  zahlen.  Dabei  verbleibt  seine  Ehe  giltig.  Er  zahlt  also  so  viel  als  der  ge- 
wöhnliche Kaufpreis  für  die  Frau  beträgt,  aber  darüber  hinaus,  zur  Strafe  des  Raubes  den  Betrag 
ihres  Wehrgeldes.  Es  handelt  sich  dann  stets  um  Raub,  denn  das  Weib  steht  zu  dieser  Zeit  noch 
im  Eigenthum  ihres  Machthabers.  Der  Betrag  des  Wehrgeldes  tritt  hier,  wie  das  doppelte  Wehr- 
geld in  Friesland,  direct  als  Sühne  der  Entführung  auf,  so  dass  wir  noch  mehr  in  der  Ucberzeu- 
gung  bestärkt  werden,  dass  der  dem  Wehrgeld  gleiche  Kaufpreis  für  die  Frau  fiberall  nichts  an- 
deres war,  als  eine  wirkliche  Busse  für  ihre  Entführung.  Die  Exclusivität  der  ältesten,  agnatischen 
Familie  nach  aussen,  bei  starkem  Zusammenhalten  der  Familienbande  wird  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  die  Ausscheidung  des  Mädchens  aus  dem  Stemm  nur  durch  denselben  Werth  gebüsst  werden 
kann,  wie  ihre  Ermordung.  Es  erinnert  dies  an  die  römische  Satzung,  nach  welcher  Gefangen- 
schaft des  Mannes  im  Ausland  die  Ehe  ebensogut  trennte,  wie  sein  Tod.  Aus  dem  Umstand,  dass 
die  Kaufsumme  des  Mädchens  in  der  Regel  dem  Wchrgeld  gleich  ist,  lassen  sich  noch  andere  in- 
teressante Folgerungen  ziehen.  Wenn  die  Bestimmung  eines  solchen  Wehrgeldes  überhaupt  einen 
Sinn  haben  sollte,  so  musste  der  Frauenranb  gewöhnlich  innerhalb  desselben  Stammes  stattfinden, 
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denn  die  Wehrgeld bestimm ung  konnte  auf  einen  Räuber  fremden  Stammes  keine  Anwendung 
haben  und  wäre,  wenn  nickt  Endogamie  innerhalb  der  Grenzen  de9  Stammes  überwiegend  gewesen 
wäre,  niemals  in  die  gewohnheitemassige  Kaufsumme  für  die  Frau  übergegangen.  Die  deutsche  Nation 
wollte  ihre  Einheit  eben  nicht,  wie  z.  B.  die  chinesische  in  erster  Linie  durch  Weehselehen  der 
Stämme,  sondern  durch  grosse,  kriegerische  Umwälzung  erlangen.  Analog  in  beiden  Hinsichten 
scheint  die  Entwickelung  Roms  gewesen  zu  sein.  Dass  auch  dort  die  Sitte  des  Frauenraubes  sich 
meist  auf  Raub  in  den  Stammesgrenzen  beschränkte,  wird  durch  die  strenge  Endogamie  des  ältesten 
römischen  Staates  wahrscheinlich;  dasa  Frauenraub  noch  zur  Zeit  des  agnatischen  Familicnsystems, 
zur  Zeit  der  durch  Eigenthumsrecht  gebietenden  Vatergewalt  geübt  wurde,  scheint  aus  den  strikten 
Eheverboten,  aus  der  Exogamie  der  Familienkreise  hervorzugehen.  Denn  dass  nicht  sanitäre  Gründe 
dafür  massgebend  waren,  kann  als  vollkommen  erwicseu  gelten  und  dass  dieser  Eheverbote  nicht 
ein  Ueberlebsel  derjenigen  Exogamie  sein  können,  welche  in  der  Periode  der  Verwandtschaft  bloss 
durch  Mütter  herrsehte,  ergiebt  sich  klar  aus  den  Gegensätzen  des  letzteren  Systems  zu  dem  agiia- 
tischen.  Der  Frauenraub  und  Kauf,  der  nur  im  Kreis  der  Agnaten  ausgeschlossen  ist,  aber  keines- 
wegs in  dem  des  Volksstammes,  ist  also,  so  viel  ich  sehe,  das  einzig  übrige  Erklärungsmittel  dafür. 
Und  bei  der  grossen  Zähigkeit  und  Lebensdauer  aller  mit  der  Ehe  zusammenhängenden  Bräuche 
wird  es  uns  erlaubt  sein  aus  der  Ausdehnung  der  Eheverbote  a  posteriori  anzunehmen,  Frauenraub 
sei  nicht  vorgekommen  zwischen  Ascendenten  und  Descendenten  und  in  der  Seitenlinie  bis  zum 
sechsten  Grad  inclusive.  Für  den  Frauen  kauf  gilt  dasselbe.  Für  noch  entferntere  Verwandtschafts- 
grade fehlt  im  Lateinischen  jede  besondere  Bezeichnung.  In  Betreff  obiger  Hypothese  ist  weitere 
Untersuchung  wünschenswert« ;  ich  möchte  sie  nur  als  Fingerzeig  dazu  angesehen  wissen. 

Nicht  mindere  Aufmerksamkeit  der  Anthropologen  verdient  ein  anderer  Umstand,  der  die  Be- 
schränkung des  Frauenraubes  auf  einen  Volksstamm  wahrscheinlich  macht,  ich  meine  dessen  sprach- 
liche, eventuell  diabetische  Abgeschlossenheit  gegen  die  Nachbarn,  welche  durch  regelmässige 
Weehselehen  mit  ihnen  verwischt  würde.  Auch  die  Bewohner  Latiums  waren  sowohl  sprachlieh, 
als  in  Betreff  des  connubiura  von  Etruskero  und  Sabellern,  mindestens  in  historischer  Zeit  geschie- 
den. Der  Kreis  der  Endogamie  erweiterte  sich  dann  mit  Ausbreitung  der  römischen  tivität;  als 
er  bereits  den  orbis  romanus  umfasste,  wurde  noch  die  Ehe  mit  Barbaren  bei  Todesstrafe  unter- 
sagt. Der  ursprüngliche  Weiberranb  im  Kreis  des  Stammes  wird  wesentlich  dadurch  bestätigt,  dass 
(nach  Moinmsen,  Hüm.  Gesell.  5.  Aufl.,  I  55,  50)  „tnancheu  Spuren  zufolge  auch  die  Häuser  der 
alten  und  mächtigen  Familien  (Horns)  gleichsam  festungsartig  augelegt  und  der  Verteidigung 
fähig,  also  wohl  auch  bedürftig  waren";  und  Horn  „mag  eher  ein  Inbegriff  städtischer  Ansiedlungen, 
als  eine  einheitliche  Stadt  gewesen  sein". 

In  Bezug  darauf,  dass  nach  friesischem  Rechte  noch  in  historischer  Zeit  Raub  eine  Ehe  be- 
gründen kann,  ohne  Busse  durch  den  Entführer,  nach  anderen  Rechten  mit  Busse,  zeigen  «lio  Ger- 
manen noch  primitivere  Lebensformen,  als  die  alten  Römer;  auch  der  Zug,  welcher  der  Dichtung 
von  Iwein  zu  Grunde  liegt,  dass  nämlich  die  Wittwc  den  heirathet,  der  ihren  ersten  Mann  (in  ritter- 
lichem Gefecht)  getödtet  hat,  lebt  noch  in  historischen  Zeiten  fort.  „In  altnordischen  Sagen  hatte 
es  gleichfalls  kein  Bedenken,  dass  der  Sieger  die  Gemahlin  seines  erlegten  Gegners  ehelicht,  oder 
seinem  Sohn  dessen  Tochter  giebt"  (Grimm  I,  435).  Wer  würde  da  nicht  an  den  Longobardcn- 
könig  Alboin  erinnert,  der  im  Kampfe  (5Üü  n.  Chr.)  den  Gepidenfürsten  Kunimund  mit  eigener 
Hand  erlegt,  dessen  Tochter  ehelicht  und  dessen  Schädel  nach  alter  Sitte  zum  Becher  formen  lässt. 
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Da  uns  also  die  Zeit  so  nahe  liegt,  wo  sich  der  Mann  die  Gemahlin  als  Beute  errang  und  noch 
näher  die  Zeit,  wo  er  sie  kaufte,  so  werden  wir  doppelt  leicht  verstehen,  warum  durch  lange  Zeit 
die  Neuvermählte  das  Haar  nicht  mehr  fliegen  lassen  durfte,  warum  das  Abzeichen  der  Freien  und 
der  freien  Jungfrau  das  nämliche  war  (Grimm  I,  433)  und  gewisse,  auf  das  offene  Haar  bei  der 
Hochzeit  bezügliche  Rcchtsformeln  noch  im  vorigen  Jahrhundert  in  Anwendung  waren.  Die  Ge- 
raubte war  eben  ursprünglich  Sklavin  und  da»  Rcchtssymbol  giebt  uns  darüber  Belehrung.  Der 
Fortschritt  vom  Fraiienraub  zu  den  gegenwärtigen  Formen  der  Ehe  hat  sich  in  verhältnissmässig 
sehr  kurzer  Zeit  vollzogen,  die  frühere  Entwickelung  muss  weit  langsamer  vor  sich  gegangen  sein, 
wie  denn  überhaupt  das  Tempo  der  Vorwärtsbewegung  mit  den  sich  bestündig  häufenden  Waffen 
und  Förderungsmitteln  der  Oultur  ebenfalls  stetig  im  Wachsen  ist.  —  Sollten  die  Sprachforscher 
Recht  haben  mit  ihrer  Behauptung,  das»  die  gemeinsamen  Vorfahren  aller  Indogermancn  bereits 
im  patriarchalischen  Familiensystem  lebten,  so  wäre  allerdings  zwischen  jener  altersgrauen  Zeit  und 
dem  Eintraten  der  Germanen  in  die  Geschichte  in  Hinsicht  dieser  Verhältnisse  kein  wesentlicher 
Schritt  nach  vorwärts  gemacht  worden.  Aber  freilich  —  die  Annahme  der  Sprachforscher  steht  im 
Gegensatz  zu  den  Lehren  berühmter  Anthropologen,  und  wirklich  in  directem  Gegensatz  zu  gut 
beglaubigten  Thatsaehen.  M'Lennan  behauptet  (Studies  on  Aucient  Iiistory  Lond.  1876  p.  2<M  ff.), 
bei  Persern,  Medcrn  und  Griechen  habe  das  System  der  Verwandtschaft  bloss  durch  Mütter  ge- 
herrscht und  stellt  für  die  Entwickelung  in  Hellas  in  einer  besonderen  Abhandlung:  „Kinship  in 
Aucient  Grcece"  (a.  a.  O.  p.  235)  einen  umfangreichen  Beweisapparat  auf.  Ucberall  soll  Polyandrie 
den  Uebergang  von  der  Verwandtschaft  durch  Weiber  allein  zur  Monogamie  gebildet  haben  und 
nicht  bloss  Spuren  davon,  sondern  die  factischo  Ausübung  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung 
ist  bei  allen  diesen  Völkern  nachweisbar,  einzig  mit  Ausnahme  der  Perser,  welche  jedoch  sowohl 
die  Leviratsehe  kannten,  als  auch  die  Heirath  zwischen  vollbürtigen  Geschwistern,  zwischen  Mutter 
und  Sohn,  Vater  und  Tochter  gestatteten  und  sogar  mitunter  zu  religiösen  Zwecken  solche  Verbin- 
dungen forderten. 

Des  Gegensatzes  seiner  Lehre  zur  Sprachforschung  war  sich  M'Lennan  nicht  bewusst  und 
steht,  wie  folgendes  Citat  beweisen  mag,  hier  mit  sich  selbst  im  Widerspruch.  Er  registrirt  (a.  a.  ü. 
p.  3)  die  Aufschlüsse  der  Sprachforschung  über  die  alten  Arier  vor  ihrer  Trennung:  „They  bad 
marriage-laws  regulating  the  rights  and  obligations  of  husbands  and  wifes,  of  parents  and  children; 

they  recognised  the  ties  of  blood  through  both  parents  and  they  lived  under  a  patriarchical 

government  with  monarchical  features  Those  Aryan  institutions  are  — to  use  the  language  of 

geology  —  post-pliocene,  separated  by  a  long  intervalfrom  the  foundationsof  civil  society,  and  throw- 
ing  back  on  them  no  light".  —  Es  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung,  um  darzuthun,  dassM'Lcnnan 
sich  selbst  widerspricht.  Einerseits  erkennt  er  die  genannten  Resultate  der  Sprachforschung  an, 
andererseits  Thatsachen,  die  damit  unvereinbar  sind.  Die  That*ache  %.  B.,  dass  gewisse  indogerma- 
nische Völker,  wie  namentlich  die  Britten  in  historischer,  relativ  naher  Zeit  noch  in  höchst  rohen 
GeBchlechtsverhältnissen  lebten  (Caesar  de  hello  Gall.V,  14),  kann  bei  dem  Umstand,  alseine  Rück- 
bildung hier,  wie  in  den  meisten  anderen  Fällen  höchst  unwahrscheinlich  ist,  nur  so  gedeutet  werden, 
das«  entweder  alle  Indogermancn  zur  Zeit  ihrer  Trennung  noch  nicht  die  Stufe  der  Patriarchal- 
verfasaung  erreicht  hatten,  oder  aber,  das»  sie  in  ihrer  Civilisation  sehr  ungleichmäßig  vorgeschritten 
waren.   Ist  die  letztere  Alternative  die  richtige,  so  wird  man  in  Zukunft  nicht  mehr  von  einer  indo- 
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germanischen  und  patriarchalischen  Gcschlcehtsverfassung  schlechtweg  sprechen  dürfen  ')  und  wird 
es  aufgehen  müssen,  mit  Hilfe  der  Sprachdenkmale  die  Geschichtsforschung  his  in  jene  Periode  aus- 
zudehnen, in  welcher  das  hypothetische,  arische  Urvolk  noch  ungetrennt  als  ein  Volk  in  gemein- 
samen Sitzen  lebte.  Dieser  Ausfall  wird  überreich  durch  die  Anthropologie  gedeckt  Diese  steht 
dem  zu  weit  gehenden  Ausspruch  Max  Möller'»  entgegen,  wo  dieser  sagt  (Essays  1,  Cl):  „Der 
aus  der  Sprache  geführte  Nachweis  ist  unumstössüch,  es  ist  überhaupt  der  einzige  Beweisschluss, 
der  in  Betracht  vorgeschichtlicher  Zeitalter  Gehör  verdient",  und  weiter:  „Welcher  andere  Beweis- 
schluss  hätte  uns  zu  jenen  Zeiten  zurückzutragen  vermocht,  als  Griechenland  noch  nicht  von  Griechen 
und  Indien  noch  nicht  von  Hindus  bevölkert  war".  Nun,  wir  dürfen  sagen,  dasa  die  Anthropologie 
das  wirklich  vermag.  Durch  sie  sind  uns  bereits  gewisse  allgemeine  Entwicklungsstufen  enthüllt 
worden,  von  denen  man  bis  vor  Kurzem  keine  Ahnung  hatte,  sie  wird  uns  auch  fernerhin  eine 
Reihe  solcher  Enthüllungen  schenken,  dvnn  das  vorhandene  Material  ist  weitaus  nicht  erschöpft  und 
sie  wird  im  Verein  mit  der  Linguistik  uns  gar  vieles  noch  zu  erklären  haben,  was  uns  in  unserem 
eigenen  Leben  und  Treiben  räthselhaft  ist.  Nur  mag  sie  sich  vor  alUurasehem  Verallgemeinern 
wahren,  denn  schon  bisher  ist  daraus  mannigfacher  Schaden  erwachsen.  Es  war  Aufgabe  dieser 
kleinen  Arbeit,  einige  Verallgemeinerungen  zu  beschränken,  andere  zu  machen;  wenn  sie  auch  nur 
von  schmaler  Basis  ausgeht,  so  wird  man  doch  den  Nutzen  einer  warnenden  Umgrenzung  in  er- 
sterer  Hinsicht  nicht  leugnen;  in  letzterer  Hinsicht  macht  sie  mehr  Anspruch  auf  Anregung  als 
auf  Entscheidung. 


>)  Sieh«  darüber  Max  Müller  Essay»,  Lpzg.  1B69.  II,  p.  20  bis  35.  Die  Stammwurzel  für  Vater:  l'a  be- 
deutet nicht  zeugen,  sondern  beschützen,  unterhalten,  ernähren,  kann  alno  ganz  wohl  hei  einem  Zu-tnnd  von 
Polyandrie,  wie  er  bei  den  Britten  herrschte,  angewandt  werden.  Dm  Vorkommen  de«  entsprechenden  Wortes 
im  Keltischen  lässt  durchaus  nicht  folgern,  dass  die  Kelten  zur  Zeit  ihrer  Trennung  von  den  Übrigen  Ariern 
bereit»  im  agnatiwheu  Familienaysteine  gelebt  hätten.  Es  \erdieut  Beachtung,  dass  die  arischen  Namen  für 
Schwiegertochter,  Schwager  und  Schwägerin  im  Keltischen  fehlen  (a.  a.  O.  p.  27).  M'Eennan  nennt  die  Sprach- 
forschung in  Bezug  auf  die  Details  der  Entwickelung  der  Familie  ,void  of  iustruetion".  Kr  dürfte  sich  wohl 
mit  der  Zeil  veranlasst  fühlen,  diese«  l'rtlieil  zurückzuziehen.  (S.  üb.  M'  Lonnan,  Max  Müller  Et-Miys  11,2:13). 
Schwerlich  wird  er  geneigt  sein,  Stützen  seiner  eigenen  Theorie  zurückzuweisen,  wie  z.B.  dass  der  Name  itttt'.Q- 
Schwager  ursprünglich  nur  auf  die  jungem  Brüder  des  Gatten  angewendet  wurde  (Müller  11,  4rt)  —  dass  bei 
den  ludern  gleichfalls  der  jüngere  Bruder  es  ist,  der  altindischem  Brauche  gemäss  der  Wiitue  des  Verstorbenen 
mit  einer  Formel  verbietet,  dem  Gatten  in  den  Tod  zu  folgen  (a.  a.  0.  32)  —  dass  im  Griechischen  der  Aus- 
druck für  Geschwisterkind  (Vetter)  U-Mtftftfc  ursprünglich  nur  einen  bedeutet,  .mit  dem  wir  Seil westerkiuder 
sind"  (a.  a.  0.  29)  und  andere  Fälle  mehr. 


17* 


Kleinere  Mittheilungen. 


Ueber  prähistorische  Kunst. 

Von  A.  Ecker. 
(Hierzu  Tafel  VII.) 


Die  nachfolgende  Abhandlang  ist  ein  revi- 
dirter  und  stellenweise  erweiterter  Abdruck  eine« 
in  der  Augsb.  Allg.  Zeitg.  im  October  vorigen  Jah- 
na (lieilage  Nr.  303  und  304,  1877,  30.  und  31. 
October)  erschienenen  Aufsatzes. 

Bekanntlich  hat  die  Frage  über  die  Echtheit 
der  prähistorischen  Kunstwerke  aus  der  Thayinger 
Höhle  die  vorjährige  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Constanz  lebhaft 
beschäftigt  und  es  hat  dort  mein  Versuch,  die 
Streitfrage  in  einer  möglichst  objectiyen  Weise 
darzustellen,  von  einer  Seite  einen  ziemlich  leb- 
haften Angriff  erfahren,  wie  des  Näheren  aus  dem 
diesem  Hefte  beigegebenen  stenographischen  Ulb- 
richt über  diese  Versammlung  ')  zu  ersehen  ist. 
Da  ich  den  Verhandinngen  nicht  vollständig  an- 
wohnen konnte,  so  hielt  ich  es  für  nothwendig« 
meine  Anschauungen  in  einem  verbreiteten  Blatte, 
wie  die  Augsb.  Allg.  Zeitg.,  ausführlicher  darzu- 
legen und  halte  es  nun  für  nicht  mehr  als  billig, 
das«  diese  Darlegung  neben  dem  Berieht«  über  die 
Versammlung  den  Lesern  des  Archivs  ebenfalls 
vorgelegt  werde.  Es  erscheint  mir  dies  um  so 
nothwendiger,  als  mir  znr  Zeit  der  Abfassung  des 
genannten  Artikels  der  vorerwähnte  stenogra- 
phische Bericht  noch  nicht  vorlag  und  ich  erst  aus 
diesem  ersehen  habe,  dass  man  meine  Darlegung 
mehrfach  missverstanden  hat. 

')  Die  achte  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  L'rge- 
Khictite  zu  Constanz.  München  1H77. 


Als  die  ersten  theilweise  trefflichen  Zeichnun- 
gen und  Schnitzereien  von  Thiurfigurcu  (Honthier, 
Pferd,  Mammuth  etc.),  insbesondere  auf  Geweih- 
stücken und  Knochen,  aus  den  Dohlen  der  Dor- 
dogne  bekannt  wurden,  war  der  Eindruck  keines- 
wegs übereinstimmend  der:  dass  diese  Kunstwerke 
in  der  That  das  Werk  prähistorischer  Hände  seien; 
die  Freude  an  denselben  wurde  im  Gegentheil  bei 
sehr  vielen  durch  einen  Schatten  des  Zweifels  ver- 
düstert. Die  wiederholten  Funde  jedoch,  der  un- 
bedingtes Vertrauen  erweckende  Name  einzelner 
Finder,  wie  z.  B.  des  würdigen  Lartet,  die  .Sorg- 
falt, mit  welcher  allem  Anschein  nach  die  Aus- 
grabungen unternommen  wurden  einerseits,  an- 
dererseits endlich  dio  Schwierigkeit  oder  selbst 
Unmöglichkeit ,  die  Zweifel  an  der  Aechtheit  der 
einzelnen  Figuren  durch  positive  Gründe  zu 
stützen  —  alles  dies  führte  schliesslich  dazu,  die 
Zahl  der  Zweifler  zu  lichten,  und  den  Glauben  an 
eine  ungemein  weit  vorgeschrittene  Kunst  bei  den 
vorhistorischen  Völkern,  wenigstens  denen  Frank- 
reichs, zu  einem  Lehrsatz  zu  machen,  an  dem  nicht 
weiter  zu  rütteln  sei.  Man  weiss  ja ,  wie  leicht 
sich  Dogmen  in  unser  Gehirn  einschmeicheln,  und 
wie  breit  sie  sich  machen,  wenn  sie  einmal  einge- 
lassen sind.  Nur  wenige  Forschor  widerstanden 
dieser  Bekehrung  und  blieben  hartnäckige  Ketzer, 
so  vor  allen  Lindensch  mit.  Die  nach  der 
Thayinger  Entdeckung  vielfach  empfundene  Freude, 
dass  die  prähistorischen  Süddeutschen  oder  Schwei- 
zer sich  nun  doch  als  eben  so  gut  begabte  Künst- 
ler wie  die  Benthier  -  FranzoBen  entpuppt  hätten, 
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tbeilte  er  nicht;  er  wurde  nur  um  so  mehr  iu  »ei- 
ner Ansicht  bestärkt,  dass  hier  eine  Fälschung 
vorliege,  und  ruhte  nicht  bin  ca  ihm  gelang,  diese 
Ansicht  durch  Beweise  zu  begründen. 

Und  dies  gelang  ihm  denn  bekanntlich  auch 
vollkommen  in  Betreff  zweier  Thayinger  Hohlen* 
Zeichnungen,  von  denen  er  nachwies,  dass  sie  aus 
einem  S pa  ut  e  r'schen  illustrirten  Kinderbuche 
copirt  seien  ').  Allerdings  waren  diese  beiden 
Stücke  von  Anfang  an  mehrfach  angezweifelt  wor- 
den, trotzdem  aber  wurden  sie  von  einer  schweize- 
rischen Autorität,  der  Züricher  antiquarischen  Ge- 
sellschaft, für  echt  erklärt,  und  in  Folge  hiervon 
auch  von  dem  Entdecker  und  Beschreiber  des 
Thayinger  Höhlenfuudes  gegen  seine  eigene  bessere 
Uebcrzeugung  ohne  alle  Nebenbemerkuug  gehor- 
sam in  «eine  Schrift J)  als  solche  aufgenommen. 
Lindcnschmit  scheute  sich  nicht  den  geübten 
Betrng  schonungslos  aufzudecken,  ohne  übrigens 
irgendeine  Persönlichkeit  als  daran  tbeilhabend  zu 
beschuldigen,  und  ergriff  begreiflicherweise  gern 
diese  günstigo  Gelegenheit  ,  seine  Zweifel  au  der 
Echtheit  aller  übrigen  Höhlenzeichnungen,  sofern 
diese  oiueu  vorgeschrittenen  Knnststyl  zeigen,  aus- 
zusprechen. Dass  dieser  Nachweis  in  Verbindung 
mit  anderen  sehr  wohl  geeignet  war.  das  Dogma 
von  der  Provouieuz  allor  der  Höhlenzeichnungen 
aus  urgeschichtlichen  Händen  zu  erschüttern ,  ist 
sehr  natürlich,  und  ich  scheue  mich  nicht  einzu- 
gestehen —  und  denke  es  sind  viele  in  dem  glei- 
chen Fülle  gewesen  — ,  duss  ich  diese  Wandlungen 
alle  selbst  durchgemacht,  vom  Zweifel  znm  Glau- 
ben und  vom  Glaubeti  wieder  zum  Zweifel  bekehrt 
worden  bin.  Der  Entdecker  und  Besehreiber  des 
Thayinger  Höhlenfuudes  war  begreiflicherweise  von 
dem  Nachweise  I,i n d e  n  sc h  m  i t 's  wenig  erbaut, 
und  bereute  es  sicherlich,  seine  Bedenken  gegen 
die  Aeehtheit  der  beiden  gefäl-chten  Zeichnungen 
nicht  sofort  selbst  iu  »einer  Schrift  kundgegeben 
zu  haben ,  da  er  damit  der  Notwendigkeit  einer 
Verteidigung  seiner  Person  ganz  überhoben  ge- 
wesen wäre.  Er  holte  nun  das  Versäumte  in  einem 
öffentlichen  Briefe  an  Herrn  L  i  n  d  e  n  I  c  h  m  i  t 
nach,  in  welchem  er  nicht  nur  den  von  diesem  ge- 
führten Nachweis  der  Fälschung  der  zwei  Figuren 
(von  Bär  and  Fuchs)  bestätigte,  sondern  sogar  den 
Namen  des  inzwischen  zu  Gcrichtshäudeti  gebrach- 
ten Fälschers  kundgab.  Leider  benutzte  er  seine 
Rechtfertigung  zu  so  groben  Ausfällen  gegen  den 
Adressaten,  dass  seine  Erwiderung  erst  nach  gründ- 
licher Säuberung  Aufuahmo  im  „Archiv  für  An- 

')  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  IX.  8.  173. 

*)  Der  Hohleuftind  im  Ke-.lerloch  hei  Thüringen 
(faul. .ii  Sehn!)  han.eiO.  Origina!heneht  des  Entdecker« 
Konrad  Merk,  Bealhh,  er.  Zürich  l»75.  -I".  Mit 
8  Tafeln. 


thropologie"  ')  finden  könnt«.  Durfte  man  am 
Ende  diese  Auslassungen  der  verletzten  Eitelkeit 
eines  strebsamen,  seine  unbestreitbaren  Verdienste 
aber  vielleicht  einigermaassen  überschätzenden 
Dorfschul  lehrers  zu  gute  halten,  so  rausstc  es  doch 
jeden  ruhig  Urt bellenden  im  höchsten  Grade  über- 
raschen und  unangenehm  berühren,  dass  eine 
ganze  Corporation  und  zwar  eine  so  verdienstvolle 
und  bis  dahin  so  hochgeachtete  wie  die  Züricher 
antiquarische  Gesellschaft,  sich  in  toto  von  einer 
in  keinerlei  Weise  motivirteu  Aufregung  zu  der 
Publication  einer  amtlichen  öffentlichen  Erklä- 
rung -)  und  in  dieser  zu  eiuem  Tone  binreissen 
lies»,  der  etwa  noch  bei  einem  einzelnen  Manne 
als  Product  einer  momentanen  Unzurechnungs- 
fähigkeit, nimmermehr  aber  bei  einer  wissenschaft- 
lichen Cicsellschaft  ,  die  ihre  Beschlüsse  mit  voller 
Ueberlegnng  zufassen  pflegt,  verzeihlich  erschei- 
nen kauii.  Zwei  Proben  werden  genügen,  nm  dem 
Leser  ein  Urtheil  über  dicBen  Ton  zu  ermöglichen. 
Seite  5  sagt  Hr.  Heim:  „Erklärt  nun  Hr.  Lin- 
denschmit  nicht  in  nächster  Zeit  öffentlich  in 
den  Zeitschriften,  in  denen  er  die  Verdächtigung 
portirt  hat,  dass  er  keinen  Grund  mehr  habe,  die 
Echtheit  der  Itenthierzeichnnng  anzuzweifeln,  so 
würde  ich  ihn  einfach  als  einen  gemeinen  Ver- 
leumder ge«on  mich  zu  bezeichnen  und  vor  ein 
Schiedsgericht  zu  laden  geuöthigt  sein."  (Sic!) 
Und  Seite  15  schliesst  die  „ Erklärung"  der  Züri- 
cher antiquarischen  Gesellschaft  mit  folgendem 
Aufrufe  zur  internationalen  Hetzjagd  auf  den  ge- 
meinsamen Feind:  „Wenn  Hr.  Lindcnschmit 
sich  zugleich  zum  Oberrichter  über  die  gesammte 
antiquarische  Forschung  aufwirft  und  gegen  fran- 
zösische, englische  und  nordische  Altert  hums- 
forsehcr  die  Zuchtruthe  schwingt,  so  zweifeln  wir 
nicht,  duss  ihm  von  dieser  Seite  die  gebührende 
Autwort  zu  Theil  werdeu  wird."  In  einer  rein 
sachlichen  „Entgegnung"3)  hat  darauf  Linden- 
s  c  h  tu  i  t  das  Verfahren  der  Züricher  Corporation 
gekennzeichnet  und  seine  Stellung  gewahrt. 

Dies  in  Kürze  die  Geschichte  des  Thayinger 
Falles,  die  notwendigerweise  hier  vorausgeschickt 
werden  musste.  In  Folge  davon  stehen  sich  nun 
zwei  Ansichten  fcitidlicher  als  je  gegenüber. 

')  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  IX,  8.  2fi». 

-)  Oeffentliehe.  Erklärung  über  die  bei  den  Thayin- 
ger Höhlenfiitideii  vorgekommene  Fälschung.  Zur  Ab- 
wehr iregen  den  Ane.au  von  L.  L i nd « n « c h  m  i  t : 
Ceber  die  Thierzeichuuugen  auf  den  Knochen  der 
Thayinger  Höhle  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  IX, 
S.  17.!').  Im  Namen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  : 
Prof.  .1.  ,1.  Müller.    Zürich,  im  Mai  1877. 

a)  Entgegnung  vini  I,.  Li  n d n n  * c  h  m  i  t  auf  djp 
im  Namen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich 
vini  Hrn.  Prof.  J.X  Müller  herniingegebene  „Oeffent- 
liehe  Erklärung"  über  die  bei  den  Thayinger  Höhlen- 
fimden  vorgekommene  Eälschuug.  (Arcliiv  für  An- 
thropologie. Bd.  X,  8.  323.) 
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Die  Anhänger  der  einen,  als  deren  Hauptver- 
treter  Li  ndensch mit ')  zu  betrachten  ist,  bnlten 
es  aus  inneren  Gründen  des  Kunstwerkes  selbst 
für  unwahrscheinlich,  selbst  für  unmöglich ,  dnsg 
die  vollendeten  unter  den  Thierzeichnungen  aus 
den  französischen  und  deutschen  Höhlen  von  den- 
selben Menschen  verfertigt  seien ,  wie  die  rohen 
Stein-  und  Knochenwerkzeuge  derselben ,  halten 
sie  also  für  nachgemacht,  gefälscht.  Die  Anhänger 
der  anderen  Ansicht  stützen  sich  hauptsächlich  nuf 
äussere  Gründe,  auf  Gründe  der  Lag«  und  Fund- 
verhältnisse  der  Kunstwerke,  und  behaupten:  weil 
diese  unter  denselben  Verhältnissen,  in  denselben 
Schichten  gefunden  wurden  wie  die  Stein-  und 
Knochenwerkzeuge,  so  müssten  sie  auch  gleich- 
zeitig mit  diesen  sein.  In  diesem  Sinne  werden 
sie  daher  als  ücht  bezeichnet.  Dass  Fälschungen 
vorkommen  können  und  vorgekommen  sind,  wird 
natürlich  auch  von  den  Anhängern  dieser  Ansicht 
nicht  gelrtugnet;  allein  sie  verlangen  für  jeden  ein- 
zelnen Fall  den  vollständigen  Reweis  dafür  nach 
dem  juristischen  Grundsatz:  „(^uisquo  prasumitur 
bonus,  nisi  contrarium  probetur." 

Eine  dritte  Möglichkeit  ist  bis  jetzt  kaum  be- 
sprochen worden ,  obgleich  dieselbe  wohl  nicht 
minder  berücksichtigt  zu  werden  verdient  als  die 
beiden  anderen.  Ich  finde  dieselbe  zuerst  vor- 
theidigt  in  einem  Referate  über  Urgeschichte 
(Yierteljahrsrevuo  der  Fortschritte  der  Naturwis- 
senschaften. Köln  und  Leipzig,  K.  II.  Mayer, 
1875.  Dritter  Band,  Nr.  1:  Urgeschichte,  S.  7), 
woselbst  der  (angenannte)  Verfasser  schreibt: 
„Wer  nicht  mit  einer  gewissen  Voreingenommen- 
heit an  diese  Sachen  herantritt,  kann  nach  meiner 
Meinung  nicht  darüber  in  Zweifel  sein ,  dass  alle 
diese  Kunstwerke,  weit  entfernt  in  eine  nebelhafte 
Vorzeit  hinaufzuragen,  auf  den  Kinfluss  griechischer 
Cultur  hindeuten.    Prophezeien  ist  immer  eine 


')  Auf  Lindenschmit's  Seile  steht,  so  viel  mir 
bekannt,  die  Mehrzahl  der  deutschen  Archäologen. 
Aber  »uch  Niihtdeutsche  stimmen  ihm  bei,  wie  nun 
der  heifolgenden  Zuschrift  eines  wohlbekannten  schwel- 
zerischen  ( v.  Bonstetten)  an  denselben  hervorgeht  : 
„Je  suis,  du  reste,  converti  depnis  longtemp*  u  votre 
mauiere  de  voir.  Le  renne  broutant  a  ete  tnon  point 
de  depart.  Ce  de*»in  Mt  d  une  fj  parfaite  execution, 
qu'il  denote  la  main  d'nn  artiste  nmni  de  bona  outils 
en  acier.  Leu  succes  obtenna  par  un  premier  faux  mit 
du  necesnairement  inspirer  l'idee  d'en  rammet  Ire  il'au- 
tre»,  soit  par  cupidite,  soit  par  amour  propre.  Von« 
connaissez  les  pirces  fauste«  fabriqtiees  h  l'oitieri«  par 
Mt.  M.  Im-rpeiit»,  dragons  etc.),  sur  lesquels  c«  mnnsieur 
a  ecrit  de  savautes  bruehure«?  I<e  haton  de  comman- 
dement  i|Ui  provieut,  dit  on,  du  Saleve  pivs  Geneve, 
a  et*  trouvi4  par  une  personne  qui  ne  m'inspire  qu'une 
tre«  medioere  connance.  Jadis  on  fabriquait  des  in- 
scription*  romaines  fausses,  aujourd'hui  la  mode  est 
veuue  des  tm  »cutpte*  ou  grave».  Tout  ca  nie  semble 
un  aflrirux  humbug!- 


missliche  Sache;  ich  möchte  aber  trotzdem  die 
Voraussagung  wagen:  dass  in  nicht  zu  ferner  Zeit 
der  Tag  kommen  wird,  an  welchem  rann  aus  einer 
mit  Kenthier-  und  Bärenkuochen  gefüllten  Höhle 
Bein-  und  Knochenstücke  hervorziehen  wird ,  nuf 
welchen  sich  Zeichnungen  mit  griechischen  Buch- 
staben finden." 

Bei  einem  derartigen  Auseinandergehen  der 
Ansichten  in  einer  so  wichtigen  culturhistorischen 
Frage  wird  es  wohl  am  Platze  sein,  dass  auch  an 
dieser  Stelle  das  Guwicht  der  Gründe  für  und 
wider  sorgfältig  erwogen  und  eine  möglichst  ob- 
jective  Darstellung  der  Streitfrage  versucht  werde. 
Dass  ein  solcher  Versuch  ein  sehr  schwieriges  und 
dabei  höchst  undankbares  Unternehmen  sei,  davon 
hat  mich  die  Constauzer  Versammlung  auf  das 
Lebhalteste  überzengt.  Ks  hat  sich  du  gezeigt, 
dass  der  Satz:  „Wer  nicht  für  mich  ist.  der  ist 
wider  mich"  unter  Umständen  auch  auf  nicht- 
theologischem Boden  Geltung  erhält. 

Die  Gründe,  aufweiche  sich  die  einander  ent- 
gegenstehenden Ansichten  stützen,  sind  sehr  diffe- 
renter  Natur,  uud  es  wird  daher  wohl  zweckmässig 
sein,  diu  verschiedenen  dabei  in  Betracht  kommen- 
den Momente  nach  der  Reihe  iu  Erwägung  zu 
ziehen.  Ich  glaube  dieselben  kurz  als  das  artistische, 
das  geologische,  das  technische  uud  das  zoologische 
Moment  bezeichnen  zu  können. 

Was  zunächst  das  innere  oder  artistische 
Moment  betrifft,  so  sucht  bekanntlich  allerwärts 
der  Archäologe  oder  Kunsthistoriker  aus  dem  Styl 
der  Kunstwerke,  aus  der  Beschaffenheit  der  Ge- 
räthe  und  Waffen  dio  Culturepoche  zu  enträthseln, 
aus  welcher  ein  Fund  stammt,  und  häufig  genug 
hat  derselbe  gar  keinen  anderen  Anhaltspunkt  für 
sein  Urtheil  als  eben  dienen  Styl.  Diese  Methode 
gilt  auch  wohl  für  dio  ganze  Kunstgeschichte,  und 
es  liegt  anscheinend  kein  triftiger  Grund  vor,  an 
Kunstwerken  ans  den  ältesten  und  dunkelsten  Zei- 
ten der  Geschichte  einen  anderen  Maassstab  anzu- 
legen und  beim  Eintritte  in  die  Urgeschichte, 
deren  Grenzen  übrigens  ja  sehr  unbestimmte  sind, 
eiu  anderes  Gesetz  aufzustellen  als  das,  welches 
bis  dahin  Geltung  hatte.  Lindensch  mit  ist  da- 
her als  Archäologe  gewiss  in  seinem  Rechte,  wenn 
er  hei  Beurtheilung  der  Höhlenzeichnungen  und 
Sculpturen  darauf  hinweist1):  „das*  Alles,  was 
zwischen  diesen  vermeintlich  ersten  Versuchen  von 
Darstellungen  der  Thierwelt  und  den  Leistungen 
einer  um  Jahrtausende  vorgeschrittenen  Bildung 
liegt ,  nur  den  Charakter  unbeholfenster  Barbarei 
zeige;  das»  die  Pferde  der  ältesten  italienischen 
Erzarbeit  nicht  besser  als  unsere  Honigkuchen- 
(iguren,  dass  die  räthsclhafteu  Fabelthiere  der  gal- 

»)  Archiv  für  Anthropologie,  DJ-  m .  B-  109 . 
Hl.  IX.  s.  177. 
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lischen  Münzen ,  die  wunderbaren  nur  aus  Kopf 
und  Händen  besteh*- udcn  I.Viti  rfiguri  u  der  ger- 
manischen Goldbraeteaten,  die  scheusslich  verzerr- 
ton  nur  aus  Schnörkeln  construirten  Zeichnungen 
der  irischen  Manuscripte.  und  die  meisten  Dar- 
stellungen aus  weit  späterer  Zeit  noch,  eine  wild- 
pbautnstiscbe,  völlig  willkürliche  Auffassung  na- 
mentlich der  Thierwelt  kundgeben.  Diese  gleich- 
massig  überall  wahrnehmbare  Verwilderung,  dieser 
Rückschritt  gerade  nur  in  diesem  einzigen  Punkte, 
bliebe  um  so  unerklärlicher,  als  die  gesnmmton 
übrigen  Bildnngszustiindu  dieser  spateren  Zeiten 
doch  eine  so  uuermessliche  Ueberlegenheit  zeigen 
im  Vergleiche  zu  jenen  der  Troglodytcu  der  Kis- 
und  Heuthierzeit. *  Die  Kunst  also,  das  ist  der 
Sinn  dieser  Worte,  entwickelt  »ich  bei  allen  Vol- 
kern stets  nur  gleicbmässig  mit  der  übrigen  Cul- 
tur,  ja  sie  ist  —  darf  man  unbedenklich  hinzu- 
setzen —  in  der  Regel  eine  der  höchsten  Blüthen 
derselben. 

Dagegen  behaupten  die  Gegner:  es  stehe  der 
Annahme,  dass  auch  auf  einer  tiefereu  Culturstufu 
eine  relativ  bedeutende  Entwickelung  der  Kanal 
stattlinde,  nichts  entgegen,  ue  sprächen  im  ( legen - 
theil  viele  Thatsachen  dafür.  Es  lässt  sich  wohl 
nicht  leugnen ,  dass  die  erstere  Ansicht  bis  in  diu 
neueste  Zeit  ziemlich  unbestritten  Geltung  hatte, 
und  es  kann  als  Beweis  hierfür  schon  das  allge- 
meine Misstraueu  und  Erstaunen  gelten,  mit  wel- 
chem, wie  schon  oben  erwähnt,  seinerzeit  die  Be- 
hauptung aufgenommen  wurde:  dass  die  schönen 
Thierzeichnungen  aus  der  Dordogue  von  den  bar- 
barischen Troglodytcu  derselben  gefertigt  seien. 

Nicht  allein  aber  das  so  frühe,  d.  h.  auf  so 
niederer  Culturstufe  isolirto  Auftreten  einer  Kunst- 
periode ist  höchst  auffallend  und  bemerkenswert!), 
sondern  auch ,  und  noch  fast  viel  mehr ,  das 
Wiederverschwinden  derselben  ohne  Hinterlassung 
irgend  einer  Spur  ').  Während  von  der  Höhleu- 
periode zur  Pfablbauperiode  in  jeder  anderen 
Beziehung  ein  entschiedener  Fortschritt  statt- 
findet ,  haben  die  Leute  das  Zeichnen  und  Bild- 
schnitzen  wieder  vollständig  vergessen,  und  eine 
auf  ganz  fremdem  asiatischen  und  ägyptischen 
Boden  entsprossene  Kunst  hat  Jahrtausende  nach- 
her ihre  Nachkommen  gelehrt,  was  ihre  vergess- 
liehen  Voreltern  schon  so  gut  verstanden  hatten. 
Mortillot1)  drückt  diese  Thatsacheu  am  Schlüsse 

')  Allerdings  hat  auch  Wallare  diese«  Archiv 
IM.  X,  Ü.  144)  darauf  hingewiesen ,  das«  diu  KrtHiuer 
der  Mounds  in  Nordamerika  auf  einer  ziemlich  hohen 
(und  zwar  offenbar  nicht  eüweitig  entwickelten,  Ref.) 
Culturstufe  gesunden  sein  miissten,  da«»  »her  bei  deu 
heutigen  Indianern  kein«  Spur  einer  Tradition  darüber 
bestehe. 

*)  Kevue  scientiii.iue  de  la  France  et  de  l'fctrainrer. 
17  mar»  Ih77.  Nr.  Jk,  p.  st<_\  hart  diu.«  les  temj  < 
geologi.mes. 


eines  Artikels  in  folgender  Weise  aus:  „Nous 
veuons  du  vuir  l'art  s'epanouir  d'une  innuiero  bril- 
lante bieu  que  fort  naive  a  l'epoque  magdalenienne 
(Höbionperiode),  (iu  des  temps  güologiques.  Cet 
epauouissement  est  d'autant  plus  curieux  que  nous 
aurons  ä  constatcr  la  completu  disparition  du  l'art 
ä  l'epoque  suivante,  l'epoque  Robenhausienne 
(Pfahlhauzeit)  ou  de  la  pierre  polie,  la  premiere 
des  temps  actucllcB.  Nous  pouvons  donc  conclure 
en  etablissant  quo  les  temps  geologiques  se  sont 
termiues  par  uue  fort  interessante  periode  urtistique, 
qui  a  filU  et  s'est  eteinte  avec  cux"  l). 

Andererseits  darf  man  aber  bei  vorurteils- 
freier Abwägung  gewiss  nicht  uuterlaasun  zu  be- 
denken, dass  die  Begabung  für  die  bildende  Kunst., 
wie  sie  bei  verschiedenen  Individuen  keineswegs 
die  gleiche  ist,  auch  bei  verschiedenen  Völkern 
eine  verschiedene  sein  kann*).  Pulszky  unter- 
scheidet bekanntlich  geradezu  artistische  und  un- 
artistischo  Hauen,  und  behauptet:  Malerei  und 
Sculptur  seien  immer  das  Resultat  einer  besonde- 
ren künstlerischen  Anlage  gewisser  Hauen,  welche 
unkünstlerischeu  Racen  nicht  durch  Unterricht 
mitgetheilt  werden  könne,  und  diese  Fähigkeit  für 
Kunst  sei  unabhängig  von  geistiger  Cultur  und 
Civtlisation.  Dies  als  richtig  angenommun,  so 
mnss  ja  wohl  eine  solche  Verschiedenheit  der 
künstlerischen  Anlagen  auch  schon  auf  den  tief- 
sten Stufen  der  Cultur  zum  Ausdruck  kommen 
können,  und  man  dürfte  sich  demnach  nicht  wun- 
dern ,  wenn  von  zwei  Naturvölkern  ziemlich  glei- 
cher (,'iilturstnfe  bei  dem  einen  sich  Kunsterzeug- 
nisse  finden,  bei  dem  andereu  nicht,  oder  nur  viel 
geringere.  In  der  Thal  scheint  ein  gewisser  der- 
artiger Unterschied  z.  B.  zwischen  den  Eingebore- 
nen Australiens  und  den  Papuas  von  Neu -Guinea 
zu  bestehen.  Von  den  letzteren  sagt  Wallacc, 
der  berühmte  Erforscher  der  malayischen  Insel- 
welt3): „Die  Leute  von  Dorey  (Nordküste  von 
Neu-Guiuea)  sind  grosse  Holzschnitzer  und  Maler. 
Wo  an  der  Aussenseite  ihrer  Häuser  nur  eine  Plauko 
vorhanden,  ist  diese  mit  rohen,  aber  charakte- 
ristischen Figuren  bedeckt.  Die  hochspitzigen 
Schnäbel  ihrer  Bote  sind  mit  Massen  durchbroche- 
ner Arbeit  verziert  und  aus  soliden  Holzblöcken 
mit  oft  sehr  geschmackvollen  Zeichnungen  ge- 
schnitten. AIb  Gallion  oder  vorderste  SchifTspitze 
sieht  man  olt  eine  menschliche  Figur  mit  einem 
Kopf  von  Casuarfedern  um  die  papuanische  „Frisur" 


')  Revue  scieiiliöfiue  de  la  Krauco  et  de  l'fctrangei'. 
17  mar«  1*77,  Nr.  3d,  8.   Kt>-_>.    L'art  dau«  les  temps 

geologiques. 

-)  Nott-Oliddon.  Indiirenou»  races  of  the  earth. 
Philadelphia  and  London  l*.*>7,  Cup.  II,  p.  M7. 

3I  Wallace,  Der  malaviwhe  Archipel,  deutsch 
von  A.  U.  Mover,  llrauiisehweig  1»6». 
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nachzuahmen.  Die  Schwimmer  ihrer  Angeln,  die 
hölzernen  Schlager,  welche  nie  gebrauchen,  um  den 
Thon  für  ihre  Töpferwaareu  zu  mischen ,  ihre  Ta- 
baksdosen und  Haushaltartikel  sind  mit  Schnitz- 
werk Tun  geschmackvollen  und  oft  eleganten  Mu- 
stern bedeckt*  Und  weiter:  „Es  ist  seltsam, 
das*  ein  beginnender  Kunstsinn  mit  ciuer  so  nie- 
drigen Stufe  derCivilisation  zusammengehen  kann. 
Würden  wir  e*  nicht  schon  wissen,  das«  ein  sol- 
cher (ieschmack  und  solche  Geschicklichkeit  mit 
der  äussersten  Barbarei  vereinbar  sind,  so  würden 
wir  es  kaum  glauben,  dass  dasselbe  Volk  in  ande- 
ren Dingen  allen  Sinn  für  Ordnung,  Bequemlich- 
keit und  Wohlstand  gänzlich  entbehrt,  und  doch 
ist  es  der  Fall.  Sie  wohnen  in  den  miserabelsten, 
gebrechlichsten  und  schmutzigsten  Schuppen,  wel- 
che durchaus  von  allem  eutblösst  sind,  was  Ge- 
rathe  genannt  werden  könnte.  Die  Nahrung  be- 
steht fast  gänzlich  aus  Wurzeln  und  Gemüsen, 
Fisch  und  Wild  sind  nur  ein  gelegentlicher  Luxus, 
und  sie  sind  demzufolge  verschiedenen  Hautkrank- 
heiten sehr  unterworfen.  Die  Kinder  besonders 
sehen  oft  miserabel  aus  und  sind  über  den  ganzen 
Körper  durch  Ausschlag  und  Wunden  verunstaltet. 
Wenn  das  keine  Wilden  sind,  wo  soll  man  welche 
finden?  L'nd  doch  haben  sie  alle  eine  ausgespro- 
chene Liebe  für  die  schönen  Künste  und  verbrin- 
gen ihre  Musaezeit  damit,  Arbeiten  zu  verfertigen, 
deren  guter  Geschmack  und  deren  Zierlichkeit  oft 
in  unseren  Zeichens,  huleo  bewundert  werden  wür- 
den.* Von  ähnlichen  Kunsterzeugnissen  der  Au- 
stralier i»t  mir  bis  jetzt  nichts  bekannt  geworden, 
jedenfalls  haben  dieselben  noch  keiueu  so  beredten 
Fürsprecher  gefunden  wie  Wallace.  Von  den 
Malereien  der  Buschmänner  bat  uns  Fritsch1) 
in  seinem  Werke  über  Südafrika  Abbildungen  ge- 
geben, und  von  Negern  hat  Sc  h  w  e i  n  f u r t  h  ')  in 
seinen  Arte«  africanae  einige  Schnitzereien  mitge- 
tbeilt.  Nach  Vergleirhnng  aller  dieser  und  auch 
einzelner  papnanischen  Schnitzereien,  die  ich  ge- 
sehen, kann  ich  nicht  finden,  das*  sich  Linden- 
ichmit  weit  von  der  Wahrheit  entfernt  wenn  er, 
an  den  oben  mitgetheilten  Satz  anschliessend,  sagt: 
.Ganz  vergeblich  bleibt  dabei  die  Berufung  auf 
die  nhnbehen  Thierzeichnungen  jetzt  noch  in  ur- 
sprünglichem Zustande  verharrender  wilder  Völ- 
ker. Alle  diene  Stämme,  insofern  sie  in  der  That 
von  jeder  Berührung  mit  den  alten  Culturvölkern 
aufgeschlossen  waren,  erheben  »ich  in  ihren  Dar- 
stellungen nicht  über  die  ersten  Versuche  unserer 
Kinder1)  und  den  Styl  des  bekanuten  .Buches  der 

')  r  r  1 1  .  t  b  ,  Die  Kinireborenen  Südafrikas.  Dres- 
Un  l«Ti.  »«,  8.  IM  und  Thi  M. 

*)  Bcbweinfnrth.  Arte«  afrirans*.  I,eiji*ig  1h;:., 
4«.  Ts/  VIII  und  XIV. 

'i  Ihu*  unsere  Kinder  »tet»  mit  der  Plastik  be- 
«mn«..  «r„  Hr.  Mehlis  behauptet  (.tenogr.  Bericht 


Wilden"  des  Hrn.  Abbe  Domenech.  Der  Ochse 
wird  durch  seine  Horner,  das  Pferd  durch  Schweif 
und  Mähne,  das  Khinoccros  durch  zwei  Stacheln 
auf  der  Nase,  die  Antilope  durch  rückwärts  gebo- 
gene Börner  gekennzeichnet;  in  allem  Uobrigcn 
bleiben  der  Körper  und  die  Füsae  der  Thiere  bei 
verschiedenen  Grössenverbältnisseu  doch  im  Gan- 
zen durchgehend  immer  dieselben.*  Sicher  ist, 
das«  alle  diese  Zeichnungen  oder  Figuren  auch 
entfernt  nicht  einen  Vergleich  z.  B.  mit  dem  Ren- 
thier von  Thayingen  aushalten  können.  Mit  die- 
sem ist  in  der  That  das  eigentliche  Gebiet  der 
Kunst  betreten,  wahrend  die  Figuren  der  Papuas 
und  anderer  tropischen  oder  subtropischen  Natur- 
völker doch  noch  weit  mehr  dem  des  Kunstgewer- 
bes angehören,  und  »ich  auf  dem  Felde  der  Orna- 
mentik Itewegen.  Das»  die  Figuren  der  Papua» 
roh  sind,  giebt  selbst  Wallace  (i.  oben),  sonst 
ein  so  grosser  Lobredner  derselben,  zu,  und  bevor 
nicht  das  güustige  Urtheil  desselben  auch  noch  von 
Seite  unserer  ethnographischen  Museen  genügende 
Bestätigung  gefunden  hat,  wird  man  dasselbe 
immerbin  mit  einiger  Vorsicht  aufzunehmen  haben. 

Eine  andere  Parallele  erscheint  übrigens  viel 
bedeutsamer  als  die  voranstehende.  Will  man  die 
Leistungen  der  prähistorischen  Höhlenbewohner 
in  Industrie  und  Kunst  mit  denen  von  heutzutage 
noch  im  Naturzustande  lebenden  Völkern  verglei- 
chen, so  muss  man  unter  diesen  solche  wählen,  die 
unter  klimatischen  Verbältnissen  leben,  welche 
jenen,  die  zur  Zeit  der  Höhlenbewohner  geherrscht 
haben,  möglichst  nahe  kommen.  Das  sind  aber 
die  Eskimos.  Vergleichen  wir  die  Werkzeuge  und 
Waffen  für  Jagd  und  Fischfang  bei  diesen  mit  den 
entsprechenden  der  prähistorischen  Völkerschaften 
aus  den  Höhlen  der  Dordogne  und  von  Thayingen, 
so  finden  wir  die  allergrößte  l'ebereinstiminung 
zwischen  beiden.  Der  erfahrene  Höhlenforscher 
Boy  d  -  IIa  wk  ins  sagt  in  seinem  bekannten  Werke  'I: 
.Die  Gerät  he  und  Waffen,  die  uns  Nordpolreiseude 
mitgebracht  balien,  gestatten  uns  eine  Vergleichung 
mit  den  in  paläolithiachen  Höhlen  gefundenen  an- 
zustellen. Die  Harpunen  in  der  von  Capitän  Bee- 
chey  und  Lieutenant  Harding  aus  Westgeorgien 
mitgebrachten  A  ehmole  scbe  Sammlung  zu  Ox- 
ford, sowie  die  im  British  Museum  sind  in  Gestalt 
und  Einrichtung  fast  identisch  mit  denen  au«  den 
Höhlen  Aquitaniens  und  der  Kenthohle;  der  ein- 
zige Unterschied  besteht  darin,  dass  bei  einigen 
der  letzteren  die  Widerhaken  gefurcht  sind.  Die 
Speerspitzen  zum  Vogel-  und  Fischfang,  dieWurf- 


S.  llt;i.  war  mir  allerdings  neu;  meine  Kinder  und 
Knkel  hal-u  ihre  -rsten  Wr.uche  kunstlen-cber  Nach- 
bildung •'•■!»  mit  dem  Illri.tiU»  g-maebt.  . 

>)  Boyd-Üawkiti..  Die  Hohlen  und  die  fr- 
einwohner  Kumpas.  tiW«.  tzt  von  tipenge!.  I^-ipzn; 
uud  Heidelberg  !«:«.  8.  Wal. 

1* 
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spiosse  und  Pfeile,  sowie  die  Form  ihrer  Baitis  zur 
Einfügung  in  den  Stiel,  sind  gleichfalls  iden- 
tisch u.  8.  w.u  Boyd-Dawkins  meint:  alle 
diese  Uehereinstimmungen  seien  wohl  nicht  bloss 
zufallige,  weil  beide  Völker  ein  gleiches  Leben 
unter  ähnlichen  Lebensbedingungen  führen ;  .sie 
geben  uns  das  Recht  zu  glauben,  dass  die  nord- 
amerikanischeu  Eskimos  mit  den  paläolithischen 
Höhlenbewohnern  Europas  blutsverwandt  sind." 

Diese  Folgerung,  der  ich  zwar,  als  einer  für 
den  Augenblick  entschieden  zu  weit  gehenden, 
nicht  beipflichten  möchte,  zeigt  jedenfalls,  welchen 
ganz  überzeugenden  Eindruck  der  erfahrene  For- 
scher von  der  Gleichheit  der  beiden  in  Rede  stehen- 
den Reihen  von  Objecten  erhielt.  Ich  selbst  habe 
durch  die  grosse  Gefälligkeit  des  Hrn.  Dr.  E.  Hes- 
sels in  Washington,  des  bekannten  Nordpolreisen- 
den, eine  Anzahl  ganz  ausgezeichneter  photogra- 
phischer  Darstellungen  ')  von  Werkzeugen,  Waffen, 
Thierzeichnungen  und  geschnitzten  Thierfiguren 
der  Eskimos  des  Smith-Sundes  erhalten  und  es  hat 
mir  derselbe  mit  der  grössten  Liberalität,  für  die 
ich  ihm  hiermit  meinen  aufrichtigsten  Dank  ab- 
statte, die  Erlaubniss  ertheilt,  aus  dieser  Samm- 
lung das  mir  Entsprechende  zur  Publication  zu 
benutzen.  Ich  habe  daher  eine  Auswahl  von 
Eskimozeichnungen  und  Sculpturen  in  verkleiner- 


auf  Taf.  VII.  zusammengestellt. 


und  dieselben 
Die  Erklärung 


derselben  befindet  sich  am  Schlüsse  dieser  Mit- 
theilung. Vergleicht  man  die  Darstellungen  auf 
dieser  Tafel  mit  denjenigen ,  welche  sich  auf  der 
dem  stenographischen  Bericht  in  diesem  Hefte  bei- 
gegebenen Tafel  befinden,  so  wird  man  zugeben 
müssen ,  dass ,  während  die  Aehnlichkeit  der  Waf- 
fen (Harpunen etc.)  wie  Boyd-Dawkins  hervor- 
gehoben, in  der  That  eine  frappante  ist,  sich  in 
Betreff  der  künstlerischen  Leistungen  ein  Unter- 
schied zeigt,  der  wahrlich  nicht  minder  auffallend 
ist.  Dass  man  an  allen  diesen  Thierfiguren  sofort 
erkennen  kann,  was  sie  vorstellen  sollen,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Jedermann  wird  erkennen,  dass 
Fig.  1  einen  Eisbären,  Fig.  4  Delphine,  Fig.  3 
Renthiero,  Fig.  8  einen  Seehund  darstellt.  Welche 
Kluft  aber  trennt  z.  B.  diese  Renthicrdarstollung 
von  der  Thayinger!  Während  auf  den  ersteren 
das  Thier  eigentlich  nur  durch  die  Striche,  welche 
die  Geweihzacken  reprasentiren,  kenntlich  gemacht 
wird,  ist  die  letztere  eine  Skizze,  die  selbst  einem 
beutigen  Künstler  nicht  zur  Unehre  gereichen 
würde.  Dass  die  Darstellungen  der  Eskimo  am 
Mackcnzie  nicht  besser  sind  als  die  vorgenannten 
vom  Smith-Sunde,  erkennt  man  aus  der  1 
den  Zeichnung  1). 


Fftcsimile  einer  Tschiglit-: 

Auf  die  Thayinger  Ronthierfigur  passt  voll- 
kommen was  Mortillet J)  von  einigen  französischen 

')  Divmslben  wurden,  »oviel  mir  bekannt,  in  dem 
Ungut  erwarteten  grosseu  Werke  von  Bussels  über 
die  RnkinvM  demnächst  publicirt  werden. 

»)  L.  c.  8.  HS»0. 


ichnung.    Nach  Petitot. 

Höhlenzeichnungen  sagt:  BSi  c'est  l'enfance  de 
l'art,  cc  n'est  point  l'art  de  l'enfant."  Der  fran- 
zösische Gelehrte  bemerkt  dann ,  dienen  Satz  aus- 

»)  Von  Petitot  („Globus'  Bd.  XXXI.  1877,  8.  104. 
Aehnliche  finden  sich  auch  bei  Uoyd-Duwkins 
Fig.  123  und  Fig.  128. 
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fahrend:  dass  rieh  diese  Zeichnungen  tod  den 
rohen  Figuren  (a  la  Domenech!  Ref.),  welche  die 
Mauern  in  der  Umgebung  der  Schullocale  zu  be- 
decken pflegen,  sehr  entschieden  unterscheiden. 
Nur  ein-  oder  zweimal,  sagt  er,  habe  man  in  den 
Höhlen  der  Dordogne  solche  rohe  Skizzen  entdeckt, 
sie  seien  aber  so  gam  von  den  übrigen  verschic- 
den,  daas  man  sie  sofort  für  gefälscht  erkannt  habe. 
Fälschungen  sind  also  hiernach  auch  in  Frankreich 
constatirt.  nur  besteht  der  Unterschied  in  der  Be- 
urtheilung  derselben,  d.iss  man  dort  die  schlechten 
Zeichnungen  für  gefälscht  gehalten  hat,  bei  uns 
die  guten. 

Dagegen  sind  die  menschlichen  Figuren,  die 
man  in  den  Höhlen  der  ltordogne  gefunden  hat, 
keineswegs  besser  als  dio  der  Eskimos,  soweit  dies 
nämlich  genau  zu  schätzen  ist,  da  die  erstertu 
nackt,  die  letrteron  liekleidet  sind.  Dons  die  Höh- 
b  tiliewobntr  nackt  gingen,  ist  nicht  anzunehmen, 
dazu  war  das  Klima  zu  kalt,  und  Mortillet  schliesst 
auf  ihre  Bekleidung  überdies  auch  mit  Recht  noch 
»Ii  den  zahlreichen  gefundenen  knöchernen  Nüh- 
nadelu;  den  Grund  aber,  weshalb  die  Künstler 
ihre  Figuren  dennoch  nackt  zeichneten,  findet  der- 
selbe darin,  daas:  .romme  les  srtistes  des  noa  jours, 

et  scolpter  1  academie.  —  ("etait  une  rimple  affaire 
de  goüt."  Aus  dem  Umstände,  dass  einige  der 
primitiven  menschlichen  Figuren  nur  Tier  Finger 
an  den  Händen  zeigen,  schliesst  Mortillet:  das« 
die  Höhlenbewohner  (wie  manche  beutige  Wilde) 
die  Gewohnheit  gehabt  haben,  den  Daumen  einge- 
schlagen zu  tragen.  Weil  sich  auf  dem  Rücken 
einiger  die«er  rohen  nackten  Figuren  einige  Striche 
finden,  welche  Haare  andeuten  könnten,  schliesst 
der  Verfasser  auf  eine  ungewöhnlich  starke  Be- 
haarung der  dargestellten  Personen ,  und  endlich 
glaubt  er  auch  in  Betreff  der  Physiognomie  der 
Höhlenbewohner  einige  Anhaltspunkte  zu  haben. 
Man  hat  (in  der  Charentc  und  bei  Laugerie  hasse) 
zwei  aus  Renthierhom  geschnitzte  menschliche 
Köpfe  gefunden,  aus  welchen  man  entnehmen  könne, 
das«  der  Mensch  dieser  Knoche  ein  mageres  und 
langet  Gesicht  mit  spitzem  Barte  gehabt  und  die 
Haare  nicht  lang  getragen  habe:  „l'ensemhle  de 
la  tete  parsit  internmliairc  entre  le  type  conven- 
tionnel  deMephiftopheles  et  la  t'-te  de  Francois  I." 
Wir  können  nicht  glauben,  dass  es  geratheu  sei, 
•oi  so  stümperhaften  Figuren  so  weit  gehende  eth- 
nologische Schlüsse,  wie  die  vorstehend  genannten. 

zu  ziehen. 

l'eberblicken  wir  das  bisher  Gesagte,  »o  wird 
•ich  kaum  leugnen  lassen,  dasa,  wenn  man  die  be- 
sprochenen prähistorischen  Kun«twerke  vom  arti- 
stischen Standpunkte  Mrarhtet,  ernstliche  Zweifel 
an  deren  Echtheit  als  sehr  wohl  berechtigt  ange- 
sehen werden  müssen.    Und  das.  diese  arktische 


Betrachtungsweise  bei  Werken  menschlicher  Kunst 
ihrerscita  volle  Berechtigung  haben  müsse,  darf 
wohl  mit  Bestimmtheit  verlangt  werden.  Troti- 
dein  aber  wurde  diesem  artistischen  oder  archäo- 
logischen Standpunkt  auf  der  Constanzer  Versamm- 
lung, und  zwar  von  einer  gewichtigen  Seit«-,  ziem- 
lich jedwede  Berechtigung  abgesprochen,  und  be- 
hauptet: diese  Kunstwerke  seien  in  Betreff  der 
Zeit,  welcher  sie  angehören,  ausschliesslich  nach 
der  naturbistorischen  Methode  zu       r! heilen. 

Diese  ist  in  diesem  Falle  natürlich  die  geo- 
logische; es  ist  also  das  geologische  Moment, 
es  sind  die  I*age-  und  Fundverhältnisse,  denen  hier 
in  erster  Linie  ein  Gewicht  zuerkannt  wird.  Der 
Geologe  sucht  bekanntlich  mit  Hülfe  der  organi- 
schen Einschlüsse  die  Zusammengehörigkeit  ver- 
schiedener Schiebten  und  damit  ihr  relatives  Alter 
zu  bestimmen.  Eine  Kenntniss  der  äusseren  gleich- 
bleibenden Charaktere  der  Versteinerungen  ist  ihm 
dabei  vollkommen  genügend,  und  er  hat  nicht 
nöthig  auf  den  inneren  Bau  der  Naturprodacte 
weiter  einzugehen  oder  —  da  es  ja  hier  Kunst- 
produete  sind  —  der  Styl  dieser  ist  ihm  vollkommen 
gleichgültig.  Ist  das  Kunstwerk  an  diesem  oder 
jenem  Orte  in  —  angenommen  —  unberührten 
Schichten  neben  und  mit  den  rohen  Werkseugen 
nnd  Waffen  der  prähistorischen  Höhlenbewohner 
gefanden,  so  ist  es  von  diesen  verfertigt,  .acht", 
und  wäre  es  ein  Werk  von  der  Vollendung  der 
Venus  von  Melos.  Es  scheint  mir  übrigens,  das« 
das  Wort  ächt  für  diesen  Begriff  nicht  der  rich- 
tige Ausdruck  ist.  Aecht,  d.  h.  nicht  absichtlieh 
gefälscht,  kann  ein  Höhlenfund  sein,  wenn  ersuch 
anstatt  10  000  Jahre  nur  1000  Jahre  alt  und  also 
mit  den  primitiven  Stein-  und  Knochenwerkzeugen 
keineswegs  gleichalterig  ist.  Schon  oben  (S.  135) 
ist  der  Meinung  eines  ungenannten  Autors  Fr- 
wähnung  gethan,  der  in  den  Thayinger  Kunst- 
werken griechische  Cultureinflüsae  erkennen  will, 
und  in  dertonstanzer  Versammlung  hat  Hr.Schaaff- 
hausen  (a.  u.  Bericht  S.  114)  eine  ähnliche  An- 
sicht ausgesprochen. 

Es  ist  selbstverständlich,  daas  es  mir  nicht 
beifällt,  die  fundamentale  Wichtigkeit  und  voll- 
kommene Berechtigung  des  geologischen  Stand- 
punktes irgendwie  zu  beanstauden ,  und  es  wird 
Niemand  leugnen,  dass  die  Fundverhuitiiisse  stets 
in  allererster  Reihe  in  Betracht  kommen  müssen: 
dennoch  wird  e»  rathsam  »ein.  nach  mehreren  Sei- 
ten hin  einige  Vorsieht  walten  zu  las-en.  Finmal 
ist  unbestritten,  dass  die  Sicherheit  der  Schlüsse 
aus  der  geologischen  Schiehtung  auf  das  Alter  der 
Einschlüsse  mit  der  Neuheit  der  Ablagerungen  in 
rascher  Progression  abnimmt.  Frfordert  schon 
T..  Ii.  die  Beurtheilung  des  Alters  von  Einschlüssen 
im  I.öss  gro-se  Vorsicht,  so  ist  diese  noch  weit 
mehr  bei  Erforschung  eines  lange,  vielleicht  sehr 

IS* 
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verschiedene  Zeiträume  hindurch  vom  Menschen 
bewohnt  gewesenen,  Höhlenbodens  geboten.  Frei- 
lich wird  hiergegen  von  erfahrener  Seite  eingewen- 
det, dass  der  Doden  der  Thayinger  Höhle  mit  einer 
Kalksinterdecke  bedeckt  gewesen  sei,  welche  die  Be- 
nrtheilung  in  diesem  Falle  weit  sicherer  mache 
als  dies  z.  13.  beim  Lös«  möglich  sei;  ans  dem  Be- 
richte des  Entdeckers  ')  geht  aber  nicht  hervor, 
dass  diese  Sintersehicht  in  der  That  einen  her- 
metisch schliessenden  Deckel  über  den  ganzen  In- 
halt des  Höhlenbodens  gebildet  habe,  es  heisst  dort 
nur,  dass  unter  der  mächtigen  Schuttinasae,  welche 
den  Höblenboden  bedeckte,  zwei  Sintergeh iebten 
vorhanden  waren,  wovon  die  eine  anf  der  nörd- 
lichen Seite  sich  über  5  □'  ausdehnte,  während 
die  andere  längs  der  südlichen  Wand  sich  er- 
streckte. Jedenfalls  würde  ja  auch  das  Bedeckt- 
gewesensein  eines  Fundstückes  mit  Kalksinter  nur 
gegen  den  ganz  modernen  Ursprung  des  Kunst- 
werkes sprechen ,  immerhin  aber  die  Möglichkeit 
offen  lassen,  dass  dasselbe  aus  historischer  Zeit 
stamme  a).  Welch  unbedingtes  Vertrauen  in  die 
Zuverlässigkeit  ihrer  Wahrnehmungen  wir  daher 
auch  einzelnon  Findern  entgegenbringen ,  so  kön- 
nen wir  doch  anf  der  anderen  Seite  nicht  umhin, 
in  der  wenig  zu  lobenden  Art  der  Ausbeutung  der 
Höhle  Grund  genug  für  unsere  Zurückhaltung  zu 
finden.  Sagt  doch  selbst  der  Finder  der  Renthier- 
figur, Professor  Heim,  dem  doch  gewiss  daran  lag, 
keinen  Schatten  auf  die  Zuverlässigkeit  der  Funde 
fallen  zu  lassen'):  „Was  ich  noch  als  Augen- 
zeuge zu  constatiren  habe,  ist  die  ohne 
alle  ^Sachkenntnis»  nnd  Sorgfalt  ausge- 
führte Ausbeutung  der  Höhle",  und  die  wei- 
teren Ausführungen  in  dieser  Schrift  unterstützen 
nur  das  hier  gefällte  Urtheil. 

In  Berücksichtigung  der  unter  diosen  Ver- 
hältnissen so  leicht  möglichen  Selbsttäuschung 
sowohl,  als  der  Täuschung  durch  Andere,  ist  es 
wohl  nur  das  einfache  Gubot  der  wissenschaftlichen 
Vorsicht,  wenn  wir  in  dieser  Frage  dem  geolo- 
gischen Momente  nicht  die  allein  entscheidende 
Stimme  einräumen  und  mit  I.indenschmit4)  nns 
dahin  aussprechen:  „dass  Boden-  und  Fundver- 
hältnisse nur  einen  Theil  der  verschiedenen  Kri- 
terien bilden,  welche  für  die  antiquarische  For- 
schung die  Aechtheit  eines  Fundstückes  entschei- 
den."     Dass    die    Vcrtheidiger   des  artistischen 

»)  A.  a.  O.  8.  6. 

»)  Hr.  Bchaaffhansen  bat  mit  Recht  (Bericht 
über  die  Constunzer  Versammlung  8.  1.18)  wiederholt 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  selbst  dicke  Kalk- 
sinterdeckeu  »ich  in  verhält nissmässig  kurzer  Zeit  bil- 
den ,  also  keineswegs  als  Zeitmesser  langer  Perioden 
betrachtet  werden  dürfen. 

s)  Oeffentliche  Erklärung  etc. 

»J  Archiv  für  Anthropologie,  Ud.  X,  S.  325. 


Moments  in  derselben  Weise  Resignation  üben 
müssen,  geht  hieraas  klar  hervor,  nnd  Linden- 
schmit  hat  dies  in  »einer  „ Entgegnung"  l)  offen 
ausgesprochen. 

Was  nun  das  dritte  der  erwähnten  Momente, 
das  technische,  betrifft,  die  Frage  nach  der  Art 
und  Weise  der  Ausführung  der  Zeichnungen  und 
Sculptnren,  so  kann  es  wohl  nicht  bezweifelt  wer- 
den, dass  diese,  wenn  sie  wirklich  aus  der  Zeit 
stammen,  welcher  man  sie  zuschreibt,  d.  h.  der 
vormetallischen,  mit  Stein  Werkzeugen,  und  zwar 
mit  Kieselruessern,  gearbeitet  sind.  Mortillet'), 
der  sich  mit  dieser  Frage  eingehender  beschäftigt 
hat,  verranthet,  dass  zur  Fertigung  der  Zeichnun- 
gen kleine  Kieselsplitter  mit  einer  scharfen,  wahr- 
scheinlich gekrümmten  Spitze  verwendet  wurden, 
und  dass  die  Zeichnung  nicht  durch  einfache  Ein- 
gravirnng,  burinage  (da  man  hierbei,  nach  von 
H.  Legnay  angestellten  Versuchen  zu  leicht  mit 
dem  Instrumente  ausgleitet  und  Furchen  erzengt, 
von  denen  man  auf  den  alten  Zeichnungen  nichts 
sieht),  hergestellt  wurde,  sondern  vielmehr  durch 
eine  Art  Einfeilung  (par  un  räclage  snecessif  et 
contena,  par  un  mouvement  d'aller  et  de  retour 
de  rinBtrument  longtemps  prolongü).  Dass  eine 
solche  Einfeilung  einer  Zeichnang,  ohne  vorherigen 
Entwurf  oder  Uebertrag,  unsere  Hochachtung  vor 
den  alten  Künstlern  nur  erhöhen  muss,  ist  ein- 
leuchtend. Andere,  wie  z.  B.  v.  Bonstetton  *), 
sind  dagegen  der  Ansicht,  dass  z.  B.  die  Zeichnang 
des  weidenden  Renthiers  von  Thayingen  nur  von 
einer  Künstlerhand  herrühren  könne,  die  im  Be- 
sitze guter  Werkzeuge  von  Stahl  war.  Das  erstens 
ist  wohl  ganz  unzweifelhaft,  möge  nun  der  Künst- 
ler ein  ^wilder*  oder  ein  „ zahmer"  gewesen  sein; 
dagegen  scheint  die  Annahme  keineswegs  geboten, 
dass  die  Zeichnung  mit  einem  Metallwerkzeage 
gemacht  ist.  Graf  Wurmbrand  hat  in  Constanz 
eine  von  ihm  kurz  vorher  auf  frischen  Knochen 
mit  einem  Kieselmesser  gravirteCopie  des  Thayin- 
ger Renthiers  vorgezeigt ,  die  jedenfalls  beweist, 
dass  einer,  der  überhaupt  gut  zu  zeichnen  ver- 
steht, wie  Graf  Wurmbrand,  schliesslich  auch 
über  das  miserabelste  Material  Meister  wird.  Ge- 
wiss darf  die  genauere  Untersuchung  der  Zoich- 
nungsfurchen  in  künftigen  Fälleu  nicht  mehr  ausser 
Acht  gelassen  werden.  Nicht  nur  wird  man  (  was 
bei  den  Thayingor  gefälschten  Stücken  gewiss  jetzt 

')  A.  a.  O.  S.  :s2.r>.  .Sollte  schliesslich ,  WH  ich  im 
Voran«  anzunehmen  nicht  deu  mindesten  Grund  habe, 
das  Unheil  der  Wissenschaft  sich  gegen  meine  Ansicht 

als  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Ding*  die  Herren  von 
Zürich  meine  Zweifel  an  der  Aechtheit  des  Renthier- 
bildes. * 

*)  A.  a.  0.  8.  8kv. 

J)  A.  o.  a.  0. 
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noch  zu  erkennen  wäre)  unterscheiden  können,  ob 
eine  Zeichnung  mit  einem  prähistorischen  Kiesol- 
spütter  oder  mit  einem  Federmesser  des  19.  Jahr- 
hunderts gemacht  ist,  sondern  man  wird  auch  — 
und  das  ist  Tor  Allem  wichtig  —  vielleicht  unter- 
scheiden lernen,  ob  eine  Zeichnung  auf  den  frischen 
Knochen  oder  auf  den  getrockneten  alten  eingravirt 
wurde.  Diese  ganze  Seite  der  Untersuchung,  die 
ich  kurz  als  das  technische  Moment  bezeichnet 
habe,  ist  leider  bei  den  bisherigen  Untersuchungen 
von  den  Entdeckern  fast  gänzlich  vernachlässigt 
worden. 

Ein  viertes  und  letztes  Moment  habe  ich  als 
das  zoologische  Moment  bezeichnet.  Dasselbe 
erscheint  mir,  wie  wenig  es  auch  bis  jetzt  —  selbst 
von  den  unbedingten  Partisanen  der  „Aechtheit", 
für  die  es  doch  entschieden  ins  Gewicht  fallt  — 
betont  worden  ist,  für  die  Entscheidung  der  Frage 
von  ganz  besonderer  Wichtigkeit. 

Die  Mehrzahl  der  in  den  prähistorischen  Zeich- 
nungen und  Sculpturen  dargestellten  Thiere  ist 
erloschen  oder  ausgewandert,  und  dass  sie,  wie 
Mamrtiutb,  Renthier,  Moschusochse,  Wildpferd  etc., 
einmal  in  unseren  Gegenden  gelebt  haben,  ist  erst 
in  neuerer,  und  dass  sie  zugleich  mit  dem  Men- 
schen da  gelebt,  erst  in  neuester  Zeit  nachgewiesen 
worden.  Es  wird  daher  nicht  wohl  angenommen 
werden  können ,  dasa  die  Kunstwerke  etwa  aus 
einer  späteren  Kunstperiode,  z.  B.  der  griechischen, 
stammen,  in  welcher  ja  diese  Thiere  —  wenigstens 
Renthier  und  Moschusochse  —  anbekannt  waren, 
sondern  man  ist  nur  zwischen  zwei  Alternative 
gestellt:  sie  stammen  entweder  von  Zeitgenossen 
dieser  Thiere,  also  den  prähistorischen  Höhlen- 
bewohnern her,  oder  ea  sind  Producto  der  neunten 
Zeit,  sie  sind  gefälscht.  In  dieser  Hinsicht  scheint 
mir  insbesondere  die  Betrachtung  zweier  dieser 
Thiere  von  Wichtigkeit.  Die  Ueberzeugung,  dass 
in  der  quaternären  Zeit  und  bis  in  viel  spätere 
Perioden  hinein  ein  Wildpferd  in  Europa  existirt 
habe,  hat  sich  erst  Zeit  vollständig 

Bahn  gebrochen,  und  insbesondere  waren  es  die 
massenhaften  Anhäufungen  von  Knochenresten  des 
Pferdes  zu  Solutre,  welche  ein  genaueres  Studium 
des  Skelets  dieses  Thieres  ermöglichten.  Aus  die- 
sen Forschungen  ergiebt  sich  aber  nun,  dass  die 
Pferdezeichnungen  aus  den  Höhlen  der  Dordogne, 
die  schon  mehrere  Jahre  früher  zu  Tage  gekom- 
men waren,  in  der  That  ziemlich  genau  dieses 
Wildpferd  darstellen ,  dessen  äussere  Gestalt  sich 
doch  erst  aus  der  Erkenntniss  seines  Skeletbaues 
mit  Sicherheit  reconstruiren  Hess.  Man  sieht,  dass 
hier  die  Annahme  jedweder  neueren  Entstehung 
der  Zeichnungen  allerdings  auf  erhebliche  Schwie- 
rigkeiten stösst  Das  interessanteste  Stück  aber 
vielleicht  der  ganzen  Sammlung  von  Thayingen 


ist  der  ebenfalls  im  Roagarten-MuBeum  zu  Constanz 
befindliche  geschnitzte  Kopf  eines  Moschusochsen. 
Dass  dieses  heutzutage  hochnordische  Thier  einst 
auch  in  Deutschland  gelebt  habe,  ist  zwar  schon 
vor  längerer  Zeit  nachgewiesen,  dass  sich  aber 
sein  einstiger  Verbreitungsbezirk  so  weit  südlich 
bis  gegen  den  Bodensee  erstrecke,  ist  doch  erst  in 
neuester  Zeit  bekannt  geworden,  und  es  müaste 
jedenfalls  ein  sehr  unterrichteter  Fälscher  gewesen 
sein,  der  es  wagen  konnte,  dem  Moschnsochsen 
schon  damals  seinen  Wohnort  in  Thayingon  anzu- 
weisen 

Es  mu88  daher  zugestanden  werden,  dass  für 
diesen  Kall  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  dafür 
spricht,  dass  das  Kunstwerk  von  Zeitgenossen  die- 
ses Thieres  herrühre. 

Dessenungeachtet  will  ich  aber  nicht  unter- 
lassen, auch  hier  die  Zweifel  namhaft  zu  raachen, 
die  etwa  gegen  diese  Auffassung  geltend  gemacht 
werden  können.  Es  betreffen  dieselben  besonders 
einen  Funkt.  Die  knöchernen  Hornzapfen  am 
Schädel  des  Moschusochsen  enden,  wie  Fig.  7 
zeigt,  spitz,  nach  unten  und  schwach  vorwärt«  ge- 
krümmt und  so  enden  auch  die  Hörner  an  der 
Thayinger  Sculptur  (Fig.  9).  Die  Hornscheidon 
dagegen  krümmen  sich  über  diese  Spitze  hinaus 
wieder  nach  vorn  und  oben,  wie  aus  dem  bei- 
stehenden, ßrehm's  Thierleben  entnommenen 
Holzstich  (Fig.  8)  zu  ersehen  ist,  und  gerade  diese 
Aufwärtskrümmung  des  Hernes  ist  für  das  Thier 
so  charakteristisch,  dass  man  annehmen  Rollte, 
das»  ein  Zeichner  oder  Bildschnitzer  nach  dem 
Leben  —  und  das  waren  doch  wohl  die  prähisto- 
rischen —  dieselbe  darzustellen  nicht  unterlassen 
würde.  Ea  ist  daher  begreiflich,  dass  man  durch 
dieeen  Vergleich  zu  der  Frage  gedrängt  werden 
kann,  ob  nicht  etwa  die  Sculptur  nach  einem  ma- 
corirten  Schädel  gemacht  sein  könnte.  Dagegen 
spricht  nun  freilich  einmal,  dass  an  derselben  Augen 
und  Ohren  sich  finden  (letztere  sogar  ungemein 
gross  und  sichtbar,  während  Brehm  angiebt, 
dass  dieselben  beim  heutigen  Ovibos  im  Pelze  vor- 
steckt seien),  und  dann,  worauf  mich  mein  ver- 
ehrter Freund  Rütinieyer  aufmerksam  machte, 
dem  ich  diese  Einwürfe  mittheilte,  dass  an  der 
Sculptur  die  Hörner  Kopflänge  haben,  während 
die  knöchernen  Uornzapfen  (s.  Fig.  7)  nur  die  halbe 
Kopflänge  zu  erreichen  pflegen  '). 


')  Wenn  gesagt  wurde  («tenogr.  Bericht  8.  III): 
,  Unter  den  gefundenen,  n  a  1  ü  rl  i  c  h  j  e  t  z  t  n  uc  Ii  als 
falsch  prociamirten  flej{en«laiii)eii ,  befindet  sich 
anch  die  Bculptnr  eines  Schädel»  de«  Moschusorh*en,u 
ho  muss  ich  eine  solche  Behauptung,  fall*  sich  dieselbe 
auf  mich  bezieht  ,  vollständig  von  mir  abweisen.  Ich 
habe  einen  solchen  Ausspruch  nicht  gvtlian. 
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Aas  der  voranstellenden  fluchtigen  und  frei- 
lieb  auch  lückenhaften  Darstellung,  in  welcher  ich 
die  einander  entgegenstehenden  Ansichten  in  mög- 
lichst objectiver  Weise  zu  skizziren  suchte,  ergiebt 
sich,  wie  ich  glaube,  wenigstens  jedenfalls  so  viel, 
das*  bei  der  Schwierigkeit  der  Frage  überhaupt, 
bei  der  grossen  Differenz  und  voraussichtlichen 
Unvereinbarkeit  der  eingenommenen  Standpunkte, 
des  geologischen,  zoologischen  and  artistischen, 
und  endlich  in  Anbetracht  des  bei  weitem  noch 
nicht  aasreichenden  Bcweisraaterialg  eine  Ent- 
scheidung der  Frage  der  Aechtheit,  d.  i.  des  hohen 
Alters  dor  Höhlcnkunst,  vorläufig  noch  nicht  mög- 
lich ist.  Es  sind  dunkle  Paukte,  Widerspruche 
vorbanden,  deren  I/ösnng  bei  dem  gegenwärtigen 
Stande  unseres  Wissens  vollkommen  unmöglich  ist 
Fig.  & 


•  nivr.r  '•» 


Fig.  9, 


Dasb  eine  solche  Entscheidung  auch  aus  der 
('•onstanzor  Anthropologen  Versammlung  sich  nicht 
werde  ergeben  können,  war  mit  Sicherheit  voraus- 


zugehen, nnd  der  Erfolg  hat  die  Richtigkeit  der 
Voraussage  bestätigt.  Von  einem  Juryspruch  der 
Versammlang,  so  zn  sagen  einer  Constanxer  Conoils- 
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proclamntion  der  Aechtheit  der  in  Rede  stehenden 
Reliquien,  wie  man  sie  wohl  da  und  dort  erwartet 
hat,  könnt«  ja  ohnehin  niemals  die  Rede  sein,  und 
es  wurde  dies  schon  beim  Heginn  der  Verhand- 
lungen von  dem  Vorsitzenden  auf  da»  Bestimm- 
teste betont.  Auch  der  Besuch  der  ausgeräumten 
Höhle  und  das  Auftreten  einer  Anzahl  Zeugen,  die 
über  die  Ausgrabung  berichteten  —  wie  lehrreich 
auch  dies  Alles  im  Einzelnen  und  wie  gross  auch 
das  Vertrauen  auf  ihre  Beobachtungsgabe  einer- 
seits und  ihre  Wahrheitsliebe  andererseits  gewesen 
sein  mag  — ,  war  nicht  genügend  alle  Zweifel  zu 
lösen,  und  die  Meinungen  gingen  am  Schlüsse  wie 
am  Anfange  in  den  verschiedensten  Schattirungen 
auseinander.  Von  den  als  gefälscht  allgemein  zu- 
gegebenen zwei  Stücken  gar  nicht  mehr  zu  reden, 
so  erregte  doch  die  in  Schaaffhausen  befindliche 
Pferdezeichnung  ziemlich  allgemein  die  grössten 
Bedenken  hinsichtlich  der  Aechtheit,  und  von  dem 
ebendaselbst  befindlichen  geschnitzten  Pferdekopf 
sagt  selbst  Hr.  Prof.  Heim,  der  Entdecker  des 
Renthieres,  nur,  dass  derselbe  „  trotz  etwclchen  ver- 
dächtigen Ursprungs  doch  vielleicht  für  Acht  zu 
halten  sei"  — gewiss  ein  wenig  Zutrauen  erwecken- 
des Zeugnis».  Und  wenn  man  in  der  „öffentlichen 
Erklärung"  der  Züricher  antiquarischen  Gesell- 
schaft das  oben  mitgetheilte  Urtheil  über  die  ganze 
Ausgrabung  liest,  so  wird  man  die  Zweifler  nicht 
schelten  können  und  begreifen ,  dass  eine  Ent- 
scheidung in  Constanz  gar  nicht  gegeben  werden 
konnte. 

Die  Mahnung  an  die  Constanzer  Versamm- 
lung: man  möge  die  Entscheidung  der  Frage  ge- 
trost dem  rnhigen  weiteren  EntwickelungBgang 
der  Wissenschaft  überlassen,  war  somit  wohl  nicht 
unberechtigt;  denn  „die  Wahrheit  gewinnt  man 
nicht  dadurch,"  wie  der  bekannte  Physiker  Oer- 
sted1) sich  ausdrückt,  „dass  man  die  Zweifel  zur 
Unzeit  entscheidet." 

Wenn  daher  hierauf  mit  aller  Bestimmtheit 
erwidert  wurde:  die  Frage  könne  und  müsse  an 
demselben  Tage  (es  war  Dienstag  der  25.  Septem- 
ber) in  Thayingen  entschieden  werden,  so  hat  man 
die  Leistungsfähigkeit  einer  solchen  Versammlung 
entschieden  Überschätzt,  und  wenn  die  Localpresse 
in  die  Siegestrompete  stiess  und  verkündete:  die 
Versammlung  habe  „mit  einem  completen  Siege 
der  Aechtheits|)arteiu  geendet,  und  es  sei,  „nach- 
dem die  Gegner  derselben  nochmals  alle  Kraft  zu 
einem  Sturmlanf  auf  die  Thayinger  Funde  zusam- 
mengenommen hatten ,  Thayingen  als  Plewim  her- 
vorgegangen," so  werden  Kundige  diesen  aus 
einem  übrigens  begreiflichen  Localpatriotisinus  her- 
vorgegangenen Aeussernngen  nicht  allzu  viel  Ge- 


')  Der  Ueiat  in  der  Natur. 


wicht  beigelegt  haben ,  und  es  ist  schliesslich  nur 
zu  wünschen,  dass  Thayingen  nun  nicht  auch  das 
erleben  müsse,  was  auf  Plewna  gefolgt  ist. 

Trotzdem  aber  ist  der  Nutzen  der  Constanzer 
Discussion  ein  ganz  unzweifelhafter,  und  ich  habe 
lebhaft  bedauert,  derselben  nicht  bis  zu  Ende 
haben  anwohnen  zu  können.  Ist  einerseits  auch 
die  Differenz  der  verschiedenen  Standpunkte  noch 
schärfer  als  bisher  hervorgetreten,  so  sind  anderer- 
seits eben  dadurch  anch  die  künftigen  Aufgaben 
deutlicher  gestellt,  und  dadurch  ist  doch  die  Frage 
mehr  geklärt.  Welches  sind  aber  dieBe  Aufgaben  V 
Dass  sich  über  die  Thayinger  Funde  die  Einigung, 
die  bisher  nicht  gelungen  ist,  auch  in  der  nächsten 
Zeit  nicht  erzielen  lassen  werde,  ist  mit  Sicherheit 
vorauszusehen,  und  es  wird  nur  angezeigt  sein,  von 
nun  an  in  dieser  Frage  mehr  individualisirend  vor- 
zugeben, das  entschieden  Verdächtige  von  dem  an- 
deren zu  trennen  u.  s.  f.;  dagegen  wäre  wohl  eine 
andere  Aufgabe  ernstlich  ins  Auge  zu  fassen. 
Wenn  nicht  etwa  die  göttliche  Kunst  nur  in  ein- 
zelne bevorzugte  Höhlen  vom  Himmel  herunter- 
gestiegen ist,  so  darf  wohl  mit  Sicherheit  erwartet 
werden ,  dass  in  Deutschland  noch  andere  Höhlen 
existiren,  die  ähnliche  Kunstwerke  wie  die  Thayin- 
ger Höhle  enthalten.  Die  Deutsche  Anthropolo- 
gische Gesellschaft  ist  nun  wesentlich  mit  zu  dem 
Zwecke  gegründet  worden,  dass  in  derselben  die 
bis  dahin  getrennten  Bestrebungen  dur  Archäolo- 
gen, Historiker,  Geologen  und  Paläontologen,  Zoo- 
logen, Anatomen  etc.,  die  bis  dahin  bei  ihren  For- 
schungen jeder  nur  sein  eigenes  Interesse  im  Auge 
hatten,  einen  Vereinigungspunkt  finden;  dass  sie 
sich  in  derselben  zu  gemeinsamem  Wirken  ver- 
binden. Es  ist  das  Princip  der  Association,  wel- 
ches auf  materiellem  Boden  so  mächtige  Erfolge 
errungen,  das  in  derselben  auf  wissenschaftlichem 
Boden  zum  erstenmal  Ausdruck  gefunden  hat. 
Möge  dasselbe  nun  auch  zur  praktischen  Wirksam- 
keit gelangen!  Wir  möchten  daher  empfehlen, 
dass,  wenn  eine  solche  Höhle  entdeckt  wird,  von 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  so- 
fort eine  Commission,  bestehend  aus  Vertretern 
der  obengenannten  Disciplinen,  denen  noch  ein 
Künstler  oder  Kunsthistoriker  beizugesellen  wäre, 
ernannt  werde,  welche  die  Ausgrabung  in  die 
Hand  zu  nehmen  und  zu  leiten  hätte.  Möge  die- 
ser Vorschlag  von  der  Gesellschaft  in  Betracht  ge- 
zogen werden ! 

Zum  Schlüsse  sehe  ich  mich  noch  gedrungen, 
zu  betonen,  dass  ich,  wie  Jedermann  aus  dem  ste- 
nographischen Berichte  ersehen  kann,  gegen  Nie- 
manden eine  Beschuldigung  wegen  Fälschung  er- 
hoben, überhaupt  eine  Fälschung  (die  von 
Lindenachmit  constatirte  ausgenommen) 
nirgends  behauptet,  dass  ich  daher  meinerseits 
zu  den  verschiedenen  Ehrenerklärungen ,  sowie  zu 
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den  „ gegenüber  maasslosen  Angriffen"  ansgestell-  gegeben  habe,  dieselben  daber  auch  nicht  als  an 
ten  Leumundszeugnissen   keinerlei  Veranlassung     meine  Adresse  gerichtet  betrachten  kann. 

Erklärung  der  Tafel  VII. 

Diese  Tafel  enthält  eine  Auswahl  von  Ahhildungen  von  Werkzeugen,  Zeichnungen  und  Sculpturen 
der  Eskimo  den  Smith-Sunde».    Diesell>en  Bind  verkleinerte  Copien  von  Photographien  .  die  ich,  wie  bereits 
oben  bemerkt,  der  grossen  Gefälligkeit  des  Ilm.  Dr.  Emil  Hessels  in  Washington  Verdanke1). 
Nr.  1  bis  4.  Zeichnungen  (Gravuren)  auf  Täfelchen  von  Treibholz. 

Nr.  t.  Eisbär.  Nr.  2.  Fischfang  unter  dem  Eise.   Nr.  3.  Kenthiere.   Nr.  i.  Harpunirung  der 
Meerschweine.  % 
Nr.  5.    Fisch-Speer-Spitze  aus  Knochen. 
Nr.  6.    Pfeilspitze  aus  Knochen. 

Nr.  7,  8,  9,  10.  Gürtelschnallen,  aus  Bein  geschnitzt,  darstellend : 
Nr.    7.    Scholle  (Pleuronectes); 
Nr.    8.  Seehund; 

Nr.    9.    Wahrscheinlich  einen  Taucher  (Mormon); 
Nr.  10.  Eisbär. 

Nr.  11.  Häuteschaber  (Besscls)  aus  Renthiergeweih;  nach  Besselsau  die  „Commandostäbe"  der 
Hohlen  erinnernd. 


')  Es  sind  24  photogrnphische  Blätter  von  meist  25  cm  Hohe  und  20  cm  Breite,  deren  jedes  eine 
Anzahl  von  Gegenständen  darstellt.  Alle  sind  von  eiuer  ganz  ausgezeichneten  Ausführung.  Die  hier  auf 
Taf.  VII  dargestellten  sind  auf  sechs  dieser  Blätter  vertheilt.  Es  mimst vn  daher  die  einzelnen  ausgewählten 
Figuren  photographisch  aufgenommen,  dann  zu  einer  Tafel  grupplrt,  daun  dies«  abermals  aufgenommen  werden, 
Proceduren,  durch  die  natürlich  etwas  von  der  Scharf«  des  Originals  verloren  gehen  musste.  Trotzdem  giebt 
die  Tafel  die  Gegenstände  vollkommen  treu  wieder. 


II.    Schaaff hausen,  Mittheilungen  aus  den  Sitzungsberichten  der 
niederrheinischen  Gesellschaft. 


1)  Heber  die  Fundo  am  Oborwortb  bei  bearbeiteten  Lavasteine,  von  denen  der  grösste 

Coblenz.  (Sitzung  v.  19.  Februar  1H77).  80  ein  lang,  37  hoch  und  14  breit  ist,  sind  Korn- 

Prof.  S.  spricht  über  alterthümliche  Funde,  quetscher,  einige  sind  durch  Reibung  schon  etwas 

die  oberhalb  Coblenz  am  Oberwerth  heim  Brücken-  ausgehöhlt,  andere  noch  gBnz  flach.    Sie  werden 

bau  für  diu  Rerliu-Metzer  Eisenbahn  kürzlich  ge-  im  Rheinland  nicht  selten  gefunden.  Das  Mainzer 

macht  worden  sind.    Auf  dem  östlichen  Ufer  der  Museum  besitzt  deren  nahe  ein  Dutzend,  auch 

Insel  fanden  sich,  nach  dem  Berichte  des  Ilerrn  das  hiesige  Vereins-Museum  hat  bereits  einen  sol- 

Doerenberger,  in  dem  von   der  Lahn  ange-  eben    Uandmühlstein    aus    Rodenkirchen.  Wie 

schwemmten  rothbraunen  Letten,  in  l1  Jbis2I;tm  Lindenschiii  t  mitthoilt,  sind  sie  am  Oberrhein 

Tiefe,  welche  +  5,5  über  0  des  Coblenzer  Brücken-  und  in  der  Pfalz  häufig  und  werden  hier  von  den 


pegels  entspricht,  mehrere  alt«  Fouorstellen  mit  Bauern  „Bonapart's  Hüte"  genannt.  In  der  Regel 

Holzkohlenresten ,   groben   Topfacherben,   Thier-  findet  sieb  dabei  ein  brodförmiger  Reibstein  ans 

knoeben   und   fünf  eigentümlichen  kabnförmig  Sandstein,  denn  jene  Laven  bilden  die  Unterlage 

zugespitzten   und   mit  hoher  Kante   versehenen  der  Mühle.    Ausser  den  gnnz  gebliebenen  Steinen 

Steinen  aus  Niedermendiger  oder  Mayener  Basalt-  fanden  sich  von  vielen  anderen  die  Bruchstücke 

lava,  auch  zwei  Bruchstücke  geschliffener  Stein-  und  man  muss  ans  deren  Häufigkeit  schliessen, 

geräthe.     Diese  Gegenstände  sind  für  das  Pro-  dass  jedes  Haus  odor  jede  Hütte  dieser  alten  Nie- 

vinzial  -  Museum  hierher  gesendet  wordeD.     Die  derlassung   eine   solche   Steinmühle  hatte.  Die 
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Stein«  lagen  auf  einer  0,4  m  «birken  Uettenschicht. 
Einige  Feuerstellen  waren  mit  Quurzsteiuen  und 
Schiefer  vollständig  gepflastert  und  waren  mit 
Tbonscbcrbeu  bedeckt.  Unter  der  Eottcnschicht 
fand  sich  eine  mit  Knochen  regten  stark  durch- 
setzte Masse.  Die  mürben  Knochen  gehören  dem 
Ochaeo  und  dem  Schweine  an.  Auch  fanden  sieh 
zwei  Bruchstücke  von  Stcingcralhen  mit  einem 
jener  Mühlsteine  in  2.5  m  Tiefe.  Die  oberste  An- 
schwemmung reicht  2  bis  ;i  m  tief,  darunter  lagert 
eine  1  hw  2  m  starke  gelbweisse  Schicht,  au»  der 
man  einige  grosse  (ieweihe  ausgrub,  noch  tiefer 
liegt  feste«  Khcingeschiebe.  Das  eine  Stcinwerk- 
zeug  ist  ein  stark  beschädigtes  11,'tcm  grosses, 
gut  ueschliffeues  Feucrsteinbcil,  welches  die  cigen- 
thumliche  Erscheinung  bietet,  das»  seine  Ober- 
fläche, nachdem  cm  die  künstliche  Form  erhalten, 
jene  l>ekannte  weisse  Kinde  zeigt,  welche  man  an 
■ien  rohen  Feucrrteinknolleu  gewöhnlich  lindet. 
Ea  ist  da*  wohl  der  Anfang  jener  Verwitterung, 
die  der  Redner  in  der  Sitzung  vom  ti.  April  IMjO 
besprach,  als  er  im  Auftrat'«  von  Fuhlrott 
Fcuerfteingeschicbc  mit  weisser  verwitterter  Kinde 
aus  Spalten  des  westfälischen  Kalkgebirges  vor- 
legte. Dr.  von  der  Marek  hat  schon  1868  auf 
dies«  Veränderung  aufmerksam  gemacht  und  sie 
aus  der  Wegführung  eines  Theils  der  Kieselerde 
und  der  färbenden  organischen  Substanz  durch 
das  Wasser  erklärt.  Der  Keilner  legt  einen  ge- 
schlagenen Feuerstein  aus  der  Martiushöhle  vor, 
an  dem  der  feine  Kaud  und  alle  vorspringenden 
Kck^n  und  Kanten  milohweiss  geworden  sind,  also 
diejenigen  Stellen,  welche  einer  chemischen  Ver- 
änderung durch  äussere  Einflüsse,  am  meisten  aus- 
gesetzt sind.  Das  zweite  Gerutho  ixt  ein  kleines 
Bruchstück  eines  an  den  Kanten  achräg  abge- 
schliffenen Gerathes  aus  einem  Kieselschiefer,  wel- 
ch« au  einer  Ecke  von  zwei  I/öchern  durchbohrt 
ist.  Ein  Werkzeug  dieser  Art  ist  bisher  nicht 
beobachtet.  Metallspuren ,  die  sich  darauf  wahr- 
nehmen liessen,  waren  bald  durch  die  Angabe  er- 
klärt, da*s  man  dasselbe  l»ci  der  Autliinliiiig  als 
l'mbirstein  benutzt  und  sowohl  Gold  als  llronze 
«iarauf  abgerieben  hatte. 

Ein  recht  merkwürdiger  Fund  wurde  am 
!>.  Niiveml>er  lsiTtl  im  Rheine  selbst,  etwa  Mn 
»im  Ut,r  bei  der  Fundaineutiruiig  eines  Strom- 
pfrilers  für  die  Eiseiihahnhrücke  gemacht.  Wäh- 
rend man  das  Flussbett  ausbaggerte,  kam  mit  dem 
Gerolle  ein  goldene«  ans  vier  l'  jinm  dicken 
Golddrähten  gewundenes  Armband  zum  V  un-chein. 
vui  dem  indessen  nicht  mit  Bestimmtheit  ange- 
geben werden  kann,  wie  tief  es  im  Gerolle  gelegen 
hat-  Unwillkürlich  denkt  man.  ohne  dieser  Erinne- 
rung irgend  einen  Werth  beizulegen,  an  den  in  den 
Rhein  versenkten  Schatz  der  Nibelungen,  welcher 
sage  gewiss  irgend  ein   wirkliche«  Ereignis!  /.u 

■Ssfetl  nu  AstSt^l sgD     IM.  XL 


Gruude  liegt.  Der  seltene  Fund  ist  von  der  Eisen- 
bahn -  Direction  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  zum 
GeschVnk  gemacht  und  in  der  Sammlung  des  Kur- 
fürstensaaleH  im  ('oblcnzer  Schlosse  niedergelegt 
worden.  Der  Redner  zeigt  das  wohlerhaltene 
Armband  aus  reinstem  Golde  vor,  es  passt  mit 
einem  tyuerdurchmesser  von  5G  mm  an  ein  feines 
Handgelenk,  es  wiegt  20g  und  hat  einen  Gold- 
werth von  70  Mark.  Es  ist  dieser  Schmuck  wohl 
gallischen  Ursprungs.  Di«  Arbeit  ist,  wiewohl  sie 
ein  zierliches  Ansehen  hat,  doch  roh  und  einfach, 
indem  nur  vier  starke  Golddrähtc  um  einander 
gewuudcu  sind,  so  daas  sie  einen  inneren  Hohl- 
raum bilden;  an  beiden  Enden  sind  sie  nur  zu- 
sammengehämmert und  laufen  in  einen  einfachen 
Draht  ans,  der  zwei  Haken  bildet,  womit  das 
Armband  geschlossen  werden  konnte.  Vielleicht 
bildete  da«  eine  Fude,  welches  abgebrochen  ist, 
eine  Oese.  Die  Flusse  Galliens  führten  noch  zu 
Strabos  Zeit  goldreichen  Sand  und  man  rühmte 
deu  Reichthum  der  TftlBpe]  an  goldenen  Weih- 
geschenken ,  wie  später  Fern  sie  aufwies.  Noch 
heute  wird  aus  dem  Rheine  Gold  gewaschen  und 
Daubree  schätzte  lS4ß  den  Werth  des  jährlich 
zwischen  Kasel  und  Mannheim  gewonnenen  Goldes 
zu  45  000  Fr.  Simrock  deutet  die  Nibelungen- 
lage so,  das»  mau,  nachdem  da«  Gold  nur  Unheil 
in  die  Welt  gebracht,  dem  Rheine  zurückgegeben 
habe,  was  aus  ihm  gewonnen  war.  Gewundene 
Metallringe  sind  für  die  Gallier  so  bezeichnend, 
das«  «ie  auf  mehreren  alten  Kuustdarstellungen 
derselben  vorkommen.  Bekanntlich  erhielt  der 
Römer  Maulius,  als  er  858  V.Chr.  in  einer  Schlacht 
einen  vornehmen  Gallier  im  Zweikampf  besiegte 
und  ihm  deu  goldenen  Halsring  abnahm,  den  Bei- 
namen Torquntus.  Einen  solchen  gedrehten  llals- 
ring  trägt  auch  die  berühmte  Statue  des  sterben- 
den Fechters  in  Rom.  der  von  Winckelmann 
irrthümlich  als  ein  Herold  gedeutet  war,  der  nach 
der  Sitte  damaliger  Zeit  einen  Strick  um  den  Hals 
trug,  damit  ihm  beim  Blasen  des  Horns  nicht  eine 
Ader  am  Halse  springe.  Nibby  erkannte  schon 
1*31  in  diesem  Bildwerke  den  l  eiten,  dessen  Zuge 
Tansanias  und  Diodor  beschreiben,  er  erkannte  sie 
in  der  kurzen  gerunzelten  Stime,  der  nicht  grie- 
chischen Nase,  dein  struppigen  Haar,  dem  Schnurr- 
bart. Besser  wie  Nibby  kennen  wir  den  altgal- 
lischen Schädel,  an  dem  zuerst  Bory  St,  Vin- 
cent als  bezeichnendes  Merkmal,  welche»  übrigens 
auch  dem  rohen  germanischen  Typus  zukommt, 
den  tiefen  Einschnitt  der  Nasenwurzel  und  die 
darüber  stark  vorspringenden  Augenbrauenwülste 
hervorhob.  Iii  innen  bach  hat  diese  in  auffallen- 
dem Mausse  vorhandene  Bildung  in  dein  Batavus 
genuiuus  »einer  Decadcs  veröffentlicht,  und  zahl- 
reiche Grabfunde  bestätigen  dieselbe  bei  den  Gal- 
liern und  Germanen.     Auch  an  dem  steifenden 
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Fechter  erkennt  man  dieselbe,  der  nun  «ach  den 
den  Galliern  so  eigentümlichen  gedrehten  Hals- 
ring mit  einer  knopfförmigen  Anschwellung  an 
beiden  Enden  trägt ,  wie  er  unter  den  Bronzen 
unser i  r  Sammlungen  «ich  so  käufig  findet.  Doch 
ist  mir  ein  Ring,  der  dem  des  Fechters  genau 
entspräche,  nicht  bekannt.  Auch  Itlumenbach 
hielt  die  Kette  um  den  Hals  des  Fechturs  noch  für 
einen  Strick,  uin  Irrthum,  der  dcsshalb  verzeihlich 
ist,  weil  doch  wahrscheinlich  das  Metallgerüthe 
einem  gewundenen  Stricke  nachgebildet  ist,  wie 
auch  andere  Metallverzierungen,  z.  I).  die  der 
fränkischen  und  allemannischen  Gcwandspangcn 
die  Formen  einen  Geflechtes  oder  Gewebes  erken- 
nen lassen,  oder  die  sich  kreuzenden  Striche  auf 
rohen  Töpfen  an  den  goflochteuen  Korb  erinnern, 
der  ihnen  vorausgegangen  ist.  Der  sterbende 
•Fechter  wird  der  Schule  von  Pergnmum  zuge- 
schrieben, von  der  noch  andere  Darstellungen  der 
Gallier  erhalten  sind,  so  die  berühmte,  früher  als 
Arria  und  Pautus  bezeichnete  Gruppe  eines  Gal- 
liers, der,  ehe  er  sich  selbst  umbringt,  erst  sein 
Weib  getödtet  hat,  Bodann  mehrere  Statuen,  die 
sich  jetzt  in  Vonedig  und  Neapel  befinden  und 
wahrscheinlich  dem  Weihgeschenke  angehören, 
welches  Attalus,  König  von  Pvrgainum,  nachdem 
er  die  Gallier  besiegt,  auf  der  Akropolis  von  Athen 
hat  aufstellen  lassen,  wie  Plinius  erzählt.  Auch 
das  berühmte  Moaaikgemäldo  von  Pompeji,  augeb- 
lich eine  Schlacht  Alexanders  gegen  die  Perser, 
ist,  nach  Hergk's  Deutung,  die  Schlacht  der  Grie- 
chen gef»en  die  Gelten  bei  Delphi.  Schon  der  ent- 
laubte Hnum  im  Hintergründe  des  Hildes  deutet 
an,  das«  die  Schlacht  im  Winter  bei  Schneegestöber 
stattfand,  wie  berichtet  wird.  Ein  stürzender  Gelte 
hat  den  Torques  um  den  Kala,  der  hier  nicht  eng 
den  Hals  umschliesst,  sondern  bis  an  die  Brust 
herabhängt.  Auch  bezeichnet  der  Schnurrbart, 
den  die  Perser  nicht  trugen,  die  Gallier,  deren 
Gesichter  auf  diesem  Bilde  jedoch  edler  und  mehr 
griechisch  gehalten  sind  als  in  jenen  Werken  der 
bildenden  Kunst.  Wie  Bergk  angiebt,  sieht  man 
auch  auf  einer  Münze  von  Arimiuium  den  Gallier  mit 
dem  Schnurrbart  und  ebenso  auf  dem  Sarkophag 
Amcndola  im  Kapitolinischen  Museum,  der  einen 
Kampf  zwischen  Römern  und  Galliern  darstellt. 
Hnlsringe  mit  knopfförmigen  Enden  finden  sich 
iu  allen  Museen,  so  in  Mainz  und  Wiesbuden; 
l.indeuschm  it  bildet  sie  ab:  Alterthümer  u. 
beidn.  Vorzeit  I.  Hft  fi,  Taf.  3,  llft.  8,  Taf. 
Hfl.  9,  Taf.  1;  ferner  D.  Hft.  12,  Taf.  4.  Die 
gedrehten  Hals- und  Armringe  sind  entweder  wirk- 
lich aus  mehreren  Drähten  gewunden  und  das  ist 
unzweifelhaft  die  ältere  Form,  die  unser  Armband 
zeigt,  oder  die  Spirallinie  ist  auf  dem  Metelldraht 
nur  eingeschnitten,  die  Drehung  also  nur  nach- 
geahmt.   I.indenschrait  bildet  einen  nach  Art 


des  Armbandes  gedrehten  Ohrring  von  Erz  a.  a.  0. 
II.  Hft.  11,  Taf.  3  ab.  Wirklich  gedreht  sind 
auch  bei  Montelius,  Sveriges  Forntid;  Atlas  I.  die 
Bronzeringe  227  u.  228  und  II.  No.  (321  ein  Fin- 
gerring von  Gold,  ein  Bronzering  No.  622,  ein 
silberner  Armring  No.  6 Iß,  ein  goldener  Armring 
No.  608;  dioso  beiden  haben  ein  kunstvolles 
Schloss  und  werden  dem  jüngeren  Eisenalter 
Schwedens  zugezählt.  Bei  anderen  Ringen  ist 
die  Spirale  durch  Drehung  einer  viereckigen  oder 
einer  flachen  Stenge  oder  eines  auf  dem  Quer- 
schnitte kreuzförmigen  Stabes  hervorgebracht. 
Lindcnschmit  erwähnt,  Jahrbücher  d.  V.  v.  A. 
XL. VI.  S.  41,  einen  hochalterthümlichen  goldenen 
itelischeu  Torques  der  Campana'schen  Sammlung 
mit  tiefen  scharfkantigen  Windungen.  Evans 
bildet  in  seinem  Petit  Album  de  l  äge  du-  bruuze 
de  la  graude  Bretagne,  1870  nur  zwei  Torques 
ab  auf  PI.  XXII,  der  eine  ist  ein  gedrehter  flacher 
Hronzestab,  auf  dem  anderen  ist  die  Spirallinie 
eingekerbt  Im  Wiesbadener  Museum  sind  alle 
mit  Knöpfen  schliessende  Halsringo  nicht  gewun- 
den, diu  gewundenen  schliessen  mit  Haken,  die  in 
einander  greifen.  Im  Museum  von  St.  Gormain 
befindet  sich  ein  gedrehter  goldener  Hulsriug,  der 
mit  Haken  schliesst  und  die  Nachbildung  von  drei 
goldenen  Torques  aus  dem  Museum  von  Toulonse, 
dio  aber  mit  Knöpfen  endigen.  In  dem  Werke 
von  Chantre.  Etudes  paleouthol.  daus  le  bassin 
dn  Rhone  1877.  findet  sich  nur  ein  aus  drei  dicken 
Drähten  gewundenur  Armring,  PI.  XXXIX,  Fig.  6 
abgebildet,  der  sich  mit  unserem  Armringe  ver- 
gleichen lägst.  Er  stammt  aus  der  Gussstätte  von 
Vernaisou  und  schliesst  »ich  mit  uinor  Oese  uud 
einem  Haken.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  der  PI.  L, 
Fig.  4  abgebildete  Torques  wirklich  gedreht  ist, 
er  endigt  mit  zwei  Haken,  von  denen  einer  zur 
Oese  eingerollt  ist.  Das  Motiv  des  Torques  kommt 
sogar  an  Thonvaseu  von  Bourget  vor,  vergleiche 
Chantre,  Album  LXV1I,  Fig.  1  u.  7.  Der  Gold- 
schmuck  von  Oberwerth  i«t  keine  Arbeit  einer 
vorgeschrittenen  Kunstepocho,  er  ist  auf  die  ein- 
fachste Weise  hergestellt,  nur  gehämmert  uud  mit 
einfachen  Ilaken  schließend.  Er  gehört  jedenfalls 
der  vorrömischen  Zeit  an,  und  da  die  Anwohner 
der  beiden  Ufer  des  Rheiuus  damals  wohl  Gelten 
oder  Gallier  waren  und  von  diesen  ebensowohl 
die  Vorliebe  für  Gold.schmuck,  zu  dem  die  Ströme 
des  Landes  das  Gold  lieferten,  als  der  ihnen  eigen- 
thütnliche  Gebrauch  gewundener  Metallriuge  be- 
richtot ist,  so  darf  der  Armring  von  Oberwerth 
wohl  als  gallisch  bezeichnet  werden. 

Einige  Zeit  nach  diesem  Funde  wurde  noch 
an  derselben  Stelle  ein  brouzener  Armring  mit 
eckigen  Kuopl'en  von  8  bis  10  cm  Durchmesser 
gefauden  und  in  der  Xähe,  eheufalll  im  Rheine, 
.ine  Münze  des  Kaisers  Nerv«  Trajanu«.  Diese 
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Fände  entscheiden  nicht  Ober  das  archäologische 
Alter  de*  Armringp«.  Du*  .Strombett  birgt  Alter- 
thümer  ans  den  verschiedensten  Zeiten.  Wiiren 
aber  Münze  nnd  Armband  zn  gleicher  Zeit  in  den 
Strom  gefallen,  so  konnte  man  auch  zu  Trajans 
Zeit  noch  einen  Schmuck  tragen,  der  Jahrhunderte 
alt  war. 

2.  Schaafhausen,  aber  II  öb  len  fu  ndc,  Ne- 
phrit heile  und  germanischeG  räher.  (Ann 
den  Sitzungsberichten  der  niederrbeinischen 
(.e.ellsehaft  vom  7.  Mai  1877.) 
Professor  S.  berichtet  über  einige  fossile 
Thierreste,  welche  Herr  Bergmeistcr  le  Hanne 
in  einer  Höhle  bei  Warstein  in  der  Nahe  Ton  Bri- 
lon, wo  auch  die  zum  Theil  ausgeräumte  Velmeder 
Huhle  «ich  befindet,  in  nur  I«',  F.  Tiefe  unter 
Kalksteingerölle  und  mulmiger  Erde  aufgefunden 
und  an  Herrn  Geh.  Rath  von  Dechen  eingesen- 
det hat.  Die  KuochenstOcke  von  Kquus  und  Hos 
scheinen  Mahlzeitreste  zu  sein,  eine  Geweihspitze 
i»t  vom  Keunthier.  dem  Wohl  auch  die  übrigen 
einem  Ccrvus  angehörigen  Knochen  zuzuschreiben 
und.  Das  Auffinden  gerade  dieser  Knochen  in  so 
geringer  Tiefe  in  einer  noch  nicht  aufgewühlten 
Höhle  ist  ein  neuer  Itewcis  für  das  späte  Ver- 
schwinden diese«  Thieres.  Die  Annahme  von  drei 
Perioden  für  die  c|oatenuire  Fauna,  wie  sie  Lar- 
tet  und  Dnpont  für  Frankreich  und  Belgien  auf- 
gestellt haben,  wird  vielfach  durch  die  Funde  in 
Westfalen  liestätigt,  wiewohl  Fraas  nnd  Sand- 
berger  sieh  gegen  eine  solche  Eiutheilung  aus- 
gesprochen haben.  Wo  die  Wirkung  des  Wassers 
in  Höhlen  und  Flussmündungen  nach  der  ersten 
Ablagerung  der  organischen  Reste  fortdauerte, 
wird  in  dem  durchwühlten  Hoden  der  Beweis  nicht 
mehr  zu  führen  sein,  das»  zuerst  das  Maromuth, 
dann  dir  Höhlenthicrc  und  zuletzt  das  Rennthier 
verschwunden  ist.  Caesar  zählt  das  letztere  be- 
kanntlich unter  den  Waldtbieren  Deutschlands 
»uf,  es  sind  aber  seine  Reste  bisher  nicht  nnter 
römischen  Alterthümem  gefunden  worden.  Einen 
mit  meoschlichen  Gebeinen  im  l/>as  bei  Mastricht 
gefundenen  Wirbelknochen  bestimmte  der  Red- 
ner bereit«  185»  als  dem  Ronnthier  angehörig. 
Später,  seit  dem  Jahre  18(13  find  dann  in  Süd- 
frackreich wie  in  Sc  hwallen  die  bearl>eiteteii  Renn- 
thierknochen  in  Menge  gefunden  worden. 

Sodann  legt  er  ein  zu  Dorsheim  an  der  Nahe 
gefundene«  kleine«,  nur  7  cm  lang*-«  und  4.1  brei- 
te» Beilrhen  au»  der  Sammlung  des  Vereins  von 
Alterthumsfreunden  vor.  Es  besteht  ans  einem 
nrphritähnlicben  Gestein,  ist  72.13g  schwer  und 
hat  nach  drr  Bestimmung  de«  Herrn  l.auffs  ein 
tp«sri  fische«  Gewicht  tun  .1  103,  i»t  nl«o  nach  den 
Anfallen  von  Fischer  < 'hhiromchtmt.  Das  oliven- 
irrune  und  dunkelgi  (1, •<  kt<   Beil  hat  auf  di  r  Olier- 


fliiehe  zahlreiche  klpine  Löcher,  au»  denen  jeden- 
falls ein  mineralogischer  Einschluss  herausgewit- 
tert ist;  an  einer  Stelle  erkennt  man  mit  dcrl.up« 
metallisch  glänzende  Kornchen,  die  Herr  Geh. 
Rath  von  Dechen  für  Magnetkies  hält-  Das 
Beil  ist  an  den  Seiten  mit  zwei  Kanten  ange- 
schliffen und  hat  eine  schief  gerichtete  Schneide. 
Ein  zweites  in  demselben  Wicsenbodcn  gefundenes 
Beilchen  von  heller  Farbe,  an  dem  du*  stumpfe 
Ende  abgebrochen  ist,  war  etwa  Ii  cm  lang,  an  der 
etwas  schief  gerichteten  Schneide  ist  es  3,9  cm 
breit,  sein  absolutes  Gewicht  betrugt  nach  l.auffs 
58,41g,  das  »pocifisehe  Gewicht  ist  3.3JJ.  Auf 
diesem  zwischen  Rhein  und  Nahe  gelegenen  Ge- 
biete sind  germanische  und  römische  Alterthümcr 
häufig.  Dies  lässt  sich  nicht  von  Montabaur,  dem 
Fundorte  des  früher  der  Gesellschaft  vorgelegten 
ganz  ähnlichen  kleinen  Cbloromelanit-Beiles  sagen. 
Nach  einer  gefälligen  Mittheilung  des  Herrn  De- 
can  I.aux  kommt  Montabaur  im  Jahre  !l.">9  unter 
dem  Namen:  Hunebach  vor,  es  heisst  Hurnhaccnei« 
C.i-telii  Subnrbium.  In  diesem  Jahre  wurde  statt 
der  bisherigen  hölzernen  Kirche  eiue  steinerne 
erbaut.  Der  Trierer  Erzbischoff  Theodorich  II., 
aus  dem  Hause  Wied,  1212  bis  1242,  verstärkte 
nm  1217  die  Befestigung  des  Castclls,  um  sieb 
gegen  die  Grafen  von  Nassau  zu  v.rtheidigen  und 
nannte  dasselbe,  wohl  in  Erinnerung  an  die  Kreuz- 
züge, mons  Tabor.  Römische  Alterthümcr  werden 
duselbnt  nicht  gefunden,  da  aber  der  Pfuhlgrabeu 
kaum  zwei  Stunden  von  dort  vorbeiging,  so  ist 
eine  Verschleppung  derselben  bis  in  diese  Gegend 
von  dein  nahen  Rheinthal  her  doch  leicht  möglich. 

Hierauf  spricht  er  über  kürzlich  aufgedeckte 
germanische  Gräber  in  Hersel,  die  er  nach  einer 
gefälligen  Anzeige  des  Herrn  Bürgermeisters 
Klein  daselbst  mit  Herrn  l'rof.  Berg k  am  b.  März 
dieses  Jahres  besichtigt  hat.  Ohngefähr  in  der 
Mitte  der  Abdachnng  des  alten  Rheinufers,  dicht 
neben  den  Häusern  von  Hersel,  wurden  im  Febraar 
beim  Abgraben  des  Sandes  in  einer  Sandgrube 
sieben  Reibengräber  blossgclegt,  die  Todten  lagen 
in  freier  Erde,  das  Gesicht  gegen  Osten  gerichtet, 
nur  bei  zweien  war  der  Grabraum  mit  platten 
Steinen  abgegrenzt.  Von  Beigaben  fand  sich  nur 
ein  kurzes  Eisenmesser,  an  der  Seite  eines  Ske- 
letes,  die  Scherben  eines  gut  gebrannten,  am  «liie- 
ren Rande  mit  Fingereindrücken  verzierten  Topfe« 
scheinen  mittelalterlichen  U  rsprungs  zu  sein.  Wie- 
wohl drei  woblerbaltene  Schädel  von  mesocephaler 
Form  keine  »ehr  rohe  Bildung  verrathen,  scheinen 
die  Gräber  doch  viel  älter  zu  sein.  Dafür  spre- 
chen zwei  manne  Muscheln,  die  »ich  zwischen  den 
Knochen  in  der  Erde  fanden,  sie  können  nicht 
Einschlüsse  des  Rhein  -  Alluviums  «ein,  sondern 
waren  einem  Todten  mitgegebene  Schmucktfcrätbe, 
wie  sie  in  prähistorischen  Kunden  häufig  VOrkoUt- 
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inen.  Herr  Geh.  Rath  Lisch ke  bestimuitu  die- 
selben  als  Crrithium  glycemcris  uud  l'ictuncttlus 
vulgaris,  die  beide  in  der  Nordsee  leben.  Im  Mu- 
seum zu  Brüssel  befindet  sieh  iius  der  Höhle  von 
Goyet  ein  ganzes  Collier  de  turritelles,  das  der 
Uonnthierzeit  zugeschrieben  wird,  und  Mortillet 
bildet  die  durchbohrte  Schale  eines  tertiären  Fec- 
tunculus  ans  einer  Höhle  bei  Tayae  ab.  Der  Trog- 
lndyte  von  Mentonc  hatte  das  Haupt  mit  Muscheln 
geziert.  Da  nur  männliche  Skelete  und  meist  von 
kräftigem  Alter  sich  fanden,  bo  darf  man  dieselben 
wohl  für  im  Kampfe  Gefallene  halten. 

Zuletzt  spricht  der  Hedner  über  die  Funde 
in  der  Höhle  von  Steeten  an  der  Lahn,  über  die 
derselbe  in  der  letzten  October-Sitzung  des  natur- 
historischen  Vereins  bereits  berichtet  hat.  Es  sind 
ihm  spater  von  Herrn  von  Cohausen  in  Wies- 
baden auch  die  übrigen  Thier-  und  Menschen  reste 
von  dieser  Stelle  zur  Untersuchung  zugestellt  wor- 
den, die  theils  in  der  Höhle  „Wildscheuer*,  theils 
in  dem  höher  gelegenen  „  Wildhaus",  theils  in  einer 
nahe  gelegenen  Felsspalte  am  Kalkofen  gefunden 
worden  sind.  Von  dem  im  Innern  der  Wildscheuer 
gefundenen  Greisonschädel ,  der  mit  den  prahisto* 
rischen  Schädeln  von  Engis  und  von  Höchst  in 
seiner  Bchmalen  langen  Form  mit  vorspringenden 
Scheitelhöckern  Aehtilichkeit  hat,  ist  ein  Ausguas 
gefertigt,  der  ein  ungewöhnlich  schmales  Gehirn 
mit  zugespitzten  Hinterhauptslappen  zeigt,  es  ist 
180  mm  lang  und  128  breit,  der  Iudex  also  gleich 
70,11.  Von  den  acht  menschlichen  Unterkiefern, 
von  denen  nur  zwei  vollständig  sind,  gehören  fünf 
Kindern  an  und  zwar  von  2 ,  6  und  8  Jahren, 
zwei  sind  zwölfjährig  und  doch  sind  die  Backzähne 
des  einen  schon  abgeschliffen.  Ein  Unterkiefer 
zeigt  den  ersten  I'rämolaren  mit  seinem  t^uer- 
durchmesser  schiof  gestellt  ,  wie  es  bei  der  Kinn- 
lade von  la  Naulette  der  Fall  ist.  Von  zwei  Ober- 
armbeinen ist  eines  in  der  Ellenbogengrube  durch- 
bohrt. An  einem  Mittelfussknochen  der  grossen 
Zehe  vom  Menschen  ist  die  Gelenkfläche  zum  os 
euboideam  tiefer  ausgehöhlt  wie  gewöhnlich,  was 
für  oiue  freiere  seitliche  Bewegung  derselben 
spricht,  wie  sie  bei  wilden  Völkern  vorkommt. 
Dieses  pithekoido  Merkmal  ist  bisher  an  Mensche«- 
resten  der  Vorzeit  noch  nicht  beobachtet.  Der 
Greisenschadel,  die  Bruchstücke  eines  kindlichen 
Schädels,  zwei  Unterkieferstücke  sind  wie  ein  be- 
arbeitetes Stück  Mamniuthzahn  mit  Dendriten  be- 
deckt, es  sind  jedoch  die  erstcren  im  Innern  der 
Höhle,  da«  letztere  im  Schuttkegel  am  Eingange 
der  Höhle  gefnnden.  Auf  dem  Borgrückeu  über 
den  Höhlen  finden  sich  die  Scherben  roher  Töpfe, 
ein  unten  ganz  rundes  schwarz  glänzendes  Ge- 
frtss,  mit  Strichen  verziert  und  mit  durchbohrten 
Stutzen  zum  Aufhängen  versehen,  ist  ganz  erhal- 
ten und  eine  Zierde  de*  Museums  in  Wiesbaden. 


Die  Thierknochen,  vielfach  aufgeschlagen,  gehören 
den  Gattungen  E^uus,  Bor,  Cervns,  Utsub,  (auis, 
Lutra  u.  a.  au.  In  der  Felsspalte  unterhalb  der 
Höhlen  sind  Regte  von  Felix  spelaea  und  von  Cer- 
MM  megaceros  gefunden  worden.  Der  halbe  Atlas 
von  diesem  letzteren  war  dem  Hippopotamus  major 
zugeschrieben,  welcher  allerdings  und  auffallender 
Weise  schon  in  englischen  Höhlen  und  Flussan- 
schwemmnngen,  aber  meist  in  Begleitung  des  älte- 
ren EJephas  antiquus  vorgekommen  ist,  wie  auch 
im  Rheinland  bei  Mosbach.  An  jenem  Atlas  des 
Riesenhirsches  lässt  sich  sogar  das  männliche  Ge- 
schlecht erkennen,  indem  bei  den  goweihtragenden 
Thieren  die  Geleukfluche  für  das  Hinterhaupt  eine 
vorspringende  leiste  hat,  die  beim  Senken  des 
mit  dem  Geweih  beschwerten  Schädels  eine  Aus- 
renkung des  Kopfes  verhütet.  In  Bezug  auf  das 
Vorkommen  bearbeiteter  Mammuthknochen  in 
Höhion  wiederholt  der  Redner  seine  Ansicht,  dass 
dieselben  noch  nicht  mit  Sicherheit  das  Zusammen- 
leben von  Mensch  und  Mammuth  an  solchen  Orten 
beweisen.  Die  Höhlenbewohner  können  das  im 
Boden  gefundene  Elfenbein  der  schon  ausgestor- 
benen Thiere  bearbeitet  haben ,  als  es  noch  fest 
war.  Manche  Beobachtungen  sprechen  dafür. 
Buckland  erwähnt  in  seinen  Reliqu.  Diluv.  Lon- 
don 1823,  p.  180,  diu  im  Jahre  1816  bei  Cann- 
stadt  gefundenen  13  Fangzähne  nebst  einigen 
Mahlznhticli  vom  Mammuth,  die  so  aufeinander 
lagen,  als  seien  sie  künstlich  in  diese  Anordnung 
gebracht.  Sie  sind  in  derselben  Weise  im  Stutt- 
garter Museum  aufgestellt,  der  längste  Zahn  mi&st 
ohne  die  Spitze  8  F.  und  hat  1  F.  Durchmesser. 
Die  mikroskopisch  -  chemische  Untersuchung  hat 
ergeben ,  dass  sie  keinen  Knorpel  mehr  enthalten, 
der  alier  in  dem  Cannstadter  Menschenschädel 
noch  vorhanden  ist.  Eine  ähnliche  Anhäufung 
von  Mammuthzähnen  fand  sich  zu  Thiede  bei 
Braunschweig,  einer  int  11  F.  lang,  ein  anderer 
14  F.  8  Z.  und  hat  l5  »  F.  Durchmesser.  Buck- 
land  lässt  diese  Ansammlung  durch  Diluvial- 
tluthen  geschehen ,  doch  zeigen  die  Zähno  keine 
Spur  der  Rollung,  sind  also  nicht  weit  her  gefläzt. 
Auch  führt  er  p.  87  an,  dass  er  in  der  Paviland- 
höhle  am  Fussknöchel  eines  weiblichen  Skclotea 
eine  kleine  Menge  Adipocire  und  dabei  1  bis  4  Z. 
lange  Stäbchen  von  Elfenbein  und  Dendriten  be- 
deckt, und  bearbeitete  Knochenstücke  nebst  einer 
Scbneckenschale  von  Nerita  gefunden  habe.  Er 
glaubt,  die  Stäbchen  seien  von  fossilem  Elfenbein 
gemacht  ,  als  dieses  noch  hart  war.  Weil  es  jetzt 
mürbe  ist,  muas  eine  lange  Zeit  vergangen  sein. 
Auch  Köthel  in  grosser  Menge  lag  bei  den  mensch- 
lichen Gebeinen ,  die  er  für  gleichzeitig  oder  älter 
als  die  Römerzeit  hält.  Auch  bringt  er  ein  Zcug- 
uiss  bei,  aas  dem  man  auf  ein  hohes  Alter  der 
heute  noch  in  England  blühenden  Industrie  sc-hlies- 
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•cn  darf.  Strabo  sagt  nämlich  im  IV.  I{<1.  6  c,  dass 
man  den  Briten  als  Steuer  Elfenbeinringe  und 
Halsbänder,  Lingurischcu  Stein  und  Glasgefässo 
auferlegt  hau«.  Die  Stelle  lautet  nach  Professor 
Itergk:  „sie  zahlen  bis  jetzt  keine  schweren  /olle 
weder  für  die  Ausfuhr  noch  für  die  Einfuhr. 
Dieae  aind  aller  elfenbeinerne  Armringo  und  Hals- 
ketten, lingurischer  Stein  und  Glasgefässe  u"*l  an- 
drre  kleine  Waaren.  Da«  Wort  i>dXi(t  heisst  ge- 
wohnlieh Armring,  alter  auch  Kinnkette  de*  Pferde- 
uumi,  ar^inejj/rta  heilst  das,  was  um  den  Uals 
getragen  wird,  der  linguriache  Stein  ist  der  Bcru- 
•tein,  der  nach  Strabo  im  Lande  der  Linguren  um 
Genua  im  l'eberflusse  gefunden  wird,  er  fügt  hin- 
aa,  daas  Einige  ihn  Electrum  Dennen.  Karcher 
ubersetzt:  .elfenbeinerner  Zaumachmuck  und  Hals- 
ketten, Gefässe  von  Bernstein  und  dlas  und  un- 
dere  dergleichen  unbedeutende  Waaren".  Nach 
der  Stcllnng  der  Worte  Ausfuhr  und  Einfuhr  im 
Vordersätze  aiud  unter  den  im  zweiten  Satze  an- 
geführten Gegenstanden  de»  Handels  zwischen 
Britannien  und  Gallien,  die  elfenbeinernen  Sachen 
und  der  Bernstein  wohl  als  die  Ausfuhr  aus  Bri- 
tannien ,  die  Glasgefäsae  und  andere  Kurzwaarcu 
aia  Einfuhr  zu  betrachten;  das«  die  Briten  die  ge- 
nannten Hinge  als  Tribut  statt  der  Steuern  ent- 
richtet hätten,  geht  aus  den  Worten  des  Schritt- 
«tellers  nicht  hervor.  Weun  die  Briten  in  jener 
Zeit  Elfenbein  verarl>eiteteu ,  so  musa  es  fossiles 
(rewesen  sein,  welches  in  ihrem  Lande  wie  in 
Gallun  nicht  fehlte.  Noch  heutzutage  wird  in 
England  sibirisches  Elfenbein  vom  Mummuth  in 
irrouer  Menge  verarbeitet. 

i     Schaafhausen,  über  die  Sehii ftnng  der 
Stein-  und  Bronzebeilu  und  übur  perua- 
nische Alterthümer.    (Aua  den  Sitzungs- 
berichten der  niederrheinischon  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Heilkunde  vom  4.  Juni  1S77.) 
Prof.  S.  zeigt  zwei  Beile  aus  grauem  Feucr- 
»tein.  das  eine  von  Inden  bei  München  -  Gladbach 
lag  nur  1 '  ,  F.  tief  im  Wiesenboden  und  hat  auf  der 
Oberfläche  tiefe  Locher,  in  deren  Umgebung  es 
ton  eingedrungenem  Eisenoxyd  braun  gefärbt  ist. 
Nach  Herrn   von  Hechen's  Ansicht  waren  die 
l/öcher  vorhanden,  che  das  Beil  geschliffen  wurde, 
denn  solche  Höblungen  kommen  nicht  selten  im 
Feuerstein  vor.     Haa  andere  zu  Vettelhoven  bei 
Ahrweiler  gefunden  und  ein  Geschenk  des  Herrn 
Laiidrath  von  Groote,  ist  noch  so  scharf,  dass 
man    I'apier  damit  schneiden  kann  und   in  der 
Mitte  etwas  hohl  geschliffen  zur  besseren  Befesti- 
gung an  den  Schaft.    Et  sind  nur  wemire  Funde 
gemacht,  die  uns  zeigen,  wie  die  Handhab«  der 
Stein-  und  Bronzccclte  beschaffen   war.     In  den 
IfahUtautcn  der  Schweiz  fand  man  Steinbeile,  die 
•o  eia  im  Winkel  gebogenes  Stück  Hirschgeweih 


eingelassen  und  mit  einer  Kittmnssc  darin  be- 
festigt waren,  an  diesem  sah  man,  dasa  es  in  einen 
Schaft  gesteckt  war.  In  einem  englischen  Torf- 
moore fand  man  ein  Steinbeil  noch  in  einem  I<ocbe 
des  geraden  Holzschitftes  stecken.  In  dem  Grab- 
hügel von  Langeu-Eichstädt  war  an  einem  Feuer- 
steiubeil  noch  der  grüsste  Theil  des  im  rechten 
Winkel  gebogenen  Schaftes  erhalten.  In  dem 
Salzbergwerk  von  Hallein  fand  man  einen  hohlen 
Bronzecelt  mit  dem  darin  steckenden  Holzstiel,  in 
dem  von  Ueichenhall  einen  rechtwinklig  gekrümm- 
ten Holzschaft,  der  am  vorderen.  Itando  zur  Auf- 
nahme des  Beils  gespalten  war.  Vgl.  Linden- 
s ch mit,  Altertb.  unser,  heidnisch.  Vorzeit  H.H. 
Taf.  I,  Fig.  6  u.  7.  Drei  Beile  mit  Schaft,  wovon 
zwei  an  denselben  mit  Biemen  befestigt  sind,  wur- 
den in  ägyptischen  Gröbern  gefunden,  vgl.  Ma- 
tenaux  pour  l'hist.  de  l'honime  V,  p.  370,  Mon- 
telius  bildet  das  aus  einem  englischen  Torfmoor 
ab,  und  giebt  die  Zeichnungen  einer  gestielten 
Bronzeaxt  und  eines  Steinbeils  wieder,  die  sich 
auf  schwedischen  Felseninschriften  linden,  vgl. 
Stüde  prehist.  p.  20  und  Congr.  iuternat.  de 
Stockholm  Is74,  1,  p.  4ti0  u.  472.  Klemm  be- 
merkt, dass  zuerst  J.  Banks  über  die  Schaffung 
der  Stein-  und  Bronzeklingen  richtige  Ansichten 
gehabt  und  bildet  einen  gespaltenen  Holzschaft 
seiner  Sammlung  aus  Hallein  ab,  Werkzeuge  und 
Waffen,  S.  105,  Fig.  IM»;  und  einen  Ähnlichen  von 
Stedten  aus  der  Sammlung  zu  Halle,  S.  70,  Fig.  1 27. 
Nach  dein  Anzeiger  für  die  Kunde  der  deutschen 
Vorzeit  II,  S.  404  fand  man  bei  Lhurnska  in  Böh- 
men INI!  einen  Mei-sel,  der  noch  im  Schafte 
steckte  und  mit  Bronzvdraht  umwickelt  war.  Herr 
R.  de  Haan  theilte  dem  Hedner  Ende  vorigen 
Jahres  mit,  dasa  bei  Winterswyk  ein  Steinbeil  im 
Lehm  gefunden  worden,  welche«  mit  einem  Strick 
an  den  gut  erhalteneu  30  cm  langen  Holzschaft 
befestigt  war.  Ea  konnte  nicht  mehr  ausfindig 
gemacht  werden.  Auch  Cochet  führt  einen  stei- 
nernen Streitharnmer  mit  hölzernem  Stiele  an  und 
West  erhoff  einen  in  Susing  gefundenen  Feuer- 
steiodolch  mit  Holzgriff.  Hie  zierliche  Ürotizcaxt 
ist  gewiss  fremden  l'rsprungs.  Die  von  Schwein- 
furth in  Afrika  gefundene  und  in  seinen  Artes 
africanae  Taf.  18,  Fig.  11  abgebildete  kleine  Axt, 
die  in  einen  rechtwinklig  gebogenen  Holzschaft 
eingeklemmt  und  ein  sehr  weitverbreitetes,  zumal 
auch  in  Abyssinicn  gebrauchtes  Werkzeug  ist, 
mag  in  alten  Zeiten  aus  Aegypten  nach  Luro|ia 
gekommen  sein.  Eine  :thiiliche  Form  der  Axt 
lindet  sich  auf  ägyptischen  Denkmalen,  VgL  Bo- 
sellini,  Monum.  civil.  44.  40.  Die  Frieden- 
stein'schu  Alterthümer  -  Sammlung  in  Gotha  be- 
wahrt aus  einem  Grabhügel  von  Langel  ein  Bronze- 
beil,  an  dem  nicht  nur  Beste  des  hölzernen  Schaftes, 
s  lern  sogar  der  denselben  in  mehreren  Tourcu 
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umschnürende  Lederriemen  erhalten  ist.  Der  von 
deu  Herren  Sarawer,  Schuchard  und  Zange- 
meister verfasste  und  noch  nicht  veröffentlichte 
Bericht  filier  die  Aufdeckung  des  merkwürdigen 
Grabhügel«  vom  28.  Januar  1873  wird  mit  den 
Zeichnungen,  die  ihm  beigegeben  sind,  vorgelegt. 
Der  im  Jahre  1873  geöffnete  Hügel  hatte  3U  m  im 
Durchmesser  und  war  1,89  hoch;  er  barg  in  seiuer 
Mitte  zwei  Stoingräber  übereinander.  Das  unterste 
Grab,  dessen  Hoden  mit  Kalksteinen  belegt  war 
und  nebst  Spuren  vermodort.  n  Holzes  eine  Pfeil- 
spitze aus  Feuerstein  enthielt,  lag  3  m  unter  der 
Spitze  des  Hügels  und  hatte  au  den  Seiten  eine 
Steinoinfussung.  Ueber  diesem  lag  ein  Todter  in 
umgekehrter  Hichtuug.  Die  Decke  dieses  Grabes 
scheinen  Holzbohlen  gewesen  zu  sein,  auf  denen 
wieder  Kalksteine  lagen.  Hechts  neben  dem  Kopfe 
dieses  Todten,  der  mit  der  rechten  Schläfe  auf 
einem  Steine  ruhte,  lag  ein  steinerner  Streit- 
hammer aus  Grünstein  und  auf  demselben  der 
Hronzecelt,  an  dem  ein  Tbeil  des  hölzernen  Schaf- 
tes erhalten  ist ,  der  aber  wohl  nicht  der  Lunge 
nach  »ich  fortgesetzt  bat,  wie  der  Hcricht  sagt, 
sondern  im  Winkel  gebogen  war.  Das  Holz 
scheint  Eschenholz  su  sein,  das  umwickelnde  Hand 
wird  eher  eine  Sehne  oder  ein  Dann  als  ein  Leder- 
riemen gewesen  sein.  Auf  der  Hrust  des  Mannes 
lug  ein  Hronzestübchen ,  rechts  neben  dem  Skelet 
ein  Itronzedolch,  ausserdem  fanden  sich  die  Bruch- 
stücke eines  gut  gebrannten,  mit  Graphit  ge- 
schwärzten Thongefässes  von  edler  Form.  Im 
Umkreise  des  Hügels  waren  sechs  Leichen  in  Erd- 
grnben  bestattet,  darunter  vier  Kinder.  Ausser- 
dem lagen  noch  elf  Leichen  frei  in  der  Erde.  Alle 
liegen  auf  der  rechten  Seite,  das  Gesicht  nach 
<>«ten  gewendet,  mit  angezogenen  Knieen.  Bei 
allen  fanden  sich  Holzrcste.  In  der  Nahe  eines 
Todten  lagen  Hegte  von  Bob,  Cervus  elnphus  und 
Holzkohlen.  Die  Zahne  waren  fast  au  allen  Schä- 
deln abgesrhliffen ,  dies  fand  sich  schon  bei  Kin- 
dern von  7  bis  8  Jahren.  DagB  die  Bronzen  der 
vorrömischen  Zeit  angehören ,  lieweist  der  Um- 
stand,  das*  sie  weder  Zink  noch  Blei  enthalten. 
Unter  den  19  hier  Bestatteton  sind  8  Kinder  und 
Halberwachsene,  keine  Frauen.  Man  kann  wohl 
an  ein  Familiengrab  denken;  eine  so  grosse  Zahl 
von  Todten,  die  gewiss  absichtlich  in  verschiede- 
ner Weise,  aber  doch,  wie  es  aas  der  regelmassi- 
gen Anordnung  zu  folgen  scheint,  zu  gleicher  Zeit 
in  demselben  Hügel  bestattet  sind,  liisst  aber  auch 
die  Yerrauthung  aufkommen,  dass  hier  beim  He- 
gräbnisa  eines  Vornehmen  vielleicht  Menschen- 
opfer gebracht  worden  sind.  Schon  im  Jahre 
1868  wurden  an  demselben  Orte  im  Thale  der 
Notter,  die  in  die  Unstrutt  flienst,  drei  Grabhügel 
geölTuet. 

PtT  Schädel  im  Hauptgrabe  jenes  Hügel«  hat 


starke  Brauenwulste,  einfache  Nähte  und  einen 
Schaltknochen  am  hinteren  Winkel  des  Scheitel- 
beins. 

Sodann  spricht  der  Redner  über  die  werth- 
volle Sammlung  peruanischer  Altert hümor,  die 
Herr  Dr.  W.  Velten  kürzlich  nach  einem  5'/t« 
jährigen  Aufenthalte  in  Lima  von  dort  mitgebracht 
hat.  Dieselbe  besteht  in  mehr  als  100  Schädeln, 
in  Mumien,  Waffen  und  Hausgerätben,  zahlreichen 
Thongefässen,  Bronzen  und  Geweben  aller  Art 
Man  muss  es  lebhaft  wünschen ,  dass  diese  Samm- 
lung, deren  Katalog  1616  Nummern  enthält,  als 
ein  Ganzes  der  Stadt  and  Universität  Bonn  erhal- 
ten bleibe.  Die  Letztere  besitzt  leider  kein  an- 
thropologisches und  ethnologisches  Museum,  wohin 
solche  Dinge  gehören.  Ein  im  Jahre  1872  von  dem 
Redner  dem  König).  Ministerium  eingereichtes  Ge- 
such um  Krrichtung  eines  solchen,  womit  der  Hoch- 
schule ein  neues  und  wichtiges  Lehrmittel  für  eine 
Wissenschaft  beschafft  worden  wäre,  die  sich  überall 
Bahn  gebrochen  und  in  anderen  Ländern  reichlich 
unterstützt  wird,  ist  abschlägig  beschieden  worden. 
Zunächst  wurden  aus  dem  reichen  Album  von 
Aquarellen  nnd  l'hotographieen  mehrere  Blätter 
vorgezeigt,  wie  die  Ansichten  von  Lima  mit  seinen 
wegen  der  Erdbeben  aus  elastischem  Stroh-  und 
Schilfgeflecht  mit  Lehm  errichteten  Pallftsten  und 
Kirchen ,  von  Arcquipa  mit  dem  schneebedeckten 
und  feuerspeienden  Misti,  vom  Titicacasee,  auf 
dessen  Insel  der  berühmteste  Sonnontempel  der 
alten  Peruaner  stand,  von  Panama,  wo  die  zwei 
Weltmeere  verbindende  Eisenbahn  mündet,  von 
Trujillo  und  Callao  und  von  den  zu  üppigen  Ve- 
getationsbildern zusammengestellten  Gruppen  von 
Palmen,  Hrodbäumen  und  Araukarien.  Dann  be- 
richtete er  über  seine  vorläufige  Untersuchung  der 
altpernanischen  Grabschädel  dieser  Sammlung  und 
gab  einen  Aaszug  der  hier  folgenden  Mittheilung 
des  Hrn.  Dr.  Velten  über  die  verschiedene  Art 
der  Todtcnbestattung  bei  diesem  Volke,  durch 
welche  die  kürzlich  von  Hutchinson  im  Journal 
of  the  Anthropol.  Instit.  1874,  Vol.  III,  p.  305 
und  IV,  p.  2  gemachten  Angaben  mohrfach  er- 
gänzt und  erweitert  werden. 

Herr  Dr.  W.  Velten  schreibt:  „Die  alten 
Peruaner  haben  ihre  Todten  auf  sehr  mannig- 
faltige Weise  begraben ,  und  da  dieselben  durch 
die  eigentümliche  Beschaffenheit ,  den  Salpeter- 
und  Salzgehalt  des  Hodens,  alle  mumificirt  worden 
sind,  bo  können  die  Gräber  meist  mit  Leichtigkeit 
erforscht  und  ihr  Inhalt  genau  untersucht  worden. 
Die  von  mir  beobachteten  Begräbnissarten  Bind 
die  folgenden: 

In  Ancon,  10  Meilen  nördlich  von  Lima,  be- 
findet sich  ein  sehr  ausgedehntes  Bcgrnhnissfeld 
mit  verschiedenen  Arten  der  Bestattung.  Die 
häufigste  ist  die  in  Hrunncn,  die  in  der  gesohich- 
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tetcn  Erdrinde  eingegraben  sind,  ilie  Mumien 
liegen  oder  riehen  über  einander  und  der  ganze 
Brunnen  ist  mit  einer  Binscnmuttc  bedeckt,  ülier 
welcher  noch  2  bin  3  Fuss  Sand  liegen.  Man 
entdeckt  diese  Gräber  mit  Hülfe  einer  langen  zu- 
gespitzten Eisenstange,  die  leichter  hier  ah  an 
den  benachbarten  Stellen  eindringt.  Ist  ein  sol- 
ehe»  (trab  aufgedeckt,  »o  Hiebt  man  die  Mumien 
in  Gestalt  von  grossen  Bandeln  zum  Vorschein 
kommen,  eine  jede  hat  einen  falschen  Kopf  auf- 
gesetzt mit  allerlei  Zierrathen   geschmückt;  die 

umhüllt,  darum  befindet  sich  ein  Flechtwerk  aus 
Binsen,  und  das  Ganze  ist  häufig  noch  von  einer 
Ziegenhaut  umgeben.  Kings  um  diu  Mumien 
herum  findet  man  den  sämmtlichcn  lUusratli  der 
Verstorbenen,  weisse,  rothe  und  schwarze  Thon- 
töpfe (lluaeo»)  von  den  verschiedensten  Formen 
und  »ehr  mannigfaltig  ornatneutirt,  oll  abenteuer- 
lich gestaltete  Thiere  darstellend,  Ceberbleibsel 
von  Nahrungsmitteln,  Chicha  (Maisbier),  Bohnen, 
gut  erhaltene  Maiskolben,  Lucumos,  und  eine 
eigentümliche  Schotenfrucht,  die  im  Inneren 
kleine  Nüsse  enthält,  welche  aueli  noch  heute  von 
den  Indianern  gegessen  und  feilgeboten  werden. 
I>ic  Chicha  ist  oft  wunderbar  gut  eonservirt,  so 
fand  man  voriges  Jahr  in  Santa  einen  grossen 
schön  gemalteu  Topf,  gefüllt  mit  ganz  dunkel  ge- 
wordener Chicha,  die  den  aufgrabenden  Arbeitern 
wühl  mundete,  sie  aber  drei  Tage  lang  nicht  aus 
■lern  betrunkenen  Zustande  herauskommen  lies»; 
der  betreffende  Topf  befindet  sich  gegenwärtig  im 
Berliner  Museum.  Ausserdem  findet  man  in  den 
•og'-uannten  Mutes  (Hache  Gefässe  aus  der  Kürbis- 
s:bale  geschnitten)  eine  Art  von  verhärtetem  Brei, 
wahrscheinlich  auch  eine  Speise.  Auch  eine  Menge 
anderer  Sachen  begleitet  meist  ilie  Mumien:  hübsch 
«»earlieitete  Korbchen,  viereckig,  mit  dem  Deckel 
ein  Stück  bildend,  theils  aus  feinem  Flechtwerk, 
theils  aus  hartem  Bohr  bestehend,  die  mit  schönen 
b.lzernen  Webnadeln,  Garnknäueln  von  den  ver- 
»chiedensteu  Farlien  und  anderen  Werkzeugen 
zum  Weben  angefüllt  sind,  (iarn  von  brillanten 
Farben  in  kleinen  Säckchen.  Coca  mit  einem  Stück 
ungelöschten  Kalkes  in  farbigen  Beuteln,  wie  sie 
»ach  jetzt  noch  von  den  Indianern  benutzt  wer- 
den, schöne  Muscheln  (Spondylus),  diu  sich  jetzt 
nicht  mehr  in  jenen  Gegenden  finden,  WnllVn. 
h-  .lzerne  und  kupferne,  viele  Arten  von  /ierrntheti, 
Standarten,  Gewebe  mit  bunten  Federn  besetzt,. 
Fi*<  her  netze ,  eiue  Art  Stempel  von  Holz  oder 
Thon,  auch  wohl  metallene,  oder  ans  feinen,  mit 
den  verschiedensten  Farlseii  gefüllten  K-dircbeti 
zo_-aiumengei-etzt;  in  seltenen  Fullen  giebt  es  auch 
ß  'lirae  and  silberne  Gelasse,  Na<leJn  und  andere 
Vhs.acksachen,  Götzenbilder  von  Holz.  Tln>n  oder 
M«-lall.    Auch  die  IluUsthiere,  wie  Hunde.  Lamas, 


Affen,  Papageien,  Kulen  wurden  eingewickelt  oder 
in  Körbcheu  gelegt  und  mit  begraben,  sie  finden 
sich  jetzt  wie  die  menschlichen  Leichen  mumificirt. 
Ausser  den  mit  verschiedenen  Farben  gefüllten 
Kührchen  finden  sich  oft  grosse  Klumpen  ,von 
Zinnober,  schwarze  glatt  geschliffeuu  I'robirsteine 
und  noch  manche  andere  Hinge. 

Eiue  zweite  Art  den  Begräbnisses  in  Ancon 
ist  die  iu  grossen,  rechtwinkligen,  sehr  tiefen  und 
nach  unten  sich  verengenden  Gräbern,  deren 
Wände  von  unregelmassig  über  einander  gelegten 
rohen  Steinblöcken  gebildet  werden,  so  zwar,  dass 
die  inneren  Flächen  ganz  eben  sind ;  hier  findet 
man  ebenfalls  eine  Menge  schöner  Mumien  mit 
all  den  oben  angeführten  Beigaben.  Hier  findet 
man  gewöhnlich  auch  Baumstämme,  deren  oberen 
Ende  einen  grob  geschnitzten  Menschenkopf  dar- 
stellt, in  aufrechter  Stellung,  die  vielleicht  als 
Merkzeichen  des  Grabet  gedient  haben.  Diese 
Graber  sind  bei  einiger  Erfahrung  au  vier  grossen, 
au  den  Ecken  von  aussen  sichtbaren  Steinbiöckt  n 
leicht  zu  erkennen. 

In  Chancay  und  Pasamayo,  mehr  uördlii  h 
von  Lima,  ist  die  Begräbnissari  dieselbe  wie  in 
Ancon;  nur  i-t  die  Ausbeutung  der  Gräber  hei 
ihrer  Tiefe  wegeu  der  leicht  vorkommenden  Ver- 
schattungen sehr  gefahrlich. 

In  grösserer  Nähe  von  Lima  sieht  man  fast 
in  allen  Kehlern  die  sogenannten  Huacas,  Haufen 
von  dicken  Lehmmauern,  die  sich  bthvrinthisch 
über  einander  aufthürmen  und  in  ihren  Zwischen- 
räumen ebenfalls  zahlreiche  (iriilier  enthalten, 
niese  Huacas  sind  auch  iu  der  L'mgegend  von 
Trujillo  sehr  zahlreich  und  meist  »ehr  hoch  und 
nusg.  dehnt. 

Ausserdem  giebt  es  in  der  Umgegend  vi.u 
Lima  im  freien  Felde  grosse  Steinhaufen,  Gerolle 
und  Geschiel>e,  die  viele  Mumien  und  Gerat  h- 
sebaften  enthalten,  welche  gewöhnlich  in  schlech- 
tem Zustande  sind,  indem  die  Grabfunde  von 
der  schweren  Steindecke  zerdrückt  und  zer»tört 
wurden. 

An  der  grossen  Orovabahn.  in  Yauliaio,  in 
einer  Hohe  von  12  50O  Fu-s,  habe  ich  ebenfalls 
alte  Gerippe  in  Felsschluchten  gefanden,  begleitet 
von  eigenthümlichen  durchbohrten  flu.  heu  Steinen 
und  Llirscbgeweihstücken ;  sie  zeigen  eine  merk- 
würdige thurmartige  Schadelform.  Aehnliche  lt<  ■ 
gnibiiisse  in  von  wenig  Erde  erfüllten  Felsspalten 
existiren  auch  bei  Surco  in  ölMW)  Fu»s  Hohe,  und 
auf  der  tM.eite  der  t  ordilieren  bei  Orova  in 
12  000  Fuss  Höhe. 

Bei  Cbillon,  einige  Meilen  nördlich  von  Lima, 
hat  niun  auch  In-deckte  Grabgewölbe  entdeckt,  die 
eine  Bei fae  von  freistehenden  Mumien  mit  /.uhcln  r 
enthielten. 

Hie   Form   der    Mumien   ist   durchweg  eiue 
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hockende,  besonder!»  für  Erwachsene,  ich  habe 
ausser  Kindormumicn  nur  zwei  ausgestreckte  Mu- 
mien ausgewachsener  Personen  in  Ancon  gefunden. 

Eine  ganz  merkwürdige  Art  den  Begraben« 
findet  man  endlich  zwischen  Arcquipa  nnd  Puno 
im  Süden  von  Peru;  dort  sind  die  Leichen  in 
hockender  Stellung  jede  in  ein  grosses  Thongefäss 
umgesetzt  und  diese  kolossalen  Töpfe  sind  dann 
in  die  Gröber  versenkt." 

Der  mögliche  Ursprung  der  Amerikaner  ans 
Asien  ist  stuts  behauptet  worden.  Schon  diu  spa- 
nischen Froherer  wollten  in  der  Sprache  der  Mexi- 
kaner Anklänge  an  das  Hebräische  erkennen.  AI. 
v.  Humboldt  führt  die  Bemerkung  Vater's  an, 
dass  manche  Worte,  wie  die  für  Sonne,  Liebe, 
grosB  übereinstimmend  im  Quichua  nnd  im  Sans- 
krit lauten;  er  spricht  die  Vertnutbung  aus,  dass 
die  aus  dem  Norden  gekommenen  Tolteken  von 
den  ostasiatischen  Hiongnus  stammten,  und  ver- 
gleicht die  Hartlosigkeit  der  Chaymas  nnd  anderer 
Indianer  mit  der  der  Tuugusen  und  übrigen  mon- 
golischen Völker. 

Der  Beziehungen  zwischen  Amerika  und 
Asien  lassen  sich  aber  ans  neueren  Beobachtungen 
viele  nachweisen.  Morton  fand,  dass  die  bra- 
chycephale  Schädelform  der  Stämme  westlich  von 
den  Gordillereu  nach  Asien  hindeute.  Die  in  Asien 
wohnenden  Eskimostämmu  sind  auf  das  Nächste 
mit  denen  Amerikas  verwandt  und  diese  mit  den 
benachbarten  Indianern,  wie  schon  die  Blumen- 
bach'snhe  Abbildung  des  Tschitgaffanenschädels 
zeigt.  Der  Missionär  Petitot  hat  in  seiner  Mo- 
nographie des  Ksimimaux  Tschiglit,  Paris  187(5, 
viele  Beweise  für  den  asiatischen  Ursprung  dieses 
Volksstammes  zusammengestellt.  Sie  scheeren  das 
Haupt,  wie  so  viele  Mongolen,  damit  die  Sonne 
ihr  Gehirn  erwärme,  sie  verehren  die  Schlange, 
wie  die  Schamanen  Asiens,  während  es  in  ihrem 
Lande  doch  keine  Schlangen  giebt,  und  sie  Bind 
Fetischanbeter  wie  die  Tartaren,  sie  lieben  wie 
diese  das  Dampfbad ,  ihre  Tabackspfeifc  ist  die 
der  Chinesen ,  und  sie  tragen  einen  vorn  kurzen 
und  hinten  laugen  Kock,  wie  er  auf  den  von  Bott  a 
und  Layard  abgebildeten  assyrischen  Bildwerken 
sich  findet.  Man  durf  annehmen,  dass  Amerika 
von  Asien  aus  nicht  durch  eine  einmalige  Ein- 
wanderung, sondern  durch  verschiedene  und  bis 
ins  Alterthnm  zurückreichende  Züge  erobernder 
oder  wandernder  Stämme  oder  auch  durch  ver- 
schlagene Seefahrer  bevölkert  worden  ist,  sowohl 
auf  dem  Landwege  über  die  Behringsstrasse  als 
über  den  stillen  Ocean.  Daher  erklären  sich  die 
Beziehungen  der  amerikanischen  Alterthümer  zu 
den  Ost-  wie  zu  den  Südasiaten,  als  auch  solche 
zu  den  alten  Culturvölkern  Mittelasiens.  Die  in 
Mexiko  gefundenen  geschnitzten  Idole  aus  Nephrit 
können  nur  asiatischen  Ursprungs  sein,  da  ein 


Kundort  dieses  Minerals  in  Amerika  nicht  bekannt 
ist,  in  China  ist  aber  dieser  Stein  verehrt  wie  in 
den  Ländern  des  classischeu  Alterthunn.  Bastian 
bat  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  IV,  Taf.  13 
ein  alt  peruanisches  gemaltes  Thongefäss  abge- 
bildet, auf  dem  zwei  Völker  streiten,  daa  eine  mit 
Pfeil  und  Bogen,  das  andere,  schwarz  von  Haar, 
nur  mit  der  Schleuder  bewaffnet,  jenes  trägt  einen 
langen  Haarzopf  wie  die  Japanesen.  Unter  den 
peruanischen  Grabfunden  sind  aus  feinen  Kühr- 
eben  bestehendo  Stempel  zum  Karbendruck  auf 
Gewebe  besonders  häutig;  wer  denkt  da  nicht  an 
die  den  Chinesen  zugeschriebene  Erfindung  des 
Kattundrucks?  Die  Sprachverwandtschaft  einiger 
Mundarten  des  Quichua  und  des  Chinesischen  ist 
so  gross,  dass  die  Bewohner  eines  Fischerdorfes 
an  der  peruanischen  Küste  vom  Stamme  der  Chi- 
mns  sich  den  chinesischen  Kulis  Verständlich 
machen  können.  Werden  auch  die  auf  Bildwer- 
ken der  mexikanischen  Kuinenrtadt  Palenque  vor- 
kommenden Elephanteuköpfe  nicht  allgemein  für 
solche  gehalten,  die  bekanntlich  ein  häufiger  Zier- 
rath  an  indischen  Bauwerken  sind,  so  ist  es  doch 
unleugbar,  dass  die  von  Jackson,  Notico  of  the 
aucient  ruins  etc.,  Washington  187<i,  veröffent- 
lichten Verzierungen  auf  Terrakotten  aus  Arizona 
und  Utah  die  charakteristischen  Linienornamente 
assyrischer,  griechischer,  etruskischer  Kunstgeräthe, 
zumal  das  sogenannte  Grec  erkennen  lassen. 
Hutschinson  giebt  an,  dass  in  manchen  perua- 
nischen Thongcfässen  sich  die  Kormen  der  von 
Schliemann  entdeckten  trojanischen  Alterthümer 
wiederfinden,  die  man  für  älter  hält  als  die  Blütbe- 
zeit  der  griechischen  Kunst.  Die  Bestattung  der 
peruanischen  Leichen  in  hockender  Gestalt  ist  wie 
die  der  G tünchen  anf  Teneriffa  für  einen  uralten 
(iehraueb  zu  halten ,  der  auch  in  Europa  zuweilen 
vorkommt.  Cicero's  Erklärung,  de  legibus  II, 
22,  dass  die  an  der  Leiche  dcB  Cyrus  nach  Xe- 
nophon  geübte  Bestattung  die  älteste  Art  des 
Begräbnisse*  sei ,  indem  der  in  der  Erde  Buhende 
wie  unter  der  Decke  der  Mutter  liege,  bezieht  sich 
nicht  auf  die  Beisetzung  der  Tonten  in  hockender 
Gestalt,  denn  er  erwähnt  die  Bestattung  auch  bei 
Natu  und  in  der  Familie  Cornelia  nur  zum  Unter- 
schied von  dem  allgemein  üblichen  Leichenbrand, 
und  Livins  sagt  uns.  Hist.  XL,  29,  dass  der  spä- 
ter aufgefundeuo  Stoinsarg  des  Numa  8  F.  lang 
und  I  F.  breit  gewesen  sei.  Troyon  sprach  aber 
die  Ansicht  aus,  die  hockende  Bestattung  habe 
den  Sinn,  dass  man  den  Todten  gleichsam  der 
Mutter  Erde  zurückgebe  in  der  Loge  der  Glieder, 
die  das  Kind  vor  der  Geburt  im  Mutterleibe  hatte. 
Sie  ist  aber  die  Bestattung,  die  den  geringsten 
Kaum  einnimmt  und  das  Grab  mit  einem  Steine 
vor  wilden  Thieren  schützt. 

Von  den  80  der  Beobachtung  zugänglichen 
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Schädeln  der  Velten'§chen  Sammlung  Bind  die 
meisten  brnchycephal  und  viel«  künstlich  verdrückt 
und  schief,  so  dass  sie  den  Javanerschädeln  gl>i- 
chen,  das  os  Incac  kommt  nur  zweimal  vor,  in 
sieben  Schädeln  ist  das  Gehirn  in  Fcttwachs  ver- 
wandelt. Herr  von  Tschudi  hatte  angegeben, 
dasB  hei  den  alten  Peruanern  der  obere  Theil  der 
Schhifenschuppe  einen  besonderen  Knochen  bilde, 
der  bei  allen  Kinderschädeln  sichtbar  und  bei 
alteren  in  der  Naht  noch  erkennbar  sei,  er  schlug 
dafür  den  von  den  S]Miuieru  schon  gebrauchten 
Namen  og  Incae  vor.  Jacquard  zeigte  dann,  das« 
auch  hei  anderen  Hacen  der  Knochen  vorkomme, 
beachtete  aber  Belbst  nicht,  dasB  die  von  ihm  ab- 
gebildeten Schädel  fast  alle  entweder  niederen 
Racen  angehörten  oder  alterthnmliche  Schädel 
waren ,  und  das«  diese  Bildung  also  für  eine  pri- 
mitive zu  halten  sei.  Gosse  blieb  bei  der  Be- 
hauptung, dass  dieselbe  bei  der  altperuauischcu 
Race  häufiger  sei  als  bei  anderen.  Mein,  de  la  Soc. 
d"Anthrop.  1800,  p.  14f>,  170.  Virchow  wies  auf 
die  Unterschiede  im  Vorkommen  eines  oder  meh- 
rerer besonderer  Knochen  in  der  Hinterhaupts- 
schuppe hin,  er  gieht  zu,  das«  bei  den  alten  Pe- 
ruanern das  Fortbestehen  der  Queruuht  häutiger 
ist  als  bei  anderen  Racen,  und  das*  ihnen  in  die- 
ser Hemronngabildung  die  Malayen  am  nächsten 
kommen.  Auch  Broca  meint,  man  habe  oft  ein 
os  Wormianum  trianguläre  oder  os  Epactale  mit 
dem  os  Incae  verwechselt.  Kr  fand  bei  der  Mu- 
mie eines  fünf-  bis  sechsmonatlichcn  peruanischen 
Fötus  die  Bildung  der  Hinterhauptssehuppe  durch- 
aus nicht  verschieden  vdn  der  der  europäischen 
Race,  Bullet,  de  la  Soc  d'Anthrop.  X,  1875,  p.  133. 
An  einem  dem  Redner  von  Hm.  von  Tschudi 
aua  Wien  zugesendeten  Schädel  eines  einige  Mo- 
nate alten  peruanischen  Kindes  fehlt  ebenfalls  ein 
os  Incae,  nur  die  suturae  mendosae  sind  wie  ge- 
wöhnlich noch  offen.  Von  besonderem  Interesse 
sind  unter  den  von  Dr.  Velten  gesammelten  Schä- 
deln z.wei  Makrooephalen ,  die  nebst  einem  von 
Hrn.  von  Tschudi  mitgebrachten  und  einem  der 
Bonner  Sammlung  jetzt  angehorigeu  Makroccpha- 
Iub  aus  der  Krimui  vorgezeigt  werden.  Schon  an 
dem  hier  befindlichen  Abguss  eines  alten  Peruaner- 
achädela  hatte  der  Redner  die  vollständige  Ueber- 
emstimniung  mit  dem  Makrocophalus  der  Krimui 
erkannt,  so  dass  für  die  Herkunft  der  alten  Pe- 
ruaner aus  Asien  und  zwar  vom  Küstengebiet  des 
Schwarzen  Meeres  nun  auch  der  craniologische 
Beweis  erbracht  ist.  Man  schreibt  diese  Schädel, 
wie  ForbeB  bemerkt;  richtiger  dem  Aymnrastamme 
zu  als  den  Incas,  denn  die  Ortsnamen  in  der  Um- 
gebung des  Titicaca  -  Sees ,  wo  diese  angesiedelt 
waren,  kommen  noch  zahlreicher  in  Neu-Granada 
vor,  wohin  die  Incas  nie  gekommen  sind.  Damit 
stimmt  die   Herkunft   der  in  den  peruanischen 

Airhiv  tat  AnlhN.|>otrmie.   IM.  XI. 


Gräbern  so  häufigen  Muschel,  Spondylus  pictorum, 
üherein,  die  nach  den  Angaben  der  Herreu 
Lischke  und  Troschel  an  der  peruanischen 
Küste  nicht  lebend  vorkommt,  wohl  aber  an  der 
von  Panama,  also  für  einen  früher  mehr  nördlichen 
Sitz  der  alten  Peruaner  spricht.  Auch  Hutchin- 
son führt  schon  das  Urtheil  eiues  Conchiologen  an, 
dass  diese  Muschel  in  Peru  nieht  einheimisch  sei. 

Herr  von  Tschudi  hatte,  als  er  den  schon 
im  Jahre  1824  zu  Grafenegg  bei  Wien  gefunde- 
nen Makrocephalenschüdel  im  Jahre  1843  sah, 
behauptet,  dass  dieser  ein  alter  Peruanerschädel 
sei,  der  von  einem  Ileisenden  könnte  verloren 
worden  sein  zu  einer  Zeit,  als  Oesterreich  und 
Peru  unter  dem  Scepter  Carl's  V.  standen.  Man 
lächelte  darüber  und  gab  nur  eine  Aehnlichkeit 
der  künstlichen  Verunstaltung  zu;  nach  Ketzins 
und  Fitzinger  sollten  im  Uebrigeu  beide  Schä- 
del typisch  verschieden  sein.  Der  letztere  schrieb 
den  bei  Grafenegg  und  den  später  bei  Atzgersdorf 
gefundenen  den  Avaren  zu.  Als  ich  nach  Ankauf 
des  vom  Prinzon  Emil  von  Wittgenstein  aus 
der  Krimm  mitgebrachten  Makrocephalen ,  den 
C.  von  Haer  in  seiner  Monographie  noch  nicht 
anführt,  diesen  mit  unserem  Abguss  eines  alten 
Peruaners  verglich,  war  mir  die  Uebereinstimmung 
beider  Schädel  so  augenscheinlich,  dass  ich  wün- 
Bchen  musste,  die  Herkunft  des  Abgusses,  über  die 
aus  dem  Kataloge  nichts  zu  erfahren  war,  genau 
zu  kennen.  Kr  glich  einem  von  von  Tschudi 
aus  Peru  gebrachten  nnd  in  Müller'»  Archiv  ab- 
gebildeten Schädel,  auch  stand  er  in  der  Samm- 
lung bei  einigen  Peruanerschädeln,  die  Mayer  von 
Hrn.  von  Tschudi  erworben  hatte.  Vergeblich 
suchte  ich  in  Paris  nnter  den  zuerst  von  Pentland 
aus  Peru  mitgebrachten  Schädeln  dieser  Art,  die 
zum  Theil  nach  London  kamen,  nach  dem  Original 
des  Abgusses.  Ich  fragte  nnn  bei  Hrn.  v.  Tschudi, 
dem  jetzigen  Gesandten  der  Schweizer  Eidgenossen- 
schaft in  Wien  an,  ob  er  Bich  erinnere,  den  Gyps- 
ahguss  eines  seiner  Peruanerschädel  nach  Bonn 
gegeben  zu  haben.  Er  verneinte  diese  Frage  auf 
das  Bestimmteste,  es  sei  nur  von  dem  vollstän- 
digsten seiner  Schädel  ein  Wachsabguss  in  die 
Berliner  Sammlung  gekommen.  Zugleich  meldete 
er  mir  die  Zusendung  aller  noch  in  seinen  Händen 
befindlichen  peruanischen  Grabschädel.  Als  ich 
diese  erhielt,  erkannte  ich  aber  beim  ersten  Blick, 
dass  einer  derselben  das  Original  des  Bonner  Ab- 
gusses war,  einige  besondere  Merkmale,  wie  ein 
Eindruck  auf  einem  der  Scheitelbeine,  stellten 
dies  ausser  allen  Zweifel ,  und  der  Schädel  war 
also  ohne  MitwiBsen  des  Besitzers  iu  Gypa  abge*p» 
gössen  worden.  Damit  war  für  mich  auch  die 
Herkuuft  der  Peruaner  aus  Asien  entschieden. 
Wenn  von  Tschudi  den  Avarenschädel  von  Gra-  • 
fenegg  für  einen  Peruanerschädel  erklären  konnte, 
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so  ist  die  Uebereinstirainung  des  Makrocephalen 
aas  der  Krimm  mit  dam  letzteren  noch  viel  grös- 
■er.  Nicht  nur  die  Art  der  künstlichen  Entstel- 
lung, der  nach  hinten  und  aufwärts  gezogene 
Scheitel,  sondern  die  Form  der  Augenhöhlen,  der 
Wangenbeine,  der  Nasonöffnung,  die  Kieferbildung 
verrathen  dasselbe  Volk.  Eine  besondere  Eigen- 
tümlichkeit int  noch  beiden  Schädeln  gemeinsam. 
Der  vordere  Winkel  des  Scheitelbeins  bildet  einen 
Fortsatz,  der  es  bewirkt,  das»  die  Schläfennaht 
nicht  in  einem  Bogen  von  vorn  nach  hinten  ver- 
lauft, sondern  in  der  Schläfe  niedrig  anfangt,  dann 
plötzlich  nach  aufwärts  sich  wendet  und  dann 
einen  Winkel  bildend  gerade  nach  rückwärts  geht. 
Die  Makroccphalon,  die  Hippocrates  um  400  v. 
Chr.  als  Anwohner  des  Pontns  euxinus  beschreibt, 
sind  also  nicht  nur  im  Westen  acht  Jahrhunderte 
spater  als  Hunnen  und  Avaren  wieder  erschienen, 
wie  die  Funde  Boicher  Schädel  in  Oesterreich,  in 
der  Schweiz,  am  Rhein  und  letzthin  bei  Consgrad 
an  der  Theiss  in  Ungarn  beweisen,  sondern  dies 
Volk  bat  sich  auch  nach  Osten  in  Asien  verbreitet 
und  ist  bis  Mittelaraerika  gekommen.  Auf  dem 
Wege  dahin,  in  TiÜis.  ist  1873  in  einem  alten 
Grabe  auch  ein  solcher  Schädel  gefunden  und  im 
Journal  of  the  A nlhrop.  Instit.  IV,  1,  p.  57  abge- 
bildet worden.  Ilippocrates  sagt  schon,  das*  zu- 
mal die  Vornehmen  den  Gebrauch  geübt  hätten; 
auch  in  Peru  scheinen  diese  Schädel  wie  iu  der 
Krimm  nirgendwo  in  allen  Gräben»,  sondern  nur 
iu  einzelnen  vorzukommen.  Auf  den  Sculpturen 
von  l'alenque  will  llamy  den  nach  hinten  aufge- 
thürmten  Kopf  in  denjenigen  Figuren  erkennen, 
die  eine  spitze  Mütze  tragen  und  vielleicht  die 
Priester  sind.  Wenig  bekannt  ist  die  Mittheilung 
von  Kaimondi,  da&s  noch  1862  ein  Weib  ihr 
Kind  in  die  Mission  Sarayaco  in  der  Provinz  Lo- 
reto  zur  Taufe  brachte,  dessen  Kopf  in  dem  Ver- 
bände lag,  der  diese  Entstellung  hervorbringt. 
Der  Hedner  verweist  noch  auf  seine  Mittheilungen 
über  diesen  Gegenstand  in  der  Sitzung  vom  7.  No- 
vember 1860  und  in  seinem  Berichte  über  den 
Congress  in  Pesth,  Archiv  für  Anthrop.  IX,  S.  277, 
und  zeigt  eine  eiserne  Münze  mit  dem  Bilde  des 
Attila  vor,  die  den  Hunnenkönig  mit  fliehender 
Stirn  und  mit  dem  Zwickelburt  und  den  Hörnern 
eineB  Ziegenbocks  darstellt.  Sie  ist  erst  im  16. 
Jahrhundert  in  Italien  zum  Sj»ott«  auf  den  Ver- 
wüster der  Stadt  Aquileja  geschlagen. 
* 

4.    Schaafhausen,   Anspracho  an  die  Ge- 
neralversammlung    des  historischen 
Vereins  für  den  Niederrhein  zu  Mün- 
chen-Gladbach am  14.  Juni  1877. 
Prof.  S.  ersucht  die  Versammlung,  ihr  Inter- 
esse und  ihre  Aufmerksamkeit  auch  den  prähisto- 
rischen Funden  im  Gebiete  des  Niederrheins  zu- 


wenden zu  wollen.  Wenn  der  Verein  auch  erklärt, 
Beine  Wirksamkeit  insbesondere  auf  die  Erzdiöcese 
Köln  zu  beschränken ,  so  bezieht  sich  diese  Um- 
grenzung doch  wohl  nur  auf  die  räumliche  Aus- 
dehnung seiner  Thätigkeit,  nicht  auf  die  geschicht- 
liche Zeit,  er  wird  die  Untersuchung  von  Altcr- 
thümern  auf  diesem  Boden  nicht  abweisen,  welche 
älter  sind  als  die  Erzdiöcese,  ja  viel  älter  als  die 
Stadt  Köln.  Die  prähistorische  Forschung  ist  in 
Deutschland  noch  fast  ausschliesslich  auf  die  Unter- 
stützung der  Gebildeten  und  der  wissenschaftlichen 
Vereine,  die  ähnliche  Zwecke  verfolgen,  angewiesen, 
während  in  anderen  Ländern  ihr  eine  glänzende 
öffentliche  Unterstützung  zu  Theil  wird.  In  dem 
kloinen  Belgien  wurden  wahrend  weniger  Jahro 
für  Ausgrabungen  in  den  Höhlen  des  Lessethales 
aus  Staatsmitteln  40  000  Fr.  bewilligt,  und  ist 
dem  Director  des  k.  Museums  in  Brüssel,  Herrn 
Uupont,  noch  immer  ein  jährlicher  Fond  für 
solche  Untersuchungen  zur  Verfügung  gestellt. 
Aus  den  so  gewonnenen  Fnnden  ist  die  schöne 
und  vortrefflich  aufgestellte  prähistorische  Samm- 
lung dieses  Museums  entstanden.  In  Paris  ist  in 
Verbindung  mit  der  inedicinischen  Facultät  im 
Jardin  des  plautes  eine  anthropologische  Schule 
gegründet  worden,  an  der  fünf  Gelehrte  wirken 
für  die  verschiedenen  Theile  dieser  Wissenschaft; 
Mortillet  vertritt  die  vorhistorische  Anthropo- 
logie. Die  Gründung  der  Anstalt  ,  der  auch  ein 
Laboratorium  zu  Gebote  steht,  ist  von  der  Pariser 
anthropologischen  Gesellschaft  ausgegangen.  Wie 
fern  sind  wir  von  solchen  Einrichtungen!  Sogar 
Kurland  geht  uns  darin  voraus.  Als  im  Jahro 
1874  in  Kiew  ein  russischer  archäologischer  Cou- 
gress  tagte,  und  die  Gründung  eines  anthropolo- 
gisch-archäologischen Museums  beschlossen  wurde, 
zeichnete  für  diesen  Zweck  ein  Bürger  der  Stadt 
30  000  Rubel!  Da  die  mit  vorgeschichtlichen 
Forschungen  verbundenen  Ausgrabungen  sehr 
kostspielig  sind,  so  ist  es  eine  höchst  erfreuliche 
Wahrnehmung  und  ein  nachahmungswerthps  Bei- 
spiel, dasg  in  einigen  Ländern,  wie  in  Frankreich 
und  Italien,  in  Ungarn  und  Russland  gerade  der 
Adel  des  Landes  diese  Untersuchungen  unterstützt 
und  selbst  fördert.  Dankbar  aber  wollen  wir  es 
anerkennen,  das«  bei  der  jüngst  geschehenen  Grün- 
dung der  rheinischen  Provinztal-  Museen  zu  Bonn 
und  Trier  auch  eine  Abtheilung  für  prähistorische 
Funde  vorgesehen  ist.  Wenn  die  doutsche  Wis- 
senschaft mehr  nur  auf  eigenen  Füssen  st*>ht  als 
es  anderwärts  der  Fall  ist,  und  doch  so  Rühm- 
liches leistet,  »o  mag  sie  stolz  darauf  sein,  aber 
auch  unsere  Regierungen  sollten  eine  Ehre  darin 
suchen,  sich  in  der  Förderung  derselben  nicht  von 
anderen  übertreffen  zu  lassen.  Die  deutsche  an- 
thropologische Gesellschaft,  die  im  Jahre  1870 
gegründet  ist,  steht  in  ihren  Leistungen  nicht  zu- 
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rück  gegen  das  Ausland,  welches  uns  freilich  um 
zehn  Jahre  vorausgeeilt  war;  zumal  der  Berliner 
Zweigverein  entfaltet  eine  ausserordentliche  Thä- 
tigkeit,  weil  er  alle  Vortheile,  die  eine  Hauptstadt 
für  solche  Bestrebungen  bietet,  vor  anderen  vor- 
aus hat.  Die  deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft »teilt  auch  Fonds  zur  Verfügung  zu  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen ;  ich  selbst  habe  sie 
in  Anspruch  genommen  für  Ausgrabungen  in  west- 
fälischen Höhlen.  Dieselbe  hat  sich  eine  Aufgabe 
gestellt,  die  mich  veranlasst,  den  Vereinsgenossen 
eine  Bitte  vorzutragen.  Man  ist  nämlich  mit  Her- 
stellung einer  prähistorischen  Karte  Deutschlands 
beschäftigt,  und  für  diese  möchte  ich  die  Unter- 
stützung der  Mitglieder  dieses  Vereins  anrufen, 
die  ich  bitte,  mir  mitzutheileu,  was  ihnen  über 
dos  Vorkommen  von  Keihengrabero,  Urnenfeldern, 
Hügelgräbern  und  Steindenkmalen  der  Vorzeit  auf 
diesem  Boden  bekannt  ist,  der  schon  in  den  älte- 
sten Zeiten  dicht  bevölkert  war  und  gewiss  noch 
manche  Schätze  birgt.  Diese  werden  gehoben 
werden,  wenn  das  Verständnis s  von  der  Wichtig- 
keit dieser  Forschungen  in  allen  Kreisen  verbrei- 
tet sein  wird,  und  diese  Untersuchungen  mit  dem 
Eifer  und  der  Begeisterung  in  die  Hand  genom- 
men werden,  die  sie  so  leicht  zu  erwecken  im 
Stande  sind.  Die  Aufgabe  der  Vorgeschichte  ist 
keine  andere,  als  die  bisher  dunkelste  Vergangen- 
heit unseres  Geschlechtes  für  die  Geschichte  zu 
gewinnen;  schon  ist  es  gelungen,  hier  und  da  eine 
Brücke  zu  schlagen,  die  von  dort  in  die  geschicht- 
lichen Zeiten  herüberführt.  Während  der  Histo- 
riker aus  Inschriften,  aus  geschriebenen  oder  ge- 
druckten Documenten  die  vergangenen  Zeiten  und 
das,  was  die  Menschen  gedacht,  gesagt  oder  ge- 
than  haben,  wieder  aufleben  lässt,  deutet  der  I'rü- 
historiker  jene  Steine  des  Feldes,  die  das  Volk  in 
allen  Ländern  für  vom  Himmel  gefallene  Donner- 
keile hielt,  als  Werkzeuge  der  Menschenhand. 
Wie  der  Mensch  seine  Kindheit  vergisst,  so  war 
auch  der  Menschheit  jede  Erinnerung  an  ihr 
frühestes  Dasein  entschwunden.  Das  Meiste,  was 
wir  von  der  Vorzeit  wissen ,  das  erzählen  uns  die 
Gräber.  Wir  lassen  die  Todten  auferstehen,  wir 
messen  ihr  Gebein,  wir  wägen  ihr  Gehirn,  wir 
fragen  sie  nach  ihrer  Wohnung,  wir  wissen,  welche 
Thiere  sie  gejagt  und  welche  sie  gezähmt  haben, 
sie  zeigen  uns  ihren  Schmuck,  das  Gerathe  dea 


täglichen  Lebens  und  ihre  Waffen.  Wir  erkennen 
ihre  Sitten  und  ihro  Kunst,  wir  errathen  ihre 
religiösen  Vorstellungen  und  ihre  Gottesverehrung. 
Eine  neue  Welt  thut  sich  vor  uns  auf,  und  um  so 
grösseren  Heiz  haben  dieBe  Entdeckungen,  wenn 
es  sich  um  unsere  eigenen  Vorfahren,  um  die  Ge- 
schichte des  Vaterlandes  handelt.  DasB  man  die 
germanische  Vorzeit  in  anderen  Gegenden  früher 
erforscht  hat  als  bei  uns,  ist  auch  darin  begründet, 
doss  an  der  Seite  der  römischen  und  mittelalter- 
lichen Monumente,  an  denen  das  Land  so  reich 
ist,  die  unscheinbaren  vorgeschichtlichen  Funde 
übersehen  worden  sind,  da  nicht  der  Kunstwerth, 
sondern  ihr  ehrwürdiges  Alter  ihren  Werth  aus- 
macht, München  -  Gladbach  hat  schon  einen  Na- 
men in  der  prähistorischen  Wissenschaft  durch 
die  vor  drei  Jabren  geschehene  Auffindung  der 
aus  einem  Menschenschädel  hergerichteten  Trink- 
schale!  Der  Hedner  legt  dann  zur  Bezeichnung 
der  Hauptperioden  der  Vorgeschichte,  zu  der  für 
unsere  Gegenden  das  Eisenalter  nicht  mehr  ge- 
hört, ein  paläolithisches  Stein  Werkzeug,  welches 
nur  zugehauen  ist,  einen  halb  geschliffenen  Stein- 
meissel  und  einen  Paalstab  vor,  der  die  Bronzezeit 
verkündet.  E»  kommt  jetzt  darauf  an,  die  Perio- 
den, in  welche  man  die  Vorgeschichte  eingetheilt 
hat,  richtig  zu  begrenzen.  Ganze  Werkstätten 
sind  gefunden  für  die  Herstellung  nur  gehauener 
Werkzeuge,  seien  es  nun  Keile,  Beile  oder  Messer, 
dann  folgt  die  Zeit  der  geschliffenen  Gerathe,  mit 
denen  aber,  wie  es  jetzt  acheint,  die  Bronze  gleich- 
zeitig auftritt.  Die  ersten  Beile  waren  in  ein  Hol« 
geklemmt,  wie  die  der  Neuseeländer,  die  späteren 
Steinhämmer  sind  durchbohrt.  Die  prächtigsten 
Steinbeile  aus  grauem  Nephrit  oder  Jadeit  treten 
erst  in  der  Zeit  der  Römer  auf  und  hatten,  wie 
wir  schliessen  dürfen,  nur  noch  eine  symbolische 
Bedeutung.  Auch  wie  der  Bronzecelt  am  Schafte 
befestigt  war,  wissen  wir  aus  einigen  Funden  ge- 
nau. Schweinfurth  fand  dies  Beil  noch  heute 
in  Ostafrika  in  Gebrauch.  Das  gesetzmässige  Ge- 
wicht der  Bronzccelte  aber  lehrt  uns  auch,  dass 
sie  nicht  nur  Werkzeuge  für  die  Arbeit  waren, 
sondern,  was  ouch  von  den  Pfeilen  Marco  Polo 
und  Heuglin  erzählen,  Tauschmittel  für  don  Ver- 
kehr und  Handel  zu  einer  Zeit,  als  es  eine  Geld- 
münze noch  nicht  gab. 
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III.    C.  E.  v.  liaer's  anthropologische  und  geographische  Schriften'). 
* 

Von  L.  Stieda. 


Bner  war  überaus  thiitig  als  Forscher,  als 
Beobachter,  als  Untersucher-,  er  war  aber  ebenso 
thätig  als  Schriftsteller.  Kr  strebte  danach,  die 
durch  Beobachtung  und  Reflexionen  gewonnenen 
Resultate  der  Oeflentlichkeit  zu  übergeben,  um  sie 
nutzbar  und  zu  einem  Allgemeingut  zu  machen. 
Trotzdem  aber,  dnss  Itaer  sehr  leicht  und  schnell 
arbeitete,  das*  er  sehr  leicht  und  schnell  schrieb, 
so  war  die  Fülle  seiuer  Studien  doch  zn  gros»,  um 
alles  zu  verarbeiten  und  dun  Verarbeitete  nieder- 
zuschreiben. Auch  die  grosse  Menge  der  ihm  ob- 
liegenden Amts-  und  Beruf-gesc  härte  hinderten 
ihn,  einzig  der  literarischen  Thfitigkeit  sich  hin- 
zugeben. Aus  den  zahlreichen  hinterbliebeiien 
Collectaneen  Baer's  ist  ersichtlich ,  dass  er  eine 
Menge  Arbeiten,  zu  denen  die  Vorbereitungen  schon 
gemacht  waren,  welche,  wie  Buer  scherzhart  von 
seinen  Briefen  zu  sagen  pflegte,  „im  Kopfe  be- 
reits fertig  waren",  nicht  zu  vollenden  ver- 
mochte. Nach  dem  alten  Spruche :  „Allzeit  muss 
wollen  mehr  ein  Mann,  als  er  mit  der  That 
vollbringen  kann,"  gingen  «eine  Absichten  und 
Wünsche  immer  schneller  weiter,  als  er  in  Wirk- 
lichkeit sie  mit  der  Thut  ausführen  konnte.  Sein 
beweglicher,  für  alles  Anziehende  empfänglicher 
Sinn  liess  ihn  immerfort  neues  Material  auffinden 
und  neue  Arbeiten  aufnehmen,  wodurch  die  älte- 
ren noch  nicht  abgeschlossenen  bei  Seite  gedrängt 
wurden. 

Baer  schrieb  leicht,  einfac  h,  schmucklos,  aber 
überaus  anziehend,  fesselnd;  der  hier  uud  da  ans 
Humoristische  streifende  Anflug  einzelner  Abhand- 
lungen giebt  denselben  eine  Frische,  deren  wissen- 


M  Es  war  ursprünglich  beabsichtigt  gewesen,  die 
«leben  Friedrich  V  i  c  w  cg  u.  So h  n  erschienene 
Biographie  Baer'«  von  Prof.  Htiedn  im  Archiv  zu 
publiciren.  Nachdem  es  sieh  jedoch  herausgestellt 
hatte,  dass  dieselbe  doch  wohl  Cur  diesen  Zweck  zu 
ausgedehnt  werden  winde,  kamen  der  Verfasser  und 
die  Hedactlon  liberal»,  in  Archiv  nur  die  ("upitel  über 
die  ntithri>|iologischeu  und  geographischen  Arbeiten 
Baer's  aus  derselben  aufzunehmen  und  dagegen  dem 
Hrn.  Verleger  vorzuschlagen,  die  ganze  Biographie  »Is 
selbständige  Kchrift  herauszugeben,  eine  rropo»itinii. 
auf  welche  dieser  bereitwilligst  einging.  K»  wurde 
damit  muh.  wie  wir  glaubten,  <ler  weitere  /werk  er- 
reicht, zahlreichen  Freunden  und  Verehrern  Uaer's 
»iirh  ausserhalb  der  anthropologischen  Kreise  diese 
I.etiensschilileruiig  llaer's.  die  aus  vielen  bis  jetzt 
mich  unbenutzten  Quellen  schöpfen  konnte,  zugäng- 
licher zu  machen.  Di«  Bedactiou. 


schaftliche  Abhandlungen  «ich  sonst  nicht  erfrenen. 
Baer  schrieb  so  leicht,  als  er  sprach,  weil  er  schrieb, 
wie  er  sprach;  so  war  er  oft  ausführlich  uud  hier 
nnd  da  wortreich,  aber  immer  klar  und  verständ- 
lich. Er  hatte  die  Sprache  sehr  in  seiner  Gewalt 
(er  machte  bekanntlich  nach  häutig  Verse)  und 
gebrauchte  sie  zweckmässig,  indem  er  kurze  über- 
sichtliche Sätze  bildete;  von  dem  schwülstigen 
Styl,  von  den  seitenlangen  Sätzen  und  Perioden 
vieler  wissenschaftlicher  Autoren  hielt  sich  Baer 
fern. 

Die  Verdienste  anderer  Autoren  erkannte  er 
mit  Bereitwilligkeit  an ;  aber  er  verlangte  auch 
Anerkennung  nnd  Gerechtigkeit  für  seine  eigenen 
Arbeiten.  Wenn  man  ihn  angriff,  so  vertheidigte 
er  sich,  aber  er  war  maassvntl  in  seiner  Polemik; 
doch  liebte  er  es,  hier  und  da  —  wir  wollen  nicht 
gerade  sagen,  seine  Gegner  lächerlich  zu  machen  — 
die  Ansichten  seines  Gegners  von  der  humoristi- 
schen Seite  zu  betrachten. 

So  mannigfach  Baer's  Wirken  und  Forschen 
in  seinem  Leben  war,  so  mannigfach  die  Gebiete 
waren,  auf  welchen  er  arbeitete,  so  mannigfach 
und  verschieden  sind  auch  die  zahlreichen  schrift- 
stellerischen Leistungen,  welche  er  der  Nachwelt 
überliefert  hat.  Sie  sichern  ihm  ein  bleibendes 
Andenken,  auch  wenn  das  Bild  seiner  Persönlich- 
keit selbst  längst  entschwunden  sein  wird! 

Baer  war  Naturforscher  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes:  es  giebt  nur  wenige  Gebiete  derNatur- 
forschnng,  auf  welchen  er  nicht  thätig  gewesen. 
Die  Erde  mit  Allem  was  auf  ihr  befindlich,  mit 
ihren  Steinen ,  Pflanzen ,  Thieren  und  Menschen 
war  Gegenstand  seiner  Forschung.  Man  hört  hier 
und  da  Baer  bezeichnen  als  Zoologen,  als  Ana- 
tomen, als  Geographen,  als  Anthropologen,  als 
Embryologen,  ja  sogar  nls  Physiologen  (  was  er  nie 
gewesen  ist).  Buer  war  keines  von  Allem,  er  war 
viel  mehr,  er  war  alles  zusammen:  er  war  Natur- 
forscher im  weitesten  Sinne  iIcb  Wortes;  jede  der 
obigen  Bezeichnungen  deutet  nur  eine  Seite  seiner 
Thatigkeit  an. 

Wenn  wir  hier  nun  Baer's  Schriften  einer 
eingehenden  Besprechung  unterziehen  wollen,  so 
müssen  wir  die  verschiedenen  Gebiete,  aufweichen 
seine  schriftstellerische  Thiitigkeit  sich  bewegte, 
nach  einander  betrachten. 

Wir  glauben  im  Allgemeinen  sagen  zn  dürfen, 
dass  Baer  anfangs  Zoologe,  Anatom  uud  Eiu- 
bryologe  wur,  dann  Geograph  und  schliesslich 
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Anthropologe  wurde,  doch  darf  dies  nur  ganz 
im  Allgemeinen  gelten,  da  Baer  ganz  im  Anlange 
«einer  schriftstellerischen  Thätigkeit  schon  mit 
anthropologischen  Arbeiten  auftrat  und  kurz  vor 
Abschlags  seines  Lebens  auch  geographische  Ab- 
handlungen lieferte.  Wir  haben  damit  nur  den 
Charakter  der  zeitweiligen  Periode 
ThÜtigkeit  bezeichnen 
wollen. 

Wir  haben  damit  aber  auch  schon  die  Haupt- 
eintheilung  genannt,  nach  welcher  wir  Ha  er 's 
Schriften  ordnen  und  besprechen  wollen,  freilich 
in  anderer  Reihenfolge,  als  der  oben  genannten. 

Wir  beginnen  mit  den  anthropologischen 
Schriften  und  werden  dann  zu  den  g  e  o  g  r  a  p  h  i  s  c  h  e  n 
übergehen.  Von  den  anatomisch-zoologischen 
nnd  den  vermischten  Schritten  sollen  nur  die- 
jenigen Erwähnung  finden,  welche  mit  der  Anthro- 
pologie in  irgend  einer  näheren  Beziehung  stehen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  wir  nicht  alle 
Schriften  in  derselben  Ausführlichkeit  behandeln 
i;  es  soll  hier  unsere  Aufgabe  sein,  ilnb—OB« 
die  anthropologischen  genauer  durchzugehen, 

die 


L    Anthropologische  Schriften.  (Anthropo- 
logie, Crauiologic,  Ethnographie,  Archäologie.) 

Wir  beginnen  die  Reihe  der  anthropologischen 
Schriften  mit  Baer's  Vorlesungen  über  Anthro- 
pologie »)• 

Baer  hatte  bereits  im  zweiten  Winter  seines 
Köuigsberger  Aufenthalts  angefangen,  vor  einem 
gemischten,  nicht  medicinischeu  Publicum  anthro- 
pologische Vorträge  zn  halten.  Er  wnnle  von 
seinen  Zuhörern  aufgefordert,  ein  Buch  über  den 
Bau  und  die  Lebensverhältnisse  des  Menschet»  zur 
Privat leetüre  ihnen  zu  empfehlen;  die  Bitte  setzte 
ihn  in  Verlegenheit,  es  existirte  nichts  besonders 
Einpfehleuswcrtbes,  und  doch  schien  ein  solches 
Buch,  welches  den  Menschen  über  sich  selbst 
unterrichtet,  von  »ehr  grosser  Wichtigkeit. 

„Warum  soll  man  denu  vom  gebildeten  Men- 
schen immer  noch  verlangen ,  dass  er  die  sieben 
Könige  Borns,  deren  Dasein  durchaus  problematisch 
ist,  hinter  einnuder  nennen  könne,  und  es  ihm 
nicht  zur  Schmach  anrechnen,  wenn  ihm  der  Bau 
des  eigenen  Körpers  fremd  ist?  Die  Naturwissen- 
schaften werden  allmälig  immer  mehr  in  den  Kreis 
des  Schulunterricht.«  eintreten,  wo  sie  nicht  schon 
eingetreten  sind,  und  die  Kenntnis*  des  mensch- 
lichen Körpers  wird  wohl  zuerst  darin  Platz  nch- 


')  Vorlesunccn  über  Anthropologie  für  <l«'n  Selbst- 
unterricht 1.  Theil  not  11  Ku|>l'*rtafe]u  in  Quortblio. 
Königsberg  1«24,  Burnträger.  (XXVI  -f-  520)  8". 


raen,  nicht  mir  um  ihres  eigenen  Werthes  willen, 
sondern  auch,  weil  sie  dorn  Studium  den  Schlüssel 
zur  Kenntnis»  anderer  Zweige  der  Naturgeschichte 
giebt.* 

Baer  beschloss,  der  Aufforderung,  seine  Vor- 
lesungen herauszugeben,  nachzukommen;  doch 
Bollte  das  Buch  so  eingerichtet  werden,  dass  es 
auch  zum  Selbststudium  sich  eignete. 

Das  Buch  ist  für  einen  weiten  Kreis  von  Legem, 
für  alle  Gebildeten  berechnet,  insbesondere  für 
Studirende  und  solche  Männer,  welche  in  die  Natur- 
geschichte eingeführt  sein  wollen,  ohne  einen  medi- 
cinischen  Cursus  zu  absolviren. 

Der  erste  (einzige)  Band  giebt  die  Beschrei- 
bung der  Theile  des  menschlichen  Körpers  und 
ihrer  Verrichtuugon. 

Der  zweite  Band  sollte  das  Geistige  im  Men- 
schen ,  die  Entwicklungsgeschichte  und  die  ver- 
gleichende Anthropologie  der  Stamme  behandeln: 
„Die  Betrachtung  des  Lebens  in  seiner  Gesammt- 
heit  wird  für  manche  Lehre,  welche  durch  specielle 
Untersuchung  nicht  völlig  erkannt  werden  kann, 
einen  neuen  Gesichtspunkt  gewähren ,  uud  mir 
Gelegenheit  gelten,  im  zweiten  Bande  als  mein 
eigener  Gegner  aufzutreten.  So  habe  ich  im  vor- 
liegenden (ersten!  Baude  oft  auf  die  Zweckmässig- 
keit im  Bau  hingewiesen  und  als  Ideologe  ge- 
sprochen. Im  zweiten  Theile  soll  versucht  werden, 
diese  Zweckmässigkeit  von  einer  höheren  Noth- 
wendigkeit  abzuleiten.'" 

Der  zweit«  Band  ist  nicht  erschienen.  Baer 
hatte  sich  in  die  entwickelnngsgeschiehtlichen  Stu- 
dien vertieft;  die  Behandlung  des  Psychischen  im 
Menschen,  wie  er  sie  in  den  Vorträgen  selbst  ge- 
liefert, sagte  ihm  für  ein  gedrucktes  Buch  nicht 
zu.  Erwünschte  eine  Behandlung  auf  empirischem 
Wege,  etwa  nach  Kant,  aber  dazu  gehörten  ein- 
gehende philosophische  Studien,  zu  ih  nen  er  keine 
Zeit  hatte.  So  unterblieb  der  zweite  Band.  Es 
hut  sich  im  Nachhing  nichts  Handschriftliches  zum 
zweiten  Baude  gefunden;  auch  nicht  das  Heft,  wo- 
nach Baer  las,  hat  sich  aus  jener  Zeit  erhalten. 

Der  vorliegende  erste  Band  enthält  23  Vor- 
legungen. 

Die  erste  Vorlesung  (Einleitung)  ln-ginnt  mit 
folgenden  Worten:  „Erkenne  Dich  selbst!  Das 
ist  die  Quelle  aller  Weisheit,  sagten  grosse  Denker 
der  Vorzeit,  und  man  grub  den  Satz  mit  gokleuen 
Buchstaheu  in  die  Tempel  der  Götter.  Sich  selbst 
zn  erkennen,  erklärte  Linne  für  den  wesentlich- 
sten unbestreitbaren  Vorzug  des  Menschen  vor 
allen  übrigen  Geschöpfen.  In  der  That  weiss  ich 
keine  Untersuchung,  welche  des  freien  und  den- 
kenden Menschen  würdiger  wäre,  als  die  Erfor- 
schung seiner  selbst"  u.  s.  w. 

Zum  Schluss  der  ersten  Vorlesung  giebt  Baer 
den  Inhalt  der  Anthropologie  kurz  au ,  er  ist  der 
Inbegriff  alles  dessen,  was  wir  vom  Men- 
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sehen  wissen.  Eine  vollendete  Anthropologie 
müRste  also  den  Menschen  in  allen  Relationen 
betrachten.  Erfüllt  sie  die  Anforderung,  so  ist 
ihr  Umfang  ein  unendlicher;  die  Untersuchung 
der  Anthropologie  wühlt  entweder  den  einzelnen 
Menschen  zum  Gegenstande,  oder  sie  betrachtet 
dun  Menschen  im  Verhältnis*  zu  anderen. 

In  dem  individuellen  Menschen  kann  die  Unter- 
suchung auf  das  Geistige  desselben  ausgehen  (Psy- 
chologie), oder  auf  das  Körperliche  (Anatomie, 
Physiologie,  liiologio  u.  s.  w.). 

Die  Wissenschaften,  welche  den  Menschen  im 
Verhältnisse  zu  anderen  Menschen,  o<ler  dem  gan- 
zen Menschengeschlecht«  berücksichtigen,  unter- 
suchen entweder  das  Menschengeschlecht  in  seiner 
Entwickelung,  in  der  Geschichte  (Cnlturgeschichte, 
physische  Geschichte  des  Menschengeschlechts), 
oder  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit  (Ethnographie, 
Staatswissotischaft,  Rechtsphilosophie  u.  s.  w.). 

Baer  verspricht  nun  in  seinen  Vorträgen  von 
diesen  weit  umfassenden  Gebieten  folgende  zu 
geben : 

I.  Den  einzelnen  Menschen  nach  seinen  einzel- 
neu Theilen  und  deren  Verrichtungen:  Anthro- 
pographie  (beschreibende  Menschenkunde). 

II.  I)iis  Verhältnis«  des  Menschen  zur  Natur. 
Hier  soll  der  Mensch  mit  allen  übrigen  lebenden 
Wesen  verglichen  und  sein  Standpunkt  unter  ihnen 
bestimmt  werdeu.  Hier  werden  die  Hegriffe  von 
Organisation,  lieben  und  menschlicher  Seele  ent- 
wickelt werden:  Anthroponomie  und  Biologie. 

IM.  Das  Verhältnis«  des  Menschen  zu  anderen 
Mensehen,  znm  ganzen  Menschengeschlecht«:  An- 
thropohistorie. 

In  den  23  Vorlesungcu  de«  ersten  Bandes  wird 
nur  die  erste  Abtheilung  (die  Anthropographie  im 
Sinne  Baer's)  abgehandelt. 

Auf  den  Inhalt  des  ersten  Bandes  ist  keine 
Veranlassung  näher  einzugehen;  jene  23  Vor- 
lesungen enthalten  eine  vortrefflich  geschriebene, 
überaus  klare  und  verständliche  Beschreibung  der 
Organe  des  menschlichen  Körper«  und  ihrer  Ver- 
richtungen. 

In  gewisser  Beziehung  kann  ein  jedoch  nur 
in  russischer  Sprache  veröffentlichtes  Werk 
Baer's:  »Bor  Mensch  in  naturhisto- 
rischer Beziehung",  mit  17  Tafeln,  Petersburg 
1861,  235  S.,  8«,  als  der  zweite  Band  der  Anthro- 
pologie augesehen  werden.  Uober  die  Veranlassung 
haben  wir  bereits  oben  berichtet:  Der  bekannte 
russische  Naturforscher  Siniascbko  gab  eino 
„  Russische  Fauna"  heraus,  deren  erster  Dand 
auch  die  sogenannte  Naturgeschichto  des  Menschen 
euthalten  sollte.  Baer  war  vom  Herausgeber  ge- 
beten worden,  die  Gliederung  des  Menschen- 
geschlechtes nach  Hauptstümiuen  und  Unterabthei- 
lungen zu  übernehmen.  Da»  allein  wollte  Hacr 
nicht  und  schrieb  deshalb  den  ganzen  Artikel  über 


den  Menschen,  der  zu  einer  ziemlich  umfangreichen 
Abhandlung  wurde.  Das  Werk  Baer's  ist  nicht 
besonders  verkäuflich  gewesen,  sondern  nur  mit 
dem  ersten  Bande  jenos  Werkes  in  den  Handel 
gekommen. 

Wir  geben  in  Folgendem  den  Hauptinhalt  des 
Buches  wieder: 

Der  erste  Hauptabschnitt  handelt  von  den 
charakteristischen  Eigenschaften  des  Menschen  uud 
von  den  Unterschieden  zwischen  dem  Menschen 
und  den  Thieren.  Nachdem  zuerst  angeführt  ist, 
dass  der  Mensch  in  körperlicher  Hinsicht  zu  den 
Säugethieren  gehört,  also  auch  ein  Gegenstand  der 
Zoologie  ist,  werden  weiter  nun  die  körperlichen 
Unterschiede  zwischen  dem  Menschen  und  den 
übrigen  Säugethieren  näher  hervorgehoben.  Die 
körperlichen  Unterschiede  sind  nämlich  theils  un- 
wesentliche, lheils  wesentliche.  Zu  den 
wesentlichen  gehören:  die  aufrechte  Haltung, 
womit  zusammenhängen  die  Lage  des  Hinterhanpt- 
lochs,  die  Gestalt  der  Wirbelsäule  und  des  Thorax, 
die  Form  des  Beckens  und  des  Oberschenkelbeins, 
die  Stärke  der  Gesäss-  und  Wadenmuskeln,  der 
Bau  der  Füsse,  zum  Gehen,  Laufen  u.  s.  w.  geeig- 
net, der  Bau  der  Hand,  als  vollkommenstes  Werk- 
zeug; ferner  die  Sprachorgane  und  schliesslich 
die  Form  des  menschlichen  Kopfes,  eigen- 
tümlich durch  die  fast  senkrechte  Stellung  des 
Gesichts  und  der  GröBsc  der  Schädolhöhle.  Der 
Grund  dafür  liegt  in  der  starken  Entwickelung 
des  Gehirns,  insbesondere  der  Hemisphären;  diese 
Entwickelung  beruht  aber  nicht  nur  in  einer 
grösseren  Masse,  sondern  in  einer  höheren  Orga- 
nisation. Die  hohe  Ausbildung  des  Hirns  ist  die 
wesentlichste  Eigenthümlichkeit  des  Menschen,  von 
der  alle  anderen  oben  aufgeführten  Eigentümlich- 
keiten abhängen. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  beschreibt  die 
körperlichen  Verschiedenheiten  der  Menschen  unter 
einander.  Dass  gewisse  erbliche  oder  einom  be- 
stimmten Volke  eigentümliche  Verschiedenheiten 
(volksthümliche)  existiren,  ist  eine  Thatsache ; 
trotzdem  aber  gehören  alle  Menschen  »u  einer 
Species.  Ob  diese  erblichen  Verschiedenheiten  ur- 
sprünglich sind,  das  können  historische  Gründe 
nicht  darthun,  naturhistorische  Gründe  sprechen 
ganz  entschieden  gegen  die  ursprüngliche  Ver- 
schiedenheit. Sowohl  die  Erfahrungen  an  Haus- 
tieren als  auch  die  Art,  wie  die  verschiedenen 
Thiereauf  der  Erde  vertheilt  sind,  sprechen  gegen 
die  Hypothese,  dass  das  Menschengeschlecht  an 
verschiedenen  Gegenden  der  Erde  entstand.  Die 
Verschiedenheiten  der  Volksstämme  sind 
als  eine  Folge  äusserer  Verhältnisse  zu  be- 
trachten. Welche  Gestalt  die  ersten  Menschen 
besossen,  oder  welcher  der  ursprüngliche  Stamm 
war,  ist  nicht  zu  entscheiden;  doch  ist  zu  ver- 
muten, dass  die  ersten  Menschen  keinem  der  jetzt 
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lebenden  Yolksstämme  Tüllig  gleich  waren,  dass 
sie  weniger  edel  waren,  als  die  jetzt  lebenden.  Zu 
dem  Zustandekommen  der  Verschiedenheiten  anter 
den  Menschen,  welche  sich  Ton  einer  Gegend  aus 
vorbreiteten,  gehörte  eine  lange  Zeit;  zwei  Kräfte 
kämpften  dabei  mit  einander,  die  erbliche  Anlage 
and  die  .Macht  der  äusseren  Verhältnisse.  Ueber- 
dies  scheinen  die  Menschen  in  früherer  Zeit  fähi- 
ger zur  Umbildung,  veränderlicher  „ambild- 
samer"  als  jetzt  gewesen  zu  sein.  Die  körper- 
lichen Verschiedenheiten  der  Menschen  unter  ein- 
ander sind  besonder»  bemerkbar  in  der  Farbe  der 
Haut,  Farbe  und  Form  der  Ilaare,  Form  und  Grösse 
des  ganzen  Körpers,  des  Schädels  und  Gesichts 
spcciell;  ferner  bestehen  Verschiedenheiten  in  der 
Sprache.  Eine  Eintheilang  und  Ordnung  der 
Völker  in  Gruppen  ist  so  za  machen ,  dass  sowohl 
auf  körperliche  Verschiedenheiten  als  auch  auf  die 
Cultiirzusttndo  der  Völker  Rücksicht  genommen 
wird. 

Der  dritte  und  letzte  Hauptabschnitt  giebt 
eine  Uehcrsicht  und  Beschreibung  der  Völker- 
gruppen der  Erde.  Wir  beschränken  uns  hier  auf 
eine  llerzählung  der  Gruppen: 

1.  die  Südsee-  oder  Austral-Neger ,  Nigritos 
oder  Mclanier; 

2.  die  Oceanier  oder  Polynesier; 

3.  die  Amerikanischen  Völkergruppen; 

4.  Die  Neger-Völker. 

5.  Die  ostasiatisrhe  Völkergruppe  umfasst  die 
mongolische,  die  sainoj  cd  ische ,  die 
türkische,  die  finnische  oder  tschu- 
dische,  und  die  tungusische  Völkerfamilie; 

6.  die  westlichen  Völker  oder  die  Völker  des 
Fortschritts,  die  Semiten  und  Iudo-Euro- 
päer. 

Ilaer  hat  später  dann  in  den  sechziger  Jahren 
abermals  in  russischer  Sprache  in  einigen  Auf- 
sätzen nochmals,  aber  kürzer,  die  Stellung  des 
Mensehen  in  der  Natur  behandelt.  Ks  sind  vier 
Aufsätze,  welche  unter  dem  Titel:  „Dio  Stellung 
des  Menschen  in  der  Natur,  oder  welche 
Stellung  nimmt  der  Mensch  in  Hezng  anf 
die  übrige  Natur  ein?"  znsammengefasst  wer- 
den. Sie  sind  veröffentlicht  in  einer  Zeitschrift, 
dem  „Naturalist".  Der  erste  Aufsatz  be- 
spricht den  Unterschied  zwischen  dem  Menschen 
and  den  Thieren  in  körperlicher  Beziehung  im 
Allgemeinen;  der  zweite  Aufsatz  erörtert  im 
Speciellen  die  Frage  nach  den  körperlichen  Bezie- 
hungen des  Menschen  zu  den  nahestehenden  Affen; 
ferner  die  Frage  nach  der  Abstammung  der  Men- 
schen von  den  Affen  und  giebt  schliesslich  eine 
Kritik  der  Darwinschen  Hypothese.  Der  dritte 
Aufsatz  handelt  von  den  Unterschieden  zwischen 
dem  Menschen  und  den  Thieren  in  psychischer 
Beziehung;  der  vierte  und  letzte  Aufsatz  be- 
tont die  charakteristischen  Unterschiede  des  Men- 


sehen  von  den  übrigen  Thieren  in  psychischer  Be- 
ziehung insbesondere 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  speciellercn  Ar* 
beiten    Baer'a,  zu  den  craniologischen. 

Die  erste  Arbeit,  welche  hier  zu  berücksich- 
tigen ist,  ist  die  Beschreibung  eines  Karagasseu- 
Schädels 

Die  Karagassen  sind  ein  kleiner  Volksstamm, 
welcher  im  Gebiete  des  Jenissei  in  der  felsigen 
Taiga  (Morastwald,  Urwald)  zwischen  den  Flüssen 
Uda  und  Kan  wohnt  und  deren  Zahl  nach  Köpfen 
anf  204  Individuen  männlichen  Geschlechts  ange- 
geben wird.  Ks  scheint,  dass  die  Karagassen  im 
Untergang  begriffen  sind;  sie  sprechen  burätisch, 
doch  unter  einander  eine  nur  ihnen  verständliche 
Sprache.  Hof  mann  nahm  den  Schädel  aas  einem 
Grabe  etwa  70  bis  80  Werst  südwestlich  von 
Niahue-Udinsk;  das  Grab  war  ein-  über  der  Erde 
aus  rohen  Balken  schlecht  gezimmerter  Kasten. 

Der  Schädel  ist  leider  im  Gesichtstheile  stark 
verletzt;  doch  ist  die  Schädelhöhle  vollständig  und 
was  vom  Gesichte  geblieben  ist  reicht  hin ,  um 
eiue  viel  grössere  Uebereinstiramung  mit  dem  sa- 
raojedischen  als  mit  dem  mongolischen  Typus 
zu  erkennen. 

Die  Karagaßsen-  und  die  Samojedenschädel 
haben  ihre  grösste  Breite  ganz  unten,  über  dem 
äusseren  Gohörgange;  die  Breite  wird  noch  dadurch 
vermehrt,  dass  eine  stark  entwickelt«?  Leiste,  eine 
Fortsetzung  des  Jochbngens  über  den  Gehörgang 
weg  biB  über  den  Warzeufortsatz  sich  erstreckt. 
Nach  oben  zu  nimmt  die  Breite  des  Schädels  ab, 
die  Tubera  parietalia  ragen  weniger  vor.  und  von 
hier  steigt  die  Wölbung  des  Schädels  gegen  die 
Pfeilnaht  alltmilig  in  die  Höhe,  so  das»  diese  in 
der  Mitte  eines  merklichen  Rückens  liegt.  Im 
Samojeden-  wie  im  Karagasscnschädel  ist  der  War- 
zenfortsatz nur  wenig  entwickelt.  Bei  der  Breite, 
welche  der  Schädel  nach  unten  gewonnen  hat, 
liegen  die  Felsenbeine  fast  der  Quere  nach. 

Die  Samojeden  und  die  Esquimaux  sind 
nach  Ha  er  ein  besonderer  Ast  des  sogenannten 
mongolischen  Volksstammes. 

Die  eigentliche  anhaltendeBeschäftigungBaor*8 
mit  der  Crauiologie  datirt  von  der  L'eberuahme 
des  anatomischen  Museums  der  Akademie  (1846). 


')  Zu  den  anthropologischen  Schriften  llaer's 
ist  noch  zu  rechnen:  Ueher  das  Verhältnis*  des  Preu»- 
sischen  Staut«-«  zur  Kntwickelung  «ler  Menschheit.  In 
der  Königl,  Deutsrhen  Gesellschaft  am  1K.  Jan.  IH.H4 
vorgetragen.  Darin  giebt  Itaer  eine  kurze  Charak  te- 
ristik  <ier  Völkerstämme  der  Erde. 

-)  Vergleichung  eines  vom  Herrn  Obrist  Hofmauri 
mitgebrachten  Karaganswuischädels  mit  dem  von  Herrn 
Dr.  Huprecht  mitgebrachten  Samojedenschädel  (lu  le 
31.  Mai  1S44).  Bullet,  de  la  class«.-  plivsico-matheui. 
de  l'Academie  imperiale  de*  scieuct>s  de  St,  Peiersbourg. 
Tome  1IL,  p.  177  bis  1«7.    St.  Petersburg  IM.'.. 


Digitized  by  Google 


1G0 


Kleinere  Mitteilungen. 


Buer  ordnete  die  ihm  überkommenen  Schiide],  suchtu 
die  lleag«  derselben  zn  vermehren  und  berichtete 
darüber  vou  Zeit  zu  Zeit  an  die  Akademie  in  so- 
genannten „Nachrichten". 

Der  erste,  dieser  Berichte1)  ist  der  um- 
fassendste; er  stammt  aus  dem  Jahre  lHfiö ,  nach- 
dem Baer  seine  Caspischu  Heise  beendigt  hatte. 

Eingangs  erwähnt  Baer  die  Wichtigkeit,  welche 
archäologische  Forschungen  hohen  und  hebt  her- 
vor, das»,  um  diesen  Forschungen  ein  sicheres 
Fundament  zu  geben,  man  sich  bestreben  müsse, 
Nationalschädel  in  möglichst  grosser  Menge  plan- 
miaaig  zu  sammeln. 

Nach  einer  kurzen  Uebersieht  über  die  Ge- 
schichte der  ethnographisch-craniologiscben  .Samm- 
lung der  Akademie,  welche  wir  hier  übergehen 
können :  nach  einer  Aufzfthlung  der  verschiedenen 
Aci[uisitionen  für  die  Sammlung  t heilt  Baer  mit, 
dass  er  in  Betreff  der  Aufstellung  der  Schädel  für 
die  geographische  Ordnung  sich  entschieden 
habe.  Ks  Heese  sich  natürlich  auch  eine  Ordnung 
auf  Grundlage  der  Sprachen  denken,  dieselbe  habe 
aber  ebenso  wie  jede  Eiutheilung  eines  sogenann- 
ten ethnographischen  Systems  viel  Willkürliches. 

Um  über  das  Typische  in  der  physischen  Be- 
schaffenheit der  Schädel  eines  Volkes  zu  urtheileu, 
muss  man,  sa«t  Baer,  wenigstens  drei  Schädel 
vergleichen  können  ;  zuweilen  genügen  auch  diese 
nicht.  Individuelle  Verschiedenheiten  sind  mannig- 
fach; ein  einzelner  Schädel  lehrt  daher  wenig 
mehr,  uh  die  grosste  Allgemeinheit.  Erst  wenn 
mau  unter  drei  Schädeln  zwei  sehr  ähnlich  findet, 
kann  man  über  das  Typische  des  Volkes  urtheileu  ; 
sind  aber  diese  drei  alle  merklich  verschieden  von 
einander,  so  bedarf  man  einer  noch  grösseren  Zahl, 
um  den  Typus  festzustellen.  Bei  einfach  lebenden 
Personen  ist  das  Typische  constauter,  als  in  den 
sogenannten  höheren  Ständen.  Ilie  Köpfe  von 
Männern  haben  das  Typische  stärker  ausgeprägt, 
als  die  Köpfe  von  Weibern. 

Beachtenswerth  ist  das,  was  Baer  über  die 
Retzius'scho  Eintheilung  der  Schädelformen  sagt: 
.Mir  scheint,  dass  dieser  Impuls  Epoche  in  dem 
Studium  der  Verschiedenheiten  der  Volksstämme 
und  Völker,  somit  auch  in  dem  Urtheil  über  die 
Bedingungen  derselben  machen  kann  und  hoffent- 
lich auch  machen  wird.  Nicht  als  ob  ich  glaubte, 
dass  uns  diese  Frücht«  schon  morgen  in  den 
Schooss  fallen  werden  oder  auch  nur  in  der  Zeit 
eines  MeuschenalterB  geerntet  werden.  Ich  habe 
zu  lange  gelebt,  um  so  glänzende  Erwartungen  zu 
hegen,  habe  auch  hinlänglich  erfahren,  dass  jede 

')  Nachrichten  über  die  ethnographisch  -  craalolo- 
gische  S.iuimhmg  der  Kaiserin  Um  Akademie  der  Wis- 
senschaften zu  8t.  lMersLuri;.  lt.  Juni  ISM. 
Bull.  phviicu-math.del'Acad.  de  sc.  de  St.  Petersbourg. 
Tome  XVII,  Nr.  12  bis  U,  p.  17?  bi»  211. 


Forschung  erst  einen  festen  Boden  gewinnen  muss, 
um  zum  wirklichen  Wachstbum  zu  gelangen,  wie 
die  l'lianze  ihre  Würzelchen  vorher  in  die  Erde 
treiben  muss,  um  Blumen  und  Früchte  entwickeln 
zu  können.  Die  wissenschaftliche  Forschung  führt 
uns  freilich  nicht  ganz  zo  den  letzten  Zielen,  die 
wir  allmälig  erkennen  oder  wenigstens  ersehnen 
lernen;  aber  die  letzten  Ziele  mit  Bestimmtheit  ins 
geistige  Auge  gefasst,  lassen  doch  eine  Menge  Ver- 
hältnisse auffinden  und  erkennen,  zu  denen  wir 
nicht  gelangen  würden,  wenn  wir  nicht  nach  den 
wissenschaftlichen  Zielpunkten  zu  suchen  lernten, 
wie  der  Schiffer  erst  dann  unter  den  Inseln  um- 
her sich  orientiren  kann,  wenn  er  seinen  Nordpol 
richtig  zu  suchen  weiss,  den  er  doch  nie  finden 
kann." 

Das  Ferment,  welches  die  Untersuchungen 
Retzius'  in  die  vergleichende  Anthropologie  ge- 
bracht haben,  findet  Baer  vor  allen  Dingen  darin, 
dass  Betzius  nach  der  ursprünglichen  Abstam- 
mung nicht  fragt,  aber  nachgewiesen  und  durch 
Zahlen  anschaulich  gemacht  bat,  wie  verschieden 
die  Schädel  bei  Völkern  mit  verwandten  Sprachen 
sein  können.  Aus  einigen  Beispielen  ist  dies  leicht 
ersichtlich. 

Die  Geschichte  der  Ausbreitung  des  Menschen- 
geschlechts ist  vorläufig  ganz  in  den  Hintergrund 
zu  schieben;  man  hat  vielmehr  zuerst  die  Norm 
im  Bau  der  einzelnen  Völker  in  Mittelzahlen  fest- 
zustellen. Dass  man  wirklich  jemals  über  die  ur- 
sprüngliche Verbreitung  des  Menschengeschlechts 
eine  begründete  Ansicht  gewinnen  können  wird, 
hält  Baer  für  zweifelhaft. 

Wünschens werth  wäre  es,  dass  die  Anthropolo- 
gen sich  cntschliesscn  möchten,  gleichmässige 
Principe  der  Messung  anzuführen,  dass  daher  die 
Anthropologen  auf  einem  wissenschaftlichen  Con- 
gresse  über  diese  Principe  sich  einigten.  Baer 
hätte  sich  jetzt  an  Retzius'  Art  zu  messen  ge- 
halten. 

Eine  Schwierigkeit  für  die  gedrängte  Dar- 
stellung der  Resultate  der  Messungen  liegt  darin, 
dass  jede  Dimension  nur  Werth  hat  in  ihrem 
Verhältniss  zu  anderen  Dimensionen. 

Um  diese  Schwierigkeit  zu  lösen ,  nm  den 
Unterschied  anschaulicher  zu  machen,  theilt  Baer 
die  Länge  in  lOOOTheile  und  drückt  darnach  das 
Verhältniss  der  anderen  Dimensionen  zur  Länge 
ans:  „Das  giebt  den  Vortheil,  unmittelbar  zu  er- 
kennen, welche  Schädel  im  Verhältniss  zu  ihrer 
Länge  höher  und  welche  breiter  sind."  Ja,  es 
lässt  sich  sogar  ein  absolutes  Maass  bestimmen: 
Baer  fiudet  als  mittleres  Verhältniss  für  die  Höhe 
JViw  der  Länge  und  für  die  Breite  mo  der 
Länge.  Man  kann  nun  einen  Schädel  hoch  oder 
niedrig,  breit  oder  schmsil  nennen,  je  nachdem 
seine  Höhe  und  Breite  mehr  oder  weniger  als  die- 
ses Verhältniss  beträgt. 
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Es  sind  diese  Bemerkungen  sehr  fruchtbar  für 
die  Craniologie  geworden ;  hier  finden  wir  die  erste 
Andeutung  dessen,  was  man  später  Cephalindex 
genannt  bat. 

Baer  hat  später  noch  zwei  Mal  Berichte  ') 
über  die  Acquisitionen  der  craniologiscben  Samm- 
lung der  Akademie  abgestattet;  dieselben  sind  kurz 
und  enthalten  nichts  weiter  als  eine  Aufzählung 
der  neuen  Schädel  mit  einzelnen  eingestreuten 
Bemerkungen.  In  dem  letzten  Berichte  *)  aus 
dem  Jahre  1862  sagt  Baer,  dass  er  ein  nenes, 
vollständiges,  nach  der  Aufstellung  geordnetes  Vor- 
zeichniss  der  Sammlang,  das  mit  einigen  Bemer- 
kungen ausgestattet  sein  soll,  vorbereite.  Hin  sol- 
ches Verzeichnis  ist  aber  nicht  erschienen. 

Baer  hat  nun  ferner  in  einer  Reihe  von  Publi- 
cationen  eine  Anzahl  verschiedener  meist  der 
Petersburger  Sammlung  angehöriger  Schädel  mehr 
oder  weniger  ausfuhrlich  beschrieben. 

Die  erste  Abhandlung  ist  unter  dem  Titel: 
Crania  selecta»)  bereits  am  18.(30.)  März  1857 
der  Akademie  vorgelegt  worden;  sie  ist  in  latei- 
nischer Sprache  geschrieben  und  mit  15  vortreff- 
lichen Tafeln  von  Schildelformen  verschon.  Baer 
gieht  zuerst  in  Kürze  an,  welche  Maasse  er  für 
nothwendig  hält,  nämlich:  die  Länge  des  Schädels, 
die  Höhe  und  die  Breite  des  Schädels  und  der 
Stirn,  den  Abstand  der  Schoitclhöcker  und  der 
Jochbcinhöckcr  von  eir ander  (Wangenbreite),  den 
horizontalen  Umfang  des  ganzen  Schädels  (Längen- 
Umfang),  den  Umfang  von  dem  Nusonhöcker  bis 
zum  Foramen  magnnm  (Scheitelbogen,  Arcus  ver- 
ticalis  und  ambitus  vertebrarum  calvariae),  dio 
Länge  der  Körper  der  Schädelwirbel,  den  queren 
Umfang  des  Schädel  und  den  Abstand  der  Ohr- 
öffnung  von  der  Glabella  und  dem  Hinterhaupt. 

Es  Bind  nun  der  Reihe  nach  beschrieben  und 
gemessen  (nnter  Benutzung  des  englischen  Mnasses) 
die  Schädel  folgender  Völker:  Papuas,  AI  füren, 
Kalmücken,  Chinesen,  Aleoten  und  Kon- 
jftkeu  (Konilken  von  Kodjak). 

Baer  giebt  überall  das  Verhältnis«  der  Breite 
nnd  der  Höhe  jedes  einzelnen  Schädels  zur  Länge, 
auf  1000  Thcile  der  Länge  berechnet,  an. 


M  Bericht  über  die  neuesten  Acquisitionen  der  cra- 
nkilogifchen  Sammlung.  25.  November  (7.  Decbr.)  1855t. 
Bulletin  de  l'Academie  de»  «ciences  de  St.  Petersbourg. 
Turnt-  I,  i*fio,  p.  ;t:(9  Iii* 

»I  Bericht  über  di«  Bereicherungen  der  craniolo- 
irischen  Sammlung  der  Akademie  in  den  Jahren  1860 
und  18« I.  80.  Dwemher  lHrtl  (1.  Januar  IMS).  Bul- 
letin de  l'Acad.  de»  s«.ience»  de  Petersbourg.  Tome  V, 
|i.  67  Iii»  71. 

')  Crnnia  »eleota  ex  tbesnuri»  anthropologici»  Aca- 
demiae  Imperiali»  Petropolitanae  iconibu»  et  dexerip- 
tionibu»  illuatravit  C.  E.  de  Baer.  C.  tab.  lithotrraphiii 
XV.  PetMpoli  1K'>»,  4°.  (Memoire»  de  l'Acad.  Iinp.  de» 
».cience»  de  Petercboiug.  VI.  Serie:  »eiencea  naturelle». 
Tome  VIII.) 

Arcki.  nir  Aüth^oU1RU).    W.  XI. 


Die  Abbildungen  (15  Tafeln)  stellen  die 
Schädel  in  natürlicher  Grösse,  je  in  drei  verschie- 
denen Ansichten  dar  (Seiten-,  Gesichts-  und  Scheitel- 
ansicht) •). 

Eine  andere  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit 
dem  Schädelbau  der  rhätischen  Romanen'). 

Baer  traf  auf  seiner  Reise  1858  in  Basel  den 
exquisiten  Kurzschädel  eines  Graubüudter  oder 
Romanen,  Länge  63,8"',  Breite  60,1"'  englisch; 
eine  Breite,  welche  wie  hier  M,/i»oo  der  Lange 
beträgt,  ist  sehr  auffallend;  dabei  alle  Nähte  bis 
auf  die  Pfeilnaht  offen.  Dann  untersuchte  Baer 
ferner  fünf  Schädel  ans  dem  Beinhaus  von  Chnr- 
walden  und  kommt  zum  Schlots,  dass  die  Romanen 
und  Granbündter  sehr  brachycephal  sind: 

Verhältnis»  der  Länge,  Höhe  und  Breite  wie 
1000  :  0,818  :  0,!>08, 
in  der  mittleren  Kopfform: 

1000  :  0,750  :  0,800. 

Dass  die  Romanen  sehr  kurzköp6g  sind,  ist 
an  und  für  sich  gleichgültig;  aber  dieser  Umstand 
kann  für  eine  andere  historische  Frage  sohr  wichtig 
werden,  nämlich  für  die  Frage  nach  den  Urbe- 
wohnern  Europas,  ehe  die  indoeuropäischen  oder 
arischen  Völker  einrückten. 

Nach  längeren  Erörterungen  meint  Baer, 
dass  daran  nicht  zu  zweifeln  sei,  daBB  die  heutigen 
Romanen  nnd  Graubüudter  die  Nachkommen  der 
alten  Rhätier  seien.  Was  aber  waren  dio  alten 
Rhätier  für  ein  Volk?  Darauf  ist  sehr  schwer 
eine  sichere  und  entscheidende  Antwort  zu  geben. 
Jedenfalls  sind  die  heutigen  Romanen  in  den 
Rhätischen  Alpen  als  Nachkommen  der  alten 
Rhätier  ein  Urvolk,  oder  vielleicht  besser  für  den 
nicht  mehr  reinen  Rest  eines  ante-arischen  Volkes 
zu  halten. 

Eine  sehr  umfangreiche  Abhandlung  ist  den 
Makrokephalen  der  Krym  und  Oesterreich 
gewidmet     jener  so  sonderbaren  Scbädelform. 

Seit  dem  Anfange  des  laufenden  Jahrhunderts 
hat  man  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Krym  einzelne 
Bruchstücke  jener  sonderbar  geformten  langen  und 
hinten  hoch  aufgethürmten  Schädel  gefunden, 
keinen  einzigen  vollständigen.  Der  einzige  voll- 
ständige, welcher  in  Kertsch  war,  ist  von  dort  in 
den  dreissiger  Jahren  verschwunden,  vielleicht  ist 


')  Auf  die  als  C'otnmeniar  zu  dieser  Schrift  ab- 
gefaxte  Abhandlung  »lieber  Papuas  und  Alfuren* 
komme  ich  weiter  unten  zu  sprechen. 

*)  L'eber  den  Hchiidell>au  der  rhätischen  Romanen 
(lu  le  84.  Juni  1«Ö9).  Bulletin  de  l'Acad.  de*  »cienee». 
de  St.  Peu<r«bourg.  Tome  I,  ($80,  p.  37  bin  60. 

s)  I>ie  Makrokephalen  im  Boden  der  Krym  und 
Oesterreich»  verglichen  mit  der  Bildung«ab weich ung, 
welche  B  1  n  m  eu  bnc  h  Macrot-ephnlu«  genannt  hat. 
Mit  3  Taf.  fgel.  ».  Beehr.  Ith»).  Petersburg  1K80.  4". 
su  8.  Memoire»  de  l'Academie  Imperiale  des  sciences 
de  St.  Petersbourg.    VII.  Serie.    Tome  U,  Nr.  6. 
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das  derselbe,  wclcbcu  Blankenbach  im  Jahre  1833 
ans  der  Krym  erhalten.  Kathkc  beschrieb  ein 
To»  ihm  in  der  Krym  gesehenes  Schädelfragiuent 
und  wies  auf  alte  Sehrilten  hin ,  in  welchen  von 
Makrocephalen  die  Rede  ist,  von  Völkern,  welche 
die  Schädel  künstlich  verbilden.  Blumunbach 
hatte  seinen  Schädel  abbilden  lassen.  Ein  ähn- 
licher Schädel  wurde  bei  Krems  in  Oesterreich 
gefunden  und  spater  für  die  I'etorsburgor  Akademie 
erworben.  Die  Gypsabgüsso  dieses  Schädels  sind 
als  „ Awarcnschädel"  vertheilt  worden;  sie  sind 
den  peruanischen  Schädeln  ausserordentlich  ähn- 
lich. Später  wurde  noch  ein  anderer  Schädel  in 
Oesterreich  gefunden  und  von  Fitzinger  beschrie- 
ben. Auch  in  der  Krym  sind  in  der  Folge  einzelne 
Schädel  anfgefuuden  worden,  so  derjenige,  welchen 
der  Graf  I'erowski  der  Akademie  geschenkt  hat. 

Das  Wesentliche  und  zugleich  Charakteristi- 
sche an  diesem  vollständigen  Schädel  ist,  das» 
derselbe  lang  und  hinten  hoch  ist;  dio  Hirnschale 
hat  Achnlichkeit  mit  einem  stArk  geneigten  Kegel, 
dessen  Spitze  aber  sehr  abgerundet  ist ,  die  Schei- 
telbeine sind  stark  gewölbt,  das  Stirnbein  aber 
äusserst  flach-,  von  Augenbrauenbogen  und  Stirn- 
höcker ist  kaum  eine  Spur,  dagegen  tritt  dio 
Mittellinie  der  Stirn  wie  ein  stumpfer  Rücken  vor. 

Ks  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese 
Eigentümlichkeiten'  des  Schädels  durch  Knust 
erzeugt  sind,  wahrscheinlich  durch  Rinden  und 
Pressen  des  Schädels  im  Kindesalter.  Ueber  den 
Zweck  und  die  Folgen  dieser  Verbildung  wissen 
wir  nichts.  Vielleicht  war  cb  ein  besonderes 
.Stammeskennzi'ii'hen. 

Ein  besonders  ausführliches  Cupitel  (p.  18 
bis  72)  giebt  die  Erörterung  über  die  Frage,  wel- 
chem Volke  eigentlich  die  so  merkwürdig  verbil- 
deten Schädel  angehörten,  ob  Hunnen?  ob  Awaren? 
ohne  zu  einem  entscheidenden  Resultate  zu 
gelangen. 

Zum  Schlnss  ist  eine  angeborene  Missbildung, 
welche  in  Einem  ursprünglich  ungetheilten 
Scheitelbein  ihren  ( i rund  hat,  beschrieben ;  Baer 
schlägt  dafür  den  Namen  Scaphocephalus  vor. 
Die  Missbildung  ist  dadurch  charakterisirt ,  dass 
der  Schädel  »ehr  schmal  und  gleichsam  von  beiden 
Seiten  zusammengedrückt  ist.  Die  Verengerung 
nimmt  nach  oben  immer  mehr  zu,  so  dass  der 
Scheitel  einen  Kiel  darstellt ;  der  ganze  Kopf  hat, 
von  oben  betrachtet,  ungemeine  Achnlichkeit  mit 
einom  umgestürzten,  stark  gi-krümmtcn  Boote. 

Kine  andere  Abhandlnng  Imschreibt  einen 
alten  Schädel  aus  Mecklenburg  '). 


')  Heber  einen  alt^n  Schädel  an«  Mecklenburg,  der 
von  einem  dortigen  Wenden  oder  Obolriten  »lammend 
(«trachtet  wird,  und  >.t-i»w  Aeunlirhkeil  mit  Kt-hndelu 
der  nordische»  Bri>uze|»eriode.  .'».  (17.)  Januar  1S63. 
llullot«  de  1  A.ademie.  Tom  VI,  p.  M6  bis  363  mit 
1  Tafel. 


Sehr  bemerkenswerth  und  beachtenswerth 
sind  die  dieser  Abhandlung  als  Vorwort  voraus- 
geschickten einleitenden  Wort«. 

Wie  Boll  man  unter  den  mannigfachen  Modi- 
ficationen,  welche  unter  nicht  isolirt  lebenden 
Völkern  entstanden  sind,  sich  Ober  die  eigentlichen 
typischen  Formen  Gewissheit  verschaffen? 

Die  darüber  ausgesprochenen  Ansichten  sind 
zu  verschieden.  Baer  sieht  kein  anderes  Mittel, 
positive  Begründung  der  verschiedenen  Ansichten 
zu  erhalten,  als  die  Ansichten  vorläufig  anzunehmen 
und  zu  versuchen,  in  wie  weit  sie  sich  durchführen 
lassen  und  zu  notiren,  wo  sie  nicht  ausreichen. 
„Es  scheint, u  sagt  Baer,  „überhaupt  jetzt  viel 
weniger  Bedürfnis»  zu  sein,  Classificationen  des 
ganzen  Menschengeschlechts  zu  entwerfen,  dazu 
ist  das  Material  noch  viel  zu  dürftig,  ah  vielmehr 
es  nothwendig  ist,  für  die  leitenden  Gründau  sie  h- 
ten  Begründung  zu  gewinnen. 

Was  hat  denn  in  dem  ursprünglich  einheit- 
lichen Charakter  des  Menschengeschlechts  Varia- 
tionen erzeugt?  Blnmenbach  und  die  älteren 
Anthropologen  bisl'richard  glaubten,  dass  Klima, 
Nahrung,  Lebensweise  und  überhaupt  äussere 
physische  Einwirkungen  aller  Art  es  thaten.  Eine 
andere  Ansicht,  welche  besonders  in  Amerika  ver- 
breitet ist,  nimmt  ursprünglich  verschiedene 
Formen  an,  welche  sich  unverändert  erhalten, 
wenn  sie  nicht  gemischt  werden.  Die  dritte  An- 
sicht nimmt  vorzüglich  im  Schädelbau  eine  Aus- 
bildung mit  der  Zeit  au,  welche  von  der  geistigen 
Entwickelung  abhängig  ist.  Diese  Idee  wird 
durch  den  Abb«  Frire  verfochten.  Baer  glaubt, 
dass  alle  drei  Ansichten  mehr  oder  weniger  Wahres 
enthalten,  und  dass  wir  es  mit  sehr  complicirten 
Verhältnissen  zu  thun  haben.  Uni  diesejcompli- 
cirten  Verhältnisse  zu  entwirren,  gehört  zu  jeder 
einzelnen  Meinung  oder  Hypothese  eine  besondere 
Vcrgleichung  womöglich  mit  Summen  oder  Mittel- 
zahlen. Jede  Hypothese  will  einzeln  geprüft  «ein, 
um  die  Wahrheit  jeder  einzelnen  beurtheilen  zu 
können. 

Baer  wünschte  den  reinen  Typus  der  slavi- 
schen  Schädel  kennen  zu  lernen.  Retzius  hatte 
im  Allgemeinen  aufmerksam  gemocht,  dass  diu 
Schädel  der  Slaven  sich  durch  Kürze  und  ent- 
sprechende Breite,  gewöhnlich  auch  durch  Höhe 
auszeichnen.  Van  der  Hoeven  hatte  diese  Ver- 
hältnisse bestätigt ,  Baer  die  Breitendimensioneu 
nicht  so  vorherrschend  gefunden.  Er  hatte  diese 
Thatsacho  daraufgeschoben,  dass  sowohl  die  Gross- 
russen als  die  Kleinrusscn  kein  reiner,  Bondern 
ein  gemischter  Stamm  seien,  die  GrosBruShcn  mit 
finnischen,  die  Kleinrussen  mit  türkischen  Stummen. 
Deshalb  sehnte  sich  Baor  nach  dem  slavischen 
Grundtypus,  nach  einem  Volke,  welches  unver- 
mischt  sei.     Es  Hess  sich  dies  erwarten  von  den 
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Obotriten,  der  slaviscben  Bevölkerung  Mecklen- 
burgs vor  Einwanderang  der  Germanen. 

Buer  untersucht»  nun  einen  Schädel  ans 
einem  sogenannten  Wendeukirchbofe  (Slavcu-Grab), 
weil  man  denselben  als  Obotriten-  oder  Wen- 
densch ädol  bezeichnet  hatte.  Er  fand  aber 
diesen  Schädel  so  ausserordentlich  auffulleud 
unterschieden  von  der  bis  jetzt  als  typisch  ange- 
nommenen Schädelform  der  Slaven,  dass  es  ihm 
sehr  fraglich  wurde,  ob  jener  Schüdel  überhaupt 
ein  slavischer  seiV  Der  Schädel  ist  klein,  lang- 
gezogen, mit  vortretendem  Gesicht« ,  der  Scheitel 
dachförmig  erhoben  und  nach  den  Seiten  abfüllend; 
im  Allgemeinen  stimmt  der  Schädel  mit  der  soge- 
nannten keltischen  Form  nnd  ist  nicht  sehr  unter- 
schieden von  einem  HinduschJtdel;  auch  mit  einem 
Schädel  aus  der  Bronzezeit  (bei  Sjerdrup  in  See- 
land gefunden)  zeigt  er  gewisse  Uebereinstimmung. 

Nach  einer  nochmaligen  Durchsicht  des  betref- 
fenden Berichts  über  die  Ausgrabung  jenes  Schädels 
zweifelt  Bacr  gar  nicht  mehr  daran,  dass  jener 
Schädel  gar  nicht  zu  den  Urnengräbcru  gehöre, 
d.  h.  dass  derselbe  gar  nicht  den  Wenden-  oder 
Slavengräbcrn  entstamme,  sondern  später  dahin- 
eingerathen  sei. 

Die  letzt«  der  speciellen  craniologischen  Ab- 
handlungen bezieht  sich  auf  die  Beschreibung  der 
Schädel  aus  den  skythischen  Königsgru- 
bern  •). 

In  der  Nähe  des  Dorfes  Alexandropol  (Gouv. 
Jekaterinosluw)  wurde  bei  Gelegenheit  des  Auf- 
grabens eines  sogenannten  Kurgans  (Hügelgrab) 
eine  Anzahl  Schädel  gefunden  und  Bacr  mit  der 
Aufforderung  übergeben,  die  Schädel  zeichnen  und 
beschreiben  zu  lassen.  Es  waren  fünf  Schädel, 
welche  in  zwei  Gruppen  sich  trennen  Hessen. 
Zwei  der  Schädel  sind  langgezogen,  ein  vollstän- 
diger männlicher  nnd  ein  unvollständiger 
weiblicher;  die  Schädel  sind  lang  und  sehr 
schmal:  Breitenindex  'Vioc  der  Länge,  Höhe  ;i,  „n- 
Drei  Schädel  sind  kurz,  zwei  davon  sind  vollstän- 
dig, einer  ist  defect.  Bei  einem  Schädel  ist  die 
Breite  M/ioo,  die  Höhe  72  i„o  der  Länge;  der  Schä- 
del ist  also  breit-niedrig  zu  nennen.  Es  sind  alle 
drei  Schädel  männliche. 

Offenbar  gehörten  die  zwei  Grnppen  Schädel 
zwei  ganz  verschiedenen  Völkerstämmen  an. 

Buer  findet  es  nun  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,   dass   die  kurzen  Schädel  den 


>|  Beschreibung  der  Schädel,  welch«  aus  dem 
Grabhii«;«!  eine»  »kytlunehen  Königs  uu»-ejfra»*n  «ind. 
Mit  einer  Tsfel.  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  X, 
8.  215  bis  •*>:!'„'.  (Dieser  Ansatz  ist  ursprünglich  rus- 
sisch und  französisch  erschienen  im  Recueil 
<1 '  hd  t  i>|  ui  tes  de  la  Rcythie  »vec  nn  atla»,  publie 
par  la  oimniissiuu  imperial«*  archeologique.  ü.  Hefl, 
Text  4°,  Atlas  in  grau  Folio.   Petersburg  18«<U 


Skythen  angehören;  der  eine  Schädel  gehöre 
einem  König  an,  die  anderen  seien  die  geopferten 
Diener,  der  eine  lange  weibliche  Schüdul  sei  der 
Schädel  einer  geopferten  Beischläferin.  Baer 
bezeichnet  den  defecten  von  den  drei  kurzen 
Schädeln  als  denjenigen  des  Königs,  weil  dieser 
Schädel  vor  allem  dem  höchsten  Alter  entspricht 
und  weil  dennoch  an  demselben  die  Querleiste  des 
Hinterhaupts  schwach  entwickelt  ist,  „da  die 
Könige  wahrscheinlich  von  Jugend  nuf  ihre  Kör- 
perkräfte weniger  anstrengten,  so  werden  bei 
ihnen  auch  die  Muakelnnsätze  weniger  entwickelt 
sein,  als  bei  den  gemeinen  Skythen". 

Die  vorliegenden  Schädel  gleichen  am  ehesten 
den  Schädeln  der  Baschkiren.  Wollte  man  aber 
nun  die  Skythen  deshalb  den  Baschkiren  nahe 
stellen,  so  würde  damit  für  die  Hingehörigkeit  der 
Skythen  noch  wenig  gewonnen  sein,  da  die  Deu- 
tung der  Baschkiren  als  ein  finnisches  Volk  mit 
türkischer  (tatarischer)  Spruche  auch  anfecht- 
bar ist. 

Welchem  Volke  die  beiden  langen  und  schma- 
len Schädel  angehören?  Ktwa  den  Kimmeriern? 
Das  int  mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden. 

Als  eine  craniologische  Arbeit  Baer's  ist 
endlich  namhaft  zu  machen  sein  Beitrag  zn 
Pauly's  ethnographischer  Beschreibung  der  Völker 
Russlands  ').  Haer  schrieb  dazu  ein  empfehlendes 
Vorwort.  Daun  lieferte  er  auf  der  letzten  Tufel 
eine  Zusammenstellung  der  charakteristischen 
Schädelformen  von  Völkern  des  Itussischeu 
Reiches.  Es  sind  fünf  vortrcfilichc  aus  der  Peters- 
burger akademischen  Sammlung  ausgewählte  Schä- 
del photographirt  worden,  nach  den  Photographien 
ist  die  Tafel  gestochen.  Fünf  Schädel  (Kleinrusse, 
Schwede,  Tutar  von  der  Wolga,  Kalmück  und 
Eskimo)  sind  jeder  in  drei  Stellungen,  von  der 
Seite,  von  vorn  und  oben  gesehen,  abgebildet. 

Schliesslich  ist  noch  die  wohl  am  allorbo- 
kunnteste  und  verbreitere  Schrift  Baer's  zu 
orwähnen,  in  welcher  er  (u.  Wagner)  über  die 
Zusammenkunft  der  Anthropologen  in  Göttingen, 
September  1861,  Bericht  erstattet1).  Die  Ab- 
handlung ist  bis  auf  wenige  geringe  Zusätze 
von  Bacr  selbst  niedergeschrieben,  sowie  es  auch 
unzweifelhaft  sein  Verdienst  in  erster  Linie  ist. 


')  Detcriptton  <jthno(rraphii|iie  des  iw>uples  de  la 
Russi«  par  T.  de  Paul}.  Public  a  l'occasion  du  jubile 
miüYnaire  de  l'Kuipire  de  Ru«i*.  St.  Petersbourg  1882. 
Fol.  Boy.    Avec  61'  Tabl.  Colones. 

3)  Bericht  über  die  Zusammenkunft  einiger  An- 
thropoloe;en  im  September  l*ßl  in  Güttingen  zum 
Zwecke  gemeinsamer  Besprechungen ,  erstattet  von 
Karl  Krnst  v.  Baer  und  Rudolph  Waguer.  Mit 
15  Holzschnitten  und  1  Tat".  I-eipzig,  Leopold  Voss, 
1861,  4°. 
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dses  jene  Versammlung  der  Anthropologen  über- 
haupt zu  Stande  kam. 

Nach  einer  Einleitung  Ober  die  Ursache  des 
Congresses  ist  der  Inhalt  der  in  den  Sitzungen  zur 
Verhandlung  gekommenen  Gegenstände  ausführlich 
mitgetheilt.  Von  dem  Wunsche  beseelt,  durch 
feine  Einigung  über  gleichmäßige  Art  und  Methode 
der  Schädelmessung  zu  der  möglichst  ergiebigsten 
Ausbeute  des  in  verschiedenen  Sammlungen  und 
Museen  angehäuften  Materials  beizutragen,  hat 
Baer  in  jenen  Sitzungen  vor  Allem  seine  eigene 
Methode  des  Messens  mitgetheilt.  Dieselbe  ist  im 
Anschluss  an  die  bisherige  von  Retzius  und  An- 
deren gebildet  und  int  die  Grundlage  für  die 
spätere  Metbode  W  eicker 's,  Aoby's  und  Anderer 
gewesen.  Ist  der  damals  von  Baer  gehegte 
Wunsch  auch  nicht  vollständig  erfüllt  worden,  hat 
sich,  namentlich  in  neuerer  Zeit,  seit  Ihering  die 
Kritik  an  die  verschiedenen  älteren  Messmetboden 
gemacht,  um  das  Fehlerhafte  and  Unbestimmte 
zu  verdrängen  und  Richtiges  und  Bestimmtes  an 
die  Stelle  zu  setzen,  so  ist  dadurch  Bacr's  Ver- 
dienst keineswegs  geschmälert.  Auch  in  der 
Wissenschaft  ist  nichts  beständig;  das,  was  wir 
heute  als  das  Resultat  der  heutigen  Forschung 
preisen,  ist  eigentlich  das  Resultat  aller  vorher- 
gehenden Forschungen  früherer  Jahre  oder  Jahr- 
hunderte. Auch  das  scheinbar  fest  begründete 
Resultat  der  heutigen  Forschung  wird  geändert 
werden  durch  die  nachfolgenden.  So  ist  auch 
Baer's  Methode  zu  messen  keineswegs  heute  mehr 
üblich;  aber  sie  ist  die  Basis  gewesen,  auf  welcher 
die  anderen  Metboden  aufgebaut  worden ,  die 
Wnrzel,  aus  welcher  die  anderen  herausgewachsen 
sind. 

Hier,  wo  es  sich  wesentlich  um  Referate  aus 
den  Baer'Bchen  Arbeiten  handelt,  sei  nur  auf 
Folgendes  aus  dem  reichen  Inhalt  jener  Abhand- 
lung aufmerksam  gemacht. 

Bei  bildlichen  Darstellungen  der  Schädel  wird 
als  Horizontalebene  der  obere  Rand  des  Jochbogens 
in  Vorschlag  gebracht. 

Baer  proponirt  für  die  Messungon  die  An- 
wendung des  englischen  Maasses  (1  Fuss=r  12  Zoll, 
1  Zoll  =10  Linien),  insbesondere  um  die  Mög- 
lichkeit zu  haben,  sich  den  vielen  englischen 
Untersuchungen  bequem  anzuschliessen.  Die 
Länge  des  normalen  Schädels  differirt  zwischen  6 
bis  8  Zoll,  das  mittlere  Maass  ist  um  einen  kleinen 
Bruchtheil  grösser  als  7  Zoll;  beim  Sehlde]  von 
mittlerer  Form  verhalt  sieh  die  Länge  zur  Breite 
wie  5:4,  die  Uinge  zur  Höhe  wie  4  :  8.  Baer 
misst  im  Wesentlichen  folgende  Dimensionen  und 
berücksichtigt  folgende  Verhältnisse  (S.  48  ff.): 

1.  die  Länge  des  Schädels; 

2.  die  absolute,  d.  h.  grösste  Breite  des  Schä- 
dels, dann  femer  die  Stirn-  nnd  die  Scheitel- 
breite und  die  Breite  hinter  den  Obren; 


3.  die  Höhe  des  Schädels; 

4.  den  horizontalen  Umfang  des  Schädels; 

5.  die  Scheitelwölbung  in  der  Medianebene 
nnd  die  Sehne  in  diesem  Bogen; 

6.  die  Stellung  des  Foramen  occipitale 
mngnum ; 

7.  die  grössere  oder  geringere  Entwicklung 
des  Hinterhauptes  (Retzius); 

8.  den  Schädelinhalt  nach  Aufsagung  in  der 
Medianebene. 

Ferner  sind  zu  berücksichtigen  die  ver- 
schiedenen Formen,  welche  der  Schädel  bei 
Betrachtung  von  verschiedenen  Gegenden  ans 
darbietet: 

L  Norma  occipitalis,  Hinlcrhauptsanaicht 
(fünfeckig-elliptisch); 

2.  Norma  vertiealis,  Scheitelansicht  nach 
Blumenbach  (eiförmig,  quadratisch,  ver- 
längert-eiförmig,  elliptisch) ; 

3.  Norma  frontalis,  Ansicht  von  vorn  (kreuz- 
förmig oder  rhomboidisch); 

4.  die  Seitenansicht; 

5.  die  Basilaransicht. 

Am  Gesichtstheil  sind  vor  Allem  zu  be- 
merken das  Einsinken  oder  Hervortreten  des 
Nasenrückens,  die  Breite  und  Gestalt  der  Nasen- 
öffnnng,  das  Verhältniss  dos  Oberkieferbeins  und 
dos  JochbogenB. 

Als  Beilage  finden  Bich  die  Tabellen  zum 
Eintragen  von  Menscheninessungen,  welche  die 
Gebrüder  Schlagintweit  auf  ihren  Reisen 
benutzten,  und  das  Messungssystem  der  Herren 
Scherzer  und  Schwarz  von  der  Novara-Expe- 
dition.  Auf  der  beigegebenen  Tafel  finden  sich 
Copien  dreier  Schädel  nach  der  dem  Pauly'schen 
Werke  beigefügten  craniologischen  Tafel  (Klein- 
russe, Schwede  und  Tatar). 

Baor  hat  dem  Berichte  eine  kleine  Nach- 
schrift ungebängt,  welche  wir  besonders  hervor- 
heben ,  weil  sie  uns  von  selbst  gleichsam  hinüber- 
führt zu  den  ethnographischen  Leistungen 
Bacr's. 

Baer  schreibt:  „Es  könnte  scheinen,  das*  dio 
in  Göttingen  versammelten  Naturforscher  und 
namentlich  der  Unterzeichnete  ein  zu  grosses  Ge- 
wicht auf  die  minutiöse  Untersuchung  des  Schädel- 
baues legen.  Ich  glaube  von  mir  versichern  zu 
können ,  dass  diese  Ansicht  keineswegs  begründet 
ist,  und  dass  ich  bei  mehreren  Gelegenheiten  in 
den  Beiträgen  zur  Kunde  des  Russischen  Reiches 
mich  dabin  erklärt  habe,  die  grünsten  Schütze, 
welche  die  Wissenschaft  aus  dem  Studium 
der  vergleichenden  Anthropologie  zu  heben 
habe,  lägen  in  dergonauen  und  umsichtigen 
Kenntnis»  der  socialen  und  psychischen 
Zustände  der  verschiedenen  Naturvölker, 
bevor  sie  mit  der  allgemeinen  Civilisation ,  die 
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ihnen  häufig  mehr  Verderben  als  Gewinn  bringt, 
in  andaaerndc  Berührung  kamen." 

Weiter  spricht  Baer  sich  Uber  den  schwan- 
kenden Zustand  aus,  in  welchem  die  Lehre  Tun 
den  HauntBtämmeu  der  Menschen  sich  befindet. 
Wie  Voltaire  in  der  Weltgeschichte  gesagt  haben 
soll-,  c'est  la  fable  conrenue,  so  kann  man 
umgekehrt  von  der  Gliederung  der  Menschen  in 
Stämme  sagen:  c'est  la  fable  non  couvenue. 

Nachdem  dann  Huer  ferner  gesagt  hat,  dass 
er  den  Werth  der  Schädeluntersuchung  damit 
keineswegs  unterschätzen  oder  horabdrücken  wolle, 
fährt  er  fort: 

„Aber  die  höchsten  Kleinodien  des  Wissens 
suche  ich  gar  nicht  im  physischen  Thcile  der  ver- 
gleichenden Anthropologie,  sondern  im  psychi- 
schen. Wenn  erst  diu  allgemeine  Civilisation 
die  Naturvölker  vertilgt  oder  in  sich  aufgenommen, 
jedenfalls  aber  die  früheren  Zustände  derselben 
vernichtet  haben  wird,  dann  -wird  man  ohne  Zweifel 
das  Wenige,  was  sich  über  die  socialen  Verhält- 
nisse und  das  innere  geistige  Leben  solcher  Völker 
noch  auffinden  lässt,  für  die  köstlichsten  Schätze 
des  Wissens  halten.  Dann  wird  man  nicht  be- 
greifen können,  wie  in  unserer  Zeit  so  viele 
Männer  der  Wissenschaft  ihr  Leben  und  ihr  Mühen, 
die  Regierungen  bedeutende  Summen  verwendet 
haben,  um  Thier«  nnd  Pflanzen  in  fernen  Gegenden 
zu  suchen,  Bergspitzen  zu  messen  und  die  Mag- 
netnadel schwingen  zu  lassen,  so  wenige  aber,  um 
das  innere  Leben  entlegener  Volksstämme  voll- 
ständig zu  erkennen  und  für  die  Nachwelt  darzu- 
stellen. Indessen  auch  in  dieser  Beziehung  ist  ein 
neuer  Tag  angebrochen.  Die  Missionäre  fangen 
an,  die  Christen  über  die  Unchristen  zu  belehren, 
und  ich  zweifle  nicht,  dass  auch  Andere,  von 
mehr  unparteiischem  Standpunkte,  sich 
ihnen  bald  in  grosser  Zahl  anschliessen  werden. 
Aber  die  physische  Anthropologie  wird  mit  mehr 
ausgebildeter  Methode  der  psychischen  voran- 
schreiten  müssen.  Zeigt  sich  erst  die  wissenschaft- 
liche Bestrebung  in  diesen  Richtungen  allgemein, 
so  werden  nuch  die  Regierungen,  die  jetzt  zufrieden 
sind,  wenn  eine  von  ihnen  ausgerüstete  Expedition 
ein  paar  Dntzend  nener  Pflanzen  und  ebensoviel 
Käfer  mitbringt,  nicht  mehr  verwundert  sein, 
wenn  man  reisen  will,  nur  um  Völker  zu 
studiren,  ohne  sie  erobern  oder  sonst  benutzen 
zu  wollen." 

Specielle  Abhandlungen  über  einzelne  Ge- 
genstände aus  dem  Gebiet  der  Ethnographie  sind 
nur  wenig  zu  verzeichnen,  dagegen  müssen  wir 
einiges  aufi  Allgemeine  Hinzielende  erwähnen, 
zumal  da  dasselbe  im  Westen  Europas  wenig 
bekannt  sein  dürfte. 

Wir  haben  früher  gemeldet,  dass  Baer  Mit- 
stifter der  geographischen  Gesellschaft  war,  dass 
er  zum  ersten  Vorsitzenden  der  Section  für  Eth- 


nographie gewählt  worden  war.  Als  solcher  hielt 
er  nun  in  der  Sitauug  am  6.  (18.)  März  1846 
einen  Vortrag:  „Ueber  ethnographische 
Untersuchungen  überhaupt  und  die 
et  Ii  n  i)  graphische  Untersuchung  des  Rus- 
sischen Reiches  insbesondere ",  um  das 
Studium  der  Ethnographie  anzuregen  und  zu 
befördern. 

„Wenn  ein  reicher  Manu",  so  beginnt  Baer, 
„der  den  Ehrgeiz  hätte,  ein  bleibendes  Denkmal 
seines  Interesses  für  die  Wissenschaft  und  zugleich 
für  Russland  zu  hinterlassen,  mich  fragen  würde, 
welche  Aufgabe  er  zu  wählen  habe,  um  eine  recht 
lange  nachhaltige  Anerkennung  zu  finden ,  so 
würde  ich  ihm  antworten:  Voranlassen  Sie  Unter- 
suchungen, durch  welche  in  einer  Reihe  von  Jahren 
ein  so  vollständiges  ethnographisches  Gemälde 
als  möglich  von  den  jetzigen  Zuständen  der  Bevöl- 
kerung des  Russischen  Reiches  entworfen  werden 
kann,  und  geben  Sie  dann  die  Mittel  her  zur  Aus- 
führung dieses  Gemäldes!  Damit  werden  Sie  ein 
Werk  hinterlassen,  welches  in  Zukunft  nie  besser 
und  vollständiger  gemacht  werden  kann,  welches 
daher  von  der  fernsten  Nachwelt  ebenso  consultirt 
werden  tnuss,  wie  es  mit  den  Schriften  Ilerodot  a 
und  den  ersten  Schriften  aller  Völker  überhaupt 
noch  jetzt  der  Fall  ist  und  immer  bleiben  wird. 
Dieser  reiche  Mann  ist  die  geographische 
Gesellschaft." 

Im  Weiteren  sucht  nun  Baer  diese  seine 
Ansicht  von  der  Wichtigkeit  der  ethnographi- 
schen Untersuchungen  zu  beweiscu  und  entwickelt, 
was  alles  zu  einer  ethnographischen  Unter- 
suchung gehört.  Insbesondere  betont  Baer 
die  Wichtigkeit  der  Ethnographie  für  die  Geschichte 
und  giebt  einige  Beispiele,  wie  die  Völkerkunde 
die  Geschichte  erläutert. 

Als  weitere  Ergänzung  dieses  Vortrags  und 
als  Programm  der  auszuführenden  Pläne  in  Betreff 
der  Ethnographie  Rnsslands  ist  ein  anderer  Vor- 
trag zu  betrachten,  welchen  Baer  in  dazu  gege- 
bener Veranlassung  über  eine  bei  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  anzulegende 
Sammlung  ethnographischer  Gegen- 
stände verfasste,  und  welcher  in  der  Sitzung 
vom  14.  (26.)  April  1848  verlesen  wnrdo  ')• 

Nachdem  zuerst  kurz  angegeben  worden  ist, 
warum  diu  geographische  Gesellschaft  ein  ethno- 
graphisches Museum  gründun  wolle,  dagegen 
von  dem  Sammeln  naturhistorischor  Gegen- 


')  Der  in  deutscher  Sprache  niedergeschriebene 
Vortrag  wurde  in  russischer  l'ebersotzung  gelesen  und 
gedruckt.  Später  wurde  dieser  russische  Aufsatz  wie- 
der ins  Deutsche  zurückübersetzt  in  den  .Denk- 
schriften der  Bussisclien  geographischen  Gesellschaft 
zu  St.  Petersburg".  1.  Bd.  (den  ersten  und  zweiten 
Band  der  russischen  Ausgabe  enthaltend).  Weimar 
1*40,  ß.  öö  bis  «2. 
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stände  völlig  absehe,  weil  es  nämlich  viele  nntur- 
historischo  Museen,  z.  B.  hei  je<ler  Universität, 
gäbe,  dagegen  in  Petersburg  nur  ein  einzige» 
ethnographisches  Museum  bei  der  Akademie,  so 
vorbreitet  sich  die  Vorlage  Baer's  1)  über  die 
Zwecke  uud  Vortheilo  einer  ethnographischen 
Sammlang,  2)  über  diejenigen  Gegenstände,  welche 
als  ethnographische  gesammelt  werden  sollen  und 
3)  Über  den  Umfang  der  Sammlang. 

I.  Der  unmittelbare  Vortheil  einer  ethno- 
graphischen Sammlnng  besteht  darin,  da*»  dieselbe 
die  Eigentümlichkeit  des  physischen  I/obens  der 
Völker,  sowie  den  Zustand  der  Künste  und  Industrie 
einer  bestimmten  Zeitepoche  durch  Anschauung»- 
gegenständc  darstellt.  Der  darin  liegende  Vortheil 
kann  durch  Beschreibung  nimmer  erreiclit 
worden.  Natnrhistorische  Gegenstände  seien  ge- 
nügend gesammelt  worden,  ethnographische  sehr 
wenig  erst  in  der  »Her jüngsten  Zeit.  Es  werden 
dann  einzelne  Heispiele  zur  Erläuterung  angeführt. 

II.  Aus  was  für  Gegenständen  soll  die  Samm- 
lung bestehen?  Es  wäre  zweckmässig  folgende 
Kategorien  zu  unterscheiden : 

1.  Gegenstände,  welche  die  äusserlichen  physi- 
schen Eigenschaften  der  Völker  darstellen : 
Hüsten,  Photographien,  Modelle  u.  s.  w. 
Oh  Schädel  zu  sammeln  waren,  ist  zweifel- 
haft; 

2.  Kleidungsstücke  aller  Art; 
S,  Schmuckgegenstände; 

4.  Waffen,  Gerätschaften  der  Jagd  und 
Fischerei ; 

5.  Modelle  von  Fahrzeugen,  Sehlitten  u.  s.w.; 
ß.  Modelle  von  Wohnungen  ; 

7.  Hausgerät  he  aller  Art; 

8.  zum  Cultus  gehörige  Gegenstände :  Idole, 
Modelle  von  Tempeln  u.  s.  w.; 

!>.  alle  auf  Kunst  bezügliche  Gegenstände, 
sowohl  die  musikalischen  Instrumente,  als 
auch  die  Producto  anderer  Künste,  als  auch 
die  Werkzeuge  zur  Durstellung  der  Kunst- 
produete ; 

10.  die  Producta  der  geistigen  Bildung:  Schrift- 
zeichen und  schriftliche  Documente,  falls 
eben  solche  existiren; 

11.  Alterthümer  aller  Art  (prähistorische); 

12.  Zeichnungen  solcher  Gegenstände,  welche 
weder  in  Wirklichkeit,  noch  im  Modell  in 
der  Sammlung  sich  befinden. 

Was  die  systematische  Aufstellung  betrifft, 
so  giebt  es  nur  zweierlei  Möglichkeiten,  entweder 
nach  den  (legenständen  oder  nach  den  Völkern; 
das  letztere  ist  vorzuziehen .  weil  es  dem  Auge 
angenehmer  ist. 

III.  WnB  den  Umfang  der  ethnographischen 
Sammlung  betrifft,  so  hat  dieselbe  sich  vorherr- 
schend auf  die  Völker  Kasslands  zu  erstrecken. 


doch  sind  andere,  namentlich  die  angrenzenden 
Völker  nicht  auszuschließen. 

Zum  Schluss  werden  die  Mitglieder  aufgefor- 
dert, sich  durch  Geschenke  und  Darbriugnngen 
aller  Art  bei  Einrichtung  des  Museums  zu  be- 
theiligen. 

Es  sei  hier  bemerkt,  dass  die  Gründung  des 
ethnographischen  Museums  damals  stattfand,  und 
dasH  das  Museum  schon  einen  bedeutenden  Umfang 
gewonnen  hat. 

Baer  hat  später  113.  (25.)  April  1860]  in 
Gemeinschaft  mit  Schiefuer  auch  für  die  beson- 
dere und  zweckmässige  Einrichtung  des  ethno- 
graphischen Museums  der  Akademie  sich  verwandt 
und  ein  darauf  bezügliches  Memoire  der  Akademie 
vorgelegt  ;  im  Balletin  ist  jedoch  nur  ein  ganz 
kurzer  Auszag  gedruckt  •). 

An  Arbeiten,  welche  der  speci eilen  Ethno- 
graphio  zugohören,  sind  nur  wenige  namhaft  zn 
machen: 

Vor  Allem  ist  die  im  Ganzen  sehr  wenig 
bekannt  gewordene  Doctordissertation ')  Baer's 
hier  zu  nennen,  welche  trotz  ihres  Titels  im 
Wesentlichen  doch  ethnographischen  Inhalts  ist, 
insofern  sie  vom  Volk  der  Esten  handelt.  Wir 
halten  es  daher  nicht  für  ülierflftssig,  etwas  näher 
auf  den  Inhalt  einzugehen  3). 

Die  Dissertation  giebt  nämlich  zuerst  ein 
übersichtliches  Bild  dos  Landgebiet«»,  welches  die 
Esten  bewohnen,  ferner  eine  Beschreibung  der 
Esten  selbst  und  sucht  dann  erst  zum  Schluss 
nachzuweisen,  dass  die  Krankheiten  der  Esten  von 
dem  Boden  des  lindes  und  den  Lebensverhält- 
nissen abhängig  sind.  Das  Büchlein  hat  heutzu- 
tage noch  Interesse,  weil  im  Allgemeinen  die 
Verhältnisse  des  Landvolks  sich  nur  wenig  ver- 
ändert haben.  Wir  übergehen  hier  die  Schilderung 
der  Bodcueigenthrimlichkciten,  der  Hügel,  Flüsse 
und  .Seen  des  Landes,  wekhos  die  Esten  noch 
heute  bewohnen:  das  jetzige  Gouvernement  Estland 
und  den  nördlichen  Thoil  des  Gouvernements  Lir- 
land;  wir  übergehen  auch  das,  was  über  das 
Klima  des  Landes  mitgetheilt  wird. 

Im  zweiten  Capitel  schildert  Baer  (S.  30  bis 
51)  das  Volk  der  Esten  selbst,  bespricht  ihre  Ab- 
stammung, beschreibt  ihre  Wohnung,  Kleidaug. 


')  Proportion  jH>ur  (Organisation  <lu  mus<'<-  ethno- 
£Tapliii|ue  de  l'arndemie  de»  »cieuce*.  (lull,  de  l'Acad. 
Vol.  U,  p.  IUI,  1»«S0. 

2Dussrt*tio  inauguralis  meilica  de  Morbin  in- 
sthonox  »ndemicia.  «piam  I.  c.  p.  defendet  aue- 
tor  Carola»  Ernestus  Baer  iu  Ksthonia  Dft.UU 
Itorpati  1X14,  M  p.  8». 

sl  Kine  ausführliche  Besprechung  der  Dissertation 
findet  sieh  in  der  Russischen  Sammlung  für  Natur- 
wiswnselmft  und  Heilkunsl,  herausgegeben  von  Crich- 
ton,  Keitmann  und  Rurdacli.  1.  Bd.  Kiga  und 
Leipzig  l.s  1.1,  S.  321  bis  3:t7. 
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Nahrung  und  Getränke,  die  Beschaffenheit  ihres 
Körper»  und  Geistes  und  die  Lebensweise  zu  ver- 
schiedenen Jahreszeiten. 

Das  dritte  Capitel  (S.  51  bis  66)  giubt  die 
„Pathogenie" ;  handelt  zuerst  vom  gesunden  Zu- 
stande der  Esten  im  Allgemeinen,  von  den  Dampf- 
bädern im  Speciellou,  dann  von  den  Krankheits- 
Ursachen,  welche  dem  Boden  und  dem  Klima 
entspringen,  welche  von  den  Wohnungen  und  der 
Nabrungsweise  abhängig  sind;  das  vierte  Capitel 
(S.  66  bis  78)  macht  einige  Bemerkungen  über  die 
Krankheiten  selbst,  und  das  fünfte,  letzte  Capitel 
(S.  78  bis  85)  tbeilt  Einiges  über  die  einzuschla- 
gende Behandlung  mit.  Die  beiden  letzten  Seiten 
enthalten  ein  Verzeichnisa  der  ei 
Literatur. 

\\  ir  setzen  einige  specielle  Angaben  Baer's 
hierher  (1814).  Die  Esten  sind  arm ,  mit  wenig 
Bedürfnissen  bekannt,  in  ihren  Kenntnissen  be- 
schränkt; sehr  wenige  können  schreiben.  Meist 
treiben  sie  Ackerbau ,  weniger  Viehzncht ,  an  der 
Küste  Fischerei.  Sie  sind  meist  von  mittlerer 
Grösse,  ihr  Körper  ist  reich  an  Säften1),  doch 
sind  die  Muskeln  durch  anhaltende  Uebung  ziem- 
lich fest;  ihr  Gesicht  ist  meist  etwas  gedunsen, 
M-hlafT.  ohne  ausgezeichnete  Züge,  blas»  und  ohne 
Rothe  der  Wangen ;  das  Haar  ist  meist  blond. 
Ihre  Körperkraft  ist  mittelmässig;  ihr  Temperament 
ist  das  phlegmatische  mit  Neigung  zum  melancho- 
lischen. Das  lebendige  Kraftgefühl  und  Wohlbe- 
hagen der  Gesundheit  kennen  sie  nicht  Sehr 
wenige  haben  das  eigentliche  melancholische  Tem- 
perament, kleinen  aber  festen  Bau,  schwarzes 
Haar,  braune  Gesichtsfarbe,  ein  ernstes  düsteres 
Benehmen  und  einen  Ausdruck  von  zurückgehal- 
tenem Unwillen.  In  der  Gegend  von  Dorpat  sind 
sie  mehr  gross  und  schlaff,  im  Revalscheu  ist  ihr 
Gesicht  nicht  so  gedunsen,  und  sie  sind  flinker 
and  umgänglicher.  Die  Mädchen,  da  sie  bis  zur 
Verheirathung  sorglos  leiten,  sind  lebhafter;  die 
meisten  haben  blondes  Haar;  die  Fruchtbarkeit 
der  Frauen  ist  gering;  es  sollen  mehr  Mädchen 
als  Knaben  geboren  werden.  Die  Fehler,  deren 
man  die  Esten  im  Allgemeinen  beschuldigen  kann, 
find  Trägheit  und  Unredlichkeit,  Kriechen  vor 
dem  Stärkeren  und  Härte  Regen  den  Untergebenen. 
Vermöge  ihres  vorherrschenden  phlegmatischen 
Temperaments  werden  sie  nicht  leicht  aus  ihrem 
Gleichmuthe  gebracht  Sie  sind  weniger  geneigt 
zu  acuten  als  zu  chronischen  Krankheiten,  und 
letztere  vernachlässigen  und  verschweigen  sie  so 
lange  es  geht,  daher  es  daun  scheinen  kann,  als 
ob  Krankheiten  viel  seltener  unter  ihnen  wären, 
als  wirklich  der  Fall  ist 

Femer  gehört  in  die  Reihe  der  ethnographi- 


schen Abhandlungen  diejenige  über  Papuas  und 
Alfuren'). 

Die  Abhandlung  beschäftigt  sich  vor  Allem 
mit  der  Frage,  was  eigentlich  für  ein  Volk  mit 
dem  Namen  Papuas  zu  belegen  sei,  enthält  aber 
daneben  eine  grosse  Menge  allgemeiner  sehr 
interessanter  Bemerkungen.  Nachdem  in  sehr 
ausführlicher  Weise  die  Berichte  älterer  und  neuerer 
Autoren  über  Papuas  und  Alfuren  roitgtthcilt 
worden  sind,  kommt  Baer  zum  Resultate,  dass 
jedenfalls  zwei  Typen  festzuhalten  sind.  Für  den 
einen  Typus,  dessen  Vertreter  vorherrschend  West- 
gninea  bewohnen,  ist  der  ursprüngliche  Name 
Papuas  zu  bewahren;  für  den  anderen  Typus, 
-dessen  Vertreter  im  Inneren  von  Ncu-Guinea'zu 
suchen  sind,  ist  der  Name  Alfuren  zu  behalten; 
man  mag  sie  auch  zu  genauer  Unterscheidung  als 
Alfuren  von  Neu-Guinea  und  als  Alfuren- 
Papuas  bezeichnen. 

Beide  Volksstämmo  (Baer  vermeidet  den 
Ausdruck  Raeen)  sind  im  Osten  des  Melanesischen 
Archipels  verbreitet,  bald  ist  der  eine  bald  der 
andere  mehr  vorherrschend;  die  Bewohner  der 
Louisiaden-Inseln  scheinen  Papuas  zu  sein,  ebenso 
die  in  Neu -Irland  und  in  Vandiemensland;  von 
drei  Schädeln,  welche  Dumontier  in  seinem 
Atlas  abbildet,  zeigen  zwei  so  vollständig  den 
Charakter  der  Papuaschädel,  dass  sogar  der  über- 
zählige Knochen  zwischen  Stirnbein,  Scheitelbein, 
Keilbein  und  Schläfenbein  sichtbar  ist  Es  hat 
dieser  erste  Typus  (Papua)  entschieden  mehr 
Negerähnlichkeit,  als  der  zweite.  Der  zweite 
Typus,  die  Alfuren,  nähert  sich  vielmehr  den 
Neu-Holländern,  unterscheidet  sich  von  diesen  nur 
durch  das  krause  Haar.  Vielleicht  ist  der  zweite 
Typus  hervorgegangen  aus  einer  sehr  alten  Ver- 
mischung von  Neu-Holländorn  mit  den  eigentlichen 
Papuas  V 

Baer  hält  seine  Ansicht  keineswegs  für  voll- 
kommen und  genügend  begründet,  sundern  spricht 
die  Möglichkeit  eines  Irrthums  aus  und  wünscht 
eine  genauere  und  vollständigere  Untersuchung  der 
Einwohner  von  Neti-Guinea,  aU  bisher  möglich 
gewesen,  durch  eine  besondere  dahin  gerichtete 
Expedition. 

Das  Schlusscapitel  erörtert  ganz  allgemeine 
Fragen  in  Betreff  der  Aufgaben,  welche  die  Ethno- 
graphen und  Anthropologen  zu  verfolgen  haben. 
Ist  der  Ursprung  des  Menschen  ein  einheitlicher 
oder  nicht  ?  Das  heisst,  ist  das  Menschengeschlecht 
an  einem  Orte  der  Erde  oder  an  mehreren  durch 
Urzeugung  entstanden.      „Ich  gebrauche  das 


')  8.  42,  corpus  »ut-cosum  potins  quam  ekeum  est. 


')  l'eber  Papuas  und  Alfuren.  Ein  Cummen- 
tar  zu  den  beulen  ersten  Abschnitten  der  Abhandlung 
Craula  setecta.  Petersburg  1S59,  4".  (Memoire*  de 
l'Academie  im|M*ria)e  du«  seienres  de  St. 
VI.  Serie,  Sciences  naturelles.  T.  VIII.) 
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Wort  Urzeugung  nur,  weil  der  Begriff  „  Schliffen  " 
als  Froduction  durch  den  absoluten  Willen  allein, 
ohne  Naturnotwendigkeit  oder  Naturgesetze  voll- 
kommen unwissenschaftlich  und  also  auch  nicht 
naturwissenschaftlich  ist.  Ich  will  damit  keines- 
wegs sagen,  daas  mir  die  Urzeugung  verständlich 
wäre.  Es  ist  mir  nicht  einmal  die  Fortpflanzung 
der  Formen  verständlich,  obgleich  ich  mit  der  Art, 
wie  sie  sich  entwickeln,  mich  etwas  beschäftigt 
habe,  wie  sollte  mir  die  Urzeugung  verständlich 
sein?"1  Wir  kennen  kein  Säugethier,  das  an  ver- 
schiedenen Gegenden  der  Erde  aufgetreten  ist,  durch 
Urzeugung",  ist  der  Mensch  ein  Säugotbier,  so  gilt 
von  ihm  dasselbe.  Wie  ist  es  zu  verstehen,  dass 
der  Mensch  allein  an  verschiedenen  Funkten  der 
Erde  durch  Primärzeugung  erschien*/ 

Der  Begriff  der  „Art"  ist  kein  anderer,  als 
die  Summe  von  Individuen,  welcho  durch  Ab- 
stammung verbunden  Bind  oder  verbunden  sein 
können.  Viele  Formen  der  Tbiere,  welche  sich 
jetzt  durch  Fortpflanzung  gesundert  erhalten,  sind 
gewiss  nur  allmälig  zu  dieser  Sondernng  gelangt 
und  bildeten  ursprünglich  eine  Art.  Alles  in  der 
Natur  Bestehende  ist  veränderlich,  theils  beweglich 
im  Baume,  theils  cntwickclungsfähig;  warum  sollte 
die  einzelne  Form  keine  andere  Entwicklung 
gehabt  haben  als  jene,  welche  dio  Paläontologie 
aufweist? 

Wie  weit  die  Entwickelnng  der  Arten  aus 
einander  anzunehmen  ist,  darüber  wagt  Baer  sich 
keine  Meinnng  zu  bilden,  aber  sieht  auch  keine 
Nöthignng  dazu.  „Da  sicher  nicht  alle  Formen 
von  Anfang  an  auf  der  noch  wenig  geformten  Erde 
sein  konnten,  so  kann  ich  nicht  umhin,  Urzeugun- 
gen anzunehmen ,  wovon  ich  allerdings  den  Vor- 
gang mir  nicht  verstündlich  zu  machen  vermag," 
schreibt  Baer.  „Wenn  ich  aber,  weil  mir  die  Ur- 
zeugung unverständlich  ist,  dio  Umwandlung  so 
weit  annehmen  wollte,  dass  ich  auch  den  Menschen 
aus  anderen  Thieren  mir  hervorgcbildet  dächte, 
und  diese  weiter  bis  zur  Monade,  so  scheint  es, 
dass  ich  ganze  Reihen  von  nicht  erkannten  und 
nicht  verstandenen  Geheimnissen  an  einander  füge/ 

Baer  meint,  dasa  mehrere  Species  sich  aus 
einer  Grundform  entwickelt  haben  und  folgert 
daraus,  dass  der  Typus  früher  weniger  festgehalten 
wurde,  dass  erst  durch  die  fortgesetzte  Reihe  der 
Generationen  die  Typen  sich  immer  tiefer  einge- 
prägt haben.  Diese  Hypothese  macht  manches, 
namentlich  in  Betreff  der  Variationen  des  Menschen- 
geschlechts verständlich.  Der  Typus  wird  mit  dem 
häufigen  Werden  der  Gcnoratioueu  unveränder- 
licher: man  muss  sich  also  mit  der  Annahme  einer 
geringen  Anzahl  von  Urzeugungen  begnügen.  Die 
jetzigen  Stamiuverschicdenheiten  sind  bei  Mouscheu 
nnd  Thieren  frühzeitige  Familieneigenthümlich- 
keiten. 

„Man  verstehe  mich  nicht  unrecht",  sagt 


Baer.  „Ich  sehe  mich  nur  ausser  Stande,  speci- 
fische  Unterschiede  unter  den  Menschen  zu  erken- 
nen, so  lange  man  mir  nicht  geschwänzte  Menschen 
oder  ähnliche  Unterschiede  nachweist.  Ein  Be- 
dürfniss,  alle  Menschen  von  einem  Paare  abzu- 
leiten, beherrscht  mich  nicht.  Vielmehr  scheint  es 
mir,  dass,  wenn  irgendwo  die  Bedingungen  zur 
Erzeugung  von  Menschen  da  waren,  wie  sie  aach 
gekommen  sein  mögen,  es  viel  natürlicher  wäre, 
das»  sie  ergiebiger  wirkten  als  auf  ein  Paar." 
Wir  haben  aber  kein  Recht  zu  bezweifeln,  das« 
Menschen  an  sehr  verschiedenen  Orten  und  viel- 
leicht zu  verschiedenen  Zeiten  als  Autochthonen 
ohne  Voreltern  auftreten  konnten.  Es  ist  möglich, 
dass  eB  mit  den  Menschen  anders  war  als  mit  den 
Thieren. 

Baer  spricht  allendlich  seine  Ucbenscugung 
folgendermaasaen  aus:  So  lange  er  die  Menschen 
oder  Thiere  mit  dem  Auge  des  Zoologen  ansieht, 
kann  er  für  das  ganze  Geschlecht  nur  einen  Aus- 
gangspunkt erwarten.  Wenn  er  aber  erwägt,  dass 
der  Mensch  eine  Sprache  hat,  welche  ihn  fähig 
macht,  seine  Erfahrungen  nnd  Urtheile  mitzutheilen, 
welche  den  Menschen  erziehen  nnd  geistig  ans- 
bilden,  dass  der  grösste  Vorzug  des  Menschen  vor 
anderen  Geschöpfen,  sein  religiöses  Bedürfnis«,  ihn 
trotz  aller  Schwankungen  zu  edleren  Gestalten  der 
socialen  Verhältnisse  und  zu  erhabenerer  Form 
der  Anschauung  des  Princips,  d.  h.  des  Daseins 
führt,  „dann  wird",  sagt  Baer,  „meine  Ansicht 
eine  ganz  andere.  Dann  ist  mir  die  Entwicke- 
lnng der  Menschheit  ein  Ziel  odor  ein  Zweck. 
Für  die  Pflanzen-  und  Thierwelt  sehe  ich  Ent- 
wickelung  und  Entfaltung  aus  einem  Urgrnnde. 
Im  Menschen  allein  sehe  ich  eine  geistige  Einheit 
historisch  sich  ausbilden,  so  wie  er  allein  die  Sehn- 
sucht nach  dem  Urgründe  in  sich  trägt.  Diese 
Sehnsucht  ist  es,  die  seine  Entwickelnng  leitet. 
Ist  das  Endziel  alles  Seins  und  Werdens  Rückkehr 
zu  einer  geistigen  Einheit,  dann  werde  ich  auch 
geneigt  sein  zu  glauben ,  dass  die  einzelnen  Men- 
schen von  verschiedenen  Gegenden  ihre  Ausgangs- 
punkte nahmen,  überall  mit  verschiedenen  Anlagen. 
Dann  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Stämme  der 
Ausgangspunkt,  die  Einheit  des  Menschengeschlechts 
der  Endpunkt,  wogegon  bei  sprachlosen  Thieren 
die  Mannigfaltigkeit  der  Endpunkt  ist". 

Aber  wenn  wirklich  dieser  mannigfache  Ur- 
sprung stattgefunden  hat,  werden  wir  ihn  noch 
jetzt  heute  auffinden?  Man  glaube  doeh  ja  nicht, 
dass  dio  Zahl  solcher  Ursprünge  sich  etwa  bestim- 
men lasse;  es  fohlt  dazu  an  sicheren  Grundlagen. 
Wir  wissen  nicht,  wie  lange  die  Menschen  auf 
der  Erde  leben,  nicht,  was  für  I-mxlverbindnngcn 
in  den  verschiedenen  Gegenden  bestanden,  als  die 
Menschen  sich  zu  verbreiten  anfingen. 

Wie  könnten  wir  die  Wanderungsgeschichte 
finden  oder  die  Zahl  der  Heimathen? 
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Znm  Sellins»  der  auf  dem  Gebiete  dpr  Ethno- 
graphie »ich  bewegenden  Arbeiten  Huer'*  »ei  auf 
einige  Beiträge  verwiegen  '),  welche  er  den  Wrän- 
ge 11 '»eben  Mittheilungen  Tiber  die  ru  -  i  ■  n  Be- 
sitzungen in  Aroerika  beigefügt  hat.  Ks  sind  ein- 
leitende Bemerkungen  zu  den  von  Wrangell  und 
Kostromitonow  gesammelten  Sprachproben ;  fer- 
ner Erläuterungen  der  für  die  aleutisehe  Schrift 
gewählten  Zeichen  und  eine  Zusammenstellung 
amerikanischer  Nachrichten  über  die  Volker  an 
der  Nordwestkäste  von  Amerika  mit  den  von 
Wrangeil  und  Anderen  gegebenen-'). 

Wir  knüpfen  hieran  die  Besprechung  der 
wenigen  aufs  Archäologische  sich  beziehenden 
Aufsitze  Barr  ». 

Auf  einer  Fahrt  im  Sommer  183»  im  Finni- 
schen Meerbusen  war  Baer  auf  die  kleine,  unbe- 
wohnte Insel  Wier  gelangt  und  hatte  daselbst  eine 
.  lahyri  n  t  hförmi  ge  *  Steinsetznng  gesehen3). 
Der  Durchmesser  des  äusseren  Kreises  betrug  etwu 
6  Ellen,  die  einzelnen  Steine  ">  bis  8,  höchstens 
10  Zoll  Dicke.  Bei  Gelegenheit  dieser  .Steinsetzung 
weist  Baer  darauf  hiu,  das»  man  auch  an  anderen 
Orten  im  Norden  Rußlands  solche  Steinsetztingen 
kenne.  Beim  Dorfe  Ponoi  (Lappland)  hal>e  er 
selbst  etwas  Aehuliches  gesehen,  nämlich  kegel- 
förmige Steinhaufen,  die  in  ziemlicher  Anzahl  in 
zwei  einander  einschließenden  Bogenlinien  stehen. 
Aehnlicbe  I'vratniden  ans  Fclsbruchstttcken  halte 
er  auch  in  Nowaja  Semlja  beobachtet.  Wirkliche 
labyrinthfürmige  Steinsetzungen  habe  er  mehrere 
gefunden,  eine  an  der  Wilowata-Bucht  an  der 
SädkOst*  von  Lappland,  zwei  beim  Dorfe  Ponoi  am 
Flosse  Ponoi,  12  Werst  von  dessen  Mündung. 
Durch  den  Heisenden  Reguly  sei  ferner  roitgetheilt, 
dasa  ein  Labyrinth  auf  einer  Iusel  im  Hottnischen 
Meerhusen  an  der  Mündung  des  Flusses  Kcmi  sich 
befände. 

Baer  vermuthet  nun,  das»  diese  nordischen 
Labyrinthe  die  Bedeutung  von  historischen  Denk- 
mälern haben  und  findet  eine  Bestätigung  darin, 
dasa  Karamsin  bei  Gelegenheit  des  Berichts  ülter 
die  Unterwerfung  der  Lappländer  uuter  Nowgorod 


')  Beitrag*'  zur  Kenntnis«  des  Russischen  Keif  he«, 
herausgegeben  von  User  und  Uelmerien.  L  BanJ. 
Wrangell  »  Nachriehten  über  die  russischen 
ntrungen  an  der  N..r.iwe»tkuit*  von  Amerika.  St.  Pe- 
tersburg ItClH,  a»,  8.  2*«  bis  23'.',  ifii  bis  •.•;.»  und  171 
bis 

*t  H»"T  bat  noch  zwei  hierher  zu  rei-hnetele 
kleine  Aufulii-  g,-«  tirielieu.  tVln-r  Albinos  (König» 
Ifr'  Zeitung  l-.'l,  Nr. ')  und  iiU-r  die  Ilotokuden 
(K..uujf»)«-rk-fr  Zeitung  Ih'.'T,  BeiUge  zu  Nr.  76|.  Da 
wir  kein«  Geb-genheit  gehabt  bslien,  uns  mit  den  In 
hall  derselben  tn-kannt  zu  machen ,  so  begnügen  wir 
ua*  damit,  li~ril»-n  bier  xu  nennen. 

•r  IVber  UMrinthforniige  Htemseizungea  im  rossi- 
«•her.   Xord.n  llu  U  14.  (-.;.)  Januar  lt*4i).  Bullelm 
U^fliro-bhilologi^n«.  T.  I.  1*44,  l».  70. 
Anki.  f».  A»«fcr«|»  I IU  XI 


von  iler  Errichtung  solcher  Steinhaufen  spricht ; 
was  für  ein  Volk  aber  solche  Haufen  errichtete, 
ob  Skandinavier  oder  wahrscheinlicher  Slaven  oder 
Finnen,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Im  Norden  Russ- 
lands nennt  man  sie  „Babylon"  oder  fWawilon". 

In  einem  Vortrage  in  der  Geographischen 
Gesellschaft,  10.  (■>■>.)  October  1859:  .lieber  die 
ältesten  Bewohner  Europas"  macht  Baer  seine 
Zuhörer  bekannt  mit  den  allgemeinen  Resultaten 
der  sogenannten  prähistorischen  Forschung,  speciell 
mit  den  dänischen  Funden  und  mit  der  Ein- 
thciliing  in  das  Stein-,  Hronce-  und  Eisenalter. 

Noch  später  hat  Baer  einen  ganz  ähnlichen 
Gegenstand  in  einem  Aufsätze:  „Ueber  die 
frühesten  Zustände  der  Menschen  in  Eu- 
ropa" '),  behaudelt.  Es  war  seine  Absicht,  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die  ältesten  Reste 
der  Industrie  der  Menschen  zu  richten  und  dadurch 
auch  das  Interesse  für  die  frühesten  Zustände  der 
Menschen  zu  erregen.  Der  durch  einige  Holz- 
schnitte erläuterte  Aufsatz  schildert  in  kurzer  aber 
prägnanter  Weise  die  drei  Perioden  des  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenaltcrs  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  gefundenen  Werkzeuge,  schildert 
die  verschiedenen  Gräber,  die  Art  der  Funde  in 
Dunemark,  in  Frankreich,  beschreibt  die  sogenann- 
ten Pfahlbauten  und  ihre  Producte. 

Baer  kündigte  auch  ')  (mit  Scbiefner)  das 
Erscheinen  einer  russischen  Ausgabe  des  Wor- 
■  aae'schen  Werkes:  „Nordiske  Oldsagers",  mit 
einigen  da»  Studium  der  Archäologie  empfehlen- 
den Worten  an.  Das  Worsaae'sche  Werk,  welches 
die  Alterthümer  des  Ko|ienhagener  Museums  in  einer 
Reihe  vortrefflicher  Figuren  abbildet,  ist  russisch 
erschienen  unter  dem  Titel:  •  t"tnrpnun  AfMMCTI 
Kopoji-Boxaro  ■yaen  tu  Koneirarcirfc ,  OT6paniu« 
npo*.  II.  II.  .1.  Bopco.. 

Wegen  der  Wichtigkeit  der  archäologischen 
Forschungen  sowohl,  als  auch,  um  namentlich  eine 
systematische  Leiters icht  über  die  prähistorische 
Zeit  in  Russland  zu  erhalten,  proponirte'l  Baer 
[18.  (30.1  April  1*04!  Jer  Akademie,  sie  solle 
archäologisch-ethnographische  Expeditionen  inner- 
halb de»  Russischen  Reiches  ausrüsten.  Der  klein  - 
Aufsatz  giebt  im  Wesentlichen  das  bei  Ankündi- 
gung des  WorsaaeVheu  Werkes  Gesagte  wieder. 

Die  letzte  Abhandlung*»,  welch«  Buer  noch 

■I  St.  Petersburger  Kalender,  t-<i4,  Beilage. 

*)  Ankündigung  nner  Au«gabe  des  Werkes  von 
Worsaae:  Norduke  otiUager»  i Nordisch«  Altertliüroen 
mit  russischem  Text,  lu  1»  lt.  M»i  (12.  Jnai)  l*al. 
Bulletin  de  l'Arad.    Tome  IV,  ist',  p.  sv  bis  M. 

'l  Vor«i  hing  zur  Ausrüstung  von  arcb.«o|ogi»ch- 
ethnograjdmelien  K*|k*ditn>nen  innerhalb  des  Ktia-i - 
srli-ti  lteirbe,  ( I f*.  (tu )  April  l»«4).  Bulletin  de  1  Ära- 
demle.    T.  VII.  p.  '>»  bis  2»5. 

•)  Von  wo  da,  Zinn  zu  der  ganz  »lten  Br-nce  ge- 
kommen  .ein  mag  •  Archiv  fur  Anthropologie.  Bd.  IX, 
|M7o,  8.  S»3. 
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wenige  Tage  vor  Beinern  Tode  zum  Druck  abfertigte, 
beschäftigt  «ich  auch  mit  einer  archäologischen 
Frage,  nämlich  mit  der  Herkunft  de«  Zinns  in 
der  alten  Bronce. 

In  Bestimmung  der  Gegenden,  uns  «eichen 
das  Zinn  für  die  älteste  Bronce  kam,  ist  man  bis 
jetzt  sehr  unsicher.  Lenormant  hat  zwei  Ur- 
sprungstellen für  die  ältere  Brunei-  angegeben: 
das  kaukasische  Iberien  ist  die  eine  Quelle.  Welche 
Gegend  ist  hiermit  gemeint?  Die  andere  Gegend 
ist  die  vom  Nordrande  von  Persien  bis  zum  Hin- 
dukusch. Buweise  für  das  Vorkommen  von  Zinn 
in  beiden  Gegenden  sind  sehr  schwach.  Baer 
wandte  sich  an  die  geographische  Gesellschaft  in 
Petersburg,  um  durch  Vermittlung  derselben  aus 
der  Gegend  des  Arno  und  des  Oxus  Nachrichten 
über  das  etwaige  Vorkommen  von  Zinn  zu  erhalten. 
Und  er  erhielt  durch  Vermittelnng  des  Herrn  Vice- 
präsidenten  Semenow  einen  Bericht  des  Herrn 
Dr.  Ogorodnikow,  welcher  in  Chora^san  gereist 
ist:  es  finden  sich  ungefähr  140  Werst  von  der 
Stadt  Utschan-Mion-Abot  die  reichsten  Lager  von 
Zinn,  Eisen,  Kupfer,  Schwefel  und  Blei  und 
42  Werst  von  Meschhed  ein  Zinnbergwerk,  das 
sogenannte  Rabotje  Alokaband.  Es  seien  über- 
haupt die  bergigen  Tbeile  Turkmeniens,  welche 
der  Stamm  Teko 
unter  anch  Zinn. 

Diese  Nachrichten  machen  es  sehr  wal 
lieh,  dass  zu  der  Bronce,  die  in  den  Ruinen 
Assyrien  und  Babylonien  gefunden  wird,  das  Zinn 
aus  der  Gegend 


II.    Geographische  Schriften. 

Dass  Baer  sich  um  die  geographischen 
Wissenschaften  im  Allgemeinen,  sowie  um  die 
Geographie  Russlands  im  Speziellen  mehr  als 
um  andere  Wissensgebiete  verdient  gemacht  hat, 
ist  bekannt.  Wir  haben  schon  früher  darauf  hin- 
gewiesen, dass  Baer  in  Gemeinschaft  mit  Gregor 
v.  Helmerseu  die  Herausgabe  einer  Zeitschrift 
„Beiträge  zur  Kenntnis*  des  Russischen  Reiches" 
veranlasst«;  wir  haben  erwähnt,  dass  Baer  in 
Gemeinschaft  mit  Wrangell  und  Lütke  den 
ersten  Anlass  zur  Gründung  der  Geographischen 
Gesellschaft  in  Petersburg  gab.  Baer  hatte  dabei 
noch  einen  Wunsch,  welcher  sich  nicht  erfüllte; 
Baer  wollte  nämlich,  dass  die  Gesellschaft  durch 
Herausgabe  eines  Journals  in  einer  dem  Westen 
Europas  verständlichen  Sprache  die  Erfolge  der 
russischen  geographischen  Entdeckungen  und 
Untersuchungen  zum  Gemeingut  eines  grösseren 
Publicums  mache,  als  es  bei  alleiniger  Publication 
in  russischer  Sprache  geschieht.  Es  war  der 
wärroste  Patriotismus,  der  Baer  zu  diesem 
Wunsch  veranlasste;  Baer  bedauerte  es,  dass  der 
Westen  die  grossartigen  Verdienste  Russlands 
nicht  gehörig  anerkannte,  weil  er  nichts  von  ihnen 


wusste.  Baer  war  daher  auch  die  Ursache,  dass 
anfangs  ein  Theil  der  Abhandlungen  der  Russi- 
schen Geographischen  Gesellschaft  in  deutscher 
Sprache  erschien  (in  Weimar).  Warum  das  später 
aufgegeben  wurde,  darüber  sind  wir  muh t_ unter- 
richtet. 

•Kerner  hat  Baer  selbstthätig  fürdie  Geogra- 
phie gearbeitet,  sowohl  durch  seine  Reisen  und  die 
sich  daranschlieasenden  wissenschaftlichen  Arbeiten, 
als  auch  durch  seine  historischen  Studien  (Ge- 
schichte der  Geographie),  als  auch  durch  Unter- 
stützung aller  in  Russland  sich  für  Geographie 
und  verwandte  Gebiete  interessirenden  Personen 
(Abfassung  von  Reiseberichten  u.  s.  w.). 

Gehen  wir  zur  Analyse  di-r  einzelnen  Arbeiten 

über. 

Wie  Baer  zur  Geographie  stand,  was  er  von 
ihr  dachte,  von  ihr  erwartete  und  hoffte,  welchen 
grossen  Werth  er  dieser  Wissenschaft  beilegte, 
geht  aus  den  1839  geschriebenen  Worten  in  der 
Ankündigung  zu  den  Beiträgen  zur  Kennt niss 
Russlands  hervor: 

„Die  Geographie  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  ist  eine  Wissenschaft  von  dem 
allgemeinsten  Interesse  geworden,  seit- 
dem die  Arbeiten  eines  Humboldt  und 
eines  Ritter  anschaulich  gemacht  haben, 
dass  nicht  nur  die  Gesetze  der  Verbrei- 
tung der  organischen  Korper,  sondern 
zum  Theil  auch  die  Sohicksale  der  Völker 
in  der  Erdoberfläche  geschrieben  stehen. 
In  der  That  ist  dio  Weltgeschichte  im 
Ganzen  übersehen  dieEntwickelung  zweier 
Bedingungen,  der  Beschaffenheit  des 
Wohngebietes  der  Völker  und  der  inneren 
menschliehen  Anlage  der  letzteren. 

Um  diese  Ansicht  Baer's  sofort  eingehender 
darzustellen,  beginnen  wir  mit  einem  schon  vor  fast 
30  Jahren  geschriebenen  l)  Aufsatz ,  welcher  da- 
mals russisch  gedruckt  und  erst  vor  wenigen  Jah- 
ren auch  deutsch  mitgetheilt  wurde:  Ueber  den 
Einfluss  der  äusseren  Natur  auf  die  Geschichte 
der  Menschheit. 

Im  Eingänge  wird  in  grossen  Zügen  der 
Verlauf  der  staatlichen  Entwicklung  der  Völker 
am  Mittelmeere  gezeichnet,  dann  werden  die  Samo- 
jeden  und  Lappen  geschildert,  welche  heute  soleben, 
wie  vor  Jahrhunderten.  Wie  ist  das  zu  erklären? 
„Durch  den  Einfluss  der  Naturbeschaffen- 
heit der  Wohngebiete,  in  welchen  die 
Völker  sich  befinden,  auf  dio  Gestaltung 
der  socialen  Verhältnisse."  Der 
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nährt  sich  von  organischen  Stoffen,  aber  nicht  Ton 
allen;  aber  er  kann  den  Erdboden  veranlassen, 
ihm  statt  Eichen  z.  B.  Weizen  zu  prodaciren  nnd 
kann  so  sich  andere  Nahrungsmittel  schuffen,  als 
die  Natur  ihm  bietet;  aber  das  Beschaffen  der 
Nahrung  hängt  nicht  allein  von  ihm  ab:  die  Kr- 
nährungsmittel  hängen  vorzüglich  von  der  Verkei- 
lung von  Wärme  und  Wasser  ab.  Dünn  bevölkert 
sind  die  nordischen  Gegenden,  siu  können  keine 
grosse  Menschenmenge  ernähren:  zur  Erhaltung 
eines  Menschen  bedarf  man  viele  Rennthiere  und 
zur  Erhaltung  eines  Rennthieres  grosse  Weide- 
flächen mit  Moos.  Die  Mannigfaltigkeit  in  der 
Beschaffenheit  der  Wohngebiete  —  Ijind  und  Was- 
ser rult  Mannigfaltigkeit  der  Lebensweise  hervor 
and  befördert  dadurch  die  Entwickelung  der 
socialen  Zustände.  Das  Schicksal  der  Völker 
wird  durch  die  Beschaffenheit  der  Wohn- 
gebiete, die  sie  inne  haben,  mit  einer 
gewissen  Notwendigkeit  geleitet  und 
also  voraus  bestimmt. 

Aber  auch  auf  die  Entwickelung  der  gesumm- 
ten Menschheit  hat  die  äussere  Natur  einen  Ein- 
fluss  ausgeübt  und  übt  ihn  noch,  einen  viel 
grösseren,  als  wir  gewöhnlich  glauben,  weil  der 
Unterricht  in  der  Weltgeschichte  mehr  die  Wirk- 
samkeit einzelner  Personen  in  den  Vordergrund 
treten  lasst.  Die  Gräber  der  untergegangenen 
Menschen  lehren  uns,  wie  langsam  der  Mensch  in 
der  Gesittung  und  Cultur  fortgeschritten  ist;  wie 
namentlich  durch  den  Gebrauch  und  Kenntniss- 
nahme  der  einzelnen  Metalle  grosse  Fortschritt« 
angebahnt  werden.  Auch  der  Einfluss  der  Thier- 
and  Pflanzenwelt  ist  dargethan ,  bekannt  ist  der 
Einfluss  der  mehlbaltigen  Graser,  der  Cerealien. 
Um  diese  zu  bauen,  muaste  der  Mensch  arbeiten, 
und  er  lernte  nicht  allein  arbeiten,  sondern  er 
lernt«  auch  die  Arbeit  lieb  gewinnen.  Das  war 
ein  folgereicher  aber  schwerer  Schritt. 

Der  mächtige  Einfluss  der  ßodengestaltnng, 
verbanden  mit  dem  Einfluss,  welchen  das  Klima, 
Licht,  Luft,  Wärme,  Regen  und  Schnee  bedingen, 
lehrt  unB  am  besten  erkennen  den  durchgreifenden 
Unterschied  in  der  geschichtlichen  Entwickelung 
Europas  und  Afrikas.  Die  Vertheilang  von  Land 
und  Meer,  die  häufige  Abwechslang  von  Land- 
und  Wasserflächen  sind  der  Cultur  sehr  gedeihlich ; 
die  Flüsse  sind  die  ernährenden  Adern  der  Civili- 
aation;  es  sind  keine  natürliche  Grenzen.  Aber 
Hochgebirge  und  Wüsten  scheiden  Länder  and 
Völker.  In  der  physischen  Beschaffenheit 
der  Wohngebiote  ist  das  Schicksal  der 
Völker  and  der  gesammten  Menschheit 
gleichsam  vorgezeichnet.  Zur  Entwickelang 
kommt  dieses  Schicksal  freilich  nur  durch  die  den 
Menschen  angeborenen  Triebe  nnd  Fähigkeiten. 

Was  daher  auf  die  Veränderung  dor  Erdober- 
fläche einwirkte,  wirkte  auch  auf  die  Menschheit. 
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Als  die  Erdachse  ihre  Neigung  erhielt, 
als  das  feste  Land  vom  Wasser  Bich  schied, 
als  die  Berghöhen  sich  hoben  and  die 
Läudorgebiete  begrenzten,  da  war  das 
Fatam  des  Menschengeschlechtes  in  gros- 
sen Umrissen  voraus  bestimmt;  und  die 
Weltgeschichte  ist  nur  die  Erfüllung  dieses 
Fatuni8. 

Die  eivilisirte Menschheit  vermehrt  sich  rasch; 
der  Boden  kann  nicht  Alle  ernähren;  der  Mensch 
wird  daher  mit  der  Zeit  allmälig  in  die  heisse 
Zone  wandern  (Meyer).  Aber  der  Mensch,  welcher 
zurückwaudert  in  seine  wahrscheinlich  ursprüng- 
liche Ileimath,  bringt  einen  Gewinn  mit:  die  Liebe 
zur  Arbeit,  die  Schätze  der  Wissenschaft,  der 
Künste,  der  Industrie  und  die  Einsicht  in  die  Be- 
dürfnisse eines  geordneten  Staatalebeni.  Europa 
war  für  die  Menschheit  die  hohe  Schule,  wo  sie 
zur  Arbeit  gezwangen  wurde,  und  wo  sie  geistige 
Beschäftigung  lieben  lernte.  Mögen  unsere  Nach- 
kommen im  fernen  Süden  das  dereinst  anerkennen, 
dass  die  Schulzeit  gut  verwendet  wurde,  dass 
geistige  Gaben  auf  sie  vererbt  wurden,  welche 
unter  den  Tropen  nicht  gedeihen  konnten. 

Damit  erkennen  wir  aber  auch,  warum  die 
Erdoberfläche  nicht  überall  gleich  üppig  für  die 
Bedürfnisse  der  Menschen  sorgt.  Wäre  die  Erde 
überall  ein  ParadieB,  so  wäre  der  Mensch  wohl 
nicht  viel  mehr  als  ein  unbefiederter  Paradiesvogel, 
der  die  reichlich  dargebotene  Nahrung  verzehrte. 

Die  Kenntuias  der  Verschiedenheiten  der 
Erdoberfläche,  die  Geographie,  ist  also  noth- 
wendig  die  Haais  vom  Studium  der  Welt- 
geschichte. 

Mit  diesen  Worten  schliesst  der  Aufsatz. 

Die  folgenden  Arbeiten  Htehen  in  keiner  so 
directen  Beziehung  zur  Anthropologie,  dass  sie 
an  dieser  Stelle  eine  Besprechung  verdienten. 

In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  beschäf- 
tigte sich  Bs  er  mit  der  Lösung  einiger  geogra- 
phischen Fragen  aus  der  Vorzeit 

Er  sucht«  die  Lage  des  biblischen  Ophir1) 
zu  bestimmen  und  kam  dabei  zum  Resultate,  dass 
die  Halbinsel  Malakka  nach  ihren  Naturverhält- 
nissen am  meisten  Anspruch  machen  kann,  dafür 
gehalten  zu  werden. 

Er  bemühte  sich,  einen  Handelsweg,  der 
im  fünften  Jahrhundert  vor  Christo  durch  Russ- 
land ging,  aus  gewissen  naturhistorischen  Pro- 
dukten, welche  bei  Herodot  erwähnt  werden, 
nachzuweisen  *). 


')  Wo  i»t  da»  Salomonische  Ophir  zu  finden*  Be- 
den und  AnWltxe,  III.  Theil.  Petersburg  1873,  8,  112 
bis  379. 

*)  Handel«weg,  der  im  fünften  Jahrhundert  vor 
Christo  durch  einen  grossen  Theil  de«  jetzt  russischen 
Gebietes  ging.  Eedeu  und  Autsätze,  in.  Theil.  Peters- 
burg 1873,  8.  62  bis  112. 
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Besondere  Aufmerksamkeit  verwandte  er  dar- 
auf zu  beweisen,  das«  der  Schauplatz  der  Irrfahr- 
ten des  Odysscus,  soweit  dieselben  aus  dem  ho- 
merischen Gesänge  uns  bekannt  sind,  an  der 
Küste  des  Schwarzen  Meeres  gesucht  wor- 
den müsse,  nicht  in  Sicilien;  die  Bucht  von  Bala- 
klawa  sei  die  Bucht  der  I<aestrygonen  u.  e.  w.  Fol- 
gende Arbeiten  sind  hierauf  gerichtet: 

1.  Wo  ist  der  Schauplatz  der  Fahrten  des 
Odyeseus  zu  finden  ')  ? 

2.  Geographische  Fragen  aus  der  Vorzeit2). 

3.  Horn  er' s  Kenntnisa  von  der  Nordküste 
des  Schwarzen  Meeres  >). 

4.  Ueber  die  Horn  er' sehen  Lokalitäten  in 
der  OdyBsee*). 

Von  den  zahlreichen  anatomischen,  zoo- 
logischen und  embryologischen,  sowie 
den  unter  der  Bezeichnung  „mannigfachen  Inhalts" 
zusammengefaßten  Schriften  C.  K.  v.  Baer'a  er- 
wähnen wir  an  dieser  Stelle  nur  die  folgenden: 

1.  Ueber  das  Aussterben  der  Thierarten  in 
physiologischer  und  nicht  physiologischer  Hinsicht 
überhaupt  und  den  Untergang  von  Arten,  die  mit 
dem  Menschen  zusammen  gelebt  haben  insbeson- 
dere. I.  Hiilftc,  Bullet,  de  l'Acad.  Tome  III,  p.  369 
bis  39(5,  1861.  II.  Hälfte,  1.  Abhandl.,  Bullet  de 
l'Acad.  Tome  IV,  p.  514  bis  576. 

2.  Os  d'homme  giguntesques.  Bullet,  physico- 
mathem.  Tome  II.  Nr.  17,  p.  266  bis  268. 

3.  Vergleichung  des  Schädels  vom  Auer- 
mit  dem  Schiidel  des  gemeinen  Ochsen.  Hagen, 
Beiträge  zur  Kunde  Preusseus.  II,  S.  235  bis  237, 
1819. 

4.  Note  sur  ure  peau  d'Auerochs  und 

5.  Seeonde  note  sur  lc  Zoubrc  et  Auerochs. 
Bullet,  scientif.  Tome  I,  Nr.  20,  1836.  Beide  No- 
ten deutsch  „Ueber  don  Zuber  und  Auerochs  des 
Kaukasus.  Wiegmann's  Archiv  f.  Naturgeschichte, 
1837,  S.  260  bis  293. 

6.  Nochmalige  Untersuchung  der  Frage:  ob 
in  Europa  in  historischer  Zeit  zwei  Arten  von 
wilden  Stieren  lebten.  Bullet,  scientif.  Tome  IV, 
p.  112  bis  125,  1838. 

7.  Nachricht  von  der  Erlegung  eines  Eis- 
fuchses an  der  Südküste  des  finnischen  Meerbusens. 
Bullet,  scientif.  Tome  IX,  p.  89  bis  107  [11.  (23.) 
Juni  1847]. 

8.  Neue  Belege  für  die  Auswanderung  von 
Eisfüchsen.  Bullet,  physico  mathem.  II.  Nr.  253, 
1843,  p.  48  und  49. 


')  Reden  und  Aufsätze,  III.  Theil.  Petersburg  1873, 
8.  13  bis  82, 

8)  Das  Ausland  1874,  Nr.  .13  und  besonders  ge- 
druckt Dornst,  GUser'a  Verlag  1874. 

3I  St.  Petersburger  Zeitung  1875,  Montagsblau 
Nr.  28. 

')  Rraunsihweig ,   Friedrich  Vieweg  &  Sohu 

I  O  —  u 


9.  Bitte  an  die  Freunde  vaterländischer 
Naturforschung  (Einsendung  fossiler  Knochenreste 
betr.).    Preuss.  Provinziaiblätter.  Bd.  X,  S.  522. 

10.  De  fossilibus  mammalium  reliquiis  in 
Prussia  repcrtii  diisertatio.  Sectio  prima  pro  loco 
in  ord.  medic.  obtinendo  d.  XV.  Sept.  1823.  Sectio 
secunda  pro  reeeptiono  in  facultatem  d.  XVI.  Sept. 
h.  1.  c.  publice  defend.     Regiomont.  4°.  S.  40. 

1 1.  Ueber  die  Knochen-  und  Schilderrcste  im 
Boden  Lieflands.  Nach  einem  Briefe  des  Dr.  Ar, 3- 
mass.  Bullet. scientif.  Tome  VI.  p.  220,  Aug.  1839. 

12.  Note  sur  les  Mammouth  fossile  semblable 
u  l'Elephant  actuel  do  l'Afrique.  Mein,  de  l'Acad. 
Imp.  des  scienc.  de  St.  Petersbourg.  VI.  Serie, 
Tome  I,  1831;  Bullet,  scientif.  p.  XVI  bis  XVIII. 

13.  Neue  Auffindung  eines  vollständigen  Munt- 
mnths  mit  der  Haut  und  den  Weichtheilen  im 
Eisboden  Sibiriens,  in  der  Nähe  der  Bucht  der  Tas 
(TaseBOKHi  1  y6»)  [lu  le  8.  (20.)  fevrier  1866]  und 
Fortsetzung  des  Berichtes  über  die  Expedition 
zur  Aufsuchung  des  angekündigten  Mammuths 
[lu  le  6.  (18.)  Sept.  1880],  Bullet,  de  l'Acad.  des 
scienc.  de  St.  Petersbourg.  Tome  X,  1866,  p.  230 
bis  296  und  513  bis  534. 

14.  DaB  allgemeine  Gesetz  der  Entwickelung 
in  der  Natur  (Vorträge  aus  dem  Gebiete,  der  Na- 
turwissenschaft, gehalten  in  der  ökon.-phys.  Ge- 
sellschaft in  Königsberg  1837,  S.  1  bis  32  '). 

15.  Ueber  dio  Verbreitung  des  organischen 
Lebens.  Rede,  gehalten  am  Stiftungstago  der 
Petersburger  Akademie,  29.  December  1838,  ge- 
druckt in  Rocucil  des  uetes  de  la  seance  publique 
de  l'Acad.  des  scienc.  de  St.  Petersbourg  1839,  4», 
p.  173  bis  193*). 

16.  Welche  Auffassung  der  lebenden  Natur 
ist  dio  richtige?  Ilorae  soc.  entomol.  Rossicae 
fasc.  I,  p.  1  big  47,  Petropoli  1861  *). 

17.  Zum  Streit  über  den  Darwinismus.  Augs- 
burger Allgemeine  Zeitung  1873,  Nr.  130,  S.  1984 
bis  1988. 

18.  Ueber  den  Zweck  in  den  Vorgängen  der 
Natur. 

Erste  Hälfte:    Ueber  Zweckmässigkeit  und 

Zielstrebigkeit  überhaupt. 
Zweite  Hälfte:    Ueber  Zielstrebigkeit  in  den 

organischen  Körperu  insbesondere. 
Reden  und  Aufsätze,  DL  Theil.  Petersburg 
1873  bis  1876,  S.  49  bis  107  und  170  bis  236. 


')  Wieder  abgedruckt  in  den  Reden,  L  Theil.  Pe- 
tersburg 18«4. 

*)  Ebenda*.  I.  Ild.,  1864. 
1  ")  Deutsch  herausgegeben  von  der  Eutoinologischen 
Gesellschaft  in  Berlin ;  ferner  abgedruckt  in  den  Re- 
den, Dd.  1,  lKri4;  auch  in  einer  hol  Iii ndi sehen  Ueber- 
Betznng  erschien :  De  Mensch  vou  29  Dagen  an  de 
Mensch  von  80  000  Jaren.  Eue  Phantasie.  Leiden 
1882,  8«. 
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19.  Ueber  Darwin1»  Lehren.  Reden  und 
Aufsätze,  II.  Theil.  Petersburg  1873  bis  1876, 
S.  235  bis  480. 

Eine  Anzahl  Schriften  Baer's  sind  dem  Bo- 
atreben gewidmet,  die  Naturwissenschaft  dem  Le- 
ben dienstbar  zu  machen,  oder  wie  ßaer  es  selbst 
ausdrückt,  der  Anwendung  der  Naturwissenschaften 
auf  das  praktische  Leben,  so  die  Schriften  über 
Insectenschädon,  Fischerei  und  Fischzucht, 
Austernzucht,  Jagd  und  Pelzhandel  etc. 

Zu  erwähnen  sind  dann  noch  einige  geolo- 
gische Fragen  behandelnde  Aufsätze: 

20.  Zwei  Beispiele  tou  fortgewanderten  Fels- 
blöcken, au  der  Südküste  von  Finnland  beobachtet. 
Ballet,  scientif.  Tome  II,  p.  124  bis  125,  1837. 

21.  Nachweis  Ton  der  Wanderung  eines  sehr 
grossen  Felsblockes  über  den  Finnischen  Meer- 
busen nach  Hochland.  Gel.  2.(14.)  November  1838. 
Bullet,  scientif.  V,  p.  154  bis  157  '). 

22.  Bericht  über  kleine  Reisen  im  Finnischen 
Meerbusen,  in  Bezog  auf  Diluvialschramnien 
und  verwandte  Erscheinungen.  Bullet,  physico- 
tnathem.  I,  Nr.  7,  p.  108  bis  112. 

23.    Zusatz  zu  des  Grafen  Keyserling's 
Notiz  zur  Erklärung  des  erratischen  Phänomens. 
Bullet,  de  lAcad.,  Tonic  VI,  p.  295  bis  307,  1888. 
24.    On  the  ground  ice  or  frozen  soil  of 


Siberia.  Journal  of  the  Geogr.  Society,  Vol.  VIII, 
p.  210  bis  213.  Athonacum  1838,  Nr.  540,  p.  16!». 

25.  Recent  intelligence  of  the  frozen  ground 
in  Siberia.  Journal  of  the  Geogr.  Society,  Vol.  VIII, 
p.  401  bis  406.  Athenaoum  1838,  Nr.  565,  p.509. 

26.  Ueber  eine  Aeusserung  der  Preussischen 
Staatszeitung  in  Bezug  auf  den  gefrorenen  Boden 
in  Jakutsk.    Petersburger  Zeitung  1838,  Nr.  91. 

27.  Lösung  des  in  Nr.  112  der  Preussischen 
Staatszeitung  befindlichen  Rathseis.  Petersburger 
Zeitung  1838,  Nr.  94. 

28.  Ueber  nothwendig  scheinende  Ergän- 
zungen der  Beobachtungen  über  die  Bodentempe- 
ratur in  Sibirien.  Bullet.  phjBico-mathem.  de  l'Acad., 
Tome  VIII,  p.  207  bis  227,  1850. 

Von  den  Schriften  vermischten  Inhalts 
endlich  nennen  wir  nur: 

29.  Reden,  gehalten  in  wissenschaftlichen 
Versammlungen  und  kleine  Aufsätze  vermischten 
Inhalts. 

I.  Theil:  Reden.  Petersburg  1864.  K.  Rött- 

gen VI,  296  Seiten.  8". 

II.  Theil:  Studien  aus  dem  Gebiete  der  Natur- 

wissenschaften. Petersburg  1876.  XXV, 
480  Seiten. 

III.  Theil:  Historische  Fragen  mit  Hülfe  der 
Naturwissenschaften  beantwortet.  Peters- 
burg   1873.   XIV,  385  Seiten. 


IV.    Rückblick  auf  K.  E.  v.  Baer's  Antheil  an  der  Gründung  des  Archivs 

für  Anthropologie. 

Vun  A.  Ecker. 


Es  scheint  mir  nicht  nur  nicht  unpassend, 
sondern  sogar  von  der  Pietät  gefordert,  dass,  nach- 
dem im  Vorhergehenden  von  Baer's  Leistungen 
in  der  Anthropologie  gesprochen  wurde,  nun  auch 
des  Antheils  gedacht  werde,  den  derselbe  an  der 
Gründung  dieser  Zeitschrift  gehabt  hat. 


Im  Jahre  1858  im  September  auf  der  Natur- 
forscherversammlung  in  Carlsruhe  hatte  ich  zuerst 
das  Vergnügen,  die  persönliche  Bekanntschaft 
v.  Baer's  zu  machen.  Den  ersten  Brief  von  ihm 
erhielt  ich  wenige  Tage  nach  Schluss  der  Ver- 
sammlung aus  einem  hiesigen  Gasthause.    Er  war 


')  Auch  abgedruckt  in  der  Fet-rsbur^r  Zeituti« 
l*:t».  Nr.  «3.  Uer^bans-  Amialen  der  Kid-  und  Völ- 
kerkunde VII,  S.  144  bis  048. 


spät  Abends  angekommen ,  wollte  den  anderen 
Morgen  nach  Basel  und  kündigte  sich  nur  vor- 
läufig auf  einen  der  nächsten  Tage  an,  um  unsere 
Schädelsammlung  zu  sehen,  denn  er  sei  jetzt  „ be- 
sonders auf  die  leeren  Köpfe  versessen".  Wenige 
Tage  darauf  (4.  Octobcr)  kam  ein  Brief  aus  Basel, 
der  meldete,  dass  er  etwas  später  eintreffen  werde. 
„Ich  muss  vorher  eine  Fahrt  nach  Chur  machen, 
weil  dieGraubündtner  ^anz  besondere  Köpfe  haben 
Sollen,  von  denen  ich  einen  hier  vorgefunden  habe. 
Ith  miiss  doch  sehen,  ob  das  allgemein  ist."  Erst 
am  15.  October  —  so  lange  hielten  ihn  die  rhäti- 
schen  Köpfe  fest  —  traf  der  alte  liebenswürdige 
Herr  hier  ein  und  verlebte  einige  Tage  in  meinem 
Hanse,  die  mir  stets  unvergesslieh  bleiben  werden. 
In  unserer  Sammlung  iutcressirteu  ihn  ganz  be- 
sonders die  Reihen^räberschüdcl,  die  damals  noch 
als  „Kulten"  figurirten,  weil  er  eine  grosse  Aehn- 
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lichkcit  zwischen  denselben  und  einem  in  Russ- 
in nd  ausgegrabenen  Schüdel,  den  er  für  einen 
Kimmerier  halte,  fand.  Es  ist  dies  ohne  Zweifel 
der  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  X,  S.  223,  Taf.  IX, 
Figuren  1  bis  4)  erwähnte  aus  dem  skytischen 
Grabe  bei  Alexandropol  ')• 

Am  14.  November  1861  (nach  der  Göttinger 
Anthropologen  Versammlung .  der  ich  leider  nicht 
hatte  anwohnen  können)  schrieb  mir  Baer  von 
Leipzig  aus:  „Ueber  eine  andere  Angelegenheit 
fühle  ich  mich  gedrungen,  Ihnen  zu  schreiben. 
Es  war  nicht  nur  von  mir,  sondern  auch  von  An- 
deren gewünscht,  dass  ein  eigenes  Archiv  für 
Anthropologie  herausgegeben  werde,  in  welchem 
ausser  eigenen  neuen  Arbeiten  Berichte  über  an- 
dere und  namentlich  auch  über  die  historische 
Anthropologie,  also  Gräberfunde,  Pfahlbauten  etc. 
gegeben  werden."  Kr  schreibt  dann  weitor,  dass 
zuerst  Rud.  Wagnor  zu  einem  solchen  Unter- 
nehmen aufgefordert  worden  sei,  schon  desshalh, 
weil  die  Literatur  sehr  zerstrent  sei  und  Göttingen 
eine  so  reiche  Bibliothek  besitze,  es  sei  aber  eine 
Uebereinkunft  mit  Wagner  theils  wegen  Bedin- 
gungen desselben,  theils  wegen  der  Einsprache  des 
zum  Verleger  in  Aussicht  genommenen  Hru.  Leop. 
Vobs  in  Leipzig  nicht  zu  Staude  gekommen.  Da 
er  (Baer)  nun  als  ehemaliger  Präsident  der  Ge- 
sellschaft das  Archiv  nicht  fallen  lassen  dürfe,  so 
lange  noch  eine  Möglichkeit  zu  seiner  Realisirung 
bestehe,  so  frage  er  mich,  ob  ich  geneigt  sei,  die 
Redaction  zu  übernehmen  und  fügt  bei:  „Mir 
scheint,  dass  ein  solcheB  Jonrnal,  wenn  es  nicht 
nur  die  Gegenwart ,  sondern  auch  die  Vergangen- 
heit der  Völker  im  Auge  hat,  wohl  reichlich  Leser 
finden  müaste",  und  hat  damit  schon  die  beiden 
Hauptaufgaben  der  Zeitschrift,  Urgeschichte  und 
Naturgeschichte  des  Menschen  richtig  bezeichnet. 
Meine  Antwort  (d.  d.  28.  Novbr.)  fiel  nach  reif- 
licher Ueberlegung  dahin  aus,  dass  ich  mich  zur 
alleinigen  Uebernahmo  der  Redaction  nicht  ver- 
stehen könne,  dass  ich  aber  zur  Theilnahme  an 
der  Herausgabe  gerne  bereit  sei.  Ich  wendete 
mich  noch  an  Prof.  Schaaffhauaen,  erhielt  aber 
von  diesem  eine  ablehnende  Antwort  und  so  ruhte 


l)  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  es  gestattet  sein, 
Pinn  Antwort  von  Baer  mitzutheilen ,  die  er  auf  eine 
von  mir  gestellte  Frage  gab.  „Sie  fragen .  wo  die 
Brachyrephalen-Schädel  herkommen  ?  Solleu  wir  nicht 
bei  der  ernten  einfachen  Ansicht  von  Betzins  blei- 
ben .  da»  die  Brachycephalen  die  Urbewohner  von 
Europa  waren,  vor  jeder  ariiichen  Einwanderung.  Wo 
sie  herkamen,  nun.  das  geht  uns  wenig  an  und  grenzt 
schon  an  die  „ernten  oder  letzten  Dinge".  Genug, 
wenn  «ie  vorariscb  waren.  Ich  weiss  wohl,  daas  man 
jetzt  recht  alte  Langköpfe  zu  haben  glaubt,  vor  allen 
Pingen  den  viel  benprochenen  Keanderthalschädel. 
Nun  diesen  halte  ich  einfach  für  einen  Kirim  mit  un- 
gewöhnlichen Augenbranenbogen;  den  EnginchÄdel 
habe  ich  auch  im  Verdacht'  etc. 


die  Sache  aussen  ich,  bis  im  Januar  18G5  Prof. 
Welcker  dieselbe  wieder  aufs  Neue  anregte,  in- 
dem er  mich  aufforderte,  gemeinsam  mit  ihm  eine 
Zeitschrift  —  wie  sie  Baer  im  Auge  gehabt  — 
zu  gründen,  und  wir  haben  daher  diese  erneute 
Initiative  Welcker  zu  verdanken.  Da  mich  der- 
selbe Gedanke  fortwährend  beschäftigt  hatte,  so 
fiel  natürlich  Welcker 's  Aufforderung  auf  den 
günstigsten  Boden.  In  kurzer  lebhafter  Correspon- 
denz  verständigten  wir  uns  untereinander  und  mit 
v.  Baer  über  die  zu  thuenden  Schritte,  insbeson- 
dere über  die  zur  Mitbegründung  des  Unterneh- 
mens aufzufordernden  Collegen,  sowie  über  eine 
baldmöglichst  (an  Pfingsten  1865)  zu  veranstal- 
tende Zusammenkunft  dieser,  und  schon  am  30.  Ja- 
nuar (11.  Februar)  1865  schrieb  mir  v.  Baer: 

„Vortrefflich!  Vortrefflich  ist  es,  dass  Sie 
ernstlich  an  die  Herausgabe  eines  anthropologischen 
Journals  denken.  Gern  nehme  ich  daran  Theil  nnd 
zwar  nicht  allein  dem  Namen  nach ,  sondern-  auch 
in  der  T hat;  dass  ich  jedoch  zur  speziellen  Redac- 
tion nicht  gehören  kann ,  so  lange  ich  noch  in 
Russland  weile,  versteht  sich  von  selbst".  Bald 
darauf  langte  ein  zweiter  Brief  von  Baer  an, 
16.  (28.)  Februar,  worin  er  schreibt:  „Sie  werden 
ersehen  haben,  wie  freudig  ich  die  Geburtswehen 
eines  anthropologischen  Journals  begrüast  habe. 
Der  ganze  vorläufige  Plan,  das  Quartformat  für 
Text  und  Abbildungen  sagte  mir  sehr  zu.  Mit 
wahrem  Vergnügen  werde  ich  daran  Theil  nehmen, 
so  viel  ich  kann.  Mein  Vorschlag  in  Guttingen 
blieb  ja  unausgeführt,"  Baer  antwortet  nun  in 
diesem  und  einem  weiteren  Briefe  vom  22.  Februar 
auf  die  ihm  raitgetheilte  Exposition  des  Planes  der 
Zeitschrift  und  ich  glaube,  dass  es  nicht  ohne 
Interesse  Bein  werde,  die  Anschauungen  unseres 
Altmeisters  daraus  kennen  zu  lernen.  Auch  ihm 
scheint  „möglichste  Ausdehnung  des  Bezirkes 
wünschenswerth.  Namentlich  ist  die  Urzeit  des 
Menschengeschlecht«  jetzt  bis  Sibirien  hinein, 
wenigstens  bis  an  den  Altai,  ein  Gegenstand  aU- 
gemeinen  Interesses  geworden.  Ich  zweifle  gar 
nicht,  dass  das  Journal  sich  bezahlt  machen  wird, 
wenn  es  von  allen  Funden,  die  man  in  Italien  bis 
Russland  macht,  die  wesentlichsten  Ergebnisse  mit- 
theilt, natürlich  nur  bis  zur  historischen  Zeit  oder 
bis  zur  Wanderung  der  Völker,  die  historisch  noch 
nicht  gehörig  festgestellt  sind,  denn  wollte  man 
auch  römische  und  griechische  Anthropologie  auf- 
nehmen, so  hätte  man  ein  Meer  von  Pusillanitni- 
täten  vor  sich  oder  gar  Numismatika  und  Kel- 
tisches! Ich  bin  ganz  Ihrer  Meinung,  dass  man 
auch  Berichte  über  ethnographische  Forschungen 
in  anderen  Ländern  geben  soll,  freilich  nur  kür- 
zere (denn  gerade  hierin  ist  der  Redcfluss  zuweilen 
sehr  wuchernd  und  das  Resultat  dürftig),  und  sogar 
linguistische,  wenn  die  letzteren  von  allgemeinem 
Interesse  sind,  z.  B.  die  Untersuchung,  woher  die 
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Namen  unserer  Metalle,  Kornarten,  Thier«  etc. 
stammen  ä  )a  Pictet  (oder  eigentlich  besser;  denn 
der  findet  Allea  im  Sanskrit  und  das  ist  zu  viel)." 

Was  nun  die  anatomische  (inabesondere  cra- 
niologische)  Seite  betrifft,  so  hatt«  Baer  in  seinem 
Briefe  Tom  1«.  (28.)  Februar  1865  —  indem  er 
offenbar  eine  Stelle  meines  Briefes  mißverstanden 
hatte  —  geschrieben:  „Beschränkt  sich  das  Jour- 
nal nur  auf  Schädel-  und  Skeletbeschreibung  und 
•Messung,  dann  wird  es  wenig  Absatz  finden,  so- 
viel Werth  auch  strenge  Anatomen  darauf  legen 
werden.  Ist  sein  Gesichtspunkt  weiter,  will  es  ein 
Archiv  für  Anthropologia  comparsta  et  historica 
sein ,  so  wird  es  in  drei  Jahren  so  weit  geben  als 
die  deutsche  Sprache  reicht."  Nachdem  ich  in 
meiner  Erwiderung  hierauf  mich  deutlicher  aus- 
gesprochen, antwortete  v.  Baer  (22.  Febr.):  *^ie 
waren  nicht  Schuld,  daas  ich  gerade  des  craniolo- 
gischen  Gesichtspunktes  im  Gegensatz  tu  dem  all- 
gemeinen anthropologischen  erwähnte.  Sie  hatten 
nur  den  archäologischen  Gesichtspunkt  in  ihrem 
letzten  Briefe  nicht  erwähnt.  Das  beunruhigte 
mich  und  ich  dachte,  wird  Freund  Ecker  etwa 
nur  auf  der  Bahn  de«  genauen  Zergliederen  blei- 
ben wollen?  Nun  habe  ich  hier  erfahren,  als  ich 
die  craniologische  Sammlung  begann  und  Tntk- 
Utcben  in  deutscher  und  russischer  Sprache  ver- 
breitete, dass  die  Leute  das  liegen  liessen,  weil 
Sachen  wie:  Stirnbein,  Scheitelbein  oder  gar  Hin- 
ter hauptsloch  zu  gelehrt  und  tiefsinnig  erschienen. 
Man  («trachtete  die  ganze  Schädel  wirthsebaft  als 
eine  Marotte,  die  mau  den  Gelehrten  lassen  müsse, 
weil  sie  nun  einmal  an  solchen  Marotten  hängen. 
AU  ich  aber  in  einem  ganz  dummen  Kalender- 
aufsatze  zeigte:  Seht,  so  sahen  die  Messer  und 
die  Beile  unserer  Urgrosaväter  aus  und  die  Schö- 
nen damaliger  Zeit  nähten  mit  solchen  Nadeln, 
viel  dicker  wie  die  Pfriemen  unserer  Schuhmacher, 
da  erregte  ich  Interesse,  bei  Einigen  sogar  mehr 
Theilnahme  als  mir  lieb  ist,  indem  mich,  zumal 
die  Damen,  mit  Fragen  bestürmen  und  meinen, 
»eh  musst«  wissen,  ob  eine  Spange,  die  sich  irgend- 
wo gefunden  hat,  von  den  Skythen,  Polowzern, 
l'et*cht'i:fgi-n  inkr  sonnt  einem  Gesindel  stammt, 
das  durch  Hassland  gezogen  ist.  Noch  versuche 
ich  still  zu  halten ,  denn  zuweilen  kömmt  doch 
Gute«  dabei  zn  Stande.  So  erklärte  mir  gestern 
»och  eine  russische  Dame,  die  für  Pfahlbauten  u.  s.  w. 
schwärmt,  sie  sei  erbötig,  500  Rubel  als  Preis  für 
eine  Arbeit  auszusetzen ,  welche  die  Resultate  der 
Auagrabungen  in  russischen  Grabhügeln  zusammen- 
stellt. Die«  nur  als  Beweis,  wie  hier  auf  ganz 
jangfräulicbem  Boden  das  historische  Interesse 
Wurmel  gefaast  hat,  da«  anthropologische  aber  fast 
gar  nicht. " 

Weiterhin  schreibt  er:  .Sie  sehen,  wie  ich 
mich  Aber  die  Aussicht  vom  Zustandekommen  des 
Unternehmens  freue.    Noch  mehr  aber  freut  mich 


unsere  ursprüngliche  Fcbcreinstiramung  in  Bezug 
auf  den  Umfang  des  Unternehmens."  Auch  in 
Betreff  einiger  der  in  Aussicht  genommenen  Mit- 
arbeiter äusserte  er  »eine  Meinung  und  «chloss 
mit  dem  Scblusssatze  der  uutenstehendeu  Anmer- 
kung'). 

Auf  meine  Bitte,  da«  Archiv  mit  einigen  Wor- 
ten einzuführen,  schrieb  er:  „In  Bezug  auf  einige 
einleitende  Worte  will  ich  meine  Muse  (musa  nicht 
otium)  zu  gewinnen  suchen,  obgleich  ich  noch  vor- 
gestern mir  vorgenommen  habe,  nicht«  für  die  Zu- 
kuuft  zu  versprechen,  was  nicht  selbst  zur  Geburt 
drängt.  Da«  Accouchement  force  meiner  Selbst- 
biographie ist  mir  ein  Onus  geworden,  das  ich 
noch  nicht  ganz  loa  bin." 

Den  oben  erwähnten  Vorschlag  einer  Zusam- 
menkunft an  Pfingsten,  um  das  Nähere  in  Betreff 
der  Herausgabe  des  Archivs  für  Anthropologie  zu 
vereinbaren,  erfaaste  er  mit  Lebhaftigkeit.  Am 
22.  Februar  schrieb  er:  „zu  Pfingsten,  dem  lieb- 
lichen Feste  werde  ich  kommen.  Nur  eine  ernste 
Krankheit  könnte  mich,  soviel  ich  einsehe,  abhal- 
ten, denn  von  einem  leichten  Unwohlsein  würde 
ich  hoffen,  dass  es  von  der  Reise  gehoben  würde. 
Jede  Stadt  in  der  Rheingegend  ist  mir  recht ;  vor- 
läufig denke  ich  also  an  Frankfurt."  Dahin  war 
denn  auch  die  Einladung  auf  den  6.  Juni  von 
Welcker  und  mir  ergangen  an  v.  Baer,  Desor, 
His,  Lindenschmit,  Lucae,  Rütimcyer, 
Schaaffhausen,  Vogt.  Leider  traf  in  Frankfurt 
ein  Schreiben  von  Baer  ein,  daas  Unwohlsein  und 
schlechte«  Wetter  ea  ihm  unmöglich  mache  zu  er- 
scheinen. Auch  Rütimeyer  lies«  sich  entschul- 
digen; die  übrigen  Eingeladenen  waren  erschienen. 

Am  7.  Juni  1M65  fand  nun  in  Frankfurt  die 
constituirende  Versammlung  statt,  aus  deren  Pro- 
tokoll ich  nur  Folgendes  mittheile:  Nach  einer 
geschichtlichen  Einleitung  über  die  bisherigen 
Schritte  zur  Gründung  einer  anthropologischen 
Zeitschrift,  welche  der  zum  Präsidenten  erwählte 
Schreiber  Dieses  gab,  wurde  die  Grüudung  de« 
Archivs  für  Anthropologie,  als  einer  Zeitschrift 
für  Natur-  und  Urgeschichte  des  Menschen,  ein- 
stimmig beschlossen.  Ferner  theile  ich  hier  den 
§.  6  des  genannten  I'rotokoll»  mit,  in  welchem  zu- 


>)  Baer  schreibt  am  II.  Februar  .An 
sto«  —  vorübergehenden  —  nahm  ich  nur  sn  einem 
Namen.  Nicht  als  ob  ich  eine  Wagner  wh«  Anti- 
pathie  fühlt*,  ich  .lenke  wl.r  frei  in  Bezug  «uf  »II» 
Art  vou  Ifc>gmatik,  möge  sie  au»  d«m  Zeml-Aveita 
oder  aus  der  Augsburgieehen  Confe*sion  «tamtnen, 
allein  8|»>U,  «elt»t  gegen  kalmückischen  Aberglauben, 
widerstrebt  mir  und  wurde  der  Zeituchnft  nicht  nütz- 
lich »ein.*  Nachdem  irh  Baer  über  die«e  Ilmlenken 
beruhigt  hatte,  schrieb  er:  .Auch  in  Bezug  auf  .  .  .  . 
sind  wir  j«  einig.  Man  ist  nicht  gerade  eiu  Priester- 
knecht.  weuu  mau  .die  letzten  Dinge*  unberührt 

U*Rt. 
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erat  von  einer  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  Rede  ist.  Der  betreffende  Pa- 
ragraph lautet:  „Herr  Iiis  schlägt  vor,  als  Trä- 
ger der  Zeitschrift  eine  Deutliche  anthropolo- 
gische Gesellschaft  zu  gründen,  die  au*  einer 
kleinen,  durch  t'ooptation  »ich  ergänzenden  Zahl 
von  arbeitenden  Mitgliedern  bestehen  würde,  und 
aus  einer  grossen  Zahl  von  freien  Mitgliedern. 
Erstere  würden  allein  die  Führung  der  Zeitschrift 
übernehmen,  während  Letztere  gegen  einen  fixen 
Jahresbeitrag  den  referirenden  Theil  der  Zeitschrift 
und  ein  Diplom  erhalten  und  einzig  durch  Bezah- 
lung des  Beitrages  schon  Mitglieder  sein  würdeu. 
Als  Vortheile  einer  milchen  Hinrichtung  werden 
hervorgehoben:  die  Verbreitung  von  Interesse  für 
den  Gegenstand  in  weiteren  Kreisen  und  die  leichte 
Herbeischaffuug  von  Geldmitteln  zur  Publication 
der  Originalmittheilungen.  Von  letzteren  glaubt 
Hr.  Iii»,  sie  würden  am  besten  gesondert  heraus- 
gegeben. Der  erste  Antrag,  von  den  Herren  Lu- 
cas und  Welcker  unterstützt,  wird  von  den  Her- 
ren Schaafhausen  und  Lindenschinit  ange- 
griffen, welche  auf  die  Schwierigkeit  eines  solchen 
Unternehmens  aufmerksam  machen.  Nachdem  sich 
auch  Hr.  Vogt  gegen  die  sofortige  Verbindung 
der  Frage  der  Gründung  des  Archivs  und  der 
Gründung  einer  Gesellschaft  ausgesprochen  hat, 
zieht  der  Antragsteller  den  Antrag  zurück." 

Darauf  wurde  beschlossen ,  es  seien  als  Be- 
gründer und  Directoren  die  anwesenden  acht  Her- 


ren und  ausser  ihnen  K.  E.  v.  Baer  und  Rüti- 
meyer  anzusehen  und  es  sei  die  Redaction  zwei 
Mitgliedern  ,  einem  Anatomen  und  einem  Archäo- 
logen, zu  übertragen,  als  welche  Lindenschmit 
und  der  Referent  erwählt  wurden. 

Nachdem  auf  schriftliche  Anfrage  des  Letz- 
teren Hr.  Eduard  Vieweg  in  Braunschweig  er- 
klart hatte,  er  werde  die  Zeitschrift  gerne  über- 
nehmen und  gut  ausstatten,  traf  derselbe  am  8.  in 
Frankfurt  ein,  und  es  wurden  nun  in  einer  zwei- 
ten und  letzten  Sitzung  die  buchhändlerischen  Ab- 
machungen getroffen. 

Seitdem  sind  bald  13  Jahre  verflossen  und 
zehn  Bünde  des  Archivs  liegen  vor.  Aeudcrungen 
des  ursprünglichen  Plaues  sind  nur  insofern  ein- 
getreten,  als  auf  den  Wunsch  des  Verlegers  die 
zwanglosen  Hofte  später  in  Vierteljahrshefte  umge- 
wandelt und  bei  der  Constituirung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Mainz  am 
1.  April  1870  das  Archiv  zum  Organ  der  Gesell- 
schaft erkoren  und  den  Gründern  als  Mitheraus- 
geber diu  Herren  Virchow  und  v.  Hellwald  beige- 
sellt, sowie  der  jeweilige  Generalsecretar  zum  Mit- 
gliede  der  Redacl  Emission  ernannt  wurde. 

Ea  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  entscheiden,  ob 
es  dem  Archiv  gelungen  ist,  die  Gedanken  des  be- 
rühmten ersten  Begründers  desselben  zu  verwirk- 
lichen; jedenfalls  aber  haben  die  bisherigen  Leiter 
der  Zeitschrift  sich  redlich  bestrebt  im  Sinne  des- 
selben zu  wirken. 


V.  A.  Ecker.  Ein  neu  aufgefundenes  Bild  eines  sogenannten  Haarmenschen 
(i.  e.  eines  Falles  von  Hypertrichosis  universalis). 


Gelegentlich  einer  Darstellung  der  bisher  be- 
obachteten Fälle  dieser  Abnormität1),  unter  wel- 
chen sich  auch  ein  von  dem  berühmten  Baseler 
Arzte  Felix  Plotcr  beschriebener  findet,  ersuchte 
ich  meinen  verehrten  ehemaligen  Collegen,  Hrn. 
Prof.  Jacob  Burckhardt  iu  Basel,  Nachforschun- 
gen nach  den  von  Felix  Plater  erwähnten  Bil- 
dern der  beiden  von  ihm  gesehenen  behaarten  Kin- 
der in  den  Iinseler  Sammlungen  anzustellen.  Die- 
selben hüben  zu  keinem  Resultate  geführt;  dagegen 


')  Globus  B.I.  XXXIII,  Nr.  12  und  14.  lieber 
abnorme  Behaarung  de*  Jlenncben ,  ihsbenondere  über 
die  sogenannten  HaUBMnaOben.  Von  A.  Ecker.  — 
Separat  abdruck  dl— W  Abhandlung  mit  einer 
NttBaohfift  ((iratiilutionsacbrift  zum  5<>jälirig<m  Doolor- 
Jubiläum  C.  Tu.  v.  Siebold'*).    Brauunchweig  1*7«. 


hat  Hr.  Prof.  Burckhardt  bei  Gelegenheit  dieser 
Nachforschung  ein  anderes  Bild  iu  der  Baseler 
öffentlichen  Kunstsammlung  aufgefunden,  dos  von 
nicht  minderem  Interesse  ist.  Es  ist  dies  diu 
Federzeichnung  eines  behaarten  Weibes,  ein  Blatt 
von  33  cm  Hohe  und  19cm  Breite,  das  die  Auf- 
schrift trägt:  „  1653  im  November  ist  eine 
solche  Jungfer  vou  Augspurg  allhier  ge- 
wesen1*. Von  der  Erlaubniss  zur  Publication  die- 
ses Bildes,  die  mir  Hr.  Prof.  Burckhardt  mit 
grösster  Liberalität  ertheilt  hat,  Gebrauch  machend, 
gube  ich  anbei  eine  nach  einer  photographisohen 
Aufnahme  gefertigte  Copie  desselben  in  l/»  der 
Grössu  dus  Originals. 

Dass  das  Bild  ein  Porträt  der  in  der 
citirten  Abhandlung  (Globus  S.  186,  Separat  - 
abdruck  S.  16)  schou  orwahuton  und  in  Fig.  13 
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abgebildeten  Barbara  Urller  iit,  ergiebt  sich 
mit  Bestimmtheit  sowohl  ans  den  Zeitangaben  über 
.hre  Re.sen  als  au  der  Vergleichung  der  Abbil- 
dungen. 

Was  «Ii«  enteren  betrifft,  die  von  Stricker  ') 
sorgfältig  gesammelt  sind,  so  rührt  die  erste  Kr- 

Fig.  10. 


wähnang  der  Barbara  Ursler  von  Thonins 
Bartholinu»  her.  Dieser  (telehrte  »ah  dieselbe, 
alt  »ie  6  Jabre  alt  war,  in  Kopenhagen  and  in 
Belgien .  also,  da  ts.  die  Uiiterschrift  unter  dem 
Bilde  S.  IC,  Fig.  13)  1633  ihr  Geburtsjahr  ist, 
im  Jahre  1639.  Im  Jabre  1647  hat  Georg  Hie- 
ronymus Welsch  dieselbe  in  Rom  und  1648  in 

«J  Strirksr,  leber  die  sogenannten  Haar- 
nj»n«.><-o  iu.t-r~.nd.-re  die  bärtigen  Krauen  ilt-ri.ht 
ul-r  die  Heu<-krul«r?i»rli«-  naturforwhenrle  MrseUscbaft 
1*7«  ta*  Frankfurt  a   M.  JD77.  8.  »7. 

Arr*,.  tu,  AMkro^u*..    Bd.  XL 


Mailand  gesehen.  Im  Jahre  1655  liess  sich  die 
Ursler  in  Kngland  sehen.  Sie  war  damals  22 
Jahre  alt  und  seit  einem  Jahre  kinderlos  ver- 
heirathet  an  einen  Mann  Namens  Vaubeck.  Im 
Jahre  1656  erscheint  sie  in  I/eyden.  Ihr  Aufent- 
halt in  Basel  (1653)  fallt  somit  zwischen  ihren 
Aufcuthalt  in  Italien  (1647  bis  1648)  und  ihr  Er- 
scheinen in  England  (lti ')•'>)  ond  sie  hat  Basel 
wahrscheinlich  auf  ihrer  Kunstreise  Tom  enteren 
cum  letzteren  Lande  besucht.  Sie  war  also  in 
ihrem  20.  l-ebensjahre  in  Basel  und  damals  noch 
unverheirsth.  t.  l)asa  wir  aus  Deutschland  selbst 
weniger  Nachrichten  über  sie  haben,  kann  man 
wohl  mit  Stricker  durch  den  Krieg  und  seine 
Folgen  erklären. 

Von  den  beiden  Abbildungen  der  Urs ler, 

der  oben  erwähnten,  einem  Kupfentich  aus  den 
Kphetneriden  '),  ist  die  entere,  obschon  auch  kein 
besonderes  Kunstwerk ,  doch  entschieden  viel  bes- 
ser als  die  letztere,  und  giebt  Uber  mehrere  Punkte 
genauem  Aufschluaa.  Einmal  sind  die  Haarbüschel 
der  Obren,  die  in  allen  Berichten,  auch  in  der 
Untenchrift  unter  dem  Porträt  (Globus  Fig.  13) 
so  ausdrücklich  betont  sind,  hier  viel  deutlicher 
ausgeprägt  als  in  dem  Kupfentich.  Dann  aber 
erscheinen  auch  Stirn  und  Wangen ,  die  auf  dem 
Seger'schen  Kupfentich  ganz  glatt  ')  sind,  hier 
behaart  und  es  macht  den  Eindruck,  als  seien  die 
Stirnhaare  nach  aufwärts  gekrümmt  und  oben  mit 
den  Kopfhaaren  zusammengebunden.  Die  behaarte 
Nase  encheint  in  beiden  Abbildungen  ziemlich 
gleich.  Ferner  erkennt  man  an  der  Federzeich- 
nung deutlich,  dass  auch  die  Vorderarme  ganz 
behaart  sind. 

Dass  aber  die  Baseler  Zeichuung  die  richti- 
gere ist,  ergiebt  sich  aus  Beschreibungen  Tencbie- 
dener  Autoren.  So  erwähnt  z.  B.  Borcl  ausdrück- 
lich die  reichliche  Behaarung  von  Wangen  and 
Stirn.  Derselbe  erzählt  Ton  einem  deutschen 
Madchen,  Barba,  welches  wohl  ohne  Zweifel  mit 
unserer  Barbara  identisch  ist,  das  „am  ganzen 
Körper  haarig  war,  so  dass  sie  auf  der  Stirn,  den 
Wangen,  der  Nase  weiche  und  feine  Ilaare  reich- 
lich zeigte". 

Ich  will  nicht  unterlassen,  hier  noch  nach- 
träglich laus  Stricker)  die  Zeugnisse  Terecbiede- 
uer  Autoren  anzuführen,  aus  welchen  allen  hervor- 
geht, dass  auch  liei  der  Ursler  das  Haar  die 
weiche,  dem  Wollhaar  ähnliche  Beschaffenheit  zeigte, 
wie  (mit  Ausnahme  der  Pastrana)  in  allen  bisher 


')  In  dem  Kupferstich  ist  .lie  Rarbara  Irsler 

bi»  an  den  Our  tri  abgebildet,  »teilend  und  auf  einem 
kleinen  l'lavier«  spielend  Iiie  Vorderarme  sind  ent- 
bios.t,  zeigen  aber  nicht!  von  Ilehaaninij. 

*)  luder  (verkleinerten)  Lithographie  bei  «tricker 
ist  das  weniger  auffällig. 
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beobachteten  Fällen  achter  Hypertrichosig  univer- 
salis. So  schreibt  Caulfield:  „Ihr  ganzer  Kör- 
per und  selbst  ihr  Gesicht  war  bedeckt  mit  krnn- 
sem  Haar  von  gelber  Farbe  und  Behr  weich 
wie  Wolle",  and  Schumacher,  der  dieselbe  in 
Leyden  sah,  sagt  von  ihr:    „Jurassen  ex  liuo  ad- 
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sutam  barbam,  tanta  erat  mollitudo  etiam 


alterius  lauuginis,  quae  totum  corpus  aequali 

ler  die  F 


nebula  obduxerat",  und  Welsch,  der 

(1647)  sah.  schreibt:  „Vidi  puellara  toto 
pilis   tnolliculliB   et  flaveacuntibus 


in 


VI.    Zur  Messung  und  Horizontalstdlung  des  Schädels. 


Prof.  Kupffer  hat  für  den  Katalog  der  Kö- 
nigsberger anthropologischen  Sammlungen  die 
Schädelhöhe  durch  eine  Senkrechte  vom  vorderen 
Rande  des  Foramen  magnum  auf  der  v.  Ihering'- 
schen  Horizontale  gemessen.  Neuerdinga  achlagt 
Gilde  meiste  r  vor,  Archiv  für  Anthropologie  X, 
als  Höhe  die  grösste  Entfernung  zwischen  dem 
Vorderrande  des  Foramen  magnum  und  einem 
Punkte  innerhalb  des  ersten  Drittels  der  Sutura 
sagittalis  zu  wählen.  Es  lag  Kupffer  daran, 
das  Verhältnis»  dieser  Höhe  zu  der  von  ihm  ge- 
messenon  zu  bestimmen,  er  wählte  deshalb  ganz 
beliebig  20  Schädel  der  Sammlung  des  anatomi- 
schen Instituts  zu  dieser  Vergleichung.  Das  Er- 
war  folgende«. 
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Die  Differenz  erscheint  überhaupt  als  eine 
geringe  und  ist  im  Mittel  dieser  20  Messungen 
fust  —  0,  nämlich  =  4-  0,3  mm  zn  (innsten  der 
Höhenbestimmung  nach  Gildemeister. 

Mit  dieser  mir  unter  dem  9.  Deeember  1>77 
gemachten  brieflichen  Mittheilung  stimmt  nicht 


ganz,  was  Gildemeister  im  Correspondcnzblatt 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  1876, 
Nr.  5.  S.  40,  mittheilt.  Hier  sind  die  Differenzen 
der  Höhe  bei  der  Hälfte  der  sechs  genau  gemesse- 
nen Schädel  entweder  =  0  oder  verschwindend 
klein,  weun  die  grösste  Entfernung  des  vorderen 
Randes  des  Foramen  magnum  vom  Anfange,  von 
der  Mitte  oder  von  dem  Ende  des  erston  Dritt- 
theils  der  Pfeilnaht  genommen  wird.  Das  erste  die- 
ser Höhenmaasse  aber  mit  der  auf  der  v.  Ihering'- 
schen  Horizontale  gemessenen  Höhe  verglichen,  giebt 
Unterschiede  von  3  bis  12  mm.  Wie  wahr  es  ist, 
dass  keine  der  bisher  angenommenen  Horizontalen 
für  alle  Schädel  passt,  zeigen  die  auf  eine  solche  un- 
natürliche Weise  gezwungenen  Schädelbilder.  Die 
Horizontale  Boll  doch  in  der  ursprünglichen  und 
allein  richtigen  Bedeutung  des  Wortes  der  geraden 
Stellung  des  Kopfes  auf  der  Wirbelsäule  entspre- 
chen, wobei  das  Gesicht  gerade  nach  vorn  gerich- 
tet ist  und  bei  regelmässig  gebauten  Schädeln 
edler  Rare  dio  Mitte  der  Scheitelwölbung  der 
höchste  Punkt  des  Kopfes  ist.  Auch  der  Schädel 
läRst  sich  in  seiner  Profilansicht  so  stellen ,  dass 
die  Orbitä  geradu  nach  vorn  gerichtet  sind.  Sehen 
wir  uns  die  in  verschiedenen  Werken  auf  eine  be- 
stimmte Horizontale  bezogenen  Schüdelbildcr  an, 
so  ixt  das  Gesicht  bald  gerade  nach  vorn,  bald 
nach  oben  oder  nach  unten  gerichtet.  In  meinem 
Berichte  über  E.  Zuckerkandl,  Reise  der  öster- 
reichischen Fregatte  Novara  u.  s.  w.,  Archiv  IX, 
1876,  S.  116,  habe  ich  bereits  angegeben,  dass 
mehrere  der  dort  gegebenen  Sehädelzeichnungen 
auf  der  als  Horizontale  angenommenen  Jochbein- 
linin  nicht  richtig  gestellt  sind.  Die  anf  die 
v.  Ihoring'  sehe  Linie  gestellten  Schädel  sehen 
fast  immer  nach  unten,  wie  der  Papua,  Neger  und 
Neuholländer  in  v.  Ihoring 's  Schrift:  lieber  das 
Wesen  der  Prognathie,  1872,  S.  19,  Figuren  103, 
105,  106.  Dagegen  blicken  der  auf  der  v.  Baer'- 
schen  Horizontale  gezeichnete  Papua,  Fig.  102, 
sowie  der  Neger,  Fig.  104,  dessen  Horizontale 
vom  Ohrloche  zum  Alveolarrande  des  Oberkiefers 
geht,  nach  oben.  Dio  v.  I  h  e  r  i  n  g' sehe  Horizontale 
ist  die  der  anthropoiden  Affen  und  der  Mikro- 
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eephalen,  wenn  deren  Orbita  gerade  nach  vorn  ge- 
richtet sind,  doch  gieht  es  menschliche  Schädel 
ausnahmsweise ,  Lei  denen  die  v.  I  bering' sehe 
Linie  allerdings  die  richtige  Horizontale  ist.  In 
»einem  Werke  Crania  selecta,  1859,  giebt  v.  Baer 
den  Schädeln  roher  Kacen ,  die  er  abbildet,  nieiBt 
diu  Horizontale  zwischen  Ohrloch  und  Nasengrund, 
sie  ist  aber  nur,  wenn  die  Orbitä  gerade  nach  vorn 
sehen,  die  richtige.  In  allen  alteren  Abbildungen 
ist  die  horizontale  Stellung  des  Schädels  nicht 
mit  Genauigkeit  nnd  der  Natur  entsprechend  ge- 
geben. Bei  P.  Camper:  lieber  den  natürlichen 
Unterschied  der  Gesichtszüge  u.  s.  w.  1792,  ist 
auf  Tab.  I  in  den  Figuren  III  und  IV  die  Horizon- 
tale vom  Nasenstachel  zum  oberen  Rande  des  Ohr- 
loches oder  vom  Nasengrunde  zum  oberen  Drittheil 
des  Ohrloches  gezogen.  In  den  zu  diesen  Schädeln 
gehörigen  Köpfen  aber  geht  die  Linie  vom  Nasen- 
gründe  unter  dem  Ohrloche  vorbei.  In  dem  Orang- 
utauschudel,  Fig.  II,  geht  die  Horizontale  vom 
Nasengrunde  zur  Mitte  des  Ohrloches,  in  dem  duzu 
gehörigen  Schädel  bleibt  die  vom  Nasengrunde  aus- 
gehende Horizontale  aber,  wie  es  richtig  ist,  tief 
unter  dem  Ohrloche,  und  dieses  steht  gleich  hoch 
mit  dem  unteren  Orbitalrande.  Auf  Taf.  II  ist  die 
Horizontale  von  vier  europäischen  Schädeln  die 
Linie  vom  oberen  Rande  des  Ohrloches  zum  Nasen- 
stachel, und  doch  sehen  die  beiden  letzteren  nach 
unten;  in  den  dazu  gehörigen  Köpfen  steht  aber 
die  Ohröffnung  über  dieser  Linie.  Auf  Taf.  IV  ist 
für  vier  verschiedene  Lebensalter  dieselbe  Hori- 
zontale zwischen  Nasenstachel  und  oberem  Rand 
des  Ohrloches  gewählt,  in  den  zu  den  Schädeln  HI 
und  IV  gehörigen  Köpfun  sind  wieder  die  Ohren 
höher  gestellt,  was  auch  bei  dem  kindlichen  Kopfe 
Taf.  V,  Fig.  III  der  Fall  ist  Hei  den  Idealköpfen 
auf  Taf.  VII  schneidet  eine  Linie  vom  Ohrloche 
das  untere  Drittheil  der  Nase  ab;  bei  dem  Greise 
und  Kinde  auf  Taf.  VIII  aber  die  Hälfte.  Blu- 
menbach's  Schädelbilder  in  seinen  Decades 
sind  in  Bezug  auf  die  Horizontale  sehr  willkür- 
lich gezeichnet.  Nur  ausnahmsweise  giebt  er  Pro- 
filbilder und  bei  diesen  geht,  ohne  dass  der  Blick 
entsprechend  nach  oben  gerichtet  wäre,  die  Hori- 
zontale vom  Ohrlochc  meist  zum  Alveolarrande 
des  Oberkiefers  oder  gar  znr  Zahnlinie,  so  bei 
Nr.  II,  V,  VI,  VII,  VIII,  XVIII,  XXVI,  XXXV,  XL, 
von  denen  die  meisten  niederen  Raceu  angohören, 
hei  anderen  wie  Nr.  XXXII,  XXXIX  und  LXIII, 
dem  Batavu»  genuinus,  geht  die  Horizontale  zum 
Nasengrunde,  beim  alten  Griechen,  Nr.  LI,  schnei- 
det sie  die  Mitte  des  Oberkiefers,  beim  Peruaner, 
Nr.  LXV,  das  untere  Dritttheil  der  Nasenöffnung. 
Wenn  man  die  Behauptung  aufstellt,  es  müsse  eine 
Horizontale  für  alle  Schädel  vereinbart  werden, 
weil  sonst  die  Bestimmung  derselben  der  Willkür 
der  Beobachter  Preis  gegeben  sei,  so  übersieht 
man,  dass  die  Horizontale  eines  jeden  Schädels 


durch  eine  ganz  bestimmte  Stellung,  nämlich  durch 
die  Richtnng  der  Orbitä  gerade  nach  vorn  aufge- 
sucht werden  kann.  Will  man  aber  für  alle  Schä- 
del nur  dieselbe  Horizontale  gelten  bissen,  so  wer- 
den viele  in  die  willkürlichste  Stellung  gebracht, 
die  weder  ihrer  Gleichgewichtslage  auf  der  Wir- 
belsäule noch  der  horizontalen  Richtung  der 
Sehachse  entspricht.  Lässt  man  einen  wohlgebil- 
deten europäischen  Schädel  auf  einem  in  das 
Hinterhauptsloch  bis  zum  Scheitelgewölbe  senk- 
recht eingeführten  dünnen  Stabe  frei  schweben,  so 
dass  dieser  in  der  Mitte  zwischen  den  Gelenk- 
höckern des  Hinterhaupts  hindurchgeht,  welcho 
die  natürliche  Stütze  des  Schädels  auf  dem  Atlas 
sind,  so  schneidet  eine  von  der  Mitte  des  Ohrloches 
ausgehende  Horizontale  das  untere  Dritttheil  der 
Nasenöffnung  ab,  die  Orbita  ist  gerade  nach  vorn 
gerichtet,  die  Sehachse  ist  horizontal  und  ebenso 
die  Zahnlinie  und  die  Sehne  des  Scheitelbogens. 
Bei  einem  100 jährigen  Greisenschädel,  der  auf 
diese  Weise  schwebte,  ging  die  Horizontale  vom 
Ohrloche  durch  das  obere  Dritttheil  der  Nasen- 
öffnung,  die  Sechachae  war  etwas  nach  unten  ge- 
richtet. Wenn  der  Schädel  eines  Kindes  von 
2  Jahren  schwebte ,  so  ging  die  Horizontale  vom 
Ohrloche  zum  Nascngrunde,  die  Orbita  sieht  gerade 
nach  vorn,  der  obere  Rand  des  Jochbogeus  ist 
horizontal  gerichtet.  Bei  einem  prognathen  Neger- 
schädel, der  im  Gleichgewicht  schwebte,  ging  die 
Horizontale  vom  Ohrloche  zum  Nasengmudo,  das 
Gesicht  ist  gehoben,  die  Sehachse  etwas  nach  auf- 
wärts gerichtet,  die  Zahnlinie  horizontal.  Stellt 
man  die  Orbita  gerade  nach  vorn,  so  geht  die 
Horizontale  vom  Ohrloche  durch  die  Mitte  der 
Nasenöffnung.  Beim  erwachsenen  Oraugutanschädel 
findet  man  keine  Stelle  des  Scheitelgewölbes,  durch 
deren  Unterstützung  er  im  Gleichgewichte  schwe- 
ben könnte,  er  fällt  immer  nach  vorn.  Stellt  man 
die  Zabnlinie  horizontal,  so  ist  die  Sehachse  etwas 
nach  aufwärts  gerichtet  und  die  Horizontale  vom 
Ohrloche  trifft  den  unteren  Orbitalrand.  Stellt 
man  die  Sehachse  horizontal,  so  geht  die  Horizon- 
tale vom  Ohrloche  durch  die  Mitte  der  Orbit*.  In 
der  Gleichgewichtslage  der  Schädel  auf  der  Wir- 
belsäule ist  also  die  Sehachse  keineswegs  bei  allen 
Schädeln  horizontal  gerichtet,  namentlich  nicht 
bei  den  Schädeln  niederer  Racen.  Die  Orbital- 
achse Broca's  (Bull,  de  la  Soc.  d'Anthr.  1873, 
p.  64  und  1877,  p.  325)  entspricht  nicht  immer 
der  Horizontalstellung  des  Schädels,  die  man  nach 
dem  Profile  der  Orbita  und  des  ganzen  Gesichtes 
bestimmt  hat,  weil  das  For.  opticum  im  Hohlkegel 
der  Orbita  oft  eine  so  tiefe  Lage  hat,  dass  die  Seh- 
achse dadurch  nach  oben  gerichtet  wird.  Broca 
Belbst  sagt,  d»Hs  seine  Orbitalacbse  der  Horizontal- 
stellung des  Schädels  nur  angenähert  sei. 

Schaafhausen. 
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I.  Zeitschriften-  und  Biicherscb.au. 


1.  Die  Principien  der  Biologie  von  Herbert 
Spencer.  Autorisirte  deutsche  Alusgabe,  nach 
der  zweiten  englischen  Auflage  übersetzt  von 
B.  Vetter,  Dr.  phil.  II.  Bd.  Mit  300  Holz- 
schnitten. Stuttgart,  E.  Schweizerbart  sehe  Ver- 
lagshandlnng  (E.  Koch),  1677. 

Inhalt:  IV.  Theil.  Morphologische  Aus- 
bildung.    1.   Die   Probleme   der  Morphologie. 

2.  3.  Die  morphologische  Zusammensetzung  der 
Pflanzen.  4.  5.  Die  morphologische  Zusammen- 
setzung der  Thiere.  <>.  Morphologische  Differen- 
zirung  bei  den  Pflanzen.  7.  Die  allgemeinen  Ge- 
stalten der  Pflanzen.  8.  Die  Gestalten  der  Zweige, 
9.  der  Blätter,  10.  der  Blüthen,  1 1.  der  Pflanzen- 
zcllcn.  12.  Anderweitig  verursachte  Gestaltsver- 
änderungen. 13.  Die  morphologische DifTerenzirung 
der  Thiere.  14.  Die  allgemeinen  Gestalten  der 
Thiere.  15.  Die  Gestalten  des  Wirbelthierskelcts. 
16.  Die  Gestalten  der  thierischen  Zellen.  17.  Zu- 
sammenfassung. —  V.  Theil.  Physiologische 
Ausbildung.  1.  Die  Probleme  der  Physiologie. 
2.  Diffcronzirungen  zwischen  den  äusseren  und 
inneren  Geweben  der  Pflanzen.  3.  Differenzirnngen 
zwischen  den  äusseren.  4.  Diflerenzirungen  zwi- 
schen den  inneren  Geweben  der  Pflanzen.  5.  Phy- 
siologische Integration  bei  den  Pflanzen.  G.  Difle- 
renzirungen zwischen  den  äusseren  und  inneren, 
7.  den  äusseren.  8.  den  inneren  Geweben  der  Thiere. 

9.  Physiologische  Integration   bei   den  Thioren. 

10.  Zusammenfassung.  —  VI.  Theil.  Gesetze 
der  Vermehrung.  1.  Die  Factoren.  2.  Apriori- 
sches Princip.  3.  Das  apriorische  Prineip  von  der 
Kehrseite  betrachtet  4.  Schwierigkeiten  der  in- 
duetiven  Bestätigung.  5.  Gegensatz  zwischen 
Wachsthum  und  ungeschlechtlicher  Fortpflanzung. 


6.  Gegensatz  zwischen  Wachnthura  und  geschlecht- 
licher Fortpflanzung.  7.  Gegensatz  zwischen  Aus- 
bildung und  ungeschlechtlicher  wie  geschlechtlicher 
Fortpflanzung.  8.  Gegensatz  zwischen  Ausgabe 
und  Fortpflanzung.  9.  Gleichsinniges  Verhältnis» 
von  günstiger  Ernährung  und  Fortpflanzung. 
10.  Besonderheiten  dieser  Relationen.  11.  Erläu- 
terungen und  Einschränkungen.  12.  Die  Vermeh- 
rung des  Menschengeschlecht«.  1 3.  Das  Menschen- 
geschlecht in  der  Zukunft.  —  Anhang.  A.  Sub- 
stitution von  Blattorganen  durch  Axenorgane  hei 
den  Pflanzen.  B.  Kritik  von  Prof.  Owen's  Theorie 
des  Wirbelthierskolets.  C.  Ueber  Circulation  und 
Ilolzbilduug  bei  den  Pflanzen.  D.  Ueber  den  Ur- 
sprung des  Wirbelthiertypua.  E.  Die  Gestalt  und 
Anordnung  der  Blüthen. 

Allgemeine  Haltung  und  Richtung  dieses  Wer- 
kes haben  wir  in  der  Besprechung  des  ersten 
Bandes  gekennzeichnet.  Dieser  zweite  Band  «obliegst 
sich  in  beiden  Richtungen  innig  an  den  ersten  an. 
Es  seien  nur  diejenigen  Abschnitte  näher  betrach- 
tet, welche  die  Verhältnisse  des  Menschen  und  des 
Typus  behandeln,  dem  er  angehört.  In  §.  252  bis 
259  findet  sich  eine  Besprechung  des  Verhältnisses 
der  Wirbelthiergestalten  zu  den  verschiedenen 
Arten  von  Symmetrie,  ferner  eine  mechanische 
Erklärung  der  Wirbelsäule  und  ihrer  Gliederung, 
basirt  auf  die  Bewegungsweise  der  Wirbeltbiere, 
eine  mechanische  Erklärung  des  Fortachreitens  der 
Entwickelung  der  knöchernen  Wirbelsäule,  die  die 
Chorda  und  deren  Knorpelscheide  verdrängt,  von 
aussen  nach  innen  durch  functionelle  Anpassung, 
dor  geringen  oder  mangelnden  Segmentirung  des 
Schädels,  des  Vorhandenseins  von  Intercalarknochen 
u.  a.  m.  Es  wird  dabei  ausgegangen  von  der  Noth- 
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wendigkeit  einea  festen  inneren  Stützpunktes  für 
ein  kräftigos  und  lebhaft  sich  bewegende»  Wirbel- 
thier. Je  grössere  Anforderungen  au  diesen  Stütz- 
punkt gebellt  werden,  nm  80  dichtere  Masse  rauss 
er  erhalten,  und  aus  dieser  Zunahme  folgt  die 
Notwendigkeit  der  Gliederung.  Die  Gleichheit 
der  Glieder  oder  Segment«  steht  im  Verhältnis» 
zu  der  Gleichheit  der  Kräfte,  welche  auf  sie  ein- 
wirken. Wo  die  mechanische  Function  der  Wirbel- 
säule am  wenigsten  hervortritt  an  ihren  beiden 
Enden,  da  ist  auch  die  Masse  und  die  Gliederung 
nm  geringsten. 

Wie  die  morphologische  wird  auch  die  physio- 
logische Ausbildung  der  Organismen  zurückgeführt 
auf  allmiiligen  Uebergang  des  Gleichartigen  in  das 
weniger  Gleichartige,  welcher  hervorgerufen  wird 
durch  äussere  Einflüsse  und  die  diesen  antwortenden 
inneren  Keactionen.  Wo  die  stärksten  gegensätz- 
lichen Beziehungen  zu  den  einwirkenden  Kräften 
obwalten,  treten  die  Gegensätze  zwischen  den  Thei- 
leu  am  frühesten  auf,  daher  findet  überall  die  Diffe- 
renzirung  der  Ausseuseite  von  der  inneren  Masse  in 
erster  Reihe  statt ;  wir  finden  sie  bei  den  niedersten 
Thieren  und  auf  den  frühesten  Keimstufen.  Es 
fulgt  die  Diffurcuzirung  des  in  nächster  Linie  von 
äusseren  Einwirkungen  beeinflussen  Nahrungs- 
canals.  Die  Vervielfältigung  der  Wirkungen  be- 
reitet den  Weg  zu  immer  höheren  Differenzirungen 
in  den  verschiedensten  Theilen  des  Körpers,  und 
jeder  daraus  resultirende  Process  physiologischer 
Ausbildung  findet  Beine  Grenze  in  einem  Gleich- 
gewichtszustande. „Der  fortwährende  Uebergang 
von  geringerer  zu  grösserer  Engteichartigkeit,  die 
fortwährende  Erzeugung  seeuudärer  Modifikationen 
durch  jede  primäre  Modification  und  die  fortwäh- 
rende Annäherung  an  ein  zeitweiliges  Gleichge- 
wicht auf  dem  Wege  zu  einem  vollständigen  Gleich- 
gewicht sind  hier  wie  anderwärts  nur  die  not- 
wendigen Folgeerscheinungen  der  höchsten  That- 
sache,  dass  die  Kraft  nicht  verschwinden,  sondern 
nur  ihre  Form  ändern  kann." 

In  dem  Abschnitt  über  die  Vermehrung  werden 
die  arterhaltenden  und  artzerstörendeu  Factoren, 
deren  Gleichgewicht  den  Arten  die  Möglichkeit  des 
Eortlebens  gewährt,  naher  betrachtet,  und  hier  ist 
es  das  zwölfte  und  dreizehnte  Capitel,  welche  für 
den  Anthropologen  besonderes  Interesse  haben.  In 
ihnen  soll  nachgewiesen  werden,  doss  auch  die 
Menschen  unter  die  allgemeinen  Gesetze  der  Ver- 
mehrung fallen,  welche  für  die  übrigen  Organismen 
gültig  sind,  Gesetze,  welche  die  Beziehungen  for- 
muliren  zwischen  Wachsthum,  Ausbildung,  Aus- 
gabe, Ernährung  einer-  und  Fortpflanzung  anderer- 
seits. In  diesen  verwickelten  Verhältnissen  scheint 
uns  aber  der  klare,  vorurtbeilsfreie  Blick  des  Philo- 
sophen weniger  tief  zu  dringen,  als  die  Durch- 
dringung des  vielverschlungenen  Gewirres  der 
Fäden  von  Ursache  und  Wirkung  erheischen  wurde. 


Die  Thotsachen  der  Ethnographie,  auf  welche 
Schlüsse  begründet  werden,  werden  unbefangen 
wie  irgend  andere  Thatsachen  behandelt,  etwa  wie 
morphologische,  die  leicht  genau  festzustellen  und 
abzuwägen  sind,  während  doch  jene  immer  nur 
mit  der  grössten  Kritik  aufzunehmen  und  mit  noch 
grösserer  Zurückhaltung  zur  Begründung  irgend 
einer  Theorie  zu  verwerthen  sind.  Wir  gestehen, 
dass  der  Nachweis  der  Beziehungen  zwischen  Aus- 
gabe (von  Kraft)  und  Vermehrung  uns  eben  darum 
ungenügend  erscheint,  weil  die  ethnographischen 
Thatsachen  zu  seiner  Stütze  beliebig  herausge- 
gritfen  und  nicht  genügend  in  ihrer  Vielwurzelig- 
keit  erkannt,  daher  einseitig  ausgelegt  sind.  Wir 
vermissen  den  Scharfsinn  Spencer'»  in  einer 
Aeusserung  wie  der,  dass  „schon  jetzt  das  Gehirn 
des  civilisirten  Menschen  nahezu  um  30  Procent 
grösser  ist  als  das  Gehirn  des  Wilden",  abgesehen 
davon,  dass  hier  der  Ausdruck  „grösser"  nicht  in 
dem  Maasse  präcis  ist,  als  die  Wichtigkeit  dieser 
Behauptung  zu  bedingen  scheint.  Aehnlicher 
Mangel  an  Tiefe  und  daraus  fliessender  Vorsicht 
charakterisirt  den  ganzen  interessanten  Abschnitt 
„Das  Menschengeschlecht  in  der  Zukunft",  und  es 
scheint  sich  hier  eine  Grenze  zu  zeigen,  welche 
dem  philosophischen  Talent  Spencer's  gezogen  ist. 
Indem  dasselbe  entschieden  classificntorischer  Natur 
ist,  leistet  es  Bedeutendes  in  der  denkenden  Durch- 
dringung der  einfacheren  morphologischen  und 
physiologischen  Erscheinungen,  wird  aber  sofort 
schematiBirend  und  zu  voreiligen  Verallgemeine- 
rungen neigend,  wenn  es  auf  Knoten  verwickelte rer 
Probleme  stösst,  wie  sie  eben  den  menschlichen 
Verhältnissen  eigen  sind.  Immer  bleiben  aber  die 
„Principieu  der  Biologie"  ein  Werk,  das  von  jedem 
Naturforscher  gekannt  sein  sollte  und  das  eine 
Zukunft,  die  den  Schwall  darwinistischer  Literatur 
kritisch  überschaut,  wahrscheinlich  als  das  bedeu- 
tendste der  philosophischen  oder  philosophirenden 
Werke  anerkennen  wird,  welche  im  Gefolge  der 
Darwinschen  Anregungen  aufgetreten  sind.  Die 
l'ubersetzung  ist  auch  in  diesem  Bande  musterhaft; 
dagegen  erscheint  die  Ausstattung,  besonders  die 
ungeheftet  zusammengefügten  Bogen,  des  wichtigen 
Werkes  nicht  würdig.  R. 

2.  ('.  E.  v.  Baer,  Ueber  die  homerischen  Locali- 
täten  in  der  Odyssee.  Nach  dem  Tode  des 
Verf.  herausgegeben  von  Prof.  L.  Stieda  in 
Dorpat.  4».  Mit  3  Tafeln.  Braunschweig, 
Fr.  Vieweg  n.  Sohn. 

Diese  Arbeit  aus  dem  letzten  Lebensjahre 
Baer's  ist  eine  erweiterte  Darstellung  seiner  in 
den  „Reden  und  Aufsätzen"  Bd.  III,  S.  13  gegebe- 
nen Anschauungen,  und  entstand  namentlich  aus 
dem  Wunsche,  den  Angriffen,  die  die  oben  genannte 
Arbeit  von  Seite  einiger  Philologen  erfahren  hatte, 
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3.  Krichenbaner,  Die  Irrfahrt  de»  Odysaens 
al.  eine  Umschiffung  Afrika»  erklärt  Berlin 
1*77.  8«. 

Die  Insel  Trinacria  (narb  v.  Baor  die  kleine 
Insel  Embro  an  der  Ausmündung  der  Dardanellen) 
ist  nach  dein  Verf.  die  Iuscl  Teneriffa. 

4.  Krichenbaner,  Die  Irrfahrt  de-  Mcnelans, 
Bebet  einem  Anhang  zur  Aufklärung  über  die 
.Üoscntingcr  und  den  Snfranmnntcl  der  Sonne". 
(Programm  de»  k.  k.  Gymnasium»  in  Zuttim.) 
Znaira  187  7.  8«. 

6.  Th.  II.  Iluxlcy,  Reden  und  Aufsitze  natur- 
wissenschaftlichen, pädagogischen  und  philo- 
sophischen Inhalt».  Deutsche  Ausgabe  von 
F.  Schnitte.  Berlin,  Th.  Grieben.  8\  1877. 
VIII.  328.  (Bibliothek  für  Wissenschaft  und 
Literatur.  11.  Band.  Naturwissenschaftliche 
Abtheilung.   2.  Band.) 

DieM  Sammlung  von  Kssays  aus  der  Feder  de« 
berühmten  englischen  For»cber»,  welche  die  verschie- 
densten Gebiete  berühren,  verdient  die  volle  Aufmerk- 
samkeit Bichl  nur  der  Naturforscher,  sondern  auch 
der  Schulmänner  und  selbst  der  Staatsmänner.  Nr.  I, 
III.  IV,  V  handeln  insbesondere  vom  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  und  den  dringend  nothwen- 
dii;en  Verbesserungen  desselben.  Nr.  VI  über  da» 
Studium  der  Zoologie  möchte  jedem  angehenden 
Docenten  nicht  nur  dieses,  sondern  auch  anderer 
naturwissenschaftlicher  Fächer  dringend  al»  Lefr- 
türe  tu  empfehlen  sein.  In  dem  zweiten  Kssay 
.Schwarte  nnd  weisse  Kmauci  pation"  be- 
handelt H.  die  Frauenfrage !  »So  lange  nicht"  — 
«o  lautet  der  Schiusasatz  dieser  interessanten  Ab- 
handlung —  .das  Menschengeschlecht  ganz  nnd  gar 
vernichtet  wird  —  eine  Vernichtung,  welche  selbst 
der  uliibendste  Vertbeidiger  der  Frauenrechtc  nicht 
wird  wünschen  können  — ,  so  lange  niuss  irgend 
Jemand  da  »ein.  der  die  Mühe  und  die  Vcnmtwi.it- 
bchkeit,  der  Welt  jährlich  genau  so  viele  Menschen 
in  geben  als  aussterben,  auf  »ich  nimmt.  In 
Feige  einiger  häuslichen  Schwierigkeiten  null  Sid- 
ney  Smith  geäussert  haben,  das»  es  für  das  Men- 
schengeschlecht gut  gewesen  .ein  würde,  wäre  bei 
seiner  Hinrichtung  da*  Vorbild  des  Bienenstockes 
benutzt  worden,  so  das»  der  ganze  arbeitende  Tbeil 
diesen  weiblichen  Staates  gcschlechtlos  wäre.  Da 
aber  jede  durchgreifende  Reform  dieser  Art  un- 
möglich ist,  so  sehen  wir  weiter  keinen  Rath,  al» 
die  alte  Lintbeilung  der  Menschheit  in  Manner, 
die  Viter  werden  können,  und  in  Weiber,  die 
Mütter  werden  köonen,  wenn  sie  es  auch  nicht 
sind.  lieiznbehsJten,  und  wir  fürchten,  das«,  so  lauue 
dir  Möglichkeit  der  Mutterschaft  das  Ix>os  des 
Weibes  ist,  das  Weib  in  dein  Wettlauf  des  Lebens 
tut  schwerer  Bürde  belastet  »ein  wird.  Die  Pflicht 


des  Mannes  ist  es,  Acht  zu  geben,  dass  nicht  ein 
Korn  über  das  von  der  Natnr  auferlegte  Maas» 
hinaus  jener  Last  hinzugefügt  werde,  dass  Unge- 
rechtigkeit nicht  noch  zur  Ungleichheit  hinzutrete." 
—  Der  Aufswtz  Nr.  IX  „Ueber  ein  Stück 
Kreide"  eröffnet  in  grossartiger  Weise,  von  einem 
kleinen  Gegenstand  ausgehend,  einen  Blick  auf  die 
ganze  Geschichte  der  Knie.  Von  besonderer  Wich- 
tigkeit für  den  Anthropologen  scheinen  uns  die 
Aufsätze  Nr.  X  Heber  geologische  „Gleich- 
zeitigkeit" und  »persistente  Lebenstypen* 
und  XII  u.  XIII  »Ueber  den  Ursprung  der 
Arten"  und  .Kritiken  über  den  Ursprung 
der  Arten"  (betr. bes.  Kölliker  und  Flouren»). 

6.  Schweudener  (und  Rütimeycr),  Leber  die 
Wetzik<m*»äl>e.  (Separatabdruck  aus  den  Ver- 
handlungen der  5!>.  Jahresversammlung  der 
Schweiz,  nnturf.  Gesellschaft  in  Basel  l87o.) 
Basel  1 877.  Ö*. 

Die  Mittheilung  von  Rütimeyer  über  den  ob- 
genannten  Gegenstand')  veranlasste  bekanntlich 
Steenstrup  zu  einer  Mittheilung  l>.  in  welcher  er 
die  Fertigung  dieser  Stäbe  durch  Menschenhände 
in  Zweifel  zog  nnd  die  Arbeit  Bibern  zuschrieb, 
v.  Frantziu»  in  einer  kleinen  Notiz  M  besprach 
dann  den  Gegenstand  ebenfalls,  indem  er  zwar 
nicht  die  Zuspitzung  der  Stäbe,  wohl  alier  die  Um- 
wickelnng  derselben  durch  Menschenhand  in  Zweifel 
zo,r  nnd  das  Material  dieser  mit  Steenstrnp  für 
eine  Art  Rindentorf  erklärte. 

In  obgenannter  Schrift  weist  nun  Prof.  S  c  h  we  n  - 
de ii er  genauer  nach,  dass  die  Umhüllung  ans 
Lamellen  von  Föhrenbolz  besteht,  welche  um  die 
unzweifelhaft  durch  Menschenhand  zugespitzten 
Stäbe  herurogelegt  sind,  und  Prof.  Rütimeyer 
wendet  sich,  mit  gestützt  anf  direete  Beobachtungen 
von  ßiberbenagungen.  gegen  die  S teen s t ru p'scbc 
Vermuthnng. 

7.  Josephus  Hvrtl,  (Vinnum  cryptae  Metelü- 
censi»  sive  »yiignathin*  Verne  et  spuriae  ca*u« 
singularis.    Vindobonae  1*77. 

Der  merkwürdige  Schädel  stammt  aus  der 
Krypta  der  Pfarrkirche  von  Modling  oder  von  dem 
danelx-n  befindlichen  Kirchhofe.  Hyrtl  hält  ihn 
für  22  Jahre  alt  und  für  weiblich,  und  bemerkt 
dabei,  das»  in  letzterer  Bestimmung  wenig  Sicher- 
heit herrsche.  Viele  Merkmale  bezeichnen  den 
Slavensch:i<lel,  er  ist  braehvcephal  und  orthognath  j 
da,  Hinterhaupt  ist  breit  nnd  flach,  die  Zitzenfort- 

')  Spuren  .).-  Menschen  au«  intTgUciiren  AMsire- 
nunr-n  in  d«r  Schweiz.   Hi«es  Archiv  M.  VIII.  H.  I  i.«. 

Hat  mau  in  .len  inieraU-  i..r-n  A t.l.iirerunReu  der 
Kchwent  wirkliche  Spuren  wn  Mei,- hco  e.(uD.leii,  .«h-r 
nur  Spuren  von  Iliheru»  Briefliche  MittheiluuB  an 
A.  Eck-r.    lUe,.-.  Ar.hiv  IUI    IX    S  77 

')  Die  Wetzikon.Ub*.    Ibid  8.  I»i- 


» 

Digitized  by  Google 


184 


Referate. 


Sätze  stark,  die  Orbita«  viereckig,  die  Stirnwulste 
stark,  die  Jochbeine  vorspringend  und  etwas  nach 
aussen  gerichtet,  die  Glabella  breit;  dio  Jochbogen 
stark,  die  Ohröffnung  ist  weit,  der  Winkel  des  Unter- 
kiefers nach  aussen  umgebogen,  die  Nasenöffnung 
weit.  An  der  linken  Seite  ist  der  Unterkiefer  durch 
Achte  Knoebensubstanz  mit  dem  Oberkiefer  ver- 
wachsen, recht«  sind  beide  durch  eine  ungewöhn- 
liche Bildung  des  Zahnsteins  vereinigt  Die  Schneide- 
zahne und  ihre  Alveolen  fehlen  in  beiden  Kiefern. 
Jochbögen,  Schläfenbeine  und  Flügelfortsätze  sind 
auf  beiden  Seiten  gleich,  also  ist  die  Verwachsung 
erst  vor  dem  Tode  eingetreten.  Die  Ablagerung 
de«  Weinsteins  ist  nur  eine  Folge  der  Unbeweg- 
lichkeit  der  Kiefer,  sie  fehlt  an  der  Innenseite  der 
Ziihne,  weil  hier  die  Zunge  dieselben  reinigt. 
Bardeleben  sagt,  dass  die  Verwachsung  der  ein- 
ander zugekehrten  Kieferränder  zuweilen  knöchern 
zu  sein  scheine,  aber  nur  aus  incrustirter  Narben« 
Substanz  bestehe.  Die  mikroskopische  Beobachtung 
zeigte  in  dem  Falle  von  Mödling  ächte,  etwas  skle- 
rotische Knochensubstanz,  nicht  Kallusmasse. 

Bochdalek  sah  einen  ähnlichen  Fall  an  einem 
1869  vom  Kirchhof  von  Langendorf  nach  Prag  ge- 
brachten Schädel,  er  betraf  eine  18jährige  Frau, 
die  nur  unvollkommen  sprechen  konnte;  die  Syno- 
stose fand  sich  auf  beiden  Seiten.  Esroarcb  und 
O.  Weber  haben  Fälle  von  Uubeweglichkeit  der 
Kiefer  beschrieben,  die  durch  Narbenbildung  nach 
Geschwüren  in  der  Mundhöhle  entstanden  waren. 
Caldani  in  Padua  besitzt  den  Schädel  eines  an 
Syphilis  und  Mercurialkachexie  krankgewesenen 
Mädchens,  an  dem  eine  häutige  Synecbia  operirt 
wurde.  Hier  zeigen  die  Kieferränder  Knochen- 
Wucherungen,  die  eiue  Synostosis  mit  der  Zeit 
würden  herbeigeführt  haben,  wenn  die  Kranke  nicht 
vorher  an  Phthisis  zu  Grunde  gegangen  wäre. 
Dr.  v.  Pitha  theilt  dem  Verfasser  mit,  dass  er  zwi- 
schen den  Kiefern  Sehnenstränge  beobachtet  habe, 
die  von  Stomatitis  und  Noma  oder  von  Verbren- 
nungen herrührten.  Solche  sehnige  Stränge  zeigen 
schon  den  Anfang  von  Verknöcherung.  Barde- 
leben's  Ansicht  von  einer  incrustirten  Narben- 
substauz  ist  sehr  fraglich.  Walther  erwähnt  einen 
Fall,  wo  die  Operation  einer  Syuechie  nach  Sto- 
makace  nichts  half,  weil  wahrscheinlich  eine  Anky- 
lose des  Kiefergelenkes  sich  bildete.  Wernher 
operirte  ein  2.'! jähriges  Mädchen  an  einer  nach 
Mercurialkachexie  entstandenen  Syuguathie,  dem 
er  beiderseits  ein  3  Linien  dickes  Stück  heraus- 
sägte. Bernd  beschreibt  einen  ähnliehen  Fall 
Zuerst  erwähnt  der  Venetianer  Bealdi  Colurabi 
im  Jahre  1 559  die  feste  Verwachsung  beider  Kiefer. 
Im  pathologischen  Museum  zu  Wien  ist  der  Schädel 
eines  50jtthrigen  Mannes  mit  rechtsseitiger  Syn« 
gnathie.  Hier  verursachte  vielleicht  ein  Speichel- 
stein  im  Ductus Stenonianus  eine  Cyste;  es  entstand 
ein  Tumor,  der  den  KronenforUatz  mit  dem  Jochbein 


vereinigte,  oder  dieser  war  Folge  eines  Knochen- 
bruchs. Wie  die  angeführten  Beispiele  zeigen,  ist 
nicht  ein  Fehler  der  ersten  Bildung,  auch  nicht 
Kallusbildung,  sondern  Stomatitis  meist  die  Ursache 
des  UebeU.  Ilyrtl  schliesst  mit  der  auffallenden 
Erklärung:  „Wenn  ich  darin  irre,  dass  ich  die 
wahre  Syngnathie  unseres  Schädels  als  eine  Wir- 
kung der  niercuriellen  Stomatitis  betrachte,  so  irre 
ich  gern  und  werde  mir  diesen  Irrthum  von  keinem 
Sterblichen  austreiben  lassen." 

Hyrtl  fügt  dieser  Abhandlung  noch  folgende 
kraniologische  Beobachtungen  hinzu,  die  er  an 
anderen  Schädeln  des  Kirchhofs  von  Mödling  ge- 
macht hat.  Er  führt  an,  dass  Bercngarius  Car- 
pensis  zuerst  den  Irrthum  der  älteren  Anatomen 
berichtigt  habe,  die  wie  noch  Dryander,  Bau- 
bini,  Monro,  Bose  mit  Aristoteles  behauptet 
hatten,  die  Stirnnaht  komme  nur  an  weiblichen 
Schädeln  vor.  Unter  den  Schädeln  von  Mödling 
haben  52  die  Stirnnaht,  von  diesen  sind  20  weib- 
lich, IS  männlich,  die  übrigen  14  sind  nicht  sicher 
zu  bestimmen.  Nimmt  man  an,  die  Hälfte  von 
diesen  sei  männlich,  so  ist  das  Verhältnis«  der 
männlichen  zu  den  weiblichen  =  27  :  25.  Unter 
26  Stirn nahtschädeln  der  Bonner  Sammlung  sind 
20  männlich,  5  weiblich,  1  unbestimmt.  An  einem 
Schädel,  den  er  auf  100  Jahre  schätzt,  sind  alle 
Nähte  spurlos  geschlossen,  nur  die  Stirnnaht  ist 
noch  orkennbar. 

In  16  Fällen  liegen  Sutura  frontalis  und  sagit- 
talis  in  einer  Linie,  in  29  weicht  die  Frontalis  nach 
links  von  der  Sagittalis.  Da  dies  mit  dem  Vor- 
schieben Jes  Scheitelbeins  in  schiefen  Schädeln  zu- 
sammenhängt, ist  es  richtiger  zu  sagen,  dass  die 
Sagittalis  abweicht  Am  häutigsten  tritt  das  rechte 
Scheitelbein  mehr  vor.  Unter  36  schiefen  euro- 
päischen Schädeln  der  Bonner  Sammlung  sind  nur 
4,  bei  welchen  das  linke  Scheitelbein  vorgeschoben 
ist  unter  H  schiefen  Schädeln  fremder  Uacen  ist 
dies  bei  3  der  Fall.  Bei  einem  Scaphocephalua  ist 
das  rechte  Stirnbein  um  1  Zoll  kürzer  als  das 
linke;  bei  einem  andern  läuft  der  vordere  T heil  der 
Pfeilnaht  schief  gegen  die  Mitte  des  Orbitalrandes. 
Iiier  befand  sich  wahrscheinlich  ein  dreieckiges  Os 
epactale,  dessen  einer  Schenkel  obliterirte.  Zwei- 
mal fand  Hyrtl  die  S.  transversa  oeeipitis,  einmal 
die  S.  parietalis  obliqua,  einmal  eine  S.  nasalis 
transversa,  einmal  eine  S.  transversa  zygomatica. 
An  7  Greisenschideln  waren  alle  Nähte  verschwun- 
den. Von  Schaltknochen  ist  das  Os  triquetrura  am 
häufigsten.  Nur  dreimal  kamen  Schaltknoohen 
in  der  Coronalis  vor  und  einigemal  Stirnfontanell- 
knochen. Der  Schaltknochen  zwischen  Keilbein- 
flügel und  Scheitelbein  entspricht  meist  dem  Angu- 
Iur  spheuoidalis  ossis  bregmatis.  Einmal  bildete 
ein  Additaraentum  squamae  ossis  temp.  gleichsam 
zwei  Scbläfennahte.  Die  Schiefheit  der  Schädel 
misst  Hyrtl  durch  zwei  Diagonalen,  die  vom  Tuber 
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frontale  zur  Mitto  der  Lambdanaht  der  entgegen* 
gesetzten  Seite  gezogen  sind.  Unter  18  r  iefen 
Schädeln  war  mir  dreimal  eine  Qaernaht  einseitig 
geschlossen,  darunter  einmal  die  S.  lambdoidea. 

Von  zwei  Skaphocepbalon  hat  einer  die  Pfeil- 
naht  offen.  Ein  Makrocephalus  hat  21  Zoll,  ein 
Mikrocephalus  13'  3  Zoll  Umfang.  Einmal  kam 
ein  Processus  Bpinosus  squamae  temp.  vor.  Ein 


Schädel  hat  17  Zühno  im  Oberkiefer;  Hyrtl  sagt 
nicht,  dass  einer  ein  stehen  gebliebener  Milchzahn 
war.  Ein  hoher  (»rad  seniler  Atrophie  fand  sich 
bei  einom  weiblichen  Schädel;  das  Antrum  High- 
moni öffnet  sich  in  die  Eossa  caniua,  die  Lamina 
papyracea  und  das  ()s  lacrymale  sind  verschwun- 
den, die  Fossae  inf.occip.  durchlöchert,  dicLacunae 
orbitae  resorbirt.  Sch. 


n.   Verhandlungen  gelehrter  Gesellschaften  und  Versammlungen. 


L  Societe  d'A n thropologie  de  Paris  (siehe 
Bd.  X  dieses  Archivs,  8.  174). 

Juli  1876. 

Topinard  über  die  Statur  nach  Alter,  Geschlecht, 
Individualität,  Klima  und  Race. 

August  187ß. 
Broca  über  das  Gehirn  des  Gorilla.  —  Derselbe 
über  die  prähistorische  Trepauation.  —  Topi- 
nard über  die  Plagiocephalen. 

Octobcr  1876. 
Bleicher,   Anthropologie  von  Oran.  —  llove- 
lacque  über  burgunduche  Schädel. 

November  1876. 
Bertrand,  Celtische  und  römische  Archäologie. 
—  Cl.  Royer  über  die  Bestattungsfonnen  in 
prähistorischer  Zeit.  —  Broca  über  den  Cou- 
gress  von  Pesth.  —  Arcelin  et  Ducrost,  Strati- 
graphic  von  Solutre.  —  Broca,  Schädeltrepa- 
nationen mit Glasspbttern. —  Capellini  (u.  A.) 
über  den  tertiären  Menschen. 

December  1876. 
Riviere,  Kieselinstrumente  auB  der  Sahara.  — 
Prunieres,  Zwei  neue  Eälle  von  chirurgischer 
Trepanation.  —  Topinard  über  den  angeblieh 
Albr.  Dürcr'schcn  Gesichtswinkel  und  Erwide- 
rung von  IIa iuv1).  —  Budin  über  die  Eorm 
des  Schädels  des  Neugeborenen  im  Moment  der 
Geburt  und  während  der  ersten  Lebenawochc.  — 
Hamy  über  künstlichen  Prognathiamus  der 
maurischen  Eranen  am  Senegal.  —  Broca  über 
das  Alter  der  Individuen,  welche  in  neolithischer 
Zeit  der  chirurgischen  Trepanation  unterworfen 
wurden.  —  Mattet  über  die  ersten  Einwohner 
von  Corsica. 

Januar  1877. 
Chauvet,  Prähistorische  Trepanationen.  —  Chon- 
(juet  über  Schädel  aus  einer  Begräbnissstätte 

l)  Wir  »erden  auf  (lUstB  Gegenstand,  dieFra^e  de» 
Antlieil*  von  Albr.  Dürer  am  »ogenau:;t-n  l'amper- 
tcb«n  Urnichtuwiukcl,  zurückkommen. 

Arrh»  tat  Ai.thropologl*.    Bd.  XI. 


(tertre  Gucrin)  im  Dopart.  Seine-Gt-Marne  (auch 
zum  Theil  mit  prähistorischer  Trepanation).  — 
Allaire,  Gallische  Begräbnisstätten  von  Jon- 
chery.  —  Mortillot  über  zwei  grosse  Perioden 
der  quaternären  Ablagerungen.  —  Lange  Dis- 
cussion  ttbsr  „Religiosität". 

Februar  1877. 

Mortillet  über  dio Bronze  in  Italien.  — Fortoul, 
Schädel  und  Werkzeuge  aus  neolithischer  Zeit. 

—  Gillmann,  Durchbohrter  Schädel  von  Michi- 
gan. —  Jouvencel  über  die  quaternäre  Fauna. 

—  Durand  (de  Gros)  über  den  gallischen 
Typus.  —  Verneau  über  ein  ueolithischos Grab 
in  Anjou.  —  Duhouseet  über  die  Beschneidung 
der  Mädchen. 

März  1877. 

Despres  über  die  Prostitntion  und  deren  Be- 
ziehungen zur  Entvölkerung.  —  Obedunare, 
Corsen  und  Albanesen.  —  Obedenare,  Bul- 
garische Typen. 

April  1877. 

De  Ranse  über  diu  Fruchtbarkeit  der  Prostituir- 
ten.  —  Alix  (und  Broca)  über  das  Gehirn  im 
fötalen  Zustande  (über  Entwicklung  der  Fur- 
chen und  Windungen  ;  ohue  jedwede  Erwähnung 
der  deutschen  Forschungen.  Ref.).  —  Bernard 
über  die  Höhle  beiOavanche  (Beifort).  —  Mor- 
tillet, Archäologische  Excursion  von  Maintcuuii. 

—  Broca,  Vergleichende  Hirntopogruphie  des 
Menschen  und  des  Hundsaffen  (l'ynoc.  sphinx). 

—  Topinard,  Menschliches  Skelet  mit  elf 
Rippenpaaren.  —  Leguay,  Knochenzoiehnung 
und  Knochensculptur  mit  Kieselmessern.  — 
Riviere,  Aroulet  der  Höhlen  von  Mentone. 

Mai  1877. 

Broca  über  den  Angulns  orbito-occipitalis  (Winkel 
gebildet  durch  dio  Ebene  der  Augenaxen  und 
die  Ebene  des  Eoramcn  magnum).  —  Tavana 
über  Tättowirung  durch  Incision  und  Torsion 
bei  Negern.  —  Hovelacquo  über  savoyisehe 
Schädel.  —  Mortillet,  Dio  Herkunft  des  Eisens. 
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Juni  1877. 

Ujfalvy,  Ein  Tartarensehudel.  —  Broca,  Dio 
quere  Affenfalte  in  der  Hand  des  Menschen.  — 
Broca  über  «Ins  Hirn  des  Gorilla.  —  Tchon- 
riloff.  Statistik  der  Zwillingsgeburten  und  deren 
Beziehungen  znr  Statur. 

Juli  1877. 

Thulie,  Syphilitische  Missstnltung  des  Schädels.  — 
Röchet  über  den  kindlichen  Typus  in  Kunst 
und  Wissenschaft.  —  Martin  über  die  leiten. 

August  1877. 

Broca,  Schriftstellen  über  die  Gelten  in  Gross- 
britannien. 

Ootober  1877. 

Hamy  über  dio  I'enongs  Piiiks  (Cambodga).  — 
Broca  über  die  „Krankheit  der  Skythen-  (Ma- 
ladie  feminine  des  Hippokrotes,  allmüliger  Ver- 
lust der  Mannheit  mit  Hinneigung  zum  weib- 
lichen Wesen). 

November  1877. 

Seui'gc,  Schüdelperforntion  in  Peru.  —  Bordier 
über  die  Eskimos  (im  Jardin  d'aeclimatisation). 
—  Olli  vier,  Die  Eskimos  Asiens. 

Docember  1877. 

Broca  zeigt  Gohiruo  vor,  die  durch  eine  neue 
Methode  von  Orc  mnmificirt  sind  und  dann  gal- 
vanoplastisch abgeformt  werden  können.  — 
Broca  über  Nomenclatur  der  Gehinibosehrei- 
buug.  —  Brocu  über  die  Apophyses  styloides 
der  Lendenwirbel.  —  Broca  über  den  Hand- 
wulst (Circouvolution  limbiquc  et  Scisaure  lim- 
binue)  des  Gehirns. 

2.  Anthropological  Institute  of  Grcat  Bri- 
taiu  and  Ircland  (siehe  Bd.  X  dieses  Archivs, 
S.  174). 

Sitzung  votn  11.  Pcccmber  1876. 

Kiehl  über  die  .Javanescu.  —  Ho  Worth,  Ethno- 
logie von  Deutschland,  I. 

Sitzung  vom  9.  Januar  1877. 

Moseley,  Die  Bewohner  der  Adniiralitiits- Inseln. 

Sitzung  vom  23.  Januar  1877. 

Laue  Fox,  Körpermessungen.  —  Sweet  .Sprache 
und  Denken.  —  Knowles,  Classification  der 
Pfeilspitzen.  —  Knowles,  Fund  prähistorischer 
Objecte  in  Portstewart. 

Sitzung  vom  13.  Februar  1877. 
Buckland  über  primitiven  Ackerbau. 


Sitzung  vom  27.  Februar  1877. 
Walhouse  on  non-sepulchral  rude  stone  monu- 


Sitzung  vom  13.  Mirz  1877. 

Hyde  Clnrke  über  die  Iiimalaya  -  Herkunft  der 
Magyaren.  —  Marlean  über  Sprache  und  Volk 
der  schottischen  Hochlande. 

Sitzung  vom  27.  Marz  1877. 

Hoddcr  Wcstropp  über  einen  Abfallhaufen  (Kit- 
cheu-midden  =s  Kjökken  mödding)  zu  Vcntuor. 
E.  Law«  über  einen  eben  solchen  zu  Tenby.  — 
Clapham  über  Hirngewichtu  von  Chinesen  und 
Pelew-Insulanern.  —  Shaw  über  Rechthandig- 
keit.  —  Shaw  über  den  geistigen  Fortschritt 
Wi  Thieren  während  der  Existouzzeit  des  Men- 


Sitzung  vom  10.  April  1877. 

Lewis  über  einige  rohe  Steindenkmale  in  Xorth- 
Wales. 

Sitzung  vom  24.  April  1877. 

Rae  über  Eskimowanderungen.  —  Holt,  Die  Erd- 
werke zu  Portsmouth. 

Sitzung  vom  8.  Mai  1877. 

Martin  über  einige  FundgegenstAnde  aus  der  Um- 
gebung von  Smyrna.  —  Lewis  über  ein  rohes 
Steindenkmal  in  Kent.  —  Rae  über  Eskiiuo- 
schädel.  —  Beddoe  über  die  Eingeborenen  von 
Ceutral-yueensland. 

Sitznng  vom  22.  Mai  1877. 

Evans  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage 
nach  dem  Alter  des  Menschen.  —  Boyd  Daw- 
kins  über  die  von  den  grossbritannischen  Höhlen 
gelieferten  Beweise  für  das  Alter  des  Menschen. 
—  Hughes  über  die  durch  Gravels  und  Brick- 
earth  gelieferten  Beweise.  —  Tidde  mau  über 
das  Alter  des  Hyäucnlagers  in  der  Victoriaböhle 
und  dessen  Bedeutung  für  das  Alter  des  Men- 


Sitzung  vom  12.  Juni  1877. 

Knowles,  Kiesilwerkzougc  und  andere  Beste  bei 
Ballintoy,  Grafschaft  Antrim.  —  Hamilton, 
Sitten  bei  Weibern  verschiedener  neucalcdoni- 
seber  Stämme.  —  Messer,  Untersuchung  der 
angeblich  vergifteten  Pfeile  der  SüJsee-lnsulaner. 
—  Howortb,  Ethnologie  von  Deutschland. 
II.  Tbl.  (Die  Germanen  Casars.)  —  Austra- 
lische Sprac  b  e  n  und  Sagen,  Mittheilung 
vom  C.loninl  Office.  —  II.  Clarke,  Bemer- 
kungen über  die  „Australian  Reports"  von  Xeu- 
südwullis. 
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Sitzung  vom  26.  Juni  1877. 

Mortimcr  über  einen  unterirdischen  Bau  bei  Drif- 
field  (Yorkshire).  —  Carmichael,  Nachrichten 
eines  Benedictiner- Missionärs  über  die  Eiuge- 
boroneu  von  Australien  und  Oceanien.  —  llo- 
worth,  Etl  mologie  von  Deutschland.  III.  Thl. 
(Die  Wanderungen  der  Sachsen.) 

Sitzung  vom  13.  November  1H77. 

Burton  über  Kioselsplittor  bub  Aegypten.  —  II o- 
worth  über  die  Ausbreitung  der  Slaveu.  I.  Die 
Cronten.  —  Bnrton  ülier  die  Sceküste  von 
Istrien.  —  Hunter  über  SoCutra  (Insel,  Ost- 
afrika).  —  Whitmer  über  die  Charaktere  der 
Malayo-Polynesier. 

3.  Association  francaisc  pour  l'avaiiccijiciit 
des  sciences. 

Versammlung  in  Havre.    August  1877. 

Der  derzeitige  Präsident,  Prof.  P.  Hroca,  er- 
öffnete die  Versammlung  mit  einem  Vortrag  über 
die  fossilen  Baceu  von  Kuropa.  --  In  der  anthro- 
pologischen Scction,  welcher  Herr  Lagueau 
präsidirte,  machte  Herr  Parrot  iu  der  ersten 
Sitzung  (am  24.  August!  eine  ausführliche  Mit- 
theilung über  die  durch  hereditäre  Syphilis  ver- 
ursachten Schädelmissstaltungen,  von  welchen  er 
behauptete,  dass  sie  typisch  und  unverwischbar 
seien  und  die  ihn  nach  seiner  Meinung  zu  dem 
Schlug«  berechtigen,  dass  in  Peru  undGuja<|uil  die 
Syphilis  schon  vor  der  Entdeckung  von  Amerika 
zu  Hanse  war.  —  Herr  Mortillct  berichtet  dann 
über  den  Plan  der  anthropologischen  Gallcrie  bei 
der  diesjährigen  Weltausstellung.  —  Prunieres, 
der  bekannte  Erforscher  der  Dolmen,  berichtet 
über  die  Ausgrabung  des  Dolmen  vou  La  Marco- 
niere (Aveyron).  - —  IlerrPuligny  spricht  über 
die  Sil  ex  - Anhäufungen  in  Form  konischer 
Hügel  und  langer  geradliniger  Dämme,  welche  sich 
in  der  Umgebung  von  Andelys  (Kure)  finden.  — 
Hnmpel  bespricht  unter  Vorlegung  des  ersten 
Thcils  des  Berichtes  über  den  internationalen  (ou- 
gress  zu  Bnda  -  Pesth  über  das  Brouzealter  in 
Ungarn.  —  Hatny  macht  das  Steinzeitalter  bei 
den  Negern  zum  Gegenstand  seiner  Betrachtungen. 
Der  Egyptologe  Ebers  habe  die  Behauptung  auf- 
gestellt, die  Neger  hätten  kein  Steinzeitalter  ge- 
habt, sondern  kennten  und  benutzten  das  Eisen 
seit  den  ältesten  Zeiten.  Das  sei  schon  aus  lin- 
guistischen Gründen  unwahrscheinlich,  da  in  meh- 
reren Idiomen  Centraiafrikas  für  Beil  und  Stein 
nnr  ein  Wort  existire,  und  werde  auch  durch 
direcle  Beobachtungen  widerlegt.  —  Daran  knüpft 
dann  Mortillct  Betrachtungen  über  die  Herkunft 
des  Eisens.  —  In  der  dritten  Sitzung  (am  2.r>.  Aug.) 
kam  nochmals  die  hereditäre  Syphilis  zur  Discus- 


sion.  Dann  folgte  die  Mittheilung  eines  englischen 
Forschers  Magens  Mello  über  die  iiuaternä- 
ren  Höhlen  von  Crcswell  in  Engluud,  deren 
Erforschung  zum  Theil  in  Gemeinschaft  mit  Boy  d- 
Dawkins  unternommen  wurde.  (In  der  Höhle  vou 
Bobin  Strod  fand  sich  die  auch  im  stenographischen 
Bericht  der  achten  Versammlung  der  Deutschen 
anthr.  Gesellschuft  zu  Coustanz  erwähnte  Zeich- 
nung eines  Pferdekopfes  auf  Benthiergeweih.)  — 
Broca  spricht  unter  Vorweisung  eines  Abgusses 
über  das  Gehirn  des  Gorilla.  —  Am  Schluss  der 
Sitzung  berichtet  Herr  Mortillct  über  die  von 
Herrn  Benö  Kerviler,  Ingenieur,  an  der  Mün- 
dung der  Loire  bei  St.  Nazaire  unternommenen 
Grabarbeiten  und  die  archäologischen  Schlüsse,  die 
derselbe  daraus  gezogen  hat.  Herr  Mortillet 
schreibt  diesen  durchaus  keine  Giltigkeit  zu.  — 
In  der  vierten  Sitzung  (am  Nachmittag  des  25.  Aug.) 
ward  Kenntnis«  gegeben  von  einer  Mittheilung 
des  Herrn  Ch.  Grad  über  die  Höhle  von  Cra- 
vanche  bei  Beifort.  —  Dann  bespricht  Herr 
Bamy  die  archäologische  und  physische  (crunio- 
logische)  Ethnologie  der  Gegend  der  Seiue  infe- 
rieure.  —  Dia  fünfte  Sitzuug  fand  am  27.  August 
statt.  Iu  derselben  legte  Herr  Lagneau  eine 
ethnographische  Karte  von  Frankreich  vor,  welche 
er  ausführlich  erläuterte.  Herr  Topinard  sprach 
in  der  daran  Bich  knüpfenden  Discussion  den 
Wunsch  aus,  dass  mau  bei  Aufstellung  solcher 
Karten  nebeu  archäologischen  und  historischen 
Daten  doch  mehr  Statur  und  Scbädelform,  sowie 
Farbe  der  Haare  und  Augen  berücksichtigen  sollte. 
In  letzterer  Beziehung  sei  noch  gar  nieht9  ge- 
schehen, und  Topinard  fragt,  ob  es  nicht  am 
Platze  wäre,  auch  in  Frankreich  ähnliehe  Aufnah- 
men in  den  Schulen  zu  machen  wie  in  ,.  Proussen 
Darauf  erwidert  Broca.  dass,  was  Statur  nud 
Schädelform  betrifft,  diese  Verhältnisse  in  Frank- 
reich am  besten  bekannt  seien  (Festeres  ist  richtig. 
Ref.),  uud  dass  man  mit  der  Untersuchung  der 
Farbe  der  Ilaare  und  Augen  in  Prenssen  sich  nur 
eino  Idee  des  Franzosen  Jouvencol  zu  Nutze 
gemacht  habe.  Uebrigens  dürfe  man  diesen  Auf- 
nahmen in  den  Schulen  nicht  allzuviel  Werth  bei- 
messen; diu  Veränderungen  vom  Kind  Iis  zum 
Erwachsenen  seien  in  dieser  Hinsicht  gross  und 
nur  die  entsprochenden  Aufnahmen  bei  der  Armee 
könnten  ein  sichere«  Resultat  geben.  —  In  der 
sechsten  Sitzung  (am  2Ü.  August)  berichtete  Herr 
Po  mm  er  ol  über  eine  alto  Niederlassung  von 
Saiut-Nectaire  (Puy-de-Dömc)  aus  der  merovingi- 
schen  Zeit  (cite  en  pierres  seebes).  Berti  Hon 
schildert  das  Departement  de  la  Seine  inferieure 
iu  demographischer  Beziehung.  — Iu  der  siebenten 
Sitzung  (am  gleichen  Tage)  wird  über  eine  ganz 
durch  Privatuiittel  ausgeführte  Ausgrabung  eines 
Dolmen  (von  Carando)  und  merovingischer  Grab- 
stätten berichtet,  die  die  Herren  Mureau,  Vater 
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und  Sohn,  unternommen  nnd  in  einem 
Werke  publicirt  haben.     ('h untre  i 
Mittheilung  über  rles  iitcropolea  du  premirr  figo 
da  fer  dnns  lca  Alpes  fraDgaiMS  « 

4.  British  association  for  the  advancement 
of  scieucea. 

Versammlung  zu  Plymouth.   August  1877. 

Der  Congress  wurde  eröffnet  durch  eine  Rede 
des  Präsidenten  Dr.  Allen  Thomson  über  die 
Eutwickelung  der  verschiedenen  Lebensformen, 
welche  mit  dem  unumwundenen  Glaubensbekennt- 
nis endigt,  da.«s  die  ontogenetisrhe  Entwickeluug 
der  höheren  Thiere  in  der  That  ihrem  allgemeinen 
Charakter  nach  und  in  zahlreichen  einzelnen 
Punkten  eine  Wiederholling  der  phylogenetischen 
Entwickeluug  des  Stammes  sei. 

In  der  anthropologischen  Section  sprachen  u.  A. 
Herr  Galton  Uber  Psycho-Physik  (experimentelle 
Psychologie),  Miss  Buckland  über  die  Stimulantia 


früherer  nnd  heutiger  Wilder,  Dr.  Reddoe  über 
die  Rulgnrcn  (seien  l'grier),  Simson  über  die 
Zaparoa  (Indianer  der  Republik  Ecuador). 

5.  Der  Rericht  über  die  achte  Generalver- 
sammlung der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellachai't  zu  Ooustanz  im  Sep- 
tember 1877  ist  diesem  Hefte  beigegeben. 

6.  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  an- 
thropologischen Section  bei  der  50.  Ver- 
sammlung deutscher  N aturforacher  und 
Aerzte  zu  München  finden  sich: 

a)  im  Correapondcnzblatt  der  deutschen  an- 
Gcscllschaft  1877,  Nr.  12: 


b)  im  Amtlichen  Rericht  der  50.  Ver- 
sammlung deutacher  Naturforscher 
und  Aerzte  in  München  vom  17.  bis 
22.  September  1877.  München  1877. 
4».    S.  246  u.  flg. 
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_8 ei<1  uns  (.'i  t-'i  Usst,  Ihr  Lieben, 
Die  Ihr  von  Nord  uud  Sud 
Von  einem  Sinn  getrieben 
Nach  unserai  Thale  zieht. 
Seid  uns  lt»- l:  i  i i - ~t ! 
In  li>  -rui  rheindurchHnss'ncii  Thal 
Mit  AltdenkwUrdigem  überall. 
In  dem  noch  alte  Sagen 
W  ie  Schlnmmermärchcii  tagen, 
Iu  dem  dt*  Seces  Wellenschlag 
Sich  immer  reimet  Tag  fnr  Tag, 
Der  Set  mit  seinen  W  elleu. 
Die  schwellen  und  zerschellen. 
Gleich  wie  ein  alte.,  deuin  l.es  Lied 
Durch  nns're  heut'gen  Tage  zieht. 
So  Well"  für  Welle  Huihet. 
Haid  wild,  hald  wohlgcmuthet. 
Den  Brünen  I  fern  treibet  zu 
Allfort  bewegt,  allimtuerzu. 
Da  lauscht'  ich  oft  mit  Hangen 
l'nd  stillem  Klar- Verlangen 
Den  RäthseUtimmeii  der  Natur, 
Doch  Härhsel  blieben  sie  oft  nur 
l  ud  Ihr.  die  Ihr  gelc  minen. 
Zu  klären  ZwcifeUinn, 
Kurh  ist  es  überkommen 
l'nd  bleibt  es  unbenommen. 
Ein  l'rthel  hier  zu  zieh'n. 
W'euu  Ihr  es  könnt: 
Doch  tausendwettersaperlott  '■ 
PAuthrnpolog  ist  auch  kein  Gott*! 

So  r»»tet.  Wcgemudr! 

Hier  lasst  sich  weidlich  nih'n: 

Von  all'  dem  Buntgutriehc 

Will  ick  Kuch  Krude  thim. 

So  gut  ich'»  kann. 

Wohlan! 

Am  See,  der  woget,  ruhig  sich  wellt. 

Aus  dem  ihr  blaue  Feleh  sich  schnellt 

l'nd  glitzert  in  der  Sonnen 

In  fischgewnliiiten  Wonnen 

l'nd  wieder  tauchet  in  die  Fluth 

l'nd  wollusltlosseiisehwanzelnd  ruht 

In  dichten  Cbaren-Matteu 

In  tiefgrünblaiu-n  Schatten. 

Wo  diüherhin  die  Wasser  geh'n 

So  vilber ml  blaulichgrOu.  so  schön 

So  ist's  in  ruhiger  Stunde 

Iu  diesem  klaren  Grunde. 

Doch  kommen  Stunden  wild  und  schwer 

Stnrmwitidgepeitsrht  von  Alpen  her 

l'nd  wühlen  in  den  Wogen 

Mit  Donnern  und  mit  Toben 

l  ud  spritzen  hoch  die  weisse  (lischt. 

Das»  toll  es  an  den  l'fern  zischt. 

1  nd  brauset  in  den  GrQudcn 

l  ud  beult  von  gellen  W  inden 

l'nd  hebet  hoch,  was  iu  dem  Grund 

Sonst  nur  den  stummen  1'ischen  kund 

Da  liegen  Topf  und  Hammer 

Au»  altersgrauer  Zeit. 

W  ie  sie  in  seiner  Kammer 

Kein  Ferge  halt  mehr  heul. 

Am  I'fer  hin. 

Wo  die  Nebel  zieh'.. 


Wir  schau'n  in  and're  Zeiten, 

In  altersgraue  Weiten 

lud  fceh'u,  wie  uns'rer  Vater  Welt 

Kaum  mehr  Vergleich  mit  lius'rer  hillt 

l'nd  sieh!  —  an  l'fers  Weih' 
Stolziret  ein  Geselle 
Mit  langem  Schnabel,  langem  Kein, 
Da*  muss  ein  wack'rer  Forscher  »ein. 
Kr  schreitet  durch  da-  Schilfgerohr. 
Legt  klappernd  hin  und  her  sein  Ohr 
l  ud  hat  'neu  Frosch  ei  tappet 


I  nd.  wie  er  hüpft,  geM'hnamiet 
Der  nuatschelt  aber  querfeldein 
In  einen  Felsenspalt  hinein 
Ich  lurche  mit.  ich  schau'  mich  um; 
Da  liegen  enriose  Dinge  herum. 

Was  sind  denn  das  für  Sachen 
Aus  gelbem  Feuerstein  ? 
Wir  kann  so  Dinger  machen 
Aus  Zahn  und  Iten-GeheinV 
W'er  lebte  mit  ElephantenV 
Wer  mit  dem  I  rwaldstierV 
Mit  heute  unbekannten 
Thielen  iu  Hohlen  hier? 
Woher  vom  (iletscherfuchse. 
Woher  vom  Höhlenbär. 
Woher  Gebein  vom  l.ucli»' 
l'nd  Hohlenleu.  woher? 
Woher  die  Nadeln,  die  l'feilttV 
Woher  die  Fischhaqiuu'  V 
Woher  die  Alpenhaseu. 
Woher  das  Gletscherhuhn  V 


Si  wollen  wir 
W  ie  all'  die  Dinge  mochten  gäh  n. 
Dass  Ihr  so  Land  wie  Leute 
Gleich  kennt  von  Einst  und  Heute 
Ich  trug,  was  man  so  finden  könnt' 
l'nd  sich  zu  wahren  Mühe  lohnt. 
Zusamui'  seit  wenig  Jahren ; 
Dm  oft  durch's  Thal  gefahren. 
Geschichten  zu  erkunden. 
Was  ich  da  aufgefunden. 
Stellt'  ich  im  Hosciigurteu  auf. 
Den  seh'n  wir  in  der  Tage  Lauf, 
Sollt's  jede  Stadt  so  machen 
Mit  ihren  eig'nen  Sachen ! 
Denn  lortgesehleppt  aus  der  Heimut  Heerd 
Hat  alles  nur  den  halben  Werth. 

Da  Andel  Ihr  Gesteine. 
Die  iinsern  Boden  hau'n  ; 
Da  könnt  Ihr  die  Gebeine 
Aus  iinsern  Hohlen  schau'n. 
Da  tiud't  Ihr  alte  Thier* 
Zum  Bodciigruud  erstarrt. 
Der  l  rweH  Pflaauevirre. 

Der  Forschung  aufgespart. 
I  nd  seht  in  «lern  Gcklüfte 
Altüppige  Pflanzenwelt 
Durch  fcnhleuschwcre  Lüfte 
Tiefgülden  nur  erhellt, 
l  ud  seht  die  Kchseti-Hieseu 
Des  Jura-Lands  im  Streit, 
l'nd  seht  das  Lebeu  tfiesm-n 
Du  Jura  Meeres  /.eit. 


Da  /jrht  eine  Welt  in  Bildern 
Vorbei  so  farbenreich 
Bis  zu  der  Zeit,  der  mildern, 
Dem  Heule  nähernd  gleich 

Ks  mag.  wo  jetzt  das  Hegau  steht, 
Vorbei  der  Rhein  zu  Thüle  geht. 
Wo  Bich  die  Hügel  Indien, 
ln>  Thal  den  (irnnd  zerstoben 
I  nd  malig  Wasser  drangen  ein. 
Kin  prächt'ger  See  gewesen  sein.' 
Lorbeer  und  Feig'  und  Cauiphcrbauni 
Die  wuchsen  an  des  Wassern  Saum. 
Libellen  schwirrten  an  dem  Strand, 
Die  Krap]>en  hüpften  mit  dem  Sand 
Und  Kieseiisalatiiauder 
Die  freuten  sich  Salbänder 
Ob  dem  l.atonien-(ie.|ualv 
l  ud  was  in  den  <  ypressen  stack. 

Doch,  was  so  schon  geschalten  war. 
Ks  sollt'  nicht  halt.ii  lange  Jahr". 
Die  Gleicher  wuchsen  weiter. 
Schueefeld.  r  wurden  breiter. 
I>er  Firn  v. .reist  den  Olulheuduft 
I  nd  Schwane  flogen  durch  die  Luft, 
l  ud  mit  dem  Heu.  dem  Ilnehlandshir&ch, 
Beginnt  der  Mensch  die  erste  Hirsch, 
l  ud  richtet  sich  deti  Haushalt  ein 
l  ud  kratzt  in  Knochen  Striche  ein, 
Sprechende  Bilder  jener  Zeit. 
Der  Jagd  und  seiner  Häuslichkeit. 

Wie  mancher  jungv  Ilirtenbub' 

Vereinzelt  auf  der  grünen  Weide 

In  Kinde  seine  Bilder  grub 

So  nett  —  zur  eig'uen  Augenweide  — , 

Wie  es  kein  Kriegervnlk  gekannt. 

Das  die  l'ultiir  zu  trauen  wähnte, 

Dess'  wildes  Waffcuwcrk  gedröhnt, 

Aus  dem  nur  stolze  Herrschsucht  gähnte; 

Wie  manche  (eine  Saion-1. äffen. 

Die  sich  im  Spiegel  stolz  begaffen. 

Kein  M  gut  Bild  zuweggebracht 

l  ud  doch  den  Knaben  ausgelacht. 

So  ist's  Mrh  Kuch.  Ihr  alten  Haugen. 


Mit  Kurer  Krstlingskuust  ergangei 
Man  glaubte  uicht.  dass  's  uioglic 


_  ich  war, 
Das*  vor  so  vielen  tausend  .Jahr' 
Die,  die  in  unsern  Hohlen  wohnten, 
Schau'n,  denken  und  gar  zeichnen  konnten; 
I  nd  doch  ist's  so. 

\  Mi  t.,luvi>  sis-,  i,  in  d<  ii.  Kirn 

Vor  ihrem  Hohlcnhuue. 

Sie  wärmten  an  der  Sonn"  die  Stirn" 

l  ud  guckten  in  das  Graue; 

lud  ihr  «ieuosse  war  das  Heu. 

Das  Pferd,  das  Schwein  und  Hirsche. 

Wohin  sie  schau'n.  wohin  sie  geh'n 

Im  Snhiieel'ehl  und  (iehirsche 

Km  Immersehauen  schuf  das  Bild 

So  treu,  so  plastisch-steinern, 

Dass  sie  ein  treues  (icgeubild 

Kingruben  auf  den  Heinern. 

l  ud  solches  Hild  so  einfach-treu 

Scheint  Hochgebildeten  nun  neu. 

l  ud  weiter  wirkten  Sunu'  und  l  ohn 
Herfegend  über  Alpenhoh'u 
l  ud  schmolzen  Schnee  zu  Thale 
In  die  kleine  Wasserschale. 


— 


Drau  lebt  es  sich  nun  netter 

Als  in  dem  Schneegewetter, 

l  ud  Alpenbluinen  —  noch  am  Strand  — 

Die  färbten  schon  das  grüne  Land. 

Dein  Hell  wurd'g  «arm.  's  ging  gletscherw  ärts ; 

Srhneehühnerschwami  scheucht  warmer  März. 

Doch  Pelziimhülltcu  lli.il  das  gut; 

Sie  schau'n  die  Aeud'rung  wohlgomuth ; 

l  ud  war  das  Heu  gegangen 

Kam  der  Hirsch  mit  andern  Stangen. 

Das  Kurzhornrind  und  HöldcflTOM 

l  ud  Hunde  machten  noch  den  Tros«, 

l  ud  warm  beschien  die  Sonne 

Den  Menschen  nun  zur  Wonne: 

Das  könnt'  er  gut  ertragen 

Nach  solchen  kalten  Tagen 

So  kam  der  Hirsch  zu  Thale 

l  ud  dient  zum  lecken.  Mahle. 

Nun  schwimmt  im  Seelein  mancher  Kisch 

l  ud  würzt  den  kahlen  Kindliugs-Tisch, 

l  ud  zeigt  dem  Jäger  neue  Wege, 

Wohin  er  seine  Netze  lege. 

Die  Steinaxt  schallt  im  wilden  Wahl, 

Die  Kiche  fallt  und  wiederhallt: 

Steinsägen  girren.  Schlieevogel  schwirren. 

„Hailoh"  schreit's  aus  den  Waldgew -irren, 

l'nd  nun  mit  ungefügen  Streichen 

Sind  eingeräumte!  bald  die  Kicheli 

Zu  einem  rohen  l'fahlbaurost. 

's  ging  hitzig  her.  potzsappermnst ! 

Drauf  wohnt'  und  tischt  das  Völkloiu  nun 
l  ud  könnt'  auch  sich'rer  nächtens  ruh'n; 
Denn  drinnen  in  dem  Wahlesdunkel 
Ging  ab  und  auf  manch'  Feind -(iemunkel. 
Der  Wisent  brüllt  urkrafterfüllt, 
HlutuugeHtillt  heult  ander'  Wild 
Kin  urwaldeigenes  Concert 
Der  neu'steii  Mnsikdichtiing  Werth. 

l  ud  wieder  schwanden  Mond  auf  Mond 

l'nd  Tag  um  Tag.  schon  angewohnt. 

Man  wnsste  es  zu  machen 

Mit  eingewöhnten  Suchen. 

Der  Kiue  dreht  die  Topfe  rund. 

Dei'  Ander'  war  des  Schleifens  kund': 

Die  Weiber  heimsten  ein  die  Achreu 

l'nd  lie-srn  Brod   I  Vieth  -  1  rank  gfchrt  . 

Da  einstmal  hei  gar  wannen  Lüften 

Schwoll  an  die  Fluth  in  tiletsi  In  rgiütten 

l'nd  stürzt  der  Schwall  u.'s  Thal  herein 

Am  Fläscherbcrg  brach  das  Gestein 

Mit  Dminergokrach  und  Felsengeroll. 

Die  Fluth  drängt  die  Ruthen  und  stieg  und  schwoll; 

Die  Wasser  tosten  im  Waldesgckrach 

l  ud  brausend  stürzten  nenfrische  nach. 

Es  barsten  die  Eichen  und  kreischt  das  tieroll 

l'nd  brüllten  die  Thiele  wie  Teufel  und  Holl', 

Es  schleudert  in's  Thal  den  dröhnenden  Fei». 

Ks  schleudert  kopfüber  den  mächtigen  \\  eis. 

I»ie  Menschen  fliehen  iu  starrendem  Schreck. 

Her  Pfahlbau  liegt  ticlsrhlammUherdcckt. 

In  Scherben  der  Hausrath  im  grauen  Dreck. 

Do  liegst  h  !  — 

l'nd  nur  das  tiefwühleiule  Gran  dg« well 
Dringt  alljuhr  die  alten  Ding.-  zur  Stell'. 

l  ud  wieder  ziehen  die  Nebel  grau 
Um  ueuerrichleten  Menschenhai! 
l  ud  zieh'n  um  die  I  ferbuclitc-n 
Dem  Bach  längs  in  die  Schluchten, 
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Wo  eiijz<-lii4-  Hutten  im  Walde  niml 
Und  am  l'f.  r  Ptc-hcn  In  Well"  tin.l  Wind. 
Nur  die  Hügel,  die  runden,  im  (lüstern  Main 
Die  können  aus  der  Zeit  Zeuge  noch  sein. 
Doch  nur  Äsche  und  Irnen-Reste 
Zeugen  vom  Waldesueste. 

l  ud  wieder  knackt  es  in  «lein  Holz 

lud  brechen  die  Tannen.  hoch  und  »toi«, 

l  ud  bauen  sieh  Strassen  fest  und  (NWOd 

Oben  entfall?  dein  Hug.lgrat. 

Da  zieh,  n  die  strammen  ('«»hurten  vorbei 

Als  "b  I-«  ein  Wald  um  Sperren  »ei 

fH-i»  Adler  voran  tragt  ein  wackerer  Held 

El  blitzen  die  Schwerter  und  Schilde  im  Kehl. 

Die  Uomer  zogen  in's  Seeland  herein 

Und  bauen  ('«stelle  und  Thltrme  hinein. 

Ks  setzt  sieh  die  stramme  Stiernackeiigcstall 

Siegdttrstcinl  lest  und  Obel  Gewalt 

l  ud  sammelt  sieh  Schätze  und  Sklaven  und  Geld 

l  ud  brennet  die  Hotten  und  Wahleseezelt, 

D'm-Ii  auch  die  Gewalt  hat  nicht  immer  Bestand. 

Der  Unterdrückte  i ■  t in ntt  Messer  /nr  Hand 

I'nd  gurtet  ilen  Kidler  und  nimmt  den  Schild 

l  ud  legt  die  Aiigi.ncn  zur  Wehre  wild. 

I'nd  nimmt  den  Hummer  zum  Waffeiitanz 

l  ud  schleudert  und  fallet  ihn  im  I  i  •du  .thglana 

Die  Scliddbucki  1  blitzen  im  Morgi  nschein. 

Die  Rache  schleicht  in  die  Festen  eiu. 

Zerstreut,  geschlagen  ist's  Homer -Heer : 

Der  Alemanne  ist  wieder  Herr. 

Ist  Herr  in  seinen  Thahn. 

Hoch  schreitet  ih  r  Hehl,  fenerhl  1  das  Haar. 

Himmelblau  das  Auge  und  offen  und  klar, 
Wohl  blutend  .e:s  vielen  Mahle« 

Der  See  mit  seinen  M  ellen. 

Die  schnellen  und  zerschellen. 

Wogt  (ort  und  (ort  dem  I  fer  zu 

Obu'  alle  Käst,  ohn'  alle  Kuh. 

Ks  glitzert  drin  der  Sonne  Glan*. 

Ks  spiegell  drin  der  Alpen  Kran/. : 

Ks  schaut  der  Mond  in  die  Kluth  hinein, 

Mi  inüsst'  er  ihr  Vertrauter  sein 

I'nd  tief  im  dusteru  Walde 

An  einer  Kii  le  u-Halde 

Gehn  heilige  Schauer  um  den  Kaum 

<>leich  wie  ein  alter  (iottertraum 

Das  Klausen.  Sausen  im  dichten  Wald, 

Das  Aecbzcn  der  Minen  au  Seeeshahl, 

D  i-  Kuh  ii-Heuleu  aul  mächtiger  Ki<  h'. 

Das  Sinken  der  Aelt'sleu  dem  Sturtue  irleich, 

Die  Sauen  vom  alten  Kchsenwurni, 

Von  Mei  n  «fahrten  und  MecrcsSturm ; 

Das  krallt  sich  in  die  Gcmtlther, 

Als  ob  der  Wald  uns  saireu  wollt' 

W  .ts  ;.-d,..   I  r Ii  /.  in;. Mi  sollt'  ' 

Nur  die  Heimat  macht  uus're  Lieder. 

Ks  beginnt  sich  zu  regen,  zu  lispeln  ulluiu, 

El  kreist  der  Keinen  den  Kichstaniiu  um. 

Wie  geleuk  sind  die  kraftigen  Glieder! 

Wie  t'rwaldsturm  ihre  Lieder  : 

Ks  flattern  die  Haare  so  feiicrblond : 

Ks  äugelt  im  Schmucke  der  Krauen  der  Mond 

l  ud  freut  sich  der  schonen  Gestalten, 

iK-r  l'rnaltirgewslten. 

Der  See  mit  seinem  Plätschern, 
(iespeist  von  schmelzenden  Gletschern. 
Wellt  (ort  den  altgewohnten  Gang, 
Kragt  nichts  nach  Tanz  und  Geistersamr. 


Da  wellt  ein  eigen  Singen, 

Kin  wunderbares  Klingen 

Vom  See  her  durch  die  Thüle 

Wie  Wunder  zum  ersten  Male 

Ks  war  die  erste  (.lock'  am  See. 

Die  Mouche  lauteten  in  der  Nah'. 

Sie  lehrten  von  neuen  Dingen: 

Sie  brachten  ein  neues  Singen 

Sie  brachten  das  Kreuz  in  das  Thal  herein. 

Viel  Gutes  und  viel  hohlen  Schein 

Sie  lehrten  Schreiben  und  Mah  n 

l  ud  Hessen  sich's  gut  bezahlen. 

Ii. .  ihnen  halt'  manch  gelahrter  Manu 

Ki  rberg  und  man<  her  Dumuieriaii. 

l  ud  die  Verehrung  der  Natur 

Kunnt'  zeigen  im  Kleide  der  Kutte  sich  nur. 

Vorbei  war's  mit  dem  1'rwuhMied 

Am  Wahlberg  und  im  Nelndried. 

Noch  manchmal  stieg  ein  .Münch  zu  K«ss, 

Kin  wilder  streitbarer  Degen. 

l  ud  druut'  im  Hegau  ritt  sein  Geunss, 

Solch'  Handwerk  ihm  zu  legen. 

S.»  ging's  thalab,  so  ging's  thalauf; 

Das  Volk  nahm  Kitter  und  I  'lallen  in  Kaut  ; 

Dem  Kaufmann  stahlen  die  Waaren 

Die  Kitter.  die  loliebaren. 

Sie  theilten  dann  unter  sieh  den  Kaub 

l  ud  waren  Naturesstimmen  taub; 

Dagegen  Irouim  im  Kirchengang. 

Da  gab  es  prunkvolle  Zuge 

l  ud  Kreuze  und  Kalmen  und  Monchsgesang 

l  ud  Kloster  zur  Genüge. 

So  war  bei  dem  grossen  Kirchenconcil 

In  ConeUni  der  lTaffhcit  nberviel, 

Kin  buntes  l'rachtgeprange. 

Processionen  in  Menge. 

Doch  tuch  gar  viele  Luderlichkeit 

/wischen  Kirchengang  und  Ritterlichkeit. 

l  ud  der  See  mit  seinen  Wellen. 

Die  schwellen  und  zerschellen, 

Treibt  ruhig  und  stet  «ein  munter'  Spiel 

l  ud  schert  sich  um  solch"  Ding  tut  viel. 

So  lassen  wir*  auch  gehen 

I'nd  wollen  einmal  «eben, 

\\  ie  nun  das  l'hal  gestaltet  ist. 

Durch  das  alpfrisch  der  Rhein  nun  die«st. 

Der  fruli'r  ain  Alpstock  oben  Ihis«, 

Im  Henau  eist  sich  thaleieoss. 

Da  könnt'  ich  viel  noch  singen 

Vou  wuiideruetteu  Ritlgetl, 

Von  Kurgen,  die  da  ragen 

Aus  Wäldern  und  deu  Sagen. 

Die  au  den  grünen  l'fern  hin 

Wie  liebte  Nebehttreifeu  zieh'u. 

Doch  werdet  ihr  die  Sachen 

Viel  gründlicher  noch  machen 

•seeauf.  seeab  eiu  auder'  Kild 
Koinantisch  bald,  bald  waudemiM, 

Gen  Osten  tliesst  die  weile  Kluth 
l  ud  spiegelt  ab  der  Sonne  Glilth. 
Die  grünen  Kugel  Mir  den  Dörgen, 
Die  bauiiiuini'ahmt  die  Düffel  bergen. 
Der  Alpcnkrauz  voll  Schnee  und  Kis 
Auf  blauem  See  die  Segel  weiss, 
Die  hin  und  wieder  (liegen 
Die  weisse  Mov"  im  Klit/.  «lltlg 
Schiesst  hin  und  her  in  raschein  Kug 
Zuluft  Imbiss  zu  kriegen; 


Und  FfenchwaMwa  flink  und  nett. 
Mit  ihr  f a>-t  um  die  Lohueswette. 
Seeauf,  HHi  geht  auch  ein  Zug 
Von  Menschenleben,  nur  iui  Flug 
Durch  längst  veigaiig'ne  Zeiten ! 

Weit  oben  liegt  Brigantium, 

jiin*  alte  Wart  aus  Kümerthum 

l  ud  naher  hier  im  Rlüthenthau 

Die  wunderschöne  Maieuau, 

Die  Insel  snndergleii  hen. 

Wo  Reh'  und  Obst  und  Wald  und  Oarten 

Der  Wonne  ihres  Kürzten  warten. 

Ihr  Bestes  ihrer  Fürstin  reichen 

Und  westwärts,  wenn  in  Abendgluth 

Das  Hegau  vor  den  Wirken  ruht 

Wie  auf  altdeutschem  Bilde. 

Auf  purem  (iohl  der  Hügel  Reih'n 

Die  Ränder  all'  so  scharf  und  rein 

Die  Zeichnung  sonst  so  milde; 

Der  Wolken  langgezog'nc  Streifen. 

Die  in  die  dunklen  Bern  greifen: 

Davor  auf  Seesspiegel  klar 

Stellt  sich  die  Reirhenaue  dar 

Mit  ihrem  alten  Kircheiilhiim. 

Weinreheiihilgel  ringsherum 

Von  wegen  der  Klosterkellerei. 

»Wein  hesser  als  Seewasser  sei" 

So  In  isst  es  allerorten. 

Wein  her!  —  Der  Becher  voll  und  leer! 

Was  ist  ain  Heut  dagegen  mplir. 

Da  kreiste  er  immerforten. 

Wohl  schliefen  sie,  wenn  das  Gebet 

Nach  langer  Fehling  lallen  geht, 

("ad  inussten  liegen  bleiben. 

Nun  reisen  lässt  sich'«  besser 

Jetzt  mit  dem  Kohlenfresser, 

Demi  frtih'r,  als  mit  Kelleisen 

Man  durch  das  Thal  musst  reisen. 

Jetzt  geht's  im  Flug  mit  Datnpfgezisch 

S<>  vogelleicht,  so  vosrelfi  isch. 

Lm»I  nur  die  Alten  brummen! 

l  ud  mitten  in  ih  m  netten  Land 

Baut  laug  schon  Wohnung  Menschenhand  J 

Zuerst  wohl  eine  l'fahlbaustatt. 

Die  KhoillCf  l'luth  begraben  hat. 

Darauf  wuchs  (  onstauz  au  der  Stell'. 

Wo  Uber  die  Trümmer  plätschert  die  Well', 

Kin  Rbmersitx,  ein  Waffenort, 

Dem  Streiten  geweiht,  der  Herrschsucht  Hort 

Am  Weg'  gen  West  bei  Stein  am  Rhein, 

Wo  ihr  Tasgetium  musste  sein. 

Dann  hat  Alemumieu  feste  Kaust 

Uar  Obel  druberlun  gehaust. 

Die  Römer  zogen  weiter 

(Ihne  höfliche  Begleiter. 

[loi  \\  11 1 1 1   U  i  i in  in i -t  t  wellt  di  i  Soe 

Holt  Wasser  ans  dein  (iletsdii  rschnee 

1  od  treibet  seine  Wellen, 

Die  schwellen  innl  zerschellen. 

l  ud  Haus  und  Kirch'  und  Dom  und  Haus 

Die  machen  bald  ein  Städtlciu  aus. 

Die  Weide  halt  den  rfersaum. 

Am  Markte  steht  der  Lindeubaum : 

l  ud  bunt  ging's  zu  da  drinnen. 

Die  Zeiten,  die  Wellen  rinnen 

Man  baute  Mauern,  man  brach  sie  ab; 

<  o  schlechter  entstunden  und  sanken  hinab; 

Man  schlug  mit  wuchtigen  Streichen 

Hispanisch'  Volk  zu  Leichen, 


Das  t'nlt'  und  Freiheit  nehmen  wollt' 
Dann  Inn  man  Schweden  wallabgemllt, 
l'tld  wieder  in's  Joch  sich  begeben. 
Kin  kunterbunte-  Leben! 

Die  W  ellen  rinnen  und  Hiessen. 

Die  Wolken  ziehen  und  giessell 

Die  Wasser,  entstiegen  der  Knie. 

Zurflck,  dass  grün  sie  werde. 

Mit  Blum',  mit  Krocht  und  Vogelsang 

Zieht  nun  durch  s  Thal  Jahrzeitengang, 

Sich  wunderwenig  kümmernd  drum, 

Ob  die  Menschen  sich  schlagen  die  Glieder  krumm. 

Die  Lerchen  singen  im  Lenze. 

Insecten  schwingen  die  Tituse, 

Ist  grün  geworden  das  Ffer  kaum. 

Geschmolzen  der  Schnee  im  Welleiischaum. 

Der  Alpensteinbrech  blüht  am  Strand 

I'nd  träumet  noch  vom  Alnenlaud, 

Das  kleine  Sandvergissmeiunicht 

Strebt  zwischen  I  fetgi -rollen  zum  Licht. 

Ks  fühlt  das  Winterschlcierlreiiv 

Dass  es  erblühen  kann  auf's  Neue. 

Schneeganse  und  Storche  erscheinen  im  Thal. 

Der  Schwalben  Schwarme  ziehen  zu  Thal. 

Der  Kukuk  ruft  aus  den  Wäldern: 

Im  Hain,  in  Heek'  und  Feldern 

Singen  die  lustigen  Vogb  in  all' 

Im  grünenden  Wahl  mit  Wiederliall, 

Fnd  das  gerufene  Blumeuheer 

Bringt  überschwenglich  der  Sommer  her. 

Da  stehen  die  Wiesen  so  bunt  und  voll, 

Dass  ich  nit  weiss,  wohin  langen  ich  soll. 

Ich  nehm'  Seerosen  aus  «lern  Teich, 

Die  Blätter  sind  den  Zeichen  gleich. 

Wie  sie  Seeblätter  sich  bilden 

Die  Alten  auf  ihren  Schilden. 

I'nd  wieder  gehl's  dem  Herbste  zu: 

Die  traiiheiiMille  Reh'  nn'k-ht*  Ruh' 

I'nd  des  Ackerfeldes  (iolilähn  iiprarlit 

Wird  schon  in  den  Scheunen  zur  Ruh'  gebracht 

Ks  ruckst  die  Ringeltaube 

Im  Wald  und  in  der  Laube. 

Der  Weih  schwebt  Uber  seinem  Horst. 

Das  Rothwilil  streift  durch  Kehl  und  Korst- 

Lud  trauuigleieh  ziehen  sonnige  Tage 

I'nd  fugen  sich  in  Winters  Lage. 

Die  Staaren  fallen  in  die  Reben; 

Der  Fink  in  Bmhelnsaat  daneben. 

Kühl  wird  die  Luft  und  nebelgrau. 

Zum  Reif  erstarrt  auf  dem  Blatt  der  Thau 

Die  Beleben  kommen  in  unsere  Nah' 

I'nd  lassen  sich  nieder  am  l'utersee. 

Wildenten  nudeln ;  Jager  rudern; 

Die  Buchse  knallt;  Rohrdommeln  tudern- 

Die  Rosse  an  den  Wagen  schellen. 

Die  Räder  girren,  («oiscln  schnellen: 

Die  Nebelrabeu  und  der  Schwan 

Die  kommen  auf  den  weissen  l'lan. 

Ks  kracht  vor  Kälte  die  Rind'  am  Baum. 

Ks  krachen  Kissjuillcn  an  Liers  Saum. 

I  m  bald  unter  Rieseln  und  Rauschen 

Das  W  eiss  mit  (irün  zu  tauschen, 

Dass  in  Veilchen  wieder  erblüht  der  Haag 

l'nter  Nachtigallsrhal!  und  Drnsselschlag 

Wir  alier  haben  das  Bild  geklärt. 
Wie  man  in  l'onstanz  zu  Thale  fahrt, 
l'uter  herzlichem  Orussc! 


I'nirk  v..n  B,  OldmWiirg  in  MOn.k.  r.. 
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VL 

Die  Houbirg  im  Pegnitzthal e. 

Von 

Dr.  0.  Mehlis. 

Mit  einer  Tafel  und  Zeichnungen  von  Ingenieur  K.  Bö  okier. 
Ein  Beitrag  zur  Vorgeschichte  Süddeutschlands. 


L  Einleitung. 

Von  den  Objecten  der  Archäologie  verdienen  die  mit  Recht  am  meisten  Aufmerksamkeit,  die 
*  wie  Pfahlbauten  und  Ringmauern  nicht  einen  einzigen  Gegenstand  der  Untersuchung  bezeichnen, 
sondern  ganze  Kategorien  von  Fundstellen. 

Was  nun  eretero  für  die  Gegenden  bedeuten,  welcho  mit  ihren  Seen  der  Bevölkerung  einen 
sicheren  Wohnort  und  eine  Zufluchtsstätte  boten,  dieselbe  Wichtigkeit  nehmen  die  Ringmauern 
im  gebirgigen  Terrain  für  sich  in  Anspruch. 

Um  von  den  bekannten  unter  ihnen  auszugehen,  so  finden  sich  die  im  Wasgau,  in  der  Hart, 
am  Teutoburgerwalde  und  im  Taunus  hinter  fruchtbaren,  reichbebauten  Landstrichen  und  in  der 
Nähe  früher  und  jetzt  stark  bewohnter  Gaue, 

Sollte  dies  Zufall  sein?  Kaum,  sondern  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  in  jenen  Landstrichen 
inachte  Sicherheitsanstalten  nothwendig,  deren  Dimensionen  sich  richteten  nach  der  Anzahl  der 
eventuell  hilfesuchenden  Bevölkerung. 

So  ursprünglich  angelegt  als  Rückzugsplatz  ganzer  Gaue,  als  Bauernburgen,  erklärt  sich 
die  Reihe  der  Ringwälle  gerade  in  den  herrlichsten  Strichen  am  ungezwungensten. 

Solche  Prämissen  gelten  in  erster  Linie  auf  deutschem  ßodon  für  die  Gegenden  am  Rhein 
und  an  der  Donau.  Für  den  Rhein  fehlt  es  noch  an  einer  zusammenfassenden  derartigen  Arbeit; 
für  die  mittlere  Donau  hat  die  Befestigungen  und  Wälle  Dr.  M.  Much  eingehend  untersucht  und 
beschrieben. 

Aber  nicht  nur  die  mächtigsten,  sondern  auch  die  ältesten  solcher  Ringwälle  finden  sich  natür- 
licher Weise  am  Rande  der  anlockendsten  und  begehrenswerthesten  Tiefebenen.  Wohl  keine 
Strecke  in  SüddeuUchland  ist  so  reich  an  geschliffenen  Steinwerkxeugen,  als  die  am  Fusse  des 

24» 
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Hartgebirge«,  dessen  Randkämme  von  einer  Ueihe  vorgeschichtlicher  Ringwalle  gekrönt  werden. 
Iiier  finden  wir  neben  diesen  primitiven  Festungen  die  älteste  Cultur,  die  Epoche,  wo  ausser  Stein 
keine  Waffe,  kein  Werkzeug  bekannt  war. 

Scitcnthäler,  später  auch  bevölkert,  boten  der  Urbevölkerung  keinen  so  günstigen  Boden,  wie 
die  grossen  Axcn  der  Rhein-  und  Donauströme ,  und  die  Befestigungen  dort  sind  naturgemäss  ge- 
wöhnlich jüngeren  Ursprunges. 

Nicht  wundern  darf  es  uns  desshalb,  wenn  wir  auf  einer  der  bedeutendsten  Urfestnngen,  der 
Houbirg  im  Pegnitzthale,  keine  Steinhämmer  und  keine  Steinmeissel  antreffen. 

Schon  ihre  Lage  giebt  einen  gewissen  historischen  Anhaltspunkt,  und  allein  von  diesen  natur- 
gemäßen Voraussetzungen  aus  wollen  wir  an  die  Untersuchung  dieses  Ringwalles  gehen,  der  in 
der  Mitte  liegend  zwischen  denen  am  Rhein  und  an  der  Donau  schon  desshalb  zur  Vergleichung 
die  Forschung  herausfordert. 

2.  Literatur. 

Im  Allgemeinen  hat  die  ältere  Literatur  über  solche  archäologische  Objecte  mehr  geschadet 
als  genützt.  Statt  den  Gegenstand  als  solchen  zu  erfassen,  benutzte  man  ihn  gewöhnlich  als  Mittel 
für  ethnologische  Theorien,  die  heute  angenommen,  morgen  verlassen  werden.  Die  Funde  werden 
meist  oberflächlich  abgemacht,  ebenso  die  Dimensionen.  Archäologie  und  Technik,  Topographie 
und  Ortskunde  sind  nur  Mittel,  nicht  in  ihrer  Vereinigung  Endzweck. 

So  auch  hier.  Von  älteren  Quellen  sei  angeführt:  VIIL  Jahresbericht  des  historischen  Ver- 
eines in  Mittelfranken,  S.  13 bis  14:  die  IlathereBburg  und  ihre  Umgebungen,  von  Raas.  1837.  — 
Die  Houbirg,  von  Wörlein.  Nürnberg  1838.  —  Schreiber:  Taschenbuch  f.  Gesch.  u.  Altertb. 
in  Süddeutschland  HI.  Jahrgang.  1841.  S.  200  bis  202. 

Von  neuerer  Literatur  ist  wenig  zu  verzeichnen.   Zu  benützen  ist: 

Ulmer:  Chronik  der  Stadt  Hersbruck.  1872. 

Einen  Bericht  über  seine  Ausgrabungen  im  Jahre  1876  gab  d.  V.  in  der  Beilage  z.  Allgem. 
Zeitung  1876.  Nr.  67  „die  Houbirg  bei  Nürnberg". 

Ueber  die  Ortsnamen  und  üewannennamen  in  der  Umgebung  schrieb  er  im  „Anzeiger  für 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit"  1874.  Nr.  3  u.  4. 

Ueber  die  geographischen  und  geognostischen  Verhältnisse  ist  zu  gebrauchen  die  Arbeit  von 
W.  Gümbcl  in  der  Bavaria,  Mittelfranken  S.  751  bis  824.  Allgemeine  Notizen  über  das  Land- 
gericht Hersbruek  giebt  dasselbe  Werk  S.  1265  bis  1267. 

Von  kartographischem  Material  war  zu  benutzen  der  Katasterplan  der  Houbirg,  die  bayerische 
Generalstabskarte,  die  Karte  von  Spruner  über  Ohtfrancien,  und  zwei  über  die  alten  Grabhügel 
und  Schanzen  im  Hezatkreise. 

Von  Antikaglien  standen  ausser  denen,  die  d.  V.  selbst  ausgrub,  und  welche  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zufielen,  von  der  die  Ausgrabungen  sustentirt  wurden,  aus  der 
Sammlung  des  H.  von  Gemming  die  Funde  von  Kersbach  westlich  der  Houbirg  und  von  Rai- 
gering östlich  davon  zu  Gebote;  vgl.  dazu:  Beiträge-  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns 
n.  Bd.  1.  u.  2.  H.  S.  99  bis  104. 
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Autopsie  iat  natürlich  in  solchen  Dingen  stete  die  Hauptsache;  sowohl  d.  V.  als  Herr  In- 
genieur Böckler  besitzen  diese  von  öfteren  Besuchen. 


Dort  wo  im  Fränkischen  Jura  die  Pegnitz  von  ihrem  südlichen  Lauf  aus  die  prononcirte 
Wendung  nach  Westen  macht,  befindet  sich  ein  bedeutender  Gebirgsknoten  dieser  Jurakette.  In 
ihm  erheben  sich  die  Gipfel  des  Hohensteines,  des  Deckersherges ,  de«  Arzberges,  des  Hansgörgl, 
der  Geiskirche,  des  Leitenberges  und  Anderer,  die  eine  Durchschnittshöhe  von  2000  Fuss  erreichen. 

In  ihrer  Mitte,  gerade  dem  Punkte  vorgelagert,  wo  die  Pegnitz  in  die  nach  Westen  sich  aus- 
weitende Bucht  von  Hersbruck  tritt,  erhebt  sich  ein  breiter  Bergrücken,  dessen  massiger  Körper 
diese  Drehung  der  Pegnitz  verschuldete. 

Naht  man  von  Nürnberg  her  diesem  alten  Seebecken,  an  dessen  Nordseitc  zu  Füssen  dem 
Michelsberge  das  Städtchen  Hersbruck,  urkundlich  anno  1010  Hadcrichesbrucca,  lagert,  und  dessen 
Ränder  dem  Berge  zu  Füssen  Happurg  (urkundlich  1057  Uavechesburg)  und  PommeUbrunn, 
Hohenstadt  und  Ellenbach,  AlUensittenbach  und  Hemsbach  umgeben,  so  steht  der  gewaltige 
Rücken  vor  dem  Beschauer  wie  eine  natürliche  Mauer,  wie  eine  geborene  Festung. 

Auf  der  Westseite  steil  zum  Pegnitzthale  abstürzend,  wird  der  Bergwall  auch  im  Süden  vom 
Happach  (=  Happurgerbach)  und  im  Norden  von  dem  Kiesbache,  beide  Wasserläufe  Zuflüsse  der 
Pegnitz,  begrenzt  und  abgeschnitten.  Nur  die  Osteeite  steht  in  Verbindung  mit  dem  Gebirgs- 
kamme,  und  hier  liegen  hinter  der  Höhe  die  Oertchen  Beckenberg  und  Arzloh.  Aber  auch  hier 
an  der  Ostseite  trennt  eiu  ziemlicher  Einschnitt  die  Plateaufläche  vom  fortlaufenden  Kamme,  der 
am  .hohlen  Fels"  im  Südosten  zu  einem  Steilrande  sich  vertieft 

Der  höchste  Punkt  des  ganzen  Berges,  dessen  Fläche  ungefähr  1  Million  Quadratmeter  oder 
297  bayerische  Tagwerke  fasst,  liegt  nach  der  Berechnung  des  Herrn  Oberstlieutenant  Popp 
904  Fuss  über  der  Thalsohle  der  Pegnitz,  so  dass  man  im  Durchschnitt  dem  Plateau  eine  Erhebung 
von  2000  Fuss  zuschreiben  kann. 

Von  dem  freundlichen  Flecken  Happurg  aus,  der  im  Südwesten  des  Wallberges  liegt,  ersteigt 
man  in  drei  Abstufungen  die  Höhe  der  Bergmasse. 

Die  erste  Terrasse,  die  aus  Geröll  und  Alluvium  besteht,  heisst  der  Gänsberg;  es  ist  ein  sanft 
ansteigender  Hang,  an  den  Bich  der  Friedhof  des  Ortes  lehnt  Von  hier  führt  eine  wilde  und  tief 
abstürzende  Felsschlucht  —  jetzt  alles  Jurakalk  — ,  der  die  Neuzeit  den  romantischen  Namen 
„Hunnenschlucht"  gab,  zu  einem  Vorsprunge  der  zweiten  ausgedehnten  Terrasse,  an  deren  west- 
lichem Vorsprunge  der  Name  „Karwinkcl"  oder  „beim  alten  Schloss"  haftet 

Von  hier  führt  in  südöstlicher  Richtung  der  Weg  am  Rande  des  Plateaus  zu  einer  gewaltigen 
Felsenmasse,  zu  der  steinerne  Treppen  hinabführen.  Ein  gewaltiges  Felsenportal,  von  der  Natur 
gemeisselt,  erhebt  sich  vor  uns;  hinter  ihm  wölbt  sich  eine  kreisrunde  Höhlung  in  den  Kalkstein, 
deren  Mitte  ein  viereckiger  Felsblock  einnimmt  Das  Ganze  heisst  „der  hohle  Fels".  Von  hier 
prächtige  Aussicht  auf  die  gegenüber  liegenden  Trümmer  der  Burg  Reicheneck,  das  Stammschlosa 
der  Schenken  von  Reicheneck. 

Vom  „hohlen  Fels"  gelangen  wir  nach  Norden  an  die  höchsten  kuppenartigen  Erhebungen 
des  Plateaus,  die  Hüll  (2113  Fuss)  und  die  Hart. 


3.  Lage  der  Houbirg. 
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Zwischen  beiden  liegt  daa  Droidenberglein.  Nach  einer  Senke  erhebt  sich  im  Nordosten  ein 
Riff,  der  Bocksberg,  und  von  ihm  aus  geniesst  der  Besucher  eine  weitgedehnte  Fernsicht.  Nach 
Osten  liegen  die  Höhen  des  Jura  an  der  Vils  und  der  Naab,  nach  Süden  erblickt  man  daß  Hoch- 
plateau, das  nach  Altdorf  und  Neumarkt,  Velburg  und  Castell  sich  erstreckt  Nach  Westen  schaut 
der  Blick  den  Lauf  der  Pegnitz  hinab,  bis  atn  Horizonte  sich  die  Burg  und  die  Thürme  von  Nürn- 
berg glänzend  abheben.  Nach  Norden  dehnt  sich  der  Oberlauf  des  Flusses,  und  von  der  Ferne 
winken  die  Häupter  des  Fichtelgebirges,  der  Ochsenkopf  und  der  Schneeberg  mit  ihren  dunklen 
Wäldern  und  ihren  gewölbten  Linien. 

Die  Wichtigkeit  der  Lage  des  Plateaus  der  Houbirg,  deren  letzte  Terrasse  speciell  so  genannt 
wird,  wird  erst  klar  von  diesem  Standpunkte.  Den  Thälern  nah  und  doch  in  singulärer  Stellung 
bot  der  Berg  eine  Vertheidigungsbasis  ähnlich  wie  die  auf  dem  Odilienberge,  dem  Donnersberge, 
dem  Üürkheimer  Bingmanerberge,  dem  Altkönig  im  Taunus,  dem  Petersberge  im  Siebengebirge, 
der  Groteuburg  bei  Detmold,  dem  Wallberge  bei  Triberg  u.  s.  w. 

Für  ein  Hefugium  konnten  sich  die  Bewohner  des  oberen  PegnitzthaleB  keinen  günstigeren, 
gelegeneren  Platz  aussuchen,  und  so  darf  es  nicht  wundern,  wenn  wir  den  Band  des  Plateaus  noch 
in  Resten  ein  gewaltiges  Bauwerk  umziehen  sehen,  welches  die  Leute  aus  den  Thälern  „die 
Schanz*4  nennen. 

4.  Beschreibung  des  Walles. 

Was  im  Allgemeinen  die  Erhaltung  der  Circumvallation  betrifft,  so  ist  er  in  der  Richtung  auf 
Happurg  zu,  also  nach  Westen,  zerstört    Und  zwar  aus  nahe  liegenden  Gründen. 

Die  ganze  Hochebene,  die  zweite  Terrasse,  die  wir  auf  dem  Plane  mit  II  bezeichnen,  ist  an- 
gebaut als  Kulturfeld,  das  bis  an  den  westliehen  Rand  reicht  Ausserdem  läuft  oberhalb  der 
„HunneuBchlucht",  „an  der  Riessel",  ein  Kalksteinbruch  XII,  der  ebenfalls  die  Reste  de«  Walles 
hier  dem  L'ntergange  geweiht  hat  Drittens  stand  am  Karwinkel  V,  wie  Bausteine  und  Ziegel- 
trümmer  bezeichnen,  ein  altes  Schloss,  das  ohne  Zweifel  den  Namen  Havccbesburg  geführt  haben 
wird.    Später  erhielt  dann  der  Ort  unten  im  Thale  den  Namen,  nachdem  die  Burg  gebrochen  war. 

Wenn  Haas  (8.  Jahresbericht  d.  bist.  Ver.  v.  Mittelfr.  S.  13)  die  Hatheresburg,  welche  Thiot- 
mar  in  seinem  Chronicon  lib.  IV.  p.  114  als  den  Oit  l>ezeichnet,  wo  Markgraf  Uezilo  das  Heer 
Kaiser  Heinrich'*  11.  anno  1003  angriff,  mit  der  Haveehesburg  identiticirt ,  so  müssto  ihre  Zer- 
störung bereits  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  gefallen  sein. 

Karwinkcl  ist  der  ältere  Name;  Kar  bezeichnet  in  vielen  Ortsnamen  =  Klippe,  Spitze,  und  die 
Lage  des  Punktes  stimmt  damit  ganz  überein;  Karwinkel  also  gleich  „spitzer  Winkel". 

Haben  also  Kulturarbeiten  und  die  Schlossanlagen,  sowie  Steinbrüche  und  Durchfahrten  im 
ganzen  Westen  den  Wall  bis  auf  wenige  Spuren  vernichtet,  so  lassen  doch  diese  sowie  die  Natur 
des  Ortes  erkennen,  duss  er  einst  den  ganzen  Westrand  des  Plateaus  umzog,  und  dasa  vom  Kar- 
winkel schon  früher  ein  Hauptweg  in  das  Thal  sich  hinab  zog,  wie  jetzt  noch.  Im  Süden  beginnen 
seine  Spuren  deutlich  in  einer  wallartigeu  Erhöhung,  die  aus  kleinen  Kalksteinen  und  Erde  und 
Lehm  besteht. 

Vom  Gänsberg,  einem  weiten  Anger  77,  führt  der  Weg  an  einer  gefassten,  guten  Quelle  III 
vorüber  auf  das  Hochplateau,  das  auf  drei  Seiten  steil  ins  Thal  stürzt 
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In  der  Hart  VII  angelangt,  steigt  er  bald  zu  einer  Höhe  von  ca.  20  Fuss  an  und  angelangt 
an  der  höchsten  Klippe  de»  Plateaus,  der  Hüll  VIII,  entsendet  er  unter  stumpfen  Winkel  auf 
schmalem  Grate  einen  circa  noch  mannshohen  Seitcnwall,  der  nach  einem  Laufe  von  ca.  500  Schrit- 
ten oberhalb  dem  „hohlen  Fell"  VI  endigt  Offenbar  war  der  Zweck  dieses  Ausläufers,  den  Haupt- 
wall  mit  dem  „hohlen  Fels",  einem  ausgezeichneten  Beobaehtungspunkte,  in  Berührung  zu  bringen. 
Von  dort  au«  konnte  man  das  ganze  obere  Thal  der  Happach  nach  Körenbach  zu  beobachten  und 
rlankiren. 

Gleich  oberhalb  der  Einmündungssteile  des  Seitenwalles  macht  der  Hauptwall  die  Schwenkung 
nach  Norden,  die  er  auf  eine  Luftlinie  von  1100  m  bis  zu  seinem  neuen  Wendepunkte  nach  Westen 
am  Bocksberge  X  beibehält. 

Hier  auf  der  Seite,  wo  der  Bergrücken  nach  Osten  den  geringsten  natürlichen  Abfall  besitzt, 
erreicht  der  Wall  seine  bedeutendsten  Dimensionen.  Es  liegt  hierin  die  nämliche  Erscheinung 
vor,  wie  bei  der  Ringmauer  von  Dürkheim,  die  an  Grossartigkeit  der  Walldimensioncn  dem  vor- 
liegenden Werke  vergleichbar,  ebenfalls  auf  der  schwächsten  Seite  die  stärksten  Dimensionen  auf- 
weist (vgL  <L  V's.  Studien  e.  ältesten  Gesch.  d.  Kheinlando,  2.  Abth.).  Es  liefert  diese  analoge  Er- 
scheinung von  vornherein  einen  objectiven  Beweis  für  den  Hauptzweck  der  ganzen  Anlage,  der 
darnach  kein  anderer  sein  kann,  als  der  eines  schützenden  Rückzugsplatzes  für  die  Bewohner  der 
umliegenden  Thalungen. 

Den  äusseren  Lauf  des  Walles  anbelangend,  so  macht  er  auf  dieser  Seite  eine  bastionförmige 
Ausbeugung,  deren  Basis  ca.  370  m  beträgt;  der  Wall  heisst  hier  „die  kleine  nappurg".  Die 
Mitte  der  ganzen  Ostseite  durchbricht  der  Weg  nach  Reckenberg,  der  in  der  Richtung  nach 
Happurg  die  ganze  Mitte  des  Plateaus  durchziehend  die  Houbirg  in  eine  nördliche  und  südliche 
Hälfte  theilt  (vgL  Ansicht  E). 

Fi*.  U. 


Ansicht  bei  E. 


Südlich  der  Bastion  ergaben  angestellte  Vermessungen  (von  Herrn  Geometer  Lechner  in 
Hersbruck)  für  den  WalltheU  an  der  Hüll  VIII  bei  einer  schiefen  Ebene  von  60'  eine  Höhe  von 

ArcW»  für  Anlhropologi«.   Bd.  XI.  05 
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43';  die  Contreeskarpe  jenseits  des  Grabens  an  der  Außenseite,  der  eine  durchschnittliche  Breite 
von  13'  aufweist^  besitzt  bei  einer  schiefen  Ebene  von  32'  eino  Höhe  von  25'  (vgl.  Profil  c—d). 

Fig.  12. 


Querschnitt  c — d. 

Die  Waldgewanne  weiter  nördlich  „zur  schönen  Tanne"  durchbricht  ein  Fusspfad  nach  Fören- 
bach,  und  hier  fand  man  die  stärksten  Dimensionen  des  Walles.  Bei  einer  Bchiefen  Ebene  von  81' 
eine  Wallhöhe  von  47';  die  Contreeskarpe  bei  einer  schiefen  Ebene  von  44'  eine  Höhe  von  24' 
(vgl.  Ansicht  E). 

Nördlich  des  Keckenberger  Weges,  wo  ein  gewaltiger  Fels  einen  hohen  Luginsland  nach 
Westen  und  Norden  bietet,  am  Hochfels  XIII,  erreicht  der  Wall  seine  grösstc  Steile  (vgl.  Profil  a— b). 

Fig.  13. 


« 

yuerschnitt  a—0. 

Während  das  Verhältnis»  der  Höhe  zur  Diagonale  an  beiden  oben  beschriebenen  Stellen  der 
BaBtion  wie  4  :  7  und  5  :  8  erscheint,  ändert  es  sich  hier  in  8:11,  indem  die  Höht»  39',  die 
schiefe  Ebene  56'  misst.  Oder  nehmen  wir  Prozenttheile  der  Höhe  zur  Diagonale  an,  so  erhal- 
ten wir 

1)  an  der  Hüll  62  Proc.  Steigung, 

2)  an  der  schönen  Tanne  .   58     „  „ 

3)  am  Hochfels  70    n  „ 

Am  Hochfels  ist  der  natürliche  Abfall  am  schwächsten,  dessbalb  errichtete  man  hier  die  stärk- 
sten  künstlichen  Hemmungen. 
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Am  Bocksberg  X,  einem  aus  wilden  Felsmassen  bestellenden  Riffe,  dessen  südlichsten  Tlieil 
<ler  Volksmund  „Druidenberglein"  /X  nennt,  wendet  sich  der  Wall  wieder  nach  Westen,  um  hier 
an  der  „Kehl"1  vorbei  XI  mit  deutlichen  Spuren  von  Graben  und  Glacis  in  immer  schwächeren 
Andeutungen  bis  zu  einem  natürlichen  Terrassenabfall  am  oberen  Rando  der  „Hunnenschlucht* 
/  V  auszulaufen. 

Die  ganze  Aufstellung  des  Walles  bildete  ein  Viereck  mit  abgestumpften  Ecken,  deren  Länge 
ca.  1100  m,  deren  Breite  durchschnittlich  800  m  beträgt. 

Die  Construction  des  WaUes  selbst  ist  am  besten  ersichtlich  am  Durchbruche  des  Recken- 
berger  Weges,  den  erst  die  Neuzeit  vollendete.  Er  besteht  sichtbar  aus  Kalksteinbrocken  ver- 
mischt mit  Erde  und  Lehm,  wie  das  Material  sich  gerade  vorfand. 

Die  Steile  des  Walles  ist  nur  an  den  besonders  gefährdeten  Plätzen  eine  ganz  bedeutende, 
dazu  kommt,  dass  wahrscheinlich ,  wie  Trümmer  im  Graben  andeuten,  die  Krone  des  Walles  von 
einem  Kranze  von  Quadern  gebildet  wurde,  und  so  ist  dieses  Vertheidigungsmittel  ein  nicht  zu 

Von  Holzbauten,  wie  sie  v.  Cohausen  für  die  Wälle  im  Taunus  annimmt  (vgl.  Westermann's 
Monatshefte  Dcc.  1861),  ähnlich  denen  der  gallischen  Mauern,  die  Caesar  beschreibt,  fast  keine 
Spur  vorhanden.  Ebensowenig  sind  Reste  davon  in  der  Dürkheimer  Ringmauer  und  in  dem  Walle 
auf  dem  Donnersberge  wahrzunehmen.  Ein  Resultat,  das  auch  die  Untersuchung  der  Wälle  auf 
dem  Plateau  von  Ferschweiler  durch  Carl  Bono  (vgl.  densen  Schrift  darüber  Trier,  Lintz  1876. 
S.  23  u.  24).  Ebensowenig  zeigen  Spuren  von  Holzwerk  die  Vogesenwällc,  der  auf  dem  Odilien- 
berge,  dem  Tännichel,  der  Frankenburg,  dem  Purpurkopf  u.  A.  (vgl.  J.  Schneider:  Beiträge  z. 
Gesch.  d.  a.  Befestig,  i.  d.  Vogesen  1844).  Auch  ein  zweiter  Wall  im  fränkischen  Jura  auf  dem 
Hesselberge,  der  Grenze  zwischen  Mittelfranken  und  Schwaben ,  zeigt  keine  Spur  von  Balkenwerk 
(über  den  Hesselberg  vgl.  Bavaria:  Mittelfranken  S.  12«4  bis  12%).  Auch  Hölzermann  nimmt 
bei  seinen  Untersuchungen  über  germanische  Walle  im  Teutoburgerwalde  keine,  proponirten,  Holz- 
bauten an. 

Wir  kommen  darnach  zum  Schlus**,  dass  die  Constructionen  des  Walles  auf  der  Houbirg 
analog  der  der  Wälle  am  Hartgebirg  einfach  ans  Bruchsteinen  und  Erde  sich  zusammensetzt 
Nach  Schreiber  (Taschenb.  f.  Gesch.  u.  Alt.  in  Südd.  IU.  J.  S.  201)  finden  sich  solche  Wälle  auch 
in  Frankreich. 

Quaderreihen  und  Pallisaden  verstärkten  die  Widerstandskraft  Jene  sind  zertrümmert  und 
zerfallen,  die  Gestalt  des  Walles  ist  geblieben,  wie  sie  im  Ganzen  seit  seiner  Erbauung  war. 


6.  Funde  innerhalb  des  Walles. 

Ausgrabungen  auf  einem  Terrain,  das  über  eine  Million  Quadratmeter  enthält,  sind  natürlich 
misslich  anzufangen.    Der  Zufall  Bpielt  oft  hierbei  die  grösste  Rolle. 

Es  wurden  solche  Ende  der  40er  Jahre  von  Haas  und  Wörlein  mit  geringem  Erfolge  ge- 
macht; im  Jahre  18GG  durchforschte  eine  ganze  Compagnie  preussischer  Occupationstruppen  die 
Höhe  und  fand  —  nichts.  In  den  beiden  letzten  Jahren  stellte  d.  V.  mit  Unterstützung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  und  des  historischen  Vereines  von  Mitlelfranken  Ausgrabun- 
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gen  an,  die  wenigstens  einige  sichere  Anhaltspunkte  ergaben.  In  »1er  Abwesenheit  d.  V's.  (er  lagerte 
einmal  drei  Tage  obeu)  vertrat  seine  Stelle  der  Freund  der  Alterthumskunde  und  Kenner  des  Ber- 
ges, Landarzt  Lorenz  von  Happurg,  dem  hiermit  für  seine  Sorgfalt  und  seine  Nachrichten  der 
beste  Dank  ausgesprochen  sei. 

Im  Ganzen  ging  d.  V.  bei  Beurthoilung  der  früheren  Funde  von  dem  Grundsatze  aus:  „was 
nicht  steht  vor  Augen,  soll  auch  nicht  in  Büchern  stehen".  Er  legt  desshalb  und  zweitens,  weil  die 
Havechesburg  und  historische  Verhältnisse  die  theilweise  Benutzung  des  Walles  in  schon  geschicht- 
licher Zeit  sehr  wahrscheinlich  machen,  auf  Fundberichte  früherer  Zeiten  nur  secundären  Werth. 

Primärer  Werth  dagegen  wird  gelegt  auf  Funde  im  Ringwalle  selbst.  Da  kann  man 
den  Grundsatz  aufstellen:  Die  Funde  innerhalb  des  Walles  müssen  gleichzeitig  oder  wenig  fdter 
als  der  Wall  und  seine  Erbauung  selbst  sein. 

Da  traf  es  sich  nun  glücklich,  dass  man  vor  wenigen  Jahren  südlich  vom  Hochfels  XIII  den 
Heckenberger  Weg  des  leichteren  Verkehrs  wegen  tiefer  legte.  An  dieser  Stelle  traf  nun  im 
Walle  selbst  d.  V.  eine  Brandstelle  an,  die  ausser  Eberzähnen  und  Rehknochen  eine  Reihe  von 
Scherbenstücken  liefert«.  Man  kann  unter  letzteren  drei  Sorten  unterscheiden.  Die  erste  besteht 
aus  mehr  als  1  cm  dicken,  unverzierten,  schlecht  gebrannten  Bruchstücken,  die  denen  vom  Gleichen- 
berg in  Steiermark,  dem  Plateau  von  Ferschweiler  an  der  Mosel,  und  denen  aus  der  untersten 
Schicht  auf  der  Ringmauer  von  Dürkheim  gleichen.  Die  zweite  Art  besteht  ebenfalls  aus  ziemlich 
primitiven  und  schlecht  gebrannten  Resten,  doch  sind  die  Ränder  dnreh  gleichmässige  Wülste  aus- 
gezeichnet, und  die  äussere  und  innere  Gleichmassigkcit  der  Rundung  deutet  auf  die  Anwendung 
einer  Drehscheibe.  Die  dritte  Art  erscheint  gut  gebrannt,  mit  Graphit  geschwärzt  und  nach  den 
wenigen  Trümmern  zu  schliessen,  ohne  plastische  Verzierungen;  sie  ähneln  den  Scherben,  die 
Dr.  M.  Much  in  den  oberöstcrrcichischen  Seen  entdeckte. 

Behalten  wir  den  Hauptzweck  und  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Walles  als  befestigter 
Rückzugsplalz  =  oppidum  im  Auge,  so  ist  die  Brandstätte  hier  mitten  am  Wege  von  Rcekenborg 
nach  Ilappnrg,  den  beiden  Endpunkten  des  Weges,  mit  ihren  verschiedenen  Gcfässstücken  leicht 
zu  erklären.  Der  Weg  führt  hinab  in  die  beiden  Seitenthäler  der  Pegnitz,  zur  letzteren  selbst 
konnte  kein  Hauptwog  wegen  der  Stellung  hinabgeben.  Seine  Endpunkte  sind  die  beiden  Car- 
dinalstcllen  des  ganzen  Walles.  Hier  führte  der  Verkehr  durch,  von  dort  nahte  der  Feind  auf  zu- 
gänglichem Pfade. 

Au  seinem  einen  westlichen  Ende  finden  wir  desshalb  die  Vcste  von  Karwinkel,  die  Haveches- 
burg, am  anderen,  dem  östlichen,  den  Hochfels  und  die  permanente  Aufstellung  einer  Btarken 
Wallwache.  Der  Posten  konnte  vom  Hochfels  aus  auf  dem  kürzesten  Wege  mit  dem  auf  der 
Westseite  gelegenen  Hauptpunkte,  dem  Karwinkel,  correspondiren  und  communiciren ,  und  so  lag 
in  dieser  Linie  von  Westen  nach  Osten,  von  Rtckenborg  nach  Happurg,  vom  Thale  des  Kiesbaches 
zu  dem  der  Happach,  die  natürliche  Basis  für  die  Vcrtheidigung  der  ganzen  Festungsanlage,  deren 
Front  nach  diesen  Erwägungen  und  nach  den  Walldimonsionen  nach  Nordosten  gerichtet  war. 

Ausserdem  Hessen  wir  besonders  westlich  vom  Bocksberge  X,  wo  schon  früher  ein  sogenann- 
tes Hunnengrab  mit  Bronceringen,  Urne,  das  Skelet  zwischen  zwei  Felsblöcken  liegend,  gefunden 
wurden,  und  an  der  Hart  VII  concentrische  Gräben  ziehen.  Es  ist  dies  eine  Methode,  die  mit 
gutem  Erfolge  bei  der  Dürkheimer  Ringmauer  und  anderwärts  von  d.  V.  angewandt  Würde,  und 
die  besonders  bei  grossartigen  Räumen,  die  zu  durchsuchen  sind,  mit  Erfolg  anwendbar  erscheint. 
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Bei  diesen  Nacbsuchungcn  traf  man  ausser  groben  Gefässscherben ,  die  sporadisch  an  der 
Hart  lagen,  in  einer  Tiefe  von  1  m  ein  eisernes  Beil  an. 

Dasselbe  hat  bei  einer  Länge  von  17  cm  eine  Sehneidbreite  von  7,5  cm,  die  sich  nach  einem 
Laufe-  von  8,5  cm  zu  einem  Einschnitte  von  3,4  cm  ermässigt.  Am  Kopfe  hat  es  eine  sichtbar  ge- 
brauchte Ausbeugung.  Die  Form  nähert  sich  den  mächtigen  Streitäxten,  die  auf  der  Limburg  bei 
Dürkheim  gefunden  worden  (=/rancisca);  nur  hat  bei  den  letzteren  die  Ausbeugung  der  Schneide 
stärkere  Dimensionen  (vgL  Lindcnschmit:  Alterth.  uns.  h.  Vorz.  I.  B.  IL  11.  7.  T.  N.  17).  ÜaB 
Eisen  grenzt  an  Härte  fast  an  Stahl  und  ist  sehr  wenig  oxydirt. 

In  der  Nähe  grub  man  in  l1/,  m  Tiefe  unter  Schichten  von  Humus,  Lehm  und  gelbweissen 
Sand  einen  Broncering  aus.  Derselbe,  goldglänzend,  hat  einen  Längendurchmesser  von  7  cm  und 
einen  Breitendurchmesser  von  5,5  cm;  der  Mctalldurchmesser  beträgt  0,5  cm;  er  ist  bedeckt  mit 
feinen  Kiefen  in  der  Breite,  die  Schlüsse  laufen  glatt  aus.  Das  Metall  scheint  wegen  seiner  Helle 
mehr  Zinn  zu  enthalten  als  die  gewöhnliche  Bronce.  Dieser  Broncering  steht  mit  früheren  Funden 
in  Einklang,  wenn  man  ihren  Nachrichten  glauben  darf.  Mit  dem  Bronceringe  stimmt  in  Metall, 
Dimension  und  Verzierung  ein  solcher  aus  einem  Hügelgrabe  der  Vorderpfalz  überein  (im  Nach- 
lasse des  Historikers  J.  G.  Lehmann,  jetzt  im  Besitze  d,  Vo.).  An  der  Echtheit  dieser  Funde 
kann  kein  Zweifel  sein. 

Von  sonstigen  eigenen  Funden  hat  d.  V.  den  eines  Fragmentes  eines  sogenannten  Korn- 
quetschers  aus  Granit  zu  bezeichnen,  dessen  Qualität  nuf  das  Fichtelgebirge  hinweist  Von  son- 
stigen Stein werkzengen  weder  oben  noch  rings  in  der  Umgebung  keine  Spur;  selbst  der  Name 
„Donnerkeil"  ist  den  Landleuten  unbekannt.    Der  Wall  rührt  aus  der  Metallzeit  her!  — 

Von  „Grabhügeln"  innerhalb  deB  Plateaus  hat  d-  V.  trotz  sorgfältiger  Untersuchung  ver- 
schiedener Hügel  keinen  aufdecken  können.  Wörlein  giebt  deren  a.O.  S.  17  und  Plan  eine  ganze 
Reihe  an;  Haas  u.  O.  S.  13  drückt  sich  hierüber  sorgfältiger  aus.  Innerhalb  des  Walles,  scheint 
es,  deckte  auch  er  keinen  Grabhflgel  auf.  Die  Sprengung  eines  Hügels,  der  aus  Felsmasseii  be- 
stand, und  den  man  allgemein  als  „Hunnengrab"  bezeichnete,  ergab  nur  ein  negatives  Resultat. 

Nach  zuverlässigen  Nachrichten  aus  dem  Munde  mehrerer  Augenzeugen  kann  nicht  bezweifelt 
»irden,  dass  sich  auf  der  Hochebene  II  ein  sporadisches  Grablager  befand  mit  mehreren  unter 
der  Ackerkrume  in  einem  zusammengefallenen  Hügel  schief  in  der  Erde  liegenden  Skeletten. 
Neben  jedem  lag  ein  Speereisen  und  zu  Häupten  eine  roh  verzierte  Urne. 

Ausser  den  Kesten  aus  der  Metallzcit  und  den  Scherben,  sowie  dem  Kornquetscher  wäre 
demnach  von  Funden  nachgewiesen  das  vereinzelte  Vorkommen  von  Begräbnissen.  Niemals  aber 
diente  das  ganze  Plateau,  wie  Wörlein  unkritisch  annimmt,  als  Begräbnissstätte;  der  Zweck  der 
Eneeinte  war  stets  ein  fortiticatorischer.  Andere  Factoren  sind  nach  den  Funden  nicht  ausge- 
schlossen, aber  zu  beschränken. 

6.  Funde  in  der  Umgebung. 

Auch  in  der  ganzen  Umgebung  finden  sich,  wie  schon  oben  bemerkt,  keine  Stein  Werkzeuge. 
Von  Objecten  sind  besonders  in  der  näheren  Umgebung  die  Grabhügel  bemerkenswert!!.  Auch 
in  der  Nähe  anderer  grosser  „Bauernburgen",  so  besonders  der  auf  dem  Douuersberg,  belinden 


198  Dr.  C.  Mehlig, 

sich  ausgedehnte  Grabhügelfelder.    Ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  Objecten  wird  nicht  ab- 
zuleugnen sein. 

In  der  Waldgewanne  Beckerslohe  nordwestlich  von  Hersbruck  am  Sittenbache  liegen  in  zwei 
parallelen  Reihen  15  Tumuli.  Im  Jahre  1837  wurden  einige  von  Haas  geöffnet,  und  seinem  Be- 
richte sei  das  Wesentliche  entnommen  (vgl.  VIII.  Jahre&b.  d.  hist.  Ver.  v.  Mittelfr.  S.  14): 

Die  Hügel  zeigten  nach  einer  Schichte  von  3  Fuss  ein  steinerne«  Gewölbe,  das  8  Fuss  bis  auf 
den  Boden  reichte.  Unter  mehreren  Erd-  und  Steinlagen  lagen  eine  Menge  Gcfösse.  Mitten  im 
Kessel  lag  mit  de  m  Haupte  nach  Osten  das  Skelett,  das  an  den  Hals-  und  Brustknocbcn  7,  an  jedem 
Vorderarm  12,  an  den  beiden  Unterschenkeln  6,  zusammen  37  Bronceringe  trug.  Daneben  lagen 
Theilo  eines  Gürtels,  ein  Bronceblech  auf  der  Brust  und  zur  Rechten  ein  stark  oxydirtes  Schwert 
einschneidig  von  3  Fuss  Länge.  Das  Geschirr  war  theilweise  aus  grobem  schwarzen  Thone,  tbeil- 
weise  von  feinerer  Erde  und  mit  Graphit  überzogen.  Die  Gräber  waren  alle  auf  gleiche  Art  con- 
struirt  und  enthielten  ähnliche  Funde. 

Unmittelbar  rings  dem  Walle  finden  sich  keine  weiteren  Hügel.  Dagegen  nordwestlich  der 
Beckcrsloho  am  Fusse  des  Rothenberges  bei  Kersbach  deckte  Oberst  von  Gemming  eine  Reihe 
von  Tumuli  auf.  Diese  8  bis  10  dortigen  Hügelgräber  hatten  gleiche  Construction,  gewölbte  Stein- 
setzung und  Skeletterhaltung  (vgl.  Beitrüge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns ,  II.  B 
1.  und  2.  II.  S.  99  bis  100). 

Von  Gefässen  sind  5  erhalten.  Dieselben  sind  bauchig  und  tassenförmig,  haben  eine  Höhe 
von  G  bis  8  cm,  sind  aus  roh  gebranntem  Thone,  sind  ohne  Anwendung  der  Drehscheibe  fabricirt 

l 

und  entspreehen  im  Typus  den  ältesten  keltisch-germanischen  Gefässen,  wie  sie  besonders  am 
Mittelrheine  aus  Hügelgräbern  vorliegen  (vgl.  Paulus:  Die  Alterthümer  in  Württemberg,  S.  15). 

Die  Funde  in  den  Grabhügeln  am  Kersbach  bestehen,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  eisernen 
Nadel,  alle  aus  Bronce ').  Darunter 

1.  ein  Armring  von  denselben  Dimensionen  und  derselben  Form  wie  der  von  der 
Houbirg  *), 

2.  Knüpfe  von  2  cm  Länge, 

3.  eine  Gürtelschnalle  von  3,5  ein  Breite  und  3  cm  Länge, 

4.  zwei  Haarnadeln  von  22  cm  Länge  mit  schwacher  Knopf bildung, 

5.  Bernsteinperlen  von  2  cm  Durchmesser, 

6.  das  Fragment  von  einem  Beschläge  mit  kuppenförmigen  Ausbeugungen, 

7.  ein  durchbohrter  glänzender  Zahn  von  0,5  cm  Länge. 

Oestlich  der  Houbirg,  3  \  Stunden  südlich  von  Amberg,  liegen  Hügelgräber  derselben  Art  bei 
Raigering  »).  Auch  hier  dieselbe  Grabconstruction,  auch  hier  die  Furidobjectc  meist  Bronce.  Ohne 
sie  näher  aufzuzählen,  stimmt  die  Form  der  Bronceringe  genau  mit  denen  von  Kersbach  und  der 
Houbirg  übercin.  Besonders  vertreten  sind  die  mit  Lappen  versehenen  Gelte  oder  Streitmeissel 
bis  zu  13  cm  Länge,  daneben  Lanzenspitzen,  Dolche,  Sicheln  und  Nadeln  nus  Bronce.  Von  Eisen 
sind  nur  zwei  Beinringe  von  10  cm  Durchmesser  erhalten. 

>)  Diene  Funde  befinden  nicli  i»  der  Sammlung  de»  Herrn  vou  Gemming  und  wurden  von  dem  Vert'wwwr 
gemessen  und  gezeichnet. 

*)  Der  Yerfaiwer  betoul  die  Identität  der  Form  und  der  Masse  der  Bronceringe  von  der  Houbirg,  Kht- 
baeh  und  Uaigering. 
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7.  Arohäologische  Resultate. 

Es  stimmen  diese  Hügelgräber  überein  in  Construction ,  Beerdigung  un<l  Inhalt  an  Bronce- 
schmueke  und  Eisenwaren  mit  denen  aus  Württemberg,  die  Paulus  a.  O.  S.  1-1  bis  18  besehreibt 
und  als  keltisch -germanische  bezeichnet.  Auch  die  Grabhügel  der  Pfalz,  besonders  die  am  Ost- 
kamme des  Hartgebirges  zeigen  viel  zu  viel  Analogien,  als  dass  man  dies  dem  Zufalle  zuschreiben 
könnte  (vgl.  König:  Beschr.  d.  röm.  Denkrn.  d.  Rheinpfalz,  S.  149  bis  152 ;  Lindenschniit  a.  ü. 
III.  ß-,  5.  IL:  Der  Grabhügelfund  bei  Rodenbach  i.  d.  Rheinpfalz;  Meli  üb:  Das  Grabhügelfeld  bei 
Ramsen  im  Correspondenzblatt  d.  d.  Gesellsch.  f.  Anthropologie  1878.  Nr.  8). 

Im  Ganzen  bemerken  wir  bei  dieser  ganzen  Serie  von  Grabhügeln,  die  vom  Böh- 
merwalde  bis  an  das  Hartgebirge,  vom  Regen  und  der  Pegnitz1)  bis  zur  Lauter  und 

«or  Saar  reichen,  das  Vorherrschen  der  Bronce,  das  Fehlen  von  Steinwasen,  die 
seltenere  Verwendung  des  Eisens,  die  rohen  Graburnen,  die  Unbekanntschaft  mit 

römischer  Cultur,  das  Fehlen  von  römischen  GefÜBsen  und  Münzen. 

Die  Funde  von  der  Houbirg  und  ihrer  V/mgebung  ermuthigen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  An« 
läge  des  Walles  in  die  prähistorische  Periode  lallt,  wo  in  den  Thalgründen  die  Bewohner  verein- 
zelt sassen  und  sich  im  Nothfallc  gegen  Einfälle,  besonders  vom  Norden,  hinter  den  schützenden 
Wall  zurückzogen. 

Zu  beachten  ist  noch,  dass  an  den  Grabhügeln  von  Kersbach  und  der  Beckerslohe,  sowie  der 
Houbirg,  die  uralte  Ilandelsstrasse  vorüberzog,  die  sich  von  Regensburg  =  Reginum  nach  Lutraba- 
hof  —  Lauterhofen  und  von  da  quer  durch  das  Pegnitzthal  bei  Hatheresbruck  =  Hersbruck  nach 
Forahbeini  =  Forchheim  über  die  Ausläufer  des  Juni  in  das  Mainthal  zog  und  nach  dem  Norden 
gt-langte.  Der  Lauf  dieser  sogenannten  „alten  Eisenstrasse"  wurde  durch  das  Capilular  Carls  des 
Grossen  vom  Jahre  805  näher  bestimmt  Es  kann  nach  sonstigen  Analogien  kein  Zweifel  sein,  dass 
diese  alte  Handelsstrasse  zwischen  dem  nördlichsten  Punkte  der  Donau  und  der  mittleren  Elbgegcnd 
schon  in  prähistorischer  Zeit  bestand,  und  die  Grabhügel  längs  ihrem  Laufe  im  alten  Nordgau, zwi- 
schen Regen  und  Regnitz  hätten  dieselbe  Bedeutung,  wie  die  längs  der  alten  VcrbindungsstrttM 
zwischen  Worms  und  Metz  (vgl.  Mehlis:  „Studien  z.  ältesten  Geschichte  d.  Rheinlande".  III.  Abth.l. 

Es  sind  dies  natürliche  Uandelswege,  an  denen  die  Bewohner  sich  der  Vortheile  wegen  an- 
hielten. 

Was  in  dieser  Beziehung  ursprünglich  als  Passageschutz  die  Houbirg  bedeutete,  nahm  in  spä- 
terer Zeit  Hersbruck  an  sich:  aus  der  Hatheresburg  am  Berge  ward  eine  Hatheresbruck  im  Thale. 

a  Historische  Anhaltspunkte. 

Nachdem  auf  den  vorhergehenden  Blättern  die  Houbirg  =  der  Hohberg  (mit  dialektischer 
Verdampfung  des  o  in  ou)  vom  archäologischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  wurde,  mögen  die 

')  Nördlich  von  Nürnberg  in  der  Richtung  auf  Krlangen  ward  .jüngst  ein  Grabhügel  aufgedockt ;  er 
'•arg  i-inen  nruuzeriug  mit  den  vom  Rheine  und  dem  Maine  her  bekannten  Linienonianienteii ;  ein  Schädel 
i*'  cut  erhalten;  die  Kunde  «ind  im  Besitze  von  Dr.  llani Hieran  in  Frankfurt  a./M. 


Digitized  by  Google 


200 


Dr.  C.  Mehlis, 


folgenden  Seiten  den  Versuch  bringen,  Anhaltspunkte  für  nähere  Zeitbestimmung  der  Bcwohnwr 
der  Houbirg  und  ihrer  Erbauer  von  anderer  Seite  her  zu  gewinnen. 

Zuerst  negative:  Von  Körnern  und  ihrer  Cultur  keine  Spur  in  diesem  Theile  des  alten 
Norigau  oder  Nordgau.  Keine  Münze,  keine  Lampe,  keine  Scherbe,  keine  Ziegel,  kein  Pilum,  kein 
Name!  Aber  auch  von  slavischcr  Ansiedlung  wei*s  die  Gegend  in  Orts-  und  Gewannennamen, 
in  Physiognomie  und  Tracht  der  Bewohner  wenig  oder  gar  nichts.  Den  näheren  Beweis  vgl.  Bei- 
lage I:  Flurnamen  aus  Mittclfranken. 

Und  doch  waren  sowohl  Römer  im  Süden  am  Iimes  transrhenanus,  der  wenige  Stunden  von  hier 
zieht,  in  der  Nähe,  als  auch  hausten  die  Slaven  nördlich  und  ostlich  der  Pegnitz  in  der  regio  Slavorum. 

Rührten  Gräber  und  Wallanlagen  aus  der  Periode  römischer  Herrschaft  vom  Rheine  her,  so 
müssten  sich  hier  römische  Münzen,  römischer  Schmuck,  römische  Namen  finden.  T acitus 
berichtet  in  der  Germania  C.  41  von  den  Hermunduren,  dass  sie  über  die  Donau  hinein  bis  nach 
Augsburg  Handelsgeschäfte  trieben.  Wären  die  Hermunduren  die  Gründer  und  die  Bewohner  des 
Pegnitz  wallcs,  so  müssten  noch  Spuren  ihrer  Handelsthätigkeit  vorhanden  sein.  Sie  müssen  des- 
halb südlicher  an  der  Altmühl,  Laaber  und  Rezat  gewohnt  haben.  Ihre  Freundschaft  mit  den 
Römern  erleichterte  die  Errichtung  des  Grenzwalles  von  Regensburg  bis  an  die  Frankenhöho  und 
den  Ncckarkessel. 

Aber  auch  von  den  Slaven,  gegen  deren  Andrang  die  Markgrafschaft  des  Nordgau's  errichtet 
wurde,  haben  wir  südlich  der  Pegnitz  keine  bedeutende  Spur  in  den  Ortsnamen,  der  Ornamentik 
der  Gefässe  u.  s.  w.  Ihr  Zug  ging  weiter  nördlich  längs  dem  Main  und  der  unteren  Rednitz 
(=  Regnit/.)  in  die  Aischgegend  bis  zur  Frankenhöhe  und  darüber  (vgl.  Bacmeister:  Alemanni- 
sche Wanderungen,  S.  150  bis  163;  Lang:  Baierns  Gaue,  S.  1*22  bis  128;  Bavaria:  Oberfranken, 
S.  508  bis  511,  «25  bis  62ü;  Mittelfranken,  S.  1108  bis  110'J). 

Setzen  wir  ihr  geräuschloses  Eindringen  bis  an  die  Grenzen  des  Nordgaues  in  das  o.  bis  7. 
Jahrhundert  (vgl. Bavaria:  Oberfranken,  S.508;  Hellwald:  Culturgeschichte,  2.  Aufl.,  U.B.,  S.77), 
so  verbleibt  uns  voll  dem  Abzug  der  Römer  aus  der  Gegend  des  Limes  und  dem  Erlöschen  ihrer 


Cultur,  Ende  des  3.  Jahrhunderts,  bis  zum  Eindringen  der  Bajuwaren  in  den  Nordgau  vom  Süden 
und 'der  Slaven  vom  Norden  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  ein  Zeitraum  von  circa  250  Jahren,  den 
wir  jedoch  näher  dem  3.  Jahrhundert  rücken  zu  müssen  glauben,  in  dem  der  Wall  auf  der  Houbirg 
erbaut,  vertheidigt  und  seine  Umgebung  colonisirt  wurde. 

Wir  lixiren  also  die  Zeit  der  Erbauung  des  Ringwalles  und  seiner  Benutzung  in  die  Periode 
der  Völkerwanderung  von  circa  250  bis  500  nach  Christus,  wo  die  Römerherrschaft  am  Rheine 
vernichtet  war  und  eine  Reihe  neuer  germanischer  Stämme  aus  dem  Nordosten  Deutschlands  nach 
dem  fre  ien  Südwesten  auswanderte  (vgl.  Jahn:  Gesch.  iL  Burgundioncn,  I.  B.,  S.  40;  Mone:  L'r- 
gesch.  d.  bad.  Landes,  II.  B.,  S.  27»i,  27!)  o,  s.  w).  Am  meisten  Anrecht  unter  diesen  scheinen  auf 
den  Norigau,  aus  dem  man  später  einen  Nordgau  machte,  die  Nariscer  (daher  Norimberg)  und 
ihre  Bezwinger,  die  sich  fast  zwei  Jahrhunderte  bis  Ende  des  vierten  hier  aufhielten,  die  Bur- 
gunder zu  hüben;  vgl.  Beilage  II.  Die  llumatioii  der  Leichen  in  den  Grabhügeln  widersprich! 
dieser  wahrscheinlichen  Annabme  nicht. 

Die  Bestattung  in  Grabhügeln  bildet  den  Uebergang  von  der  Leichenverbren- 
nung zu  den  Reihengräbern  —  wenigstens  in  Süddeutschland.  Die  meisten  Grabhügel 
mit  bestatteten  Leichen  —  sagt  Holder:  „Zusammenstellung  der  in  Württemberg  vorkommende« 
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Schidelformen",  9.  20  —  gehören  der  Zeit  der  römischen  Herrscliaft  und  des  Beginnes  der  Völker- 
wanderung an.  Und  weiter  schreibt  Holder:  In  den  Sigurdsliedern  au«  dem  5.  Jahrhundert  n.  Chr. 
wird  die  Bestattung  in  Grabhügeln  erwähnt  Zwischen  dem  4.  und  5.  Jahrhundert  scheint  die  Leichen- 
Verbrennung  in  Suddeutschland  völlig  aufgehört  zu  haben. 

Der  Verfasser  aeeeptirt  diese  Bemerkungen  Hölder's  für  das  vorliegende  Terrain,  jedoch  mit 
der  Modification ,  dass  für  die  einzelnen  Stämme  der  Uebergang  von  der  Verbrennung  und  Bci- 
seüung  der  Urnen  in  Hügeln  zur  Leichenbestattung  in  Hügeln  in  verschiedene  Zeiten  fallend 
gedacht  werden  muss.  Im  Allgemeinen  ist  ja  die  Bestattung  in  Hügeln  eine  UcbcrgangNformation, 
und  Uebergänge  pflegen  stets  von  verschiedener  Dauer  zu  sein. 

Um  «chliesslich  noch  aus  den  Orts-  und  Gewannennamen  einen  Factor  für  die  ethnologischen 
Verhältnisse  zu  gewinnen,  so  lassen  diese  in  ihrer  Gcsammthcit  und  in  Verbindung  mit  der  singu- 
lare Lage  des  „hohlen  Fels"  die  Annahme  wohl  zu ,  dass  sich  auf  dem  Plateau  der  Houbirg  zu- 
gleich eine  germanische  Cultusst&tte  befand. 

Orts-  und  Gewanucnnamcn  innerhalb  des  Walles  und  in  der  Nähe  desselben  zeugen  gleichfalls 


So  Bocksberg,  Druidenberglein,  Arzlohe,  Heiligenthal,  Heiligenbrunn,  Heiligcnbaum,  Götzen- 
berg u.  s.  w.  Auch  die  Thatsache,  dass  in  Arzlohe  die  Stammkirche  des  Kirchspiels  Happurg  sich 
befand  und  dass  früher  im  Mitsominer  eine  starke  Wallfahrt  mit  Messe  und  Markt  hieher  ging, 
mag  damit  zusammenhängen. 

Es  war  eben  hier  dasselbe  Verhältnis»,  wie  auch  bei  anderen  Ringwällen:  ursprünglich  zugleich 
Vertheidigungsplatz  und  Cultusstätte ;  dann  als  das  erste  überflüssig  ward,  nur  das  zweite.  Zuletzt 
schlug  die  Kirche  in  der  Nähe  ihre  Stätte  auf,  und  zuletzt  zog  Alles,  Burg  und  Kirche  hinab  in  das  Thal. 

Die  Möglichkeit  sei  übrigens  zugegeben,  dass  Hatheresburg  bei  Thietmar  die  Kriegsburg  des 
Ear  =  Tyr,  des  germanischen  Kriegsgottes  bedeutete.  Vielleicht  stünde  auch  damit  der  Name  des 
Quelles  Hessel  (Ear  heisst  auch  Hesus)  in  Zusammenhang.  Ausserdem  aber  erscheint  Hadorich  als 
ein  bekannter  deutscher  Name.  Havechesburg,  der  spätere  Name,  woraus  Happurg  und  Happerg, 
mag  mit  Habe  ahd.  haba  zusammenhängen.  Gewissheit  ist  hierin  nicht  zu  erlangen ;  Analogien  vgl. 
bei  Förstemann:  Altdcutechcs  Namenbuch.  I.  B.,  S.  573  u.  574,  II.  B-,  S.  685  bis  687. 


Beilagen. 

L  Flurnamen  aus  Mittelfranken. 

Im  Anschlüsse  an  die  von  dem  Verfasser  in  Nr.  10  des  Anzeigers  für  Kunde  der  deutschen 
Vorteit  1873  mitgeteilten  Sammlung  von  Flurnamen  in  der  Rheinpfalz  giebt  er  hiemit  eine  Zu- 
sammenstellung von  Orts-  und  Flurnamen  aus  Mittelfranktn,  und  zwar  spccicll  aus  der  Umgebung 
von  Hersbruck.  Dieselbe  möchte  dadurch  noch  ein  besonderes  Interesse  gewinnen,  weil  hier  die 
(Jegend  war,  in  der  sich  bis  zum  9.  Jahrhundert  Slaventhum  und  Gennanenthum  um  die  Vorhcrr- 
Bd.  XL  26 
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schafl  stritten,  und  wo  zugleich  wahrscheinlich  zwei  Hanptstämme  der  deutschen  Völkerschaften 
sich  berührten:  von  Südosten  der  Stamm  der  Bayern,  von  Nordwesten  der  der  Thüringer  und 
früher  der  Burgunder  ("vgl.  Bavaria,  Mittelfranken,  S.  1108).  Doch  auch  Spuren  fränkischer 
Colonisation  sind  in  diesem  Bezirke  zu  finden;  Namen  wie  Frankenberg,  Frankendorf  sind  uns 
Zeugniss  für  das  Vordringen  derselben  nach  Osten.  Durch  das  Zusammenstossen  dieser  verschie- 
denen Völker  und  Stämme  in  dem  Thale  der  Pegnitz  gewinnt  die  Sammlang  der  Flurbenennun- 
gen an  Bedeutung,  weil  sich  aus  ihnen  erkennen  lüsst,  in  wieweit  die  fremden  Elemente  Einfiuss 
hatten  auf  die  Umgestaltung  der  ursprunglich  rein  germanischen,  ackerbauenden  Bevölkerung. 

Die  Umgehung  von  Hersbruck  gehört  geognostisch  zur  Juraformation,  die  hier  den  Namen 
„fränkischer  Jura"  trügt.  Die  Pegnitz,  in  ihrem  oberen  Lauf  ein  Längenthal,  wird  bei  Hohenstadt 
im  Verein  mit  dem  von  Osten  kommenden  Zuflösse  und  dem  von  Süden  einmündenden  Happurger- 
bach  zum  Querfluss,  der  bei  Hersbruck  durch  ein  Wiesenthal  von  circa  1  t  Stande  Breite  fliegst. 
Die  Höhen  um  Hersbruck  bilden  den  Mittelpunkt  des  fränkischen  Juras,  so  dass  die  Pegnitt  den- 
selben in  eine  nördlich«  und  südliche  Hälfte  durch  ihren  Unterlauf  theilU  Die  Abhänge  und  die 
Plateaus  sind,  wo  es  der  Boden  erlaubt  mit  Hopfenpflanzungen  bedeckt.  Hopfenbau  und  Wiesen- 
cultnr  machen  die  vorherrschende  Production  der  Bevölkerung  aus. 

Die  folgende  Sammlung  utnfasst  das  Landgericht  Hersbruck  oder  das  Gebiet  der  obern  Pegnitz 
bis  Velden  und  das  ganze  Gebiet  des  Sittenbaches.  Zur  Vergleichung  fugen  wir  den  ältesten  Namen 
jeder  Ortschaft  und  das  Datum  ihres  ersten  urkundlichen  Vorkommens  hinzu.  Quellen  dabei  waren 
Bavaria  und  die  historische  Karte  des  Herzogthums  Ostfranken  vou  Spruner. 

1)  Happurg  (Havechesburg,  1057),  an  der  grossen  Uandelsstrasse  gelegen,  die  durch  CarCs 
des  Grossen  Capitular  vom  Jahre  803  bestimmt  wurde,  n.  (=  nördlich):  im  See,  im  Krottsee, 
Zehntwiesen,  auf  der  Lachen,  Burgerfeld,  auf  dem  Knollen,  Spitalleithen,  Schwand,  Frohnäcker, 
Weinberg,  Hubenweg,  Buohenleithen,  Binzenbühl,  Schleussberg,  Steinleithen,  Gebr'n,  AmmmMM, 
Hegenloh,  Lohe,  die  Ebne.  Ö.  (=  östlich):  Bocksberg,  Hober  Berg,  alte  Schanze,  kleine  Happurg 
(Namen  für  Theile  der  Houbirg  =  hoher  Berg,  der  das  Thal  im  Osten  abschliesst,  and  dessen  Hand 
mit  einem  kreisförmigen  Erd-  und  Steinwall  umschlossen  ist,  ähnlich  wie  vielfach  in  den  Vogesen 
und  auf  der  Hart  isolirte  Bergkegel  roh  befestigt  und  als  Zufluchtsstätte  benutzt  bei  plötzlichen 
Ueberfälkn.  Wörlein  (die  kelto  germanische  Götterburg  der  Houbirg.  Nürnberg,  1838)  hält  sie 
für  eine  germanische  Götterburg;  vielleicht  stünde  der  alUrförmige  Stein  im  „hohlen  Felsen"  mit 
rituellen  Vorgängen  in  Verbindung.  Die  Ausbeute  an  Fanden  war  bis  jetzt  gering;  man  fand  einige 
Pfeilspitzen,  deren  Schicksal  dem  Unterzeichneten  nicht  bekannt  ist),  Hülle,  Schwand,  auf  dem  Hart, 
Schwandgraben,  Grillingäcker.  S.  (=  südlich):  Peppenanger,  Schnpfersried,  Finzing-Bcrg, 
Frühmessberg,  Keinsfeld,  Herrnleithe,  Hiedfeld.  Hochstrasse,  Kitzenlohweg,  Dekersberg,  Freiling, 
Bernbühl,  Lüss,  Speerlei,  Salzäcker,  Vorderhaslach,  Oedthal,  Geisleithen,  Ueichenspies,  Trumniplatz, 
Schlemmeräcker,  Heuloh,  Wach,  Keinsbühl.  W.  (=  westlich):  Striegel  wiesen.  Thannig,  Saarbühl, 
Ottenleiten,  Leitenberg,  Leitlach,  Antberg,  Edensce,  Brändten,  Sonnleithe,  Kühruh,  Fäulen.  Kitzcnlohe. 

2)  Hersbruck  (Haderichesprucga,  1010\  nach  Waldau  von  Hederich  abzuleiten.  Wörlein 
deutet  es  in  Hard-Eresburg;  am  nächsten  liegt  die  Ableitung  vom  Personalnamen  Hadarich.  Schon 
unter  Carl  dem  Grossen  musste  sich  hier  eine  Brücke  befinden;  denn  hier  ging  die  Handelsstraße 
über  den  Fluss  in  der  Hichtung  nach  Forchheim ;  vielleicht  bekam  die  Brücke  den  Namen  von  ihrem 
ersten  Wächter.   (Vgl.  Bavaria,  Mittelfraaken,  S.  1265.    Ulmer:  Chronik  von  Hersbruck,  S.  7). 
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Stückerrinn,  Galgenleithen,  an  der  Schilling-Gasse,  Lützelau  (ähnlich  Lützelburg  etc.)  S.  Hirsch- 
bflhl,  Biberhau*,  im  Krötsee,  am  Letten,  Ellenhoch,  Kiebleithen,  Probsteiholz,  Rärnwinkel,  Fichta, 
Hopfau,  Huudtrück,  schnelle  Leithe,  das  Gesteig.  o.  im  Bruch,  Kutscherberg,  Gutleshauswiesen, 
n.  die  Lehen,  Klee  wasche,  Hängenberg,  Aschbach,  G'schwand,  Bellgraben,  am  Birket,  Finster, 
Brand,  Hennenbrünnel,  O.1)  Kühnhofen,  Mannäcker,  Point,  Nestlachäcker,  dürrer  Bühl,  Frühmesse, 
Eschbräun,  Berngraben.  W.  auf  dem  Bühl,  Hachen,  am  Räuscbelbach,  Kicfenloch. 

3)  Ilarttnannsbof:  S.  Point,  llaunritzer  Weg,  Fallberg,  Breitfeld,  Eckenbühl,  Aspenried, 
Gstipp,  Lühs,  Schaar,  O.  Stallbaum,  Feilenbrannen,  Grilling,  alte  Kirche,  Licnschlag.  W.  Ader- 
loh, Wildenau,  Löwenberg,  im  Haag,  Zwifelberg,  Lauberg,  Hegenbacb,  Krametsbühl,  Zankels  tri  n. 

4)  Pommelsbrunn:  Brand,  llingerweg.  Saiter  (vgl  sitters,  sieders  in  der  Pfahl),  Gehre«,  am 
Flürchen,  O.  Appclsberg.  n.  Scheipf,  Bärnäcker,  Weinberg,  O.Hunas,  Heriuesbühl,  O.  Heuch- 
ling, Maienpflock,  im  Kreuth,  Nützl,  am  Pärtler  Weg,  Scherrer,  Rcisser,  Helmberg.  Ö.  O.  Wcigen- 
dorf,  Fallrnühl-,  Oed-,  Brunn-berg,  Kiuzrinne,  in  der  Holling,  Aderloh,  Gehru. 

5)  Arzloh:  n.  Grilling,  9.  am  heiligen  Brunnen,  Ö.  Lieuschlag,  Lauterberg,  O.  Mittelburg 
Pflanzleithen,  Grübel,  O.  Waitzenfeld,  O.  Gundersrieth,  Eckenbübl,  beim  hohen  Brunnen,  auf  dem 
Fäul'n,  Thennloh,  Bastci-Schlossbcrg,  Kspan,  O.  Sichtcncck,  Krön-,  Schellerberg. 

6)  Hohenstadt:  S.  Ruhbühl,  Weinberg,  kalter  ßrunneu,  Todtenschritt,  Haminerstatt,  Bärn- 
brand,  Dürrnbühl,  Dürrnloh.  o.  Büttelbrunnen,  Brennerin,  Wachtfels,  Windburg.  n.  O.  Vorder- 
viehberg, lange  Gwendt,  Moritzerberg,  im  Ungerthal,  am  Hohenirl  (vgL  Irlahüll,  O.  bei  Beihigries). 

7)  Ellenbach:  Haidl,  die  Egern,  Leitlaeh,  Striche,  Brändten,  Erbkreut. 

8)  Keinsbach;  n.  Haberbühl,  Streiubübl,  Schlossberg.  O.  Förrenbach  (Furihinebach,  1010). 
8.  Erlach,  Hochbühl,  O.  Mosenhof,  Hasler  Kreut,  Bocksberg,  Ranken,  Mähzeil,  G wandten,  O.  Schupf, 
Unterer  Stritt,  im  Landerbühl,  im  Mapbühl,  in  der  Zant,  auf  der  Retzbühl,  Siedäcker,  im  Dornberg, 
Engenloh,  Schupfen-,  Zantrstricgcl,  Rcisa,  Kropfcnäcker,  im  Heiuloh,  auf  der  Waller,  im  Hauslberg, 
Lanzen,  Lanzenholz,  im  Schocke!. 

9)  Engelthal'):  n.  auf  der  Marter,  Krappach-Wiesen,  Weinleithe,  Klosterberg,  Reichenberg, 
am  Hagenbruch,  auf  der  Saueggert,  im  Singfeld.  W.  Mönchswieseu,  die  Egern,  Sarbühl,  Frauen- 
thal,  am  Ockerbruch,  0.  Prossberg,  O.  Unterkruppach,  Reichelsbach,  Zankholz.  8.  Irrleithe,  Thier- 
garten, O.  Pouorling,  Langabwanden,  Oedenschloss,  Uöllgraben. 

10)  Pollanden  (vgl.  Kirchheim-Bollanden  i.  d.  Pfalz):  n.  Ried,  im  Bramer,  im  Eichen,  Schön- 
loh, O.  Gozenberg,  Riedfelsen,  die  Breite,  Hainmershof.  Gozer-Reith,  Hainleilhen,  Ficlia  (=  Fichta). 
S.  Hallohe,  auf  der  Pflanzreith,  in  d.  Schcer,  Pfaflcnhüll,  die  Halle,  Lüssäcker,  im  Birket,  Schleiss- 
holz,  das  Rinnthal,  Zwieberg,  auf  dem  Sacker,  Steineslohe,  im  Stübl,  Raupenbühl,  am  Sehusa,  in  der 
Haslach,  Hainloh,  auf  der  Lüss,  auf  der  Waller,  im  Zankschlag,  im  Gusen,  Ueilingstriegel,  O.  Ag- 
glasterhöf, Kohlleithen,  Geldäcker,  Tanzboden,  am  Himmel,  Teufelsdümpfel,  O.  Molsberg,  in  d.  Stritt, 
auf  d.  Ratzbühl. 

11)  Thalheim:  Rohr-,  See-,  Amcis-,  Zimmer-,  Schön-,  Lanzen-,  Schellenberg,  im  Aicha,  Zant, 
Schottenlocb.  O.  Ueldmannsbcrg,  Lohhof,  Tanulet,  Steinlüss,  Eschenhüll,  Gräbel,  Wollenried,  Veits- 
lacken, Zaoherl,  Gwend,  im  Fichach  (=  Fichta  oder  Fichthag),  O.  Wollersdorf,  im  Hanerball, 
Lindenloh,  grosse  Leithe,  im  Hart,  auf  den  Ufern,  im  Kreut,  Wolfscheer. 

')  0.  =  kleine  OrUchaft. 

*)  Hier  befand  »ich  ein  Auguitiner-Fraueukloitw  vou  1243  bis  136S,  daher  sind  manche  Namen  zu  erklären. 
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12)  Eschenbach:  n.Eapan,  SteinbBhl,  Wein-,  Graberberg.  Heiligen-Wöhr,  Roth,  am  Scheibel, 
Geiskirche,  am  hohen  Baum,  am  holten  Irl,  Gestolmberg. 

13)  Hubmersberg:  8.  UeimhnlderbergeL,  Ans-,  Aidels-,  Neuters-,  Bodenberg,  Anleithe,  Knock, 
Flinz,  Kiefer,  O.  Bürtl,  O.  Heuchling,  in  der  Holling,  Heuser,  Schönbühl,  n.  bei  d.  Linde, 
Seil-,  Lehen-bühl,  Scheibel-äcker,  -wiesen,  Motzenbreite,  Sohupfenfela,  Betzerloh,  O.  Hegendorf,  Fleck, 
Klinge,  Mittagsfeld,  Weidacb,  Awsl-,  Schlen-stein,  rothe  Hölle,  Hanselfeld,  Gemeinde. 

14)  Alfalter  (vgl.  Afalterbach  beiGräfenberg):  Gesteinert,  Worfelstein,  am  Aicha,  Höllerie  (?), 
in  der  Hölle,  Weingarten,  Ellenricht,  Wasaeriltrich  (vgl.  Trisch  i.  d.  Pfalz  als  Flurname  und  mittel- 
hoclid.  tris,  nd.  driesch  =  Brachland),  Burg,  O.  Disselbach,  Fichtig,  RAmb«rsboden. 

15)  Vorra  (Forchun,  1010;  vgl. Foraheim,  Forchbeim):  w.  Engenthal,  Höhl-,  Klingen-,  Schein- 
leithen. Ludis,  O.  Sieglitrberg,  Grübling,  am  alten  Berg,  Thiergarten.  Ö.  Diedesbühl,  Haslach, 
Germersgrube,  Siebenzeil,  HahUachen,  Keichenthal. 

16)  Artelshofen:  Rainberg,  Schmitxleithe,  am  Haar(t),  Gräbel,  am  Marterl,  in  der  Grüne, 
Fichte(t),  Wallatein. 

17)  Enzendorf:  Grübling,  im  Teil  (vgl.  Walstell,  Pf.  Flurname,  Nr.  7),  Diehlberg,  Linsthal, 
Bntzenäcker,  Gräben-,  See-,  Hellerta-berg,  Ruherten,  Lauf,  Eckenrehh,  O.  Lungsdorf,  Sonnenburg, 
auf  dem  Gotthart,  Heiligengrube. 

18)  Vehlen  (Velda  1008,  seit  1376  Stadtrecht):  n.  Teidelsgrube,  Kleinpfenning-,  Gross- 
pfenning-,  Wachtberg,  Linsen,  Löwengrund,  Löwertcn,  Galgengrube,  Kupferthal,  Gebesbühl,  Paint, 
Fichüg,  Küche,  Zant.  Ö.  Odles-,  Kieppenberg,  Gründl,  Kastenteich,  Käswaaser,  Gräbel. 

19)  Viehhofen:  in  der  Säuerung,  in  der  Schlapfgrube,  Wein-,  Rufen  .  Pfaffenberg,  Klingen- 
äcker, Agncshüll,  Schwarzach,  hinter'm  See,  Spriesselgrund,  Holzhülle,  Reuth,  Riesner,  HiUcnbrunnen, 
Waldranke,  Rohenloch,  Schillenkammer,  Sparengrubc,  Hellers-,  Kunzenberg. 

20)  Pfaffenhofen:  Binzig,  im  Seeweg,  im  Fuchs,  Hohenstraase,  am  alten  Graben,  Hohen- 
föhrling,  im  Kren,  Mohrenbrunn. 

21)  Wallsdorf  (vgl.  Walsheim,  Pfalz.  Flurn.  Nr.  47):  Menschgasse,  O.  Menschhof,  Henne- 
berger Höhe,  in  den  Ecken,  im  tiefen  Schlegl,  Alberteleithe,  im  Gries,  Erbersleithen,  Weinberg- 
äcker, O.  Krcppling,  im  ßirkicht,  Karlesberg,  O.  Hilhof. 

22)  Treuf:  n.  Henne-,  Weinberg,  in  der  Siglitzgrub,  RupprochU-Gern,  O.Immcndorf,  O.Mün- 
zinghof,  auf  der  Knöpp,  Lampenficker,  Appengrube,  Frankenberg,  Lüsse,  Ankerthal,  O.  Raiten- 
berg, HumUstriegel,  in  der  Metsau,  O.  Gerhelm,  Gersthülläcker,  Sehindberg,  Spanigrube,  O.  Siglitz- 
hof,  Oetzzeil,  beim  alten  Schloss,  Bitzelgrub.  S.  O.  Siglitzberg,  Grübling,  Wastelstein,  Riehenloh, 
Schlier  (vgl.  Schliersee),  Zweniberg,  im  Maiach,  im  Bimsengrab,  Engelsgrund,  Burgstädt,  Schimmel- 
leithen, Herbstreit,  Bärenloch,  O.  Stöppach,  Dürne  (?). 

23)  Algersdorf:  n.  Stritt,  Streithübel,  Obermans,  Asinger  Bock,  O.  Stcinensittenbach,  Stein- 
witzig, Bolzenstcin,  Neuensee  im  Eselloch,  O.  u.  Burg  Hohenstein,  Hulmberg,  Reich.  8.  Krieger- 
Stall,  Deutsch,  Reingrub,  Leh-,  Stöpp-berg,  Steinig,  O.  Morsbrunn,  Hundsäcker,  am  Ezianholz,  Hock- 
äcker,  kalte  Stauden,  Firnbof,  Kasten,  Dietershofen,  Stinkerloh,  Buch,  Bodig. 

24)  Kirchensittenbach:  Bächel-,  Linzberg,  Höhl,  IIutzelleithen,Ebertsfeld,Hohbeet,0. Ober- 
krumbach (Grumbunbacb,  1010),  Bäckenloh,  Kspanäcker,  Heimergrübl,  Fichtenbrändl,  im  Gugel, 
Hansgörg'l,  hohe,  obere,  mittlere  Strasse  (wahrscheinlich  die  alte  Handelsstrasse  Carl's  des  Grossen), 
Büttlhub,  Kummerthal,  alter  Berg,  O.  Leutxeuberg,  Röd,  Grünling. 
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25)  Aspertshofen:  Klepper-,  Kohlschlag,  Hanau,  Schaarwiesen,  Bogenkrümme,  Anmaden, 
Eschbräun,  Damelsreut,  Löhlach,  hoher  Brand,  Stollenberg,  Stöpperwiesen. 

26)  Kleedorf:  im  Haslach,  Reith,  Point,  Frühmesse,  Nestlachanger,  Gesteinert,  Dunenholz, 
Eckcnbergäckcr. 

27)  Altensittenbach:  Aschbach,  Galläcker,  O.  Kuhnhofen,  Finster,  Lindlberg,  Aichach, 
Endresgrabcn,  Bachert,  Ried,  am  Räuschelbach,  Bellgraben,  Kangenberg,  Dictesbach,  in  der  Paint, 
am  Thum,  Rossacker,  Striegolwieaen,  Hirschböhl. 

28)  Reichenschwand:  Altung,  Auanger,  Seeacker,  Tummelplatz,  Erchanger,  Fürschwald, 
Spitzenbaum,  Hofstetten. 

29)  Henfenfeld:  Ottenmoserweg-Lcithen,  hinter  Aich,  Frühlingsberg,  Paint,  im  G'stockicht, 
G'ttängicht,  Hinterer  Veggenbütd,  Hopfau,  Lerchenthal,  im  See,  Linggrabcn. 

30)  Sendelbach:  Erlach,  Birkach,  Eilach,  Sallach,  Mühl-,  Maien-feld,  Ranken,  SchicdclhengsU, 
HAnmels-,  Strammen-,  Pollacker,  Klingcn-bühL 

Wenn  wir  aus  diesen  Orts-  und  Flurnamen  auf*  die  Bevölkerung  schliessen  dürfen,  welche  die 
Namen  gab,  so  ist  erstlich  aus  dem  fast  völligen  Mangel  an  slavischen  Ortsnamen  (Ausnahmen  bilden: 
Siglitzhof  w.  von  Vehlen,  SigliUgrub,  Sigliuberg)  der  Schluss  auf  das  Fehlen  slavischer  Bevölkerung, 
wenigstens  für  die  Zeit,  in  der  die  Flurnamen  entstanden,  geboten.  Die  Slaven  drangen  vielmehr, 
nach  den  Ortsnamen  zu  schliessen,  von  der  Eger  in  südwestlicher  Richtung,  dem  Laufe  der  Wiesent 
nach,  an  die  Rednitz- Regnitz  vor  bis  in  die  Nürnberger  Kcuperebenc  und  gaben  dem  von  ihnen 
besetzten  Gau  den  Namen  Ratanzgouwe.  Wenn  sie  überhaupt  im  PegniUthalo  vordrangen,  so  ge- 
schah dies  nicht  von  Osten,  sondern  von  Westen  aus;  es  erinnert  wenigstens  kein  Ortsname  im 
Thale  bis  Hersbruck  an  ihre  Colonisation.  Als  äusserst«  Vorposten  im  Süden  sind  in  der  Peguitz- 
Landscha/l  das  oben  genannte  Siglitzhof  (derselbe  Name  bei  Erlangen ;  vgl.  Sigritz  bei  Heiligen- 
stadt in  Oberfranken)  und  der  Ort,  von  dem  der  Fluss  benannt  ward,  die  Stadt  Pegnitz.  Würden 
jedoch  vor  der  Periode,  in  weleher  die  jetzigen  Flurnamen  erschienen,  Slaveii-Colonien  im  Pegniu- 
thale  gewesen  sein  (und  Landwirtschaft  ist  bekanntlich  die  Hauptbeschäftigung  der  Slaven ;  vgL 
die  Resultate  der  Slaven  im  sogenannten  Knoblauchslande,  nördlich  von  Kuroberg),  so  könnten  un- 
möglich bei  dem  nur  allmählich  vorstellbaren  Verdrängen  der  slavischen  Bevölkerung  durch  ger- 
manische Elemente  (möglich  nur  vor  dem  Jahre  1000,  da  nach  ihm  die  Ortsnamen  in  genannter 
Gegend  alle  deutsch  lauten)  die  alten  slavischen  Flurnamen  so  vollständig  verschwunden  sein,  dass 
nicht  einmal  Reste  der  früheren  in  den  jetzigen  Namen  zu  erkennen  wären.  Der  Schluss  scheint 
ans  deshalb  nicht  gewagt,  dass  im  Pegnitzgrunde  oberhalb  Nürnberg  bis  Vehlen  und  in  den  Neben- 
thälern  bis  nordöstlich  nach  Pegnitz,  nördlich  und  nordwestlieh  bis  Ettlaswind,  Dormitz,  Siglitzhof, 
also  bis  zum  Schwabachgrunde,  keine  Slaven  Wohnsitze  gründeten,  und  Siglitzhof  bei  Vehlen  als 
vereinzelt  dastehender  Vorposten  zu  betrachten  ist.  Wenn  daher  weiter  den  Bewohnern  der  Hers- 
brucker  Bucht  slavischer  Typus  zugeschrieben  wird,  so  ist  dies  ein  physiognomischer  Irrthum, 
der  im  Thatsächliehen  keinen  Grund  bat.  Der  dunkle  Teint  etc.  hängt  entweder  mit  einer  andern 
ethnographischen  Thataacbe  zusammen,  die  wir  sogleich  besprechen  wollen,  oder  erklärt  sich  aus 
späterer  Mischung  mit  westlicher  oder  nördlicher  Bevölkerung. 

Bevölkerung  des  Pegnitslandes  gehört,  so  haben  wir  vor  Allem  zu  Consta tiren,  dass  dieser  Landstrich, 
der  von  den  Gewässern  des  Pegnitzgebietes  gebildet  wird,  bis  zum  Jahre  1014  zum  bayerischen 


20G 


Dr.  C.  Mehlis, 


Nordgau  gehörte;  später  wurde  das  Gebiet  nördlich  der  Pegnitz  dem  Rednitzgau  zugeschlagen 
(vgl.  Bavaria,  Mittelfr. S.  1115.  Quitzmanu,  die  Bai  waren.  Ueber  den  Nordgau  vgl.  Spruner'» 
Karte).  Wenn  die  bayerischen  Herzoge  bis  an  die  Pegnitz  von  Anfang  an  herrschten,  so  ist  Bchon 
a  priori  wahrscheinlich,  dass  bayerische  Volkselemente  bis  zu  diesem  Flusse  vorgedrungen  sind. 
Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  bedeutend  gesteigert  einerseits  durch  den  Dialect  in  diesem  Land- 
striche, der  enUchieden  zur  sulzbachisch-oberpfülzischen  (Bavaria,  Oberpfalz  S.  194)  Mundart  ge- 
hört  und  somit  im  engen  Anschlüsse  an  die  eigentlich  bayerischen  steht,  andererseits  durch  verschie- 
dene Benennungen  von  Fluren  uud  Ortschaften,  die  uns  auf  bayerische  Elemente  hinweisen.  Dahin 
zahlen  wir: 

1)  Das  Vorkommen  von  Orts-  und  Flurnamen  auf  -ing.  Diese  Endung,  die  als  eine  Eigen- 
tümlichkeit aller  saebischen  Stämme  gilt  und  in  ihren  ältesten  Formen  sowohl  als  inga,  als  auch 
als  ingun  vorkommt  (vgl.  Bavaria,  Oberbayern:  den  Abschnitt  über  Ortsgeschichte.  Spruner's 
Karte),  hat  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  so  entwickelt,  dass  sie  in  den  schwäbischen  (west-suebischen) 
Gegenden  ingen,  in  den  bayerischen  (ost-suebischen)  ing  lautet,  —  eine  Erscheinung,  die  einfach 
auf  den  dialectischen  Eigentümlichkeiten  der  Schwaben  und  Bayern  beruht:  der  Schwabe  dehnt 
seine  Silbe  und  spricht  sie  vollständig  aus,  der  Bayer  kürzt,  besonders  die  Endungen  (z.  B.  «'  Hnck 
für  eine  Hacke,  r'vn  für  reden,  (in  Oeitzeng  für  einen  Geitzigcn,  ealhig  für  ehrlichen.  Bavaria, 
Oberb.  S.  342,  352).  Bekanntlich  bildet  der  Lech  die  Scheide  für  Schwaben  und  Bayern,  und  west- 
lich des  Lechs  treffen  wir  nur  Namen  auf  ingen,  östlich  nur  auf  ing.  Deshalb  sind  wir  berechtigt, 
wo  wir  Orts-  und  Flurnamen  auf  ing  in  grösserer  Menge  finden,  auf  bayerische  Urbevölkerung 
zurückzuschliesscn.  Wir  lassen  hier  die  oben  enthaltenen  folgen,  und  bemerken  aber  dazu,  dass  sich 
besonders  im  Westen  des  Sittenbachthales  noch  eine  Reihe  von  Ortschaften  auf  -ing,  wie  Haidling, 
Silling,  Gehring  etc.  vorfindet,  die  wir  im  Zusammenhang  mit  den  nördlichen  Orten  der  Oberpfalz 
auf  -ing  befindliah  betrachten  müssen.  Grilling-Acker,  Finzing-berg,  Freiling,  Grilling,  O.  Heuch- 
ling, Holling,  O.  Penerling,  —  da  es  besonders  Stämme  in  der  Diaspora  lieben,  zu  Ortsnamen 
ihreu  Stammnamen  zu  verwenden,  vgl.  Frankcn-berg,  dorf,  thal  etc.,  könnte  dieser  letzte  Ort  mit 
den  Namen  der  Bayern  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Aeltere  Urkunden  für  die  Geschichte 
dieses  Ortsnamens  fehlen  d.  V.  —  Heilingstriegel,  Ort  Heuchling  (2),  Hölting  (2),  Grübling  (3), 
Pfenning,  Hohenföhrling,  O.  Kreppling,  O.  Münzinghof,  Grünling.  Unter  diesen  Namen  befinden 
sich  fünf  Ortsnamen  auf  ing,  im  Verhältnis»  zu  der  Anzahl  der  behandelten  Orte  eine  nicht  un- 
bedeutende Ziffer. 

2)  Jedoch  scheinen  auch  andere  Flurbenennungen  auf  snebisch-bayerische  Abstammung  der 
Bevölkerung  zu  deuten;  so  Formen  wie  Gehr'n,  Gesteig,  Hennenbrünnel,  G'stöpp,  Fäul'n,  G'wendt, 
Zacherl,  Irl,  O.  Bürtl,  Grübet,  am  Marterl,  Gründl,  im  tiefen  Schlegl,  Heimergrübl,  Fichtenbrändl, 
im  Gugel,  Hausgörg'l,  Büttlhub  (?),  Lindlberg,  G'Btockicht,  Nützt,  Haidt,  Stübl. 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  wäre  es  von  höchster  Wichtigkeit,  eine  weitere  Sammlung  von 
Flurnamen  sowohl  in  der  Gegend  von  Nürnberg,  alB  in  Oberbayern  und  der  Oberpfalz  zu  veran- 
stalten, um  durch  grösseres  Material  die  Vergteichung  leichter  zu  machen. 

Zu  übersehen  ist  nicht,  dass  in  der  Gegend  östlich  von  Hersbruck  der  Dienstag  Erte'  heisst 
und  Ertag  (mundartlich  Erte*  Ierte')  der  bayerische  Name  für  den  dritten  Wochentag  ist.  (Grimm, 
MythoL*  S.  183.  Schindler,  bayer.  Wbch.  I*  Sp.  127  f.) 
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Was  schliesslich  den  Teint  und  die  scharfen  Gesichtszüge  der  Bewohner  der  Herebrucker 
Bncht  betrifft,  so  lassen  »ich  dieselben  einfach  aus  der  Abkunft  vom  bayerischen  Stamme  erklären, 
dessen  Kennzeichen  ja  dunkle  Haare  und  ausgeprägte  Physiognomien  im  Allgemeinen  sind. 

Die  Anklänge  an  die  Pfälzer  Flurnamen  haben  wir  schon  oben  berührt;  sie  erklären  sich  leicht 
ans  der  alemannisch-suebischen  Bevölkerung  der  westlichen  Pfalz,  die  sich,  zum  grossen  Suebenstamm 
gehörig,  mit  den  Ostsueben  in  der  Sprache  berühren  muss.  Zu  erwähnen  ist  noch  die  Endung  -ert 
in  Bachert  und  G'steinert,  zu  vergleichen  dem  ert  in  Mörschwingert  und  Pumpert  (vgl.  pfälzische 
Flurnamen  Nr.  41  u.  47),  und  Kemmling  (das.  Nr.  39)  in  eine  Reihe  zu  setzen  mit  Grübling  etc. 

Von  sonstigen  Endungen  machen  wir  noch  aufmerksam  auf  die  Form  der  Collect! vnamon: 

1)  auf  ig  und  icht:  Thannig,  Fichtig,  Birkig,  Bodig,  Steinwilzig,  Birkicht,  SteiDig. 

2)  auf  ach,  ahgekürzt  a  (vgl.  Schindler  b.  Wbch.  I»,  21):  Weidach,  Erlach,  Birkach,  Eilach, 
Sallach,  Fichta,  Aicha,  Reisa. 

3)  auf  et:  Birket,  Fichtet,  Tannlet  (vgl.  in  den  pfälzischen  Flurnamen:  Kipprich,  Molet, Ulmet). 
Von  gleichen  Namen  in  den  Tiroler-  und  Schweizeralpen  (deren  Bewohner  zum  suehisch- 

bayerischen  und  suebisch-alemannischen  Stamme  gehören)  führen  wir  an:  Oetzzeil,  Oedthal  (Ootz- 
thal),  Gotthard,  Hirschbühl  etc. 

Was,  um  dies  noch  zu  bemerken,  Folgerungen  aus  den  Flurnamen  bezüglich  früherer  Bodenpro- 
duete  anlangt,  so  finden  wir  in  Happurg,  Pommeisbrunn,  Eschenbach,  Alfaltcr,  Trcuf  Weinberge 
ähnlich  wie  in  dem  Parallelthale  zur  Pegnitz,  dem  der  Wiesent,  noch  vor  Kurzem  Wingerte  ge- 
troffen wurden;  da  nach  einer  Urkunde  von  1389  Herabruck  Umgeld  von  Wein  und  Bier  zahlen 
musste  (Ulm er,  Hembrock  S.  IX),  so  könnte  man  daraus  schliessen,  dass  noch  damals  der  Wein- 
bau betrieben  wurde.  Dass  der  Name  Weinberg  jetzt  noch  gebraucht  wird,  wo  längst  Hopfen  an 
die  Stelle  der  Rebstöcke  getreten,  beweist  die  Anhänglichkeit  des  Volkes  an  die  alten  Flurnamen, 
die  fortbestehen,  wenn  sie  auch  nicht  mehr  passen.  Daher  erklärt  sich  auch  die  Erscheinung,  dass 
nur  in  zwei  Fluren  je  einmal  der  Name  des  Hopfens  vorkommt,  während  doch  jetzt,  so  weit  das 
Ange  reicht,  die  grünen  Gewinde  sich  erheben :  in  Hembrock  eine  Hopfau,  ebenso  in  HenfcnMd. 
Die  alten  Namen  blieben,  wie  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  die  Getreidefelder  und  Weinberge  zu 
Uopfenpflanzungen  umgerodet  wurden.  Nach  der  Bavaria  (Mittelfr.  S.  1043)  hätte  Hersbrack  erst 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  Hopfen  zu  pflanzen  angefangen;  doch  wenn  Penhölzel  in  einer  Lob- 
rede auf  die  Stadt  im  Jahre  1715  die  Hopfenpflanzungen  rings  um  die  Stadt  erwähnt  und  Laufs 
nachweisbare  Spitalrechnungen,  die  den  Hopfen  erwähnen,  bis  zum  Jahre  1601  herabgehen,  müssen 
wir  den  Anfang  des  UopfenbaueB  in  Hembrock  früher  setzen. 

Wir  erkennen  aus  diesen  wenigen  Bemerkungen,  welche  das  ganze  Gebiet  der  Etymologie  un- 
berührt gelassen,  die  Wichtigkeit  der  Orts-  und  Flurnamen  für  vergleichende  Ethnologie  und 
Culturgeschichtc  und  wünschen  nur,  dass  an  der  Hebung  dieses  reichen  Schatzes  sich  baldigst  mehr 
Kräfte  als  bisher  betheiligen  möchten. 

H.  Ueber  den  Namen  von  Nürnberg. 

reber  den  Namen  der  alten  Noris  ist  zwar  seit  dem  15.  Jahrhundert  so  viel  geschrieben  wor- 
den wie  über  den  Geburtsort  Homer's,  doch  mögen  im  Folgenden  immerhin  einige  Thatsachen  zur 
Erwähnung  kommen,  die  neues  Licht  in  diese  Dämmerung  der  ältesten  Nürnberger  Geschichte 
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bringen.  Um  von  den  Urkunden  auszugehen,  so  hcissen  die  urkundlichen  Formen  im  11.  Jahrb. 
Nurinberg,  Nuorinberg,  Nuorenberc,  Nourenberc,  Nourinberc  Als  Stamm  erscheint  darnach  die 
Wurzel  Nor-,  welche  nach  Förstemann  (Ortsnamen  II.  1092)  auch  in  den  Flussnamen  Nor-aha,  und 
den  Ortsnamen  Norrun,  Koranstat,  Nouringesdorf  an  den  Tag  tritt.  Denselben  Stamm  enthält  ferner 
der  Namo  Norigau  =  Nordgau,  der  sich  über  die  heutige  Oberpfalz  und  westlich  bis  an  die  Regnitt 
erstreckte,  dann  Norinc,  Noriher,  Norigas.  Man  ersieht  vor  Allem  aus  dieaeu  Formen,  dass  die  Ablei- 
tung Nürnbergs  vom  Namen  des  Tiberius  Nero, der  bei  Gelegenheit  des  Noricerkrieges  bis  in  diese 
Gegend  gezogen  sein  sollte,  wie  zuerst  Meisterlin  in  seiner  Chronik  umständlich  berichtet (vgL die 
Chroniken  der  frankischen  Städte,  III.  B.  S.  45),  aller  etymologischen  Grundlage  völlig  baar  ist 
Der  Grundvocal  kann  nur  o  sein.  Wir  lassen  weitere  geistreiche  Ableitungen,  in  denen  sich  der 
Witz  der  Nürnberger  Geschichtschreiber  versuchte,  bei  Seite,  und  kommen  auf  die  zurück,  welche 
am  Meisten  historische  Grundlage  zu  besitzen  scheint.  Konrad  Celtes,  der  poeta  laureatus  des 
16.  Jahrhunderts,  identificirt  Nürnberg  mit  dem  bei  Claudius  Ptoleniäus  genanntem,  keltischer 
Sprache  angehörigen  Segodunura  (vgl.  lib.  II,  11,  29  bei  Ptolemäus),  das  aber  nach  der  angege- 
benen Länge  weiter  westlich,  wahrscheinlich  bei  Würzburg  lag,  und  hält  an  der  Ansicht  fest,  dass 
Nürnberg  so  viel  als  Castrum  Noricum  bedeute  und  von  den  Noricern  erbaut  worden  Bei,  die  Mitte 
des  5.  Jahrhunderts  vor  den  Hunnen  hierher  flohen.  Aventinns  erdichtet  dazu  einen  Sohn  des 
Herkules  Norix,  von  dem  Nürnberg  und  die  Nürnberger  klassischen  Ursprunges  al>Ntatumtcn!  Die 
Provinz  Noricum  nun  lag  südlich  der  Donau  vom  Inn  bis  zum  Wienerwald,  und  die  eigentlichen 
Noricer  bewohnten  nach  PtolemäuB  den  östlichsten  Theil  dieses  Gebirgslandes  zwischen  Traun  und 
Wienerwald.  Flüchteten  sie  nun  wirklich  vor  den  Hunnen,  so  brauchten  sie  nicht  bis  an  den  Pegnito- 
strand  sich  zurückzuziehen;  die  Berge  an  der  Traun  und  an  derEnns  gaben  besseren  Schutz  als  der 
Schmausenback  und  die  Gritz,  die  Waldhügel  bei  Nürnberg.  Mit  den  Noricern  ist  es  also  deshalb 
nichts,  und  auch  die  älteste  urkundliche  Schreibung  kennt  kein  Norgenberg  oder,  wie  Spätere  deutelnd 
schreiben,  ein  Norgersberg.  Jedoch,  wenn  wir  an  dem  Stamme  Nor-  festhalten,  die  Form  Norigau  be- 
rücksichtigen und  die  Stellen  der  alten  Autoren  prüfen,  so  gelangen  wir  zu  einer  anderen  Ableitung,  bei 
der  Namen  und  Ort  übereinstimmen.  Tacitus  nennt  Germ.  42  neben  den  Hermunduren  und  nörd- 
lich der  Donau  die  Varistcn,  die  nach  anderen  Handschriften  Naristi,  Noristi  heissen.  Casaius  Dio 
(LXXI,21)  kennt  Naristae,  und  Ptolemäus  nennt  (II,  11,23)  südlich  der  Sudeten,  welche  die  Teurio- 
chaeinae,  die  Thüringer,  inne  haben,  also  südlich  vom  Thüringerwalde  die  Nuaristi  (nach  anderen 
Handschriften  VariRti).  Der  Stamm  dieses  Volksnamens  ist  ebenfalls  Nar-,  Nor-,  mit  der  Ablei- 
tungssilbe -ist,  und  als  ihren  Wohnort  bezeichnen  TacitUB  und  Ptolemäus  die  Gegend  »wischen 
dem  deutschen  Mittelgebirg  westlich  des  Böhmcrwaldcs  und  der  Donau,  den  späteren  Norigau  = 
Nordgau.  Nun  hat  L.  Baumann  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  (XVI,  2.  Heil 
S.  234  ff.)  nachgewiesen,  dass  der  von  Aetius  im  Jahre  430  am  Oberrhein  mit  den  Juthungen  be- 
siegte Stamm  der  Norf  noch  im  8.  bis  10.  Jahrhundert  als  gesondortcr  Stamm  in  der  Freigrafschaft 
Burgund  sich  erhalten  hatte,  und  diese  erzählten,  dass  ihre  Vorfahren  am  Flusse  Regnum,  worin 
Regen  und  der  Stamm  von  Ragenza  =  Regnitz1)  enthalten  ist,  gewohnt  hätten.  Baumann  stellt 
deshalb  diese  Noren  des  5.  Jahrhunderte  mit  den  Naristi  oder  Noristi  des  2.  zusammen,  die  im 


l)  Damit  sei  nicht  gesagt,  «Ins»  die  Form  von  Regnitz  ein  echter  geographischer  Name  sei;  vgl.  Anzeiger  f. 
Kunde  d.  d.  Vorzeit  1S84, 8. 317  ff.  u.  Nürnberger  Korrespondent  1877,  Nr.  102  „Noch  einmal  der  Kam«  Nürnberg'. 
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Norigan,  derjjOberpfalz,  wohnten.  Es  wird  nun  kein  Wngniss  »ein,  die  Gründung  der  Burg  von 
Nürnberg,  das  Castrum  Nurinberg  mit  den  Noren  in  Verbindung  zu  bringen,  die  seit  dem  1.  Jahr- 
hundert nach  Chr.  hier  in  der  Gegend  um  Regnitz  und  Regen  hausten,  und  bis  zum  Abzüge  mit 
den  Juthungen  im  4.  Jahrhundert  an  die  Donau  and  an  den  Rhein  Anfang  des  5.  Jahrhunderte 
ihren  Namen  und  ihren  Stamm  bewahrt  hatten.  Als  Grundstock  des  Castrum»  der  Noren,  deren 
Mittelpunkt  der  hohe  Felsen,  auf  dem  die  heutige  Burg  liegt,  bilden  mochte,  bezeichnet  die  ur- 
kundliche Tradition  den  fünfeckigen  Thurm,  der  „Alten  Nürmbergk"  genannt  wird  (vgl.  die  Chro- 
niken der  fränkischen  Städte  ITT.  B.  S.  357  Anm.  2  und  S.  384).  Die  Anlage  desselben,  die  Bau- 
art des  opus  uuadratum,  der  Thüreingang,  die  Dimensionen  im  Grundrisa  und  in  der  Höbe  und 
andere  Umstände  weisen  auf  römischen  Ursprung  hin,  und  erwägen  wir  die  Nähe  der  Römer  am 
Ii  tu  es  transrhenanus,  der  bei  Weissenburg  im  Süden  zog,  die  guten  Beziehungen  der  Hermun- 
duren zu  ihnen,  die  Tacitus  Germ.  41  schildert  —  und  die  Narisci-Nori  scheinen  nur  ein  Theil 
dieser  Hermunduren  gewesen  zu  sein  — ,  die  Beschaffenheit  des  Terrains,  das  diesen  weitschauen- 
den  Felsen  zur  Anlage  eines  Wartethurmes  prädestinirt  hatte,  so  wird  der  römische  Ursprung  des 
Castrums  von  Nürnberg  höchst  wahrscheinlich  erscheinen.  Schliesslich  bemerken  wir,  dass  sich 
die  Lage  Nürnberg«  mit  der  von  Ptolemäus  für  den  Ort  Bergium  angegebenen  Länge  und  Breite 
Hutfallend  deckt.  Schon  im  2.  Jahrhundert  hätte  darnach  an  der  Stelle  Nürnbergs  eine  städtische 
Anlage  sich  erhoben,  Namens  Bergium,  und  von  den  Anwohnern,  den  Noren,  erhielt  sie  dann  spä- 
ter zur  näheren  Bestimmung  den  Namen,  den  es  jetzt  noch  trägt,  —  Noren-berg  und  nach  ver- 
dumpOem  Stammvocale  entstand  die  Form  Nürnberg. 


Sind  von  vornherein  Ausgrabungen  auf  einem  Terrain,  welches,  mässig  geschätzt,  eine  Million 
Quadratmeter  einnimmt,  von  ausserordentlicher  Schwierigkeit,  so  erhöhen  sich  dieBo  noch,  wenn 
der  Abschnitt,  welcher  auch  die  besten  Anhaltspunkte  bieten  würde,  durch  Culturen  unzugänglich 
erscheint.  So  kommt  es,  dass  ausser  den  bis  jetzt  geschilderten  Gegenständen  trotz  mehrwöchent- 
licher  Arbeit  nur  verschiedene  keramische  Gegenstände  auf  der  Houbirg  an  das  licht  kamen. 
Sie  bestehen  hauptsächlich  aus  zwei  Arten.  Die  erste,  ältere,  gut  geglättet  aber  ohne  Anwendung 
von  Drehscheibe,  ist  mit  Ornamenten  geziert,  die  auf  der  einfachsten  Stufe  derselben  stehen  ; 
es  Bind  mit  einem  Stäbchen  eingedrückte  Löcher,  welche  aneinander  gereiht  perlenschnurgleich 
den  Gefässdcckel  schmücken.  Die  zweite  Art  verräth  einen  bedeutenden  Fortschritt.  Die 
Scherbenstücke  sind  gut  gebrannt  und  geglättet,  mit  einer  Graphitlage  haltbar  auf  der  Außen- 
seite überzogen  und  mit  Kreuzstrichen  ornamenürt.  Diese  zweite  Art  nähert  sich  den  von 
Dr.  M.  Much  in  den  oberösterreichischen  Seen  (Mondsee,  Attersee  u.  a.)  aufgefundenen  kera- 
mischen Resten.  Ausser  diesen  zwei  Specie*  wurde  noch  eine  dritte,  rohester  Gattung,  erkannt, 
deren  Stücke  dick ,  ungefüge  und  schlecht  gerundet  zu  identificiren  sind  mit  denen ,  die  der  Ver- 
fasser als  unterste  Schicht  auf  der  Dürkheimer  Ringmauer  und  die  Dr.  M.  Much  z.  B.  auch  in  der 
Umwallung  von  Stillfried  ausgegraben  hat  Da  diese  drei  Speeles  keramischer  Fabrikate  nicht  ver- 
einzelt auf  der  Houbirg  sich  fanden,  sondern  bereits  an  zwei  Stellen  sicher  constatirt  wurden,  im 
ÜBten  an  der  „schönen  Tanne"  und  im  Westen  da,  wo  der  Wall  durch  Steinbrucharbeiten  theil- 
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weise  verschwunden  ist,  an  der  „Riesel",  so  kann  man  ans  diesen  Funden  vergleichende  Schlüsse 
ziehen.  Nach  den  Ausführungen  nun,  die  am  VII.  anthropologischen  Congresse  zu  Jena  Professor 
Kl op fleisch  über  die  Ornamentik  auf  thüringischen  Gelassen  gab,  deren  Unterscheidung  beson- 
ders dadurch  instructiv  wurde,  weil  hier  im  Saalethal  ohne  historischen  Zweifel  germanische  und 
slavische  Volkselemcnte  und  Gräberfunde  aneinaiider  stossen,  wären  die  Rest«  des  gefundenen  Ge- 
schirres dem  germanischen  Typus  —  wenigstens  nach  Analogien  sicher  die  erste  eben  erwähnte 
Art  —  zuzuweisen.  Als  llaupteigenschaften  dieser  Keramik  mag  man  aufstellen:  Fleiss  in  der 
durch  die  Hand  erzeugten  Rundung,  gleichmässig  gebranntes  Material,  einfachste  Ornamentik.  Die 
Ergebnisse  würden  insofern  mit  den  Resultaten  Dr.  M.  Much's  bezüglich  der  Keramik  von  Stillfried 
übereinstimmen,  als  auch  er  dieser  Ornamentik  germanischen  Charakter  vindicirt  und  er  den  Ge- 
brauch der  Drehscheibe  erst  römischem  Einflüsse  zuschreibt.  Die  Vergleichung  der  Ornamente  an 
Gefässen,  die  von  echt  germanischem  Boden  und  von  germanischen  Gräbern  herrühren,  so  in  den 
Snmmlungen  zu  Münster,  Paderborn,  Detmold,  Wiesbaden,  beweist  die  Richtigkeit  der  gegebenen 
Aufstellung  (vgl.  Beilage  z.  Allgem.  Zeitung  1878,  Nr.  244,  S.  3599).  Was  sonstige  Ergebnisse  der 
Untersuchung  der  Houbirg  betrifft,  so  findet  man  auch  hier,  wie  bei  Rothenburg,  Dürkheim  etc.  die 
sogenannten  Getreidezerquetschcr  in  einem  Exemplar,  das  allerdings  unvollständig,  dennoch  an  der 
Gestalt  und  an  der  abgeriebenen  Fläche  seinen  Zweck  erkennen  Hess.  Es  besteht  aus  stark  glimmer- 
haltigem  Granit,  wie  er  am  nächsten  im  Fichtelgebirge  vorkommt  Der  Form  nach  ist  es  unent- 
wickelter, als  die  zahlreiche  Reihe  solcher  Instrumente,  wie  sie  am  vollständigsten  wohl  in  Deutsch- 
land in  der  Sammlung  des  Dürkhcimcr  Altertltumvereins  sich  repräsentiren.  Zur  Kenntniss  von 
der  archäologischen  Periode,  in  welcher  dieses  Bollwerk  erbaut  und  zuerst  benutzt  wurde,  dient 
auch  der  Umstand,  das»  keine  Spur  von  Stoinwaffen,  Suinhämmcrn,  Steinmeisseln  weder  auf  der 
Ringmauer  selbst,  noch  in  den  umliegenden  Ortschaften  —  denn  in  diesen  werden  diese  vormetal- 
lischen  Culturzeuge  gewöhnlich  als  Substrat  für  den  Aberglauben,  zur  „Sympathie"  für  Mensch  und 
fhier  gebraucht  —  aufgeschürft  oder  aufgebracht  werden  konnte.  Selbst  eine  Tradition  an  solche 
„Donnerkeile"  ist  z.  B.  in  dem  Orte  Happurg  untergegangen  oder  hat  hier  niemals  existirt,  was 
das  Wahrscheinlichere  ist. 

Dem  entnehmen  wir  die  negative  ThaUacbe,  dass  auf  der  Houbirg  eine  Steinzeit  unbekannt 
ist,  und  dieser  Umstand,  sowie  die  Art  und  Weise  der  Metailfunde  weisen  die  Erbauung  dieser 
Burg  in  die  Metallzeit.  Ein  neuer  Umstand  unterstützt  diese  Annahme.  Nach  glaubwürdigster 
Mittheilung  fand  auf  dem  Bocksberge  vor  einigen  Jahren  ein  Bauersmann  vier  Fuss  unter  der 
Ackerkrume  eine  Reihe  von  Skeletten ,  die  mit  erhöhtem  Kopfe  schief  in  der  Erde  in  einem  Kreis 
gelegen  waren.  Jeder  Leiche  zu  Raupten  lag  eine  Todtenurne  mit  ähnlichen  Verzierungen,  wie 
die  erste  erwähnte  Art  besitzt;  dabei  befand  sich  eine  eiserne  Lanzenspitze ,  die  unten  viereckig, 
oben  abgerundet  war.  Die  Erbauer  und  ersten  Vertheidiger  der  Houbirg  wären  demnach,  um  die 
Schlüsse  zusammen  zu  fassen,  bereits  mit  dem  Gebrauch  von  Bronce  und  Eisen  bekannt  gewesen, 
hätten  keine  Steinwaffen  mehr  besessen  nnd  wäre  ihnen  nach  den  Ornamenten  der  Gefässe  zn 
schliessen  germanischer  Charakter  zuzuschreiben. 

Fordern  uns  weiter  die  Dimensionen  des  Walles,  seine  Anlage  und  seine  Umgebung  zn 
Schlüssen  auf,  so  lässt  das  gewaltige  Werk  uns  entnehmen,  dass  nur  der  starke  Wille  eines  ge- 
einten Stummes  im  Stande  war,  solch  eine  Biesenmauer  in  einer  Ausdehnung  von  4  km  herzustellen. 
Ausserdem  geht  aus  der  Wahl  des  Platzes  und  der  fortificatorischen  Anlage  im  Einzelnen  hervor,  dass 
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die  Erbauer  niclit  zum  ersten  Male  solc  he  Wälle  thörmten,  sondern  darin  schon  ziemliche  Erfahrung 
besassen;  dazu  setzt  der  Umfang  der  Anlage,  sowie  die  Entwicklung  der  Keramik  innerhalb  der 
Befestigung  voraus,  das«  dieses  Schutzwerk  für  die  Zwecke  einer  ziemlich  starken  Bevölkerung 
diente,  und  da»»  dieselbe  in  dieser  Gegend  während  eines  längeren  Zeitraumes  verweilte.  Der  Um* 
stand  schliesslich,  dass  innerhalb  des  Walles,  nicht  wie  am  Rhein,  Spuren  von  Wohnungen,  Mar- 
dellen  und  Erdhöhlen  sich  vorfanden,  führt  zu  dem  Schluss,  dass  der  Wall  nur  ausnahmsweise  und 
nicht  zu  ständigem  Aufenthalte  besucht  wurde. 

Ist  es  nun  nicht  nur  nach  dem  Vorgehen  Anderer  erlaubt,  sondern  nach  den  gegebenen  Andeu- 
tungen  am  Platze,  die  ethnologische  Qualität  der  Wallerbauer  zu  bestimmen,  wenigstens  dazu  einen 
Versuch  zu  machen,  so  sind  wir  in  der  Lage,  uns  auf  die  Schultern  zweier  Forscher:  Albert  Jahn 
und  Ludwig  Baumann  stützen  zu  können,  deren  Forschungen  (vgl.  die  Geschichte  des  Burgun- 
dischen  und  Burgundiens  von  Ersterera;  Schwaben  und  Alamannen,  ihre  Herkunft  und  Identität 
in  den  Forschungen  z.  deutschen  Geschichte,  XVI,  2,  von  Letzterem)  mehr  Licht  über  die  Ethno- 
logie der  fränkischen  Provinzen  Bayerns,  das  Mainland,  verbreiten.  Nach  dem  Abzüge  der  sue- 
bischen  Schaaren  unter  Marbod  aus  den  Maingegenden  nach  Böhmen  und  nach  der  Occupation 
Schwabens  bis  an  den  limes  transrbenanus  im  1.  Jahrhundert  nach  Christus  durch  gallische  Prole- 
tarierschaaren,  gab  Domitius  Ahenobarbus  einen  Theil  der  von  den  Marcomannen  geräumten  Gaue 
nördlich  der  Donau  an  Hermunduren  (vgL  Cassius  Dio,  LV,  109,  2).  Anfang  des  3.  Jahrhunderts 
jedoch  brachen  von  Nordosten,  aus  dem  Lande  der  mittleren  Elbe,  die  Semnonen,  das  Hauptvolk 
der  Sueben,  in  das  Mainland  ein,  sich  neue  Wohnsitze  zu  verschaffen.  Unter  dem  neuen  Namen 
Alamannen,  wie  sie  wohl  ihre  Gegner,  die  Hermunduren  und  die  in  den  agri  decumates  ansässigen 
Gallier  nannten,  trieben  sie  die  bisherigen  Besitzer,  die  Hermunduren,  aus  dem  Mainland  in  die 
Waldgebirge  Thüringens  zurück,  um  jedoch  bald  dem  nachrückenden  Volke  der  Burgundcn,  die  aus 
demselben  Grunde  aufgebrochen  und  gleichfalls  über  das  Fichtelgebirg  eingefallen  waren,  aus  den 
oberen  Maingebieten  zu  weichen  (vgl.  Pallmann:  Die  Völkerwanderung,  II,  7'J  ff.  über  das  Motiv 
der  Auswanderung,  das  Baumann  a.  O.  S.  221  aeeeptirt,  Jahn  aber  a.  O.  S.  40  verwirft;  der  Ver- 
fasser dieser  Schrift  schliesst  sich,  weil  die  combinirtc  Bewegung  derSemnonen-Sueben,  Burgunden 
einerseits  und  der  Gothen  andererseits,  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  einen  tiefergehenden  Grund,  als 
den  Gepidenkrieg,  der  wieder  nur  eine  Folge  desselben  ist,  verlangt,  dem  von  Pallmann  angenom- 
menen Vorstossc  der  slavo-lettiscben  Völkerschaften  an).  Von  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  bis 
gegen  Ende  desselben  kämpfen  Burgunden  mit  Alamannen  um  Wohnsitze  im  Main-,  Tauber-  und 
Regnitzgebiete,  biB  schliesslich  der  Limes  in  der  Weise  zur  Grenze  wurde,  dass  die  Burgunden  öst- 
lich desselben,  die  Alamannen  westlich  desselben  gössen  (vgl.  Jahn  S.  47;  Uauptstelle  aus  dem 
4.  Jahrhundert  bei  Ammianus  Marcellinus,  XVIU,  2).  Ein  Theil  der  Hermunduren  (V),  die  Naris- 
oer  oder  Naristen,  mussten  sich  den  Burgunden  anschliessen  und  standen  mit  ihnen  in  Waffen- 
genoBsenschaft  (vgl.  Baumann  a.  a.  O.  S.  236).  In  dieser  Stellung  blieben  die  Burgunden  im 
Wesentlichen  bis  Anfang  de«  5.  Jahrhunderte,  wo  der  Haupttheil  dieses  Volkes,  gedrängt  von 
der  durch  die  Hunnen  entstandenen  Völkerbewegung,  über  dem  Rhein  Wohnsitze  eingeräumt  er- 
hielt (vgl.  Jahn  a.  O.  S.  331).  Will  mau  nicht  mit  Jahn  annehmen,  dass  die  Burgunden  ihr  ehe- 
malige« Gebiet  an  der  Regnitz  und  am  Obermain  vollständig  geräumt  haben,  was  nach  sonstigen 
Analogien  und  anderen  Gründen,  und  auch  bei  der  Beschaffenheit  des  Landes,  das  einen  sicheren 
Rückzug  auf  die  Hochflächen  bei  feindlichem  Einbrüche  dem  Colonen  gewährte,  nicht  gerechtfertigt 
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erscheint,  bo  hausten  die  Burgunden  so  ziemlich  anderthalb  Jahrhundert  ungestört  in  dieser  Gegend. 
Darf  man  mm  ans  den  Vcrtheidignngswerken  an  der  mittleren  Oder,  wo  die  Burgundeo  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  nach  Ptolemäus  wohnten,  anf  einen  Zusammenhang  derselben  mit  diesem  Volke  and 
solchen  Bürgen,  wie  die  auf  der  Houbirg,  schltessen  oder  nicht,  jedenfalls  war  diese  Ringburg  für 
ihr  Gebiet  zu  Volksversammlungen,  gemeinsamen  Opfern  und  als  Rückzugsfeslung  äusserst  günstig 
gelegen,  und  ihre  Anlage  würde  nur  eine  Eigenschaft  bestätigen,  welche  den  Burgunden  auch  später 
nachgerühmt  wird,  nämlich  die  tüchtige  Festungserbaaer  zu  sein  (vgl.  Jahn  S.  110  ').  Auf  einen 
weiteren  Schluss,  ob  nicht  der  vielumstrittene  Name  der  Burgunden,  sowie  die  bei  Ammianus  und 
Orosius  berichtete  Sage  von  ihrer  römischen  Abkunft  übereinstimme  mit  dieser  Technik  der  Bur- 
gunden im  Burgen-  und  Festungsbau  und  ihrer  Gewohnheit,  solche  feste  Plätze,  wie  die  Ilavoches- 
burg  =  Happurg,  anzulegen,  wollen  wir  hier  nicht  weiter  eingehen.  Nur  dies  sei  schliesslich  ge- 
stattet zu  bemerken,  dass  auch  die  Ortsnamen  der  Gegend  um  die  Houbirg  eine  merkwürdige 
Aehnlichkeit  mit  denen  besitzen,  die  man  in  der  Umgegend  von  Worms,  dem  späteren  Königssitze 
der  Burgunden,  diesem  Volke  zuschreiben  darf.  Zu  solchen  burgundischen  Namen  rechnen  wir 
nach  Analogie  ihrer  erhaltenen  Eigennamen  und  der  Ortsnamen,  die  sich  im  heutigen  Rheiuhesseii 
und  der  Vonlerpfalz  linden:  Guntersried,  Pollanden,  Gersberg,  Gersdorf,  Gebertshof,  Hegnenberg, 
I  lögen,  Hohenstadt  u.  A. 

In  der  Rheingegend,  die  vorgezogen  ist,  haben  wir:  Guntersblum,  Bollanden,  Ilagenbach, 
Gerau,  Gernsheim,  Hochheim  u.  A. 

Die  Schwierigkeit,  Schlüsse  aus  diesen  Analogien  zu  ziehen,  muss  man  allerdings  zugeben. 

Auch  dieser  Umstand  würde  in  Verbindung  mit  anderen  erwähnten  darauf  hinweisen,  dass 
dor  Ringwall  auf  der  Houbirg  ein  Denkmal  burgundischer  Thatkraft  genannt  werden  darf. 


L'eber  die  ältere  Geschichte  der  Naristen  (vgl.  über  sie  noch  Haupt's  Zeitschrift,  IX.  B. 
S.  131  bis  132,  Zeuss:  Die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme,  S.  584  bis  586;  Wietersheim: 
GcscIl  <L  Völkerwanderung,  L  B.  S.  299,  IT.  B.  S.  52  bis  75)  haben  wir  aus  der  Zeit  der  Marco- 
mannenkriege  eine  Notiz  bei  Dio  Cassius  LXXI,21.  Darnach  wären  3000  derselben  zu  den  Römern 
übergegangen  und  hatten  Sitzt!  im  römischen  Gebiete  erhalten.  Wir  können  unter  diesen  neuen 
Sitzen  nur  solche  hinter  dem  limes  transrhenanus  im  Machtgebiete  der  Römer  verstehen  und  nehmen 
darnach  an,  dass  sie  längs  des  Grenzwallca  südlich  ihrer  ursprünglichen  Sitze  im  Lande  zwischen 
Main  nnd  Pegnitz  angesiedelt  wurden. 

Nehmen  wir  nun  den  fünfeckigen  Thurm  von  Nürnberg  als  Römergründung  an  und  den  Namen 
als  den  Naristen  angehörig,  so  erscheint  die  Verbindung  dieser  Thatsachen  zum  Gcsammlbilde  als 
das  natürlichste.  Die  Naristen  zogen  sich  theilweise  Ende  des  2.  Jahrhundert«  hinter  die  Pegnitz- 
linie an  den  Wall  zuriiek  von  der  Houbirg  bis  nach  Nürnberg. 

Als  iwn  circa  100  Jahre  später  die  Burgunden  von  Nordosten  in  den  Rednitzgau  hinabstiegen, 
»tiessen  Bie  auf  die  Besitzer  des  Landes,  die  Naristen.    Hat  nun  die  Mittheilung  Egilbert's  in  der 

')  Die  Natur  der  Funde  würde  nicht  dem  Ziuütnde  widersprechen,  wie  man  sich  duuselbcn  bei  deu  Bur- 
gunden im  3.  und  4.  Jahrhundert  nach  den  Berichten  de«  Tacilus  n.  a.  A.  zu  denk«n  bau 
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Vita  S.  Ermenfredi  nach  Zeuss  historischen  Boden,  so  hätten  wir  in  dieser  Nachricht  noch  Mit- 
theilungcn  über  den  Kampf  zwischen  Naristen  oder  Waristcn  und  den  ßurgunden.  Dort  heisst  es: 

Wareseos,  qui  olim  de  pago,  qui  dicitur  Stadevanga,  qui  situs  est  circa Regnum  flumen,  par- 
tibus  Orientis  fuerant  ejecti  quique  contra  Burgundiones  pugnam  inierunt  etc 

Damach  hätten  die  Naristen  am  Regen  gewohnt  und  wären  mit  den  Burgunden,  die  einwan- 
derten, in  Streit  gerathen.  Der  Gauname  Stadevanga  mag  mit  der  Natur  des  Gaues  zusammen- 
hängen =  weitgedehntes  Gestade  (ahd.  stad  —  Ufer,  wang  =  Feld,  campus)  oder  =  Breitfeld 
(von  ahd.  stat  =  locus);  seine  Bezeichnung  würde  recht  gut  auf  die  Hochebene  an  der  Grenze 
zwischen  Mittelfranken  und  Oberpfalz  passen.  Die  ßurgunden  warfen  demnach  die  Naristen  in 
das  unfruchtbare  Hochland  zurück;  strategisch  erscheint  der  Kampf  um  die  Houbirg  und  ihre  Stel- 
lung wahrscheinlich. 

Später  wanderten  die  Naristen  mit  den  Burgunden  Ende  des  4.  Jahrhunderts  an  den  Rhein 
und  hinauf  in  die  Sapaudia.  In  der  Freigrafschaft  Burgund  erscheinen  sie  noch  im  8.  bis  10.  Jahr- 
hundert als  Warasci,  Warasti  (Zeuss,  S.  584  bis  585). 

Nach  1022  wird  noch  der  comitatus  Guaraschensis  genannt  (vgl.  Baumann  a.  O.  S.  236,  A.  1). 

Die  Houbirg  nun  mag  entweder  von  den  Naristen  oder  den  Burgunden  erbaut  sein,  in  die 
Zeit  der  Kämpfe  dieser  Stimme  in  dieser  Gegend  fällt  sie  wahrscheinlich,  und  die  Umgebung  mag 
mit  alemannisch-hermundurUcher  Bevölkerung  nach  den  Ortsnamen  zu  schliesaen  auch  burgundi- 
sches Blut  erhalten  haben. 

Blieben  Einwohner  zurück,  wofür  die  Annahmen  der  meisten  Autoren  über  die  Völkerwan- 
derung sprechen,  so  würden  zwei  Thatsachen  neues  Licht  erhalten. 

Einmal  der  Zug  der  Burgunden  im  Nibelungenliede  nach  dem  Osten.  Gunther  reitet  mit  Beinen 
Mannen  einfach  durch  altes  burgundisches  Gebiet  durch  Schwaben  an  die  Donau.  Zweitens  das 
urplötzliche  Auftauchen  und  Wachsthum  der  Stadt  Nürnberg.  Schon  früher  erhob  sich,  vielleicht 
in  Verbindung  mit  dem  oppidum  auf  der  Houbirg,  ein  bedeutender  Ort.  In  der  Hunnenzeit  zer- 
stört, nachdem  er  vom  2.  bis  3.  Jahrhundert  besiedelt  war,  sammelten  sich  zu  günstiger  Zeit  wieder 
am  Felsen  der  alten  Norenstadt  neue  Bewohner,  und  in  der  Zeit  der  sächsischen  und  italischen 
Kaiser  büsste  die  alte  Bergstadt  Houbirg  Bedeutung  und  Erinnerung  ein,  und  bald  zog  Handel 
und  Wandel  in  das  neue  Centrum  im  Rednitzgau  ein,  das  dem  alten  weiter  oben  den  Rang  abge- 
laufen hatte,  in  das  heutige 

Nürnberg. 

So  erklärte  sich  auch  die  Sage,  die  meldet,  von  flüchtenden  Norikern  =  Naristen  wäre  das 
Nürnberg  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  gegründet  und  nach  ihrem  Namen  genannt  worden. 
Wie  oft,  liegt  auch  hier  der  Sage  eine  Thatsachc  zu  Grunde.  Von  dem  Hohberg  bei  Hersbruck 
zogen  sich  die  Naristen  auf  den  Hügel  am  Pegnitzstrande  im  Westen  und  nannten  den  Berg 
nach  sich  Norenberg. 


VII. 


Die  communale  „Zeitehe"  und  ihre  Ueberreste. 

Von 

M.  Zulischer. 


Erstes  CapiteL 

Wir  nennen  die  „Zeitehc"  eine  Abart  der  communalen,  weil  sie,  wie  die  letzte,  nur  zwischen 
den  Mitgliedern  einer  und  derselben  Commune  geschlossen  werden  konnte,  keineswegs 
aber  mit  den  Mitgliedern  anderer  Communen.  Sie  kann  also  ebenfalls  communal  genannt  werden. 
Ibr  Unterschied  aber  von  der  rein  communalen  Eheform  besteht  darin,  dass  die  Zeitdauer  des  Bünd- 
nisses zwischen  zwei  Individuen  nicht  unbeschränkt  ist,  wie  es  die  communale  war,  sondern  im 
Voraus  bestimmt  und  genau  festgesetzt  ist.  Eine  solche  Bestimmung  der  Zeitdauer  konnte  nur 
dann  für  die  Mitglieder  der  Commune  von  Interesse  sein,  als  bei  den  einzelnen  Mann  oder  Frau 
immer  mehr  sich  das  Bedürfniss  äusserte,  den  mit  einem  Mann  oder  Frau  abgeschlossenen  Pakt 
auf  längere  Zeit  hinauszuschieben.  Die  Commune  rausste  hier  daher  für  die  liechte  aller  anderen 
Mitglieder  eintreten  und  die  Möglichkeit  neuer  Waiden  durch  die  Beschränkung  der  Benutzungs- 
zeit herbeiführen.  Von  den  zwei  Momenten  der  communalen  Ehe:  1)  dem  freien  Wahlrecht  zwischen 
den  Mitgliedern  der  Commune  und  2)  der  unbeschränkten  Wiederkehr  dieses  Wahlrechte  zu  jeder 
beliebigen  Zeit,  ist  das  zweite  Moment  in  engere  bestimmte  Grenzen  gestellt.  Die  Spuren  dieser 
Eheform,  da  sie  einen  Durchgangspunkt  von  der  communalen  zu  der  individuellen  bildet,  sind  sehr 
schwer  herauszufinden,  da  sie  bald  mit  der  einen,  bald  mit  der  andern  Form  zusammengeworfen 
wird  und  in  eins  verschwimmt  Wir  werden  es  dennoch  versuchen,  diejenigen  Berichte,  die  wir 
über  diese  Form  besitzen,  zusammenzustellen. 

Nach  Monrad  werden  die  Ehen  in  Akra  „bisweilen  nur  auf  Zeit  geschlossen"1).  Wie 
Hecquard  berichtet,  erhält)  „bei  den  Balantes  die  Frau  bei  der  Verheirathung  vom  Manne  einen 


l)  Waitz,  Anthropologie  d.  Naturvölker.  IL  8.  114. 


216 


M.  Kulischer, 


Schurz"  und  darf  in  das  Ilaus  ihrer  Aeltera  wieder  zurückkehren,  „sohald  dieser  aufgetragen  ist" !). 
Wie  derselhe  Reisende  erzählt,  haben  die  Banjars  (Feluper)  nur  eine  Frau,  „wechseln  diese  aber 
öfters"*).  Bei  den  Damara-Negern  nehmen,  nach  dem  Berichte  von  Francis  Galton,  „manche 
Weiber  in  jeder  Woche  einen  andern  Mann"3).  Nach  Heckeweldcr  waren  bei  den  In- 
dianern, „welche  ehemals  Pcnnsylvanicn  und  die  benachbarten  Staaten  bewohnten",  die  Ehen  nicht 
auf  Zeitlebens  geschlossen.  Man  war  „von  beiden  Seiten  darüber  einverstanden,  dass  beide  Theile 
nicht  miteinander  leben  werden,  als  so  lange  sie  einander  anstehen"4).  Bei  den  Huronen  gab  es, 
wie  Sagard  berichtet,  „Ehen  auf  Probe  für  einige  Tage"5).  In  Neu-England  wurden  Leute, 
die  zusammen  lebten,  erst  später  durch  den  Sachem  für  immer  miteinander  verbunden,  wenn  sie 
Bich  gegenseitig  gefielen").  InVirginien  waren  die  Häuptlinge  an  die  von  ihnen  genommenen 
Frauen  „erst  dann  gebunden,  wenn  sie  mit  ihnen  länger  als  ein  Jahr  gelebt  hatten"7).  Nach 
Bartram  dauerte  bei  den  Muskogee  „die  Ehe  ein  Jahr,  pflegte  aber  regelmässig  erneuert  zu 
werden"»).  Ueberhaupt  finden  sich  „solche  Ehen  auf  Zeit",  wie  Adair  berichtet,  „meist  bei  den 
südlichen  Völkern"9).  Auch  bei  den  Creek  konnte,  nach  Schoolcraft,  die  Ehe  nach  einem  Jahr 
getrennt  werden.  Eine  anderweitige  Verheirathung  war  nicht  „vor  dem  nächsten  Erntefest  ge- 
stattet" l0).  Bei  den  Guajacours  von  Paraguay  sind  die  Ehebündnisse  ungemein  lose  und  die  Ehe- 
leute werden  ohne  jede  Ceremonie  geschieden,  wenn  sie  zu  einander  nicht  passen  »).  Dasselbe  ist 
auch  der  Fall  bei  den  Guaranis").  Die  Chiriguana  „lösen  ihre  Ehen  oft  wieder  auf,  um  neue  zu 
schliessen" '*)  Bei  den  amerikanischen  Waldindiern  werden  die  Ehen  „lediglich  durch  den  Wil- 
len der  lleirathenden  bestimmt.  Eine  Frau  soll . . .  das  Uecht  haben,  in  der  Abwesenheit  ihres 
Mannes  zu  einem  andern  zu  entfliehen,  wenn  dieser  eine  grosse  Jagdbeute  gemacht  hat,  „ohne  dass 
für  einen  der  beiden  Theile  üble  Folgen  dadurch  herbeigeführt  werden"  14).  Wenn  wir  noch  hinzu- 
fügen, dass,  wie  S.-Hilaire  sich  ausdrückt,  „les  Coroados  mettaient  dans  leurs  amours  aussi  peu 
de  ruysterc,  que  les  animaux"  lr'),  so  finden  wir  hier  die  Ehe  auf  Zeit  geschildert.  „Bei  den  India- 
nern Peru's  .  .  .  dürfen  Eheleute,  wenn  sie  einander  nicht  mehr  buhagen,  ohne  Weiteres  sich  tren- 
nen und  ganz  nach  Belieben  anders  sich  verheirathen"  ,fi).  Diese  Ehe  wird,  wie  die  rein  cotnmu- 
nale,  durch  freie  Wahl  der  am  Bündnisse  Betheiligten  geschlossen.  Da  sie  aber  auf  eine  längere 
Zeit  geschlossen  wird,  so  kommt  ausser  der  persönlichen  Liebenswürdigkeit  der  Contrahenten  ein 
neues  Moment  hinzu,  nämlich  ihre  Arbeitsfähigkeit,  die  Möglichkeit  sich  beiderseitig  zu  ernähren. 
Da  diese  Eheform  nicht  nur  das  Paaren  schlechthin,  sondern  ein  Zusammenleben  bedingt,  so  wer- 
den zusammen  mit  der  äusseren  Erscheinung  die  physischen  und  geistigen  Eigenschaften  der  Contra- 
henten für  das  einzugehende  Bündnis«  mitbestimmend,  da  von  ihnen  die  Exiwtcnzfähigkeit  des  Paares 
abhängt  Nicht  nur  zusammen  schlafen,  sondern  auch  zusammen  essen  und  zusammen  leben, 
miteinander  wohnen  während  einer  gewissen  Zeitperiode  wird  durch  diese  Eheform  gefordert. 

Bei  den  Irokesen  und  einigen  Algonkinvölkern  brachte  die  Braut  „ein  Paar  Maiskuchen, 
die  sie  für  ihren  Verlobten  gebacken  hatte"  und  erhielt  dagegen  ein  Stück  Wildpret.  „Nach 
anderen  Angaben  musste  sie  auch  Holz  ins  Haus  des  Bräutigams  schafleu,  und  die  Ehe  wurde  cin- 


>)  Waitz,  Anthropologie  d.  Naturvölker,  II.  S.  114.  —  *)  Ihidem  8.  108.  —  s)  Reich,  Gesch.  d.  eheL  Le- 
ben», 8.  221.  —  ')  Ibidem  8.  382.  —  5)  Waitz,  III.  8.  1(»5.  —  ")  Ibidem  1.  c.  —  T)  Ibidem  1.  c.  —  ")  Ibidem 
U  -  '|  Ibid.  8.  106.  —  I0)  Ibidem  1.  c.  —  »)  Lubbuck,  8.  69.  —  !1)  Ibidem  L  c.  —  ")  Waitz,  ibid. 
8,  423.  —  14)  Klemm,  Allg.  Culturjfwcb..  I.  8.  236.  —  ,s)  Ibidem  B.  284,  auch  Auin.  —  »«)  Boich.  S.  446. 
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fach  damit  geschlossen,  dass  sich  der  junge  Mann  neben  dem  Mädchen  in  der  Wohnung  nieder- 
setzte" '). 

Wer  bei  den  Ojibwayern  „um  ein  Mädchen  werben  wollte,  strebte  sich  auszuzeichnen  und 
schickte  seine  beste  Jagdbeute  dem  Mädchen,  das  ihm,  wenn  es  ihm  wohl  wollte,  davon  ein 
Stück  gekocht  mit  kleinen  Liebesgaben  zurücksandte;  um  den  berühmten  Krieger  warben  da- 
gegen vielmehr  die  Mädchen  bei  den  Osagen  durch  Darbieten  einer  Maisähre,  ohne  sich  dadurch 
etwas  zu  vergeben  und  die  Ehe  selbst  wurde  meist  nur  dadurch  geschlossen,  dass  bei  einem  Feste, 
das  man  veranstaltete,  beide  Theile  ihren  Willen  als  Mann  und  Frau  zu  leben  öffentlich  er- 
klärten und  man  ihnen  mit  gemeinsamen  Kräften  eine  Hütte  baut*"1).  Bei  den  Navajos  wird  die 
Ehe  „durch  blosses  Zusammenessen  von  Maisbrei  aus  einem  Gefässe"  eingegangen').  Beiden 
Caraiben  brachte  der  Bräutigam  zur  Hochzeit  „Cassavcbrod,  Fleisch  und  das  Holz  mit",  ausweichen! 
für  ihn  und  seine  Neuerwählte  ein  Haus  gebaut  wurde*).  Nach  Analogie  mit  der  früher  angeführten 
Thatfache  können  wir  annehmen,  dass  bei  der  Aufbauung  des  Hauses  ihm  die  ganze  Commune  Hülfe 
leistete.  Bei  den  Arowaken  wird  die  Ehe  dadurch  geschlossen,  dass  der  Mann  von  einem  Gerichte 
isst,  welches  ihm  das  Mädchen  vorsetzt"  5).  Bei  den  Chiriguana  liefert  der  Bewerber  „dem  Mädchen 
Wildpret  und  Früchte,  und  stellt  ein  Bündel  Reissholz  vor  die  Thür  ihrer  Hütte;  nimmt  sie  dieses 
zu  sich  herein,  so  ist  er  erhört  und  die  Ehe  wird  vollzogen"*).  Von  den  südamerikanischen  Co- 
roados  wird  ebenfalls  berichtet,  dass  der  Bräutigam  bei  Eingehung  der  Ehe  Früchte  und  Wildpret 
seiner  Braut  darreicht7).  Die  Creek  hatten  verschiedene  Arten  der  Eheschliessung.  Eine  von  ihnen 
„bestand  darin,  dass  der  Mann  der  Geliebten  etwas  Fett  von  einem  selbst  erlegten  Bären  schickte, 
ihr  das  Feld  behacken  und  namentlich  Bohnen  pflanzen  half,  die  mit  den  neben  sie  gesteckten 
Stangen  das  Sinnbild  inniger  Vereinigung  und  Gebundenheit  darstellten"  *).  Die  obengenannten 
nothwendigen  Bedingungen  des  Ehebündnisses  bei  der  „Zeitehe"  sind  also  bei  den  Creek  zu  sym- 
bolischen Handlungen,  zu  einem  Ccrctnoniell  verwandelt  worden.  Diese  Handlungen  sind  als  Erb- 
theil  vergangener  Zeiten  geblieben,  obwohl  sie  ihre  ursprüngliche  Tendenz  verloren  haben.  Solche 
und  ähnliche  Symbole  finden  wir  auch  bei  anderen  Völkern  und  dies  wird  uns  die  Möglichkeit 
geben,  die  Existenz  der  communalen  Zeitehe  auch  dort  nachzuweisen,  wo  directe  Zeugnisse  fehlen. 
Es  ist  dieselbe  Beweisführung,  die  wir  früher  bei  den  Tänzen  und  Spielen  beobachtet  haben,  und  sie 
kann  uns  auch  hier  nicht  irre  führen.  Wir  handeln  hier  nach  dem  schon  von  vielen  Seiten  genü- 
gend begründeten  Principe,  dass  dasjenige,  was  früher  nützlich  war,  ein  nothwendiges  Bedürfnis» 
befriedigen  pflegte,  später  nur  Zierde,  Schmucksache  geworden  war,  das  ästhetische  Gefühle  kenn- 
zeichnete. Der  prosaische  Ernst  der  Dinge  und  Handlungen  verflüchtet  sich  mit  der  Zeit,  der  poe- 
tische Duft,  der  an  jedem  altherkömmlichen  Gebrauche,  an  jedem  Schimmer  einer  „älteren  Zeit" 
haftet,  verbleibt  auch  für  die  späteren  Generationen  und  giebt  dem  Forscher  die  Möglichkeit,  frühere 
Zustände  zu  reproduciren  und  aufzuhellen. 

Nach  Davy  werden  auf  der  Insel  Ceylon  die  Heirathen  auf  eine  Zeit  von  15  Tagen  ge- 
schlossen.  Nach  Ablauf  dieser  Frist  werden  die  Ehen  fortgesetzt  oder  annulirt'). 

Bei  den  Hassanich-Arabern  existirt  eine  curiose  Heirathsform,  wonach  die  Frau  dem  Manne 


»)  Waitr,  HL  8.  103.    —    *)  Ibidem  S.  IM  bis  104.  —  a)  Ibidem  8.  105.  —  •)  Ibidem*  8. 382.  —  s)  Ibid. 

8.  312.  —  "I  Ibidem  6.  423.  —  7)  Klemm,  Allg.  Culturgesch.  1.  8.  '.'34.  —  *)  Waitz,  III.  8.  104.  — 
*)  Labbock.  8.  64. 
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im  Verlauf  von  drei  Tagen  gehört  und  jeden  vierten  Tag  vollkommen  frei  ist  nach  Beliehen  zu 
schalten1)-  Nach  dem  Bericht  des  englischen  Reisenden  Wellsted,  versieht  sich  „jeder  Pilger, 
der  nach  Dschidda  kommt  .  .  .  für  die  Dauer  seines  Aufenthaltes  mit  einer  gesetzlichen  Frau,  reist 
er  ab,  so  wird  sie  entlassen  und  hat  die  Freiheit,  sich  von  Neuem  zu  verheirathen"  *).  Wir  finden 
auch  bei  den  Juden  die  Zeitehc  erwähnt  Der  Prophet  Hosea  vergleicht  die  bei  den  Juden 
herrschende  Gewohnheit,  Gottes  Geboten  nur  eine  Zeitlang  zu  folgen,  mit  der  Zeitehe.  »Und  ich 
erwerbe  mir  sie  (die  Frau),  heisst  es  dort,  um  fünfzehn  Silherlinge  und  anderthalb  llomer  Gerste. 
Und  sprach  zu  ihr:  Halte  dich  raein  eine  Zeitlang  und  hure  nicht  und  lnss  keinen  Andern  zu 
dir;  denn  ich  will  mich  auch  dein  halten"  Der  blosse  Vergleich  wäre  unmöglich,  wenn  wirkliche 
Zustände  dem  Redner  nicht  vorgestrebt  haben  sollten.  Die  fünfzehn  Silberlinge  erinnern  an  die 
oben  angeführten  fünfzehn  Tage.  Bis  in  die  späteste  Zeit  finden  wir  in  Rom  die  communale  Zeitehe 
herrschend:  „Genus  est  uxor,  sagt  Cicero,  ejus  duae  formae:  una  matruin  familias,  eae  sunt  quae 
in  raanum  convenerunt,  altera  earum  quae  tantummodo  uxores  habentur"  *).  Diese  altera  forma, 
diese  zweite  Form  „wird  ohne  alle  Förmlichkeit  eingegangen"1).  Ihr  wichtigstes  Merkmal  ist,  dass 
sie  durch  Uebereinkunft  beider  Geschlechter  geschlossen  wird:  consensus  facit  nuptias*).  Die  Iran 
wird  der  Botmässigkeit  des  Mannes  nicht  unterstellt  und  die  Trennung  steht  Jedem  Theile,  dem 
Manne,  wie  der  Frau,  frei,  und  zwar  ohne  weitere  gesetzliche  Ursache;  wie  der  consensus  die  Ehe 
sehlicsst,  so  löst  sie  auch  der  dissensus,  die  blosse  diversitas  mentium  bringt  hier  das  divortium  zu 
Stftüde  7).  Dass  diese  Eheform,  die  sogenannte  matrimonium  injustum,  nichts  anders  als  eine  com- 
munale Zeitehe  war,  geht  auch  aus  demjenigen  Umstände  hervor,  dass  die  in  dieser  Ehe  erzeugten 
Kinder  nicht  unter  väterlicher  Gewalt  standen,  sondern  der  Mutter  gehörten  *).  Der  wichtigste 
Grund  aber,  diese  Ehe  als  communale  Zeitehe  zu  betrachten,  ist  folgender:  Diese  Ehe  konnte  nur 
zwischen  den  Mitgliedern  der  latinischen  Plebejer  geschlossen  werden»),  d.  h.  also  zwischen  den 
Mitgliedern  derselben  Commune. 

Formen  der  Eheschliessung,  die  bei  der  Zeitehe  gebräuchlich  sind  und  symbolische  Handlungen, 
die  aus  dieser  Eheform  stammen,  finden  wir  im  Mittelalter  bei  den  civilisirten  Nationen  Europas. 

Da»  Dasein  dieser  Eheform  in  Frankreich  beweist  die  Regel,  die  in  einem  mittelalterlichen 
Sprichwort  folgen dermassen  ausgedrückt  ist:  „Boire,  inanger,  couchcr  onsemble,  estmariage,  ce  ine 
semble"  l0).  Im  Jütischen  Gesetz  fiuden  wir  eine  ähnliche  Bestimmung:  Wenn  einer  eine  Frau  „bei 
sich  im  Hause  hat  und  offenbarlich  sie  mit  ihm  schlafen  geht,  Schlags  und  Schlüssel  hat,  mit  ihm 
i»8t  und  trinkt  drei  Winter  hindurch,  so  soll  sie  Eheweib  und  rechte  Hausfrau  sein"11). 
Eine  von  den  aufgezählten  symbolischen  Handlungen,  der  „öffentliche  Beischlaf",  erscheint  im  Rechte 
der  germanischen  Völker  als  vorwiegende«  Merkmal  der  Ehe.  „Ist  das  Bett  beschritten,  so  sind 
die  ehelichen  Rechte  erstritten",  heisst  es  bei  den  alten  Germanen  •*),  und  bis  in  die  spätere  Zeit 
galt  die  „öffentliche  Beschreitung  des  Ehebettes"  uls  gesetzliche  Bedingung  des  Eheschlusses ,s). 
Diese  Ceremonie  wurde  auf  folgende  Art  vollzogen.  In  der  Nacht  am  ersten  Hochzeitetage  „ward 


■)  Labhock,  8.  G4.  —  *)  Reich,  S.  2*6  bis  289.  —  »)  Ho»ea,  III.  2  bi*  3.  —  <)  Cicero,  Topic.  C«p.  3. 
Unger,  Ehe  etc.  8.  70.  —  »)  Unger,  ibid.  8.  72.  —  c)  Ibid.  1.  c.  —  7>  Ibid.  L  c.  —  ■)  Reich,  G«*eh.  d.  eheL 
Leb.-n»,  8.  16.  —  »)  Vager,  8.  88,  72,  74.  —  «•)  Schaffner,  «enchi.ht*  der  Rochtfiverfiunnng  Frankreichs. 
(Frenkf.  a.  M.  1859.)  III.  8.  185.  -  Weinhold,  Deutsche  Frauen  etc.,  H.  261,  auch  Anm.  —  ")  Oriram, 
DwttMl»  Ret-htsalterthi.mer  (Döttingen,  Isis),  8.  439.  -  '*)  Unger,  Die  Ehe  etc.,  8.  10«.  -  »)  Weinhold, 
Deutsche  Frauen  etc.,  8.  2«8. 
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die  Braut  von  den  Aeltcrn  oder  Vormündern  oder  dem  Brautführer,  oft  aber  von  der  ganten  Ge- 
sellschaft in  die  Brautkainmer  geleitet  und  dem  Bräutigam  übergeben''.  Die  Brautfrauen  blieben 
in  Uterer  Zeit  „so  lange  im  Gemache,  bis  die  Braut  entkleidet  dem  Arm  des  Bräutigams  vertraut 
war.  In  Lübeck  wurde  der  Brauch  bis  1612  in  vollster  alter  Weise  beibehalten  ...  Die  Sitte  wal- 
tete... bei  hohen  und  niederen  und  noch  Kaiser  Friedrich  III.  hielt  bei  seiner  Vermählung  mit 
Eleonore  von  Portugal  auf  ihre  Durchführung"  •).  In  späterer  Zeit  war  diese  Sitte  dadurch  ab- 
geändert, „dass  beide  sich  völlig  angekleidet  niederlegten  .  .  .  sobald  eine  Decke  das  Paar  bc* 
schlug,  galt  die  Ehe  als  rechtsgiltig  angetreten  und  die  Braut  war  nunmehr  Ehefrau"  *).  Vor  Ein- 
gehung der  individuellen  Ehe  hat  es  immer  als  Sitte  gegolten  „Zeitchen"  zwischen  den  jungen 
Leuten  von  beiden  Geschlechtern  derselben  Commune  zuzulassen.  Den  Mädchen  wird  es  gestattet, 
bis  zur  Annahme  eines  definitiven  individuellen  Eheantrages  ihr  ursprüngliches  Wahlrecht,  da» 
durch  die  individuelle  Ehe  ausgeschlossen  wird,  auszuüben  und  mit  jungen  Männern  derselben  Ge- 
meinschaft frei  zu  leben.  Wir  sehen  den  Ursprung  dieser  Sitte  in  der  Zcitehc,  weil  die  Ausübung 
des  Wahlrecht« 'nur  auf  eine  gewisse  Zeit  beschränkt  ist  Diese  Liebesverhältnisse  sind  ebenfalls 
Zeitehen  mit  dem  Unterschied  aber,  dasB  sie  nicht  wie  früher  die  Alleinherrschaft  in  der  Gesell- 
schaft behaupten,  dass  sie  den  Platz  räumen  für  die  bevorstehende  individuelle  Ehe. 

Bei  den  nordamerikanischen  Indianern  durfte  die  Jungfrau,  nach  Carver,  allen  ihren  Trieben 
folgen.  E«  war  bei  ihnen  gebräuchlich,  dass  junge  Leute  „Nachts  in  die  Wohnungen  einstiegen 
und  mit  einem  Licht,  dass  sie  sorgfältig  mit  der  hohlen  Hand  verdeckten,  ans  Lager  der  Geliebten 
traten ;  wenn  sie  es  ausblies,  wurden  sie  angenommen ;  hüllte  sie  sich  aber  ein,  so  mussten  sie  mit 
langer  Nase  abziehen"  s).  Derselbe  berichtet,  dass  bei  den  Nadowesiern  eine  ältere  Frau  mit  be- 
sonderer Achtung  behandelt  wurde,  „weil  sie  in  jüngeren  Zeiten  ein  Bei s fest  gegeben  hatte,  wo- 
l>ei  40  der  vorzüglichsten  Krieger  eingeladen  waren,  denen  sie  in  ihrem  Zelte  Reis  und  Wildpret 
vorsetzte,  und  während  des  Schmauses  hinter  einem  Schirme  nach  und  nach  Allen  noch  einen  an- 
deren Genuas  darbot" ♦).  Bei  den  Cadavba-Indiancrn  gaben,  nach  Smith,  die  unverheirateten 
Personen  sich  der  Unmässigkeit  und  Prostitution  hin.  „Verheirathet  aber  bewahrten  sie  allen 
Männern  die  eheliche  Treue"  s).  Ueberhaupt  führten  in  Nordamerika,  wie  alle  Reisende  berichten, 
die  Mädchen  in  älterer  Zeit  ein  ausschweifendes  Leben,  „ohne  dass  dies  Anstoss  erregte.  Im  Laufe 
der  Zeit  hat  Bich  diese  Sitte  nicht  geändert"* Ä).  Hei  den  Caraiben  von  Cumana  wurde  auf  die  Keusch- 
heit der  Mädchen  „kein  Werth  gesetzt"  ').  Wenn  wir  hören,  dass  bei  diesem  Volke  „fastallerwärts 
nicht  die  Mädchen,  sondern  nur  die  Weiber  bekleidet  sind*),  so  können  wir  daraus  auf  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  Kleider,  des  Bedeckens  der  Körpcrtheile  schliessen.  Sie  schliessen  eine  ge- 
wisse Person  aus  der  gemeinsamen  Nutzung  aus,  und  daher  wurden  auch  die  Frauen  bei  Eingehung 
der  Hochzeiten,  wie  wir  gesehen  haben,  zugedeckt  Bei  den  Tupi  verlangte  man  von  den  Mädchen 
„keine  Zurückhaltung"  Bei  den  Indianern  von  Peru  gehen  nur  die  unverheirateten  Personen 
nackt  einher,  —  die  verheiratheten  aber  bedienen  sich  der  Kleidungsstücke10).  Nach  Monrad 
leben  in  Akra  reiche  Mädchen,  mit  wem  sie  wollen,  ohne  dass  ihre  Unbeständigkeit  Anstoss  giebt"  »). 


•)  Weinhold,  8.  268  bi»  2«9.  —  *)  Ibidem,  8.  268.  —  s)  Klemm,  Alltf.  Culturg.  II.  8.  81.  —  Reich, 
(ieschichte  de»  ehel.  Lebens,  S.  360.  —  *)  Klemm,  ibid.  L  e,  Reich,  ibid.  L  c.  —  •'•)  Reich,  8.  379.  — 
')  Wsltt,  UI.  8.  III,  —  ')  Ibidem,  8.  382.  —  «}  Ibidem  L  c.  —  *)  Ibidem,  III.  8.  423.  —  10)  Reich,  S.  445.  — 
'»)  WaltS,  II.  8.  108. 
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Dasselbe  tlieilt  auch  Isert  mit,  und  berichtet,  «las*  man  die  Mädchen  dort  „sogar  ermuntert,  diese 
Freiheit  reiht  zu  gemessen"  •).  Die  Papela,  rdie  auf  der  Treue  der  Frauen  streng  halten11,  hissen 
dennoch  «die  unverheiratheten  ....  jungen  T,eute  in  einem  Hause  alle  zusammenwohnen".  Hei 
ihnen  gelten  also  die  Mädchen  vor  der  Ehe  „als  völlig  frei  und  an  manchen  Orten  soll  sogar  ein 
Mädchen,  das  sich  schon  fruchtbar  gezeigt  und  mit  ihren  Ausschweifungen  etwas  erworben  hat,  von 
den  Männern  zur  Ehe  vorgezogen  werden14  *).  In  Wadai,  wie  in  Darfur  leben  die  Mädchen  eben- 
falls ganz  ungebunden,  und  es  tritt  ein  festeres  Verhältniss  nur  dann  ein,  wenn  einer  der  Bewerber 
einen  Vorzug  vor  den  übrigen  erhält,  die  sich  dann  freiwillig  zurückziehen"»).  In  Madagascar  ist 
„Unkeuschhcit  der  Mädchen  vor  der  Ehe  .  .  .  allgemein  und  giebt  keinen  Anstoss"  *).  Ebenso  be- 
richtet J  o  h  n  s  t  o  n ,  „dass  die  un verheiratheten  bei  den  Danaquil  ein  ausschweifendes  Leben  führen"  s). 
Bei  den  Kaffern  ist,  nach  Maclean,  „die  Beschlafung  der  un  verheiratheten  Mädchen  .  .  .  durchaus 
nichts  Unerlaubtes"  *).  Nach  Munzinger  gemessen  in  Beduau  bei  Massua  „die  erwachsenen  Mäd- 
chen der  grössten  Freiheit"  ").  In  Kordofan  gehen  nur  unverheirathete  Frauen  immer  nackt ").  Ihnen 
allein  ist  also  Freiheit  in  geschlechtlichem  Umgänge  gestattet.  Es  ist  „ein  sonderlfarer  Zug  in  dem 
Charakter  der  südlichen  Insulaner,  sagt  Georg  Forster,  dass  unverheirathete  Personen  ohne 
Unterschied  sich  einer  Menge  von  Liebhabern  Preis  geben  dürfen"').  Nach  Mariner  können 
auf  den  Tonga-Inseln  „unverheirathete  Frauenspersonen  .  .  .  ihre  Gunst  verschenken  an  wen  sie 
wollen".  Nur  dann  wird  dieses  Gebahren  dem  Mädchen  als  Schande  angerechnet,  „wenn  es  den 
Liebhaber  häufig  wechselt"  1").  Bei  den  Neu-Seelündern  bringen  „die  schönsten  jungen  Männer 
und  Frauen  ihre  Jugend  gewöhnlich  unter  .  .  .  Ausschweifungen"  zu.  Zu  diesem  Behufe  besteht 
dort  eine  besondere  Gesellschaft  —  Arreois  genannt11).  Dasselbe  ist  nach  El  Iis  der  Fall  auf  den 
Mar«|uesa6-Iuseln  und  auf  den  Gesellschallsinseln  Vi).  Nach  Pallas  und  andern  Reisenden  sind  bei 
den  Kalmücken  Probenächte  gebräuchlich  n),  d.  h.  geschlechtlicher  Umgang  mit  jungen  Leuten, 
aus  denen  sie  sich  endlich  Einen  als  Mann  auserwählt.  Nach  Barrow  und  Georg  Finlayson 
ist  in  t'onehinchina  „den  unverheiratheten  Frauenspersonen  .  .  .  die  grösste  Freiheit  gestattet,  und 
.  .  .  die  öffentliche  Meinung  beschränkt  die  zügelloseste  Befriedigung  ihrer  Neigungen  nicht  im 
Geringsten"11).  Mit  dem  Eintritte  in  die  Ehe  aber  „hört  alle  vorher  gehabte  Freiheit  auf"  1:').  Nach 
Pallas  ist  es  „den  jungen  Töchtern  der  Mongolen  gestattet,  die  unheimlichen  Besuche  ihrer 
Liebhaber  zu  empfangen  —  Probeuäehte  zu  haben  ,e). 

Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  bei  einem  der  indischen  Urstäinme,  den  Sonnthals, 
die  Eheeandidaten  Tage  lang  gemeinschaftlich  leben  und  erst  nach  dieser  Zeit  die  einzelnen 
Paare  das  ausschliessliche  Hecht  aufeinander  bekommen").  Wenn  dieser  Brauch  auch  verschwin- 
det, der  wirkliche  Beischlaf  der  jungen  Leute  mit  einander  vor  Eingehung  der  individuellen  Ehe 
nicht  stattfindet,  so  erhält  sich  doch  die  Sitte,  dass  während  der  entsprechenden  Zeitperiode  von 
6  bis  7  Tagen  der  gesetzliehe  Ehegatte  mit  seiner  Neuvermählten  ebenfalls  den  Beischlaf  nicht 
ausübt.  Es  wird  also  dadurch  das  Recht  der  Mitglieder  der  Commuue  anerkannt,  obwohl  sie  auf- 
gehört haben,  sie  auszuüben. 


")  Klemm,  Allp.  CulUirg.,  III.  8.  888.  -  3)  Waitz,  II.  S.  118  bi*  1 13.  —  *)  Ibidem  8.  IIS.  —  «)  Ibidem 
S.  43».  —  »)  Ibidem  8.  522.  —  «)  Reich,  Ibidem  8.  323.  —  7)  Ibidem  8.  332.  —  »)  Ibidem  8.  337.  —  »)  Ibid. 
8.  348.  —  lu)  Ibidem  8.  35«  bis  351.  —  Ibidem  8.  354.  —  »)  Ibidem  8.  352,  auch  8.  34«.  —  ")  Reich, 
Ibidem  8.  272.  —  •<)  Ibidem  8.  233,  »uch  234.  —  Ibidem  8.  234.  —  '«)  Ibidem  8.  247.  —  l7)  Lubbock, 
8.  108  hU  103. 
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In  Ghadaraes  in  der  Wüste  Sahara  ist  es,  nach  Hichardson,  „üblich,  die  Hochzeit  acht 
Tage  nach  der  Verehelichung  abzuhalten"  ')•  In  einem  Theil  der  Goldküste  in  Feto  durfte  der 
Bräutigam  in  den  ersten  hieben  dem  Heirathstage  folgenden  Nächten  „die  Braut  nicht  berühren,  ob 
sie  gleich  mit  ihm  das  Brautbett  theilt,  —  et»  wird  zwischen  die  jungen  Eheleute  ein  sieben-  oder 
achtjähriges  Mädchen  postirt  — *-  ein  Hemmnisa  der  Vermischung"  *).  In  Sennaar  darf  „der  junge 
Ehemann  ...  in  den  ersten  sieben  der  Hochzeit  folgenden  Tagen  mit  seiner  Frau  nicht 
zusammen  wohnen"  »).  Bei  den  Indianern  der  Landenge  von  Darien  existirte  der  Brauch,  „dass 
die  Braut  die  ersten  sieben  Nächte  nach  der  Vermählung  bei  ihrem  Vater  oder  nächsten  Ver- 
wandten zubringen  musste,  und  erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit  ihrem  Manne  übergeben  wurde" 4). 

Bei  den  Spartanern  war  der  geschlechtliche  Umgang  mit  Männern  „weniger  frei  bei  den  Frauen, 
als  bei  den  Mädchen".  Die  verheiratheten  Frauen  zeigten  sich  hier  „öffentlich  nicht  anders  als 
verschleiert,  während  die  Mädchen  unvcrschleiert  gingen".  Ein  Spartaner,  „der  um  die  Ursache  davon 
gefragt  wurde,  antwortete:  weil  die  Mädchen  einen  Mann  erst  zu  tfuchen,  die  Frauen  aber  nur  den 
ihrigen  sich  zu  erhalten  haben"5).  Diodor  von  Sicilien  berichtet,  dass  auf  den  Bnlear-Inseln  in 
Minorka  und  Ivica  die  Neuerwählte  in  der  ersten  Nacht  alle  Gäste  befriedigen  musstc  und  erst  nach 
diesem  ihrem  Manne  gehörte").  Nach  einer  nord friesischen  Sitte  pflegten  am  Hochzeitmorgen  die 
von  dem  Bräutigam  geladenen  Männer,  mit  einem  Brautmanne  (luarman)  an  der  Spitze,  ihn  zum 
Brauthause  zu  begleiten.  Nachdem  die  Braut  „von  dem  Vater  übergeben"  war,  beginnt  der  Vormann 
„alsbald  mit  ihr  einen  Tanz"  und  erst  „den  zweiten  Tanz  hat  der  Bräutigam"7).  Wir  wissen  schon, 
dass  der  Tanz  ein  Symbol  und  Surrogat  der  Paarung  war.  In  dem  angeführten  Brauche,  wie  in 
ähnlich  *  m  finden  wir  also  den  Tanz  mit  anderen  Männern,  als  Aequivalent  der  communalen  Paarung 
vor  Eingehung  der  individuellen  Ehe.  Nach  dem  Bericht  von  Fischer  war  „beinahe  in  ganz 
Deutschland  und  vorzüglich  in  Schwaben  und  im  Schwarzwald  .  .  .  unter  den  Bauern  Gebrauch, 
dass  die  Mädchen  ihren  Freiern  lange  „vor  der  Hochzeit  diejenigen  Freiheiten  über  sich  einräumten, 
die  sonst  nur  das  Vorrecht  der  Ehemänner  sind""1).  Diese  Probenächte  werden  von  den 
jungen  Leuten  auf  folgende  Art  errungen.  „Sobald  ein  Bauernmädchen  heranreift,  finden  sich  eine 
Menge  Liebhaber,  die  um  seine  Gunst  sich  bewerben  und  so  lange  ihre  Bemühungen  fortsetzen,  bis 
sie  merken,  dass  einer  unter  ihnen  der  bevorzugte  Günstling  geworden  ist.  Dieser  hat  das  Hecht, 
seine  Schöne  des  Nachts  zu  besuchen  —  allein  es  verlangt  die  Sitte,  dass  er  den  Weg  nicht  durch 
die  Hausthüre,  sondern  durch  das  Dachfenster  nehme.  Die  ersten  Versuche  dazu  werden  von  der 
Schönen  oft  mit  bitteren  Neckereien  belohnt.  Durchs  Fenster  angelangt,  erringt  er  nur  die  Er- 
laubniss,  einige  Stunden  mit  dem  Mädchen,  das  vollkommen  angekleidet  im  Bette  ist,  zu  plaudern. 
Sobald  sie  eingeschlafen,  muss  er  sich  entfernen.  Nur  Behr  allmälig  uud  erst  nach  öfter  wieder- 
holten Versuchen  wird  der  halsbrecherische  Weg  über  das  Dach  durch  einige  Freiheiten  belohnt. 
Diese  ersten  Besuche,  die  nur  an  Sonn-  und  Festtagen  stattfinden,  werden  als  Komm on ächte  be- 
zeichnet. Von  da  an  geht  man  zu  den  Probenächten  über,  die  öfter  gewährt  werden*.  Sie 
„dauern  so  lange,  bis  sich  beide  Theile  von  ihrer  wechselseitigen  physischen  Tauglichkeit  zur  Ehe 


>)  Beich,  8.  2PB.  —  2)  Ibidem  8.  Hos.  —  «)  Ibidem  8.  336.  —  *)  Ibidem  8.408.  —  »)  Schümann.  Griech. 
Altrrtli.  I.  S.  277  bi»  278.  —  «)  Lubbock,  8.  102.  —  TJ  Weinhold,  ibid.  8.  250.  —  »)  Kiacher,  Ueber  diu 
ProbeniMit«  der  deutschen  Bauernmädchw.  Berlin  17B0,  S.  I  u.  ff.  Klemm,  Die  Frauen,  Dresden  1S59,  II. 
8.  IM.    Reich,  Gesch.  d.  ehel.  Lebens,  8.  »0. 
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genugsam  überzeugt  haben,  oder  bis  das  Mädchen  schwanger  wird.  Hernach  thut  der  Bauer  erst 
die  förmliche  Anwerbung  um  sie  und  das  Verlöbnis«  und  die  Hochzeit  folgen  schnell  darauf".  Es 
, begegnet  sehr  häufig,  dass  Beide  einander  nach  der  ersten  oder  zweiten  Probenacht  auf- 
geben. Das  Mädchen  hat  dabei  keine  Gefahr,  in  einen  Ahlen  Ruf  zu  kommen  —  denn  es  zeigt 
sich  bald  ein  Anderer,  der  gerne  den  Roman  mit  ihr  von  vorne  anhebt1".  Es  geschieht  nicht  selten, 
dass  die  Eltern,  wenn  man  sie  um  das  Wohlsein  ihrer  Töchter  befragt,  mit  „väterlichem  Wohl- 
gefallen"1 erzählen,  dass  „sie  schon  anfingen,  ihre  Kommnächte  zuhalten*1).  Ein  schlesischer  Ritter, 
IlatiB  von  Schweinichen,  berichtet  in  seinen  Tagebüchern,  die  vom  Jahre  1552  bis  1G02  reichen3), 
Aber  den  Ausgang  eines  Festes  am  meklenburger  Hofe  im  Jahre  1573  folgendes:  Es  blieben  im 
Saale  ausser  ihm  „nicht  mehr  als  zwo  Jungfern  und  ein  Junker,  ....  welcher  einen  Tanz  anfing. 
Dein  folget  ich  nach.  Es  wahret  nicht  lange,  mein  guter  Freund  wischt  mit  der  Jungfer  in  die 
Kammer,  so  an  der  Stuben  war;  ich  intcr  ihm  hernach.  Wie  wir  in  die  Kammer  kommen,  liegen 
zween  Junkern  mit  Jungfrauen  im  Bette;  dieser,  der  mir  vorgetanzt,  fiel  mit  der  Jungfrau  auch  in 
ein  Rette.  Ich  fragte  die  Jungfrau,  mit  der  ich  tanzet,  was  wir  machen  wollten?  Auf  meklenbur- 
gisch  so  sagt  sie:  ich  soll  mich  zu  ihr  in  ihr  Rette  auch  legen;  dazu  ich  mich  nicht  lange  bitten 
Hess,  legt  mich  mit  Mantel  und  Kleidern,  ingleichen  die  Jungfrau  auch  und  reden  also  volleud  zu 
Tage,  jedoch  in  allen  Ehren.  Das  heissen  sie  auf  Treu  und  Glauben  beischlafen,  aber  ich 
achte  mich  solches  beiliegen  nicht  mehr;  denn  Treu  und  Glauben  möchten  zu  einem  Schelmen 
werden '). 

Die  Freiheit  des  geschlechtlichen  Umganges  zwischen  unverheiratheten  jungen  Leuten  hat  sich 
in  der  Rauernbevölkerung  Russlands  noch  bis  heute  erhalten.  Auf  den  Abendversammlungen  in 
vielen  Gegenden  Russlands  legen  sich  die  Jünglinge  und  Mädchen  paarweise  mit  einander  und 
schlafen  ein.  Die  Ackern  und  Verwandten  betrachten  diese  Sitte  als  eine  ganz  gewöhnliche  und 
verhalten  sich  missbilligcud  nur  dann,  wenn  in  irgend  einer  Familie  ein  geschwängertes  Mädchen 
vorkommt4).  In  einigen  Dörfern  des  Kreises  Pinega  (im  Gouvernement  Archangelsk)  wird  auf 
diesen  Abendversammlungen  vollständige  Freiheit  im  geschlechtlichen  Verkehr  gestattet.  Ein 
MMchen,  das  von  keinem  jungen  Mann  auserwählt  wird,  muss  oft  die  bittersten  Vorwürfe  von  ihrer 
Mutter  hören5).  Im  Mczonsky- Kreis  wird  die  Keuschheit  der  Mädchen  nicht  geschätzt-  Im  Gegen- 
theil,  eine  Jungfrau,  die  schon  geboren  hat,  kann  eher  eine  individuelle  Ehe  eingehen,  als  diejenige, 
die  ihre  Jungfräulichkeit  bewahrt  hat*).  Im  Stavropolsky-Gouvernement  wird  einige  Tage  vor  der 
Hochzeit  ein  Gastmahl  für  alle  jungen  Leute  von  beiden  Geschlechtern  derselben  Commune  ver- 
anstaltet. Nachdem  sie  gegessen  haben,  legen  sich  alle  schlafen :  der  Rräutigam  mit  der  Braut, 
und  die  anderen  Jünglinge  mit  den  übrigen  Mädchen7).  Vor  kurzer  Zeit  wurden  von  der  Com- 
mission  zur  Reformirung  der  russischen  Dorfgerichte  Materialien  über  das  Gewohnheitsrecht  ge- 
sammelt. Wir  fiuden  dort  ebenfalls  das  Begattungsrecht  aller  jungen  Leute  mit  einander  vor  Ein- 
g«  hung  individueller  Ehen  durch  einen  stattgefundenen  gerichtlichen  Fall  bestattigt  Skotschow, 
ein  Abt  der  Pokrowischen  Capelle,  der  am  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  gelebt  hat»),  erzählt  von 


>)  Fischer,  ibid.  1.  c.  Klemm,  ib.  B.  135  bis  13«.  Beich,  ib.  8.  90  bi«  91.  —  *)  Bcherr,  ib.  8.  '269.  — 
3)  Ibidem  8.  2»2.  —  ♦)  Jukuschkin,  Gewohnheitsrecht,  B.  VII.  —  »)  Ibidem  1.  c.  —  •)  Ibidem  8.  VIII.  — 
:)  Ibidem  1.  c.  —  *)  Arbeiten  der  Comimusion  (Ruiidurh),  II.  V,  8.  50*.  Or*clnw<»ky ,  Volksrecht  und  Volks- 
gericht in  «1er  Zeitschrift  für  Civil-  und  Crinünalrecht  (RumUcIi).  —  >')  Nilsky,  Da»  Familienleben  bei  den  r«*- 
MMhen  Altjrüiubitjen  (Russisch). 
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einer  russischen  Sekte  der  Altgläubigen  —  den  Feodossejewzen  —  Folgende«:  Wenn  bei  ihnen 
ilas  junge  Paar  ihren  Willen  in  die  Ehe  einzutreten  erklärt,  pflegten  die  älteren  Leute  aus  dem 
Zimmer,  wo  die  Verlobten  waren,  in's  nächste  Zimmer  hinauszugehen  und  schauten  dann  mit  Ver- 
gnügen zu,  wie  die  anderen  Anwesenden  sich  mit  ihnen  vorläufig  begatten l). 


Zweites  Capitel. 
* 

Alle  Rechte,  die  der  Commune  als  Gesammtheit  gehörten,  wurden  von  der  Geistlichkeit  und 
dem  Adel  in  Besitz  genommen.  Unter  diesen  Communalrechten  war  auch  das  Hecht  aller  Mit- 
glieder der  Commune,  sich  mit  einer  in  die  individuelle  Ehe  eintretenden  Person  vorläufig  zu  be- 
gatten. Allmälig  verliert  die  Commune  dieses  Hecht  und  es  geht  an  die  Priester  und  den  Adel 
Ober.  Dieser  Satz,  den  wir  hier  aufstellen,  ist  schon  von  Giraud-Teulon  in  Bezug  auf  die  Priester 
„von  Indien,  vom  alten  Abessynien,  den  Völkerschaften  von  Brasilien  und  Peru"  beiläufig  aus- 
gesprochen worden  *).  Wir  werden  hier  durch  eine  Anzahl  von  Thatsachen  darlegen,  da<i8  das  vor- 
läufige Paaren  der  Geistlichkeit  und  des  Adels  mit  der  Neuvermählten  eine  allgemein  gültige  In- 
stitution war.  Bei  den  Parses  in  Amerika  gehört  das  Recht  der  vorläufigen  Begattung  dem  Paje- 
Zauberer5).  In  Ardra  und  Widah  in  Afrika,  wo  eine  Schlangenart  —  Symbol  der  schaffenden 
Naturkraft  —  als  Gottheit  verehrt  wird,  werden  mit  diesem  Cultus  „grobe  sinnliche  Ausschwei- 
fungen" der  Priester  verbunden:  „Mädchen  aus  dem  Volke  werden  durch  Drohungen  von  den 
Priestern  zu  dem  Vorgeben  genöthigt,  dass  sie  von  der  Schlange  gestochen  seien,  sie  verfallen 
darauf  in  Wuth,  werden  in  den  Tempel  der  Schlange  gebracht  und  gehören  von  da  an  für  eine 
bestimmte  Zeit  dem  Gotte  zu"*).  Wenn  in  Malabar  der  Samorin  eine  Ehe  schliesst,  darf  er  nicht 
mit  der  Neuvermählten  leben,  bis  der  Hohepriester-Nambouric  sie  die  drei  ersten  Nächte  be- 
gattet hat4).  Remusat  berichtet,'  dass  in  Cambodge  das  jus  primae  noctis  dem  Buddapriester  oder 
Tao-sse  gehört  Diesen  Brauch  nennt  man  Tschinthan.  „Jedes  Jahr  .  .  .  macht  der  Ortsvorsteher 
den  Tag  bekannt,  der  zur  Ausübung  der  Tschinthan  bestimmt  ist  und  fordert  diejenigen,  die  un- 
verheirathete  Mädchen  —  Töchter  haben  —  auf,  ihm  dies  anzuzeigen".  Zur  bestimmten  Frist  wird 
in  der  Stadt  ein  Nachtfest  veranstaltet  und  die  Ceremonie  des  Tschinthan  wird  mit  diesen  Mädchen 
vollzogen«).  Diese  Ceremonie  trug  in  Europa  vielerlei  Namen:  droit  de  jambage,  cuissage  oder 
marquetU'7).  Dieses  „Marquctte"  wird  auf  folgende  Art  erklärt:  „Marqetta  ex  verbo  March  de- 
scendit,  quod  in  priscä  Scotorum  lingua  equum  significat;  turpi  quadam  metaphora  marcharc  vir- 
gines,  id  est  equitare  super  eas  dicebant".  Nicolaus  Boyer,  unter  dem  Namen  Boerius  be- 
kannt, Präsident  des  Senats  der  Stadt  Bordeaux,  gestorben  im  Jahre  1539,  erzählt,  dass  in  seiner 


')  Nilsky,  I,  8.  2S3.  —  s)  G irand-Teulon,  Lea  origines  de  la  famille.  Pari»  1674  p.  70.  —  *)  Ba*ti»n 
R*cbt*v..  H.  17»  hin  180.  —  *)  Waitz,  II,  8.  179.  —  *)  Hamilton,  A  new  aecount  of  the  East  lmlies.  I, 
p.  3l0.  Giraud-Teulon,  ib.  S.  70.  —  *)  Schaffner,  Gesell,  d.  Rechtsverfasirang  Frankreich«.  Frankfurt  t SM». 
III,  8.  1*5.  Weinhold,  ib.  8.  195.  8ugenheim,  Gesch.  d.  Aufhebung  der  Leibeigenschaft.  Petersburg  18*1, 
S.  105.  -  •)  Schaffner,  ib.  1.  c.  Anm. 
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Gegenwart  vor  dem  erzbischöflichen  Stuhl  zu  Bourgea  eine  Appellationsklage  eines  Curatgcistlichen 
eingereicht  wurde,  worin  er  sein  Hecht  der  vorläufigen  Begattung  behauptete.  „Et  ego  vidi  in 
curia  Rituricensi  eorain  metropolitano,  processunt  appcllationis,  in  quo  rector,  «eu  curatus  Pa- 
rochialis,  pretendebat  e.x  consuetudine  priinuni  habere  carnalcm  spousac  cognitioncm" ').  Und 
ebenso  wie  in  Malabar  breitete  sieh  dieses  Recht  auf  die  drei  ersten  Nächte.  Die  Rischöfe  von 
Amiens  forderten  am  hartnäckigsten  diese  Nat Uralleistung  in  den  ersten  drei  Nächten  von  allen 
Untergebenen,  oder  einen  Geldersatz*).  „Selbst  die  .  .  .  Verbote  der  Könige  Philipp  VI.  im  Jahre 
l.'i.'Hd  und  Karl  VI.  im  Jahre  1388  konnten  sie  nicht  vermögen",  diesem  Rrauche  zu  entsagen. 
„Ebenso  fruchtlos  mühte  sich  längere  Zeit  das  um  Intervention  gebetene  Parlament  ab,  die  ge- 
nannten Prälaten  zur  Vcrzichtleistung  auf  diese  Forderung  zu  bewegen"  s).  Das  dies  bezügliche 
Deeret  des  Parlaments  ist  vom  11.  März  1401  datirt".  Ebenso  hatten  in  Vienne  im  XIV.  Jahr- 
hundert die  heirathslustigeu  „Jungfrauen  vor  dem  Oflieial  des  dortigen  Metropolitaneapitels  ein 
Examen  zu  bestehen41 4).  Worin  dieses  Examen  bestand,  können  wir  aus  den  später  dieser  Stadt 
geschenkten  Freiheiten  erfahren.  „Item,  heisst  es  dort,  puellac  maritandae  non  teneantur  coram 
officiali  personaliter  respondere,  nisi  probabiliter  dubitetur  an  sunt  viri  potentes  et  nisi  in  casibus 
a  jure  expressis" ').  Dieses  Recht  der  Geistlichkeit  in  Toscana  wurde  noch  im  Jahre  Hüll  durch 
ein  Gesetz  Cosinus  III.  bestätigt.  Dieses  Gesetz  schärfte  ein:  „dass  kein  Jüngling  das  Haus  solcher 
Eltern  besuchen  sollte,  welche  unverheiratbete  Töchter  hatten.  Rloss  die  Mönche  sollten  die  HftW 
rathen  schliessen,  wobei  sie  denn  das  jua'primarum  noctium  ausübten*).  Aus  dem  Lagerbuche  des 
schwäbischen  Klosters  Adelberg  vom  Jahre  14!tÖ  sieht  man,  dass  die  diesem  Kloster  unterthänigen 
Bauern  das  fragliche  Recht  folgendermassen  ablösen  durften.  Von  jedem  in  die  Ehe  eintretenden 
Paare  musste  „der  Rräutigam  eine  Scheibe  Salz,  die  Rraut  aber  1  Pfund  7  Schill.  Heller  oder  eine 
Pfanne,  dass  sie  mit  dem  Hintern  darein  sitzen  kann  oder  mag"  —  entrichten1). 

Auch  dort,  wo  wir  keine  directon  Zeugnisse  über  die  Existenz  dieses  Brauches  haben,  finden 
wir  Symbole,  aus  denen  wir  über  das  Dasein  dieseB  Rrauches  in  einer  früheren  Zeit  schliessen 
können.  In  Skogboland  in  Upland  setzten  sich  die  geladenen  Gäste  nach  der  Zurückkauft  der 
Neuvermählten  aus  der  Kirche  an  den  Tisch.  „Am  Schlüsse  des  Essens  fordert  der  Geistliche, 
der  stets  dabei  ist,  zu  einer  Sammlung  für  eine  Wiege  auf.  Darauf  beginnt  der  Tanz,  den 
der  Geistliche  mit  der  Braut  eröffnet  Nach  einer  Weile  geht  die  Rraut  von  der  Brautfrau 
begleitet  fort,  um  sieh  umzukleiden  .  .  .  Nun  heisst  sie  junge  Frau  und  ein  anderer  Tanz  beginnt". 
Der  Tanz,  den  die  Braut  mit  dem  Geistlichen  tanzt,  heisst  .  .  .  Höglorf  und  ist  mit  einem  Licde 
begleitet,  das  an  die  Rraut  gerichtet  ist  und  nicht  ganz  feine  Scherze  enthält"  *).  Wir  haben  ge- 
sehen, dass  das  Recht  der  Geistlichkeit  auf  die  ersten  drei  Nächte  Bezug  hatte.  Rewusst  oder 
unbewusst  haben  eben  darum  die  Geistlichen  gegen  die  Reschlafung  der  Frauen  durch  die  Ehe- 
männer während  der  ersten  drei  Nächte  geeifert.  _ A  suis  nxoribus  per  tres  noctes  abstinere- 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Geistlichkeit  diesem  Verbot«  ein  ganz  anderes  Motiv  unterzu- 
schieben pflegten,  als  dasjenige,  dem  es  seinen  Ursprung  zu  verdanken  hatte.  Auch  ohne  jeglichen 
Nutzen  für  die  Geistlichkeit  selbst  pflanzte  sich  auf  die  spätere  Zeit  die  von  einer  trüberen  Zeit 


>t  Sngentiejm,  ib.  8.  104,  Anm.   ßcliiiffatr.  ib.  S.  ISS,  Anm.  —  »)  Bugenheini,  ib.  I.  c  Weinüold, 

ib.  S.  144,  Anm.  —  »)  8u genueim,  ib.  1.  c.  —  «)  Ibidem  8.  H'.S.  —  b)  Ibid.m  1.  c,  Ann».  —  *)  Ibidem  8.TJ12, 

Anm.  —  'I  Ibidem  8.  :>««.  —  *■)  W-inhold,  ib.  8.  MS  bis  264.  —  »I  Ibidem  8.  269.  Sugenheim.  8.  104. 
Anm.,  Dan  Dei-ret  den  Parlament«  von  Mol. 
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vererbte  Gewohnheit  fort  und  wurde  durch  ein  neue«  Motiv  sanetionirt,  nämlich,  dass  die  Enthalt- 
samkeit vom  Beischlaf  in  den  ersten  drei  Nächten  nach  der  Einsegnung  der  Ehe,  wie  vielmehr  in 
der  ersten  Nacht  zum  Seelenheil  der  Neuvermählten  diene,  da  sie  dadurch  dem  kirchlichen  Segen 
ihre  Hochachtung  bezeugen.  „Sponsus  et  sponsa,  cum  benedictionem  aeeeperint  eadem  nocte  pro 
reverentia  ipsius  benedictionis  in  virginitate  permanere"  >).  Da  im  Bewußtsein  des  Volke»  die 
kirchliehe  Einsegnung  mit  dem  ursprünglichen  Rechte  der  Geistlichkeit  eng  verbunden  war,  so 
musstc  die  Kirche  einen  harten  Kampf  mit  dem  Widerwillen  des  Volkes  gegen  die  kirchliche  Ein- 
segnung bestehen.  «Am  lautesten  bezeugen,  sagt  Weinhold,  die  bis  ins  XV.  Jahrhundert  wieder- 
holten Concilicn-  und  Synodal  beschlösse,  welche  Schwierigkeiten  die  Kirchen  zu  Überwinden  hatten, 
ehe  sie  in  Deutschland  mit  der  Forderung  durchdrang,  dass  die  Ehen  mit  ihrem  Wissen  und  mit 
ihrem  Beistand  geschlossen  würden*  »J.  Dass  der  Widerstand  ursprünglich  diesem  Motive  haupt- 
sächlich entsprungen  ist,  beweist  folgender  Umstand,  nämlich  dass  „die  Einsegnung  des  jungen 
Paares  nach  der  Hochzeitsnacht"  leichter  als  die  Benediction  „vor  dem  Beilager"4  im  Volke  Ein- 
gang fand.  „Gerade  in  Gedichten  von  volksthümlichem  Charakter  finden  wir  nur"  die  Einsegnung 
nach  dem  Beischlaf  erwähnt,  und  sie  hielt  sich  im  südlichen  Deutschland  nachweislich  so  lange, 
dass  das  Salzburger  Concil  von  1420  ausdrücklich  die  Einsegnung  vor  dem  Beilagcr  verlangen 
inusste"4 ',).  Es  heisst  dort:  „Matrimonia  quoque,  quae  benedicenda  fuerint,  non  post  ut  moris 
exstitit,  sed  ante  ipsorum  carnalem  consummationein  ac  solemnitatis  nuptiarum  eclebrationem 
pro  benedictionis  ipsius  reverentia  benedicantur" 4).  Unsere  Annahme  wird  noch  dadurch  bestätigt, 
dass  die  „höheren  Stünde"  am  leichtesten  die  kirchliche  Einsegnung  annahmen,  und  dem  Gebote 
der  Kirche  sich  fügten  »Jt  Denn  diese  Stände  eben  haben  die  Geistlichkeit  ihres  ursprünglichen 
Rechtes  beraubt  und  das  Recht  der  vorläufigen  Begattung  der  Ehefrauen  der  „niederen  Klassen", 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  für  sich  in  Anspruch  genommen,  das  communale  Recht  sich  an- 
geeignet. 

Der  von  der  Geistlichkeit  angelobte  Cölibat  war  kein  Hindernis*  zur  Vollziehung  des  vorläu- 
figen Begattungsrechts,  des  jus  trinoctium.  Denn  der  Cölibat  war  meistenteils  ein  Zustand  der 
Unehe,  nicht  der  Ehelosigkeit.  Die  Beobachtung  des  Cölibat«  war  eigentlich  keineswegs  ein  Verbot 
des  geschlechtlichen  Verkehrs  mit  Frauen  überhaupt,  sondern  des  Verkehrs  mit  einer  einzigen  Frau, 
ein  Verbot  der  individuellen  Ehe.  „Es  ist  ein  gemeiner  Irrthum,  der  besonders  bei  Schrift- 
stellern häufig  vorkommt,  die  wenig  unmittelbare  Kenntniss  vom  Mittelalter  besitzen,  sagt  Leeky, 
dass  die  grässliche  Unsittlichkeit  der  Klöster  in  dem  Jahrhundert  vor  der  Reforma- 
tion eine  neue  Thatsache  war,  und  dass  die  Zeiten,  als  derGlanbe  der  Menschen  unerschüttert 
war,  Zeiten  grosser  sittlicher  Reinheit  waren.  Thatsächlich  geht  aber  aus  dem  einstimmigen  Zeug- 
DUM  der  Kirchenschriftsteller  hervor,  dass  die  Unsittlichkeit  der  Priester  des  VIII.  und  der 
drei  folgenden  Jahrhunderte  wenig  minder  ausschweifend  war,  als  zu  irgend  einer  anderen 
Zeit"6).  In  der  frühesten  Zeit  war  der  Umgang  der  Geistlichkeit  mit  den  Frauen  „ausdrück- 
lich für  straflos  erklärt,  falls  er  sich  auf  das  beschränkte,  was  man  damals  eine  „blosse  Liebkosung* 
nannte" r).    Ein  italienischer  Bischof  des  zehnten  Jahrhunderts  „erklärte,  wollte  er  die  canonischen 


')  Sujjenlieim,  ih.  8.  105,  Anm.  —  ä)  WeinholA,  8.260.  8Mi«  such  Klemm,  Kranen,  8.  160.— 
'l  Weinhold,  ib.  8.  261.  —  <)  Ibidem,  8.  281,  Anm.  —  »)  Ibidem,  8.  260.  —  c)  Lecky,  Sittengeschichte.  II, 
S.  S74.  —  7)  Bclierr,  Deutsche  C'ultur-  und  8itt*ngo»ch.   Leipzi«  1*76,  S.  73. 
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Gesetze  gegen  die  unkeuachen  Amtspriester  vollziehen,  so  würden  bloss  Knaben  in  der  Kirche  ver- 
bleiben" »)• 

Aus  einem  Canon  eines  in  Palencia  (in  Spanien)  im  Jahre  1322  versammelten  Concils  erfahren 
wir,  dass  die  Laien  „ihre  Pastoren  dazu  zwingen,  sich  Concubinen  zu  nehmen*,  um  sie  von  dem 
Umgang  mit  den  Frauen  der  ganzen  Gemeinde  zu  entfernen.  Diese  Laien  werden  für  ihre 
Forderung  von  dem  Conotl  „mit  dem  Banne  bedroht"  s).  Ebenso  verhielten  sich  die  Schweizer 
gegen  ihre  Pfarrer.  „Sleidau  erwähnt,  dass  die  KirehBpielbewohner  einiger  schweizer  Cantone 
ihren  Priester  verpflichten,  sich  eine  Concubinu  zu  wählen,  als  eine  nothwendige  Vorsicht  zum 
Schutze  seiner  weiblichen  Pfarrkinder.  Auch  Sarpi  erwähnt  (auf  die  Autorität  Zwingli's 
gestützt)  dieser  ausschweiferisehen  Gewohnheit  in  seiner  Geschichte  des  Concils  von  Trient  Ni- 
colas de  Clemangis,  ein  Hauptmitglied  des  Concils  von  Constanz,  erklärte,  diese  Sitte  sei  all- 
gemein geworden,  die  Laien  seien  jetzt  fest  überzeugt,  dass  die  Priester  niemals  ein  Leben  der 
Ehelosigkeit  führten,  und  dass,  „wo  keine  Beweise  eines  Concubinats  vorhanden  sind,  sie  immer 
das  Dasein  eines  schlimmeren  Lasters  vermuthen" ').  Wo  in  Skandinavien,  sagt  Münter,  die 
Priester  den  Cölibat  beobachteten,  „rächten  sie  sich  durch  Ausschweifungen,  die  sehr  bald  öffent- 
lich ruchbar  wurden,  und  ohne  Zweifel  das  Ihrige  zu  der  Empörung  beitrugen,  die  im  Jahre  118b' 
unter  den  Bauern  in  Schonen  ausbrach"  ♦).  Von  Beginn  des  XII.  Jahrhundert*  haben  wir  die 
mannigfaltigsten  Berichte  über  den  Lebenswandel  der  Priester,  die  den  von  uns  aufgestellten  Satz 
vollkommen  bestätigen,  dass  die  Priesterherrschaft  sich  durch  das  Cölibat  das  Hecht  der  Commune 
zugeeignet  hat.  Wie  eine  Untersuchung  uu  Jahre  1171  ergab,  hatte  ein  Abt  „des  Augustiner- 
klostors in  Canterbury  .  .  .  siebzehn  uneheliche  Kinder  in  einem  einzigen  Dorfe"  *)•  Ebenso  wurde 
Heinrich  III.,  Bischof  „von  Liege  ...  im  Jahre  1274  abgesetzt,  weil  er  fünundsechzig  uneheliche 
Kinder  hatte"6).  In  einem  Fastnachtsspiel  des  berner  Bürgere  Nikiaus  Manuel  (1484  bis  1530), 
in  welchem  „die  wahrheyt  in  schimpfsswyss  vom  pabst  und  seiner  priesterschaft  gemeldet  würt"5), 
meint  ein  von  ihm  vorgeführter  Caplan,  „es  Bei  recht  dumm,  den  Cölibat  anzugreifen ;  denn 


Zum  Zwecke  des  geschlechtlichen  Umganges  wurde  von  der  Geistlichkeit  insbesondere  das 
tete  a  tote  am  Beichtstuhl  benutzt.  Auf  Grund  einer  Masse  von  Thatsachen,  die  von  dem  ameri- 
kanischen Gelehrten  Lea  gesammelt  sind,  sagt  Lecky,  der  in  seinen  Urtheilen  ungemein  vorsichtig 
ist,  folgendes:  „Die  Klagen  über  die  Benutzung  des  Beichtstuhles  zu  unzüchtigen  Zwecken 


')  Lea,  Distory  of  Sscerdotal  Ceübary.  Philadelphia  ISA",  8.151,  Lecky,  ib.  8.274.—  *)  Lea,  Hintoryetc. 
8.  324.  Lecky,  Sittengeschichte,  U,  8.  278,  Anm.  —  8)  Lea,  8.  355  u.  386.  Lecky,  8.  278,  Anm.  — 
'i  Münter,  Vermischte  Beiträge  zur  Kirchengenchichte.  Kopenhagen  1798,  8.  335.  Heich,  S.  83.  —  J)  Lea, 
S.  2»8.  Lecky.  8.  275.  —  "I  Lea,  8.  349.  Lecky,  ib.  1.  c.  -  ')  Seherr,  ib.  8.  897.  -  *.t  Ibidem,  Anm.  J.', 


So  haben  wir  alle  Tage  eine  neue 


Auf  dans,  so  bald  e*  uns  gereue 
Das»  eine  wird  ungeschaffen  alt 
Oder  uub  Bount  nit  mehr  gfallt, 


So  schicken  wir  sie  aus  dem  Hau«, 


Die  Frcyheit  wäre  dann  gar  aua, 
Wo  wir  müssten  Ehweiber  han, 
So  müssten  wir  gebunden  stan"8). 
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wurden  kurz  vor  der  Reformation  laut  und  häufig"  ')•  Ks  ist  selbstverständlich,  dass  die  C'ommunion 
vor  der  EhcschlieBSung  zu  dicgein  Zwecke  sehr  geeignet  war  und  dazu  diente. 

Von  den  argentinischen  Staaten  in  Amerika  erzählt  Burmeister:  «Der  häufige  isolirte  Ver- 
kehr, worin  die  Geistlichen  durch  die  Ohrenbeichte  zumal  mit  jüngeren  Frauenzimmern  treten  .  .  . 
erleichtert  ihnen  den  Einflus»  auf  das  junge  Gemüth;  aus  dem  Rathgeber  wird  der  Freund,  aus 
dem  Freunde  der  Geliebte  und  ein  unerlaubtes  Verhältnis»  nimmt  seinen  Anfang.  Gar  manches  • 
junge  Mädchen  fällt  solchen  Baals- Pfaffen  in  die  Hände"*).  '  In  Russland  hat  noch  im  Jahre  1  JS4»1 
eine  Dorfversammlung  im  Tmbtschewsky-Kreis  zur  Hcschützung  ihres  Ehelebens  für  nöthig  ge- 
funden, dem  verwittweten  Geistlichen  eine  Frau  zu  verschaffen  und  durch  einen  zu  Protocoll  ge- 
nommenen Beschluss  deeretirt,  eine  ebenfalls  verwittwete  Soldatenfrau,  die  dazu  ihre  Einwilligung 
gegeben  hat,  dem  Geistlichen  als  Concubine  zuzuführen.  Dieser  Beschluss  wurde  von  der  Staate- 
behörde  als  rechtmässig  sanetionirt  und  in  Erfüllung  gebracht").  Immer  mehr  bemächtigen  sich 
die  weltlichen  Herren  dieses  Rechtes.  Bei  diesem  Uebergang  wird  das  Recht  ober  auch  im  Um- 
fange beschränkt.  Anstatt  des  trinoctium  finden  wir  hier  nur  ein  jus  primae  noctis,  worauf  die 
weltlichen  Herren  Ansprüche  erheben. 

Eine  Sentenz  des  Seneschallgerichts  von  Guienne  vom  18.  Juli  1302  bestimmt,  dass  ein  Mäd- 
chen Sosearolle,  die  an  Begaron  verheirathet  ist,  dem  Feudalherrn  de  Blaquefort  gehorchen  und 
ihm  das  Recht  der  vorläufigen  Begattung  anheimstellen  »oll:  „Maritus  ipse  femora  nuptae  aperict, 
ut  dictus  dominus  primum  florem  primitiasque  delibet  faciliu»"  heißst  es  in  diesem  Gerichtsbeschluss. 
Der  Mann  ist  persönlich  verpflichtet,  dem  Feudalherrn  die  Neuvermählte  zur  Beschlafung  zuzuführen  *). 
Vom  Jahre  1538  lesen  wir  folgende  Bestimmung  de»  Seigneur»  de  Louvie  in  Bearn,  dem  das  Recht 
der  vorläufigen  Begattung  im  Dorfe  d'Aa»  gehörte:  „Item  wenn  die  obenbezeichneten  Bewohner 
sich  verheirathen,  so  sind  sie  verpflichtet,  vor  der  Begattung  dem  genannten  Seigneur  die  Neu- 
vermählte für  die  erste  Nacht  zuzuführen,  damit  er  seine  Lust  betfriedige,  widrigenfalls  (ou  autre- 
ment)  müssen  sie  Tribut  zahlen"1).  Nach  dem  Bericht  von  Fleschicr  war  da»  Recht  der  vor- 
läufigen Beschlafung  ganz  allgemein  (asscz  commun)  in  Auvergnc  im  XVII.  Jahrhundert  verbreitet. 
Eine  Entsagung  von  diesem  Rechte  von  Seiten  des  Seigneur  war  ungemein  schwer  zu  erhalten  und 
wenn  die  Braut  schön  war,  kostete  dieses  Ersatzgeld,  sehr  oft  die  Hälfte  der  Mitgift*).  Als  Guy 
de  Chatillon,  der  Gutsherr  von  Fcre,  den  Einwohnern  der  ihm  unterthänigen  Communen  viele  Frei- 
heiten schenkte,  vergass  er  nicht  dieses  Recht  eine»  Herrn  par  excellence  sich  vorzubehalten.  „Coninie 
sire  de  Marenie  puet  et  loit  avoir  droit  de  bracounage  sur  fille  et  fillete  en  meditte  »eigneurie;  sie 
se  marie  et  sie  neles  bracoune,  echeent  en  deux  solz  enver  la  dite  »eigneurie"  7).  Bei  den  Deutschen 
im  Mittelalter  fand  der  Brauch  des  jus  primae  noctis  vielfach  statt ").  Diese»  Recht  der  deutschen 
Barone  ist  „urkundlich  nachgewiesen  durch  zwei"  im  Zürichschen  Staatsarchiv  aufgefundenen  „(Jeff- 
Hungen  von  Stadelhofen  und  Hirslanden  und  von  Maur  am  Greifensee.  Beide  Urkunden,  die  eine 
vom  Jahre  1538,  die  andere  von  1543,  bestimmen  ausdrücklich,  dass,  wen  „hoflüt",  d.  h.  die  Uö- 


')  Lecky,  S.  276.  Die  von  Lecky  angeführten  Stellen  uns  dem  Buche  von  Lea  sind  folgende:  8.1.1«,  Hl, 
li.'l,  155,  280,  344.  —  *J  Reich,  Geschichte  d.  ehel.  Leben«.  8.  461  bin  462.  —  ')  .Takuschki n ,  Gewohnheits- 
recht, 8.  XXIII  bia  XXIV.  —  «)  Bonnemere,  Histoire  d«»  Pay*ans,  Pari*  1856,  I,  8.  58  u.  Anm.  Bugen  - 
lieim,  S.  103.  —  s)  Bonnemere,  I,  8.  59,  II,  8.  65.  —  «)  Fleachier,  Meinohe  »ur  les  grauda  jourB  d'Au- 
vergne,  8.  173.  Bonnemere,  II,  8.  64  bi»  65.  8ugenheim,  8.  U7.  —  ')  Bonnemere,  1,  8.58.  -  8)  Wein- 
hold,  Frauen,  8.  195. 
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rigen  auf  tlen  bezeichneten  Gütern,  „zu  der  beigen  ee  kumben"  sich  verheirathen,  der  Bräutigam 
den  „meyger"-Gutsverwalter  soll  by  sin  wyb  lassen  ligen  die  erste  nacht"  ').  Es  Hesse  sich,  fugt 
Scherr  dem  oben  Angeführten  zu,  aus  einem  „norddeutschen  Lande"  aus  neuerer,  ja  neuester  Zeit 
für  den  Gebrauch  „mittelalterlicher  Herrnrechte"  sattsame  Belege  beibringen,  faUs  nur  die  zu 
„nächtlichem  Hofdienst"  befohlenen  Baucrmüdchen  ihre  Erfahrungen  urkundlich  fixiren  wollten 
oder  konnten"2).  Ein  urkundliches  Zeugnis»  über  die  Existenz  dieses  Brauches  finden  wir  auch  in 
Wälsch-Tirol.  Im  Jahre  1166  schlössen  die  Bewohner  deB  Dorfes  Persen  „und  noch  einige  andere 
Landgemeinden  des  Euganerthales  mit  der  Republik  Viccnza  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  zn 
dem  Behufc  ab,  mit  Hülfe  derselben  sich  ihres  gräulichen  Tyrannen  Gundebalds  von  Persen  zu 
entledigen.  Sie  gelobten  um  diesen  Preis  sich  fortan  der  Herrschaft  Vicenzas  zu  unterwerfen; 
wogegen  Letzterer  unter  Anderem  versprach,  die  von  Gundebald  und  seinen  Vorfahren  ihnen 
aufgebürdeten  Frohnden  und  Lasten,  und  besonders  den  Genuas  ihrer  Bräute  in  der  ersten  Nacht 
—  et  fruictiones  primae  noctis  de  sponsabus  abzuschaffen"  J).  In  mehreren  Gegenden  Deutsehlands 
hatten  die  Bräute  als  Ablösungsgibühr  für  dieses  Recht  der  vorläufigen  Begattung  dem  Grund- 
herrn „so  viel  Käse  und  Butler  zu  entrichten"  als  dick  und  schwor  ihr  Hintertheil  war,  in  anderen 
Gegenden  einen  Sessel,  „den  sie  just  damit  ausfüllen  konnten"4).  In  Baieni  wurde  dieses  Recht 
noch  in  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  von  den  Grundbesitzern  in  der  primitiven  Form  aus- 
geübt1). Es  ist  nicht  uninteressant,  beiläufig  eine  Uebertragung  der  deutsehen  Benennung  des  jus 
primae  noctis  auf  ein  anderes  Gebiet  zu  bemerken.  „Bei  jedem  Uebergang  des  Grundbesitzes  in 
den  deutschen  Städten  zu  einem  neuen  Vasallen,  bei  jeder  Handänderung  „wurde  dem  Lehnsherrn 
eine  Abgabe  —  der  sogenannte  Eh  rechatz  —  Laudemium  —  entrichtet.  Merkwürdigerweise  nannte 
man  in  einigen  deutschen  Städten  diese  Abgabe  „ Vorhure".  So  in  Wetzlar  und  noch  anderen 
Städten  *).  Diese  Uebertragung  weist  nach  unserer  Ansieht  auf  die  allgemeine  Bekanntheit  dieses 
Rechtes  in  Deutschland  hin.  Atta  einem  Schiedsspruch  Ferdinand  des  Katholischen  vom  Jahre  1486 
erfahren  wir,  dass  das  jus  primae  noctis  noch  in  dieser  Zeit  in  Catalonien  sehr  verbreitet  war7). 
Den  neapolitanischen  und  sicilischen  Gutsbesitzern  musste  noch  im  ersten  Decennium  des  XIX. 
Jahrhunderts  für  dies  „Hochzeitsrecht",  wie  es  dort  zu  Lande  biess,  eine  bedeutende  Geldablösung 
entrichtet  werden ").  Arthur  Joung,  der  Irland  im  Jahre  1776  besuchte,  theilt  mit,  dass  die 
Gutsherrn  in  Irland  ihm  erzählten:  viele  der  ihnen  unterthänigen  Bauern  würden  sich  eine  Ehre 
daraus  machen  .  .  .,  wenn  sie  deren  Weiber  und  Töchter  zu  einem  gewissen  Collegium  privatissi- 
mum  forderten9).  Das  heisst  mit  andern  Worten:  die  Gutsherrn  besassen  dort  das  jus  primae 
noctis.  Sehr  gebräuchlich  war  dieses  Recht  in  Russland  noch  im  vorigen  und  dem  laufenden  Jahr- 
hundert bis  zur  Aufhebung  d,er  Leibeigenschaft  im  Jahre  1861.  Ein  Zeitgenosse  der  Volksauf- 
stände unter  der  Anführung  von  Pugatschow  im  Jahre  1773  bis  1774  erzählt,  dass  eine  Militär- 
•  ompagnie  einen  Gutsbesitzer  aus  den  Händen  der  empörten  Masse  befreite,  den  sie  zu  tödten  be- 
absichtigte dafür,  dass  er  dieses  Recht  auf  das  unbeschränkteste  zu  geniessen  pflegte  und  in  einer 
kurzen  Zeit  sechzig  junge  Mädchen  diesem  Loose  verfallen  waren»).    Ein  anderer  Gutsbesitzer, 


>)  8cberr,  Peatehe  Cultnr-  u.  Sittengeschichte,  S.  J«8.  Si-lie  auch  Weinhold.  ib.  1.  c.  —  *)  Scherr. 
ib.  I.  c.  —  »)  Bingenheim,  R.  IM,  Am».  —  ♦)  Ibidem,  8.  380,  Arn«.  —  *)  Ibidem,  8.374.  Anm.  —  •>  Arnold, 
Georli.  de»  Eigentlium»  in  den  deutelten  Städten,  Ba«el  1861,  8.  19  bin  74.  —  ')  Huttenheim,  8.  35.  —  ")  Ib. 
S.  2  —  •)  Ibidem  S.  WS.  —  W)  Semeunky,  I)ie  LatMgMn  zur  Zeit  Katharina  II.  iu  den  russischen  Alter- 
thiimern  (rusü.  Zeitehriftl  1876.  8.  660. 
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Skosyrew,  wurde  in  der  That  zur  selben  Zeit  von  den  ihm  unterthänigen  Bauern  für  ein  oben  be- 
zeichnetes Gebahren  ermordet1).  Aus  dem  XIX.  Jahrhundert  wollen  wir  nur  den  1  all  des  Geheim- 
rath Ischadowsky  erwähnen,  der  im  Jahre  1855,  kurz  vor  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in 
Kussland,  für  seine  Handlungen  in  Bezug  auf  das  jus  primae  noctis  vom  Gericht  zu  einer  Strafe 
verurtheilt  wurde*).  Der  lebenden  älteren  Generation  ist  die  Ausübung  dieses  Brauches  in  ganz 
Bussland  aus  eigener  Erfahrung  bekannt  Ich  erinnere  mich  in  dem  Werke  des  Fürsten  Was- 
siltschikow  über  „Grundbesitz  und  Ackerbau"  gelesen  zu  haben,  dasa  er  als  Obmann  des  Adels 
seines  Gouvernements  mehrere  Male  gegen  Gutsbesitzer  einschreiten  tnusste,  um  den  Gebrauch 
einzustellen. 


>)  Bemewgkj  ,  1.  c.  —  »)  Bo  manowit«ch-8Uwatiu«kr,  Der  Adel  in  Ruwland  (rusaiacli),  Petersburg 
1870.  8.  314. 
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Hierzu  Tsfel  IX.  —  XIII. 


Einleitung. 


Es  ist  begreiflich,  dass  die  archäologischen  und  kunstgeschichtlichen  Bestrehungen  sich  vorwie- 
gend mit  den  Alterthfimern  derjenigen  Völker  befassten,  die  eine  hohe  Civilisation  besassen  und 
deren  Studium  noch  immer  und  vielleicht  für  alle  Zeiten  unser  culturelles  Leben  veredelt. 

An  der  Hand  der  Geschichtsschreiber  und  Dichter  konnte  der  Gelehrte  jeden  neuen  Fund 
mit  Bestimmtheit  deuten  und  in  dem  Kähmen  des  Hildes  classischcr  Vorzeit  eine  Lücke  ausfüllen. 

Undankbar  und  unsicher  erscheint  dagegen  das  Studium  der  heimischen  Alterthümer,  die  als 
barbarisch  und  untlassisch  keiner  Werthschätzung  für  würdig  gehalten  wurden. 

Nur  in  Dänemark  und  Schweden,  wo  es  nicht  viel  Material  für  claasische  Archäologie  gab, 
sammelt«  man  die  Bronzen  der  alten  Dolmcngrfibcr  mit  Pietät  und  glaubte  dadurch  das  Hecht  zu 
haben,  eine  Archäologie  der  nordischen  Alterthümer  nach  eigenem  Ermessen  zu  gründen. 

Erst  seit  Kurzem  haben  bedeutende  Archäologen  sich  auch  der  Vorgeschichte  unserer  Länder 
angenommen  und  dies  schwierige  Gebiet  auf  Grundlage  reicher  Funde  betreten. 

Die  wenigen  Stellen  der  alten  Classiker  reichen  nicht  hin,  das  Bild  der  Vorzeit  uns  vollständig 
vor  Augen  zu  rücken.  Wo  diese  schweigen,  müssen  wir  uns  mit  Ueberlieferungen  und  Deutungen 
begnügen. 

Diese  Ueberlieferungen,  denen  wir  folgen  müssen,  dort,  wo  die  Anführung  bestimmter  Vor- 
kommnisse fehlt,  führen  alle  in  noch  altere  Culturländcr  Asiens  und  Afrikas,  deren  Geschieht*  und 
Culturentwickelung  uns  bekannt  sein  inuss,  wenn  wir  uns  über  die  Geburt*stätten  unserer  Ahnen 
und  ihre  Vorzeit  Klarheit  verschaffen  wollen. 

Doch  auch  solche  allgemeine  Anhaltspunkte  genügen  sicherlich  nicht  dort,  wo  die  Völker  we- 
sentlich verschiedener  Körperbildung  und  verschiedener  Sprache  durch  ähnliche  religiöse 
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Anschauungen  oder  durch  verwandte  Uehcrlieferungen  nach  einer  gleichen  Ileimath  hinweisen, 
ohne  dass  wir  diese  Zusammengehörigkeit  geschichtlich  nachweisen  könnten. 

Iiier  wird  die  Sprachforschung,  die  vergleichende  Mythologie  und  die  Anthropologie  im  en- 
geren Sinne  von  Altertumsforschern  Berücksichtigung  finden  müssen,  um  die  Wahrscheinlichkeit 
ursprünglicher  Verwandtschaft  oder  sehr  alter  Differenzirung  nachweisen  zu  können. 

Diese,  den  Zusammenhang  gewisser  Raeen  und  Völker  näher  bestimmenden  Gesichtspunkte  wer- 
den in  ihrer  Anwendung  aber  auch  nur  dann  richtigere  Anschauungen  liefern,  wenn  wir  die  Natur- 
völker, welcho  sich  noch  jetzt  auf  den  ersten  Stufen  der  Culturentwickelung  befinden,  berücksich- 
tigen, und  untersuchen,  wie  solche  Bildungsprocesse  vor  sich  gehen,  welche  Bedingnisse  vorhanden 
sein  müssen,  um  gewisse  Vorgänge  möglich  oder  nur  wahrscheinlich  zu  machen.  Wir  werden  da 
Gelegenheit  finden  zu  sehen,  dass  die  Art  und  Weise  der  culturellen  Entwickelung  und  die  Ur- 
sachen, welche  sie  hervorgerufen,  bei  verschiedenen  Racen  in  verschiedenen  Landern  ungleich  sind. 

Nicht  alle  Eigenschaften  entwickeln  sich  gleichmässig  in  j  eder  Menschenrace,  sondern  es  werden 
zumeist  nur  jene  zur  Entfaltung  gelangen,  welche  sie  vorzüglich  befähigen,  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  auszudauern,  wobei  der  Mensch  sich  vorzugsweise  derjenigen  Hilfsmittel  bedienen 
wird,  welche  ihm  die  Natur  zunächst  an  die  Band  giebt. 

Solche  Beobachtungen,  welche  von  dem  Archäologen  ein  Verständniss  für  die  Natur  des 
Menschen  und  für  die  natürlichen  Bedingnisse,  welche  ihn  umgeben,  voraussetzen,  befähigen  ihn 
dann  erst,  die  Erfahrungen  der  Wissenschaft  richtig  auf  den  gegebenen  Fall  anzuwenden  und  be- 
wahren ihn  vor  einseitigen  Folgerungen,  welche  im  einzelnen  Falle  vielleicht  möglich,  doch  im  Zu- 
sammenbange meist  höchst  unwahrscheinlich  sind. 

Die  Außerachtlassung  dieser  Vorsicht  und  die  grosse  Schwierigkeit  der  Aufstellung  von  po- 
sitiven und  unzweifelhaften  Gesichtspunkten  im  Bereiche  der  angedeuteten  Forschung  hat  ea  mit 
sich  gebracht,  dass  die  Alterthumsforschung  dort,  wo  Bie  den  sicheren  geschichtlichen  Boden  ver- 
lassen musste,  zu  sehr  unsicheren  Resultaten  gelangte  und  für  dieselben  Thatsachcn  Erklärungen 
aufgestellt  wurden,  welche  sich  entschieden  widersprechen. 

Es  mag  sein,  dass  gerade,  weil  dies  Gebiet  von  so  verschiedenen  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkten'aus  bearbeitet  worden  ist,  die  Ergebnisse  nicht  stimmen.  Jeder  Forscher  hat  eben  nur 
einen  Theil  der  Fragen  vor  Augen  gehabt,  die  nur  im  Zusammenhange  berücksichtigt  werden 
können.  Jedenfalls  lässt  sich  der  eigentümliche  Fall  nachweisen,  dass  die  Ansichten  weiter  aus- 
einander gehen,  je  mehr  Beweismaterial  zu  Tage  gefordert  wird  und  je  näher  die  einschlügigen 
Wissenscuaftsdiseiplinen  sich  berühren  sollten.  Das  Bedürfnis*  des  Uebergreifens  in  ein  ferner 
liegendes  Gebiet  ist  die  natürliche  Folge  dieser  Disharmonie  geworden. 

Es  befasset]  sich  heute  eine  grosse  Anzahl  von  Aerzten,  Geologen  und  Zoologen  mit  der  Wan- 
derung arischer  Völker,  mit  den  Formen  der  Bronzen  und  ihrem  archaischen  oder  etruskischen 
Style.  Andererseits  giebt  es  nicht  wenige  der  ausgezeichnetsten  Alterthumsforscher,  welche  die 
Frage  der  Bildung  der  Lössschichten,  der  Herkunft  unserer  Hausthiere  oder  die  Brachycephalie 
der  Kelten  studieren  oder  ihre  Nachweise  aus  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  schöpfen. 

Trotzdem  herrschen  aber  heute  noch  über  sehr  wesentliche  FundamentalbegritTe  der  modernen 
vorgeschichtlichen  Forschung  sehr  unklare  Begriffe  und  geht  die  Methode  der  Untersuchung  ganz 
verschiedene  Wege.  Auf  der  einen  Seite  wird  die  Theorie  fast  zu  einem  Naturgesetz  erhoben, 
dass  der  ursprünglichen  Steinzeit  die  Zeit  des  polirten  SteineB,  dann  die  Bronzezeit  und  endlich  die 
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Eisenzeit  folgen  musate.  Alte  arische-  Völker  brachten  die  Bronze  mit  sich  nach  Europa,  um  sie 
hier  in  den  verschiedenen  Ländern  nach  verschiedenen  Formtypen  zu  bearbeiten,  die  sogar  zu  lo- 
calen  Stylgruppen  sich  abgrenzen  lassen.  Die  Form  der  Fibeln  und  der  Aexte  dient  als  Werth- 
messer des  Alters  und  wird  die  complicirte  Form,  der  einfachen  gegenüber,  stets  als  jünger  be- 
trachtet, wie  das  complieirte  Skelett  der  Säugethicre,  gegenüber  dem  der  Fische  und  Amphibien, 
eine  Vervollkommnung  zeigt.  Dasselbe  Schema  gilt  ebenso  für  die  Ornamentirung  der  Gefässe, 
für  die  Fabrikation  der  Thonwaaren. 

Bei  dieser  archäologischen  Methode  gewinnt  jede  jetzt  bestehende  Nation  eine  Ahnenreihe 
für  sich,  welche  ihre  eigentümliche  Industrie,  ihren  Styl  bewahrt  und  ihre  Epochen  festzustellen 
das  Recht  hat. 

Dem"  entgegen  betrachten  andere  Forscher,  vorzüglich  in  Deutschland,  unsere  Vorfahren  die 
keltischen  und  germanischen  Stämme  als  Bewohner  der  Pfahlbauten,  ja  selbst  der  Höhlen  zur  Zeit, 
da  «las  Benthier  unsere  Wälder  noch  bewohnte,  und  betrachten  die  Bronze  als  ein  Product  fremder 
Industrie,  als  einen  vom  alten  Etrurien  oder  von  phönicischen  Colonieu  herrührenden  Importartikel. 
Alle  mühsam  crsonneiien  Typenthcorien  und  Einlheilungsmomente  sind  gefallen,  und  wir  stehen 
vor  einer  ganz  verschiedenen  Auffassung  unserer  vorgeschichtlichen  Zeit.  Mit  dieser  Annahme 
stellt  sich  aber  die  ausserordentlich  merkwürdige  Folgerung  heraus,  dass  diese  den  eigentlichen 
Naturvölkern  so  nahe  stehenden  Kelten  und  Germanen  nach  einander  Etrurien  und  das  mächtige 
Rom  zu  besiegen  im  Stande  waren. 

So  gewiss  die  Thatsache  eines  von  Süden  nach  Norden  gehenden  Handels  aus  Etrurien 
und  den  phönicischen  Colonien  angenommen  werden  kann,  welchen  auch  diejenigen  Gelehrten  zu- 
geben, welche  die  heimische  Bronzezeit  vertheidigen,  so  schwierig  bleibt  es  zu  begreifen,  wie  jene 
germanischen  Völker  diesen  C'ulturprocess  verhältnissmässig  so  schnell  durchgemacht  haben  und 
wie  wir  ihr«  vorgeschrittenen  Religionsbegriffe,  ja  selbst  ihre  Sprache,  welche  mit  den  ältesten 
arischen  Formen  Verwandtschaft  zeigt,  mit  einer  so  tief  stehenden  Lebensweise,  wie  sie  uns  in 
den  Pfahldörfern  aus  der  Steinzeit  entgegenblickt,  in  Einklang  bringen  sollen. 

Wir  können  nirgend  einen  ähnlichen  Fall  in  der  Geschichte  der  Menschheit  nachweisen  und 
sehen  immer  nur,  wie  unendlich  laugsam  die  Aneignung  fremder  (.'ultur  durch  Naturvölker  geschieht, 
von  dort  aber  bis  zur  Entfaltung  einer  selbständigen  (Zivilisation  ist  noch  ein  unendlich  weiter  Weg, 
den  nur  sehr  wenige  der  meistbegünstigten  Nationen  überhaupt  betreten  haben.  Dergrösste  Theil 
der  Menschheit  ist  trotz  sehr  günstiger  äusserer  Verhältnisse  fast  stationär  geblieben.   Zur  Cultur 

0 

gezwungen  sinkt  sie  oft,  sobald  der  Zwang  aufhört,  zu  den  natürlichen  Lebensverhältnissen  zurück. 

Innerhalb  der  Frage  über  die  Herkunft  der  Bronze  und  der  ihr  cigcnthümlichen  Stylistik, 
welche  trotz  ihrer  mannigfaltigen  Formen  doch  immer  einen  allgemeinen,  noch  jetzt  in  Indien  vor- 
kommenden Typus  zeigt,  liegt  für  die  Beurtheilung  der  Culturhöhe  unserer  Vorältem  das  wichtigste 
Moment,  weil  inmitten  einer  sehr  ausgedehnten,  offenbar  fest  angesiedelten  Bevölkerung,  welche 
sich  der  Stein-  und  Knochenwerkzeuge  bediente,  welche  Töpfe  formte,  Viehzucht  und  Ackerbau 
trieb,  die  Bronze  in  hochstylisiiter  Form  als  ein  Product  ausgebildeter  metallurgischer  Industrie, 
als  etwas  durchaus  fremdes  zum  Vorschein  kommt.  Sind  es,  wie  man  früher  allgemein  annahm, 
die  aus  dem  Kaukasus  oder  dem  Hochplateau  von  Centraiasien  eingewanderten  Stämme  arischer 
Völkerschaften,  welche  als  kriegerische  Nomaden  diesen  Schmuck  der  Ileimath  mitbrachten,  oder 
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«ind  es  etrurisebc  Händler,  welche  zu  den  angesiedelten  Naturvölkern,  die  wir  dann  als  Kelto-Gennanen 
ansehen  müssten,  diese  Handelsartikel  brachten? 

Ich  glaube  nicht,  «las»  diese  Krage  vom  archäologischen  Standpunkte  geläst  werden  kann,  be- 
vor wir  im  Stande  sind,  auf  Grundlage  von  gleichen  Funden  den  Weg  nach  Osten  zu  bezeichnen, 
und  in  Asien  selbst  die  Heimathstätten  dieses  Stylea  in  ältester  Zeit  nachzuweisen.  Iiis  jetzt  ist  dies 
nicht  der  Fall.  Die  Bronzen,  welche  wir  in  Kussland  kennen,  unterscheiden  sich  wesentlich  von 
den  schönen  Kunstgegenständen  Skandinaviens  und  Ungarns,  und  aus  Centraiasien  und  Indien  selbst 
sind  uns  wohl  fonnverwandte  alte  Bronzegeräthe  einfachster  Form  bekannt,  doch  diese  rinden  sich, 
wie  die  Steinbeile,  fast  überall,  wo  uralte  C'ulturen  bestanden  haben  und  könnenden  Beweis  der  directen 
Abkunft  nicht  liefern.  Ein  Slammland,  aus  welchem  sich  die  Formen  unserer  Bronzen  ableiten  Hessen 
oder  eine  uralte  Culturstätte,  aus  der  sie  direet  ausgegangen  sein  müssen,  kennen  wir  bis  jetzt  nicht. 

Wir  müssen  uns  in  dieser  Beziehung  sogar  fragen,  ob  eine  solche  Culturstätte  gerade  auf 
dem  Iranischen  Hochplateau  wahrscheinlich  war,  weil  die  ersten  und  ältesten  asiatischen  Pflanzstätten 
culturellen  Lebens:  Babylon  und  Xiniveh,  von  vornherein  andere  Stylmotive  und  offenbar  andere 
RiohtUlgen  der  Industrie  aufweisen.  Hier  haben  wir  den  Ziegelbau,  eine  sehr  alte  Bekanntschaft 
mit  dem  Eisen,  die  Schrift,  und  als  Decorationselement  das  Pflanzenmotiv  nebst  vortrefflichen  Thier- 
bildungen.   Dies  Alles  fehlte  unserer  alteuropäischen  Cultur  fast  gänzlich1). 

Hier  finden  wir  im  Gegentheile  das  Linearornament  in  einfacher  und  doch  unendlich  aus- 
gebildeter Stylisirung,  die  Steinsetzungen  und  Cyclopenbauten,  die  Bewältigung  von  grossen  Stein- 
massen, nirgend  aber  den  Ziegelbau. 

Berücksichtigen  wir  nun  die  archäologische,  kunstgesehichtliche  Richtung,  so  fuhren  uns  die 
Analogien  weit  eher  nach  dem  Süden  und  Süd-Osten :  nach  Italien,  Griechenland,  welches  durch 
Sehlicmann  seine  ältesten  Schätze  uns  nun  zu  Vergleichungen  bietet  Von Mykenae  aus  wandern  wir 
wieder,  wahrscheinlich  weniger  nach  Egypten  als  nach  Kleinasien  und  Phönicien.  Dort  wären  wir 
aber  bei  den  Semiten  angelangt,  wo  schon  Nilson  die  Gussstätten  unserer  Bronzen  vermuthet 
Wir  wollen  ihm  nicht  bis  dahin  folgen,  weil  mit  der  grösseren  Entfernung  auch  nach  jener  Rich- 
tung bin  die  Aehnlichkeit  der  Stylform  abnimmt,  insoweit  sie  charakteristisch  ist 

Von  dorther  konnten  in  jedem  Fall  die  Bronzen  nur  als  Handelswaare,  nicht  mit  den  wandern- 
den arischen  Völkern,  deren  Sprache  sie  von  den  Semiten  scheidet,  gekommen  sein.  Als  Handels- 
ware mÜ88tcn  wir  aber  identisch  gleiche  Muster  aus  Phönicien  kennen ;  doch  diese  fehlen 
bis  jetzt. 

Der  Kreis  unserer  Betrachtungen  muss  sich  deshalb  vorläufig  beschränken  und  unser  Blick 
wird  sich  auf  jene  Länder  richten,  wo  eine  sehr  alte  uns  vorhergehende  Cultur  mit  ähnlichen 
stylistischen  Formen  sich  umgab.  Wir  kommen  dort  mindestens  zu  gewissen  Anhaltspunkten 
absoluter  Zeitbestimmung  und  sehen  ein  ziemlich  vollständiges  Culturbild  vor  uns,  wonach  wir  eher 
bestimmen  können,  was  bei  uns  älter  oder  jünger  sein  kann,  was  als  importirt  oder  heimisch  mög- 
licherweise zu  gelten  hat. 

Ausgezeichnete  Archäologen,  wie  Graf  Conestabile,  Graf  J.  Gozzadini,  Pigorini  u.  A. 
haben  in  einer  Reihe  von  Untersuchungen  und  in  sehr  schönen  Publicationen  die  sich  in  Italien 
stets  mehrenden  Funde  einer  gründlichen  Untersuchung  unterzogen  und  die  Zeit  der  Etrusker  so- 

')  Nur  in  Mykenae  bewundern  wir  neuerding«  das  in  Goldblättero  und  auf  Ya*enpracht  voll  etylistrt«  Man- 
MB-  und  da*  merkwürdige  Tintenftachmotiv. 
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wohl,  als  die  noch  weiter  zurückliegenden  Perioden  der  Vor-Etrusker  (Proto-Etrusker),  der  umbri- 
sehen  und  pelasgischen  Völkerschaften,  endlieh  die  Reste  noch  älterer  Bevölkerungen  in  den  so- 
genannten Terramare'a  und  den  Pfahlbauten,  uub  nunmehr  aufgeschlossen. 

Sind  die  durch  Kouge  entzifferten  Bezeichnungen  derjenigen  Völker,  welche  Rchon  zu  Amen- 
hotep's  Zeiten  mit  Egypten  Kriege  führten,  auf  die  Etrnsker  wirklich  anwendbar1),  so  reichen  die 
Perioden,  welche  uns  für  die  Culturen  des  Südens  in  Italien  erschlossen  werden,  bis  1500  Jahre 
vor  Christi  mindestens  zurück.  Ebenso  weit  und  vielleicht  weiter  noch  reichen  die  archäologischen 
Entdeckungen  Schliemann's  für  nltgriechiscbc  Schätze,  welche  für  Troja  die  merkwürdige  Thnt- 
sachc  constatiren,  dass  wir  diese  Völker,  welche  sieh  schon  im  Besitze  wundervoller  Mctallgcn'ithe 
aller  Art  und  einer  sehr  formschönen  Stylistik  befanden,  noch  wiederholt  von  weit  roheren  Völker- 
schaften überfluthet  sahen,  welche,  obzwar  offenbar  in  Kenntnis»  der  Metalle,  sich  der  Steinwaffen 
vorzugsweise  bedienten.  Nicht  minder  wichtig  ist  Alykenac  geworden,  welches  neben  massenhaften 
Schätzen  uns  wieder  Steinwaffen  und  Ornamente  brachte,  dio  sich  eng  an  die  Erühzeit  unserer 
Culturepochen  anschliessen.  Auch  Schliemann  setzt  ein  ähnlich  hohes  Alter  für  jene  Denkmale 
an  und  gründet  eine  vorgrieehische  Kunstperiode,  die  mit  der  voretrurischen  gleichlaufend  scheint. 
Sind  doch  seine  llera-Ilörner  auf  Gefässhenkeln  die  vollkommenen  Gegenstücke  zu  den  ansäe  lu- 
natae  der  Terrnmare  und  erinnern  so  viele  Spiralornamente  und  Waffen  an  die  italische  Vorfeit 

Diese  vorgrieehische  und  voretruskiselie  Kunst  ist  enger  mit  uns  verwandt  als  die  spätere 
Glanzperiode  Etruriens.  Wenn  auch  gewiss  einzelne  unserer  Bronzegegenstände  ganz  direet  etruski- 
schen  Handelsbeziehungen  zu  verdanken  sind,  so  gleichen  die  gewöhnlichen  Bronzen  und  Urnen 
doch  mehr  denjenigen  Anticaglien,  die  in  Oberitalien  als  nicht  etruskisch,  als  urnbrisch,  pelasgisch 
oder  keltisch  bezeichnet  werden.  Die  alt-euro|>äischen  Eormen  versehwinden  in  Griechenland  und 
Ktrurien,  um  dort  einer  höchsten  Kunstentfaltung,  hier  einer  hoch  entwickelten,  aber  immerhin  nicht 
zu  gleicher  Höhe  gelangenden  Stylistik  Platz  zu  machen.  Von  diesen  Nachbarn  lernend,  um  sie 
später  zu  unterjochen  und  zu  berauben,  traten  die  Kömer  mit  ihren  nüchternen  Eormen  zuerst  bei 
ihren  etruskischen  Nachbarn,  dann  bei  uns  auf  und  schufen  eine  neue  Aera  der  Civilisation. 

In  den  cisalpinischeu  Ländern  hatten  sich  nicht  wie  im  Süden,  die  alten  gemeinsamen  Formen 
in  gleicher  Weise  zu  eigentümlicher  Stylistik  entwickeln  können,  denn  sie  hatten  keine  Cultur, 
welche  dessen  fähig  gewesen  wäre.  Die  Börner  fanden  bei  uns  die  ihnen  barbarisch  scheinenden 
und  von  ihnen  nicht  mehr  gekannten  Stylformen  der  Vorzeit.  Unter  solchen  Umständen  kann  es 
nicht  überraschend  sein,  neben  keltischen  Bronzen  Gegenstände  zu  finden,  die  den  Körnern  an- 
gehörten. Lange  nach  dem  Sturz  etruriseher  Cultur  blieben  die  uralten  Bronzen  in  Gebrauch. 
Wir  können  sie  im  Allgemeinen  wohl  durch  ihren  Styleharaktcr  mit  denen  der  Mittelmeerländer 
vergleichen,  ohne  durch  die  Aehnlichkeit  auf  die  Gleichzeitigkeit  scldiessen  zu  wollen. 

Wir  sind  zurückgeblieben  in  alten  Eormen  und  einfachen  Sitten,  während  die  Nachbarn  in  den 
sonnigen,  mecrumspülten  Ländern  zu  rascher,  hier  ungekannter  Culturblüthe  gelangten. 

Wer  die  Zähigkeit  kennt,  mit  der  halbcivilisirte  Nationen,  wenn  sie  nicht  gewaltsam  entnatio- 
nalisirt  werden,  an  Sitten,  Gewohnheiten  und  Stylformen  festhalten,  der  wird  es  begreiflich  finden, 
dass  unsere  Ahnen  ausserordentlich  lange  ihre  Stylistik  wie  ihre  Geräthe  beibehalten  haben. 

Freilich  ist  mit  dieser  Auflassung  noch  immer  die  Frage  des  Bezuges  der  Bronze  unerledigt. 

•)  Revue  Arclieologique  1867. 
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So  wenig  wir  heute  in  der  Lage  sind  festhalten  zu  können,  das»  alle  nicht  rein  ctruskischen Bron- 
zen im  Lande  erzeugt  wurden,  so  wenig  wahrscheinlich  erscheint  es  doch  im  Allgemeinen,  das« 
gerade  in  jener  Vorzeit  der  Bildlichen  Culturstaaten  der  Handel  besonders  stark  entwickelt  war, 
oder  dass  die  Etruricr  geradezu  zum  Zwecke  des  Exportes  altertümliche  Formen  für  uns  fabricirten. 

Bei  so  nahe  lebenden  Völkern,  die  gemeinsamer  Herkunft  sind  und  durch  mancherlei  krie- 
gerische und  feindliche  Beziehungen  mit  einander  seit  sehr  alter  Zeit  in  Verbindung  standen,  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  dass  nicht  wenigstens  einige  industrielle  Kenntnisse  sich  auf  die  Nachbarn 
verbreitet  hätten. 

Bei  dem  Standpunkte  unserer  vorgeschichtlichen  Kenntnisse  ist  es  deshalb  noch  immer  nöthig, 
neues  Material  zusammenzutragen,  ohne  dass  in  jedem  Falle  eine  wüuschcnswerthe  Genauigkeit  der 
Bestimmung  erhofft  werden  darf. 

Wichtig  und  bestimmend  können  jedoch  schon  jetzt  Funde  der  Vorzeit  werden,  sobald  die 
Möglichkeit  vorhanden  ist,  sie  in  Zusammenhang  mit  römischen  Erzeugnissen  zu  bringen,  welche 
sofort  den  ganzen  Fund  aus  unentwirrbarem  Dunkel  au  das  Licht  befördern ;  denn  wenn  auch  nicht 
alles  Mitgefundene  gleichalterig  ist  und  vielleicht  seit  vielen  Jahrhunderten  im  Besitze  der  Einge- 
borenen war,  so  lassen  sich  doch  von  diesem  sicheren  Boden  aus  Folgerungen  ziehen,  welche  im  wei- 
teren Verlaufe  von  Werth  sein  können  und  von  wo  ein  Blick  nach  rückwärts  ins  Dunkel  der  Vor- 
zeit nicht  unerlaubt  erseheint. 

Auf  ungebahnten  Wegen  aber,  von  uns  ganz  unbekannten  und  heute  noch  utierforschlichen 
Gebieten  die  Vorgeschichte  zu  construiren  und  hypothetische  Eintheilungen  zu  treffen,  ist  weniger 
crspriesslieh,  weil  die  Unsicherheit  zunimmt,  je  mehr  die  mythischen  Verhältnisse  den  realen  uud 
festgestellten  Thatsachen  sich  annähern  und  je  mehr  man  sie  mit  Gew  alt  ihnen  anzupassen  versucht- 

Diese  Betrachtungen  habe  ich  meiner  Arbeit  über  den  Fund  von  Maria-Uast  voraussenden 
wollen,  weil  sie  den  Leser  in  den  Stand  setzen  zu  beurtheilen,  warum  ich  bei  Besprechung  der  ein- 
zelnen, oft  unbedeutend  seheinenden  Beobachtungen  eine  Reihe  von  Folgerungen  und  Erklärungen 
anknüpfen  musste  und  warum  ich  gerade  diesen  Fund  für  unsere  heimathliche  Forschung  für  wich- 
tig genug  halte,  um  ihn  neben  den  nicht  mehr  seltenen  vorgeschichtlichen  Fundstellen  eingehender 
zu  besprechen. 

Aus  der  Menge  von  Einzelfunden,  die  selbst  für  den  Fachmann  verwirrend  wirken,  wenn  er 
gezwungen  ist,  auf  eine  grosse  Anzahl  von  an  sich  unbedeutenden  Gegenständen  zu  achten,  müssen 
gewisse  für  eine  bestimmte  Epoche  charakteristische  Massenfunde  herausgehoben  werden,  welche 
dann  möglichst  genau  zu  bestimmen  sind,  um  einen  Anhaltspunkt  für  weitere  Verglcichungen 
zu  bieten. 

Die  grosse  Anzahl  von  Urnen,  welche  noch  vollständig  erhalten  sind,  wie  die,  welche  nach 
mühsamer  Heconstruction  ihre  ursprüngliche  Gestalt  wieder  erhalten  haben;  die  immerhin  ansehn- 
liche Sammlung  von  Bronzen,  welche  den  Urnen  beigegeben  waren  und  vor  Allem  einige  römische 
Gelasse,  welche  ich  als  gleichalterig  ansehen  muss  und  welche  hier  vielleicht  von  bestimmender 
Bedeutung  sind,  Hessen  mich  gerade  dieses  Urneufeld  zum  Ausgangspunkt  eitiiger  archäologischer 
Beobachtungen  wählen. 
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Geschichte  des  Fundes. 

Aus  dem  von  Prof.  Müllner  im  Jahre  1875  in  den  Mittheilungen  der  CentralcommiBsion  er- 
schienenen Fundbericht1)  ist  die  Geschichte  der  Auffindung  des  Urnenfeliles  von  Maria-Hast  bekannt. 

Nachdem  die  bis  zum  Herbste  1875  gemachten  Ausgrabungen  bei  Gelegenheit  der  Versamm- 
lung deutscher  Aerzte  und  Naturforscher  in  Graz  zur  Ausstellung  gelangten,  habe  ich  die  Samm- 
lung sowohl,  als  das  Hecht  der  weiteren  Ausgrabungen  erworben  und  im  Jahre  1870  dieselben 
fortgesetzt.    Sie  haben  noch  ein  reiches  und  in  mancher  Hinsicht  überraschendes  Hesultat  geliefert. 

Hei  Gelegenheit  des  internationalen  Congresses  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  in  Pesth 
hatte  ich  wieder  eine  Auswahl  der  bemerkenswerthesten  Urnen  und  Hronzen  ausgestellt  und  habe 
dem  Congrcsse  Mittheilungen  über  die  Fnndverhältnisse  gemacht,  welche  in  dem  Berichte  des  Con- 
gresses erschienen  sind. 

Ich  kann,  nachdem  die  allgemeinen  Beobachtungen  über  die  Lage  des  Urnenfeldes,  wie  über 
die  Stellung  der  Urnen  in  diesem  Berichte  erwähnt  wird,  mich  hier  mit  kurzen  Andeutungen  be- 
gnügen und  habe  zur  V  ereinfachung  und  Uebersichtlichkeit  die  von  Prof.  Müllner  begonnen« 
tabellarische  Zusammenstellung  der  Funde  in  zwei  Tabellen,  wie  dessen  Orientirungsplan  dem  Prin- 
cipe nach  beibehalten  nnd  erweitert,  so  dass  der  Fundbericht,  den  er  gegeben,  in  dieser  Hinsicht 
hier  seine  Fortsetzung  findet. 

In  Bezug  auf  die  Beschreibung  und  Erklärung  konnte  ich  mich  jedoch  nicht  einfach  an  das 
Gesagte  anschliessen  und  habe  es  vorgezogen,  das  Ganze  im  Auge  behaltend,  meine  Ansichten 


')  „Der  L'rnenfund  bei  Mari«  Rast  in  Steiermark".  Si-i.aratabdruek  aus  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Central 
C<  Immission  für  Erhaltung  der  Baudenkmäler,  1875. 
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wiederzugeben,  ohne  Rücksicht  darauf  nehmen  zu  können,  ob  Einzelnes  schon  so  oder  etwas  ab- 
weichend dargestellt  wurde. 

Im  Allgemeinen  glaube  ich,  dass  die  Beobachtungen  des  vorerwähnten  Fundberichtes  von  den 
meinigen  nicht  wesentlich  abweichen  und  ist  es  daher  auch  nicht  meine  Absicht,  die  verdienstvolle 
Mittheilung  zu  kritisiren,  sondern  zu  ergänzen. 

I 

Lage  des  Urnenfeldes. 

Aus  Kärnthcn  kommend,  durchströmt  die  Drau,  Kcvor  sie  sich  in  das  Pettauerfeld  ergießt, 
eine  ziemlich  schmale  Schlucht  zwischen  dem  Bacher-Gebirge  und  den  Ausläufern  der  Kor-Alpo, 
welche  die  Grenze  zwischen  Steiermark  und  Kärnthen  bildet. 

Diese  beiden  Gebirge,  einst  die  cetischen  Berge  genannt,  bildeten  von  Norden  nnch  Süden 
verlaufend  die  Grenze  zwischen  dem  unteren  Pannonien  und  Norikum.  Maria-Rast,  ein  st-hr  altes 
Pfarrdorf  •)  mit  gothischer  Kirche,  liegt  am  Ausgange  dieser  Thalschlucht  unweit  des  rechten 
Drauufers.  Von  Steiermark  her  war  dieser  Punkt  von  strategischer  Wichtigkeit,  weil  er  die  ein- 
zige Strasse  nach  Kärnthen  hin  vor  der  „Klause  bei  Faal"  beherrscht  Das  cetische  Gebirge  ver- 
wehrte sowohl  nach  Norden  hin  bis  Bruck  als  nach  Süden  bis  Cilli  jeden  bequemen  Ucbcrgang  *). 

Bei  Faal,  etwas  stromaufwärts  von  Maria-Rast,  befand  sich  denn  auch  späterhin  eine  Vertlai- 
digungsmauer,  welche  das  Thal  absperrte  und  deren  Riste  noch  sichtbar  sind*). 

Schon  die  Römer,  die  grossen  Strategen,  mussten  die  Wichtigkeit  dieses  Punktes  erkannt 
haben,  denn  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Tumuli  und  die  Reste  römischer  Bauten  bezeugen 
ihre  Anwesenheit-  Ich  habe  manchen  Tumulus  öffnen  lassen,  sie  enthielten  aber  nur  mehr  römische 
Tupfscherben,  weil  sie  schon  früher  ausgebeutet  worden  waren. 

Man  fand  bei  diesen  Ausgrabungen  im  Jahre  1840  ausser  Bronzewaffen,  Fibeln  und  Gefäss- 
tiümnieni,  auch  römische  Grabsteine  und  Münzen  von  Maximinianus  Thrax4). 

')  Mucliar,  Geschichte  der  Steiermark  II,  39.  Pfarrdorf  im  Draugau  1091. 

a)  Von  Cilli  jedoch  führte  eine  Rümerstrassu  nach  Ober-Drauburg.  Uings  der  Drau  bei  Maria-Rast  führte 
eigentlich  keine  RömerstrasBe. 

s)  Die  Anlage  der  Mauer  scheint  sehr  alt,  die  wurde  später  öfter  restanrirt.    Oarinthia  1876,  Nr.  5  u.  «. 

„Als  in)  Jahre  1586  der  Erzherzog  die  Wiederherstellung  der  vor  Mo  Jähret*  von  der  Höhe  des  Bacher- 
gebirges bis  an  die  Drau  gebauten  steinernen  Mauer  an  der  Klause  bei  Fall  den  benachbarten  Gruudhcrrschafteu 
anbefahl,  übertrug  er  dem  Abte  die  Einhebung  der  dafür  ausgeschriebenen  Coutributiuu  uud  die  Durchfuliruug 
der  Arbeit*. 

•)  Oesterreichische  Blätter  für  Literatur  und  Kunst,  III.  Jahrgang  1846.  Dr.  R.  Tuff,  „ Ausgrabungen  und 
Alterthümer  in  Steiermark".  .Ich  machte  mit  flüchtigen  Worten  in  dem  vorigen  Jahrgänge  der  „Stiiia"  bereits 
aufmerksam  auf  den  schönen  Römerstein,  der  seit  Kurzem  das  Glasfabrikgehäude  des  Herrn  B.  Vivat  am 
Bachern  in  der  Lobnitz,  eiue  Viertelstunde  vom  Wallfahrtsorte  Maria-Rast,  1-%  Meilen  von  Marburg,  ziert.  Ihn 
entdeckten  im  Juni  1S45  einige  Kiespocher,  welche  Kalksteine  ftir  die  Fabrik  suchten  im  nahen  ürauwalde. 
wenige  Klafter  von  und  über  dem  Niveau  de»  Flusses.  Er  war  schon  seit  Jahren  mit  der  Kante  über  das 
Bodeumoos  eiue*  »eltsamen  platten  Hügels  ragend  bemerkt  gewesen.  Da  er  mit  der  Vorderseite  am  Boden  lag, 
so  sind  seine  schönen  Reliefs  ziemlich  wohl  erhalten.  Er  ist  :i'  :>"  lang,  2'  4"  hoch  und  6"  an  der  wenigst  ab- 
geschliffenen Seite  dick,  besteht  aus  gelbkörnigem  weissen  Marmor,  zeigt  links  einen  behelmten  Mann  mit  einer 
aufrechten  Fackel  in  der  Linken,  rechts  einen  zweiten  mit  stark  verstümmeltem,  unbedeckten  Haupte,  eine  ge- 
senkte Fackel  in  der  Reihten.  In  der  tiefgeschnittenen  Mittelnische  tritt  fast  frei  ein  behelmter  Mann  mit 
flatterndem  Mantel  hervor,  den  rechten  Fuss  ausgestreckt,  mit  dem  linken  auf  dem  Racken  eine»  Stieres  knieetld, 
den  er  bei  den  Hörnern  niederwirft.  Am  Boden  ringelt  »ich  eine  Schlange,  der  Kopf  des  Kampfer»  siebt  sich 
nach  rechts  um.    Die  Inschrift  lautet  zu  seiner  Rechten: 
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Wenige  hundert  Schritte  stromabwärts  von  dieser  römischen  Niederlassung  lag  das  Urnenfeld. 

Der  angeschlossene  Plan  zeigt  die  Unregelmässigkeit  der  Einlagerung.  Bald  dichter,  dann 
wieder  in  grösseren  Zwischenräumen  stehen  die  Urnen  zusammen. 

Der  Friedhof  zieht  sich  von  Ost  nach  West  in  einer  Länge  von  30  Meter,  bei  einer  Breite  von 
20  Meter,  Nord  nach  Süd,  und  bedeckt  somit  einen  Flächenraum  von  beiläufig  600  Quadratmeter. 

Aus  unbeträchtlicher  Tiefe,  manchmal  nur  einige  Centirnetcr  unter  der  Erde,  manchmal  bis 
zu  1  Meter  Tiefe,  wurden  im  Ganzen  162  Begräbnissstellen  systematisch  aufgedeckt.  Der  frühere 
Besitzer  Marin  hatte  schon  vorher  einige  Ausgrabungen  gemacht. 


Gesammt-Ausbeute. 

Diese  Grabstätten  enthielten,  wie  die  Tabelle  I  nachweist: 
1*25  grosse  Bestattungsurnen, 
115  Krüge, 
33  Vasen  und 
138  Schalen  —  im  Ganzen 
411  Thongefässe. 

An  Bronzen  weist  die  Tabelle  II  120  Stuck,  an  Eisen  nur  4  Exemplare  und  mehrere  Bruch- 
stücke auf. 

Es  ist  natürlich,  dass  ein  grosser  Theil  der  Urnen,  besonders  der  grossen  Bcstatlungsurnen, 
»  eiche  bis  zu  75  cm  Höhe  und  73  cm  Durchmesser  haben,  in  der  Erde  schon  geborsten  und  zer- 
drückt, während  der  Herausnahme  in  Stücken  zerfielen. 

Als  ich  die  weitere  Ausgrabung  übernommen  und  zu  leiten  hatte,  liess  ich  alle  Schcrbenstücke 
jeder  einzelnen  Urne  sammeln  und  mit  Nummern  versehen,  wodurch  es  mir  möglich  ward,  wenn 
auch  mit  ausserordentlicher  Mühe,  Zeit  und  Geduld,  die  meisten  der  in  Hunderten  von  kleinen 
Trümmern  gebrochenen  Gelasse  zu  restauriren.  Von  den  63  durch  mich  gehobenen  Urnen  sind 
35  restaurirt,  die  anderen  sind  in  Fragmenten  vorhanden,  während  von  den  früheren  96  Grabstellen 
leider  nur  4  Urnen  ganz  und  2  restaurirt  sind.  Die  anderen  Ilaupturnen  sind  in  Trümmer  ge- 
bogen. Viel  besser  erhalten  waren  die  Beigabegcfässe,  von  denen  unter  386  Stück  241  auf- 
Istwahrt  werden  konnten. 
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Beisetzung  der  Urnen. 

Die  Beisetzung  der  Urnen  war  nicht  ganz  gleich,  ich  erwähne  sie  hier,  um  auch  das  Verständ- 
nis» des  Planes  zu  fordern. 

In  vollkommenen  <iräbern,  wie  z.  1$.  Nr.  XCTX,  die  ich  seihst  ausgehoben,  lag  über  der  Urne  ein 
Stein  —  gewöhnlich  ein  flacher  Hornblendschiefer  —  15  cm  tiefer  stand  die  Urne  in  der  Erde. 
Gegen  die  untere  Hälfte  war  sie  von  grossen  Geschieben  umgeben.  Im  Innenraume  lagen  zu 
unterst  Brandreste,  dann  3  bis  5  kleine  Krüge  und  Schalen,  sowie  manchmal  Bronzebeigaben.  Die 
KoUsteine,  die  sich  hier  und  da  in  Urnen  befanden,  halt«  ich  für  spätere  Eindringlinge. 

Zu  bemerken  ist  ausserdem  das  zeitweilige  Vorkommen  von  einzelnen,  sogenannten  Spinn- 
wirteln  and  von  einer  harzigen  Substanz,  welche  noch  jetzt  beim  Verbrennen  einen  sehr  ange- 
nehmen Geruch  verbreitet"). 

Aehnlichc  Grabstellen  sind  im  Plane  mit  einem  grosseren  Kreise,  welcher  die  Graburne,  und 
einem  Viereck,  der  den  Deckstein  andeuten  soll,  bezeichnet. 

So  vollkommene  Grabstätten,  wie  die  eben  besprochene,  waren  jedoch  nicht  sehr  häufig.  Sehr 
oft  fehlt  der  Deckstein,  manchmal  selbst  die  grosse  äussere  Urne,  und  die  kleineren  Krüge,  die  sonst 
wohl  als  Beigaben  dienen,  sind  mit  oder  ohne  Steinbedeckung  allein  in  die  Erde  gesetzt.  In  einem 
einzigen  Falle  konnte  ich  eonstatiren,  dass  die  Haupturnc  mit  einer  Schale  bedeckt  war.  (Fund- 
stelle CXXXIII.)  In  einem  anderen  Falle  war  die  Urne  mit  einem  Deckel  verschlossen.  (Fund- 
stelle CXLIV.) 

Im  grossen  Ganzen  kann  ich  in  der  Sammlung,  welche  nach  Grabfundnummern  gruppirt  ist, 
nicht  nachweisen,  dass  nach  irgend  einer  Seite  hin  durch  einen  technischen  Fortschritt  oder  ver- 
änderte Formen  ein  Altersunterschied  vorhanden  ist. 

So  ungleich  an  Form  und  Material  auch  die  Thongefässc  untereinander  sind,  die  vom  kleinsten 
Xapfe  bis  zur  kolossalen  Urne,  von  dem  ordinärsten,  aus  rohem  Lehm  gekneteten  Gelasse  bis  zur 
feinsten  glänzend  schwarz  gefärbten  Vase  in  edler  Form,  alle  Culturphascn  vorhistorischer  Topferei 
durchlaufen,  so  waren  sie  doch  nicht  in  einer  Weise  vertheilt,  dass  sie  eine  verschiedene  Alters- 
classification  ermöglichten,  sondern  standen  ebenso  wie  ihre  Besitzer  im  Leben  auf  verschiedenen 
socialen  Stufen  gestanden,  arm  und  reich,  bescheiden  oder  prunksüchtig  untereinandergemengt  da. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  nicht  die  Grösse  der  Urnen  —  wie  dies  schon  Prof.  Müllner  be- 
merkte —  auf  den  Keichthum  des  Besitzers  schliessen  lässt,  da  einzelne  rohe  Gelasse  manchmal 
von  reichen  Bronzebeigabe»  begleitet  waren.    Diese  bargen  dann  auch  wenig  Aschenreste. 

Der  Leichenbrand  ist  wahrscheinlich  an  Ort  und  Stelle  geschehen,  vielleicht  sogar  in  der  Grube 
selbst,  wo  die  Kollstciuc  die  Spuren  starker  Erhitzung  oftmals  tragen  und  die  verkohlten  Knochenreste 
sowohl  als  die  Holzkohlen  und  die  Asche  in  grossen  Quantitäten  (bis  zu  beiläufig  5  bis  ß  kg)  die  An- 
nahme des  vollständigen  Vcrbrennens  der  Leiche  gestatten.    Die  reine  Knochenkohle  betrug  auch 


*)  «Solch«  Hanwtiicke  fanden  »ich  mehrfach.  Ein«  Analvso,  dl«  Prof.  Maly  versuchte,  p*b  kein  bestimmte» 
Resultat  uber  die  Herkunft  dieser  «jrßiiui-chen  Kubslanz.  Ganz  ähnliche  Harze  fand  Dr.  Ho»lm«nn  im  Crnen- 
fehl  von  Darzau.    Dort  S.  113  sind  au«  Ii  die  anderen  Kundorte  »olchen  Harze»  und  die  Versuche  der  Analyien 
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innerhalb  der  Grabarne  in  manchen  Fällen  bis  zu  3  kg.  In  kleineren  und  in  ganz  kleinen  Urnen 
war  das  Gewicht  der  Verbrennungareste  viel  geringer,  in  einigen  fanden  sich  nur  geringe  Spuren 
davon.  Die  Quantität  dieser  Aschenreste  ist  hier  bedeutender  als  in  anderen  Urnenfeldern  und 
scheint,  da  das  Gewicht  der  Kohlenmenge  eines  Leichnames  nach  Liebig's  Angaben  nur  3  kg  be- 
tragen soll,  die  Annahme  wahracheinheh  zu  machen,  dasa  mehr  als  eine  Leiche  an  Ort  und  Stelle 
verbrannt  wurde1).  Aschentheile  und  Kohlenstückchen  liegen  unter  den  Brandresten  in- und  ausser- 
halb der  Urnen  *). 

Eine  genaue  Schichtung  der  Asche,  Holzkohle  und  der  Knochenreste  konnte  ich  nicht  con- 
statiren.  Die  Knochen  waren  zuinTheil  nicht  völlig  verbrannt,  kleine  Fragmente  sind  in  der  Asche 
unrl  auch  getrennt  davon  gesammelt  worden. 

Graf  Gozzadini,  dessen  archäologische  Arbeiten  durch  die  scharfe  Kritik,  welche  er  in  jedem 
Vorkommen  und  jeder  Einzelnheit  zu  üben  weiss,  von  hohem  Werth«  sind,  vermuthet  in  „der 
Necropole  von  Villanova",  wo  Aschenurnen  vorkommen,  die  aber,  wie  in  Poggio  Renzo,  Chiusi  etc. 
in  eigenen  Grabkammern  von  Steinplatten  oder  Geschieben  gebildet  standen,  das«  die  Knochen, 
nachdem  der  Scheiterhaufen  mit  Wein  gelöscht,  von  den  trauernden  Frauen  gesammelt  wurden "). 

An  anderer  Stelle  unterscheidet  er  die  Aschcnschichte  von  der  der  Knochenkohlen.  Die  Urnen 
wurden,  wie  in  Maria-Hast,  auf  die  Brandreste  gestellt.  Nirgend  fand  sich  auf  dem  Urnenfelde  ein 
Platz,  welcher  die  Stelle  der  gemeinsamen  Verbrennung  andeutete,  wie  dies  sonst  manchmal  der 
Fall  ist*). 

Die  Asche  der  Kinder  war  in  kleinen  Urnen  angesammelt  worden.  Mehrfach  sind  kleine 
Urnen  den  Kindergräbern  zugeschrieben  worden*). 

Ein  ganz  eigentümliches  Vorkommen,  welches  ich  an  mehreren  Aschenurnen  beobachtet  habe, 
ist  ein  in  der  Bauchung  derselben  angebrachtes,  manchmal  ganz  scharf  ausgeschnittenes  rundes  Loch. 
Es  ist  besonders  deutlich  in  der  Urne  Nr.  XV,  Fig.  11,  Taf.  IX  und  in  einem  Krug  Nr.  VII.  In 


')  Bar.  Sackeu,  Hallstadt,  8.10:  .Die  Verbrennung  scheint  an  einem  abgesonderten  Platze  nicht  im  Grabe 
•elbat  bewerkstelligt  worden  zu  nein,  denn  sonst  müssten  »ich  hier  die  Spuren  davon  finden ;  vielmehr  deutet 
alle»  darauf  hin,  da»  die  l'eberreste  der  an  einem  eigenen  Ort*  verbrannten  Leichen  sorgfältig  gesammelt  und 
von  den  Kohlen  nnd  allem  Fremdartigen  möglichst  gesondert,  mit  verschiedenen  Beigaben  ausgestattet,  in  regel- 
mässige Orüber  gelegt  wurden". 

Holtmann,  a.  ».  O.  S.  .'>. 

")  Ilostmnnn,  ITruenfriedhof  bei  Darzau,  8.  7. 

")  Gozzadini:  La  neeropolo  de  Villaiiova,  p.  15.  „Clmeun  de  ces  vaaeB  emsuaires  contenait  la  petite  quau- 
tite  des  os  deformes  d'un  csdavre,  restes  du  bücher  dont  les  braises  selou  les  aucieu*  eorivains  etaient  eteintes 
»tw  du  vin  par  le»  parents,  pieds-nuda  et  la  ceinture  deliee  en  signe  de  deuil.  Rnsuite  les  femmes  <jui  appar- 
t "nnien t  de  plus  pres  au  defunt  allaient  faire  l'ossilegium  decrit  par  Tibulle,  c'est  i  dir«  qu'elles  choisissaient  et 
r-cenilUient  les  morceaux  d  os,  les  aiTosaient  de  lait,  de  vin  et  de  beanme,  les  agitaient  dan»  u  linge  et  ensuite 
I»  placaient  dans  l'ossuaire,  ou  comme  disaient  les  latins  composaient  les  reliques*. 

«)  Hoilmann,  n.  a.  O.,  8.  5:  Dort  wird  in  der  Mitte  des  Friedhofes  ein  Brandplatz  beschrieben.  Dr.  Voss 
"chreibt  mir,  dass  in  Preussen  Brandplätze  sich  nachweisen  lassen. 

6)  Gozzadini,  b.  a.  O.,  8.  29:  „La  hauteur  des  osiuaire»  varie  de  1»  a  59  centimetre«:  les  plus  petit»  ser- 
vaient  pour  les  enfant»  vu  la  petitesse  des  os  qu'ils  contenaient". 

Gozzadini  erwähnt  auch  in  seinem  Intorno  agli  seavi  archeologici  fatti  dal  sig.  Aruoaldi  etc.  auf  8.  1:1 
einer  kleinen  t'rne,  die  er  auch  daselbst  auf  Tab.  I,  Fig.  2  abbildet,  wie  einer  andern  ebendaselbst  auf  8.  8  ab- 
gebildeten aus  casa  Malvasia.  welch  letztere  in  einer  grossen  Urne  gefunden  wurde,  welche  beide  er  als  Kinder- 


len  bezeichnet. 
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beiden  lag  Asche.  Eine  ähnliche  Beobachtung  finde  ich  bei  Lisch«),  wo  von  einem  runden  Ein- 
drucke und  einem  dadurch  gebildeten  Loche  in  einer  Urne  Erwähnung  geschieht. 

Bei  dem  Vortrag  Dr.  Broca's  über  Trepanirnngen  *)  und  über  die  damit  in  Verbindung 
stehende  Vorstellung  des  Herausfahrens  böser  Dämonen,  ist  mir  die  Vermuthung  gekommen,  dass 
diese  Löcher  in  den  Aschenurnen  einem  ähnlichen  Aberglauben  ihre  Entstehung  verdanken  könnten. 

Zur  weiteren  Charakteristik  des  Urnenfeldes  muss  ausdrücklich  erwähnt  werden,  dass  keine 
Skelette  oder  zusammenhängende  Theile  derselben  im  Friedhofe  lagen,  wir  haben  es  in  diesem 
Falle  also  nicht  mit  gemischten  Grübern  zu  thun. 

Es  ist  bekannt,  dass  merkwürdiger  Weise  das  Ncbencinandorvorkommen  dieser  beiden  Be- 
gräbnissartcn  in  frühesten  und  späteren  Zeiten  nicht  allzu  selten  ist*). 

In  den  ältesten  Begräbnissstätten,  welche  wir  mit  der  Cultur  der  sogenannten  Steinzeit  in  Ver- 
bindung bringen  können,  scheint  eine  Verbrennung  nicht  stattgefunden  zu  haben,  wenigstens  lassen 
die  wenigen  Begräbnisstätten  aus  dieser  Zeit,  wie  die  in  Mentone  und  kürzlich  bei  Auvernier4), 
in  den  verschiedenen  Ländern  darauf  Bchliessen  *). 


')  Lisch,  Jahrbücher  der  meklenburgischen  Geschieht«.   8.  185. 
-)  Vortrag,  gehalten  beim  Congreiise  in  Pesth. 

*)  In  Italien  kommen  in  Villanova,  St.  Polo,  Arnoaldi,  überhaupt  in  den  von  Graf  Gozzadini  als  vor- 
etruakisch  bezeichneten  Grabfeldern,  Skelett«  neben  Graburuen  fast  durchschnittlich  vor.  Ebenso  bekannt  ixt 
diese  Begrftbnissweise  in  Hallstadt.  In  Norddeutschland  scheinen  Skelette  in  Brandgräbern  seltener  vorzu- 
kommen. Ein -solches  Vorkommen  wird  in  dem  Gräberfelde  von  Bosens n  bei  Königsberg  (zwei  Gräberfelder  bei 
NaUngen)  ausdrücklich  erwähnt. 

Eine  solche  mit  Brandresten  und  Skeletten  gemischte  Begräbnissstätte  ist  auch  kürzlich  in  der  Schweiz,  in 
der  Nähe  der  Pfahlbauten  von  Morges  (Ferd.  Keller:  .Etablissements  lacustree"),  gefunden  worden. 

Dr.  Krek,  Einleitung  in  die  slavische  Literaturgeschichte,  8.  122;  „Unter  den  verschiedenen  Weisen  des 
Bestattens  sind  die  beiden  ältesten:  das  Begraben  und  das  Verbrennen  auch  bei  den  Slaven  in  erster  Linie  in 
Uebung  gewesen". 

.Begraben  wurden  die  Todten  nicht  an  einem  eigens  z.  B.  für  eine  ganze  Sippe  oder  einen  ganzen  Stamm 
hierzu  bestimmten  Ort". 

Derselbe  a.  a.  O.,  8.  123:  .Unter  den  beiden  allgemein  verbreitet  gewesenen  Weisen  der  Bestattung  nun 
sclireibt  man  das  Verbrennen  nomadischen,  kriegerischen,  das  Begraben  ackerhauenden  Völkern  zu.  Das  mag 
fllr  andere  arische  Völker  seine  Richtigkeit  haben,  auf  die  Slaven  findet  es  wenigstens  für  die  historisch  erreich- 
baren Zeiten  keine  Anwendung.  Für  diese  ist  es  quellenniäasig  nachgewiesen  und  durch  archäologische  Funde 
beatätigt,  dass  beide  genannten  Arten  des  Bestattens  bei  den  verschiedenen  slavischen  Völkern  nebeneinander 
bestanden.  Der  Grund,  dass  von  Angehörigen  desselben  Stammes,  ja  derselben  Sippe,  einige  die  Todten  begru- 
ben, andere  dieselben  verbrannten,  mag  in  der  ererbten  Tradition  gelegen  gewesen  sein,  an  welcher  man  surr 
festhielt.  Hatte  ein  Stamm  durch  Jahrhunderte  die  Gelegenheit  gehabt,  die  Todten  zu  begraben  und  «in  an- 
derer dieselben  zu  verbrennen,  so  konnte  auch  keine  Annäherung  innig  genug  sein,  darin  eine  Aenderung  ein- 
treten zu  lassen.  Dadurch  wird  es  erklärlich,  wieso  in  slavischen  Gräbern  Ueberreste  gefunden  werden  können, 
die  auf  beide  Arten  der  Bestattung  hinweisen,  indem  beispielsweise  die  Frau,  einer  Sippe  entsprossen,  bei  der 
das  Verbrennen  in  Uebung  war,  dieser  Tradition  gemäss  verbrannt,  der  Mann,  welcher  einer  Sippe  angehörte, 
die  ihre  Todten  begrub,  in  derselben  Scholle  mit  der  Frau  begraben  wurde." 

Wankel  erwähnt  in  den  .Skizzen  aus  Kiew"  die  Ausgrabung  von  Tu muli  Russlands,  in  denen  neben  Urnen, 
Steinwaffen  und  einzelnen  Bronzen,  Skelette  gelegen  haben.  Er  sagt  (S.  28,  5.  Bd.  der  Mitth.  d.  anthrop.  Ges. 
Nr.  1):  .Eigentümlich  und  auffallend  ist  das  Fehlen  einzelner  Knochen,  was  nur  in  einer  Zerstückelung  der 
Leiche  begründet  sein  kann.  Der  Grund  dieser  Zerstückelung  mag  so  wie  an  anderen  Orten  in  der  doppelten 
Bestattungsweis«,  dem  Begraben  und  Verbrennen  einzelner  Körpertheile  liegen".  Wir  ersehen  daraus,  dass  auch 
in  alulavischen  Landern  das  Begraben,  sowie  das  theilweise  Verbrennen  zur  Anwendung  kam. 

')  Etablissements  lacnstres.    7  rapport  1876. 

»)  Lisch,  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  meklenburgische  Geschichte,  37.  Jahrgang,  8.193,  beschreibt 
mehrere  solcher  Gräber  mit  hockenden  Skeletten,  die  für  uns  deshalb  wichtig  sind,  weil  sie  bestimmt  anzeigen, 
dass  auch  in  slavischen  Ländern  zur  Culturperiode  der  Steinzeit  in  dieser  Weise  begraben  wurde. 
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Auch  in  späterer  Zeit  zeigen  die  Dolmen  und  Steinkisten  faxt  ausnahmslos  Skelette 1). 

Die  Beobachtung  der  Funde  in  Niederöater  reich,  welche  Dr.  Much  und  ich  gemacht  haben, 
lässt  uns  in  den  trichterförmigen  Gruben,  welche  mit  Asche,  Knochen  und  Thonseberben  gefüllt 
sind,  nicht  so  sehr  Gräber  als  Wohnstätten  sehen. 

Skelette  der  Steinzeit  sind  übrigens  in  Weikersdorf  gefunden  worden »). 

Für  diejenigen,  welche  die  Pfahlbauansiedelungen  und  solche  Wohnstätten  auf  flachem  Lande, 
wie  sie  nun  auch  in  Ungarn  und  Böhmen  gefunden  wurden  *),  den  Germanen  oder  Kelten  zuschrei- 
ben, ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Sitte  des  Yerbrennens  ihnen  ursprünglich  eigentümlich 
war  und  man  wird  dieselbe,  wie  die  Bronze,  als  eine  fremde  Errungenschaft  zu  betrachten  haben. 

Auch  in  dieser  Beziehung  werden  wir  uns  nach  dem  Süden  zu  wenden  haben,  um  die  Her- 
kunft zu  ermitteln.  Dort  kommen  schon  in  sehr  alter  Zeit,  wie  uns  wieder  Graf  Gozzadini  und 
Graf  Cone stabile  belehren,  gemischte  Gräber  vor. 

Wenn  wir  bis  zu  Homcr's  Zeiten  Beispiele  von  Verbrennungen  citiren,  so  laufen  doch,  wie 
Schliemann's  Funde  neuester  Zeit  ausMykcnc  zeigen,  Begräbnisse  daneben  her.  Beide  Gebräuche 
sind  offenbar  sehr  alt,  die  Verbrennung  in  unseren  Ländern  aber  entschieden  jünger.  Sie  scheint 
erst  mit  dem  Gebrauche  der  Metalle  in  Anwendung  gekommen  zu  sein. 


i)  Siehe  darüber  in  den  „Materiaux  pour  l'hiitoire  de  l'homme'  und  Bertrand:  „Archeologie  de  1b  Gaule.« 
')  Mit t  heil,  der  anthrop.  Geaell.  in  Wien. 

s)  In  Magyarad,  Tonzek  und  mehreren  anderen  Punkten  finden  «ich  ähnliche  Aschenauhäufungen,  wie  die 
in  Niederösterreich  erwähnten,  die  aber  auch  entschieden  keine  Grabstätten,  sondern  Wohnpliitze  sind. 

In  8arka  bei  Prag  ist  die  Bergkuppe  mit  Asche,  Gefäietrümmern  und  Knochenwerkzeugen  reich  bedeckt 
und  als  Wohnplatz  an  deuten. 


Plan  des  Urnenfeldes  von  Maria-Rast. 

MaawMab :  1  L'entinieter  =  I  Meter. 
(Die  Nummern  correapondiren  mit  den  Ziffern  der  Fundstellen  in  den  Tabellen  I,  III.) 
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II.    Die  Urnen. 


Wichtigkeit  der  Thongefässe  für  arohäologisohe  Bestimmungen. 

Nicht  ohne  Grund  legt  die  vergleichende  Archäologie  ein  grosses  Gewicht  auf  die  Erzeugnisse 
der  Keramik  und  die  früher  oft  mit  Geringschätzung  übersehenen  Topfscheiben,  welche  kaum 
den  Weg  in  ein  Museum  fanden,  erfahren  nun  eine  sehr  eingehende  Behandlung,  weil  sie  in  mancher 
Beziehung  sich  weit  besser  als  selbst  die  Bronzen  oder  andere  Metallgegenstände  dazu  eignen, 
typische  Vcrwandtschaftsiuomente  darzulegen. 

Die  Gründe  dafür  sind  naheliegend.  Vorerst  sind  mit  aller  Sicherheit  die  Thonwaaren  als  ein 
uraltes  Product  menschlicher  Industrie  zu  betrachten.  Die  Erzeugung  derselben,  einem  unmittel- 
baren Bedürfnis*  entsprechend,  konnte  überall  mit  den  einfachsten  zur  Hand  liegenden  Mitteln 
geschehen. 

Demgemäss  finden  wir  die  sicheren  Spuren  alter  Thongefässe  weit  hinaufreichend  bis  in  die 
Zeit  des  Renthieres  und  vielleicht  sogar  bis  in  jene  des  Höhlenbären  •). 

Diese  Industrie,  anfangs  sehr  roh  und  kunstlos,  hat,  wie  es  scheint,  sehr  bald  Fortschritte  ge- 
macht, und  wir  sehen  in  der  primären  Culturepoche,  welche  dem  Vorkommen  der  Metalle  voraus- 
ging, eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und  der  Verzierung,  wenn  auch  das  Material  selbst 
und  die  technische  Vervollkommnung  in  der  Fabrikation  nicht  in  gleicher  Weise  vorgeschritten  ist. 

Der  plastische,  leicht  zu  bearbeitende  Stoff  musste  den  Bedürfnissen  des  praktischen  Zweckes 
sowie  dem  früh  entwickelten  Formsinn  der  Erzeuger  diu  beste  Gelegenheit  bieten,  in  voller  Frei- 
heit Form  und  Ornamentirung  zu  bestimmen.  Nirgend  dürfen  wir  hoffen,  die  individuellen  Ver- 
schiedenheiten, Jen  GeBchmack  eines  Volkes  so  ausgeprägt  zu  finden  als  in  dieser  Industrie,  welche 
wohl  wesentlich  in  ihrer  ersten  Entwickelung  als  eine  Hausindustrie  betrachtet  werden  kann 
und  deshalb  auch  die  localen  Geschmacksrichtungen  zur  Darstellung  bringt. 

Jede  Industrie,  welche  gewisse  technische  Fertigkeiten  oder  ein  nur  an  einem  bestimmten  Orte 
vorkommendes  Material  voraussetzt,  kann  leicht  zum  mehr  oder  minder  ausschliesslichen  Betriebe 
innerhalb  eines  kleineren  Kreises  von  Handwerkern  führen,  welche  sich  diese  Fertigkeit  durch 


')  So  fand  Prot'.  Kraa»  im  Hohlefels  Thou»cherben  mit  deu  Knochen  der  genannten  Thier»  gleichgelagert. 
Auch  in  Uelgien  »lammen  nicht  wenig  Thongefilsse  aus  den  Höhlen,  welche  man  in  die  Zeit  de»  Höhlenbären 
nad  de*  Mamniuth»  vernetzt  hat.  Leber  die  Gleichzeitigkeit  die»er  L,etzt*reu  sind  allerdings  vielleicht  manche 
Zweifel  nicht  ungerechtfertigt,  da  einige  einer  weit  späteren  Zeit  anzugehören  scheinen. 
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UebuDg  aneigneten ;  oder  es  kann  diese  Industrie,  auf  gewisse  Orte  beschränkt,  cum  Tauschhandel 
nach  entfernteren  Gegenden  anregen. 

In  beiden  Fällen  wird  diesen  Erzeugnissen  leicht  eine  eonventioncllc,  praktische  oder  eine  sty- 
listische Form  eigen  sein,  welche  dann  mit  den  localen  Verhältnissen  des  letzten  Fundortes  nicht 
übereinstimmen  müssen,  weil  sie  dort  eben  fremd  sind. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dasB  z.  B.  selbst  die  Feuersteinwaffen  und  Werkzeuge  aus  diesen  Grün- 
den durchaus  nicht  geeignet  sind,  an  ihren  letzten  Fundstellen  als  richtiges  Vergleichsobject  gegen- 
über anderen  Fundorten  zu  dienen,  weil  lang  geübte  technische  Fertigkeit  zur  Herstellung  geeig- 
neter Formen  nöthig  ist  und  das  Vorkommen  guten  Feuersteins  sich  auf  verhältnissmässig  wenig 
Stellen  in  Europa  beschränkt.  Wir  können  uns  daher  ganz  gut  vorstellen,  dass  nur  eine  gewisse 
Zunft  diese  Bearbeitung  verstand,  das  Material  oder  die  Waare  als  Tauschobject  bezogen  wurde, 
oder  dass  ein  Theil  des  Volksstamnies  zur  Erzeugung  solcher  Geräthe  Reisen  unternahm  und  an 
der  Bruchstelle  den  Bedarf  für  lange  Zeit  ausarbeitete ').  In  noch  höherem  Grade  gelten  diese  Ge- 
sichtspunkte bei  Beurtlieilung  von  gefundenen  Metallwaaren  und  seltenen  Schmuckgegenständen. 

Bei  den  Thonwaaren  aber  und  vorzüglich  bei  denen,  welche  wir  zu  betrachten  haben,  kann 
von  einem  Handelsbezuge,  ja  nicht  einmal  von  einem  weiteren  Transporte  die  Rede  sein,  da  die 
Grösse  einiger  dieser  Gefässe  wie  die  durch  unzureichenden  Brand  gesteigerte  Gebrechlichkeit  diese 
Annahme  ausschliesst. 

Der  Transport  von  Thonwaaren  kann  auch  wirklich  nur  in  einzelnen  Fällen  nachgewiesen 
werden.  Wenn  wir  annehmen  dürfen,  dass  fast  alle  römischen  Thonwaaren  hier  im  Lande  erzeugt 
worden  sind*),  so  bleiben  nur  Behr  wenig  Funde  von  entschieden  ausländischen  Fabrikaten  übrig1). 


')  O.  Chaworth  Munter»  erwähnt  In  «einer  Beisebeschreibung :  »Unter  den  Patagoniern"  auf  8.  94,  wie 
die  Eingeborenen  auf  ihren  Wanderzügen  die  Obsidiane  und  Feuersteine  auflesen  und  gleich  an  Ort  und  Stelle 
zu  Waffen  verarbeiten.  Genthe  führt  auf  8.  »0:  »Ueber  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem  Norden* 
an,  wie  schon  in  megalithischer  Zeit  der  Feuerstein  aus  Ländern,  wo  er  besonders  reich  und  in  guter  Qualität 
vorkommt,  ausgeführt  und  Tauachhandel  mit  darin  minder  begünstigten  Landern  getrieben  wurde. 

»)  Im  Museum  des  historischen  Vereins  in  München  sah  icli  viele  römische  Gefäastrümmer  mit  glänzend 
rother  Färbung  (terra  sigillata)  und  erhabener  Ornamentik  sammt  den  dazu  gebrauchten  Formen.  Dies«  Beste 
einer  römischen  Thonwaarenfabrik  sollen  aus  Westerndorf  stammen. 

3)  Oenthe  führt  in  seinem:  „Ueber  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem  Norden"  auf  8.  125  u.  127 
folgende  zwei  Funde  an:  Nr.  30  Fund  in  einem  Grabe  von  Felsberg  bei  Chur  einer  roth  und  schwarz  gefärbten 
Thouschale;  und  Nr.  3+  auf  der  Kuppe  des  Uetliberge*  bei  Zürich,  ein  grösseres  Bruchstück  (die  Handhabe  einer 
etruskischen  Vase).  Hostmann,  „Per  Urnenfriedhof  bei  Darzau*,  8.  89.  Dann  weisen  wir  hin  auf  die  ar- 
chaischen Formen  der  Urnen  von  Bchlieben  und  Annaburg,  auf  die  gelb  und  schwarz  bemalte  gehenkelte  Kylix 
von  Frelsdorf  bei  Strade  und  die  ebenso  bemalten  mit  etrurischen  Triskelen  verzierten  flachen  Schalen  aus  den 
Urnenlagern  von  Wohlau  und  Petskendorf  in  Schlesien :  Thungefässe,  die  ebenso  sicher  der  römischen  Kaiser- 
zeit  angehören,  als  sie  andererseits  nur  von  etrurischen  Töpfern  hier  zu  Lande  ausgeführt  werden  konnten. 
Lindenschmit  führt  im  III.  Md.,  b.  Hft.  seiner  Altert hümer  aus  heidnischer  Vorzeit  den  in  dieser  Hinsicht 
wichtigsten  Fund  aus  Bodenbach  in  Bheinbayern  an.  Es  ist  dies  ein  bemalter  Thonbecher  mit  zwei  Heukeln 
(Kantharos),  welcher  in  Form  und  Technik  unzweifelhaft  graco-italiichen  Charakter  aufweist.  Er  wurde  mit 
einer  sehr  interessanten  Bronzeflaathe  und  reichem  fremdländischen  Goldachmuek  in  einem  von  einem  Erdhügel 
überdeckten  Bteingrabe  mit  einem  Skelett  gefunden. 

Schab,  Pfahlbauten  des  Würmsee,  führt  endlich  noch  mehrere  Vasen  und  bemalte  Gefässfragmente  an, 
welche  unter  den  römischen  Bauten  auf  der  Boseninsel  und  im  Pfahlbau  selbst  gefundeu  wurden.  Alexander 
Bertrand  reproducirt  In  «eiuer  Archäologie  celtique  8.  313  eine  bei  Somme-Kiaune  (Marne)  von  Hrn.  Morel 
gefundene  etruskische  Vaae,  welche  er  in  das  3.  Jahrb.  v.  Chr.  setzt.  Im  Museum  des  Hosgartens  zu  Constanz 
befindet  sich  eine  schöne  Lekythos  aus  Tägerweileru  unweit  Constanz.  Bothe  Figuren  mit  weisser  Bemalung  auf 
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TroU  des  ausgebreiteten  Handels  mit  Etrurien  und  dem  hohen  Entwicklungsgrade  dieser  In- 
dustrie bei  den  Etruskern  sind  nur  äusserst  wenig  etruskischc  Thongefässe  diesseits  der  Alpen  ge- 
funden worden.    Die  Vase  aus  Kallstadt  erwähnen  wir  später  besonders. 

Können  wir  die  Urnen  unbedingt  als  heimisch  im  Sinne  localer  Production  betrachten,  so  liegt 
uns  ob,  ihnen  alle  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  um  sowohl  für  unsere  gegenwärtige  Untersuchung 
möglichst  viele  und  maassgebende  Vergleichsmomente  zu  finden,  als  auch  um  anderen  For- 
schern eine  solche  Arbeit  zu  erleichtern.  Die  vorgeschichtlichen  Studien,  denen  der  feste  Boden 
geschichtlicher  Daten  fehlt,  verlangen  ein  ausserordentlich  grosses,  mit  vieler  Genauigkeit  gesich- 
tetes Material,  damit  wir  nur  einigermassen  in  der  Lage  sind,  richtige  Vorstellungen  Ober  die  Vor- 
zeit unserer  Völker  abgeben  zu  können.  Ich  erwähne  dies  hier  gewissermassen  als  Entschuldigung, 
wenn  die  Untersuchungen  allzusehr  ins  Detail  zu  geben  scheinen. 

Wir  haben  die  Stellung  der  Urnen  im  Boden  bereits  besprochen  und  werden  nun  von  ihren 
Formverhältnissen,  ihrem  Material,  ihrer  Erzeugung  und  ferner  von  ihren  Verzierungen 
zu  reden  haben,  wonach  wir  sie  mit  verwandten  Gruppen  vergleichen '). 

Die  meisten  Beschreibungen,  welche  wir  von  Urnenfeldern  haben,  erwähnen  der  mannigfaltigen 
Formen  innerhalb  desselben  Fundplatzes.  Doch  auch  die  Urnenfelder  sind  wieder  unter  sich  für 
denjenigen,  dessen  Auge  die  FormverwandUchaften  zu  erkennen  weiss,  recht  wesentlich  von  ein- 
ander verschieden.  Jedes  grössere  Urnenfeld  repräsentirt  einen  ihm  eigenen  Formkreis.  Diese 
Verschiedenheit  des  Gesammtcharakters  eines  Urnenfeldcs  zum  anderen  steigert  sich  natürlich,  wenn 
wir  sie  mit  weiter  auseinander  liegenden  Localitäten  vergleichen,  und  mindert  sich  bei  naheliegen- 
den und  geographisch  abgeschlossenen  Gruppen. 

So  haben  die  Urnen  felder  unserer  österreichisch-slavischen  Länder  im  Allgemeinen  manche 
typische  Formverwandtschaft  unter  siel»,  welche  sie  in  vieler  Beziehung  von  denen  der  Lausitz, 
Mecklenburgs  und  den  ostpreussischen  Ländern  unterscheiden,  die  wieder  für  sich  Gruppen  bilden, 
worin  Eigentümlichkeiten  besonderer  Art  ausschliesslich  vorkommen  oder  wo  doch  diese  typischen 
Formen,  ich  möchte  sagen,  zu  Hause  sind. 

Trotzdem  finden  sich  doch  auch  in  den  benannten  Ländern  recht  viele  Aehnlichkeiten  in  der 
allgemeinen  Formgebung  und  im  Material  und  können  einzelne  Stücke  in  fast  identisch  gleicher 
Form  in  allen  genannten  Ländern  nachgewiesen  werden. 

Etwas  verschiedener  sind  die  Urnen,  welche  ich  in  Ungarn  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
und  wieder  anders  geformt  sind,  unzweifelhaft  die  des  mittleren  Italiens,  selbst  wenn  die  eigentlich 
etruskischen  Formen  ganz  unberücksichtigt  bleiben. 

Einen  Kreis  von  höchst  merkwürdigen  Gefässformen  hat  Schliemann  in  Troja  erschlossen. 
Bei  sehr  Vielem,  ganz  Originellem  bieten  trotzdem  auch  diese  Gefässe  Vcrgleichsmomente  dar,  die 
um  so  mehr  zu  berücksichtigen  sind,  weil  sie  das  Forschungsgebiet  wesentlich  erweitern. 

Gegenüber  diesen  nördlichen,  östlichen  und  südlichen  Formgruppen  nimmt  Maria-Bast  mit 
Hallstadt  eine  centrale  Stellung  ein,  welche  sich  zunächst  mit  Golasecca  im  Süden  einigermassen 
verbinden  Iässt,  wenn  auch  diese  Aehnlichkeiten  mehr  im  allgemeinen  Charakter  als  im  Wieder- 
finden identisch  gleicher  Formen  zu  suchen  sind. 

')  Ich  kann  leider  nicht  darauf  Anjpruch  machen,  die  Vergleiche  voliiitändig  geliefert  zu  haben,  d»  mir  die 
hwrnj  niithigo  Literatur  nicht  nu»reichend  zugäuglich  war.  Die  Vergleiche  bieten  daher  nur  Anhaltspunkte 
<"  eingehende  Untersuchungen  nach  bestimmten  Richtungen. 
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Unter  einer  grossen  Anzahl  von  Gefässen  »ehr  verschiedener  Form  ist  der  Vergleich  mit  frem- 
den deshalb  erschwert,  weil  es  nicht  gleichgiltig  ist,  welche  der  vorliegenden  Gefässo  zu  Vergleichen 
ausgewählt  werden. 

Allgemeine  Form  Verhältnisse. 

K-  lassen  sich  dreierlei  Gruppen  unterscheiden:  1.  die  ganz  ordinären  Gefüsse  mit  plumper 
Form,  welche  überall  sich  ähnlich  sehen  weiden,  weil  sie  Oberhaupt  keinen  Stylcharakter  tragen 
und  dem  unmittelbaren  Bedürfnisse  angepasst  wurden;  2.  solche,  die  als  Mittelformen  an  ein  und 
demselben  Orte  am  häutigsten  sind  und  die  durchschnittliche  Höhe  der  Industrieentwickelung  ver- 
rathen,  und  endlich  3.  diejenigen  einzelnen  Gefässe  von  besonderer  Vollendung  oder  ori- 
gineller Form,  die  entweder  fremde  Formcharaktere  zeigen  oder  doch  auch  hier  als  Ausnahme 
gelten.  Die  ersteren  und  letzteren  werden  zur  Vergleichung  weniger  geeignet  sein,  weil  dort  das 
gleiche  Vorkommen  der  gemeinen  Waare  überhaupt  wenig  Anhaltspunkte  bietet  und  hier  die  Aehn- 
liohkeit  der  besonderen  einzelnen  Stücke,  deren  Ursprung  zweifelhaft  sein  kann,  einen  sicheren 
Schluss  nicht  leicht  gestattet. 

Die  Mittelformen,  deren  heimische  Erzeugung  zweifellos  ist  und  die  doch  eine  ausgesprochene 
Stylform  zeigen,  sind  daher  zumeist  als  Vergleichsobjecte  zu  berücksichtigen.  Solche  typische  Form- 
elemente,  die  nicht  einzeln,  sondern  ziemlich  regelmässig  in  bestimmten  Localgruppen  vorkommen, 
können  mehrfach  nachgewiesen  werden.  So  erscheinen  die  einhenkeligen  grossen  Urnen,  wie  sie 
in  St  Polo,  Villanova,  Poggio  Hcnzo  und  Caere  vorkommen,  nicht  in  irgend  einem  anderen  Lande, 
die  eulenköpfigen  Vasen  sind  wieder  für  Troja  ganz  eigenthümlich. 

In  Ungarn  werden  Krüge  und  Vasen  mit  sehr  reicher  Ornamentik  gefunden,  deren  Zeichnung 
stylistische  Besonderheiten  verrathen,  weshalb  Homer  sie  pannonisch  nennt  (ich  habe  eine  ähnliche 
Ornamentik  nur  bei  einem  Gefässe  ans  Schweden  wieder  gefunden 

Die  Thonwaaren  der  Terramare  Oberitaliens  brachten  wieder  halbmondförmige  Hcnkelverzie- 
rungen  zu  Tage,  die  bis  vor  Kurzem  nirgend  sonst  constatirt  werden  konnten  *),  und  in  Pommerellen 
sowie  in  Prenssen  kommen  höchst  seltsame  Gestchtsumcn  vor,  deren  Verbreitungsbezirk  beschränkt 
ist').  Für  Mecklenburg,  Hannover  und  Holstein  sind  die  sogenannten  schwarzen  Punktgelasse  mit 
dem  Mäander,  in  der  Lausitz  die  spitz  zu  laufenden  schildförmigen  Buckeln  auf  der  Bauchung  der 
Urnen  von  besonderer  localer  Bedeutung. 

In  Maria-Rast  nun  sind  es  die  Krüge,  welche  eine  von  mir  in  anderen  Urnenfeldern  noch  nicht 
beobachtete  Form-Charakteristik  bilden.  Hier,  wie  in  den  übrigen  grösseren  Fundstellen,  laufen 
aber  uatürlich  neben  solchen  prägnanten  Formen  noch  e^ne  ganze  Reihe  von  anderen  Typen  mit. 


>)  Vergl.  Dr.  FL  Börner:  Uhu*.  Führer  im  uugav.  Kationalinuscum,  8.  I»,  Fig.  53,  64,  55,  58,  57  mit 
Montelius:  Auf ii|iiit«'-s  «uedöW*,  H.  118,  Fig.  SM. 

*)  Aehnliche  Henkelformen  kommen  in  der  Barka  bei  Prag  vor.  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrg.  IST*. 
Hft.  8,  8.  '.'4.'..  Frof.  Virchow  spricht  über  Terramare  an  der  Theiss  und  über  Ungar.  Altert  hünier  überhaupt: 
.Endlich  ict  besonder»  charakteristisch  die  eigentümliche  Art,  in  der  die  Biktider  verschiedener  Töpfe  in  klein- 
nach  oben  gehende  Spitzen  ausgezogen  sind.  Das  ixt  eine  Form,  die  bei  uns  an  verschiedenen  Stellen  iu  Posen 
(z.  B.  in  Zabrowo)  und  in  der  Mark  in  ganz  analoger  \Vei<c  vorkommt  und  die  einigermassen  an  die  Auw  In- 
mtla  der  italienischen  Terramare  erinnert".    Nunmehr  flndeu  «ich  Analogien  in  M>k*nae. 

')  Berendl:  Itie  Pommerellischen  Geaichtsurnen. 
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welche  sie  mit  den  Nachbarländern  verbinden,  hier  /  13.  die  Schalen  oder  Schüsseln,  welche  so  gut 
im  Norden  als  im  Süden  gewöhnlich  sind. 

In  Ucberoinstiinmung  mit  der  Tubelle  theile  icli  die  Gesammtformen  unseres  Urnonfcldes  in 
vier  Unterabteilungen:  in  Urnen,  Krüge,  Vasen  und  Schalen  oder  Schüsseln.  Ich  bemerke  dabei, 
dass  sowohl  bei  den  Krügen  als  Vasen  so  kleino  Objecto  vorkommen,  dass  Bie  auch  als  Näpfchen 
ganz  gut  bezeichnet  werden  könnten.  Ich  habe  diese  Bezeichnung  jedoch  deshalb  vermieden,  weil 
bei  kleinen  Gefüssen  der  Diminutiv  immer  angewendet  werden  kann.  Die  angeschlossene  Tabelle  I 
ist  nach  diesen  vier  llauptgruppen  so  eingetheilt,  dass  jede  Rubrik  einer  Gruppe  entspricht  Kurze 
Andeutungen  über  den  Zustand,  die  Verzierung,  die  Farbe  und  die  Grösse  des  einzelnen  Gefüsses 
ergänzen  die  Beschreibung.  Im  Zusammenhange  mit  dem  Plane  und  den  Abbildungen  soll  diese 
Tabelle  die  Uebersichtlichkeit  des  Fundes  erleichtern.  Bei  den  Aschenurnen  ist  ausserdem  die 
Form  angedeutet,  weil  ich  hier  nicht  neue  Rintheilungen  schaffen  wollte,  die  nicht  leicht  festzu- 
stellen sind.  Die  Grösse  ist  hier  nach  Höhe  und  Breite,  nach  senkrechter  und  waagerechter  Rich- 
tung angegeben.  Bei  den  Krügen  und  Vasen  habe  ich  15  cm  Höhe,  ebensoviel  bei  den  Schalen 
als  Mittelmaass  der  Weitung  angenommen,  was  darüber  war,  bemerkte  ich  als:  gross,  ein  geringeres 
Maass  als:  klein. 

Um  die  Verzierungen  genauer  zur  Anschauung  zu  bringen,  sind  dieselben  auf  einem  Blatt, 
in  halber  natürlicher  Grösse  abgebildet,  und  werden  später  für  sich  besprochen. 

Die  Tabelle  II  soll  die  einzelnen  Analogien  unserer  Urnen  und  Verzierungen  mit  anderen  Go- 
fässen,  soweit  sie  mir  in  den  Abbildungen  zugänglich  waren,  übersichtlich  ordnen. 


Als  Urnen  bezeichne  ich  diejenigen  grösseren  Gefasse,  in  denen  die  Asche  gelegen.  Sie  sind 
stets  henkellos.    Unter  ihnen  unterscheiden  sich  wesentlich  zweierlei  Arten. 

Erstens:  bauchige,  am  Halse  verengte,  nieist  schwarz  oder  bräunlich  gefärbte  Urnen  von  sorg- 
fältiger Arbeit,  und  zweitens:  ziemlich  gleichgezogene,  eimerartige  Urnen  von  röthlicher  Farbe. 

Unter  die  erste  Art  gehören  die  grössten  Urnen,  von  70  cm  Höhe  und  71  cm  Weitung  (Taf.  IX ). 
Diese  Urnen  sind  von  verschiedenster  Grösse,  die  kleinste  misst  14  cm  Höhe  bei  14  cm  Breite.  Die 
anderen  eimerartigen  Urnen  haben  meistens  die  Grösse  von  34  cm  bei  25  cm  Breite  (Taf.  IX,  Fig.  4). 

Eine  dritte  Variante  nannte  ich  topfförmige  Urnen,  weil  sie  wohl  bauchig  sind,  aber  nicht  die 
starke  Verengung  am  Halse  aufweisen.  Ihre  Grosso  wechselt  wieder,  wie  die  Tabelle  zeigt,  ziem- 
lich bedeutend. 

Unter  dieser  letzten  Kategorie  ist  Taf.  IX,  Fig.  9  erwähnenswerth,  weil  sie  die  einzige  ist, 
welche  mit  einer  Schüssel  bedeckt  war,  ein  Umstand,  der  sonst  wohl  Mutig  vorkommt '). 

Ausser  dem  häufig  vorkommenden  rundumlaufenden  Wulste,  welcher  bei  vielen  grossen  Urnen 
vorkommt,  sind  meist  nur  die  kleinen  GrabuniL-n  ornamentirt.  Die  ersteren  haben  oft,  sowohl  an 
dem  Wulste,  als  unter  demselben,  Ansatzknöpfe,  welche  in  letzterem  Falle  wohl  dazu  dienten,  das 

')  Wie  z.  It.  in  üallstadt,  Villanova,  St.  Polo,  Golasccca  uurt  mehrfach  in  Böhmen.  Wankel  erwähnt  in 
«einer  Skizze  aus  Kiew,  dass  diese  Sitte  der  l'rueubedeckuug  mit  der  Schale  sich  noch  in  Husslaud  erhalten  hat. 
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Gefäss  auf  dem  Herde  in  seiner  Stellung  zu  festigen,  in  erstcrem  Falle,  um  es  handlich  zu  machen, 
wenn  es  gehoben  wnrde  (s.  Fig.  3,  Taf.  IX,  Fig.  7  u.  8,  Taf.  IX). 

Es  befinden  sich  jedoch  auch  oberhalb  des  Wulstes  knopfartige  Erhöhungen,  welche  dann  ent- 
weder als  Verzierung  zu  betrachten  sind,  oder  einer  Umuiufsschnur  als  Ansatz  dienen  konnten. 
Diese  Erhöhungen  sind  auch  quer  durchlöchert  und  bilden  bei  einer  topfartigen  Urne  4  kleine 
Henkel  (Taf.  IX,  Fig.  12).  Die  Schnur  lief  durch  dieselben  durch  oder  wurde  derart  verknüpft,  dass 
das  GefäsB  aufgehängt  oder  getragen  werden  konnte 1). 

Mit  viel  Scharfsinn  hatschon  Graf  Gozzadini  darauf  anfmerksam  gemacht,  dass  solche  Knöpfe 
dort,  wo  sie  einen  praktischen  Zweck  nicht  erfüllen,  als  Nachbildungen  von  Metallgefässen  anf- 
gefasst  werden  können  und  die  dort  vorkommenden  Nieten  imitiren  *)•  Solche  Knöpfe  sind  auch 
wirklich  an  Stellen  angebracht,  wo  Nieten  sitzen  müssten,  wenn  das  Gefäss  aus  Mctallblech  getrie- 
ben worden  wäre.  Taf.  IX,  Fig.  10,  Taf.  XI,  Fig.  28  zeigen  solche  4  Knöpfe,  welche  rund  um  die 
Bauchung  dort  angesetzt  sind,  wo  der  Hals  des  Gefässes  beginnt 

Die  Formen  der  Urnen  im  engeren  Sinne  sind  nicht  unedel,  nur  die  eimerförmigen  und  topf- 
förmigen  zeigen  gemeinere  Formcharaktere  oder  besser  gesagt  eine  gemeine  Styllosigkcit 

Die  edelsten  Formen  sind  bei  den  kleineren  Urnen  zu  finden,  welche  manchmal  so  schöne 
Linien  zeigen,  dass  sie  fast  fremdartig  aus  ihrer  Umgebung  hervortreten.  Dies  gilt  besonders  von 
der  schwarzen  Vase,  Taf.  X,  Fig.  13,  welche  vielleicht  südliche  Ahnen  aufzuweisen  hat;  wenigstens 
konnte  ich  sie  mit  italischen  Urnen  passend  vergleichen. 

Als  Krüge  sind  nur  die  einhenkeligen  Gcfüsse  bezeichnet,  wie  sie  Taf.X,  Fig.  14,  15,  16,  17, 
18  und  Taf.  XI,  Fig.  37,  45  wiedergeben;  die  Tabelle  hat  keine  weitere  Bezeichnung  für  dioKrug- 
form,  die  sich  so  ziemlich  gleich  bleibt.  Die  Grösse  ist  verschieden  und  variirt  zwischen  21  cm 
Höhe  bei  dem  grössten  und  5  cm  Höhe  bei  dem  kleinsten  Kruge.  Die  Färbung  derselben  ist  man- 
nigfaltig. Es  kommen  schwarze,  graue,  glänzend  braune,  dunkel-  und  lichtbraune,  auch  rüthlich- 
braune  Krüge  gleicher  Form  in  allen  Schatdrungen  vor. 

Das  Material  schwankt  zwischen  ganz  rohem  Lehm  und  feinstem,  geschlcmmtem  Thon.  In 
dieser  Beziehung  wie  in  Beziehung  auf  die  Ornamentik  können  in  dieser  Gruppe  so  gut  wie  in  den 
Urnen  wesentlich  verschiedene  Grade  der  Vollendung  nachgewiesen  werden. 


')  Gel  welche  bestimmt  waren,  nicht  am  Feuer  zn  stehen,  sondern  als  Vorrath«-  oder  Wasserbehält- 
nisse  dienten,  waren  wahrscheinlich  mit  BasUchnüren  gitterartig  umknüpft,  damit  sie  leichter  getragen  und  an- 
gefasst  werden  konnten.  Bargen  sie  Gegenstände,  welche  nicht  am  Boden  stehen  sollten  oder  wurden  sie  an 
Stangen  getragen,  so  waren  die  Schnüre  an  diesen  Henkelknöpfen  befestigt,  am  sie  aufzuhängen.  Die  orga- 
nische Entwicklung  des  Henkels,  welcher  sich  aus  dem  Knopfe  allmdlig  bildet,  ist  eine  nicht  richtige  Auffassung. 
Eigentliche  HAugeurnen  mit  Deckel  fanden  sich  nicht. 

•J  Diese  Deutung  wäre  meiner  Ansicht  nach  von  weittragender  Wichtigkeit,  wenn  sie  sich  bestätigen  sollte. 

Wenn  Nietenimitationen  bei  Thongelassen  von  Culturvölkeru  mit  entwickelter  Metalltechnik  vorkommen, 
ist  die  Ansicht  begründet,  das«  eigene  Metallgefasso  als  Muster  dienten.  Ich  musste  in  dieeem  Ealle  an  die  Be- 
schreibung denken,  welche  der  Engländer  Mr.  Shaw  von  dem  Innern  einer  Kirgisenjiirte  gemacht,  die  er  in 
Yarkand  besuchte.  Er  sagt,  dass  er  dort  nur  Kupforgefässe  angetroffen,  weil  die  irdenen  bei  dem  fortwähren- 
den Transporte  während  der  nomadisirenden  Lebensweise  brecheu  wurden.  Bei  ununterbrochenen  Wanderungen 
wird  man  sich  also  metallener  Gefässe  auch  zum  täglichen  Gebrauche  bedienen  und  nur  bei  festaugexieilelten 
Völkern  dürfte  die  Thonwaarenfabrikation  eine  höhere  Ausbildung  erfahren  und  zu  künstlerischer  Vollendung 
gedeihen  können.  In  der  ersten  Zeit  dieser  verfeinerten  Industrie  ist  es  dann  wohl  möglich,  das«  die  Thon- 
waaren  nach  Kupfergeräthen  gebildet  werden  oder  dass  die  Verzierungselemente,  welche  ursprünglich  oft  aus 
praktischen  Notwendigkeiten  entstammen,  Nachahmung  finden. 
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Es  giebt  hier  vollkommen  gemeine  Thongeßsse,  die  ich  der  Armuth  ihrer  Besitzer,  nicht  aber 
ihrem  tieferen  Culturstandpunkte  zuschreibe;  dann  eine  durchschnittliche  Mittelwaare,  die  über  die 
Culturhöhe  ihrer  Besitzer  den  besten  Aufschluss  geben  wird  und  einzelne  ganz  feine  Producte, 
die,  wenn  sie  nicht  importirt  sind,  den  Höhepunkt  der  Industrie  bezeichnen. 

Merkwürdig  ist  bei  diesem  Verhältnisse  jedoch,  dass  gemeine  und  feine  Waaren  nicht  selten  in 
demselben  Grabe  ruhten.    Siehe  Nr.  65  des  Planes  und  Taf.  XI,  Fig.  37  u.  42. 

Zu  den  ordinären  gehören  die  Gefässo  Taf.  X,  Fig.  21,  23  und  Taf.  XI,  Fig.  45,  welche  For- 
men zeigen,  die  wohl  überall  vorkommen.  Sie  sind  in  der  Minderzahl  gegen  die  gut  gearbeiteten 
Krüge,  wie  sie  Taf.  X,  Fig.  14,  15,  IG  darstellen.  Diese  also  sind  hier  vorzüglich  zu  beachten. 
Ihre  Form  ist  sehr  charakteristisch  und  widerspricht  etwas  den  reinen  Stylformen,  wie  sie  bei  den 
Urnen  und  Vasen  uns  hier  und  da  entgegengetreten  sind.  Von  archaischem  oder  altitalischem  Styl 
ist  hier  keine  Rede,  wenn  man  vergleichen  will,  so  wird  man  im  Gegcntheile  tiefer  steigen  müssen 
nnd  darf  sich  nicht  scheuen,  die  Pfahlbauten  der  Steincultur  aufzusuchen. 

Von  dieser  Krugform  kommen  aber  auch  in  Verbindung  mit  Vasen  und  Schalen  ganz  vorzüg- 
lich schön  gebrannte  kleine  Krüge,  wie  Taf.  X,  Fig.  17  u.  18,  vor,  deren  matter  rothbrauner  oder 
schwarzer  Glanz  besonders  angenehm  ist. 

Ganz  gleicher  Qualität  mit  diesen  letzten  Krügen  sind  auch  einige  kleine  Vasen  und  Schalen 
in  Taf.  XI,  Fig.  38  n.  40,  im  Ganzen  5  Stück,  welche  in  Verbindung  mit  den  schwarzen  Gelassen 
Taf.  XI,  Fig.  37  u.  39  die  Glanzpunkte  der  Sammlung  bilden. 

Unter  den  Vasen  unterscheide  ich  der  Form  nach  glatte,  henkcllose  und  zweihenkelige.  Auch 
hier  haben  wir,  sowohl  in  Bezug  auf  Grösse  als  Färbung,  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  deu  Krügen. 
Wie  bei  diesen  sind  sehr  gemeine  und  sehr  schöne  neben  einander  aufzuweisen.  Im  Allgemeinen 
sind  die  Formen  edler,  aber  nicht  an  und  für  sich  charakteristisch.  Aehnliche  Vasen  sind  in  vielen 
Urnenfeldern  gefunden  worden.  Hervorzuheben  ist  hier  ganz  besonders  die  wegen  ihrer  Orna- 
mentirung  merkwürdige  Vase  Taf.  XI,  Fig.  31,  welche  mit  Bronzenägeln  beschlagen  ist1)-  Leider 
sind  von  den  vier  Nägeln,  welche  an  der  Urne  befestigt  waren,  nur  zwei  mehr  vorhanden.  Diese  Ver- 
zierung mit  Bronze  deutet  wohl  ganz  bestimmt  darauf  hin,  dass  die  Verfertiger  der  Urnen  nicht 
nur  Bronze  besassen,  sondern  die  Nägel  für  diesen  Zweck  verarbeiteten.  Diese  Vase  gehört,  ab- 
gesehen von  dieser  Verzierung,  weder  nach  dem  Material  noch  durch  die  Form  zu  den  selten 
schönen  Gefässen,  sondern  nimmt  ihre  Stellung  gerade  in  der  mittleren  Durchschnitts waare  ein. 
Die  Annahme  eines  Importes  dieser  Vase  ist  daher  nicht  gerechtfertigt. 

Dio  Schalen  könnten  streng  genommen  auch  in  Schalen  und  Schüsseln  getheilt  werden,  doch 
habe  ich  auch  hier  die  allgemeinere  Bezeichnung  vorgezogen  und  unterscheide  von  den  einfachen 


')  Eine  mit  Bronzeniigeln  verzierte  Urne  befindet  »ich,  wie  mir  Dr.  Pigorini  versicherte,  im  Muneum  von 
Cattajo,  sie  lUramt  au*  der  Provinz  Padua. 

Bar.  Sacken,  HaUstadt,  8.  lu9  erwähnt  einer  ganz  feinen,  vortrefflich  gearbeiteten  Thonvase,  die  er 
für  fremdländisch  hält  und  welche  an  einigen  Stellen  eine  blassgrüne  Farbe  zeigt.  Ich  glaube  »eine  Ver- 
muthang,  da«»  diese  Farbe  von  dünnem  Bronzeblech  herrühre,  womit  die  Vase  verziert  war,  dürfte  vollkommen 
gerechtfertigt  »ein,  weil  auch  an  der  Stelle  der  fehlenden  Bronzenägel  an  einer  Urne  grünliche  Farhspuren  zu 
»eben  waren. 

Uebrigen»  fand  er  selbst.  S.  108  „ein  ganz  feines  cylindrische«  Gefasschen  mit  Graphitanstrieh.  4  Male 
horizontal  cannelirt,  es  hatte  an  »einem  Oberrande  zwei  Henkelchen  au»  Bronzedraht  eingesetzt,  von  dem  noch 
die  Spuren  vorhanden  sind  and  stellt  sich  so  als  eine  Art  kleine«  Modell  der  bronzenen  Raifeimer  dar'. 

32* 
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Schalen,  Taf.  X,  Fig.  2G  nnd  27,  Taf.  XI,  Fig.  47  u.  48,  welche  wohl  als  Eischalen  betrachtet 
werden  können,  die  zweiherikeligen  und  einhenkeligen,  deren  typische  Formen  in  Taf.  XI,  Fig.  38, 
41  und  Taf.  X,  Fig.  20  wiedergegehen  sind. 

Manchmal  hat  die  Schale,  wie  in  Taf.  X,  Fig.  25,  nur  einen  durchlöcherten  Knopf,  um  die 


Besonder»  die  doppelhenkcligen  Schalen  fesseln  unsere  Aufmerksamkeit,  weil  auch  diese  eine 
unstreitig  edlere  Formgebung  aufweisen.  Die  oben  angeführte  Schale,  Taf.  XI,  Fig.  38,  z.  H.  ist 
glänzend  schwarz  und  so  schön  geformt,  wio  wir  sie  auch  unter  etruBkischen  Formen  nicht  besser 
finden  könnten. 

Der  obere  Rand  der  glatten  Schalen  ist  oft  ziemlich  stark  eingebogen,  manchmal  durch  Ein- 
tiefungen verziert '),  wie  Taf.  X,  Fig.  25. 

Der  Boden  der  Schalen  ist  meist  glatt,  nur  an  den  schönen  schwarzen  kommt  der  sonst  oft 
erwähnte  rundliche  Eindruck  (Umbo)  vor.  Eine  Schale  zeigt  am  Boden  eine  Bruchstelle,  als  ob  sie 
von  einem  Fusse  abgebrochen  worden  wäre').  Schalen  mit  Fussen  sind  aber  sonst  nicht  vor- 
gekommen. 

Ich  will  hier  nicht  in  die  Beschreibung  der  einzelnen  Formen  weiter  eingehen,  weil  die  Abbil- 
dungen sie  dem  Leser  weit  deutlicher  vorführen  als  die  genaueste  Beschreibung  es  thun  könnte. 

Aus  der  Tabelle  I  ersieht  man,  welche  der  abgebildeten  Formen  selten  und  welche  häufiger 
vorkommen.  Allerdings  genügt  die  Anzahl  der  Abbildungen  nicht,  um  alle  Formvariationen,  be- 
sonders der  Graburnen,  wiederzugeben,  da  unter  diesen  auch  nicht  zwei  ganz  gleichartig  sind.  Unter 
den  Krügen  und  Schalen  jedoch  können  wir  Taf.  X,  Fig.  15  und  Taf.  X,  Fig.  27  als  durchschnitt- 
liche Formen  bezeichnen. 

Bevor  wir  von  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Formen  zur  Beschreibung  des  Materiales  und 
der  Verzierungen  im  Besonderen  übergehen,  möchte  ich  auf  zwei  ziemlich  auffallende  Thatsachen 
aufmerksam  machen. 

Bei  sorgfältiger  Ausgrabung  ganzer  Gefässc  und  bei  der  Bestaurirung  derjenigen,  deren  Trüm- 
mer gesammelt  wurden,  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  nicht  wenige  in  defectem  Zustande  schon  in 
den  Boden  gelegt  worden  sind. 


An  dem  Gefässe  Taf.  XI,  Fig.  35  z.  B.  zeigen  die  Bruchstellen  der  fehlenden  Henkel,  dass  sie 
schon  vor  der  Ausgrabung  abgeschlagen  oder  abgebrochen  waren.    Ich  kann  hier  weniger  an  ein 


')  Di«  eingebogenen  Ränder,  wie  die  rundlichen  Kindrücke  am  Boden  der  Gefä«»©,  sind  als  »lavische  Merk- 
male aufgefasst  worden,  da  nie  aber  bei  «ehr  vielen,  auch  italUchen  Schalen  vorkommen,  «ehe  ich  den  Grund 
dieser  Bestimmung  nicht  ein. 

*)  Schalen,  welche  becherartig  auf  einem  nach  unten  zu  sich  erweiternden  Faune  ruhen,  «ind  in  Golasecc», 
St.  l'olo  etc.  »ehr  allgemein  und  werdeu  bin  jetzt  nur  »elten  in  nördlicheren  Gegenden  gefunden.  Ich  habe  solche 
au»  Tiikol  in  Ungarn  gesehen  nnd  glaube  nach  einer  Zeichnung  sie  auch  in  Mähren  nachweisen  zu  können. 
(l)r.  Wanke]  sendet«  mir  eine  Zeichnung  seiner  beiTrscbitz  in  Mähren  gefundenen  Gefässe,  welche  hierund  da 
Aehnlichkeiten  mit  denen  aus  Maria-Rast  aufweisen;  darunter  befindet  sich  eine  solche  Schale  mit  Fuss,  wie  sie  für 
Golasfccca  charakteristisch  sind.) 


Tragschuur  durchzuziehen. 


Fehlende  Henkel  und  gefliokte  Gefässe. 
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vorsätzliches  Abschlagen  ')  denken,  weil  in  anderen  Fällen,  wie  bei  Nr.  IX  der  Tabelle  I,  das  völlig 
entzweigebrochene  Gcfä*s  an  beiden  Bruchstellen  dnrehgebohrte  Löcher  aufwies,  wodurch  offenbar 
der  Draht  oder  Faden  gezogen  wurde,  welcher  sie  verbunden  hatte.  In  der  Tabelle  sind  diese  Ge- 
fässe als  „geflickt"  bezeichnet.  Taf.  X,  Fig.  14  stellt  einen  derart  geflickten  Krug  vor.  Es  be- 
finden sich  deren  vier  in  der  Sammlung. 

Aus  dem  Gebrauche  dieser  defecten  Krüge  scheint  hervorzugehen,  dass  sie  nicht  für  den  Zweck 
der  Bestattung  verfertigt  wurden,  da  sie  doch  wohl  nur  einmal  zu  diesem  Zwecke  Verwendung 
finden  konnten,  und  dass  ferner  die  Werthschätzung  kunstvoller  gearbeiteter  Gefässe  keine  geringe 
war,  da  selbst  die  gebrochenen  noch  immer  zu  festlichem  Gebrauche  dienten. 

Alte  Kittung  mit  Harz. 

Ausser  den  besprochenen  Flickarbeiten  finden  wir  auch  zusammengekittetc  Gefässe.  Eine  har- 
zige Masse,  derjenigen  ähnlich,  welche  Wohlgerüche  verbreitend,  dem  Leichenbrande  beigegeben 
wurde,  verbindet  die  einzelnen  früher  gebrochenen  Theile  und  füllt  die  Lücken  der  abgesprungenen 
Scherben  aus. 

Arbeit  auf  der  Töpf erscheibe. 

Alle  diese  Urnen,  bis  auf  die  drei  als  römisch  bezeichneten,  von  denen  ich  noch  zuletzt  reden 
werde,  sind  nicht  auf  der  eigentlichen  Töpferscheibe  gearbeitet  oder  gedreht.  Ich  habe  aber 
schon  mehrfach  betont,  dass  ich  damit  nicht  sagen  will,  die  Arbeit  sei  vollkommen  aus  freier  Hand, 
ohne  Mithülfe  einer  sich  drehenden  Unterlage  zu  Stande  gebracht  worden  »).  Iiier  wie  bei  allen 
Industrien,  welche  ausserordentlich  früh  als  Hausindustrien  betrieben  wurden  und  die  auch  den 
ungebildetsten  Naturvölkern  eigen  sind,  vervollkommnen  sich  die  technischen  Hülfsmittel  nach  und 
Dich  in  praktischer  und  einfachster  Weise,  ohne  jedoch  zur  Erfindung  einer  eigentlichen  Maschinerie 
fortzuschreiten. 

Trotzdem  sind  diese  oft  naiv  ausgedachten  Behelfe  so  zweckmässig,  dass  das  mit  ihnen  gefer- 
tigt.' Product  recht  vollkommen  aussieht  und  sogar  die  späterhin  handwerksmässig  mit  Maschinen 
gearbeiteten  Erzeugnisse  in  vieler  Hinsicht  an  Solidität  und  individuellem  Formgeschmacke  über- 
trifft, nur  ist  die  Arbeit  mühevoller  und  langsamer.  So  beziehen  wir  noch  mit  Vorliebe  serbische 
ond  bosnische  Teppiche,  die  von  den  Weibern  im  Hause  auf  fast  ebenso  primitiven  Webstühlen  ge- 
fertigt werden,  wie  sie  in  den  Pfahlbaudörferu  gebraucht  worden  sein  mögen.  Das  gleiche  gilt  von 
der  Lodenweberei  im  steierischen  Hochgebirge,  von  Stickereien  und  Holzschnitzereien,  und  wohl 
»ich  von  der  einstigen  Bohrung  der  Steinhümmer,  die  zu  manchen  Discussionen  geführt,  bis  sie 
Mf  sehr  einfache  Weise  ihre  Erklärung  fand 3). 


't  Graf  Gozzadini  erwähnt  in:  „Intorno  ajrli  »oavi  »rcheologie Iii,  fatti  dal  Sig.  Arnoaldi  presso  Bologna", 
iu»  einige  Henkel  absichtlich  abgeschlagen  zu  »ein  scheinen.    Anch  Bertrand  erwähnt  diese  Thataache  a.  a.  O. 

1  Wurmbrand:  „Ergebnis*  der  Pfahlbauunt*r«uchungen\  II.  Abtheilung,  S.  11,  „Ueber  vorgeschichtliche 
Frade  in  Gleichenberg*,  8.  10. 

*)  Dr.  P.  Keller:  Anzeiger  ffir  schweizerische  Alterthumskunde,  1870,  Nr.  2.  —  Wuruibrand:  „AufkU- 
nagen-,  Mittheil,  der  anthrop.  Ges.  zu  Wien,  Bd.  VII,  Nr.  4  u.  5. 
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Auch  bei  der  TopfTabrikation  lässt  sich  noch  innerhalb  unserer  Urcultur  und  jedenfalls  vor 
dem  Bekanntwerden  mit  der  römischen  Töpferscheibe  ein  Fortschritt  von  der  Fabrikation  aus 
freier  Hand,  wie  sie  einstens  betrieben  wurde  und  in  Afrika  noch  heute  betrieben  wird nach- 

Die  Formen  unserer  Urnen  und  Vasen,  wie  Taf.  IX,  Fig.  1 1  und  Taf.  XI,  Fig.  36,  zeigen  neben 
gewissen  Töpfen  aus  den  Pfahlbauten  und  selbst  neben  solchen  aus  Maria-Rast,  wo  derlei  Fabri- 
kate ordinärer  Form  aus  freier  lland  geknetet  auch  vorkommen,  ganz  entschieden  gleichmäasigcr 
gerundete  Formen  einer  vervollkommneten  Industrie. 

liier  diente  irgend  eine  sich  drehende  Unterlage,  welche  das  gleichmässige  Aufziehen  und  Ab- 
schneiden, mit  einem  Wort,  die  Arbeit  mit  nassem  Material  ermöglichte. 

Kleine  Töpfe  können  ganz  gut  aus  freier  Hand  geknetet  werden,  ebenso  die  ganz  grossen  und 
dickwandigen.  Man  baut  in  letztcrem  Falle  die  Urne  mit  Lehmringen  langsam  auf,  während  ein 
Theil  derselben  trocknet 

Bei  einem  dünnwandigen,  grösseren  Gefässe  wird  aber  eine  gewisse  Schnelligkeit  der  Arbeit 
nothwendig  werden,  und  da  es  nicht  in  der  Hand  gehalten  werden  kann,  wird  der  Arbeiter  es  vor- 
ziehen, das  Gefäss  zu  drehen,  als  sich  selbst  um  dasselbe  herumzubewegen.  Solche  primitive,  ein- 
fache Blockscheiben,  welche  der  Arbeiter  einfach  mit  den  Fusssohlen  um  eine  im  Fussboden  be- 
festigte Nabe  dreht,  kommen  noch  in  den  Karpathen  vor*)  und  durften  auch  damals  schon  in 
Maria-Rast  bekannt  gewesen  sein.  Jedenfalls  sind  einige  Thonwaaren  so  schön,  dass  ich  die  Her- 
stellung derselben  ohne  Blockscheibe  nicht  für  möglich  halte s). 


})  Ueber  Topffabrikation  ohne  Anwendung  von  Drehscheiben  führe  ich  zum  Verständnis  diese»  Industrie- 
zweig«« hier  an:  Livingstone,  .Letzte  Reise",  erster  Halbband,  8.  81.  „Die  Töpferkunst  scheint  den  Afri- 
kanern seit  den  entlegensten  Zeiten  bekannt  zu  sein,  denn  Bruchstücke  von  Thongeschirren  werden  überall 
gefunden,  selbst  unter  den  Kesten  der  ältesten  fossilen  Knochen  (1).  Ihre  Töpfe  zum  Kochen  und  zum  Bewahren 
von  Waager  und  Bier  werden  von  den  Frauen  gemacht  und  die  Form  erhalten  sie  nur  durch  das  Auge, 
keine  Art  von  Maschine  wird  jemals  angewendet.  Ein  Grund  oder  Boden  wird 
Bambus  oder  Knochen  dient  dazu,  den  Thon  abzukratzen  oder  die  Btücke  zu  glatten,  welche  zur  Verstärkung 
der  Rundung  zugesetzt  werden  ;  das  Gefäss  bleibt  dann  eine  Nacht  stehen,  den  folgenden  Morgen  wird  dem 
Rande  ein  Stück  zugesetzt,  wenn  die  Luft  trocken  ist,  können  mehrere  Btücke  zugesetzt  werden  und  Alles  wird 
dann  sorgfältig  geglättet;  darauf  wird  das  Gefäss  gründlich  au  der  Bonne  getrocknet.  Schliesslich  wird  in 
einem  Loche  im  Erdboden  ein  leichtes  Feuer  von  getrocknetem  Kuhmist,  Getreidestengeln,  Stroh  oder  Gras  mit 
Zweigen  angezündet,  um  die  Masse  gehörig  auszuglühen.  Auf  diesen  Töpfen  werden  Verzierungen  aus  schwar- 
zer Blende  angebracht  oder  sie  werden,  bevor  man  sie  an  die  Bonne  stallt,  einige  Zoll  unterhalb  des  Randes 
mit  flechtwerkartigen  Ornamenten  versehen". 

In  der  „Anthropologie  der  Naturvölker*,    3.  Theil,  B.  95  erwähnt  Waitz  speziell  von  den  nordamerika- 
nischen Indianern:  „Das  Irdengeschirr  wurde  aus  freier  Hand 
oder  in  geflochtenen  Körben  geformt  und  später  gebrannt*. 

Von  den  alten  Peruanern  sagt  er  8.  448:  „Die  ThongefSsse,  welche  nicht. 
Luft  getrocknet  zu  sein  scheinen,  wurden  zum  grossen  Theil  in  Formen  gemacht,  die  da«  Gefäss  zur  Hälfte  um- 
fassten,  dann  fügte  man  die  beiden  Hälften  zusammen  oder  bildete  wohl  auch  den  oberen  Theil  aus  freier  Hand*. 
„Die  Mexikaner*,  8.  100,  „verstanden  bereits  das  Töpfergochirr  mit  Farben  zu  bemalen,  die  dem  Wasser  auf 
die  Dauer  widerstanden*. 

*)  Dr.  Kopernicki  erzählte  mir,  dass  er  selbst  im  Dorf  Bubna,  District  Myslenice,  gesehen  habe,  dass  die 
Bauern  dort  die  Thongefässe  auf  diese  Art  verfertigen. 

•)  Das  Drehen  der  Unterlage  bei  Verfertigung  fast  aller  unserer  Urnen  unterliegt  keinem  Zweifel,  es  han- 
delt sich  nur  darum,  wie  diese  Drehung  vor  der  Kenntniss  der  eigentlichen  Drehscheibe  bewerkstelligt  wurde. 
Dr.  Hostmann  a.  a.  O.,  8.  9  sagt  bezüglich  seiner  Urnen  ganz  richtig:  „Gemeinsam  ist  allen  aufgefundenen 
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Das  Brennen  geschah  bei  Vielen  nicht  im  geschlossenen  Ofen,  sondern  an  offenem  Feuer  nach 
vorhergegangener  Trocknung  an  der  Sonne,  weil  der  innere  Theil  der  Thonmasse  nicht  durch- 
gebrannt ist,  sondern  graulich  erscheint  und  von  der  Erglühung  nur  die  äusseren  Schichten  ge- 
rottet sind. 

Das  Material  ist  offenbar  nicht  bei  allen  Thonwaaren  gleich ;  bei  den  gemeinen  ist  es  unge- 
schlemmt,  mit  Sandkörnern  gemengt.  In  verschiedenen  Nuancirungen  wird  es  feiner  und  war  bei 
den  schwarzen  Vasen  und  Krügen  vollkommen  geschlemmt  und  dadurch  compact 

Färbungen. 

Es  ist  nicht  ganz  bekannt,  wie  die  verschiedenen  Färbungen  und  der  mehr  oder  minder  leb- 
hafte Glanz,  welcher  sich  sowohl  von  Aussen  als  im  Innern  der  Gefässe  erkennen  läset,  erzeugt 
wurde.    Wir  können  diesbezüglich  folgende  Abstufungen  unterscheiden: 

An  den  Bruchstellen  erkennen  wir  l.  die  natürliche  Farbe  des  Thones,  der  bei  geringerem 
Brande  bräunlich,  bei  stärkerem  röthlich  erscheint 

2.  Aeusscre  Färbungen  von  schwarz,  rothbraun  und  rehbraun,  welche  in  feuchtem  Zustand 
aufgetragen  wurden,  weil  sie  tiefer  in  die  Thonmasse  gedrungen  sind.  Diese  wieder  sind  theils 
eingebrannt  und  durch  Wasser  nicht  löslich,  theils  aufgetragen,  ohne  später  vollkommen  einge- 
brannt zu  sein,  und  dann  leicht  löslich. 

3.  Andere  Färbungen,  welche  dem  schon  fertigen  oder  fast  ganz  trockenem  Thone  aufgetra- 
gen wurden  und  von  Aussen  sowohl  als  manchmal  von  Innen  die  Thonmassc  mit  einer  ganz  feinen 
Politur  überdecken. 

Da«  Aeusscre  ist  im  letzteren  Falle  entweder  mattglänzend  mit  Stein  geniegclt  oder  glänzend 


Spur  davon,  findet  dagegen  leicht  bei  den  meisten  Töpfen  Fehler,  die  entschieden  gegen  die  Anfertigung  der- 
selben auf  der  Scheibe  sprechen.  Andererseits  aber  zeigt  sich  auch  eine  solche  Vollendung  der  Form  und  so 
grosse  Gleichmassigkeit  und  Zartheit  der  Wandungen,  eine  «o  parallele  Führung  der  horizontalen  Linien,  das» 
neben  grösster  Geschicklichkeit  die  Benutzung  eines  drehbaren  Brette.  (Blockscheibe,  le  plateau  tournant)  und 
wie  namentlich  die  besonder«  gut  und  scharf  profilirten  Bänder  erkennen  lassen,  auch  die  Benutzung  einer 
Schablone  oder  eines  Btrichbrettea  als  ganz  unzweifelhaft  erscheinen  müssen*. 

Ich  will  nicht  sagen,  dass  die  Anwendung  dieses  Strichbrettes  eine  so  allgemeine  Verbreitung  gefunden  hat. 
Anlangend  den  Gebrauch  der  Töpferscheibe  oder  der  hier  genannten  Blockscheibe  ist  wesentlich  auch  die  vor- 
treffliche Arbeit  G  iesebrecht 's :   „Baltische  Studien*,  XII.  Heft,  I  nachzulesen. 

Ueber  die  erste  oder  jedenfalls  älteste  datirbare  Art  der  Anwendung  einer  drehbaren  Unterlage  war  Herr 
Dr.  Bergmann  so  freundlich,  mir  Aafschluss  zu  geben. 

Er  schrieb  mir,  dass  in  Aegypten  schon  zur  Zeit  der  12.  Dynastie  eine  Art  Drehscheibe  zur  Anwendung 
kam.  Aus  den  Gräbern  von  Beni-Uassan  sind  zwei  Zeichnungen  erhalten,  die  eiuen  Töpfer  während  der  Arbeit 
darstellen.  Auf  einem  kleinen,  ruuden  Untersatz,  den  der  Arbeiter  mit  der  linken  Hand  dreht,  sitzt  die  Thon- 
manse,  die  mit  der  rechten  Hand  aufgezogen  wird.  Der  Danmen  der  rechten  Hand  befindet  «ich  innerhalb  des 
GeOsses.  Doch  auch  förmliche  Blockscheiben,  die  mit  dem  Fusse  gedreht  wurden,  kannte  man  in  späterer  Zeit 
in  Aegypten.  So  zeigt  eine  Darstellung  auf  der  Insel  Fhilae  den  Gott  Chnum  vor  der  Blockscheibe  sitzeud,  die 
«  mit  dem  Fuss«  dreht  (Bosellini  Monume.nti  del  culto  pl.  XXX11).  Die  Inschrift  lautet:  „Gott  formt  auf 
in  Töpferscheibe,  er  formt  die  göttlichen  Glieder  des  Osiris'1.  Auch  Ptah  formt  auf  der  Scheibe  das  göttliche 
Wsliei  (Bosellini  pl.  XXXHI).  Diese  so  einfache  Arbeitsweise  musste  schon  sehr  früh  zur  Geltung  kommen. 
Mit  Bestimmtheit  glaube  ich  sagen  zu  können,  dass  z.  B.  die  dünnwandigen  Gefasse  von  Golasecca,  wie  sehr 
lUl  andere  ähnliche  Gefasse  aus  gleicher  Periode,  nicht  aus  freier  Hand,  sondern  auf  einer  Scheibe  gearbeitet 
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polirL,  wie  dies  besonder»  bei  den  feinen  GefiUsen,  Tat".  X,  Fig.  17,  Taf.  XI,  Fig.  40  und  Taf.  XI, 
Fig.  37,  zu  erkennen  ist. 

Diese  Politur  widersteht  der  Feuchtigkeit  nicht,  wohl  aber  der  Erhitzung  ')• 

Meines  Wissens  hat  nur  der  gründliehe  Dr.  Hostmann3)  dieses  Verfahren  der  Schwärzung 
auch  praktisch  durchgeführt.  Ich  war  nicht  in  der  Lage,  mir  über  die  Ähnlichkeit  »einer  Er- 
zeugnisse mit  den  schwarzen  Gefässen,  welche  ich  besprochen,  Gewissheit  zu  verschallen. 

(iraphitbeimengungen  in  körnigem  Zustande  zu  der  Thonmassc  selbst  kommen  in  Maria-Rast 
nicht  vor.  Es  ist  dies  um  so  auffallender,  als  in  Niederösterreich,  in  Mäliren  etc.  solche  Graphit« 
gefüssc  nicht  selten  sind  3).  Der  äussere  Beleg  ist  aber  manchmal  so  hellmetallisch  glänzend,  wie 
er  wohl  nur  durch  Behandlung  mit  Graphit  erzielt  werden  kann4),  weshalb  ich  auch  glaube,  daas 
den  schwarzen  Polituren  etwas  Graphit  und  Kohle  beige'mengt  sein  mag. 

Meine  Versuche  über  die  Herstellung  der  bräunlichen  Polituren  und  der  mattglänzenden  Fär- 
bungen haben  kein  bestimmtes  Resultat  für  alle  Fälle  geliefert  '■•).  Bei  einigen  scheint  der  matt« 
Glanz  durch  sorgsames  und  wiederholtes  Einreiben  mit  einer  Masse  entstanden  zu  sein,  welche 
aus  Fett,  Wachs  und  Harz  bestand.  ' 

Schon  durch  die  sorgfältige  Reinigung  und  RcBtaurirung  der  fehlenden  Theile  gewinnt  eine 
reiche  Urnensammlung,  welche  anfangs  so  unscheinbar  aussieht,  wenn  sie  dem  Boden  entsteigt, 
durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und  der  Färbung  ein  sehr  angenehmes,  künstlerisch  an- 
regendes Aussehen.  Dieser  Effect  würde  noch  wesentlich  gesteigert,  wenn  wir  sie  in  ursprüng- 
licher Vollendung  vor  uns  sehen  könnten,  ehe  sie  von  der  Feuchtigkeit  des  Bodens  gelitten  haben, 
und  iti  mannigfachen  Farben  und  Verzierungen  prangten,  welche,  wo  sie  vertieft  in  den  Thon 
gegraben  sind,  mit  weisser,  kalkiger  Masse,  vielleicht  auch  mit  anderen  farbigen  Pasten  ausgefüllt 
waren. 


')  Nach  meinen  Versuchen  lässt  iicü  die  schwarz«  Farbe  mit  feuchten  Tüchern  abreiben. 
*)  Dr.  Holtmann  a.  a.  ().,  S.  11  beschreibt  das  Verfahren.    F.*  scheint,  da»a  die  schwarze  Färbung  an 
verschiedenen  Orten  in  sehr  verschiedener  Weise  hervorgebracht  wurde. 

Ganz  anders  geschwärzte  Thoiiseherl<en  hat  mir  z.  B.  Baron  Nyari  aus  der  Akteleker  Hohle  gegeben.  Sie 
«eheo  ans,  wie  wenn  sie  aussen  und  innen  mit  einem  schwarzen  Lack  überzogen  worden  waren  und  erin- 
nern einigermassen  an  die  prachtvoll«  Schwärzung  griechischer  und  etrurisclier  Vasen. 

*)  Graphitbeimengungen  im  körnigen  Zustande  kommen  bei  dickwandigen  Gcf.isstiiimmern  in  Xiederöster- 
reich  häufig  vor.  Sie  sind  von  Dr.  Much,  Dr.  Woldrieh  und  mir  bei  Funden  aus  Niederost  erreich,  Mittheil, 
d.  anthrop.  des.,  mehrfach  erwähnt.  Graphitbeimengung  in  der  Thrwimasse  erwähnt  auch  Itar.  Sacken,  Hall- 
stadt, H.  lo".  Kbeuso  ist  dieser  Zusatz  auch  in  den  böhmischen  Gefässen  (Woi;el,  dmudzüge  der  böhmischen 
Alterthumskunde,  H.  4'J)  und  mährischen  Urnen  häufig  constatirt  worden.  Verschieden  von  dieser  Graphit- 
biimengung  in  der  Bf  MM  ist  der  Graphitübcrziig,  das  heisst  die  Imprägnirung  der  Aussenfläehe  der  Urnen 
mit  Graphit.  Auch  dieser  drapliitanstrich  ist  vou  Bar.  Sacken  in  Hallstadt  erwähnt  worden.  Kr  ward  »n 
den  Urnen  von  Zögersdorf,  Bd.  IV,  8.  IM  derMitrh.  d.  autbrop.  Ges.  und  an  U  nietischer  ben  von  mir  beobachtet, 
die  ich  aus  den  Tiiimdi  in  der  Nähe  von  Klein-Glein  ausgegraben  hals».  Der  Grapldtbeleg  ist  in  einzelnen 
Fällen  durch  Polireu  mit  einem  Stein  hellglänzend  gemacht. 

4)  Ootladini  erwähnt  solcher  Grapliitornameiitik  in  dem  Gräberfunde  von  fit.  Polo  (Arnoaldi).  Auch  in  Go- 
lasecca  sah  ich  die  gleiche  Ornamentik  an  mir  übersendeten  Topfscherbeii.    Aehniiche  Färbungen  von  Graphit 


«reifen  auf  rothem  Grund  fand  ich  in  Zürich  an  mehreren  schonen  keltischen  (f)  Gefässen.  Ebenso  in  Ulm 
und  Jena. 

»)  Bar.  Sacken,  Pfahlbau  im  laibachcr  Moore,  B. '.'St,  erwälint  eines  cylinderfOrmigen  Stückes  einer  schwar- 
zeu  Fa»u»,  welche  vielleicht  zur  Färbung  der  Gefasse  gedient  hat. 
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Verzierungen. 

Die  Verzierung  geschah  in  mehrfacher  VVei.se.  Ausser  den  Ansatzknüpfen  und  rundum 
laufenden  aufgetragenen  Wülsten,  die  schon  bei  den  Urnen  besprochen  wurden,  sind  noch  vier 
verschiedene  Methoden  der  Verzierung  zu  unterscheiden,  und  zwar  die  mit  dein  Formholz  ein- 
getieften, die  eingestochenen,  die  mit  dem  Rädchen  gezogenen  und  die  auf  gehärtetem 
Thone  eingeritzten. 

Eingetiefte  Verzierungen  finden  sich  an  Urnen  und  Vasen,  wie  bei  Taf.  IX,  Fig.  10,  12. 

Die  authographirte  Tafel  stellt  möglichst  genau  die  drei  letzteren  Verzierungsarten,  sowie 
die  wesentlichsten  Motive  der  Ornamentik  dar. 

Eingestochen  ist  diejenige  Verzierung,  bei  der  mittelst  eines  spitzen  Instrumentes  jeder 
Stich  neben  dem  nächsten  sichtbar  ist,  siehe  Fig.  1  bis  8. 

Die  meisten  dieser  eingestochenen  Verzierungen  sind,  wie  bei  dem  Kruge  Taf.  X,  Fig.  14,  mit 
einer  weissen,  kalkigen  Pasta  ausgefällt  gewesen.  Ich  glaube  auf  diesen  Umstand  ganz  besonders 
aufmerksam  machen  zu  sollen,  da  ganz  dieselbe  Ornamentik  sich  in  den  verschiedensten  Gegenden 
und  in  Behr  verschiedenen  Fundlovalitätcn  wiederfindet1). 

In  das  noch  weiche,  halbfertige  GefäsB  sind  auch  die  Verzierungen  mit  dem  Rade  gemacht, 
siehe  Fig.  11  bis  15. 

Solche  Verzierungen  sind  von  mehreren  Archäologen  nachgewiesen  worden,  so  in  Hallstadt 
durch  Bar.  Sacken,  in  Darzau  von  Dr.  Hostmann.  Letzterer  hat  sogar  ein  bronzenes  Rädchen  in 
seinem  Urnenfriedhof  von  Darzau  (Taf.  X,  Fig.  17)  gefunden.  Graf  Gozzadini  spricht  in  seinem 
Werke  intorno  ayli  seavi,  fatti  dal  Sign.  Aruoaldi  von  einem  ähnlichen  Instrumente,  welches  er 
daselbst  (Taf.  IX,  Fig.  5)  abbildet 

Ich  weiss,  dass  diese  nebeneinander  laufenden  Strichelchen  auch  als  Abdruck  einer  Schnur  ge- 
deutet wurden7),  ich  kann  diese  Krklärungsweise  aber  in  dem  vorliegenden  Falle  deshalb  nicht  an- 
nehmen, weil  die  Verzierung,  wie  Fig.  1 1  sie  aufweist,  in  solcher  Weise  gewiss  nicht  zu  Stande  ge- 
bracht werden  konnte.  Die  Richtung  der  Strichelchen  unterbricht  sich  hier  fortwährend  und  das 
Ineinandergreifen  der  in  kurzen  Zwischenräumen  sich  kreuzenden  Linien  macht  die  Anwendung 
des  Rädchens  recht  klar  ersichtlich. 


')  Einer  solchen  Technik  erwähnt  Schiitmann,  „Trojanische  AHerthümer*,  S.  50:  ,Dio  wein»«  Farbe,  wo- 
mit die  auf  den  trojanischen  Terracotta's  mittelst  eine*  spitzen  Werkzeuges  eingegrabenen  Verzierungen  aus- 
Kefiillt  sind,  int  nicht«  weiter  als  reine,  weisse  Thonerde*. 

Halbtadt,  8.  10» :  „Ebenso  primitiv  erscheinen  Bauder  von  parallelen  Linien,  die  bisweilen  mit  einem  Kalk- 
kitte  ausgestrichen  wurden*. 

Ijindenschmit  Migt  von  den  Thonwaaren  der  ältesten  Bevölkerung  den  Rheinland«*,  Bd.  II,  Hfl.  7,  Taf.  I: 
.Die  Verzierungen,  welche  theils  eingeritzt,  theila  mit  verschieden  geformten  Stiften  eingedruckt  sind,  waren 
mit  einer  weissen  Farbe,  wahrscheinlich  Kreide,  und  einem  ziemlich  festhaltenden  Bindemittel  ausgestrichen". 

Graf  Gozzadini  erwähnt  solcher  weissen  Pasten  als  Verzierung  in  Viltanova,  casa  Malvasia,  dem  Funde 
hin  Arsenale  in  Bologna  und  an  Gefassen  in  Volterra. 

Besglcichen  sind  in  den  Pfahlbauten  des  Attersee's  und  Moudsees  Spuren  die.er  weissen  Farbe  vorgekom- 
men.  Dr.  Much,  Mitth.  d.  anthrop.  Ges.  in  Wien.    Wurmbrand,  rfahlhauberichle. 

*)  K  lopfleitch ,  Congress  der  deutschen  Anthropologen  in  Jena,  spricht  sich  lux  die  Anwendung  einer 
Schnur  zur  Hervorbringung  ähnlicher  Verzierungen  aus,  was  manchmal  auch  wirklich  nachzuweisen  int. 
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Die  vierte  Verzierungsmethode  besteht  darin,  dass  mit  einem  scharfen  Instrumente  die  Zeich- 
nung eingeritzt  wurde.  Dieses  Einritzen  geschal»  manchmal,  als  das  Gcfass  schon  ganz  gehärtet 
war,  nachträglich  (Fig.  17  bis  20). 

Diese  Verzierungsweisen  werden  nicht  immer  so  streng  eingehalten,  dass  nicht  auch  gemischte 
Ornamente  vorkommen.  An  einzelnen  Gelassen  befinden  sich  sowohl  Verzierungen  mit  dem  Rade 
als  gestochene,  aufgetragene  und  geritzte. 

In  seltenen  Fällen  fand  ich  Eindrücke,  welche  mit  runden  Stempeln  oder  Knüpfen  ausgeführt 
sind.  Fig.  15  stellt  solche  runde  Eindrücke  dar.  Die  Rundungen  in  Fig.  9  sind  dagegen  wieder, 
wie  ich  glaube,  aus  freier  Hand  gezogen. 

Diese  Eindrücke  verdienen  deshalb  Erwähnung,  weil  der  Graf  Gozzadini  ')  neuerdings  be- 
sonders auf  sie  aufmerksam  macht.  Eine  grosse  Anzahl  der  Urnen  der  voretruskisehen  Zeit  in 
St.  Polo  weisen  Eindrücke  mit  Stampiglien  auf.  Er  stellt  diese  Verzierungsart  mit  Recht  in  eine 
eigene  Classe,  die  in  Italien  in  einer  sehr  frühen  Zeit  aufzutreten  scheint*). 

Die  Ornamentmotive  sind  gegenüber  vielen  anderen  Fundorten  in  Maria-Rast  nicht  sehr  man- 
nigfach. Der  Punkt,  die  horizontale,  verticale,  die  unter  einem  Winkel  auseinandergehende  Linie, 
welche  sich  im  Zickzack  wiederholt,  und  der  Kreis  bilden  die  wesentlichsten  Elemente  der  Zeich- 
nung. Dort,  wo  sich  die  Zickzacklinien  an  die  horizontale  anschliesst,  bilden  sich,  wie  in  Fig.  14, 
18  u.  20a,  Dreiecke,  dort,  wo  sie  sich  mit  den  Spitzen  aufeinanderstellen,  erscheint  das  Schachbrett- 
motiv (Fig.  19).  Einmal,  Fig.  21,  sehen  wir  auch  die  Wellenlinie  wie  ein  unsicher  gezogenes  Zickzack 
auftreten.    Wir  werden  später  noch  Gelegenheit  haben,  von  diesem  Ornament  zu  sprechen. 

Nur  zweimal  kommt  der  Halbkreis  oder  das  Kugelsegmcnt  vor,  in  Fig.  9  u.  13,  nur  viermal 
finden  sich  gerade  Linien  gekreuzt  am  Bode»  von  offenen  Schalen.   Taf.  X,  Fig.  27  b. 

So  einfach  die  gegebenen  VerzierungBmuster  sind,  so  liegen  in  ihnen  doch  schon  alle  Elemente 
reicher  Ornamentik  durch  Wiederholung  und  Combinationen.  Es  fehlt  nur  die  Spirale  und  der 
Mäander  oder  die  im  rechten  Winkel  gebrochene  Linie,  um  nach  allen  Richtungen  hin  den  Reich- 
thum der  Linearornamentik  zu  entwickeln. 

Als  auffallendes  Ornament  sind  die  beiden  mit  Häkchen  versehenen  gekreuzten  Linien,  Fig.  10, 
zu  erwähnen.  Sie  bilden  ein  mehrfach  wiederholtes  Motiv  eines  grossen  Kruges,  dessen  Henkel 
angeflickt  war.  Es  sieht  fast  so  aus,  als  ob  eine  Waffe,  ein  an  einem  langen  Stiel  befestigte«  Kelt 
oder  eine  Hacke  dadurch  vorgestellt  werden  sollte. 

Der  Verzierung  mit  Bronzcknüpfen,  Taf.  XI,  Fig.  31,  ist  schon  Erwähnung  gethan  worden. 
Das  Kreuz,  in  einfacher  oder  schräger  Stellung,  kommt,  wie  gesagt,  selten,   das  Hakenkreuz 
gar  wirfit  vor1). 

'i  (iozzadiui,  ».  h.  U„  S.  Iii.    Auch  llnr.  Sacken,  HallsUdt,  erwähnt  dieselben. 

*|  Bemerkenswerth  ist  da»  Vorkommt»!  ähnlicher  Knien  in  England,  kamble:  Horae  fenilis.  üben*»  tn-i 
L  inden nehm  i t:  Bomisch-germanische  Urnen,  ferner  sind  einigt1  im  Muienm  zu  I^viIvd,  deren  Photographien  ich 
besitze.    In  Oesterreich  kommen  Stempeleindrücke  meist  nur  auf  Gefässen  weit  späterer  Perioden  vor. 

*)  Uuber  die  Verwendung  de»  Kreuzes  als  ornamentales  Motiv  hat  Mortillot*)  eiuu  eigene  Abhandlung 
geschrieben,  um  die  Bedeutung  desselben  hervorzuheben  und  um  zu  zeigen,  dass  dieses  Zeichen  in  sehr  alter 
Zeit  und  in  fast  allen  Ländern  zur  Anwendung  kam.  Wenn  die  Pfahlbauten  der  Schweiz  auch  selten  Kreuz 
zeichen  brachten,  so  kommt  es  doch  in  den  Terramare's  der  Kinilia  bereits  vor.  Späterhin  winl  es  auf  Bron- 
zen, sowie  in  der  Keramik,  sowohl  in  Oberitalien  als  in  Frankreich,  England,  dem  Norden  etc.,  mit  Einem  Wort 


*)  Le  signe  de  la  croijc  avant  le  Ohristianisiiie. 
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Sehr  eigentümlich  verziert  sind  drei  Gelasse:  der  Krug  Nr.  XCTX  der  Tabelle  I,  das  kleine 
Krüglein,  Taf.  XI,  Fig.  45  und  die  Schale,  Tat".  X,  Fig.  26.  In  allen  drei  Fällen  ist  auf  ein  Gi- 
tta von  gemeinem  Material,  welche»  jedoch  gute  Formen  verräth,  eine  Verzierung  mit  sehr  unge- 
schickter Hand  eingeritzt  worden. 

Ich  habe  in  der  Zeichnung  die-  Führung  der  Striche  möglichst  genau  oopirt  In  Fig.  22 
des  autogr.  Blattes  wird  ein  Zickzack  so  unbeholfen  nachgeahmt,  dass  die  einzelnen  Dreiecke  ganz 
unförmlich  erscheinen.  In  Fig.  23  ist  ein  Ornament,  ahnlich  wie  Fig.  8,  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verzerrt.  Die  sonderbarste  Zeichnung  weist  aber  Fig.  25  auf,  welche  in  zwei  Abtheilungen  a  u.  b 
die  tiefeingekratzten  Linien  auf  der  genannten  Schale  nachbildet. 

So  nachlässig  und  unbeholfen  der  Zeichner  auch  war,  so  ist  es  mir  doch  nicht  denkbar,  dass 
diese  fast  willkürlichen  Striche  die  Nachbildung  eines  Linienornamentes  sein  sollen.  Ohne  mich 
in  weitgehende  Deutungen  verirren  zo  wollen,  scheint  es  mir  doch  nicht  unmöglich,  dass  wir  es 
hier  mit  einem  kindischen  Versuche  von  Thierzeichnungen  zu  thun  haben;  wenigstens  ist  der  Kopf, 
die  vier  Füsse  und  der  Schwanz  des  einen  Geschöpfes  zu  erkennen »).  Diese  rohen  kindischen 
Zeichnungen  und  die  erwähnten  Nachbildungen  der  Ornamente  von  offenbar  unkundiger  Hand 
sind  unstreitig  uicht  ohne  Interesse. 

Wir  fragen  uns,  wer  hier  ausnahmsweise  und  im  Gegensatz  mit  den  anderen  Industricerzeug- 
niseen  sich  mit  solchen  Copien  beschäftigen  konnte. 

Ich  glaube,  wir  werden  in  solchen  Fallen  stete  wieder  daran  erinnert*  dass  neben  der  herr- 
schenden Nationalität  Bruchtheile  anderer  tieferstehender  Völker  vorhanden  waren,  die  sich  stet« 
dort  ungeschickt  erweisen,  wo  sie  nachahmen  wollen.  Sic  werden  die  ihnen  eigentümlichen  Er- 
zeugnisse, die  gewohnten  Muster  mit  grosser  Geschicklichkeit  immer  wieder  hervorbringen,  eich 
aber  gegenüber  dem  Neuen  unbeholfen  zeigen. 

Die  Nachbildung  von  Thier-  und  Menschenformen  war  unserer  Vorzeit  ziemlich  fremd  »X  nur  hie 


fast  in  allen  europäischen  Landern  gefunden.  Zu  den  Anführungen  de«  genannten  Gelehrten  konnten  wir  noch  als 
vorzüglichen  Fundort  die  Pfahlbauten  v.»n  Laibach ferner  ahnlich  verzierte  Thonvaseu  aus  Ungarn  "),  Böhmen, 
Wahren,  Schlesien,  Norddeutschland  "*)  etc.  anführen,  wo  das  einfache  und  das  sogenannte  Hakenkreuz,  beson- 
der» an  dem  Boden  der  Urnen  nicht  sehr  selten  ist 

Ein  wichtiger  Fundort  für  dieses  Zeichen  ist  auch  Troja  geworden,  wo  es  sehr  häufig  und  zwar  aus  den 
tie&ten  Schichten,  die  Schliemann  der  ältesten  arischen  Bevölkerung  zuschreibt,  auf  Topßtcherbeu  eingeritzt 
zu  sehen  istf). 

In  Italien  wurde  das  Hakenkreuz,  wie  Graf  Gozzadini  sagt,  zuerst  auf  den  Gefässen  von  Villanova,  dann 
Ton  St.  Polo  gefunden ;  es  ist  dies  eines  der  ältesten  und  verbreiterten  religiösen  Symbole  der  arischen  Stämme 
und  soll  die  beiden  Holzstücko  vorgestellt  haben,  aus  denen  das  heilige  Feuer  (Agni)  der  luder  gezogen  wurde. 
Dassell«  Kreuz  findet  »ich  auf  archaisch-griechischen  Vasen,  ferner  auf  Cypern.  Es  befand  sich  an  den  ältesten 
indischen  Tempeln  und  wir  !  in  der  Hamayana  erwähnt.  Auch  in  den  Gräbern  von  Caere  und  vielen  anderen 
etmskischen  und  voretruskischen  Fundorten  kommt  es  vorff).  Andererseits  finden  wir  es  wieder  in  unseren 
Ländern  Mb  zur  Zeit  der  römischen  Colonisatiou.  Im  Joanneum  zu  Graz  befindet  sich  eine  römische  Fibula  In 
Form  dieses  Hakenkreuzes.    In  Slavonien  wird  es  noch  heute  als  Verzierungsmuster  nicht  selten  angewendet. 

>)  Solche  Thierzeich nungen  finden  sich  in  Norddeutschland  auf  den  sogenannten  Gesichtsurnen,  die  wohl 
»och  zu  den  barbarischen  Imitationen  gehören,  mannigfach  (siebe  die  pommerelischen  Gesichteurnen  von 
Berendt,  Tafel  X). 

*)  Die  Thierzeichnungen  der  Höhlenbewohner  sind  gerade  deshalb  um  so  merkwürdiger. 

•)  Sacken,  Pfahlbau  von  Laibach.  —  **)  Catalugue  de  l'exposition  prehistorique  ä  Pest,  p.  17.  —  •**)  Grab- 
feld von  Darzau.  -  t)  «ehe  Troja,  Taf.  27,  Fig.  72»,  732.  -  ff)  Intorno  agji  aeavi  arch-  di  Araoaldi-Gozza- 
ilini,  p.  24. 
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und  da  kam  der  wildo  Nachahmungstrieb  zum  Durchbruch,  der  in  seiner  Weise  das  ihm  Auffal- 
lende wiederzugeben  sucht  und  auch  am  ILusslichcn  Freude  empfindet  Fast  alle  Kinder  und  sehr 
viele  Menschen  roher  Bildung  erfreuen  sich  an  solchen  willkürlichen  Fratzenzeichnungeu. 

Ein  anderes  Vcrhältniss  tritt  später  ein,  wenn  gewisse  typische  Zeichnungen  als  Stylornament 
benutzt  werden,  wo  die  Formen,  wenn  auch  naturwidrig,  einen  bestimmten  Charakter  angenommen 
haben,  welcher  nicht  im  Widerspruch  mit  der  allgemeinen  Stylistik  sich  befindet. 


Zum  Schluss  der  Beschreibung  der  Urnen  komme  ich  auf  eine  Gruppe  von  drei  Gefässcn, 
welche  im  nordwestlichen  Theile  des  Friedhofes  inmitten  der  anderen  Urnen  (auf  Nr.  131  des 
Planes)  gestanden  haben  und  bei  denen  weder  die  Stellung  im  Boden,  noch  sonstige  Umstände 
ilarauf  schlieBsen  lassen,  dass  sie  später  eingegraben  wurden,  als  die  Uebrigen.  Tat".  XI,  Fig.  49, 
50  stellt  einen  Krug  und  die  Schale  vor,  ausserdem  wurde  noch  der  untere  Theil  eines  grösseren. 
Kruges  gefunden,  der  in  Trümmern  lag. 

Die  Form  wie  das  Material  dieser  Gefässe  Hessen  ihren  römischen  Ursprung  sofort  erkennen. 

Sie  sind  alle  drei  auf  der  römischen  Drehscheibe  geformt  worden.  Die  beiden  Krüge  sind 
hellroth,  die  Schale  braungrau.  An  den  Bruchstücken  de»  gebrochenen  Kruges  erkennt  man  eine 
dunkle,  doch  hartgebrannte  Thonmasse,  welche  nach  Innen  und  Aussen  mit  feinem  rothgefärbten 
Thone  überkleidet  ist.  Bei  den  Krügen  lagen  keine  Bronzen  und  nur  wenig  Spuren  von  Asche, 
kein  Stein  überdeckte  dieselben.  Der  erhaltene  Krug  mit  seinem  engen  Halse  und  der  eingeengten 
Ausgussöffnung  findet  in  vielen  römischen  Funden  Analogien.  Weniger  allgemein  ist  die  drei- 
füssige  Schale  bekannt. 

Zur  Vergleichung  eignen  sieh  besonders  die  Thonkrüge  und  Schalen  aus  Laseuberg,  die  sich 
als  ein  Geschenk  des  Herrn  FL  Unger  im  Münzen-  und  Autikcn-Cabinet  zu  Graz  befinden1). 

Aus  derselben  Gegend  von  Lascnberg  sind  dort  noch  sieben  Krüge,  mehr  und  minder  erhalten, 
nebst  13  dreifüssigen  Schalen,  als  „römisches  Hausgeräth*  bezeichnet,  vorhanden.  Letztere  sind 
theils  mit,  theils  ohne  Deckel  in  LaBenbcrg,  Klcinstätten  und  Ratschendorf  ausgegraben  worden. 
Noch  ein  anderer  Fund  von  solchen  römischen  Schalen  aus  Berchtoldstein  in  der  Nähe  von  Gleicheu- 
berg  ist  mir  bekannt.    Sie  sind  im  Cursaale  von  Gleichenberg  aufgestellt. 

Gerade  diese  Form  von  Schalen  scheint  sonach  für  Mittelstciorniark  charakteristisch  zu  schl- 
ich kann  weiters  eine  gleiche  Schale  erwähnen,  die  Bar.  Sacken  in  den  „Ausiedlungen  der  heid- 
nischen Vorzeit"  (Taf.  3)  anführt  und  die  auch  dort  als  römisch  bezeichnet  ist. 

Was  die  Krüge  betrifft,  so  kommen  sie  in  Ungarn,  wie  ich  glaube,  nicht  allzu  selten  unter 
römischen  Funden  vor*). 

Die  Bedeutung  dieser  römischen  Thonwaaren  wird  dadurch  wesentlich  erhöht,  dass  der  Gesamtnt- 


')  Bei  der  Beschreitung  der  Bronzen  kommen  wir  auf  den  Fund  von  Iiasenberg  zurück. 
*)  Börner:  ^Ulustrirtcr  Führer*,  Fig.  133.    Einen  noch  ähnlicheren  habe  ich  in  Pest  in  mein  Notixbucli 
gezeichnet.    Fundort  unbekannt. 
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cbarakter  der  verschiedenen  Gi-fiisse,  welche  wir  früher  besprochen  haben,  Dicht  die  geringste 
Aehnlichkeit  mit  diesen  zeigen,  und  gewiss  auch  von  mir  in  eine  andere  Epoche  gesetzt  wurden 
wären,  wenn  ich  nicht  durch  die  Fundverhältnissc  gezwungen,  eine  gleichzeitige  Einsetzung  an- 
nehmen müsste. 

So  aber  DUM  ich  mit  dieser  Thatsache  rechnen  und  entnehme  daraus,  wie  vorsichtig  Alters- 
bestimmungen nach  Material  und  Form  der  Urnen  zu  machen  sind,  wenn  nicht  anderweitige 
Umstände  weitere  Anhaltspunkte  bieten. 

Vergleiche. 

Mit  einer  gewissen  Scheu  gehe  ich  zu  Ende  dieses  Abschnittes  auch  daran,  eiuige  Vergleiche 
anzuführen,  da  ich  die  Lückenhaftigkeit  des  Unternehmens  erkennend,  keine  Sicherheit  fühle,  aus 
ihr  befriedigende  Schlüsse  zu  ziehen. 

Abgesehen  davon,  dass  schon  in  ein  und  demselben  Urnenfeld  die  Mannigfaltigkeit  in  den 
Formen  der  Gelasse  bo  gross  ist,  dass  innerhalb  desselben  wenig  Gleichheit  herrscht,  ist  das 
fremde  Vergleichsmaterial  meist  viel  zu  ungeordnet  und  mangelhaft,  um  einen  genügenden  An- 
haltspunkt zu  bieten.  Nur  sehr  ausnahmsweise  sind  nämlich  grosse  Urnenfunde  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  in  den  Museen,,  die  stets  an  Raummangel  leiden,  zusammen  aufgestellt» 

Gewöhnlich  sind  nur  einige  zufällig  bei  der  Ausgrabung  vollständig  erhaltcno  Exemplare  vor- 
handen, oder  es  werden  die  schönsten  ausgesucht  und  der  liest  in  Kellern  dem  Blick  des  Publi- 
kums entzogen,  welches  in  Museen  nur  schöne  und  wohlerhaltene  Gegenstände  zu  Behen  erwartet1). 

Doch  auch  diese  in  den  Museen  und  Privatsammlungen  vorhandenen  Gcfässc  kommen  in  Pu- 
blicationen  nur  selten  und  dann  in  ungenügender  Zeichnung  zur  Kenntnis»  des  Forschers,  der  ge- 
rade bei  den  Thonwaaren  zu  sehr  genauen  Unterscheidungen  gedrängt  ist,  weil  bestimmte  oft 
kleinliche  Merkmale  wichtige  Anhaltspunkte  zu  Vcrglcichungen  bieten.  Um  diese  nicht  sehr  frucht- 
baren Vergleiche  für  den  Leser  zu  erleichtern,  habe  ich  zwei  Vcrgleichstabellcn  entworfen. 

Aus  der  Tabelle  IIa  ersehen  wir,  dass  Vergleiche  nach  Italien  sowohl  wie  nach  Ungarn,  Böh- 
men, Deutschland,  nach  der  Schweiz,  Schweden,  ja  selbst  nach  Troja  hin  ermögücht  sind.  Für 
Krankreich  und  England  habe  ich  sehr  wenig  und  nicht  passende  Vergleiche  gefunden  *).  Vollstän- 
dig zutreffend  sind  die  Aehnlichkeiten  der  Form  nach  überhaupt  in  den  wenigsten  Fällen,  die  dann 
•  igeiis  bezeichnet  sind.  Diese  bewegen  sich  also  meist  in  kleineren  Kreisen,  umfassen  dafür  aber 
verschiedene  Culturperioden  wie  es  scheint. 

Um  die  Vcrgleichung  weiter  zu  unterstützen,  habe  ich  auch  für  die  Verzierungen,  deren  Muster 
und  Technik  oft  auffallende  Aehnlichkeiten  aufweisen,  eine  eigene  Tabelle  IIb  entworfen. 

Dort  wo  Verzierung  und  Form  übereinstimmen,  ist  der  Vergleich  mit  grösserer  Sicherheit  er- 
möglicht. 


l)  Dieser  Sitte,  die  archäologischen  Museen  als  KunsUabiuat*  zu  betrachten,  verdanken  wir  wohl  auch  die 
geringe  Anzahl  von  Ei«enfragineuten,  welche  früher  der  Beachtung  und  Aufstellung  nie  würdig  erachtet  wurden. 

3|  Bei  Gelegenheit  der  WeltaiiKHellung  habe,  ich  mehrere  sogenannt«  gallische  L'rnen  gesehen,  die  durch 
ihre  geradlinigen  Formen,  ihre  carmiurotho  und  blaugraue  Bemalung  von  den  unseren  «ich  wesentlich  unter- 
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Aus  der  Vergleichung  beider  Tabellen  ersehen  wir,  dass  die  Verzierungsart  mit  eingestochenen 
nnd  mit  weisser  Farbe  ausgefüllten  Linien  auf  den  Krügen,  sowohl  nach  Troja  hinüber,  als  anderer- 
seits zu  den  Pfahlbauten  führt,  in  denen,  wenn  auch  roh  gearbeitet,  doch  gerade  diese  Formen  und 
Verzierungen  vorkommen. 

Die  Vasen  und  doppelhenkeligen  Schalen,  welche  weit  edlere  Formen  haben,  lassen  sich  hie 
nnd  da,  jedoch  selten,  mit  Funden  aus  Italien  direet  vergleichen,  obwohl  sie  im  Allgemeinen  ent- 
schieden eine  Formverwaudtschaft  mit  ihnen  verrathen. 

Die  einfachen  Schalen  und  mehrere  Urnen  gehen,  wie  gesagt,  wieder  weit  nach  dem  Norden 
hinauf. 

Mit  Golasecca,  welches  mich  besonders  wegen  der  Bronzen  und  auch  wegen  dieses  Kreuzzeichens 
zu  Vergleichungen  auffordert,  kann  ich,  nachdem  ich  nun  von  dort  durch  die  Güte  des  Herrn  Pro- 
fessors Ca  st  elf  ran  co  Thongefässe  erhalten  habe,  nicht  so  viel  Aehnlichkeiten,  als  ich  anfangs  zu 
finden  dachte,  entdecken. 

Der  allgemeine  Eindruck  unserer  Thonwaarcn  ist  schliesslich  der,  dass  mit  Ausnahme  der 
Krugform  die  Urnen  sowohl  als  die  übrigen  Geruthe  eine  einfache,  edle  Formgebung  verrathen, 
welche  trotz  aller  individueller  Verschiedenheit  unter  sich  nach  einem  Stylgedanken  geformt  ist 
Dieser  zeigt  wieder  innere  Verwandtschaft  mit  all  denjenigen  Gelassen,  welche  in  Italien  als  nicht 
etruskisch  und  in  den  an  uns  angrenzenden  Ländern  als  nicht  römisch  angesehen  werden. 

Diese  Stylistik  ist  von  der  etruskischen  nicht  direet  becinflusst,  sie  erscheint  älter,  weil  die 
grösste  Verwandtschaft  eben  dort  bestellt,  wo  in  Italien  ein  voretruskischer,  Charakter  nach- 
gewiesen wird. 

Aus  denselben  Grundelementen  entsprungen  scheint  daher  in  Italien  sich  eine  Civilisation  mit 
grossem  Formreichthum  entwickelt  zu  haben,  wahrend  die  alte  Formgebung  in  unseren  Ländern  fort- 
gedauert hat  bis  lange  nach  der  Ankunft  der  siegreichen  Römer. 

Wenn  gerade  die  Krüge  in  dieser  Gesammtetylistik  eine  Ausnahme  bilden  nnd  wir  gezwungen 
sind  sie  mit  Thonwaaren  zu  vergleichen,  die  an  sich  roher  geformt  einem  tiefer  stehenden  Volke, 
vielleicht  auch  einer  früheren  Zeitperiode  angehörten,  so  müssen  wir  an  Beziehungen  denken,  die 
zwischen  beiden  früher  oder  später  doch  bestanden  haben. 

Wenn  im  umgekehrten  Falle  wir  in  unseren  Pfahlbauten,  wo  die  Steingeräthe  fast  ausschliesslich 
in  Gebrauch  standen  und  unbehilfliche  Knochengerüthe  uns  einen  Einblick  in  die  primäre  Cultnretufr 
jener  Völker  gestatten,  oa  schöne  Bronzen  und  reine  Formen  der  Ornamentik  oder  der  Formgebung 
erblicken  und  mit  voller  Berechtigung  hier  an  fremden  Einfluss  denken,  so  darf  in  natürlicher 
Wechselbeziehung  es  uns  nicht  Wunder  nehmen  bei  nachbarlich  lebenden  Völkern  höherer  Cultur, 
ob  sie  nun  im  Verhältniss  der  Eroberer  oder  der  spateren  Besiedlcr  aufzufassen  sind,  Einflüsse  zu 
finden,  welche  roherem  und  gemeinerem  Formgefühl  entsprechen. 

Bei  den  Verzierungen  konnten  wir  mit  Bestimmtheit  solche  Einflüsse  nachweisen,  bei  den  un- 
edleren Krügen  glauben  wir  sie  in  der  Formgebung  zu  erkennen. 

Andere  Beigaben  aus  Thon. 

In  einer  Urne  wurde  auch  ein  halbrundes  Sieb,  aus  feiner  Thonmasse  gebildet,  vorgefunden. 
Man  halt  solche  Siebe  für  zweckmässig  zur  Küscbcreitung,  und  wurden  ähnliche  in  den  Pfahlbau- 


< 
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Stationen  der  Schwei/,  ebenso  wie  im  Laibaeher  Moore  mehrfach  gefuudei 
Spiunwirtcl  und  zwei  Thonscheiben  lagen  noeli  als  Beigaben  im  Urnenfeld. 

Spinn  wirte  1. 

Die  Wirtel  sind  höchst  einfach  und  unterscheiden  «ich  in  nichts  von  dei 
tigen  Gerüthschaften,  wie  sie  ans  Pfahlbauten  sowohl  als  auch  aus  Urnenfe 
kannt  sind. 

Ihre  Deutung  als  Spinnwirtel  ist  gewiss  richtig,  denn  es  wurde  mitui 
solehen  Thonknöpfen  noch  in  Verbindung  gefunden,  wobei  der  zugespitzte 
gekehrt  ist  und  den  Sehlussansatz  des  Spinnwirteis  bildet. 

Dort  wo  der  Flachs  nicht  mittels  SpinnradeB,  sondern  aus  freier  Hand  g 
liehe  Wirtel  noch  im  Gebrauche. 

Thonsoheiben. 

Zwei  Thonscheiben  lagen  in  der  Urne  Nr.  XXXXII.  Sie  sind  nicht  al 
Bodenstücke  zu  betrachten,  weil  besonders  die  Eine  rundum  sorgfältig  abger 

Bar.  Sacken  hat  solche  Scheiben  als  Unterlagen  angesehen,  die  auf  den 
töpfe  gestellt  wurden,  damit  diese  nicht  anbrennen.  Diese  Deutung  dürfte 
vielleicht  richtig  sein.  Ich  muss  aber  bemerken,  dass  andere  Archäologen  e 
welche  oft  verziert  und  mit  Löchern  versehen  sind,  mit  religiösen  Gebrä 
brachten J). 

Die  unseren  sind  jedoch  gänzlich  nnverziert  und  ich  ziehe  deshalb  die 
klürung  vor. 


«)  Da»  Landvolk  bedient  sich  in  der  Gegend  von  Pettau  noch  jetzt  einfacher  Th 
lern  Boden  zu  Kaaebereitung. 

*)  Eine  größere  Bedeutung  haben  die  Scheibchen  (Caroussels),  die  Schliemann 
aind  wohl  eher  als  Schmuck«cheiben  aufzufassen. 

s)  Graf  Uuzzadiui  bat  bei  St.  Polo  reichverzierte  Thonscheiben 
n*n  ^leic  linrti^  v<*rzi«M-r  waren,  »in*  «hitmIc  JM^itinitf  Mge1«Xl  hilf. 
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Ueber   gewisse  Ueberbleibsel  embryonaler  Formen  In  der 
Steissbeingegend  beim  ungebornen,  neugebornen  und 

erwachsenen  Menschen. 

Von 

A.  Ecker. 


Gelegentlich  meiner  Untersuchungen  über  die  abnorme  Behaarung  des  Menschen ')  und  die 
Bedeutung  de»  fatalen  Haarkleides  für  dieselbe,  untersuchte  ich  eine  grössere  Anzahl  von  mensch- 
lichen  Fötus  auf  die  Entwicklung  de»  Wollhaares  überhaupt  und  insbesondere,  —  der  mehrfach 
vorgekommenen  Fälle  von  Trichosi»  sacralts  wegen  —  auf  die  Entwicklung  desselben  in  der  Krens- 
and  Steissbeingegend.  I>a  fiel  mir  denn  bald  bei  der  Mehrzahl  der  untersuchten  Fötus  nicht  nur 
eine  eigenlhümliche  Anordnung  des  Lanugo  in  der  genannten  Gegend  auf,  sondern  es  zeigten  sich 
auch  noch  andere  Eigentümlichkeiten  in  derselben,  die  mich  veranlassten,  mich  etwas  eingehen- 
der mit  dem  Gegenstand  zu  beschäftigen  und  mich  auch  in  der  Literatur  nach  etwaigen  Angaben 

Die  Resultate  meiner  Studien  gedenke  ich  ausführlicher  und  von  einer  Anzahl  von  Illustrationen 
begleitet  im  1.  Heft  des  nächsten  Bandes  (XII,  1)  des  Archivs  zu  veröffentlichen,  habe  es  aber  für 
angezeigt  gehalten,  schon  jetzt  eine  kurze  vorläufige  Xotiz  darüber  mitzuteilen,  insbesondere  in 
der  Hoffuung,  vielleicht  auch  von  Collegen  bis  zu  dem  vorstehend  genannten  Zeitpunkt  noch  ein- 
zelne den  Gegenstand  betreffende  Mittheilungen  zu  erhalten,  um  die  ich  hiermit  angelegentlich  er- 
sucht haben  möchte.    Wie  schon  erwähnt,  handelt  es  sich  um  zweierlei: 

1.  Einmal  ist  es  die  eigentümliche  Form  der  Behaarung,  das  heisst  der  Richtung  der  Woll- 
haarströme  (Esehricht)  in  dieser  Gegend,  was  uuser  Interesse  erregen  muss.    Da«  Zweite  ist  aber: 

2.  Das  Vorkommen  einer  grösseren  oder  kleineren  eigentümlichen  haarlosen  Vertiefung 
in  der  Haut  über  dem  Steißbein,  in  di  r  Mittellinie  des  Körper*. 

Die  beiden  Eigentümlichkeiten  habe  ich  zusammen  «»der  einzeln  schon  im  letzten  Winter  in 
einer  ansehnlichen  Zahl  von  Fällen  beobachtet  und  eine  Anzahl  Zeichnungen  davon  angefertigt 

Ich  beschränke  mich  für  jetzt  darauf,  die  beiden  Bildungen  nur  kurz  zu  schildern,  alles  Weitere 
der  späteren  Mittheilung  vorbehält«  nd. 

1.   Die  Verhältnisse  des  Wollhaares  betreffend,  so  hat  bekanntlich  Eschricht  die  regel- 


h  A  Kcksr.  f.twr  abnorme  D-hMrmig  «I«  M^.Kl,»n,  in*br*>D<lrr«  ub*r  .Ii*  P.>a«.n»nD«*n  H»«rmrn.«hsn. 
OmtaUti..n.«<lirift  zum  .v»jäUri*«n  Uuctorjut.ilaam  von  C.  Tb.  v.  Siebold,  Braun»  hweig  l»;s  und  Globus, 
B*nü  XXXIU,  Seite  177  n.  fl«. 
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A.  Ecker, 


massige  Anordnung  des  Wollhaares  beim  menschlichen  Fötus  in  ausgezeichneter  Weise  beschrie- 
ben').  Er  nennt  die  Summe  der  in  einerlei  Richtung  verlaufenden  Härchen  Haarströme,  und  die 
Punkte,  von  welchen  solche  Ströme  ausgehen  oder  in  welchen  sie  zusammentreffen,  Haarwirb eL 
Im  Allgemeinen  kennt  Eschricht  nur  Wirbel  der  ersteren  Art  oder  divergirende  und  bemerkt 
über  die  zweite  Art,  den  convergirenden  Wirbel,  Folgendes  (S.  57): 

„Eine  sehr  merkwürdige  Varietät  sah  ich  an  einem  Fötus.  In  der  Mittellinie  auf  dem  Kreuz- 
bein fand  »ich  ein  Wirbel.  Er  war  aber  ein  convergireiuler.  Alle  Haarspitzen  kehrten  ihm  zu. 
Ucbrigens  drehten  sie  sieb,  wie  sonst  bei  der  Wirbelbildnng.  Es  ist  dies  der  einzige  Fall  eines 
convergirenden  Wirbels,  der  mir  beim  Menschen  vorgekommen  ist.  Bei  Thieren  (Kälbern)  habe 
ich  dergleichen  öfters  beobachtet  Ich  vertnuthe,  dass  das  eine  Andeutung  der  Convergenz  war, 
die  sich  auf  dem  Sehwanze  der  Thiere  findet" 

Meine  Beobachtungen  ergeben  nun  das  fast  regelmässige  Vorkommen  eines  conver- 
girenden Haarwirbels  in  der  Steissbeingegend  beim  menschlichen  Fötus,  den  ich  als 
vertex  coccygcus  (Steisshaarwirhel)  bezeichnen  wilL  Wenn  Eschricht  angiebt,  der  Haar- 
wirbel habe  sich  in  seinem  Falle  auf  dem  Kreuzbein  befunden,  so  ist  dies  wohl  nur  eine  falsche 
Ausdrucksweise,  wie  wohl  schon  daraus  hervorgeht,  dass  er  diesen  Wirbel  nachher  mit  der  Schwanz- 
bildung bei  Säugethieren  in  Parallele  stellt. 

2.  Was  das  Zweite  betrifft,  das  Vorkommen  einer  haarlosen  Vertiefung,  eines  Grüb- 
chens in  derselben  Gegend,  so  hatte  ich  ein  solches  schon  bei  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Fötus 
gefunden,  als  ich  einige  Angaben  in  der  Literatur  über  ein  solches  Vorkommen  kennen  lernte. 
Dieselben  finden  sich  bei  Hyrtl  in  der  6.  Auflage»)  seiner  topographischen  Anatomie  (Bd.  II, 
§.  XXXIV,  S.  134)  und  bei  Luschka  (Die  Anatomie  des  menschlichen  Beckens,  S.  57).  DerEratere 
fand  dasselbe  nur  bei  Xeugebornen,  der  Letztere  erwähnt  dessen  Vorkommen  auch  bei  Erwachsenen. 

Das  Letztere  wahrzunehmen  war  mir  auch  nicht  beschieden  oder  vielmehr  ich  hatte  bis  jetzt 
noch  nicht  darnach  gesucht  Es  erregte  daher  mein  ganz  besonderes  Interesse,  als  ich  jüngst  in  dem 
Bericht  über  die  Verhandlungen  der  Versammlung  der  British  association  zu  Dublin  im  August 
dieses  Jahres  eine  ausführlichere  Mittheilung  des  Gynäkologen  Lawson  Tait  über  diesen  Gegen- 
stand las9),  in  welcher  es  heisst: 

„Verfasser  bemerkte  vor  einigen  Jahren  daB  Vorkommen  eines  vertieften  Grübchens  (apitlike 
dimple)  in  der  Haut  über  dem  unteren  Thcile  des  Kreuzbeins  bei  Patienten  seines  Frauen hospitals. 
Grössere  Aufmerksamkeit  schenkte  er  der  Sache  erst  seit  zwei  Jahren,  als  er  einen  Fall  bei  einer 
Frau  beobachtete,  in  welchem  dasselbe  sehr  gut  ausgebildet  war  und  deren  alle  Kinder  es  auch 
besassen.  Drei  derselben  (lauter  Mädchen)  hatten  es  sehr  entwickelt  und  eines  (8  Jahre  alt)  war 
das  vollendetste  Beispiel,  das  er  gesehen ;  das  Grübchen  war  1  cm  tief  und  erweiterte  sich  nach 
Aussen  zu  einem  Durchmesser  von  13  mm.  Das  veranlasste  den  Verfasser,  Beobachtungen  über 
die  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser  Bildung  zu  machen  bei  einigen  Hunderten  von  Weibern, 
wobei  er  fand,  dass  bei  55  Proc  keine  Spur  davon  sichtbar  war.    Bei  22  Proc.  war  es  schwach 


')  Müller'«  Archiv  1837. 

*)  Die  6.  Auflage  erschien  im  Jahr  1871.  In  der  4.  Auflage  (vom  Jahr  1860)  findet  «ich  die  Angabe  noch 
nicht.  Die  5.  vermag  ich  im  Augenblick  nicht  nachzugeben.  Luschka'«  Anatomie  de«  Becken*  i»t  im  Jahr 
18«*  erschienen. 

s)  Nature  vol.  XVIII,  n.  461,  29.  August  1878,  London,  8.  4SI. 
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(faintly  marked)  und  bei  23  Proc.  deutlich;  gelegentlich  fanden  Bich  auch  zwei  Vertiefungen  an- 
statt einer,  aber  beide  in  der  Mittellinie  ('/,"  bis  1'/,"  von  einander).  Das  mittlere  Alter  der  Wei- 
ber, bei  denen  das  Grübchen  deutlich  war,  war  32  Jahre,  derjenigen,  bei  denen  es  undeutlich  war, 
45  Jahre,  woraus  er  auf  eine  Neigung  zum  allmäligen  Verschwinden  schloss  (dasselbe  beobachtete 
Dr.  Caster  im  Kinderhospital)." 

Nachdem  ich  diese  Mittheilungen  gelesen,  ersuchte  ich  meinen  Collegen,  Geheimrath  Hegar, 
den  Director  der  Entbindungsanstalt  und  gynäkoL  Anstalt  unserer  Universität,  mir  zu  gestatten, 
diese  Angaben  zu  prüfen,  und  ich  konnte  mich  nun  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Dr.  Dorff,  dem  ersten 
Assistenten  der  gen.  Anstalt,  von  der  Richtigkeit  der  Angaben  des  Hrn.  Lawson  Tait  in  einer 
ansehnlichen  Anzahl  von  Fällen,  sowohl  an  Frauen  als  an  Neugebornen,  überzeugen.  Ebenso  fand 
Dr.  Schule  in  Illenau,  der  auf  meine  Bitte  dort  eine  Anzahl  Männer  auf  das  Vorkommen  dieser 
Bildung  untersuchte,  unter  68  Fällen  5  mal  das  Grübeben  sehr  ausgeprägt,  während  16  mal  dasselbe 
in  der  verlängerten  Raphe  beim  Auseinanderziehen  der  Hinterbacken  mehr  oder  minder  deutlich 
erkennbar  war.  In  allen  Fällen  erwies  sich  dasselbe  als  unbehaart.  Für  das  Grübchen  wähle  ich 
die  Bezeichnung  Steissgrübchen,  foveola  coccygea,  da  die  Benennungen  foramen  coecum 
rctroanale  (Hyrtl)  oder  foveola  retro-analis  (Luschka)  an  eine  Beziehung  desselben  zum  After 
denken  lassen,  die  nicht  existirt 

Von  den  bisherigen  Beobachtern  der  in  Rede  stehenden  Bildung,  die  mir  überhaupt  bekannt 
geworden  sind,  Eschricht,  Hyrtl,  Luschka  und  Lawson  Tait,  haben  die  drei  Letzteren,  die  nur 
Erwachsene  und  Neugeborne  beobachteten,  ausschliesslich  das  Grübchen  berücksichtigt,  während 
Eschricht  bloBS  den  convergirenden  Haarwirbel  ins  Auge  faaste,  den  er  ja  aber  überhaupt  nur 
ein  einziges  Mal  sah.  Die  beiden  Bildungen  stehen  aber,  was  freilich  zumeist  nur  an  Früchten,  bei 
denen  das  Wollhaar  noch  sehr  wohl  entwickelt  ist,  deutlich  wird,  zu  einander  in  einer  bestimmten 
Beziehung.  Um  von  dieser  vorläufig  einen  annähernden  BegrilT  zu  geben,  halte  ich  es  für  das  zweck- 
entsprechendste, einen  einzelnen  Fall  kurz  zu  beschreiben: 

"b  Fötus  von  38  cm  Länge,  aus  dem  Ende  des  6  Monate.  Reichlicher  Lanugo.  9  mm  hinter 
dem  After  findet  sich  das  untere,  zu  einer  Art  Grübchen  vertiefte,  Ende  einer  in  der  Medianlinie 
liegenden,  schwach  eingesunkenen  eigentümlich  conatruirten  Stelle.  DieBe  Stelle  ist  nämlich  nackt, 
haarlos,  etwas  längsfaltig,  ganz  ohne  die  ringsum  vorbandenen  durch  die  Haut  durchselümmernden 
Haarbälge.  Zugleich  erscheint  diese  Stelle  auch  in  der  Färbung  etwas  verschieden,  nämlich  bläu- 
lich, während  die  umgebende  Haut  röthlich  ist  Die  Ränder  der  genannten  Stelle  sind  reichlich 
mit  Lanugo  verschen  und  die  Haarströme  convergiren  gegen  diese  mediane  nackte  Stelle  sowohl 
von  oben  als  von  den  Seiten  und  von  unten  und  bedecken  dag  untere  grübchenartige  Ende  der  Ein- 
Senkung,  von  welchem  nach  abwarte  der  convergirende  Haarwirbel  in  der  That  wie  eine  Art  von 
Haarschwänzchen  vorsteht.  Von  der  genannten  Stelle  gegen  den  After  zieht  sich  eine  mediane 
Raphe  (R.  coccygeo-analis),  gegen  welche  die  Uaarströme  ebenfalls  convergiren  und  zwar  so,  dass 
in  der  Mitte  dieser  Raphe  sich  ein  sogenanntes  Kreuz  (Eschricht)  findet,  von  welchem  aus  die 
Haare  einestheils  nach  oben  gegen  den  Steisshaarwirbel,  anderntbeils  abwärts  gegen  den  After 
auseinanderfahren.  Dass  die  Bildung  bisweilen  ganz  fehlt,  wurde  schon  bemerkt,  und  dass  zwischen 
solchen  Fällen  und  dem  hier  beschriebenen  typischen  zahlreiche  Varianten  mitten  inne  liegen,  wird 
Niemanden  wundern,  der  die  ungemein  grosse  Variabilität  ähnlicher  Bildungen  kennt  —  Die  wich- 
tigsten Formen  gedenke  ich  später  im  Bilde  vorzuführen. 
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Was  nun  die  morphologische  Bedeutung  der  vorerwähnten  Bildungen  betrifft,  so  halte  ich  es 
für  gerathen,  mich  hierüber  nur  mit  grünster  Vorsticht  auszusprechen,  umsomehr.  als  ich  im  Augen- 
blick noch  nicht  in  der  Lage  bin,  mich  auf  das  Detail  meiner  Beobachtungen  zu  beziehen. 

Dass  der  convergirende  Haarwirbel  —  Vertex  coecygeus  — ,  der  bisweilen  in  derThat  wie  eine 
Art  Haarschwänzchen  hervorsteht,  in  irgend  einer  Beziehung  zur  Schwanzbildung  stehe,  ist  ein  Bich 
so  sehr  aufdrängender  Gedanke,  dass  schon  Eschricht  sich  desselben  nicht  erwehren  konnte.  In 
der  Thatist  ja  auch  der  menschliche  Embryo  geschwänzt,  das  heisst,  er  besitzt  einen  schwanzförmigen 
Anhang  am  unteren  Ende  des  Leibes  >),  den  ich,  ich  mag  mich  so  zurückhaltend  als  möglich  ausdrücken, 
nun  eben  doch  einmal  nach  aller  Analogie  einen  Schwanz  nennen  muss.  Wenn  Rosenberg*)  diese 
Benennung  tadelt,  weil  dieser  Fortsatz  nur  in  seiner  Basis  Wirbelsegmcnte  enthält,  so  ist  doch 
daran  zu  erinnern,  dass  solche  Bezeichnungen  zunächst  immer  von  der  äusseren  Form  hergenom- 
men sind  und  dass  wir  diese  Bezeichnungen  nicht  entbehren  können.  Verbindet  nachträglich  die 
Lehre  vom  inneren  Bau  einen  anderen  Begriff  damit,  so  muss  sie  sich  eben  einen  anderen  Namen 
Buchen.  Freilich  bildet  Bich  dieser  Schwanz  lange  vor  der  Zeit,  in  welcher  das  fötale  Haarkleid 
sichtbar  wird,  zurück,  es  Hesse  sich  aber  doch  immerhin  denken,  dass  bei  der  Anordnung  dieses  letz- 
teren noch  —  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf  —  eine  Rücksichtsnahme  auf  diesen  abgelaufenen 
morphologischen  Process  stattgefunden  hat  Ob  dieser  Bchwanzförmige  Anhang  ein  phylogenetisches 
Erbstück  sei,  ob  er  einem  Affenschwanze  entspreche,  diese  Frage  zu  beantworten,  muss  man  vor- 
erst dem  Glauben  eines  jeden  Einzelneu  überladen. 

Was  die  haarlose  Stelle  und  das  Grübchen  betrifft,  so  liegt  natürlich  der  Gedanke  sehr  nahe, 
dass  dasselbe  mit  einem  späten  Schluss  des  Wirbelcanals  in  dieser  Gegend  —  also  mit  einer  spina 
bifida  —  in  ursächlicher  Beziehung  stehe.  Von  Bedeutung  ist  jedenfalls  auch  hierfür  die  Conver- 
genz  der  Haarströme  gegen  diese  Stelle.  Schon  Arnold')  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
die  Haarrichtung  eine  viel  tiefere  Bedeutung  habe,  als  man  gewöhnlich  annehme  und  dass  insbe- 
sondere Convergenzpunkte  oder  Convergenzlinien  der  Haare  sich  da  finden,  wo  entweder  Oeffnungcn 
im  Körper  bestehen  oder  bestanden  haben  (After,  Harnröhrenmündung,  Nabel)  oder  wo  in  den 
frühesten  Perioden  Spalten  sich  fanden,  an  deren  Stelle  dann  durch  Verwachsung  paariger  Theüe 
sich  Linien  —  Convergenzlinien  in  Bezug  auf  die  Haarrichtung  —  bilden  (vordero  und  hintere 
Mittellinie  des  Körpers,  Bauch  und  Rückenspalte)  und  Darwin*)  ist  derselben  Ansicht. 

Ob  nun  aber  ferner  haarlose  Stelle  und  Grübchen,  ob  also  —  vorausgesetzt,  dass  ein  Zusam- 
menhang zwischen  diesen  und  spina  bifida  wirklich  besteht  —  verspäteter  Schluss  des  Wirbelcanals 
(spina  bifida)  auch  mit  der  ererbten  Schwanzbildung  zusammenhänge,  das  scheint  mir  ebenfalls  eine 
Glaubensfrago  zu  sein,  die  ich  daher  hier  nur  beiläufig  erwähnen  will.  Lawson  Tait  (1.  c.)  steht 
nicht  an,  sein  Glaubensbekenntniss  auszusprechen,  welches  dahin  geht,  dass  das  Grübehen  für  die 
ererbte  Narbe  oiner  Bpina  bifida,  durch  welche  der  menschliche  Schwanz  verloren 
ging,  zu  halten  sei. 


l)  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  mein«  Icones  physiologicae,  insbesondere  T»f.  XXVI. 
a)  Holenberg,  Heber  die  Entwicklung  rler  Wirbelsäule  und  da*  centrale  carpi  des  Mäuschen.  Morpho- 
logisches Jahrbuch,  I.  Bd.,  R.  127. 

»)  Arnold,  Lehrbuch  der  Physiologie.    II.  TW.,  3.  Abthlg.    Zürich  1842,  8.  1270. 
*)  Die  Abstammung  des  Menschen.   Stuttgart  1871.  8.  169. 
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VIL    Scheinbare  Spuren  des  Menschen. 


Geinitz  Ragt  in  seinen)  Berichte  über  den 
Besuch  der  Dublincr  Sammlung  der  R  Irish  Aca- 
demy  nnd  der  Geologicul  Survey  im  Neuen  .lahr- 
buche  für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie 
1877,  1,  S.  64:  Eine  merkwürdige  Erscheinung 
verdient  besondere  Beachtung,  weil  sie  zeigt,  wie 
durch  Kräfte  der  unorganisirten  Natur  Wirkun  gen 
hervorgebracht  werden  können,  welche  bei  unge- 
nügender Vorsicht  sehr  leicht  zu  der  falschen  An- 
nahme menschlicher  Thfttigkeit  verführen  können. 
Einige  Geweihstücke  des  Cervus  megaceros  zeigen 
die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  sie  mit  ein- 
zelnen tiefen  Einschnitten  oder  Kerben  versehen 
sind,  welche  man  noch  ihrer  Schärfe  und  Glatt- 
flAchigkeit  unzweifelhaft  als  durch  die  Einwirkung 
eines  schneidenden,  von  Menschenhand  bewegten 
Instrumentes  entstanden,  annehmen  würde,  wenn 
die  genau  beobachteten  Verhältnisse  des  Vorkom- 
mens dieser  gekerbten  Knochen  und  Geweihstücke 
nicht  auf  das  Bestimmteste  diese  Annahme  wider- 
legten. Die  Erscheinung  wurde  zuerst  1863  durch 


Jnkca  beschrieben  im  Journ.  gcol.  Soc.  Dublin,  X, 
P.  2,  p.  127  und  spater  durch  Carte,  ebenda«. 
I,  P.  2,  1865/1866,  See.  Session,  p.  151  näher  er- 
läutert und  erklärt.  Beide  Beobachter  haben  nach- 
gewiesen, dass,  wo  solche  Knochen  oder  Geweih- 
stücke mit  Kerben  oder  Einschnitten  in  situ  beob- 
achtet wnrden,  ein  in  den  Einschnitt  passender 
Knochen  oder  ein  Geweihstück  quer  über  dem  ein- 
geschnittenen Knochen  in  solcher  Weise  lag,  dass 
der  Einschnitt  augenscheinlich  durch  Reibung  des 
hin-  und  berhewegten  aufliegenden  Knochens  her- 
vorgebracht war.  Nur  in  Betreff  der  Ursache  der 
Hin-  und  Ilerbewegung  des  aufliegenden  Knochens 
oder  Gcwoihstückes  konnte  man  noch  zweifelhaft 
sein.  Dr.  Carte  glaubt  als  solche  das  in  langen 
Zeiträumen  vielfach  wiederholte  Aufsteigen  und 
Niedersinken  des  die  Knochen  bedeckenden  Torf- 
moores, wie  es  abwechselnd  durch  die  ausdehnende 
Feuchtigkeit  des  Winters  nnd  die  zusammenzie- 
hende Trockenheit  des  Sommers  bewirkt  wird,  an- 
nehmen zu  dürfen.  Sch. 


VIII.    Zur  ägyptischen  Silexfrage. 


Das  Maiheft  des  anthropologischen  Instituts  in 
England  'enthält  einen  schätzeuswerthen  Artikel 
von  R.  J.  Jukes  Browne  .über ägyptische Fcuer- 
steininstrumente",  oder  richtiger  über  bearbeitete 
Silex  aus  der  Umgegend  von  Helouan.  Browne 
behandelt  darin:   I.  Ursprung  und  Structur 


des  Plateaus,  II.  die  Oberfläche  und  ihre 
Producte  und  knüpft  dann  hieran  seine  Schluss- 
bemerkungen.  Die  Abhandlung  ist  mit  2  Tafeln 
versehen,  von  welchen  die  eine  eine  nette  Karte 
von  Helouan  bis  Cairo,  die  andere  14  Feuerstein- 
instrumente darstellt. 
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Browne  befand  sich  zu  Anfang  des  Jahre«  1877 
zu  Helouan.  Inzwischen  ist  die  ägyptische  Silex- 
frage  von  Italienern,  Deutschen  und  Amerikanern 
(Haimann,  Mook,  Haynes)  in  Agriff  genommen 
worden,  so  dass  die  Schlussresultat«  Browne'« 
schon  vor  ihrem  Erscheinen  veraltet  sind.  Da  wir 
einer  grösseren  Publication  von  Dr.  Mook  über 
dessen  Ausgrabungen  bei  Helouan  und  einer  ge- 
nauen Bestimmung  der  dortigen  Knochenfunde 
durch  Professor  Rütimeyer  baldigst  entgegen- 
sehen, so  können  wir  uns  hier  der  Mühe  des  Nach- 


IX.    Jones.  Aboriginal 


Die  colossalen  Eni  werke  (Mounds),  welche 
Thiere  darstellen  (Animal  mounds)  aus  dem  Staate 
Ohio ,  sind  bekannt ;  die  Zeit  wann  sie  errichtet 
wurden  und  welches  Volk  sie  errichtet  hat  ist  da- 
gegen aber  so  wenig  bekannt,  als  der  Zweck,  zu 
welchem  sie  errichtet  wurden.  Die  bisher  be- 
kannten MoundB  stellen  einen  Alligator  oder  eine 
Schlange  dar.    Bei  Eatonton  Putuain  County  in 


weise»  überheben,  dass  „die  Oberfläche  und 
ihre  Producte"  nur  oberflächliche  Resultat« 
producirt  hat,  an  welchen  der  Phantasie  so  viel 
Berechtigung  zukommt,  dass  die  Kritik  verstummt. 
Wir  erwähnen  beispielsweise  die  verwitterten 
Zahnlamcllen ,  welche  Browne  als  Pferdezähne 
erklärt,  mit  der  Verfertigung  der  Feuersteinmesser 
in  Verbindung  bringt  und  daraus  als  höchste  Alters- 
grenze der  SteininBtrumente  ungefähr  3500  Jahro 
festsetzt.  Wenn  diese  Znhnlamellen  nun  gar  nicht 
vom  Pferde  herrühren  ?   Wie  dann  'i  —       .  .  .  k 


struetures  in  Georgia. 


Georgia  hat  man  jetzt  zwei  solche  aufgefunden, 
welche  einen  Vogel  darstellen,  und  zwar  der  eine 
entschieden  einen  Adler,  dessen  Flügelspitzen  120' 
von  einander  entfernt  sind.  Welcher  Vogel  in  dem 
anderen  Bauwerke  dargestellt  Bein  soll,  darüber 
wagt  der  Verfasser  keine  Vermuthung.  Die  Flügel- 
spitzen sind  hier  132'  von  einander  entfernt 

Smithson.  rep.  1677. 
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X.    Zeitschriften-  und  Bücherschau. 


8  bis  38.   Mittheilungen  aus  der  russischen  Literatur  über  Anthropologie  und 

Archäologie. 

Von 

Dr.  Ludwig  Stieda, 


8.  D.  Scrnow,  Professorder  Anatomie  an  der 
Universität  zu  Moekau.  Die  indivi- 
duellen Typen  der  II  irn  Windungen  beim 
Menschen.  Mit  74  Holzschnitten  im 
Text.  Herausgegeben  von  der  Moskauer 
Universität.  Moskau  1877.  8°.  80  Seiten. 
(4-    3cpHOBl    IfH4MBlM.V»JbHUC     TIHIII  ROS- 

roBU.vi  ii.nni.iii H?,  y  •KM.urf.ni.  Mockbh  1877.) 

Wenn  wir  hier  den  wesentlichen  Inhalt  der 
genannten  vortrefflichen  Abhandlung  im  Auszug 
wiedergeben,  so  sind  wir  der  Schwierigkeiten  wohl 
bewusst,  die  damit  verbunden  sind,  Bowohl  für 
den  Referenten  als  für  den  Leser.  Alle  die  bezüg- 
lichen Beschreibungen  sind  darch  vortreffliche  in 
den  Text  eingefügte  Holzschnitte  erläutert;  hier 
können  wir  diese  letzteren  natürlich  nicht  repro- 
duciren.  Wer  jedoch  die  Original-Abhandlung  in 
die  Hand  nehmen  wird,  dem  Boll  unser  Auszug 
hier  als  Erläuterung  der  zahlreich  eingestreuten 
Figuren  eine  möglichst  vollständige  Einsicht  in 
die  Ergebnisse  des  Verfassers  gewähren. 

Die  sogenannten  Windungen  der  Hirnober- 
fläche sind  durch  die  Existenz  mehr  oder  weniger 
tiefer  Furchen  bedingt;  demnach  hat  sich  die 
Aufmerksamkeit  der  Forscher  im  Wesentlichen  auf 
die  Windungen  gerichtet  und  die  Furchen  erst  in 
zweiter  Linie  berücksichtigt.  Es  gebührt  Pansch 
das  Verdienst,  die  eigentliche  wichtige  Bedeu- 
tung der  Furchen  betont  za  haben.  Sernow 
wird  in  Uebereinstimmung  hiermit  ausschliesslich 
von  den  Furchen  der  Hirnoberiläche  reden1). 


Werkes  „Die 


Weise  hätte  hiernach  der 


Titel  des 
Ref"" 


Die  Autoren,  welche  sich  mit  der  Untersuchung 
der  Hirnoberfläche  in  Rücksicht  auf  die  Furchen 
und  Windungen  beschäftigt  haben  (Ecker,  Pansch, 
Jensen  u.  A.),  unterscheiden  absolut  bestän- 
dige Furchen  (Hauptfurchen)  von  anderen  nicht 
beständigen,  aber  stimmen  im  Einzelnen  in  ihren 
Angal>en  nicht  überein.  Sernow  sucht  den  Grund 
dieser  Thatsache  darin,  dass  die  einzelnen  Furchen 
einer  Menge  individueller  Formverschieden- 
heiten unterworfen  sind.  Es  ist  freilich  längst 
allen  Forschern  bekannt  gewesen,  dass  die  einzelnen 
Furchen  in  ihren  Formen  variiren  —  einzelne 
Autoren  machen  darüber  sogar  Mittheilungen,  aber 
über  die  Häufigkeit  der  Variation,  über  das 
mohr  oder  weniger  regelmässige  Auftreten  der 
Varietäten  fehlen  Untersuchungen.  Emen  erwäh- 
nenswerthen  Versuch,  die  Racenuuterschiede  in 
der  Anordnung  der  supraorbitnlen  Furchen  zu 
Rtudiren,  hat  Weisbach  gemacht,  ohne  jedoch  zu 
thatsäehlichen  Resultaten  gelangt  zu  sein. 

Sernow  hofft  durch  seine  Untersuchungen  eine 
wesentliche  Lücke  auszufüllen.  Er  untersuchte 
die  individuelle  Verschiedenheit  der  Furchen 
der  Hirnrinde  des  erwachsenen  Menschen ;  zu  diesem 
Zwecke  nahm  er  100  Hirne,  welche  zuerst  in  einer 
Spirituosen  Lösung  von  Chlorzink,  später  nach 
Entfernung  der  Pia,  in  reinem  Spiritus  conservirt 
wurden.  Er  wählte  die  Hirne  vorherrschend  von 
solchen  Personen,  welche  während  des  Lebens  keine 
Zeichen  von  Hirnleiden  darboten,  nur  drei  Hirne 
gehörten  Selbstmördern.  Um  die  Möglichkeit  einer 
Verwechselung  individueller  Eigenthünilichkeiten 
mit  Raceneigenthünilickkeiten  zu  vermeiden, 
wählt«  er  Leichen  von  Eingeborenen  des  mittleren 
Russlands;  nur  ein  Hirn  eines  „Ausländers",  ohne 
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Angabe  der  Herkunft,  ist  mit  benutzt  worden.  In 
Betreff  des  Geschlechts  und  Alters  sind  keine  be- 
sonderen Untenichicde  gemnebt.  Ein  Individuum 
von  11  und  eins  von  14  Jahren  sind  die  jüngsten, 
das  Alter  der  Uebrigen  schwankt  zwischen  20  bis 

70  Jahren.  Von  den  100  untersuchten  Hirnen 
gehörten  94  Männern,  6  Frauen  an.  Die  Personen 
waren  mehr  oder  weniger  in  ihrer  Bildung  einan- 
der gleich,  (L  h.  gehörten  derselben  Gesellschaft»- 
schichte  an,  es  waren  Bauern,  Handwerker,  Solda- 
ten a.  s.  w.,  nnr  ein  Hirn  entstammte  einem  Studenten 
der  Jurisprudenz,  welcher  sich  durch  einen  Scbasa 
in*  Herz  getödtet  hatte. 

Es  wurde  nur  die  Form  der  Furchen  untersucht ; 
die  Tiefe  der  Furchen  wurde  nicht  gemessen. 

Der  Reihe  nach  werden  abgehandelt  die  Furchen 
an  der  oberen  Fläche  der  Hemisphäre,  dann  die 
an  der  unteren  Fläche  und  schliesslich  die  an  der 
medialen  (inneren)  Fläche. 

A.  Die  obere  Fläche  der  Hemisphäre. 
I.  Der  Stirnlappen. 

Ks  werden  hier  bekanntlich  sechs  typische  Fur- 
chen unterschieden,  nämlich:  1.  Fissura  Rolandi). 
2.  Fi ss.  praecentralis  inferior.  3.  Fiss.  praecentralis 
superior.  4.  Fiss.  frontalis  saperior.  5.  Fiss.- fron- 
talis inferior.    6.  Kanins  ascendens  fissurao  Sylvii. 

In  Betreff  der  Beständigkeit  der  Furcheu  und 
ihrer  .  -t  ^ r  Verschiedenheit  sind  die  Angaben  sehr 
wechselnd.  Nur  in  einer  Hinsicht  stimmen  alle 
Autoren  mit  einander  überein:  die  Fissura  Ro- 
landii  und  der  Kamus  ascendens  fiss.  Sylvii  sind 
absolut  constant  und  die  individuellen  Abwei- 
chungen sind  nur  unbedeutend;  die  anderen  Fur- 
chen zeigen  mehr  oder  weniger  Schwankungen. 
Sernow  rechnet  zu  den  absolut  beständigen  Fur- 
chen als  dritte  noch  die  Fiss.  praecentralis  in- 
ferior; die  anderen  drei  sind  unbeständig,  sie 
können  auch  fehlen. 

Die  Fissur»  Rolandii  ist  den  geringsten 
Lage-  und  Gestaltveranderungen  unterworfeu.  Alle 
individuellen  Eigenthümlichkeiten  beschränken  sich 
auf  eine  geringe  Veränderung  in  der  Lage  des 
oberen  Endes,  welches  bald  mehr  nach  vorn,  bald 
mehr  noch  hinten  gerichtet  ist.  Das  untere  Ende 
der  Fiss.  Rolandii  reicht  mehr  oder  weniger  nahe 
au  den  horizontalen  Ast  der  Fiss.  Sylvii  heran. 
Die  Gestalt  ist  fast  immer  dieselbe;  die  Furche 
macht  einige  Krümmungen,  deren  Zahl  wechselt. 

DerRatnu»  ascendens  der  Fissura  Sylvii  zeigt 
bedeutend  mehr  Veränderungen,  was  bereits  ande- 
ren Autoren  (Ecker,  Pansch,  Jensen)  aufge- 
fallen ist.  Sernow  unterscheidet  folgende  vier 
Formen  oder  Typen  des  Ram.  asc.  fiss.  Sylvii: 

1.  Eine  ungetheilte  nach  oben  gerichtete  Furche 
(Fig.  8).  30  Mal  unter  200  —  15  Proc. 

2.  Das  obere  Endo  ist  gabelförmig  gi  theilt ,  so 
das*  die  Furche  die  Gestalt  eines  Y  hat  (  Fig.  15), 

71  Mal  unter  200  ==  35 V*  P™*- 


3.  Vom  Stamme  der  Furche  gehen  einige  Zweige 
ab  (Fig.  7),  8  Mal  unter  200  =  4  Proc. 

4.  Aus  einem  Punkt  der  horizontalen  Furche 
gehen  zwei  oder  mehr  aufsteigende  Aeste  ab  (am 
häufigsten  zwei)  (Fig.  10),  92  Mal  unter  200  = 
46  Pro«.  Zwei  aufsteigende  Aeste  81  Mal  unter 
200  =  401/,  Proc,  mehrere  Aeste  11  Mal  unter 
200  =  5  V,  Proc. 

Die  häufigste  Form  des  aufsteigenden  Astes  ist 
also  die  vierte;  das  stimmt  auch  zu  Eckert  be- 
kannter Abbildung,  obgleich  Ecker  dem  anderen 
Zweig  keine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hat.  Als  Regel  darf  dahergehen:  der  aufsteigende 
Sohenkel  der  Sylviischen  Furche  stellt  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  (85  Proc.)  eine  Gr  uppe  auseinander- 
gehender Furchen  dar  und  hat  nur  in  seltenen 
Fällen  (15  Proc.)  die  Gestalt  einer  einzigen  auf- 
steigenden Furche. 

Den  dritten  Platz  in  Betreff  der  Häufigkeit  der 
Veränderungen  nehmen  die  beiden  praecentralen 
Fissuren  ein  (superior  et  inferior).  Obgleich  beide 
keineswegs  in  gleicher  Weise  beständig  sind,  so 
müssen  Bio  wegen  der  nahen  Beziehungen  su  ein- 
beschrieben werden. 


Die  Fissura  praecentralis  inferior  istab- 
solat  beständig,  was  mit  dem  Resultate  von 
Pansch  völlig  stimmt. 

Die  Fissura  praecentralis  superior  ist  viel 
wenigor  beständig.  In  der  Gestalt,  wie  sie  von 
Jensen  und  Pansch  beschrieben  ist,  als  eine  iao- 
lirte  Furche,  welche  parallel  der  oberen  Hälfte  der 
Rolandschen  Furche  verläuft,  fand  Sernow  sie 
(unter  200)  163  Mal,  also  81V»  Proc.  Ihr  Vor- 
kommen wird  noch  häufiger,  wenn  man  die  Falle 
hinzuzählt,  wo  die  obere  und  untere  Furche  in 
eine  einzige,  der  Rolandschen  Fissura  parallel  lau- 
fende zusammenfliessen ;  solche  Fülle  hat  Sernow 
25,  also  12'',  Proc.  und  dazu  81 V«  Proc.  giebt 
für  die  Häufigkeit  der  Fiss.  pruecentralis  superior 
die  Zahl  94  Proc. 

In  Betreff  der  Form  der  beiden  praecentralen 
Furchen  kann  man  drei  Typen  unterscheiden: 

1.  Beide  Furchen  verlaufen 

isolirt  von  einander 

(Fig.  1)  133  Mal  =  66V,  Proc. 

2.  Zwischen  beiden  erscheint 

eine  dritte  Furche 

(••'ig.  2)  31  „   =15'/,  . 

3.  Beide  Furchen  sind  zu 

einer  einzigen  ver- 
einigt (Fig.  ,'{)  ...  25  ,  =12'/,  „~ 
Hierzu  muss  noch  gerechnet 
werden  die  Abwesen- 
heit der  Fiss.  praeceut. 
superior  (Fig.  4),  die 

Fissura  pr.  s.  fehlte    .    11  ,    =  5>/i  , 
200  Mal. 
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Die  genannten  drei  Typen  sind  nicht  ganz 
scharf  von  einander  abgegrenzt;  es  existiren  gewisse 
Uebergangsformen ,  z.  Ii.  die  mittlere  Furche  ist 
vorhanden,  aber  entweder  mit  der  unteren  (Fig.  5) 
oder  mit  der  oberen  rurcho  verbunden  (Fig.  6). 
Diese  Formen  fahren  hinüber  zum  dritten  Typus. 

Die  Fissurae  frontalis  superior  et  inferior 
sind,  wie  schon  Pansch,  Jensen,  Wornicke 
angeben,  nicht  beständig.  Sernow  beobachtete 
die  obere  198  Mal  (99  Proc),  die  untere  168  Mal 
(84  Proc).  Dos  Resultat  stimmt  aber  nicht  mit 
den  Ansichten  der  oben  genannten  Autoren,  denen 
zufolge  die  obere  Furche  weniger  bestandig  sein 
soll,  als  die  untere. 

Im  Speciellen  gilt  für  diese  Furchen  Folgendes: 

Die  vollkommen  ausgeprägten  longitudinalcn 
Fiss.  frontales  haben  die  Gestalt  anunterbrochener 
Spalten,  welche  von  der  Mitt«  je  einer  praecen- 
tralen  Furche  beginnen  und  Bich  bis  nach  vorn  über 
den  ganzen  Stirnlappen  erstrecken  und  so  zwei 
leicht  gewundene  Bögen  bilden  (Fig.  7).  Solcher 
Fälle  hat  Sernow  aber  nur  wenig,  vier. 

Die  Fissura  frontalis  superior  erstreckt 
sich  über  den  ganzen  Stirnlappen  96  Mal  = 
48  Proc.  und  zwar : 

1.  Ununterbrochen  und  verbunden  mit  der  Fiss. 
centralis  Buperior  31  Mal  =  15'/,  Proc. 

2.  Ununterbrochen  und  getrennt  von  der  Fiss. 
centralis  superior  12  Mal  =  6  Proc.  (Fig.  13). 

3.  In  zwei  Furchen  getheilt,  verbunden  mit  der 
Fiss.  centralis  superior  25  Mal  —  12  Proc.  TFig.  9); 
getrennt  von  der  Fiss.  centralis  superior  3  Mal  — 
1»/,  Proc. 

4.  In  drei  gcs.  Furchen  getheilt,  verbunden  mit 
der  Fiss.  centralis  superior  22  Mal  —  11  Proc; 
getrennt  von  der  Fiss.  centralis  superior  3  Mal  = 
1»/,  Proc. 

Die  Fissura  frontalis  superior  erstreckt 
sich  nicht  über  den  ganzen  Stirnlappen  102  Mal 
=  51  Proc.: 

1.  Ununterbrochen  und  verbunden  mit  der  Fiss. 
centralis  superior  69  Mal  =  34  Vj  Proc. 

2.  Ununterbrochen  und  getrennt  von  der  Fiss. 
centralis  superior  13  Mal  =  6>  Proc. 

3.  In  zwei  gcs.  Furchen  getheilt,  verbunden  mit 
der  Fiss.  centralis  superior  17  Mal  =  8»/»  Proc. 
(Fig.  11). 

4.  In  drei  ges.  Furchen  getheilt,  verbunden  mit 
der  Fiss.  centralis  superior  3  Mal  =  1%  Proc. 
(Fig.  12). 

Die  Fissura  frontalis  superior  fehlt  vollständig 
2  Mal  (Fig.  15). 

Der  Unterschied  in  der  Häufigkeit  der  langen 
Furche  (96  Mal)  im  Gegensatz  zu  der  kurzen 
(102  Mal)  ist  kein  bedeutender,  man  kann  daher 
«ich  fnlgendermaassen  ausdrücken: 

Die  Fiss.  frontalis  superior  erstreckt  sich 
in  der  Hallte  der  Fälle  nur  über  einen  Tb  eil 
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des  Stirtilappens  (L  Typus),  in  der  anderen  Hälfte 
derFälle  über  den  ganzen  Stirnlappen  (II. Typus); 
daher  ist  die  Furche  häufiger  in  Verbindung  mit 
Fiss.  praecentralis,  seltener  von  derselben  getrennt. 
Sie  kann  ununterbrochen  verlaufen  oder  in  zwei 
oder  drei  gesonderte  Furchen  getrennt  sein;  in 
sehr  seltenen  Fällen  fehlt  sie  ganz. 

Die  Fissura  frontalis  inferior  erstreckt  sich 
über  den  ganzen  Stirnlappen  56  Mal  =  28  Proc. 

1.  Ununterbrochen  und  verbunden  mit  der  Fiss, 
praecent.  43  Mal  =  21  Vi  Proc. 

2.  Ununterbrochen  und  getrennt  von  der  FUs. 
praecent.  10  Mal  =  6  Proc.  (Fig.  13). 

3.  Getheilt  in  zwei  Abschnitt«  and  verbunden 
mit  der  Fiss.  praecent.  3  Mal  =  1 Proc.  (Fig.  14). 

Die  Fissura  frontalis  inferior  erstreckt  sich 
nur  über  einen  Tbeil  des  Stirnlappens  112  Mal  = 
56  Proc.: 

1.  Ununterbrochen  und  verbunden  mit  der  Fiss. 
praecent  96  Mal  =  48  Proc. 

2.  Ununterbrochen  und  getrennt  von  der  FiB». 
praecent.  15  Mal  =  7'/j  Proc. 

3.  Getheilt  in  zwei  Abschnitte  1  Mal  —  '/»  Proc. 
Der  Fiss.  front  inferior  fehlt  vollständig  32  Mal 

=  16  Proc.  (Fig.  16). 

Folglich:  die  Fiss.  frontalis  inferior  fehlt  in 
einem  Viertel  aller  Fälle;  sie  nimmt  nur  einen 
Theil  des  Stirnlappens  ein  in  der  Hälfte  derFälle 
und  erstreckt  sich  über  die  ganze  Ausdehnung  des 
Stirnlappens  in  einem  Viertel  der  Fälle.  Ihre 
Formveränderungen  bestehen  in  einer  Trennung 
von  der  Fiss.  praecentralis  und  einer  sehr  seltenen 
Theilung  in  zwei  Abschnitte. 

Secundäre  Fnrchen  l).  Man  hat  ausser  den 
typischen  Furchen  noch  kleine  Furchen  zu  unter- 
scheiden, welche  auf  den  Wölbungen  der  Gyri  ver- 
laufen, das  siud  die  sogenannten  secundären  For- 
chen ;  man  hat  sie  bisher  wenig  berücksichtigt  und 
nur  auf  ihre  Anzahl  geachtet  und  danach  windungs- 
arm e  und  windnngsr eiche  Hirne  unterschieden. 
Es  Bind  diese  Furchen  offenbar  rein  individuell. 
Auf  der  dritten  Stirnwindnng  haben  die  secun- 
dären Furchen  meist  eine  radiäre  Anordnung 
(Fig.  16),  auch  wenn  die  nntere  Stirnfurche  fehlt 
Selten  ist  statt  der  radiären  Furche  eine  einzige 
Längsfurche  zu  sehen.  Die  erste  und  zweite 
Stirnwinduug  zeigen  ein  weniger  regelmässiges 
Verhalten,  sie  besitzen  radiäre,  längsverlaufende  und 
schiefe  Furchen  (Fig.  17  und  13  Beispiele  einer 
längsverlaufenden  secundären  Furche  auf  der  zwei- 
ten Stirnwinduug).  Auf  dem  Gyrus  centralis  auterior 
treten  secundäre  Furchen  seltener  auf  als  an  allen 


>)  Sernow  braucht  zur  Bezeichnung  dieser  Furchen 
ein  Diniiniuivura  und  nennt  sie  wörtlich  übersetzt 
kleine  Furchen  zweiton  Grades.  Ich  glaube,  das»  der 
von  mir  (-«wählte  Ausdruck  »ecuudäre  Furchen  ge- 
eignet »ein  wird,  dia  Absiebt,  welcbe  Sernow  mit 
seiner  Terminologie  verbunden  hat,  wiederzugeben.  B«f. 
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übrigen    Gyri;   eine   besondere  Regelmässigkeit 
konnte  Sernow  nicht  beobachten. 
IL    Scheitel-,  Hinterhaupts-  und  Schläfen- 
lappen. 

Auf  dem  Scheitellappen  unterscheidet  man 
zwei  typische  Furchen:  die  sogenannte  Fiss.  inter- 
parietnlis  (die  dritte  radiäre  Furche  von  Pansch) 
und  die  Fiss.  postcentralis,  von  denen  die  erste  lür 
absolut  beständig  gehalten  wird.  Nach  Sernow 
gehören  beide  in  Betreff  ihres  Vorkommens  zu  den 
nicht  absolut  beständigen;  ihre  Form  zeigt 
mancherlei  Verschiedenheiten. 

Die  Fissura  postcentralis  wurde  von  Ser- 
now 150  Mal  beobachtet,  kommt  also  in  75  I'roc. 
vor.  Erster  Typus.  Diu  Fissur  ist  völlig  selbst- 
ständig,  liegt  hinter  der  Fiss.  Rolaudii  und  ver- 
läuft mit  ihr  parallel ;  sie  hat  einen  seitlichen  Aus- 
läufer; das  obere  Ende  geht  bis  an  den  Hand  der 
Hemisphäre  oder  nicht ;  das  untere  Ende  ist  meist 
verbunden  mit  dem  horizontalen  Schenkel  der 
Fissura  Sylvii  (Fig.  18).  Eine  Variante  dieses 
Typus  ist  der  Zerfall  der  Furche  in  zwei  Theile 
(Fig.  19).  Zweiter  Typus.  Er  wird  durch  die 
Fälle  reprüsentirt ,  welche  Ecker,  Pansch  u.  A. 
beschrieben  haben  (Fig.  20).  Es  beginnt  die  Furche 
unten  unmittelbar  hinter  der  Rolandischcn  Fur- 
che, steigt  aufwärt«  und  etwas  nach  hinten;  in  der 
Mitte  der  Hemisphäre,  wo  die  Fiss.  interparietalia 
sich  Btark  nach  hinten  biegt,  geht  ein  Ast  nach 
aufwärts:  diesen  Ast  hatEcker  Fiss.  postcentralis, 
Pansch  den  aufwärt*  steigenden  Ast  der  Fir-s. 
iuterparietnlis  genannt. 

Auch  der  zweite  Typus  zeigt  gewisse  Varianten, 
z.  B.  nur  der  untere  Theil  der  eigentlichen  Fiss. 
postcentralis  ist  mit  der  Fi«»,  interparietalia  ver- 
einigt, der  obere  ist  isolirt  (Fig.  21  und  22).  Die 
Fissura  postcentralis  kann  fehlen  (60  Mal  unter 
200).  Hierher  rechnet  Sernow  auch  solche  Bei- 
spiele, wo  der  Platz  der  Fiss.  postcentralis  durch 
viele  kleine,  sehr  verschiedene  Furchen  eingenom- 
men ist  (Fig.  23)  sowohl  in  der  ganzen  Ausdeh- 
nung, als  nur  im  oberen  Theile  (Fig.  24). 
Gesonderte  unuutur- 
I.  brochene  Furche  .  41  Mal  =  22  Proc. 
Typus  Gesonderte  in  zwei 

Theile  getrennte  F.    18  „    =  9  , 

~Ü2~Mal  =  31  1W 


II. 
Typus 


Die  ununterbrochene 
Furche  ist  mit  der 
Fissura  interparie- 
talis  vereinigt  . 

Sie  ist  in  zwei  Theile 
getrennt  .... 


71  Mal: 


17 


:  35'  ,  Proc. 

■  »Vi  . 


HS  Mal  =  44  IW. 

50 


Die  Fiss.  postcentralis  fehlt 

ganz  50  „  =25 

Folglich:  die  Fiss.  postcentralis  ist  in  einem 


Viertel  aller  Fälle  nicht  vorhanden;  in  drei 
Viertel  ist  sie  zugegen  und  erscheint  dann  entweder 
unter  der  Form  einer  gesonderten  Furche  oder 
eines  von  der  Fiss.  interparietalia  abgehenden 
Astes,  sie  zerfällt  mitunter  in  zwei  Abschnitte. 

Die  Fissura  interparietalis  gehört  nach 
Sernow  nicht  zu  den  absolut  beständigen 
Fnrchen.  Kr  hat  zwei  Mal  sie  vermisst  (Fig.  29 
und  30).  Die  häufigste  Gestalt  ist  folgende:  die 
Furche  beginnt  unter  dem  horizontalen  Schenkel 
der  SylviBchen  Furche  und  geht  als  eine  stark 
wellige  Linie  bogenförmig  nach  oben  und  hinten; 
dabei  tritt  sie  in  das  Gebiet  des  Hinterhaupts- 
lnppens.  Das  bezeichnet  Sernow  als  den  ersten 
Typus;  derselbe  kann  mit  beiden  Typen  der  Fiss. 
postcentralis  zusammenfallen  (Fig.  18,  Vereinigung 
lies  I.  Typus  der  Fiss.  interpariet.  mit  dem  ersten 
Typus  der  Fiss.  postcentralis,  Fig.  20,  Vereinigung 
des  L  Typus  der  Fiss.  iuterpariet.  mit  dem  zweiten 
Typus  der  Fiss.  postcentralis).  Den  zweiten  Typus 
stellen  diejenigen  Fülle  dar,  in  welchen  die  Fisa. 
interparietalis  in  zwei  Theile  von  ungleicher  Grösse 
getrennt  ist  (Fig.  25  Vereinigung  de*  II.  Typus 
der  Fiss.  iuterpar.  mit  dem  I.  Typus  der  Fiss. 
postcentralis,  Fig.  26  mit  dem  zweiten  Typus  der 
Fiss.  postcentralis).  Der  dritte  Typus  repräsen- 
tirt  die  nicht  vollkommen  ausgebildete  Fiss.  intor- 
parietulis,  indem  nur  der  hintere  Abschnitt  vor- 
handen ist;  auch  hier  kann  eine  Vereinigung  mit 
dem  I.  oder  II.  Typus  der  Fiss.  postcentralis  statt- 
finden (Fig.  27  und  28)  oder  auch  dabei  die  Fisa. 
postceutralis  fehlen  (Fig.  29). 

Bei  dem  seltenen  Fehlen  der  Fiss.  interparietalis 
(2  Mal  unter  200)  waren  statt  derselben  eine  An- 
zahl kleiner  herabsteigender  Furchen  sichtbar  (Fig. 
29  und  30  —  den  beiden  Hemisphären  eines  30- 
jährigen  Soldaten). 

I.  Typus  der  Fisa.  interparietalis  114  Mal  = 
57  Proc. 

II.  Typus  der  Fiss.  interparietalis  59  Mal  r= 
29"  ,  Proc 

HI.  Typus  der  Fiss.  interparietalis  25  Mal  = 
12»/|  Proc. 

Vollständige«  Fehlen  der  Fiss.  interparietalis 
2  Mal  =  1  Proc. 

In  BetreO'  der  secundären  Furchen  bieten  die 
Windungen  des  Scheitellappens  nicht  die  geringste 
Regelmässigkeit  dar. 

Der  Hinterhaupt  slappen  ist  in  Bezug  auf  die 
Fureheu  wenig  untersucht.  Im  Allgemeinen  sind 
folgende  Furchen  anerkannt.  Fiss,  occipitalis 
superior,  welche  nichts  weiter  als  der  hinterste 
Abschnitt  der  Fiss.  interpurietalis  ist ;  Fiss.  occi- 
pitalis transversa  superior  und  Fiss.  occ.  tr. 
inferior.  Ferner  gehört  zum  Bereiche  dieses 
Lappens  das  Ende  der  Fiss.  parieto-occipitalis. 

Was  nun  die  beiden  Oceipitalfurcbcu  (tr.  sup. 
et  inferior)  betrifft,  so  hat  Sernow  von  ihnen 
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Jen  Eindruck  seenndärer  Furchen  erhalten; 
es  sind  die  Furchen  sehr  unbeständig  in  der  Zahl. 
Es  worden  eine,  zwei  oder  drei  mehr  oder  weniger 
einander  parftllt-1  laufende  Furchen  angetroffen 
(Fig.  31,  32,  33),  oder  aber  die  Furchen  können 
ganz  vermisst  werden. 

Eine  quere  Occipitalfurche  wurde  beobachtet 
56  Mal  =  24  Proc; 

zwei  quere  Occipitalfuicheu  wurden  beobachtet 
110  Mal  =  »8  Proc; 

drei  qnere  Occipitalfurchen  wurden'beobachlet 
23  Mal  =  11 V,  Proc; 

vollständiges  Fehlen  der  queren  Occipitalfurche 
wurde  beobachtet  11  Mal  =  5'/,  Proc. 

Ueberdies  laufen  die  Furchen  nicht  immer  quer, 
sondern  oft  longitudinal,  oder  schräg,  mitunter 
sind  sie  bogenförmig. 

l)ic  einzige  typische  Furche  des  Hinterhaupt6- 
lappens  ist  das  hintere  Ende  der  Fiss.  inter- 
parietalis; wenn  die  eigentlichen  Occipital- 
furchen fehlen,  so  erstreckt  sie  sich  bis  an  das 
äusserste  Ende  der  Hemisphäre  (Fig.  34). 

Was  die  sogenannte  Fi-ss.  occipitalis  anterior 
(Jensen ,  Wernicke)  betrifft,  so  leugnet Sernow 
das  typische  Vorkommen  derselben  mit  Entsehieden- 
heit.  IK>rt,  wohin  jene  Autoren  die  Furche  ver- 
legen, kommen  wohl  Furchen  vor,  aber  ganz  ent- 
schieden nur  secundöre. 

In  Betreff  der  Enden  der  Fiss.  parieto-oeeipi- 
talis  bestätigt  Sernow  die  Beobachtung  von 
Pansch,  dass  diese  Furche  hier  in  ihrer  Form 
äusserst  unbeständig  und  niemals  typisch  ist. 

Der  Sehläfenlappen.  Der  Vollständigkeit 
halber  giebt  S.  einiges  über  den  horizontalen 
Schenkel  der  Sylv  ius'schen  Furche,  über  deren 
absolute  Constanz  kein  Wort  zu  verlieren  ist.  Sie 
ist  bald  kürzer  bald  länger,  sodass  sie  mitunter  bis 
zur  Fiss.  interparietalis  reicht.  Sie  giebt  während 
des  ganzen  Verlaufes  kleine  Seitenäste  ab,  von 
denen  die  nach  unten  auf  die  Schläfenlappen  treten- 
den regelmässiger  sind. 

Die  Fissura  temporalis  prima  ist  eine 
Fun-he  der  ersten  Kategorie,  wie  die  ltoland- 
sche  und  Sylvische.  Sie  erstreckt  sich  meist 
über  die  ganze  Länge  deB  Schlüfcnluppcus.  Ihre 
Gestalt  ist  aber  nicht  immer  gleich;  gewöhnlich 
erscheint  sie  aus  einigen  leicht  gekrümmten,  sich 
gegenseitig  schneidenden  Linien  zusammengesetzt ; 
von  den  Scheiteln  der  so  gebildeten  Winkel 
gehen  n;u-h  oben  und  unten  Zweigfurchen  ab.  Hin- 
sichtlich der  Furmabweiehuugen  gilt  Folgendes:  die. 
Furche  kann  kurz  sein,  z.  B.  nur  die  Hälfte  der 
gewöhnlichen  Ausdehnung  zeigen  (12  Mal),  sie 
kann  in  zwei  Theile  zerlallen  (9  Mal).  Mitunter, 
jedoch  sehr  selten,  liegt  die  Furche  nicht  wie  ge- 
wöhnlich an  der  äusseren  ( lateralen)  Oberfläche  des 
Sehläfenlappen«,  sondern  auf  dem  der  Sylvischeu 
Furche  zugewandten  l'heil  der  Oberfläche. 


Die  secundüren  Furchen,  welche  die  Fiss.  temp. 
prim.  umgeben,  sind  Behr  verschiedenartig;  sie 
sind  strahlen-  oder  fiederförmig  (Fig.  35)  angeord- 
net. Es  findet  sich  auch  wohl  statt  dessen  eine 
der  ersten  Temporalfurcho  parallel  laufende 
(Fig.  36),  welche  sich  mit  der  anderen  durch  secun- 
däre  Furchen  verbindet.  Nur  in  einem  einzigen 
Fülle  erschien  diese  parallele  Furche  in  einer  ge- 
wissen Selbständigkeit,  sodass  sie  etwa  den  Namen 
einer  Fiss.  temporal,  gecund.  verdient  hätte 
(Fig.  37).  Mit  Rücksicht  auf  diese  grosse  Selten- 
heit (1  auf  2')0)  kann  Sernow  der  genannten 
Furche  —  der  Fiss.  temp.  seeuud.  der  Autoren  — 
keine  andere  Bedeutung  beimessen,  als  die  einer  zu- 
fälligen secundüren  Furche. 

Die  untere  Fläche  der  Hemisphäre. 

Die  supraorbitale  Oberfläche  des  Stirn- 
lappens; die  hier  befindlichen  Furchen  sind  zuerst 
von  Weisbach  genauer  studirt  worden  an  700 
Exemplaren.  Sernow  kann  ihm  aber  weder  in 
Betreff  der  Zahl,  noch  in  Betreff  deB  typischen  Vor- 
kommens der  supraorbitalen  Furche  beistimmen. 

Die  Fissura  olfactoria  ist  absolut  beständig. 

Die  Fiss.  transversa  (Weisbacb)  gehört  nach 
Sernow  zu  den  Furchen  der  zweiten  Kategorie, 
wie  z.B.  die  Fiss.  interparietalis;  unter  200  Fällen 
existirte  sie  in  197  (981/,  Proc),  fehlte  drei  Mal 
(Fig.  41).  Sie  erschien  als  ein  ununterbrochener 
Bogeu  179  Mal  (Fig.  38),  in  verschiedene  Stücke 
getheilt  1 S  Mal,  in  zwei  Stücken  16  Mal  (Fig.  39), 
in  drei  Stücken  zwei  Mal  (Fig.  40).  Die  longitu- 
dinalen  Furchen  sind  keineswegs  typisch;  ihre  An- 
zahl schwankt  nach  Sernow  zwischen  1  und  4. 
Dies  vertheilt  sich  unter  den  200  Fällen  wie  folgt: 
Eine  Längsfurche  6  Mal  =  3  Proc.  (Fig.  42), 
zu  ei         „  57  „  =28'/,    ,    (Fig.  43), 

drei         „  108  „  «=54       „    (Fig.  4 4), 

vier  29  „   r=14        ,     (Fig.  45). 

Jode  der  Längsfurcheu  kann  mit  der  Querfurcho 
vereinigt  sein  oder  nicht. 

Hinterhaupts-  und  Schläfenlappen.  Zwi- 
schen beiden  besteht  bekanntlich  an  der  Unter- 
fläelie  keine  scharfe  Grenze:  die  hier  befindlichen 
Furchen  sind  beiden  Lappen  gemeinsam.  Es  sind  die 
Fissuratumporalis  inferior  und  tertia  und  die 
Fiss.  occi  pito- temporal  i  s  inferior  (E  c  k  e  r)  oder 
temporalis  quarta  (Jensen).  Obgleich  Sernow 
der  Fiss.  temp.  Secunda  die  Existenzberechtigung 
bestritten  hat,  so  behält  er  doch  die  Bezeichnung 
Fiss.  temp.  tertia  et  quarta  bei,  um  einer  Ver 
wirrung  der  Terminologie  zu  entgehen.  Beide 
Furchen  sind  in  ihrem  Vorkommen  nicht  gleich; 
die  Fiss.  temp.  quarta  kann  zu  den  absolut 
beständigen  Furchen  gerechnet  werden;  die  Fiss. 
temp.  tertia  ist  bei  weitem  nicht  constant,  sie 
fand  sich  nur  in  114  Fällen,  also  annähernd  in 
der  Hälfte  und  ist  oft  sehr  gering  ausgebildet 
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(Fig.  46  Fiss.  temp.  tertia  et  quarta  gut  entwickelt, 
Fig.  47  Figg.  temp.  tertia  fühlt).  Die  gut  aus- 
gebildete Fiss.  temp.  quarta  ist  eine  lange  vielfach 
gekrümmte  Furche  (Fig.  46),  welche  sich  vom 
Occipitallappen  big  an  den  vorderen  Rand  des 
Schläfcnlappcns  ausdehnt;  so  fand  Sernow  sie 
117  Mal  (5H'/sProc.),  also  iu  der  Hälfte  aller  Fälle. 
In  den  anderen  Fällen  (83  Mal)  war  die  Furche 
kürzer,  insofern  als  das  vordere  oder  hintere  Ende 
fehlte;  der  mittlere  Theil  ist  Btets  angetroffen 
worden. 

Der  vordere  Theil  fehlt  .  67  Mal  =  33 »/,  Proc. 
(Fig.  47); 

der  hintere  Theil  fehlt  .    7  „  =  „ 
(Fig.  48); 

der  vordere  und  hintere 
Theil  fehlt,  der  mitt- 
lere ist  vorhanden     .    9  „   =  4'/j  „ 
(Fig.  49); 

Sehr  selten  zerfallt  die  genannte  Fiss.  temp. 
quarta  in  zwei  getrennte  Abschnitte;  dies  ist  nur 
zwei  Mal  beobachtet  worden. 

Die  Fiss.  temp.  tertia  fand  sich  114  Mal,  mit- 
unter aber  sehr  wenig  ausgeprägt;  in  86  Fällen 
war  nicht  die  geringste  Spur  zu  entdecken  (Fig.  47). 
Die  gnt  entwickelte  Furche  läuft  parallel  mit  der 
vierten  über  die  ganze  Ausdehnung  der  unteren 
Fläche  (Fig.  50),  wobei  jedoch  meist  das  vordere 
Ende  derselben  den  Rand  de»  SchläfenlappeUB  nicht 
erreicht.  Da»  bezeichnet  Sernow  als  I.  Typus, 
welcher  nur  18  Mal  gefunden  wurde.  Die  den 
GyruB  occipito-latcral.  einnehmenden  seenndä- 
ren  Furchen  sind  einfach  quer  gerichtet  (Fig.  50). 
Der  zweiteTypus  wird  dadurch  reprüsentirt,  dagB 
statt  der  einen  Längsfurche  eine  Anzuhl  hinter  ein- 
ander liegender  kleiner  Querfurchen  angetroffen 
werden  (Fig.  51).  Zwischen  diesen  beiden  Typen 
oder  Extremen  liegen  eine  Anzahl  L'ebcrgangs- 
furmcn,  welche  Sernow  als  Varianten  des  ersten 
Typus  ansieht.  Hierher  gehört  die  Vereinigung 
der  Fiss.  temporalis  tertia  mit  der  quarta,  vorn 
(Fig.  52)  oder  hinten  (Fig.  53)  in  acht  Fällen. 
Fernergehort  hierher  der  Zerfall  in  zwei  getrennte 
Furchen  (8  Mol).  Schliesslich  kann  ein  Theil,  das 
vordere  oder  hiutere  Ende  der  Fiss,  temp.  tertia 
fehlen  (Fig.  64,  58  n.  56),  wobei  der  fehlende  Ab- 
schnitt durch  qnere  Furchen  ergänzt  wird. 
L  TvpnB. 

Mal  rroc. 

1.  Ausgebildete  Forin.  Die  Fissur» 
tertia  in  der  ganzen  Ausdehnung 
entwickelt  (mit  alleu  kleiuon  Ab- 
weichungen) 27  — 13'j 

2.  Ueborgangsforin.  Die  Fissnra 
temp.  existirt  nur  in  zwei  Drittel 

der  Ausdehnung   47  =  23'  j 

Die  Fiss.  existirt  nur  in  einem  Drit- 
tel der  Ausdehnung  40  =  20 


II.  Typus. 

Mal  Proc. 

Die  Fiss.  temp.  tertia,  durch  quere  Furchen 

ersetzt  76=38 

Die  FiRB.  temp.  tertia,  durch  völlig  un- 

regelmäBBigo  Furchen  ersetzt    .    .    .  10=  5 

200  Fälle. 

Man  kann  keinen  Typus  für  besonders  vor- 
waltend erklären,  sondern  beide  Bind  gleichberech- 
tigt und  gehen  in  einander  über. 

Die  innere  (mediale)  Fläche  der  Hemisphäre. 

Dem  vorderen  Theile,  dem  Stirnlappen,  ge- 
hört die  Fiss.  calloao-marginaliB  an;  ihr  Vor- 
kommen gilt  als  consta  nt;  sie  ist  wenig  Formver- 
ändorungen  unterworfen  und  wird  deshalb  als  eine 
typische  Furche  bezeichnet  Mit  Rücksicht  auf 
frühere  Beschreibungen,  erklärt  Sernow  die  von 
Ecker  gelieferte  für  durchaus  richtig,  jedoch  nicht 
ganz  vollständig.  Die  Fissnra  call.-marg.  iäsat  in 
Betreff  der  Form  veränderung  zwei  verschiedene  Ab- 
schnitte unterscheiden :  der  eine,  vertical  oder  Bchräg 
gelegene  Abschnitt,  welcher  den  Stirnlappen  nach 
hinten  begrenzt ,  ist  absolut  constant  und  fast  gar 
keiner  Gestaltveränderung  unterworfen.  Der  an- 
dere bogenförmig  und  das  Corp.  callosum  um- 
greifende Abschnitt  ist  im  Vorkommen  beständig, 
aber  in  der  Form  wechselnd. 

Sernow  beschreibt  zwei  in  ihrem  Vorkommen 
ziemlich  gleich  berechtigte  Typen.  Erster  Ty- 
pus; die  Fissura  calloso-marginalis  stellt  eine  un- 
unterbrochene den  Balken  umziehende  Furche  dar 
(l'*ig.  12),  wie  die  gewöhnlichen  Abbildungen  zei- 
gen. Unter  2U0  Fällen  fand  sich  dieser  Typus  im 
Ganzen  89  Mal  (441,J  Proc),  davon  nur  58  Mal 
völlig  rein,  und  31  Mal  etwas  verändert.  Die 
Variante  des  Typus  besteht  einmal  darin,  dasg  der 
senkrechte  Theil  der  Furche  sich  von  dem  bogen- 
förmigen trennt  (Fig.  59)  oder  ferner  darin,  dass 
der  bogunförmige  Theil  sich  selbst  in  zwei  Ab- 
schnitte spaltet,  wobei  ein  Theil  mit  dem  senk- 
rerhten  in  Verbindung  bleiben  kann  oder  nicht 
(t'ig.  60  u.  61).  Zweiter  Typus.  Der  bogen- 
förmige Theil  der  Furche  igt  verdoppelt;  es 
laufen  statt  einer  zwei  Furchen  parallel  neben 
einander  um  das  Corpus  callosum  (Fig.  62),  unter 
200  Fällen  111  Mal  (55'/»  Proc).  Doch  sind  nicht 
immer  beidu  Bögen  bo  deutlich  ausgeprägt  (wie  in 
Fig.  62),  sondern  meist  sind  einige  geringe  Ab- 
weichungen : 

a.  Ein  Bogen  ist  kürzer  als  der  andere. 

b.  Die  Bögen  trennen  Bich  in  zwei  oder  mehr 
gesonderte  Abschnitte. 

c.  Der  senkrechte  constonte  Theil  der  Furche 
kann: 
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1)  mit  beiden  Bögen,  oder 

2)  nur  mit  dem  äusserci 

3)  nur  mit  dem  inneren  verbunden,  oder 

4)  kann  von  beiden  getrennt  sein. 
Beispiele  der  angegebenen  Formveränderungen 

lind  abgebildet  in  den  Figuren  63,  64,  65  u.  66. 

Da  die  Zahl  de«  Vorkommens  der  beiden  Typen 
ziemlich  gleich  ist  (I.  TypuB  89  Mal,  II.  Typus 
111  Mal),  so  raus»  man  wohl  beide  als  gleich- 
berechtigt ansehen,  zumal  da  eine  Reihe  Ueber- 
gangffornien  zwischen  beiden  Typen  sich  finden. 

Die  secundären  Furchen  sind  auffallend 
regelmässig,  ohne  Rucksicht  auf  die  verschiedene 
Gestalt  der  Hauptfurche d.  Beim  ersten  Typus 
zeigt  derGyrus  fornicatus  entweder  gar  keine  se- 
cundäre  Furchen,  oder  nur  äusserst  zarte  und 
kurze,  welche  hinten  senkrecht  stehen,  vorn  der 
Hauptfurchc  parallel  laufen.  An  der  Flüche  der  (I.) 
Stirnwindung  liegen  viele  secundäre  Furchen,  meist 
strahlenförmig  nm  den  bogenförmigen  Theil  der 
Hauptfurche  herum  ;  vorn  am  Knie  des  Balkens  lie- 
gen eine  bis  drei  secundäre  Furchen,  oft  der  flanpt- 
furche  parallel.  Die  Frage,  ob  die  hier  von  Betz 
beschriebene  kleine  Furche,  welche  den  Lobulus 
praecentralis  abtrennt,  constant  sei,  ist  schwierig 
zu  beantworten. 

Der  Scheitellappen.  Der  sogenannte  Prnc- 
cuneuH  (Burdach),  wird  vorn  begrenzt  durch  den 
senkrechten  Theil  der  Fiss.  call.-marg.,  hinten 
durch  die  Fiss.  parieto-occipitalis  ').  Wegen  der 
Congtanz  beider  Furchen  ist  auch  die  Gestalt  des 
PraecuneuH,  eine  viereckige  Flüche  hier  darbietend, 
eine  «instante.  Nur  in  Folge  dessen,  dass  der 
senkrechte  Theil  der  Fiss.  call.-marg.  sich  stark 
nach  hinten  neigt,  verliert  der  Praecuneus  seine 
viereckige  Form.  Am  Praecuneus  existirt  eine 
kleine  Furche,  welche  gleichsam  eine  Fortsetzung 
der  Fiss.  call.-margiuolis  nach  hinten  darstellt  und 
den  Praecuneus  vom  Gyrus  fornicatus  trennt.  Schon 
Bischoff  und  Jensen  haben  dieser  Furche  Er- 
wähnung gethan ,  ohne  sie  besonders  zu  benennen. 
Sernow  bezeichnet  sie  als  die  Fissura  arcuat.i 
praecunei.  Diese  Furche  gebort  in  Bezug  auf  ihre 
Häufigkeit  zu  den  Furchen  der  zweiten  Kate- 
gorie; Sernow  faud  sie  175  Mal  (87','*  Proc). 
Die  gut  ausgeprägte  Furche  zieht  sich  als  eine 
Fortsetzung  des  bogenförmigen  Theiles  der  Fiss. 
call.-marginalis  von  dem  Knde  der  letzteren  fast 
bis  zur  Fiss.  parieto-occipitalis,  zwei  oder  drei 
leichte  Knickungen  zeigend  (Fig.  87);  in  dieser 
Form  wurde  sie  73  Mal  beobachtet.  In  den  übrigen 
102  Fällen  war  sie  mehr  oder  weniger  verändert. 

Varianten  dieser  Form  sind: 

1.  Die  Furche  trennt  sich  von  der  Fiss.  calloso. 


'l  Sernow  schreibt  durch  <lie  TW*.  >n:cipit.  tem- 

ist.  Ret 


margiualis  und  bildet  einen  selbständigen  Bogen 
(80  Mal). 

2.  Die  Furche  zerfällt  in  einzelne  kleine  Ab- 
schnitte, oder  es  finden  sich  statt  derselben  zwei 
oder  drei  schräg  laufende  kleine  Furchen,  22  Mal 
(Fig.  68). 

Die  Fiss.  arcuata  praecunei  fehlt  vollständig  in 
25  Fällen. 

Occipitallappen.  An  der  medialen  Fläche 
desselben  ist  der  sogenannte  Cunens  gelegen,  ein 
dreieckiges  Feld,  welches  nach  vorn  durch  dio  Fiss. 
parieto-occipitalis,  nach  hinten  oder  besser  nuten 
durch  Fiss.  calcarina  s.  hippocampi  begrenzt 
wird.  Beide  Furchen  sind,  wie  längst  bekannt, 
absolut  constant  in  ihrem  Vorkommen  und  auch 
ihro  Gestalt  ist  nur  geringen  Veränderungen 
unterworfen. 

Die  Fiss.  parieto-occipitalis  kann  in  ihrem 
oberen  Ende  sich  verästeln  (Pansch).  Zwei  Mal 
nur  beobachtete  Sernow  einen  Zerfall  der  Furche 
in  zwei  getrennte  Stücke  (Fig.  69). 

Die  Fiss.  calcarina  zeigt  mehr  Formverände- 
rungen und  auch  häufiger.  Gewöhnlich  hat  die 
Furche  hinten  ein  leicht  bogenförmiges  Ende,  mit- 
unter, doch  nur  selten,  zerfällt  das  Ende  in  zwei 
Schenkel  (Ecker),  (Fig.  70).  Als  Varianten  kön- 
nen angesehen  werden:  1.  das  hintere  Ende  der 
Furche  erreicht  nicht  den  Rand  des  Occipital- 
lappens  44  Mal  (22  Proc,  Fig.  70).  2.  Die  Furche 
zerfällt  in  zwei  Stücke  (uur  zwei  Mal  beobachtet, 
Fig.  71).  3.  Die  Furche  ist  kurz,  insofern  aus 
Mangel  des  vorderen  Abschnittes  keine  Vereini- 
gung mit  der  Fiss.  pariet.  -  occipitalis  eintritt 
(Fig.  72). 

Secundäre  Furchen  finden  sich  auf  dem  Cuneus 
in  geringer  Zahl ,  1  bis  4 ;  meist  sind  sie  regel- 
mässig, geradlinig  und  einander  parallel  (164  Mal); 
in  gewissen  Fällen  liegen  die  Furchen  horizontal 
(59  Mal),  in  anderen  Fällen  stehen  sie  senkrecht 
(105  Mal);  eine  Unregelmässigkeit  der  Furchen 
wurde  56  Mal  angetroffen. 

Nach  Beendigung  der  EinzelbeBchreibung  der 
Furchen  kommt  der  Verfasser  zur  Formulirung 
folgender  Schlüsse: 

Hinsichtlich  der  Constanz  den  Vorkommens 
müssen  alle  typischen  Furchen  in  zwei  Kate- 
gorien getheilt  werden,  in  die  absolut  con- 
stanten  Furchen  und  in  die,  welche  nur  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  oder  in  vielen  Fällen  vor- 
kommen. 

I.  Die  Zahl  der  absolut  constanten  Furchen 
ist  viel  beschränkter,  als  Pansch  undjonsen  an- 
nehmen, nämlich: 

1.  Fissura  Svlvii  (beide  Schenkel)  )  .  ... 

-tv  *     .    ,.    .  ,   .  äussere  Ober- 

2.  riss.  praecentralis  inferior  .    .       flieh*  d*T 

3.  Fis».  Rolandii  ....  Bwnisphto«. 

4.  Fiss.  temporal»  prima   .    .    .  ,leluIBPuurt- 
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äussere  Ober- 
flache  der 
Hemisphäre. 


6.  Fiss.  temporalis  tertia    .  . 

7.  Fiss.  supraorbit.  transversa 


8.  Fiss.  arcuata  praecunei  . 


.1 


_  „.  .  ,  ,1  uutcro  Fläche 

5.  l-iss.  temporal,  quarta  (antorum)  |  ^ 

6.  Fiss.  olfactoria  )  Hemipphäre- 

7.  Fiss.  calloBo-marginalis  .    .    .  |  mediale 

8.  Fiss.  parietn-occipitalis  .    .    .  .(innere)  Flüche 

9.  Fiss.  calcarina  Jd.  Hemisphäre. 

II.  Zur  zweiten  Kategorie  der  Furchen  ge- 
hören: 

1.  Fiss.  frontalis  superior   .  . 

2.  Fiss.  frontalis  inferior 

3.  Fiss.  praecentralis  superior . 

4.  Fiss.  postcentralis  .... 
6.  Fiss.  interparietalis    .    .  . 

untere  Flüche 
der 

J  Hemisphäre. 

|  mediale 

(innere)  Fläche 
J  d.  Hemisphäre. 

III.  Zur  dritten  Kategorie  der  Furchen 
sind  die  sogenannten  secundären  Furchen  zu 
rechnen,  welche  sieb  dadurch  cbarakterisiren,  dass 
weder  der  Ort  ihres  Vorkommen«,  noch  ihre  Zahl  be- 
ständig sind.  Solche  Furchen  sind:  die  Fissurae 
occipitales  transvercae,  die  Fiss.  temporalis  secunda, 
die  Fiss.  supraorbital,  longitudiualis  (Weisbach). 

Hinsichtlich  der  Gestalt  und  Form  zerfallen 
die  Furchen  der  beiden  ersten  Kategorien  in  zwei 
Abtheilungen.  Die  einen  Furchen  verändern  ihre 
Form  sehr  wenig,  das  sind: 

1.  Kamus  horizoutalis  f.  Sylvii; 

2.  Fissura  praeceutralis  inferior; 

3.  Fiss.  Rolandii : 

4.  Fiss.  olfactoria. 

Alle  übrigen  Furchen  der  beiden  ersten  Kate- 
gorien Biud  verschieden  Hcharf  ausgeprägten  Form- 
veränderungen unterworfen :  bei  der  Mehrzahl  der- 
selben finden  sich  mehrere  Typen.  Die  Variationen 
erfolgen  nach  folgenden  Regeln: 

1.  Die  Zahl  der  Form  Veränderungen  ist  be- 
schränkt. Die  einzelneu  verschiedenen  Formen 
haben  ihre  bestimmten  Grenzen. 

2.  In  den  einzelnen  Form  Veränderungen  der 
Furchen  ist  ein  gewisser  stufenförmiger  Fortschritt 
bemerkbar,  so  das»  zwischen  den  einzelnen  ent- 
fernten Ty|»en  stets  Zwiischeuforineu  existireii. 

Ueber  die  Furchen  der  dritten  Kategorie  ist 
wegen  der  grossen  Unbeständigkeit  ihrer  Form 
nichtB  Bestimmtes  zu 


Mit  der  Untersuchung  der  Formverschieden- 
heiten der  einzelnen  Hirufurchen  ist  die  Frage 
nach  der  individuellen  Eigentümlichkeit  der  Hcini- 
sphärenoberflache  keineswegs  völlig  beantwortet.  Es 


wäre  noch  mancherlei  näher  zu  ermitteln.  Vor  allem 
der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Hemisphären 
eines  und  desselben  Hirnes  —  hierüber  ist  der 
Verfasser  zu  keinem  bestimmten  Resultate  gelangt ; 
er  hebt  nur  hervor,  er  könne  den  alten  Satz 
bestätigen,  dass  Symmetrie  der  Furchen  auf 
beiden  Hemisphären  eine  sehr  seltene  Erschei- 
nung sei.  Ueber  etwaige  Geschlechtsunterschiede 
zu  nrtheilen,  war  das  dem  Verfasser  zu  Gebote 
stehende  Material  ungeeignet. 

In  Rücksicht  auf  etwaige  Beziehungen  der 
Hirufurchen  zu  dem  Alter  der  Person,  versuchte 
der  Verfasser  zu  einem  bestimmten  Resultate  zu 
gelangen.  Er  nahm  zwei  Gehirne  von  Kindern, 
welche  während  der  Geburt  starben,  dann  ferner 
Gehirne  von  3,  4,  5,  0,  8,  11,  12  und  21  wöchent- 
lichen Kindern;  im  Ganzen  10  Gehirne.  Er  kam 
dabei  zu  folgenden  bemerkenswert  heu  und  inter- 
essanten Ergebnissen.  Dass  bei  dem  neugeborenen 
Kinde  noch  nicht  alle  Furchen  des  Hirns  entwickelt, 
ist  bekannt;  es  sind  nur  die  Hauptfurchen  mit 
sehr  einfachem  Verlaufe  bemerkbar  ;  secundäre  Fur- 
chen sind  nur  spärlich.  Allraälig  aber  treten  mehr 
Furchen  auf  und  bereits  das  Gehirn  eines  fünf- 
wöchentlichen Kindes  hat  völlig  entwickelte 
Hirnfurchen;  die  Eutwickeluug  aller  Ilirnfurchen 
ist  als  beendet  anzusehen.  Es  erscheint  wegen  des 
geringen  Volumens  des  Gehirns  eine*  füufwöeheut- 
lichen  Kindes  (Fig.  73)  sogar  windungsreicher  als 
das  eines  Mannes  von  48  Jahren  (Fig.  74). 

So  weit  das  geringe  Material  von  Kindes- 
hirnen einen  Schluss  erlaubt,  fand  der  Verfasser 
fast  alle  Typen  der  Formveränderungen  der  Haupt- 
furchen wie  bei  Erwachsenen. 

Was  die  Beziehungen  zwischen  dem  Alter  «1er 
Personen  und  gewissen  Formen  der  Hirnfurchen 
betrillt,  wie  Weisbach  behauptet,  so  stellt  Sernow 
etwas  derartiges  durchaus  in  Abrede.  Es  fiuden 
keine  bestimmten  Beziehungen  statt;  dieselben 
Typen,  welche  das  Hirn  des  20  jährigen  Individuums 
zeigte,  fanden  sich  auch  bei  60-  und  70jährigoti 
Persunen. 

RHcenunterschiede  der  Ilirnfurchen  hat 
Semow  gar  nicht  ins  Auge  gefasst;  das  dürfe 
erst  in  zweiter  Linie  geschehen,  sobald  die  indivi- 
duellen Eigenthümlichkeitcn  einer  einzigen  Ruce 
gehörig  festgestellt  sind.  Das  habe  Weisbach 
nicht  gethan;  wohl  aber  habe  Weisbach  Gehirne 
von  Raceu  untersucht,  welche  einander  in  vielen 
Beziehungen  sehr  nahe  stehen;  man  müsse  zuerbt 
Vertreter  solcher  Raceu  untersuchen,  welche  weit 
auseinander  stehen. 

Was  die  wichtige  Frage  nach  der  Bedeutung 
der  beschriebenen  Varianten  der  Form  der  Hirn- 
furche anbelangt,  so  spricht  Semow  seine  Ansicht 
dahin  aus.  dass  dieselben  nicht  verschiedene  Stufeu 
der  Auabildung  und  Entwickelung  der  Hirn- 
rinde (iu  functioucller  Beziehung)  anzeigeu,  sondern 
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einfache  Formverschiedenheiten  sind,  wie  dieselben 
ohne  functionello  Bedeutung  such  un  anderen  Or- 
ganen den  Koqsers  vorkommen, 
i».    .Mittheilungen  der  Gesellschaft  der  Freunde 
der  Naturkunde,  Anthropologie  und  Ethno- 
graphie in  Moskau.  IV.  Band.  Moskau  1867. 
( H.ttrkrTi»   oöuh'ctbh   jn>6ht<'Ji -fi  enrcTBo- 
»uauifl,  BHTponnjoriH  H  :. i  m< •*     mii  i.  Auch  unter 
dem  Sondertitel  A.  P.  Bogdano  w.  Anthropo- 
logische Materialien.  I.  Theil:  Materialien  zur 
Anthropologie  der  Kurgan-Periodo  im  Gouver- 
nement  Mockau.  Moskau  1^67.  176  Seiten  I". 
(A.   II.   iiorjanoBi.    Mfucpituu  ,un  BHTpo- 
nojoriu  KvpraiiHaro  nepioju  bi>  MuckubcnoO 
rynepHiH.    MotKBa  18G7.) 
Der  Verfasser  ging  von  dem  Wunsehe  aus,  diu 
Bevölkerung  de«  Inneren  von  Russland  in  anthro- 
pologischer Hinsicht  zu  erforschen  und  zwar  so- 
wohl die  der  ältesten  Zeitepochen,  als  auch  die 
der  jetzigen  Zeit.      Die   Resultate   der  Unter- 
suchung  in    Betreff  der   alten  Zeit,  der  soge- 
nannten Kurgan-Periodo  werden  hier  geboten; 
da*   Material   dazu    wurde   bei  Gelegenheit  der 
ethnographischen  Ausstellung  in  Moskau  im  Jahre 
18(57  durch  Ausgrabungen,  welche  Bogdanow 
zum  gröosten  Theil  selbst  anstellte,  gesammelt. 

Die  Kurgane  im  Gouvernement  Moskau  sind 
schon  häutig  geöffnet  und  untersucht  worden ;  zum 
Theil  von  einzelnen  Personen  am  reiner  Neugier; 
dann  von  anderen  Personen,  namentlich  von  Hauern 
in  der  Hoffnung,  Schätze  zu  linden;  schliesslich 
aber  auch  von  Archäologen ,  welche  Material  zu 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  sammelten.  Be- 
zügliche Schritten  über  die  Kurgatien  sind  nur 
wenig  vorhanden;  viele  Forscher  haben  ihre  Re- 
sultate nicht  veröffentlicht.  Nur  einzelne,  wie 
Tschertkow,  Netschajcw,  Iwanischew,  Gat- 
zuk  u.  A.  haben  die  Resultate  ihrer  Arlteiten  mit- 
getheilt.  Der  Verfasser  gwU  zuerst  eine  kurze 
Uebersicht  über  die  Resultate  der  Forschungen 
seiner  Vorgänger  (Seite  7  bis  12). 

Seine  eigenen  Au-grabnngen  führte  Bogda- 
now in  den  Sommern  Iftiö  und  lSnti  11Us  und 
zwar  wurden  l'J'J  Kurgane  gei.ffuct  in  folgenden 
Kreisen  de« Gouvernements  Moskau:  Kiew,  M>»k»u, 
Swenigorod,  Moshaisk,  Wcreja,  Podoljek,  Kolomna, 
Itogorodsk  und  Serpnchow.  Dabei  bemerkt  Bog- 
danow. data  mau  die  Lage  der  Kurgane  nicht  nach 
(administrativen»  Kreisen  bestimmen  sollte,  son- 
dern nach  den  Flüssen,  in  deren  unmittelbarer 
Nähe  die  Kurgane  liegen.  Die  untersuchten  Kur- 
gane befanden  sich  nun  an  folgenden  Flüssen : 
Moskwa.  Setun,  Makruscha,  lstra.  Pachra,  Sewerka, 
I'rotwa,  Klja-ma. 

Khe  der  Verfasser  die  F.inzeluutersuchungen 
inittheilt,  gicbt  er  im  Allgemeinen  eine  Uebersicht 
.einer  Ausgrabungen  (Seite  12  bis  IN). 

In  den  Kurgancn   von   gewöhnlicher  Grösse 


liegt  das  Skelet  meist  in  einer  Tiefe  von  2  bis 
3  Arschin  (1,1  bis  2,1  Meterl  vom  Gipfel,  in  den 
grossen  Kurganen  in  einer  Tiefe  von  4  bis  6  Ar- 
schin (2,N  bis  4,2  Meter).  Nur  an  einem  Orte 
wurden  zweietagige  Kurgane  gefunden;  das  obere 
Skelet  war  schlechter  erhalten,  als  das  untere. 
Einige  Kurgane  wurden  erst  in  jüngster  Zeit  zu 
zweietagigeu  gemacht,  insofern  als  die  Raskolniken 
(Sectirer)  bisweilen  ihre  Todten  hineinbegraben. 

Das  Skelet  liegt  gewohnlich  im  Niveau  des 
Krdbodens,  nur  mitunter  liegt  es  etwas  höher,  mit- 
unter jedoch  (ein  Mal)  auch  1  ,  Arschin  (0,35  Meter) 
tiefer.  Rechts  von  dem  Skelet  war  in  diesem  letz- 
ten Falle  noch  die  Stelle  bemerkbar,  wo  geopfert 
worden  war. 

Das  Skelet  liegt  gewöhnlich  mit  dem  K<.pfe  nach 
Westen,  die  Küsse  nach  Osten ;  hier  und  da  fanden 
sieb  jedoch  auch  andere  Lagerungen.  In  den  Kur- 
ganen von  Krimskojc  (Kreis  Wereja)  hatte  ein 
Skelet  die  Richtung  vou  Süden  nach  Norden,  wäh- 
rend alle  anderen  normal  lagen.  Uebrigens  sind 
die  Fasse  nicht  ganz  genau  nach  Westen  gerichtet, 
sondern  weichen  etwas  nach  Nord-  oder  Südwrsten 
ab.  Die  Stellung  des  Kopfes  ist  mit  dem  Gesichte 
nach  aufwärts;  die  Stellung  der  Arme  ist  wech- 
selnd, selbst  bei  nahen  Kurganen  einer  und  der- 
selben Gruppe,  bald  gestreckt,  bald  auf  dem  Leilie. 
Auffallend  ist,  das»  mitunter  einzelne  Knochen  eine 
ganz  abnorme  Lage  haben,  so  wurde  in  einem 
Falle  das  eine  Schenkelbein  senkrecht  mit  dem 
Kopfe  nach  abwärts,  in  zwei  anderen  Fallen  der 
Unterkiefer  unter  dem  Brustkorb  gefunden.  Eino 
Erklärung  dieses  Umstände»  fehlt  bis  jetzt. 

In  einzelnen  wenigen  Fallen  wurden  Spuren 
von  Brettern  au  den  Todten  bemerkt,  zwei  Mal 
lag  der  Todte  auf  einem  Fundament  vou  kleinen 
Steinen.  In  «lern  Kuigan  vou  Üogorodsk  war  der 
Todte  etwa  1'  .  Arschin  (circa  1  Meter)  hoch  mit 
Knie  bedeckt,  dann  folgten  grosse  Steine  und  dann 
abermals  wieder  Knie. 

(iewöhnlieh  beiludet  sieh  in  jedem  Kurgan  nur 
ein  Skelet,  jedoch  hier  und  da  auch  zwei  und  drei 
neben  einander.  Man  fand  einen  Mann  und  eine 
Krau,  man  fand  eine  Krau  und  ein  Kind,  man  fand 
auch  Mann.  Krau  und  Kind  nebeneinander.  Waren 
es  etwa  Faniitien-Kurg  me  V 

Meist  w  unb-n  im  Kurgan  noch  angetroffen :  Koh- 
len und  Knochen  von  Hau«thieren  in  angehranutem 
Zustande,  in  den  schon  erwähnten  Fallen  war  die 
seitlich  vom  Todten  befindliche  Brandstätte  des 
Todtein  pfers  deutlich  erkennbar.  Zu  den  Füssen 
de«  Todten  stand  eiu  T«'j.f.  dabei  zahlreiche  •».  her- 
ben und  Kohlen  in  der  den  Todten  einhüllenden 
Knie. 

Zahlreiche  Gegenstände  mannigfacher  Art  wur- 
den bei  den  Skeleten  gefunden;  der  Verfasser  hebt 
davon  nur  einiges  Allgemeine  hervor: 

1.  Aus  den  am  Schädel  erhaltenen  Haarresten 
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kauu  mit  einigor  Sicherheit  bestimmt  werden,  dass 
sowohl  dunkelbraune  als  hellbraune  Torkoramen; 
auch  ülier  die  Art  und  Weise,  wie  das  Haar  ge- 
tragen wurde,  kann  man  sich  oinigo  Vorstellungen 
machen. 

2.  Der  Volksstamm  der  Kurgane  liebte  jeden- 
falls den  Schmuck ;  au  Schmuckgegenständen  wur- 
den gefunden:  Ohrringe,  Halsketten  aus  Perlen 
oder  kleinen  silbernen  oder  eisernen  Keifen,  Arm- 
ringe, Fingerringe.  Auch  kleine  Schellen  in  Menge 
fanden  sich.  Professor  Tyakiowicz  betrachtet 
sie  als  die  Embleme  der  Jungfräulichkeit,  In  einem 
Kargan  wurde  eine  kleine  Figur  gefunden. 

3.  Einzelnes  an  Gewebe,  als  Reste  der  Kleidung 
wurde  ebenfalls  gefuuden,  zum  Theil  waren  diese  Ge- 
webereste Bohr  grob,  hier  und  da  etwas  feiner  ;  auch 
ReBte  einer  Fussbekleidung  wnrden  augetroffen. 

4.  Waffen  wurden  keine  gefunden,  bis  auf  einen 
eisernen  Gegenstand,  welcher  das  Ansehen  einer 
Lanzenspitze  hatte;  das  Volk  der  Kurgane  war 
offenbar  ein  friedliches;  auf  Attribute  der  Arbeit 
sticss  man  häufig,  z.B.  Messer,  welche  zum  Scheeren 
der  Schafe  dienten. 

5.  Goldene  Gegenstände  wurden  im  Allgemei- 
nen nicht  gefunden;  nur  eino  goldene  Schelle  und 
zwei  innen  vergoldete  Glasperlen.  Häufig  waren 
Gegenstände  von  Silber,  am  häufigsten  Gegen- 
stände aus  Eisen  oder  aus  einer  Kupferlegirung. 

6.  Der  Charakter  aller  gefundenen  Gegenstände 
war  ein  und  derselbe. 

Um  die  Schädeleigenthünilichkcitcn  des  Kurgan- 
volkes zu  untersuchen,  nahm  der  Verfasser  aus 
den  Kurganen  eines  jedeu  Kreises  circa  25  gut 
erhaltene  Schädel.  Aus  den  Resultaten  der 
Messungen  zieht  der  Verfasser  folgende  .Schlüsse: 

1.  Das  Volk  der  Kurganenperiode  des  Moskauer 
Gouvernements  ist  ein  einheitliches  gewesen; 
fast  alle  Schädel  tragen  die  deutlich  auagesproche- 
nen charakteristischen  Eigentümlichkeiten  des 
Stammes.  Der  Schädel  erscheiut  lang  uud 
schmal;  die  Norma  verticalis  elliptisch  und  läng- 
lich eiförmig;  der  Schädel  ist  seitlich  etwas  zu- 
sammengedrückt und  erweitert  sich  in  der  Gegend 
der  Scheitelhöcker,  welche  im  Allgemeinen  wenig 
entwickelt  sind.  Ebenso  wenig  entwickelt  sind 
die  Tubera  frontalia.  Die  ganz  allmälig  sich  er- 
hebende Krümmung  des  Stirnbeines  geht  in  den 
hohen  Scheitel  über.  Dus  seitliche  Zusammen- 
gedrücktseiu  des  Schädeln  ist  oft  begleitet  von  einer 
dach-  oder  firstartigen  Erhebung  des  Schädel- 
gewölbes;  der  Kamm  oder  der  First  der  Erhebung 
lässt  sich  mitunter  bis  auf  die  Mitte  des  Stirn- 
beines verfolgen.  Besonders  bemerkenswerth  ist 
die  Em wickelung  des  Ilinterhaupttheiles,  welcher 
letztere  oft  stark  nach  hinten  vorspringt.  Dies 
Vortreten  des  Hinterhauptes,  die  Schmalheit  (  Euge ) 
und  Länge  des  Schädels  sind  die  hervorstechend- 
sten Eigentümlichkeiten  am  Schädel  des  Kurganen- 


volkes.  Beim  Vergleich  mit  den  zahlreichen  Schä- 
deln der  reichen  craniologisehen  Sammlung  in 
Moskau  fand  der  Verfasser  am  ehesten  noch  eine 
Aehnlichkeit  mit  einigen  Schädeln  des  Steinalters 
und  mit  Basken. 

2.  Mit  Rücksicht  auf  die  von  Broca  vorge- 
schlagene Andeutung  können  die  Schädel  des  Kur- 
ganvolke» als  snbdolichocophal  bezeichnet 
werden. 

3.  Dio  Schädel  der  Männer  neigen  zum  Pro- 
gnathismus,  die  Schädel  der  Weiber  sind  mehr 
orthognath.  Der  geringste  Gesichtswinkel  eines 
männlichen  Schädels  war  70°,  der  eines  weiblichen 
74J;  es  stimmt  das  mit  Welcker's  Ansicht  über- 
ein, wonach  der  Prognathismus  mit  Dolichoce- 
phalie  verbunden  ist, 

4.  Die  Schädel  des  Kurganvolkes  sind  sehr 
hoch,  so  daaa  meist  der  grösste  Querdurchmesser 
nnd  die  Höhe  fast  gleich  Rind. 

5.  Der  Horizontalumfang  beträgt  im  Mittel 
521  (480  bis  528  bei  weiblichen,  410  bis  436  bei 
männlichen  Schädeln),  der  verticale  Umfang  420 
(394bis424  weiblich,  410bis43ß  männlich).  Ans 
einem  Vergleiche  mit  den  Resultaten  der  Messungen 
Welcker's  gehthervor,  dass  der  Horizontalumfang 
der  deutschen  Schädel  auch  521  im  Mittel  beträgt, 
dagegen  der  verticale  nur  406  im  Gegensätze  zu  420 
der  Kurganschädel;  die  letztere  Zahl  findet  in  der 
bedeutenden  Höhe  des  Schädels  ihre  Erklärung. 

Der  Verfasser  stellt  dann  alles  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen Hilde  zusammen. 

Im  VIII.  bis  X.  Jahrhundert  lebte  im  heuligen 
Gouvernement  Moskau  der  VolkBstamm,  welcher 
die  Kurgane  errichtete  (der  Kurgan  stamm); 
er  beschäftigte  sich  mit  Viehzucht  und  Jagd.  Er 
lebte  am  Flusse  Moskwa  uud  dessen  Zuflüssen,  wo- 
selbst er  alle  irgendwie  nutzbaren  Plätze  inne 
hatte.  Die  Lebensweise  war  eine  friedliche,  wir 
finden  keine  Spur  von  Kampf  oder  Krieg;  unter 
den  untersuchten  134  Schädeln  zeigt  keiner  die 
Spuren  von  Verwundungen.  Die  Leute  erreichten 
ein  hohes  Alter,  die  Hälfte  aller  Schädel  gehört 
alten  Leuten  an,  besonders  alt  scheinen  dio  Weiber 
geworden  zu  sein.  In  erster  Linie  betrieben  die 
damaligen  Bewohner  wohl  die  Jagd,  wozu  ihnen 
der  reiche  Thierbestand  die  beste  Gelegenheit  l>ot. 
Dama!«  war  die  Moskauer  Gegend  reich  bewaldet 
und  dort  lebten  das  Elenthier,  wilde  Ziegen,  Biber. 
Fischotter  und  Vögel  so  viel,  nach  dem  Zeugnisse 
alter  Reisendon,  als  Mücken.  Ferner  gab  es 
Wildschweine,  Bären,  Wölfe  in  grosser  Menge. 

Die  Menschen  waren  von  hohem  Wüchse  und 
kräftig  gebaut;  2  Arschin  6  bis  8  Werscbok  die 
Männer  (10*6  bis  1774  mm)  mit  niedriger  Stirn 
und  braunem,  eher  dunklem  als  hellem  Haar  (nnd 
wahrscheinlich  mit  blaugrauen  Augen).  Schön 
können  die  Männer  mit  ihren  stark  vortretenden 
Kiefern  und  Zähnen  nicht  gewesen  sein,  vielleicht 
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'  waren  die  Kranen  mit  ihrem  orthognathischen 
Geeicht  und  «arten  Zügen  nicht  übel.  —  Die  Zähne 
der  gefundenen  Schädel  sind  recht  verbraucht,  so 
dag»  man  schliesseu  darf,  die  Nahrung  hätte  da- 
mals ans  harten  Pflanzenstoffen  und  Wurzeln  be- 
standen, vielleicht  auch  aus  halbgckochtcin  oder 
rohem  Fleisch. 

Dann  folgen  (S.  18  bis  23)  weitere  Angaben 
darüber,  was  für  Maasse  als  richtig  für  die  Schädel 
auzuerkennen  sind,  und  in  welcher  Weise  und  mit 
was  für  Instrumenten  gemessen  wurde. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  folgt 
der  1.  Abschnitt:  die  speciellen  Thatsachen  der 
Ausgrabungen  (S.  24  bis  133). 

Iiier  werden  in  neun  Capiteln  die  Ausgrabun- 
gen je  nach  den  Kreisen,  in  welchen  sie  stattfan- 
den, kurz  geschildert  und  dann  in 


licher  und  genauer  Weise  die  Schädel  und  andere 
Knochen  des  Körpers  beschrieben  und  gemessen; 
die  Resultate  der  Messungen  sind  in  einer  grossen 
Reihe  von  Tabellen  zusammengestellt  Hiervon 
lassen  sich  keine  Auszüge  geben. 

In  der  II.  Abtheilung:  Allgemeine  anthro- 
pologische Thatsachen  (S.  135  bis  176),  werden  dann 
in  drei  Capiteln  die  gewonnenen  speciellen  Resultate 
in  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  erörtert. 

Cap.  I.  Lebte  in  der  Kurganperiode  im 
Moskauer  Gouvernement  ein  einziger  Volks- 
stamm  oder  mehrerer1    (S.  138  bis  166.) 

Der  Verfasser  beantwortet  diese  Frage  auf 
Grundlage  der  speciellen  an  den  Schädeln  vorge- 
nommenen Messungen  durch  eine  Tabelle,  welche 
wir  in  etwas  verkürzter  Form  hier  wiedergeben: 


Ifcilicho- 

Bubdolirho- 

Ortho- 

Subbracby- 

Brachy- 

Kreis 

cephal 

cephal 

cephal 

rephal 

ceplial 

65  bis  71 

72  bis  73 

74  bis  7« 

77  bis  80 

81  bis  85 

1 

3 

2 

4 

10 

S 

7 

1 

18 

3 

9 

4 

1 

17 

0 

1 

5 

3 

18 

4 

1 

1 

3 

2 

11 

» 

11 

7 

4 

2 

33 

1 

1 

2 

4 

1 

1 

6 

4 

4 

6 

4 

25 

39 

40 

29 

24  

 8 

140 

.'.6,4  Proc. 
Langschädel 

Iliernach  stellt  sich  heraus,  dass  bei  dem  Volke 
der  Kurganen  dioDolichocephalie  überwiegend 
war  (56,4  Proc). 

Ferner  folgert  der  Verfasser  aus  dieser  Ta- 
belle, dass  die  Bevölkerung  der  Kurganperiode 
eine  Mischung  von  mindestens  zwei  Stämmen  dar- 
bot (ein  kurz-  und  ein  langköpfiger).  Dass 
hier  eine  wirkliche  Mischung  stattgefunden  hat, 
achliesst  er  aus  dem  ansehnlichen  Procentsatz  der 
Orthocephalie  und  dem  noch  bedeutenderen  Procent- 
satz der  Brachycephalie  (22,7  Proc),  und  ferner  dar- 
aus, dass  in  einzelnen  Gebieten  des  Gouvernement« 
ganz  besonders  bracbycephale  Schädel  vorwalten. 

Um  nun  weiter  zu  einigen  Allgemeinwerthen 
zu  gelangen,  sind  die  Schädel  der  verschiedenen 
Kreise  zusammengestellt,  jedoch  dabei  die  dolice- 
phalen  von  den  brachycephalen  und  weiter  in 
jeder  dieser  beiden  Abteilungen  die  männlichen 
von  den  weiblichen  Schädeln  getrennt,  wobei  der 

Bd.  XI. 


23,7  Proc. 


20,7  Proc. 


Verfasser  sich  nicht  verhehlt,  dass  bei  der  geringen 
Zahl  von  Brachycephalen  die  sich  ergebenden  Re- 
sultate keineswegs  grossen  Werth  haben  können. 
Er  bat  aber  eine  derartige  Trennung  vorgenom- 
men, um  die  beiden  Typen  in  ihren  Eigentüm- 
lichkeiten schärfer  hervortreten  zu  lassen.  Da  es 
sich  hier  um  eine  grosse  Menge  von  Tabellen  han- 
delt, welche  wir  nicht  wiedergeben  können,  so 
müssen  wir  uns  hier  mit  diesem  allgemeinen  Hin- 
weise begnügen. 

Cap.  II.  Der  dolicephale  Kurganvolks- 
stamm  des  Moskauer  Gouvernements  im  Ver- 
gleiche mit  der  Kurganbevölkerung  anderer  Gou- 
vernements (S.  167  bis  171).  Das  Material,  wel- 
ches zu  einem  Vergleiche  dienen  kann,  ist  freilich 
nicht  gross:  eine  kleine  Sammlung  von  Schädeln 
aus  dem  Gouvernement  Wladimir,  je  zwei  Schädel 
aus  den  Gouvernements  Jaroslaw  und  Kaluga.  — 
Die  einzelnen  Ausgrabungen  sind  beschrieben,  die 
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Schädel  und  andere  Theile  gemessen.  Mittelzahlen 
sind  nicht  angeführt.  Unter  zwölf  Schädeln  des 
Gouvernement»  Jaroslaw  (sechs  Männer,  sechs  Wei- 
ber) sind  sieben  dolichocephal,  zwei  subdolichoce- 
phal,  eiuer  orthocephul  und  zwei  brachycephal. 
Die  laugen  Schädel  haben  denselben  Typus  wie  die 
Moskauer,  sind  eng  (schmal)  hoch  und  mit  vor- 
tretendem llintvrhaupte. 

Man  darf  wohl  schlicggen,  das»  der  lang- 
schiidelige  Typus  des  Moskauer  Kurganstammes 
auch  in  anderen  Gouvernements  der  vorwiogende 
ist  —  vielleicht  da.--  weitere  Untersuchungen  eine 
weitere  Ausdehnung  erkennen  lassen;  ea  scheint, 
dass  dieser  Typus  sich  weit  bis  ins  Miuskiache  hin- 
ein findet. 

r  Der]  Verfasser  fuBst  seine  Veruiuthungen  in 
Folgendem  zusammen:  Die  eigentliche  Bevölke- 
rung jener  Gegend  war  zur  Zeit  der  Errichtung 
der  Kurgane  eine  langköpfige,  scharf  chnraktcri- 
sirte  und  typische,  aber  sie  war  nicht  die  alleinige; 
zu  ihr  gesellte  sich,  aber  in  viel  geringerer  Zahl,  ein 
kurzköpfiger  Stamm,  welcher  inmitten  der  lang- 
köpfigen  Bevölkerung  sowohl  in  Gruppen  und  In- 
seln, als  auch  zerstreut  und  vereinzelt  lebte.  Jetzt 
ist  der  langköpfige  Stamm  vollständig  verschwnn- 
den;  unter  den  jetzigen  Bewohnern  des  Gou- 
vernement« Moskau  erinnert  nichts  an  die  schma- 
len Schädel  der  Kurganbevölkernng. 

Cap.  III.  Gehörte  die  langköpfige  Be- 
völkerung zum  finnischen  Stamme?  In  Betreff 
der  Verwandtschaft  des  Volkes  der  Kurgonperiode 
mit  anderen  bekannten  Völkern,  hat  man  drei  ver- 
schiedene Ansichten  ausgesprochen: 

1.  Man  hat  gesagt,  ea  seien  Warägo-Russcn 
gewesen,  diese  Ansicht  hat  insbesondere  Tschert- 
kow  vertreten.  Die  finnischen  Stämme,  obgleich 
sie  viel  mit  cultivirten  Völkern  in  Berührung  kamen, 
sind  nie  aus  einem  halbwilden  Zustande  herausge- 
kommen; die  Gegenstände  aber,  welche  in  den 
Knrganen  gefunden  werden,  weisen  auf  ein  Volk 
mit  bedeutend  mehr  entwickelten  Begriffen  der 
Kunst  Die  Kurgane  liegen  in  der  Nähe  von 
schiffbaren  Flüssen;  allein  die  Finnen  sind  weder 
durch  kriegerischen  Sinn,  noch  durch  Handel,  noch 
durch  die  Kunst  Schiffe  zu  bauen,  ausgezeichnet. 
Man  muss  ein  anderes  Volk  suchen,  welches  in 
dem  VIII.  bis  XI.  Jahrhundert  sich  längs  der 
Flüsse  des  inneren  Russlands  ausbreitete,  das 
waren  die  Warägo-Rusaen. 

2.  Die  Ausicht,  dass  die  Kurganbevölkerung 
eine  finnische  gewesen,  oder  dass  wenigstens  die 
Urbevölkerung  des  inneren  Russlands  eine  finni- 
sche gewesen,  ist  vor  allem  von  Iiistorikern  auf- 
gestellt worden  (KaramBin,  Belujew,  Gatzukl. 

3.  Dass  der  Kurgan-Stamm  kein  finnischer, 
sondern  ein  selbständiger  gewesen  sei,  d.  h.  einen 
besonderen  Typus  habe,  ist  durch  K.  E.  v.  Buer 
behauptet  worden  (Uussische  Fauna:  der  Mensch, 


S.  512  ').  Baer  sagt:  „Di*  Akademie  habe  einige 
sehr  alte  Schädel  aus  dem  Moskauer  Gouvernement 
erhalten;  die  Schädel  seien  ungewöhnlich  lang,  vorn 
sehr  schmal  und  haben  etwas  vorspringende  Kiefer; 
diese  Schädel  haben  gar  keine  Aehnlichkeit  mit 
finnischen  Schädeln;  sie  unterscheiden  Bich  aber 
auch  durchaus  von  den  alten  skandinavischen 
SclnideJn,  welche  Xilson  abgebildet  hat  I »esa- 
halb bin  ich,"  sagt  Baer,  „der  Ansicht,  dass  die 
Moskauer  Schädel  einem  unbekannten,  sehr  alten 
längst  verschwundeueu  Volke  angehören." 

Wie  ist  das  zusammen  zu  reimen?  Von  der 
einen  Seite  behaupten  die  Vertreter  der  Geschichte 
und  der  Archäologie,  dass  die  ältesten  Bewohner 
des  Gouvernements  Moskau  Finnen  waren,  von 
der  anderen  Seite  behauptet  ein  hervorragender  An- 
thropologe, dass  die  Kurganbevölkerung  in  natur- 
historischer  Hinsicht  nicht  die  geringste  Aehn- 
lichkeit mit  den  Finnen  hatte. 

Mau  kann  eine  Erklärung  in  zweifacher  Weise 
versuchen.  Man  kann  annehmen,  dass  die  älteste 
Bevölkerung  im  Gouvernement  Moskau  eine  Mi- 
schung aus  drei  auf  einanderfolgemlen  Stämmen 
darstellte.  ZuerBt  h-bte  als  Urbevölkerung  der 
nicht  finnische  langköpfige  Kurgaustumm;  dann 
erschienen  die  Finnen,  welche  sich  anfangs  in- 
mitten der  Urbevölkerung  ansiedelten,  aber  dann 
die  Letzteren  vollständig  verdrängten  und  zum 
Schwinden  brachten;  schliesslich  trat  als  dritter 
der  slavischo  Stamm  auf,  und  bereitete  eiu 
gleiches  Schicksal  dem  finnischen  Volke,  er  ver- 
drängte dasselbe  und  rieb  es  auf.  So  würde 
sich  auch  der  Umstand,  dass  zwei  verschiedene 
Typen  in  den  Knrganen  auftreten,  erklären  lassen, 
der  sogenannte  Kurgan-Typus  (langköpfige), 
wäre  der  primitive  nicht  finnische;  der  kurz- 
köpfige  wäre  der  finnische. 

Aber  mau  kann  auch  den  Widerspruch  in  an- 
derer Weise  aufheben.  Die  Eintheilung  der  Volks- 
stämme  wie  der  Ethnograph,  der  Linguist,  der 
Historiker  sie  giebt,  entspricht  keineswegs  immer 
der  Classification  der  Naturforscher.  Volksstämme, 
welche  in  Sitten,  Gebräuche  und  Sprache  einander 
ähnlich  sind,  erscheinen  in  uatnrhistorischer  Be- 
ziehung oft  nicht  ähnlich,  daher  befriedigt  die 
Eintheilung  der  Ethnologen  nicht  immer  die  Natur- 
forscher. 

Der  Anthropologe  hat  nun  zu  fragen,  sind  die 
Kurgauschüdel  demjenigen  Typus,  welchen  dio  An- 
thropologie als  finnischen  festgestellt  hat,  zu- 
zurechnen oder  nicht? 

Nachdem  der  Verfosser  die  Eintheilung  der 
finnischen  Völkerfamilie  nach  Baer  und  Castro  n 
gegeben,  nachdem  er  darauf  aufmerksam  gemacht 
hat,  dass  nach  Retzius  die  Finnen  brachycephal, 
die    Karelen    dolichocephal   seien,   wirft   er  dio 

')  Nor  in  russischer  Sprache  erschienen. 
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Frage  auf,  wodurch  ist  der  eigentliche  Finnen- 
schädel  charakterisirt?  Er  antwortet  darauf 
mit  den  Angaben  verschiedener  Autoren  (B  a  e  r, 
Retziue,  Welcker  und  van  der  Hoevenl,  welche 
er  zusammenstellt,  and  konirot  zum  Sellin*»«-.  ,|,,-- 
der  Typua  der  eigenl liehen  Finnenschadcl  ein  bra- 
cby  cephal  er  ist.  L>u  nun  der  Kurganschiidcl  ein 
dolichocephaler  iat,  so  kann  derselbe  niemals  als 
ein  finnischer  im  engeren  Sinne  angesehen  werden. 

Wenn  der  Kurganschädel  kein  eigentlich  finni- 
scher iat,  gehört  er  nicht  vielleicht  aber  einem 
Volke  der  finniachen  Familie  im  Sinne  der 
Ethnographen?  I)ie  Stämme,  welche  die  Ethno- 
graphen und  Linguisten  in  eine  „ finnische"  Fa- 
milie vereinigt  haben,  sind  durch  entgegengesetzte 
kraniologische  Eigenthümlichkeiten  ausgezeichnet: 
es  giebt  langköpfige  und  kurzkopfige  Stämme 
darunter.  Wer  Stamme  mit  so  verschiedeneu 
Charakteren  in  einer  Gruppe  vereinigt,  wird  auch 
mit  Leichtigkeit  die  langköpfige  Kurganbevölke- 
rang  den  finnischen  Völkern  zurechnen  können.  Wer 
aber  dieae  Vereinigung  für  unmöglich  erachtet, 
der  wird  sagen;  ist  Dicht  die  Familie  der  finni- 
schen Volker  eine  Vereinigung  verschiedener 
Stämme,  welche  eine  v o r sc h i ed on e  Herkunft 
haben,  jedoch  in  ethnographischer  Hinsicht,  in 
Rucksicht  auf  ihre  äusseren  und  inneren  Lebens- 
verhältnisse einander  sehr  nahe  stehen?  Die  Ant- 
wort kann  nur  durch  eingehende  Untersuchungen 
der  finnischen  Volksstämme  gegeben  werden,  welche 
noch  fehlen.  So  lange  muss  man  warten  mit  der 
Entscheidung,  da«  ist  die  Ansicht  des  Verfasser». 


Per  Verfasser  hat  dieae  »eine  Abhandlung  über 
die  Karganbevölkerung:  Anthropologische  Mate- 
rialien, erster  Theil  genannt,  der  zweite  Theil 
soll  Materialien  zur  Anthropologie  der  lebenden 
Russen  bringen.  Hier  soll  eine  Untersuchung  der 
nis»ischen  Schädel  geliefert  werden,  ferner  Bollen 
die  Resultate  der  Körpermessungen  di  r  lebenden 
Küssen  roitget heilt  werden,  und  schliesslich  so  1 
die  Physiognomik  der  Hussen  ihre  eingehende 
Berücksichtigung  finden.  Zu  allen  diesen  Auf- 
gaben und  Arbeiten  sind  die  Einleitungen  bereits 
gemacht,  uud  ist  bereits  mit  Unterstützung  linde- 
rer Forscher  ciu  reichliches  Material  angehäuft, 
jedoch  ist  noch  kein  zweiter  Theil  der  Materialien 
erschienen. 

10.  Mittheilnngen  der  K.  Gesellschaft  der 
Freunde  der  Naturkunde,  Anthropologie  un  l 
Ethnographie  in  Moskau.  II.  Band.  Arbeiten 
der  Anthropologischen  Sectios«  1.  Buch. 
Moskau  ItMiJ.  134  u.  XL  S.   (Tp_v,iu  aHipo- 

noiuiR'ii  ii (i  .n,i . 

Dieser  Band  enthält  die  Berichte  über  die 
vier  ersteu  Sitzungen  der  Anthropologi- 
schen Srction,  sowie  einige  Beilagen. 


1.  Sitzung,  2.  December  1864.  Eröffnungs- 
rede des  Vorsitzenden  D.  P.  Sonzew.  Programm 
der  Thutigkeit  der  Seetion:  Secr.  A.  P.  Fed- 
tscheuko.  G.  J.  Sehurowski:  Uelier  die  neue- 
sten Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Urge- 
schichte des  Menschen.  1.  Der  Mensch  der  Ter- 
tiärperiode. 2.  Die  wichtigsten  Schädel  des  dilu- 
vialen Munsrhen  (S.  1  bis  *). 

2.  Sitzung,  Bl.  .Innuar  1865.  A.  P.  Fed- 
tschenko:  Die  Schädel  der  ägyptischen  Mumien 
und  die  Ansicht  Pruncr  Bey's  über  die  Ent- 
stehung der  Aegypter  IS.  9  bis  14). 

3.  Sitzung,  11.  März  IsOfi.  D.  P.  Sonzew: 
Was  haben  wir  von  der  Aufdeckung  unserer  Kur- 
gane  zu  erwarteu?  (8.  14  bis  17). 

N.  K.  Senger:  Die  Debatte  in  der  Pariser 
Anthropologischen  («esellschaft  über  die  Entstehung 
der  Indo-Eiiropner  (8.  17  bis  23). 

A.  P.  Fedtscbenko-  Die  Ansicht  Broca's 
über  die  Beziehung  der  Linguistik  «ur  Anthropo- 
logie (S.  23  bis  2h). 

4.  Sitzung.  21.  April  1865.  J.  D.  Beläjew: 
Wie  entstand  der  großrussische  VolksstAtnm  uud 
welcher  Stand  ist  als  Repräsentant  des  Gross- 
russischen  Stammtypus  anzusehen?  (S.  32  bis  43). 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
Ältesten  Bewohner  des  heutigen  GrosarussJands 
(Moskau  und  l'mgebung),  verschiedenen  Stimmen 
der  finnischen  Kace  angehörten;  dann  wurde  die- 
ser Stamm  in  vorgeschichtlicher  Zeit  dem  slavi- 
sehen  Einflüsse  unterworfen,  zuerst  von  Nowgorod 
her,  von  Seiten  der  Slaven  vom  Urnen,  dann  von 
Smolensk  ans  von  Seiten  der  Kriwitschen  und  so 
fort  bis  in  die  geschichtliche  Epoche  hinein.  Jetzt 
ist  solch  eine  Mannigfaltigkeit  der  Stämme  nicht 
in  beobachten,  es  lebt  hier  überall  dicht  gedrängt 
der  grossrussische  Stamm.  Ueber  eine  Ver- 
nichtung der  Eingeborenen  uod  eine  Einwande- 
rung der  Russen  hier,  berichtet  weder  die  Tradition 
noch  die  Geschichte;  es  ist  also  die  jetzige  Be- 
völkerung durch  eine  Vermischung  der  finnischen 
Eingeborenen  und  der  eingewanderten  Russen, 
wohl  auch  unzweifelhaft  Skandinavier  hervorge- 
gangen und  entstanden.  Dieser  Gedanke  wird 
nun  im  Einzelnen  an  der  Hand  der  geschichtlichen 
l'eberlieferung  durchgeführt.  In  Betreff  der 
Frage,  welcher  Stand  heute  uls  Vertreter  des  gross- 
russischen  Stnmmes  atigesehen  werden  kann,  ant- 
wortet, Hr.  Belajew,  da-»  kein  Stand  rein  den 
Typu»  der  Russen  bewahrt  hätte.  Der  Adel  sei  stark 
vermischt  mit  allerl.-i  Elementen ,  die  Geistlich- 
keit sei,  namentlich  in  früherer  Zeit,  kein  Stand  ge- 
Wesen,  sondern  ein  Beruf,  aus  allen  Stunden  seien 
Geistliche  hervorgegangen.  Am  ehesten  hatte  noch 
der  Stand  des  Kaufmanns  in  seiner  Abgeschlossen- 
heit den  Typus  in  gewisser  Beziehung  bewahrt. 
Auch  der  Bauernstand,  namentlich  in  den  schon 
seit  der  «Ite-ten  Zeit  wirklich  russischen  Ansiede- 
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langen  sei  weniger  vermischt  als  Adel  and  Geist- 
lichkeit. Kein  Stand  der  gegenwärtigen  rassi- 
schen Gesellschaft  kann  als  Vertreter  des  reinen 
grogsrassischen  Struumtypus  angesehen  werden; 
in  allen  ist  mehr  oder  weniger  eine  Beimischung 
mit  anderen  Stammesgenossen  vorhanden. 
Als  Beilagen  sind  angefügt: 

1.  Broca:  Allgemeine  Instructionen  zu 
anthropologischen  Untersuchungen  und 
Beobachtungen,  übersetzt  und  mit  Anmerkun- 
gen versehen  von  Anatol  Petrowitsch  Bogda- 
now  (S.  51  biB  135). 

2.  Vorschriften  zum  Sammeln  von  Gegenständen 
für  die  russische  ethnographische  Ausstellung  und 
für  das  Museum  (S.  Ibis  XI).  Ethnographische 
Abtheilung.  Kostüme,  Gegenstände  des  häus- 
lichen Lebens.  Anthropologische  Abtheilung. 
Büsten,  Masken,  Photographien,  Mumien,  Schädel 
und  Skelete:  Gegenstände  aus  Kurganen.  Zum 
Schlüsse  sind  allgemeine  Rathschläge  über  das 
zweekmässigste  Verfahren  bei  der  Aufdeckung  von 
Kurganen  beigefügt. 

11.    Mittheilungen  der  K.Gesellschaft  der 
Freunde  der  Naturkunde,  der  Anthropologie 
und  Ethnographie  in  Moskau.  Bd.  XX. 
Arbeiten  der  Anthropologischen  Section. 
2.  Buch,  1.  Lieferung.    Moskau  1876.  4». 
S.  209  mit  4  Tafeln  und  2  Portraits. 
Dieser  Band  bringt  die  Protokolle  der  Sitzungen 
Nr.  5  bis  14  vom  3.  November  1865  bis  13.  Mai 
1875  nebst  einigen  Beilagen. 

5.  Sitzung,  3.  November  1865.  J.  D.  Belä- 
jew:  Ueber  die  in  den  Jahren  1838  bis 
1854  ausgeführten  Aufgrabungen  von 
Kurganen  (S.  3  bis  9).  Die  erste  Aufgrabung 
eines  Kurgans  ist  veröffentlich  im  3.  Buch  der 
russischen  historischen  Sammlung  (PyccKift  HCTOpu- 
MecKifl  CöopHHKl)  durch  die  Moskauer  historische 
Gesellschaft  im  Jahre  1838. 

Es  handelt  sich  um  vior  Kurgane  auf  dem 
Gute  des  Grafen  N.  A.  Tolstoy  beim  Dorfe  Wer- 
chogräsje  (Kreis  Swenigorod,  Gouvernement 
Moskau);  dieselben  gehören  offenbar  einer  sehr  alten 
Epoche  an.  Man  fand  nur  Gegenstände  ans  Kupfer 
oder  aus  Legirungen  mit  Kupfer,  gar  nichts  von 
Eisen  und  muss  deshalb  schliessen,  dass  die  Kur- 
gane ans  der  Zeit  stammen,  ehe  die  dortigen  Ur- 
einwohner mit  den  Slaven  und  Bulgaren  bekannt 
wurden;  denn  es  ist  geschichtlich  erwiesen,  dass 
diese  den  Finnen  eiserne  Werkzeuge  brachten. 

Ferner  wurden  die  Knochen  in  jenen  Kurganen 
in  2  oder  3  Lagen  (Etagen)  über  einander  ge- 
funden; das  tiefste  Lager  tiefer  als  das  Niveau  des 
Erdbodens.  Man  muss  schliessen,  dass  das  keine 
russischen  Slaven  waren,  weil  diese  ihre  Todten 
oberhalb  der  Erde  dnreh  Aufschüttungen  zu  be- 
graben pflegten.  An  der  grossen  Zehe  eines  Skelets 


wurde  ein  kupferner  Ring  gefanden;  die  Slaven 
haben  diese  Sitte  nicht  gehabt  Alles  zusammen- 
genommen, kann  man  sagen,  jene  Kurgane  rühren 
jedenfalls  nicht  von  Slaven  her,  von  welchem 
Stamme  aber  Iiis  st  sich  mit  Sicherheit  nicht  be- 
haupten. Schädel  und  Skelete  sind  nicht  unter- 
sucht und  nicht  beschrieben. 

Die  zweite  Aufgrabung  ist  beschrieben  im 
Jahre  1854  im  22.  Buche  der  Moskauer  histori- 
schen Gesellschaft  und  betrifft  Kurgane  im  Kreise 
Bronnizy  (Guvernement  Moskau).  Auf  Anord- 
nung des  verstorbenen  Senators  S.  D.  Netschajew 
wurden  hier  im  Walde  am  hohen  Ufer  des  Flusses 
Sewerka  Nachgrabungen  angestellt  Die  Kur- 
gane gehören  einer  viel  späteren  Epoche  an:  In 

Sichel  rechts  vom  Skelete;  überdies  entspricht  die 
Art  der  Bestattung  derjenigen,  welche  wir  auch 
sonst  von  slaviachen  Stämmen  in  Russland  kennen. 
Die  Skelete  liegen  in  Erdaufschüttungen  über  dem 
Niveau  des  Erdbodens;  die  Füsse  sind  nach  Osten 
gekehrt;  bei  jedem  Skelete  ist  ein  thönernes  Ge- 
fflss;  in  einem  Gefässe  konnten  unter  den  halbver- 
brannten Knochen  die  eines  Schweines  und  eines 
Hahnes  ermittelt  werden.  Das  aber  stimmt  mit 
dem,  was  wir  z.  B.  durch  Ibn  Fozlan  von  der 
Bestattung  der  Slaven  wissen.  Die  Skelete  hatten 
eine  Grösse  von  nicht  weniger  als  2  Arsch» 
12  bis  13  Werschok  (1,9  Meter),  von  den 
Schädeln  gleicht  einer  ohne  Weiteres  den  Now- 
gorodschen  oder  grossrussischen  Schädeln.  An 
Gegenständen  lagen  bei  dem  Skelete:  4  gewun- 
dene Ringe  (3  silberne,  1  kupferner),  14  grosse 
Ohrgehänge  aus  einer  Legirung  von  Gold,  Silber 
und  Kupfer,  7  Fingerringe,  2  silberne  gewundene 
Armringe,  22  verschiedene  Perlen.  Bei  5  Skeleten 
wurde  ausser  Töpfen  nichts  von  Sachen  gefunden. 

Hiernach  sprechen  die  Kurgane  in  Ueber- 
einBtimmung  mit  den  literarisch-historischen  Zeug- 
nissen dafür,  dass  in  vorgeschichtlicher  Zeit  im 
Moskauer  Gouvernement  finnische  Volksstämme 
wohnten,  und  dass  Slaven  dann  erst  später  als 
Colonistcn  einwanderten.  Doch  sind  damit  noch 
lange  nicht  alle  wissenschaftlichen  Forderungen  be- 
friedigt, namentlich  fehlt  eine  genauere  Unter- 
suchung der  Schädel  und  Skelete 

J.  D.  Belüjew:  Die  Kurgane  Russlands 
(S.  5  bis  91.  Ein  genaues  Verzeichniss  der  bekannten 
Kurgane  im  europäischen  und  asiatischen  Russland 
mit  Angabe  der  Gouvernements,  der  betreffenden 
Kreise  und  anliegenden  Ortschaften,  so  weit  als 
dem  Berichterstatter  Nachrichten  darübpr  zugesandt 
worden  sind.  Es  mag  hier  genügen,  die  Gouverne- 
ments zu  nennen,  aus  welchen  Nachrichten  ein- 
gingen: 


M  Derartige  Untersuchungen  «iml  von  Bogdanow 
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Europäisches  Russland:  Kursk,  Taarien, 
Jaroslaw,  Twer,  Wladimir,  Smolensk,  Nowgorod, 
K  aInga,  Moskau,  Tula,  Charkow,  Saratow,  Jeka- 
terinoslaw,  Orel  und  Poltawa,  ferner  Kaukasien 
und  schliesslich  in  Asien  das  Gouvernement  Omsk 
und  das  Gebiet  Semipalatinsk. 

6.  Sitzung,  22.  December  1865.  Bericht  des 
Bevollmächtigten  und  Mitgliedes  der  Gesellschaft 
A.  M.  Anastasjew  Ober  die  Ausgrabungen  der 
Kurgane  des  Kreises  Kolomna  im  Gouvernement 
Moskau  (S.  12  bis  16). 

Ks  wurden  73  Kurgane  in  verschiedenen  Ge- 
genden des  Kreises  aufgegraben  und  durchsucht. 
Der  Bericht  zahlt  die  einzelnen  Kurgane  der  Reihe 
nach  auf  and  notirt  die  in  jedem  einzelnen  gefun- 
denen Gegenstände;  es  sind  meist  Bronzesachen 
und  Knochen  (Schädel)  gefunden. 

Jac.  Woloschensky:  Die  Kiewschen  Kur- 
gane (S.  16  bis  20). 

In  Kiew  selbst,  sowie  in  der  nächsten  Um- 
gebung sind  zahlreiche  Kurgane;  man  zählt  bis 
280 ;  darunter  1 5  Einzelgräber,  die  anderen  stehen 
in  Gruppen.  Der  Berichterstatter  hält  sich  an  fol- 
gende von  J.  J.  Fundukley  zuerst  aufgestellte 
Eintheilung  der  Kurgane  nach  ihrer  äusseren  Gestalt. 
Er  unterscheidet  mit  Fundukley  drei  Arten: 

1.  rundliche  (halbkugelige)  Kurgane  mit  ab- 
gerundeten Gipfeln; 

2.  zugespitzte  Kurgane  (lyöaTUH  Uli  xox- 
mthh); 

3.  aufgegrabene  Kurgane  (pocKonatiHbia  h.th 
MafUaHBMflJ. 

Er  fügt  diesen  drei  Arten  noch  eine  vierte 
hinzu  und  versteht  darunter  kleine,  rundliche,  form- 
lose Aufschüttungen  von  '/«  b>»  1  Arschin  Höhe, 
in  grosser  Nähe  bei  einander  l).  Da  es  sich  hier 
ebenso  wie  oben,  nur  um  eino  Aufzählung  der  Kur- 
gane der  Reihe  nach  handelt,  so  ist  ein  Auszug 
ganz  unmöglich. 

7.  Sitzung,  23.  Februar  1866.  Milosch  Mi- 
lajcwitsch  Motschwalin:  Ueber  alte  ser- 
bisohe  Kirchhöfe  (S.  21  bis  25). 

Bei  Loswitza  sind  serbischo  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert stammende  Kirchhöfe:  einige  Grabinschrif- 
ten werden  mitgetheilt  Nachgrabungen  wurden 
nicht  gestattet  j  mit  vieler  Mühe  wurde  ein  S  c  h  ä  d  e  1 
erlangt. 

8.  Sitzung,  8.  October  1866.  Kompowsky 
in  Kola:  Beschreibung  eines  Tschudischen 
Begräbnisses  in  der  Nähe  der  Stadt  Kola 
(S.  27  und  28). 

Eine  halbe  Werst  westlich  von  Kola  liegt  ein 
Hegräbnissplatz,  welchen  die  Einwohner  von  Kola 
den  tschudischen  Nichtchristen  oder  Tataren  zu- 
schreiben. Der  Platz  misst  793  Quadratfaden  noch 


')  Ob  diese  kleinen  Hügel  wirklich  als  Gräber 
»uöufa»»en  sind?  Ref. 


jetzt;  wie  gross  er  einst  gewesen,  ist  nicht  zu  be- 
stimmen, da  er  zum  Theil  vom  Flusse  Toloma  zer- 
stört ist.  An  einer  Stelle  wurde  gegraben.  Man 
fand  in  einer  Tiefe  von  1  Vi  Arschin  einen  vollstän- 
dig erhaltenen  Sarg  aus  halbverfaulten  unbehauenen 
Brettern;  2\\  Arschin  lang,  1  Arschin  breit,  10  Wer- 
schok  (44,4  cm)  hoch,  oben  mit  zwei  Brettern  zuge- 
deckt; das  darin  enthaltene  männliche  Skelet  lag 
auf  dem  Rücken  mit  dem  Gesichte  nach  Westen; 
zu  Füssen  ein  meisBelförmiges  Werkzeug  aus  har- 
tem Stein.  In  der  Nähe  wurde  ein  zweiter  gleicher 
Sarg  gefunden.  Die  beiden  Schädel  und  das 
Steingeräth  wurden  mitgenommen,  die  übrigen 
Knochen  wieder  eingegraben. 

Bericht  des  Herrn  Grafen  K.  P.  Tysch- 
kewitsch  über  die  Aufgrabungen  von  Kur- 
ganen  im  Gouvernement  Minsk  (S.  28  bis 30). 

Es  wurden  in  den  drei  Kreisen  von  Igumen, 
Minsk  und  Borisow  im  Ganzen  13  Kurgane  ge- 
öffnet. 

Bericht  der  Frau  A.  M.  Rajewsky  über  die 
Aufgrabungen  bei  Tschernoje  (S.  31  bis  33). 

Im  Gouvernement  Petersburg,  Kreis  Peterhof, 
4  Werst  vom  Dorfe  Ust-Rudiz  befindet  sich  das 
Gebiet  Tschernoje  und  daselbst  ein  alter  Begräb- 
nissplatz; hier  wurden  acht  Skelete  herausgeholt, 
dabei  einige  bronzene  und  eiserne  Gegenstände, 
auch  eine  Silbermünze,  wahrscheinlich  aus  der 
Zeit  Johann  Wassiljewitsch  III.,  Topfscherben  etc. 

J.  Jaf imowitsch:  Kritische  Uebersicht  des 
ersten  Th  ;  der  Anthropologie  von  Waitz  (S.  33 
bis  87). 

9.  Sitzung,  6.  April  1872  (in  Gemeinschaft 
mit  der  ethnographischen  Section  '). 

N.  G.  Kerzeiii:  Bericht  über  die  Aus- 
grabungen von  Kurganen  im  Gouverne- 
ment Jaroslaw.  Es  wurden  beim  Dorfe  Jelochowo 
20,  bei  den  Dörfern  Jurjewza  und  Repischtscha  18, 
bei  Shukowo  und  Alexandrowo-Pustin  21  Kurgane 
geöffnet. 

10.  Sitzung,  12.  Februar  1873  *). 

J.  D.  Beläjew:  Ueber  die  durch  H.  Samo- 
kwassow  vorgenommenen  Aufgrabungon  in 
den  Gouvernements  Kursk  und Tschernigow. 
Im  Gouvernement  Kursk,  Kreis  Sudsha  bei 
Miropol  wurden  am  erhöhten  Ufer  des  Flusses 
Pein  im  September  1872  86  Kurgangräber  ge- 
öffnet In  63  Gräbern  wurden  menschliche  Ske- 
lete mit  verschiedenen  Gegenständen  oder  ohne 
irgend  welche  Schmuckgegenstände  gefunden;  in 
den  übrigen  dreizehn  lagen  nur  Scherben,  Kohlen 
und  verbrannte  Knochen.  Die  Skelete  lagen  nicht 
in  der  Erde,  sondern  ohne  Spuren  eines  Sarges 
auf  der  Oberfläche  in  den  Erdaufschüttnngen.  Bei 
37  Skeleten  war  der  Kopf  nach  Westen,  bei  drei- 

l)  Bd.  X.  der  Mittheilungen  der  Moskauer  Gesell- 
schaft (8.  97  bis  182).  Iäef.  2.    Mo»kau  1B74. 

»I  Bd.  X.  der  MitlheUungen.  Lief.  2  (8.  102  bis  104). 
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zehn  nach  Südwesten,  bei  drei  nach  Nordwesten, 
bei  sieben  nach  Osten  gerichtet.  An  Gegenständen 
wurden  silberne,  kupferne  und  eiserne  gefunden. 

Im  Gouvernement  Tschernigow  bei  dem  Tri- 
nitatiskloster  (Truizk)  in  der  Niihe  der  Stadt 
Tschernigow  liegt  auf  den  sogenannten  Baldin- 
schen  Bergen  eine  grosse  Gruppe  von  einigen  100 
Kurgnnen,  unter  denen  vier  durch  ihre  besondere 
Grösse  auffallen.  Im  Octobcr  lf*72  wurden  nu  ver- 
schiedenen Stellen  52  kleinere  und  2  grössere  aufge- 
graben. Die  Skelete  lagen  nicht  oben  auf  der 
Erde,  sondern  in  einer  Tiefe  von  '  i  bin  2'  ,  Ar- 
schin, bei  einigen  Skeleten  waren  noch  Spuren 
eines  Sarges,  sowie  stark  verrostete  Nilgel  zu 
sehen.  Die  Köpfe  der  Todten  waren  nach  Westen 
gerichtet.  An  Gegenständen  wurden  Hinge,  Schnal- 
len, Perlen  u.  s.  w.  gefunden. 

W.  N.  Beuseugr:  Beschreibung  des  Koreaners 
Kaundc.  Die  Resultate  der  Messungen  eines 
koreanischen  Knaben,  Totedy  Kaunde,  12  bis 
13  Jahre  alt,  werden  mitgetheilt. 

J.  J.  Sokolsky :  l.'eber  Korea  und  Koreaner. 
Herr  Sokolsky  war  10  Jahre  am  Amur  und  die 
letzten  4  Jahre  in  verschiedenen  an  Korea  angren- 
zenden Gebieten,  im  Süd- Ussuri  Gebiet,  woselbst 
sich  fünf  koreanischo  Ansiedelungen  befinden:  eine 
Kisinche  30  Werst  von  Posten  Nowgorod,  drei  am 
Flusse  Sujfun  und  eine  in  der  Nähe  des  Chankasee. 
Ausserdem  Bind  500  Familien  Koreaner  an  den 
mittleren  Amur  Ubersiedelt  und  haben  hier  das 
Dorf  Blagoslowcnnaja  gegründet.  Auf  Grund- 
lage eigener  Beobachtungen,  sowie  der  Unterhaltun- 
gen mit  jenen  übergesiedelten  Koreanern,  berichtet 
Herr  Sokolsky  Folgendes: 

Das  Gebiet  von  Korea  erstreckte  sich  früher 
weit  über  die  jetzige  Halbinsel  hinaus;  aber  das 
Volk  wurde  allmalig  nach  Süden  gedrängt.  Es 
finden  sich  noch  im  südlichen  Theile  des  Ussuri- 
gebietes  die  Reste  von  Schanzen,  welche  wobl  zur 
Vertheidignng  gedient  haben;  bei  Nachgrabungen 
in  den  Wullen  stösst  man  auf  verschiedene  Figuren 
von  Menschen  und  Thiercu.  Zwei  solcher  mensch- 
lichen Figuren  von  G  Fuss  Höhe,  einen  Mann  und 
eine  Frau  darstellend,  stehen  in  der  Festung  beim 
Dorf  Nikolskoje. 

Das  Klima  der  Halbinsel  Korea  ist  gut,  die 
Vegetation  üppig,  der  südliche  Theil  ist  eine  reiche 
Ebene.  Auf  dem  durch  den  südlichen  Theil  ziehen- 
den Gebirgsrücken  giebt  es  viel  Wald  und  mächtige 
Baume;  wasserreiche  Flüsse  mit  vielen  Flachen; 
grosser  Thierreichthum,  auch  viele  reissende  Thicre, 
z.  B.  den  Tiger.  Die  Regierung  ist  despotisch,  die 
Gouverneure  saugen  die  IJuterthaiieu  bis  auf's 
Aeusserstc  aus.  Die  herrschende  Religion  ist  der 
Buddhismus  mit  einer  Beimischung  von  Schauia- 
uismus. 

Der  Koreaner  lobt  niemals  allein;  man  wohnt 
immer  in  Gesellschaft  zusammen.    Jede  Familie 


errichtet  sich  ein  Wohngebäude  _Fansau  genannt. 
Jede  Fansa  wird  aufgebaut  aus  nicht  allzu  hohen 
Pfosten,  mit  dazwischen  geflochtenen  Zweigen  der 
Sandweide,  dann  aussen  und  innen  mit  einem  Ge- 
misch von  Lehm  und  Mist  bestrichen.  Der  Boden 
wird  aus  Steinen  und  Lehm  hergestellt;  das  Haus 
ist  in  mehrere  Räume  gotheilt;  in  einem  Räume 
ist  ein  Herd,  von  welchem  aus  Röhren  in  die  an- 
deren Räume  hin  Uberleiten.  Unter  und  innerhalb 
der  überall  an  den  Wänden  befindlichen  Pritschen 
laufen  die  Röhren;  auf  diesen  Pritschen  sitzen, 
essen  und  schlafen  die  Koreaner.  Im  Allgemeinen 
hat  eine  solche  FuuBa  ein  reinliches  Aussehen,  wie 
denn  überhaupt  die  Koreaner  reinlicher  sind  als 
die  Chinesen.  Ihre  Kleidung  ist  weiss,  bei  Män- 
nern ein  Hemd,  weite  Hosen,  Strümpfe  und  aus 
Stricken  oder  Schnüren  geflochtene  Schuhe.  Die 
Stoffe,  mit  Ausnahme  der  seidenen  machen  sie 
selbst.  Die  Haare  werden  zu  einem  Büschel  oben 
auf  dem  Kopfe  zusammengebunden;  ein  Zopf  wird 
nicht  getragen.  Die  Weiber  tragen  eine  Jacke  aus 
Leinewand,  einen  breiten  Gürtel  u.  s.  w.,  sie 
führen  die  ganze  Wirthschaft  zu  Hause,  unter- 
halten den  Gemüsegarten  und  die  Aecker,  welche 
Bio  regelmässig  bebauen.  Sie  pflügen  mit  Ochsen  und 
Kühen,  welche  letztere  deshalb  keine  Milch  geben. 
Uebrigens  gebrauchen  die  Koreaner  niemals  Milch 
und  die  daraus  gewonnenen  Producte.  Im  Allgemei- 
nen - 1 n. I  die  Koreaner  fleissig  und  arbeitsam. 

N.  G. Kerzeiii:  Die  Kurgane  beim  Dorfe  Osjä- 
blikowo,  Kreis  Murom,  Gouvernement  Wladimir. 
Hier  liegen  zwei  grosse  Kurgane,  4  Werst  vou 
einander  entfernt;  sie  haben  die  Form  eines  ab- 
gestumpften Kegels.  Beim  Graben  wurden  Topf- 
scherben, Knochen  von  Hausthieren,  dos  Geweih 
eines  jungen  Hirsches,  Fouersteinpfeile  u.  a.  w. 
gefunden. 

ll.Sitzung,  17.  April  1874  «J-  N.G.  Kerzolli: 
Bericht  über  die  Aufgrabungen  von  Kur- 
ganen  im  Gouvernement  Smolensk  (S.  39 

bis  42). 

Im  Gouvernement  Smolensk  sind  zahlreiche 
Kurgane;  besonders  bemerkenswert  he  Gruppen 
liegen  an  den  Ufern  der  Flüsse  Dnjepr,  Wor, 
Ugru  und  t.'hlustj.  Im  Kreise  Juchnow  wurden 
47  Kurgane  untersucht,  davon  27  aufgegraben. 
Die  kleinen  Kurgane  hatten  eine  halbkugelige,  die 
grösseren  eine  kouische  Gestalt;  sie  gehören  un- 
zweifelhaft zwei  verschiedenen  Epochen  an.  Die 
Skelete  lagen  mit  den  Köpfen  nach  Westen  oder 
Südwesten;  bei  den  weiblichen  Skeleten  befanden 
sich  an  Gegenständen:  Metallene  Armbänder,  am 
Halse  Glasperlen,  auf  Pferdehaar  aufgereiht,  an 
den  Fingern  kupferne  Ringe.  Bei  einem  Skelet 
stioBs  man  auf  einen  irdenen  Topf,  bei  auderen 
Skeleten  auf  reichliche  Topfscherben. 


I)  IM.  XX,  Buch  2,  Lief.  1. 
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D.  J.  Samokwannw:  Der  Kurgnn  „das 
«chw»rj«  Grab"  iu  Tscberuigow  (S.  42  bis  43). 

Der  Kargan  befindet  »ich  im  Wcicbbilde  der 
Stadt  Tschernigow,  im  Gemüsegarten  des  Jelez- 
Kl<-!t-r-,  nach  der  Volkstradition  ist  er  das  Grab* 
mal  eines  mächtigen  Königs  mit  Namen  Tscberny, 
derdie  Stadt  Tscbernigow  gründete  und  ibr  Minen 
Namen  gab.  Unter  den  zahlreichen  Gegenständen, 
welche  bei  Aufgrabung  des  Kurgan. •>  entdeckt 
worden,  seien  genannt:  Zwei  eiserne  angebrannte 
!!■  Iine,  welche  durch  Fener  mit  zwei  eisernen  Fan- 
gen! verschmolzen  waren;  2  Stierhörtier,  mit  Sil- 
ber  beschlagen,  2  goldene  byzantinische  Münzen 
aus  dem  X.  Jahrbuudert ;  gebrannte  Knochen  eines 
Schafbocke«  und  angebrannte  Schafwolle.  Unter- 
halb dieser  Gegenstände  »tiess  man  auf  einen  un- 
geheuren, 15  Schritte  im  Durchmesser  haltenden 
Scheiterhaufen,  welcher  aus  Kohlen,  Asche,  ge- 
brannten Knochen  von  Menschen,  Pferden,  Vögeln 
und  Fischen  bestand.  Ferner  lagen  im  Scheiter- 
haufen 2  Schwerter,  2  Lanzen,  2  Messer,  2  Steig- 
bügel und  l  eiserner  Wurfspiesa  —  alles  zu  einer 
Maa>c  zusammengeschmolzen;  dann  2  zerbrochene 
Schilde,  6  lenzen,  3  Sicheln,  3  Meiggel,  4  Steig- 
bügel,  feine  eiserne  Reifen,   dünne  eiserne  und 

ein  kupfernes  (iefiiss  U.  8.  W. 

W.  \V.  Markownikow:  Nachrichten  über 
die  Schädel  aus  der  Stalaktitenhöhle  Baui- 
bas. h-K»ba.  (Höhle  der  10(10  Köpfe)  im  Tscha- 
tyrdag  (S.  43  bis  44). 

Enthalt  nicht*  über  die  Schädel,  sondern  nur 
die  Tradition,  wie  die  grosse  Menge  von  Schädeln 
und  Menschenknochen  in  jene  Höhle  hineingekom- 
men ist. 

12.  Sitzung,  22.  November  1874.  N.G.Ker- 
ze Mi:  Die  historisch-geographischen  Forschungen 
Viel.  W.  Motschulsky's  über  die  Kurgane 
and  Steiubaben  Südrusslands  (S,  45  bis  55). 

Nach  dem  Tode  M otsc h ul sky 's  kamen  seine 
Aufzeichnungen,  Karten,  Notizen  an  die  Moskauer 
Gesellschaft  und  w  urdeu  von  Hrn.  Kerze  Iii  zudem 
vorliegenden  Aufsatz  verarbeitet.  M  otsc  hüls  ky 
bat  sehr  genaue  Vei  /..  ichnUfie  von  den  Kurgauen 
in  Südrussland  geführt,  so  das«  man  danach  bis 
5000  Kurgane  kennt.  Im  Süden  von  Kussland 
sind  die  Kurgaue  häufiger  als  im  Norden;  man 
zählt  in  Archangel  nur  zehn;  das  Volk,  welches  die 
Kurgane  errichtete,  hat  sich  offenbar  von  Süden 
nach  Norden  ausgebreitet.  Die  Kurgane  Süd- 
russlands sind  grösstenteils  in  den  Steppen- 
grgmden  zu  finden;  sie  haben  eine  mehr  Hache 
oder  abgerundete  Gestalt  und  sind  von  bedeutender 
Gn'i««f,  mitunter  sind  oben  Vertiefungen.  Die 
Kargane  im  Norden  und  Nordwesten  von  Ruß- 
land sind  gewöhnlich  auf  dem  Gipfel  von  natür- 
lich, n  Hügeln  errichtet,  und  in  der  Nähe  von 
Flüsaen,  oft  mit  Steinen  belegt,  haben  eine  koni- 
sche   oder   längliche   Gestalt.     Einige    sind  von 


sehr  bedeutenden  Dimensionen,  z.  R.  die  Grüber 
der  skythischen  Könige  bei  Kertsch. 

Die  Steppenkurganc  Südrusslands  theilt  Mot- 
schulsky  iu  vier  Kategorien:  akythische,  »ar- 
matische.  nngaische  oder  tatarische  und  die 
sogenannten  Wacht  kurgane. 

Die  Wacht  k  urgane  liegen  gewöhnlich  ein- 
zeln, selten  zwei  oder  drei  beisammen. 

Die  nogaischen  Kurgane  werden  wohl  auch 
tatarische  Stand  lager  genannt.  Hier  schlug 
der  Chan  oder  der  Anführer  des  Stammes  seine 
Jurte  oder  sein  Lager  auf,  von  hier  aus  könnt« 
er  alle  seine  in  der  Steppe  weidenden  Heerden  über- 
schauen. Solche  Kurgane  haben  eine  grosse  Ver- 
tiefung in  der  Mitte  mit  seitlichen  Vertiefungen, 
in  denen  sich  vielleicht  die  Dienerschaft  des  t'hana 
aufhielt;  nach  der  grossen  Menge  der  hier  befind- 
lichen Asche  war  hier  vielleicht  die  Küche. 

Solche  Kurgane  sind  von  Westen  nach  Osten 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Don  zerstreut  und 
nicht  vor  gar  langer  Zeit  entstanden.  Nach 
der  Stellung  und  dem  Stande  der  Verstorbenen 
i»t  die  Grösse  der  Kurgane  verschieden;  für  Arme 
wurden  wohl  nur  kleine  Kurgane  aufgeworfen, 
wie  man  solche  im  Kreide  Räch  in  ut  nahe  der 
grossen  Jekaterinoslawsrhen  Strasse  in  Menge  über 
die  ganze  Steppe  zerstreut  findet.  Fin  jeder  die- 
ser kleinen  Kargaue  hat  einen  Umfang  von  etwa 
4.'.  Schritt,  ist  etwa  1  Arschin  «0,71  Meter)  h-K-b; 
die  Entfernung  der  einzelnen  Kurgane  von  ein- 
ander betragt  circa  26  Schritt. 

Die  sarmatischen  Kurgane  sind  nicht  rund, 
sondern  elliptisch;  die  grössere  Axe  ist  vuii  Osten 
nach  Westen  gerichtet;  diu  nach  Westen  gekehrte 
Flache  des  Kurgans  ist  abschüssig.  Der  Kopf  des 
Todten  ruht  im  östlichen,  dem  erhöhten  Theile, 
die  Füsse  im  westlichen  abschüssigen  Theile  des 
Kurgaus. 

Die  skythischen  Kurgane  stehen  anf  Er- 
hebungen des  Erdbodens;  vielleicht  dass  damit 
irgend  welcher  Sinn  verbunden  wurde. 

Auf  vielen  Kurganen  Sttdratslnndi  stehen 
steinerne  Menschenfiguren  oder  Götzenbilder  — 
die  sogenaunteti  Kamcnnija  Raby  oder  Stein- 
fraueu  — Steiubaben.  Motschulsky  traf  diesel- 
ben im  Gebiete  der  Flüsse  Don,  Donez,  Dnjepr  bis 
zur  Donau.  Die  Steiubaben  stehen  senkrecht  auf 
den  Kurganen  mit  dem  Gerichte  nach  Osten  gekehrt, 
oder  sind  auch  in  den  Kurganen  vergraben,  oder 
stehen  irgendwo  am  Wege.  Mit  wenig  Ausnahmen 
haben  alle  Steintiguren  die  G.  statt  eines  Weibes, 
mit  be«  uiders  Mark  vortretendem  unterem  Theile 
des  Gest.  hts,  mit  einer  zugespitzten  oder  rund- 
lichen Mütze  auf  dein  Haupte,  bisweilen  sind  die 
Köpfe  unbedeckt  und  die  Haare  in  zwei  bis  drei 
Zöpfen  geflochten  ;  entweder  kann  man  eine  Kleidung 
erkennen,  oder  die  Figuren  sind  nackt.  Di«  Arme 
-iud  bogenioruiig  zusammeiigelugt  und  ruhen  auf 
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Baucho  oder  halten  irgend  eine  Schale;  dio 
Heine  sind  verhaltnissmäsaig  kurz,  erscheinen  oft 
mit  grossen  bis  an  die  Knie  reichenden  Stiefeln; 
bei  einigen  ist  rechts  ein  Köcher  zu  Pfeilen,  links 
ein  Bogen  oder  ein  Schwert  erkennbar;  an  den 
Armen  Ringe,  auf  der  Brust  eine  Art  Schmuck. 
Inschriften  sind  bis  jetzt  nicht  an  ihnen  entdeckt 
worden. 

W  as  für  ein  Volk  hat  dieBe  Steinbilder  errich- 
tet?  Zu  welchem  Zwecke  wurden  sie  aufgestellt? 

Man  hat  die  Steinfigureu  für  Götterbilder  ge- 
halten, auch  für  die  Bilder  der  im  Kurgan  be- 
grabenen Personen;  man  hat  Bie  einfach  als  Grab- 
denkmäler aufgefasst.  Man  hat  sie  allen  und 
verschiedenen  Volksstimmen  zugeschrieben,  den 
Kumanen,  (Polowien),  den  Hunnen,  Nogaiern, 
den  Skythen.  (In  der  vorliegenden  Abhandlung 
■ind  die  abweichenden  Ansichten  genau  angeführt 
und  mit  reichlichen  Citaten  belegt). 

Nach  der  Meinung  Motschulsky'B  haben  nicht 
die  Skythen,  sondern  die  Sarmaten  die  Stein- 
figuren errichtet;  was  er  im  Einzelnen  zu  begrün- 
den versucht,  indem  er  alle  anderen  Ansichten 
widerlegt. 

Zum  Schlüsse  folgt  ein  genaues  Verzeichnis« 
der  Orte,  an  welchen  Mötsch ulsky  Kurgane  an- 
getroffen. Wir  entnehmen  diesem  Verzeichnisse 
nur  folgende  Zahlen: 

1.  Im  Gouvernement  Cherson  auf  dem 
Wege  nach  Charkow  bis  Berislaw 

(454  Werst)  =  169  Karg. 

2.  In  den  Gouvernements  Charkow  and 
Jekaterinoslaw  auf  dem  Wege  von 
Charkow  nach  Rostow  (4 1 3  W.)  =  .    359  n 

3.  In  den  Gouvernements  Poltawa  und 
Jekaterinoslaw  auf  dem  Wege  von 
Chosol  nach  Jekaterinoslaw  (231 

Werst)  =  140  „ 

4.  Im  Gouvernement  Jekaterinoslaw 
auf  dem  Wege  von  NowomoBkowgk 

nach  Bachmut  =  172  „ 

Summa  840  Kurg. 

Ferner  zählt  man  im  Lande  der  donischen 
Kosaken  2000  Kurgane,  im  Gouvernement  Char- 
kow nur  innerhalb  der  Militarcolonie  1147,  im 
Gouvernement  Jekaterinoslaw  589  Kurgane. 

Zu  allerletzt  werden  die  durch  auffallende  Grösse 
und  durch  Volkstradition  sich  auszeichnenden  Kur- 
gane besonders  namhaft  gemacht. 

W.  N.  Bensengr:  Bericht  über  den  inter- 
nationalen archäologischen  Congress  in  Stockholm 
(S.  55  bis  62). 

£.  B.  Jaesche:  Ueber  die  Beziehungen  zwi- 
schen der  Form  des  Schädels  und  dem  Sehver- 
mögen (S.  62  bis  67). 

Da  hier  nicht  die  Originalarbeit  des  Herrn 


Jaesche,  sondern  nnr  ein  kurzer  Auszug  daraus 
—  durch  Dr.  Maklakow  —  vorliegt,  und  zu  er- 
warten ist,  dass  Herr  Jaesche  seine  Abhandlung 
demnächst  ausführlich  in  deutscher  Sprache  ver- 
öffentlichen wird,  so  kann  hier  füglich  von  einem 
Referate  abgesehen  werden. 

13.  Sitzung,  30.  März  1875. 

14.  Sitzung,  13.  März  1876. 
Anutschin:  Bericht  über  das  Werk  von  E. 

Chantre,  Projetd'une  legende  internationale  pour 
les  carte»  archeologiques  et  prehiatoriquei,  Lyon 
1874  (S.  71  bis  78). 

Als  Beilagen  sind  beigefügt: 

1.  Anutschin:  Der  Volksstamm  der  Aino 
(S.  79  bis  204). 

2.  J.  O.  Metschnikow:  Anthropologi- 
sche Skizze  der  Kalmücken  (S.  205  bis  211). 

Ueber  den  Inhalt  beider  Abhandlungen  ist  be- 
reits im  vorigen  Jahre  (Bd.  X,  a,  Archiv,  S.  436 
bis  437,  441  bis  446)  berichtet 


Mittheilungen  der  K.  Gesellschaft  der 

der  Naturkunde,  Anthropologie  und  Ethno- 
graphie.  Bd.  XIII.   Lieferung  1. 

Arbeiten  der  ethnographischen  Section, 
3.  Buch  '),  Lieferung  1  *).  Die  Sitzungsprotocolle 
der  ethnographischen  Section,  herausgegeben  unter 
der  Redaction  von  N.  A.  Popow,  Moskau.  4°.  1874. 
118  Seiten.  (Tpjuu  8THOrpa«>iHCCKaro  0T4*ia  km. 
3.  Bua.  I.  IIpaTOKOJM  »act^aHid  oT^tia  no4i 
pctaKuie»  H.  A.  Honoiia.  Mockbb  1874). 

Es  enthält  dieses  Heft  die  Protoeolle  der  Sitzun- 
gen vom  22.  December  1867  bis  23.  April  1874 
(1  bis  12),  sowie  eine  Anzahl  wissenschaftlicher 
Beilagen. 

1.  Sitz  ung,  22.  December  1867.  Stefan 
Werkowitsch  in  Seres  (Macedonien):  Aus  dem 
Leben  der  in  Macedonien  wohnenden  Bulgaren 
(S.  3  bis  18). 


Kurzgefasste  Schilderungen  der 
lirarischen  Stä 


bulgarischen  Stämme. 

N.  G.  Kerzeiii:  Ueber  das  Auftreten  dos 
Laroaismus  in  Transbaikalien  und  über  den 
Einfluss  desselben  auf  das  Leben  der  nomadisiren- 
den  Buräten  (S.  18  bis  21). 

2.  Sitzung,  20.  April  1868.  N.  A.  Popow: 
Ueber  die  ethnographischen  Arbeiten  des 
Metropoliten  zu  Moskau  Innokenty  (Seite 
26  bis  29). 

Der  Metropolit  Innokenty,  früher  Joann 
Wenjaminow  geuannt,  lobte  eine  Zeit  lang  in 

')  Zur  Orientirung  bemerken  wir,  dass  das  erste 
Buch  IMS  erschien,  da«  BWSjlta  Buch  1873,  und  das« 
ein«  kurze  Inhaltsangabe  beider  sich  im  Archiv  Bd.  IX, 
8.  223  ff.  findet. 

»)  Lief.  |  enthalt  Popow:  Die  Syrjanen  und  ihr 
Land,  ist  im  AuwugemitgethsUt,  Arch.  X,8.  447  bis  440. 
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dem  russischen  Amerika  and  verfasste  eine  Reihe 
interessanter  und  wichtiger  Schriften  über  die  Völ- 
ker jener  Gegenden  (Alenten,  Koloschen  u.  s.  w.). 

Josef  Kalousek:  Uebersicht  der  ethno- 
graphischen Literatur  über  Czechen  und 
Slowaken  (S.  30  bis  40),  nebst  einem  Nachtrag 
(S.  42  bis  48). 

Eine  Zusammenstellung  der  deutschen  und 
czechischen  Literatur  in  folgender  Anordnung: 

1.  Die  czechische  Sprache  and  ihre  Dialecte; 
2.  Ethnographie  der  Czechen  und  Slowaken  im 
Allgemeinen;  3.  Zur  Ethnographie  der  Czechen 
in  vergangenen  Zeiten;  4.  Sitten,  Spiele,  Festlich- 
keiten, Aberglaube  und  Mythologie;  5.  Volks- 
märchen; 6.  Gesänge,  Musik,  Tänze. 

3.  Sitzung,  12.  October  1868.  Alexander 
Primerow,  Geistlicher:  Ueber  die  Tracht  der 
Russen  und  Mordwinen  in  dem  zum  Dorfe  Ka- 
menny  Drod  gehörigen  Kirchspiel  (Gouvernement 
Pensa,  Kreis  Krasnoslobodsk). 

Akim  Antorinow,  Stadthaupt  von  Marin* 
pol:  Das  häusliche  Leben  der  Griechen  von 
Mariupol  (S.  44  bis  47). 

Die  in  Mariupol  und  Umgebung  (Gouverne- 
ment Jekaterinoelaw)  am  Asowschen  Meere  ange- 
siedelten Griechen  Bind  während  der  Regierung 
Katharina  II.  im  Jahre  1719  ans  der  Krim  ein- 
gewandert. 

4.  Sitzung,  27.  März  1869.  K.  J.  Shinsi- 
fow:  Ueber  die  Hochzeitsgebräuche  bei  den 
Bulgaren  (S.  50  bis  53). 

X.  Anastasjew  in  Kolomna:  Ueberdie  Auf* 
grabangen  von  Kurgauen  im  Kreise  Ko- 
lowna  (S.  53  bis  55). 

6.  Sitzung,  9.  October  1869.  Verhandlungen 
über  das  Sammeln  von  Materialien  zum  ethnogra- 
phischen Studium  der  Letten  (S.  55  bis  62). 

6.  Sitzung,  12.  October  1870.  K.A.  Popow: 
Bemerkungen  über  die  Hochzeitsgebräuche 
nnd  Gesänge  im  Gouvernement  Wologda 
(S.  64  bis  68). 

7.  Sitzung,  7.  October  1871.  N.  G.  Ker- 
»elli:  Einige  Worte  über  die  Mesenschen 
Samojeden  (S.  69  bis  71). 

N.  A.  Popow:  Ländliche  Sitten  in  einigen 
Gegenden  des  Kreises  von  Surash  (im  Gou- 
vernement Tschernigow  S.  71  bis  76). 

9.  Sitzung,  1. November  1873  M.  J.  W.Barsow: 
Uebersicht  der  ethnographischen  Aufsätze 
in  verschiedenen  Gouvernements-Zeitun- 
gen während  des  Jahres  1873  (S.  77  bis  84). 

N.  G.  Kerzeiii:  Ueber  die  historische  Be- 
deutung des  zur  Ehre  des  Burchan  Maidori 
von  den  Buräten  gefeierten  Festes  (S.  84 
bia  87). 


'•  Die  -  3itzi  ntr  fand  im  Jahre  1872  in 'Vereinigung 
mit  der  anthropologischen  Bection  statt.   (Vgl.  8.  16). 
Archir  für  AnUiropologl*.   Bd.  XI. 


J.  W.  Barsow:  Nordische  Sagen  über  die 
Lemboi  und  Udelnizi  (S.  87  bis  90). 

Sowohl  die  Lemboi,  als  die  Udelnizi  sind  eine 
Art  böser  Geister,  welche  die  Menschen  quälen 
und  allerlei  Unheil  anstiften. 

10.  Sitzung,  29.  Januar  1874.  J.  W.  Bar- 
aow:  Einige  Bemerkungen  zur  Ethnographie 
der  nordischen  Gegenden  (S.  93  bis  95). 

11.  Sitzung,  19.  März  1874.  J.  P.  Dobryn- 
kina:  Die  im  Kreise  Murom  (Gouvernement 
Wladimir)  herrschende  Sitte  der  Beerdigung 
der  Kostroma  (S.  100  bis  104). 

Mit  dem  Namen  „Kostroma"  wird  eine  weib- 
liche aus  Stroh  gemachte  und  bekleidete  Puppe 
bezeichnet;  die  Puppe,  welche  die  Jünglinge  und 
jungen  Mädchen  anfertigen,  wird  dann  nnter  Go- 
sängen  nnd  Scherzreden  wieder  entkleidet  und  in 
den  Fluss  (Oku)  oder  in  ein  anderes  Gewässer  ge- 
worfen. An  anderen  Orten  wird  die  Puppe  be- 
graben oder  aber  ein  junges  Mädchen  wird  in 
einen  Kasten  gelegt  nnd  als  „Kostroma"  in  den 
Wald  getragen  und  unter  einer  Birke  abgestellt; 
später  vereinigt  sie  sich  mit  ihren  Gespielinnen.  Man 
nennt  diese  und  ähnliehe  Gebräuche  die  „Bestat- 
tung oder  Beerdigung  der  Kostroma"  nnd  die  Sitte 
hat  die  Bedeutung  „dem  Frühling  das  Geleit  zu 
geben".  Eine  Anzahl  der  bei  dieser  Gelegen- 
heit üblichen  Gesänge  und  Lieder  ist  der  leben- 
digen Schilderung  dieser  Sitte  beigegeben.  Die 
„Kostroma"  iBt  der  Frühling  und  repräsentirt  eine 
alte  von  den  finnischen  Stämmen  Merja  und  Murom 
verehrte  Gottheit;  der  Name  stammt  aber  offenbar 
von  der  Stadt  Kostroma,  von  wo  aus  dieser  Ge- 
brauch sich  vorbreitet  hat.  Welche  Gottheit  eigent- 
lich gemeint  ist,  iBt  mit  Sicherheit  nicht  zu  be- 
stimmen, vielleicht  die  Göttin  des  Frühlings 
Simzerla  oder  ihre  Tochter  Merzana. 

N.  A.  Pokrowky:  Aus  der  Geschichte  des 
Volkaaberglaubcns  (S.  105  bis  108). 

12.  Sitzung,  23.  April  1874.  J.  W.  Bar- 
sow: Der  Georgstag,  23.  April  (russisch:  Tag 
des  Jury,  H)pbt>Bi  4eub.)  S.  110  bis  114. 

Schilderungen  der  verschiedenen  Gebräuche  an 
diesem  Tage,  der  verschiedenen  Volksmoiuuugen 
über  den  heiligen  Georg  und  seine  Thätigkeit. 

Kwaschin-Samarin:  Ueber  die  Schatz- 
gräber und  die  Schätze  im  Kreise  von  Sub- 
zow  (S.  114  bis  118). 

In  dem  Kreise  von  Subzow  (Gouvernement 
Twer)  ist  die  Tradition  verbreitet,  als  seien  da- 
selbst vor  Zeiten  durch  irgend  einen  littauischen 
Fürsten  enorme  Schätze  an  Gold  und  8ilber  ver- 
graben; es  ist  die  Ueberlieforung  so  fest  und 
sicher,  dass  eine  besondere  Classe  von  Menschen 
—  Schatzgräber  —  sich  mit  dem  Suchen  der  ver- 
borgenen Schätze  beachäftigt 
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12.   Mittheilungen  der  K.  Gesellschaft  der 
Liebhaber  der  Naturkunde,  Anthropologie  und 
Ethnographie  in  Moskau,  Bd.  XXVIH.  Ar- 
beiten der  ethnographischen  Sectiun,  4.  Bach. 
Herausgegeben  unter  der  Redaction  von  N. 
A.   Popow.     Moskau    l»77.    4°.    S.  190. 
(Tpy.tM   9THorpa»HMCCKnro   0T4*Ja  kh.  IV". 
MurKna  1871). 
Der  vorliegende  Hand  enthält  zuerst  (S.  1  bis 
26)  die  Protocolle  der  (speciellen)  Sitzungen  der 
ethnographischen  Section  der  genannten  Gesell- 
schaft (13.  bis  25.  Sitzung,  14.  November  1*74 
bis  17.  April  1877)  und  dazu  verschiedene  Bei- 
lagen (S.  2(i  bis  190).    Die  Beilagen  geben  eine 
Anzahl  (I  bis  XII)  Aufsätze,  Abhandlungen,  welche 
theils  in  den  Sitzungen  ausführlich  gelesen  wurden, 
theils  auch  in  ganz  verkürzten  Referaten  zum  Vor- 
trage kamen.  Der  Inhalt  der  kurzen  Protocolle  giebt 
daher  zu  Auszügen  nur  wenig  Veranlassung.  In 
der  22.  Sitzung  (4.  Jan.  1S77),  sprach  der  Vors. 
X.  A.  Popow,  über  den  französischen  Maler  and 
Ethnographen  Theodor  Valeriot  (?). 

In  der  23.  Sitzung  (13.  März  1877)  kam  ein 
Memoire  des  correspondirenden  Mitgliedes  der 
Gesellschaft  \V.  Schein  zur  Verlesung:  „üeber 
den  Gebrauch  Fliegen  und  andere  Insecten  zu  be- 
erdigen". Dieser  sonderbare  Gebrauch  ist  noch 
sehr  verbreitet  in  Russland  in  den  Gouvernements 
Kuluga,  ki  ■  -  in,  Kursk.  Tambow,  Witebsk,  Tomsk 
und  herrschte  bis  vor  Kurzem  noch  in  den  Gou- 
vernements Tula  und  Moskau.  Es  existirt  näm- 
lich unter  den  Bauern  der  Aberglaube,  dass  das 
Begraben  einer  Fliege,  Mücke  oder  eines  anderen 
lästigen  Insects  das  beste  Mittel  sei,  sieh  vor  der 
Plage,  welche  jene  Insecten  bereiten,  durchaus  zu 
schützen.  Die  Beerdigung  vollziehen  junge 
Mädchen  und  Kinder,  der  Termin  ist  meist  der 
1.  September  (Simeon -Tag).  W.  F.  Müller 
machte  dazu  einige  Bemerkungen  über  das  Vor- 
kommen demselben  Gebrauchs  bei  anderen  Völkern 
und  die  Bedeutung  desselben. 

Die  Beilagen  (S.  26  bis  190)  sind  folgende: 
I.  Wassily  und  Alexei  Scnkowitsch  (t'ien- 
kowiez):  Gebräuche  und  Aberglaube  der  Ein- 
wohner des  Gouvernements  Mohilew,  der  Weiss- 
russeu.  Mitgetheilt  durch  P.  S.  Jefimenko,  im 
Jahre  1874  (8. 26 bis 33).  Die  Verfasser  beginnen 
mit  der  Darlegung  der  Vorstellungen  über  Himmel. 
Erde.  Sonne  o.  s.  w,  über  die  Entstehung  von 
Missgebnrten.  ferner  gehen  sie  über  zur  Beschrei- 
bung verschiedener  Gebräuche  beim  Hausbau,  Inter- 
essant sind  die  Anschauungen,  welche  die  Weiss- 
russen im  Betreff  einiger  Thiere  haben:  die  Bären 
sind  von  Gott  verwünschte  Menschen;  die  Wölfe  sind 
auch  Menschen,  aber  dnreh  einen  bösen  Menschen 
verwandelt;  die  Füchse  stammten  von  listieeu  Men- 
schen ab;  Ziegen  und  Katzen  werden  die  Teufels- 
brut genannt.     Schwanes  Vieh   ist  des  Teufels 


Dienerschaft.  Das  Fleisch  der  Pferde  genicsst 
man  nicht,  weil  diese  Thiere  zur  schweren  Arbeit 
erschaffen  sind;  ebenso  werden  nicht  gegessen: 
Bären,  Wölfe,  Füchse  u.  a.  An  einigen  Orten  herrscht 
der  Aberglaube,  dass  die  Fledermaus  sich  Abends 
bemühte,  den  Leuten  Kopfhaare  anszureissen  und 
in  ihr  Nest  zu  schleppen.  Befindet  sich  dies  Nest 
in  der  Höhlung  eines  gesundun  Baumes,  so  wird 
der  Mensch  zunehmen,  bleibt  gesund;  ist  dos  Nest 
in  einem  trocknen  Baume,  so  magert  der  Mensch 
ab.  Zum  Schlüsse  werden  einige  Rathsel  und 
Sagen  mitgetheilt. 

II.  J.  VV.  Barsow:  Peter  der  Grosse  in 
den  Volksüberlieferungen  und  Sagen  des 
Nordens  (S.  33  bis  10). 

III.  F.  0.  Nefedow  :  Ethnographische  Be- 
obachtungen auf  einer  Wolgafahrt  (S.  40 
bis  69).    Drei  Vorlesungen. 

1.  Von  Rybinsk  bis  zur  Niederlassung  Put- 
schesh.  2.  Von  I'utachesh  bis  Kasan.  3.  Die  Zu- 
flüsse der  Wolga. 

IV.  P.  J.  Dobrynkina:  Der  Wassily- Abend 
und  Neujahr  im  Kreise  Murom  (S.  69  bis  75)  mit 
Znsätzen  von  J.  W.  Barsow. 

Die  Weihnachtstage  werden  von  den  russischen 
Bauern  mit  Vorliuhe  durch  Spiele,  allerlei  Be- 
lustigungen und  Gesänge  gefeiert:  Von  letzteren 
Gelängen  werden  eine  Anzahl  ausführlich  mit- 
getheilt. Solche  Gesänge  führen  den  nicht  erklär- 
ten Namen  „Koljiida*  (russisch  KOiH.ia,  Ko.rfe.ia 
oder  KO.ie.iH.)  Barsow  macht  einen  Versuch  das 
Wort  zu  deuten. 

V.  .1.  W.  Barsow:  Gebräuche  bei  der  Gebart 
und  Taufe  eines  Kindes  am  Flusse  Orel  (S.  76). 

Bei  schwereil  Geburten  werden  die  Schlösser 
aufgemacht,  Säcke  geöffnet,  Thüren  geöffnet; 
hilft  das  nicht,  so  wird  der  Geistliche  um  „den 
Kirchengürtel"  gebeten,  damit  die  Kreisende  da- 
mit umgürtet  werde.  Der  Gürtel,  dessen  wich- 
tige Bedeutun;»  in  allen  Religionen  des  Ostens  be- 
kannt ist,  spielt  auch  heute  noch  eine  grosse  Rulle. 
Im  Gouvernement  ltjisan,  im  Dorfe  Korablenko, 
werden  bei  schweren  Geburten  Trauungslichte  an- 
gezündet, mau  giebt  der  Kreisenden  Hefe  zn  trin- 
ken, löst  ihr  die  Haarzöpfe  auf,  lägst  sie  über  drei 
Thürschwellen  ziehen  und  zuletzt  über  die  Beine 
eines  Mannes  hinübersteigen.  Dem  Neugeborenen 
sagt  mau  verschiedene  Namen  vor,  denjenigen 
Namen,  bei  welchem  das  Kind  einen  Ton  von  sich 
giebt,  erhält  das  Kind  u.  dgl.  m. 

VI.  W.  F.  Kudräwzew:  üebersicht  der 
in  der  Nishni-Nowgorod*schen  Sammlaug 
(c&opuüKl>)  abgedruckten  ethnographischen 
Arbeiten  ^S.  77  bis  96). 

Der  Verfasser  giebt  eine  Zusammenstellung 
aller  ethnographischen  Bemerkungen,  Notizen  und 
Aufsätze,  welche  in  den  bisher  erschienenen  sechs 
Bänden  zerstreut  sind  nach  folgenden  Rubriken : 
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1.  Die  Eigenschaften  des  Landes;  2.  die  Be- 
völkerung und  Kussificirung;  3.  die  Einrichtung 
der  Wohnungen;  4.  die  Kleidung;  5.  die  Nahrung; 
6.  Volkssitten  und  Gebrauche;  7.  Volksbelustigun- 
gen; 8.  Aberglaube  und  Vorurtheil;  9.  Volksmcdicin; 
10.  volkstümliche  Rechtsgebräuche;  11.  Volks- 
liteiatur. 

VII.  K.  A.  Popow:  Das  Recht  des  Jagd- 
besitzes bei  den  Syrjönen  (S.  96  bis  102). 

VIII.  A.  F.  Moshorowsky:  Skizzen  aus 
dem  Leben  der  Hauern kinder  iin  Kasan- 
sehen  Gouvernement.  Belustigung  der  Mütter 
mit  den  Kindern.  Kinderscherze,  Reime  und  Ge- 
sänge (S.  102  bis  139). 

IX.  P.  M.  Apostolsky :  Die  Hochzeit  bei 
den  Bauern  im  Kreise  von  Mzonsk  (S.  189 
bis  1.45). 

X.  L.  W.  Losiewsky:  Die  Baschiren-Sage 
Aber  den  Mond  und  ihre  Beziehung  zu  den 
Sagen  anderer  Völker  über  die  Sonne  und  den 
Mond  (S.  145  bis  151). 

XI.  P.  M.  Apostolsky:  Die  Entstehung 
des  primitiven  GlanbenB  nach  der  Theorie 
Herbert  Speucer's  (S.  151  bis  174).  Nach 
H.  Spencer. 

XII.  Ws.  F.  Müller:  DieÖBtlichen  und 
westlichen  Varianten  einer  russischen 
Sage  (S.  174  bis  190). 

Die  Sage,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  ist 
die  von  einer  Wahrsagerin.  Eine  alte  Frau 
kommt  zum  Theil  in  Folge  angewandter  List  and 
Klugheit,  zum  Theil  durch  glücklichen  Zufall  (miss- 
verstandene Worte)  in  den  Ruf,  eine  Wahrsagerin 
zu  sein  and  erwirbt  sich  dadurch  Reichthum. 
Von  dieser  russischen  Sage  existiren  uud  werde« 
hier  wiedergegeben  drei  Varianten;  indem  bald  ein 
Mann  die  Rolle  des  Wahrsagers  spielt,  bald  der 
Zufall,  welcher  die  Kntdecknng  des  Betrugs  oder 
Diebstahls  herbeiführt ,  ein  anderer  ist.  Die 
mitgetheilten  Varianten  sind  entschieden  auf  russi- 
schem  Boden  entstanden,  voll  von  Volkseigenthüm- 
lichkeiten  und  Volk&humor.  Müller  findet  nun 
ähnliche  Sagen  im  SagenBchatz  anderer  Völker 
and  führt  auszugsweise  in  Uebersetzung  die  be- 
treffenden Sagen  an.  Es  sind  folgende:  Eine  San- 
skritsag«  (uach  Herrn.  Brockhaus),  vom  Brah- 
rainen  Havirarman,  welcher  Diebstahl  entdecken 
und  Verschiedenes  errathen  kann.  Ferner  eine 
mongolische  Variante  (nach  JUlg,  Kalmückische 
Märchen  S.  22)  von  einem  Manne,  welcher  für 
einen  Zauberer  gehalten  wird  und  den  Chan  von 
einer  Krankheit  heilt.  Ferner  eine  indische 
Sage,  welche  in  der  Sammlung  Sukasnptnti  (Pant- 
chatautra  von  Benfey  §  212)  zu  finden,  eine 
Ii  t  hu  u  i  *  che  Sage,  (Schleicher,  Lith.  Mär- 
chen S.  115)  vom  Händler,  der  ein  Doctor  ward. 
Dann  ferner  «las  bekannte  deutsche  Märchen 
vom    Doctor  Allwissend    (Grimm'»  Sammlung 


Nr.  98)  und  schliesslich  ein  französisches  (Elite 
des  contes  du  sieur  d'üarville,  II,  216). 

13.  Mitt heilungen  der  Gesellschaft  der  Lieb- 
haber der  Naturkunde  u.  s.  w.  Bd.  XXX. 

Arbeiten  der  ethnographischen  Sec- 
tiou.  5.  Buch,  1.  Lieferung,  Moskau  1«77,  49, 
enthält:  Materialien  zur  Ethnographie 
der  russischen  Bevölkerung  des  Gou- 
vernements Archangel,  gesammelt  von  P. 
S.  Jufiineuko,  redigirt  und  herausgegeben  von 
N.  A.  Popow,  dem  Vorsitzenden  der  ethnographi- 
schen Section.  I.  Theil:  Beschreibung  des 
äusseren  und  inneren  Lebens.  221  Seiten. 
(Der  II.  Theil:  Die  Volkssprache  und  Volks- 
literat ur,  ist  im  Druck). 

Der  vorliegende  Bund  ist  auf  folgende  Weise 
entstanden:  Herr  P.S.  Jefimenko  '_)  sandte  zuerst 
im  Anfange  des  Jahres  1874  und  später  noch  ein- 
mal an  die  ethnographische  Section  der  Mos- 
kauer Gesellschaft  eine  Sammlang  von  Mitteilun- 
gen ethnographischen  Inhaltes,  welche  zum  Theil 
von  ihm  seihst,  zum  Theil  von  einzelnen  Bewohnern  ') 
des  Gouvernements  Archangel  auf  Grundlage  einer 
vom  statistischen  Couiitc  in  Archangel  verfasst  wor- 
den war.  Die  Mittheilungen  amfassten  einerseits 
reichlich  gesammelte  Märchen,  Gedichte,  Sprüch- 
wörter u.  dergl.,  andererseits  schilderten  sie  in  man- 
nigfacher Weise  das  äussere  und  innere  Leben  der 
Bevölkerung  des  Gouvernements  Archangel.  In 
dorn  Vorworte  werden  35  verschiedene  Memoiren 
mit  Angabe  des  Verfassers  namhaft  gemacht ,  von 
der  gesammelten  Volksliteratar  ganz  abgesehen. 
Es  lag  ursprünglich  im  Plane,  alleMuterialien  zu 
einer  .Beschreibung  des  Gouvernements  Archangel 
in  historischer,  ökonomischer  und  ethnographischer 
Beziehung"  zu  vereinigen;  jedoch  konnte  dieser 
Pinn  ans  manchen  Gründon  nicht  verwirklicht 
werden.  Es  wurde  daher  beschlossen ,  jene  einge- 
schickten Materialien  nach  folgendem  Programme 
zu  verarbeiten: 

1.  AllgemeineNachrichten  über  die  Bevölkerung; 
2.  Ansiedelungen:  Wohnungen,  Wirtschaftsge- 
bäude, Hausgeräth;  3.  Kleidung;  4.  Speise  und 
Trank;  5.  lloehzcitsgebränche ;  6.  periodische  Ge- 
bräuche und  Spiele;  7.  Sitten,  Aberglaube,  Wahr- 
sagerei a.  s.  w.;  8.  Volksniediciu ;  9.  Nachrichten 
über  dieSecteu.  Die  ZuxarnmcnfassunK  aller  dieser 
Nachrichten  sollte  den  I.  Theil,  die  Producte  der 
Volksliteratur  und  Bemerkungen  über  die  Volks- 
sprache sollten  den  11.  Theil  der  Materialiensamm- 
lung bilden. 


«)  Bereits  durch  ethnographische  Arbeiten  be- 
kannt. 

*|  Besonder*  vollständige  und  «/ut  al'gel'asst*  Be- 
richte verdanken  ihre  Kiiutohiuig  dem  jetzigen  Uildio- 
thekar  der  Stadtbildiothek  in  Archunj*el  I'.  A.  Iwanow. 
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Die  redactionellen  Arbeiten  hat  Herr  Popow, 
derzeit  Vorsitzender  der  ethnographischen  Sectioo, 
ausgeführt. 

Bei  einer  sc-  umfangreichen,  fleissigen  und  ge- 
nauen Arbeit  wie  die  vorliegende,  müssen  wir  uns 
hier  doch  auf  eine  ganz  allgemeine  Angabo 
den  Inhalts  beschranken,  weil  ein  tieferes  Ein- 
gehen in  den  reichen  Inhalt  weit  das  hier  dem 
Auszüge  gewährto  Maass  überschreiten  würde. 

Cap.  I.  Allgemeine  Nachrichten  über 
die  Bevölkerung  (S.  1  bis  13). 

Historische  Nachrichten  über  die  verschiedenen 
Ortschaften  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Gründung  der  Kirchen  und  der  Art  und  Weise 
der  Einwanderung  der  Russen  in  das  ursprünglich 
vom  finnischen  Stammo  der  Tschuden  besetzte 
Land  bilden  den  Inhalt.  Ueber  die  physischen 
Eigenschaften  der  Bevölkerung  ist  in  den  meisten 
der  eingesandten  Beiträge  gar  nicht  oder  nur  kurz 
die  Rede  gewesen;  es  ist  meist  nur  gesagt,  dass 
das  Volk  in  Archangel  entschieden  russisch  sei, 
kräftig  und  geBund.  Nur  der  bereits  genannte 
Bibliothekar  Iwanow  hat  mit  gewohnter  Genauig- 
keit die  durch  das  Programm  des  stak  Comitäs 
vorgelegten  Fragen  nach  den  physischen  Eigen- 
schaften der  Bevölkerung  beantwortet,  indem  er 
die  Bevölkerung  des  Kreises  Pinega  beschreibt. 
Diese  Beschreibung  in  31  Nummern  ist  zum 
Schlüsse  des  ersten  Capitels  wörtlich  mitgetheilt; 
wir  geben  sie  stark  verkürzt  wieder,  bedauern 
jedoch,  dass  keine  genaue  Messungen  des  Körpers 
vorgenommen  wurden. 

Die  ersten  Einwohner  des  jetzigen  Kreises 
Pinega  waren  finnischen  Stammes;  man  nennt  sie 
die  nördlichen  oder  die  sawolozkischen  Tschuden 
(3nBOJ(>m<an  Myju).  [Der  Name  Sawolozk  wird 
verschieden  erklärt;  wahrscheinlich  hängt  er  mit 
dem  Worte  wolok  (bojoki)  zusammen,  welches  eine 
waldige  morastige  Gegend  bezeichnet;  ein  Theil 
des  jetzigen  Gouvernements  Archangel  wurde  auch 
(3aBOJOMfci')Sawolotschje  genannt;  vergl.  Jefimen- 
ko's  Abhandlung  über  die  Tschudeu,  Archangel 
1869].  Im  Laufe  der  Zeit  ist  im  Gouvernement  Arch- 
angel das  Volk  der  Tschuden  vollständig  ver- 
schwunden, nachdem  es  mit  den  eingewanderten 
Rassen,  vor  allem  zuerst  mit  Nowgorodern  ganz 
allmälig  verschmolzen;  die  jetzige  russische  Be- 
völkerung des  Gouvernements  Archangel  zeigt  da- 
her im  Allgemeinen  den  Charakter  der  Gross- 
russen. Im  Gouvernement  Archangcl  existirt  kein 
einziger  Tschude  mehr;  die  Beimischung  des 
tschadischen  (finnischen)  Elements  ist  hier  aber 
bemerkbarer  als  in  anderen  Gegenden  des  russi- 
schen Reiches. 

Die  Zahl  der  Männer  ist  geringer  als  die  der 
Weiber;  einzelne  erreichen  ein  hohes  Alter,  über 
80  Jahre,  im  Allgemeinen  werden  die  Weiber  viel 
älter  als  die  Männer.   Die  Leute  haben  eine  aus- 


gezeichnete Gesundheit  und  ertragen  die  Unbill 
des  nordischen  Klimas  mit  Leichtigkeit.  Die  Män- 
ner sind  von  gedrungenem,  kräftigem  Körperbau, 
doch  in  ihrer  Bewegung  etwas  langsam  und  schwer- 
fällig, sie  sind  geduldig  und  zugleich  energisch, 
aber  auch  in  geistiger  Beziehung  etwas  schwer» 
ffttlig.  Die  Frauen  sind  oft  wohlbeleibt  und  fett. 
Die  Körpergrösse  der  Männer  wird  als  eine  mitt- 
lere bezeichnet  (genaue  Maasse  fehlen  wie  ge- 
sagt). Im  ganzen  Körperhabitus  ist  Nichts  beson- 
ders Auffallendes,  doch  ist  ein  starkes  Vorspringen 
der  Wangenbeine  und  ein  gewisses  Missverhältuiss 
der  Extremitäten  bemerkbar.  Im  Einzelnen  wird  be- 
sonders hervorgehoben:  der  Umfang  des  Kopfes 
ist  kugelig;  der  Schädel  proportionirt,  geräumig: 
der  Kopf  ist  im  Allgemeinen  auffallend  gross;  der 
Hals  kurz;  der  Nacken  breit.  Das  Haupthaar 
grob  und  rauh,  jedoch  nicht  sehr  dicht;  •  meist 
straff,  selten  gelockt;  die  Farbe  schwarz  oder  braun, 
ins  Röthliche  spielend.  Bei  Frauen  erreicht  das 
Haar  eine  sehr  bedeutende  Länge.  Der  Bart- 
wuchs ist  im  Allgemeinen  spärlich,  doch  gieht  es 
einzelne  sehr  starkbärtige  Individuen;  einzelne 
Individuen  zeigen  auch  am  ganzen  Körper  eine 
auffallend  starke  Behaarung.  Die  Stirn  breit,  aber 
nicht  sehr  hoch;  der  Gesichtsausdruck  ernst,  fast 
mürrisch;  die  Gesichtszüge  weich,  nicht  scharf  ge- 
zeichnet. Die  Frauen  sind  im  Allgemeinen  hüb- 
scher als  die  Männer,  doch  altern  sie  in  der  Ehe 
sehr  schnell.  Die  Wangenbeine  springen  stark 
vor  und  geben  dem  Gesiebte  ein  breites  Aussehen; 
dennoch  erscheint  die  Gesichtsform  oval.  Die 
Augen  werden  von  hohen,  aber  nicht  dichten 
Augenbrauen  beschattet;  die  Brauen  sind  meist 
hellbraun,  biswoilen  schwarz.  Die  Farbe  der  Augen 
ist  grau,  braun  oder  schwarz,  die  Wimpern  sind 
lang.  Die  Nase  ist  im  Allgemeinen  von  mittlerer 
Grösse  und  Form,  doch  giebt  es  auch  breite  und 
plattgedrückte.  Die  Lippen  sind  voll  und  dick. 
Die  Schultern  von  gewöhnlicher  Breite,  bei 
etwas  gekrümmter  Haltung  erscheinen  sie  breit, 
der  Brustkorb  gut  entwickelt;  die  Frauen  haben 
volle  Brüst«.  Die  Hände  gross  und  schwielig, 
Fingernägel  sehr  lang.  Die  ganze  Gestalt  hat 
etwas  Unproportionirtes,  Steifes;  die  Beine  dick 
und  kurz.  Der  Gang  bedächtig,  etwas  schaukelnd; 
mit  leicht  vorgebeugtem  Kopfe.  Besondere  Eigen- 
tümlichkeiten der  Einwohner  des  Kreises  Pinega 
im  Vergleiche  mit  den  Einwohnern  des  übrigen 
Theiles  des  Gouvernements  sind  nicht  hervorzu- 
heben. 

Cap.  II.  Aeussere  Umgebung  (S.  14  bis  48). 

Es  wird  hier  geschildert:  die  Bauart  der  Dör- 
fer; das  äussere  und  innere  Ansehen  der  einzelnen 
Bauernhäuser,  die  Wirthschafts-  nnd  Nebengebäude 
(Scheunen,  Badstube»  u.  s.  w.);  ferner  die  innero 
Einrichtung  der  Häuser,  der  Wohnzimmer,  die 
Ausschmückung,  das  Uausgeräth  u.  s.  w. 
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Da  hier  eine  Oberaus  grosse  Menge  Ton  Einzel- 
heiten mitgetheilt  werden  und  überdies  kein  all- 
gemeines liild  als  ein  typische*  gezeichnet  wird, 
sondern  die  einzelnen  Bericht«  über  einzelne  Ge- 
genden neben  einander  gestellt  sind,  so  ist  es  ganz 
unmöglich,  einen  Auszug  zu  geben. 

Cap.  III.  Kleidung  und  Schuhwerk  (S.  49 
bis  66). 

Es  werden  Einzelschilderungen  der  Kleidung 
aus  verschiedenen  Gegenden  des  Gouvernements 
Archangel  mitgetheilt,  aus  dein  Kreise  Pinega 
z.B.  und  anderen  kleineren  Bezirken,  Kirchspielen. 
Im  Allgemeinen  hat  das  nationale  russische  Kostüm 
durchweg  Eingang  gefunden,  so  dass  kaum  etwas 
Besondere«  zu  betonen  wäre.  Einzelne  Beschreib 
bangen  sind  sehr  genau,  ins  kleinste  Detail  gehend 
und  daher  äusserst  werthvoll. 

Cap.  IV.  Speise  und  Trank  (8.  67  bis  73). 

Aach  in  diesem  Capitel  werden  die  Nahrungs- 
mittel und  (  ietränke  in  einzelnen  Gebieten  ifenau 
beschrieben  und  die  Bereitungsweise  mitgetheilt. 
Im  Kreise  Pinega  z.  B.  essen  die  Bauern  drei  bis 
viermal  täglich;  früh  Morgens  um  vier  bis  sechs, 
je  nach  der  Jahreszeit,  sofort  nach  dem  Aufsehen, 
wird  Grütze  mit  Milch  oder  mit  Beeren  gegessen; 
dann  wird  um  acht  bis  zehn  zu  Mittag  gespeist; 
erst  ein  Imbiss  genommen  und  dann  geht  man 
zu  Tisch.  Um  zwölf  bis  drei  Uhr  Nachmittags  wird 
noch  ein  Mal  gegessen,  dann  wird  geruht  und  um 
sechs  bis  acht  Uhr  Abends  im  Winter  und  neun 
bis  elf  Uhr  im  Sommer  zu  Abend  gegessen.  Haupt- 
nahrung ist  Pflanzenkost,  Koggen-  und  Gersten- 
brot, dazu  natürlich  verschiedene  Gemüse  und 
W  aldbeeren  und  daneben  Fische  —  Fleisch  selten. 
Meuer  und  Gabeln  sind  nicht  im  Gebrauche,  mit 
A annähme  eines  Brotmessers.  Doch  ist  bemerken«- 
werth,  dass  vor  dem  Essen  die  Hände  gewaschen 
werden;  beim  Essen  wird  statt  einer  Serviette  ein 
Handtuch  benutzt-  Getränke  werden  reichlich  ge- 
nossen; der  («'hellte  Kwa*  (ein  gegohrenes  Ge- 
tränk aas  Gerstenmehl  und  Gerstenklcie ) ;  Bier 
eigener  Prodaction  aus  Geratenmalz;  Brannt- 
wein und  bei  Reichen  Rum  und  allerlei  sogenannte 
Froebtliciueure  (Naliwki).  Der  Thee  hat  noch 
keineswegs  überall  Eingang  gefunden;  die  soge- 
nannten Sectirer  verschmähen  ihn  ganz,  an  eini- 
gen Orten  wird  nur  an  Festtagen  Thee  getrunken. 
Noch  seltener  wird  Kaffee  getrunken,  man  hält 
ihn  vielfach  für  ein  verbotenes  Getränk,  „der  Kaf- 
fee sei  aus  dem  Leibe  des  Judas  hervorgewachsen 

Die  Fasten  werden  meist  streng  gehalten. 

Cap.  V.  Hochzeitsgebräuche  (S.  74  bis  132). 

Ausser  der  eingebenden  Schilderung  der  Wer- 
bung um  die  Braut,  und  den  eigentlichen  Hoch- 
teitafeaten  werden  eine  grosse  Anzahl  herkömm- 
licher Anreden,  Hochzeitareden,  Hochzeitagcsänge 
und  Lieder  mitgetheilt. 

Cap.  VL  Periodisch  wiederkehrende  Ge- 


bräuche. Spiele  zu  verschiedenen  Zeiten 
des  Jahres  (S.  133  bis  159). 

Hier  werden  alle  anderen  Gebräuche  abgehan- 
delt, z.  B,  bei  Geburten,  Taufen,  bei  Beerdigungen 
U.8.W.,  weil  das  Material  für  die  einzelne  Handlang 
nicht  reichlich  genug  war,  um  einzelne  Capitel 
daraus  zu  machen.  Wir  heben  Einzelnes  daraus 
hervor. 

Unmittelbar  nach  der  Geburt  gehen  Mutter 
und  Kind  in  die  ßadstube  und  schwitzen  daselbst 
vier  bis  sechs  Stunden;  ebenso  am  folgenden  und 
dritten  Tage,  Dann  wird  das  Kind  getauft,  wo- 
bei ein  Gastmahl  stattfindet. 

Ist  im  Hause  ein  schwer  Kranker,  so  wird  aus 
gewissen  Anzeichen  der  bevorstehende  Tod  pro- 
phezeit, so  z.  B.  wenn  auf  dem  Dache  ein  Rabe 
sitzt  Wenn  durch  ein  geöffnetes  Fenster  eine 
Schwalbe  ins  /immer  (liegt,  so  giebt  es  in  dem 
Jahre  einen  Todten  im  Hause  u.  s.  w. 

Die  Sitte  des,  Todtcnmahls  ist  durchweg  ver- 
breitet: in  dem  Zimmer,  in  welchem  der  Verstor- 
bene im  Sarge  lag,  wird  ein  Tisch  gedeckt  und 
hier  versammeln  sich  alle  Angehörigen  und  Freunde 
des  Verstorbenen;  es  ist  Sitte,  so  viel  als  möglich 
zu  essen  und  —  noch  mehr  zu  trinken. 

Selbstmörder,  Ertrunkene  oder  unnatürlichen 
Todes  Gestorbene  werden  nicht  auf  dem  gemein- 
schaftlichen Kirchhofe  begraben,  sondern  anderswo 
—  man  glaubt,  dass  solche  Todte  Nachts  umher- 
gehen und  den  Lebenden  erscheinen  können. 

Jährlich  wiederkehrende  Feste  (im  Kreise 
Pinega).  Fest  der  Swätki  i('bhtkh),  mit  diesem 
Namen  wird  die  Zeit  vom  26.  December  bis  zum 
.r>.  Januar  bezeichnet.  In  dieser  Zeit  pflegt  man 
sich  zu  verkleiden,  dio  Männer  ziehen  Frauen- 
kleider an  und  umgekehrt;  oder  man  kleidet  sich 
in  Thierfelle,  stellt  allerlei  lebendige  Thierpuppen 
dar:  Pferde,  Rinder  u.  s.  w.;  eigentliche  Gesichts- 
masken werden  aus  Furcht  vor  dem  Teufel  nicht 
benutzt;  man  sa^t,  eine  Maske  vorsetzen  heisst 
ein  Teufelsgesicht  annehmen.  In  dieser  Zeit  be- 
schäftigt man  sich  auch  mit  dem  Wahrsagen,  Er- 
rathen  der  Zukunft. 

Der  6.  Januar  I Kpctneat>e  —  Kreschticbenje), 
das  Epiphaniasfest,  die  Massljänitsa  (Butterwoche) 
werden  wie  überall  in  Rnssland  gefeiert,  letztere 
durch  viel  Essen  und  Trinken  und  Spazierengehen 
und  Fahren.  Ebenso  das  Osterfest  und  Ptingstfest. 

Am  23.  Juni  (M.  Agrippina  nach  griechischem 
Kalender)  gehen  viele  Leute  in  die  Bad«tube; 
dann  geht  man  an  einen  Fluss  und  wirft  die 
noch  feuchten  .Badebesen"  (womit  man  in  der 
Badstubesich  schlagt),  ins  Wa»*er:  wenn  der  Besen 
fortschwimmt,  so  bleibt  der  frühere  Besitzer  des- 
selben gesund,  sinkt  der  Besen  unter,  so  stirbt  der 
frühere  Besitzer  im  Laufe  des  Jahres. 

Am  24.  Juni  wird  der  Johannistag  gefeiert 
(Iwan  Kupala).  In  der  vorhergebenden  Nacht  wer- 
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den  Blumen  und  Gräser  gewimmelt.  Ks  ist  das 
vielleicht  eine  Erinnerung  an  das  heidnische  Fest 
des  Gottes  Kupala,  welchen  die  alten  Slaveu  ver- 
ehrten; daneben  sammelte  man  Krauter,  zündete 
grosse  Scheiterhaufen  an  und  sprang  hindurch. 
Kupula  war  der  Gott  der  Fruchtbarkeit,  der  Erd- 
früchte u.  s.  w.  Auch  badet  man  au  diesem  Tage 
vielfach  im  Flusse. 

Eine  Anzahl  anderer  FeBte  und  die  dabei  üb- 
lichen Spiele,  welche  oft  mit  Gelängen  verbunden 
sind,  übergehen  wir. 

Eine  Reihe  mannigfacher  Spiele  und  Belusti- 
gungen, an  welchen  vor  allem  die  Jugend  Theil 
nimmt,  werden  mit  Ausführlichkeit  beschrieben. 

Cap.  VII.  Sitten,  Aberglaube,  Wahr- 
sageroi,  Zeichen  deutung  (S.  161)  bis  196). 

Wir  nehmen  Einiges  aus  dem  locker  zusammen- 
gefügten Material  heraus.  Das  Volk  (im  Kreise 
Pincga)  ist  fett  überzeugt  von  der  Existenz  von 
„Geistern1*  in  Menschengestalt ;  ebenso  fest  von 
der  Existenz  von  Teufeln  uud  Dämonen;  derglei- 
chen bildliche  Darstellungen  sind  sehr  beliebt  uud 
in  jedem  Bauernhause  zu  finden.  Sie  glauben  an 
Teufel  (soll  wohl  heissen  böse  Geister)  verschiede- 
ner Art,  männliche  und  weibliehe,  der  Getreide- 
darre (Riga),  des  LlaUBes,  der  Badatube,  des  Wal- 
sers, des  Waldes. 

Sie  stellen  Bich  den  Teufel  unter  der  wohlbe- 
kannten Gestalt  eines  stark  behaarten,  geschwänz- 
ten und  gehörnten  Menschen  vor.  Man  sieht,  der 
TeufelFglBube  ist  nichts  weiter  als  der  alte  heid- 
nische Glaube  an  allerlei  Götter  und  Geister  in 
christlicher  Form. 

Femer  glauben  sie  daran,  das»  ein  böser  Geist 
sich  in  allerlei  Thiere  verwandeln  kann:  in  Katzen, 
Hunde,  wilde  Thiere  des  Waldes  u.  s.  w.;  sie  glau- 
ben an  Hexen,  d.  h.  dass  alte  Weiber  die  Gestalt 
von  Thieren,  von  Katzen  und  Wölfen  annehmen 
können. 

Gegen  die  „unreinen  Kräfte"  werden  gebraucht: 
in  erster  Linie  das  Krcnz,  dann  aber  auch  Talis- 
mane (worin  diese  bestehen  ist  leider  nicht  gesaut), 
dann  das  Tragen  eines  Gürtels  auf  blossem  Leibe, 
welcher  nur  in  der  Itadstnbe  abgelegt  wird;  ein 
Feuerbrand,  welcher  den  Teufel  vertreibt.  Bei 
Wahrsagungen  und  Beschwörungen  wird  der  Kreis 
mit  einem  Feuerbrand  gezogeu;  die  Teufel  dür- 
fen den  Kreis  nicht  betreten. 

Ueber  die  Vorstellungen,  welche  sich  an  ein- 
zelne dieser  „Teufel*  knüpfen,  wird  noch  Man- 
ches mitgetheilt. 

Aach  an  die  Baba-juga  glauben  sie;  sie 
stellen  sie  sich  als  ein  schwarzes,  zerlumptes  Weib 
vor  und  schrecken  damit  die  Kinder. 

An  Zauberei  glauben  sie  fest;  an  jedem  Orte 
giebt  es  Leute,  welche  für  Zouberer  gelteu  und 
über  allerlei  Dinge  befragt  uud  zu  Rathc  gezogen 


werden.  Meist  sind  es  sehr  gewöhnliche  Leute, 
aber  verschmitzte  Lügner,  Schwindler  nud  offen- 
bare Betrüger. 

Es  werden  allerlei  „Beschwörungen11  nnd  „Be- 
sprechungen*- in  verschiedenen  Fullen  zur  An- 
wendung gezogen. 

Das  Wahrsagen,  das  Erforschen  der  Zu- 
kunft, fiudet  vor  allein  statt  um  Weihnachten, 
an  den  sogenannten  heiligen  Abenden,  22.  23. 
24.  uud  31.  December  und  5.  Januar.  Man  giesst 
geschmolzenes  Wachs  oder  Zinn  ins  Wasser  and 
sagt  aus  den  dabei  gewonneneu  Figuren  die  Zu- 
kunft voraus.  Die  jungen  Mädchen  sehen  1 2  Uhr 
Nachts  in  den  Spiegel,  um  den  zukünftigen 
Bräutigam,  oder  einen  Sarg  zu  erblicken  u.  dergl.  m. 

Weiter  folgen  Verzeichnisse  guter  uud  böser 
Tage,  und  lauge  (189  Nummern)  Verzeichnisse 
verschiedener  abergläubischer  Zeichen  nebst  Deu- 
tung (diizu  auch  einen  sogenannten  Bauernkalen- 
der), welche  in  verschiedenen  Gegenden  dos  Gou- 
vernements zusammengestellt  wurden. 

Cap.  VIII.  Volkshcilknnde  (S.  197  bis  210). 

Es  sind  hier  sehr  verschiedene  Materialien  lose 
an  einander  gereiht:  Nachrichten  über  Volks- 
heilkunde im  Gouverneraeut  Archangel,  gesammelt 
durch  den  Arzt  Lipnizky,  dabei  wird  über  die 
Zauberer  und  Hexen  und  die  von  ihnen  gesam- 
melten Kräuter,  über  diu  Heilungsmethode  be- 
richtet, ferner  über  die  Vorstellungen,  welche  das 
Volk  sich  von  der  Entstehung  der  Krankheit 
macht.  Daun  Mittheilungen  über  Volksmedicin 
im  Kreise  Schenkur,  zusammengestellt  durch  den 
Feldscheorer  Kostylow;  dann  Material  über  die 
Volksmedicin  im  Kreise  I'incga  vom  ( Bibliothekar) 
Iwanow  und  sogar  einige  Mittheilungen  über 
Volksmedicin  von  einem  Geistlichen  Glebow  ski  im 
Kreise  Cholmogory.  Zum  Schlüsse  ist  ein  Verzeich- 
nis« verschiedener  Krankheiten  angefügt  mit  An- 
gnbe  derjenigen  Heiligen,  welche  um  ihre  Hülfe 
angefleht  werden  müssen,  um  von  der  Krankheit 
I-  ti  ■>'■  mi  v,  erdi  n.  Ks  sind  rielerlei  iaht  inter- 
essante Bemerkungen  darin  enthalten,  aber  »ehr 
zerstreut  und  gar  nicht  geordnet. 

Cap.  IX.  Das  Sectenwesen  nnter  der 
ländlichen  Bevölkerung  des  Gouverne- 
ments Archangel  (S.  211  bis  221). 

Beim  Ueberblick  über  das  reichhaltige  Material, 
welches  in  den  einzelnen  Abschnitten  zusammen- 
getragen ist,  muss  nochmals  das  Bedauern  ausge- 
sprochen werden,  dass  sich  keine  Hand  gefunden 
hat,  welche  alle  zahlreichen  kleinen  Bemerkungen, 
alle  Kinzelbeschreibungen  zu  einem  gemeinschaft- 
lichen Bilde  zusammengefaßt  hat.  Jetzt  sind  es 
alter  nur,  wie  der  Titel  sagt:  Materialien,  welche 
einer  genauen  Sichtung  und  Ordnung  bedürfen. 

14.   Mittheilungen  der  sibirischen  Ab- 
thuilungder  kaiscrl.  russischen  geo- 
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graphischen   Gesellschaft.     Bd.  II.') 
Nr.  lbi»r>.   Irkutsk,  1871  bis  1872.  Heraus- 
gegeben unter  Itednction  von  A.  F.  Usol/.ew. 
N.    J.    Popow:    Allgemeine  historische 
Ueb  er  sieht    der   archäologischen  For- 
ach an  gen  in  Sibirien.    Doppcl-Nr.   1  und  2 
(S.  Di  bis  60). 

Im  Norden  von  Mittelasien  und  im  Süden 
von  Sibirien  erstrecken  sich  von  Westen  nach 
Osten  bis  zum  Grossen  Ocean  gewaltige  Gebirge: 
der  Altai,  die  Daurisehen  Berge,  da*  Keutei- 
gebirge  und  schliesslich  da»  J  o  blono  w  oi  gebirge 
mit  den  A  Idanischen  Helgen,  welche  letztere  bis 
zum  Ochotsk ischen  Meere  sich  hinziehen.  Dies« 
Gebirgsmassen  bilden  die  natürliche  Grenze  zwi- 
schen Mittelasien  und  Sibirien.  l>ie  verschiedenen 
Völkerstamiue  Mittelasiens,  gedrängt  durch  stärkere, 
überschritten  wobl  schon  in  vorgeschichtlichen 
Zeiteu  jene  Grenzen  und  fanden  in  den  ausgedehn- 
ten Thalern  und  Steppen  der  Flussgebiete  des 
Irtyich,  Obj,  Jeuissei,  Lena,  Angara, 
Selenga  und  Amur  die  gesuchte  Zuflucht.  Doch 
nicht  auf  lange  Zeit:  aus  dem  Inneren  Asiens 
walzten  sich  neue  Yulkcrfluthcn  über  die  Gebirge 
in  die  Thiiler  Sibiriens,  drängten  die  früheren  F.in- 
wohner  nach  Westen  oder  vernichti ten  sie:  das 
mag  sich  oft  wiederholt  haben.  Aber  die  Völker 
hinterließen  an  den  Orten  ihres  kürzeren  oder  län- 
geren Aufenthaltes  Spuren  ihrer  Existenz:  die  Kur- 
gane, verschiedene  Hauten  (Erdwerke)  und  Denk- 
mäler, welche  sich  bis  heute  erhalten  haben.  Die 
Denkmäler  des  hohen  Alterthums  sind  über  ganz 
Sibirien  zerstreut,  weit  über  den  55.  Grad  nörd- 
licher Hreite;  nach  Westen  reichen  sie  über  Sibirien 
hinaus,  nach  Osten  gehen  sie  bis  ans  Ochot- 
»k  isc  Ii  e  Meer;  besonders  zahlreich  sind  sie  in  der 
l  mgebung  der  Altaischen  und  Sujanischen 
Berge  und  lang»  den  Flüren  Irtysch,  Obj, 
Je n is sei  und  deren  Nel>enflü»sen,  dann  in  Traus- 
Uikalieti  au  der  Selen  ga,  Schilka,  Argun 
and  A  m  o  r. 

Den  Hussen  wurden  die  Alterthümcr  Sibirien» 
erst  bekannt  seit  der  Eroberung  und  Colonisiruug 
des  Landes. 

Den  ersten  Schritt  zur  l'nterwerfung  Sibiriens 
macht-  bekanntlich  im  Jahre  15sl  .leruiak  und 
seine  Kosackeu,  schon  1587  wurde  Tobolsk  ge- 
gründet, un<l  andere  Städte  bald  danach.  Den 
erobernden  Kriegern  waren  bald  friedliche  Ansied- 
ler gefolgt,  schon  seil  1590.  Seit  dem  Jahre  Di53 
wurde  auch  der  Anfang  gemacht,  die  Verbannten 
au»  Ku»sland  nach  Sibirien  zu  traiisjHjrliren. 

Diesen  Einwanderern,  Kriegern,  Ackerbauern 
und  Verschickten  war  es  beschieden.  zuei»t  auch  mit 
den  Alterthümeru  des  Emde,  Hekanntschaft  zu 
maeheii,  in  der  Weise  nämlich,  dus*  gewii.se  Leute 


'l  Ikl  1.  i»t  nur  leider  nicht  iiijregaiigeu.  Ref. 


anfingen  die  Kurgano  und  Gräber  aufzudecken, 
um  sie  ihres  Inhaltes  zu  berauben.  Man  hatte 
eben  bald  erfahren,  das«  viele  Graber  reichlich 
Golil-ach.il  enthielten,  nach  welchen  man  eifrig 
suchte.  Schatzgräber,  Gräberdiebe  waren  die 
ersten,  welche  die  Kurgane  öffneten  und  zwar  so 
systematisch,  da-  man  heute  nur  selten  völlig  un- 
berührte Kurgane  findet.  Jedoch  nicht  allein  die 
Kurgane,  sondern  auch  alle  alten  Baulichkeiten 
wurden  zerstört,  letztere  der  Steine  wegen.  He- 
lege  für  diese  Räubereien  und  Zerstörungen  lassen 
sich  genug  anführen. 

Die  wissenschaftliche  Erforschung  Sibirien*  be- 
ginnt mit  den  durch  I'eter  den  Grossen  zum  Theil 
ausgeschickten,  zum  Theil  angeregten  Expeditionen: 
Mcserschinidt  und  alle  die  verschiedenen  Theil- 
nchmer  der  grossen  sogenannten  Akademischen 
oder  Kamtschatkas  heu  Expedition,  J.  G. 
Ginelin,  Müller,  Fischer,  Steller,  Kraschen- 
ninuikow  und  Andere  erwähnen  gelegentlich  oder 
direct  die  Alterthümcr  Sibiriens.  Wir  linden  auch 
einiges  darauf  Bezügliche  in  den  Arbeiten  Tati- 
schew's;  ferner  iu  Sivers  Briefen  aus  Sibirien; 
in  Meyer's  und  Eedebour's  Reisen,  welche 
schon  in  den  Anfang  unsere»  Jahrhundert!  fallen. 

Mit  ganz  besonderem  Interesse  bereiste  in  den 
vierziger  Jahren  der  Finnlniider  Castren  Sibirien, 
doch  findet  si.-h  iu  seinen  Schritten  über  die  Alter» 
thütner  und  Kurgane  selbst  sehr  wenig  .  den  Wnn»ch, 
selbst  zu  graben,  hatte  er,  aber  es  fehlte  an  Mit- 
teln, lolehci  auszuführen.  Be»onders  bemerkena- 
wertb  sind  die  Autsatze  und  Abhandlungen,  weh  he 
indem  „Sibirischen  Boten"  in  den  Jahren  1818 
und  lsl!l  durch  Spassky  veröffentlicht  wurden. 

Noch  viele  andere  Schritt«!' dler  sind  zu  nen- 
nen, Heden  •  t  roetn,  Pcs  t  e  w ,  Stcpanow,  Kor- 
nilow,  Slowzow  u.  ».  w.,  in  deren  Arbeiten 
auch  der  sibirischen  Alterthümcr  Erwähnung  ge- 
schieht, und  »chliesslich  die  Reisen>len  und  For- 
scher der  Neuzeit,  wie  Radioff  o.  A. 

Seit  der  Gründung  der  Sibirischen  Abtheilung 
der  K.  H.  geographi-i dien  Gesellschaft  in  lrkut«k, 
gehörte  <lie  Erforschung  der  sibirischen  Alter- 
thümcr auch  in  das  Programm  der  Gescll-chatt 
hinein,  und  unter  den  Mitgliedern  haben  viele 
bereit»  »ich  auf  diesem  Gebiete  hethätigt.  Im 
Jahre  ls.'iti  wunle  »ogar  eine  archäologische  Ex- 
pedition in  das  Miuus-iuikische  (iebiet  projectirt, 
gelaugte  aber  nicht  zur  Ausführung. 

Wir  haben  hier  nur  in  aller  Kurze  ilie  Namen 
der  Forscher  nennen  können,  welche  «ich  mit  den 
«ibirischen  Alterthümeru  beschäftigt  haben.  II.  rr 
I'opow  giebt  in  seiner  Abhandlung  aber  »ehr  ge- 
naue Citate  der  einschlägigen  ru*»i«cheu  und  deut- 
schen Literatur  und  deshalb  erscheint  diese  Ab- 
handlung überaus  wichtig,  sie  gi.  l-t  eine  Biblio- 
graphie der  Alterthümcr  Sibirien». 

G.  L  Maydell:  Antwortender  Expedition  in 
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das  Tschuktschen  Land  auf  die  vom  Akademiker 
Baer  gestellten  Fragen  (S.  60). 

K.  K.  Neumann  :  Historische  Ucbersicht  der 
Thätigkeit  der  Expedition  in  das  Land  der  Tschuk- 
tschen,  Heft  Nr.  3  (S.  7  bis  28). 

J.  P.  Schischmarew:  Nachrichten  über  die 
Darchaten-Urflnchcn ,  welche  zum  Urgaschen  Be- 
zirke gehören  (S.  38  bis  43). 

J.  W.  Kalatschew:  Lebensweise  der  Tun- 
gusen  und  Korjaken  im  Gouvernement  Irkutsk 
(aus  dem  Jahre  1766)  (S.  43  bis  45). 

S.  A.  Rowinsky:  Mittheilungen  über  seine 
Reise  auf  der  Angara  und  Lena  (S.  45  bis  63. 
Heft  Nr.  4,  S.  5  bis  20). 

A.  Lopatin:  Bemerkungen  über  die  Lage  der 
Arbeiter  in  den  Jenisseiskischen  Goldwäachereien 
(S.  32  bis  48). 

W.  J.  Wagin:  Untersuchungen  über  die  pri- 
vaten Goldwaachereien  (S.  48  bis  53). 

N.  J.  Popow:  Ueberdie  Steinbilder  (K8itCHHHfl 
6o6u)  des  Minnssinskischen  Gebietes.  Gelesen 
in  der  Sitzung  am  7.  Mai  1871  (S.  57  bis  70). 

Diese  Mittheiluug  ist,  wie  der  Verfasser  be- 
merkt, nur  ein  Stück  aus  einer  grösseren,  die  Alter- 
thümer  des  Minussinskischen  Gebietes  im  Allgemei- 
nen betreffenden  Abhandlung. 

Die  Grabhügel  (Kurgaue)  des  Minussinskischcn 
Gebietes  sind,  abgesehen  von  den  grossen  sie  um- 
gebenden Steinen,  dadurch  ausgezeichnet,  dasB  auf 
oder  neben  ihnen  steinerne  grob  gearbeitet« 
menschliche  Figuren  stehen.  Das  Volk  nennt  sie 
alte  Weiber  (6a6u,  crapyxH)  oder  Götzenbilder 
(hctjkbhu,  6ojBaHu). 

Wenngleich  offenbar  anch  in  alter  Zeit  nicht 
alle  Grabhügel  mit  derartigen  Steinfigurcn  ver- 
sehen waren,  so  unterliegt  doch  keinem  Zweifel,  dass 
früher  mehr  existirten  als  jetzt.  Man  findet  ähn- 
liche Steinfiguren  auch  an  anderen  Stellen  in 
Asien,  z.  B.  im  Altaigebirge,  jenseits  des  Altai- 
und  Sajangebirges  in  den  KirgiBensteppen ;  ebenso 
auch  in  Südruaaland.  Der  Verfasser  beschränkt 
sich  hier,  wie  oben  bereits  bemerkt,  auf  die 
Figuren  des  Gebietes  Minussinsk.  Bereits  eine 
grosse  Anzahl  von  Reisenden  und  Forsehern  haben 
dieser  Figuren  Erwähnung  gethan,  St  rahlenberg, 
(i  nielin.  Schischkow,  Pallas,  Falck,  Klap- 
roth,  Castren,  Spassky,  Pestow,  Kostrow 
u.  A.,  im  Allgemeinen  jedoch  ohne  sie  genauer 
zu  beschreiben. 

Der  Verfasser  beschreibt  nun,  von  Norden  nach 
Süden  gehend,  also  zur  Grenze  hin,  und  dem  Je- 
nissei  aufwärts  folgend,  die  noch  existirendon 
Steinfiguren  einzeln  und  giebt  für  jede  einzelno 
Figur  die  darauf  bezüglichen  literarischen  Nach- 
weise. Es  sind  im  Ganzen  19  verschiedene  Figuren 

Speciell  bekannt. 

Ed  befinden  sich  alle  am  linken  Ufer  des  Je- 


nissei  und  an  den  Zuflüssen  des  in  den  Jenissei 
sich  ergiessenden  Abakan,  in  den  bis  jetzt  nur 
von  Nichtrussen  bewohnten  Steppen.  An  der 
rechten  Seite  den  Jenissei  und  an  der  linken 
Seite  in  den  von  Russen  bewohnten  Gegenden, 
sind  keine  Figuren  mehr  anzutreffen;  weil  sie 
wahrscheinlich  früher  von  den  Russen  vernichtet 
wurden. 

Alle  Steinfiguren  befinden  sich  fast  ausschliess- 
lich an  den  eigentlichen  Steingräbern,  an  Grä- 
bern, welche  von  senkrecht  aufgerichteten  grossen 
Steinen  umgeben  sind;  einerlei  ob  das  Grab  noch 
eine  besondere  Erdaufschüttung  zeigt  (Kurgane) 
oder  nicht.  Die  Figur,  welche  gewöhnlich  auf  dem 
Kurgan  steht,  hat  das  Gesicht  meist  nach  Osten 
gekehrt.  Die  Figuren  stellen  Personen  beiderlei 
Geschlechts  und  aller  Altersclassen  dar:  man  er- 
kennt Männer  und  Frauen,  Jünglinge  und  Jung- 
frauen, Greise  und  Greisinnen;  die  Figuren  sind 
aber  keineswegs  überall  gleich  sorgfältig  ausge- 
arbeitet; es  scheint  namentlich,  dass  sie  in  den 
Gegenden  nahe  am  Sajangebirge  weniger  gut 
ausgeführt  sind. 

Welches  Volk  stellte  die  Figuren  auf,  wann 
und  zu  welchem  Zwecke?  Sind  die  Figuren 
Götzenbilder,  Idole,  oder  sind  es  Grabdenkmäler? 
Die  Reisenden  und  Forscher,  welche  über  die 
Figuren  berichten,  geben  auf  diese  Fragen  ent- 
weder gar  keine  Antwort  oder  aehr  wenig  aus- 
reichende. Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  jene 
Steinfiguren  Grabdenkmäler  sind,  welche 
man  zu  Ehren  der  Verstorbenen  errichtete, 
keine  Idole,  keine  Götzenbilder,  welche  man  ver- 
ehrte. Er  meint,  dass  in  jener  ältesten  Zeitepoche, 
welcher  die  Steinfiguren  anzugehören  scheinen,  noch 
der  Fetischismus  herrschte,  dass  man  damals  Natur- 
gegenstände und  Naturereignisse,  auch  allerlei 
Thiere  verehrte.  Die  Herstellung  menschenähn- 
licher Idole  zur  Verehrung  erfordert,  bo  schliesst 
der  Verfasser,  schon  eine  viel  höhere  Stufe  der  Ent- 
wicklung und  repräsentirt  eine  viel  mehr  ent- 
wickelte Cultur,  wie  sie  bei  den  Wilden  jener  Zeit 
gewiss  nicht  existirte. 

Er  lassen  sich  noch  einige  positive  Zeugnisse 
zur  Unterstützung  der  Ansicht,  dass  die  Stein- 
figuren Grabdenkmäler  waren,  anführen.  Vor  allem, 
dna  Zeugniss  des  Mönches  Rubriquis,  welcher  von 
König  Ludwig  IX,  io  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
Jahrhunderts,  1253,  zu  dem  mongolisch-tatarischeu 
Chan  Munko  geschickt  wurde.  Derselbe  berichtet, 
dass  die  Kumaneu  (die  Polowzcn  der  russischen 
Chroniken  )  die  Gewohnheit  hätten,  anf  den  Grä- 
bern der  Verstorbenen  grosse  Hügel  aufzuwerfen, 
und  Figuren  daraufzustellen,  welche  mit  dem 
Gesichte  nach  Osten  gewandt  seien  und  eino 
Schaale  oder  Gefäss  in  Händen  hielten.  Es 
haben  auch  andere  Forscher  der  Neuzeit  sich  für 
dieselbe  Deutung  der  Steinfiguren  aasgesprochen, 
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gestützt  auf  die  Zeugnisse  jenes  Mönches,  gestützt 
auf  die  Resultate  der  Untersuchungen  Ober  die 
Steinfiguren  Südrusslands,  gestützt  auf  einen  noch 
beute  bei  mittelasiatischen  Völkern  herrschenden 
ähnlichen  Gebrauch. 

Wir  heben  hervor,  das»  auch  diese  Abhandlung 
des  Herrn  Popow  reich  mit  literarischen  Citateu 
und  Nachweisen  versehen  ist. 

Derselben  Mittheilungen  Bd.  IM.  Ir* 
kutzk  1672  bis  1873  enthält  n.  A.: 

K.  K.  Neu  mann:  Einiges  über  den  Handel 
and  den  Jagdbetrieb  in  den  nördlichen  Gegenden 
des  Gebietes  von  Jakutzk.  Nr.  1,  S.  32  bis  44-, 
Nr.  2,  S.  57  bis  69. 

W.  J.  Wagin:  Statistische  Notizen  über  Ost- 
sibirien. 1.  Die  Bevölkerung,  Heft  Nr.  1,  S.  44 
bis  57  ;  2.  Die  Städte,  Nr.  4,  S.  20 1  bis  213. 

P.  A.  Rotwinsky:  Ethnographische  Unter- 
suchungen in  Transbaikalien.  Bd.  III,  Nr.  3,  Seite 
120  bis  133.  Materialien  zur  Ethnographie  Trans- 
baikaliens.  Bd.  IV,  Nr.  2,  S.  98  bis  107;  Nr.  3, 
8.  112  bis  132.  Im  Gebiete  von  Werschneudinsk 
wohnen  Russen,  etwa  30  000  Individuen  beiderlei 
Geschlechts,  meist  Sektirer.  Sie  sind  unter  dem 
Namen  Seineiskije  (reni'flcKie)  bekannt,  weil  sie 
die  ersten  in  jenen  Gegenden  angesiedelten  Russen 
waren,  welche  mit  einer  Familie  daselbst  erschie- 
nen (Familie  —  Semeistwo).  Spcciell  diesen  Rus- 
sen, der  Geschichte  und  Statistik  ihrer  Ansiedelung 
ist  die  Arbeit  des  Herrn  Rotwinsky  gewidmet. 

A.  P.  Schtschapow:  Historisch-geographi- 
sche nnd  ethnologische  Bemerkungen  über  die  Be- 
völkerung Sibirien«,  lld.  III,  Heft  3,  S.  142  bis 
159;  Heft  4,  S.  185  bis  204;  Heft  5,  S.  243  bis 
274. 

1.  Die  Veränderungen  der  slavisch- 
rassischen  Nationalitat  innerhalb  der 
Bevölkerung  Sibiriens. 

Eine  wichtige  Aufgabe  der  Anthropologie  und 
der  Ethnographie  ist  die  Beantwortung  der  Frage: 
Sind  die  menschlichen  Racen  in  Folg«  der  Ueber- 
aiedelang  in  andere  Klimata  und  in  Folge  der  Ver- 
mischung mit  anderen  mehr  oder  weniger  verschie- 
denen Racen,  d.  b.  in  Folge  des  Einflusses  neuer 
angewöhnter  physico- geographischer  und  ethno- 
logischer Bedingungen,  einer  Veränderung  unter- 
worfen ?  Die  Frage  ist  von  verschiedenen  Autoren 
in  verschiedener  Weise  Itcuntwortet  worden.  Der 
Verfasser  führt  eine  Reihe  Aussprüche  an  und 
wendet  sich  dann  zur  Darstellung  dessen,  was  er 
in  Betreff  der  Bevölkerung  Sibiriens  aus  anderen 
Schriftstellern  gesammelt  und  selbst  beobachtet  und 
erfahren  hat.  ' 

Aua  dieser  überaus  fleissigen  und  umfangreichen 
Arbeit,  welche  an  Einzeldaten  sehr  reich  ist, 
können  wir  hier,  eben  dieser  vielen  Einzelheiten 
wegen,  nur  ein  ganz  allgemeines  Bild  von  dem  ent- 
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werfen,  was  der  Verfasser  uns  von  den  Veränderun- 
gen der  slavisch-russischen  Bevölkerung  mittheilt. 

Man  erkennt  auf  den  ersten  Ulick,  dass  inner* 
halb  der  sibirischen  Bevölkerung  die  -lavisch- 
russische  Race,  welche  durch  das  grossrussische 
und  kleinrussiscbe  Volk  repräsentirt  wird,  trotz 
der  bedeutenden  Vermischung  mit  den  sibirisch- 
asiatischon  Eingeborenen,  überwiegt;  in  Folge  ihrer 
culturhistorischen  und  nationalen  Festigkeit  und 
Hartnäckigkeit. 

Die  sibirische  rassische  Bevölkerung,  welche 
sich  physisch  als  ein  Gemisch  des  slaviscbeu 
Volksstammes  mit  den  nord- asiatischen  Summen, 
mit  finnischen,  türkisch-tatarischen,  mongolo-bura- 
tischen  und  anderen  darstellt,  hat  doch  die  typi- 
schen Charakterzüge  der  rassischen  Race  beibehal- 
ten; aber  ebenso  unleugbar  ist,  das*  in  Folge  der 
Kreuzung  der  russische  Volkstypus  sowohl  in  psy- 
chischer als  physischer  Hinsicht  gewisse  Verände- 
rungen erlitten  hat 

In  Westsibirien,  insbesondere  in  dem  Cen- 
trum der  Colunisation  vom  Ural  bis  zum  Je- 
tt iasei,  bat  die  slavisch-rosaische  Nationalitat  im 
Allgemeinen  keine  deutlich  bemerkbaren  Veräode* 
rangen  aufzuweisen.  Bemerkbar  werden  die  phy- 
sischen und  moralischen  Eigentümlichkeiten  der 
russisch-sibirischen  Bevölkerung  erst  im 
Altaigebiet  und  in  den  nördlichen  Gegenden,  einer- 
seits hinauf  zur  (^uellgegend  de«  Irtysch  und 
Obj,  an  den  Flüssen  Tara,  Tobot,  Tjumensk, 
Iichim  in  der  Nähe  der  Tataren,  Kirgisen, 
altaischen  Kalmücken,  andererseits  in  den 
Niederungen  des  Obj  nnd  an  dem  nordöstlichen 
Abbange  des  l'ral  im  früheren  Mittelpunkte  der 
Sitze  der  Wogulen,  Samojeden  and  Ostjaken. 

Am  Irtysch  und  Obj  sind  viele  Ost  j  »k  e  n 
in  Folge  der  Vermischung  mit  Russen  vollständig 
rassiticirt,  ebenso  sind  viele  westsibirische  Dörfer, 
welche  als  „Jaeaak"  (Abgaben)  zahlende  TaUren- 
ansiedelungen  früher  bekannt  waren,  jetzt  von 
einer  russischen  Bevölkerung  bewohnt.  Die  Ver- 
mischung der  Russen  und  Tataren  ist  allinälig  vor 
sich  gegangen;  in  der  ersten  und  zweiten  Haltte  des 
XVH.  Jahrhunderts  holten  sich  nach  dem  Zeug- 
nisse Müller's  die  Kosacken  und  ihre  Anführer. 
Fraaeu,  Madchen  and  Kinder  von  den  Kirgisen 
und  Kalmücken,  gutwillig  oder  gegen  Bezahlung. 
Aber  auch  die  Kalmücken  und  Kirgisen  fanden 
Wohlgefallen  an  russischen  Frauen,  welche  sie 
raubten  und  nicht  herausgaWn.  Erlas-e,  nament- 
lich von  Seiten  der  Geistlichkeit,  wegen  der  ver- 
botenen Vermischung  mit  Heiden,  waren  naturlich 
ohue  jeden  Erfolg.  Der  Geistlichkeit  vor  allem 
war  e»  unbequem,  dass  viel  Aberglaube,  heidnische 
Vorstellungen  und  heidnische  Gebräuche  allmälig 
in  die  russisch-sibirische  Bevölkerung  sich  ein- 

So  eigneten  die  Russen  sieb  nicht  allein  pby- 
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sisch««,  sondern  aneh  psychische  Eigenschaften  der 
Eingeborenen  au ,  wie  es  guuz  natürlich  war,  sie 
sahen  sich  gezwungen,  die  Sitten  und  Lebensweise, 
die  Nahrung  derselben  mehr  oder  weniger  sich  anzu- 
eignen. In  O b d or s k  lebt  man  „samojedisch". 
Die  russischen  Einwohner  von  Obdorsk  und  Beresow 
haben  eine  grosse  Anzahl  samojodischer  und  ost- 
jäkischer  Worte  in  Gebrauch. 

Weiter  im  Gebiete  des  Flusssystems  des  Je- 
nissei  bietet  die  slavisch-russische  Nationalität 
neue  Veränderungen,  doch  sind  die  Einzelheiten 
nicht  genügend  bekannt.  Der  Verfasser  beschränkt 
sich  auf  die  Mittheilung  von  Nachrichten ,  welche 
or  während  seines  Aufenthalts  im  Gebiete  von  T  u  - 
ruchansk  über  die  Anwohner  des  Jenissei  ein- 
ziehen konnte. 

An  der  ursprünglichen  Colonisation  des  nörd- 
lichen J  e  n  i  s  s  u  i  thale*  betheiligten  sich  ausser  den 
Kosacken  und  Beamten,  ausser  grossrussischeu  Kanf- 
leuten  und  Gewerbetreibenden  (Promysch)enniki), 
welche  aus  dem  Norden  des  europäischen  Kusslands, 
aus  Cholmogory,  aus  Ustjug  und  Wologda  einwan- 
derten, noch  die  „Syrjänen",  und  gaben  dadurch 
dem  russischen  Colon isirenden  Elemente,  einen  be- 
sonderen Anstrich.  Durch  die  unmittelbare  Um- 
gebung der  Ostjäken,  Dolganen,  Tungu- 
sen,  Juraken,  Samojeden,  wurden  die  russi- 
schen Colonisten  ebenso  beeinflusst. 

Zum  Beweise  der  immerfort  danernden  Ver- 
mischung führt  der  Verfasser  eine  ganze  Reihe  Bpe- 
cieller  Genealogien  einiger  Familien  aus  dem  Turu- 
chanüki.icheu  Gebiete  an.  Die  Kinder  aus  solchen 
gemischten  Ehen  zwischen  Bussen  und  Ostjäken 
bewahren  oft  die  Züge  der  oBtjäkischen  Nationalität, 
die  stark  vorspringenden  Wangenbeine,  die  dunkle 
Gesichtsfarbe,  die  schwarzen  rauhen  Haare,  den 
hageren  unproportionirten  Körperbau.  Die  Körper- 
grösse  und  auch  die  physische  Körperkraft  der  Ein- 
wohner von  T u  r uc ha n  sk  scheint  sich  unter  dem 
Einflüsse  dieser  Vermischung  zu  vor  r  in  gern.  (Eine 
grosse  Anzahl  Beispiele  sind  angeführt).  Anderer- 
seits hat  die  Fruchtbarkeit  unter  dem  Einflüsse  der 
Russen  zugenommen;  die  Zahl  der  Geburten 
bei  den  Frauen  in  Turuchansk  ist  grösser,  als 
bei  den  Eingeborenen ;  freilich  noch  nicht  so  groBs 
wie  in  den  gemässigten  Zonen  des  europäischen 
Russlands. 

Durch  die  Kreuzung  raitTungusen  haben  die 
Russen  eine  der  besonder«  bemerkeuswerthen  phy- 
sischen Eigenschaften  derselben  sieh  ungeeignet, 
nämlich  die  den  Tunguscn  eigene  Schärfe  des  Seh- 
vermögens; wie  durch  gut  constatirte  Beispiele  be- 
richtet wird. 

Die  Einwohner  von  Turuchansk  sind  sich 
ihres  gemischten  Ursprunges  genau  bewusst;  sio 
nenuen  sich  „ein  gemischtes  Volk",  sie  sind 
gutmüthig,  offenherzig  und  bei  richtiger  Behand- 
lung mittheilend,  aber,  gleich  den  Ostjäken  und 


Tungusen,  zeigen  sie  gegen  die  neu  „aus  Russ- 
land" Angekommenen  ein  gewisses  Mi*strauen, 
Furcht  und  Zurückhaltung. 

Auch  in  ihrer  häuslichen  Einrichtung  haben 
die  Einwohner  von  Tu  ruch  an  sk  sich  mancherlei 
von  den  Ostjäken  und  anderen  Eingeborenen  an- 
geeignet. Nicht  allein  heidnische  Sitten  und  Ge- 
bräuche, auch  viel  heidnischer  Aberglaube  findet 
sich  unter  den  Bewohnern  von  Turuchansk. 
Auch  die  russischen  Fischer  huldigen  in  Gemein- 
schaft mit  den  jenisseischen  Ostjäken  dem  Schama- 
nentbum,  auch  die  russischen  Kosacken  und  Ge- 
werbetreibenden von  Turuchansk  opfern  gleich 
den  Tungusen  von  Turuchansk  gelegentlich  einen 
Zobel  oder  ein  Eichhörnohen  den  heidnischen 
Göttern.  Die  geographischen  und  zoologi- 
schen Bcgriffo  der  Bewohner  von  Turuchansk  sind 
genau  dieselben  wie  die  der  Ostjäken  und  Tungusen  ; 
sie  unterscheiden  „vier  Seiten"  des  Jenissei,  und 
eben  darnach  auch  die  Windrichtungen ;  alles,  was 
ausserhalb  des  Gebietes  von  Turuchansk  liegt, 
heisst  ,,  Russland  " ,  worunter  sie  auch  das  übrige 
Sibirien  begreifen.  Alle  spcciell  an  die  Thierwelt 
sich  knüpfenden  abergläubischen  Ansichten  haben 
unter  den  Russen  von  Turuchansk  Eingang  und  Ver- 
breitung gefunden.  Schliesslich  hat  die  russische 
Bevölkerung  von  Turuchansk  in  Folge  der  Ver- 
mischung einige  linguistische  Eigentümlichkeiten 
sieh  angeeignet.  In  der  Niederung  des  Jenissei 
uudin  den  Tundren  sprechen  die  Russen  kaum  noch 
russisch,  sondern  grösstenteils  die  Dialectc  der 
Eingeborenen.  Unter  66  aufgeschriebenen  Worten 
der  Umgangssprache  im  Gebiete  von  Turnchansk 
zwischen  dem  61  bis  65"  geographischer  Breite 
zählte  der  Verfasser  33  rein  ostjäkische  undtungu- 
sisehe  Wörter  und  ausserdem  acht  finnische  Worte, 
wie  dieselben  noch  im  Gouvernement  Archangel 
im  Gebrauche  sind.  Auch  die  Aussprache  ist  ver- 
ändert; die  Zischlaute  können  nicht  gehörig  her- 
vorgebracht werden,  statt  dessen  hört  man  nur 
die  8>  Laute. 

Im  südöstlichen  Sibirien,  besonders  in  der 
oberen  Gegend  der  Angara  und  der  Lena,  am 
Flusse  Irkut,  ferner  in  der  Umgebung  des  Baikal- 
sees und  schliesslich  in  ganz  Transbaikalien  bis 
zum  Amur  hat  sich  der  slavisch-ruBsische  Typus 
auf  das  Innigste  vermischt  mit  dem  niongolisch- 
burätischen,  zum  Theil  auch  dem  tun  gasi- 
schen Typus.  Eiue  sehr  charakteristische  Er- 
scheinung sind  diese  sogenannten  Jassatschnije,  d.  h- 
Jassak  (Abgaben)  zahlende.  Es  sind  ursprünglich 
getaufte  Buräten,  welche  meist  russische  Frauen 
genommen  haben  und  in  besonderen  von  der  burftti- 
schen  Ansiedelung  (Uluss)  getrennten  Dörfern, 
mitunter  auch  zerstreut  in  russischen  Ansiede- 
lungen und  Dörfern  gemeinsam  mit  Russen  leiten. 
Diese  Jassatschnije  oder  „ansässigen  Eingebore- 
nen" sind  im  Laufe  der  Jahre  vollständig  russificirt 
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und  sind  im  Allgemeinen  bei  flüchtiger  Betrach- 
tung russischen  Bauern  gleich.  Allein  bei  genauer 
Hinsicht  «ind  sie  in  körperlicher  Hinsicht  von  den 
Hussen  verschieden:  die  Gesichts-  und  Hautfarbe 
ist  dunkel,  das  Haar  und  die'Augcnbrauen  gehwar« 
oder  m inii. -triis  dunkelbruun ,  doch  meist  schön 
weich;  die  Augenlidspalte  eng;  das  Jochbein 
stark  vorspringend ,  freilich  nicht  so  aehr  wie  bei 
den  Buräteu;  der  Hart  wuchs  spärlich.  Im  Ganzen 
ist  der  aus  dieser  Vermischung  der  Russen  mit  den 
Buräten  hervorgegangene  Menschenschlag  ein  hüb- 
scher in  nennen;  insbesondere  sollen  die  Weiber 
anziehend  erscheinen.  Abgesehen  von  älteren  Be- 
obachtern, wie  Pallas,  wird  namentlich  Dr.Sperk 
als  Gewährsmann  gen, um'.  Mit  der  Annahme 
der  körperlichen  Eigenschaften  Jer  burittischen 
IUce  hat  selbstverständlich  die  russische  Bevölke- 
rung auch  barntische  Sitten  und  Gebrauche,  mon- 
golische Welt-  und  Natnranschauungen  sich  ange- 
eignet. Die  russischen  Colonisten  in  Transbai- 
kalien  sind  Viehzüchter,  wie  die  eingeborenen 
Buräten,  und  betreiben  nur  wenig  Ackerbau.  Hie 
Weiber  der  Dorfbewohner  betreiben  die  häuslichen 
Künste  flau*  wie  die  Burätinncn.  Die  Kosacken  essen 
rohe«  Fleisch,  genau  wie  die  Burftten,  lassen  sich 
gleich  letzteren  von  den  Schamanen  in  Krankheits- 
fällen ärztlich  behandeln,  sie  tragen  auf  der  Brust 
neben  ihrem  Kreuze  irgend  ein  Knöchelchen,  wie 
die  Buraten  und  dergl.  mehr.  Auch  die  mon- 
gulisch-burä tische  Sprache  hat  in  den  trans- 
baikalisch  -  russischen  Dialect  bedeutenden  Ein- 
gang gefunden,  insbesondere  »ind  eine  Menge 
Worte,  welche  auf  den  Jagdbetrieb,  Viehzucht 
n.  s.  w.  Bezug  haben,  der  bursttiseheii  entlehnt. 

Noch  auffallender  ist  aber  die  physische  und 
psychische  Veränderung  der  russischen  Bevölkerung 
im  Gebiete  von  J  a  k  u  1 1  k  in  Folge  der  Vermischung 
mit  den  Jakuten.     Eine  ganz  eigenartige  jÄ- 
k  ut  isch-russische  Nationalitat  ist  hier  entstan- 
den.   Der  Typus  dieser  russificirten  Jakuten  wird 
von  Kennern  in  folgender  Weise  geschildert:  Die 
Leute   sind   hager  und  von    dunklem  Aussehen, 
wenngleich  nie  so  dunkel,   wie  die  eigentlichen 
Jakuten,  die  Haare  schwarz  oder  sehr  dunkelbraun, 
jedoch  nicht  so  rauh,  wie  bei  den  eigentlichen 
Jakuten  ,  blonde  oder  röthliche  Haare  giebt  es  gar 
keine.     Die  Augen  haben  mehr  ein  mongolisch« ■ 
sds  ein  russisches  Aussehen,  die  Wangenbeine  etwas 
vorspringend.     Die  Jakutinnen   sind  entschieden 
büUcher  als  die  Burät innen,  sind  daher  von  den 
Ro*seti  gern  zu  Frauen  begehrt  und  die  vierte  bis 
fünfte  Generation   enthält   sehr   viel  jakutisches 
Blut,  und  i«t  wenig  von  den  echten  Jakuten  unter- 
schieden.   So  unterliegt  denn  auch  der  lileenkreis, 
Sitte  und  Sprache  sehr  dem  jakutischen  Einflüsse. 
Die  Leute  neuuen  sich  mit  Stolz  „Jakuten". 


2.  Oertliche  physische,  psychische 
und  linguistische  Eigentümlichkeiten 
der  russischen  Bovölkerung  in  Sibirien. 

Es  werden  hier  zur  weiteren  Begründung  der 
obeu  ausgesprochenen  Ansichten  zahlreiche  Einzel- 
falle und  Beispiele  angeführt,  zum  Theil  auf  die 
An  gaben  von  Dr.  Spork  gegründet,  welcher  län- 
gere Zeit  als  Arzt  in  Ostsibirien  lebte  nnd  seine 
Erfahrungen  nnd  Beobachtungen  in  einer  vor 
einigen  Jahren  bereits  verötfent lichten  medicinisch- 
topographischen  Beschreibung  Ostsibiriens  nieder- 
gelegt hat.  Es  würde  zu  viel  werden,  diese  Einzel- 
heiten hier  zu  wiederholen. 

A.  Trifonow:  Notizen  über  Nishny-Ko- 
lymsk.  Heft  3,  S.  160  bis  lß".  Schilderung 
der  Bewohner  und  des  I^ebens  in  dieser  im  nord- 
östlichen Sibirien  fast  unter  dem  70  Grad  nördlicher 
Breite  gelegenen  Stadt. 

J.  D.  Tschersky:  Einige  Worte  über  die  in 
Irkutsk  ausgegrabenen  der  Steinzeit  angehörigen 
Producte.  Helt  3,  S.  167  bis  172.  (Mit  einer 
Tafel  Abbildungen). 

Im  Herbste  1871  wurden  beim  Bau  eines  Haus«» 
auf  einem  der  Berge  des  rechten  Ufere  der  Uscha- 
kowka,  einem  Nebenflüsse  der  Angara  einige 
Steinpfeile  und  einige  aus  Matnmuthaahnen  ge- 
fertigte Gegenstände  nebst  den  durchbohrten 
Zähnen  eines  Hirsches  gefunden.  In  der  Folge 
wurden  die  Untersuchungen  fortgesetzt  und  neben 
gleichen  Gegenständen  noch  einige  Thierknochen 
heranshefördert. 

Alle  Fundstücke  waren  in  einer  mächtigen 
l^hmschicht.  welche  die  Juraformation  in  der  Im- 
gebung  der  Stadt  (Irkutsk)  bedeckt,  eingelagert. 
Die  aus  Mammuthzähnen  gefertigten  Fundstücke 
waren : 

1)  Cvlindrische,  kurze  Säulchen,  welche 
in  der  Mitte  etwa«  verengt  nnd  hier  durchbohrt 
waren ;  das  längste  Stück  hat  eine  Lange  von  7 1  mm. 
der  Durchmesser  der  Enden  34  mm,  Durchmesser 
der  mittleren  verengten  Stelle  29  iura.  Im  Ganzen 
sind,  nach  den  Bruchstücken  zu  urtheilen,  fünf 
Säulchen  vorhanden  gewesen. 

2)  Ringe  von  verschiedenem  Durchmesser,  von 
B  mm  Hohe  und  3  bis  4  mm  Dicke,  einzelne  Ringe 
lagen  eoneeutrinch  in  einander  und  waren  durch 
die  Erdmasse  zusammengehalten. 

3)  Ein  Stück,  welche»  wahrscheinlich  auf  einem 
Stocke  gesessen  hat,  wie  er  von  den  Eingeborenen 
beim  Laufen  auf  Schneeschuhen  benutzt  wird. 

4  )  Eine  leicht  abgeplattete  Kugel,  deren  grösster 
Durchmesser  5s  mm,  der  kleinste  45  mm  misat. 

:'>l  Bruchstücke  ähnlicher  Producta  von  ver- 
schie Jener  Grösse. 

Alle  Gegenstände  sind  äusserst  brüchig,  sehr 
leicht,  kleben  an  der  Zunge  und  sind  mit  schwarzen 
dendritischen  Flecken  bedeckt;  die  Oberfläche  i«t 
gut  polirt  und  zeigt  parallele  in  symmetrische 

Ii  • 
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Gruppen  bei  einander  liegende  ringförmige 
Forchen. 

Ueber  die  Bedeutung  aller  dieser  Gegenstände 
lässt  sich  nicht»  Sicheres  sagen;  offenbar  ist  nur, 
dass  die  durchbohrten  Hirschzühnc  auf  irgend 
einem  Faden  aufgereiht,  als  Schmuck  gedient  haben. 
Vielleicht  dienten  auch  die  Sänlcben  als  Schmuck. 

Bei  einem  wiederholten  Nachgraben  wurden 
Schalen  aus  gebranntem  Thone  gefanden.  Darunter 
befand  sich  ein  dickes  tetraedrisches  Stück  mit 
einor  Vertiefung,  offenbar  um  es  an  einem  Stiele  zu 
befestigen,  ebenfalb  au»  Thon  gefertigt. 

Die  Knochen  stammten  vom  Bos  priscus  Boj., 
Ton  Pferden,  und  Ton  verschiedenen  (nicht  bestimm- 
baren) Säugethieren  und  Vögeln. 

Der  Berichterstatter  schliesst,  dass  die  Gegen- 
stände dort  vergraben  wurden,  wo  man  sie  gefun- 
den, dass  die  Knochen  Reste  von  genossenen  Thie- 
ren  sind  und  daas  alles  jedenfalls  aus  der  Stein- 
zeit herstammt. 

N.  J.  Popow:  Ueber  die  Inschriften  im 
Gebiete  von  Minussinsk.  Heft  Nr.  4,  S.  223 
bis  232;  Heft  Nr.  5,  S.  274  bis  2*5.  (Gelesen  in 
der  Sitzung  am  17.  Marz  1872.) 

Eine  sehr  interessante  Gruppe  von  vorgeschicht- 
lichen Denkmälern  im  Gebiete  von  Minussinsk 
bieten  die  zahlreichen  auf  Felswänden  und  einzelnen 
Steinen  befindlichen  Inschriften,  welche  an  Ort  und 
Stelle  mit  dem  Ausdruck  Pisaniza  ( imraHHUH l, 
wörtlich  „Schreiberei"  bezeichnet  werden. 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  Aber  die 
Entwickelung  der  Schreibekunst  bei  anderen  Völ- 
kern, geht  der  Vortragende  zu  seinem  eigentlichen 
Gegenstande  über. 

Er  bespricht  zuerst  die  aus  Figuren,  d.  h. 
Zeichnungen,  bestehenden  Inschriften.  Jeder,  der 
Gelegenheit  hatte,  denJcnissei  im  minussinskischen 
Gebiete  zu  beechiffen,  wird  mit  Verwunderung  an 
den  kolossalen  steilen  Uferabhängen  die  zahllosen 
1  iLruren  gesehen  haben,  welche  daselbst  hinge- 
zeichnet sind.  Diese  Figuren-Schriftzeichen  befin- 
den sich  nicht  nur  am  Jenissei ,  sondern  auch  an 
den  felsigen  Ufern  der  Nebenflüsse,  in  den  Steppen 
an  Felsabhängen  und  auf  Grabsteinen.  Es  sind 
grösstentheüs  Darstellungen  von  Thieren,  Natur- 
objecten  oder  verschiedenen  Waffen,  und  von  Men- 
schen, alle  aber  nicht  in  natürlicher  Grösse,  sondern 
in  verkleinertem  Maaasatabe.  Die  menschlichen 
Figuren  stehen  entweder  einzeln  oder  zwei  zusam- 
men, oder  mehrere  in  Gruppen,  sie  scheinen  zu 
gehen,  zu  tanzen,  zu  reiten,  Pfeile  abzuschiessen 
u.  s.  w.  Unter  den  vierfüssigen  Thieren  sind  zu 
erkennen  Pferde,  Kühe,  Schafböcke,  zahme  nud 
wilde  Ziegen,  Hirsche,  Eber,  Hasen,  Füchse,  Wolfe, 
Bären,  Kameele;  ferner  sind  zu  sehen  Schlangen, 
Vögel,  auch  Bäume.  Von  Waffen  lassen  sich  unter- 
scheiden Bogen  und  Pfeile,  sowie  Schwerter.  Die 
Figuren,  obwohl  sie  einzeln  mehr  oder  weniger 


erkennbar  sind,  bieten  in  ihrer  Verbindung  unter 
einander  der  Erklärung  und  dem  Verständnisse 
grosse  Schwierigkeiten  und  viel  Rtithselhaftes.  An- 
haltspunkte, welche  ein  Verständniss  möglich  ma- 
chensollen, fehlen  durchaus ;  die  jetzigen  Bewohner 
des  Landes  sind  jedenfalls  nicht  die  ersten  und 
wissen  nichts  von  jenen  Inschriften ;  ja  nicht  ein- 
mal der  Name  des  Volkes,  welches  jene  Inschriften 
anfertigte,  ist  bekannt. 

Die  Beisenden welche  jene  Gegenden  besuch- 
ten ,  haben  im  Allgemeinen  jenen  Inschriften  mit 
Figuren  keine  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt 
Nur  einige  wenige  haben  Abbildungen  davon  ge- 
geben (einige  darauf  bezügliche  literarische  Citate 
sind  angeführt). 

Es  ezistiren  aber  ausser  den  aus  Figuren  zu- 
sammengesetzten Inschriften  auch  Einzeldar- 
stellungen verschiedener  Gegenstände  im  Gebiete 
von  Minussinsk.  Der  Vortragende  zählt  diese  wie 
folgt  auf:  1 )  die  Abbildung  einer  schamanischen 
Trommel  (Zaubertrommel ?)  mit  rother  Farbe  an 
einem  Felsabhauge  des  steilen  Ufers  des  Flusses 
Beret  gemalt;  2)  die  aus  Stein  gehauene  Figur 
eines  Bären,  welche  bereits  Gmelin  erwähnt; 
8)  einen  aus  Granit  gehauenen  liegenden  Schaf- 
bock, den  Strahlenberg  und  Spassky  beschrei- 
ben; die  Figur  ist  aber  später  verschwunden. 

Auf  das  Copiren  der  „Inschriften"  verwandte 
L.  F.  Titow,  Beamter  in  der  Verwaltung  Ost- 
sibiriens,  viele  Mühe.  Einige  der  von  ihm  in  den 
vierziger  Jahren  augefertigte  Copicn  sind  später 
von  Spassky  veröffentlicht  (Schriften  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  1857,  Band  XU.);  andere 
sind  nicht  publicirt  worden. 

Es  folgt  nun  ein  genaues  Verzeichnis  der' bis 
jotzt  bekannten  12  Inschriften  nebst  Angabe  der 
Orte  und  kurzer  Beschreibung  (jedoch  ohne  Ab- 
bildungen). Alle  diese  „Inschriften"  bestehen  aus 
den  Zeichnungen  von  Menschen,  Thieren  und  allerlei 
anderen  Gegenständen,  welche  mehr  oder  weniger 
deutlich  erkennbar  sind.  Der  Beobachter  ist  zum 
mindesten  dadurch  beruhigt,  dass  er  die  einzelnen 
Figuren  versteht,  ja  sogar  in  einzelnen  Füllen  ist 
es  möglich,  die  Verbindung  der  Figuren  unter  ein- 
ander zu  errathen. 

Bedeutend  grössere  Schwierigkeiten  bieten  aber 
im  Erkennen  die  Denkmäler  mit  .symbolischen* 
oder  „hieroglyphischen"  Schriftzeichen.  Hier 
sind  es  Darstellungen  einzelner  oder  zusammen- 
gehöriger Gegenstände  oder  panz  unverständliche 
Zeichen.  Solche  Schriftzeichen  finden  sich  zum 
Theil  sowohl  in  den  aufgezählten  Inschriften, 
zum  Theil  auch  an  besonderen  Orten,  auf  Grab- 
steinen und  Felsen.  So  z.  B.  auf  den  Grabsteinen 
von  Kitsehi-K  (zwischen  den  Flüssen  Askys 

und  Es). 

Von  bieroglyphischen  Inschriften  auf  Felsen 
sind  drei  bekannt,  welche  der  Vortragende  ko« 
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■kizzirt.  lieber  ihre  ^Bedeutung  wissen  wir 
nichts. 

]  r  Vortragende  faast  daa  Resultat  seiner  Mit- 
theilung  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Hie  aas  Figuren  und  Hieroglyphen  be- 
stehenden Inschriften  werden  entweder  auf  Grab- 
steinen oder  anderen  Steinen  und  Felswänden 
angetroffen.  Auf  Grabsteinen  sind  sie  eingchauun, 
an  Felswänden  und  Steinen  wohl  auch  eingehauen, 
meist  aber  mit  ruther,  selten  schwarzer  Farbe 
gemalt. 

2.  Grabsteine  mit  eingehauenon  Inschriften  sind 
dort  anzutreffen,  wo  Steinbaben  sind,  d.  h.  fast 
ausschliesslich  am  linken  Ufer  des  Jenissei;  es 
haben  diese  Inschriften  gewiss  dieselbe  Bedeutung 
als  die  Steinbaben,  d.  h.  sie  dienen  zur  Erinnerung 
an  den  Todten,  indem  sie  auf  seine  früheren  Lcbeus- 

8.  Am  häufigsten  sind  die  mit  Inschriften  be- 
deckten Felsabhänge  an  den  beiden  Ufern  des 
Jenissei  zu  sehen,  doch  finden  sie  sich  auch  an 
den  Zuflüssen  desselben,  besonders  an  der  Tuba. 

4.  In  denjenigen  Gegenden  am  Jeuissei,  welche 
der  Einmündung  der  Tuba  nahe  liegen  und  be- 
sonders gut  zur  Ansiedelung  sich  eigneten,  sind 
jene  Fclsiuschriften  häufiger  und  sind  durch  be- 
sondere Deutlichkeit  und  Kegelmässigkcit  ausge- 
zeichnet,  einige  darunter  sind  eingehauen;  die  In- 
schriften im  weiteren  Verlaufe  des  Jenissei  sind 
mit  rother  Farbe  hergestellt  und  zeigen  weniger 
geschickte  Ausführung. 

6.  Uebrigens  trafen  alle  Felsinschriften,  mit 
äusserst  wenigen  Ausnahmen,  einen  Walen  Charak- 
ter, indem  sie  Scenen  des  Jagd-  and  Hirtenlebens 
der  Nomaden  wiedergeben. 

J.  D.  Tscher sky:  Kine  Bemerkung  gelegent- 
lich der  Frage  nach  der  Form  des  rorderou 
Hornes  beim  Rhinoccros  tichorbinus.  lieft  Nr.  5, 
S.  285  bis  292.    (Mit  einer  Tufel.) 

Derselben  Mitteilungen  Bd.  IV.,  heraus- 
gegeben unter  der  Rcdaction  Ton  A.  F.  Ussol- 
sew.  Irkuttk  1873. 

P.  A.  Rowinsky:  Bemerkungen  über  die 
Eigentümlichkeiten  der  sibirischen  (rassischen) 
Sprache.    Heft  Nr.  1,  S.  17  bis  32. 

A.  I'awlowsky:  Einiges  über  das  vom  Flusse 
Wiluj  durchströmte  Gebiet.  Heft  Nr.  1,  S.  32  bis 
42.  Heft  Nr.  2,  8.  82  bis  91. 

N.  J.  Popow:  l'eber  die  Tschudischen  Erd- 
aod  Bergwerke  im  Gebiete  Ton  Minussinsk.  (Ge- 
lesen den  6.  November  1872.)  Heft  Nr.  1,  S.  42 
bis  50;  lieft  Nr.  3,  S.  132  bis  143. 

Das  Gebiet  Ton  Minussinsk  ist  in  vieler  Be- 
ziehung interessant;  der  hindurchströmende  Fluss 
Jenissei  bietet  einen  so  grossen  Gegensatz  des  lin- 
ken flach  ausgebreiteten  und  des  rechten  ber- 
gigen Ufers  dar,  dass  er  mit  Recht  als  die  eigent- 
liche natürliche  Grenze  zwischen  Ost-  and  West- 


sibirien angesehen  werden  kann."  Zum  Aufenthalt« 
von  Menschen  bieten  jene  Gegenden  geeignet« 
Plätze.  Aber  alles  beweist,  dass  die  einst  daselbst 
wohnenden  Völker  nur  Nomaden  waren,  welche 
»ich  in  Folge  des  angenehmen  Klimas  mit  einer 
Filzjurte  begnügten  und  kein  Bedürfniss  nach  festen 
Gebäuden  zum  Wohnen  und  zu  religiösen  Zwecken 
hatten,  weungleich  sie  ganz  unzweifelhaft  mehr 
oder  weniger  längere  Zeit  an  einem  Orte  ver- 
lebten. Aber  nichts  beweist  einen  beständigen 
Aufenthaltsort;  Ruinen  giebt  es  nicht.  Einige  wenige 
Erdaufschüttungen  und  Gräber  ezistiren 
als  schwache  Zeugen  eines  beginnenden  Zusammen- 
lebens, sie  sind  hier  bekannt  unter  den  Namen 
der  Tschudischen  Gorodki  oder  (iorodisch- 
tscha  (beide  Wörter  bedeuten  eigentlich  eine 
„ kleine  Stadt",  sind  Diminutive  von  gorod  = 
Stadt).  Die  bekanntesten  (fünf)  derselben  werden 
nun  von  dem  Vortragenden  der  Reihe  nach  auf- 
gezählt and  kurz  beschrieben,  stets  mit  Rücksicht  auf 
die  bisherigen  Publicationen  in  Betreff  dieser  Alter- 
thümer.  Aus  diesen  Schilderangen  kann  man  sich 
wenigstens  eine  allgemeine  Vorstellung  über  die 
Befestigungen  der  damaligen  Einwohner  im  !.">,, 
16.  und  17.  Jahrhundert  machen. 

Dass  jene  Gräben  und  Wälle  wirklich  als  Be- 
festigungen dienten,  das  beweist,  abgesehen  von 
der  Tradition,  ihre  Einrichtung  und  Anlage.  Um 
sich  gut  vertheidigen  zu  können,  lauten  jene  alten 
Bewohner  ihre  Befestigungen  auf  einen  Hügel 
nicht  weit  vom  Jenissei  an  solchen  Stellen,  wo  man 
übersetzen  konnte,  sie  wählten  am  liebsten  solche 
Partieen  aus,  wo  bereits  von  einigen  Seiten  natür- 
licher Schutz  durch  Abhänge  ihnen  geboten  wnrd. 
In  Ermangelung  solcher  natürlicher  Schatzwehre 
warfen  sie  allseitig  Walle  auf,  so  dass  einzelne 
Befestigungen  kreisförmig  oder  viereckig  erschei- 
nen. Es  entsprachen  jene  Befestigungen  dein  ein- 
zigen Zwecke,  einen  plötzlichen  Angriff  der  Feinde 
aufzuhalten  and  Hab  und  Gut  zu  schützen.  Gegen 
längere  Belagerung  boten  sie  durchaus  keinen 
Schutz;  in  vielen  jener  Befestigungen  ist  kein 
Wasser  vorhanden,  andere  sind  von  grosseren 
Hügeln  umgeben.  Wahrscheinlich  dienten  jene 
„Gorodischtschen*  dazu,  um  Weib  and  Kind  and 
die  geringe  Halte  nebst  dem  Vieh  zu  bergen, 
während  die  wehrhafte  Mannschaft  ausserhalb  den 
Feind  erwartete.  Uebrigens  ist  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen,  dass  die  beschrielienen  Erdwerke  sich 
auf  dem  rechten  bergigen  und  waldigen  Ufer  des 
Jenissei  befinden.  Daa  rechte  Ufer  war  wenig 
zum  Nomadisiren  geeignet,  beherbergte  wohl  nur 
kleinere  mit  Jagd  »ich  beschäftigende  Stamme, 
welche  sich  vor  dem  Ueberfalle  der  auf  dem  linken 
Ufer  nomadisirenden,  räuberischen  Horden  schützen 
wollten. 

Nicht  weniger  Interesse  bieten  die  sogenann- 
ten Tschadischen  Gruben  oder  Bergwerke. 
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Obgleich  viele  der  in  den  Kurgnnen  bei  den  Tod- 
ten  gefundenen  Mctallsachen  unzweifelhaft  als 
fremd,  d.  h.  nicht  an  Ort  und  Stille  gemacht,  er- 
kannt werden,  so  dnrf  es  andererseits  auch  als 
sicher  gelten,  dass  ein  Theil  der  gefundenen  Metall- 
sachen localen  Ursprung«  ist.  Die  Tradition,  dass 
in  dor  Vorzeit  hier  ein  des  MetallB  kundiges  Volk 
gesessen,  hat  sich  erhalten,  was  das  für  ein  Volk 
gewesen,  ist  anbekannt. 

Was  der  Vortragende  davon  im  Einzelnen  über 
die  alten  Gruben  mittheilt,  ist  den  Werken  von  Mül- 
ler, Pallas  undGmelin  entnommen  und  braucht 
deshalb  hier  nicht  wiederholt  zu  werden.  Weiter 
giebt  er  einige  Analysen  der  von  Radioff  1863 
gefundenen  und  von  Struve  untersuchten  Gegen- 
stände; die  Angaben  sind  dem  (in  französischer 
Sprache  erschienenen)  Berichte  der  archäologischen 
Commisaiou  für  das  Jahr  1863  entnommen,  wor- 
auf wir  verweisen  können.  Wir  setzen  nur  die 
allgemeinen  Schlusssätzo  her. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Mineral- 
reichthum der  Gebirge  im  Gebiete  Minussinsk, 
vorherrschend  Kupfer  und  Eisen,  daneben  auch 
Silber  und  Gold,  schon  in  alten  Zeiten  bekannt  war. 
Man  findet  überall  Spuren  alter  Arbeiten  (Schürfe, 
Schlacken  n.  s.  w.),  sowohl  auf  dem  östlichen,  als 
insbesondere  auf  dem  westlichen  Ufer  des  J  e  - 
nissei:  hier  ist  kaum  eine  Stelle  zu  finden,  wo 
die  Alten  nicht  gegraben  hatten,  so  dass  fast  alle 
Bergwerke  der  späteren  Zeit  nach  den  Spuren  der 
alten  Gruben  von  den  Russen  augelegt  worden  sind. 

Alle  alten  Gruben  zeigen  aber  nur  eine  gering« 
Kenntniss  vom  eigentlichen  Bergbau.  Gold  und 
Silber  wurden  nur  auf  mechanischem  Wege  von 
anderen  Beimengungen  getrennt.  Die  Gruben 
Bind  gewöhnlich  oberflächlich  und  hören  dort  auf, 
wo  hartes  Gestein  anfängt.  Das  Schmelzen  ge- 
schah in  kleinen  Oefen.  Das  Legiren  der  Metalle, 
z.  B.  Kupfer  mit  Silber  und  Gold  hat  man  in  alter 
Zeit  verstanden,  dagegen  die  Abscheidung,  z.  B. 
dos  SilherB  vom  Kupfer,  war  unbekannt. 

Th.  W.  Jelisow:  Die  Fischerei  und  die 
Jagd  an  den  Ufern  doB  Baikalsees.  Bd.  IV, 
Nr.  4,  S.  168  bis  180. 

Derselben  Mittheilungen  Bd.  V,  Irkutzk 
1874  bis  1875. 

J.  P.  Die  Sprache  der  Urjänchen.  Heft 
Nr.  1,  S.  10  bis  11. 

Die  Urjänchen  leben  in  deu  Quellgegenden 
des  Jenissei.  Die  Benennung  „Urjanchai"  ist 
ihnen  von  den  Mongolen  beigelegt,  sie  selbst  nen- 
nen sich  .Duwa",  der  von  den  Russen  ihnen  ge- 
gebene Namo  ist  „sojotisches  oder  snjansches 
Volk"  vom  Sajangebirge  abgeleitet.  Bui  Gelegen- 
heit einer  Reise  durch  das  Land  der  Urjänchen 
sammelte  J.  P.  einzelne  Wort«  und  Sätze  ihrer 
Sprache  und  übergab  das  Verzeichniss  dem  un- 
garischen Reisenden  Balliuth  zur  Einsicht  Bal- 


linth  hat  nun  erklärt,  dass  die  Sprache  der  Ur- 
jänchen ein  türkisch-tatarischer  Dialect  »ei,  iden- 
tisch mit  dem  Dialecte  der  süd-sibirischen  Tataren, 
welche  in  dem  südlichen  Theile  der  Gebiete  von 
Biisk,  Kusnezk  und  Minussinsk  leben.  Die 
Urjänchen  sind  Bekenner  des  Buddhismus. 

N.  J.  Popow:  Kurze  historische  Ueber- 
Bicht  der  verschiedenen  Arten  der  phone- 
tischen Schrift  bei  den  Völkern  in  Nord- 
und  Mittel-Asien.   Heft  Nr.  1,  S.  11  bis  25. 

Derselbe:  Ueber  die  Runen-Inschriften 
im  Gebiete  von  Minussinsk.  Heft  Nr.  2,  S.  49 
bis  66.    (Mit  2  Tafeln.) 

Derselbe:  Ueber  die  Denkmäler  der  tan- 
gutischen  und  mongolischen  Schriften  im 
Gebiete  von  Minussinsk.  Heft  Nr.  3  und  4,  S.  81 
bis  108.  (Mit  3  Tafeln.) 

J.  D.  Tscheraky:  Bemerkungen  über  die  bei 
Irkntsk  ausgegrabenen  fossilen  Reste  des  Rcnn- 
tbieres,  und  über  die  mit  dem  Rennthicre  gleich- 
zeitige Fauna.  Heft  Nr.  2,  S.  69  bis  78.  (Mit  einer 
Tafel.) 

Derselbe:  Ein  Beitrag  znr  Kenntniss  der 
fossilen  Fauna  aus  der  Umgegend  von  Irkustk. 
Heft  Nr.  3  und  4,  S.  108  bis  117. 

D.  Pawlinow:  Das  Leben  der  Skopzen  in  der 
Ansiedelung  Marcha  (Gebiet  Jakutzk).  Heft  Nr.  3 
und  4,  S.  122  bis  128. 

Die  Skopzen  (rassisch  CKOnnu),  eine  religiöse 
Secte,  deren  Mitglieder  sich  entmannen,  führen  als 
Verschickte  auch  hier  im  fernen  Nord-Osten  wegen 
ihrer  Stellung  ausserhalb  der  Gesetze,  da  sie  nicht 
als  Staatsbürger  anerkannt  werden,  ein  sonderbares 
Leben.  (Ein  ausführliches  Werk  über  die  Skopzen 
ist  vor  einiger  Zeit  von  E.  Pelikan  in  russischer 
Sprache  verlasst,  deutsch  von  Iwanow.) 

A.  Schtschapow:  Die  burätische  Uluss-Ge- 
meinde.   Heft/Nr.  3  und  4,  S.  128  bis  146. 

Mit  dem  Ausdrucke  Uluss  werden  die  (zeit- 
weiligen) Ansiedelungen  von  nomadisirenden  Völ- 
kern, hier  die  ständigen  der  Buräten  bezeichnet. 
Der  Verfasser  schildert  eingehend  die  primitiven 
auf  rein  cominunistischeu  Grnndsätzcn  beruhen- 
den Einrichtungen  der  Buräten. 

Derselben  Mittheilungen  Bd.  VI.  Irkutek 
1875. 

J.  D.  Tscbersky:  Fossile  Knochen  aus  einer 
Goldwäscherei  im  Gebiete  von  Ohkuiinsk.  Heft 
Nr.  1  und  2,  S.  87  bis  88. 

Beschreibung  der  fossilen  Reste  eines  Bären 
(Ursus  aretos),  eini's  Stieres  (Bos  priscus),  eines 
Hirsches  (Cervus  elaphus). 

A.  Schtschapow:  Die  ansässige  nicht  rus- 
sische und  die  bäuerlich  russische  Gemeinde 
im  Gebiete  der  Kuda  und  Lena.  Heft  Nr.  3, 
S.  97  biB  131. 

Schilderungen  und  Beschreibungen  „der  haupt- 
sächlichsten Eigentümlichkeiten  dor  landlichen 
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Gemeinde,  welche  mehr  oder  weniger  wohlth&tig 
sind  für  das  innere  Gedeihen  nnd  für  die  Ton  der 
anthropologisch-sociologisebcn  \\  i&senschaft 
und  den  Gesetzen  der  Kocialen  i i  •  niete  der 
menschlichen  Natur  gefordert«  sociale  Einrichtung 
und  Entwicklung"  '). 

A.  Schtechapow:  Die  physische  und  ethnolo- 
gisch-genealogische Entwickelung  der  Bevölkerung 
an  der  Kuda  und  der  oberen  Lena.  Heft  5  and  6, 
S.  189  bis  200. 

Das  Vorkommen  von  Missgeburten  unter 
den  Buräten.  Ea  sei,  schreibt  der  Verfasser,  eine 
bisher  völlig  unberücksichtigte  Thatsache,  dass 
vorherrschend  anter  den  Buräten  der  genannten 
Gegenden  an  der  Knda  und  dem  oberen  Theile 
der  Lena  (Wcrcholensk)  mannigfache  anatomische 
und  physiologische  Anomalien  oder  Missgeburten 
stark  verbreitet  seien.  Zur  leichteren  Ueberaicht 
theilt  der  Verfasser  die  zu  betrachtenden  Miss- 
gebarten in  zwei  Gruppen:  die  tu  usk  u  io-osteo- 
logischen  und  die  nervösen.  Zu  den  ersteren 
rechnet  er  diejenigen  Missgeburten  und  Anoma- 
lien, welche  entweder  durch  Mangel  oder  ge- 
ringe Entwickelung  einzelner  Glieduiaassen  oder 
durch  einen  Ueberfluss  sich  auszeichnen,  oder 
auf  einer  unregelmäßigen  Form  der  Knochen  be- 
ruhen. Es  werden  nun  einzelne  Missgeburten, 
welche  der  Verfasser  auf  seiner  Reise  angetroffen, 
beschrieben:  darunter  ein  zwölfjähriges  Kind  (Bu- 
räte,  über  das  Geschlecht  fehlt  eine  Angabe)  ohne 
Arme  mit  nur  einem  Beine;  mit  Hülfe  dieses  Bei- 
nes konute  das  Kind  hüpfen,  ebenso  brauchte  es 
die  Zehen  des  gut  entwickelten  Kusses  mit  grosser 
Geschicklichkeit  wie  Finger.  Ferner  wird  eines  Mi- 
krocephalen,  einiger  Zwei  ge,  des  Vorkommens  von 
sechs  Fingern  u.  s.  w.  Erwähnung  gethan. 

Unter  der  zweiten  Gruppe,  den  nervösen 
Anomalien,  beschreibt  der  Verlasser  verschiedene 
Fälle  von  Geisteskrankheiten,  sowohl  bei  Kindern 
als  bei  Erwachsenen;  bei  letzteren  sollen  in  Folge 
dessen,  das»  Bie  Schamanen  —  Priester  —  sind, 
häufig  derartige  nervöse  Störungen  auftreten. 

Bei  den  ansässigen  Eingeborenen  hat  der 
Verfasser  keinerlei  Auomalieu  oder  Missgeburten 
beobachtet;  wohl  aber  unterdenrussischen  Bauern 
des  Mansurischeu  Gebietes.  Hier  fand  er  Taub- 
stumme; ein  sechszehnjähriges  stummes  Mädchen 
ohne  Füsse  mit  plumpen  Händen;  ferner  einige 
Zwerge,  und  einige  Fälle  von  Polydactylie; 
einige  Geisteskranke,  doch  keine  Mikrocephalen. 
Da»  zahlreiche  Vorkommen  jener  Anomalien  unter 
den  Buräten  s)  erklärt  der  Verfasser  aus  dem  Um- 
stände, dass  die  Buräten  in  vielen  Orten  nur  unter 
einander  heirathen;  es  sei  bei  ihnen  noch  die 
Erinnerung  an  alte  Sitten  and  Gebräuche  vor- 


*)  Wörtlich  wiedergegeben. 

*)  Statistische  Belege  fehlen  übrigens. 


banden,  nach  denen  der  Bruder  mit  der  Schwester 
oder  der  Vater  mit  der  Tochter  sich  vermischte. 
Jetzt  sei  es  übrigens  gebräuchlich,  dass  die  Bu- 
räten aus  benachbarten  Gegeuden  sich  Frauen 
holten.  In  Folge  der  angeführten  Umstände  habe 
die  barätische  Bevölkerung  nicht  zugenommen, 
sondern  abgenommen:  Im  Kudaschen  Bezirk  hätten 
nach  der  Zählang  der  X.  Revision  im  ersten  ^Ge- 
schlecht" Abaganat  2-St»  Männer  and  287  Weiber 
gelebt,  nach  der  statistischen  Aufnahme  1873  nur 
259  Männer  und  253  Weiber;  im  zweiten  „Ge- 
schlecht" nach  der  X.  Revision  333  Männer  und 
338  Weiber  und  im  Jahre  1873  nur  282  Männer 
und  274  Weiber 

N.  J.  Popow:  Allgemeiner  Rückblick  auf  diu 
Inschriften  des  Gebiets  von  Minussiusk.  Heft 
Nr.  5  und  6,  Seite  200  bis  211. 

J.  D.  Tschersky:  Kurzer  Bericht  über  die 
1875  vorgenommene  Untersuchung  der  Höhle  von 
Nishneudinsk  (Transbaikalien ,  am  Flusse  Uda). 
Heft  Nr.  5  und  6,  Seite  211  bis  218. 

')  Der  Verfasser  dieser  nnd  der  früher  citirten  Ab- 
handlungen ist  am  '11.  Fubuar   l*7t5  in  Irkutzk  ge- 
storben.    Wir  entnehmen  einem  Nekrologe  desselben 
(Mittheilnngeii  Bd.    VII,    Seite    35   bis    :<8)  folgende 
Daten:  Afonasji   Prokopo  w  itsch  Sebtschapow 
ist  geboren  im  Dorfe  Anginskoje,  welches  21  u  Werst 
von  Irkutzk  an  der  nach  Jakutzk  führenden  Strasse 
gelegen  ist.    Es  leben  daselbst  noch  Bauern,  welche 
denselben  Namen  führen ;  es  ist  jedoch  unentschieden, 
ob  8<:hl»chapow  von  irgend  einem  russischen  Einwan- 
derer oder  von  irgend  einem  getauften  Eingeborenen 
abstammt.    Der  Vater  Sebtschapow'«  war  Kaster  und 
hatte  eine  gross.-  Familie,    darunter   mehrere  Söhne 
welche  sieh  durch  besondere  Begabung  auszeichneten. 
Afonasji  P.  Sclitsrhuuow  wurde  im  Alter  von  IS  Jahren 
mit  einem  jüngeren  Bruder  (welcher  jetzt  noch  Geist» 
lieber  ist)  in  die  geistliche  Heimle  nach  Irkutzk  ge- 
than.   Im  Alter  von  '£4  Jahren  verlies*  er.  gemeinsam 
mit  dem  Bruder,  im  Jahre  IHj'J  das  Seminar,  um  in 
der  kawiiiisihen   geistlichen  Akademie   »ein  Studium 
fortzusetzen.    Im  Jahre  Is.'iii  war  auch  hier  die  Studien- 
zeit beendet  und  Sebtschapow  verfasste,  um  sieh  den 
Slagistergrad  zu  erwerben,  eine  Abhandlung  „("euer 
das  russische  Sectenweseu'",   Welche  im  Jahre  ISäii  in 
Kasan  gedruckt  wurde.     Obgleich  diese  Abhandlung 
einerseits  zu  mancherlei  Ausstellungen  von  Seiten  des 
damaligen  Rectum  der  Akademie  Anlas»  gab,  so  war 
sie  es  andererseits,  welche  den  damaligen  Krzbischof 
von  Kasan,  Grignry,  veranlasste,  Sebtschapow  bei  der 
kasaui«cheii  geistlichen  Akademie  als  Lehrer  zu  fe«seln. 
Seit  jener  Zeit  war  Sebtschapow  überaus  thätig  als 
Lehrer  und  Schriftsteller.    Im  Jahr«  \M2  wurde  er 
Professor  der  russischen  Geschichte  an  der  Universität 
Kasan,  dann  nach  drei  glänzenden  Vorlesungen  nach 
Petersburg  versetzt    und   von    da   in  seine  Heimalh 
Irkutsk;  die  Veranlassung  zu  dieser,  wie  es  scheint, 
durchaus  unfreiwilligen  l'ebersiedelung .  ist  uns  nicht 
bekannt.    In  Irkutsk  wurde  Sebtschapow  ein  überaus 
nützliehe*  Glied  der  geographischen  Gesellschaft,  hier 
fand  er  einen  geeigneten  Hoden  für  seine  Studien.  Im 
Jahre  laut»  machte  er  eine  Reise  in  das  Gebiet  von 
Turuchansk ,  das  Resultat    der  Reise  ist  eine  noch 
nicht  gedruckte,  an  anthropologischen  und  ethnographi- 
schen Thatsacheu  reiche  Abhandlung.    Im  Jahre  1  »74 
Ref.        führte  Sebtschapow  im  Auftrage  der  geographischen 
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Derselben  Mittheilungen.  Bd. VII.  IrkuUk 

1876. 

N.  J.  Popow:  Allgemeiner  Rückblick  auf  die 
Inschriften  im  Gebiete  von  Miuusaiusk.  Heft  Nr. 
1  und  2,  Seite  25  bis  32. 

Dieser  Aufsatz  bildet  den  Schluss  der  mit  den 
minussiuskischen  Inschriften  sich  beschäftigenden 
Vorträge  und  Abhandlungen.  Nachdem  in  den 
früheren  Aufsätzen  von  den  verschiedenartigen 
Inschriften  selbst  die  Rede  gewesen,  bespricht 
der  Verfasser  hier  zum  Schluss  die  Bedeutung  der 
Gegenstände  selbst,  auf  welchen  die  Inschriften 
sich  befinden.  Soweit  die  Gegenstände  selbst,  z.B. 
die  Steinfiguren,  als  Grabmonumente  sich  deuten 
lassen,  macht  die  Frage  keine  besondere  Schwierig- 
keit; über  die  Bedeutung  der  Steine  und  Felsen 
an  den  Flussufern  mit  ihren  Inschriften  kann 
der  Verfasser  auch  nichts  melden.  Es  ist  auch 
dieser  Aufsatz,  wie  alle  bisherigen,  sehr  fleissig  und 
genau  ausgearbeitet,  und  giebt  genaue  literarische 
Zusammenstellungen  aller  hergehörigen  Angaben 
anderer  Forscher.  Nach  dieser  Richtung  hin  bie- 
ten alle  diese  Abhandlungen  eine  wesentliche  Be- 
reicherung der  bezüglichen  Literatur. 

N.  J.  Popow:  Ueber  die  Tschndengräber  im 
Gebiete  von  Minussinsk.  Heft  Nr.  2  and  3,  Seite 
69  bis  78  (mit  2  Tafeln);  Heft  Nr.  4  und  5, 
Seite  121  bis  145  (mit  einer  Tafel).  Bd.  VIII. 
Heft  Nr.  1  und  2,  S.  30  bis  40  (mit  einer  Tafel; 
Heft  Nr.  I  und  4,  S.  97  bis  108  (mit  einer  Tafel). 

Da  diese  sehr  interessante  Abhandlung  noch 
nicht  abgeschlossen  ist,  bo  werden  wir  erst  dar- 
über berichten,  sobald  uns  mit  den  zu  erwarten- 
den Heften  des  VIII.  Bandes  auch  der  Schluss  zu- 
gekommen sein  wird. 

J.  D.  Tsehersky:  Bericht  über  die  Unter- 
suchung der  Höhle  von  Nishneudinsk.  VII.  Bd.; 
Heft  Nr.  2  und  3,  Seite  78  bis  113.  (Mit  einem 
Plane  und  einer  Karte  der  Höhle.) 

Der  Bericht  giebt  nur  das  Resultat  geologischer 
Beobachtungen  wieder '). 

15.  Sammlunghistorisch-statistischer  Mit- 
theilungen über  Sibirien  und  die  an- 
grenzenden Gegenden.  I.  Bd.  St  Peters- 

GesellBclinft  ethnographische  Untersuchungen  im  Lena- 
gebiete  au«;  auch  hier  sind  einige  kleinere  und  grössere 
in  den  Mitteilungen  bereit»  gedruckte  Arbeiten,  so- 
wie  zahlreiche  nicht  verarbeitet*»  Notizen  die  Früchte 
der  Kxpedition.  l'eberbaupt  beschäftigte  sieh  8ch. 
seit  dem  Aufenthalte  in  Sibirien  vorherrschend  mit 
Ethnographie.  Welche  «-itier  literarischen  Leistungen, 
die  rein  historischen  oder  die  ethnographischen  mehr 
wissenschaftlichen  Werth  haben  .  soll  hier  nicht  unter- 
sucht werden;  jedenfalls  sichern  sie  ihm  unter  den 
russischen  Gelehrten  einen  achtungsvollen  Namen. 

')  I>a  von  dem  YIU.  Bd.  der  Mitteilungen.  Jahr- 
gang lh".  nur  erst  zwei  I Doppel-)  lief»»  vorliegen,  so 
verschieben  wir  die  Besprechung  des  Inhaltes  dersel- 
ben auf  den  nächsten  Bericht. 


bürg  1875bis  187G.  (CöopHBKi  HCTopniio- 

CTflTHCTHICCKHXT   <       t  t,i  IU  0  UloHp  H  CODpp- 

4tJbHU.xi  cä  CTpauaxi.  C.  IIcTep6ypra  1875 
bis  1876.) 

Das  Werk,  welches  dem  Grossfürsten  Alexei 
Alexandrowitsch  gewidmet  ist,  hat  die  Absicht, 
eine  Reihe  mannigfacher  auf  Sibirien  und  die  an- 
grenzenden Länder  bezüglicher  Arbeiten  und  Ab- 
handlungen zu  Bammeln,  nm  dadurch  mehr  Kennt- 
nisse über  jene  interessant«  Ländergebiete  zu 
verbreiten,  als  bisher.  Von  einer  systematischen 
Beschreibung  Sibiriens  musste  aus  vielen  Gründen 
abgesehen  werden.  Das  Werk  ist  auf  drei  Bände 
berechnet,  deren  erster  am  Knde  vorigen  Jahres 
seinen  Abschluss  gefunden  hat.  Die  Herausgabe 
ist  durch  materielle  Unterstützung  des  Coramer- 
zienraths  AL  K.  Trapesnikow  möglich  gewor- 
den.  Der  Heransgeber  hat  sich  nicht  genannt 

Der  vorliegende  I.  Band  enthält  ausser  einem 
Vorworte  (S.  1  bis  11)  zehn  Abhandlungen,  von 
welchen,  nach  einer  in  russischen  Journalen  und 
Sammelwerken  üblichen  Weise,  jede  einzelne  ihre 
besondere  Pagination  besizt. 

I.  Materialien  zur  Bibliographie  Sibiriens  und 
der  angrenzenden  Gegenden.  Erster  Theil, 
Seite  1  bis  136. 

Das  Verzeichniaa  umfa&st  501  Nummern,  welche 
auf  Sibirien  im  Allgemeinen,  nnd  1607  Nummern, 
welche  auf  da*  westliche  Sibirien  im  Besonderen 
Bezug  haben,  und  ist  von  dem  (unbekannten)  Her- 
ansgeber selbst  angefertigt.  Die  Nr.  18  bis  45 
beziehen  sich  auf  Ruisen  in  Sibirien,  Nr.  106  bis 
121  auf  die  Ethnographie  Sibiriens  im  All- 
gemeinen, Nr.  508  bis  536  auf  Reisen  in  West- 
sibirien, Nr.  733  bis  856  auf  die  Ethnographie 
von  Westsibirien. 

II.  W.  Titow:  Die  Stromschnellen  der  An- 
gara, Seite  1  bis  22. 

Eine  genaue  Ueschreibung  des  Flusalaufes  unter 
Berücksichtigung  der  Schiffbarkeit  mit  Angabe 
aller  daran  liegenden  Ortschai'tcu;  eine  Karte  der 
Angara  ist  beigefügt. 

III.  M.  Alexandrow:  Erinnerungen  an 
Fahrten  in  üstsibirien,  Seite  1  bis  44. 

IV.  Das  Areal  und  die  Bevölkerung  von  Ost- 
sibirien.  I,  Seite  1  bis  196.  Statistische  Mitthei- 
lungen mit  vielen  Tabellen. 

V.  N.  Kostrow:  Die  Stellung  der  Frau  unter 
den  Eingeborenen  des  Gouvernements  Tomsk, 
Seite  1  bis  40. 

VI.  Bestuschew:  Zum  Namenstag. Ein  Gedicht. 

VII.  Zur  Ethnographie  Sibiriens. 

1.  N.  Naumow:  Skizzen  aus  dem  sibirischen 
Leben  (Seite  1  bis  24). 

2.  M".  Baysatny:  (Aus  meinen  Jugend- 
erinneruugen),  Seite  1  bis  98.   Eine  Erzählung. 

VIII.  W.  Wagio:  Die  Koreaner  am  Amur, 
Seite  1  bis  29. 
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Enthält  di<'  Schildernng  der  Schicksale,  welche 
die  seit  1863  am  Amur  angesiedelten  Koreaner 
erlitten. 

IX.  Die  Bedeutung  des  Jahre»  1875  für  Sibi- 
rien und  die  angrenzenden  Gegenden,  Seite  1 
bis  149. 

X.  P.  J.  Shdan-Pnschkin:  Koren.  (Ein  Ab- 
rias  der  Geschichte,  der  Hinrichtungen ,  Sprache, 
Sitten  und  Gebräuche,  und  der  Verbreitung  des 
Cbristtntbums).  Seite  1  bis  188. 

Es  ist  dies  eine  fnst  wörtliche  Uebersctzung 
der  Einleitung  des  vom  Missionär  (Jh.  Dallet 
herausgegeben  Buches:  Histoirc  de  l  cglise  de  Coree. 
Paris  1874.    2  vol. 

Die  Keiseskizzen  A  lezand  row'g  (III)  und  die 
ethnographischen  Skizzen  Nnumow's  und  M'"s». 
(VII)  sind  nicht  zum  Auszage  geeignet,  obwohl 
sie  mancherlei  interessante  Einzelheiten  enthalten. 
Bei  der  Abhandlung  Kostrow's  über  die  Stellung 
der  Frau  unter  den  Eingeborenen  des  Gouverne- 
ments Tomsk  verweilen  wir:  Der  Verfasser  giebt, 
wie  rr  selbst  sagt,  nur  eine  Zusammenstellung 
aller  ihm  zugänglichen  Nachrichten  (Iber  die  Stel- 
lung der  Frau  mit  Zugrundelegung  der  Forschun- 
gen von  C'nstren  und  Pallas;  aber  weil  er  ver- 
schiedene kleinere  Notizen,  Zeitungsartikel  und 
andere  schwer  erreichbare  (Quellen  benutzt  hat,  so 
gelangt  er  zu  einem  vollständigen  Milde. 

l'nterden  nicht  russischen  Yolksstäramen  des 
Gouvernements  Tonisk,  den  eigentlichen  Einge- 
borenen des  I  .nndes,  sind  drei  verschiedene  Stämme 
zu  unterscheiden:  der  finnische,  der  samojedi- 
sche  und  der  mongolisch-türkische. 

Zum  finnischen  Stamme  gehören  die  Ost- 
jäken, welche  im  ganzen  Stromgebiete  des  Was- 
.lugan  (einem  Nebenflüsse  des  Obj)  wohnen  und 
etwa  1090  Individuen  zahlen.  Obgleich  die  Mehr- 
zahl der  Ostjäken  getauft  ist,  so  sind  viel  heid- 
nische Gebräuche  unter  ihnen  erhalten. 

Die  Ostjäken  sind  fast  ausschliesslich  Fischer 
and  Jäger,  sie  führen  ein  halbes  Nomadenleben 
and  wohnen  in  äusserst  ärmlichen  Hütten.  Ein 
ostjäkisches  Mädchen  erhält  bei  der  Geburt 
keinen  Nameu,  es  wird  Zeit  seines  Lebens  „imi-, 
«1.  h.  Weib  genannt.  In  der  Jurte  sitzen  die 
Krauen  entfernt  von  den  Männern  und  je  nach- 
dem Verwandte  zugegen,  mit  bedecktem  oder  un- 
bedecktem Gesiebte,  und  dem  entsprechend  den 
Kücken  zum  Herde  gekehrt  oder  nicht.  Zur  Zeit 
des  Mahles,  zumal  wenn  Gäste  zugegen  sind,  dür- 
fen die  Weiber  nichts  anrühren  und  nur  das  essen, 
was  die  Männer  übrig  lassen.  Sie  dürfen  das 
Fischerei-  und  Jagdgeruth  nie  berühren,  weil  sonst 
der  Fang  missrät  h.  Bei  der  Eheschließung  wird 
der  Wunsch  des  Mädchen»  nicht  beachtet,  der 
Bruder,  Vater  oder  ein  anderer  Vi  rwandter  ver- 
kauft sie  an  den  Meistbietenden  gegen  Erstattung 
eine*    sogenannten    „Kalym"    (tatarisches  Wort, 
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anf  ostjäkisch  tani).  Die  getauften  Ostjäken  be- 
gnügen «ich  mit  einer  Frau. 

Die  Schilderung  der  Werbe-  und  Hochzeits- 
gebräuche übergehen  wir. 

Die  ostjakische  Frau  unterwirft  sich,  sobald  sie 
verheirathet  ist,  allen  Launen  ihres  Mannes:  in  der 
Jurte  ist  sie  nirhts  mehr  als  ein  Arbeitsthier;  sie 
trügt,  wenn  es  tiothig  ist,  die  Jurte  von  einem 
Platze  zum  anderen,  naht  für  sieh  und  die  Kinder 
und  den  Mann  die  Kleider,  flechtet  aus  Schilf 
Teppiche,  bereitet  das  Essen,  kurz,  besorgt  alles, 
während  der  Manu  sich  um  nichts  kümmert,  ausser 
das*  er  auf  den  Fischfang  und  die  Jagd  gebt. 
Steht  eine  Geburt  bevor,  so  zieht  die  Frau  in  eine 
besondere  Jurte  und  lebt  hier  bis  fünf  Wochen 
nach  der  Geburt  des  Kindes,  dann,  zum  Zwecke  der 
Reinigung,  macht  die  Wöchnerin  Feuer  an,  wirft 
irgend  eine  stark  riechende  Substanz  hinein,  springt 
dreimal  täglich  durch's  Feuer,  lässt  sich  beräuebern 
und  kehrt  dann  erst  in  die  Familicnjurte  zurück. 
Die  Ostjäken  sind  nicht  sehr  fruchtbar,  sehen  trifft 
man  Familien  mit  drei  oder  TNT  Kindern;  der 
Hauptgrund  des  Kindermangels  scheint  jedoch  in 
der  grossen  Kindersterblichkeit  zu  liegen;  die  stets 
arl>eitendc  Mutter  schleppt  das  Neugeborene  in 
Feuchtigkeit  und  Kälte  in  einem  Korbe  mit  sich, 
dabei  stillen  die  Frauen  sehr  lange,  oft  fünf  Jahre. 
Beim  Tode  des  Mannes  zerkratzt  sich  die  Frau  da* 
Gesicht  mit  den  Nägeln,  reisst  sich  die  Haare  au* 
und  wirft  sie  auf  die  Leiche.  Ausserdem  kleidet 
sie  einen  Holzblock,  welchem  man  annähernd  eine 
Menschengestalt  gegeben,  in  die  Kleider  ihre* 
Mannes,  stellt  ihn  an  den  Ort,  wo  der  Verstorbene 
zu  sitzen  pflegte,  nimmt  ihn  Nachts  auf  ihr  Lager 
und  küsst  ihn;  so  treibt  sie  es  ein  Jahr  lang,  dann 
begräbt  sie  den  Klotz  unter  Thränen.  Die  niedrige 
Stellung  der  Frau  wird  auch  dadurch  charakteri* 
■irt,  dass  sie  nichts  erbt:  die  Hinterlassenschaft 
wird  unter  den  Söhnen  getheilt.  Ist  eine  Fratt 
gestorben,  so  wird  die  Leiche  von  Frauen  allein 
begraben;  die  Männer  nehmen  nur  Theil  au  der 
Bereitung  des  Grahes.  Man  kleidet  die  Leiche  in 
die  gewöhnlichen  Kleider,  und  legt  ihr  Nadeln, 
Zwirn  und  andere  Gerathe  ins  Grab.  Die  Be- 
stattung geschieht  am  Tage  des  Todes  oder  späte- 
stens am  folgenden. 

Die  Samojeden.  Sie  leben  am  Obj  von  der 
Einmündung  des  Tym  bis  etwa  25  Wer»t  ober- 
halb der  Mundung  des  Tschulym,  und  zngleich 
auch  an  den  I  fern  der  in  diesen  Theil  des  t'l>j  ein- 
strömenden Nebenflüsse  Tym,  Ket,  Parabel,  Tschaja, 
Tschishapka  und  Tschulym.  Sie  haben  mehr  «Hier 
weniger  schon  die  Lebensweise  der  russischen 
Bauern  angenommen,  sind  jedoch  viel  grober,  fauler, 
ärmlicher  und  stumpfer,  ihnen  fehlt  jegliches 
Streben  nach  einer  Verbesserung  ihrer  wirtschaft- 
lichen Lage.  Ihre  llaupttieachaltigung  bildet  der 
Fischfang.    In  ihrer  Kleidung  sind  sie  den  Ost- 
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jäkcn  sehr  ähnlich.  Obgleich  getauft,  Bind  dennoch 
viele  Spuren  des  Heidenthuuis  unter  ihnen  be- 
merkbar. Die  Frau  ist  bei  den  Samojeden  noch 
mehr  verachtet  als  bei  den  Ostjäken;  sie  erhält 
ebenso  wenig  einen  Namen,  sondern  wird  „neu, 
d.  h.  Weib  genannt.  Sie  hat.  dieselben  Lasten  zu 
tragen,  wio  die  Ostjäkin ;  der  Mann  befiehlt  nicht 
durch  Worte,  sondern  durch  eine  Miene  oder  Zei- 
chen. Dabei  wird  die  Frau  als  ein  „ unreines 
Geschöpf  angesehen.  Nachdem  sie  die  Jurte 
gebaut,  so  wagt  sie  nicht  einzutreten,  bevor  die- 
selbe ausgeräuchert  wurde,  ebenso  müssen  die 
Narte  (Schlitten),  auf  welcher  sie  fuhr  und  alle  die 
Sachen,  welche  sie  in  die  Jurte  trug,  ausgeräuchert 
werden.  Sie  darf  nicht  vom  Kopie  des  RennthiereB 
essen,  der  Mann  vergräbt  die  Augen  der  Renn« 
thiere  an  einem  Orte,  wohin  keine  Frauen  kommen 
und  dergleichen  Gebräuche  mehr.  Trotz  dieser 
bedrückten  Stellung  der  Frau  haben  sich  auffallen- 
der Weise  einige  lleldengesftnge  erhalten,  in  wel- 
chen die  „Helden"  ausgehen,  um  das  Herz  und  die 
Hand  einer  Jungfrau  zu  erobern.  Die  Samojeden 
erklären  das  dadurch,  das»  früher  die  Frauen  von 
anderen  Stämmen  mit  Gewalt  geraubt  wurden. 
In  üezug  auf  die  Eheschließung  u.  s.w.  sind  ähn- 
liche Gebräuche  vorhanden  wie  bei  den  Ostjäken. 

Zum  mongolisch-türkischen  Stamme  ge- 
hören die  Tschulymschen,  tomskischeu  und 
kainskischeu  Tutaren,  sowie  die  Altaier. 

Am  FIubbo  Tsehulyui  wohnon  Tataren  von 
der  Mündung  biü  zum  Ursprung;  sie  haben  jedoch 
nicht  ein  völlig  tatarisches,  sondern  mehr 
ein  tatari  seh- mongolisches  Aussehen.  Die 
Männer  sind  gross,  breitschulterig,  haben  eine 
dunkle  Gesichtsfarbe,  grosse  braune  Augen  und 
weisse  Zähne.  Es  Bind  im  Allgemeinen  hübscho 
Leute;  von  den  Franen  kann  man  das  nicht  sagen: 
die  besonders  stark  vorspringenden  Wangenbeine 
nehmen  dem  Gesichte  jeden  Reiz.  Ihre  Sprache  ist 
ein  türkischer  Dialect.  Offenbar  sind  es  Tntaren, 
welche  stark  mit  finnischen  oder  saraojedischen 
Elementen  vermischt  sind,  jetzt  sind  sie  stark  dem 
russischen  Einflüsse  unterworfen  und  werden  all- 
inälig  russilicirt.  Ihro  Zahl  betrügt  im  Gouverne- 
ment Tomsk  etwa  4000  Individuen  beiderlei  Ge- 
schlechts. Sie  wohnen  in  Sommer-  oder  in 
Winterjurten,  von  denen  die  letzteren  fast  die 
Gestalt  von  Häusern  haben.  Die  Kleidung  ist  bei 
Männern  und  Franen  sehr  einfach.  Die  Ehen  wer- 
den Bchon  verabredet  während  die  Kinder  noch  in 
den  Windelu  liegen.  Der  Vater,  der  seineu  Sohn 
verheiratheu  will,  zieht  zu  diesem  Zwecke  an  den 
Ort,  wo  die  Braut  sich  aufhält,  um  hier  bei 
Branntwein  unter  Beobachtung  bestimmter  fest- 
gesetzter Ceremonien  die  Sache  zu  erledigen. 
IHe  eigentliche  eheliche  Vereinigung  findet  statt, 
sobald  die  jungen  Leute  ihr  17.  Lehensjahr  er- 
reicht haben,  sie  wird  durch  den  Priester,  wie 


üblich,  eingesegnet.  Dabei  werden  noch  allerlei 
alte  Gebräuche  ausgeführt,  welche  jedoch  allmälig 
aussterben. 

Der  Verfasser  schildert  die  Hochzoitsfeste  aus- 
führlich, wobei  auch  eine  Anzahl  Hochzoichtsge- 
sänge,  Wechselgesänge,  eitirt  werden. 

Eine  Mitgift  erhält  die  Braut  nicht  in  jedem 
Falle;  dfis  hängt  ganz  vom  Willen  der  Eltern  ab. 
Ueber  das  eigentliche  Verhultniss  der  Frau  zum 
Manne  und  ihre  Stellung  im  Hause  wird  leider 
nichts  mitgetheilt. 

Die  t  oroskischon  Tataren  leben  vorherrschend 
am  Flusse  Tom  und  sind  die  Reste  der  Ein- 
geborenen, welche  zur  Zeit  der  Einwanderung  der 
russischen  Colonisten  im  1 7.  Jahrhundert  hier  sossen, 
und  welche  bereits  Pallas  beschrieben  hat. 

Die  kainskischen  Tataren  (von  Müller  Ba- 
rabi nzeu  genannt)  sind  die  Nachkommen  der 
Horden  Kutschums.  Sie  bewohnen  jetzt  das  Gebiet 
von  Kainsk,  und  ausserdem  an  der  Kolunda  im 
Gebiete  von  Baruaul;  ihre  Zahl  beträgt  etwa 
5500  Individuen  beiderlei  Geschlechts. 

Sowohl  dio  toniskisckeu  als  die  kainski- 
scheu Tataren  haben  viel  Mongolisches  an  sich. 
Die  Frauen  tragen  lange  Hemden,  breite  Hosen, 
ein  Ohergewund  (beschulet)  ohne  Aermel  und  dar- 
über ein  anderes  (chalat);  auf  dem  Kopfe  einen  ver- 
zierten Aufsatz.  Die  Tataren  bekennen  sich  zum 
Islam,  die  Stellung  der  Frau  wird  daher  genau 
nach  den  Vorschriften  des  Koran  geregelt.  Die 
Frau  wird  durch  einen  Kalym  erworben;  sie  wird 
dadurch  Eigenthum  des  Mannes,  für  den  sie  von 
früh  bis  spät  üeiseig  arbeitet.  Sie  steht  entschie- 
den höher  als  die  Frau  bei  den  Ostjäken  oder  Sa- 
mojeden und  oft  führt  eine  kluge  und  energische 
Tatarin  das  Regiment  im  Hause,  wie  sonstwo. 

Die  Altaier  zerfallen  in  zwei  Gruppen-,  in 
eine  nördliche:  die  schwarzen  Tataren  ( Tscher« 
newije  Tatary)  und  dio  Teleuten  und  die  süd- 
liche: die  altaischen  Kalmücken  und  die  Kal- 
mück-Dwoedanen. 

Die  schwarzen  Tataren,  welche  ihren  Namen 
von  der  mit  dichtem  dunklem  Wald  bedeckten  Ge- 
gend erhalten  habeu,  nomadisiren  im  nördlichen 
Theilo  des  Altaigebirgus;  sie  sind  stark  gemischt 
mit  finnischen,  türkischen,  mongolischen  Elemen- 
ten; man  zählt  18864  nomadisirende  und  3498 
ansässige  Tataren  im  Gouvernement  Tomsk.  Die 
Teleuten  wohnen  in  den  Gebieten  von  Kusuctzk 
und  Biisk,  ihre  Zahl  ist  5783,  sie  werden  bald  zum 
türkischen,  bald  zu  dem  finnischen  Stamme  gerech- 
net; stehen  jedenfalls  den  erstgenannten  schwar- 
zen Tataren  sehr  nahe.    Sie  sind  zumeist  Jäger. 

Sik'  sind  alle  ehrlich  und  bieder,  gastfreund- 
lich, aber  fanl,  dem  Branntwein  ergi-lien,  und  an- 
sauber im  höchsten  Grade,  bis  zur  Wasserscheu; 
das  Hemd  wird  nie  gewechselt,  nie  gewaschen, 
es  wird  getrogen,  bis  es  in  Stücke  zerfällt  Die 
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Bräute  werden  gestohlen.  Bt;i  der  Hochzeit  finden 
grosse  Schra ausereien  statt  ( hniga  genannt). 

Bei  allen  Altaiern  spricht  die  Frau  aus  be- 
sonderer Achtung  nie  den  Namen  ihres  Mannes 
aus,  nie  den  ihrer  Verwandten,  sie  wagt  nicht  über 
die  Schwelle  der  Jurte  ihres  Schwiegervaters  zu 
gehen,  entblosst  nicht  das  Haupt  und  die  Küsse 
vor  ihm,  wagt  nicht  etwas  ihm  direct  zu  über- 
geben. Und  nmgekebrt,  der  Schwiegervater  ver- 
kehrt nicht  ungezwungen  mit  der  Schwieger- 
tochter, scherzt  niemals  mit  ihr,  entfernt  sich  von 
ihr,  sobald  sie  sich  die  Haare  kämmt.  In  der  Ehe 
sind  die  Altaier  im  Allgemeinen  treu,  nicht  aus- 
schweifend und  lieben  ihre  Kinder.  Auf  den  Schul- 
tern der  Krau  ruhen  alle  häuslichen  Arbeiten. 

Die  altaischen  Kalmücken,  11  827  Indivi- 
duen, nouadisiren  im  südlichen  Theile.  des  Altai, 
im  Gebiete  von  Biisk  an  «den  Klüssen  Tachurisch, 
Katun;  die  Dwoedanzen,  2000  Individuen,  an  den 
Klüssen  Tschuja,  Baschkausa  und  Tschulischman. 

Die  Südalt  iiier  sind  von  mittlerem  Wuchsp, 
hager,  haben  ein  flaches  Gesicht,  eine  niedrige 
Stirn,  vortretende  Backenknochen,  pechschwarzes 
straffes  Haar  und  Augenbrauen,  aber  keinen  Bart; 
sie  rasiren  das  Kopfhaar  bis  auf  einen  Büschel, 
welcher  zu  einem  Zopfe  geflochten  wird.  Die 
Kleidung  der  Männer  und  der  Krauen  ist  wenig 
von  einander  verschieden.  Sie  beschäftigen  sich 
neben  der  Jagd  vorherrschend  mit  Viehzucht  und 
dem  Einsammeln  der  Cedernüsse;  ein  geringer 
Thcil  bekennt  sich  zum  Christenthum,  der  grösste 
Theil  dagegen  ist  noch  im  Heidenthum  verblieben. 
Die  Hochzeitsgebräuche  sind  bemerkenswerth  und 
haben  einen  gewissen  poetischen  Anstrich,  insofern 
eine  Reihe  bestimmter  Gesänge  vorgetragen  wer- 
den, deren  der  Verfasser  einige  anführt. 

16.  J.  S.  Poljäkow:  Briefe  und  Berichte  von 
der  im  Auftrage  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  ausgeführten  Reise  in 
das  Thal  des  Flusses  Obj.    (II.  C.  Ü0M- 
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II.  AKlUeMIU  MBJKl.)  Beilage  Nr.  2  zum  XXX. 
Bde.  der  Schriften  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. St.  Petersburg  1877.  8".  187  Seiten. 
Die  hier  veröffentlichten  Briefe  und  Aufsätze 
sind  auf  der  im  Krühjahr  und  Sommer  1876  aus- 
geführten Reise  geschrieben  oder  unmittelbar  nach 
der  Rückkehr  in  Petersburg  Anfang  des  Jahres 
1877.  Der  Verfusser  studirte  vor  Allein  das  Leben 
der  Eingeborenen,   der  Ostjäken,   sammelte  ein 
reichliches    ethnographisches    Material:  Schädel 
u.  dergl.,  fertigte   zahlreiche  Photographien  an; 
dann  wandte  er  seine  Aufmerksamkeit  den  Eischern 
des  Obj  und  der  Art  und  Weise  ihres  Kanges  zu. 
In  dem  vorliegenden  Briefe  giebt  er  die  unmittel- 
baren Eindrücke  der  Reise  wieder,  eine  eingehende 


Bearbeitung  des  natarhistorischen  und  überaus 
reichlichen  ethnographischen  Materials  (welches 
Ref.  durch  Herrn  Poljäkow's  grosse  Liberalität 
zu  sehen  Gelegenheit  hatte),  soll  in  möglichst  kur- 
zer Krist  nachfolgen.  Wir  geben  hier  eine  kurze 
Zusammenstellung  dessen,  was  Herr  Poljäkow 
über  das  Volk  der  Ustjäken  mittheilt  (V.  L'api- 
tel,  Seite  50  bis  108). 

Die  Ostjäken  sind  ein  im  Aussterben  begriffe- 
nes Volk,  sie  sind  in  vieler  Beziehung  im  Rück- 
schritt und  nicht  im  Kortschritt  begriffen.  Man 
findet  Spuren  von  Einwohnern,  welche  in  längst 
vergangener  Zeit  nur  Werkzeuge  aus  Knochen  und 
Steinen  benutzten,  aber  als  die  KuBsen  eindrangen, 
fanden  sie  die  Vorfahren  der  jetzigen  Ostjäken  schon 
im  Besitze  von  eisernen  Werkzeugen.  Jetzt  haben 
die  Ostjäken  die  Kunst  des  Schmiedens  vergessen, 
sie  schaffen  sich  alles  durch  Tausch  und  Kauf  von 
den  Russen.  Spuren  von  sehr  alten  Ansiedelungen 
finden  sich  reichlich  am  Obj. 

Die  Ostjäken  sind  wenig  fruchtbar,  überdies 
ist  unter  den  Kindern  eine  grosse  Sterblichkeit 
verbreitet:  es  heirathen  sehr  viele  Ostjäken  nicht, 
weil  ihnen  die  Beschaffung  des  „Kalym"  (der 
Kaufpreis  für  die  Krau)  unmöglich,  oder  nur  unter 
solchen  erschwerenden  Umständen  möglich  ist,  das« 
die  Kamilie  ihr  Lebenlang  daran,  d.  h.  an  der  Bezah- 
lung der  dazu  geinachten  Schulden,  zu  tragen  hat. 
Die  Kolgen  des  „Kaufes1"  der  Kran  sind  ersichtlich; 
der  Ostjäke  sieht  auf  seine  Krau,  wie  auf  eine  ge- 
kaufte Waare,  mit  der  er  willkürlich  verfahren 
kann;  die  Krau  hat  in  den  Augen  des  Ostjäken 
nur  dieselben  Rechte  wie  sein  Rennthier,  d.  h.  gar 
keine.  Diese  geringe  Werthsehätzung  des  Weibes 
ist  besonders  unter  den  Ostjäken  verbreitet,  bei 
welchen  Vielweiberei  herrscht.  Der  Vater  kauft 
für  seinen  noch  minderjährigen  Sohn  von  zehn 
Jahren  ein  junges  Mädchen  und  füttert  sie  bis  zum 
heiratsfähigen  Alter;  oder  er  erwirbt  ihm  eine  Frau, 
welche  7  bi*  10  Jahre  älter  ist;  es  ist  eben  dann 
eine  Arbeitskraft  mehr  im  Hause.  Mitunter  wählen 
die  Ostjäken  russische  Krauen,  weil  sie  die- 
selben ohne  „Kalym"  bekommen,  doch  eutschliessen 
sich  selbstverständlich  Russinnen  nur  unter  dem 
Einflüsse  der  äussersten  Noth  und  Armuth  zu  die- 
sem Schritte.  Doch  ist  das  ein  Mittel  zur  RusBi- 
ficirung  der  Ostjäken,  wenngleich  die  Krauen  oft 
entsetzlich  darunter  leiden.  Der  Ostjäke  wird  voll- 
ständig von  seinen  Leidenschaften  beherrscht,  welche 
ihn  zum  Thier«  machen:  bei  reichlicher  Nahrung 
isst  er  unglaublich  viel  und  arbeitet  nichts;  vom 
Hunger  getrieben,  gemesst  er  alles.  An  die  Zu- 
kunft denkt  er  nie.  Den  Branntwein  liebt  er 
über  alles. 

Die  Götter  der  Ostjäkon,  es  giebt  noch  viele 
Heiden  unter  den  Ostjäken,  sind  eine  Verkörpe- 
rung der  thierischen  Leidenschaften  derer,  welche 
sie  verehren.    Die  Götter  lieben  den  Branntwein, 
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ferner  den  Houig,  man  mos«  ihnen  das  Fleisch 
von  Kühen,  Kälbern  und  Pferden  opfern;  ein  Dorf 
mnss  mitunter  mindestens  7  Kühe  und  Kälber 
darbringen.  Die  Götter  wohnen  weit  von  der 
Erde.  Die  Welt  (Turm  oder  Turom  genannt)  hat 
ihren  Mittelpunkt  dort,  wo  die  Sonne  aufgeht. 
Am  Obj  glaubt  man,  dass  das  ganze  Weltall  aus 
7  Welten  bestehe;  auf  der  siebenten  letzten  Welt 
wohnt  in  der  Hoho  der  Gott  Sornt-  oder  Tnrom, 
welcher  alles  weiss,  alles  sieht  und  alles  hört. 
Ausserdem  sind  auf  der  Krde,  in  deu  Wäldern,  im 
Wasser  verbreitet  die  Götter  .tongi,  mengi,  kuli"1. 
In  der  Troitzkischeu  Jurte  wohnt  ein  besonderer 
Urt-ige,  den  man  für  einen  Sohn  Turoms  hält. 
Die  einzelnen  Jurten  haben  ihre  besonders  be- 
nannten Götter. 

Der  gewöhnliche  Ostjäke  sieht  diese  Götter 
nie,  es  werden  dieselben  aber  gesehen  von  gewissen 
auserlesenen  Personen,  welche  gewissermaassen  die 
Rolle  der  Priester  vertreten.  Man  erzählt,  dass 
auch  die  Priester  die  Götter  nur  einmal  im  Jahre 
sehen,  oder  dass  sie  nur  den  Kopf  sehen  und  ihre 
Stimme  hören.  Einige  Götter  haben  den  Priestern 
den  Auftrag  gegeben,  ihr  Bild,  eine  Puppe  l),  an- 
zufertigen. So  bestimmen  auch  die  Götter  durch 
die  Priester  die  Art  der  Opferdarbringungen,  wenn 
der  Ostjäke  nicht  freiwillig  opfert,  was  er  gewöhn- 
lich tlint,  auch  wenn  er  zu  dem  /.wecke  eine  weite 
Heise  (700  Werst  z.  B.)  machen  uiuws.  In  Folge 
der  Opfer  sammelten  sich  bei  einzelnen  Götzen- 
bildern grosse  Schätze,  doch  nur  in  füheren  Zeiten; 
man  hat  ulle  längst  gestohlen.  Hier  und  da  brin- 
gen auch  hente  noch  einzelne  den  Göttern  so  grosse 
Opfer,  dass  sie  sich  selbst  dabei  zu  Grunde  rich- 
ten, ja  sie  opfern  ihr  lieben  selbst  den  Göttern. 

Unter  den  Tbieren  wird  der  Bnr  verehrt;  die 
Ostjäken  halten  den  Hären  für  einen  Sohn  Turoms, 
der  von  oben  herab  auf  die  Erde  gekommen,  sie 
erzählen  allerlei  Sagen  von  ihm;  sie  behaupten, 
die  Hären  sehen  Alles,  wissen  Alies;  sie  schwören 
.bei  der  Tatze"  oder  bei  dem  ./ahn"  des  Hären;  ver- 
richten am  todteu  Ii:. reu  versehiedene  Ceremonien. 

Sonderbare  Vorstellungen  haben  die  Ostjäken 
von  einem  Leben  nach  dem  Tode;  die  jetzige  Welt 
ist  nach  ihrer  Auffassung  die  zweite,  aber  bessere, 
nach  dem  Tode  gelangen  sie  in  die  Tiefe,  in  die 
erste  Welt,  liier  in  dem  Reiche  unter  der  Erde 
ist  es  dunkel,  es  fliessen  die  grossen  Ströme,  die 
Leute  wohnen  in  Dörfern  und  thuen  alles  in  ge- 
wohuter  Weise,  aber  sprechen  kein  Wort, 
Alles  schweigt;  der  Eingang  in  das  Reich  ist  weit, 
dort,  wo  d.r  Obj  in  das  Kirmeer  mündet.  Die 
O-t  u«ken  geben  aus  Rücksicht  auf  jene  Welt  ihren 
Verstorbenen  allerlei  Hausrat h  mit;  ein  Kennthier 

'»  Au  einem  anden-n  Ort«-  <S.  IM),  beschreibt  Po. 
Ijäkow  ein  »..«»nannte«  H-ilutUum  und  die  dort  »uf- 
glitten  Gatzen,  Holzklötze  von      Arschin  Höhe, 
mit  einer  Art  von  Kopf  und  allerlei  Lappen  behängt. 


wird  am  Grabe  geschlachtet,  das  Fleisch  verzehrt, 
die  Knochen  und  Hörner  aufs  Grab  gelegt.  Sie 
geben  den  Torlten  auch  Auftruge  für  andere  längst 
Verstorbene,  schicken  diesen  Kleider,  Geld  u.  s.  w. 
Die  Frau  macht  sich  aus  Holz  eine  Puppe,  wenn 
der  Mann  gestorben  ist,  und  nimmt  sie  Nachts  zu 
sich  aufs  Lager.  Die  Leichen  werden  nicht  tief 
in  die  Erde  gebettet  Es  giebt  noch  eine  dritte 
Welt,  die  hoch  oben,  dort  ist  gut  leben,  dort  sind 
schöne  Wälder;  auch  dort  sind  Leute,  was  für 
welche,  weiss  der  Ostjäke  nicht ;  dort  giebt  es  keine 
Krankheit,  keinen  Schmerz,  aber  auch  keiue  ., Krons- 
abgaben a. 

Der  grosse  Strom  Obj  mit  seinen  Nebenflüssen 
durchzieht  das  Gebiet,  in  welchem  die  Ostjäken 
seit  Menschengedenken  wohnen,  der  Strom  und 
sein  kolossaler  Eisel) reicht  hum ,  die  zahlreichen 
Rennthierheerden  gaben  dem  Ostjäken  zu  aUen 
Zeiten  was  er  brauchte,  sie  zwangen  ihn  nie  zu 
strenger  Arbeit :  er  war  damals  ein  biederer,  fried- 
liebender, still  lebender  Wilder;  damals  lernte  er 
den  Wald  verehren,  in  welchem  er  jagte,  sich  vor 
dem  Wasser  der  mächtigen  Flüsse  beugen,  welches 
ihn  ernährte.  Aber  mit  der  Ankunft  der  Russen 
hat  sich  die  Lebensweise  und  der  Charakter  der 
Ostjäken  sehr  verändert,  weil  sich  die  Existenz- 
bedingungen verändert  haben.  Poljäkow  ent- 
wickelt weiter,  dass  die  Ostjäken  stark  bedrückt 
wurden,  insbesondere  indem  die  russischen  Colo- 
nisten  sie  von  den  Ufern  der  Flüsse  wegdrängten, 
um  sieh  selbst  durch  den  Fischfang  neue  Quellen  des 
Reichthums  zu  eröffnen,  dann  aber  auch,  weil  die 
Ostjäken  Abgaben  aufbringen  roussten,  welche  sie 
schwer  herbeischaffen  konnten  —  und  was  brachte 
man  ihnen?  Allerlei  Kleinigkeiten  ohne  Werth, 
dann  Taback  und  Hranntwein.  Und  von  allen 
diesen  Sachen  liebt  der  Ostjäke  den  Hrannt- 
wein über  alles,  nicht  rein,  sondern  mit  Schnupf- 
taback  gemischt.  Mit  allerlei  Schmuck  und  Tuud 
behängt  die  Frau  sich  gern. 

Der  O-t j;ike  wohnt  im  Norden  in  Hütten  aus 
Birkenrinde,  im  Süden  macht  er  sich  ein  vier- 
eckiges hölzernes  Gebäude  aus  Balken,  äusserlich 
einem  Bauernhause  ähnlich,  aus  einem  einzigen 
Baume  bestehend,  welcher  mitunter  einen  Ofen  be- 
herbergt. Der  Schmutz  und  die  Unreinlichkeit 
darin  übersteigt  alle  Vorstellungen,  der  Ostjäke  ver- 
breitet in  Folge  dessen  einen  Geruch,  der  für  an- 
dere Leute  im  höchsten  Grade  peinigend  und  be- 
lästigend i-t.  Die  Frauen  kümmern  sich  nicht  im 
Geringsten  um  Reinlichkeit,  jedoch  sind  sie  nicht 
ungeschickt,  sie  flechten  kunstvolle  Teppiche  aus 
Ptlanzenstofleu,  Binsen  und  Riedgras:  im  Süden 
versteht  man  die  Nessel  zu  bearbeiten ,  indem 
mau  die  daraus  gewonnenen  Fasern  spinnt. 

Zu  seinen  früheren  Nahrungsmitteln  hat  der 
Ostjäke  im  Laufe  der  Zeit  ein  neues  hinzu  be- 
kommen,  das  Brot;  sie  bereiten  sich  dasselbe  in  der 


Digitized  by  Google 


Referate. 


325 


Jurte  selbst  oder  in  Oefen,  welche  ausserhalb  stehen : 
aber  auf  ostjäkischc  Weist«  backen  sie  es  gleich 
mit  Zuthaten:  mit  Fischrogen  (Kaviar),  mit  Itlut, 
mit  Eingcweiden  von  Eichhörnchen.  Poljäkow 
beschreibt  die  Bereitangsmethode  eingebend.  Im 
Norden  wird  das  Brot  auf  russische  Weise  bereitet; 
besondern  in  Obdorsk  backen  die  dort  lebenden 
Rassen  [(rot  in  grossen  Quantitäten,  am  es  an  die 
Samojeden  und  Ostjaken  zu  verkaufen.  Doch  darf 
man  ja  nicht  glauben,  das«  dies  gutes  Brod  sei. 

Im  Weiteren  belegt  Polj&kow  seine  An- 
schauungen von  der  wirthsc haftlich  sehr  traurigen 
I^age  der  Ostjaken  durch  Zahlen  und  Beispiele;  er 
schildert  in  lebhafter  Wciso  die  Art  und  die  Me- 
thode, wie  die  Ostjaken  von  den  rassischen  Uuter- 
nebmern  zum  Zwecke  des  Fischfanges  gemiss- 
brnucht  werden;  wie  die  Ostjaken  die  Arbeit,  die 
russischen  Unternehmer  den  Vortheil  haben.  Kr 
betont,  dass  dabei  für  die  Weiterentwicklung  des 
ootjikischen  Volkes  so  gut  wie  nichts  geschehe, 
uro  es  mild  auszudrücken.  Ob  aber  die  von  Po- 
1  j  »  kow  vorgeschlagenen  Maassregeln, strenge  l'on- 
trole  von  Seiten  der  Hegierung,  der  Ualamität  ab- 
helfen werden,  ist  fraglich. 

17.  Sammlang  von  Nachrichten  über  Kao- 
kasien.  1.  Band.  Herausgegeben  unter  der 
Kedaction  von  N.  Seidtitz,  Tiflis  1871.  342 
Seiten.    41    (UoopilMKl    i'tiii.ltlijll    ()    K. iluii.it 

To»*  I.  Th*JIH"1  1     1 ).  Enthält  unter  anderem  : 

A.  Jerizow:  Historische  Skizze  der  Handels- 
•  ege  im  alten  Transkaukasien,  Seite  3»  bis  38. 

Einleitung.  Her  Weg  durch  Kaukasien  nach 
Indien.  Die  Vorstellungen  der  Alten  über  das 
Schwarze  Meer  und  Kolchi-.  Der  Handelsweg  aus 
Kuropa  nach  Indien  lungs  dem  Kion  und  der  Kura. 
Die  Verbindungswege  läng*  dem  Tschoroeh  (Pha- 
*is\  und  dem  Araxes.  Der  Handelsweg  hings  dem 
TschoriKili  bis  zum  Fuphrat  und  über  lYnpeznnt 
zum  Kaphrat.  Die  Karawanen  im  Osten.  Die  Städte 
and  II  iinle!. punkte  in  Transkaukasien  bis  zum 
XVII.  Jahrhundert.  Brücken  und  l'eberfahrten  in 
Transkaukasien.  Die  Strassen  in  Transkaukasien, 
die  Stationen  und  die  Nachtlager.  Die  Handel- 
treibenden und  die  Gegenstände  des  Handels. 

Dr.  W.  Ffaff:  Reise  in  die  Schluchten  des  nörd- 
lichen Ossetims.  (Mit  einer  Tafel),  Seite  127  bis  177. 

Dr.  W.  I'faff:  Das  Volksrecht  der  Ossetinen, 
Seite  179  bis  221. 

1".  Bayern:  l'elier  alte  Bauten  in  Kaukasien. 
i  Mit  zwei  Tafeln  Abbildungen),  Seite  2'JH  bis  32ß. 

T  h  ü  r  m  e ,  Capellen,  G  r  a  h  in  ä  1  e  r,  (i  raber 
und  Tod  teugr  üfte.  Zu  den  ältesten  Bauten 
dieser  Art  gehören  die  Todtengrüftc,  welche  an 
mehreren  Stellen  bei  Gelegenheit  des  Chaussee- 
baue-  zwischen  Titlis  und  Mschet  aufgede<  kt  wor- 
den sind.  Kurgane  sind  nanietitlirh  in  der  grossen 
Eisen«   im  nördlichen  Kaukasien   zwischeu  dem 


Kaspischen  und  Schwarzen  Meere  im  Kubanscheu 
Gebiete  und  in  der  Kabarda  zu  linden.  Dohnen, 
megalithische  Denkmäler,  sind  bisher  nur  bekannt 
am  l'ier  des  Sehwarzen  Meeres  zwischen  Gelend- 
sink  und  Dshuha  and  im  oberen  Gebiete  des 
Flusses  Abin. 

Höhlen,  heilige  Haiuc,  Pfahlbauten. 
Der  Aufsatz  enthält  viele  interessante  Einzelheiten, 
aber  ist  zum  Auszug  nicht  geeignet. 

Awgar  Joannissiani:  Armenische  Sprich- 
wörter, Seite  329  bis  334  (in  russ.  Ucbcrsetzung). 

N.  G.  Bersenow:  Grusinische  Sprichwörter, 
Seite  32»  bis  33  ». 

Ail.  P.  Berge:  Tatarische  Sprichwörter, 
Seite  334  bis  337. 

Derselben  Sammlung.  II.  Band.  Tiflis 
1872,  34»  Seiten  n.  1 1  1  Seiten  enthält  u.  A.: 

Dr.  W.  P.  Pfaff:  Ethnologische  Untersuchun- 
gen an  deu  Ossetinen,  Seite  «i>  bis  144. 

Dr.  W.  P.  Pfaff:  Schilderung  einer  Reise  in 
das  südliche  Ossctieii ,  Ratscha,  die  grosse  Kabarda 
und  Digoria,  Seite  145  bis  1ÖÖ. 

Dr.  W.  Pfaff:  Das  Volksrecht  der  Ossetinen 
(Schluss),  Seite  258  bis  325. 

Herr  Dr.  Pfaff  hat  auch  noch  andere  Ab- 
handlungen über  die  Ossetinen  verfasst.  welche  in 
anderen  russischen  Sammelwerken  enthalten  sind. 
Da  uns  die  bezüglichen,  ebenfalls  in  Titlis  herana- 
gegebenen  Werke,  leider  noch  nicht  zugänglich 
waren,  so  verschieben  wir  ein  zusammenfassendes 
Referat  über  alle  Arbeiten  in  Betreff  der  Osse- 
tinen auf  den  nächsten  Bericht,  in  der  Hoffnung, 
dass  es  ans  bis  dabin  gelingen  wird,  die  Titliser 
Publirationen  zu  beschaffen. 

F.  Bayern:  Untersuchungen  der  alten  Gräber 
beim  Dorfe  Mzchet,  Seite  325  bis  330.  (Die  dazu 
gehörige  Tafel  mit  Abbildungen  ist  dem  III.  Bde. 
der  Sammlung  beigegeben.) 

Dieser  ursprünglich  deutsch  geschriebene  Auf- 
satz ist  zuerst  in  russixher  l'ebersctzung  in  der 
TiHiser  Zeitung  „Kawkas-  1972,  Nr.  7  und  B  ver- 
öffentlicht worden,  dann  ferner  abgedruckt  in  der 
von  Bastian  und  Hartmann  herausircgclicuen 
Zeitschrift  für  Ethnologie  1S72,  Bd.  IV,  und  ausfuhr- 
lich besprochen  und  kritisirt  von  Dr.  M  a  c  h  in  den 
Wiener  anthropologischen  Mittheilungen  IV.  BL, 
1*74  und  VI.  Bd.,  l*7ti.  Wir  können  deshalb  hier 
von  eiuem  Auszug  absehen.  Auf  die  Untersuchung 
der  von  Bayern  gefundenen  Schädel  kommen 
wir  später  zurück. 

Derselben  Sammlung,  III.  Bd.  Tiflis 
1875;  4",  enthält  a-  A.: 

F.  J.  Land:  Di«  Abüm-be  Ebene.  Line  stati- 
stische Skizze  der  Bevölkerung,  Seit«  1  bis  177. 

Zwischen  dem  Kuban  und  deu  k.tukii-i-clien  Vor- 
bergen er«treckt  sich  die  vom  Flu.se  Ahm  durch- 
strömte Ebene,  welche  den  Namen  die  Abin  sehe 
erhalten  hat. 
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18.  Protocollc  der  kaiserl.  kaukasischen 
mediciuischcn  Gesellschaft  in  Tiflis. 
IL  Jahrgang  1874  bis  1875.  (HpOTO- 

KO.IIJ  H.  KuBK83CK«rO  MciHllHHCKBrO  OÖUU'CTBU.) 

Nr.  10.   Sitzung  vom  1.  November  1874. 

J.  J.  Krasnogliidow:  Demonstration  zweier 
Schädel,  Seite  241. 

Der  Vortragende  macht  darauf  aufmerksam, 
das»  die  beiden  Schädel,  obgleich  beide  von  (hin- 
gerichteten) Tataren  stammend,  dennoch  in  ihrer 
Gestalt  unähnlich  sind:  der  eine  Schädel  ist  be- 
deutend länger  als  der  andere,  auch  der  Gesichts- 
winkel ist  bei  beiden  verschieden.  Herr  Dr.  Szje- 
pura  erhielt  die  Schädel  zu  eingehender  Unter- 
suchung. 

Nr.  16.  Dr.  S.  F.  Szjepura:  Ueber  die  durch 
Herrn  F.  Bayern  auf  dem  Begräbnissplatze  von 
Samthawro  beim  Dorfe  Mzchet  in  den  Jahren  1871 
und  1872  angestellten  Ausgrabungen,  Seite  369 
bis  387. 

Im  Wesentlichen  beschränkt  sich  Herr  Szje- 
pura hier  auf  ein  Referat  der  von  Bayern  ge- 
machten Mittheilungen.  Bei  Gelegenheit  eines 
Chansseebaues  wurde  beim  Dorfe  Mzchet  ein 
alter  Begräbnissplatz  entdeckt,  welcher  am  rechten 
Ufer  des  Flusse«  Aragwa,  nicht  weit  von  der  Mün- 
dung des  letzteren  in  die  Kurs  gelegen,  eine 
Länge  von  1500,  und  eine  Breite  von  500  Schritt 
hat.  Als  Herr  F.  Bayern  die  Erlaubnis»  und 
Geldmittel  zu  genaueren  Untersuchungen  deB  Be- 
grubnissplatzes  erhielt,  hatten  die  daselbst  be- 
schäftigten Arbeiter  bereits  gegen  800  Gräber 
zerstört  und  des  Inhalts  beraubt.  Im  Jahre  1871 
öffnete  Herr  Bayern  70  Gräber  von  verschiede- 
ner Grösse  und  Beschaffenheit.  Indem  wir  in  Be- 
treff der  Beschreibung  dieser  Gräber  und  der  darin 
gemachten  Funde  auf  den  Originulnufsntz  B  a  y  e  r  n 1  s 
(.Zeitschrift  für  Ethnologie,  IV.  Bd.,  1*72)  ver- 
weisen, seien  nur  einzelne  der  Schlüsse  des  Hrn. 
Bayern  hervorgehoben,  weil  Szjepura  auf  die- 
selben zurückkommt.  Nach  Bayern  stummen  die 
aus  Stein  aufgeführten  Gräber  von  Samthawro 
von  Iberiern;  diese  seien  da»  Volk  „Tuba!"  der 
Bibel  und  die  Iberier  oder  die  jetzigen  Gru- 
sitier  gehören  zum  semitischen  Stamme.  Auf  dem 
Begräbnissplatze  von  Samthawro  hätten  die  Ein- 
wohner von  Zignmura  (Scusamora  auf  dem  linken 
Ufer  dcH  Flusses  Aragwa)  ihre  Todtcn  bestattet. 
Die  Iberier  huldigten  dein  Gotte  Baal  (Sabaismus), 
dessen  Dienst  Menschenopfer  verlangte,  solche 
Opfer,  unschuldige  Kinder  und  erwachsene  Mü- 
schen, wurden  auf  dem  Begräbnissplatze  von  Sam- 
thawro bestattet.  Das  Satuthawroschc  Bcgräbniss 
stamme  aus  der  Zeit  des  X.  bis  XII.  Jahrhunderts 
vor  Ch. 

Im  Jahre  1872  wurden  noch  210  Gräber  auf- 
gedeckt. An  den  hier  gefundenen  Knochen  fin- 
det Bayern  auffallend,  doss  das  Mark  fehlt,  und 


schliesst  daraus,  dass  die  Knochen  gekocht  wur- 
den. Er  hält  hiernach  die  Anthropophagie 
unter  den  Iberiern  für  ausgemacht. 

Herr  Szjepura  fordert  die  Gesellschaft  auf, 
an  einer  demnächst  vorzunehmenden  Grftberanf- 
deckung  bei  Samthawro  eich  zu  betbeiligcn;  er 
seinerseits  halte  deshalb  eine  Controlo  dieser  Unter- 
suchungen für  äusserst  wünschenswert!! ,  weil  er 
aus  den  von  Bayern  angeführten  Thatsacben 
keineswegs  von  der  Existenz  der  Anthropopha- 
gie jenes  Volkes  überzeugt  sei,  dessen  Reste  auf 
dem  Begräbnissplatze  bei  Mzchet  gefunden  werden. 

Ferner  lenkt  erdie  Aufmerksamkeit  auf  die  eigen- 
tümliche Form  der  in  jenen  Gräbern  gefundenen 
Schädel:  es  seien  das  interessante  Makroke- 
phalen;  ein  Schädel  sei  nach  Petersburg  an  die 
Akademie,  einer  nach  Wien  an  Herrn  LuBchan 
(authropul.  Gesellschaft),  drei  nach  Paris  an  Herrn 
Broca  geschickt  worden;  über  die  in  Tiflis  zurück- 
gebliebenen Schädel  werde  er  demnächst  ausführ- 
liche Mittheilung  machen. 

Nr.  17.  Sitzung  vom  L.  Februar  1875. 

J.  J.  Minkewitsch:  Ueber  die  Altersbestim- 
mung ausgegrabener  Knochen,  Seite  390  uhd  392. 
Ein  Referat  über  Wiebel's  Untersuchungen  noch 
Fischer  im  Archiv  für  Anthropologie  1870. 

Nr.  18.  Sitzung  vom  22.  März  1875. 

B.  J.  Statkowsky:  Ueber  die  chemische  Unter- 
suchung des  Alters  ausgegrabener  Knochen,  Seite 
542  bis  544.  (Keferate  aus  Figuier  l'annee  scieu- 
tifiqne  1862.) 

Als  Beilage  zum  Protocolle  der  Jahressitzung. 
5.  April  1875,  ist  erschienen: 

S.  F.  Szjepuru:  Versuch  einer  anthropologi- 
schen Untersuchung  der  makrokophalen 
Schädel,  welche  Bayern  in  den  Gräbern  der  alten 
Plätze  bei  Samthawro  in  der  Nähe  vom  Dorfe 
Mzchet (Grusieu)  gofuudeu  hat.  Tiflis  1875.  8U.  36 
Seiten.  Mit  einer  Tabelle  und  sechs  lithographirten 
Tafeln  (Abbildungen  von  Schädeln).  (('.  «t>.  Cutnypa. 
On  .ii  i.  nHTpoiioJorii'ieciuiro  iiacrtun:  .  ■  Mnh-po- 
KC*iMii'iccKuxi  'icpenoBii  iiiiftacniiMv*  r.  Hnnopom 
bi  rpo6nHna.vfc  Api'iwaro  CiiNTiiBpociiaro  KJ846nm;i, 
6.1H31  ciucHia  MmcTa  rpy3in.) 

Im  ersten,  historischen,  Abschnitt  (S.  1  bis  11) 
giebt  der  Verfasser  einen  Auszug  aus  K.  E.  v.  Baer"s 
bekannter  Abhandlung  über  die  Makrokophalen. 

In  der  zweiten  Abtbeiliing  (Seite  1 1  biB  24)  giebt 
er  eine  Beschreibung  von  zehn  untersuchten  Schä- 
deln, darunter  sechs  mnkrokephale. 

Schädel  Nr.  1  (411  des  Bayern'schen  Ver- 
zeichnisses der  Gräber)  ist  sehr  lang  und  auf- 
fallend schmal;  es  sind  noch  Spuren  der  den 
Schädel  zusammendrückenden  Binde  bemerk- 
bar. Es  ist  eine  Binde  horizontal  über  die  Stirn 
und  die  Schläfe  bis  zum  Hinterhaupt  gegan- 
gen. Die  zweite  Binde,  welche  die  erste  kreuzt, 
ging  offenbar  in  der  Richtung  der  Sutura  eoro- 
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na] in  quer  über  den  Schädel,  jedoch  ist  nicht  zu 
ermitteln,  ob  diese  Binde  hinten  zum  Iliuterhaupts- 
theile  oder  vorn  zum  Unterkiefer  ging.  Alle  Nülite 
Bind  verwachsen.  Der  Schädel  stammte,  wie  aus 
dem  dabei  gefundenen  Schmucke,  zu  schliessen 
ist,  von  einer  Frau.  Kr  ist  in  Tafel  I.  und  II.  in 
der  Seitenansicht  und  Norma  verticalis  abgebildet. 

Der  Schüdol  Nr.  2  wurde  am  westlichen 
Ende  de»  Grabe«  (Nr.  410  des  Bayern'schen 
Kataloge«)  gefunden,  wahrend  am  ostlichen  Ende 
der  dazu  gehörige  Unterkiefer  inmitten  der 
Knochen  des  Rumpfes  und  der  Extremitäten  lag. 
Alle  32  Zähne  wohl  erhalten.  Die  Spuren  der 
Binde  wie  lieiiu  Schädel  Nr.  1.  Wegen  der  Düke 
der  Kuochcn  kann  der  Schädel  als  ein  männlicher 
gelten.  Abgebildet  in  der  Seitenansicht  auf 
Tafel  III. 

Der  Schädel  Nr.  3  ist  der  eines  jungen  Wei- 
bes; er  wurde  im  Steingrabe  Nr.  140  mit  einigen 
Schmuckgegenständen  gefunden.  Die  Schnür- 
furchen sind  ebenso  deutlich  wie  früher. 

Der  Schädel  Nr.  4  von  einem  etwa  8  Jahre 
alten  Kinde  stammend,  wurde  in  einem  kleinen 
Steingrabe  (Nr.  450)  gefunden  in  Gemeinschaft 
mit  zwei  anderen  unvollständigen  Kinderschädeln. 
Der  betreffende  Schädel  lag  im  Ostendo  des  Grabes 
und  unter  ihm  ein  Thränenkrug;  ein  anderer 
Schädel  lag  am  Wertende  des  Grabes  und  war  ge- 
füllt mit  Hand-  und  Fingerknochen;  Sachen  fan- 
den »ich  keine  dabei.  Die  Spuren  der  Binde  sind 
nicht  so  deutlich,  aber  immerhin  kann  man  auch 
diesen  Schädel  als  makrokephal  erkennen. 

Der  Schädel  Nr.  5  ist  ziemlich  wohl  erhalten, 
sogar  mit  seinem  Unterkiefer  versehen;  die  Kno- 
chen sind  dick,  die  Nähte  verknöchert;  die  Spuren 


der  Binde  nur  wenig  wahrzunehmen.  Der  Schädel 
wurde  einem  Steiugrabe  (Nr.  419)  entnommen, 
welcher  nach  Bayurn'u  Meinung  der  alten  an- 
thropophagen  Periode  angehört.  Hier  in  diesem 
Grabe  befanden  sich  auch  nach  Bayern  Stücke 
von  deu  gekochten  (?)  Knochen  eines  mensch- 
lichen Schädels;  ähnliche  Stücke  eines  Schädels 
waren  auch  in  dem  die  einzelnen  Steinplatten  ver- 
einigenden Mörtel  oder  Ceinent  zu  finden.  Ausser- 
dem lagen  darin  die  Knochen  und  ein  Zahn  vom 
Schaf. 

Der  Schädel  Nr.  6  gleicht  ziemlich  dem  ersten 
Schädel,  er  ist  auf  Tafel  IV.  abgebildet;  mit  ihm 
lagen  noch  vier  andere  Schädel  in  demselben 
Grabe  (Nr.  453),  zwischen  ihnen  ein  Unterkiefer. 

Die  Schädel  Nr.  7  und  8  sind  die  beiden 
oben  (Nr.  10,  Sitzung  vom  1.  November  1874) 
erwähnten  Tatarenschädel,  welche  nur  des  Ver- 
gleiches mit  den  Makrokephalenschädel  wegen  ge- 
messen wurden. 

Der  Schädel  Nr.  9  entstammt  einem  Les- 
ghier,  d.  i.  einem  zum  Stamme  der  A waren  ge- 
hörigen Volke.  Nach  Bayern  ist  der  Makro- 
kephalenschädel, welchen  Baer  aus  Kaukasien  er- 
hielt, fälschlich  als  Awarenschädel  bezeichnet 
worden. 

Der  Schädel  Nr.  10  gehört  einem  Imeretier 

an. 

Dann  folgen  Seite  25  bis  34  allgemeine  Be- 
merkungen ülier  Schädel messnngen  u.  s.  w. 

Zum  Schlnss  ist  eine  synoptische  Tafel  der  an 
zehn  Schädeln  ausgeführten  Messungen  beigefügt 
(mit  den  betreffenden  Bezeichnungen  in  französi- 
scher Sprache). 

Wir  entnehmen  dieser  Tabelle  folgende  Zahlen: 


liän^e 

Breite 
(Parietal.) 

Breite 
(Temporal.) 

Breite 
(Frontal.) 

Cepliftlinclex 

Makn.krphaler  Sehä-lel  Nr. 

184 

118 

11« 

96 

64,02 

• 

Nr. 

177 

123 

126 

99 

69.4» 

Nr. 

3  

170 

128 

124  , 

9« 

75.2» 

• 

Nr. 

4  (Kind)    .  . 

IM 

120 

116 

«7 

77.41 

• 

„  Nr. 

163 

116 

111 

88 

69,87 

Nr. 

183 

119 

110 

65.02 

Nr. 

?   

188 

136 

124 

94 

72,24 

■  .... 

Nr. 

B       ■    ■  i 

179 

14« 

136 

100 

81,58 

I/e»k0iier    .    .  . 

Nr. 

172 

159 

114 

»:> 

80,81 

Inieretier  .    .  . 

17Ö 

135 

136 

e:. 

78,21 

In  Bezug  auf  die  überaus  wichtige  Frage,  von  Er  giebt  einmal  die  Ansicht  Bayern'«  wieder,  das* 
welchem  Volke  jene  Makrokephalen -Schädel  her-  Ostibericn,  d.  h.  die  südliehen  Abhänge  der  <».-<t- 
>tamnit«fD,  spricht  Herr  Szjepura  sich  nicht  aus.     liehen  Theile  des-Kaukasusgebirges  die  eigentlich!! 
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Heimatb  der  Schnürschädcl  seien;  nicht  Awaren, 
wie  Baer  meint,  sondern  reine  Ibcrier  (Alnsonen- 
Albnner)  hätten  die  Kopfe  geschnürt.  Daneben 
stellt  er  die  Ansicht  Uroca'a,  welcher  die  Makro- 
cephalenschädel  auf  Grundlage  der  ihm  zugeschick- 
tcn_Praparate  den  Cimbern  zuschreibt. 

19.  Protocolle  der  kaiserl.  kaukasischen 
niedicinischen  Gesellschaft.  XII.  Jahr- 
gang, 187'»  his  1876.  Darin  ist  enthalten  n.  A. : 

Nr.  3.   Sitzung  vom  16.  Mai  1875. 

W.  N.  Wyrubow:  Vorläufige  Mittheilung  über 
die  alten  steinernen  Grabstätten  in  der  Nahe  der 
grusinischen  Ansiedelung  Sartatschali  im  Gou- 
vernement Tiüis,  S.  64  bis  66. 

Herr  Wyrubow  Btellte  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  Bayern  im  Anfang  Mai  bei  Marienfeld  und 
Sartatschali  Nachgrabungen  zu  archäologischen 
Zwecken  an.  Die  von  Bayern  bei  Marienfeld  auf- 
gedeckton Gräber  sind  denen  von  Samtbawro  ähn- 
lich: die  Wände  des  GrabeB  bestehen  aus  Stein- 
platten, dio  Decke  wird  durch  zwei  oder  drei  un- 
regelmässig behauenc  Platten  gebildet.  In  einem 
Grabe  wurden  in  der  geringen  Tiefe  von  lOWerschok 
(circa  45  cm),  drei  menschliche  Skelete  gefunden, 
welche  am  Westendo  in  der  Reihe  neben  einander 
lagen;  ebendaselbst  am  Ostende  des  Grabes  lag 
ein  Haufen  von  Knochen  und  darin  fünf  zerbrochene 
Schädel;  der  Unterkiefer  zwischen  den  Extremi- 
tätenknochen. Die  Schädel  sind  dem  kaukasischen 
archäologischen  Museum  einverleibt.  Wyrubow 
deckte  die  Gräber  Iwi  Sartatschali  auf;  hier  waren 
auch  steinerne  Gräber,  aber  durch  die  bedeuten- 
den Dimensionen  der  Steinplatten  uud  vollkomme- 
nere Herstellung  ausgezeichnet.  Die  Maassu  der 
Gräber  waren  im  Mittel:  Länge 2l2  Arschin  (1,48  m), 
Breite  1  Arschin  5  Werschok  (circa  Im),  Tiefe 
1  Arschin  10  Wersch,  (circa  1,2  m),  die  Längs- 
richtung der  Grüber  ging  von  Westen  nach  Osten; 
die  dabei  gefundenen  Schädel  sind  makrocephal; 
ausser  den  der  Länge  nach  gelagerten  Skeleten 
befanden  sich  auch  hier  Haufen  von  kaum  mit 
Erde  bedeckten  Knochen.  Von  Sachen  wurden  ge- 
funden Bronze-  und  Eisennadeln,  Ohrgehänge  und 
Hinge,  aber  keine  Thongefäsac  und  Thräncnkrügc. 

S.  F.  Szjepura:  Anthropologische  Unter- 
suchung eines  von  Herrn  Wyrubow  in  einem 
Steingrabe  bei  Sartatschali  gefundenen  Schädels, 
S.  66  bis  68. 

Dieser  Schädel  ist  in  doppelter  Hinsicht  wich- 
tig: einmal  wegen  seiner  ausgezeichneten  typischen 
Makrocephalie  und  dann ,  weil  er  an  einer  nenen 
Localität,  in  dem  alten  (irusien,  gefunden  ist.  Der 
Schädel  gleicht  den  früher  beschriebenen  und  ab- 
gebildeten (Tafel  IV)  Nr.  VI;  ist  leider  aber  nicht 
vollständig,  insofern  als  der  Gcsichtstheil  fohlt.  Es 
sind  zwei  in  der  Querrichtung  Ober  den  Schädel 
laufende  Schnürfnrchen.    Diu  vordere  Furche 


bildet  eine  Art  Sattel  zwischen  den  stark  hervor- 
springenden Stirnhöckern  und  einen  der  Sutura 
coronalis  entsprechenden  Höcker.  Die  zweite 
hintere  Furche  liegt  hinter  dem  Scheitel;  die 
Schuppe  des  Ob  occipitale  ist  fast  flach,  während 
die  Scheitelhöcker  stark  vortreten. 
Grösster  Längendurckmesser  des  Schä- 
dels   174  mm 

„       Breitendurchmesser  (Parietal.)      124  a 
geringster  Breitendurchmesser  (Fron- 
tal.)   95  „ 

„     Cephaliudcx   71,26 

In  Nr.  9,  Sitzung  vom  16.  October  1875  mel- 
det Herr  Dr.  Szjepura,  dass  in  Folge  einer  in 
seinem  Hause  erfolgten  Pulverexplosion  der  Schädel 
in  viele  kleine  Stücke  zertrümmert  worden  —  ein 
ganz  unersetzlicher  Verlust,  da  bisher  noch  keiue 
Abbildung  angefertigt  worden  war. 

Nr.  4.   Sitzung  vom  3.  Juni  1875. 

N.  D.  Sokolow:  Beobachtungen  über  die  phy- 
sische Entwickelung  der  Zöglinge  der  Feldscheer- 
schule,  S.  76  bis  88. 

Nr.  IL  Sitzung  vom  17.  November  1875. 
Fortsetzung,  S.  240  bis  218. 

Protocolle  u.  s.  w.  XIII.  Jahrgang,  1876 
bis  1877. 

Nr.  4.  Sitzong  vom  1.  Juni  1876.  Schlags  der 
Abhandlang  Sokolow's,  S.  84  bis  92. 

20.  Medicinische  Sammlung  (MejHUUiiCKiB 
CoopmiKi).  Herausgegeben  von  der  kaiser- 
lich kaukasischen  inodicinischen  Ge- 
sellschaft. Jahrgang  1877,  Nr.  23,  24  und 
25.   Tiflis  1877  enthält  u.  A.  als  Beilage: 

P.  A.  Kornjewsky:  Materialien  zur  Ge- 
schichte der  chinesischen  Median.  Tiflis  1877, 
112  Seiten,  8°. 

Kurze  Biographie  berühmter  chinesischer  Aerzte 
mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Bedeutung 
für  die  chinesische  Medicin. 

21.  N.Dergatschew:  Das  russische  Lapp- 
land. Statistische,  geographische  und  ethno- 
graphische Mittheilungen.  Herausgegeben  von 
dem  statistischen  Comite  des  Gouvernements 
Archangel.  Archangcl  1877  (107  +  131 
+  61  Seiton).  (II.  4epra4em.  l'ycCRM  .la- 
rumuiH.  CTaTHCTimeciiiA  reorpM»BMt'CKift  ii 
nTiiurpao>imeci;in  u>iephn.  Ap.xatircJbCKi  1877.) 

Die  erste  Mittheilnng  (S.  1  bis  107)  giebt  einen 
statistischen  Abriss  Lapplands.  Die  Bevölke- 
rung des  früheren  Kolaschcn  Kreises  besteht 
nach  der  Erhebung  des  Jahres  1866  (  neuere  scheint 
es  nicht  zu  geben)  aus  Küssen,  Kareion,  Luppen 
und  Filmanen.  Darunter  ist  die  Zahl  der  Lappen 
mit  2182  Individuen  (1121  männl.,  1061  weibl.) 
angegeben;  sie  nomadisiren  und  wohnen  in  sieben 
Sommer-  und  zwanzig  Winteransicdelungen  (Po- 
gosti  genannt).    Ausführlich,  stets  an  der  Hand 
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Ton  Zahlen,  erörtert  der  Verfasser  die  Beschäftigung 
und  den  Erwerb  der  Lappen:  Viehzncht  (Schafe, 
Rennthiere),  Jagdbetrieb  (wilde  Renuthicre, 
Füchse,  Biber,  Marder,  Wölfe,  Bären);  dann  giebt 
er  eine  interessante  Geschichte  der  Fischerei  und 
der  Jagd,  and  schildert  speciell  die  Jagd  auf 
Wasserthiere  (Wale)  und  beschreibt  die  Fischerei. 

Die  zweite  Mittheilung  (S.  1  bis  131)  giebt 
einen  Abrisa  der  Geographie  von  Russisch- 
Lappland  (des  früheren  Kreises  von  Kola)  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes,  in  so  fern  nicht  allein 
Land  und  Wasser  beschrieben  wird,  Bondern  auch 
was  auf  dem  Lande  und  im  Wasser  sich  findet  und 
lebt:  eine  kurze  Uebersicht  der  mineralischen  Pro- 
ducta des  Landes  und  der  vorzüglichsten  Ver- 
treter des  Pflanzen-  und  des  Thierreiches  ist  ein- 
geschoben. 

Die  dritte  Mittheilung  bringt  die  Ethno- 
graphie der  Lappen  (S.  1  bis  (51).  In  ausführ- 
licher und  übersichtlicher  Weise  werden  die  äussere 
Ansicht  einer  Ansiedelang,  die  verschiedenen  Woh- 
nungen, das  Nomadenleben  der  Lappen  geschildert; 
dann  weiter  Kleidang,  körperliche  und  geistige 
Eigenschaften.  Ein  besonderer  Abschnitt  ist  ihrer 
Mythologie  und  ihren  Sagen  gewidmet,  Mancherlei 
über  ihre  Gebrauche  und  Sitten,  Spiele  und  Unter- 
haltungen wird  erzählt  Zum  Schluss  sind  einige 
Bemerkungen  beigefügt  über  einen  besonderen 
Zweig  der  Lappen,  über  die  Fi  Im  an  en  oder 
Finnmanen,  welchean  der  russisch-norwegi- 
schen Grenze  leben  in  der  geringen  Zahl  von 
114  Individuen  beiderlei  Geschlechts  (1869).  Sie 
reden  einen  ganz  anderen  Dialect  als  die  eigent- 
lichen Lappen. 

22.  W.  N.  Msinow:  Die  Tschuden  (Wessen) 
am  Flusse  Ojat.    Eine  anthropo-ethno- 
logische  Skizze.    In  der  Zeitschrift  „Das 
alte  und  neue  Russland"  OlpeBHHH  u  HOBan 
Pocciflj.   III.  Jahrgang,  1877.   Bd.  II.   S.  38 
bis  53  u.  133  bis  143  mit  der  Ansicht  einer 
tschadischen  Ansiedelung  am  Ojat. 
Die  Tschuden  (Wessen)  zur  westfinnischen 
Gruppe  der  uralc-altaischen  Völkerfamilie  gehörig, 
leben  in  der  Stärke  von  circa  25000  Individuen 
beiderlei  Geschlechts  zerstreut  über  ein  grosses 
und  weites  Terrain;  sie  bewohnen  den  Kreis  von 
Lodeinoje  Pole  (Gouvernement  Olonez),  die  Kreise 
von  Tichwin  und  Bjeloosersk  (Gouvernement 
Nowgorod)  und  den  Kreis  von  Wjessegonsk 
(Gouvernement   Twer),    also   etwa   die  Gegend, 
welche  sich  südlich  vom  Swirflussc,  am  Ladoga- 
und   Onegasee    bis  weiter    an   den  Bjelo-osero 
(Weisser  See)  erstreckt.    Mainow  hebt  hervor, 
das«  die  ethnographische  Karte  Rittich's  in  Be- 
treff derTschuden  durchaus  unrichtig  sei,  die 
Materialien,  welche  Rittich  zur  Benutzung  hatte, 
seien  offenbar  unvollständig  und  unzuverlässig  ge- 

ArcW»  «t  Anthropologie.  Bd.  XI. 


wegen.  Die  tsebudischen  Ansiedelungen  liegen 
nicht  dicht  neben  einander,  sondern  weit  aus  ein- 
ander, dazwischen  auch  russische. 

Der  in  Rede  stehende  Volksstamm  hat  ver- 
schiedene Benennungen:  ea  ist  der  Stamm  der 
Wessen  (Becb),  von  dem  Nestor  spricht;  auf 
westfinnisch  Wesp  genannt,  auf  russisch  „Tschu- 
chari",  in  der  Wissenschaft  führen  sie  den  Namen 
der  Ojätischen,  Bjeloserskischen  und  Twerschen 
Tschuden;  sie  selbst  nennen  sich  „Ludini- 
kad".  Mainow  leitet  die  Bezeichnung  „Wes" 
vom  finnischen  Worte  „wesi"  ab,  was  Wasser  be- 
deutet. Die  alten  Finnen,  welche  vorherrschend 
an  den  grossen  Strömen  wohnten,  seien  von  den 
Russen  nach  dem  Namen  dea  Stromes  gefragt  wor- 
den und  hätten  einfach  geantwortet  Wem  (Wasser), 
das  hätte  dann  zur  Bezeichnung  des  Volkes  ge- 
dient. Die  Bedeutung  „Ludinikad"  ist  nicht 
zn  ermitteln.  Das  Wort  „Tschude",  mit  dem 
das  in  Rede  stehende  Volk  sich  niemals  selbst  be- 
zeichnete, sei  aus  dem  Russischen  zu  erklaren;  damit 
soUte  ausgedrückt  werden,  daaa  das  Volk  den  Russen 
fremd,  fremdartig,  wunderlich  sei  (fremd  russisch 
tschuahij  =  MyxiA;  Wunder  russ.  tschudo  =  4V40). 
Eine  gleiche  Bedeutung  wie  Tschud  haben  die  russi- 
schen Bezeichnungen  Tschuschka,  Tschuchar,Tschu- 
chna  (mit  letzterem  Worte  werden  meist  spott- 
weise noch  heutzutage  dio  Esten  bezeichnet,  mit- 
unter wird  auch  „Tschuchonetz"  gebraucht).  Aus 
dem  russischen  Worte  Tschud  sei  offenbar  das 
griechische  „Skythos"  entstanden. 

Mainow  hat  nun  speciell  diejenigen  Tschu- 
den (oder  Wessen)  untersucht,  welche  am  Flusse 
Ojat  wohneu  und  die  er  deshalb  die  Ojatschen 
THcbuden  nennt  (Kreis  Lodeinoje  Pole,  Gouverne- 
ment Olonez).  Der  FIubs  Ojat  ist  ein  Nebenfluss 
des  aus  dem  Onegasee  in  den  Ladogasee  strömen- 
den Swir;  der  Ojat  entspringt  im  Gouvernement 
Nowgorod,  fliesst,  die  Grenze  zwischen  dem  Gou- 
vernement Olonez  und  Petersburg  bildend,  nach 
Nordwesten  und  ergiesst  sich  kurz  vor  der  Ein- 
mündung des  Swir  in  den  Ladogasee,  in  den 
Swirflnss.  Mainow  nahm  an  23  Individuen 
(darunter  fünf  Frauen),  welche  er  aus  ver- 
schiedenen Ansiedelungen  auswählte,  eine  An- 
zahl Messungen  vor.  Die  Resultate  der  auf  Grund- 
lange des  ßroca' sehen  Schemas  ausgeführten 
Messungen  sind  in  einer  Tabelle  zusammengestellt, 
darauf  werden  dann  die  Ergebnisse  der  Tabelle 
erörtert.  Ich  setze  hier  einige  der  von  Mainow 
berechneten  Mittel  für  die  in  Zahlen  ausgedrück- 
ten Werthe  her,  wobei  ich  bemerke,  dass  die  an- 
thropologischen Messungen  insofern  nicht  voll- 
ständig sind,  als  z.  B.  weder  die  Extremitäten 
noch  der  Brustumfang  gemessen  sind. 

Im  Mittel 

Länge  des  Schädels  183  mm 

Broitemlurchmesser  (Scheitelgegend)        152  , 

42 
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Im  Mittel 

Breitendurchinesaer  (Schläfengcgend)  . 

145 

mm 

„        (Ohrgegend)    .  . 

135 

n 

geringste  Breite  der  Stirn  .... 

116 

jt 

169 

n 

Schädelbogen  in  der  Medianebene  .  . 

328 

B 

Schädeluinfang  in  der  Horizontalebene 
Schädelbogen  in  der  ührgegend     .  . 

557 

• 

341 

n 

120 

i» 

Camper'scher  Gesichtswinkel .... 

76« 

Broca'schor  Gesichtswinkel  .... 

70« 

Abstand  der  Wangenbeine  .... 

121 

mm 

83,37 

* 

(subbrachycephal  nach  Broca). 

Körpergrösse.  Nennt  man  eine  Grösse, 
welche  zwischen  150  biB  175  Centimeter  schwankt, 
einen  mittleren,  was  darüber  ist  einen  hohen, 
und  was  darunter  ist  einen  niedrigen  Wuchs,  so 
ist  ersichtlich,  dass  nur  ein  Mann  unter  dem 
Mittel  ist  mit  142  cm,  nureinMüdchen  hat  150cm; 
zwei  Männer  zeigen  einen  hohen  Wuchs,  182  cm; 
bei  den  übrigen  schwankt  die  Grösse  zwischen 
165  und  173cm,  also  im  Mittel  169  cm  für  Män- 
ner und  162  für  Weiber.  Man  könnte  im  All- 
gemeinen sagen,  die  Körpergrösse  der  Tschuden 
überschreite  etwas  den  mittleren  Wuchs. 

Unter  allen  23  Individuen  waren  nur  zwei 
mager  und  ein  einziges  dick  und  aufgedunsen,  die 
übrigen  zeigten  eiuo  mittlere  Körperfülle  und 
neigten  eher  etwas  zur  Magerkeit. 

DieHautfarbezcigte  nichts  Auffallendes;  ich 
unterlasse  es,  alle  Einzelheiten,  welche  Mainow 
anführt,  wiederzugeben. 

Bemerkenswerth  ist,  was  über  die  Farbe  der 
Haare  raitgetheilt  wird.  Mainow  sagt,  von 
Jugend  an  hätten  wir  gehört,  dass  die  Finnen 
blond  seien  und  hätten  es  geglaubt  Wir  sehen 
aber  in  der  Wirklichkeit  das  Gegcntheil:  die  Unter- 
suchungen Ahlquist's  haben  die  Schwarzhaarig- 
keit der  Ostjäkeu  und  Wogulen  dargethan,  Castreu 
hat  uns  überzeugt,  dass  unter  den  Samojeden  blonde 
Haare  selten  sind,  dasselbe  hat  Mainow  bei  den 
Mordwinen  gefunden  und  auch  hier  unter  den 
Tschuden  zeigt  sich  dasselbe,  es  sind  der  dunkel- 
haarigen viel  mehr,  als  der  hellhaarigen  Individuen, 
wie  wir  das  auch  von  den  Karelen,  den  Magyaren 
und  Lappen  wissen.  Bei  21  Individuen  (von  23) 
hatten  die  Haare  den  ersten  der  dunkeln  Farben- 
töne (Broca 's  Tabelle),  ein  Individuum  hält  die 
Mitte  und  ein  (junges)  Individuum  hatte  einen 
hellen  Farbenton.  Der  Bart  ist  im  Allgemeinen 
heller  und  nicht  sehr  üppig;  bei  sieben  Individuen 
fehlt  ein  Bart.  Mainow  meint-,  die  geringe  Ent- 
wicklung des  Bartes  sei  eine  Eigentümlichkeit 
des  uralo-altaischen  Stammes  und  erst  mit  der 
Zunahme  von  Kreuzungen  mit  anderen  bärtigeren 


Völkern  gewinne  auch  bei  den  Finnen  der  Bart 
an  Fülle. 

Die  Farbe  der  Augen  rechtfertigt  die  alte 
Anschauung,  nach  welcher  der  Tschude  „blass- 
äugig"  sei  (auf  russisch  eigentlich  weissäugig) 
gegenüber  der  mehr  oder  weniger  dunkeln  Augen- 
farbe der  eigentlichen  Küssen  fiel  dem  Volke  das 
helle  Auge  der  Finnen  auf  und  spott weise  sprechen 
sie  auch  heute  noch  von  „blaBsäugigen"  oder 
auch  von  „gelbäugigen"  Tschuden.  Unter  den 
23  Individuen  trifft  man  von  vier  Augentönen 
(Broca)  den  ersten  (braun)  kein  Mal,  den  zweiten 
(blau)  sieben  Mal,  den  dritten  (grau)  zwölf  Mal 
und  den  vierten  (dankelgrau)  vier  Mal.  Wenn 
man  von  dem  Vergleiche  mit  der  Broca'achen 
Farbentabelle  absieht,  so  muss  man  sagen,  dass 
die  Mehrzahl  grünliche  Augen  hat;  blaue 
Augen  bei  zehn  Individuen. 

Die  Form  der  Nase.  Unter  den  23  Individuen 
fand  sich  1  grade,  1  mittlere,  2  gekrümmte, 
3  spitze  und  16  breite,  mit  deutlich  geöffneten 
Nasenlöchern. 

Die  Form  der  Lippen:  dick  bei  3  Fällen,  dünn 
und  schmal  6,  mittlere  14.  Die  Form  des  Mun- 
des zeigte  nichts  Auffallendes  oder  Typisches; 
die  Zähne  im  Allgemeinen  nicht  gut  erhalten. 

Das  Gesicht.  Die  Stirn  flach  in  19  Fällen, 
bei  den  übrigen  etwas  nach  hinten  geneigt;  be- 
uierkeuswerth  ist  das  vollständige  Fehlen  der 
Arcus  superciliares  (18  Fälle)  oder  die  geringe 
Entwickelung  (4  Mal),  dadurch  erscheint  die 
Stirn  noch  flacher.  Die  Augenbrauen  sind 
deutlich  gewölbt  bei  19,  gradlinig  bei  4,  meist 
dunkel  (schwarz  3,  kastanienbraun  8,  dunkel  C), 
selten  hell  (4  blond,  1  röthlich  und  1  flachsblond). 
Beinerkenswerth  ist  die  schiefe  Stellung  der 
Augenlidspalten;  es  fanden  sich  nur  3  Indi- 
viduen mit  horizontalen  Spalten;  bei  20  Individuen 
standen  die  äusseren  (lateralen)  Augenwinkel  höher 
und  bildeten  mit  dem  Horizont  einen  Winkel  von 
25  bis  30  Grad.  Das  Kinn  spitz  in  13  Fällen, 
demnach  erschien  das  ganze  Gesicht  unter  zwei 
verschiedenen  Formen,  einer  zugespitzten  (13), 
einer  rundlich-ovalen  (10).  Eine  kugelrunde  Form 
wurde  gar  nicht  gesehen.  Die  Ohrmuschel  war 
gross  10  Mal,  klein  11  Mal  und  mittel  2  Mal;  die 
Stellung  der  Ohren  war  nicht  auffallend. 

In  Betreff  der  Schädelmaasse  macht  Mai- 
now aufmerksam,  dass,  da  die  Maasse  an  Lebenden 
genommen  sind,  die  Zahlen  grösser  sind  als  die 
direct  von  (knöchernen)  Schädeln  gewonnenen;  er 
schätzt  den  Unterschied  auf  5  mm.  Er  hat  zum 
Zwecke  des  Vergleiches  eine  Reihe  Schädel  aus 
den  Sammlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften 
sowohl  als  auch  der  Medico-  chirugischen  Akademie, 
und  auch  eine  Reihe  Kurganschädel  gemessen.  Im 
Einzelnen  bemerkt  er  Folgendes:  Die  geringst* 
Stirnbreit«  der  Tschuden  ist  bedeutend  grösser, 
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als  b«i  anderen  Finnen;  bei  Tschuden  110  und 
nach  Abzug  von  5  mm  für  die  Hautdecke  111, 
dagegen  bei  den  Finnenschädeln  der  akademischen 
Sammlung  102,  Iwi  Ostj.iken  97,  bei  Wogulen  !)3, 
bei  Kurganschädeln  (Cholopowizk,  Krei»  Zarskoje 
Se|o|  !'ti  mm,  bei  Samojeden  91.  Der  Gesichts- 
winkel der  Tiichuden  ("7")  ist  derselbe,  wie  bei  den 
Finnen,  Finnländern  und  den  Samojeden,  und  fast 
wie  fad  den  Ostjäken  (7(i°).  In  Betreff  de«  Alistan- 
de» de«  Wangenbeine»  nehmen  die  Tsehuden  den 
Platz  unmittelbar  nach  den  0-.tj  .k  n  eiu. 
Abstand  der  Wangenbeinhöcker: 


bei  den  Ostjäken     ...  125 

bei  den  Tsehuden    .    .  121 

bei  den  heutigen  Finnen  .  120 

Kurganschiidel  (Woten)    .  115 

Wogulen   109 


Bemerkenswert!!  ist  der  bedeutende  Cephalin- 
dex  (Langeubreiteuindex),  nach  Mainow  nehmen 
die  Tschuden   hiernach  die  erste  Stelle  nuter 


allen  finnischen  Völkern  ein  mit      ...  83,37 

dann  folgen  die  Luppen   81,61 

Kurganschädcl  au»   Saiwata-pala  (Finn- 
land)   79,91 

Ostjäken   "X.91 

beutige  Finnen  au»  Finnland     ....  78,fi9 

Samojeden   77,69 

Uchudiscbc  Kurganschädel  aus  dem  Gou- 
vernement Twer   77,25 

Esten   76,:>S 

auagegrabene.  Wotenschädel   7ti,2l 

Wogulen   71,10 


Zum  Schlüsse  dieser  die  Zahlen  und  Ergeb- 
nisse der  Tal<elle  erörternden  Beobachtung  weist 
Mainow  darauf  hin,  dass  von  den  23  Individuen 
11  einen  russischen  Gesichtsausdruck,  und  nur  12 
den  typischen  finnischen  Habitus  sich  I*  wahrt  halten. 
Die  Hussificirnng  schreitet  energisch  vor,  nicht 
durch  die  Regierung  beeinflusst  oder  gefördert, 
sondern  direct  dun  Ii  das  umwohnende  russische 
Volk  bewirkt.  In  wenigen  Jahrzehnten  wird  man 
nichts  weiter  als  die  Erinnerung  an  die  Tschuden 

Dann  schildert  Mainow  den  Bau  und  die  Be- 
schaffenheit de*  Wohnhauses  und  der  Wirtschafts- 
gebäude eine»  Tschuden;  ferner  giebt  er  einige 
Mittheilungen  über  ihre  Nahrung,  welche  nicht 
»1»  »ehr  mannigfaltig  gelten  kann,  da  das  Land 
nicht  »ehr  fruchtbar,  morastig  und  kalt  ist.  Fische 
«erden  gern  um!  viel  gegessen,  dagegen  Wild, 
welche«  die  Wälder  reichlich  darbieten,  wird  ver- 
schmäht, vielleicht  nur  um  es  zu  verkaufen;  Hasen 
zu  essen  ist  eine  unverzeihliche  Sünde;  wer  Bären- 
fleiscb  essen  würde,  dem  würde  man  auch  zu- 
muthen.  Menschenfleisch  in  essen,  „denn  das  i»t 
eben  solch  ein  Fleisch,  war  der  Bar  doch  auch 


früher  ein  Mensch,  welchen  Gott  wegen  seines 
Stolzes  strafte",  so  redet  der  Tschude. 

Mainow  versuchte  ferner,  nach  dem  Bei- 
spiele Ahlquist's,  au»  den  eigentlichen  t'ultur- 
wörtern  der  Tschuden  einen  Schluss  auf  die  Cultur- 
fctufe  zu  machen,  welche  die  Tschuden  vor  dem 
Znsammenstossen  mit  Russen  und  Schweden  ')  ein» 
nahmen,  was  sie  von  letzteren  in  ihre  Sprache 
aufnahmen.    Wir  setzen  einige  Beispiele  her: 

Von  Haustbieren  kannten  die  Tschuden,  als  sie 
ihre  jetzigen  Wohnorte  am  Ojat  einnahmen,  den 
Hund,  das  Kind  und  das  Pferd;  da«  Schaf  aber 
nicht,  für  dasselbe  brauchen  sie  den  an's  Deutsche 
erinnernden  Ausdruck  .limbii",  und  für  den 
Schafbock  das  russische  Wort  „Im ran". 

Dass  die  Tschuden  Rinder  hielten,  und  sich 
offenbar  mit  der  Viehzucht  lieschäftigten,  lasst 
sich  daraus  schliessen.  da»»  für  Kalb,  Milch, 
Butter.  Käae  tschudische  Worte  existiren. 
Für  die  vom  Schaf  gewonnene  Wolle  gebrauchen 
sie  den  Ausdruck  „willa",  welcher  ebenfall»  nicht 
an's  Kussische,  sondern  an's  Germanische  erinnert. 
Die  Hausvögel  kannten  die  Tschuden  nicht,  sie 
entlehnten  die  Bezeichnungen  für  dieselben  tbeils 
den  Russen,  theils  den  Schweden;  das  Huhn 
beisst  „ziput"  '),  die  Gans  „chanch";  nur  die 
Ente,  wohl  als  Jagdthier  bekannt,  beisst  mit  wirk- 
lich tschadischem  Worte  „sors*  (finnisch  suorta). 

In  wie  weit  die  Tschuden  den  Land-  und  den 
Ackerbau  kannten,  ist  fraglich.  Für  Heu  brauchen 
sie  ein  «lern  Russischen  entlehntes  Wort  „cheua" 
(russ.  sjena),  die  nützlichen  Gramineen  benennen 
sie  freilich  mit  tschudischen  Worten,  z.  B.  Gerste 
„osra",  Stroh  „olg",  Samen  Jubed".  aber  die  Be- 
arbeitung scheinen  »ie  erst  von  anderen  Volkern 
gelernt  zu  haben;  denn  die  Bezeichnung  für  die 
landwirtschaftlichen  Werkzeuge  und  speciellen 
landwirtschaftlichen  Begriffe  sind  fremden  Spra- 
chen entnommen,  so  z.  B.  beisst  da«  bebaute  Feld 
„pcld"  (eine  Reihe  anderer  Beispiele  lassen  wir 
fort). 

Zur  Bezeichnung  alle»  dessen,  was  mit  der  Be- 
arbeitung der  Metalle  zusammenhängt,  findet  sich 
ber  den  Tsehuden  am  Ojal  ein  bedeutender  Wort- 
reichthum; noch  zur  Zeit  Nestor's  waren  die  Fin- 
nen im  Allgemeinen  berühmt  durch  ihre  Metall- 
produktion. Doch  sind  einzelne  Worte  entschieden 
fremden  Sprachen  entnommen.  Gold  heisst  „kjuld", 
Zinn  „zina". 

Vou  Werkzeugen  wird  der  Hammer  „kiwi11  ge- 
nannt, was  eigentlich  Stein  bedeutet,  offenbar  auf 
eine  uralte  Zeit  zurückweisend;  dagegen  entschie- 


')  Mainow  braucht  hier  und  »pster  immer  den 
Ausdruck  N.  BW«4*a,  wo  es  lootiwohl  »» «fkm*«»i«er 
wäre,  von  |sj<|iissi  sjianssj  (Ooibent)  su  reden. 

»i  1>».  Kucbteiu  neust  russ-  ziplä  od-r  upl-nok, 
plur.  zipljata. 
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den  nicht  tschadischen  Ursprungs  ist  „pil"  für 
Säge  (russ.  pila),  ferner  „nagl"  für  Nagel. 

Für  Alles,  was  mit  der  Jagd  zusammenhängt, 
fehlt  es  nicht  an  genuinen  tschadischen  Wörtern. 

Von  musikalischen  Instrumenten  heisst  das 
gerade  Horn  „torw",  das  gebogene  „serwud";  ein 
besonders  volkstümliches  Instrument,  welches  jetzt 
ebenso  verschwindet  wie  die  Bezeichnung,  ist  ein 
Saiteninstrument,  „Hantelet".  Augenblicklich  ist 
im  ganzen  Kreise  Lodeinoje  Pole  ein  Mann,  wel- 
cher solche  Instrumente  anfertigt  und  darauf 
Bpielen  kann.  Der  Sage  nach  ist  es  von  Waine- 
moinen  erfanden  '). 

Der  Tschude  unterschied  die  einzelnen  Volks- 
Btämme,  mit  denen  er  in  Berührung  kam;  den 
Schweden  nennt  er  „ruotschen-meea",  den  Russen 
s",  den  Esten  und  Finnen  des  Peters- 
„  Wieras",  den  Karelen  aus 
Olonez  „karian-mees". 

Wir  haben  bei  weitem  nicht  allo  Beispiele 
wiederholt,  sondern  nur  einzelne,  um  nicht  zu  viel 
Raum  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die  Tschuden  am  Ojat  sind  keineswegs,  wie 
man  vielleicht  glauben  dürft«,  im  Aussterben  be- 
griffen, sondern  sind  sehr  fruchtbar;  ihr  Kinder- 
reichthum übertrifft  fast  den  russischen.  Mai- 
now  hat  20  Frauen  examinirt  und  giebt  eine 
Tabelle,  aus  welcher  hervorgeht: 

In  4  Fällen  ist  die  Zahl  der  Kinder   1  bis  5 

■  .  6  .  10 
.      ■      10   „  15 

,      .  21 

Im  Mittel  giebt  das  8,4  auf  eine  Frau.  Bo- 
merkenBwerth  ist,  dass  nicht  viel  Kinder  sterben. 


50       60  „ 
mehr  als  60  „ 

der  Gesammtsumme  der  geborenen  Kinder,  also 
im  Mittel  bleiben  08,25  Proc.  aller  Kinder  am 
Leben. 

Die  Tschaden  am  Ojat  würden  sich  gewiss  sehr 
bedeutend  vermehren,  wenn  die  anderen  Lebens- 
bedingungen sich  besser  gestalteten.  Jetzt  kann 
man  nur  sagen,  das«  die  Tsehuden  von  Jahr  zu 
Jahr  immer  mehr  russificirt  werden,  dass  man  aber 
die  russiticirten  Tsehuden  an  einigen  charakteristi- 
schen Kennzeichen  erkennt,  welche  sich  bei  ihnen 
schärfer  und  länger  erhalten,  als  bei  den  Karelen. 

Aas  der  alten  heidnischen  Mythologie  hat  sich 
bei  den  Tschuden  nur  wenig  erhalten.  Die  Er- 
innerung an  die  alten  Götter  ist  vollkommen  go- 
schwunden, nur  einige  kleine  „Hausgeister"  leben 


B  6  I  B 
1»     9        H  J! 

.   1  Falle  . 


In  3  Fällen     30  bis  40  Proc. 
.  5     .        40  ,    50  „ 
.  4 

.  8 


noch  in  ihren  Vorstellungen.  Besonders  nahe 
steht  den  Tschuden  der  „kudin-ishand",  der 
HausgeiBt;  eine  Reihe  abergläubischer  Gebräuche 
knüpft  an  ihn  an. 

Auch  in  der  Badstube  der  Tschuden  wohnt 
solch  ein  „Geist",  den  sie  „külwed-ishanda" 
nennen;  die  einen  beschreiben  ihn  als  haarig, 
schwarz,  die  anderen  ab  einen  nackten  Burschen. 
Man  muss,  sagen  Bie,  ihn  vorsichtig  und  achtungs- 
voll behandeln,  ihn  grüssen  beim  Betreten  der 
Badstube  u.  s.  w. 

Dann  giebt  es  einen  sogenannten  „rige-ishand"  '), 
welcher  analog  dem  „Kigatschnik"  der  russischen 
Bauern,  der  Geist  des  Getreides  und  der  Erndte  ist 

Im  Walde  haust  der  „metz-hinne"  und  er- 
schreckt die  Leute,  das  ist  der  Waldgeist,  dem 
man  etwas  opfern  muss,  sobald  man  den  Wald 
betritt,  sonst  bestraft  er  den  Unvorsichtigen. 

Ueber  den  „metz-hinne",  wie  über  die  an- 
deren Geister  hat  nur  Gewalt  der  „tedai-mees", 
der  Zauberer;  diesem  sind  die  Geister  anterthan 
and  dienstbar.  Diese  Zauberer  können  es  auch 
vermitteln,  dass  der  metz-hinne  anderen  Leuten, 
z.  B.  Dorfhirten,  dient. 

Im  Wasser  wohnt  ein  alter  Mann,  „wede- 
hinne",  ihm  muss  man  beim  Baden  opfern. 

Eine  Menge  anderer  abergläubischer  Sitten 
existirt  fort. 

Die  Gebart  eines  jungen  Weltbargers  geht  bei 
den  Tschaden  leicht  von  Statten  and  wird  nicht 
besonders  gefeiert;  es  assistirt  eine  alt«  Frau 
(Zauberin?),  die  Frauen  stillen  die  Kinder  sehr 
lange,  zwei  Jahr. 

Sie  heirathen  früh,  oft  schon  im  16.  Jahre,  so- 
wohl der  Mann  als  die  Frau.  Früher  zahlte  der 
Tschude  einen  aKalym"  von  10  und  mehr  Rubeln 
für  die  Braut  dem  Schwiegervater,  welcher  das 
Geld  aber  später  der  Tochter  einhändigte;  die 
tschadische  Bezeichnung  ist  werehiine-welg  (d.  h. 
Blutbezahlung).  Es  existiren  noch  verschiedene 
charakteristische  Hochzeitsgebräuche. 

Aach  beim  Sterben  werden  bestimmte  Ge- 
bräuche beobachtet  An  das  Fenster  des  Sterbe- 
zimmers wird  ein  Gefäss  mit  Wasser  gestellt  da- 
mit die  Seele  sich  „baden",  weiss  waschen  kann, 
u.  dergl.  mehr. 

Der  Tschude  lebt  gern  in  grosser  Familienge- 
meinschaft, nicht  selten  findet  man  bis  30  Indivi- 
duen beisammen;  die  Oberaufsicht  hat  das  Familien- 
haupt der  Wirth,  gewöhnlich  der  Ael  teste;  die 
Frau  hat  keine  grosse  Macht  im  Haus«.  Der 
Tschude  treibt  Viehzocht  und  Fischfang,  geht  auf 
die  Jagd  und  bebaut  seinen  Acker.  Ein  glänzeu- 


der  Gott 


•  i»t  ein  Gebäude  zu 
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des  Dasein  hat  er  nicht,  viel  Lebensfreaden  kennt 
er  nicht 

In  derselben  Zeitschrift  „Das  alte  nnd  neue 
Russland"  (JpeBRSS  h  hobrh  Poccia)  ist  ferner 
enthalten  in  Bd.  II,  S.  346  bis  358: 

St  Kusnezow:  Skizzen  aas  dem  Leben  der 
Tschcremissen.  Es  sind  Schilderangen  verschie- 
dener Sitten  und  Gebrauche,  z.  B.  der  Hochzeits- 
fest« ,  der  Schmausereien ;  Beschreibung  der  Bier- 
bereitung  u.  s.  w.,  zum  Auszug  nicht  geeignet 

28.  Nachrichten  der  kaiserl.  russ.  geogra- 
phischen Gesellschaft  in  Petersburg,  Jahr- 
gang 1877,  Bd.  XIII.  Herausgegeben  unter 
der  Redaction  des  Secretairs  Sresnewsky 
(l(3BtcriH  II.  P.  rcorpD*imccKaro  Oöuiecrsa 
XIII  To»  1871  Ca6.)  enthalten  u.  A.: 
Prshewalsky:  Von  Kuldsha  über  den 
Tjan-schan  zum  Lobnor,  S.  264  bis  330. 

Bei  Gelegenheit  seiner  Reiseschilderung  ver- 
weilt Prshewalsky  auch  bei  den  Bewohnern  der 
von  ihm  durchwanderten  Gegenden,  und  theilt 
über  dieselben  Folgendes  mit:  Es  sind  jene  Gegen- 
den dQnn  bevölkert;  am  Tarimflusse  trifft  man 
erst  unterhalb  der  Einmündung  des  Ugen-darja 
Einwohner.  Prshewalsky  unterscheidet  die  am 
Tarim  wohnenden  als  Tarimer  (oder  nach  einem 
anliegenden  See,  Kara-küler),  von  den  Anwohnern 
dea  Lobnor  als  den  Lob-Norern  oder  Karakurt- 
schinern.  Man  erzählte  dem  Reisenden,  dass  die 
Tarimer  ursprünglich  am  Lobnor  gesessen  und 
vor  circa  100  Jahren  von  dort  aus  längs  den 
Flüssen  sich  ausgebreitet  hatten;  ob  sie  eine  ur- 
sprüngliche Bevölkerung  angetroffen,  ist  nicht  zu 
ermitteln  gewesen,  doch  hätten  sie  sich  sicher  mit 
Flüchtlingen  aus  anderen  Gegenden  vermischt 
Die  Tarimer  gehören  offenbar  zam  arischen 
Stamme,  doch  sind  ihre  Gesichtszüge  ausserordent- 
lich mannigfaltig:  man  trifft  Individuen,  welche 
Sarten,  Kirgisen ,  ja  sogar  des  Tanguten  gleichen, 
hier  und  da  trifft  man  rein  mongolische  Gesichts- 
züge. Im  Allgemeinen  haben  die  Tarimer  eine 
bleiche  Gesichtsfarbe,  eine  flache  Brost  und  einen 
schwächlichen  Körperbau;  die  Männer  sind  von 
mittlerem,  oft  hohem  Wuchs;  die  Frauen  kleiner. 
Doch  kamen  die  weiblichen  Individuen  wenig  zur 
Beobachtung,  da  sie  beim  Erscheinen  des  Reisen- 
den sofort  entflohen. 

Leber  die  Sprache  der  Tarimer  weiss  Prshe- 
walsky nichts  weiter  zu  melden,  als  dass  der  ihn 
begleitende  Dolmetscher,  ein  Tarantsche  aus 
Kuldsha,  sich  leicht  mit  den  Tarimern  verstän- 
digen konnte,  woraus  Prshewalsky  schliesst 
daBo  der  Unterschied  zwischen  der  Sprache  der 
Tarantschen  (und  Sarten)  und  der  der  Tarimer 
nicht  gross  ist  Sie  sprechen  Bchnell,  laut  und 
lebhaft;  ihre  Verwunderung  drücken  sie  durch 
Schmatzen  und  den  Ausruf  Jöba!  Jöba!  aus.  Die 


Tarimer  bekennen  sich  zum  Islam,  doch  haben 
sich  mancherlei  heidnische  Gebräuche  bei  ihnen 
erhalten:  sie  begraben  ihre  Todten  in  Böten,  und 
später  umziehen  sie  den  Grabhügel  mit  Netzen, 
dann  hängen  Hie  allerlei  Lappen,  ferner  Geweihe 
und  Schwänze  vom  wilden  Yak,  zum  Schmuck  an 
Stangen  neben  das  Grab. 

Die  Wohnungen  der  Tarimer  werden  in  über- 
aas einfacher  Weise  aus  Schilfrohr  angefertigt: 
Zuerst  werden  unbehauene  Baumstämme  (Pappeln) 
eingegraben,  darüber  zusammengebundene  Balken 
und  Stangen ;  Dach  und  Wände  des  Hauses  fertigt 
man  aus  leicht  zusammengefügtem  Schilfrohr.  Im 
Dache  bleibt  nur  eine  Oeffnuug  zum  Abzug  des 
Rauches.  In  der  Mitte  des  Wohnraumes  wird  der 
Herd  errichtet;  unmittelbar  auf  dem  Boden  und 
an  den  Wänden  sind  die  aus  Rohr  angefertigten 
Lagerstätten,  selten  werden  statt  dessen  Filzdecken 
angetroffen.  Das  geringe  Geschirr  wird  auf  Bret- 
tern an  den  Wänden  untergebracht;  für  das  Vieh 
wird  neben  der  Wohnstütte  ein  Verschlag  herge- 
stellt. Ein  Dutzend  solcher  Hütten  bildet  ein 
Dorf;  doch  sind  diese  Dörfer  nicht  ständig;  im 
Sommer  ziehen  die  Tarimer  wegen  des  Fischfanges 
an  die  Seen.  Eine  besondere  Ursache,  das  Dorf 
aufzugeben,  ist  die  Krankheit  eines  Bewohners: 
das  ganze  Dorf  siedelt  fort  und  überlässt  den  Er- 
krankten seinem  Schicksal.  Die  Zahl  der  Ein- 
wohner am  unteren  Tarim  beträgt  circa  1200  In- 
dividuen. 

Die  Kleidung  der  Tarimer  besteht  aus  einem 
langen  Hemde,  Beinkleidern  und  einem  Ueber- 
gewande  mit  Aermel,  im  Winter  kommt  dazu  ein 
Schafpelz.  Stiefel  sind  selten  im  Gebrauche,  ge- 
wöhnlich trägt  man  im  Winter  Filzstrümpfe  und 
darüber  Schuhe;  im  Sommer  geht  man  barfuss. 
Im  Winter  trägt  man  Mützen  aus  Lammfell,  im 
Sommer  Hüte  aus  Filz.  Die  Frauen  tragen  ein 
kurzes  Obergewand,  welches  nur  selten  gegürtet 
wird,  sondern  lose  herabhängt,  darunter  Bein- 
kleid und  Hemd.  Auf  dem  Kopfe  tragen  auch  die 
Weiber  eine  Pelzmütze,  darunter  ein  handtach- 
artiges  Stück  Zeug,  welches  hinten  frei  herabhängt 
Die  Fraaen  flochten  das  Haar  in  zwei  Zöpfe,  die 
Mädchen  in  einen,  die  Männer  rasiren  ihr  Haupt. 

Alles  was  zur  Kleidung  und  zum  häuslichen 
Gebrauche  gehört,  wird  entweder  zu  Hause  be- 
reitet oder  von  Händlern,  welche  aus  Korla 
kommen,  gekauft.  Zeug  fertigen  sie  aus  Schaf- 
woUe  oder  aus  den  Fasern  der  Asclepias.  Der 
Fischfang  ist  ihre  Hauptbeschäftigung  und  Fische 
sind  ihre  vorzüglichsten  Nahrungsmittel.  Statt 
des  Brotes,  welches  nur  die  Wohlhabenden  ge- 
messen, essen  sie  die  Wurzel  der  Asclepias.  Der 
Ackerbau  wird  erst  seit  ungefähr  zehn  Jahren  be- 
trieben, ist  daher  noch  sehr  unbedeutend.  Be- 
sonders entwickelt  ist  die  Viehzucht;  ganz  be- 
sonders werden  Schafe  gezüchtet;  die  Schafe  sind 
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klein,  haben  einen  kleinen  Fettschwanz,  aber  lie- 
fern ausgezeichnete  Wolle.  Ausserdem  werden 
Rinder,  wenig  Pferde  und  Esel  gehalten,  Kanieele 
giebt  es  nicht;  Hunde  sind  selten. 

Die  Tarimer  sind  träge,  wie  alle  Asiaten, 
dabei  argwöhnisch.  Ueber  das  Familienleben 
konnte  Prsbewalski  wunig  erfahren;  die  Frau 
ist  Herrin  im  Hause,  aber  Sklavin  des  Mannes. 
Der  Mann  kann  die  Frau  nach  Belieben  fortjagen, 
und  eine  andere  nehmen;  man  kann  sich  auf  sehr 
kurze  Zeit,  selbst  auf  einige  Tage  verheirathen. 

Von  den  Lobuoreru  oder  Karakurtschi- 
norn  erzählt  Prshewalski  Folgendes:  Sie  leben  in 
1 1  Dörfern  um  dun  Lobnor  herum ;  ihre  Zahl  be- 
trägt jedoch  nur  ungefähr  300  Individuen  beider- 
lei Geschlechts  in  70  Familien  verlheilt.  Wegen 
der  ungünstigen  Lebensbedingungen  ist  die  Zahl 
der  Kinder  nur  gering,  selten  fünf  bis  sechs,  ge- 
wöhnlich awei  bis  drei,  oft  nur  ein  Kind-  Vor 
nicht  langer  Zeit  war  die  Bevölkerung  zahlreicher, 
aber  insbesondere  haben  die  Pocken  stark  ver- 
heerend gewirkt.  Unter  dem  Einflüsse  von  Ein- 
wanderern aus  Khotan,  welche  Bich  in  Tschar- 
chalyk ,  südwestlich  vom  Lobnor  niedergelassen 
haben,  haben  die  Lobnorer  ihre  bisherige  primi- 
tive Lebensweise  sehr  verändert  nhd  fangen  jetzt 
an  Ackerbau  zu  treiben.  Nur  die  unmittel- 
bar am  See  lebenden  haben  sich  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Einfachheit  erhalten.  Die  Lobnorer 
scheinen  wie  die  Tarimer  dem  arischen  Stamme 
anzugehören,  doch  sind  sie,  ihrer  Gesichtsbildung 
nach,  sehr  gemischt.  Sie  sind  von  mittlerem  oder 
kleinem  Wuchs,  schwachem  Körperbau  mit  ab- 
geflachter Brust,  verhältnismässig  kleinem  Kopfe, 
vorstehenden  Backenknochen,  spitzem  Kinn,  schwa- 
chem Bartwuchs,  dicken  Lippen,  ausgezeichneten 
weissen  Zähnen,  und  einer  dunklen  Hautfarbe. 

Ihre  Sprache  ist  dieselbe,  wie  die  aller  Be- 
wohner am  unteren  Tarini,  sie  ist  dem  in  Khotan 
gesprochenen  Dialect  nahe  verwandt,  und  unter- 
scheidet sich  etwas  von  dem  Dialect  in  Korla  und 
Turfan. 

Es  ist  ein  trauriges  Bild,  welches  Prshewalski 
von  den  hart  am  Lobnor  wohnenden  Leuten  ent- 
wirft. Hart  am  Ufer  anf  einem  kleinen  freien 
Platz  stehen  einige  viereckige  Hohrhütten,  das  ist 
ein  Dorf.  Die  Hütten  sind  aus  Schilf  gebaut,  selbst 
die  Pfeiler  in  den  Ecken  bestehen  aus  Kohr- 
bündeln ;  das  Schilfrohr  ist  auf  dem  Boden  aus- 
gebreitet und  bildet  eine  dünne  Decke  auf  dem 
morastigen  Grunde.  In  der  Mitte  des  Raumes  ist 
eine  Grube  für  das  Feuer,  als  Brennmaterial  dient 
Schilfrohr.  Diese  Pflanze  ist  für  die  Lobnorer  un- 
schätzbar; die  jungen  Triebe  werden  auch  im 
Frühling  gegessen. 

Ein  anderes,  den  Lobnorern  nützliches  Ge- 
wächs, ist  die  Seidvnpflanze  Asclepias.  welche 
namentlich  am  unteren  Tarin»  wächst.  Die  Fasern 


werden  gesponnen  und  zu  Geweben,  welche  zu 
Kleidungsstücken  verwandt  werden,  verarbeitet 

In  der  Kleidung  gleichen  sie  den  Tarimern, 
nur  das»  sie  noch  ärmlicher  einhergehen  als  jene. 
Ihre  Hauptnahrung  be  steht  in  Fischen;  das  Wasser, 
worin  die  Fische  gekocht  werden,  trinken  sie  als 
Thee;  Hammelfleisch  vertragen  viele  gar  nicht, 
Brot,  welches  sie  hier  and  da  von  Tscharchalyk 
bekommen,  essen  sie  selten.  In  ihren  Hütten  ist 
nnr  ein  ärmliches  Inventarinm  anzutreffen.  So 
ärmlich  wie  die  äussere  Umgebung,  so  scheint 
auch  die  innere  Welt  der  Vorstellungen  der  Lob- 
norer zn  sein;  ihre  geistigen  Eigenschaften  reichen 
nicht  weit.  Der  Islam,  zu  dem  sie  sich  bekennen, 
lüit  keine  tiefe  Wnrzel  gefasst.  Im  Allgemeinen 
kann  man  dieselben  Gebräuche  beobachten,  wie 
bei  den  Tarimern.  Die  Todten  werden  in  Böten 
begraben;  ein  Boot  nimmt  die  Leiche  selbst  auf, 
das  andere  dient  als  Deckel,  das  Boot  steht  auf 
niedrigen  Stützen  in  einer  geringen  Vertiefung  in 
der  Erde;  ein  Theil  der  Netze  wird  in*  Grab 
gelegt. 

Im  Winter  leiden  die  Ixibnorer  viel  in  Folge 
der  strengen  Kälte,  vor  welcher  sie  in  ihren  er- 
bärmlichen Rohrhütten  wenig  geschützt  sind;  im 
Sommer  durch  die  Millionen  von  Mücken,  welche 
namentlich  die  Kinder  quälen,  und  allen  bei  Tag 
und  bei  Nacht  keine  Ruhe  lassen.  Auch  durch 
Mangel  an  Nahrung,  namentlich  im  Winter  in 
Folge  unzureichenden  Fischfanges,  haben  sie  zu 
leiden,  viele  sterben  Hungers.  Augenentzündungen 
in  Folge  des  salzhaltigen  Staubes  sind  sehr  ver- 
breitet, daneben  allerlei  Geschwüre  und  Rheuma- 
tismus. 

Der  Reisende  Ujfalvy  de  Meso-Kovedsch 
giebt  kurze  Mittbeilung  über  den  Cephalindcx 
der  Baschkiren,  S.  51. 

Malijew  hatte  den  Cephalindex  der  Steppcn- 
baschkiren  mit  82,2  bestimmt,  als  Resultat  von 
Messungi  n  30  lebender  Individuen  (die  Wnldbasch- 
kiren  haben  einen  Cephalindex  von  79,1  nach 
Messungen  an  10  lebenden  Individuen).  Nach 
Ujfalvy 's  Messungen  nun  beträgt  der  Cephal- 
index der  Baschkiren  sogar  84,12;  an  12  ge- 
messenen Individuen  sehwankte  der  Index  von 
87,36  bis  78,21.  Ob  Ujfalvy  Steppen-  und  Wald- 
Baschkiren  vor  sich  gehabt  bat,  ist  nicht  mitge- 
theilt. 

Materialien  zur  Ethnographie  Mittel- Asiens 
(Aus  einem  Briefe  des  Reisenden  Ujfalvy  de 
Meso-Kovedsch.)   S.  116  bis  118. 

Ujfalvy  machte  von  Samarkand  ans  ein« 
Excursion  nach  Kohistan,  um  daselbst  das  Volk 
der  Galtschen  zu  studiren,  von  denen  er  57  In- 
dividuen einer  genauen  und  eingehenden  Messung 
unterwarf. 

Weder  Fr.  Müller  noch  Peschel  gedenken 
dieses  interessanten  Stammes,  sondern  werfen  den- 


Digitized  by  Google 


Referate. 


335 


selben  mit  den  Tadschik»  zusammen,  was  mit  Un- 
recht ge*chieht,  da  dieselben  sich  vielfach  von  ein- 
ander unterscheiden.  Fedschenko,  Grebenkin 
und  Kuhn  erw ihnen  gelegentlich  der  Galtschen, 
ohne  sich  eingehend  mit  ihnen  za  beschäftigen. 

DieGaltschen,  die  Einwohner  Kohistans  sind 
die  Vertreter  der  alten  iranischen  Race,  welche 
zur  Zeit  Alexander  des  Grossen  Transoxanien, 
Ferghana  und  die  westlichen  Abhänge  des  Bolor- 
gebirges  inne  hatten.  Man  kann  die  Bevölkerung 
als  die  eingeborene  des  Landes  ansehen,  weil  sie 
seit  Menschengedenken  hier  wohnt.  Die  Galtschen 
unterscheiden  sich  wenigstens  um  so  viel  von  den 
Tadschik«,  als  diese  von  den  Persern. 

Die  Galtschen  zerfallen  in: 

1)  Magianen,  welche  zwischen  Pendshakent 
und  Magian  wohnen. 

2)  Folgaren,  zwischen  Uromnitan  und  War- 

3)  Matschen,  im  Osten  des  Warsiminor. 

4)  Fanen,  südlich  von  Warsiminor  im  Thale 
des  Fan-Darja. 

5)  Jagnauden,  im  Thale  Jagnanda. 

Alle  sprechen  verschiedene  Dialecte  der  per- 
sischen Sprache  und  verstehen  einander,  mit  Aus- 
nahme der  Jagnauden,  deren  Sprache  bedeutend 
abweicht. 

Die  Galtschen  sind  von  hohem  Wuchs  nnd 
mittlerer  Körperfülle;  die  Farbe  des  Gesichts  ist 
bronzeartig,  die  Farbe  der  Haut  an  den  bedeckten 
Körpcrstellen  weiss.  Die  Ilaare  sind  schwarz, 
braun,  röthlich  und  blond;  selten  glatt,  häufiger 
lockig;  der  Bart  üppig,  bald  dunkel,  bald  rothlich 
oder  blond.  Die  äusseren  Augenwinkel  niemals 
nach  oben  gerichtet;  die  Farbe  der  Augen  dunkel- 
braun oder  blau.  Die  Form  der  Nase  ist  schön; 
die  Nase  ist  lang,  gekrümmt  und  fein.  Die  Lip- 
pen sind  stets  dünn  und  gerade;  die  Zähne  klein 
und  oft  krank  in  Folge  des  übermässigen  Ge- 
brauches trockener  Früchte.  Die  Stirn  gewöhnlich 
hoch  und  etwas  nach  hinten  geneigt;  die  Gegend 
der  Augenbrauen  scharf  vortretend,  der  Raum 
dazwischen  (Glabella)  bedeutend  vertieft  Die 
Augenbrauen  selbst  bogig  und  dicht.  Der  Mund 
gewöhnlich  nicht  gross,  das  Kinn  oval.  Die  Form 
des  Gesichtes  ist  ebenfalls  oval.  Die  Ohren  klein 
oder  mittelgross,  meist  flach  und  nur  selten  ab- 
stehend. Der  Körperbau  kräftig,  nervigt  Die 
Hände  und  Ffisse  grösser  als  bei  den  Tadschik», 
grösser  als  bei  den  Tataren  und  Kirgisen. 

Hier  und  da  trifft  man  Ansiedelungen,  in 
welchen  fast  alle  Bewohner  Cretins  sind. 

Zu  den  am  meisten  verbreiteten  Krankheiten 
der  Galtschen  gehören  Augenleiden,  Stcinleiden 
nnd  rbeumatiBche  Affectionen  der  Glieder.  Sie  hei- 
rathen  fast  ausschliesslich  nur  unter  einander,  in 
Pendshakent  allein  findet  man  vereinzelte  Aus- 
nahmen. Gewöhnlich  hat  jeder  Galtsche  nur  eine 


Frau,  selten  zwei  oder  drei.  Ujfalvy  hält  die 
Galtschen  für  reine  Abkömmlinge  der  alten  irani- 
schen Race,  während  die  Tadschik»,  welche  sich 
gern  mit  Usbeken  und  Kirgisen  vermischen,  als 
ein  Mischvolk  anzusehen  sind. 

Ujfalvy  bestimmte  den  Cephalindex  bei  den 
Galtscben  86,21  (57  Individuen),  bei  Usbeken 
84,71  (9  Individuen),  bei  Tadschik«  83,09j.(28  In- 
dividuen). 

Ujfalvy  verspricht  in  einer  ausführlichen  Mo- 
nographie eingehende  Mittheilungen  zu  machen. 

Baschkiren,  Meschtscheräken  nnd  Tep- 
teren.  (Aus  einem  Briefe  K.  Ujfalvy's  an  W. 
Maynow.)  S.  118  bis  120. 

Mit  Rücksicht  auf  die  geringen  oder  unrichtigen 
Angaben  in  der  Literatur  in  Betreff  der  genannten 
Völker  spricht  Ujfalvy  »eine  Ansicht  über  die- 
selben in  Folgendem  ans: 

Im  Gouvernement  Orenburg  werden  230000, 
im  Gouvernement  Ufa  287000  Baschkiren  ge- 
zählt. Nur  die  letztere  Zahl  ist  richtig,  insofern 
als  da»  Orenburgische  statistische  Comite  leider 
zwischen  den  Baschkiren,  Meschtscheräken  und 
Tepteren  keinen  Unterschied  gemacht,  sondern  alle 
zn  den  Baschkiren  gerechnet  hat. 

Im  Uluss  (Lager)  von  Bursansk  (Gouverne- 
ment Orenburg),  leben  60000  reine  Baschkiren, 
welche  mit  Verachtung  anf  alle  übrigen  herab- 
sehen und  der  Meinung  sind,  das»  alle  anderen 
nur  fälschlich  Baschkiren  heissen.  Sie  leben  in 
einer  bergigen  Gegend;  sind  von  hohem  Wuchs, 
kräftigem  Körperbau  Bchön,  haben  dunkle  .Haare 
und  angenehme  Gesichtszüge.  Ujfalvy  meint, 
das»  sie  den  Szeklen  und  Magyaren  ähnlich  seien. 
Es  sind  vortreffliche  Reiter,  stolz,  aufbrausend, 
aber  sehr  faul. 

Die  Meschtscheräken  gleichen  mehr  den 
Wogulen;  sie  vermischen  sich  gern  mit  den 
Baschkiren  und  Tepteren. 

Die  Tepteren  sind  von  hohem  Wuchs,  kräf- 
tig, haben  dunkle  Haare.  Sie  sind  keine  Nomaden, 
sondern  haben  feste  Wohnsitze,  sind  sehr  thätig 
und  arbeitsam  nnd  besitzen  einen  ganz  anderen 
Charakter  ala  die  Baschkiren.  II.  Kudrjäw- 
zow,  Gutsbesitzer  im  Kreise  Belebey,  Gouv.  Ufa, 
beschreibt  die  Tepteren  folgendermaaesen : 

Sie  sind  offenbar  durch  Vermischung  von  Basch- 
kiren mit  Tataren  entstanden,  und  sesshaft  ge- 
worden. Das  Wort  „ Tepteren"  bedeutet  eigent- 
lich .Nachkömmlinge,  Neuentstandene",  von  den 
nomadisirenden  Baschkiren  werden  sie  mit  Ver- 
achtung behandelt.  Die  Tepteren  erinnern  bald 
mehr  an  den  Typus  der  Baschkiren,  bald  an  den 
der  Tataren;  offenbar  in  Folge  dessen,  da»»  bald 
mehr  das  baschkirische,  bald  mehr  (das  türkisch-) 
tatarische  Blut  vorwaltet. 

Uj  falvy  verspricht  eine  »peciclle  Beschreibung 
der  Baschkiren  von  Bursj&nsk  und  theilt  hier  nur 
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einige  Messungen  mit,  welche  er  an  den  Soldaten 
des  in  Orenburg  stationirteu  Reiterregiment»  vor- 
genommen hat.  Aua  einer  Reihe  von  Beobach- 
tungen berechnet  sich  als  mittleres  Maass  des 
Cophalindex  85,75,  ein  Resultat,  welches  weit  von 
dem  Malije w' sehen  (79,10)  abweicht  Ujfalvy 
will  sich  überzeugt  haben,  das»  der  Grand  für 
diese  Differenz  darin  liegt,  dass  die  von  Malijew 
gemessenen  Ufaschen  Baschkiren  (79,10)  am  wenig- 
sten rein  sind.  Reineren  Typus  sind  schon  die 
Baschkiren  von  Belebey  (82,20),  am  reinsten  sind 
die  von  Malijew  ausgegrabenen  Schädel  (84,20), 
welche  Zahl  sich  am  meisten  dem  oben  angegebe- 
nen Mittel  Ujfalvy 's  (85,75)  nähert. 

Malijew  meint,  unter  den  Baschkiren  zwei 
verschiedene  Typen  gefunden  zu  haben:  Berg- 
(Wald-)  und  S t e p p e n baschkiren.  Nach  der 
Ansiebt  Ujfalvy 's  handelt  es  sich  hierbei  nur 
nm  reine  anvermischte  Baschkiren  und  am  Misch- 
linge zwischen  Baschkiren  mit  Meschtscheräken 
und  Tepteren.  Die  Berg-  oder  Waldbaschlriren, 
welche  den  Typus  am  reinsten  erhalten  haben, 
sind  im  höchsten  Grade  brachycephal.  Die  Mesch- 
tscherüken,  Tepteren  und  Baschkiren  nehmen  eine 
vermittelnde  Stellung  ein  zwischen  den  Wogulo- 
Ostjäken  einerseits  und  den  Magyaren  andererseits. 
Alles  sind  ngro-finnische  Völker,  welche  zum  ugro- 
altaischen  Stammo  gehören.  Bei  den  Baschkiren, 
wie  bei  den  Magyaren  ist  das  ngrische  Klement 
einem  sehr  starken  türkisch-tatarischen  Einflüsse 
unterworfen  gewesen,  auf  die  Wognlen  wirkte  in 
ähnlicher  Weise  mongolischer  Einfluss,  während 
die  Ostjäken  bis  zur  Berührung  mit  den  Russen 
unvermischt  blieben. 

Reine  Meschtscheräken  sind  sehr  selten,  reine 
Baschkiren  häufiger,  aber  die  Tepteren  sind  alle 
Mischlinge. 

Ujfalvy  wird  an  einem  anderen  Orte  ein- 
gehender über  dieae  interessante  Frage  sich  aus- 
lassen. 

Miklucho-Maklay:  Die  Insel  Wuab.  An- 
thropologisch •  ethnographiache  Skizzen  aus  dem 
Tagebuche  (S.  76  bis  89).  Bd.  XI IL 

Anthropologische  Bemerkungen.  Die 
Körpergrösse  der  Eingeborenen  ist  geringer,  ab) 
die  mittlere  der  Europäer,  1500  bis  1690  mm  nach 
30  Messungen;  einer  der  Häuptlinge  war  1765  mm 
gross-  Die  Weiber  sind  kleiner,  1360  bis  1480  mm. 
Die  H an t färbe  ist  bei  Weibern  beller  als  bei 
Männern  and  bietet  manche  Abwechselung  dar; 
im  Allgemeinen  schwankt  sie  zwischen  Nr.  21, 
30,  28  und  43  (Broca's  Farbentabelle).  Die 
Haare  des  Kopfes  bieten  grosse  Mannigfaltig- 
keiten dar;  sie  sind  selten  straff,  sondern  meist 
mehr  oder  weniger  gelockt,  und  werden  zu  einer 
grossen  Frisur,  wie  die  Papuas  sie  tragen,  ver- 
arbeitet. Viele  haben  einen  kraftigen  Bart,  bei 
vielen  ixt  der  Körper  (Brust,  Unterleib,  Beine)  mit 


dichten  Ilaaren  bedeckt.  Bei  vielen  Kindern  und 
auch  bei  einigen  Weibern  ist  auch  die  Stirn  be- 
haart, so  daas  nur  ein  kleines  unbedeutendes 
Dreieck  zwischen  den  Augenbrauen  haarlos  ist. 
Die  Männer  zupfen  sich  die  Ilaare  des  Bartes  aas, 
die  Weiber  die  Haare  der  Achselgruben  und  des 
Mona  Veneria.  Der  Schädel  ist  mesocephal  mit 
einer  geringen  Neigung  zur  Brachycephalie,  der 
Index  bei  Männer  (25  Messungen)  beträgt  74,3 
bis  81,7,  bei  Weibern  (12  Messungen)  74,0  bis  84,3. 
Die  Nase  ist  niedrig  und  breit;  den  Säuglingen 
wird  durch  ein  bestimmtes  Verfahren  (andowek 
genannt),  die  Nase  plattgedrückt,  weil  eine  grosse 
vorstehende  Nase  als  häaslich  gilt.  Die  Durch- 
bohrung der  Naaenscheidewand  ist  ebenso  ge- 
bräuchlich, wie  die  der  Ohren.  In  der  Oeffhung 
der  Nascnscheidewand  trägt  man  eine  Blume  oder 
ein  wohlriechendes  Blatt;  in  den  durchbohrten 
Ohren  grosse  Ringe  aas  Schildpatt. 

Beide  Geschlechter  tätowiren  sich,  doch  vor- 
herrschend die  Männer,  wenngleich  auch  einzelne 
sich  von  dieser  Sitte  frei  halten;  es  tätowiren  sich 
Häuptlinge,  freie  Leute  nnd  Sklaven  ohne  Unter- 
schied in  der  Zeichnung. 

Besonders  charakteristisch  ist  die  Isolirung 
der  jungen  Mädchen  beim  Eintritt  der  Pubertät 
und  die  der  Fraaen  zar  Zeit  der  Menstruation 
und  nach  einer  Geburt.  Die  jungen  Mädchen  ver- 
lassen das  elterliche  Haus  and  leben  eine  Zeitlang 
(2  bis  3  Monate)  in  besonderen  dazu  erbauten 
kleinen  Hütten,  anweit  des  Dorfes.  Hierhin  ziehen 
sich  auch  die  Weiber  zur  Zeit  der  Menstruation 
zurück. 

Verwaltung.  Stände.  Es  leben  ungefähr 
6000  Eingeborene  auf  Wuab;  sie  werden  von 
einigen,  von  einander  unabhängigen,  oft  sogar 
einander  feindseligen  Häuptlingen,  regiert.  Die 
Bezeichnung  der  Eingeborenen  für  diese  ist  Pilun, 
was  die  dort  lebenden  Europaer  nicht  ganz  richtig 
mit  „König"  übersetzen.  Die  Namen  der  bedeu- 
tenderen der  von  solchen  „Pilun"  regierten  Pro- 
vinzen sind:  Totnil,  RuL  Goror,  Nif,  Kiliwit,  Onat, 
Kanif.  Der  Pilun  von  Tomil  gilt  für  den  bedeu- 
tendsten. 

Neben  der  weltlichen  Macht  des  Pilun  giebt 
es  noch  die  geistliche  Macht  „Matramat  (Matr- 
mat  oder  Matemat).  d.  h.  die  Macht  derjenigen 
Personen,  welche  die  Vermittlerrolle  zwischen  der 
Gottheit  und  den  Menschen  spielen.  Diese  Personen 
haben  grossen  Einfluss;  nichts  geschieht  ohne 
ihren  Rath.  Jedes  Dorf  hat  seinen  Matramat,  der 
mächtigste  wohnt  in  Tom  iL 

Ausser  dem  Pilun  ezistiren  in  jeder  Provinz 
noch  einige  untergeordnete  Häuptlinge,  eine  Art 
Aristokratie;  dann  folgt  aber  sofort  in  der  Stufen- 
leiter der  Stand  der  freien  Leute,  welche  die 
eigentliche  Hauptmasse  der  Bevölkerung  aus- 
machen. 
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Dann  gicbt  es  Sklaven;  sie  wohnen  in  beson- 
deren Dorfern,  müssen  für  den  Pilun  und  die 
freien  Leute,  denen  sie  uutertlmn  sind,  arbeiten; 
•ie  und  allerlei  Einschränkungen  unterworfen, 
dürfen  »ich  nicht  tätowiren.  keinen  Kamm  im 
Haare  tragen  u.  dergl.  in.  Auffallend  ist,  dass  der 
Wuchs  der  Sklaven  meint  ein  kleinerer  als  der  der 
übrigen  Eingeborenen  ist. 

Unter  der  Botinässigkeit  der  Ini«el  Wuab  be- 
findet sich  eine  Anzahl  kleinerer,  in  der  X»he  ge- 
legener Inseln,  die  Einwohner  der  letzteren  zahlen 
den  Einwohnern  von  Wuab  Tribut. 

Ba II  I  i  c h k e i  ton.  Die  Bauwerke  der  Einge- 
borenen in  Wuab  sind  sehr  bemerkenswert  :  Gc- 
pfln>terte  Strasseu,  grosse  gemeinschaftliche  Ilauser 
(Clubbänser)  und  ürabuuiler.  Hie,  Häuser  sind 
•ul  drei-  bin  fünffusfigen  steinernen  Fundamenten 
errichtet.  Was  dem  Europa*  r  au  diesen  Häusern, 
auch  den  grossen,  besonders  nuffnllt,  ist  einmal 
der  (  instand,  dass  alle  Befestigungsmittel  der 
gr&fsten  und  dicksten  Säulen  und  Kalken  nur 
dünne  (3  mm)  Schnüre  sind  und  ferner, 
dass  für  die  mittleren  Sünleu,  welche  da«  Dach 
traten,  vorzüglich  krumme  Baumstämme  ge- 
wählt werden. 

Eine  besondere  Einrichtung  sind  die  sogenann- 
ten ('luhhäuser  ^Bay-hay"  genannt.  Hie  Be- 
stimmung der  Cluhhäuser  ist  sehr  vielseitig.  Sie 
dienen  zum  Versammlungsort  und  Nachtlager  für 
die  Mitglieder  einer  Gesellschaft,  deren  an  einem 
Orte  mehrere  »ein  können,  für  die  Unterkunft  von 
Gasten  oder  Reisenden.  Jede  Genossenschaft  hült 
einige  junge  Mädchen,  welche  den  Mitgliedern 
jederzeit  zu  Hienatcn  sind;  die  Mädchen  werden 
gekauft  oder  gerauht  und  fuhren  im  Vergleiche 
zu  den  verheiratheten  Frauen  ein  angenehmes 
Leiten.  Ei  gilt  für  keine  Schande,  in  einem  Club- 
bauae  zu  leben,  da  einzelne  Männer  sich  von  hier 
ihr«  Frauen  holen,  /wischen  den  Clubinädrhen 
and  den  verheiratbeten  Frauen  existirt  Feind- 
schaft, et  halten  deshalb  die  enteren  besondere 
isoiirt  stehende  Hütten,  iu  welchen  sie  die  Zeit 
ihrer  Menstruation  verbringen. 

Bi  merkeiisweith  sind  die  (.rabmäler.  wie  sie 
Miklncho  im  Hörle  Ukitam  sah.  Man  begräbt 
die  T'idten  immer  fem  vom  Ufer  des  Meeres  auf 
Hügeln,  und  zwar  die  Mitnner  sitzend  mit  an- 
gezogenen Knii.'en,  die  Frauen  und  Kinder  liegend. 
Auf  dein  eigentlichen  Grabe  errichtet  man  Pyra- 
miden von  höchstens  9  Fuss  Hohe  aus  Steinen, 
und  zwar  je  nach  dem  Ansehen  des  Verstorbenen 
mit  mehreren  Etagen,  so  hatte  die  Grahpyramide 
eines  Häuptlings  acht  Etagen,  die  eines  Sklaven 
nur  eine.  Bei  den  Bestattungen  von  Häuptlingen 
oder  angesehenen  Personen  solleu  kriegerische 
Spiele  zu  Ehren  der  Verstorbenen  aufgeführt  wer- 
den, wie  man  M i k I ucho- M ak lay  erzählte,  er 
seihet  hatte  keine  Gelegenheit,  derartige  zu  sehen. 

Anw.  I»-  An.hr,-.,..  I......    M-  XL 


Zahlmittel.  AU  Geld,  welches  die  Einge- 
borenen .Fe"  nennen,  dienen  grob  gehauene 
Steine  (QlUtH  ?)  mit  einem  Ixiche  in  der  Mitte, 
also  etwa  von  dem  Aussehen  unserer  Mühlsteine  und 
von  verschiedener  Grösse  (I  bis  7  Fuss  im  Durch- 
messer) und  einigen  Tonnen  Schwere.  Der  Werth 
der  Steine  ist  sehr  verschieden,  er  ist  abhängig 
von  der  (»rosse,  Art  der  Bcarlx-ituug  und  schwankt 
zwischen  l  und  DHU)  Dollar.  Die  Steine  werden 
nicht  auf  Wuab  gefunden,  sondern  von  den  Palan- 
inseln  eingeführt.  Als  Scheidemünze  gewisser- 
maassen  dienen  daneben  Perltnuttermiischebchalen, 
welche  in  grosser  Menge  aus  Singnpure  herbei- 
geschafft werden  und  einen  Werth  von  circa 
20  Dollar  repräsentiren;  sie  werden  „Sar*  ge- 
nauut.  F.in  anderes  sonderbares  Werthzeiehon 
besteht  in  aufgerollten  grohgearbeiteten  Matten, 
welche  man  Ambul  iieunt.  Die  eyhndriseben 
Rollen  sind  3  Fuss  breit  und  1  bis  l1  ,  Fuss  im 
Durehmesser  und  halten  einen  ungefähren  Werth 
von  35  bis  40  Dollar.  Drittens  dienen  als  Geld 
Perlmuscheln  „Sar*  genannt,  sie  werden  auf 
Schnüren  aufgereiht. 

Ausserdem  Fe,  Ambul  und  Sar,  welche  zum 
allgemeinen  Gebrauch  Ite-timmt  sind,  existirt  noch 
ein  Zahliuittel  ausschliesslich  fur  den  Gebrauch 
der  Häuptlinge,  das  sind  verschiedene  geschliffene 
Steine  und  gedrillte  Muscheln,  welche  wie  ein 
Schmuck  aufgereiht  find  und  wegen  ihrer  Selten- 
heit hoch  im  Werthe  stehen. 

Einfluss  der  Europäer  auf  die  Ein- 
geborenen. Erst  seit  kurzer  Zeit  sind  die  Stein- 
beile ausser  Gebrauch  gekommen  (einige  Exem- 
plare konnte  Miklucho  sich  noch  verschaffen) 
und  werden  durch  eiserne  ersetzt.  Fonofey,  der 
Pilun  von  Gor  .  ein  Mann  von  circa  60  Jahres, 
erzahlte,  dass  noch  in  der  Jugendzeit  seine»  Vater« 
Sleinlwile  durchweg  gebraucht  wurden;  schon  als 
Kind  sah  Fonofey  vorwiegend  eiserne  Werk- 
zeuge und  jetzt  würden  Steinbeile  gar  nicht  be- 
nutzt. (  'haraktcristisch  i-t,  dass  die  neuen  eiser- 
nen Beile  iu  Bezug  auf  ihre  ('.Instruction  voll- 
ständig deu  alten  Steinbeilen  gleichen,  d.  h.  das 
Eisen  ist  genau  so  im  Stiele  befestigt.  Wie  ZU  alten 
Zeiten  der  suge  schürfte  Stein  •>  icr  die  Muschel. 
Mit  Vorliebe  nehmen  die  Eingeborenen  zu  ihren 
neuen  Beilen  stählerne  Mcis-d.  Im  Allgemeinen 
Verstehen  die  Eingeborenen  jetzt  schon  die  Gute 
der  Stahl-  und  Eisen waaren  zu  schätzen;  solche 
Gegenständ*)  sind  auch  sehr  beliebt  bei  ihnen, 
auch  Flinten,  sogar  kleine  Kanon -n.  tiewebe 
und  Kleider  werden  nicht  verlangt;  man  gestattet 
es  sich  nicht,  in  den  Dörfern  europäische  Kleider 
ZU  tragen. 

Vor  acht  Jahren  siedelte  sich  der  er»?e  Euro- 
päer hier  an,  jetzt  leben  auf  Wuab  vier  Europäer. 
Hier  und  da  kommen  aber  Schiffer  des  Handels 
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wegen  nach  Wuab:  dasa  ihr  Einfluss  ein  guter  ist, 
läsot  sich  leider  nicht  behaupten. 

W.  J.  Maynow:  Ueb'er  die  Aufgrabun- 
gen der  Kurgane  der  Wotskaja  Pjätiua 
(S.  88  bis  42). 

Herr  Maynow  betheilipte  sich  an  den  Auf- 
grabnngen,  welche  Professor  L.  K.  Iwanowski 
(Petersburg)  an  Kurganen  im  Gebiete  der  alten  so- 
genannten Wotskaja  Pjätina1)  anstellte.  Die 
Kurgnne  des  Gouvernements  Petersburg  sind  den 
Kurganen  Südrasslands  wenig  ahnlich.  Die  Peters- 
burger Kurgane  stoben  gewöhnlich  in  Gruppen 
von  15  bis  300  bei  einander;  der  eiuzelno  Kurgan 
hat  die  Gestalt  einer  kegelförmigen  Kidaufschüttung 
von  2'/,  bis  3  Meter  Höhe  und  4  bia  5  Meter  Durch- 
messer an  der  Basis;  die  Oberfläche  des  Kurgans 
ist  gewöhnlich  durchweg  mit  kleinen  Bäuuicheu 
und  Haidekraut  bedeckt,  während  in  den  Zwischen- 
räumen zwischen  den  Kurganen  und  in  ihrer  Um- 
gebung keine  Vegetation  zu  finden  ist.  Hier  und 
da  treten  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Kurganen 
zwei  oder  drei  grössere  von  3  bis  4  Meter  Höhe 
hervor,  ohne  jedoch,  wie  diu  späteren  Aufgrabun- 
gen dargethan  haben,  sich  inhaltlich  irgendwie 
von  den  anderen  auszuzeichnen.  Herr  Iwanowski 
hat  bis  zu  3000  Stück  Kurgane  untersucht  und 
zwar  in  dem  Gebiete  zwischen  der  Stadt  Gatschitia 
einerseits,  und  den  Stationen  Molosknwitzi  der  Hal- 
tischen Eisenbahn  und  Preobrashenskaja  der  War- 
schauer Hahn  andererseits.  Was  für  ein  Volk  stamm 
in  jenen  Kurganen  ruht,  ist  streitig.  Iwanowski 
hält  den  Stamm  für  einen  slavischen,  Aspelin, 
Ahhjuist  sind  geneigt  denselben  für  finnisch 
oder  uralo-altaisch  zu  halten  und  May  no  w  schliesst, 
anf  die  kraniologischen  Befunde  sich  stützend,  de  n 
letzteren  sich  an.  Eins  ist  aber  Richer,  dass  jenes 
Volk  äussert  arm  war,  nur  selten  findet  man  viele 
Gegenstände  in  einem  Kurgan,  alle  Sachen  aus 
Bronze  sind  fremdländische;  einheimische  Producta 
gab  es  nicht. 

Innerhalb  der  Kurgane  fanden  sich  aus  Steinen 
zusammengefügte  Kisten,  und  in  diesen  lagen  die 
Todten.  Die  Grahkisten  waren  ans  1  bis  8  Reihen 
Steinen  von  1  ■',  Meter  Länge  nnd  8  Centimeter 
Dicke  zusammengesetzt;  meist  existirt  auch  eine 
Lage  von  Steinen  als  Decke.  Die  Entfernung  dor 
Grabkisten  vom  Gipfel  des  Kurgans  war  verschie- 
den; mitunter  nur  20  bis  25  Ceutimeter,  oft  auch 
50  bis  70  Ceutimeter.  Auf  der  Grabkiste  lagen, 
mit  Ascheubestandtheilen  untermengt,  gebrannte 
Knochen  vom  Schaf,  Ziege  oder  Bind  n.  s.  w.  Im 
Inneren  dor  Grabkiste,  von  Erde  umgeben,  be- 
fand sich  «las  Skelet,  der  Kopf  nach  Osten  ge- 

»)  Mit  dienern  Namen  bezeichnete  man  in  früherer 
'/.<-it  denjenigen  Tlieil  des  jetzigen  Gouvernement* 
Petersburg,  welchen  die  Woten  bewohnten,  etwa  die 
heutige  Gegend  zwischen  Luga  und  Narva. 


richtet  in  aufrechter  Stellung;  offenbar  waren  die 
Leichen  in  sitzender  Stellung  mit  gestreckten 
Beineu  begraben  worden.  Links  vom  Schädel 
(ca.  50  cm)  sticsa  man  stets  auf  einige  regelmässig 
geordnet«  Steine,  eine  Art  Altar,  welcher  wahr» 
scheinlich  zur  Opferung  gedient  hatte;  die  Steine 
waren  stark  angebrannt  nnd  dazwischen  lagen 
Kohlen,  Asche,  gebrannte  Knochen  u.  s.w.  Neben 
dem  Schädel  befanden  sich  Ohrringe,  Armringe 
und  andere  Gegenstände  wie  Messer,  Sicheln  u.s.w. 
Ringe  fanden  sich  am  Daumen  und  Zeigefinger, 
niemals  am  vierten  Einger  (diese  Sitte  herrscht 
noch  heutigen  Tages  bei  den  östlichen  Einneu  und 
bei  Kareleu).  Unter  dem  Skelet  stiess  man  auf 
eine  dicke  Aschenschicht,  offenbar  die  Reste  des 
Scheiterhaufens,  auf  welchem  mau  einige  dem  Tod- 
ten zugehörige  Gegenstände  verbrannte,  vielleicht 
auch  Opfer  darbrachte;  aus  einigen  Knochen 
Bchliesst  Herr  Maynow.  dass  man  Vögel,  vielleicht 
einen  Hahn  geopfert  habe. 

Die  Finger-  und  Armringe  kamen  in  drei,  für 
die  Kurgane  der  Wotskaja  Pjätina  charakteristischen 
Formen  vor:  Erstens  flache  mit  Zeichnungen  ver- 
zierte Finger-  oder  Armringe;  die  Zeichuungen 
bestehen  entweder  in  kleinen  Kreisen  oder  Zacken, 
oft  in  einer  Reihe  putiklirter  oder  aus  Strichen 
zusammeugesetzer  Dreiecke.  Eine  andere  Art 
jener  Ringe  ist  aus  mehr  oder  weniger  dickem, 
gedrehtem  oder  nicht  gedrehtem  Hronzedraht  an- 
gefertigt: seitlich  oder  von  oben  nach  unten  sind 
die  Keifen  zusammengedrückt.  Die  dritte  Art, 
welche  recht  selten  ist,  besteht  aus  feineren,  zu 
einer  Masse  zusammengedrehten  Bronzedrahten. 
Dio  Fibeln  sind  olt  verziert,  oft  in  Form  eines 
Stierkopfes  gearbeitet,  was  unzweifelhaft  anf  eine 
andauernde  Beziehung  jeneB  Volkstammes  mit  den 
Ostfinnen  andeutet.  Hesonders  interessant  sind  die 
Spangen  von  einer  Form,  welche  niemals  nördlich 
vom  finnischen  Busen,  wohl  aber  ausnahmsweise 
im  gross- permischeu  Culturgebiete  gefunden  worden 
ist.  Es  bestehen  dio  Spangen  aus  zwei  dünnen 
Bronzeringen,  welche  an  vier,  drei  und  zwei  Stellen 
Abplattungen  mit  einer  Zeichnung  besitzen,  ein 
Ring  ist  in  den  anderen  hineingesteckt.  Die 
Gürtel  sind  ausgezeichnet  durch  besonderen 
Schmuck,  welcher  in  verschiedenen  metallenen  Be- 
schlägen besteht.  Diese  ähneln  in  der  Form  bald 
einer  Schildkröte,  bald  einem  Käfer  (Todlen- 
gräber ?),  bald  bestehen  sie  au«  kreisförmigen 
mit  Zeichuungen  verzierten  Plättchen,  mitunter 
haben  ßie  auch  die  beliebte  grogspermische  Form 
des  Stierkopfes.  Wahrscheinlich  waren  die  Gürtel 
auch  mit  Kauri's  oder  Perlon  geziert»  Besondere 
Aufmerksamkeit  verdienen  auch  die  verschieden- 
artigen Anhängsel,  welche  als  Zierrath  dienten', 
sie  sind  in  fünf  Typen  vertreten,  welche  den  von 
Uwarow  au  den  Schmucksachen  der  Merjä  ge- 
fundeneu gleichen.    Die  Zierrathen  bestehen  au« 
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einer  Reihe  zusammengefügter  Bronzckettcben  mit 
dreieckigen  Anhängseln  oder  mit  einer  Anzahl 
Schellen;  die  Anhängsel  hiihen  die  GeBtalt  eines 
Halbmondes;  die  vierte  Form  endlich  ist  die  eines 
Rades,  nach  Maynow's  Meinung  ein  Amulet; 
die  fünfte  Form  trügt  den  reinen  permiseben 
Charakter,  sie  zeigt  nur  thierühuliche  Maater. 
Von  hohem  Interesse  sind  die  „Knöpfe"  von 
Stöcken  oder  Stuben  (bntons  de  commandement 
der  Autoren  den  Westens);  sie  haben  meist  eine 
thierähnliche  Gestalt,  vorherrschend  die  eines 
Pferde«;  die  vier  Beine  nnd  der  Schweif  sind  durch 
Anhängsel  des  ersten  und  zweiten  Typus  darge- 
stellt, welche  an  kleinen  Ketten  befestigt  sind  ;  von 
dem  Schweifauhaugsel  geht  der  Schweif  hakenförmig 
gekrümmt  nach  oben.  Im  Allgemeinen  selten  int 
statt  des  Pferdes  die  Figur  eines  Hären  zu  erken- 
nen. Messer,  Schwerter,  Sichel,  alles  war  ans  Eisen, 
obgleich  zur  Verzierung,  z.  B.  der  Messergriffe,  auch 
Bronze  benutzt  worden  ist.  Die  Messer  sind  selten 
ganz  gerade,  meist  leicht  gekrümmt,  der  Hand- 
griff verhältnissmässig  klein  und  geziert  mit  drei- 
eckigen oder  runden  Mustern.  Die  Schwerter  er- 
reichen mitunter  eine  Länge  von  72  cm;  das  mitt- 
lere Maass  ist  65  bis  70  cm;  die  Breite  schwankt 
zwischen  4  bis  6  cm.  Die  Sicheln  haben  dieselbe 
Gestalt,  wie  die  heute  noch  im  Gebrauche  befind- 
lichen; Sensen  sind  keine  entdeckt  worden,  wie 
denn  auch  heute  noch  der  Gebrauch  der  Sensen 
bei  den  dortigen  Einwohnern  nicht  beliebt  ist  und 
der  Sichel  der  Vorzug  gegeben  wird.  Sehr  inter- 
essant sind  ferner  die  Nadelbüchsen,  weil  solche 
weder  in  Skandinavien,  noch  anderswo  im  Westen 
gefunden  worden  siud;  sie  haben  fast  dieselbe  Ge- 
stalt, wie  die  Messerscheideu :  sie  bestehen  einfach 
aus  einer  zusammengebogenen  und  seitlich  ge- 
nieteten bronzenen  Lamelle  und  sind  an  den  Niet- 
steilen  durch  Anhängsel  geschmückt,  welche  aus 
kleinen  Kettchen  mit  oder  ohne  Gänsefüsschen 
bestehen.  Perlen  sind  in  grosser  Menge  und  sehr 
verschiedene  gefunden  worden:  einige  weisen  ganz 
vortreffliche  Arbeit  auf;  am  häufigsten  sind  die 
Perlen  aus  Thon;  dann  ans  Fayence,  dann  aus 
Bergkrystall  und  am  seitesten  ans  Glas.  Die 
thönernen  oder  porzellanenen  und  gläsernen  Perlen 
haben  gewöhnlich  eine  ovale  Form,  während  die 
krystallenen  als  üctaeder  oder  Dodekaeder  auf- 
treten; die  Glasperlen  sind  gewöhnlich  blau  und 
auf  einzelnen  der  Thonperleu  trifft  man,  doch  nur 
selten,  blattförmige  Zeichnungen. 

Znin  Schluss  giebt  Herr  Maynow  die  Resul- 
tate einiger  Messungen,  welche  er  an  dreien  der 
gefundenen  Schädel  anstellte;  er  hat  an  jedem 
Schädel  5*  Messungen  vorgenommen,  hier  sei  nur 
eine  Zahl  angeführt:  der  Cephalindex  betrug  bei 
einein  Schädel  79,77,  beim  zweiten  "3,84,  beim 
dritten  77,71  (Weib),  zeigt  also  sehr  bedeutende 
Schwankungen. 


Herr  Maynow  zieht  noch  keinen  Schluss  aus 
diesen  Zahlen,  er  will  erst  die  angefangene  Ar- 
beit, die  von  Herrn  Iwanowski  ausgegrabenen 
2000  Schädel  zu  messen,  beendigen.  Im  Allge- 
meinen bemerkt  er  aber,  dass  die  Schädel  in  Be- 
zug auf  ihre  Maassc  mehr  mit  ostfinnischen,  als 
mit  slavischen  Schädeln  stimmen,  dass  ferner  diu 
in  den  Gräbern  gefundenen  Gegenstände  ebenfalls 
dem  finnischen  Typus  angehören,  wie  man  den- 
selben z.  B.  bei  den  Merjä  angetroffen  bat  Wenn 
auch  die  Kurganbevölkerung  der  Wodskaja  Pjätina 
nicht  dem  finnischen  Stamme  angehörte,  so  war 
ihre  Cultur  jedenfalls  ostfinnisch. 

W.  Maynow:  Vorläufige  Skizzen  der  in  der 
Literatur  bisher  niedergelegten  Kenntnisse  vom 
Volksstamme  „Mordwa*  (S.  90  bis  113). 

Herr  Maynow  hatte  die  Ausrüstung  einer  eth- 
nographischen Expedition  zur  Untersuchung  der 
Mordwinen  vorgeschlagen;  die  ethnographische 
Sectios  der  geographischen  Gesellschaft  hatte  eine 
besondere  Commission  zur  Prüfung  des  Vorschlages 
ernannt  und  im  Auftrage  dieser  Commission  ver- 
fasste  Herr  Maynow  die  vorliegende  JSkizze  zur 
Berichterstattung  an  die  Section.  Eine  Inhalts- 
angabe dieser  fleissig  und  sorgfältig  gemachten 
Zusammenstellung  ist  einerseits  sehr  schwierig, 
weil  Herr  Maynow  eben  selbst  Auszüge  aus  allen 
den  Schriftstellern  giebt,  welche  das  Volk  der 
Mordwinen  behandeln,  andererseits  haben  wir 
in  Kürze  eine  ausführliche  Abhandlung  von  Herrn 
Maynow  über  die  Mordwinen  zu  erwarten,  auf 
Grundlage  eigener  Untersuchungen,  Messungen 
u.  8.  w.  Hier  nur  so  viel,  dass  in  dem  vorliegen- 
den Aufsatze  der  Reihe  nach  besprochen  werden: 
die  Religion,  die  Kleidung,  die  Nahrung, 
die  Wohnung,  das  häusliche  Leben,  die  Be- 
schäftigung, Spiele,  die  körperlichen  und 
geistigen  Eigenschaften  und  das»  iu  jedem  Ab- 
schnitte die  AusHagen  der  einzelnen  Autoreu  mit- 
getheilt  werden. 

24.    K.  Petkowitsch:    Montenegro  und  die 
Montenegriner.    Skizzen.    St.  Petersburg 
1877.  8.  118  Seiten.  (K.  IleTKOBHU.  HcpHO- 
ropifl  ii  lIi>|)Hort>puu.) 
Der  Verfasser  war  1 1  Jahre  lang  russischer 
Consul  in  Ragnsa  und  hatte  als  solcher  nicht  nur 
immerfort  directe  Beziehungen  zur  montenegrini- 
scheu  Regierung,  sondern  besuchte  sehr  oft  das 
Land  selbst    Im  Jahre  1859  nahm  er,  in  der 
Eigenschaft  eines  russischen  Commissärs,  au  der 
europäischen  internationalen  Commission  Theil  und 
sammelte  damals  soviel  als  möglich  genaue  Mit- 
theilungen über  die  Geographie  und  Statistik  Mon- 
tenegros.   Er  ist  weit  davon  entfernt,  zu  glauben, 
dass  sein  Büchlein  nach  allen  Seiten  ein  vollstän- 
diges sei,  hofft  aber  immerhin,  mancherlei  Neue« 
nnd  Interessantes  zu  bringen. 
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Auf  Seite  18  Iiis  38  wird  die  Bevölkerung  ab- 
gehandelt; Petkowitsch  schützt  dieselbe  auf 
1200d0  Individuen,  welche  eigentlich  Serben 
sind  und  die  serbische  Spruche  reden.  Pet- 
kowitsch schildert  die  Montenegriner  in  folgen- 
der \Veise.  Die  Monteuegriner  zeichnen  sich  aus 
durch  Liebe  zur  Freiheit,  zur  Unabhängigkeit, 
durch  unversöhnliche  Feindschaft  und  Haas  gegen 
die  Törken,  ihr  ganzes  Lebeu  ist  der  Krieg,  die 
Geschichte  ihres  Landes  ist  nichts  als  Krieg.  Ihre 
Volksgesänge  sind  Kriegsgesängo;  schon  der  zwölf- 
jährige Knabe  trugt  Waffen  und  nichts  drückt 
die  Stimmung  des  Mannes  so  nieder,  als  das  Fnrt- 
nehnien  der  Waffen.  Sie  sind  im  Allgemeinen 
stolz,  selbstbewusst  und  sich  selbst  vertrauend, 
hitzig,  empfindlich  und  rachsüchtig;  sie  können 
eine  Beleidigung  oder  Spott  uicht  vertragen.  Wcun 
der  Montenegriner  in  N'oth  ist,  so  bittet  er  und 
nimmt  mit  Dankbarkeit  Hülfe  und  Unterstützung 
entgegen,  aber  er  vergielit  sich  nie  etwas,  und  er- 
niedrigt sich  nie,  die  dargebotene  Unterstützung 
empört  ihn,  sobald  er  fürchtet,  sich  dabei  etwas 
zu  vergeben.  Fr  kann  dankbar  und  erkenntlich 
sein,  aber  kann  es  nicht  leiden,  wenn  man  von 
ihm  Dankbarkeit  fordert.  Das  Gclühl  der  Rache 
ist  sehr  »ta:k  entwickelt.  Ihren  Herrschern  nnter- 
werfen  sie  sich  ohne  Murren;  so  tapfer  und  un- 
erschrocken sie  im  Kampfe  sind,  so  leicht  sind  sie 
durch  eine  strenge  häusliche  Gewalt  zu  regieren. 

In  Montenegro  existireu  keine  Stünde:  alle 
Montenegriner  sind  unter  einander  und  vor  dem 
Gesetze  gleich.  Iu  einzelnen  Stämmen  existiren 
„Aelteste",  die  sogenannten  Wojewoden  oder 
Serdaren,  deren  Amt  erblich  ist,  jedoch  unter  Zu- 
stimmung aller  Glieder  des  Stammes. 

Durch  Vermittelung  der  Wojewoden  und  Ser- 
daren, welche  auch  vom  Fürsten  ernannt  werden 
können,  wird  dus  Laud  regiert.  Duncben  hatte  sich 
aber  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Wladika  die 
Weitgeistlichkeit  sehr  erheblich  vermehrt.  Man 
sagt,  das*  der  frühere  Wladika,  Peter  IL  (1830 
bis  1851)  durch  Handauflegung  je  10  Personen 
auf  einmal  zu  Priestern  weihte.  Bis  zum  Jahre 
1JS52  fand  sich  in  jedem  Hause  ein  oder  zwei  Prie- 
ster, die  Väter  weihten  die  besten  ihrer  Söhne  zu 
Priestern.  Die  Erfordernisse  zu  dieser  Würde  waren 
gering.  Die  Geistlichen  genossen  und  geniessen 
noch  jetzt  in  Montenegro  grosse  Achtung  und 
volles  Vertrauen,  sie  unterscheiden  sich  durch 
nichts  von  ihren  Mitbürgern,  sie  rasiren  den  Bart, 
tragen  Waffen,  beschäftigen  sich  mit  Haus-  und 
Landwirtschaft,  treiln-n  Handel  und  gehen  in  den 
Krieg.  Durch  den  Krlasa  des  Metropoliten  Ilarion, 
vom  1.  Januar  18Ü5,  wurde  den  montenegrinischen 
Geistlichen  verlöten,  den  Bart  zu  rasiren.  Viele 
derselben  gaben  lieber  die  geistliche  Würde  auf, 
«m  des  weltlichen  Vortheils,  Waffen  zu  tragen  u.  s.  w. 
nicht  verlustig  zu  gehen. 


Die  Montenegriner  sprechen  serbisch,  doch 
ist  dio  Aussprache  einiger  Worte  nicht  überall 
dieselbe,  von  fremden  Beimischungen  ist  das  Italie- 
nische zu  erwähnen. 

Die  Montenegriner  sind  Bekenner  des  griechisch- 
katholischen  Glaubens;  doch  sind  ihnen  die  dogma- 
tischen Eigentümlichkeiten  ihrer  Kirche  unbe- 
kannt; sie  sind  gottesfürchtig  und  fromm,  beten 
oft  nnd  opfern  willig  der  Kirche  nud  ihren 
Dienern. 

Das  häusliche  Leben  ist  ein  rein  patriarcha- 
lisches. Die  Frau  ist  dem  Manne  gehorsam  und 
unterwürfig;  sie  hat  keine  grosse  Bedeutung  in 
der  Familie  und  der  Gesellschaft.  Wenn  der  Mon- 
tenegriner von  seiner  Frau  oder  weiblichen  An- 
gehörigen spricht,  oder  wenn  er  einem  Anderen 
die  Geburt  einer  Tochter  mittheilt,  so  beginnt 
er  mit  der  Bitte  um  Verzeihung.  Die  Frauen 
küssen  den  Männern  die  Hände,  besorgen  die 
Wirtschaft,  die  Feldarbeit,  gehen  auf  den  Markt, 
wobei  sie  schwere  Lasten  tragen.  Beiuerkenswerth 
ist,  dass,  so  gering  geachtet  die  Frau  im  Kreise 
der  Familie  ist,  so  hoch  und  unantastbar  ist  sie 
ausserhalb  des  Hauses:  eine  Frau  oder  Madchen 
kann  das  ganze  Land  durchwandern,  Keiner  wird 
es  wagen  sie  zu  berühren  oder  beleidigen.  Die 
Frauen  sind  unerschrocken,  ziehen  gern  mit  in 
den  Krieg.  Die  Ehen  werden  früh  ge>.chlo«sen 
und  gelten  nur  dann  für  glücklich,  wenn  Söhne 
daraus  hervorgehen. 

In  Speise  und  Trank  sind  die  Montenegriner 
sehr  massig;  sie  essen  Maisbrot,  Kartoffeln,  Kobl, 
Fleisch,  ziehen  Branutwein  und  Rum  dem  Weine 
vor.   Die  Gastfreundschaft  ist  sehr  entwickelt. 

Ihre  Häuser  bauen  sie  auf  felsigem  Grund,  um 
das  kleinste  Flecklein  schwarzer  Erde  zur  Weide 
oder  Garten  benutzen  zu  können.  Die  Häuschen 
sind  aus  Stein  gebaut,  mit  Stroh  bedeckt  und 
bestehen  gewöhnlich  nur  aus  einem  Zimmer,  in 
dessen  Mitte  der  Herd  ist. 

Nur  im  Winter  schläft  man  in  der  Hütte,  Som- 
mers im  Freien.  An  der  Hütte  ist  ein  Kaum  für 
das  Vieh;  nur  in  einzelnen  sehr  ärmlichen  Gegen- 
den wohneu  Meuscheu  und  Vieh  iu  einem  Räume. 

Das  Hitusgeräth  ist  sehr  spärlich;  beiden  Armen 
besteht  es  aus  einem  einzelnen  kupfernen  Kessel; 
alle  Familienglieder  essen  aus  einer  und  derselben 
hölzerneu  Schale,  benutzen  hölzerne  Löffel,  den 
Gebrauch  der  Messer  und  Gabeln  verschmähen  sie. 
Beim  Zerlegen  des  Schafbockes  dient  der  Yatagan, 
der  auch  im  Kampfe  seine  Dienste  leistet. 

Die  Montenegriner  -  Männer  sind  mittleren 
Wachset,  mager,  aber  von  kräftigem  Körperbau; 
die  Hantfnrlw?  iu's  Bräunliche  spielend.  Sie  tragen 
nur  einen  Schnurrbart,  rasiren  alles  übrige:  das 
Haupthaar  schneiden  sie  vorn  weg  und  lassen  nur 
im  Nacken  die  langen  Haare  übrig.  Ihre  Augen 
sind  hell  und  durchbohrend,  voll  Leben,  aus  ihnen 
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spricht  Verstand  und  Schlauheit  Es  sind  schöne 
Leute,  halten  sich  gut  und  haben  eine  uugcwobn- 
liche  Leichtigkeit  uuil  Behendigkeit  in  allen  Be- 
wegungen. Sie  sind  vortreffliche  Fussgünger  und 
springen  ausgezeichnet.  Aach  die  Frauen  sind 
schön  und  gnt  gebaut,  von  mittlerem  Wüchse, 
brünett,  haben  schwarzes  und  dichtes  Haar,  welches 
sie  in  Zöpfe  flechten,  dichte  Augenbrauen,  eine  regel- 
mässige Nase  und  lebhnftc  und  fröhliche  Augen. 
In  Ausdauer  und  Ertragen  von  Beschwerden,  in 
der  Leichtigkeit  des  Ganges  stehen  die  Frauen 
den  Männern  nicht  nach. 

Die  Kleidung  ist  zweckmässig  und  hübsch.  Die 
beliebten  Farben  sind  Roth,  Weiss  und  Blau.  Den 
Kopf  ziert  eine  kleine  mit  Gold  gestickte  Mütze 
(Knpiza  genannt).  Ueber  dem  Hemd  (koschul)  wird 
eine  Weste  (dshamadan)  aus  rothein  Tuche  mit 
Stickerei  getragen;  dann  ein  faltiger  Rock  aus 
weissem  Tuche  (gun),  welcher  bis  zu  den  Knien 
reicht  und  durch  einen  Gürtel  zusammengehalten 
wird.  Im  Gürtel  werden  Waffen  n.  s.  w.  getragen. 
Die  kurzen  ans  blauem  Tuche  gefertigten  Hosen  wer- 
den unter  dem  Knie  befestigt  An  den  Füssen 
tragen  sie  wollene  Strümpfe,  welche  seitlich  offen 
sind  und  zugeschnürt  werden,  find  lederne  Schuhe 
(Opanke).  Gegen  Hegen  benutzen  sie  ein  nus 
Wolle  gefertigtes  Stück  Zeug,  wie  ein  Plaid,  was 
sie  ^Struka"  nennen.  Die  Kleidung  der  Reichen 
wird  durch  allerlei  Schmucksachen  verziert. 

Die  Frauen  tragen  auch  den  Ueberroek  (gun) 
aus  weissein  Tuche,  über  ohne  Aermel  und  länger, 
und  Hemden  mit  weiten  Aermeln.  Davor  eine 
Schürze  und  einen  Gürtel.  Die  Fussbekleidung 
ist  dieselbe,  wie  die  der  Männer.  Die  verheirate- 
ten Frauen  flechten  ihr  Haar  in  zwei  Zöpfe, 
welche  sie  um  den  Kopf  schlingen  und  um  diese 
schwarze  Tücher.  Die  Mädchen  flechten  das  Haar 
in  einen  Zopf  und  tmgen  auf  dem  Kopfe  eine 
Mütze  (kapiza)  und  ein  weisses  Tuch  darüber, 
auch  die  Frauen  und  Mndihcn  gehrauchen  bei 
schlechter  Witterung  die  „Strnka1".  Doch  ist  her- 
vorzuheben, dass  seit  1852,  seit  der  Krrichtung 
der  weltlichen  Herrschaft,  seit  der  Regierung  lies 
Fürsten  Danilo,  westeuropäische  Sitte  und  Klei- 
dang hier  und  da  Eingang  gefunden  bat  und 
sich  verbreiten  wird. 


25.  Die  Sammlung  von  Abhandlungen  zur 
gerichtlichen  Medicin,  medicinischen 
Geographie  etc.  Herausgegeben  vom  medi- 
cinischen Departement,  Jahrgang  1877,  St 
Petersburg.  3  Bde.  (CoopiHWI  COHRHtfflil  no 
cv4o6hoA  xciiiuiiiit  Ii  np:  MUMMPatll  BfeA 
4enapT;meiiTtmi  ('.  lli'Tepfjypn  1877  r.)  ent- 
hält unter  Anderen» : 


W.  A.  Kohylin:  Die  Körpergrosse,  das  Körper- 
gewicht und  dur  Brustumfang  gesuuder  und  syphi- 
litischer Frauen;  auf  Grundlage  von  Messnngen 
und  Wägungen  im  Kalinkinhospital  in  St.  Peters- 
burg.   (Itaud  L,  Abtheilung  L  S.  48  bis  96.) 

Da  der  Verfasser  in  der  russischen  Literatur 
keine  Angaben  in  Betreff  gesunder  (russischer) 
Frauen  fand,  welche  ihm  zum  Vergleiche  mit  den 
kranken  dienen  konnten,  so  musste  er  selbst  durch 
eigene  Untersuchungen  gewisse  Normalmaasse  sich 
schaffen.  Zu  diesem  Zwecke  untersuchte  er  solche 
ins  Hospital  tretende  Frauen,  welche  nicht  syphi- 
litisch waren  und  an  solchen  liebeln  litten,  deren 
Einfluss  auf  das  Allgemeinbefinden  des  Organis- 
mus nicht  in  Betracht  kam.  Der  Verfasser  unter- 
scheidet bei  seinen  Messungen  die  drei  Nationali- 
täten, Deutsche,  Fiunländerinnen  und  Russinnen. 

Wir  übergehen,  wns  er  über  die  Methode  der 
Untersuchungen,  über  die  Felllerquellen  und  über 
die  in  der  Literatur  sich  findenden  hierhergehöri- 
gen Mittheilungen  sagt  (S.  50  bis  56)  und  be- 
schränken uns  auf  die  llauptzahlen. 


Körpergrösse.  Die  mittlere  Körpergrösse 
(nicht  syphilitischer)  russischer  Frauen  im  Alter 
von  21  bis  36,  sowie  von  21  bis  51  Jahren  ist 
1545,2  mm  (1068  und  1223  Individuen  wurden 
gemessen),  das  Maximum  ist  1711  mm,  das  Miui- 
mum  1365  mm.  In  einer  anderen  Tabelle  (XV), 
wo  nicht  syphilitische  und  syphilitische  Frauen 
zusammengesetzt  werden,  werden  für  die  drei  ge- 
nannten Nationalitäten  folgende  Mittel  gegeben: 


Mittel- 
größe 

nun 
1567,5 
1545,4 
1545,2 


sypliüitis'ha      nicht  syphil. 
Individuen  Individuen 

Deutsche  6 1  85 

Finnländerinnen  97  41 
Russinnen  —  — 

dazu  stellt  der  Verfasser  folgende  Maasse  anderer 
europäischen  Nationen: 

Frauen  mm 

60  nus  N.-Frankreich 

50 
300. 

'     ■     n  n 
?     „  England 
11    ,  Oesterreich 


Nach  Tonon 
-  Martin 


N.-Deutschland 


Krause 
Royd 

Weissbach 


[! 


1 506 
531 
602 
1624 
1543 
1544.8 


Zum  Vergleiche  giebt  er  ferner  folgende  Zu- 
sammenstellung von  Messungen  an  Männern  ')• 


')  Ks  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  es  sich,  wie  aus 
den  tieijjefiigten  Gouvernement«  zu  eiselieu,  keineswegs 
um  Kossen  allein  handelt,  sondern  au>  h  um  Kinnen 
und  andere  Vulkusläiiime.  Ref. 
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Namen  der  Autoren 


Zahl  der 
Fülle 


Alter 


Mittel  der 
Körpergrösse 


Beruf 


Wohnort 
Oou  verneinen! 


Leontowitseh     .  .  . 

N 

Fortugalow    .  .  .'  . 

Kinski  ' 

(iumilow  

Bctjuktzki  

» 

Stoljiirow  

Radakow  


2650 
3592 
194 
5*0 

1277 

1881 
3520 
2627 
471 

«SM 


20  ui*  30 


23,2 
22,93 
20  bis  30 

? 

I 


1644,8 

1633,5 
1640,0 
1632,0 
1644,0 
1646,2 
1644,8 
1880,0 
1671,9 

1658,9 
1648,0 


Rekruten 
der 
Laudurmee 

Rekruten 
der 
Flotte 

Rekruten 
Rekruten  u. 
Boldsten 
Fabrik- 


Charkow 

Wjätka 

Fenn 

Wladimir 

nördliche  Gouv. 

Saratow 

Archangelsk  u.  Wolojfda 
Jekaterinodlaw,  Taurieu 
und  Saratow 
Cberton 


Moskau 


Körpergewicht  (Tabelle  XVIII)  und  Brustumfang  russischer  Frauen. 

Aller  Zahl  d.  Individuen       Körpergru&ae  Gewicht  oberer  unterer 

Brustumfang 

21  bis  36  1068  1545,2  55,188  829  784,8 

36   „    51  155  1545,1  53,626  821  790,8 


Auf  alle  anderen  Berechnungen  und  die  daraus 
abgeleiteten  Beziehungen  zwischen  Syphilis  und 
dem  Körpergewicht  u.  s.  w.  gehen  wir  nicht  ein; 
wir  heben  nur  aus  den  zwölf  Schlusssatzen  des 
Verfassers  FolgeudcB  hervor: 

1)  Die  Körpergrösse  der  russischen  Frauen 
auB  den  nördlichen  Gouvernements  überschreitet 
nicht  1550  mm;  die  Körpergröße  finnischer  Frauen 
ist  dieselbe;  si«  ist  uin  30  tum  geringer  als  die  der 
Frauen  gemischten  romanisch-germanischen  Stam- 
mes und  um  3»>  bis  50  mm  geringer  als  die  der 
germanischen  Frauen. 

2)  Die  Syphilis  hält,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  die  gehörige  Entwicklung  der  Körpergrösse 
auf. 

3)  Frauen  von  grossem  Wüchse  haben  im  Ver- 
Rleiche  mit  Frauen  von  mittlerem  Wüchse  längere 
untere  Kx  trenn  täten  und  einen  kürzeren  itumpf,  das 
Umgekehrte  ist  bei  Frauen  von  kleinem  Wüchse 
der  Fall. 

4)  Das  Gewicht  russischer  Frauen  der  arbei- 
tenden Classe  ist  grösser  als  das  der  belgischen 
Frauen. 

Dr.  med.  Buchowzow:  Medicinisch-topogra- 
phische  Beschreibung  des  die  Stadt 
Usnmn  umgebenden  (lnndarztlicheu) 
Bezirkes  nebst  einer  geschichtlichen 
Skizze  der  Entwicklung  der  Mediciu 


im  Kreise  von  Usmau.    (Bd.  I.  Abth.  II, 
S.  1  bis  21;  Bd.  II,  Abth.  II,  S.  1  bis  21  und 
Bd.  III.  Abth.  II,  S.  18  bis  48.) 
Diu  Stadt  Usmau  liegt  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Flusses  Usman  im  Gouvernement  Tanibow. 
Ausser  einer  Schilderung  der  Stadt  und  ihrer  Um- 
gebung giebt  der  Verfasser  auch  eine  Schilderung 
der  Lebensweise  der  umwohnenden  Bauern. 

D.  J.  Pantjuchow:  Der  Ort  Cholyi  (Bd.  II. 
Abth.  il.  S.  21  bis  63). 
Der  Ort  Cholyi  liegt  im  Gouv.  Wladimir, 
Kreis  Wjiisniki.  Die  Gegeud  ist  das  Centrom 
einer  sehr  energischen  und  thiitigen  Bevölkerung, 
von  welcher  viele  Personen  seit  Alters  her  als 
Händler  und  Hausirer  (.\04i"6mnKH-0*t'HH)  ganz 
Bussland  durchziehen.  Der  Verfasser  giebt  unter 
Anderem  auch  eine  ethnographische  Skizze  (Seite 
29  bis  37)  nebst  Bemerkungen  über  den  jetzigen 
ökonomischen  Zustand  der  Bauern  des  Kreises 
Wjäsuiki:  Die  ältesten  Einwohner  des  Wlndimir- 
schen  Gouvernements  stammen  ohne  Zweifel  von  den 
linnischen  Völkern  Murom  und  Merjii,  darauf 
weisen  jetzt  verschiedene  Ortsbezeichnungen,  welche 
finnischen  Ursprungs  sind.  Colonisirt  wurde  die 
Gegend  durch  von  Norden  her  aus  (AW-)Nowgorod 
herkommende  Slaven.  Jetzt  sind  weder  in  der 
Sprache  noch  iu  den  Sitten  und  Gebräuchen  der 
Einwohner  des  Gouvernement«  Wladimir  Spuren 
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finnischer  Elemente  zu  finden;  vielleicht,  dass 
im  körperlichen  Verhalten  die  stark  vortretenden 
Wangenbeine  an  die  ('  innen  erinnern  (Melsungen 
lind  nicht  ausgeführt).  Die  Bewohner  deB  Kreises 
Wjäsuiki  beschäftigen  sich  mit  dem  Ackerhau, 
doch  da  der  letztere  wegen  der  Dürftigkeit  des  dor- 
tig» Hoden»  nicht  alle  Bedürfnisse  befriedigt,  so 
betreiben  nie  seit  der  ältesten  Zeit  sowohl  Handel, 
ala  auch  verschiedene  Handwerke.  Sie  sind  Hau- 
airer,  verfertigen  Heiligenbilder  und  verarbei- 
ten Pelz  werk.  Der  Ort  Cholyi  ist  seit  der  alte- 
rten Zeit  das  Centrum  der  Hausirer,  deren  es 
hier  iin  Gouvernement  Wladimir  mehr  als  5000 
giebt;  ihr  Umsatz  wird  auf  6  Millionen  Kuliel  ge- 
schätzt. Von  den  545  bewohnten  Ortschaften  des 
Gouvernements  Wladimir,  ist  in  mindestens  200 
die  gekämmte  männliche  Bevölkerung  mit  Handel 
beschäftigt.  Die  Bewohner  des  Ortes  Cholyi 
unterscheiden  sich  durch  Sitten,  Gewohnheiten, 
Kostüme  bedeutend  von  den  umwohnenden  Bauern, 
»W  auch  durch  ihre  körperlichen  Eigenschaften. 
N'eben  dein  Handel  wird  die  Anfertigung  von 
Heiligenbildern  in  Cholyi  betrieben;  nach  einer  im 
J»hre  1*55  angestellten  Berechnung  werden  in 
Cholyi  durchschnittlich  1 1  t  Millionen  Heiligen- 
bilder augefertigt.  Es  werden  verschiedene  Jahr- 
märkte in  Cholyi  gehalten,  welche  jedoch  jetzt 
seit  der  Eröffnung  der  Eisenbahn  weniger  besneht 
werden  als  früher. 

Aus  den  Angaben  des  Verfassers  über  die 
Krankheiten  jeuer  Gegend  dürfte  die  von  Inter- 
HMMin,  dass  der  Kropf  endemisch  ist.  Im  Osten 
ron  Ch.dji  giebt  es  Kröpfe  iu  den  Gouvernements 
Kasan  nnd  Perm  und  an  vielen  Orten  Sibiriens. 
Nach  Ermittelung  des  Verfassers  sind  im  Kreise 
Wjiisniki  östlich  und  nördlich  von  Cholyi  noch 
hier  und  da  Kröpfe  zn  finden,  dagegen  im  Süden 
und  Westen  nicht,  so  dass  gewissermaassen  Cholyi 
die  westliehe  Grenze  des  Kropfes  ist.  Da  der 
Kreis  Wjäsniki  auch  die  westliche  Grenze  der 
permischeu  Eonnation  ist,  so  verinuthet  der  Ver- 
fasser eine  gewisse  Beziehung  des  Kropfes  zu  der 
permischen  Formation.  In  Cholyi  traf  er  im  Jahre 
1*473  10  mit  Kropf  behaftete  Individuen  (8  Frauen 
nnd  2  Männer),  ausserdem  2  Cretins  (eine  Frau 
und  ein  Mann)  im  Alter  von  20  Jahren.  (Bei 
einer  Einwohnerzahl  von  2449  Individuen  in  503 
Familien.) 

Bd.  III,  Abtheil.  III,  S.  1  bis  40  enthalt  eine 
ausführliche,  von  Prof.  Subbotin  unterzeichnete 
Besprechung  des  Werkes:  Dr.  J.  Pantjuchow: 
Versuch  einer  medicinischen  Topographie 
und  Statistik  der  Stadt  Kiew.  Kiew  1877. 

»13   Seiten.     OnhlTb    CJIUIITiipuofi    TÜIIUipd*ill  M 

ciamcTiiKH  r.  Kieua  A-pa  H.  HniiTioxoßii. 

I>a  das  citirte  Buch  selbst  unB  nicht  vorlag, 
»o  bemerken  wir  nur,  dass  dieser  Anzeige  nach 


das  5.  Capitel  (S.  83  bis  115)  ethnographische 
Mittheilungen  über  die  frühere  nnd  jetzige  Be- 
vöikerung  der  Stadt  Kiew  bringt.  Der  Kritiker, 
Professor  Subbotin,  erklärt  dieses  Capitel,  in 
welchem  der  Verfasser  auch  die  prähistorischen 
Zeiten  berücksichtigt,  für  wenig  gelungen.  Wir 
glauben  daher  eine  Keproduction  bei  Seite  lassen 
zu  können. 

2G.  Das  Journal  des  Ministeriums  der 
Volksanfkliirung.  Jahrgang  1877.  Bd.  139 
bis  144.  St.  Petersbnrg  1877.  8.  (iKypHUll 
HHHHCTi-pCTBa  iiapiuHaro  npocRlmeuifl)  ent- 
hält unter  Anderem: 

F.  0.  Larabin:  Die  Slaven  an  dem  nörd- 
lichen Ufer  des  Schwarzen  Meeres. 
Bd.  191,  S.  48  bis  75  und  234  bis  269. 

Die  Nachrichten  der  Chroniken  über  die  am 
Schwarzen  Meere  wohnenden  Slaven;  Meinungs- 
verschiedenheiten in  Bezug  auf  ihren  Namen.  Die 
Uglitschi  und  ihr  erster  Wohnsitz;  daB  Zusammen- 
stosseu  der  Russen  mit  den  Slaven  des  Schwarzen 
Meeres  der  Bericht  über  die  Kämpfe  Swengold's 
mit  den  Uglttschen;  Wahrscheinlichkeit  des  Be- 
richtes, welcher  offenbar  dem  Nector  angehört; 
Verbesserung  der  darin  vorkommenden  verderbten 
Ausdrücke. 

L.  M.:  Ueber  die  alte  Cultur  der  West- 
finnen -auf  Grundlage  ihrer  Sprache. 
Bd.  191,  S.  2G0  bis  282";  Bd.  192,  S.  155  bis 
198;  Bd.  194,  S.  239  bis  280. 

Eine  kritische  mit  zahlreichen  nnd  wichtigen 
Bemerkungen  und  Zusätzen  versehene  Besprechung 
des  Buches  von  Ahlquist  über  die  Culturwörter 
der  westfinuischen  Spiache.   Helsingfors  1875. 

A.  Harkavy:  Zur  Frngo  nach  den  jüdi- 
schen von  Firkowitsch  iu  der  Krimm 
gefundenen  Alterthüraern.  Bd.  192, 
S.  88  bis  121. 

AI.  Zagarelli:  Eine  Heise  nach  Trans- 
kaukasien  im  Sommer  1877.    Bd.  194, 
S.  208  bis  231. 
Der  Zweck  der  Reise  war,  an  Ort  und  Stelle 
in  Mingrelien  Materialien  zum  Studium  der  min- 
grelischcu  Sprache  zu  sammeln ;  in  dem  vorliegen- 
den Anfsatze  giebt  der  Verfasser  einen  Bericht 
über  das  Resultat  seiner  Forschungen ;  einige  Ge- 
dichte sind  in  russischer  Uebersetzuug  abgedruckt 

27.  Nishni-Nowgorodsche  Sammlung  (Sbor- 
nik).  Herausgegeben  von  dem  statistischen 
Comite  des  Gouvernements  Nishni-Nowgorod, 
unter  der  Redaction  des  Secretärs  AI.  S.  Ga- 
zisky.  Bd.  VI.  Nishni-Nowgorod  1877.  8«. 
480  Seiten.    HusKernpiucKin  CöopmtKi  1134. 
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HitxeropojcKnm  rvöepiicitnMi»  c-tutbct.  komh- 
TCTom  HOJCh   pe.inKu.ieio  cehpeinpa  A.  C. 
rumicKRio.  Ton.  VI. 
Der   Baut!  enthält   nuter  Anderem  folgende 
Aufsätze : 

M.  M.  Pospelow:  Die  Hochzeitsgebräuche  in 
der  Gegend  von  Wetluga  (Kreis  Maknrjew,  Gou- 
vernciucut  Nishni-Nowgorod)  S.  101  bis  155. 

Ausser  der  Schilderung  der  Hochzeitstfehränche 
der  musischen  Bauern  wird  eine  Anzahl  Gesänge 
und  Lieder,  welche  dabei  zum  Vortrage  kommen, 
mitgetheilt. 

F.  J.  Lesizky:  Der  Wladiinirsche  Jahrmarkt 
im  Dorfe  Tolmatschewo   (Kreis  Nishni- 
Nowgorod)  8.  225  Ins  234. 
A.  J.  Borisowsky:  Der  Johannistag  I IIiuihobi 
At'iib)  im  Dorf«  Nowoe  Likejewo  (Kreis 
Nishni-Nowgorod)  S.  235  Iiis  241. 
In  den  beiden  letzten  Beschreibungen  sind  ein- 
zelne Volksgesänge  eingestreut. 

28.  Die  vaterländischen  Schriften  (Cheie- 
CTitPHiiNfl  3aniin.il).  Jahrgang  1877,  enthalten 
unter  Anderem: 

Boborykin:  Das  russische  Sheffield  (Skiz- 
zen aus  dem  Dorfe  Fawlowo).  Bd.  I,  S.  77  bis  105, 
283  bis  305;  Bd.  II,  8.  5  bis  61,  345  bis  395. 

Schilderung  des  Volkslebens  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  gewerblichen  Thätigkeit  im 
Dorfe  fawlowo  iu  der  Nähe  von  Nishni-Now- 
gorod. 

G.  Iwanow:  Leute  und  Sitten.  Skizzen. 
Bd.  V,  S.  243  bis  287;  Bd.  VI,  S.  285  bis  313. 

Schilderungen  des  Lebens  Biif  dem  Lande. 

L.  Koteljänsky:  Die  Tschinschewiken 
(Skizzen  aus  dem  ländlichen  Leben  in  Süd-Russ- 
landt.   Bd.  VI,  S.  3G5  bis  429. 

Mit  dem  Kamen  Tschinschewiken  (lIiiHiue- 
BIIKB)  wurden  ursprünglich  in  den  südlichen  und 
west liehen  Gouvernements  des  russischen  Reiches 
Ansiedler  bezeichnet,  welche  für  die  Benutzung 
des  ihnen  zugewiesenen  Landes  eine  bestimmte 
Abgabe,  Czynsz  (russisch  Milium.  —  Tschinsch) 
entrichteten.  Im  Jahre  1868  wurden  nlle  Tsehiu- 
schewiken  zu  Bauern  „uuibenanuf ;  die  Benutzung 
des  I,audes  blieb  Urnen  wie  früher  unter  denselben 
Bedingungen.  Es  sollen  ungefähr  300000  (männl.) 
Seelen  Tschinschowiken  im  süd-westlichen  Gebiete 
Russlands  leben. 

29.  Der  europäische  Bote  (Btninin,  Enponu). 
Jahrgang  1877  enthält  unter  Anderem: 

B.  P — sky:  Die  Ts  ehern  itzen.  Eine  Skizze 
aus  dem  russischen  Leben.  Bd.  III,  S.  527  bis  541. 

Der  Name  „Tsehernitza"  bedeutet  eigent- 
lich ,Xonnn*,  wie  „Tscbernotz"  —  „Mönch" 
(abgeleitet  von  tscherny,  schwarz,  daher  die  klöster- 


liche Geistlichkeit  die  schwarze,  die  weltliche  die 
weisse  genannt  wird).  Im  Gouv.  Woronesh 
aber,  wie  überhaupt  unter  Grossrussen  und  Klein- 
russen, wird  der  Name  „Tscbernitza"  nicht  zur 
Bezeichnung  einer  Nonne  gebraucht,  sondern  wird 
angewandt  auf  ein  solches  weibliches  Individuum, 
welches  „in  der  Welt"  mitten  unter  den  anderen 
lebt,  aber  sein  Leben  Gott  geweiht  hat.  Jung- 
frauen, welche  keine  Männer  gefunden  habet, 
Wittwen,  verlassene  Frauen  bilden  das  Contingent, 
dieser,  sich  durch  stilleB  Leben,  durch  Fleiss  und 
Thätigkeit  auszeichnenden  Gasse.  Solche  Frauen 
stehen  auf  eigenen  Füssen  im  Leben  und  der  Ver- 
fasser Bieht  darin  eine  Art  „Emancipation". 

30.  Nachrichten  und  gelehrte  Schriften 
der  kaiserlichen  Universität  zu  Kasan. 
44.  Jahrgang.  Ii  Hefte.  Kasan  1877. 
|ll.tul,<'iin  I!  yqCHUfl  3HMICKII  Ulla.  Ku  3  H  H  - 
CKlirO  J' H HHC pC ItTt'Te.) 

Darin  ist  unter  Anderem  enthalten: 

W.  Magnitzky:  Lieder  der  Bauern  des  Dorfe« 
Bjelowolshscbknje  (Kreis  Tscheboksari ,  Gouverne- 
ment Kasan).  (Abtheilung  der  gelehrten  Schriften, 
S.  155  bis  233  und  S.  359  bis  439.) 

N.  Sagoski n:  Methoden  und  Mittel  des  Stu- 
diums der  alten  russischen  Rechtsgeschichte  in 
Verbindung  mit  der  Ältesten  Entwickelung  des 
Rechtes  bei  anderen  Völkern  slavischen  Stammes. 
(S.  233  bis  283). 

N.  Sagoskin:  Rechtsgeschichte  des  moskowi- 
tischen  Reiches.  I.  Band,  S.  439  bis  578,  599  bis 
666,  760  bis  900. 

N.  Soloszitzky:  Die  von  der  Veränderung 
und  dem  Fortlassen  der  Kehllaute  herrührenden 
Eigentümlichkeiten  der  Sprache  der  Tschuwa- 
schen.   (8.  578  bis  590). 

N.  Soloszitzky:  Dio  unsichtbare  Welt  nach 
den  schamanischen  Anschauungen  der  Tschere- 
missen.    (S.  735  bis  760). 

31.  Die  Marine-Sammlung  (MopcROt  C6op- 
HHin»).  Jahrgang  1876.  Band  152,  Nr.  1. 
S.  111  bis  151  u.  Nr.  2,  S.  111. 

Mariue-Lieutenant  Paul  Ibis:  Eine  Excursion 
nach  Formosa.  Eine  Schilderung  der  Insel  For- 
mosa und  ihrer  Bewohner.  Wir  führen  nur  der 
Vollständigkeit  wegen  diesen  interessanten  Aufsatz 
an,  geben  aber  keinen  Auszug,  weil  im  Globus 
1877,  Band  31,  Nr.  10  bis  15  unter  dem  Titel 
Ethnographische  Wanderungen  von  Paul 
Ibis  im  Wesentlichen  dasselbe  noch  durch  Abbil- 
dungen vermehrt  enthalten  ist. 

32.  Die  Marine-Sammlung  (MnpcKon  CGnp- 
HMKl).  Jahrgang  1877,  Band  161,  Nr.  7, 
S.  43  bis  t)9  und  Nr.  8,  S.27  bis  41  enthält: 
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M.  Onazewifsch:  Eine  Fabrt  läng»  d«<n 
Ufern  dos  Tscbuk tscheulandes  und  im  Eis- 
meere im  Jahre  1<**76.  Lieutenant  M.  Onaze- 
witsch  machte  auf  dem  Klipper  „ \\ 's a d n  1  k * 
unter  dem  Couimando  de«  Capitaiu-Liculcnauts  N  o- 
wosilsky  3.  eiue  Fahrt  von  Petropawlowsk 
darch  die  Beringst  rassc  in  da«  Eismeer;  leider 
konnte  daa  W rang eil -Lau d  nicht  erreicht  wer- 
den ,  weil  grosse  Eismassen  daa  Vordringen  des 
Schiffe«  nach  Westen  hinderten ;  in  einer  Entfernung 
Ton  (*«)  ital.  Meilen  kehrte  man  um.  Neben  hydro- 
graphischen Stadien  und  ihren  Resultaten,  welche 
Herrn  Ouascwitsch  in  erster  Linie  beschäftigten, 
enthüll  der  Bericht  auch  Einiges  über  da«  Volk 
der  Tschuktschen. 

Diccistcn  Tschuktschen  wurden  bei  der  Ein- 
fahrt in  die  Bucht  des  Erzengels  Gabriel  gesehen; 
ein  Boot  mit  sechs  Personen,  darunter  zwei  Weiber, 
kam  an  das  Schiff  heraugefahren,  um  allerlei  Pelz- 
werk gegen  Tabark  zu  vertauschen.  Auffallender 
Weise  lehnten  diese  Tscbuktscheil  den  ihnen  dar- 
gebotenen Branntwein  ab,  sie  tränken  keinen. 

Ihr  Boot  lltaidara),  12  big  15  Fuss  lang,  be- 
stund ,-ms  .  lurm  hölzernen  Gerippe,  dessen  cinzclnr 
Theile  aus  Treibholz  mit  Wallrossricmen  zusammen- 
gebunden waren;  äusserlich  war  das  ganze  Boot 
überzogen  mit  Wallrossfell;  kein  einziger  Nagel 
war  benutzt  Die  Männer  hatten  englische  Messer 
und  Feuersteinflinten.  —  Weiter  wird  Folgendes 
»U  Resultat  des  wiederholten  Besuches  der  Küsten 
berichtet:  An  den  Küsten  der  Heiligeu-K reuz - 
Bucht  beiluden  sich  mehrere  Ansiedelungen  sess- 
hafter  Tschuktschen ;  auf  der  Landzunge  Mejet- 
aebkin  nur  eine  Ansiedelung  aus  12  Sommer- 
j urteit .  in  welchen  etwa  70  Individuen  beiderlei 
Geschlechts  wohnen.  In  der  Providenc«-Bai  auf 
der  Landzunge  J-en  sind  nur  wenig  Einwohner; 
sechs  Jurten  stehen  daselbst;  grössere  Ansiede- 
longen finden  sich  am  Eingang  der  Bucht  ins 
Meer;  im  Inneren  der  Bucht  sind  gar  keine.  ])ic 
hier  wohneuden  Tschuktschen  sind  meist  mit 
der  englischen  Sprache  bekannt,  weil  die  Bucht 
häufig  von  englischen  und  amerikanischen  Schilfen 
besucht  wird.  Ein  junger  Tschuktsche,  J.  Cani- 
las,  den  mau  dort  traf,  war  als  kleines  Kind  nach 
Amerika  gebracht  wordcu,  dort  erwachsen  und 
dann  zurückgekehrt;  wie  es  schien,  diente  er  den 
Amerikanern  als  Handelsagent. 

In  der  Meerenge  von  Senjäwin  kam 
ein  Tschuktsche  Namens  Inok  aufs  Schilf;  der- 
selbe hatte  bereits  im  vorigen  Jahre  eine  Fuhrt 
auf  dein  russischen  Schilfe  (iaidamnk  gemacht 
und  blieb  jetzt  als  Dolmetscher  auf  dem  Wsaduik. 

In  der  Bucht  Mitschignien  auf  der  westlichen 
I^ndaunge  befinden  sich  zwölf  vcrhältnisMiiässig 
gut  und  fest  gebaute  Jurten;  hier  lagen  grosse 
Massen  von  Wallross-  und  Walltischknochen. 

In  der  Bucht  St  Lorenz  wohnt  in  einer  klei- 
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nen  Ansiedelung  aber  in  einer  grossen  und  guten 
Jurte  ein  reicher  Kcuuthicr-Tschuktsche ,  Omlil- 
kot;  derselbe  bat  fünf  Weiber,  trägt  europäische 
Kleidung  und  pflegt  sich  zu  waschen.  Viele 
Tschuktschen  trugen  Kamisole,  Flanellwesten  und 
dicke  tucheue  Kleider;  einzelne  Tschuktschen 
sprachen  englisch;  vor  Kurzem  hatten  amerikani- 
sche Schilfe  sie  besucht.  Zwei  Stunden  Wegs  von 
dieser  Ansiedelung  war  ein  Lager  von  noinadisi- 
reiiden  Keiinthier-Tschuktstheu ,  doch  waren  nur 
Weiber  und  Kinder  daselbst,  die  Männer  waren 
bei  ()  ml  i  1  ko  t .  der  grosse  Vorrat  he  von  amerikani- 
schem Whisky  besasa.  Eine  Ansiedelung  von 
40  Jurten  und  800  Einwohnern  wurde  noch  am 
Ostcap  angetroffen,  an  der  engsten  Stelle  der  Be- 
ringstrasse gegenüber  der  Insel  Diomed;  die  dorti- 
gen Einwohner  waren  im  Vergleich  mit  den  ande- 
ren am  besten  mit  allerlei  Bingen  ausgerüstet, 
trugen  europäische  Kleider  und  hatten  grosse  Pelz- 
vorräthe.  Da*  war  die  letzte  Ansiedelung,  welche 
besucht  wurde;  an  die  Westküste  de»  Tschuktschen 
Landes  nahe  heranzufahren,  war  aus  vielen  Gründen 
unmöglich.  Auf  der  ganzen  Strecke  vou  der  Pro- 
videuce-Bai  bis  zum  Ostcap  nimmt  der  ausländische 
Huudel  sehr  merklich  zu:  Flinten ,  Messer,  Beile, 
allerlei  andere  eiserne  Werkzeuge,  ferner  Messing- 
und  andere  Metallwaaren,  europäische  Kleider,  und 
schliesslich  Zuckersyrup,  Taback  und  Whisky  wer- 
den eingeführt  durch  amerikanische  Schiffe,  welche 
die  Ostküste  des  Tschuktschenlandes  besuchen.  Sie 
tauschen  dagegen  Wallrose zähne  und  -Knochen  ein, 
auch  Pelzwerk.  Die  hier  an  der  Küste  sessbaften 
Tschuktschen  beschäftigen  sich  vorherrschend  mit 
dem  Fang  der  Wallrosse  und  Kobben ,  die  ihnen 
auch  S|ssise.  Kleidung  u.  s.  w.  gewähren.  Die 
nomadisirenden  Kennthier-Tscbuktschen  führen 
ihren  Handel  in  anderer  Weise.  Im  Frühlinge 
kommeu  sie  mit  ihren  Bi  erden  an  die  Ostküste  und 
bringen  aus  Anadyr-k  und  Knlymsk  Taback,  welcher 
in  den  Depots  bei  solchen  reichen  Leuten  wie 
Oui Hlkol  angekauft  wird.  Ein  HauptJepot  für 
verschiedene  Waaren  ist  jedenfalls  auch  die  Nieder- 
lassung am  Ostcap.  Sobald  das  Meer  in  der  Üe- 
riugstrassu  sich  vou  Eis  befreit  bat,  fahren  die 
Tschuktschen  dann  auf  ihreu  Baidaren  auf  die  lud 
St  Diomed.  wohin  auch  die  amerikanischen  Ein- 
geborenen  kommen.  Hier  wird  amerikanisches 
Pelzwerk  gegen  russischen  Taback  eingehandelt  ; 
die  Pelze  gehen  tl.cils  weiter  nach  Anadvr-k,  theils 
werden  sie  an  die  amerikanischen  Schilfa  ver- 
kauft. 

Alle  Tschuktschen,  welche  Ouazewitsch  sah, 
waren  gesund  und  kräftig;  wenig  alte  Leute  und 
nur  solche,  welche  noch  in  voller  Rüstigkeit  waren, 
wurden  gesehen.  Der  Dolmetscher  luok  wurde 
befragt,  ob  das  etwa  damit  zusammenhänge,  das* 
die  iih.  n  schwiichlicheu  Leute  getodtet  würden. 
Er  gab  zur  Antwort,  das»  das  schwere  Lei  ei,  der 
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Tschuktschen  die  volle  Körperkraft  erfordere  and 
dass  deshalb  die  alten  Leute,  um  ihrer  Familie 
nicht  mehr  zur  Last  zu  (allen,  »ich  selbst  tüdten. 
Die  jungen  Tschuktschen  Bind  durch  eine  kräftige, 
hoho  Brust  und  durch  starke  Muskclentwickelung 
der  oberen  Extremitäten  ausgezeichnet,  während 
die  Muskeln  der  Beine  schwach  sind. 

Die  Weiber,  besonders  die  jungen,  sind  durch- 
aus nicht  hässlich,  an  einigen  Orten  haben  sie 
recht  regelmässige  und  angenehme  Züge;  sie 
schmücken  sich  gern  mit  allerlei  Perlen.  Unsauber 
aber  im  höchsten  Grade  sind  Männer  wie  Weiber; 
sie  waschen  sich  nie;  sie  verbringen  das  Leben 
in  den  schmutzigen  Jurten,  in  welcheu  ein  abscheu- 
licher, für  einen  Europäer  fast  unerträglicher  Ge- 
ruch nach  Fett  und  Thran  herrscht  ;  der  grössto 
Theil  der  Leute  hat  kranke  entzündete  Augen  in 
Folge  des  Bteten  Rauches. 

Die  Kcnthier-Tschnktschen  haben  bessere 
Nahrung  und  reinere  Wohnungen.  Unter  den 
Tschuktschen  herrscht  Vielweiberei,  doch  finden 
sich  selten  mehr  als  zwei  Fraueu  hei  einem  Manne ; 
nur  die  reichen  Kenthier- Tschuktschen  haben  vier 
oder  fünf  Frauen.  Die  Frau  wird  gekauft  für  — 
Taback.  Der  Nahrungserwerb  liegt  den  Männern 
ob,  die  Frauen  sind  mit  der  Wirthschaft  und  den 
Kindern  beschäftigt.  Bei  ihren  Vergnügungen 
tanzen  und  inusiciren  sie  und  trinken  Branntwein. 

33.  Kuropatkin,  Capitfin  des  kaiserl.  russ.  Ge- 
neralstal>eF.  Algerien.  St.  Petersburg  1877. 
309  Seiten.  8».  Mit  einer  Karte  von  Algier. 
(Kniiii  i     KyponHTMiHi.  A.ixnpin). 

Die  hier  in  ein  Buch  zusammengefassten  Ab- 
handlungen und  Briefe  sind  ursprünglich  zum  Theil 
im  „ Militär.  Journal-  (BochhuA  CöopHnin.),  zum 
Theil  im  „Russischen  Invaliden"  veröffentlicht  wor- 
den. Der  Verfasser,  der  jetzige  Oberst  Kuropat- 
kin. hielt  sich  im  Winter  1874  1875  acht  Monate 
laug  in  Algerien  auf,  um  das  Land  zu  studirpn. 
Im  Anfang  des  Jahres  1875  betheiligte  er  sich  bei 
einer  von  den  Franzosen  in  die  grosse  Sahara 
unternommenen  Expedition.  Die  erste  Abthei- 
lung des  Buches  giebt  eine  militärisch-statistische 
Uebersicht  Algeriens  (S.  3  bis  159);  darin  wird 
auch  die  Bevölkerung  der  Provinz  beschrieben 
(S.  52  bis  78).  Die  zweite  Abtheilnng  bringt 
Briefe  aus  Algerien  (S.  159  bis  2f>l),  in  welchen 
auch  die  Expedition  in  die  Sahara  geschildert  wird 
(S.  194  bis  250).  Die  dritte  und  vierte  Ab- 
teilung beschäftigen  sich  mit  der  Ernährung  der 
französischen  Armee  in  Algerien  (S.  251  bis  285) 
und  mit  der  Verwendung  der  Kameele  als  Zng- 
und  Packthiere  zu  militärischen  Zwecken  (S.  285 
bis  309) 

34.  P.  Ogoroduikow:  Persische  Skizzen. 
St.  Petersburg  1877.  Octav.  39«  Seiton. 
(n.Oropo,tnitKo«i.  O^i'pKu  IlcpciuCnö.  1871.) 


Im  Frühling  des  Jahres  1874  sollte  eine  Han- 
delskarawane nach  Afghanistan  abgefertigt  werden. 
Der  Unternehmer  machte  der  kaiserl.  geographi- 
schen Gesellschaft  in  Petersburg  den  Vorschlag, 
sie  solle  eines  ihrer  Mitglieder  zum  Zwecke  wis- 
senschaftlicher Untersuchungen  der  Karawane  tu- 
commandiren,  wobei  dieBera  Begleiter  alle  mögliche 
Unterstützung  zugesagt  wurde.  Die  kaiserl.  russ. 
geographische  Gesellschaft  wählte  den  Herrn 
P.  Ogorodnikow,  welcher  sich  von  Petersburg 
aus  über  Astrachan  nach  Astrabad  begab.  Die 
durch  die  Karawane  erhoffte  Beihülfe  blieb  aus  — 
es  gab  nicht  einmal  einen  Dolmetscher  dabei ;  es  blieb 
dem  Herrn  Ogorodnikow  nichts  übrig,  als  ent- 
weder sofort  umzukehren  oder  sich  direct  nach 
der  in  Hinsicht  des  Handels  wichtigsten  Stadt 
Chorassans ,  nach  Schach  rud  zu  begeben, 
woselbst  ein  Russe,  Herr  A.  F.  Baum  garten, 
lebte.  Herr  Ogorodnikow  wählte  das  letztere, 
um  mit  Hufe  des  Herrn  Baumgarten  Land  und 
Leute  kennen  zu  lernen.  Als  Fracht  der  Reise 
hat  er  die  hier  vorliegenden  Skizzen  veröffentlicht, 
welche  auziehond  geschrieben  sind  und  lebhafte 
Schilderungen  der  persischen  Zustände  enthalten. 
Die  handels-statistischen  Mittheilungen  stehen  im 
Vordergrunde. 

35.   Nemiro witach-Dantschenko:  DasReich 
der  Kälte.     Gesehenes  nnd  Gehörtes.  St 
Petersburg  und  Moskau  1877.    gr.  8*.  52G 
Seiten  mit  25  Holzschnitten.  (HemqHimi«!* 
ÄHUieHKO,  dpaHa  xojiuh.     BiutHHoe  h 
cjutnauHOc). 
Ein  hübsch  ausgestatteter  Band,  dem  die  25 
nach  Karasin's  Zeichnungen  ausgeführten  Holz- 
schnitte zur  Zierde  gereichen. 

Der  Verfasser,  welcher  gezwungen  war,  einige 
Jahre  in  Archangcl  zu  leben,  hat  bereits  mehrfach 
seine  Beobachtungen  und  Eindrücke,  welche  jenes 
unwirkliche  Gebiet  der  Kälte  auf  ihn  gemacht,  iu 
hier  und  da  etwas  breiten  Schilderungen  mitge- 
theilt.  Der  vorliegende  Band  hat  einen  mannig- 
faltigen Inhalt.  Eine  Fahrt  auf  dem  Weissen  Meere 
wird  geschildert;  ein  Besuch  der  Murmaniscbeu 
Küste  und  des  nördlicheu  Norwegen,  sowie  der  Küüte 
bei  Kandalaschk  wird  beschrieben.  Einige  Sagen 
nnd  Gesänge  der  Lappen  werden  wiedergegeben. 
Einige  Aufsätze  sind  einer  Skizzirung  der  Inseln 
Nowaja-Seralja  und  Waigatsch  gewidmet;  doch 
scheint  dies  eine  Cotiipil.it n<n  auf  Grundlage  der 
bekannten  Arbeiten  von  Baer,  Swenske  u.  s.  w. 

Dann  folgt  (S.  385  bis  501)  unter  dem  Titel: 
„Die  Yolksatämme  im  öden  Wiukel"  eine  leichte 
aber  lebhafte  Charaktcrisirung  folgender  Völker: 
Samojeden,  Karelen,  Syrjänen,  uralische  Kosacken, 
nomadisirende  und  ansässige  Ostjäken,  Jnraken, 
Tschuktschen,  Kamtschadalen,  Aleuteu  und  Lappen. 
Don  Schluss  machen  einige  Reüveskizzeu. 
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3G.   Nc  in  i  ro  w  i  t  sch  -  Dan  t  «che  n  ko:  An  der 
Wolga.  Skizzen  und  Hindrücke  einer  Sora- 

merfabrt.  St,  Petersburg  1*77.  (HranpoB- 
■  <n  .laimoiiKo,  IIo  Bojrt.    OicpK«  h  buc- 
ManucHiH  jimi-ft  DOftagun.) 
Wie  der  Titel  sagt:  Skizzen  einer  Somroorrei»« 
auf  der  Wolga.    Da»  Buch  hat  un»  nicht  vor- 
gelegen; dio  kritische  russische  Press«  hat  es  nicht 
günstig  beurtheilt;  ea  sei  leichte  Waare  in  schwe- 
rem Styl 


37.   L.  F.  Wojewodsky  (  Docent  an  der 

russischen  Universität  zu<)dessa>:  Ethnolo- 
gische und  mythologische  Studien. 
I.  Trinkgefitsse   aus  Mcnschenschädeln  and 
andere  Beispiele  von  der  Benutzung  mensch- 
licher   Körj>ertheile.     Odessa    1*77.     84  S. 
I  Separatabdruck  aus  dem   XXV.  Bande  der 
Schriften  der  kaiserl.  Universität  zu  Odessa.) 
(.1.  «!\  BocBo.tr aifl,  9tojorH«tcc«i«  n  «iibo- 
iomioiuiii  3aviTKH.  I.  Muuia  «3i  wojontwiiixT» 
«tepcnoBi  u  Tony  iKUuöuue  npiurfcpu  yrtu- 
■sauiH  Tpyna.) 
Der  gelehrte  Verfasser,  welcher  vor  Kurzem 
eine  umfassende  Abhandlung  über  den  Kanniba- 
lismus in  den  griechischen  Mythen')  ge- 
liefert bat,  bietet  uns  hier  eine  Fortsetzung  der 
dort  begonneneu  Studien,  insofern  er  hier  eine 
■  pecielle  Frage  behandelt.    In  jener  Abhand- 
lung ist  dargethan,  in  welcher  Weise  sieh  da« 
Leben  eines  Volkes  im  Allgemeinen  in  den  Mythen 
wiederspicgelt;  ferner  aber  hat  der  Verfasser,  um 
vor  allem  die  Existenz  dea  Canniltalismoa  in  der 
ältesten  Zeit  zu  beweisen,  eine  grosse  Anzahl  von 
Mythen  angeführt,  deren  älteste  Form  nur  dann 
verständlich  ist .  wenn  man  eine  wirkliche  Men- 
schenfresserei oder  Menschenopfer  im  Sinne  der 
Bewirthnng  der  Götter  mit  Mensrhenfleisch  HK 
giebt.   Jetzt  ist  der  Verfasser  einen  Schritt  weiter 
gegangen.     Er  hat  sich  davon  überzeugt,  dass  in 
der  Erinnerung  der  alten  Indogermanen  vor  allem 
diejenige  Periode  der  veränderten  Leidenswege 
•ich  erhalten  hat,  in  welcher  die  Menschenfresserei 
ritigt  wurde.    In  der  vorliegenden  Abhandlung 
giebt  der  Verfasser  eine  l'ebersicht  solcher 
welche  sowohl  den  Gebrauch  von  Men- 
ala  TnnkgefSsse,  als  auch  son«t  die 
Anwendung  von  Meuschenknochen  als  sicher  hin- 
stellen. 

Der  Verfasser  erinnert  an  das,  was  Herodot 
ober  die  Sitten  (IV.,  64)  der  Skythen  meldet: 
der  Skythe  trinkt  das  Blut  des  ersten  von  ihm  er- 
schlag, neu  Fundes ;  er  zieht  dem  Feinde  die  Kopf- 
haut ab  und  bereitet  sie  in  gehöriger  Weise  zu, 
•o  dass  daran»  eine  Art  , Handtuch'  wird.  Er 

i )  KaniifiMJ«n  n  rpesecKaxi  MHeaxi.  ('.  Neu-p- 
ftypn  1874.  3!t(».  tf.  8. 


hängt  dasselbe  zum  Schmuck  an  den  Zaum  seinea 
Reitpferdes;  wer  dio  meisten  solcher  „Handtücher'1 
hat,  ist  angesehen.  Einige  verfertigen  aus  den 
abgezogenen  Kopfhäuten  Gewänder.  Kinige  ziehen 
den  tolten  Feinden  die  Haut  der  rechten  Hand 
mit  den  Nägeln  ab  und  machen  daraus  einen 
l'eberzug  für  den  Köcher.  Viele  ziehen  dem  gan- 
zen Menscht  ii  die  Haut  ab,  spannen  sie  auf  und 
hängen  sie  auf  die  Pferde.  Vom  Kopfe  sägen  sie 
den  unteren  Theil  ab,  reinigen  die  Decke  und  be- 
nutzen dieselbe,  nachdem  sie  mit  Rinderhaut  über- 
zogen worden,  einfach  als  Trinkschale,  die 
Reichen  vergolden  überdies  die  Schale  im  In- 
nern. In  Betretr  der  »ehr  verschieden  gedeuteten 
Stelle,  wonach  die  Skythen  die  abgezogene  Haut 
der  Feinde  auf  Stangen  ausspannen  and  auf  ibro 
Pferde  legen,  äussert  W  oj  e  w od  s k  y  »eine  Ansicht 
dahin,  dass  es  sich  hier  nicht  um  Gcfässe  handele, 
um  Kumys»  aufzubewahren  (Hansen),  noch  um 
Standarten,  soudern  um  Satteldecken  (.Scha- 
bracke*). Er  citirt  zur  Unterstützung  die.er  An- 
sicht P  o  m  p  o  u  i  u  s  M  c  1  a  ,  welcher  von  den  Geloncn 
meldet,  «las»  sie  sich  und  ihre  Pferde  mit  der 
Haut  der  Feinde  bedeckten,  sieh  selbst  mit  der 
Kopfhaut,  die  Pferde  mit  der  Körperhant. 

Dass  die  Skythen  sich  Trinkgeiasso  aus  Men- 
schenschädeln angefertigt  haben,  ist  eine  That- 
aache ,  welche  auch  andere  Schriftsteller ,  z.  B. 
6trabo  nnd  Plinius  berichten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  weist  der  Verfasser  auf 
eine  audere  Sitte  der  Skythen,  über  welche  eben- 
fall» Herodot  berichtet,  nämlich  auf  die  Gewohn- 
heit ,  ein  Jahr  nach  der  Bestattung  eines  König* 
50  Jünglinge  (keine  Selaven,  sondern  freie  Leute) 
zu  tödten  und  ebenso  50  Rosse,  nnd  dann  die  Lei- 
chen der  Jünglinge  durch  Pfähle  an  die  Leichen  der 
Pferde  heften  und  im  Umkreise  de«  Grabhügel*  auf- 
stellen. Fr  findet,  d  ass  diese  barbarische  Sitte 
nur  dann  begreiflich  erscheint,  wenn  man  sie  als 
ein  Opfer  ansieht. 

Was  nun  specipll  den  Gebrauch  der  Schädel 
als  Trinkgefisse  betrifft,  so  iüt  bei  vielen  Wilden 
Amerikas  ein  solcher  noch  im  Schwünge,  doch 
geht  der  Vcrfas-er  hierauf  nicht  ein.  sondern  wen- 
det sich  au  den  früheren  und  jetzige«  Bewohnern 
Europas. 

Er  führt  da»  an,  wa«  Herodot  gerüchtweise 
von  Essedonen  erzählt;  stirbt  bei  diesen  ein 
Vater,  »o  wird  das  Rindvieh  zasammeugetrieben, 
das  Fleisch  in  Stücke  ge-<  linitten ,  ebenso  aber 
auch  der  Körper  de«  Gestorbenen;  alles  wird  zu- 
sammengemischt und  gegessen.  Der  Kopf  des 
Verstorbenen  wird  gereinigt,  vergoldet  und  wie 
ein  Heil  igt  hin  aufgehoben.  Wi»  man  mit  dem 
vergoldeten  Schädel  machte,  ist  nicht  recht  ver- 
ständlich. Etwa»  Aehnüche*  theilt  X  i  c  o  1  a  u  ■  von 
Damascus  über  die  Paneboi,  ein  unbekanntes 
liby*chcä  Volk,  mit    Die  Sitte,  die  Köpfe  verrtor- 

14« 


348 


Referate. 


bencr  Verwandten  aufzubewahren ,  igt  bekanntlich 
noch  heute  bei  den  Bewohnern  Xeu-Seelands  und 
anderen  Völkern  Polynesiens  verbreitet.  Achn- 
liches  ist  von  den  alten  Galliern  bekannt,  wie 
DiodorusSikulus  undStrabo  melden,  welche 
beide  aus  einer  und  derselben  Quelle  schöpften. 
Die  Gallier  schnitten  den  gefallenen  Feinden  die 
Köpfe  ab;  die  der  bedeutenden  Gegner  wurden 
einbalsatnirt  und  in  Kisten  verwahrt,  die  ande- 
ren einfach  an  die  Wände  der  Behausung  gehängt. 
Die  dunkle  Erinnerung  an  derartige  Gebräuche 
hätte  sich,  meint  der  Verfasser,  bis  heute  in  ein- 
zelnen Märchen  erhalten,  z.  B.  im  deutschen  Mär- 
chen vomMaehandelbanm,  woselbst  der  Kopf 
des  Knaben  in  den  Kasten  fällt;  so  in  der  Sage 
von  dem  im  Dunkeln  leuchtenden  silbernen  Kasten 
mit  dem  Kopfe  der  heiligen  Barbara,  welcher  124  5 
durch  Dietrich  von  Bernheim  bei  Eroberung  des 
Schlosses  dos  pommerschen  Königs  Sventipol  ge- 
funden sein  solL 

Was  mit  jenen  vergoldeten,  ab  Heiligthum  auf- 
bewahrten Schädeln,  eigentlich  geschah,  ist  un- 
bekannt, von  anderen  Völkern  wissen  wir,  das«  sie 
unzweifelhaft  TrinkgefiiKse  aus  Menschenschädeln 
herstellten.  L  i v i  u  s  erzählt,  dass  der  k  e  1 1  i  s c  h  e 
Stamm  der  Boer  (216  v.  Chr.)  das  Haupt  des  rö- 
mischen Anführers  E'osthumus  zu  einem  goldenen 
Gefüüs  verarbeitete;  Silvius  Italicus  meldet, 
dass  die  Kelten  bei  Mahlen  aus  vergoldeten 
Schädeln  trinken;  Ammianus  Marcellinus 
schreibt,  dass  die  zu  seiner  Zeit  in  Thracien  leben- 
den Skordisker  die  gefangenen  Feinde  opferten 
und  das  Blut  aus  den  Schädeln  tranken.  Paulus 
Diaconus  erzählt,  dass  er  selbst  in  den  Händen 
des  longobardischen  Königs  Ratchis  oder  Rachis 
jene  berühmte  Schale  gesehen,  welche  aus  dem 
Schädel  Kunimunds  gefertigt  war  und  aus  wel- 
cher zu  trinken  Alboin  sein  Weib  Rosamunde,  die 
Tochter  Kunimunds,  zwang.  Aehnlieh  lautet  eine 
Erzählung  über  den  bulgarischen  König  Kr  um, 
welcher  den  byzantinischen  Kaiser  Nikiptorus 
besiegte,  wobei  der  Kaiser  und  sein  ganzes  Heer 
vernichtet  wurde  (26.  Juli  811).  Der  König 
Krum  Hess  den  Schädel  des  Kaisers  in  Silber 
fassen  und  trank  daraus  beim  Gastmahle  (Jire- 
cek,  Geschichte  der  Bolgaren).  Von  dorn  Fürsten 
der  Petschenegen,  Kur,  meldet  eine  alte  Chronik, 
dass  er  den  russischen  Fürsten  Swätoslaw  972 
besiegt  habe  und  aus  dem  Schädel  des  Getödtcten 
eine  Trinksrhale  anfertigen  lies» 

Der  Vollständigkeit  wegen  erwähnt  der  Ver- 
fasser, dass  auch  Lord  Byron  sich  aus  einem 
Meuschcnschädel  ein  Trinkgefäss  habe  darstellen 

Zum  Schiusa  weist  der  Verfasser  auf  die  in 


'l  Die  Zahl  der  hier  anuefiilirten  Einzelfalle  liesse 
»ich  leicht  um  ein  Bedeutend**  vermehren. 


jüngster  Zeit  gefundenen  Schädeldecken,  welche 
die  Form  von  Trinkschalen  hatten  (in'den  Schwei- 
zer Pfahlbauten  am  Bieler  See  zwei, inMünchen- 
Gladbach  eine). 

Die  von  Grimm  angeführten  Fälle,  in  denen 
Mönche  aus  Schädeln  der  Heiligen  trinken  Hessen, 
werden  von  dem  Verfasser  citirt,  wobei  erGrimm 
beipflichtet,  dass  dieser  Gebrauch  wohl  an]  die 
Barbarei  der  Wilden  anknüpfe. 

Dann  wird  eine  Reihe  von  Einzelheiten  citirt 
in  Betreff  des  Gebrauches  einzelner  Körpertheile 
als  Heilmittel,  speciell  aus  alter  Zeit  ;  wir  können 
nicht  alle  ausführlich  wiedergeben;  genügend  ist, 
dass  fast  bei  allen  Völkern  sich  derartige  Sitten, 
Gebräuche  und  Gewohnheiten  (luden  lassen.  Unter 
den  Sla  von  hat  sich  der  Aberglaubo,  dass  Lichter, 
aus  Menschenfett  angefertigt,  die  Eigenschaft 
haben,  denjenigen,  welcher  sie  gebraucht,  unsicht- 
bar zu  machen,  bis  auf  unsere  Tage  erhalten.  Das 
dürfte  wenig  bekannt  sein. 

In  dem  letzten  Abschnitt  seiner  Abhandlung 
erörtert  der  Verfasser  an  der  Hand  verschiedener 
Sagen  und  Märchen  die  Behauptung,  dass  aus  dem 
Inhalt  der  Märchen  und  Sagen  auf  Menschenopfer 
und  Menschenfresserei  geschlossen  werden  müsse. 
Es  dürfte  uns  zu  weit  führen,  alle  gelehrten  Aus- 
einandersetzungen und  Vergleiche  zwischen  den 
russischen  (slavischen)  und  deutschen  Sagenstoffen 
zu  wiederholen;  wir  beschränken  uns  auf  Einiges 
wenige.  Wojewodsky  führt  zuerst  ein  russi- 
sches Volkslied  auf,  worin  ein  Räthsel  aufgegeben 
wird:  Ein  menschlicher  Körper  wird  in  seine 
Thcilo  zerlegt  und  diese  werden  zu  allerlei  ver- 
braucht, z.  B.  aus  dem  Blut  Bier  gebraut,  aus  dem 
Fett  Lichter  gemacht  und  dergleichen.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  einzelnen  Theile  werden  einzelne 
Fragen  vorgelegt,  z.B.:  Was  ist  das?  Etwas  Liebes 
brennt  vor  mir  als  Licht?  Wojewodsky  leitet 
nun  die  Entstehung  jener  Gedichte  aus  jener  Zeit 
her,  in  welcher  noch  der  Cannibalismus  herrschte, 
in  welcher  die  einzelnen  im  Liede  erwähnten  Um- 
stände an  und  für  sich  nichts  Anstössiges  darboten. 
Zur  Bestätigung  dieser  seiner  Meinung  citirt  der 
Verfassereine  tschechische  Sage,  welche  gleich- 
sam eine  Variante  jenes  Volksliedes  ist  fK  rek,  Ein- 
leitung in  die  slavische  Literaturgeschichte,  1877, 
Seite  265):  Zwei  Königssöhne  freien  um  ciue 
Königstochter;  der  eine  tödtet  den  anderen,  die 
Königstochter  lässt  die  Gebeine  deB  Gctödtetcn 
sammeln  und  verarbeiten,  die  Beine  und  Arme  zu 
Stuhlfüssen  und  Leuchtern,  den  Schädel  zu  einer 
Trinksehale.  Dem  anderen  Freier  giebt  sie  ein 
hierauf  bezügliches  Räthsel  auf. 

Wojewodsky  hält,  wie  Krek,  das  Märchen 
für  ein  solches ,  in  welchem  das  Volksleben  sich 
wiederspiegele  und  deshalb  habe  dasselbe  grosse 
Bedeutung.  Krek  zieht  den  Schluss,  dass  der 
Gebrauch  von  Menschenschädeln  als  Trinkgcf&sw 
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sowohl  bei  Germanen  wie  bei  Slaven  stattfand  und 
vermathet,  dass  derselbe  den  Slaven  vielleicht  von 
den  Skythen  überkommen  sei.  Hiergegen  betont 
Wojewodsky,  dass  bei  allen  indogermanischen 
Völkern  Spuren  von  Cannibalismns  zn  finden  sind, 
schon  in  den  Zendavesta.  Cannibalismns  existirte 
unzweifelhaft  bei  unseren  Ahnen;  die  Frage  ist 
aber  zu  beantworten,  wie  lange?  in  welcher  Weise  V 
Ferner  anter  was  für  Umständen  erhielten  sich 
so  zahlreiche  Spuren  im  Gedächtnis«  des  Volkes? 
In  Betreff  der  Slaven  ist  speciell  zn  fragen: 
herrschte  unter  ihnen  der  Cannibalismus  noch, 
nachdem  sie  sich  von  den  Germanen  und  Lithauern 
getrennt  hatten?  und  wenn  er  herrschte,  in  wel- 
chem Umfange? 

Dann  lenkte  der  Verfasser  weiter  die  Aufmerk- 
samkeit auf  andere  Stoffe  der  Märchenliteratur, 
welche  Cannibalismus  beweisen;  jedoch  beschränkt 
er  sich  auf  solche,  welche  speciell  eine  Nutzanwen- 
dung verschiedener  Körpertheile  darthun  und  lässt 
die  alten  Spuren  der  ganz  gewöhnlichen  Menschen- 
fresserei bei  Seite.  Hier  bietet  besonderes  Inter- 
esse das  bekannte  russische  Märchen  von  der 
„schönen  Wasilissa".  Wojewodsky  giebt 
den  Inhalt  des  Märchens  knrz  an  und  erörtert  die 
einzelnen  dariu  erzählten  Thatsachen  sehr  genau, 
was  dieselben  bedeuten  und  wie  sie  aufzufassen 
sind,  mit  Rücksicht  darauf,  daBs  er  zu  anderen 
Schlüssen  kommt  als  A  f  o  n  as  j  e  w  in  seinem  Werke : 
„Die  poetischen  Anschauungen  der  Natur  bei  den 
Slaven".  In  Hinsicht  auf  die  uns  hier  vor  Allem 
iuteressirende  Frage  nach  dem  Gebrauch  und  Nutz- 
anwendung der  menschlichen  Knochen  ist  be- 
merkenswerth :  die  schöne  Wasilissa,  die  Heldin  des 
Märchens,  kommt  zu  einer  (Hexe!)  Baba-Jaga, 
welche  im  dichten  Walde  eine  Hütte  bewohnt.  Der 
Zaun,  welcher  die  Hütte  umgiebt,  besteht  aus 
menschlichen  Knochen;  auf  dem  Zaune  sind 
Menschenschädel  befestigt ;  an  der  Thür  statt  der 
Pfosten  Menschenbeine,  statt  der  Hiegel  Hände, 
statt  des  Schlosses  ein  Mund  mit  Bcharfen  Zäh- 
nen. In  der  Nacht  leuchten  au  den  Schädeln  die 
Angen,  so  dass  es  taghell  wird.  Diu  Baba-Jaga 
wird  bedient  von  drei  Paar  Händen  u. h.  w.  Wa- 
silissa,  welche  von  der  Baba-Jaga  Feuer  holen  soll, 
erhält  von  ihr  einen  Schädel  mit  leuchtenden 
Angen;  durch  letzteren  verbrennen  die  bösen 
Schwestern  der  Wasilissa  zu  Asche. 

Wojewodsky  findet  in  Baba-Jaga  die  Er- 
innerung an  eine  früher  verehrte  Güttin,  welcher 
Menschenopfer  gebracht  wurden;  über  den  Cultns 
dieser  Göttin  ist  nichts  zu  ermitteln.  Dem  knöcher- 
nen Schädel  werden  auch  heute  noch  magischo 
Eigenschaften  zugeschrieben;  noch  jetzt  herrscht 
der  Gebrauch,  einen  Menschenscbädel  um  das  Haus 
zu  tragen ,  zum  Schutze  gegen  die  Diebe.  Der 
Schädel  mit  leuchtenden  Augen,  welcher  die  Leute 


zu  Asche  verbrennt,  ist  vielleicht  die  Erinnerung  an 
diu  Göttin,  welche  Menschenopfer  verlangte.  Auch 
in  anderen  russischen  Märchen,  z.  B.  „Iwaschko 
und  die  Hexe "  kehrt  das  Andenken  an  die 
Wohnstätte  der  Baba-Jaga  wieder.  Die  Göttin 
Baba-Jaga,  Jaga-Bura,  ist  offenbar  zu  vergleichen 
der  Frau  Holle  oder  Trude  in  den  deutschen  Mär- 
chen und  anderen  Personen,  denen  vorzüglich  Kin- 
der geopfert  wurden. 

Herr  Wojewodsky  verspricht  weitore  Mit- 
theilungen über  „singende  Knochen"  und  „wahr- 
sagende Köpfe",  d.  h.  über  die  Anfertigung  von 
musikalischen  Instrumenten  aus  Theiluu  des  mensch- 
lichen Körpers;  ferner  Erörterungen  über  die  Frage, 
wie  die  Menschenopfer  durch  „Symbole"  ersetzt 
wurden  in  Verbindung  mit  den  Gebräuchen,  welche 
dabei  herrschten. 

Die  Abhandlung  ist  mit  einer  grossen  Anzahl 
genauer  und  fleissiger  Citate  und  Anmerkungen 
ausgestattet 


Anhang. 

38.   Die  projectirte  anthropologische  Aus- 
stellung in  Moskau  im  Jahre  1879. 

Die  kaiserliche  Gesellschaft  der  Freunde  der 
Naturkunde,  der  Anthropologie  und  Ethnographie 
in  Moskau  beabsichtigt  daselbst  im  Jahre  1879 
eine  Ausstellung  von  anthropologischen  Gegen- 
ständen zu  verunstalten.  Die  kaiserliche  Geneh- 
migung dazu  ist  bereits  am  20.  Mai  1877  erfolgt 
und  Seine  kaiserliche  Hoheit  der  Grosafürst  Con- 
stantin  Nikolajewitscb  hat  das  Ehrenpräsidium 
übernommen.  An  materiellen  Mitteln  fehlt  es 
nicht,  da  die  Herren  Fedor  Artemjew  Tere- 
schenko  und  Lazar  Solo  mono  witsch  Poljäkow 
jedur  die  Summe  von  1 0  000  Rubeln  bawr  zum  Zwecke 
der  Ausstellung  geopfert  und  ausserdem  ferner  jeder 
ein  zinsfreies  Darlehn  von  abermals  10000  Rubeln 
dargebracht  haben  mit  der  Bedingung,  dass  die 
letzten  Summen  aus  den  Einnahmen  der  Ausstel- 
lung zurückerstattet  würden. 

Ein  Organisationscomite  ist  von  der  Moskauer 
Gesellschaft  ernannt  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn 
Anatol  Petrowitsch  Bogdanow,  Professor  der 
Zoologie  an  der  Universität  zu  Moskau.  Ausser- 
dem hat  das  Comite  in  verschiedenen  Städten  des 
russischen  Reiches,  sowie  des  Auslandes  Bevoll- 
mächtigte ernannt,  welche  die  Aufgabe  haben,  im 
Interesse  der  Ausstellung  für  eine  rege  Beteili- 
gung an  derselben  zu  wirken  und  möglichst  viel 
Material  zur  Ausstellung  herbeizuschaffen. 

Ueber  den  Zweck  und  Umfang  der  Ausstellung 
giebt  das  nachfolgende  Programm  Auskunft. 
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Regeln  für  die  von  der  kaiserl.  Moskauer 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturkunde, 
Anthropologie  und  Ethnographie  im  Jahre 
1879  in  Moskau  zu  veranstaltende  anthro- 
pologische Ausstellung. 

1.  Um  das  Publicum  mit  den  Aufgaben  der 
Anthropologie  im  Allgemeinen,  sowie  mit  den  Auf- 
gaben der  Authropologie  Russlands  im  Speciellen 
bekannt  zu  machen  und  nm  in  Moskau  ein  mög- 
lichst vollständiges  anthropologisches  Musenm  zu 
errichten,  findet  im  Sommer  des  Jahres  1879  in 
Moskau  eine  anthropologische  Ausstellung  statt. 

2.  Zur  Ausstellung  werden  zugelassen: 

1)  Gegenstände,  welche  sich  auf  die  Anthro- 
pologie der  jetzigen  Vollustämme  Russ- 
lands beziehen.  (Anthropologie  Russ- 
lands.) 

2)  Gegenstände,  welche  sich  auf  die  vorge- 
schichtlichen Volksstftmme  Russlands  be- 
ziehen. (Prähistorische  Anthropologie.) 

3)  Gegenstände,  welche  sich  auf  die  allgemeine 
Anthropologie  und  auf  die  Systematik  der 
Volksstümme  beziohen.  (Allgemeine  An- 
thropologie.) 

3.  Die  zur  Ausstellung  zugelassenen  Gegenstände 
sind  in  folgende  Gruppen  zu  ordnen: 

1)  Abhandlungen  zur  Anthropologie,  Ethno- 
graphie und  prähistorischen  Archäologie 
Russlands. 

2)  Karten  über  die  Verbreitung  der  Volks- 
stftrume  und  der  vorgeschichtlichen  Denk- 
mäler. 

3)  Photographien  einzelner  Racen;  Ansichten 
von  Localitätcn,  welche  für  das  Leben  der 
einzelnen  Völker  charakteristisch  sind,  Photo- 
graphien und  Zeichuungcn  von  CostUmen, 
Hausgeräth,  Wohnungen,  wie  Scencn  aus 
dem  Leben  früherer  und  noch  jetzt  leben- 
der Volkbstäiuine. 

4)  Rüsten  und  plastische  Nachahmungen  der 
verschiedenen  Volksstämme. 

5)  Modelle  von  Wohutuigen  und  Costümen 
von  Völkern  der  Vorzeit. 

6)  Gegenstände  des  hiiuslichen  Lebens,  des 
Cuitus  und  des  Gewerbes  von  Völkern  der 
Vorzeit. 

7)  Statistische  Tafeln  über  Geburten,  Sterblich- 
keit etc. 

8)  Modelle  von  Knrganen  und  Gräbern. 

9)  Gegenstände  ,  welche  in  alten  Gräbern  ge- 
funden sind,  oder  welcho  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  angehören. 

10)  Geologische  Profile  und  Karten  solcher  Lo- 
calitäten,  welche  auf  den  vorgeschichtlichen 
Menschen  Rczug  haben.  Pläne,  Modello  und 
Zeichnungen  von  Höhlen. 

11)  Probestücke  derjenigen  Mineralien,  auswei- 
chen der  vorgeschichtliche  Mensch  und"  die 


Urvölker  ihre  Werkzeuge  anfertigten  und 
Karten  der  Verbreitung  jener. 

12)  Probeu  von  solchen  Go wüchsen  und  Pflan- 
zen, welche  für  das  Lüben  der  vorgeschicht- 
lichen Völker  wichtig  waren. 

13)  Reste  derjenigen  Thiere,  welche  für  die 
Lebensweise  der  vorgeschichtlichen  Volks- 
stämme charakteristisch  sind.  Skelete  und 
Präparate  jetzt  lebender  Thiere,  welche  znra 
Vergleich  mitden  ausgegrabenen  nöthigsind. 

14)  Apparate  zu  anthropologischen  Untersuchun- 
gen. 

15)  Anatomische  Präparate  zum  vergleichenden 
Studium  der  Racen;  anatomische  Präparat« 
zum  Unterricht  und  zum  Studium  der  all- 
gemeinen Anthropologie. 

16)  Resultate  chemisch-technischer  Untersuchun- 
gen von  Gegenständen  der  vorgeschicht- 
lichen Archäologie. 

17)  LehrhüHsniittcl,  um  beim  Vortrage  der  Geo- 
graphie und  Geschichte  in  den  mittleren 
und  niederen  Schulen  die  allgemeinen  Kennt- 
nisse von  den  Racen  zu  erläntern. 

4.  Ein  besonderes  Comite  überwacht  im  Namen 
der  Gesellschaft  die  Organisation  der  Ausstellung. 

5.  Exponenten  können  sowohl  Russen,  als  auch 
Ausländer  sein. 

6.  Die  Meldungen  über  Gegenstände  dürfen 
nicht  später  als  am  1.  (13.)  August  1878  statt- 
finden; die  Sachen  selbst  dürfen  nicht  später  als 
am  1.  Januar  1879  abgeliefert  werden. 

7.  Rei  der  Anmeldung  ist  anzugeben:  Vor-  und 
Familienname,  Deruf  und  Adresse  des  Exponenten; 
die  Zahl  der  zu  sendenden  Gegenstände  mit  Üe- 
zeichuung  uud  wo  möglich  auch  mit  einer  De- 
Bchreibung  der  einzelnen  Gegenstände,  einerlei,  ob 
die  Gegenstände  nur  zur  Ausstellung  kommen  oder 
dem  Museum  der  Gesellschaft  geschenkt  werden. 

8.  Das  Comite  hat  das  Recht,  die  einem  Ex- 
ponenten gehörigen  Gegenstände  unter  die  ver- 
schiedenen Gruppen  der  Ausstellung  zu  vertheilen 
—  zum  Zweck  der  Systematisirung  und  Ucber- 
sichtlichkeit. 

9.  Nach  Schluss  der  Ausstellung  stellt  das 
Comite  deu  Exponenten  frei,  innerhalb  6  Wochen 
ihre  Gegenstände  zurückzunehmen;  nach  Ablauf 
dieser  Frist  werden  die  Gegenstände  Eigenthum 
der  Gesellschaft,  da  die  Depots  des  Comites  ge- 
schlossen werden  und  die  Thfitigkeit  des  Comites 
aufhört. 

10.  Das  Comjtü  ergreift  alle  Mittel  zum  Schutz 
der  Gegenstände,  aber  verantwortet  nur  für  den 
Verlust  derjenigen ,  welche  es  mit  besonderer  Zu- 
stimmung unter  seine  eigene  Verantwortung  ge- 
nommen hat. 

11.  Die  Exponenten  haben  während  der  ganzen 
Dauer  der  Ausstellung  freien  Zutritt  in  dieselbe. 

12.  Für  ausgezeichnete  Gegenstände  werden 
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nach  dem  Urtheil  der  Experten  -  Comraission  be- 
aoudere  Preise  zuertheilt. 

13.  Die  Preise  bestehen  in  einem  Anerkennungs- 
schreiben, oder  in  Zeugnissen  zur  Erwerbung  gol- 
dener, silberner  und  bronzener  Medaillen. 

14.  Die  Experten -Coimnission  besteht  ans  den 
Gliedern  der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Natur- 
kunde und  der  Deputirten  anderer  gelehrten  Ge- 
sellschaften. —  Das  Resultat  der  Expertise  wird 
gedruckt. 

15.  Das  Coniite  hat  in  Vollmacht  der  Gesell- 
schaft das  Recht  für  Dnrbringungen  zum  Besten 
des  Museums  besondere  Zeugnisse  zu  Erwerbungen 
von  Medaillen  auszustellen ,  doch  ist  dabei  zu  be- 
merken, dass  die  Medaille  für  dargebrachte  Ge- 
schenke zuerkauut  worden  ist. 

16.  Da  die  Depots  des  Comites  erst  am  1.  August 
1878  geöffnet  werden,  so  wird  die  frühere  Zusen- 
dang  von  Gegenstanden,  welche  für  die  Ausstel- 
lung bestimmt  sind,  nicht  anders  als  mit  beson- 
derer Zustimmung  des  Comites  zugelassen. 

17.  Diejenigen  Exponenten,  welche  gesonnen 
sind,  die  von  ihnen  ausgestellten  Gegenstände  zu 
verkaufen,  werden  ersucht,  den  Preis  an  den  Ge- 
genständen selbst  zu  vermerken.  Im  Fall  des  Ver- 
kaufs übergiebt  das  Comite  dem  Käufer  einen 
Schein  zum  Empfange  der  gekauften  Gegenstände 
nach  Schiusa  der  Ausstellung,  ebenso  dem  Ver- 
käufer einen  Schein  zum  Empfang  der  Gelder, 
gleichfalls  nach  Schluss  der  Aasstellung. 

18.  Die  zur  Ausstellung  bestimmten  Gegen- 
stände sind  an  die  Moskauer  Universität  an  die 
Adresse  des  Comites  der  anthropologischen  Aus- 
stellung der  Gesellschaft  der  Freunde  der  Natur- 
kunde zu  schicken. 

19.  Nach  Schluss  der  Ausstellung  werden  die 
Gegenstände  entweder  den  Herren  Exponenten  per- 
sönlich oder  den  von  ihnen  bevollmächtigten  in 
Moskau  ausgeliefert,  wobei  der  vom  Comite  aus- 
gestellte Empfangsschein  vorzuzeigen  ist. 

20.  Das  Comite  übernimmt  nicht  die  Rücksen- 
dung der  ausgestellten  Gegenstände  nach  Schluss 
der  Ausstellung. 

21.  Das  Comite  behält  sich  das  Recht  vor,  Mo- 
delle, Photographien  oder  Copien  ynn  den  aus- 
gestellten Gegenständen  anfertigen  zu  lassen. 

Ueber  die  ausgebreitete  und  energische  Thätig- 
keit  des  Ausstellungs-Coroites  geben  die  im  Druck 
erscheinenden  Protokolle  der  Sitzungen  Auskunft. 
Es  liegt  bereits  der  I.  Band  der  Protokolle  —  die 
Sitzungen  bis  zum  Schluss  des  Jahres  1877  ent- 
haltend —  abgeschlossen  vor,  und  vom  II.  Bande 
sind  Bchon  zwei  Lieferungen  ausgegeben.  „Diu 
anthropologische  Ausstellung  der  k.  Gesellschaft 
der  Freunde  der  Naturkunde,  Anthropologie  und 
Ethnographie."  SitzungsWicbte  des  Organ isations- 
Comitcs,  herausgegeben  unter  der  Redaction  des 


Präsidenten  dos  Comites  A.  P.  Bogdanow.  I.  Bd. 
Moskau  1877.  4°.  428  Seiten  —  zugleich  den 
Bd.  XXVII.  der  Nachrichten  der  Moskauer  Gesell- 
schaft —  (Iswestija)  bildend. 

Wir  berichten  hier  in  Kürze  über  den  Inhalt 
des  I.  Bandes,  in  welchem  ausser  den  rein  geschäft- 
lichen Anordnungen  und  Beschlüssen  des  Comites 
auch  eine  Reihe  wissenschaftlicher  Mitthi-ilungen 
und  Berichte  über  die  vom  Comite  ausgeschickten 
Expeditionen  Aufnahme  gefunden  haben. 

Selbstverständlich  sind  in  dem  betreffenden 
Bande  die  Briefe,  Berichte  und  Mitthoilungen  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Zusammengehörigkeit  und  In- 
halt in  der  Reihe  abgedruckt,  wie  sie  dem  Comite 
in  den  einzelnen  Sitzungen  vorgelegen  haben.  Wir 
werden  hier,  um  grössere  Uebcrsichtlichkoit  zu 
erzielen,  das  Zusammengehörige  zusammenstellen 
und  uub  auf  eine  kurze  Inhaltsangabe  beschränken. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  viele  der 
Mittheilungen  und  Berichte  nur  vorläufige  sind, 
die  sich  daranschliesscnde  wissenschaftliche  Ver- 
arbeitung des  Materials  wird  erst  nachfolgen  und 
wir  werden  dann  Veranlassung  finden,  ausführlich 
darüber  zu  sein. 

Wir  fassen  insbesondere  die  vom  Comite  ausge- 
schickten Expeditionen  und  wissenschaftlichen  For- 
schungsreisen ins  Auge.  Dieselben  haben  zum  Theil 
den  Zweck  gehabt,  anthropologische  Messungen 
vorzunehmen,  zum  Theil  ethnographische,  und 
wenn  es  möglich  war,  auch  prähistorische  Gegen- 
stände zu  sammeln,  zum  Theil  auch  Aufdeckungen 
von  Knrganen  und  Gräbern  zu  veranstalten. 

Unter  den  Expeditionen,  welche  nach  Norden 
gingen,  Bei  zuerst  erwähnt  die  Reise  des  Herrn 
N.  K.  Senger,  Conservator  des  zoologischen  Mu- 
seums der  Universität  Moskau.  Seuger  konnte 
nur  eine  kurze  Zeit  (5.  Juni  bis  5.  Juli)  auf  die 
nach  Are  ha n gel  und  Umgebung  gerichtete  Reise 
verwenden,  aber  hat  trotzdem  bedeutende  Resul- 
tat« erzielt l)  (S.  232  bis  237).  Er  hat  in  erster 
Linie  gesammelt:  Steinwerkzeuge,  Messer,  Pfeile, 
Schaber,  Feilen;  insbesondere  reichlich  war  die 
Ausbeute  beim  Dorfe  Nishnaja  Solotniza ;  wegen 
der  hier  zahlreich  gefundenen  Feuersteinsplitter 
vermuthet  Senger,  dass  hier  eine  Werkstätte  von 
Steinwerkzeugen  gewesen  sei.  Unter  den  gefun- 
denen Stücken  ist  besonders  auffallend  eins  von  der 
Gestalt  eines  Fisches  oder  eines  Seehundes  mit 
einem  Kopfe,  welches  als  ein  künstlerisches  Er- 
zeugnis« des  Steinultei-s  angesprochen  wird.  Ferner 
sind  eine  Anzahl  Schädel  verzeichnet,  von  denen 
namentlich  die  in  Solotniza  gefundenen  als  sehr 
alt  gelten  können.  Dann  hat  Herr  Senger  eino 
grosse  Anzahl  Photographien  theils  gekauft,  theils 
selbst  angefertigt,  auch  eine  grosse  Reihe  anthro- 


>)  Ausser  einer  Anzahl  auf  der  Reise  geschriebener 
Briefe  beKt  ein  ausführlicher  Bericht  vor. 
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pologischer  Messungen  sind  gemncht  worden,  dabei 
au  446  Männern  und  88  Frauen  Versuche  mit  dem 
Sch  wabe'schen  Dyuameter  angestellt.  Schliess- 
lich hat  er  einige  werthvolle  handschriftliche  Auf- 
zeichnungen, welcho  die  vorgeschichtliche  Zeit  und 
die  Ethnographie  des  Gouvernements  Archangel 
betreffen,  mitgebracht.  An  der  weiteren  Ver- 
arbeitung des  gesammelten  Materials  wurde  der 
überaus  thätige  Manu  durch  den  Tod  gehindert; 
er  starb  ain  31.  October  1877;  für  das  Ans- 
stellungs-Comite  war  der  Tod  überdies  ein  herber 
Verlust,  als  Senger  Secretür  des  Coinites  gewesen 
war. 

Eine  zweite  Expedition  in  dem  Norden  unter- 
nahm Herr  N.  U.  Sograf,  Assistent  des  zoolo- 
gischen Museums  der  Universität  Moskau.  Ehe  er 
seine  Reiso  antrat,  übergab  er  dem  Ausstellungs- 
Comite  eine  Art  Programm,  in  welchem  er  in  Kürze 
alle  bisher  bekannten  literarischen  Nachrichten  über 
die  Samojeden,  sowie  auch  über  diu  Syrjäncu 
(S.  123  bis  126)  zusammengestellt  hatte,  weil  ihm 
speciell  der  Auftrag  geworden,  die  Samojeden 
anthropologisch  zu  untersuchen.  Er  verliesa  Mos- 
kau im  Anfang  Mai,  reiste  über  Jaroslaw,  Wologda 
nach  Archaugel,  weiter  über  Mesen  nach  der  Halb- 
insel Kanin,  um  hier  Samojeden  zu  finden,  und 
kehrte  Anfangs  August  heim.  Von  ihm  sind  eine 
Anzahl  Briefe  (S.  151  bis  153,  182  bis  185,  208 
bis  210,  238  bis  242)  und  ein  übersichtlicher  Be- 
richt (S.  237  bis  238)  vorhanden.  Herr  Sograf 
hat  insbesondere  auf  Kanin  viel  Ungemach  aus- 
gestanden, mehr  als  einmal  in  offenbarer  Lebens- 
gefahr geschwebt,  jedoch  als  Ersatz  sehr  schätzens- 
werthes  Material  heimgebracht:  neun  Samojeden- 
schüdel,  eiue  Anzahl  Gesichtsmasken,  eine  Menge 
Waffen,  Gcrflthe,  Idolen;  ferner  hat  er  50  Indi- 
viduen (36  Männer  und  14  Weiber)  anthropologisch 
gemessen. 

Eine  Reise  in  den  Norden,  mit  der  Absicht, 
die  L  a  p  p  e  n  zu  untersuchen,  hat  Herr  A.  .1.  K  e  1 1  i  - 
jew,  Conservator  des  polytechnischen  Museums  in 
Moskau,  unternommen.  Er  hat  zuerst  ein  Programm 
über  die  Lappen  (S.  111  bis  114)  dem  Comite 
vorgehet ,  wozu  der  Präsident  Bogdanow  sehr 
ausführliche  literarische  Nachweise  lieferte  und 
einzelne  Fragen  noch  genauer  priieisirte  (S.  114 
bis  121)  und  dann  seine  Reise  angetreten.  Er 
reiste  AnfangB  mit  Sengcr  zusammen,  trennte 
sich  von  ihm,  um  zu  Schiff  nach  dem  russischen 
Lappland  zu  fahren,  besuchte  Kola,  ging  durchs 
Land  nach  Kandalask  und  weiter  nach  Ulea- 
borg  und  kehrte  über  Helsiugfors  zurück.  lu 
einzelnen  anziehend  geschriebenen  Briefen  giebt 
er  über  die  erlitteneu  Mühseligkeiten  und  über 
den  Gang  seiner  Reise  Auskunft  (S.  245  bis  246, 
323  bis  326)  und  überdies  in  einem  ausführ- 
lichen Bericht  die  gewonnenen  Resultate  in  Be- 
zug auf  die  Ethnographie  Lapplands  (S.  326  bis 


329)  und  in  Bezug  auf  Anthropologie  (S.  350 
bis  354).  Herr  Kelsijew  hat  ein  reiches  ethno- 
graphisches Material,  Kleider,  Geräthe  u.  s.  w., 
ferner  ein  Album  mit  vortrefflichen  Skizzen  mit- 
gebracht; hat  ein  Vocabularium  von  circa  200 
Worten  der  lappischen  Sprache  zusammengestellt, 
dann  in  elf  verschiedenen  Ortschaften  an  35  In- 
dividuen Messungen  mit  Zugrundelegung  des 
Broca'schen  Schemas  ausgeführt;  hat  von  Atypi- 
schen Individuen  Gesichtsmasken  angefertigt,  21 
verschiedene  Haarproben  gesammelt  Dann  wur- 
den nenn  authentische  Lappenschädel  und  ein  voll- 
ständiges Skelet  auagegraben,  160  Steinwerkzeuge, 
148  Pfeilspitzen  erworben  und  eine  grosse  Menge 
Photographien  in  Uleaborg  gekauft 

Nach  Kaukasieu  wurden  die  Herren  J.  D. 
Filimouow  und  G.  Kerzeiii  gesandt;  die  Auf- 
gaben Filiinono w's  bestanden  in  der  Unter- 
suchung der  vorgeschichtlichen  Cultur  jener  (le- 
genden, speciell  im  Aufducken  einiger  Gräber; 
Herr  Kerzelli  sollte  anthropologische  Unter- 
suchungen ausführen. 

Herr  Filimouow  Ihcilto  in  der  Sitzung  vom 
25.  Mai  1877  in  kurzen  Zügen  das  Programm  mit 
welches  er  für  die  Untersuchungen  in  Kaukasien 
entworfen  (S.  156  bis  158),  er  werde  vor  Allem  sein 
Augenmerk  auf  die  Gräber  richten,  dann  die  Höh- 
len, alte  Bauten,  etwaige  Pfahlbauten  und  die 
Steinbilder  (Kamenija  Babi)  berücksichtigen.  Der 
Bericht  (S.  282  bis  283)  giebt  Auskunft  über  die 
Ausgrabungen,  deren  mehrere  an  verschiedenen 
Stellen  vorgenommen  wurden.  Zuerst  in  Ossetien, 
nördlich  vom  Kaukasusgebirge,  westlich  von  Wla- 
dikawka«  wurden  bei  Wcrchnaja  Kobaua  vier  grosse 
Gräber  aufgedeckt,  von  denen  drei  vorgeschicht- 
liche Alterthümer,  eins  aus  späterer  Zeit  stammende 
Gegenstände  beherbergte.  Bei  Dargaws  wurden 
Gräber  mit  Menscbenknochen  (Schädel)  aus  späte- 
rer Epoche  aufgedeckt.  Besonders  reich  an  Aus- 
beute war  aber  ein  Grabbügel  bei  Stefau-Zmind, 
am  Fusse  des  Kasbek,  woselbst  viel  Bronzesacheti 
gefunden  wurden ;  an  anderen  ürten  wurde  Herr 
Fi  Ii  mono  w  zu  den  Aufgrabungen  nicht  zuge- 
lassen. Im  Allgemeinen  sind  seine  Forschungen 
durch  reichliche  Funde  belohnt  worden. 

Herr  Kerzelli  war  von  dem  Künstler  Sew- 
rjugin  begleitet  und  hielt  sich  vom  7.  Juni  bis 
15.  August  in  Kaukasien  auf.  Ueber  seine  Reise 
und  seiuo  anthropologischen  Untersuchungen  wer- 
den wir  belehrt  durch  einige  Briefe  (S.  181,  205, 
277)  uud  einen  Berieht  (S.  278  bis  281).  Sowohl 
die  Kürze  des  Aufenthalts  als  auch  der  leicht  reiz- 
bare Charakter  der  muselmännischen  Bevölkerung 
Hessen  nicht  überall  die  gehofften  Resultate  in  gleich 
befriedigender  Weise  erzielen.  Die  Bergbewohner 
wollten  sieh  nicht  gern  anthropologischen  Messun- 
gen unterwerfen,  doch  konnten  Ossetiner  unter- 
sucht werden  ;  Herr  Sewrjugin  nahm  von  ihneu 
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uud von  Kalmücken,  Nogaiern  und  Persern  circa  50 
Gesicbtsm  11 ■  i  i:  Die  Kabardiner  Hessen  »ich  unter 
keiner  Ucdiugung  dazu  herbei.  Näheres  über  den 
Umfang  und  Ausgang  der  anthropologischen  Mes- 
auiigen  ist  nicht  mitgetheilt.  Doch  machte  Herr 
Kerzeiii  ebenfalls  an  verschiedenen  Stellen  Aus- 
grabungen, wenngleich  mit  manchen  Beschwerden 
und  Hindern isseu. 

Von  anderen  Unternehmungen  des  Comites  mag 
hier  noch  erwähnt  werden  die  Untersuchung  der 
kasimowschen  Tataren  im  Gouvernement  Kjä- 
san  durch  Herrn  Neiedow.  Herr  Ncfedow  war 
bereits  ein  Jahr  vorher  zu  ethnographischen  For- 
schungen im  nordöstlichen  Russland  abgeschickt 
worden;  ihm  wnrde  jetzt  der  specielle  Aullrag  zu 
Theil,  die  kasini  o  wsc ben  Tat  ar en  zu  liesuchcn. 
Aus  seinem  Berichte  (S.  320  bis  323)  heben  wir 
Folgendes  hervor:  Das  Gouvernement  Rjäsan  war 
in  ältester  Zeit  unzweifelhaft  von  finnischen  Stam- 
men bewohnt,  deren  spätere  Schicksale  durchaus 
anbekannt  sind.  Man  darf  scbliessen,  dass  die 
ersten  F.inwobner  der  Gegend  von  Kasimow 
Meschtscheren  und  Mordwinen  gewesen  sind;  bis 
auf  den  heutigen  Tag  heisst  der  nordöstliche  Theil 
desGouvernements  Rjäsan  „dasMeschtscherenland". 
Doch  heute  giebt  es  kein  Volk  der  Meschtscheren 
mehr:  die  im  Gouvernement  Orenburg  lebenden 
Mescbtscheräken  sind  ein  türkischer  Stamm  und 
schwerlich  die  Nachkommen  jener.  Dasa  aber  Mord- 
winen im  Gouvernement  Rjäsan  lebten,  das  bestä- 
tigen mordwinische  Ortsnamen  und  allerlei  Traditio- 
nen. Es  wurde  nur  ein  Kurgan  beim  Dorfe  Ba- 
beuki  und  eine  Anzahl  Kurgane  in  der  Nähe  der 
Stadt  Kasimow  aufgedeckt;  14  ganze  Skelete, 
allerlei  Schmucksachen  und  Geräthe  wurden  gefun- 
den. Ausserdem  gelang  es  nach  UeberwinduDg 
mancherlei  Schwierigkeiten  die  ans  religiösen 
Gründen  sich  sträubenden  muselniünnieehcn  Tataren 
in  Kasimow,  sowohl  Männer  als  Frauen  und  Kinder 
zu  photographiren.  Eine  Colkction  von  sechs  Serien, 
jede  aus  10  männlichen  uud  10  weibliehen  Porträts 
bestehend,  konnte  zusammengebracht  werden. 

Um  die  Ausstellung  recht  gross  und  reichhaltig 
zu  machen ,  hat  das  Cotnite  sieh  mit  in-  und  aus- 
ländischen Forschern  in  Verbindung  gesetzt,  damit 
durch  Vermittelung  derselben  möglichst  viel  Mate- 
rial gesammelt  werde;  daB  Comite  hat  ferner  be- 
schlossen und  seitdem  auch  autgeführt,  mit  einem 
Theil  der  bereits  eingelaufenen  Gegenstände  die 
Pariser  Weltausstellung  zu  beschicken. 

Ueber  alle  diese  Angelegenheiten,  sowie  über 
die  geschäftlichen  und  finanziellen  Beziehungen 


des  Comites,  seine  Correspondenz  n.  b.  w.  berichten 
in  sehr  eingehender  Weise  die  Protokolle  der 
Sitzungen,  welche  den  I.  Band  bilden.  Wir  müs- 
sen dieselben ,  sowie  viele  kleinere  Mittheilungen 
wissenschaftlichen  Inhalts  hier  übergehen  und 
heben  zum  Schluss  nur  Folgendes  hervor:  Unter 
denjenigen  Referaten  und  Abhandlungen,  welche 
nicht  in  ganz  directem  Zusammenhang  stehen, 
aber  in  vieler  Beziehung  sehr  bemerkenswert h 
sind,  ist  auf  Folgeudes  zu  verweisen: 

Der  Präsident  A.  P.  Bogdanow  giebt  (S.  90 
bis  9f>)  in  gedrängter  Kürze  aber  in  präciser  Zu- 
sammenfassung eine  sehr  genaue  Zusammenstellung 
aller  derjenigen  Einzelfragen  im  Gebiete  der  vor- 
geschichtlichen Archäologie  und  Anthropologie, 
welche  bisher  auf  den  vior  russischen  archäologi- 
schen Congressen  aufgeworfen  und  verhandelt 
worden  sind.  Und  weiter  giebt  Bogdanow  ein 
gleiches  Referat  über  die  Verhandlungen  der  inter- 
nationalen archäologischen  Congresse  (S.  289 
bis  296). 

Ferner  sind  dem  T.  Bande  an  verschiedenen 
Stellen  zwischen  die  Protokolle  den  einzelnen 
Sitzungen  Berichte  über  anthropologische  Museen 
des  Auslandes  nnd  Briefe  des  Herrn  Anutschin 
eingeschoben.  Von  der  Bedeutung  des  Studiums 
der  Anthropologie,  auf  der  Universität  durchdrun- 
gen, hatte  sich  nämlich  die  Moskauer  Gesellschaft 
dafür  verwandt,  dass  ein  Lehrstuhl  der  Anthropo- 
logie an  der  Universität  Moskau  gegründet  werde. 
Herr  Anutschin,  zum  Vertreter  dieses  Lehrfaches 
bestimmt,  wurde  auf  drei  Jahre  ins  Ausland  hin- 
ausgeschickt, um  sich  hier  weiter  für  Anthropologie 
auszubilden  und  zum  Lehren  vorzubereiten.  Wäh- 
rend dieser  seiner  sogenannten  „Abcommandirung" 
schreibt  er  nun  regelmässig  Briefe  und  Berichte 
über  diejenigen  Orte  und  Museen,  die  er  besucht 
hat.  Obgleich  viele  der  Briefe  und  Berichte  einen 
sehr  persönlichen  Charakter  tragen  und  vom  Ver- 
fasser wohl  kaum  so  ohne  Weiteres  zum  Druck 
bestimmt  sind,  so  sind  sie  doch  in  vieler  Hinsicht 
sehr  interessant,  weil  sie  eine  Zusammenstellung 
der  anthropologischen  Museen  uud  Cabinete  geben. 
So  findet  sich  eine  Besprechung  der  Museen  von 
Petersburg,  Berlin  und  Paris  (S.  35  bis  61),  dann 
speeiell  der  Berliner  Museen  (S.  79  bis  81),  epe- 
eiell  von  Paris  nnd  der  anthropologischen  Studien 
(S.  129  bis  146  und  1 97  bis  208),  von  London  (S.  215 
bis  228  und  248  bis  275),  Brüssel,  Mainz  nnd 
Frankfurt  (S.  300  bis  308),  Leipzig  und  Dresden 
('S.  369  bis  387)  und  schliesslich  Wien  (S.  418 
bis  420). 
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39  bis  47.    Ueber  einige  neuere  Arbeiten  über  das  Gehirn. 

Referat  von  Prof.  Dr.  PanSOh  in  Kiel. 


39.   Rüdinger.  Ueber  die  Unterschiede  der  Gross- 
hirnwindungen  nach  dem  Geschlecht  beim  Fötus 
und  Neugeborenen  mit  Berücksichtigung  der 
angeborenen  Brachycephalio  und  Dolichoce- 
phalie.    (Beiträge  zur  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte Bayerns,  Bd.  I  mit  3  Taf.) 
Die  Beschäftigung  mit  den  Grosshirnfaltungen 
hat  in  letzter  Zeit  sowohl  in  Deutschland  wie  im 
Auslande  in  erfreulicher  Weise  zugenommen  und 
es  haben  namentlich  einzelne  Gegenden  der  Ober- 
fläche sowie  einzelue  Fälle  eine  eingehendere  Be- 
trachtung erfahren,  wobei  die  Verfasser  sich  an  die 
von  BiBchoff  und  von  Ecker  gegebenen  Eintei- 
lungen und  Beschreibungen  hielten.    Was  bis  dahin 
aber  noch  fast  ganz  fehlte,  ist  der  Versuch,  allge- 
meinere Fragen,  die  doch  so  lebhaft  bei  jeder  Hirn- 
betrachtung  («ich  aufdrängen  müssen,  zu  lösen  oder 
lösen  zu  helfen.  Eine  der  interessantesten  Fragen 
ist  nun  wohl  ohne  Zweifel  die  nach  den  geschlecht- 
lichen Verschiedenheiten. 

Wenn  wir  wissen,  dass  schon  Huschke  und 
Ii.  Wagner  sich  mit  diesem  Gegenstände  beschäf- 
tigten und  gewisse  Resultate  gewonnen  zu  haben 
glaubten ,  so  wird  es  Manchen  vielleicht  wundern, 
dass  nach  dieser  Seite  seitdem  so  gut  wie  garuichts 
gethan  oder  erreicht  worden  ist.  Der  Grund  liegt 
aber  in  den  grossen  Schwierigkeiten,  die  das  viel- 
gefurchte, höchstentwickelte  Mcnschenhirn  der 
Untersuchung  entgegenstellt,  und  es  gehört  sowohl 
ein  vielgeübtes  Auge  und  nüchterne  Beobachtung 
als  auch  ein  gutes  und  reiches  Material  dazu,  nm 
nach  dieser  Richtung  eine  Forschung  unternehmen 
zu  können.  Beides  trifft  nun  bei  Rüdinger  zu, 
nnd  wir  können  es  ihm  danken,  dass  er  diese  Arbeit 
unternommen  nnd  uns  zunächst  diese  „Vorläufige 
Mittheilung''  gegeben  hat,  die  durch  drei  nach 
photographischen  Aufnahmen  gezeichneto  Tafeln 
erläutert  wird. 

In  einem  ersten  Abschnitt  wird  die  Frage  nach 
der  angeborenen  Brachy-  und  Dolichocephalie  be- 
handelt, mit  der  ja  die  Frage  nach  dem  Dasein 
angeborener  Kurzhirne  und  Langhirne  unmittelbar 
zusammenhängt.  In  Anschluss  an  die  v.  Hecker'- 
schen  Untersuchungen  wird  die  Notwendigkeit 
solcher  Annahme  durch  Maasse  des  gauzen  Schä- 
dels und  durch  Maasno  und  Forin  der  einzelnen 
Knochen  (Tabelle  I :  sechs  Lang-  und  sechs  Kurz- 
köpfe) dargethan.  Besonders  hingewiesen  wird 
noch  auf  jene  „sattelförmige  Vertiefung",  die  häufig 
bei  Langschädeln  in  der  Gegend  der  Kranznaht 


Bich  findet,  und  die  Möglichkeit  ausgesprochen,  dass 
eine  starke  Spannung  von  Seiten  der  dura  mater 
in  der  Schlafegegend  die  Veranlassung  sein  kann. 

Auch  zu  der  Frage  nach  den  geschlechtlichen 
Verschiedenheiten  iu  Gewicht  und  Grösse  des  Hirns 
wird  ein  schätzeuswerther  Beitrag  in  Tabelle  II 
und  III  gegeben.  Wir  finden  66  Fälle  von  Fötus 
des  verschiedensten  Alters ,  bei  denen  Gewicht  des 
Hirnes  nud  dos  Körpers,  Länge  des  Körpers  und 
die  Hauptdimensionen  des  Hirnes  angegeben  sind. 
Es  befinden  sich  darunter  sieben  ausgetragene  Mäd- 
chen mit  einem  mittleren  Hirngewicht  von  322,0  g 
und  eben  so  viele  Knaben,  bei  denen  es  404,9  g 
beträgt,  d.  i.  ein  Unterschied  von  82,9  g. 

Der  sagittale  Hirndurchmesser  zeigt  bei  den 
Knalien  im  Mittel  ein  Plus  von  0,9  cm,  der  quere 
und  senkrechte  ein  Plus  von  0,5  cm. 

Ob  der  Iluschke'sche  Satz  richtig  ist,  dass 
beim  Manne  mehr  Hirn  vor  der  Rolando'schen 
Furche,  beim  Weibe  mehr  hinter  derselben  liege, 
und  R.  Wagner's  Behauptung,  dass  beim  Weibe 
die  Stirnwindungen  weniger  entwickelt  seien,  — 
das  hat  noch  nicht  nachgewiesen  werden  können. 
Dagegen  vermag  Rüdingor  aus  der  Vergleichung 
von  24  Hirnen  aus  dem  fünften  und  sechsten  Monat 
den  Satz  aufzustellen,  „dass  die  erste  Bildung  der 
Windungen  nicht  an  eine  ganz  bestimmte  Zeit  ge- 
knüpft ist."  (ein  Satz,  den  Ref.  bei  Thieren  eben- 
falls feststellen  konnte). 

Bei  Hirnen  aus  dem  siebenten  und  achten  Mo- 
nat findet  Rüdinger  nun  folgende  interessante 
geschlechtliche  Verschiedenheiten:  Das  männliche 
Hirn  hat  einen  Stirnlappen,  der  „etwas  maasiger, 
breiter  und  höheru  ist  und  seine  hintere  Grenze, 
die  Rolando'sche  Furche,  liegt  mehr  schräge.  Weiter- 
hin ist  das  männliche  Gehirn  iu  der  „Ent Wickelung 
der  Windungen",  d.  i.  in  der  Ausbildung  der  Fur- 
chen, in  Lunge  und  Zahl,  um  Einiges  voraus.  Im 
Einzelnen  prägt  sich  dieses  aas  in  den  zahlreiche- 
ren Faltungen  des  Stirn-  nnd  besonders  des  Scheitel- 
lappens; in  der  tieferen  Einsenknng  der  ^fissura 
ocripitalis  prrp.  int."  und  der  stärkeren  Entwicke- 
lung  der  oben  uin  sie  gelegten  Bischoffschen 
Bogenwindung;  in  den  „tieferen  Furchen"1  uod 
„mehr  gcschlängeltcn  Windungen"  der  medialen 
Fläche;  in  dem  vollständigeren  Schluss  der  fossa 
Sylrü.  Rüdinger  ist  somit  der  Ansicht,  „dass 
die  vielen  individuellen  Eigentümlichkeiten,  welche 
man  am  Hirn  des  Erwachsenen  schon  beobachtet 
hat,  im  fötalen  Leben  grösstentheÜB  angelegt  sind" 
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und  dass  die  Tbatsacbe  nicht  zu  bestreiten  ist,  daos 
„ganz  verschiedene  typische  Bildungsgesetze  für 
die  Grosshirawindangen  der  beiden  Geschlechter 
bestehen  und  schon  im  fötalen  Leben  sich  geltend 
machen.*  —  Mit  Hecht  wird  liesouders  auf  Zwillings- 
hi nie  verschiedenen  Geschlechts  hingewiesen  und 
auf  Taf.  XXVI,  Fig.  5  and  6  ein  Schrines  and  über- 
sengende»  Heinpiel  dieser  Art  vorgeführt. 

Was  die  schrägere  Stellung  der  Itolando'schen 
Furche  beim  männlichen  Fötus  betrifft,  so  meint 
Itadinger,  dass  diese  vielleicht  mehr  von  der  Kopf- 
form (I)olichocephalie)  abhänge,  als  direct  vom  Ge- 
schlecht«. Er  erwähnt  ferner,  dass  die  mehr  quere 
oder  schräge  .Riebtang  der  Windungen"  geeignet 
wäre,  den  Beweis  dafür  zu  liefern,  „dass  die  Form- 
Verschiedenheit  schon  innerhalb  des  Schädels  vor- 
handen war"  und  dasa  man  hier  eine  Bestätigung 
hätte  .der  Annahme  von  Wundt,  nach  welcher 
die  in  verschiedenen  Richtungen  grössere  oder  ge- 
ringere Wachsthtitnencrgie  des  Grosshirns  von 
Kinfluas  auf  die  Bildung  und  die  Richtung  seiner 
Windungen  sein  müsse,"  und  erinnert  an  den 
iMskannteu  Fall  eines  »captü  progenumm«  von 
L.  Meyer. 

Es  ist  wohl  keine  Frage,  dass  solche  eingehende 
Studien  des  fötalen  Kopfes,  vielleicht  in  Zusammen- 
hang mit  Kxperimenten  an  Tbieren,  uns  das  Mate- 
rial bringen  werden,  durch  welches  einst  die  wichti- 
gen Fragen  nach  den  Entstehungsbedingungen  der 
Hirnfurchen  und  nach  dem  Verhältuiss  zwischen 
Schädel-  und  Hirnwachsthum  ihre  Lösung  finden 
werden. 

Hoffen  wir  mit  dem  Verfasser,  dass  durch  ihn 
eine  kräftige  Anregung  gegeben  ist,  an  den  geeig- 
neten Orten  noch  mehr  als  bisher  alle  Fötushirne 
/u  sammeln  und  nach  Gewicht  und  Forin  zu  be- 
stimmen, am  dadurch  dereinst  die  berührten  Fragen 
endgültig  festzustellen. 

40  bia  43.   lieber  das  Hirn  des  Gorilla. 

40,  Pansch,  Ad.  Ueber  die  Forchen  und  Win- 
dungen am  Gehirn  eines  Gorilla.  (Abhandl. 
des  naturw.  Vereine«  zu  Hamburg.  1876.  S.  20 
bis  26,  Fig.  1  bis  3.) 

4  1.  Thane,  G.  D.  The  brain  of  the  Gorilla,  in 
„Nature".  14.  l>ec.  1876.  p.  142  bis  144. 
Fig.  1  bis  3. 

42.  Bischoff.  Ueber  das  Gehirn  eines  Gorilla  und 
die  untere  oder  dritte  Stirnwindung  der  Affen. 
(Sitzungsberichte  d.  k.  b.  Akad.  d.  W.  zu  Mün- 
chen 1877.  Heft  1,  S.  96  bis  137,  Fig.  1  bis  6.) 

43.  Broca.  Sur  le  errveau  du  gorille.  (Revue 
d  antbrupologic  1878.  Nr.  1,  p.  1  bia  45,  PL  1 
Ins  3.) 

Eine  grosse  und  für  den  Anthropologen  recht 
fühlbare  Lücke  in  der  vergleichenden  Morphologie 


das  Hirn  des  Gorilla  ist  nicht  mehr  unbekannt; 
zwei  Exemplare  sind  genau  beschrieben  worden 
und  drei  weitere  harren  gegenwärtig  der  Beschrei- 
bung. Die  Frage  nach  der  Stellung  des  so  viel 
besprochenen  Gorillas  zu  den  übrigen  Anthropoiden 
hat  damit  auch  nach  dieser  Seite  hin  ihre  Erledi- 
gung gefunden. 

Die  ersten  freilich  sehr  spärlichen  and  ungenü- 
genden und  deshalb  vielfach  übersehenen  Angaben 
über  ein  Gorillahiru  hatte  Gratiolet  bereits  1860 
raitgetbeilt.  Der  erweichte  Zustand,  in  dem  ihm 
d«s  Hirn  entgegentrat,  gestattete  ihm  jedoch  nur, 
eiuige  Bemerkungen  über  die  allgemeine  Form  und 
die  wesentlichsten  Windungen  zu  machen.  (Coropt. 
rend.  1860,  U  1,  p.  801.) 

Durch  die  Vorsorge  des  Herrn  Dr.  Bolau,  Di- 
rect «r  des  zoologischen  Gartens  in  Hamburg,  und 
Dank  dem  von  Bischoff  angegebenen  vorzüglichen 
Verfahren  der  (  hlorzinkinjection  erhielt  Hamburg 
mit  dem  Körper  eines  Gorilla  auch  das  aufs  Vor- 
trefflichste erhaltene  Gehirn  desselben.  Referent 
hatte  die  Freude,  dasselbe  sogleich  zur  Unter- 
suchung zu  erhalten  und  konnte  die  Resultate  der- 
selben, freilich  nur  in  aller  Kürze,  iu  einer  den 
Mitgliedern  und  Theilnehmern  der  49.  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  gewid- 
meten Festschrift  (40.)  niederlegen.  Drei  Photo- 
graphien des  Hirns  waren  beigegeben,  die  wenig- 
stens über  die  Hauptsachen  eine  deutliche  Vor- 
stellung geben  konnten,  wenngleich  Einzelheiten 
nicht  klar  genug  sichtbar  waren  und  ausserdem 
das  Hirn  in  Folge  der  langen  Ezpositionsseit  an 
dem  jeweils  unten  befindlichen  Ende  ziemlich  zu- 
sammengedrückt war. 

Thane  (41.)  hat  bald  darauf  über  die  eben  er- 
wähnte Arbeit  ein  Referat  gegeben  (mit  genauen 
Copien  der  Originale),  in  dem  er  sieh  ausführlich 
über  die  Uirnverscliiedenbeiten  der  Anthropoiden 

■n-lllrit 

Im  März  1877  hielt  B  ischoff  vor  der  Münche- 
ner Akademie  einen  Vortrag  (42.),  in  welchem  er 
eine  ausführliche  Beschreibung  desselben  Gorilla- 
hims  gab,  welches  ihm  von  Humburg  aus  zum  Stu- 
dium zugesandt  war.  Er  hat  mauche  Punkte  be- 
handelt, die  Referent  (40.)  nur  kurz  audenten  konnte; 
die  grossere  Hälfte  der  Abhandlung  hat  aber  die 
Bestimmung,  des  Verfassers  Ansichten  über  die 
dritte  Stirnwindung  und  den  vorderen  Ast  der 
Sylviscben  Grube  bei  Mensch  und  Affen  im  All- 
gemeinen und  bei  diesem  Gorilla  im  Besondern  dar- 
zulegen. Veranlassung  hierzu  gaben  wesentlich 
die  vom  Referenten  (40.,  S.  21  bis  22)  gemachten 
Ausführungen  über  diesen  Gegenstand,  in  denen 
eine  Widerlegung  der  von  Biscboff  bei  der  Be- 
schreibung des  Chinipansehirns  und  des  raikro- 
cephalen  Hirns  geäusserten  Ansichten  versucht 
wurde. 

Kaum  waren  diese  beiden  Beschreibungen  des 
45» 


Digitized  by  Google 


Referate. 


Hamburger  Gorillahirns  gedruckt  und  bekaunt  ge- 
worden, als  aus  Paris  die  Kunde  kam,  das»  dort 
ebenfalls  ein  gtit  erhaltenes  Gorillahirn  angelangt 
sei,  welches  bereits  im  August  187ü  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  von  Broca  vorgelegt  wurde. 
Dieses  Hirn,  welches  der  Marinearzt  Dr.  Negre 
in  Gaboon  sich  zu  verschaffen  wnsste,  ist  nun  ab- 
gebildet und  beschrieben  von  Broca  (43.),  der  da- 
bei eingehender  Weise  eB  auch  mit  dem  Hamburger 
Hirn  vergleicht. 

Es  soll  in  Folgendem  versucht  werden ,  einige 
Resultate  der  oben  angeführten  Arbeiten  übersicht- 
lich und  kurz  anzuführen,  denn  es  ist  heutzutage 
nicht  mehr  einem  Jeden  möglich,  in  so  specielleu 
Fragen  hinreichend  orientirt  zu  sein,  um  die  um- 
fassenden ohnedies  weit  zerstreuten  Abhandlungen 
durcharbeiten  zu  können. 

Bei  einem  Vergleiche  beider  Hirne  darf  man 
zweierlei  nicht  vergessen:  Einerseits  stammt  das 
Pariser  Hirn  von  einem  starken  ausgewachsenen 
Männchen  und  bietet  dadurch  also  weit  mehr  Inter- 
esse als  das  Hamburger,  dessen  Besitzer  ein  junges 
Männchen  mit  einem  vollständigen  Milchgebiss 
war  (circa  sieben  Monat  alt).  Andererseits  aber 
hat  das  Pariger  Hirn  leider  Beine  Form  ziemlich 
verloren  und  es  existirt  kein  dazu  gehöriger  Schä- 
del oder  Grpsansguss,  während  das  Hamburger 
Hirn  seine  Form  bei  gleichmäßiger  Schrnmpfung 
trefflich  bewahrt  hat  und  nach  dem  dazu  gehörigen 
Schädelausguss  mit  allen  Vorsichtsmaassrcgeln  und 
unter  Aufsicht  und  Mithülfe  des  Referenten  ein 
genaues  Modell  gemacht  werden  konnte  (käuflich 
bei  Herrn  Ramme,  Hamburg,  Carolinenstrasse  29, 
für  1,50  Mark).  Nach  dem  Ausgusa  eines  erwach- 
senen Thieres  hat  auch  Bischoff  ein  genaues 
Wochsmodell  anfertigen  lassen. 

Die  Hauptraaasse  der  Hirne,  wie  sie  vorliegen, 
sind  folgende: 

L.  Q.  H. 
Hamburger  ...  100  85  70 
Pariser  108        96  54 

Man  sieht,  das  Pariser  Hirn  ist  sehr  stark  ab- 
geplattet, dürfte  im  Uebrigeu  aber  nicht  viel  grösser 
gewesen  sein  als  das  Hamburger.  Man  kennt  schon 
länger  die  wichtige  Thatsache,  dass  die  Hirnhohle 
der  Anthropoiden  nach  der  ersten  Jugendzeit  nicht 
mehr  viel  zunimmt. 

Das  Kleinhirn  ist  bei  beiden  auffallend  klein 
und  wird  vom  Grosshirn  bei  HorizontaUtelluug  des 
Kopfes  etwas  überragt. 

Es  Bind  zwei  deutlich  getrennte  corpora  mam- 
millaria  vorhanden. 

Bei  einer  Betrachtung  des  Grosshirns  pflegt  man 
von  jeher  und  s.o  auch  noch  heutzutage  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  anf  den  Umstand  zu  rich- 
ten, ob  die  Oberflüche  zahlreiche  oder  wenige  Fur- 
chen zeigt,  oder  ob  das  Hirn,  wie  man  gewöhnlich 
sagt,  windungsreich  oder  windungsarm  ist.  Wenn 


eine  Bedeutung  dieses  Verhaltens  auch  nicht  im 
geringsten  angezweifelt  werden  soll  und  dadurch 
ja  schon  die  ganze  Physiognomie  bestimmt  wird , 
so  möge  hier  doch  daran  erinnert  sein,  dass  man 
das  Wesen  der  Hirnfultuu^en  und  damit  den  Werth 
von  einem  Mehr  oder  Weniger  derselben  bis  jetzt 
noch  sehr  wenig  kennt. 

Falls  es  sich  um  eine  blosse  Vcrgrösserung  der 
Oberflüche  (der  grauen  Masse)  handelt,  so  darf  man 
nicht  vergessen,  dass  eine  einzige  tiefe  Furche  für 
diesen  /weck  denselben  Erfolg  hat  wie  drei  oder 
vier  neben  einander  liegende  flache  Furchen.  Das- 
selbe gilt  auch,  wenn  sich  die  Frage  um  die  Stärke 
der  Faltungen  oder  der  Auffüllungen  dreht,  die 
«lie  Oberfläche  in  bestimmten  Richtungen  zeigt. 
Es  muss  dio  Wichtigkeit  einer  Tiefenuntersuchung 
und  betreffender  Angaben  in  den  Zeichnungen  auch 
hier  wieder  klar  heraustreten. 

Bleiben  wir  aber  zunächst  bei  dem  oberfläch- 
lichen Eindruck  stehen,  den  beide  Hirne  im  grossen 
Ganzen  machen,  sonnige  man  eingestehen,  dass  das 
Hamburger  Gorillahirn  mehr  Furchen  (Windungen) 
zeigt,  aisalle  bis  jetzt  bekannten  Hirne  vom  Orang 
und  Chimpanso  und  zwar  gilt  dieses  am  meisten 
von  der  Occipital-  und  Parietalgegend,  wahrend 
in  der  Temporalgegend  die  Furchen  beim  Chimpanse 
und  Orang  zahlreicher  zu  nennen  sind;  darin  stim- 
men Bischoff  um!  Referent  überein  sowie  au-.-h 
wohl  Jeder,  der  die  Hirne  selbst  vergleichen  konnte. 
Broca  dagegen  meint,  dass  iin  Ganzen  bei  diesem 
Hirne  „le  degrü  de  complication  des  heinisphi-res 
ä  peu  pres  le  meine'4  ist,  dass  auf  dem  Oecipital- 
läppen  die  Windungen  etwas  complicirter,  auf  dem 
Schläfclappen  etwas  einfacher  sind,  als  beim  Chim- 
panse. 

Ganzanders  stellt  sich  auf  den  ersten  Blick  das 
Pariser  Gorillahirn.  Dieses,  obgleich  einem  erwach- 
senen Thicre  angehörig,  zeigt  entschieden  viel  we- 
niger »ecundärc  und  tertiäre  Furchen  als  das  Ham- 
burger; der  Unterschied  i*t  so  bedeutend,  dass 
Broca  sowohl  wie  Bisehoff  beim  ersten  Anblick 
erstaunten  und  letzterer  die  Frage  anfwarf,  ob  es 
sich  hier  nicht  um  ein  Chiiupansehim  handeln 
könne?  Doch  müssen  durch  den  Bericht  des 
Dr.  Negre  wohl  alle  solche  Zweifel  schwinden. 

Suchen  wir  eine  Krkläruug  für  diese  doch  jeden- 
falls sehr  auffallende  Erscheinung,  so  müssen  wir 
mit  Broca  14.1. .  S.42  bis  II)  ihre  Ursachen  suchen 
in  den  Finflüsseu  der  individuellen  Variation,  der 
Species  oder  des  Alters.  Das»  das  Alter  die  Ur- 
sache Bei,  möchte  Referent  von  vornherein  aus- 
schliefen ,  denn  es  hätte  dann  ja  das  junge  Hirn 
mehr  Furchen  als  das  erwachsene;  es  ist  aber  bis 
jetzt  noch  nirgends  nachgewiesen,  dass  mit  zuneh- 
mendem Alter  wirkliche  Furchen  wieder  verschwin- 
den. Ich  verstehe  nicht  ganz,  wie  Broca  (S.  42 
n.  44)  durch  die  Annahme  von  Altersverschieden- 
heiten  die  Abweichungen  beider  Hirne  erklären 
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will,  nicht  nur  „an  point  de  tu«  da  volume  relatif 
des  lobes1*,  sondern  besonders  auch  „de  la  richesso 
de«  plis  aecondaire** ! 

Dan«  wie  beim  Männchen  auch  bei  den  Anthro- 
poiden individuelle  St  hwankuugen  im  Rcichthum 
der  Furchen  vorkommen,  ist  bereit«  bekannt  und 
da  Itroca  meint,  da*»  da«  Pariser  Hirn  nicht  wie 
da«  Hamburger  von  dem  Gorilla  Sataijii,  sondern 
von  einer  andern  Art  (ausgezeichnet  durch  die 
Abwesenheit  der  grossen  Muskelleisteukamme 
am  Schädel)  herstamme,  so  werden  wir,  bis  nns 
weitere  (iorillahirne  zum  Vergleiche,  vorliegen,  die 
verschieden  starke  Furchung  als  Ausdruck  einer 
specitischen  Figenthümlichkeit  und  einer  indivi- 
duellen Eigentümlichkeit  ansehen  müssen. 

tiehen  wir  auf  Einzelheiten  ein,  so  haben  wir 
uns  zunächst  mit  dem  „vorderen  Ast  der  Sylvischen 
(•rube*  zu  befassen,  jener  1  bis  2  cm  langen  Furche, 
die  unter  der  .ersten  radiären  Priiuarlurche-  liegt 
und  sieh  dadurch  kennzeichnet,  da»s  sie  bis  zur 
Insel  durchschneidet  Referent  war  der  erste,  der 
diese  Furche  genauer  beschrieb  ( 1  Hüll),  und  nament- 
lich auf  die  so  wechselnde  Richtung  und  I<age,  »<>- 
wie  auf  den  Umstand  hinwies,  dnss  häutig  zwei 
reiche  Furchen  neben  einander  vorkommen  und 
dann  zusammen  die  Gestalt  eines  V  oder  Y  dar- 
stellen; die  vordere  verlauft  dann  ziemlich  hori- 
zontal. Referent  hat  diese  Furchen  als  ramus 
anterior  oseendens  und  ramus  ant*  rior  horiiantmtt 
bezeichnet,  und  nachgewiesen,  wiu  die  ersten  An- 
lag- n  zu  diesen  wechselnden  Formen  bereits  1»  im 
.«xliemoiiatlicben  F<>tus  in  der  verschiedenen  Ans- 
tarkung  des  vorderen  Winkels  der  ß>,sa  Sfihii 
gegeben  sind.  Itroca  (43.,  S.  18  bis  22)  her 
schreibt  eingehend  diese  Verhältnisse,  aber  in  einer 
Weise,  die  für  unsere  deutschen  Hirne  jedenfalls 
nicht  zutrifft.  I>enn  weder  Referent  noch  ein  an- 
derer Ileobachtcr  hat  die  Angabe  machen  können, 
daas  es  „coiiaUininent"  zwei  vordere  Aeste  giebt, 
o.ler  dass  diese  „deux  particularitcs  absnluiiient 
«instantes*  darstellen,  indem  nur  Idioten  und  Mi- 
krorepbalen  zuweilen  eine  Ausnahme  machen  sol- 
len. Der  vordere  horizontale  Ast  null  nach  Urnca 
von  beiden  der  wichtigste  sein,  da  er  bei  Anthro- 
poiden auch  noch  sichtbar  sei. 

Bai«  Pariser  Gorilla  giebt  Itroca  beiderseits 
einen  deutlichen  ramus  ant.  rior  ktriumM»  an  und 
bildet  ihn  ab;  was  den  Hamburger  betrifft,  so  sind 
Biachoff  und  Referent  über  diesen  Punkt  verschie- 
dener Meinung,  üiichoff  beschreibt  einen  kleinen 
verborgenen  ramu-  aulrrior,  um  den  eine  ebenfalls 
►ehr  unbedeutende  verborgene  .dritte  Stirnwin- 
iung-  uch  herumbiegt.  während  Refeient  eine  Un- 
trere schräg  aufsteigende  Fun  he  als  solchen  Ast 
bezeichnet  uud  demgemäss  dem  Gorilla  wie  auch 
den  ül>i igen  Anthropoiden  eine  grosse  dritte  Stirn- 
windung  zuspricht.  Her  lel/tcicn  Ansicht  bat 
Uroca  zugestimmt.     Fs  ist  dies  eine  eigentüm- 


liche Streitfrage,  deren  Entscheidung  ja  ein  hohe« 
Interesse  haben  muss,  da  man  seit  einiger  Zeit 
(Ireilich  mit  mehr  Nachdruck  in  Frankreich  als  in 
Deutschland)  in  diese  dritte  Stimwindnng  den  Sitz 
des  Vermögens  der  articulirten  Sprache  legt;  es 
wäre  ja  von  grosser  Hedeutung,  wenn  man  von 
einem  bestimmten  Theil  der  Oberfläche,  und  hier 
also  gerade  von  solchem  ..Sprachorgan'',  nachweisen 
konnte,  wie  es  beim  Menschen  gut  entwickelt  ist, 
bei  den  Anthropoiden  zurücktritt  und  den  übrigen 
Affen  ganz  fehlt!  F.s  ist  für  einen  ausserhalb 
der  Sache  Stehenden  wohl  unbegrei flieh,  wie  solche 
Streitfrage  bis  jetzt  noch  unentschieden  dasteht. 
Der  (irund  dafür  liegt  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen und  nicht  am  wenigsten  in  der  eigenthüru- 
liehen  Furchung,  die  die  Anthropoiden  in  dieser 
(ie^eiiil  zeigen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  naher 
aut  den  Streit  einzugehen,  eine  demnächst  erschei- 
nende ausführliche  Abhandlung  über  das  Hirn  der 
Primaten  wird  dazu  eine  bessere  Gelegenheit  geben. 
Fs  möge  nur  erwähnt  sein,  dass  Referent  an  seiner 
Auffassung  festhalt  und  sich  nicht  der  Meinung 
hingeWn  kann,  dos«,  wie  liischotf  will,  jene  auf- 
steigende Furche  der  Stilett  i  orbital i$,  und  jene 
darüber  hin  gebogene  Furche  nicht  das  Homologon 
der  ersteu  radiären  Primärfurche  sei.  Fs  möge 
aber  auch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  vom 
Referenten  als  ramus  anterior  bezeichnete  Furche 
iu  ihrem  so  ganz  besonderen  Verhalten  ausführlich 
gewürdigt  worden  ist  (H>.,  S.  21).  Endlich  ist  noch 
zu  erinnern,  dass  Referent  durchaus  nicht  mit  alten 
Anschauungen  und  Ausführungen  llroca's  in  die- 
sem Punkt'  ober  einstimmt  und  sich  verwahren  muss 
gebenden  Vorwurf,  von  den  beiden  voi  deren  \esten 
keine  Kenntnis»  gehabt  zu  haben  (vergl.  Arth.  f. 
Anlhr.  lr*bil,  S.  230  bis  2.11;  23<0. 

Dass  die  /".vrt  Si/Itii.  die  bei  dem  Pari-er  Hirn 
fast  vollständig  geschlossen  ist,  bei  dem  Hamburger 
ziemlich  weit  ollen  steht,  mag  immerhin  mit  dem 
jugendlichen  Zustande  des  letzteren  zusammen- 
hangen; ein  gleiches  Verhallen  zeigen  ja  auch  meh- 
rere ködere  Authropoidenhirue;  abeMOWOhl  kann 
es  aber  auch  ein  bleibender  nur  etwas  anders  zu 
deutender  Unterschied  sein. 

Was  die  Gr"?»e  dir  einzelnen  läppen  —  um 
bei  der  altgewohnten  Einthcilung  zu  bleiben  — 
betrifft,  so  meint  Itroca,  dass  die  Grosse  de»  <»Cci- 
pital-  und  Temporallappens  bei  dem  Hamburger 
Hirn  ebenfalls  mit  der  Jugend  de»  Tbieres  zu- 
sammenhangt, wie  es  ja  wenigstens  lieiin  Menschen 
der  Fall  sei.  Der  Occipitallappen  des  Pariser  Hirn« 
seiebnet  sich  jedenfalls  durch  sehr  geringe  Aus- 
dehnung aus.  Da  die  IbdaudiVscbe  Furche  beim 
Hamburger  Hirn  sehr  »ein  ig  gerichtet  i-t  und  links 
nicht,  wie  gewöhnlich,  rückwärts  umgebogen  ist, 
so  erhalt  dadurch  in  der  Thal  der  „Mirulap|wn" 
unten  eine  anfallende  Kürze,  auf  die  Itroca  [  13., 
S.  4 -t >  besonders  aufmerksam  macht,  da  beim  Pa- 
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riser  Hirn  gerade  die  GrösBe  desselben  so  auffal- 
lend sei. 

Die  Hinterhauptsspalte  (fiss.  perpendieularis 
mediulis)  mündet,  wie  bei  fast  allen  Übrigen  Affen, 
nicht  in  die  fiss.  calcarina,  uud  ist  oben  an  der 
convexeu  Fläche  bei  beiden  Hirnen  beiderseits  von 
der  sogenannten  Affenspalte  getrennt  durch  eineu 
deutlichen  sogenannten  „pli  de  passage* ,  der  nur 
einmal  ein  klein  wenig  überdeckt  ist. 

Betreffs  der  übrigen  Furchen  und  Windungen 
möchte  ich  nur  das  hervorheben ,  dass  der  erste 
Schliifenwnlst  bei  dem  Pariser  Hirn  sehr  schmal 
uud  so  dem  Chimpanse  mehr  ähnlich  ist,  als 
bei  dem  Hamburger  Hirn,  wo  seine  Breite  eine 
mittlere  ist  Der  sulcus  inlraparielaüs  ist  beider- 
seits bei  beiden  Hirnen  deutlich  ausgeprägt  uud 
uugetheilt  und  mündet  in  die  Affeuspalte  ein. 

Fragen  wir,  ob  ausser  den  Verschiedenheiten 
in  der  allgemeinen  Erscheinung  auch  noch  einzelne 
speeifische  Unterschiede  da  sind ,  so  ist  eine  genü- 
gende Antwort  hierauf  nach  einem  einzigen  Hirn 
nicht  sicher  zu  geben.  Bemerkenswerth  aber  ist 
es  auf  jeden  Fall,  daBs  die  beiden  fissurae  oeeipitn- 
ies  nicht  zuBammenfliessen,  wie  eB  bei  dem  Cbim- 
panse  Regel  ist,  sondern  deutlich  getrennt  bleiben 
(premierpfi  de p<issage  externe,  obere  innere  Scheitel- 
bugenwinduug  Bischoff 's)  wie  es  beim  Drang  der 
Fall  ist. 

Indessen  dürfte  ein  weiteres  Kingeben  auf  die- 
sen Punkt,  sowie  auf  manche  andere  besser  zu  ver- 
schieben sein,  bis  Referent  die  bevorstehende  Unter- 
suchung von  drei  weiteren  Gorillahirncn  ausge- 
führt hat. 

In  den  allgemeinen  Formverh&ltnissen  zeichnet 
sich  da«  Gorillahirn  jedenfalls  aus  durch  grössere 
Bfeite  und  stumpfes  Ende  des  vorderen  Theiles, 
sowie  durch  geringeres  Vorragen  der  Schläfelappen. 

44.  P.  Broca.  Nomenclature  cerebrale  (Revue 
d'Anthropologie  1878.  2.  p.  193  bis  23b). 
„Kine  der  Hauptschwierigkeiten  beim  Studium 
der  llirufalt uiigen  entsteht  aus  dem  Mangel  an  ge- 
nauen Bezeichnungen,  deren  man  sich  bei  den  Be- 
schreibungen bedient."  So  beginnt  Broca  den 
oben  genannten  Aufsatz,  und  wir  müssen  ihm  von 
Herzen  zustimmen.  In  keinem  Theil  der  mensch- 
lichen Anatomie  giebt  es  ein  solches  Chaos  von 
Namen  wie  beim  Grosshirn,  und  wir  dürfen  hinzu- 
fügen: in  keinem  Landeist  es  darin  schlimmer  wie 
in  Deutschland,  wo  die  Hirnwindangen  von  meh- 
reren Autoren  behandelt  worden  sind  und  jeder 
derselben  eine  besondere  Nomenclatur  hat.  Unseren 
an  die  Centralisation  gewöhnten  Nachbarn  können 
wir  Glück  wünschen,  dass  sie  hinfort  wie  beim 
Schädel  so  nun  auch  beim  Hirn  mit  einheitlichen 
Beneunangeu  and  nach  einheitlichen  Methoden 
arbeiten  können,  und  dass  diesen  wissenschaftlichen 
Finheitsbestrebnngen  ein  Manu  vorsteht,  wie  der 


Director  des  anthropologischen  Laboratoriums  in 
Paris.  Referent  darf  wohl  sageu,  dass  auch  er 
stets  für  die  Einführung  von  richtigen,  guten  und 
passenden  Bezeichnungen  gestrebt  hat  und  sich  aus 
diesem  Grunde  manche  Abweichung  von  dem  herr- 
schenden Gebrauche  erlaubt  hat  Freilich  hat  er 
auch  dabei  erfahren,  wie  schwer  es  ist.  Altgewohn- 
tes, auch  wenn  es  unrichtig  ist,  umzustossen;  er 
bringt  Broca's  Nomenclature  auch  nicht,  um  sie 
direct  in  Allem  zur  Nachahmung  zu  empfehlen, 
sondern  damit  man  sieht,  wie  ernstlich  unsere  Nach- 
barn in  dieser  Richtung  vorgehen,  und  damit  man 
auch  einmal  einige  bestimmte  Punkte  noch  gründ- 
licher zu  erforschen  beginnt. 

Bei  der  allgemeinen  Betrachtung  einer  jeden 
htmisphere  unterscheidet  und  benennt  Broca  den 
manteau  (pallium),  d.  i.  den  ganzen  Complex  aller 
Hirnwindungen  im  Gegensatz  zu  dem  davon  um- 
schlossenen corpsde  Thimisphtre,  sowie  an  der  me- 
dialen Fläche  den  scuil  (Urnen),  d.  i.  den  Complex 
aller  aus-  und  eintretenden  Fasern,  und  denselben 
umgebend  den  limtte  (limbus)  des  Mantels. 

Als  primäre  Theilungen  des  Mantels  stehen  die 
lobes  da;  obgleich  sie  mehr  Districte  wie  wirkliche 
Lappen  seien,  wird  doch  der  Name  beibehalten. 
Sie  haben  auf  dem  Hirn  selbst  ihre  anatomischen 
Grenzen  nnd  werden  meist  nach  den  sie  deckenden 
Knochen  genannt.  Dergleichen  Bezeichnungen  sind 
häufig  vom  Menschen  auf  die  Tbiere  übergenommen, 
obgleich  sie  hier  eigentlich  gar  nicht  passen. 

Für  die  secundären  Theilungen,  die  übrigens 
ebensogut  charakterisirt  seien  wie  die  Lappen,  be- 
hält Broca  die  im  Uebrigen  hIs  wenig  passend 
nachgewiesene  Bezeichnung  circonroiutions  bei. 
Jeder  Lappen  hat  mehrere  oder  auch  nur  eine  Cir- 
convolution,  and  diese  sind  bestimmt  durch  ihre 
Lage  und  Verbindungen.  Der  Name  lobule  ist 
also  zunächst  bei  Seite  gelassen ,  würde  aber  doch 
als  bequem  und  nützlich  beizubehalten  Bein,  indem 
er  gewisse  Gegendon  eines  Lappens  bezeichnet, 
z.  B.  lobule  orbitaire. 

Auch  das  Wort  elage  wird  wieder  eingeführt, 
aber  nicht  um  mit  Gratiolet  die  einzelneu  Win- 
dungszüge zu  bezeichnen.  Bondern  um  s.  B.  am 
Stirnlappen  und  seinen  drei  circoniDlutions  eine 
etage  sttperieur,  d.  i.  den  der  convexen  Fläche  ange- 
hörigen  Theil  zu  trennen  von  der  Hage  infirieur, 
d.  i.  dem  orbitalen  Theil. 

Den  Klappdeckeln  giebt  Broca  mit  Recht  nä- 
here Bezeichnungen,  als  operculc  de  Tinsula  und 
opercule  occipital. 

Die  Unterabteilungen  der  cireonvoltdions  sind 
die  plis  und  zwar  werden  hier  plis  de  communi- 
C'ition  und  plis  de  complication  unterschieden.  Er- 
stere  zerfallen  wieder  in  1.  plis  de  passage,  welche 
zwischen  circonrululions  verschiedener  Lappen,  und 
2.  pUs<ratMstomos;  welche  zwischen  circtmtolutions 
desselben  Lappens  liegen.    Alle  können  sie  pro- 
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fonds  oder  superficich  sein.  Die  plis  de  complication 
sind  entweder  plis  de  subdivision  oder  plis  d'in- 
ßexion  om  meandres. 

Eine  jede  Circonvolution  hat  einen  Ursprung 
(origine)  and  ein  Ende  (terminaison),  es  fragt  sieb 
aber,  wo  jedesmal  der  Ursprung  und  das  Ende 
liegt.  Bei  den  circon  volutions  des  Stirn-  und  des 
Scheitellappen b  ist  der  oriijine  auf  den  beiden  Ro- 
lando'schen  Wülsten,  liier  spricht  man  auch  von 
racines.  Die  beiden  Rolando'schen  Wülste  (circon- 
rolulions  ascendantes)  haben  ihren  Ursprung  am 
»sgittalen  Rande  des  Hirns. 

Die  Windungen  de*  lobus  oeeip.  haben  alle  ihren 
origine  an  der  Spitze  dieses  Lappens,  um  pöle 
occipital,  die  des  Schlüfelappeus  am  pole  temporal. 

Auch  bei  der  Insel  kann  man  von  einem  pöle 
de  Vinsula  (Tordcres  unteres  Ende)  sprechen. 

Was  die  Furchungen  angeht,  so  hat  Rroca  für 
sie  alle  insgesararut  zunächst  die  Bezeichnung  an- 
fractuosite's,  während  im  Einzelnen  scissures  die 
Grenzen  der  Lappen,  sillons  die  Grenzen  der  cir- 
convolutions  sind  und  die  incisures,  die  Unterahthei- 
langen  oder  Complicationen  derselben,  bewirken. 

Scissures  sind  die  scissurc  de  Sylrius,  KtM  de 
jRolundo,  seiss.  occipitule  (interne  und  eiterne),  seiss. 
sous-frontule  (d.  i.  ca'loso-marginalis) ,  zu  welchen 
rann  noch  die  sciss.  culcarine  hinzunehmen  kann. 

Die  sillons  sind  durch  die  Anatomie  der  circon- 
rolutiona bestimmt  und  gegeben.  Nach  welchen 
Regeln  sind  sie  zu  benennen?  Was  sie  charak- 
terisirt  „c'est  leur  position",  und  so  werden  ei« 
einen  Namen  nach  dem  Lappen  und  eine  Zahl  nach 
dem  Platz,  den  sie  in  der  Reihe  der  Windungen 
einnehmen,  erhalten.  Da  die  Windungen  nun  alle 
(mit  Ausnahme  der  Rolando'schen ,  welche  Bruca 
circonr.  prerolandijue  und  posl-rolandiqiu  nennt) 
eine  sagittale  Richtung  haben  und  man  sie,  von 
oben  her  beginnend,  am  besten  als:  1.,  2.,  3.Cir- 
conrolution  bezeichnet,  so  giebt  man  auch  „k  cbaque 
sillon  le  nom  de  la  circonvolution  adjacente  dont 
le  numero  est  le  plus  faible". 

Im  Einzelnen  werden  genannt:  ein  1.  nnd  2. 
sillon  frontal  nnd  deren  Orbita  1t heile  als  1.  und  2. 
sillon  orbitaire;  auf  dem  Scheitellappen  ein  sillon 
parietal;  ferner  vier  Schläfenfurchen,  von  1  bis  4 
gezählt.  Der  Occipitallappen  hat  (auf  seinen  drei 
Flächen  6  circonvolntions)  5  Furchen :  zwei  auf 
der  convexen  Fläche,  eine  am  lateralen  Rand,  eine 
auf  der  unteren  Fläche  und  eine  an  dem  Grenzrande 
der  unteren  und  medialen  Fluche.  Im  Uebrigen 
sind  noch  zu  nennen  als  querverlaufend  der  sillon 
vrcrolandique  vor  der  vorderen  und  der  f.  post- 
rolandique  hinter  der  hinteren  Rolando'schen  cir- 
convolution. 

Die  incisures  entsprechen  entweder  den  plis 
d'inßexion  =  incisures  continues  (cout.  avec  tel 
sillon  ou  teile  scissure),  oder  sie  trennen  die  f>!fs 
de  subdirisioti  =  incisures  isoiees.    Die  meisten 


Incisuren  sind  sehr  variabel,  obgleich  es  auch  mehr 
oder  weniger  constante  giebt.  Flache  Eindrücke 
auf  der  Milte  der  plis  werden  fassettes  genannt. 

Es  giebt  incisures,  die  (wenigstens  bei  derselben 
Species)  fast  ebenso  eonatant  sind  wie  die  sillons 
uud  besondere  Namen  führen  müssen.  Dahin 
gehören:  1.  die  incisure  en  II  auf  der  orbitalen 
Fläche  des  Stirnlappens;  2.  die  incisure  sus-orbi- 
taire  an  der  medialen  Fläche,  unter  dem  vorderen 
Ende  des  sulcus  calloso-marginalis;  3.  die  incitures 
sous-frontahs,  Nebenäste,  die  von  der  scissure  sous- 
frontale  aufwärts  laufen ;  unter  ihnen  ist  die  inci- 
sure preoralaire;  4.  die  incisures  parietales,  deren 
es  beim  MetiHchen  wenigstens  eine  giebt,  sind  Neben- 
äste der  ßssttra  St/lrii. 

Ausser  den  drei  besprochenen  Arten  der  Fur- 
chnng  giebt  es  nun  noch  Trennungen  anderer  Art 
nnd  von  besonderer  Gestalt,  denen  also  auch  beson- 
dere Namen  zukommen:  1.  la  gründe  fente  inter- 
hhnisphMqu« ;  2.  la  gründe fente  ceribrale  de  Mchat ; 
3.  la  rainure  du  corps  calleux;  4.  la  rainure  du 
gmnd  hippocatnpe  (—  fissura  hipporampi) ;  5.  la 
fotte  de  Si/hius;  C.  la  tallie  de  Sglrius  (d.  i.  der 
sogenannte  Stamm  der  f.  S.);  7.  les  branches  de  la 
sciss.  de  Sylvins,  und  zwar  eine  branehe  anterieure 
(~  unser  ran-us  anterior  horicontalis)  und  eine 
brauche  asrendante  (  —  unser  rantus  anterior  asren- 
dens,  wobei  unser  sogenannter  rainus  posterior  nicht 
als  Zweig,  sondern  einfach  als  scissure  de  Sylrius 
bezeichnet  wird;  8.  les  rtgoles  de  Vinsula  (Rinnen, 
Reil  ),  die  Grenzfurchen  der  Insel  gegen  die  über- 
wuchernden Hirntheile ;  es  giebt  eine  superieure, 
eine  inferieure  und  eine  antiricure ;  9.  Josseltes, 
verschiedene  flache  Eindrücke  auf  den  plis,  und 
10.  nenures,  Gefässeindrüeke. 

Eine  besondere  Beachtung  widmet  Broca  auch 
den  Bezeichnungen  der  Wülste  und  Furchen  in  den 
Abbildungen,  da  dadurch  die  Uebcrsicht  sehr  er- 
leichtert  wird. 

Die  scissures  werden  mit  grossen  Buchstaben 
bezeichnet:  R  =  sc.  llolando,  0  =  sc.  occipitule, 
sowohl  interne  als  externe;  8  =  talUe  de  Sylvins; 
S'  =  eigentliche  sc.  deSyliius;  S"  —  brauche  ante- 
ricure ;  K  =  sc.  culcarine;  \.  (limbique)  =  sc.sous- 
frontale. 

Um  die  einzelnen  sillons  und  circonvolutions 
zu  bezeichnen,  wird  der  Anfangsbuchstabe  des  be- 
treffenden I^appcns  benutzt,  und  zwar  als  grosser 
Buchstabe  für  die  Windungen ,  als  kleiner  für  die 
Furchen;  beigefügt  wird  ihm  dann  die  betreffende 
Zahl.  Diese  Bezeichnungen  werden  nicht  nur  für 
die  Schrift,  sondern  auch  für  die  Sprache  empfohlen. 

C  =  circonr.  du  corps  calleur. 

F  und  P  ohne  Zahl  =  cirionc.  prerolandique. 
nnd  postrolandique.  f  und  p  in  gleicher  Weise  = 
sillon  prerolandique  und  pottrolinulique. 

Bei  Zeichnungen  die  einzelneu  Oberflöchen- 
abtheilungen  mit  verschiedenen  Farben  hervorzu- 
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heben,  verwirft  Broca,  empfiehlt  diese  Methode 
dagegen  sehr  für  Hiruabgüsse.  Iiier  malt  er  den 
Stirnlappecn  rot ti ,  Scbeitcllappen  Linn,  Occipital- 
lappen  grün,  Schläfcnlappeu  gelb,  die  circonv.  du 
corps  calieux  utid  die  Insel  braun;  die  einzelnen 
circontolutiona  werden  durch  geeignete  Abstufungen 
der  Farbe  unterschieden,  aber  durch  möglichst  we- 
nige, indem  bei  drei  parallelen  Windungen  z.  D.  1 
und  3  gleiche  Farbe  bekommen. 

Wenn  es  auch  nicht  die  Absicht  des  Referenten 
ist  und  sein  kann,  hier  in  Auschluss  au  die  in 
Kürze  vorgebrachten  Vorschläge  Rroca's  eine  Er- 
läuterung streitiger  1 'unkte  zu  versuchen,  oder  es 
zu  wagen,  auch  für  Deutschland  eine  allgemeine 
Nomenclatur  vorzuschlagen,  so  möchte  er  doch 
einige  Bemerkungen  nicht  unterlassen. 

Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  Broca  bei  der 
allgemeinen  Eintheilung  der  Oberfläche  sieh  ganz 
und  ohne  Weiteres  der  geläufigen  Einthcilung  in 
Lappen  und  Windungen  (Wiudungszügc)  anechliet  st, 
nicht  im  Geringsten  in  eine  Kritik  dieses  Verfah- 
rens eingeht.  Referent  hat  wiederholt  Veranlassung 
gehabt ,  darauf  hinzuweisen ,  dnss  die  Theilung  in 
die  bekannten  Lappen  eine  vollkommen  willkür- 
liche ist,  durchaus  nicht  auf  genetischer  Grundlage 
steht  und  einer  freien  Entwicklung  der  verglei- 
chenden Morphologie  wenig  förderlich  sein  kann. 
So  werden  —  nur  weil  sie  jene  Lappen  begren- 
zen —  ganz  wesentlich  verschiedene  Furchen  von 
Broca  unter  dem  Namen  der  sei  stürm  zusammen- 
gestellt und  die  Grenzen  der  eirconroJutions  eben- 
falls nur  aus  diesem  Grunde  als  sitlons  zusammen- 
gefasst.  Freilich  erwähnt  Broca,  dass  in  der 
Beschreibung  zunächst  die  Furchen  und  dann  die 
Wülste  ins  Auge  zu  fassen  seien,  und  deutet  auch 
bei  Erwähnung  der  „oberflächlichen*  und  „tiefen" 
.  fit»  de  passaar  und  jlis  cfalMMfOWO«  auf  die 
Wichtigkeit  eines  Eingehens  in  die  Furehentiefe 
hin  —  aber  von  einer  strengen  Würdigung  der 
Furchen  und  der  FurclientiefcD,  wie  Ref<  reut  sie 
mehrfach  als  dringend  nnthwendig  für  ein  wissen- 
schaftliches .Studium  gefordert  hat,  ist  nicht  die 
Rede. 

In  gleicher  Weise  kann  Referent  nicht  beistim- 
men, wenn  Broca  die  Wülste,  circont  oltdions, 
d.  i.  ulso  die  Unterabtheilungcn  seiner  lobet,  nicht 
überall  einlach  uud  unmittelbar  als  verschieden 
geformte  Abschnitte  der  Oberfläche  ansieht,  son- 
dern auch  hier,  an  die  geläufigen  Anschauungen 
anschliesseud ,  das  Ilild  eines  in  bestimmter  Rich- 
tung sich  erstreckenden,  sich  oft  wirklich  hin  und 
her  windenden  oder  gewi>seriua«s*en  sich  fortbe- 
wegenden Flächentheils  oder  Körpers  beibehält. 
Zur  Entstehung  oder  Befest  iguug  dieser  oft  so 
schädlichen  Anschauung  tragen  sehr  leicht  bei  die 
bostimmteu  Angaben,  wo  bei  den  einzelnen  Win- 


dungen „Ursprung"  und  „Endigung"  sei,  die  be- 
liebte Fortsetzung  der  Stirnwindungen  auf  die 
Orbital  fläche,  bis  zur  Insel,  die  Angabe,  dass  von 
den  Rolando'Hchen  Wülsten  nach  vorn  die  fronta- 
len, nach  hinten  die  parietalen  circonvolutions  aus- 
gehen, wodurch  den  Rolando' sehen  Wülsten  also 
eine  bevorzugte  Stellung  eingeräumt  wird  n.  s,  w. 

Aus  einzelnen  Stellen  (z.  B.  in  dem  oben  er- 
wähnten Aufsatz  über  das  Hirn  des  Gorilla,  S.  19 
bis  2D,  troisieme  circoneolution  frontale)  scheint 
deutlich  hervorzugehen,  dass  Broca  eine  durch 
Hemmung  der  Längenausdehnung  bedingte  gewun- 
dene (testalt  und  Mäanderbildung  annimmt  bei 
einein  Iiirutheile,  der  ohne  das  ungcschlängelt  ge- 
blieben wäre.  Wenn  es  nun  ober  auch  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  dnss  die  Bildung  der  Faltungen,  die 
senkrecht  zur  Oberfläche  stehen,  durch  ein  Hinder- 
nis» der  Flächenausdehnung  geschieht,  und  wenn 
es  auch  möglich  ist,  dass  einGleiehes  bei  einigen 
Faltungen  der  Fall  ist,  die  parallel  der  Oberfläche 
stehen  (Windutigssehlingen ,  z.  B.  der  sogenannte 
prentier  pli  de  passage  externe  der  Affen),  so  ist 
Letzteres  doch  noch  kaum  irgendwo  nachgewiesen 
und  gerade  bei  der  sogenannten  dritten  Stirnwin- 
duug  scheint  bis  jetzt  keine  Veranlassung  zu  solcher 
Annahme  vorzuliegen. 

Für  die  kleineren  (sogenannten  tertiären)  Fur- 
chen den  Namen  Inciguren  einzuführen,  ist  im 
Deutschen  kaum  möglich,  da  wir  diese  Bezeichnung 
in  der  Anatomie  bereits  haben  und  sie  hier  fast 
nur  kleinere  Einschnitte  vom  Räude  eines  Körpers 
oder  einer  Fläche  bezeichnet. 

Dringend  dagegen  möchte  Referent  rathen,  die 
Bezeichnung  rallccula  Sylrii  für  den  „Stamm  der 
Sylvischcn  Grube"  einzuführen.  Das  Verständ- 
nis« der  Entstehung  der  fittvra  Sylrii  und  nament- 
lich der  Verschiedenheiten  zwischen  dein  Hirnbau 
der  Primaten  und  der  übrigen  Säuger  wird  dadurch 
wesentlich  gefördert.  Wbb  wir  ruwua  posterior  f.  & 
nennen,  können  wir  ebenfalls  mit  Rroca  schlecht- 
weg mit  fissu rn  Syhii  bezeichnen  und  dann  von 
einem  rmutis  anterior  aseendens  und  einem  r.  tt. 
horizontal  is  sprechen. 

Betreffs  der  für  die  einzelnen  Furchen  und 
Wülste  gewählten  Buchstaben-  und  Zahlenbezeich- 
nungen  werden  wir  alle  Broca  darin  beistimmen, 
dass  eine  einheitliche  und  allgemeine  Bezeichnung 
die  Brauchbarkeit  der  Abbildungcu  sehr  erhöht 
und  selbst  Schreiben  und  Lesen  zu  erleichtern  ver- 
mag. Durch  Ecker  sind  in  Deutschland  solche 
Bezeichnungen  bereits  seit  längerer  Zeit  eingeführt 
und  verbreitet  worden. 

Die  Färbung  der  Hirnmodelle,  um  bei  Demon- 
strationen uiue  schnellere  und  leichtere  Ueberwcbt 
zu  geben,  vermag  Referent  aus  eigener  Erfahrung 
su  empfehlen. 
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45.  C.  Giacomini,  Prof.  in  Turin.  Guida  allo 
studio  delle  circonvoluzioni  cerebrali  dell'uotno. 
TorinolN78.  8".  96  S.,  mit  12  Holzschnitten. 

Die  Anleitungen  zur  Kenntniss  der  „Hirnwin- 
dungen* halten  «ich  um  eine  vermehrt.  Zu  den 
beiden  deutschen  von  Bischoff  (1SC8)  und  Ktker 
(18Ü9),  der  englischen  von  Turner  (I86ti)  und 
der  schwedischen  von  Clason  (l8tiN)  ist  jetzt  auch 
eine  italienische  hinzugekommen  (die  Franzosen, 
besonders  Iiroca,  haben  big  jetzt  eine  eigentliche 
solche  Anleitung  noch  nicht  gegeben).  Gründlich 
und  sorgsam  finden  wir  von  Giacomini  alle  Ver- 
hältnisse behandelt,  die  Kntwickelungngexi  hichte 
berücksichtigt  und  auch  die  I*agenverhnltiii»se  der 
inneren  Theile  beachtet.  Mehrere  Holzschnitte 
mit  aufgedruckten  Bezeichnungen,  sowie  L'ebcr- 
aichtatafeln  der  Kintheilungen  und  Synonyme  tra- 
gen znr  leichteren  Orientirung  bei.  Unsere  süd- 
lichen Nachbarn  werden  es  nur  mit  Dnnk  hinneh- 
men, wenn  Giacomini  sieh  von  manchen  früher 
üblichen  italienischen  Bezeichnungen  freigemarht 
hat  und  wesentlich  der  klaren  Ecker'schcn  Kiu- 
theilung  unil  Itenennung  gefolgt  ist.  Auf  einzelne 
Abweichungen  davon  und  auf  einige  der  durch 
«ahlreiche  Beobachtungen  erlangten  und  mitg<  theil- 
teu  Resultate  denkt  Hefereut  ein  anderes  Mal  ein- 
zugehen. 

Wir  sehen  auch  hier,  wie  da*  Studium  der 
Hirntältungen  überall  an  Verbreitung  und  Gründ- 
lichkeit gewinnt.  Wir  dürfen  hoffen,  das«  bei  den 
mehr  und  mehr  sieh  ausgleichenden  Meinungs- 
verschiedenheiten und  den  «ahlreichen  Arbeiten 
jetzt  auch  nach  den  verschiedenen  Richtungen  hin 
•ich  stets  neue  und  interessante  Resultate  ergeben 
werden,  die  die  viele  auf  diesen  Gegenstand  ge- 
wandte Mühe  wenigstens  etwas  belohnen. 

46.  Giacomini,  C.  Nuovo  proceaso  per  la  con- 
servazione  del  ccrvello.  Torino  1878.  8a. 
31  Seiten. 

.Jeder,  der  sich  eingehender  mit  der  Morpho- 
logie des  Ccutraliicrvensystenis  und  besonders  des 
Hirnes  beschäftigt  hat,  weis«,  eine  wie  lange  und 
geuaue  Sorgfalt  erforderlich  ist,  um  ein  Präparat 
zu  erhalten,  welches  den  Anforderungen  de»  Stu- 
dium» genügt,  und  weh  lies  eine  längere  oder  kur- 
iere Ztit  hindurch  in  einer  gewöhnlichen  Couser- 
vati<>n«tlu.--it>keit  erhalten  werden  kann,  ohne  in 
seiner  Form  oder  seinen  einzelnen  Verhältnissen 
einen  Verlu»t  zu  erleiden." 

Mit  diesen  Worten  beginnt  der  Verfasser  des 
,(#Mf<«J*.  der  sieh  Jahre  lang  mit  dem  menschlichen 
Hirn  Iwehiiltigt  hat.  seine  oben  genannte  Mitthci- 
lung.  und  in  derThat,  ein  jeder  Anatome.  Physiologe, 
Pathologe.  Kliniker  und  Psychiater  wird  mit  gruss- 
tera  Danke  eine  jede  Methode  kennen  lernen,  die 
fanmat  ist,  da»  Hirn  so  zu  conserviren.  dass  es 
im  Gro.sen  und  im  Hiuzelnen  nicht  die  Form  ver- 
last«« rat  AaitMfrtsfka  im.  xi. 


liert  und  das«  es  anmittelbar  ein  geeignete«  Unter- 
richtsmaterial abgiebt,  d.  h.  nicht  su  schnell  ein- 
trocknet. 

Wahrend  man  sich  bei  uns  gegenwärtig,  wie 
es  scheint,  noch  meistens  mit  dem  einfachen  Hin- 
legen in  Spiritus  begnügt,  und  dann  bei  wenig 
Sorge  selten  etwas  Gutes  erhält,  hat  doch  auch  die 
durch  Hisehoff  eingeführte  llehandlung  mit  Chlor- 
zink  den  wohlverdienten  Anklang  und  Anwendung 
gefuudeu.  Ref.  will  au  diesem  Orte  nicht  weiter 
auf  die  allgemeine  Sache  eingehen ,  da  er  gerade 
damit  beschäftigt  ist,  eine  „ Anleitung  zur  Behand- 
lung und  Untersuchung  de»  Hirnes"  abzufassen. 

Fh  möge  nur  eine  kurze  Angabe  von  Giaco- 
mini'» Verfahren  folgen,  welches  wesentlich  auf 
il<-r  Anwendung  von  dem  anderswo  bereits  vielfach 
erprobten  Glycerin  beruht. 

Die  erste  Aufgabe  i»t  es,  da*  Hirn  passend  zu 
härten,  wozu  am  meisten  Chlorzink  und  doppelt 
chromsaures  Kali  empfohlen  wird.  Bas  erster« 
wird  in  gesättigter  !<<»»ung  angewandt;  bei  wei- 
chen Hirnen  werden  vorher  noch  tiOO  g  derselben 
Flu-sigkeit  injicirt,  worauf  das  Hirn  noch  einige 
Tage  im  Sehadel  bleiben  kann.  In  der  gesättigten 
Losung  schwimmt  das  Hirn  uud  man  miiss  es  1  bis 

2  Mal  täglich  umwenden,  damit  alle  Seilen  mit 
der  Flüssigkeit  in  Berührung  kommen.  Nach  48 
Stunden  werden  die  Hirnhäute  abgezogen,  wobei 
das  Hirn  in  der  Flüssigkeit  liegen  bleibt.  Baun 
läsit  man  es  noch  2  bis  3  Tage  in  der  Flüssigkeit, 
worauf  das  specitische  Gewicht  so  zunimmt,  das» 
es  zu  Boden  sinkt.  Bas  ist  der  Zeitpunkt ,  von 
wo  an  eine  weitere  Einwirkung  de»  Cblorziuk» 
direet  schädlich  wird,  wo  man  das  Hirn  also  her- 
ausnimmt und  nun  in  ttiUxx'l  il'l  rummrrriu  legt; 
es  hat  bereits  1  J()  bis  '  J4  seines  Gewichte»  ver- 
loren und  auch  das  Volumen  hat  etwa»  abgenom- 
men. Im  Spiritus  sinkt  das  Hirn  zu  Boden  und 
man  muss,  um  keine  Störungen  seiner  Form  su 
bekommen,  mit  unausgesetzter  Aufmerksamkeit  dar- 
über wachen  und  seine  I.agcrung  stets  verändern. 

Für  diesen  Aufenthalt  genügen  nun  10  bis  12 
Tage,  besonders  wenn  man  unterdessen  noch  2  bis 

3  Mal  deu  Spiritus  erneuert.  Dann  wird  da*  Hirn 
in  Glycerin  gebracht. 

Giacomini  gebraucht  das  weisse  Glycerin 
wie  es  in  den  Handel  kommt,  empfiehlt  aber  auch 
..glycerin«  fenicata  (  1  per  lOO)*. 

Im  Glycerin  erleidet  das  Hirn  keine  Ver- 
änderungen in  Form,  Consistenz  und  Farlw,  es 
wird  nur  bei  dem  allmähligen  Hinziehen  de»  t «ly- 
cerins  schwerer.  Diese  Zunahme  betragt  etwa 
150  bis  20t»  g,  und  wird  tmieht  in  2»J  bis  30 
Tagen. 

Weiterhin  wird  dann  das  Hirn  an  passendem 
Orte  frei  hingelegt  und  Wenn  die  Oberfläche  etwas 
abgetrocknet  ist ,  überstreicht  man  sie  mit  einem 
Firnis»  von  gummt  i  ltisticum  oder  mit  HausenbUM 

Vi 
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die  etwas  mit  Alkohol  verdünnt  ist.  Diesen  Pro- 
cess  wiederholt  man  einigemal.  Der  Ueberzug 
hat  den  Zweck,  die  Oberfläche  rein  zu  halten  und 
vor  Staub  und  anderen  Schädlichkeiten  zu  bewah- 
ren. Da  das  Glycerin  nicht  verdunstet,  so  halten 
sich  solche  Präparate  auch  ohne  diesen  Ueberzug 
und  man  kann  sich  überzeugen,  wie  sie,  eine  ge- 
ringe gleichmässige  Schrumpfung  des  Ganzen  ab- 
gerechnet, im  Uebrigen  dem  ursprünglichen  Hirn 
gleichen  und  namentlich  auch  sehr  gut  eine  Ent- 
fernung der  Windungen  von  einander  und  ein 
Eingehen  in  die  Furchen  gestatten. 

Diese  Methode  macht  die  Hirntheile  zugleich 
auch  geeignet  für  mikroskopische  Schnitte,  die 
Alles  leisten,  was  man  davon  verlangen  kann. 
Will  man  aber  Schnitte  durch  die  ganze  Hirn- 
halftc  haben,  so  thut  man  besser,  diese  auszuführen, 
ehe  das  Hirn  in  Glycerin  kommt. 

Giacomini  hat  solche  Schnitte,  die  Bich  be- 
reits länger  als  ein  Jahr  unverändert  erhalten 
haben  (ganze  Hirne  bereits  über  vier  Jahre). 

Giacomini  bespricht  ferner  die  Anwendungs- 
weise  des  Kali  bichromicum,  welches  nicht  so  gün- 
stig wirkt,  sowie  des  Acidnm  nitricum,  welches  die 
HirnmasBe  zu  zerbrechlich  macht,  und  weist  schliess- 
lich hin  auf  die  vielfachen  Vortheile,  die  so  prä- 
parirte  Hirne  für  den  Unterricht,  namentlich  in 
der  Pathologio  haben. 

Da  Ref.  die  Schrift  erst  ganz  kürzlich  erhalten 
hat  und  selbst  nie  Versuche  mit  Glycerin  angestellt 
hat,  so  vermag  er  noch  keine  eigenen  Erfahrungen 
beizufügen. 

47.  Giacomini,  C.  Topografia  della  scissura  di 
Rolando.  —  c.  figure  intercalate  nel  testa 
Torino  1878.  —  70  Seiten. 

Der  Verfasser  hat  gewisB  Recht  gethan,  dass  er 
zunächst  den  sulcus  Rolando,  d.  i.  die  wichtigste 
und  constanteste  aller  Rindenfurchen  einer  genaue- 
ren Behandlung  unterzieht.  In  zwei  Hanptcapiteln 
werden  die  topographischen  Beziehungen  derselben 
einerseits  zur  Schädelhöhle,  andererseits  zu  den 
centralen  Theilen  des  Hirnes  untersucht. 

Aus  dem  vorangehenden  Capitel  von  der 
„storia  ed  importanza"  dieser  Furche  heben  wir 
nur  hervor,  dass  vor  Rolando  (1829)  schon  Vicq 
d'Azyr  (1785)  das  Typische  dieser  Furche  in  der 
Gestaltung  der  beidon  sie  begrenzenden  Wülste 
gefunden  hat.  Er  beschreibt  diese  als:  circonvolu- 
tions   moyeunes  —  —  obliquoment   dirigees  de 

haut  en  baa,  plus  grosses  plus  nllongees  et  par 

consequent  moins  contournees  que  dans  les  autres 
regions  du  cervean". 

Was  die  Lagerung  des  sulcus  Rolando  zum 
Schädel  betrifft,  bo  ist  man  gewohut,  diese  nach 
den  Nähten  zu  bestimmen.  Ihr  obere«  Ende  fin- 
det man  vom  vorderen  Ende  der  Pfeilnaht  40  bis 


54  mm  entfernt,  ihr  unteres  Ende  liegt  28  mm 
hinter  der  sntura  coronalis  und  2  bis  5  mm  über 
der  Schuppen  naht. 

Aber  diese  Punkte  des  Schädels,  namentlich 
der  letztere,  sind  am  Lebenden  nur  schwer  oder 
gar  nicht  zu  finden ,  und  man  muss  zu  diesem 
Zwecke  seine  Aufmerksamkeit  anderswohin  richten. 
Verf.  hat  nun  einen  Weg  gefunden,  um  Lage  und 
Verlauf  dieser  Furche  anzugeben  und  bedarf  dazu 
nur  eines  Tasterzirkels,  eines  ßandmaasses  nnd 
eines  kleinen  Apparates,  den  man  sich  selbst  von 
Kartenpappe  machen  kann. 

Er  sucht  den  grössten  Querdurchmesser  auf, 
was  freilich  einige  Schwierigkeiten  bietet,  mehr 
noch  bereits  als  am  trockenen  Schädel.  Die  Enden 
dieses  Durchmessers  liegen  nach  Giacomini  meist 
etwas  vor  und  über  der  Ohrmuschel;  es  kommen 
natürlich  auch  Fälle  vor,  in  denen  sie  den  Scheitel- 
höckern entsprechen.  Diese  Endpunkte  des  gröss- 
ten Querdurchmessers  bezeichnet  man  mit  einer 
färbenden  Substanz  und  führt  nun  in  derselben 
Weise  einen  Bogen  zwischen  beidon  über  den 
Scheitel  weg,  der  die  Pfeilnaht  senkrecht  schneidet 
Auf  der  Mitte  jeder  Bogenhälfte  ist  es  nun,  wo 
diese  Linie  von  dem  sulcus  Rolando  geschnitten 
wird,  und  zwar  in  einem  Winkel,  der  zwischen 
30  und  35  Grad  schwankt. 

Legt  man  au  jene  gezeichnete  Linie  des  gröss- 
ten QuerdurchmesserB  einen  einfach  construirteu 
Wiukelapparat  an,  so  kann  man  auch  die  Richtung 
des  sulcus  Rolando,  d.i.  die  „linoa  RolandicaJ:  auf- 
zeichnen. Wenn  man  in  der  Richtung  dieser 
Linie  nun  ein  Knochenstück  aussägt,  welches  die 
Breite  etwa  einer  Trepankrone  hat,  so  ist  man 
Bieber,  den  sulcus  Rolando  und  Theile  der  benach- 
barten Wülste  damit  freizulegen.  Den  Beweis  hat 
Verf.  an  35  Köpfen  (dabei  11  weibliche)  liefern 
können.  Will  mau  also  an  Lebenden  operativ 
eiugreifen,  so  wird  man  mit  einer  gewissen  Sicher- 
heit den  sulcus  Rolando  treffen  können.  Die  topo- 
graphischen Verhältnisse  der  verschiedenen  be- 
deckenden Theilo  (bos.  Arterien)  worden  dann  be- 
sprochen. 

Die  angegebene  Methode  weiter  zu  erproben, 
hat  Giacomini  auch  das  bekannte  Verfahren  der 
durch  das  Schädeldach  ins  Hirn  geschobenen 
Stifte  angewandt  und  4  bis  5  derselben  in  dem 
Verlaufe  der  linea  Rolaudica  eingeführt.  Es  wurden 
in  dieser  Weise  14  Köpfe  untersucht.  Im  Resul- 
tat ist  zuerst  zu  erinnern,  dass  es  auf  beiden  Sei- 
ten selten  zusammenstimmt  wegen  Asymmetrie  des 
Schädels  und  noch  mehr  des  Hirnes.  Die  Mitte 
des  sulcus  Rolando  wurde  hierbei  sehr  gut  getrof- 
fen und  ebenso  das  obere  Ende,  während  das  nntere 
Endo  am  wonigsten  constant  lag.  Dasselbe  reicht 
bis  zu  der  Linie,  die  man  vom  proc.  zygomat  ossis 
frontis  zum  Ende  des  grössten  Querdurchmesserg 
eicht. 
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In  einem  Falle  befanden  sich  alle  Stifte  hinter 
dem  aulcns  Rulando:  es  war  dies  ein  Bracbycepha- 
lua  Ton  94,3  Index. 

Giacomini  macht  aufmerksam,  dass  «eine  Ver- 
suche aus  Mangel  an  Zeit  und  geeignetem  Material 
(leine  I'iemontcsen  messen  immer  nur  74,8  bis 
77,4)  bei  weitem  noch  nicht  zahlreich  genug  sind. 

Indem  er  dann  Zuflucht  zu  Schädeln  nahm, 
and  auf  100  Exemplare  derselben  «ine  linea  Ro- 
landica  auftrug,  wobei  er  wiederum  daran  erinnert, 
das»  hier  der  grösste  Ouerdurchmesser  sich  anders 
macht  wie  beim  Kopfe),  fand  er,  daas  bei  verschiede- 
nen Kopfformen  der  Almtand  des  sulcus  Itolando 
Ton  der  sutnra  coronalis  folgendertnaaascn  war: 

Obere*  Kmle  L'nterri  Ende 
Dolichocephalen         55     mm         26,5  mm 
Sulxlolichocephalen     52       ,  25,0  „ 

Mesaticephalen  54,8     .  21,4  „ 

Subbrachycephalen     54,7     „  HI.K  „ 

Brachycephalen  54,48  B  20,08  „ 

l'eber  das  andere  Capitol  denkt  Ref.  das  nächste 
Mal  zu  berichten. 

48.    t.  Lenhossek,  Joseph:  Die  künstlichen 
Schüdelverbildungen  im  Allgemeinen  und  zwei 
künstlich  verbildete  makrocephale  Schädel  aus 
Ungarn,  sowie  ein  Schädel  aus  der  Biirban  u- 
zeit  Ungarns.  Mit  11  phototypischen  Figuren 
auf  3  Tafeln.  11  xylographischen  und  ziueogra- 
phischen  Figuren  im  Texte.  Hudapest,  königl. 
Ungar.  Uuiversitäts-Huchdruckerei,   1878,  4" 
(18).    Dieselbe  Monographie  ist  veröffentlicht 
von  der  ungarischen  Akademie  in  Budapest 
1*78  in  ungarischer  Sprache,  und  ihre  Heraus- 
gabe vom  Autor  auch  in  französischer  Sprache 
bewerkstelligt  worden  unter  dem  Titel:  Des 
defurmations  artificiellcs  du  eräne  en  g«ne- 
ral  etc.   Hudapest  1878. 
Die  künstlichen  Scbädelverbildnngcn  haben  in 
den  letzten  Jahren  wiederholt  die  Beobachter  be- 
schäftigt, und  zwar  u.  a.  besonders  ans  zwei  Grün- 
den.     Man    hat  auf  europäischem  Boden  solche 
.  Makroccphalen",  eine  claasische  Bezeichnung,  die 
v.  Itter  popularitirt  hat,   wiederholt  gefunden, 
»elbst  in  unseren  Reihengräbern.    Dadurch  wurde 
die  Frage  nach  der  Herkunft  dieser  Sitte  aufs 
Neue  angeregt. 

Mit  der  Discussion  hierüber  kam  man  allmälig 
dahin,  eingehender  als  dies  früher  geschehen  war, 
die  dabei  angewendeten  Verfahren  zu  prüfen,  und 
damit  ergab  sich  sehr  buhl  die  That  suche,  da?-* 
diese  Sitte  bei  den  verschiedensten  Volkern,  nahezu 
unter  allen  Himmelsstrichen  prakticirt  wurde  oder 
prnkticirt  wird, 
v.  Lenhossek.  der  seine  Monographie  auf 
Historischer  Grundlage  aufbaut,  betont, 
daas  im  Alterthum  neben  der  Bezeichnung  Moxqo 


XKpakoi  (Hippokrates)  auch  der  Ausdruck  Mi- 

x  puvf  p(H  e  s  i  o  d ,  X  e  n  o  p  h  o  n)  und  Mi y« loxup  aloi 
(Strabo)  im  Gebrauch  war,  und  zwar  nennt  der 
Entere  dieses  nicht  uäher  bezeichnete  Volk  des- 
halb so,  weil  es  auffallend  lange  Köpfe  besaas. 
Um  nun  so  lange  Köpfe  als  möglich  cu  erreichen, 
welche  es  für  die  edelste  Form  hielt,  wurden  sie 
schliesslich  mittelst  Binden  und  anderen  geeigneten 
Instrumenten  in  die  Länge  gezwungen.  Es  han- 
delte sich  also  vielleicht  um  ein  dolichocephales 
Volk  Asiens,  wenigstens  erlaubt  die  Bemerkung 
„natura  ipsa  cum  consuetudine  conspiravit"  eine 
solche  Deutung.  Die  griechische  und  lateinische 
Stelle  aus  Hippokrates  findet  sich  bei  v.  Len- 
hossek auf  S.  134  und  135.  Doch  das  nur  nebenbei. 
Diese  .Makrocephalen"  wohnten  zweifellos  in  der 
Nähe  der  Maeotis;  interessant  ist  nun,  dasa  künstliche 
8ch>idelverhildungen  aus  l'eru,  Tiflis  und  der  Krym, 
von  den  Abchaaen  (nordwestlicher  Kaukasus),  den 
nomadischen  Turkomaueo  am  Ostufer  des  Kaspiaees 
und  von  Kamtschatka  beschrieben  sind.  Es  wird 
dieselbe  Erscheinung  gemeldet  hei  Einwohnern 
der  grossen  persischen  Provinz  Medien  und  von 
den  Philippinen.  In  Amerika  acheint  die  Sitte 
seit  Jahrhunderten  weit  verbreitet,  wir  verweisen 
hierüber  auf  das  Original  (&  21  bis  43  und  S.  93 
n.  ff. ).  wo  v.  Lenhossek  die  Vermuthung  aua- 
spricht, und  durch  Bemerkungen  aus  hervorragen- 
den Schriftstellern  zu  festigen  sucht,  daas  die  Ta- 
taren die  Mode  der  künstlichen  Deformiruug  ame- 
rikanischen Völkern  abgelernt  hatten.  Er  stützt 
sich  dabei  u.  A.  auf  A.  v.  Humboldt,  auf 
('.  F.  N  e  u  tn  a  n  n ,  Fr.  J  u  1.  M  e  y  e  n ,  Morton, 
Tschudi,  welche  theilweise  die  Aehulichkeit  zwi- 
schen dem  Aeussern  der  Tataren  und  amerikani- 
schen Typen,  theils  die  Uebereinstiinmung  von 
Mythen,  Sagen  und  religiösen  Vorstellungen  her- 
vnrh«  Ken.  Wir  enthalten  uns  eines  Urtbeila  in 
dieser  Frage,  können  aber  nicht  umhin,  die  ge- 
schickte Verwerthung  der  in  der  Literatur  zer- 
streuten Notizen  hervorzuhel>en,  und  erwähnen 
nur  noch  die  künstlich  verbildeten  Schädel  von 
Mauren,  Arabern  und  Armeniern  (S.  44),  um  über 
Genf,  wo  L.  A.  Gosse  noch  vor  einigen  Jahren 
eine  „dreieckige  Kopfpresse"  im  Gebrauch  fand, 
durch  Frankreich  nach  Deutschland  und  Oester- 
reich zu  gelangen,  und  den  weiten  Kreis  mit  Eng- 
land und  Skandinavien  abzusch  Ii  essen.  Neben 
dieser  räumlichen  Verbreitung  erwähnt  unser  Autor 
auch  die  zeitliche,  und  überdies  die  verschiedenen 


Verfahren  der  Deformation,  um  sich  in  dem  nun 
folgenden  Al>schnitte  (S.  &(>)  niit  den  zwei  künst- 
lich verbildeten  Schadein  aus  Ungarn  zu  beschaf- 
fnen, womit  die  Zahl  der  zehn  künstlich  defor- 
muien  alten  Schädel  auf  elf  gebracht  wird. 

Di»  Csongrader  Crauium,  aus  dem  fomitat 
gleichen  Namens  wurde  an  den  Ufern  der  Theisa 
nach  dem  Fallen  des  Wwm  im  August  1876  ge- 


s 
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funden.  Das  Grab  war  durch  den  Strom  freige- 
legt worden  und  »oll  nach  den  Aussagen  des  Fin- 
der«, eines  62  Jahre  alten  Fischers,  7  Skelete  ent- 
halten haben ,  allo  mit  sonderbaren  Kopfformen. 
Die  Knochen  wurden  mit  sainmt  den  Schädeln  in 
die  Theias  geworfen,  mit  Ausnahme  des  Vorliegen- 
den. Beigaben  fanden  sich  weder  in  diesem  Grabe, 
noch  in  ähnlichen,  schon  wiederholt  durch  das 
Wasser  aufgedeckten.  Dieses  Csongräder  Cranium 
ist  sehr  gut  erhalten,  selbst  einige  Molaren  und 
Prümolaren  sind  vorbanden,  auf  der  rechten  Seite 
Btark  abgerieben.  Der  Unterkiefer  fehlt.  Das 
Gewicht  des  üraniuras  beträgt  (»34,47  Gramm, 
seine  Farbe  ist  hellgolbbraun,  wahrscheinlich  von 
dem  gelben  Mergel  des  Grabes,  die  Oberfläche  der 
Knochen  glatt,  die  Schädelnähte  vorhanden,  selbst 
eine  Stirnnaht  mit  Crista  frontalis.  Das  Alter  des 
Individuums  schätzt  v.  Lenhossek  auf  circa  36 
Jahre.  Das  Geschlecht  wagt  unser  Autor  nicht 
zu  bestimmen.  Die  Circuniferctiz  beträgt  440  Mm, 
die  Capacität  1300  ebem  (Streusand).  Die  künst- 
liche Verbildung  hat  einen  Thurmkopf  erzeugt, 
dessen  Hoho  vom  vorderen  Rand  des  ForBtnen 
magnum  bis  zum  Gipfel  des  Schädelgewölbes 
101  Mm  beträgt,  bei  einer  Schädellänge  von 
154  Mm.  Zieht  man  von  der  äussern  Uhröffnung 
eiue  zur  Horizontalen  senkrechte  Linie,  so  lallt 
der  grössere  Theil  des  Schädels  hinter  dieselbe. 
Der  Kegel,  den  der  deform irte  Hirnschädel  dar- 
stellt, ist  also  stark  nach  rückwärts  geneigt,  folg- 
lich die  Stirn  sehr  fliehend.  Die  sonst  charakte- 
ristische Wölbung  der  Stirn  am  Uebergang  von 
dein  Stirn-  zum  Scheiteltheil  ist  durch  die  Pression 
bis  auf  einen  stumpfen  querliegenden  Wulst  ver- 
schwunden. Bei  der  Hinterhanptsschuppe  tritt  uhb 
eine  ähnliche  Veränderung  eutgegen,  und  die  Parie- 
talia  sind  unter  dem  starken  Druck  im  höchsten 
Grade  gekrümmt,  wie  denn  dieser  Csongräder 
Schädel  ein  Prachtexemplar  dieser  seltsamen  barba- 
rischen Mode  vorstellt.  Die  vortrefflichen  Abbil- 
dungen geben  eine  genügende  Vorstellung  über 
die  Art  der  Deformität  »)• 

Ans  mehreren  Gründen,  deren  Mittheilung  hier 
zu  weit  führen  würde,  wird,  wie  uus  scheint,  mit 
Recht  der  Schluss  gezogen,  dass  die  reine  Schädel- 
form unseres  (Jrungarn  eine  brachycephale  ge- 
wesen wäre,  wir  bestätigen  ferner  aus  eigener  An- 
schauung, dass  in  dem  Gesichtstheil  der  Typus  der 
mongolischen  Kace  fehlt. 

Auf  ungarischem  Boden  ist  ein  zweiter  künst- 
lieh deformirter  Schädel  bekannt  und  durch 
M.  v.  St  ein  bürg  ks75  zusammen  mit  anderen 
Schädelfunden  beschrieben  worden.    Wir  sind  uu- 


>)  In  der  letzten  Zeit,  hat  v.  Lpnhoxs^k  eine  sehr 
gelungene  Copie  in  Gyn*  herstellen  lassen,  die  nach 
dem  ans  vorliegenden  Exemplar  bis  in  das  kleinste 
Detail  naturgetreu  zu  »ein  scheint. 


serem  Autor  dankbar,  dass  or  die  fünf  genauen, 
mit  dem  Lucae'schen  Apparat  hergestellten  Ab- 
bildungen aus  jener  Abhandlung  mit  herüber  nahm, 
die  uns  in  Deutschland  etwas  schwer  zugänglich 
ist.  Der  Schädel  von  Szokely-Udvarhely  ist  summt 
dem  dazu  gehörigen  Unterkiefer  erhalten,  in  den 
Alveolen  stecken  noch  13  Zähne  und  auch  die 
übrigen  sind  erst  post  mortem  ausgefallen.  Die 
Oberfläche  der  Knochen  ist  raub,  sie  kleben  an  der 
Zunge  und  sind  sehr  brüchig;  die  Circumferenz 
betrügt  4fl0  Mm,  die  Capacität  1440,  die  Länge 
169,  die  Höhe  142.  Die  Deformität  ist  nicht  so 
bedeutend,  wie  bei  seinem  obenerwähnten  Lands- 
mann. Denn  während  dieser  unter  einem  doppel- 
ten Druck,  einem  vorderen  und  hinteren  entstan- 
den ist ,  hat  auf  jenen  wohl  nur  eine  die  Stirn 
ändernde  Gewalt  eingewirkt. 

Was  das  Alter  der  beiden  Schädel  betrifft,  so 
hält  sie  der  Verfasser  für  zeitlich  weit  getrennt; 
der  von  Szekely-Udvarhely  erscheint  schon  nach 
dem  Zustand  der  Knochen  sehr  alt,  es  kommt  aber 
dazu,  dass  er  in  dem  einstmaligen  Midava  der 
Römer,  70  Cm  tief,  im  schwarzen  Humus  gefunden 
wurde,  in  der  Nähe  von  römischem  Mauerwerk 
und  römischen  Manzen.  Man  darf  annehmen,  dass 
der  Besitzer  vielleicht  mit  den  Schaaren  der  Völker- 
wanderung in  jene  Laude  kam.  Der  Erhaltungs- 
zustand des  Csongräder  Schädels  gestattet  auf  ein 
Alter  von  höchstens  300  bis  4U0  Jahren  zu 
schliessen,  und  er  wäre  dann  in  Verbindung  zu 
bringen  mit  der  Eroberung  Ungarns  durch  Soli- 
man  II.  und  der  160  Jahre  dauernden  Occupation. 
Notorisch  ist,  dass  in  der  Heeresfolge  dieses  ge- 
waltigen Eroberers  Tataren  mit  ins  Land  kamen 
uud  sich,  wie  zahlreiche  tntarische  Ortsnamen  u,  s.  w. 
vermutheil  lassen,  heimisch  ansiedelten. 

Der  III.  Abschnitt  des  Werkes  beschäftigt  sich 
mit  einem  Schädel  aus  der  „Barbarenzeit  Ungarns", 
welche  den  grossen  Zeitraum  vom  III.  bis  X.Jahr- 
hundert umfasst.  Die  anatomische  Beschreibung, 
die  Mansse  und  die  Abbildungen  lassen  keinen 
Zweifel,  dass  wir  es  mit  einem  Vertreter  jener 
grossen  dolichocephalen  Race  zu  thnn  haben,  die 
für  unsere  Ueihengräber  so  charakterisch,  die  aller 
Orten  in  Deutschland,  England,  Frankreich,  der 
Schweiz  und  in  Skandinavien  bereits  in  grosser 
Zahl  nachgewiesen  ist.  Alle  Anzeichen  sprechen 
dafür,  dass  ein  weiblicher  Schädel  vorliegt  mit 
einer  Capacität  von  nur  llTiOCbcm,  einer  Circom- 
ferenz  von  4f*0  Mm  und  einer  ziemlich  beträcht- 
lichen alveolaren  Prognathie,  welche  bei  den  do- 
lichocephalen Beihengräberschädeln  in  dieser  Form 
nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Er  ist  nicht 
der  einzige  Beiner  Art,  der  bisher  in  Ungarn  und 
noch  weiter  östlich  gefunden  wurde,  wie  sich 
IL  Virchow  und  Heferent  bei  dem  internationa- 
len Congress  in  Pest  (September  1876)  überzeugen 
konnten. 
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Ehe  wir  dazu  übergehen,  die  wichtigsten  In- 
diccs  der  oben  erwähnten  Schädel  aufzuzählen, 
wollen  wir  von  dieser  Monographie  nicht  scheiden, 
ohne  der  freudigen  Genugthuung  Ausdruck  zu 
geben  über  die  eingebende  Behandlung  der  anthro- 
pologischen Objecte.  Die  ganze  Ausstattung  des 
Werkes  mit  einem  wahren  Schatz  vortrefflicher 
Abbildungen  ist  überdies  musterhaft  und  eine  Zierde 
der  anthropologischen  Literatur.  In  dem  Anhang 
ist  noch  die  weitere  beaebtenswerthe  Schilderung 
eines  im  Petitor  Comitute  gefundenen  Schadeis  ent- 
halten, auf  die  Referent  an  einer  anderen  Stelle 
zurückkommen  wird.  Für  Archäologen  hier  nnr 
die  Bemerkung,  dass  das  menschliche  Skelet  mit 
dem  eines  Pferdes  zusammen  in  einem  Hügelgrab« 
gefnnden  wurde.  Der  Mensch»  nschüdel  zeigt  jene 
typische Mesocephalie,  auf  welche  Referent  schon 
wiederholt  hingewiesen  hat,  der  Pferdeschädel  hat 


nach  der  Untersuchung  des  Directors  der  Pester 
Veterinärtchule ,  v.  Torinay,  die  Merkmale  der 
mittel-  und  nordaBiatischen  Steppenrace. 

r*.„~j.A  Bzekely  Harbami- 
CKonjrrad    udvar|M.|y  SchMe| 
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Kollmann. 

49.  Richard  Andree,  Ethnographische  Paral- 
lelen und  Vergleiche,  mit  6  Tafeln  und  21 
Holzschnitten.  VIII.  und  303.  Stuttgart, 
J.  Maicr,  1878. 
Die  ethnographische  Literatur  ist  eine  sehr 
weit  zerstreute,  und  die  wichtigsten  authentischen 
Angaben  über  Sitten  und  Gebräuche  fremder  Völ- 
ker finden  sich  oft  in  kostbaren  Reisewerken,  die 
nur  in  die  Hände  Weniger  kommen,  verborgen. 
Wir  erachten  es  daher  als  ein  wahres  Verdienst 
des  Herrn  Verfassers,  dasa  er  im  Interesse  Vieler 
sich  der  Aufgabe  unterzog,  in  monographischer 
Bearbeitung  «las  weit  zerstreute  Material  einer 
höchst  interessanten  Gruppe  von  Sitten,  Gebräuchen, 
Mythen  etc.  zu  sammeln  und  in  äusserst  anspre- 
chender Darstellung  einem  grossen  Leserkreise 
zum  Verständnis«  zu  bringen.  Der  Titel  „Ethno- 
graphische Parallelen  und  Vergleiche"  weist  schon 
auf  die  Resultate  hin,  die  der  Verfasser  aus  seinen 
Studien  ziehen  zu  dürfen  glaubt,  und  im  Vorwort 
spricht  er  sich  ausführlicher  darüber  mit  folgenden 
Worten  aus:  „Wie  die  zahlreichen  Belege  in  den 
nachfolgenden  Blattern  beweisen ,  sind  Ueber- 
einstimuiungcn  und  Aehnlichkeiten  in  den  An- 
schauungen und  Gebräuchen  räumlich  weit  von 
einander  getrennter  und  ethnisch  verschiedener 
Völker  häufig  so  schlagend,  dass  man  auf  den 


Blick  an  eine  gemeinsame  Abkunft  oder 
Entlehnung  solcher  Vorstellungen  und  Sitten  den- 
ken möchte.  Es  wird  uns  oft  schwer  zu  glauben, 
dass  ein  Gebrauch,  ein  Aberglaube,  ein  Mythus, 
der  in  allen  Krdtheilen  identisch  oder  faBt  iden- 
tisch auftritt,  nicht  der  gleichen  Wurzel  entstam- 
men und  von  einem  Punkte  aus  zu  allen  damit 
bekannten  Völkern  gewandert  sein  solle.  Je  weiter 
und  eingehender  wir  aber  eine  solche  gleichartige 
Sitte  oder  Anschauung  über  die  Erde  zu  verfolgen 
unternehmen,  desto  häufiger  zeigt  sich  uns  das 
unabhängige  Entstehen  derselben  und  wir  gelan- 
gen zu  dem  Schluss,  dass  zur  Erläuterung  derar- 
tiger Uebereinstimmungcn,  bei  denen  Entlehnung 
aufgeschlossen  ist,  auf  die  psychologischen 
Anlagen  des  Menschen  zurückgegangen 
werden  rouss".  Dass  dieses  Resultat  das  wissen- 
schaftliche Interesse  an  diesen  übereinstimmenden 
Gebräuchen  sehr  erhöhen  muss,  liegt  auf  der  Hand, 
es  werden  diese  culturgeschichtlichen  Fragen  da- 
durch auch  einer  naturwissenschaftlichen  Analyse 
zugänglich. 

Die  einzelnen  Capitel,  von  denen  einzelne  schon 
früher  veröffentlicht  waren,  tragen  die  folgeuden 
Ueberschriften !  1)  Tagewühlerei ,  Angang  und 
Schicksalsvögel.  2)  Einmauern.  3)  Hausbau. 
4)  Sündenbock.  5)  Böser  Blick.  6)  Steinhaufen. 
7)  Lappenbäume.  8)  Werwolf.  9)  Vauipyr. 
10)  Fusaspuren.  11)  Erdbeben.  12)  Gestirne. 
13)  Speiseverbote.  14)  Schädeicultus.  15)  Trauer- 
verstümmelung.  16j  Der  Schmied.  17)  Schwieger- 
mutter. 18)  Personennameu.  19)  Merkzeichen 
und  Knotenschrift.  20)  Anfänge  der  Kartographie. 
21)  Werthiues-eu.  22)  Der  Schirm  als  Würde- 
zeichen. 23)  Petroglypheu.  Die  diesem  letzteren 
Capitel  beigegebenen  5  grossen  Tafeln  von  Gopten 
sogenannter  Fernschriften ,  den  ersten  Kunst- 
leistungen primitiver  Völker,  sind  von  besonderem 
Wertho  gerade  dadurch,  dass  man  hier  Gelegenheit 
hat,  diese  Kunstleislungen  sehr  verschiedener  Völ- 
ker mit  einander  zu  vergleichen. 

Ks  ist  uns  natürlich  nicht  möglich,  hier  auf 
den  Inhalt  des  interessanten  Werkes  im  Einzelnen 
einzugehen  ;  wir  begnügen  uns  mit  der  vorstehen- 
den Uebersicht  der  Capitel  und  können  nur  wün- 
schen, dass  recht  viele  Freunde  der  Anthropologie 
von  dem  auch  äusserlich  von  der  Verlagshandlnng 
sehr  hübsch  ausgestatteten  Buch  Keuutniss  nehmen 
möchten.  E. 


50.   Poesche,  Die  Arier.  Ein  Beitrag  zur  histo- 
rischen Anthropologie.     Jena,  Costeuoble, 
1878.    VIII.  uud  238.  8». 
Es  war  wohl  an  der  Zeit,  dass  zur  L>«ung  der 
Frage  nach  der  Herkunft  uud  den  Verwandtschafts- 
verhältnissen unserer  europäischen  Völkerwelt  auch 
einmal  ein  anderer  als  der  bisher  massenhaft  begau- 
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genonnd  ausgetreteneexclnsiv  linguistische  Weg  ein- 
geschlagen wurde.  Eiu  solcher  Versuch,  „für  einen 
Tbeil  der  mittleren  Weltgeschichte  neue  Funda- 
mente aufzusuchen",  Fundamente,  welche  insbe- 
sondere die  Naturforschung  zu  liefern  bestimmt 
ist,  ranss  jedenfalls,  die  Resultate  der  neuen  Me- 
thode mögen  gross  oder  gering  sein,  für  höchst 
dankonswerth  erachtet  werden.  Es  eröffnen  sich 
mindesteng  dadurch  eine  Masse  neuer  Gesichts- 
punkte, von  denen  Notiz  zu  nehmen  insbesondere 
auch  der  „oberirdischen  Geschichtsforschung",  die 
vor  einiger  Zeit  ')  als  ältere  Schwester  ihre  jüngere, 
die  „unterirdische"  —  wio  die  ernste  Gouvernante 
deu  fröhlichen  Hackfisch  —  abgekanzelt  hat,  recht 
wohl  anstehen  würde.  Ein  solcher  Versuch  liegt 
nun  hier  vor,  und  wenn  ich  denselben  hier  be- 
spreche, so  geschieht  dies,  wie  ich  ausdrücklich 
bemerken  will,  durchaus  nur  von  meinem  Stand- 
punkte des  Naturforschers.  Ich  werde  mich  des- 
halb ausschliesslich  auf  Hesprechung  des  ersten 
Buchs  dieser  Monographie  beschränken  und  das 
Weitere  den  Iiistorikern  überlassen.  Mögen  auch 
sie  die  Grenzen  ihres  Gebiets  respectiren. 

Schon  im  1.  Capitel  (die  Menschenracen)  übt 
der  Verfasser  ein,  wie  mir  scheint,  sehr  zeitge- 
tnässes  Gericht,  indem  er  die  sogenannte  kauka- 
sische oder  Mittelmeer-Race  als  ein  Mixtum  com- 
positum der  schlimmsten  Art ,  deren  Aufstellung 
auf  den  allermaiinigfaltigstcu,  theils  positiven,  theils 
negativen  Gründen  beruht,  darstellt  und  mit  dem 
Ausspruch  von  Oppert:  „es  giebt  indo-europüiscbe 
Sprachen,  aber  keine  indo-europäische  Race";  diese 
Vermischung  der  Eintheilungsgründe  recht  wohl 
hezeichnet. 

Man  darf  nur,  um  sich  von  der  Unmöglichkeit, 
eine  m  itte  Hündische  Race  nach  ihren  physischen 
Merkmalen  zu  charakterisiren,  zu  überzeugen,  die 
Versuche  hierzu  iu  ethnographischen  Lehrbüchern 
lesen;  die  nothwendig  einzuräumenden  Schwan- 
kungen sind  der  Art,  das«  kaum  noch  etwas  Festes 
übrig  bleibt. 

Für  ganz  besonders  verdienstlich  erachte  ich 
es  nun  aber,  dass  der  Verfasser  im  2.  Capitel  — 
/.um  ersten  Mal  —  den  blondhaarigen,  blau- 
äugigen, dolichocephalen  Stamm  als  oineu 
besonderen,  wohl  charakteriairten  Men- 
schenstamm feine  gute  Species)  hinstellt,  wäh- 
rend derselbe  bisher  immer  dem  indo-europäischen 
Sprachstamm  zu  lieb  mit  schwarzen  Brachycepha- 
len  in  einen  Topf  zusammengeworfen  wurde  »).  In 


')  Augsb.  Allg.  Ztg.  1S77.  Ueilag*  Nr.  188. 

*)  Dass  Li  ml  en  sc  h  mit  in  der  Einleitung  zu  sei- 
nem demnächst  erscheinenden  Handbuch  „der  deutschen 
Alterthutnskuude",  die  mir  einzusehen  vergönnt  war, 
seine  längst  feststehende  Ansicht  hierüber,  die  im 
Wesentlichen  mit  der  hier  ausgesprochenen  uberein- 
stimmt, mit  aller  Entschiedenheit  vertritt,  darf  ich  wohl 
hier  nicht  unerwähnt  laswen. 


der  That  sind  ja  auch  blondes  Haar  und  blaue 
Augen  so  exquisit«  Charaktere,  und  ist  der  dolicho- 
cophale  Reiheugräberschtidel  oine  wie  wenige  an- 
dere so  wohl  charakterisirte  Schftdelfonn,  das»  man 
wohl  berechtigt  ist,  diesen  Typus  ah  eine  „gute 
Species"  zu  bezeichnen  und  von  allen  anderen  ab- 
zutrennen. 

Verfasser  stellt  also  im  Gegensatz  zu  der  bis- 
her so  genannten  kaukasischen  oder  mediter- 
ranen eine  blonde  Race  oder  Menschenspeciea 
auf  und  giebt  derselben  den  Namen  Arier,  diesen 
Namen  begründend,  wio  folgt :  So  bezeichnete  sich 
das  Zend  und  Sauskrit  redende  Volk  einst,  es  be- 
deutet die  „Ehrwürdigen",  „Vortrefflichen",  von 
derselben  Wurzel,  wie  unsere  „Ehre,  Erster, 
UQtäi ik" ,  und  ist  daher  ein  Name,  wohl  Worth, 
der  gesammten  Race  beigelegt  zu  werden. 

Ich  will  mit  dem  Verfasser  über  die  Wahl  dieses 
Namens  nicht  rechten,  doch  will  es  mich  bedünken, 
als  wäre  es  wohl  zweckmässiger  gewesen,  einen  so 
viel  missbrauchten  Nameu  ganz  zu  vermeiden  und 
nicht  neuen  Wein  in  alto  Schläuche  zu  füllen. 
Unversehens  wird  damit  dem  linguistischen  Ele- 
ment und  der  asiatischen  Heimath,  gegen  die  man 
ankämpft,  wieder  eine  Stutze  verliehen.  Abge- 
sehen von  dem  Namen  aber  kann  ich  mich  mit 
der  Abtrennung  und  Aufstellung  der  blonden,  do- 
lichocephalen Race  vollständig  einverstanden  er- 
klären und  begrüsse  diesen  Schritt  des  Verfassers 
als  einen  entschiedenen  Fortschritt  auf  dem  Ge- 
biete der  Anthropologie. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  es  nun  aber,  ob 
dio  Theorie,  die  der  Verfasser  im  3.  Capitel  ent- 
wickelt, haltbar  ist,  die  Theorie  nämlich,  welche 
er  über  die  Entstehung  dieser  blonden  Race  auf- 
stellt und  welche  er  in  dem  Satze  (S.  17)  ausdrückt: 
die  Blonden  sind  Halb- Albinos.  Ich  gestehe, 
dass  es  mir  widerstrebt,  eine  doch  wohl  entschieden 
pathologische  Abweichung,  wie  den  Albinismus,  zum 
Ausgangspunkt  der  Bildung  einer  Race  zu  machen, 
und  zwar  einer  Race,  die,  wie  der  Verfasser  dann 
selbst  ausführt,  eine  so  bedeutende  Widerstands- 
fähigkeit und  Assimilationskraft  besitzt  ')•  Poesche 


')  Ich  habe  mir  in  dieser  frage  noch  das  Unheil 
meines  Collegen,  des  bekannten  Augenarztes,  Professor 
Mann,  eingeholt,  das  ganz  mit  meiner  Anschauung 
übereinstimmt  und  das  ich  hier  mittheile: 

Soviel  ist  jedenfalls  »ii-her,  die  Albinos  sind  patho- 
logische Producte,  und  wie  sehr  sie  auch  in  manchen 
Bwieluingen  den  blonden  Normalmenschen  sich  nähern, 
dürfen  sie  diesen  doch  nicht  gleichgeachtet ,  gewisser- 
maasseu  nur  für  die  Blondesten  der  Blonden  gehalten 
Werden.  Wie  hoeh  man  auch  den  Kintluss  der  Verer- 
bung anschlagen  mag  —  welcher  übrigen*  gerade  bei 
den  echten  menschlichen  Albinos  sich  keineswegs  als 
ein  «ehr  allgemeiner  kundgiebt  —  lässt  es  sich  doch 
nicht  rechtfertigen,  diese  als  di«  Stammväter  einer 

seliwer  verstehen  können,   wie  diene  schwächlichen, 
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ist  also  der  Meinung,  dass  durch  eine  überhand- 
nehmende Variation  innerhalb  eines  hochgewach- 
senen, dankelhaarigen,  dolichocephalen  Volks  sich 
die  blonde,  blauäugige  Race  gebildet  habe,  und 
beantwortet  sich  die  Frage,  ob  die  erstere  Stamm- 
race  noch  irgendwo  existire?  mit  „Nein".  Dieselbe 
sei  vollständig  von  der  Varietät  absorbirt  worden, 
und  schliesst  das  3.  Capitel  mit  folgendem  Satze: 
„In  einer  fernen  Zeit  lebte  also  irgendwo  ein  Volk, 
ganz  homogen  in  sich,  wie  wir  heute  noch  die 
wilden  Völker  treffen,  das  fulgeude  charakteristische 
Merkmale  besagt) :  es  war  hochgewachsen,  dolicho- 
cephal,  mit  niederer,  schlecht  entwickelter  Stirn, 
vorspringendem  Hinterhaupt,  dessen  Rand  ein 
Fünfeck  bildet,  blond,  blauäugig,  mit  weisser  Haut 
und  üppigem  Haarwuchs."  —  Der  Erörterung 
der  Frage,  wo  diese  Racc  sich  finde,  ist  nun  das 

4.  Capitel  gewidmet,  und  das  Resultat  seiner  geo- 
graphischen Uebcrsicht  der  Länder  (der  alten  Welt, 
welche  hier  allein  in  Betracht  kommt),  in  welchen 
sich  Blonde  finden,  giebt  der  Verfasser  in  folgendem 
Satze:  „Die  Blonden  finden  sich  vom  Eismeere  bis 
zur  Sahara  und  vom  atlantischen  Ocean  bis  tum 
Baikal-See  und  Indus;  die  Slldküste  der  Ostsee  ist 
das  Centrum  ihrer  Verbreitung,  dort  sitzen  die 
meisten  und  blondesten;  sie  nehmen  nach  allen 
Richtungen  ab,  je  nach  der  Entfernung  von  dieser 
Küste  des  baltischen  Meeres." 

Dass  diese  blonde  Race  als  eine  physisch  eigen- 
tümlich geartete  Menschenspecies,  als  eine  wohl 
charakterisirte  Race  betrachtet  werden  mu&s,  ihre 
Entstehung  mag  nun  sein,  welche  sie  wolle,  das 
sollte  von  jetzt  au  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen, und  Verfasser  bemerkt  am  Eingange  des 

5.  Capitels,  wie  ich  glaube  mit  vollkommenem 
Recht:  „Wenn  wir  es  mit  einer  Thierspecies  zu 
thnu  hätten,  würden  unsere  Untersuchungen  hier- 
mit zu  Ende  sein.  Beim  Menschen  aber  tritt  noch 
ein  anderes  hochbedeutsames,  weil  uraltes  Racen- 
merkmal  hervor,  —  die  Sprache."  Es  ist  damit 
meines  Erachtens  sehr  richtig  der  Grad  von  Be- 
deutung ausgedrückt,  welchen  man  bei  ethnolo- 
gischen Forschungen  der  Sprache  zuschreiben  darf, 


Erfolge  den  Kampf  ums  Dasein  hätten  durchführen 
können,  um  in  steter  Reibung  mit  den  dunkeln  Raceu 
in  so  grosser  Ausbreitung  sich  zu  erhalten.  Mag  auch 
in  Afrika  und  Amerika,  wie  I'oeschc  angiebt,  die  Zahl 
der  Kakerlaken  keine  unbeträchtliche  sein,  und  damit 
die  Möglichkeit  einer  raschen,  grossen  Verbreitung 
bedeutend  wachsen,  so  erklären  eben  doch  auch  für  jene 
Krdtheile  die  schon  mehrfach  erwähnten,  meist  ungün- 
stigen Berichte  der  Reisenden  über  die  physische  Be- 
schaffenheit jener  Menschen ,  warum  eine  solche  ent- 
■prechende  Vermehrung  bis  jetzt  nicht  stattgefunden  hat. 

Jenes  ungünstige  Urtheil  wird  ja  wohl  durch 
genauere  Bekanntschaft  mit  denselben  manche  Aus- 
nähme  zugestehen  müssen,  es  wird  ja  gewi.-s  auch 
\iele  ganz  robuste  Albino»  geben.  Bllein:  eine  Schwalb« 
macht  keinen  Sommer  und  eiji  Paar  gesunde  Kaker- 
laken keine  blonde  Race. 


es  ist  damit  mit  aller  Deutlichkeit  gesagt,  dass  die 
Sprache  nur  ein  einzelnes  Moment  in  der  Zahl  der- 
jenigen bildet,  welche  bei  der  Eintheilung  des 
Menschengeschlechts  in  Racen  zu  berücksichtigen 
sind.  Von  diesem  Standpunkte  ans  zählt  nun  der 
Verfasser  in  diesem  Capitel,  das  den  Titel  führt: 
„Der  indoeuropäische  Sprachstamni",  die  Völker 
indogermanischer  Zunge  auf  — ,  ebenso  wie  er  im 
4.  Capitel  die  Sitze  der  blonden  Menschen  der 
Reihe  nach  nachgewiesen.  Indem  Verfasser  diese 
beiden  Gebiete  vergleicht,  kommt  er  zu  dem  Re- 
sultat (Capitel  6),  dass  beide  Gebiete  identisch 
seien:  „Die  blonden  Völker  sprechen  indo- 
germanisch". Dass  dies  für  die  Kelten,  Ger- 
manen, Slaven  etc.  zutreffe,  ist  wohl  nicht  anfecht- 
bar. Nun  giebt  es  aber  andere  Völker,  die  indo- 
germanisch sprechen,  ohne  blond  zu  sein  (Griechen, 
Römer,  Perser,  Inder  etc.),  und  andere,  die  blond 
sind,  ohne  indogermanisch  zu  sprechen  (Finnen). 
Verfasser  ist  nun  der  Meinung,  dass  diese  That- 
sache  nur  in  scheinbarem  Widerspruch  zu  der1  von 
ihm  aufgestellten  These  der  Congruenz  des  blonden 
Ilabit u.i  mit  indogermanischer  Sprache  stehe;  es 
erkläre  sich  diese  Erscheinung  einfach  daraus,  dass 
diese  Völker  eben  Mischvölker  seien.  Bei  jedem 
Volke  indogermanischer  Zunge,  das»  heute  dunkel- 
haarig und  dunkeläugig  ist,  beweise  das  Vorkommen 
blonder,  blauäugiger  Stämme  oder  Individuen  den 
genetischen  Zusammenhang  mit  den  Blonden,  und 
wo  umgekehrt  bei  einem  Volke  nicht  indogerma- 
nischer Zunge  sich  viele  Blonde  finden,  beweise 
die  Menge  indogermanischer  Wörter  in  der  nicht 
indogermanischen  Sprache,  dass  einst  Zusammen- 
hang mit  blonden  Indogermaneu  stattfand. 

Je  mehr  ich  mich  gefreut,  dass  der  Verfasser 
den  vorerwähnten  wichtigen  Schritt  mit  der  Auf- 
stellung der  blonden  Race  gethan,  um  so  mehr 
habe  ich  bedauert ,  dass  er  den  naturhistorischen 
Weg  nicht  consequent  verfolgt  hat  und  dem  von 
ihm  selbst  ausgesprochenen  Grundsatz,  die  beiden 
Eintheilungsprinzipien,  das  linguistische  und  phy- 
sische, streng  bus  einander  zu  halten,  ungetreu 
geworden  ist.  Durch  das  Bestreben,  die  linguisti- 
schen Resultate  mit  deu  physischen  iuConcordanz 
zu  bringen,  wurde  er  nothwendig  dazu  geführt, 
da  und  dort  den  Thatsachen  einen  Zwang  anzuthun, 
wie  er  schon  mit  dem  Satz  (S.  43)  eigentlich 
eingesteht,  es  könne  kein  bleibender  Wider- 
spruch zwischen  den  Merkmalen  beider 
Clnssen  stattfinden.  Dass  die  dunkelhaarigen 
Römer,  Griechen,  Inder  etc.  durch  eine  Incorpori- 
rung  der  blonden  Kace,  die  ihren  physischen  Ha- 
bitus ganz  oder  zum  Theil  geändert,  zu  einem 
indogermanischen  Volk  geworden,  scheint  doch 
wohl  eine  eiuigermaassen  gezwungene  Annahme 
uud  gegen  die  Bohauptung,  dass  „gegen  alle  ge- 
wöhnliche Vorstellung"  die  Sprache  eines  Volkes 
fremden  Einflüssen  unendlich  mehr  Widerstand 
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leiste  als  der  physische  Habitus  denselben,  müssen 
die  Naturforscher  Einsprache  erheben.  Ich  bin 
wenigstens  ganz  entschieden  der  Meinung,  dass 
—  wie  bei  einem  Individuum,  so  auch  bei  einem 
Volke  —  die  Sprache  durchaus  nur  auf  dio  Er- 
ziehung, nicht  aber  auf  die  Abstammung  einen 
Schluss  erlaube.  Dass  es  seit  Jahrtausenden  so 
gut  wie  keine  durch  und  durch  homogene  Volker 
mehr  gebe,  ist  vollkommen  richtig.  Die  Racen 
sind  heutzutage  so  gemischt,  das»  Repräsentanten 
derselben,  wie  Lewis  bei  der  letzten  Versammlung 
der  British  Association  in  Dublin  bemerkte,  sich 
nicht  nur  in  den  meisten  europäischen  Nationen, 
sondern  sogar  in  derselben  Eamilie  und  unter 
Kindern  derselben  Eltern  finden.  Trotzdem  aber 
besitzen  die  Kacencbaraktere  eine  erstaunliche 
Zähigkeit  und  lassen  sich  uicht  völlig  verwischen. 

Im  7.  Capitel  betrachtet  Verfasser  die  Nachbar- 
völker der  Arier;  das  wahre  physische  Gegenstück 
dieser  sei  die  mongolische  Race,  klein,  braehyce- 
phal,  mit  schwarzem,  stratlen  Haar,  kleineD,  dunklen 
Augen,  und  mit  diesen  verwandt  erachtet  er  die 
vorarische  brachycephale  üevölkerung  Europas.  — 
Bei  der  Vermischung  der  Arier  mit  solchen  Be- 
völkerungen verhalten  sich  die  physischen  Charak- 
tere der  ersteren  sehr  verschieden;  während  hohe 
Statur  und  Dolichocephalie  in  der  Mischung  bald 
schwinden,  zeige  der  Albinismus  eine  viel  grössere 
Zähigkeit,  so  dass  heutzutage  z.  Ii.  die  Zahl  der 
Dolichocephulen  in  Deutschland  viel  geringer  sei, 
als  die  Zahl  der  Blonden. 

Undnundie  Heimath  der  Blonden?  der  Ausspruch 
von  Jac.  Grimm  (Gesch.  d.  d.  Sprache  I,  6):  „Die 
Meinung,  dass  Europa'*  Gesamintbevölkerung  erst 
im  Laufe  der  Zeiten  von  Asien  eingewandert  sein 
müsse,  zithlt  nur  noch  geringe  Gegner",  bezeichnet 
so  ziemlich  genau  den  bisherigen  Stand  der  Krage  ; 
nur  schüchtern  Hessen  sich  anfangs  einige  ketze- 
rische Stimmen  gegen  dieses  Dogma  vernehmeu, 
stündlich  wuchst  aber  Zahl  und  Gewicht  derselben 
und  als  einen  sehr  willkommenen  Mitstreiter  im 
Kampfe  gegen  dasselbe  darf  man  wohl  den  Verfasser 
des  vorliegenden  Buches  bezeichnen.  Verfasser 
betont  als  ein  wichtiges  Indicium  für  die  Urhei- 
math  der  blonden  Racu  den  entschieden  nördlichen 
Habitus  derselben  und  ist  der  Meinung,  dassNord- 
europa  und  zwar  die  nordeuropaische  Tiefebene 
die  l.'rheimatb  ')  der  Arier  sei. 

„Esgiebtauf  unserem  Planeten  keinen  bewohn- 
baren Kaum,  der  an  Grösse  und  Gleichartigkeit  in 
geographischer  nnd  klimatischer  Beziehung  auch 
nur  eutfernt   ähnlich   wäre   dem  Osten  Europas 

')  Mit  Urheimath  ist  nicht  gesagt  ,  das»  das  Volk 
hier  lirui  Uoden  entspromieu  ihm,  vielmehr  s«'ll  mit 
lilOMDl  Worte  nur  «Ja*  Land  vvnttaiiden  sein,  in  welchem 
ein  Volk,  ein  Meusclicnstamm  erwachsen  ist,  aus  wahr- 
scheinlich von  anderswo  «Lammenden  Individuen. 


zwischen  dem  45.  und  60.  Breitengrade  und  dem 
mit  ihm  zusammenhängenden  nördlichen  Deutsch- 
land und  nördlichen  und  westlichen  Frankreich. 
Ein  ungeheures,  nur  von  niedrigen  Landhöhen  in 
der  Richtung  der  Parallelen  durchzogenes  Tiefland 
breitet  sich  ans  im  Westen  des  Ural  und  erfüllt 
das  ganze  Gebiet  im  Norden  des  Kaukasus  und 
des  schwarzen  Meeres.  Innerhalb  dieses  ganzen 
Gebietes  (die  Steppen  im  Südosten  ausgenommen) 
gedeiheu  Roggen  und  Weizen.  Unser  Planet  hat 
nicht  einen  zweiten  Raum  von  der  Ausdehnung 
jenes  Tieflandes  —  wenigstens  nicht  in  der  alten 
Welt  — ,  wo  die  Natur  die  Entstehung  eines 
grossen,  tbalkruftigon ,  bildungsfähigen,  einheit- 
lichen und  doch  wieder  vielglioderigeu  Volks  mehr 
begünstigt  und  zugleich  die  Hindernisse  seiner 
weiteren  Verbreitung  sorgsamer  aus  dem  Wege 
geräumt  hätte,  ein  Raum,  auf  welchem  der  Kampf 
ums  Dasein  mit  mehr  Energie  und  unter  mannig- 
fachen Formen  gekämpft  werden  konnte."  Diesem 
Ausspruch  vonCuno  sehliesst  sich  Poesche  (S.  5ti) 
im  Ganzen  an,  findet  aber  dieses  Stammlnud  der 
Arier,  sowie  es  Cuno  umgrenzt,  doch  gar  zu  gross 
und  unbestimmt  und  glaubt  es  enger  umgrenzen 
zu  können  und  zwar  in  dem  Gebint  der  Rokitno- 
sümpfe  im  olieren  Flussgebiet  des  Dniepr.  Und  der 
Hauptgrund  für  Poesche,  gerade  hier  das  eigent- 
liche Staramland  zu  verinuthen,  ist  vor  allem  das 
häutige  Vorkommen  von  Albinismus  in  diesen  Ge- 
genden, wofür  ein  Russe,  von  Maino  w.derGewährs- 
mann  ist.  Es  sagt  dieser  (s.  dies.  Archiv,  VIII, 
S.  330):  „Bemerkenswerth  in  dieser  Sumpfgegend 
von  Pinsk,  Minsk  etc.  ist  die  dort  allgemein  vor- 
kommende Erscheinung  der  Entfärbung  (Depig- 
mentatiou);  dio  Fülle  von  Albinismus  sind  sehr 
häufig,  die  Pferde  sind  fast  alle  grau  oder  isabell- 
farbig, die  Blätter  der  Bäume  blass,  die  ganze 
Natur  trüb  und  farblos,"  Auf  diese  einzige  Aus- 
sage, soviel  ich  sehe,  gründet  nun  Poesche  seine 
Theorie.  Die  Blonden  entstehen  durch  Albinismus, 
hier  ist  der  Albinismus  so  zu  sagen  endemisch,  so- 
mit haben  wir  hier  die  Urheimath  der  Blonden. 
Die  Hudinen  Herodot's,  die  dieser  am  Don  wohnen 
lässt,  versetzt  Poesche  hierher,  da  es  am  Dop 
keine  Sümpfe  gebe,  von  denen  doch  Herodot 
spreche.  Ich  habe  schon  oben  meine  Bedenken 
dagegen  ausgesprochen,  dass  die  kräftige  blonde 
Race  einer  pathologischen  Variation,  als  welche 
man  doch  wohl  den  Albinismns  zu  betrachten  hat. 
ihre  Entstehung  verdanke.  Poesche  weist  nns 
selbst  darauf  hin,  dass  in  diesem  Surapflanoe 
Krankheiten  endemisch  sind,  vor  allem  der  Weich«!- 
zopf,  und  wirft  selbst  die  Frage  auf,  ob  nicht  ein 
Zusammenhang  zwischen  Albinismus  und  Weichsd- 
zopf  bestehe?  Es  ist  ja  wohl  wahr,  dass  manche» 
Grosse  klein  anfängt,  aber  dass  ein  in  Sümpfen 
wohnendes  wcichselzopfiges  Kakcrlakciigeschlecht 
zur  Race  der  alten  Germanen  herangewachsen  sei, 
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dieses  anzunehmen,  könnte  ich  mich  erst  auf  Grund 
ganz  anders  zwingender  Beweise  entschliessen. 

Doch  lassen  wir  dieBe  specielle  Theorie  des 
Verfassers  bei  Seite;  die  Hauptsache  ist,  dass  die 
Arier  europäischen  Ursprungs  und  in  Europa  von 
jeher  zu  Hause  Bind;  und  daBS  Verfasser  alle  hierfür 
sprechenden  Beobachtungen  nnd  Thatsachen  so 
schön  zusammengestellt  und  diese  Lehre,  wie  ich 
glaube,  so  wohl  begründet  hat,  ist  das  Hauptver- 
dieust  seines  Buches. 

Wenn  nun  aber  die  blonde  Race  auf  dem 
Wege  des  Albinismus  aus  einer  dunkelhaarigen 
dolichocephalen  Race  entstanden  ist,  so  entsteht 
die  Frage  nach  dieser.  Dass  es  in  Europa  uralte 
Dolichocephalen  giebt  (S.  54),  ist  ausser  Zweifel, 
und  da  dies«  namentlich  im  Westen  zu  Haus  zu 
sein  scheinen,  so  stellt  Poesche  am  Schlüsse  des 
9.  Capitela  die  Frage  auf,  ob  nicht  die  Urrace  der 
Arier  nach  Osten  wanderte  und  im  Znsammen- 
treffen mit  den  Mongolen  zum  Stehen  kam,  aus  der 
Vermischung  die  Slaven  erzeugend  ?  Im  1 0.  Capitel 
sucht  Verfasser  den  physischen  Charakter  dieser 
altern  Arier  zu  reconstruiren.  Da  die  blonde  Race, 
wie  wir  sie  in  dem  Volk  der  alten  Germanen  und 
Kelten  schon  von  den  alten  Schriftstellern  be- 
schrieben rinden,  sich  durch  ungewöhnliche  Körper- 
größe auszeichnete  und  die  Skelete  der  süd- 
deutschen Reihengräber  ebenso  beschaffen  sind, 
der  Verfasser  aber  am  einheitlichen  Ursprung  der 
Menschheit  festhalten  zu  müssen  glaubt,  so  sieht 
er  sich  zu  der  Annahme  gedrängt,  diese  Körper- 
grösse  für  eine  in  der  Zeit  acquirirto  Eigenscharit 
zu  halten.  Verfasser  meint  nun ,  da  die  von 
Lissauer  beschriebenen  altpommerellischen  Schä- 
del sehr  dolichocephal  sind,  zugleich  etwas  prog- 
nath  und  von  geringer  Capacität,  da  ferner  — 
aus  einem  Os  femoris  zu  seh  Hessen  —  die 
Inhaber  dieser  Schädel  kaum  über  5  Fubb  hoch 
waren,  in  diesen  Leuten,  die  er  in  der  Verwandt- 
schaftsscala  den  Eskimos  nahe  zu  stellen  geneigt 
ist,  die  Race  der  Vorfahren  unserer  blonden,  blau- 
äugigen, hochgewachsenen  Race  zu  erkennen. 

Ich  unterlasse  es,  in  meiner  kurzen  Besprechung 
dem  geehrten  Verfasser  in  dieses  noch  so  wenig 
erhellte  Gebiet  zu  folgen,  ich  würde  es  als  einen 
vollständig  genügenden,  ja  als  einen  sehr  grossen 
Erfolg  seines  Buchs  betrachten,  wenn  vorerst  durch 
dasselbe  nur  die  beiden  Sätze  zur  allgemeinen 
Anerkennung  gelangten: 

1.  dass  die  Blonden,  nenne  man  sie  nun  Arier 
oder  bezeichne  sie  einfach,  was  ich  vorziehen 
würde,  als  Blonde  (Xantochroi  ').  einen  beson- 
deren, wohl  charakteriBirten  Munscbenstamm 
bilden,  und 


')  Eine  Benennung,  welche  von  Huxley  vorge- 
schlagen ist. 

ArchiT  fOr  Anthropoid«.   Bd  Xr. 


2.  dass  die  Heimath  dieses  Stammes  nicht  in  Asien, 
sondern  in  Osteuropa  zu  suchen  ist 

A.  Ecker. 


51.  Ethnographisches    ans    der  neueren 
Reiseliteratur  von  F.  Ratzel. 
I.»). 

Die  gesammte  Anthropologie,  die  Wissenschaft 
vom  Menschen  im  weitesten  Sinne,  erwartet  gegen- 
wärtig von  keiner  Classe  der  reisenden  und  for- 
schenden Menschheit  so  viel  Förderung,  wie  von 
den  Aerzten,  denn  unter  unseren  wissenschaftlich 
gebildeten  Ständen  ist  es  nur  der  derAerzte,  wel- 
cher eine  sehr  grosBe  Anzahl  seiner  Glieder  in  die 
weite  Welt  schickt,  wo  sich  alle  Gelegenheiten 
ihnen  eröffnen,  welche  günstig  sind  zum  Studium 
des  Menschen  nach  allen  Richtungen.  Nicht  die 
mangelnde  Fähigkeit  diese  Gelegenheiten  zu  be- 
nützen war  es,  Bondern  Fehler  der  Wissenschaft, 
die  bei  eigener  Unklarheit  über  ihre  Probleme 
nicht  in  der  Lage  war,  die  Fragen  genügend  be- 
stimmt zu  formuliren  und  die  Methoden  zu  ihrer 
Lösung  auszuarbeiten,  welche  das  Capital  von 
Wissen  und  Können,  das  Tausende  von  Aerzten 
alljährlich  in  die  Welt  hinaustragen  (die  Annahme 
von  1000  Aerzten  allein  deutscher  Abkunft  und 
Bildung  in  aussereuropäischen  Ländern  ist  gewiss 
nicht  übertrieben,  und  doppelt  so  viel  von  anderen 
europäischen  Nationalitäten,  dazu  mehrere  Tausend 
Scbiffsärzte,  sind  wohl  hinzuzufügen),  bisher  gerade 
für  diejenige  Wissenschaft  in  so  erstaunlich  ge- 
ringem Grade  fruchtbar  werden  Hess,  welche  nach 
der  Natur  ihrer  Probleme  dem  Arzte  zugänglicher 
ist,  als  jedem  anderen  naturwissenschaftlich  Ge- 
bildeten. Ohne  einzelne  hervorragende  Leistungen 
zu  verkennen,  die  aus  diesen  Kreisen  früher  her- 
vorgegangen, darf  man  doch  heute  die  Hoffnung 
aussprechen,  dass  die  Anthropologie  und  Ethno- 
graphie entsprechend  der  klareren,  bestimmteren 
Fassung  ihrer  Probleme  und  überhaupt  dem  wissen- 
schaftlicheren Geiste,  von  dem  sie  zusehends  mehr 
getragen  sind,  noch  viel  mehr  Förderung  von  ärzt- 
licher Seite  her  erfahren  werden,  als  bisher  der 
Fall  gewesen.  In  der  Geschichto  jeglicher  Wissen- 
schaft ist  ein  hervorragender  Factor  die  Zunahme 
derer,  die  an  ihr  mitzuarbeiten  streben,  mit  der 
Zunahme  ihrer  eigenen  Reife.  Im  Stadium  deB 
Tastens  und  Schwankens,  aus  dem  beispielsweise 
die  genannten  Wissenschaften  erst  kürzlich  heraus- 
getreten, fehlt  nämlich  nicht  bloss  die  Kraft,  scharfe 
und  starke  Geister  anzuziehen,  die  im  Gegentheil 
von  diesem  Zuge  von  Jugendlichkeit  sich  abge- 
stossen  fühlen,  —  es  ist,  beiläufig  gesagt,  charak- 

')  Dr.  A.  Wernich,  Oeofrraphinch - me»licini»eht> 
Studien  nach  den  Erlebnissen  einer  Reise  um  die  Erde. 
Berlin  1878. 
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teristisch,  dass  wir  aus  früheren  Jahrzehnten  viel 
mehr  meteorologische  und  naturgeBchicbtliche  als 
anthropologisch  -  ethnographische  Arbeiten  von 
Schiffsärzten  nml  überhaupt  Aerzten  in  fremden 
Welttheilen  zu  verzeichnen  haben  —  sondern  es 
fehlt,  was  wichtiger  ist,  die  Fähigkeit  der  klaren 
Fragestellung.  Wer  giebt  sich  die  Mühe,  die 
Haare  der  Menschen  vergleichend  zu  untersuchen 
und  zu  classificiren,  so  lange  er  nicht  weiss,  ob  in 
Bezug  auf  dieselben  überhaupt  Unterschiede  von 
Bedeutung  obwalten V  Wer  denkt  daran,  jedes 
Glied  des  KörperB  bei  fremden  Racen  zu  messen, 
so  lange  er  glaubt,  dass  die  Menschheit  in  fünf 
Kacen  zerfalle,  die  durch  Farbe  der  Haut  und 
einige  andere  Eigentümlichkeiten  hinreichend 
schürf  getrennt  Heien?  Kr  misst  vielleicht,  wenn 
es  hochkommt,  ein  Individuum  aus  jeder  Race,  nm 
einen  Typus  zu  gewinnen,  bei  dem  man  sich  be- 
ruhigen kann,  aber  nur  die  Erkenntnis»,  dass  jene 
fünfRncen  die  Unterschiede  nicht  wahrheitsgemäß« 
ausdrücken,  welche  innerhalb  der  Menschheit  be- 
stehen, hat  zu  vervielfältigten  und  ausgedehnten 
Messungen  geführt,  welche  uns  mit  der  Zeit  einen 
möglichst  wahren  Begriff  von  diesen  Unterschieden 
zu  schaffen  streben,  und  welche  in  der  That  bereits 
eine  Menge  von  Eigenschaften  kennen  gelehrt  haben, 
die  bei  jenen  früheren  scbematischereii  Betrach- 
tungen gar  nicht  wahrgenommen  worden  waren. 
So  bringt  jeder  Fortschritt  in  der  Wissenschaft 
ausser  der  Mehrung  der  Erkenntnis»,  die  er  selbst 
bedeutet,  auch  immer  noch  den  Gewinn,  dass  er 
neue  Probleme  stellt  und  alte  zugänglicher  macht, 
und  damit  immer  mehr  Kräfte  zur  Bethätigung 
heranzieht.  Wer  die  anthropologisch-ethnogra- 
phische Literatur  der  letzten  Jahre  genauer  durch- 
geht, wird  unschwer  die  immer  regere  Bethciligung 
gerade  von  Aerzten,  deutschen  in  erster  Reihe, 
wahrnehmen,  und  was  den  Werth  dieser  Arbeiten 
betrifft,  so  genügt  es,  die  von  W  eisbach,  Fritsch, 
Falkcnstein,  Moscley  zu  nennen,  um  einige 
der  benierkeuHWerthesten  neueren  Bereicherungen 
dieser  Wissenschaften  in  die  Erinnerung  zu  rufen. 

In  den  letzten  Wocheu  sind  mir  drei  neue 
Reisebeschreibungen  au»  dentseheu  ärztlichen  Fe- 
dern unter  die  Hände  gekommen,  welche  geeignet 
waren,  Erwägungen,  wie  die  vorstehenden  wach- 
zurufen. Zwei  von  ihnen  —  C.  Sachs'  „Aus  den 
Llanos"  und  Max  Bnchncr's  „Reisen  durch  den 
Stillen  üceau"  —  gehören  freilich  der  Classe  der 
allgemeinen  Reisebeschreibungen  an,  welche  alles, 
was  einem  Reisenden  in  fremden  Ländern  be- 
sonders aufstösst ,  sei  cb  der  Natur  oder  dem 
Menschenleben  angehörend ,  mehr  oder  weniger 
ausführlich  berücksichtigen  ;  aber  alle  beide  lassen 
mit  Vorliehe  den  Mensehen  in  den  Vordergrund 
treten,  wo  er  sich  iu  der  scharfen  Beleuchtung 
zeigt,  die  ihm  eben  nur  ein  an's  Beobachten  mensch- 
licher Dinge  und  Undinge  so  gewöhutes  Auge,  wie 


das  medicinische,  anzuweisen  weiss.  Besonders  das 
Buchner'sche  Werkchen,  wenn  auch  in  leichtem 
lesbaren  Style  gehalten,  ist  reich  an  anthropologisch 
interessanten  Mitteilungen.  Die  beiden  werden 
von  den  Ethnographen  nicht  unbeachtet  bleiben 
dürfen.  Auch  hier  wird  noch  ausführlicher  auf 
dieselben  zurückgekommen  werden. 

Ein  anthropologisch -ethnographisches  Reise- 
werk im  strengeren  Sinne  des  Wortes  ist  dagegen 
die  Beschreibung,  welche  Dr.  A.  Wernich  (gegen- 
wärtig Docent  für  specielle  Pathologie  und  The- 
rapie an  der  Universität  Berlin)  von  einer  Reise 
über  Nordamerika  nach  Japan,  einem  mehrjährigen 
Aufenthalte  in  letzterem  Lande,  wo  er  auch  Reisen 
ins  Innere  machte,  und  der  Rückreise  über  China, 
Singapore,  Saigon,  Batavia,  Ceylon,  Aden  und 
Aegypten  vor  Karzern  herausgegeben  hat.  Es 
ist  das  viel  weniger  eine  fortlaufende  Notirung  und 
Beschreibung  des  jeweilig  Merkwürdigen  als  viel- 
mehr eiue  Sammlung  von  kleineren  und  grösseren 
Thatsachen,  Betrachtungen  und  Abhandinngen  über 
die  aus  ärztlichem  Gesichtspunkt  besonders  inter- 
essanten Erscheinungen.  Wie  der  Verfasser  in 
seiner  Vorrede  selbst  sagt,  wird  die  Reiseboschrei- 
bung in  seiner  Auffassuug  „zum  Mittel,  um  Na- 
tur- und  Menschenbeobachtungen,  meteorologische 
und  medicinische  Studien  au  einander  zu  ketten".  — 
Dem  fortlaufenden  Texte  sind  die  speciell  niedici- 
nischen  Untersuchungen  äußerlich  untergeordnet, 
alles  Detail  und  fremden  Arbeiten  Entlehnte  ist 
in  die  Anmerkungen  verwiesen.  Das  Ganze  ist 
in  Folge  dessen  ein  zwar  fragmentarisches  und 
etwas  ungleiches,  aber  lesbares  Buch,  deBsen  rein 
medicinische  Mitteilungen  in  einer  Form  auf- 
treten ,  die  sie  dem  Nichtroediciner  zugänglich 
macht.  Eine  Reisebeschreibung  aus  mediciniseh- 
anthropologischen  Gesichtspunkten  von  einem 
keuntn  issreichen  und  auch  ausserhalb  seines  Fache» 
scharfblickenden  Manne  verfasst:  —  das  wäre 
vielleicht  die  treffendste  kurze  Charakteristik  dieser 
Arbeit 

Die  Welt  des  Reisenden  tritt  uns  von  Anfang 
an  hier  in  anderer  Behandlung  entgegen  als  iu 
nichtmedieinischen  Reisebeschreibnngen.  Seekrank- 
heit, Hygiene  der  Schiffe,  Schiffsärzte  werden  hier 
vom  Arzte  besprochen,  der  beobachtet,  und  nicht 
vom  Laien,  der  ihr  oft  nur  zu  passives  Object 
wird.  In  New-York,  seinem  ersten  Landungs- 
plätze, schildert  der  Doctor  die  Vorzüge  der  Lage 
dieser  Stadt  in  sanitärer  Beziehung,  die  halb  er- 
staunlichen ,  halb  zweifelhaften  Leistungen  ihrer 
Gegundheitsbeainten,  die  Vorzüge  und  Nachtheile 
ihrer  großartigen  Spitäler,  an  deren  Leitung  und 
Verwaltung  die  verschiedensten  Classen  lmrmher- 
ziger  Schwestern  und  sonstiger  freiwilliger  Pflege- 
rinnen grösseren  Antheil  haben  als  die  Aerzte 
selbst,  die  oft  nur  wie  (iiihülfen  von  jenen  erschie- 
nen, endlich  die  Stellung  und  Wirksamkeit  der 
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Aerzte  dem  Publicum  gegenüber.  Die  Reise  durch 
Nordamerika  veranlasst  Beobachtungen  über  den 
Comfort  amerikanischer  Eisenbahnen,  und  beson- 
ders das  SchlafwagenHystetn,  über  die  Wirkungen 
fortgesetzten  Eiscnhuhurcisens  auf  den  Körper, 
Aber  St.  Franciscos  Klima,  über  Indianer  und 
Chinesen  in  Nordamerika-  Hier  lohnt  es  Bich  für 
den  Ethnographen,  einen  Moment  zu  verweilen, 
um  zu  vernehmen,  welche  Meinung  der  scharf 
beobachtende  Reisende  hier  und  in  seiner  Heiraath 
sich  von  jenem  zahlreichsten  Zweige  der  mongo- 
lischen Race  gebildet  hat,  dessen  Erscheinen  in 
Gestalt  friedlicher  und  arbeitsamer  Eiuwanderer 
in  allen  civilisirten  Küstenländern  des  Stillen  Oceans 
zu  merkwürdigen  Befürchtungen  und  Reactionen 
Anläse  gegeben  hat  und,  wie  wir  heute  in  Nord- 
amerika sehen,  sogar  zu  einem  wichtigen  Factor 
der  inneren  Politik  eines  mächtigen  Landes  werden 
konnte.  Wernich  empfängt  in  St.  Francisco  den- 
selben abschreckenden  Eindruck  von  der  Chinesen- 
utodt,  wie  wohl  alle  Europäer,  denen  dieses  Bouquet 
von  erstickenden  Gerüchen,  diese  häringsartige 
Zusammcnpnckung  von  30  000  Menschen,  diese 
unverständlichen  chinesischen  Genüsse  und  Laster, 
und  selbst  diese  hinter  solchem  Schleier  schwer  zu 
würdigenden  chinesischen  Tugenden  noch  etwas 
Neues  sind.  Indessen  dieser  Eindruck  hat  nur 
touristisches  Interesse  und  die  Fragen,  die  er  auf- 
wirft, finden  wir  erst  in  einem  späteren  Capitel 
beantwortet,  welches  uns  nach  China  selbst  führt. 
In  dem  Charaktcrbildo,  das  er  hier  vom  chinesi- 
schen Volke  entwirft,  finden  wir  im  Ganzen  die- 
selben Züge  wieder,  welche  von  Richthofen  in 
einem  ausgezeichneten  Aufsätze:  „Ueber  die  Ur- 
sachen der  Gleichförmigkeit  des  chinesischen  Racen- 
typus"  (Zeitscbr.  f.  Ethnol.  1873)  gezeichnet  hat. 
Bemerkenswert!!  ist  aber  die  Hervorhebung  der 
Schwerveränderlichkeit  des  chinesischen  Charakters 
auch  bei  längerer  Berührung  mit  dem  Europäer. 
„Er  bleibt  durch  und  durch  derselbe,  man  mag  ihn 
iu  jüngerem  oder  späterem  Alter  in  das  Haus 
nehmen,  man  mag  ihn  mit  Güte  oder  gleichmäßi- 
ger Strenge  ziehen.  Er  ändert  sieb  nicht,  er  eiguet 
sich  nichts  an,  er  attachirt  sich  nicht  an  den  Euro- 
päer, er  erkennt  ihn  nicht  als  Herrn  in  unserem 
Sinne  an,  ja  weiss  sich  dem  Herrn  durch  seine 
eigene  Pünktlichkeit  und  Regelmässigkeit  gewisser- 
maassen  unterzuordnen  und  hat  im  Kampfe  gegen 
etwaige  Tyrannei  noch  die  Aushülfe,  dass  er,  mit 
Härte  oder  Zorn  behandelt,  verschwindet  oder 
unbrauchbare  Ersatzmänner  stellt.  Meiner  leber- 
zeugung  nach  aecoroodiren  sich  trotz  der  Trennung 
in  den  Aeusserlichkeiten,  trotz  ihrer  Villen,  ihres 
Comforts,  ihrer  Bäder,  ihrer  Nahrung  und  Klei- 
dung die  Europäer  mehr  an  die  Chinesen 
als  umgekehrt." 

Wenn  Wernich  dazu  aus  der  körperlichen 
Constitution  der  Chinesen  schliesst,  dass  sie  trotz 


aller  Schwächung  durch  Krankheiten  von  grosser 
physischer  Resistenz,  ein  robustes,  vielen  Schwierig- 
keiten der  Lebensweise  und  vielen  Accliniatisations- 
aufgaben  gewachsenes  Volk  seien,  bo  begreift  man, 
dass  er  zu  der  wachsenden  Zahl  derjenigen  Beob- 
achter gehört,  welche  nicht  mit  leichtem  Herzen 
dem  zu  erwartenden  Coneurrenzkampf  zwischen 
Chinesen  und  Europäern  entgegensehen.  Ihn 
besticht  nicht  die  europäische  Aussengcite  des 
Chinesenviertels  von  Uong-kong,  welche  eben  nur 
eine  Aussenseite  ist  im  Vergleich  mit  der  Beibe- 
haltung der  wesentlichen  chinesischen  Eigentüm- 
lichkeiten der  der  Abstammung  nach  bekanntlich 
in  überwältigender  Mohrzahl  chinesischen  Bevölke- 
rung. Die  Nahrung  der  Chinesen  wird  überein- 
stimmend mit  den  Nachrichten  anderer  Bericht- 
erstatter geschildert.  Wernich  findet  dieselbe 
dem  normalen  Nahrungsbedürfniss  des  arbeitenden 
Menschen  entsprechender  als  in  Japan.  Hier  wie 
dort  bildet  Reis,  iu  ansehnlichen  Massen  genossen, 
die  Grundlage,  aber  bei  den  Chinesen  wird  Fleisch, 
besonders  Hammel-  und  Schweinefleisch,  Geflügel 
und  Fisch  häufiger  zugesetzt,  auch  verschmähen 
dieselben  nicht  den  Gebrauch  der  Milch.  Bohnen- 
käse ')  wird  in  China  wie  in  Japan  in  grosser 
Menge  consnmirt.  Gleich  anderen  neueren  Beob- 
achtern weisB  W'ernieh  nichts  von  der  gewohn- 
heitsmäKsigen  Verspeisung  von  Ratten  oder  Hunden 
zu  erzählen  und  glaubt,  dass  die  betreffenden 
Nachrichten  anderer  Reisenden,  die  noch  heute 
Cours  halien,  sich  höchstens  auf  die  Abnormitäten 
stützen,  welche  die  Ernährung  der  Chinesen  wie 
jedes  anderen  Volkes  bei  den  so  häufig  wieder- 
kehrenden Hungersnöthen  aufweisen.  Die  Ernäh- 
rung der  Japaner,  die  er  in  sehr  dankenswerther 
Weise  ausführlich  bespricht,  ist,  um  dies  gleich 
hier  einzuschalten,  im  Ganzen  von  demselben  Ty- 
pus, wie  die  der  Chinesen,  nur  dass,  wie  erwähnt, 
der  Zusatz  stickstoffreicherer  Nahrungsmittel  zu 
dem  die  Grundlage  bildenden  Reis  viel  ungenü- 
gender ist.  Dieser  wichtige  Unterschied  ist  meines 
Wissens  noch  von  keinem  Reisenden  hervorgehoben 
worden.  Er  ist  ohne  Zweifel  herbeizuziehen  zur 
Erklärung  grosser  Verschiedenheiten,  welche  in  der 
körperlichen  und  geistigen  Constitution  der  beiden 
ostasiatiHchen  Culturvölkcr  hervortreten.  rDer 
Reis  ist  und  bleibt  vor  der  Hand,  trotz  aller 
gegentheiligen  Versuche  und  Wünsche, 
Hauptnahrung  des  ganzen  Volkes."  In  die- 
sem Satze  gipfelt  das  Resultat  der  Betrachtungen 
Wernich 's  über  die  Ernährung  der  Japaner,  und 
er  stützt  denselben  unter  anderem  durch  die  An- 


')  Kiu  festgewordencr ,  durch  Niwlersehlagen  de» 
I.egumins  nun  einer  aus  dorn  Marke  der  Bohnen  berei- 
teten dünnen  Lüsuiil'  vermittelst  Seesalzlauge  erzeugter 
Brei.  Als  Kr*atz  anderer  »tickstolThaltiger  Xahrun<p;- 
stofl'e,  vorzüglich  des  Fleische»,  eine  sehr  wichtige  Bolle 
spielend,  sowohl  iu  China  als  Japan. 
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gäbe,  dass  das  Warte-  und  Dienstpersonal  seines 
Spital»  dreimal  täglich  420  Gramm  Reis  pro  Kopf 
erhielt  und  auch  verspeist«,  während  diu  Summe 
aller  damit  genossene«  Zusätze  noch  nicht  300 
Gramm  pro  Tag  betrug.  Aehnlicb  set  die  Ernäh- 
rung der  höheren  Stände  beschaffen,  und  in  Folge 
davon  hahitnelle  Magenerweiturung  ein  gewöhn- 
liches Uehel.  Dio  Ursachen  für  die  Geringfügig- 
keit der  Heisch-  und  Fischnahrung  sucht  er  in  der 
geringen  Entwickelung  jeder  Art  von  Viehzucht, 
in  der  Armuth  des  Landes  an  Süsswasserfischen 
und  in  den  mangelhaften  Vorkehrungen,  um  den 
Fischreichthum  des  Meeres  für  die  Ernährung  der 
Binnenländer  zu  verwerthen.  Auch  dio  Versuche, 
welche  regierungsseitig  gemacht  wurden,  um  an 
die  Stelle  des  Heises  stickstoffreichere  Getreidearten 
anhauen  zu  lassen,  sind  bis  jetzt  fast  erfolglos  ge- 
blieben, weniger  wohl  aus  Abneigung  der  Japa- 
nesen gegen  Neues,  denn  eine  grosse  Anzahl  euro- 
päischer Nutzgewächse  haben  sie  sich  seit  dem 
16.  Jahrhundert  angeeignet,  als  weil  der  Reis  für 
den  Ackerbau  eines  dicht  bevölkerten  Landes,  „die 
Bearbeitung  durch  Menschenhände,  die  Ausnutzung 
kleinster  Fleckchen  Landes  au  den  Berglehnen" 
besser  pasat,  als  irgend  ein  anderes  Getreide. 

Ueber  das  Opiumrauchen  hegt  Wernich 
eine  wesentlich  mildere  Meinung,  als  dio  Mehrzahl 
der  europäischen  Beobachter.  Er  findet  es  vor 
Allem  nicht  so  verbreitet,  wie  andere  Berichte 
glauben  lassen.  Unter  900  aus  Californien  heim- 
kehrenden chinesischen  Passagieren  (Kulis)  eines 
paeifischen  Dampfers  fand  er  acht  bis  zehn  Opium- 
rauchor,  und  hält  dieses  auch  nach  anderweitigen 
Mittheilungen  für  ein  annähernd  zutreffendes  Ver- 
hältnis«. Er  glaubt  auch  nicht,  dass  die  Opium- 
rauchcr  zn  ihrem  I-aster  aus  Mode-  und  Nach- 
ahmungsacht kommen,  sondern  dass  der  erste 
Versuch  meist  aas  therapeutischer  Absicht,  znr 
Schmerzstillung  und  dergleichen  unternommen 
wird.  Dagegen  schildert  er  die  Begleitungser- 
scheinungen des  Rauchens  und  die  Folgen  dessel- 
ben übereinstimmend  mit  dem,  was  andere  Berichte 
annehmen  lassen,  und  hebt  eben  so  sehr  die  man- 
gelnde Widerstandsfähigkeit  des  Chinesen  gegen- 
über diesem  Laster  hervor:  „Was  der  Chinese  als 
Charaktereigenschaft  im  hohen  Maasse  aufzuweisen 
hat,  starrköpfige  Beharrlichkeit,  Losgehen  auf  ein 
sichtbares  Ziel,  reicht  hier  nicht  aus.  Zu  einer 
wirklichen  Umkehr  ist  seine  Geistesroechanik  nicht 
hoch  genug  entwickelt."  ßemerkenswerth  ist  anch, 
was  Wernich  über  die  Beziehungen  zwischen 
Opiumrauchen  und  Gescblechtsgenuss  zu  sagen  hat. 

Der  F  uss  vor  stü  in  m  el  u  n  g  chinesischer  Frauen 
höheren  Standes,  welcher  von  anderen  Beobachtern 
gewöhnlich  chinesisch-ästhetische  Grüude  beige- 
messen werden,  möchte  Wernich  eine  tiefere  Be- 
deutuug  zuerkennen,  die  er  auf  die  Erfahrung 
gründet,  dass  das  Gehen  auf  das  weibliche  Becken 


in  einem  für  die  Gebftrflhigkeit  ungünstigen  Sinne 
wirke,  und  ferner  auf  die  von  einem  französischen 
Arzte  gemachte  Beobachtung,  dass  chinesische 
Frauen  mit  verstümmelten  Füssen  Hüften  von  be- 
sonderer Breite  und  Becken  von  sehr  beträcht- 
licher Grösse  besitzen.  Er  hält  es  für  wahrschein- 
lich, dass  „die  alten  chinesischen  Gesetzgeber  ein 
besonderes  Regime  für  die  Franen  im  Interesse 
der  Popnlation  für  nothwendig  hielten.  Sie  Hessen 
den  Frauen  des  niederen  Volkes  ihre  natürlichen 
FUsse  und  schränkten  ihre  Gehbewegungen  nur 
durch  hohe  stelzenartige  Schuhe  ein ;  sin  forderten 
von  den  Frauen  des  Mittelstandes  eine  theilweise 
Verstümmelung  der  Füsse,  die  ihnen  bis  zu  einem 
geringen  Grade  noch  die  Fortbewegungsfähigkeit 
Hess,  und  sie  verlangton  zum  Zweck  der  ungehin- 
derten Fortpflanzung  in  den  höheren  Ständen  das 
Opfer,  jeder  Ortsbewegung  zn  entsagen,  damit  das 
Becken  sich  ohne  störenden  Muskelzug,  ohne  Ver- 
schiebung der  zusammensetzenden  Knochen  ent- 
wickele und  dem  Sprossen  der  höchsten  Kasten 
einen  ungehinderten  Eingang  ins  Leben  darbiete." 
Vielleicht  gehört  aber  auch  diese  Verstümmelung 
einfach  nur  in  die  grosse  Reihe  der  wollustbeför- 
dernden  Mittel,  in  denen  die  Chinesen  bekanntlich 
einen  grösseren  Erfindungsgeist  beweisen  als  die 
meisten  anderen  Völker. 

Der  Schwerpunkt  des  Wem  ich' sehen  Buches 
liegt  indessen  in  dem,  was  er  über  Japan  sagt. 
Hier  hat  er  zwei  Jahre  in  einer  Stellung  verweilt 
(als  Lehrer  für  innere  Medicin  und  Gynäkologie), 
welche  ihm  Gelegenheit  zu  mannichfaltigen  Beob- 
achtungen, wie  sie  nur  Wenigen  geboten  werden 
kann,  und  besonders  zu  Beobachtungen  anthropo- 
logischer Art  verschaffte.  Dr.  Wernich  scheint 
dieselben  nach  Gebühr  benutzt  zu  haben.  Uns  sind 
keine  Arbeiten  bekannt,  die  so  tief  in  die  körper- 
liche und  seelische  Constitution  der  Japaner  ein- 
dringen wie  diese  hier.  Was  Andere  früher  schon 
zur  Genügo  geschildert:  die  Sitten,  Anschauungen, 
Einrichtungen,  Kenntnisse,  Fertigkeiten,  das  ist 
hier  glücklicherweise  fast  ganz  unbeachtet  gelassen, 
und  dafür  ein  Bild  des  nackten,  rein  menschlichen 
Japaners  gezeichnet,  das  nicht  bloss  sagt:  „So  ist 
er",  sondern  aus  dem  man  unter  Anderem  auch 
auf  etwas  von  dem  schliessen  kann,  was  er  ver- 
mögen, welche  Kräfte  er  aufbieten,  welche  Stellung 
unter  den  Völkern  der  Welt  er  einnehmen  wird. 
Eiue  solche  Cbarakterzeichnung  kommt  um  so 
erwünschter  in  einem  Augenblicke,  wo  die  Bewun- 
derung der  Leistungen,  welche  die  Japaner  durch 
eiue  bei  anderen  Asiaten  unerhörte  Aneignungs- 
und Nachahmungssucht  auf  dem  Gebiete  der  Ver- 
pflanzung europäischer  Culturerrungenschaften  auf 
den  Boden  ihres  Inselreiches  aufzuweisen  haben, 
erheblich  nachgelassen  hat  und  bereits  der  ruiss- 
trauischen  Kritik  Platz  macht,  welcher  so  uner- 
wartete und  eilige  Wandlungen  niemals  entgehen. 
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Der  Japaner  ist  in  Wernich's  Augen  weder 
so  licht,  noch  so  dunkel,  weder  so  stark,  noch  so 
schwach,  weder  so  berufen,  noch  so  verurtheilt, 
wie  in  denen  der  meisten  Beobachter,  die  Uber  das 
rüthselhai'te  Inselreich  bis  jetzt  ihre  Meinungen 
haben  verlauten  lassen.  Das  ist  zwar  nur  natürlich, 
denn  so  einseitig  begabte  Menschen  giebt  es  nicht; 
aber  eine  abwägende  Schilderung,  die  die  natür- 
liche Vielseitigkeit  eines  Volkscbaraktcra  mindestens 
ahnen  lägst,  ist  eben  nur  Resultat  sorgfältiger  De- 
tailstudien.  Wir  lernen  hier  die  Japaner  vor 
Allem  als  ein  Stück  Menschheit  kennen,  welches 
keineswegs  mit  dem  Maassstab  zu  messen  ist,  den 
wir  von  unserer  vorwiegenden  Beschäftigung  mit 
der  weissen  Race  in  den  Händen  haben.  Sie  sind 
verschiedener  von  uns,  als  man  nach  oberflächlicher 
Vergleichung  der  körperlichen  Aeusserlichkeiten 
vermuthen  möchte.  Sie  sind  kleiner  und  schmäch- 
tiger gebaut,  zierlich  in  den  tielenken,  hervorra- 
gend gelenkig  im  tiebrauch  von  Händen  und 
Füssen.  Jene  stark  entwickelte  Musculatur  be- 
stimmter Gliedmaassen,  wie  der  Schultern  bei  den 
Kalis,  der  Beine  bei  den  Läufern,  der  Brust  und 
Arme  bei  den  Ringern ,  wie  sie  oft  beschrieben 
wurde,  steht  in  scharfem  Gegensatz  zu  der  im 
Allgemeinen  schlaffen  Muskeiheschaffenheit  der 
grossen  Masse  der  Japaner;  aber  es  scheinen  solche 
übermässige  Entwickolungen  leicht  einzutreten. 
Durch  den  ganzen  Organismus  geht  ein  schlaffer 
Zug,  der  im  Verdauungs-  und  Gefässsysteni  sich 
nicht  weniger  deutlich  ausprägt  ,  als  im  Denken 
und  Handeln.  Derselbe  äussert  sich  einmal  in  der 
geringen  Widerstandskraft  gegen  Krankhoitaan- 
fälle,  aber  auch  in  der  geringen  Heftigkeit  der 
Reaktionen,  welche  der  Körper  gegen  dieselben 
auaführt,  und  welche  selbst  heftige  Krunkheiten 
mild,  gewissermaassen  abgetönt,  verlaufen  lässt. 
Was  Wernich  in  dieser  Beziehung  von  dem  an- 
scheinend gutartigen  Verlauf  der  syphilitischen 
Krankheiten,  die  aber,  auf  Angehörige  der  weissen 
Race  übertragen,  zu  den  heftigsten  Ausbrüchen 
Anlass  giebt,  von  der  grossen  Seltenheit  der  Tob- 
sucht bei  Geisteskranken,  der  Abgemildert heit  der 
Fieberznstände  und  dergleichen  mittheilt,  ist  über- 
raschend, nicht  weniger  aber  auch  die  Neigung  zu 
dem ,  was  man  bei  uns  „nervöse  Zustände"  zu 
nennen  liebt,  und  was  besonders  bei  der  japani- 
schen männlichen  Jugend  häufig  auftritt  in  der 
extremen  Form  der  „männlichen  Hysterie",  die 
bei  uns  selten  ist.  Wernich  scheint  geneigt,  dem 
Japaner  im  Grunde  dasselbe  energielose  Tempera- 
ment zuzuschreiben ,  wie  es  andere  Orientalen 
charakterisirt,  nur  verändert  durch  die  Einflüsse 
eigenartiger  insularer  Sitten  und  Anschauungen 
und  besonderer  Naturverhältnisse.  Einen  Theil 
davon  schreibt  er  der  ungenügenden  Ernährung 
und  den  dadurch  bedingten  übermässig  häufigen 
Verdauungskrankheitcn,  einen  anderen  dem  frühen 


Altern  zu,  das  schon  im  Anfange  der  dreisBiger 
Jahre  den  Gesichtern  etwas  Greisenhaftes  aufprägt, 
und  das  seinerseits  mit  dem  früh  und  stark  erwachen- 
den Geschlechtstriebe  zusammenhängt,  welcher  vom 
17.  bis  19.  Jahre  an  einen  überwältigenden  Ein- 
Üubb  auf  Geist  und  Gemüth  wenigstens  der  männ- 
lichen Jugend  Japans  ausübt.  Aber  es  bleibt  ein 
grosser  Rest  übrig,  der  nur  als  Naturanlage  zu 
erklären  ist  uud  der  jenen  Zweifeln  Grund  zu 
geben  scheint,  welche  an  der  Ausdauer  der  Japaner 
in  ihren  Bestrebungen ,  europäische  Cultur  sich 
anzueignen,  geäussert  worden.  Auch  eine  grosse 
UnempGndlichkeit  gegen  Schmerzen,  die  dem  Kör- 
per mechanisch  zugefügt  werden,  bei  Verwundun- 
gen, Operationen  und  dergleichen,  gehört  hierhin. 
SVernich  beobachtet«  sie  auch  an  Chinesen.  Er 
führt  Fülle  der  Art  an,  die  geradezu  erstaunlich 
sind,  und  ist  geneigt,  auf  diese  Eigenschaft  grossen- 
theils  die  Unempfiudlichkeit  zurückzuführen,  mit 
der  z.  B.  in  China  den  gräaslichsten  Strafen  und 
Torturen  beigewohnt  wird.  Auch  die  vielbespro- 
chene japanische  Heldensitte  des  Bauchaufschlitzens 
(Harakiri)  wird  durch  die  Annahme  einer  geringeren 
Fähigkeit  der  Schmerzemptindung  für  unser  Ver- 
ständniss  zugänglicher.  Auffallend  ist  auch  die 
Seltenheit  der  Thränen,  welche  in  den  Antworten 
auf  das  Darwinsche  Schema  für  den  Ausdruck 
der  Gemüthsbewegungen  hervorgehoben  ist.  Letz- 
teres ist  ausführlich  mitgetheilt,  und  wenn  auch 
hinsichtlich  des  MinenspieleB  und  dergleichen  der 
Erziehung  eine  sehr  grosse,  vielleicht  die  grösste 
Rolle  zufällt,  ist  es  doch  auch  vom  anthropolo- 
gischen Gesichtspunkte  aus  von  Interesse,  festzu- 
stellen, dass  die  Beobachter,  nach  deren  Mitthei- 
lungen diese  Antworten  zusammengestellt  sind, 
z.  B.  kein  Zeichen  von  Indignation,  selten  solche 
von  schlechter  Laune,  Misstrauen  (das  zu  zeigen 
nicht  für  klug  gelte),  Ekel  gesehen  zu  haben  be- 
haupten, dass  auch  freudige  Erregungen  durch 
rasches  Niederschlagen  der  Augen  so  wenig  wie 
möglich  sichtbar  gemacht  werden.  Grosse  Mäsai- 
gung  im  Ausdruck  der  Leidenschaften  und  Be- 
herrschung derselben  selbst  seitens  der  Leute  aus 
dem  niederen  Volke,  besonders  gegenüber  den 
Europäern,  ist  auch  schon  von  früheren  Beobach- 
tern hervorgehoben.  Als  ihnen  vollkommen  fremd 
werden  bezeichnet:  Zusammenschlagen  der  Hände 
über  dem  Kopf,  Ringen  der  Hände,  das  starke 
Händeschütteln  znm  Gruss  und  die  Bewegungen 
der  Nackcnmuskeln,  wie  wir  sie  bei  unserem  Kopf- 
aufwerfeu  sehen.  Was  die  letzteren  betrifft,  so  ist  die 
japanische  Erziehung  von  jeher  mit  Kmsigkeit  darauf 
bedacht  gewesen,  alle  etwa  vorhandene  Nacken- 
steifigkeit schon  früh  auszutreiben,  so  dass  der  Gang 
der  Japaner  allgemein  etwas  sehr  charakterisches, 
gebeugtes  und  gewissermaassen  anschmiegendes  hat. 
„Die  Concavität  der  vorderen  Körperlläche  ist  die 
Dominante  für  alle  Geberdeu  der  Japauer." 
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Hinsichtlich  der  Frage  der  Abstammung  der 
Japaner,  der  Elemente,  ans  denen  sich  ihr  Volk 
zusammengeschmolzen  hat,  stimmt  Wernich  der 
öfter  vorgetragenen  Ansicht  hei,  das»  man  drei 
Haupk-loniente  zu  unterscheiden  habe:  Eine  Ur- 
bevölkerung, welche  in  den  Ainos  von  Yezo  and 
Saghalieu  noch  erhalten  ist,  eine  ackerbautreibende 
Einwanderung,  wahrscheinlich  tungusisch- mand- 
schurischen Stammes,  welche  über  Korea  zunächst 
nach  den  westlich  gelegenen  InBein  kam  und  wahr- 
scheinlich durch  Mischung  mit  den  Ureinwohnern 
das  Gross  der  Bevölkerung  bildete,  und  endlich 
Malayeu,  welche  nach  den  Südinseln  kamen,  und 
zwar  nicht  in  der  Sprache  und  Cultur,  wohl  aber 
im  Körperbau  und  gewissen  Sitten  noch  immer 
deutlich  erkannt  werden.  Bei  der  Beurtheilung 
dieser  Frage  wird  u.  a.  zwei  von  einander  ab- 
weichenden Formen  des  weiblichen  BeckenB,  eine 
breite  und  eine  tiefe,  welche  beide  unter  den  Ja- 
panerinnen hänfig  vorkommen,  und  von  denen  das 
erstere  als  echt  japanisch  dem  europäischen,  das 
andere  dem  der  javanischen  Alainyen  verglichen 
wird,  Gewicht  gelegt.  Als  auf  malayische  Ein- 
flüsse zurückführend  wird  auch  der  Pfahlbau,  der 
in  Japan  ziemlich  ausgebreitet  ist,  das  Vergolden 
der  Lippen  und  das  Schwärzen  der  Zähne  angeführt. 

Sehr  sympathisch  musB  den  denkenden  Völker- 
beurthciler  die  Verteidigung  aninutben,  welche 
Weruich  der  Sittlichkeit  der  Japanerinnen 
augedeihen  lässt.  Was  von  dem  mangelnden 
Schamgefühl  gesagt  worden,  führt  er  darauf  zu- 
rück, dacs  dem  niederen  Volke  eine  vollständige 
Bedeckung  des  Körpers  nur  im  Winter  nothwendig 
erscheint,  aber  dabei  ist  die  wirkliche  Scham  in 
Bezug  auf  die  Schamtheile  ganz  ebenso  entwickelt, 
vielleicht  noch  ängstlicher,  als  bei  uns,  und  wird 
selbst  bei  dem  gemeinsamen  Hadc  nicht  ausser 
Acht  gelassen.  Das»  die  Ehe  auf  Zeit  geschlossen 
nnd  bei  den  wohlhabenden  Classen  polygamisch 
ist,  hat  mit  der  Sittlichkeit  der  Frauen  so  wenig  zu 
thun,  daH»  Scheidungen  derselben  selten  sind  und 
auf  Untreue  in  der  Ehe  nach  japanischem  Gesetze 
der  Tod  stand.  Der  an  sich  wenig  glaublichen 
Fabel,  dass  ein  Aufenthalt  in  einem  Bordell  gc- 
wisBermaassen  mit  zur  Erziehung  einer  Dame  vom 
Stande  gehöre,  wird  bestimmt  widersprochen,  aber 
zugegeben,  dass  ganz  wie  bei  uns,  Freudenmädchen 
dann  und  wann  von  hochgestellten  Männern  ge- 
heirathet  werden.  Ueberhanpt scheint  dieses,  auch 
durch  die  Häufigkeit  syphilitischer  Ansteckungen 
bei  der  Mannschaft  der  in  japanischen  Hufen  viel- 
besprochenen Institute  den  entsprechenden  Ein- 
richtungen in  europäischen  Ländern  im  Grunde 
sehr  ähnlich  zu  sein.  Dass  seine  Dienerinnen  aus 
besseren  Ständen  sich  recrutiren,  scheint  nur  Ver- 
allgemeinerung einzelner  Falle  zu  sein.  Endlich 


wird  für  das  Zusammenleben  der  Europäer  mit 
Japanerinnen  die  echt-  und  altjapanische  Eiu- 
richtung  der  Zeitehe  in  erster  Linie  verantwortlich 
gemacht,  welche  allerdings  sowohl  die  Schliessung 
als  die  Lösung  derartiger  Verhältnisse  erleichtert 
Im  Ganzen  stellen  sich  demnach  die  unterschätzen- 
den Meinungen  über  die  Sittlichkeit  der  Japane- 
rinnen wahrscheinlich  ganz  iu  die  ('lasse  der  aus 
oberflächlicher  Kenntnis*  und  mit  einer  gerade  in 
diesen  Dingen  merkwürdigerweise  gewöhnlichen 
Art  von  internationaler  Klatscherei  gefällten  Miss- 
urtheile. 

Auf  Gehalt  und  Zukunft  der  Europäisirungs- 
Bestrebungen  der  Japaner  kommt  Wernicb  in 
diesem  Ruche  nur  kurz  zu  sprechen.  Er  hat  sich 
über  diesen  allerdings  hochinteressanten  Punkt  in 
einem  Behr  wohl  orientirenden  Hefte  früher  aus- 
gesprochen ').  Hier  fasst  er  sich  dahin  zusammen, 
dass  die  Aussaat  europäischer  Ideen  und  Einrieb- 
tungen sehr  verschiedene  Zukunft  haben  werde, 
dass  aber  in  drei  Punkten  die  aufgewandte  Mühe 
einen  guten  Roden  wohl  gefunden  habe.  „Es  ist 
unwahrscheinlich,  dass  ein  so  bewegliches  Volk 
wieder  den  Geschmack  verlieren  sollte  an  den 
Vortheilen  eines  schnellen  und  sicheren 
Verkehres,  wie  denn  auch  Post,  Telegraph  und 
Eisenbahn  die  ungetheilten  Sympathien  aller  Ja- 
paner für  Bich  haben.  Es  ist  kaum  zu  denken, 
dass  ein  so  intelligentes  Volk  die  mit  grösstem 
Enthusiasmus  und  selten  schneller  Adoptationskraft 
aufgenommenen  Schätze  der  Xaturwissen- 
Bcbaft  wieder  gegen  das  schnöde  Blech  ostasiati- 
schcr  Zauberei  und  Aberglaubens  umsetzen  sollte. 
Es  ist  unmöglich,  dass  ein  im  Grunde  human« 
Volk,  nachdem  es  die  Segnungen  einer  milden 
Gesetzgebung  sich  zu  eigen  gemacht,  zurück- 
greifen sollte  auf  die  Gräuel  der  alten  japanischen 
und  chinesischen  Justiz."  Dass  die  körperliche 
und  geistige  Kraft  der  Japaner  nicht  ausreichte 
dürfte,  um  für  die.  Dauer  die  Last  der  europäischen 
Cultur  zu  tragen,  welche  sie  bo  leichten  Herz<uiä 
übernommen,  deutet  er  nach  Erfahrungen  an  seinen 
eigenen  Schülern  an.  DasB  das  Gefühl  der  Enttäu- 
schung über  die  Schwere  und  Langwierigkeit  dieser 
Aufgabe  bei  den  im  Grunde  doch  vielleicht  noch 
mongolisch-unbeständigen  Naturen  möglicherweise 
zu  einer  Erschlaffung  iu  der  Ausführung  derselben 
führen  konnte,  seheint  er  nicht  zu  verneinen.  Mit 
Recht  lehnt  er  aber  jedes  prophetisch  bestimmte 
Urtheil  über  so  verwickelte  und  von  vielleicht  noch 
unbekannten  Factoren  bestimmbare  Entwicklun- 
gen ab. 


')  Heber  Ansbreitunti  und  Bedeutung  <\cr  neueren 
CulUirbestrebujiKen  in  .iapitn.  Zeit-  um!  Streiursytii 
1877,  Nr.  »3. 
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II.    Verhandlungen  gelehrter  Gesellschaften  und  Versammlungen. 


7.    Der  IV.  (Russische)  Archäologische  Congress  in  Kasan  1877. 

Von  L.  ßtieda,  Professor  in  Dorpat. 


Wir  berichten  über  diesen  Congress  auf  Grund- 
lage folgender  Quellen : 

1)  IIsBicTiH  o  3aBflTifl.\i  weTaepTaro  apxeojorn- 
veenro  cita.t  ■  bi  Kanaui»,  n  r-anai-nua  no.n» 
piMaKnicA  ccKpeiap«  cits.ia  A  A.  KopcaKORum. 
1«J'2  dp.  8".  Na  1  bis  10.  (Nachrichten  über  die 
Thätigkeit  des  IV.  archäologischen  Congresses  in 
Kasan,  herausgegeben  unter  der  Redaction  des 
Congress - Sccretärs  D.  A.  Korsakow.) 

2)  HeTBcpTufl  apxeiuonmecitiä  ci.*34i  bi  Ka- 
3HHb.  (Der  IV.  archäologische  Congress  in  Kasan.) 
Journal  des  Ministeriums  der  Volksaufklärung  1878, 
Februarheft  S.  114  bis  134,  Märzheft  S.  36  bis  82. 
Der  Berichterstatter  ist  nicht  genannt. 

3)  Der  IV.  archäologische  Congress;  von  a  in 
der  (Deutschen)  Petersburger  Zeitung  1877,  Nrs. 
244,  248,  251,  256  und  258. 

Ausser  diesen  gedruckten  Quellen  konnten  wir 
noch  benutzen: 

4)  handschriftliche,  in  französischer  Sprache 
abgefasste  Aufzeichnungen  eine«  Congressmitgiiedes, 
dea  Herrn  Boleslav  Popowski. 

Die  durch  Initiative  des  Grafen  A.  S.  Uwarow 
ins  Leiten  gerufenen  archäologischen  Contfregse  ge- 
hören zu  den  erfreulichsten  Erscheinungen  des 
wissenschaftlichen  Lebens  Russlands  in  der  letzten 
Zeit.  Der  ernte  Conpress  fand  in  Moskau  1868 
statt,  dpr  zweite  in  Petersburg  1871,  der  dritte  in 
Kiew  1874,  der  vierte  in  Kasan  vom  31.  Juli  bis 
17.  August  1877  (alten  Styls). 

Als  Präsident  des  Kasanschen  Congresses  fun- 
girte  Graf  A.  S.  Uwarow,  als  Secretär  der  Docent 
der  russischen  Geschichte  an  der  Universität  zu 
Kasan,  Dr.  A.  Korsakow;  es  nahmen  am  Congress 
Theil  nicht  nur  Alterthuinsforsehcr  und  Vertreter 
der  prähistorischen  Archäologie,  sondern  auch 
Orientalisten,  Kunsthistoriker,  Literarhistoriker, 
Geschieht«-  und  Sprachforscher  u.  A.  m. 

Der  Congress  theilte  sich  in  sieben  Sectionen; 
es  fanden  im  Ganzen  25  Sitzungen  statt,  darunter 
21  Sections-  und  4  allgemeine  Sitzungen. 

1.  Scction  für  vorgeschichtliche  Alterthümer 
(7  Sitzungen). 


-  2.  Section  für  historische  Geographie  und  Ethno- 
graphie (4  Sitzungen). 

3.  Section  für  Kunst  und  Industrie  (2  Sitzungen). 

4.  Section  für  häusliche  und  sociale  Zustände 
und 

5.  Section  für  Cultus  (zusammen  2  Sitzungen). 
<i.  Section  für  Sprache  und  Literatur  (3  Stzgn.). 
7. Section  fürorientulischcAlterthümer(3Stzgn.). 

1.  Section  für  vorgeschichtliche  Alter- 
thümer. 

Es  wurden  eine  Reihe  Mittheilungen  über  Stein- 
werkzeuge, über  Kurgaue  und  alte  Gräber  in  ver- 
schiedenen Gegenden  dos  europäischen  und  asia- 
tischen Russlands  gemacht.  Zahlreiche  Funde  von 
Steinwerkzeugen  wurden  gemeldet:  im  Pet*chora- 
gebiet  auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses  Indiga  in 
der  Gegend  der  Mündung  des  Flusses  Bolschaja 
Schtschelicha,  10  Werst  (circa  10  Kilometer)  vom 
Lfer  des  nördlichen  Eismeeres;  ferner  im  Kreise 
Zarcwokokshaisk  (Gouv.  Kasan),  im  Kreise  War- 
nawinsk  (Gouv.  Kostroma),  im  Kreise  Muroin  (Gouv. 
Wladimir),  im  Gouv.  Livland,  wo  Grewingk  die 
Existenz  einer  Werkstätte  für  Steinwerkzeuge  an- 
nimmt, in  Saltykowa  -  Dewitza  (Kreis  Tschcr- 
nigow)  und  an  anderen  Orten. 

Besonders  hervorzuheben  sind  die  durch  den 
Grafen  Uwarow  und  den  Fürsten  L.  S.  Golitzyn 
im  Kreise  Murom  gemachten  Untersuchungen. 

Die  Resultate  der  vom  Grafen  Uwarow  im 
Muromschen  Kreise  des  Gouv.  Wladimir  angestell- 
ten Ausgrabungen  sind  in  Kürze  folgende: 

Am  linken  niedrigen  Ufer  der  Oka,  gegen- 
über den  sogenannten  Peremilowschen  Bergen  des 
rechten  Ufers,  belinden  sich  Sandhügel,  von  denen 
der  bedeutendste  der  Plachanowhügel  heiswt.  Als 
gelegentlich  ein  Theil  dieses  Hügels  in  die  Oka 
stürzte,  so  entdeckte  mau  dabei  unter  der  Humus- 
schicht Flugsand ,  und  am  Abhänge  des  Hügels 
Steinwerkzeuge  und  Scherben.  Zum  Zweck  einer 
eingehenden  Forschung  Hess  Graf  Uwarow  den 
Hügel  von  oben  her  abgraben,  wobei  folgende 
Schichten  angetroffen  wurden: 
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1)  EilM  Flugsandschicht,  durch  welche  einige 
Fichteiistüniuie  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  bedeckt 


Ge- 


2)  Eine  dünne  Humusschicht,  in  welcher  die 
Wurzeln  der  Fichtcnbäuuie  stockten. 

3)  Eine  zweite  mächtige  Schicht  von  Flug- 
sand. 

4)  Eine  Schicht  von  prossstämmigen  Bäumen 
herrührender  Kohlen,  die  Ueberbleibsel  einen  ver- 
brannten Waldes. 

5)  Eine  Schicht  röthlichen,  alluvialen,  thonigen 
Sandes. 

6)  Eine  ca.  2,S  m  mächtige  Culturschicht 
von  Sand  mit  Asche  und  Kohle  gemischt.  Hier 
wurden  Haufen  von  Kohlen  and  Scherben  gefuir- 
den;  man  konnte  aus  der  Lagerung  der  Gefäss- 
böden  Bchlitssen,  dass  ursprünglich  die  Kohlen  in 
jenen  Gebissen  enthalten  waren.  Ausserdem  befand 
sich  in  jedem  Gelasse  noch  ein  Steinwerkzeug. 
Ferner  fanden  sich  mächtige  Lager  von  Thonschor- 
ben und  Schalen  von  Flnsemuschcln ;  eine  Lage 
war  ca.  6  m  lang,  3  m  breit  und  bestand  nur  aus 
Scherben,  Muschelschalen  und  Stoiu Werkzeugen:  es 
handelt  sich  hier  entschieden  um  „Küchenabfiüle". 
Das  bräunliche  Aussehen  der  Erde  liess  einen  hier 
abgelaufenen  Verwesungsprocess  —  vielleicht  Fi- 
sche? —  vertu  utlie  Ii. 

7)  Eine  unter  der  beschriebenen  Culturschicht 
befindliche  Diluvialschicht. 

8)  Keiner  Flugsand  nahe  dem  Fasse  des  Hügels. 
Die  grosse  Masse  der  gefundenen  Steinwerk- 

zeuge  und  Thonscherben  ist  ein  Beweis,  dass  hier 
einst  viele  Menscheu  sich  aufhielten;  wahrschein- 
lich lebten  die  damaligen  Menschen  nicht  weit  vom 
Ufer  der  Oka  in  den  Hergen,  wo  sich  noch  jetzt 
Höhlen  und  Kalkbrücho  finden;  hier  am  Ufer  waren 
vielleicht  Stätten,  wo  Werkzeuge  und  Gelasse  an- 
gefertigt wurden,  wo  man  sich  nur  zeitweilig  auf- 
hielt Da  trat  eine  geologische  Epoche  ein,  die 
Alluvialschicht  bedeckte  die  Spuren  der  Urmenschen. 
Aber  in  der  Kuhlenschicht  des  verbrannten  Waldes 
sind  wieder  Spuren  der  Menschen  bemerkbar.  In 
dieser  Schicht  lagen  Steinwerkzeuge  von  den  gröb- 
sten bis  zu  durchbohrten  und  feinpolirten  Stein- 
beilen; hier  lebten  Menschen  während  der  ganzen 
Steinzeit,  bis  endlich  eine  Naturkatastrophe  sie 
zwang,  sich  nach  anderen  Zuflucbtsruumen  umzu- 
schauen. Auffallend  ist,  dass  nur  2  bis  3  Knochen 
gefunden  worden  sind;  möglich,  dass  jene  Men- 
scheu sich  nur  von  Fischen  genährt  haben.  Die 
Form  der  gefundenen  Gelasse  war  sehr  mannigfach, 
von  den  allerRröbsten,  nur  halbgebrannten  bis  zu 
MidMa,  welche  mit  ausgezeichneten  Mustern  ver- 
ziert waren.  Unter  anderen  Fuudstückcn  waren 
sehr  zahlreiche  polirte  Steinplättchen  vorhan- 
den von  der  Grösse  eines  Fünfkopekenstücks  bis 
zu  der  einer  Spielkarte.  Im  Westen  werden  der- 
artige Steine  gewöhnlich  für  Gewichte  zur  Be- 


lastung der  Netze  gehalten; 
Menge  der  kleinen  Steinchen  von 
wichte  eher  dafür  zu  sprechen ,  dl 
Sellin uckgogenständen ,  vielleicht 
werthete. 

Graf  Uwarow  schloss  seine  Mittheilung  mit 
dem  Wunsche,  es  mögen  doch  jene  Höhlen  an  der 
Oku  bald  auf  etwaige  Menschenspuren  untersucht 
werden. 

Fürst  L.  S.  Galitzyn  fügte  einige  Ergänzun- 
gen hinzu:  Im  Frühjahr  treten  während  der  Ueber- 
schwemmnng  der  Ufer  durch  das  Wasser  der  Oka 
jene  Hügel  als  Inseln  hervor;  vielleicht  kamen  die 
Urbe wohner  zur  Zeit  des  Frühjahrs  hierher,  um 
zeitweilig  auf  den  Inseln  zu  wohnen.  Mit  viel 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  behaupten, 
dass  einst  jene  Hügel  im  Urmeer  wirklich  Inseln 
waren,  denn  viele  der  hier  gefundenen  Muschel- 
schalen gehören  entschieden  dem  Meerwasser  an. 
Mit  dieser  Annahme  stimmt  auch  der  Umstand, 
dass  die  beschriebene  Culturschicht  nirgends  bis 
an  den  Fuss  der  Hügel  reicht,  sondern  in  einer 
für  alle  Hügel  gleichen  Höhe  aufhört 

Gleich  bemerkenswert!»  für  die  Steinzeit  Russ- 
lands ist  ein  anderer  Fund  des  Grafen  Uwarow: 
das  gleichzeitige  Vorkommeu  von  Steiuwerkzeugen 
und  Mammuthknochen.  Der  Fund  wurde  ebenfalls 
im  Muromscheu  Kreise  in  einer  Schlucht  (Owrag) 
beim  Dorfe  Karatscharow  gemacht  Nach  einem 
Ufersturz  wurde  unmittelbar  unter  der  Schicht  der 
Schwarzerde  eine  ca.  2,8  m  mächtige  Schicht  gel- 
ben Thunes  bemerkbar.  In  dioser  Schicht  lagen 
die  Mammuthknochen:  Stoss-  und  Mahlzähne,  Scheu- 
kelbeine,  darunter  ein  der  Länge  nach  gespaltener 
und  von  innen  aus  gereinigter  Knochen;  dabei  fand 
man  sechs  Feuersteinmesser,  Schaber  und  einen  Na- 
ch us,  von  welchem  die  Messer  herstammen.  Auch 
in  den  benachbarten  Schluchten  wurden  Mammuth- 
knochen, zugleich  mit  Knochen  des  Nashorns  ent- 
deckt. Vermuthlich  war  das  bergige  Ufer  der  Oka 
beim  Dorfe  Karatscharow  ein  Aufenthaltsort 
der  Mammuthe,  und  in  der  Schlucht  daneben  wur- 
den die  Thiere  von  den  Urbewohnern  erschlagen, 
zerlegt  und  verspeist.  Als  Beweis  dafür  mögen 
die  zerstreuten  Knochen  und  die  ausschliessliche 
Gegenwart  solcher  Gegenstände  gelten,  welche  beim 
Essen  benutzt  wurden:  Messer,  Schaber  und  Nuclei 
zur  Herstellung  von  Messern. 

Die  Wohnstätten  der  Menschen  dagegen  lagen 
wahrscheinlich  am  niedrigen  Ufer  der  Oka  auf  jenen 
Hügeln,  woselbst  ebenfalls  paläolithische  und  neo- 
lithische  Werkzenge  —  Pfeile,  Lanzenspitzen  etc. 
iu  grosser  Menge  gefunden  worden  sind. 

Die  dritte  Mittheilnng  in  Betreff  der  Stein- 
werkzenge  war  von  mehr  allgemeinem  Interesse. 
Graf  U  w  a  ro  w  versuchte  die  Beantwortung  einer  be- 
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stimmten  (sechsten)  Frage  des  CongressprogrammB  *) 
zu  geben:  Stammen  alle  in  Russland  gefundenen 
Steinwerkzenge  auB  der  Steinzeit?  Waa  kann  man 
aus  den  verschiedenen  Formen  der  Steinwerkzenge 
und  aus  dem  zu  den  Steinwerkzengen  verwandten 
Material  scbliesscn? 

Einige  hierher  gehörige  Bemerkungen  waren 
schon  vorher  gemacht  worden:  P.  J.  Mulnikow 
hatte  mitgetheilt,  dasa  er  noch  1869  im  Kreise 
Warscbawsk  (Gouv.  Kostroma)  ein  Steinbeil  in 
Gebrauch  .gefunden  hätte,  ebenso  A.F.  By  tschkow 
im  Gouvernement  Jaroslaw.  Graf  Uwarow  hatte 
daran  erinnert,  dass  in  einigen  europäischen  Mn- 
Bccn  Steinbeile  mit  egyptischen,  gnostischen  and 
Runen-Inschriften  aufbewahrt  würden ;  diese  Beile 
Knien  demnach  zu  einer  Zeit  in  Gebrauch  gewesen, 
in  welcher  man  längst  Werkzeuge  aus  Metall  be- 
sessen hätte. 

Die  erste  Hälfte  jener  Frage,  ob  alle  Stein- 
werkzeuge in  Kussland  der  Steinzeit  angehörten, 
beantwortete  Graf  Uwarow  verneinend,  aber  wies 
zugleich  die  Ansicht  zurück,  als  hätte  in  Kussland 
nie  ein  eigentliches  Steinalter  existirt,  vielmehr  lasse 
sich  die  Existenz  einer  wirklichen  Steinzeit  aus 
manchen  Thatsachen  beweisen.  In  Betreff  der 
zweiten  Hälfte  der  Frage  stellte  Graf  Uwarow 
die  Behauptung  auf,  dass  weder  aus  dem  Material, 
noch  ans  der  Art  und  Weise  der  Bearbeitung  der 
Steinwerkzeuge  ein  Schluss  auf  das  Alter  derselben 
gemacht  werden  kann.  Es  unterliege  keinem  Zwei- 
fel, dass  während  der  ganzen  Steinzeit  gewisse 
Werkzeuge,  z.  B.  solche,  die  zu  vorübergehendem 
Gebrauche  bestimmt  waren,  ohne  besondere  Sorg- 
falt angefertigt  wurden,  Lanzenspitzen ,  Pfeile, 
Mesner,  Schaber;  dagegen  wurden  andere,  welche 
zu  anhaltendem  Gebrauche  bestimmt  waren,  sorg- 
fältiger und  künstlerischer  gearbeitet,  z.  ß.  Beile, 
Hammer,  Meissel  und  Schmucksachen.  Im  Allge- 
meinen lehren  die  Resultate  aller  bisherigen  For- 
schungen, dass  der  Mensch  in  der  Steinzeit  sess- 
baft  gewesen  ist;  die  Periode  des  Nomaden-  und 
Hirtenlebens  ist  erst  später  eingetreten.  Die  Ab- 
wesenheit von  Haustbierknochen  bei  Funden  von 
Knochen  der  Urmenschen  zeige  an,  dass  der  da- 
malige Mensch  nichts  auf  die  Weide  zu  treiben 
hatte,  deshalb  habe  er  auch  keine  Weideplätze  ge- 

In  Bezng  auf  ein  anderes  Gebiet  der  vorge- 
schichtlichen Alterthfimer,  über  Kurgane  und 
alte  Gräber  wurde  vielerlei  berichtet. 


')  Im  August  des  Jahres  187S  hatte  in  Petersburg 
«in  sogenannter  Vorcongremi  suttgei'utulen.  Derselbe 
hatte  «ich,  abgesehen  von  allgemeiuen  Hinrichtungen, 
damit  beschäftigt,  Meldungen  von  Vorträgen  zum  Con- 
gre*s  entgegen  zu  nehmen,  und  auch  Fragen  aufzu- 
stellen, welche  auf  dem  ('«ingres*  wenn  möglich  beant- 
wortet werden  sollten.  Diese  Fragen  wurden  zunain- 
menge.tellt  zu  einem  „Programm  de»  Coiigressw»." 

Arclu»  ftlr  Anthropologt,.    IM.  XI. 


W.  B.  An tono witsch  meldet  die  im  Jahre  1876 
erfolgte  Entdeckung  eines  alten  Begräbnissplatzes 
in  Kiew.  Bei  Gelegenheit  eines  Hausbaues  in  der 
Nähe  der  Jordanskirche  wurden  vier  unversehrte 
Gräber  gefunden:  die  Ubrigon  Gräber  des  Platzes 
waren  bereits  beim  Aufbau  eines  Hauses  zu  Anfang 
des  XVII.  Jahrhunderts  zerstört  worden  (als  dies 
Hans  abbrannte,  fand  man  im  Fundament  ver- 
schiedene Gegenstände,  darunter  preussiBche  Mün- 
zen aus  den  Jahren  1619  bis  :  10).  In  dem 
ersten  der  vier  unversehrten  Gräber  lag  das 
Skelet  eines  Menschon  ohne  irgend  welche  Sachen. 
Im  zweiten  Grabe  lagen  das  Skelet  eines  Pferdes 
und  eines  Reiters;  der  Mann  in  eiserner  Rüstung, 
mit  einer  Helmkappe  und  einem  Panzerhemd ;  da- 
neben ein  zweischneidiges  Schwert,  Pfeile,  Steig- 
bügel, Gürtelschnallen,  bronzene  mit  Silber  ein- 
gelegte Zierrathen;  der  Schädel  des  Pferdes  war 
durch  einen  grossen  Stein  eingeschlagen.  Im 
dritten  Grabe  fand  sich  ein  mit  dem  Kopfe  nach 
Westen  horizontal  gelagertes  Menschenskelet ,  da- 
neben zwei  grosse  Schnallen,  im  Gürtel  ein  Schleif- 
stein, ferner  Ohrringe,  zwei  Kreuze  und  eine  Münze 
des  VIII.  Jahrhunderts  (ein  Dirhem  des  Kalifen 
Abu-Dscbafara-Maturi  142.  J.  des  Hedschra).  Das 
vierte  Grab  enthielt  nur  zwei  Gefäese,  das  eine 
mit  verbranntem  Kornbrot,  das  andere  mit  ge- 
brannten Knochen.  Der  Begräbnissplatz,  welcher 
in  der  belebtesten  Handelsgegend  des  alten  Kiew 
lag.  gehörte  nach  der  Vermuthung  des  Herrn  An- 
tonowitsch  dem  VIII.  oder  IX.  Jahrhundert. 

Die  Ausgrabungen,  über  welche  D.  J.  Samok- 
wasow  referirte,  boten  reiche  Ausbeute,  aber  nur 
geringe  Anhaltspunkte  dar,  um  das  Alter  der  Grä- 
ber zu  bestimmen.  Im  Kreise  Perejaslawl  (Gouv. 
Poltawa)  fand  Herr  Samokwasow  in  Kurganen 
menschliche  Skcleto,  in  horizontaler  Lage  den 
Kopf  nach  Osten,  die  Arme  auf  den  Leib  gefügt, 
daneben  wenig  oder  gar  keine  Schmucksachen.  In 
einem  Kurgan  wurden  verschiedene  veterinär- 
ärztliche Instrumente,  darunter  eine  Art  Lanzette 
entdeckt  In  einem  auderen  Kurgan  am  Flusse 
Rosaw  wurden  angetroffen:  das  Skelet  eines  Pfer- 
des, zwischen  dessen  Zähnen  das  eiserne  Gebiss, 
an  dessen  Seite  die  eisernen  Steigbügel  lagen;  fer- 
ner das  Skelet  eines  Menschen  in  einem  mäch- 
tigen, mit  vier  Nägeln  zusammengeschlagenen 
Sarge;  bei  diesem  Skelet  befanden  sich  ein  eiser- 
nes Schwert,  ein  Bündel  Pfeile  und  ein  eisernes 
Panzerhemd.  In  einem  anderen  Knrgan  war  der 
Befund  ein  gleicher,  doch  hatten  sich  noch  deut- 
liche Spuren  eines  Sattels  und  am  Kopfe  des  Pfer- 
des metallische  Plättchen  erhalten.  In  einem  drit- 
ten Kurgan  lag  auf  dem  Schädel  eine  mit  Metall- 
plättchen  geschmückte  Kappe,  daneben  zwei  gol- 
dene Ringe;  am  Halse  ein  npiraligcB  Geschmeide, 
am  rechten  Arm  ein  gewundenes  Armband  und 
an  einem  Finger  ein  BÜberncr  Ring  mit  einem 
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Steine;  auch  einige  Kleiderreste  hatten  sich  er- 
halten. Im  vorderen  Theile  des  Grabes  »Und  ein 
grosses  bronzenes  Gefäss,  und  in  demselben  waren 
Reste  eines  mit  Eisen  beschlagenen  Eimers  and 
eines  thönemen  Geschirre«.  In  vielen  anderen 
Karganen  fanden  sich  nnr  Skelete  ohno  jeglichen 
Schmuck.  Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Sa- 
mokwasow  sind  eB  sehr  alte  Gräber;  die  Skelete 
sind  fast  gänzlich  zerfallen;  nicht  selten  zeigteu 
sich  im  oberen  Theile  eines  Kurgaua  Gräber  mit 
bewaffneten  Reitern.  Die  Ansicht,  dass  es  sich 
hier  am  sogenannte  Wachthügel  (Wachtkurgane, 
CTopoxt'Bue  KypniBhi)  handelt,  erwies  sich  als 
falsch;  es  waren  wirkliche  Gräber. 

Ferner  hat  Herr  Samokwasow  beim  Dorfe 
Pekari  im  Terrain  von  Knashaja  Gora  Nach- 
grabungen angestellt ,  wobei  goldeuo  and  silberne 
Ohrringe,  silberne  Plättchen,  Glasperlen,  kupferne 
Pfeilspitzen,  eiserne  Schnallen,  Gebisse,  Sporen, 
ferner  ein  Petschaft  mit  der  ChifFro  des  Metropo- 
liten Kirill  (Anfang  des  XII.  Jahrhunderts),  dann 
Schlösser,  Angelhaken  und  dergleichen  mehr  ge- 
funden wurden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  äusserte  Herr  Antono- 
witsch,  dass  man  die  Posawschen  Knrgane,  wenn- 
gleich dieselben  an  erhöhten  Orten  ständen,  unter 
keiner  Bedingung  für  Wachtkurgane  (Wachthügel) 
halten  dürfe.  Wachtkurgane  seien  nur  in  jenen 
Gebieten  zu  finden,  durch  welche  die  Wege  der  in 
das  russische  Land  eindringenden  Nomadenhorden 
führten;  die  Knrgane  von  Posaw  dagegen  hätten 
ihren  Platz  an  einem  durch  Vereinigung  zweier 
Flüsse  gebildeten  Winkel. 

Ein  besonderes  Interesse  beanspruchte  das  Re- 
ferat des  Herrn  W.  B.  Antono  witsch  über  die 
verschiedenen  Typen  der  Bestattung  in  den  Kur- 
ganeu  Südrussland*.  Referent  wies  zuerst  darauf 
hin,  dass  erat  eine  verhältnismässig  geringe  Zahl 
von  Kurganen,  etwa  50,  einer  eingehenden  wis- 
senschaftlichen Untersuchung  unterworfen  worden 
seien,  und  machte  dann  einen  Versuch,  die  gewon- 
nenen Thatsachen  zur  Aufstellung  einer  Anzahl 
von  Bestattnngstypen  zu  verwerthen.  Es  gewähren 
nach  Ansicht  des  Herrn  Antonowitsch  die  so- 
genannten Etagen-Kurgane,  d.  h.  solche  Kur- 
ganc,  welche  in  verschiedener  Höhe  Gräber  aus 
verschiedenen  Zeitepochen  enthalten,  die  Möglich- 
keit, die  Typen  der  Bestattung  in  gehöriger  zeit- 
licher Reihenfolge  zu  überblicken. 

Herr  Antonowitsch  unterscheidet  folgende 
fünf  Typen: 

1)  Der  älteste  Typus:  die  Skelete  liegen  hori- 
zontal tief  unter  dem  Niveau  des  Erdbodens,  bis- 
weilen sind  sie  in  Birkenrinde  eingehüllt;  es  finden 
sich  gar  keine  Gegenstände  dabei. 

2)  Gräber  mit  Steinwerkzeugen  allein  oder 
steinernen  und  metallenen  Werkzeugen  im  Verein; 


es  liegen  gewöhnlich  mehrere  Skelete  (zwei  bis  neun) 
in  einem  Grabe. 

3)  Gräber  der  Bronzezeit:  die  Todten  sind 
verbrannt;  mau  findet  Gefasse  mit  gebrannten 
Knochen ;  es  giebt  Kurgane,  welche  ausschliesslich 
Bronzesachen  enthalten,  z.  B.  beim  Dorfe  Dolsha 
(Gouv.  Kiew).  Der  dänischo  Archäolog  Worsaae 
irrt,  wenn  er  behauptet,  es  hätte  im  südlichen 
Russland  keine  Bronzezeit  gegeben. 

4)  Sogenannte  Skythengräber.  Sie  ge- 
hören jenem  Volke  zu,  welches  nach  Ruseland  ein- 
wanderte zu  derselben  Zeit ,  als  für  die  Eingebo- 
renen eben  erst  die  Periode  der  Bronzezeit  begon- 
nen hatte.  Die  neuen  Aukömmliuge  besasseu  eine 
reiche  Cultur:  man  findet  iu  den  Skythengräbern 
nicht  nur  bronzene,  sondern  auch  eiserne  Gegen- 
stände, auch  Geschirre  aus  Terrakotta,  ferner 
hübsche  auf  der  Scheibe  gedrehte  Gefasse  aus 
schwarzem  Thon,  ferner  Glas,  Karneol,  Gold, 
Schwefel  u.  b.  w. 

6)  Gräber  der  Eisenzeit:  unter  diesen  sind 
zu  unterscheiden: 

a.  einfache  Begräbnisse  der  Leichen, 

b.  Leichenverbrennungen  auf  dem  Kargan  selbst, 

c.  Bestattung  in  Gewölben, 

d.  Bestattung  auf  freiem  Felde  in  Gräbern,  welche 
mit  Steinen  belegt  wurden. 

In  einem  der  letzten  Gräber  wurde  eine  spira- 
lige Spange,  in  einem  anderen  eiu  kupfernes  Ge- 
fäss mit  der  Darstellung  der  vier  Evangelisten  ge- 
funden. Das  den  Mitgliedern  des  Congresses  vor- 
gestellte Gefäss  gab  zu  mancherlei  Bemerkungen 
Anlaas.  Herr  W.  A.  Prochorow  hielt  das  Gefäss 
für  ein  Räuchergefäss  und  meinte,  dass  die  Dar- 
stellung der  vier  Evangelisten  dem  römischen 
Style  des  XI.  Jahrhunderts  entspräche.  Eine  spira- 
lige Spange  aus  eiuem  Grabe  sei  zur  Befestigung 
des  Lederpanzers  benutzt  worden.  Im  Gegensatz 
hierzu  betonte  Graf  Uwarow,  dass  die  Spiral- 
spange nichts  Römisches  an  sich  habe,  sondern 
der  Bronzezeit  angehöre.  Was  aber  das  Negiren 
eines  Bronzealters  für  Südrassland  betrifft  (Wor- 
saae),  so  sei  das  lediglieh  auf  Unbckanntschaft 
mit  einigen  zweifellosen  ThaUachcn  zurückzuführen. 

Ferner  verlas  Professor  A.  Brückner  (Dele- 
girter  der  Universität  Dorpat  auf  dem  Congresa) 
den  Schluss  des  von  C.  Grewingk  veröffentlichten 
und  im  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  X. enthaltenen 
zweiten  Beitrages  zur  Archäologie  des  Balti- 
cutns  und  Russlands  in  russischer  Ucberaetzung. 
Hieran  knüpften  sich  einige  Bemerkungen  von 
Seiten  mehrerer  Congressmitglieder.  Herr  L.  K. 
Iwanow ski  äusserte,  dass  er  die  Anschauungen 
Growiugk's  in  Betreff  des  Eiuflnssea  der  gothi- 
schen  Sitte  auf  Liven,  Esten  und  Finnen  für  zu 
übertrieben  halte,  wenigstens  mit  Rücksiebt  auf 
das  Territorium;  innerhalb  der  Grenzen  des  Gou- 
vernements Petersburg  habe  er  bisher  keine 
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Schiffsgräber  entdockt,  welche  Grewingk  von  den 
Gothen  ableitet.  Graf  L'warow  bemerkte,  das» 
er  mit  der  Ansicht  Grewingk's,  die  (ultur  de« 
Stein-  und  Hronzealters  «ei  im  Balticura  von  Westen 
nach  Outen  vorgeschritten,  nicht  übereinstimme; 
vielmehr  sei  nach  seiner  Meinung  der  Gang  ein 
entgegengesetzter  von  Osten  nach  We*ten  gewesen; 
übrigens  wolle  er  wegen  Abwesenheit  Grewingk's 
dea  weiteren  Eingehens  auf  diese  Streitfrage  sich 
enthalten. 

Herr  Iwanowski  berichtete  dann  über  die 
Resultate  seiner  Nachforschungen  und  Aufgrabun- 
gen der  Kurgane  im  Gebiet  der  sogenannten 
Wodskaja  1'jutina  (Goav.  Petersburg). 

Da»  ganze  Gebiet  des  Gouvernements  Peters- 
burg, in  welchem  sich  die  von  Iwanowski  unter- 
sachten  Kurgane  befinden,  hat  eine  ungefähre  Aus- 
dehnung von  900  Quadratwerst;  es  nmfosst  ver- 
schiedene' Thcile  der  Kreise  von  Zarskoje  Selo, 
Peterhof  und  Jamburg;  58  Gruppen  von  Kur- 
ganen  konnte  man  hier  Kahlen ,  und  9000  Eiuzel- 
kurgane;  untersucht  sind  bis  jetzt  2935  Kurgane. 

Wie  aus  den  noch  erhaltenen  Grundbüchern  der 
Wodskaja  Pjätina  ersichtlich,  habe  hier  um  das 
Jahr  1600  eine  Reihe  Ortschaften  existirt,  deren 
Namen  noch  heute  fortdauern. 

Nach  der  Art  und  Weise  der  Aufschüttung 
kann  man  an  den  Grabern  drei  verschiedene  Ty- 
pen erkennen : 

1)  Kurgane,  welche  unmittelbar  auf  dem  Erd- 
boden aufgeschüttet  find. 

2)  Kurgane,  welche  über  einer  Vertiefung  des 
Erdbodens  errichtet  sind;  in  der  Vertiefung  liegt 
das  Skelet. 

3)  Gräber,  bei  welchen  das  Skelet  in  einer 
Vertiefung  des  Erdboden*  wie  heute  zu  liegen 
kommt,  wahrend  auf  das  Grab  ein  grosser  Stein 
gelegt  und  der  l'mfang  des  Grabes  durch  kleine 
Steine  gekennzeichnet  wurde. 

IHe  Gräber  des  ersten  Typus  sind  in  folgender 
Weise  beschaffen:  Innerhalb  eines  3  bis  9  m  im 
Durchmesser  haltenden  Kreises  von  Feldsteinen 
wurde  im  Westen  ein  Haufen  Feldsteine  aufge- 
richtet ;  hier  wurden  mit  Hülfe  einer  bedeutenden 
Menge  Brennmaterial  die  Hauatbicre  verbrannt; 
die  l'eherhlcihsel  de*  Brandopfers  bedeckten  als 
mächtige  Schicht  sowohl  die  Steine  des  Altars,  als 
auch  den  ganzen  Raum  innerhalb  d«a  Steinkreises. 
Auf  diesen  so  gebildeten  Schutthaufen  lagerte  man 
den  I<eichnam  in  sitzender  oder  liegender  Stelluug 
mit  den  Füssen  nach  Osten  gekehrt  so,  das«  der 
Kopf  auf  einem  Steine  ruhte.  Dann  wurde  alles 
mit  Sand  überschüttet  und  mit  Rasen  bedeckt. 
l>as  Grab  erhielt  eine  regelmässig -sphärische  Ge- 
stalt l  Hügel)  und  eine  steinerne  Einfassung  am 
Grunde.  Je  nachdem  nun  der  sitzend  begraliene 
I^eicbnam  zerfiel,  sauken  allniälig  Hippen,  Wirbel 
an  1  auch  der  Schädel  in  da*  Becken  hinab,  und 


ein  Theil  des  aufgeschütteten  Sande«  folgte,  wo- 
durch sich  im  westlichen  Abschnitt  dos  Grabhügel* 
au  der  Oberfläche  eine  kraterförmige  Eiusenkung 
biMete. 

Die  Gräber  de*  zweiten  Typu*  sind  in  anderer 
Weife  zu  Stande  gekommen.  E«  wurden  Gruben 
von  1,7  bis  2,1  m  Länge  und  0,54  m  Breite  und 
Tiefe  gemacht.  In  diese  Grube  wurde  der  Leich- 
nam hineingelegt,  selten  hineingesetzt;  in  letzterem 
Falle  wurden  der  Bücken  und  Kopf  an  der  west- 
lichen Wand  der  Grabhöhle  gestützt;  dann  wurden 
Eide  und  Sand  aufgeschüttet.  Auf  die  Erdschicht 
kamen  die  Uoberbleibsel  eines  Scheiterhaufen»  und 
Thonscherben,  dann  folgte  abermals  Erde  in  sol- 
cher Menge,  dass  dadurch  ein  Hügel,  der  Grab- 
hügel, gebildet  wurde.  Eiue  förmliche  Einfassung 
aus  Granitblöcken  wurde  nicht  hergestellt,  doch 
wunlen  einige  grosse  (vier  bis  sechst  Febbteine 
herangewälzt,  einer  zu  Häupten,  die  anderen  zu 
Füssen  des  Grabhügels. 

In  den  Gräbern  des  dritten  Typus  findet  man 
dieSkelete  nur  liegend,  nie  die  Spur  eines  Sarges; 
die  F.rde,  welche  die  Grabzelle  erfüllt,  enthält  hier 
und  da  Asche,    Kohle  und  Thonscherben  cinge- 

Die  Gräber  des  ersten  Typu*  beherbergen  oft 
in  Folge  der  Verbrennungen  calciuirte  Menscben- 
knochen  und  andere  verbrannte  Gegenstände.  Fast 
bei  allen  Skeleten  in  den  Gräbern  aller  drei  Ty- 
pen stand  zu  Füssen  ein  Gefäss  mit  Speisen.  Die 
weiblichen  Skelete  hatten  Schmucksachen  bei  sich: 
Kranze,  Halsbänder,  Glasperlen,  Spangen,  Ohrringe, 
Schläfenringe,  Fingerringe,  Armbänder,  Messer, 
Gürtel  und  Gürtelanhängxel  in  Form  von  kleinen 
Pferdchen  mit  Schellen.  Wo  die  Armbänder  an- 
lagen, da  hatte  sich  die  Leinwand  des  Hemdes  er* 
halten;  an  der  Schnalle  des  Kragens  fand  sich 
noch  etwa*  gewalktes  Tuch  oder  ein  Stück  Fell, 
wohl  von  einem  Mantel  oder  Einwurf.  Fussbeklei- 
dnng  wurde  nie  augetroffen.  Die  männlichen  Ske- 
lete waren  bei  weitem  ärmlicher  auagerüstet:  eine 
Schnalle  am  Kragen  de*  mantelartigen  Umwurfs, 
■ein  Riemen  als  Gürtel,  ein  Messer,  ein  Ring,  ein 
grobgearbeitetes  Armband,  ein  Beil  rechts  von  den 
Füssen,  eine  Lanze  oder  Wurfspiess  in  der  rechten 
Hand  nebst  Feuerstein  uud  Stahl.  Die  Männer 
erreichten  eine  Länge  von  2  A.  10  W.  (1*66  mm), 
die  Weiber  eine  l-änge  von  2  A.  4  W.  (1599  mm). 
Die  Schädel  sind  brachycephal  und  orthoguath, 
die  weiblichen  kürzer  als  die  männlichen.  Nach 
den  dabei  gefundenen  Münzen  gehören  die  Gräber 
in  da»  Ende  de*  IX.  und  weiter  in  da*  X.  und 
XI.  Jahrhundert  hinein. 

Herr  Iwanowski  spricht  mit  Rücksicht  auf 
schrittln  he  l'cberlicfcrungcn  nnd  auf  die  Forschun- 
gen des  Herrn  Europaeu*  die  Vermutbuug  aus. 
da»*  die  Gräber  von  den  Nowgoroder  Slaven 
herrühren.    Weil  man  hier  im  Gouvernement  IV 
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tersbnrg  viel  eher  die  Hoste  alter  finnischer  l'r- 
hcwohner  zu  finden  glaubte,  so  kommt  jene  Schluß- 
folgerung sehr  unerwartet. 

Eiuo  andere  Mittheilang  des  Herrn  Iwanowski 
betraf  die  Kurgane  am  Flusse  Sitj  (Kreis  Mo- 
loga,  Gouvern.  Jaroslaw).  Man  brachte  die  da- 
selbst befindlichen  zahlreichen  Kurgane  in  Zusam- 
menhang mit  einer  Schlacht,  in  welcher  der  Gross- 
fürst Jury  WscwolodowitBch  am  4.  Marz  1237 
von  den  Tataren  geschlagen  wurde.  Herr  Iwa- 
nowski deckte  hier  157  Gräber  auf.  Die  Grüber 
enthielten  männliche  Skelete  mit  kleinen  Messern, 
Feuerstcinon ,  Wurfspiessen ,  Beilen,  irdenen  Ge- 
lassen; andere  männliche  Skelete  waren  geschmückt 
mit  Armbändern,  Halsbändern  aus  Perlen  und  Mün- 
zen, HaUscbnollen ,  Ringen  und  verschiedenen  an- 
doren  Zierrathen.  Auch  bei  den  weiblichen  Ske- 
leten  lagen  kleine  Messer  nnd  irdene  Gofässe.  In 
einigen  Gräbern  wurden  Skelete  von  Kindern  im 
Alter  von  4  bis  8  Jahren  gefunden.  Alle  Skelette 
lagen  auf  den  Resten  von  Scheiterhaufen  und  waren 
2  Fuss  hoch  mit  Sand  bedeckt;  darüber  waren 
Asche  und  Kohle  gestreut,  und  dann  folgte  aber- 
mals Sand  und  Erde  bis  oben.  Die  grössten  Grä- 
ber hatten  7  Fuss  Höhe  und  11  Sashun  (23  m)  im 
Umfang;  die  Gestalt  war  halbkugelig.  Angelsäch- 
sische und  deutsche  Münzen  des  X.  und  XI.  Jahr- 
hunderts wurden  gefunden,  aber  gar  keine  Kriegs- 
waffen,  kein  einziger  Gegenstand,  welcher  dem 
XIII.  Jahrhundert  angehört.  Alle  diese  Umstände, 
insonderheit  dio  Gegenwart  weiblicher  und  kind- 
licher Skelete  haben  Herrn  Iwanowski  davon 
überzeugt,  dass  dio  Kurgane  am  Sitj  nicht  die 
Reste  der  Krieger  des  Großfürsten  Jury  Wsewo- 
lodowitsch,  sondern  die  Reste  des  friedliebenden 
Volkes  der  Wessen  (russisch  Beck  Wesj)  beher- 
bergen, welches  Volk  erst  an  den  Ufern  des  Sitj 
lebte. 

Die  Reste  des  Heeres  Jury's  sind  auch  nicht 
in  den  gewaltigen  Kurganen  beim  Dorfe  ßoshenok 
zu  suchen,  woselbst  M.  P.  Pogodin  sie  gefunden 
zu  haben  glaubte.  Aehnliche  grosse  Kurgane  sind 
genügend  bekanut;  sie  sind  zerstreut  an  den  Ufern 
des  Ilmensees  und  des  Weissen  Sees  (Bjclosero) 
sowie  am  I.adoga-  und  Onegasee;  sie  liegen  in 
Reihen  längs  dem  Wolchow,  Ix>wat,  Msta  und 
anderen  Flüssen,  welche  aus  jenen  Seen  heraus 
oder  in  sie  hineinströmen.  Ueber  den  Bau  und 
Charakter  dieser  letzteren  Kurgane,  welche  Herr 
Iwanowski  früher  untersucht  hat,  ist  bereits  auf 
dem  zweiten  C'ongresse  berichtet  worden. 

Dio  sich  an  diese  Mittheilnng  des  Herrn  Iwa- 
nowski  knüpfende  Discussion,  wo  eigentlich  jene 
Schlacht  zwischen  Jury  und  den  Tataren  stattge- 
funden und  wo  diu  Grabhügel  der  gefallenen  Krie- 
ger zu  suchen  seien,  können  wir  hier  übersehen. 

Eine  ausführliche  Auseinandersetzung  über  die 
Kurgane  West  -  Sibiriens  gab  W.  W.  Radioff. 


Radioff  veranstaltete  Ausgrabungen  in  den  Jahren 
1802  bis  1866  am  Jenissei,  am  Altai,  in  den  Kir- 
gisensteppen, bei  Semipalatinsk,  am  Iii,  am  Issi- 
kul  etc.,  doch  war  der  grösste  Theil  der  aufgedeck- 
ten Kurgane  bereits  von  Schatzgräbern  geplündert. 
Er  findet  folgende  sieben  Typen  von  Kurganen 
(Gräbern): 

1)  Runde  Erdaufschüttungen  von  der  Höhe  eines 
halben  bis  fünf  Sashen  (1  bis  10  Meter). 

2)  Steinerne  Gräber. 

3)  Flache  Kurgane,  umstellt  von  Steinplatten, 
welche  unregelmässige  viereckige  Kammern  bilden. 

4)  Flache  Kurgane,  bei  denen  die  Einfassung 
oub  Steinen  einen  Kreis  bildet 

5)  Flache  Kurgane  mit  einer  Einfassang  von 
ge wältigen  Steinplatten,  welcho  einen  Reiter  an 
Höhe  übertreffen. 

6)  Viereckige  Gräber  durch  10  Steine  gekenn- 
zeichnet, von  denen  je  3  im  Westen  und  Osten, 
je  4  im  Norden  und  Süden  liegen. 

7)  Viereckige  Gräber,  nicht  durch  10,  sondern 
durch  20  oder  40  Steine  eingerahmt. 

Dio  Gräber  der  beiden  letzten  Kategorien  waren 
immer  geplündert.  In  allen  Kurganen  wurden  wirk- 
liche Gruben  und  in  ihnen  Menschenknochen  ge- 
funden; die  Kurgane  gehörten  entweder  dem 
Bronzealter  oder  dem  Eisenalter  an.  Gräber  aus 
dem  Bronzealt«r  wurden  nur  am  Jenissei  ange- 
troffen ;  Gräber  ans  dem  Eiseualter  begegnet  man 
überall. 

Bei  einigen  Gräbern  (6.  Typus)  hatten  die  Gru- 
ben (Grabkammern)  eine  Tiefe  von  3  A.  (2,1  m) 
mit  festgestampftem  Fussboden;  hier  und  da  Bronze- 
gegenstände. In  anderen  aus  Stein  zusammenge- 
fügten Gräbern  (2.  Typus)  im  kleinen  Altai  waren 
die  Gruben  ausserordentlich  tief,  bis  8  A.  (5,6  m); 
in  ihnen  lagen  auf  einer  Seite  die  Knochen  eines 
Pferdes,  auf  der  andoren  Menschen-  und  Schaf- 
knochen, dabei  eiserne  Sachen.  In  den  Gräbern 
aus  flachen  Steinen  (3.  Typus)  waren  die  Menschen- 
skelete  mit  Birkenrinde  und  zwei  Balkenlagen 
bedeckt;  am  Kopfe  staml  ein  irdenes  Gefäss;  auf 
der  Brust  lagen  Schaf knochon ;  links  von  einem 
Menschenskelete  lagen  Pferdeknochen;  dabei  nur 
eiserne  Gegenstände. 

Alle  Kurgane  gehören  nach  Radioff  vorge- 
schichtlichen Volksstämmen  an. 

Die  weite  Ebene  Sibiriens  vom  Flosa  Bi  bis 
zum  Amur  ist  ein  Gebiet,  in  welchem  in  Folge  des 
Zusammentreffens  verschiedener  günstiger  geogra- 
phischer und  anderer  Bedingungen  eine  gewisse 
Cultur  sich  entwickeln  konnte.  Doch  fehlt  eine 
wesentliche  Bedingung  zur  Cultur:  ordentliche  Ver- 
kehrswege mit  den  benachbarten  Nationen;  des- 
halb war  daB  Volksleben  ein  isolirtes  und  jeder 
feiudliche  Einfall  des  Nachbarstammes  aus  Westen 
und  Süden  zerstörte  die  Cultur.  Jetzt  nehmen  drei 
Völkerstämme  Westsibirien  ein:  Finnen,  Jenissei- 
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sehe  Ostjäken  und  Türken.  Der  finnische  Stamm 
wohnt  am  nördlichsten  von  allen,  zwischen  dem 
Uralgebirge  und  dem  Jenisaei;  doch  werden  einige 
Reste  noch  in  den  Sajanschen  Bergen  angetroffen. 
Die  Jenisaeischen  Ostjäken  wohnen  im  mittleren 
Gebiet  am  Jenisaei;  der  jetzt  kaum  1000  Seelen 
zählende  Stamm  derselben  ist  im  Aussterben  be- 
griffen; ihre  Spuren  hinterließen  die  Ostj&ken  an 
ihren  früheren  Sitzen  im  Gouvernement  Tomsk 
und  am  Amur  in  der  Benennung  der  Flüsse.  Der 
südliche  Theil  des  Gebiete«  ist  eingenommen  von 
türkischen  Stämmen.  Man  kann  vermuthen,  dasa 
Finnen  die  ersten  Einwohner  von  Südsibirien 
waren;  sie  wurden  dann  durch  dio  aus  den  Kir- 
gisensteppen vorbrechenden  Ostj&ken  verdrängt. 
Den  Finnen  gehören  wahrscheinlich  dio  Gräber  des 
Bronzealters  an;  die  Finnen  waren  bekannt  mit 
dem  Bergbau,  verstanden  die  Behandlung  der 
Bronze,  trieben  Jagd  und  Viehzucht,  jedoch  be- 
sessen sie  damals  noch  keine  Hausthiore. 

Die  Gräber  des  Eisenalters  stammen  von  den 
Jenisaeischen  Ostjäken;  diese  wurden  von  türki- 
schen Stämmen,  nämlich  von  Kirgisen  verdrängt, 
welche  damals  im  Beginn  des  Eisenalters  sich  be- 
fanden. Den  Türken  (Kirgisen)  gehören  die  aus 
Stein  zusammengefügten  Gräber.  Die  Türken  ver- 
mischten Bich  in  Süd-Sibirien  mit  den  Finnen,  Je- 
uisseischen Ostjäken  und  Mongolen,  und  bildeten 
verschiedene  Nationalitäten  noch  vor  Ankunft  der 
Russen.  Nach  Eroberung  des  Reiches  Kutschums 
wurden  die  tatarischen  Einwohner  desselben  nach 
Osten  gedrängt  und  hier  waren  sie  es,  welche  die 
Reste  der  Finnen  und  der  Jenisaeischen  Ostjäken 
tatarificirten. 

Mit  üebergehung  verschiedener  anderer  kleinen 
Mittheilungen  über  Grabalterthümcr  aus  verschie- 
denen anderen  Gegenden  des  russischen  Reiches 
wenden  wir  uns  nun  zu  der  Mittheilung,  welche 
von  den  sogenannten  Gorodischtschcn  ')  (ropo- 
jiiutej  und  anderen  Krdschanzcn  handeln. 

Die  Frage  nach  der  Bedeutung  jener  Goro- 
dischtschen,  welche  oft  schon  erörtert  worden,  ist 
bia  jetzt  nicht  endgültig  von  den  russischen  Ar- 
chäologen beantwortet  worden. 

Herr  N.  A.  Konstantinowitsch  sprach  über 
die  Gorodischtschen  des  Gouvernements  Tscherni- 
gow.  Trotz  der  bedeutsamen  Rolle,  welche  einst 
das  Gebiet  von  Tschernigow  in  der  Geschichte  des 
russischen  Reiches  spielte,  sind  nur  wenig  Denk- 
mäler daselbst  erhalten.  Das  einzige,  was  aus 
jener  alten  Zeit  übrig  geblieben,  sind  jene  Erd- 
aufschüttungen,  da  Steine  dem  Lande  völlig 


l)  Wir  behalten  dmi  russischen  Ausdruck  „Ooro- 
diacutaeban*  bei,  weil  wir  im  Deutschen  keinen  ent- 
sprechenden Terminus  baben  zur  «ez^ichnuiiK  jener 
hUKelartigen    Erdschauzen    in   Mittel  •  Kussland, 

U.  8.  W. 


fehlen.  Eines  der  bemerkenswerthesten  Denkmäler 
ist  die  Gorodischtache  bei  Soltykowa  Dowitza 
(Kreis  Tschernigow);  sie  besteht  aus  wohl  erhal- 
tenen concentriBch  verlaufenden  Wällen,  mit  Vor- 
sprüngen, welche  recht  gnt  die  bei  der  eigentlichen 
Festung  befindliche  Ansiedelung  schützen  konnten. 

Nach  den  daselbst  gefundenen  Gegenständen 
müssen  diese  Erdschanzen  sehr  alt  sein.  Aus 
dem  Umstände,  dass  in  der  Generalbeschrcibung 
Klein-RnsBlands ,  welche  auf  Anordnung  Rumän- 
iiows  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhun- 
dert* angefertigt  wurde,  und  in  welcher  sich  ziem- 
lich vollständige  Nachrichten  über  alle  Ortschaf- 
ten des  Gouvernements  Tschernigow  seit  dem  XVI. 
Jahrhundert  finden ,  darf  man  schlieasen ,  daas  die 
Ansiedelung  bei  jenen  Erdschanzen  seit  dem  Ein- 
falle der  Tataren  aufgegeben  ist. 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  den  Goro- 
dischtschen als  Vertheidigungsmittel  stehen  die 
Erdwälle  in  verschiedenen  Gegenden  Rusalands. 
In  Bezug  hierauf  war  von  grossem  Interesse  eine 
Mittheilung  des  Herrn  N.  A.  Antonowitsch  über 
die  Erdwälle  im  früheren  Fürstenthum  Kiew. 
Herr  Antonowitsch  beschrieb  die  Lage  und  das 
äussere  Ansehen  der  Wälle  und  warf  die  Frage 
auf:  wann  und  warum  sind  die  Wälle  aufgeschüttet? 
Er  wies  darauf  hin,  dass  vom  I.  bis  zum  X.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  in  den  Ebenen  Osteuropas  nur  die 
Erdwälle  allein  als  Schutzmittel  der  Landes- 
grenzen  dienten,  wie  bei  Römern  bo  bei  Germanen 
und  Slaven.  Referent  zählte  alle  Zeugnisse  der 
Historiker  her  über  die  von  Römern,  Sachsen, 
Franken,  Awaren  und  anderen  Völkern  aufgerich- 
teten Wälle.  Dann  ging  er  über  auf  die  Wälle  des 
kiewschen  Gebietes,  sprach  von  der  Tradition  in 
Botreff  der  Smiejew -Wälle,  stellte  die  mündliche 
Ueberlicferung  mit  der  Erzählung  der  Chroniken 
über  die  Gründung  von  Perejaslawl  zusammen 
und  gelangte  schliesslich  zu  dem  Resultat,  dass 
die  Erdwälle  von  den  Einwohnern  des  kiewschen 
Gebietes  gegen  die  Nomaden,  insbesondere  gegen 
die  Petschenegen,  aufgeschüttet  wurden. 

Zum  Schlüsse  der  auf  die  prähistorischen  Alter- 
thüuier  bezüglichen  Mittheilungen  mögen  noch 
einige  Worte  über  den  Vortrag  des  Herrn  Li ch ti- 
tsche w  „die  in  Bolgary  gefundenen  ältesten  Sachen" 
hier  Platz  finden.  Herr  Lichatschew  lenkte  vor 
Allem  die  Aufmerksamkeit  der  Anwesenden  auf 
ein  sonderbares  sphärisch- konisches  Gefäsa.  Der- 
artige Gefässe  sind  schon  häufig  in  Bolgary,  in 
Biljärsk,  in  den  Ruinen  von  Sarai  gefunden 
worden.  Aehnlichc  Gefässe  kamen  aus  Taschkent, 
ans  Palästina  und  anderen  Gegenden  des  Ostens. 
In  Russland  hat  man  sie  bisher  für  architectonische 
Zierrathen  gehalten.  Die  englische  Gesellschaft 
für  Ausgrabungen  in  Palästina  erklärte  eine  An- 
zahl daselbst  gefundener  ähnlicher  Gefässe  für  Be- 
hälter zum  Aufbewahren  von  Quecksilber.  Man 
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hat  das  dadurch  begründet,  dass  man  bei  der  Ana- 
lyse der  grünen,  die  Innenwand  des  GefäBBes  be- 
deckenden Schicht  metallisches  Quecksilber  gefun- 
den hat.  Der  berühmte  französische  Gelehrte  de 
Sanlcy,  welcher  derartige  Gefässe  in  Syrien  und 
Tripolis  sah ,  entdeckte  an  einem  Gefässe  einen 
arabischen  Stempel,  welcher  den  Ort  der  Anfer- 
tigung angiebt,  und  bat  die  auffallende  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  es  Handsprenggrauaten,  mit 
griechischem  Feuer  gefüllt,  seien.  Herr  Licha- 
tschew  will  die  Gefässe  weder  für  Verzierungen, 
noch  für  Handgranaten  halten.  Die  äusseren  Ver- 
zierungen der  Gefässe  sind  sehr  fein  nnd  nur  in 
nächster  Nähe  erkennbar;  was  Bollen  ausserdem 
Verzierungen  auf  einem  Sprenggeschosse?  Er  hält 
die  fraglichen  Gefässe  für  Lampen,  welche  zum 
Naphtagebrauch  eingerichtet  waren,  obgleich  kein 
ltusH  an  ihnen  sichtbar  ist.  Die  an  dem  Gefässe 
befindlichen  Zeichen  sind  ganz  eigenthümlicher 
Art,  es  scheinen  Zeichen  zn  sein,  welche  das  Be- 
sitzrecht einzelner  Personen  au  den  Gefässen  aus- 
drücken. 

Es  wurden  noch  allerlei  andere  Hypothesen 
über  jene  Gefässe  ausgesprochen;  ein  endgültiges 
Resultat  über  die  Bedeutung  der  Gefässe  wnrde 
nicht  erzielt. 

2.  Section.    Historische  Geographie  und 
Ethnographie. 

Die  genannten  Zweige  der  Alterthumswissen- 
echaft  sind  vor  Allem  im  kasauschen  Gebiete  ener- 
gisch nnd  erfolgreich  bearbeitet  worden.  Im  Ge- 
biete von  Kasan  leben  verschiedene  Völkerstämme, 
darunter  auch  solche,  welche  heute  noch  auf  eiuer 
nicht  allzu  hohen  Culturstufe  stehen:  über  die  Ge- 
schichte dieser  Volksstämine,  über  ihre  gegensei- 
tigen Beziehungen  und  Berührungen,  über  ihren 
gegenwärtigen  Einfluss  haben  sich  nur  wenig 
schriftliche  Zeugnisse  erhalten;  man  i»t  deshalb 
genöthigt ,  diesen  Maugel  historischer  Nachrichten 
durch  das  Studium  des  gegenwärtigen  Lebens  und 
der  jetzigen  Sprachen  jener  Völker  zu  ersetzen, 
wobei  man  nur  bruchstückweise  einzelne  Reliquien 
oder  zufällig  erhaltene  Traditionen  der  alten  Zeit 
sammeln  kann.  Iu  die  Kategorie  solcher  Thatsachon, 
welche  für  den  Historiker,  Ethnographen  nnd  Lin- 
guisten in  gleicher  Weise  werthvoll  sind,  gehören 
ausser  anderen  die  verschiedenen  geographischen 
Benennungen,  sowohl  der  bewohnten  als  unbe- 
wohnten Orte,  der  Flüsse,  Berge  u.  8.  w.  Auch 
in  dem  kasanschen  Gebiet  hat  das  Studium  der 
geographischen  Namen  die  Aufmerksamkeit  der 
heimischen  Gelehrten  auf  Bich  gelenkt  und  gab  zu 
verschiedenen  interessanten  Mitteilungen  auf  dem 
Congress  wiederholten  Anlas*. 

Herr  Isnoskow  spricht  von  den  im  Volke 
noch  lebenden  Traditionen  über  die  Ortsbezeich- 


nungen im  kasanschen  Gebiete;  er  weist  darauf 
hin,  dass  der  grösste  Theil  der  bewohnten  Orte 
des  Gouvernements  Kasan  nichtrussische  Be- 
nennungen tragen,  obwohl  viele  schon  seit  langer 
Zeit  von  Russen  bewohnt  sind.  An  allen  diesen 
Orten  hat  sich  die  Tradition  davon  erhalten,  dass 
am  Orte  gelbst  oder  in  der  nächsten  Nähe  Tataren 
oder  andere  Volksstämme  gewohnt  hätten.  Rnssisch« 
Niederlassungen  im  kasanschen  Gouvernement  seien 
gegründet  worden  durch  Flüchtlinge  aus  den  nörd- 
lichen Gegenden;  darunter  waren  gewiss  entlaufen* 
Leibeigene  oder  Leute,  welche  zur  Verschickung 
nach  Sibirien  verurtheilt  waren.  Die  Entstehung 
von  Niederlassungen  der  Tschuwaschen  und  Tsche- 
remissen  in  dem  westlichen  Theile  des  Gouverne- 
ments gehört  der  Neuzeit  an.  Der  Vortragende 
fordert  zum  Schluss  zu  weiteren  Forschungen  und 
Sammlungen  der  Ortsbenennungen  auf. 

Die  Mittheilungen  des  Herrn  Isnoskow  wurden 
mit  grosser  Theilnahme  begrüsst  und  gaben  Ver- 
anlassung zu  mancherlei  Aeusserungen  von  Seiten 
anderer  Congressmitglieder.  Herr  N.  J.  Solos- 
nitzki  stimmt  dem  Vorredner  in  der  Wichtigkeit 
des  Studiums  der  geographischen  Namen  bei,  be- 
merkt aber,  dass  man  dabei  ausserordentlich  vor- 
sichtig zu  Werke  gehen  müsste;  eine  Menge  Ort- 
schaften trägt  eben  nicht  die  Benennung  in  der 
Sprache  des  Volksstammes ,  welcher  jetzt  den  Ort 
bewohnt,  sondern  in  einer  anderen;  er  führt  eine 
grosse  Reihe  von  Beispielen  an.  Herr  N.  A.  Fir- 
sow  weist  auf  eine  kleine  Ungenanigkeit  hin,  im 
XVI.  Jahrhundert  gab  es  keine  Leibeigenen  und 
keine  Verbannung  nach  Sibirien;  er  führte  einige 
historische  Thatsachen  an,  um  darzuthnn,  warum 
russische  Niederlassungen  heute  tacheremissUche 
Namen  haben  u.  s.  w. :  Zur  ZeitPcter's  des  Gros- 
sen nnd  Elisabeth'»  verloren  die  Mohamedaner 
ihr  Land,  welches  den  Rechtgläubigen  zugespro- 
chen wurde,  viel  Tschuwaschen  und  Tscheremissen 
liessen  sich  nur  deshalb  taufen,  um  in  ihrem 
Landbesitz  zu  verbleitem. 

Als  speciclle  Beispiele  eines  genauen  Stu- 
diums der  geographischen  Bezeichnungen  mögs 
hingewiesen  werden  auf  die  Mittheilung  des  Heim 
N.  J.  Solosnitzki  über  die  Orte  mit  der  Benen- 
nung Tarchan  im  kasanschen  und  den  benach- 
barten Gebieten  und  die  des  Herrn  Schpilewski 
über  den  fraglichen  Volksstamm  der  , Beljäki". 
Es  kommt  der  Ausdruck  „Beljäk"  in  einigen 
Niederlassungen  des  Gouv.  Kasan  vor.  Der  Aka- 
demiker Koeppen,  der  bekannte  Verfasser  der 
ethnographischen  Karte  Kusslunds,  hielt  die  Be- 
zeichnung „Beljäk"  für  eine  rein  ethnographische; 
er  hielt  die  Beljäki  für  einen  besonderen  Volks- 
stamm. Schpilewski  wieB  sowohl  die  Ansiebt 
Koeppen's  als  auch  die  Artemjew'B  zurück  und 
suchte  darzuthnn.  dass  das  Wort  „beljäk"  türkisch 
sei  und  die  Eiuheit  eiues  territorialen  Besitze« 
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ausdrücke.  Jedoch  auch  an  dieser  Deutung  nah- 
men viele  der  Anwesenden  Austoss  und  «ehr  ver- 
schiedene Meinungsäusserungen  wurdeu  laut. 

Herr  Witebski  referirte  über  seiue  Unter* 
auchungen  in  Betreff  der  Nagaibaken.  Die  Na- 
. I . u k . ■  1 1  wiihnrn  im  Kreise  WiTohiie-urnl-k  [QoBT< 
Orenburg),  sind  aber  kein  besonderer  Volksstamin, 
■onderu  getaufte  Tataren,  welche  nach  einem  früher 
von  ihnen  bewohnten  Dorfe  Nagaibak  (Kreit  Bele- 
b*-jew)  benannt  worden  sind.  Herr  Witebski  fügt« 
noch  einigo  ethnographische  Bemerkungen  über 
diese  Tataren  hinzu. 

Ferner  sprach  Herr  Isnoskow  über  die  Per- 
sonennamen der  Eingeborenen  (Nicht -Russen) 
des  Gouvernements  Kasan  unter  Vorlegung  von 
N  am  ens  verzeich  n  isse  n . 

Ueber  die  Tracht  der  Eingeborenen  des  Gou- 
vernements Kasan  theilte  Herr  I snoskow  Folgen- 
des mit :  Bei  einem  Vergleiche  der  jetzigen  Tracht 
der  getauften  im  Kreise  Laischew  wohnhaften  Ta- 
taren mit  der  alten  Tracht  gewinnt  man  leicht  die 
Ueberzeugung,  dass  die  sogenannten  Laischew- 
Tataren  eigentlich  gar  keine  Tataren  sind,  son- 
dern vielleicht  Tschuwaschen,  Tscberemissen  oder 
Mordwinen.  Herr  Isnoskow  suchte  dies  durch 
den  Gebrauch  des  Wortes  „Tschuwa*  bei  jenem 
Volke  zu  begründen.  Dagegen  hebt  Herr  Solot- 
nitzky  hervor,  dass  das  Wort  Tschuwa  keines- 
wegs den  Tschuwaschen  eigenthümlich  »ei. 

Es  wurde  auch  über  die  russische  Colonisation 
im  Gouv.  Kasan  Verschiedenes  berichtet;  ferner  üher 
Ruinen  und  Walle,  wovon  bereits  in  der  ersten 
Sectio n  zum  Theil  die  Rede  war. 

Auf  Grund  einer  persönlichen  Anschauung 
beschrieh  Herr  J.  T.  Solewjew  die  Ruinen  in 
Russisch -Kirmenji  (Kreis  Mamadyschk,  Gouv. 
Kasan);  die  noch  vorhandene  Erdbefestigung  hat 
eine  sehr  vortheilhaftc  Lage,  hoch  gelegen  und  au 
drei  Seiten  von  Wald  umgeben,  mit  der  vierten 
sich  an  einen  Sumpf  anlehnend  beherrscht  sie  die 
umliegende  Ebene.  Nach  Angabe  der  Herren 
Isnoskow  und  Schpilewski  ist  jene  Erdbefesti- 
gung der  Rest  einer  bolgarischen  Stadt  Kremen- 
tschug.  von  deren  Eroberung  im  Jahre  1399  die 
russischen  Chroniken  erzählen. 

Die  zerfallene  Ruine  der  Stadt  Madshar  an 
der  Knra  schildert  Herr  O.  D.  Sehestakow;  zwi- 
schen dem  Bilde,  welches  in  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts timelin  entwirft  und  dem  Bilde,  welches 
fast  100  Jahre  später  das  Stawropoler  statistische 
Comite  entworfen  hat,  ist  ein  ungeheurer  Unter- 
schied; damals  noch  ein  lebendiges  Bild  der  alten 
Zeit  —  jetzt  Trümmer  voll  tiefer  Geheimnisse  '). 

')  Ks  rxi.tiren  noch  alfr«  Schilderungen  und  auch 
bil.lli.1».  J>»r»t*>llunK-n  der  Ruinen  v«u  Madsliar,  cfr. 
B«'t  Eine  Abbildung  d-r  Ruiut-n  von  Madahar. 
rrlAutcrt.  «»umir-  zur  Kenntnis*  de«  tlu»:  Kenne». 
Bd.  fV.  f.  8.  M  bis  »B.  R*£ 


Ebenso  traurig  ist  nach  Aussage  des  Herrn 
N.  A.  Lopatin  der  Zustand  der  Ruine  Sarai's, 
der  früheren  Hauptstadt  der  Goldenen  Horde  — 
in  der  Nahe  der  Stadt  Zarew;  jetzt  sind  nnr 
eine  Anzahl  Hügel  etwa  in  der  Ausdehnung  von 
vier  Quadrat werst  bemerkbar;  die  Einwohner  Za- 
rews holen  von  hier  Ziegel  und  Steine  und  be- 
fördern dadurch  den  Zerfall  noch  mehr. 

Der  Verbrauch  der  Ziegel  und  Steine  ist 
auch  wohl  die  Ursache  für  die  bedeutende  Zerstö- 
rung der  berühmten  Ruinen  von  Bolgary,  der 
früheren  Hauptstadt  der  Kasan  -  Wolga  -  Bulgaren, 
jetzt  7  Werst  vom  linken  Ufer  der  Wolga  gelegen. 
Vor  30  Jahren  stand  daielbst  noch  ein  hoher  stei- 
nerner Thurm.  Jetzt  ist  nichts  davon  mehr  siebt- 
bar, wie  die  Glieder  des  Congresses  bei  dem  am 
12.  (24.)  August  den  Ruinen  von  Bolgary  abge- 
glätteten Besuch  sich  zu  überzeugen  Gelegenheit 
hatten. 

Herr  S.  J.  M.  Schpilewski  legte  dem  Con- 
gress  ein  umfangreiches  Werk  vor:  „Die  alten 
Städte  und  andere  bulgarisch  -  tatarischo  Denk- 
mäler im  Gouvernement  Kasan"  und  theilte  ein 
Referat  daraus  mit.  In  diesem  Referat  gab  Herr 
Schpilewski  zuerst  die  Quellen  an,  welche  Nach- 
richten über  das  alte  Bolgary  enthalten ,  dann  be- 
schrieb er  den  jetzigen  Zustand  der  Ruinen  von 
Bolgary  nnd  erwähnte  der  Grabinschriften,  soweit 
dieselben  noch  erhalten,  dann  der  daselbst  gefun- 
denen Sachen  und  Münzen. 

Gleichsam  zur  Ergänzung  der  durch  Herrn 
Schpilewski  mitget  heilten  Uebersicht  der  bul- 
garisch -lutsauischen  Geschichte  ist  ferner  die  dem 
Uongress  überlieferte  Arbeit  des  kasanseben  Mul- 
lah Schic habetdi n -  Baga  wet  d  i n ,  „Geschichte 
des  bulgarischen  und  kasanischen  Zarthums"  zu 
nennen.  Herr  W.W.  Radioff,  welcher  über  dies.« 
Arbeit  Bericht  erstattete,  betonte  die  Vielseitigkeit 
nnd  die  Wichtigkeit  der  hier  gebotenen  Forschun- 
gen. 

Ferner  wurde  durch  den  Protohierei  P.  J.Sar- 
niski,  den  Verfasser  des  Buches.  .Skizze  des 
alten  Kasan  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
XVI.  Jahrhunderts*,  dem  Congn  ss  interessante  Mit- 
theilungen gemacht  Ober  die  Topographie  Kasan» 
zur  Zeit  der  Belagerung  durch  den  Zar  Iwan  IV. 

Einige  Mittheilnngen  berührten  schliesslich 
die  Frage,  von  woher  die  ersten  russischen  An- 
siedler iu  das  kasansche  Gebiet  gekommen  seien. 
Hierher  gehören  die  Nachforschungen  des  Herrn 
J.  J.  Christoforow  in  den  Acten  und  Documen- 
ten  des  XVII.  nnd  X VIII.  Jahrhunderls,  welche  in 
der  Karamsinschen  Bibliothek  zu  Simbirsk  aufbe- 
wahrt werden,  nnd  dann  weiter  die  Beantwortung 
einer  Frage  des  Programms:  »Aus  welchen  Städten 
stammten  die  Gutsbesitzer  im  kosmischen  Gebiete 
im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert:-  durch  Herrn 
D.  A.  Konakow. 
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Wir  können  bier  natürlich  auf  den  histori- 
schen Inhalt  aller  der  bezeichneten  Referate  nicht 
eingehen,  doch  müssen  wir  anf  das  lebhafte  Inter- 
esse hinweisen,  womit  gerade  die  hierhergehörigen 
Fragen  der  Localgeschichte,  der  Geographie  und 
Ethnographie  discutirt  wurden. 

In  Betreff  der  anderen  Gebiete  des  russi- 
schen Reiches  war  die  Erndte  auf  diesem  Feldo 
viel  ärmer.  Wir  nehmen  aus  den  verschiedenen 
Vorträgen  und  Mittheilungen  nur  auf  zwei  Rück- 
sicht, welche  die  früheren  Zustände  der  süd-russi- 
scheu  Steppe  und  die  Bewohner  der  Steppen  wäh- 
rend der  ersten  Jahrhunderte  der  russischen  Herr- 
schaft betreffen. 

L.N.  Maykow  sprach  über  dio  dcmCongrcss 
vorgelegte  Frage:  „Ist  das  waldlose,  jetzt  nur  eine 
Steppe  darstellende  Gebiet  Südrusslands  einst  in 
alten  Zeiten  mit  Wäldern  bedeckt  gewesen,  oder 
ist  dasselbe  seit  Alters  her,  soweit  die  Geschichte- 
quellen  reichen,  durch  seinen  Steppencharakter 
ausgezeichnet  gewesen?  Maykow  wies  zuerst 
auf  die  zwei  einander  gegenüberstehenden  Beant- 
wortungen dieser  Frage  durch  die  Akademiker 
German  und  K.  E.  v.  Bner,  von  denen  der  erste 
der  Meinung  war,  das  Südrussland  im  Alterthnme 
mit  ausgedehnten  Wäldern  bedeckt  war,  welche 
allniulig  durch  die  nomadisirenden  Einwohner  ver- 
nichtet wurden,  während  Baer  eine  ursprüngliche 
Waldlosigkeit  der  Steppe  annahm.  Dann  bemerkto 
Maykow,  duss  die  neueste  geologisch  -  botanische 
Untersuchung  des  Herrn  Ruprecht  einige  That- 
sachen  liefere,  welche  zur  Beantwortung  joner 
Frage  verwerthet  werden  können.  Aua  der  Unter- 
suchung Rup recht's,  welche  durch  die  Forschun- 
gen anderer  Autoren  bestätigt  werden,  geht  her- 
vor, dass  die  Schwarzerde  der  südrossischon  Steppe 
durch  die  Verwesung  einer  Grasvegetation  ent- 
standen ist,  dass  die  Steppenflora  eine  eigen- 
tümliche ist,  für  welche  die  Verbreitung  grosser 
Massen  des  Pfriemengrases  charakteristisch.  Der 
Process  der  Verwesung  geht  sehr  langsam  vor 
sich  und  deshalb  ist  es  nothwendig  anzunehmen, 
dass  die  Steppe  schon  seit  Alters  her  nur  mit  Gras 
bewachsen  war.  Weiter  zählte  Herr  Maykow  auf 
Grund  historischer  Zeugnisse  jene  Waldinseln  auf, 
welche  von  jeher  im  Gebiete  der  Schwarzerde  be- 
kannt sind  und  bemerkte  dabei,  dass  in  diesen 
Waldinseln  der  Boden  keine  Schwarzerde  enthält, 
sondern  lehmig  und  sandig  sei  —  eine  Thatsache, 
welche  umgekehrt  die  Ansicht  der  steten  Wald- 
losigkeit der  Steppe  bestätigt. 

In  Folge  der  Mittheilung  Maykow's  äusserte 
sich  noch  eine  Reihe  der  Anwesenden  über  diese 
Streitfrage,  immer  dioselbe  dahin  beantwortend, 
dass  die  Steppe  von  jeher  baumlos  gewesen  sei. 

Der  zweite  Vortrag  aus  dem  Gebiete  der 
alten  Geographie  Südrusslands  betraf  die  Frage 
nach  dem  Laude  der  l'olowzer.  Herr  N.  J.  Ari- 


stow  zeigte,  dass  noch  heute  im  Gouv.  Charkow 
Orts  namen  erhalten  seien,  welche  die  zeitweilige 
Anwesenheit  derChasaren,  l'etschen egen  und 
Polo  wzer  beweisen,  dann  führte  er  aus  den 
Chroniken  die  Nachrichten  über  die  Einfalle  der 
l'olowzer  in  das  russische  Gebiet  und  diu  Kriegs- 
zügo  der  russischen  Fürsten  in  das  Gebiet  der 
Polowzer  an. 

Herr  K.  F.  Bruun  bemühte  sich  die  Frage 
zu  entscheiden,  was  das  für  vier  türkische 
Stämme  gewesen,  durch  welche  die  Griechen  934 
n.  Chr.  bei  Walendarj  geschlagen  wurden,  und  wo 
diese  Stadt  liege.  Herr  A.  J.  Harkavy  bracht« 
einige  Thatsachen,  welche  auf  die  alte  Geographie 
Russlands  und  das  Land  der  Chazaren  sich  beziehen 
und  welche  er  aus  den  orientalischen  Handschrif- 
ten der  kaiserl.  öffentlichen  Bibliothek  geschöpft 
hatte. 

Ausser  diesen  zum  Vortrage  gekommenen 
Mittheilungen  und  Referaten  war  noch  eine  Reihe 
anderer  Abbandlungen  der  Section  für  historische 
Geographie  und  Ethnographie  vorgelegt,  aber  nicht 
gelesen  worden.  Dieselben  werden  ausführlich  oder 
im  Auszug  in  den  „Schriften  des  Congreasea"  ver- 
öffentlicht werden.  Wir  machen  einige  dieser 
Aufsätzo,  über  welche  Herr  J.  J.  Samysslowski 
Bericht  erstattete,  hier  namhaft:  N.  P.  Wjät- 
sc  he  slow,  zur  Frage  über  die  Volkstraditionen 
im  kasanscheu  Gouvernement,  in  Betreff  der  ersten 
russischen  Ansiedelungen  in  dorn  Kampfe  dersel- 
ben mit  den  Eingeborenen;  N.  A.  Kostrow, 
Tradition  der  Eingeborenen  des  Gouv.  Tomsk  über 
ihre  Unterwerfung  unter  Russland;  nnd  Skizze 
der  Lebensweise  der  Minuasinskischen  Tataren. 
Archimandrit  Leonid  (Kawelin),  kurze  Ausein- 
andersetzung des  Planes  der  alten  Stadt  Kasan, 
die  Heschreibung  der  Belagerung  und  Eroberung 
im  Jahru  1552.  Herr  Samysslowski  sehloes 
seineu  Bericht  mit  folgenden  Worten:  „Unter 
den  unserem  Congresse  vorliegenden  Aufzeichnun- 
gen nehmen  hinsichtlich  ihres  Nutzens  für  die 
Wissenschaft  eine  bedeutende  Rolle  ein:  die  Ar- 
beiten und  Mittheilungen  des  um  dio  vielseitigen 
Studien  des  Gouv.  Nishni- Nowgorod  äusserst  ver- 
dienten Secretärs  des  statistischen  Co- 
mit  es  A.  S.  Gasitzky.  Er  hat  ein  Verzeichnis* 
aller  der  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Ar- 
chäologie, Ethnographie  und  historischen  Geogra- 
phie zusammengestellt,  welche  in  der  Denkschrift 
des  nishni-nowgorodischun  Comites  enthalten  sind. 
In  einer  dem  Inhaltsverzeichnis*  beigefügten  An- 
merkung bat  er  einige  Nachrichten  über  den  ge- 
genwärtigen Zustand  der  prähistorischen  Archäo- 
logie im  Gouv.  Nishni-Nowgorod  und  über  die  Art 
und  Weise  der  Forschungen  angehängt.  Herr 
A.  S.  Gasitzky  bat  auch  alle  Mittheil ungeu, 
welche  das  statistische  Comite  von  Nishni-Nowgo- 
rod  von  den  Priestern  und  Vulksschullehrcrn  in 
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BL-treff  der  geographischen  Ortsbenennungen  ge- 
sammelt hat ,  zusammengestellt.  Achnliehe  Mit- 
teilungen aus  Hiulereii  Gouvernements  befinden 
«ich  schon  im  Ccutral- Statist.  Comite  (leK  Ministe- 
riums de»  Innern.  Ks  wäre  wohl  wünschenswprth, 
dass  alle  diese  für  die  historische  Geographie 
Ifusslands  so  wichtigen  .Materialien  in  den  Schrif- 
ten des  archäologischen  Congresses  gedruckt  wür- 
den." 

3.  Section  für  häusliche  und  sociale 
Zustände.    4.   Section  für  Cnltus1). 

Hierher  sind  zu  rechnen:  J.  J.  Christofo- 
row,  über  die  Acten  und  Handschriften  der 
kasangehen  Bibliothek  in  Simbirsk;  N.  T.  Sagos- 
kin,  über  das  Archiv  des  Fürsten  Bjuschew; 
E.  T.  Solosjew,  über  die  früheren  Niederlas- 
sungen im  Kreise  Maniadyschsk  (Gouv.  Kasan); 
K.  S.  Solosnitzki,  über  die  religiösen  An- 
schauungen der  Tschereniissen. 

Wir  beschränken  uns  auf  eine  kurze  Wieder- 
gabe des  letzteren  Vortrags.  Herr  Solosnitzki 
entwarf  eiue  Skizze  der  Dämonenlehre  der  Tsche- 
remissen und  macht«  den  ersten  Versuch,  den  alten 
Glauben  der  Tscheremissen  inhaltlich  zusammen- 
zustellen. Der  Keferent  warf  folgende  Krage  auf: 
In  wie  weit  ist  die  Mythologie  der  Tscheremissen 
eine  selbständige,  was  ist  in  ihr  Gemeinsames  mit 
der  Mythologie  der  Tschuwaschen  und  unter  dem 
Einflusa  was  für  anderer  religiöser  Anschauungen  ist 
ihre  Entwickelung  vor  sich  gegangen?  Die  Unter- 
suchung der  gesammelten  Daten  führte  Herr  So- 
losnitsski  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Die  Tscheremissen  haben  in  alten  Zeiten 
wie  andere  Völker,  den  Himmel  unter  der  allge- 
meinen finnischen  Bezeichnung  Jana  verehrt; 
diese  Bezeichnung  erhielt  dann  die  Bedeutung 
Gott  des  Himmels  und  endlich  die  Bedeutung  der 
Gottheit  oder  alles  Heiligen  überhaupt. 

2)  Juuia  ist  das  einzige  Wort,  durch  welches 
die  tscheremissische  Mythologie  mit  dem  Glauben 
anderer  finnischen  Stumme  zusammenhängt;  die 
Benennung  der  Eigenschaften  ..I  mm.  ,  die  Be- 
nennungen der  anderen  Götter,  Göttinnen  und 
Geister  sind  der  türkischen  Sprache  entnommen,  vor 
allem  der  Sprache  der  Tschuwaschen,  theils  aus 
dem  Persischen  und  Arabischen,  jedoch  in  gleicher 
Weise  durch  Vermitteliing  der  Tschuwaschen.  Die 
weitere  ausgedehnte  Entwickelung  der  Tschere- 
missen raythülogie  fällt  in  das  IX.  nnd  X.  Jahr- 
hundert, d.  h.  in  die  blühende  Periode  der  Han- 
delsbeziehungen des  bolgarischen  Bundes  mit  den 
Volksstäuimen  und  Chalifeu  Bagdads  und  zur 
Zeit  der  Ausdehnung  des  Muhamedauismus  in 
Bolgnry  und  anderen  Orten.    Zu  allerletzt  kam 


')  Beido  Sectionen  hielten  ihre  Siuiin'^en  gemuin- 
»rhanlicli. 

Arrhir  flu  Aj,thr,Tologw.   Ikl.  XI. 


Herr  Solosnitzky  zu  folgenden  Schlüssen:  Der 
Name  Tscheremissen,  welche  sich  selbst  „Mari" 
nennen,  war  seit  der  ältesten  Zeit  den  occidenta- 
len  Schriftstellern  (Jornandes)  und  auch  den 
russischen  Chroniken  bekannt,  aber  unter  der- 
selben Bezeichnung  verbarg  sich  auch  während 
dreier  Jahrhunderto  ein  anderes  Volk,  welches 
gleichzeitig  mit  seiner  Selbständigkeit  auch  seinen 
Namen  verloren  hatte  und  welches  im  zweiten 
Viertel  des  XVI.  Jahrhunderts  unter  dem  Namen 
der  Tschuwaschen  erschien.  Die  Chronik  nennt 
die  Tscheremissen  „blutgierige  Krieger",  und 
Knrbsky  indem  er  sagt,  dass  die  Sprache  der 
Tscheremissen  „sehr  blutgierig"  sei,  unterscheidet 
die  Sprache  der  Tschuwaschen  als  eiue  „beson- 
dere1*; und  dieses  friedliche  Volk  Tscbuwasch- 
Jywasch,  unter  dessen  Benennung  bei  den  Wie- 
sen-Tscheremissen  jetzt  die  Tataren  —  Biger  — 
bekannt  sind,  ein  Volk,  welches  sich  unter  dem 
Namen  der  blutgierigen  Tscheremissen  verbarg, 
übermittelte  den  letzteren  zugleich  mit  der  Sprache 
auch  die  religiösen  Bezeichnungen  und  trug  auf 
diese  Weise  zur  Culturentwickelung  desselben  bei. 

Es  mag  hier  eine  andere  Mittheilung  des 
Herrn  Solosnitzky  eingeschoben  werden;  ob- 
gleich dieselbe  in  der  orientalischen  Section  ge- 
macht wurde,  so  gehört  sie  inhaltlich  doch  hierher, 
insofern  sie  die  schamanische  Religion  oder 
die  alte  Religion  der  Tschuwaschen  betrifft. 
Solosnitzky  leitet  den  Ursprang  der  Tschu- 
wa«chen-Scbaman-Religion  von  den  tungu- 
sischen  Schamanen  ab,  Opfer-Priester,  welche  die 
Geister  anzurufen  und  zu  beschwören  verstehen. 
Die  Benennung  der  Tschuwaschenpriester  J-omyss 
ist  dieselbe  wie  das  altaische  i-am  und  das  jaku- 
tische Oyon.  Dio  Tschuwaschen  verehrten  in  alter 
Zeit  den  Himmel  unter  dem  Namen  tora;  welches 
Wort  dem  jakutischen  tenguri  durch  Fortlassen 
der  Nasenlaute  „eng"  sehr  nahe  kommt. 

In  Betreff  der  Frage  des  Cougressprograinms, 
über  die  Volksfeste  bei  den  nichtrussischen  Einwoh- 
nern des  kasanschenGebietes,  über  Wahrsager  u.  s.  w., 
gieht,  nach  Herrn  Solosnitzky,  ein  dem  Con- 
gress  überreichtes  Manuscript  des  Herrn  W.  K. 
Magnitzky  „Materialien  zur  Kenutuiss  der  alten 
Tschuwaschenreligion",  was  die  Tschuwaschen  an- 
geht, genügend  Auskunft.  Herr  Magnitzky  be- 
schreibt darin  aufs  Genaueste  alle  Gewohnheiten, 
Gebräuche,  Feste,  Zaubereien  der  Tschuwaschen; 
ausserdem  sind  in  dem  Manuscript  die  tschuwa- 
schischen Texte  enthalten,  welche  noch  die  Spuren 
der  alten  auf  den  bolgarischen  Inschriften  befind- 
lichen Sprache  zeigen.-  Auf  Grundlage  der  von 
Herrn  Magnitzky  gesammelten  ThaUachen  kann 
man  sowohl  die  Tatarisirung  der  Tschuwascheu 
vermittelst  des  Islams  erkläron,  als  auch  die 
Spuren  der  alten  Beziehungen  der  Tschuwaschen 
zu  den  Chasaren  findeu.     Sehr  interessant  sind 
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auch  die  von  Herrn  Magnitzky  angeführten  Thnt- 
Mchen ,  welche  die  allgemeine  Verbreitung  eini- 
ger Anschauungen  bei  verschiedenen  Volksstämmen 
darthuu,  z.  H.  der  Diebstahl  zum  allgemeinen 
Wohle,  der  Diebstahl  von  Land  unter  dem  Namen 
der  Braut  bei  Tschuwaschen  und  Wotjüken. 

Zur  Ergänzung  des  Gesagten  erzählte  J.  T. 
Solewjew  folgenden  Gebrauch  bei  den  Wotjäken 
des  kasanschen  Gouvernement«:  Alle  30  Jahre 
raubt  die  Einwohnerschaft  einiger  Dörfer  einen 
Menschen  von  fremdem  Stamme,  einen  Mann  von 
30  bis  32  Jahren;  man  bindet  ihn  an  einen  Baum, 
sticht  ihn  mit  Messern  und  tödtet  ihn  schliesslich 
durch  einen  Stich  ins  Herz;  sein  Blut  aber  benutzt 
mau  in  allen  Hausern  zur  Zeit  von  Krankheiten. 
Ilierzn  bemerkte  Herr  X.  J.  Solosnitzky,  das* 
gegenwärtig  bei  den  Wotjäkcn,  wie  ihm  aus  siche- 
rer Quelle  bekannt,  keine  Menschenopfer  mehr 
üblich  seien. 

Einen  gauz  anderen  Charakter  trugen  zwei 
Mittheilungen,  die  des  Herrn  J.  A.  Srebnitzky 
„Ueber  die  Spnron  der  kirchlichen  Brüderschaften 
im  östlichen  Kleinrussland 14  und  die  des  Herrn 
K.  N.  Bestuschew-Rjumin  „l'eber  den  Charak- 
ter der  Herrschaft  der  Warägerfürsten.  Wir  lassen 
beide  hier  ganz  bei  Seite,  obgleich  sie  iu  vieler 
Beziehung  interessant  sind  und  insbesondere  die 
letztere  auf  dem  Congresse  zu  langer  nnd  gründ- 
licher Discussion  Anlas«  gab,  indem  die  jetzt  leb- 
haft  ventilirte  Streitfrage  über  die  Nationalität  der 
Warägerfürsten  vielfach  berührt  wurde. 

5.   Section  für  orientalische  Alterthüroer. 

Die  Section  für  orientalische  Alterthümer  war 
besonders  reich  an  Mittheilungen  zur  Archäologie 
Mittelasiens,  welche  der  Generalgouverneur  von  Tür- 
ke« tan  veranlasst  hatte.  Dazu  gehörte  Folgendes: 

1)  Ein  Memoire  des  Capitains  Larionow 
über  ein  jetzt  Tamgaly  -  Tara  genanntes  Buddha- 
denkmal am  Flusse  Iii  im  Semirctschinskgebiete; 

2)  ein  Memoire  des  Dr.  Regel  über  einige 
Merkwürdigkeiten  des  Gebietes  Kuldsrha; 

3)  eiu  Memoire  über  das  Denkmal  Kusu- 
Kerpatsch  und  Bajän-Sulu  und  über  die  darauf  be- 
züglichen Sagm; 

4)  ein  Memoire  N.  A.  Majew's  über  die 
alten  Ruinen  nud  Kurgane  im  Syr-Darja-Gebiete; 

5)  eine  Mittheilung  des  Herrn  Terentjew 
über  die  Ruinen  der  Festung  Turt  ukul  im  Kreise 
T  o  krank  des  Gebietes  Semiretscbinsk; 

6)  eine  Bemerkung  über  eine  alte  Säule 
ebendaselbst  und  eine  darauf  bezügliche  Sage; 

7)  Nachrichten  über  alte  Denkmaler  im 
Kreise  Wernoje  (Gebiet  Semiretschiusk). 

Die  russischen  mittelasiatischen  Besitzungen 
bieten  entschieden  ein  ausgedehntes  Feld  (ür  ar- 
chäologische Forschungen  dar;  so  ist  z.  B.  nach 
Majew  das  Flußgebiet  des  alten  Jasartis,  das 


jetzige  Syr-Darja-Gebiet,  reich  an  Ruinen  und 
Loyalitäten,  welche  an  die  Ereignisse  des  höchsten 
Alterthums  erinnern.  Dort  leben  noch  in  der  Kr- 
inuerung  des  Volkes  die  Namen  mythischer  Herr- 
scher, der  Heroen  Iran  und  Turau  und  Alexan- 
der Dwurogy;  viele  Orte  werden  noch  heute  mit 
dem  Namen  Keykaus  und  mit  denen  seiner  Söhne 
Bollu,  Anchor  und  Salar  bezeichnet;  die  Volks- 
trudition  zeigt  auf  den  mythischen  Afrasiab. 
Besonders  reich  an  Denkmälern  und  Ruinen  alter 
Städte  ist  die  auch  heute  noch  sehr  bevölkerte 
Gegend  um  Taschkent:  Chodschcnt.  Aber  in  frü- 
herer Zeit  war  die  ganze  Zouo  von  Chodschcnt 
bis  zum  Aralsee  dicht  bevölkert  ;  der  zerstörende 
Feldzug  Dschutschi's  und  seiner  mongolo-usbe- 
kischen  Horden  verwandelte  alles  in  eine  Wüste. 

Eine  unumgänglich  nothwendige  Bedingung 
für  dio  Möglichkeit  des  Wohnens,  so  äusserte  sich 
W.  W.  Radioff,  ist  in  jenen  wasserarmen  Gegen- 
den Mittelasiens  das  System  der  Kanäle  (Arik), 
welche  nur  durch  die  vereinten  Kräfte  einer  zahl- 
reichen Bevölkerung  unterhalten  werden  können. 
Die  Beschädigung  und  Zerstörung  dieser  künst- 
lichen Bewässerungssysteme  zieht  eine  vollständige 
Verödung  der  bis  dahin  dicht  bevölkerten  Gegend 
nach  sich.  Aber  auch  iu  dem  Gebiete  von  Semi- 
retschiusk, welches  nicht  allein  früher,  sondern 
auch  jetzt  viel  weniger  bevölkert  ist,  als  das  Thal 
der  Syr-Darja,  tinden  sich  verschiedene  alte 
Denkmfder  unter  der  Form  von  Hügeln,  Erdauf- 
schüttungen, Kurganen,  Walleu  aus  Stein  uud  an- 
deren Befestigungen.  Nach  der  Ansicht  Radioff*« 
können  die  von  Herrn  Majew  beschriebenen  Alter- 
thümer in  dem  Syr-Darja-Gebiete  in  prähisto- 
rische, baktrische,  mongolische  und  inuhameda- 
nische  getheilt  werden.  Ueber  die  Denkmäler  des 
Gebietes  Semiretschiusk  liegen  noch  zu  wenig 
thatsächliche  Beschreibungen  vor,  um  eine  ähn- 
liche Eintheilung  nach  der  Zeit  vorzunehmen.  Im 
Gebiete  von  Kuldscha  gehören  von  den  Merk- 
würdigkeiten, welche  Regel  beschreibt,  nur  die 
Kurgane  am  Flusse  Tekes  und  bei  Tokus-tora  zu 
den  Alterthümern;  viele  von  den  Tempelu,  deren 
Trümmer  Regel  beschrieb,  sah  Radioff  noch 
vor  zehn  Jahren  unversehrt. 

Ganz  abgesehen  von  der  noch  geringen  Kcnnt- 
niss  über  die  Alterthümer  Mittelasiens  ist  es  schoD 
wichtig  genug,  dass  die  Aufmerksamkeit  auf  sie 
gelenkt  ist;  eine  genaue  Autsicht  über  die  Alter- 
thümer und  weitere  Forschungen  sind  wünschens- 
wert!]. 

Das  oben  erwähnte  Referat  des  Herrn  Lario- 
now über  ein  buddhistisches  Denkmal  im  llitbsle 
gab  Veranlassung  zu  weit  gehenden  Discussiouen 
über  die  Möglichkeit  alter  Culturverbindungen 
zwischen  ludieu  und  Kus~lan<l.  Fine  andere  Mit* 
theiluug  des  Herrn  A.  J.  Harkuvy  „ Die  Halbinsel 
Krym  iu  der  arabischen  Literatur  bis  zum  Einfall 
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der  Mongolen"  und  eine  des  Herrn  N.J.  Ihninsky 
„Die  nichtrussischen  Schulen  nnd  die  Ueborsotzung 
der  b.  Schrift  in  nichtrussische  Sprachen  als*  Mit- 
tel zur  Bekehruug  der  Eingeborenen  des  kasan- 
schen  Gouvernements"  suicn  hier  nur  genannt. 

6.  Section  für  Kunst  nnd  Industrie. 

Wir  erwähnen  hier  folgende  Mittheilungen: 

P.  W.  Pawlow,  über  den  L'nterrichtsgegen- 
stand  der  Professur  der  Geschichte  und  der  Pro- 
lessur der  Theorie  der  Künste. 

W.  A.  Prochorow,  über  die  Darstellung  des 
Kreuzes  in  der  christlichen  Kunst. 

W.  A.  Prochorow,  über  den  Einfluss  der 
tatarischen  Tracht  auf  die  russische. 

Graf  M.  W.  Tolstoi,  über  alte  Heiligenbil- 
der in  Staraja  Runs. 

Julius  B.  Jversenn,  über  die  Bedeutung 
einzelner  Buchstaben  auf  den  Prägeflächen  der 
Silberkopeken  und  Münzen  aus  der  Zeit  vor  Pe- 
ter I. 

W.  K.  Saweljew,  über  die  Städte  Bolgary 
and  Madshar  auf  Grundlage  von  Münzen. 

Derselbe,  über  private  Münzsammlungen  in 
Kasan,  Simbirsk  und  Sarepta. 

Ferner  wurde  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Prosorowsky  verlesen,  welche  als  Antwort  ein- 
gelaufen war  auf  folgende  Frage  des  Congress- 
programmes:  Können  die  mit  dem  Namen  des 
Fürsten  Wladimir  versebenen  Münzen  Wladi- 
mir dum  Heiligen  zugeschrieben  werden  oder  ge- 
hören sie  einer  späteren  Zeitepoche  an?'  Bei  die- 
ser Gelegenheit  machte  auch  Herr  A.  J.  Harkavy 
einige  Bemerkungen  über  die  Form  einiger  Buch- 
staben auf  alten  Münzen. 

Zwei  andere,  eigentlich  in  diese  Section  hin- 
eingehörige  Abhandlungen  wareu  aus  rein  zufälli- 
gen Gründen  in  anderen  Sectionen  zur  Verlesung 
gek'  inmen.  Es  war  N.G.  Fast  ritzky,  über  einen 
in  Ka«an  gefundenen  eisernen  Kopeken  von  der 
Gestalt  eines  Schleifsteins;    ferner  Akademiker 
Sresnewski,  über  russische  Alterthümer  im  Ge- 
biete von  Kasan  und  der  mittleren  Wolgagegend 
bis  zum  XVI.  Jahrhundert.    Man  hat  bisher  beim 
Studium  der  russischen  Alterthümer  des  Gouv. 
Kasan   gewöhnlich   diejenigen    Gegenstände  ins 
Auge  gefasst,  welche  aus  der  Zeit  nach  der  Er- 
oberung Kiisaus,  doch  nicht  vor  der  Mitte  des 
XTJL  Jahrhunderts  herstammen;  allein  es  ist  un- 
zweifelhaft, dnss  die  Russen  auch  schon  früher 
<li»e  Gegenden  besucht  und  gewiss  verschiedene 
Sporen  ihrer  Anwesenheit  hinterlassen  haben.  Man 
wlle  nur  nach  derartigen  älteren  Denkmälern  nnd 
Merkwürdigkeiten  suchen.    Als  sicheren  Beweis, 
d«a  solche  Alterthümer  wirklich  existiren,  wies 
lltrr  Akademiker  Sresnewski  auf  zwei  Hand- 
•ebriften des XV. Jahrhundert«:  „Die  vier  Evan- 
gelien" in  der  Kasanscben  Kathedrale  Mariae  Ver- 


küudiguug  nnd  dann  „Das  Auge  der  Kirche" 
in  der  Universitätsbibliothek  von  Kasan.  Ferner 
wieH  er  auf  ein  Paar  Heiligenbilder  des  XV.  Jahr- 
hunderts in  kasanschen  Kirchen  und  Klöstern, 
darunter  auch  das  „auf  wunderbare  Weise  erschie- 
nene" Bild  der  Mutter  Gottes  zu  Kasan,  sowie 
noch  ältere  aus  dem  XII.  und  XIII.  Jahrhundert 

7.    Section  für  Sprache  und  Literatur. 

Die  Zahl  der  in  dies  Gebiet  hingehörigen  Pro- 
grammfragen war  gross,  die  Zahl  der  Mittheilun- 
gen klein. 

Sehr  interessant  war  eine  Uebersicht,  welche 
Herr  J.  J.  Porfirjew  über  die  Manuscripte  der 
Bibliothek  von  Solowetzk  gab,  welche  im  Jahre 
1855  aus  dem  Kloster  Solowetzk  in  die  geistliche 
Akademie  in  Kasan  übergeführt  wurden.  Die  Bi- 
bliothek enthält  1 500  Mannscripte  und  alte  Drucke, 
welche  demnächst  ausführlich  beschrieben  werden 
sollen.  Die  ersten  Anfänge  der  Bibliothek  gehen 
bis  in  das  XV.  Jahrhundert  hinein,  die  älteste 
Pergamenthandschrift  stammt  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert; unter  den  Papierhaudschriften  sind  viele 
Gopten  alter  Manuscripte.  Der  Inhalt  der  Manu- 
scripte bezieht  sich  vorherrschend  auf  das  Leben 
der  Heiligen,  allerlei  Casualreden,  Sendschreiben, 
Apokryphen,  didaktische  Literatur  u.  8.  w. 

Herr  N.  W.  Kala  t  sc  ho  w  sprach  über  das 
kasanschc  Grundbuch  aus  den  Jahren  1566  bis 
1563,  welches  nach  einer  in  der  Bibliothek  der 
geistlichen  Akademie  zu  Kasan  befindlichen  Hand- 
schrift zum  Gongresse  herausgegeben  worden  war. 
Uebrigens  ist  die  genannte  Handschrift  nur  die  Co- 
pie  des  im  Moskauer  Archiv  des  Justizministeriums 
befindlichen  Originals. 

In  Betreff  der  Sprache  machte  Herr  P.  D. 
Schestakow  eine  kleine  Mittheilung,  welche  vom 
Einfluss  des  Russischen  auf  andere  Idiome  des 
Ostens  handelte.  Der  Einfluss  zeigt  sich  deutlich 
darin ,  dass  die  fremden  Sprachen  solche  russische 
Worte  in  sich  aufnehmen,  welche  Begriffe  und  Ge- 
genstände bezeichnen ,  die  bisher  dem  nichtrussi- 
schen Volke  fremd  waren.  Es  wurde  eine  Reihe 
Beispiele  des  Einflusses  der  russischen  Sprache  auf 
die  finnische  und  türkische  Sprache  im  Osten  Russ- 
lauds  aufgeführt. 

Herr  Schestakow  lenkte  ferner  die  Aufmerk- 
samkeit auf  das  Schicksal  d<  s  sogenannten  per- 
mischen Alphabets.  Dasselbe  wurde  am  Ende 
des  XV.  Jahrhunderts  von  dem  berühmten  allrussi- 
schen Missionar  Stephan  Chraw  (Welikoperms- 
kij)  erfunden.  Stephan1),  von  Kindheit  auf  unter 
den  Syrjänen  lebend  und  die  Sprache  derselben 
vollkommen  beherrschend,  hatte  es  zur  Aufgabe 
seines  Lebens  gemacht,  die  wilden,  aber  biederen 


')  Vergl.  Bd.  X,  p.  449. 
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Heiden  dem  Christentum»  zuzuführen.  Um  dies 
mit  Erfolg  thun  zu  können,  übersetzte  er,  der  ge- 
wöhnlichen Angabe  nnch,  einen  Theil  der  heiligen 
Schrift  und  andere  Bücher  ins  Syrjänische  mit  Be- 
nutzung eines  für  die  Syrjünen  erfundenen  eigen- 
tümlichen Alphabet«.  Jedoch  hat  sich  bis  auf 
den  heutigen  Tag  kein  Molches  Buch  in  syrjänischcr 
Sprache  mit  permischen  Buchstaben  erhalten, 
man  meint,  es  seien  alle  verloren  gegangen. 

Diesem  gegen ü her  behauptet  Herr  Sa  w a i  t o  w , 
es  hatten  niemals  solche  Bücher  existirt ;  jene  Zei- 
chen des  sog.  permischen  Alphabets  seien  nur 
zu  Aufschriften  auf  Heiligenbilder  benutzt  worden. 

Von  anderen  Mittheilungen  seien  genannt: 
P.  W.  Wladiinirow,  über  das  russische  Epos; 
N.  J.  Aristow,  über  die  Preise  russischer  Hand- 
schriften des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts. 

Herr  L.  X.  Maykow  erstattete  Bericht  über 
eine  Reihe  von  Antworten ,  welche  als  Beantwor- 
tung einer  Frage  des  Programms  eingegangen 
waren.  Die  Frage  lautete:  Wo  finden  sich  Hin- 
weise auf  Manuscripte,  welche  nicht  später  als  am 
Ende  des  XVHI.  Jahrhunderts  verfnsst  sind  und 
Volkssagcn,  Volkslieder  und  Sprüchwörter  enthal- 
ten? Antworten  hatten  geschickt  :  Baron  F.  A. 
Bühler  aus  der  Bibliothek  des  Moskauer  Haupt- 
archivB  des  Ministeriums  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten, die  Herren  J.  J.  Sabelin  und  X.  S. 
Tichonrawow  aus  ihren  privaten  Bibliotheken 
und  Herr  A.  T h.  By  t  senk o w  aus  der  Peters- 
burger öffentlichen  Bibliothek, 

Ans  der  Zahl  vieler  kleinen  Mittheilungen  sei 
noch  eine  erwähnt.  Herr  J.  J.  Sresnewski  be- 
richtete über  die  sog.  Khodopische  Endeckung  des 
Herrn  J.  W  erkowitsch,  d.  h.  über  die  Gesänge, 
welche  WcrkowitBch  unter  den  Bulgaren  im 
Ithodopegebirge  gesammelt  hat.  Der  Inhalt  dieser 
Gesänge  ist  «ehr  merkwürdig:  in  ihnen  zeigen 
sich  Erinnerungen  an  die  ersten  Culturanfänge, 
die  ersten  Entdeckungen ,  welche  der  Mensch  auf 
dem  Wege  zur  Cultur  gemacht,  so  z.  B.  die  Ent- 
deckung des  Billiges,  der  Sichel,  des  Bootes  u.  b.  w. 
Ferner  Retuinisceuzen  an  den  trojanischen  Krieg. 
Noch  bemerkenswerter  sind  einige  Gedichte  der 
Sprache  wegen:  in  der  Sammlung  des  Herrn  Wer- 
ko witsch  sind  nicht  alles  bulgarische  Gesänge, 
Bondern  auch  solche  in  einer  anderen  Sprache, 
welche  Herr  Werkowitsch  für  das  alte  Kirchen- 
slavisch  hält,  ferner  finden  sich  Gesänge  in  eiuer 
völlig  unverständlichen  Sprache,  welche  aber  theil- 
weise  dem  Sanskrit  ähnlich  ist.  Auch  die  von 
Herrn  Werkowitsch  dazu  gegebenen  Erläuterun- 
gen euthalteu  viel  Bemcrkenswerthes  und  Auffal- 
lendes. 

Zum  Schlüsse  der  I'eberaicht  der  Thätigkeit 
des  Congrecuie«  bleibt  es  uns  nur  übrig,  noch  der 
allgemeinen  Versammlungen  zu  gedenken,  in  wel- 
chen nach  üblichem  Gebrauche  sogenannte  ge- 


lehrt-praktische Fragen  beurteilt  wurden. 
Einige  dieser  Fragen  waren  bereits  Buf  den  frü- 
heren Cougressen  in  Petersburg  und  Kiew»  bespro- 
chen worden,  so  hatte  Herr  Kalatschow  1871  in 
Petersburg  die  Frage  nach  Einrichtung  der  Archive 
augeregt.  In  der  Folge  wurde  auf  kaiserlichen 
Befehl  eine  besondere  Commissiou  zur  Feststellung 
von  Regeln  zur  Einrichtung  der  Archive  einge- 
setzt. Auf  diesem  kasanschen  Congresse  legte  Herr 
Kalatschow  dem  Conpresse  die  Notwendigkeit 
ans  Herz,  auch  örtliche  Archive  einzurichten, 
eine  Idee,  welche  sich  allgemeiner  Zustimmung  zu 
erfreuen  hatte. 

Eine  andere  Frage,  welche  auch  bereits  in 
Kiew  verhandelt  war,  betraf  gewisse  Vorschläge 
des  Herrn  Prof.  Brückner  in  Betreff  der  Bo- 
»ehaffun«  von  Lihrhülfsmitteln  zum  Unterrichte  in 
der  russischen  Geschichte. 

Die  dritte  Frag«  von  allgemeinem  Interesse 
hatte  den  Schutz  und  die  Erhaltung  der 
A  Hertha  in  er  zum  Zwecke.  Herr  1).  J.  Samo- 
kwasow  deutete  auf  die  für  die  Wissenschaft  un- 
fruchtbar bleibende  Zerstörung  alter  Gräber  und 
sprach  über  die  Mittel,  um  das  unwissenschaftliche 
Aufgraben  von  Kurganen  u.  s.  w.  zu  verhindern. 
Der  Vortragende  wies  auf  vier  verschiedene  Me- 
thoden der  Aufgrabung,  welche  für  die  Wissen- 
schaft unverwerthbar  sind  aber  es  verursachen, 
dass  die  Zahl  der  Kurgane  und  Gräber  von  Jahr 
zu  Jahr  schwindet:  l  )  das  Aufpflügen  der  Kur- 
gane, 2)  das  zufällige  Aufgraben  von  Kurgauen, 

3)  das  Plündern  der  Kurgaue  durch  Sehutzgrüber, 

4)  das  Aufgraben  durch  Leute,  welche  nicht  ge- 
hörig wissenschaftlich  dazu  vorbereitet  sind.  Aus- 
serdem stellte  Herr  Samokwasow  fest,  dass  auch 
die  von  Naturforschern  gemachten  Ausgrabungen 
meist  für  die  Archäologie  völlig  unfruchtbar  blie- 
ben, weil  die  Naturforscher  auf  die  archäologischen 
Thatsachen  keine  Aufmerksamkeit  richteten,  fer- 
ner dass  die  Naturforseher  die  Ausführung  von 
Aufgrabungen  Leuten  übertrügen ,  welche  nicht 
genügend  dazu  vorbereitet  sind. 

Deshalb  hält  Herr  Samokwasow  es  für  ge- 
boten, Regeln  für  Ausgrabungen  auszuarbeiten, 
wobei  insbesondere  folgende  Bedingungen  erfüllt 
werden  inüssten: 

1)  Aufgrabungen  alter  Denkmäler,  Kurgane 
u.  s.  w.  dürfen  nur  stattfinden  aus  wissenschaft- 
lichen Gründen  und  mit  Genehmigung  archäologi- 
scher Institute  oder  archäologischer  Gesellschaften. 

2)  Personen,  welche  das  Recht  zur  Ausfüh- 
rung von  Nachgrabungen  hüben,  müssen  sich  streng 
au  die  Instructionen  halten,  müssen  daher  nach 
Beendigung  der  Arbeit  einen  Bericht  nnd  ein  wäh- 
rend der  Arbeit  geführtes  Tagesjournul  dorthin 
abliefern,  von  woher  die  Erlaubnis!  zur  Arbeit  ge- 
kommen ist,  jedoch  darf  die  betreffeude  Gesellschaft 
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oder  Institut  diese  Berichte  nur  mit  Einwilliguug 
des  Verfassers  veröffentlichen. 

3)  Dio  Instruction  zur  Ausführung  von  Nach- 
grabungen, welche  der  III.  Congress  festgestellt 
hat,  sei  allgemein  bindend;  doch  raus»  sie  auf  je- 
dem folgenden  Congress  durchgesehen  und  bestätigt 
werden  und  biH  zum  nächsten  Congresg  gelten. 

4)  Personen,  welche  die  in  der  Instruction 
gestellten  Forderungen  nicht  erfüllen,  welche  kei- 
nen Bericht  einliefern,  verlieren  das  Recht  zu  graben. 

Die  Propositionen  des  Herrn  Samokwasow 
riefen  mancherlei  Erklärungen  und  Ergänzungen 
hervor. 

Herr  Iwauowski  bemerkte,  dass  seiner  An- 
sicht nach  die  Initiative  zum  Aufdecken  von  Grä- 
bern und  Kurganeu  ausschliesslich  den  archäolo- 
gischen Gesellschaften  zustehen  soll.  Er  sprach 
den  Wunsch  aus,  es  möge  sich  hier  in  Rus*land 
eine  private  Gesellschaft  zur  Erhaltung  und  Er- 
forschung der  Alterthümcr  bilden,  wie  eine  solche 
englische  Gesellschaft  zur  Erforschung  der  histo- 
rischen Denkmäler  Palästinas  existirt.  Herr  A.  S. 
Gazisky  wies  darauf  hin,  dass  die  Gemeindever- 
waltungen, an  welche  man  sich  jetzt  wegen  der 
Kargane  und  anderer  älteren  Denkmäler  wende, 
ganz  unmöglich  competente  Benrtheiler  dieser  An- 
gelegenheit sein  können ;  er  Bchlägt  daher  vor,  die 
archäologische  Gesellschaft  sollte  in  jedem  Gouver- 
ucmetit  eine  wissenschaftlich  qualificirte  Person 
erwählen,  welche  über  die  Erhaltung  und  Erfor- 
schung der  Altcrthümer  zu  wachen  hat. 


Graf  A.  S.  Uwnrow  machte  darauf  aufmerk- 
sam, dass  bereits  Allerhöchst  eine  Commission  ein- 
gesetzt sei,  welche  für  Erhaltung  der  Denkmäler 
zu  sorgen  hat  und  nicht  allein  über  die  Kurgane, 
sondern  auch  über  ander«»  Alterthümer  wacht.  Das 
projectirte  Reglement  der  Commission  spricht  auch 
von  derartigen  örtlichen  Aufsehern  der  Denkmäler, 
welche  Herr  Gazisky  für  nothwendig  erachtet 
hat.  Graf  Uwarow  meinte,  dass  die  von  Herrn 
.Samokwasow  aufgestellten  vier  Punkt«  das  Re- 
glement jener  Commission  ergänzen  würden;  er 
empfehle  deshalb  der  allgemeinen  Versammlung 
den  Vorschlag  des  Herrn  Samokwasow  dem 
Herrn  Minister  der  Volksaufklärung  mitzutheilen. 
Es  wurde  dies  einstimmig  beschlossen. 

Eerner  wurde  der  allgemeinen  Versammlung 
von  Seiten  des  Präsidiums  des  Congrcsses  folgende 
Bestimmungen  zur  Bestätigung  vorgelegt: 

1)  das  Aussetzen  eines  Preises  von  100  Ru- 
beln für  das  Auffinden  eines  alten  mit  pormischen 
Buchstaben  geschriebenen  syrjänischen  Manu- 
scripts ; 

2)  das  Pmject  eines  Reglements  des  bestän- 
digen Organisationscomites  des  Russischen  Archäo- 
logischen Congresses  und 

3)  ein  Gesuch  an  die  Regierung  für  die  Er- 
haltung der  alten  Ruinen  iu  Bolgary  Sorge  zu 
tragen. 

Zu  allerletzt  wurde  die  Gründung  einer  Ar- 
chäologischen Gesellschaft  in  Kasan  be- 
schlossen. 


8.  Anthropologische  Scction  der  Ver- 
sammlung der  British  Association  zu 
Dublin  im  August  1878'). 
Die  Verhandlungen  der  Anthropologischen 
Section  eröffnete  Prof.  Huxley  mit  einer  Rede. 
Im  Eingänge  derselben  bemerkte  er  in  humoristi- 
scher Weise ,  dass  es  nach  den  Erfahrungen  der 
Geologie  iu  der  Erdrinde  zeitweise  gewisse  un- 
ruhige Stellen  (loci  öf  disturbance)  gebe,  an  welchen 
der  Rumor  im  Innern  sich  durch  Ausbrüche  von 
Lava  etc.  Luft  mache.  Nach  einer  gewissen  Zeit 
werde  an  dieser  Stelle  alles  wieder  ganz  ruhig  und 
der  Spektakel  gehe  an  einem  andern  Punkt  der 
Erdrinde  los.  So  sei  heutzutage  der  Norden  Ir- 
lands, die  Grafschaft  Antrim  (wo  die  grossen  Basalt- 
bildungen sich  finden)  ganz  ruhig,  während  die 
Orte  der  disturbance  Bich  in  Süd-Italien,  den  An- 
den etc.  finden.  —  Etwas  Aehnliches  finde  auch  bei 
der  British  Association  statt;  früher  sei  die  geolo- 


')  lust.e^omlere  nach  der  „Nature*,  Vol.  18.  Nr.  400. 
Aug.  1*7«,  8.  44:.. 


gische  Section  der  eigentliche  Herd  der  Unruhen  ge- 
wesen, heute  sei  es  die  anthropologische.  Der  Rod- 
ner ist  überzeugt,  dass,  gleichwie  dort  die  Ansichten, 
die  vor  30  Jahren  als  gefährliche  Neuerungen  er- 
schienen waren,  heutzutage  ohne  Bedenken  in  allen 
Schulen  gelehrt  werden,  von  heute  an  in  weiteren 
30  Jahren  es  auf  anthropologischem  Gebiet  eben  so 
sein  werde  in  Betreff  von  Anschauungen,  von  denen 
man  heute  befürchte,  dass  sie  die  Gruudvesteu  der 
Welt  erschüttern  würden. 

Bei  Begrenzung  des  Gebiets  der  Anthroplogie 
bemerkt  der  Redner,  dass  die  Gebiete  der  reinen 
Naturwissenschaft  und  die  Fragen,  welche  specieU 
die  „ordiuary  humanity"  iuteressiren  wohl  von 
einander  zu  trennen  seien  und  dass  die  in  den 
ersteren  gültigen  Schlüsse  bei  den  letzteren  nicht 
anwendbar  seien.  Die  Resultate,  welche  die  For- 
schungen auf  dem  ersten  Gebiete  ergeben,  seien 
auch  für  den  Menschen  unabweisbar.  Er  weist 
darauf  hin,  dass  auch  die  Zoologie  des  Menschen  wie 
die  der  anderen  Geschöpfe  dio  I.ehro  vom  Bau  und 
dessen  Entwickelung  umfasse  und  dass  in  dieser 
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Hinsicht  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
beiden  nicht  bestehe.  Ebenso  seien  die  physiolo- 
gischen Thätigkeiten  des  Menschen,  und  zwar  nicht 
bloss  die  körperlichen,  ebenso  gut  Objecto  des  Stu- 
diums als  die  der  Ameisen  und  Bienen.  „What  we 
call  the  phenomena  of  inteüigence  are  phenotuena 
following  a  definite  causal  order  just  ascapableof 
.  scientific  exatuination  and  of  being  reduced  to  de- 
ficite law  a»  are  all  those  phenomena,  which  we 
call  physical",  und  so  wie  die  Ameisen  eine  Regie- 
rungsform (polity)  und  einen  Gusellschaftsstaat 
haben  und  auch  dieBe  ein  berechtigtes  Object  des 
Ameisen-Zoologen  sind,  so  ist  für  den  Menschen- 
Zoologen  l)  oder  Anthropologen  die  Betrachtung 
des  Menschen  und  seines  GeseiligkeitstriebB,  der 
ihn  zur  Bildung  eines  gesellschaftlichen  Haushalts 
treibt,  ebenso  gut  ein  berechtigter  Thtil  der  An- 
thropologie, wenn  auch  selbstverständlich  diese  mit 
der  Politik  absolut  nichts  zu  thun  hat.  Und 
wenn  es  SirJ.  Lubbock  (der  auf  der  Versammlung 
einen  Vortrag  über  Ameisen  hielt,  Ref.)  gelange 
nachzuweisen,  dass  sich  bei  den  Ameisen  auch  reli- 
giöse Empfindungen  nachweisen  lassen,  so  wäre 
das  eine  höchst  interessante  Entdeckung  und  Nie- 
mand würde  bezweifeln,  daas  auch  der  Nachweis 
dieses  Factum»  in  das  Gebiet  der  Aufgaben  der 
Zoologie  gehöre.  So  hat  auch  die  Anthropologie 
sich  mit  der  Naturgeschichte  der  Religion  und 
der  Entstehung  und  dem  WachBthum  der  Religionen 
bui  verschiedenen  Racen  zu  beschäftigen,  wenn 
auch  die  Frage  nach  Wahrheit  oder  Falschheit 
einer  Religion  sie  absolut  nichts  angeht  Dann 
kommt  die  Frage  nach  der  Verbreitung  des  Men- 
schen in  Raum  und  Zeit  und  endlich  die  Frage 
nach  der  Ursache  von  allem  dem,  Fragen,  die  beim 
Menschen  ganz  ebenso  correct  und  ebenso  zu  be- 
antworten sind,  als  z.  B.  beim  I'ierd. 

Huxley  erinnert  dann  daran,  dass,  als  vor  21 
Jahren  die  Versammlung  zuletzt  in  Dublin  tagte, 
es  noch  keine  anthropologische  Section  gab;  dieses 
Studium  hatte  sich  noch  nicht  so  von  Zoologie, 
Anatomie  oder  Physiologie  diftcrenzirt,  um  einen 
besonderen  Platz  beanspruchen  zu  können.  Die 
eigentliche  Schöpfung  der  Anthropologie  führt  Hux- 
ley auf  die  Publication  von  Darwin's  Buch  über  die 
Entstehung  der  Arten  zurück  Seitdem  sei  in  dem 
Gebiet  eine  Anzahl  von  Arbeitern,  tbiitig,  wie  in  kei- 
nem andern  und  alle,  mehr  oder  minder  absichtlich, 
beschäftigt,  Material  zur  endlichen  Entscheidung 
des  Hauptproblems  beizuschaffen,  der  Frage  näm- 
lich, ob  die  Ideen,  welche  Darwin  in  Bezug  auf 


')  Ich  wähle  diene  von  Huxley  nieht  gebrauchten 
Ausdrücke,  der  Kür*«  und  Deutlichkeit  wegen. 

■)  Mag  dieser  Ausspruch  tür  eiiicu  Theil  der  An- 
thropologie seine  Herechtigung  haben ,  so  doch  gwwis* 
niclu  für  die  ganze.  Darwin'»  Kuch  erschien  l8Mj 
der  Aufschwung-  der  Urgeschichte  aber  datirl  insbeson- 
dere vou  der  Entdeckung  der  Pfahlbauten  im  Jahr  lsj4. 


das  Thierrcich  ausgesprochen  hat,  in  demselben 
Siun  und  in  derselben  Ausdehnung  auch  auf  den 
Menschen  anzuwenden  seien. 

„Wann  diese  Frage  gelöst  werden  wird,  das 
wei*s  N'iemnnd,  jedenfalls  aber  haben  wir  jetat  die 
richtigen  Methoden  der  Forschung,  und  wenn  wir 
20  Jahre  zurückblicken,  so  können  wir  doch  schon 
mächtige  Fortschritte  verzeichnen."  Huxluy  weist 
in  dieser  Beziehung  u.  a.  auf  die  Fortschritte  der 
Authropomotriohin,  auf  die  physiologischen  Arbeiten 
von  Spencer,  MaxMüller  und  Taylor  und  auf  die 
Untersuchungen  über  dun  fossilen  Menschen  und 
die  etwaige  allmülige  Modification  des  menschlichen 
Typus  von  einer  niederen  zu  einer  höhereu  Form. 
Als  eine  solche  niedere  Form  betrachtet  Huxley 
auch  heute  noch  den  Neanderthalschädel.  Dass 
Huxley  keinu  Erwähnung  macht  von  den  Schä- 
deln, die  nach  den  Zeitungsnachrichten  der  Afrika- 
reisende Stanley  mitgebracht  und  Huxley  überge- 
ben habe,  uud  diu  von  „  Waldraeoschen"  herrührend, 
das  längst  gesuchte  „fehlende  Glied"  tu  unseren 
Stammbaum  bilden  sollten,  lässt  uns  leider  ver- 
muthen,  dass  auch  diesmal  der  Wunsch  der  That 
vorausgeeilt  ist. 


VondenCommisBionen,  dio  —  nach  einer  sehr 
empfehlenBwerthen,  in  Deutschland  aber  vielleicht 
kaum  durchführbaren  Einrichtung  —  der  Ver- 
sammlung der  British  Association  alljährlich  über 
ausgeführte  Arbeiten  Bericht  zu  erstatten  haben, 
wurdeu  solche  erstattet  '):  1)  über  die  weitere  Aus- 
grabung der  Kents  Höhle  (Devont.hire),  2)  über 
die  Fennanagh-Höhlen  und  einige  andere  Aus- 
grabungen. 


In  den  Sectionsverhandlungen  der  Anthropo- 
logischen Abtheiluiig  kamen  folgende  Mit- 
teilungen zum  Vortrage2): 

1.  Miss  BucklAud,  über  die  prähistorischen 
Denkmäler  von  Cornwallis  verglichen  mit  denen 
in  Irland. 

2.  Knowles,  über  Kieselwerkstätten  in  Portete- 
wart  und  anderen  Thcilen  von  Nord-Irland. 

3.  Hutchinson,  über  Sitten  und  Gebräuche  bei 
einigen  Stämmen  tropischer  Ureinwohner 
(Wustafrika  uud  Südamerika).  Verfasser  betont 
insbesondere  die  Aehulichkeit  solcher  Sitten 
und  Gebräuche  bei  so  weit  von  einander  ent- 
fernten und  sicher  nie  miteinander  inContact 
gewesenen  Stämmen. 

4.  Henri  Martin,  les  rares anciennes de l'Irlaude. 
6.  Howorth,  über  die  Verbreitung  der  Slaven. 


>)  L.  OL  8.  4«8  u.  ff. 
*j  L.  C.  8.  47«  u.  ff. 
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6.  Wiliion,  über  einige  amerikanische  Nachweise 
(1 11  uat  ratio  ns)  vou  dor  Entwicklung  neuer 
Menarbenracen. 

7.  Lewis  sprach  »on  den  l'ebelständen,  welche 
durch  die  Anwendung  historischer  Völker- 
na  inen  entstehen. 

Lewis  weist  darauf  hin:  1)  dassirhnn  in  der 
ältesten  Bevölkerung  mehrere  primitive  llacen 
vorhanden  waren,  von  welchen  er  insbesondere 
drei  namhaft  macht;  21  dasn  diene  Racen  heut- 
zutage so  gemischt  sind,  das»  Repräsentanten 
derselben  sich  nicht  nur  in  den  meisten  euro- 
päiachen  Nationen,  sondern  sogar  in  derselben 
Familie  unil  unter  Kindern  derselben  Litern 
finden;  3)  dass  trotz  dieser  Mischung  und 
deren  Folgen  die  Kare nchnraktere  eine  erstaun- 
liche Zähigkeit  besitzen  ;  l)  du«  diese  Vermi- 
schung schon  seit  sehr  langer  Zeit  im  Werk 
ist  und  dass  die  Volker,  von  welchen  die  älteste 
Geschichte  Europas  erzählt,  wohl  nahezu  schon 
eben  io  gemischt  waren,  wio  heutzutage;  6) 
dass  man  politische  Benennungen  solcher  künf- 
tighin nicht  als  ethnische  gebrauchen  und 
dngeücn  nur  solche  anwenden  solle,  welche 
▼on  d.  r  physischen  Beschaffenheit  der  Indivi- 
duen hergenommen  sind.  6)  Gleichheit  der 
Sprache  beweist  nicht  Gleichheit  der  Ab- 
stammung; die  physischen  Charaktere  kön- 
nen die  einzige  richtige  Grundlage  für  eine 
Kinthfilung  der  Kacen  bilden.  Dabei  ist  aber 
der  Einfluss  der  Sprachgemeinsamkeit  auf 
Individuen  verschiedener  Itacen  nicht  ausser 
Acht  zu  hissen. 

Huxley  billigt«  im  Ganzen  diese  An- 
schauung und  betonte  namentlich  die  Ver- 
wirrungen .  die  in  Betreff  der  (  eilen  und 
Saxons  durch  Nichtachtung  der  vorgenannten 
Sätze  entstanden  sind.  Huxley  hult  es  für 
zweifellos,  das«  die  alten  Gallier  physisch 
vollkommen  die  gleichen  waren,  wie 
die  alten  Teutonen. 

*.  Flower.  ülser  die  Methoden  zur  Messung  der 
Bcfcadelcapacttät  und  deren  Resultate. 

Klo  wer  giebt  der  Messung  der  Schädcl- 
rap.iiität  den  Vorzug  vor  der  YVägnng  dex 
Hirneewicht»,  einmal,  weil  dieses  viel  mehr 
als  die  erst,  re  durch  krankhafte  und  andern 
Einflüsse  moditicirt  werden  kann  und  dann, 
weil  da«  durch  erstere  zu  gewinn*  nde  Muten  d 
ein  weit  grosseres  ist.  Flower  verweilt  be- 
sonders l>ei  2  Methoden,  der  von  Broc ■  und 
der  von  Busk.  Ihe  letztere,  mit  einigen  Mo- 
dilirationen,  nahm  der  Verfasser  an.  (Busk 
füllt  die  Schädel  mit  Senfsamen.) 

Was  nun  dk  erhaltenen  Resultate  betrifft, 
*<>  fand  Bnsk,  dass  sich  die  Capacität  de»  £ 
Schädel  zu  dem  d.  s     verhalt  wie  S54  :  100O. 


Die  grßsite  Capacität,  die  überhaupt  vor- 
kam, war  2,075  cem  (über  den  Besitzer  doa 
betreffenden  Schädels  ist  Flower  nicht»  be- 
kannt). Diekleinste  war  9  fit)  ( von  dem  jetzt  fa>t 
erloschenen  Volk  im  Innern  der  Insel  Ceylon:) 
Ijtppländeruud  Eskimo  haben  grosse  mittlere 
Capacität  (1,546),  fast  die  gleiche  habe«  die 
Engländer  (1,542).  Canarier  1,49«,  Japanesen 
1,48t,  Chinesen  1.424,  Italiener  1,475,  Aegyp- 
ter  1,464,  Polvnesicr  1,454.  Neger  verschiedener 
Art  1,377,  KalTern  1,34«,  Hindu  1,3(K>,  Austra- 
lier 1,283,  endlich  die  Audamanesen  1,220. 
Huxley  sprach  am  Scblus*  den  Wunsch  aus, 
dem  gewisa  beizustimmen  ist,  es  mochte  auch 
eine  Art  Index,  d.  h.  das  Verhältnis«  der 
Schüdelcapacitat  zur  Statur  ermittelt  werden. 


9.  Congres  anthropologique  international 
in   Parie.    gehalten    uns   Veranlassung  der 
Weltausstellung  vom  16.  bis  22.  August  1*78 
und 

10.  Anthropologische  Section  der  Associa- 
tion francaise  pour  l'avancemcnt  des 
sciences.  Congres  de  Paris,  versammelt  zu 
Paris  vom  22.  bis  29.  August  1*78. 

Um  dem  anthropologischen  Theile  der  Welt- 
ausstellung auch  einen  wissenschatt liehen  Nutten 
zu  sichern,  beschloss  das  organisirende  Comite  der- 
selben, daran  einen  internationalen  CoB grell 
der  anthropologischen  Diiciplineu  anzu- 
■  chliessen,  der  am  16.  August  eröffnet  werden 
sollte.  Eh  ist  bei  diesem  Beschlas«  ausdrücklich 
bemerkt,  da«s  dieser  ipeciell  aus  der  Weltausstellung 
hervorgegangene  Congres»  etwas  ganz  Verschie- 
denes sei  von  der  schon  seit  mehr  als  einem  Deceu- 
nium  bestehenden  internationalen  Wanderversamm- 
lung: dem  internationalen  Coagreia  für  An- 
thropologie und  prähi«torischc  Archäologie. 

Zugleich  war  aber  auch  filr  diese»  Jahr  Paris 
zum  Sitz  der  frmnsöaiichon  Wanderversammlung, 
der  as social ion  fr a n ca i sc  pour  l'a va n ce ine u t 
des  sciences  gewählt  worden. 

Diese  französische  wissenschaftliche  Wander- 
versammlung ist  zwar  bekanntlich  der  deutschen 
Naturfoi-scherversamuiluiij?  nachgebildet,  verdankt 
aber  ihre  Entstehung  einem  ganz  andern  Bedürf- 
nis« als  diese.  War  es  hier  daa  Bestreben,  zur 
Einigung  der  getrennten  deutschen  Stamme  beizu- 
tragen, das  den  Ge.  unken  dazu  dem  patriotischen 
Schopfer  dieser  Versammlungen  eing.il'.  so  sollte  die 
franzö-isrhe  Wandcrveiranmilnnc  der  extremen 
Centralisütion  entgegenwirken  und  Paris  verdankt 
daher  seine  Wahl  zum  diesjährigen  Ven-ammlung-- 
ort,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  wurde,  durc  h- 
aus nur  der  Weltausstellung.  Diese  machte  die 
Wahl  eines  anderen  Ort.«  von  vornherein  so  zu  sagen 
unmöglich,  da  dercentripetale  Zug  der  schaulustigen 
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Franzosen  in  diesem  Jahre  den  vorgenannten  cen- 
trifugalen  Bestrebungen  einen  unüberwindlichen 
Widerstand  entgegengesetzt  haben  würde. 

Paris  und  die  Ausstellung  legten  nun  aber  an- 
dererseits dem  organisirenden  Comite  die  Notwen- 
digkeit auf,  in  dem  bisherigen  Programm  dieser 
Versammlungen  ausnahmsweise  Abweichungen  ein- 
treten zu  lassen,  und  es  ist  die  diesjährige 
Versammlung  sogar  ausdrücklich  uud  officiell  als 
eine  Session  except  ioneile  bezeichnet.  So  bc- 
schloss  das  Comite  u.  a.,  dasB  die  ausländischen 
Theilnehmer  des  vorhin  genannten  internatio- 
nalen anthropologischen  Congresses  als  Einge- 
ladene zu  den  Sitzungen  der  französischen 
Association  zugelassen  werdon  sollten. 

9.  Die  Eröffnung  des  Congresses  fand  am 
16.  AugUBt  mit  einer  glänzenden  Rede  von  Broca 
statt.  Dann  folgten  verschiedene,  die  anthropolo- 
gische Aufstellung  betreffende  Berichte,  von  denen 
wir  die  folgenden  erwähnen:  Thulie  las  eineii 
Bericht  über  die  anthropologischen  Gesellschaften 
und  den  Unterricht  in  der  Anthropologie,  in  welchem 
er  einen  Abriss  der  Geschichte  der  anthropologischen 
Disciplinen  und  ihrer  Organe  gab.  Ihm  folgte 
Topinard  mit  einer  Darstellung  des  Inhalts  und 
der  Gliederung  der  Anthropologie  nach  dem  heuti- 
gen Stande  der  Wissenschaft.  Die  Anthropologie, 
welche  als  die  Lehre  vom  Menschen,  —  wie  die 
Zoologie  die  Lehre  von  den  Thieren  —  und  also 
eigentlich  als  Naturgeschichte  des  Menschen  zu 
übersetzen  sei,  zerfallt  nach  dem  Redner  in  die 
allgemeine  und  specielle  Anthropologie.  Die  erstere 
umfasst  das  Menschengeschlecht  im  Ganzen  und 
in  seiner  Beziehung  zur  Thierwelt  (zoologische 
Anthropologie).  Die  letztere  oder  Ethnologie 
betrachtet  die  Gliederung  des  Menschengeschlechts 
in  Racen.  Von  einem  andern  Gesichtspunkt  be- 
trachtet zerfallt  sie  in  3  Abteilungen :  1)  anato- 
mische Anthropo!ogie(Anthroponu'trie,  insbesondere 
Craniometrie);  2)  biologische  (physiologische)  An- 
thropologie (Lehm  von  der  Intelligenz ,  von  den 
Kreuzungen,  Einiluss  der  Umgebungen  etc.);  3) 
pathologische  Anthropologie.  —  Daun  warf  Topi- 
nard einen  Blick  auf  die  Reichthümer  der  anthro- 
pologischen Ausstellung,  die  er  darnach  gruppirte  in : 

1 )  Objecte  der  vergleichenden  Zoologie  (insbe- 
sondere Anthropoiden);  2)  Skelete  und  Anthro- 
pometrie  (28  Skelete,  unter  anderen  1  Andamane, 
2  Ainos,  f>  Tasmanien  3)  Schädel  und  Craniometrie 
(1400  Schädel,  darunter  230  prähistorische);  A)  Ge- 
hirn und  andere  innere  Theile  (zahlreiche  Präpa- 
rate von  Brocn);  5)  äussere  physische  Charak- 
tere (98  Hüsten,  30  Masken,  Abgüsse  von  Hand, 
Fuss,  Ohr,  Zeichnungen  und  Photographien,  Farben- 
tafeln, Sammlung  von  Haaren);  6)  pathologische 
Objecte:  Mikrozephale ,  Schädelmissstaltungen); 
7)  Instrument«  für  Anthropometrie  und  insbe- 
sondere Craniometrie. 


In  dieser  Ausstellung  ist  die  Schädelsammlung 
des  Pariser  anthropologischen  Museums  nicht  mit 
inbegriffen. 

Ueber  den  et  hnographischen  Theil  der  Aus- 
stellung berichteten  sodann  ausführlich  Girard 
d e  R i  a 1 1  e  ( für  Europa,  Amerika,  Central-  und  West- 
asien) und  Bordier  (für  Ostasien,  Oceanien  und 
Afrika).  Letzterer  verbreitete  sich  insbesondere  auch 
über  die  Kunstproducte  der  Buschmänner  und  ver- 
glich sie  mit  den  prähistorischen.  Der  Bericht 
über  den  prähistorischen  Theil  der  Sammlung 
wurde  von  Mortillet,  Cartailhac  und  Chantre 
erstattet,  uud  zwar  von  ersterem  über  die  „tenips 
geologiques* ,  von  C  a r  t  a  i  1  h  a  c  über  die  neolithische 
und  von  Chantre  über  die  Bronce-  und  erste 
Eisenperiode.  Mortillet  ergriff  die  gebotene  Ge- 
legenheit, wieder  für  den  tertiären  „precursour  de 
l'homme"  einzutreten,  indem  er  die  ausgestellten, 
angeblich  tertiäreu  Silexobjeeto  schilderte,  an  die 
sich  eino  reiche  Sammlung  «juaternärer  Objecte 
anschliesst.  Cartailhac  schilderte  an  der  Hand 
der  ausgestellten  Objecte  die  Fauna  und  die  Civili- 
sation  der  neolithischen  Zeit.  Chantre  besprach 
die  Ausstellung  von  Bronzewerkzeugen,  die  von 
Ungarn,  Oesterreich,  Russland,  Polen,  England,  Spa- 
nien und  der  Schweiz  beschickt  wurde.  Der  letzte 
Bericht  warder  von  Ch  ervin,  über  die  Beziehungen 
der  Demographie  zur  Authropologie,  worin  er  auch 
u.  a.  die  ausgestellten  41  Karten  zur  Bevölkerungs- 
statistik Frankreichs  von  Bertillon  erwähnte. 

In  der  2.  Sitzung  (17.  August)  kamen  ver- 
schiedene wissenschaftliche  Mittheilungen  zum 
Vortrag,  von  denen  wir  die  Folgenden  erwähnen: 
Pagliari  von  Turin  bemerkte  in  einer  anthropo- 
metri^ehen  Mittheilnngüber  Wachstbumverhfiltnisse, 
duss  vor  der  Pubertät  das  Wachsthum  stärker 
bei  den  Mädchen,  nachher  stärker  bei  den  Knaben 
sei;  dann  sollen  die  Blonden  früher  menstruirt  sein, 
als  die  Braunen.  Lebon  sprach  über  Schädel- 
volumen in  Beziehung  zur  Intelligenz.  Fr  findet, 
dass  zwischen  beiden  ein  gerades  Verhältnis»  be- 
stehe. Die  höheren  Racen  und  in  diesen  wieder 
die  begabteren  Individuen  haben  grössore  Schädel 
und  die  Zahl  grosser  Schädel  ist  bei  höheren  Racen 
grösser  als  bei  niederen.  Für  den  Einiluss  der  Civi- 
lisation  spreche,  dass  die  Pariser  des  12.  Jahrhun- 
derts im  Allgemeinen  kleinere  Schädel  haben  als 
die  beatigen  und  dass  bei  diesen  die  individuellen 
Unterschiede  grösser  sind  als  bei  jeneu.  Der 
Statur  schreibt  er  keinen  grosseu  Einllusg  zu; 
jedenfalls  habe  das  Weib  bei  gleicher  Statur  ein 
minder  schweres  Gehirn.  Bei  höheren  Racen  sei 
der  Weiberschädel  im  Allgemeinen  kleiner  (relativ 
wohl  Ref.)  als  bei  niederen.  Verfasser  hat  Ta- 
bellen construirt,  welche  die  Verhältnisse  von  Kopf- 
umfang, Schädeluiufang,  Hirnvolum  und  Gewicht 
zu  einander  darstellen  und  zeigen,  dass  diese  voll- 
kommen constante  seien.    Maurel  theilte  Körper- 
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messungen  an  den  nach  Gujana  iroportirten 
dravid  lachen  Kuli»  mit.  Lateax  sprach  über  mikro- 
skopische Querschnitte  ron  Haaren  zu  ethnolo- 
gischen /wecken,  Mmu  Cleraonce  Ruyer  über 
die  Beziehungen  zwischen  Grösse  des  Kopfs  und 
Stator.  —  Cartailhac  berichtete  im  Namen  von 
da  Sylva  über  neue  und  eigentümliche  I>olmen 
in  Portugal. 

In  der  3.  Sitzung  (19.  August)  berichtete 
Capellini  ülter  die  Entdeckung  einer  alten  (etru- 
tkischcnV)  Zinn-Mine  in  Italien.  I '  jl'alvy  fasste 
die  ethnographischen  Resultate  «einer  Reise  in 
Centralasim  zusammen;  er  unterscheidet  nur  2 
wohl  charaktcrisirte  Racen,  die  gelbe  mongolische 
(ron  der  die  Türken  und  die  übrigen  Tataren  des 
Altai  einen  Zweig  bilden)  und  die  weisse  iranische. 
In  der  Ähnlichkeit  eines  von  Ujlalvy  mitge- 
brachten Galtcha- Schadeis  mit  den  Savoyarden- 
Schädeln ,  welche  man  als  die  reinsten  celtischen 
betrachten  könne,  findet  Top  inard  eine  Bestätigung 
der  Ansicht,  daas  die  Indo-Europuer,  welche  Eu- 
ropa bevölkert  haben,  allerdings  aus  Ccutralasien 
kamen.  Dagegen  macht  Mine  Clcmence-Royer 
geltend,  dass  der  asiatische  Ursprung  der  ludo- 
Europäer  noch  keineswegs  bewiesen  sei.  —  Darauf 
erhielt  Topin  ard  das  Wort  zu  einer  eingehenden 
MittheiJnng  über  A  nthropo  metrie  und  sprach 
hierbei  den  Wunsch  der  Annahme,  einer 
gemeinschaftlichen  MeBsnngs  - Methode 
aus,  worauf  Rroca  mittheilte,  daas  er  von  dem 
in  der  Sitzung  anwesenden  Professor  Virchow 
so  elien  erfahren  habe,  dass  man  bei  der  deutschen 
Anthropdogcnversammlnng  in  Kiel  zu  diesem 
Zweck  drei  Delegirte  (Virchow,  Schaafhausen 
und  Ecker)  ernannt  hiibe,  welche  sich  hierüber 
mit  den  französischen  Anthropologen,  aus  denen 
elM-nfalla  eine  t'ommisaion  zu  ernennen  sei,  in's 
Einvernehmen  setzen  sollten.  —  Benedict  (aus 
Wien)  tbeilte  als  Resultat  seiner  Untersuchung  von 
19  Verbrecher-Gehirnen  aus  Ungarn  mit,  daas  bei 
diesen  die  Communicationen  zwischen  den  Furchen 
viel  zahlreicher  seien  als  bei  normalen  Gehirnen. — 
In  der  4.  Sitzung  sprach  Chil  (von  den  cana- 
r  lachen  In«eln)  über  die  alten  Guancheii  und 
theilte  Muoter  ihrer  G.  webe,  Topfereien  und  Fuc- 
similes  von  Felsen-Inschriften  mit.  —  Virchow 
machte  im  Namen  von  Miklucho-Maklay  den  Vor- 
schlag, da-s  die  Regierungen  der  Länder,  Welche 
Colonien  besitzen,  anthropologische  Laboratorien 
oder  Stationen  in  den  Hauptstädten  derselben  cr- 
rirhteu  mochten,  eine  Proposition,  die  auf  den  An- 
tra» von  Broca  einstimmig  angenommen  wurde. — 
Eine  lebhafte  Discussion  wurde  zwischen  Capellini, 
Leguay,  Magitol  und  Mortillet  über  die  be- 
kannten pliocenen  ( Vtaoeen-Knochen  mit  Ein- 
schnitten gefuhrt ,  welche,  der  erstere  der  Hand 
des  Menschen,  die  anderen  —  wohl  mit  Recht  — 
den  Zähnen  anderer  Seetbicre  zuschreiben. 

Art Ui*  FW  AiuSr^loti*,   Bd.  XI. 


In  der  5.  und  letzten  Sitzung  (22.  August) 
machte  Zaborowski  Mittheilungen  über  grosse, 
aus  neolithischer  Zeit  stammende,  hügelförroige,  150 
bis  ISv  lange  Refugien  an  der  Weichsel,  die  später 
einer  Bevölkerung  mit  Gesichtsurnen  als  Br-gräb- 
nisastätten  dienten.  Topinard  las  eine  Abhand- 
lung von  Julien  über  die  liomotypie  der  obem 
und  untern  Extremitäten  (der  humerus  ist  kein 
umgedrehter  feiuur).  Mortillet  sprach  über  eine, 
wie  er  e»  nennt.  prähi«tori*chc  Entdeckung  von 
Amerika.  Er  glaubt  —  von  der  <|uateruären  Zeit 
nicht  zu  reden,  zu  welcher  die  beideu  Coutinente 
verbunden  und  die  Fauna  dieselbe  war  —  den  Be- 
weis zu  haben,  dass  noch  zur  Bronze-  und  ersten 
Eisenzeit  Verbindungen  zwischen  den  Europiiern 
und  Amerikanern  statt  hatten.  Der  Bewei*  sei 
gegeben  durch  das  Vorkommen  von  eigentüm- 
lichen Nadeln  in  Europa,  die  in  vollkommen  glei- 
cher Art  auch  in  der  Nekropole  von  Anron  in  Peru 
gefunden  wurden,  wogegen  u.  A.  von  llamv  be- 
merkt wurde,  daas  viele  der  in  Ancofl  gefundenen 
Übjecte  nicht  alter  seien  als  die  spanische  Invasion. 

10.  Anthropologische  Section  der  ,scssion 
cxceptioncllederAssociationfranvaise 
pour  l'avancement  des  scieuces  ä 
Paris." 

Nähere  Mittheilungen  über  die  Verhandlungen 
dieser  Versammlung  fehlen  uns  bis  jetzt. 


11.  American  Association  for  the  advan- 
cement  of  seien ce. 

Diese  jüngste  wissenschaftliche  Wandervcr- 
Sammlung  hielt  in  dieaem  Jahre  I  Eröffnung  am 
21.  August)  ihre  Jahresversammlung  zu  St.  Louis 
und  zwar  unter  dem  Vorsitz  des  bekannten  Paläon- 
tologen It.  I*.  Marsh.  Von  den  ziemlich  zahl- 
reichen Mittheilungen  erwähnen  wir  die  folgen- 
den: Hcnderson,  über  aucietit  m<mnds  in  Illi- 
nois. —  Gillmann,  Schädel  als  Aschenurnen 
gebraucht.  —  l'annibalismns  bt-i  einem  Volk  vor 
den  Ainos  in  Japan,  von  Morse.  —  Ma»nn.  ein 
Atlas  über  nonlauieriknnis.  he  Alterthümer.  — 
Mc  Gce,  über  die  anatomischen  Cntcrarbiede.  zwi- 
schen den  Schädeln  der  Moundbuildera  und  der 
heutigen  IndiMMT.  —  Putnam,  eiue  umwallte 
Stallt  der  Moumlhuilders  im  l'uinberland  Thal. — 
Belt,  Entdeckung  eines  menschlichen  Schadi  is  im 
Drift  bei  Denver,  Colorado. 

12.  Die  allgemeine  Versammlung  der 
deutschen  anthrnpologuchen  Gesell- 
schaft in  Kiel  vom  12.  bis   14.  Augast, 

1H7* 

Schon  am  1".  Abend»  fand  eine  gesellige  Ver- 
einigung d>-r  Anthropologen  in  Mamburg  »tatt, 

')  OhM-imn  .Irr  auafUlirliclie  .tenotfrapbisebe  lieh,  ht 
ütwr  dieae  TirilMlH|  -paler  dem  Archiv  beurelein 
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am  11.  die  feierliche  iirgrüssnng  derselben  in  der 
Aula  der  Gewerbeschule  dnrch  Herrn  Dr.  Wibel. 
Der  Besichtigung  der  daselbst  aufgestellten  prä- 
historischen Sammlung  sowie  des  Museum  Godeffroy 
folgte  dann  ein  glänzendes  Festessen  im  zoolo- 
gischen Garten.  Der  Vorsitzende,  Prof.  Schaaff- 
hausen,  wies  in  Beinern  Trinksprnch  auf  die  Stadt 
Ilambarg  und  ihre  Verdienste  um  die  anthropolo- 
gische Forschung  such  auf  die  merkwürdige  Ab- 
handlung hin,  deren  vollständiger  Titel  lautet: 
DisHertatio  critica  de  hominibns  orbis  nostri  incolis 
specie  et  ortu  aTito  inter  se  non  difflaentibus,  quam 
in  Audit.  Gymnasii  Hamburg,  ad  d.  VIII.  April. 
Praeside  J.  Alb.  Fabricis  S.  S.  Theol.  Dr.  Prof. 
Publ.  H.  T.  Gymnasii  rectore  defendet  publice  autor 
respondens  Viucentinug  liumpf  Iiaraburgensis 
A.D.  1721.  In  Kiel  begannen  die  Verhandlungen 
am  12.  Vormittags  9  Uhr  in  dem  Saale  der  Har- 
monie. Professor  Schaafhausen  schilderte  den 
Aufschwung  der  anthropologischen  Forschung  in 
unserer  Zeit  und  führte  ihn  auf  die  wichtigen 
Funde  zurück,  die  in  den  Jahren  1847  bis  1867 
gemacht  wurden  seien.  Er  bezeichnete  die  wich- 
tigsten Ergebnisse  dieser  Wissenschaft  und  nahm 
sie  gegen  oft  wiederholte  Anschuldigungen  in 
Schutz,  indem  er  hervorhob,  dass  die  fortschreitende 
Entwickelung  der  organischen  Wesen  auf  einer 
stets  zunehmenden  Beseelung  des  Körpers  beruhe, 
also  gewiss  keine  materialistische  Lehre  sei.  Nach- 
dem der  Bürgermeister  Herr  Lorenzen  die  Ge- 
sellschaft willkommen  geheissen ,  schilderte  der 
Geschäftsführer,  Professor  Handclmann  dio  neue 
Aufstellung  der  vaterländischen  Alterthümor  im 
schleswig-holsteinischen  Museum  und  lud  zur  Be- 
sichtigung derselben,  sowie  der  der  übrigen  In- 
stitute und  Sammlungen  der  Stadt  ein.  Im 
Nebensaale  hatte  der  anthropologische  Verein 
bemerkenswerthe  Funde  aufgestellt.  Professor 
Ranke  entschuldigte  die  Abwesenheit  des  General- 
Sccretärs,  Professor  Kollmann,  und  gab  statt 
seiner  den  Jahresbericht.  An  diesen  reihte  er  eine 
Mittheilnng  über  Höhlengrabungen  in  ßaiern,  wo- 
bei man  vom  Stachelschwein  benagte  Knochen 
fand.  Der  Schatzmeister,  Herr  Weismann,  legte 
den  Rechenschaftsbericht  vor,  nach  dem  die  Gesell- 
schaft 1951  Mitglieder  zählt  und  für  das  nächste 
Jahr  über  eine  Summe  von  7396  Mark  verfügt. 
Die  Besichtigung  des  Museums  erfolgte  unter  Füh- 
rung des  Professors  Handel  mann  und  der  Cnstodin 
Fräulein  Mestorf,  welche  die  bemerkenswerthesten 
Funde  ausführlich  erklärten.  Nachdem  am  Nach- 
mittag als  Vorstandsmitglieder  die  Herren  Fraas, 
Virchow  und  Schaafhausen,  als  General- 
Secrctur  Hanke  gewählt  waren,  wurde  als  Ort 


werden  wird ,  so  haben  wir  es  doch  dem  Interesse 
eine  kurze  vorläufige  Uebersicht  zu  geben. 


der  nächsten  Versammlung  Strassburg  bestimmt 
und  zum  Geschäftsführer  Professor  G  e  r  1  a  n  d  er- 
nannt Fraas  berichtet  dann  über  die  prähistori- 
sche Karte  und  legt  als  Probe  eine  vom  Herrn 
v.  Tröltsch  ausgeführte  Karte  vor.  Virchow 
sprach  über  die  Statistik  der  Schädelformen  in 
Deutschland  und  stimmte  dem  Vorsitzenden  bei, 
dass  abweichend  von  dem  ursprünglichen  Plane 
diese  Untersuchung  an  den  Lebenden  vorzunehmen 
sei.  Die  Karten  über  die  Vertheilung  der  blonden 
und  dunkeln  Abart  in  Deutschland  sollen  dem- 
nächst ausgegeben  werden.  Virchow  erwähnt 
die  verschiedenen  Ansichten  von  Ecker,  His  und 
Kütimeyer  in  Betreff'  des  all e m an ni schon  Schä- 
dels und  glaubt  den  Friesenschädel  für  eine  alt- 
germanische  Form  halten  zu  dürfen,  zumal  die 
Friesen  älter  seien  als  die  Franken.  Schaafhau- 
sen legt  als  fertige  Beiträge  zum  Gesammtkatalog 
der  anthropologischen  Sammlungen  Deutschlands 
die  gedruckten  Verzeichnisse  von  Bonn,  Göttingen 
und  Freiburg  vor,  druckfertig  sind  die  von  Königs- 
berg, Frankfurt  a.  Darmstadt,  Stuttgart  und 
Leipzig.  In  der  Sitzung  am  13.  August  legte  der 
Vorsitzende  zahlreiche  Zusendungen  und  Begrüs- 
■ungsschriften,  auch  Entladungen  zu  den  in  Paris 
vom  Iii.  bis  22.  August  stattfindenden  Seances 
anthropologiques  vor  und  berichtet  über  Verhand- 
lungen, die  er  im  Interesse  der  anthropologischen 
Forschung  mit  den  Herren  de  Quatrefages, 
Broca  und  Topin  ard  angeknüpft  hat.  Der  Vor- 
schlag, bei  Gelegenheit  der  Pariser  Ausstellung 
eine  Zusammenkunft  der  fremden  Welttheilen  un- 
gehörigen Personen  zu  veranlassen  zur  wissen- 
schaftlichen Untersuchung,  scheint  nicht  zur  Aus- 
führung gebracht  werden  zu  können;  dagegen  hat 
der  Antrag,  eine  internationale  Commission  für 
Herstellung  einer  übereinstimmeuden  kraniolo- 
gischen  Messmethode  in's  l<eben  zu  rufen,  sogleich 
Annahme  gefunden.  Schaaffhausen  erläutert 
noch  einmal  seine  Ansichten  über  die  Horizontale 
des  Schädels  an  vorgelegten  Photographien  und 
macht  auf  die  Verschiedenheit  derselben  bei  höheren 
und  niederen  Racen  aufmerksam.  Er  legt  hierauf 
die  in  den  Besitz  des  rheinischen  Provinzialmuseums 
in  Bonn  übergegangenen  Neanderthalor  Menschen- 
reste vor  und  zeigt  ,  wie  die  niedere  Bildung  der 
Hirnschale  mit  zahlreichen  Merkmalen  der  übrigen 
Skelettheile  in  Beziehung  stehe.  Er  hält  seine 
ursprüngliche  Deutung  dieses  Fundes  aufrecht. 

Mehlis  berichtet  über  Ausgrabungen  in  Lim- 
burg an  dem  Hardt,  Ranke  über  die  Schädelbil- 
dung der  altbaierischen  Bevölkerung  und  zeigt  in 
graphischer  Darstellung  an  (Jurven,  wie  die  Brachy- 
cephalie  gegen  das  Gebirge  hin  zunimmt  Stieda 
schildert  die  Volksstämme  der  Ostseeproviuzen,  nur 
10  Proc.  sind  Deutsche,  5  Proc.  Russen;  nur  V» 
der  Esthen  und  Finnen  ist  blond.  Er  ladet  zu 
der  im  Sommer  1879  in  Moskau  stattfindenden 
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anthropologischen  Ausstellung  ein.  Virchow  hält 
dann  einen  Vortrag  über  die  slamchen  Funde  in 
Deutschland.  Die  Pfahl  ha  oten  in  Pommern 
liefern  dieselben  Dinge  wie  die  «Umsehen  Burg- 
wälle, mit  denen  sie  oft  in  Verbindung  stehen. 
Diese  werden  noch  im  12.  und  13.  Jahrhundert 
genannt,  und  unterscheiden  sich  von  den  älteren 
germanischen  durch  das  Fehlen  der  Gcfässe  mit 
Henkel.  Die  aogeuannten  Wendeukircbhöfe  sind 
germanisch.  Poesche  behauptet ,  die  Suevi  des 
Taeitus  seien  Slavi.  Tischler  und  Montelius 
erklären  alle  alteren  Grabfunde  Ostpreussens  Ar 
germanisch.  Virchow  erinnert,  dass  die  von 
Taeitus  in  Norddeatsrhland  erwähnten  Stämme 
der  Vandalen,  Longoharden  und  Burgunder  spater 
südlicher  erscheinen.  Theobaldt  weist  auf  Unter- 
schiede der  Sachsin  und  Friesen  hin.  Am  Mitt- 
woch den  14.  wurden  für  Arbeiten  und  Ausgra- 
bungen 1800  Maik  bewilligt  nnd  als  Mitglieder 
der  internationalen  Commission  für  Schädclmessung 
die  Herren  Kcker,  Virchow  und  Schaaff- 
bausen  gewählt.  Mook  legt  dann  Feuersteine 
von  Hclouan  Tor  und  vertbeidigt  die  ägyptische 
Steinzeit,  die  er  viel  weiter  zurückvcrlegt ,  als  in 
das  18.  Jahrhundert  v.  Chr.  Krause  neigt  i 
cbaniäcephale  Schädel  aas  dem  Alluvium  der  Flbe 
nnd  das  Hirn  eines  blödsinnigen  Knaben  mit  aflen- 
ähnlichem  Typus.  Pansch  spricht  über  einen 
Mikrocephalu».  Virchow  zeigt  an  grossen 
Schadelbildern  den  Abstand  von  Mensch  und  Thier 
und  legt  gearbeitete  Feuersteine  aus  altem  Dilu- 
vium bei  Wolfeuhüttcl  vor.  Sc  haa  ff  hausen 
schildert  alte  Steinringe  in  Nassau,  au  der  Ahr 
and  Nahe  und  spricht  über  die  Darstellungen 
menschlicher  Figuren  aus  der  Vorzeit.  Fr 
xeiKt  ein  ägyptische«  Bild  aus  dem  Werke  von 
Kossei  Ii  ui,  auf  dem  verschiedene  Menschen- 
rae  n,  auch  ein  Volk  mit  heller  Haut  und  blauen 
Augen  abgebildet  sind.  Körbin  und  Hilgendorf 
erklären  Apparate  zur  Schädelniessung  und  Zeich- 
nung. Virchow  tbeilt  einen  Brief  Desor's  mit, 
der  neue  Beobachtungen  über  die  Schalensteine 
enthält.  Klopfleisch  berichtet  über  Grabhügel 
in  Thüringen,  für  die  er  3  Perioden  annimmt. 
Fr  aas  erläutert  an  einem  Schädel  des  Ovibos 
mo-chatus  seine  Ansicht  über  den  Thayinger  Fund, 
und  [tanke  spricht  zum  Schlüsse  noch  über  die 
Beziehungen  des  Flechtwerks  zur  Ornamentik  der 
Thongenithe.  War  schon  in  Kiel  auch  für  Er- 
holung nach  der  Arbeit  nnd  gesellige  Frenden  in 
zweckmässiger  und  zuvorkommender  Weise  gesorgt, 
so  bot  die  Fahrt  nach  Lübeck  am  1 5.  auf  das  Neue 
Belehrung  und  Genuss.  Mit  einem  Ausflug  zu 
den  Grabhügeln  im  Bitzerauer  Gehege  schloss  am 
16.  August  die  V.  rsammlaug. 

Sch. 


13.  51.  Versammlung  deutscher  Naturfor- 
scher und  Aerzte  in  Cassel.  1{*7H.  Sitzung 
der  Sectiou  für  Anthropologie  am  13.Sep- 
tenibur. 

Dr.  Binder  schilderte  die  Geschichte  nnd  den 
Besitzstand  der  neu  aufgestellten  prähistorischen 
Sammlungen  des  Casseler  Museums  der  Alterthü- 
mer.  Professor  Sc  haa  ff  hausen  legt  dann  Schä- 
del aus  den  frankischen  Gräbern  von  Erbenheim 
vor,  die  Herr  von  Lohausen  aus  Wiesbaden  ge- 
sendet hat.  Anffalleud  sind  zwei  Schädel  durch 
ihre  von  der  gewöhnlichen  Keihengräberform  ab- 
weichende Bildung.  Die  rohe  Naseubildung  giebt 
dem  Gesichte  eiuen  liegerartigen  Typus.  In  Jena 
befinden  sich  ähnliche  Schädel  aus  thüringischen 
Hügelgräbern.  Hieran  knüpft  er  einen  Vortrag 
über  die  Anatomie  der  niederen  Bacen  und 
bemerkt,  dass  eine  Zusammenstellung  der  »ahl- 
reichen Beobachtungen  einen  überraschenden  Be- 
weis liefere  für  die  allmälige  Fortbildung  der 
Menschengestalt.  Diese  Tbatsachen  seien  zum 
Tbeil  nicht  gekannt,  zum  Theil  nicht  gewürdigt. 
Wir  würden  mit  der  Zeit  dahin  gelangen,  die  Knt- 
wickelungsgeschichte  jedes  menschlichen  Orgttnes 
und  jedes  Knochens  darstellen  zu  können.  Zuerst 
habe  Sömmuring  die  niedere  Bildung  des  Negers 
geschildert.  Den  Merkmalen  niederer  Schädelbil- 
dung, die  zuerst  auffielen,  der  engen  und  fliehenden 
Stirn,  dem  starken  Prognathismus,  den  vorsprin- 
genden Muskelleisten  können  wir  noch  hinzufügen: 
die  kielformige  Frhebuug  des  Scheitels,  die  hoch- 
stehenden nnd  vorspringenden  Scheitelhöcker, 
die  kleinen  und  flachgestellten  Nasenbeine,  das 
kurze  und  weite  Nasenloch,  die  fehlende  Crisla 
naaalia,  die  einfachen  Schädelnahte ,  die  kurze 
Schläfenschuppe  mit  gerade  laufender  SchUfen- 
sebuppennaht,  die  kurze  Hinterhauptes* huppe,  die 
grossen  letzten  Backzähne,  die  doppelt  wurzeligen 
Präiuolaren,  die  Verbindung  der  Schläfenschuppe 
mit  dem  Stirnbein.  Fast  alle  diese  Merkmale  sind 
pithekoid.  Dass  die  niedere  Bildung  des  Gehirns 
in  einer  geringeren  Faltung  der  Hirnrinde  ihren 
Ausdruck  findet,  ging  aus  den  Untersuchungen 
von  Tiedemann,  IL  Waguer,  Gratiolet  u.  A. 
hervor,  und  das  Hirn  der  von  Lavier  zergliederten 
sogenannten  Hottentottcuvenus  ist  ein  berühmtes 
Beispiel  der  Annäherung  einer  menschlichen  Hirn- 
bildung  an  die  der  Anthropoiden.  Der  kinnlose 
Unterkiefer  von  la  Naulette  mit  seiner  kolossalen 
Alveole  für  den  Weisheitszahn  hat,  wie  ähnliche 
von  mir  beschriebene  menschliche  Unterkiefer  aus 
einer  Spalte  von  Grevenbrück,  einen  unverkennbar 
primitiven  Typus;  dieser  lasst  »ich  auch  in  der 
Zahnbildung  niederer  Baten  nachweisen,  in  dem 
grossen  mebrwarzeligen  Weisheitszahn  der  Austra- 
lier, in  der  Lücke  neben  dem  Frkzahn  im  Neger- 
gebiss,  in  den  zweiwurzeligen  Prämolaren  de«  Ober- 
kiefers, die  ich  an  alten  Schädeln  und  an  deuen  roher 
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Racen  nachgewiesen  habe  Merkwürdig  ist,  dass 
Vesal  noch  zweiwurzelige  Pramolarcn  im  Ober- 
kiefer als  normale  Bildung  des  Menschen  abbildet! 
Lucae  beobachtete  zuerst,  duss  am  Humerus  des 
Negers  der  Kopf  mehr  nach  hinten  gestellt  ist, 
daü  Loch  am  Gelenkende  desselben  ist  bei  niederen 
Racen,  wie  bei  prähistorischen  Kesten  in  Frank- 
reich, wie  von  mir  in  Westphalcn  beobachtet  worden, 
und  ist  ein  echt  anthropoides  Merkmal.  Diu 
grössere  Länge  des  Vorderarms  beim  Neper  wurde 
zuerst  von  Whyte  beobachtet,  dann  von  Bur- 
meister bestätigt  und  für  den  RadiuB  von  Broca, 
Hamy  und  mir  selbst  festgestellt.  Auch  der 
Ncandurthaler  Mensch  hat  diese  Eigentümlichkeit, 
Bein  HumcruB  aber  ist  nicht  durchbohrt.  Schon 
die  alten  Aegypter  hatten  eine  schwarze  Elle,  die 
um  Vi  länger  war  als  die  andere,  man  findet  radii 
beim  Neger,  die  gerade  '/h  länger  sind  als  die  des 
Europäers,  bei  anderen  muss  die  längere  Hand 
noch  hinzugerechnet  werden.  Die  den  Affen  ange- 
näherte Bildung  des  Hecken»  niederer  Kaceu  hat 
zuerst  \  rolik  gezeigt.  Die  geringere  Krümmung 
der  Wirbelsäule  bei  denselben  ist  ebenfalls  pithe- 
koid ,  desgleichen  eine  Vermehrung  der  echten 
Rippeupaare.  Der  Gorilla  hat  13  echte  Rippen, 
diese  Zahl  ist  auch  bei  Botocuden  beobachtet  Die 
biblische  Krzählung,  dass  Eva  aus  der  Rippe  des 
Adam  geschaffen  sei,  steht  nach  Ansicht  des  Red- 
ners mit  dieser  Thatsache  in  Verbindung.  Ein 
langer  Rumpf  und  kurze  Beine,  wie  das  Kind  sie 
hat,  wird  bei  niederen  Racen  beobachtet.  Ein 
alter  Typus  der  griechischen  Kunst,  die  Aeginoten, 
zeigen  noch  dieses  ursprünglichere  Verhält niss. 
An  der  Hand  ist  der  kleinere  Daumen  und  die  feh- 
lende Daumenfalte  niederer  Racen  pithekoid,  die 
Zwischenhaut  der  Einger,  welche  der  Gorilla  hat, 
findet  sich  bei  den  Aschantennegern,  die  van  der 
Hoeven  abgebildet  hat.  Am  Femur  ist  die  stär- 
kere Krümmung  des  Knochens  und  die  schwächer 
entwickelte  Linea  aspera,  wie  sie  der  Neanderthaler 
zeigt  und  manches  Skelet  niederer  Race,  dcrAffen- 
bildnng  entsprechend,  die  von  den  Seiten  zusammen- 
gedrückte platyknciuische  tibia,  die  man  am  prä- 
historischen Menschen  zuerst  bemerkte,  ist  zwar 
nicht  dio  des  Affen,  denn  diese  ist  mehr  rundlich, 
aber  es  fehlt  auch  dieser  die  hintere  glatte  Fläche, 
an  der  die  Wadenmtukeln  anliegen,  welche  bei  den 
niederen  Racen,  wie  bei  den  Affen,  wenig  ent- 
wickelt sind.  Am  FusBe  ist  dio  vorspringende 
Ferso,  der  Plattfuss  nnd  die  mehr  abgestellte  Zehe 
eine  primitive  Bildung.  Es  erinnert  an  den  Affen, 
wenn  Wilde,  wie  es  viele  thun,  sich  des  Fusses 
zum  Greifen  bedienen.  An  den  Höhlenmenschen 
von  Steeten  fand  ich,  dass  die  Gelenkfläche  des 
Metatarsus  der  grossen  Zehe  gegen  das  0»  cunei- 
formc  priinum  ausgehöhlt  war,  wie  beim  Affen, 
um  eine  freiem  Bewegung  zu  gestatten. 

Die  Aehnlichkeit  des  Kehlkopfes  vom  Neger 


mit  dem  des  Affen  hat  Gibb  gezeigt  Dio  (Jeher- 
einstimmung  des  dicken  schwarzen  Haares  mit 
rundem  Querschnitt  bei  niederen  Racen  und  den 
Anthropoiden  hat,  wie  schon  I'runer-Bey  kürz- 
lich wider  Topinard  hervorgehoben. 

Es  ist  ungemein  wichtig,  dass  viele  dieser  bei 
niederen  Racen  beobachteten  Merkmale  primitiver 
Bildung  auch  an  den  prähistorischen  Resten  des 
Menschen  nachgewiesen  werden  konnten.  Wenn 
man  den  Fortschritt  der  menschlichen  Cnltur  an- 
erkennt, muss  man  auch  eine  Vervollkommnung 
der  menschlichen  Organisation  voraussetzen,  denn 
die  Leistung  kann  nicht  schlechter  oder  besser  sein 
als  das  Organ ,  welches  sie  hervorbringt.  Die 
anatomischen  Beweise  sind  für  die  Beziehungen 
des  Menschen  zum  Thiere  die  wichtigsten  nnd 
sichersten,  sie  verdienen  eine  grössere  Beachtung 
als  ihnen  bisher  zu  Theil  geworden  ist. 

Anschliessend  an  diesen  Vortrag  kamen  ver- 
schiedene anthropologische  Fragen,  wie  die,  ob  ea 
einen  Zusammenhang  der  Schädel-  und  Beckenform 
und  einen  solchen  zwischen  Schädelvolum  und  In- 
telligenz gebe,  welches  die  Schädel-  und  Körper- 
maasse  der  Bildwerke  der  Alten  seien  und  Aehn- 
liches  zur  Besprechung,  an  der  sich  die  Herren 
Müller,  Kein,  Kapp  und  Hoffmann  betheilig- 
ten. Auf  die  Bemerkung  v.  Dücker's,  dass  die 
Anatomie  der  niederen  Racen  die  Ansicht  einer  Ver- 
wandtschaft dos  Menschen  mit  den  Anthropoiden 
befestige,  erwidert  Schaaff hausen,  dass  diese 
unleugbar  sei,  dass  aber  eine  grössere  Kluft  zwi- 
schen Mensch  und  Thier  bestehen  bleibe,  als 
Huxley  und  Andere  annähmen.  Sch. 

14.  Aus  der  am  G.  October  1878  in  Bonn  ab- 
gehaltenen General-Versammlung  des 
naturhistorischen  Vereins  für  die 
proussischon  Kheinlaude  und  West- 
pbalen. 

Professor  Troschel  zeigt  eine  mumificirte 
HaselmaUB,  die  in  einem  anscheinend  römischen 
Becher  aus  gebranntem  Thon  beim  Abbruch  einer 
alten  Mauer  in  Boun  innerhalb  derselben  gufunden 
wurde.  Schaaffhausen  bemerkte  dazu,  dass 
sich  im  Museum  zu  Leipzig  eine  Katzenmumie 
befinde,  dio  man  in  dem  Hohlraum  einer  Mauer 
eines  mittelalterigen  Gebäudes  daselbst  entdeckt 
habe.  Die  sitzende  Stellung  derselben  beweise,  dass 
mau  das  Thier  lebend  eingemauert  habe,  und  es 
sei  dicBo  Sitte  aus  dem  grausameren  Gebrauche, 
beim  Neubau  eines  Hauses  Menschen  lebend  einzu- 
mauern hervorgegangen.  Sodann  spricht  Schaaff- 
hausen über  die  Farbe  als  Merkmal  der  Mcnschen- 
racen,  deren  Verbreitung  nicht  mehr  aUein,  sondern 
deren  Ursprung  dio  Forscher  jetzt  beschäftige. 
Die  Färbung  der  Haut  komme  nicht  nur  in  den 
Gegensätzen  des  Weiss  und  Schwarz,  sondern  in 
allen  Nüancun  des  Grau,  Gelb,  Roth  und  Braun  vor, 
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das  Haar  sei  blond ,  röthlich,  braun  oder  schwarz. 
Bei  der  In  -  soll  man  die  blaue  and  graue  Farbe 
trennen  von  der  gelben  und  braunen;  die  gräuliche 
sei  Mischfarbe.  Von  einer  blonden  und  dunkeln 
Race  soll  man  nicht  reden,  weil  sehr  verschiedene 
Racen  dunkel  von  Haar  und  Auge  sind,  und  inner- 
halb derselben  Bich  helle  und  duukele  Färbung 
finde.  Bei  den  statistischen  Erhebungen  Aber  die 
Farbe  von  Haut,  Haar  und  Auge  in  Deutschland 
habe  sirh  gezeigt,  das»  die  dunkeln  Elemente  wie 
Keile  in  die  blonde  germanische  Bevölkerung  von 
Süden  und  von  Osten  her  eingedrungen  seien. 
Römer  und  Südslaven  seien  hier  die  fremden  Ein- 
wanderer gewesen.  Aber  man  frage  jetzt  auch, 
woher  die  Germanen  gekommen  seien.  Nach  der 
Sprache  Hess  mau  die  Germanen  aus  Indien  kom- 
men, aber  die  arischen  Hindus  sind  dunkel  von 
Haar  und  Auge,  wie  die  südeuropäischeu  Völker 
desselben  Sprachstammes.  Poesche  lägst  in  Beiner 
Schrift  über  die  Arier,  die  Germanen  aus  den  Ro- 
kitnossümpfen  Litthaucus  hervorgehen,  weil  das 
Litthauischo  dem  Sanskrit  am  nächsten  stehe  und 
in  diesen  Gegenden,  wo  die  Bndinen  der  Alten 
wohnten,  noch  jetzt  der  Albinismus  herrsche.  Man 
wird  aber  den  Ursprung  der  kräftigsten  Menschen- 
Stamme  nicht  in  einer  Krankheit  suchen  dürfen, 
die  Umwandlung  dunkler  Stämme  in  blonde  und 
blauäugige,  muss  sich  innerhalb  des  gesunden 
Lebens  vollzogen  haben.  Der  Albinismus,  der  auf 
Pigmentmangel  beruht,  kommt  selbst  bei  Negern 
vor.  Hier  ist  die  Iris  roth  vom  durchscheinenden 
Blute.  Man  soll  die  Betrachtung  der  dunkeln 
Farbe  von  Haar  und  Auge  nicht  von  der  der  Haut 
trennen,  für  die  ein  physiologisches  Vurständniss 
vorhanden  ist.  Die  KohlenstolTtheilchcn,  welche 
unter  den  Tropen  sich  in  der  Haut  des  Negers 
ablagern,  werden  in  kälteren  Himmelsstrichen  weg- 
geathmet.  Schon  beim  Neger  verschwindet  das 
Pigment  der  Zellen  des  M  a  1  p  i  g  h  i '  sehen  Netze« 
in  den  Epidermiszellen  durch  die  Hautathmung. 
In  Haar  und  Auge  haftet  aber  das  Pigment  fester, 
als  in  der  Haut.   Die  blaue  Farbe  der  Iris  ist  nur 


eine  optische  Erscheinung,  wie  die  des  Wassers, 
des  Eises  und  der  Luft  ,  sie  kommt  nur  bei  einer 
geringeren  Menge  des  Pigmentes  zu  Stande.  Kin- 
der haben  nicht  selten  blaue  Augen,  die  durch 
Zunahme  deB  Pigments,  wie  dio  blonden  Haare 
später  dunkel  werden.  Da  die  rohesten  Völker 
und  alle  Anthropoiden,  ja  alle  Saugethiere  ein 
dunkles  Auge  haben,  so  können  wir  dem  Schlüsse 
nicht  ausweichen ,  dass  das  blaue  Auge  aus  dem 
dunkeln  hervorgegangen  ist ,  und  dass  die  blonde 
Abart  jünger  ist  als  die  dunkele.  Dio  blonde 
Race  entspricht  der  gemässigten  Zone,  es  zieht 
Bich  ein  Gürtel  blonder  Stämme  durch  ganz  Nord- 
asien bis  nach  China.  Eine  Zusammengehörigkeit 
der  Färbung  und  des  KlimaB  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  blonde  Menschen  in  den  Tropen  viel  leichter 
erkranken  als  dunkle.  Diese  Erfahrung  raachen 
die  Holländer  in  Java.  Eine  Thatsache  Bcheint 
der  klimatischen  Erklärung  zu  spotten.  Die  Polar- 
völker sind  dunkel  geblieben  wie  die  Mongolen, 
von  denen  sie  stammen.  Entweder  verweilen  sie 
noch  nicht  lange  genug  im  Norden ,  als  dass  die 
Kälte  ihren  Einfluss  hätte  üben  können  oder  sie 
setzen  sich  dieser  überhaupt  nicht  so  sehr  aus,  wie 
es  scheint.  Auch  die  Cultur  kann  die  Bildung  der 
blonden  Race  befördert  haben,  weil  sie  dio  Einwir- 
kungen der  äusseren  Natur,  zumal  den  Einfluss  von 
Licht  und  Wärme  beschränkt.  Wie  beim  Menschen 
die  Cultur,  wirkt  beim  Thiere  die  Zähmung.  Nau- 
mann berichtet,  dass  die  dunkle  Iris  der  wilden 
Gänse  nach  der  Zähmung  schon  in  der  ersten  Ge- 
neration blau  wird.  Ueberhaupt  kommt  eine  blaue 
Iris  nur  bei  Vögeln  vor. 

Während  Manche  die  Ankunft  der  Arier  in 
Europa  erst  in  das  C.  Juhrhundert  v.  Chr.  setzen, 
sieht  man  auf  einem  ägyptischen  Gemälde  aus  dem 
15.  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  schon 
ein  Volk  mit  heller  Haut,  langem  röthlichen  Haar 
und  blauen  Augen  abgebildet  Die  noch  im  Atlas 
vorhandenen  Stämme,  die  man  gern  von  den  Van- 
dalen  ableitet,  sind,  wie  es  scheint,  1000  Jähre  älter, 
als  man  geglaubt  hat.  Sch. 
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Zusatz  zu  Seite  282. 


Iu  meiner  vorläufigen  kurzen  Notiz  „lieber  gewisse  Ueberbleibsel  embryonaler  For- 
men in  der  Steissbcingcgend  etc."  (IX.  S.  281  bis  284  diesen  Bandes),  die  ich  wesentlich  nur 
in  der  Hoffnung  veröffentlichte,  auch  von  Collegen  mit  weiterem  Material  unterstützt  zu  werden, 
ist  (Seite  282)  nicht  angegeben,  dass  lange  vor  mir  schon  Ch.  A.  Voigt  das  normale  Vorkom- 
men convergirender  Haarwirbel  beobachtet  hat.  Ich  hatte  zur  Zeit  der  Abfassung  dieser  Notiz 
nur  ein  Excerpt  der  Voigt'sehcn  Arbeit  zur  Hand  und  habe  mir  erst  jetzt,  als  ich  an  die  weitere 
Ausarbeitung  des  Themas  ging,  den  betreffenden  Band  der  Denkschriften  der  k.  k.  Akademie  in 
Wien,  die  leider  auf  unserer  Universitätsbibliothek  nicht  vorhanden  sind,  verschaffen  können.  Ks 
liegt  mir  sehr  daran,  diese  durchaus  unbeabsichtigte  Unterlassung  schon  jetzt  zu  berichtigen. 

Freiburg,  21.  December  1878. 


A.  Ecker. 


Tat.  vn:. 
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NATURGE8CII1CHTE  UND  URGESCHICHTE  DES  MENSCHEN. 

Organ 

deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Unter  Mitwirkung 

E.  Desor  in  Neuenbürg,  F.  v.  Hellwald  iu  Cauitalt,  W.  His  in  Leipzig, 
O.  Lucio  in  Frankfurt.  ».  M.,  L.  Rütimeyer  in  IWi-l,  H.  Bchaaffhausen  in  Roun, 
C.  Semper  iu  Wurzburg,  B.  Virchow  in  Berlin,  C.  Vogt  in  Genf 
und  H.  Wolckor  in  (falle, 
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X. 


Das  Urnen feld  von  Maria-Rast. 

Von 

Graf  Gundaker  Wurmbrand. 

(Fortaetzunj?  und  ScWum.) 


III.  Metallgegenstände. 

Bevor  ich  an  die  Beschreibung  von  Fundgegenständen  dieser  Art  gehe,  liegt  es  mir  ob,  mich 
über  die  oben  gewühlte  Bezeichnung  zu  rechtfertigen,  weil  die  sogenannte  Dreithcilnng  bei  den 
meisten  archäologischen  Arbeiten  noch  gebraucht  wird. 

Schon  mehifach  habe  ich  darauf  hingedeutet,  dass  diese  Einteilung  als  Bezeichnung  von  Zeit- 
epochen nicht  nur  nicht  zweckmässig,  sondern  geradezu  hinderlich  ist 

Wir  haben  in  Oesterreich  fast  keinen  grösseren  Fund  der  Steinzeit '),  in  dem  nicht  schon  ein- 
zelne Bronze  gefunden  wurden,  und  fast  alle  reichen  Bronzefunde  waren  entweder  mit  Eisengegen- 
ständen gemengt  oder  brachten  doch  dieselben  Bronzetypen,  welche  als  gleichzeitig  mit  dem  Eisen 
anderswo  nachgewiesen  werden  konnten.  Häufig  mag  wohl  auch  das  Eisen,  durch  Oxydation  zer- 
setzt, wegen  Unachtsamkeit  der  Arbeiter  unentdeckt  geblieben  sein. 

Wir  können  bei  einem  sogenannten  reinen  Fund,  wo  wirklich  nur  Stein-  oder  nur  Bronze- 
gegenstände gefunden  wurden,  nicht  behaupten,  dass  damals  die  Bronze  oder  das  Eisen  noch  gänz- 
lich unbekannt  waren,  wenn  gleiche  Steinwerkzeuge  mit  Bronze  oder  gleiche  Bronzen  mit  Eisen  in 
einem  anderen  Fundorte  beisammen  gelegen  haben. 

Dass  im  Allgemeinen  vor  der  Einführung  der  Metalle  eine  Bevölkerung  in  Europa  gelebt,  die 
nur  Stein-  und  Knochenwerkzeuge  kannte,  ist  wohl  anzunehmen,  weil  das  Gesammtbild,  welches 
jene  Cultur  aus  den  Pfahlbauten  nns  liefert,  diesen  höheren  Culturgrad  auszuschließen  scheint. 

In  unseren  Ländern  und  wie  ich  gesehen  auch  in  Suddeutschland  finden  sich  aber  trotzdem 
einzelne  Bronzen  mitten  unter  den  Steinwaffen  nicht  allzu  selten  *).  Sie  sind  hier  offenbar  Fremd- 
linge, von  Völkern  anderen  Stamme»  oder  aus  anderen  Ländern  nach  dem  Pfahlbau  gebracht 

Diese  Ansicht  wird  besonders  durch  den  Umstand  unterstützt,  dass  wir  gerade  in  solchen  Wohn- 
plätzen eingeborener  Völker  häufig  Gussschalcn  und  Umgussproducte  rohester  Form  finden.  Ich 
habe  bereits  in  meinem  II.  Pfahlbauberichte  davon  gesprochen  und  war  sehr  erfreut,  dass  auch 
Baron  Sacken  solches  Umgussverfabren  im  Pfahlbaue  von  Laibach  *)  vorfand. 

Niemand  wird,  wenn  er  diese  Umgussversuche  mit  den  fremden  Bronzen  vergleicht,  der  An- 
sicht sein  können,  dass  ein  und  dasselbe  Volk  beide  Industrieproductc  geliefert;  so  stylvoll  und 
technisch  vollkommen  die  letzteren  sind,  so  plump  und  ungeschlacht  erscheinen  die  Copien. 


')  Ich  rede  hier  natürlich  von  der  neolithischen  Periode. 

*)  So  habe  ich  in  Attersee  und  Weyeregg  am  Attersee,  Dr.  Deschmann  im  Pfahlbau«  von  Laibach,  Herr 
Schah  im  Pfuhlbaue  der  Roeeninnel  Bronzen  gefunden,  und  selbst  die  Pfahlbauten  der  östlichen  Schweiz,  wie 
Sipplingen,  Inter-l'hldingen  entbehren  derselben  nicht. 

*)  Der  Pfahlbau  im  Laibacher  Moore,  Mittheilungen  der  Centralcommiwion  zur  Erhaltung  der  Baudenk- 
mäler, 1876. 
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Wir  sind  somit  allerdings  berechtigt  von  einer  Culturstufe  zu  sprechen,  wo  die  Steinwaffo 
vorwaltet,  bei  dem  frühen  Vorkommen  der  Bronze  ist  die  Scheidung  der  ncolithischen  und  der 
Bronzeepoche  trotzdem  nicht  immer  leicht  thunlich,  da  jene  Völker,  die  im  Besitze  der  Steinwaffen 
blieben,  bis  in  unsere  historische  Zeit  heraufreichen,  während  die  Bronze  schon  weit  früher  Ein- 
gang bei  uns  fand. 

Noch  weit  zweifelhafter  scheint  aber  die  Annahme,  dass  die  Erfindung,  Bearbeitung  und  der 
Gebrauch  der  Bronze  überhaupt  älter  sei  als  der  des  Eisens,  und  dass  speciell  in  unseren  Alpcn- 
ländern  die  Kenntnis»  der  Gewinnung  und  Bearbeitung  des  Eisens  derjenigen  der  Bronzelegirun- 
gen  und  des  Gussvcrfahrens  folgte. 

In  allen  menschlichen  Erfindungen  sind  wir  gewohnt,  die  gesetzmässige  Entwickelung  vom 
Einfachen  zum  Complicirteren  als  natürliches  Fundamentalgesetz  zu  betrachten,  nur  die  untrüg- 
lichsten Beweise  werden  das  Gegentheil  uns  anztinehmen  gestatten. 

Nun  ist  aber  die  Gewinnung  des  Eisens  aus  Eisenstein  und  die  Bearbeitung  desselben  wirk- 
lich weit  einfacher  und  naturgemässer  als  die  der  Bronze  und  zwar  gerade  dieser  alten  Bronze,  deren 
Herstellung  weit  grössere  technische  Kenntnisse  und  Erfahrungen  bedarf  als  allgemein  angenommen 
wird.  Wenn  auch  das  Kupfer  in  gediegenem  Zustande  ziemlich  häufig  vorkommt  und  deshalb 
leichter  zur  Verwendung  kommen  konnte  als  der  Eisenstein,  der  zwar  auch  zu  Tage  liegt,  aber 
nicht  ohne  Schmelzprocess  zu  verarbeiten  ist,  so  muss  bedacht  werden,  wie  selten  das  Zinn  vor- 
kommt und  wie  unwahrscheinlich  es  ist,  dass  die  Legirung  gerade  dieser  beiden  Metalle  die  erste 
metallurgische  Erfindung  des  Menschen  war. 

Viel  wahrscheinlicher  wäre  eine  sehr  langandauernde  Kupferperiode  als  Erstlingszeit  der  Me- 
tallurgie, doch  sind  ausser  den  amerikanischen  Kupferbeilen,  welche  von  den  Indianern  als  Steine 
betrachtet  wurden,  keine  hinreichenden  Beweise  für  eine  solche  Zeit  vorhanden  >)• 

Wenn  an  eine  Einwanderung  von  Centraiasien  gedacht  werden  soll,  so  ist  es  im  Gegentheil 
viel  wahrscheinlicher,  das  Eisen  dem  Kupfer  und  der  Bronze  voranzustellen  und  die  Erfindung  der 
metallurgischen  Processe  überhaupt  nicht  den  Ariern,  sondern  den  Turaniern  zuzuschreiben. 

Ohne  aber  so  weit  abschweifen  zu  wollen,  bleibe  ich  bei  unseren  Verhältnissen  und  bei  der 


•)  Waitz,  Authrop.,  IU.Th).,  8.  73,  führt  an,  dass  die  Indianer  vor  Ankunft  des  Columbu»  nur  da»  Kupfer 
gekannt  und  kalt  gehämmert  hatten. 

a.  a.  O.  8.  327  erscheint  das  Kupfer  als  Handelsartikel.     Hingegen  scheint  es  gewiss  (Waitz,  8.  104, 

4.  Tbl.),  dasa  die  alten  Mexikaner  ausgezeichnete  Legirungen  zu  machen  verstanden  und  die  Bronze  kannten. 
Das  Eisen  wird  nirgend»  erwähnt. 

Auch  von  den  Maja»  wird  8.  300  des  Kupfers  und  der  Verwendung  desselben  gedacht.  Die  Cliipcha»  in 
Haiti  hingegen,  8.  326,  verstanden  das  Gold  nur  zu  hämmern,  nicht  zu  schmelzen,  wahrend  von  den  Ahoriben, 

5.  3K1,  behauptet  wird,  daas  sie  aneb  da»  Gold  schmolzen.  In  Yeragua,  8.  345,  kannten  zu  Colambui  Zeiten 
die  Kingehornen  die  Ooldlegirangen ,  das  Kupfer  und  den  Ou»s  desselben.  (Die  merkwürdigen  vogelähn- 
lichen Goldgeräthe,  welche  sich  im  ethnographischen  Museum  zu  München  befinden  und  als  altindianisch  mir 
bezeichnet  wurden,  scheinen  auch  gegossen  zu  sein.)  8ebr  ausführlich  wird  8.  445  die  Industrie  der  Peruaner, 
ihr  einfacher  Bergbau  und  ihre  Kenntnis»  der  Gold-  und  Kupferlegirungen  erwähnt,  besonder»  aber  der  Guts 
von  Brouze  in  Thonform  ä  cire  perdne. 

Gegen  eine  Kupferperiode  iu  Ungarn  spricht,  das»  die  Formen  der  Werkzeuge  aus  Kupfer  eher  den  eisernen 
GeriUhen  der  Römer  gleichen,  und  andererseits  kupferne  und  bronzene  Kelle,  Spangen  etc.  von  gleicher 
Form  vorkommen,  was  schon  von  Evans  auf  dem  Congreese  zu  Pest  vorgebracht  worden  Ist.  Kupfergeräthe 
«ind  auch  in  Etrurien  (siehe  Arnoaldi)  in  gleicher  Form  wie  die  Bronzen  vorgekommen.  Kupfer  liegt  in  den 
Tschudengrabcra  Bussland»,  ohne  dass  «eh  aus  dem  Mangel  an  Zinn  eine  ältere  Culturstufe  bi»  jetzt  nach- 
weisen  lies». 
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Frage,  welcher  der  beiden  metallurgischen  Proccsse,  abgesehen  von  dem  Bezug  der  Erze  und  der  Le- 
girungserfindung,  an  und  für  sich  einfacher  erscheint. 

Auf  Grundlage  einer  Entdeckung,  welche  Herr  Münichsdorfer,  Bergverwalter  zu  Hütten- 
berg im  Jahre  18U8  gemacht')  untersuchte  ich  die  alten  Schmelzgruben  und  Halden  im  Hütten- 
berger  Erzberge,  dem  Sitze  der  alten  Noriker  und  dem  Schauplatze  ihrer  Thätigkeit  *).  Dort  finden 
sich,  wie  die  Geschichte  des  Hüttenbcrger  Erzberge«  trefflich  nachweist,  alle  Verbesserungen  des 
bergmännischen,  sowie  des  Hüttenbetriebes  nacheinander  vor.  Es  sind  erst  wenige  Jahrhunderte 
her,  dass  noch  die  einzelnen  Grundbesitzer  und  Höfler  jeder  bei  seinem  Hause  am  Erzberge  kleine 
8  bis  10'  hohe  Offen  besass,  wo  sie  mit  eigener  Kohle  die  den  alten  Erzgängen  geraubten  Erze 
verhütteten. 

Eine  grosse  Anzahl  von  kleinen  Schlackenhalden  und  Ofenruinen  zeugt  von  einer  sehr  langen 
Zeit  ähnlichen  Betriebes. 

Noch  primitiver  haben  die  Römer  wahrscheinlich  durch  keltische  Colonien  und  Sklaven  das 
Erz  verhüttet.  Es  sind  in  den  Berglehnen  eingegrabene  Oefen,  die  nur  von  Aussen  ummauert  und 
etwas  erhöht  waren  und  zu  denen  ein  Luftcaual  führte,  um  den  Brand  zu  befördern.  Römische 
Inschriften  und  Münzen,  an  Ort  und  Stelle  gefunden,  bezeugen  die  ZeitMellung  J). 

Noch  ältere  Gruben  aber  waren  nur  einfach  in  den  ebenen  Thalboden  gegraben,  mit  Lehm 
ausgeschlagen  und  ohne  Luftcanal  an  der  unteren  Bodenfläche.  Sehr  wenig  reducirten  Eisenstein, 
Schlacken  und  rohe  Topfscherben  habe  ich  selbst  in  der  Nähe  dieser  Graben  aufgelesen. 

Durch  die  Freundlichkeit  der  Gcneraldircction  ward  mir  gestattet,  eine  Grube  ganz  in  der- 
selben Weise  herstellen  zu  lassen  und  mehrere  Sehmelzungsversuche  anzustellen.  An  einer  nn- 
deren  Stelle  habe"  ich  dieses  Verfahren  eingehender  beschrieben  4)  und  bemerke  hier  nur,  das»  mit 
Zuhülfenahme  eines  einfachen  Blasebalges  das  mit  Holzkohle  schichtenweise  gelagerte.  Erz  ohne 
irgend  weitere  Zuthat  soweit  reducirt  erschien,  um  25  Pfd.  Eisen  in  48  Stunden  gewinnen  zu 
können.  Ohne  Puddelprocess  ward  dieses  Roheisen  sofort  nach  seiner  Abkühlung  in  die  Schmiede 
gebracht,  und  zu  Lanzen  und  anderen  Gegenständen  verarbeitet1). 

')  .Geschichtliche  Entwicklung  der  rtoheisenproduetion". 

*)  Das  alte  Noreya  wir«!  in  diu  Gegend  de*  jetzigen  Neumarkt«  (M  ünichsdorfer)  verlegt. 

*)  Aebnliehe  Schmelzöfen  beschreibt  A.  (jniquerez  in  den  Mittheilungeu  der  antiquarischen  Gesellschaft 
in  Zürich,  Bd.  17,  Hft.  IV:  „Notice  sur  lea  forges  primitive*  dans  le  Jura".  8.  82  erwähnt  der  Autor,  dass 
Stenihammer,  Fcuereteinsplitter,  rohe  Thongefitsse ,  Hirschhorngeräthe  etc.  bei  mehreren  Schmelzhiitien  ge- 
funden wurden,  »ie  scheinen  dort  noch  in  die  vorrömische  Zeit  versetzt  werden  zu  können.  Kr  nennt  „au 
in  uns  12  «mplacements  de  forgeB  avec  outils  de  pierre  et  poterie  gauloise*. 

«)  Sieh«  Corresp.-Bl.  d.  deutlich.  Gesellsch.  f.  Authr.,  Ethn.  u.  Urge*ch.  November  1877,  8.  150,  G.  Wurm- 
uraud,  Beiträge  etc. 

*)  Diesbezüglich  wären  wieder  au»  Afrika  mehrere  Fälle  anzuführen,  welche  eiue  «olche  primäre  Verwen- 
dung de«  Eisen*  nachweisen. 

Waitz,  2.  Theil,  43,  fuhrt,  obgleich  er  meint,  das»  verhältnismässig  wenig  Negervölker  da«  Eisen  aufzu- 
schmelzen verstehen,  doch  viele  Stämme  auf,  die  im  Wetten  wie  im  Osten  das  Eisen  zu  gewinnen  und  vor- 
trefflich schmieden,  8.  28H  sagt  er  geradezu,  dass  im  Osten  die  Kunst  das  Eisen  auszuschmelzeri  alt  ist  und 
führt  besonders  an,  dass  die  Eisengewinnung  im  Innern  als  althergebrachte  Industrie  betrachtet  werden 
lann.  S.  435  von  den  Malgaschen  (Madagascar)  sagt  er,  sie  hätten  die  Gewinnung  und  Bearbeitung  der  Me- 
talle vor  Ankunft  der  Europäer  gekannt.    Auch  die  Fuiah's  werden  8.  461  als  Schmiede  gerühmt. 

Von  den  Malaven  wird  8.  13i  gesagt,  das«  sie  die  Bearbeitung  de»  Eisens  und  auch  die  des  Stahles  als 
uralte  eigene  Erfindung  kennen. 

Eeber  diesen  Gegenstand  hat  Dr.  Stöhr  in  der  Sitzung  vom  27.  April  1877  einen  sehr  lehrreicheu  Vortrag 
uuter  dem  Titel:  „I'eber  Schniiedeeisenbereitung  im  südwestlichen  Bengalen"  gehalten. 
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Dieses  Eisen  ist  bei  langer  Hämmerung  und  Abkühlung  mit  Wasser  vortrefflich  in  der  Qualität  und 
zeigt  alle  Eigenschaften,  welche  dem  norischen  Eisen  nachgerühmt  wurden.  Es  ist  zähe  und  biegsam. 

Gerade  diese  Biegsamkeit,  welche  oft  von  den  Geschichtschreibern  erwähnt  wurde  und  worauf 
sich  auch  die  Erzählung  stützt,  dass  die  Krieger  die  gebogenen  Schwerter  während  des  Gefechtes 
gerade  ziehen  mussten,  deutet  darauf  hin,  dass  die  Erzeugung  des  Stahles  für  grössere  Stücke  nicht 
allgemein  verbreitet  war  und  lässt  uns  vielleicht  vermuthen,  warum  neben  dem  norischen  Eisen 
die  Bronze  als  Waffe  geschätzt  wurde. 

So  einfach  die  Herstellung  eiserner  Waffen  ist,  so  schwierig  erscheint  uns  die  Erzeugung  der 

Schon  das  Umschmelzen  und  Giessen  der  Bronze  in  verschiedene  Formen  ist  nicht  leicht 

Das  Schmelzen  bedarf  eines  ziemlich  starken  Hitzegrades,  sonst  wird  dio  Bronze  leicht  zähe. 
Bei  nicht  hoher  Temperatur  des  flüssigen  Metalles  wird  die  Form  nicht  völlig  ausgefüllt,  das  er- 
starrte Metall  wird  rissig  oder  blasig. 

Muss  die  Form  erst  z.  B.  in  Wachs  gemodelt  werden  und  geschieht  der  Guss  k  cire  perdue, 
so  ist  eine  künstlerische  Hand  zur  Erzeugung  der  Form,  die  stets  verloren  geht,  und  ein  äusserst 
geübter  Metallgiesser  nothwendig,  um  auch  nur  eine  der  gewöhnlichsten  Fibeln  zu  giessen. 

Womit  werden  nun  die  Gusszapfen  und  die  feinen  Gussnähte  abgeputzt,  womit  sollen  die 
Ciselirungen  gemacht  werden,  welche  mit  einem  Bronzeinstrument  doch  nicht  ausgeführt  werden 
können,  weil  es  nicht  gut  angreift 

Meine  Ansichten  über  ßronzetechnik  verdanke  ich  zumeist  Seiner  Excellenz  dem  Freiherm 
von  Uchatius,  welcher  heute  in  dieser  Richtung  wohl  die  erste  Autorität  ist  Die  eingehendsten 
Studien  langer  Jahre  haben  ihn  dahin  gebracht,  der  Bronze  durch  Pressungen  eine  weit  grössere 
Härte  und  Elasticität  zu  geben,  als  das  Kanonenmetall  vordem  besass. 

Bei  Prüfung  der  alten  Bronzen  hat  er  nun  gefunden,  dass  auch  diese  schon  jene  vorzüglichen 
Eigenschaften  besessen  hat  Die  alten  Bronzeschwerter  z.  B.  waren  so  elastisch  und  scharf,  dass 
sie  ohne  Risse  und  Scharten  zu  bekommen  von  der  gewöhnlichen  Bronze  (Kanonenmetall)  Späne 
abhauen  konnten. 

Freiherr  von  Uchatius  hat  ein  antikes  Schwert,  welches  Br.  Sacken  ihm  übergeben,  genau 
zu  copiren  gewusst,  beide  sind  in  der  chentischen  Zusammensetzung,  in  ihrer  Elasticität  und  Härte 
gleich.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  das  moderne  Schwert  gewalzt  und  kalt  gepresst 
werden  musste,  während  das  antike  gewiss  in  viel  einfacherer  Weise  hergestellt  worden  ist 

Ich  habe  halbfertige  Bronzen,  die  noch  mit  Gussnähten  versehen  waren,  aus  einem  Funde  in 
Steiermark  dem  Frhrn.  v.  Uchatius  übergeben  und  er  fand  auch  hier  bereit«  eine  grosse  Härte 
und  Elasticität  vor.  Die  Versuche  wurden  nun  erneuert  und  es  gelang  nicht  ohne  Mühe,  ein 
Schwert  durch  den  Guss  ohne  weitere  Pressung  oder  Schmiedung  herzustellen,  welches  die  Eigen- 
schaften des  antiken  Schwertes  besass. 

Ich  erwähne  diese  Arbeiten  hier,  um  zu  zeigen,  dass  die  Ansicht  nicht  stichhaltig  ist,  die  Bronze 
sei  leichter  zu  erzeugen  als  Eisen  '). 

')  Worua«  hat  ein«  dem  gelehrten  Assiriologen  Oppert,  ah  er  die  Ansicht  aniaprach,  dsn  in  jenen 
alten  Culturen  die  Erfindung  de«  Eisens  der  der  Brome  voranging,  diene  wissenschaftlich  begründete  Tbauache 
damit  zu  widerlegen  gefacht,  das«  er  ihm  entgegnete,  es  hieeae  die*  das  Kind  alter  «ein  lassen  als  den  Vater. 
Ich  glaube,  diese  Voreingenommenheit  wird  bei  richtiger  Beartheilung  schwinden,  nnd  wir  werden  in  der  Ge- 
winnung der  einfachen  Metalle  den  Vater  und  in  der  Legirung  die  Kinder  kennen  lernen. 
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Damit  entfällt  jedenfalls  die  Wahrscheinlichkeit,  vielleicht  auch  die  Möglichkeit  der  Annahme, 
das»  das  Eisen  in  Europa  später  entdeckt  wurde.  Für  unsere  eisenreichen  Länder  steigert  sich 
aber  diese  Unwahrscheinlichkeit  durch  das  massenhaft«  Vorkommen  von  sehr  reichen  Eisensteinen 
oder  von  Bohnerzen,  welche  zu  Tage  liegen,  während  Kupfer  nicht  allzuhäufig  ist  und  Zinn  gänz- 
lich fehlt;  ferner  auch  dadurch,  daas  die  Erzeugung  des  Eisens  in  vorrümischer  Zeit  bei  uns  erwiesen 
scheint,  während  ül>er  die  Herkunft  der  Bronze  noch  manche  Zweifel  erhoben  werden  können. 


Lage  und  Erhaltungszustand. 

Wie  die  angeschlossene  Tabelle  III  zeigt,  sind  im  Ganzen  120,  theils  ganze,  theils  gebrochene 
oder  nur  in  Fragmenten  erhaltene  Gegenstände  aus  Bronze  und  nur  4  aus  Eisen  gefunden  worden. 

Der  Erhaltungszustand  derselben  ist  sehr  verschieden,  je  nachdem  sie  an  der  Leiche  gelbst 
befindlich  waren,  während  dem  man  sie  verbrannte,  oder  später  in  die  heisse  Gluth  gelegt  wur- 
den. Einzelne  sind  von  der  Gluth  unberührt  ganx  wohl  erhalteu,  sie  lagen  dann  in  den  kleinen 
Urnen  als  Weihegeschenke. 

Wie  schon  Prof.  Müller  erwähnt,  ist  zu  bemerken,  daas  in  einigen  Fällen,  wie  in  Nr.  62  u.  89, 
eine  grosse  Anzahl  von  meist  ziemlich  gut  erhaltenen  Bronzen  in  solchen  Gräbern  lagen,  die  keine 
grossen  Aschenurnen,  sondern  nur  kleine  Krüge  enthielten,  oder  sie  lagen  wohl  auch,  wie  in  Nr.  62, 
nur  neben  den  kleineren  Gelassen  in  der  Erde. 

Eine  vollkommen  schöne  Patina  zeigen  nach  der  Tabelle  nur  10  bis  12  Gegenstände,  welche 
wieder  aus  grossen  Ascbenurnen  stammen  und  manchmal  mit  Bronzen  schlechter  Patina  und 
schlechter  Erhaltung  zusammenlagen1).  Sie  sind  in  diesem  Falle  als  Beigaben  zu  betrachten, 
welche  wahrscheinlich  enst  in  die  Urne  eingelegt  wurden,  nachdem  die  abgekühlte  Asche  darin  bei- 
gesetzt war. 

Bei  manchen  aus  feineren  Drähten  bestehenden  Gegenständen,  wie  bei  den  Spiral-  und  Draht- 
fibeln, sind  einzelne  Theile  durch  die  Ilitze  des  Leichenbrandes  verbogen,  angeschmolzen  und  da- 
durch ganz  abhanden  gekommen. 

Viele  der  Bronzen  sind  gewiss  auch  absichtlich  gebrochen  in  die  Asche  gelegt.  Besonder« 
die  Halaringe  Nr.  137,  78,  62  zeigen  deutlich  an  den  Ausweitungen  der  Bruchstellen  die  Anwen- 
dung von  Gewalt 


')  Ich  zweifle,  das«,  wie  Prof.  MQHer  Ragt,  die  »chöne  Patina  der  besseren  Bronze  entspricht,  da  bei  ver- 
»luedenen  Legi  rangen  schöne  Patina  beobachtet  wurden. 
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Beschreibung  im  Allgemeinen-  Eintheilung. 


Wie  in  so  vielen  Urnenfeldcrn  besonder«  der  nördlicheren  Gegenden  fallt  auch  in  Maria-Rast 
der  vollkommene  Mangel  an  Waffen  auf.  Ausser  den  drei  Messern,  Taf.  XII,  Fig.  11,  12  u.  13, 
findet  sich  kein  Werkzeug  und  keine  Waffe,  welche  ein  männliches  Grab  bezeichnen  könnte.  Selbst 
solche  Urnengräber,  wo  Werkzeuge  von  Bronze  und  Eisen,  wie  Scheeren  und  Messer,  nicht  unge- 
wöhnlich sind,  entbehren  doch  fast  durehgehends  der  Beigahe  einer  Waffe. 

Dieser  Umstand  ist  deshalb  auffallend,  weil  die  Waffe  als  Beigabe  hei  männlichen  Skeletten 
in  Tumuli-Gräber  sehr  allgemein  ist.  Ohne  darauf  besonders  Gewicht  zu  legen,  will  ieh  doch  die 
Möglichkeit  andeuten,  dass  die  Errichtung  der  Tumuli  vielleicht  ein  Ehrenzeichen  für  Krieger  und 
Vornehme  war1)»  die  Urnenfelder  hingegen,  die  Grabstätten  der  Frauen,  Kinder  und  Greise  bezeich- 
nen, welche  in  der  Ansiedelung  gestorben  sind.  Ihre  grosse  Ausdehnung,  der  vorwiegende  Frauen- 
schmuck  und  die  häufig  vorkommenden  Reste  von  bestatteten  Kindern  machen  eine  solche  An- 
nahme nicht  unwahrscheinlich.  Die  Messer  wären  in  diesem  Falle  entweder  als  Opfiermesscr  der 
Priesterinnen,  welche  bekanntlich  sowohl  bei  den  Kelten  als  bei  den  Germanen  genannt  werden, 
oder  als  die  Tribute  der  greisen  Priester  zu  betrachten,  die  auch  ohne  die  Ehren  und  Abzeichen 
der  Krieger  bestattet  werden  konnten. 

Zur  genaueren  Beschreibung  habe  ich  die  Bronzen  in  Schmuck-  und  Gebrauchsgegen- 
stände gesondert,  und  unter  ersteren  folgende  Gruppen  gemacht:  I.  Schmucknadeln,  II.  Fibeln, 
III.  Ilalsringe,  IV.  Armringe  (Fussringe),  V.  kleine  Ringe  und  VI.  verschiedene  Gegenstände,  die 
sich  nicht  eingehender  classificiren  lassen,  weil  sie  nur  in  Fragmenten  vorhanden  sind,  oder  weil 
deren  Bestimmung  zweifelhaft  ist 

Für  Gebrauchsgegenstände  sind  nur  zwei  Abtheilungen  gebildet:  I.  Nähnadeln  und  Tl.  Messer. 

Das  Eisen  hat  dieselben  Kategorien  wie  die  Bronzen. 

Die  Schmuckgegenstände  (sofern  wir  nicht  die  Hals-,  Arm-  und  Fussringe  als  Schutzwaffen  l»ci 
den  Männern  betrachten)  überwiegen  ausserordentlich  gegenüber  den  Gebrauchsgegenständen. 

Lassen  wir  die  Rubrik  der  verschiedenen  Gegenstände  vorläufig  unberücksichtigt,  so  zeigt  die 
Tabelle  III  91  Schmuck-  und  nur  10  Gebrauchs-Gegenstände. 

Unter  den  ersteren  unterscheiden  wir  wieder:  17  Schmucknadeln,  23  Fibeln,  11  Ilalsringe, 
25  Armringe  und  15  kleine  Ringe. 

Unter  den  letzteren  7  Gebrauchsnadeln  und  3  Messer. 

Hierzu  kommt  ein  Halsring  und  ein  Annring  aus  Eisen,  ferner  ein  Messerheft  und  einige  un- 
bestimmbare Fragmente  desselben  Metalles. 

Im  Allgemeinen  betrachtet  bieten  die  Bronzen,  wie  wir  sie  auf  Taf.  XII  seilen,  keine  für  unsere 
Länder  ganz  ungewöhnlichen  stylistischen  Formen.  Sie  gehören  sämmtlich,  bis  auf  zwei  Fibeln, 
von  denen  später  die  Rede  sein  wird,  zu  jenen  Bronzen,  die  wir  als  keltische  zu  bezeichnen  die 
Gewohnheit  haben  und  die  auch  in  nahegelegenen  Fundorten  ihre  Analogien  zumeist  finden. 


')  Die  Genchichte  wie  die  Volkssage  haben  nns  mehrfach  die  Kunde  hinterlwmen,  wie  d«rr  Hügel  als  Ehnn- 
reichen  übsr  das  ürab  de»  Helden  errichtet  wurde. 
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Allerdings  weben  auch  diese  Bronzen  hie  und  da,  sowie  einige  Urnen  auf  Verwandtscliaften 
nach  verschiedenen  entlegenen  Richtungen  hin,  die  sowohl  örtlich  als  zeitlich  oft  von  einander 
getrennt  worden  sind. 

Gegossene  und  gehämmerte  Bronzen. 

In  Bezug  auf  die  Bearbeitungswcise  muss  bemerkt  werden,  das  bei  weitem  die  meisten 
Bronzen  nicht  in  ihre  jetzige  Form  gegossen,  sondern  entweder  aus  stärkeren  und  feineren 
Drähten  geschmiedet  oder  aber  aus  Bronzcbloch  getrieben  und  gehämmert  sind. 

Ich  halte  nur  die  4  Ringe  aus  Nr.  89,  die  3  Messer,  Taf.  XII,  Fig.  11,  12  und  13,  die 
3  Gehängeplatten,  Fig.  15,  den  vernieteten  Nadelknopf,  Fig.  8,  den  Knopf,  Fig.  14,  die  2  Fibeln, 
Fig.  24  und  vielleicht  die  2  geschlossenen  Ringe  aus  Nr.  78  als  in  die  Form  gegossen.  An  Blech- 
arbeiten aus  feinem  Bronzeblech  sind  die  ineinander  hängenden  Reife,  Fig.  33,  3  ähnliche  jedoch 
kleine  Reifen  aus  Loealität  79  und  einige  Fragmente  aus  Localität  50  vorhanden. 

Alle  übrigen  Gegenstände  sind  meiner  Ansicht  nach  aus  Bronzedrähten  geschmiedet,  also 
mit  Hammer,  Zange  und  vielleicht  mit  der  Feile ')  bearbeitet  Ich  nehme  dabei  auch  die  Btarken 
Hnlsringe,  wie  einer  in  Fig.  26  abgebildet  ist,  und  die  Armringe,  wie  Fig.  29,  nicht  aus.  Alle 
die  nicht  in  einem  Stücke  gegossenen  Ringe  and  Armbänder  scheinen  mir  also  aus  Draht  gebogen  *). 

Ich  habe,  um  die  Bearbeitungsweise  zu  untersuchen,  das  Halsringfragment  aus  Loa  89  und 
Jas  Fragment  aus  Loc,  71,  Fig.  27,  an  zwei  Stellen  sehr  langsam  gebogen  und  so  allmälig  zum 
Bruche  gebracht. 

Die  Biegsamkeit  der  alten  Bronze  gegenüber  unserer  modernen  oder  auch  der  schon  weniger 
spröden  römischen  Bronze  ist  erstaunlich.  Obwohl  durch  die  sehr  langdauernde  Lage  in  feuchter 
Erde,  vielleicht  auch  durch  die  starke  Erhitzung,  welcher  diese  Bronzen  während  des  Leiche n- 
brandes  ausgesetzt  waren,  der  ursprüngliche  Zustand  des  Metalles  in  Bezug  auf  Elastieität  sich 
möglicherweise  etwas  geändert  haben  kann,  Hess  sich  doch  der  obenerwähnte  starke  Halsreifen 
über  eine  scharfe  Eisenkante  um  fast  45  Grad  biegen,  bevor  der  Bruch  erfolgte.  Das  gewundene 
Fragment  eines  Halsringes,  Fig.  27,  konnte  ich  alnr  vollkommen  ineinander  Minden  und  musste 
mehrfach  die  Biegung  nach  auswärts  wiederholen,  um  es  entzwei  zu  brechen. 

Bei  diesen  Biegungen  konnte  ich  an  dem  gedrehten  Halsreife  wahrnehmen,  wie  sich  die  ein- 
leben Drehungen  langsam  öffneten,  die  Bruchstellen  selbst  zeigten  deutlich  die  Drehung  des  Me- 
talles von  dessen  Kern  gegen  die  Peripherie  in  stärkeren  Windungen. 

Die  Windungen  beginnen,  wie  in  der  Zeichnung  ersichtlich,  erst  in  einiger  Entfernung  über 
dem  Ende,  welches  eingerollt  ist  Sehr  deutlich  sieht  man,  wie  die  vier  Kanten  des  Stabes  an  dem 
linken  Ringende  die  Wendung  nach  rechts  hinauf  beginnen,  um  am  rechten  Ende  nach  links  hin- 
unter zu  verlaufen. 

Die  vierseitigen  Enden  selbst  zeigen  an  allen  vier  Flächen  sowohl  wie  an  der  Einwölbung  die 
Spuren  der  Hammerschläge. 

')  Feilen  sind  u.  A.  in  HalLtadt  gefunden  worden,  a.  a.  O.  Fig.  19. 

*)  Br.  Sacken  erwähnt  auch  8.  117,  dasa  daa  Hämmern  und  Treiben  in  Hallstadt  mit  Vorliebe  zur  An- 
»tadung  kam  a.  a/ 0. 
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Selbst  mit  dem  sogenannten  d'Arcet- Verfahren,  womit  man  durch  Erhitzung  nnd  schnelle  Ab- 
kühlung die  Bronze  biegsam  machen  kann,  ist  ein  in  obiger  Weise  gedrehter  Halsring  aas  einer 
vierkantigen  Bronzestange  des  gewöhnlichen  Materials  nicht  leicht  herzustellen;  jedenfalls  würde 
er  kaum  die  Elasticität  and  Federkraft  zeigen,  wie  der  feine  Ualsreif  auf  Taf.  XII,  Fig.  25  und  die 
Armbänder,  Taf.  XII,  Fig.  30,  sie  noch  jetzt  aufweisen  •). 

Diese  Technik  zeigt  uns  deutlich  eincstheil*,  wie  ausgezeichnet  das  Rohmaterial  war,  mit  dem 
die  Leute  arbeiteten,  und  anderntheils  wohl  auch  eine  gewiss  nicht  unbedeutende  Geschicklichkeit 
in  Schmiede-  und  Drahtarbeiten. 

Der  gewundene  Halsreif  aus  Eisen,  Fig.  28,  beweist,  wie  sich  dieselbe  Fertigkeit  des  Schmie- 
dens an  Eisengerüthen  kund  giebt. 

Dieser  Hulsreif  war  nämlich  ebenso  wie  der  Bronzereif  gedreht  und  deutet  schon  dies  allein 
daraufhin,  dass  das,  was  hier  betrieben  wurde,  auch  bei  der  Bronze  zur  Anwendung 
kam.  * 

Nun  könnten  diejenigen,  welche  die  Kenntnis*  des  Eisens  als  eine  spätere  Errungenschaft  an- 
sehen, den  SaU  auch  umkehren  und  sagen:  wir  sehen  hier,  dass  die  Schmiedekunst  bei  den  Bron- 
zen betrieben  auch  später  beim  Eisen  zur  Anwendung  kam. 

Ith  halle  diesen  Punkt  für  wichtig  und  muss  deshalb  hier  etwas  näher  daraqf  eingehen. 

Wenn  man  schon  irrthütnlicher  Weise  angenommen,  dass  die  Herstellung  des  Schmiedeeisens 
schwierig  wäre,  so  wird  doch  Niemand,  der  die  Natur  der  Bronze  kennt,  behaupten,  dass  diese 
leichter  zu  schmieden  sei  als  das  Eisen. 

Im  Gegentheil  ist  es  unstreitig,  dass  das  Eisen  leichter  zu  schmieden  und  schwerer  zn  giessen 
ist,  wie  denn  auch  wirklich  der  Eisenguss  erst  spät  bekannt  wurde,  während  die  Bronze  noch  immer 
sich  leichter  giessen  als  schmieden  blast. 

Wenn  wir  nun  in  einem  Lande,  welches  Eisen  förderte  und  Eisenwaaren  erzeugte,  in  einem 
grossen  Fnnde  mehr  geschmiedete  als  gegossene  Bronze  finden,  während  sonst  die  gegossenen 
Bronzen  ungleich  häufiger  sind,  so  liegt  die  Möglichkeit  nahe,  daas  gerade  diese  Bevölkerung  sich 
so  grosse  Fertigkeiten  im  Schmiedehandwerk  erworben  hat,  um  mit  Erfolg  bei  diesem  vielleicht 
fremden  Metalle  seine  Kunst  zu  üben. 

Jedenfalls  rauss  man  sich  vergegenwärtigen,  dass  wenn  auch  in  einzelnen  Fällen  die  Kunst 
des  Gusses  ausserordentlich  früh  bekannt  wurde,  das  Schmieden,  das  Zuschlagen  in  eine  Form 
die  einfachere  und  deshalb  wahrscheinlich  ältere  Form  der  Technik  ist 

Die  Fälle  des  frühen  Vorkommens  von  Uingussversuchen  in  unseren  Pfahlbauten,  die  wir 
früher  erwähnt,  können  hier  nicht  als  Gegenbeweis  angeführt  werden,  weil  dies  eben  Nachbildunga- 
versuche  fremder  Kunst  waren  und  wir  thauächlieh  an  diesen  kupferigen  Geräthen  die  Spuren  des 
Hammers  auch  finden. 

Von  wem  aber  hatten  die  Pfahlbauer  das  Guseverfahren  gelernt?  Warum  finden  wir  keine 
geschmiedeten  Eisvngeräthe  im  Pfahlbau? 

Dies  sind  nun  allerdings  naheliegende  und  doch  vorläufig  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  beant- 
wortende Fragen,  auf  deren  Klarstellung  ich  nur  im  Allgemeinen  hindeuten  kann. 

In  erster  Linie  unterliegt  es  wohl  keiuetn  Zweifel,  dass  zu  einer  Zeit,  wo  die  Steinwaffen  noch 
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sehr  allgemein  zur  Anwendung  kamen,  Bronzen  in  unseren  Ländern  gegossen  wurden.  Die  Beweise 
alter  Bronzegussstätten  *ind  in  Steiermark,  Ungarn,  Tirol,  in  der  Schweiz,  Frankreich  etc.  nicht  selten. 
Gerade  diese  Gussstätten  und  ihre  Pruducte  sind  aber  von  so  bedeutenden  Forschern  wie  Linden* 
Achmit,  Giesebrecht,  Genthe,  Hostmann,  als  fremdländisch  bezeichnet  worden,  dass  ich 
mich  hier  nur  darauf  zu  beziehen  brauche,  um  die  Möglichkeit  auszusprechen,  dass  von  den  Cultnr- 
stätten  des  Südens  schon  in  sehr  früher  Zeit  gegossene  Bronzen  nicht  nur  iniportirt  wurden,  sondern 
dass  auch  wandernde  Handwerker  die  unbrauchbaren  Bronzen  einhandelten,  um  sie  an  Ort  und 
Stelle  umzugiessen.  Von  diesen  können  es  unsere  Pfahlbauer  sowohl  als  die  eisenfördernden  Alpen- 
völker gesehen  und  erlernt  haben. 

Was  nun  aber  die  andere  Frage  betrifft:  warum  wir  kein  Eisen  finden,  so  möchte  ich  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  das  weiche  Eisen  (nicht  Stahl)  im  Wasser  liegend  fast  vollständig  oxydirt 
und  dass  es  zweifelhaft  ist,  ob,  wenn  wir  wirklich  ein  Stückchen  Eisen  in  einem  Pfahlbau  finden, 
wir  es  als  dazugehörig  betrachten.  So  habe  ich  selbst  in  Seewalchen  ein  Gehängstück  aus  Eisen 
gefunden,  welches  ich  im  Pfahlbauberichte  zwar  erwähnte,  mir  aber  damals  nicht  mit  Bestimmt- 
heit als  gleichzeitig  zu  classificircn  erlaubte,  da  auch  ich  von  der  Anschauung  einer  späteren  Eisen- 
cultur  befangen  war  -). 

Möglich  ist  es  übrigens  wohl  auch,  dass,  wenn  wir  eine  Urbevölkerung  der  Steinzeit  an- 
nehmen, die  Völker,  denen  wir  das  Schmiedehandwerk  zutrauen,  später  eingewandert  sind  und  das 
Eisen  abbauten,  als  der  Handel  mit  Bronzen  schon  begonnen  hatte.  Ob  nun  dieser  Handel  nur 
mit  Bronzen  oder  auch  mit  Eisen  geschah  und  wenn  nicht,  warum  bloss  Bronze  in  den  Handel  kam, 
ist  schwer  zu  sagen.  In  der  Einleitung  habe  ich  diesbezüglich  einige  Möglichkeiten  der  Erklärung 
angeführt  und  füge  hier  noch  hinzu w  dass  die  Bronze  durch  ihre  ausgezeichnete  Qualität,  durch  ihre 
Schönheit,  durch  die  Unve rgänglichkeit  des  Metalles,  welches  stets  Werth  behielt,  weil  es  in  neuen 
Formen  durch  die  Exporteur«  (?)  umgegossen  werden  konnte,  gegenüber  des  weicheren  Eisens  als 
Handelsartikel  wirklich  bei  weitem  vorzuziehen  war.  Auch  wissen  wir  über  den  ersten  Betrieb  der 
Eisenindustrie  gerade  Italiens  in  jener  Vorzeit  leider  sehr  wenig,  da  auch  dort  die  Anschauung  einer 
nothwendig  früheren  Bronzeindustrie  Platz  gegriffen  hat  Für  unsere  Länder,  und  dies  muss  hier 
stets  im  Auge  behalten  werden,  wissen  wir  aber  mit  historischer  Bestimmtheit  von  uralter  celtischer 
Eisenindustrie;  norische  Schmiedeproducte  und  der  Handel  mit  diesen  Erzeugnissen  nach  Italien 
sind  ebenso  erwiesen,  als  der  Handel  elruskischer  Bronzen  nach  dem  Norden. 

Die  Kenntniss  des  Eisens  und  des  Schmiedens  ist  also  für  die  Völker,  mit  denen  "wir  es  in 
Maria-Rast  zu  thun  haben,  gewiss,  eine  Bronzefabrikation  und  das  damit  in  Verbindung  stehende 
Gussverfahren  wieder  für  Etrurien  zweifellos,  für  uns  aber  noch  ungewiss,  weshalb  wir  mindestens 
berechtigt  sind,  ohne  irgend  eine  Voreingenommenheit  für  eine  Theorie  an  der  Bezeichnung  einer 
Metallzeit  im  Allgemeinen  festzuhalten,  und  die  Frage  des  früheren  oder  späteren  Betriebes  des 
Eisens  für  unsere  Bevölkerungen  für  unentschieden  zu  erklären. 

Für  die  Beurtheilung  der  heimischen  Bronzeindustrie  fehlen  uns  noch  die  bestimmten  Nach- 
weise zur  Klarlegung  aller  Verhältnisse  in  vorgeschichtlicher  Zeit,  doch  glaube  ich,  dass  diese  Klar- 
heit überhaupt  nur  zu  erwarten  ist,  wenn  die  Erklärungsgründe  vor  Allem  auf  Wahrscheinlichkeit 
fussen  und  in  der  Forschung  volle  Objectivität  herrscht.    Seitdem  die  BronzeÜieorie  zweifelhaft 
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geworden,  sind  auch  die  sogenannten  reinen  Bronzefunde  seltener.  Die  Localtypen  der  Bronzezeit 
werden  immer  weniger  bestimmt  definirt-  Ich  glaube,  der  Grund  für  diese  Erscheinung  liegt  wohl 
darin,  dass  jedes,  auch  das  unbedeutendste  Stückchen,  oxydirten  Eisens  nun  weit  sorgsamer  ge- 
sammelt wird  als  seibat  die  Bronze. 

Ich  habe  mich  länger  bei  Besprechung  der  geschmiedeten  Bronzen  aufgehalten,  weil  ich  hoffe, 
es  künntö  darin  vielleicht  ein  neuer  Anhaltspunkt  für  die  Unterscheidung  des  Fremden  und  Ein- 
heimischen gefunden  werden  >). 

Eine  weitere  nicht  unwichtige  Beobachtung  bieten  die  gerade  auf  den  geschmiedeten  Bronzen 
befindlichen  feinen  Gravirungen.  Bei  näherer  Beobachtung  mit  derLoupe  werden  auch  bei  nicht 
wohlerhaltenen  Bronzen  Gravirungen  sichtbar,  bei  den  anderen  mit  zarter  Patina  überzogenen  sind 
sie  ausserordentlich  deutlich.  Die  Tabelle  weist  3  Schmucknadeln  1  Halsring,  1  Fibula  und  14  Arm- 
ringe auf,  welche  Spuren  einer  solchen  Verzierung  zeigen.  Es  sind  dies  im  Ganzen  19  Fälle,  also 
nicht  ganz  der  siebente  Theil  sämmtlicher  Bronzen. 

Es  muss  jedoch  besonders  hervorgehoben  werden,  dass  in  fast  allen  Fällen,  wo  durch  die  Form 
des  Gegenstandes  eine  Gravirung  nur  halbwegs  möglich  war,  die  Spuren  davon  auch  wirklich  vor- 
handen sind,  mit  Ausnahme  der  gegossenen  Bronzen,  die  unverziert  sind. 

Bei  den  Halsringen  ist  nur  einer  nicht  gedreht,  sondern  flach,  der  denn  auch  Gravirung  zeigt. 

Von  den  Armringen  sind  2  gedreht,  2  bestehen  aus  getriebenem  Bronzeblech,  4  sind  überhaupt 
sehr  klein  und  für  eine  Gravirung  kaum  geeignet;  von  den  17  übrigen  konnten  aber  bei  1 4  Stücken 
die  Gravirung  erkannt  werden. 

Wenn  die  gegossenen  Bronzen,  wie  die  4  Ringe,  die  Messer,  die  Gehängplattcn,  welche  doch 
so  schöne  Flächen  für  Gravirungen  bieten,  nicht  gravirt  sind,  mit  dem  Hammer  bearbeitete  und 
gedrehte  Bronzen  aber,  so  weit  es  möglich  war,  fast  ausnahmslos  mit  dem  Grabstichel  gravirt  wur- 
den, so  beweist  dies  hier  mindestens  sehr  klar,  dass  diese  Graviruug  nicht  im  Guss,  sondern  mit 
einem  scharfen  Instrument  nach  vollendeter  Formung  zu  Stande  gekommen  sind.  Ks  scheint  daraus 
auch  hervorzugehen,  dass  diejenigen,  welche  diese  Drahtarbciten  verfertigten,  mehr  Sinn  für  diese 
Art  der  Verzierung  hatten,  als  diejenigen,  welche  die  gegossenen  Schinuckgegenstände  lieferten. 

Dieser  Mangel  an  Verzierungssinn  ist  bei  gegossenen  Bronzen  jedoch  nicht  überall  wahrzu- 
nehmen, denn  wir  sehen  an  den  skandinavischen,  dänischen  und  englischen  Bronzen,  dass  gerade 
zur  sogenannten  Bronzezeit  manchmal  ein  grosser  ltcichthum  an  Ornamenten  herrecht. 

Sind  diese  nun  mitgegossen  oder  auch  mit  Grabstichel  und  der  Punze  gefertigt? 

Ich  habe  bei  Gelegenheit  des  Congresses  in  Pest*)  schon  an  Worsaae  dieselbe  Frage  gerichtet 

Der  gelehrte  Vertreter  nordischer  Bronzezeit  meinte  nun  allerdings,  sie  seien  alle  gegossen  und 
Morlol  hätte  dies  festgestellt. 

Seither  habe  ich  durch  die  früher  erwähnten  Arbeiten  des  Freiherrn  v.  Uchatius  die  Er- 

')  Nucli  Vollendung  des  Manuscriptes  kommt  mir  die  eben  erschienene  vortreffliche  Arbeit  des  Dr.  Holt- 
um nn  „7.ur  Technik  der  antiken  Bronzeindustrie"  xur  Hand.  Obwohl  meine  Krfahrungen  und  die  daraus  ge- 
zogenen Folgerungen  nicht  in  jedem  Punkt  mit  »einen  Anschauungen  übereinstimmen,  da  ich  noch  keinen  Grund 
habe,  in  der  Kritik  so  weit  zu  gehen,  so  freut  es  mich  doch  zu  »ehen,  wie  die  Resultate  seiner  sireng  wissen- 
schaftlkhen  Forschung  im  Allgemeinen  mit  meinen  Gesichtspunkten  übereinstimmen.  Auch  Hostmann  hall 
(Archiv  für  Anthropologie,  X.  Bd.,  !,  u.  2.  Ilft,  8.  48  u.  i>4)  die  Technik  des  Schmiedens  für  älter  und  ein- 
facher als  deu  Guss. 

')  Couiple  Rendu  du  Congre»  international  danthropologie  et  daicheologie  prehistoriejue,  1876,  8.  264. 
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fahrung  gemacht,  dass  vertiefte  Verzierungen,  wie  sie  an  Schwertgriffen,  Lanzen,  Beilen  etc.  vor- 
kommen, wirklich  gegossen  sein  können1). 

Ohne  spätere«  Nachziehen  oder  Ausstechen,  ohne  Anwendung  irgend  eines  stählernen  Werk- 
zeuges int  ein  reichverzierter  Schwertgriff  aus  der  Form  gekommen.  Aber  gerade  diese  Arbeit 
lässt  mich  in  genauem  Vergleich  mit  ornamentirten  Bronzen,  welche  für  die  Bronzezeit  typisch  sein 
Bollen,  erkennen,  das«  mehrere  darunter  entschieden  gravirte  Ornamente  besitzen*).  Diese  Unter- 
scheidung lernte  ich  erst  durch  die  directen  Versuche  kennen  und  kann  nur  wieder  empfehlen, 
nicht  an  Autoritäten  zu  glauben,  sondern  selbst  vornrtheilsfrcic  Untersuchungen  zu  machen. 

Es  genügt  nicht  sagen  zu  können,  ein  ornamentirtes  Bronzeschwert  kann  ohne  Hülfe  von 
Stahlwerkzeugen  zu  Stande  kommen,  es  muss  bewiesen  werden,  das*  sie  und  alle  anderen  Objecte 
aus  der  Bronzezeit  wirklich  ohne  Stahlanwendung  im  Norden  erzeugt  wurden.  Das  wird  aber  wohl 
kaum  möglich  sein,  da  gerade  die  Gravirungen  neben  den  gegossenen  Ornamenten  die  Unwahr- 
scheinlichkeit  noch  erhöhen. 

Bronze  lässt  sich  mit  Bronze  nicht  rein  graviren '),  besonders  nicht  dieses  so  vorzügliche  harte 
antike  Metall,  aber  auch  Eisen  konnte  in  die  Bronze  mit  solcher  Schärfe  nur  eindringen,  wenn  die 
Stählung  desselben  bekannt  war.  Es  ist  sehr  schwer,  durch  die  oxydirten  Reste,  die  wir  vorfinden, 
zu  beweisen,  ob  und  in  wie  weit  das  ndrische  Kisen  mindestens  in  kleineren  Werkzeugen  gestählt 
werden  konnte.  Gerade  diese  Gravirungen  lassen  uns  dies  aber  muthmassen,  wenn  wir  auch  keine  direc- 
ten Beweise  dafür  haben  und  glauben,  dass  im  Allgemeinen  das  norischo  Eisen  nicht  stahlhart,  sondern 
eher  weicher  als  die  Bronze  war.  Es  ist  aber  auch  ein  wesentlicher  Unterschied,  ob  ich  einen 
eisernen  Nagel  z.  B.  stähle  oder  ein  Schwert  oder  selbst  ein  Messer.  Ersterer  kann  durch  wieder- 
holtes Ablöschen  und  Erhitzen  durch  Eintauchen  in  Hornspähne  gestählt  werden  und  die  Dienste 
des  Grabstichels  leisten,  während  die  Stählung  eines  Schwertes  schon  schwieriger  in  dieser  Weise 
geschehen  kann. 

Durch  Aufnahme  von  Kohlenstoff  wird  in  letzterem  Falle  nur  die  äussere  Schichte  erhärtet, 
der  Kern  bleibt  weicher. 

Schon  Sacken  hat  in  Hallstedt  eine  ähnliche  Beobachtung  bei  eisernen  Schwertern  gemacht. 

Eine  zweite  Möglichkeit  solcher  Gravirungen  auf  Bronze  besteht  möglicherweise  darin,  dass  mit 
Feuerstein  oder  Quarz  in  das  Metall  h:neingeritzt  wird.  Ich  habe  auch  dies  versucht,  jedoch  kein 
günstiges  Resultat  erzielt;  ist  die  Spitze  scharf  genug,  um  so  kleine  Eintiefungen  zu  machen,  so 
splittert  sie  bei  Anwendung  der  nöthigen  Kraft  zu  schnell  ab.  Es  lassen  sich  Zickzackstriche,  welche 
über  die  Fläche  eines  Armbandes  laufen,  wohl  einsägen,  nicht  aber  Wellenlinien  oder  Kreise  aus 
dem  Metall  stechen. 

Für  unseren  Fall  nehme  ich  als  wahrscheinlich  an,  dass  mit  heimischem  Eisen,  welches  durch 
Ablöschen  gestählt  worden  ist,  diese  Verzierungen  cingravirt  wurden4). 

l)  An«  der  Sammlung  de*  Dr.  Gross  sah  ich  auch  ein  Broozemes»er  mit  Gussnähten,  dessen  Ornamente  offen- 
bar gegossen  waren. 

s)  Ueber  Gravirungen  und  Punzen  ist  wieder  die  früher  erwähnte  Arbeit  Dr.  Hostmann's  über  die  Tech- 
nik der  antiken  Bronzeindt.-urie  zu  erwähnen.  Die  allgemeine  Richtigkeit  seiner  Beobachtungen  wird  nicht 
wesentlich  dadurch  beeinträchtigt,  dass  die  Ornamente  der  Schwertgriffe  Buch  gegossen  sein  können. 

')  Wohl  aber  lüssl  es  sich  mit  sehr  zinnreklier  Bronze  punzen.  Beispiele  solcher  Punzen  aus  weisser  Bronze 
Anden  sich  in  dem  Funde  von  Lnrnaud  (Mnseum  von  8t.  Germain). 

*)  Nach  mehreren  Versuchen  ist  es  mir  gelungen,  an  einem  Bronzearmring  mit  dem  auf  die  oben  8.  3  be- 
schriebene Weise  erzeugten  Eisen-Gravirungeu  hervorzubringen. 
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Verzierungen. 


Die  Zeichnungen  der  meisten  Gravirungen  sind,  wie  bei  Fig.  5,  7,  8,  29,  30,  31,  sehr  einfach. 

Es  sind  wesentlich  nur  drei  bis  viermal  untereinander  gesetzte  oder  ins  Dreieck  gestellte  Linien, 
die  sich  als  Zickzack  wiederholen  und  verschiedenartig  gruppirt  ganz  hübsche  Muster  abgeben. 

Auf  dem  Kopfe  der  Nadel,  Fig.  8,  sehen  wir  wieder  die  Wellenlinien  auftreten.  Von  zwei 
horizontalen  Linien  durchschnitten  zieht  sie  sich  in  wohlgeformten  Biegungen  rings  um  die  Kugel; 
oben  und  unten,  dort,  wo  der  Draht,  welcher  die  Nadel  bildet,  durch  die  Kugel  hindurchgeht,  sind 
zwei  Kreislinien  gezogen. 

Eiue  andere  Verzierungsart  sehen  wir  auf  Fig.  31a  und  31b.  Es  sind  Roinben,  die  sich  an- 
einanderreihen, die  Linien  sind  hier  nicht  scharf  gezogen,  sondern  bestehen  aus  kurzen  aneinander 
stehenden  Strichen. 

Br.  Sacken  hat  mit  vollem  Rechte  daraufhingewiesen,  daBs  die  Ornamentik  der  Bronzen  mit 
dem  der  Töpfe  in  verwandtschaftlicher  Beziehung  Bteht '). 

Diese  Annahme  bestätigt  Bich  für  Maria-Kast.  Die  Linie,  der  Kreis,  das  Dreieck,  das  Zick- 
zack und  die  Wellenlinie  umfassen  hier,  wie  bei  den  Urnen,  den  Kreis  der  ornamentalen  Formen- 


Eine  im  Auftrag  des  Freiherrn  v.  Uchatius  im  k.  k.  Arsenal  ausgeführte  genaue  Analyse  er- 
gab für  Bronze  aus  Maria-Bast  (Halsring,  Fig.  26): 


100,0. 

Im  Gegensalze  hierzu  ergab  die  durch  Prof.  Dr.  Maly  in  Graz  ausgeführte  Analyse^der  im 
nächsten  Abschnitt  näher  beschriebenen  römischen  Fibula  (Fig.  24): 


Wir  sehen  hier  also  im  Gegensatze  zu  dem  wegen  seiner  Elasticität  gerühmten  Halsring,  wo 
neben  Zinn  Antimon  und  Nickel  vorkommen,  an  der  Fibula  eine  Beimengung  von  Zink,  welche, 


')  Sacken.  Haltandt,  8.22t,  führt  Zickzackbander,  Kreise.  Schachbrett- und  hrinaMMtj  auf  gravirtea 
Bronzen  an  und  erwähnt  das  Fehlen  des  im  Norden  so  häufigen  Spirale-Ornament«.  Nur  bei  fretrit-beneu  Ar- 
beiten kommen  Thier-  und  Pflanzen-Motive  vor. 


Chornische  Analysen. 
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wie  es  nach  vielfachen  Analysen  als  zweifellos  gelten  kann,  zumeist  in  de 
Bronzen  der  römischen  Epoche  auftritt. 

Obwohl  ich  nicht  gerne  die  Legirung  als  entscheidenden  Classificationsmoment  der  Bronzen 
in  dem  weitgehenden  Sinne,  wie  es  z.  B.  YVocel  gethan,  aeeeptiren  möchte,  unterschätze  ich  deren 
Bedeutung  nicht  Wenn  im  Allgemeinen  das  Vorkommen  von  Antimon,  Nickel,  Arsenik,  Zink  und 
Blei,  die  grösseren  und  geringeren  Zugaben  von  Zinn  gewiss  werthvolle  Anhaltspunkte  bieten 
können,  um  die  Heimath  gewisser  Bronzen  näher  zu  bestimmen,  so  scheint  mir  die  Anzahl  der 
systematisch  durchgeführten  genauen  Analysen  vorderhand  noch  zu  gering,  um  daraufhin  bei  dem 
einzelnen  Objcct  mit  einiger  Sicherheit  Schlüsse  ziehen  zu  können. 

Hand  in  Hand  mit  solchen  Analysen  müsston  wohl  auch  genauere  Untersuchungen  der  in  er- 
weislich alten  Bergbauten  vorkommenden  Erzen  gehen,  weil  kleinere  Quantitäten  gewisser  Me- 
talle oft  als  zufällige  Verunreinigungen  des  angewandten  Metalles  vorkommen  können,  anderer- 
seits der  Bezugsort  der  absichtlichen  Beigaben  in  vielen  Fällen  erst  noch  festzustellen  ist. 

In  den  vorliegenden  zwei  so  sehr  verschiedenen  Legirungen  ist  aber  der  Gehalt  von  Antimon 
und  Nickel  bei  dem  Halsring,  von  Zink  bei  der  Fibula  zu  bedeutend,  um  an  eine  zufällige  Verun- 


1m  ersteren  Falle  trägt  der  Zusatz  wesentlich  dazu  bei,  um  dio  Härte  desMetalles  zu  steigern, 
welche  durch  die  einfache  Mengung  von  Kupfer  und  Zinn  allein  nicht  zu  erzielen  ist,  während  das 
Auftreten  des  gemeineren  Zinkes  der  verschlechterten  römischen  Bronze  vollkommen  entspricht. 
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Schmuck- 

Fundstelle 

N  ade 

In 

Fibeln 

Haliring  « 

Armringe 

• 

u 

- 

= 

Beschrei- 

Zmtand 

Beschrei- 

Zustand 

Beschrei- 

Zu «Und 

Zustand 

- 

3 

- 

— 

bung 

= 

bung 

s 

bung 

bung 

w  ■ 

I 

ganz 

lang  mit  fla- 

• 

• 

• 

♦ 

chem  Kopf 

• 

• 

■ 

VII 

ganz 

17  cm  1.,  mit 

• 

• 

• 

• 

flachem  Kopl 

• 

• 

XIV 

ganz 

mit  flachem 

• 

• 

• 

• 

Kopf 

• 

• 

■ 

XXII 

• 

• 

• 

• 

• 

XXVI 

• 

• 

■ 

■ 

• 

1 

ganz 

gravirt  f'i 

• 

• 

■ 

• 

• 

a 

II 

klein 

• 

• 

• 

• 

:< 

ft 

» 

XXXI 

verbogen 

mit  eingebo- 

• 

• 

• 

• 

• 

■ 

genem  Ende 

XXXIV 

• 

■ 

• 

ganz 

gravirt  (?) 

ganz 

gravirt  iVi 

XXXVI 

• 

• 

■ 

• 

• 

• 

• 

• 

xxxvn 

gebrochen 

Spiralform 

• 

■ 

• 

• 

XXXXI 

* 

• 

gebrochen 

gedreht 

ganz 

mit  5  Wind, 

• 

. 

• 

• 

• 

Ji 

n 

gravirt 

xxxxn 

ganz,  schöne 

19  cm  lang, 

• 

• 

Patina 

gravirt 

• 

• 

• 

• 

xxxxm 

• 

• 

• 

■ 

• 

XXXXVI 

gebrochen 

• 

ganz,  schöne 

gedr.,  Iß  cm 

» 

■ 

• 

Patina 

Durchm. 

• 

XXXXVII 

• 

• 

» 

* 

• 

XXXXVIII 

• 

• 

• 

XXXXIX 

• 

gebrochen 

kleine  Dop- 

1 

gebrochen 

• 

klein 

• 

pelspirale 

2 

■ 

» 

L 

• 

LI 

• 

LH 

• 

LIU 

• 

LX 

• 

LX1I 

gebrochen 

flacher  Kopf 

« 

gebrochen 

gedreht, 

3 

beide  gliic 

• 

massiv 

ganz 

gTavirt 

■  • 

H 

Fussringe 

< 

• 

ü 

gebrochen 

gravirt 

LXIV 

♦ 

• 

• 

.  1. 

• 
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Gegenstände 

Gebrauchs-Gegenstände 

Kleine  Ringe 

Vcmchicd.  Gegenstände 

Nad< 

•In 

M  e  i  •  e  r 

Zustand 

Beschrei- 

t 

i 

Zustand 

Beitrei- 
bung 

a 

Zustand 

Beschrci- 

u 

c 

B 

Zustand 

Bcschrei. 

bung 

3 

i 

£ 

s. 

4 

gebrochen 

Brontefrag- 

• 

■ 

• 

• 

• 
• 

• 
* 

gebrochen 

mit  Oebr 

• 

• 
» 

gebrochen 

einzelne 

• 
• 

ganz,  schöne 

rnncie  minge 

Bronze  stucke 

• 

Patina 

mii  eiser- 

• 

• 
• 

• 
• 

• 
* 

• 
• 
• 
• 

nem  Höf* 
nem  uejt 

• 
• 

ganz 

■ 
• 

n.uopi 

• 
• 

• 

gebrochen 

Theilc  einer 

• 

■ 

Fingerring  (?) 

• 

Fibula 

• 

erbrochen 

» 

- 

• 

• 

gebrochen 

Theile  einer 

■ 

* 

Spirulfibula 

• 

• 
* 

Trümmer 
■ 

Bronzeblech 
• 

* 

Fragment 

• 

• 
• 

• 

• 

• 

ganz 

mit  Oebr 

■ 

6  Fragmente 

verschiedene 

• 

■ 

• 

Schmuck- 

• 

Bachen 

• 

• 

Bronxedrähtc 

■ 

* 
• 
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Schmuck- 

Fundstelle 

Nadcln 

Fibeln 

Halsri 

n  g  e 

Armringe 

e 

ä 

V, 

Zustand 

* 

• 

Beschrei- 
bung 

Nummer 

Zustand 

Beschrei- 
bung 

- 

Zustand 

Beschrei- 
bung 

t- 

a 

B 
a 

Zustand 

Beschr.i- 
buutf 

LXVI 
LXVII 

■ 

• 

gani 

gebrochen 

2  Reifen  ai 
Bronzebkc 
gedreht 

Lxrx 

LXX 

gebroeben 

- 

gewunden 

• 

. 

LaW  \  11 

LXXVUl 
LXXIX 

II 

gebrochen 

• 
• 

aus  gewun- 
denem Draht 
kleine  Dop- 
pelspirale 

• 

• 
• 

gebrochen 
• 
• 
• 

• 

• 

gedreht 

• 
• 
• 

gedreht 

ganz 

• 

gravirt 
flach 

• 
• 

LXXXJI 
LXXXIV 
LXXXV1 

utxxvn 

LXXXVIII 

; 

• 

gebrochen 

verbrannt 
ganz 
» 

• 

einf.  Spirale 

einf.  Spirale 
Drahtfibula 
Drahtfibula 
mit  Spirale 

• 

• 

• 

• 

• 
• 

Fragmente 

• 

• 
• 

gedreht 

• 

Fragmente 

• 

Drahtrin 

• 

LXXX1X 

gebrochen 

gr.  Draht- 
fibula 

Fragment 

* 

gedreht 

• 

gebrochen 

• 

gravi rt  ( 

• 
• 

LXXXX 

• 
- 

• 
• 

• 

• 

gebrochen 

glatt 

LXXXXJ11 

LXXXXJX 
CI 
CIV 
CVII 

\ 
1 

ganz 
gehrochen 

• 

m.  kl.  Kopfe 

* 

gebrochen 
verbrannt 

• 

kleine  Dop- 
pelspirale 
einf.  Spirale 

• 

• 

• 
* 
• 

* 

2 

i» 

gebrochen 

• 

gedreh 

• 

* 

flach,  gl 

• 

D 
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Gegenstände 

Gebrauchs- 

Gegenstände 

Kleine  Hinge 

Vi 

"rschied.  Of 

gcnstiinde 

Nadeln 

Messer 

Zutand 

Beschrei- 
bung 

Nummer 

Zustand 

Beschrei- 
bung 

b 

B 
s 

Zustand 

Beschrei- 
bung 

Nummer 

Zmtand 

Beschrei- 
bung 

Fragmente 

• 

gravirte 
Drähte 
Bronzedrahte 

• 

• 

» 

1  . 

* 
• 

gebrochen 

• 

• 

■ 

übereinander- 
gcbogene 
Ringe 

• 

• 
• 

Reifen  au<* 
Bronzebkch 

» 

■ 

* 

Fl  CAn  t  r.rlrü  \\  1 *- 

I>ronzi*(iriJi,iii* 

• 

ganz 
ganz 

• 
• 

mit  Oehr 
mit  Oehr 

• 

• 
• 

• 

• 

ganz 

• 

2  Ringe  an 
einem  Blech- 
reifen 

■ 

4seitige,glatt<- 

i 

ganz 

2  Drahtwin- 

Ringe 

R 

lang 

i 

1 

• 

; 

kleiner 

• 

• 

• 
t 
• 

(beide  gleich) 

• 

• 
■ 

• 

• 
• 
• 
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Fundstelle 


Schmuck- 


Nadeln 


Zustand 


Beschrei- 
bung 


Fibeln 


Beschrei- 
bung 


H  a  l  s  r  i  n  g  e 


Zustand 


Beschrei- 
bung 


Armringe 


Zustund 


Beschrei- 
bung 


CX 


CXXVI 
CXXV1II 
CXXIX 

cxxxvn 

CXXXJX 
CXL 

cxlü 

CXLIV 


CXLV 
CXLVIIl 
CXLIX 

CLII 
CLV 
CLVIII 


CLXIV 
CLXIX 


CLXX 
CLXXI 


gebrochen 


ganz 
Fragment 
gebrochen 


ganz 
ganz,  schöne 
Patina 

gebrochen 
ganz,  schöne 
Patina 


Summa 


m.  flach.  Kopf 


m.  flach.  Kopf 

oben  einge- 
bogen 

m.  flach.  Kopf 
20  cm  L,  mit 
flachem  Kopf 
gravirt 

26  cm  L,  mit 
rundem  Kopf 
gravirt 


10 


gebrochen 
Fragmente 


ganz 


gebrochen 
» 

verbrannt 
gebrochen 


gebrochen 


Summa 


DruhCfibula 


2  gleiche,  rö 
mische  Fib. 


Bflgelilhala 

Bugeltibula. 
gravirt 


Iioppelspirule 

Spirale 
Doppelspirale 


Spirulc 


2:) 


gebrochen 


gedreht 


Fragment 


g«n* 


in.2\Viu<b 
gen,  grav 


Fragment 


I! 


3  2  Fragmente 
gebrochen 

•Summa 


gravir 

2ii 


, Nummer"  als  Bezeichnung  der  Gegenstände  im  Katalog  der  Sammlung. 
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Gegenstände 


Gebrauchs-Gegenstände 


Kleine  Ri  nge 

Verschied.  GegutiKtünde 

X  ■  (1 1 

In 

liest 

er 

b 

u 

u 

u 

Zustand 

Beschrei- 

n 

a 

Zustand 

Beochrei- 

c 
1 

Zustand 

Beschrei- 

«. 
1 

Zustand 

Beschrei- 

! 

a 

L.U1J  g 

I 

- 

bung 

tung 

bung 

K 

SfS 

% 

■ 

3 

3  Stücke  einer 

ö 

ganz,  schöne 

mit  Oehr 

• 

• 

■ 

- 

Gürtel- 

Patina 

■ 

schlictse  (?) 

3  Gehäng- 

. 

• 

• 

• 

• 

platten 

Trümmer 

Spirale 

• 
• 

( 

gebrochen 

Drahtring 

ganz 

mit  Oehr 

1 

gebrochen 

OliedcrkpUc  (Vi 

! 

gebrochen 

4cm  Durcbm. 

3 

Fragment 

Brouzcring 

5 

ganz 

• 

• 

ganz,  schöne 

halbmond- 

Patina 

förmig,  6  cm 

• 

» 

lang 

i 

gebrochen 

mit  Oehr 

• 

4 

Bronzedrabt 

1 

ganz 

Messerklinge 

7  cm  lang 

Summa  | 

15 

Summa 

19 

Summa 

7 

Summa 

3 

X*  Ar  Aslhropologl«.    B<J  XI. 
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Gegenstande 

aus 

Eisen 

Fundstelle 

H  a  1 »  r  i  d  g  e 

Kleine  Hinge 

Ver 

schied.  Ge 

gfeufttaudo 

Nummer 

Zustand 

T > j ■  >i i ■  1 1  ri-i  ■ 

U\-  BV  III  VI 

bung 

k 

c 

s 

3 

Zustand 

]  E,  •  er  >  1  i  rpl. 
■  ' IIJ  Cl 

bung 

Nummer 

/*usiana 

Beschrei- 
bung 

T 
1 

XXI 

LXX 
l'XXXX 

• 
- 

gebrochen 

- 
• 

gedreht, 
l&cm  Durch- 
mcsBer 

Fragmente 

1 
1 

Fragmente 
ganz, 
oxydirt 

Hemwhtft 

Summa 

1 

Summa 

1 

Summa 

a 

.Nummer-  als  Bezeichnung  der  Gegenstände  im  Katalog  der  Sammlung. 
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IV.   Beschreibung  der"  Bronzen. 


Unter  den  18  Schmucknadeln,  welche  die  Tabelle  aufweist,  sind  die  hervorragendsten  auf 
Taf.  XII  abgebildet 

Es  könnten  darunter  drei  in  Technik  und  Zeichnung  verschiedene  Arten  unterschieden  werden ; 
und  zwar:  die  Nadeln  mit  aufgenietetem  Kopfe,  die  Nadeln,  welche  bub  einem  Stück  Draht  schön 
gearbeitete  kleine  Köpfe  aufweisen;  und  endlich  solche  mit  einfach  aufgerolltem  Ende. 

Fig.  8  kann  als  Repräsentant  der  ersten  Art  angesehen  werden,  üie  Nadel  ist  wohl  erhalten. 
Der  Kopf  wurde  voll  gegossen,  später  durchbohrt  und  der  zugespitzte  Draht  am  oberen  Theile 
vernietet 

Der  Knopf,  Fig.  14,  ist  wahrscheinlich  ebenfalls  von  einer  Nadel,  am  unteren  Ende  ist  der 
Bruch  des  Drahtes,  am  oberen  die  Vernietung  sichtbar. 

Die  Verzierung  der  Nadel,  Fig.  8,  halte  ich  entschieden  für  eingravirt,  da  bei  so  feinen  Wellen- 
linien das  Punzen  schwierig  wäre.  Solche  Nadeln  finden  sich  mehrfach,  z.  B.  in  Keller's  zweitem 
Pfahlbaubericht,  Taf.  H,  Fig.  50,  wo  unter  vielen  mit  unseren  Nadeln  sehr  ähnlichen  Formen  auch 
diese  vorkommt  Sic  stammen  alle  aus  dem  Bieler-  und  Ncuenburgcr-Sec.  Die  Wellenlinie,  welcher 
man  als  die  Ornamentik  der  sogenannten  aUvischen  Zeit  viel  Wichtigkeit  beilegt  findet  sich  bei 
der  obenbezeichneten  Nadel  aus  dem  Bieler-See  eben  bo  gut  wie  bei  uns 

Eine  noch  ähnlichere,  fast  identisch  gleiche  Nadel  ist  auf  Taf.  VII,  Fig.  7  des  dritten  Pfahl- 
bauberichtes von  Keller  abgebildet,  sie  stammt  aus  den  Pfahlbauten  der  westlichen  Schweiz. 

Auch  im  Würmsee  wurden,  wie  wir  aus  dem  Berichte  des  Herrn  v.  Schab  ersehen,  ähnliche 
Nadeln  gefunden.    („Die  Pfahlbauten  im  Würmsce'1,  Taf.  VIII,  Fig.  507,  293,  425.) 

Diese  Pfahlbaufunde  ergeben  auch  Analogien  für  die  zweite  und  dritte  Gruppe  unserer  Na- 
deln. Fig.  1,  2,  3,  5,  6,  7  unserer  Taf.  XII  sind  den  Nadeln  Fig.  70,  71,  74,  77  des  zweiten  und 
dritten  Pfahlbaubcricbtes  Keller's,  Taf.  II,  Taf.  VII,  Fig.  15  ähnlich.  Für  diese  zweite  Gruppe 
sind  weiter  anzuführen  aus  dem  Pfahlbau  des  Würmsces  Taf.  IX,  Fig.  4 IG,  132,  und  manche 
Andere.   Fig.  5  u.  ü  hat  überdies  Aehnlichkeit  mit  einer  Nadel  aus  Villach  *). 

Ferner  vergleichen  wir  noch  passend  aus  den  „Funden  aus  heidnischer  Zeit"  von  Br.  Sacken, 
Taf.  TU,  Fig.  65  mit  unserer  Fig.  2,  und  in  Bezug  auf  die  feine  Ornamentik  Fig.  5.  Die  von  Br.  Sacken 
angeführte  Nadel  stammt  aus  dem  Thale  „die  neue  Welt*  genannt  und  ward  dort  mit  schönen  vor- 


>)  Ich  möchte  iu  dieser  Beziehung  auf  Taf.  26,  Fig.  721  a  u.  b  der  Photographien  au«  Schliemanu's 
Werk  über  Troja  hindeuten,  wo  wir  auch  dag  Wellenornament  antreffen.    Die»  Ornanieut  i«t  also  uralt 
*)  Luuchan,  Mitth.  a.  G.  II.  B.  8.  10. 
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römischen  Bronzen  gefunden.  Seite  34,  wo  dieser  Nadel  Erwähnung  geschieht,  spricht  Sacken 
die  Ansicht  aus,  da»8  die  feinen  Qucrlinien  und  Zickzacks  eingefeilt  wären '). 

Für  unsere  Nadel,  Fig.  4,  welche  der  dritten  Gruppe  unserer  Eintheilung  entspricht,  lassen  sich 
ausser  den  genannten  Pfahlbaufunden  der  Schweiz  (zweiter  Pfahlbaubericht,  Taf.  II,  Fig.  82)  und 
Baierns  (Pfahlbaubericht  im  Würmsee,  Taf.  VI,  Fig.  285  u.  15)  noch  häufig  Aehnlichkeiten  finden, 
so  unter  Anderen  in  einem  Urnenfeld  Polens  von  Zawisza  beschrieben:  Poszukiwania  Archeo- 
logieznc,  S.  G. 

Diese  sehr  einfache  Form  ist  naturgemäß  auch  sehr  verbreitet.  Auch  hier  möchte  ich  auf 
Taf.  26,  Nr.  701  u.  704  der  Schliemann'schcn  Photographien  aus  Troja  hinweisen. 

Die  Fibeln,  zu  denen  wir  uns  nun  wenden  und  deren  hauptsächlichste  Formen  in  Fig.  17 
bis  24  abgebildet  sind,  gehen  in  ihren  Formtypen  sehr  weit  auseinander.  Eine  Bolche  Fundstatte 
wie  Maria  Rast  beweist  uns,  wie  verfehlt  die  Schlüsse  sind,  die  hie  und  da  auf  einzelne  Objccte  auf- 
gebaut werden  könnten,  wenn  man  den  Systematikern  in  ihren  Aufstellungen  unbedingt  folgen  würde. 
In  den  wenigen  Stücken,  die  uns  vorliegen,  müssten  wir  nach  Hildebrand's  Fibeln-Systematik 
viererlei  Nationalitäten  unterscheiden  (wofern  er  die  wirklich  charakteristische  Form  der  gegossenen 
Fibula,  Fig.  24,  die  er  zwar  nicht  abgebildet  hat,  weil  auch  er  sie  wahrscheinlich  für  römisch  aner- 
kennt, von  den  übrigen  Typen  unterscheidet),  denn  wir  finden  in  seinem  Studier  i  jümförande 
fornforskning  die  Fibelnform  Nr.  17  unter  der  Hallstädter  Gruppe  (vgl.  78),  die  Fibel  Nr.  18  unter 
den  ungarischen  (vgl.  Fig.  24),  die  Form  unserer  Fibula  Fig.  22,  unter  den  italienischen  Fibeln- 
typen (vgl.  Fig.  30). 

Es  ist  wohl  ganz  richtig,  dass  diese  verschiedenen  Fibulas  in  den  angeführten  Ländern  gefun- 
den werden,  ist  es  aber  dadurch  gerechtfertigt,  sie  als  einen  Formtypus  einer  localcn  Industrie  an- 
zunehmen, wenn  sie,  wie  im  vorliegenden  Falle,  auch  alle  zusammen  vereint  anderswo  vorkommen? 
Ich  beschränke  mich  vor  Allem ,  auf  die  Technik  aufmerksam  zu  machen  und  dann  in  Bezug  auf 
die  Formen  einige  Analogien  anzuführen,  die  mir  von  Wichtigkeit  scheinen. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  in  Maria-Rast  alle  Fibeln,  mit  Ausnahme  der  zwei  römischen,  aus 
Bronzedraht  gefertigt.  Bis  auf  Fig.  18  sind  sie  alle  mehr  oder  minder  gebrochen  gewesen,  und  habe 
ich  die  Zusammenstellung  der  einzelnen  Stücke  nach  mir  bekannten  Mustern  vornehmen  müssen. 
In  der  Zeichnung  sind  die  gebrochenen  Stellen  durch  die  unterbrochenen  Linien  angedeutet,  dio 
fehlenden  Stficko  mit  punktirten  Linien  markirt. 

Für  die  Spiralfibeln  (Fig.  17),  die  theils  zusammenhängend,  theils  aber  nur  mehr  in  der  einen 
Hälfte,  also  in  einer  Spirale  vorfindlich  waren,  konnten  10  Exemplare  nachgewiesen  werden.  Ihre 
Grösse  variirt  zwischen  5 '/»cm  und  8l/jcni  Durchmesser.  Die  Verbindung  beider  Spiralen  ist  nicht 
immer  gleichmässig.  Bei  einigen  ist  der  Draht  S-förmig,  bei  anderen  mehrfach  im  Kreise  gewunden. 
Diese  Fibeln  sind  in  unseren  Ländern  nicht  selten  und  kommen  auch  im  Norden  Deutschlands, 
sowie  in  Frankreich  und  England  vor5).  Wir  haben  schon  llallstadt  als  derjenigen  Kundstcllo  er- 
wähnt, wo  sie  am  zahlreichsten  gefunden  wurden*). 


')  Weitere  ähnliche  Nadeln  noch  bei  Wocel:  , Grundzage  der  böhmischen  ArUTthunnkunde",  Taf.  I,  Fig.  11. 
„lllustrirter  Führer  in  der  Münz-  und  Alterthuiiusammlung  de»  Ungar.  Museum»",  F.  Börner,  Fig.  122,  123,  191. 
*)  Grundziiire  der  böhminchen  Alterthumskuude,  Wocel,  Taf.  I,  Fig.  16. 

•)  „Grabfeld  vun  UalLtadt'  von  Br.  Sacken,  Taf.  XIII.  Fig.  ».  „Die  Graber  bei  Hallutadt"  Ton  G«U- 
berger,  Fig.  8  u.  10.    Solche  Fibeln  finden  »ich  in  Baiern  und  8äddeutachland  nicht  allzu  leiten. 
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Ausser  der  Verwendung  des  Bronzedrahtes  zu  den  Doppelspirnlfibeln  finden  wir  ihn  in 
mannigfachen  und  sehr  originellen  Verschnörkelungen  bei  anderen  Fibeln  angewendet,  die  ich 
schlechtweg  Drahtiibeln  nennen  möchte.  Eine  Drahtrolle  ist  durch  mehrfache  Windungen  mit  einer 
Spirale  in  Verbindung,  das  andere  Drahtende  spielt  als  Nadel  in  eine  dieser  Windungen,  welche 
dann  als  Anhaltspunkt  für  die  Nadel  umgebogen  ist  Nur  eine  dieser  Drahtfibeln,  Fig.  18,  ist 
ganz  gewesen,  bei  Fig.  21  fehlt  die  Nadel,  Fig.  22  ist  in  zwei  Stücken  gebrochen.  Fig.  19  kommt 
zweimal,  jedoch  jedesmal  in  mehrere  Stucke  gebrochen  vor;  da  sich  aber  jedesmal  die  obere  Draht- 
rolle, die  untere  Spirale  und  das  eigentümliche  Mittclstück  bcisarnmenliegend  vorfand,  so  glaubte  ' 
ich  sie  nach  dem  Muster  der  ungarischen  Drahtfibeln  zusammenstellen  zu  können. 

Die  Behandlung  des  Bronzedrahtes  musste  eine  sehr  geschickte  sein,  damit  der  alBO  vielfach 
verschlungene  Draht  die  Elasticität  beibehielt.  Individueller  Geschmack  mag  bei  Formung  des 
Drahtes  sehr  massgebend  gewesen  sein,  weshalb  identisch  gleiche  Formen  bei  dieser  Art  von  Fibeln 
selten  vorkommen.  Das  gröbste  C'ontingent  ähnlicher  Arbeiten  liefert  Ungarn.  Im  Nationalmuseum 
in  Pesth  sahen  wir  bei  dem  letzten  intern,  antbrop.  Congresse  ganz  merkwürdige  Bronzedraht 
arbeiten ').   Auch  aus  Croatien  sind  sonderbare  Formen  zu  sehen  gewesen  *). 

Ausserhalb  der  ungarischen  Länder  sind  sie  bis  jetzt  nicht  oft  beobachtet  worden  •).  Der  Grund 
mag  wohl  darin  liegen ,  <lass  die  einzelnen  Drahtverbindungen  leicht  brechen  und  die  Zusam- 
menstellung eben  wegen  ihrer  bizarren  Form  schwierig  ist.  Ein  Fragment  einer  solchen  Nadel 
scheint  im  Pfahlbau  des  Würmsees«)  vorgekommen  zu  sein,  eino  andere  besprach  Prof.  Virchow 
als  einen  interessanten  und  seltenen  Fund  aus  dem  Gräberfelde  bei  Zaborowo5).  Sie  lag  dort  mit 
Bronzeceltcn  und  Bronzenadeln  in  Begleitung  von  Eisengegenetänden. 

Viel  verbreiteter  sind  wohl  die  Bügelfibulas  Fig.  21  u.  22.  Diese  sind  nicht  nur  in  Italien, 
sondern  auch  bei  uns  in  Deutschland  nicht  allzu  selten.  In  Italien  erscheinen  sie  mit  Gegenstän- 
den früherer  Perioden,  so  in  Golasecca"),  dessen  Fundstellen  wir  erwähnt  haben,  ebenso  in  der  Ca- 
pitanata wo  ähnliche  Fibula«  gefunden  wurden. 

In  Ballstädt ")  besitzt  eine  solche  Bügelfibula  auch  die  auf  Fig.  23  dargestellten  Verzierungen. 
Letztere  ist  ein  Fragment  der  zweiten  Fibula,  welche  so  wie  Fig.  22  geformt  war  und  aus  demsel- 
ben Grabe  stammt  Ebenso  gleichartig  der  Form  nach  ist  die  Fibel,  welche  Lindcnschmit,  als  aus 
Baiern  stammend,  abgebildet  hat*). 

Zu  erwähnen  sind  noch  zwei  Fibula»,  welche  mit  unserer  Fig.  21  und  besonders  mit  Fig.  22 
identisch  gleich  sind  und  in  einem  Tumuli  bei  Villach  sich  befanden.  Sie  liegen  in  dem  Museum 
zu  Klagenfurth. 

')  Kinige  Abbildungen  in  „Antiqaitt'R  prehistoriqnes  de  la  Hongrie  *,  Hampel,  Taf.  X;  JUustrirter  Führer 
in  der  Münz-  und  Alterthumssammlung',  Dr.  Florian  Romer,  Fig.  94,  95,  110,  119. 
s)  Fupis  predinet»  iz  predbisturicke  dobe,  po  Simi  Synbicu,  Taf.  III. 

3)  Auch  in  Hallstadt  ».  o.  O.  erseheinen  solche  fein  gewundene  Drahte  zu  Fibeln  geformt,  Taf.  XIII,  Fig.  12  u.  13. 
«)  A.  o.  Om  Taf.  XI.  Fig.  25». 

')  Zeitschrift  für  Ethnologie  1875,  Heft  IV,  Taf.  VIII.    Besonder»  ähnlich  ist  auch  die  Bronzefibula  Fig.  8, 
Kr.  58  in  »Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift*  27.  Bericht  1875. 
s)  Dne  periodi,  del  prof.  I'.  CttKtelfranco,  Taf.  II,  Fig.  12. 

7)  Becerche  prebistoriche  e  »toriche  nella  Capitanata,  Taf.  II,  Fig.  33.    (NB.  Auf  dieser  Tafel  sind  andere 
Drahtftbulas  gezeichnet,  die  mit  denen  Croatiens  viel  Aehulichkeit  besitzen.) 
I)  A.  o.  O.,  Taf.  XIII,  Fig.  U. 

»)  »Die  Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit«,  Heft  IX.  Taf.  II,  Fig.  5.  Btyli«isch ,  wenn  auch  nicht 
technisch  ähnlich,  finde  ich  noch  zwei  solche  Fibula  auf  Taf.  VIII  der  .EUbüssemeuU  lacuatres." 
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Von  grösserer  Wichtigkeit  für  uns  als  alle  übrigen  Fibelformen  ist  die  unter  Fig.  24  abgebildete. 
Diese  Fibel  lag  mit  einer  ganz  gleichen  in  der  Nähe  der  früher  besprochenen  römischen  Urnen  in  einem 
Henkelkruge,  der  (mit  Nr.  CXXLX  in  der  Tabelle  I  bezeichnet)  nicht  römisch  ist  Zum  Unter- 
schied mit  allen  übrigen  sind  diese  zwei  Fibulas  gegossen,  der  umlaufende  Draht  wurde  in  der 
Mitte  an  den  Kopf  der  Fibula  befestigt.  An  dem  Rücken  zwischen  den  beiden  vorspringenden  Er- 
höhungen sind  Vertiefungen  mit  der  Funze  eingeschlagen,  das  dünne  Blech,  welches  den  unteren 
Theil  gebildet,  war  an  einer  Seite  leicht  gravirt  und  wahrscheinlich  durchbrochen  gearbeitet. 
9  Die  Herstellungsweise  ist  also  eine  durchaus  verschiedene  von  derjenigen  der  übrigen  Gewand- 
nadeln. Für  unsere  Länder  ist  diese  Form  eine  speeifisch  römische,  deren  Grundcharaktcr,  wenn 
auch  in  kleinerer,  zusammengedrängter  Form  in  Urnenfelder  der  nachrömischen  Zeit  häufig  vor- 
kommt ').  Solche  Fibeln  sind  mannigfach  verändert,  und  später  als  Armbrustfibula  umgebildet  worden. 
Oft  kommen  sie  mit  Eisen  und  Silber  verziert,  wohl  auch  ganz  aus  Eisen  mit  Silber  touschirt  oder 
aus  reinem  Silber,  in  bedeutender  Grösse  vor. 

Für  uns  ist  es  nun  wichtig,  die  Nationalität  dieser  spcciell  in  Oesterreich  häufigen  Form  be- 
stimmt nachzuweisen. 

Bar.  Sacken  erwähnt  einer  solchen  Fibula  in  seinen  „Funden  aus  heidnischer  Zeit"  (S.  45). 
Er  spricht  dort  von  den  barbarisch-römischen  Mischfunden,  und  erzählt  von  den  Grabhügeln  bei 
Oberbergern  in  Niederösterrcich.  Ich  erlaube  mir  seine  Worte  anzuführen,  weil  gerade  durch  die 
citirte  Fibula  und  durch  die  dreifüssige  Schale,  welche  auch  derjenigen  von  Maria-Rast  entspricht, 
hier  ein  sehr  gutes  Vergleichungsmoracnt  für  uns  geboten  ist 

„Ein  durch  seine  Grösse  über  die  anderen  hervorragender  Hügel  erwieB  Bich  auch  durch  seine 
innere  Einrichtung  und  Ausstattung  ausgezeichnet.  In  demselben  war  nämlich  ein  doppelter  Stein- 
ring, der  innere,  1  Fuss  hoch,  4  Fuss  im  Durchmesser  haltend,  zeigte  Spuren  von  Mörtel,  der  sonst 
überall  fehlte;  zwei  7  Zoll  hohe  Urnen  mit  Resten  verbrannter  Leichen  weisen  auf  die  Bestattung 
von  zwei  Personen  hin.  In  einem  der  Aschengefässe  lag  eine  sehr  schöne  Fibula  von  Bronze 
(Fig.  70)  nebst  einer  Bronzemünze  von  Domitian  (Rev.  Fortuna«  Augusti)  aus  dessen  15.  Con- 
sulat,  also  vom  Jahre  90  oder  91.  Ein  schön  geformter  Krug  und  zwei  Schalen  bildeten  die  übrigen 
Beigaben;  jedes  Gefäas  war  auf  einen  flachen  Stein  gestellt  Die  7  Zoll  lange  Fibel  mit  ihrem 
federnden  Dorn  der  mit  Knöpfen  besetzten  Blecbschlinge  auf  dem  Bügel,  der  durchbrochen  gear- 
beitet ist,  an  das  gothiBche  Fischblasenornament  erinnernd,  zeigt  die  eigentümliche  römisch-bar- 
barische MLschform,  der  wir  in  unseren  Ländern  in  römischer  Zeit  so  häufig  begegnen  und  die  wir 
auch  bei  der  Silbcrfibel  von  Meieredorf  gefunden  haben;  auch  den  Tremolirstich  sehen  wir  schon 
seit  alter  Zeil  an  den  cisalpinischen  Mctallgegenständen  angewendet,  er  ist  hier  geradezu  zu  Hause.1* 

(Die  hier  erwähnte  Fibula  aus  Meiersdorf  hat  dieselbe  Form  wie  die  oben  besprochenen  aus 
Oberbergern.) 

Zwei  gleiche  silberne  Fibeln  erscheinen  weiter  unter  den  römischen  Funden  im  „illustrirtcn 
Führer  des  ungarischen  Nationalmuseuins",  Fig.  1 73. 

Wenn  auch  der  Gesammtcharakter  dieser  erwähnten  Fibeln  mit  den  unseren  übereinstimmt,  so  ist 
ein  kleiner  Unterschied  doch  noch  immer  vorhanden.  Diese  haben  nämlich  ulierhalb  der  ersten  buckel- 
förmigen  Erhöhung  einen  nach  oben  und  unten  zu  aufsteigenden  Schnörkel.    Die  durchbrochen 

')  lUranfttetOiaf  von  Darzau*  von  Chr.  Ho«tmann.  Tat".  VII.    .Zwei  Grabfelder  ia  NuUtigcn*  \on  Prof. 
Bereuüt,  Taf.  VIII  u.  ».  w.    Solche  Fibula»  liegen  auch  im  Autinuarium  in  München. 
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gearbeitete  Blechscldinge  beginnt  schon  an  dieser  Stelle  sich  anzusetzen,  der  «weit*  Buckel  an  der 
Rückenleiste  fehlt  gänzlich.    Wir  werden  uns  deshalb  noch  weiter  nach  Vergleichen  umzusehen 
haben  und  finden  im  eigenen  Lande  eine  Parnlelle,  wie  wir  sie  nicht  besser  wünschen  können.  Im 
Münzen-  und  Autikencabinet  zu  Graz  befinden  sich  eine  ganze  Reihe  von  Bronzen  und  Urnen,  die 
vor  mehreren  Jahren  dem  Cabinet  durch  Herr«  Ferd.  Unger  aus  Lasenberg  und  St.  Andrae  im 
Sausal  geschenkt  worden  sind.    Eine  genaue  Beschreibung  des  Fundes  konnte  ich  leider  nicht 
mehr  ermitteln,  doch  deutet  die  Gleichartigkeit  der  Gegenstände  unter  sich,  in  Verbindung  mit 
ähnlichen  Funden  aus  Steiermark,  besonders  vom  Leibnitzerfeld,  darauf  hin,  dass  alle  Gegenstünde 
su«  römischen  Gräbern  stammen  und  eine  Vermischung  mit  Fremdartigem  hier  nicht  vorgekommen 
ist').  Aus  den  verschiedenen  Gegenständen,  welche  mir  vorlagen,  hebe  ich  als  für  mich  besonders 
bemerkenswerth  hervor:  eine  Fibel  aus  Bronze,  welche  an  ihrem  ersten  Buckel  noch  die  beiden 
oberen  Schnörkeln  ringförmig  verbunden  hat;  eine /.weite  Fibel  entbehrt  dieser  Schnörkel,  ist  aber 
sonst  genau  so  gestaltet  wie  die  Fibeln  aus  Niederösterreich  oder  Ungarn;  eine  dritte,  vierte  oder 
fünfte  Fibel  zeigt  endlich  identische  Formen  mit  denen  aus  Maiia-Kast.    Durch  diese  Uebergänge 
werden  auch  die  etwas  formverschiedeneren  in  eine  Gruppe  verbunden*).    Die  für  uns  wichtige 
Analogie  liegt  aber  zumeist  wieder  in  der  schon  erwähnten  dreifüssigen  Schale  und  dem  römischen 
Kruge,  welche  gleichfalls  aus  Lasenberg  stammen,  so  dass  wir  zwei  wohlverbürgte  Fundstellen 
haben,  wo  diese  Fibelfonn  mit  dreifüssigen  römischen  Schalen  vorkommt. 

Von  Ilalsringen5)  finden  wir  in  unserer  Tabelle  11  Stück  verzeichnet.  Nur  2  davon  sind  ganz,  die 
9  anderen  sind  offenbar  gewaltsam  in  zwei  oder  mehrere  Stücke  auseinandergebrochen.  Diese  1 1  Stücke 
sind  aas  Bronze.  Ein  anderer  Fig.  28  abgebildeter  llalsring  ist  aus  Eisen.  Die  Bearbeitungsweise 
dieses  eisernen  llalsringes,  sowie  fast  aller  anderen  aus  Bronze,  ist  ganz  gleichmässig,  sie  sind  ge- 
dreht und  am  äussersten  Ende  eingerollt  (siehe  Fig.  25  u.  26).  Nur  zwei  bronzene  Ilalsringo  au* 
Kundort  LXX  und  XXXIV  sind  verschieden  gearbeitet,   der  letztere  ist  ein  flacher  Reif  mit 

')  Die  diesbezügliche  Stell«  des  Protokolle»  lautet:  „Fund  von  Lasenberg.  Mittheil,  des  histor.  Vereines, 
Bd.  IV,  8.24:  l)Die  Gegenstände  4  bis  24  sind  Geschenke  des  Herrn  Ford.  Unger,  Bezirks-Annenarzt  in  Groao- 
FkirtuD,  der  sie  aas  den  Hügelgräbern  bei  Lasenberg  und  St.  Andrae  im  Sansal  auagegraben  bat.  4)  6  Bruch- 
<tiicke  von  Gürtelblechen ,  Zeichnung  1  bis  8.  5)  2  verziert«  gegliederte  Leistenbeachläge,  7,  8.  6)  2  verziert'.' 
«laienartige  Schleifen.  9,10.  7)  2  abgesonderte  Theile  einer  ovalen  Schule,  s)  4  knopfartige  Halbschalen.  9)  Bruch- 
stück eine*  zum  Einschrauben  eingerichteten  KegeU.  10)  10  Stück  Fibula  mit  und  ohne  Born.  11)  8  Brueb- 
«tüeke  von  Fibeln  (gleich  Taf.  XII,  Fig.  24  ans  Maria-Rast),  (4  bis  11  sind  sämmtlich  aus  Bronze).  12)  Messer- 
Uioire  mit  gekrümmtem  Stiele.  13)  Ein  ganz  unversehrter  Schreibgriffol.  15)  Bruchstück  einer  faconnirten 
Stantte,  an  einem  Ende  öhrförmig  gebohrt  (Nr.  12  bis  15  sind  aus  Eisen).  Irl)  Ein  unversehrtes  Thonnäochchen. 
1"!  Vase  mit  eiuem  Henkel  aus  gelbrothem  Thon  (unversehrt)  gleich  Taf.  XI,  Fig.  49  aus  Maria-Bast.  18)  7  ein- 
henkelige bauchige  Vasen  aus  gelbrothem  Thon  (grö-stentheils  gebrochen).  19)  1  tiegelartige»  Otftat  aus  gelb- 
rotbem  Thon.  20)  3  tiegelartige  Gefässe  au«  grauetn  Thou,  eines  davon  verziert.  21)  .">  Schalen  aus  weissgrauem 
Thun  mit  umgebogenem  Bande.  22)  1  Schale  aus  grauem  Thon  mit  stehendem  Rande.  23)  1  verziertes,  zwei- 
benkeliges,  schalenartiges  Gefäss  aus  weissgrauem  Thon  mit  Kohlen.  24)  Schatenarüges  dreifüssiges  Gefass 
aui  grauem  Thon  sammt  Deckel.  25)  4  schalenartige  Gefässe  mit  drei  Füssen  ohne  Deckel  (gleich  Taf.  XI, 
Fig.  50  ans  Maria-Rast).  26)  Bruchstück  eines  Gefasses  mit  Randverzierung  aus  Terracotta.  27)  Bruchstück  eines 
Gufässes  mit  Stempel  (Koma  vi  i  RGMVI.    2S)  2  Topfdeckel  aus  grauem  Thon.    29)  4  Wetzsteine." 

')  Aehuliche  Fibeln  sind  auch  abgebildet  in  Flavium  Solvent«  von  R.  Knabl,  Schriften  des  histor.  Vereines 
für  Innerösterreich,  1848. 

*)  Halsringe  wurden  ohne  Zweifel  von  unserer  keltisch-germanischen  Bevölkerung  getragen :  die  berühmte 
r»mee  im  k.  k.  Münz-  und  Antiquen  rabinet,  die  sogenannte  Apotheose  Augustus,  zeigt  um  den  Hals  des  einen 
gefangenen  Barbaren,  der  als  Bojer  Finne*  gedeutet  wurde  (siehe  die  Sammlung  de»  k.  k.  Münz-  und  Antiquen- 
<  abinet»  8.  422)  einen  solchen  Halsring.  Derartige  Ringe  wurden  aber  auch  z.  B.  von  Lisch  als  Kopfringe  be- 
zeichnet.   Jahrbücher  d.  Ver.  für  Meckl.  Gesch.,  37.  Jahrg.  8.  206  und  Frid.-Francisceum  8.  »4. 
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Spuren  von  Verzierungen,  der  andere  war  nicht  zu  bo  engen  Windungen  zusammengedreht, 
sondern  sieht  aus,  als  ob  er  aus  zwei  Drähten  bestehen  würde,  die  ineinander  gewunden  wurden '). 
(Fig.  27  zeigt  ein  Fragment  dieses  Ringes).  Solche  gedrehte  Ilalsringe  oder  solche,  welche  aus  flachen 
Bronzereifen  bestehen,  sind  nicht  selten.  Wir  finden  sie  in  fast  allen  Ländern  und  natürlich  sowohl 
im  sogenannten  Bronzealter,  als  auch  gleichgelagert  mit  Eisen  J),  bis  in  die  historische  Zeit  hinein- 
reichend. Diesbezüglich  ist  besonders  das  Gräberfeld  von  Tengen  und  Rosenau  bei  Brandenburg 
am  Haff  von  Interesse,  weil  dort  ein  solcher  Halsring  nicht  nur  mit  Eisengegenständen  vorgekom- 
men ist,  sondern  auch  eine  römische  Colonialmünze  aus  Martianopolis  dabei  lag.  Das  Gräberfeld 
von  Tengen  sowohl  als  das  von  Rosenau,  dem  Fundorte  der  Münze,  scheint  in  das  dritte  Jahrhun- 
dert nach  Chr.  Geburt  zu  gehören. 

Armringe  sind  als  gewöhnlichster  Schmuck,  ausser  den  Fibeln  natürlich,  am  häufigsten  ver- 
treten und  wenigstens  zum  grösseren  Theil  erhalten.  Wir  unterscheiden  darunter  wesentlich  zwei 
Formen:  Einfache  Drahtreife,  welche  nicht  geschlossen  sind,  wie  Fig. 29  und  mehrfach  aufeinander 
gelegte  Spiraldrähte,  wie  Fig.  30.  Unter  den  ersteren  sind  wieder  zu  unterscheiden  die  ganz  run- 
den und  die  halb-runden  nach  innen  flachen  Reife,  diese  letzteren  sind  manchmal  bedeutend  grösser 
wie  Fig.  31,  sie  wurden  entweder  um  den  Oberarm  oder  um  den  Fuss  an  den  Knöcheln  getragen. 
Es  lüsst  sich  dies  bei  Brandgräbern  mit  Sicherheit  natürlich  nicht  feststellen ,  wir  wissen  jedoch 
durch  die  Untersuchungen  des  Baron  Sacken  über  Hallstadt,  dass  sowohl  Oberannringe  als  erweis- 
lich an  fünf  Skeletten  auch  Fussringe  vorgefunden  worden  sind  s). 

Gerade  bei  dem  erwähnten  Ring,  Fig.  31,  möchte  ich  aus  diesem  Grunde  eher  glauben,  das« 
wir  es  mit  einem  Fussringe  zu  thun  haben,  weil  in  der  Urne  LXII  zwei  Armringe  bereit«  vorge- 
kommen sind,  und  diese  beiden  anderen  grösseren  Ringe  sich  durch  die  ovale  Form  besser  für 
Fuss-  als  für  Ann  ringe  eignen4).  Der  Oberarm  würde,  wie  ich  glaube,  durch  die  ovale  Form 
des  Metallringes  in  unangenehmer  Weise  eingequetscht.  Der  Verzierung  dieser  Ringe  ist  schon 
Erwähnung  gethan. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  Armringe  ist  noch  weit  grösser  als  das  der  Ilalsringe.  Sie  kom- 
men in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz*),  in  den  megalithischen  Denkmälern  Frankreichs,  sie  kom- 


l)  Lisch,  Friderico-Francisceum,  Taf.  32,  Fig.  3.  Lisch  bezeichnet  denselben  in  «einer  Erläuterung  Als 
einen  Kopfring  aus  vergoldetem  Erze.  Ferner  Montelius,  Antiquitci  tuedoises,  I.  B<i.  Fig  227  u.  Fig.  229. 
Lindensuhmit  a.  a.  O.,  Taf.  ITT. 

s)  Hampel,  Antiquites  prehistoriques  de  la  Hongrie,  Taf.  16,  Fig.  24.  Keller,  V.  Pfahlbaubericht,  Taf.  6, 
Fig.  3.  Halsring  aus  dem  Pfahlbau  von  Peschiera.  Evans  a.  a.  O.,  Taf.  XXII,  Fig.  1  u.  2.  (Diese  sollen  spe- 
cial dem  sogenannten  Bronzealter  zugehören.)  Ebenso  die  Haisringo  a.  a.  O.  bei  Montelius,  Fig.  27,  M,  233 
und  235.  Sie  stehen  dort  im  Bronsaldern  Nr.  2.  Im  Eisenalter  finden  sich  keine  ähnlichem  verzeichnet. 
Berendt,  Zwei  Gräberfelder  in  Natangrn,  Taf.  IT,  Fig.  7.  Oaisberger,  Die  Gräber  bei  Hallstadt,  Taf.  Till, 
Fig.  8.  Dieser  Halsring  scheint  nicht  gedreht  oder  gewunden  zu  sein,  die  rundumlaufenden  nicht  spiralförmigen 
Erhöhungen  dürften  eingefeilt  seiu.  Dieser  Unterschied  gerade  zwischen  Hallstadt  nnd  Maria-Kast  ist  erwfth- 
nenswerth.  Auch  in  den  Etablissements  lacustres  von  Dr.  F.  Keller,  Taf.  XI,  Fig.  7  ist  ein  bronzener  HaU- 
ring aus  Colombier  abgebildet. 

»)  Grabfeld  von  Hallstadt,  8.  72.  „Das  Tragen  von  Fussringen  wurde  an  fünf  Skeletten  beobachtet.  Ganz 
gleiche  Ringe,  die  bei  Bränden  vorkommen,  lassen  vermuthen,  dam  der  Schmuck  der  Fussfesseln  mit  cvlindri- 
sehen  Bronzeringen  nicht  selten  war". 

•)  Ich  halte  die  in  fast  ähnlicher  Weis»»  eingebogenen  Ringe,  Etablissements  lacustres,  Taf,  XIV,  Fig.  1  u.  2, 
für  aolche  Fussringe.  Die  Art,  wie  sie  gelragen  wurden,  ist  mir  nicht  bekannt,  doch  sind  im  ethnographischen 
Museuni  in  München  solche  länglichen  Ringe  aus  Indien  als  Fussringo  bezeichnet. 

*)  Keller,  III.  Pfahlbaubericht,  Taf.  7,  Fig.  18,  19  u.  20. 
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mcn  in  Mecklenburg,  Dänemark,  Schweden,  England  so  gut  vor  als  bei  uns,  in  Ungarn,  Croatien 
und  Oberitalicn.  Auch  aua  Algerien  sahen  wir  bei  einem  Fund,  den  Herr  Bourguignat  in 
Stcinsetzungen  dieses  Landes  gemacht1),  sowohl  einfache  Annreifen,  ah  Spiralarmbänder,  kleine 
Ringe  und  Bronzedrahtgewiude,  welche  uns  sehr  ähnlich  mit  denen  von  Maria-Rast  erscheinen, 
die  er  aber  mindestens  tausend  Jahre  vor  Chr.  Geburt  setzen  zu  müssen  glaubt.  Sie  lagen  dort 
bei  Skeletten  mit  dolichocephalen  Schädeln. 

Nicht  so  ganz  allgemein  als  die  einfachen  nicht  geschlossenen  Ringe  sind  die  Spiralen').  Es 
ist  ganz  gut  möglich,  dass  diese  Art  von  Armbänder  auch  zum  Schutze  gegen  Hiebwaffen  diente, 
denn  es  giebt  solche  «Arraspiralen,  welche  so  lang  sind,  dass  sie  einen  ganzen  Ober-  oder  Unterarm 
bedecken  konnten3).  Die  Armspiralen  nun  sind  wieder  von  Monlelius  in  das  Eisenzeitalter 
versetzt  worden.    Silberne  Spinden  sind  in  seinen  „Antiquites  suedoises"  abgebildet4). 

Zu  den  kleineren  Ringen  habe  ich  alle  diejenigen  gezählt,  welche  nicht  eigentlich  als  Arm- 
ringe gelten  können.  Unter  ihnen  wären  nber  wieder  zu  unterscheiden:  die  aus  Bronzeblech  ge- 
schlagenen Bänder,  kleinere  Ringe  aus  Bronzedraht,  die  übereinander  gebogen  sind  und  immerhin 
Kinderarmbänder  gewesen  Bein  können,  ferner  gegossene  Ringe,  die  wahrscheinlich  als  Bchängstücke 
anzusehen  sind,  und  endlich  ganz  einfache  Ringe,  die  in  den  Urnen  nur  einzeln  vorkamen  und  wahr- 
scheinlich als  Fingerringe  getragen  wurden.  Unter  allen  Bronze-Ringen  kann  ich  keine  als  Ohr- 
ringe mit  Sicherheit  bezeichnen,  obwohl  solche  erweislich  zu  jener  Zeit  getragen  wurden.  - 

Die  beiden  Bronzebänder,  Fig.  33,  waren  ineinander  hängend  in  der  Urne  gelegen;  ich  getraue 
mich  nicht  sie  als  Armbänder  schlechtweg  zu  deuten,  weil  in  einer  anderen  Urne  ein  einzelner 
solcher  Bronzereif  gelegen  hat,  worauf  zwei  kleine  Bronzeringe  angehängt  waren,  wodurch  die 
Benützung  als  Armreif  unwahrscheinlich  erscheint.  Anderswo  kommen  solche  Blechreifen  als  Arm- 
bänder allerdings  vor5).  Von  den  gegossenen  Bronzeringen  sind  in  der  Urne  Nr.  LXXXIX 
vier  gelegen.  Zwei  hatten  4  cm,  die  anderen  einen  Durchmesser  von  5  cm.  Ganz  gleiche  Ringe  fan- 
den sich  in  Mecklenburg.  Lisch  deutet  sie,  wie  ich  glaube,  nicht  mit  Recht  als  „Beschläge  zu 
Reifen  um  runde  Gefässe  oder  Schäfte" ').  Ich  möchte  sie  lieber  als  Bchängstücke  betrachten. 
In  Mecklenburg7)  sind  auch  mehrfach  Fingerringe  gefunden  worden,  sie  sind  geschlossen  über- 
einander gebogen  oder  bestehen  aus  mehrfachen  Drahtwindungen.  Als  Fingerringe  erscheinen 
sie  dadurch  erweislich,  dass  in  einem  der  Ringe  noch  die  erste  Fhalange  steckte.  Glatte  Ringe 
sind  auch,  ich  weiss  nicht  ob  mit  Recht,  fürTausehniittel  gehalten  worden  vor  Kenntniss  der  eigent- 
lichen Münzen.  In  Kallstadt")  und  anderen  grösseren  Fundorten  sind  solche  Ringe  jedenfalls 
häufig  genug,  um  eine  solche  Annahme  erklärlich  zu  machen. 

An  Bronzen,  die  nicht  gut  classificirt  werden  konnten  und  die  unter  der  Rubrik  der  ver- 


>)  MaWriaui  et«.  1889,  pag.  192,  Plan  9. 

»)  Congr**«  international  VII.  »«.»ion,  Stockholm,  pag.  529.  Der  biitoriiche  Verein  iu  München  besitzt  recht 
viel  derartige  Spiralen. 

»)  Cataiog  de  l'expoeition  prohii>torio,ue  par  Dr.  Hampel,  Fig.  ISO.  Friderico-Franciaceum,  Tuf.XXI,  Fig.7  u.s. 
*)  A.  a.  O.  Bd.  II,  Fig.  640  u.  641.   leb  weiss  nun  nicht,  ob  dieae  Form  bloss  in  Silber  oder  auch  in  Bronze 
in  Schweden  vorkamen. 

l)  Friderico-FranciBceum,  Taf.  XXI,  Fig.  5  n.  6. 

«)  Friderico-Franci»ceuni,  Seite  169  und  Taf.  XXIII.  Fig.  21  u.  22. 

')  Auf  derselben  Tafel  wie  oben. 

*)  Geiaaberger  a.  a.  On  Taf.  I,  Fig.  3. 
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schiedenen  Gegenstände  in  der  Tabelle  vorkommen,  ist  vor  Allem  erwähnenawcrth  der  Fund 
von  70  kleinen  offenen  Kettengliedern,  welche  in  der  Urne  CXXXIX  zusammenhangslos  lagen. 
Ein  Ring  nnd  eine  l'endeloquc  waren  beigefügt.  Es  ist  sehr  möglich,  dass  irgend  ein  Kleidungs- 
stück damit  benäht  war,  doch  halte  ich  es,  da  solche  Gewandveraerungen  meistens  aus  Kuüpfen 
bestanden,  für  wahrscheinlicher,  dass  dies  Glieder  einer  Kette  sind,  welche  mit  feinem  Bronzedraht 
aneinandergeheftet  waren.  Man  hat  sie  vielleicht  in  dieser  Weiso  getragen,  dass  das  eine  Ende 
mit  der  kleinen  Pendeloqao  durch  den  Ring  des  anderen  Endes  gesogen,  vorne  herabhang. 
Der  drei  Gehängstücke,  wie  Fig.  15,  ist  schon  früher  gedacht  worden. 

Hier  müssen  wir  noch  die  beiden  Bronzeblechspiralen,  Fig.  32,  erwähnen.  Sie  gehören,  wie 
ich  glaube,  nicht  am  Drahtfibeln,  deren  Nadeln  etwa  abgebrochen  wären,  weil  beide  Enden  spitz  zu- 
laufend sind.  Aehnliche  Spiralen  aus  Kupfer  beschreibt  Bar.  Sacken  '),  ohne  ihren  Zweck  anzugeben ; 
sie  kommen  auch  in  Ungarn  und  im  nördlichen  Deutschland  vor.  Geheimrath  Lisch  hat  die 
Beobachtung  gemacht,  das«  solche  Spiralen  neben  dem  Haupte  von  Skeletten  gelegen  haben,  so 
dass  er  annehmen  zu  können  glaubt,  Bie  hätten  für  den  Haarschmnck  gedient  Diese  Annahme 
ist  vielleicht  nicht  unrichtig,  weil  die  Orientalinnen  und  Südslavinnen  ihre  langen  Zöpfe  noch  heute 
mit  Bändern  und  Golddrähten  einflechten,  worauf  Zierrath  und  Münzen  befestigt  sind. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Gebrauchsgegenständen  und  haben  der  Tabelle  folgend  vorerst, 
der  Gebrauchsnadeln  Erwähnung  zu  thun.  Es  sind  7  solche  Nähnadeln,  wie  Fig.  9  u.  10  sie  darstellen 
in  Maria-Rast  vorgekommen.  Sie  sind  zum  Theil  sehr  gut  erhalten  und  zeigen  alle  am  oberen 
Ende  das  Oehr,  durch  welches  der  Faden  gezogen  ward.  Aehnlichc  Nadeln  mit  geschlitztem  Oebr  am 
oberen  Ende  und  in  der  Mitte,  oder  wohl  auch  mit  rundem  Oehr,  sind  wieder  in  den  Pfahlbauten, 
den  Stätten  mannigfacher  Hausindustrie  nicht  selten  *).  Auch  aus  Ballstädt  können  wir  Analogien 
anführen»). 

Weit  interessanter  sind  unsere  drei  Messerklingen,  Fig.  11,  12  u.  13.  Jede  hat  eine  ganz 
difTcrente  Form,  zwei  davon  waren  in  Hefte  eingelassen,  die  Messerklinge,  Fig.  11,  sognr  in  ein 
eisernes  Heft,  während  die  dritte  durch  ihr  zusammengerolltes  Ende  anzudeuten  scheint,  da*s  sie 
aus  freier  Hand  geführt  wurde.  Solche  aus  freier  Hand  geführte  Messer,  wenn  auch  nicht  ganz 
gleicher  Form,  sind  in  Möhringen  gefunden  worden 4)  und  befinden  sich  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Dr.  Gross.  Sie  sind  sonst  nicht  Behr  häufig  und  dienten  wahrscheinlich  für  sacrale  Zwecke 
Die  vielverbreitete  Ansicht,  dass  solche  Messer  zum  Bartscheeren  verwendet  wurden,  kann  ich  nicht 
vollkommen  theilen,  da  einerseits  jeder  scharfe  Feuerstein  oder  Obsidiansplitter  mir  hierzu  tauglicher 
erscheint,  und  andererseits  unsere  Vorfahren  sich  wahrscheinlich  nicht  sehr  sorgsam  und  häufig 
rasirt  haben  mögen");  die  Benützung  der  Bronze  aber  zu  religiösen  Zwecken,  die  mit  Opfern  ver- 
bunden waren,  ist  in  mancher  Hinsicht  erklärlicher,  weil  die  Bronze  an  und  für  sich  ein  ungleich 
schöneres  und  kostbareres  Metall  als  das  Eisen  gewesen  ist  und  weil  es  der  Verunreiniung  durch 


■)  Funde  an  der  langen  Wand  bei  \Viener-Neu*tadt,  Seit»  15. 

*)  II.  I'fahlbaubericht  von  Dr.  Keller,  Taf.  II.    Die  Pfahlbauten  de*  Würms«*,  Taf.  VI. 
*)  GeissberRer  a.  a.  O.,  Taf.  I.  Fig.  4. 
*)  Etablinwmeiit..  laoimtre»,  Taf.  VI. 

&)  BronzemewK-r  ähnlicher  Art  kommen  auch  in  Italien  vor.  Gozzadin!  di  nn  »epolchreto etnmeo,  Taf.  VI. 
«)  Von  Tacitu»  wird  das  Scheeren  de«  Barte«  bei  deu  Kelten  »1«  Besonderheit  erwähnt.    Tacit.  Genn.  31. 
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Oxydation  bei  weitem  nicht  so  ausgesetzt  war1).  Das  Bronzemesser  mit  eisernem  Griff  scheint 
mir  zu  diesem  sacralen  Zwecke  nicht  ungeeignet.  Weder  als  Waffe  noch  eigentlich  als  Werkzeug 
ist  die  Form  richtig  gewählt,  wohl  aber  kann  ich  mir  denken,  dass  damit  ganz  gut  solche  Ein- 
schnitte gemacht  werden,  welche  die  Prieaterin  auszuführen  hatte,  um  das  Blut  in  die  Opferschalen 
ergiessen  zu  lassen  Durch  die  vorgeschrittene  Oxydation  ist  die  genaue  Form  des  Heftes  nicht 
mehr  kenntlich,  sie  mag  vielleicht  ganz  zierlich  gewesen  sein,  da  wir  ja  aus  gut  erhaltenen  Eisen- 
funden wissen,  wie  vortrefflich  das  Eisen  zu  Fibeln  und  anderen  Schmuckgegenständen  bearbeitet 
werden  konnte.  Die  Verwendung  des  Eisens  zum  Griffe  ist  in  Steiermark  auch  bei  einem  Schwerte 
vorgekommen,  welches  in  Aussee  gefunden  worden  und  dessen  Klinge  von  Bronze  ist  *).  Ich  glaube, 
dass  solche  Benützungen  des  Eisens  nicht  so  sehr  für  dio  Kostbarkeit  desselben  als  für  die  Vor- 
züglicbkeit  der  Bronze  sprechen,  welche  in  einzelnen  Fällen  sich  besser  zum  Gebrauch  eignete,  als 
wie  das  Eisen  selbst.  Uebrigens  kann  in  beiden  Fällen  auch  der  sacrale  Zweck  genügende  Erklä- 
rung bieten.  Die  Messer  wurden  säramtlich,  wie  der  Plan  zeigt,  in  reichen  Urnengräbern  gefunden. 
Sie  zeigen  also  eher  die  Grabstätte  eines  Vornehmen,  vielleicht  sogar  einer  Priesterin  an,  wenn  wir 
in  den  Urnenfcldern  uns  wesentlich  Frauengräber  vorzustellen  haben. 


«)  Plinius,  Hi«U>ri»,  n.  Nr.  34,  «1,  ÜVm-it».  von  Dr.  Kalb,  tagt  in  der  Beziehung:  „am  Eigen  rächt  sich 
dM  menschlich«  Blut,  denn  jene«  zieht,  sobald  es  davon  berührt  wird,  schneller  Rost." 

s)  Menschenopfer,  erwähnt  Tacit,  Germ.  34,  bei  den  (temnonen ;  ferner  Muchar,  Gesch.  d.  Bteierm.  S.  147, 
.Mit  dem  rauchenden  Blute  de«  Opfert hiere«  wurden  sodann  die  heil.  Altarsteine,  die  Gefässe,  die  Tische,  die 
Theilnehmenden  bestrichen  und  besprengt." 

»)  Dieses  Schwert  befindet  sich  im  Antikencabinet  des  Joanneums  zu  Graz.  Pratobevera.  »Die  keltischen 
und  römischen  Antiken*  (Abdruck  au»  dem  Aufmerksamen"  1858),  8.  32. 
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In  der  Einleitung  haben  wir  es  versucht,  die  Gesichtspunkte  anzudeuten,  welche  bei  Betrach- 
tung der  Fundgegenstände  aus  Maria-Rast  für  uns  leitend  sein  sollen,  um  den  Fund  seihst  nach 
seiner  archäologischen  Bedeutung  würdigen  zu  können.  Vielleicht  lassen  sich  nach  der  einen  oder 
der  anderen  Seite  hin  wissenschaftliche  Folgerungen  ziehen,  welche  einen  Beitrag  zur  Klarstellung 
unserer  heimischen  vorgeschichtlichen  Culturgeschichtc  liefern. 

Bei  Ueberblickung  de»  gesammteti  Funde«,  dessen  einzelne  Gegenstünde  wir  mit  einigen  frem- 
den verglichen  haben,  ersehen  wir,  dass,  abgesehen  von  den  einzelnen  Urnen  und  Bronzen,  die  wir 
als  römisch  bezeichnen  konnten,  der  Charakter  der  Bronzen  sowohl  als  der  der  Urnen  mit  den- 
jenigen Antikaglien  Uebereinstimmung  zeigt,  welche  in  unseren  Alpenländern,  in  Baiern,  in  Ungarn 
und  in  Oberitalien  als  vorrömisch  (respective  als  voretruskisch)  gelten  und  früher  den  Kelten  zu- 
geschrieben wurden 

Die  BestattungBart  in  Urnenfriedhöfen  ist  aber,  wenn  auch  in  Oberitalieu  vorkommend,  bei 
weitem  am  verbreitetsten  in  nördlicheren  Ländern,  also  in  Böhmen,-Mühren,  Schlesien,  der  Lausitc, 
in  l'reussen  und  Mecklenburg,  wo  man  sie  früher  fast  allgemein  den  Slaven  zuschrieb. 

Welchem  Volke  gehören  unsere  Urnen  nun  wohl  an?  In  welche  Zeit  dürfen  wir  unseren  Fund 
stellen  und  welches  Bild  sollen  wir  uns  von  der  Cultur  machen,  in  der  jenes  Volk  lebte? 

Ueber  die  Nationalität. 

Die  Beantwortung  der  ersten  Frago  wird  selbst  bei  genauester  archäologischer  Prüfung  eines 
Fundes  nimmermehr  zu  bestimmten  Resultaten  fuhren,  insolange  die  Gelehrten  sich  über  die  gc- 


')  Alexander  Bertrand  bespricht  in  seiner  Abbandlang  ,1'Inrineration  en  Italie*  Archeologie  Celtique 
Giuiloieo  8.  228  die  sogenannten  voretruskiseben  Funde  Italiens,  unter  Anderen  auch  die  von  Poggio  Renzo. 
Chiu*i  und  Caere.  Kr  sagt  diesbezüglich  8.  22s :  Dans  une  note  que  j'ai  en  l'honneur  de  lire  en  1873  de  vänl 
1'acadcmie  des  inscriptions  et  belles  lettres  je  disais  que  le  claasement  methodique  des  antiquites  commes  jusqu'  ici 
sous  le  nora  d'antiquit*»  etrusque»  dt-montrait  qua  sous  ce  uom  gfneral  se  cavhnient  des  antiquitea  dordre  trea 
divers  et  notamment  des  antiquit^s  probablement  pelasgiques,  ombriennes,  ou  celtiques  en  tout  ca*  antfrieure* 
au  grand  developjK'tuent  de  la  puissance  Itrusque,  et  de  provenance  asiatique  directe. 

Üttrselbe  H.  247:  Ajontons  que  les  decouverte*  dont  nous  venons  de  nous  occuper  semblent  se  rattacher 
tres-intimements  ä  ce  que  nous  appelerona  pour  nous  servir  d'une  expression  »ufnsamment  comprihensive  le 
cycle  Teucrien  ou  Pelasgo-Celtiqne.  Klles  n'ont  an  contraire  qu'un  rapport  tres-eloignes  avec  le  mourement  de 
civilisation  vraiment  etrusque.  Ii  suflit  d'ouvrir  les  vieux  annalistes  de  Bome  pour  ce  convaincre  que  larcheo- 
gie  est  ici  d'aecord  avec  la  tradiüon  et  1'hUtoire. 
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schichtlichen  Namenabezeichnungen,  welche  den  verschiedenen  Nationen  zukommen,  nicht  einigen, 
und  ao  lange  die  vollkommen  historisch  begründete  Existenz  gewisser  Nationen  vom  anthropolo- 
gischen oder  linguistischen  Standpunkte  aus  überhaupt  bestritten  wird. 

In  unserem  Falle  können  wir  nur  bestimmen,  dass  sowohl  vor  als  während  der  Besitzergreifung 
unserer  Länder  durch  die  Römer  keltische  Volksstämme  hier  gelebt  haben,  die  unter  dem  Namen 
Taurisker,  Noriker  und  weiterhin  als  Bojer,  l'annonicr  etc.  von  der  Geschieht«  genannt  werden ; 
und  dass  das  Urnenfeld  von  Maria-Hast  diesen  Nationen  angehört  haben  muss,  da  die  dort  gefun- 
denen Gegenstünde  in  Form  wie  in  Ausführung  denjenigen  gleichen,  welche  unter  denselben  archäo- 
logischen Verhältnissen  als  vorrömisch  uns  bisher  bekannt  wurden. 

Wenn  nun  aber  die  Kelten  überhaupt  als  selbstständigc  Nationalität  bestritten  werden,  wie 
dies  nicht  nur  von  Anthropologen,  sondern  auch  von  Sprachforschern  und  Historikern  in  neuerer 
Zeit  mannigfach  vorgekommen  ist,  so  kann  die  vergleichende  Archäologie  allein  in  diesem  Falle 
nicht  zu  einem  entscheidenden  Urtheile  gelangen. 

Es  scheint  in  der  Thal  unendlich  schwierig,  den  Unterschied  zwischen  Germanen  und  Kelten 
in  irgend  einer  Weise  ausser  Zweifel  zu  stellen,  denn  wenn  in  der  Geschichte,  besondere  durch 
Cäsar,  die  Gallier  (welche  von  den  Kelten  wohl  nicht  zu  unterscheiden  sind  J)  oft  im  Gegensatze 
zu  germanischen  Volksstämmen  genannt  werden,  so  werden  sie  doch  oft  und  schon  in  früheren 
Epoc  hen  auch  nebeneinander  gestellt,  wobei  die  Beschreibungen  der  körperlichen  Merkmale,  der  Re- 
ligionen, Sitten  und  Gewohnheiten  der  Einen  wie  der  Anderen  eine  strenge  Unterscheidung  nicht 
leicht  zulassen.  Unser  sehr  verdienstvoller  steierischer  Geschichtsschreiber,  Dr.  A.  v.  Muchar, 
dessen  gründliche  Studien  ich  mit  Vorliebe  erwähne,  sagt  in  seiner  Geschichte  Steiermark«:  „Gelten 
und  Germanen  waren  nach  Versicherungen  des  Strabo  und  Dionys  von  Halikarnass  Stammesbrüder, 
an  Körpergcstalt,  Kleidung,  Waffen,  Sitte,  Sprache  und  Lebensweise  einander  gleich". 

Auch  in  seinem  früher  erschienenen  „Altccltischen  Norikum"  führt  er  die  Stellen  der  alten 
Historiker  an,  welche  für  eine  Stammverwandtschaft  beider  Völker  Zengniss  abzulegen  geeignet  sind »). 


»)  Muchar,  das  Altreltiache  Norikum,  8.  24:  „Celtogftllen,  das  Wort  Celte  bedeutet  im  Altcaltischen  einen 
Flüchtling  und  Galle,  Wale  heisst  ein  Fremder,  ein  Aualänder  (Wächter,  Glossar).  Strabo  kennt  keinen  eigenen 
Stamm  als  Galle.    Caesar  d.  B.  0.  sagt,  das*  die  Gallier  in  celtischer  Sprache  Celten  hiessen." 

Bertrand,  „Lea  Galates  au  Gaulois*  8.385  a.a.O.,  unterscheidet  zwar  die  Kelten  „et  les  Uaulois"  insofern 
die  Galiii  oder  Galater  nur  einen  einzelnen  8tamm  der  Kelten  bezeichnet  haben  sollten.  Er  gesteht  jedoch  „Bien 
plus  noi  meilleurs  historiens  ont  renonce   a  distinguer  lea  Celtae  des  Galli.  Celtes  et  Gaulois  «ont  pour  eux  un 

*)  Muchar,  Altceltisches  Norikum  8.  24,  „nach  8traho  sind  Celten  und  Deutsche  Brüder.* 
8.  »5:  .Die  Celten  hatten  weisse  Haut,  rothe  und  blonde  Haare,  die  sie  färbten  (wie  die  Griechen)  und  blaue 
Augen." 

Bertrand:  Gaulois  et  transalpin*  dapres  Polybe  a.  a.  O.  392  beschreibt  die  Gallier  (die  er  allerdings  für 
verschieden  von  den  Kelten  halten  möchte,  die  aber  für  uns  vorderhand  identisch  sind,  so  lange  wir  keine  an- 
dere Beschreibung  der  Kelten  beaitzen)  so : 

,8i  nons  reunissons  en  faisceau  les  trais  divers  formaut  le  portrait  des  Gaulois  ou  Galater  d'apres  Polybe. 
fite-Live,  Plutarque,  Fausaniaa  et  leura  imitateurs  nous  recounainson»  dans  ces  Gaulois  des  hommea  du  Nord 
ou  ayiwit  au  moins  tont  les  raracteres  des  races  septentrionales  actuelles:  une  haute  staturo  uns  peau  blanche 
et  lactee,  les  cheveux  d'un  blond  ardent  et  les  yeux  bleus.  Ce  portrait  est  encore  celui  «ju'Ammieu  Marcellin  «ix 
tiecles  apres  Polybe  nous  fern  traditionnellement  des  Gaulois;  c'cst  aussi  celui  qua  reproduit  Jordanua  vers  l'an 
S50  de  Tere  chretienne.  Q  y  a  la  un  type  physique  tre»  caracK'rise-  Tons  les  liiatoricns  sont  d'aecord  a  cet 
egard.   Rien  ne  nous  dit  que  ce  type  appartint.  n  ce  meme  degre,  aux  Celte».* 

Von  den  Germanen  sagt  hingegen  Tacitus,  Germ.  8.  4:  „Daher  auch  ungeachtet  der  grossen  Menschen- 
zabl  bei  Allen  derselbe  Körperbau,  feurige  blaue  Augen,  rüthlkhes  Haar,  grosse  Leiber  etc. 
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An  anderer  Stelle  sagt  er  doch  wieder,  dass  iu  Deutschland  lange  Zeit  vor  dem  Eindringen 
rauher  Germanen  die  Kelten  gewohnt  hatten. 

Es  ißt  nicht  meine  Absicht,  mich  hier  mit  dieser  Frage  eingehender  zu  beschädigen  und  die 
verschiedenen  ganz  gerechtfertigten  pro  und  contra  anzuführen,  die  von  Fachgelehrten  in  lingui- 
stischer und  anthropologischer  Hinsicht  angeführt  worden  sind,  um  die  Kelten  als  Nationalität  zu 
erhalten  oder  unter  die  Germanen  verschwinden  zu  lassen. 

Vom  archäologischen  Standpunkte,  welcher  hier  massgebend  ist,  könnte  in  diese  so  wichtige 
DiscuBsion  nur  dann  eingegriffen  werden,  wenn  die  Cultur  entschieden  germanischer  Länder  und 
entschieden  coltischer  Länder  klar  gelegt  wird,  und  sich  eine  wesentliche  Differenz  zwischen  beiden 
zeigen  sollte. 

Vorderhand  wo,  wie  wir  gesehen  haben,  die  nordischen  Archäologen  im  Gegensatz  zu  deut- 
schen Gelehrten  eine  ursprünglich  germanische  hohe  Bronze-Cultur  aufrecht  erhalten,  die  andererseits 
vollkommen  bestritten  wird,  kann  von  der  Aufstellung  einer  archäologischen  Unterscheidung  natur- 
gemäss  keine  Rede  sein  und  wir  beschränken  uns  vorläufig  auf  deu  zusammengesetzten  Ausdruck 
kelto-germanisch,  oder  erklären  doch,  dass,  wenn  wir  keltisch  sagen,  eine  nationale  Differenz  nicht 
bestimmt  ausgesprochen  werden  soll. 

Bestimmter  aber  glaube  ich  gegen  die  Annahme  mich  aussprechen  zu  sollen,  dass  zwischen 
Kelten  und  Slaven  eine  Identität  der  Nationalität  in  vorrömischer  Zeit  geherrscht  habe  und  dass 
alle  Urnenfelder,  also  auch  das  von  Maria-Rast,  slavischer  Herkunft  seien. 

Gerade  die  bis  nach  Italien,  Frankreich  und  England  führenden  Analogien  unserer  und  anderer 
stylverwandter  Bronzen  lassen,  wenn  wir  an  eine  nationale  Industrie  denken,  es  unstatthaft  er- 
scheinen, diesen  ganzen  alteuropäischen  Formenkreis  im  Gegensatz  zu  allen  geschichtlichen  Ucber- 
lieferungen  den  Slaven  zuzuschreiben,  deren  Gegenwart  in  diesen  Ländern  zu  jener  Zeit  nicht  voll- 
kommen geleugnet  werden  soll,  aber  vorläufig  auch  noch  nicht  erwiesen  ist. 

Wenn  wir  aber  auch  von  heimischer  Bronzeindustrie  absehen  und  zugeben  wollen,  dass  sehr 
verschiedene  Nationen  auB  derselben  grossen  Werkstätte  des  Südens  ihre  Bronzen  bezogen  haben, 
so  müssen  wir  doch  auch  in  diesem  Falle  auf  den  Umstand  aufmerksam  machen,  dass  gerade  die- 
ienigen  Länder,  welche  erweislich  zu  den  ältesten  Zeiten  von  Slaven  bewohnt  waren,  auffallend 
wenig  Bronzen  aufzuweisen  haben,  oder  wie  iu  Russland  einen  Formenkreis  .besitzen,  der  in 
Vielem  verschieden  ist. 

Der  für  slavische  Alterthumsforschung  in  Oesterreich  so  verdienstvolle  Dr.  Wocel  spricht  sieh 
in  seiner  „Bedeutung  der  Stein-  und  Bronzealterthümer  für  die  Geschichte  der  Slaven"  ganz  be- 
stimmt dahin  aus,  dass  die  Slaven  keine  Brouzezcit  hatten,  und  der  Uebergang  der  Steiuzeit  zum 
Eisen  ein  unmittelbarer  war. ') 


,)  W  <ic.nl:  .Di«  Bedeutung  der  Stein-  und  Bronzealterthümer  etc.',  8.  16:  Ks  wäre  überflüssig,  durch 
apecielle  Angaben  nachzuweisen,  dass  auf  dem  ungeheuren  von  Slaven  bewohnten  Räume  zwischen  der  Oder, 
Weichsel  und  dem  Dnteuer  keine  Waffen  und  Werkzeuge  von  antiker  Bronze  bisher  gefunden  wurden.  Ich  be- 
gnüge mich,  das  Zcugniss  zweier  Archäologen,  bei  denen  man  die  unmittelbare  Kenntniss  der  iu  jenen  Landern 
aufgedeckten  Alterthumsdeukmale  voraussetzen  kann,  anzuführen.  Kraszowski  schreibt:  „In  den  ahivisoheo 
Ländern  sind  Gräber  aus  der  Periode  der  antiken  Bronze  ausserordentlich  selten.  Die  Bronze  tritt  bei  unx. 
nicht  so  wie  in  Dänemark  von  dem  Eisen  abgesondert,  sondern  zugleich  mit  dem  Eisen  auf.  Zur  Zeit  als 
Griechen  und  Bi.nu-r  in  nähere  Berührung  mit  deu  «lavischen  Völkern  traten,  war  bei  jenen  schon  der  Gebrauch 
das  Eisens  eingeführt." 
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Wenn  nun  anch  nach  unserer  Ansicht  die  Bezeichnung  einer  Bronzezeit  als  Claasiftcations- 
moment  des  Alters  im  Sinne  Wocel's,  der  eich  an  die  Dreitheilung  hält,  entfallt,  so  bleibt  doch 
immerhin  die  Thatsache  übrig,  dass  die  Slaven  sich  nur  ausnahmsweise  im  Besitze  von  Bronze  be- 
fanden und  dass,  je  weiter  wir  nach  Osten  kommen,  je  seltener  diese  gerade  für  unsere  Bronzen 
charakteristischen  Formen  werden. 

Die  im  Ural,  im  Altai,  sowie  die  im  Süden  Russlands  auftretenden  Bronzen  eines  wesentlich 
verschiedenen  Styles  schreibt  auch  Wankel  einem  asiatisch-griechischen  Importe  zu1),  der  aber 
nur  selten  zu  den  nördlichen  Slaven  gedrungen  ist. 

Diese  Ansichten  sind  theilweise  durch  neuere  Funde  zu  modificiren,  weil  gerade  die  ctruskisch- 
griechtschen  Handelswege  nach  dem  Baltischen  Meere  durch  die  Weichselgegenden  gingen,  wie 
Sadowsky  dies  neuerlich  trefflich  nachgewiesen.  Trotzdem  bleiben  Wocel's  Ansichten  doch 
gewiss  insofern  aufrecht,  als  noch  jetzt,  nicht  so  sehr  die  Bronze,  als  der  Mangel  derselben  als  ein 
für  slavische  Gräber  kennzeichnendes  Merkmal  angesehen  wird. 

Mehr  Anhaltspunkte  für  die  Vermuthung  einer  slavischen  Herkunft  als  die  Bronzen  bieten 
allerdings  die  Urnen  und  besonders  die  Anlage  des Urnenfeldes,  welche  in  nichtslavischen  Ländern 
nur  seltener,  in  heute  slavischen  aber  sehr  häufig  vorkommt  und  deshalb  als  eine  slavische  Sitte 
von  vielen  Archäologen  bezeichnet  wurde. 

Doch  auch  in  dieser  Beziehung  hat  sich  die  einst  feststehende  Ansicht  sehr  modificirt  und  der 
für  alle  Urnenfelder  einst  gebräuchliche  Name  der  Wendenfriedhöfe  ist  durch  die  oft  erwähnte 
Arbeit  Dr.  Hostmann's,  wie  durch  frühere  Untersuchungen  des Geheimrathes  Lisch  selbst,  nicht 
mehr  von  allgemeiner  Geltung. 

Auch  für  die  Urnenfelder  Preussens  und  Schlesiens  wird  der  slavische  Ursprung  in  vielen 
Fällen  bestritten  und  nur  für  die  jüngeren  Fundstellen  festgehalten. 

Schon  Wocel,  der  allerdings  noch  die  Urnenfelder  Böhmens  zumeist  ab?  slavisch  gelten  lässt, 
hat  mit  grosser  Objectivität  gegen  Kemble  die  Ansieht  vertreten,  das»  in  Mecklenburg  und  Nord- 
deutschland die  Slaven  in  späterer,  also  nachrömiseber  Zeit,  den  Germanen  nachgerückt  sind  *). 

Wenn  wir  nun  solche  Urnenfelder  auch  in  Oberitalion  finden  und  in  sehr  frühe  Zeiten  versetzen 


Der  zweit«  Gewährsmann,  Ormf  Konstantin  Tyszkiewicz,  spricht  sich  gleichfalls  dahin  aus,  dam  die 
Slaveuvölker  die  reine  Bronzeperiode  entweder  gar  nicht  hatten,  oder  das»  die  Dauer  derselben  bei  ihnen  s» 
kurz  und  unbedeutend  war,  dass  die  Bronzezeit  keine  Spur  hinterlassen  hatte,  so  dass  in  Lithauen  nnd  Weiss- 
russland  die  Steinperiode  alsbald  in  die  des  Eisen«  überging." 

')  Wankel:  „Skizzen  aus  Kiew".  Mittheil,  anthrop.  Gesellschaft  zu  Wien,  8.  17:  „Nach  wiederholter  Ter- 
glelchung  der  russischen  Fundobjecte  sowohl  einzeln  als  im  Ganzen  mit  den  an»  Westeuropa  mir  bekannten 
AlUTthümer  bin  ich  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  »ich  an  den  südrussischeu  Kunden  vorzugsweise  ein 
asiatischer,  iranischer  und  ein  griechischer  Einfluss  wahrnehmen  lässt,  sie  sich  daher  meistens  in  der  Form- 
gebung dem  Style  und  der  Zeichnung  von  jenen  westeuropäischen  Bronzen  mit  etruskisch-italischem  Charakter 
wesentlich  unterscheiden  etc." 

*)  Woge  1,  S.  ;!M  a.  a.  O.:  „Schliesslich  finde  ich  mich  genöthigt,  der  von  einigen  Archäologen  ausgespro- 
chenen Behauptung  entgegenzutreten,  dass  die  Bronzen  der  antiken  Legirnng,  die  Celte,  Paalstäbe  etc.,  welche 
m»n  westlich  von  der  Oder  und  den  Karpathen  findet,  von  slavischen  Völkern  herrühren,  die  Iwreit»  in  der 
l'rzeit  jene  Länder  bewohnt  hatten.  Dieser  Ansicht  schloss  sich  Kemble  in  seinen:  „Horae  ferales*  an,  in- 
dem er  nachzuweisen  suchte,  dass  der  nördliche  Theil  Gennaniens  vom  Teutoburger  Walde  bis  zur  Weichsel  in 
der  vorgeschichtlichen  Zeit  von  Slaven  bewohnt  war.' 
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müssen,  so  entgeht  wohl  jede  Berechtigung,  diese  Sitte  ausschliesslich  den  Slaven  zuzuschreiben 
wenn  auch  zugegeben  werden  könnte,  dass  die  Slaven  die  Verbrennung  der  Leichen  am  längsten 
bis  in  das  XII.  Jahrhundert  festgehalten  haben.  Iiier  wie  8*)  oft  ist  es  wohl  nicht  thunlich  anzu- 
nehmen, dass  althergebrachte  Sitten  dort,  wo  wir  sie  zuletzt  finden,  auch  ursprünglich  entstanden 
sind.  Ich  glaube  im  Gegentheil,  dass  wir  die  ältesten  Sitten  und  Gewohnheiten  oft  bei  Cultur- 
völkern  noch  vorfinden,  denen  sie  übertragen  worden  Bind,  nachdem  die  alten  Culturtrüger  die- 
selben hingst  abgestreift  haben. 

So  ist  es  gewiss  merkwürdig,  dass  die  Ungarn  als  Waffe  sowohl,  wie  als  Würdeabzeichen 
sich  einer  kleinen  Axt  an  langem  Stocke  bedienen  (Fokosch),  welche  an  manches  Vorbild  der  Vor- 
zeit aus  Bronze  und  Gold  erinnert,  und  dass  die  slavische  Bevölkerung  bei  Herstellung  ihrer  Thon- 
waaren  noch  heute  nach  uralten  Mustern  arbeitet. 

Was  unsere  Thonwaaren  aus  Maria-Rast  selbst  betrifft,  so  können  sie  ebensowenig  wie  die 
Anlage  des  Urnenfeldes  als  directer  Beweis  slavischer  Herkunft  gelten. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Verzierungen,  das  Material  und  endlich  dio  Formen  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  hin  zu  Vergleichen  im  Einzelnen  Anlas«  bieten  und  dass  einzelne  Form- 
gruppen mit  norditalischen,  norddeutschen  und  sogar  trojanischen  Gelassen  ebensogut  verglichen 
werden  können,  als  mit  böhmischen  Urnen.  Die  GeBammtheit  der  Formen  jedoch  läset  sich  mit 
keinem  Grabfelde  geradezu  identificiren.  Dio  Ornamentik  gehört  demjenigen  Style  an,  den  wir 
bei  sehr  alten  erweislich  nicht  slavischon  Urnen  finden,  während  gewisse  Verzierungen,  wie  Wellen- 
linie und  das  Kreuz,  welche  als  slavisch  gelten  sollen,  verhältnissraässig  sehr  selten  sind.  Freilich 
ist  auch  für  diese  Ornamentik  meines  Erachtens  nach  die  slavische  Ilerkunft  durchaus  nicht  er- 
wiesen s).  Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Grade  vom  sogenannten  Hakenkreuz,  welches  als  uraltes 
Motiv  bei  voretruskischen  und  vorgriechischen  Urnen  so  häufig  ist  uud  in  Italien  gewiss  von 
Niemandem  als  Beweis  slavischen  Ursprunges  angenommen  würde.  Damit  soll  nicht  geleugnet 
werden,  dass  die  Slaven  gerade  diese  Verzierungsmuster  in  einigen  Ländern  mit  Vorliebe  verwen- 
det haben  mögen,  so  dass  dort  im  Zusammenhange  mit  anderen,  oft  wiederkehrenden  Verhält- 
nissen diese  Zeichen  für  die  Archäologen  von  l>estimmendcr  Wichtigkeit  sein  können. 

Für  uns  in  Maria-Rast  sind  sie  es  aber  entschieden  nicht  und  wir  fragen  uns  eher,  nachdem 
die  Bronzen  sowohl  als  die  mit  Italien  uns  verbindenden  Formengruppen  der  Urnen  auf  eino  sehr 

J)  Wo?el,  8.  19:  „Es  kann  demnach  mit  wenigen  Ausnahmen  von  einer  chronologischen  Unterscheidung 
der  Heidengräber  nach  ihrer  Form  und  Anlage  und  von  der  Zuweisung  derselben  diesem  oder  jenem  Volks- 
stamme nicht  die  Itede  sein,  denn  Culturobject«  einer  und  derselben  Form  und  Teckuik  kommen  vor  sowohl  in 
Urnen-  als  in  Leichen-  und  Brunnengrabern,  wie  auch  in  Grabstätten,  auf  denen  sich  Hügel  von  Erde  und  in 
solchen,  über  denen  sich  Steinhügel  erheben. 

*)  Die  Wichtigkeit,  welche  z.  B.  der  Wellenlinie  (dem  sogenannten  Bergwallornament)  zugeschrieben  wird 
als  slavische*  Ornamentmotiv,  ersehen  wir  daraus,  dass  sowohl  die  Olmützer  Funde,  welche  Jeitteles  beschrie- 
ben, als  Kettlach,  welche»  H.  v.  Frank  veröffentlichte,  nur  durch  diese  Linie  zu  slavischen  Funden  erhoben 
wurden,  obwohl  beide  zeitlich  gewiss  Behr  weit  auseinanderliegen  und  gar  keine  weiteren  Anhaltspunkte  für  eine 
solche  Zuweisung  bieten.  üer  Kettlacher  Fund  im  Gegentheil  wird  von  Bar.  Saken  z.  B.  mit  vollem  Hecht 
in  die  spateste  heidnische  Zeit  (7.  Jahrb.)  gestellt  und  als  germanisch  dargestellt.  (Genthe  führt  hingegen 
wieder  in  der  Uebersicht  etruskischer  Altert))  inner  einen  Gürtelbeach  lag  au»  Kettlach  als  etruskisch  an.  Diese 
Zeitstellung  dürfte  aber  schon  deshalb  unrichtig  »ein,  weil,  abgesehen  vom  ganzen  Charakter,  diese»  Stück  nicht 
aus  Bronze,  sondern  aus  Messing  zu  sein  scheint,  einer  Legirung,  die  erst  in  nachetruskiacher  Zeit  zur  Anweu 
dung  kam.) 
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alte  Cultnrpcriode  schliessen  lassen,  ob  die  in  Böhmen,  Muhron,  Schlesien  und  der  Lausitz  ent- 
deckten Urnen  auch  wirklich  alutavUch  waren  ? 

Mein  »ehr  verehrter  Freund,  Dr.  Wankel,  hat  mir  auf  meine  Anfrage  über  die  Herkunft  einer 
Urne  aus  Maria-Kant  geschrieben,  das«  er  sie  für  slavisch  hält,  und  ein  grosser  Theil  meiner 
Urnen,  besonders  aber  die  Schalen  mit  eingebogenem  Kande,  eine  entschiedene  Verwandtschaft 
mit  den  Gewissen  hätten,  welche  in  Mähren  und  Böhmen  gefunden  werden.  Diese  letzteren  wieder 
gleichen  denjenigen  von  Byciskala  und  Hallstadt  und  es  zeigt  der  ganze  Formen k rein  somit  deut- 
lich die  Stylistik  einer  und  derselben  Xalion.  Im  Anschluss  an  Hallstadt  dürften  es  die  Bojer, 
Taurisker  etc.  gewesen  sein,  welchen  wir  diese  Funde  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  v.  Chr.  zu  ver- 
danken haben. 

Da  nun  die  Urnenfelder  Mährens  seiner  Ansicht  nach  slavisch  sind,  so  gehört  nach  ihm  auch 
der  ganze  Formenkreis  slavischen  Völkern  an  und  ea  sind  damit  sowohl  Bojer  als  Taurisker  sla- 
vische  Völker  gewesen. 

Ich  billige  die  Richtigkeit  all  dieser  Prämissen,  nur  würde  ich  umgekehrt  schliessen  und  würde 
sagen:  nachdem  dieser  Formenkreis  von  Kallstadt  und  ByciBkala  keltischen  Völkern,  wie  den 
Bojern  und  Tauriskern,  zugeschrieben  werden  nuiss;  so  scheinen  mir  auch  die  Urnenfelder,  welche 
gleiche  Stylistik  erkennen  lassen,  nicht  slavisch  zu  sein. 

Freilich  stellen  sich  die  Gesichtspunkte  anders  dar,  wenn,  wie  dies  hie  und  da  geschehen  ist '), 
wir  die  Slaven  vor  die  Kelten  und  Germanen  stellen,  den  grösseren  Theil  Deutschlands,  ja  selbst 
die  Schweiz  uns  von  ihnen  bewohnt  denken  wollen  und  annehmen,  dass  sie  jene  Urbevölkerung 
ausmachen  konnten,  von  welcher  im  Gegensatze  zu  den  keltischen  Völkern  die  (Jeschichte  uns  hie 
und  da  berichtet1). 

M  Bebafferik,  Geschichte  der  slav.  Sprache  und  Literatur,  8.2:  .Die Zeit  ihrer' (der  Slaven)  Einwanderung 
nach  Europa,  sowie  die  Ursachen  derselben  las*en  »ich  nicht  angeben,  doch  ist  es  einleuchtend,  dass  dies  mehrer« 
Jahrhundert«,  wo  nicht  ein  ganzes  Jahrtausend  v.  Chr.,  wahrscheinlich  wegen  Uebervölkerung  geschehen  ist," 

Krck.  Einleitung  in  die  slavische  Literaturgeschichte,  8.  4:  .Nicht  Asien,  sondern  Europa  ist  der  L'rsiti 
de»  arischen  Urvi.lke»  lautet  diese  Ansicht.  Somit  wären  also  auch  die  Slaven  im  besten  Sinne  des  Wortes  ein 
autochthones  Volk  Aborigenes  unseres  Welttheiles  und  hatte  sich  diese  schon  vielfach  ausgesprochene  Hypo- 
these bewahrheitet  ete." 

An  anderer  Stelle,  8.  28,  erklärt  l)r.  Krek,  .die  Slaven  doch  nicht  als  en.tc  Eingeborne  ansehen  zu 
Meist  menschenleer  fanden  die  Slaven  ihre  neuen  Wohnsitze  (in  Norddeutschland),  nur  einzelne  Theile 
von  Menschenmassen  bewohnt,  die  zu  deu  Werkzeugen  noch  den  Stein  verwendeten,  somit  auf  keiner 
lieh  entwickelten  Culturstufe  standeu.'  (Die  Benutzung  der  Steinwaffe  durch  Slaven  erwähnt  Wocel.  Grunds, 
d.  böhm.  Alterthnmsk.,  S.  47 :  Als  älteste  Angriffswaffe  erscheint  bei  den  Cechen  der  Streithammer.  Die  ersten 
Streithämmer  waren  von  8tein.) 

Wocel,  Grundzüge  der  böhmischen  Alterthumskunde,  8.  3:  .Vor  der  Einwanderung  der  Cechen  war  Böh- 
men von  einem  germanischen  Volksstamme,  den  Markomannen  bewohnt;  die  Markomannen  hatten  aber  ein 
keltische*  Volk,  die  Bojer,  von  welchen  der  Name  dem  Lande  geblieben,  aus  den  Gauen  Böheims  verdrangt. 
Dass  noch  ein  viertes,  vielleicht  ein  »Uvi*.  lies  Urvolk  vor  der  Ankunft  der  Kelten  auf  den  Gefilden  unseres 
Heünathlandes  gelebt,  lftsst  sich  mit  Grnnd  vermuthen  etc." 

*)  Muchar,  Das  alt-cetische  Norikuin,  sagt  8.  20:  .Die  Alten  unterschieden  jedoch  (von  den  C«lten)  die 
iiiirischen  L'rbewohner,  die  Pannier,  Authanier,  Tribullier  und  Japoden."  S.  51:  .Justin  versichert,  die  Uber- 
wandernden Celten  waren  durch  viele  Landstriche  unter  blutigen  Kämpfen  mit  den  Urbewohnern  (f)  gezogen." 

In  seiner  Gesch.  Steienn..  8.  LH  nennt  er  die  Jnpoden  ein  celtisch-illirisches  Mischvolk.  S.  2t :  .Denn  nur 
über  die  Leichen  der  Urbewohner  konnten  die  keltisch-germanischen  Völker  im  Lande  vordringen  und  nach 
Vertilgung  derselben  die  Steiermark  als  neuen  Wohnsitz  behaupten."  8.20:  ,1m 
adriatische  Meeresküste  kennt  Herodot  in  den  ältesten  Zeiten  nur  das  Volk  der 
Sigynnen.  Diese  verschwinden  nachher  und  der  illyrische  Volkwtamm  der  Pannonier,  von  Celten 
mauen  an  Sprache  verschieden,  bewohnt  alles  pannonische  Land  bis  an  daa  celtische  Gebirge.* 
Aruhir  für  Ai.lhroroUmtfc..    Bd.  XI.  55 
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Sie  bitten  in  diesem  Falle  als  das  eigentliche  Naturvolk  der  Steinzeit  zu  gelten,  welches  Acker- 
bau treibend  und  Vieh  züchtend  schon  in  den  Pfahlbauten  lebte  und  von  dem  Strom  fremder 
Völker  durchbrochen  »ich  theiht  mit  ihnen  assimilirte,  theils  von  ihnen  in  gebirgige,  sumpfige 
Ländertbeile  zurückgedrängt,  national  erhalten  hatte,  um  später  zur  Zeit  der  Völkerwanderungen 
die  verlassenen  Gaue  wieder  zu  besiedeln. 

Einer  solchen  Annahme  steht  aber  noch  manches  wichtige  Hindernis*,  besonders  die  reich- 
entwickelte slavische  Sprache,  entgegen,  so  dass  diese  Ansicht,  welche  vom  archäologischen  Stand- 
punkte denkbar  wäre,  aus  anderen  Gründen  leicht  angefochten  werden  kann. 

Wenn  wir  also  den  Gesammtfund  den  Kelten  und  nicht  den  Slaven  zuschreiben,  so  lassen  wir 
die  Frage  offen,  ob  neben  und  mit  den  Kelten  in  Ulyrien  und  Panonnien  zu  jener  Zeit  nicht  noch 
Völker  oder  Nationalitäten  sesshafl  waren,  welche  vielleicht  älter,  einem  tieferen  Culturgrade  an- 
gehörten ')•  Gerade  die  Vergleichung,  welche  wir  mit  Tliongeräthen  der  Pfahlbauten  anstellen 
mussten,  die  auflallend  rohe  Bearbeitung  einzelner  Vasen  und  die  IrniUttionsversuche  in  der  Orna- 
mentik führen  uns  dahin,  einen  solchen  Einfluss  weniger  eultivirter  Völker  bei  Formung  unserer 
Thongeräthc  nicht  für  unmöglich  zu  halten. 

Solche  Beziehungen  zwischen  einer  theilweige  noch  unbezwungenen,  heimischen,  festgesessenen 
Bevölkerung  und  anderen  kriegerischen  Stämmen,  welche  wir  kelto-germanisch  nennen  wollen,  um 
in  keiner  Richtung  zu  Verstössen,  können  durch  lange  Zeit,  vielleicht  bis  zur  völligen  Colonisation 
unserer  Länder  durch  die  Börner  angedauert  haben. 

Jedenfalls  erscheint  es  mir  natürlich,  dass  der  Einfluss  römischer  Cultur  nur  allmälig  Platz 
gegriffen  hat  uud  wir  uns  keineswegs  erstaunen  dürfen,  besonders  in  der  ersten  Zeit  des  Contactes 
römische  Gegenstände  mitten  unter  den  alterthüinlichen  Geräthen  unserer  Kelto-Gennanen  oder 
selbst  in  Pfahlbauansiedelungen  zu  finden,  welche  sich  noch  hie  und  da  erhalten  haben  konnten. 

Bei  dem  Bestreben  der  Classification  und  Systemisirung  hat  man  wohl  zu  wenig  Gewicht  ge- 
rade auf  solche  höchst  natürliche  Mischfunde  gelegt  und  zeitlich  streng  geschieden,  was  nur  natio- 
nal oder  cultureü  verschieden  war.  Südlich  der  Donau,  in  der  Schweiz  und  Frankreich  sollte  man 
erwarten,  solche  Misehfunde  römischer  und  nichtrömischcr  Alterthümer  sehr  häufig  zu  finden,  und 
doch  wird  eine  solche  Gleichzeitigkeit  sehr  selten  in  den  Fundberichten  hervorgehoben.  Im  Gegen- 
theil  wird  gewöhnlich  ein  sehr  unwahrscheinlicher  Erklärungsgrund  gesucht,  um  Bie  erfolgreich  zu 
bestreiten. 

So  erschien  jüngst  ein  schön  ausgestattetes  Werk  von  Hrn.  Miln  über  Ausgrabungen 
römischer  Villen  in  Carnac  (Morbihan).  In  acht  solchen  römischen  Häusern  wurden  fast  überall 
neben  römischein  Glas  und  sehr  schönen  Urnentrümrnern  auch  Steinwaffen  ausDiorit,  Feuersteine, 
und  rohe  Urnenfragmente  gefunden,  welche  mit  Gräberfunden  der  nahe  gelegenen  gallischen  Stein- 
setzungen übereinstimmen.    Der  Autor  glaubt  nun  nicht  au  eine  Besicdelung  der  Kömer  zur  Zeit 


«)  Dr.  Fliegier  bezeichnet  die»e]b«n  im  Band  VII  der  Mittheil.  d.  »nthr.  Geeellsch.  zu  Wien,  8.288  geradezu, 
er  »agt:  .Diese  vorkeltischen  Völker  Ligurer,  Eugsneen,  Ilhätier  *ind  diejenigen  Völker,  denen  die  Funde  au* 
der  BteinzWt  in  Norikum  zugezählt  werden  können  und  die  von  den  Aryern  verdrängt  in  den  Alpen  lange  Zeit 
Schutz  gefunden  haben,  bis  auch  dort  sie  der  Aryer  aufsuchte  uud  ihnen  »eine  keltUche,  lateinisch«  oder  auch 
deutsche  Sprache  aufdraug."    Wir  überlasten  es  natürlich  dem  Autor,  diese  Ansicht  zu  vertheidigen. 
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der  Dolmen,  sondern  er  nimmt  zur  Erklärung  de*  Vorkommens  dieBer  Steinbeil«  Zuflucht  zu  aber- 
gläubiseben  Vorstellungen  der  Jetztzeit.  So  wie  noch  heute  die  Landbevölkerung  die  Steinbeile 
fast  überall  als  Blitz. -teiue  oder  Wettcrsteinc  betrachtend  dieselben  in  den  Schornstein  hangt,  um 
sich  vor  dem  Blitze  zu  schützen,  so  sollten  es,  nach  Hrn.  Miln,  die  Börner  damals  auch  gethan 
haben. 

Ich  weiss  nicht  ob  in  Golasecca,  welches  ich  wegen  gewisser  Aehnlichkeiten  oft  angeführt  habe, 
Anhaltspunkte  für  römische  Gräber  unter  den  sogenannten  voretruskischen  (umbrischen)  wirklich 
zu  constatiren  sind  oder  nicht  Giani1),  der  eiste  Beschreiber,  glaubte  jedenfalls  hier  die  Statte 
eines  Kampfes  zwischen  Körnern  und  Nichtrömcrii  zu  sehen,  und  Prof.  Castelfranco,  welcher 
diese  Ansicht  entschieden  bekämpft  und  die  Gräber  für  weit  älter  hält,  da  in  ihnen  keine  römischen 
Sachen  vorkommen,  schreibt  mir  doch :  „II  y  ä  aussi  ya  et  la,  surtout  dans  deux  endroits  des  tom- 
be*  romaincs  mais  nolez  bien  <|uVn  Italic-  vous  en  avez  partout". 

Ich  erwähne  dieses  Vorkommens,  ohne  die  Gleichzeitigkeit  in  Golasecca  behaupten  zu  können, 
weil  ich  es  für  wichtig  halte,  alle  Stellen  zu  notiren,  wo  .Mischfunde  vorkommen. 

Auch  im  Pfahlbau  des  Würmsees  finden  wir  einige  als  „Stiele"  bezeichnete  Bronzen  und  ent- 
schieden fremde,  spütetruskische  Topfscherben  mitten  unter  Bronzen  und  Thonwaaren  unserer  Vor- 
zeit, welche,  wie  ich  glaube,  der  verdienstvolle  Autor  nicht  als  gleichalterig  mit  dem  Pfahlbaufunde 
aut'gefasst,  sondern  mit  einer  späteren  römischen  Ansiedelung  auf  der  Insel  in  Verbindung  bringt1). 

Jeder  dieser  Forscher,  wie  viele  Andere  können  in  einzelnen  Fällen  unstreitig  Hecht  haben, 
wenn  sie  das  Hömischc  als  später  hinzugekommen  erklären.  Mehren  sich  aber  diese  Fälle  und 
kann  es  einigem ale  gelingen,  die  Gleichzeitigkeit  nachzuweisen,  so  verringert  sich  auch  für  die  an- 
deren Loealiläti  n  die  Unwabrschcinlichkcit  einer  solchen  Annahme. 

Aus  meiner  Erfahrung  kann  ich  diesbezüglich  erst  Eines  gut  beobachteten  Fundes  Erwähnung 
thiro.  In  Niederösterreich  werden  bekanntlich  nicht  selten  alte  Culturstätten  mit  rohen  Topfscher- 
ben,  mit  Steinwaffen,  seltener  mit  Bronzen  gefunden,  die  einer  vorrömisohen  Bevölkerung  ange- 
hören. In  einer  der  trichterförmigen  Gruben  bei  Weikersdorf s)  fanden  sich  mitten  unter  solchen 
Gegenständen  ein  bronzener  Stielus  und  ein  Fragment  von  einer  römischen  Vase  aus  terra  sigillata. 
Auch  Dr.  Much  fand  mehrfach  römische  Gegenstände  in  den  alten  VYohnstatten  der  Eingeborenen. 

ilanche  Urnen  aus  Stilllried,  einer  von  Hörnern  zerstörten  Niederlassung,  gleichen  ganz  gut 
denen  von  Maria-Hast4).  Wenn  auch  diese  Urnen  vom  Autor  für  mehrere  Jahrhunderte  älter  ge- 
halten werden,  so  ändert  dies  an  der  Thatsache  des  gemischten  Fundes  im  Wesentlichen  nichts,  da 
da»  Alter  der  Thongeräthe  ohne  weitere  Anhaltspunkte  stets  schwierig  zu  deuten  und  kaum  für 
einige  Jahrhunderte  festzustellen  sein  wird. 


•|  Oiani:   „Battaglia  del  Ticino  tia  Annibale  e  Rripione."    Milano  1S2*. 

*)  Xach  einem  Schreiben  de»  Hrn.  Schab  erachtet  er  diese  Bronzen  als  später  in  den  See  geworfen,  wm 
allerdings  »ehr  mißlich  ist.  Da*  erste  vom  Hrn.  Architekten  K  reuterer  auf  der  Insel  beschriebene  (Jrab,  wo 
Btbra  zwei  Lanzenspitzen  aus  Feuerstein  römische  Unrnzen  und  Münzen  lagen,  lasten  aber  aurh  die  Möglichkeit 
offen,  das»  die  römische  Occnpation  den  Pfahlbau  noch  vorfand  nnd  die  römischen  Stiele  in  nicht  viel  »putsrw 
Zeit  in  die  Oulturberichte  kamen. 

»)  Mitteilungen  der  anthrop.  Owellsch.  zu  Wien,  Bd.  V,  Hft.  I,  8.  35. 

*)  Mittbeilungen  der  authrop.  Oesellsch.  zu  W  ien,  Bd.  V,  Hft.  IT  u.  III. 

&3» 
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In  späteren  Urnenfcldcrn welche  aber  immerhin  durch  einzelne  Gegenstände  sich  mit  Maria- 
Rast  verbinden,  wie  in  Nathangen2),  bezeichnen  römische Münzen  dieThatsache,  dasa  in  historischer 
Zeit  noch  Halsringe  getragen  und  ähnliche  Urnen  gefertigt  wurden.  Die  grösseren  Urnen  dieser 
Grabfelder  Preussens  (Taf.  IV)  verbinden  sich  in  aullallender  Weise  mit  römischen  lirandurnen, 
wie  sie  im  Leibnitzer  Felde  in  Steiermark  ausgegraben  wurden  (befinden  sich  im  Münz-  and 
Autikencabinet  in  Graz). 

DieBe  römischen  Brandurnen  bezeugen  zugleich,  durch  die  Art  der  Beisetzung,  durch  die  Bei- 
gabe kleiner  Krüge  und  einzelner  Bronzen,  wie  endlich  durch  die  Bedeckung  mit  Steinen  und  den 
Ascheninhalt,  dass  die  Römer  seihst  die  Gewohnheit  der  Beisetzung  in  Aschenurnen,  wie  früher 
die  Kelto-Germanen  und  später  die  Slaven  kannten. 

Unter  solchen  Umständen  haben  wir  uns  für  berechtigt  gefühlt,  trotz  der  offenbaren  Verschie- 
denheit der  Form  und  der  Bearbeitung,  die  in  Maria-Bast  gefundenen  römischen  Urnen  in  unsere 
Betrachtung  zu  ziehen  und  glauben  speciell  in  den  Fibeln  und  in  der  Lage  derselben  in  einer  Urno 
alter  Form  den  klaren  Beweis  zu  sehen,  dasa,  wenn  diese  Gegenstände  auch  fremd  sind,  sie  doch 
als  gleichalterig  angenommen  werden  müssen»). 

Zeitperiode. 

Dieser  Fund  ist  aber  nicht  nur  massgebend  für  die  Zeitperiode,  die  wir  vor  uns  haben,  son- 
dern auch  für  die  Beurthcilung  damaliger  Culturzustände  überhaupt. 

Was  dieZeitperiode  betrifft,  so  hätten  wir  immerhin  noch  einen  nicht  unbedeutenden  Spielraum 
vor  uns,  wenn  wir  auf  die  Beziehungen  der  norischen  und  pannonist  hen  Kelten  mit  den  Hörnern 
im  Allgemeinen  Rücksicht  nehmen  wollen. 

Der  früher  schon  erwähnte  Fund  von  Oberbergern  des  Bar.  Sacken  giebt  uns  aber  in  dieser 
Hinsicht  einen  erwünschten  Anhaltspunkt,  weil  mit  der  stilistisch  verwandten  Fibel  und  dergleichen 


•)  \Vo<;el,  Bedeutung  der  Stein-  und  Bronzezeit,  erwähnt  eines  0 räberfeldes,  8.  35:  .In  der  ausführlichen 
Abhandlung  Roirawski's  über  die  am  Flusse  San  bei  Lezajsk  in  Galizisn  aufgefundenen  Slavetigräbcr  wird 
berichtet,  das»  in  denselben,  ausser  zahlreichen  Aschenurnen,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  von  Flintenstein,  Mesecr- 
fragmente  und  Pfeile  von  F.i*en,  Ohrringe  und  Bruchstücke  von  Ileftnadeln  aus  Bronze,  Ghtsorallen,  ein  Bing 
von  Gold  und  ein  zweiter  von  Silber  und  überdies  kleine,  körlxheuälinhVhe  Schmuckohjecte  von  Einen  gefunden 
wurden.  Zugleich  fand  man  daselbst  zwei  römische  Bronzemünzen,  eine  von  Vespasian  and  die  zweite  von 
Seplimus  Severus,  woraus  man  »chliessen  könnte,  dass  die  Lubensperiode  der  Geschlechter,  deren  Asche  in 
jenen  Gräbern  beigesetzt  war,  in  das  zweite  und  in  den  Anfang  des  dritten  christlichen  Jahrhunderts  fällt.* 

*)  Um  zu  zeigen,  wie  eigenartig  die  Auflassungen  über  richtige  Ausgrabungen  sind  und  wie  oft  ganz  vor- 
treffliche Forscher  einem  bestimmten  Principe  zu  Liebe  den  augenscheinlichen  Thatsarhen  «ich  verschliessen. 
gebe  ich  einig».-  Stellen  der  Diwussion  wieder,  welche  durch  die  VorIngen  des  Maria-Raster  Fundes  in  Pesth 
hervorgerufen  wurden.  Pigorini  giebt  zu.  das»  wirklich  in  Golaserca  zwischen  ähnlichen  Urnen  wie  in  Maria  - 
Rast  römische  Gräber  sich  befanden,  nur  waren  die  römischen  Bronzen  nie  in  keltischen  Urnen.  In  Maria-Rast 
lagen  sie  aber  darin.  Man  sollte  nun  meinen.  Pigorini  schliess«  von  der  bewiesenen  Thatsache  hier  zurück  auf  die 
Verhältnisse  in  (ioliwecea.    Statt  desseu  hielt  er  es  dort  für  unmöglich  und  leugnet  deshalb  hier  den  Augenschein. 

Bertrand  findet  es  ebenso  unmöglich,  da*«  Römisches  und  Keltisches  nebeneinander  liegt,  gesteht  aber  so- 
fort ein,  dasa  sich  dieses  Verhältniss  oft  in  Frankreich  finde.  Bern  HvBteme  zu  Liebe  legt  man  aber  stets  die 
Hachen  wieder  auseinander  und  schachtelt  jedes  Object  in  das  vorher  bestimmte  Fach.  Unter  solchen  Umstan- 
den ist  es  allerdings  erklärlich,  wenu  jeder  neue  Fund  die  alte  Theorie  bestätigt.  Ob  diese  Methode  aber  wissen- 
schaftlich richtig  ist  und  ob  dadurch  eiue  richtige  Anschauung  der  ThaUachen  gewonnen  wird,  ist  eine  andere 
Frage,   (Compte  rendu  de  la  huitieme  Session  a  Buda-Pesth  1876,  vol.  I.  p.  301). 
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dreifüssigen  Schale,  welche  wir  bei  Beschreibung  der  Urnen  mit  unseren  römischen  Fundgegenständen 
verglichen  haben,  eine  „Bronzemünze  von  Domitian  (Rcv.  Fortuna*  Augusti),  aus  dessen  15.  Con- 
eolate,  also  vom  Jahre  1)0  oder  91"  vorkam1).  Nehmen  wir  nun,  wie  die»  bei  Münzenfunden  üblich 
ist,  einen  Zeitraum  an,  während  welchem  die  Verbreitung  derselben  geschah,  und  schlagen  wir  in 
unserem  steierischen  Chronisten  die  Begebnisse  dieser  Zeit  auf,  so  finden  wir  in  Muchar'a  Ge- 
schichte der  Steiermark  (S.  212)  um  das  Janr  70  bei  Pettau  die  Vereinigung  iiiirischer  (und  keb 
tischer)  Volker,  welche  unter  Antoninus  Primus,  einen  geborenen  Kelten,  alle  Gebirgspässe  besetzt 
hielten,  um  im  Lager  die  Wahl  des  Flavius  Vespasianus  zu  sichern.  Er  sagt  diesbezüglich:  „Ob- 
wohl unter  römischer  Herrschaft,  waren  die  Landesbewohner  zu  ziemlich  selbständigen  Legionen 
verbunden,  welche,  weit  entfernt  jedes  nationale  Bewusstsein  zu  verlieren,  in  eigenartigen  Sitten 
verharrten  und  nur  nach  und  nach  von  der  überwältigenden  Cultur  ihrer  Beherrscher  gebildet,  sich 
für  ihre  spätere  weltgeschichtliche  Rolle  vorbereiteten." 

Gerade  die  Lage  von  Maria-Hast  zwischen  Pannonien  und  Norikum  macht  eine  Vermengung 
verschiedener  Völkerschaften  wahrscheinlich,  welche  hier  unter  römischer  Führung  den  Pass  be- 
netzt hielten.  Ob  wir  die  früher  an  diesem  Orte  angesiedelten  Scordisker  und  Segestianer  oder 
audere  Völker  vor  uns  haben,  lässt  sich  schwer  bestimmen  "),  da  deren  Aufenthalt  früher  genannt 
wird  und  die  bewegten  kriegerischen  Zeiten  der  langen  Sesshaftigkeit  nicht  sehr  günstig  waren. 

Jedenfalls  aber  wurde  dieser  wichtige  Posten,  einmal  von  den  Hörnern  besetzt,  nicht  mehr  aus 
der  Hand  gegeben.  Er  war  die  Pforte  gegen  WeBten  aus  dem  wichtigen  Lager  bei  Pettau,  und 
die  in  Maria-Hast  gefundenen  römischen  Alterthümer  erweisen  den  fortdauernden  Besitz  bi6  in  das 
dritte  Jahrhundert. 


Wenn  uns  diese  römischen  Urnen  bis  in  die  geschichtliche  Zeit  geführt  haben,  so  schliesst 
dies  nicht  aus,  dass  das  Volk,  welches  wir  durch  seine  uns  hinterlassend!  Geräthe  kennen  lernten, 
von  uns  nur  in  allgemeinsten  Umrissen  gekannt  ist. 

An  geschichtlichen  Bildern  fehlt  es  zwar  nicht,  sie  befriedigen  aber  nicht,  weil  sie  pich  nicht 
ergänzen,  und  obzwar  von  Meisterhand  entworfen,  doch  von  wesentlich  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus  aufgenommen  wurden. 

Cäsar,  der  grosse  Staatsmann  und  Feldherr,  legt  in  den  Annalen  der  gallischen  Kriege  das 
Hauptgewicht  auf  die  kriegerischen  Fähigkeiten  und  auf  die  politischen  Verhältnisse  seiner  Gegner, 


')  Bar.  Hacken,  Ansiedelungen  heidnischer  Vorzeit,  8.  44. 

*l  Muchar,  Geschichte  von  Steiermark,  8.  22:  „Zunächst  an  die  Lalobiker  im  Bavethal  abwarte  grenzten 
die  Niederlassungen  der  VarciauOr,  ihnen  nördlich  aber  bis  hinauf  an  das  claudutche  Gebirge  des  Woteches, 
Donatiberge»  und  der  Matzelberge  hatte  »ich  ein  Tbeil  de»  grossen  celtiichen  Volkes  dar  Scordisker  gelagert, 
welche  weiter  unten  ihre  Stammesbrüder,  die  Begestaner,  zu  Nachbarn  hatten.  In  den  schönen  Thälern  oder  dem 
S»u*nthale  über  CiUi  an  den  südlichen  und  westlichen  Abhängen  des  Bachergebirges  bis  an  die  kärntbneri*chen 
Felsenberge  und  an  die  Drau  lagen  die  Collatianer  ausgebreitet,  deren  Hauptniederlassung  im  Thale  der  Miest- 
bog  bei  Wiudi»chgi*tz  gewesen  ist.  Diesen  im  Osten  zwischen  dem  südlichen  und  östlichen  Fusse  des  ausge- 
dehnten Bacherberge»,  dem  Wotech-  und  Donatiberge  über  die  weiten  Ebenen  bis  au  die  Drave  hin  wohnte  ein 
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die  er  prüft,  um  ihrer  Herr  zn  werden.  Die  enlturellen  Verhältnisse  des  Landes,  die  heimische 
Industrie,  die  Handelsbeziehungen  sind  ihm  Nebensachen. 

Gebunden  an  den  Triumphwagen  seines  Genies  will  er  die  Gallier  den  Hörnern  zeigen,  und 
hebt  die  eigene  Kraft  mit  Selbstbewusstsein  gegen  die  Schwäche  des  Gegners  hervor.  Er  lässt 
nicht  gerne  durchblicken,  welche  Opfer  diese  Feldzüge  gekostet  und  wie  gleichwerthig  oft  die 
Gegner  sich  gegcnübei standen.    Anders  ist  es  mit  der  Beschreibung  Germaniens  durch  Tacitus. 

Hier  haben  wir  ein  Culturbild  im  wahren  Sinne  des  Wortes  vor  uns.  Ihm  gelten  die  Sitten 
und  Gebräuche,  die  Verhältnisse  des  Lebens,  die  Denkweise  des  Volkes  als  wichtigstes  Zeugnisa 
einer  gesunden  unverdorbenen  Nation,  welche  er,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  Absicht  den  Hörnern 
entgegenstellt.  Heiden  grossen  römischen  Geschichtsschreibern  schenken  wir  gegenüber  den  Gal- 
liern und  Germanen  nicht  dasselbe  Vertrauen,  wie  wir  es  ihnen  gegenüber  ihres  eigenen  Volkes 
gewähren  würden.  Wir  vermissen  hier  die  Objectivität,  das  Verständniss,  welches  der  Ethnograph 
besitzen  muss,  um  fremde  Völker  zu  beschreiben.  Sehen  wir  aber  davon  ab  und  benützen  wir 
nicht  im  Einzelnen,  sondern  im  Allgemeinen  das  uns  Gebotene,  so  kommen  wir  dahin,  in  beiden 
Autoren  die  bestimmte  Trennung  der  Gallier  (oder  Kelten  wie  sie  sich  nannten)  und  der  Germanen 
wieder  zu  finden.  Der  Hhein  und  die  Donau  bilden  im  Allgemeinen  die  Gebietsgrenze  der  Kelten 
gegen  die  Germanen.  Letztere  sind  sehon  bei  Cäsar,  noch  weit  mehr  bei  Tacitus,  als  der  phy- 
sisch stärkere,  aggressive  obwohl  minder  culturell  entwickelte  Volksstamm  geschildert. 

Obwohl  über  100  Jahre  später  als  Cäsar  schildert  Tacitus  die  Germanen  entschieden  rauher, 
wilder,  ungebildeter,  als  Cäsar  seine  Gallier. 

Hat  Tacitus  nicht  um  des  Contrastes  Willen  die  Germanen  ganz  unrichtig  geschildert,  was  bei 
der  damaligen  Kenntniss  der  Körner  von  ihren  Nachbarn  nicht  vorauszusetzen  ist '),  so  passt  Beine 
Darstellung  entschieden  nicht  mit  den  Ergebnissen  unserer  vorliegenden  Untersuchung.  Sie  müssen 
wesentlich  vcrschicdVii  gewesen  sein  unsere  Kelten,  die  in  Hallstadt,  Byciskala  und  Maria-Ilust 
sich  niedergelassen  hatten.  Wenn  bei  den  Germanen  keiner  Bronze  gedacht  wird,  das  Eisen  nur 
selten  war,  Silber  und  Gold  aber  dein  Lande  versagt  blieb'),  so  gab  es  hier  Bronze  und  Gold 
genug,  und  so  reiche  Ausbeute  an  Eisen,  dass  es  lang  vor  Cäsar  und  Tacitus  exportirt  werden  konnte. 
Wenn  die  Germanen  nur  an  der  Grenze  gewisse  römische  Münzen  werth  hielten so  hatten  die 
Kelten  schon  längst  bronzene,  silberne  und  selbst  goldene  Münzen,  theils  mit  eigcnthümlieher 
Prägung  (die  sogenannten  Hegenbogenschüsseln),  theils  in  bizarrer  Nachbildung  maeedonischen 
und  römischen  Geldes. 

Besser  im  Allgemeinen  passen  für  uns  die  socialen  Verhältnisse  des  dichtbevölkerten  Helve- 
tiens  oder  Hhätiens  mit  ihren  prunkenden  Königen  und  Häuptlingen,  wie  sie  Cäsar  schildert. 
Können  diese  culturcllen  Unterschiede,  die  wir  geschichtlich  und  zum  Theil  auch  archäologisch 
feststellen,  vielleicht  einfach  durch  die  grössere  Nähe  an  dem  culturell  seit  Langem  hoch  entwickel- 
ten Süden,  oder  durch  die  Einwirkung  der  phönicisch-etrurischen  Häfen,  durch  Ilandelsstrasscn  u.  s.w. 
erklärt  werden?  Mir  scheint  dies  nicht  wahrscheinlich,  wenn  ich  auch  gewiss  diesen  Einfluss  nicht 
verkenne  und  unterschätze.    Ein  grosser  Theil  der  schonen  Bronzegussarbeiten,  die  ^eingetriebenen 

>)  Usch  Bsnmstark'H  vortrefflichem  CommenUr  der  Germanen  de*  Tacitun  (1815)  i«t  Börding»  hie  und 
da  Romanen liaftes  zu  Huden. 
»)  Cup.  S. 

s)  Cap.  5. 
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llrunzebleche,  die  farbigen  Glassehmelzperlen,  da«  Elfenbein,  da«  Glan  und  vielleicht  aucb  manche 
besonders  schöne  Urne  ist  uns  fremd  und  nichts  ist  natürlicher,  als  dass  wir  jenes  uralte  Cultur- 
land  ah»  Heimath  dieser  Schatte  betrachten,  welches  an  Industrie  und  Kunst  auch  den  Hörnern  einst 
«um  Vorbilde  diente  —  Etrurien. 

Dieses  an  Heichthümern  und  Schätzen  aller  Art  »trotzende  Land  hatten  die  Kelten  ja  schon 
500  Jahre  v.  Chr.  bekriegt  und  beraubt,  so  wie  sie  den  Weg  nach  Kleinasten  fanden,  mit  ihm  stan- 
den sie  vielleicht  schon  früher  durch  den  Bernsteiuhandel,  jedenfalls  aber  von  dieser  Zeit  an  in 
Handelsbeziehungen,  die,  wenn  auch  zeitweise  unterbrochen,  nicht  mehr  aufhörten. 

Haben  nun  damals  bei  ihren  ersten  Haubzügen  unsere  mittelcurop.lischcn  Völker  zuerst  sieh 
in  den  Besitz  von  Mctallgegenstündeu  gesetzt  und  die  stylisirten  Formen  fiir  den  Bronzeschmuck 
und  die  Ornamentik  sich  erworben? 

Nach  unserer  Untersuchung  haben  wir  gesehen,  dass  diese  Linearornanicntik,  welche  schon 
Prof.  Conze  bei  altitalischen  Vasen  bemerkt  und  altcuropäiseh  genannt  hat,  sowohl  bei  Thon waaren 
als  bei  Bronzen  vorkommen  und  sich  sehr  weit  zurück  verfolgen  lassen.  Die  ältesten  Gräber 
iu  Felsina,  die  von  Betiacei,  zeigen  nach  Zauuoni  ')  Bronzen  und  Urnen,  die  mit  den  unseren, 
speciell  denen  von  Maria-Hast  Verwandtschaft  zeigen. 

Wir  müssen  nun  entweder  auf  ältere  Beziehungen  denken,  oder  auf  fortwährende  Einfuhr  von 
veralteten  Formen,  oder  endlich  wir  müssen  annehmen,  dass  die  Kelten,  Etrurier  und  Griechen 
(einst  stammverwandt,  wie  es  ihre  Sprache,  ihre  Religion  bezeugt)  ursprünglich  gemeinsame  Formen- 
elemente  bcsassen,  welche  sich  bei  den  Erste  reu  nicht  zu  so  hoher  StyUstik  entwickelte,  wonach 
sie  jedoch  alles  dasjenige  typisch  formten,  was  ihre  heimische  Industrie  erzeugen  konnte. 

Als  eine  solche  beimische  Industrie  betrachte  ich  das  Formen  der  Thonwaaren  auf  der  Block- 
sebeibe,  ihre  Verzierung  und  Färbung;  das  Weben  von  Leinen  und  Schafwolle,  das  Färben  der 
Wolle,  die  Bearbeitung  des  Leders,  das  Zuschlagen  und  Schleifen  der  Steine,  einen  einfachen 
Berg-  und  Uüttenbetrieb,  das  Schmieden  und  die  Bearbeitung  der  Metalldrähtc.  Der  Gübs,  die 
Legiruiig  erscheint  mir  als  eine  höhere  Stufe,  die  aber  gewiss  auch  nicht  ausserlialb  des  Kreises 
ihrer  Fähigkeiten  lag. 

Alle  diese  Fertigkeiten,  wird  man  mir  entgegnen,  konnten  auch  Naturvölker  besitzen  und 
haben  mit  Ausnahme  des  Bergwerk-  und  Hüttenbetriebs  auch  unsere  Pfahlbauer  wirklieh  besessen. 
Wenn  ich  zw  ischen  diesen  und  unseren  Kelten  trotzdem  einen  Unterschied  entschieden  hervorheben 
will,  so  geschieht  dies  nicht  so  sehr  aus  Gründen  einer  tiefer  stehenden  Industrie  allein,  sondern 
au»  der  Betrachtung,  welche  uns  die  verschiedenen  Culturbilder  in  ihrer  Gesammtheit  liefern. 

Durchaus  kriegerisch,  raublustig  und  kühn,  weithin  wandernd,  hatten  die  Kelten  ein  stylistisches 
Formgefühl,  erhabene,  uralte  Heligionsbegriffe  und  eine  Sprache,  welche  sie  mit  den  alten  Cultur- 
völkern  verbindet.  Sic  konnten  durch  rauhes  Kricgslcbcn  in  unfruchtbaren,  wilden  Gegenden,  wo- 
hin sie  gezogeu  oder  verdrängt  wurden,  von  höherer  Cultur  herabgesunken,  verwildert  sein,  doch 
zeigt  die  Kraft  ihres  nationalen  BewusBtseins,  ihre  Fähigkeit  stylistischer  Formgebung,  dass  sie 
einer  alten  Culturheimath  entsprossen  sind,  und  durch  alle  Kämpfe  hindurch  ihre  Götter  und  ihre 
altheimischen  Kunstbegriffe  bewahrt  haben. 


»I  TrouvaUl«.  de  la  Ceitosa  et  de  Fekina.    Compte  rendu  de  la  l.uitieme  »ession,  Buda-Pe*th  1876. 
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Diese  Anschauung  paust  immer  mehr  für  die  Pfahlbauten  der  Steinzeit,  welche  al8  vollkommen 
abgeschlossenes  Culturbild  »ich  vor  unseren  Augen  ausbreiten  und  von  langdauemder,  friedlicher 
Besiedelung  zeugen. 

Wenn  auch  unzweifelhaft  geschickt  in  der  Hausindustrie,  reichen  hier  die  »ehr  primitiven  Werk- 
zeuge aus  Horn  und  Stein  bis  in  eine  Zeit  herab,  wo  wir  die  Kelten  schon  im  Besitze  von  Me- 


Die  Formgebung  von  ihren  Thonwaaren,  obwohl  in  manchen  Fällen  reich  urnamentirt ,  er- 
scheint  unedel,  wo  sie  originell  ist  und  als  Imitationsversuch,  wo  sio  edle  Formen  aufweist,  wäh- 
rend umgekehrt  wir  im  Allgemeinen  trotz  gegenteiliger  Behauptungen  die  edlen,  einfachen  Formen 
den  Kelten  zuzuschreiben  das  Recht  haben  und  bei  unedlen  Formen  an  fremde  Einwirkung  denken. 

Diese  Imitation  erstreckt  sich  in  den  Pfahlbauten,  wie  wir  gesehen,  auch  auf  die  Herstellung 
von  Metallgegenständen  rohester  Form,  während  die  geschmiedeten  Bronzen  der  Kelten  immer 
reinen  Styl  verrathen. 

Diese  Unterscheidungen,  die  ich  hier  zwischen  den  Naturvölkern  der  Steinzeit  und  den  Kelten 
und  in  gewissen  Graden  auch  zwischen  diesen  und  den  Germanen  des  Tacitus  mache,  entsprechen 
sie  schliesslich  wieder  der  zuerst  angefochtenen  Stein-,  Bronze-  und  Eisenperioden?    Ja  und  nein. 

Sie  entsprechen  dieser  Einteilung,  weil  die  ersten  Besiedoler  nur  Steinwaffen  besassen,  weil 
dann  eine  Zeit  der  Cultnrentwickelung  begann,  wo  es  viel  und  schöne  Bronzen  gab  und  weil  nach 
dieser  ßlüthezeit  die  Bronze  seltener,  das  billige,  unschöne  Eisen  häufiger  wurde. 

Damit  sind  aber  noch  keine  Parallelen  zwischen  ganz  verschiedenen  Völkern,  keine  Gleich- 
stellungen ganz  verschiedener  Zeitperioden  im  Einzelnen  berechtigt,  damit  iat  nicht  gesagt,  das«  die 
Völker  der  Stcincultur  nicht  Bronzewaaren  tauschten,  das*  es  spater  eine  heimische  Cultur  gab, 
welche  die  Bronze  in  der  Vollkommenheit  bearbeiteten,  ohne  das  Eisen  zu  kennen. 

Nebeneinander  haben  gewiss  lange  Zeit  bei  uns  die  nomadisirenden  Einwanderer  und  die 
Eingeborenen  gelebt  Als  Erster«  allmälig  selbst  sich  sesshaft  machten,  haben  sie  benützt,  was  da» 
Land  in  reicher  Fülle  bot,  Eisen  nnd  Gold.  Obwohl  stammverwandt  hat  sich  die  Cultur  des  Sü- 
dens und  unserer  Länder  so  ungleichmäßig  entwickelt,  das»,  was  dort  als  älteste  Stylform  gilt, 
1000  Jahre  später  noch  hier  Geltung  hatte  und  so  erst  der  Cultur  der  Römer  allmälig  erlag.  Viel 
später,  und  auf  Grundlage  von  römischen  Formen  tritt  dann  erst  mit  neuer  grotesker  Ornamentik 
die  deutsche  (gothische)  Formenwelt  auf,  deren  barbarische  Krattfülte  zu  neuem  Style  sich  auf- 
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IX. 

Die  Gleichberge  bei  Römhild  (Herzogthum  Meiningen)  und 
ihre  prähistorische  Bedeutung. 

Von 

Dr.  G.  Jaoob  in  Coburg. 

Hierzu  Tafel  XIV  u.  XV. 


Zu  meiner  Arbeit  (Archiv  für  Anthrop.,  Bd.  X,  S.  262  bis  296)  habe  ich  nachträglich  noch 
einige  Ergänzungen  hinzuzufügen,  da  durch  fortgesetzte  Forschungen  und  durch  weiteres  Fund- 
material von  dem  kleinen  Gleichborg  neue  Anhaltspunkte  zur  Bcurtheilung  der  Topographie  und 
des  Leben«  der  prähistorischen  Bewohner  jener  alten  Steinburg  gewonnen  wurden. 

Der  Haupteingang  in  die  Bergveste  jener  Vorzeit  lag,  wie  schon  erwähnt,  nördlich  und  rührte 
durch  fünf  Walldurchschnitte  zur  Höhe;  jedoch  konnte  man  auch  von  Westen  auf  dem  „Thorweg" 
und  von  Osten  bei  U  in  das  Festungsinnere  gelangen  (s.  Grundriss).  Allein  diese  beiden  letzteren, 
minder  wichtigeren  Seiteneingänge  durchschnitten  nur  den  äusseren  Ringwall  EEEEE  und  den 
breiten  Steingürtel  B'  B"  B"\  der  Thorweg  bei  L,  der  östliche  Seiteneingang  bei  Dt.  Jener  thcilte 
»ich  nach  dem  Durchschneiden  des  unteren  ltingwalles  in  drei  Arme:  in  den  nach  links  und  rechte 
verlaufenden  „Kingmauerwcg",  von  welchem  der  linke  Arm  sich  mit  dem  Fahrweg  zur  Höhe  ver- 
band und  der  mittlere  Arm  über  L  „unter  der  dritten  Mauer"1  verlaufend  nach  Norden  zu  in  den 
Hauptweg  zur  Festung  einmündete,  während  dieser,  der  inneren  Seite  des  Walles  D Dt'  folgend, 
sich  mit  dem  Fahrweg  zur  Höhe  vereinigte. 

Dass  nun  auch  die  Festungseingänge  wirklich  mit  Thoren  verwahrt  waren  und  der  Thorweg 
von  diesen  seinen  Namen  erhielt,  dafür  liegen  bis  jetzt  freilich  nur  geringe  Zeugnisse  vor.  Beim 
Aussuchen  der  zu  Quadern  tauglichen  Basaltsteine  fanden  Arbeiter  einen  grossen,  rundlichen  Stein, 
von  dem  sie  nur  angeben  konnten,  dass  es  kein  Basaltstein  war.  In  seiner  Mitte  war  eine  stark 
centimeterdicke  und  reichlich  10  cm  im  Durchmesser  haltende  Eisenscbeibc  eingelassen,  welche 
nicht  ganz  genau  im  Mittelpunkt  eine  schüssclförmig  ausgeriebene  Vertiefung  von  4  cm  Durch- 
messer hatte  (Taf.  XIV,  Fig.  34).    Leider  fiel  dieser  auf  dem  kleinen  Gleichberg  vielleicht  nicht 

Archir  fOr  Anthropolom«    Bd.  XI  S6 
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wieder  vorkommende  Stein  der  Habgier  der  Arbeiter  zum  Opfer.  Denn  da  sie  die  Eisenscheibe 
für  einen  Verschluss  hielten  und  im  Inneren  des  Steines  einen  Schatz  vermuthcten,  so  zerschlugen 
sie  ihn,  um  sich  desselben  zu  bemächtigen.  Es  war  aber  zweifellos  ein  Thorangelstein,  auf  dessen 
Eisenfutter  sich  die  Angel,  die  nach  der  Peripherie  der  Reibfläche  von  ansehnlicher  Stitrke  war, 
drehte.  Denn  an  den  Mühlsteinen  in  Scheibenform  vom  kleinen  Gleichberg  kommt  nie  Eisen  vor. 
Nicht  einmal  die  Bolzen,  die  sich  in  den  Zapfenlöchern  der  Mühlsteine  drehten,  können  von  Eisen 
gewesen  sein,  da  solche  nie  gefunden  wurden,  obschon  sich  zarte  Eisengegenstände  öfters  auflal- 
lend gut  erhalten  haben.  Auch  haben  die  gut  erhaltenen,  grösstentheils  aber  zertrümmerten  Boden- 
steine öfters  eine  ringförmige  Erhöhung  um  das  Zapfenloch,  aber  nie  eine  Vertiefung,  in  die  man 
eine  derartige  Eisenscheibe  einlassen  konnte. 

üeberhaupt  ist  es  noch  fraglich,  ob  alle  Thorangelsteine  ein  Eisenfutter  hatten.  Denn  ich  be- 
sitze die  Hälfte  einer  dicken  Scheibe  von  Buntsandstein,  die  ein  9cm  weites,  rundes,  also  ein  viel 
grösseres  Zapfenloch  als  die  Mühlsteine  des  kleinen  üleichbergs,  weder  auf  der  Ober-,  noch 
auf  der  Bodenlläche  eine  Reibfläche  hat  und  aus  letzterem  Grunde  wohl  auch  zu  den  Thor- 
angelsteinen gerechnet  werden  dürfte. 

Wenn  man  freilich  die  jetzigen  Walldurcbschnitte  sieht,  so  würdo  die  Schliessung  derselben 
durch  Thore  das  Eindringen  des  Feindes  in  die  Festung  nicht  aufgehalten  haben,  da  selbst  die 
grossen  und  hohen  Wälle  ohne  erhebliche  Schwierigkeiten  erstiegen  werden  konnten.  Allein  es 
ist  eine  festgestellte  Thatsache,  dass  fast  alle  Wälle,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  unteren  Ring- 
walles,  der  noch  grösstenteils  intact  ist,  eine  starke  Aussenseitc  von  Trockenmauern  hatten.  Denn 
wo  die  Steinhauer'  die  Wälle  in  Angrifl"  nahmen,  fanden  sie  mit  seltenen  Ausnahmen  im  Inneren 
der  Wälle  weithin  verlaufende,  einfache  oder  mehrfache  Linien  von  Mauerresten.  Und  bei  dem 
Vorhandensein  von  Mauern  war  die  Schliessung  der  Oeflnungen  derselben  durch  Thore  ganz  sach- 
gemäß. Die  Wälle  des  kleinen  Gleichbergs  scheinen  überhaupt  erst  entstanden  zu  sein,  als  die 
Mauern  durch  den  Anprall  des  stürmenden  Feindes  einstürzten  und  soweit  zerstört  wurden,  bis  die 
Mauersteine  sich  wallartig  vor  den  Mauerresten  auflagerten. 

Den  vorgeschichtlichen  Bewohnern  des  kleinen  Gleichbergs  standen  nicht  zwei,  wie  frülier  ge- 
sagt  wurde,  sondern  drei  Quellen  zur  Verfügung,  die  in  ziemlich  gleichem  Höhenniveau  liegend, 
leicht  in  den  Wallbezirk  aufgenommen  werden  konnten.  Es  waren  dieses  die  Quelle  an  der  Westseite 
des  Berges,  die  keinen  Namen  hat,  die  Südquelle,  der  Grabbrunnen,  —  die  südlich  von  den  Gleichbcrgen 
sich  ausbreitende  Gegend  ist  das  Grabfeld,  urkundlich  schon  im  8.  Jahrhundert  pagus  Grapfeld, 
Grapfelde  genannt  — ,  und  der  kalte  Brunnen  (Kaltenbrunnen)  an  der  Südostseit*  des  Berges 
(s.  Grundriss).  Letzterer  entsprang  im  Mittelpunkt  einer  grossen  Steingrube  in  einer  Einfassung 
von  im  Viereck  gelegten  Rasaltsteinen.  Sein  nie  verBiechendes  Wasser  war  nach  dem  Volksglauben 
im  Sommer  kalt  und  im  Winter  warm.  Er  muss  viel  benutzt  worden  sein,  denn  seine  Umgebung 
war  eine  wahre  Fundgrube  vorgeschichtlicher  Utensilien. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  die  Grube,  um  Platz  für  das  ausrangirte  Stein material  zu  finden, 
vollständig  zugeworfen,  so  dass  man  unter  den  Steinen  jetzt  nicht  einmal  die  Gegenwart  des  Waa- 
sers ahnt.  Das  Wasser  dieser  drei  Quellen  ist  reines  Quellwasser  und  eignete  sich  deshalb  zum 
Trinken  und  zur  culinarischen  Verwendung,  während  der  Molchenbrunnen,  der  in  der  Schwemme 
entspringt,  den  Heerden  der  Gleichbergsbewohner  zum  Bad  und  zur  Tränke  diente. 


Nicht  allein  die  Bezeichnung  „Schwemme"  spricht  für  das  Vorhandensein  von  Viehheerden 
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auf  dem  kleinen  Gleichberg  in  vorgeBchichtlicher  Zeit,  sondern  auch  die  „zwei  Thiergärtlein"  an 
demselben,  ferner  Funde  von  eisernen  Pferdezäumen,  von  Pferdezähnen,  die  nicht  selten  und  in 
grosser  Menge  auf  beschränktem  Raum  vorkommen,  und  Ueberreste  von  Hauathierknochou.  Aber 
wo  waren  die  Wiesgründe,  welche  den  lleerden  Futter  und  Nahrung  lieferten?  Zur  Beantwor- 
tung dieser  Frage  ist  es  von  Interesse,  auf  die  Rasen-  und  Weideplätze  am  Fuss  beider  Gleichberge, 
wie  auf  die  Waldblösaen  in  der  Nähe  der  Wälle  einen  Blick  zu  werfen.  Am  Nordostabhang  des  kloinen 
Gleichbergs  finden  wir  den  etwa  60  Morgen  haltenden  DingBlebener  und  weiter  östlich  den  80  Mor- 
gen grossen  Zeilfelder  Kuhrasen,  der  auf  drei  Seiten  vom  Walde  umschlossen  ist  Ueber  letzteren 
führt  der  östliche  Festungsweg.  Beide  Plätze  wurden  noch  bis  vor  wenigen  Jahren  von  den  Ge- 
meinden Dingsleben  und  ZeUfeld  ab  Weideplätze  benutzt  Am  Südabhang  des  Weinen  Gleichbergs 
über  der  Einsattlung  beider  Gleichberge  liegen  dicht  am  Wald  die  Saalwiesen,  südwestlich  davon 
eine  Waldwiese,  welche  später  den  Namen  Bereiterswiese  erhielt  Oestlich  von  dem  Sattel  der 
Gleichberge  liegen  die  einige  30  Morgen  grossen  Krausebachswicscn  und  westlich  von  der  Sattel- 
höhe zieht  sich  die  grosse  Triftflur  abwärts,  welche  an  die  Diemarswiesen  stösst,  die  hinter  dem 
Hühnerberg  und  am  nordwestlichen  Fuss  des  grossen  Gleiehbergs  liegen.  Weiter  liegt  in  einem 
nach  Südwesten  auslaufenden  Waldthal  des  grossen  Gleichbergs  ein  grosser  Waldwiesencomplex, 
das  grosse  Hanfland,  der  Seerangen  am  Südfuss  und  der  ursprünglich  100  Morgen  haltende  Hut- 
rasen am  Ostfuss  des  grossen  Gleichbergs  zwischen  Buchenhof  und  Roth.  Dieses  Alles  sind  Wiesen  - 
und  Hutflächen,  die  jetzt  noch  bewirtschaftet  oder  bis  in  die  neuere  Zeit  als  Weideplätze  von  den 
betreffenden  Gemeinden  benutzt  wurden. 

Indessen  würde  es  wohl  nicht  zu  rechtfertigen  sein,  alle  erwähnten  Weideflächen  als  prähisto- 
risch anzusehen  und  vorläufig  möchte  ich  nur  einer  Waldwiesentläche  ein  nachweisbar  höheres  Alter 
der  Benutzung  zugestehen.  Es  ist  dieses  der  Zeilfelder  Kuhrasen  (Kührasen).  Dieser,  von  drei 
Seiten  von  Wald  umgeben  und  nur  an  seiner  unteren  Seite  offen,  liegt,  wie  schon  gesagt,  an  der 
Osteeite  des  kleinen  Gleiehbergs.  Er  genügte  wegen  Beiner  bedeutenden  Ausdehnung  einer  Heerde 
von  80  bis  100  Stück  Hornvieh  zur  Weide  und  zwar  von  Ostern  bis  in  den  Spätsommer  jeden 
Jahres.  Für  die  lange  Benutzung  desselben  als  Weideplatz  spricht  nun  die  mündliche  Ucberlie- 
ferung,  dass  er  einst  umzäunt  gewesen  und  dass  die  Kühe  während  der  Sommerzeit  Tag  und  Nacht 
in  der  Umzäunung  geblieben  seien.  Aber  nicht  nur  eine  Tradition,  sondern  auch  die  Sage  von 
einem  Schloss,  das  dort  gesunden  und  von  dem  noch  die  Keller  sichtbar  seien,  haftet  an  dieser 
Stelle-  Dieses  veranlasste  mich  zu  einer  eingehenderen  Besichtigung  des  Zeilfelder  Kuhrasens 
und  fand  ich  über  der  am  Abhang  desselben  befindlichen  Schafschwemme  von  Zeilfeld  sechs  Erd- 
gruben, die  in  zwei  Gruppen  von  je  drei  Gruben  in  der  Richtung  eines  stumpfen  Winkels  neben- 
einander liegen.  Nur  wenige  Schritte  von  einander  entfernt,  sind  sie  bis  auf  die  unterste,  welche 
viereckig  ist,  rund  und  haben  genau  das  Ansehen  prähistorischer  Erdwohnungen.  Dir  Durchmesser 
beträgt  2  bis  4  Meter,  ihre  Tiefe,  die  vor  einem  Menschenalter  noch  über  einen  Meter  betrug,  jetzt 
kaum  einen  halben  Meter,  da  sie  theilweise  verrast  und  durch  Regen  und  Schneewasser  ver- 
ftchlemmt  sind. 

Leider  droht  in  nicht  zu  ferner  Zeit  auch  diesen  Gruben  der  Untergang,  da  der  ehemalige 
Weide-  und  jetzige  WaldwieBenplatz  wegen  seines  dürftigen  Grasertrags  in  besser  rentirendes  Kar- 
toffelland  umgewandelt  werden  soll.  Ob  auch  noch  andere  Plätze  als  Hut-  und  Weidestrecken  von  den 
alten  Bewohnern  des  kleinen  Gleiehbergs  benutzt  wurden,  ist  weder  nachweisbar,  noch  von  Bedeutung. 
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Sicher  ist,  dass  in  dem  Umfangsgebiet  beider  Gleichberge  von  mindestens  fünf  Stunden  geschützt« 
Räumlichkeiten  genug  vorhanden  waren,  um  selbst  grosse  Viehheerden  ernähren  zu  können. 

Als  ich  im  vorigen  Jahre  meine  Arbeit  über  die  Gleichborgc  veröffentlichte,  musste  ich  mich 
nach  Prüfung  der  mir  damals  bekannten  Funde  dahin  aussprechen,  dass  auf  dem  kleinen  Gleich- 
berg noch  keine  Bronze  waffc  gefunden  worden  sei.  Jetzt  liegt  ein  geöhrter  Bronzemeissel  vom  kleinen 
(Taf.  XIV,  Fig.  14)  und  ein  ungeöhrter  (Taf.  XIV,  Fig.  13)  vom  grossen  Gleichberg  vor.  Jener  wiegt 
410  g  und  ist  15  cm  lang,  dieser  von  gleicher  Länge  hat  ein  Gewicht  von  252  g.  Beide  haben  grosse 
sich  stark  nähernde  Schaftlappen,  Fig.  14  eine  lange  Schaftzunge  mit  halbmondförmigem  Ausschnitt, 
Fig.  13  eine  kurze,  gerade  abgeschnittene  Schaftzunge.  Jener  wurde  in  einem  Wall  des  kleinen 
Gleichbergs,  dieser  bei  dem  Ausbessern  eines  Waldweges  am  grossen  Gleichberg  gefunden.  Ausser- 
dem ist  mir  noch  eine  geschweifte  Messerklinge  von  Bronze  bekannt.  Aber  selbst  diese  Waffen 
sind  nicht  die  ältesten,  die  von  den  prähistorischen  Bewohnern  des  kleinen  Gleichbergs  geführt 
wurden.  Denn  Funde  von  Steinwaffen  sprechen  für  eine  Besiedlung  des  kleinen  Gleichbcrgs 
bereits  in  vormetallischer  Zeit  Man  mü»st«  denn  und  zwar  mit  Recht  annehmen,  dass  Steinwaffen 
noch  im  Beginn  der  Metallzeit  üblich  waren.  Ein  kleiner  Steinkeil  von  Grünstein,  das  Bruch- 
stück einer  durchbohrten  und  geschliffenen  Waffe  von  Serpentin  und  ein  zerbrochenes,  rauten- 
förmiges, durchbohrtes  Steinbeil  von  geschliffenem,  phonolithartigen  Stein  vom  kleinen  Gleichberg 
bezeugen,  dass  man  sich  der  Steinwaffen  bediente,  während  ein  Bohrzapfen  von  Stein,  der  zwischen 
den  Basaltsteinen  eines  Walles  gefunden  wurde,  uns  Kunde  giebt,  dass  auf  dem  kleinen  Gleichberg 
Steinwaffen  auch  augefertigt  wurden. 

Die  erwähnten  Stein-  und  Bronzefunde  erlauben  nun  wohl,  die  Errichtung  der  Gleichbergs- 
wälle  und  eine  Ansicdlung  innerhalb  derselben  noch  weiter  als  vor  das  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  zu- 
rückzuverlegen  und  wird  diese  Annahme  noch  dadurch  begründet,  dass  die  bis  jetzt  nur  vereinzelt 
zur  Beobachtung  gelangten  Steinfunde  in  früherer  Zeit  zahlreicher  auftraten ,  aber  als  werthlose 
Gegenstände  von  den  Arbeitern  unbeachtet  gelassen  wurden. 

Bronzeschwerter  sind  bis  jetzt  nicht  unter  den  Glcichbergsfunden  zu  verzeichnen  und  kenne 
ich  bis  jetzt  nur  ein  Eisenschwert  (Taf. XIV,  Fig.  24),  welches  in  dem  Walle  D' D"  an  der  Ostseite  des 
kleinen  Gleichbergs  zugleich  mit  anderen  Fundstücken  aufgedeckt  wnrde,  so  dass  man  es  wahr- 
scheinlich als  eine  Beigabe  der  TodtenbcstUtung  betrachten  darf.  Es  ist  schmal,  kaum  4  cm  breit, 
linealförmig  und  mit  dem  Griff  64  cm  lang.  Die  Spitze  desselben  ist  abgerostet,  oder  abgebrochen. 
Man  fand  es  mit  drei  eisernen  Pferdegebissen  und  einigen  30  wohlerhaltenen  Pferdezähnen.  Ueber 
der  Fundstelle  waren  die  Steine  im  Wallabhang  in  einer  Länge  von  3  Meter  und  einer  Breite  von 
lVi  Meter  geebnet  und  zu  dieser  Steinebene  führte  seitlich  und  von  oben  ein  Weg  von  Wagen- 
spurbreite. Unter  dieser  im  Walle  einen  Vorsprung  bildenden  Stelle  lag  etwa  ein  Meter  tief  das 
Schwert,  und  seitlich  davon  lagen,  mit  einer  schweren  Basaltplatte  zugedeckt,  drei  Pferdegebisse 
(Taf.  XV,  Fig.  44),  und  zwar  ein  Gebiss  mit  grossen  Seitenringen  von  11  cm  und  zwei  kleinere  mit 
Ringen  von  8  cm  Durchmesser.  Diese  Ringe  sind  durch  eine  Stange  mit  einfachem  Ringgelenk  in 
der  Mitte  verbunden  und  ist  dieselbe  bei  dem  Gebiss  mit  grossen  Seitenringen  so  auffallend  kurz,  dass 
sie  der  Unterkieferbreitc  eines  Pferdes  der  jetzigen  Rae«  nicht  zu  entsprechen  scheint  Sie  ist  nur 
9 Vi  cm  lang,  während  die  Gebisse  mit  kleinen  Seitenringen  Querstangen  von  12  cm  Länge  haben. 

Obschon  ich  nun  nicht  versäumte,  mir  die  Fundstelle  genau  zeigen  zu  lassen,  konnte  ich  trotz 
zweimaliger,  sorgfältiger  Untersuchung  derselben  ausser  den  erwähnten  Pferdezähnen  keine  be- 
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•timmbaren  thieriachcn,  oder  menschlichen  Knochenreste  finden.  Das  Sammeln  derselben  ist  auch 
au«  zwei  Gründen  äusserst  schwierig,  weil  einmal  die  Knochen  in  den  Steiuwällen  der  Luft  und 
den  atmosphärischen  Einflüssen  so  sehr  ausgesetzt  waren,  das«  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in 
Splitter  zerlallen  sind  und  ausserdem  die  Arbeiter  die  Gewohnheit  haben,  grössere  VV allstrecken 
su  uuterininiren,  wodurch  ganze  Stein  parlhiecn  in  das  Rollen  kommen  und  kleine  Gegenstände  ver- 
schüttet werden.  Es  bleibt  also  im  vorliegenden  Falle  nur  Venuuthung,  dass  die  erwähnten  Funde 
Grabbeigaben  waren,  eine  Venuuthung,  die  jedoch  durch  die  mehrfach  beobachtete  Lcichenbestat- 
tnng  in  den  Steinwällen  des  kleinen  Gleichbergs  einige  Bestätigung  findet.  Kitt  jetzt  ist  auf  dem 
kleineu  Gleichberg  keine  gemeinschaftliche  Todtenslätle  gefunden  worden,  weder  Hügelgräber,  die 
doch  iin  Grabfeld  seibat  in  ansehnlichen  Gruppen  vorkommen,  noch  Kcihengrälicr,  noch  ein  Urnen- 
feld. Auch  weicht  die  Bestattung  der  Glcichbcrgsbewohner  von  denen  der  Ebene  wesentlich  ab. 
Denn  während  hier  in  den  ausschliesslich  vorkommenden  Hügelgräbern  der  Leichenbrand  vor- 
herrscht und  nur  ausnahmsweise  einfache  Bestattung  mit  Leichenbrand  beobachtet  wild,  wurden 
die  verstorbenen  Gleichbergsbewohner,  so  weit  man  es  jetzt  beurtheilen  kann,  nicht  verbrannt, 
sondern  ohne  alle  Vorrichtung  oder  nur  ausnahmsweise  in  eine  Grahkamincr  von  gelegten  Basalt- 
steinen  in  die  Wälle  der  „Steinsburg"  gebettet  und  einfach  mit  Steinen  zugedeckt.  Diese  äusserst 
einfache,  anscheinend  übereilte  und  pietätlose  Bestattungsweise  mag  durch  den  Druck  der  Um- 
stände geboten  gewesen  sein,  die  es  nicht  ertaubten,  zeitraubende  Vorbereitungen  zu  treffen  und 
Leichen feierlichkeiten  auszuführen. 

Jetzt,  wo  die  meisten  Wälle  uingciirljcitet  sind,  kann  man  mit  Bestimmtheit  sagen,  das*  mensch- 
liche Knochenreste,  worunter  auch  einige  Schädel,  welche  der  Hennebergische  altcrthumsforschcndo 
Verein  zu  Meiningen  besitzt,  vorzugsweise  in  den  Wällen  der  Ostaeite  des  kleinen  Glcichl>crg*  ge- 
funden wurden,  und  hier  wieder  am  zahlreichsten  unter  dem  unteren  KingwalL,  wo  Ü  bis  7  kleine 
Steinrücken  untereinander  verlaufen.  Diese  kleinen  Steiurüekeu,  die  mit  den  Fest ungs wällen  in  gar 
keiner  Verbindung  stehen,  haben  anscheinend  nur  zur  Todtcnbestalluug  gedient.  In  ihnen  fanden 
die  Arbeiter,  welche  ich  darauf  aufmerksam  gemacht  hatte,  viele  Knochenreste,  die  sie  mir  zur 
Untersuchung  vorlegten.  Allein  nie  habe  ich  darunter  den  Schädelknochcn  eines  Menschen  ge- 
sehen und  in  der  Kegel  waren  die  Knochenreste  so  geringfügig  und  verwittert,  da»*  sie  nicht  be- 
■timmbar  waren.  Nur  Menschenzähne  und  Thcile  des  Unterkiefers,  kleine  Theile  von  Röhren- 
knochen und  vom  menschlichen  Berken  waren  besser  erhalten,  und  nur  einmal  ist  es  mir  gelungen, 
einen  Theil  der  linken  Seite  eines  männlichen  Beckens  mit  der  Planne  und  ein  dazu  gehöriges 
Bruchstück  des  linken  Oberschenkels  mit  Gelcukkopf  und  grossem  Kollhügel  zu  erhalten.  Die 
Gräberbeigaben  scheinen  spärlich  gewesen  zu  sein.  Denn  sie  beschränken  sich  auf  zwei  schmale,  ge- 
gossene, schwach  vierkantige  Bronzeringe,  in  welchen  noch  der  Knochensplitter  eine*  Schienbein-  lag. 

Leider  lernen  wir  in  der  Kegel  immer  nur  die  Bewaffnung,  den  Schmuck  und  die  Bestattungs- 
weise prähistorischer  Völker  kennen.  Auch  bei  den  Glcichl>ergsbcwohncrn  sind  wir  über  diese 
Punkte  am  besten  unterrichtet.  Wir  wissen,  was  zur  Bewaffnung  und  zum  Schmuck  der  Männer 
und  was  zum  Schmuck  der  Frauen  gehörte.  Die  Männer  führten  als  Waffen  grosse  und  kleine 
Lanzen,  letztere  in  ül-erwiegendcr  Mehrzahl,  Bogen  und  Pfeile,  Palstäbc,  Schleudern  (Schlender- 
•teine),  in  selteneren  Fällen  Schwerter  und  Messer  von  verschiedener  Form  und  Grosse.  Als  Schmauk 
trugen  sie  Arm-  und  Beinringe,  Fingerringe  und  Kleiderhaften,  die  Frauen  Hals-,  Arm-  und  llein- 
ringe,  Haarnadeln,  diademartige  Stirnbänder,  Sicherheitsnadeln,  Finger-  und  Ohrringe,  blaue  und 
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grüne  Glasperlen.  Die  grünen  Glasperlen  sind  von  wundervoller  Reinheit  und  prächtigem  Farben- 
glanz. Sie  sind  glatt,  zuweilen  gerippt  Ausser  dem  Perlenschmuck  der  Frauen  ist  noch  ein  zwei- 
mal durchlöchertes  Bruchstück  eines  blauen  Glaszierraths  und  eine  grössere  Perle  von  steingut- 
artiger Masse  mit  farbiger  Zickzackverzierung  zu  erwähnen. 

Die  einfache  Todtenbcstattung  der  Gleichbergsbewohner  haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Allein 
diese  bildet  ja  nur  die  Schattenseite  und  den  Abschluss  des  Lebens.  Weit  grösseres  Interesse  bat 
es,  dieses  selbst  zu  reconstruiren  und  zu  sehen,  wie  sie  dasselbe  in  wirtschaftlicher,  socialer  und 
familiärer  Weise  gestalteten.  Und  da  scheint  es  mir  das  Erste  zu  sein,  ihren  Culturgrad  festzustel- 
len, der  in  jener  Zeit  wenigstens,  wo  sie  die  Verwendung  des  Eisens  zu  Waffen  und  zu  Gebrauchs- 
gegenständen kannten,  also  bereits  vor  und  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung  ein  bei  aller  Einfach- 
heit des  Lebens  doch  ein  weit  vorgeschrittener  war,  als  man  im  Allgemeinen  annehmen  zu  dürfen 
glaubt.  Indessen  können  wir  diesen  auch  im  vorliegenden  Fall  nur  in  sehr  unsicheren  Umrissen 
skdzziren.  Denn  auch  hier  finden  sich  grosse  und  unersetzbare  Lücken  in  der  stummen  Zeugen- 
reihe ihrer  Hinterlassenschaft  und  Lebcnsthätigkeit,  so  dass  wir  es  stet«  schmerzlich  vermissen  wer- 
den, ihre  häuslichen  Einrichtungen,  ihre  Trachten,  ihr  Privatleben,  ihre  Sitten,  Gebräuche  und 
Lebensgewohnheiten  kennen  zu  lernen.  Nur  so  viel  steht  fest,  dass  Viehzucht  und  Ackerbau  die 
Grundlagen  waren,  auf  denen  das  Leben  der  Gleichbergsbauern  ruhte.  Denn  sie  nährten  sich  von 
den  Früchten  des  Feldes,  von  der  Milch  und  dem  Fleisch  ihrer  Heerden  und  kleideten  sich  in  Ge- 
wänder von  Leinwand,  die  ihre  Frauen  selbst  gesponnen  und  gewebt  hatten.  Ausserdem  ist  aber 
schon  eine  Gliederung  der  Gewerbcthätigkeit  bemerkbar.  Denn  unbestritten  gab  es  unter  ihnen 
Metallarbeiter,  Schmiede,  Lederzurichter,  Töpfer  und  nach  den  grossen  Eisenkeilen  zu  schliessen, 
mit  denen  man  Baumstämme  fällen,  spalten  und  bearbeiten  konnte,  auch  Zimmcrleute.  Sie  stan- 
den auch  bereits  im  Handelsverkehr,  durch  welchen  sie  Luxus-  und  Schmuckartikel  gegen  den 
Austausch  heimischer  Producte  bezogen. 

Neue  erwähnenswerthe  Funde  erlaube  ich  mir  noch  einer  kurzen  Besprechung  zu  unterziehen 
und  beginne  mit  den  Bronzefibeln.  Bis  jetzt  lassen  sich  vier  Formengmppen  festeteilen:  1)  Fibeln 
in  Vogelkopflbrm,  2)  Drahtfibeln,  3)  Schcibeufibcln,  4)  Fibeln  mit  napflormigem  Bügel  oder  Hals- 
niet. Jede  dieser  Fibelformen  kommt  in  drei  verschiedenen  Grössen  vor.  Die  kleinsten  Fibeln 
sind  von  gepresstem  Bronzeblech.  Die  Fibeln  in  Vogelkopfform  sind  von  Bronzcguss  mit  glattem 
Bügel  oder  mit  Gussleisten  auf  demselben,  auf  dem  Kopf  und  dem  Schnabel.  Doch  sind  auch  der 
obigen  Gruppe  angohörige  Fibeln  gefunden  worden,  deren  Bügel  in  einen  schön  modellirten  Pferde- 
kopf mit  bemanntem  Hals  auslief,  von  welchen  ein  Exemplar  zu  erlangen  mir  bis  jetzt  jedoch 
noch  nicht  geglückt  ist. 

Die  Drahtfibeln  sind  von  mehr  oder  weniger  starkem  Bronzedraht  und  gewöhnlich  bloss  an 
dem  dem  Bügel  zugekehrten  Halsende  mit  Ringleistcn  oder  Ringfurchen  verziert.  Unter  ihnen 
giebt  es  Fibeln  mit  unbeweglichem  und  mit  elastischem,  federnden  Halstheil.  Zu  diesen  gehören  die 
Fibeln  mit  Doppelbügel  (Bd.  X,  Taf.  10,  7)  und  Taf.  XIV,  Fig.  2  u.  3,  deren  federnde  Halsenden 
in  feine  Drahtgewinde  auslaufen. 

Eine  Scheibenfibel  ist  Bd.  X,  Taf.  10,  8a  u.  b  abgebildet  Die  vierte  Formengruppe  der  Fi- 
beln hat  das  charakteristische  Merkmal  napfförraiger  oder  kuppeiförmiger  Knöpfe  auf  dem  Bügel, 
oder  auf  dem  Halsniet  (Taf.  XIV,  Fig.  4,  12). 

Eine  von  obigen  Fibeln  in  Hinsicht  auf  den  Bügel  und  das  Gewinde  abweichende  Form  zeigt 
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die  erst  in  diesem  Jahr  aufgefundene  Fibel  Tai'.  XIV,  Fig.  1.  Das  leider  etwas  defecte  Exemplar 
scheint  einen  Gussbügel  von  zwei  aufrecht  stehenden  Armen  mit  Kugelendcn  gehabt  zu  haben,  die 
durch  eine  kurze  Querstange  verbunden  waren.  Unter  dem  sehr  breiten  Gewinde  desselben  ver- 
laufen zwei  bewegliche  Walzen  von  gewundenem  ßronzedraht,  durch  welche  man  ein  entsprechend 
breites  Band  ziehen  kann  (Gürtelschliesse?). 

Nach  dem  Halstheil  einer  Fibel  (Tal*.  XIV,  Fig.  7)  und  dem  grossen  Dorn  (Taf.  XIV,  Fig.  6) 
zu  schliesscn,  muss  ea  noch  Bronzetibeln  von  bedeutender  Grösse  gegeben  haben,  deren  Formen 
wohl  bekannt,  jedoch  hier  nur  angedeutet  werden  können. 

Die  einfachste  Art  von  Schliesscn  waren  Drahtschlingen  mit  einem  hakenförmig  umgebogenen 
SchlusBende  (Taf.  XIV,  Fig.  8),  Kollersehliessen. 

Zwei  neue  Formen  von  Ohrringen  stellen  Taf.  XIV,  Fig.  9  u.  11  vor.  Jene*  ist  ein  einfacher 
Bronzering  mit  Charnier,  dessen  Spitze  in  einen  kugelförmigen  Verschluss  eindringt  An  ihm  hängt 
ein  kleiner  unverzierter  Bronzering.  Dieses  ist  ein  schwacher  Drahtring,  welcher  durch  das  Oehr 
einer  dütenfönuigen  Bronzeglocke  läuft. 

Taf.  XIV,  Fig.  10  stellt  einen  einfachen  Fingerring  aus  einem  schmalen  Bronzestreifen  dar. 

Das  diademartige  Fragment  (Taf.  XIV,  Fig.  15),  wurde  in  der  Nähe  eines  geschmiedeten, 
schmalen  Bronzestreifens  von  4  mm  Breite  und  43  cm  Länge,  dessen  beide  Enden  durchlöchert  sind, 
gefanden  und  scheint  einem  Kopfschmuck  angehört  zu  haben. 

Taf.  XIV,  Fig.  16  ist  eine  Nähnadel  von  Bronze  mit  gespaltenem  Oehr  und  Taf.  XIV,  Fig.  17 
war  unstreitig  ein  Angelhaken,  dessen  Widerhaken  abgebrochen  ist. 

Wenn  ich  noch  etwas  bei  der  Erwähnung  von  Taf.  XIV,  Fig.  18  verweile,  so  thue  ich  es  deshalb, 
weil  dieser  Gcgegenstaud  ein  Stück  geschmiedeter  Bronze  in  der  Form  einer  abgebrochenen  Packsiegel- 
lackstange darstellt.  Es  wiegt  50  g,  ist  81/,  cm  lang,  vorn  stumpf  und  hinten  halb  durchschnitten, 
halb  abgebrochen.  Ob  es  als  Handelsartikel  auf  den  kleinen  Gleichberg  kam,  oder  von  den  Metall- 
arbeitern  an  Ort  und  Stelle  fabricirt  wurde,  ist  nicht  nachzuweisen.  Doch  ist  die  letztere  Ansicht 
nicht  unhaltbar,  indem  ausser  den  schon  angeführten  Beweisen  (Gusshälse,  beim  Guss  abgeflossene 
Bronzestücke),  dass  trotz  des  Fehlens  von  Gussformen  auf  dem  kleinen  Gleichbcrg  Bronzegegen- 
stände gegossen  wurden,  jetzt  auch  der  Beweis  erbracht  werden  kann,  dass  auch  Kupfererze  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  auf  dem  kleinen  Gleichberg  ausgeschmolzen  wurden,  aus  welchen  man  nach 
dem  nöthigen  Procentzusatz  von  Zinn  die  Bronzemischung  darstellte.  In  meiner  Sammlung  be- 
findet sich  ein  über  Faust  grosses  Stück  einer  Steinmasse,  dem  Segment  eines  dicken  Kuchens 
gleichend.  Es  ist  von  grauer  Farbe  und  poröser  Beschaffenheit.  Dasselbe  hat  an  der  dem  Rand 
entgegengesetzten  Seite  eine  breite  Kinnenfurche  und  seitlich  eine  alte  Reibfläche.  Die  Masse  ist 
f  8  cm  hoch  und  wiegt  400  g.  Ein  abgesprengtes  Stück  zeigt  eine  graublaue  Bruchfläche,  auf  welcher 
kleine  Feldspathkrystalle  und  ein  goldglänzender  Bronzesplitter  schimmern.  Die  Masse  selbst  be- 
steht nach  qualitativer  chemischer  Analyse  aus: 


Thonerde, 
Kalk, 

Kieselerde, 


Mangan, 
Zinn, 

PhosphorBäure, 


Spuren. 
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Es  ist  nun  höchst  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  als  sogenannter  Zuschlag  den  aufzuschmelzen- 
den Kupfererzen  zugesetzt,  dass  durch  das  Entweichen  der  Qase  die  Masse  blasig  aufgetrieben  und 
kleine  Metalltheilo  in  dieselbe  eingetrieben  wurden.  Kupfererze  kommen  im  nordwestlichen  Theil  des 
Thüringer  Waldes  vor  und  war  der  Bergbau  auf  Kupfer  noch  im  Mittelalter  dort  ein  sehr  lebhafter. 
Die  MasBe  selbst  ist  also  eine  Schlacke.  Die  Reibfläche  an  derselben  scheint  anzudeuten,  dass  sie 
zerrieben  wurde,  um  vielleicht  nochmals  technisch  verwendet  zu  werden.  Auf  diese  Weise  lassen 
sich  auch  die  Reibfurchen  auf  Basaltsteinen  erklären,  die,  wenn  auch  selten  vorkommend,  auf  keinem 
Fall  von  dem  Zerreiben  von  Mehlfrüchten  herröhren,  indem  man  hierzu  ein  viel  zwcckmilssigcrcs 
Material  von  Bunt-  und  Quarzsandstein,  von  Porphyr  und  Granit  verwandte. 

Dass  auf  dem  kleinen  Gleichberg  auch  Eisenerze  geschmolzen  wurden,  dafür  liegen  die  Be- 
weise in  den  aufgefundenen  Eisenschlacken  vor  und  Graphittiegel,  deren  Scherben  jetzt  noch  so 
feuerbeständig  sind,  dass  sie  bis  zur  Rothglühhitze  erhitzt  werden  können,  haben  bei  dem  Aus- 
bringen des  Eisens  Verwendung  gefunden.  Brauneisenerz  und  Rotheisenstein  liegt  vielfach  zu 
Tage  auf  den  Feldern  in  der  Umgebung  der  Gleichberge. 

Bei  diesem  vorgeschichtlichen  metallurgischen  Betrieb  auf  dem  kleinen  Gleichberg  ist  die  Bil- 
dung von  Schlackenbasalten  leicht  zu  erklären,  deren  Entstehung  auf  andere  Weise,  z.B.  nach  Ana- 
logie der  Brandwälle  nicht  mit  stichhaltigen  Gründen  zu  beweisen  ist 

Ausser  den  grossen  Eisenfibeln,  von  denen  ein  Exemplar,  Bd.X  des  Arch.  f.  Anthrop.  Taf.  11,4, 
abgebildet  ist,  giebt  es  kleinere  in  Vogelkopflbrm  (Taf.  XIV,  Fig.  19).  Der  Bügel  ist  in  der  Regel 
unverziert,  zuweilen  von  um  »eine  Axe  gewundenem  Eisendraht.  Es  hat  jedoch,  wie  ein  mir  gehöriges 
Bruchstück  zeigt,  auch  Eisenfibeln  gegeben,  auf  deren  Rinnenende  ein  Bronzenagel  mit  napfform  i- 
gem  Kopf  vernietet  war  und  Eisenfibcln,  die  mit  einer  kleinen  Bronzescheibe  am  Kopfende  ver- 
ziert waren. 

Von  den  Angriflswafl'en  der  Gleichbergsbewohner  ist  mit  Ausnahme  der  Sehwerter  eine  grosse 
Anzahl  erhalten  geblieben,  hingegen  von  SchutzwafTon,  von  Schilden,  hat  man  fast  gar  keine  Ueber- 
reste  gefunden.  Ich  habe  noch  keinen  Schildbuckel  vom  kleinen  Gleichberg  gesehen  und  nur  ein 
'Knopfniet  eines  Schildbuckels  spricht  dafür,  dass  von  dem  wehrhaften  Theil  jener  prähistorischen 
Bevölkerung  Schilde  geführt  wurden  (Taf.  XIV,  Fig.  20).  Derselbe  gleicht  einem  Nagel  mit  scheiben- 
förmigem Kopf,  dessen  Rand  erhaben  ist.  Der  Arbeiter,  welcher  den  Fund  machte,  hatte  bereits  die 
Oberflache  desselben  durch  Abkratzen  stark  verletzt,  machte  mich  jedoch  aufmerksam,  dass  auf  der- 
selben rothe  Farbe  aufgetragen  gewesen  sei,  was  sich  bei  der  Betrachtung  durch  die  Loupe  be- 
stätigte, indem  sich  noch  ganz  deutlich  an  der  Peripherie  der  Oberfläche  eine  hellröthliche  Farb- 
schicht erkennen  Hess.  Ausser  in  diesem  Fall  habe  ich  das  Auftragen  einer  rothen  Farbschicht  auf 
Eisengegenstände  nur  noch  einmal  an  einer  grossen  Eisenfibel  beobachtet,  deren  Bügelrücken  an 
den  hervorragendsten  Stellen  mit  rother  Farbe  verziert  ist. 

Unter  den  Fig.  21  bis  23,  Taf.  XIV,  sind  drei  Eisenkeile  dargestellt,  die  nicht  wie  die  früher 
(Bd.  X,  Taf.  11,  1  bis  3)  abgebildeten  bereits  geschlossene  Helme  haben,  sondern  solche,  deren  Schaft- 
lappen sich  nähern,  oder  bereits  beinahe  geschlossen  sind,  Taf.  XIV,  Fig.  25  zeigt  einen  Pfeil  mit 
Widerhaken  und  Taf.  XIV,  Fig.  2G  bis  30  verschiedene  Lanzenformen,  Taf.  XIV,  Fig.  31  den  mit 
einer  Millimeter  starken  Rostschicht  überzogenen  Eisenknopf  eines  Waflengriffs,  Taf.  XIV,  Fig.  32 
bis  33  zwei  defeetc  Hämmer,  von  denen  erstorer  durch  heftige  Schläge  gauz  verzogen,  letzterer  wahr- 
scheinlich an  seinem  obere:j  Theil  abgebrochen  ist.     Neue  Messerformen  Bind  Taf.  XIV  und  XV, 
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Fig.  35  bis  40  aufgeführt.  Das  ringförmige  Ende  bei  Fig.  35  ist  angeschmiedet.  Fig.  38,  Taf.  XIV 
und  Fig.  40,  Taf.  XV  zeigen  Rasirmesser.  Die  auf  Taf.  XV  mit  Fig.  42  und  auf  Taf.  XIV  mit 
Fig.  43  bezeichneten  Gegenstände  stellen  Sicheln  dar,  die  eine  Länge  von  33  bis  44  cm  haben. 
Das  schmale,  in  sehr  seichtem  Rogen  verlaufende  Blatt  ist  nur  3'/j  bis  4'/j  cm  breit  und  ist 
das  spitze  Ende  der  Schaftzunge  hakenförmig  umgebogen.  Sensenblätter  vom  kleinen  Gleichberg 
habe  ich  noch  nicht  beobachtet.  Doch  scheinen  abgebrochene  Schaftzungen  von  20  cm  Länge  mit 
Spitzhaken  am  Ende  zu  Sensenblättern  gehört  zu  haben,  und  diese  wiederum  scheinen  durch  Eisen- 
ringe  auch  in  folgender  Form  Q ,  die  häufig  gefunden  wurden,  an  den  Holzachwingen  befestigt  ge- 
wesen zu  sein. 

Die  beiden  Instrumente,  Taf.  XV,  Fig.  45  und  40,  boten  mir  Lange  keine  Anhaltspunkte  zur 
Erklärung.  Jenes  ist  vollständig  erhalten  und  70  cm  lang,  die  Länge  dieses  ist  nicht  genau  zu  be- 
stimmen, da  es  möglich  ist,  dass  ein  Zwischenstück  des  Stieles  fehlt.  Auf  keinen  Fall  waren  es 
Waffen.  Namentlich  Fig.  45  trugt  sichtbare  Spuren  von  der  Einwirkung  des  Feuers,  so  dass  es 
als  Schürkelle  gedient  haben  möchte,  während  das  andere  schanfelformige  Instrument  räthsclhafter 
ist.  Ob  es  als  Schlackenkelle  oder  zu  einem  anderen  technischen  Zweck  benutzt  wurde,  ist  nicht 
mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Erwähnen  will  ich  nur,  dass  der  Rücken  der  Schaufel  in  den  bogen- 
förmigen Ausschnitt  der  obenerwähnten  Schlacke  hineinpasst  Doch  kann  das  auch  zufällig  sein. 
Die  Fig.  47  bis  54,  Taf.  XV,  scheinen  Gegenstände  zu  vorwiegend  gewerblichem  und  häuslichem 
Gebrauch  darzustellen.  Taf.  XV,  Fig.  41  und  47  sind  die  mehr  oder  weniger  defecten  Rruchhälften 
von  Scheeren  (Schafscheerenform),  Taf.  XV,  Fig.  49  stellt  eine  Eisenpincette  vor.  Die  übrigen 
Abbildungen,  Taf.  XV,  Fig.  4»  und  54  aufgenommen,  deren  Redeutung  und  Zweck  mir  unbekannt 
ist,  erklären  sich  selbst  Zu  Taf.  XV,  Fig.  52  bemerke  ich  nur,  dass  die  ursprünglich  zweizinkige 
Gabel  eine  Heugabel  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Fig.  55  bis  58,  Taf.  XV  zeigen  verschiedene 
Formen  von  Eisengehängen  und  Eisenhaken,  von  denen  einige  zu  Waffengehängen  gedient  haben 
können,  während  Taf.  XV,  Fig.  59  und  60  Endbeschläge  von  Schwertscheiden  darstellen.  Zu 
welchem  Zweck  der  grosse  Eisenhaken,  Taf.  XV,  Fig.  61,  dessen  Arme  eine  Spannweit«  von  22  cm 
haben,  gebraucht  wurde,  ob  zum  Tragen  einer  Stange,  oder  ob  es  ein  Haken  zum  Aufhängen  ge- 
schlachteter Thiero  war,  bleibt  noch  fraglich. 

Auch  von  neuen  Steiufunden  ist  zu  berichten.  Es  wurden  sehr  gut  erhaltene,  scheibenförmige 
Mühlsteine  v  on  Runtsaudstein  gefunden,  aber  allemal  nur  Rodensteine  mit  convexer  Reiboberfläche. 
Die  gut  erhaltenen  Steine,  die  den  Witterungseinflüssen  nicht  ausgesetzt  waren,  sind  alle  mit  dem  Spitz- 
bammer  und  zwar  sehr  exaet  bearbeitet  Nur  einzelne  sind  an  der  Rundung  roh  abgeschlagen  und 
wie  die  Steinhauer  wissen  wollen,  nicht  mit  Hämmern,  sondern  mit  harten  Steinen,  Rasaltsteinen. 
Noch  immer  ist  es  aber  nicht  gelungen,  einen  unversehrten  Läufer  zu  finden.  Dieser  kommt  nur 
in  Bruchstücken  vor  und  ist  an  seiner  coneaven  Reibfläche  und  an  der  Furche  des  Schüttloches  zu 
erkennen.  Fragmente  von  grossen  und  schweren  Läufern  haben  einen  mehrere  Centimeter  langen 
und  2  bis  3  cm  tiefen  Seiteneinschnitt  zum  Einlegen  einer  Handhabe  und  zur  Erleichterung  des 
Mühlganges.  Wahrscheinlich  war  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Peripherie  ein  gleicher 
Einschnitt  zum  Einlassen  einer  zweiten  Handhabe.  Doch  ist  solches  nicht  zu  beweisen,  da  es  mir 
noch  nicht  einmal  gelungen  ist  und  vielleicht  auch  trotz  aller  Mühe  nicht  gelingt,  einen  oberen 
Mühlstein  aus  seinen  Bruchstücken  wieder  zusammenzusetzen. 


Eine  sehr  zweckmässige  Steinalt  zu  Mühlsteinen  wählten  die  Gleichbcrgsbe wohner,  wenn  auch 
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nur  in  seltenen  Fällen.  Es  ist  diese*  ein  quarzreicher  Porphyr  mit  vielen  kleinen  bis  erbsengrossen 
blasigen  Zwischenräumen,  dessen  Textur  das  Schürfen  des  Steines  ersparte,  indem  immer  kleine 
Hohlräume  aufgerieben  wurden  und  der  Stein  eine  scharfrauhc  Reibfläche  behielt 

.  Einen  sehr  schönen  und  symmetrisch  glatt  geriebenen  Stein  von  Kieselschiefer  zeigt  Taf.  XV, 
Fig.  62.  Er  hat  eine  künstlerisch  ausgeführte,  kahnförmige  Gestalt  mit  einer  Aushöhlung,  in  die 
man  einen  Finger  einlegen  kann  und  wurde  auf  dem  grossen  Gleichberg  gefunden  (Netzstricker?), 
während  der  Steinfund,  Taf.  XV,  Fig.  63,  der  aus  einer  feinen,  dottergelben,  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
stimmten Steinmasse  besteht  und  der  Hälfte  eines  durchschnittenen  Hühnereies  gleicht,  von  dem 
kleinen  Gleichberg  stammt.  Auch  dieser  hat  eine  Vertiefung  auf  seiner  Durchschnittsfläche,  etwa 
zum  Einlegen  des  Daumens,  und  könnte  ein  Schleifstein  für  Waflenspitzcn ,  Nähnadeln  etc.,  oder 
ein  Polirstein  gewesen  sein.  Taf.  XV,  Fig.  64  u.  65  hingegen,  die  Gegenstände  aus  grauschwarzem 
Thonschiefer  darstellen,  waren  wohl  keine  Wetzsteine,  da  sie  keine  Wetzfurchen,  sondern  eine 
gleichmässige  Oberfläche  haben,  die  nach  dem  Ende  und  der  Spitze  zu  abgerieben  ist,  wodurch 
Ende  und  Spitze  stumpf  abgerundet  erscheinen.  Ihrer  Abnutzung  nach  seheinen  sie  zu  einem  tech- 
nischen Zwecke  verwendet  worden  zu  sein,  vielleicht  zum  Glattstreichen  der  Thongefässe,  die,  wie 
das  Aussehen  der  Scherben  ergiebt,  meistens  bloss  mit  der  Hand  geformt  waren.  Denn  es  gebt 
dieses  aus  den  noch  sichtbaren  Fingereindrücken  an  den  Thorischerben  und  aus  den  Uneben- 
heiten derselben  hervor,  die  mit  schmalen  bis  fingerbreiten  Strichen  geglättet  sind.  Selten  sind 
sie  aus  feingeschlemmtcm  Thon,  zuweilen  aus  Thon  (Letten)  mit  Zusatz  von  klargeschlagencm 
Sandstein.  Sie  sind  in  der  Regel  glatt  und  unverziert  und  ist  die  ausnahmsweise  vorkommende 
Ornamentik  immer  höchst  einfach.  Es  sind  meistens  bloss  paralelle  Kreisfurchen  oder  Kreislinien 
am  Hals  der  Gefässe.  Farbige  Verzierungen  oder  Strichverzierungen  am  Rauch  der  Gefasse  kom- 
men nicht  vor.    Die  mir  bekannten  Verzierungen  zeigen  die  Fig.  66,  69,  70  bis  72,  Taf.  XV. 

Sehr  selten  sind  Henkelstöckeu  und  sind  mir  von  solchen  nur  drei  bekannt.  Ein  Henkclstilck, 
das  einem  kleinen  Thongefässe  angehörte,  hat  einen  wrciten  Henkel,  so  dass  man  einen  Finger 
durchstecken  kann  und  steht  der  Henkel  unter  dem  GefÜssrande.  Bei  einem  zweiten,  das  einem 
grösseren  Thongeschirr  angehörte,  beginnt  der  Ansatz  des  Henkels  am  Rand  und  ragt  über  dem- 
selben empor.  Er  ist  danmenstark  und  hat  zwei  markirte  Längsfurchen  (Taf.  XV,  Fig.  67).  Das 
dritte  hat  einen  engen  Henkel,  der  vom  Gefässrand  ausgehend  in  gleichem  Niveau  mit  demselben 
steht.  Die  Enge  des  Henkels  erlaubte  jedoch  nur  eine  Schnur  oder  eine  Weide  durchzustecken. 
Neben  dem  Henkel  dieses  Henkelst  ückes,  etwa  3  cm  unter  dem  Rand,  ist  die  Scherbe  in  der  Dicke 
eines  Federkiels  durchbohrt,  um  die  Wasserdämpfe  entweichen  zu  lassen  oder  das  Ueberkochen 
des  Inhalts  zu  vermeiden,  wenn  das  zugedeckte  Gcfäss  am  Feuer  stund.  Ausserdem  trügt  das- 
selbe viele  Eindrücke  von  Fingernägeln. 

Die  Scherbe,  Taf.  XV,  Fig.  69,  ist  von  Graphit,  Taf.  XV,  Fig.  68  ist  die  eigentümlich  ge- 
formte Schnauze  eines  Thongefässes. 

Zum, Schlüsse  der  vorgeführten  Funde  gebe  ich  noch  eine  Uebersicht  der  Seiten-  und  Rand- 
verzierungen  der  auf  dem  kleinen  Gleichberg  gefundenen  Thonwirtel  (Taf.  XV,  Fig.  73  bis  75). 

Es  müssen  einst  heisse  Kämpfe  um  die  alte  „Stoinsburg"  getobt  haben  und  die  Wuth  der 
Eroberer  muss  bei  der  letzten  Zerstörung  grenzenlos  gewesen  sein.  Von  jenen  Kämpfen  zeugen 
die  aufgefundenen,  umgebogenen  Lanzen  mit  tiefen  Schlagmarkcu  an  den  Hälsen,  von  der  Zerstö- 
rungswut spricht  die  Beobachtung,  dass  der  Feind  keinen  Gebrauchsgegenstand,  dessen  er  hab- 
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haft  werden  konnte,  verschonte,  da*»  er  selbst  diu  kleinsten  Gegenstände,  wie  Wetz-,  Walk-  and 
Glättesteine  zerschlug  und  Alles  bis  auf  den  Grund  zerstörte. 

Ich  habe  mich  früher  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Erbauer  und  Bewohner  der  prähistorischen 
Steinveste  Germanen  waren  und  noch  heute  sprechen  die  ethnologischen  Merkmale  der  dortigen 
Bevölkerung  für  eine  germanische  Abstammung.  Blaue  Augen,  blonde  Haare  und  helle  Hautfarbe 
sind  in  den  Nachbardörfern  der  Gleichberge  vorherrschend  und  ergeben  die  amtlich  angestellten 
statistischen  Schulerhebungen  über  Augen-,  Haar-  und  i  Iuutfarbe  des  Kreises  Ilildburghausen,  in 
welchem  die  Gleichberge  liegen,  einen  vorwiegend  hohen  Prozentsatz  der  hellen  zu  der  dunklen 
Bevölkerung,  wie  sich  aus  beifolgender  tabellarischer  Uebersicht  ergiebL  Zu  vorliegendem  Zweck 
habe  ich  die  semitische  Bevölkerung  ausser  Beziehung  gelassen. 


Kreis  Hildburghauson. 
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Zur  Erklärung  der  Tafeln  Xiy  und  XV. 


Taf.  XIV,  Fig.  1  bis  18:    Gegenstände  aus  Bronze. 

„    19  bis  86,  38,  31)  und  43:    Gegenstände  ans  Eisen. 
Taf.  XV,  Fig.  37,' 40  bis  42,  44  bis  61:    Gegenstände  aus  Kisen. 

Gegenstände  aus  Stein. 
Gegenstände  aus  Thon. 

Abbildungen  von  Verzierungen  an  Thon  wirtein. 


„  (»2  bis  05 
p  (iü  bis  72 
_     73  bis  75 


Der  Maassstab  ist  bei  einigen  Figuren  angegeben.  Diejenigen  Figuren,  bei  welchen  nichts 
ngegeben  ist,  stellen  den  Gegenstand  in  natürlicher  Grösse  dar. 
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Die  Fabrikation  der  sogenannten  jütischen  Tatertöpfe. 

\*.>n  J.  Mestorf. 


In  «einem  Pracht  werke  Fortidsminder  og 
Oldsaytr  Jra  Egnen  om  lirolwlm ')  erzählt  der 
Hofjägerraeister  von  Sehestedt  zu  Droholm  (Füncn), 
wie  er  unlängst  nach  Jütland  gereist  »ei,  um  die 
Fabrikation  der  bekannten  .schwarzen  Töpfe" 
(srot  potter)  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu 
lernen.  Sein  Gastfreund,  der  Kammerherr  Rosen- 
Örn-Teilmann,  hatte  die  notbigen  Vorkehrun- 
gen getroffen,  so  dass  er  der  Arbeit  von  dem  Kne- 
ten des  Thunes  bis  zum  Abputzen  des  fertig  ge- 
brannten Topfen  zusehen  konnte.  Den  Namen  ,Ta- 
tertopf"  für  die-  jütischen  Töpfe,  scheint  der  Ver- 
fasser nicht  zu  kenneu,  woher  der  Ausdruck  kommt, 
ist  auch  mir  nicht  bekannt.  „Täter"  ist  auf  der 
kimbrischen  Halbinsel  die  volksthüruliche  Bezeich- 
nung für  Zigeuner.  Dass  es  die  wandernden 
Zigeunerbauden  waren,  welche  die  Töpfe  auswart« 
bekannt  gemacht, bezweifle  ich;  doch  ist  Tbatsache, 
dass  dies«  nicht  nur  Ober  die  Bolte  na<-h  den 
dänischen  Inseln ,  sondern  auch  nach  .Schleswig, 
Holstein,  ja  über  die  Elbe  bis  tief  nach  Deutschland 
hinein  geführt  wurden  und  bei  den  Hausfrauen 
sehr  beliebt  waren,  so  weit  ich  erinnere,  nament- 
lich zu  Kochtopfen  für  Kartoffeln  und  zum  Be- 
wahren und  W&rmen  der  beim  Hinschlachten  für 
den  Winter  bereiteten  in  Essig  eingekochten 
Fleischspeisen.  Dib  eisernen  Kochgeschirre  haben 
sie  allmälig  verdrangt. 

Der  Hauptsitz  der  Industrie  war  die  Gegend 
von  Varde,  besonders  die  Kirchspiele  Hörne  und 
Thorstrup.  Jetzt  beschäftigen  sich  nur  noch 
einzelne  Familien  damit.  Herr  von  Sehestedt 
sah  die  Fran  des  Peder  Lanridson  zu  Stundsig 
arbeiten,  welche  noch  jetzt  als  besonders  geschickte 
pottekone  oder  grydehone  (Tüpferfrau)  bekannt 
ist.  Das  Bild,  welches  der  Verfasser  von  der  Aus- 
übung dieser  Hausindustrie  entwirft,  hat  einen  so 
altertümlichen  Charakter,  dass  man  ihm  gern  bei- 
stimmt in  der  Ansicht,  dass  sie  Licht  auf  das 
Töpferhandwerk  in  vorhistorischer  Zeit  wirft,  viel- 
leicht gar  bis  in  so  ferne  Vergangenheit  zurückreicht. 


')  Vergl.  die  literarische  Bevue  für  1877,  Abthei- 
luDg  Dänemark. 


Der  Thon  wird  im  Herbste  gegraben  und 
zwar  so  viel,  wie  der  Bedarf  für  die  nächste  Som- 
mersaison  erfahrungsmassig  erfordert.  Reicht 
der  Vorrath  nicht  aus,  so  kann  man  ollerding«! 
auch  frischen  Thon  verarbeiten,  doch  muss  der- 
selbe mit  Haidesoden  bedeckt  werden,  weil  er  sonst 
zu  rasch  trocknet  und  die  Töpfe  undicht  werden 
würden. 

Von  dem  Thonvorrath  nimmt  man  zur  Zeit 
das  nöthige  Quantum  zu  einem  Ofensatz,  d.  h.  zu 
so  vielen  Töpfen  wie  der  Brennofen  fasst ,  und 
setzt  zu  drei  Thcilcn  Thon  einen  Theil  Sand,  wo- 
durch das  Reissen  der  Gef&sse  beim  Trocknen  ver- 
hütet wird.    Alsdann  beginnt  die  Arbeit. 

Zunächst  wird  der  Thon  mit  den  Füssen  zn 
einem  1  Zoll  dicken  Fladen  ausgeknetet,  dann  in  einen 
Ballen  zusammengeschlagen  und  dieser  abermals 
ausgeknetet.  Nachdem  dies  vier-  bis  fünfmal  wie- 
derholt, wird  die  Masse  mit  den  Händen  bearbei- 
tet ,  gleich  einem  Brodteige,  und  nach  gehörigem 
Kneten  in  Stücke  getheilt,  welche  ähnlich  wie  beim 
Brodbacken  zu  länglichen  Klumpen  geformt  werden, 
deren  Länge  der  Höhe  des  zu  bildenden  Topfe« 
entspricht. 

Die  potttkone  arbeitet  sitzend.  Nachdem  sie 
das  2  Fuss  lange  I  Fuss  breite  halbmondförmige 
Topfbrett  (grydefjatl)  auf  den  Schoosts  gelegt  und 
dasselbe  mit  Wasser  genetzt  hat,  stellt  sie  den 
Thonklumpen  darauf  und  macht  mit  den  Fingern 
der  rechten  Hand  von  oben  eine  Oeffuung,  welche 
sie  allmälig  erweitert  und  bis  auf  die  halbe  Höhe 
des  Thonklumpens  vertieft.  Dann  legt  sie  die 
linke  Hand  von  aussen  an,  drückt  mit  der  rechten 
von  innen  dagegen,  wobei  die  linke  den  Thonklum- 
pen dreht,  bo  dass  er  sich  um  die  eigene  Achse  be- 
wegt. Hat  die  obere  Hälfte  dergestalt  die  nöthige 
Weite  erhalten,  so  wird  mittelst  eines  zusammen- 
geballten Leinwandläppchens  der  Rand  geformt, 
indem  man  den  rechten  Daumen  von  innen,  den 
Zeigefinger  von  aussen  anlegt  und  bei  gelindem 
Druck  den  Topf  in  steter  drehender  Bewegung 
erhält.  In  gleicher  Weise  wird  die  Wandung 
dünner  und  dünner  gemacht  und  abgestrichen. 
Alsdann  werden  die  Henkel  angesetzt.  Nachdem 
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sie  aas  feuchtem  Thon  geformt  ,  werden  Bie  ange- 
drückt, doch  muss  die  betreffende  Stelle  vorher 
aufgeritzt  werden,  damit  sie  besser  haften.  Danach 
wird  das  Gefäss  2  bis  3  Stunden  bei  Seite  gestellt, 
um  zu  erhärten. 

Alsdann  wird  die  untere  Hälfte  geformt.  Man 
bedient  sich  dazu  zweier  Steine,  eines  rundlichen, 
faustgrossen  Steines,  mittelst  dessen  die  rechte 
Hand  den  Thon  von  innen  ausweitet  und  gegen 
die  mit  einem  flachen  Steine,  dem  Glättsteine,  be- 
waffnete linke  drückt  und  dergestalt  die  untere 
Hälfte  des  Gefässes  formt,  welche  selten  so  gleich- 
mässig  gelingt,  wie  die  obere.  Alsdann  wird  das 
Gefäss  wiederum  1  bis  .'  Stunden  zum  Antrocknen 
bei  Seite  gestellt,  und  dann  abermals  in  Arbeit  ge- 
nommen. Zunächst  werden  die  Unebenheiten  ab- 
geschliffen. Man  bedient  Bich  zu  diesem  Zwecke 
zweier  Eisengeräthe,  eines  gestielten  Schabmessers 
(skarknt/tr),  mit  dem  man  inwendig  glättet,  und 
eines  anderen  kleinen  Stückes  Eisen,  mit  dem  man 
die  äussere  Fläche  schabt.  Sind  dergestalt  die 
grössten  Unebenheiten  entfernt,  glättet  man  die 
Wandungen  nochmals  mit  einem  messerähnlich 
geformten  Holzspan  (Haselspan).  Nach  dieser 
Procedur  muss  der  Topf  einen  ganzen  Tag  au  einem 
schattigen  Orte  stehen,  um  langsam  zu  trocknen. 
Dann  wird  er  übertüncht  mit  einem  Brei  aus  Mer- 
gel und  Wasser,  und,  nachdem  dieser  leicht  an- 
getrocknet, mittelst  eines  kleinen  Steines,  der 
unter  stetem  Drehen  des  Gefässes  fest  anfgedrückt 
wird,  vollends  geglättet.  Diese  „Glasur"  erhält 
hauptsächlich  der  obere  Theil,  dem  auch  einige 
Zierstriche  aufgesetzt  werden. 

Damit  ist  der  Topf  fertig  für  das  Trocken- 
haas, welches  folgendermaassen  construirt  ist.  Man 
hat  ein  circa  6  Fuss  langes,  3  Fuss  breites  und 
3  Fuss  tiefes  Loch  in  die  Erde  gegraben  und 
den  Boden  mit  Steinen  ausgesetzt  und  darüber  ein 
Dach  von  Haidesoden  hergerichtet,  welches  8  Fuss 
hoch,  10  Fuss  lang,  8  Fuss  breit,  bis  auf  den  Boden 
herabreicht.  Die  Sparren  liegen  so  eng ,  dass  die 
Soden  ohne  Querleisten  fest  auf  und  an  einander 
hegen.  Ueber  das  Loch  werden  hölzerne  Stangen 
gelegt,  so  dicht,  dass  die  Töpfe  darauf  stehen  kön- 
nen. Die  Steine  am  Boden  des  Loches  werden  mit 
Haidetorf  bedeckt  und  dieser,  nachdem  der  Rost  mit 
Töpfen  besetzt  ist,  angezündet,  so  dass  sie  einer 
gelinden  Wärme  ausgesetzt  werden.  Am  nächsten 
Tage  wird  die  Wärme  gesteigert.  Nach  vier  bis 
fünf  Tagen  werdeu  sie  herausgenommen  uud  auf 
den  Brennplatz  tildpiil)  getragen,  um  vollends  ge- 
brannt zu  werden.  Mau  stellt  die  Gefässe  zu  dem 
Zwecke  auf  den  flacheu  Erdboden,  die  kleineren  in 
die  grösseren ,  dicht  an  einander,  und  stopft  die 
Zwischenräume  mit  Haidesoden  aus.  Dann  wird 
das  Ganze  mit  einer  dünneu  Lage  Haidetorf  be- 
deckt (anderer  Torf  taucht  nicht  dazu)  und  letzte- 


rer angezündet,  wobei  man  darauf  zu  achten  hat, 
dass  er  nirgend  mit  heller  Flamme,  aber  gleich- 
massig  brennt,  und  zwei  bis  drei  Stunden  in  un- 
unterbrochener Gluth  gehalten  wird.  Damit  ist 
dann  die  Procedur  beendigt. 

Die  schwarze  Farbe  wird  durch  das  Schmanch- 
feuer  erzielt  Schlägt  hier  oder  dort  die  Flamme 
auf,  so  wird  der  Topf,  den  sie  berührt,  scheckig. 
Stellt  man  einen  schwarzen  Topf,  nachdem  man 
ihn  erwärmt,  in  einen  Ziegelofen,  so  wird  er  zie- 
gelroth. 

Eine  gewandte  Pottekone  kann  in  der  Zeit 
von  drei  Wochen  circa  40Ü  Töpfe  anfertigen; 
doch  pflegt  sie  von  der  Familie  in  der  Arbeit 
unterstützt  zu  werden.  Die  Kinder  besorgen  das 
Glasiren  der  Töpfe  und  tragen  sie  von  dem  Trocken- 
ofen auf  den  Brennplatz;  die  grösseren  Töchter 
helfen  beim  Formen,  der  Mann  gräbt  den  Thon 
und  führte  ehemals  die  fertige  Waare  über  Land. 
Vier-  bis  fünfhundert  Stück  wurden  auf  das  ge- 
brechliche Gefährt  geladen,  mit  grünem  Haideknut 
wohl  verpackt,  so  dass  der  Wagen  von  fern  einem 
Heufuder  glich.  Der  Durchschnittspreis  war  ehe- 
mals für  das  Stieg  (—  20  Stück)  1,81)  bis  2  Reichs- 
mark. Vor  einigen  Jahren  stieg  er  auf  4,00,  jetzt 
zahlt  man  am  Orte  selbst  circa  6  Mark. 

In  dem  Referat  über  das  eingangs  erwähnte 
Buch  des  Herrn  Hofjägermeister  v.  Sehestedt 
findet  man  die  Beschreibung  jener  merkwürdigen 
mit  Steinen  gepflasterten  und  durch  Brandspuren 
gekennzeichneten  Gruben,  in  welchen  der  Verfasser 
ähnliche  Trockenöfen  zu  erkennen  glaubt,  wie  er 
sie  in  Jütlaud  gesehen.  Stürzt  bei  letzteren  das 
Dach  ein,  und  füllt  sich  die  Grube  im  Laufe  der 
Zeit  mit  Erde,  so  wurden  sie  bei  zufälliger  Ent- 
deckung dieselbe  Erscheinung  bieten,  wie  die  Bro- 
holmer  Brandgruben.  Die  Sandmischung  ent- 
spricht dem  Zusatz  von  grobem  Kies  oder  Quarz- 
stückchen  der  vorhistorischen  irdenen  Gefässe. 
Unter  den  Fundobjecten  uns  einem  Langhugcl  auf 
Sylt,  welche  im  Kieler  Museum  sich  befinden,  zogen 
zwei  kleine  Steine  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich, 
der  eine,  weil  er  an  den  Enden  durch  Reiben  ab- 
geschliffen war,  der  andere  durch  seine  Weichheit 
und  eine  Schnittfläche.  Eine  Untersuchung  des 
letzteren  ergab,  dass  der  vermeintliche  Stein  ein 
verhärteter  fetter  Thon  »ei,  was  mich  auf  die  Ver- 
muthung  führte,  dass  derselbe  verwandt  sei  zur 
Auftragung  der  Glättschicht,  zumal  einige  der  aus 
derselben  Grabkammer  gehobenen  Tbongefässe 
von  gleicher  Farbe  waren  und  durch  scharfes  Ab- 
bürsten denselben  Glanz  annahmen,  wie  der  Thon 
ihn  beim  Reiben  zeigte.  Dem  Schmauchfeuer  kön- 
nen die  grauen  und  gelblichgrauen  Gefässe  aber 
nicht  ausgesetzt  gewesen  »ein.  Beschränkte  sich 
das  Brennen  derselben  etwa  auf  den  Process  in  dem 
sogenannten  Trockenofen? 
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I.   Zeitschriften-  und  Bücherschau. 

52  bis  184.    Verzeichniss  ethnographischer  Karten. 

Richard  Andres1). 


Allgemeine  Karten. 

52.  Weltkarte  zur  Uebersicht  der  vorzüg- 
lichsten Varietäten  dea  Menschen  vun 
C.  F.  Weiland.   Weimar  1835. 

53.  Geographieal  Distribution  of  theRaces 
of  Mau  by  C.  Pickering.  In  dessen:  The 
Races  of  Man.  London,  H.  G.  Buhn.  New 
Edition  1891. 

Pickering,  der  die  Reise  um  die  Erde  der 
Vereinigten  -  Staaten  -  Expedition  unter  W  i  1  k  e  s 
mitmachte,  unterscheidet  elf  Racen,  die  arabische, 
tualayische,  abyasinische,  papuanische,  mongolische, 
negrillo,  hottentottische,  telingiache,  uubiache, 
australische  und  Negerrace. 

54.  Geographische  Verbreitung  der  Men- 
schenracen  von  II.  Burghaun.  In  dessen 
Phys.  AUas.    VII.  Abth.  Taf.  L 

55.  Planiglob  tur  Uebersicht  der  Verbrei- 
tung der  Indo-Germanen  und  Semiten 
über  die  gesammte  Erd fläche.  Von 
Heinrich  Berghaus.  In  dessen  Phys.  Altos. 
VIII.  Abth.   Tat  2. 

56.  Planiglob  zur  Uebersicht  der  Verbrei- 
tung der  Deutschen  in  beiden  Hemi- 
sphären über  den  ganzen  Erdboden. 
Von  Heinrich  Berghaus.  In  dessen  Pbyg. 
Atlas.   VIII.  Abth.   Taf.  3. 

57.  Ethnographische  Weltkarte  zum  an- 
thropologischen  Theile  der  wissen- 


schaftlichen I'ublicationen  über  die 
Novara-Expedition.  Von  A.  J.  Kracher. 
Wien,  in  Commission  bei  Karl  Gerold's  Sohn. 
1868. 

Versucht  die  Darstellang  der  ethnographischen 
Verhältnisse  noch  ungetrübt  durch  die  Einwir- 
kungen der  europäischen  Auawanderung  seit  dem 
16.  Jahrhundert.  So  ist  z.B.  noch  der  ganze  Nor- 
den des  europäischen  Rusaland  den  finnischen 
Völkern  belassen.  Die  Iiimalaya-  und  Lohita- 
völker, sowie  die  Kaukasus  Völker  sind  auf  be- 
sonderen Cartons  dargestellt  In  manchen  Einzel- 
heiten lässt  diese  Karte  Genauigkeit  vermissen, 
wie  denn  die  grönländischen  Eskimos  viel  zu  tief 
ins  Innere  des  Landes  vorgedrungen  dargestellt 
sind  und  an  der  OatkUste,  wo  sie  doch  bis  über 
70°  N.  hinaus  wohuten,  gänzlich  fehlen.  In  der 
Situationszeichnung  und  technischen  Ausführung 
entspricht  diese  Karte  nur  mässigen  Ansprüchen. 

58.   Ucbersichtskarte  der  ethnologischen 
Calturkreise  nach  ihrer  ungefähren 
Begrenzung  im  15.  Jahrhundert.  Ent- 
worfen von  A.  Bastian  und  H.  Kiepert. 
Iu:  Bastian,  Das  Beständigein  den  Mensehcn- 
raecn.  Berlin,  Reimer  1868. 
In  den  „Bemerkungen  zur  Karte",  S.  269  bis 
287,  sagt  Bastian  kein  Wort  über  dieselbe.  Sie 
zeigt  uns  die  Vertheilnng  der  Völker  über  den 
Erdball  dem  kleinen  Maassstabe  angemessen  in 
grossen  Zügen  zur  Zeit  als  die  europäische  Fluth 
sich  noch  nicht  über  fremde  Erdtheile  ergossen 
hatte,  Amerika,  Australien  und  Afrika  noch  eth- 
nisch ungetrübt  —  im  modernen  Sinn  —  da- 


')  Das  vorliegende  Verzeichniii,  wohl  da»  erste  seiner  Art,  kann  auf  Vollständigkeit  natürlich  keinen 
Anspruch  machen.  Di.-  meisten  der  hier  aufgeführten  Karten  besitze  ich  selbst ;  ein  kleiner  The»  ist  mir  nur 
.»u*  den  Titeln  bekannt.  R.  A. 
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standen.  Auf  einer  Nebenkarte  sind  die  Völker 
nud  Sprachen  Vorderindiens  in  etwas  grösserem 
MiuiKHstabü  dargestellt. 

59.  Ethnographische  Weltkarte  zu  Th. 
Waitz's  Anthropologie  der  Natur- 
völker. Entworfen  von  Dr.  Georg  Ger- 
land. In:  Waitz,  Anthropologie  der  Natur- 
völker. Leipzig,  Friedr.  Fleischer.  VI.  1872. 

In  Mercatora  Projection  sehr  sauber  unter 
Petermanu's  Redactiou  im  Perthes'scben  In- 
stitute ausgeführt,  berücksichtigt  anch  diese  Karte 
noch  nicht  die  Ausbreitung  der  Europäer  über  den 
Globus  Reit  dem  Ki.  Jahrhundert.  Die  Ausdehnung 
der  Namollo,  im  äussersten  asiatischen  Outen  an 
der  Beringstrasge,  int  eine  viel  zu  grosse;  sie  sitzen 
nur  am  Meeresstrande  und  es  erscheinen  die  eth- 
nisch geschiedenen  Tschuktschen  hier  mit  diesen 
asiatischen  Eskimos  verbunden. 

Europa. 

60.  Uebersichf  von  Europa  mit  ethno- 
graphischer Begrenzung  der  einzelnen 
Staaten  und  den  Völkersitzen  in  der 
Mitte  des  1  9.  Jahrhunderts.  Entworfen 
im  December  1846  von  Heinrich  Berghaus. 
In  dessen  Phys.  Atlas.    VIII.  Abth.   Taf.  4. 

61.  Ethnographische  Karte  von  Europa,  zu- 
sammengestellt von  Heinrich  Berghaug. 
In  4  Ulatt,  Maassstab  1:6000000.  2.  Aufl. 
1852.  In  Berghaus' Phys.  Atlas.  VIII.  Abth. 
Taf.  5  bis  8. 

62.  Europa  nach  seinen  ethnographischen 
Verhältnissen  in  der  Mitte  des  19. 
Jahrhunderts.  Von  Th.  Menke.  Maass- 
stab  1:15  000  000.  In  Spruner-Meuke's 
Histor.  Handatlas.   Taf.  13  (1872). 

Noch  wesentlich  auf  Berghaus  fassend.  Für 
die  Türkei  ist  Lcjea  n's  Karte  benutzt,  obwohl  1872, 
als  Menke  seine  Karte  herausgab,  schon  bekannt 
war,  dass  die  romanische  Sprachinsel  in  Donau- 
bulgarien, welche  Lejean  verzeichnet,  nicht  exi- 
stirt,  und  dass  die  Albanesen  nicht  so  weit  süd- 
lich reichen,  wie  letzterer  angiebt,  sind  doch  diese 
Fehler  wieder  bei  Menke  vorhanden.  Die  Aus- 
dehnung der  Lappen  in  Skandinavien  ist  viel  zu 
gross  angegeben,  denn  der  südlichste  Punkt,  bis 
wo  dieselben  vereinzelt  vorkommen,  ist  Röras;  ob- 
gleich die  keltische  Sprache  in  Wales  noch  reich- 
lich vertreten,  fehlt  sie  auf  der  Menke' sehen 
Karte  ganz.  Auf  Nebenkarten  ist  die  Sprach- 
grenze in  Schleswig,  Belgien  und  den  Alpen  an- 
gegeben. 

63.  Karte  des  romanischen  Sprachgebietes 
in  Europa  von  A.  Fischer.    In  August 


Fuchs':  „Die  romanischen  Sprachen  in  ihrem 
Verbältnisse  zum  Lateinischen."   Halle  1849. 

64.  Slowansky  Zemevid  od  P.  J.  Safafika.  V. 
Praze  1842..  In  Slowansky  Närodopis.  Sesta- 
wil.   P.   J.  Safarik. 

Schafarik's  slavische  Landkarte,  zuerst  1842 
in  Prag  erschienen,  welche  das  ganze  slavische 
Sprachgebiet  nmfasst,  hat  als  erster  Versuch  ihren 
Werth,  wiewohl  sie  fast  überall  im  Interesse  des 
Slaventhums  zu  weit  greift,  wie  für  die  Türkei 
dieses  Lejean  nachgewipsen  hat.  Viel  zu  gross 
ist  auch  die  wendische  Sprachinsel  in  Deutsch- 
land gezeichnet. 

Deutschland. 

65.  Sprachkarte  von  Deutschland.  Ent- 
worfen und  erläutert  von  Dr.  Karl  Bern- 
hards. Cassel.  J.  J.  Bohne  1843.  2.  Aufl. 
unter  Mitwirkung  von  Dr.  Wilh.  Stricker 
1849. 

Die  Vorarbeiten  zu  dieser  grundlegenden  Karte 
reichen  bis  in  das  Jahr  1834  zurück. 

66.  Deutschland,  Niederlande,  Belgien 
uudSchweiz.  National-,  Sprach-,  Dia- 
lektverschiedenheit. Entworfen  im  April 
1847  von  H.  Berg  haus.  In  dessen  Phys. 
Atlas.   VIII.  Abth.   Taf.  9. 

67.  Nationalitätskarte  von  Deutschland. 
Von  II.  Kiepert.  Weimar.  Geograph.  In- 
stitut 1848. 

68.  Völker-  und  Sprachenkarte  von  Deutsch- 
land und  den  Nachbarländern  von 
EL  Kiepert.  Maaswtab  1:3000000.  Berlin, 
Reimer  1867. 

69.  Völkerkarte  des  Deutschen  Reiches 
und  der  angrenzenden  Länder  von 
R.  Andree.  Maassstab  1:3710000.  Iu:Au- 
dree  und  Peschol,  Phys.-statist.  Atlas  des 
Deutschen  Reiches.  Bielefeld  und  Leipzig. 
Velhagen  und  Klasing  1878.   Taf.  10. 

Soweit  es  der  Maassstab  erlaubt,  sind  auf  die- 
ser Karte  alle  an  deu  Sprachgrenzen  gelegenen 
Ortschaften  zur  Orieutirung  eingetragen  worden, 
lirsoudere  Sorgfalt  habe  ich  der  Darstellung  der 
Grenze  zwischen  Nieder-  und  Mitteldeutsch  ge- 
widmet, worüber  der  ausführliche  Text  Nachweise 
giebt. 

70.  Sprachkarte  vom  prensBischcn  Staate 
nach  den  Zählungen  und  Aufnahmen 
vom  Jahre  1861,  im  Auftrage  des  königl. 
statistischen  BureauB  bearlieitet  von  Rieh. 
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Roerkh.  Maa.sstab  1  :  1200000.  In  2  Blatt 

Iferlin,  Reimer  18B4. 
Mit  grosser  Gb nauigkeit  und  Sorgfalt  sind  unter- 
schieden in  neun  Karbenab»tufun?en  l-andestheile 
mit  überwiegend  deutscher  Bevölkerung,  1-andes- 
theile  mit  gemischter  deutlicher  und  slavischer 
Bevölkerung,  Landestheile  mit  ülierwiegcnder  sla- 
vischer Bevölkerung,  Landestheile  mit  gemischter 
deutlicher  und  lettischer  Bevölkerung,  Landestheile 
mit  überwiegend  lettischer  llevolkerung.  Zur 
Grundlage  diente  die  Kümmerliche  Karte  vom 
preussischen  Staate,  von  der  natürlich  nur  die  ört- 
liche Hälfte  benutzt  zu  werden  brauchte.  Kür  die 
Ausbreitung  der  Wallonen  bei  Malmedy  genügt« 
ein  Carton. 

71.  Haart  van't  gebied  der  Nederdatsche 
Sprake.  In:  La  langae  flamaude,  son 
passe  et  aon  avenir.  Par  Hubert  Van- 
dt  nhoven.   Bruxellea,  Muquardt  1*44. 

Auf  Gruudlage  der  Bernhardischen  Sprachkarte 
von  Deutschland  giebt  diese  Karte  einea  patrioti- 
schen  Flämings  eine  gnte  L'ebersicht  des  nieder- 
deutschen Sprachgebietes  von  Dünkirchen  bis  über 
Königsberg  hinaus.  Buch  greift  Vandenhoven 
an  einigen  Stellen  zu  weit  aus,  da  sein  „Nedcr- 
rhynsch",  von  Tieuen  und  Biest  in  Belgien  bis 
Düsseldorf  and  Deutz,  im  Süden  bis  Küpen  und 
Bonn,  nicht  eigentlich  zum  NiederdeutHchen  zu 
zahlen  ist.  Er  scheidet  das  Nedersaksisch  von  Neder- 
landsch  und  lilsst  ganz  richtig  noch  einen  Streifen 
des  östlichen  Holland  liei  ersterem.  Nach  Kir- 
menirh  scheidet  er  bei  Wormditt,  Guttstatt  und 
Seeburg  in  Ostpreussen  eine  hochdeutsche  Sprach- 
insel aus  dem  niederdeutachen  Gebiete  aus.  Die 
dänische  Insel  Amager,  von  Hollindern  colonisirt, 
bezeichnet  er  mit  der  Farbe  des  Niederdeutschen. 

72.  Bie  Sprachgrenze  zwischen  Deutsch- 
land und  Krankreich.  Krtuittelt  und  er- 
läutert von  Dr.  Karl  BernhardL  Kassel, 
A.  Kreynchniidt  1871. 

73.  Das  Generalgouvernement  Elsass  und 
die  deutsch-französische  Sprach- 
grenze. Von  A.  Petermann.  Maassstab 
1  :74<MMM).  In:  Geographische  Mittheilungen 
1H70.   Taf.  22. 

74.  Die  Sprachgrenze  in  Elaass-Lothrin- 
gen  vorzüglich  nach  amtlichen  (Quel- 
len zuh.^mmcngestellt  von  H.  Kiepert,  In: 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu 
Berlin.    IX.    Taf.  4.    Berlin  1*74. 

Die  best«  und  eingehendste  Arbeit  über  die« 
Sprachgrenze,  welche  jede  einzelne  Gemeinde  an 
derselben  berücksichtigt.  Kiepert  stellt  durch 
besondere  Karben  folgende  Verhältnisse  der  Volka- 

AnSu.  far  Aathn^lufw.    Bd.  XI. 


spräche  dar:  französisch  von  altersher;  jetzt  fran- 
zösisch, im  17.  und  18.  Jahrhundert  noch  ganz 
oder  zum  Theil  deutsch;  überwiegend  französisch; 
deutsch  und  französisch  zu  fast  gleicheu  Theilen; 
ülierwiegend  deutsch;  deutsch.  Kiepert  bemerkt, 
„dass  die  hier  zur  Anschauung  gebrachte  Ver- 
keilung der  Ix-iden  Nationalitäten  keinen  An- 
spruch auf  absolute  Richtigkeit  macht,  vielmehr 
wahrscheinlich  auch  jetzt  noch  das  deutsche  Ele- 
ment zu  kurz  gekommen  ist" 

75.  Elsass-Lothringen  zur  Uebcrsicht 
der  Sprachgrenze.  Petermann's  Geo- 
graphische Mittbeilungen  1875.   Taf.  17. 

Reduction  der  Sprachgrenze  auf  voriger  Karte. 

76.  Karte  zur  Uebersicht  der  Grenzen 
der  Volks-  und  Kirchensprachen  im 
Herzogthum  Schleswig.  Von  K.  II.  J. 
Geeri   Eutin  1838, 

77.  Karte  der  Herzogtümer  Schleswig. 
Holstein  und  Lauenburg  zur  l'eber- 
sicht der  nationalen  und  sprachlichen 
Unterschiede  ihrer  Bewohner.  Von 
J.  Val.  Kutscheit    Berlin  1848. 

78.  Sprog-Kort  over  Hertugdömraet  Sles- 
vik  eller  Sönderjy  Hand.  Von  C.  F. 
Allen.  In :  Antischleswig'sche  Kragtnente  von 
A.  K.  Krieger.   Kopenhagen  1848. 

79.  Serske  Hörne  a  Beine  Luzicy.  J.  E. 
S moler  (Bie  wendische  Ober-  und  Nieder- 
lauaitz  von  J.  E.  Schmaler).  In:  Volkslieder 
der  Wenden  in  der  Ober-  und  Niederlausitz. 
Von  L.  Haupt  und  J.  E.  Schmaler.  Grimma 
1841  bis  1844. 

Im  Maassstab.  1  : 200000.  Enthalt  die  voll- 
sündige  Angabe  sammtluher  wendischer  Ortsnamen 
und  die  äusserst«  Grenze  bis  zu  welcher  damals 
die  wendische  Sprache  vereinzelt  reichte,  so  daas 
selbst  vorwiegend  deutsche  Ort«  in  das  Bereich 
de*  Wendengebietes  einbezogen  wurden.  Wichtig 
um  den  Gebietsverlust  zu  MMUtiren.  welchen  die 
wendische  Sprache  seit  jener  Zeit,  zumal  in  der 
Niederlausitz,  erfahren. 

80.  Luzrce  od  reformaeji  do  1861  roku 
(Bie  Lausitz  von  der  Reformation  bis  zum 
Jahre  l8lil  I.  In:  Rys  Dxicjnw  S>-rbo-Luzyckich 
przez  W.  Ii  o  gu  s  I  a  wsk  i  e  go.  St  Peters- 
burg 1*01  beim  Verfasser. 

Richtet  sich  wesentlich  nach  der  vorigen  Karte, 
obgleich  schon  vieles  Krrmanisirt  war.  was 

1*43  noch  als  wendi«-h  «alt  Richtig  giebt 
Bogusiawski  II.>rno  (Rotfow)  im  Kottbuser 
Kreise  gegenüber  Schmaler  noch  als  wendisch  an. 
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Dnrchaus  fehlerhaft  nber  ist,  dass  er  1861  noch 
das  seit  länger  als  100  Jahren  germanisirte  Ge- 
biet von  Kttne-W&lde  nonh  als  «endisch  bezeich- 
net, auch  lässt  er  —  weiter  als  Schmaler  —  daa 
wendische  Gebiet  noch  bis  nördlich  von  Lübbenau 
gehen,  wag  gleichfalls  falsch  igt 

81.  Das  Sprachgebiet  der  Lausitzar  Wen- 
den vom  16.  Jahrhundert  bis  zur 
Gegenwart.  Von  R.  Andree.  Moassstab 
1 :  400  000.  In:  Mittheilungen  des  Vereins  für 
die  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.  XI. 
Prag  1873. 

Mit  AngAbe  jedes  einzelnen  Grenzdorfes  zeige 
ich  hier  die  Anlehnung,  welche  die  wendische 
SprHcbe  im  Jahre  1550  inne  hatte,  wie  weit  sie 
1750  zusammengeschmolzen  war,  und  über  welches 
Gebiet  sie  1872  sich  noch  erstreckte.  Rcdueirt  ist 
die  Karte  in  Petermann's  Geographischen  Mit- 
theilungen 1873.  Taf.  5. 

82.  Schwäbische  Sprachkarte.  In  den  „For- 
schungen zur  deutschen  Geschichte".  Bd.  XVI. 
Göttingen  1876. 

Gehört  zu  dem  Aufsatze  von  F.  L.  Bau  mann: 
Schwaben  und  Alaniannen,  ihre  Herkunft  und  Iden- 
tität Schwaben  und  Alaniannen,  so  lautet  das  Er- 
gebnis* seiner  Untersuchung,  sind  nicht  zwei 
Stämme,  sie  sind  vielmehr  identisch  und  der  beu- 
tige sprachliche  Gegensatz  zwischen  beiden  ist 
erst  in  jüngerer  Zeit  entstanden.  Birlinger 
rechnete  so  ziemlich  alles  Land  Alamannicns  ausser- 
halb der  Diöcese  Augsburg  zum  Gebiete  der  so- 
genannten ulamitnnischen  Sprache;  nur  die  Be- 
wohner dieses  Biethums  gelten  ihm  als  wahre,  von 
den  Alamannen  sprachlich  and  volkseigenartig  ver- 
schiedene Schwaben.  Nur  das  östliche  Drittel  des 
Uerzogthums  Schwaben  bleibt  nach  ihm  schwäbisch. 
Dagegen  bestimmt  Banmann  die  achwäbisch-ala- 
mannische  Sprachgrenze  weiter  westwärts  folpender- 
maassen.  „Das  südöstlichste  Gebiet  des  Stammes, 
Vorarlberg,  gehört  vollständig  zum  alamanuischen 
Sprachlande,  ebenso  daa  oberste  Lechthal,  soweit 
es  von  Walaern  besiedelt  ist.  Das  weitere  Lech- 
thal aber  und  das  Tannheimer  Thal  sind  schwäbi- 
scher Zunge,  dagegen  das  Qucllgebiet  der  Iiier: 
Uberstdorf,  Hindelang,  Sonthofen,  Iminenstadt  ge- 
hört dein  alamannischen  Idiome,  denn  hier  herr- 
schen i  und  ü,  mag  auch  an  die  Stelle  des  gsi  be- 
reits gweacha  ans  dein  Lechthale  eingedrungen  sein. 
Weiterhin  gehören  Hnrgberg,  Rauhenzell,  Maisel- 
steiu  uoch  zu  alamannischen,  dagegeu  deren  N-Bch- 
bargemeiuden  Wertaub,  Stephansrctteuberg,  Otta- 
kers  schou  zum  schwäbischen  Gebiete.  Diesseits 
der  Hier  tönt  1  und  ü  noch  in  den  Pfarreien 
Kckarts,  Diepolz,  Weitenau,  Wengen,  Bolsternang, 
Isny,  Rohrdorf,  schwäbischer  Laut  dagegen  lebt 
in  den  Gemeinden  Martinszell,  Niedersonthofen, 


Hellengerst,  Rechtis,  Buchenberg,  Kreuzthal,  Frie- 
senhofen,  weiterhin  in  den  Pfarreien  Urlan,  Her- 
lazhofen,  Engerazbofen,  Gebrazbofen,  Kislegg, 
Rothenbach,  Wolfegg,  während  die  austossenden 
Pfarrgemeindeu  Menelzhofen,  Beuern.  Enkenhofen, 
Christazhofen,  Merazhofen,  Waltershofen,  Leupolz, 
Karsee,  Vogt  Waldburg  alamannisch  reden.  Weiter- 
hin theilt  die  Grenze  die  Gemeinden  Baindt, 
Mochcnwangen,  Wolpert-schwen  du  (zur  Hälfte), 
Fronhofen,  Danketsweiler,  Eesenhausen  der  ala- 
mannischen, dagegen  alles  Land  nördlich  vom 
Altdorfer  Wald,  ferner  Aulendorf,  Altshansen, 
Fleischwangen,  Waldhansen,  Rindhausen,  Königs- 
eggwald der  schwäbischen  Zunge  zu.  Im  alten 
Linzgau  gehören  noch  zu  letzterer  Ost  l  ach,  Pfullen- 
dorf,  Linz,  Aach,  Kutestctten,  Sentenhard.  Da- 
gegen sind  hier  noch  alamannisch:  Bnrgwriler, 
Waldbenern,  Dunkingen,  Tauteubronu,  Atfolder- 
berg,Mühlhausen,Salenbach.Ebrartsweiler,Liggers- 
dorf  und  Miudersdorf.  Weiterhin  sind  die  letzten 
schwäbischen  Orte  Rast,  Saaldorf,  Schwandoif, 
Liptingeu,  Nenhausen  ob  Eck,  Mühlheim  an  der 
Donau,  Nendingen,  Kolbingen,  Ranquishausen,  Nusp- 
lingen,  Egcsheim ;  altes  i  und  ü  aber  herrscht  noch 
in  Tuttlingen,  Böttingen,  Mahlstetten,  Wehingen, 
Bedingen.  Von  Deilingen  an  hören  wir  gsi,  gsiu 
noch  in  Schörzingen,  Neukirch,  Zepfenhan,  Dietin- 
gen, Irslingen,  Böriugen;  schwäbische  Mundart 
aber  in  Schömberg,  Dotternhausen,  Dautmergen, 
Gösslingen,  Harthansen.  Jenseits  de»  Neckars 
herrscht  gsi  noch  in  Herrenzimmern,  Epfendorf, 
Böbingen,  Seedorf,  Heiligenbronn,  Aichhalden; 
schwäbischer  l,aut  aber  in  Altoberndorf,  Oberndort, 
Belfendorf,  Waldiuässingen,  Winzeln,  Flnorn  und 
im  ganzen  württembergischen  Kiuzigthale.  Vom 
Grenzpunkte  zwischen  Württemberg  und  Baden 
im  Kiuzigthale  an  füllt  die  Sprachgrenze  mit  der 
politischen  dieser  Staaten  bis  au  die  Hornisgrinde 
zusammen,  wo  das  alte  Alamannien  endet  und  Rhein- 
franken  beginnt."  Die  Karte  zeigt  die  Grenze 
des  alten  Herzogthums  Schwaben,  sowie  die  Sprach- 
grenze zwischen  alamannisch  und  schwäbisch  nach 
Bierlinger  und  nach  Baamann. 

83.  Karte  des  sauerlündischcn  Dialektes. 
Von  P.  Uumpert  Im  Bonner  Gyninasial- 
prugramm  1876. 

Schweiz.   Belgien.  Norwegen. 

84.  La  Snisse.  Division  des  langues.  Mnass- 
stab  1 :  1  600  000.  In:  La  Suisse.  Atlas  poli- 
tiuue,  historique,  geologiqne  etc.  par  J.  Ger- 
ster.   Neuchatel,  Jules  Sandoz  (1871). 

.Les  frontieres  des  langues  traeeeg  sur  la  carte 
ne  sont  des  lignes  de  demarcation  exaetes  que  lä 
oü  elles  ge  coufondent  avec  les  frontieres  naturel- 
les. Au  contraire,  dans  le  Jura  bernois,  dans  le 
canton  de  Fribourg,  entre  Haut  et  le  Bas-Valais 
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et  dans  les  Grisons,  Icb  langues  se  nielangent  a 
lears  irontiurea." 

85.  Die  Sprachgrenze  in  Belgien.  Entwor- 
fen von  R.  Döckh.  In:  Zeitschrift  für  allge- 
meine Erdkunde.  DL  Taf.  2.  Berlin,  D. 
Reimer  1854. 

Bei  dieser  Sprachkarte  legt  Böckh  die  bel- 
gische VoIk»zühlung  vom  15.  October  1846  zu 
Grande,  welche  die  Mattersprache  der  Bevölkerung 
berücksichtigt.  Die  Gemeinden,  in  welchen  diu 
Mehrzahl  der  Bewohner  diu  deutsche  oder  flämische 
Spache  redeten,  wurden  diesen  Sprachen,  die  Ge- 
meinden, iu  denen  dag  entgegengesetzte  Verhält- 
nias  stattfand,  der  wallonischen  Sprache  zugerech- 
net Deutsch  ist  bekanntlich  Muttersprache  im 
östlichen  Theile  des  belgischen  Luxemburg  bei 
Arlon.  Genauer  als  hier  ist  die  deutsche  Sprach- 
grenze in  Bclgisch-Lnxeniburg  von  demselben  Ver- 
fasser auf  der  oben  angeführten  Sprachenkarte 
des  preußischen  Staates  eingetragen.  Mit  der  Dar- 
stellung der  wallonisch -flämischen  Sprachgrenze 
in  Belgien  befa.ist  sich  auch  Tafel  13  in  Josse- 
ret's  Atlas  historique  de  la  Belgique.  Bruxelles 
1835. 

86.  Ethnographisk  Kart  over  Finmarken 
med  en  Beskrivelse  af  J.  A.  Friis,  cand. 
thcol.  Udgivet  of  Videnskabsselskabet  i 
Christiania  1861.   6  Blatt. 

Auf  Grundlage  der  norwegischen  Küstenkarten 
im  grossen  Maassstabe  von  1:200  000  hat  Friis, 
Itocent  der  lappischen  Sprache  in  Christiania,  jeden 
Weiler,  jedes  Dorf  Finmarkens  nach  seiner  ethno- 
graphischen Beschaffenheit  verzeichnet.  Durch  be- 
sondere Zeichen  (Kreuze,  Dreiecke,  Vierecke  etc.) 
ist  die  Muttersprache  für  jede  Familie  angegeben 
«ad  unterschieden,  ob  sie  lappisch,  norwegisch  oder 
finnisch  spricht.  Es  sind  auf  die  Karte  über- 
tragene statistische  Tabellen;  da  jedes  Colorit  auf 
d*n  sechs  Blättern  fehlt,  so  kann  ein  Gesamrot- 
überblick  nicht  erlangt  werden. 

Grossbritannien  und  Irland. 
Frankreich.  Italien. 

87.  Die  britischen  Ingeln,  Uebersicht  der 
Völker  und  Sprachen  nebst  den  Mund- 
arten. Zusammengestellt  von  Heinrich 
BerghauB.  Potsdam,  Juni  1851.  In  dessen 
phya.  Atla*.   VIII.  Abthlg.  Taf.  12. 

88.  The  Irish  Element  in  Great  Britain 
and  irish  speaking  population  in  Ire- 
land  by  E.  G.  Ravenstein.  In:  Mark- 
ham's  Geographica!  Magazine.  III.  Juli  1876. 
Nach  dem  Censoa  von  1871   bearbeitet.  In 

Grossbritannien  lebten  damala  774  310  Irländer, 


die  sich  fast  über  das  ganze  Land  verbreiten,  zu- 
mal in  den  grossen  Städten  ansässig  sind  und  in 
Greenock  mit  16,58  Proc.  ihr  Maximum  erreichen. 
Iu  Irland  selbst  sind  es  nur  die  Grafschaften  Mayo 
und  Galway  im  änssersten  Westen,  in  welchem 
noch  über  50  Proc.  der  Bevölkerung  irisch  sprechen. 

89.  Map  of  Scotland  ahowing  the  present 
limits  of  the  Gaelic  tongoe,  and  the 
chief  dialectical  divisiona  of  the  low- 
land  Scotch.  In:  The  dialectof  the  southern 
counties  of  Scotland  by  James  A.  H.  Mar- 
ray.  London,  published  for  the  philological 
Society  by  Agher  &  Co.  1873. 

90.  Ethnographische  Karte  von  Schott- 
land. Von  Richard  Andree.  Maasastab 
1:2500000.  Im  Globus  XXV.  S.  8.  1874. 

91.  Sprachkarte  von  Frankreich.  Von 
Heinrich  Bergbaus.  Indessen  Phys.  Atlas. 
VIII.  Abth.  Taf.  11. 

92.  Etüde  sur  la  limite  de  lalagoed'oc 
et  de  la  langue  d'oil.  Avec  une  carte. 
Par  Ch.  de  Tourtoulon  et  M.  O.  Brin- 
guier.  Extrait  des  Archives  des  missions 
acientifiques.  3  Ser.  Tome  III.  Paris.  Im- 
primerie  nationale  1876. 

Die  Societe  pour  l'etude  des  langnes  romanes 
regte  die  neue  Aufnahme  der  Grenze  zwischen  der 
Oc-  and  Oilsprache  durch  die  beiden  im  Titel  ge- 
nannten Gelehrten  an,  welche  in  der  vorliegenden 
Arbeit  zunächst  nur  den  westlichen  Theil  der 
Sprachgrenze  genau  von  Ort  zu  Ort,  von  Weiler 
zu  Weiler  festgestellt  haben.  Nach  der  Ansicht 
der  Verfasser  findet  keine  Mischung  der  Sprachen 
statt  und  ist  die  Huuptgrenze  zwischen  beiden 
scharf  zu  bestimmeu.  Sie  haben  150  Ortschaften 
besucht,  mit  etwa  600  dort  lebenden  Leuten  sich 
über  die  Sprachverhältnisse  unterredet  und  1500  km 
zurückgelegt,  am  400  km  Sprachgrenze  aufzu- 
nehmen. Der  Abschluss  der  Arbeit  (für  die  öst- 
liche Hälfte)  steht  in  Aussicht.  Nach  den  bis  jetzt 
gewonnenen  Resultaten  verläuft  die  Grenze  in 
ihren  Haoptzügen  folgendermaassen:  Le  Verden 
au  der  Pointe  de  Grave  (Gironde-Mündung)  bleibt 
der  Oilsprache;  von  hier  ab  bildet  bis  Blaye  (Oil) 
die  Gironde  die  Grenze,  während  Bourg  sur  Gi- 
ronde  (an  der  Dordogne-Mündung)  zum  Oc  gehört. 
In  südöstlicher  Richtung  geht  die  Sprachgrenze 
auf  die  Mündung  der  Isle  in  die  Dordogne,  so  dass 
Fronsac  und  Lihourne  beim  Oc  bleiben.  In  einem 
Bogen  fcussac  (Oil)  berührend,  geht  sie  nach  NNO. 
auf  St.  Aulaye  (Oc)  an  der  Droune,  nördlich  auf 
Angouleme  (Oil  ■  zu,  wendet  sich  bei  Mansie  (Oil) 
an  der  Chareute  nach  NW.  und  Überschreitet  süd- 
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lieh  tod  I'IbIb  -  Jourdain  (Oil)  die  Vienne.  Nun 
geht  nie  in  fast  östlicher  Richtung  durch  den 
änssersten  südöstlichen  Theil  dos  Departements 
de  la  Vienne  und  den  südlichen  Theil  de»  Departe- 
ments de  l'Indrc,  so  da«»  St.  Benoit  der  Ocsprache 
bleibt.  Bei  Egnzon  (Oil)  fiberschreitet  Bio  die 
Crcuze  und  wendet  sich  direct  östlich  auf  Aigui- 
ronde  (Oil).  Soweit  der  bisher  publicirte  Theil 
der  Arbeit. 

93.  Carte  de  la  repartition  de  la  langne 
baaque  en  France  par  Panl  Broca. 

Diese  nur  im  Manuscripte  vorhandene  wichtige 
Karte  wurde  von  Broca  der  Pariser  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  übergeben.  Nach  seinem  Vor- 
trage (Bulletins  de  la  Societe  d'Anthropologie.  V. 
819.  Paris  1864)  beginnt  die  Sprachgrenze  am 
Pyrenäengipfel  Pic  d'Anie  und  verläuft  von  hier 
nordwestlich  über  Sainte-Engrace,  Andace-Ibarra 
und  Licq;  von  Licq  wendet  sie  sich  nordöstlich 
gegen  Montary,  dann  wieder  nordwestlich  nach 
Tardetz;  von  hier  aus  macht  sie  eine  Spitze  nach 
Osten  zu,  gewinnt  Barenx  und  Esquiale,  von  wo 
sie  plötzlich  zurückweicht  und  nun  in  west- nord- 
westlicher Richtung  verläuft  über  Berrogain,  Cha- 
ritte,  Arroue,Saint-Pnlais,  Gai-ritz,  lsturitz,  Aqherre; 
von  hier  geht  sie  eiti  wenig  nördlich  von  Haspar- 
ren,  Ustaritz  und  von  Guethary  um  bei  Bidart, 
etwas  südlich  von  Biarritz,  um  Meere  zu  endigen. 
Das  französische  Baskenland  hat  in  seiner  grössten 
Ausdehnung  vom  Pic  d'Anie  bis  zur  Bidassoa- 
mündnng  nur  25  Meilen  Lunge;  im  östlichen 
Theile  ist  es  durchschnittlich  10,  im  westlichen 
nur  4  bis  5  Meilen  breit. 

94.  Landkarten   der  geographischen  Ver- 
keilung   der   baskischen  Dialekte 

legte  im  Juni  1873  Prinz  Lucian  Bonaparte 
der  Londoner  philologischen  Gesellschaft  vor. 
Diese  kartographischen  Darstellungen  sind  das 
Ergebnis»  seiner  eigenen  an  Ort  und  Stelle  an- 
gestellten Forschungen  im  Zeitraum  von  1850  bis 
1869.  Es  giebt  nach  ihm  vier  spanische  Provin- 
zen und  drei  französische  Departements,  wo  Bas- 
ken vorkommen.  In  I'ampelona,  wo  1621  noch  ein 
baskisches  Buch  gedruckt  wurde,  hört  man  heute 
kein  baskisches  Wort  mehr.  Desgleichen  ist  es 
schon  sehr  lauge  her,  dass  diese  Sprache  in  Vittoria 
gebraucht  wurde.  Der  Gebrauch  des  Baskischen 
hat  kürzlich  in  Alava  und  den  hochnavarresischen 
Theilen  von  Tudela,  Tafalla  und  Estella  aulgehört. 
(Ausland  1873.  779.) 

Auf  allen  neueren  mir  bekannten  ethnogra- 
phischen Karten  wird  das  bnskische  Gebfet  noch 
in  der  Ausdehnung  eingezeichnet,  wie  Bergbau« 
da«selbe  in  «einem  physikalischen  Atlas  gab;  also 
■icher  zu  gross.   Vergl.  J.  Vinson,  Memoire  sur 


l'ethnographie  des  Basques  mit  ethnographischer 
Karte  in  den  Memoire«  de  la  «ociete  d  ethnogra- 
phie.   Paris  1872. 

95.  Carte  de  la  langue  bretonne  par  Paul 
Sebillot 

Auf  dieser  in  der  anthropologischen  Abtheilung 
der  Pariser  Weltausstellung  1878  ausgestellten 
Manuscript-  Karte  ist  sehr  genau  die  Begrenzung 
des  keltischen  und  rumänischen  Sprachgebietes 
dargestellt.  Auch  die  Abnahme  de«  keltischen  und 
da*  Vorschreiten  deB  französischen  wird  angegeben. 
Revue  d'Anthropologie  1878.  712. 

96.  Ethnographisch-statistische  Karte  von 
Italien.  Von  A.  Peter  mann.  In  den 
Geographischen  Mittheilungen  1859.  Taf.  14. 

Zugleich  Karte  der  Volksdichtigkeit.  Berück- 
sichtigt die  alhanesischen  Colonien  in  Apulien, 
Calabrien  und  Sicilien.  In  der  neapolitanischen 
Provinz  Molise  liegt  das  3000  «lavische  Eiu- 
wohner  (Croaten)  zählende  Wodajwa. 

Oesterreich-Ungarn. 

97.  Ethnographische  Karte  der  öster- 
reichischen Monarchie.  Nach  Bern- 
hardi,  Schafarik  und  eigenen  Unter- 
suchungen von  Heinrich  Berghaus.  Fe- 
bruar 1845.  In  dessen  phys.  Atlas.  VIII.  Abth. 
Taf.  10. 

98.  Sprachenkarte  der  österreichischen 
Monarchie  summt  erklärender  Ueber- 
sicht  der  Völker  dieses  Kai »erstaates, 
ihrer  Sprachstämme  und  Mundarten, 
ihrer  örtlichen  und  numerischen  Ver- 
keilung. Von  J.  V.  Haeufler.  Pest. 
Gustav  Emich  1846. 

Neben  der  Hauptkarto  sind  auf  Cartons  im 
vergrößerten  Muassstahe  dargestellt:  die  süddeut- 
sche Sprachgrenze  in  Tirol  und  die  deutscheu  Ge- 
meinden südlich  derselben.  Die  zerstreuten  Croa- 
tenorte  in  Oesterreich,  Mähren  und  Ungarn.  Die 
Umgebungen  von  Ofen  und  Pest.  Die  deutschen 
(schwäbischen)  Colonien  in  den  Comitaten  Tolna, 
Barauya,  Bacs  und  im  Banate.  Die  Umgebung  vou 
Hermannstadt. 

99.  Ethnographische  Karte  der  öster- 
reichischen Monarchie.  Entworfen  von 
Karl  Freiherr  v.  Czoernig.  Herausgegeben 
von  der  kaiserl.  königl.  Direction  der  admini- 
strativen Statistik.  In  4  Blättern.  Wien  1855. 

Diese  vom  Major  Schoda  im  Maassstalw 
1  : 864  000  gezeichnete  berühmte  Kart«  ist  das 
unübertroffene  Hauptwerk  über  österreichische 
Ethnographie,  die  Frucht  eine«  sechzehnjährigen 
Fleisse»,  die  graphische  Darstellung  der  Resultate 
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des  vierbfindigen  Werkes  von  Czoernig:  „Ethno- 
graphie der  österreichischen  Monarchie".  Alle 
älteren  Darstellungen  sind  durch  (liege  Karte  ent- 
behrlich gemacht  worden  and  die  neueren  basiren 
durchweg  auf  derselben. 

100.  Ethnographische  Karte  der  öster» 
reichisch-ungarischen  Monarchie.  Re- 
ducirt  nach  v.  Czoernig's  Karte.  Maas*stab 
1:  1584  000.   Wien  1868. 

Rednction  auf  einem  Itlatte,  ohne  Terrain,  mit 
einigen  Vereinfachungen  in  der  Signatur,  sonst 
aber  vollständig  und  zur  Uebersieht  gans  beson- 
ders geeignet. 

101.  Völker-  und  Sprachenkarte  von  Oester- 
reich und  den  Unter-Donau-Ländern. 
Von  H.  Kiepert.  Maassstab  1:3000000. 
Berlin,  Reimer  1867. 

Das  ethnographische  Colorit  ist  über  die  Gren- 
zen Oesterreich-Ungarns  fortgesetzt,  wodurch  das 
richtige  Bild  für  den  Zusammenhang  der  öster- 
reichischen Völker  mit  ihren  Nachbarn  gewonnen 
wird.  Das  Schöuhengstlor  Land  an  der  böhmisch- 
mährischen  Grenze  bildet  thatsachlich  eine  deut- 
sche Sprachinsel  im  tschechischen  Gebiete  and 
atcht  nicht  mit  dem  Hauptgebiete  der  deutschen 
Sprache  im  Zusammenhange,  wie  Kieport  an- 
hebt. 

102.  Die  Völkerstämmc  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie,  ihre  Ge- 
biete, Grenzen  und  Inseln.  Historisch, 
geographisch  und  statistisch  dargestellt  von 
Dr.  Adolf  Fi cker.  Mit  4  Karten.  Wien, 
Prandl  1869. 

Die  vier  Karten  zeigen  die  Dichtigkeit  der 
deutschen,  slavischen,  romanischen  (italienischen 
und  walachiBchen)  und  magyarischen  Bevölkerung 
in  je  zehn  verschiedenen  Farbenabstufungen. 

103.  Karte  der  Nationalitäten  in  den 
österreichischen  Alpenlindern.  Von« 
Dr.  Adolf  Ficker.  Im  Jahrbuche  des 
österreichischen  Alpenvereins.  III.  Bd.  Wien 
1867. 

104.  Dentsche  und  Romanen  in  Süd-Tirol 
and  Venetien.  Nach  Chr.  Schneller  von 
A.  Petermann.  Maassstab  1: 741(000.  In 
Pet  ermann's  Geographischen  Mittheilungen. 
1877.  Taf.  17. 

Genaue  und  schöne  Karte,  welche  die  Ver- 
breitung der  Deutschen,  Italiener,  Bhäto-Romanen 
(Ladiner  und  Furlancr)  und  Slaven  in  den  be- 
treffenden Gebieten  darstellt,  auch  die  Gebiets- 
verluste des  Deutschen  in  den  sieben  und  dreizehn 
Gemeinden  angiebt.  Man  sieht  auch,  wie  das  wälsche 


Element  im  Etschthal  aufwärts  bis  gegen  Bötzen 
and  Meran  in  vereinzelten  Siedelangen  vordringt. 

105.  Kralovstve  ceske  (Das Königreich  Böhmen). 
Von  Josef  Jirecek.  Mit  ethnographischen 
Grenzen  und  ethnographischem  Texte.  Maass- 
stab 1:560000.  Prag  1850.  In  tschechischer 
Sprache. 

106.  Sprachenkarte  von  Böbmen.  Von  A. 
L.  H  ick  mann.  In  den  „Mittheilungen  des 
Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böh- 
men".  Erster  Jahrgang,  Heft  II.  Prag  1862. 

107.  Das  Königreich  Böhmen.  Maassstab 
1:600  000  mit  ethnographischem  Colorit.  In: 
„Böhmen,  Land  und  Volk,  geschildert  von 
mehreren  Fachgelehrten".  Prag,  J.  L.  Kober 
1864. 

108.  Sprachenkarte  des  Königreiches  Böh- 
men nebst  Angabe  der  Landtagswahl- 
bezirke.  Von  A.  L.  H  ick  mann.  Maass- 
stab 1 :  600000.  In  der  „Graphischen  Statistik 
von  Böhmen".  Reichenberg,  Selbstverlag  des 
Verfassers,  1876. 

Keine  der  hier  aufgeführten  vier  ethnographi- 
schen Karten  Böhmens  kann  als  genügend  be- 
zeichnet werden  oder  bietet  eine  eingehendere  Dar- 
stellung als  dieselbe  auf  v.  Czörnigs  ethno- 
graphischer Karte  der  österreichischen  Monarchie 
enthalten  ist.  Es  liegt  jedoch  vollkommen  ge- 
nügendes and  gut  gesichtetes  Material  zu  einer 
bis  in  die  feinsten  Details  gehenden  Sprachen- 
karte Böhmens  vor,  in  einer  ungemein  fleissigeu 
Abhandlung  von  Anastasia  Prochazka:  „D«s 
deutsche  Sprachgebiet  in  Böhmen",  in  den  Mit- 
theilungen deB  Vereins  für  Geschichte  der  Deut- 
schen in  Böhmen.  XIV.  221.  (Prag  1876).  Es 
werden  hier  die  sämmtlichen  Gemeinden  des  Lan- 
des aufgeführt,  welche  deutsch  oder  deutsch  und 
tschechisch  gemischt  sind. 

Rassland. 

109.  Etnografitschesk  aja  karta  jewro- 
peiskoi  Rossij.  Herausgegeben  von  der 
Kaiserl.  Rosa.  Geographischen  Gesellschaft. 
1:1  500000.   4  Blatt.   St  Petersburg  1851. 

1 10.  Ethnographie»]  Map  of  the  Russian 
Empire  by  R.  G.  Latham.  In  dessen  Na- 
tive  Races  of  the  Russian  Empire.  London 
1854. 

111.  Das  Russische  Reich  nach  seinen  ethno- 
graphischen Verhältnissen  in  Um- 
rissen dargestellt  von  Heinr.  Berghaus. 
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Dec.  1850.  In  dessen  Physikalischem  Atlas. 
VIII.  Abth.  Taf.  13. 

112.  Ethnographische  Karte  von  Russ- 
land  und  Sibirien.  Von  F.  Gh.  Pauli, 
in  dessen  Narodij  Rossij.  St.  Petersburg  1867. 

113.  Carte  ethnogr aphique  demonstrant 
la  pluralite  des  laugues  et  des  peuples 
bIbtos  par  Cas.  Delaniarre.  Bull,  de  la 
societe  de  geographie  1868.  vol.  IL 

114.  Ethnographische  Karte  des  Russischen 
Reiches  nebst  Andeutung  der  haupt- 
sächlichsten Völkergreuzcn  in  den 
Kachbargebieten.  Hauptsächlich  nach 
Rittich  und  Venjukoff.  Von  A.  Peter- 
mann. Maassstab  1  :  20  000  000.  In  den 
.Geographischen  Mittheilungen  "  1877.  Taf.  1. 

Es  ist  übersehen  worden,  an  der  aussersten 
Ostspitze  Asiens  die  Namollo  oder  Ongkilon  von 
den  Tschuktscheu  zu  trennen,  ein  Fehler,  der  sich 
auch  auf  Wenjukows  hier  benutzter  Karte  findet. 

1 15.  Etnografitscheskaja  karta  jewropeis- 
koi  liossij  sostawil  po  porntscheniju 
imperatorskawo  gegrafitscheskawo 
o  b  s  c  h  t  e  sehst  w  a  deistwitelnitschen 
onawo  A.  F.  Rittich.  Maassstab  1:2520000. 
6  Blatt  St  Petersburg.   A.  A.  Jljiu  1875. 

1 16.  Ethnog raphische  Karte  von  Rassland 
in  zwei  Blatt.  Nach  A.  F.  Ritt  ich  von 
A.  Peter  mann.  Maassstab  1:3700000. 
Im  Krgänzungshefte  Nr.  54  zu  Petermauu's 
Geographischen  Mittheilungen.  Gotha,  J.  Per- 
thes 1878. 

Schöne  und  sehr  übersichtliche  Reduction  der 
vorigen  Karte.  Petermann  sagt  in  den  Begleit- 
worten, dass  Rittich's  Karte  das  grussartigste 
ethnographische  Kartenwerk  sei,  welches  bisher 
publicirt  wurde.  „Um  eine  Idee  der  Bedeutung 
des  Kittich' sehen  Werkes  zu  geben,  möge  er- 
wähnt werden,  dass  dessen  Karte  ein  Gebiet  von 
100000  deutschen  Quadratmeilen  mit  80  Millionen 
Einwohnern  umfasst,  während  die  berühmte  Karte 
des  österreichisch  -  ungarischen  Kaiserstaates  von 
C  zornig  eine  Fläche  von  noch  nicht  12000  deut- 
schen Quadratraeilen  mit  nur  38  Millionen  Ein- 
wohnern darstellt.  Ganz  neu  ist  die  Unterscheidung 
der  noch  uiibewohnten  Gebiete  von  den  bewohn- 
ten, jene  fallen  mit  Wäldern,  Morästen,  Sümpfen, 
Sandwüsten  zusammen.  In  den  Wildern  des  Nor- 
dens, in  den  Pinskischen  Sümpfen,  in  den  Wüste- 
neien der  unteren  Wolga  und  des  Ural  eine  feste 
oder  zusammenhängende  Bevölkerung  angeben  zu 
wollen,  wie  es  auf  allen  bisherigen  Karten  ge- 
schehen, ist  ebensowenig  berechtigt,  als  wenn  man 


das  ethnographische  Colorit  über  das  Weltmeer 
ausdehnen  wollt«.  Die  Bearbeitung  dieses  gross- 
artigen Werkes  geschah  unter  der  Leitung  des 
kaiserl.  ru&s.  Generalstabsobersten  A.  F.  Rittich 
nach  einem  Plane  der  ethnographischen  Abtheilung 
der  kaiserl.  geographischen  Gesellschaft  und  be- 
anspruchte 2Vj  Jabre angestrengter Thätigkeit.  Daa 
Hauptmaterial  bestand  aus  den  zahlreichen  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  aufbewahrten  Kirch- 
Spiellisten,  den  Verzeichnissen  aller  Ortschaften 
und  vielen  von  competenten  Personen  angestellten 
Specialuntersuchungen,  etwa  35  000  einzelnen 
Hauptnachweisen.  Das  ganze  Material  wurde  zu- 
erst auf  die  aus  133  Blättern  bestehende  Strel- 
bitzki'sche  Karte  im  zehnwerstigeu  Maassstabe 
(1:420000)  eingetragen.14  Was  die  technische 
Ausführung  in  Bezug  auf  Deutlichkeit  und  Klar- 
heit der  Farben  und  des  Druckes  betrifft,  so  ist 
Petertnann's  Urtheil,  dem  wir  uns  anschliessen, 
ein  keineswegs  günstiges.  Die  Petermann' sehe 
Reduction,  welche  den  meisten  Anforderungen  ge- 
nügt, dagegen  eine  durch  Sauberkeit  und  Schön- 
heit ausgezeichnete,  so  dass  sie  an  Deutlichkeit 
das  Original  weit  übertrifft. 

117.  Vertheilnng  der  Gross-,  Weiss- und 
Kleinrussen.  Nach  A.  F.  Rittich  von 
A.  Petermann.  Maassstab  1:3700000.  In 
den  „Geographischen  Mitteilungen"  1878. 
Taf.  1«. 

Ergänzung  der  vorhergehenden  Karte. 

118.  Atlas  etbnographique  des  provinces 
habitäcs  en  totalite  ou  en  partie  par 
des  Polonais.  Par  R.  d'Erkert.  St 
Petersburg  1863. 

Fünf  Blätter  im  Maassstab  1 :  3800000,  welche 
durch  verschiedene  Schraffirung  die  Vertheilung 
der  polnischen,  russischen,  deutschen,  lettischen 
und  israelitischen  Bewohner  der  ehemaligen  pol- 
nischen Landesgebiete  darstellen. 

119.  Ethnographische  Karte  des  St  Peters- 
burger Gouvernements  von  P.  v.  Kop- 
pen. Herausgegeben  von  der  kaiserl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  St  Petersburg 
1849  (ruasisch). 

120.  Ethnographische  Karte  von  Finnland. 
Von  P.  v.  Köppen.  Meuioirea  de  l'acad.  inip, 
des  sciences  de  St.  Petersbourg.  VI.  Serie. 
Tome  VII.  1847. 

121.  Die  Völker  deB  Kaukasus,  Gruitens 
uud  des  armenischen  Hochlandes.  Von 
H.  Berghaue.  Maassstab  1:3000000.  In 
dessen  Phys.  Atlas.   VIII.  Abth.   Taf.  15. 
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122.  UebersichtBkarte  des  Gebietes  der 
Chewsuren,  Tünchen  nnd  Pshawen, 
nebst  Vertheilung  und  relativer 
Grössen- Angabe  der  Bevölkerung 
nach  Feuerstellen  nach  der  fünfwer- 
atigen  Generalstabskarte  gezeichnet 
von  G.  Rad  de.  In  dessen  Werk:  Die  Chew- 
suren, ein  monographischer  Versuch.  Cassel, 
Tb.  Fischer  1878. 

Auf  Grundlage  der  grossen  russischen  General- 
stabskarte (fünf  Werst  auf  den  Zoll)  stellt  uns 
Radde  die  sehr  detaillirte  Vertheilung  der  Chew- 
suren, Tuschen,  I'shawen,  Georgier  und  Kisten  im 
grossen  Kaukasus,  östlich  vom  Knsbuk  dar.  Er 
wühlt  zur  Darstellung  farbige  Quadrate,  aus  deren 
Grösse  man  die  relative  Anzahl  der  Bevölkerung 
erkennt.  Je  schwerer  die  Existenzbedingungen 
der  Menschen  werden,  also  je  im  her  den  Kamm- 
hohen  des  Gebirges  zu,  desto  dünner  wird  die  Be- 
völkerung, was  die  Karte  sehr  gut  erkennen  lasst. 
Die  Chewsuren  zählen  in  allem  6000  Köpfe,  die 
Taschen  5100,  die  Pshawen  6800,  die  Kisten  1900. 
Sprache  und  Tradition  weisen  darauf  hin,  dasa  die 
Chewsuren  Grusier  sind,  die  in  ihren  angelegenen 
Hochgcbirgsthalern  sich  uubeeinflusst  von  allen 
fremden  Einwirkungen  erhielten. 

123.  Die  Verbreitung  der  Schweden  an  der 
Küste  Ebstlands.  Von  C.  Rnsswurm. 
In  dessen:  Eibofolke  oder  die  Schweden  an 
der  Küste  Ehstlands  und  auf  Runö.  Rewal 

1855. 

Stellt  die  wenigen  Orte  (Runö  im  Rigischen 
Bosen,  Röiks  auf  Dagö,  Insel  Worms,  Rogö,  Odins- 
holm  etc.)  dar,  wo  noch  reine  Schweden  wohnen, 
ferner  die  Localitäten,  wo  jetzt  Ehsten  und  Schwe- 
den gemischt  sind,  endlich  die  vcrhältnissmässig 
Hfflfaugreichen  Gebiet«,  wo  die  Schweden  von  den 
Knuten  gänzlich  verdrängt  wurden,  so  die  Inseln 
Manuö  und  K vnö  bei  Pernnn,  die  Halbinsel  Schwarbe 
»»!'  Oesel,  Ve'ttel  und  Kötsiküll  daselbst,  der  ganze 
nördliche  Theil  von  Dagö,  Egeland  bei  Hapsal  etc. 

Balkan-Halbinsel. 

124.  Ethnographische   Karte  des  osmani- 
«chen  Reiches  europäischen  Theilcs 
and  von  Griechenland.    Von  A.  Boue. 
.Maassstab  t ; 3 800 000,  In  Berghaus  Phvs. 
Atlas.   VIII.  Abth.  Taf.  19. 
Diese  1847  von  Boue  in  grossen  Zügen  ent- 
worfene Karte  der  Balkanhalbinsel  ist  die  grund- 
legende Arbeit  für  alle  folgenden  ethnographischen 
Darstellungen   dieses   Gebietes  gewesen.  Wenn 
man  die  Schwierigkeiten  erwägt,  mit  denen  Boue 
ra  kämpfen  hatte,  und  das  geringe  Material,  wel- 
che» ihm  vor  30  Jahren  zu  Gebote  stand,  so  kann 
man  seiner  Karte  eine  gewisse  Anerkennung  nicht 


versagen,  wiewohl  das  türkische  Element  allzu 
stiefmütterlich  auf  derselben  vertreten  ist 

125.  Carte  ethnographiqne  de  la  Turquie 
d'Europe  et  des  etats  vassaux  auto- 
nomes par  G.  Lejean.  Im  Ergänzungshefte 
Nr.  4  zu  I*e  terra  an  n's  Geographischen  Mit- 
theilungen.  Gotha,  Justus  Perthes  1861. 

Enthält  als  Nebenkarten  Candia,  den  östlichen 
Theil  Serbiens  mit  der  Verbreitung  der  Walachen 
daselbst  und  das  Donaudelta.  Gegenüber  der 
Boue'schen  Karte  documentirt  diese  bereits  einen 
grossen  Fortschritt,  zumal  sie  durch  grosse  Klar- 
heit und  Deutlichkeit  ausgezeichnet  ist.  Als  ein 
Fehler  inuss  die  Darstellung  einer  grossen  walachi- 
schen  Sprachinsel  in  Donaubulgarien  nördlich  von 
Wratza  angesehen  werden,  die,  um  den  Ausdruck 
von  Kanitz  zu  gebrauchen,  rein  fictiv  ist, 

126.  Ethnographische  Ucbersicbt  des  euro- 
päischen Orients.  Zusammengestellt  von 
H.  Kiepert.  Berlin  im  Mai  1876.  Maass- 
stab 1:3  000  000.  Berlin,  D.Reimer.  Neue 
Ausgabe  1878. 

Vortreffliche  Arbeit  mit  Benutzung  alles  vor- 
handenen, kritisch  gesichteten  Materials,  die  als 
Grundlage  der  Darstellung  die  Volkssprache  an- 
nimmt und  nicht  an  der  politischen  Grenze  ab- 
bricht, sondern  die  kleinasiatischen  russischen  und 
österreichisch-ungarischen  Nachbargebiete  mit  be- 
handelt. 

127.  Turkey  in  Europe.  Nationalities  aecor- 
ding  Dr.  H.  Kiepert.  In  Markham's  Geo- 
graphical  Magazine  voL  III.  October  1876. 

128.  Ethnographie  et  Statistique  de  la  Tur- 
quie d'Europe  avec  carte,  par  Bianconi. 
Paris,  Mai  1877.   Maassstab  1:3000000. 

„  Leistet  an  Flüchtigkeit  und  ünzuvcrlässigkeit 
Unglaubliches."  (Kiepert.) 

129.  Carte  ethnographiqne  de  U  Turquie 
d'Europe  et  denombrement  de  la  popu- 
lation  grecque  de  l'Kmpire  Ottoman 
par  Synvet.    Paris  1877. 

Vom  gräcomaneu  Standpunkte  aus  gezeichnet. 
„Unbrauchbar."  (Sax.) 

130.  An  ethnological  Map  of  European  Tur- 
koy  and  Greece,  with  introduetory  re- 
marks  on  the  distribution  of  races  in 
the  Illyrian  poninsula  and  Statistical 
tables  of  population.  London.  Stanford 
1877. 

Verfasser  ist  der  Grieche  Gennadios.  Nach 
Kiepert's  Ausspruch  leistet  diese  Karte  „das 
Menschenmögliche  in  Ausdehnung  der  griechischen 
Prätensionen,  indem  sie  diesem  Sprachgebiete  als 
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herrschendem  nicht  weniger  als  das  ganze  Mace- 
donien  und  Thracien  zuweist.1'  „Verdient  keine 
ernste  Beachtung.u  (Sax.) 

131.  Ethnographische  Karte  der  europäi- 
schen Türkei  und  ihrer  Dependenzen 
zu  Anfang  des  Jahres  1877.  Von  Carl 
Sax.  In  den  Mittheilungen  der  Wiener  geo- 
graphischen Gesellschaft.  1878.  Taf.  3. 
In  etwas  kleinem  Maassstahe  und  technisch 
nicht  ganz  besonders  ausgeführt,  giebt  Consul 
Sax  hier  seine  reichen  Erfahrungen  und  Studien 
über  die  ethnographischen  Verhältnisse  der  euro- 
päischen Türkei  wieder,  indem  er  dabei  das  religiöse 
Moment  berücksichtigt.  »Die  Sprache  ist  nur  eines 
der  verschiedenen  Kennzeichen  der  Nationalität; 
ein  anderes,  ebenso  wichtiges  ist  im  Oriente  die 
Religion,  und  noch  ein  nicht  zu  übersehendes 
Merkmal  ist  das  eigene  nationale  Bewusstsein, 
welche  drei  Kennzeichen  mit  einander  combinirt 
werden  müssen."  Demzufolge  unterscheidet  Sax: 
Türken  und  Tataren,  beide  ausschliesslich  Moham- 
medaner. Mohammedanische,  katholische  und  grie- 
chisch-orthodoxe AlbBnesen.  Gräco  -  Albanesen. 
Griechisch-orthodoxe  Serben.  Katholische  Serbo- 
Croaten.  Griochisch-  orthodoxe  Scrbo  -  Raigaren. 
Griechisch-orthodoxe  Bulgaren.  Griechisch-ortho- 
doxe Gräco-Bulgaren  (halb  hellenisirte  Bulgaren). 
Griechisch-katholische  Bulgaren.  Katholische  Bul- 
garen. Pomaken  (mohammedanische  Bulgaren). 
Bussen.  Griechisch-orthodoxe  Griechen.  Rumänen. 
Zinzaren  und  Macedo- Romanen.  Hullenifirtc  Ziu- 
zaren.  Mohammedanische  Tschcrkesüen.  Die  Dar- 
stellung der  Nationen  ist  dort,  wo  eine  derselben 
allein  oder  in  grosser  Majorität  (mehr  als  70  Proc.) 
auftritt,  durch  farbige  Felder  oder  Flächen,  und 
dort,  wo  zwei  Nationalitäten  ziemlich  gleich  stark 
vermischt  sind,  durch  abwechselnde  breite  schiefe 
Streifen  bewerkstelligt;  die  L'ebergangsvölker  aber 
(z.  B.  die  Gräco-Bulgaren)  sind  durch  abwechselnde 
schmale,  senkrecht«  Streifen  angedeutet. 

132.  Ethnographische   Karte  von  Epirus, 
vorzüglich   nach   den    Angaben  von 
Aravandinos.    Zusammengestellt  von  II. 
Kieport.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin.    XIII.   Taf.  5.  1878. 
Im  Jahre  1857  veröffentlichte  Aravandinos 
zu  Athen  eine  Chronographie  von   Epirus,  in 
welcher  die  Ortslisten  der  Provinz  mit  Angabe 
der  administrativen  und  kirchlichen  Eintheilnng, 
der  nach  Confessionen  gesonderten  Häuser-  und 
Familieuzahl,  sowie  der  in  jedem  kleinen  Bezirke 
resp.  jeder  Ortschaft  üblichen  Sprache  enthalten 
sind.   Mit  Hülfe  dieser  Listen  vermochte  Kiepert 
eine  vollkommen  bestimmte  und  ganz  specielle  Ab- 
grenzung   der    ethnographischen    Elemente  von 
Epirus  zu  erzielen.  Er  unterscheidet  folgende  Ge- 


biete: Griechisch,  griechisch  und  wlachisch,  grie- 
chisch nnd  albanesisch  gemischt,  albanesisch.  Auf 
einem  Carton  ist  die  Vertbeilung  der  Confessionen 
(griechisch-orthodox,  mohammedanisch  nnd  ge- 
mischt) als  sehr  dankenswerthe  Zugabe  angegeben. 

133.  Die  neueste  Eintheilung,  die  türki- 
schen Gebiete  und  die  Confessionen  in 
der  Türkei.  Von  A.  Petermann.  Maass- 
stab  1:2500000.  In  Petermanu's  Geo- 
graphischen Mittheilungen.   1876.   Taf.  13. 

Giebt  die  von  Türken  bewohnten  Gebiet«  mit 
besonderer  Farbe  an.  Wo.  wie  in  der  Türkei,  die 
nationalen  nnd  confes6ionellen  Verhältnisse  sich  oft 
unlösbar  mischen,  ist  eine  graphische  Darstel- 
lung sehr  schwierig.  „Die  Schwierigkeiten  einer 
graphischen  Darstellung  solcher  Mischverhültnisse 
wachsen  bis  zur  Unausführbarkeit  durch  die  Lücken- 
haftigkeit des  zu  Grunde  liegenden  statistischen 
Materials:  eine  Erwägung,  die  jeden  besonnenen 
Forscher  vorläufig  noch  vor  dem  Versuche  einer 
confessionellen  Karte,  sofern  er  sich  auf  das  ganz« 
türkische  Staatsgebiet  beziehen  soll,  zurückschrecken 
muss.  Auch  kann  man  als  einen  ernsthaft  ge- 
meinteu  Ersatz  dafür  wohl  kaum  die  Angabe  von 
Verhältnisszahlen  der  Confessionen  gelten  lassen, 
wie  sie  auf  Grund  der  letzten  officiellen  Schätzungen, 
jedoch  nur  für  ganze  grosse  Verwaltungsgebiete 
nnd  ohne  Rücksicht  auf  die  innerhalb  derselben 
vorkommenden  ausserordentlichen  Verschiedenhei- 
ten, z.  B.  auf  der  von  Herrn  A.  Pet  ermann 
herausgegebenen  ethnographischen  Ucbersicbts- 
karte  eingetragen  sind,  —  welcher  Beschauer  der 
Karto  wird  aus  solchen  Ziffern  eine  der  wirk- 
lichen Vertheilnng  entsprechende  Anschauung  ge- 
winnen können?"  H.  Kiepert  im  Globus  XXX. 
S.  329. 

134.  Die  Ausdehnung  der  Slaven  in  der 
Türkei  und  den  angrenzenden  Ge- 
bieten. Nach  den  neuesten  Untersuchungen 
von  A.  Petermann.  Maassstab  1:3  700000. 
Inden  „Geographischen  Mitteilungen"  1369. 
Taf.  22. 

Darstellung  nach  den  Untersuchungen  Prof. 
Bradaschka's.  Neuere  Forschungen  lassen  den 
die  Bulgaren  betreffenden  Theil  der  ethnographi- 
schen Darstellung  vielfach  anders  erscheinen,  »1« 
derselbe  hier  gezeichnet  ist 

135.  Ethnographische  Karte  von  Kandis 
oder  Kreta.  Nach  den  Angaben  von  Pasb- 
ley  und  Spratt  von  A.  Petermann.  MaaM- 
stab  L: 650 000.  In  den  „Geographischen  Mit- 
theilungen u  1866.  Taf.  16. 

Sollte  richtiger  Keligionskarte  heissen.  I'i* 
Zahl  der  auf  Kreta  angesiedelten  Osmanen  ist  «in* 
sehr  geringe  und  die  von  Petermaun  ais  tür- 
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Irisch  bezeichneten  Gebiete  sind  eigentlich  moham- 
medanisch-griechische,  mit  untergeordnetem  os- 
manischem  Beisätze.  Kiepert  stellt  daher  auf 
seiner  Karte  des  europäischen  Orients  Kreta  auch 
als  rein  griechisch  (der  Nationalität  nach)  dar  und 
Sax  i  Ethnographische  Karte  der  europäischen 
Türkei)  unterscheidet  auch  nur  die  von  Pcter- 
mann  als  „türkisch"  bezeichneten  Gebiete  als 
mohammedanisch-griechisch. 

Afrika. 

136.  Ethnographische  Karte  von  Afrika. 
Von  Heinr.  Berghaus.  In  dessen  Phys. 
Atlas.  VIII.  Abth.  Taf.  16. 

Vollständig  veraltet. 

137.  Ethnographische  Karte  von  Afrika. 
Entworfen  von  Otto  Delitsch  1860.  In 
Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  II. 
Leipzig  1860. 

138.  Die  Völker  und  Sprachen  Afrikas. 
Von  R.  Grundeinann.  In  dessen  Missions- 
Ätlas,  Gotha.   J.  Perthes  1867.   Taf.  1. 

1 39.  Süd  - Afrika  und  Madagaskar.  Maass- 
stab  1:12500000.  Von  A.  Petermann. 
In  S  t  i  e  1  c  r '  s  Handatlas.   Taf.  7 1 . 

Diese  schöne  Karte  verdient  hier  erwähnt  zu 
«erden,  weil  auf  ihr  das  Gebiet  der  Kaffern,  der 
Hottentotten  und  Galla  abgegrenzt  ist.  Auf  Blatt 
72  desselben  Atlas  (das  Capland  1:5000000)  ist 
die  Grenze  der  Kuffern  und  Hottentotten  noch 
üpecieller  durchgeführt. 

HO.  Das  südwestliche  Ewe-Sprachgebiet. 
Von  Ch.  Hornberger  und  \Y.  ßrutschin. 
Maansstab  1:650000.  In  Pctermann's 
Geographischen  Mittheilungen.   1867.  Taf.  3. 

141.  (Ethnographische)  Originalkarte  vom 
Bachr-el-Ghasül-Gebiet.  Entworfen  von 
Dr. G. Schwei n furth.  MaassBtab  1:4  333 333. 
Im  Globus  XX1IL  1873. 

142.  Völkerkarte  von  Bornu,  Kanetn  und 
den  Inseln  im  Tzndsee.  Von  G.  Nach- 
tigal.  Maassstab  1:3000000.  In:  Zeitschrift 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  XII. 
1877. 

143.  Historische  Karte  von  Süd-Afrika. 
Als  Beigabe  des  Werkes:  ,Die  Eingeborenen 
Süd -Afrikas.  Von  Dr.  Gustav  Fritsch. 
Breslau,  Hirt  1872. 

Giebt  die  Wanderungen  und  Wohnsitze  der 
SUmme  vor  1800  und  nach  1800  an  und  dient 
somit  auch  als  ethnographische  Kurte. 

Artui»  für  Anthropologie.    Bd.  XI. 


141.  Ethnographische  Karte  vom  Strom- 
gebiete des  Ogowe,  entworfen  auf  Grund 
Beiner  Reisen  1874  bis  1877.  Von  Dr.  Os- 
kar Lenz.  In  Mittheilungen  der  kaiserl. 
königl.  geographischen  Gesellschaft  zu  Wien 
1878.   Taf.  8. 

Die  im  Gabon-  und  Ogowegebiete  lebenden 
Stämme  gehören  der  grossen  Familie  der  Bantu- 
neger  an,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  von  Ost 
nach  West  vordrangen;  doch  sind  unter  ihnen 
fremde  Elemente  angesessen,  die  sich  durch  Sprache, 
Sitte  und  Kürperbeschoffenheit  von  den  Bantu 
auszeichnen.  Lenz  unterscheidet  in  dem  von 
ihm  besuchten  Gebiete  des  Ogowe  vier  grosse, 
durch  Farben  unterschiedene  Gruppen.  Die  grösste 
Verbreitung  haben  die  seit  Jahrhunderten  sess- 
haften  Stämme,  die  sowohl  längs  der  Meeres- 
küste wohnen,  als  auch  sich  zu  beiden  Seiten  des 
Ogowe  weit  in  das  Innere  hineinerstrecken.  Zu 
ihnen  gehören  zwei  Hauptgruppen:  die  Mpungwe 
(Gabon-)  Stämme  und  die  Okandastämme.  Zu  den 
Mpungwe  rechnet  Lenz  die  Orungu  am  Cap 
I-opez,  die  Nkomi  (Kamms),  Golloa,  Adjuraba. 
Ininga.  Zu  den  Okanda:  die  Okata,  Jalinbongo, 
Apinschi,  wahrscheinlich  auch  die  Aschango,  Ischogo 
und  Ivili,  die  eigentlichen  Okanda  und  die  Asimba. 
Weiter  im  Inneren  bilden  Oschebo,  Aduma,  Ban- 
schaka  und  Bakoto  eine  besondere  Gruppe  der 
sesshaften  Völker. 

Das  ruhige  Beisammenleben  dieser  Völker  ist 
nun  im  Verlaufe  der  letzten  drei  Jahrhunderte  ge- 
stört worden  durch  zwei  mächtige  Negerstämme, 
von  denen  der  eine,  die  Fan,  von  Nordosten  her 
unaufhaltsam  weiter  nach  der  Küste  des  Atlanti- 
schen Meeres  hin  drängt,  überall  die  einheimische 
Bevölkerung  gewaltsam  wegschiebend,  während 
der  andere,  die  A kelle,  von  Süden  her  dieselbe 
Rolle  zu  spielen  sucht.  Das  treibende  Element  ist 
bei  beiden  Völkern  dasselbe:  dunkle  Gerüchte 
waren  zu  ihnen  gedrungen  von  der  Existenz  eines 
grossen  Wassers,  von  den  dort  lebenden  Menschen, 
ihren  Schiffen  und  Waaren.  Elfenbein  und  Kaut- 
schuk, ihre  Landesproducte,  konnteu  nnr  auf  dem 
Wege  des  Zwischenhandels  durch  die  sesshaften 
Stämme  ans  Meer  gelangen;  daher  das  Bestreben 
der  Fan  wie  der  Akelle  selbst  ans  Meer  zu  ge- 
langen. Die  Fan,  von  Nordosten  kommend,  an- 
thropophagischen Gewohnheiten  ergeben,  zeigen 
grosse  Verwandtschaft  mit  den  Niam-Niam  Schwein- 
furths. Die  Akelle  kamen  von  Südosten  und  sind 
dem  Laufe  des  Rembo  Ngunie  gefolgt  bis  zu  seiner 
Mündung  in  den  Ogowe. 

Das  vierte  Hauptglied  der  Bevölkerung  im 
Ogowegebiete  sind  die  numerisch  unbedeutenden, 
zwischen  den  übrigen  Völkern  zerstreut  lebenden 
Abongo,  die  zu  den  sogenannten  Zwergvölkern 
gerechnet  werden.  Sie  reichen  nicht  auf  dos  rechte 
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Ogoweufer  hinüber  und  sind  vielleicht  Reste  der 
Autochthonen. 

Asien. 

145.  Die  Völker  Asiens  und  Europas.  Von 
Heinrich  Bergbaus,  lu  dessen  Phys.  Atlas. 
VIII.  Abth.  Taf.  L 

146.  Karte  vom  östlichen  China  und  Korea 
zur  Ufbersicht  der  chinesischen  Dia- 
lekte nach  Edkins.  Von  A.  Petermann. 
In  Geograph.  Mitthailungen  1869.   Taf.  17. 

Nach  einer  Skizze  deB  Missionars  Kdkins  unter- 
scheidet diene  Karte  den  südöstlichen  Dialekt,  den 
alten  mittleren  Dialekt  (Shanghai)  und  den  Man- 
darin-Dialekt nebst  Unterabtheilungen. 

14".  Originalkarto  der  Provinz  Kwang- 
tung  (Canton).  Von  J.  Nacken.  Maass- 
stab 1:1500000.  In  Petermanu's  Geo- 
graphischen Mittheilungen  1878.  Taf.  22. 
Mit  ethnographischem  Colorit  versehen  zeigt 
diese  Karte  die  Verbreitung  des  Panti-,  Hakka-, 
Hoklo-  und  Mandarindialektes.  Nach  den  chinesi- 
schen Chronisten  hatten  in  der  Provinz  ursprüng- 
lich die  wilden  Stämme  der  Li,  Liu  und  Wei  ge- 
wohnt, die  zu  Anfang  unserer  Zeitrechnung  von 
den  im  Norden  wohnenden  Chinesen  unterworfen 
wurden,  welche  sich  mit  ihnen  vermischten  und 
woraus  der  bedeutende  Volksstamtn,  der  Pun-ti 
oder  Eigenerdige,  gewöhnlich  Cantonesen  genannt, 
hervorgegangen  ist.  Später  wanderten  von  Nord- 
ost die  Hakka  (Gastfamilien)  ein,  die  sich  zwischen 
die  Puuti  einschoben  und  diesen  an  Zahl  jetzt 
wenig  nachstehen.  In  den  östlichen  Kreisen,  be- 
sonders an  der  Seeküste  wanderten  Leute  aus  der 
Provinz  Hok-kien  (Fuh-kien)  ein,  die  Hokko  (Leute 
der  Hokprovinz)  meist  Schiffer,  Fischer,  Hauern. 
Im  Norden  sind  Einwanderer  der  Provinz  Kiang-si 
vorgedrungen  und  habeu  den  nördlichen  sogenann- 
ten Mandarindialekt  (Kwan-wa,  d.  i.  Beamten- 
sprache) hereingetragen,  der  sich  jedoch  nicht  rein 
erhalten  hat. 

148.  Volke rkarto  der  Indischen  Welt  Zuerst 
entworfen  im  Mai  1846,  mit  Nachträgen  im 
April  1851  von  H.  Berghaus.  Maassstab 
1  =  9  400000.  In  dessen  Physikalischen  Atlas. 
VIII.  Abtb.   Taf.  14. 

149.  Sprachen  und  Völker  Indiens.  Von  A. 
Petermann.  In  dessen  „Geographischen 
Mitteilungen"  1857.   Taf.  15,  Nr.  2. 

150.  Map  to  illustrate  the  Races  of  India. 
By  G.  Campbell.  Im  Journal  of  the  Ethno- 
logical  Society.  New  Serie*,  vol.  I,  p.  89. 
London  1869. 


151.  Die  Sprachen  Indiens.  Von  R.  Grunde- 
mann.  In  dessen  „Missionsatlas".  Gotha, 
Perthes  18C9.   Asien,  Taf.  6. 

152.  Sprachen-Karte  von  Britiscb-Voder- 
indion.  Von  E.  Schlagintweit.  Sitzungs- 
berichte der  königl.  bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  1875.  "  2  Bd.  3  Heft. 

153.  A.  Langnage  Map  of  India  and  its 
Border  Lands,  By  Robert  Cust.  In  Cl. 
Markham's  Geographical  Magazine.  Lon- 
don 1878. 

Die  Kurt-  n  E.  Schlagintweit's  und  Robert 
Cust's  beruhen  auf  den  neuesten  Forschungen 
und  stimmen  ziemlieh  überein.  Letztere  ist  in 
grösserem  Maassstabe  gezeichnet  und  wegen  ihrer 
klaren  Technik  besonders  empfehlenswert!!. 

154.  Ethnologische  Karte  von  Kaschmir. 
In:  Fr.  Drew,  The  Jummoo  and  Cashmire 
Territories.   Loudon  1875. 

165.  Ethnographische  Karte  der  Malayen- 
länder.  Nach  Waitz'  Anthropologie  der 
Naturvölker.  Entworfen  von  Dr.  Ernst 
Gerlaud  1865.  In  Waitz'  Anthropologie, 
Bd.  V. 

Das  Handcolorit  dieser  Karte  ist  sehr  unglück- 
lich ausgeführt,  so  das«  nach  der  Erklärung,  welche 
14  Stämme  und  Völker  aufführt,  ein  Ueberblick 
nicht  genommen  werden  kann.  In  Bezug  auf  die 
Verbreitung  der  Papuas,  unter  welchen  hier  die 
Negritos  einbegriffen  sind,  hat  die  neuere  For- 
schung manches  geändert. 

156.  A  Language  Map  of  Further  India  and 
the  Iudian  Archipelago.  By  RobcrtCusL 
Geographical  Magazine  1878. 

Auf  der  binterindischen  Halbinsel  ist  die  Aus- 
breitung des  Tibeto-Birmaniscben,  des  Tai  (Siame- 
sischen) und  Mon-Anamitischen  nebst  deren  Unter- 
abtheilungcn  aufgeführt.  Die  Malayiscben  Inseln 
sind  sämmtlich  mit  einer  Farbe  bedeckt,  doch  die 
Unterabteilungen  unterschieden.  Gänzlich  ausser 
Acht  gelassen  ist  die  Verbreitung  der  dunklen, 
kraushaarigen  Bevölkerung  (Aet&s,  Negritos  etc.). 

157.  Carte  ethnographique  dn  Ferghanah. 
Par  C.  E.  de  I  jfalvy.  Bulletin  de  la  soc. 
deGeogr.  Juin  1878.  Maassstab  1:1250000. 

Die  russische  Provinz  Ferghana,  das  ehemalige 
Kokan  am  oberen  Syr  Darja,  ist  von  sehr  ver- 
schiedenen zerstreut  unter  einander  lebenden  Stäm- 
men bewohnt.  Durch  rothen  Ueberdrnck  giebt 
Ujfalvy  mittelst  Schrift  und  Buchstaben  bei 
jedem  Orte  die  ethnographische  Stellung  der  Be- 
wohner an,  und  unterscheidet  Saiten,  Tadschik*, 
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Oezbegen,  Tadschik«  und  Oezbegen  gemischt, 
Karakirgisen  etc. 

158.  Carte  ethnographique  dn  Kohistan. 
Par  C.  E.  de  üjfalvy.  Bullet  de  la  soc.  de 
Geogr.  Juin  1878.   Maassstab  1:1700000. 

Wie  die  vorige  hergestellt,  zeigt  sie  die  Ver- 
breitung der  verschiedenen  Stämme  im  oberen 
Thale  des  Scrafschan. 

159.  Carte  ethnographii}ue  du  di  st  riet  de 
Kouldja.  Par  C.  E.  de  Ujfalvy.  Bull.de 
la  soc.  de  geogr.  Juin  1878.  Maaasstab 
1  : 2700000. 

Wie  die  vorigen  hergestellt.  IHe  Sitze  der 
Taruutschen,  Kalmücken,  Kirgis-Kaisakcn,  Mand- 
schu,  Targauten  (Kalmücken  uus  Karuschar), 
Karakirgisen,  Chinesen,  Dunganen,  Sibos  (Misch- 
linge von  chinesischen  Vätern  und  kalmückischen 
Müttern),  Chambinges  (ein  chinesischer  Stamm) 
und  Solonen  (chinesische  Militärcoloninten)  in  dem 
seit  1871  russischen  Districte  sind  augegeben. 

160.  Das  russisch-chinesische  Grenzgebiet 
im  Ilithale  nach  einer  0  ri g i  n a  1  z  ei c h  - 
nung  von  Dr.  W.  Radioff.  Petermann's 
Geographische  Mitthcilungen  1866.   Taf.  5. 

Die  Sitze  der  Tarantschen,  Chinesen,  Solonen 
und  Schibä,  Bowie  die  von  den  nomadisirendeu 
Kalmücken  und  Kirgisen  durchstreiften  Gebiete 
sind  durch  Colorit  ausgezeichnet. 

161.  Etnografitscheskaja  karta  asiatskoj 
Rossij.  Sostuwil  M.  Wenjukow.  Maassstab 
1  :  10500000.   St.  Petersburg,  A.  Iljin  1872. 

162.  Ethnographische  Karte  des  asiati- 
schen Kusslands.  Nach  Wenjukow. 
Maaasstab  1:10500000.  In:  Wenjukow,  Die 
russisch -asiatischeu  Grenzlande.  Aus  dem 
Rassischen  von  K  rahm  er.  Leipzig,  Grunow 
1874. 

163.  Ethnographische  Karte  Kamtschatkas. 
Von  Ditmar  1853.  In:  Ueber  die  Koräken 
und  die  ihnen  sehr  nahe  verwandten  Tschnk- 
tachen.  Von  C.  von  Ditmar.  Melange«  russes 
Tome  III. 

Unterscheidet  mit  farbigem  Colorit  die  drei 
Stämme  der  Kamtschadalen  und  vier  Stämme  der 
Koriaken;  die  Sitze  der  Russin  sind  durch  farbige 
Unterstreichung  angegeben  ;  tungusische  Laniuten 
»treifen  bis  in  den  Süden  der  Halbinsel.  Auf  der 
Berings-  und  Kupferinsel  sind  Aleuten  angesiedelt. 

Amerika. 

164.  Ethnographische  Karte  der  Gestade- 
länder des  Beringsmeeres.    Von  Adolf 


Er  man.  Zeitschrift  für  Ethnologie  von  Ba- 
stian und  Ilartmann.  II.  Tafel  9.  Ber- 
lin 1870. 

Ausser  der  durch  Colorit  bezeichneten  Ver- 
breitung der  einzelnen  in  Betracht  kommenden 
Völker  ist  durch  besondere  Signatur  angegeben, 
bei  welchen  der  Gebrauch  der  vigesimalen  und  der 
decimalen  Nuineratiou  herrscht.  Die  Amerikaner, 
die  ihnen  gegenüber  wohnenden  Namollo,  Tschuk- 
tschen  und  Koriaken,  sowie  die  Aleuten  haben  die 
erstere,  die  Kamtschadalen  die  letztere. 

165.  (Ethnographische)  Karte  des  russi- 
schen Amerika.  Gezeichnet  von  U.  J. 
Kolmberg  l«.r>4.  In:  Ethnographische  Skiz- 
zen über  die  Völker  des  russischen  Amerika. 
Von  H.  J.  Holraberg.  Aus  den  Acten  der 
finnischen  Societät  der  Wissenschaften.  Hel- 
eingfors  1855. 

166.  Map  Hhowing  the  distribution  of  the 
tribes  of  Alaska  and  the  adjoining 
territory.  By  W.  H.  Dali.  In  Contribn- 
tions  to  North  American  Ethnology.  Vol.  I. 
Washington  1877. 

167.  Map  showing  the  distribution  ofthe 
ludian  Tribes  of  Washington  Terri- 
tory. Compiled  from  the  latest  au- 
thorities  by  W.  H.  Dali.  In:  Contribu- 
tions  to  North  Americau  Ethnology.  Vol.  I. 
Washington  1877. 

Schliefst  ab  mit  den  Grenzen  des  Washington 
Territoriums.  Die  Tsihali  Sei,  Niskwali  Sei  (beide 
zu  den  Selisch  gehörig),  Tsimuky  Klikalat  (zu  den 
Sahaptin  gehörig),  Makah  (zu  den  Nutka  gehörig) 
und  Owillapsh  (zu  den  Tintich  gehörig)  sind  in 
ihrer  ursprünglichen  Verbreitung  dargestellt. 

168.  Map  showing  the  distribution  ofthe 
Indian  Tribes  of  California.  To  illn- 
s träte  Report  of  Stephen  Powers. 
In:  Contributions  to  North  American  Ethno- 
logy.  Vol.  III.   Washington  1877. 

In  ziemlich  grossem  Maassstabe  sind  die  Ver- 
breitungsbezirke  der  19  Indianerstumme  Califor- 
niens  hier  aufgeführt;  es  ist  der  alto  Umfang 
angegeben,  ehe  eine  Störung  durch  die  weisso 
Einwanderung  und  Versetzung  der  Indianer  in 
Reservationen  erfolgte. 

169.  Map  oflndian  Tribes  of  North-A  raerica 
about  1600  A.  D.  along  the  Atlantic 
and  about  1800  A.  D.  westwardly. 
Published  bythe  American  Antiquary  Society 
from  a  drawing  by  Alb.  Galla  t  in.  In  der 
Archaeologia  American«.    Vol.  II. 

Die  Karte,  welche  der  vorzügliche  Kenner  der 
59« 


Digitized  by  Google 


40H 


Referate. 


nordamerikanisehen  Indianer  entwarf,  zeigt  die 
Verbreitung  der  einzelnen-  Indianerstämme  aowie 
der  EskimoH  im  Norden,  wie  dieselbe  bei  der  An- 
kunft der  Europäer  gestaltet  wur.  Die  Region 
von  Texas  bis  Califortiien  ist  unberücksichtigt  ge- 
blieben. 

170.  Ethnographical  map  of  the  Indian 
Tribes  of  the  United  States.  A.  I). 
1600.  Drawn  by  C'apt  Eastman.  In:  In- 
formation respecting  the  history  etc.  of  the 
Indian  Tribes  by  Henry  IL  Scboolcraft. 
Philadelphia  1852.   II.   faf.  4. 

171.  Ethnographische  Karte  von  Nord- 
amerika. Von  Heinrich  Bergbaus. 
In  dessen  Phys.  Atlas.   VIII.  Abth.  Taf.  17. 

172.  Ethnographische  Karte  von  Nord- 
amerika. Von  Otto  Del  itsch.  In:  Watts, 
Anthropologie  der  Naturvölker.  IV.  Leipzig 
18(54. 

173.  Nordamerika  zur  Uebersicht  der  noch 
vorhandenen  Indianerstämme.  Von  R. 
Grundemann.  In  dessen:  Missionsatlas. 
Gotha  1871.   Amerika,  Taf.  1. 

174.  Karto  der  Indianer-Reservationen 
in  den  Vereinigten  Staaten.  Von  R. 
Andrec.   Globus  XXVI.  1874. 

176.  Map  ofthe  Distribution  of  the  colo- 
red  popnlation  of  thSs  United  States 
by  F.  Walker.  In  dessen:  Statistical  Atlas 
of  the  United  States.    1874.  Taf.  21. 

176.  Maps  of  the  Distribution  of  the  irish, 
german,  english  and  swedish  p  o  p  u  - 
lation  of  the  United  States  by  F. 
Walker.  In  dessen:  Statistical  Atlas  ofthe 
United  States  1874.   Taf.  27.  28. 

177.  Map  showing  the  Distribution  of  the 
population  of  the  United  States  1878, 
with  aketch  of  the  Indian  reservations 
and  ranges.  Ry  F.  Walker.  In  dessen: 
Statistical  Atlas  of  the  United  States.  1874. 
Taf.  18. 

178.  Originalkarte  der  Urwohnsitze  der 
Azteken  uud  verwandten  Pueblos  in 


New-Mexico.    Von  0.  Loew.  Maasastab 

1  :250O0O0.  In:  Petermann's  Geographi- 
schen Mittheilungen  1876.   Taf.  12. 

179.  Carte  ethnographiqae  du  Mexiqae 
d'apres  celle  de  M.  Orozco  y  Berra. 
Rar  V.  A.  Malte-Brnn  1877.  Congres 
international  des  Americanisies.  II.  Luxem- 
bourg  1877. 

Vergleiche:  Nouvelles  Annales  des  Voyage*. 
Juillet  1864,  p.  5  bis  68  mit  Karte  und  Geogra- 
phia  de  las  lengnas  y  carte  etnogräfica  de  Mexico 
por  el  Lic.  Manuel  Orozco  y  Berra.  Mexico  1S64. 

180.  Carto  de  l'Amerique  meridionale  dres- 
ii'c  par  Alcide  d'Orbigny  d'apres  ses 
itineraires.  Servant  a  l'intelligence 
de  son  voyage  et  des  ses  obserTations 
sur  l'homme  americain  1838.  In:  D'Or- 
bigny,  l'Homme  americain  I.  Paris  1839. 

181.  Ethnographische  Karte  von  Süd- 
amerika. Von  Heinrich  Bergbaus.  In 
dessen:  Phys.  Atlas,  VIII.  Abth.,  Taf.  18. 

182.  Ethnographische  Karte  von  Süd- 
amerika. Von  Otto  Delitsch.  In:  Waitz. 
Anthropologie  der  Naturvölker.  IV.  Leipzig 
1864. 

Australien.  Polynesien. 

183.  Vertheilung  der  australischen  and 
polynosiBchen  Völker.  Von  Heinrich 
Berghaus.  In  dessen:  Phys.  Atlas,  VIII. 
Abth.,  Taf.  16. 

184.  Polynesien  nnd  der  Grosse  Ocean,  im 
Maassstabe  von  1:40000000.  VonA.Petcr- 
roann.  Als  ethnographische  Karte  zu  Waitz' 
Anthropologie  der  Naturvölker  entworfen  von 
Dr.  G.  Gerland.  Bd.  VI.  der  „ Anthropolo- 
gie der  Naturvölker".   Leipzig  1872. 

Mit  vier  Farben  unterscheidet  G  e  r  1  a  n  d  die  Ver- 
breitung der  Polynesier,  Mikronesier,  Mclanesier 
und  Australier.  Die  l'Echiquier- Inseln  nördlich 
von  Neu-Gninea  sind  nicht,  wie  Bougainville 
angab,  unbewohnt;  Miklucho-Maclay  fand  dort 
Mikronesier  (Verhandl.  Berliner  Anthropol.  Ges- 
1878.  100).  Sie  sind  also  vom  mclanesischen  Ge- 
biete, wohin  sie  Gerland  stellte,  zu  trennen,  und 
zum  mikronesischen  zu  ziehen. 
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185  bis  2 IG.  Mittheilungen  aus  der  skandinavischen  anthropologischen  Literatur. 

Von  J.  Mestorf. 


I.  Dänemark. 

185.  Aarböger  für  nord.  Oldkyndigh.  og  Hi- 
storie. Jahrgang  1877.  Heft  1  bis  4, 
nnd  1878,  Heft  1.  Inhalt:  Worsaae,  J.  J.  A. 
Om  Bewaringen  af  de  fädrelandske 
Oldsager  og  Mindesmärker  i  Dan- 
lua  rk. 

Ofhcielle  und  private  Bitten  um  Auskunft  über 
die  in  Dänemark  zur  Untersuchung  und  Erhaltung 
der  vaterländischen  Alterthümer  getroffeneu  Maaxs- 
regeln,  welche  wiederholt  und  zwar  aus  verschie- 
denen Ländern  an  den  Vorstand  des  altnordischen 
Mnseums  in  Kopenhagen  gerichtet  worden,  ver- 
anlassten den  Verfasser  zu  dem  vorliegenden  Be- 
richte, dessen  Veröffentlichung  um  so  wünschens- 
wertber  war,  als  ein  solcher  in  der  dänischen  Lite- 
ratur bisher  fehlte.  Der  Verfasser  beginnt  mit 
einem  Rückblick  auf  die  Entstehung  und  Ent- 
wickelung  des  Museums,  worüber  wir  bereits  in 
früheren  Referaten  nähere  Mittheilungen  gemacht 
haben.  Selbstverständlich  stellt  er  die  Verdienste 
Nyerup's  und  Thomsen's  in  erste  Linie,  uns 
aber  ziemt  es  daran  zu  erinnern,  dass  das  alt- 
nordische Museum  die  hohe  wissenschaftliche  Be- 
deutung, durch  die  es  weltberühmt  geworden,  erst 
erhielt,  nachdem  die  Verwaltung  Worsaae  allein 
übertragen  ward  und  dieser  die  Neuordnung  der 
Sammlungen  vollzogen  und  eine  wissenschaftliche 
Bearbeitung  derselben  eingeleitet  hatte.  Das  alt- 
nordische Museum  ist  nunmehr  Staatsinstitut  und 
steht  als  solches  unter  dem  Caltusministerium. 
Das  normirte  Budget  wird  jedes  Jahr  von  dem 
Finanzgesetz  bewilligt,  für  unberechenbare  Aus- 
gaben :  Ausgrabungen,  grössere  Ankäufe,  Einlösung 
von  Dunafae  (s.  weiter  unten),  Reisestipendien  etc. 
werden  ausserordentliche  Zuschüsse  gewährt.  Die 
Sammlangen,  gegenwärtig  -1U00O  bis  50000  Num- 
mern umfassend,  sind  in  17  Sälen  des  prinzlichen 
Palais  aufgestellt,  welche  indessen  längst  nicht 
mehr  für  den  jährlichen  Zuwachs  genügen.  Die 
Erbauung  eines  Nationalmuseuras  ist  deshalb  in 
Aussicht  genommen.  Bei  der  Aufstellung  der 
Sammlungen  ist  man  vor  allem  darauf  bedacht  ge- 
wesen, die  Funde  aus  den  verschiedenen  Cultur- 
perioden  nicht  nur  nach  diesen  zu  sondern,  son- 
dern auch  topographisch  zu  gruppiren.  Die  ein- 
zelnen Fundstücke  und  solche,  über  deren  Fundort 
nichts  bekannt,  geben  das  Material  zur  Bildung 
reichhaltiger  Serien.  Trotz  aller  Anstrengung  und 


Arbeit  würden  die  gelehrten  Masenmsbearoten 
schwerlich  jemals  so  grosse  Erfolge  erzielt  haben, 
wären  sie  nicht  in  ihren  Bestrebungen  von  der 
Bevölkerung  des  Landes  unterstützt  worden.  Das 
Verständnis*  und  warme  Interesse  des  dänischen 
Volkes  für  die  Denkmäler  der  Vorzeit  geweckt 
und  genährt  zu  haben,  bleibt  das  Verdienst  Thom- 
sen's. Die  Mittel,  dasselbe  wach  und  rege  zu 
halten,  sind  im  wesentlichen  folgende: 

1 )  Nach  bestehendem  Gesetze  werden  alle  Funde 
an  edlem  Metall  als  herrenloses  Gut,  sogenanntes 
„Danafae"  (todten  Mannes  Gut)  betrachtet  und 
fallen  als  solches  der  Krone  anheim.  Da  nun 
munche  Gold-  und  Silberfunde  unterschlagen  und 
heimlich  eingeschmolzen  wurden,  so  wurde  schon 
im  Jahre  1752  dieses  Gesetz  laut  königl.  Rescript 
dahin  geändert,  dass  fortan  dem  Finder  bei  Ein- 
lieferung  von  Danafae  der  volle  Metallwerth  aus- 
gezahlt werden  solle.  Diese  weise  Maassregel  ist 
für  die  Alterthümersammlungen  von  grösstera 
Nutzen  gewesen. 

•  2)  Die  Sammlungen  sind  dem  Publicum  an 
mehreren  Tagen  der  Woche  zugänglich  und  sind 
dann  stets  einige  der  Musenmsbeamten  anwesend 
und  bereit,  die  gewünschten  Erklärungen  zu  geben. 
Nachdem  die  Sammlungen  sich  über  17  Säle  aus- 
gedehnt, ist  dies  freilich  nicht  in  dem  Maasee  aus- 
führbar, wie  es  geschehen,  als  Thomsen  dieselben 
zuerst  dem  Publicum  öffnete,  doch  wird  die 
mündliche  Erklärung  durch  gedruckte  „Führer" 
ersetzt,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  in  neuer  Bearbei- 
tung und  in  mehreren  Sprachen  erscheinen. 

3)  Alle  neuen  Erwerbungen  werden  in  den 
Tagesblättern  bekannt  gemacht  und  besprochen. 

4)  HerauRgabe  populärer  Schriften  und  popu- 
läre mündliche  Vorträge  in  der  Hauptstadt  und  in 
den  Städten  der  Provinz. 

5)  Die  Abgabe  kleiner  Sammlungen  an  ver- 
schiedene Lehrinstitute. 

6)  Persönlicher  und  brieflicher  Verkehr  mit 
den  Beamten,  Grundbesitzern  und  anderen  gebilde- 
ten Leuten  auf  dem  Lande,  welche  Einfluss  auf 
die  Feldarbeiter  haben,  und  sie  zur  Beobachtung  und 
Ablieferung  dessen,  was  sie  im  Erdboden  finden, 
ermnutern. 

7)  Endlich  Geschenke  an  Geld,  Büchern  oder 
anderen  Dingen  an  solche  Personen,  welcho  in 
ihren  Bestrebungen  die  Interessen  des  Museums 
zu  unterstützen  sieb  besonders  eifrig  gezeigt.  — 


Digitized  by  Google 


470 


Referate. 


Die  festen  Denkmäler,  welche  nicht  zur  Auf- 
stellung in  einem  Museum  oder  Überhaupt  zur 
Transportirung  geeignet  sind,  sucht  man  durch 
Ankauf  sicherzustellen  oder  durch  Bitten  an  die 
Eigenthümer,  selbige  vor  Zerstörung  zu  schützen. 
Ausserdem  sind  die  königl.  Beamten  beauftragt, 
Verzeichnisse  der  in  ihrem  Districte  vorhandenen 
Denkmäler  der  Vorzeit  an  den  Vorstand  des 
Museums  einzusenden,  wonach  sie  von  den  MuseumB- 
beamten  besichtigt  und,  wenn  erforderlich,  ange- 
kauft oder  in  anderer  Weise  vor  Zerstörung  ge- 
sichert werden.  Ferner  hat  man  an  die  Prediger, 
Lehrer  und  andere  gebildete  Leute  auf  dem 
Lande  Spocialkarten  der  betreffenden  Districte 
geschickt,  mit  der  Bitte,  die  ihnen  am  Orte  be- 
kannten Denkmäler  und  Alterthümerfunde  darin 
einzutragen,  um  auf  diese  Weise  für  die  Ausarbei- 
tung der  archäologischen  Karten  möglichste  Voll- 
ständigkeit zu  erreichen. 

Als  Worsaao  und  seine  Mitarbeiter  mit  Be- 
sorgniss  sahen,  das*  die  Zerstörung  der  Alter- 
thumsdenkmälor  trotz  allen  Bemühungen  doch 
nicht  verhindert  werden  konnte,  weil  der  Arbeit 
zu  viel,  der  Arbeiter  zu  wenige  waren,  hielt  er 
für  uuabweislich,  zu  ausserordentlichen  Mitteln  zu 
greifen.  Er  beantragte  zu  dem  Zwecke  beim  Reich9- 
tage  einen  ausserordentlichen  Znscbuss  von  jähr- 
lich 7000  Kronen  (=  7876  Mark)  für  die  näch- 
sten zehn  Jahre.  Der  Reichstag  bewilligte  und  die 
Direction  des  Museums  schritt  ohne  Verzug  zur 
Ausführung  der  beabsichtigten  Arbeiten,  indem  eine 
Anzahl  jüngerer  Archäologen,  Zeichner  und  andere 
Gelehrte  ausgesandt  wurden,  um  das  Land  metho- 
disch abzusuchen  und  wo  es  wünschenswerth  Aus- 
grabungen zu  unternehmen.  Das  Material,  welches 
auf  diese  Weise  zusammengetragen  wird,  ist  ein 
überaus  reiches  und  unschätzbares.  Unschätzbar 
sind  auch  die  IlQll'smittel,  welche  bei  dem  Studium 
des  altnordischen  Museums  die  in  demselben 
Palais  untergebrachten  Schätze  des  ethnographi- 
schen Museums  und  des  Antikencabinets  dem 
Forscher  gewähren.  Die  Sammlungen  des  alt- 
nordischen Museums  umfassen  den  Zeitraum  von 
dem  ersten  Erscheinen  der  Urbewohner  des  Lan- 
des bis  zum  aouverainen  Königthum  (1660).  Die 
historischen  Sammlungen  von  genanntem  Zeit- 
punkt bis  in  die  Gegenwart  findet  man  in  dem 
Schlosse  Rosenborg.  Die  Dänen  haben  über  die 
Rettung  der  vorhistorischen  Denkmäler  die  mittel- 
alterlichen nicht  vergessen.  Für  die  stilgerechte 
Rcstaurirung  der  Kirchen  sind  grosse  Summen 
verausgabt,  die  grösstenteils  von  den  Gemeinden 
zuenmmengebrarbt  wurden.  Für  den  Dom  zu 
Anrhus  in  Jütland  (Rundbogenstil)  wurden  z.  H. 
200000  Kronen  verausgabt,  für  die  St.  Knuts- 
kirche in  (Jdense  auf  Fünen  (gothischer  Stil) 
170000  Kronen,  für  den  Dom  zu  Roskilde  (Ueber- 
gangsstil)  300000 


noch  der  Rcisestipendien,  welche  jüngeren  Archäo- 
logen zu  ihrer  Ausbildung  gewährt  wurden,  da 
mag  man  wohl  fragen:  welches  Land  von  dem 
Flächeninhalte  und  der  Einwohnerzahl  Dänemarks 
bringt  solche  Opfer  für  das  Studium  seiner  Vor- 
geschichte, so  lange  das  Material  noch  zu  haben, 
zumal  es  auch  die  übrigen  Wissenschaften,  Künste, 
Gewerbe  und  Ackerbau,  in  ihrer  Entwickelang 
fördert  und  unterstützt. 

Das  Heft  1.  bringt  ausser  diesem  Memorandum 
von  Worsaae  historische  Abhandlungen  von  Kor- 
nerup(Minder  om  Dronning  MargrctbeSprängbest 
i  Rostock  og  Doberan;  —  von  Löf f ler:  Nogle  Be- 
märkninger  om  Carl  den  Danskes  Bild  in  Brügge); — 
einen  kleinen  Aufsatz  von  Rostrup,  betitelt:  En 
notits  om  Planteväxter  i  Danmark  i  Brons- 
alderen.  Der  Verfasser  hatte  gerügt,  dass  die 
Archäologen  den  animalischen  Lieberresten  und 
den  Gebilden  von  Menschenhand  ihre  ganze  Auf- 
merksamkeit schenkten,  die  Prlanzenreste  dahin- 
gegen vernachlässigten.  Nachdom  Dr.  Henry 
Petersen  ihm  vegetabilische  Ueberrest«  ans  den 
verschiedenen  Culturperioden  verschafft,  unterzog 
er  dieselben  einer  genauen  Untersuchung  und  zeigt 
nun  in  der  vorliegenden  Notiz,  wie  es  ihm  gelun- 
gen, den  Nachweis  zu  liefern,  dass  in  der  Bronze- 
zeit Waizen,  Gerste  und  Hirse  im  Norden  bekannt 
und  wohl  auch  gebaut  worden  seien.  Ans  einer  schön 
grün  gefärbten  Substanz,  welche  ein  Bruchstück 
von  einem  bronzenen  Hängefass,  2  bis  3  mm  dick, 
bedeckte,  schied  er  einige  ihm  auffällige  Partikel 
heraus  und  erkannte  darin  die  Grannen  einer 
Weizenähre  und  Aehrenknoten;  ferner  ein  Gersten- 
korn und  zwei  Hirsenkörner,  Panicum  miliaceum 
L.,  in  ihren  Hülsen.  Der  Weizen  glich  dem  Pfahl- 
bauweizen,  Triticum  vulgare  antiquornm.  Da« 
Bronzestück  geborte  zu  einem  Funde  von  Laaland, 
der  ausser  mehreren  Bruchstücken  eines  bronze- 
nen Hängefässes  einen  Schaftcelt  und  einen  Uohl- 
celt  enthielt,  ein  Fragment  von  einem  Bronze- 
messer mit  Griffdorn,  ein  zweites  von  einem 
schmalen  Messer,  ein  Fragment  von  einer  Bronze- 
spange von  eigeuthümlicher  Form;  Armringe  und 
andere  Ringe  und  einige  formlose  Klumpen,  sämmt- 
lich  von  Bronze.  Dem  Anscheine  nach  waren  diese 
Gegenstände  einst  in  dem  Bronzegofässo  mit  Spreu 
wohlvorpackt  vergraben  worden. 

186.  Heft  IL   Eine  historische  Abhandlung 
von   J.   A.   Löffler    (Bispegraven  paa 
Sjörring  kirkegaard.  —  0.  Rygh:  Om 
den  yngre  jernalderen  i  Norge. 
Norwegen  ist  au  Funden  aus  der  jüngeren 
Eisenzeit  reicher,  als  Dänemark  und  Schweden, 
obwohl  in  letzterem  die  Gräber  aus  dieser  Periode 
ebenso  zahlreich   sein   dürften.    Nach  Professor 
Rygh  umfassen  sie  in  den  norwegischen  Samm- 
lungen   dreifünftel    des    gesammten  Materials. 
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Der  Werth  desselben  besteht  indessen  weniger  in 
der  Menge  als  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Gegen- 
stände, welche  es  möglich  macht,  ein  nach  allen 
Kichtangen  en  detail  ausgeführtes  Zeitbild  ssu- 
samraenzustellen.  Die  Fundbesuhreibungen  sind 
in  den  antiquarischen  Berichten  zerstreut,  Um  eine 
Uebersicht  des  Ganzen  zu  gewinueu  war  es  nöthig, 
dasselbe  theils  aas  den  verschiedenen  Jahrgängen 
derselben,  theils  aus  den  Accessionskntalogen  zu- 
sammenzusuchen, eine  mühevolle  Arbeit,  welche 
Professor  Rygh  unternommen  hat  und  nun  den 
Lesern  der  Aarböger  vorlegt.  Dass  die  Ansiede- 
lungen  sich  soweit  gen  Xordeu  ausdehnten,  er- 
klärt der  Verfasser  durch  das  mildere  Klima  Nor- 
wegens. Mit  voller  Gewissheit  ist  ein  Grab  bei 
Senjen,  im  Amte  Trotnsö  169,25°  nördl.  B.),  nach- 
gewiesen,  wahrscheinlich  eines  bei  Loppen  in  den 
westlichen  Fiumarken  (79, Iii"  nördl.  B.).  Aber 
selbst  wenn  dieses  sich  bestätigen,  oder  gar  noch 
nördlicher  andere  Gräber  entdeckt  werden  Bullten, 
so  würden  diese  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
nur  als  die  Ruhestätten  einzelner  ausnahmsweise 
weit  vorgedrungener  Colonisten  aufzufassen  sein. 
Man  hat  allerdings  Ueberreste  einer  vorgeschrittenen 
Cultur  dort  gefunden,  dieselbe  kann  indessen  nicht 
als  skandinavisch  bezeichnet  werden,  sondern  ge- 
hört eiuer  fremden  Gruppe  an,  welche  von  der 
Ostsee  bis  an  den  Ural  sich  erstreckte  nnd  im 
nördlichen  Russland  ihr  Centrnm  hatte.  Von  Osten 
her  waren  diese  Colonisten  eingedrungen  und  mit 
ihren  Stammgenossen  in  Verkehr  geblieben.  Flach- 
grülmr  mit  anverbrannten  Skeleten  bezeichnen  ihre 
Ruhestätten.  Ringspangen  mit  Bronzekette  wie 
Montelias  deren  Fig.  588,  Antiqu.  Sued.  abbil- 
det, gehören  z.  ß.  diesen  fremden  Ansiedlern  an. 
Rein  skandinavische  Funde  aus  der  jüngeren  Eisen- 
zeit kennt  man  gegenwärtig  2500.  Eine  Tabelle 
zeigt,  dass  sie  nicht  gleichmässig  über  das  Land 
verbreitet  waren.  Freilich  könnte  man  nach  den 
hohen  Ziffern  einiger  Provinzen  vermuthen,  dass 
dort  schärfere  Beobachtung  und  wärmeres  Inter- 
esse die  Funde  vermehrten,  zumal  ein  Vergleich 
mit  eiuer  zweiten  Tabelle  über  die  Funde  aus  der 
älteren  Eisenzeit  zu  ähnlichem  Schlüsse  verleitet; 
allein  der  nicht  geringe  Unterschied  zwischen  bei- 
den lallt  doch  zu  Gunsten  der  jüngeren  Periode  aus 
und  überdies  zeigt  es  sich,  dass  während  früher 
das  Küstenland  ebenso  dicht  bevölkert  gewesen  zu 
sein  scheint  als  das  Binnenland,  in  der  späteren 
Eisenzeit  die  Ansiedelungen  sich  tiefer  ins  Land 
hinein  erstreckt  haben,  indem  von  2463  Funden 
807  auf  die  Küstenstriche,  1656  auf  das  Binnen- 
land fallen.  Man  schliesst  daraus,  dass  die  wach- 
sende Bevölkerung  anfing  dem  Boden  die  nöthige 
Nahrang  abzugewinnen,  indem  sie  sich  der  Vieh- 
zucht und  dem  Ackerbau  widmete.  Die  Gräber- 
funde stützen  diese  Vermuthung,  indem  sie  auf 
ein  friedliches  Ileimleben  hindeuten,  während  die 


Sagen  aus  jener  Zeit  nur  von  der  Kriegs-  und 
Beutolust  der  Nordländer  und  von  ihren  kühnen 
abenteuerlichen  Fahrten  erzählen.  Die  zahlreich- 
sten Funde  stammen  aus  den  Thälern.  Auf  den 
Bergen  sind  einzelne  Waffen,  hauptsächlich  Pfeile 
und  Lanzenspitzen,  gefunden,  die  anf  einen  flüch- 
tigen Aufenthalt  umherstreifender  Jäger  hindeuten. 
Von  den  erwähnten  2500  Funden  sind  1500  sichere 
Gräberfunde,  100  sichere  Ei  dfunde.  Eine  genauere 
Prüfung  der  unsicheren  Kunde  dürfte  zn  Gunsten 
der  Gräberfunde  ausfallen,  da  manche  Gegen- 
stände aus  zerstörten  Grahhügeln  herrühren,  acht- 
los hingeworfen  und  wieder  in  den  Boden  ein- 
gebettet sein  dürften,  wohingegen  die  Zahl  der 
Erdfunde  kaum  über  300  bis  400  hinausreichen 
wird.  Sie  bestehen  meistenteils  in  einer  grösse- 
ren oder  geringeren  Anzahl  eiserner  Goräthe  von 
gleicher  Art,  oftmals  sogar  von  gleicher  Form  und 
Grösse.  Eine  weitere  Musterung  der  Fundtabellen 
zeigt,  dass  die  Münzfunde  in  Norwegen  unweit 
spärlicher  sind  als  in  Schweden.  KuKsche  Mün- 
zen z.  B.  kommen  nur  vereinzelt  vor  und  zwar  in 
Begleitung  deutscher  und  englischer  Münzen. 
Auch  in  Oänemark  und  dem  westlichen  Schweden 
sind  diese  Funde  schon  weniger  als  im  östlichen 
Schweden.  Reichlicher  sind  deutsche  und  eng- 
lische Münzen  ans  der  Zeit  von  980  bis  1050. 
Der  Verkehr  mit  Eugland  war  ein  directer  und 
blieb  nicht  ohne  Einfluas  auf  die  Cultur  des  Lan- 
des. Eine  dritte  Münzgruppe,  auf  welche  Rygh 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  hinlenkt .  bilden  Mün- 
zen von  Karl  dem  Grossen  und  seinen  Nachfolgern 
und  angelsächsische  Münzen  aus  der  letzten  Zeit 
der  Heptarchie  (800  bis  850).  Sie  scheinen  von 
einer  älteren  Einfuhr  vor  Ende  des  9.  Jahrhun- 
derts zu  zeugen.  Dass  sie  eine  besondere  Gruppe 
bilden,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  sie  oftmals 
in  Gräbern  gefunden  werden,  was  von  den  jün- 
geren selten  vorkommt.  Um  850  scheint  der  Ver- 
kehr in  Stockung  gerathen  zu  sein,  weil  ans  dem 
Zeitraum  von  850  bis  980  keine  Münzen  gefunden 
sind.  Auch  an  Funden  von  Gold-  und  Silber- 
schmuck ohne  Münzen  ist  Norwegen  ärmer  als 
Schweden.  Bemerkenswerth  ist,  dass  man  unter 
diesen  Schmucksachen  eigentümliche  Formen  fin- 
det, andere  dagegen,  die  in  Schweden  gewöhnlich 
sind  (Montelius,  Antiquites  SuedoiseH  Nr.  582, 
587,  600,  583,  624  bis  627),  gar  nicht  vorkom- 
men. Einige  grosse  Goldfunde  sind  bekannt.  In 
dem  Funde  von  Hven  findet  man  einen  byzantini- 
schen Schmuck  aus  viel  älterer  Zeit  als  die,  wo 
der  Schatz  vergraben  worden,  und  ebenso  i*t  der 
kostbare  goldene  Sporn,  welcher  vor  einigen 
Jahren  gefunden  und  in  den  norwegischen  anti- 
quarischen Jahresberichten  beschrieben  und  ab- 
gebildet worden,  als  byzantinisches  Fabrikat  zn 
betrachten.  Der  Brauch  sein  Geld  und  Gut  zu 
vergraben  hat  sich  aus  alter  Zeit  bis  vor  kurzem 
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erhalten.  Man  vergrab  es  obne  jemanden  anzu- 
vertrauen wo,  oder  man  legte  das  Geld  an  in 
Schmuck,  um  den  Schatz  stets  bei  sich  zu  tragen. 
Spuren  absichtlicher  ZerBtoruug  zeigen  diese  Sachen 
niemals;  nur  die  in  Begleitung  von  Münzen  ge- 
fundenen Silberschmncksachen  findet  man  zer- 
stückelt, weil  sie  gleich  diesen  als  Zahlungsmittel 
dienten. 

Die  Gruber  der  jüngeren  Eisenzeit  sind  ihrer 
äusseren  Gestalt  nach  von  denen  der  älteren  Poriode 
nicht  zu  unterscheiden.  Ks  sind  bald  runde,  bald 
lange  Hügel.  Von  den  gepflasterten  Dreiecken  und 
Vierecken  ist  es  oftmals  schwer  zu  sagen,  welcher 
Periode  sie  angehören,  da  sie  arm  an  charakteristi- 
schen Beigaben  zu  sein  pflegen.  Auch  Flachgräber 
ähnlich  denjenigen,  welche  Stolpe  bei  Björkö 
(Mälarinsel)  aufdeckte,  fehlen  in  Norwegen  nicht, 
sind  aber  noch  weniger  beachtet.  Noch  jetzt 
tragen  manche  Hügel  einen  Denkstein,  und  der 
Verfasser  hält  für  wahrscheinlich,  dass  ursprüng- 
lich alle  mit  solchem  versehen  gewesen,  die  Bchönen 
behauenen  Steine  aber  schon  früh  zu  baulichen 
Zwecken  hegehrt  und  benutzt  worden  seien.  Der 
Hügelkörper  besteht  aus  Erde  oder  einer  Auf- 
schüttung von  Steinen,  bisweilen  findet  man  einen 
mit  Erde  bedeckten  Steinkern.  Ob  dieser  oder 
jener  Brauch  älter,  ob  beide  gleichzeitig,  ist  noch 
nicht  ermittelt.  Man  pflegte  wohl  auch  das  Grab 
au  einem  erdfesten  Steinblock  zu  bauen,  wodurch 
ohne  Mühe  ein  ansehnlicher  Gm  ml  Im  u  für  den 
Hügel  gewonnen  war.  Bisweilen  scheint  der  Leich- 
nam auf  einem  Steinpflaster  oder  anf  einer  Unter- 
lage von  hölzernen  Brettern  niedorgelegt  zu  sein. 
Steinkammern  sind  selten  and  vorzugsweise  iu  den 
nördlichen  Provinzen  gefunden.  Sie  unterscheiden 
sich  in  der  Form  von  denjenigen  der  alteren  Pe- 
riode, indem  sie  breiter,  zuweilen  fast  rund  sind 
im  VerhältnisB  zu  den  langen  schmalen  Kisten  der 
filteren  Periode.  Gezimmert«  Holzkammern,  wie 
in  dem  bekannten  Grabe  zu  Jollinge  in  Jütland, 
hat  man  in  Norwegen  bis  jetzt  nur  in  dem  Hügel 
bei  Tune  gefunden.  Der  Verfasser  ist  jedoch  der 
Meinung,  dass  die  Bestattung  iu  Holzsärgen  weit 
häufiger  gewesen,  als  man  bishor  gewusst,  und 
dass  auch  die  Steinkammern  ohne  Decksteine  einst 
mit  Holz  gedockt  gewesen  sind.  Es  sind  haupt- 
sächlich die  zahlreich  gefundenen  Nägel,  welche 
ihn  auf  diese  Vermuthung  führten.  Bisher  pflegte 
man  die  Nägel  als  Beweis  anzusehen,  dass  der  Todte 
in  seinem  Schiffe  begraben  worden.  Dass  dies  bis- 
weilen geschah,  erzählen  die  Sagen  aus  jener  Zeit 
und  die  Funde  bestätigen  es;  allein  solche  Gräber 
sind  nicht  so  häufig  wie  die  Nägelfunde.  Im  süd- 
lichen Norwegen  kennt  man  deren  mit  Sicherheit 
nur  zwei;  im  Norden  sind  sie  häufiger.  Auch  die 
Gräber  mit  unvorbranuten  Gebeinen  sind  häufiger 
im  Norden.  Im  Durchschnitt  ist  die  Leichenver- 
brennung vorherrschend.  Die  verbrannten  Gebeine 


wurden  am  Boden  des  Hügels  in  Häuflein  zusam- 
mengescharrt oder  mit  den  Kohlen  auseinander 
gestreut,  oder  in  Gefttssen  beigesetzt.  Diese  sind 
theils  von  Thon  oder  Bronze  (wiewohl  seltener), 
häufiger  von  Topfstein  oder  Eisen ;  vielleicht  auch 
von  Holz,  obwohl  dieselben  mit  der  Zeit  zerfallen 
sind.  Die  Kittstücke,  welche  den  Fugen  ausstrich 
hölzerner  Gefässe  bildeten  und  in  den  Gräbern 
der  älteren  Eisenzeit  häufiger  gefunden  sind,  fehlen 
in  der  jüugeren  Periode,  was  indessen  nicht  be- 
weist, dass  man  sich  der  hölzernen  Gefässe  nicht 
zu  dem  Zwocke  bedient  hat  Man  sammelte,  wie 
die  benissten,  defecten,  zum  Theil  ausgebesserten 
Gefässe  bezeugen,  die  Gebeine  in  irgend  ein  Haus- 
stand8gefäs8  und  hatte  keine  eigens  zu  dem  Zwecke 
angefertigten  Grabgefassc.  Die  in  den  Hügeln  ge- 
fundenen Kohlen  und  Aschenreste  Bind  zu  geringe 
um  anzunehmen,  dass  dieselben  über  den  Brand- 
platz aufgeschüttet  worden.  Die  Verbrennung 
scheint  an  einem  dazu  bestimmten  Orte  stattge- 
funden zu  haben.  Ein  solcher  scheint  von  Ben- 
dixen im  Amte  Rom  dal  nachgewiesen  zu  sein1). 
Die  Kohlen  am  Boden  des  Hügels  sind,  wie  Verf. 
meint,  von  dem  Brandplatze  hingetragen  und  da- 
mit der  Ort  bezeichnet,  wo  dor  Hügel  errichtet 
werden  sollte,  vielleicht  schrieb  man  ihnen  reini- 
gende Kraft,  eine  weihende  Bedeutung  zu,  denn 
auch  in  Skelotgräbern  sind  Kohlen  gefunden. 

Die  Thierknochen,  welche  zwischen  den  mensch- 
lichen Gebeinen  gefunden  worden,  geben  den  Aus- 
weis, dass  die  gewöhnlichen  Hansthiere:  Pferd, 
Rind,  Hund,  Ziege  und  Schaf  mit  der  Leicho  vom 
Feuer  verzehrt  wurden.  Zwischen  den  verbrann- 
ten Knochen  findet  man  freilich  auch  unverbrannte. 
In  dem  Schiffhügel  l>ei  Borre  fand  Verfasser  die 
Ueberreste  zweier  Pferde  auf  dem  Fahrzeuge,  ein 
drittes  stand  neben  demselben.  Es  war  sichtlich 
mittelst  Lehmerde  in  aufrechter  Stellung  erhalten, 
denn  der  Hügel  selbst  war  aus  gewöhnlicher  Erde 
aufgeschüttet.  Zu  Füssen  eines  Skeletes  lag  ein 
Hundeskelet.  Die  Beigaben  Bind  theils  verbrannt, 
theils  unbeschädigt  vom  Feuer,  oftmals  absichtlich 
zerstört  Die  in  den  Gräbern  gefundenen  Nägel 
dürften,  wie  die  verschiedene  Grösse  vermnthen 
lässt  (von  2  bis  10  cm  Länge),  von  ganz  verschie- 
denen Dingen  herrühren  und  mögen  theils  zur 
Verbindung  der  Sargbretter  gedient  haben,  theils 
von  Schilden,  Sattelzeug,  Pferdegeschirr,  hölzernen 
Kasten  u.  dgl.  DasB  man  anch  in  Norwegen  Bei- 
spiele davon  hat,  dass,  wie  in  Dänemark,  vor- 
nehme Todte  auf  Federkissen  gebettet  wurden  und 
duss  eine  Wachskerze  bei  der  Leichenfeier  gezüu- 


')  Auf  Jen  l'nx  ijfrii'dliöfen  bni  Pinneberg  in  Hol- 
stein und  bei  Sterley  in  Lauenhurj;  waren  die  Brand- 
pÜtze  durch  das  schwai-zgefärbt«,  mit  Kohlen,  KiuK-hen- 
fragmente»  und  irdenen  Scherben  durchaetzte  KrdreicU 
wohl  erkennbar. 
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det  war,  ist  wiederholt  von  uns  mitgetbeilt  wor- 
den. Iui  ganzen  scheint  freilich  die  innere  Ein- 
richtung der  Gräber  minder  sorgfältig  ausgeführt 
xa  sein  als  es  in  der  älteren  Periode  die  Sitte 
heischte.  Aber  in  ihrer  äusseren  Gestalt  sind  die 
Grüber  nicht  minder  stattlich.  Man  hat  Hügel 
von  100  bis  160  Fuss  Lange  aufgedeckt  und  der 
bekannte  Raknehaug,  welcher  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  der  jüngeren  Eisenzeit  angehört,  ist  CO  Fuss 
hoch.  Die  Geräthe  und  Werkzeuge  für  das  häus- 
liche Leben,  welche  aus  den  Gräbern  gewonnen, 
Lüsen  sich  freilich  nur  in  den  norwegischen  Samm- 
lungen studiren,  doch  haben  wir  Aussicht  die 
Hsuptformen  in  dem  grossen  Hilderath»  zu  finden, 
welchen  Professor  Rygh  herauszugeben  im  Regriß' 
steht,  um  die  Schätze  der  norwegischen  Museen 
weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen. 


187.  Heft  III:  Kornernp,  J.  Skjalm  Hvidos 
Slägts  Grave  og  Skjoldmärker  i  Sorö 
K  irke  (historische  A  bhandlnng).  —  En- 
gelhardt, C:  Langhöie  (lange  Hügelgrä- 
ber) fra  Oldtiden. 
Verf.  widmete  seit  längerer  Zeit  den  verschiede- 
nen Gräberformen  besondere  Aufmerksamkeit.  In 
Betreff  der  Steindenkmäler  hat  man  früher  versucht, 
locale  Umbildungen  allgemeiner  Grundformen  zu 
unterscheiden,  aber  auch  unter  den  aus  Erde  oder 
Geröll  aufgeschütteten  Hügel u  giebt  es  verschie- 
dene Furmen,  vou  denen  man  bisher  nicht  wusste,  ob 
auch  der  Inhalt  mit  der  Form  variire.  So  war  es 
dem  Verfasser  aufgefallen,  dass  die  langen  Grab- 
hügel (die  nicht  mit  tlen  Kiesenbetten  der  Stein- 
zeit verwechselt  werden  dürfen)  vorzugsweise  in 
Jütlantl  gefunden  werden.  Es  sind  langgestreckte 
Hügel  mit  parallelen  Seiten  und  abgerundeten 
Enden  und  in  der  ,Regel  ohne  Steinkranz.  Auf 
der  Insel  Laaland  barg  ein  solcher  100  Fuss  laii- 
ger, 57  Fuss  breiter  und  7  Fuss  hoher  Hügel  eine 
länglich  viereckige  Steinkammer  mit  schwerem 
Denkstein,  und  in  der  Kammer  fand  man  zwei 
menschliche  Skelete;  zwischen  beiden  lag  ein 
Flintspeer.  Im  nördlichen  Seeland  enthielt  ein 
solcherllügel  zwei  Kammern  (8  Fuss  lang.  H'/jnnd 
■1  Fuss  breit)  mit  den  Ueberresten  mehrerer  Lei- 
chen; in  der  einen  ausserdem  einen  Flintkeil,  in 
der  anderen  einen  Dolchknnuf.  Doppelknopf  und 
andere  Kleinigkeiten  von  Kronze.  Ein  von  Engel- 
hardt untersuchter  Hügel  in  Thy  enthielt  am  S.- 
S.-W.-Ende  zwei  Urnengräber  mit  verbrannten  Ge- 
beinen und  Bronzesachen,  in  der  Mitte  eine  Stein- 
kiste, der  ein  Schleifstein  als  Verschluss  gedient 
hatte,  und  weiter  uördlich  in  einer  wohlerhalte- 
nen, durch  fünf  Decksteine  geschlossenen  Kiste: 
drei  Häuflein  K  nochen.  Auf  dem  einen  lag  ein 
bronzener  Doppelknopf  mit  vertieftem  Stern,  uuf 
dem  zweiten  die  Nadel  einer  Fibnla,  auf  dem 
Archi,  (ux  «aHuefahgi«.  u<l.  xi. 


dritten  nichts  ')•  'n  England  pflegt  man  in 
den  Langhügeln  an  den  Wänden  der  Kammer 
bockende  Skelete  mit  Flintgeräthen  und  Thon- 
gefässen  zu  finden.  In  Norwegen  gehören  die 
Langhügel  der  Eisenzeit  an.  Das  Resultat  dieser 
allerdings  noch  weitere  Prüfung  fordernden  Be- 
obachtungen wäre  demnach,  dass  eine  Grabform, 
die  in  England  während  der  Steinzeit  üblich  war, 
in  Dänemark  während  der  Rronzczeit  auftrat,  in 
Norwegen  erst  in  der  Eisenzeit  und  dort  bis  an 
das  Ende  der  heidnischen  Zeit  sich  hielt.  Ähn- 
liches beobachtete  Prof.  Engelhardt  bezüglich 
der  Bautasteine  (Denksteine).  Im  südlichen  und 
südwestlichen  Europa  findet  mau  sie  in  den  Grab- 
bügeln der  Steinzeit;  in  Dänemark  bezeichnen  sie 
die  Bronzezeit,  in  Skandinavien  treten  sie  erst  in 
der  Eisenzeit  auf.  Auch  die  Bilderschrift  oder 
Rilderfelseu  findet  man  im  Süden  schon  in  der  Stein- 
zeit, während  sie  im  Norden  grusstentheils  der 
Bronzezeit  angehören. 

188.  Heft  IV.  Jörgensen,  A.  D.:  Det  Sldste 
Kjöbenhavn.  —  Storm,  Gustav:  Nyc 
studier  i  Thidreks  Saga  (historische  Ab- 
handlungen). —  Engelhardt,  C:  Skclet- 
grave  paa  Själand  og  i  det  östl.  Dan- 
mark. 

Je  tiefer  man  einblickt  in  die  Culturvcrhältnüse 
der  Vorzeit,  desto  klarer  wird  es,  dass  dieselben 
keineswegs  so  einheitlich  waren,  wie  mau  ehedem 
anzunehmen  geneigt  war.  Reiche  Handelsplätze 
konnten  die  nächstliegenden  Ortschaften  mit  Din- 
gen versorgen ,  welche  ferner  wohnenden  Stamm- 
genossen völlig  fremd  blieben.  Bei  diesen  konnten 
sich  Moden  und  Sitten  langu  behaupten,  welche 
anderswo  durch  eingedrungenen  fremden  Brauch 
längst  verdrängt  waren.  Neue  Einwanderer  führ- 
ten fremde  Producte  ins  Land,  mit  denen  sie  sich 
durch  unterhaltene  Handelsverbindungen  auch  fer- 
ner zu  versorgen  wussteu,  nher  die  lange  Zeit 
einem  begrenzten  Gebiet  eigentümlich  blieben  — 
kurz.  Umstände  mancherlei  Art  konnten  grosse 
Unterschiede  in  den  äusseren  Lebensverhältnissen 


')  Im  Kieler  Museum  fiii'let  man  ili«.  Fnndobjecte 
aus  einem  Langhügel  (Ilörd)  bei  Khiii|>i.'d  auf  der  Insel 
Sylt,  worüber  folgender  Fuudbericht  vorliegt.  Auf 
«•inem  langgestreckten  Hügel  Ingen  drei  Steiukamnieru. 
In  der  westlichen  fand  mau  einen  Hamlgelmkring  vou 
Oolddrabt,  ein  Bronzesehwert;,  Tliongefässe.  einen  (ilätt- 
»tein  (VI:  ein  Stück  fetten  Thon.  Flint>pane  und  Frag- 
mente einer  Fibula.  Darunter  1  Fuss  Knie;  dann  »ti<-*x 
mau  auf  ein  Steinpflaster  und  unter  diesem  find  man 
ovale  Berusteinjierlen,  ein  Fragment  von  einem  Fliut- 
doleh  und  „Kleinigkeiten"  (».  In  der  mittleren  Kam- 
mer fand  man  menschliche  Gebeine.  In  der  bstlielieu: 
Thongefusse,  einen  Steinhammer,  etnedurchbohttetcbfiM 
Steinsch*ibe(8chwiingKcheii>eY|,  SrhmalmeiMU'l  und  Klint- 
spaue.  Uin  L'utersu.  Innig  geschah  leider  nicht  im 
Beisein  Sachverständiger. 
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der  liaudeseinwohuer  bewirken.  Daher  ist  es  noth- 
wendig,  den  localen  Erscheinungen  volle  Aufmcrk- 
winikeit  zu  schenken  und  ibre  geographische  Be- 
grenzung festzustellen.  Prof.  Engelhardt  be- 
schäftigt sich,  wie  weiter  oben  gesagt,  mit  den 
verschiedenen  Gräberformen.  In  vorliegender  Ab- 
handlung behandelt  er  die  Skeletgräber  auf  See- 
land, welche  durch  ihren  kostbaren  Inhalt  weiter 
bekaunt  geworden  und  wiederholt  von  uns  be- 
sprochen worden  sind.  Bei  Varpelev  in  der  Stevn- 
harde  untersuchte  Engelhardt  den  Tborkelböi, 
einen  200  Fuss  langen,  125  Fuss  breiten  niedrigen 
Landrücken,  auf  dem  ein  Begräbuissfeld  aas  der 
älteren  Eisenzeit  sich  befindet.  Die  Skelete  liegen 
in  freier  Erde,  ohne  Sarg,  etwas  gekrümmt  aber 
unverletzt.  Ein  einzige»  trug  «Ii«  Spuren  von 
Kampf  oder  Gewalttbat,  ein  grosses  Loch  in  der 
Sehläfengegend.  Dasselbe  gewahrt  ein  besonderes 
Interesse,  weil  es  von  einer  grausamen  chirurgi- 
schen Operation  zeugt.  Der  Arzt  hatte  das  zer- 
schmetterte Knochenstück  ausgesagt,  wodurch  ein 
dreieckiges  Loeh  entstand,  dessen  Bänder  deutlich 
die  EiiiM-hnitte  der  Säge  zeigen,  aber  zugleich  er- 
kennen lassen,  dass  der  Verwundete  die  Operation 
nicht  lange  überlebte.  Im  übrigen  liegen  dort 
Männer,  Weiber,  Kinder  friedlieh  neben  einander; 
arm  und  reich;  denn  nicht  nur  an  der  mehr  oder 
minder  kostbaren  Ausstattung  der  Gräber,  sondern 
nuch  an  der  Lnge  der  Skelete  unterscheidet  mau 
die  Diener  von  den  Herren.  In  den  reicher  aus- 
gestatteten Gräbern  lugeu  die  Leichen  8  Fuss  tief, 
auf  dem  Bücken,  den  Kopf  gegen  S.-W.  und  etwas 
auf  die  rechte  Seite  geneigt.  Die  Annen  lagen 
nur  4  Fuss  tief,  auf  der  Seite,  mit  aufgezogenen 
Beinen,  den  Kopf  gegen  N.-O.  Die  Gräber  der 
Beichen  waren  mit  Steinen  umsetzt,  eines  hatte 
eine  förmliche  Einfriedigung  von  Steinen.  In- 
mitten dieser  Skeletgräber  fand  der  Verfasser  eine 
Urne  mit  verbranuten  Gebeinen,  einen  gepflaster- 
ten Platz,  wo  ein  starkes  Feuer  gebrannt  hatte, 
aber  keine  menschlichen  Gebeine,  in  der  Nähe  der 
Gräber  aber  klciue  Steinaufschüttungen,  ebenso 
räthselhaft  wie  die  kleinen  pyramidenförmigen 
Steinhaufen  in  einigen  Grabhügeln  der  Bronze- 
zeit. In  einem  der  reichsten  Gräber  war  es,  wo  dio 
früher  beschriebene  blaue  Glasschale  in  schöner 
silberner  Fassung  gefunden  wurde,  mit  der  In- 
schrift {vm%a$.  Auf  einem  anderen  Begräbniss- 
platze bei  Vester- Egesborg  wurden  in  .geringer 
Tiefe  elf  Skelete  gefunden,  alle  mit  aufgezogenen 
Knieen  und  mit  ärmlichen  Beigaben  (groben  Thon- 
gefässen  und  kleinen  eisernen  Messern)-  Aehnlicbe 
Gräber  wurden  an  mehreren  Orten  aufgedeckt. 
Diese  Flachgräber  in  natürlichen  Bodenansehwellun- 
gen  scheinen  eine  bestimmte  Periode  zu  bezeich- 
nen. Man  findet  sie  am  zahlreichsten  auf  Seeland, 
seltener  auf  Furien  und  den  übrigen  Ingeln.  In 
Jütland,   wo  sie  gleichfalls  spärlich  vorkommen, 


scheinen  sie  etwas  jünger  zu  »ein  1 ).  Die  Gräber 
von  Himlingöie  und  Wallöby,  im  Amte  I'rästö  auf 
Seeland,  welche  früher  von  dem  Verf.  beschrieben 
und  seiner  Zeit  auch  von  uns  besprochen  sind, 
hält  Verfasser  für  älter,  für  gleichzeitig  mit  den 
grossen  Moorfnnden  von  Thorsberg  und  Nydam. 
Die  jüuguru  Grnppe  gehört  nach  seiner  Ansieht  in 
die  Zeit  der  Moorfundsacheu  von  Vimose.  Die 
älteren  Funde  kennzeichnen  sich  durch  edleren 
reineren  Stil,  die  jüngeren  euthalten  zum  Theil 
kostbarere  Dinge,  aber  von  ,barharisirtem'i  Stil. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  nach  der  Beobachtung 
des  Verfassers  die  Gräber,  in  welchen  mehrere 
Fibeln  gefunden  wurden,  Frauengräber  waren, 
während  die  Gräber  der  Mänuer  nur  eine  ent- 
hielten. Danach  schliesst  er,  dass  auch  die  Gräber 
mit  verbrannten  Gebeinen,  begleitet  von  mehreren 
Fibeln,  die  l'ebcrreste  weiblicher  Leichen  enthalten. 
Die  fremden  Colonisten,  welche  ihre  Todten  begruben, 
wohnten  inmitten  einer  Bevölkerung,  bei  welcher 
Leichenbrand  üblich  war.  In  Jütland,  auf  den  In- 
seln, in  Schonen,  blieb  man  dieser  Sitte  treu.  Bis  .r>l>0 
blieb  die  Bestattung  der  unverbranuten  Leichen  auf 
gewisse  Gegenden  beschränkt.  Die  wenigen  Gräber 
mit  verbrannten  Gebeinen,  die  auf  Seeland  vor- 
kommen, hält  Engelhardt  eher  für  jünger,  denn 
älter  als  die  Skeletgräber.  Jene  auf  Bornholm  und 
in  Xorddeutschland  constatirten  Spuren  einer  Eisen- 
zeit, welehe  hinter  der  römischen  Periode  zurück- 
liegt, ist  auf  Seeland  bisher  nicht  nachweisbar. 
Eiserne  Waffen  und  Bunenschrift  wurden  nach 
des  Verfassers  Ansicht  von  einem  gothisehen  Volke 
gebracht,  welches  sich  zunächst  auf  Seeland  nieder- 
ließ. Nicht  nur  in  der  Begribuissweise  liegt  die 
Verschiedenheit  der  Gräber  de«  östlichen  Däne- 
marks von  denjenigen  der  westlicheren  Landcs- 
theile,  sondern  auch  in  den  Beigaben  und  in  der 
Erscheinung,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Skelet- 
gräber niemals  die  gewaltsame  Zerstörung  der 
Beigaben  vorkommt,  welche  man  in  den  Brand- 
gräbern, in  den  grossen  Moorfunden  findet,  und 
sich  als  echt  germanische  Sitte  in  Norwegen  noch 
in  der  jüngeren  Eisenzeit  erhielt.  Leicheubrand 
und  Zerstörung  der  Beigaben  drang  von  Westen 
herauf  und  daher  kam  auch  die  von  römischem 
Einfluss  zeugende  .  germanische ~  Cultar.  Die 
„gothischen"  Colonisten  legten  die  Kostbarkeiten 


')  Auch  im  östlichen  Holstein  sind  in  letzter  Zeit 
einige  Skeletgräber  au«  der  älteren  Eisenzeit  bekannt 
geworden:  Siggeneben  und  bei  l'mjendorf  in  der 
Protwtei.  Ueber  die  Lsge  der  Skelete  int  mir  leidet 
niclit«  p-nattes  bekannt,  d.  b.  <>b  »ic  ausgestreckt  «"f 
dem  Hucken  oder  auf  der  Seite  mit  aut'gezoirenen 
Knieen  gelegen.  An  Henjabeu  wurde  dem  Kieler 
Museum  au«  Siggeneben  ein  eiserne«  Messerchen  ge- 
sandt, au«  der  1'robslei  ein  grössere»  Me*»er,  eine 
eiserne  Krampe  und  die  Scherl*  eines  Thongefksses. 
Weichet  nach  Form  und  Teclmik  der  älteren  Eisenzeit 
zugesprochen  werden  darf. 
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snr  Ausrüstung  für  jenseits  ins  Grab;  die  «ger- 
manische'' Bevölkerung  stattete  in  der  Eisenzeit 
wie  in  der  jüngeren  Bronzezeit  die  Gräber  dürftig 
aus,  denn  die  Ausrüstung  für  jenseits  war  bereits 
an  verborgenem  Orte  niedergelegt.  Im  t>.  Jahr- 
hundert tritt  eine  neue  Cultur  auf  in  Begleitung 
byzantinischer  Goldmünzen.  Graber  au«  dieoer 
mittleren  Eiaenzeit  sind  noch  nicht  bekannt.  Viel- 
leicht wurden  anch  diese  dürftig  ausgestattet,  die 
Goldschatze  vergraben.  Di«  Skelctgräber  auf  See- 
land sind  alter;  Friedhöfe  mit  eigentlichen  oricu- 
tirten  ReibengräWrn  sind  in  Dänemark  noch  nicht 
aufgedeckt,  doch  ist  in  Betracht  /u  ziehen,  dasa 
erst  einer  mit  Sachkenntnis»  untersucht  worden. 
Die  fremde  ßegräbnissweise,  fremdländischer  Luxus 
und  unbekannte  i'rachtliebe  traten  auf  in  Däne- 
mark als  der  Schwerpunkt  des  römischen  Reiches 
nach  Osten  versetzt  war  —  früher  sonach  im  Nor- 
den als  im  westlichen  Deutschland,  wo  Gräber 
ähnlichen  Charakters  das  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
bezeichnen.  In  Dinemark  stammen  dk  >U.t- 
präber  mit  den  ausländischen  Prunkgefassen  und 
den  ältesten  Huneninschriften  aus  dem  3.  Jahr- 
hundert. Der  Verfasser  bringt  sie  mit  der  Ein- 
wanderung gothischer  Stamme  in  Verbindung  und 
macht  geltend,  dass  auch  die  Kenntuiss  der  Runen- 
schrift nicht  von  Westen  gekommen,  sondern  von 
Osten,  sonach  nicht  gallischen,  sondern  eher  gothi- 
schen  Ursprunges  sei.  Die  Inschriften  auf  den 
eisernen  Speerspitzen  von  Müncheherg  und  aus 
Wolhynien  sind  älter  als  die  im  Westen,  von  wo 
Tor  500  bisher  keine  bekannt  geworden  sind. 

189.  Aarböger,  Jahrgang  1  878.  Heft  1.  In- 
halt: Eine  historische  Abhandlung  von  01s- 
son  über  die  Regierungsgeschichte  Olaf  Trygg- 
vaaons  und  eine  Beschreibung  mit  Abbildung 
einer  Spange  mit  Kunemnschrift  aus  der  mitt- 
leren Eisenzeit  von  Professor  O.  Rygh  und 
Professor  Sophns  Bugge:  En  i  Norge  fun- 
den  sp-inde  med  nineindskrift  fra  Hellem* 
jern  silieren. 

Leber  Fundort  und  Form  der  Fibula  berichtet 
Prof.  Rygh  folgende«.  Sie  wurde  in  einem  der 
höchsten  Seitenthaler  des  Glommen,  im  Kirchspiel 
Renndal  liei  Formans,  gefunden,  bei  Urbarmachung 
eine»  Fehles.  Hinsichtlich  der  Form  gleicht  sie 
der  Fig.  441  in  Montelius'  Antiquites  Siu-d,  Sie 
ist  17,'»  rra  lang,  L'15.15  g  schwer  und  von  ver- 
gohletem  Silber.  Die  Rahme  von  Silber  mit  Xiello 
verziert,  die  untere  Platte,  welche  für  sich  ge- 
gossen und  an  diu  Bügelstück  genietet  ist,  zieren 
drei  Granaten  in  abgetheilten  Feldern  mit  aufge- 
löthetcm  Filigran  in  Gold.  Verfasser  kennt  30 
bis  40  Fibeln  dieses  Typus,  bis  zu  einer  Lunge 
von  25  bis  26  cm.  Der  Zeit  nach  setzt  er  sie  ins 
f>.  bis  7.  Jahrhundert.  Die  Runeninschrift  befindet 
sich  auf  der  inneren  SeUe  der  Nadelplatte.  Sie 


ist  rierzeilig,  doch  stehen  die  Reihen  nicht  nuter 
eiuauder.  Die  eine,  in  horizontaler  Richtung,  steht 
in  rechtem  Winkel  zu  den  übrigen.  Die  Zeichen 
sind,  nach  Aussage  des  Prof.  Bugge,  wohl  lesbar, 
aber  die  Wörter  unverständlich.  Entweder  sind 
es  Abkürzungen,  die  uns  dunkel  bleiben,  oder  die 
Inschrift  war  schon  für  den  Schreiber  sinnlos. 
Die  Schrift  ist  jünger  als  die  auf  den  Bracteaten 
vorkommende.  Einige  Zeichen  weichen  ab  von 
den  älteren  Runen,  aus  welchen  die  jüngeren  sich 
gebildet.  Da  jedoch  häufiger  Bracteaten  in  Be- 
gleitung ähnlicher  Fibeln  gefunden  sind,  so  konnten 
nach  Rugge's  Ansicht  die  Runen  allenfalls  später 
eingeritzt  sein.  Letztere  hält  er  für  etwa  gleich- 
zeitig mit  dein  von  ihm  beschriebenen  Runenstein 
bei  Rök  in  <  Mgotland  (Schweden). 

190.  Müller,  Ludwig:    Det  saakaldte  Hage- 
kors's  Anvendelse  og  Betydning  i  Old- 
tiden.     Avec    un    resutne   en  francais. 
Kjöbenhavn  Bianco  Laim-  Bogtrykkeri 
1^77.     114    Seiten    in    4"    mit  zahlreichen 
Figuren.    (Separatabdruck  aus  den  Schriften 
der  königl.  Vidensk.  Sel-k.   Serie  V.  Iiistor. 
Philosoph.  Abth.,  Bd.  V.  I.) 
Diese  Abhandlung  über  die  Anwendung  und 
Bedeutung  des  Hakenkreuzes  bildet  gewisser- 
luaassen  eine  Ergänzung  der  im  Jahre  1  f < i 4  von 
demselben  Verfasser  (Etatsrath,  Prof.  Dr.  .Müller 
in  Kopenhagen)  veröffentlichten  Schrift  über  .die 
religiösen  Symbole  in  Gestalt  von  Sternen,  Kreuzen 
und    Kreisen    bei   den   (ulturvolkern   im  Altar- 
thum".    Schon  damals  widmete   er  dem  Ilaken- 
kreuze  eine  eingehende  Untersuchung.  Seitdem 
aber  ist  so  manches  über  diese»  Zeichen  geredet 
und  geschrieben,  »o  manche  Ausicht  war  zu  prüfen, 
dass  es  dem  Verfasser  wünsrhenswerth  schien,  das 
reiche  Material,  welches  er  im  l.aufe  der  Jahre 

gesammelt,  nebst  den  Resultaten,  ZU  denen  er  bei 
vertieftem  Studium  desselben  gekommen,  den  For- 
schern, welche  sich  mit  demselben  Gegenstände 
beschäftigt,  vorzulegen,  zumal  er  selbst  in  einigen 
Punkten  zu  anderen  Ansichten  gekommen  war. 

Noch  jetzt  begegnet  man  vielfach  der  Ansicht, 
dass  dem  Hakenkreuze  und  ähnlichen  mystisches 
Zeichen  keine  andere  Rcdeutuui;  als  die  eine»  De- 
corativs  zu  Grunde  liege;  anderer>eit«  hört  man 
von  denen,  welche  es  als  religiöses  Symbol  be- 
trachten, die  verschiedensten  Meinungen  uUr  die 
Entstehung  und  Bedeutung  des-elln-n.  Allen  .iie- 
sen  mochten  wir  die  vorliegende  Müller'sche 
Schrift  empfehlen,  welche  durch  das  als  Anhang 
beiift  gebeiie  r.  »Uno  des  InhV.tes  m  fraiiZo-i-r'ier 
Sprache  dem  allgemeinen  Vcr-tundniss  zugänglich 
gemacht  ist 

Den  Inhalt  des  Buch,  s  bilden  die  nachbenann- 
ten  acht  Abschnitte:  1)  Die  verschiedenen  For- 
men und  Beueunungen  des  Zeichens;  2)  das  «rt- 
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liehe  Vorkommen  desselben;  3)  Bedeutung  and 
Anwendung  im  allgemeinen;  4)  die  aus  dem  Zei- 
chen entstandenen  und  ihm  verwaudto  Ornamente; 
5)  Alter  nnd  Herkommen  des  Zeichens;  6)  Ursprung 
und  Bedeutung  desselben  als  religiöse«  Symbol 
betrachtet;  7)  Bedeutung  und  Anwendung  dessel- 
ben bei  verschiedenen  Völkern,  d.  i.  bei  dem  arischen 
Urvolk,  bei  den  Indiern,  Volkerschaften  mongoli- 
scher Race,  Persern,  Pelasgem,  Griechen,  Phöniciern, 
Estruskern,  italischen  Völkerschaften,  Römern,  bar- 
barischen Völkern  in  den  Donaulandcru ,  Kelten, 
germanischen  Völkern  am  Rhein,  germanischen 
Völkern  im  östlichen  Deutschland  nnd  Skandina- 
vien in  der  Bronzezeit;  bei  germanischen  Völkern 
in  Norddeutschland,  Skandinavien  und  Britannien 
in  der  Kisenzeit;  bei  den  Finnen  und  bei  den 
Slaven;  H)  Anwendung  und  Bodeutung  des  Zei- 
chens bei  den  Christen. 

Dass  das  Hakenkreuz  und  zwar  in  sehr  früher 
Zeit  in  Begleitung  anderer  Figuren  nnd  Linien 
vorkommt  und  gleich  diesen  nur  als  Decorativ  zu 
betrachten  ist,  räumt  auch  der  Verfasser  ein.  Häufig 
aber  findet  man  es  in  einer  Weise  angebracht, 
welche  diese  Auffassung  völlig  ausschliefst  uud  diu 
Erklärung  als  Symbol  oder  Phylakterion  als  die 
nächst  liegende  und  einzig  zulassige  erscheinen 
lässt.  Der  Verfasser  giebt  die  Abbildungen  von 
31  Variationen  dieses  Zeichens:  sechs  allere  "For- 
men, zwölf  jüngere  oder  ausgeartete,  dreizehn 
aus  dem  Hakenkreuz  entstandene  oder  demselben 
verwandte  Ornamente.  Die  Bedeutung  des  Zei- 
chens findet  der  Verfasser  durch  einen  Vergleich 
mit  einer  ebenso  allgemein  bekannten  Figur,  dem 
Triquetrnm  oder  Triskelo:  drei  von  einem 
Mittelpunkte  ausgehende  Beinu  mit  gebogenen 
Knien,  eine  Veranschaulichung  des  ewigen  Kreis- 
laufes. Der  Mittelpunkt,  oftmals  durch  einen  Ring 
oder  einen  Punkt  bezeichnet,  trägt  bisweilen  das 
Bild  der  Sonne,  weshalb  dies  Zeichen  als  Symbol 
des  Sonnengottes  erklärt  wird.  In  gleicher  Weise 
erklärt  der  Verfasser  das  Hakenkreuz:  ein  tetras- 
kele,  statt  triskele,  d.  h.  vier  von  einem  Mittel- 
punkte ausgehende  Beine,  welche  die  ewige  Be- 
wegung in  geschlossenem  Kreise  darstellen,  zumal 
auch  hier  der  Mittelpunkt  bisweilen  durch  eine 
ring-  oder  kreisförmige  Linie  angegeben  ist.  Die- 
ses zugegeben  würde  aber  unseres  Bedenkens  die 
Fig.  5  eher  als  ursprüngliche  Form  aufzufassen  sein, 
als  die  vom  Verfasser  als  solche  dargestellte  Fig.  1, 
Fig.  5.  Fig.  1. 

von  der  man  entweder  annehmen  müsstc,  dass  die 
Füsse  ebenso  lang  seien  wie  die  Beine  oder  dass 
erstere  fehlen. 


Die  Umschau  nach  dem  örtlichen  Vorkommen 
des  Hakenkreuzes  führte  zu  dem  ErgebnisB,  dass 
M  eigentlich  nur  bei  Völkern  arischen 
Stammes  gefunden  wird.  Die  Aegypter  und 
Assyrier  hatten  es  nicht.  Bei  den  Phöniciern  fin- 
det man  es  erBt  in  späterer  Zeit,  in  den  westlichen 
Colonien.  Sie  scheinen  es,  wie  einige  mongolische 
Völker  Asiens,  von  den  Ariern  eutlehnt  zu  haben, 
wie  auch  die  Etrusker  es  nicht  als  religiöses  Sym- 
bol, sondern  als  Ornament  und  vielleicht  als  Amu- 
let  von  italischen  Völkern  angenommen  haben 
dürften-  Auf  die  italischen  Völker  und  die  Grie- 
chen scheint  es  von  den  Pelasgern  übertragen  zu 
sein.  Bei  den  Römern  kommt  es  erst  im  3.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  vor;  häufig  aber  in  den  römischen 
Provinzen.  Wir  finden  es  ferner  bei  Galliern  und 
Germanen,  und  zwar  schon  in  der  späteren  Bronze- 
zeit, hauptsächlich  aber  in  der  Eisenzeit,  wo  es 
bisweilen  neben  dem  triqnetrum  vorkommt.  Auf 
griechischen  Münzen  findet  man  das  Hakenkreuz 
in  Begleitung  eines  Apollokopfes;  auf  gallischen 
Münzen  mit  einem  Kopfe,  welcher  als  Apollo  Be- 
lenus  oder  Grannus  erklärt  wird.  Hierin  läge  die 
Bestätigung,  dass  auch  dieses  Zeichpn  ein  Attribut 
des  Sonnengottes  gewesen.  Im  Norden  wäre  nach 
dem  Verfasser  das  triqnetrum  als  das  Symbol  des 
Frey  zu  betrachten,  das  Hakenkreuz  als  dasjenige 
Odins,  d.  h.  Odin  aufgefasst  als  Sturmgott,  als  Er- 
reger der  Luftströmungen,  der  steten  Bewegung. 
L'eberall  bezeichnet  das  Hakenkreuz  das  Attribut 
des  höchsten  Gottes.  War  im  Nordeu  Thor  in 
älterer  Zeit  als  höchster  Gott  verehrt,  so  ist  an- 
zunehmen, dass  dasselbe  früher  (in  der  Bronze- 
zeit,) das  Symbol  Thors  gewesen,  dessen  Attribut 
später  der  Hammer  war.  Hier  erlauben  wir  uns 
eine  Bemerkung.  Wo  bei  Germanen  und  Skan- 
dinaviern auf  Waffen,  Schmuck  und  Geräth  das 
Hakenkreuz  nicht  als  Decorativ  aufgefasst  werden 
kann,  sondern  demselben  irgend  welche  symboli- 
sche Bedeutung  zugeschrieben  werden  muss,  da 
wird  man  es  als  Schutzmittel  (phylakterion, 
svastika)  auffassen  dürfen:  als  Schutz  vor  bösem 
Zauber  (Waffenzauber  z.  B.),  vor  allem  unreinen, 
was  in  der  Luft  fährt  (man  gedenke  der  mit  einem 
Hakenkreuz  bezeichneten  Kämme!).  Nicht  Wodan 
—  Odin,  sondern  Donar  =  Thor  war  es,  welcher 
im  steten  Kampfe  gegen  alle  unlauteren  Wesen 
begriffen,  um  Schutz  vor  deren  Tücke  und  Rache 
angerufen  wurde.  Vor  dpm  Donner,  vor  jedem 
donnerähnlichen  Geräusch  ergriff  alles  unreine  die 
Flucht,  weil  es  die  Nähe  des  gewaltigen  Gottes 
verkündete,  der  Blitzstrahl  aber  war  es,  welcher 
die  Luft  reinigte.  Sollte  demnach  nicht  für  eine 
spätere  Zeit  auch  die  Aulfassung  ihre  Berech- 
tigung haben,  welche  in  dem  Hakenkreuze  eitu-u 
gekreuzten  Blitzstrahl  sieht?  In  dem  Volksglauben, 
in  den  Heilmitteln  der  sogenannten  „ klugen  Leute" 
spielen  das  Feuer,  rothe  Kleider,  rothe  Zeug- 
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läppchen,  Gewächse  mit  rothen  Illüthen  oder 
Früchten,  oder  aus  Reisern  solcher  Bäunie  and 
Sträucher  gebildete  Dinge  (Uesen,  Gerten)  eine 
wichtige  Rolle.    Alle  diese  Sachen  stehen  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  Thorcultns.  Freilich  hatten 
die  als  Amulet  getragenen  Thorshämmer,  wie  wir 
jetzt  wissen,  eine  andere  Form;  allein  da«  «ch  liegst 
nicht  aus,  dass  das   altere  symbolische  Zeichen 
neben  dem  jüngeren  sich  behaupten  konnte.  Auf 
einer  ,  Lappentrommel"  (Zaubertrommel  )  sieht  man 
ein  Hakenkreuz  neben  dem  Hilde   des  höchsten 
Gottes,  der  zugleich  Gewittergott  war.   Der  Verf. 
hält  indessen  für  unentschieden,  ob  hier  wirklich 
ein  Hakenkreuz  vorliegt.    Wo  es  vereinzelt  bei 
finnischen  Völkern  und  in  Russland  (bei  den  Me- 
riern  z.  B.)  vorkommt,  scheint  es  mit  den  Skan- 
dinaven  dorthin  gekommen  zu  sein.  Auch  die  auf 
slavischen  Gebiete  in  Deutschland  aus  Gräbern 
gehobenen  Gefässe  etc.  mit  einem  Hakenkreuze 
dürften  aus  vorslavischer  Zeit  stammen.  Der  Ver- 
fasser hebt  hervor,  dass  auf  den  Goldbracteaten 
das  Hakenkreuz  nicht  selten  eine  Figur  begleite, 
in  der  man  eine  Darstellung  Odins  erblicken  müsse, 
und  dass  sonach  dieses  Zeichen  als  Attribut  des 
höchsten  Gottes  in  der  letzten  heidnischen  Zeit 
zu  betrachten  sei.   Aber  sieht  man  nicht  auf  Gold- 
bracteaten neben  dem  Hakenkreuze  auch  bisweilen 
das  triquetruin,  welches  der  Verfasser  dem  Frey 
zuspricht,  und  Hesse  sich  da  nicht  etwa  muth- 
maasson,  dass  beide  Zeichen  als  göttliches  Attribut 
überhaupt  betrachtet  wurden,  wenn  man  nicht  an- 
nehmen will,  dass  das  Bild  Odins  von  dem  sym- 
bolischen Zeiche«  der  beiden  vornehmsten  Neben- 
götter begleitet  war?  Verfasser  beherrscht  ein  zu 
reiches  Material,  sein  Blick  ist  räumlich  wie  zeit- 
lich zu  weit  und  tief  eingedrungen,  als  dass  er 
diesen  Bemerkungen  Beachtung  schenken  würde. 
Sie  sind  das  Ergebnis«  localer  Beobachtungen  auf 
germanischem  Boden,  hauptsächlich  mit  Berück- 
sichtigung der  Anwendung  dieses  Zeichens  im 
Zusammenhange  mit  dem  Volksglauben.  Das  fran- 
zösische resnme  giebt  allerdings  eine  ausführlichere 
Uebersicbt  der  Untersuchung  als  sie  hier  möglich 
war.   Für  diejenigen,  welche  sich  ernstlich  mit 
der  Bedeutung  des  betreffenden  symbolischen  Zei- 
chens beschäftigen,  genügt  indessen  auch  jene 
nicht.  Eine  Uebersctzung  der  Abhandlung  dürft« 
daher  manchem  willkommen,  sogar  von  allgemeinem 
Interesse  sein  und  deshalb  ist  zu  wünschen,  dass 
tinc  unserer  Zeitschriften  zur  Veröffentlichung  der- 
selben (ohne  das  resnme.  98  Seiten  umfassend)  sich 
bereit  finden  werde. 

191.  v.  Sehestedt:  Fortidsrainder  og  Old- 
sager  fra  Egnen  om  Broholm,  32ti  S. 
in  Folio  mit  3  Karten,  1  Grundriss,  46  radir- 
ten  Tafeln,  7  Tafeln  in  Tondruck  und  133 
Figuren  in  Holzschnitt.    Mit  einem  Resume 


des  Textes  in  französischer  Sprache.  Kopen- 
hagen, Reitzcl  1878.  London,  William  & 
Norgate.  Paris,  librairie  Henouard.  Leipzig, 
Brockhaus. 

Ein  Werk,  vor  dem  nicht  nur  der  Archäologe, 
sondern  jeder  Bücherfreund  ehrerbietig  den  Hut 
ziehen  wird.  Besticht  schon  die  äussere  luxuriöse 
Ausstattung  das  Auge  des  Lesers,  so  wird  er  vol- 
lends gefesselt  durch  den  Inhalt:  ein  reiches  metho- 
disch gesammeltes,  von  Meisterhand  abgebildetes 
und  von  Fachmännern  beschriebenes  Material. 
Uebor  die  Entstehung  dieses  Buches,  welches  sei- 
nes rein  sachlichen  Inhaltes  wegen  stets  von  glei- 
chem Werthe  für  die  Forschung  sein  wird  wie 
heut,  erzählt  der  Herausgeber  selbst  folgendes: 

Als  nach  der  Neuordnung  des  altnordischen 
Museums  iu  Kopenhagen  der  archäologische  Charak- 
ter gewisser  Gegenden  deutlicher  hervortrat,  wurde 
es  ihm  klar,  dass  das  Material  sich  ausserordentlich 
vermehren  Hesse,  die  Culturverhältiiisso  der  ver- 
schiedenen Districte  viel  klarer  vor  Augen  liegen 
würden,  wenn  jeder  Grundbesitzer  es  sich  zur 
Pflicht  machte,  sein  Revier  im  antiquarischen 
Sinne  gründlich  zu  durchforschen.  Damit  war  der 
Entschluss  gefasst,  das  Areal  des  gegenwärtig  in 
seinen  Bänden  befindlichen  v.  Sehestedt1  sehen 
Familiengutes  Broholm  einer  solchen  Absuchung 
zu  unterziehen.  Das  adelige  Gut  Broholm  liegt 
im  südöstlichen  Fttnen,  zwei  Meilen  südlich  von 
der  Nyborger  Föhrde,  und  umfaBst  einen  Flächen- 
inhalt von  einer  Quadratmeile.  Dass  der  Ort  seit 
der  ältesten  Zeit  bewohnt  gewesen,  bezeugen  die 
vielen  Grabdenkmäler  und  zahlreiche  Funde  alter- 
tümlichen Geräthes;  des  grossen  Goldfundes  vom 
Jahre  1833,  welcher  allen  Besuchern  des  Kopen- 
hagener Museums  in  Erinnerung  geblieben  sein 
wird,  nicht  zu  gedenken. 

Nachdem  ein  sorgfältiger  Plan  entworfen, 
wurde  ans  Werk  geschritten.  Die  F'eldarbeiter 
wurden  angewiesen,  alles  was  sie  an  Alterthümern 
im  Erdboden  fänden,  jeden  Flintspan,  jeden  Kno- 
chen, an  den  Gutsherrn  abzuliefern,  die  Gräber 
und  andere  Denkmäler  der  Vorzeit  wurden  karto- 
graphirt  und  von  jeder  Gruppe  etliche  gründlich 
aufgedeckt  uud  untersucht,  die  übrigen  aber  un- 
versehrt gelassen,  so  dass  von  allen  Gräbern  der 
verschiedenen  Perioden,  von  den  Wohnstätten  und 
anderen  Denkmälern,  welche  in  dein  Buche  be- 
schrieben und  abgebildet  sind,  jederzeit  vor  Augen 
geführt  und  zur  Untersuchung  überwiesen  werden 
können.  Die  Ausgrabungen  wurden  von  einem  ge- 
schulten Archäologen  (Dr.  Henry  Petersen)  ge- 
leitet und  die  Fnndobjectu  einer  geeigneten  sorg- 
fältigen Behandlung  unterworfen.  So  entstand  die 
nunmehr  10000  Gegenstände  umfassende  Hrohol- 
mer  Sammlung,  für  deren  Aufstellung  der  Besitzer 
ein  eigenes  Gebäude  errichten  Hess,  wo  sie  jedem 
Besucher  zugänglich  iBt    Das  Gut  Broholm  liegt 
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aber  nicht  an  der  grossen  Fahrstraße.  Wenige  Ge- 
lehrte würden  Nutzen  au»  den  grossartigen,  müh- 
samen Arbeiten  des  däuiscben  Mäccns  ziehen 
können,  hätte  nicht  Herr  von  Suhestedt,  uui 
der  Pflicht  des  Sammlern  nach  jeder  Richtung  zu 
genügen,  die  literarische  Bearbeitung  seiner  Schätze 
und  Veröffentlichung  derselben  beschlossen.  Für 
die  Zeichnungen  gewann  er  die  Hülfe  der  Herren 
Magnus  Petersen,  Madseu  uud  Me yblom; 
bei  der  Beschreibung  der  Gegenstunde  unterstützte 
Dr.  II,  Petersen.  Ob  die  übersichtliche  vortreff- 
liche Anordnung  des  Materials  von  genanntem 
jungen  Gelehrten  oder  von  ihm  selbst  ausgeht, 
sagt  der  Heransgeber  nicht.  Der  in  der  skandina- 
vischen archikdogi sehen  Literatur  üblicheu  Ein- 
teilung in  diu  bekauuteii  drei  Culturperioden  be- 
gegnen wir  hier  nicht.  Die  Denkmäler  sind  nach 
ihrem  äusseren  Charakter  zusammengestellt,  die 
Fundsachen  nach  dem  Material  beschrieben,  aber 
unabsichtlich  bilden  sich  die  Gruppen,  welche  dem 
viel  bekämpften  Systeme  der  Dreitheilung  zu  Grunde 
liegen. 

An  megalithischen  Bauten:  Ganggräbera, 
Steinkammern  ohne  Gang,  Riesenbetten,  zählt  Autor 
auf  seinen  Terrain  gegenwärtig  noch  zweihundert. 
45  hat  er  aufgedeckt,  0  beschrieben  und  in  Bil- 
dern —  wahren  Stimmungsbildern!  —  veranschau- 
licht. An  mehreren  dieser  Steingräber  haften 
Sagen,  aber  das  Volk  scheut  sich  sie  mitzntheilcn, 
denn  „es  ist  nicht  gut  von  den  Unterirdischen  zu 
reden."  Auch  Schalensteine  sind  theils  noch  vor- 
handen, theils  zerstört.  „Die  Schälchen  entstan- 
den dadurch,  dass  die  Riesen  bei  dem  Bau  der 
Gräber  die  Knie  gegen  den  Stein  stemmten." 

Von  den  Hügelgräbern  sind  21  beschrieben. 
Bei  der  Untersuchung  begnügte  man  sich  nicht 
mittelst  einer  eisernen  Stange  die  Lage  des  Grabes 
zu  ermitteln,  um  auf  kürzestem  Wege  zu  dem  In- 
halte zu  gelangen:  die  Hügel  wurden  bis  auf  den 
Hoden  abgetragen,  wo  denn  nicht  selten  jene 
bizarren  Steinsetzungen  zu  Tage  kamen, 
welche  auch  andererorteu  beobachtet  sind,  und 
deueu  unbestritten  bestimmte  Ideen  zu  Grunde 
liegen,  wenngleich  sie  sich  unserem  Verständnis 
entziehen.  Von  den  Begrubuiss platzen,  wo 
die  verbrannten  Ueberreste  der  Todten  in  Urnen 
oder  (J ruhen  beigesetzt  wurden,  sind  drei  unter- 
sucht; von  einem  derselben,  ein  Flticheuruum  von 
500  Quadratellen,  wurde  auf  je  6  Quadratellen  ein 
Grab  gefunden.  Nichtsdeutetedaraui  hin,  dassdiese 
Gräber  ehemals  durch  äussere  Zeichen  bemerkbar 
gewesen.  Dies  läsnt  sich  auch  von  unseren  Urnen- 
friedhöfen sagen,  und  doch  müssen  wir  annehmen, 
dass  die  einzelnen  Gräber  einst  durch  ein  Denk- 
mal von  Holz  oder  anderem  vergänglichen  Material 
bezeichnet  waren.  Wie  Hesse  sich  sonst  die  Regcl- 
mässigkeit  in  der  Anlage  erklären?  Grabgeschenke 
wurden  iu  allen  Urnen  gefunden.    Die  reichsten 


Gräber  lagen  etwas  isolirt.  Die  Goldsachen,  die  ge- 
funden wurden,  lagen  in  Bronzegefässen.  Mit 
wahrer  Freude  liest  man,  mit  welcher  Behutsam- 
keit bei  der  Aushebung  der  Urnen  zu  Werke  ge- 
gangen wurde.  Ein  Bronzegefäss  war  so  stark  be- 
schädigt, dass  die  Erhaltung  unmöglich  schien. 
Nachdem  es  vorsichtig  freigelegt  war,  hüllte  man 
es  iu  feuchten  Thon,  hob  es  so  geschützt  empor 
und  Hess  es  auf  einer  Bahre  nach  Hause  tragen. 

Die  Gerätbe  von  Stein  oder  Metall  sind,  wenn 
sie  nicht  als  Grabfunde  mit  den  Gräbern  zugleich 
beschrieben,  nach  dem  Material  gesondert  und  in 
den  Abschnitten  „Moor-  und  Erdfunde"  oder  „ein- 
zelne Funde"  behandelt.  Alle  Gold-  oder  Silber- 
funde wurden  den  bestehenden  Gesetzen  gemäss 
nach  Kopenhagen  eingeschickt  und  statt  der  Origi- 
nale Nachbildungen  zu  den  Funden  gelegt.  In 
solchen  ist  auch  der  bereits  erwähnte  grosse  Gold- 
fund ausgelegt,  welcher,  4155,80  g,  einen  Werth 
von  7144  Kronen  (8077  Mark),  repräsentirt.  Bei 
einem  neuerdings  unternommenen  Studium  dieses 
Fundes  hat  man  entdeckt,  dass  der  von  Montelius 
Antiqu.  Sued.,  Fig.  455,  abgebildete,  angeblich  in 
Schonen  gefundene  Goldschmuck  zu  dem  Brohol- 
mer  Funde  gehört  und  die  Nadelplatte  einer  colos- 
salen  Bügelfibula  bildet. 

Ein  eigentümliches  Interesse  wecken  die 
Schilderungen  alter  Wohn-  oder  ..Speiseplätze", 
deren  sechs  untersucht  wurden,  eine  Fläche 
von  5000  Quadratellen,  durchsetzt  mit  den 
Scherben  zerbrochener  Thongcfüsse,  den  Knochen 
der  vorspoisteu  Thiero,  Kohlen,  Gerätheu  von 
Stein  und  Metall,  wie  man  ähnliche  Plätze  nun- 
mehr überall  kennt,  wo  ähnliche  ßodcnerschcinnn- 
gen  von  aufmerksamen  Leuten  beachtet  werden. 
Ferner  entdeckte  Herr  v.  Sehestedt  Gräber  von 
1 1  4  Elle  Durchmesser,  welche  am  Boden  Kohlen- 
staub, Asche  und  verbrannte  Steine  enthielten. 
Er  hielt  sie  anfänglich  für  Kochstellen.  Jetzt  aber 
glaubt  er  in  ihnen  die  Trockenöfen  vorhistorischer 
Töpfer  entdeckt  zu  haben  und  knüpft  daran  einen 
Excurs  über  die  noch  heute  betriebene  Fabrikation 
der  sogenannten  „Tatertöpfe"  in  JütUnd,  welche 
ehemals  weit  versandt,  gar  bis  München  ausge- 
führt wurden.  Die  Beschreibung  dieser  Töpfereien 
ist  von  so  allgemeinem  Interesse,  dass  wir  uns 
eine  ausführliche  Wiedergabe  derselben  vorbehal- 
ten. Für  Wohn  platze  hält  der  Verfasser  eher 
gepflasterte  Platze  mit  Asche,  zahlreichen  Scher- 
ben, Steinen  u.  s.  w.  bedeckt  und  häutig  in  der 
Nähe  von  Grabhügeln  und  sogenannten  Speise- 
pliitzcu  gelegen.  Braudplätze  von  20  Fuss  Durch- 
messer mit  Flintspänen  und  abgeschliffenen  Stei- 
nen, ein  Kjökkenmödding  und  andere  Spuren  von 
dem  Aufenthalt  des  Menschen  bilden  zusammen 
ein  wecbBelvolles  Zeit-  und  Culturbild.  aus  welchem 
man  ersieht»  dass  dieses  Stückchen  Erde  von  der 
Zeit  ,  wo  der  Mensch  zuerst  die  dänischen  Inseln 
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betrat,  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  das  dänische 
Volk  in  die  Geschichte  eintrat,  bewohnt  gewesen 
ist  und  zwar  von  wohlhabenden  Ansiedlern,  welche 
früh  mit  der  AusBenwelt  in  Verkehr  traten.  Da- 
von zeugen  ausser  den  kostbaren  Goldfunden  die 
von  Engelhardt,  StatnetteB  romaines,  abgebildet« 
Bronzetignr,  Taf.  V,  Fig.  2,  nnd  die  Bronzehand 
einer  grösseren  Statue,  S.  51,  Nr.  U,  welche  eretere 
eine  Meile  von  Brobolm,  letztere  auf  Broholm 
selbst  gefanden  ist.  Das«  nicht  jeder  Gutsbesitzer 
iu  der  Lage  ist,  für  ähnliche  Untersuchungen  Tau- 
sende zu  opfern ,  bedarf  keiner  Erörterung.  Was 
aber  den  Arbeiten  des  Herrn  Hofjägermeister  von 
Sehestedt  den  hohen  Werth  verleiht,  ist  die 
streng  wissenschaftliche  Methode,  mit  welcher  nos 
Werk  gegangen  wurde,  und  diese  ist  es,  welche 
wir  jedem,  der  Gelegenheit  hat,  der  Wissenschaft 
ahnlichen  Dienst  zu  leisten,  vor  allem  anempfehlen 
möchten. 

192.  Stephens,  0.  Thanor  the  Thunderer 
earved  ou  a  Scandinavian  font  ofabout 
the  year  1000,  the  first  yet  found  God-figure 
of  our  Scando- Gothic  forefathers.  London, 
Williams  K.  Norgate.  Kopenhagen.  Lyngel87S. 
58  Seiten  in  4U  mit  33  Holzschnitten. 
Auf  einem  Tanfstein  romanischen  Stils,  welcher 
ursprünglich  in  Ottrawa  (Westgotland)  stand,  nach 
dem  Abbruche  der  Kirche  nach  Dimbo  geführt 
wurde  und  nunmehr  im  Stockholmer  Museum  be- 
wahrt wird,  sieht  man  unter  den  in  acht  Feldern 
geschiedenen  bildlichen  Darstellungen  aus  der  bib- 
lischen Geschichte  in  dem  sechsten  Felde  eine 
menschliche  Vigur  mit  einem  Hammer  bewaffnet, 
in  welcher  der  Verfasser  eine  Darstellung  Thors 
erkennt.  Er  führt  alsdann  weiter  ans,  dass  dieser 
Lieblingsgott  unserer  Väter  häufig  sinnbildlich 
dargestellt  wurde.  Haid  in  Gestalt  eines  bärtigen 
Antlitzes,  bald  durch  den  Hammer,  den  man  häufig 
auf  Runensteinen  findet,  häufig  auch  als  Amulet. 
Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  mehrere  Tbors- 
himmer  am  Stiel  einen  Kopf  oder  ein  Antlitz 
zeigen,  einige  nur  noch  das  Augenpaar,  welches 
endlich  in  ein  Ornament  (coucentrische  Ringe) 
übergeht-  Nicht  nur  durch  seine  Attribute  rief 
man  den  Schutz  des  Gottes  an,  auch  in  Runen- 
schrift: In  Södennanland  Host  man  auf  einem 
Runenstein:  Thor,  Ruhe  verleihe;  in  Jütlaud:  Thor 
weihe  diese  Gräber;  in  Upplaud:  Aber  Thor  segne 
diese  Merkrunen;  auf  Fünen:  Thor  weihe  diese 
Runen?  Auch  in  einer  Zeile  des  Beowulfliedes 
findet  Verfassor  eine  Anrufung  Thors.  Z.  175  bis 
179  (Grein)  abersetzt  Stephens:  With  many 
words  thev  bade  that  to  them  the  gast-smiter 
help  wonld  give  against  such  folk-anguish.  Gast, 
mit  kurzem  Vocal  bedeutet  Mann,  Riese,  Unge- 
heuer; danach  Riesentödter,  d.  h.  Thor. 

„Im  Beowulf  wird  Thor  zu  Hülfe  gegen  die 


Ungeheuer  angerufen;  Buf  Grabsteinen  sichert  sein 
Attribut  dem  Todten  die  Rnhe;  als  Schmuck,  als 
Amulet  getragen,  ist  sein  Hammer  ein  Zauber,  der 
alle  Schrecknisse  bannt;  auf  dem  Taufstein  mahnt 
sein  Bild  den  christlichen  Soldaten  so  tapfer  gegen 
alle  Gemeinheit  zu  kämpfen  wie  der  Hammer- 
schwinger  gegen  alles  Unlautere  stritt.-  Der  Ver- 
fasser schliesst  sein  Büchlein  mit  dem  Ausruf:  God 
help  that  heart,  that  home,  that  land,  that  age, 
where  no  Thnnar  ia! 

193.  Worsaae,  J.  J.  A.:  Nordens  Forhistorie 
eftcr  samtidige  Mindesmärker  (Separat- 
abdrnck  aus  der  Letterstedt 'sehen  Nor- 
dick Tidskrift,  Bd.  1). 
Eino  deutsche  Ausgab«  dieser  Schrift  erschien 
unter  dem  Titel: 

Die  Vorgeschichte  des  Nordens  nach 
gleichzeitigen  Denkmälern  dargestellt  von 
J.  J.  A.  Worsaae.    Deutsch  von  J.  Mcstorf 
Hamburg,  Otto  Meissner  1878. 

Im  Hinblick  auf  diese  deutscho  Ausgabe  dür- 
fen wir  uns  rücksichtlich  des  Inhaltes  dieses  Buches 
kurz  fassen.  Es  giebt  uns  einen  Ueberblick  nicht 
nur  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  des  eminen- 
ten dänischen  Archäologon,  sondern  auch  seiner 
archäologischen  Entwickelung.  Sträubte  er  sich 
einerseits  Ansichten  aufzugeben,  welche  von  an- 
deren für  nicht  stichhaltig  erkannt  wurden,  so 
trug  er  andererseits  niemals  Bedenken,  das  Irr- 
thümliche  einer  Ansicht  zu  bekennen,  sobald  er 
sich  davon  überzeugt  hatt«.  In  dem  Vorworte  zu 
vorliegendem  Buche  macht  er  selbst  darauf  auf- 
merksam, wie  oft  er  sich  in  seinen  Studien  ge- 
mässigt gefunden,  in  Folge  des  reicheren  Materials 
nnd  erweiterten  Sehkreises,  seine  Meinung  zu 
ändern,  dass  er  selbst  Ansichten,  die  er  vor  kaum 
sieben  Jahren  in  einer  grösseren  Abhandlung  aus- 
gesprochen, jetzt  theilweise  widerrufen  müsse. 
Den  Streit  über  das  Dreiperiodensystem  leicht  be- 
rührend, erinnert  der  Verfasser  daran,  dass  man 
in  England  und  Frankreich  den  Ausspruch,  die 
„  Druidenaltäre "  seien  Gräber  der  Steinzeit,  mit 
Unwillen  zurückgewiesen  habe,  dass  eine  Stein- 
zeit in  Frankreich  von  anerkannt  tüchtigen  Ar- 
chäologen abgeleugnet  sei.  Der  Fehler  liege  eben 
darin,  daaB  man  ausser  Augen  gelassen,  dass  die 
verschiedenen  Culturpcrioden  weder  gleichzeitig 
noch  gleichartig  im  Norden  auftreten  konnten. 


>)  Verhindert,  die  Correcturen  der  Druckbogen  selbst 
in  der  Weise  zu  besorgen,  wie  ich  es  sonnt  zu  thun 
pflege,  haben  sich  mehrere  Druckfehler  eingeschlichen, 
rm  denen  ich  alt  sinnentstellend  hier  folgende  zu  be- 
zeichnen (Gelegenheit  nehme.  8.  5,  Z.  21  von  oben  ist 
zu  leiten  „mit  den  dänischen  verglichen  hatte*, 
g.  53,  Z.  4  von  Oben  „nach  Norden*,  nicht  von  Un- 
Karu.*  S.  57,  Z.  5  von  unten  ,dass  diejenige  Pe- 
riode der  Bronzezeit  die  älteste  gewesen." 


Digitized  by  Google 


Referate. 


480 

Dio  Erscheinung  neuer  Culturclemente  stellt 
der  Verfasser  in  Zusammenhang  mit  neuen  Ein- 
wanderungen, nicht  ganzer  Volker,  Houdern  kleine- 
rer Horden.  Von  Interesse  sind  die  Nachrichten 
über  die  in  verschiedenen  Ländern  Asiens  nach- 
gewiesenen alten  Bronzeculturen.  In  Indien,  in 
China,  auf  den  Snndainseln  sind  gegossene 
Bronzen  zu  Tage  gefördert,  die  den  heutigen  Bewoh- 
nern Tüllig  unbekannt  und  z.  B.  in  China  Gegen- 
stand des  Aberglaubens  sind.  Gleich  wie  die  Bronze 
in  Asien  bei  verschiedenen  Völkern  verarbeitet 
wurde,  die  gegossenen  Werkzeuge  etc.  localen 
Charakter  hatten,  so  sehen  wir  auch  in  Europa, 
wo  die  Bronzecultur  auf  zweien  Wegen  von  Asien 
eindrang,  verschiedene  Formen  und  verschiedene 
Entwickelung  bestimmter  Grundformen,  welche 
auf  dem  langsamen  Vordringen  gen  Norden  volle 
Zeit  zur  Entwickelung  hatten.  Bevor  die  Bronze- 
cultur an  der  Ostsee  ihr  Ende  erreicht,  bot  Europa 
ein  Bild  der  verschiedensten  Culturgruppeu.  Im 
höchsten  Norden  der  skandinavischen  Halbinsel, 
Finland,  im  nordöstlichen  Russland,  herrschte  die 
sogenannte  arktische  Steinzeit.  Im  südlichen  Skan- 
dinavien, im  Süden  Finlauds,  in  Norddeutschland  die 
Bronzezeit.  In  Südengland,  Frankreich,  Mittel- 
europa  hatte  eine  eigentümliche  von  classischem 
Einflüsse  nicht  berührte  Eisencultur  bpgonnen,  in 
Griechenland  und  Italien  herrschte  die  entwickelte 
classische  Eisenzeit.  Diese  vorclassische  Kisenzeit 
hat  Skandinavien  wenig  berührt,  im  wesentlichen 
nur  Bornholm  uud  die  schwedische  Ostküste.  Sie 
wurde  verdrängt  von  einer  Cultur,  die  von  starkem 
römischen  Einfluss  zeugt  und  auf  diese  Zeit  folgte 
eine  neue  Periode,  welche  sich  durch  Prunkliebe 
und  einen  eigentümlichen  Stil  kennzeichnet. 
Worsaae  sucht  dessen  Wiege  im  Westen,  im 
Gegensatz  zu  Engelhardt,  welcher  diese  Cultur 
in  der  sogenannten  mittleren  Eisenzeit  mit  gothi- 
schen  Einwanderern  von  Osten  hinaufkommen  lasst. 
Dann  brach  die  Zeit  an,  wo  der  Verkehr  mit  dem 
Festlande  lange  Unterbrechung  erfuhr.  Sluven  setz- 
ten sich  fest  au  der  Ostsee,  auf  der  kimbrischen 
Halbinsel  wurden  Kampfe  gegen  die  Sachsen  gelie- 
fert, der  ZuttusB  neuer  Culturelemente  versiegte 
einstweilen  und  da  erst  entwickelte  sich  ein  eigener 
nationaler  Kunstatil,  wie  überhaupt  erst  von  der 
Zeit  an  von  einem  skandinavischen  Volke  mit  aus- 
geprägtem Churuktcr  die  Bede  sein  kann.  Auch 
das  vordringende  Chri.«tenthuin  war  eine  Ursache 
zur  Uolirung  der  nordischen  Völker.  Dänemark 
ward  diesem  zuerst  gewannen,  nachdem  es  lange 
Zeit,  schon  in  di  r  frühen  Eisenzeit  mit  demselben 
in  Berührung  gekommen  war.  In  Schweden  hielt 
das  Hfiileuthum  sich  viel  länger,  weshalb  auch  die 
Ueberreste  aus  der  jüngeren  Eisenzeit  dort  viel 
zahlreicher  und  reichhaltiger  sind. 

Der  sogenannten  mittleren  Eisenzeit  von  460 
bis  700  n.  Chr.  legt  der  Verfasser  eine  grosse  Be- 


deutung bei,  weil  die  Einwohner  der  nordischen 
Ländergebiete  zeigten,  dass  sie  nicht  weiterer  Ein- 
flüsse vom  Süden  her  gebrauchten  zum  Fortschritt 
in  ihrer  Cultureutwickeluug.  Mit  dem  eigenartigen 
bizarren  Kunststil  geht  die  sprachliche  Scheidung 
und  die  Veränderung  der  Runenschrift  Hand  in 
Hand.  Dann  hub  die  Zeit  an,  die  man  in  der  skandi- 
navischen Geschichte  wohl  als  das  heroische  Zeit- 
alter bezeichnen  könnte.  Zuerst  waren  es  kühne 
kriegs-  und  beutesnehende  Abenteurer,  welche  auf 
ihren  Schilfen  dio  Meere  unsicher  machten,  nach  und 
nach  liefen  ganze  Flotten  aus,  die  Wikinge  hatten 
sich  in  Corporatiouen  mit  festen  Gesetzen  zusam- 
mengethan.  Die  Rolle,  welche  die  Dänen  in  der 
englischen  Geschichte  spielten,  ist  bekannt;  des- 
gleichen diejenige  der  Normannen.  Im  ganzen  lag 
<las  Feld  für  die  norwegischen  Expeditionen  nörd- 
licher: die  Inselgruppen  des  nördlichen  Schottland, 
die  Faröer,  Island,  Grönland.  Bis  an  die  Küsten 
Amerikas  erstreckten  sich  die  Auswanderungen. 
Schweden  suchte  seine  Wege  nach  Osten.  Die 
Kaufleuto  voran,  danach  ganze  Hcerscbaareu, 
drangen  durch  das  innere  Russlund  bis  nach 
Byzanz,  knüpften  Handelsverbindungen  an  mit 
dem  arabischen  Kalifat,  warfen  sich  auf  zu  Herren 
der  Slaven  und  'hatten  Theil  an  der  Gründung  des 
russischen  Reiches.  Der  Handel  mit  dem  Orient 
brachte  kostbare  Waarcn,  Münzen  und  Silber- 
schmuck nach  dem  Norden,  wofür  z.  B.  auf  Got- 
land  ein  wichtiger  Stapelplatz  war  uud  mit  dem 
die  grossen  Silberfunde  in  den  baltischen  Ländern 
in  Verbindung  stehen.  Norwegen  empfing  die 
christliche  Lehre  zuerst  von  Großbritannien,  mit 
dem  es  in  directem  Verkehr  stand,  sonach  früher 
als  Schweden,  welches  von  Dänemark  aus  für  die 
neue  Lehre  gewonnen  ward,  wo  der  Einfluss  von 
dem  bekehrten  Norddeutschland  sich  früh  bemerk- 
bar machte  und  allmälig  Wurzel  schlnjr.  Daher 
ist  es  im  Süden  der  kimbrischen  Halbinsel  schwer, 
die  Ueberreste  jener  Uebergangszeit  nachzuweisen. 
Nördlich  der  Eider  sind  sie  charakteristisch,  wenn- 
gleich, wie  auf  den  dänischen  Iueeln,  spärlich  im 
Verhältnis  zur  skandinavischen  Halbinsel. 

n.  Norwegen. 

194.  Foreningen  f.  Norske  Fortidsmindes- 
m erkor I  Bevaring.   Aarsberetningen  f. 
1876.  Kristiania  1877.  XV  -f-  2U8  Seiten 
in  8°  mit  5  lithogr.  Tafeln. 
Inhalt.  S.  Ibis  42.  Winther,  Th.:  Archäo- 
logiske   U  ndersögelse   i  Nordlands  og 
Tromsö  Amt  i  1876.    Bericht  über  die  in  ge- 
nannten Aenitern  vorhandenen,  zum  Theil  unter- 
suchten GrabhUgel.   Vorarbeit  zu  einer  archäolo- 
gischen Karte. 

S.  13  bis  49.  Derselbe:  Verzeichnis«  des 
vermehrten  Materials  der  Tromsöer  Sammlung. 
29  Nummern,  darunter  2  Funde  aus  vorbistori- 
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gehen  Wohnstätten,  2  atu  der  älteren  und  2  aus 
der  jüngeren  Eisenzeit. 

S.  49  bis  60.  I. orange:  Fortegnelse  over 
Oldsager  indkomne  i  1876  til  Bergens 
Museum.  38  Nummern;  darunter  9  grössere 
Funde  aus  der  jüngeren  Eisenzeit,  2  auB  der  Stein- 
zeit; einer  von  denen  fraglich,  ob  aus  der  älteren 
oder  jüngeren  Eisenzeit. 

S.  60  bis  83.  Rygh,  0.  Fortegnelsen  over 
de  til  U  ni versitetets  Sämling  af  nor- 
diske  Oldsager  i  1876  indkomne  üjen- 
stande  aeldre  end  Reformationen.  111  Num- 
mern, darunter  40  aus  der  Steinzeit,  4  aus  der 
Bronzezeit,  35  aus  der  älteren  und  51  aus  der 
jüngeren  Eisenzeit,  6  aus  dem  Mittelalter,  der 
Rest  unbestimmt.  Unter  den  Funden  aus  der 
älteren  Eisenzeit  ist  ein  grösserer  Grabfund  von 
Rndlang,  N.  Aurdal  (Amt  Kristiania)  mit  eiuem 
Schwerte  mit  dem  Fabrikstempel  AC1K  ....  ONIO. 
Es  ist  dies,  so  weit  bekannt,  das  zweite  Schwert 
mit  romischem  Stempel,  welches  in  Norwegen  ge- 
funden ist.  Das  erste,  veröffentlicht  von  Lorange 
(Spuren  römischer  Cultur  in  Norwegen),  wurde 
bei  Einaug,  Valders,  gefunden,  ein  drittes,  von  By 
im  Amte  Bunkernd,  zeigte  eine  radförmige  Fabrik- 
marke. Unter  den  Steinalterfanden  ist  die  Hälfte 
einer  durchbohrten  Steinscheibe  zu  erwähnen  (vgl. 
Jlontelius,  Antiqu.Sued.Fig.  8),  von  denen  ange- 
nommen ist,  dass  sie  als  Schwungscheibe  eines 
Bobrapparates  gedient;  die  erste,  welche  in  Nor- 
wegen gefunden  ist.  Ferner  ein  Schalenstein,  ein 
42  cm  langer,  31,5  cm  breiter,  13,5  cm  dicker 
Granit  mit  elf  Schäleben.  Derselbe  wurde  in 
einem  Bache  gefunden,  wo  er  über  30  Jahre  ge- 
legen hatte. 

S.  83  bis  94.  Rygh,  K.:  Fortegnelse  over 
OldBager  indkomne  tili  Videnskabssels- 
kabet  i  Trondhjem  1876.  76  Nummern;  dar- 
unter 6  Funde  aus  der  Steinzeit,  1  aus  der  Bronze- 
zeit, 12  aus  der  älteren,  35  aus  der  jüngeren 
Eisenzeit,  13  aus  dem  Mittelalter,  der  Rest  unbe- 
stimmt. 

S.  95  bis  103.  Rygh,  K.:  Indberettelse  om 
Undersögelse  af  Gravhauge  i  Klebn  og  ved 
Levanger  1876.  Aufdeckung  eines  Gräberfeldes 
aas  der  jüngeren  Eisenzeit  bei  Thorgaard  (Rund- 
und  Langhügel).  Ein  zweites  bei  Skaanes,  wo  in 
acht  Hügeln  weder  Gebeine  noch  Grabkammern 
gefunden  wurden,  aber  doch  nach  dem  inneren 
Bau  der  Hügel  angenommen  werden  musste,  das» 
sie  aus  der  älteren  Eisenzeit  stammen. 

S.  104  bis  116.  Bendixen,  B.  K:  Indberet- 
ningom  A rkaeologiske  Undersögelse i  1876 
mit  einer  Karte.  Aufdeckung  eines  Gräberfeldes 
bei  Avaldsnes  auf  Karmö,  34  Rundhügel,  7  vier- 
eckige Steinhaufen  mit  grossen  Steinen  an  den 
Ecken  und  auf  der  Spitze.  Die  Ausbeute  war 
dürftig.    Die  verbrannten  Gebeine  lagen  nicht  in 
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Urnen,  obwohl  Scherben  von  solchen  gefunden  wur- 
den. Einige  ärmliche  Beigaben  stammen  aus  der 
älteren  Eisenzeit,  etliche  ans  der  Bronzezeit. 
Jedenfalls  ist  damit  die  Tradition  widerlegt,  nach 
welcher  in  diesen  Hügeln  bei  Avaldsnes  die  Hel- 
den begraben  liegen  sollten,  welche  in  der  Schlacht 
zwischen  den  Söhnen  Eriks  und  Adelstanfostre  ge- 
fallen waren. 

S.  117  bis  139.  Nicolaysen:  Udgravnin- 
ger  i  Fjaere  1876.  Von  44  Rundhügeln,  19 
Langhügeln  und  2  Steinkreisen  gehörten  1  runder 
Hügel  der  Bronzezeit  an-,  13  runde  und  1  langer 
Hügel  und  1  Steinkreis  der  älteren  Eisenzeit; 
17  runde  Hügel,  12  lange  Hügel  der  jüngeren 
Eisenzeit.  In  dem  Hügel  der  Bronzezeit  fand  man 
eine  kleine  und  zwei  grössere  Steinkisten.  In 
mehreren  Gräbern  der  älteren  und  jüngeren  Eisen- 
zeit fand  man  viereckige  oder  trichterförmige  Ver- 
tiefungen. In  den  Gräbern  der  älteren  Periode 
waren  die  verbrannten  Gebeine  in  Gelassen  von 
Thon  oder  Holz  beigesetzt,  in  denen  der  jüngeren 
Periode  nur  mit  Erde  bedeckt.  In  einem  reich 
ausgestatteten  Grabe  der  jüugeren  Periode  fand 
man  Gewichte,  deren  oliere  Flüche  mit  einer  ein- 
gelegten Münze  von  Eanred  Rex  (von  Northuinber- 
land  808  bis  840)  geziert  ist  Den  Schluss  des 
Bandes  bilden  die  Jahresberichte  der  Filiale  zu 
Bergen  und  Throndhjem,  letztere  mit  einer  Bei- 
lage von  Christie:  Zur  Geschichte  der  Restauration 
dur  Drontheimer  Domkirche,  nnd  der  Jahresbe- 
richt des  Centrnlvereins.  Eine  Uebersitht  des  Ge- 
sammtinhaltes  zeigt,  dass  die  neuen  Eingänge  der 
Sammlungen  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehren,  aber 
dass  die  Funde  der  jüngeren  Eisenzeit  bedeutend 
überwiegen. 

195.Lorange:  Bergens  Museums  anti- 
kvariske  Tilvext  i  1877.  Beretning  om 
en  Reise  i  Lister  i  samme  aar.  Chri- 
Btiania,  Werner  &  Co.  1 878.  (Separatabdruck 
aus  den  Aarsberetning  für  1877.)  47  Seiten 
in  8°  mit  einer  Karte  und  einer  lithographir- 
ten  Tafel. 

Vier  Steingeräthe  der  arktischen  Gruppe;  25 
von  südskandinavischem  Typus,  davon  22  einzeln 
gefunden;  3  Arbeitsstätten  im  Pfarrbezirk  Vanse. 
Auf  der  einen  derselben  bei  Näsheim  fand  man 
ausser  zahlreichen  Splittern  und  Spänen  herzför- 
mige, dreiseitige  und  qnergeschärfte  Pfeilspitzen; 
1  Messer  gleich  Evans:  Stone  iroplementa  399,  und 
mehrere  Schabinstrumente.  Je  zahlreicher  diese 
Arbeitsstätten  zur  Kcnntuiss  gelangen,  desto  be- 
rechtigter ist  der  Ausspruch,  dass  Norwegen  in 
jener  frühen  Periode  nicht  bloss  von  einzelnen 
Horden  umherstreifender  Jäger  besucht  worden, 
sondern  eine  Bevölkerung  gehabt,  die  sich  nicht 
damit  begnügte,  die  ihnen  unentbehrlichen  Ge- 
rüthe  aus  den  Nachbarländern  zu  beziehen,  sondern 
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das  im  Lande  angefunden«  Material  zu  verarbeiten 
und  sich  zu  Nutzen  zu  machen  verstand.  Au 
Bronzegeräth  wurde  nur  ein  Sebaftcelt  erworben, 
doch  glaubt  der  Verfasser  drei  Gräber  der  Bronze- 
zeit entdeckt  zu  haben.  Unter  den  22  Funden  ans 
der  älteren  Eisenzeit  sind  mehrere  grössere  Funde. 
Ein  solcher  von  Lunde,  Kirchspiel  Vanse,  zeichnet 
sich  dadurch  ans,  dass  die  Grabkammer  nicht  auf 
dem  gewachsenen  Boden  errichtet,  sondern  in  den- 
selben eingesenkt  war.  Die  Wandungen  nnd  der 
Boden  waren  mit  Birkenrinde  bedeckt  und  mit 
Holz  bekleidet  gewesen,  die  Nägel,  welche  die 
Bretter  zusammengehalten,  waren  noch  vorhanden. 
Ausser  reichen  Beigaben  an  Waffen,  Schmuck,  Ge- 
fässen  von  Thon,  Bronze  (?)  und  Glas  war  ein 
Glas  dem  Verfasser  dadurch  auffällig,  dass  es  in 
Regenbogenfarben  schillerte,  was  er  der  Ein- 
wirkung des  Feuers  zuschrieb.  Vielleicht  ist  in 
der  That  eines  jener  irridirenden  Gläser  nach  dem 
Norden  gekommen,  deren  in  römischen  Gräbern 
am  Rhein,  wiewohl  selten,  gefunden  werden.  Aus 
der  jüngeren  Eisenzeit  waren  20  Funde  einge- 
gangen und  4  aus  dem  Mittelalter. 

196.  Norske  Bygninger  fra  Fortiden  i  Tcg- 
niuger  og  med  Text  udgi  vne  af  Fore- 
ningen til  Norske  Fortidsmindesmer- 
kers  Bevariug.  Heft  VIII.  (Norwegische 
Baudenkmäler),  Titelblatt  uud  Text  zur 
Serie  2  und  Tafel  I  bis  V  mit  Text  der 
Serie  3.   Christiania,  Werner  &  Co. 

Tafel  I  bringt  das  mit  Holzschnitzwerk  ge- 
schmückte Portal  der  Kirche  zu  Atro  in  Thelemar- 
ken  aus  dem  12.  Jahrhundert.  Taf.  II  his  IV  Ab- 
bildungen der  Kirche  zu  Stedje  in  Sogn,  welche 
ausser  dem  architektonischen  Interesse  auch  da- 
durch merkwürdig  ist,  dass  ein  Balken  mit  In- 
schrift zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  ehemals 
einzelne  Balken  zam  Kirchenban  geschenkt  wor- 
den sind.  Die  erwähnte  Inschrift  in  Rnnen  sagt 
nämlich,  dass  Frau  Sigrid  zu  Uval  den  Balken 
für  das  Seelenheil  ArnthorR  und  für  das  eigene 
geschenkt  hat.  (Ende  des  12.  Jahrhunderts.) 

Blatt  V  bringt  zwei  geschnitzte  Pfosten  von 
dem  Portale  der  Neslander  Kirche  in  Thelemarkcn 
aus  dem  13.  Jahrhundert.  Der  eine  mit  Darstel- 
lungen aus  der  biblischen  Geschichte,  der  andere 
mit  Schnitzwerk  jüngeren  Stils  (in  Zirkelsehlag). 

197.  Rygh.K.:  Aarsborotningen  fra  Oldsags- 
Bamlingen  für  1875.  Separatabdruck  aus 
dem  Jahresberichte  der  Videuskabeselskab  für 
1876. 

Auch  dieses  Verzeichnis*  des  Dr.  Karl  Bygh 
beweist,  dass  die  jüngere  Eisenzeit  beim  Jahres- 
abscbluss  stets  in  der  Mehrzahl  vertreten  ist.  Der 
Verfasser  hält  für  unzulässig,  die  Bevölkerung  des 
nördlichen  Norwegens  während  der  Steinzeit  nach 


der  Zahl  der  Steingeräthe  zu  berechnen.  Seitdem 
man  denselben  grössere  Aufmerksamkeit  zugewen- 
det, mehren  sich  die  Funde  aus  dieser  Periode 
von  Jahr  zu  Jahr  und  dürften  bald  denen  der  süd- 
lichen Provinzen  nicht  nachstehen.  Eine  Tabelle 
über  die  im  Stifte  Throndhjem  gefundenen  Stein- 
geräthe ergiebt  72  von  Büdskandinavischein  Typus, 
darunter  31  von  Flint;  42  Schiefergerätbe  vom 
arktischen  Typus. 

198.  Rygh,  K-:  Beretning  om  Videnskabs- 
selskabetB  Oldsagssamling.  (Separat- 
abdruck aus  den  Schriften  der  VidenskabB- 
selskab  1877.) 

Vermehrung  der  Sammlungen.  Unter  den  Er- 
werbungen aus  der  Steinzeit  (7  Nr.)  ist  ein  Fund 
von  einer  Arbeitsstätte.  An  Bronzen  ist  zwar  nur 
ein  Galt  eingegangen;  allein  derselbe  ist  von  Be- 
deutung, weil  er  einem  grösseren  Fuude  anzuge- 
hören scheint,  der  vor  circa  20  Jahren  beim  Pflügen 
ausgehoben  sein  soll.  Es  waren  zwei  Gelte,  ein 
Kopfring  am  Verschluss  mit  aufwärts  gebogenen 
Spiralen,  eine  Nadel  mit  langer  Querstange,  eine 
Lanzenspitzc,  ein  Knopf  mit  Querriegel,  ein  grosser 
Nagel  und  ein  Fragmout.  In  der  Fundtabelle  aus 
der  jüngeren  Eisenzeit  ist  beaebtenswerth,  dass  im 
Stifte  Throndhjem  nicht  woniger  als  138  ovale 
Fibeln  (Montelius  Autiqu.  Sued.  551)  gefunden 
sind  (wahrscheinlich  noch  ausserdem  15).  Diese 
Spangen  wurden  bekanntlich  auf  den  Schultern 
getragen,  wodurch  Bich  erklärt,  dass  Hie  meistens 
paarweise  gefunden  werden.  (Nach  Stolpe's  Beob- 
achtungen bildeten  sie  den  Schmuck  der  Frauen. 
S.  unter  Schweden  Stolpe's  Ausgrabungen  auf 
Björkö.) 

199.  Undset  Ingvnld.  Universitets  Sämling 
af  nordiske  Oldsager.  Kort  vejled- 
ning  forbesögende.  Kristiania,  Cammer- 
meyer 1878.  96  Seiten  in  klein  8«.  Preis 
80  öre. 

Aus  der  Einleitung  erfuhren  wir,  dass  man 
auch  in  Norwegen  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
die  Ueberreste  der  vorgeschichtlichen  Cultur- 
periodeu  zu  sammeln  begann,  und  dass  wieder- 
holt neue  Vereine  sich  bildeten,  welche  Sammlung 
und  Pflege  der  Alterthümer  bezweckten.  Nach- 
dem 1817  das  vorhandene  Material  der  Univer- 
sität überwiesen,  übernahm  1828  Prof.  Rudolf 
Keyser  die  Aufsicht.  Eigentlichen  Aufschwung 
nahm  die  Sammlung  indessen  erst  unter  der  Ver- 
waltung des  Professor  Rygh,  welcher  die  Pflege 
derselben  im  Jahre  1862  übernahm,  nachdem  sie 
(1852)  in  dem  neuen  Universitätsgebäude  Unter- 
kommen gefunden  hatte.  Zehn  Jahre  später  reichte 
das  Local  nicht  mehr  aus.  Unter  der  Leitung 
Rygh  «  ist  die  Sammlung  nicht  nur  um  6000 
Nummern  gewachsen  (8700  Nr.),  sie  ist  auch  eine 
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der  bestgeordneten  aller  Länder  und  hat  den  Vor- 
zug, das»  das  Material  grössentheils  in  neuen  Er- 
werbungen besteht  und  mit  Sachkenntnis»  gehoben 
ist  Die  ältesten  Bewohner  scheinen  »ich  an  der 
Küste  des  Fjordes  von  Christiania  niedergelassen 
zu  haben,  in  den  Aeintera  Lister  nnd  Jiiderpn, 
doch  findet  man  Spuren  ihres  Aufcuthaltes  bin 
nach  dem  Amte  Tromsö.  Der  nordlichste  Fnnd 
Ton  Steingeräthen  ist  der  von  Saiten  (67 1  j°N.  Ii). 
Von  1300  Steingeräthen  sind  die  Hälfte  aus  Flint 
von  südskandinavischen  Typen,  über  nicht  impor- 
tirt,  sondern  grösstentheils  im  Lande  fabricirt, 
wir  durch  die  sich  jährlich  mehrenden  Entdeckun- 
gen alter  Werkstätten  bezeugt  ist.  Sichere  Gräber 
aas  der  Steinzeit  sind  dahingegen  uoch  nicht  nach- 
weisbar. Einer  anderen  Culturgruppe,  der  soge- 
nannten arktischen,  gehören  die  Schiefergeräthe 
an,  welche  auch  verschiedene  Formen  repräsen- 
tiren.  Der  nördlichste  Bronzefund  ist  in  Ilelge- 
Und  (6til  tg  N.  B.)  gehoben.  Die  meisten  Bronze- 
peräthe  dürften  von  Dänemark  und  Schweden 
eingeführt  sein.  Sie  repräsentiren  grösstentheils 
jüngere  Formen.  Auch  Felsenbilder  sind  in  Nor- 
wegen nicht  selten.  Die  Funde  ans  der  älteren 
Eisenzeit  (1200)  reichen  bis  nach  Andö  hinauf 
(6!>u  N.  B);  die  der  jüngeren  Periode  (2500  Funde) 
bis  zum  70",  d.  h.  bis  in  die  Finmarkcn.  Die 
Münzfunde  bilden  drei  Gruppen:  a)  fränkische  und 
angelsächsische  von  800  bis  850  u.  Chr.;  b)arabische 
von  850  bis  950;  c)  westeuropäische,  d.  L  angel- 
sächsische nnd  deutsche  vom  Ende  des  10.  bis 
Anfang  des  11.  Jahrhunderte.  In  der  mittelalter- 
lichen Abtbeilung  fesseln  hauptsächlich  die  Holz- 
schnitzwerke  die  Aufmerksamkeit  nicht  nur  durch 
den  Ornamcntetil,  sondern  auch  durch  die  Motive, 
welche  znui  Theil  der  nordischen  Heldensage  ent- 
lehnt sind.  Namentlich  die  Sage  von  den  Völ- 
sangen  scheint  den  Stoff  geliefert  zu  haben. 
(Näheres  darüber  findet  der  I^ser,  welcher  sich 
für  die  in  Holz  und. Stein  dargestellten  Bilder  au« 
der  Nibelungensage  interessirt,  in  einem  kleinen, 
bei  0.  Meissner  in  Hamburg  erschienenen  Büchlein, 
betitelt:  Siegfriedbilder.) 

2D0.  Undsct   Ingvald:    Xorske   Oldsager  i 
fremmede  Museer  med  oplysende  For- 
tegnelse.   88  Seiten  in  4°  mit  1  Tafel  und 
54  Figuren  in  Holzschnitt.  Herausgegeben  von 
der  königl.  Videnskabselskab,  Kristiania  1878. 
In  der  Einleitung  eine  Darstellung  des  jetzi- 
gen Standpunktes  der  anthropologischen  Forschun- 
gen.   Statistische  Uebersicht  und  ein  Verzeichnis» 
dir  im  Aaslande  nachgewiesenen  Fundobjeete  aus 
norwegischer  Erde.   Das*  letztere  sich  uoch  ver- 
vollständigen lassen,  ist  begreiilicb.   So  z.  B  tah 
Kefer.  kürzlich  eine  ovale  Spange  im  Museum  zu 
Lyon,  welche  nach  der  Etiijuitte  aus  Norwegen 
■Unrat, 


201.  Undset  Ingv.:  Ankündigung  des  ersten  Ban- 
des des  unter  dem  Titel:  Sveriges  Historia 
erscheinenden  grossen  schwedischen  Geschichts- 
werkes. (Nordisk  Tidskrift,  Bd.  I.) 

Der  erste  Hand,  welcher  sich  mit  der  Vorge- 
schichte beschäftigt  und  seinerzeit  auch  von  uns 
besprochen  wurde,  ist  bekanntlich  von  Dr.  Mon- 
telins  geschrieben.  Referent  ist  in  den  Haupt- 
fragen mit  dem  Verfasser  gleicher  Ansicht,  nur 
hier  und  dort  raachen  sich  eigene  Anschauungen 
geltend.  So  glaubt  er  nicht,  dass  gewisse  ßronze- 
geräthe  Stein  Werkzeugen  nachgebildet  seien.  Auch 
billigt  er  nicht  den  in  der  nordischen  archäologi- 
schen Literatur  so  häufig  ausgesprochenen  Satz, 
dass  die  Bronzeindustrie  im  Norden  ihre  höchste 
Entwicklung  gefunden  habe.  Ihre  Entwicklung 
war  im  Gegentheil  eine  einseitige,  weil  der  Nord- 
länder sich  nur  auf  den  Bronzeguss  verstand. 
Bronzeblech  zu  walzen,  mit  dem  Hammer  das 
Metall  zu  treiben,  hat  er  nie  geübt,  sogar  die  Or- 
namente, welche  an  fremdländischen  Fabrikaten 
mit  der  Punze  ausgetrieben  waren,  ahmte  er 
nach  durch  den  Guss.  Er  hatte  es  also  nicht  zur 
freien  Beherrschung  des  Materials  gebracht,  seine 
Itichtnng  blieb  einseitig  und  so  meisterhaft  seine 
Leistungen  immerhin  sein  mochten,  kaun  man  sie 
doch  gerade  ihrer  Einseitigkeit  wegen  nicht  als 
höchste  Entwickelung  der  Bronzeindustrio  hin- 
stellen. In  Betreff  der  von  Montelius,  Fig.  184, 
abgebildeten  römischen  Bronzestatuette  von  Ueland 
glaubt  er  nicht,  dass  sie  eine  Juno  darstellt,  son- 
dern eine  Venus,  wie  sie  auf  Münzen  der  Königin 
Sabina,  der  Gemahlin  Hadrians  vorkomme  und 
verweint  in  Bezug  darauf  auf  Wiesel  er:  Denk- 
mäler der  alten  Kunst  II,  XXIV,  2<i3  und  A.  Hin- 
sichtlich der  Eintheilung  der  vorhistorischen  Eisen- 
zeit, steht  er  im  wesentlichen  uuf  Hildebrand's 
Seite  (s.  dessen  heidnisches  Zeitalter  in  Schwe- 
den, Hamburg,  Meissner  1873),  indem  er  in  der 
jüngeren  Periode  keine  Fortbildung  der  mittleren 
erkennt.  Doch  glaubt  er  nicht  an  die  Einwande- 
rung eines  verwandten  Stammes,  welcher  die  neue 
Cultur  eingeführt  hätte.  Diese  Frage  ist  übrigens 
eine  der  schwierigsten,  welche  zu  lösen  den  skandina- 
vischen Forschern  augenblicklieh  obliegt,  wozuanch 
mehrererseits  Vorarbeiten  bereits  im  Werke  sind. 

202.  Undset  Ingv.:  Norske  Oldsager  fra 
Jernalderen.  Norwegische  Illmtrirte  Zei- 
tung vom  20.  October  1878. 

Abbildungen  einiger  schönen  Fundstücke  ans 
norwegischen  Gräbern,  darunter  geschliffene  Gläser, 
Bronzesieb  und  Schöpfkelle  mit  dem  Stempel 
TAFVM?  Fibeln  aus  der  mittleren  Eisenzeit, 
Bracteaten,  Beschläge  und  Gewichte  mit  Ornamen- 
ten im  keltischen  Stil.  Endbeschläge  von  einem 
Pferdekummet  in  Gestalt  von  Thierköpfen  in 
Hronze  u.  s.  w. 
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203.  Undset   Ingv.:   Schlieraann's  Udgrav- 
ninger  i  Troas  og  Mykenae.  Kristiania 
Fabritius  1878.   127  Suiten  in  kl.  8*. 
Das  Büchlein  bezweckte  den  Werth  derScblie- 
mann' neben  Anagrabungen,  von  welchen  unge- 
naue, «um  Theil  übertriebene  Nachrichtun  nach 
Norwegen  gedrungen  waren,  in  das  rechte  Liebt 
zu  stellen.    Verfasser  hält  die  Fundstüeke  von 
Mykenae  für  gleichalterig,  für  Zeugen  einer  Cultor, 
welche  er  hinter  die  classischc  Zeit  zurücklegt 
und  die  auf  eine  „heroische"  vorhistorische  Periode 
hinweist,  welche  noch  kein  Eisen  kannte,  sondern 
Bronze  zu  Waffen  und  Geräthen  verwendete,  daneben 
aber  Silber  und  Glas  kannte,  eine  Cnltnr,  welche 
den  Einfluss  einer  höheren  asiatischen  Cnltnr  ver- 
räth,  nnd  für  ans  ein  hohes  Interesse  dadurch 
gowinnt,  dass  die  Formen  der  Bronzugerütbe  eine 
überraschende  Aehnlichkeit  mit  denen  der  mittel- 
europäischen Bronzezeit  zeigen.    (Bezüglich  der 
Fabrikation  der  Bronzeschwerter,  von  welchen  an- 
genommen, dass  sie  aus  mehreren  Blättern  zu- 
sammengeschweisat,  meint  Dr.  Undset  mit  Recht, 
dass  die  Einwirkung  des  Rostes  zu  dieser  irrthüm- 
lichen  Meinung  geführt  habe.    Im  Kieler  Musenm 
findet  Bich  ein  kurzes  Bronzeschwert  oder  Dolch, 
welcher  vor  vielen  Jahren  auf  Sylt  gefunden  und 
an  einer  Seite  der  Länge  nach  förmlich  aufge- 
rissen ist,  während  man  an  der  anderen  nach- 
weisen kann,  dass  die  Klinge  in  einem  Stücke  ge- 
gossen  worden.     Das  Büchlein   erschien,  bevor 
Schliemann  seine  Arbeiten  bei  Uissarlik  wieder 
aufgenommen  hatte.    Der  Verfasser  konnte  sonach 
nur  auf  die  Ausbeute  der  früheren  Grabungen  Be- 
zug nehmen,  wenn  er  denselben  einen  älteren 
Charakter  beilegte,   „eine  anhebende  Bronzezeit 
mit  vielen  Anklängen  der  Steinzeit."    Die  Deu- 
tungen Schliemann's  nennt  Verfasser  neben- 
sächlich.   Der  unbestrittene  Werth  seiner  Arbeit 
liegt  in  den  Dingen,  die  er  zu  Tage  gefordert. 
Sie  erschlieBsen  eine  völlig  neue  Welt.   Die  vor- 
historische Archäologie  hatte  grosse  Culturgruppen 
in  den  verschiedenen  Ländern  Europas  nachge- 
wiesen und  einen  Zusammenhang  derselben  er- 
kannt.    Dem  Gange  ihrer  Entwickelung  nach- 
spürend,  wurde   man  nach  Südosten  gewiesen, 
dort  sollte  der  Schlüssel  zu  manchen  Räthseln  ge- 
funden werden.     Conze   hatte  znerst  auf  eine 
Gruppe  von  Fundstücken  hingewiesen,  welche  deu 
vorhistorischen  Perioden  des  mittleren  und  nörd- 
lichen Europas  entsprachen,  welche  auf  eine  Bronze- 
zeit und  eine  Steinzeit  in  Griechenland  hindeuteten. 
Da  kam  Schliemann  mit  den  cd  «tan  testen  Be- 
legen.   Er  zeigte,  was  für  Schätze  unter  den 
Schutthaufen  auf  classischem  Boden  verborgen  lie- 
gen, wo  die  vorhistorische  Archäologie  das  Material 
zu  helx-n  hat,  dessen  sie  bedarf,  um  dem  Gan?e 
der  Culturentwickelong  in  Europa  nachzuspüren. 
Schliemann  hat  somit  d<  i  Kersch ung  neue  ! 


gebrochen,  neue  Pforten  geöffnet.  Die  griechischen 
Inseln,  Kleinasien  rufen  zu  Riesenarbeiten,  welche 
grosse  Mittel  erfordern,  aber  auch  grosse  Erfolge 
versprechen. 

III.  Schweden. 

204.  Dohusläns  och  Göteborgs  Fornminnen 
och  Historia.    Auf  Kosten  des  landwirt- 
schaftlichen Vereins  des  Läns  heraus- 
gegeben von  Dr.  Oscar  Montelius.   Heft  3 
und  4.  Mit  einer  Doppeltafel  und  zahlreichen 
Figuren  in  Holzschnitt.  S.  271  bis  534  in  8". 
Stockholm,  Xorrstedt  1878. 
Inhalt:  Montelius:  Zwei  Bronzealterfnnde  im 
Kirchspiele  Karleby.  Derselbe:  Bohusläns  Alter- 
thumsdenkmäler.  Derselbe:  Bilderfelsen  in  Bohus- 
litn  mit  Zeichnungen  von  L.  Baltzer  und  1  Taf. 
Brusewitz:  Bohuslän'sche  Taufsteine.  Inventar  des 
Sterbehauses  von  weiland  Thomas  Dyrc  zu  Sundsby 
(1(>52).  Ce  d  e  r  st  r  ö  m ,  Carl:  Holzschnitzereien 
aus  älterer  Zeit  mit  21  Holzschnitten.  Nilen 
Nils  T.j  Volk hi Ii. licet e  und  Volkslieder  aus  dem 
Sörbygd.   Mit  zwei  Musikbeilagen. 

Die  beiden  von  Montelius  beschriebenen 
Funde  aus  dum  Kirchspiele  Karleby,  in  der  Ent- 
fernung von  einer  halben  Meile,  sind  bedeutend 
sowohl  hinsichtlich  der  Menge  der  Gegenstände 
als  der  Formen.  Da  giebt  es  Hängegefnsae  mit  den 
glockenförmigen  Deckeln  (?),  Ilalsringe,  Armringe, 
Spangen,  Nadeln  u.  s.  w.,  welehe  in  vortrefflichen 
Abbildungen  vorgelegt  sind.  Der  Verfasser  be- 
gnügt sich  nicht  mit  der  Beschreibung  der  Karle- 
byer  Fundstücke,  sondern  giebt  einen  Ueberblick 
aller  bekannten  gleichartigen  Gegenstände  ausErd- 
nnd  Moorfunden,  und  zählt  deren  54. 

Besonders  lehrreich  sind  die  Fundbeschreibnn- 
gen  des  Dr.  Montelias  auch  dadurch,  dass  er  das 
Nachsuchen  ähnlicher  Objecte  nicht  auf  Skandina- 
vien beschränkt,  sondern  darüber  hinaus  die  ört- 
liche Verbreitung  gewisser  Formen  feststellt,  und 
dadurch  die  Werkstätten  nachweist.  Von  den 
Karlebyer  Bronzen  nimmt  er  an,  dass  sie  auf  dein 
Gebiete  der  nordischen  Gruppe,  in  Norddeutsch- 
land oder  Südskandinavien  gegossen  seien. 

Leber  die  Idee,  welche  dem  absichtlichen  Ver- 
senken kostbarer  Bronze-  und  Goldsachen  zu 
Grunde  liegen  mochte,  haben  die  nordischen  Ar- 
chäologen in  den  letzten  Jahrzehnten  verschiedene 
Ansichten  ausgesprochen.  Worsaae  erblickt  dariu 
einen  religiösen  Akt,  Weihgeschenke  für  die  Göt- 
ter. Sophus  Müller  ist  der  Ansicht,  dass  man 
bei  Lebzeiten  von  seinem  Gute  vergrub,  was  man 
in  jenem  Lehen  zu  Beinern  Gebrauch  wieder  zu 
finden  wünschte.  Eine  darauf  bezügliche  inter- 
essante und  sehr  beachtenswertbe  Notiz  entlehnt 
der  Verfasser  dem  bekannten  Buche  von  Dübens 
über  LappUnd  und  die  Lappen.  Da  heisst  es 
S.  1    •    „Silber  besitzen  die  Lappen  oft  in  Menge 
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sowohl  in  Specieethalern,  als  in  Schmuck  gegen- 
ständen. Früher  pflegte  der  Hausvater,  sobald  er 
einen  Schatz  gesammelt  hatte,  denselben  zu  ver- 
graben ,  indem  er  ihn  in  einem  hölzernen  Kasten 
oder  in  einem  Mctallkessel  in  eine  Grube  .teilte, 
und  mit  Brettern,  Erde  oder  Rasen  wohl  bedeckte, 
oder  ihn  unter  einem  grossen  Steine  versteckte, 
oder  ihn  in  die  Erde  scharrte.  Da  geschah  es  in- 
dessen nicht  selten,  dasi  der  Mann  starb,  ohne 
Gelegenheit  zu  haben,  einem  der  seinigen  mitzu- 
teilen, das«  und  wo  er  von  seinem  Gut  vergraben, 
was  er  bei  seinen  Lebzeiten  niemandem  anver- 
traute, oder  dass  er  selbst  den  Ort  nicht  wieder- 
fand. Vor  einigen  Jahren  erblindete  plötzlich  ein 
alter  Jockmock-Lappe ,  welcher  sich  vergebens  be- 
mühte, seiner  Familie  den  l'latz,  wo  er  seinen 
Silberschatz  verscharrt  hatte,  zu  bezeichnen.  Mit 
diesem  Vergraben  des  Silbers,  dessen  auch  andere 
Autoren  gedenken,  hat  es  seine  eigene  Üewaud- 
nis«.  Aus  Furcht  vor  Dieben  geschah  es  nicht, 
denn  deren  gab  es  nicht.  Wahrscheinlich  steckt 
ein  alter  Glaube  dahinter.  HögstrAm  sagt  dar- 
über: Ihr  Geld  vergraben  sie,  von  ihrem  anderen 
Silber  verbergen  sie  nichts  als  das,  was  sie  an 
einem  bestimmten  Orte  verscharren,  gleichsam  nl» 
eine  Gabe,  ein  Dankgeschenk,  welches  sie  der 
Erde  weihen,  woran  sie  selbst  nicht  rühren,  und 
das  sie  keinem  offenbaren  dürfen.  I.eem  erzählt, 
dass  ein  alter  Lappe,  den  man  gefragt,  weshalb  er 
•ein  Geld  vergrabe,  geantwortet  habe :  Wovon  sollte 
ich  zehren  im  Lande  der  Todten,  wenn  mein  Geld 
nach  meinem  Ableben  in  fremde  Hände  fiele?  In 
einigen  Lappmarken  ist  dieser  Brauch  noch  heuti- 
gen Tages  nicht  abgeschafft," 

l'nter  den  von  Montclius  aufgedeckten  Grä- 
bern befinden  sich  mehrere,  welche  ihrer  inneren 
Construction  nach  der  Bronzezeit  angehören  müssen 
(Steinkern  und  verbrannte  Gelieino),  aber  an  Bei- 
gaben nur  Flintgerathe  enthielten.  Da  aber  in 
manchen  Hügeln  gleicher  Art  Flintgerathe  und 
Bronzegeräthe  neben  einander,  in  anderen  nur 
Bronzesachen  gefunden  werden,  so  fragt  der  Ver- 
fasser, warum  nicht  auch  einige  Graber  der  Bronze- 
zeit nur  Flintgerathe  als  Beigaben  enthalten  kön- 
nen und  beanstandet  deshalb  nicht,  diese  Gräber 
in  die  Bronzezeit  zu  setzen.  Alsdann  giebt  er  die 
Fortsetzung  der  früher  begonnenen  Fnndstati- 
■tik,  welche  zeigt,  dsss  in  Bohuslnn  ein  erstaun- 
licher Reichthum  vorhistorischer  Alterthümer  aus 
den  verschiedenen  Culturperioden  bewahrt  liegt. 
Eine  tabellarische  Uchersit-ht  ergiebt  an  einzelnen 
Funden  in  der  Vctte  Harde  122  Stück  oder  12  per 
Quadratmeile.  aus  der  Tanum  Harde  119  «der  10 
Stück  |>er  Quadratmeile. 

I>ervon  Balzer  gezeichnete,  früher  von  Holm- 
berg  veröffentlichte  Bilderfelscn  bei  Back«,  Kirch- 
spiel Brastad,  Stangenäs  Harde,  zeigt  auf  einem 
(Trossen  Bilde  Wagen  und  Thiere  (Eleu  oder  Ren), 


mehrere  Schlichen  und  das  Kreuz  im  Ringe  oder 
vierspeichige  Rad. 

Unter  den  von  Brusewitc  beschriebenen  und 
abgebildeten  Taufst  ei  neu  fiuden  wir  drei  Wan- 
uen,  welche  an  die  Volltaufe  erinnern ,  und  zehn 
in  Gestalt  eines  Becher»  (romanischer  Stil);  thcils 
mit  Runenschrift  und  Bilderzier,  letztere  grösttou- 
theils  biblische  Darstellungen.  Auf  dem  Steine 
von  Norum  aber  sehen  wir  wieder  da«  bekannte 
Bild  des  Gunnar  in  der  Schlangengrube,  mit  den 
Füssen  die  Harfe  spielend. 

205.  Bugge,  S.:  Rune  indskriften  paa  Rin- 
gen i  Forsa  Kirke  i  Nordre  Helsing- 
land. 

lu  der  Festschrift  der  Universität  Christiania 
flr  die  Jobelfeier  in  Upaala  1877.  Christ iania 
1877.  58  Seiten  in  »"  mit  einer  Tafel.  Die  In- 
schrift dieses  Ringes  lautet  folgeuderinaassen :  uksa 
tuiskilau  auk  nur«  tna  staf  at  fürst«  laki  ■  uksa 
tua  auk  aura  tiura  (a)t  ahru  laki  ■  in  a  pripia 
laki  uksa  (iura  (a)uk  aura  (a)ta  staf  j  auk  alt 
aiku  i  uarR  if  an  hafskaki  rit  furiR  j  suab  lirbir 
aku  at  liupriti  sua  uas  int  für  auk  halkat  j 
in  l'.iK  kirpu  sik  pita  (a)  nuur  a  tarsUpum  • 
auk  ufakR  a  hiurtstapum  ■  in  uibinrn  fa|>i.  D.  i. 
Einen  doppclwerthigen  Ochsen  und  zwei  Oere  soll 
man  beim  erstenmal  als  Strafsatz  (erlegen);  zwei 
Ochsen  und  vier  Oere  das  zweite  mal;  aber  beim 
dritten  male  vier  Ochsen  und  acht  Oere,  als  festen 
Satz,  nud  alles  Eigenthum  verliert  man  dabei, 
wenn  man  noch  öfter  die  Gerechtsame  schädigt, 
■o  die  Geistlichen  nach  dem  Volksrecht  haben,  wie 
es  von  jeher  ausgesprochen  und  als  heilig  bestimmt 
war.  Aber  dies  fertigten  sich  da  Anand  in  Tarstad 
und  Uftk  in  HjarUstad,  aber  Vibjörn  schrieb. 

206.  Kramer,  J.H.:  LeMusi-e  d'Ethuographie 
Skandinave  du  Docteur  Arthur  liste- 
lins  ä  Stockholm.  Stockholm,  Impnmerie 
Centrale  1878.   41  Seiten  in  8». 

Der  Verfasser,  ein  Schweizer  von  Geburt,  schrieb 
dies  Buchlein,  um  seine  Landsleute  zu  einer  ähn- 
lichen Schöpfung  anzuregen,  wie  das  nationale 
Museum,  welches  Skandinavien  den  energischen 
Bemühungen  des  Dr.  Hazelius  verdankt.  Wir 
haben  wiederholt  Gelegenheit  gefunden,  dieses 
Museums  zu  gedenken  und  dasselbe  in  Kürze  za 
beschreiben.  Dasselbe  ist  nicht  nur  in  den  Ab- 
theilungen angewachsen,  die  es  vor  vier  Jahren 
umfaaste,  es  hat  sein  Programm  erweitert,  in- 
dem nicht  nur  Dänemark,  Norwegen,  Finlaud  ond 
Esthland  hinzugezogen  sind,  sondern  auch,  ausser 
dem  Lmdvolke,  die  Bürger  und  höheren  Gesell- 
»cbaftxclawen  in  ihren  Kleidern,  Hausgerätb  u. s.w. 
vertreten  sind,  so  dass  die  Sammlungen  in  ihrer 
Vollendung  ein  umfas»ende*  (  ulturbild  aller  GeseU- 
•chaiUclaasen  von  älteater  Zeit  Ins  in  die  Gegen- 
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wart  darbieten  würden,  und  zwar  theil»  aachlich, 
d.  h.  in  wirklichen  Originalen,  theila  in  Bildern. 
Der  Verfasser  giebt  in  Kürze  die  Geschichte  die- 
ses groscartigen  Institutes  und  eine  Beschreibung 
des  Museums.  Dr.  Hazelius  hat  seine  ganze 
Arbeitskraft,  sein  Leben,  der  Ausführung  seiner 
Lieblingsidee  gewidmet  und  sein  Privatvermögen 
dafür  eingesetzt,  and  ausserdem  noch  eine  Schuld 
von  100000  Kronen  sich  aufgeladen,  obwohl  die 
Regierung,  (.'orporationen,  Commanen  und  Privat- 
personen aller  Stünde  ihn  in  wahrhaft  gross- 
■nüthiger  Weise  unterstützt  haben.  Aber  mit  den 
erweiterten  Dimensionen  der  Sammlungen  steigern 
Bich  die  Anforderungen  und  Bedürfnisse,  und 
diese  stete  Sorge,  nebst  Widerwärtigkeiten  ver- 
schiedenster Art,  trüben  die  Freude,  welche  duB 
Gelingen,  der  überraschende  Erfolg  seiner  Be- 
strebungen ihm  gewähren  inüsste.  Seitdem  die 
Sammlung  im  Jahre  1873  dem  Publicum  zuerst 
geöffnet  wurde,  ist  sie  auf  22000  Nummern  ge- 
wachsen, wobei  in  Betracht  zu  ziehen,  dass,  wie 
in  ulleu  Sammlungen,  auch  hier  eine  Nummer  oft 
eine  grössere  Anzahl  von  Gegenständen  umfasst. 
Wir  erinnern  daran,  dass  ausser  den  aufgespeicher- 
ten Schützen  von  Ilausgcrüth,  Webereien,  Sticke- 
reien, Kleidern  u.  8.  w.  auch  vollständige  häus- 
liche Einrichtungen  vorhanden  sind,  vollständig 
möblirte  Zimmer  aus  allen  Proviuzeu,  von  Schonen 
bis  nach  den  I«appmarken  hinauf,  und  dass  die 
von  Künstlerhand  angefertigten  Figuren,  welche 
in  der  Nationaltracht  der  betreffenden  Provinz 
das  Stübcben  beleben,  den  Typus  der  Bevölkerung 
wiedergeben,  und  dass  die  dargestellten  Scencn  dem 
besonderen  localcn  Volkscharakter  Ausdruck  ver- 
leihen. Was  für  Summen  zur  Herbei&cliaffung  des 
ungeheureu  Materials  erforderlich  waren,  was  zur 
Unterbringung  und  Aufstellung  und  Unterhaltung 
derselben  für  CorreBpondenzen ,  Reisen,  Ankäufe, 
Reparaturen,  Hülfsarbeiter,  Miethen,  Feuerung, 
Beleuchtung  erforderlich  war  nnd  ist  —  lässt  sich 
denken;  räthselhufter  erscheint  es,  dass  die  Mittel 
zu  erschwingen  waren.  Erschwert  wird  die  Ver- 
waltung durch  ein  fünffaches  Locul.  Wunsch  und 
Plan  ist,  sämmtliche  Sammlangen  anter  einem 
Dache  zu  vereinigen.  Vor  einigen  Jahren  ver- 
anstaltete man  in  den  höheren  Gesellschaftskreisen 
Stockholms  einen  Bazar,  am  die  zu  einem  Nenbaa 
erforderlichen  Geldmittel  zusammenzubringen. 
Hunderttausende  wurden  dadurch  gewonnen,  aber 
sie  reichen  noch  nicht  aus,  denn  das  Hans,  dessen 
Dr.  Hazelius  zur  Unterbringung  seiner  Schätze 
bedarf,  darf  nicht  in  kleinen  DiinciisKUeu  ange- 
legt sein.  Ist  einmal  der  Bau  vollendet,  da  wird 
man  Schweden  beneiden,  da*»  es  die  elfte  Stunde 
zu  benatzen  wuaste,  um  Proben  der  charakteriati- 
scheu  Volkstrachten  und  des  Tolktthümlicben  II 
und  landwirtschaftlichen  Geräthea  zu  retl 
mal  Anklänge  an  die  vorhistorischen  Culturperic 


denselben  einen  mehrfachen  wissenschaftlichen 
Werth  verleihen. 

207.  Kramer,  J.  II.:  Exposition  Ethnogra- 
phiqne  da  Masee  d'Ethnograpbie  Scan- 
dinave  ä.  Stockholm,  representee  par  lc 
Dr.  Arthur  Uazeliua,  fondateur  et  direc- 
tum- da  Musee.  Stockholm,  Imprimerie  Cen- 
trale 1878.  8  Seiten  in  8". 

Zur  Orientirnng  derßeBucher  dieser  Abtheilung 
der  schwedischen  Exposition  in  Paria.  Dr.  Jlaze- 
1  i  u  s  schickte  zur  Veranschaulichung  seines 
Museums  ausser  einer  Menge  von  Kleidern,  Ge- 
wchen, Stickereien,  Spitzen,  Holzschnitzereien, 
Hausgeräth  etc.  33  Figuren  aas  der  schwedischen 
Abtheilung,  2  aus  der  norwegischen,  1  uns  der 
finländischen.  In  Bezug  auf  die  letztgenannte  er- 
zählt der  Verfasser  folgende  hübsche  kleine  Anekdote. 
Dr.  Gustav  Retzius  sah  auf  einer  Reise  im  hohen 
Norden  einen  aiebenzigjährigen  Greis,  welcher  zu 
seiner  eigenen  Last  und  Freude  die  Cantelo 
apielte,  jenes  alte  finlündische  Saiteninstrument, 
dem  der  Tradition  zufolge  schon  der  mythische 
Wäinamöineu  mit  Meisterschaft  zauberhafte  Weisen 
zu  entlocken  verstand.  Der  Alte  schenkte  dem 
jungen  schwedischen  Guiehrten  seine  Cantele, 
nachdem  Retzius  ihn  mit  derselben  photögraphirt 
hatte.  Das  Instrument  und  ein  Abzug  der  Photo- 
graphie übergab  Retzius  dem  Hazelius  für 
sein  Museum,  worauf  letzterer  den  Alten  iu  lebens- 
grosser  Figur  darstellen  lies*  und  ihm  sein  Saiten- 
instrument wieder  in  die  Hand  legte. 

208.  Miinadsbladet.  Herausgegeben  im  Namen 
der  königl.  Vjtterbets  Hi-t.-  och  Autic|uitets 
Akademie  von  Dr.  Hans  Hildebrand  1877. 
Nr.  ti7  bis  72. 

Inhalt:  Cedorströn):  Abbildung  nnd  Beschrei- 
bung einer  Steinaxt.  Dieselbe  ist  dadurch  merk- 
würdig, dass  sie  statt  des  Stiellochcs  eine  Schaft« 
rille  an  den  Breitseiten  hat,  und  das»  die  Schneide 
abgeschliffen  ist.  —  Stepheus,  G.:  En  svensk 
solakifva  med  runinakrift,  eine  Sonnenuhr  mit 
Runenschrift  aus  dem  Jahre  1754.  Nach  Stephens 
Lesung:  BICILLIS  (SUa)  AT  .  TIMAN  .  EI  . 

BLIfver  .  SUA  .  ARLA  .  TU  .  FORpO  .  STA 
(UEN)  A  .  UISAR  Tl  (Ibaka  til  e)  LEFTU.  D.  h. 
Im  Schaltjahr,  damit  die  Stunde  nicht  zu  früh 
werde,  führe  den  Zeiger  zurück  auf  elf.  „Diese 
Inschrift,"  sagt  Stephens,  „beweist,  dass,  als  man 
wieder  begauu,  der  Runenschrift  seine  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen,  man  sieh  ihrer  bisweilen  zu 
seinem  Plaisir  bediente."  —  Kygh,  0.t  Ueber 
norwegische  Münzfunde.  In  seinem  Referat 
über  diese  von  uns  unter  der  norwegischen  Lite- 
ratur angefahrte  Abhandlung  bemerkt  Dr.  Hilde- 
brand, dass  in  jener  Zeit,  in  welcher  die  ältesten 
Isi-heu  Münzen  um  Ii  d-iu  Norden  kamen  (880 
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bis  955),  historische  Nachrichten  über  Schweden 
vorliegen,  weil  da«  Land  damals  schon  in  Verkehr 
stand  mit  anderen  Ländern,  welche  bereits  eine 
Geschichte  hatten.    Ueber  die  zweite  Periode,  d.  i. 
die  angelsächsischen  und  westdeutschen  Münzen, 
giebt  die  altnordische  Literatur  Aufschluss.  Ueber 
die  zwischenliegende  Zeit  aber  und  die  lebhafte 
Verbindung  mit  dem  Orient  wusste  .man  bisher 
nicht«.    Darüber  berichten  die  Silberfunde,  denn 
in  Schweden  ist  die  von   Rygh  erwähnte  Lücke 
durch  arabische  Funde  ausgefüllt,  die  noch  nicht 
mit  westdeutschen  gemischt  sind. —  Hildebrand, 
H.:   Fyndet  frftn  Oedeshog.    Ein  Doppelfund. 
Nachdem  nämlich  an   der  Ostaeite   eines  Fels- 
blockes   zwei  goldene  Ringe   nnd    100  kufische 
Münzen  gefunden  waren,  wurde  bald  danach  nnter 
einigen  Steinen  ein  zweiter  Schatz  gehoben,  be- 
stehend in  fünf  goldenen  Armringen,  verschiedenem 
Gold-  und  Silberschmuck  nnd  230  tauschen  Mün- 
jten.    Die  Münzen  fallen  in  die  Zeit  von  895  bis 
957.   Die  Sachen  scheinen  vergraben  zu  sein  in 
einer  Zeit,  als  noch  keine  angelsächsische  Münzen 
inH  Land  kamen.    Da  nun  die  ältesten  von  Ethel- 
red  II  (974  bis  1013.  1011  bis  101t])  sind,  so 
dürften  sie  nnter  Olaf  Schos*köuig  (993  bis  1022) 
oder  nnter  Erik  d-m  Siegreichen  (933  bis  993) 
niedergelegt  sein.  Die  Zeitbestimmung  des  Oedes- 
hüger  Fnndes  ist  wichtig,  weil  Hildebrand  in 
der  Prüfung  der  Schmucksachen,  namentlich  eines 
jener  bekannten  kleinen  silbernen  Thorshämmer, 
zu  der  Ueberzeugnng  kommt,  dass  derselbe  in 
Schweden  gearbeitet  sei,  was  von  einer  hohen  Ent- 
wickelung  der  Goldschmiedekunst  zeugen  würde. 
An  pclin  scheint  anzunehmen,  dass  der  in  Be- 
gleitung  arabischer   Münzen    gefundene  Silber- 
schmuck zum  Theil  in  Russland  fabricirt  worden. 
Ob  dieser  Schmack  sämmtlich  orientalischen  Ur- 
sprunges, oder  ob  in  Russland  Werkstätten  existir- 
ten,  ans  welchen  die  Sachen  hervorgingen,  ist 
wohl  noch  zu  entscheiden.  Jedenfalls  herrscht  in 
der  Feinheit  der  Arbeit  nnd  dem  Stil  eine  auf- 
fallende Verschiedenheit  und  fordert  Hildebrand's 
Untersuchung  der  Oedeshöger  Fundobjccte  vom 
technischen  Gesichtspunkte  zu  weiteren  Beobach- 
tungen auf.   Die  Bemerkung,  daBS  die  Thorshäin- 
mer  schon  aus  dem  Grunde  als  nordische«  Fabrikat 
zu  betrachten  seien,  weil  dem  Orient  der  Thor- 
cultus  fremd,  genügt  nicht  für  den  Beweis,  zumal 
der  Stil  der  Ornamentirung  nicht  eigentlich  der- 
jenige der  skandinavischen  jüngeren  Eisenzeit  ist. 
Hervorzuheben   ist  dahingegen,   dass  dieHer  be- 
liebte Schmuck  nur  in  Skandinavien  allein  vor- 
zukommen scheint   und  zwar  häufiger,  als  man 
vor  kurzem  noch  ahnte.    In  Schweden  kennt  man 
deren  jetzt,   nach  Hildebrand,    32,  darunter 
22  von  Eisen,  10  von  Silber,  in  Dänemark  10.  — 
Die  Versammlungen   der    Akademie  vom 
8.  Mai  bis  15.  August    Berichte  über  die  Ar- 


beiten der  Stipendiaten,  Ankäufe,  Beschlüsse  über 
Sicherstellung  gewisser  Grabhügel  und  anderer 
Denkmäler  u.  s.  w.  Für  Stipendien,  Auegrabun- 
gen, Reisen,  literarische  Publicationen  und  Hülfs- 
arbeiter  in  den  Museen  bewilligte  der  König  einen 
ausserordentlichen  Zuschuss  von  7500  Kronen.  — 
Nr.  69  bis  70.  Inhalt:  Hildebrand,  IL:  Oedes- 
hog spännen.  Die  Fundatücke  von  Oedeshög 
gaben,  wie  schon  gesagt,  dem  Dr.  Hildebrand 
StofFzu  verschiedenen  Specialuntersuchungen,  welche 
zu  interessanten  Resultaten  führten.  Eine  silberne 
Spange  bestehend  aus  zwei  Platten  in  Form  eines 
Rechtecks,  zeigt  Ornamente  im  skandinavischen 
Stil  (Thierbilder  mit  verschlungenen  Beinen  und 
Krallen,  die  sich  auf-  und  ineinander  rollen),  nnd 
Filigran  Verzierungen,  welche  in  ihrer  technischen 
Herstellung  den  kleinen  sogenannten  Tliorshäm- 
inern  völlig  gleichen.  Solche  Spangen  sind,  wie 
Verfasser  sagt,  weder  auf  der  Insel  Gotland,  noch 
in  Russland  jemals  gefunden,  müssen  also  für 
skandinavisch  erkannt  werden.  Ueberbaupt  machen 
sich  —  und  dies  ist  im  höchsten  Grade  beachtens- 
werth!  —  in  den  wendischen,  skandinavischen  und 
russischen  Silberfunden  verschiedene  eigentüm- 
liche Stilarten  bemerkbar,  welche  für  locale  Nachbil- 
dungen der  fremdartigen  Schmucksachen  sprechen. 
—  Bugge,  S.,  benutzte  ein  ihm  dargebotenes 
Stipendium  zum  Studium  verschiedener  Runen- 
denkmäler, z.  B.  der  stablosen  Runenschrift  in 
Heisingland,  und  mehrerer  versificirter  Runen- 
inschriften, welche  nicht  nur  sprachliches  Interesse 
gewähren,  sondern  auch  für  die  alte  Dichtkunst 
Bedeutung  haben.  Eine  Veröffentlichung  der  ge- 
wonnenen Resultate  steht  in  Aussicht.  —  Hilde- 
brand, B.  E.:  Fynd  vid  Petersberg  &  Sken- 
ninge  stads  omräde  i  Oestergötland.  Ein 
Münzl'und  auf  dem  Weichbilde  der  Stadt  Sken- 
ninge.  4000  Stück,  schwedische  (von  1313 
bis  1389),  deutsche  und  livländische  (1357  bis 
1377),  die  in  einem  eisernen  Grapen  vergraben 
waren.  —  Hildebrand,  U.:  Referat  über  Bug- 
ge'a  Abhandlung  über  den  Ring  aus  der  Kirche 
von  Forsa.  Er  setzt  die  Inschrift  ins  12.  Jahr- 
hundert, und  betont  das  hohe  Interesse  dersel- 
ben als  ältestes  Original  eines  Kirchongesetzes: 
Strafe  für  Verweigerung  deB  Zehnten.  S.  oben.  — 
Hildobrand,  H.:  R  u  n  e  n  i  n  sehr  i  ft  auf 
einem  Grabsteine  zu  Braddcstorp.  Verhand- 
lung der  Akademie  in  ihren  Versammlungen  vom 
19.  September  bis  30.  October.  Nr.  71  und  72. 
Inhalt:  Hildobrand,  IL:  Ueber  den  Ocdes- 
högerfnnd.  Abbildung  eines  runden  Gold- 
schmuckes,  an  den  Dr.  Hildebrand  weitere  Be- 
trachtungen knüpft  über  die  einheimische  Arbeit 
nnd  Ornamentik.  Verfasser  glaubt  nach  seinen  Beob- 
achtungen als  ein  Kenuzeichen  hinstellen  zu  kou- 
nen,  dass  in  der  älteren  Eisenzeit  die  Tbierköpfo 
von  innen  nach  aussen  gerichtet  sind,  in  der  jün- 
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geren  dahingegen  von  au  wen  nach  innen.  Bei- 
spiele zeigt  er  in  den  Abbildungen  aas  genannten 
Perioden  in  Montelius'  Antiquites  Suedoises. 
Anch  bestätigt  er  die  Beobachtung,  das«  die  ovalen 
Spangen  nur  in  Franengräbern  gefunden  werden 
und  Tragt,  ob  etwa  die  „Dvärger"  (Zwerge)  die 
Amnia  im  Rigsrmil  auf  den  Schultern  trägt,  solche 
ovale  oder  rechteckige  Spangen  waren,  wie  sie  aus  den 
Gräbern  der  jüngeren  Eisenzeit  vor  uns  liegen. — 
II  ildebrau d,  H.:  Stipendiatenberichte.  —  Hof- 
berg: Ueber  verschiedene  Alterthunisdenk- 
mäler  in  Halland.  Unter  anderen  Gräbern  fand 
der  Verfasser  Brandplätze,  in  welchen  er  Brand- 
gräber, wie  die  Bornholmer,  entdeckt  zu  haben 
glaubte.  Allein  sie  waren  nicht  nur  von  geringe- 
rer Tiefe,  sondern  auch  von  grösserer  Ausdehnung 
(4  bis  6  Fuss  lang  und  2  bis  2>/s  Fuss  breit),  und 
an  Gebilden  von  Menschenhand  fand  er  nur  ein- 
mal 2  Flintmeissel,  2  Pfeilspitzen,  Thonperleu  nud 
einen  Schleifstein.  Hildebrand  hält  diese  Plätze 
nicht  für  Gräber,  sondern  für  Wohnplätze  aus  der 
Steinzeit  und  vermnthet,  dass  die  dort  gefundenen 
Knochen  sich  bei  der  beabsichtigten  Untersuchung 
als  Thierknochen  erweisen  werden.  —  Verband- 
lungen der  Akademie  in  ihren  Zusammenkünften 
vom  13.  November  bis  19.  December.  Eingegan- 
gene Geschenke  an  das  Museum  und  Münzcabinet 
im  Jahre  1877.  Literarische  Revue.  —  Alphabe- 
tisches Register  des  II.  Bandes  dea  Mänadblads. 

209.  Mitnadsbladet  1878.  Nr.  73  bis  7».  Hilde- 
brand, II.:  Ein  Petschaft  aus  dem  Ende 
des  14.  Jahrhunderts,  mit  Abbildung.  — 
Palmgren,  L.  F.:  Hällkista  vid  Ryda- 
holm  i  Smaland. 
Eine  Steinkiste  in  einem  von  Steinen  aufge- 
schütteten Hügel,  dessen  Durchmesser  von  Osten 
nach  Westen  120  Fuss,  von  Norden  nach  Süden 
124  Fuss  betrug.  Die  K  ist«  war  22  Fuss  lang,  an  einem 
Endo  2  Fuss,  am  anderen  2,7  Fuss  breit.  In  dem 
Steinhügcl  fand  er  Brandspuren,  Eisen  nnd  zwei 
ovale  Spangen;  tiefer  hinunter:  eine  Bronzefibula 
wie  Montelius  Antiqu.  Snud.  Fig.  120;  in  der 
Steinkiste  nur  eine  Steinaxt  und  eine  dreiseitige 
Pfeilspitze  von  Flint  nnd  von  ungewöhnlicher 
Form.  —  Stephens,  G.:  Pilgärdarunstenen  i 
Boge  socken,  Gotland.  Die  Inschrift  ist  wegen 
der  starken  Verwitterung  des  Steines  schwer  zu 
entziffern.  Ihre  Placirnng  zeigt,  dass  der  Stein 
nicht  bestimmt  war  aufgerichtet  zu  werden,  son- 
dern zur  horizontalen  Lage.  Stephens  liest: 
iaiuka  a  statn  si  sa  stain  ufnr,  aar  kiarn  brubur 
(sini)  rupuisl  austain  i  munu  (7  han)  kifr  stain 
pis .  skal  Ufa  lika  (?  ift)  rupuisl,  brupr  sini  ka-runa 
i  für  uifil  fiupe.  —  Ewig  stehe  auf  diesem  Stein- 
hügel dieser;  seinem  so  lieben  Bruder  Ruthuisl 
giebt  AuBtain  in  Munu  diesen  Stein.  Er  soll 
seinen  Bruder  Ruthuisl   lange  überleben.  Die 


Merkrunen  über  ihn  schrieb  Vifil.  —  Hilde- 
brand, II.:  Mälningar  i  Valö  kyrka  i  Rös- 
ing en.  Malereien  aus  der  Kirche  in  Valö.  Eine 
Probe  der  bildlichen  Ausstattung  des  grossen 
Werkes  über  schwedische  Kunst-  nnd  Cnlturge- 
schichte  des  Mittelalters,  welches  von  Hilde- 
brand erscheinen  wird  im  Norrstedt'schen  Ver- 
lage. Die  Kosten  der  Illustrationen  trägt  ein 
Freund,  einer  jener  schwedischen  Mäcenen,  welche 
Lust  daran  haben,  die  Arbeiten  skandinavischer 
Gelehrten  zn  fördern.  Die  Zeichnungen  werden 
von  jüngeren  Künstlern  ausgeführt,  welche  von 
dem  Verfasser  ausgesandt  werden.  Die  hier  roit- 
getheilten  Deckenmalereien  aus  der  Valöer  Kirche 
stammen  ans  dem  16.  Jahrhundert  —  Ulfsparre 
Sigge.  Jakttagelser  under  reeor  aren  1870  bis 
1876  jemte  niigra  anteckningar  om  en  samling  nf 
fornsaker  bildad  af  S.  Ulfsparre.  Reiseeindrücke, 
d.  h.  bittere  Klagen  über  die  Zerstörung  und  Ver- 
wahrlosung der  Alterthümer  und  ein  Verzeichniss 
der  von  dem  Verfasser  angelegten  Sammlung.  — 
Aus  den  Versammlungen  der  Akademie  vom  15.  Ja- 
nuar bis  12.  Februar.  Eingegangene  Geschenke. 
—  Nr.  77,  78.  Inhalt.  Gnstafson:  Berättelse 
om  grafundersökninger,  gjorda  i  Lärbro 
socken,  Gotland,  sommaren  1877.  (Stipendiaten- 
Bericht).  Bei  Bjärs  (Insel  Gotland)  fand  der  Ver- 
fasser auf  einem  Landrücken  eine  Menge  kleiner 
Steinkisten,  welche  von  vier  Kalksteinplatten  ge- 
bildet waren,  ohne  Deckel,  und  so  gestellt,  dass 
stets  eine  Ecke  der  Steine  an  der  Oberfläche  sicht- 
bar war.  Nach  ihrem  Inhalte  stammen  sie  aus  der 
älteren  Eisenzeit.  Ausser  einigen  kleinen  Grab- 
hügeln untersuchte  der  Verfasser  eine  Schifls- 
setzung,  in  welcher  er  irdene  Scherben  und  Ueber- 
reste  von  Menschen  und  Thieren  fand.  —  Hilde- 
brand, H.  Literaturbericht  Referat  über  Mandel 
gren:  Atlas  tili  Sveriges  odlingshistoria. 
Abtheilung:  Wohnungen  und  Hausgeräth. 
Heft  1  und  2  mit  20  Tafeln  nnd  455  Figuren  in 
Holzschnitt  und  Text.  Dr.  Uildebrand  unter- 
zieht dieses  mit  grossem  Kostenaufwand  heraus- 
gegebene Werk  einer  scharfen  Kritik.  Der  Her- 
ausgeber hatte  eine  Unterstützung  von  5000  Kronen 
erbeten,  wofür  er  120  Hefte,  ä  10  Kronen  zu  lie- 
fern versprach.  Die  Akademie  glaubte  sich  ge- 
mässigt, das  Ansuchen  abzuweisen,  weil  das  Pro- 
gramm ihrem  Urtheile  nach  nicht  der  Forderung 
entsprach.  Herr  Mandelgren  fasste  dies  anf  als 
persönliche  Kränkung,  schrieb  öffentlich  gegen 
seine  vermeintlichen  Widersacher  und  betrachtete 
sich  als  ein  Opfer  gehässiger  Kabalen.  Danach 
erschien  das  erste  Heft  seines  geplanten  Werkes. 
Referent  unterzieht  dasselbe  einer  vorurtheilsfreicu 
Prüfung  und  sieht  sich  gemässigt,  grosse  Mängel 
und  Fehler  zu  rügen,  z.  B.  Ungcnauigkeit  in  den 
Citaten  und  in  den  Copien,  ungenügende  Aua- 
führung der  Zeichnungen,  Systemlosigkeit  in  der 
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Auswahl,  kurz  er  beweist,  dass  der  Herauggeber 
der  Kiesenaufgabe,  die  er  sich  gestellt,  nicht  ge- 
wachsen ist,  dass  seine  Fähigkeiten  nicht  dem 
warmen  Interesse  nnd  der  Energie,  die  Herr  Man- 
delgren  auch  hier  wieder  bethätigt,  genügend 
entsprechen.  Die  dem  Werke  zu  Grunde  liegende 
Idee  findet  seinen  vollen  Beifall,  wie  er  auch  den 
Bestrebungen  des  Herausgebers  die  verdiente  An- 
erkennung zollt.  —  Stolpe,  II.:  Meddelanden 
fr  an  Björkö.  I.  Eiu  christ  lieber  Begräbniss- 
platz. Die  Wiederentdeckung  der  Stadt  Birka, 
über  deren  I^tge  so  viel  gestritten  und  geschrie- 
ben, ist  von  historischem  Interesse.  Das  Verdienst 
derselben  ist  dem  Dr.  Stolpe  zuzusprechen,  dessen 
mit  allen  nöthigen  Kenntnissen  und  Erfahrungen 
ausgeführten  Ausgrabungen  die  kostbarste  Aus- 
beute lieferten.  Die  Mitteilungen  über  den  Fort- 
gang dieser  grossartigeu  Arbeiten  werden  deshalb 
von  allen  Fachgenossen  und  Altertbamsfreunden 
mit  lebhafter  Freude  begrüsBt.  Auch  im  Jahre 
1877  nahm  Dr.  Stolpe  seine  Ausgrabungen  wie- 
der auf  und  zwar  mit  Schliemann'schem  Glück. 
Nachdem  er  im  vorhergehenden  Jahre  400  Gräber 
geöffnet  hatte,  sämmtlich  verbrannte  Gebeine  ent- 
haltend, und  die  Ansiebt  ausgesprochen,  dass  diese 
Gräber  jünger  seien  als  die  Skeletgräber ,  bringt 
er  nun  die  Beweise,  dass  die  Todten  auch  un ver- 
brannt beerdigt  wurden  und  zwar  in  hölzernen 
Särgen,  von  welchen  die  Nägel  noch  erhulten 
•ind.  Der  Friedhof  liegt  zwischen  der  Burg  und 
dem  Stadtplatz  (der  „ schwarzen  Erde"),  also  auf 
dem  Platze,  wo  den  Mitgliedern  des  archäologi- 
schen Cougresses  im  Jahre  1874  das  Frühstück 
oSerirt  wurde,  wo  kein  Grabhügel  verrietb,  dass 
tuiter  der  Erde  die  alten  Bewohner  von  Birka  ihre 
letzte  Ruhestätte  gefunden.  Stolpe  untersuchte 
eine  Fläche  von  400  Fuss  Länge  und  15  Fuss 
Breite.  Die  Flachgräber,  welche  durch  Zufall  ent- 
deckt wurden,  sind  theils  lang,  theils  viereckig.  Die 
hölzernen  Sargbrettcr  sind  vermodert,  aber  wenn 
man  bei  der  Aufdeckung  der  Gräber  vorsichtig  zu 
Werke  geht,  so  lässt  sich  die  Grube  dergestalt  frei 
legen,  dass  die  Wände  unberührt  bleiben,  und 
da  findet  man  selbst  die  Nägel,  welche  die  Sarg- 
bretter zusammenhielten,  noch  in  ihrer  ursprüng- 
lichen I»age,  nach  welcher  man  die  Form,  Grösse 
und  Coostruction  des  Sarges  berechnen  kann.  Hier 
war  es,  wo  Dr.  Stolpe  die  merkwürdige  Ent- 
deckung machte,  dass  die  ovalen  Spangen  (Mon- 
telius,  Antiqu.  Sued.  554  und  ff.  Figuren)  stets 
in  den  (i  bis  7  Fuss  langen,  2  Fuss  breiten  Gräbern 
gefunden  wurden,  und  zwar  niemals  in  Begleitung 
von  Waffen.  Diese  fand  er  in  Gräbern  von  vier- 
eckiger Form  und  daneben  Ringspangcu,  wie 
Montelius  a.  a.  0.,  586,  588,  591,  592.  Im  gan- 
ten öffnete  er  124  lange  Gräber  und  35  viereckige. 
Ein  einziges  mal  fand  er  in  einem  Inngen  Grabe 
ein  Schwert,  einen  Speer.  Schildbuckel  und  King- 

Aivhl,  ta,  Anthropologie.    Bd.  XI. 


spange,  dreimal  ein  Bündel  Pfeile:  in  einem  Kinder- 
grabe einmal  eine  kleine  Axt.  In  der  Regel  fand 
man  in  den  langen  Gräbern  eine  oder  zwei  ovale 
Spangen  an  der  Schulter,  zwischen  beiden  eine  gleich- 
armige (vgl.  Montelius  a.  a.  O.  564)  oder  eine 
kleeblattförmige  (vgl.  Montelius  a.  a.  0.  Fig.  552) 
und  andere  kleine  Schmuekgegenstände:  Perlen 
u.  dgl.j  an  der  rechten  Hüfte  eine  Scheere,  an  der 
linken  ein  Messer.  Diese  Ausstattung  fand  Herr 
Stolpe  in  43  Gräbern  und  hält  deshalb  für  ge- 
rechtfertigt, dieselben  als  Frauengräber  zu  be- 
trachten. Alsdann  machte  er  die  interessante  Ent- 
deckung, dass  da,  wo  ovale  Spangen  und  Waffen 
in  viereckigen  Gräbern  beisammen  gefunden  wur- 
den, zwei  Begräbnisse  übereinander  stattgefunden 
hatten.  Einmal  öffnete  er  ein  Doppelgrab,  d.  h. 
neben  einander  eine  Leiche  mit  Schwert,  Speer, 
Schildbuckel  und  Sattelbeschlag,  und  eine  zweite  mit 
ovalen  Spangen  und  anderem  Franenechrauck  und 
Geräth.  Danach  Hesse  sich  annehmen,  dass  die 
ovalen  Spangen,  die  gleicharmigen  und  kleeblatt- 
förmigen von  Frauen  getragen  wurden,  die  ring- 
förmigen von  den  Männern.  Von  14  Ringspanvcti 
fand  er  10  an  der  Hüfte,  4  an  der  Schulter  liegen. 
Ferner  fand  er  14  hölzerne  Eimer  mit  eisernen 
Bändern;  12  davon  in  viereckigen  Gräbern,  1  in 
einem  Frauengrabe,  und  einen  in  einem  Grabe, 
das  eine  Zwischenform  zeigte.  Ausserdem  kleine 
hölzerne  Eimer  mit  bronzenen  Bändern,  Brouze- 
schüsseln,  Münzen,  Gläser  u.  b.  w.  Wie  reich  diese 
Gräber  im  Durchschnitt  ausgestattet  waren,  zeigt 
die  Menge  der  ausgehobenen  Gegenstände:  1 09  ovale 
Spangen,  18  silberne  Spangen  von  bisher  unbe- 
kannter Form,  12  gleicharmige  Bügelfibeln,  8  klee- 
blattförmige  von  Bronze,  1  von  Silber,  17  ring- 
förmige Fibeln;  Perlen  von  Gold,  Silber,  Karneol, 
Bergkrystall  nnd  Glas  etc.,  3  silberne  und  2 
goldene  Kreuze,  silberne  Bracteaten,  geflochtene 
und  gewebte  Gold-  und  Silberbänder;  9  Schwerter, 

13  Speere,  zahlreiche   Pfeile,   20  Schildbuckcl, 

14  Eimer  mit  eisernen  Bändern,  3  mit  bronzenen, 
5  BronzeBchüsseln,  1  bronzener  Schöpflöffel,  schöne 
Thougefäsae  (z.  B.  Kannen  von  schwarzem  Thon 
mit  weissen  Ornamenten),  10  Glasbecher,  1  Gnidel- 
steiu,  welcher  iu  einem  Holzkasten  mit  eisernen 
Beschlägen  in  einom  Frauc »grabe  lag,  zahlreiche 
bronzene  Beschläge  und  ein  Schloüs  von  einem 
hölzernen  Kasten,  der  Spuren  von  bunter  Oelfarbe 
zeigte,  Eisenlieschläge  von  zwei  Kasten,  Spiel- 
steine, Würfel,  Kämme.  Die  Glasbecher,  welche 
bisher  in  solcher  Menge  ans  der  späteren  Eisen- 
zeit unbekannt  waren,  lagen  in  Frauengräbern. 
Unter  den  gefundenen  Münzen  nennt  Herr  Stolpe 
eine  abassidische  Khalifenmünze  von  805  bis  815; 
eine  fränkische  (von  Karl  dem  Kahlen  H40  bis 
877),  eine  byzantinische  von  Michael  III.,  Theodora 
und  Thekla  (842  bis  856).  sieben  Nachbildungen 
fränkischer  Münzen,  wahrscheinlich  von  Karl  dem 
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Grossen.  Auf  dreion  der  letzteren  zeigt  die  Kehr- 
seite ein  Dracbschiff  nuter  Segel,  auf  zweien  sieht 
man  auf  der  einen  Seite  den  Namen  Karls  des 
Grossen  (Nachbildung),  auf  einer  anderen  einen 
Fisch  unter  Schiff,  und  auf  der  Kehrseite 

statt  des  Namens  Karls  des  Grossen  einen  Edel- 
hirsch. Aehnliche  Münzen  wurden  mit  verbrann- 
ten Gebeinen  in  deu  Gräbern  gefunden.  Die  Mün- 
zen sagen  uns,  dass  das  Gräberfeld  in  die  erste 
Hälfte  oder  iu  dio  Milte  des  9.  Jahrhunderts  zu 
netzen  ist.  Um  830  kam  Ansgar  zum  erstenmal 
nach  Rirka,  850  zum  zweitenmal.  Die  Stadt  lag 
nach  Adam  von  Bremen  zwischen  Teige  und 
Sigtuna.  und  da  mehrere  Gräber  christliche  Sym- 
bole enthalten  (goldene  und  silberne  Kreuze),  liegt 
es  nahe,  den  Sthluss  zu  wagen,  dass  auf  diesem 
Friedhofe  die  Gebeine  der  ersten  Christen  ruhen, 
darunter  vielleicht  die  eigenen  Schüler  Ansgars. 
Die  auf  anderen  Begräbnissplätzen  constatirte  Tuat- 
sache,  dass  nach  der  Bestattung  der  unverbrannten 
Leichname  wieder  eine  Zeit  kam,  wo  man  die 
Todten  verbrannte,  findet  Erklärung  durch  den 
historisch  beglaubigten  Rückfall  ins  Heidenthnm. 
Bischof  Unna  fand  im  Jahre  936  die  Einwohner 
Birkas  als  Beiden  wieder.  (Frühere  ausführ- 
lichere Mittheilungen  über  die  Funde  bei  Birka 
siehe  im  Correspondenzblatte  1874,  Nr.  4;  im  Be- 
richt über  den  archäologischen  Congress  in  Stock- 
holm, Hamburg,  Otto  Meissner  1874;  und  im 
Archiv  für  Anthropologie,  Band  VIII,  Heft  2  und 
Band  X.) 

210.  Stiernstedt,  A.W.:  Om  Myntorter,  Mynt- 
mästare  och  Myntordningar  i  Sveriges  fordna 
Oestcrsjöprovinser  och  tyskaeröfringar.  Stock- 
holm, Norrstedt  &  Söhnn  1878.  72  Seiten  in 
8°.   Mit  einer  TafeL 
Eine  kurze  Uebersicht  des  Münzwesens  in  den 
ehemaligen  schwedischen  Oatseoproviuzen ,  sowie 
in  den  Städten,  wo  während  des  dreissigjährigen 
Krieges    schwedische   Münzen    geprägt  wurden. 
Ferner  sind  die  Münzmeistcr,  soweit  dieselben  zu 
erforschen  waren,  genannt,  sowie  der  derzeitige 
Münzwerth,  und  sind  s-tets  die  literarischen  Quel- 
len, wo  Verfasser  deren  bedurfte,  sorgfältig  au- 
gegeben. 

211.Svenska  Fornminnesföreningens 
Tidskrift  III,  3.  306  Seiten  in  8".  Inhalt: 
Verbandlungen  der  fünften  Generalversamm- 
lung der  Gesellschaft  in  Strengnäs  am  20. 
bis  22.  Angnst  1877.  S.  195  bis  214.  — 
Palmgren,  L.  F.:  Bericht  über  die  auf  Kosten 
des  Vereins  aufgeführten  Untersuchungen  der 
vorgeschichtlichen  Steindenkmaler  in  Smäland. 
Mit  1  Figur  in  Holzschnitt  S.  245  bis  256. 
—  Nord  in,  F.  Bericht  über  die  auf  Kosten 
der  Gesellschaft  ausgeführten  antiquarischen 


Ausgrabungen  in  der  Westkindsharde  auf 
Gotland.  Mit  16  Figuren.  S.  257  bis  291. 
Olsson,  P.:  Aus  der  heidnischen  Zeit  der  Pro- 
vinz Jemtland.  Mit  1  Fignr.  S.  292  bis  298.  — 
M  o  n  t  e  1  i  u  s  :  Verzeichnis  der  archäologischen 
Literatur.  (NB.  Diesem  Verzeichnisse  sind  in 
meiner  Revue  der  schwedischen  Literatur  die- 
jeuigen  Schriften  entnommen,  welche  mit  einem 
Sternchen  bezeichnet  sind,  als  solche,  welche  mir 
nicht  durch  Autor  oder  Verleger  zugesandt  worden.) 

In  dem  Programm  waren  nachbenannte  Fragen 
zur  DiBeussion  aufgestellt: 

1 )  Was  lehren  uns  die  vorgeschichtlichen  Denk- 
mäler im  Mälartbal  über  die  Verbreitung  und 
Culturverhältnisse  der  Bevölkerung? 

2)  Aus  welcher  Zeit  stammen  die  sogenannten 
Domareringar  (Steinkreise),  und  was  bedeuten  sie? 

3)  Ans  welcher  Zeit  stammen  die  sogenannten 
Schiffssetzungen? 

4 )  Welche  Kirchen  in  Södermanland  sind  als  die 
ältesten  zu  betrachten? 

5)  Was  weiss  man  von  der  Baugeschichte  des 
Doms  zu  Strengnäs  und  über  den  ursprünglichen 
Baustil  derselben? 

6)  Welche  Quellen  in  Södermanland  waren  ehe- 
mals Bogenannte  Opferquollen? 

7)  Hat  man  in  den  letzten  Jahren  neue  Erfahrun- 
gen gesammelt  hinsichtlich  des  Nutzens  gemein- 
schaftlicher wissenschaftlicher  Expeditionen,  und  ha- 
ben sich  neue  Ansichten  darüber  geltend  gemacht? 

An  der  Erörterung  der  Frage  I  betheiligt  sich 
Dr.  Montelius.  Er  benutzt  die  Gelegenheit, 
um  auf  deu  Nutzen  der  Vereinsthätigkeit  hinzu- 
weisen. Vor  10  Jahren  noch  wurde  bezweifelt, 
dass  die  Mälarniederung  in  der  Stein-  und  Bronze- 
zeit feste  Bewohner  gehabt.  Dank  der  Nachfor- 
schung der  dortigen  Mitglieder  mehren  sich  die 
Beweise  für  eine  so  frühzeitige  Bcsiedelung  der 
Gegend.  Es  lässt  sich  sogar  der  Weg  zeichnen, 
den  die  ersten  Ansiedler  von  der  Westküste  nach 
Westgotland  und  von  dort  nach  der  Mälarniede- 
rung zogen.  Im  südwestlichen  Södermanland,  in 
L'ppland  und  Westmanland  findet  man  die  Spuren 
von  dem  Aufenthalt«  des  Menschen  an  den  Ge- 
wässern, die  in  den  Mälar  münden  und  an  den 
Mälarufern.  An  der  Seeküste  sind  sie  spärlicher. 
Dahingegen  findet  man  in  Södermanland  und  Upp- 
land  Spuren  der  Bronzezeit  in  den  Küstenstrichen. 
In  Roslagen  sogar  ein  Grab  der  Bronzezeit.  In 
Westmanland  wurde  ein  Bronzefund  gehoben, 
welcher  auf  die  jüngere  Periode  hinweist  und 
fremde,  importirte  Formen  enthält. 

Zweite  Frage.  „Domareringar'1,  Thingkreise, 
nennt  man  gewisse  kreisförmige  Steinsetzungen, 
weil  mau  annahm,  die  Richter  (domare)  hätten 
beim  Thing  auf  diesen  Steinen  gesessen.  Allein 
da  müssten  in  manchem  Bezirke  eiue  Menge  von 
Thingstätten  existirt  haben.   Man  einigte  sich  in 
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der  Annahme,  dass  die  fraglichen  Steinringe  alte 
Opferstätten  seien  (wie  schon  Ilildebrand  früher 
geltend  gemacht),  was  nicht  ausscbliesst,  da»«  ein- 
lebe  später  wirklich  als  Thingstätten  gedient, 
gleichwie  Monte  litis  nachweist,  dass  auch  filtere 
Grabhügel  dazu  benutzt  worden  sind.    Aas  der 
Eisenzeit  stammen  die  Steinkreise  oder  Domarc- 
ringar,  ob  schon  ans  der  älteren,  ist  noch  nicht 
erwiesen.   Die  Schiffssetzungen  (Frage  3)  ge- 
hören dahingegen  in  Skandinavien  der  jüngeren 
Eisenzeit  an,  wohingegen  das  vom  Grafen  Sie- 
kers in  der  Berliner  Zeitschrift  für  Ethnologie 
beschriebene  Steinschiff  bei  Slawehk  in  Livland 
»ob  dem  4.  Jahrhundert  stammt.   Aach  die  Form 
dieses  sogenannten  Steinschiffes  war  eine  andere' 
and  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  es  unter  einem 
Steinhügel  verborgen  lag.    Die  Discussiouen  der 
historischen    Fragen   4    and    5    übergehen  wir. 
Warum  die  Frage  6  offen  blieb,  acheint  uns  um 
ki  weniger  verständlich,  als  manche  Opfcrqacllcn 
io  Schweden  noch  bis  vor  kurzem  dem  Volko  be- 
kannt waren  und  bisweilen  ihrer  Heilkraft  wegen 
in  Ruf  standen  und  von  weit  her  besucht  wurden. 
Die  Frage  7  ist  wiederholt  erörtert.  Man  hatte  ge- 
glaubt, dass  es,  um  rascher  vorwürtH  zu  kommen, 
rieh  empfehle,  in  Gesellschaft  über  Land  zu  gehen, 
d.h.  in  einer  Gesellschaft  von  Fachmännern:  einem 
Archäologen,  einem  Kunsthistoriker,  einem  Lin- 
guisten, einem  Zeichner  u.  s.  w.,  die  sich  in  die 
Arbeit  theilten,  resp.  unterstützten.  Die  Erfahrung 
hat  indessen  das  Unzweckmäßige  solcher  Expedi- 
tion gezeigt.  Nicht  nur  war  es  oftmals  unmöglich, 
für  mehrere  Personen  ein  Unterkommen  zu  finden, 
sie  hinderten  sich  gegenseitig.     Wo  ein  älteres 
Archiv  für  längere  Zeit  fesselte,  war  vielleicht 
eine  neue  Kirche,  die  kein  Interesse  bot,  kein 
Feld  für  Ausgrabungen  oder  Besichtigungen  ähn- 
licher Denkmäler.    Dialectstttdieu,  Aufzeichnung 
alter  Sagen,  Beobachtung  der  Volkssitten  etc.  sind 
vollends  keine  Arbeiten,  die  bei  flüchtigem  Aufent- 
halte gemacht  werden.    Diese  Expeditionen  sind 
also  für  die  Zukunft  ul-  aufgegeben  zu  betrachten. 

Dr.  Montelius  hielt  Vortrag  über  die  Ein- 
wanderungen in  Schweden  in  verschiedenen  Zeit- 
altern. Der  Domprobst  Strömberg  sprach  über 
die  Stadt  Strengnäs  und  deren  Umgebung  vom 
antiquarischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet.  Dr. 
Nordström  sprach  über  Labyriuthe.  Er  ver- 
steht darunter  aus  Steinen  verschiedener  Farben, 
gebildete  Figuren,  die  man  in  französischen  und 
italienischen  Kathedralen  mit  dem  Namen  Laby- 
rinthe bezeichnet  findet  und  erinnert  daran ,  dass 
ähnliche  Figuren  schon  zu  Plinius  Zeit  existirt 
haben  müssen,  da  dieser  sagt,  man  solle  nicht 
glauben,  dass  das  ägyptische  Labyrinth  denen 
gleiche,  welche  auf  den  Fussboden  oder  drausaeu 
auf  freier  Erde  gelegt  würden  für  die  Spiele  der 
Kinder.    Uedner  glaubt,   dass  diese  heidnischen 


Figuren  in  den  christlichen  Kirchen  eine  symbo- 
lische Bedeutung  gehabt.  Man  findet  sie  aber 
auch  draassen.  In  Schweden  z.  B.  vor  der  Kirch« 
in  Enköping;  ferner  auf  einer  Kircheuglocke  in 
Westgotland.  Auch  ohne  kirchlichen  Zusammen- 
hang  kommen  sie  vor.  Z.  B.  bei  Dalaro,  am  Aus- 
flusse der  Arboga  Au,  bei  Vartofte,  bei  Nyköping, 
kurz  an  mehreren  Orten  findet  man  diese  Figuren 
in  Steinen  auf  dem  Boden  aasgelegt  und  an  den 
meisten  Orten  heissen  sie  Trojeborg  (einmal 
Trelieborg).  In  Dänemark,  Norwegen,  England 
sind  ähnliche  mit  Steinen  ausgelegte  Figuren  nach- 
gewiesen und  gleichfalls  unter  der  Benennung 
Trojeborg.  Bei  der  Horner  Kirche,- in  Westgot- 
land sollen,  wie  die  Tradition  weiss,  die  Söhne  des 
Pfarrers  darin  herumgeritten  sein;  in  dem  „Laby- 
rinth" bei  Kungsör  soll  die  Königin  Christine  ge- 
ritten sein.  Redner  gedenkt  des  von  Virgil  er- 
wähnten „laduB  Trojae,  d.  i.  allerlei  Reiterkdnate 
und  Schwenkungen  von  Ascanius  in  Italien  ein- 
geführt". Dr.  Nordström  bittet,  diesen  Laby- 
rinth oder  Trojeborg  genannten  Figuren  weitere 
Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  dem  Vereiu 
Mittheilung  zu  machen,  wo  solche  noch  vorhanden, 
was  für  Traditiouen  oder  Benennungen  daran 
haften,  ob  sie  mit  den  Kirchen  im  Zusammenhang 
stehen  und  wie  weit  ihre  örtliche  Ausbreitung  in 
Skandinavien  reicht. 

Dr.  Wiberg  spricht  über  Elbensteine.  Zum 
ersten  mal  hören  wir  zu  uuserer  Freude  auch  von 
einem  Skandinaven  die  Ansicht  aussprechen,  dass 
die  Elben  als  die  abgeschiedenen  Seelen,  die  Pitris, 
aufzufassen  seien,  welche  in  der  Nähe  «1er  Leben- 
den wohnen,  sie  umschweben,  beschützen,  wenn 
man  ihrer  mit  Pietät  gedenkt,  ihnen  Opfer  spendet. 
Diese  Opfor  waren  heilig  uud  im  engsteu  Familien- 
kreise abzuhalten.  Eine  altnordische  Sage  erzählt, 
dasa  ein  Reisendur  bei  bösem  Wetter  an  ein  Ge- 
höft kam,  wo  er  Licht  erblickte.  Er  begehrte  Ein- 
las« und  gastliche  Aufnahme,  aber  die  Frau  wei- 
gerte ihm  die  Einkehr,  „weil  Elbenopfer  gehalten 
würde".  In  einem  Hause  auf  Island  „war  es  in 
der  Nacht  stets  unruhig".  Da  rieth  man  ein  Al- 
fablöt  zu  halten,  und  danach  wurde  die  Ruhe  nicht 
mehr  gestört  Die  gewöhnlichen  Elbonopfer,  Speise 
und  Trank,  legte  man  nieder  auf  den  Elbonsteinen, 
in  die  Schälchen,  auch  salbte  man  den  Stein 
mit  Fett.  Beides  geschieht  noch  heutigen 
'füg es  in  Schweden.  Hierin  finden  wir  einen 
Beleg  für  die  Annahme,  dass  die  Näpfchen-  oder 
Scholenateine  uberull,  wo  sie  vorkommen,  zu  die- 
sem Zwecke  dienten. 

Dr.  Hof  her  g  spricht  über  Volkstrachten; 
P  a  1  in  g  r  e  n  :  Ueber  Denkmäler  «1er  Steinzeit  in 
Smülnnd;  Nordin  über  «in  Gräberfeld  auf  Got- 
laDd,  iu  dem  Kornetskog,  wo  er  200  Gräber  fand, 
Hügel,  Kreise  und  einzelne  aufgerichtete  Kalk- 
steine.   Die  Steinhügel  hatten  in  der  Regel  obeu 
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eine  grubenähnlicbe  Vertiefung.  Die  Ringe  sind 
von  Steinen  gelegt,  ein  einziger  war  mit  demselben 
Material  ausgefüllt,  dessen  man  sieb  zum  Auf- 
schüttln der  Hügel  bediente.  Die  Kalksteine  be- 
zeichneten Grabstätten  aus  der  alteren  Eisenzeit, 
welche  grösstenteils  verbrannte  Gebeine  enthielten. 

212.  Upplond»  Fornminnesfüreningcns 
Tidskrift,  herausgegeben  von  Major  C.  A. 
Klingspor.   Bd.  VI.  32  +  XXIV  Seiten  in 
B".    l'ppsala  1877.    1.  Abschnitt:  Bidrag  tili 
Upplauds    beskrifning   (  Archäologisch  -  topo- 
graphische Statistik).   2.  Abschnitt:  Abhand- 
lungen und  Berichte.    I.  Zar  Geschichte  der 
Uppländischeu  Alterthümersammlung. 
Den  Grund  zn  derselben  legte  der  bekannte 
Bibliothekar  .1.  H.  Schröder,  welcher  im  Jahre 
1323  der  Universität  Uppsala  seine  Sammlungen 
schenkte  mit  dem  Wunsche,  dass  das  damit  ge- 
gründete Institut  den  Namen  führe:  Museum  An- 
tiquitäten Schröderianum.    Die  Schenkungsakte 
begleitete  ein  Verzeichnissder  Sommlung.  —  II.  Be- 
schreibung  und  Abbildung  eines   bei  Skenninge 
beim  Pflügen  gefundenen  Runensteines.    Die  In- 
schrift, von  Lindblad  gelesen,  lautet:  Kanti  and 
Krake  nnd  Gudrun  die  Brüder  nnd  sie,  Hessen 
diesen  Stein   aufrichten  zu  Ehren  Brünes  ihres 
Vaters.    Gott  helfe  seinem  Geist    3.  Abschnitt. 
DaB  L'ppländische  Regiment  181 1.  Ferner  Bericht 
über  die  ^Thätigkeit  des  Vereins  in  den  Jahren 
187f»  bis  1877.    Von  der  regen  Thätigkeit  giebt 
die  reichhaltige  Statistik  das  beredteste  Zeugnis». 
Diese,  wie  auch  die  Prüfung  und  Deutung  der  In- 
schriften ist  hauptsächlich  das  Verdienst  des  Ama- 
nuenseu  Lindblad.  Unter  den  Funden  macht  sich 
ein  reicher  Goldfund  besonders  bemerkbar.   Bei  Sö- 
derby,  Kirchspiel  Danmark,  wurden  bei  der  Anlage 
eines  Grabens,  1  Fuss  tief  im  Lehm,  folgende  Gegen- 
stände gefunden :  8  ganze  und  1  zerbrochener  Gold- 
bracteaten,  4  Stück  Golddraht  zusammen  57,57  g, 
ein  Fragment  von  einem  Silberschmucke;  ein  spi- 
ralförmig gewundener  Goldring,  4,25  g  Hchwer. 

Die  Uerren  Klingspor  nnd  Lindblad  be- 
gaben sich  im  Auftrage  der  Akademie  sofort  an 
den  Fandort  ,  ohne  jedoch  weiteres  zu  finden.  — 
In  einer  näheren  Beschreibung  des  Fundes  er- 
fahren wir  von  Herrn  Lindblad,  dass  der  Fund- 
ort ein  Sumpf  war,  den  man  trocken  legte, 
um  ihn  unter  Pflog  zu  bringen.  —  Zum  Scbluss: 
Vorzeichniss  der  Sammlung  des  Herrn  Baron 
Cederström  auf  Krusenberg.  (  Wir  haben  wieder- 
holt darauf  hingewiesen,  mit  welcher  Sorgfalt  die 
schwedischen  Privatsammler  die  Kataloge  ihrer 
Sammlungen  führen  and  nie  ermangeln,  der  Ver- 
waltung der  Provinzialmnseen  oder  des  Staats- 
uiuseuins  dieselben  mitzutheilen  nnd  das  Verzeick- 
niss  so  wie  alle  neuen  Erwerbungen  in  den  Vurcins- 
schrifteu  zu  veröffentlichen.) 


IV.  Pinland. 

21»  bis  216.    Von  J.  Mestorf. 

213.  Aspclin,  J.  R.:  Muinaisjnännöksia  Suomen 
Suvun  Asumus  Aloilta.  Autiquitcs  da  Nord 
fiuno-ougrieu  publikes  ä  l'aide  d'nue  Sub- 
vention de  l'Etat.  Dessins  de  Xunitnelin; 
traduetion  fraucaise  par  Biaudet.  Helsing- 
fors  G.  W.  Edlund.  Petersburg,  Eggers  u.  Co. 
Paris,  Klincksiek.  Heft  III,  S.  178  bis  242.  Fig. 
810  bis  1218.  (Fortsetzung  des  früher  von  uns 
besprochenen  Werkes.)  —  Inhalt:  Eisenzeit. 

III.  Mordvinische  Gruppe,  Bei  den  Städten 
Tombov  und  Mouroni  wurde  bei  Erdarbeiten  eine 
grosse  Anzahl  von  Altcrthurasgegenständen  aas- 
gegraben, welche  einander  so  ähnlich  waren,  duss 
es  dem  Verfasser  erlaubt  scheint,  selbige  als  den 
Nacklass  eines  Volkes  zu  betrachten,  und  da  bat 
er,  weil  die  Anwohner  der  Tzna  in  historischer 
Zeit  wohl  bekannt  sind,  diese  Gruppe  die  mord- 
vinische genannt.  Charakteristisch  ist  für  sie, 
wie  für  die  perraische  and  mensche,  der  Hange- 
schroack.  Bei  der  permischen,  welche  die  ältere 
zu  sein  scheint,  ist  der  Verschluss,  in  Thiergestalt, 
gegossen;  der  merische  nnd  mordvinische  Schmuck 
ist  eine  Art  Bronzeiiligran,  zum  Theil,  wie  es 
scheint,  dem  permischen  nachgebildet,  was  auf  eine 
weit  nach  Westen  reichende  Ausdehnung  der  per- 
mischen  Caltur  schliessen  Hesse.  Die  mordvini- 
schen  und  merischen  Sachen  unterscheiden  Bich 
nicht  in  der  Arbeit,  sondern  in  der  Form.  Von 
den  Waffen  und  Schmucksachen  kommen  ähnliche 
vor  bei  den  Liven  nnd  Litthauern.  Dies  ist  in- 
sofern wichtig,  weil  durch  sprachliche  Anklänge 
wahrscheinlich,  dass  die  Mordvincn  einst  germani- 
schen Einfluss  erfahren.  Danach  würden  ihre 
Wohnsitze  sich  weiter  westlich  erstreckt  haben. 
Die  Gräber,  Flachgräber  ohne  Hügel,  enthalten 
unverbrannte  Skelete.  —  Ein  Supplement  zu  die- 
sem Abschnitte  bringt  Abbildungen  von  Alter- 
thutnsgegenst&nden  aus  dem  Gouvernement  Raizen, 
welche  der  Verfasser  für  eine  andere  Gruppe  hält, 
zunächst  wegen  eigenartigen  Stils.  Sie  zeigen 
keine  ornamentirten  Flächen,  sondern  bestehen  in 
geflochtenem  nnd  gebogenem  Drahtwerk  und  in 
in  Mastern  aasgeschlagenen  dünnen  Blechen. 

IV.  Merische  Alterthümer.  Zur  Zeit  der 
Gründung  des  russischen  Reiches  wohnten  an  den 
Ufern  des  Roslov  and  Pcrcslav-Sces  (Gouv.  Jaros- 
lav,  Wladimir  und  Twer)  die  Merier.  In  den 
Johren  1851  bis  1854  hat  man  dort  163  Gräber- 
felder untersucht  und  nicht  weniger  ab  7725 
Gräber  aufgedockt,  welche  theils  verbrannte  Ge- 
beine, theils  Skelete  enthielten.  Einige  Hügel 
waren  gegen  4  Meter  hoch.  Die  Leichen  lagen 
theils  in  Gräbern,  theils  auf  dem  Boden,  welcher 
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Sporen  von  Feuer  zeigte.  Ferner  fand  lunn  Nägel 
und  Bretter,  die  auf  Bestattun gen  in  Surgen 
echlieascn  lassen.  An  Beigaben  fand  man  in  den 
Männergräl>ern:  Beil,  Lanze,  Messer,  Pferdege- 
schirr; in  den  Franengräl>ern :  Scheere,  Nadeln, 
Sichel,  Schlüssel  nnd  Schloss,  Schmuck,  Kleider 
von  Wolle  und  Leinwand,  irdene  und  hölzerne 
Gefässe.  Neben  dem  Manne  war  oft  das  Boss  be- 
graben. —  Die  verbrannten  üebeine  lagen  in 
Thongefassen.  Schmuck  und  Geräth  waren  vom 
F«oer  zerstört.  Leere  Nebengefässe  scheinen  Speise 
and  Getränk  enthalten  zu  haben.  Arabische  Mün- 
zen kamen  vor.  Die  meisten  stammen  aus  Hügel- 
gräbern, die  man  nur  an  der  Grenze  der  finni- 
schen Völkerschaften  findet  und  die  jünger  zu 
»ein  scheinen  als  die  Flachgraber.  Leider  hat  man 
die  einzelnen  Funde  nicht  auseinander  gehalten. 
Einige  Münzen  aus  classischer  Zeit  scheinen  auf 
eine  unbekannte  Culturgruppe  hinzudeuten,  welche 
(wischen  der  Steinzeit  und  der  älteren  Eisenzeit 
liegen  würde  und  an  der  Wolga  zu  suchen  wäre. 
Es  sind  bei  Moskau  Funde  gehoben,  welche  mit 
der  altaisch-uralischen  Civilisation  in  der  Bronze- 
zeit in  Zusammhang  zu  stehen  scheinen. 

V.  Tscbudische  Alterthümer.  In  den 
Jahren  1874  bis  1877  wurden  südostlich  vom  La- 
doga,  an  den  Ufern  der  Flusse  Pascha  und  Oja, 
Aasgrabungen  in  grösserem  Maassstabe  ausgeführt 
und  theils  anverbrannte  Gebeine,  theils  verbrannte, 
aas  den  Hügeln  ans  Licht  gefördert.  Neben  dem 
Manne  fand  man  wiederholt  ausser  seinen  Waffen 
die  Skelete  von  2  oder  3  Individuen,  darunter 
reichgekleidete  Frauen.  In  einem  z.  B.  die  ver- 
brannten Ueberreste  von  4  Individuen  und  2  ver- 
brannte Pferdeskelete.  Daneben  deutsche  nnd  ara- 
bische Müuzen  aus  der  Mitte  und  dem  Ende  des 
10.  Jahrhunderts.  Am  Boden  dieser  Hügel  fand 
man  Beste  von  Leichenschmäusen,  sogar  Kochge- 
schirr. Gestützt  auf  noch  ezistirende  Ortsnamen, 
hat  man  diese  Hügel  den  Vepsen  zugeschrieben, 
von  denen  zwischen  den  Seen  Ladoga,  Bielvic-Üsero 
und  Onega  noch  zahlreiche  Nachkommen  existiren. 
Die  Leute  reden  im  finnischen  Dialect  und  werden 
von  den  Russen  ,  Tscbuden "  genannt. 

Ferner  sind  zwischen  den  Eisenbahnen  von 
Warschau  nach  der  Ostsee  in  der  Umgegend  von 
Gatschin*  circa  3000  Gräber  aufgedeckt,  haupt- 
sächlich im  craniologischen  Interesse.  Die  Schädel 
sind  von  slavischem  Typus;  daneben  gefundene 
Manzen  aus  dem  9.  und  10.  Jahrhundert.  Dio 
Anticaglien  zeigen  Eigentümlichkeiten,  welche  in 
dem  südlichen  Districte  deB  Gouv.  Moskau  vor- 
kommen, z.  B.  Ornamente,  welchen  das  Rechteck 
in  Grande  liegt  und  die  den  finnisch-ugrischen 
Völkern  fremd  sind.  In  einem  Supplement  sind 
mehrere  solcher  Schmuckgegenstände  dargestellt. 
Ein  zweiter  Nachtrag  bringt  einige  Ingermanlän- 
dacbe  AJterthumsgegenstände  zur  Anschauung. 


214.  L  u  e  1 1  e  1  aj  a.  Suomen  Muinaisjäännöksistä 
Toimittannt  Suomen  Muinaiatnuisto-yhtiö.  — 
I.  Killinen,  K.:  Loimijöen  kihla  kunnasta. 
Mit  55  Figuren  in  Holschnitt  und  1  Karte. 
Erates  Heft  einer  Serie  von  antiquarisch-to- 
pographischen Berichten.  I.  der  District  Loi- 
mijoki.  Separatabdruck  aus  der  Finska  Forn- 
minnensföreningens  Tidskrift.  1877.  Heft  II. 

215.  Finska  Fornminnensföreningens  Tid- 
skrift. Suomen  Muinais  muisto-Yhtiön.  Aika- 
kauskirja,  166  Seiten  in  8".  Mit  vielen  Figuren 
in  Holzschnitt  nnd  3  Karten.  Helsingfors 
1877.  Inhalt: 

Freudenthal,  0.:  Personennamen  in  der 
Provinz  Nyland  im  Mittelalter,  S.  1  bis  59. 

Killinen:  Alterthumsdenkmäler  in  dem  Be- 
zirk Loimijoki,  S.  61  bis  100.  Mit  55  Figuren 
und  Karte;  Nr.  1  eiue  Gruppe  von  Hügelgräbern, 
welche  verbrannte  Gebeine  aus  der  älteren  Eisen- 
zeit und  zum  Theil  aus  der  Bronzezeit  enthielten. 

Aspelin,  J.  R  :  Heidnische  Alterthümer  aus 
dem  Districte  Loimijoki.  Mit  Abbildungen  von 
Steingeräthen,  von  Bronzen  aus  der  Bronzezeit 
und  Gerathen  aus  der  älteren  und  jüngeren  Eisenzeit. 

Sölfverarm  Alma:  Volksaberglaube  in  Pc- 
talaks. 

Aspelin,  J.  IL:  Zur  vergleichenden  Alter- 
thumskunde. Figuren  1  bis  13  Veranschaulichung 
der  Entwickelung  verschiedener  altaisch-uralischer 
Bronzeaxttypen;  14  bis  23:  Ursprung  and  Ent- 
wickelang verschiedener  Schlösser,  von  finnisch- 
ugrischen  Schmucksachen  mit  Hängezierrath;  24 
bis  39:  Verschiedene  Formen  eiserner  Spangen  in 
Hufeisenform  (finno-ugrisch). 

Aspclin,  J.  R.:  Steinlabyrinthe  an  der  finni- 
schen Küste,  mit  Abbildung  des  Ornamentes  einer 
ähnlichen  Bronzefibula,  wie  Montelius:  Antiqu. 
Suöd.,  Fig.  234.  Desgleichen  verschiedene  Stein- 
labyrinthe  und  Zeichnungen  von  Labyrinthen,  wie 
sie  in  finnischen  Schulen  vorkommen.  Fig.  7,  8 
Fund  vom  östlichen  Ufer  der  Kama,  5  Werst  süd- 
lich von  der  Mündung  der  Obra,  bestehend  in 
einer  Bronzelanzenspitze  von  westeuropäischem 
Typus  und  einem  eisernen  Dolch  vom  Typus  der 
altaisrh  -  uralischen  Bronzecultur.  —  Fig.  9,  10 
germanische  Alterthümer  der  älteren  Eisenzeit 
aus  dem  Gouvernement  Perm.  —  Ein  Iuhaltsver- 
zeichniss  in  französischer  Sprache.  Text  finnisch 
und  schwedisch. 

216.  Finska  Fornminnensföreningens  Tid- 
skrift III.  146  Seiten  in  8».  Mit  12  Karten 
nnd  zahlreichen  Figuren  in  Holzschnitt.  In- 
halt: S.  1  bis  45. 

Raucken,  Oscar:  Volkslieder  und  Volkssagen 
aus  Schwedisch  -  Ostbotnien.  —  S.  47  bis  107: 
Kill  inen,  Denkmäler  der  Vorzeit  aus  dem  Districte 
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Maaku,  mit  39  Figuren.  —  S.  109  bis  143=  Wego-  Hoft  2  und  3  der  in  finUohor  Sprache  heraus- 
lius:  Altcrthümer  ans  dem  Districte  Kuopio  (bildet  kommenden  Schrift  über,  finiscbe  Alterthumsdeuk- 
mit  der  vorbenannten  Abhandlung  von  Killinen,    raäler),  mit  16  Figuren. 


217.  The  prehietoric  uae  of  iron  and  Bteel 
by  St.  John  V.  Day  CL  E.,  F.  K.  S.  E.  Lon- 
don, Trübner  1877. 

Ea  ist  erfreulich,  dnga  sich  allmälig  eine  selbst- 
atändige  Literatur  über  die  Vorgeschichte  des 
Eisens  entwickelt;  erfreulich  sowohl  wegen  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  der  auf  das  InnigBte 
mit  der  Culturentwickelung  der  Menschheit  ver- 
wachsen ist,  als  auch  weil  dadurch  am  sichersten 
mit  der  alten  Erbsünde,  der  Irrlehre  eines  Bronze- 
zcitalters,  aufgeräumt  wird.  Diesen  Zwecken  dient 
das  vorliegende  Buch,  welches  in  eleganter  Aus- 
stattung eine  Znsammenstellung  von  Thatsachen 
über  die  uralte  Benutzung  des  Eisens  dem  gebilde- 
ten Publicum  darbietet. 

Der  Verfasser  wendet  aicb  in  dem  einleitenden 
Capitel  hauptsächlich  gegen  die  leider  noch  immer 
nicht  ganz  beseitigte  Theorie  der  drei  Zeitalter, 
der  sogenannten  Culturperioden ,  und  zwar  zu- 
nächst gegen  die  Auffassung  der  Franzosen,  welche, 
von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  die  Men- 
schen von  dem  Einfachen  zum  Complicirten,  von 
dem  Leichtzubeschaffenden  zu  dem  Schwerzube- 
schaflenden  vorgeschritten  seien,  die  Lehre  von 
den  Zeitaltern  verl heidigen  und  rücksichtlos  an- 
wenden. Day  erklärt  eine  solche  Progression  für 
nicht  nachweisbar,  behauptet  vielmehr,  dass  bei 
dem  ersten  Dämmerachein  der  Geschichte  bereits 
die  Benutzung  des  Eisens  zu  erkennen  sei,  und 
zwsr  nicht  nur  die  des  weichen,  sondern  auch  die 
des  harten  Eisens,  des  Stahls.  Weiterhin  wendet 
er  sich  gegen  die  dänischen  und  schwedtsehen 
Vertheidigerder  nordischen  Bronzezeit,  namentlich 
gegen  Thomsen,  Nilsson,  Steenstrup,  Forcb- 
ha  mmer  und  Worsaae,  gegen  Morlot's  Auf- 
stellungen, sowie  gegen  Lyell  nnd  Max  Müller 
in  England.  Er  führt  als  charakteristisch  für  den 
präoecupirten  Standpunkt  dieser  Forscher  dio 
Bemerkung  Lyell's  an.  dass  in  den  Kjökkenmöd- 
dings  der  dänischen  Küste  vielerlei  Ucräthe  der 
Steinzeit,  „niemals  aber  Gegenstände  aus  Bronze, 
noch  weniger  aus  Eisen  gefunden  worden 
wären."  Dieser  Auffassung  setzt  er  als  seiner  An- 
sicht entsprechend  eine  Acusserung  des  ausge- 
zeichneten Metallurgen  John  Purcy  entgegen, 
der  in  einem  Briefe  an  ihn  schreibt: 

„Ich  gewinne  mehr  und  mehr  die  Ueber- 
zengung,  dass  die  Archäologen  sich  ganz  allge- 
mein im  Irrthum  bezüglich  des  Eisen  Zeitalters  be- 
funden haben.  Ich  beschäftige  mich  damit,  weitere 
Information  über  diesen  Gegenstand  zu  sammeln, 


und  bin  ich  bis  jetzt  auf  nichts  gestossen,  was  mit 
meiner  früher  geäusserten  Ansicht  im  Wider- 
spruche Btände." 

Aus  Schliemann's  Ausgrabungen  in  Hissar- 
lik  weist  Day  nach,  dass  hier  von  einer  Aufein- 
anderfolge .  der  drei  Zeitalter  nicht  die  Bede  sein 
könne,  sondern  dass  die  trojanischen  Funde  ausser 
dem  Nebeneinandervorkommen  von  Kupfer,  Bronze, 
Eisen  mit  Steingeräthen  deutlich  eine  Degene- 
ration, einen  Culturrückgang  in  den  verschiedenen 
aufeinanderfolgenden  Ansiedelungen  in  technischer 
Beziehung  erkennen  lassen. 

Nach  dieser  Klarstellung  seines  Standpunktes 
wendet  sich  Day  zu  den  positiven  Beweisen, 
welche  für  das  hohe  Alter  der  Eisenbenntzuug 
sprechen.  Mit  Recht  stellt  er  die  Resultate,  der 
Aegyptologie  in  den  Vordergrund.  Diesen  widmet 
er  zwei  Capitel,  die  nach  Länge  und  Bedeutung 
den  Uanpttheil  des  Buches  ausmachen.  Ruht  doch 
keine  Geschichtsforschung,  die  über  die  Zeit  der 
Erfindung  und  Verbreitung  der  Buchdruckerkunst, 
hinausgeht,  auf  so  gediegener,  sicherer  und  fester 
Grundlage  als  die  Geschichte  des  alten  Aegyptens! 
Die  Siegel  des  wunderbaren  Testamentes,  welches 
uns  das  ägyptische  Volk  hinterlassen  hat,  sind  ge- 
löst durch  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen,  und 
wir  gewinnen  klaren  Einblick  in  private  und  öffent- 
liche Verhältnisse,  die  viele  Jahrtausende  zurück- 
liegen. Was  ist  solcher  bestimmten  Offenbarung 
gegenüber  der  luftige  Kunstbau  von  Hypothesen 
über  die  Geschichte  vergangener  Zeiten,  welchen 
Archäologie,  Geologie  und  Anthropologie  mühe  voll 
zusammengeflickt  haben?  Aber  nicht  nur  bild- 
liche und  schriftliche  Aufzeichnungen  beweinen 
den  frühen  Gebrauch  deB  Eisens,  sondern  auch 
archäologische  Funde  von  grösster  Wichtigkeit. 
Zunächst  ist  es  die  eiserne  Sichel,  welche  Belzoni 
1821  unter  den  Füssen  einer  Sphinx  bei  Kirnak 
ausgrub.  Viel  bedeutsamer  ist  der  merkwürdige 
Fund  eiues  zerbrochenen,  eisernen  Werkzeuges, 
welches  von  den  Ingenieuren  Hill  und  Perring, 
die  unter  der  Leitung  des  Oberst  Howard  Vyse 
im  Jahre  1837  Sprengarbeiten  an  der  Pyramide 
des  Cheops  vornahmen,  um  einen  Zugang  in  dan 
Innere  zu  gewinnen,  entdeckt  wurde.  Nachdem 
die  beideu  ersten  Steinlagen  mittelst  Pulver  ge- 
sprengt waren,  fand  mnn  im  Inneren  einer  !5teia- 
fuge,  die  keine  Verbindung  mit  einer  iuiaeren 
Fuge  hatte,  ein  flaches  Stück  Eisen,  das  Bruch- 
stück eines  Werkzeuges,  welches  ohne  Zweifel 
während  des  Baues  an  diese  Stelle  gelangt  war. 
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Dieses  Stück  Eisen  entstammt  demnach  der  Zeit 
des  Königs  Cheops,  circa  3000  Jahre  t.  Chr.,  und 
wäre  nicht  nur  der  älteste  Eisenfund,  sondern  wahr- 
scheinlich der  ältesteMetallfund  überhaupt  So  merk- 
würdig wie  der  Fand  an  sich,  ebenso  merkwürdig  ist 
es,  dass  dieses  vielsagende  Stück  Eisen  seit  40  Jah- 
ren unbeachtet  und  fast  vergessen  blieb,  and  zwar 
nur  der  wunderbaren  Theorie  der  Zeitalter  zu 
Ehren!  Solches  sind  die  Folgen  falscher  Hypothe- 
sen. Unduldsamkeit  und  Fanatismus  existiren 
durchaus  nicht  allein  auf  religiösem  Gebiete! 

Belassen  wir  diesen  merkwürdigen  Fund  aber 
such  nicht,  so  sprächen  die  Wunderbauten  der 
Aegypter,  namentlich  die  so  häufige  und  bo  kunst- 
volle Verarbeitung  des  Granites  unwiderleglich 
für  die  Verwendung  eiserner  Werkzeuge.  Auch 
die  Aegyptologen,  welche  der  Technik  ferner 
stehen,  können  diese  Ueberzeagung  nicht  von  sich 
weisen,  und  von  Interesse  ist  ein  darauf  bezüg- 
liches Bekenntnis  von  Lepsius  in  einem  Briefe 
an  Day.    Er  sehreibt: 

.Mir  war  es  zweifellos,  dass  der  Gebrauch  von 
Eisen  in  Aegypten  mindestens  so  alt  sein  muss, 
als  die  Granitsteinbrüche,  und  die  Granitblöcke, 
die  man  so  massenhaft  in  den  ältesten  Pyramiden 
findet  Aber  die  Thatsache,  dass  Oberst  Vyse 
oder  vielmehr  Perriug  das  hermetisch  abge- 
schlossene Stück  Eisen  aus  der  grossen  Pyramide 
so  das  Licht  gezogen  hatte,  war  sowohl  mir  als 
auch  Wilkinson  entgangen,  ebenso  wie  das  an- 
dere Factum,  dass  man  Eisen  verarbeiten  kann, 
ehe  es  ilu&sig  geworden  ist." 

Eine  andere  Reihe  von  Beweisen  über  die  Be- 
kanntschaft der  alten  Aegypter  mit  dem  Eisen 
bietet  ihre  Sprache.  Die  wichtigste  Untersuchung 
in  dieser  Richtung  hat  bekanntlich  Lepsius  (Ab- 
handlung der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten 1Ö7 1)  geliefert  Weniger  bedeutend,  dagegeu 
von  Day  weitlänfig  behandelt,  sind  die  Erörterun- 
gen Basil  Cooper's,  der  das  hieroglyphische  be- 
nipr,  welches  gleichlautend  in  dem  Sahidischen 
Dialekt  als  Bezeichnung  für  Eisen  erhalten  ist, 
mit  „Metall  des  Himmels"  oder  Meteoreisen  er- 
klärt, und  den  Namen  des  sechsten  Herrschers  der 
ersten  Dynastie  Mibampes  mit  „Lover  of  iron", 
„Eisenfreund übersetzt. 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  unseren  Gegen- 
stand ist  die  Entdeckung  ausgedehnter  Eisen- 
schlackenhalden  von  Hartland  auf  der  Sinaihalb« 
insel  bei  Surabit-el-Khadur,  nicht  weit  von  den 
bekannten  Türkis  und  Kupfergruben  des  Wadi 
Meghara,  in  deren  Nähe  Befestigungen  entdeckt 
wurden,  in  denen  sich  steinerne  Pfeilspitzen  fanden. 
Inschriften  beweisen,  dass  die  Werke  schon  zur 
Zeit  von  Sephnris  (Snefru)  des  achten  Königs  der 
dritten  Dynastie  betrieben  wurden.  Die  Anlage 
dieser  Eisenwerke  fällt  demnach  in  die  Zeit  vor 
Erbauung  der  ersten  grossen  Steinpyramiden  bei 


Memphis.  Das  Ausschmelzen  der  Erze  geschah, 
wie  dies  aus  erhaltenen  Darstellungen  borvorgeht, 
in  niedrigen  Gruben  mit  Hülfe  von  höchst  ein- 
fachen, mit  Hand  und  Fuss  bewegten  Bälgen, 
ganz  in  derselben  Weise  wie  dies  noch  heutzutage 
im  Sudan  üblich  ist.  Durch  alle  diese  Thatsachen 
ist  nicht  nur  die  Kenntnisa  des  Eisens  bei  den 
Aegyptern  bewiesen,  sondern  wir  können  uns  auch 
über  Gewinnung,  Darstellung  und  Anwendung  des 
Eisens  ganz  bestimmte  Vorstellungen  inachen. 

In  ähnlicher  Weise  stellt  Day  das  Material 
zusammen,  welches  über  die  Benutzung  des  Eisens 
in  den  alten  Reichen  von  Babylon  und  Assyriun 
vorliegt  Er  verweilt  dabei  insbesondere  bei  den 
Ergebnissen  der  Ausgrabungen  von  Layard  und 
Georg  Smith,  deren  Sammlungen  sich  im  briti- 
schen Museuni  befinden. 

Doch  bietet  er  weder  hier,  noch  in  den  Ab- 
schnitten, die  über  Israel,  Phönizien  und  Griechen- 
land handeln,  etwas  Neues.  Von  grösserem  Inter- 
esse dagegen  ist  das  sechste  Capitel  über  Indien. 
Leider  ist  Indien  verbältnissmässig  noch  immer 
terra  incognita,  und  es  gereicht  den  Engländern 
wenig  zum  Ruhm,  dass  sie  bo  wenig  dazu  gethan 
haben,  den  Schleier  der  Vergangenheit  ihres 
„Kaiserreiches''  zu  lüften.  Dass  Indien  eine  hoch- 
entwickelte, großartige  Eisenindustrie  hatte,  da- 
für zeugen  viele  auf  uns  gekommene  Arbeits- 
produete;  wann  diese  aber  blühte,  ob  vor  ein-, 
zwei-  oder  dreitausend  Jahren,  —  wo  die  grossen 
Werkstätten  lagen,  davon  wissen  wir  nichts.  Der 
berühmteste  Zeuge,  der  einiges  Licht  in  dieses 
Dunkel  wirft,  ist  der  Dehli-Laht,  der  Eisenstab 
Viscbnu's,  eine  massive  Säule  von  Eisen  bei  der 
Stadt  Dehli;  verehrt  als  nationales  Ueiligthum, 
die  Wallfahrtsstätte  vieler  gläubigen  Hindus.  Die 
Säule  ist  in  den  Boden  eingegraben  und  ragt  senk- 
recht noch  24  Fuss  über  demselben  hervor.  Der 
Schaft,  der  in  der  Erde  steckt,  soll  mindestens 
ebenso  lang  sein,  so  dass  man  die  ganze  Höhe 
der  Säule  auf  etwa  50  Fubb  schätzt;  der  Durch- 
messer beträgt  16  Zoll  englisch.  Das  Gewicht  des 
ganzen  Stückes  betrüge  demnach  nicht  weniger 
als  13000  Kilogramm.  Auf  dem  hervorragenden 
Schaft  ist  eine  Inschrift  eingegraben,  Sauskrit- 
worte  mit  Nagarischnftzeichen,  die  ihrem  Charak- 
ter nach  dem  vierten  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung angehört.  Sie  besagt,  dass  diese  Säule 
errichtet  sei  aU  ein  Denkmal  des  Ruhmes  von 
König  Dhava  zu  Ehren  Viscbnu's;  die  Buch- 
etaben der  Schrift  seien  die  Narben,  in  welchen 
sein  Schwert  seinen  unsterblichen  Ruhm  auf  dem 
Rücken  der  Feinde  aufgezeichnet  hätte. 

Dieser  König  Dhava  lebte  «wischen  900  bis 
1000  v.  Christ  Die  Inschrift  ist  jedenfalls  Jahr- 
hunderte nach  Aufrichtung  der  Säule  eingemeisselt 
worden,  nachdem  sie  bereits  ein  berühmtes  Ueilig- 
thum geworden  war. 
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Die  Säule  besteht  uns  Schmiedeeisen,  ist  durch- 
aus massiv  und  scheint  aus  einzelnen  Luppen  von 
etwa  25  kg  Gewicht  zusammengeschweisst  zu  »ein. 
Wie  dieses  Riesenwerk  ohne  Dampfkraft  mit 
Menschenhänden  dargestellt  wurde,  bleibt  uns 
freilich  unbegreiflich.  Wäre  ein  solcher  Koloss 
doch  auch  heute  nur  mit  Hülfe  der  schwersten 
Dampfhämmer  nnd  mächtiger  Hebekrahncu  zu 
schmieden.  Unbestritten  ist  es  das  grossartigste 
Schmiedestück  vergangener  Zeiten.  Kein  anderes 
Land  hat  entfernt  Aehuliches  aufzuweisen,  und  es 
ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  das  staunenswerthe 
Werk  zum  Heiliglhutn  gestempelt  wurde,  zur  Axe 
der  Welt,  zur  Lanze  Vischuu's,  die  mit  ihrem 
unteren  Ende  das  Haupt  des  Schlangenköuigs,  der 
die  Welt  trägt,  durchbohrt,  und  Hunderte  von 
Sagen  sich  daran  knüpfen. 

Der  Dchli-Lüht  ist  jedoch  nicht  das  einzige 
Zeugniss  von  der  Scbmiedekunst  der  Indier.  Bei 
den  alten  Tempelbauten  wurden  mächtige  Balken 
von  geschmiedetem  Eisen  verwendet,  wovon  die 
„schwarze  Pagode"  in  der  Präsidentschaft  MadraB 
das  beste  Beispiel  giebt.  Standen  die  Indier  un- 
übertroffen da  in  der  Kunst  der  Herstellung  grosser 
Schmiedestücke,  so  blieben  sie  ebenso  unerreicht 
in  der  Kunst  der  Stahlbereitung.  Gilt  doch  ihr 
Wootz  noch  heute  unserem  feinsten  UuBsstahl  gleich. 

Die  Ueberlieferungen  der  Chinesen  bestätigen 
nicht  minder  das  hohe  Alter  der  Eisenverwendung. 
Eisen  wird  schon  als  Tribut  des  Kaisers  Yu  in 
Schu-king  um  2000  v.  Chr.  aufgeführt. 

So  sehen  wir  in  den  ältesten  Ueberlieferungen 
der  Culturvölker  das  hohe  Alter  de*  Eisens  aller- 
wart« auf  das  Bestimmteste  bezeugt,  während 
Kupfer  selten,  Bronze  aber  in  allerältester  Zeit 
gar  nicht  erwähnt  wird.  Letzteres  Metallgemisch 
ist  eine  spätere  Erfindnug,  die  ihre  Verbreitung  nur 
dem  Handelseifer  der  Phönizier  zu  verdanken  bat. 

Wenn  nun  das  vorliegende  Werk,  wie  aus  dem 
Mitgetheilten  erhellt,  des  Interessanten  genug  bie- 
tet, was  auf  die  Frage  directen  Bezug  hat,  so 
wird  leider  die  Wirkung  des  Buche«  sehr  beein- 
trächtigt durch  schlechte  Disposition,  durch  den 
Schwulst  der  Sprache,  sowie  durch  die  Sucht  des 
Verfassers  alle  mögliche  nicht  zur  Sache  gehörige 
Dinge  in  «las  Bereich  seiner  Betrachtungen  hinein- 
zuziehen. '  Der  ganze  letzte  Theil  des  Buches,  der 
eine  weitläufige  Polemik  gegen  geologische  Zeit- 
bestimmungen, gegen  alle  archäologische!)  uud  an- 
thropologischen Untersuchungen  über  prähistorische 
Völker,  oder  das  Alter  des  Menschengeschlechtes 
enthält,  gehört  durchaus  nicht  mehr  zur  Sache  und 
muss  dem  christlichen  Eifer  des  gläubigen  Schot- 
ten, der  die  biblische  Tradition  unangetastet  sehen 
will,  zu  gut  gehalten  worden.  Noch  ein  anderer 
Einwand  lässt  sich  gegen  die  Behandlung  der 
wichtigen  Frage  über  diu  Urgeschichte  des  Eisens 
erheben.    Der  technische  Standpunkt  ist  gegen- 


über dem  philologischen  nicht  genügend  berück- 
sichtigt. Wenn  auch  eine  starke  Kette  von  Be- 
weisen für  die  uralte  Bekanntschaft  aller  Völker 
mit  dem  Eisen  in  dem  vorliegenden  Buche  «u- 
sainincu gefugt  ist,  so  wird  diese  Frage  erst  dann 
richtig  klargestellt  werden,  wenn  die  Geschichte 
des  Eisens,  seiner  Darstellung,  Verarbeitung  und 
Verwendung  mit  vollster  Berücksichtigung  der 
Geschichte,  der  Alterthumskunde  und  der  Sprach- 
wissenschaft, aber  von  dem  leitenden  Standpunkt 
der  metallurgischen  Technik  aus  systematisch  und 
in  ihrem  ganzen  Umfang  behandelt  worden  sein  wird. 

Dass  der  Techniker  ruhiger  und  klarer  in  die- 
ser Frage  sieht,  beweist  ein  Brief  des  bedeuten- 
den schottischen  Metallurgen  Lowthian  Bell, 
mit  dem  Day  sein  Werk  schliesst,  und  den  auch 
wir  als  SchluBS  dieser  Kecensiou  beifügen  wollen. 

Bell  schreibt:  „Ich  hege  schon  längst  die  An- 
sicht, dass  Eisen  den  Alten  wohl  bekannt  ge- 
wesen sein  muss,  und  dass  seine  verhältnismässige. 
Seltenheit  in  alten  Bauten  etc.  seiner  Zerstörung 
durch  Oxydation  zugeschrieben  werden  muss. 
Wären  unsere  riesigen  Hochöfon  und  Wulzworke 
zur  Darstellung  des  Metalles  nöthig,  dann  wäro 
es  allerdings  zu  begreifen,  dass  die  Alten  keine 
Kenntnis»  des  Eisens  haben  konnten;  in  Wahrheit 
aber  ist  das  Eisen,  vielleicht  mit  Ausnahme  des 
Bleies,  das  leicht  reducirbarste  aller  Metalle, 
sicherlich  ist  das  Ausschmelzen  des  Kupfers  ein 
viel  complicirterer  Process  als  die  Gewiunung 
schmiedbaren  Eisens  direct  aus  seinen  Erzen,  ein 
Process,  der  ja  bekanntlich  von  vielen  wilden  Völker- 
schaften betrieben  wird.  Kupfer  allein  gentigt  aber 
noch  nicht  zur  Herstellung  von  Bronze;  ciu  zweites 
Metall,  das  Zinn,  ist  erforderlich.  Dies  letztere 
ist  freilich  leicht  BUB  DfMUCü  oxydischeu  Erzen  zu 
gewinnen,  aber  wenn  man  die  Selteuhcit  dieses 
Erzes  betrachtet,  so  kann  ich  mir  nicht  denken, 
dasB  die  verbreiteten  Quellen  des  Eisens,  aus  denen 
das  Metall  so  leicht  zu  gewinnen  ist,  nicht  weit 
allgemeiner  benutzt  worden  sein  sollten,  als  ge- 
meinhin angenommen  wird." 

Bieberich.  Dr.  L.  Beck. 

218.  On  the  threu  periods  known  as  the 
iron,  the  bronze  and  the  stone  age  by 
Professor  Kol  los  ton  M.  D.  —  F.  R.  S.  —  F. 
S.  A.  —  Oxford  (Heprinted  froin  the  Traus- 
actions  of  the  Bristol  and  Gloucestershire  ar- 
chaeological  soeiety). 
Das  vorliegende,  eben  ausgegebene  Schriftchen 
ist  so  recht  ein  Beleg  für  den  am  Sebluss  der  vor- 
hergehenden Recension  ausgesprochenen  Satz,  wie 
nothwendig  es  sei,  dass  bei  einem  technischen 
Gegenstand,  wie  es  doch  die  Frage  eines  Bronze- 
und  Eisenzeitalters  ist,  in  erster  Linie  der  tech- 
nische  Standpunkt    festgehalten    werden  müsse, 
denn  hierin  zeigt  es   sieb  deutlich,  zu  welchen 
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ausserordentlichen  Schlüssen  ein  gebildeter  und 
gelehrter  Mann  kommen  kann,  wenn  er  üher  die 
sogenannte  Eisenzeit  gebreiht  und  die  Eigen- 
schaften de«  Eisens  nicht  kennt. 

Das  Schrifteben  kuüpft  an  einen  Grabfund  an, 
den  der  Verfasser  in  einem  Purk  des  Earl  of 
Bsthhurst  gemacht  bat.  Die  Einführung  des 
Autors  ist  untadelhaft.  Er  stellt  sich  als  Pro- 
fessor vor  und  zwar  als  echter  Oxforder,  mit  einer 
Reihe  der  besten  Buchstaben,  auf  welche  der  ge- 
bildete Englander  mit  Recht  so  stolz  ist,  hinter 
seinem  Namen.  Wohl  lässt  es  sich  erwarten,  dass 
unter  solcher  Adresse  kein  Revolutionär  sich  ver- 
birgt, sondern  dass  die  Grundstimmung  des  Ver- 
fassers conservativ  ist.  Dennoch  ist  er  —  wir 
müssen  ihm  das  Zeugniss  ausstellen  —  stark  vom 
Zeitgeist  angeweht,  vielleicht  mehr  als  ihm  be- 
wusst  ist.  Wir  wissen  wenigstens  nicht,  was  die 
orthodoxen  Veitheidiger  der  Bronzezeit  zu  einem 
guten  Freund  sagen  werden,  der  ihre  Sache  mit 
folgenden  Thesen  vertbeidigt: 

(S.  2.)  „Ieh  neige  mich  der  Ansicht  zu,  dass 
man  die  „Eisenzeit*  besser  die  „Stahlzeit*  nennen 
würde.  Denn  es  liegt  kein  Grund  vor  zu  der  An- 
nahme, dass  das  weiche  Eisen  als  solches  (Unit 
iron  as  distinet  from  steel)  nicht  schon  in  den 
Ramien  vieler  Stämme  gewesen  sein  roö^'e,  ehe  diese 
mit  der  Uronze  bekannt  wurden.  Wenn  dieses 
aber  nur  weichi-s  Eisen  war,  so  würde  Bronze 
weit  nützlicher  und  zuverlässiger  für  den  Kriegs- 
gebrauch  und  die  Jagd,  für  welche  so  manche  alte 
wie  neue  Völkerschaften  ja  ausschliesslich  gelebt 
haben,  gewesen  sein." 

Ferner  fährt  Rolleston,  der,  wie  ich  ausdrück- 
lich wiederhole,  an  der  Bronzezeit  festhält  und  sie 
veitheidigeti  will,  S.  4  fort:  „Deshalb  ist  es  von 
grösuter  Wichtigkeit,  die  Thatsache  im  Auge  zu 
behalten,  dass  gewisse  weit  verbreitete  Eisenstein- 
arte ti  sehr  leicht  reducirbar  sind,  wie  dies  ja  die 
Eisengewinnung  gewisser  afrikanischer  Negervöl- 
ker, sowie  der  wilden  Stämme  Indiens  und  Bor- 
ueos  im  L'eberHuss  beweisen.  End  es  ist  möglich 
genug,  das»  auch  in  vorhistorischer  Zeit  eines  der 
leicht  reducirharen  Ense  gelegentlich  auf  Eisen 
verschmolzen  worden  sein  kann,  das  sich  als  ein 
Bcbtniedbnres  Metall  erwies,  ehe  nur  die  Bronze 
und  selbst  die  Kunst  Kupfer  zu  reduciren,  erfun- 
den war." 

Diese  Art,  die  drei  Cultiirperioden  zu  ver- 
theidigeu,  ist  neu  und  bemerkenswert!!.  Aber 
Rolleston  weiss  den  Ausweg,  er  hat  eine  neue 
Idee,  die  das  Uel  sein  soll  für  den  Sturm  der  ent- 
gegenstehenden Ansichten.  Er  fährt  unmittelbar 
fort:  „Trotzdem  würde  dies  nicht  beweisen,  dass 
die  Bronze,  wie  man  behauptet  hat,  als  eine  com- 
plicirte  Erfindung,  eine  spätere  Entdeckung  ge- 
wesen sei,  als  jene  besondere  Modifikation  des 
Eisens:  der  Stahl."     Er  trennt  also  die  Eut- 
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deckung  des  Eisens  yon  der  des  Stahls  weit,  — 
so  weit,  dass  die  ganze  Bronzeperiode  dazwischen 
Platz  hat,  —  worin,  wenn  man  die  Sache  ironisch 
behandeln  wollte,  eine  tiefe  Wahrheit  nachzu- 
weisen wäre.  Das  ist  ihm  klar,  dass,  sobald  der 
Stahl  erfunden  war,  die  Bronze  ihre  Rolle  aus- 
gespielt hatte.  „Sobald  aber  einmal  die  Kunst 
der  Darstellung  des  Stahls  aus  Eisen  entdeckt  war 
und  das  weiche  Eisen  des  „starren  Eises  Härte" 
(ices  temper)  annahm,  so  bewirkte  die  grössere 
Verbreitung  des  Stoffes  und  die  grössere  Leichtig- 
keit der  Fabrikation  die  Verdrängung  der  Bronze/ 

Der  Herr  Professor  hat  sich  mit  seiner  Theorie, 
wie  uns  scheint,  auf  des  „starren  Eises"  glatt« 
Fläche  begeben. 

Wir  können  uns  nicht  ausführlich  auf  die  un- 
richtige Behauptung  einlassen,  Waffen  und  Jagd- 
geräthe  aus  Bronze  seien  besser  als  solche  von 
Eisen.  Er  muss  wenig  Waffen  und  Werkzeuge 
von  beiden  Metallen  in  dieser  Beziehung  geprüft 
haben  und  die  Vorzüge  des  Eisens  sehr  wenig 
kennen.  Denn  wenn  allerdings  der  Stahl  vor  dem 
Eisen  den  Vorzug  der  Elasticität  und  Härte  vor- 
aus hat,  so  ist  doch  der  Hauptvorzug,  den  alle 
Eisensorten  gemeinsam  besitzen,  ihre  grosse  Zähig- 
keit Das  sogenannte  weiche  Eisen  ist  durchaus 
nicht  so  weich,  wie  der  Verfasser  anzunehmen 
scheint;  bei  gleicher  Härte  ist  es  bei  weitem  zäher 
und  dauerhafter  als  eine  entsprechende  Zinn- 
brouze,  deshalb  zu  Waffen  und  Werkzeugen,  wenn 
gut  verarbeitet,  viel  geeigneter. 

Viel  bedeutsamer  in  vorliegendem  Falle  ist  der 
Irrthnm,  dass  die  Menschen  anfangs  und  nach  des 
Verfassers  Aufstellung  Jahrtausende  hindurch  nur 
weiches  Eisen  dargestellt,  das  harte  Eisen,  den 
Stahl,  aber  nicht  gekannt  hätten:  dass  vielmehr 
die  Erfindung  dieses  letzteren  ein  besonderer  Er- 
findungsact  in  relativ  neuerer  Zeit  gewesen  sei, 
der  die  ganze  frühere  Cultur  über  den  Haufen  ge- 
worfen hätte.  Weiss  denn  der  Herr  Professor,  wie 
die  Alten  das  Eisen  gewonnen  haben?  Er  scheint 
gar  nicht  gelesen  zu  haben,  wos  von  Herrn  Dr. 
Hostinann  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  IX,  S.  197  ff. 
bereits  über  die  einfache  Rennarbeit  gesagt  wurde, 
obgleich  er  diese  Abhandlung  anführt,  sonst  musste 
er  doch  wissen,  dass  bei  dieser  Methode,  je  nach 
der  Auswahl  der  Erze,  nach  der  Führung  des  Pro- 
cesses,  was  allerdings  beides  ursprünglich  mehr 
zufällig  und  durchaus  empirisch  geschah,  ebenso 
gut  ein  hartes,  stahlartiges  Eisen  als  ein  weiches 
fallen  konnte;  dass  gewisse  Erze  bei  dieser  Be- 
handlung von  selbst  Stahl  gabeu,  wie  z.  B.  die 
Norischen,  wahrend  andere,  wie  die  Elbauischen, 
bei  der  gleichen  Behandlung  stets  weiches  Eisen 
lieferten.  Man  fragt  sich  unwillkürlich,  wie  kommt 
der  Verfasser  zu  einer  so  sonderbaren  Anffassuug 
des  Stahls  und  seiner  Entdeckung.  Darüber  klärt 
uns  folgende  Stelle  (S.  4)  auf:  „Es  darf  inde-suti 
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nicht  vergessen  werden,  dass  die  Cementation  der 
vorbereitende  Proce9s  der  Härtung  und  des  Ab- 
lachens (!!)  bei  der  Stahlbereitnng  ist,  das«  die- 
ser ProcesB  nicht  nur  mehrere  Tage,  sondern  auch 
ein  Zusammenwirken  verschiedener  anderer  Um- 
stände zu  seinem  Gelingen  erfordert,  und  dass  die 
Unwahrscheinlichkeit.dassder  vorhistorische  Mensch 
früh  nud  leicht  auf  diese  Metbodo  verfallen  sei, 
die  aus  einer  Anzahl  von  Operationen,  so  einfach 
uns  diese  auch  jetzt  erscheinen  mögen,  besteht, 
ebenso  gross  ist,  als  diejenige,  dass  er  von  selbst 
auf  die  Erfindung  der  Bronze  gorathen  sei.1* 

Dem  Schlusssatze  könnten  wir  in  ähnlicher 
Weise  wie  oben  unsere  Billigung  wohl  geben. 
Alnir  von  was  spricht  denn  der  Herr  Verfasser? 
Versteht  er  unter  Stahl  nur  Ccinent  und  Gärb- 
stahlV  Das  hätte  er  nur  gleich  Hagen  sollen,  dann 
hätten  wir  ihm  sofort  datin  zugestimmt,  dass  die 
Erfindung  dieser  Stahlfabrikation  wohl  jünger  als 
das  vermeintliche  BronzezeiUltur  nein  muss,  da 
sie  bekanntlich  Uberhaupt  erst  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  datirt  Diesen  Stahl, 
den  die  Engländer  heutzutage  in  so  großartigem 
Maassstabe  fabricireri,  woraus  sie  den  guten  Tiegel- 
gussstahl für  ihre  vorzüglichen  Werkzeuge  her- 
stellen, kannten  die  Alten  freilich  nicht.  Wohl 
aber  kannten  sie  den  sogenannten  Schweissstahl, 
der  aus  dazu  geeigneten  Erzen,  in  ähnlicher 
Weise  und  denselben  Apparaten  erhalten  wurde, 
wie  das  Schmiedeeisen.  Dass  nebenbei  die  Indier 
und  die  Bewohner  des  oberen  Oxusgebietes  schon 
in   frühester  Zeit  vorzüglichen  Gussstahl 

(Wootz)  darzustellen  verstanden,  und  dass  auch 
die  Einsatzhärtung  wahrscheinlich  bereits  im 
Alterthum  bekannt  war,  wollen  wir  nur  im  Vor- 
übergehen erwähnen. 

Solche  grobe  Schnitzer  kann  also  ein  gelehrter 
Herr  machen,  wenn  er  eine  technische  Frage 
schreibt,  ohne  deren  Grundlagen  zn  kennen.  Weil 
heutzutage  die  Engländer  ihreu  besseren  Stahl 
meistens  durch  Ceinentation  darstellen,  weil  er 
diesen  Process  vielleicht  gesehen  oder  in  einem 
technischen  Lehibuch  darüber  gelesen  hat,  des- 
halb bildet  er  sieh  ein,  die  Alten  müssten  ihren 
Stahl  ebenfalls  auf  diesem  langen  Umweg,  der  erst 
die  Darstellung  von  Schmiedeeisen,  dann  die  Ce- 
mentation  und  dann  noch  das  Gärben  oder  Schmel- 
zen erfordert,  gewonnen  haben!  Wenn  dies  Alles 
zur  Stahldarstellung  nöthig  wäre,  dann  würden 
wir  freilich  bei  den  Alten  keinen  Stahl  erwarten 
können! 

Noch  einen  anderen  bedenklichen  Irrthnm  des 
Verfassers  können  wir  nicht  ungerügt  lassen!  Er 
hat  ganz  unrichtige  Vorstellungen  vom  Kosten  des 
Eisens.  Um  die  Bedeutsamkeit  der  Thatsache, 
dass  eiserne  Gegenstände  in  alten  Gräbern  u.  s.  w. 
selten  gefunden  werden,  weil  der  Rost  das  Kisen 
so  leicht  zerstört,  abzuschwächen,  nennt  er  diesen 


Vorgang  „eine  Frage  des  chemischen  Labora- 
toriums". Dort  könne  man  freilich  dadurch,  dass 
man  einen  Strom  verdünnter  Salpetersäure  längere 
Zeit  über  ein  Stück  Eisen  leite,  dieses  verschwin- 
den machen,  solche  Bedingungen  existirten  aber 
in  der  Natur  nicht.  Gegen  diesen  an  den  Haaren 
herbeigezogenen  Einwurf  wäru  zu  bemerken,  dass 
ähnliche  Bedingungen,  wenn  auch  nur  ausnahms- 
weise, allerdings  vorkommen.  Das  Hosten  des 
Eisens  ist  aber  doch  ein  ganz  anderer  Vorgang 
als  die  Auflösung  von  Eisen  in  verdünnter  Snure. 
Die  Zerstörung  des  Eisens  durch  das  Kosten  beruht 
nicht  nur  auf  einer  chemischen  Umwandlung,  son- 
dern ebenso  sehranf  der  physikalischen  Einwirkung, 
die  durch  die  Volnmvergrösserung,  welche  das 
Eisen  dnreh  die  Umwandlung  in  Kost  erleidet, 
herbeigeführt  wird.  Das  Kosten  ist  eine  Oxydation 
des  Eisens  unter  gleichzeitiger  Bindung  von 
Wasser.  Es  tritt  rasch  ein  an  der  Luft,  wie  im 
Boden.  Das  gebildete  Oxydhydrat  wuchert  auf 
dem  Eisen  wie  ein  Schwamm,  indem  die  Poren 
des  Metalls  Beine  Wurzeln  oder  Nahrungscanäle 
bilden. 

Der  Eisenrost  deckt  nicht,  wie  die  Patina,  die 
Bronze  mit  einer  dichten  Umhüllung,  sondern  er 
bleibt  porös  und  gestattet  dadurch  immer  von 
Neuem  den  Zutritt  der  zerstörenden  Agentien  zu 
dem  Metall.  Der  Rost  „treibt"  unaufhörlich,  nn 
der  Luft  fällt  er  ab,  im  feuchten  Boden  dringt  er 
zwischen  den  umgebenden  Sand  ein  und  kittet 
diesen  nicht  selten  zu  einem  Conglomerat  zusam- 
men. Aber  so  fest  auch  dieses  Conglomerat  das 
Eison  zu  umschliessen  scheint,  es  verhindert  den 
Zutritt  der  zerstörenden  Agentien  zu  dem  metalle- 
nen Kern  nicht  bis  der  letzte  Rest  davon  ver- 
schwunden ist  Dr.  Beck. 
Bieberich. 

219.  E.  Pelikan:  Gerichtlich  medicinische  Unter- 
suchungen über  das  Skopzenthum  in  Russland 
nebst  historischen  Notizen.  Mit  Genehmigung 
des  Verfassers  aus  dem  Russischen  ins  Deut- 
sche übersetzt  von  Dr.  N.  Iwanoff.   Mit  16 
chromolithographischen  Tafeln,  3  geographi- 
schen Karten  und  mehreren  in  den  Text  ge- 
druckten Holzschnitten.  VII  und  210  Seiten, 
Giessen  und  St.  Petersburg  1876.   gr.  4°. 
Die  Skopzen  bilden  bekanntlich  eine  merk- 
würdige Secte   iu  der  morgenländischen  christ- 
lichen Kirche,  welcho  aus  religiösem  Fanatismus 
und   in  dem   miasverstandenen   Bestreben,  Gott 
näher  zu  kommen  und  cngelgleich  zu  werden,  sieh 
durch  mehr  oder  weniger  verstümmelnde,  dieFort- 
pflanzungsfähigkeit  wirklich  oder  vermeintlich  ver- 
nichtende Operationen  möglichst  zu  „entleiben" 
Buchen.   Es  ist  natürlich,  dass  die  Existenz  einer 
solchen  Secte  ein  ebeiiBo  grosses  wissenschaftliches, 
als  praktisches  Interesse  hat,  und  daBS  Psycholo- 
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gie,  Physiologie  und  Pathologie  sowohl,  als  Ge- 
schichte einerseits,  wie  Gesellschaftswissenschaft 
und  gerichtliche  Mcdicin  andererseits  au  diesem 
Interesse  Theil  nehmen,  und  dass  am  allerwenig- 
sten die  Anthropologie  dieselbe  unbeachtet  lassen 
kann.  Der  rühmlich  bekannte  Verfasser  des  iu 
Rede  stehenden  WerkeB  war  als  Präsident  des 
med  Couscils  und  Director  des  med.  Departements 
wohl  in  der  Lage,  aus  amtlichen  Quellen  schöpfen 
zu  können,  die  Anderen  nur  schwer  zugänglich 
sind  und  konnte  so,  auf  ein  sicheres  und  reiches 
Material  gestützt,  eine  in  jeder  Beziehung  er- 
schöpfende Darstellung  geben. 

In  einem  einleitenden  Capitel  schildert  der  Ver- 
fasser die  Geschichte  des  russischen  Skopzenthums, 
da*  »ich  bis  zum  Jahre  1757,  zu  der  Sccte  der  so- 
genannten „Gotteslente"  oder  Flagellanten  zurück- 
veifulgen  lässt  und  im  Orloff'schen  Gouvernement 
(eine  eigentliche  Heimath  hat.  Diese  ..Gottes- 
lente*, Spröaslinge  der  aus  dem  Westen  nach  Russ- 
land  verpflanzten  yuäkersect«,  waren  bereits  nm 
da»  Jahr  1733  in  Itussland  bekannt  geworden. 
Ibre  Anhänger,  welche  alle  Schriften  und  christ- 
lichen Offenbarungen  verwerfen,  predigten  den 
Leuten,  den  Eingebungen  des  heiligen  Geistes,  der 
in  die  Seele  de»  Menschen  einkehren  könne,  allein 
ja  folgen,  und  diese  Einkehr  durch  Fasten,  Keusch- 
heit, "Kasteiung,  Beten,  kurz  Ertödlung  alles  Ir- 
dischen zu  ermöglichen.  Nachdem  nun  später 
diese  heiligen  Versammlungen  gröbster  Unsittlieh- 
kett  verfallen  waren,  begannen  mehrere  der  Secte 
asgehörige  Fanatiker  nach  der  Wurzel  des  UebeU 
n  forschen,  und  fanden  sie  in  den  fleischlichen 
Gelügten.  Gestützt  auf  Worte  der  Schrift,  wie 
,ärgert  Dich  Deiue  rechte  Hand,  so  haue  gie  ab", 
begannen  diese  Fanatiker,  nachdem  sie  sich  selbst 
entmannt,  die  allgemeine  Verschneidung  zu  predi- 
gen, indem  sie  behaupteten,  das  Menschengeschlecht 
könne  auch  ohne  fleischliche  Einigung  fortexistiren, 
wi  ja  doch  auch  der  erste  Mensch,  Adam,  auB  Erde 
geschaffen  worden. 

Wir  erfahren  nun,  wie  diese  Sccte  unter  dem 
begünstigenden  Einflüsse  des  Pietismus  und  My- 
iticisnius  (Baronesse  Krüdener!)  zur  Zeit  des  Kaiser 
Alexander  L  mächtig  heranwuchs,  und  in  dem 
Mythus,  dass  Kaiser  Peter  III.  Christus  der  Er- 
löser selbst  sei,  eine  gewaltige  Stütze  fand.  An 
dessen  Stelle  «ei  ein  Anderer  ermordet  und  be- 
graben worden,  und  es  sei  derselbe  heute  noch 
*m  Leben,  und  führe  in  Gestalt  deB  „geheimuiss- 
tollen  Alten",  des  Bauern  Sselimanow,  eines  Hanpt- 
begründers  der  Secte,  ein  Wanderlehen.  Es  werde 
»b«r  die  Zeit  kommen,  wo  er  mit  seinen  Heer- 
•chsArcn  von  Osten  (Sibirien)  kommen  und  den 
Thron  aller  Reusaon  besteigen  werde,  nm  das 
Weltgericht  zu  eröffnen,  worauf  dann  die  allge- 
meine Castration  beginne.  Danach  werde  das  von 
»Her  Unreinheit  geläuterte,  d.  h.  aus  lauter  Skop- 


zen  bestehende  Menschengeschlecht  in  Glückselig- 
koit  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  fortleben.  Da  aber 
vor  dem  zweiten  Erscheinen  Christi  auch  der  Anti-  « 
ebrist  auftreten  muss,  so  haben  sie  auch  einen 
solchen:  Es  ist  Napoleon  [.,  ein  Bastard  Catha- 
rinau II.  mit  dem  Teufel! 

In  einem  ersten  Abschnitte  werden  nun  die 
Operatiousweisen  der  Verschneidung  beschrieben, 
und  zwar  zuerst  die  bei  Männern  und  dann  die  bei 
Frauen.  Was  die  ersteren  betrifft,  so  bestand  die 
Operation  anfänglich  in  Abbrennen  von  Scrotum 
und  Hoden  vermittelst  des  Glüheisens  (daher 
«Feuertaufe1"  genannt),  später  in  Amputation  des 
Hodensackes  und  Hodens  durch  schneidende  In- 
strumente nach  vorheriger  Abschnürung  des 
Scrotum  oberhalb  der  Hoden.  Eine  derartige 
Operation  hiess  „das  kleine  Siegel".  Da  aber 
diese  Operation  Wollust  und  Begattung  nicht 
völlig  ausschloss,  so  wurde  auch  der  Penis  (der 
„Schlüssel  zum  Abgrund"  in  der  Sprache  der 
Skopzcn  —  die  weiblichen  Genitalien  sind  „der 
Abgrund"  — )  entweder  zugleich  oder  später 
(meist  Letzteres)  abgebrannt,  und  diea  nannte 
man  das  zweite  oder  „Czaren-Siegel."  Die  Castra- 
tion in  der  Weise,  wie  sie  unsere  Chirurgie  aus- 
führt, kam  selten  vor.  Einige  sehr  hübsch 
ausgeführte  chromolithographische  Tafeln  illustri- 
ren  die  nach  diesen  Operationen  sich  bildenden 
Narben,  insbesondere  um  den  Gerichtsarzt  in 
Stand  zu  setzen,  die  geschehene  Ausführung  er- 
sterer  diagnosticiren  zu  können. 

Bei  den  Weibern  (den  Skopizen  oder  Skop- 
tschichen)  sind  folgende  Verlctzuiigswcisen  con- 
statirt  (S.  78):  1)  Ausschneiden,  Ausätzen  oder  Ab- 
brennen der  Brustwarzen  einer-  oder  beiderseits; 
2)  Abtragung  eines  Tbeils  der  mammae  oder 
totale  Amputation  einer  oder  beider  Brüste  (letzte- 
res viel  häufiger);  3)  verschiedene  Einschnitte, 
meist  auf  beiden  Brüsten  und  meist  symmetrisch 
auf  denselben  vertheilt;  4)  Ausschneiden  der  Nym- 
phen allein  oder  mit  der  Clitoris  zugleich;  5)  Aus- 
schneiden des  oberen  Theils  der  grossen  Scham- 
lefzen, summt  Nymphen  und  Clitoris.  Dass  alle 
diese  Eingriffe  weder  die  Möglichkeit  der  Be- 
gattung, noch  die  Zengungsfähigkeit  aufheben, 
ist  selbstverständlich.  Eine  eigentliche  Castration 
(Excision  der  Ovarien)  scheint  nie  ausgeführt 
worden  zu  sein. 

In  dem  zweiten  Abschnitte  betrachtet  der  Ver- 
fasser ausführlich  die  Einwirkungen  der  Ver- 
schneidung auf  den  Körper  mit  ziemlich  voUstän- 
diger  Berücksichtigung  der  früheren  Literatur  über 
diesen  Gegenstand,  und  theilt  auch  anatomische 
Untersuchungen  an  verstorbenen  Skopzen  mit. 
Der  Betrachtung  der  Einwirkung  der  Verschnei- 
dung auf  die  Psyche  wird  ein  ausführliches  Capitel 
gewidmet,  wobei  insbesondere  auch  der  Mittel  der 
Ueberredung    Erwähnung    gethan    wird,  durch 
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welche  die  Skopzen  sich  ihre  Anbänger  erwerben. 
Ire  Schlusscapitel  des  zweiten  Abschnittes  wird 
dann  da»  Skopzentbum  vom  gerichtlich-payaiatri- 
schcn  Standpunkte  betrachtet, 

Dur  dritte  uud  vierte  Abschnitt  des  Baches 
sind  insbesondere  für  den  Gerieb  tsurzt  ge- 
schrieben. Im  dritten  Abschnitt  (materielle  Be- 
weise und  juridische  Iudicien  der  Verschucidung) 
werden  die  Orte,  an  denen  die  Custratiou  voll- 
zogen und  die  Umstände,  von  denen  sie  begleitet 
wird,  dann  die  materiellen  Beweismittel  der  Be- 
schneidung  erörtert,  während  im  vierten  Abschnitt 
die  religiösen  Gebräuche  der  Skopzen,  ihre  An- 
dachtsübungen ,  das  „in  Gott  arbeiten"  (Kudenju) 
und  das  Abendmahl  betrachtet  werden.  Die  bei- 
gegebenen Karten  erläutern  die  Ausbreitung  des 
Skopzenthums  in  Russland. 

Die  Tafeln  stellen  tbeils  T'ortraitB  uud  Umriss- 
zelchuungen  der  ganzen  Statur  von  Skopzen,  theils 
die  nach  den  verschiedenen  Operationen  sich  bilden- 
den Narben  an  der  weiblichen  Brust,  an  mixta- 
lichen  und  weiblichen  Genitalieu,  theils  die  bei 
den  Operationen  gebrauchten  Instrumente  dar. 

K  c  k  e  r. 

220.  J.  von  Uärenbach:  Gedanken  über  die  Teleo- 
logie  in  der  Natur.  Ein  Beitrag  zur  Philosophie 
der  Naturwissenschaften.   Berlin  1878.  8*. 

Die  Eutwickelungslehre  und  die  naturwissen- 
schaftliche Lehre  Darwin'»  insbesondere  ist  keine 
Anti-Teleologie,  sondern  selbst  immanente  natür- 
liche Teleologie.  Nicht  die  Abschaffung  der  Teleo- 
logic  ist  ihr  Verdienst,  sondern  der  Hinweis  auf 
den  richtigen  Zweckbegriff.  Die  auf  naturwissen- 
schaftlicher Grundlage  fortgebildete  kritische  Philo- 
sophie führt  daher  zur  Anerkennung  der  Teleo- 
logie in  der  Natur,  zur  Verbindung  der  mechani- 
schen nnd  der  teleologischen  Ansicht,  die  der 
wahre  Mouismus  ist. 

221.  J.  von  Bärenbacb:  Herder  als  Vorgänger 
Darwin'»  und  der  modernen  Naturphilo- 
sophie. Beitrage  zur  Geschichte  der  Ent- 
wicklungslehre im  18.  Jahrhuudert.  Berlin 
1877.  8». 

Keine  Tugend,  kein  Trieb  ist  im  menschlichen 
Herzen,  von  dem  sich  nicht  hier  und  da  ein  Ana- 
logen iu  der  Thierwelt  fände.  Sie  haben  menscheu- 
ähuliche  Gedanken,  sie  übeu  sieb,  von  der  bilden- 
den Nutur  gezwungen,  in  inensaueuuhnlichcu  Trie- 
ben. (Ideeu  zu  einer  Philosophie  der  Geschichte 
der  Menschheit.  III.  Bd.  C.  V.). 

So  gross  nun  auch  nichtsdestoweniger  die  Ver- 
schiedenheit au  Geist  zwischen  den  Menschen  und 
den  höheren  Thieren  sein  ist  sieb«  t  nur 

eine  Verschiedenheit  des  Grades,  nicht  der  Art 
(die   Abstammung    des    .Menschen  und 
schlechtliche  Zuchtwahl,  von  Ch.  Darwii 


222.  Krsmcr:  Theorie  nnd  Erfahrung.  Beiträge 
zur  Buurtbeilung  des  Darwinismus.  Halle  a.  S. 
1877.  8". 

Die  Grundlagen  der  Darwin'  sehen  Theorie 
müssen  von  Neuem  geprüft  und  in  festeren  Boden 
gelegt  werden.  Man  darf  es  sich  aber  nicht  ver- 
hehlen, dnss  es  überhaupt  zweifelhaft  erscheint, 
ob  die  Priueipieii,  mit  welchen  Darwin  operirt, 
fähig  sind,  Naturerscheinungen  dem  Verständnis« 
zugänglich  zu  macheu. 

223.  Zöckler:  Geschichte  der  Beziehungen  zwi- 
schen Theologie  und  Naturwissenschaft,  mit 
besonderer  Küeksieht  auf  Schöpfungsgeschichte. 
I.  Abt  hl.  1.  und  2.  Von  den  Anfängen  der 
christlichen  Kirche  bis  auf  Newton  uud  Leib- 
nitz.  Gütersloh  1*77.  8». 

Es  ist  dieses  Buch  wohl  ohne  Zweifel  zunächst 
ous  der  löblichen  Absicht  hervorgegangen,  die 
religiöse  Auffassung  der  Schöpfungsgeschichte  mit 
der  wissenschaftlichen  zu  versöhneu.  Uud  dass 
eine  solche  Versöhnung  nicht  unmöglich  sei,  ge- 
wisse Bedingungen  vorausgesetzt,  das  hat  schon 
Herder  ausgesprochen.  Die  Bedingungen  sind 
aber  einerseits:  dass  die  Theologie  nicht  au  der 
bildlichen  Einkleidung  ihrer  Ideen,  als  an  einer 
buchstäblich  zu  nehmenden  Wahrheit  sich  fest- 
klammere, die  Naturwissenschaft  andererseits  sich 
innerhalb  ihrer  Grenzen  halte  und  sich  Bescheide, 
über  den  letzten  Grund  der  Schöpfung  etwas  aus- 
machen zu  wollen.  Wir  können  an  dieser  Stelle 
kein  ausführliches  Referat  dieses  interessanten  uud 
gelehrten  Werkes  geben,  da  es  unseren  Aufgaben 
doch  etwas  zu  fern  liegt;  wir  schliesseu  uns  aber 
im  Ganzen  dem  Urtheil  an,  welches  die  Augsb. 
Allgem.  Zeitung  (1878,  Nr.  2,  Hauptblatt)  und 
das  Ausland  (1878,  Nr.  19  und  20)  über  das- 
selbe abgegeben  hat,  insbesondere  auch  der  folgen- 
den Aeusserung.  An  ersturer  Stelle  heisst  es  — 
der  Bemerkung  des  Verfassers  entgegen,  duss  nicht 
sowohl  die  Glaubeiissubstanz  des  Christeuthums 
es  sei,  welche  die  Contlicte  mit  der  Naturwissen- 
schaft bedingte,  sondern  vielmehr  gewisse,  vou 
aussen  in  dieselbe  ciugedruugene  Vorstellung*- 
weisun  uud  Lehrmethoden  —  dus  möge  allerdings 
richtig  sein,  „leider  aber  sind  den  Theologen  selbst 
diese  Vorstellungsweiacn  gewöhnlich  eo  eng  mit 
dem  Kern  des  religiösen  Dogmas  verwuchsen,  dass 
sie  nicht  im  Stande  sind,  die  um  des  Friedens 
Willen  noth wendige  Scheidung  der  beiden  Mo- 
mente durchzuführen". 

224.  Güttier,  C:  Naturforschung  und  Bibel  in 
ihrer  Stelluug  zur  Schöpfung.  Eiue  empiri- 
sche Kritik  der  mosaischen  Urgeschichte. 
Freiburg  L  B.  1877,   VI.  und  343. 

n  Tendenz  entsprossen,  wie  da» 
Buch  von  Zoe  klar.  Die  einschlägige  Literatur 
ist  llciwtig  benutzt. 


II.    Verhandlungen  gelehrter  Gesellschaften  und  Versammlungen. 


15.  Versammlung   der  Association  fran- 
\-aise  pour  l'avancement  des  sciences 
in  Paris.   August  1878.   (S.  oben  S.  391). 
Sitzung  vom  22.  Angust.    Riviere  be- 
richtet über  die  Auffindung  Ton  Felsenzeichnun- 
gen in  einem  schwer  zugänglichen  wilden  Thale, 
nordöstlich  Tom  Col  du  Tende  (See- Alpen),  Thier- 
köpfe mit  Hörnern  und  Geweihen,  Waffen  (Lan- 
zen) etc.  und  einige  unerkennbare  Gegenstände 
darstellend.  Riviere  verlegt  sie  in  das  Bronzealter, 
wobei  immerhin  müulich  bleibe,  dass  sie  mit  Kiesel- 
werkzengen  gemacht  Heien. 

Chil  i  Nnranjo  macht  auf  Aehnlichkeiten 
zwischen  diesen  Zeichnungen  und  den  auf  den 
ranarischen  Inseln  gefundenen  nufmerksnm,  wor- 
»uf  Lagueau  an  die  anatomischen  Aehnlichkeiten 
«wischen  den  Gunncben  und  der  Race  von  Cro- 
Magnon,  der  die  ersten  Bewohner  der  Socalpen 
angehörten,  erinnert. 

Chervin  macht  unter  Vorlegung  von  Karten 
eine  Mittheilung  über  die  medicinieche  Geographie 
Frankreichs,  d.  h.  über  die  Verbreitung  von  Män- 
geln, welche  vom  Militärdienst  befreien,  an  die 
ikb.  eine  längere  Discussion  knüpft.  Es  geht  auch 
aus  dieser  hervor,  dasH  eB  wie  bei  dem  Untcr- 
maasne,  ebenso  auch  Ihm  den  übrigen  Mängeln  sehr 
*hwer  ist,  zu  entscheiden,  was  von  Race,  was  von 
Klima  etc.,  Boden,  was  von  Beschäftigung,  Nnh- 
ranz  u.  dgl.  abhängt. 

Mm.  Clemence  Royer  erörtert  die  Frage,  ob 
der  Mensch  von  einer  behaarten  Species,  welche 
fyäter  die  Haare  verloren  hat  oder  von  einer  un- 
behaarten abstamme,  und  erklärt  sich  für  die  letz- 
te Ansicht. 

Sitzung  vom  24.  August.  Henry  Martin 
'der  Historiker)  sucht  für  Lösung  ethnologischer 
Fragen,  betreffend  die  alten  Racen  Central-  und 
*'esteuropas .  irische  Legenden  und  Traditionen  zu 
Vnützen.  Es  ist  nicht  wohl  möglich,  in  Kürze  über 
ifB  Vortrag  und  die  daran  geknüpfte  Discussion 
in  berichten,  und  wir  müssen  daher  auf  die  aus- 
falirlicheren  Referate  verweisen  ')• 

Interessant  ist  für  uns,  dass  Herr  Martin  die 
feiten  im  Gegensatz  zu  Broca  u.  A.,  für  blond 
oder  lullbraun  und  blauäugig  erklärt  (somit  der 
Ansicht  von  Holzmann  u.  A.  ist,  welche  den  physi- 


1  Kevne  »cientittque,  16.  November  1878.  Nr.  SO. 
>  4M  o.  ff.,  und  Revue  irAnthronologie  1879.  S.  13». 


sehen  Habitus  von  Celten  und  Germanen  für  gleich 
halten). 

Sitzung  vom  2<>.  August.  In  der  3.  Sitzung 
ergriff  Mortillet  das  Wort,  um  sich  über  die 
Dcscendenz  des  Menschen  zu  verbreiten  und  ins- 
besondere den  tertiären  Menschen  wieder  zu  ver- 
thuidigen,  der  noch  nicht  Mensch,  aber  doch  viel 
intelligenter  war  bIb  alle  unsere  heutigen  Affen, 
und  verstand  Feuer  anzumachen  und  Kieselsteine 
zu  bearbeiten.  In  der  Discussion  über  diesen 
Gegenstand  vindicirt  Bordier  dem  atmosphäri- 
schen Druck  einen  Einfluss  auf  die  Entwickelung 
der  Species.  Da  man  bei  einem  Druck  von  drei 
Atmosphären  in  der  Hervorbringung  articulirter 
Laute  gehemmt  ist,  glaubt  Bordier  annehmen  zu 
dürfen,  dass  erst  bei  Abnahme  des  atmosphäri- 
schen Druckes  eine  articulirte  Sprache  überhaupt 
möglich  gewesen  sei. 

In  der  Sitzung  vom  2  7.  August  sprach 
Zsborowski  über  die  vormetallische  Zeit  in 
China  und  über  den  Ursprung  des  Leichenbrandes 
daselbst;  Herr  Ch.  Grad  (bekanntlich  Abgeord- 
neter des  deutschen  Reichstages)  benutzte  die  Ge- 
legenheit, um  der  Versammlung  mitzutheilen,  dass 
in  Elsass- Lothringen  seit  der  Annexion  die  Zahl 
der  Schriftkundigeu  in  Folge  der  Flucht  der  jungen 
Leute  von  dem  Militärdienst  abgenommen  habe. 
Topinard  theilt  eine  Beobachtung  von  Dr.  Corre 
(Albinismus  bei  Xegerzwillingen  auf  Madagaskar) 
mit.  II. *iin y  berichtet  über  die  alten  Forschungen 
der  Spanier  in  Oceanien,  und  über  drei  Schädel 
von  Fidschi-Insulanern  (Viti-Levu).  Anutschin 
spricht  über  die  Charaktere  niederer  Racen.  Lag- 
neau  über  die  künstlichen  Sch&delmissstaltungen. 

In  der  Sitzung  vom  2  8.  August  macht 
Pr  uiii  eres  interessante  Mittheilungen  über  Ver- 
letzungen von  Knochen  durch  Steinwaffen  und 
pathologische  Veränderungen  derselben  aus  der 
neolithischen  Zeit,  aus  welchen  letzteren  sich  zu 
ergeben  scheine,  dass  die  Syphilis  schon  in  neoli- 
thischer  Zeit  in  Frankreich  geherrscht  habe,  also 
hier  sehr  alt  sei  (deshalb  vielleicht  „Franzosen- 
krankheit" genannt'/  Ref.). 

In  der  Schlnsssitzung  (am  29.  August  macht 
Sirodot  weitere  Mittheilungen  über  das  bekannte 
und  interessante  quaternäre  Knocbenlager  von 
Mont-Dol. 

16.   Verhandlungen    der    Societe  d'An- 
thropologie  de  Paris  (s.  oben  S.  185). 

88« 
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Januar  1878.  Bert,  Bordier  etc.:  Ueberden 
atmosphärischen  Druck.  Lagneau:  Ueberdie Grab- 
grotte von  Nanteuil-Vichel.  Mortillet:  lieber  die 
genaue  Beschaffenheit  der  Lagerstätte  von  Solu  tri'. 

Februar  1878.  Topinard:  Ueber  die  büschel- 
förmige Insertion  der  Negerhaare  (insertion  en 
touffes).  Bekanntlich  ist  diese  Disposition  der  Haare 
(gleich  Bürstenbilscheln)  zuerst  den  Hottentotten, 
dann  auch  den  Papuas,  Tasmanien!  etc.  zugeschrie- 
ben worden,  und  Uäckel  hat  darauf  eine  ganze  an- 
thropologische Gruppe  (seine  Lophocotnen)  basirt. 
Topinard  leugnet  (mit  Maclucho-Maclay  und 
Bernh.  Meyer)  die  Existenz  einer  solchen  Im- 
plantion  und  bittet  die  Gesellschaft,  eine  Commis- 
■ion  zu  emenneu,  nm  einen  derzeit  in  der  Charit« 
befindlichen  Neger  in  dieser  Beziehung  zu  unter- 
tnchen. 

Broca:  Ueber  den  „Schulterblatt-Index" 
beim  Menschen. 

März  1878.  Bericht  von  Bertillon  über  die 
von  Topinard  beantragte  Untersuchung  eines 
Negers  (s.  oben)  (stimmt  Topinard  bei).  Bor- 
dier bemerkt  dabei,  dass  bei  den  Mincopies  die 
bürstenförmige  Implantation  der  Ilaare  wirklich 
existire.  Le  Bon:  Ueber  Ungleichheit  der  ent- 
sprechenden Theile  der  beiden  Schädelhälften. 
Ujfalvy:  Forschungsreise  in  Kohistan.  Le  Bon: 
Ueber  einen  Taschencephalometer  etc. 

April  1878.  Maurel:  Der  vorhistorische 
Mensch  von  Gujana.  Id.:  Anthropologische  und 
ethnographische  Studien  über  zwei  indische  Stämme 
(Aracouyennes  und  Galibis)  an  den  Ufern  des  Ma- 
roni (Gujana). 

Juni  1878.  Broca:  Schädel  und  Werkzeuge 
von  den  Ausgrabungen  des  Herrn  B%r  in  Thia- 
huanaco  (Peru)  (künstlich  missst&ltete  Schädel). 
Topinard:  Ueber  einen  Galtchar-Schädel  von 
Penedjakend  (Tasohkond,  Ost-Turkestan).  Mante- 
gazza:  Ueber  Atrophie  und  Mangel  der  Weisheits- 
zähne.   (Darwin  hat  bekanntlich  den  Gedanken 


ausgesprochen,  dass  der  dritte  Molaris  ein  im  Ver- 
schwinden begriffener  Zahn  sei).  Maurel:  Ueber 
die  Häufigkeit  der  Zahncaries  bei  den  Galibi-In- 
dianern  und  ihren  Mischlingen  mit  der  schwarzen 
Ruce.  Topinard:  lieber  zwei  Parsen -Schädel. 
Broca:  Ueber  zwei  Fälle,  in  welchen  sich  über- 
zählige Finger  bei  Erwachsenen  entwickelt  haben. 

17.  Anthropological  Institute  of  Great 
ßritain  etc.  Ireland.    (Siehe  oben  S.  186). 

Sitzung  vom  27.  November  1877.  Mun- 
ter: Bemerkungen  über  Socotra.  Whitmee: 
Ueber  die  Charaktere  der  Malayo-Polynesier. 

Sitzung  vom  1  1.  December  1877.  Jukes 
Brown:  lieber  Kieselwerkzenge  ans  Aegypten. 
Harrison:  Entdeckungen  in  Cissbury. 

Sitzung  vom  H.  Januar  1878.  Lane  Fox: 
Ueber  E.  Man  «  Sammlung  von  den  Andamanen 
und  Nikobaren  (dabei  auch  Beobachtungen  über 
Körperbeschaffenheit). 

Sitzung  vom  22.  Januar.  Turner:  Ethno- 
logie des  Stammes  der  Motu.  (Südöstliche  Halb- 
insel von  Neu-Guinea.)  Evans:  Ueber  eine  Ent- 
deckung von  paläolithischen  Werkzeugen  im  Thal© 
der  Axe  (Kngland).   Simson:  Ueber  die  Zäparoe, 

Sitzung  vom  29.  Januar.  Jahres-Sitzong. 
Rede  des  Präsidenten  etc. 

Sitzung  vom  12.  Februar.  Sorby:  Ueber 
die  färbenden  Substanzen  des  Haares. 

Sitzung  vom  26.  Februar.  Sanderson: 
Steinwerkzeuge  von  Natal.  Chad  Boscawen: 
Ueber  die  prähistorische  Civilisation  von  Babylo- 
nien. 

Sitznng  vom  12.  März.  Graham  Bell: 
Ueber  die  natürliche  Zeichensprache  der  Taub- 
stummen. 

Sitzung  vom  26.  März.  Allen:  lieber  die 
Papuas  und  Negrito«.  .1.  von  H  aast:  Ueber  Felsen- 
Zeichnungen  auf  Neu-Seeland.  Howorth:  Ueber 
die  Ausbreitung  der  Slaven. 
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Urgeschichte  und  Archäologie. 

(Von  J.  H.  Müller  in  Hannover.) 

* 

(Die  Zusammenstellung  der  betreffenden  nordischen  Literatur  igt  wie  früher  von 
Fräulein  J.  Mostorf  auageführt.) 

I.  Deutschland. 


Andree,  R.    Ethnographische  Rundschau,  L  Pas 
,Turaniertbum   der  Akkador.    Steinzeitalter  in 
Aegypten  etc.    (Globus  1878,  S.  327.) 

von  Andrian,  P.  Prähistorische  Studien  aus  Si- 
cilicn.  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1878,  Supple- 
ment.) 

Anger.  Alte  üerdstellen  bei  Dambitzen.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  17. 
November  1877,  S.  442.) 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  Organ 
des  germanischen  Museums  zu  Nürnberg,  1877 
und  1878.  (Unter  den  „Vermischten Nachrichten" 
jeder  Nummer  zahlreiche  Mittheilungen  über 
heidnische  Denkmäler  und  Funde.) 

Archäologischer  Schwindel  in  Nordamerika. 
(Globus  1878,  Nr.  15,  S.  228.) 

Archiv  für  Anthropologie.  Zeitschrift  für  Natur* 
beschichte  und  Urgeschichte  dos  Menscheu ,  her* 
ausgegeben  von  A.  Ecker  und  I»  I.indenschniit, 
X.  Bd.,  4.  Heft.,  XI.  Bd.,  1.  und  2.  lieft.  Braun- 
Bchweig  1878. 

Aapelin.  Steinlubyrinthe  in  Finnland.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  17.  Novem- 
ber 1877,  S.  438.) 

Arehir  ffir  A»throp<.logi«.   IM.  XL 


v.  Baer.  Ueber  die  homerischen  Legalitäten  in 
der  Odyssee.  Herausgegeben  von  Stieda.  Braun- 
Bchwcig  1878. 

Baer,  H.  und  Christ,  C.  Die  römische  Neckar- 
brücke in  Heidelberg.  (Corrcspondenzblatt  des 
Geaammtvereins  der  deutschen  Geschieht«-  und 
Alterthumsvereine  1878,  Nr.  3,  S.  17.) 

von  Baerenbach,  Fr.  Zur  Urgeschichte  der 
Menschheit.  (Blätter  f.  literar.  Unterhaltung 
1878,  Nr.  22.) 

Bastian,  A.  Die  Culturländer  des  alten  Amerika, 
I.  und  II.  Bd.    Berlin  1878. 

Bastian,  A.  Die  Zeichen-Felsen  Columbiens.  Mit 
Karte.  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
zu  Berlin,  13.  Bd.,  1.  Heft.) 

Bastian,  A.  und  Voss,  A.  Die  Bronzeschwerter 
des  Königlichen  Museums  zu  Berlin.  Herausge- 
geben im  Auftrage  der  General  Verwaltung.  Ber- 
lin 1878.  Mit  16  Tafeln. 

Beck,  Ii.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Eisenindu- 
strie. (Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Al- 
tcrthumBkunde,  XIV.  Bd.,  1.  Heft,  1877.) 
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Beck ,  L.  Ueber  die  Eisentechnik  der  Römer. 
(Correspondeuzblatt  des  GesammtvereiiiB  der 
deutschen  Geschichts  -  und  Alterthuinsvcreine 
1877,  Nr.  9.) 

Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns,  Organ  der  Münchener  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Herausgegeben  von  J.  Kollmann,  F.  Ohlenschla- 
ger, J.  Ranke,  N.  Rüdinger,  J.  Würdinger,  C. 
Zittel.  Hedaction:  Johannes  Ranke  und  Nicolaus. 
Rüdinger.  Erster  Hand  1877.  Mit  in  den  Text 
ein  geil  ruckten  Holzschnitten  und  26  Tafeln. 
München  1877. 

Die  Knochenhöhle  bei  Bolfort.  (Das  Ausland 
1876,  S.  497.) 

Nach  einer  in  «Jen  Cortiptes  rendus  der  Pariser 
Akademie  der  Wissonscliai'teu  vom  17.  April  1B7Ö 
enthaltenen  Notiz  von  Ch.  Grad. 

Beyer.  Der  Limes  Saxonioe  Karls  des  Grossen. 
Parchim  1877. 

Böttger,  H.  Wohnsitze  der  Deutschen  in  dem  von 
Tacitas  in  seiner  Germania  beschriebenen  Lande, 
ans  den  Originalquellen  des  Julius  Casar,  St  ratio, 
Vellejus  und  Anderen,  auf  Grundlage  seiner  Diö- 
cesan-  und  Gaugrenzen  Norddentschlands  erwie- 
sen, nebst  einer  Gau-,  einer  dieselbe  begründen- 
den Diöcesankarto  und  einer  daraus  entworfenen 
Völkerkarte.    Stuttgart  1877. 

v.  Boxberg,  Frl.  Ueber  Niederlassungen  ans 
der  Rennthierzeit  im  Mayeune-  Departement. 
(Sitzungsbericht  der  naturwissenschaftlichen  Ge- 
sellschaft Isis  zu  Dresden  1877,  Nr.  1 — 3.  Cor- 
reepondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  1878,  S.  20.) 

Brandes,  H.  Das  Steingrab  in  Tannenhausen. 
(Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst 
zu  Emden,  III.  Bd.,  1.  Heft,  1878,  S.  119.) 

Brandes,  BT.  Notizen  über  Ausgrabungen.  (Jahr- 
buch der  Gesellschaft  für  bildende  Kuust  etc.  zu 
Emden,  III.  Bd.,  1.  Heft,  1878,  S.  126.) 

Brentano,  E.  Alt-Ilion  im  Dumhrekthal.  Ein 
Versuch,  die  Lage  des  homerischen  Troja  nach 
den  Angaben  des  Plinius  und  Demetrius  von 
Skepsis  zu  bestimmen.  Mit  einer  Karte  der  troi- 
schen  Ebene.    Frankfurt  n.  M.  1877. 

Brückner.  Ein  Hünengrab  von  Neu -Branden- 
burg. Mit  Abbildungen.  (Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, Sitzungsbericht  vom  21.  Juni  1877, 
S.  277.) 

Buck.  Unsere  Fl  ussnamen.  (f'orrespondenzblatt 
des  Vereins  für  Kunst  und  AUerthum  in  Ulm 
und  Oberschwaben,  2.  Jahrgang  1877,  Nr.  9.) 

Bujak  und  Heydeck.  Untersuchungen  der  Burg- 
wälle des  Bartener  Landes  in  der  Umgebung  von 


Rastenburg  nnd  die  Pfahlbanten  des  Aryssee. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie ,  Sitzungsbericht  vom 
21.  Juli  1877,  S.  363.) 

Bunte.  Ueber  alte  Volks-,  Orts-  und  Flussnamen. 
(Ostfriesisches  Monatsblatt  1877,  S.  480.) 

Burmeister.  Ueber  die  Alterthümer  des  Thaies 
des  Rio  Sa  Muria.  (Zeitschrift  für  Ethnologie. 
Sitzungsbericht  vom  21.  Juli  1877,  S.  352.) 

Butler,  James  S.  Ueber  das  prähistorische  Wis- 
consin. (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe- 
richt vom  15.  December  1877,  S.  487.) 

Das  Reich  Chimu  und  seine  Alterthümer.  (Globus 
1878,  Bd.  XXXIII,  Nr.  6,  S.  86.) 

Nach:  0.  Nquier.  Peru,    lncidents  of  Travel  anil 
Exploration  in  tlw  Land  of  the  Incas.  London  197". 

Clessin,  S.  Die  Höhle  bei  Breitenwien  in  der 
Oberpfalz.  (Aasland  1878,  S.  290.) 

v.  Cobausen.  Die  Frankengräber  von  Erbenheim. 
(Correspondenzbbitt  des  Gesammtverein«  der 
deutschen  Geschichts-  und  Alterthums  vereine 
1878,  Nr.  6,  S.  41.) 

von  Cohausen,  A.  Grabhügel  zwischen  der  un- 
tern Nahe  und  dem  Hundsrücken.  (Annalen  des 
Vereins  für  Nassauische  Alterthnmskunde,  XIV. 
Bd.,  2.  Heft,  1877.) 

v.  Cohausen,  A.  und  Jacobi,  L.  Das  Römer- 
castell  Saalbarg.  Auszug  aus  dem  unter  der 
Presse  befindlichen  grössern  Werke  derselben 
Verfasser.  Mit  einer  Mihiztafel  und  zwei  Plänen. 
Homburg  vor  der  Höhe  1878. 

Conani,  A.  J.  Vorhistorische  Ueberresto  in  Mis- 
souri.   (Gäa,  13.  Jahrgang,  12.  lieft.) 

Der  CongreBs  für  amerikanische  Urgeschichte  zu 
Luxemburg.    (Ausland  1877,  Nr.  46.) 

Dahn,  P.  Die  Kenntnis«  der  Alten  von  Land  und 
Leuten  der  Germanen.  (Deutsche  Revue,  2.  Jahr- 
gang, 5.  Heft,  1878.) 

Desehmann,  K.  Bericht  über  die  Pfahlbauteu- 
auldeckungen  im  Laibacher  Moore  im  Jahre  1876. 
Mit  1  Tafel.  (Sitzungsbericht«  der  k.  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  philos. -histor.  Classe, 
LXXXIV.  Bd.,  3.  Heft    Wien  1877,  S.  471.) 

Discussion  über  die  Stein-,  Bronze-  und  Eisen- 
periode der  vorgeschichtlichen  Zeit.  (Münchener 
Beiträge  zur  Anthropologie,  I,  S.  309.) 

Ecker,  A.  Ueber  prähistorische  Kanst.  (Archiv 
für  Anthropologie,  XI.  Bd.,  1.  u.  2.  Heft,  S.  133.) 

Engelmann,  J.  Die  Sammlung  des  antiquarisch- 
historischen  Vereins  zu  Kreuznach.  Mit  Abbild. 
Kreuznach  1877. 

Feldmanowsky.  Nene  Posener  Funde  (Gräber- 
felder). Dazu  Bemerkungen  von  Virchow.  (Zeit- 
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schrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  26. 
Mai  1«77,  S.  221.) 

Fischer,  H.  Dil-  Mineralogie  als  Hülfswissenschaft 
für  Archäologie,  Ethnographie  etc.  mit  specieller 
Berücksichtigung  mexikanischer  Scalpturen.  (Ar- 
chiv für  Authropologie,  X.  Bd.,  3.  und  4.  Heft, 
S.  345.) 

Frank,  E.  R.  Die  Pfuhlbaustation  Schusscnried. 
Hit  1  Karte  und  1  Ansicht.    Lindau  1877. 

Frenckel,  M.  Ausgrabungen  bei  Göthen.  (Cor- 
respondeuzblatt der  deutschen  Gesellschaft  für 
AotilKtpofegie  1878,  S.  14.) 

Fricdel,  E.  Märkische  Alterthttmer.  („Der  Bär" 
1877,  S.  211  und  221  fg.) 

Friedet,  E.  Ausgrabungen  bei  Selchow,  Kreis 
Teltow.    („Der  B«r"  1«78,  Nr.  6.) 

Friedel,  E.  Silberfund  vou  Tempelhof  bei  Soldin. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  Tom 
19.  Januar  1*78,  S.  13.) 

Friedet,  E.  Die  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  in 
der  Mark  Brandenburg.    Berlin  1878. 

Friedlaender,  L.  Gallien  und  seine  Cultur  unter 
den  Römern.  (Deutsche  Rundschau,  4.  Jahrgang, 
3.  Ueft.) 

Gareis,  C.  Das  salische  Recht  und  ein  Hünen- 
grab bei  dessen.  (Correspondeuzblatt  des  Ge- 
sammtvureinB  der  deutschen  Geschieht*-  und  Al- 
terthumsvereine 1878,  Nr.  4,  S.  27.) 

Genthe,  H.  Alterthümer  aus  dem  Fürstenthum 
Waldeck  und  Pyrmont.  Mengeringhausen  1877. 

Eine  fränkische  Gewandnadel  mit  Runeninschrift, 
gefunden  bei  Ems.  (CorreKpondenzbtatt  des  Ge- 
sammtvereins  der  deutschen  Gcschichts-  und  Al- 
tertbumsvereine  1878,  Nr.  5,  S.  33.) 

Olgas,  E.  Der  sogenannte  Potrimpos  zu  Christ- 
burg, der  sogenannte  Barthel  uud  die  Gustabalde 
an  Hartenstein.  Mit  1  Tafel.  (Zeitschrift  des 
histor.  Vereins  für  den  Rcg.-Bezirk  .Marien werde r, 
2.  Heft.    Marienwerder  1877,  S.  43.) 

Gladstono.  Homer  und  sein  Zeitalter.  Eine  Un- 
tersuchung über  die  Zeit  und  das  Vaterland 
Homers.  Aulorisirte  und  auf  Veranlassung  des 
Verfassers  übertragene  deutsche  Ansgabe  von 
Dr.  D.  Bendan.    Jena  1877. 

Götze.  Funde  aus  den  Torfmouren  und  Wiesen- 
kalklagern  des  Nöttethales  bei  Zossen.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  16.  Februar 
1878,  S.  54.) 

Grabfund  auf  der  Insel  Seeland.  (Correspondeuz- 
blatt der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie 1878,  S.  19.) 


Grewingk,  C.  Zur  Archäologie  des  Balticum  und 
Russlands.  Zweiter  Reitrag.  Ueber  Oftbaltische 
vorzugsweise  dem  heidnischen  Totltencultus  die- 
nende schiflfürmige  und  anders  gestaltete  grosse 
Steinsetzungen.  Mit  Tafel.  (Archiv  für  Anthro- 
pologie, X.  Bd.,  3.  lieft.) 

Grossbauscr.  Die  römischen  zu  Augsburg  ge- 
fundenen Münzen.  (Zeitschrift  des  historischen 
Vereins  für  Schwuben  und  Neuburg,  IV.  Jahrg., 
2.  Heft,  187",  8.  232.) 

Grosshausor.  Fund  einer  römischen  Goldmünze. 
(Zeitschrift  des  histor.  Vereins  für  Schwaben  und 
Neuburg,  IV.  Jahrg.,  1.  Heft,  1877,  S.  91.) 

Hagen,  B.  Die  alten  Graberschüdel  in  der  Samm- 
lnng  des  historischen  Vereins  für  Oberbayeru. 
Mit  3  Tafeln.  (Oberbayerisches  Archiv,  36.  Bd., 
1«77,  S.  234.) 

Handelmann ,  H.  Ausgrabungen  anf  Sylt.  Mit 
Abbildungen.  (Correspondeuzblatt  des  Gesammt- 
vereius  der  deutschen  Geschieht»-  und  Alter- 
thumsvereine 1877,  Nr.  7.) 

Handelmann,  H.  Fünfunddreissigster  Bericht  zur 
Alterthnmskunde  Schleswig- Holsteins.  Mit  15 
Holzschnitten.    Kiel  1878. 

Handelmann,  H.  Wegweiser  durch  das  Schles- 
wig-Holstuinisehe  Museum  vaterländischer  Alter- 
thümer. Abtheiluug  „Eisenalter".  Mit  Titel- 
vignette und  12  Holzschnitten.    Kiel  1878. 

Hartmann,  K.  Südamerikanischer,  mit  Sculptu- 
ren  bedeckter  Felsen.  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Sitzungsbericht  vom  26.  Mai  1877,  S.  223.) 

Hartmann,  B.  Thierdarstellungen  bei  den  Natur- 
völkern. (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe- 
richt vom  17.  November  1877,  S.  457.) 

Hartmann,  A.  Ueber  die  Reihengriiber  bei  Ober- 
haching. (.Münchener  Beitrage  zur  Anthropolo- 
gie, 1,  S.  138.) 

Hartmann,  F.  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
auf  dem  Gräberfelde  zwischen  Esting  und  Geisel- 
boliach ,  Gerichts  Bruck.  Mit  2  Tafeln.  (Ober- 
bayerisches  Archiv,  36.  Bd.,  1877,  S.  L) 

Hecker.  Oriiberfeld  von  Oberröblingen  (Mans- 
feld).  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe- 
richt vom  16.  Juni  1877,  S.  240.)  Wahrschein- 
lich mittelalterlich. 

Die  Heidenböhlen  am  Bodensee.    (Europa  1877, 

Nr.  52.) 

v.  Hellwald,  Fr.  Europas  vorgeschichtliche  Zeit. 
(Kosmos,  1.  Jahrgang,  11.  und  12.  Heft.) 

Henning.  Runen  auf  der  Spange  von  Vimose. 
(Zeitschrift  für  deutsches  Altcrthum,  Neue  Flg., 
X.  Bd.,  2.  und  3.  Heft,  1878,  S.  311.) 
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v.  Hirschfeld.  Die  Steindenkmale  der  Vorzeit 
and  ihre  Bedeutung  (mit  Aufschlag»  der  ledig- 
lich zur  Todtenbestattung  bestimmten  Grabstruc- 
turen  unter  der  Erde).  Mit  1 1  Tafeln.  (Zeitschrift 
des  hiBtor.  Vereins  für  den  Reg. -Bezirk  Marien- 
werder, 2.  Heft.    Marien werder  1877.  S.  55.) 

Hölzermann,  L.  Localuntersuchungcn,  die  Kriege 
der  Römer  und  Franken,  sowie  die  Befestigungs- 
manieren  der  Germanen,  Sachsen  nnd  des  spate- 
ren Mittelalters  betreffend.    Münster  1677. 

Holtmanns,  J.  Karl  der  Grosse  nnd  die  Friesen. 
(Ostfriesisches  Monatsblatt  1878,  S.  152.) 

Hostm&nn,  Chr.  Hohes  Alter  der  Eisenverar- 
beitung  in  Indien.  (Archiv  für  Anthropologie, 
X.  Dd.,  4.  Heft,  S.  418.) 

Jagor.  Indische  Steinkreiße.  (Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, Sitzungsbericht  vom  15.  December  r877, 
S.  4»i9.) 

Kämmel,  O.  Die  Anfänge  deutschen  Lebens  in 
Niederösterreich  während  des  9.  Jahrhunderts. 
Dresden  1877. 

Kasiski.  Ueber  Gräber  in  der  Gegend  von  Neu- 
stettin. (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe- 
richt vom  21.  Juli  1877,  S.  302.) 

Kessel.  Die  römische  Wasserleitung  und  Bade- 
anstalt zu  Aachen.  Mit  Abbild.  (Jahrbücher 
des  Vereins  von  Alterthumsfreundcn  im  Rbein- 
lande,  Heft  LX.    Bonn  1877.) 

Klopfleisch.  Ausgrabungen  und  ein  Beinhaus  in 
Laibingen  bei  Cölleda  (Thüringen).  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  28.  April 
1877,  S.  205.) 

Klopfleisch.  Kurzer  Bericht  über  die  Ausgrabung 
des  Laibinger  Grabhügels.  (Neue  Mittheilungen 
des  thüringisch -sächsischen  Vereins,  Bd.  XXIV, 
2,  1878.) 

Klopfloiseh,  P.  Bericht  über  die  im  Anftrngo 
eines  II.  K.  IV.  Kultusministeriums  zu  Braunx- 
hain  und  zu  Heuckewalde  geleiteten  Ausgrabun- 
gen altheiduisc  her  Grabhügel.  Mit  1  Tatcl.  (Neue 
Mitthi -Hungen  des  thüringisch -sächsischen  Ver- 
eins, Bd.  XIV,  1878,  S.  1.) 

Kohn,  A.  Die  Steinfiguren  in  den  russischen 
Steppen  und  in  G.lizien,  genannt  „Kamieuno 
Baby",  steinerne  Weiber.  Mit  Abbildungen.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie  1878,  S.  33.) 

Kohn,  A.  und  MehHs,  C.  Materialien  zur  Vor- 
geschichte des  Menschen  im  östlichen  Europa. 
Nach  polnischen  und  russischen  Quellen  bearbei- 
tet und  herausgegeben.  Erster  Band.  Mit  ll>2 
Holzschnitten ,  y  lithogrnphirten  und  4  Farben- 
drucktafelu.    Jena  1879. 


Kollmann,  J.  Schädel  aus  alten  Grabstätten 
Bayerns.  Mit  2  Tafeln.  (Münchener  Beiträge 
zur  Anthropologie,  I,  S.  151.) 

Krümmel,  O.  Bemerkungen  zur  nordischen  Bron- 
zecultur.  (Aus  allen  Welttheilen,  9.  Jahrgang, 
2.  Heft.) 

Kuhn,  A.  Namen  von  Gelassen ,' namentlich  von 
Kochgefässen.  (Zeitschrift  f.  Ethnologie,  Sitzungs- 
bericht vom  15.  December  1877,  S.  489.) 

Kuhn.  Ueber  die  Kunstweberei  der  Alten.  (Zeit- 
schrift des  Kunstgewerbe- Vereins  in  München 
1877,  5.  und  6.  Heft) 

Lauth.  Trojas  Epoche.  (Abhandlungen  der  philos.- 
philologischen  Gasse  der  k.  baver.  Akademie  der 
Wissensch.,  XIV.  Bd.,  2.  Abtheilung.  [München 
1877],  S.  3.) 

Iiiebe,  Th.  Alte  Gräber  auf  der  Kosse  bei  Ger*. 
Mit  Abbildungen.  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Sitzungsbericht  vom  17.  März  1877,  S.  122.) 

Lindenschmit,  Ii.  Zur  Bronzefrage.  (Correspon- 
denzblatt  des  Gessmrat  Vereins  der  deutschen  Ge- 
schichts-  und  Alterthnmsvereine  1877,  Nr.  6.) 

IiindenBChmit,  L.  Entgegnung  auf  die  im  Na- 
men der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich 
Von  Herrn  Professor  J.  J.  Müller  herausgegebene 
„Oeffentliclte  Erklärung*  über  die  bei  den  Thayin- 
ger  Hölilenfunden  vorgekommene  Fälschung. 
(Archiv  lür  Anthropologie,  X.  Bd.,  3.  Heft.) 

Lindenschmit,  L.  Die  Alterthümer  unserer  heid- 
nischen Vorzeit  Nach  den  in  öffentlichen  und 
Privatsammlnngen  befindlichen  Originalen  zu- 
sammengestellt und  herausgegeben,  III.  Bd.,  VII. 
und  VIII.  Heft.    Mains  1877. 

Lindenschmit,  L.  Schliemauu's  Ausgrabungen 
in  Troja  und  Mykenä.    Vortrag.    Mainz  1878. 

Lindenschmit,  L.  Schliemann's  Entdeckungen 
in  Mykenä  und  die  Kritik.  (Beilage  zur  Augsb. 
Allgem.  Zeitung  vom  22.  Jan.  1878.) 

Llssauer.  Das  Gräberfeld  am  Lorenzberge  bei 
Kaldus  im  CulmcrLand.  Mit  Abbild.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie  1878,  S.  81.) 

Lissaucr.  Das  Gräberfeld  von  Gross -Moriu  bei 
Inowraelaw  in  Cujawien.  Mit  Abbildungen.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie  1878,  S.  12G.) 

Lüho.  SrhilTs-et/ung  bei  Stnarup ,  südlich  vom 
Koldingtjord.  (Zeitschrift  f.  Ethnologie,  Sitzungs- 
bericht vom  IT».  December  1877,  S.  467.) 

Mahly,  J.  Schliemann's  Ausgrabungen  in  Troja 
uud  Mykenä.  (Blätter  für  literarische  Unter- 
haltung 187*,  Nr.  34,  35.) 

MarggralT.    Ueber  die  Reihengräber  bei  Ober- 
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baching.  (Münchcner  Beiträge  zur  Anthropologie, 
I,  S.  133.) 

Maurer,  K.  Ueber  Runenhandschriften.  (Ger- 
mania, N.  IL,  XI.  Jahrg.,  1.  Heft,  1878,  S.  104.) 

MehliB,  C.  Zur  Ringmauerfrage.  (Aualand  187«, 
S.  499.) 

Mehlis,  C.  Studien  zur  Völkerbewegung  in  Mit- 
teleuropa. 1.  Die  Keltenfrage.  (Ausland  1877, 
Nr.  24,  S.  472.) 

Mehlis,  C.  Bilder  aus  der  Vorzeit  der  Rheinlande. 
(Monatsschrift  f.  rhein.-westphälische  Geschichts- 
forschung und  Alterthumskunde  1877,  7.  Heft.) 

Mehlis,  C.  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Rheinlande.  III.  Abtheilung.  Mit  2  lith.  Taf. 
Herausgegeben  vom  historischen  Verein  der  Pfalz. 
Leipzig  1877. 

Mohlis,  C.  Das  Grabhügelfeld  bei  Ramsen.  (Coi- 
respondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  1878,  S.  72.) 

Mehlis,  C.  Ausgrabungen  auf  der  Limburg  in 
der  Pfalz.  (Kölnische  Zeitung  vom  6.  Juli  1878, 
1.  Blatt) 

Mestorf,  J.  Die  vaterländischen  Alterthümer 
Schleswig-Holsteins.  Ansprache  an  unsere  Lauds- 
leuto.  Veröffentlicht  im  Auftrage  des  Königl. 
Ministeriums  für  geist liehe,  Unterrichts-  und  Me- 
dicinal-Angelegenheiten.    Hauiburg  1877. 

Mestorf,  J.  Ueber  hölzerne  Grabgefiisse  und  einige 
in  Holstein  gefundene  Bronzegefasse.  Mit  Abbild. 
(Schriften  des  naturwissenschaftlichen  Vereins 
für  Schleswig  -  Holstein ,  II.  Bd.,  2.  Heft.  Kiel 
1877.) 

Mestorf,  J.  Urnenfriedhöfe  in  SchleBwig-Hokteiu. 
(Schriften  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für 
Schleswig-Holstein,  II.  Bd.,  2.  Heft.    Kiel  1877.) 

J.  M.  Die  Bronzeculturfrage  in  Frankreich.  (Glo- 
bus, Bd.  XXXII,  Nr.  9.) 

Meyer,  E.  In  welchen  Monat  des  Jahres  9  nach 
Chr.  fiel  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde? 
(Forschungen  zur  deutschen  Geschichte,  XVIII. 
Bd.,  2.  Heft.  1878,  S.  32r..) 

Michelsen,  A.  L-.  J.  Vou  vorchristlichen  Cultus- 
stätten  in  unserer  Heimath.  Eine  autiijuaiische 
Mittheilung.    Schleswig  1878. 

Much,  M.  Ueber  prähistorische  Bauart  und  Or- 
namentirung  der  menschlichen  Wohnungen.  (Gäa, 
14.  Jahrg.,  3.  Heft.) 

Müller,  J.  H.  Heidnische  Alterthümer  und  Denk- 
mäler. (Correspondcuzblatt  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  1877,  S.  Gl.) 

MüUer,  J.  H.  Die  Reihengräber  zu  Rasdorf  Lei 
Göttingen.    Xebst   einer  Abhandlung  von  W. 


Krause:  Ueber  den  niedersuchsischen  Schädel- 
typus.   Hannover  1878.    Mit  Abbildungen. 

Müller,  S.  Die  nordische  Bronzezeit  nnd  deren 
Periodentheilnng.  Autorisirtc  Ausgabe.  Aus  dem 
Dänischen  von  J.  Mestorf.  Mit  47  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.    Jena  1878. 

Müller.  Ueber  Leichenbestattung,  besonders  der 
alten  Völker.  (Mittheilungen  des  Geschichts- 
und Alterthumsrereins  zu  Leisnig  im  Königreich 
Sachsen,  IV.  Heft,  187(5.) 

Mykenä.  Mit  Abbildungen.  (Globus,  Bd.  XXXIII, 
Nr.  13  fg.) 

Die  my kenischen  Alterthümer.  (Europe>,1878, 
Nr.  4.) 

Neues  zur  prähistorischen  Kunst.  (Ausland  1878, 

Nr.  33.) 

Nüesch,  J.  Ueber  das  Alter  der  Höhlenbewohner 
des  Schaffhauser  Juras.  (Gäa,  14.  Jahrg.,  1.  Hft.) 

Oberländer,  R.  Der  Mensch  vormals  und  heute. 
Geschichte  und  Verbreitung  der  menschlichen 
Rnccn.  Line  Völkerkunde  für  Jung  und  Alt. 
Mit  über  UM)  Textillustrationen,  fünf  Thonbil- 
dern  etc.    Leipzig  1878. 

Obermüller,  W.  Saken  nnd  Sachsen,  der  Hesaen- 
völker  II.  Bd.  Historisch-sprachliche  Forschung. 
Wien  1878. 

Ohlonschlager,  F.  Ueber  das  Alter  :W  Hoch- 
äcker. (Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins 
der  deutschen  Geschichte-  und  Alterthumsvereine 
1878,  Nr.  3,  S.  19.) 

Ohlenschlager,  P.  Anhaltspunkte  zur  Erfor- 
schung und  Aufnahme  vorgeschichtlicher  und 
geschichtlicher  Alterthümer.  (.Münchener  Beiträge 
zur  Anthropologie,  I,  S.  X.) 

v.  Paulus,  E.  Ausgrabungen  römischer  Alter- 
thümer bei  Mengen;  Huck,  Wieseristeig,  Helfen- 
stein, Pnununern;  Banmanu,  Billigbansen.  (Cor- 
respondenzblatt des  Vereins  für  Kunst  und  Alter- 
thum in  Ulm  und  ObeiHchwaben  1877,  Nr.  1, 
S.  4.) 

v.  Paulus,  E.  Die  Alterthümer  iu  Württemberg. 
Stuttgart  1878. 

Peter.  Neueste  Aufdockungen  römischer  Baureste 
im  Ucimgarten.  (Correspondenzblatt  des  Vereins 
für  Kunst  und  Altertbnm  in  Ulm  und  Ober- 
schwaben  1877,  Nr.  2,  S.  15.) 

Pinder.  Ueber  Ausgrabungen  im  Hessischen. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom 
21.  Juli  1877,  S.  3G1.) 

Platner,  C.  Ueber  Spuren  deutscher  Bevölkerung 
zur  Zeit  der  slavischen  Herrschaft  iu  den  östlich 
der  Elbe  und  Saale  gelegenen  Ländern.  (For- 
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schungen  zur  deutschen  Gcgchichte,  XVII.  Bd., 
3.  Heft,  1877.) 

Poesche,  Th.  Die  Arier.  Ein  Beitrag  zur  histo- 
rischen Anthropologie.    Jena  187«. 

V.  PrittwitH.  Das  Museum  6clilesischer  Alter- 
thümer  in  Breslau.  (Schlesiens  Vorzeit  in  Bild 
und  Schrift  1878,  S.  281.) 

von  Pulszky,  F.  L'eher  eine  kupferne  Waffe  von 
Waitzen.  Mit  Abbildung.  (Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, Sitzungsbericht  vom  21.  Juni  1877, 
S.  276.) 

De  Quatrefages,  A.  Das  Menschengeschlecht. 
2  Thle.  Leipzig  1878.  Internationale  wisseu- 
schaltliche  Bibliothek,  Bd.  XXX  und  XXXI. 

Rabenau.  Steinsetzung  auf  dun  Freibergen  bei 
Kalau.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe- 
richt vom  16.  Februar  1878,  S.  55.) 

Banko,  H.  Leber  die  Volker  der  Platten-  und 
Reihengräber  in  Bayern.  1.  Ueber  oberbaye- 
rische  Plattengraber  und  die  niuthiuaasslichc 
Staiumesangehörigkeit  ihrer  Erbauer.  (Münchc- 
ner  Beitrage  zur  Anthropologie,  I,  S.  113.) 

Ranke,  J.  Moorleichenfund  bei  Rettenbach  am 
Auerberg.  (Münchener  Beiträge  zur  Anthropo- 
logie, I,  S.  222.) 

Ranke,  J.  Entdeckung  eines  Reihengräberfeldes 
bei  Oberdorf.  (Münchener  Beiträge  zur  Anthro- 
pologie, I,  S.  309.) 

Ranke,  J.  Bericht  über  dio  VIII.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft zu  Conatauz  am  24.  bis  26.  September 
1877.  (('orrespoudeuzblatt  der  deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  1877,  S.  65.) 

Ranke,  J.  Bericht  über  dio  IX.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  authropologi-chen  Ge- 
sellschaft zu  Kiel  am  12.  bis  I  I.  August  1878. 
(Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  1878,  S.  75.) 

Reuter,  K.  Zur  Geschichte  des  römischen  Wies- 
badens. IV.  Romische  Wasserleitungen  in  Wies- 
baden und  seiner  Umgebung.  Mit  7  Tafeln  und 
1  I'lun.  4  Ann. den  des  Vereins  für  NassauHche 
Alterthumskuude,  V.  Bd.,  4.  Heft.  Wiesbaden 
1877.J 

Rose,  R.  Radbod,  der  Friesenkönig,  in  der  Ge- 
schichte, in  Sa^en  und  Dcukmidern.  (Ostfritsi- 
sches  Monatsblatt  1877,  S.  553.) 

Rose,  R.  Die  vorchristlichen  Denkmäler  Ostfries- 
lands.  (Oslfriesisches  Monatsblatt  1878,  S.  289, 
342.) 

Boaenberg,  A.  Das  Grab  des  Agamemnon.  (Grenz- 
boten 1«78,  Nr.  8.) 


Rothauer,  M.  Der  prähistorische  Kupfcrbergbaa 
in  Nordamerika.  (Corrcs|>oi>deu/.blatt  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  1878,  S.  51.) 

Sayce,  A.  H.  Babylonische  Literatur.  Vorträge 
gehalten  in  der  Royal  Institution,  London.  Mit 
Genehmigung  des  Verfassers  ins  Deutsche  über- 
tragen vou  Karl  Friederici.    Leipzig  1878. 

Schaafhausen,  H,  Mitteilungen  aus  d.  Sitzungs- 
berichten   der    niederrheinischen  Gesellschaft. 

1.  Ueber  die  Fnnde  am  Oberwerth  bei  t.'oblenz. 

2.  Ueber  Höhlenfunde,  Nephritbeile  und  germa- 
nische Gräber.  3.  Ueber  die  Schäftnng  derStein- 
und  Bronzebeilo  und  über  peruanische  Altert  hü- 
mer.  4.  Ansprache  an  die  Generalversammlung 
des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein  zu 
München-Gladbach.  (Archiv  für  Anthropologie, 
XL  Bd.,  1.  und  2.  lieft,  S.  144.) 

von  Schab,  S.  Die  Pfahlbauten  im  Wurmsee. 
Mit  Tafel  I  —  XVII.  (Müuehcner  Beiträge  zur 
Anthropologie,  I,  S.  1.) 

8chierenberg,  G.  A.  B.  Brandhügel  im  Lippe- 
schen. (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe- 
richt vom  28.  April  1877,  S.  204.) 

Schierenberg,  G.  A.  B.  Der  Ackerbau  der  Ger- 
manen. (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe- 
richt vom  16.  Juni  1877,  8.  242.) 

Schierenberg,  G.  A.  B.  Ueber  Schwertpfahle 
(Thiodute  und  Thiodvitni).  (Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, Sitzungsbericht  vom  15.  December  1877, 
8.  473.) 

Schliemann,  H.  Mykenä.  Bericht  über  meine 
Forschungen  und  Entdeckungen  in  Mykenä  und 
Tiryes.  Mit  einer  Vorrede  von  W.  E.  Gladstonc. 
Leipzig  1878.    Mit  zahlreichen  Abbildungen. 

Schliemanns  Werk  über  Mykenä.  (Ausland  1878, 
Nr.  7.) 

Schmidt,  E.  Die  prähistorischen  Kupfergeriithe 
Nordamerikas.  (Archiv  für  Anthropologie,  XI. 
Bd.,  L  und  2.  Heft,  S.  65.) 

Schnoider,  J.  Die  römischen  Militürstrassen  des 
linken  Rheinufers  von  Cöln  bis  Neuss.  Mit  Ab- 
bildung. (Jahrbücher  des  Vereins  vou  Alter- 
tliumsfreuuden  im  Rbciuluudc,  lieft  LX.  Bonn 
1877.) 

Schneider,  L.  Böhmisches  vorhistorisches  Thon- 
gerätlu  Mit  Abbildung.  (Zeitschrift  für  Ethno- 
logie, Sitzungsbericht  vom  16.  Februar  1878, 

S.  34.) 

Schneider,  L.  Ueber  liöhmische  Burgwälle.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  16. 
Februar  1878,  S.  35.) 

Schnoidor,  L.  Ueber  vorhistorische  Töpferei  in 
Böhmen.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungs- 
bericht vom  16.  Februar  1878,  S.  39.) 
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Schreiber,  E,  Römische  Funde  aus  der  Gegend 
von  Gundrcmmingcn,  Anfingen  und  Faimingen. 
(Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Schwa- 
ben und  Xeuhurg,  IV.  Jahrgang,  2.  Heft,  1877, 
S.  249.) 

Schumacher,  P.  Die  Gräber  und  Hinterlassen- 
schaft der  l'rvölker  an  der  calilornischen  Küste. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie  1878,  S.  183.) 

Schwartx,  W.  Heidnischer  Kirchhof  im  Dorfe 
Wlociu  (Polen)  und  Graberfelder  bei  Kamiensko 
und  Roszeyn.  (Zeitschrift  für  Ethnol.,  Sitzungs- 
bericht vom  28.  April  1877,  S.  158.) 

Schwarte,  W.  Beiträge  zu  einem  Jahresberichte 
über  die  Funde  in  Posen  im  Jahre  1877.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  16. 
Februar  1878,  S.  40.) 

Die  Section  für  Anthropologie  auf  der  50.  Ver- 
samml  mg  deutscher  Naturforseher  und  Aerzte 
in  München  vom  17.  bis  22.  September  1877. 
(Correspondenzblatt  der  deutsehen  Gesell,  chaft 
für  Anthropologie  1877,  S.  105.) 

Sepp.  Birnth  Arba  oder  Bethlehem  in  der  Höh- 
lenzeit.  (Augsb.  Allgem.  Zeitung,  Beilage,  1877, 
Nr.  358.) 

Sepp.  Der  Königsmantel  Salomons  und  die  Lilien 
darin.  (Zeitschrift  des  Kunstgewerbe- Vereins  in 
München  1877,  5.  und  6.  Heft.) 

Sitzungsberichte  des  anthropologischen  Vereins 
zu  Danzig.  (Cörrcspondeuzblatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1877,  S.  53  ;  1878, 
S.  9,  60,  67.) 

Sitzungsbericht  des  anthropologischen  Vereins  zu 
Göttingen.  (Correspondenzblatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1878,  S.  11.) 

Sitzungsberichte  des  anthropologischen  Vereins 
zu  Jena.  (Correspondenzblatt  der  deutschen  Ge- 
seUschaft  für  Anthropologie  1878,  S.  6,  12.) 

Sitzungsbericht  des  schleswig-holsteinisch.  Zweig- 
vereins der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft. (Correspondenzblatt  der  deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  1878,  S.  54.) 

Sommer,  G.  Zwei  eigentümliche  Steingerüthe 
der  Vorzeit.  (Zeitschrift  des  Vereins  für  thü- 
ringische Geschichte  und  Alterthumskunde,  X.  F., 
1.  Bd.    Jena  1878,  S.  277.) 

Sonntag,  W.  Die  Todtenbestattuug.  Todteu- 
cultus  alter  und  neuer  Zeit  und  die  Begräbniss- 
frage.  Eine  cult urgeschichtliche  Studio.  Halle 
1878. 

Squier.  Ueber  den  Schauplatz  der  altperuanischen 
Cultur.    (Globus  1878.  Nr.  20,  S.  312.) 

v.  Stoltzonberg,  B.  Eine  archäologische  Local- 
Studie.    (Gäa,  14.  Jahrg.,  2.  Heft.) 


Struckmann,  C.  Vorkommen  von  bearbeiteten 
Steinen  im  Kieslager  von  Bobhin  auf  der  Halb- 
insel Jasmnnd,  Insel  Bügen.  (Correspondenzblatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie 
1878,  8.  18.) 

v.  Ujfalvy.  Prähistorische  Funde  in  Westsibirien 
nnd  Centralasien.  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Sitzungsbericht  vom  1 5.  December  1877,  S.  490.) 

Urlicbs.  Römische  Inschriftin  in  Miltenberg. 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheiulande,  Helt  LX.    Bonu  1877.) 

Veckenstedt.  Alterthümer  und  Xationalgeräthe 
aus  der  wendischen  Lausitz.  (Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  17.  November 
1877,  S.  448.) 

Virchow.  Schädel  nnd  Geräthe  aus  den  Pfahl- 
bauten von  Auvernier,  Sütz  nnd  Moringen 
(Xeucnbnrger-  und  Bielersee),  namentlich  eine 
Trinkschale  aus  einem  menschlichen  Schädeldach. 
Mit  Abbildungen.  (Zeitschrift  für  Kthnologie, 
Sitzungsbericht  vom  17.  März  1877,  S.  126.) 

Virchow.  Anthropologie  Amerikas.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  7.  April 
1877,  S.  144.) 

Virchow.  Die  Burgwälle  an  der  Mogilnitza  (Po- 
sen) und  eine  alte  Ansiedelung  bei  Marienwalde 
(in  der  Neumark).  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
Sitzungsbericht  vom  16.  Juni  1877,  S.  243.) 

Virchow.  Gräberfeld  bei  Selchow.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  16.  Juni 
1877,  8.  254.) 

Virchow.  Aeltere  Gräber  in  Livland.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom 
16.  Juni  1877,  S.  255.) 

Virchow.  Gräberfunde  aus  der  Gegend  von  El- 
bing.  (Zpitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbe- 
richt vom  16.  Juni  1877,  S.  259.) 

Virchow.  Excursioncn  in  die  Lausitz.  (Die  ans 
dem  Kreise  Guben  bekannt  gewordenen  Funde; 
Urnenfeind  von  Koschen;  Ausgrabung  bei  Neu- 
Döbern;  Schlacbtstein  von  Mukwar.)  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  21.  Juli 
1877,  S.  302.) 

Virchow.  Die  Bärenhöhle  von  Aggtelek  in  Ober- 
Ungarn.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungs- 
bericht vom  21.  Juli  1877,  S.  310.) 

Virchow.  Thayinger  Funde.  (Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  21.  Juli  1877, 
S.  364.) 

Virchow.  Archäologische  Reise  nach  Livland.  (Rin- 
uehügel  uud  Pfahlbau  im  Arraschsee.)  Mit  Ab- 
bildungen. (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungs- 
bericht vom  21.  Juli  1877,  S.  365.) 
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Virchow.  Reihengräberfeld  bei  Alsheim  (Rhein- 
heggen).  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungs- 
bericht Tora  15.  Dccember  1877,  S.  495.) 

Virchow.  Ucber  Schalen-  oder  Nflpfchensteine. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungbericht  vom 
19.  Januar  1878,  S.  11.) 

Virchow,  R.  Die  Bronzezeit.  (Correspondcuz- 
blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie  1877,  S.  67.) 

Die  Vorlesungen  über  vorhistorische  Archäologie 
im  Collegio  romano  in  Rom.  (Globus,  Dd.  XXXII, 
Nr.  10.) 

Voss.  Die  Engelshnrg  oder  Schwedcnschnnze  bei 
Rothenburg  a.  d.  Tauber.  (Zeitschr.  für  Ethuol., 
Sitzungsbericht  vom  28.  April  1877,  S.  209.) 

Voss.  Die  Untersuchung  von  Hünenhetten  bei 
Klemmen,  Kreis  Camniin  in  Uinter-Pommern. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom 
21.  Juli  1877,  S.  302.) 

VOM.  Gesichtsurnen.  Mit  Abbildungen.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Sitzungsbericht  vom  17. 
November  1877,  S.  451.) 

Voss.  Uoher  den  Fund  am  Hradinte  beiStradonic 
in  der  Gegend  von  Beraun  in  Böhmen.  (Corre- 
spondenzblatt der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  1878,  S.  25.) 

Wcinland,  D.  F.  Gedanken  über  den  Ursprung  und 
das  Leben  des  ureuropäischen  Höhlenmenschen. 
(Die  Natur,  N.  F.,  4.  Jahrgang,  Nr.  1.) 

Womeburg.  Ueber  thüringische  und  sächsische 
Grenz-Vertheidigungswerke.  (Zeitschrift  des  Ver- 
eins für  thüringische  Geschichte  und  Altertums- 
kunde, N.  P,  1.  Bd.  Jena  1878,  S.  103.) 

Wo  mar,  E.  Beiträge  zur  Würdigung  der  unter 
dem  Namen  Hinkelstein,  Spindelstein,  Gollen- 
stein,  Lange  Stein  u.  8.  w.  vorkommenden  mono- 
lithischen Denkmale.  (Correspondenzblatt  des  Ge- 
h  in: mt  vcrcnis  der  deutschen  Geschieht»-  und 
Alterthuinsvereine  1878,  Nr.  1  und  2,  S.  12.) 


Worsaae,  J.  J.  A.  Die  Vorgeschichte  des  Nor- 
dens nach  gleichzeitigen  Denkmälern.  Ins 
Deutsche  übertragen  von  J.  Mestorf.  Hamburg 
1878. 

Würdinger,  J.  Die  Platten-  und  Reihengräber 
in  Bayern.  Mit  Tafel.  (Münchener  Beiträge 
zur  Anthropologie,  I,  S.  142.) 

Wychgram,  J.  Zur  Geschichte  Willehads.  (Ort- 
friesisches Monatsblatt  1878,  S.  145.) 

Zapf.  L.  Die  Ringwälle  auf  der  Wallleithen  bei 
Stadt stei nach.  (Correspondenzblatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1877,  S.  G3.) 

Zeiss,  E.  Wo  schlug  Hermann  den  Varus? 
(Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins  der 
deutschen  Geschieht«-  und  Alterthumsvereine 
1878,  Nr.  4,  S.  25.) 

Zeitschrift  für  Ethnologie.  Organ  der  Berliner 

Gesellschuft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte.  Unter  Mitwirkung  des  zeitigen 
Vorsitzenden  derselben,  R.  Virchow,  herausge- 
geben von  A.  Bastian  und  R.  Hartmann. 
Neunter  Band.  Berlin  1877.  Mit  21  lithogra- 
phirten  Tafeln.  Zehnter  Band,  Heft  1—3,  nebst 
Supplement  Berlin  1873. 

Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  und  deutsche 
Literatur,  herausgegeben  von  Elias  Steinmeyer, 
XII.  Bd.    Berlin  1878. 

ZippeL  O-  Die  römische  Herrschaft  in  Dlyrien 
bis  auf  Augustus.    Leipzig  1877. 

v.  Zmigrodzki.  Ueber  Funde  auf  dem  Boden 
des  altpolnischen  Reiches.  (Correspondenzblatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie 
1878,  S.  23.) 

Zur  Controverse  über  dio  Ausgrabungen  in 
Mykeuä.    (Ausland  1877,  Nr.  1«,  S.  307.) 

Zuwachs  der  Grossherzoglichen  Sammlungen  (in 
Oldenburg).    Oldenburg  1878. 


II.  Oesterreich. 


Deschmann,  K.  Ueber  die  vorjährigen  Funde 
im  Laihacher  Pfahlhan.  Mit  Abbildungen.  (Mit- 
teilungen der  anthropologischen  Gesellschuft  in 
Wien,  VIII.  Bd.,  1878,  S.  65.) 

Deachmann,  X  Eine  heidnische  Urnengrabstätte 
bei  Zirknitz  in  Krain.  Mit  Abbilduugen.  (Mit- 
ÜMllttngen  der  anthropologischen  Gesollschaft  in 
Wien,  VIII.  Bd.,  1878,  S.  137.) 

Pork,  Pr.    Ueber  Druidismus  in  Norikum  mit 


Rücksicht  auf  die  Stellung  der 
schung  zur  Keltenfrage.    Graz  1877. 

Fischer,  H.  Mineralogisch-archäologische  Studien. 
(Mitlheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien,  VUL  Bd.,  1878,  S.  8,  148.) 

Fligier.  Zur  Scythenfrage.  (Mittheilungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  VII.  BA, 
1877,  S.  344.) 
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Fligier.  Runensteine  in  der  Provinz  Posen.  (Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  VIII.  Dd.,  1878,  S.  61.) 

Gooss ,  C.  Skizzen  zur  vorrömischen  Cultur- 
geschichte  der  mittleren  Donaugegenden.  (Fort- 
setzung und  Schlags.)  (Archiv  des  Vereins  für 
siebenhürgische  I-andeskunde,  XIV.  Bd.,  1.  Heft. 
Hermannstadt  1877.) 

Hawelka,  J.  Die  Forschungen  der  kaiserlichen 
archäologischen  Comnnssion  zu  St  Petersburg. 
II.  Die  Ausgrabungen  im  District  von  Jekate- 
rinoslav.  III.  Die  Ausgrabungen  in  Sibirien. 
(Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft  in  Wien,  VII.  Bd.  1877,  S.  175,  221.) 

von  Höchst  Ott  er,  F.  Ueber  neue  Ausgrabungen 
auf  den  alten  GrüberstiUten  bei  Hallstatt  Mit 
4  Tafeln.  (Mitteilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  VII.  Bd.,  1877,  S.  297.) 

Mit  »ehr  bemerkenswert Uen  Funden ;  auch  Schädel* 
gi-über.    Uefäw  mit  Inschrift  (ergänzt:  VALKH1VS). 

von  HochBtetter,  F.  Gräberfunde  bei  Dax  in 
Böhmen.  {Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  VIII.  Bd.,  1878,  S.  118.) 

von  Hochstetter,  F.  Die  Altertbümer  von  Hra- 
discht.  (Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  VIII.  Bd.,  1878,  S.  142.) 

Kopernieki,  J.  Neue  Beiträge  zur  urgeschicht- 
lichen Anthropologie  des  polnischen  Landes. 
Krakau  1877.  Polnisch. 

von  Luschan,  F.  Mittheilungen  aus  dem  Museuni 
der  Gesellschaft  für  Anthropologie  in  Wien. 
Mit  Abbildungen.  (Mittheilungcu  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien,  VIII.  Bd.,  1878, 
S.  82.) 

Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien.  Redigirt  von  Franz  Ritter  von  Hauer, 
Carl  Langer,  M.Mucb,  Friedrich  Müller,  S.  Wahr- 
mann, J.  Woldrich.  Bd.  VII.  Mit  1  in  deu 
Text  gedruckten,  14  freien  Tafeln  und  43  ein- 
zelnen Abbildungen.    Wien  1878. 

Much,  M.  Ueber  einen  Grabhügel  bei  Digala 
am  Ourmia-Seo.  Nach  einer  Mittheilnng  des 
Staatsraths  H.  Abich.  (Mittheilungen  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Wien,  VII.  Bd., 
1877,  S.  161.) 

Much,  M  Ueber  die  Steinfiguren  (Kamene  Baba) 
auf  den  Tumnlis  des  südlichen  Russland.  (Mit- 
teilungen der  anthropologischen  Gesollschaft  in 
Wien,  VII.  Bd.,  1877,  S.  193.) 

Much,  M.  Ueber  eine  Bernsteinperle  mit  phö- 
nikischer  Inschrift  in  der  Sammlung  nordisch- 
germanischer  Altertbümer  zu  üldeuburg.  Mit 
1  Tafel.  (Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  VII.  Bd.  1877,  S.  239.) 

Archl»  für  Authmpol.^ic.    Bd.  XI. 


Much,  M.  Ueber  prähistorische  Bauart  und  Or- 
namentirung  der  menschlichen  Wohnungen.  (Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  VII.  Bd.,  1877,  S.  318.) 

Much,  M.  Die  Alanen  als  Vorfortiger  der  bocher- 
tragenden  Steinbilder  in  den  Pontusläuderu  und 
in  Spanien.  (Mittheilnngen  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wien,  VII.  Bd.,  1877, 
S.  351.) 

Much,  M.  Noch  ein  Wort  über  Ilöhlenwohnungen 
im  Löss.  (Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  VIII.  Bd.,  1878,  S.  131.) 

Heinsen,  P.  F.  Felszeichnungen  und  Inschriften 
an  der  atlantischen  Küste  Nordamerikas.  (Mit- 
theilnngen der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  VIII.  Bd.,  1878,  S.  187.) 

von  Sacken,  E.  Archäologischer  Wegweiser  durch 
daa  Viertel  ober  dem  Wiener  Walde.  Heraus- 
gegeben vom  Alterthumsverein  zu  Wien.  Mit 
4  Tafeln  und  181  Illustrationen  im  Texte.  Wien 
1878. 

Tischor,  A.  Ueber  prähistorische  Wohn-  und 
Begräbnissplätze  aus  dem  mittleren  Goldbach- 
gebiete in  Böhmen.  (Mittheilungen  der  anthro- 
polog. Gesellschaft  in  Wien,  VIII.  Bd.,  1878,  S.l.) 

Trapp.  Prähistorische  Funde  nächst  Lundenbnrg- 
Bernhartsthul.  (Mittheilungen  der  kaiserl.  köuigl. 
Centralcommission  zur  Erforschung  und  Erhal- 
tung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale, 
N.  I,  IV.  Bd.,  Heft  2.    Wien  1878.) 

Trapp.  Eine  heidnische  Grabstätte  im  Innern 
der  Stadt  Brünn.  (Mittheilungen  der  kais.  kgl. 
Centralcommission  zur  Erforschung  und  Erhal- 
tung der  Kunst-  und  historischeu  Denkmale,  N. 
F.,  IV.  Bd.,  Heft  2.) 

Wankol,  H.  Der  Bronze-Stier  ans  der  Ryeiskula- 
Uöhle.  Mit  1  Tafel.  (Mittheilungen  der  anthrop. 
Gesellschaft  in  Wien,  VII.  Bd.,  1877,  S.  125.) 

Wcrnor,  C.  Ueber  einen  Fund  römischer  Consu- 
lardenare.  (Archiv  des  Vereins  für  siebenbür- 
gische  Landeskunde,  XIV.  Bd.,  l.Heft.  Hermann- 
stadt 1877.) 

Wurmbrand,  Graf  O.  Ueber  die  VIII.  Jahres- 
versammlung der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft.  (Mittheilungen  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wien,  VII.  Bd.,  1877,  S.  265.) 

Wurmbrand,  Graf  G.  Ueber  behauptete  Ilöhlen- 
wohnungen im  Löhs  bei  Joslowitz.  (Mittheilungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  VIII. 
Bd.,  1878,  S.  128.) 

Wurmbrand,  Graf  G.  Anfänge  der  Kunst.  (Mit- 
theilungen des  naturwissenschaftlichen  Vereines 
für  Steiermark.    Graz  1878.) 
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3.  Schweiz. 


Alterthümer  von  Basel  -  Angst.  (Allgemeine 
Schweizer  Zeitung  1878,  Nr.  2,  49.) 

Amiet,  J.  Alterthümer,  gefunden  im  Frühling 
1H7H  lteim  Brückenbau  in  Sulotburn.  (Anzeiger 
für  schweizerische  Alterthumskuudo  1878,  S.  813, 
870.) 

Antiquites  romainos  trouvees  h  Anet.  Decou- 
vertet!  faites  jiar  M.  L.  (irangier  dans  les  stations 
lacnatrsa  du  lac  de  Neuchätel.  (Revue  snisse 
1877,  Nr.  20.) 


Der  Schalunstein  von  Utzigcn. 
schweizerische  Alterthumskundo 


Bachmann,  J. 

(Anzeiger  für 
1878,  S.  825.) 

v.  Bonstetten.  Carte  archuolo<*i<]uo  du  Canton 
de  Frihourp.  Epoque  romaine  et  auteromaiue. 
Genevo  et  Bäle  1878. 

Catalog  der  Ausstellung  von  antiquarischen  und 
ethnographischen  Gegenständen,  veranstaltet  vom 
historisch  -antiquarischen  Verein  in  Winterthur 
1878.    Winterthur  1878. 


Les  pierres  n  ecuelles.    Gerleve  1878. 

Fischer,  J.  A.  Alamannische  Gräber  zu  Kaistcn. 
(Anzeiger   für  schweizerische  Alterthnmskunde 

1877,  S.  770.) 

Une  fleche  lacustre  ä  laChaux-de-Fonds.  Pirogue 
lacustre  trouvee  ilans  les  eaux  da  Leraan  ä  Mor- 
gen   (Revue  Buisse  1877,  Nr.  19.) 

Grangier,  L.  Les  Station«  lacustre»  d'Estavaycr. 
(Anzeipcr  für  schweizerische  Alterthumskundo 

1878.  S.  803.) 

Gross,  V.  Nouveaux  moules  en  niolasse  de  Moe- 
ringen. Mit  Abbildungen.  (Anzeiger  f.  schwei- 
zerische Alterthumskundo  1877,  S.  7C3.) 

Hagen,  H.  Der  neue  Inschriftenstein  von  Am- 
Söhlingen.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alter- 
thumskundo 1878,  S.  805,  875.) 

Irlet,  K.  Alamannische  Gräber  in  Twunn.  (An- 
zeiger für  schweizerische  Alterthumskunde  1 S7-8, 
S.  826.) 

Keller,  F.  Die  keltischen  Funde  im  Letten  bei 
Zürich.  (Anzeiger  für  schweizerische  Altcrthuius- 
kuudo  1878,  S.  823.) 

Kind,  C.  Schalenstein  bei  St.  Lucius  in  Chur. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskundo 
1878,  S.  868.) 

Mayer,  C.  F.  Antike  Schnappmesser.  (Anzeiger 
für  schweizerische  Alterthumskunde  1878, 8.  875.) 


Pfahlbauten  bei  Chevroux  am  Neuenburger  See 
und  ChavanueB  am  Bieler -See.  (Revue  misse 
1877,  Nr.  18.) 

Quiquercz ,  A.  Debris  romains  preB  Deleniont. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde 
1877,  S.  768.) 

Quiqueres,  A.  Une  forge  romaine.  (Anzeiger 
f.  schweizerische  Alterthumskunde  1877,  S.  768.) 

Quiquerez,  A.  Antiquites  burgondes  ä  Basse- 
court.  Mit  Abbildungen.  (Anzeiger  f.  schwei- 
zerische Alterthumskundo  1877,  S.  769.) 

Quiquercz,  A.  Tombes  merovingiennes  ä  Mou- 
tier-Grandval.  (Anzeiger  für  schweizerische  Al- 
terthumskundo 1877,  S.  771.) 

Baeber,  B.  Dns  „Bruderloch"  bei  Hagenwyl, 
Canton  Thurgau.  (Anzeiger  für  schweizerische 
Altettbuniskuude  1877,  S.  771.) 

Bode.  Tombeaux  du  temps  des  habitations  la- 
custres.  Mit  Abbildungen.  (Anzeiger  f.  schwei- 
zerische Altertumskunde  1877,  S.  759.) 

Bode.  I.cs  röeentes  trouvailleB  faites  ä  Baugy, 
pres  Montreux,  Canton  de  Vaud.  Mit  Abbild. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde 
1877,  S.  765.) 

Bödiger,  F.  Vorhistorische  Denkmäler  in  Bünden. 
Mit  Abbildung.  (Anzeiger  für  schweizerische 
Alterthumskunde  1877,  S.  762.) 

Budiger,  Fr.  Ein  neu  entdeckter  S  halenstein 
am  Leberberg,  Canton  Solotharn.  (Anzeiger  für 
schweizerische  Alterthumskunde  1878,  S.  867.) 

Schwendener  (und  Rütimeyer).  Ueber  die 
Wetzikoustübe.  ( Separatabdrnck  aus  den  Ver- 
handlungen der  5!».  Jahresversammlung  der 
schweizerischen  uaturfnrsrheiitlen  Gesellschaft  in 
Busel  1876.)    Basel  1877. 

Ein  Schwort  des  Attila.  (A  nzoiger  für  schwei- 
zerische Geschichte,  Neunter  Jahrgang,  N.  F.. 
Nr.  I.    Solothurn  1878.) 

Urech.  Römische  Münztöpfe.  (Anzeiger  f.  schwei- 
zerische Alterthumskundo  1878,  S.  848.) 

Wellauer,  Th.  Tnmbeanx  mures  au  „Chütelard* 
(sur  Begnins).  (Anzeiger  für  schweizerische  Al- 
terthumskunde 1878,  S.  869.) 

WirB,  H.  O.    Sepultures  burgondes  ä  Vevey  et 
La  Tour-de-Peilz.    (Anzeiger  für  sei 
AltertkuuiBkunde  1878,  S.  806.) 
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4.   Dänemark »). 

Von  J.  Meatorf. 


Aarböger  för  nord.  Oldkyndh.  og  Historie.  Jahr- 
gang 1877,  Heft  1 — 4;  1878,  Heft  I. 

Engelhardt.  Ueber  drei  in  Dänemark  gefundene 
Bronzeschwerter.  (Berlingske  Tidende,  Novem- 
ber 1876.)  Diese  Schwerter  zeichnen  sich  aas 
durch  eine  im  Norden  ungewöhnliche  Form.  Ab- 
bildung von  zweien  derselben  geben  die  Memoires 
de  la  Societe  des  Antiquaires  du  Nord  1877, 
p.  383,  Fig.  3,  4. 

Memoires  de  la  Societe  royale  de»  Antiquaires 
du  Nord.-  Jahrgang  1877. 

Müller,  L.  Det  saakaldte  Hugekors's  Anvendelsc 
og  ßetydning  i  Oldtiden.  Avec  an  resume  en 
francais.  Kjöhenhavn .  Bianco  Lunos  Bogtryk- 
keri.  111  S.  in  4".  Mit  zahlreichen  Figuren  in 
Holzschnitt 

v.  Sehestedt.  Fortidsminder  og  Oldsagor  fra  Egnen 
oin  Broholm.  326  S.  in  Folio,  mit  3  Karten, 
1  Gnu.  ii  '-.i  .  46  radirten  Tafpln,  7  Talein  in 
Tondrnck  und  133  Figuren  in  Holzschnitt.  Mit 
einem  Besame  des  Textes  in  französischer  Sprache. 
Kopenhagen,  Beitzel,  1878.  London,  Williams  & 
N'orgate.  Paris,  librairie  Benooard.  Leipzig, 
Brockbaus. 

Stephens,  Q.  In  der  Zeitung  Fädrelandet  vom 
16.  November  1877  widmet  Professor  Stephens 
den  nachbenannten  Schriften  eine  eingehende 
Besprechung, 
a)  Det  arnamagnäanske  Haandskrift  Nr.  28.  Co- 
dex Banicus,  udgivet  i  fotolitografisk  Aftryck  af 
for  det  Arnamagnäanske  legat. 


Als  Beigabe  eine  Untersuchung  von  P.  G.  Thors- 
sen:  Um  Bunernes  Brug  til  Skrift  udenfor  det 
monumentale.  Kopenhagen  1877.  Gyldendalskc 
Buchhandlung. 

b)  Bugge,  S.:  Bune  Indskriften  paa  Bingen  iForsu 
Kirke  i  Nordre  Helsingland.  Christiania  1877. 
Mit  Facsimile  der  Banenzeichen.  Separatabdruck 
ans  der  Festschrift  der  Universität  Christiania 
zum  Jubiläum  der  Universität  Upsalo.  (Ein  Bing 
aus  dem  Jahre  1 150  circa,  mit  einer  aus  245  Zei- 
chen bestehenden  Inschrift,  welche  die  Strafen 
kundmacht  lür  solche,  welche  den  gesetzmässigeu 
Zehnten  zu  zahlen  versäumen.  S.  weiter  unten  die 
Besprechung  dieses  Binges  in  dem  Schwedischen 
Manadsblad.) 

c)  Torin ,  Karl.  Westergötlands  Kuninskrifter. 
2.Samml.  Bund  1 877  (bildet  das  3.  lieft  der  Wester- 
götlauds  Fi>rnminneB  föreningens  TidskrifO. 

d)  Haigli,  Henry  af  LYdington:  Om  Bunic  Inscrip- 
tions  discovered  at  Thornhill.  Leeds  1877  (Sepa- 
ratabdruck  aus  dem  Yorkshire  Archaeological 
Journal ). 

Stephens,  G.  Thunor  the  Thundercr  carved  uo 
a  Scandinaviau  fout  of  ubout  the  year  100Ü,  the 
first  yet  ton  in  I  fiod-figure  of  our  Scando -Gothic 
forefathers.  Loudon,  Williams  4.  Norgate.  Ko- 
penhagen ,  Lynge,  1878.  58  S.  in  4".  xMit  33 
Holzschnitten. 

Worsaae,  J.  J.  A.  Nordens  Forhistorie  efter 
samtidige  Mindcsinärker.  (Separatabdruck  aus 
der  Letterstedt'schen  Nordihk  Tidskrift,  Bd.  I) 


6.    Schweden  •)• 

Von  J.  Müstorf. 


*Aminson,  H.  Bidrag  til  Södermanlands  Kultur- 
historia.  Herausgegeben  im  Auftrage  der  Söder- 
manländ.  Alterthams  Gesellschaft.  Stockholm 
1877,  X  +  118  S.  mit  1  TafeL 

Bohusläns  ot  Göteborgs  Fomminnen  och  Historie. 
Auf  Kosten  des  landwirthschnftlichen  Vereins  des 
Läns,  herausgegeben  von  Dr.  Oscar  Moutelius, 
Beft  3  und  4.  Mit  einer  Doppeltafel  und  zahl- 
reichen Figuren  in  Holzschnitt,  S.  271 — 534  in 
6».    Stockholm,  Norrstedt,  1878. 

'Borgström.  Berüttelae  öfver  en  resa  i  Wermland, 
Kimmuren  1845,  pii  bekostnad  af  Kongl.  Vitter- 
heU-,  Hist-  och  Antiquitetsakademien.  Christine- 
hamn  1875.  217  +  07  S.  in  8». 


*  Bugge,  S.  Bnneindskriften  paa  Bingen  i  Forsa 
Kirke  i  Nordre  Helsingland.  In  der  Festschrift 
der  Universität  Christiania  für  die  Jubelfeier  in 
Uppsala  1877.  Christiania  1877.  BS  S.  in  8*. 
Mit  einer  Tafel. 

*  Hedenberg,  A.  Tingplatsen  vid  Askeherga  (i 
Vads  socken,  Vadslo  härnd,  Vestergötland).  In 
der  Zeitschrift  Förr  och  nu.  1877,  Serie  I.  S.46. 
Mit  1  Figur.    Stockholm  1877  in  4". 

*  Hildobrand,  H.  Djurtyper  i  den  äldre  nordiska 
Oruiimeutiken.  (In  der  Zeitschrift  für  bildende 
Kunst  und  Kunstindustrie,  redigirt  von  Dietricb- 
sen,  Jahrgang  187«,  S.  l-'J  und  59-67.  Mit 
38  Figuren.    Stockholm  1876  in  8».) 


')  Aunfülirlichere»  D.  ltubrik  :  Referate. 
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Hildobrand,  H.  L'ige  du  bronzo  au  Nord.  (Im 
Compte  rendu  du  Congres  international  do  Buda- 
pest. 8.  Session  in  Budapest  1876.  S.  246—217. 
Budapest  1877,  8».) 

*Indcbotou,  H.  O.  Södermanlandsminnen  fran 
äldstc  tili  närvarande  Tider,  I.  Stockholm  1877, 
438  S.  in  8°.   Mit  Holzschnitten  und  1  Karte. 

•Karton,  geologische  mit  Eintragung  der  vor- 
historischen Denkmaler  und  Kundorte,  Maass- 
stab  1  :  50  000.  Mit  Text  in  8».  Nr.  57.  Nat- 
horst,  A.  G. :  Stafsjö  (Södermanland  ved  Ostgot- 
land);  58,  59.  Derselbe:  Sandhamn  mid  Tiirnskär 
(Södernianland  und  Uppland);  60.  Hummel,  D. 
Bästad  (Schonen  und  Halland);  61.  Lindström,  A. 
Hessleholm  (Schonen).  62.  Karhson,  V*.  Claestorp 
(Söderraanland  ,  Nerike  und  Osttgotland) ;  ferner 
ein  Maassstab  1 :  200  000,  mit  Text  in  8°.  1.  Hum- 
mel: 11  ii sei iy  (Schonen  und  Ualland).  2.  Derselbe: 
Ljungby  (Halland,  Smaland  und  Schonen).  3.  Der- 
selbe: Vexiö  (Smaland). 

Krämer,  J.  H.  Le  Musee  d'Ethnographie  Sean- 
dinave  du  Docteur  Arthur  Hazelio-«  ä  Stockholm. 
Stockholm,  Imprimerie  Centrale  1878.  41  S.  in  8«. 

*  Kurck,  A.  Le  bronzo  prehistorique  et  le*  bohe- 
miens  dans  le  Nord.  (In  den  Bulletins  de  la 
Societc   d'Anthropologie  de  Paris.    Seance  du 

2.  Mars  1876.    Paris  1876.  12  S.  in  8U. 
♦Ljunfrström,  C.  J.    WartofU  härad  ö  Staden 

Falköping.  Lund  1877.  200  S.  in  4».  Mit  1  Taf. 

und  H  Figuren  in  Holzschnitt. 
Manadsbladet,   herausgegeben    im  Namen  der 

Kougl.  Vitterhets-,  Hist-  och  Antiquitetsakadeiuie 

von  Dr.  Hans  Hildebrand,  1877,  Nr.  67 — 80. 
MontcliiiB,  O.    Statens  Historiska  Mnseura.  Im 

Auftrage  der  Kougl.  Akademie  herausgegeben. 

3.  Aufl.    Stockholm  1877.   2  +  96  S. 
MonteUus,  O.     Kongl.  Myntkabinettets  tillväxt 

under  iiren  1875 — 1876.  In  den  Numismatiska 
Meddelanden.  Herausgegeben  von  der  Svenska 
Nuraismatiska  Föreniug,  II.  S.  80—83.  Stock- 
holm 1877. 

MonteUuB,  O.  Sur  quelques  objets  en  silex  trou- 
vt'w  en  Rassie  et  en  Pologne.  —  Sur  quelques 
tombeaux  Suedoia  datant  de  la  fin  de  Tage  de  la 


pierre.  —  Sur  les  cclts  en  bronze.  —  Sur  le 
preraier  äge  du  fer  dans  leB  provincea  baltiquea 
de  la  Russin  et  en  Pologne;  (in  dem  Compte 
rendu  du  Conan  s  de  Budapest.  S.  199 — 204  mit 
2  Fig.;  207—210;  304—308;   481—493  mit 

7  Figuren). 

MonteUus .  O.  Tombo  ed  antichitä  galliche  in 
IUlia.  (Im  Bullcttino  dell'  Institute  di  Corris- 
pondenza  archeologica,  anno  1877.   Roma  1877. 

8  S.  in  8*.) 

MonteUus,  O.  Vortrag  über  Schliemann'a  Aus- 
grabungen in  Mykenfi.  (Im  Dagblad  vom  23. 
Februar  1878  und  der  schwedischen  IlltLstrerad 
Tidning,  Nr.  8,  1878.) 

Stephens,  G.  Völsungasagan  pa  en  Runsten.  (In 
der  Kopenhagener  lllustreret  Tidende  vom  13. 
Mai  1877,  S.  327—328.   Mit  1  Fig.) 

Stiernstodt,  A.  W.  Om  Myutorter,  Myntin&stare 
och  Myntordningar  i  Sveriges  fordnar  Ögtersjö- 
provinser  och  tyska  eröfringar.  Stockholm,  Norr- 
Btedt,  9  S.,  1878,  72  S.  in  8».   Mit  1  Tafel. 

Svenska  Fornminnesföreningens  Tidskrift,  III,  3. 
306  S.  in  8». 

Upplands  fornminnesföreningens  Tidskrift,  her- 
ausgegeben von  Major  OL  A.  Klingspor,  Bd.  VI, 
32  +  XXIV  S.  in  8«.    Uppsala  1877. 

Wahlf.sk.  Verzeichnis»  der  Ausstellung  von  Fund- 
objecten  aus  der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit 
und  verschiedenen  ethnographischen  Materials 
bei  Gelegenheit  der  Generalversammlung  der 
Svenska  Fornminnesföreningen  in  Strengnäa. 
Strengnäs  1877.    16  S.  in  8». 

*  Weib  all.  Samlingar  utgifne  af  Sk&nnka  landska- 
pens  historiska  och  arkäologiska  Föreniug,  III 
tili  VII.    Lund  1874—1877  in  8». 

*  Westergötlands  fornminnesföreningensTidskrift, 
Heft  III.  Herausgegeben  von  Ljungström,  C.  J. 
Lund  1877.  72  +  33  S.  in  8«.  Mit  27  Tafeln 
und  2  Figuren  in  Holzschnitt. 

♦Wiberg.C.F.  Dödskulten  hos  vara  förfader.  (In 
der  Zeitschrift  Förr  och  nn.  1877,  Serie  II,  S. 
230—231.   Stockholm  1877  in  4°.) 


6.  Norwegen  ')• 

Von  J.  Meetorf. 


Foreningen  f.  Norske  Fortidsmindesmerkers  Be- 
varing.  Aamberetningen  f.  1*76.  Kristiauia 
1877,  XV.  208  S.  in  8".   Mit  5  lithogr.  Tafeln. 

Lorange.  Bergens  Museums  antikvariske  Tilvext 
i  1877.    Boret  :       om  en  Reise  i  Listen  i  sam- 


meaar.    Christiania,  Werner  &  Co.,  1878.  (Se- 
paraUtbdruck  aus  den  Aarsberetning  f.  1877.) 
47  S.  in  8»    Mit  1  Karte  und  1  lithogr.  Tafel. 
Norske  Bygninger  fra  Fortiden  i  Tegninger  og 
med  Text  udgivue  af  Foreningen  til  Norske 


')  Aunfiihrlicliere  Referate  unter  den  Kleim'ren  MitUieilungeu. 
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FortidsmindeBroerkers  Bevaring,  Heft  VIII.  (Nor- 
wegische Baudenkmäler.)  Titelblatt  und  Text 
zur  Serie  2  und  Tafel  I— V  mit  Text  der  Serie  3. 
Christiania,  Werner  &  Co. 

Eygh,  K.  AarHuere^ningen  fra  Oldsagssamlingen 
f.  1876.  (Separatabdruck  aus  dem  Jahresbericht 
der  Yidenskabsselskab  f.  1876.) 

Rygh,  K.  Beretning  om  Videnskabsselskabeta 
Oldsagssamling.  (Separatabdruck  aus  den  Schrit- 
ten der  Vidtnskabsselskab  1877.) 

Undaet  Ingvald.  Univcrsitets.  Sämling  af  uor- 
diske  Oldsager.  Kort  vejledning  for  besügende. 
Kristiania,  C'ammermvyer,  1878.  96  S.  in  klein  8°. 

Undaet  Ingvald.    Norske  Oldsager  i  fremmede 


Museer  med  oplyacnde  Fortegnclso.  88  S.  in  4°. 
Mit  1  Tafel  und  54  Figuren  in  Holzschnitt. 
Herauggegeben  von  der  Kgl.  VidenBkabselskab. 
Kristiania  1878. 

Undset  Ingvald.  Ankündigung  dea  ersten  Ban- 
deH  des  unter  dem  Titel  Sveriges  Ilistoria  er- 
scheinenden grossen  schwedischen  Geschichts- 
werkes.    (Nordisk  Tidskrift.  Bd.  1.) 

Undset  Ingvald.  Norske  Oldsager  fra  jernal- 
deren.  (Norwegische  lllustrirte  Zeitung  vom  20. 
October  1878.) 

Undset  Ingvald.  Schliemanns  Ildgravninger  i 
Troas  og  Mykenae.  Kristiania,  Fabritius,  1878. 
127  S.  in  klein  8». 


7.  Grossbritannien. 

Von  J.  H.  Müller. 


Bates.  H.  W.  Central  America,  West  Indies  and 
South  America.  With  ethnologiral  Appendix  by 
A.  II.  Keane.    IUustrated.    I*ondon  1878. 

Browne,  A.  J.  JukeB.  On  some  Flint  Implc- 
ments  from  Kgypt.  (The  Journal  of  the  Anthro- 
pological  Institute  of  Great  Britain  and  Irelaud, 
vol.  VII,  1878,  p.  396.) 

Buckland,  A.  W.  Primitive  agricnlture.  (The 
Journal  of  the  Anthropolog.  Institute  of  Great 
Britain  and  Ireland,  vol.  VII,  1878,  p.  2.) 

Burton,  B.  P.  More  Castellieri.  (The  Journal 
of  the  Anthropolog.  Institute  of  Great  Britain 
and  Ireland,  vol.  VII,  1878,  p.  341.) 

Burton,  B.  P.  On  Flint  Flakes  from  Egypt. 
(The  Journal  of  the  Anthropolog.  Institute  of 
Great  Britain  and  Ireland,  vol.  VII,  1878,  p.323.) 

di  Cesnola,  L.  P.  Cyprua:  its  ancient  Cities, 
Tombs  and  Temples.  A  Narrative  of  Researches 
and  Excavations  during  ten  Years'  Kegidence  as 
American  Consul  on  that  Island.  With  Maps 
and  Illustration«.    London  1877. 

Dawkins,  Boyd.  On  the  Evidence  aßbrded  by 
the  Caves  of  Great  Britain  as  to  the  Antiquity 
of  Man.  (The  Journal  of  the  Anthropolog.  In- 
stitute of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  VII, 
1878,  p.  162.) 

Day.  The  prehistorieüse  oflron  and  Steil  With 
Observations  on  certain  Matters  ancillary  thereto. 
London  1877. 

Dibbin,  H.  A.  Account  of  an  ancient  Earthwork, 
known  as  the  Castle  Hill ,  near  Hallatou ,  Lei- 
cestershire.  (Proceedings  of  the  Society  of  An- 
tirjnaries  of  London  1878,  p.  316.) 

Evana,  J.  On  the  Present  State  of  the  Question 
of  the  Antiquity  of  Man.    (The  Journal  of  the 


Anthropolog.  Institute  of  Great  Britain  and  Ire- 
land, voL  VII,  1878,  p.  149.) 

Evana,  J.  Note  on  a  Instrument  of  Flint  found 
in  Yorkshire.  (Proceedings  of  the  Society  of 
Antiquaries  of  London  1878,  p.  327.) 

Evans,  J.  On  a  Discovery  of  Palaeolithic  Imple- 
ments  in  the  Valley  of  the  Axe.  (The  Journal 
of  the  Anthropolog.  Institute  of  Great  Britain 
and  Ireland,  vol.  VII,  1878,  p.  499.) 

Lane  Fox,  A.  Discovery  of  a  Dug-Out  Canoe  in 
the  Thames  at  Hampton  Court.  (The  Journal 
of  the  Anthropolog.  Institute  of  Great  Britain  and 
Irrland,  vol.  VII,  1878,  p.  102.) 

Park  Harrison,  J.  Additional  Discoveries  iu  the 
CavePit,  Cissbury.  (The  Journal  of  the  Anthro- 
polog. Institute  of  Great  Britain  and  Ireland,  vol. 
VII,  1878,  p.  412.) 

Holt,  K.  B.  The  Earthworks  at  Portsmouth, 
Ohio.  (The  Journal  of  the  Anthropol.  Institute 
of  Great  Britain  aud  Irelaud,  vol.  VII,  1878, 
P.  132.) 

Howorth,  H.  H.  On  the  Ethnology  of  Germany, 
Part  II.  The  Germans  of  Caesar.  Part  III.  The 
Migration  of  the  Saxons.  (The  Journal  of  the 
Anthropolog.  Institute  of  Great  Britain  and  Ire- 
land, vol.  VII,  1878,  p.  211,  293.) 

MC  Kenny  Hughes,  T.  On  the  Evidenoc  afforded 
by  the  Gravols  and  Brick-Earth.  (The  Journal 
of  the  AnthropoL  Institute  of  Great  Britain  aud 
Ireland,  vol.  VII,  1878,  p.  162.) 

Jewitt,  Ij.  Ceramie  Art  of  Great  Britain  from 
prehistoric  Times  down  to  the  present  Day. 
2  vols.    London  1877. 

The  Journal  of  the  Anthropolngical  Institute  of 
Great  Britain  and  Ireland,  vol.  VII,  London  1878. 
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KnowleB,  W.  J.  Flint  Implemont»,  and  Associated 
Keinaius  fouud  uear  ßallintoy,  Co.  Antriui.  (The 
Jonrual  of  tho  Anthropolog.  Institute  uf  Grcat 
Britain  and  Ireland,  vol.  VII,  1878,  p.  202.) 

Laws,  E.  On  a  Kitchen  Midden  at  Tenby,  Pem- 
brokeahire.  (The  Journal  of  the  Anthropolog. 
Institute  of  Grcat  Brituiu  and  Ireland,  vol.  VII, 
1878,  p.  84.) 

Lewis  A.  L.  On  mne  Rüde  Stone  Monuments 
in  North  Walen.  (The  Journal  of  the  Anthropo- 
log. Institute  of  Great  liritain  and  Ircland,  vol. 
VII,  1878,  p.  118.) 

Lewis,  A.  L.  On  a  Rüde  Stone  Monument  in 
Kent.  (The  Journal  of  the  Anthropolog.  Insti- 
tute of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  VII,  1878, 
p.  140.) 

Money,  W.  The  Ancicnt  RurialGronnd  atKint- 
bury.  (The  Journal  of  the  Authropolog.  Insti- 
tute of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  VII,  1878, 
p.  104.) 

Morgan,  L.  H.  Ancicnt  Society  or  Researrhes 
in  the  Line»  of  human  Progreus  from  Savagery 


through  Barbarism  to  Civilisation.  London 
1877. 

Mortimer,  J.  R.  On  an  Underground  Structure 
at  Driffield,  Yorkshire.  (The  Journal  of  the 
Anthropolog.  Institute  of  Great  Britain  and  Ire- 
land, vol.  VII,  1878,  p.  277.) 

Southall,  J.  C.  Epoch  of  the  Mammoth.  Lon- 
don 1878. 

Squier,  C.  Q.  Peru.  Travel  and  Exploration  in 
the  Land  of  the  Inen*.    London  1877. 

Tiddeman,  R.  ^.  On  the  Age  of  tho  Hynena- 
Bed  at  the  Victoria  Cave,  Settie,  and  its  benring 
on  the  Antiqnity  of  Man.  (The  Journal  of  the 
Anthropolog.  Institute  of  Great  Britain  and  Ire- 
land, vol.  VII,  1878,  p.  166.) 

Walbouse,  M  J.  On  Non-Sepulchral  Rnde  Stone 
Monuments.  (The  Journal  of  the  Anthropolog. 
Institute  of  Great  Britain  and  Ireland,  vol.  VII, 
1878,  p.  21.) 

Westropp,  Hodder  M.  On  a  Kitchen  Midden 
at  Veutuor.  (The  Journal  of  the  Anthropolog. 
Institute  of  Great  Britain  and  Ireland.  vol.  VU, 
1878,  p.  83.) 


8.  Holland  und  Belgien. 


Houtsma.  Dr.  II.  Sehlieinann  en  ssijne  opgra- 
vingen  te  Mycenae.  Eetie  studie.  Groningen 
1878. 

Arendt,  Ch.  H.  Kotice  sur  lesMosaiques  romaiue« 
trouveos  daus  le  Grand-Buche  (Luxembourg)  ac- 
tuel  et  particulierenient  nur  les  Mosaiqucs  de 
Bous.  (Publicationn  de  la  Scction  historique  de 
l'Institut  Roval  Grand-Dacal  de  Luxembourg 
1877,  p.  176.) 


Engling,  J.  Der  Götzenaltar  zu  Fenuiugen.  (Pab- 
lications  de  la  Section  historique  de  l'Institut 
Roval  Grand -Ducal  de  Luxembourg  1877, 
p.  317.) 

Engling,  J.  Un  Bronze  antique  trouve  ä  Pittingen 
et  conserve  au  Miuee  historique  de  Luxembourg. 
(Publications  de  la  Scction  historiquo  de  l'Iugtitut 
Roval    Grand  -  Ducal    de   Luxembourg  187", 

p.  310.) 


9.  Frankreich. 


LAnciennete  de  l'Horame  ä  l'Institut  anthropo- 
logique  de  IntirBnde-Bretagneetd'Irlande.  (Ma- 
terial», t.  LX,  1878,  p.  193.) 

d'Arbois  de  Jubainville,  H.  Le  char  de  guerre 
en  Irlande  et  la  niort  de  Cnchulaiu.  (Revue  ar- 
cheologique, XXXIV.  p.  133.) 

d  Arbois  de  Jubainville,  H.  La  Gniea  en  Ir- 
lande.   (Revue  archeologique,  XXXIV,  p.  192.) 

d'Arbois  de  Jubainville,  H.  Le  druidisme  Ir- 
landnis.    (Revue  archeologique,  XXXIV,  p.217.) 

d  Arbois  de  Jubainville,  H.  Les  Lignres  (les 
nonis  de  lieu  celtiques  et  le  jugement  nrbitral 
des  freres  Minucius,  117  av.  J.  —  C).  (Revue 
archeologique  1878,  p.  260.) 


d'Arbois  de  Jubainville,  H.  Le  Celtiqac  et 
rOmbricn.  (Revue  celtique,  vol.  III,  Nr.  1,  1876, 
p.  40.) 

Arcolin,  A.  Les  formations  quaternaires  aux  en- 
virons  de  Mitron,  la  ftiune  et  l'anciennete  de 
l'homme.    (Mutcriaux,  vol.  XII,  p.  105.) 

Arcelin.  A.  Essai  de  Classification  des  stattons 
prehistoriques  du  departement  de  Saönc-et-Ijoire. 
Autun  1877.  (Extrait  des  memoire»  de  la  XLHe 
session  du  Congres  scientilique  de  France.) 

Arcelin,  A.  La  Classification  prehistorique  des 
iiges  de  la  pierre,  du  bronze  et  du  fer.  (Extrait 
de  la  Revue  des  queations  scientifique».  Louvain 
1877.) 
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Arcelin,  A.  Lea  sepulturcs  de  l'uge  da  renne  de 
Solutre.  Louvaiu  1878.  (Kxtrait  de  la  Revue 
de»  questions  «cieutifiques.) 

Association  franeaise  pour  I'avancement  des  seien* 
ccs.  Congrca  du  Havre.  Scction  d'Anthropolo- 
gic.    (Materiaux,  vol.  XII,  p.  498.) 

Kurze  zu.<immeiit>i;.>ende  Ilerichte  über  die  Ver- 
h.ni.lliiiiL"-ii  eitij:eß»iu."*tier  Denkschriften  und  Mit- 
theilungvn,  die  manche»  «ehr  Bemerkeuitwertlie  ent- 
halten. Mor titlet:  Si  —  —  oti  pawse  eu  revu« 
le*  naüou»  ptu4  ou  innin*  civilisee* ,  nou*  lommw 
condnit*  >n  AfYi<jue  jiour  trouver  le  prämier  emploi 
du   fer.    I/£<ryple  connai»«ait  1«  fer  den  *e«  pre- 

'  mii  r<-  dyna*tiV« ,  eVst-a-dire  unatr«  milk-  an-  envi- 
ron  avant  notre  .  re.  II  eut  ete  inipossiblu  d'execu- 
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risp.  Arch.  1878,  p.  1.) 

Prosdocimi.  A.  Xecropoli  Knganee.  (BuUettino 
di  I'aletnologia  Italiana  1877,  p.  212.) 

Proadocimi,  A.  La  necropoli  Euganea  di  Esle. 
Lc  touibe  di  Canevedo,  foudo  Boldü-Dolfin.  Mou- 
tagnana  1878. 

Begaxsoni,  J.  L'uomo  preintorico  nella  proviucia 
di  Como.    Milauo  1878.    Mit  10  Tafeln. 

Rogaszoni,  J.  L'antro  delle  gallerie.  Como  1878. 
Mit  Tafel. 

de  Rossi ,  M.  St.  Sepolcreto  arcaico  in  Grotta- 
ferrata  e  schiarimenti  sul  »eppellimeuto  vuleanico 
delle  tstoviglie  primitive  laziali.  (BuUettino  del 
Vulcanismo  Rai.  1877,  p.  99.) 

de  Bossi,  M.  St.  Intorno  a  terrecotte  arcaiche 
neoperte  in  Grottaferrnta ,  con  osservazioni  di 
W.  Heibig  e  di  L.  Ceselli.  (Bull,  dell'  Instit.  di 
Corrisp.  Arch.  1878,  p.  7.) 

de  Rossi,  M.  St.  Copioso  deposito  di  stoviglie  cd 
altri  oggetti  arcaiei  rinvenuto  nel  Viiuinale. 
Roma  1 S78.  (Estratto  dal  BuUettino  della  Comm. 
Arch.  Muuicip.  di  Roma.   Mit  9  Tafeln.) 

Ruggero,  G.  Oggetti  preiatorici  calahresi  e  del 
Cosentino.  Mit  4  Tafeln.  (Xotizie  comun.  alla 
R.  Accad.  dei  Lincei  1878,  Vol.  II.) 

Buggero,  G.  Arnem  lapidei  del  Calabrese.  Mit 
Abbildungen.  (BuUettino  di  Paletnologia  Ita- 
liana 1878,  p.  68.) 

Scander  Lovi,  A.  Alcuni  cenni  di  studi  prei- 
gtorici  sulla  Savoja.  (Atti  della  soc.  di  ac.  nat. 
a  Pia*  1877.) 

Schiapparelli,  Ij.  Lezioni  sulla  Etnografia  Italica. 
(Rivista  di  Filologia  1878,  Gennaio-Marzo.) 

Schöne,  R.  L«  Antichitä  del  museo  Boccbi  di 
Adria.    Roma  1878.    Mit  22  Tafeln. 

de  Simone,  L.  G.   Note  Japigo-Messapicbe.  To- 

rino  1877.    Mit  Tafeln. 
• 

do  Stefani,  C.  Stuzioni  preistoriche  nella  Garfa- 
gnana  in  provincia  di  Massa.  (Aichivio  perl'An- 
tropologia  1877,  p.  173.) 

Strobcl,  P.  Alcune  osservazioni  intonio  all'  uomo 
{bastle.  (BuUettino  di  Paletnologia  Italiana  1877, 
p.  145.) 

Strobel,  P.  Oggetti  di  legno  della  mariera  di  Cae- 
tione.  Mit  Abbildungen.  (BuUettino  di  I'alet- 
nologia Italiaua  1878,  p.  22,  46.) 

Strobel,  P.  Suntocriticodell'  opera  del  Regazzoni 
.L'uomo  preiiftorico  nella  provincia  di  Como." 
(BuUettino  di  Paletnologia  Italiana  1878,  p.  138.) 
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XI.  Griechenland. 

Milchhöfer,  A.    Alles  Grnb  in  Spata.    (Mitthoi-       theilungcn  des  archäologischen  Institutes  in  Athen, 
langen  den  archäologischen  Institutes  iu  Athen,        II.  Jahrgang,  1877,  S.  2(1.) 
II.  Jahrgang,  1877,  S.  >S2.)  Mittheilungen  des  deutschen  archäologischen  In- 

Milchhöfer,  A.   Die  Gräberfunde  in  Spata.   (Mit-       stilutes  in  Athen.   Zweiter  Jahrgang.   Mit  fünf- 
undzwanzig Tafeln.    Athen  1677.  . 


XII.  Russland. 


Bakradse,  D.  J.  lieber  die  prähistorische  Archäo- 
logie im  Allgemeinen  und  über  die  Kaukasische 
im  Besonderen.    Tiilis  1877,  81  S.  (Russisch.) 

Bluhm.  Ein  Rnnenkalender.  (Sitzungsberichte 
der  Kurländischen  Gesellschaft  für  Literatur  und 
Kunst.    Mitau  1877.) 

Döring,  J.  Alterthümcr  aus  einem  heidnischen 
Begräbnissplatze  am  Tuppingbache  bei  Bauske 
und  Beschreibung  desselben.  (Sitzungsberichte 
der  Kurländischen  Gesellschaft  lür  Literatur  und 
Kunst.   Mitau  1877.) 

Döring,  J.  Der  I'iskaln  von  Malung  in  Littauen. 
(Sitzungsberichte  der  Kurläudischen  Gesellschaft 
für  Literatur  und  Kunst.   Mitau  1877.) 

Döring,  J.  Der  I'iskaln  von  ßruuiwiszki. 
(Sitzungsberichte  der  Kurländischen  Gesellschuft 
für  Literatur  und  Kunst.  Mitau  1877.) 

Döring,  J.  Die  Ausgrabung  eines  Kjökkenmöd- 
diug  in  Livland  durch  Graf  Sievers.  (Sitzungs- 
berichte der  Kurländischen  Gesellschaft  für  Lite- 
ratur und  Kunst.   Mitau  1877.) 

Döring,  J.  Die  Schiffsetzung  bei  Muschiug-Ge- 
sinde  in  Kurland.  (Sitzungsberichte  der  Kur- 
ländischen  Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst. 
Mitau  1877.) 

Döring,  J.  Der  Pelajtc  -  Kulnas  in  Littauen- 
(Sitzungstarichte  der  Kurländischen  Gesellschaft 
für  Literatur  und  Knnst.    Mitau  1877.) 

Grabalterthümor  von  Kl.  Driwing-Gesinde  bei 
Prcekuln.  (Sitzungsberichte  der  Kurländischen 
Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst.  Mitau 
1877.) 

Grabalterthümer  von  dem  Ehde-Gesinde  bei 
Durben.  (Sitzungsberichte  der  Kurläudischen 
Gesellschaft  lür  Literatur  und  Kunst.  Mitau 

1877.) 

Grcwingk,  C.  Ueber  ein  Steingrab  Wolhyniena. 
(Sitzungsberichte  der  gelehrten  estnischen  Gesell- 
schaft zu  Dorpat.   Dorpat  1878,  S.  107.) 


Grewingk,  C.  Ueber  zwei  Fibeln  der  Steinhaufen- 
gräber in  Laugeusee.  (Sitzungsberichte  der  ge- 
lehrten estnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat.  Dor- 
pat 187H,  S.  129.) 

Krasnizky,  J.  Twer  in  alter  Zeit  Skizzen  ans 
dem  Gebiet  der  Archäologie  und  Ethnographie. 
I.  Lieferung.  Die  Stadt  Torshok.  St.  Petersburg 
1877,  8*.  Ii9  S.  mit  2  photographischen  An- 
sichten. (Russisch.) 

Kurnatowaki.  Ein  Piskaln  beiSzymauce  ohnweit 
Poswol.  (Sitzungsberichte  der  Kurländischen 
Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst.  Mitau 
1877.) 

Sarinaky,  P.  Skizze  des  alten  Kasan.  Kasan 
1H77.  Mit  einem  Plane  der  Stadt  Kasan. 
(Kussisch.) 

SchpilewBki,  8.  M.  Die  alten  Städte  und  die 
Bulgarisch-Tatarischen  Denkmäler  im  Gouverne- 
ment Kasan.    Kasan  1877.  (Russisch.) 

Seiler.  Heidengräber  am  Tuppingbache  bei  Bauske. 
(Sitzungsberichte  der  Kurländischen  Gesellschaft 
für  Literatur  und  Kunst.    Mitau  1877.) 

Solowjow,  J.  Die  Alierthümer  des  Gonvernemeut 
Kasan.  Kasan  1877.  Mit  2  archäologischen 
Karten.  (ltussisch.) 

Stieda,  Tj.  Ueber  einen  unechten  Runenstein  in 
Schweden.  (Sitzungsberichte  der  gelehrten  est- 
nischen Gesellschaft  zu  Dorpat.  Dorpat  187«. 
S.  43.) 

Winogradow,  A.  N.  Kurzgefasste  Nachrichten 
über  alte  hölzerne  Tempel,  über  Kurgane  und 
Erdaufschüttungen  im  Kreise  Wcsjegonsk  des 
Gouvernement  Twer.  St  Petersburg  1878,  20  S. 
(Russisch.) 

Wojewodeki.  L.  F.  Beiträge  zur  C'ulturgeschichte 
und  Mythologie.  1.  Trinkschalcn  aus  Menschen- 
Schädeln  und  Aehnliches.  Odessa  1877.  (Rus- 
sisch.) 
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Xm.  Finland  ')■ 

Von  J.  Meutorf. 


Aspelin,  J.  H.  Mninaisjiiiim>ök,«ia  Suomen  Suvun 
Asumns.  Antuptites  du  Nord  linno-nugrien  pu- 
blikes Ii  l'aide  d'une  Subvention  del'Etat.  Dessins 
de  Nnmmelin ;  traduction  francaise  par  Wandet. 
Helsingfnrs,  G.  W.  Edlund.  Petersburg,  Kagers 
&  Co.  Pari«,  Klincksiek,  Heft  III,  S.  178—242. 
Figuren  810—1218.  (Fortsetzung  de«  früher 
von  uns  besprochenen  Werkes.) 

Lucttolaja.  Suomen  Mninaisjüännöksistä  Toimit- 
tannt  Suomen  Muinaismuisto-yhtiö.  —  I.  Killi- 
nen, K.  Loimijöen  kilila  kunnasta.  Mit  55  Fi?, 
in  Holzschnitt  und  1  Karte.    Erstes  Heft  eine 


Serie  von  antiquarisch-topographischen  Rerichten. 
I.  Der  Difttrict  Lojmijoki.  (Separatabdrnck  aus 
der  Finska  Fornminnesföreniiigens  Tidskrift 
1877,  Heft  II.) 

Finaka  Fornminnesföreniiigens  Tidskrift.  Suomen 
Muinuismuisto-Yhtiön.  Aikakanskirja,  166  S.  in 
8".  Mit  vielen  Figuren  in  Holzschnitten  und  3 
Kurten.    Helsingfors  1877. 

Finaka  Fornminnesföreningens  Tidskrift,  III. 
146  S.  in  8ft.  Mit  12  Karten  und  zahlreichen 
Figuren  in  Holzschnitt. 


XIV.  Portugal. 

Von  J.  II.  Müller. 

Simoes,  A.  F.    Introducräo   ä   archeologia   da       prehistoricas   com    oitenta    gravuras.  Lisboa 
peninsula    Iberica-      I'arte   I.      Antiguedades  1878. 

XV.  Amerika. 


Abbott,  Ch.  C.  The  Classification  of  Stone  Im- 
pk-metits.  (American  Naturalist,  Doston  1877, 
p.  495.) 

Beach,  W  W.  The  Indian  Miscellany,  History, 
Antiquities,  Arts  etc.  of  the  American  Aborigi- 
ne».    Albany  1877. 

Brühl,  O.  Die  Culturvölker  AH- Amerikas.  \ew- 
York,  Ciucinnati  und  St.  Louis  1876—1878. 

Dali,  W.  H.  and  Qibbs,  G.  Contribution  to 
North  American  Ethnology,  Vol.  I.  With  MapB 
and  Illustration».    Washington  1877. 

Hayden,  F.  V.  Annual  Report  of  the  United 
States  Geological  and  Geographical  Survey  of 
the  Territories,  embracing  Colorado  und  parts  of 
adjacent  Territories;  being  a  Report  of  Progress 


of  the  Exploration  for  the  Year  1874.  Washing- 
ton 1876. 

Pag.  241:  Bericht  des  Dr.  8.  Aughey  über  Ne- 
braska, iaabwoadara  pag.  SM:  Lite  of  the  Loes* 
Ago,  namentlich  durch  »teiuurne  Pfeilspitzen  bezeugt. 
—  Kodanu  pag.  369  fg.:  \V.  11.  Jackson,  Ancieut 
Ruins  in  Southwesteru  Colorado. 

Heyden,  F.  V.  Report  of  the  United  States  Geo- 
logical and  Geographiral  Survey  of  the  Territo- 
ries.   Washington  1877. 

Enthält  interewaute  MitthflUmgU  über  alle  D.-nk- 
mäler,  Stadteruiuuu  etc.  im  Südwesten  am  Rio  San 
Juan,  S.  12  fg. 

Schumacher,  P.  Methods  of  Making  Stone  Wea- 
pons.  (Dulletin  of  the  United  States  Geological 
and  Geographica!  Survey  of  the  Territories,  con- 
dueted  by  F.  V.  Hayden,  Vol.  III,  Nr.  3,  Was- 
hington 1877,  p.  547.) 


XVI.  Brasilien. 

Barbosa  Bodriguea,  J.  Idolo  Amazonico  achado     Studii  di  etnologia  ed  antropologia  brasiliann. 
no  Rio  Amazonas.    Rio  de  Janeiro  1875.  (Archivos  do  Museu  Nacional  do  Rio  de  Janeiro 

Rio  do  Janeiro  1876.) 


')  Ausführlichere  InsfT.ite  nn'er  den  Kleineren  Mittheilnngen. 
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Nachtrug  zu  Belgien  (Januar  1877  bis  Juli  1878). 
Vou  Ii.  van  Xindere  iu  Brüssel. 


d'Abbadio,  A. 

en  Ethiopie. 
Jnillet  1H77.) 


Les  cause«  octuellcs  delWlnvage 
(Revue  des  questiona  hiatoriquea, 


Adan  (Major),  E.  Precis  antographie  d'un  coars 
d'astrononiie  ä  l'usage  des  cxplorateara  de 
l'Afrique  centrale.   Brnxellcs  1877. 

Adan  (Major),  E.  Hiatoriqne  «leg  explorations 
africaiueB.  (Bulletin  de  In  .Societe  beige  de  geo- 
graphie 1877,  Nr.  1,  2,  3.) 

Adan  (Major).  E.  Leg  cartes  en  relief.  (Bnlletiu 
de  la  Societe  beige  de  geographie  1878,  Nr.  2.) 

A.  G.  fanden  etyniologiqnes  sur  lea  nonis  de  lienx 
de  la  Flaudrc  occidcutale.  (  Annale»  du  la.Sociütü 
historiquo,  archeulogiqwe  et  litteraire  d'Ypros. 
VII,  3«  et  4*  livr.) 

Arcelin.  La  Classification  prehibtorique  des  ftfies 
de  la  pierre,  du  bronzc  et  dn  fer.  (Revue  des 
questiona  scientifiquea,  Avril  1877.) 

Baguet.  Moeurs  et  coutumes  des  Payagas  (Ame- 
rique  du  Sud).  (Bullettin  de  la  Societe  <le  gt-o- 
graphie  d'Anvers,  tome  II,  1"  fasc.  1878.) 

Banning.  L'Afrique  et  la  Conference  geographique 
de  Bruxelleg.    Bruxcllcs,  Muquardt. 

Beeckmans.  Les  iles  atlantiquea  depuis  l'arcbipel 
da  Cap  vert  jusqu'aux  Azorcs.  (Bulletin  de  la 
Societe  de  geographie  d'Anvers,  tome  I,  1877, 
faac.  1—3.) 

Bernardin.  L'Afrique  centrale.  Etnde  aur  des 
pruduits  commerciaux.   tiand,  Annost. 

Bovy.  Les  Flamanda  en  Afrique.  (Revue  gene- 
rale, Avril  1877.) 

Brocckaert,  J.  Uno  mission  en  Chine.  Le  Nan- 
king.  (Precis  hiatorique,  Mai  1877). 

Crick  et  Galesloot.  Fuuilles  n  La«  ken  et  a 
Agsche.  Epoqne  romaiue.  (Bullettin  de  l'aca- 
demie  royale  de»  Scieucea  1877,  Nr.  12.) 

Estourgies.  Travaux  geographique»  au  Cap  de 
Bonne  Esperaiice.  (Bulletin  de  la  Societe  beige 
de  geographie  1877,  Nr.  3.) 

Fredericq,  P.  De  toekoinst  van  Zuid-Afrika. 
(Nederlandsch  Museum  1877,  Nr.  3.) 

Goblot  d'Alvieüa.  Souvenira  d'nnc  excursion 
au  paya  des  dolomitea.  (Revue  de  Belgiquc,  No- 
vembre  1877.) 

Goblot  d'Alviolla.  Un  voyageur  beige  dans 
l'Afrique  centrale  au  XVII*  siecle.  (Revue  de 
Belgique,  Fevrier  1878.) 


Habets.  Une  rolonic  belgo-romain«  au  Ravens- 
bosch.  (Bulletin  <leB  Coiuniiaaiona  d'art  et  d'ar- 
cheologie  1878,  Nr.  1  et  2.) 

Jacquerain.  I.«  Transvaal.  (Bulletin  de  la  So- 
ciete beige  de  geographie  1877,  Nr.  4,  5.) 

Jansflens,  Dr.  Ville  de  Bruxelles.  Statistique 
demographiqne  et  medicale  pour  1877. 

Jansscns,  Dr.  Esqui&so  topographiquo  du  littoral 
de  la  Belgique  peudant  les  preiuiers  sieclea  de 
l'ere  chretienne.  (Bulletin  de  la  Societe  beige  de 
geographie  1877,  Nr.  3.) 

de  Laveleye.  L'Afrique  ceutrale  et  la  conference 
geographique  de  Bruxellea.  Bruxelles,  Mn- 
quardt. 

de  Looz,  Frince.  Station  belge-romaine  pri-a  de 
Bonne  (Condroz).  (Bulletin  des  Commiaaions 
royalea  d'art  et  d'archöologie  1877,  Nr.  1 1  et  12.) 

Tjefobvre,  Dr.  Motion  d'ordre  ä  propos  de  quel- 
ques assertions  emises  par  M.  Bertillon.  (Bul- 
letin de  l'academic  royale  de  niedecine  de  Bel- 
gi.^e  187U,  Nr.  12.) 

Eine  katholische  Antwort  auf  Bertilton's  Schrift: 
Considerations  *ur  la  Demographie,  et'.  Archiv  für 
Anthropologie  lb77,  B.  430. 

de  Petit,  J.  Une  exploration  flamande  enAfriqae. 
(Revue  generale  1877,  Octobre.) 

Buelene.  Voyage  du  navire  beige  Concordia  aux 
Indes  1719  —  1721.  (Bulletin  de  la  Societe  beige 
de  geographie  1877,  Nr.  2  et  3.) 

Schuermans,  H.  Reniparts  d*Arlon.  (Annalea 
de  l'institut  archeologiqtio  du  Luxembourg,  t.  IX, 
2e  cahier.) 

Schuermans,  H.  LeB  objets  etrusquos  d'Eygen- 
bilsen.  (Bulletin  des  Commisaiona  d'art  et  d'ar- 
cheologie 1878,  Nr.  1  et  2.) 

Stecher.  Le  droit  roraain  dans  l'ethnographie. 
(Revue  de  Belgique,  Mai  1877.) 

Kine  geistreiche  Keceimion  «Je«  groKseu  Werke- 
von  1  he  ring. 

Sulbout.  Note  Mir  l  äge  de  la  pierre  en  Ardenne. 
(Annalea  de  l'institut  archeologique  du  Luxem- 
bourg, tome  IX,  2«  cahier.) 

Sulbout.    Le  Luxembourg  romain.  (Ibidem.) 

Suttor.  Le»  projeta  de  chemina  de  fer  transsa- 
hariena.  (Bulletin  de  la  Societe  beige  de  geogra- 
phie 1877,  Nr.  (>.) 

d'Ursel,  Cte.  C.  Rapport  aar  un  voynge  anx 
cötea  occidentalea  de  l'Anierique  du  Sud.  (Recneil 
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des  rapports  des  Secretaires  de  legation  en  Bel- 
gique,  tome  III,  8  et  9.) 

Van  Bastelaer.  Le  cimetiere  Belgo-romano-franc 
de  Stree.    Moos,  Manceaux,  332  p. 

Van  Bastelaer.  Les  coffrets  de  sepulture  en 
Belgique  ä  l'epoque  romaine  et  ä  l'epoque  frnnque. 
Bruxelles,  Baertsoen,  25  p. 

Van  Bastelaer.  Lea  couvertcs,  lustrcs,  vcrnis, 
euduits,  engobes,  etc.  de  natare  organique  ein- 
ployes  en  cerainiqae  chez  les  Romains.  Anvers, 
Plasky,  48  p. 

Van  Bastelaer.  Les  origines  antiques  da  rasoir 
moderne.  (Bulletin  des  Comnussions  d'art  et 
d'archeologie  1877,  7  et  8.) 

Van 


des  environs  d'Anvers,  lere  partie:  Pennipedes 

Hayez. 


Kin  grosüHrtiges  uml  prächtige* 
die  zahlreichen    neuen   Artrn  uud 
Ce1a<e«n  beschreiben  wird,  die 
Bau  der  Festung  entdeckte 


Werk  , 
Gattungen  der 
in  Antwerpen 


Van  der  Eist.  Fragment  d'ethnographie  nationale. 
(Messager  des  scicnces  historiques  1877,  3  et  4.) 

Van  Desael.  Topographie  des  voies  romaines  de 
la  Belgique.   Brnxelles,  Muquardt,  260  p. 

Eine  «ehr  gründliche  und  sehr  gediegene  Arbeit 
eines  jungen  Gelehrten,  der  zu  früh  gestorben  ist. 

Vrancky.  La  mission  beige  ehez  les  Mongole 
Ortons.    (Precis  historiqne  1877.) 

Van  Raemdonck.  Uistoire  dn  coars  de  l'Escaat 
(Bulletin  de  laSociet«  beige  de  geographie  1878, 
Nr.  2.) 


n. 

Anatomie. 

Von  A.  Ecker. 


1.  Gehirn. 

Alix  (et  Brooa).  L'eber  das  Gehirn  im  foetalen 
Zustande.  (Bull,  de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris, 
2«  serie,  T.  XII,  1877.    S.  216.) 

EuUtehung  der  Furchen  und  Windungen. 

Bischoff,  C.  Th.  v.  Das  Gorilla-üehirn  und  die 
untere  oder  dritte  Stirnwindung.  (Morpholo- 
gisches Jahrbuch  von  Gegenbanr,  IV.  Bd.,  Sup- 
plement, S.  59,  1878.) 

Broca-    £tude  sur  le  cerveau  du  gorille.  (Revue 
d'Anthrop.  1878,  Nr.  1,  p.  1—45.  Tafel  I— III. 
Auch  im  Separatabdruck.    Bull,  de  la  Soc.  d'An- 
throp. de  Paris,  2»  serie,  T.  XII.    S.  432.) 
(Siehe  Referat  von  Pansch.    Archiv,  XI,  8.  355.) 

Broca,  Anatomie  compare«  des  circouvolutions 
cerebrale«.  Le  grand  lobe  limbique  et  la  scissure 
limbique  dans  la  serie  des  mammifereH.  (Revue 
d'Anthropologie,  VII.  nnnee,  2"  serie,  T.  I. 
S.  385.) 

Broca.    Nomenclature  cerebrale.  Denomination 
dea  divisions  et  subdivisions  des  heniisphcrcs  et 
de«  anfrontuosites  de  leur  Burface.   (Revue  d'An- 
throp., 2e  serie,  T.  I,  1878.  S.  193.) 
Siehe  Referat  von  Pan.ch.    Archiv.  XI,  8.  858. 
AreW»  für  Antliroi-olntf,.   Bd  XI. 


Broca.  Vergleichende  Uinitopographie  des  Men- 
schen und  des  Hundsaffen  (Cynoc.  Bphinx).  (Ball, 
de  1»  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris,  2«  serie,  T.  XII, 
1877.    S.  262.) 

Broca.  Ueber  den  Randwulst  (Circonvolution  lim- 
bique et  scissare  limbique)  des  Gehirns.  (Bull, 
de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris,  2*  serie,  T.  XII. 
S.  646.) 

Broca.  Ueber  galvauoplastische  Abgüsse  von  Ge- 
hirnen. (Bull,  de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris, 
2«  serie.  T.  XII.  S.  600.) 

Die  Gehirne  »ind  nach  einer  neuen  Methode  von 
Ore  mutnificirt,  können  dann  leicht  galvauoplastincu 
abgeformt  werden. 

Clapham.  On  the  Brain  weights  of  some  Chinese 
and  Pelew  Islanders.  (Journal  of  the  anthrop. 
Institute,  Vol.  VII,  1877,  p.  89.) 

Duret.  Note  sur  le  developpement  et  l'ordre 
d'apparition  de»  circonvolutions  cerebrales  et 
l'expansion  pedoneulaire  chez  le  foetus.  (Gaz. 
med.  de  Paris,  Nr.  14,  p.  172.) 

Dwight.  Remarks  on  theßraiu  illustrated  by  the 
description  of  the  Brain  of  a  distinguished  man. 
(Proceedings  of  the  american  academy  of  arts 
and  sciences,  Vol.  XIII.  S.  210.) 
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Fere.  Contributions  ä  l'etude  du  developperaent 
du  eervcnu  considere  dans  sex  rapports  avcc  lo 
cräue.  (BuU.  de  la  Soc.  anat.  de  Paris  1877, 
p.  478.) 

Giacomini.  Topografia  della  scissura  di  Rolando. 
(Memoria  letta  »Ha  reale  accadeuiia  di  mediciua 
di  Torino  12  &  19  luglio  1878.  70  Suiten.  Mit 
Holzstichfiguren  im  Text.    Turin  1878,  8n.) 

(8i«be  Referat  vun  ranscb.     Archiv,  Bd.  XI, 
8.  362.) 

Giacomini.  Xuovo  processo  per  la  conservazione 
del  cervello.   Torino  1878,  8».   31  S. 

(Siehe  Referat  vun  Prtnaeh.    Archiv,  Bd.  XI, 
8.  381.) 

Giacomini.   Guida  allo  studio  delle  circonvoluzioni 
cerebral!  dell'  uomo.    Torino  1878,  8".    96  S. 
Mit  12  Holzschnitten. 
(Siehe  Referat  von  Pansch.   Archiv,  XI,  8.  361.) 

Hofltler.  Die  Großhirnwindungen  de«  Menschen 
und  deren  Beziehungen  zum  Schädeldach.  Mit 
1  Tafel  und  Figuren  im  Text.  (In:  Laudiert, 
Beiträge  zur  Anatomie  und  Histologie.  IL  Heft. 
Petersburg  1878,  8".) 

Jensen.  Zur  Lehre  von  den  topographischen  Be- 
ziehungen zwischen  Hirnoberfläche  und  Schädel. 
(Dieses  Arcbir,  X,  8.  415.) 

Krause.  Schädel  und  Hirn  eines  mikrocephalen 
Knaben.  (Correspondcnzblatt  der  deuUchen  an- 
thropologischen Gesellschaft  1877,  S.  132.) 

Krueg.  l'eber  die  Furchung  der  Grosshirnrinde 
der  Ungulaten.  Mit  3  Tafeln.  (Zeitschrift  für 
wissenschaftliche  Zoologie  von  v.  Siebold  und  von 
Kölliker,  XXXI.  Bd.,  S.  297,  1878.) 

Pansch.  Ueber  die  Furchen  und  Windungen  am 
Gehirn  eines  Gorilla.  (Abhandlungen  des  natur- 
wissensch.  Vereins  zu  Hamburg  187G,  S.  20  bis 
26.    Figuren  1—3.) 

(Sieh«  Referat  vom  Verf.  Archiv,  Bd.  XI,  8.  355.) 

Pansch.  Bemerkungen  über  die  Faltungrn  des 
Grossbirns  und  ihre  Beschreibung.  (Archiv 
für  Psychiatrie,  Bd.  VIII,  Heft  2.) 

Pansch.  Einige  Sätze  über  dio  Grossbirnfaltuugen. 
(Centralblatt  für  die  medic.  Wissenschaften  1877. 
Nr.  36.) 

Rctzius,  G.  Notiz  über  die  Windungen  an  der 
unteren  Fläche  deR  Spleniutn  corporis  cullosi  beim 
Menschen  und  bei  Thieren.  (Archiv  für  Anatomie 
und  Entwicklungsgeschichte,  Bd.  II,  1877, 
S.  474.) 

Seeligmüller.  Notiz  über  das  topographische 
Verhältniss  der  Furchen  und  Windungen  des 
Gehirns  zu  den  Nähten  des  Schädels.  (Archiv 
für  Psychiatrie,  Bd.  VII,  Heft  1.) 

Seraow.    IndividueUe  Typen  der  Hirnwindungen 


des  Menschen.  Mit  74  Figuren  im  Text.  Mos- 
kau 1877. 

(Siehe  oben  Referat  von  Btieda.    8.  287.) 

Spitzka.  Gehirn  des  Chimpanse.  (ZeiUchr.  für 
Ethnol.,  X,  1878,  S.  315.) 

Thane.     The   brain   of   tho  Gorilla.  (Nature 
14  Decb.  1876,  p.  142—144.    Figuren  1—3.) 
(Siebe  Referat  von  Pansch.    Archiv,  Band  XI. 

8.  355.) 

Turner.  A  human  cerebrum  imperfectly  divided 
into  two  hemispheres.  (Journ.  of  anatomy  and 
physiology,  vol.  XII,  Jan.  1878.  Mit  1  HoU- 
stichhgur.) 

Das  Gehirn  stammt  von  einem  48  Jahr  alten 
Mann,  der  in  einer  Irrenanstalt  starb,  wohin  er  in 
seinein  '.'3.  I*el*>nsjahie  gebracht  worden  war.  Ge- 
hirngewiclit  39'/.  oz.  In  einer  Ausdehnung  von  etwa 
3"  waren  die  beiden  Hemisphären  durch  quere  Win- 
dungen verbunden.  Dieser  sind  es  drei.  Die  vor- 
dere (l.J  verbindet  den  marginalen  Theil  der  beider- 
seitigen oberen  Stirnwiudnngen.  Die  hintere  (II.) 
verlief  zwischen  den  oberen  Enden  der  Centralwin- 
düngen,  /wischen  dienen  beiden  queren  Windungen 
findet  sich  eine  mit  grauer  Substanz  ausgefüllte  flache 
Vertiefung,  niuter  der  Windung  Nr.  II  kreuzten 
noch  mehrere  kleinere  Windungen  in  mehr  gewun 
deuem  Lauf  nach  rück-  und  abwärt«  die  Medianebene. 
Hinterhauptlappen  und  Sehläfeulappen  standen  nicht 
miteinander  iu  Verbindung.  Die  beiden  Seitenven- 
trikel  standen  unter  den  queren  Windungen  in  weit 
offener  Verbindung  miteinander,  ein  Corpus  calloxnm 
existirte  uicht.  Von  Pornix,  septum  lucidum,  velum 
interposituin  war  nicht»  zu  sehen,  ebenso  fehlten 
Unterhorn,  Zirbel  und  1  untere  Commissur. 

Zuckerkand!.  Beitrag  zur  Morphologie  des  Ge- 
hirns. (Zeitachr.  für  Anat.  und  Entwicklungsge- 
schichte, II,  S.  442,  Tafel.  XX.) 

Pin  aus  mehreren  halbkugelförmigen  Wülsten  be- 
stehender verkümmerter,  beim  Kalb  sehr  deutlicher, 
Windungszug  zwischen  Gyrus  fornicatus  und  Pasciula 


2.  Schädel. 

Bardolebon.  lieber  dio  Abweichung  der  Snt.  fron- 
talis persistens  und  der  Sut.  sagittalis  von  der 
Medianlinie.  (Correspondcnzblatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1877,  Mai,  S.  36.) 

Benedikt.  Kranioinetrische  Mittheilangen.  (Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  VIII  Bd.,  Nr.  3  und  4,  S.  95.) 

Blake.  Notes  on  a  collection  from  the  aoeient 
eimetery  at  the  bay  of  Chacota,  Peru.  (Eleventh 
nnnual  report  of  the  trusteea  of  the  Peabudy 
musenm  of  american  archaeology  and  ethnology, 
vol.  II,  Nr.  2.  Cambridge,  U.  S.  1878.) 
Künstlich  ini»«*ta)tete  Schädel. 

Broca.  Snr  langle  orbito  occipital.  (Winkel,  ge- 
bildet durch  die  Ebene  der  Augenachsen  und  die 
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Ebene  des  Für.  magnum.)  (Revue  d'Antbropol. 
1*77  und  SeparataMruck.  Bull,  de  laSoc.d'An- 
thropol.  de  Paris,  2«  serie,  T.XII.   S.  325— 331.) 

Brückner.  L'eber  eineu  TrinkschSdel  und  einen 
stark  brachycepkalen  Schädel  von  Nen-Branden- 
burg.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  lti.  März  1M78,  S.  27.) 

Callamand.  I,e  crAne  des  noirs  de  linde.  (Revue 
d'Anthropologie,  VII»ne  annee,  2«  Serie,  Tome  L 
S.  <>07.) 

Carr.  Observation»  on  the  crania  from  the  »tone 
graves  in  Tennessee.  (Eleventh  anuual  roport  of 
the  traste*s  of  the  Peabody  Museum  of  American 
archaeology  and  ctbnologv,  Vol.  II,  Nr.  2.  Cam- 
bridge, U.  S.  1878.   S.  361.) 

Chouquet.  Ueber  Schädel  au»  einer  BegräbniBs- 
stütte  im  Departement  Seine-et-M«rne.  (Bulletin 
de  la  Societe  d'Anthropologie  de  Pari»,  2'"«  Ber., 
Tome  XII,  1877.  S.  12.) 

Zum  Tlieil  mit  prähistorischer  Trepanation. 

Cleland.  Dcseription  of  a  Sulu  skull  and  Sug- 
gestion for  condueting  craniological  researches. 
(Journal  of  anatomy  and  physiology  1877,  vol.  XI. 
S.  663.) 

Crania,  mea«urementa  of .  .  .  reeeived  during  the 
year.  (Eleventh  aunual  rvport  of  the  tru&tees 
of  the  Peabody  muscuni  of  American  archaeology 
and  ethnology,  vol.  II,  Nr.  2.  Cambridge,  U.  S. 
1878.   S.  221.) 

Schädel  von  ilen  St.  Barbara  -  Inseln  (Californien) 
und  von  Teiine»!»ee. 

Dudik.  Ueber  trepanirt*  Cranien  im  Beinhause 
zu  Sedlec.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  X.  1878, 
S.  227.) 

v.  Düben.  Sur  les  caracti-res  craniologiques  de 
l'homme  prehistorique  eu  Suede.  (Congres  inter- 
national d'authropologio  ä  Stockholm  1874,  T.  II, 
p.  688.) 

Gildomeister.  Ein  Beitrag  zur  Kennt  niss  nord- 
westdeutscher  Schädelformen.  (Dieses  Archiv,  Bd. 
XI,  S.  25  und  Tafel  I,  II  und  III.) 

Oillmann.  Durchbohrter  Schädel  von  Michigan. 
(Bull,  de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris,  !•  serie, 
T.  XII,  1877.  S.  82.) 

Haberkorn.  Maasse  einer  Anzahl  von  Schädeln 
des  königl.  anatomischen  Museums  iu  Berlin. 
(Baschkiren,  Kalmücken  und  Bnräten  etc.  etc.) 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  X,  1878,  S.  307.) 

v.  Hecker.  Ueber  den  Schädeltypus  der  Neuge- 
borenen. Archiv  für  Gynaekologie,  Band  XI, 
Heft  2.) 

d'Hercourt,  G.  Etudo  cephalometrique  sur  dix- 
huit  Montagnards.  (Memoiren  de  la  Societe 
d'Anthropologie,  2me  serie,  Tome  I,  297.) 


Hovelacque.  Le  eräne  Savoyard.  (Revue  d'An- 
thropologie, Tome  VI,  1877,  p.  22t».) 

Hyrtl.  Cranium  cryptae  Metcllicensi»  sive  syn- 
gnuthiae  verae  et  spuriae  casus  siugularia.  Viu- 
dobonae  1877,  4». 

(Referat  von  Schaaff  hausen  in  diesem  Archiv, 
Dil.  XI,  8.  Ihü.I 

Jensen.  Brachycephnle  Schädel  von  Allenberg 
bei  Wehlau  in  Promisen.  (Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, IX,  1877.    Verhandl.  S.  477.) 

Kollmann.  Ueber  mesocephale  Schädel  aus  alten 
Gräbern  Baierns.  (Correspondenzblatt  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  1877,  S.  35.) 

Kollmann,  Virchow  und  SchaaffhauBen.  Die 

Mikrocephalie  in  der  Familie  Becker  aus  Bürgel 
bei  Hanau.  ( Correaj>ondeuzblatt  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  1877,  S.  131  und 
134.) 

Krause,  W.  Ueber  den  niedersächsischen  Schädel- 
typus. In:  J.  N.  Müller,  Die  Reihengräber  zu 
Rosdorf  hei  Göttingen.    Hannover  1878,  8*. 

KupfFer.  Schädel  abweichender  Form  aus  der 
Königsberger  Sammlung.  (Zeitschrift  für  Ethno- 
logie, IX,  1877.  Verhandl.  S.  203,  Tafel  XV.) 

v.  Lenboasek.  Die  künstlichen  Schüdelverbilduu- 
geu  im  Allgemeinen  und  zwei  künstlich  verbil- 
dete makrocephale  Schädel  aus  Ungarn,  sowie 
ein  Schädel  aus  der  Barbarenzeit  Ungarns.  Mit 
11  photogr.  Figuren  auf  3  Tafeln,  ferner  11 
xy.lograpbisehen  und  5  zinkographisehen  Figuren 
im  Texte,  VIII  und  138  S.   Budapest  1878,  4°. 

(Ausführlichen  Referat  von  Kollmanu,  siehe  üben 
8.  3fi:»(. 

v.LenhOBsek.  Description  d'un  crAne  macrocephale 
deforme  et  d'un  crAne  de  l'epoque  barbare  trou- 
ves  en  Hougrie.  Avec  deux  plauches.  Budapest 
1877,  8*. 

IiiBsauer.  Crania  Prussica,  2»i«  Serie.  Ein  wei- 
terer Beitrag  zur  Ethnologie  der  preußischen 
Ostseeprovinzen.  Mit  4  Tafeln  und  1  Tabelle. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  X,  1878,  S.  1  o.  81.) 

Mantegazza.  Studii  antropologici  ed  etnografici 
sulla  nuova  Guinea.  (Archivio  per  l'antropolo- 
gia  e  la  etnologia,  T.  VII.,  1877.  S.  137.  Tafel 
I  — III.) 

Enthalt  uuter  anderem  auch  Nachweise  über  da« 
Vorkommen  des  Prof.  temporalis  und  anderer  Ano- 
malien des  „l'terion"  (Broca)  bei  den  S.hadelu  des 
Florentiner  Museums. 

Mantegazza.  II  terzo  molare  nelle  razza  umane. 
(Archivio  etc.,  T.  VIII,  1878.  S.  267.) 

Babl-Rückhardt.  Anthropologie  Südtirols,  na- 
mentlich über  Schädel  von  St.  Peter  bei  Meran. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  X,  1878.  Verhandl. 
S.  59,  Tafel  VIII  und  IX.) 

4» 
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Rae,  John.  On  Eskimo  skulls.  (Journal  of  the 
anthropologicnl  institute  of  Great  Britain  and 
lreland,  voL  VII,  1877.    S.  142.) 

Ranke.  Die  Schädel  der  altbayerischen  Landbe- 
völkerung. Cap.  II.  Partielle  Erweiterungen 
des  Hirnraum  .  Cap.  III.  Der  Schüdelinhalt 
nnd  der  Horizontalumfang  des  Schädels.  (Bei- 
träge zur  Anthrop.  und  Urgeschichte  Baierns, 
Band  II,  1878,  S.  1,  Tafel  I,  II  und  III.) 

Regalia.  Su  novo  crani  metopici  di  razza  papua, 
osservazioni  intorno  all'  iufluenza  del  inctupisuio 
sui  caratteri  di  razza  del  cranio.  (Archiv io  per 
l'Antropologia  o  la  Etnologia,  vol.  VIII,  1878. 
S.  121.) 

Retziu.8,  Gust.  Sur  l'etude  i  -aniologique  des  ra- 
ces  hnmaines.  (Congres  internat.  d'anthrop.  etc. 
Campte  rendu  de  la  7  session.  Stockholm  1876, 
vol.  II.   S.  693.) 

Reteius.  Sur  des  cränes  trouves  dans  la  Norvege 
septentrionale.  (Congres  international  d'anthro- 
pologie  etc.  ä  Stockholm  1874,  vol.  I.  S.  231.) 

Riccardi.  Suture  anomale  dell'  osso  malare  in 
sei  crani  umani.  (Archivio  per  l'antropologia  e 
la  etnologia,  vol.  VIII,  1878.    S.  1.) 

Riccardi.  Studii  intorno  ai  craui  papuaui.  (Ar- 
chivio per  l'antropologia  o  la  etnologia,  vol.  VIII, 
1878.   S.  18.) 

Riccardi.  Divisione  anomal«  dell'  osbo  malare 
nell'  uomo,  und:  Di  un  nuovo  caso  di  divisione 
dell'  omo  malare  nell'  uomo.  (Annuario  dulla 
socieU  dui  naturalisti  in  Modena  1878.  S.  76 
nnd  151.) 

RolleBton.  Descript  of  figures  of  skulls,  geueral 
remarks  on  prehiBtoric  crania  and  an  appendix 
in:  Greenwell  british  barrows,  a  record  of  the 
examination  of  sepnlchral  roouuds  in  various 
parts  of  England.  Oxford  1H77,  8«.  VIII  u.  763. 
Mit  zahlreichen  Fignren  im  Text. 

Schaaffhauaon.  Zur  Messung  und  Horizontal- 
8tellung  des  Schädels.  (Archiv  für  Anthropolo- 
gie, Bd.  XI,  S.  178.) 

Schneider  (Virchow).  Schädel  von  dem  Schlamni- 
vulkau  Boshie-Proinysl  (Transkaukasien).  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  X,  1878.  Verhandl.  S. 
21.) 

Senege.  Schädelperforation  in  Peru.  (Bull,  de 
la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris,  2»  serie,  Tome  XII. 
S.  561.) 

Stleda,  Ueber  die  Bedeutung  des  Stirnfortsatzes 
der  Scbläfeiiscbuppe.  (Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  XI,  S.  107.) 


»pologischen  Literatur. 

Thulie.  Ueber  syphilitische  MisssUltung  des 
Schädels.  (Bullet,  de  la  Societ«  d'Anthrop.  de 
Paris,  2>«e  e^rie,  Tome  XII.  S.  454.) 

Uifalvy.  Ueber  einen  Tartarenschädel.  (Ballet 
de  la  Societe  d'anthropolog.  de  Paris,  2me  serie, 
Tome  XII.  S.  429.) 

Virchow.  Schädel  ans  dem  Reihengräberfeld  bei 
Alsheim  in  Rbeinhessen.  (Zeitschrift  für  Ethno- 
logie, IX,  1877,  S,  495.) 

Virchow.  Ueber  livländische  Schädel.  (Zeitschr. 
für  Ethnologie.  Verhandl.  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropol.  1878,  9.  März,  S.  43.) 

Virchow.  Zur  Craniologie  Illyriens.  (Monatsbe- 
richte der  küuigl.  preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften  1877,  S.  769.) 

Virchow.  Schädel  aus  einer  Krypte  in  Leubin- 
gen im  nördlichen  Thüringen.  (Zeitschrift  für 
Ethnologie,  IX,  1877.    Verhandl.  S.  327.) 

Virchow.  Westribirische  Schädel  (Saraojedeti, 
Ostjakon  etc.).  (Zeitschrift  für  Ethnologie ,  IX. 
1877.   Verhandl.  S.  330.) 

Virchow  (Anger).  Schädel  aus  der  Umgegend 
von  Elbing.  (Zeitachr.  für  Ethnologie,  IX,  1877. 
Verhandl.  S.  259.) 

Zoja.  La  testa  di  Scarpa.  (Archivio  per  l'antro- 
pologia e  la  etnologia,  vol.  VIII,  1878.    S.  443.) 


3.  Diveraa. 


Aeby.  Beitrüge  znr  Osteologie  deB  Gorills. 
(Gegenbaur,  Morphologisches  Jahrburch,  IV,  2, 

1878,  S.  288.) 

Aeby.  Ueber  das  Verhältnis^  der  Mikrocephnlie 
zum  Atavismus.  Vortrag  in  der  sweiten  all- 
geincineu  Sitzung  der  51.  Versammlung  deut- 
scher Naturforscher  und  Aerzte  in  Cassel.  Stutt- 
gart, Euke,  1878. 

Boeobat.  Anomalie  gymroetrique  hereditaire  de« 
deux  maius.  (Vierter  Finger  länger  als  Zeige- 
finger und  Mittellinger.)  (Congres  medical  inter- 
national de  Geneve  1878,  8°.) 

Broca.  Die  quere  Affenfalte  in  der  Hand  de* 
Menschen.  (Bull,  de  la  Soc.  d'Anthropologie  de 
Paris,  2e  8*rie,  Tome  XII.   S.  431.) 

Broca.  Ueber  die  Apophyses  etyloides  der  Len- 
denwirbel. (Bull,  de  la  Soc.  d'Anthropologie  d« 
Paris,  2me  8erie,  Tome  XII.    S.  633.) 
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D.  E.  (Desor,  £.)  Essai  sur  le  nez  au  point  de 
tu«  atithropologiqne  et  estbetique.  Avec  une 
plunche.    Locle  1878,  VI  et  24.    KI.  8«. 

DuhouBset.  Melanges  anthropologiques.  Etüde 
sur  quelques  cränes  patagons.  Application  de 
la  Photographie  ä  letude  des  races  humaines. 
Canon  artistique.  Instruments  anthropologiques, 
trousse  du  voyagenr.  Note  sur  les  Tsiganes. 
(Memoire«  de  la  Soc  d' Anthropologie  de  Paris, 
2»'«  serie,  Tome  L    S.  305.) 

Dubousaet.  üebcr  die  Beschneidung  der  Mädchen. 
(Bull,  de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  I'aris,  2me  Serie, 
Tome  XII,  1877,  S.  124  und  129.) 

Ecker.  Ueber  abnorme  Behaarung  des  Menschen, 
und  insb.  über  die  sogenannten  Haarmenschen. 
Gratulationsschrift,  ('.  Th.  von  Siebold  zur  Feier 
seines  50jährigen  Doctorjubiläums  am  22.  April 
1878  dargebracht,  mit  zahlreichen  Figuren 
im  Text.  Brannschweig  1878.  —  (Globus,  Band 
XXXIII.) 

Ecker.  Ein  neu  aufgefundenes  Bild  eines  soge- 
nannten Haarmenschen  i.  e.  eines  Falles  von 
Uvpertrichosis  universalis.  (Dieses  Archiv,  Band 
XI,  S.  176.) 

Ecker.  Lapplnnd  und  die  Lapplander.  Oeffent- 
licher  Vortrag.  Mit  Portrait«  von  vier  Lapp- 
ländern in  Lichtdruck.    Freiburg  1878,  4°. 

Ecker.  Catalog  der  anthropologischen  Samm- 
lungen der  Universität  Freiburg.  I.  Anthropo- 
logische Sammlung  des  anatomischen  Instituts. 
II.  Universitäts-Sammlung  für  Urgeschichte  und 
Ethnographie.  (Dieses  Archiv,  Bd.  XI,  Heft  3. 
Beilage,  besouders  paginirt.) 

Ecker.  Ueber  gewissse  Ueberbleibsel  embryo- 
naler Formen  in  der  Steissbeingegend  beim  un- 
geborenen, neugeborenen  und  erwachsenen  Men- 
schen.   (Dieses  Archiv,  Band  XI,  S.  265.) 

Falkenstein.  Ueber  die  Anthropologie  der  Lo- 
ungo-Bewohner.    (Zeitschrift  für  Ethnologie,  IX, 

1877.  Vcrhaudl.  S.  163,  Tafel  XII— XIV). 
Enthält  zahlreiche  Korpenmiiiungen  und  die  Be- 
schreibung eine»  Goniometer*  für  den  Profilwinkel. 

Priedel.  Ueber  die  bärtige  Jungfrau  in  Leipzig. 
Mannscript  vom  Jahre  1733.  (Zeitschrift  für 
Ethnologie,  IX,  1877.    Verhandl.  S.  239.) 

Fritach,  H.  Das  IUcenberken  und  seine  Messung. 
(Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu 
Halle  a.  S.  1878.) 

Giacomini.  Annotazioni  sopra  l'anatomia  dcl  Xe- 
gro  (plica  semilunaris  oculi  und  ovarium).  Turin 

1878,  8°. 

Grube.  Anthropologische  Untersuchungen  an 
Esten.  Inaug.  Diss.  Dorpat  1878,  8».  Mit 
1  Tafel. - 


Julien.  Les  differentes  definitions  de  la  maiu  et 
dnpied.  (Revue  d'Anthropologie,  VI,  1877, p. 650.) 

Kollmann.  Die  craniometrische  Conferenz  im 
September  1877  in  München.  (Correspondenz- 
blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte  1878,  Nr.  7, 
S.  59.) 

Loven,  Nordcnson  und  Retzius.  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Charaktere  des  finnischen  Stum- 
mes. (Zeitschrift  für  Anthropologie  und  Cul- 
turgeschichte ,  herausgegeben  von  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Stockholm  [in  schwe- 
discher Sprache],  Bd.I,  S.  1,  2.  Stockholm  1875 
bis  1876.) 

v.  Luachan,  P.  Mittheilungen  aus  dem  Museum 
der  Gesellschaft.  (Mittheilungen  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien,  VIII.  Bd.,  Nr.  3 
und  4,  S.  82.) 

Miklucho-Maclay.  Mammae  mit  eingeschnürtem 
nreolareni  Theil  bei  Mädchen  der  Insel  Jap 
(West-Mikronesienl.  (Zeitschrift  für  Ethnologie. 
Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie etc.  1878,  9.  März,  S.  7,  Tafel  XI, 
Figur  2.) 

Mikluobo-Maclay.    Behaarung  der  ganzen  Stirn 

bei  Knaben  und  Mädchen  der  Insel  Jap.  (Ibid. 

S.  6  und  8,  Tafel  X,  Fig.  3.) 
Miklucho-Maclay.    Breite  der  Pnlpebra  tertia. 

(Ibid.  S.  6  und  x.) 

Verfasser  fand  dieselbe  bei  Melanesien»  und  Mi-  > 

kronesiern  2  bis  3  Mal  so  breit  als  beim  Durch- 

»chnilts-Europäer. 

Miklucho-Maclay.  Ueber  das  Haar  der  Papuas. 
(Ibid.  S.  13.) 

Die  Haare  auf  dem  Kopf  der  Papuas  wachsen 
nicht,  wie  angegeben  wird,  gruppenweise ,  sondern 
ganz  tbaiHO  w  ie  beim  Europäer.  Ebenso  auf  dem 
übrigen  Körper. 

Miklucho-Maclay.  Ueber  Kürze  der  grossen 
Zehe  und  geringe  Grösse  des  Penis  bei  Melane- 
sien!. (Ibid.  S.  15,  Tafel  X  und  XI.  [Erklärung 
S.  117],  S.  113  und  114.) 

Mohnike.  Ueber  geschwänzte  Menschen.  Mün- 
ster 1878,  8".  VI  und  112  S.  (Ferner  in: 
Natur  und  Offenbarung,  Bd.  XXIV  und  Globus. 
Bd.  XXXII.) 

Orr. stein.  Sacraltrichose  bei  Hellenen.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  IX.  1877.  Verhandl.  S.  485, 
Tafel  XXI.) 

Pagliani.  Die  Entwickelnng  des  Menschen  in 
den  der  Geschlechtsreife  vorangehenden  späteren 
Kindesjahren  und  im  Jünglingsalter  (von  7  bis 
20  Jahren)  im  Verhältniss  zum  Geschlecht  ,  zur 
Ethnographie  und  zu  den  Nahrungs-  und  Le- 
bensbedingungen. (Moleschott's  Untersuchungen 
znr  Naturlehro  des  Menschen,  XII,  1.) 
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Die  Gestalt  des  Menschen  nnd  deren 
um  Seelenleben.  Heidelberg  1878, 
XII  und  300  S. 

Rotzius.  Materiaux  p.  servir  a  la  connaissance 
des  caracteresethniquesdes  races  iinnoises.  (Con- 
gres  internat  d'anthropol.  etc.  ä Stockholm  1874, 
vol.  II.  S.  741.) 

Riccardi.  Studi  antropologici  intorno  ad  uno 
scheletro  di  accinese.  (Archivio  per  l'Antropo- 
logia  e  la  etnologia,  Tome  VIII,  1878.  S.  189.) 

Röchet.  Quelques  considerations  sur  la  geometrie 
des  forme»  du  corps  bumain  et  sur  l'emploi  qu'en 
ont  fait  les  artistes  grecs.  (Memoire«  de  la  So- 
cii-tc  d'Anthropologie  de  Paris,  2me  Ber.,  Tome  I. 
S.  321.) 

Schaafhausen.  Catalog  der  anthropologischen 
Sammlung  des  anatomischen  Museums  der  Uni- 
versität Bonn.  (Archiv  für  Anthropologie,  Bd. 
X,  Beilage,  besonders  paginirt.) 

Schwalbe.  Ueber  die  menschlichen  Haare.  (Cor- 
respondenzblatt  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  1878,  Nr.  1,  S.  7.) 

Spengel,  J.  W.  Die  von  Blumonbach  gegründete 
anthropologische  Saminlutig  der  Universität  Göt- 
tingen. (Dieses  Archiv,  Bd.  XI,  Heft  3.  Beilage, 
besonders  paginirt) 

Stricker.  Ueber  die  sogenannten  Haarmenschen, 
insbesondere  die  bärtigen  Frauen.  (Bericht  über 
die  Senckeubergische  uaturforschende  Gesellschaft 
1876—1877.    Frankfurt  a.  M.  1877,  8«.) 

Stricker.  Noch  eine  Familie  von  Haarmenschen, 
nebst  Notizen  über  andere  erbliche  Anomalien 
des  Haarwuchses.  (Virchow's  Archiv  für  patho- 
logische Anatomie,  Bd.  73,  Heft  4,  S.  <>22,  1878.) 

Verfawier  hat  in  der  Literatur  die  Abbildung  einer 
weitereu  bisher  nicht  bekannten  behaarten  Familie 
aufgefunden.  Vater  von  40  Jahren  mit  einem  Hohn 
von  20  und  zwei  Tiichtern  von  8  uud  12  Jahren. 
Dieselbe  findet  «ich  in  l'lv*ses  Aldrovandi  mon- 
hiütoria  [Bouoniae   1642,  Fol.,  S.  18].  — 


Ferner  theilt  Verfasser  Professor  Bizzoli's  in  Bo- 
logna Beobachtung  einer  angeborenen  und  erblichen 
weissen  Htirnhaarlocke  mit.  —  Endlich  von  dem 
eben  genannten  Verfasser  die  Beobachtung 
»chwanzähulicheu  Haarwuchi.es  bei  einem  mit 
bifida  der  Lendengegeud  behafteten 
Mädchen. 

Topinard.  Menschliches  Skelet  mit  elf  Rippen- 
paaren.  (Bull,  de  la  Societe  d'Anthropologie  de 
Paris,  2me  serie,  Tome  XII,  1877.    S.  270.) 

Topinard.  Des  anomalics  de  nombre  de  la  co- 
lonne  vertebrale  chez  Thomme.  (Revue  d'An- 
thropologie, VI,  1877,  p.  577.) 

Virchow.  Ueber  die  Eskimos  im  zoologischen 
Garten  in  Berlin.  (Zeitschrift  für  Ethnologie. 
Verhandlung  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie etc.  1878,  l(i.  März,  S.  30.) 

Virchow.  Die  Bärenhöhle  in  Aggtelek  in  Ober- 
Ungarn.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  IX,  1877. 
Verhandl.  S.  310.) 

Beschreibung  der  Schädel. 

Virchow.  Archäologische  Reise  nach  Livland. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  IX,  1877.  Verhandl. 

S.  305.) 

Lettische,  finnische  und  andere  Schädel. 

Virchow.  Ueber  Mikrocophalie.  (Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Bd.  IX,  1877.  Verhandl.  S.  2ö0.) 

Virchow.  Ueber  Mikrocephalen.  Vorstellung 
eines  Mädchens  aus  Ungarn.  (Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Bd.  X,  1878.   Verhandl.  S.  25.) 

Virchow.  Messungen  eines  Salomons  -  Indianers. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  IX,  1877.  Ver- 
handl. S.  241.) 

Virchow.  Ueber  livländischo  Schädel.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Bd.  X,  1878,  S.  141,  Tafel  XIII.) 

Weisbach.  Körpermessungen  verschiedener  Men- 
schenracen.    Berlin  1878. 

Zigeuner,  Juden,  Mugvaren,  Kumänen,  Nordolaven, 
Mittel-  und  Südafrikaner,  Ost-  und  Südostasiaien, 
Patagonier. 
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in. 

Ethnologie  und  Reisen. 

(Juli  1877  bis   Juni  1878.) 

i 

Von  Friedrich  RatzoL. 


L  Allgemeines. 


Abkürzungen  :    A.  =  Archiv;  A.  A.  Z.= 
M.  K.  =  Mit  Karte;  X.  =  Notiz;  K. 
Notizen,  die  ich  der  Gut« 


:  Notiz;  K.  =r  Revue;  8. 
i  de»  Herrn  Professor  8 


Allgemeine  Zeitung;  B.  —  Beilage;  M.  —  Mittheilung; 
Seite;  T.  =  Tafel;  Z.  —  Zeitschrift.    Einige  Literatur- 
bezeichnet. 


Stieda  in  Dorpat  verdanke,  aind  mit  Bt 


L    Allgemeine  Reiseberichte. 


Accardi,  Stefano.   Note  di  un  viaggio  di  circum- 
Palermo  1877.    284  S. 


Amat,  F.    Deila  vita  et  dei  viaggi  del  ßolognese 
'  Lodovico  de  Varthema.   Giorn.  Ligustico.  Genn. 
1878  f. 

Brassey,  T.  Round  the  World  in  the  Sunbeatn. 
Niueteeiith  Century,  I,  774.  II,  S.  82,  430,  766. 
III,  667. 

Braasey,  Mrs.  Voyage  in  the  „Sunbeam".  Our 
Home  on  the  Ooean  for  Eleven  Months.  London 
1877. 

Touristische  Beschreibung  einer  Yachtreis«  um  die 
Welt  via  Südamerika,  Magellanstrasee.  Japan,  China 
Ceylon,  Adeu  etc.    Mit  iöö  Illustrationen. 

von  Buch,  Leopold.  Gesammelte  Schriften.  Her- 
ausgegeben von  J.  Ewald,  J.  Roth  und  \V.  Dauns, 
3.  Bd.    Berlin  1877.    VII,  714  S.    257.  S. 
Enthält  die  Arbeit  über  die  fanatischen  Inseln. 

Cernusco-Asinario.  Da  Milano  all'  isolo  di  Ceylon. 
Milano  1878.    418  S. 


Curtis,  B.  B.  Dötting«  Round  the  Circle. 
a  Record  of  a  Journey  round  the  World. 

1877.  330  S. 

D  Albertis*  und  Beccari'a  Reise  um  die  Welt. 
(Globus  1877,  XXXII,  24.  [N.J.) 

De  BruxeUes  en  Mongolie.  Voyages  et  travanx  des 
raissionnaireB  de  la  congregntion  de  Schentveld. 
Brüssel  1877,  2  Vols.    490  S. 

De«  Schornsteinfegergesellen  C.  A  Thiel  aus  Gotha 
Reisen  durch  einen  Theil  von  Asien,  Europa, 
Afrika  und  Südamerika  1866—1875.  Ohrdruf 

1878.  5  Hefte. 


Desimoni,  C.  Viaggi  dei  fratelli  Zeno  al  setten- 
trione  d'Europa  alla  fine  del  sec.  XIV,  e  princ. 
del  XV.    Giorn.   Ligustico.   Genn.  1878  f. 

Duboia,  Luden.  Le  Pole  et  l'Equatcur.  Etudes 
sur  les  derniüres  explorations  du  Globe.  Paris 
1875  —  1877. 

Gönard,  P.  Notice  sur  le  voyageur  anversois 
J.  A.  Cobbe.  (Bulletin  Soc.  Geogr.  Anvers  1878, 
T.  I,  H.  4.) 

Hamy,  Dr.  E.  T.  Le  Descobridor  Godinho  de 
Eredia.  (Bulletin  Soc.  Geogr.  Paris  1878,  511  — 
642.  M.  K.) 

Jacobs -Beckmann.  Les  lies  Atlantiques.  (Bul- 
letin Soc.  Geogr.  Anvera  1877.    H.  3.) 

Konncdy's  Colonial  Travel;  a  Narrati ve  of  a  Four 
Years  Tour  through  Australia,  New  Zealand, 
Canada  etc.   London  1877. 
Zeitung»  •  Correspondenzen. 

La  campagna  di  circumnavigazione  di  A.  V.  Veo- 
chi.  (Cösmos  1877.    F.  6.) 

La  crociera  del  Violante  nel  1876.  (Bollet.  Soc. 
Geogr.  Italiana  1878,  XV,  178.    [M.  C.J.) 

Major,  B.  H.  Tho  Discoveries  of  Prince  Henry 
the  Navigator  and  their  Results.  London  1877. 
326  S. 

Pennt  si.  G.  Antonio  Pigafetta  e  il  primo  viaggio 
intorno  al  globo.  Rivista  Romano  di  scienze. 
1878.  F.  2. 

Bubrouok  (Rubruquis),  Ouillaume  de.  Rvcit 
de  so«  voyage.  Traduit  de  l'original  latin  et 
annote  par  Louis  de  Backer.    Paris  1877. 

Besprochen  im  Bulletin  Soc.  G4ogr.  Paris  1S78,  I.  360. 

,  Ch.   Voyage  dn  navire  beige  „Concordia" 
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aux  Indes  1719  —  1721.  (Bulletin  Soc.  Belgo 
de  Geogr.  1877.    N.  2  und  3.) 

The  Cruise  of  the  Magenta.  (Geographica!  Magazine 
1877.  272.) 

Thomson,  Sir  C.  Wyville.  The  Voyage  of  the 
„Challenger".  The  Atlantic.  A  Preliminary 
Account  of  the  Exploring  Voyage  of  II.  M.  S. 
Challenger  during  tho  Year  1873  and  the  early 
part  of  the  Year  187«.  Pub.  hy  Anthority  of 
the  Lords  Commissioncrs  of  the  Admiralty.  Lon- 
don 1877. 

Rein  erzählend. 

Tisohansky,  A.  A.  Reisen  und  Erzählaugen. 
Petersburg  1878,  8«.  132  S.  (Russisch).  St 

Un  giro  intorno  ul  mondo.  (Giorn  d.  Colonie,  Aprile 
1878  f.) 

Vogel,  Dr.  Hermann.  Vom  indischen  Occan  bis 
zum  Goldlande.  Reisebcobachtuugen  und  Erleb- 
nisse in  vier  Welttheilen.    Berlin  1877  (VI,  352). 

Wanderings  in  four  ContinentB.  Philadelphia  1877. 
8»  III.  3  I). 

Gesammelte  Auftritte«  au»  Lippincott's  Magazine. 

Wauvermans,  H.  Lieut  Colonol.  Lea  Voyages 
d'Etudes  autour  du  Monde  au  point  de  vue  com- 
mercial  et  induatriel.    Paris  1878. 

Willomocs -Suhm,  Dr.  Rud.  Cballenger- 
briefe  1872—1875. 

Nach  dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben  vou 
»einer  Mutter.  Mit  einem  Vorwort  von  Prof.  Kupfer, 
der  Photographie  <le»  Verstorbenen  uud  einer  Dar- 
stellung seines  Orabuiouumentes.  Leipzig  1877, 
I XII,  180.)  Bemerkens«  erthe  Berichte  über  die  Aru- 
und  Kili  -  Ingeln. 


Archiv  der  ethnographischen  Abtheilung  der  K. 
Ges.  von  Freunden  der  Naturforschung,  Anthro- 
pologie und  Ethnographie  bei  der  Moskauer 
Universität.  Herausgegeben  von  N.  Popow. 
Moskau  1878.    Bd.  V,  C.  2.    X.  276. 

Bastian.  Neue  Erwerbungen  des  Kdnigl.  Ethn. 
Museums  zu  Berlin.  (Verh.  G.  f.  Anthropologie. 
Berlin  1877.  96.) 

Bordier,  A.  La  Galerie  ethnographique  du  Museo 
({'Artillerie.    La  Xature.   (Paris,  Jan.  1878.) 

Catalogne  de  l'exposition  archeologique  du  Kazan. 
Kazan  1877. 

t.'atalogns  der  ethnologische  afdeeling  van  het  Museun 
van  het  Bataviaasch  Genootscbap  van  Künsten 
en  Wetenschappen.   Batavia  1877. 

Centennial  Exhibition.     Offlcial  Reports  of 

the  International  Board  of  Judges,  Centennial 
Exhib.   1876.     Edited   by  Francis  A.  Walker, 


Chief  of  the  Bureau  of  Awards:  Reports  of  Group 
IL  Pottery,  Porcelains,  etc.  Blust,  p.  292.  Group 
V.  Fish  and  fishing  prodacts.  etc.  p.  24.  Group 
XIX.  Vcasels  aud  Apparatus  of  Transportation  etc. 
pP.  24. 

Clarke,  Capt.  F.  C.  H.  Report  on  the  Congress 
of  Orientalists.    (Proc.  Geogr.  Society.  London 

1877.  XXI,  204-213.) 

Katalog  der  beim  Congress  ausgestellten  Karten. 

Compto  rendu  da  Congres  archeologique  du  Kasan. 
Kazan  1877. 

Das  Museum  für  Völkerkunde  in  Ixnpzig.  (B.  %.  D. 
Reichs-  und  Staats- Anzeiger  1877.  22.) 

Das  skandinavische  ethnographische  Museum  in 
Stockholm.    (Globus  1877,  XXXII,  10.) 

Die  Section  für  Anthropologie  auf  der  50.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
in  München,  17.— 22.  September  1877.  (Corr.- 
Bl.  d.  D.  Ges.  f.  Anthropologie  1877.  [N.  12.])  . 

Ethnographische  Gallerie  im  Invalidcnhotel,  Paris. 
(Globus  1878,  XXXIII,  10.  [N.]) 

Ethnographische  Sammlungen  im  Museum  des  Jar- 
din  des  Plantes  zu  Paris.  (Globus  1 878,  XXXIII, 2 1 .) 

Ethnographische  Sammlungen  im  Palais  de  Indu- 
strie.   (Globus  1878,  XXXIII,  13.  [S.]) 

Kohn,  Albin.  Das  archäologische  Kabinet  der 
Jagiellonischen  Universität  in  Krakau.  Z.  f.  Eth- 
nologie 1877,  IX.) 

Les  mis»ions  scientifiques.  —  Musee  ethnographiqne 
du  Palais  de  rindustrie.  (Revue  scientifique, 
Fevrier  1878.) 

L'Extreme  Orient.  Recueil  de  Linguistique, 
d'Ethuographie  et  d'Histoire.  Dirige  par  T.  Tnr- 
rettini  et  Leon  Metchnikoff.  l«re  Livraison. 
Genf  1877. 

Maunoir,  Ch.     Rapport  sur  les  travaux  de  la 

Societe  de  Geographie  et  sur  les  progres  des 
scieuces  geographiques  pendant  l'annee  1877. 
(Bulletin  Soc.  Geogr.  Paris  1878,  289—345.) 

Mittheilungen  der  k.  Gesellschaft  der  Freunde 
der  Naturkunde,  Anthropologie  und  Ethnographie, 
Bd.  XXIX,  8".   Moskau  1878. 

Pie  ethnographische  Ausstellung  im  Jahr  1867, 
veranstaltet  vou  der  k.  Gesellschaft  der  Freunde  der 
Naturkunde.  »3  S.  mit  19  photolitltographischen 
Bildsrn.  st. 

Mortillet.  Q-.  de.  Sur  l'Expoeition  et  le  Congres 
d'Anthropologie.    (Bulletin   Soc.  Anthr.  Pari« 

1878,  185.) 

Museum  ethnographique  du  Palais  de  rindustrie. 
(Rev.  Scientif.    Paris  1878,  2  Fevr.) 

Niemann,  O.  K.  Het  Koloniaal  Museum  in  Haarlem 
(Tijdscbr.  Nederl.  Indie  1877,  II,  475-481.)  . 
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Ranke,  Joh.  Bericht  über  die  VIII.  allgemeine 
Versammlung  der  D.  anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  Constanz.  24.  bis  26.  September  1877. 
(Corr.-Bl.  d.  I).  Ges.  f.  Authropologie  1877.  Nr.  9.) 

Schaafhausen,  H.  Die  anthropologischen  Samm- 
lungen Deutschlands ,  ein  Verzeichnis  de»  in 
Deutschland  vorhandenen  anthropologischen  Ma- 
terials. Nach  Beschluss  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zusammen  gestellt.  Braun- 
schweig  1877. 

v.  Schlagintweit-Sakünlünski.  Bericht  über  die 
ethnographischen  Gegenstande  unserer  Sammlung. 
(Sitz.-Ber.  d.  in.  ph.  Cl.  d.  k.  b.  Akademie  zu 
München  1877,  3.) 

Snciete  d'Anthropologie  et  d'Ethnographie  polonaise. 
(Rev.  Anthr.  Paris  1878,  374.) 

Anzeige  der  unter  dem  Präsidium  Uuchiuski's  ge- 
gründeten Gemdlsrhaft  d.  N. 

VIII.  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  iu  Constanz.   (Ausland  1877,  47.) 

Watteville,  Baron  de.  Rapport  adresse  ä  M.  le 
Ministre  de  Hnstruction  publique  sur  le  Museum 
Ethuographique  des  Mission*  scientifiques.  (Bul- 
letin Soc.  Geogr.    Paris,  Nov.  1877,  538— 546.) 

„Pan*  le  Museum  ethnoßniphique  »eraient  centra- 
lüve*  toll*  le»  nhjets  relatif»  a  IVilinograpliie  et  prove- 
nant  de»  missiou«,  de  don»,  deYhanger  ou  d'ac<|uisitions. 
Le»  objeis  d'archeologie,  prehiiitoriijue  en  feraiei.l  aussi 
partie.  1.*»  collections  d'authropologie  et  dliinloire 
naturelle  en  »eraient  ecaiteea." 

8.   Medicinische  Geographie.  —  Anatomi- 
sches und  Physiologisches. 

A  remarkable  deformity  of  tlie  teeth  among  the 
inhahitantsof  the  Admiralitv  Isles.  (Natuie  1877, 
Nr.  404.) 

Alte  Recepte.  (Baltische  Studien,  Jahrg.  XXVIII, 
332.) 

Amulettes  medicinales.  (Bull.  Soc.  Anthr.  Paris 
1877.  448.) 

Getrocknete  Schlehen  (pruuelle«)  gegen  AfTeotkm  de 
la  pruuelle  oculaire. 

Beneke.  Ueber  die  Bedeutung  regelmässiger  Mes- 
sungen der  Körperlange  des  Menschen  wahrend 
des  Wachsthums.  (Memorabilien,  Jahrg.  XXII.  10.) 
—  Zar  Lehre  von  der  Differenz  der  Seeluft  und 
der  Ueliirgsluft.  (D.  Archiv  für  Klin.  Median, 
Bd.  XX,  H.  «.) 

Berenger,  Perend,  L.  J.  B.  De  la  fievre  dite 
bilieupe  inflamtuatoire  aus  Antilles  et  dans  l'Ame- 
rique  tropicale.  (Etüde  cliuique  faite  dans  les 
höpitaux  militaires  de  la  Martinique.  Paris  1876, 
XII.  504  S.) 

Bert.  Paul.    De  lu  pression  baronietrique.  Recher- 
che de  physinlogie.  cxperimentale.    (Bull.  Soc. 
Anthr.    Paris  1878.    S.  13—20.) 
ivt«r  die  Wirkungen  de»  Höhenklimas. 

Aich.,  fsr  Anthr.Tolosic.    Bd.  XI. 


von  Bischoff,  Th.  Ein  angeblicher  Fall  von  Hy- 
bridität  beim  Menschen.  (Correspondenzbl.  d. 
deutschen  Ges.  f.  Anthropologie  1877,  Nr.  6.) 
—  Ueber  die  Unfruchtbarkeit  der  Octoroen.  (Cor- 
respondenzhl. d.  deutschon  Ges.  f.  Anthropologie 
1877,  Nr.  7.) 

Bonnafont.  Du  degre  de  responsabilitö  h'-gale 
des  Sourds-muets.  (Bulletin  Soc.  Anthr.  Paris 
1877,  414—425.) 

Verwandten-Heirathen  als  Ursache  der  Taubstumm- 
heit. 

Bordier.  De  l'Anthropologie  pathologique.  (Rev 
d'Anthr.  Paris  1878,  76-90.) 

Verbreitung   der   haupt.nichliohi.ten  Krankheiten, 
Immunität  ge\»ii-»er  Raren  etc. 

Bowetsch.  Znr  Frage  über  die  geographische 
Verbreitung  des  Glaukom.  (Petersb.  Med.  Wochen- 
schrift 1877,  Nr.  13.) 

Bridges,  Cr.  J.  H.  Moral  and  Social  Aspects  of 
Health.  (Eurtuightly  Review  1877,  II.  S.  562 
bis  580.) 

Busch,  M.  Volksmedicin.  (Grenzboten  1877,  43  f.) 
Cellard,  Henri.    De  l'elephantiasis  vulvaire  chez 
les  Europeennes  (These)  4".    Paris  1877. 

Colombo,  G.  o  Pizxi,  E.  de  Pavia.  Dati  Stati- 
stin inl  peso  relativo  e  speeifico  del  cervello  e 
della  votta  del  cranio.  (Arch.  lt.  per  le  mal.  ner- 
vöse 1877.) 

Colsmann.  A.  Die  überhuud  nehmende  Kurzsich- 
tigkeit  unter  der  deutschen  Jugend ,  deren  Be- 
deutung, Ursachen,  Verhütung.  (Corr-Bl.  des 
Niederrhein.  Ver.  f.  öff.  Gesundheitspfl.,  Bd.  VI, 
Nr.  7.) 

Dawosky.  Der  Tripper  eine  Volkskrankheit. 
(.Memorabilien,  22.  Jahrg.,  C.  Heft.) 

Ehrle,  C.  Ueber  die  Geschichte  der  Gesundheits- 
pflege im  Altherthum.  (D.  Vierteljahi-ssehr.  f. 
öffentliche  Gesundheitspflege,  Bd.  X,  2.) 

Esenbeck.  Morphiumsucht.  (Memorabilien,  Jahrg. 
XXII,  11.) 

Etwas  über  die  Finger.  (Ausland  1878,  21.)  Zu 
Mantegnzza. 

FaUtenstein.  Ueber  Hygieine  in  den  Tropen. 
(Verh.  Ges.  f.  Erdkunde.   Berlin,  IV,  194—207.) 

Hierzu  einige  Hein,  von  Hr.  X  ach  t  i  ga  1.  S. 
—  Ueber  das  Verhalten  der  Haut  in  den  Tro- 
pen, ihre  Pflege  und  ihre  Krankheiten.   (A.  f. 
path.  Anatomie,  7.  F.,  Bd.  I,  II.  4.) 
Frölich.    Militiirmcdiciiiisches  aus  dem  morgen- 
ländbchen  Alterthum,    i  D.  A.  f.  Geschichte  d. 
Medicin,  Bd.  I,  1.) 
Fusier,  Dr.    Resnme  d'etudes  sur  la  fievre  jaunc 
observce  ii  la  Vera  Cruz  pendint  les  epidemies 
qui  se  sunt  snecedees  do  1862  a  1867.  Paris  1877. 
GeschwiiuzteMeniicben.(Globu8l877,XXXII,8.lN.]) 
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Gladstone,  W.  E.  Tbc  Colour-Sensc.  (Nineteenth 

Century  II.  S.  366.) 
Gubian.    Etüde  sur  l'altitude  dnns  usu  rapports 

avoc  laphthisie  pulmonairo.    Lyon  ruedical  1877, 

Nr.  17. 

Harris,  George.  A  Philogophiual  Treatiac  on 
thc  Nature  aud  Constitution  of  Man.  2  Vols. 
London  1877. 

Heubner,  D.  Die  Erkrankungsfiihigkeit  der  unte- 
ren Arbeiterclassen.    (Im  neuen  Reich  1878,  1.) 

Javal.  Sur  la  vie  humaine  dann  les  temps  prehi- 
storiques,  (Bull.  Soc.  Anthr.  Paris  1877,  480— 
483.)    Zu  Magnus. 

Königer.  Beobachtungen  zur  geographischen  Pa- 
thologie. (A.  f.  Path.  Anatomie.  7,  F.,  Bd.  II,  3.) 

Kotelmann.  Die  Augen  der  Gymnasiasten  und 
Realschüler  mit  bes.  Rücksicht  auf  die  neuesten 
Untersuchungen.  (N.  J.  f.  Philologie  und  Päda- 
gogik, 115.  and  116.  Bd.,  H.  6  und  7.) 

Landolt.  Dr.  Sur  uu  nouveau  procede  pour  ap- 
precier  la  pereeption  descouleurB.  (Bulletin  Soc 
Anthr.   Paris  1878,  288.) 

Langeraux,  E.  Distribution  geographiqne  de  la 
phthisie  pulinonaire.    Paris  1877.    36  S. 

Layet,  A.  Etüde  d'hygiene  intertropicale.  (Arch. 
de  Med.  navale  1877,  Mars,  Juillet,  Septcmbre.) 

L'Europeen  sons  les  tropiques,  ütude  biologique. 
(Revue  de  France  1877.) 

Lombard,  H.  C.  Traite  de  climatologie  medicale, 
comprenant  la  meteorologie  medicale  et  l'etude 
des  influences  physiologiques,  pathologiques  et 
therapentiques  du  climat    Paris  1877. 

Magnus,  Dr.  Hugo.  Der  augenärztliche  Stand  in 
seiner  geschichtlichen  und  culturhistorischen  Ent- 
wickelung.  (D.A. f.  Geschichte  d.Medicin,  Bd.  1,1.) 

—  Die  geschichtliche  Entwickelung  des  Farben- 
sinnes.   Leipzig  1877  (VIII.  54  S.). 

Der  Verfasser  schliesst  vorzüglich  auf  sprachver- 
gleichender  Grundlage ,  da»«  der  Farbensinn  in  der 
Menschheit  sich  alltnältg  entwickelt  hatte  und  zwar 
in  der  Richtung  von  dem  roüien  nach  dem  dunkeln 
Kode  des  Spectrums  oder  vuu  dem  lichtreicuaten 
nach  dem  Ikbtarmsten. 

Mantegazza,  P.  Deila  lunghezza  relatiTa  doli' 
indico  e  dell'  nnulnre  nella  niano  umana.  (Ar- 
chivioperl'antropologiaelaetmdogia,  VII,  1877, 
p.  19.) 

Martin,  J.  R.  Influcnce  of  Tropica!  CKnatac 
London  lh77. 

Maurin.  Coutributions  «  la  geogruphie  medicale. 
(Extr.  du  rapp.  med.  sur  la  campagne  du  „Volta" 
1874  et  1875.  Arch.  Med.  navale  1877,  Aöot.) 

Mayr,  G.  Zur  Statistik  der  Blindheit,  der  Taub- 
stummheit, des  Blödsinns  und  des  Irrsinns.  (Z.  d. 
K.  Bayr.  Stat.-Bureaua,  Jahrg.  IX,  II.  i.) 


Mazae  Azema.  Traite  de  la  lymphangite  ende- 
niiquedes  payschuuds.  St  Dem»  (Reunion)  1878. 

Mohnike.  O.  Geschwänzte  Menschen.  (Natur  und 
Offenbarung  1877,  10.) 

Montano,  Dr.  J.  LTIvgiene  et  les  Tropiques. 
(Bulletin  Soc.  Ge»gr.    Paris  1878.  418—451.) 

Vergleichung  der  Widerstandskraft  der  verschiede- 
nen Völker  Europas  gegen  die  Eiuflüsse  des  Tn>p-en- 
klimas,  442»  f. 

Nippold.  Pr.  Die  neuere  Literatur  über  die 
psychiatrische  Thätigkeit  Jesu.  (Prot.  Kirchen- 
Zeitung  1877,  Nr.  49  f.) 

Ollivier,  A.  Sur  uu  cas  d'hematurie  chylease  ou 
grnisseuso  observee  chez  un  jeuno  mulätre. 
(Bulletin  Soc.  Anthr.   Paris  1878.   S.  44.) 

Overmatige  beleefdheid  van  een  Javaan.  (Tijdschr. 
Nederl.  Indie,  1877.  II.  74.) 

Pagliani,  Ii.  Die  Entwickelung  des  Menschen  in 
der  Geschlechtsreife  vorangehenden  späteren 
Kindesjahren  und  im  Jünglingsalter  (von  7  Ins  20 
Jahren)  im  Verhältnis«  zum  Geschlecht,  zur  Eth- 
nographie u.  zu  d.  Nahrnngs-  und  Lebensbedin- 
gungen. (Moleschott,  Untersuchungen  zur  Natur- 
lehre, Bd.  XII,  1878,  S.  89.) 

—  I  fattori  della  statura  umana.  Roma  1877. 
Ausf.  Bericht  dutüber  im  Bulletin  Soc.  Anthrop. 
Pari»  1877.   S.  623  f. 

Pozzi.  8.  Du  poids  du  cerveau  suivant  Icb  raees 
et  suivant  les  individus.  (Rev.  Anthr.  Paris 
1878,  277—286.) 

Versuch  Schlüsse  zu  ziehen  au»  den  Arbeiten  von 
Rarnard,  Davis,  Topinard,  Wilson  (s.S.3i)und 
Clapham. 

Proust,  Dr.  A.  Traite  d'llygiene  publique  et 
privee.    Paris  1877. 

Enthält  Capitel  über  den  Einfluss  der  Umgebung 
und  uber  die  Neigung  der  Racen  und  Volker  zu  be- 
fitüiiinteu  Krankheiten. 

Bochard,  J.  Influcnce  du  climat  et  de  la  race 
•ur   la  marche   des  lesions  traumatiqnes  et  la 

gravite  iles  Operations  chimrgicales.  (Bulletiu 
Ac.  Med.    Paris  1877,  Nr.  17.; 

Rohlfs,  H.  Zur  Kritik  <ler  geschichtlichen  Ent- 
wickelung des  Farbensinnes.  (Ausland  1877,  28.) 
Gegen  Magnus'  Aufstellungen. 

Shaw.  On  Right  hnndednoss.  (Journ.  Anthr.  Inst. 
London,  Aug.  1877,  94—95.) 

Schneider,  Fr.  Dr.,  Prakt  Arzt  in  Bangkallan, 
Verbreitung  um!  Wanderung  der  Cholera.  Gra- 
phisch dargestellt  nach  Beobachtung  der  grossen 
Seuchenzüge  durch  Iudien  nnd  weiter  durch  Asien 
und  Europa.    M.  K.    Tübingen  1878. 

Stein ,  E.  Ueber  die  sog.  psychische  Contagion. 
Dissertation.    Erlangen  1877,  32  S. 
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Sullivan,  J.  The  Endemie  Diseases  of  Tropical 
Climates ,  with  their  treatment.  London  1877. 
211  S. 

Sur  la  precocit«'  da  developpement  dans  ses  rap- 
port«  avec  l'allaitement.  (Ilulletin  8oc.  Anthr. 
Paris  1878.  S.  56—60.) 

The  Scurvy  Report  (Geogr.  Magazine  1877,  107, 
145,  171.) 

Ober  Skorbut,  au»»erdem  noch  Bemerkungen  dar- 
über cbeud.  I*S»  und  217. 

Topin ard,  Paul.   Des  nittis  hnmains.  Pari»  1877. 

(Extr.  de  la  (iazette  des  höpitaux.) 
Virchow,  B,    Messungen  ein«!  Salomous-India- 

ners.    (Z.  f.  Ethnologie,  IX,  1*77.  Verhandl. 

S.  241.) 

—  l'eber  statistische  anthropologische  Untersu- 
chungen in  Russland,  Griechenland,  und  Deutsch- 
land.'(Z.  f.  Ethnologie,  IX,  1*77,  S.  39.  Verhdl.) 

Weisbach,  Dr.  A.  Körpermessungen  verschiedener 
Menschenracen.  Berlin  1*77.  Sappl,  der.  Z. 
f.  Ethnologie. 

Wörtlich  ,  A.  Dr.  Geographisch-  medicinische 
Studien  nach  lieobarhtungen  anf  einer  Heise  um 
die  Welt    Berlin  1878. 

Werthvolle,  meist  allerdings  schon  ausführlicher  in 
Fachzeitschriften  erschienene  51  ittlieiluntfen  vorzüglich 
über  das  Volk  Japan«,  besonders  über  körperlich«!  Con- 
stitution. Nahrung.  Krankheiten  und  (iemütbslKben 
selben.  Doppelte  Ausführung  de«  Darwinschen  Sclie- 
Ina«  für  den  Ausdruck  derGemtitbalMwegnngai.  DieJa- 
pauer  sind  nach  "lern  Verfasser  an  körperlicher  und 
geistiger  Energie  unter  <lcn  Europäern  stehend  uud  er 
sieht  die  Zukunft  ihrer  heutigen  L'ulturbestrcbunpeu 
nicht  so  r.'sig  wie  Viele.  Van  einer  geringen  Em- 
pfindlichkeit für  Schmerz,  die  Grausamkeit  der  chi- 
nesischen und  altjapanischen  Strafen  und  Torturen 
hergeleitet.  Hemerkunu-en  über  Chinesen  (nimmt  an, 
das«  nur  »  bis  Jo  pr.  Mille  derselben  Opiumraucher), 
Cochinchineaen,  MaUyeu,  üIht  Akklimatisation  und 
europ.-asiatische  Mischraccn.  Vergl.  Anzeige  im  Ar- 
chiv für  Anthropologie,  Dd.  XI. 

—  lieber  die  Beziehungen  zwischen  sogenannter 
pernieiöser  Anämie  uud  Beriberi  -  Krankheit. 
(D.  A.  f.  klin.  Mediän,  Bd.  XXI,  H.  1.) 

Wilson,  Daniel.  Brain  weight  and  size  in  rela- 
tion  to  relative  capucity  of  races.  (Cauadian 
Journ-,  Oct.  1876.) 

Woronichin.  N.  Ueber  den  Nigrisiuus.  (Jahrb. 
f.  Kinderbeükunde,  Bd.  11,  H.  4.) 

4.  Statistik. 

Die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  auf  der  Erde. 
(Aualand  1879,  23.  [X.]) 

Die  Vermehrung  des  Menschengeschlechts.  (Aus- 
land 1877,  49.  [Nach  H.  Speers  System  der 
sj-nthet.  Philosophie  1875—1877.)» 

Heuermann,  A.  Die  Bedeutung  der  Statistik  für 
die  Ethik.  Osnabrück  1877  (Gymnasial  -  Pro- 
gramm), 34  S. 
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Lacombc,  Paul.  I.e  probleine  de  la  depopulation 
et  la  logique.  I.«  Philo«.  Positive  1877,  II, 
137—159,  205—213. 

Lexis  Dr.  W.  Prof.  Znr  Theorie  der  Massen- 
erscheinungen  iu  der  menschlichen  Gesellschaft. 
Freiburg  1877.    (92  S.) 

Morpurgo,  Em.  Die  Statistik  und  die  Social- 
wisseuschaften.  Kinzig  vom  Verf.  autor.  deutsche 
Ausg.  Aus  d.  Italienischen.  Mit  3  T.  u.  1.  K. 
Jena  1877,  550  8. 

von  Neumann -Spallart,  P.  X.  Sociologie  und 
Statistik.    (SUt  Monatsschrift.    Wien  la78,  1.) 

Quade,  Th.  Die  Geschichte  in  ihrem  Verhältniss 
zu  Statistik  und  Philosophie.  (Progr.  Iuowra- 
claw  1878,  20  S.) 

Trall,  H.  T.  Eine  neue  Bevölkernngs-Thcorie, 
hergeleitet  aus  dem  allgemeinen  (iesetz  thieri- 
schcr  Fruchtbarkeit.    Mainz  (Lesimple)  1877. 

Verluste  der  civilisirten  Völker  durch  Kriege. 
{Globus  1877,  XXXII,  10.  IX.]) 

Zeitdauer  der  Verdoppelung  der  Bevölkerungen 
einiger  europäischer  Länder.  (Ausland  1878, 
3.  [X.]) 

5.  Beziehungen  zwischen  Natur  und 
Menachhoit.  —   Nütalicho  Thier«  und 

Berghaus.  A.  Die  Beziehungen  geographischer 
Verhältnisse  zu  Handel  und  Industrie.  (DieXatur, 
N.  F.,  Jahrg.  III,  Nr.  51.) 

Bugliarelli,  Stefano,  Car.  Prof.  Influenza  ed  effetti 
lisico-  inorali  del  sole.  della  Inna  e  dei  ijuattro  punli 
cardiuali  del  cielo  sulla  economia  animale  dell' 
uotno  e  sulla  sua  iutelligenza.  Nuova  scovertu. 
Palermo  1877.    12  S. 

Bursian.  Prof.  Dr.  L'eber  denEinüuss  der  Natur 
des  griechischen  LandeB  anf  den  Charakter  seiner 
Bewohner.  (6,  u.  7.  Jahresber.  der  Geogr.  Ges. 
München  1877,  63—71.) 

Oerster,  H.  Religiöse  Ideen  uud  Naturerscheinun- 
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Bogen»  und  der  Töpferei.  Die  Australier  stehen  auf 
der  2.,  viele  Itidiatierst-itmme  den  Nordwesten»  von 
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de»  Verfasser»  über  politische  und  wirtschaftliche 
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recht,  Erbrecht,  SUndesuuterschiede,  Strafrecht.  Ge- 
richtswesen, Vermögensrecht. 
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Juni  1877. 

von  Stein,  L.  Der  Landedelmann.  V.  (B.  A.  A.  Z., 
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Culture,  2  Vols.    London  1878,  944  S. 

Wetzstein,  Dr.  Ueber  das  Eigeuthuniszeichen 
wilder  Völker.    (Globus  1877,  XXXII,  16.) 

Zur  Geschichte  der  Tortur.  (D.  .Merkur,  Jahrg. 
IX,  5.) 

Zweifel,  Dr.  Hans.  Die  Constitution  der  Mensch- 
heit oder  die  socialen  Naturgesetze.  Zürich 
1877  (222  S.). 

Bespr.  Lit.  (entralblatt  187»,  18. 


Acollaa,  Emile.  Philosophie  de  la  science  poli- 
tique  et  cominentaires  de  la  declaration  des  droits 
de  l'homme  de  1793.    Paris  1877. 

Baudrillart,  Henri.  Le  Luxe  et  les  formes  de 
gouveinement.  (R.  d.  D.  Mondes  1877,  1™  Sept.) 

Berghaua,  A.  Kennzeichnen  die  äusseren  Eigen - 
thQinlicbkeiten  des  Volkslebens  hinreichend  die 
Nationalität?   (Die  Natur  1S78,  11.) 

Bluntschli.  Neutralität  und  dauernd  neutrale 
Staaten.   (Deutsche  Revue,  Jahrg.  II,  U.  5.) 

Chadbourne.  P.  A.  Presid.  of  Williams  College, 
Strength  of  Men  and  Stability  of  Nations.  Üac- 
calaureate  Discurses  1873 — 1877.  New-York 
1877. 

Das  Maass  der  Culturfahigkeit.  (A.  A.  '/..,  25.  Aug. 
1877.)  —  Gegen  die  Ueberschätzung  der  Heeres- 
kräfte. 

Die  Anfange  des  Staats-  und  Rechtsiebeiis.  (Aus- 
land 1878,  13.) 


pologischen  Literatur.  3i) 

Eichelmann,  O.  Ueber  die  Kriegsgefangenschaft. 
Eine  völkerrechtliche  Studie.  Dorpat  1878,  VIII, 
200  S. 

Frickor.  Noch  einmal  das  Problem  des  Völker- 
rechts. (Z.  f.  d.  ges.  Staatswissenschaft,  Jahrg. 
XXXIV,  2.) 

Gumplowicz,  Dr.  L.  Philosophisches  Staatsrecht. 
Systematische  Darstellung  für  Studirende  und 
Gebildete.    Wien  1877  (VII,  195.). 

Versuch  besonderer  BeriieksichliKUng  ethnographi- 
scher und  anthropologischer  Thatsaehen. 

Jacob,  A.  La  guerre  disparaitra  eile  jainais  sons 
liiiflueuce  de  l  esprit  nouveau  et  des  doctrines 
politique*  et  ecouomiqueB  modernes?  (La  Philos. 
Positive.    Paris  1878,  I,  125—136.) 

Helchor  y  Lamanette,  P.  La  penalidad  en 
los  pueblos  antignos  f  raodernos.  Estudio  bisto- 
rico.    Madrid  1878.  160  S. 

National  lnterests  and  National  Morality.  (Quar- 
terly  Heview  1877.  CXLIV,  277—310.) 
Busslands  orientalische  Politik. 

Bawlinaon  (G.l.  Origin  of  nationB.  In  2  parts  1. 
On  early  civilization.  2.  On  ethnic  afrinities. 
With  inaps.    London  (Rolig.  Tract.  Soc.)  1877. 

Bedcliffe,  Viacount  Stratford  do.  International 
Relations,  and  how  they  mny  be  maintained  for 
the  best  intereets  of  Mankind.  Nineteenth  Cen- 
tury, IL   S.  471. 

Winckler,  J.  Das  Staatsgebiet.  Eine  cultur- 
geographische  Studie.    Leipzig  1877. 


Anti-Slavery  Reporter.    Ed.  Elliot  Stook,  Ixmdon. 

Monatsschrift  gegen  Sklaverei  und  theilweise  auch 
Kuhhandel. 

Die  christlichen  Sklaven.    (Der  Katholik,   N.  F.. 

Jahrg.  XIX,  Od) 
La  Schiavitü.    L'Esploratore,  Marzo  1878. 

Sklaverei  und  Sklavenhandel.  (N.  Ev.  Kirchen- 
zeitung, Jahrg.  XJX,  Nr.  44  f.) 

Slaverij  in  de  buitenbezittingen.  (Tijdachr.  Nederl. 
Indie  1877,  II,  483—486.) 

Soyaux,  H.  Die  British  und  Foreign  Anti-Sla- 
very Society.   (B.  A.  A.  Z.,  17.  Juli  1877.) 

The  Slave  Trade  on  the  Upper  Nile.  (Geogr.  Ma- 
gazine 1877,  327.) 


Benfoy,M.   Urväterweisheit.   (Ausland  1877,  32.) 
Besprechung   von    Muir,    Uoligion»    and  Moral 

Sentitnents.    London  1»76. 
Die  Pfaffen  im  Volkstnund.     (Grenzboten  1877, 

27.) 

Dümmler.    Zur  Sittengeschichte  des  Mittelalter». 

(Z.  f.  D.  Alterthum.  X.  F.,  Bd.  X.  2.) 
Ecker,  A.   Zur  Kenntniss  der  Best  attungafor  men. 

(A.  f.  Anthropologie  1877,  X,  S.  144.) 
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Ehe  und  EheschliesBung  im  4.  Jahrhundert.  (Hirt. 

pol.  Blatter,  Bd.  LXXX,  H.  9.) 
Joly.    L'Anthropophagie  et  les  snerificos  humaineg 

dans  les  temps  prebistoriques  et  ii  l'epoque  actaelle. 

(Rev.  Scientif.    Pari«,  Sept.  1877.) 
Leesenberg,  Dr.  A.    Ueber  Ursprung  und  erstes 

Vorkommen  unserer  heutigen  Wappen.  Berlin 

1877,  66  S.  und  5  T. 
TegB.  William.    Meetings  and  Greetings:  The 

Salutations,  ObservanceB  and  Courtesieg  of  all 

Nation».    London  1877. 

—  The  Knot.  Tied;  Marriage  Ceremonies  of  all 
Nation*.  Collected  and  arranged  by  — .  London 
1877. 

Unordentlicher  Xutizenkram  ohne  Anspruch  auf 
wissenschaftlichen  Werth. 

—  The  Last  Act:  Being  the  Fnneral  Rites  of 
Xations  and  Individuais.  Collected  and  arranged 
by  — .  London  1877. 

8.  die  vorhergehende  Notiz. 

Todtenbestattung  und  Todtencultus.  (W.  Abend- 
post, 118  f.) 

Du  fiois  -  Beymond,  Em.    Culturgeschichte  und 
•Naturwissenschaft.     Vortrag,   gehalten  am  24. 
-März  1877  im  Verein  f.  wissenschaftliche  Vor- 
lesungen zu  Köln.    Leipzig  1»77,  63  S. 

Doergens,  Hm.  Grundlinien  einer  Wissenschaft 
der  Geschichte.  2  Bde.  Leipzig  1878,  VI.  98; 
XI,  379. 

I.    Ceher  das  ßewegiwgsgesetz  in  der  Geschichte. 
II.    Die  Nationalitäten. 

Formby,  Rev.  Henry.  A  oinpcndium  of  tho 
Philosophie  of  Ancient  History.  New- York  1878. 

Der  Verfasser  ist  Autor  von  „Monotheism  the  Pri- 
mitiv« RgHjpftn  uf  Ronie," 

Geschichte  der  Philosophie  und  Philosophie  der 
Geschichte.  (N.  Ev.  Kirchenzeitung  1878,  24.) 

Lorenz,  O.  Die  „bürgerliche"  und  die  naturwis- 
senschaftliche Geschichte.  (Iiistorische  Zeitschrift, 
N.  F.,  Bd  III,  3.) 

Mayr.  Dr.  Bich.    Die  philosophische  Geschichts- 
auffassung der  Neuzeit.     I.  bis  1700.  Wien 
1877.    (XII,  247.) 

8.     Ursprung  und  Entwickelung  der 
Sprache.  —  Schrift. 

Bateman  (F.).  Darwiniam  tested  by  Language. 
With  preface  by  Edw.  Meyrick  Gouldburn. 
London  (Rivingstons),  1877,  248  S. 

Baughan,  C.  Characters  Iudicated  by  Handwrit- 
ing.    London  1877. 

Benfey.  reinige  Worte  über  den  L'rsprung  der 
Sprache.  (Nachr.  von  der  K.  G.  der  Wissensch, 
zu  Güttingen  1*77,  Nr.  26.) 


Borghaus,  A.  Die  nationale  Einheit  liegt  in  der 
Volkssprache.    (Die  Natur  1878,  27.) 

Bruchmann,  K.    Die  neueste  Spracbphilosophie.  ' 

(Preuss.  Jahrb.,  Bd.  XLI,  4.) 
Cancllo,  M.  A.    Lingua  e  Dialetto.    (Giorn.  Fi- 

lulogia  Roraanza  1878,  Nr.  1.) 

Caapari,  O.  Das  Problem  über  den  Ursprung  der 
Sprache.  Eine  Erwiderung  gegen  Steinthal  und 
Herrn  Noire.    (Ausland  1877,  47,  48,  49.) 

Chamboau.  Die  Geschichte  der  Sehreibkunst. 
Nach  Alf.  Maury.    (Der  Schriftwart  1877,  8.) 

Clairofond,  A.  M.    Une  nouvelle  explication  de 

PA,  B.  C.   Etüde  physiologique  Bur  les  origines 

dn  Langage.    Moulin  1878. 
Dolch.  Umwandelung  geographischer  Eigennamen 

in  Genieinnamen.    (Jahresb.  d.  V.  f.  Erdkunde. 

Dresden,  XIII  und  XIV.) 

Hoefer,  A.  Zur  Laut-,  Wort-  und  Namenforschung. 
(Germania,  Jahrg.  XXIII,  1.) 

Hovelaeque,  A.  La  Classification  desLangues  en 
Anthropologie.  (Rev.  d'Authropol.  Paris  1878, 
47—56.) 

.La  Classification  purement  morphologique  que  nous 
recommatidous  a  le  grand  avantage  de  ne  poiut  pre- 
juger  <Ie  la  questiou  des  origines  ethniques." 

Janku,  J.  Bapt.  Der  Ursprung  der  Sprache  nach 
dem  vergleichenden  Standpunkte  der  vergleichen- 
den Sprachwissenschaft.  (Cariuthia,  Jahrgang. 
LXVI1I,  Tl.) 

Kraoutcr.  J.  F.  Zur  Lautverschiebung.  Strass- 
bnrg  1877,  154  S. 

Versuch  einer  lautphvtiologischen  Krklarnng  der 
Lautverschiebung  auf  Grund  iler  Tendenz  derSprach- 
organe  mu  h  Bequemlichkeit. 

Latham,  R.  Q.  Outlines  of  General  and  Develop- 
mental  Philology.    London  1878.    206  8. 

De  Marchant  Dousc,  T.  Grimms  Law;  a  Study, 
or  Units  towards  an  explanation  of  the  .so  called 
I  Jiutverschiebung.  To  which  are  added  some 
Remarkg  on  the  primitive  Indo- European  K  and 
several  appendices.    London  1876. 

Maurer,  AI.    De  l'origine  du  son  articule.    (Rev.  • 
d.  Linguistique,  T.  X,  F.  4.) 

Nachtrage  zur  Lehre  vom  Stottern.  (Z.  f.  Völker- 
psychologie, Bd.  X,  2  und  3.) 

Noire  (Ludwig).  Ursprung  der  Sprache  8  vol. 
pp.  XVI  and  384.   Mainz  1877. 

Führt  L.  G«ig«r's  Ansichten  weiter  aus.  .Die 
menschliche  Sprache  ist  hervorgegangen  aus  der 
Sympal  hie  der  Th&tigkeit  und  ist  aus  Licht  und 
Tönen  gewoben." 

Rialle,  G.  de.  La  thuorie  et  levolution  de  la 
Bcieuce  du  langage.  (Kcv.  d.  Linguistique,  T.  X, 
F.  4.) 

Ropb,  Bov.  Wm.    Curious  Coincidouces  in  Celtic 
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and  Maori  Vocabolary.  (Journ.  Anthr.  Inst. 
London,  Nov.  18J7,  123  —  124.) 

Rudel,  A.  Von  der  Tusche  und  der  Tinte  des 
Orient«,  oder  den  Farben  des  Friedens.  (Oeaterr. 
Monataschr.  f.  d.  Orient,  Nov.  1877,  Februar, 
Marz  1878.) 

Geint  volle  Bemerkungen  rur  Geschichte  der  Schreib- 
st. >rte. 

Rudolf  von  Raumer  über  den  genealogischen  Zu- 
samnicnhang  der  indogermanischen  and  semiti- 
schen Sprachen.   (Ausland  1878,  12.) 

Schräder,  O.  Sprachwissenschaft  und  Cultur- 
geschichte.  (Im  neuen  Reich  1877,  30.) 

—  Volksetymologie.  (Im  neuen  Reich  1877,  43.) 

Strangford,  ViscountesB.  Original  Letten  and 
Paper»  of  the  late  Viscount  Strangford  upon 
Philological  and  Kindred  Subjccta.  London  1878. 

Aufsätze  über  Gegeiwtanda ,  die  zusammenhängen 
mit  orientalischen,  vorzüglich  h-vautiniacheti  Sprachen, 
Dmlecleu  und  Völkerverhältniaiien. 

von  Straues,  F.  und  Torney,  Max.  Müller's 
Essays,  vornehmlich  zur  vergleichenden  Religions- 
nnd  Sprachwissenschaft.  (Deutsche  Rundschau, 
3.  Jahrg.,  10.  Heft.) 

Vasconcellos  Abren,  G.  de.  Sohra  sede  origi- 
naria  da  gente  arica.  Desenvolviiuento  da  sua 
lingua  pelos  Aryas  immagrados  no 
Typo  armaico  da  alphabeta  que  a  fixon  em 
skristo.   Coimbra  1878. 

Verwjis,  B.  Hoe  er  soma  nieuwe  woorden  in  de 
werld  komen.  (Taalkundige  Rijdragen  von  P.  J. 
Coaijn  etc.    1.  Deel.  3.  Stuck.) 

Volksetymologien 

XXXII,  8.;[X.]) 

Weinland  (D.  F.).    i.ener  die  sr. 
menschen.  (Kosmos,  1.  Jahrg.,  Heft  7.) 

Wirth  (Ch.).  Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der 
Sprache  im  {Zusammenhang  mit  der  Frage  nach 
dem  Unterschiede  zwischen  Menschen  und  Thier- 
seele.    Wnnsiedel  (Nehring)  1878. 

Zur  Geschichte  der  Xamensunterschrift  bei  Docu« 
menten.   (Der  Welthandel  1877,  S.  233.) 

0.  Psychologisches. 

Ansengruber,  L.  Zur  Psychologie  der  Bauern. 
(Nord  und  Sud,  Bd.  II,  H.*5;  Bd.  IV,  H.  10.) 

Ares,  Mariano.  La  razon  e  la  experiencia  en 
psicologia.   (Rev.  de  Espana  1877,  Nr.  227.) 


(Von  R.  A.)  (Globua  1877, 
des  Ur- 


Bourbon  del  Monte.  Franooia.  L'homme  et  les 
animaux.  Essai  de  psychologie  positive.  Paris 
1878,    209  S. 

Carriere,  M.  Gcsch  m&ck  und  Gewissen.  (Nord 
und  Süd,  II.  Bd.,  4.  H.) 

Dimitresco,  Cst.  D.  Der  Schönheitsbogriff.  Eine 
ästhetisch -psychologische  Studie.  Leipzig  1877, 
VII,  81. 

Köhler,  ML  Das  Gewissen.  Ethische  Unter- 
suchung I.  Alterthum  und  Neues  Testament. 
Halle  1*77,  XIV,  338. 

Mantegazze,  P.  Saggio sulla transformazione  delle 
forze  psichiche.  (Archivio  per  l'antropologia  ela 
etuologia,  VII,  1877,  p.  285.) 

Moyer,  J.  Bona.  Das  Wesen  der  Einbildungs- 
kraft (Z.  f.  Völkerpsychologie  und  Sprachwissen- 
schaft, Bd.  X,  H.  1.) 

Müller,  Max.  Ob  the  Origin  of  Reason.  (Con- 
teraporary  Rev.  1878,  Febr.) 

—  Ueber  den  Ursprung  der  Vornnnft  (Gaea,  Jahrg. 
XIV,  34.) 

Prins,  C.  Prof.    Ueber  den  Traum.  Nach 
1876  gehaltenen  öffentlichen  Vortrag. 
1878,  56  S. 

Reich,  Dr.  Eduard.  Beitrage  zur  Anthropologie 
und  Psychologie  mit  Anwendungen  auf  das  Leben 
der  Gesellschaft  2.  Ausg.  Braunschweig  1878 
(XIII,  375  S.). 

Bee,  Dr.  PauL    Der  Ursprung  der  moralischen 
Empfindungen.    Chemnitz  1877  (VIII,  112). 
Auf  Grundlage  de«  fortgeschrittenen  Darwinismus. 

Rlccardi,  Paola.  Saggio  di  studi  e  di  osservazioni 
interno  all'  attenzione  ne!T  uomo  o  negli  animali. 
Modena  1777. 

Eichet,  Ch.  Essai  sur  les  causes  du  degöut 
(R.  d.  d.  Mondes.  1.  Aug.  1877,  «44—674.) 

Zur  Philosophie  des  Bpeisen».  „Le  degöut  est  en 
derniere  analyse  un  seutiment  iustinetif  de  protec- 
tion.* 

Schaulcr,  M  Zur  Geschichte  der  Ironie.  (Z.  f. 
Philosophie.  N.  F.  LXXII,  2.) 

Tisaot,  J.  Psychologie  comparee.  De  l'intelligence 
et  de  l'instinct  dans  l'homme  et  dann  l'ankual. 
Paris  1877.   670  S. 

10.  Religion,  Aberglauben  und  Sagen. 

A  rundoll  of  Wardour,  Lord.  ThcXaturc  Myth 
Theory  Untenable  from  Scriptural  Point  of  View. 
1877. 


Artincial  Memory. 

XXIX,  172—192. 


Dublin  Review  1877,  N.  S.    Baissac,  Jules.   Satan,  ou  le  Diablo.    Etüde  de 

Philosophie  religieuse.    Paris  1877. 
id.  xi.  6 
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Bemmo  oder  des  Irrthums  Darlegung.  (Ausland 
1877,  45.   Lit.  Ceutralblatt  1878,  Nr.  50.) 

Bwipr.  einer  1876  von  Jasni  Chinhei  liermuitgegeb»- 
neu  japanischen  Streitschrift  gegen  da»  C'uristenthum. 

Birch  -  Hirachfeld,  Ad.  Die  Sage  vom  Gral,  ihre 
Eutwickelung  und  dichterische  Ausbildung  in 
Frankreich  und  Deutschland  im  12.  und  13.  Jahr- 
hundert. Eine  literarhistorische  Untersuchung. 
Leipzig  1877  (VIII,  292). 

Blaaa,  C.  M.  Die  Spinne  in  der  Volksmeinung. 
(Wiener  Abendpost  1877,  228.) 

Black  o,  J.  Stuart.  The  Natural  History  of 
Atheism.    London  1877,  246  S. 

von  Brauchitsch,  C.  Zauberei  und  Hexerei. 
(Greuzboten  1877,  47.) 

Breal,  Michel.  Melange«  de  Mythologie  et  de 
Linguistique,  8°.    Paris  1877. 

Bückmann,  B.  Die  Wunderkräfte  bei  den  ersten 
Christen  und  ihr  Erloschen.  (Z.  f.  d.  ges.  luth. 
Theologie,  Jahrg.  XXXIX,  2.) 

Calmet.  Des  divinites  payennes  adorees  dans  1& 
Lorraine  et  dans  d'autres  pays  voisins  et  de 
l'origine  du  jeu  de  cartes.  Trav.  posth.  publ.,  annot. 
prec.  d'uue  preface  sur  les  manuscrits  de  Calmet 
par  Dinago.   S.  Die  1877  (97  S.> 

Carpcntor,  Wm.  B.  F.  B.  B.  Mesmerism,  Spi- 
ritnalism  etc.  Historically  and  Scientißcnlly 
considered.  Being  Two  I^ectures  delivered  at  the 
London  Institution.  With  Preface  and  Appendix. 
London  1877. 

Catholicity  and  National  Prosperity.  (Dublin  Re- 
view 1877.    N.  F.   XXIX,  418—441.) 

Charoncoy,  N.  de.  Des  conleurs  considerees 
comme  symboles  des  points  de  l'borizon  chez  les 
peuples  du  Nouveau  Monde.    Paris  1877. 

Clifford,  Professor.  The  Elhics  of  Religion. 
(Fortnightly  Review  1877,  II,  35—52.) 

Delapiorre,  Octave.  L'Enfer,  Essai  philosopbique 
et  historiqne  sur  les  legendes  de  la  vie  future. 
Paris  1877. 

Die  Entwickelnngsgeschichte  der  Vorstellungen  von 
dem  Leben  nach  dem  Tode.  (Allg.  Ev.  Luth. 
Kircbenzeitung  1877,  31.) 

Dümmler,  B.  Beschwörung.  (Anz.  f.  Kunde  D. 
Vorzeit    N.  F.   Jahrg.  XXV,  2.) 

Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Religionsgeschichte. 
(Allg.  Ev.  Luth.  Kirchenzeit.  1877,  26.) 

Fragebogen  betr.  das  Aprilschicken.  (Mon.  f.  d. 
Gesch.  Westdeutschlands  1878.   S.  377.) 

FritBe.E.  Der  wilde  Jäger.  (Im  neuen  Reich 
1877,  49.) 


pologischen  Literatur. 

Frohachamer.  J.  Wunder.  (B.  A.  A.  Z.  20.,  21., 
27.  Juli  1877.)  —  Wunder  poch  einmal.  Das. 
23.  Aug.  1877. 

Gass,  W.  Zur  Frage  vom  Ursprung  des  Mönch- 
thums.   (Z.  f.  Kirchengescbichte,  Bd.  II,  H.  2.) 

Geographische  Sagen  und  Mythen.  (Grenzboten 
1877,  32  f.) 

Haberland,  Carl.  Die  Gastfreundschaft  auf  nie- 
deren Culturstufen.    (Ausland  1878,  15.) 

Haberland,  Carl.  Die  Milch  im  Aberglauben. 
(Globus  1878,  XXXII,  6.) 

Hallberg,  O.  Gesichtstäuschungen  und  Gespen- 
sterglauben.   (Daheim,  Jahrg.  XIV,  20.) 

Happel  (J.).  Die  Anlagen  des  Menschen  zur 
Religion,  vom  gegenwärtigen  Standpunkte  der 
Völkerkunde  aus  betrachtet  und  untersucht. 
Leipzig  (Harrassowitz),  1877. 

Herrn  Archidiaconus  Disselhoffs  „  Geschichte  des 
Teufels*.  (Protest  Kirchenzeitung  1877,  Nr.  48.)  ' 

Hoffman,  F.  Das  Orakelwesen  im  Alterthum. 
Stuttgart  1877. 

Hoffmann,  F.  Geschichte  der  Inquisition.  Ein- 
richtung und  Thätigkeit  derselben  in  Spanien, 
Portugal ,  Italien  ,  Niederlanden  ,  Frankreich, 
Deutschland,  Südamerika,  Indien  und  China. 
Bd.  L    Bonn  1878.  VIII,  448  S. 

Jacoby,  H.  Zur  vergleichenden  Religionsgcschicbte. 
(Die  Grenzboten  1877,  46.) 

Karech.  Die  Naturgeschichte  den  Teufels.  Drei 
Vortrüge.    Münster  1877. 

Populäre  geschichtliche  Darstellung  de«  TeufeU- 
glaubeus. 

Kuhn,  A.  Ueber  die  Zwerge  als  Geister  der  Verstor- 
benen. (Monatsber.  der  K.  Preuss.  Ak.  d.  Wiss-, 
April  1877.) 

Lacombe.  H.  de.  Les  moines  d'Occident,  leur 
passe,  leur  avenir.  (Lo  Correspondant,  CVI1I. 
S.  569-617.) 

Lemoyno,  Emmen.  Des  Id.'-es  d'expiation  et  de 
penitence.  (La  Philo».  Positive  1877,  II,  64  — 
81,  244—260.) 

Leo,  Dr.  P.  Diac.  Streiflichter  über  das  Verhält- 
nis« der  jüdischen,  römischen  und  germanischen 
Welt  zum  Christenthum.  3  Vortrage.  Rudol- 
stadt 1877  (VI,  67). 

I.  Der  ewig»?  Jude.  II.  Eine  Wanderung  durch 
die  roinjacheu  KataWnln'ii.  III.  Nibelungen  und  He- 
Jiaud;  ein  Bild  der  Beziehungen  zwischen  üernianen- 
thum  und  Clinstenthum. 

Lipeius.  Der  Ursprung  des  MönchthnmB  im 
nachconstantinischen  Zeitalter.  (Prot  Kircben- 
zeitung 1877,  38.) 
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Littre,  E.   De  la  Situation  theologiquo  du 
(La  Philo*.  Positive  1877,  II,  KU  —172.) 

Moderner  Aberglaube.    (Ausland  1878,  3.) 

Mozley.  B.  D.  D.  Ruling  Ideas  in  Early  Agea 
aud  their  Relation  to  Old  Testament  Faith. 
Lectures  delivered  to  Graduatea  of  the  University 
of  Oxford.    London  1877. 

Vorzüglich  über  <lie  Mnralbegriffe  der  alten  Völ- 
ker. „The  great  source  of  »hat  strike  u«  a*  ihe 
iroperfcetions  of  ancient  tnorality  ia  certainly  to  be 
found  in  the  want  of  any  dintiuct  recognition  of 
huinan  individuality.* 

Müiler,  Max.  On  the  Origin  and  Growth  of  Re- 
ligion. I-  On  the  Peremption  of  tbe  Infinite. 
(Contemporary  Rev.  1878,  May.) 

Mim?.  Anatheme  und  Verwünschungen  auf  alt- 
christlichen  Monumenten.  (Ann.  d.  V.  f.  Nas- 
sauische Alterthumsk.  u.  Gesch.,  Bd.  XIV,  H.  2.) 

Non  Christian  Religious  Systems:  Hinduism,  by 

Prof.  Monier  Williams.     Huddhisni,  by  T.  W. 

Rhys  David.   Islam  by  J.W.  H.  Stobart.  3Vols. 

London  1877. 

Von    d«r    »Society    for    Promoting  Christian 

Knowledge*  henmxgeKel)*n- 
Paur,  Th.    Einiges  von  Merlin  in  Sage  und 

Dichtung.    (N.  Lausitzer  Magazin,  Bd.  LIV,  l.) 

Porty,  M.  Zur  Streitfrage  über  den  Spiritualis- 
mus.   (B.  A.  A.  Z.,  18.  Aug.  1877.) 

PöUsig,  A.  Einige  Pflanzen  der  Sago  und  des 
Aberglaubens,  2.    (Die  Natur  1877,  28.) 

Ralston,  W.  H.  8.    Forest  and  Field  Mythe.    Zur  vergleichenden  Religionsforschung.  (B.  A.A.  Z., 


Schul t zc  -  Magdeburg ,  K.  Wanderungen  und 
Wandelungen  der  Paradies -Sage.  (Die  Natur 
1878,  12.) 

Schumann,  C.  Die  Thicre  im  Glauben  unserer 
Vorfahren  und  des  Volkes.   (Die  Natur  1878,  2  f.) 

Schwarte,  W.  Ein  Paar  merkwürdige  Parallelen 
zu  mythologischen  Anschauungen  der  Urzeit. 
(Z.  f.  Ethnologie  1877,  S.  279.) 

Scott,  C.  N.  The  Foregleams  of  Christianity. 
An  Essav  on  the  religious  History  of  Antiquity. 
London  1877.  210  S. 

Spiesa  (Dr.  Edmund).  Entwicklungsgeschichte 
dor  Vorstellungen  vom  Zustande  nach  dem  Tode, 
anf  Grund  vergleichender  Religionsforschung. 
8°.  p.  XVI  and  616.    Jena  1877,  13  a. 

The  Sibylline  Books.  (Edinburg  Roview  1877, 
CXLVI,  31-67.) 

Tobler,  Anton.  Vom  Verwünschen.  In:  Com- 
mentationea  philologicae  in  Honorem  Theod. 
Mommsen.    Berlin  1877. 

Weingarton.  Der  Ursprung  des  Mönchsthum. 
(N.  Ev.  Kirchenzeitung,  Jahrg.  XX,  4.) 

Zingerle,  A.  Zur  Behandlung  des  Mythos  von 
der  Berge- Aufthürmung  bei  den  römischen  Dich- 
tern. (Z.  f.  d.  Oest.  Gymnasien,  Jahrg.  XXLX,  1.) 

Zum  Spiritismus.    (N.  Ev.  Kirchenzeitung,  Jahrg. 

XX,  2  f.) 

Zum  Wunderschwindel.  (D.  Merkur,  Jahrg.  IX,  4.) 


(Contemporary  Rev.  1878,  Febr.) 

Beinisch,  JjBO.  Ursprung  und  Entwickelungs- 
geschichte  des  ägyptischen  Priestertbums  und 
Ausbildung  der  Lehre  von  der  Einheit  Gottes. 
Vortrag,  gr.  8».  (30  S.)    Wien  (Geroid  a  Sohn). 

BodrigO,  P.  J.  Uistoria  verdadera  de  la  inqui- 
sicion.   3  Tomos.    Madrid  1877. 

Sage  aus  Ortsnamen  entstanden.  (M.  f.  d.  Gesch. 
Westdeutschlands  1878,  S.  371.) 

Scheps.  Prophezeiungen  nach  dem  Falle  des 
ersten  Weihnnchtstages.  (Ana.  f.  K.  D.  Vorzeit, 
N.  F.,  Jahrg.  XXV,  3.) 

Schepps,  G.  AderlasB  und  Himmelszeichen. 
(Anz.  f.  K.  D.  Vorzeit,  X.  F.,  Jahrg.  XXV,  4.) 

Schmidt,  Otto.  Das  Opfer  in  der  Jahvereligion 
und  im  Polytheismus.  Inaug.  Diss.   Halle  1877. 

SchoebeL  I/histoire  des  rois  mages.  (Rev.  Lin- 
guiBtique  1878,  181—221.) 

8chrsder,  O.  Die  Umdeutung  in  Namen  und 
Sagen.    (Im  neuen  Reich  1877,  43.) 


24.  Juli  1877.) 


Beauvois,  E.  Les  derniers  vestiges  du  christia- 
nisme,  pri-che  au  Xn>«  et  XIV""»  siecles  dans 
le  Marklaud  ot  la  Grande  lrlande.  Les  porte- 
oroix  de  la  Gaspoeie  et  de  l'Acadic.  Paris  1878. 

Die  rheinische  Missionsgesellschaft.  (N.  Ev.  Kir- 
chenzeitung, Jahrg.  XX,  21.) 

Eigtheenth  Annual  Report  of  the  Board  of  Foreign 
Presbyterian  Missions.    London  1878. 

HoflTmann,  Carl,  Lic.  Leben  und  Wirken  dea 
Dr.  Ludwig  F.  W.  Hoffraann.    Bd.  L  Berlin 

1878. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Basler  Missionen. 
Holden,  W.  C.    Brief  History  of  Methodism  and 
of  Methodist  Missions  in  South  Africa.  London 
1877.  517  S.  III. 

Les  Jesuites  Martyrs  da  Canada.    Montreal  1877. 
Der  grünste  Theil  des  Buches  besteht  aus  dem  Ab- 
Bressanis  (176ö)  Schilderung  - 
in  Neu -Frankreich. 
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Lea  MisBions  Jarqnes.  (La  Phil.  Positive,  1878,  L 
402—416  f.) 

Lesmayoux.  L  influence  francais  par  les  con- 
gregations  religienses  a  Tetraiiger.  I,  II.  (Lo 
Correspondant,  CVIII,  280—309,  771—803.) 

MissionsnacbrichteD  der  OBtindischen  Miwions- 
anstalt  zu  Halle.  In  vierteljährlichen  Heften 
herausgegeben  von  Dr.  G.  Kramer,  Jahrg.  XXIX, 
XXX.    Halle  1877  und  1878. 

Warneck,  Dr.  G.  Die  Belebung  des  Missions- 
sinnes  in  der  Heimath.    Gütersloh  1878. 

Weld,  Alfred,  Bov.  The  suppression  of  the 
Society  of  Jesus  in  the  Portuguese  Dominions. 
London  1877. 

Ausführlich  behandelt  der  Sturz  des  Jesnitenstaa- 
tes  in  Paraguay. 

Zwei  farbige  Missionäre  von  der  Fisk  Universität. 
(N.  Ev.  Kirchen  zeitung  1878,  13.) 

12.    Die  Menschheit  im  Lioht  der  Ent- 
wickolungstheorie. 

Bateman,  Frederick.  Danrinism  testod  by  Lan- 
guago.    London  1878. 

von  Bärenbach,  F.  Herder  als  Vorgänger  Dar- 
winB  und  der  modernen  Naturphilosophie.  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Entwicklungslehre  im 
18.  Jahrhundert    Berlin  1877.    71  S. 

Bruck,  B.  Einige  principiello  Erörterungen  über 
Schaff  les  Abhandlung:  „Ueber  dio  natürliche 
Zuchtwahl  in  der  menschlichen  Gesellschaft." 
(Die  neue  Gesellschaft,  Jahrg.  I,  9.) 

Caspari,  Otto,  Docent.  Dio  Urgeschichte  der 
Menschheit  Mit  Abbildungen  in  Holzschnitt 
und  litbographirten  Tafeln.  2.  Auflage.  Bd  II 
Leipzig  1877  (XXII,  522). 

Du  Mont,  Emerlch.  Der  Fortochritt  im  Lichte 
der  Lehren  Schopeuhauer's  und  Darwin's.  Leipzig 
1876  (X.  189.).  F  8 

Für  Kthuographen  die  Abhandlung  beaehtenswerth  - 
„ Verhältnis!  zwischen  CiviUsation  und  Moral." 

Galton,  Francis.  Lea  lois  typiques  de  l'heredite. 
(Rev.  Scient.    Paris,  Oct.  1877.) 

Gerland,  G.  Das  Gesetz  der  Vererbung  und  die 
Poesie.    (Nord  und  Süd,  Bd.  II,  Heft  5.) 

Geiger,  L.  Zur  Entwicklungsgeschichte  der 
Menschheit.  2.  Auflage.  Stuttgart  1878.  (VI,  1 50.) 

I.  Die  Sprache  und  ihre  Bedeutung  f.  d.  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Menschheit.  II.  Die  Ur- 
geschichte der  Menschheit  im  Lichte  der  Sprache. 
Mit  besonderer  Beziehung  BUf  die  Entstehung  den 
Werkzeuges.  III.  Ceber  den  Farbensinn  der  Urzeit 
und  seine  Entwickelung.  IV.  Ueber  die  Entstehung 
der  Schrift.  V.  Uie  Entdeckung  des  Feuers.  VI.  Ueber 
den  Ursitz  der  In  1  •Germanen. 

von  Hellwald,  P.    Culturgeschichte  in  ihrer  nn- 
bis  zur  Gegenwart  2.  neu 


bearb.  u.  sehr  verm.  Aufl.,  2  Bde.  Augsburg  1877. 
584  und  799  S. 

Henne,  Am-Rhyn,  Otto.  Allgemeine  Cultur- 
geschichte von  der  Urzeit  bis  auf  die  Gegenwart 
1.  und  2.  Bd.    Leipzig  1877.    507  und  571  S. 

Bd.  I  handelt  vou  der  vorhellenischen  Cultur. 
Buch  I  desselben  von  der  Urzeit  und  den  Aufikngvn 
der  Cultur. 

Hovelacque,  A.  Notre  ancetre.  Recherches  dana- 
toraie  et  d'ethnologie  snr  le  precurseur  de  l'homme. 
PariB  (Leroux),  1877.  43  S. 

MüUer,  Th.  Die  Erblichkeit,  ihre  Gesetze  und 
Ursachen.    (Gaea  1877,  S.  195  f.) 

Begis,  Marc.  De  Thomme  et  de  sa  Destinee  pro- 
gressive. (La  Philos.  Positive  1877,  11,378 — 396.) 

Specht,  A.  Ueber  die  Erblichkeit  und  Vererbung 
geistiger  und  körperlicher  Eigentümlichkeiten. 
(Die  neue  Gesellschaft,  I,  1878.  Heft  4.) 

Schmidt,  Oscar.  Eine  Antwort  für  Herrn  Vir- 
chow.    (Ausland  1877,  48.) 

13.  Verschiedenes. 

Andreo,  R.  Ethnographische  Parallelen  und  Ver- 
gleiche. Stuttgart  1878.  Mit  6  Tafeln  und  21 
Holzschnitten. 

Tagewählerei ,  Angang  und  Schicksalsvogel.  Ein- 
Hausbau.  Süudenbock.  Böser  Blirk.  St.»in- 
Eappenbaume.  Werwolf.  Vnmpvr.  Fuss- 
in Stein  verwandelte  Menschen.  Erdbeben, 
lestirne.  Bpeiseverbote.  Schädelcultus.  Trauerver- 
stummelung.  Der  Schinied.  Schwiegermutter.  Per- 
sonennamen. Merkzeichen  und  Knotenschrift.  An- 
fänge der  Kartographie.  Wertümesi.er.  Der  Schirm 
als  Wurdezeicheu.    Fetrogl.vphen.  Nachträge. 

—  Ethnographische  Rundschau.  I.  Wanderungen 
der  Eskimos.   Das  Turanierthum  der  Akkader. 
Steinzeitaltor  in  Aegypten.    Wie  lange  dauert 
eine  Generation.     Die  chinesische  Opi  umfrage 
(Globus  1878,  XXXIII,  21.)  1  * 

Arbeiten  des  anthropologischen  Instituts  von  Groß- 
britannien und  Irland.  (Globus  1877,  XXXII,  8.) 

Baimer,  P.  P.  La  geographie  appliquee  ä  la  ma- 
rine, au  commerce,  ä  l'agriculture,  h  lindustrie 
et  ä  la  statistique.  Geogr.  generale.  France. 
(Paris  1877.  865  S.) 

Biromont,  Vioomtc  de.  Lea  Grandes  ontrepi-Ws 
geographiques.  2<1«  partie.  Kxpeditions  polai- 
res.    Paris  1877. 

Brown,  B.    The  Countries  of  the  World 
London  1878.    320  S. 

Creighton,  Louise.  Life  of  Sir  Walter  Raleirii. 
London  1877. 


VoL  I. 


Kurze  Zusammenstellung. 

Daily.  Classilications  des  races  humaines.  (Revue 
geographique  internationale  1877.  Nr.  22.) 

Daily.  Histoire  de  l'Ethnologie.  (Revue  geogra- 
phique internationale  1877.  Nr.  17.) 
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i,  J.  W.    Story  of  tue  earth  and  man. 
öüi  edit   London  (Hodder  and  S.)  1878.  408  S. 

De  1  it. seh  ,  O.  Entdeckungen  und  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  Geographie  im  Jahre  1877. 
(A.  a.  Weltth.,  Jahrg.  IX,  9.) 

Dove ,  A.  Fenchel'»  Stellung  in  der  Geographie. 
(Im  Neuen  Reich  1877,  41.) 

Ein  Handbuch  einer  neuen  Wissenschaft.    (B.  A. 


A.  Z„  30.  Aug.  1877. 

die 


Völker  nach  ihren  ReisenualitÄten. 
Vergl.  E.  Gu.ver,  Da»  Hotel  wesen  der  Gegenwart, 
Zürich  1874. 

Goergena.  Das  alttestamcntlicbe  Ophir.  Theol. 
Studien,  1878,  3. 

Hoflinger,  J.  v.  Zur  Geschichte  des  Alpenreisen». 
(Alpenfreund  187«,  XI,  32—43.) 

James  Orton  f  (mitgetheilt  von  Herrn  Reiss). 
(Verh.  Ges.  f.  Erdkunde.   Berlin,  IV,  S.  295.) 

Kernten.  Ueber  Vorbereitung  und  Ausrüstung  der 
Forschungsreisenden.  (Verh.  Ges.  f.  Erdkunde, 
Berlin,  V,  S.  49.) 

Kiepert,  H.  Lehrbuch  der  alten  Geographie. 
Berlin  1878. 

I.  Quellenkunde.  II.  Ethnographische  L'ebersicht. 
III.  Erdtheile  und  Meere.  IV.  bis  VII.  Asien,  S.  3t 
bis  190.  VIII.  Afrika,  8.  190  bis  225.  IX.  bis  XII. 
Europa.  8.  225  bis  544. 

Kirchhoff,  H.  Humboldt,  Ritter  und  Feschel,  die 
drei  Hauptlenker  der  neueren  Erdkunde,  (ü. 
Revue,  Jahrg.  II,  4.) 

Landsberger,  J.  Volksfiguren.  (B.  A.  A.  Z., 
30.  Sept.  1877.  —  Aesop,  Eulenspiegel.  Rawendy.) 

Le»  Races  exotiques  ä  Faris.  (Rev.  Anthr.,  Paris 
1878,  181.  fN.]) 

Liard,  L.  Un  geometre  philosophe  (A.  A.  C'ournot). 
(R.  d.  d.  Mondes,  1.  Juli  1877,  102—125.) 

Littre,  E.  L'üspcce  humaine.  La  Philo«.  Positive, 
Paria  1878,  I,  161  —  169. 

Lorm,  H.  Anthropologische  Kritik.  (W.  Abend- 
post 1878,  98  f.) 

Malfatti  (Bart).  Etnografia.  Milano  1878.  156  S. 

Maunoir,  C.  et  Duveyrier,  H.  L' An  nee  geogra- 
phiqne  1876.   Paris  1878. 

Nasackin,  H.  von.  Verfall  des  westlichen  und 
Wiedergeburt  des  östlichen  Orients.  (Der  Welt- 
handel 1877,  S.  445.) 

Naudin  .  Ch.  Sur  lYapcce  humaine.  (Bull.  Soc. 
Anthr.   Paris  1877,  493—498.) 

„Ma  these  se  resnme  en  ceci:  Quo  le»  nomine»  du 
»ilex  et  de  la  pierre  polie  ponrraient  avoir  ete  toute 
antre  chose  que  ce  <iu«  l'on  SttppOJI,  nue  rien  ne  prouve 
cefussent  de«  nauvagea  et  que  nous  soyon*  leur» 


Negri,  C.  La  geografia  scientifica.  (L'Esplora- 
tore,  Apr.  1878  f.) 

Oberländer,  Bich.  Der  Mensch  vormals  und 
heute.  Abstammung,  Alter,  L'rheimath  und  Ver- 
breitung der  menschlichen  Race.  Eine  Völker- 
kunde für  Alt  und  Jung.  Leipzig  1878,  VIII, 
311.   Mit  aber  100  111.,  5  Tonbildern  etc. 

Papers  relating  to  the  Foreign  Relation»  of  the 
United  States  tranam.  to  Congress  (Executive 
Documenta  of  the  Honse  of  Representatives). 
Washington  1877,  LVI,  648. 

Bericht  über  die  Bonininseln  354 — 357,  über  Central- 
»merikA  28 — 3R.  Chine«,  Auswanderung  48 — 78,  Social 
Condition  and  Education  of  the  Danish  People  130 — 
135,  M exiranische  Indianer  387 — 393,  Japan  349 — 38«, 
Mexico  3ttl — 413,  Hayli  320 — 334,  Peru  415 — 43n.  Auf- 
hebung der  Sklaverei  in  den  portugiesischen  Besitzun- 
gen 432 — 435,  Statistic«,  History  and  Cause«  of  Pau- 
perism  in  Bweden  and  Norway"  538—552,  Venezuela 
609— «14. 

Peacbel  (O.).  Abhandlungen  zur  Erd-  und  Völ- 
kerkunde.  Neue  Folge.   Leipzig  1878,  III. 

1)  Ueber  den  Mann  im  Monde.  2)  Heber  den 
Baum-  und  Schlangendienst.  5)  Sud  und  Nord  in 
Deutschland.    6)  Wanderziele  der  Deutschen. 

—  Völkerkunde.    4.  Aufl.    Leipzig  (Duncker  u. 
Hamblot)  1877. 

Quatrefages,  A.  de.  L'espeoe  humaine.  [2d«  Ed. 
Paris  1878. 

Report«  from  Her  Majeaty's  Consuls  on  the  Manu- 
factures,  Commorco  etc.    London  1877,  I,  IL 

Spiegel.  Die  Arier.   (Im  neuen  Reich  1878,  23.) 

Topinard,  P.  Anthropologie.  With  prefaco  by 
Prof.  Paul  Broca.  Transl.  by  Rob.  T.  H.  Bartley. 
With  49  woodeuts.  London  (Chapman)  1877. 
546  S. 

Vivien  de  St.  Martin.  Nouveau  Dictionnaire  de 
Geographie  Universelle,  contenant:  1)  la  geo- 
graphie  physique ,  2)  la  geographie  politique, 
3)  la  geographie  economique,  4)  lethnologie, 
5)  la  geographie  historique,  6)  la  bibliographie. 
■    Paris  1877.   In  Lieferungen. 

WaUiouse,  M.  J.  On  Non-Sepulchral  Rüde  Stone 
Monuments.  (Journ.  Anthr.  Inst.  London,  Aug. 
1877,  21-41.  (Abb.) 


Steine. 

Wood  (F.  G.).  De  onbeschanfde  volken.  beschreven 
in  hur  voorkomen.  zeden,  gewoonten,  gebruiken 
enz.  Met  houtgravuren  naar  oorspronkelijke 
teekeningen.  1  D.  Afrika.  2  D.  Australie,  Nieuw 
Zeeland,  Polvnesie  eu  Azio.  Rotterdam  (Robbers) 
1878. 

Zellor,  Eduard  Dr.  Vorträge  und  Abhandlungen. 
Zweite  Sammlung.    Leipzig  1H78. 

1)  l'eber    Ursprung    und    Wesen    der  Religion. 
3)  Zur  Charakteristik  römischer  Volkssagen.   11)  * 
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Recht  der  Nationalität  und  die  freie  8*Ibitbe«timmung 
der  Völker.    12)  Nationalität  und  Humanität. 

Zöckler ,  O.  Peyrere's  Präadamitenhypothese 
nach  ihren  Beziehungen  zu  den  anthropologischen 
Fragen  der  Gegenwart.  (Z.  f.  lnther.  Theologie 
und  Kirche,  Jahrg.  XXXIX.    IL  1.)  * 


Zur  Erd-  und  Völkerkunde.  (N.  Et.  Kirchenzei- 
tong,  19.  Jahrg.  34.) 

Zur  ethnographischen  Literatur.  (Ausland  1877. 
49.)  (Hespr.  von  Waitz,  Bd.  I,  Anthropologie 
1877.  R,  Oberländer.  Der  Mensch,  1878.  Pe- 
scheis Gesammtabhandlungen,  Bd.  I,  1877.) 


II.  Europa. 

1.    Europa  im  Allycmeincn. 


Eoisen.  —  Zur  Vorgeschichte.  —  Basken  und 
Zigeuner. 

Braun  •  Wiesbaden ,  K.  Reise  •  Eindrücke  aus 
dem  Südosten.    2  Bde.    Stuttgart  1877. 

Bronner,  Oskar.  Nord-  und  Mitteleuropa  in  dun 
Schriften  der  Alten  bis  zum  Auftreten  der  Cim- 
bem  und  Teutonen.  Mönchen  1877  (III,  116), 
Dissertation. 

Dorgell,  H.  Buntes  aus  der  ReiBemappe.  Auf- 
zeichnungen während  einer  Küstenfahrt  im  Mit- 
telmeere.   Leipzig  1878. 

Liegeard,  St.  A  travere  TEngadine,  la  Valteline, 
le  Tyrol  du  Sud  et  les  laes  de  l'Italie  Buperieure. 
Paris  1877.    495  S. 

Neumann,  Prof.  Dr.  W.  A.  Der  friedliche 
Krenzzug  nach  Palästina,  II.  (Ousterr.  Monatsschr. 
f.d.  Orient,  Juli  1877.)  Neuere  Europäische  Ein- 
wanderungen. 

PaBsarge,  I».  Ans  baltischen  Landen.  Studien 
und  Skizzen.    Glogau  1878. 

Vedovi,  T.  Viaggio  lungo  le  coste  e  tra  le  isole 
del  l'Adriatico.  Mantua  1877.  446  S. 


Bluntschll.    Die  Organisation  des  europäischen 
Staaten  Vereins.    (Gegenwart  1878,  8,  9.) 

May,  Bir  Thomas  Erakino.  Democracy  in  Europe. 
A  History.  2  Vols.    London  1877. 

Ein  Stück  europäischen  Sklaventhums.  (Die  Grenz- 
boten  1878,  9.) 

Gladstone,  E.  W.   Liberty  in  the  East  and  West. 
(Nineteenth  Century,  III.  S.  1154.) 

Littrö,  E.    Pangermanismc  et  Panslavisme.  (La 
Philoe.  Positive  1878,  I,  297-300.) 


Broca,  P.   La  maladie  des  Scythes.    (Rev.  Antbr. 
Paris  1878,  173—175.) 

Erklärung  v«n  Stellen  bei  Herodnt  und  Hippokra- 
tes  über  Verweibung  nkythiHcher  Männer. 

Broca,  P.   Les  Races  fossiles  de  TEurope  occiden- 
Ule.    (Diso.  dOuvert.  de  la  Ii«  Session  de  l'Ass. 


Franc,  pour  l'Avanc.  d.  Sc.)  (Rev.  d'Anthr. 
Paris  1878,  158—172.) 

Die  Handelsstrassen  der  Griechon  und  Römer  nach 
den  Gestaden  des  Baltischen  Meeres.  (Beil.  z. 
D.  Boichs-  u.  StaaU-Anzeiger  1877,  Nr.  32.) 

Diu  Handelsstrassen  zur  Zeit  der  Griechen  u.  Römer 
im  Osten  Europas.    (Ausland  1878,  5.) 

Die  Kelten  im  Rheinthal.    (Ausland  1877,  43.) 

Ein  Schwert  des  Attila.  (Anz.  f.  Schweiz.  Geschichte, 
N.  F.,  Jahrg.  IX,  1.) 

Ferk,  P.  Leber  DruidiBtnus  in  Norikum  mit  Rück- 
sicht nuf  die  Stellung  der  Geschichtsforschung 
zur  Keltenfrage.    Graz  1877. 

Pligier,  Dr.  Zur  Ethnographie  Noricums.  (MittL 
Anthr.  Ges.   Wien,  Dec.  1877,  281—293.) 

—  Zur  Scythcnfrage.  (MittL  Antbr.  Ges.  Wien, 
Jan.  1878.) 

Friedländer,  I».  Gallien  und  seine  Cultur  nnter 
den  Römern.  (D.  Rundschau,  Jahrg.  IV,  H.  3.) 

Goobs,  Carl.  Chronik  der  archäologischen  Funde 
Siebenbürgens.  Im  Auftrage  des  Vereins  für 
Siebenbürgische  Landeskunde  zusammengestellt. 
Hermannstadt  1876.   138  S. 

—  Zur  vorrömischen  Culturgeschichto  der  mitt- 
leren Donaugegenden.  (Arch.  d.  Ver.  f.  Sieben! i. 
Landeskunde,  N.  F.,  Bd.  XIV,  H.  1.) 

Haag,  G.  Di.-  Völker  um  die  Ostsee  vor  800  bi. 
1000  Jahren.  (Balt.  Studieu,  Jahrg.  XXVL1I, 
277—313.) 

Lugan.  James.  The  ScottiBh,  Gael,  or  Celtic 
Manners,  as  preserved  among  the  Highlanders; 
being  an  Historical  and  Descriptive  Account  of 
the  Inhabitants,  Antiquities  and  Natural  Pecula- 
rities  of  Scotland.  2  Vols.  Inveruess  1877.  770  S. 

Martin,  Honri.  Sur  les  Celtes  et  les  anciens  habi- 
tants  de  TEurope  meridionale.  (Bull.  Soc.  Anthr. 
Paris  1877,  183—493.) 

Keltenthum  der  Cimbern ,  welche  die  Triiger  der 
Brouzecullur  in  Skandinavien  waren.  Gcneuwart  d«r 
Kelten  am  Nordraude  des  Mittelnieerea  im  4.  Jahr- 
hundert v.  Chr. 
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Mehlis,  Dr.  C.    Stadien  zur  Völkerhewegnng  in 
Mitteleuropa.    (Ausland  1877,  38,  51,  52.) 
2.  Gasateu  u.  Bantaniwr.    3.  Cimbern  u.  Teutonen. 

Much,  M  Die  Alanen  als  Verfortiger  der  becher- 
tragenden Steinbilder  in  den  Poutusliindcm  und 
in  Spanien.  (Mittheil.  Anthropol.  Ges.  Wien,  Jan. 
1878.) 

Tubino,  Francisco  M.  Los  Aborigines  Ibericos 
ö  log  Bereberes  en  la  Peninsula.   Madrid  1876. 

Schreibt  die  megalithiiieheu  Bauten  der  Pyrenäen- 
Halbinsel  den  Berbern  zu  und  setzt  diene  in  Bezie- 
hung  zu  den  Basken.  Reich  an  Verweisungen  auf 
spanische  Literatur  über  den  GejfenrtAnd. 

Wer  waren  die  Skythen.  (Globua  1878,  XXXIII, 
6.  [N.D 


Louis  -  Lande,  L.  Trois  mois  de  voyago  daus  le 
pays  basque.  III.  La  Vizcaye.  (R.  d.  d.  mondes. 
15.  Jnti  1877.  328—367.  IV.  Le  Guipuzcoa,  15. 
Aug.  1877.  806—838.) 

Bitten  und  Gebräuche  der  Basken  und  Lage  des 
Landvolkes  besonders  beachtet. 

Vinaon,  Jul.  Lea  etude*  baEqnes  et  lea  critiqueB. 
(Rev.  d.  Lingoistique,  T.  X.  Fase.  3.) 

—  Specimen    de  varietea    dialectales  basques. 
(Rev.  de  Liuguistique,  T.  X.  Fase.  3.) 

Miklosich,  F.  Ueber  Mundart  und  Wanderun- 
gen der  Zigeuner  Europas.    Wien  1877. 

Zugasti  y  Saenz,  Don  Julian  de.  La  Bohemia. 
(Rev.  de  Espana  1877.  Nr.  228.) 
Das  »panische  Zigeunertlium. 


2.    Germanische  Volker. 


L    Deutschland,  Deutsch  -  Oestorreich  >), 
Niederlande  und  Schwei*. 

Andree,  Richard  nnd  Peschel,  Oscar.  Stati- 
stischer Atlas  des  deutschen  Reiches.  2.  Hälfte. 
Leipzig  1878. 

Andreson,  K.  G.  Ueber  deutsche  Volksetymologie. 
2.  venn.  Aufl.   Heilbronn  1877  (VIII,  iöl). 

Anger.  Ueber  die  Lage  von  Truso.  (Altpreuas. 
Monatsschrift  1877.  Dd.  XIV,  H.  8.) 

Baechtold,  J.  Alte  gute  Sprüche.  (Alemannia, 
Jahrg.  V,  H.  1.) 

Bamberger,  L.  Deutschland  und  der  Socialismus. 
(D.  Rondschau,  Jahrg.  IV,  5.) 

Baur,  W.  Das  deutsche  evangelische  Pfarrhaus. 
Seine  Gründung,  seine  Entfaltung  und  sein  Be- 
stand.   Bremen  1878,  XII,  469  S. 

Baziny.  Verehrung  des  Misteis.  (Corr.-BL  Ulm- 
Oberschwaben  1876,  Nr.  1.) 

Beaufort,  De.  Gcrmany  and  Holland.  (Nineteenth 
Century,  III.  S.  402.) 

Beck.  Anfänge  eines  oberschwäbischen  Idioticons- 
(Corr.-Bl.  Ulm-Obersehwabcn  1876,  S.  31,70,84.) 

Becker.  Geschichte  des  Bergbaus  und  des  Berg- 
rechts in  dem  vormaligen  Nos«auischen  Amte 
Weilmünster.  (Z.  f.  Bergrecht,  Jahrg.  XVIII,  II.  4.) 

Beschreibung  desOberanitsSpaichingen.  Heraus- 
gegeben von  dem  K.  Statistisch -Topographen 
Bureau.   Stuttgart  1876  (XII,  417).  M.  K.  u.  III. 

')  Und  Oesterreich-Ungarn  im  Allgemeinen. 


Bevor,  W.  G.  Der  Limes  Saxoniae.  Parchim  1877. 

Bibliotheca  Germanica.  Verzeichnis  der  vom 
Jahre  1830  bis  Ende  1875  in  Deutschland  er- 
schienenen Schriften  über  altdeutsche  Sprache 
und  Literatur  nebst  verwandten  Fächern.  Zu- 
gleich als  4.  Theil  der  „Bibliotheca  philologica". 

"  Herausg.  von  0.  A.  Herrmann.  I.  Heft:  Gram- 
matischer Theil  und  Bibliographie  der  ober- 
deutschen Mundarten.   Halle  1877,  96  S. 

Birliner,  A.  Rosse-  und  Rindviehzauber.  (Ale- 
mannia, Jahrg.  V,  1.) 

—  Schwabenneckereien.  (Alemannia.  Jahrg.  V,  1.) 

—  Sprüchwörter  und  Redensarten.  (Alemannia, 
Jahrg.  V,  1.) 

—  Volkstümliches,  Sagen  und  Aberglauben.  I, 
II.   (Alemannia,  Jahrg.  V,  1.) 

—  Zum  Kinderspiel.   (Alemannia,  Jahrg.  V,  1 .) 

—  Zur  Wortforschung,  VIII.  1)  Zur  Thierarznei- 
sprache, Alemannisch;  2)  Namen  zweier  Krank- 
heiten, Schwäbisch;  3)  zum  allgemeinen  deut- 
schen Wortschätze:  Fränkisch,  Niederrheiniscb, 
Bayerisch,  Schlesisch;  4)  Misel;  5)  Namen  bayeri- 
scher Musikinstrument«;  6)  Namen  für  alte  Tanz- 
lieder und  Weisen.  IX.  1)  Lordaune,  Laurt- 
naune;  2)  zum  Ueberlinger  Stadtrecht,  See. 
13 — 15;  3)  Kurfes  u.  s.  Synonyma.  (Alemanuia, 
Jahrg.  V,  2,  3.) 

Boldt-Elbing,  A.  Inschriften,  wie  sie  an  Gebäu- 
den in  Elbing  noch  im  April  1878  erhalten  waren. 
(Altpreussische  Monatsschrift,  XV,  198 — 500.) 

Bosslcr,  Ii.   Die  Ortsnamen  im  Unter- Elsass.  Zu- 
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sätze  und  Ergänzungen.  (Z.  f.  D.  Philologie, 
Hd.  IX,  2.) 

Bossler,  B.  Die  Ortsnamen  im  Olxr-Elsass.  (Z.  £ 
D.  Philologie,  Bd.  IX,  2.) 

Buck.  Brühl,  Bruch,  Brie  etc.  (Corr.-Bl.  Ulm- 
Uberschwaben  1876,  S.  79.) 

—  Unsere  Flussnamen.     (Corr.-Bl.  Ulm-Ober- 
schwaben  1876,  S.  67,  09.) 

Bimsen,  G.  v.  Gormany  and  Egypt  (Nineteenth 
Century,  B.  S.  167.) 

Cohausen,  A.  v.  Der  Aulofen  in  Seulberg  und 
die  Wölbtöpfe.  (Ann.  d.  Ver.  f.  Nassauische  Altor- 
thumBk.  u.  Geseh.,  Bd.  XIV,  H.  2.) 

Crull,  Dr.  Die  FrauFinecke.  (Jahrb.  u.  Jabresber. 
d.  Ver.  f.  Mecklenburg.  Geschichte  1877,  3  —  26.) 

Dahn,  F.  Die  Kenntnis»  der  Alten  von  Land  und 
Leuten  der  Germanen.  (Ü.  Revue,  Jahrg.  II,  H.  5.) 

Dedericb,  A.  Ueber  die  Suevi  des  TaeitUB  Agric. 
28.  «Monatsschr.  f.  d.  Geschichte  Westdeutsch- 
lands 1878,  427—432.) 

Der  hohle  Stein  zwischen  Troisdorf  und  Spick. 
iMonatserhr.  f.  d.  Geschichte  Westdeutschlands 
1878,  8.  363.) 

Deutsche  und  amerikanische  Arbeit,  deutscher 
Geschäftsgeist   (Ausland  1877,  37.) 

Dio  Agrar  Verfassung  und  das  Landwirtschaft** 
*ysteni  der  alten  Germanen.  (Beil.  z.  D.  Reichs- 
u.  Staatsanzeiger  1877,  Nr.  26.) 

Die  Gemeinschaften  u.  Sekten  Württembergs. 

(Allg.  Ev.  Luth.  Kirchenzeitung  1878,  20.) 

Die  Sprache  des  Metzerlandes.  (Im  neuen  Reich 
1878,  3.) 

Dio  wendischen  Volkssagen  der  Niederlausitz. 

(Ausland  1877,  42,  43.) 

Diekamp,  W.  Widukind  der  Sachsenführer,  nach 
Geschichte  und  Sage.    1.  Lief.   Münster  1877, 

79  S. 

Doli,  K.  Epigramme  und  Sprüche  aus  dem 
Schwarzwald.  Aus  dem  Lateinischen  des  M. 
Kurrer.   (Alemannia,  Jahrg.  V,  3.) 

Doornkat  Koolman,  J.  ten.  Wörterbuch  der 
ostfriesisrhen  Sprache,  II.  1  u.  2.  Norden  1877, 
S.  1-192. 

Dümmler.  Lorscher  Räthsel.  (Z.  f.  D.  Alterthum. 
N.  F.  Bd.  X,  3.) 

Ein  angebliches  Volkslied  (p.  von  R.).  (Alpen- 
freund 1878,  IX,  125.) 

Bin  Blick  in  dio  Rhön.  (Die  Natur.  N.  F.  3.  Jahr- 
gang, Nr.  46.) 


über  Deutschland.  (Im. 
Reich  1878,  4.) 

Firmenich,  J.  M.  Gormaniens  Völkenrtimmen. 
Sammlung  der  deutschen  Mundarten  in  Dich- 
tungen ,  Sagen ,  Märchen ,  Volksliedern  u.  s.  w. 
Bd.  I.  Berlin  o.  J. 

Fischer,  J.  A.  Alamannische  Gräber.  (Ans.  f. 
Schweiz.  Alterthnmskunde  1877,  3.) 

Freybe,  Dr.  Albert.  Altdeutsches  Leben.  Stoffe 
und  Eutwürfe  zur  Darstellung  deutscher  Volks- 
art  und  Sitte.  Bd.  L  Gütersloh  1878.  415  S. 

Frischbier,  H.  Preussische  Volkslieder  in  platt- 
deutscher Mundart  Mit  Anmerkungen.  Königs- 
berg L  P.  1877  (VIII,  102). 

—  Die  Pflanzenwelt  in  Volksrüthsein  aus  der  Pro- 
(Z.  f.  D.  Philologie.   Bd.  IX,  1.) 

Dr.  G.  Karl.  Die  deutschen  Mund- 
arten. (Zeitschrift  für  Dichtung,  Forschung  und 
Kritik.   Halle  1877,  508  S.) 

Gelbe,  Th.  Kinderlieder  und  Reime.  (Germania, 
Jahrg.  XXII,  EL  3.) 

Götze,  L.  Die  französischen  Colonien  in  Burg, 
Calbe  und  Neuhaidensieben  zu  Anfang  des  18. 
Jahrhunderts.  (Geschichtabi.  für  St.  u.  L.  Magde- 
burg 1877,  H.  4.) 

—  Die  französische  Colonie  zu  Magdeburg  im 
Jahre  1721.  (Geschichtabi.  für  St  u.  L.  Magde- 
burg, 12.  Jahrg.,  2.  H.) 

Gounouilhou,  Henri.    La  Geographie  ä 
fort-sur-le-Main.  Le  degre  d'instruction  en  1 
(Bull.  Soc.  Geogr.  Bordeaux  1878,  11.) 

Grohmann,  W.  A.  B.  Tyrol  and  the  Tyrolese, 
the  People  and  the  Land.  Social,  Sporting  and 
Mountainoering  Aspects.    London  1877.  290  S. 

Hansen,  C.  P.  Die  Friesen.  Sceneu  aus  dem 
Leben,  den  Kämpfen  und  Leiden  der  Friesen, 
besonders  der  Nordfriesen.  2.  Aufl.  Garding  1877. 


Die  Nationalität«-  und  Sprachverhklt- 
nisse  des  Herzogthums  Schleswig.  (Z.  f.  d.  ges. 
Staatawiss.,  Jahrg.  XXXIV,  1.) 

Hartmann,  A.  Ueber  die  Hochiicker  nördlich  von 
München.  AintL  Ber.  d.  50.  Vers.  D.  Naturf.  u. 
Aerztc.   München  1877,  251. 

Hausberg.A.  Deutsche  Auswanderung.  (DioNatur. 
N.  F.  Jahrg.  III,  45.) 

Hausinschriften  in  Goslar.  (Beil.  z.  D.  Rcichs- 
u.  K.  Preus«.  Staats- Anz.  1877,  29.) 

Hiplor,  Dr.  Frz.  Prof.  Christliche  Lehre  und 
Erziehung  im  Erniland  und  im  preußischen 
Ordensstaat  während  des  Mittelalters.   Ein  Bei- 
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trag  zur  Geschichte  des  Katechismus.  Bruns- 
berg 1877,  103  S. 

Zur  Minsions-Geachichte  Preu**ens. 

Hirsch  «Viel,  O.  Zur  Germania  de»  Tacitus.  (Z.  f. 
d.  österr.  Gymnasien,  Jahrg.  XXVIII,  II.  11.) 

Hofmiinn.  H.  Der  ländliche  Grundbesitz  im  Erm- 
lande  Ton  der  Eroberung  Preussens  durch  den 
deutschen  Ritterorden  bis  1375.  (Altpreussische 
Monatsschrift,  XIV.  Bd.,  3.  H.) 

Höhlbaum,  K.  Die  Eroberung  Preussens  durch 
die  Brüder  vom  Deutschen  Hanse.  (Im  Neuen 
Reich  1877,  4.) 

Hoppe,  P.  Ortsnamen  der  Provinz  Preussen.  (Alt- 
preusa.  Monatsschrift.    X.  F.    Bd.  XIV,  II.  5.) 

Howorth  (H.  H.).  On  the  Ethnology  of  Germany. 
P.  II.  The  Germans  of  Caesar.  P.  III.  The  Mi- 
gration of  the  Saxons.  (Jouru.  of  the  Anthrop. 
Institute,  VII,  1878,  p.  211,  293.) 

Irlot,  K.  Alamannische  Gräber  in  Twann.  (Anz. 
f.  Schweiz.  Alterthumsk.  1878,  2.) 

Ivanetic,  Pr.  Die  wilden  Franen  des  Görtscbitz- 
Thales.  (Carinthia,  Jahrg.  LXVIII,  2.) 

Jellinghaua,  H.  Aus  einem  ungedruckten  Wör- 
terbuche der  Osnabrücker  Mundart.  (Beitr.  z.  K. 
d.  Indogerm.  Sprache,  Bd.  II,  3.) 

—  Die  Flexionen  der  Ravensbergisch  -  Westfäli- 
schen Mundart.    Dias.  Jena  1877. 

KaommaL,  O.  Deutsches  und  griechisches  Mittel- 
alter.  (Grenzboten  1878,  17.) 

Kasten,  Pastor.  Steinkreis  in  der  Xetzebander 
Haide.   (Balt.  Studien  1878,  545— 547J 

—  Wo  lag  Mizerez.  (Balt.  Studien,  Jahrg.  XXVIII, 
314—318.) 

Kutterfeld,  A.  Roger  Aschon  über  Deutschland. 
(Im  Neuen  Reich  1878,  11.) 

Kirchhof,  Alfr.  Der  geographische  Begriff  Deutsch- 
land.  (D,  Revue,  Jahrg.  II,  ß.) 

—  Auf  den  Halligen.  (A.  a.  Weltth  ,  Jahrg.  IX,  9.) 

Kleemann,  M.  Ein  mittel-niederdeutsches  Pflan- 
zenglossar.  (Z.  f.  D.  Philologie,  Bd.  IX,  2.) 

v.  Klöden  (O.  A.)  u.  Köppen,  P.  v.  Unser  deut- 
sches Land  und  Volk.  Vaterländische  Bilder  aus 
der  Natur,  Geschichte,  Industrie  und  Volksleben 
des  neuen  Deutschen  Reiches.  2.  Ausg.  Lief.  1,2. 
Leipzig  (Spamer),  1877. 

Knothe,  H.  Urkundliche  Grundlage  zu  einer 
Rechtsgeschichte  der  Oberlausitz  von  ältester  Zeit 
bis  Mitte  des  U>.  Jahrhunderts.   Görlitz  1877. 

(Aus  i\im  N.  Lnusiizer  Magazin  LIU.)  Beit  rage  zur 
Gf*clii<lite  deutlicher  und  »Javi*ch«r  Weclisfilbexie- 
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Koch,  B.  Saalfelder  Familiennamen.  (Z.  d.  V.  f. 
Thüring.  Geschichte.   N.  F.   Bd.  I,  1.) 

Ittendorf,  P.  Kleine  Bemerkungen  zum  Nieder- 
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kulturhistoria ,  pa  uppdrag  af  Södermannlands 
fornmiunesförening,  Bd.  I.  Stockholm  1877. 
118  S. 

von  Amira,  K.  Die  Anfänge  des  normannischen 
Rechts.    (Hist.  Zeitschr.   N.  F.   Bd.  III,  2.) 

Bilder  aus  Norwegen.  (B.A.A.Z.,  13.  u.  14.  Juli 
1877.) 

Volksleben  am  Sojfue-  und  Förde- Fjord. 

Cortesi,  C.    L'n  mois  en  Suede.    Limoges  1877. 

Emants,  Marcellus.  Op  reis  door  Zweden.  Sehet- 
zen  dor  — .   Harlan  1877. 

Falkmann,  A.  Ortnaramen  i  Skfine.  Lund  1777. 
284  S. 

Hovmoeller,  H.  K.  A.  Fra  Norges  Fjeld  og  Dal. 
Kopenhagen  1877.    128  S. 

Johnson,  Rev.  A.  H.    The  Normans  in  Europe. 

London  1877. 

(Zur  Handl>uc]i-8«rie:  Epochs  of  History  gelioruf  I 
8.  $:>  f.    »«niHrkuiigen  über  V.dkermiscluiüg. 
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Mandelgron,  M.  N.  Atlas  de  ttiistoire  de  la 
civilisation  en  Suede.  Seck  de«  Habitations  et 
da  Mobilier,  F.  1 ,  2.  Avec  20  PL  Stockholm 
1878. 

Maurer,  von.  Die  Freigelassenen  nach  altnorwc- 
gii-chem  Recht«-.  (Sitzungshcr.  der  ph.  ph.  u.  List. 
Classe  d.  K.  Boyr.  Ak.  d.  W.  München  1878,  1.) 

—  Die  Berechnung  der  Verwandtschaft  uach  alt- 
norwegischeni  Rechte.  (Sitzuugsbor.  der  ph.  ph. 
uud  hist.  Ciasse  der  K.  bayerischen  Ak.  d.  W'iss. 
München  1877,  3.) 

Norwegische  Sagen  (nach  Paye).  (Ausland  1878, 
13.) 

Fartalopa  Saga,  för  första  gangen  uitgifveu  af  O. 
Klockhoff.    Upsala  1877.  (XXII,  45.) 

Phytian,  J.  C.  Scenes  of  Travel  in  Norway. 
London  1877. 

Reifebilder  aus  Schweden.    (Ausland  1877,  42.) 

SteenBtrup,  Job.    Normannerne,  I.  Indledning 
i  Nonnannertiden.    Kjöbenhnven  1H76. 
Hierzu  Amira,  H  /.;  N.  F.,  III,  241. 

Vioking  Tales  of  tho  North.  Translated  by  Rad- 
mus  B.  Anderson  and  Jün  Bjarnnson.  With 
Tegners  Fridthjof  Saga,  translated  by  George 
Stephens.    Chicago  1877. 

Williams,  W.  Hattieu.  Through  Norway  with 
Ladies.    London  1877. 

Zachokke,  Dr.  Herrn.  Hofcaplan  und  Prof. 
Reisebildcr  aus  dem  Skandinavischen  Norden. 
Wien  1877.  (IX,  461.) 

ITeberWien  und  Kopenhagen  nach  Schweden,  Xor- 
wegeu  und  Lappland.  Touristisch. 

Zinzow,  (Dr.  Adolf).  Die  Hamletsage,  an  und 
mit  verwandten  Sagen  erläutert.  Ein  Beitrag 
zum  Verständnis»  nordisch  -  deutscher  Sagen- 
dichtung, 8  vol.  S.XII  und  418.  Halle  1877.  6  s. 


Döring,  Dr.  B.  Eine  ausländische  Brandlegung. 
Progr.  d.  Nicolai- Gy tun.    Leipzig  1878. 

Kai  und,  F.  E.  K.  Bidrag  til  en  historisk  -topo- 
grafisk  Beskrivelso  af  Island.  I.  Syd-og  Vest- 
Fjaerdingerne.    Kopenhagen  1877.    M.  9  K. 

Knoeland,  8.  An  American  in  Iceland.  An  Ac- 
count of  its  Scenery,  People  and  Historv.  Boston 
1878.  M.  K.  und  Bl. 

Petersen,  V.  To  Reiser  i  del  indre  Island ,  for- 
talte  efter  Rejseberettninger.  (Daoske  Geogr. 
Selfk.  Tidskr.  1877,  129-135.) 


3.    Orossbritannien  und  Irland. 

Andrews.  W.    History  of  tho  Dunraow  Flitch  of 
Bacon  Custom.   London  1877. 
Geschichte  ein«»  alten  Volksfeste»  in  Duninow  (Essex). 

Auswanderung  aus  Grossbritannien.  (Globus  1877, 
XXXII,  16.  [X.]) 

Dlackford,  Lord.  The  Integrity  of  the  British 
Empire.   (Nincteenth  Century,  IL  S.  355.) 

Blaekburne,  E.  Owens.  Ulustriotis  Irish  women. 
Boing  momoirs  of  somo  of  the  most  noted  Irish 
womeu  frofn  the  Earliest  Ages  to  the  Present 
Century.    London  1877. 

„The  plan  of  the  book  is  perhaps  to  OathoüC  to 
display  national  charaelerintics  to  advautage  or  to 
pennlt  noch e  x  h  ih  i  i  ion  af  wbM  in  kuown  as  „raciness 
of  the  soil-.  (Academy.) 

Calcndar  of  Documetits  rclating  to  Ireland,  pre- 
served  in  H.  M.  Public  Kecord  Office,  London  etc. 
1252—1284.  Ed.  by  H.  S.  Sweetmann.  London 
1877. 

Calendar  of  State  Papers  relating  to  Ireland  of  the 
Reign  of  James  I.  1611  —  1614.  Edited  by  the 
Rev.  C.  W.  Russell  and  J.  P.  Prendergast.  Lon- 
don 1*77. 

Beitrüge  zur  Geschichte  der  Colonisation  von  Ulster 
und  der  Verdrängung  beziehungsweise  Ausrottung  der 
lrlander. 

Cayzer,  Thomas  S.   Uritannia.   London  1877. 
Sammlung  von  Citaten  aus  alten  Schriftstellern  über 
Britannien  mit  Anmerkungen,  Karten,  Zeichnungen. 

Chanter,  John  B.  Lnndy  Island.  Mouograph. 
London  1877. 

I.iiudy  ist  eine  klein»  Insel  zwischen  der  Küste  von 
Devon»hire  und  Pembrokeshire,  bewohnt  von  einer 
eigenartigen,  sehr  gemischten  kleineu  Bevölkerung. 

Cobbe,  Frances  Power.  Wife  Torture  in  Eng- 
land. (Contemporary  Rev.  1878,  April.) 

Conybeare,  C.  A.  Vansittart.  The  Place  of  Ire- 
land in  the  History  of  European  Institutions. 
Iking  the  Lothian  Prico  Essay.  Oxford  1877. 

Dyer,  T.  F.  British  Populär  Customs,  Present  and 
Past,  illustrating  the  social  manners  of  the  People. 
Arranged  aecording  to  the  Calendar  of  the  Year. 
I-ondou  1878. 

Ebert.  Ueber  die  Räthselpoesie  der  Angelsachsen, 
insbesondere  die  Aenigmata  des  Tatwino  und 
Eusebius.  (Ber.  d.  Verb.  d.  königl.  Bächs.  Ges.  d. 
Wiss.   Leipzig,  Ph.  IL  Cl.,  1877,  I.) 

Englische  un<l  amerikanische  Colonien  im  Rassischen 
Reiche.   (Globus  1877,  XXXIIL  8.  (N/|) 

Farr,  W.  Etüde  sur  la  mortalite  en  Angloterre 
pendnnt  la  periode  decennale  1861  — 1870.  (Ann. 
de  Demographie  1878,  IL) 
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Papers  relatiug  to  Her  Majestys  Colonial  Pome»- 
Biong.  (Report*  for  1875/76  and  1877.  London 
1877.) 

Pappulli,  R.  I  poeti  delle  classc  opcraie  e  gli 
operai  poeti  dell' Inghilterra.  (Nuovo  Antologi* 
Anno  XIII,  Vol.  7,  F.  2.) 

Poole,  Charles  Henry.  The  Cnstoms,  Super- 
stitions and  Legends  of  the  Country  of  Soraemt. 
London  1877. 

Huthorford,  John.  The  Secret  History  of  the 
Fenian  Conspiracy.    London  1877. 


Girard ,  J.  Voyagc  dans  lea  Highlands  et  les 
Hubrides.  Paris  1878.  31  S.  Mit  Karten. 

Hill,  Eev.  George.  An  historical  Account  of  the 
Plantation  of  Ulster.   Belfast  1878. 

AI«  schottische  Colonie  in  Irland  bat  Ulster  «-ine 
Geschichte,  die  reich  ist  an  ThaUathen ,  die.  die  Kr- 
■ebslnungsn  des  Bacenkampfes  uml  dar  Venlraugunfr 
eine*  Volke»  durch  ein  anderes  ülustriNB. 

Huet,  A.  Un  Tour  an  paya  de  Gallus.  Paris  1877. 

Lasaulx,  A.  v.  Aus  Irland.  Reiseskizzen  und 
Studien.   Bonn  1877. 

L*Estrange,  Hev.  A.  G.    History  of  EngliBh  Hu- 
mour,  with  an  Introductiou  upon  Ancient  Humor.     Sands,  J.   Oat  of  the  World;  or,  Lifo  in  St.Kilda. 
2  Vols.    London  1877.  Ediuburg  1877,  148. 

„Tlie  treatment  is  mi&erably  inefHcient.*  Academy 
187«,  34X 

Lewis,  A.  L.  On  lome  Rüde  Stono  Monumente 
in  North  Wales.  (Jonrn.  Anthr.  IiibU  London, 
Nov.  1877.  118—122.  [Abb.]) 

Lowe,  Right  Hon.  R.  The  Value  to  the  United 
Kingsdom  of  the  Foreign  Dominions  of  the  Crown. 
(Fortuightly  Review  1877,  II,  618—630.) 

Macquoid,  Eatharine  S.  Through  Britenny. 
Vol.  I.   South  Britenny.   Loudou  1877. 

Flüchtig. 

Maghew,  M.  S.  Notes  ou  the  Scilly  Islands,  tog. 
with  some  Cornish  Antiquities.  (Journ.  Brit. 
Archeol.  Association  1877,  XXXIII,  191.) 

Mc'Lean,  Hector.  The  Scottish  I.anguage  and 
People.  (Journ.  Anthr.  Inst.  London,  Aug.  1877, 
65  —  81.) 

Mittheilungen  über  Au^en-  und  Haarfarben  in  den 
Uochlandcn  und  auf  dun  llebriden,  liher  Ortsnamen 
norwegischen  Ursprung«  und  über  die  heutige  gälisclw 
Sprache. 

Newman,  Prof.  F.  W.  The  Kuglish  Languago 
us  spoken  and  written.  (Contemporary  Review 
1878,  March.) 

O'Gravy,  S.  History  of  Inland.  The  Heroic 
Period.  Vol.  I.  London  1878. 


Smith,  A.  C.  Some  Account  of  the  Tavern  Sign« 
of  Wiltehiro  and  their  Ürigin.  (Wiltshire  Arch. 
and  Xat.  Hist.  Magazine  1878,  XVII,  306.) 

Bullivan,  A.  M.  New  Ireland.   London  1877. 
Wesentlich  Selbstbiographie  des  als  Politiker  be- 
kannten Verfasser*. 

The  C«lts  of  Wales  aud  the  Celt  of  Ireland.  (Corn- 
hill  Magazine  1877,  Nov.) 

The  Channel  Islands.  (Dublin  Review  1877,  K.8, 
XXIX,  284—307.) 

Norwegian  Elements  in  the  language  ü»9.  Intro- 
duetion  of  Christiunlty  2»1. 

Turner,  Godfrey.  Amuseiueute  of  the  English 
People.   (Xineteenth  Century,  IL  S.  820.) 

Urbarmachung  in  Großbritannien.  Fortgang  im 
Jahr  1877.   (Globus  XXXIII,  4.  [N.]) 

Veitch,  Professor.  History  and  Poetry  of  the 
Scottish  Border.   Glasgow  1878. 

MittliKilungen  über  Ortsnamen  und  deren  verschie- 
denen Ueliult  bei  Kulten  und  Deutschen. 

Vogel,  Sir  Julius.  Greater  or  Lesser  Britein. 
(Ninetcouth  Century,  I,  89.) 

—   The  British  Empire:  Mr.  Lowe  and  Mr.  Black- 
ford.  (Nincteenth  Century,  III.  S.  617.) 


VI.  Romanisohe  Völker. 


1.  Romanen  im  Allgemeinen.  Ost -Romanen. 
Rhäto- Romanen. 

Michaelis,  Carolina.    Studien  snr  romanischen 
Wortschöpfung.    Leipzig  1876,  VIII,  300. 

Smith,  Goldwin.    The  Greatness  of  the  Romaus. 
(Contemporary  Review  1878,  May.) 


Boaure,  A.  et  Mathorel,  H.  La  Ronmanie. 
Geographie,  histoire,  Organisation  politique,  judi- 
ciaire  et«.    Paris  1878.    819  & 

Caix,  N.  I  Rumeni  e  le  stirpi  latine.  (Nuova  An- 
tologis.    Anno  XIII,  Fase.  7.) 

Densusianu,  N.  et  Dame,  F.  Les  Rouuiaius 
du  Sud;  Macedoinc,  Thessabe,  Thrace,  Epire,  AI- 
banic.    Bukurest  1877. 
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Ficker,   Ad.     Die    Rumänen  in 
(W.  Abendpost  1878,  110.) 

Henke,  Rudolph.    Rumänien;  F.and  und  Volk. 
Leipzig  1877. 
Oberflächlich. 

von  Hurmuzaki,  E.  Fragmeute  zur  Geschichte 
dir  Rumänen.    Bukarest  1878,  XIV,  302  S. 

Jarnik,  Dr.  Johann  Urban.  Sprachliches  aus 
rumänischen  Volksmärchen.    Wien  1877.  31  S. 

Euthiilt  eine  Bibliographie  der  rumitnischen  Mär- 
cheulileratur. 

Jung,  Julius.  Die  Romanen  vor  hundert  Jahren. 
(Oesterr.  Monatschr.  f.  d.  Orient,  Aug.  1877.) 

(Nach  Sulzer,  (»euch.  d.  transalpinischen  Pxciens, 
1781.) 

Bode,  L.  Laüd  und  Leute  in  Rumänien.  (Daheim, 
Jahrg.  XIV,  27.) 

Schwickor,  Prof.  J.  H.  Rumänische  Hochzeits- 
bräuche im  Ranate  (Ungarn).  (Globus  1877, 
XXXII,  17.  18.) 

Schwicker,  J.  H.  lieber  die  Herkunft  der  Ru- 
mänen.   (Ausland  1877,  39;  1878,10.) 

Für  lt  ü  s  I  e  r '  H  Ansicht  der  »üddanubischen  lier- 


Ungarn  und  Romanen.  (Lit.  Rer.  a.  Ungarn.  Rd.  I, 
EL  2  .  ) 

Waldstedt,  O.    Briefe  aub  Rumänien.    (A.  allen 
Weltth..  Jahrg.  IX,  H.  1  f.) 

WechBler,  J.     Rumänien   und   die  Rumänen. 
(Ausland  187",  46,  47,  48.) 


Andeer,  J.  J.  Die  Frage  der  Etruskiscben  Ein- 
wanderung in  Rhätien.  (Verh.  Schweizer  G.  f. 
d.  Ges.  Naturwissensch.    57.  Jahresvers.) 

Boehmcr.  (.'rednerisches.  (Roman.  Studien,  Rd. 
III,  1.) 

—  Nonsbergisches.  (Roman.  Studien,  Bd.  III,  1.) 

Giebel,  C.  Q.  Acht  Wochen  in  Pontresina  im 
Oberengadin.  (Z.  f.  d.  Ges.  Naturwissenschaft 
1877,  164—219.) 

La  Mara.  Im  Grödner  Thal.  (Wissensch.  Beilage 
z.  Leipziger  Zeitung  1878,  31.) 

Plattner,  8.  Rhätiens  Alterthüraer  und  Kunst- 
echätze.  (Sonntagsblatt  des  „Bund"  1877,  Nr. 
38  f.) 

Zingerle,  A.  Aus  dem  Fersina-Thal.  (Wiener 
Abendpost  1877,  Nr.  209  f.) 


2.  Frankreich. 

Amlet,  J.  J.  Die  französischen  und  lombardischen 
Geldwutherer  des  Mittelalters,  namentlich  in  der 
Schweiz.  (Jahrb.  f.  Schweiz.  Gesch.,  Bd.  II,  1877.) 

Ave-Lallemant,  Dr.  mod.  Bob.  Wanderungen 
durch  Paris  aus  alter  und  neuer  Zeit.  Gotha 
1877  (XII,  384). 

Bcrtillon,  Dr.  Mouvemcnts  de  la  pupulation  dans  les 
divers  Etats  de  l'Europe  et  notamment  en  France; 
leurs  relations  et  leurs  cause».  (Annales  de  De- 
mographie internst.  1877,  I.) 

Bevölkerung  und  Wohlstand  in  Frankreich.  (Aus- 
land 1878,  8,  9.) 

Blade,  Jean  Francois.  Geographie  juive,  albi- 
geoise  et  calviniste  de  la  Gascogne.  Bordeaux 
1877. 

„Kxtr.  d'unouvrac«  inedit  sur  la  g£ographie  himo- 
rii|iie  de  eette  province,  comprenant.  l'orgiwisalion 
re.li(?»euse,  honpitaliere  et.  pedagoginue.« 

—  Trois  contes  populaires  recuicllis  ii  Lectourc. 
(Trad.  fraue.  et  texte  gascon.    Bordeaux  1877.) 

Bosredon,  Ph.  de.  Xomenclature  des  Monuments 
et  Gisements  de  1  epoque  antehistorique  dans  le 
Departement  de  la  Üordogne.  Perigueux  1877. 
46  S. 

(Kxtr.  Rull.  8oc.  bist,  et  arch.  de  Perigord). 

Bureau,  L.  Ethnographie  de  la  presqu'ile  de 
Batz.    Nantes  1877.  13  S. 

Caillemer,  E.  I/etablissetnent  des  Burgondea 
dans  le  Iivonnais  au  milieu  du  Vme  Hiecle.  (Mein, 
de  l'Acad.  de  Lyon,  T.  XVIII.) 

Chants  populaires  de  b  France.  (Rev.  Bist,  de 
l'anc.  laugae  Francaise,  Fevr.,  Juin  1878.) 

Clair,  H.  Les  ArleHiens.  (Congres  archeol.  de 
France,  XLI1I,  Session  1876.  Paris  1877,  33- 
48.) 

Craig,  J.  Ducan.  Miejour;  or  Provencal  Legend, 
Ufa,  language  and  literatnre  in  the  Land  of  tbo 
Felibre.  London  1877-  (VII,  496)  S.  Romania 
1877,  636. 

Cros.  La  depopulation  en  France.  Causes,  remedeB 
au  mal.   (Ann.  Hyg.  publ.  1877,  Mai.) 

Die  Cagots  in  Frankreich  und  Spanien.  (Globus 
1877,  XXXII,  10.  [N.]) 

Die  Grenze  zwischen  der  Langue  d*oc  und  Langue 
d'oil.  (Von  R.  A.)  (Globus  1877,  XXXII,  7.  [N.]) 

Die  Felibre -Bewegung  in  Frankreich.  (Ausland 
1877,  38.) 

(Nach  einer  Arbeit  von  Öleeckx  in  der  vlämiachen 
„Toekomst",  April  1*77.) 

Doniol,  Henri.  Les  I'atois  de  la  Rasse  Auvergue, 
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lenr  grammaire  et  lear  litterature.  Montpellier 

1877.  114  S. 

(Puhl,  de  la  S.w.  p.  l'Etude  du«  langue*  romanes.) 

Dufour,  A.  H.  Atlas  historique  do  la  France. 
Pari«  1878. 

Ehlers.  Ludw.  Die  germanischen  Kiemente  de« 
Altfranzösischen.    I'rogr.    Hanan  1877.    12  S. 

Kine  bretounische  Bauernkomödie.  (W.  Abendpost 

1878,  44  f.) 

Französische  Volkslieder.  Zusammen  gestellt  von 
Moritz  Haupt  und  aus  seinem  Nachlasse  heraus- 
gegeben,    l-cipzig  1877. 

Il.~j.r-  Rev.  critii|U«,  23  Juin  1877. 

Oimon.  Origine  des  Provcncaiix.  l-e»  Lignriens. 
Pcuplade  ligurienne  dite  le  Sullyen*.  Salon,  ville 
sallyennedefarondieBement  des  Anntilienn.  Recon- 
stitution  de  trois  subdivisions  territoriales  du 
payB  sallyen ,  designeea  par  leurs  habituuts,  les 
Avaticiens,  les  Anatiliens  et  le»  Deauviates.  (Con- 
gres  archeol.  do  France,  XI. III.  Session,  Arles 
169—196.) 

Gonzales,  E.  La  France  rouge.  Immoralite,  De- 
bauche,  Criniinalite,  lUdicalisme.   Paris  1877. 

Oourdault,  J.    La  vire  aux  Mayens.  Souvenir« 
des  Alpes  du  Vuluis.  (Rev.  d.  d.  Mondes.  15.  Aug. 
1*77,  900—919.) 
Aelplerlebeu  in  Wallis. 

Gravier,  G  LeH  Caletes.  Geographie  de  la  Scino- 
Inferieure  du  teraps  de  Gaulois.  (L'Exploration 
1877,  Nr.  40.) 

Guillemet,  G.  Quinze  jonrs  anx  PyTenees.  Fon- 
tenay-le-Comte  1877.    132  S. 

Hamcrton,  P.  G.  Modern  Frenchmeu.  Five  Bio- 
grnphies.   London  1878. 

V.  Jacquemont  (Indien-Reisender),  H.  Perregro 
Hude,  11.  Regnault.  Feine  Beitrag«  zur  Beurthei- 
lung  der  Franzosen. 

Hovelacquo,  E.  Sur  les  eränes  savoyards.  (Boll. 
Soc.  d'Anthr.   Paris.  Mai  1877,  334—338.) 

Diacussinn  Uber  die  Beziehungen  zwiseben  Hlaven 
und  Kellen  und  der  brachyt-epbalen  Bevölkerungen 
Europa*  ttberliaupt. 

Kuhü',  P.  Les  enfautincs  du  bon  pays  de  la 
France.    Pari«  1877.   392  S. 

Lauriöre,  do.  Sur  les  Sallyens.  (Congres  archeol. 
de  France,  XLIII.  Session,  Arles,  197 — 201.) 

Lecocq.  Georges.  Ktude  historique  sur  la  peste 
ii  St.-Queutin.    Ire  Partie.   St.-Uueotin  1877. 

Lo  Duchat.    Remarques  sur  quelques  proverbes 

(raneais.   (Rev.  bist,  de  l'nuc.  laugue  fruin.iiise, 

Avnl  1878  f.) 
Lentberic.  C.    La  Grece  et  l'Orient  en  Provence. 

Arles,  Le  Bas  Rhone,  Marseille.    Paris  1877. 

497  S.   M.  K. 


Lobodanz,  Em.  Das  französische  Element  in 
Gottfried's  von  Strassburg  Tristan.  Diss.  Rostock 
1878.  45  S. 

Luckin k,  Gustav.  Die  Ältesten  französischen 
Mundarten.  Eine  Bprachgeschichtlicbe  Unter- 
suchung.   Berlin  1877  (VI,  266). 

Lunier,  L.  De  la  produetiun  et  de  la  ennsoraroa- 
tion  des  brissons  alcoolii|ues  en  France  et  de  leur 
influenae  sur  la  »ante  physique  et  intellectuello 
des  |K>pulations.    Paris  1877. 

Maule,  Leon  de.  Recherche«  l'origine  des  Salyes 
ou  Salarii.  Etaient-ils  gaulois  ou  Ligares.  (Con- 
gres archeol.  du  France,  XLIII.  Session ,  Arles 
131  —  161.) 

Moltke,  H.  von.  Brief  aus  Paris.  (D.  Rundschau. 
Jahrg.  IV,  5.) 

Noulet.  Essai  sur  l'histoire  litteraire  des  Patui» 
du  Midi  de  la  France  au  XVIII.  Siecle.  Paris 
1877.    241  S. 

Obedenaire.  Corses  et  Albansis.  (Ball.  Soc.  An- 
thropologie.  Paris  1877.   S.  180.) 

Prarond,  E.  Les  Pyreuees,  Paysages  et  impres- 
sions.    1867 — 1876. 

Raboisaon.  Etüde  sur  les  colouies  et  U  rolooi- 
Ration  au  regard  de  la  France.    Paris  1877. 

Recueil  des  lois,  decrets  et  arretes  concernaut  les 
colonies.   T.  I.   Paris  1877. 

Sauve,  L.  P.  Proverbes  et  Dictons  de  la  Basse- 
Bretagne.   Paris  1878. 

(A.  u.  d.  T.  Lavarou  koz  a  Vreiz-Igel,  daatumtt 
ha  troet  e  gallek  gant  L.  F.  Salvet.) 

Schlüter,  Dr.  Jos.  Die  französische  Kriegs-  uud 
Revanche-Dichtung.  Meilhronn  1878  (VII,  86). 

Sebillot,  F.  Sur  les  litnites  du  breton  et  du 
francaiB,  et  les  limites  des  dialectes  bretons. 
(Bull.  Soc  Anthr.   Paris  1878,  236—247.) 

Schützt  die  Zahl  der  nur  bretnniach  aprechenden 
Franzosen  auf  1  149  000,  davon  .'»50  ikh>  in  Fielst»!«, 
321  000  in  Morbiban  und  27«  ouo  io  Cotes-du-Nord. 

Smith.  Vieillcs  chansons  rccaeillies  en  Velay  et 
en  Forez.  (Romania  1878,  52—84.) 

StovonBon,  R  L.  An  Inland  Voyage.  London 
1878. 

Keine  Benbaehtiingen  über  Volksleben  in  Belgien 
und  Frankreich. 

Thann.  Sur  quelques  mensurations  faites  chez  les 
Conecrits.  (Bull.  Soc.  Anthr.  Paris  1877.  452 
bis  454.) 

Selmdidmeiwuiigen  an  zehn  Männern  des  Departe- 
ments Alpen  Maritimes, 

Toeppen,  H.  Grenoble,  die  Hauptstadt  des  Dau- 
phine.   (Ans  allen  Welt t heilen,  Jahrg.  IX,  II.  f>.) 

Tylor,  E.  B.  The  Cagots  and  Gypsie*  of  France 
und  Spain.   (The  Academy  1877,  Nr.  261.) 


Google 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


57 


Uibeleissen.  Die  romanischen  OrUnaraen  des 
Kreises  Met«.  (Anz.  f.  K.  D.  Vorzeit,  N.  F.,  Jahr- 
gang XXV,  5.) 

Veban,  Arles  aotiques.  I.  La  ville  celtique.  II.  La 
colon i-.-  romaine.  (Conpres  archeol.  de  France, 
XLIII,  Session  Arles,  263-273.) 

Von  der  französischen  Forschnngs-Colonie.  (Aus- 
land 1878,  12.  [X.D 

3.  Italien. 

Araabile-Guastella,  Seraflno.  I/antico  earnevale 
nella  contea  di  Modica.  Schizzi  di  costumi  popo- 
lari.   Modica  1877.   88  S. 

Ancona  und  Loreto.  Nach  dem  Franzosischen  des 
Herrn  Charles  Yriarte.  (Globus  1878,  XXXIII, 
21.  III.) 

Auswanderung  aus  Italien.  (Globus  1878,  XXXIII, 
3.  IN.]) 

Badke,  O.  Skizzen  aus  den  südlichen  Abruzzen 
und  dem  oberen  Liristhai.  (Aus  allen  Weltthcilen, 
Jahrg.  IX,  11.  1  f.) 

—  SvracuR  und  das  Piano  diCatania.  (Aus  aUeu 
.  Welttheilen,  Jahrg.  IX,  II.  6.) 

Buer.  C.  La  miseria  in  Napoli.  (Nuova  Antologia, 
Ann..  XIII,  Fase.  10.) 

Bernstein  in  Italien.  (Mitth.  Anthr.  Ges.  Wien, 
Out  1870,  244.) 

Bodio.  Dell' emigrazione  italiana  nel  1876  com- 
parata  a  qnella  di  altri  stati.  (Arch.  di  Statistica- 
Roma  1877.    F.  I.) 

Boehmer.  Zur  sicilischen  Aussprache.  (Roman. 
Studien,  Bd.  III,  1.) 

Bonaparte,  Prince  L.  L.  Retnarquo  sur  les  dia- 
lectes  de  la  Corse  et  sur  l'origine  basque  de  plu- 
sieurs  nonis  locaux  de  cette  ile.    Londres  1877. 
(Extr.  Annale«  de  la  Corse.) 

—  Nouvelks  Observation»  sur  les  dialectes  de  la 
Corse,  ou  replique  ä  la  reponse  du  Dr.  A.  Ma- 
teucci.   Londres  1877. 

Brunner,  Seb.    Von  Chiusi  nach  Monte  Oliveto. 

(Uirt.-pol.  Blatter,  Bd.  LXXXI,  5.) 
Carini,  Sac.  Isidora.     LV  antica  costumanzn. 

(Arch.  stor.  Siciliano,  N.  S.,  Anno  II,  F.  3.) 

Carr,  Mr».  Coroyna.  North  Italian  Folk.  III.  by 
R.  Caldecott   London  1878. 

Catalani,  T.  Fanciulli  Italiani  in  Inghilterra. 
(Nuova  Antologio,  Anno  XIII,  Fase.  3.) 

Catalano,  B.  Xozioui  generali  di  geografia  fisico- 
poliüco-descrittiva  sulI' Italia.   Bari  1877.  44  S. 

Prof.  Francesco.  I 

Bd.  XI. 


minori  della  lotteratura  popolare  italiana  nei 
principali  dialetti,  o  saggio  di  lettcratura  diu- 
lettale  comparata.   Benevento  1877.   504  S. 

De  Castro,  G.  La  storia  nella  poesia  popolare 
milanes«.  (Arch.  storico  Lombardo,  Anno  V, 
F.  1,  2.) 

Corbetta,  C.  Sardegna  c  Corsica.  Milano  1877. 
648  S. 

Crene,  C.  F.  La  novellistica  popolare  di  Sicilia. 
(N.  Effem.  Siciliane  V,  V,  T.  XVI.) 

D'Ancona,  Alessandro.  La  Poesia  popolare  ita- 
liana.   Studi.    Livorno  1877,  XII,  476. 

—  Origini  del  teatro  in  Italia.  Studi  Bulle  sacre 
rappresentazioui  «eguiti  da  un  appendice  sulle 
rappresentazioni  del  contado  toscano.  2  Vols. 
Fireuze  1877. 

—  Venti  canti  popolari  siciliani.  Livorno  1877. 
13  S. 

Die  Bevölkerungszunahme  Italiens.  (Ausland 
1878,  5.) 

Die  Ausgrabungen  bei  Cancello.  (Ausland  1878,  19.J 

d'Ovidio.  Fonetica  del  dialetto  di  Campobasso. 
(Arch.  OlottoL  Italiano.  Vol.  4,  punt  2.) 

Ein  Ausflug  nach  Malta.   ( \V.  Abendpost  1878,29.) 

Favallini,  B.  O.  B.  I  Camuni  e  la  loro  valle. 
Brescia  1877. 

Francbetti,  Leopoldo  e  Sonuino,  Sidney.  La 

Sicilia  nel  1876.  I.  Condizioni  politiche  e  amini 
nistrative  della  Sicilia.   II.  1  contadini  della  Si- 
cilia.   Firenze  1877.    470  und  489  S. 

Oianandrea,  Antonio.  Die  una  immigrazione  di 
Lombardi  nella  citta  e  nel  contado  di  Jesi  intorno 
all'  ultimo  qunrto  del  secolo  XV.  (Arch.  storico 
Lowbardo,  Anno  V,  F.  2.) 

Giuseppe.  Mortulitä  del  osercito  italiano.  Studi 
di  statistica  sanitaria  e  di  geografia  medica. 
Roma  1877. 

Gregorovius,  F.  Ricordi  storici  e  pittorici  d'Italia. 
(Trad.  d.Gonte  A.  di  Cosila.  2  Vol.  Milano  1877.» 

Hartwig,  O.  Sicilien  im  Jahr  1876.  (Preuss. 
Jahrbücher,  40  Bd.,  1.  II.) 

von  HeUwald,  Fr.  Römische  Volksetymologien. 
(W.  Abendpost  1877,  259.) 

Herta,  Paul.  Italien  und  Sicilien.  Briefe  in  die 
Ueiraath.   2  Bde.   Berlin  1878,  255,  VIII,  263. 

Jonas,  E.  J.  Ein  wahres  freies  Volk.  Eine 
Studie  über  die  Republik  San  Marino.  Wien 
1878.   86  S.    M.  K. 

Joppi.  Testi  inediti  friulani  dei  secoli  14  al  19. 
(Archivio  Glottol.  Italiana.  Vol.  4,  punt  2.) 
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Ivo,  Antonio.    Canti  popolari  Istriani,  raec.  » 
Rorigno.    Torino  1877,  XXXII,  383. 

—  Fiabe  popolari   Rovignesi.     Rovigno  1878. 
26  S. 

—  Novelline  popolari  Rovignesi.   Rovigno  1877. 
23  S. 


Italienische  Volksdichtung. 
Zu  Corazzini. 


(Ausland  1878,  4.) 


II  lavoro  italiano  in  Austria-Ungheria.  (Boll.Cou- 
solare  1878,  F.  1.) 

Kleinpaul,  Dr.  Rudolf.  Aus  meiner  Pilgrim- 
üchaft  in  elastischen  Landen.  III.  Gcnnaro,  ein 
populärer  Heiliger.  IV.  Katakomben,  Schlum- 
merstätten.  V.  Neapolitaner  Ptingsten.  VI.  Wie 
man  Pfingsten  in  Neapel  und  in  Athen  Himmel- 
fahrt feiert.    (Ausland  1877,  27,  33,  35,  36.) 

Kobclt.  W.  Skizzen  aus  Süditalieu.  (Die  Natur, 
N.  F.,  3.  Jahrg.,  Nr.  32  f.) 

Garrou,  J.  La  Colonia  italiana  di  Rito  Valdese 
del  Rosario.    (Boll.  Consolare,  Marzo  1878.) 

Lewald .  Fanny.  Römische  Briefe.  (Weater- 
mann's  I).  Monatshefte  1878,  Mai  f.) 

Liebrecht,  P.  Ein  siciliairiBches  Volkslied.  (Z. 
f.  d.  Philol.,  Bd.  IX,  1.) 

Malon,  B.  Die  sociale  Lage  in  Italien.  (Die  Zu- 
kunft, Jahrg.  I.  H.  7.) 

Löwenthal,  J.  Die  Halbinsel  Istrien.  (Unsere  Zeit, 
N.  F.,  Jahrg.  XIII,  H.  17.) 

Maltesische  Sprichwörter  und  Sprüche.  (Globus 
1878,  XXXIII,  11.) 

Marc  -  Monnier.  Les  conto*  de  Pomigliano. 
(Rev.  d.  D.  Mondes  1877,  1.  Not.) 

Marcheaotti,  Carlo  de.    Descrizionc  delT  Isola 

di  Pelagosa.  (Boll,  delle  scienze  naturale.  Triest 
1877.) 

Marcone.  TU.  GH  Italiani  al  Biasile,   Roma  1877. 

Morosi.  II  vocalismo  leccese.  (Archivio  glottologico 
Italiano,  Vol.  IV,  punt.  2.) 

Neue  Schriften  über  Italien.    (Ausland  1877,  50.) 
Besprechung  von  Arbeiten  von  C.  von  Biuzer, 
Ave  Lallamand  und  P.  Hertz. 

Oatormann.  Proverbi  e  modi  proverbiali  friulani. 
(Racc.  dalla  vivä  voce  del  popolo.  Udine  1877. 
306  S.) 

Pitre  Oiuaeppe.  II  battesimo  presso  i  popolani 
di  Sicilia.   (N.EffemeridiSiciliane  1878,  F.  XIX.) 

—  La  festa  del  Natale  in  Sicila.    (X.  Efferoeride 
Siciliane  1877,  Fase.  18.) 

—  Siiggi..  cii  feste  popolare  Siciliane.  (Naove 
Effemeridi  Siciliane,  Vol.  V.  F.  13.) 


—  Saggio  di  giuochi  fanciulleechi  siciliani  ora 
per  la  prima  volta  raecolti  cd  illustrati.  Palermo 
1877.   29  S. 

—  Usi  popolari  per  la  festa  di  Natale  in  Sicilia. 
Palermo  1877.    25  S. 

Bajna,  P.     Estratti  di  uua  raecolta  di  favole. 
(Gtorn.  Filol.  romanza  1878,  Nr.  1.) 

Rene,  Arthur.    Frühlingstage  in  Florenz.  '2u> 
Breslau  und  Leipzig,-  o.  J. 


Richter,  A.  Eine  Post  auf  der  Insel  Sardinien. 
(Ueber  Land  und  Meer,  Jahrg.  XXXIX,  20.) 

Rubieri,  B.  Storia  della  poesia  popolare  italiana. 
Firenze  1877.  686  S. 

Sabatini,  F.  La  I  interna,  novella  popolare  ■Un- 
nau».   Imola  1878.  19  S. 

Salino,  F.  Isolette,  monti  c  caverne  della  I.iguria. 
(Boll.  Club  Alpiuo  Italiano.    Torino  1878.) 

Salomono-Marino ,  S.  Storie  popolari  in  poesia 
siciliana,  ripr.  sulle  stampa  de'  secoli  XVI,  XVII, 
XVIII  con  note  e  raffronti.  Bologno  1877.  18ö  S. 

Schneogans,  A.  Italien  in  Frankreich.  (Gegen- 
wart 1M77,  62.) 

Siotto-Pintor,  Giov.  Storia  civile  de'  popoli  Sardi 
dal  1298  al  1848,  Vol.  I.   Torino  1877.  616  S. 

Spielhagen,  F.  Aus  Sicilien.  (Westermann'e  Mo- 
natshefte 1877,  Juli.) 

Stainer,  W.  J.  A.  Dolce  Napoli.  Naplea,  it» 
Street»,  People,  Fetes.  Pilgrimages,  Environa  etc. 
London  187«.   310  S. 

,  A  most  lifelike  aml  iuteresting  sketch ,  in  whicli 
the  main  features  of  life  in  Naples  are  carefully  and 
irrapliirally  dem  rib.-ii."  Academy. 

Struppa,  Salvatore.  Marsala  alle  feste  del  Bat- 
tista.  (N.  Effemeridi  Siciliane  1878,  F.  XIX.) 

—  Sulle  sacre  rappresentazioni  in  Marsala.  Let- 
tera  a  Gius.  Pitre.   Palermo  1877. 

Trollope,  T.  Adolphua.     A  Peep  behiad  the 
Scenes  at  Romc.    London  1877. 
Vorwiegend  politisch. 

Urbino.   (Globus  1877,  XXXII,  24.  [III.]) 

Villari,  P.   Was  die  Ausländer  in  Italien  nicht 


(Italia,  Bd.  IV.) 

Von  Narni  nach  Spoleto.    (Histor.-polit.  Blätter, 
80.  Bd.,  1.  Heft.) 

Yriarto,  Ch.   Venise,  Hiftoire,  Art,  Industrie,  L» 
Ville,  La  Vie.   Paris  1877. 
Illuntrirtes  Praelitwerk. 

—  Da  Ravemia  ad  Ütranto.    (Giro  del 
Nov.  1877  f.) 
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Zannetti.  A.  Kote  antropologiche  sulla  Sardegna. 
(A.  p.  l'antrop.  et  la  etnogr.  1878,  VIII.  S.  51.) 


4.   8panien  und  Portugal. 

Aus  Portugal.    (N.  Evang.  Kirchonzeitunj 
gaug  XX,  21.) 

Boehmer.  Catalanisches.  (Roman.  Studien,  Bd. 
III,  1.) 

Bofarull,  Ant.  do,  y  Broca.  Historia  critica  civil 
y  ecclesiästica  de  la  Catalnüa.  T.  I.  Rpoca  pri- 
mitiva:  üeltus,  Griegoa,  Fenicios  y  Cartaginenses. 
Doniinacion  roinan  y  goda.  4*.  Barcelona  1876. 

Capistou,  L.  Guide  du  voyageur  dang  la  province 
basque  du  Gnipuzcoa.  Bayoune  1878.  272  S. 
M.  K. 

Daa  Evangelium  in  Spanien.  (Allg.  Evang.  Luth. 
Kirchenzeitung  1878,  16). 

De  Arana,  Juan.  Apnntos  para  )a  historia  de  la 
poblacion  de  Espaüa.  (Rcvista  histörica,  T.  IV. 
Nr.  37.) 

Duncan.  English  in  Spain ;  or,  the  Story  of  the 
War  of  Succession  between  1834  and  1840. 
Compiled  from  the  letters,  jouruals  and  reports 
of  Generals  W.  Wylde,  Sir  Collingwood  Dickson, 
W.  H.  Aakwith,  Colonels  Laey,  Colguhoun,  Michell 
and  Major  Turner,  and  Coluncls  Alderaon ,  Du 
Platt  and  Lym.    London  1877.    (356  S.) 


Ein  Touristenritt  im  Inneren  von  Spanien.  (Wiss. 
Beil.  d.  Leipz.  Zeitung  1878,  39.) 

Evangelisation  Portagala.  (X.  Ev.  Kirchenzeitung, 
Jahrg.  XX,  5.) 

Fuentarrabia,  Spanien»  Grenzstadt  an  der  Bidassoa. 
(A.  a.  Welttheilen,  Jahrg.  IX,  II.  5.) 

Kleine  Bilder  aus  Spanien.   (W.  Abendpost,  292  f.) 

Maapons  y  Labros.  La  fiesta  de  San  Juan. 
(Revista  histörica,  T.  IV.  Nr.  87.) 

von  Moni.  Wanderungen  in  Spanien.  Leipzig  1877. 

Pedregal  y  Canedo,  M.  Estudion  «obre  el  en- 
grandeeimiento  y  la  decadencia  de  Espana.  Ma- 
drid 1878.  320  S. 

Pery,  G.  A.  Geographia  e  Estadistica  Geral  de 
Portugal  e  Colonias.    Lisboa  1875. 

Portugiesisches  Dorfleben.  (A.  A.  Z.,  27.  Aug.  1877.) 

Boso,  H.  J.     (Author  of  „Untrodden  Spain".) 
Among  the  Spanish  People.    London  1877. 
Zt-ituoK*artikel. 

Sousa-  Holstein,  Marquis.  Le  Portugal  et  les 
Portugal  selon.  M.  E.  Reclus.  (Ann.  da  Comm. 
Centr.  Perm,  de  Geographia,  Nr.  2.   Lisboa  1877.) 

Taronji.  Jose.  Estado  religioso  y  social  de  la  Isla 
de  Mullorca.    Palma  1877. 

Toledo.    (W.  Abendpost  1878,  113  f.) 

Zugasti  y  Saens,  Don  Julian  de.  El  Bandole- 
rismo,  T.  I.  (Los  origenes  del  B.  Madrid  1877.) 


5.    Völker  des  nordöstlichen  Europa. 


Das  eigentliche  Bussland.    Lithaucn.  Polen. 
Die  Ostsee -Provinzen  und  Pinnland. 

Allgemeine  Volkszählung  in  Russland.  (Globus 
1877,  XXXII,  19.  [N.]) 

Anakow,  M  Die  Weihnachtsspicle  der  getauften 
Tataren  im  Gouv.  Kasan.  (Materialien  zur  Eth- 
nographie. Kasan  1877,  8.  25  S.)  Russ.  St. 

van  Andel,  A.  Reis  door  Rusland  en  omligende 
landen.    Nijkcrk  1877.  M.  III. 

Annenkow,  P.  W.  Erinnerungen  und  kritische 
Skizzen.  Eine  Sammlung  von  Aufsätzen  und 
Notizen,  1849—  1868,  I.  Petersburg  1877. 
VI,  343.  (Russ.) 

Im  1.  Abxchiiitt  „Briefe  aus  der  Provinz*  von  eth- 
nographischem Interewe. 


Archangel.    (Ausland  1878,  2.) 
lieber  Suniojfden. 

von  Baerenbacb ,  F.  Namenloses  Russland. 
Eine  literarische  Studie  auf  social -politischem 
Gebiet.    (Die  Neue  Gesellschaft,  Jahrg.  I,  8.) 

Begründer  und  Chorführer  der  russischen  National- 
partei. (B  A.  A.  Z.,  26.,  29.  Sept.  1877.) 
Akuakoff  u.  sein  Kreis. 
BogdanowitBCh.  Sammlung  von  Nachrichten 
über  das  Gouvernement  Poltawa.  Mit  einer  Karte 
des  Gouvernement  Poltawa  und  einem  Plan  der 
Stadt  Poltawa.    Poltawa  177. 

Kthnosrraphii'ehes  über  die  Kleinruasen  enthaltend. 

8t. 

Bridge,  Capt.  Cyprian,  A.  G.  The  Cossacks. 
(Geogr.  Magazine  1878,  V,  113-118.) 

Calm,  M.  Eine  Villeggiatur  in  Russland.  (Da- 
heim, Jahrg.  XIV,  35.) 
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Cassel,  Dr.  S.  Der  Chazarischc  Königsbrief  an» 
dem  10.  Jahrhundert.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  südlichen  Rußland.  Von  Neuein 
übersetzt  und  erklärt    Berlin  1677.    00  S. 

Cheaney,  Colonel,  George.  Russia  and  India. 
(Nineteenth  Century,  III.  S.  605.) 

Coope,  W.  J.  A  Prisoner  of  War  in  Russin. 
My  Experienccs  nniougst  the  Refugecs  with  the 
Red  Cross.    London  1878.    312  S. 

Die  Annalen  von  Wladimir.  Herausgegeben  von 
K.N.Tichonvatrow.  I.  und  II.  Lieferung  1878.  St. 

Die  Lage  der  Kircho  in  Russland.  (Der  Katholik, 
N.  F.  Jahrg.  XX,  2.) 

Die  Thätigkeit  der  Abtheilung  für  russische  Sprache 
und  Literatur  in  der  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten im  Jahre  1877.  (Russ.  Revue  1878,486—499.) 

Die  Völker  Russlands.  L  Lieferung.  St.  Petersburg 
1878.  Mit  4  farbigen  und  12  schwarzen  Bildern, 
enthalt  Weissrussen,  Kleinrussen,  Grossrusscu 
und  Poler.  St. 

Ein  amtliches  Werk  über  die  russischen  Skopzen. 
(Globus,  XXXIII,  2.  IM.  K.]) 
Nach  Pelikans  Werk,  S.  v.  J. 

Ein  englischer  Reisender  über  Russland.  (Im  neuen 
Reich  1878,  8.) 

Entwässerung  und  Colonisation  in  W.  Russland. 
(Globus  1877,  XXXII,  11.  [X.]) 

Erforschung  Xordrusslands.  (Ausland  1878.  12. 
[ND 

Ethnographische  Forschungen  in  Russland.  (Aus- 
Hand  1877,  49.  [NY|) 

Eyre,  S.    Sketches  of  Russian  Life  and  Custom 
rnade  during  a  Visit  in  187t!,  1877.  London 
1878.  330  S. 

Fcuillcrct.  Geographie  commcrciule  de  la  Russie. 
(Bull.  Soc.  Geogr.  Bordeaux  1878,  17,  18.) 

Golawatzky,  J.  F.  Leber  die  Volkskleidung  der 
Kussinen  oder  der  Russeu  in  Galizien.  St.  Pe- 
tersburg 1877.    85  S.  St 

Grant  DufT,  N.  E.  Russia.  (Nineteeth  Century, 
I.  S.  72,  298.) 

Grigorowitsch,  W.  Notizen  über  die  Hülfsinittel 
zur  Kenntnis»  des  südlichen  Kusslands,  welche 
sich  im  Archive  des  Generalstabs  befinden. 
Odessa  1877.    45  S.  Russ. 

Grosspiotsch,  J.  Hochzeitsgebräuche  des  russi- 
schen Landvolkes.  Nach  den  Volksliedern  ge- 
schildert. II.  Der  Hochzeitstag.  (Russ.  Revue 
1877,  XI,  231-260.) 

Grot,  J.   L'eber  die  Natur  einiger  Laute  im 
sehen.    (A.  f.  slav.  Philologie,  Bd.  III,  1.) 


Gruenwaldt,  C.  Die  russische  Criminalstatistik 
im  Jahre  1871.  Nach  officiellen  Quellen.  (Russ. 
Revue  1877.  XI,  317—348.) 

Geogr.  Vertlieilimg  3H4,  Kthuogr.  Vertli.  341. 

Gubernatis,  A.  de.  La  donna  russa.  (Nuova 
Antologia,  Anno  XIII,  Fase.  6.) 

Handtm&nn,  E.  Der  Slavismus  im  Lichte  der 
Ethik.  Sociale  und  ethische  Bilder  in  politischem 
Rahmen.    Gotha  1878.   149  S. 

Harkavy.  Dr.  A.  Mittheilungen  über  die  Chasa- 
ren,  V,  VI.    (Russ.  Revue  1877,  XI,  143  —  167.) 

Harkavy,  A„  und  Europaeus,  D.  E.  D.  Zur 

Frage  über  die  Hauptstadt  der  Chasaren.  (Raas. 
Revue  1877,  XI,  378—381.) 

Hazeltyno,  M.  W.    New  Russia.    (N.  Am.  Rev. 
1877.  (  XX V,  94.) 
Zu  Wallace. 

Hochzeitsgebrauche  in  der  Ukraine.  (Wiener 
Abendpost  1877,  Nr.  208.) 

Janson,  J.  Vergleichende  Statistik  Russlands  und 
der  westeuropäischen  Staaten.  Bd.  I.  Areal  und 
Bevölkerung.  Petersburg  1878,  XV,  328.  (Russ.) 

—  Versuch  einer  statistischen  Untersuchung  über 
Bauemland  und  Baueruzahlungen.  Petersburg 
1877.  (Russ.)  VIII,  1G0  u.  IG  Tab. 
Be»pr.  Rur».  Kevue  1877,  XI. 

Ikonnikow,  Prof.  W.  Ucbersicht  der  russischen 
historischen  Literatur  für  dio  Jahre  1874  bis 
1876.   (Runs.  Revue  1878,  473.  [I.  1874.]) 

Kartawtz  :  v, ,  V.  Russificirung  der  Staatsverwal- 
tung in  den  südwestlichen  Ländern.  Kiew  1877. 
142  S. 

Kawelin,  Prof.  K.  Der  bäuerliche  Gemeinde- 
besitz in  Russland.  Studie.  Aus  dem  Russischen 
übersetzt  und  herausgegeben  von  Iwan  Tarassoff. 
Leipzig  1877. 

Reüssier,  Jon.  Zur  Lage  der  russischen  Land- 
wirtschaft. (Russ.  Revue  1877,  XI,  420-459, 
194-230.) 

Die  ländliche  Bevölkerung  21« — 221.    Die  Freue 
des  Gemeindebesitzes  4'JU — 459. 

Kleinscbmidt,  Dr.  A.   Russlands  Geschichte  und 
Politik  dargestellt  in  der  Geschichte  des  russi- 
schen hohen  Adels.   Cassel  1877. 
Thataachen  zur  Hac enmiachung. 

Kohn,  Albin.  Die  Steinfiguren  in  den  russischen 
Steppen  und  in  Galizien,  genannt  „Kamicnne 
Baby",  steinerne  Weiber.  (Z.  f.  Ethnologie  1878, 
X,  33—42.  M.  T.) 

Koloesow,  M.  A.  Bemerkungen  über  die  Sp 
und  Volkspoesie  im  Gebiete  der  groB 
Mundart.    2  Bände.    Petersburg  1877.    209  u. 
343  S.  (Russ.) 
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Krassnow.  IT.  Die  Bevölkerung  and  das  Terri- 
torium  der  Kosaken  des  europaischen  und  asia- 
tbeben Kurlands.  (Militär-Archiv  1877,  II.  12  f.) 

Eulischer,  M.  Russische  Gebräuche  und  Spiele 
su  FrühliM  ■•-  und  Wintersanfang.  (Globus  lö78, 
XXXIII,  20.) 

Landgraf,  Dr.  Die  russischen  Arbeiter- Artele. 
(Der  Welthandel  1877,  S.  51  f.,  158  f.) 

Langlois,  Anatole.  La  Rusaie  conteniporaine,  II. 
(Le  Correspondaut,  CVIII,  7—41.) 

Legrelle,  A.  Le  Volga.  Note»  sur  la  Russie. 
Paris  1877. 

Langenfeld,  Th.  v.  Skizzen  aus  Russland.  Berlin 
1877  (IV,  322). 

Maynow,  W.  Eine  Reise  in  die  Umgebung  des 
Onega-Sees  und  nach  Karelien.  2.  Aufl.  St  Pe- 
tersburg 1877,  8°.  (Rui-a.)  St. 

—  Forschungen  über  die  russischen  Kurgaue. 
(Ausland  1877,  46.) 

Martens,  Prof.  P.  Di  e  russische  Politik  in  der 
orientalischen  Frage.  Line  historische  Studie. 
(Russ.  Revue  1877,  XI,  97—142.) 

Meyer  von  Waldeck,  F.  Leber  den  DeuUchon- 
hass  in  Russland.   (Im  neuen  Reich  1877,  44.) 

Moltke,  Feldmarscball  Graf.  Briefe  aus  Russ- 
land. Berlin  1877.   190  S. 

Nebring,  W.  Leber  die  Xanten  für  die  Polen  und 
Lechen.  (A.  f.  Slav.  Philologie  1878,  III,  463 
bis  179.) 

Pauli.  Eine  Wolgafabrt.  (Westermann*«  Monats- 
hefte 1878,  H.  1.) 

Peretjatkowitsch ,  G.  Das  Wolgagebiet  im  XV. 
und  XVI.  Jahrhundert  Skizzen  aus  der  Ge- 
schichte des  Landes  und  seiner  Colonisation. 
Moskau  1877.   331  S.  (Russ.) 

Potebnja,  A.  Ueber  einige  Erscheinnngsarten  des 
slavischen  Palatalismus»  (A.  f.  Slav.  Philologie 
1878,  III,  2.) 

Rajewsky,  T.  Scenen  und  Erzählungen  aus  dem 
kleinruasi-Hchen  Volksleben.  3.  Aufl.  Kiew  1878. 
8».  168  S.  (Russ.)  St 

Ralston,  W.  B.  S.  Russian  Revolutionär}-  Lite- 
rature.   (Nineteenth  Century,  I,  397.) 

Ravenstein,  E.  Q.  The  Populatious  of  Rusaia  and 
Turkey.   (Jonrn.  Stat  Soc,  Sept.  1877.) 

Rewinsky,  P.  A,  Rußland  und  die  Slawen.  (Das 
alte  und  das  neue  Russland  1878,  H.  2.) 

Rittich,  A.  Apercu  general  dos  travaux  ethno- 
graphiques  en  Russie  pendant  les  trente  dernü  res 
annees.    Petersburg  1878.    86  S. 

—  Die  Ethnographie  Russlands.  (Ergänzungs- 
heft Nr.  54  zu  „Geogr.  Mitth."  1878.   M.  2  K.) 

Russische  Städte  ohne  Schulen.  (Globus  XXXIII, 
Nr.  1.  [X.]) 


Sabelin,  A.  J.  Der  Fortachritt  in  der  Sekte  der 
Skopzeu.  (Das  alte  und  das  neue  Russland  1878, 
Heft  2.) 

Scheube,  H.    Das  heutige  Russland.  (Ausland 
1877,  41—45.) 
Zu  Wallace. 

Schrog,  B.  Die  Bauerngerichte  in  den  Gouverne- 
ments Wladimir  nnd  Moskau.   Moskau  1877. 

Slmaschkewitsch,  M.  Historisch -geographische 
und  ethnographische  Skizze  Podoliens.  I.  u.  II. 
Lieferung,  1875—187«.   (Rusa.)  St. 

SlatowraUky,  J.  Unter  dem  Volke.  Die  Ge- 
schworenen aus  dem  Bauernstände.  Skizzen. 
Petersburg  1878,  8°.  (Bubb.)  St. 

Sokolowskij,  P.  A.  Abrisa  der  Geschichte  der 
ländlichen  Gemeinde  im  nördlichen  Russland. 
Petersburg  1877.    183  S.  (Rusa.) 

Sorokin,  N.  W.  Auf  dem  Ural.  Rciaeaufzeichnun- 
gen.  (Das  alte  und  das  neue  Russland  187*,  Heft 2.) 

Stärke  und  Umfang  der  russischen  Literatur.  (Aus- 
land 1878,  22.  [N.]) 

Btrekalow,  8.  Das  russische  historische  Coatüm. 
1877.  Lief.  I.  M.  Hl. 

Stupuy,  Hipp.  Une  confirmation  de  la  sociologie 
ä  propos  de  „L'Art  Russe"  par  E.  Viollet-le-Duc. 
(La  Philos.  Positive  1878,  I,  214—233.) 

The  Productive  Zone«  of  Russin  in  Europe.  (Geogr. 
Magazine  1878,  Vol.  V,  149—152.) 

The  Kassians  of  to  day.  By  tbe  Autbor  of  „The 
Member  for  Paris".   London  1878. 

Lebhaft«  Schilderungen,  die  zur  Carricatur  neigen, 
auf  geistvolle,  aber  flüchtige  und  wenig  vorbereitete 
Beobachtung  gegründet. 

Thun,  Alphons.  Die  Hausindustrie  im  Gouverne- 
ment Moskau.    (Rusa.  Revue  1878,  497—536.) 

Tschcrkasski.  Fürst  A.  W.  Der  Reorganisator 
Polens  und  Bulgariens.  (D.  Rundschan,  Jahr- 
gang IV,  8.) 

Vacano,  E.  M.  Smolensk.  (Ueber  Land  u.  Meer, 
Jahrg.  XX,  31.) 

Wallace,  D.  Mackenr.ie.  Ruasia,  2  Vola,  4th  Ed. 
London  1877.    M.  2  K. 

Auf  •>  jährigem  Aufenthalt  beruhend.  I.  Cap.  IL  In 
the  Northern  Forenta.  IV.  The  Village  Priest.  VII.  The 
Peasantry  of  the  North.  VIII.  The  Mir.  IX.  How  the 
Commune  has  lieen  preserved.  X.  FinnWh  aud  Tar- 
tar  Villages.  XV  III.  Social  Claises.  XIX.  Among 
the  Herein*.  —  II.  XX.  The  Disnenter».  XXI.  The 
Fastural  Tribea  of  the  Steppe.  XX III.  The  Cossack». 
XXIX.  The  Herl».  XXX. -XXXII.  Emancipatiou  of 
the  Herfa. 

—  Sccret  Societies  in  Ruasia.  (Fortnightly  Review 

1877,  II,  149—169.) 
Wilson,  J.   Russlands  Fischereien.   (Russ.  Revue 

1877,  XI,  74-83.) 
Woldomar,  L.     Ottern  in  Moskau.  (Daheim, 

Jahrgang  XIV,  29.) 
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Zeisberg,  H.  von.  Ruaaland.  (W.  Abendpost  1878, 
14  f.) 

Zum  Geistesleben  in  Russland.     (Ausland  1878, 
18.  [N.J) 

Zur  IJevölkerungsstatistik  des  russischen  Reiches. 
(Ausland  1878,  15.  [N.]) 


Brückner,  A.  Zur  Lehre  von  den  sprachlichen 
Neubildungen  im  Lithauischen.  (A.  f.  Slav.  Phi- 
lologie 1878,  III,  2.) 

Baltxomaitia,  8.  Littauen.  Skizzen  ans  dem 
Volksleben  der  Littauer.  I.  Lieferung  der  Neu- 
zeit.   Petersburg  1877.  8°.  80  S.  (Russisch.) 

Langkusch,  A.  O.  Littauischo  Sagen.  (Alt- 
preussiscbe  Monatsschrift,  XV,  412—459.) 

Toppen,  M.  Die  älteste  Littauische  Chronik.  Aus 
dem  Russ.  v.  F.  Neumann.  (Altpreuss.  Moualsehr. 
N.  F.,  Bd.  XIV,  II.  5.) 


Bielenstein.  A.  Geschichte  der  lettischen  Bibel- 
Emendation.  (Mitth.  uud  Nuchr.  f.  d.  Ev.  Kirche 
iii  Rußland.    N.  F.  1877,  Dec.) 

Blumberg,  C.  Ueber  das  esthnische  Pferd  und 
das  Gestüt  zu  Torgel.  (Oesterr.  Vierteljahrsschr. 
f.  wissensch.  Verterinärk.,  Bd.  XLVI1,  II.  2.) 

Buddeus,  A,  Land  und  Leute  der  Deutsch  -  Russi- 
schen Ostsee-Provinzen.  (Ii.  und  7.  Jahresbericht 
d.  Geogr.  Ges.  München  1877,  99—123.) 

Die  Insel  Hochland  im  finnischen  Meerbusen.  (Aus- 
luud  1877,  28.) 

Fischer,  W.  Ethnographische  Bilder  aus  Finn- 
land.   (A.  allen  Weltth.,  Jahrg.  IX,  H.  3.) 

Grube,  Oscar.  Anthropologische  Untersuchungen 
an  Kisten.  (Promotionsschr.  d.  Univ.  Dorpat  1878.) 

von  Hellwald,  F.  Ein  finnisches  Epos.  (W. 
Abendpost  lö78,  137.) 

von  Loewis,  O.  Mittheilungen  aber  das  Elenn- 
thier in  Livland.  (Der  Zoolog.  Garten,  Jahrg. 
XIX,  3.) 

Miller,  8.  H.,  and  8.  B.  J.  Skertorly.  The  Fen- 
land  past  and  present.    I^ondon  1878. 

Sallmann,  K.  Lexikalische  Beitrage  zur  deutschen 
Mnndart  in  Estland.    (Diss.  Jena  1877.   88  S.) 

Schliemann,  Dr.  Th.  Charakterkopfe  und  Sitten- 
bilder aus  der  baltischen  Geschichte  des  16.  Jahr- 
hunderts.   Mitau  1877.    181  S. 

IV.  Katliolisirutig  Livland».   V.  Landleben  in  Liv- 
land im  IB.  Jahrhundert. 

Schott,  lieber  den  Stabreim  bei  Finnen  und 
Tataren.  (Monat »her.  d.  K.  Preusg.  Ak.  <L  W. 
Berlin,  Mai  1877.) 


Schule  und  Recht  in  den  Ostsee-Provinzen.  (Daheim. 
Jahrg.  XIV,  Nr.  9.) 

von  Stryk,  L.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Rit- 
tergüter Livlands,  (I.  Th.  Der  estnische  Diirtrict.) 
Berlin  1877,  XI,  514. 

Virchow,  H.  Anthropologische  Mittheilungen  sus 
Livland  uud  craniologische  Beobachtungen.  (Cor- 
respondenzblatt  d.  D.  Ges.  f.  Anthropologie  1877, 
S.  147.) 

—  Archäologische  Reise  nach  Livland.  (Verb. 
Anthr.  Ges.  Berlin  1877,  S.  3G5.) 

Wosko,  Dr.  M  Ueber  die  estnischen  Ortsnamen 
auf-were  (im  deutschen  anf-fer).  Dorpat  187". 
49  S. 

—  Berichte  über  die  Ergebnisse  einer  Reise  durch 
das  Estenland  im  Sommer  1875.  Dorpat  1877. 
76  S. 

Uebef  Vnlkspoesie,  Sitte  und  Sprache  der  E»t«n. 

Winkelmann,  Dr.  Eduard.  Bibliotbeca  Livoniae 
historica.  Systematisches  Verzeichniss  der  Quel- 
len und  Hülfsmittcl  zur  Geschichte  Estlands, 
Livlands  und  Kurlands.  2to  Ausgabe.  Berlin 
1878,  VIII,  608. 


Bodyüski  nnd  Michatowski.  Statistische  Karte 
von  Galizien.   Lemberg  1877. 

von  der  Brüggen.  Freüi.  B.  Polens  Auflösung. 
Culturgeschichtl.  Skizzen  ans  den  letzten  Jahr- 
zehnten der  polnischen  Selbständigkeit.  Leipzig 
1878.  (V,  417). 

Eine  Reise  nach  der  hohen  Tatra.  (Wiss.  Beil.  der 
Leipz.  Z.  1878,  7.) 

Entlegeno  Culturen.    (Ausland  1878,  12.) 
Zu  ßoldhaum. 

FranzoB,  K.  E.  Vom  Don  zur  Donan.  (Neue 
Cultnr  bilder  aas  Halbasien.  Leipzig  1878,  2  Bde. 
[XII,  333  und  343.]) 

Goldbaum.  W.  Skizzen  ond  Bilder.  Berlin  1877. 
Hoffmann  und  Comp. 

(Vrri.ffenüichiing  des  Vereins  für  Deutsche  Litera- 
tur).   Feuilletons  über  Russisch  •  Polen  u.  Bussland. 

Sammlung  von  Nachrichten  zur  heimathlichen  An- 
thropologie. Herausgegeben  von  der  anthropo- 
logischen Commission  der  Akadomie  der  Wissen- 
schaft zu  Krakau.  Bd.I,  Th.  HI.  Ethnologisches 
Material.    Krakau  1877. 

Besprachen  von  I)r.  A.  Brückner  im  Archiv  für 
Slav.  Piniol..  III. 

Temple,  R  Ueber  den  Gründungs-Urbcginn  der 
Stadt  Krakau.  Eine  ethnologische  Studie.  (Mitth. 
Geogr.  Ges.   Wien  1877.  S.  149.) 

Vacano,  E.  M.  Handel  und  Wandel  in  Polen. 
(Ueber  Land  und  Meer,  Jahrg.  XX,  30.) 
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■ 

6.    Völker  des  südöstlichen  Europa  »)• 


Ungarn.    Neugriechen.  Südslaven. 
Europäische  Türken. 

Die  Nachfolger  Christi  oder  die  Xazarener  in  Ungarn. 
(Ailg.  Ev.  Luth.  Kirchcuzeitung  1877,  32.) 

Eisenstädter,  Ii.  Ueber  die  Abstammung  der  Ma- 
gyaren. (Unsere  Zeit  1877,  13.  Jahrg.,  13.  Hft) 

Keleti.  Ch.  Hongrie.  Expose  geographique  et 
statistique  ä  l'occasion  de  l'exposition  univeriselle 
de  Vicnne.   Budapest   407  S. 

Köröai,  Joseph.  Couleur  de  )a  peau.  des  cheveux 
et  des  yeux  ä  Budapest.  (Ann.  de  Demographie 
1877,  I.) 


Unter  10(100 

Ungarn 

Deutsche 

Juden 

Helle  Haut .  .  .  . 

.  7790 

71440 

KM 

2IHI) 

31472 

Helle  Haare    .  .  . 

.  5093 

5537 

2366 

Dunkle  Haare   .  . 

.  4907 

4463 

7634 

Helle  Augeu  .  .  . 

.  .-.4».-. 

5993 

4249 

Dunkle  Augen  .  . 

.  4505 

4  m  7 

5751 

Lanczy.  J.  Di«  Eutwickelungsgeschichte  der 
Reformideen  in  Ungarn.  (Lit.  Ber.  aus  Ungarn, 
Bd.  I,  II.  2.) 

Podhoszky.  Ludw.  Etymologisches  Wörterbuch 
der  magyarischen  Sprache,  genetisch  aas  chine- 
sischen Stämmen  und  Wurzeln  erklärt.  Paris 
1877.   314  8. 

IJespr.  von  O.  v.  d.  ö.  im  Lit.  Ceotralbl.  1877,  48. 

Ungarisches  Betjarenleben.  (Ueber  Land  und  Meer 

1877,  Jahrg.  XX,  5.) 

Ungarische  Journalistik.  (Ausland  1878,  73.  [N.J) 

Bocker,  W.  A.  Charikles.  Bilder  altgriechischer 
Sitte  zur  genaueren  Kenntniss  des  griechischen 
Privatlebens  entworfen.  Xen  bearbeitet  von 
Hermann  Göll.  Vol.  I.  Berlin  1877  (XIX,  328). 

Belger,  C.  Die  Ebene  von  Athen,  III.  (Beil.  zur 
A.  A.  Z.,  1.,  2.,  3.,  4.  Aug.  1877.)  Streifereien 
im  Laurion-Gebiet  (das.,  19.,  20.  Sept.  1877.) 

Benloew,  Louis.  La  Grece  avant  les  Grecs.  Paris 
1877. 

Nimmt  die  Albanern  als  Urbevölkerung  Griechen- 
lands in  Anspruch. 

Bötticher,  A.    In  Messenien.    (Im  neuen  Reich 

1878,  9.) 

Bötticher,  A.  Auf  griechischen  Landstrassen. 
(Im  neuen  Reich  1877,  31.) 


')  Mit  Ausnahme  der  Oat-Homanen,  welche  bei  den 


Bourgault-Ducoudray,  L.  A.  Trente  Melodies 
populaires  de  Greco  et  d'Orient.  Recueillies  et 
harmonisees.   (Paris  1877.) 

Burnouf,  Emile.  La  civilisation  Hellenique  et  la 
question  d'Orient,  d'apres  une  recente  publica- 
tion.  (B.  d.  Deux  Mondes  1878,  Mai,  182-214.) 
Zu  Paparrigupouto. 

Dalla  Vedova,  O.  II  primato  de'Greci  nella  cnl- 
tura  antica  e  moderna.  (Nuova  Antologia,  Anno 
XII,  Fase.  VIII.) 

Das  heutige  Griechenland  nnd  seine  Hauptstadt. 
(Aus  allen  Welttheilen,  Jahrg.  IX,  7.) 

Das  nördliche  Griechenland.  (Ausland  1878,  8,  9.) 

Die  griechische  Bevölkerung  im  ottomanischen 
Reich.   (Ausland  1877,  38.) 

DEatournelles  de  ConBtant,  Paul.  Dionytza. 
Recit  des  nioours  grecques.    (R.  d.  d.  MondoB, 
1.  Aug.  1877,  ß74-(!83.) 
Novellistisch. 

Donaldson,  James.  The  Position  and  Influence 
of  Women  in  Ancient  Greece.  (Contemporary 
Rev.  1878.  Juli.) 

Dossius,  N.  Beispiele  der  VoUcsetymologie  im 
Neugriechischen.  (Beitr.  z.  K.  d.  indogennan. 
Sprachen,  Bd.  II,  4.) 

Eekcnbrocher,  G.  von.     Eine  Fahrt  auf  den 

Olymp.   (Grenzboten  1878,  6.) 

Eine  Reise  in  Griechenland  (nach  dem  Französi- 
schen des  Herrn  Henry  Belle).  (Globus  1877, 
XXXII,  1,  2,  3,  III.;  XXXIII,  lfi-20,  III.) 

Finlay,  George,  LI.  D.  A  History  of  Greece, 
from  its  Conquest  by  the  Romans  to  the  Present 
Time,  B.  C.  146  to  A.  D.  18154.  A  new  Edition, 
Revised  throughont  and  in  Part  rewritten,  with 
ConsiderableAdditions  by  the  Author;  and  Edited 
by  the  Rev.  H.  F.  Tozer,  M.  A„  Tutor  etc.  7  Vols. 
Oxford  1877. 

Racenfragen  vorzüglich  in  Bd.  III  nnd  IV  (Aus- 
dehnung der  «lavischen  Occupation)  behandelt. 

Preeman,  Eduard  A.  First  Impressions  of  Athens. 
(Internat  Rev.  1878,  X,  II.  1.) 

Gardner,  Percy.  The  Greek  Mind  in  Presence  of 
Death,  interpreted  from  Reliefs  and  Inscriptions  on 
Athenian  Tombs.  (Contemporary  Rev.  1877,  Dec.) 

Haeckel,  E.  Corfu.  (Deutsche  Rundschau,  3.  Jahr- 
gang, 12.  Heft.) 

Bomanischen  Völkern  aufgeführt  sind. 
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Hertzberg,  G.  Einige  Bemerkungen  über  die  Er- 
haltung der  griechischen  Nationalitnt  durch  die 
griechische  Kirche.  (Z.  f.  Kirchengeschicbte, 
Bd.  II,  H.  2.) 

—  Geschichte  Griechenlands  seit  dem  Absterben 
deB  antiken  Lebens  bis  zur  Gegenwart.  Gotha 
1877  und  1878. 

2.  Theil:  Vom  lateinischen  Krouzzugs  bis  zur  Voll- 
endung der  Oamanischeu  Eroberung  {1204  bis  1470). 
XVIII.  ßof».  3.  Theil:  Von  der  Vollendung  der  osma- 
nisclieu  Erol»erung  bis  zur  Erhebung  der  Neugriechen 
gegen  die  Pforte  '(1470  bis  18211,  XIII,  473. 

Kleinpaul,  B.  Die  olympischen  Spiele  des  heu- 
tigen Athen.   (Daheim,  Jahrg.  XIV,  30.) 

—  Wer  kauft  Delphi?   (Ausland  1878,  11,  12.) 

Konstantinidia,  O.  '/öropi'a  xäv  'AQtfVÖlß  «wo 
Aqiötov  yiw}]<Sta$;  (itzgl  rov  (xovy  1821- 
Athen  1877  (XVI.  575). 

llespr.  Lit.  Centmlblatt  187«,  8. 

Lang,  W.  Peloponnesische  Wanderung.  Berlin 
1878.   320  .S. 

Legrand,  Em.  Recucil  de  poemes  historiques  en 
Grec  vulgaire  rclatifs  ä  la  Turquie  et  aux  prin- 
cipautes  dannbiennes.  Publies,  traduitsetnnuotcs. 
Pari«  1877. 

Mahaffy,  J.  P.  Modern  Greece.  (Contemporary 
Rev.  1878,  March.) 

Moraitinis,  P.  A.  La  Greco  teile  quelle  est. 
Precede  d'une  lettre  do  M.  de  Queux  de  St.  Hi- 
luire.   Paris  1877,  XII.  589  S. 

Mordtmann,  Dr.  A.  D.  Ein  Besuch  in  Athen. 
(Globus  1877,  XXXII,  23.  [N.J) 

Müller,  Nath,  Eine  Fahrt  nach  den  Symplegaden. 
(Aus  allen  Welttheilen,  Jahrg.  IX,  B.  «.) 

Papparrigopoulo,  C.  Histoire  de  la  civilisation 
hellenique.   Paris  1878,  X.   470  S. 

Rangabe,  A.  R.  Precis  d'une  histoire  de  lu  litte- 
rature  neohellenique.  Berlin  1877.  2  Vols.  (16C, 
289.) 

Schmidt,  Bernh.  Griechische  Märchen,  Sagen 
und  Volkslieder.  Gesammelt,  übersetzt  und  er- 
läutert etc.    Leipzig  1877  (283  S.). 

Warsberg,  A.  Freiherr  von.  Corfu.  (Monats- 
schrift f.  d.  Orient,  Febr.  1878.) 

Wojowodaky,  L.  Der  Kannibalismus  in  den 
griechischen  Mythen.  Versuch  einer  Geschichte 
der  Entwickelnng  der  Moral.  Petersburg  1877. 
397  S.  (Rus*.) 

Zur  hellenischen  Sprache.  (Ausland  1878, 16— 21.) 
Zu  Rangabe. 


Areal  und  Bevölkerung  Serbiens.  (Iswestija  d.  K. 
Russ.  Geogr.  Ges.,  Bd.  XIII,  iL  3.) 

Barkley,  C.  H.,  Civil-Engineer.   Bulgarin  befors 
the  War,   during  Seven  Years  Experience  of 
European  Tnrkey  and  Inhabitants.  London  1877. 
,  Piain.  unvarnished  Tale".  Academy. 

Boresin,  L.  Geographisch-statistische  Skizze  von 
Dalmatien.  (Iswestya  K.  Russ.  Geogr.  Ges.  1877, 
H.  1.  [Russ.]) 

Das  Volk  der  Bulgaren.   (N.  Hütt,  Blätter,  Bd.  XI, 

H.  6.) 

Denton,  W.  Montenegro:  Its  People  and  their 
Ilistory.    London  1877. 

Evans,  Arthur  J.  Illyrian  Letters:  n  Revised 
Selection  of  Correspondence  from  the  Illyrian 
Provinces  of  Bosnia,  Herzegovina,  Montenegro, 
Albania,  Dalmatia,  Croatia  and  Slavonia,  addres- 
Bed  to  the  Manchester  Guardian  during  the  Year 
1877.   London  1878. 

Peraud,  C.  Visita  al  palazzo  di  Costantino.  (Giro, 
del  Mondo,  Nov.  1877  f.) 

Fr  eo  tu  an  ,  E.  A.  Grimperatori  illirici  e  la  loro 
patria.  (Bull,  di  Arch.  e  Storia  Dalmata.  Anno  I,  5.) 

Gambier,  J.  W.   Servia.  London  1878.   162  S. 

Gladatono,  W.  E.  Montenegro.  A  Sketch.  (Sine- 
teenth  Century.  1.   S.  560.) 

Gopcevic,  8.  Montenegro  und  die  Montenegriner. 
Leipzig  1877. 

Guibal,  G.  Lea  Bulgares.  (Rev.  d.  Geogr.  1877, 
Heft  9.) 

Howorth,  H.  H.    On  the  Spread  of  the  Stoves. 

I.  Croats.  (Journ.  Anthr.  Inatit.,  London  1878, 
VII,  324.) 

Hubad,  P.  Auffindung  des  Diebes  dnrch  denSok. 
Eine  südalaviache  Sitte.  (Globus  1877,  XXXII,  21.) 

—  Regenzauber  bei  den  Südslaveu.  (Globus  1878, 
XXXIII,  9.) 

Jovanovie  Bogoljub.  Dio  Bevölkerungsstatistik 
des  Fürstenthnms  Serbien.    (Ausland  1877,  49.) 

(Nach  einem  die  Volksbewegung  von  1862  bis  187» 
behandelnden  amtlichen  Werko.) 

Källay,  Bj.  von.  Geschichte  der  Serben  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  1815.  Aus  dem  Ungarischen 
von  J.  II.  Schwicker.  Bd.  I,  II.  2  u.  3.  Buda- 
pest 1878. 

Kunitz,  F.  Xordbulgarische Seidenindustrie. (Oester- 
reich. Monats«chr.  f.  d.  Orient,  Sept.  1877.) 

Keaselmayer  und  Stosaich.  Bilder  aus  Monte- 
negro.  (A.  a.  Welttheilen,  Jahrg.  IX.  H.  3.) 

Leach,  H.  A  Bit  of  Bulgarin.  London  1878. 
368  S. 
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Liprandi.   Bulgarien.  Ebeodas.  1877. 

—  Die  Volksmedicin  unter  den  Slaveu  der  Euro- 
päischen Türkei.   Ebenda«.  1877.  8t. 

—  Kurze  Skizze  der  etnographischen,  politischen, 
sittlichen  und  moralischen  Zustande  der  christ- 
lichen Gebiete  des  Türkischen  Reiches.  Die  Donau- 
fürstenthümer.   Ebenda«.  1876,  1—14.  St 

Luschin  von  Ebengreuth,  A.  Die  windische 
Wallfahrt  an  den  Niederrhein.  (Monatsschr.  f. 
Geschieht«  Westdeutschlands  1878,  436-467.) 

Mackenzie,  G.  Muir  and  Irby,  A.  P.  Travels 
in  the  SUvonian  Provincis  of  Turkey  in  Europe. 
With  a  Preface  by  the  Right  Hon.  W.  E.  Glad- 
stone.  2  Vols.  2d  Edition,  revised.  London 
1877. 

Arbeit  zweier  Misses,  welch«  in  Wohlthätigkeits- 
Angelegenheiten  die  Tiirkei  mehrmals  besucht  und 
Gelegenheit  hatten,  Blicke  in  das  Innere  des  Fami- 
lienleben» zu  thun. 

Maine,  Sir  Henry  Summer.  South  Slavonians 
and  Rajpoots.   (Nineteenth  Century,  IL  S.  79G.) 

Montenegro.  (Nach  Charles  Yriarte,  G.  Frilley 
und  Jovan  Wlahovitv.)  (GlobuB  1877,  XXXII, 
10—15.  [HL]) 

Monumenta  historico-juridica  Slavorum  meridio- 
naliuro.  Pars  L  Vol.  L  Statuta  et  leges  civita- 
tis et  insulae  Curzolae  (1214 — 1558).  Ed.  Ac. 
■c.  et  art.  Slav.  mer.  cura  J.  J.  Hanel.  Agram 
1877  (XV,  306). 

Naaackin,  N.  von.  Die  Literatur  der  Bulgaren. 
(Oesterr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient,  Januar  1878.) 

Novakovid,  Stojam  Die  serbischen  Volkslieder 
über  die  Kosovo- Schlacht  (1389).  (A.  f.  Slav. 
Philologie  1878,  III,  S.  413—463.) 

—  Ueber  Legjangrad  (Ledjan -Stadt)  der  serbi- 
schen Volkspoesie.  (A.  f.  Slav.  Philologie  1878, 
HI,  124  —  130.) 

Obedenaire.  Sur  les  differents  types  bulgares. 
(BulL  Soc.  Anthr.  Paris  1877.  S.  180.) 

Panajot  Hitow,  der  Balkan-Haiduk.  (Daheim,  Jahr- 
gang XIV,  18.) 

Pearson,  E.  M.  and  Mo  Laughlin,  L.  E.  Service 
in  Servia  under  the  Red  Cross.   London  1877. 

Fetkowitsch.  Montenegro  und  die  Montenegriner. 
(Orientalische  Sammlung  [Sbornik],  Bd.I.  Peters- 
burg 1877.) 

Potrowitach,  Prof.  M.  Die  Volksmedicin  bei  den 
Serben.  Nach  einer  Abhandlung  des  Dr.  W. 
Gjorgjewitsch  und  anderen  Quellen.  (Globns 
IM»,  XXXIII,  22.) 

Popovic,  Geo.  Recht  und  Gericht  in  Montenegro. 
Agram  1877.  (90  S.) 
Arthir  für  Aattagpolsgis.  Bi.  XX. 


Bosen,  Georg.  Die  Balkan- Haiduken.  Ein  Bei- 
trag zur  inneren  Geschichte  des  Slaventhums. 

Leipzig  1878. 

Bulgarische  Rliuberballaden  und  Selbstbiographie 
de«  politischen  Briganden  Panajot  Hitow  mit  zum 
The.il  werth vollen,  aber  wahrscheinlich  nicht  immer 
unparteilichen  bulgarenfeindlichen  Bemerkungen. 

Ruthner,  P.  Un  viaggio  a  Maria  Stella,  convento 
dei  Trappisti  in  Bosnia.   Venedig  1877.   72  8. 

Schatzmayer,  E.  Dalmatien.  Geogr.-Hist.-Stat. 
Beschreibung.    Triest  1877. 

—  Dass.  italienisch  u.  d.  T.  La  Dalmazia.  Triest 
1877. 

Sehimpff,  Anna.  Ragusa,  (Aus  allen  Welttheilen, 
8.  Jahrg.,  10.  H.) 

Serriatori,  A.  La  Costa  Dal m ata  e  il  Montenegro 
durante  la  guerra  de  1877.  Note  di  viaggio. 
Florenz  1877.    170  S. 

Sreznevskij,  J.  J.  Zur  Bevölkerungsstatistik  Bul- 
gariens und  angrenzender  Länder.  (A.  f.  Slav. 
Philologie  1878,  III,  515—518.) 

Teplow,  W.  Materialien  zur  Statistik  Bulgariens, 
Thraciens  und  Macedoniens.  St.  Petersburg  1877. 
290  S.   8°.    (Rubs.)  St. 

Towle,  Goo.  M.  The  Esstct-n  Question.  A  Brief 
History  of  Montenegro  to  which  is  added  a  Short 
Account  of  Bulgaria.  Compilod  frora  Mackeuzie 
and  Baker.   Boston  1877. 

Virchow,  R.  Die  nationale  Stellung  der  Bulgaren. 
(Verh.  Anthr.  Ges.   Berlin  1877.   S.  70.) 

WeiBer,  Dr.  M.  E.  Feiertage  der  Brüder  ans 
den  Schwarzen  Bergen.  (Mitth.  Anthr.  Ges. 
Wien,  Jnni  1877,  158—161.) 

Yriarte,  Ch.  Lpb  Bords  de  TAdriatique  et  le  Monte- 
negro.  Paris  1878. 

Illustrirtes  Prachtwerk.  Volksscenen. 


Alte  byzantinische  Geschichten  und  Sagen.    (B.  z. 

A.  A.  Z.,  29.  Aug.  1877.)  . 
Aua  der  Heeresgeschicht«  des  Osmanischen  Reiches. 

(Grenzboten  1877,  44,  45.) 

Baker,  J.  Die  Türken  in  Europa.  Mit  bist  ethn. 
Anmerkungen  von  K.  E.  FranzoB  und  einer  Ein- 
leitung von  II.  Vambery.  Stuttgart  1877. 

Belgrano.  Stndi  e  documenti  sulla  colonia  geno- 
vese  di  Pera.  (Atti  d.  Soc.  Ligure  di  Storia, 
XIII,  72.) 

Bonghi,  B.     Le  razze  e  lo  Stato  in  Turchia. 
(Nuova  Antologia,  Anno  XII,  Fase.  VIIL) 
—  La  Gustizia  e  la  libert»  in  Oriente.  (Nuova 
Antologia,  Anno  XII,  Fase.  9.) 
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Constantinople;  bow  we  gotthere.  By  an  Engineer. 
London  1878. 
Touristisch. 

Das  moderne  Türkenthain.  fW.  Abendpost  1878, 8.) 

De  Amicis,  E.   Constantinopoli.   Vol.  I.  Milauo 

1877.  268  S. 

Diu  bevorstehenden  Territorial -Veränderungen  und 
die  Ethnographie  der  Balkanhalbinsel.  (Ausland 

1878.  20,  21.) 

Die  tscherkessischen  Skluvinnen  in  der  Türkei. 
(Daheim,  Jahrg.  XIV,  2.) 

Die  Umgestaltung  der  politisch -geographischen 
Verhältnisse  anf  der  Balkanhalbinsel.  (Geogr. 
Mitth.  1878,  192—194.   M.  K.) 

Dörschlag,  O.  Wie  in  der  Türkei  deutsche  Colo- 
nisten  behandelt  werden.   (Daheim  1877,  43.) 

Dora  DIstria,  Madame.  La  Poesie  desOttomang. 
Paris  1877. 

Einwanderung  von  Tataren  in  die  Türkei.  (Globus 
1878,  XXX11I,  Ii.  ['S.]) 

Ergötzliches  Beispiel  türkischer  Gerechtigkeits- 
pflege. (Olohus  1878,  XXXIII,  22.  [N.]) 

Forbes,  Archibald.  Russinus,  Türks  and  Bulga- 
rians  «t  the  Theatre  öf  War.  (Nineteenth  Cen- 
tury, II,  B610 

Fusco,  Ed.  La  Turchia,  ossia  usi,  costumi  e  cre- 
denze  degli  Osmani.    Napoli  1877. 

Oall,  Guido  Freiherr  von.  Die  Erdbeercultur 
bei  Constantinopol.  (Oesterr.  Monatsschr.  £  d. 
Orient,  October  1877.) 

Gambier,  Captain,  H.  N.  The  Life  of  Midhat 
Pascha.   I  Nineteenth  Century,  III.  S.  71.) 

Gförer,  A.  F.  Byzantinische  Geschichte.  Aus 
seinem  Nachlasse  herausgegeben ,  ergänzt  und 
fortgesetzt  von  J.  B.  Weiss.  III.  Graz  1877.) 

Historisch«  Zeiuchrift,  N,  F.,  III,  307. 


Grimm.  Ueber  die  Stellung,  Bedeutung  und  einige 
Eigenthümlichkeiten  der  osmanischen  Sprache. 
Ratibor  1877. 

Grigorowitach,  W.  Skizze  einer  Reise  durch  die 
Europäische  Türkei.  2.  Aufl.  Moskau  1877. 
1K1  S.  8°.  Mit  einer  Karte  der  Seen  von  Ochrida 
und  Presta.   (Russisch.)  St. 

Guilleny,  E.  Constantinople,  Les  Dardanelles, 
La  Mer  de  Marmara  et  le  Bosphore.  (Rev.  Geogr. 
1877,  H.  8.) 

Hcllwald,  F.  von.  Die  Umgestaltung  des  Orients 
als  Culturfrage.   Augsburg  1878,  III,  99  S. 

—  Die  orientalische  Frage  als  Culturfrage.  1,  II, 
III.  (Ausland  1878,  1—7.) 


Hollwald  und  Beck.  Die  heutige  Türkei.  I. 
Leipzig  1878.   424  S. 

Hertzberg,  G.  Die  Ethnographie  der  Balkanh&lb- 

insel  im  14.  und  15.  Jahrhundert.   (Geogr.  Mit- 
teilungen 1878,  125— 13Ü.   [M.  K.]) 

Howorth,  Henry  M.  The  Türks  or  Magyar«. 
(Geogr.  Magazine  1«77,  327.) 

—  The  Uzes,  Torks  or  Magyars.   (Geogr.  Maga- 
zine 1877,  217.) 

Jirocek,  Dr.  Const.  Job.  Die  Heerstraase  von 
Belgrad  nach  Constaniiuopol  und  die  Balkan- 
passe.  Eine  historisch  -  geographische  Studie. 
Prag  1877  (VIII,  168). 

Kiepert,  H.  Die  neuen  Territorialgrenzen  auf  der 
Balkanhalbinsel  vom  Gesichtspunkte  der  Natio- 
nalgrenzen. (Globus  1H78,  XXXIII,  17.  [M.  K.]> 

—  Zur  Ethnographie  von  Epirus.     (Z.  Ges.  f. 
Erdkunde.  Berlin  1878,  XIII,  250-263.  [M.  K.]j 

Kingumill,  ThoB.  W.  Turkish  Tribal  Nanioa. 
(Geogr.  Magazine  1877,  189.) 

Kohl,  J.  G.  Ueber  die  Weltstellung  Constantiuo- 
pels  oder  über  die  Land-  und  Seewege,  die  zum 
Bosporus  führen.   (Ausland  1877,  48 — 52.) 

Liprandi.  Allgemeine  Nachrichten  über  die  Euro- 
päische Türkei.  (Abhandlungen  der  K.  Gesell- 
schaft der  Geschichte  und  Alterthümer  Rußlands 
bei  der  Moskauer  Universität  im  Jahre  1876. 
16—45.)  St. 

Löher,  F.  von.  Türkische  Staats-  und  Haassitte 
und  ihre  Erklärung.  (Wiener  Abendpost  1878, 
28—31.) 

Mac  Coli,  Rev.  Malcolm.  Some  Current  Fallacies 
about  Türks,  Bnlgarians  and  Russians.  (Nine- 
teenth Century,  11.  S.  831.) 

Marcotti,  G.  Tre  Mesi  in  Oriente.  Ricordi  di 
viaggio  e  di  gnerra.   Firenze  1878.   264  S. 

Midhat  Pascha.  The  Paat,  Present  and  Future 
of  Tarkey.   (Nineteenth  Century,  III.  S.  981.) 

More,  Robert  Jasper.  Under  the  Balkani  Lon- 

dc»n  1877. 

Schilderung  der  .bulgarischen  Greuel*   von  187Ö 
und  der  tniln*risfhen  Sitten.  Anschauungen  etc. 

Murad  Efendi.  Das  Serail  von  Top  Kapu.  (Gegen- 
wart 1878,  20.) 

Nasackin,  N.  von.  Die  Tscherkessen  und  ihre 
Ansiedelung  in  der  Türkei.  (Oesterr.  Monatsschr. 
f.  d.  Orient.  Juli  1877.) 

O'Connor,  J.  D.  Iiistory  of  Turkry.  The  Geo- 
graj)hy,  Chronology,  and  Statistics  of  the  Empire: 
Ethnology,  Primitive  Traditions  aud  Sociology  of 
the  Türks;  and  the  Genealogy  of  the  existing 
Osmauli  Dynasty.   New-York  1877.   M,  K. 
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Orsjänny,  KT.  B.  Die  heutige  Türkei.  Histoni 
ethnographische  Skizzen.    St.  Petersburg  1877. 
(Russisch.)  St. 

Pardoo,  Miau.  The  City  of  the  Sultan.  New  Ed. 
London  1877.   420  S. 

Photographien  ans  dem  Orient.  (  Ausland  1877,34.) 

Ralaton,  W.  B.  S.  Turkish  Story  Books.  (N'ine- 
theenth  Century,  L  S.  23  —  37.) 

Ranke  .  Ii,  v.  Die  Osmanen  und  die  osmanisehe 
Monarchie.   4.  Aufl.   Leipzig  1877. 

Bauchhaupt,  A.  Die  Thürtue  des  Schweigens. 
(Grenzbotcn  1878,  17.) 

—  Die  türkischen  Frauen.  (Grenzboten  1878,  16.) 

Eodcliffe,  Viacount  Stratford  do.  Turkey. 
(Xineteenth  Century,  I,  S.  707,  729.) 

Bode,  L.  In  der  altuu  Residenz  der  Sultane. 
(Daheim,  Jahrg.  XIV,  19.) 

Saint -Prieat,  Comte  de.  Memoircs  sur  l'amhas- 
sade  de  France  en  Turquie.  Publication  de 
l'Ecole  des  langaes  orientales  vivautcs.  Paria 
1877. 

Geschichte  der  französischen  Gesandtschaften  und 
Gesandt«»  bei  der  Pforte  von  Kranz  I.  Iii»  Ludwig  XVI. 
Satnnitliche  rHuitulatioueu  und  Vertrage  der  beiden 
Mächte  sind  angefügt. 

Sax,  C.  Bevölkerung  der  Türkei.  fOestcrr.  Mo- 
natsschr.  f.  d.  Orient,  Juli  1877.  [X.j) 

—  Die  Bevölkerung  der  Städte  in  Thracien  und 

■paeuU  CoaataatiaofMb.    (Mitth.  Geogr.  Ges. 

Wien  1H77.   S.  128,  272.) 

Sociale  Zustände  in  der  Türkei.  I.  Erziehungs- 
und Unterrichtswesen.  II.  Die  Polygamie  und 
ihre  Wirkungen.   (Aualand  1877,  88,  40.) 

Stambul  und  dos  moderne  Türkenthum.  Politische, 
sociale  und  biographische  Bilder  von  einem  0s-' 
manen.   N.  F.   Leipzig  1878.   323  S. 

Stanley,  Francis.  Special  War  Correspondent. 
St  Petersburg  to  Plowua.   London  1878. 


Statistisches  über  die  Tacherkessen-Ansiedelungen 
in  der  Türkei.   (Aualand  1877,  35.  [N.]) 

Sterneck,  H.  Geographische  Verhältnisse,  Com- 
municationen  und  das  Reisen  in  Bosnien,  der 
Herzegowina  und  Nord-Montenegro.  Aus  eigener 
Anschauung  geschildert.  Wien  1877.  (M.  4  T.) 

56  S. 

Strobl,  H.  Kreta.  Eine  historische  Skizze.  Gyra- 
nasial-Programm.   München  1877.   48  S. 

8ynvet,  A.    Carte  ethnographique  et  denombre- 
ment  de  la  population  Greque  de  l'Empire  Otto- 
lö77. 


The  People  of  Turkey:  Twenty  Years  Residence 
among  Bulgarians,  Greeks,  Albanians,  Türks  and 
Armenians.  By  a  Consuls  Daughter.  Ed.  by 
Stanley  Lane  Poole.    2  Vols.    London  1878. 

»Kine  Sammluujr  von  Thatsacben,  nicht  ein  Gefass 
für  Purteirneinungen  über  die  Orientalisch«-  Frage. 
Politisch  farblos."  (Vorr.)  Im  I.  Bd.  Schilderungen 
der  türkischen  Völker,  vom  Griechen,  den  die  Ver- 
fasserin um  höchsten  «teilt,  bis  zum  Zigeuner;  im  II. 
.Land*  nn  I  Dwellings* :  Beschreibungen  der  Grund- 
l>esiizverbiiltnisüe ,  der  Arbeits-  und  Wohnweis«  in 
Riiiuelien  und  Makedonien.  Gehört  zu  den  lehrreich- 
sten Büchern  über  den  Orient. 

Troyano  y  Riacos,  M.  La  Turquia  au  pasado  y 
su  presente.  Compendio  de  la  historia  del  Im- 
perio  Ottoman  y  ReRena  cle  su  estado  politico  y 

'social.    Madrid  1K78.    512  S. 

Türkische  Grundbesitzverhältiiisae.  (Wissenschaft- 
liche  BeiInge  z.  Leipz.  /.eitg.  1878,  47.) 

Türkische  Politik  und  Staatswirthschaft.  (Grenz- 
boten 1877,  Nr.  51.) 

Vambery,  Hormann.  Der  Soldatenstand  im 
Orient,   ( Westennann's  Monatshefte  1877,  Juli.) 

—  Die  Erhaltung  der  Türkei  und  die  Völkei- 
cultur.   (Ausland  1878,  14.) 

Weiser,  Dr.  M.  E.  Das  Völkergemiach  auf  der 
Balkan-Halbinsel.  (Mitth.  Anthr.  Ges.  Wien  1877, 
Juni,  154  —  159.) 

Grund  der  weiten  Verbreitung  der  Bulgaren  in  der 
frühen  EhescUlieasung  gebucht.  Rückgang  der  Zahl 
der  türkischen  Bevölkerung. 
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1.   Asien  im  Allgemeinen. 

Cottam,  Henry.  Overland  Route  to  China  via 
A in  .  Fenga  Pani  River,  Kamti  and  Singphoo 
Countrj'  acroBs  the  Irawaddy  Hiver  into  Yunnmi. 
(Proc.üeogr.Soc.  London  1877,  XXI,  590—595.) 

Englische  Reisende  in  Asien.  (Im  neuen  Reich 
1878,  26.) 

Houghton ,  R.  C.  Women  of  the  Orient  An 
account  of  the  Religion»,  Intellectnal  and  Social 
Kondition  of  Women  in  Japan,  China,  India, 
Egypt,  Syria  and  Turkey.  III.  Cincinnati  1878. 
496  S. 

Recuoil  d'itinerairea  et  de  voyage«  dans  l'Asic  cen- 
trale et  l'extreme  Orient  Paria  1878.  384  S. 

Renan,  E.  Rapport  rar  leg  travanx  du  Conseil 
de  la  Societe  Aaiatique  pendant  l'annee  1876/77. 
(Journal  Asiatique  1877,  II,  12—66.) 

Sayous,  Bd.  Le  voyage  de  Ruy  Gonzales  de  Cla- 
vijo  a  la  Cour  de  Tamerlan  (1403  bis  1406). 
(Bull.  Soc.  Geogr.   Pari»  1878.  268—273.) 

The  Ancient  Silk-Tradera  Routes  serosa  Central- 
Aaia.  (Geogr.  Magazine  1878,  V,  10—15.) 
(Nach  F.  v.  Richthofen,  S.Bericht  für  1876/77.) 

Vamböry,  H.  Der  Ilandelsstand  im  muslimischen 
Asien.  ( Westermann'a  D.  Monatshefte  1878,  Juni.) 

2.    West -Asien. 

Kleinasien  und  Syrien.  —  Armenien, 
Kurdistan  und  Kaukasus.  —  Persien. 

Appleton,  T.  G.  Syrian  Sunshine.  Boston  1877. 
Touristisch. 

Bolssier,  Gaston.  Les  villes  inconnues  de  la 
Syrie,  dapres  de  recentes  decouvertes.  (Rev.  d. 
D.  Mondes  1878,  Jan.,  64—90.) 

Bouchet,  Emile.  Le  Lihan  et  f  Administration 
turque.  (Le  Correapondant  1878,  Fevr.,  671 — 
696.    Mara,  892—924.) 

Burnaby,  Captain  Fred.  On  Horaeback  through 
Aaia  Minor.    2  Vols.    London  1877.  (M.K.) 

Conder,  C.  H  Tent  Work  in  Palestine.  A.  Re- 
cord  of  Discovery  and  Adventure.  (Puhl,  f.  the 
Comm.  of  the  Palestine  Expl.  Fund.  2  Vols.  Lon- 
don 1878.   760  S.  III.) 


Dbh  Asyl  der  Auasätzigen  in  Jerusalem.  (X.  Ev. 
Kirchenzeitung  1877,  Xr.  48.) 

Der  Deutsche  Verein  zur  Krfor&chung  Palästina*- 
(Ausland  1877,  45.  [X.]) 

Di  Ccsnola,  General.  Cyprus,  Its  Ancient  Citiea, 
Tomhs  and  Temple».  A  Xarrative  of  Researchea 
and  Excavations  during  10  Years  ReBidence  in 
that  Island.    London  1877. 

Die  Makama  in  Palästina.    (Xach  einem  Aufsatse 
des  Lieut.   Conder  im   „Palestine  Exploration 
Fund,  April  1877).    (Globus  1877,  XXXII,  16). 
Mitkam  sa  Heiliger  I'latz. 

Favre,  C.  et  Mandrot,  B.  Voyage  en  Cilicie 
1874.  (Bulletin  Soc  Geogr.  Paris  1878,  Jan., 
5-38.) 

Geschieht*  (12),  Bevölkeron«  15CMion  Seelen  (16) 
die  Türken  von  0.  »in<l  wahr»i-heinlich  Nachkömm- 
linge <l*r  Keldschuken  (1h),  «lt.-  Kurilen  (18),  jährlich* 
Au*wan<leruii(f  der  Bevölkerung,  um  den  Fifbern  zu 
entgehen  (22),  Uauathiere  (25),  Vorkommen  des  Lüwen 
im  Taurns  (26). 

Pinn,  Mrs.  A  Third  Year  in  Jerasalom:  A  Tale 
illustrating  Custoras  and  Incidents  of  Modern 
Jerusalem.    New  Ed.    London  1877. 

Polliot  de  Crenneville,  Victor  Graf.  Anatoli- 
scher  Wein.  (Oeaterr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient, 
October,  Decembor,  1877.) 

Hirschfeld,  Gustav.  Zur  Routenkarte  im  süd- 
lichen Kleinasien.  (Z.  Ges.  f.  Erdkunde.  Ber- 
lin, XII,  321—335.  [M.  K.]) 

Hoffmann,  Chr.   Die  Spaltung  im  Tempel.  (Neoe 
Ev.  Kinhcnzeitung,  Jahrg.  1878,  10.) 
Zur  Oenchichte  deutscher  Ansiedelungen  in  Syrien. 

Itinera  et  descriptiones  Terrae  Sanctae  lingua  U- 
tiua  aaec.  IV— XI  exarata  sumptibus  SocieUtis 
illuatrandis  orientis  latini  monumentia.  Ed.  T. 
Tobler.   Genevae  1877. 

Kutschera,  Hugo.  Die  administrative  Einthetlun? 
und  Bevölkerung  der  Asiatischen  Türkei.  (Oesterr. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient,  October  1877.) 

(8tati«tik,  «lern  Salnamiide«  tnterrichU-Ministeriam« 
für  1S77  enllehut.) 

Löher,  F.  Ton.  Cypern:  Reiseberichte  (Iber  Natur 
und  Landschaft,  Volk  und  Geschichte.  Stuttgart 

1878.   376  S.  ' 

—  Cyperns  Hauptstadt.  (B.  x.  A.  A.  Z.,  30.,  31 
Ang.,  1.  Sept  1877.) 

—  Cyprische  Rsiaefrüchte.  (Daheim  1877,  43  f  ) 
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Martin.    On  Objects  Crom  a  large  Refuse-Heap  in 
the  Neighbourhood  of  Smyrna.  (Journ.  Anthr.  Inst 
London  1877,  Nov.,  138—140.) 
Kjökkenmöddinger? 

Martin,  L'Abbö  M.  Tratte  aar  l'accentuation  chez 
leB  Syriens  orientaux.   Paris  1877  (VI,  51). 
Bespr.  Lit.  Centralulatt  187«.  8. 

Nach  Palmyra.  (Aus  allen  Welttheilen,  Jahrg.  IX, 
Heft  2.) 

Neumann,  W.  A.  Ueber  das  Volk  der  Drusen. 
Wien  1878.   47  S. 

Quintana,  M.  J.  Siriay  el  Libanon.  Madrid  1877. 

Bauchhaupt,  A.  Ein  Ritt  durch  Kleinaaien. 
(Grenzboten  1878,  15.) 

Hey.  Recherche«  geographiqneB  et  historiqnes  sur 
La  dominatiun  des  Latin«  en  Orient,  aecompagnees 
de  textes  inrdits  ou  peu  connus  du  12.  au  14. 
siecle.   Nogent-lc-Rotrou  1877.   76  S. 

Schluroberger,  Q.  Les  prineipautes  franques  du 
Levant,  d'apres  les  plus  recentes  decouvertes  de 
la  nuiuiamatique.   Paris  1877.    128  S. 

Schweiger-Dürnstein,  Victor  Freih.  von.  Ueber 
die  judieiäre  Organisation  des  Vilajets  von  Aidin. 
(Oesterr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient,  October  1877.) 
(Rechtsverhältnisse  in  der  Asiatischen  Türkei.) 

Schweiger- Lerchenfeld ,  Freih.  von.    Ein  ver- 
schollenes Handelsemporium.    (Oesterr.  Monats- 
schrift f.  d.  Orient,  März  1878.) 
(Sinope.) 

Skcne,  F.  M.  F.  The  Life  of  Alexander  Lycurgus, 
Archbishop  of  the  Cyclades.    London  1878. 

Beitrag  zur  Kenntuiss  der  kleinasiatischen  Griechen 
von  heule  in  Gestalt  eines  ihrer  hervorragenden  Män- 
ner, eine«  Eingeborenen  von  Hamos. 

Soury,  Jules.  Etudes  historiques  sur  les  religions, 
les  arts,  la  civilisation  de  l'Asie  anterieure  et  de 
la  Orece.  Paris  1877. 

Elf  gesammelte  Essays  aus  Revue  des  deux  Mondes 
und  dergleichen  über  Semitisches,  Aegyplisches  und 
Griechisches. 

Spoll.  A.  E.  Ricordi  d'un  viaggio  Libano.  (Giro 
del  Mondo  Maggio  1878.) 

Streifereien  in  Smvrna  (Ueber  Land  und  Meer, 
Jahrg.  XX.  14  f.) 

Uebersiedelung  von  Tscherkessen  und  Tataren  nach 
Syrien.   (Globus  1878,  XXXIII,  18.  [N.J) 

Vaux,  W.  S.  W.  Greek  Cities  and  Islands  of 
Asia  Minor.   London  1877. 

Vogüe,  E.  M.  de.  Vanghuli,  une  vie  Orientale. 
(Revue  des  deux  Mondes  1877,  15.  Nov.,  370 
bis  408.) 

Halb  noi 
griechischen 


Zustande  in 
8.  IX.J) 


Palastina.     (Globus  1878,  XXXIII, 


Aohwerdow,  J.  Armenien  im  fünften  Jahrhun- 
dert.  Petersburg  1878.    102  S. 

Am  Urumia-See.   (Ausland  1877,  48.) 

(Nach  V.  Thielmann's  Streiflügen,  1B75.) 

Broca.  Snr  les  Enarees  du  Caucaae.  (Bull.  Soc. 
Anthr.   Paris  1877.   S.  555.) 

Bryce,  James.  Transcaucasia  and  Ararat;  being 
Notes  of  a  Vacation  Tour  in  the  Autumn  of  1876. 
Ix)iidon  1877. 

Reich  an  Angaben  Ober  Völkermischung,  Verhält- 
niss  der  Russen  zu  den  Kaukasiern  u.  Armeniern  u.  s.  f. 

Carron,  Faul.  La  CBUcase  avant  la  guerre.  (Le 
Correspondant,  CVIII.  S.  483—508.) 

Deyrolle,  T.  Viaggio  nel  Armenia  e  nel  Lazistan. 
Milano  1877. 

Die  kaukasischen  Bäder.  (Jahrb.  f.  Balneol.,  Jahr- 
gang VII.) 

Hansen,  R.  De  gentibus  in  Ponto  orientali  inde 
a  Therroodonte  fluvio  ad  Phasim  usque  hahitan- 
tibus.  Kiel  1877.   56  S. 

Justi,  F.  Los  nonn  d'animaux  en  Kurde.  (Rov. 
d.  Linguistique,  T.  XI,  F.  1.) 

Klein,  D.  L'Armenie  et  les  Armeniens.  (L'Ex- 
ploration  1877,  Nr.  50.) 

Kohn,  A.  Kaukasien  und  seine  Bewohner.  (Grenz- 
boten 1877,  49.) 

Kurden  und  Christen.  (Evang.  Miasions- Magazin, 
Mai  1878.  [N.]) 

Lagarde  (F.  de).  Armenische  Studien.  4«.  S.216. 
Göttingen  1877. 

Much.  Ueber  einen  Grabhügel  bei  Digala  am 
Urmia-See.  (Mitth.  Anthr.  Ges.  Wien,  Juni  1877, 
161  —  164.) 

Nasakine,  Nicholas  de.  Die  Kurden  und  ihre 
politische  Bedeutung  für  die  Türkei.  (Ausland 
1877,  28.) 

Norman ,  Capt.  C.  B.  (Lato  Special  Corresp.  of 
the  Times  on  the  Seat  of  War.)  Armenia  and 
the  Campaign  of  1877.    London  1878. 

Pauli,  Q.  Von  Wan  bis  an  den  Tigris  bei  Hesu 
Hefa.   (Weatermann's  Monatshefte  1878,  April.) 

Radde,  Dr.  Q.  Die  Ebene  des  oberen  Frat  (P. 
G.  M.  1877,  Juli,  260-267.) 

Radde,  G.  J.  Ueber  die  Reise  der  Herren  Broterus. 
(Iswestija  K.  Russ.  Geogr.  Ges.  Kaukasische  Ab- 
teilung, 1877,  V,  H.  2.) 

—  Zwei  Steininstrumente  der  Gegenwart  aus  dem 
Kaukasus.  (Verh.  Anthr.  Ges.  Berlin  1877.  S.  10.) 
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Reise  des  Cpt  Datler  am  AtrekfluBse.  (Globus, 
XXXII,  1677,  4.  |N.]) 

Reisen  im  Kankasusgebiete,  V.  (AuBland  1877,  27.) 
0.  Schleiden'»  Reis«  von  Borschom  über  Achalka- 
laki  nach  Alexandropol  und  Delischan. 

Sandwith,  Dr.  Humphry.    IIow  the  Türk«  rule 

Armenia.    (Nineteenth  Century,  III.  S.  314.) 

Schweiger  -Lerchenfeld,  Freih.  von.  Erzerum 
und  Erzingdjan.    (Ausland  1878,  13.) 

—  Lazistan  und  die  Lasen.  (Oesterr.  MonatsBchr. 
f.  d.  Orient,  Aug.  1877.) 

—  Zur  Völkerstellung  der  Armenier.  (Oesterr. 
Monatsscbr.  f.  d.  Orient,  Decembcr  1877.) 

8cidlitz,  N.  K.  von.  Tabelle  des  Areals,  der  Bevöl- 
kerung und  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  der 
Kaukasuslünder,  zusammengestellt  im  Kaukasi- 
schen Statistischen  Uomittee.  Mit  einer  erläu- 
ternden Note.  (Jswcstija  K.  Russ,  Oeogr.  Ges. 
Kaukasische  Abtb.,  1877,  V,  11.  2.) 

—  Wege  und  Stege  im  Kaukasus.  I.  Von  Gori 
nach  dem  Bergwerke  Stadon  im  Alagir-Thale. 
(Run.  Revue  1*78,  26—44.) 

Smirnow.  Aperen  sur  l'Ethnographie  du  Caucaso. 
(Rev.  Anthr.    Paria  1878,  287—252.) 

Nicht  viel  mehr  al»  der  Versuch  einer  Classincation 
der  kaukas.  Völker. 

Tacherojawski,  W.  J.  Aub  den  Forschungen  im 
Südwesten  Kaukasiens.  (Iswestija  K.  Russ.  Geogr. 
Ges.  1877,  XIII,  II.  &  Russisch.)  , 

lieber  Abchasieu.  (Nach  c.  Vortr.  Czerniawski's.) 
(Globus  1877,  XXXII,  12.  IN.]) 

Wanjura,  A.  Die  Deutschen  Colonien  im  Kau- 
kasus und  die  Tataren.  (Ueber  Land  und  Meer, 
Jahrg.  XX,  Nr.  8.1 

Witemaky,  W.  Der  Raskol  im  Uralschen  Heere, 
und  dessen  Behandlung  von  Seiten  der  geist- 
lichen, militärischen  u.  administrative!!  Gewalten 
im  XVIII.  Jahrhundert.  Kusan  1877.  (Russisch.) 

Zagarcli,  A.  A.  Mittheilungen  über  eine  Reise 
nach  Mingrelien.  (IsweBtija  K.  Russ.  Geogr.  Ges. 
Kaukasische  Abth.  1H77,  V,  H.  2.  Russisch.) 


Charikles.   Von  Bagdad  nach  Ispahau.  (Wester- 
a's  Monatshefte  1878,  11.  1.) 


Floycr,  E.  A.    Journey  in  Bcluchistan.  (Proe. 
Brit.  Association  1*77.  [Plymouth]  Sect.  E.) 

—   Ueber   Basclia  -  Knnl   (im    wrstlicheu  Bclut- 
schistan).    (Globus  1877,  XXXII,  20.  |N.]) 

Fritsch,  G.  Die  Baudenkmäler  in  Persien.  (Verb. 
Anthr.  Ges.  Berlin  1877.  S.  224.) 

Gall,  Guido  Freih.  von.    Die  Persische  Provinz 
Masenderan.    Skizze  der  Production  und  der 


Verkehrfiverhältnisso  im  südöstlichen  Uferlande 
des  Kaspischen  Meeres.  (Oesterr.  Monatsschr.  f. 
d.  Orient.    November  1877.) 

Hovelacque,  Abel.  L'Aveata,  Zoroastre  et  le 
Mazdeisuie.  I«-«  Partie.  Introduction.  Dicouverte 
et  introduetiou  de  1'AvesU.    Paris  1878. 

—  Lea  medocius  et  la  medecine  dans  TAvesta. 
(Bcv.  de  Linguist.    T.  X,  L  II.) 

Juanys.  (Journ.  Anthrop.  Instit  London,  Aug. 
1877.  [NJJ 

Auszug  aus  Dalton's  „Ktlinology  of  Bengal*  über 
ein  niedrigslehendes  Volk  diese»  Namens  in  Persien. 

Kasi  Synd  Ahmad.  Notes  on  the  Yomut  Tribe. 
(Journ.  R.  tieogr.  Soc.   London  1877,  XLVI.) 

Kieport,  H.    Dr.  Franz  Stolze'«  Reisen  im  süd- 
lichen Persion    1875.     (Z.  Ges.  für  Erdknude. 
Berlin,  XII,  210-217.  [M.  K.j) 
Feigheit  der  Perser. 

Lomonossow.  A.  Reise  des  Kapitäns  Napier 
zur  Turkmenisch- Persischen  Grenze.  (Iswestija 
K.  Russ.  Geogr.  Ges.  1877,  H.  1.  [M.  K.]  Russ.) 

Marsh,  Captuin  Hippisley  CunlifTe.  A  Ride  through 
Islam ;  being  a  Journey  through  Porsia  aud  Af- 
ghanistan to  Iudia,  via  Meahed,  Herat  aud  Kan- 
dahar.   I^ondon  1877. 

Gesammelte  Zeitungsartikel.    Schafft  Beobachtung 
über  wenig  besucht«  Lüuder  und  Volker. 

—  Description  of  a  Journey  Overland  to  India, 
via  Meshed,  Herat.  (Kandahar  aud  the  Bolan 
Pass.  (Proc.  Geogr.  Soc.  London  1877,  XXI,  582 
—588.) 

—  On  a  Journey  Overland  to  India  via  Mes- 
bad,  Herat,  Kandahar  and  the  Bolan  Pa*s  in 
1872.  (Proc.  Brit.  Association  1877.  [PlymouthJ 
Sect.  E.) 

Napier,  C.  G.  Extracts  from  a  Diary  of  a  Tour 
in  Khorassan,  and  Notes  on  the  Eastern  Alburs 
Tract.  (Journ.  R.  Geogr.  Soc.  I,oudou  1877,  XLVI.) 

Oesterreicher,  Freiherr  von.    Der  Persische 
Golf.  (Oesterr.  Monatsschrift  f.  d.  Orient,  Decembei 
1877. 
Wirthsehaftlich. 

Baverty,  H.  G.  Major.  Kwatah  (Querta)  and  the 
Afghans.    (Geogr.  Magazine  1877,  288.) 

Biederer,  Gustav  Bittor  von.  Persischer  Gene- 
ral -  Post- Director.  Die  Post  in  Persien.  (Oestorr. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient,  Febr.  1878.) 

Heutige  Zustand«. 

Russen  in  llalch.  (Globus  1877,  XXXII,  12.  |N.J) 
Schindler,  A.  H.  General  in  Persischen  Diensten. 

Beschreibung  einiger  wenig  bekannten  Routen  in 

Uhorassan.    (Z.  Ges.  f.  Erdkunde.    Berlin  XII, 

215—236.    [M.  K.]) 

Semnan-Mesched  und  Abzweigungen.  Genrhichtl. 

und  »tat.  Notizen.    Vom  Wüstensand  verschütte'.. 

Dörfer. 
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Schlagintwoit,  Emil.  Die  Besitzungen  dee  Amir 
von  Afghanistan.    (Globus  1877,  XXXII,  3.) 

—  Seistan.    PerBu  n»  Grenzprovinz  eegen  Afgha- 
nistan.   (Globus  1877,  XXXII,  11-13.) 

Schweiger-Lerchenfeld.  Culturbilder  vom  Persi- 
schen Golf.  (Oesterr.  MonatBschr.  für  d.  Orient, 
Mai,  Juni  1878.) 

Skizze  des  auswärtigen  Hnndels  in  Aderbeidschan. 
(Orientalische  Sammlung  [Sboruik],  Bd.  I.  Peters- 
burg 1877.) 

Skizze  des  russischen  Handels  in  Mascnderan  und 
Asterabad.  (Orientalische  Sammlung  [Sbornik], 
Bd.  I.  Petersburg  1877.) 

Tomaachek,  W.  Centralasiatische  Studien.  I.  Sog- 
diana.   Wien  1878.    120  S.  mit  3  K. 

Topinard,  P.  Sur  le  Parsi.  (Bulletin  Soc.  Anthr. 
Paris  1878.  S.  60.) 


3.    Inner  -Asictt. 
Turkestan.  —  Mongolei  und  Tibet 

A  Yoyage  to  l'zbegistan  in  1871  to  1872.  (From 
Documenta  preserved  in  the  Archive  of  the  Mini- 
stry  of  Foreign  Affairs  at  Moscow.  Comm.  and 
read  by  M.  Xicholas  Tchanikofi'  at  the  Congress 
of  Orientalist»  at  St  Petersburg.  AbBtr.  by  Capt. 
Clark.)  (Proc.  Geogr.  Soc.  London  1877,  XXI, 
218—221.) 

Aelteste  russische  Expedition  nach  Khiwa  und 
Balkh. 

Barth,  E.  v.    Prschewalski's  Reise  nach  dem  Lob- 
Nor.     Nach  dem  russischen  Originalbericht  (Aus- 
land 1878,  20,  21.) 
Zu  PrschewaUky. 

Die  neuesten  Reisen  und  Vorgänge  in  Ostturkestan. 
(Globus  1877,  XXXII,  20.) 

1.  Hauptmann  Kuropatkin»  Mission.  2.  Pri.he- 
waUki'ü  ßeiw>  zum  Lob  Nor  und  Altyn  -  Tagn. 
3.  Jakob  Bey's  Tod.  Innere  Wirren  und  Kampf 
mit  China. 

Chanoine,  Lt.  Colonol.  Expeditione  des  Busses  en 
Asie.  (Bull.  Soc. Geogr.  Paris.  Aug.  1877,  201  — 
209.)   (Extr.  du  Bull.  Soc.  Imp.  Geogr.  de  Russie.) 

Culturarbeiten  der  Russen  in  Turkestan.  (Ausland 
1878,  14.) 

Die  Kirgisen-Gerichte.  (Russ.  Revue  1878,  103. 
[N-j) 

Die  Reise  des  Oberston  Prschewalsky  zum  Lob-Nor. 
(Russ.  Revue  1878,  I.  561  bis  58*1 .) 
Von  PrschewaUky  selb«  durchgesehen. 

Die  Zukunft  Turkestans.   (Ausland  1877,  44.) 
Zu  Petzhold. 
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Eine  neue  Expedition  nach  Pamir. 
1878,  394.)  (Ssewerzow.) 

Eisenbahn  von  Orenburg  nach  Taschkent.  (Globus 

1877,  XXXII,  4.  LX.]) 

Gcrland,  G.  Centraiasien  und  China.  (Nord  und 
Süd,  Bd.  IV,  H.  12.) 

Im  Stammlande  der  Osmanen.   (Ausland  1877,  29.) 
rVüprecbimg  von  A.  Choisy,  L'Asie  mineure  et  leg 
Türe»  en  1H75. 

Xadomzow,  A.  W.  Bericht  über  eine  Reise  nach 
der  Kirgisensteppe.  Petersburg  1877.  107  S. 
Rurs. 

Korosatowzew,  W.  L.  Einige  Beobachtungen 
über  das  Alpenthal  Alai  und  die  Pamir.  (Iswestija 
d.  K.  Russ.  Geogr.  Ges.,  Bd.  XIII,  H.  4.) 

Kostenko,  L.  Im  Thale  von  Ferghana.  (Rusb. 
Revue  1877,  XI,  167—185.)  ■ 

Häufigkeit  ds  Kropfes  in  und  um  Cliokand,  180. 

Kuropatkin,  A.  Skizzon  aus  Kaschgar.  Peters- 
burg 1878.  141  S. 

Marmier,  Xavier.  Lea  Ruasea  ä  Khiwa.  (Le 
Correspouduut  1878,  Jan.,  210—238.) 

Middendorf  a  Reise  nach  Turkestan.  (Globus  1878, 
XXXIII,  7.  [N.D 

Muschketow'a  Reise  nach  dem  Tianschan.  (Globus 

1878,  XXXII,  7.  LN.J) 

Nasackin,  N.  von.  Zu  Rnsslands  handelspoliti- 
schen Fortschritten  in  Mittel-Asien.  (Oesterr. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient,  Marz  1878.) 

Nemo.  La  Russie  dans  l'Asie  centrale.  Expedition 
des  Russes  contre  Khiwa  en  1873.  Paris  1877. 

Onody,  Barth,  von.  Khiwa  1875.  Skizzen  einer 
Reise  nach  Mittelasien.  (I).  Geogr.  Blätter,  II, 
•1878,  1—28.) 

Ost-Turkestan  und  das  Pamir-Plateau  nach  den 
Forschungen  der  Britischen  Gesandtschaft  unter 
Sir  T.  D.  Forsyth,  1873  u.  1874.  (Geogr.  Mit- 
tbeilungen 1877.  Ergänzungsheft  Nr.  52.  M.  K.) 

Petzhold!,  Alexander.  Zur  Literatur  über 
Russiach-Turkestan.  (Russ.  Revue  1878,  433— 
458.   Ueber  Schuyler's  Werk  |S.  v.  J.].) 

Potanin's  Uebergang  über  das  Altai-Gebirge.  (Aus- 
land 1877,  32.) 

Prachowalaki,  N.  M  Bericht  über  seine  Reise 
über  den  Thian-Schan  nach  dem  Lob-Nor.  (lswes- 
tija  K.  Russ.  Geogr.  Ges.  1877,  Bd.  XIII,  11.  5, 
Russ.) 

Do.  Regel's  Reisen  in  der  Gegend  der  Issyk-Kul. 
(Globus  1878,  XXXIII.  9.  [>'.]) 

Richthofen,  P.  von.  Bemerkungen  zu  den  Er- 
gebnissen vom  Oburstlieutenunt  Pijewalski's  Reise 
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nach  dem  Lop-noor  and  Altvn-tagh.  (Verh.  Ges. 
f.  Erdk.,  Berlin  V,  121  —  144.) 

SjäwertzofTs  Pamir-Expedition.    (Globus  1878, 
XXXIII,  15.  [N.]) 
Slenacbeuleere  de»  P. 

Szecheny*a  Reise  nach  Innerasien.  (Globus  1878, 
XXXIII,  7.  [N.)l 

Ueber  Baschkiren,  Aleachttcherjaken  und  Tepteren. 
(Russ.  Revue  1877,  XI,  471-474.) 

Ujfalvy's  Bericht  über  den  Distrikt  Kuldscha.  (Glo- 
bus 1878,  XXXIII,  10.  [N.]) 

Ujfalvy,  K.  von.  Die  Galtscben,  Baschkiren, 
Aleschtscherjaken  und  Tepteren.  (Globus  1877, 
XXXII,  17.) 

—  Excursion  scientifique  dans  le  Ferghan  a.  — 
Nouvelles  du  Colonel  Prjevalnki.  (Ball.  Soc.  Geogr. 
Poris.  Aug.  1877,  190—193.) 

—  Excursion  scientifiquc  dans  le  Kohistan.  lettre 
au  Ministre  de  l'Instruction  publique.  (Bull.  Soc. 
Oeogr.  Paris.  Juli  1877.) 

H9  — 98.  Fortschritte  der  russischen  Culonixation 
im  Thale  den  S«raf«han  (y.'),  Charakter  und  Tracht 
der  Galtscha»  (tfS). 

—  Le  Forghana.  (Bull.  Soc.  Geogr.  Paris.  Oct. 
1877,  425—429.) 

Kurze  Notizen  über  die  Bewohner.  Sage  der  Tad- 
schik» über  die  Zeit  ihrer  Herwanderung  (428). 

—  Reise  in  Mittelasien.  (Globus  1877,  XXXII, 
21.  [N.]) 

—  Heiseskizzen  aus  Centraiasien.  (UnBere  Zeit, 
N.  F.,  Jahrg.  XiV,  10  f.) 

—  Sur  un  voyage  d'exploration  dans  le  Kohistan. 
(Bull.  Soc  Anthr.   Paris  1878.   113  —  120.) 

1'eber  die  Gitluhaa  oder  Gehirgs-Tadsehik».  Haar-, 
Augen-  und  Hautfarbe  nach  5»  Beobachtungen. 

—  Voyage  au  Zarafchane,  au  Fergbana  et  a 
Konldja.  (Bull.  Soc.  Gcogr.  Paris  1878.  481—510. 
AI.  ethn.  K.) 

Die  Galtschas  oder  Berg-Tadsrhik»  487.  Pamir  als 
Völkerwiege  491.  Volkergemisch  in  Perghaua  493. 
Die  Usbeken  493.  Die  Kaschgarier  497,  Die  Zigeu- 
ner Ferglianas  408.  Völker  der  Ditungarei  Ml,  Quel- 
ques Observation«  sur  les  peuplea  du  Perghaua  et  du 
Kouldja  äo3.    Zahl  der  Cbineaen  in  Kuldacha  509. 

Vämbery,  H.     Aus   Ost -Turkestan.  (Oesterr. 
Alonatsschr.  f.  d.  Orient,  Sept.  1877.) 
Charakteristik  Emir  Jacub  Chans. 

—  Die  englisch  -  russische  Rivalität  in  Centrai- 
asien utid  die  orientalische  Frage.  (Unsere  Zeit, 
X.  F.,  Jahrg.  XIV,  11.) 

—  Russlunds  Handel  an  der  Ostküste  des  Kaspi- 
»chen  Sees.  (Oesterr.  Alonatsschr.  f.  d.  Orient, 
December  1877.) 

Verbreitung  des  Opiumrauchens  nach  Russisch- 
Asien.    (Ausland  1878,  6.  ['S.]) 


Von  Kuldscha  über  den  Tian-schan  und  an  den  Lob- 
nor  1876  77.  Reisebericht  von  N.  M.  Prsche- 
walski.  (Globus  1878,  XXXIII,  12—15.  [ALK.]) 
—  Auch  als  Separatdruck  erschienen:  Brann- 
schweig  1878. 

Wenjukow,  M.  J.  Abriss  einer  politischen  Ethno- 
graphie der  zwischen  Rassland  und  Indien  lie- 
genden Gebiete.  In :  Sammlung  (Sbornik)  von 
Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  Staatswesen- 
schatten,  herausgegeben  unter  der  Redaction  von 
Besobrasow,  Bd.  V,  1878.  St 

Wesselowaki,  N.  Historisch -geographischer  Ver- 
such der  Beschreibung  des  Khanats  von  Khiwa 
Beit  den  ältesten  Zeiten  bis  jetzt.  Petersburg 
1877,  VII,  364  S. 

Zur  Ethnologie  Mittel  -  Asiens :  Die  Galtschi. 
(Russ.  Revue  1877,  XI,  48Ü—481) 


Carus,  Tb..  PrschewalskT  s  Reisen  in  der  Mongolei. 
(Natur  und  Offenbarung,  23  Bd.,  Heft  7  f.) 

Desgodins,  Abbe  A.  Notes  sur  le  Thibet.  Ex- 
trait  d'une  lettre.  (Bull.  Soc.  Geogr.  Paris,  Oct 
1877,  429—434.) 

Politische  F.iutheilung  der  Grenzgebiete  zwischen 
China  und  Tibet. 

Douglas,  R.  K.  The  Life  of  Jenghiz  Khan.  Lon- 
don, Trübner  and  Co.,  1877. 

Ein  mongolischer  Charakter.    (Ausland  1877,  39.) 
(Notiz  aus  Chinese  Recorder.) 

Forsyth,  Sir  T.  Douglas.    On  the  Buried  Cities 
in  the  Shifting  Sands  of  the  Great  Desert  of 
Gobi.  (Journ.  R.  Geogr.  Society.   London  1877, 
XLVI1,  1  —  16.) 
Besoudera  über  Chascband,  Lop  und  Katak. 

Ganzenmüller,  K.  Tibet  nach  den  Resultaten 
früherer  und  neuester  Zeit.    Stuttgart  1877. 

History  of  the  Mongols.  (Quarterly  Review  1877, 
CXLIV,  351—379.) 

Nasackin,  N.  von.  Turfan  und  seine  Handels- 
bedeutung  für  Russland.  (Oesterr.  Monataschr.  f. 
d.  Orient,  November  1877.) 

Kohn,  A.  Gregor  Potanin's  Reise  in  der  west- 
lichen Afongolei.   vGlobus  XXXIII,  Nr.  1.) 

Prschewalski's  Reise  nach  dem  mittleren  Tibet. 
(Globus  XXXIII,  2.  [N.]) 

—  Reise  nach  Hoch-Tibet  1872.  Nach  dem  Rus- 
sischen von  Albin  Kohn.   (Globns  1877,  XXXII, 
22,  23.  III.) 

Trotter.  The  Pundita  Jonrney  from  Leh  to  Lhasa 
and  Retarn  to  India  via  Assam.  (Proc  Oeogr. 
Soc.   London  1877,  XXI.  325—380.) 

Wanderung  der  Khuinpai  3J9.  Beschreibung  der- 
selben 330.  üarche  Kbampas  333.  Anbau  de»  Tulling- 
Thale»  339.  Wege  von  Lhasa  nach  Peking  340. 
Chona  Jung,  bedeutender  Markt  343. 
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Varigny,  H.  de.  La  Mongolie  et  le  Mongols; 
d'apre*  le  Colonel  Prjewalski.  (Rev.  scientif. 
FariH,  Octn  Nor.  1»77.) 


4.  Indien*). 

Aus  der  Gesellschaft  in  Indien.  (W.  Abendpost 
1877,  246  f.) 

A  Visit  to  Mysore  in  the  Faraine  Year.  (A. 
(Geogr.  Magazine  1878,  V,  37— 39.) 

Balfour,  Arthur  J.  The  Iudian  Civil  Service. 
(Fortnightly  Review  1877,  II,  244—258.) 

Birdwood,  George  C.  M. ,  C.  S.  J.  Paris  Uni- 
versal Kxhibitiuti  of  1878.  Ilandbook  to  the 
British  Indisu  Sectiou.  (Paria.  Offices  of  the 
Royal  Comii)i»sion  1H78.) 

Mittln-iliingen  über  heutigen  SUnil  bezw.  Verfall 
in<li»cb<-r  Gewerbe. 

Brigel,  J.  Miss.  Die  Basier  Mission  unter  dem 
Tulu-Volk  in  Ostindien.  (Ev.  Missions-Magazin, 
Februar,  April,  Mai  1878.) 

British  India.    Manchester  1878. 

Heden  von  Sir  A.  Cotton  und  John  Bright  zur 
Hungert*uoth- Frage. 

Brooke,  W.  Saurin.  Notes  on  the  Custom  of 
Mahäprasäd  in  the  Satnbalpur  District,  Central 
Provinces.    (Indian  Antiquar}'  1«78.  S.  113.) 

Buddhistisches  Christenthum.  (Ev.  Missions-Gesell- 
schaft, Juli  1878.  [N.])        ^  . 

Ceylon. 

Buschmann.  Ueber  die  sudindischen  Sprachen. 
(Monatsber.  d.  K.  P.  A.  d.  Wis-Bensch.  Berlin 
1877,  November.) 

Butler.  Kough  Notes  on  the  Angami  Nagas.  ( Journ. 
Bengal  Asiat.  Society,  V.  XLIV,  Nr.  4.) 

Caldwell.  Sepulchral  L'rnes  in  Southern  India. 
(Indian  Antiquarv  1H77.  S.  279.) 

Capper,  J.  Old  Ceylon.  Sketches  of  Ceylon  Life 
in  the  Oldeu  Time.  With  Illastrations  by  Ceylon 
Artists.    London  1878.  208  S. 

Charolais,  L.  de.  L'Iude  francaise.  Deux  aunecs 
sur  la  cöte  de  Coromnndcl.    Paris  1877. 

Chesney,  Colonel  George.  Indian  Famines. 
(Nineteenth  Century,  II.  S.  603.) 

Chesney,  Colonel  George.  The  Value  of  India 
to  England.    (Nineteenth  Century,  III.  S.  227.) 

Clarke,  Hyde.    On  the  Himalayan  Origin  and 
»)  Tgl.  die  Abschnitte  „Großbritannien"  und  „Mo- 
ltd.  XL 


Connection  of  the  Magyar  and  Ugrian.  (Journ. 
Anthr.  Inst.   London,  Aug.  1877,  44—64.) 
Sprachvergleichend.    Die  Akkad-Fruge  berührt. 

Colton,  H.  J.  S.   Has  India  Food  for  rts  Peoplq? 
(Fortnightly  Review  1877,  II,  863—877.) 

Cust,  B.     Language  Map  of  the  East -Indios. 
(Geogr.  Magazine  1878,  V,  1-4, 25-28.  [M.  2  K.]) 

Dambeck,  Carl.    Das  Cyclon  von  Bengalen  im 
Jahre  1876.    (Ausland  1877,  38.) 

Das  Evangelium  in  Santalistan.  Basel  1878.  (46  S.) 
1.  Der  Nantal-Aufstand  1855.    2.  Etwa«  über  Ge- 
schichte, Kitten  unil  Gebräuche  der  Santals.    3.  Die 


Day,  L.  B.    Govinda  Samarita;  or,  The  Hitstory 
of  a  Bengal  Rayat.    2  Vols.    London  1878. 

Der  Akhund  von  Swat.    (Globus  1878,  XXXIII, 
16.  IN.]) 

Der   Krieg   gegen   die   Afridis.     (Globus  1878, 
XXXII,  8.) 

Dicey,  Edward.    Our  Route  to  India.  (Nine- 
teenth Century,  1.  S.  665.) 

Die  englisch-ostindische  A 
Blätter,  Jahrg.  VII,  6.) 


(Neue  militärische 
Die  Hungersnoth  in  Indien.  (Daheim,  Jahrg.  XIV,  1.) 


Die  Hungersnoth  in  Ostindien.  (Neue  Evangelische 
1877,  36.) 


Die  indische  Hungersnoth.  (Neue  Evangelische 
Kirchenzeitung,  Jahrgang  XX,  4.) 

Die  jüngste  Hungersnoth  in  Indien.  (Ausland 
1878,  21.) 

Die  Kols  in  Tschota-Nagpur.  3.  Aufl.  Basel  1878. 

Die  Mission  von  Zanquebar.  (Der  Katholik,  N.  F., 
1878,  Januar.) 

Die  16  000  in  Tinewelli.  (Ev.  Missious- Magazin, 
Juni,  Juli  1878.  [N.]) 

Grosse  plötzliche  Bekehrung  in  Folge  der  Hungers- 
not h. 

Drew,  F.  The  Northern  Barrier  of  India.  A  po- 
pulär Account  of  the  Jammoo  and  Kaahniir  Ter- 
ritories.  London  1877.  366  S.  IU.  M.  K. 

East  India  P.  I.  Copy  of  Correspondonce  betwecn 
the  Secretary  of  State  and  tho  Government  of 
India  on  the  subject  of  the  threatened  famine  in 
Western  and  Southern  India.  (Pres,  to  Both 
Houses  of  Parliament,  1877.) 

Eine  politische  Conversution  in  Bombay.  (Ausland 
1878,  16.) 
(KarTeehausgespräcb.) 
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Ein  Trümmerfeld  indischer  Frucht.  (Aue  allen 
Welttheilen,  Jahrg.  IX,  8.) 

Falke,  J.  von.  Die  Kunst  in  Indien.  (Wiener 
Abendpost  1877,  187  f.) 

Forbes,  C.  J.  F.  Affinities  of  the  Dialects  of  the 
Chepang  and  Ka-«nndah  Tribes  .of  Nepal  with 
those  of  the  Hill  TribeB  of  Arracan.  (Journ.  B. 
As.  Soc.  Gr.  IJrit.,  N.  Ser.  IX,  1877.) 

Freudenberg,  F.  Etwas  zu  dor  Cocos-Palme  auf 
Ceylon.  (Oeaterr.  Mouatsschr.  f.  d.  Orient,  März 
1878.) 

Vielfaltige  Benutzung  diese«  Baume«. 

Fryer.  On  the  Khgeny-People  of  tho  Sandoway 
District,  Arakan.  (Journ.  Bengal  Asiat.  Society, 
V.  XLIV,  Nr.  1,  40—42.) 

Garcin  do  Tassy.  La  Languo  et  In  Litterature 
hindoustanieB  en  1877.  (Rov.atinuelle.  Paris  1878.) 

Gormann,  Dr.,  Pfarrer.  Die  Kirche  derThomas- 
christon.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  dor  Orion- 
talischen.   Gütersloh  1877.    (M.  K.  u.  III.) 

79S  8.  ütier  die  angebürh  votn  Apostel  Thomas  ge- 
»Ufteten  christlichen  Gemeinden  an  der  Malabar-Kii»te. 

Ooblet  d'Alviella,  Comte.  Inde  et  Iiimalava. 
Paris  1877. 

—  Le  voyage  du  Prince  do  Gallcs  aux  Indes. 
(Rev.  deB  deux  Mondes  1877,  1.  OcU) 

Goldschmidt,  P.  Rep.  upon  InscriptionB  in  the 
North  -  Central  Provinco  and  the  Hambanota 
District  of  Ceylon.  (Indian  Antiquary,  VI,  1877. 
S.  318.) 

Grant,  Charles.  The  Poor  of  India.  (Nineteenth 
Century,  II.  S.  868.) 

Guthrie,  Mra.  My  Years  in  an  Indian  Fort  (Bel- 
gaum  Ft.).   2  Vols.   London  1877. 

Haas,  E.  Hippokrates  nnd  die  indische  Medicin 
d«s  Mittelalters.  (Z.  d.  D.  Morgenl.  GesellBcb., 
XXXI,  647—666.) 

Hellwald,  Fr.  von.  Indien  in  der  Gegenwart. 
(  Wiener  Abendpost  1878,  107  f.) 

Hostmann.  Hohes  Alter  der  Eisenverarbeitung 
in  Indien.  (Arch.  f.  Anthropologie  1878,  X,  418.) 

Hunter,  W.  W.,  B.  A.,  H.  D.  A  Statistical 
Account  of  Bengal,  1875—1877.  20  Vols.  Lon- 
don 1878. 

Oftkiell.  Der  Verfasper  ist  Oirector-General  of  Sta- 
tistik» to  tho  Oov.  of  lndia.  Da*  Werk  umfasst  in 
drei  Hauptabteilungen  die  Bevölkerung»-,  Wirth- 
achafts-  und  Verwaltungs-Statistik. 

Jacobi,  H.  Die  Gottenidee  in  der  indischen  Philo- 
sophie.   (Phil.  Monatshefte,  Bd.  XIII,  9.) 

Jagor,  F.  Indische  Steinkreiso.  (Verh.  Anthr.  Ge*. 
Berlin  1877.   S.  469.) 


Indian  Famincs.  (Edinburg  Review,  CXLVI,  68 
bis  101.) 

Indian  Famines  and  Sun-Spot*.  (Geogr.  Magazine 
1877,  311.) 

Indien  und  das  muhammedanische  Asien.  (Neue 
Evang.  Kirchenzeitung,  Jahrg.  XIX,  Nr.  44  f.) 

Jolly,  J.  Ueber  das  indische  Schnldrecht.  (Sitzungs- 
bericht der  ph.  ph.  n.  hist.  Cl.  d.  k.  bayer.  Ak.  d. 
Wiss.  1877,  3.) 

Irrigation  in  Southern  India.  (C.  R.  M.)  (Geogr. 
Magazine  1877.   [M.  K.]) 

III.  The  Basin  of  the  Kavery  279.  IV.  The  Basin 
of  the  Kristin»  S07. 

Kaste  in  Kalkutta.  (Evang.  Missions- Magazin, 
Marz  1878.) 

Kirchhoff,  A.  Das  Kaiserreich  Indien.  (D.  Rev., 
Jahrg.  II,  H.  5.) 

Lacknau.  Dio  einstige  Residenz  der  Herrscher  von 
Audh.   (Ans  allen  Welttheilen,  Jahrg.  IX,  U.  5.) 

Lambert,  C.  A  Trip  to  Cashmere  and  Ladak. 
With  III.  from  Phot.  by  H.  G.  Barclav.  London 
1877. 

Lawrence  Archer,  Captain  J.  H.  Conimentaries 
ou  the  Punjab  Campaign  1848  49.  London  1878. 
Kriegführung  der  Bikhs. 

Last  Counsels  of  an  Unknown  Counsellor,  John 
Dickinson.  Edited  by  Major  Evans  Bell.  Lon- 
don 1878. 

Zur  Haltung  der  Mahrntten  in  1457. 

Lcitner,  G.  W.  The  langnages  and  races  of 
DardisUn.   Lahore  Gov.  Centr.  Book  Office  1877. 

Life  in  the  Mofnssil;  or,  The  Civilian  in  Bengal. 
By  an  Ex  Civilian.    London  1878. 

Ktiropftisches  Beamtenleben  in  Bengalen.  .Quite 
excoptional  in  the  truthful  aecount  of  np-country  life.* 
Academy. 

Low,  Charles  Bathbone.  Lieut.  late  Indian 
Navy ,  etc.  The  History  of  the  Indian  Navy. 
2  Vols.    London  1877. 

Ethn.  interessant  die  Geschichte  von  Capitata 
Mc  Thiers  Niederlassung  auf  den  Pelow  hlauds. 

Mainwaring,  B.  G.  A.  Grammar  of  the  Röng 
(Lepcha)  Language,  as  it  exists  in  the  Dorjeling 
and  Sikim  Hills.    Calcutta  1876,  XXVII,  146. 

Malet,  H.  P.  Indian  Faniine  Taxoa.  (Geogr. 
Magazine  1877,  190.) 

Malleson,  B.  G.  Final  French  Struggles  in  India 
and  on  the  Indian  Seas,  including  an  Account 
of  tho  Capture  of  tho  Dies  of  France  and  Bonr- 
bon.    London  1878.    310  S. 

—  History  of  the  Indian  Mutiny.  Vol.  I.  London 
1878. 

Man,  Coloncl,  E.  H.     The  Andaman  Islands. 
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(Journ.  Anthr.  Inst  London,  Aug.  1877.  105  bis 
108.    (M  K]) 

Verbreitung ,  Namen  und  Volkszahl  der  Stämme 
der  Andamanen.  Gesanuutzahl  SOOü  bin  6000.  Wahr- 
scheinlich iat  die  Bevölkerungszahl  in  den  letzten 
Jahren  stark  zurückgegangen. 

Markbam,  Cl.  The  Voyagcs  of  Sir  James  Lan- 
caster  to  the  East  Indies  with  abstracts  of  Jour- 
nals of  Voyage*  to  the  Elast  Indies  during  the  1 7th 
Century,  preaerved  in  the  India  Office;  and  the 
yoyage  of  Capt.  John  Knight.  London  1877. 
(lau.  by  the  Haekluyt- gociety.) 

McCrindlo,  J.  W.  Ancient  India  as  described 
by  Megasthenes  and  Arrian.    London  1878. 

Mendea,  A.  Lopes.  Estado  de  Goa.  Noticia 
acompanhada  de  uma  carta  geographica.  (Ann. 
da  Comiu.  Ceutr.  Perman.  de  Gcographia.  Nr.  2. 
Lisboa  1877.) 

Minajew,  J.  P.  Skizzen  aus  Ceylon  und  Indien. 
Zwei  Tbeile.  St.  Petersburg  1878,  8.  (Russisch.; 

Missionsbilder  aus  Asien.  3.  Heft:  Die  Im; Holun- 
der.   4.  Heft:  Die  Gaugesländer.    Calw  1878. 

Muir,  J.  Notes  on  the  Lax  Observance  of  Castc 
Rules,  and  other  Features  of  Social  and  Religions 
Life  in  Ancient  India.  I  Indian  Antiquari,Vl,  1877.) 
—  On  the  Question  whether  Polyandry  ever  exi- 
sted  in  Northern  llindustän.  (Indian  Antiquary 
1877.  8.  315.) 

Nasakin,  N.  von.  Die  Hungersuoth  in  Indien  und 
das  Verhalten  der  britischen  Regierung  zu  der- 
selben. (Oesterr.  Monatsschrift  f.  d.  Orient, 
November  1877.) 

Nelson,  J.  H.  A  View  of  the  Hindu  Law  as 
administered  by  the  High  Court  of  Judicature  at 
Madras.    Madras  1877  (IV,  153,  VII.). 

Pedder,  W.  G.  Faiuino  and  Debt  in  India.  (Ninc- 
teenth  Century,  II.  S.  177.) 

Play  fair,  Bight  Hon.  Lyon.  The  new  Plan  of 
seleoting  Civil  Servants  for  India.  (Fortnightlv 
Rewiew  1H77,  II,  115— 125.) 

Regnaud,  P.  Materiaux  pour  servir  ü  l'histoire 
de  la  philosophie  de  l  inde,  I,  P.  Paris  1870  (181). 

Rhya  Davids,  T.  W.  Bhuddisra;  a  Sketch  of 
the  Life  and  Teaching  of  Gautama,  the  Buddha. 
London  1877. 

Vun  der  Society  for  Prorooting  Christian  Knowledge 
für  Missionszwecke  veröffentlicht. 

Bivett-Carnac,  H.  Rough  Notes  on  some  Ancient 
Sculpturings  on  rocks  in  Keniäon,  similar  to 
those  found  on  Monoliths  and  Rocks  in  Europe. 
(Journ.  Asiat.  Society.  Bengal,  XLVI,  1877.) 

Rock-cut  Teinples  at  Rädätni ,  in  the  Dekhan. 
(Indian  Antiquary,  1877.  S.  354.) 

Röepstorff,  P.  A.  de.  The  Inland  Tribe  of  Great 
Nicobar.  (Geogr.  Magazine  1878,  V,  39—44.) 


Beschreibt  die  Eingeborenen  de«  Innern  als  der 
mongolischen,  keineswegs  aber  der  Papuarace  an- 
gehörend. 

Bousselet,  Louis.  Ethnographie  de  l'Himalaya 
occidental.  (Rev.  d'Anthr.  Paris  1878. 104-1 13.) 

Besprechung  der  Werke  von  Drew,  Bellew, 
Henderson  and  Hume,  Wilson,  llarcourt  und 
Calvert  über  Kashtnir,  DsUaniinu,  Kulu,  Spiti. 

—  India  aud  its  Nativo  Princes.  New  Ed.  Lon- 
don 1877. 

—  L'Indostan.  (Giro  d.  Mundo  18  Ott.  1877  f.) 
Boutledgo,  Jas.    English  Rule  and  Native  Opi- 

nion  in  India.  Front  Notes  taken  in  the  years 
1870—1874.  London,  Trübner,  1878.  Post  8". 
344  S. 

Sandereon,  Q.  P.  Thirteen  Yea«  among  the 
Wild  Beasts  of  India,  their  Haunta  and  Habits, 
frotn  Privat«  Observation.  With  Accounta  of 
the  Modes  of  Capturing  and  Training.  London 
1878. 

Scherser,  Dr.  Carl  v.  Die  wirthschaftlicben  Ver- 
hältnisse im  neuen  Indischen  Kaiserreiche.  (Oestr. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient,  November,  December 

1877.  ) 

Schlagin tweit,  Emil.  Die  neuesten  Reisen  nach 
Sikkim.   (Globus  1878,  XXXIII,  10-12.) 

Scherring,  M.  A.  The  Hindoo  Pilgrims.  London, 
Trübner,  1878.   Crown  8».   126  S. 

Auf  längeren  Aufenthalt  in  Benares  gegründete 
Schilderung  des  Leben»  und  Wanderns  der  Pilger 
auf  ihren  Wegen  nach  eiuigeu  der  berühmtesten 
Wallfahrt-».)««  Indiens. 

Sinclair,  W.  P.  Hindu  and  JainaRetnains  in  Bi- 
jäpurandtheNeighbourhood.   (Indian  Antiquary 

1878.  S.  121.) 

—  Notes  on  the  Cave  of  Panchales  vara  in  Mottje 
Brambrurde,  Taluka  Haveli,  Zillä  Punä.  (Indian 
Antiquary,  VT,  1877.  S.  98.) 

Sioni.    (Ev.  Missionsmagiizin,  Juli  1878.  fN.]) 
Mission  in  Central  -  Indien. 

Statistik  der  Raubthier -Unfälle  in  Indien.  (Aus- 
land 1878,  8.) 

Sterblichkeit  in  Meisur  durch  die  Hungersnoth. 
(Globus  1878,  XXXIII,  10.  [N.J) 

Sterndale,  B.  A.  Sconee;  or  Camp  Life  on  the 
Satpura  Range:  A  Tale  of  Indian  Adventurcs. 
With  a  Map  and  App.  cont.  u  Brief  Topographical 
and  HistoriciU  aecount  of  the  District  of  Sconee 
in  the  Central  Proviuce  of  India.  London  1877. 
DL  M.  K. 

Stricker,  W.  Ueber  die  Thierfabel,  besonders  die 
indische.  (Der  Zoologische  Garten,  18.  Jahrgang, 
4.  Heft.) 

Stülpnagel,  C.  B.  Polyandry  in  the  Himalayas. 
(Indian  Antiquary  1878,  S.  132.) 
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Taylor,  Moadows,  Colone  1.  A  Noble  Queen.  A 
Romance  of  Indian  History.    London  1878. 

—  The  Story  of  my  Life.  Edited  by  bis  Daugh- 
ter,  witb  Prcfuce  by  Henry  Reeve.  2  Vols. 
Edinburgh  1877. 

Geschichte  eine«  vorwiegend  in  Indien  verbrachten 
Leben*  von  dem  bekannten  Verfaulter  der  „C'oufe*sions 
of  a  Thug*. 

The  Famine  in  Iudia  187G/1877.  (Geogr.  Maga- 
zine 1877,  286.  (M.  K.) 

The  Grain  Tax  in  Ceylon.  (The  Colonies  1878, 
Fobr.  9.) 

The  Ilistory  of  India,  as  told  by  its  own  Histo- 
i ;  ns.  The  Muhammadan  Period.  The  Posthu- 
mous  Papers  of  the  late  Sir  EL  M.  Elliot,  edited 
and  continued  by  Prof.  John  Dowson.  Vol.  VII  th. 
London  1877. 

The  Indian  Famine;  or,  What  Irigation  will  do, 
and  what  it  won't  do  for  India.  By  a  Retired 
Officer,  Madras  Staff  Corps.    London  1877. 

The  north -western  Fronticr  of  India.  (Gcogr. 
Magazine  1878,  V,  4—8.) 

The  Princes  of  India  and  the  Proolamation  of  the 
Empire.  (Qnarterly  Review  1878,  CXLV,  418 
bis  448.) 

The  Story  of  an  Indian  Life.    (Edinburg  Review 
1877,  CXLVI,  520—552. 
Zu  (  ol.  Mead.  Taylor. 

Thomas,  E.  The  Early  Faith  of  Asoka.  (Journ. 
R.  Asiat.  Soc.  Gr.  Brit.,  N.  Ser.,  IX,  1877.) 

Tuson,  P.  E.  Funeral  Ceremonies  at  the  Nicobar 
Islands.    (Geogr.  Magazine  1877,  305.) 

TJdoy  Chand  Dutt.  The  Materia  medica  of  the 
Hindus.  Compiled  from  Sanscrit  Medical  Works 
by  — .  With  a  Glossary  of  Indian  Plants  by  George 
King,  Sop.  R.  Botanical  Gardens,  Calcutta, 
Calcutta  1877. 

Da»  ausführliche  Werk  Ober  indische  Materia 
medica  enthalt  u.  a.  Untersuchungen  über  die  Namen 
von  Droguen,  die  im  alten  Handel  eine  Bolle  spielten. 

Unterwerfung  der  DschowakiB.  (Globus  1878, 
XXXIII,  16.  IN.]) 

Ursachen  der  Hungersnot lio  in  Indien.  (Globus 
1877,  XXXII,  21.  [N.]) 

Vaughan,  Iueut.  Gen.  J.  L.  The  Indian  Expe- 
ditionary  Force.  (Contemporary  Rev.  1878. 
Juli.) 

Vinson,  J.  La  Conjugaison  dans  lcs  langues  Dra- 
vidiennes.  (Rev.  Linguist,  T.  X,  F.  II.) 

Wakofleld,  W.  Our  Life  and  Travels  in  India. 
London  1878.  464  S. 

Wataon,  J.  Portes.    The  Character  of  the  Colo- 


nial  and  Indian  Trade  with  England,  con  fräst  cd 
with  her  Foreign  Trade.  (The  Colonies.  2.  und 
9.  Mär*  1878.) 
Wheeler,  J.  T.  Early  Records  of  British  India. 
A  History  of  the  English  Settlements  in  India, 
as  told  in  the  Government  Records ,  the  Works 
of  old  Travellers,  and  other  Contemporary  Do- 
cumenta   London  1878.    420  S. 

—  The  History  of  the  Imperial  Assemblago  at 
Delhi,  held  on  Jan.  1,  1877,  to  celebrate  the 
Assuraption  of  the  Title  of  Empress  of  India  by 
Her  Maj.  the  Queen.  With  Portraits,  Pictures  etc. 
London  1877. 

Bemerkenswerte  die  zahlreichen  (fiit  ausgeführten 
Photographien  indischer  Fürsten,  vorz.  des  Khan  von 
Rheim. 

Williams,  Prof.  Monier.  Facts  of  Indian  Pro- 
gress.  (Contemporary  Rev.  1878.  I.  April.  IL 
June.) 

—  Modern  India  and  the  Indiana.  Being  a 
Series  of  Impression  s.  Notes  and  Essays.  Lon- 
don, Trübner,  1878,  Post  8*. 

Contents:  The  five  Gates  of  India.  Firal  impres- 
sions  of  India.  Sammadh,  Sacriflce,  Seif-  Immolation 
and  Reif- Torture.  The  Towers  of  Silenee.  Funeral 
C'erenionie*  and  Oflerings  to  Anoestors  at  Bombay, 
Benares  and  Gevä,  Indian  RoxarieK.  General  Im- 
pression« of  N.  Iudia.  General  Impression»  of  S.  In- 
dia, The  8.  Indian  Famine  of  1876/1877.  Further 
Account  of  the  8.  Indian  Kamine  1870/1877.  Parsi 
Funeral  Rites  and  the  Pärsi  Religion.  Indian  and 
European  Civilixation  in  their  relation  to  each  other, 
and  in  their  elTect  ou  the  Progres*  of  Christiauity. 
Indian  Muhanimadanism  in  its  relation  to  Christ  ianity, 
and  the  Prospekts  of  Missionary  Enterprise  towards 
it.  The  three  Religions  of  India  compared  with 
each  other  and  with  Christianily.  Promotion  of 
Goodwill  and  Sympaluy  between  England  and  India. 

—  Parsi  Funeral  and  Initiatory  Rites  and  the 
Pars!  Religion.   (Indian  Antiquary  1877.  S.  311.) 

Wilson,  J.  Indian  Caate.  2  Vola.  London  1878. 
230  S. 

Windisch,  E.  Leber  die  Brahmanische  Philosophie. 
(Im  neuen  Reich  1878,  21.) 

Wright,  Daniel,  M.  D.  Cate  Surgeon  Major 
n.  M.  Indian  Service.  History  of  Nepal,  trans- 
lated  from  the  Parbatiyä  by  Munshi  Shew  Shun- 
ker  Singh  and  Pundit  Shri  Gunanand:  with  an 
Introductory  Sketch  of  the  Country  and  People 
of  Nepäl.    By  the  Editor.    Cambridge  1877. 

Zahl  der  in  Indien  1876  durch  wilde  Thiere  Ge- 
tödteten.    (Globus  1878,  XXXIII,  5.  [N.]) 

5.   Hinter  •  Indien. 

Almeida,  W.  B.  D\  Geography  of  Perak  and  Sa- 

laugore,  and  a  Brief  Sketch  of  the  Adjacent 
Malny  States.  (Journ.  R.  Geogr.  Soc.  London, 
XLVI,  1877.  S.  357.) 
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Annuaire  de  la  Cochinchine  francaiae  pour  l1 
1877-.    Saigon  1877. 

Cochinchlna.  London  and  China  Tel.  Julv  9, 
1877. 

Angaben  über  das  Aufkommen  der  chinesischen 
Kaufleute  in  C. 

Culturfortschritte  in  Französisch  -  Cochinchina. 
(Globus  1878,  XXXIII,  24.  [N.]) 

Delaporte,  L.  Une  roission  archeologique  aux 
ruines  de  Kiucr  (Cochinchine).  (R.  d.  D.  Mondes 

1877.  15.  Sept) 

Der  öffentliche  Unterricht  in  Britisch  Birma  und 
Assam.   (Globus  1878,  XXXIII,  16.) 

Die  Aufzeichnungen  eines  Chinesen  über  Annain. 
(Orientalische  Sammlung  [Sbornik],  Bd.  I.  Peters- 
burg 1877.) 

Die  Bewohner  von  Tongkin.  (Nach  Dupuis.) 
(Globus  1877,  XXXII,  21.) 

Die  französische  Eroberung  von  Tongkin.  Nach 
M.  Rouianet  de  Caillaud.  (Globus  1878,  XXXIII, 
8,  9.) 

M.  Dupuis  Exploration  in  Tongkin  and  Yunnan. 
(Geogr.  Magazine  1877,  2.ri3.) 

Dutreuil  de  Rhins.  Noticc  geographique  snr  la 
riviere  de  Hue.     (Bulletin  Soc.  Geogr.  Paris 

1878,  97—116.    M.  K.) 

Eine  Gesandtschaft  in  Hue.  Nach  dem  Französi- 
schen des  Schiffslieutenant  Brossard  de  Corbigny, 
Attaches  der  Gesandtschaft.  (Globus  1878, 
XXX,  22-24.  III.) 

Forbes,  Captain.  British  Burma  and  its  People: 
being  Sketches  of  Native  Manners,  Customs  and 
Religion.    London  1878.    364  S. 

Schätzt  die  Bevölkerung  (1876)  auf  2  806  368. 

Französische  Forschungsreisen  in  Hinterindien. 
(Globus  1878,  XXXIII,  6.  [N.]) 

Giglioll,  E.  H.  GH  Annamiti.  (Archivio  per 
l'Antrop.  e  la  Etnogr.,  VII,  1877.  S.  189.) 

Hamy,  E.  T.  La  province  Somboc-  Sora  bor  et 
rimmigration  de«  Pl&ks.  (La  Natura  1877, 
8.  Sept) 

—  Sur  les  Penongs  Pläka.    (Bulletin  Soc.  Anlhr. 
Pari«  1877.  S.  524.) 

Hann snd.  Les  lies  de  Poulo-Condor,  le  Haut 
Dan -Na!  et  ses  habitanta.  (Bulletin  Soc.  Geogr. 
Paris  1877,  I,  523.) 

—  Snr  les  populations  de  l'Indo- Chine.  (Bul- 
letin Soc.  Anthr.    Paria  1878,  34—36.) 

Jacolliot,  I».  Second  voyage  au  pays  des  elephanta. 
Paris  1878.    373  S. 


Kruyt,  J.  A.    Aanteekeningen  en  opmerkingen 

betreffende  Siam.  (Tijdschr.  Aardrijksk.  Genootsch. 

1877,  D.  III,  H.  1.) 

Liegrund  ,  Dr.  La  Nouvelle  Societe  Indo  Chi- 
noise  fondee  p.  M.  le  Marquis  de  Crozier  et  Bon 
ouvraga:  L'Art  Khmer.    Paria  1878. 

L>uro,  E.  Le  pays  d'Annam.  Etüde  sur  l'organi- 
sation  politique  et  sociale  des  Annamites.  Paris 

1878.  255  S.    M.  K. 

Maxwell ,  J.  B.  Our  Malay  Couquoats.  London 
1878. 

Mc  Nair,  Frod.  Major.  Perak,  and  the  Malays. 
Sarong  and  Kris.   London  Tinsley,  Broa,  1878. 

Leichte  Schilderung  des  Malayeu- Aufwandes  in 
Perak.  Betonung  der  arabischen  „Cultur-  Einflüsse". 

Merruau,  Paul.  La  politique  francaiae  au  Cochin- 
chine. (R.  d.  D.  Mondea  1877,  1.  Oct.) 

Moulet.  L'äge  de  la  pierre  polie  au  Cambodge, 
d'apres  les  decouvertes  de  M.  Moura.  Toulouse 

1877.  10  S. 

Eiobelieu,  A.  de,  Capt.  SiameBe  Navy.  Salang 
Island  (Junkceylon).  (Geogr.  Magazine  1878, 
V,  118-121.) 

Mittlieilungen  über  die  chinenUohen  Bergarbeiter 
auf  8.,  deren  Zahl  auf  über  '.'5  000  angegeben  wird. 

—  Skildringer  fra  Siam.    (Dansk.  Geogr.  Selak. 
Tidskr.  1877,  S.  40.) 

Romanet  du  Caillaud.  La  conquete  du  Delta 
du  Tongkin.    (Le  Tour  du  Mondo  1877.  S.  879.) 

Siam.    Rede  dea  Königs  an  seinem  Geburtstage 
vor  den  Prinzen,  Edeln  und  Gesandten  gehalten. 
(Siam  Weekly  Advertiaer,  25.  Oct.  1877.) 
Aufzählung  der  Fortschritte  Siam»  in  der  Cultur. 

Siam  und  I>aos.    (Evang.  Missions-Magazin,  Aug. 

1878.  [N.]) 

Missionen  in  Tshienymsi,  Petschaburi  und  Bangkok. 

Soulere,  E.  A.  Reino  de  Tonquin.  M.  K.  (Bol. 
Soc  Geogr.  Madrid  1877,  III,  Nr.  3.) 

The  French  in  Indo -China.  (Edinburg  Review 
1878,  CXLVU,  52-81.) 


Wiselius,  J.  A.  B.  Annamache  en  Tonkinache  an- 
gelegenheden.  (Tijdachr.  Nederl.  Indie  1878, 
106—125.) 

—  Fransch  Cochin  China.  (Tijdschr.  Nederl.  Indie 
1878,  II.  288—318,  343-404,  409—453.) 

Vollständigste  geographiiich -statistische  Beschrei- 

Verwaltung  und  der  wirthschaftlicben  Verhältnisse. 

—  Reis  door  het  koninkrijk  Kambodja  en  de 
Siam8che  provincien  Angkor  en  Battambang. 
(Tijdschr.  Nederl.  Indie  1878,  161-202.) 
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6.    Malayischer  Archipel. 

Atting  Mcob,  P.  De  indische  bogrooting  in  ver- 
band tot  de  Indische  belangen.  s'Gvavenhage  1877. 

Atschin  unterwirft  sich  den  Holländern.  (GlobuB 
1877,  XXXII,  4.  [X.]) 

Berichten  ontleend  aan  de  rapporten  en  corrospon« 
dentien  ingekoroen  van  de  I eilen  der  Sumatra- 
Expedition.  N.  3.  Utrecht  1877. 

ßijzonderheden  over  de  vrije  Buikerkultuur  op  Java 
en  Madura.  (Tijdschr.  Xederl.  Indie  1878,  225.) 

Bove,  O.  Note  di  un  viaggio  a  Borneo.  (Cobihoh 
[Torino],  IV,  1877.  S.  147.) 

Bruyn,  A.  A.  Ilet  Land  der  Knrons.  (Tijdschr. 
Aardrijksk.  Gen.  Amsterdam  1878,  Nr.  2.) 

Canamaque,  F.  RecnerdoB  de  Filipinos.  Madrid 
187«.   320  S. 

Clcland.  On  a  Snlu  Skull  and  Craniological  Re- 
BearcheB.  (Jouro.  Anat.  and  Pbysiol.  London 
1877.) 

Colonie  FranceBi  a  Sumatra.  (Giorn.  d.  Colouie. 
3.  Nov.  1877.) 

Colonisation  von  Brunei  durch  Baron  Overbeck. 
(Globus  1878,  XXXIII,  18,  24.  [N.]) 

Cora,  G.  Le  iBole  Batcian  e  Obi  (Molukken). 
(Coamoa  [Torino],  1877,  IV,  145.) 

Das  Reich  Atjeh.    (Ausland  1877,  37.) 

(Nach  Westpalm  van  Iloorn  a.  Arbeit  in  Tijd- 
sckrift  van  hei  Ardrijkskuudig  (ienootacuap.) 

—  (Z.  Ges.  f.  Erdkunde.  Berlin,  XII,  15«— 160.) 
(Nach  Demselben.    Vorijoähr.  Bericht  B.  74.) 

De  Clercq,  F.  8.  A.  De  hoofd-plaats  Palembang. 
(Tydschr.  Aardr.  Genootsch.  Amsterdam  1877, 
II,  174.) 

—  De  vroegste  geschiedenis  van  Bandjarmasin. 
(Tijdschr.  Ind.  Taal-,  Land-  en  Yolkenkunde  1877, 
XXIV,  238— 2C8.) 

—  Eene  Episode  uit  de  geschiedenis  van  Madja- 
hapit.  (Tijdschr.  Ind.  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde 
1877,  280—297.) 

(Niederländisch  und  Malayisck.) 

—  Ilet  Maleisch  der  Molukken.  (Uitg.  d.  b.  Ba- 
taviaasch  Genootsch.  v.  Kanst-  en  WetenBch. 
Bntavia  1877.) 

—  Verbeterde  spelling  van  eenige  inlundschc 
plnatsnamen.  (Tijdschr.  Ind.  Taal-,  Land-  en 
Volkenkundo  1877,  XXIV,  2«8— 280.) 

De  Kestaakte  nitzendiug  van  onderwijscrcssen. 
(Tijda.  hr.  Nederl.  Indie  1878,  S.  39 


De   Koffiekultuur   in   de   Minahassa.  (Tijdscbr. 
Nederl.  Indie  1877,  II,  333—343.) 
Gegen  das  Cultursystein. 

De  nieuw  in  te  voeren  belastingen.  (Tijdschr. 
Nederl.  Indie  1878,  S.  881,  434—448.) 

De  ontwikkeling  van  het  rechtswezen  en  Neder- 
landsch  Indie.  (TijdBchr.  Nederl.  Indie  1878. 
459— 6C9.) 

De  opine  van  Sir  James  Brooke  over  de  gescmkt- 
heid  van  Indische  ambtenaren.  (Tijdschr.  Nederl. 
Indie  1878,  478—480.) 

Do  Preaugan  -  Rcgentschnppen  op  Java.  Land- 
schappen  naar  de  natnur  geteekend  door  Dr. 
J.  Gronemann.    Leiden  1878. 

De  regeling  der  Koffiekultuur  in  de  Preanger-Re- 
gentschappen  door  den  Marsch  alk  Daendel*. 
(Tijdschr.  Nederl.  Indiö  1878,  S.  306.) 

De  uitbreiding  van  het  Nederlandsch  gezag  in  Cen- 
tral Sumatra.  (Tijdschr.  Nederl.  Indie  1878, 
S.  81  —  106.) 

De  vrij willige  indigo-kultuur  van  den  Javaao- 
(Tijdschr.  Nederl.  Indie  1878,  475—477.) 

Die  niederländische  Sumatra  -Expedition.  (Global 
1878,  XXXIII,  7.  ['S.]) 

Dräsche ,  R.  von.  Eine  Ueberschreitung  der 
Cordillera  Central  auf  der  Insel  Luzon.  (W. 
Abendpost  1878,  74.) 

Du  Rij  van  Reest,  G   Aanteekeningen  betreffende 
de  lundschappen  VI  Kotta  Pangkallan  en  XII 
Kotta  Kam  pur.    (Tijdschr.  Ind.  Taal-,  Land-  en 
Volkenkunde  1877,  XXIV,  356—421.  [M.  K.J) 
Hingehende  statistische  Angaben. 

Ecoma  Vcrstcge,  Cb.  M.  G  A.  Bijzonderbedco 
over  de  Sekah  -Bevolking  van  Billiton.  (Tijdscbr. 
v.  Ind.  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  1877,  XXIV, 
201—212.) 

Statistik  der  küstenbewohnenden  Sekahs  ä03.  ihr 
Handel  mit  den  Chinesen  '201. 

Esser,  J.  Aanteekeningen  overSoemba.  (Tijdschr. 
Nederl.  Indiö  1877,  II,  161  —  170.) 

Statistik  der  wehrlnren  Männer  162.    Einfluss  de* 
Islam  169.    Sklavenhandel  lrt". 

FratiKche  Kolouisatieplannen  in  den  Indischen 
Archipel.  (Tijdscbr.  Nederl.  Indie  1878,  417— 
434.) 

Giglioli,  E.  H.  I  Giavanesi.  (Archivio  per  1  Au- 
trop.  e  la  Etnol.,  VII,  1877.  S.  212.) 

—  Notizie  intorno  ai  Bjelma  o  Baduvi  ed  sj 
Tcnger,  raontanari  non  islamiti  di  Giava.  (Ar' 
chivio  per  1'Antropol.  e  la  Etnol.,  VIII,  1878. 
S.  116.) 

Gramberg ,   J.  8.  G.      De  Troeboekvisscbcrj- 
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(Tij<hchr.  Ind.  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  1877, 
XXIV,  298-318.) 

Beinerkcniwerth    die    Mitth.    über  „Troeboekbe- 
fcwering*. 

Hamy,  E.  T.  Leg  Alfourous  de  Gilolo  d'aprea  de 
nouveaux  renseignements.  I  Hüllet  in  Soc.  Geogr. 
1877,  II,  480.) 

Haupt,  J.  Sklavcnfrcigebung  und  allgemeiner 
Culturfortsobritt  auf  Sumatra.  (Beilage  W.  Abend- 
post 1878,  26.) 

Jagor,  P.  Ueber  die  Andamanesen  oder  Minco- 
pies.    (Verb.  Antbr.  Gea.   Berlin  1877,  8.  41.) 

Ib  de  Inländer  op  Java  een  landbouwer  bij  uitne- 
mendheit  of  bezit  hij  in  dit  opziebt  een  gensur- 
peerde  repntatie?  (Tijdaohr.  Nederl.  Indiö  1877, 
II,  230—233.) 

Ketjen,  E.  De  Kaiangers.  (Tijdschr.  Ind.  Taal- 
Land-  en  Volkenkunde  1*77,  XXIV,  421—442.) 

Bisher  faitt  unbekannte   Parin  -  CUuwe   auf  Java, 
ßelwame  Ueberlieferungen  8.  43<>  f. 

Kxuyt,  J.  A.  Officier  van  administratie  etc. 
Atjeh  en  de  Atjehers.  Twee  jaren  Blokkade  op 
Sumatras  Noordoostknst.  Met  2  Schetskarten, 
'platenen,  planen.  Leiden  1877.  Besprochen  in: 
Licht  over  Atjeh  van  de  Atjehers.  (Tijdschr. 
Nederl.  Indie  1877,  II,  46—71.) 

Lossc  Bijdragen  tot  de  Oosterscho  taalkunde. 
(Tijdschr.  Nederl.  Indie  1877,  II,  71.) 

Maclaino  Pont,  P.  De  eed  en  Mandabeling. 
Ankola  en  Toba.  (Tijdschr.  Nederl.  Indie  1877, 
II,  466—474.) 

Maleisch-Atjehech  Woordenlijstje.  (Tijdschr.  Ind. 
Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  1877,  XXIV,  337 
bis  348.) 

Marionneau,  C.  Notes  de  voyage.  Une  halte  a 
Lucon.    Nantes  1876.    14  S. 

Mededeelingen  van  een  Javan  omtrent  Nederland. 
(Tijdschr.  Nederl.  Indie  1878,  448—459.) 

Meinsma,  J.  Malagassisch  en  Javaanscb.  (Tijd- 
uchrift  Ind.  Taal-,  Land-  en  Volkenkande  1877, 
XXIV,  348—356.) 

Meyer,  A.  B.  Ueber  das  Feilen  der  Zähne  bei 
den  Völkern  des  ostindischen  Archipels.  (Mitth. 
Authr.  Ges.    Wien  1877,  Sept.,  214—216.) 

—  Ueber  die  Perforation  des  Penis  bei  den  Ma- 
lajen.   (Mitt.  Anthr.  Ges.   Wien,  Oct.  1877.) 

Mishandeling  van  Inländers  met  de  doodstraf  be- 
dreigt.    (Tijdschr.  Nederl.  Indie  1878  April.) 

Montblanc,  Comte  C.  de.  Les  Ues  Philippines. 
(Mein.  Soc.  Etudes  Japonaises  1878.  S.  41.) 

Mündt -Lauff.  Die  Negritos  der  Philippinen: 
Forschung  and  Kritik.  (D.  Geogr.  Blätter.  Bre- 


men. I,  1877,  S.  80,  136.  Siehe  Globus,  XXXII, 
12.  [N.]) 

Nederburgh,  S.  C.  H.  De  omnondigheit  van  den 
Javaan  ten  anzien  van  het  grondbezit.  I.  Allg. 
BeBchowingen.  II.  Blik  op  den  socialen  en 
economischen  toestand  van  den  Javaan.  III.  Be- 
staat  en  gevaar  dat  de  Javaan  den  geemanci- 
peurden  grond  zal  verliezen  V  IV.  Voor-  en 
uadoelen  van  den  overgang  van  den  grond  van 
de  inlandcrs  op  de  Europeancn  en  vreemde 
Oostcrlingon.  V.  Schlot.  (Tijdschrift  Nederl. 
Indie  1878,  S.  1—78.) 

Nog  jets  over  Amboinsch  Malaisch.  (Bgdr.  tot  de 
Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.  Ned.  Indie  1878, 
S.  212.) 

Oos  prestige  op  Timor.  (Tijdschr.  Nederl.  Indie 
1878,  202—205.) 

Ontduiking  van  het  hoofdgeld  der  arbeiders  op 
erfpachtsgronden.  (Tijdschr.  Nederl.  Indie  1877, 
II,  239.) 

Over  de  bijgeloovigheid  der  Javanen.  (Tijdschr. 
Nederl.  Indie  1878,  S.  158.) 

Over  den  eed  in  de  Padangsche  Bovenlanden. 
(Tijdschr.  Nederl.  Indie  1877,  II,  142  —  148.) 

Perelaer,  M.  T.  H.  Etnographische  Beschrij- 
ving  der  Dajaks.  Opgedr.  aan  den  Gen.  Maj. 
G.  M.  Verspyck.  (M.  4  T.)    Leiden  1878. 

Ausführlich  besonders  Waffen ,  Kriegswesen  und 
Schitffahrt  behandelt. 

Fotocznik,  W.  Streifzüge  in  Ostasien.  Batavia. 
(A.  a.  Welttheilen,  Jahrg.  IX,  9.) 

Raffray.  Excursion  dans  les  raontagnes  de  Java 
par  Buitenzorg.  (Bulletin  Soc.  Geogr.  Paria. 
Ang.  1877,  199-201.) 

Rechenweise  der  Negritos  der  Philippinen.  (Globus 
1878,  XXXIII,  3.  [N.]) 

Rochcmont,  J.  I.  de.    Ouzo  oorlog  met  Atsjin.  . 
s'Gravenhage  1877. 

Roorda  van  Eysinga,  Dr.  Algemeen  Hollandsch- 
Maleisch  Woordcnboek.  Ilerzien  en  venneerderd 
door  M.  G.  J.Grashuis,  Lector  et«.  Leiden  1878. 

Rose,  G  F.  C.  Wat  heefJt  de  frije  suikerriet 
Industrie  noodig?  (Tydschr.  Nederl.  Indie  1878, 
372—388.) 

Sarawak.    (The  Colonies,  22.  Juni  1878.) 
Schildpatt  von  Celebes.  (Oesterr.  Monataschr.  f.  d. 

Orient,  Sept.  1877.) 

i  N.  Beschreibung  der  Gewinnung  durch  die  Orang 

Bogos.) 

Schneider,  Lina.  Die  alfurische  Sprache  in  der 
Miuahass.    (Ansland  1877,  46.) 

Giebt  auch   einige  Legenden    und  Batlntel  uach 
N.  P  Wilken's  Aufzeichnungen. 
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Schreiber,  Dr.  A.  Die  Insel  Niaa.  (Geogr.  Mitth. 
1878,  47—50.  [M.  K.]) 

Begebreibung  der  Eingeborenen  and  Widerlegung 
der  Junghuhn'»ch«n  Anficht  ihrer  Abstammung 
von  den  Batt&s. 

Schultz,  J.  P.  H.  Jeta  over  de  diamantmijnen  in 
Landak.  (We*ter  Afdeeling  Tan  Borneo.) 
(Tijdschr.  Nederl.  Indie  1*77,  II,  454—  4ti6.) 

Fa«t  ganz  chinesischer  Bergbau.  Dajnks  als  Ar- 
beiter in  cbin.  Lohn. 

Schulze.  Ucber  Ceram  und  »eine  Bewohner. 
(Verh.  Anthr.  Ges.    Berlin  1877.    S.  113.) 

Steon  Billo.  Fra  Nicobarerne.  (Dansk.  Geogr. 
Selsk.    Tidskr.  1877.  S.  31.) 

Sumatra- Expeditie.  Berichter  ontleend  aan  de 
rapporten  en  correepondentien  ingekomen  van 
de  leden  der  expeditie.  (Beibl.  z.  Tijdschr. 
Aardr.  Gen.  Amsterdam  1877.  Utrecht.  62  8.  2  K.) 

Trump.  Dag  Begrübniss  bei  den  Sihongern  auf 
Borneo.  (Ber.  Rhein.  Miss.  Gesellsch.  1877,  S.  42.) 

Uit  hctgraf  verrosten.  Eon  voorbcld  van  Javaansch 
bijgeloof.  (Tijdschr.  Nederl.  Indie  1877,  11,1  —  9.) 

Van  der  Kemp,  P.  H.  Waardeering  van  de 
grondwettige  warborgen  tegcn  willekcurig  inhcch- 
tenisneroiiig  in  Iudie.     (Tijdschr.  Nederl.  Indie 

1877,  II,  9—30.) 

Van  Hasaolt,  J.  L.  Beknopte  spraakkunst  der 
Noeioorsche  taal.    Utrecht  1877. 

—  IIollandsch-Noefoorsch  en  Noefoorsch  -  Hol- 
landsch  woordenboek.    Utrecht  1877. 

Van  Hoevell,  O.  W.  W.  C.  Jets  over  de  vijf 
voornaainste  dialecten  der  Ainboinsche  landtoal 
(Bahasa  Tanah).  (Bijdr.  tot  de  taal-,  land-  en 
volkenkunde  Ncd.  Indie  1877,  S.  1.) 

Van  Kesteren,  C.  E.  Ncderlands  belangen  en 
Indies  grieven.    Leiden  1878. 

Van  Limburg  Bromver.  Eene  Javaansche  in- 
scriptie  in  Engeland.    (Tijdschr.  Nederl.  Indi« 

1878,  125  — 135.) 

Van  Masjehver.    Uitrnsting  van  een  Dajak  ter 
Wester- Afdeeling  van  Borneo  die  uit  Snellen 
gaat.    (Tijdschr.  Ind.  Taal-,  Land-  en  Volken- 
kunde 1877,  XXIV.  234-237.) 
(Niederl.  und  Mabmsch.) 

Van  Soest,  O.  H.  Sir  James  Brooke,  Raja  vnn 
Serawak.  (Tijdschr.  Nederl.  Indie  1877,  II,  170 
bis  215. 

Auaz.  de«  .Jacob'sihen  Werkes  s.  v.  .1. 

Versieg  omtrent  den  Heeroof  over  het  jaar  1876. 
(Tijdschr.  Ind.  Taal-,  Land-  en  Volkcukunde 
1877,  XXIV,  475—479.) 

Verslag  van  het  verhandelte  tot  regeling  der  be- 
trekkingen  tusschcn  de  Maleische  en  Boeginesche 


Nederzettingen  aan  de  Koetei-rivier  onder  den 
vorigen  Sultan  van  Koetei.  Vertald  uit  bet  oor- 
spronkelijke  Maleisch.  (Tijdr.  Ind.  Taal-,  Land- 
en Volkenkunde  1877,  XXIV,  212—224  ) 

Veth,  P.  J.  Geographsche  Anteekeningen  om- 
trent de  Oostkust  van  Atjeh.  (Tijdschr.  Aardr. 
Genootsch.    Amsterdam,  II,  1877,  S.  235.) 

—   Het  landschap  Deli  op  Sumatra.  (Tijdschr. 
Aardr.  Genootsch.  Amsterdam,  II,  1877,  S.  152.) 

Viaggio  del  Sig.     Schouw-Sandvoort  attraverso 
l'iaola  di  Sumatra.    (Marzo- Aprilo  1877.)  (Boll. 
Soc.  Geogr.  Italiana,  XIV,  391—396.  [M.  K.]) 
Uei*e  von  l'ailany  nach  (iiambi. 

Van  Waeij,  H.  W.  Do  toekomst  van  Atjeh  voor 
handel  en  schccpvaart.  (Tijdschr.  Nederl.  Indie 
1877,  II,  150-153.) 


7.  China. 

A  Chinese  Advertisement.  (China  Rev.,  VI,  1877, 
209.) 

A  Chinese  Hornbook.  (China  Rev.,  V,  1877,  2*3 
bis  248. 

A  Trip  from  Swatow  to  Catiton.  (Celestial  Empire, 
VIII,  Nr.  19  f.)  S.  und  II.  A.  Giles. 

A  Visit  to  a  Tauist  Pope.  (Celcstial  Empire,  VIII. 

Nr.  22.) 

Aberglauben  in  China.  (Ausland  1877,  38.)  (Aus 
Celestial  Empire.) 

Alabaster,  Chaloner.  Cons.  Serv.  On  Chinese 
Law.   (China  Review,  July  and  Aug.  1877.) 

—  The  Law  of  Inheritance.  (China  Rev.,  V,  1877. 
191,  248.) 

—  The  Origin  of  Writing.  (China  Rev.,  V,  1877. 

S.  70.) 

Allen,  Herbert  J.  Notes  of  a  journey  tbrough 
Formosa  from  Tamsui  to  Taiwanfu.  (Proc.  Geogr. 
Soc.   London  1877,  XXI,  258—266.) 

Chrnniiiirtr  l'epohuam  2riu.  Abhängigkeit  von  den 
chinesischen  Beamten.  Chinesische  Coloi)i»t*n  263. 
R.  Alvock,  Über  <iie  eUBesbu-he  Missregierung  in 
Fonnosa  'Jttfi. 

Amcro,  Justin.  Les  Chinois  en  Ameriqne.  (R.  de 
France,  Juillet  lf<77.) 

Andreozzi,  Alfonso.  Le  leggi  penali  degli  an- 
tichi  Cinesi.  Discorso  proemiule  sul  diritto  e  sui 
limiti  di  punire,  e  truduzioni  originalidal  cinesc. 
Firenze  1878.  (VIII,  193.) 

Baber's  Reisen  in  China.  (Globus  1878,  XXXIII, 
15.  LN.j) 

Bankruptcy  in  China.  (China  Review,  VI,  1877,  136.) 
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Bits  of  Chinese  Travel.  (The  C«lestial  Empire.  IX, 
Nr.  17  f.) 

Boener,  Itineraire  de  Ch'ung-Ch'ing  a  Yunnan-Fn. 
(Ball.  Soc  Geogr.  Paris  1878,  Fcvr.,  Mars,  247 
—267.) 

Charakter  der  Bevölkerung  von  Jünnan  256.  Die 
Pe»t  260.    Trachten  267. 

Bowring,  Sir  John  Autobiographical  Recollec- 
tious  by  — .  With  a  Brief  Memoir  by  Lewin  B. 
Bowring.   London  1877. 

Bemerkenswert^  die  Artikel  über  Sir  J.Bowring's 
Aufenthalt  als  englischer  Gesandter  in  China. 

Branchi,  O.  La  Cina  nel  1876.  (Boll.  Consolare 
Die.  1876.) 

BrctBChneidor,  E.  Chinese  Intercourse  with  tho 
Couotries  of  Central  and  Western  Asia  dariug 
the  15tli  Century.  (China  Rev.  1877,  Pt.  I,  13  f. 
Pt  II,  227  f.) 

Bridge ,  Cyprian  A.  G.  B.  N.  On  tbe  Adoption 
of  the  Naval  and  Military  System«  i»f  Eorope  by 
China  and  Japan.  Vortrag  in  der  R.  United 
Service  Institution.  (S.  London  and  China  Tele- 
graph, 13.  July  1878.) 

Buddishni  nnd  Tauism  in  their  Populär  Aspect. 
(Celestial  Empire,  VIII,  Nr.  25.) 

Bullock,  T.  L.  A  Trip  into  the  Interior  of  For- 
mosa. (Proc.  Geogr.  Soc.  Ixmdon  1877,  XXI, 
266—272.) 

Beziehungen  zwischen  den  Chinesen  und  den  Ein- 
geborenen 287.  Körperliche  Erscheinung  der  Sek  whan 
268.  Sühnung  durch  Staubaufstreuen  270.  Beachrei- 
bung  der  Boohwans  271. 

Chalmcrs,  J.  Chinese  Natural  Theology.  (China 
Review.  V,  1877,  271-281.) 

—  .Chinese  Etymology.    (China  Rev.,  V,  1877, 
296—310. 

Chanoinc,  Coloncl.  Lea  publications  nouvelles 
sur  la  Chine  et  l'Extreme  Orient.  (Bull.  Soc. 
Geogr.  Paris,  Jan.  1878,  81—89.) 

Besprechung  von:  B  i  e  h  t  h  o  f  o  n  ,  China;  Ders., 
Ceher  die  asiat.  Beidenstraasen ;  Hochatetter,  Asia- 
tische Zukunftsbahnen  etc. 

Chesaon,  F.  W.  Secretary  of  the  Aborigines  Pro- 
tection Society.  On  the  Chinese  Emigration.  (Vortr. 
in  Veetry  Hall,  London,  11.  Dec.  1877.) 

Für  die  Chinesen,  von  denen  er  meint,  dat-s  seihat 
ihre  Einwanderung  in  England  .die  Nerven  ein«* 
Briten  nicht  aufregen"  sollte. 

China:  Hungerenoth.  (Ev.  Miasions-Magazin,  Aug. 
1878.  |N.}) 

China  seit  1875.   (Unsere  Zeit,  N.  F.,  Jahrg.  XIV, 

7  f.) 

China's  Millions.    Ed.  by  J.  Hudson  Taylor. 
Morgan  and  Scott,  London.    (Monatsschrift  für 
in  China.) 

BJ.  XL 


China  Rev.,  V,  1877  S.  69. 

(China 


Chinese  Willa. 

Chinese  and  Japanese  Music  compared. 
Rev.,  V,  1877,  142-143,  269.) 

Chinese  Antiquity.  (ChinaReview  1877,  VI,  139— 
141.) 

Chinese  Marriagea.  (ChinaReview,  VI,  1877,  64 — 
66.) 

Chinesen  in  Queensland.    (Globus  1877,  XXXU, 
10,  13.  IN.]) 

Chinesen  nach  Argentinien.   (Globus  1878,  XXXIIL 
3.  [N.]) 

Chinesische  Gilden.   (Aus  H.  A.  Giles  Chinese  Sket- 
ches.)  (Globus  1877,  XXXII,  16.) 

Chinesische  Skizzen.    (W.  Abendpost  1878,  861.) 

Chinesische  Versicherungs-Gegellschaft   in  Hong- 
kong.  (Globus  XXXII,  1877,  4.  (N.J) 

Chinesischer  Slang.   (Aus  Herbert  A.  Giles  Chinese 
Sketches.)  (Globus  1877,  XXXII,  18.) 

Choutse,  T.   Peching  e  il  nord  della  Cina.  (Giro 
d.  Mondo,  Ott.  1877  f.) 

Christ,  A.   Robert  Morrison,  der  erste  evangelische 
Missionar  in  China.   Basel  1877. 

Clapbam,  Dr.  Crochley.  On  the  Brainweights  of 
some  Chinese  and  Pelew  Islanders.  (Journ. 
Anthr.  Inst.  London,  Aug.  1877,  89—92.) 
Durchschnittsgewicht  von  1«  Chinesen  Oehinien  4m, k» 
und  von  4  Pelew-Gehirnen  49,37  Ouncea.  Daa  Durch- 
schnittsgewicht der  Gehirne  von  f>  chinesischen  Wei- 
hern wog  5  Otinces  geringer  all  das  der  Gehirne  von 
U  chinesischen  Männern. 

Commercial  Reports  by  Her  Majeetys  Consuls  in 
China  1875/1876.    London  1877. 

Cooper,  T.  T.  Reise  durch  China.  (N.  Ev.  Kirchen- 
zeitung, Jahrg.  XIX,  Nr.  47.) 

Dabry  do  Thiersant,  P.    La  piete  filialc  en 
Chine.    Paris  1877. 

t'eberaetzuugen  von  claasischen  Stellen  über  Kin- 
desliebe, und  Untersuchung  der  Wirkungen  dieses 
Gefühle*  auf  den  chinesischen  Geist. 

—  Le  Catholicisme  eu  Chine.   Paris  1877. 

Uetier  eine  Inschrift  in  Singanfu,  alten  chrwtlichen, 
vielleicht  neatorianischen  Ursprungs. 

Das  Graberfest  in  China.    (Ausland  1877,  36.) 
(Aus  Celestial  Empire.) 

Das  Drachenfest  in  China.    (Ausland  1877,  42.) 
(N.  nach  Celestial  Empire.) 

David's,  Abbe  Armands,  dritte  Reise  nach  China. 
(Schluss.)    (Ausland  1877,  27.) 

Deer  Stalking  in  China.  (China  Review,  V,  1877.) 

Der  Aussenhandel  Chinas  1876.   (Oesterr.  Monats- 
schrift f.  d.  Orient,  Scpt  1877.  [N.]) 
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Der  indobritische  Opiumhandel.  (N.  Ev.  Kirchen- 
zcituiig  1878,  15.) 

Der  indobritische  Opiumhandel  und  seine  Wirkun- 
gen, I.  II.    (Ausland  1878,  15,  16.) 

Die  alten  Spuren  des  Christenthums  in  China. 
Orientalische  Sammlung  (Sbornik),  Ud.  I.  Peters- 
burg 1877. 

Die  Chinesen  in  der  Colonie  Victoria.  (Globus  1877, 
XXXII,  22.  [X.]) 

Die  chinesische  Erzählung  von  Tschingiskan. 
Orientalische  Sammlung,  (Sbornik),  Bd.  I.  Peters- 
burg 1877. 

Die  erste  Telegraphenlcitnng  in  China.  (Globus 
1877,  XXXII,  12.  |N.J) 

Die  geheimen  Gesellscharten  in  China.  (Globus 
1877,  XXXII,  13.) 

Die  Hungersnoth  in  China.  (Globus  1878,  XXXIII, 
10.  [BT.]) 

Die  Hungersnoth  in  China.  (X.  Ev.  Kirchenzei- 
tung 1878,  9.) 

Die  Muhammedaner  in  China.  (Ev.  Missions-Maga- 
sin,  Juli  1878.) 

Die  Stämme  am  Lantsankiang.  (  Ausland  1878,  11.) 

Die  Ueberflutung  Queensland  durch  die  Chinesen. 
(Ausland  1877,  42.) 

Die  vier  neu  eröffneten  Handelshafen  in  China. 
(Globus  1877,  XXXII.  12.  [X.]) 

Diebstahl  in  China.  (Aus  Herbert  A.  Gilea  Chi- 
nese Sketches.)    (Globus  1877,  XXXII,  21.) 

Distillation  in  China.  (China  Rev.,  VI,  1877,  211.) 

Douglas,  Prof.  R.  K.  Catalogne  of  Chinese  Books 
and  Mamiscripta  in  the  British  Museum.  London 
1877. 

Verzeichnis«  von  2000  Werken  in  20  000  Bünden. 
—  Chinesische  Sprache  und  Literatur.  Nach  den 
Vorlesungen  frei  bearbeitet  von  W.  Henkel.  Jena 
1877.   (Ree.  Lit.  Centraiblatt  1877,  35.) 

Dudgeon,  John  M.  D.  The  Diseases  of  China. 
Glasgow  1877. 

Dupuis,  J.  Voyage  au  Yunnftn.  (Bull.  Soc.  Geogr. 
Paris  1877.  Juli,  5—58.  August,  151  —  186. 
IM.  K.D 

Ueirathsceremonien  der  Lolos  und  Humy  (15). 
Volksti'Kcliten,  Ursprung  der  Hebellion  von  1B!>5  (19). 
Helbstregieiung  di  r  Eingeborenen  um  Ningtschvu  (27). 
Wohnungen  und  Tracht  der  Pai-y  p3).  Charakte- 
ristik der  Pu-ta-schi  |hh).  Statistik  der  Chinesen  in 
Yiinnau  (4'J).  Wohnorte  der  Eingeborenen  (4:1).  Ge- 
schichte der  Pavillons  noirs  und  Pavillons  jaunes 
(44).  Anwohner  des  Songka  (48).  Die  unabhängigen 
Stämme  zwischen  China  nnd  Aunam  (53).  Die  An- 
hänger der  Dynastie  Le  (161).  Ausführliche  Schilde- 
rung der  Tougkinesan  (169  f.)  Charakter  der  Chine- 
sen (170). 


Durand-Fardel,  Dr.  Max.  Chine  et  les  con- 
ditions  sanitaires  des  ports  ouverta  au  commerce 
etranger.    Paris  1877. 

Eden,  Charles  H.  China,  Historical  and  Descrip- 
tive.  With  an  appendix  on  Corea.  London,  Mar- 
cus Ward  and  Co.,  1877.  III. 

Edkins,  Joseph,  D.  D.  Religion  in  China.  Lon- 
don, Trübner  and  Co.,  1877. 

Nene  Ausgabe  eines  1S59  erschienenen  Werkes. 

—  On  Chinese  Xames  for  Boats  and  Boat-gear, 
with  Remarks  of  the  Mariners  Compass.  (J.  North 
China  Brauch  R.  A.  S.  XJ.   Shanghai  1878.) 

Ein  chinesischer  Missionar  in  Amerika.  (Ev. 
Missions- Magazin,  Juni  1878.  [N-D 

Ein  chinesischer  Speisezettel.  (Ausland  1877,  39.) 
(N.  Aus  Foochow  Herald.) 

Eine  offene  Thür.    (Ev.  Missions-Magazin,  August 

1878.) 
Mission  in  Txcln-kiang. 

Eiseubahn  und  Mission  in  China.  (Deutsches  Protc- 
stantenblatt,  Jahrg.  XI,  Nr.  8.) 

Eitel,  Rev.  Dr.  Chinese  Studies  and  Interpreta- 
tion.  (Chiua  Review,  July  aud  August  1877.) 

Establishment  of  American  Trade  at  Canton.  (China 
Review,  V,  1877,  152—104.) 

Faber,  Ernst,  Missionar.  Der  Naturalismus 
bei  den  alten  Chinesen,  sowohl  nach  der  Seite 
des  Pantheismus  als  des  Sensualismus,  oder  die 
vollständigen  Schriften  des  Chinesen  Licins  zum 
ersten  Male  vollständig  übersetzt  und  erklärt. 
Elberfeld  1877.  (XXVII,  228.) 
Bespr.  Lit.  Centralblalt  1878,  1. 

—  Die  Grandgedanken  des  alten  chinesischen 
Socialismus  oder  die  Lehre  des  Philosophen 
Micius  zum  ersten  Male  vollständig  aus  *  den 
Quellen  dargelegt.   Elberfeld  1877.  (102  S.) 

Bespr.  s.  vorhergehenden  Artikel. 

Fah  Hien.  Record  of  the  Buddistic  Kingdoms. 
(Transl.  from  tho  Chinese.  By  H.  A.  Giles,  Lon- 
don 1877.) 

FauTfll,  A.  A.  The  Wild  Silk- Worms  of  the  Pro- 
vince  of  Shantong.  (China  Review,  VI,  1877, 
89—107.) 

Formosa.  (Ev.  Missions-Magazin,  März,  Mai  1878.) 
Schätzt  die  Zahl  der  Ureinwohner  auf  dem  Hoch- 
lande von  Poxia  auf  IC  uoo. 

Fry,  Hon.  Justice.  China,  England  and  Opium. 
The  Chefoo  Convention.  (Contemporary  Rev. 
1878,  Januar.) 

Further  Correspondence  respecting  the  attack  ou 
the  Indian  Expedition  to  Western  China  and  tbe 
murder  of  M.  Margary.  London  1877. 

Gabolentz,  H.  C.  v.  d.  Geschichte  der  grossen 
Liao,  aus  dem  Maudsehu  übersetzt.    Hersg.  von 
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H.  A.  v.  d.  Gabelent*.  Petersburg  1877,  VII, 
255. 

Gebeime  Gesellschaften  io  China.  (Ausland  1878,  7.) 

Gibson,  Hev.  O.   Tbe  Chinese  in  America.  San 
Francisco  1877. 

Geographical  Notes  on  tbe  Province  of  Kiangsi. 
(China  Review  1877,  120,  191.) 

Giles,  H.  A.    From  Swatow  to  Canton  Overland. 
London,  TrObuer,  1877. 

fi>i»e    eine«  Cotmularbeamten  durch    bisher  von 
Europäern  unbeliebte  OeKend.    Zahlreiche  Detail« 


Gill  und  Gabors  Reise  durch  West  -  China. 
(Globus  1877,  XXXII,  21.  ['S.]) 

Lieutenant  Gills  Ueberlandrei»«  von  Shanghai 
nach  R.ingun.    (Ausland  1878,  5.) 

Gray,  Dr.  John  Henry,  Archdeacon  of  Hong- 
kong. China:  a  History  of  the  Laws,  Manners 
and  Cnstoms  of  the  People.  2  Vols,  HO  III. 
London  1878. 

8ehr  werthvolle  Sammlung  von  ThatsaclMB.  Neue* 
über  die  Sklaverei  in  China.  Hinoicht.uli  der  Ue- 
vülkerunffszahl  scheint  er  die  Angaben  von  414  big 
41. *>  Millionen  (in  1842)  zu  aeeeptiren. 

Dr.  Gützinn*  als  Bekehrer  der  Chinesen.  (Aus- 
land 1877.  41.    [X.  Nach  The  Chili.  Recorder.]) 

Haas,  Joseph.  Leber  Opium  in  China.  (Oesterr. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient,  Aug.  1877.) 

Haikau  oder  Hoikau  auf  Hainau.  (Globus  1878, 
XXXIII,  3.  [N.D 

Haxardspiel  in  Hongkong.  (London  and  China 
Tel.,  Dec.  3.,  1877.) 

Hertsled,  E.  Treaties  referring  to  Trade  be- 
twten  Great  Britain  and  China.  London  1877. 
(M.  K.). 

OncblchtS  der  Verträge  enropäincher  Mächte  mit 
Chiua.  Der  Verfaa«er  i*t  Libi-arian  of  the  Foreign  Office. 

HobBon,  H.  B.  Fort  Zelandia,  and  tbe  Dutch 
Occupation  of  Formosa.  (J.  North  China  Branch 
R.  A.  S.  XI.)  —  Aus  chinesischen  yuellen  über- 
setzt  Shanghai  1878. 

Howorth,  AI.  H.  The  Northern  Frontagers  of 
Chiua.  II.  Manschus  Suppl.  Not.  IV.  The  Kin 
or  Golden  Tatars.  (Journ.  R.  Asiat.  Soc.  London 
1877,  243.) 

Infanticide.  TheCelestial  Empire,  IX,  Nr.  21.  Leber 
denselben  Gegenstands.  Foochow  Herald,  l.Nov. 
1877. 

Inheritance  and  „patria  potestas".  (China  Review, 
V,  1877.  S.  404.) 

Johnson  (Samuel)  Oriental  ReligionB  and  their 
Relation  to  Universal  Religion.  China,  8".  cl.  pp. 
XXIV  and  975.  Boston. 


Juk  Nu.  Des  Bettlerkönigs  Tochter.  Eine  chine- 
sische Novelle.    (Daheim,  Jahrg.  XIV,  15.) 

Kingsmill,  Th.  W.  Ethnological  Sketches  from 
tho  Dawn  of  History.  The  Tsins  or  Seres. 
(China  Review,  V,  1877,  349—362.) 

Laws  of  Salo  among  the  Chinese.  (China  Review, 
VI,  1877,  137.) 

Legge,  James  Bot.  Professor  of  the  Chinese 
Laug,  and  LH.,  Oxford  Univ.  Confucianism  in 
Relation  to  Christianity.  A  paper  read  before 
the  Misaionary  Conference  in  Shanghai,  on  May 
Ith  1877. 

—  Imperial  Confncianism.   (China  Review  1877, 
VI,  147—159.) 

Livet,  L.  L'emigrntion  chinoise  d'apres  los  tra- 
vaux  du  Dr.  F.  Ratzel.  (L'Exploration,  II,  1877, 
«5.) 

Mac  Clatchie,  Thomas.  Japanese  Heraldry. 
(Trans.  As.  Soc.  Japan  1877,  V,  Pt  1.) 

Mandor,  Samuel  S.  Our  Opium  Trade  .with 
China.  London:  Simpkin,  Marshall  and  Co.,  1877. 


Martin,  W.  A.  P.  On  the  Style  of  Chinese  Epi- 
stolary  Composition.  i  Journ.  North  China  Branch 
R.  As.  Society,  N.  S.,  XI,  1877.) 

Mayers,  W.  F.  The  Chinese  Government.  A 
Mnnual  of  Chinese  Title»,  Categorically  arrangnd 
and  uxplained.  (With  an  appendix.  London, 
Trübuer,  1878,  Demi  4U.  VIII  und  159  S.) 

—  The   „King  Kiao"    or   Nestorian  Religion. 
(China  Rev.,  V,  1877.  S.  336.) 

Mo  Carty's  und  GUI  s  Reisen  in  China.  (Globus 
1878,  XXXIII,  7.  |N.J) 

Memorial  by  the  Chinese  Envoy  and  Assistant 
Envoy  to  Greut  Hritain,  rccomincnding  the  gra- 
dual  suppression  of  Opium  Smoking.  (Loudon 
and  China  Telegraph,  Oct.,  22,  77.) 

Memorial  on  the  Chefoo  Convention  (from  the 
Loudon  Reprcsentatives  of  the  Shanghai  Cham- 
ber of  Commerce  to  the  Earl  of  Derby).  (Lond. 
and  China  Telegraph,  10.  Dec.  1877.)* 

Metaborry,  A.  Impressiones  de  un  viaje  a  la 
China.    Madrid  1877. 

MöUendorff,  D.  O.  F.  von.  The  Vertcbrata  of 
the  Province  of  Chile  with  Notes  on  Chinese 
Zoologieal  Nomenclature.  (J.  North  China  Branch 
R.  A.  S.  XI,  Shaughai  1878.) 

—  Ancient  Peking.  (China  Rev.,  V,  1877,  383— 

386.) 

MonevLoan  Association*.  (China  Rev.,  V,  1877. 
S.  2"05.) 
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Morrison,  James.  A  Deacription  of  the  Island 
of  Fortnosa.  With  Borne  Remarks  on  its  Past 
History,  Presont  Condition  and  ita  Future  Pro- 
spers.  (Geogr.  Magazine  1877,  260,  293,  319.) 

Stellung  der  Chinesen  in  F.  294.  Löhne  294.  Ver- 
waltung H20.    WirthschafÜiche  Verhältnisse  321. 

Moule.  Bev.  G.  E.    Confucianism.  The  Church 

Mission.   Intel).  Jan.  1878. 
Nightingalo,  Bev.  A.  W.   A  Journey  to  Siang- 

yangfu.    Wesleyan  Miss  Notices,  March  1877. 

Native  Literatare  on  Chinese  Porcelain.  (China 
Rev.,  VI,  1877,  208.) 

Nature  Worship  of  the  Chinese.  (The  Celest.  Em- 
pire, IX,  Nr.  16.) 

Opium.  (Ev.  Missions-Magazin,  Juni,  July  1878. 
[N.]) 

Opium -Cultivation  in  China.  (The  Colonies  1878, 
Nr.  3.) 

Opinmrauchen  in  China.  (Globus  1877,  XXXII, 
21.  [X.D 

Papers  resp.  the  Margary  murder  and  the  Chefoo 
Convention.  Blue  Book.  London  1877. 

Parkes,  EL  Opium  and  Christian  Missions.  China 
Rev.,  V,  1877,  55—59.) 

Petit ot ,  E.  Dissertation  sar  Ta-Han  et  le  Pays 
des  Femmes  de  l'historion  chinois  Li-Yon-Tcheou. 
(Rev.  Anthr.    Paris  1878,  266-277.) 

Pidgin  Engüsh.  (China  Rev.,  V,  1877,  207-268. 
[N.]) 

Plauchut,  Edmond.  I,es  nouveaux  port«  ouverts 
de  la  Chine.  (R.  d.  Deux  Mondes  1878.  März, 
131  —  159.) 

Playfair,  O.  M  H.  Chinese  Official  Titles.  (China 
Review,  VI,  1878.) 

—  A  Legend  of  the  Peking  Bell-Towcr.  (China 
Review,  V,  1877,  241.) 

—  The  Miaotzeo  of  Kweichou  and  Yunnan,  from 
Chinese  Descriptions.  (China  Review,  V,  1877. 
8.  92—108.) 

Preston,  C.  P.   Constitutional  Law  of  the  Chinese 
Empire.  (China  Review,  Vol.  VI,  1877,  13—29.) 
Rata  a  Dclicacy?    (China  Rev.,  V,  1877.  S.  338.) 

Reports  of  Committoes  of  the  Senate  of  the  United 
State.  2d  Session,  4th  Congress  1876—1877. 
Rep.  Nr.  689.  Rep.  of  the  Joint  Special  Committee 

f  to  Investigate  Chinese  Immigration.  Washington 
1877,  VIII,  1281. 

Ungemein  reiches  Material  von  Berichten  über 
Abhorung  Sachverständiger,  Consularberichten  u.  s.  f. 
Vollständig  fUr  allen,  was  mit  der  Frage  der  Ein- 
wanderung nach  den  Vereinigten  Staaten  zusammen- 
hängt ,  reich  an  Mittheilungen  über  Ursache  und 
Betrieb  der  chinesischen  Auswanderung.  Lage  der 
Chinesen  in  ihrer  Ueimath,  in  Fern,  Cuba,  Australien. 
Ueber  die  wirthschaftlichen  Fähigkeiten,  die  l,ebens- 
wei»e  und  Fähigkeiten  der  ausgewanderten  Chinesen. 


Reports  on  Trade  at  the  Treaty  Ports  io  China 
for  the  year  1877.    Shanghai  1877. 

Richthofen,  Freiherr  von.  Die  gegenwärtige 
Kohlenproduction  in  China  und  die  voraussicht- 
lichen Folgen  ihrer  zukünftigen  Entwickelung. 
(Oerterr.  Monataschr.  f.  d.  Orient,  Januar  1878.) 

Robertson,  Sir  Brooke.  Ueber  Opiumrauchen  in 
Cauton.  Consular  Reports  on  the  China  Trade 
in  1876.    Canton.    London  1877. 

Robb,  John  Rev.,  ofNowchwang.  Chinese  Foreign 
Policy.    Shanghai  1877. 

Oegen  die  katholischen  Missionen,  deren  Machi- 
nationen ein  Theil  des  chinesischen  Fremdenhasses 
zugeschrieben  wird. 

Roussot,  L.  Du  fleuve  bleu  au  fleuve  jaune.  I,  II. 
(Le  Correspond.,  VIU.  S.  815— 845;  IX,  66—96.) 

Roy,  J.  E.  La  Chine  et  la  Cochinchine.  Geo- 
graphie physique  et  politique,  climat,  produetions, 
expedition  franco-anglaise,  expüditious  francaises 
en  Cochinchine  depuis  leurs  origines,  notice  sur 
lempire  annamiU.    Paris  1877.    192  S. 

Scherzer.  Journal  d'une  raission  en  Coree,  par 
Kvei-Ling,  ambassadeur  de  S.  M.  l'empereur  de 
la  Chine  pres  de  la  cour  de  Corec  en  1866. 
Paris  1877.    66  S. 

Scherzer,  Dr.  Carl  von.  Der  neueste  britisch- 
chinesische  Handelsconflict  (die  sogenannte Chefoo- 
Convention).  (Oesterr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient, 
December  1877.) 

Sönamaud,  J.  Ilistoire  de  Confucius.  Paris  1878. 
212  S. 

Smith,  F.  Portor.  The  Translation  and  Trans- 
literation of  Chinese  Geographica!  Namea.  (Proc. 
Geogr.  Soc.  London  1877,  XXI,  580—682.) 

Statistisches -über  den  Aussenhandel  Chinas.  (Glo- 
buB  1877,  XXXII,  17.  [N.]) 

Steoro,  J.  B.  Formosa.  (Journ.  American  Geogr. 
Soc.  New-York,  VI,  1876.) 

Stent,  O.  Carter.  Chinese  Eunuchs.  (J.  North 
China  Branch  R.  A.      XI.   Shanghai  1878.) 

8tock,  Eugene.  The  Story  of  the  Fuhkien  Mis- 
sion of  the  Church  Mission.  Soc.    London  1877. 

Stuhlmann,  C.  W.    Kunstgewerbliche  Industrie 
auf  Hainan.    (Globus  1877,  XXXII,  21.) 
(Ueber  Zellen-Email.) 

Tho  Chinese:  Tbeir  Mental  and  Moral  Characteri- 
stics.    By  E.  M.    London  1877. 

Compüation. 

The  Chinese  in  Peru.  (Colonial  Intelligencer,  May 

1877.) 

The  Chinese  Questiou.  New-York  1877.  20  S, 

The  Chinese  Form  for  God.  Statement  and  Reply. 
Hongkoug  1876.  Dorsel be  Gegenstand  behandelt 
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in:  The  Celestial  Empire,  VIII,  Nr.  11.  Chinese 
Repository,  VIII.  (Abgedr.  Shanghai  1877.)  —  Es- 
say on  the  proper  Rendering  of  the  wordsElohira 
and  Theos  in  the  Chinese  Language.  Shanghai 
1877.  —  Bussel,  W.A.,  Mission.  Bishop.  TheTerm 
1877. 


The  Educational  Curriculum  of  the  Chinese.  (China 
Review,  VI,  1877,  67-70.) 

The  Friend  of  China.  (Organ  of  the  Anti-Opium 
Society.) 

Iu  der  AuKuist-Nu 
Anti-Opiu; 
Gesellte  haft 

The  Oospel  in  China.  Monthly  Magazine.  Lon- 
don.  Seit  Juli  1877. 

Dem  M  iwionrwenen  in  China  gewidmet.  Enthält 
unter  Anderem  eine  Geschichte  der  Missionen  in 
China  von  1807  an. 

The  Philosopher  Choo-Foo-Taze.  (Edinbarg  Review 
1877,  CXLVI,  317—338.) 

The  Rise  and  Progress  of  the  Manjows.  By  J.  R. 
(The  Chinese  Recorder,  VIII,  1877,  Nr.  5.) 

The  Share  taken  by  Chinese  and  Bannermen  in 
the  Government  of  China.  (China  Review,  VI, 
1877,  136.) 

The  Treaties  between  the  Empire  of  China  and 
the  Foreign  Powers.  Shanghai.  The  N.  China 
Herald  Office  1877. 

Toula,  Franz.  China.  (W.  Abendpost,  Juni  1877.) 

—  Von  China  nach  Indien.  (W.  Abendpost  1878, 
115.) 

Translations  of  Chinese  Schoolbook«.  (China  Review 
1877,  VI,  120,  195.) 

Translation  of  the  Peking  Gazette,  for  1876.  Re- 
printed  from  the  North  China  Herald.  Shanghai 
1877. 

Turner,  F.  8.  British  Opium  Policy  and  ita  resnlU 
to  India  and  China.    London  1877. 

Ueber  die  Fabrikation  chinesischer  Gongs.  (Oesterr. 
Monatsscbr.  f.  d.  Orient,  Augost  1877.) 

Vaüdity  of  Chinese  Marriages.  (China  Rer.,  V,  1877. 
8.  204.) 

Verhandlungen  über  die  Opiumfrage.  (Der  Welt- 
handel 1877,  S.  330.) 

Vissering,  W.  On  Chinese  Currency.  Coin  and 
Paper  Money.  With  Facsimile  of  a  Banknote. 
Leiden  1877.  XV,  219. 

Warren,  C.  F.,  Eev.  The  Temple  of  Chion-in 
(Kioto).  (Chnrch  Misaionary  Intelligencer,  July 
1877.) 

—  Temple  of  Inari  at  Fushimi,  near  Kioto.  (Church 
Misaionary  Intelligencer,  Aug.  1877.) 


Yunnan  Drugs.    (Tbe  Colonies  1878,  Nr.  2.) 

Zur  chinesischen  Auswanderung.     (Globus  1877, 
XXXII,  12.  [N.]) 


8.  Japan 
(mit  Korea,  Ainos  und  Kurilen). 

Aberglauben  in  Japan.    (Globus  1877,  XXXII,  8.) 

Alcock.  B.  Art  and  Art  Industries  in  Japan. 
London  1878.  210  III. 

Bercbet,  Guglielmo.  Le  antiche  Ambasciate 
Giapponesi  in  Italia.  Venezia  1877. 

Bilder  aus  Neu -Japan.  (W.  Abendpoat  1878,  57  f.) 

Bousquet.  Le  Japon  de  nos  jonrs  et  les  echelles 
de  l  extreme  Orient.    Paris  1877.  2  Vola. 

Brunton,  H.  AfTairs  in  Japan.  (Geogr.  Maga- 
zine 1877,  202;  1878,  15.) 

Chaplin,  Ayrton  Urs.  Japanese  New-Years  Ce- 
lebrations.  (Trans.  As.  Soc.  Japan,  V,  Pt.I,  1877. 
8.  71.) 

Die  EU  in  Japan.    (Mitth.  d.  D.  G.  f.  Natnr-  und 

XIII,  Nov.  1876,  103.) 
t,  die 


Diro  Kitao.   Die  Götter  Japans. 
III.  Mon.-Hefte  1877,  Juni  f.) 

Dönitz,  Prof.  Ueber  japanische  Sagen.  (Mitth. 
d.  D.  V.  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens, 
XIV,  April  1878,  153.  [N.]) 

Eden,  C.  H.  Japan,  Historical  and  Descriptive. 
(Rov.  and  enl.,  from  the  „LeB  Voyages  celebres. 
London  1877.  III.  M.  K.) 

Eine  Hinrichtung  in  Japan.    (Ausland  1877,  44.) 
(N.  nach  Japan  Herald.) 

Fowler,  B.  M.    Visit  to  Japan,  China  and  India. 

London  1877.    294  S. 

Gebauer.  Notizen  über  den  Fortachritt  der  japa- 
nischen CiviliBation  auf  dem  Gebiet  der  Ehe. 
Vortrag  geh.  am  25.  Nov.  1876.  (Mitth.  d.  D. 
Ges.  f.  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens,  XIII, 
November  1877,  81 — 85.) 

Gregory,  G.  Elliot.  Japanese  Fisheries.  (Trans. 
As.  Soc.  Japan  1877.   S.  102.) 

Gümbel ,  C.  W.  Die  Montan  -  Industrie  Japans. 
(Ausland  1877,  37.) 

Paris  1877. 


Hodges,  J.  L. 
in  July  1872. 


Notes  of  a  trip  to  Vries  Island 
(Trans.  As.  Soc.  Japan  1877.) 
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Jacquet .  L.  Un  nouveau  succedaire  da  cafö. 
(Mitth.  d.  D.  G.  f.  Natur-  und  Völkerkunde  Ost- 
aaiens,  XIII,  Nov.  1876,  XIV,  102,  152.) 

Die  Beeren  einer  japanischen  CotTea  (Ibota).  Eine 
Notiz  '.tn-r  japanischen  Caffee  ( Yauiami)  nebst  Analyse 
findet  «ich  auch  in  den  Mittli.  d.  1).  O.  f.  Natur- 
und  Völkerkunde  Ostasien.«,  XIII,  103. 

Japan,  I,  IL    (Ausland  1875,  24,  25.) 

Japan.    (Ev.  Missions- Magazin,  Juli  1878.  [N.]) 
Bekehrungen. 

Japanische  Eisenbahnen.  (Oesterr.  MonatBSchr.  f. 
d.  Orient,  Sept.  1877.  [N.]) 

Japanische  Ethnographie.  Verschiedene  Bemerkun- 
gen in  den  Sitzungsberichten  d.  D.  G.  f.  Natur- 
uud  Völkerkunde  Ostasiens,  XIII. 

Japaner  ein  Mischvolk  Uli.  Körpergröße  der 
Ainos  103.  Die  Bevölkerungszahl  Japans  jetzt  und 
früher  KU.  Die  Fähigkeit  Japans,  eine  grössere  Be- 
völkerung zu  ernähren  105. 

Japanische  Fächerindustrie.  (Globus  1877,  XXXII, 
4.  pf.]) 

Japanische  Spiegel.  (Oesterr.  Monatsschr.  f.  d. 
Orient,  October  1877.  [N.J) 

II  pauperiamo  nel  Giappone.  Giro  dol  Mondo, 
4  Ott.  1877. 

Jung,  E.  Japanischer  Aberglauben.  (Z.  f.  Eth- 
nologie 1877,  331.) 

Kaufmännische  Zünfte  in  Japan.  (Oesterr.  Monats- 
schrift f.  d.  Orient,  August  1877.) 

Kempermann,  P.  Reise  durch  die  Centraipro- 
vinzen Japans.  (Mitth.  d.  D.  G.  f.  Natur-  und 
Volkerkunde  Ostasiens,  XIV,  April  1878,  121  — 
145.) 

Benennung  und  Eintheilung  der  Proviuzcn  121. 
Ernährung  der  Bevölkerung  124,  IM.  Die  Schulen 
und  Schullehrer  127.  Ginseng  ■  C'nltur  128.  Lag« 
der  Landleute  130.  Urbevölkerung  132.  Der  heilige 
Berg  Dalsen  138.  Leben  reicher  Kaufmannxfamilien 
142. 

—  Die  Kami  Yo  No  Modji  oder  Götterscbrift. 
(Mitth.  d.  D.  G.  f.  Natur-  und  Völkerkunde  Ost- 
asiens, XIII,  November  1877,  85—93.  [M.  4T.]) 

Kitao  Diro  aus  Mycei  in  Japan.  Die  Götter 
Japans.    (Westerniann's  Monatsh.  1877,  Juli.) 

Knipping .  E.  Reisen  und  Aufnahmen  zwischen 
Ozaka,  Kioto,  Nara  und  Ominesanjo  in  Nippon 
1875.    (Gcogr.  Milth.  1878,  137  —  140.  M.  K.) 

Kudriaffaky ,  Eufemia  von.  Höflichkeit  in 
Japan.    (Ausland  1877,  30.) 

I>ane,  B.  Stewart.  Our  Relation»  witb  Japan. 
Vortrag  in  der  Veatry  Hall  17.  Dec.  1877. 


»pologischen  Literatur. 

Redner  ist  Secretür  der  Japanischen  Oe*andt«chaft 
in  London.  Betrachtet  aus  japanischem  Gesichts- 
punkte diu  VeVträge,  die  Cousular-  Jurisdiction,  die 
weitere  Eröffnung  des  Landes  für  den  europäischen 
Handel. 

Lange,  Dr.  Der  Kampf  auf  Ueno  (4.  Juli  1868). 
(Mitth.  d.  D.  G.  f.  Natur-  und  Völkerkunde  Ost- 
asiens, XIII.  Nov.  1877,  96-101.) 

Longford,  J.  H.  Summary  of  the  Japanese  Penal 
Codes.   (Trans.  As.  Soc.  Japan  1877,  V.  S.  2.) 

Mo  Clatchie.  Japanese  Heraldry.  (Trans.  Ab. 
Soc.   Japan  1877.  S.  1.) 

Metchnikoff',  L.  L'Empire  des  Tennos.  (Rer. 
de  Geogr.  1877,  H.  7—9.) 

—  L'Empire  Japonais.    (Genf  1878,  Livr.  I.) 

Naumann.  Einfluss  der  Erdbeben  und  Vulkan- 
ausbrüche auf  den  Geist  der  Bevölkerung  iu  Japan. 
(Mitth.  d.  D.  Ges.  f.  Natur-  und  Völkerkunde 
Ostasiens,  XIV,  April  1878.) 

—  Ueber  japanische  Kjökkenmöddinger.  (Mitth. 
d.  D.  V.  für  Natur-  und  Völkerkunde  Oatasiens, 
XIV,  April  1878.  [N.]) 

Pflzmaier  (A.).  Auf  den  Bergen  von  Sagami. 
8  vo.  pp.  80.    Wien  1877. 

Boretz,  Alb.  von.  Einiges  über  Vogelzucht  in 
Japan.    (Der  Zool.  Garten,  Jahrg.  XVIII,  6.) 

Soherzer,  Dr.  Carl  von.  Culturzustäude  und 
Hundclsverhaltnisse  in  Japan  zu  Ende  des  Jahres 

1877.  (Oesterr.  Mouataschr.  f.  d.  Orieut,  Januar 

1878.  ) 

Schott.  Ueber  japanische  Poesie  und  Metrik. 
(Monatsber.  der  K.  Preuss.  A.  d.  W.  Berlin, 
August  1877.) 

Schulwesen  in  Japan.  (Ev.  Missions  -  Magazin, 
Aug.  1878.  fN.]) 

Syle.  On  Primitive  Music  especially  that  of  Japan. 
(Trans.  Asiat.  Soc.  Japan,  V,  Pt.  I,  1877.  S.  170.) 

Toplnard,  F.  De  )a  couleur  de  l'iris  chez  les 
Japonaia.  (Bull.  Soc  Anthr.  PariB  1878.  S.  30.) 

Vogclleimhandel  in  Japan.  (D.  Geogr.  Blätter,  II- 
1878,  137.) 

Wagener,  G.  Maass-  und  Gewichts  -  Systeme  in 
Japan.  (Oesterr.  Monatsschr.  f.d. Orient,  August 
1877.) 

Wernich,  A.  Ehen  zwischen  Europäerinnen  und 
Japanern.    (Gartenlaube  1877,  26.) 

—  Klinische  Untersuchungen  über  die  japanische 
Varietät  der  Beri-Beri- Krankheit.  (A.  f.  path. 
Anatomie  und  Physiologie.  7 te  Folge,  Bd.  I,  1J.3.) 
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Wojeikof,  A.  J.  Der  Seebandel  Japans  und  die 
Eröffnung  de»  Landes  für  Ausländer.  (Iswestija 
der  Russ.  Geogr.  Ges.,  Dd.  XIII,  Ii.  3.) 

—  Reisen  in  Japan  1876.  (Geogr.  Mitth.  1878, 
176—189.) 

Mangelnde  Anpassung  an  <lan  Klima  in  Nord-Nip- 
pon  1K2.  Kolonisation»-  Fähigkeit  der  Japaner  IM. 
Allgemeiner  Stand  der  Cnltur  in  Nord-Nippon  1H2. 

—  Stlirke  der  Bevölkerung  Japans  und  Abhän- 
gigkeit derselben  vom  Ackerbau.  (Iswcstija  d. 
K.  Russ.  Geogr.  Ges.,  Dd.  XIII,  H.  4.) 

Zahl  der  Europäer  und  Amerikaner  in  Japan. 
(Globns  1878,  XXXIII,  6.  [N.]) 

Zeichen  der  Zeit  in  Japan.  (Et.  Missions-Magazin, 
April,  Mai  1878.) 

Zur  gegenwärtigen  Lage  Japans.  (Neue  ev.  Kirchcn- 
seitung,  19.  Jahrg.,  28,  29.) 


Anutcbin,  D.  A.  Materiaux  pour  l'anthropolo- 
gie  de  l'Asie  Orientale:  Tribu  des  Ainos.  Sup- 
plement au  XX«ne  Vol.  des  Memoires  de  la  Societe 
imperiale  des  Amis  des  Sciences  naturelles. 
Moacou  1877. 

Cap.  III.  Anatomie.  IV.  Ethnographie.  —  Zahl- 
reiche Thatsachen,  besonders  im  letzteren,  wo  auch 
die  Geograph.  Verbreitung,  tieschichte,  Sprache,  Zahl, 
Beziehungen  zu  anderen  Völkern  U.  f.  W,  abgehan- 
delt werden.  Die  Zahl  der  Ainos  von  Sachalin 
schaut  Anoutchine  auf  2000,  die  von  Yesso  auf 

Anutschin,  D.  A.  Zur  Anthropologie  Ostasiens: 
Der  Volksstamm  der  Ainos.  (Russ.  Revue  1877, 
XI,  348—358.) 

Daller-,  Ch.  La  Coree,  L'Exploration  1877, 
Nr.  49. 

Het  »chiereiland  Korea,  (Aardrijksk.  Weekbl.  1877, 
Nr.  38,  39.) 

Kohn ,  Albin.  Die  jetzige  Lage  der  Dewohner 
der  Kurilen.    (Globus  1877,  XXXII,  7.) 

Korea.  (Engl.  Gesandtschaitsbericht  aus  Jedo.) 
(Globus  1878,  XXXIII,  4.  [N.]) 

Korea  und  China.  (Ev.  Missions-Magazin,  Febr. 
1878.  [N.]) 

La  Corea.  Giorn.  delle  Colonie.  Roma  1  Giugno 
1878. 

Popolazione,  fattezze  e  carattero  dei  Coreesi. 
(Giro  del  Mondo,  20  Sott.  1877.) 

Schilderung  der  Halbinsel  Korea.  (Der  Welthan- 
del 1877,  S.  374,  518.) 

Verkehr  zwischen  Japanern  und  Koreanern.  (Glo- 
bus, XXXIll,  4.  [N.]) 


9.    Arahie  n. 

Semiten  im  Allgemeinen.  Judenthum. 
Mohammedanismus. 

Beko,  C.  Discoveries  of  Sinai  in  Arabia  and  of 
Midian,  with  Gonealogical,  Botanical,  Conchologi- 
cahtc.  Reports,  Plans  etc.  London  1878.  626  S.  III. 

Burton'a  (Richard)  Forschungsreise  in  Midian. 
(Globus  1878,  XXIV.) 

Der  Kaffeehnndel  Adens.  (Oesterr.  Monatsschr.  f. 
d.  Orient,  Deccmber  1877.) 

Goergena,  Prof.  Der  Handel  der  Araber.  (Aus- 
land 1877,  32-34.) 

Goltdammer,  P.  Notice  sur  Obock  (Golfe  d'Aden) 
colonie  franoaise.    Paris  1877. 

ObOck  wurde  18i0  einem  Somali- Häuptling  abge- 
kauft, zur  Colonie  fehlt  ihm  nur  —  der  Hafen. 

Lombard,  A.  Le  pav»  d'l'z  et  la  couvent  de  Job. 
(Le  Globe  [Genev4  XVI,  1877.) 

Milea,  S.  B.  On  the  Route  between  Sohär  and 
El-Bercymü  in  Oman.  With  a  Note  on  the  Zatt 
or  Gipaies  in  Arabia.  (Journ.  Asiat.  Soc.  Dengal, 
XLVI,  1877.) 

The  Island  of  Perira.  (From  Lieut.  J.  S.  Kings 
Account  in  den  „Selectiotis  from  the  Records  of 
the  Bombay  Government.  N.  Series  1877",  290.) 
(Geogr.  Magazine  1877.) 

Viaggio  di  enplorazione  nell'  Yemen  del  Sig.  Renzo 
Manzoni.    (L'Eaploratore,  15.  Nov.  1877.) 

Zehme,  A.  Ans  und  über  Arabien.  (Globus  1877, 
XXXII,  10.) 


Baudiaain,  Lio.  Dr.  W.  W.  Graf.  Studien  zur 
semitischen  Religionsgcschichte.  Heft  I.  Leipzig 
1877  (VI,  336). 

1.  lieber  den  religionsgesehichtlichen  Werth  der 
phönicischen  Geschichte  Sanchuniathous.  II.  Die  An- 
schauung des  Alten  TesUments  von  den  Göttern  des 
Heidenthums.  III.  Der  Ursprung  des  Gottesnamens 
View.  IV.  Die  Symbolik  der  Schlange  im  Senütismu». 
V.  Die  Klage  über  Hadad-Kimmon. 

Chureneey,  H.  de.  Essai  sur  la  symboliqne  plane- 
tairc  chtz  les  Senates.  (Rev.  Linguistiquo  1878. 
119—180.) 

Clermont-Gameau.  Le  dieu  Satrape  et  les  Pbe- 
niciens  dans  le  Peloponnese.  (Journ.  Asiatique 
1877,  II,  157—236.) 
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Der  Verf.  i«t  englischer  General -Consul  in  Algier. 
Vorwiegend  antiquarisch,  aber  mit  zahlr.,  auf  lange 
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Bemerkenswert!»!  neu«  Mittheilungen  über  Kair- 
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920  Algerier  *n. 
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Madagaskar.    (Ev.  MisBions-Magazin,  Mai  1878  ) 
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XXXII,  7.  [N.J) 

Zu  Keatell-Curuish. 

Virohow.  Ueber  die  letzten  von  Herrn  J.  M.  Hil- 
debrandt eingegangenen  Mitteilungen.  (Mo- 
natsber.  der  Berl.  Ak.  d.  Wut,  April  1877.) 

4.  Süd-Afrika. 

Adlor,  N.  Ueber  die  Kaffirn  und  deren  jetzige 
Stellung  zu  den  süd  -  afrikanischen  Colonien. 
(Oesterr.  Monatsschrift  f.  d.  Orient,  Juli,  Septbr. 
1877.) 

—  Damaraland  und  Gross-Namaqualand.  (Oesterr. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient,  März  1878.) 

Aus  der  Capcolonio.    (Ausland  1877,  41.  [N.]) 

Aylward,  Alfred.  The  Transvaal  of  To-day. 
London  1878. 

Ebenso  parteiisch  für  die  Boers  wie  die  Mehrzahl 
der  englischen  Werke  über  Süd- Afrika  gegen  die- 
selben sind. 

A y  k so,  F.  G.  Viajes  de  Manch  y  Baines  al  Africa 
del  Sur.    Madrid  1878. 

Haines .  Thomas.    The  Gold  Regions  of  South 
Africa.    London  1877.  (M.  K.) 

r,  Lady.    A  Years  Housekeeping  in  South 
Africa.    London  1877. 
Plaudereien  in  Briefen. 

Bevölkerung  Natals  in  1876.  (Globus  1877,  XXXIII, 
16.  [N.J 

Bevölkerung  von  West-Griqualand.  (Globus  1878, 

XXXIII,  5.  KD 

Black,  W.  J.  Droughts  and  Climatee  at  the  Cape. 
(Geographical  Magazine  1878,  V,  121.) 

Blerzy,  M.  H.  Les  Colonies  de  l'Afrique  australe. 
I.  Le  Cap  de  Bonne-Esperance  sous  le  regime 
militaire.  II.  Les  epreuves  du  Systeme  parlemen- 
taire.  L'etat  libre  d'Orange.  (R.  d.  D.  Mondes, 
Jan.  1878,  167—196,  346—377.) 

Brunner,  E.  Bezoek  van  het  opperhoofd  der 
Zoeloe-Kaffers,  Cetewayo.  (Tijdschr.  Aardrijksk, 
Gen.    Amsterdam,  II,  1877.  S.  352.) 

Büttner,  Missionär.    Die  Bergdamara.    (Bor.  d. 

1878,  Nr.  1  u.  2.) 


—  Neuerdings  aufgefundene  Buschmannzeichnun- 
gen im  Damaralande  (Süd-Afrika).  (Verh.  Ges. 
f.  Anthropologie.    Berlin  1878,  15.) 

Dazu  Bern,  von  1  ritsch. 

—  Sociale  Verhältnisse  im  Herero- Lande.  (Ber. 
d.  Rhein.  Missions-Ges.  1876,  S.  553.) 

DAbbadie.  Sur  l'origine  des  Oromo  et  de  la 
duree  d'une  generation.  (Bull.  Soc.  d'Anthr.  Paris, 
Mai  1877,  320-325.) 

Iutere«.ante  Debatte   über  den  letzteren  Punkt, 
nichts  Neues  Über  den  emteren. 

d'Anvers,  N.  Hcroes  of  South  African  Discovery. 

London  1878.   380  S. 
Delitsch,  O.     Der  transvaalsche  Freistaat  und 

seine  Annektirung  durch  die  Engländer.   (A.  a. 

Welttheilen,  Jahrg.  IX,  H.  5.) 

Der  Kaffcrnkrieg  in  Süd- Afrika  und  das  Transvaal- 
Land.    (N.  Ev.  Kirchenz.  1878,  13.) 

Die  durch  die  Schafzucht  in  der  südafrikanischen 
Flora  hervorgebrachten  Veränderungen.  (Aus- 
land 1877,  42.) 

Die  Portugiesen  in  Süd-Afrika.    (Der  Welthandel 

1877,  S.  325.) 

Ein  Raffer  als  Geschworener.  (Globus  1877, 
XXXII,  12.  [N.]) 

Englische  Herrschaft  in  Süd -Afrika.  (A.  A.  Z., 
23.  Juli  1877.) 

Free  Kaffraria.    (Globus  1878,  XXXIII,  4.  [N.]) 

Geschichte  der  Brüder-Missionsstation  Silo  in  Süd- 
Afrika  und  zugleich  des  Anfanges  der  Missions- 
thätigkeit  der  Brüdergemeinde  unter  den  Kaffern. 
Eine  Jubelgabe  zum  20.  Mai  1878,  dem  Gedenk- 
tag des  50jährigen  Bestehens  von  Silo.  Gnarfau 

1878.  (Verf.  ist  Miss.  G.  Th.  Reichelt  in  Horrnhut) 
Gillmore,  Parker.    The  Great  Thirst  Land;  a 

Ride  thron  gh  Natal,  Orange  Free  State,  Trans- 
vaal and  Kalahari  Desert.    London  1878. 


Grützner,  TL    Ueber  die  Gebräuche  der 
(Verh.  Anthr.  Ges.    Berlin  1877,  S.  77.) 

Hahn ,  Theoph.  The  Graves  of  the  Prehistoric 
Hottentot  Race.  (The  Cape  Monthlv  Magazine, 
N.  Scr.,  XVI,  257.) 

Herreros  und  Namaquas  begeben  sich  unter  engli- 
schen Schutz.    (Globus  1877,  XXX11,  6.) 

Holub's,  Dr.  EraiL  Reisen  in  Süd -Afrika  1873 
bis  1874.  (Mittheilung,  der  G.  G.  Wien,  N.  F., 
Bd.  X,  8.) 

Jacquemin,  8.    Le  Transvaal.    (Bull.  Soc.  Beige 

Geogr.  1877,  Nr.  4  et  5.) 
Kaffernunruhen.    (Globus,  XXXIII,  4.  fN.]) 
Lage  der  holländischen  Republiken  Süd  -  Afrikas. 

(Der  Welthandel  1877,  8.  36,  323,  520.) 
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Lipport,  E.  Die  Diamantfelder  Süd-Afrika«.  (Mitth. 
Geogr.  Ges.   Hamburg  1876/1877,  327—840.) 

Lord  Carnarvon  on  the  Caffir  Outbreak.  (The  Colo- 
niea 1878,  Nr.  1.) 

Morton,  W.  J.  The  Sonth  African  Gold  Fields 
and  the  Jouruey  to  the  Mines.  (BulL  Americ. 
Geogr.  Soc.  1877,  Nr.  4.) 

Noble,  John,  Clerk  at  the  House  of  Assembly 
of  the  Cape  Colony.  Sonth  Africa,  Paat  and  Pre- 
sent;  a  fshort  Hiatory  of  the  Europeau  Settlements 
at  the  Ca|>e.    London  1877. 

Zahlreiche  neue  Thatsacheu  vorzüglich  zur  Kennt- 
b«}er  Nalive  Polioy  unter  englischer  Herrschaft. 

Sprache  u.  d.  T.  Zuid- Afrika;  zijn  verleden  en  zijne 
heden. 

Reisen  von  Palgrave,  Rühm  nnd  Bernsmann  im 
Damara-  und  Xamaqua  -  Land.  (Globna  1878, 
XXXIII,  16.  IN.]) 

Eobinson,  John.  Glimpse*  of  NaUl.  (The  Co- 
loniea,  18.  May  1878.) 

Boche,  Mr»,  H.  A.  On  Trek  in  the  Transvaal ; 
or,  Over  Berg  and  Veldt  in  Sonth  Africa.  Lon- 
don 1878.   367  S. 

Boche,  Harriet  A.  Notes  from  our  Log  in  South 
Africa.  A  Trip  to  the  Hauptbuschberg.  (Tho 
Coloniea,  29.  Juni  1878  f.) 

Silver,  S.  W.,  and  Cie'a.  Handbook  to  the  Transvaal : 
British  South  Africa:  Ita  Natural  Features,  Indu- 
stries, Population  and  Gold  Fields.  London  1877. 

Süd-Afrika.  (Ev.  Missions-Magaz,  Juni  1878.  [N.]) 
Ueber  die  Fingos. 

Süd-Afrika.  (Oesterr.  Monataschr.  f.  d.  Orient,  De- 
cember  1877,  Januar  1878.  [N.]) 

Tbe   Bushrnan   Rock  Paintings.    (The  Academy 

1878,  Nr.  316.) 
Transvaal.    (Oesterr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient,  Juli 

1877.  [N.]) 

Trollope,  Anthony.  Kaffir  Land.  (Fortnightly 
Rev.,  Febr.  1878.) 

—  South  Africa.    2  Yols.    London  1878. 

Ergebnis*  einer  »echawüchentlichen  Reite  in  der 
Cap-Colonie  und  Transvaal,  meist  auf  der  Reise  nie- 
dergeschrieben,  aber  von  einem  scharfsinnigen  und 
kenntnissreichen  Beobachter  herrührend.  Bespricht 
ausführlich  die  Lage  der  Kiugeboreneu  und  die  Stel- 
lung der  Boen  zur  Colonialregierung. 

Valdezia  (Transvaal).  (Ev.  Mmsions-Magazin,  Aug. 

1878.  [N.D 

Ethnogr.  Einzelheiten  über  die  Bapedi. 

Was  die  Brudergemeinde  an  den  Aussätzigen  thut. 
(Ev.  Missions- Magazin,  Juli  1878.) 
Ueber  Aussätzige  in  der  Cap-Colonie. 

Wtlaon,  B.  D.  J.  England  and  Sonth  Africa. 
(Nineteenth  Century,  II.  S.  230.) 


5.  West-Afrika. 

Andrade  Corvo,  Joäo  do.  Ministre  et  Secr. 
d'Etat  des  affaires  Etrangeres.  Discours  prononce 
ä  la  chainbre  des  depütes  de  la  nation  portugaise, 
dans  lea  geances  du  15.  et  16.  Fevrier  1877,  en 
reponse  ä  l'intorpellation  de  Mr.  le  Depute  A.  A. 
Terceira  de  Vaaconcellos  ä  l'egard  des  accusations 
publiqnement  faites  au  Portugal  par  MM.  Cameron 
et  Young,  voyageurs  anglais.  (Ann.  de  Comm. 
Centr.  Perm,  de  Geographia.    2.  Lisboa,  Junho 

1877.  ) 

Boutet,  P.  L'Exp.-dition  Portugaise  au  Congo. 
(L'Exploratiou  1877,  Nr.  35.) 

Brazza,  Savorgnan  de.  Nouvelles  del'exp.'-dition 
francaise  de  l'Ogöouve.  Extr.  d'une  lettre  adrea- 
B.-0  an  Commandant  du  Gabon.  (Bulletin  Soc. 
Geogr.  Paris.) 

Juli  1877,  84 — 89.  Bedeutung  des  Commando-Htabes 
(89).  DL  de  Lettre.  Kbendas.  Oct.  1877,  870 — 8*8.  Die 
Anwohner  des  Ivindo  (382),  Völker  -  Verschiebungen 
amOgowe  (383),  die  Adiinia  und  Avombo  (388),  die 
alten  und  neuen  VöhWnameu  in  West -Afrika  (388). 

Corre,  A.  Idiomes  du  Rio-Nuiiez  (Cöte  occiden- 
tale  d'Afrique).  (Rev.  d.  Linguistique,  T.  X,  F.  I.) 

Crowther,  Bev.  Bishop.  Notes  on  the  River 
Niger.  (Proc  Geogr.  Soc.  London  1877,  XXI, 
481—498.) 

Verbreitung  der  Haussa- Sprach«  492,  der  Julah- 
Sprache  494.  Handelsstrasaen  zum  Niger  495.  Wir- 
kung der  Muhammedaner  auf  die  Eingeborenen  496. 

De  SemelleV  Reise  an  den  Benno.  (Globns,  XXXIII, 
1.  [X.]) 

Der  nene  liberische  KafTeebanm.  (Ausland  1878, 
19.  [N.D 

Der  niederländische  Handel  an  der  Congoküste. 
(D.  Geogr.  Blatter,  II,  1878,  130.) 

Devergio,  H.  Notes  sur  la  cöte  occidentale 
d'Afrique.  (Rev.  maritime  et  coloniale  1877, 
277—297.) 

The  Diamond  Fields  of  Griqualand  West.  (The 
Coloniea,  1  Juni  1878.) 

Die  Baptist  Missionary  Societv  am  untereu  Congo. 
(Globus  1878,  XXXIII.  [N.]) 

Die  deutschen  Expeditionen  im  Wehten  des  cen- 
tralen Afrika.   (A.  a.  Welttheilen.  Jahrg.  IX,  7.) 

Die  neueren  Forschungen   am  Ogowe.  (Geogr. 

Mitth.  1878,  106—112.  M.  K.) 
Ein   gemü  thliches  Negervölkchen.  (Gartenlanbe 

1878,  15.) 

Einwanderung  in  Liberia  von  1816—1876.  (Glo- 
bus 1877,  XXXII,  12.  [N.]) 

Faidherbe,  General.  Le  Zenaga  des  tribus 
Senegalaises.  Contributions  ä  l'etude  de  la  lan- 
gue  Berbere.    Paris  1877.   501  S. 

13* 
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Falkenstcin.  Die  Lentigo  -  Küste  in  72  Orig. 
Photographien  mit  erläuterndem  Text«.  Berlin 
1877. 

—  Ein  Jagdausflug  in  Afrika.  (Daheim,  Jahrg. 
XIV,  4.) 

—  Ueber  die  Anthropologie  der  Loango-  Bewoh- 
ner.  (Verh.  Anthr.  «es.    Berlin  1877,  S.  103.) 

—  24  Stunden  au  der  I-oango-Küstc.  (Daheim 
1877,  44.) 

Pray,  Pastor  August  Emil.  Vier  Jahre  in 
Asaute,  oder:  Missionare  als  Kriegegefangene  un- 
ter den  heidnischen  Ami  nie  «ro.  Bearbeitet  nach 
den  Tagebüchern.    New-York  1877. 

I.  Bd.  der  .Mission*- Bibliothek  für  Jung  und  Alt» 

Qiissfaldt,  P.  Die  Loango -Küste.  (D.  Rund- 
schau, Jahrg.  IV,  4.) 

Häven,  Gilbert.  America  in  Africa.  (N.  Am. 
Rev.  1877,  CXXV,  147,  517.) 

Zur  Geschichte  amerikanischer  Missionen  in  Afrika 
und  vorzüglich  Liberias. 

Hono,  E.  B.  Seventeen  Years  in  the  Yoraba 
Conntry.  (Mein,  of  Anna  llinderer.  With  Introd. 
New  Bd.    London  1877.) 

Hubler.  Le  Caoutchouc  au  Rio  Xuüez.  (Bull. 
Soc.  Geogr.    Bordeaux  1878,  5.) 

La  colonia  portoghese  d'Angola.  (LExploratore 
15  Ott.  1877  i.) 

Lundiens  Reise  nach  Guinea.  (Globus  1878, 
XXXIII,  7.  [N.J 

Lenz,  Oskar.  Briefe  an  d.  D.  Afrikanische  Ge- 
sellschaft über  s.  Reisen  im  Ogowe  -  Gebiet. 
(Corr.-BI.  d.  D.  Afrik.  Ges.  1877,  Nr.  21,  22.) 

—  Mittheilungen  über  das  Volk  der  Fan  (<  Ischeba) 
im  äquatorialen  Afrika.  (D.  Geogr.  Blatter,  I, 
1877,  S.  65.) 

—  Zwergvölker  in  West  -  Afrika.  (Mitth.  d.  k.  k. 
Geogr.  Ges.     Wien,  X.  F.  Bd.  XI,  1.) 

Dr.  Lenz'  Reisen  im  Ogowe-Gebiet.  i  Ausland 
1877,  35.) 

Liberia.   (Ev.  Missions- Magazin,  Mai  1878.  |Nr.]) 

Lux,  Lt.  Bericht  über  seine  Reise  in  Afrika  im 
Jahre  1875.  (Corr.-Bl.  d.  D.  Afrik.  lies.  1877, 
Nr.  14.) 

Marcho,  A.  Lei  peuple»  riverains  de  l'Ogooue. 
(Rev.  Geogr.  Internat.  1877,  Nr.  25.) 

—  Notes  sur  le  vo\'age  ä  l'Ogoone.  (Bulletin 
Soc.  Geogr.  Paris,  Oct.  1877.) 

Uie  Simh.i,  ein  Zwergvolk,  dessen  Männer  1,50 — 
l,M,  die  Frauen  1,42 — 1,43  messen  (SM),  Anwohner 
d«8  0(OWe  [Mi  ii.  404),  Völker  •  Verschiebungen  (397), 
tsklavuuhaiidel  der  Okauda  (4ou). 


Marche's  Rückkehr  nach  Frankreich.  (Globus 

1877,  XXXII,  22.  [N.]) 

Musy.E.  La  C6te  d'Or.  (L'Exploration  1878, 
Nr.  55.) 

Nicolas,  Ad.  Sur  la  langue  Vei  et  la  race  kru- 
man.    (Bulletin  So&  Anthr.   Paris  1877.) 

EiRenÜiiiinlielie  Silbenschrift  ilerKru  (3H2).  Sprache 
<ier  Vornehmen  und  Niederen  am  Gabun  (385),  Be- 
■Abreibung  der  Km  (.187). 

Nogueira,  A.  P.  Le  Rio  Cunene  trad.  p.  Ch. 
Rouvre.  (Bulletin  Soc.  Geogr.  Paris,  Jan.  1S78, 
72-7!).) 

Kurze  Notiz  über  die  anwohnenden  Völker  (74). 

Oberländer,  R.  Westuirika  vom  Senegal  bis  Ben- 
guela.     Leipzig  1877. 

Pechuel  -  Loesche ,  Dr.  Aus  dem  Leben  der 
Loatigo-Neger.    (Globus  1877,  XXXII,  1,  10.) 

Einleitung.  I.  Die  König'.sage  von  Loango. 
2.  Fürsten  und  Adel. 

—  Indiscretes  aus  Loango.    (Z.  f.  Ethnologie 

1878,  X,  17—32.) 

Ramseyer  and  Kühne.  Four  Yenin  in  Ashantoe. 
(With  Introd.  by  Rev.  Gundert.  2<l  Ed.  London 
1877.  320  S.) 

Reichenow.  Ilandelsstationen  in  West -Afrika. 
(Gartenlaube  1«78,  4.) 

Key,  Dr.  H.  Notes  sur  la  Geographie  inedicale 
de  la  Cöte  Occidentale  d'Afrbine.  (Bulletin  Soc. 
Geogr.    Paris  1878,  Jan.  S.  38—72.  229— 24ti.) 

I.  Du  Henej.ul  au  C»p  des  Palme».  II.  Golfe  de 
Guinee  et  ses  iles.  III.  Du  C.  Lopes  ä  Mos-tamedes. 
1.  Heu  du  Golfe  de  Guinee  22».  III.  I.  Pays  desCam- 
iiiiiü  238.  2.  Cougo  237.  3.  Basse  Guinee  24«.. 
Immunität  des  Negers  24«.  Bevölkerungszahlen  sind 
mehrfach  angegeben. 

Sa  da  Bandeira,  Visc.  de,  FactB  and  Statements 
concerning  the  Right  of  the  Crown  of  Portugal 
to  the  Territories  of  Molemho,  Cnbindn,  Ambriz, 
and  other  places  on  the  West  Coast  of  Africa. 
London  1877.    72  S. 

Savorgnan  de  Brazzn  vom  Ogowo  zurückgekehrt. 
(Globus  1878,  XXXIII,  14.  [N.J) 

Serpa  Pintos  Heise  an  den  Quanza.  (Globus  1377, 
XXXIII,  1.  |N.]) 

Soleillet,  Paul.  I/Afriqtic  occidentale.  Avignon 
1«77. 

Souza,  Francisco  de.  Trutado  das  Ilhas  Novns. 
Ponta  Delgada  1877. 

Sovaux,  H.  Ambriz.  (A.  a.  Welttheilen,  Jahrg. 
VIII,  H.  12.) 

—  Ans  Lagos.    (A.  a.  Welttheilen,  Jahrg.  VIII, 
IL  11.) 

—  Der  Gabun  und  seine  Nachbarländer.    (A.  a. 
Welttheilen,  8.  Jahrg.,  10.  Heft.) 
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Soyaux,  G.  Nur  ein  Neger.  (Die  Gegenwart 
1178,  Nr.  10.) 

—  Flussbilder  aus  dein  tropischen  West- Afrika. 
II.  Am  Kuile.    (Ausland  1*77,  51,  52.; 

Suttor,  E.  Le  Congo  et  les  territoires  avoisinants. 
(Bulletin  Sc>c.  Beige  lö77,  Nr.  4.) 

Toumafond,  P.  Un  Efdorado  africain  et  leH 
cxplorntiotts  de  M.  J.  Bonnat  sur  la  cöte  de  Guinöe. 
Minux  1878.  35  S.  M.  K. 

Von  der  portugiesischen  Afrika  -  Expedition.  (Glo- 
bus 1878,  XXXIII,  N.  |N.J) 

Wittstein.  Ein  Besuch  S.  M.  Corrette  ^Ga/elle" 
am  Cougo.  (6.  und  7.  JahreHber.  d.  Ciuogr.  Ges. 
München  1877,  72—98.) 

Zündel,  Q.  Land  und  Volk  der  Eweer  auf  der 
Sklavenkiiste  in  Wcstafrika.  (Z.  G.  f.  Erdkunde. 
Berlin  XII,  377-390,  4(11—421.) 

Sprachverwirrung  in  West  •  Afrika  .tHl.  Traditio- 
nen der  E.  381.  Körperbau  3*3.  Die  Kiistenliewou- 
U'-r  sind  kräftiger  alt.  die  des  Inneren  383.  Europäi- 
sch* Emflii»**  3*4  Anlagen  d-r  Neger  MX  Sprich- 
wörter 38fl.  Sklaverei  38s.  407.  Folgen  der  Polygamie 
:m.  Eheschließung  3U0.  Geburt  392.  Geld  4ol. 
Gold -Verarbeitung  401.  Verfassung  und  Getneiiido 
40„>.  Sitte  de*  Pangarens  (Pfänden)  4>>:>.  Strafen  404. 
Gntte«urtlieile  4ori,  Wie  Ist  der  afrikanische  Fetischu- 
411  f.  Heligion  der  K.  410.  Ambro- 
41U. 


G.    Inner- Afrika. 

Andree,  Bichard.  Henry  Stanley-«  Expedition 
durch  Centrai-Afrika.  (Daheim,  Jahrgang  XIV, 
Nr.  9.) 

Barth,  B.  v.  Long's  Reisen  in  Central  -  Afrika. 
(Ausland  1877,  50.) 

Nach  (V<U  C.  Long's  Naked  Truthg   on  naked 
people  187H. 

Beriebt  de«  ReT.  Wilson  über  die  Insel  Ukerewe. 
(Globua  1878,  XXXIII,  9.  INJ) 

Birgham,  Franz.  Stanley'«  Expedition  durch 
Central- Afrika,  I  — IV.  (Ausland  1878,  10—13.) 

—  Stanlev's  Fahrt  auf  dem  Congo.  (Globus  1878, 
XXXIII,"  1,  2.) 

Cameron,  V.  L.  Across  Africa.  With  nntnerouB 
Illustration*.  2  Vol».  London  1877.  In  deutscher 
L'ibvrs.  tzung:  (Juer  durch  Afrika.  Aut.  Ausg. 
Mit  15»J  Abb.  in  Holzschnitt,  4  Eacg.  u.  1  lith. 
Karte.   2  Theile.    Leipzig  1877. 

—  On  Proposed  Station»  in  Central  Africa  as  ba- 
ses  for  future  Exploration.  (Proc.  Brit.  Associa- 
tion 1877  [Plymonth).  Scct.  E.) 

-'•  Reise  quer  durch  Afrika  1873—1876.  (Glo- 
btu  1878,  XXXIII,  Nr.  1-7.  IIU.J) 


Cotterills  Fahrt  auf  dem  Nyassa.  (Globus  1878, 
XXXIII,  3.  [N.J) 

Craven'B  (A.)  Reise  nach  Usambara.  (Globus 
1877,  XXXII,  22.  [N.]) 

Dalla  Vodowa,  Q.  La  questione  africana  e  l'as- 
sociuzinne  di  Bruxelles.  (Nuova  Antologia.  Auno 
XII.  Fase.  VII.) 

Dampfer  nach  dem  Albert  Nyanza.  (Globus  1877, 
XXXII,  22.  [N.]) 

Denhardt,  C.  Mittheilung  über  ein  Unternehmen 
zur  Förderung  der  Erschliessung  von  Ost-Aequa- 
torial-Afrika,    Stuttgart  1877.    M.  K. 

Die  Expedition  der  Church-Missionarv-Societv  am 
Ukerewe-See.    (Globus  1877,  XXXII,  12.  [N.J) 

Duvoyrier.  Voyage  de  M.  II.  Stanley  ä  travers 
l'Afrique  Equatorialo.  (Bull.  Soc.  Geogr.  Paris, 
Oct.  1877,  404—420.) 

Cspt.  Elton  am  Nvaasa.  (Globus  1877,  XXXII, 
22.  [N.J) 

Elton'a  u.  CotteriH's  Reise  vom  Nyassa-See  nord- 
wärts.   (Globus  1878,  XXXIII,  22.) 

Emin  EfiTendi,  Dr.  Chefarzt  der  ägyptischen 
Aequatorial-Provinzen.  Reisen  in  Aequatorial- 
Afrika  1877.    (Geogr.  Mitth.  1878,  217—228.) 

IVberlieferungsu  über  PvgmSen  21*.  riefonnität 
vieler  lianFnuien  21».  DlS  Ma<li  bei  Durile  220. 
Schaufeln  al»  Geld  221.  Fischerei  im  oberen  Nil  222. 
Handel  von  Cnjoro  223.  Eiugelioreue  von  Magango 
223.  Zweierlei  Sprachen  in  l'ugoro  224.  Aufina, 
Häuptling  der  Magango  225.  Verbreitung  des  Flohs  226. 

Ermordung  von  Reisenden  auf  dem  Ukerewe-See. 
(Globus  1878.  XXXIII,  23.  [N.]) 

Evangelische  Missionen  im  äquatorialen  Afrika. 
(N.  Ev.  Kircheuzeitung  1878,  16.) 

Gabbiglietti,  Antonio.  I  Pigmej  della  favola  di 
Omero  e  gli  Akka  dell"  Affrica  e<iuatoriale.  To- 
rino  1877.   27  S. 

Gehre,  F.  M.  lieber  die  europäische  Colonisation 
in  der  südlichen  Hälfte  des  tropischen  Afrika. 
Leipzig  1877.   56  S. 

Gordon,  Colonel  C.  E.  Observations  on  tho  Nile 
between  Dutli  and  Magango.*  (I'roc.  R.  G.  Soc. 
London,  Vol.  XXI,  48.) 

felier  Verbreitung  nackter  und  bekleideter  Stämme 
in  der  Umgebung  von  Uatatschanibl. 

Grundomann,  Dr.  R.  Die  Erschliessung  Inner- 
Afrikas  durch  Stanley'*  Entdeckung  des  Living- 
stone.    M.  K.   Gütersloh  1878.    12  S. 

Hutchinson,  Edward.    Progress  of  the  Victoria 
Nyanza  Expedition  of  the  Church  Missionary 
Society.    (Proc.  Geogr.  Soc.  London  1877,  XXI, 
498-505.) 
Die  Sklaverei  in  Uzaramo  500. 
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Hutchinson,  Edward.  The  best  trade-ronte  to 
tbe  Lake  Regions  of  Central- Africa.  (Jonrn.  Soc. 
of  Art«,  März  1877.  M.  K.) 

II  convento  di  Cartnm  e  le  missioni  oattolicbe  del 
Nilo  Bianco.    (L'Eaploratore,  15  Agosto  1877.) 

Junker,  Dr.  Wilh.  Notizen  über  meine  Reise 
von  Ladö  nach  Makaraka.  (Z.  Ges.  f.  Erdkunde 
1878,  XIII,  33-49.) 

lieber  die  Ursache  der  8r.hwäcbe  der  Negerreiche 
35.  Leistungen  der  Träger  40,  45.  Organisation  und 
Leben  einer  grossen  Trägercolonne  34  f. 

Katholische  Mission  in  Central-Afrika.  (Evangel. 
Missions-Magazin,  Aug.  1878.) 

Katholische  Mission  in  Inner- Afrika.  (Evangel. 
Missions-Magazin,  Juni  1878.  [X.]) 

Katholische  Missionäre  ans  Algier  nach  Inner- 
Afrika.   (Globus  1878,  XXXIII,  16.  [N.]) 

Labarpe.  L.  H.  de.  L'exploration  et  la  civili- 
sation  de  l'Afriqne  centrale.  (Mem.  de  la  Soc. 
Geogr.  Geneve,  XVI,  1877.) 

Laveleye,  Emile  de.  L'Afriqne  Centrale  et  la 
Conference  geographique  de  Brnxelles.  Lettres 
et  Decouvertes  de  Stanley.  Les  Egyptiens  dans 
l'Afriqne  äquatoriale.    BruxeUes  1878. 

Lettera  of  Henry  Stanley  from  Equatorial  Africa 
to  tbe  „Daily  Telegraph".    London  1877. 

L'Italia  e  ü  Portogallo  ncll'  Africa  centrale.  (Giorn. 
delle  Colonie,  24  Nov.  1877.) 

Maaon  am  Albert  Nyanza.  (Globas  1877,  XXXII, 
23.  [N.]) 

—  Bericht  ül>er  den  Albert  Nyanza.  (Globus 
1878,  XXXIII,  13.  [X.]) 

Mateucci,  Dott.  F.  Gli  Akka  e  le  razze  africane. 
Bologna  1877. 
Mit  einer philulog. Abhandlung  von  A.  Rubbiftni. 

Missione  italiana  cattolica  nell'  Africa  centrale  (Com). 
(L'Esploratore,  Febbr.  1878.) 

Mullons,  Joaeph.  A  New  Route  and  New  Modo 
of  Travelling  into  Central  Africa.  (Proc  Geogr. 
Soc.  London  1877,  XXI,  233  f.) 

Ueber  die  Verwendung  von  Zugochsen  zum  Trann- 
port.  244-248  Mitteilungen  über  den  Fortschritt 
der  Missionen  in  Ost-Africa. 

Nachtigal,  G.  Handel  im  Sudan.  (Mittb.  Geogr. 
Ges.  Hamburg  1876/77,  305—32«.) 

—  Journey  to  Lako  Chad  and  the  neighbouring 
Regions.  (Journ.R.  Geogr.  S..XLVI,  1877.  S.396.) 

—  Voyage  au  Wadai.  (Bull.  Soc.  Geogr.  Khediv, 
1876  77,  Nr.  4.) 

—  Die  neuesten  Mittheilnngen  aus  Afrika  Aber 
die  Reisen  von  Henry  M.  Stanley.  (Verb.  Ges. 
f.  Erdk.  Berlin,  IV,  252-261.) 


Negertypen  Central-Afrikaa.  (Die  Natur  1877,  35.) 

Fiaggia,  Carlo.  Del'arrivo  fra  i  Niam-Niam  e  del 
soggiorno  snl  lago  Tzana.    Lucca  1877. 

Pogge,  Dr.  Das  Reich  und  der  Hof  des  Moata 
Jamwo.    (Globus  1877,  XXXII,  1.) 

—  Itinerar  von  Kimbundo  bis  Quizimene,  dem 
Mnssnmba  oder  der  Residenz  dea  Muata  Jamwo 
und  weiter  östlich  bis  Inchiharaka  vom  16.  Sept. 
1875  bis  28.  Febr.  1876.  (Z.  Ges.  f.  Erdkunde, 
Berlin,  XII,  199—210.) 

Protest  gegen  katholische  Missionen  in  Centrai- 
Afrika.    (Globus  1878,  XXXIII,  23.  |X.]) 

Prout,  G.  H.,  Major.  General  Report  of  the  Pro- 
vince  of  Kordofan.  Kairo  1878.  Roy.  8°.  (M.T.n.K.) 

Der  Verfasser  couunaudirte  1876  eine  Recognosci- 
rungstruppe,  deren  Ziel  El-Obejad  (Kordofan)  war. 

Pruysaenaere's  Reisen  im  Niel-Gebiet.  Heraus- 
gegeben von  Zoppritz.  (Geogr.  Mittb.,  Ergän- 
zungsheft, Nr.  50  u.  51,  1877.  M.  K.) 

Publications  of  tbe  Egyptian  General  Staff.  Pro- 
vinecs  of  the  Eqnator.  Pt.  I.  Year  1876.  Cairo 
1877. 

Bericht  Ober  8.  Baker'«  Expedition  und  lünerar 
Long»  von  Oondokoro  nach  dem  Victoria  Nyanza 
und  Ibrahim-See. 

Purdy'a  Reise  in  Darfur.    (Globus  1877,  XXXII, 

23.  [NJ) 

Quer  durch  Afrika.   (Daheim,  Jahrg.  XIV,  3.) 
Römische  Mission  im  äquatorialen  Afrika.  (Neue 
Evangel.  Kirchenzeitung  1878,  17.) 

Hohlfs,  Gerhard.  Cameron's  Afrika  -  Reise.  (Aus- 
land 1877,  46.) 

—  Die  Central- Afrikanische  Eisenbahn.    (P.  G. 
M.  1877,  Juli,  258—260.) 

Schnitzler'B  (Emin  Effendi's)  Reisen  im  äquatoria- 
len Afrika.    (Globus  1878,  XXXIII,  22.  IN.]) 

Schweinfurth,  G.  Im  Herzen  von  Afrika.  Reisen 
und  Entdeckungen  im  centralen  Aeqaatorial- 
Afrika,  während  der  Jahre  1868 — 1871.  Neue 
umgearbeitete  Original -Ausgabe.  Leipzig  1878, 
XVU,  518.    M.  T.  und  III. 

Sesto  Viaggio  di  Carlo  Piaggia  sul  Fiume  Bianco 
1876.  (Boll.  Soc.  Geogr.  Italiana,  XIV,  380— 
390.  [M  K.l) 

Vom  Albert  Nyanza  bis  zum  See  Capecbi.  Einige 
Mitth.  über  Ackerbau  und  Handel  der  Eingeborenen. 
Eiufttiss  der  ägyptischen  Eroberungen  auf  dieselben. 

Spedizione  del  Cap.  Gassi.  (Boll.  Soc.  Geogr. 
Italiana,  XIV,  398.) 

Stanley,  Henry  M.  Erster  Bericht  über  seino 
Ankunft  in  Emboma.  (Daily  Telegraph  1877, 
17.  Sept.  Zweitor  Bericht  ebendas.  1877,  11.  Ort. 
Weitere  Berichte  ebendas.  12.nnd22.  November.) 

—  Through  the  Dark  Continent,  or  tbe  Soarces 
of  the  Nile,  around  the  Groat  Lakcs  of  Equa- 
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torial  Afrika,  and  down  the  Livingstone  River 
to  the  Atlantic  ücean.  2  Vola.  I^ondou  1878, 
XVI,  109G.    Mit  Karten  und  Abbildungen. 

Stanley,  Henry  VL  Dnrch  den  dunkeln  Welttheil 
oder  die  Quellen  des  Nils,  Ileiaen  um  die  grossen 
Seen  dea  äquatorialen  Afrika  und  den  Livingstone- 
Fluss  nbwärta  nach  dem  Atlantischen  Ocean. 
(Autoria.  Deutsche  Ausgabe.  Aua  dem  Englischen 
von  C.  Böttgcr.  In  2  Bdu.  Bd.  I,  XX,  567.  M. 
K.  u.  Abb.) 
Besprechung  in  diesem  Archiv,  Bd.  XI. 

—  Expedition  durch  Central- Afrika.  (Globus  1877, 
XXXI I,  20.) 

—  in  Africa.  A  Special  Xumber  of  the  „IlluBtra- 
ted  London  News",  1878. 

—  und  König  Mtesa.     (Ev.  Missions -Magazin, 
Aug.  1878.) 

—  Ankunft  in  Emboma.  (Globus  1877,  XXXII, 
15.  INJ) 

—  Discoveries  and  the  Future  of  Africa.  (Edin> 
bürg  Review  1H7H,  CXLVII,  166—190.) 

Bemerk enswerthe  Ausführungen  über  die  Hülfsqnel- 
len  und  die  wahrscheinliche  Kntwickeluug  von  Africa 
176.  Der  Neger  als  Arbeiter  180.  EinftusB  der 
Weissen  in  Afrika  183. 

—  Durchwanderung  Afrika«.  (Ausland  1877,  41.) 


103 

Stanley«  Fahrt  anf  dem  Congo.    (Globus  1877, 

XXXII,  24.  [M.  K.]l 

Stewart,  James  and  Thornton  Macklin.  The 

Livingstonia  Mission.  (Geogr.  Magazine  1877, 
204.  [M.  K.]) 

Unyamwesi,  König  Mirambo's  Reich.  (Globus  1878, 

XXXIII,  4.) 
Croyon's  Bericht. 

Victoria  Nyanza.  (Evangel.  Missiong-Magaziu,  Juni 
1878.  [N.J) 

Ermordung  der  Missionare  Smith  und  O'Neill. 

Vom  Njaasa-See,  (Evangel.  Missions-Magazin,  April 

1878.  [N.J) 

Wataon,  C.  M.  Notes  to  accompany  a  Traverse 
Survcy  of  the  White  Nile,  from  Khartum  to  Kigaf, 
1874.  (Journ.  R  Geogr.  Soc  London  1878, 
XLVI.  S.  412.) 

Young,  E.  D.  On  a  Reccnt  Sojonrn  at  Lake  Nyasaa, 
Central  Africa.  (Proc.  Geogr.  Soc.  London  1877, 
225—233.) 

Sklavenhandel.    Eroberungen  der  Maviü  in  der 
Seegegend. 

Zum  Herzen  des  schwarzen  Erdtheiles  (Centrai- 
Afrika).  M.  K.   Berlin  1878. 

(Missionsgeachichte  in  Heften.  Verfasser  ist  Pastor 
Petri.) 


VIL  Amerika. 


1.    AmerOca  im  Allgemeinen. 

Harber,  Edwin  A.  American  Anthropological 
Notes.    (Z.  f.  Ethnologie  1878,  X,  145.) 

—  Anthropologische  Bemerkungen  aus  Amerika. 
(Z.  f.  Ethnologie  1878,  X.  75.) 

Bastian,  A.    Die  Culturlander  des  alten  Amerika. 
Lud  II.  Bd.  Berlin  1878,  XVIII,  704;  XXXVIII, 
967  S.    M.  T.  u.  K. 
Besprechung  in  dieser  Zeitachr.  Bd.  XI. 

Beach,  W.  W.  The  Indian  Miscellany,  History, 
Antiquities,  Art»  etc.  of  the  American  Aborigiues. 
Albany  1877,  VIII.  490  S. 

Bist,  L.  My  Rambles  in  the  New  World.  Lon- 
don 1877.    310  S. 

Catlin,  G.  Last  Rambles  amongst  the  Indiana  of 
the  Rocky  Mts.  and  the  Andes.  New  Ed.  Lon- 
don 1877. 

Der  Congress  für  amerikanische  Urgeschichte  zu 
Luxemburg.    (Ausland  1877,  46.) 

Languages,  Religio:)  s  Traditions  and  Superstitions 
of  the  American  Aborigines;  their  Domestic  Life, 
Mannera,  Cnstoms,  Traits,  Amüsements  and  Ex- 
ploiU;  Travels,  etc.  in  the  Indian  country;  Bor- 


der Warfare,  Missionary  Relations  etc.  Editod 
by  W.  W.  Beach.  Roy.  8°.  cloth.  pp.  VIII  and 
490.  Albany. 

Die  Bcsiedelung  des  amerikanischen  ContinenU. 
(Ausland  1877,  40.) 

Nach  einem  Aufsatze  Grote'»  im  Am.  Naturalist 
XI.   Vergl.  auch: 

Grote,  Aug.  R.  On  the  Peopling  of  America. 
(Bull.  Buffalo  Soc.  Nat.  Science  1877,  III,  181.) 

Erklärt  den  Eskimo  Air  den  Amerikaner  der  Ola- 
cialzeit  und  behauptet ,  dass  unter  günstigeren  Ver- 
hältnissen arktische  Menschen,  so  gut  wie  arktische 
Pflanzen  und  Thiere  auf  den  Hochgebirgen  des  Westens 
sich  linden  müssten. 

Kuntze,  Otto.  Pflanzen  als  Beweis  der  Einwan- 
derung der  Amerikaner  aas  Asien  in  präglacialer 
Zelt.    (Aueland  1878,  10.) 

Tropische  Culturpflanzen,  besonders  Bananen,  die 
in  Amerika  nur  samenlos  vorkommen,  sollen  vom  Di- 
luvial •  Menschen  (oder  Affen »)  cultirirt  worden  sein. 

Lang,  J.  D.  Origin  and  Migration  of  the  Poly- 
nesian  Nation,  demonstrating  their  Original 
Discovery  and  Progressive  Settlement  on  the 
Continent  of  America.    London  1877. 

Loder ,  Helene.  Ueber  mexikanische  und 
brasilianische  Federstickereien.  (Aus  a.  Weltth., 
8.  Jahrg.,  10.  II.) 
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Rov-  Samuel.     American  Picturcs, 
drawn  with  Pen  and  Pencil.    London  1876. 
Touristisch. 

Ortega,  A.  Nunez.  Log  navegantes  indigcnas  cn 
la  epoca  de  la  conquista.  (Boll.  Soc.  Geogr. 
Mexico  187«,  47—58.) 

Price,  Sir  R.  L.  Two  Americas.  An  Account  of 
Sport  and  Travel.  With  Note»  on  Mannet  s  in 
North-  and  South- America.  2<1  Ed.  London 
1877.    .300  8. 

Sabin  (J.).  Bibliotheca  American».  A  Dictionary 
of  Books  relatiug  to  America,  from  its  Discovery 
to  the  presont  Time.  Parts  49  and  50.  Hunting- 
ton to  JHinaica.  8  vo  pag.  pp.  192.  New- York. 
By  suhscription  only. 

Schmidt,  V.  Förcolumbiske  Opdagelscr  af  Amerika. 
(Dansk  Geogr.  Selskt  Tidskr.  1877,  H.  10  u.  11.) 

Schwartz,  Dr.  Wilhelm.  Ein  nachtrSglicher  Bei- 
trag zu  den  Verhandinngen  des  Congresses  Ar 
amerikanische  Urgeschichte  in  Luxemburg. 
(Ausland  187«,  9.) 

Vorchristliches  Vorkommen  de*  Kreuzes. 

Virchow.  Geber  die  Anthropologie  Amerikas. 
(Verh.  Ges.  f.  Erdkunde.    Berlin  IV,  208—224.) 

Wie  in  Amerika  gearbeitet  wird.  Ans  dem  Bericht 
des  Herrn  John  C.  Iceli  über  diu  Weltausstellung 
in  Philadelphia.  (Schweiz.  Z.  f.  Gemeinnützig- 
keit, Jahrg.  XVII,  1.) 

Wie  katholische  Indianer  beten.  (Ev. 
Magazin.  Mörz  1878.  [N.]) 


2.  Nord-Amerika. 

A  Discourse  conceming  Western  Planting,  written 
in  the  year  1584.  By  Hichard  Haluyt;  now 
first  printed  from  a  contemporary  Als.,  with  a 
Preface  and  an  Introduction.  By  Leonard  WoodH 
Ed.  with  Notes  in  the  Appendix  by  Charles  Da  MM. 
Cambridge  1877. 

Advokaten  in  den  Vereinigten  Staaten.  (Ausland 
1877,  32.  [N.]) 

Ainslie,  G.  Notes  on  the  Grammatical  Structure 
of  the  Nez  Perct-Lnngnage.  (Bull.  U.  S.  Geol. 
and  Geogr.  Survey  1870,  II,  271.) 

Allard,  C.  Promenade  au  Canada  et  aux  Etats- 
Unis.  Pari«  1878.   139  S. 

• 

Anderson,  Alex.  D.  The  Silver-Conntry ;  or, 
The  Great  Southwest.    Now-York  1877. 

Im  Interei"«  der  S.  Pacific  K.  R.  geschrieben,  also 
anzuverlässig. 

Anderson,  S.    The  North  American  Boundary 


from  the  Lake  of  the  Woods  to  the  Rorkv  Mts. 
(Journ.  R.  Geogr.  Soc.  1877,  XLVI.  S.  228.) 

Archäologischer  Schwindel  in  Nordamerika.  (Glo- 
bus 1878,  XXXIII,  15.) 

Aube,  Th.  Note  snr  Vancouvre  et  la  Colombie 
Anglaise.    (Rev.  marit.  et  colou.,  LH,  1877.) 

Backert,  G.  The  Sioux  or  Dakota  Iudians.  (Ann. 
Rep.  Smithson.  Inst.  f.  1876.  S.  46t».) 

Ballantyne,  R.  M.  Norsemen  in  the  West:  or 
America  before  Columbns.  N.Ed.  London  1877. 
Illustrated. 

Barber,  E.  A  Ancient  Art  in  Northwestern  Colo- 
rado. (Ball.  U.  S.  Geol.  and  Geogr.  Survev,  I, 
Nr.  1.  S.  65.) 

—  Comparative  Vocabulary  of  Utnh  Dialects.  (  Mull, 
ü.  S.  Geol.  and  Geogr.  Survey  1877,  III,  533.) 

—  On  the  Ancient  and  Modern  Pueblo  Trihes  of 
the  Pacific  Slope  of  the  United  States.  (Am. 
Naturalist,  Oct.  1877.) 

—  Traces  of  Sun  Worship  in  North  America.  (Z.  f. 
Ethnologie  1878,  X,  146.) 

Beadle,  G.  H.  Western  Wilds  and  the  Men  who 
redeem  them.  An  authentic  and  entertaining 
Narrative,  embracing  an  Account  of  7  Year* 
Travel  and  Advcnture  in  the  Far  West,  Wild 
Life  in  Arizona,  Perila  of  the  l'laius  etc.  Cin- 
cinnati  1878. 

Beauvois,  E.   Les  colonies  europeennes  du  Mark- 
land et  de  TEstotiland  au  XIVme  «tele,  et  les 
vestiues  qoi  60  Hubsistcrent  jusijuau  XVlme 
XVlIme  gieclea.    Nancy  1878.    60  S. 

Biat,  L.  My  Ratnbles  in  the  New  World.  Transl. 
by  M.  de  Hautoville.    London  1877. 

Brütet,  P.  Les  Apaches.  (L'Kxplor&tion  1877. 
Nr.  45.) 

Brackett,  A.  G.  The  Sioux.  (  Ann.  Rep.  Smithson 
Inst.  1877,  466—472.) 

Ruffalo-Bill.    (Gartenlaube  1877,  35.) 

Butler,  J.  S.  Ueber  das  prähistorische  Wisconsin. 
(Z.  f.  Etbnol.,  IX,  1877.  Vcrhaudl.  S.  487.) 

Californien  im  Jahre  1877.  (D.  Geogr.  Blätter,  II, 
1878,  50-52.) 

Campion,  J.  S.  0n  the  Frontier.  Reminisccuccs 
of  Wild  Sports,  Personal  Adveutures  and  Strange 
Sccues  in  our  Western  Country.  With  Num  III. 
New- York  1878. 

Capitaine,  H.  S.  Pierre  et  Miquelon.  (EExplo- 
ration.  161  —  164.) 

Caton  (Hon.  J.  D.).  The  Antelope  and  Deer  of 
America.    A  Comprehensive  Scientific  Truatisc 
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npon  the  Natural  History,  including  the  Characte- 
ristics,  Habits,  Affinities  and  Capacity  for  Do- 
meBticatiou ,  of  the  Antilocapra  and  Cervidae  of 
North  America.  With  Portrait  and  Illustration«. 
8°.  oL  pp.  426.  New- York. 

Clute,  J.  J.  AnnalH  of  Staten  Island,  from  its 
Discovery  to  tbe  Present  Time.   New-York  1H78. 

Cotteau,  Edmond.  Six  Mille  Lieuea  en  soixante 
jours.    (Amerique  du  Nord.)    Auxerre  1877. 

Dale,  B.  W.  Imprcssioua  of  America.  (Ninelecntk 
Century,  III.  S.  457,  757,  949.) 

Dali  (W.  H.)  and  Gibba  (G-eo.).  Contributions 
to  North  American  Kthnology.  Vol.  I.  Tribes  of 
Extreme  North  West.  By  W.  II.  Dali.  Tribea 
of  Western  Washington  and  North  Western 
Oregon.  ByGeo.GibbB.  With  2  AppemliceB  Con- 
taining  Grainmars  and  Vocabularies,  362  p.  Maps 
and  Illustr.  Washington  1877.  Vol.  III.  Tribes 
of  California  by  S.  Powers.  Washington  1H78. 
63  p. 

Das  Chinesenviertel  in  San  Francisco.  (Wiener 
Abendpost  1878,  101  f.) 

Davin,  Nicholas  Flood.  The  Irishman  in  Canada. 
London  and  Toronto  1877. 

Werthvoller  Beitrag  zur  Besiedelung«ge»chjchte. 
Die  Zahl  der  Irländer  in  den  Provinzen  Outario, 
Quebec,  New  Brunswick  und  NovuScotia  auf  «4tM14 
angegeben.  mehr  als  ein  Drittel  der  gerammten  bri- 
tischen Bevölkerung. 

Die  Black  Hills  auf  der  Grenze  von  Dakotah  and 
Wyoming.    (Globus  1878,  XXXIII,  11.) 

Die  Campmeetings.  Ein  Bild  religiösen  Lebens 
ans  Nordamerika.    (Gartenlaube  1878,  22.) 

Die  cirilisirten  Indianer  in  den  Vereinigten  Staaten. 
(Globus  1877,  XXXII,  22.  [N.]) 

Die  gegenwärtige  Lage  der  Indianer  in  den  Ver- 
einigten Staaten.    (Ausland  1877,  33.) 

Die  Indianer  Cnnadas.    (Von  KL)    (Globus  1877, 

XXXII,  5.) 

Die  Indianer  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
Amerikas.    (Ev.  Missions-Magazin,  Jan.  1878.) 

Die  isländische  Colonie  in  Manitoba.  (Globus  1878, 

XXXIII,  1.  [N.]) 

Die  Negersterblichkeit  im  Süden  der  Vereinigten 
Staaten.    (Globus  1878,  XXXIII,  16.) 

Die  Tinne-Indianer  (nach  Petitot).  (Globus  1877, 
XXXII,  22.  23.) 

Doehn,  Dr.  B.  Brigham  Young  und  das  Mor- 
monenthura.  (Der  Welthandel  1877,  212-222.) 

—  Der  Gehoimbund  der  Molly  Macguires.  (Grenz- 
boten 1877,  34.) 
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Doehn,  R.  Die  deutsche  Auswanderung  nach  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  (Grenz- 
boten 1878,  8.) 

—  Zur  Racenfrage  in  den  Vereinigten  Staaten. 
(Die  Natur  1877,  33.) 

Doyle,  W.  B.  Iudian  Forts  and  Dwellings.  (Ann. 
Rep.  Sraith-son.  Instit.  f.  1876.  S.  460.) 

Drapor.  History  of  the  Civil  War.  New-York 
1877. 

BoUb,  M.  The  Twana  Indians  of  the  Shokomish 
Reservation  Wa«h.  Torr.  (Bull.  U.  S.  Geol.  aud 
Geogr.  Survey  1877,  III.  S.  57.) 

Eggleston,  O.  C.  Red  Eagle,  and  the  Wars  with 
the  Creok  Indians  of  Alabama.  New-York  1878. 

Biographie  einer  der  letzten  grossen  Indianerhäupt- 
linge Nordamerikas.  Notizen  üher  Tecumseh.  Be- 
merkenswerthe  Thataachen  zur  Kenntnis«  des  Zu- 
stand-* der  iiordainerikanischen  Indianer  in  den  ersten 
zwei  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhundert*. 

Ein  Blick  auf  Nordamerika.  (Neue  Ev.  Kirchen- 
zeitung,  19.  Jahrg.,  Nr.  33.) 

Einwanderung  in  Canada  1877.  (Globus  1878, 
XXXIII,  23.  ['S.]) 

Einwanderung  in  den  Vereinigten  Staaten  1876. 
(Globus  1877,  XXXII,  9;  1878,  XXXIII,  16.) 

Ellsworth,  E.  W.  Ou  an  Ancient  Implemeut  of 
Wood.  (Ann.  Rep.  Smithson.  Inst.  f.  1876.  S.  445.) 

Faucber  do  St.  Haurice.  De  Tribord  a  Bäbord. 
Trois  croisieres  dans  le  Golfe  St  Laurent  Mont- 
real 1877. 

Fischer,  Th.  Ken  Tur  paa  Mississippi.  (Danske 
Geogr.  Selsk.  Tidskr.  1877,  II.  11.) 

Fleming ,  Sandford ,  Canada  and  its  vast  unde- 
veloped  Interior.  (The  Colonics,  April  20,  1878.) 

Gatschet,  A.  S.  Der  Yuma-  Sprachstamm  nach 
den  neuesten  handschriftlichen  Quellen  dargestellt. 
(Z.  f.  Ethnol.,  IX,  1877,  S.  341,  365.) 

—  Volk  und  Sprache  der  Timucua  (Flor.).   (Z.  f. 
Ethnol.  1877,  S.  245.) 

Gayarre,  Charles,  of  Louisiana.  The  Southern 
Question.    (N.  Am.  Rev.  1877,  CXXV,  472.) 

Grant,  G.  M.  Ocean  to  Ocoan:  Sandford  Fletn- 
mings  Expedition  througb  Canada  in  1872.  Eni. 
and  rev.  Ed.   London  1877.  III. 

Grcoley  (Horaco).  The  American  Conflict  A  Hi- 
story of  the  great  Rebellion  in  the  United  States 
of  America  1860 — 1865:  Its  Cause»,  Ineiilente, 
and  Results;  intented  to  exhibit  especially  its 
Moral  and  Political  Phases,  with  the  Drift  and 
Progress  of  American  opinion  respecting  Human 
Slavery,  from  1770  to  the  close  of  the  War  for 
the  Union.  Illustrations  and  Maps.  2  vols.  8°.  cl. 
pp.  648  and  782.    Hartford  (Conn). 
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Gutrard,  P.  La  Franc«  canadienne:  Lea  races 
franeaises  et  anglo-saxonnes.  (Correspondant, 
Avr.  1877.) 

Hamilton,  O.  Customs  of  thc  New  Caledonian 
Women  belonging  to  the  Nancaushy  Tino  or 
Stuart  Lake  Indiana,  Natotin  Tine  or  Üabinea, 
and  Nantle's  Tine  or  Fräser  I*ake  Tribes.  (Journ. 
Anthr.  Inst,  VII,  1878.  S.  206.) 

Henry,  J.  J.  Accoant  of  Arnolds  Campaign 
against  Quebec,  and  of  the  Hardships  and  Suf- 
ferings  of  tbat  Band  of  Heroes,  who  traversed 
the  Wilderness  of  Maine  from  Cambridge  to  the 
S.  Lawrence  in  the  Autuinn  of  1775.  By  — , 
one  of  the  Survivors.    Albany  1877. 

Uoaso-Wartegg,  E.  von.  In  Spanisch-Nordamerika. 
(Westermanna  Monatshefte  1878,  Februar,  März.) 

—  Pr&riefahrten.     Reiseskizzen  aus  den  nord- 
amerikanischen Prärien.    Leipzig  1877. 

Hincks,  Sir  Francis.  The  Political  Destiny  of 
Canada.    (N'ineteenth  Century,  III.  S.  1072.) 

Hinton,  Rieh.  J.  The"  Handbook  of  Arizona,  its 
Resources,  History,  Towns,  Mine»,  Ruinen,  and 
Scenery.    San  Francisco  1878.    M.  K.  u.  III. 

Hodge  (H.  C).  Arizona  as  it  is;  or,  the  Coming 
Country.  Compiled  from  Note«  of  Travel  during 
the  years  1874,  1875  and  1876.  With  Map  and 
Frontispiece.   Cr.  8».  et    New- York. 

Holet,  Prof.  Dr.  H.  von.  Verfassungsgeschichte 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  seit  der 
Administration  Jackson's.  I.  Von  der  Administra- 
tion Jacksons  bis  zur  Annexion  von  Texas. 
Berlin  1878  (XII,  611). 

Holt,  R.  B.  The  Earthsworks  of  Portamouth, 
Ohio.  U.  S.  (Journ.  Anthr.  Iust.  London,  Nov. 
1877,  132—136.) 

Eine  der  hin^tbekannten    .Befestigungen*  der 
sogenannten  Mouml-Uuilder*. 

Sir  J.  Hooker's  uud  Prof.  Asa  Gray's  Reise  im 
südlichen  Colorado.  (Globua  1877,  XXXII,  18. 
[NM) 

Hopp,  E.  O.    Unter  dem  Sternenbanner.  Streif- 
züge in  das  Leben  und  die  Literatur  der  Ameri- 
kaner.   Bromberg  1877. 
Feuilletons. 

Horn  v.  d.  Horck,  A.  Die  Sioux-  und  Chippp- 
wav-Indianer.    (Verhdl.  Ges.  f.  Anthr.  Berlin 

1877,  IX,  S.  230.) 

Jacolliot,  L.  Voyage  au  pays  de  la  libert«.  La 
vie  communale  aux  Etats-Unis.    Paris  1876. 

Indianer.     (Kv.  Missions  -  Magazin ,   April,  Mai 

1878.  [N.J) 

Indianer  des  Staates  New-York.  (Globus  1877, 
XXXII,  14.  [N.]) 


Indianische  Glasfabrikation.  Nach  Wash.  Mathews. 
(Globus  1878,  XXXIII,  20.  [N.J) 

Journal  of  Wm.  Black,  Secr.  of  the  Comm.  etc.  to 
treat  with  the  Iroquois  orSixNations  of  Indiana. 
(Pennsylvania  Mag.  of  History  I,  233 — 250.) 

Isländische  Zeitnng  in  Canada.  (Globus  1877, 
XXXII,  9.  [N.J) 

King,  Th.  8.  The  White  Hills,  their  Legend«, 
LandscapeB  and  Poetry.    Boston  1878.  III. 

Kirchhof!",  Theodor.  Der  Fortachritt  des  nord- 
amerikanisohen  Westens.  (Globus  1878,  XXXIII, 
7,  8.) 

—  Die   „Allgemeine  Deutsche  Unterstützungs- 
gesellschaft''  in  San  Francisco.  (Gartenlaube 

1878,  25.) 

Knapp,  F.  Ueber  Californien  und  dessen  Producte. 
(Vierteljahraschr.  f.  Volkswirtschaft ,  Jahrgang 
XV,  2.) 

Landaberg,  8.  Ein  Nachmittag  im  heutigen 
Philadelphia.    (Gartenlaube  1877,  29.) 

IiOnte,  Fred.  D.  On  the  Monnds  of  Florida. 
Semi  Tropical.  Jacksonville  Flor.  März  und  April 
1877. 

Lindsey,  Charles.   The  Ultramontane  Movement 
in  Canada.   (N.  Am.  Rev.  1877,  CXXV,  557.) 
Zur  Beurtheilung  der  französischen  Canadier. 

Llvermore,  Rev.  S.  T.  A  History  of  Block  Island 
from  its  Discovery  in  1514  to  the  Present  Time 
1876.    New-York  1877.  371  S. 

Loew,  Oskar.  Zug»  aus  dem  Seelen-  und  Familien- 
leben der  nordamerikanischen  Indianer.  (Verhdl 
Ges.  f.  Anthr.   Berlin  1877,  S.  261.) 

Mae  Mahon,  R.  R.  The  Anglo  Saxon  and  the 
North  American  Indians.    Richmond  Va.  1877. 

Magie,  B.  C.  The  Growth  of  Cities  in  the  United 
States.    (ScribnerB  Monthly,  Dec.  1877.) 

Marcou,  Jules.  Notes  pour  aervtr  aux  etndes 
sur  les  premters  temps  de  la  Californie.  (Bulletin 
Soc.  Geogr.   Bordeaux  1878,  13.) 

Marshall.  O.  H.  De  Celoron's  Expedition  to  the 
Ohio  in  1749.  (Mag.  American  History,  March 
1878.) 

Martens,  E.  v.  Frühere  und  jetzige  Verbreitung 
des  amerikanischen  Bison.  (Der  Zool.  Garten, 
Jahrg.  XVIII,  6.) 

Massachusetts.  The  Census  of  Massachusetts  1875. 
Prepared  under  the  direction  of  Carrol.  I).  Wrtght, 
Chief  of  the  Bureau  of  Stattstics  of  Labour.  In 
3  vols.  8°.  cl.  Vol.  I.  Population  and  Social 
Statistics.  pp.  868.  Vol  II.  Manufactures  and 
OccupatiotiB.  pp.  992.  Vol.  III.  Agricultural 
Products  and  Property.  pp.  824.  Boston  (Mass.) 
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Band  I  giebt  die  zuverlässigsten  bin  jetzt  gewon- 
nenen Angaben  über  den  vielbesprochenen  Rückgang 
der  Qeburfezahl  der  Einheimischen  gegenüber  der 

Matthews  (W.).  Kthnology  and  Philology  of  tbe 
Hidataa  Indiana.  (Department  of  the  Inferior  Geo- 
logie*! and  Geographie*!  Survey,  Miacellaneous 
Puhlicatious,  Nr.  79.)  Contents:  Kthnography, 
pp.  72;  Philology,  pp.  14;  Hidatsa  Grammar, 
pp.  .'Iii;  Hidatsa  Dictionnary,  pp.  90;  and  English- 
Hidataa  Vocabulary,  pp.  28.  8°.  cl.  Washington. 

Meyncrs  d  Estray,  Comto  de.  Le  Labrador. 
^Exploration  1877.  Nr.  26.) 

MOBeley,  H.  N  Oregon:  its  Resources,  Climate, 
People,  and  Productions.    London  1878. 

Murray,  A.  Geography  and  Resources  of  New 
Foundland.  (Journ.  R.  üeogr.  Soc.,  XLV1I,  1877. 

S.  278.) 

Neue  Ansichten  und  Schriften  über  Nordamerika, 
IV,  V.    (Ausland  1877,  27,  29.) 

Notes  on  the  Iroquois  and  Delaware  Indiang.  Com- 
munications from  Conrad  Weiser  to  Christopher 
Sauer.  Compiled  by  Abr.  II.  CaBsell.  (Trans),  by 
Miss  Helen  Bell.  Pennsylvania.  Mag.  of  History, 
I,  319-324.) 

Notice  sar  le  iles  St.  Pierre  et  Miquelon.  Devant 
aervir  d'introd.  au  catalogue  des  produits  qui 
doivent  figurer  ä  l'Exposition  de  1878.  St.  Pierre 
1877. 

Opium  in  Californien.   (Ev.  Miasions-Magazin,  Juni 

1878.  ['S.]) 

Ottewa,  die  Hauptstadt  von  Obercanada.  (Aus  a. 
Weltth.,  Jahrg.  IX,  4.) 

Parkman.  Francis.  Cavelier  de  la  Salle.  (N.Am. 
Rev.  1877,  CXXV,  427.) 

—  Die  Jesuiten  in  Nord  -  Amerika.  Stuttgart 

1878. 

Einleitung.  Die  eingeborenen  Stämme,  ihre  Sitten, 
Oeistesbeschaffeubeit  etc.  IV.  Le  Jeune  und  die 
Jäger.  V.  Die  HuroninMission.  VII.  Das  Todtenfest. 
VIII.  Der  llurone  und  der  Jesuit.  XI.  Priester  und 
Heide.  XII.  Die  Tabak -Nation.  XVII.  Die  Irokesen. 
XVIII.  Villemarie.  XXI.  Friede.  Der  Friedeusbruch. 
F.in  zweiter  Krieg.  XXIII.  Ein  dem  Untergänge  ge- 
weihtes Volk.  XXIV.  Die  huronische  Kirche. 
XXVII.  Der  Untergang  der  Huronen.  XXIX.  Daa 
Heiligthum-  XXII.  Die  letzten  Huronen.  XXIII. 
Die  Zerstörer. 

—  France  and  England  in  North  America.  A 
Serie*  of  Hist.  Xarratives.  Part  6"'  Count 
Frontenae  and  New  France  under  Louis  XIV. 
8».  cl.  pp.  XVI  and  463.  With  Map.  Boston. 

Pattorson,  W.  M.  J.  The  home  and  foreign 
trade  of  Canada ,  also  annual  report  of  the  com- 
merce of  Montreal  for  1876.    Montreal  1877. 


Peet,  S.  D.  A  Douple- Walled  Earthwork  in  Ashta- 
bula  Cy.  Ohio.  (Rep.  Smithson.  Inst  f.  1 876.  S.  443.) 

Pinart's  Reise  in  Arizona.  (Ausland  1877,  44.) 
(Nach  Bulletin  Soc.  Geogr.  Paria  1877.) 

Posch. :  Th.  Das  nördliche  Westemerika.  (D. 
Geogr.  Blätter,  U,  1878,  47-50.) 

Power*,  8t.  Centcnnial  Mission  to  the  Indiana 
of  Western  Nevada  and  California,  (Ann.  Rep. 
Smithson.  Inst.  f.  1876.  S.  449.) 

Rae,  W.  Fräser.  Columbia  and  Canada.  Notes 
on  the  Great  Republic  and  the  New  Dominion. 
A.  Supplement  to  „Westward  by  RaiT.  London 
1877. 

Touristisch  über  einen  kleinen  Theil  der  Ver.  St 
und  Canada». 

Bau.  C.  Der  Nachfolger  der  Onondaga- Riesen. 
(Aren.  f.  Anthr.  1878,  X,  418.) 

Report  of  the  Secretery  of  thelnterior.  (Executive 
Documenta  of  the  llouse  of  Repräsentatives), 
Vol.  L  Washington  1877,  XXVIII,  766. 

Enthält  auf  S.  3*1 — 685  den  Report  of  the  Com- 
missioner  of  Indiau  Affaira,  der  die  Zahl  der  Indianer 
der  Ver.  St.  (ausser  denen  Alaskas)  auf  266  151,  der 
Mischlinge  auf  40  639  und  filr  einen  Theil  derselben 
da»  Verhältnis«  von  2215  Todesfällen  zu  2401  Gebur- 
ten niederlegt.  Besonders  bemerkenswert h  ausserdem 
ausführliche  Berichte  über  die  Moquis  und  Pueblos 
von  Neumexico  und  die  Stamme  von  Oregon  und 
Washington  Territory. 

8t.  John.  Mollneux.  The  Sea  of  Mountains. 
An  Account  of  Lord  Dufferins  Tour  throngh 
British  Columbia.    2  Vols.    London  1877. 

Oesammelte  Zeitungsartikel.  Einige  Daten  über 
die  Indianer. 

Schleiden,  W.  Licht-  und  Schattenbilder  aus 
Californien.    (A.  a.  Weltth.,  Jahrg.  IX,  U.  2.) 

Schumacher,  Paul.  Die  Gräber  und  Hinterlassen- 
schaft der  Urvölker  an  der  californischen  Küste. 
(Z.  f.  Ethnologie  1878,  X,  183—192.) 

—  Methods  of  making  Stone -  Weapons.  (Bull. 
U.  S.  GeoL  and  Geogr.  Survey  of  the  Territ.,  III, 
1877.  S.  547.) 

—  Researchea  in  the  Kjökkenmöddings  of  a  for- 
mer Population  of  the  Santa  Barbara  Islands. 
(Bulletin  U.  S.  Gool.  and  Geogr.  Survey,  III,  1877. 
S.  37.) 

—  Researchea  in  the  Kjökkenmöddings  of  the 
coaat  of  Oregon.  Washington  1877.  Sep.  Abdr. 
(Bulletin  U.  S.  Geol.  and  Geogr.  Survey.) 

Schwarze  und  Weisse  in  New  Orleans.  (Aas  s. 
WelttheUen,  Jahrg.  VIII,  Heft  11.) 

Semalle,  Rene  de.  Note  sur  l'existence  d'indi- 
genes  dans  l'ile  de  Terre-Neuve.  (Bulletin  Soc. 
Anthr.    Paris  1878,  196.) 

Circa  100  Indianer  leben  im  Westdistr.  von  Neu- 
fundland. 
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Bemler,  H.  Holzflößerei  in  Californien.  (A.  a. 
Weltthcilen,  Jahrg.  IX,  9.) 

—  Von  New-York  jiach  S.  Francisco.  (Daheim, 
Jahrg.  XIV,  17.) 

Silex  taillea  et  vases  en  pierre  trouves  ä  Terre 
Nenve.  (Bulletin  Soc.  Anthr.  Paris  1877.  8. 
573.) 

Simonin,  L.  Sur  laguerre  des  Montagnes  -  Noirea 
(Etats  Unis).  (Bulletin  Soc.  Geogr.  Paris.  Juli 
1877,  103.  [N.]) 

Smith,  C.  D.  Ancient  Mira  Mincs  in  North  Caro- 
lina. (Ann.  Rep.  Smithsou.  Just.  f.  1876.  S. 
411.) 

S nv clor.  J.  P.  Deposits  of  Flint  Implenicnts. 
(Ann.  Rep.  Smithson.  Inst.  f.  1876.  S.  433.) 

Some  Highways  and  Byways  of  American  Travel. 
By  E.  Strahan,  S.  Lanier,  E.  A.  Pollard  a.  o. 
Philadelphia  1877.  (III.) 
Gegammelt«  Aufsätze  aus  Lippincotts  Magazine 

Spring,  John  A.,  in  Tncson.  Di«  Pirna-Indianer 
in  Arizona.    (Globus  1877,  XXXII,  18,  19.) 

Stanley,  Ed.  J.  Bambles  in  Wonderland;  or,  Up 
tho  Yellowstone  and  -ainong  the  GeyBers  and 
othor  Curiosities  of  the  National  Park.  New- 
York  1878.   M.  K.  und  III. 

Strong,  Moses.  Observation  on  the  Prehistoric 
Mounds  of  Graut  Cy.  Wisc.  (Ann.  Rep.  Smith- 
son. Inst.  f.  1876.  S.  424.) 

Suite,  Benjamin.  Melanges  d'hiBtoire  et  de  litte- 
ratore.    Ottawa  1876.  4  Yols. 

Einige  AuCsÜUe  über  französisch  •  canadische  Ver- 
hältnisse. 

Sylvostor,  N.  B.  Historical  Sketches  of  Northern 
New-York  and  the  Adirondack  Wilderness ;  inclnd. 
Traditions  of  the  Indiana,  early  Explorers,  Pio- 
neer Settiers  etc.    Now-York  1877. 

Tevis,  Bev.  A.  B.  Bcyond  tbeSierras;  or,  Obser- 
vations  on  tho  Pacific  Coast.   Philadelphia  1877. 

Tocque,  P.  Newfoundland  as  it  was  and  as  it  is 
in  1877.    London  1878.   515  S. 

Ueber  indianische  Grabhügel  von  Illinois.  (Globus 
1877,  XXXII,  14.  [N.J) 

Vertretung  der  civilisirten  Indianer  des  Indianer- 
Territoriums  iml'ongress  der  V.  St.  (Globus  1878, 
XXX1U,  9.  [X.]) 

Von  den  deutsch -protestantischen  Kirchen  Nord- 
amerikas.   (N.  Ev.  Kirchenzeitung  1878,  15.) 

Von  S.  Louis  bis  New  Orleans.  (A.  a.  Welttheilen, 
Jahrg.  IX,  II.  5.) 

Wall,  Calob  A.  Remiuiscences  of  Worcester 
from  the  Färbest  IVriod,  Historical  and  Genealo- 
gical,  with  Notices  of  the  Early  Settiers  and 


Prominent  Citizens.  New-York  1877.  320  S. 
M.  K.  u.  III. 

Zur  Geschichte  des  Bison  Americanus.  (Globus, 
XXXIII,  Nr.  1.  IM.  K.l) 


3.    West  •Indien  und  Mittel- Amerika. 

Adam,  L.  Da  polysynthetisme,  de  la  compositum 
et  de  la  formation  daus  les  langnes  Quichü  et 
Maya.    (Rev.  Linguist.,  T.  X,  T.  Li 

Annuaire  de  la  Guadeloupe  et  düpendances  pour 

1877.  Basse  Terre  1877. 

Bandelier,  A.  P.  On  the  Art  of  War  and  mode 
of  Warfare  of  the  Ancient  Mexicans.  (Annual 
Report  of  the  Peabody  MuBeum.  Cambridge, 
Mass.  1877.) 

Bärcena,  Mari  an  o.  Apuntos  estadistieos  de  la 
Municipalidad  de  Ameca  (Jalisco).  (Boll.  Soc. 
Geogr.    Mexico  1878,  37—43.) 

—  Noticia  cientifica  de  una  parte  de!  Est.  de 
Hidalgo.  (Ann.  d.  Min  de  Fomento.  Mexico. 
T.  I,  331—378.  [M.  K.J) 

Bcrcndt,  C.  EL  Collection  of  Historical  Documenta 
in  Guatemala.  (Ann.  Rep.  Smithson.  Inst. 
Washington  1877.  S.  421.) 

Beziehungen  zwischen  Mexico  und  Japan  zu  Ende 
des  16.  und  Beginn  des  1 7.  Jahrhunderts.  Nach 
der  Quellenforschung  von  Angel  Nuüez  Ortega 
zusammengestellt  von  C.  von  Gagern.  (Oesterr. 
Monatsschrift  f.  d.  Orient,  April,  Mai  1878.) 

Blart,  L.  La  Tierra  Caliente.  Escenas  de  Costum- 
bres  Mejicanas.    Madrid  1876. 

Bigelow,  J.  Wit  and  Wisdom  of  the  Haytians. 
New-York  1877. 

Bionne,   H.     I*   Guadeloupe.  (L'Exploration 

1878,  Nr.  35.  M.  K.) 

—  I/ile  de  la  Martinique.  (L'Exploration  1877, 
Nr.  51.  M.  K.) 

Boddam  -  Whetham,  J.  W.  Across  Central 
America.    London  1877. 

Guatemala  und  Yucatau.  Enthält  Beschreibungen 
der  Ruiuen  von  Palenque,  topan,  Quiche  und 
Peteu. 

Bouccard's  Rückkehr  aus  Costarica.  (Globus 
1877,  XXXII,  18.  IN.]) 

Buschmann.    Ueber  die  Ordinalzahlen  der  mexi- 
kanischen Sprachen.     (Monatsber.  der  K.  P.  Ak. 
d.  Wiss.    Berlin,  Juli  1877.) 

Capltaine,  H.  I/ile  de  Marie-Galante.  (L'Explo- 
ration  1877,  Nr.  49.) 

Central- Amerikanische  Finanz- Operationen  und 
Kartanniacherei.    (Geogr.  Mitth.  1878,  S.  28.) 
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Chinese  Coolies 
1877.  S.  66.) 

Die  Aufhebung  der  Klöster  in  Mexiko 
laube  1878,  18.) 

Feuersteinwaffen  aus  Honduras.  (Globus  1877, 
XXXII,  14.  [N.]) 

Gray,  A.  Z.  Mexico  as  it  is;  Being  Notes  of  a 
Recent  Tour  in  that  Cuuntry.    New-York  1878. 

Hammeken,  G.  La  Philosophie  positive  en 
Mexique.   (La  Phil.  Positive  1878,  I,  194—213.) 

Hamy,  Dr.  E.  Lei  premiers  Habitants  du  Mexi- 
que.   (Rev.  d'Anthr.    Paris  1878,  56—66.) 

Zweifelhafter  Nachweis  der  Glt»ich.ilterijfkeit.  #e- 
wixiwr  mexikanischer  Steiriwaffen  mit  dem  diluvial*» 
Elepüaa  ColombL 

Hirschberg,  Leop.  Indianer  und  Kreolen.  Cnltur- 
bild  aus  Mexico.  (Der  Wellhandel  1877, 18— 21.) 

Holst,  von.  Toussaint  L'Ouverture.  (Preussische 
Jahrbücher  1877,  Bd.  XL,  II.  4.) 

Lacourture.  La  Jaraaic|ue.  (Bulletin  Soc.  Geogr. 
Bordeaux  1878,  19,  20.) 

liOfroy.  Major  General ,  sometime  Governor  of 
the  Bermudas,  Memorials  of  the  Discovery  and 
EarlySettlement  of  the  Bermudas  orSomer  Island«, 
1515 —  1 685.  Compiled  frwn  the  Colonial  Records 
and  other  original  Sourcee.    London  1877. 

Malte-Brun,  V.  A.  Tableau  güographique  de  la 
distribution  ethnographique  des  nations  et  lan- 
gues  du  Mexique.    Nancy  1878. 

Mason,  O.  T.  The  Latimer  Collection  of  Antiqui- 
ties  from  Porto  Rico  in  the  National  Museum, 
Washington.  (Annal  Bep.  Smithson.  Inst. 
Washington  1877.  S.  371.) 

Meignan,  V.  Aox  Antillea.  Paris  1878,  XVI. 
311  S.  III. 

Oswald,  Felix,  Ii.  Aberglauben  in  Mexico. 
(Globus  1878,  XXXIII,  23.) 

Otis,  T.  M.  The  Latimer  Collection  of  Anti- 
quities  froui  Porto  Rico  in  the  National  Museum, 
Washington.    Washington  1877.    393  S. 

Pardon.  La  Martinique  depnis  sa  decouverte 
jusqua  nos  jours.    Paris  1877. 

Pritchard,  Will.  T.  The  Mexico  of  theMexicans. 
(Internat  Bev.  1878,  IL  2.) 

Riquolme,  D.  Jose.  Contestacion  a  la  memoria 
publicada  por  el  Senor  Marques  de  la  Iiahana 
sobre  su  ultimo  mando  en  Cuba.  Madrid  1877. 
350  S.  4°. 

Tatsachen  stur  Statistik  Ton  Cuba.  Sklaven- 
frage etc. 

S.  Jago  de  Cuba.    (W.  Abendpost  1878,  60.) 


Sehr  oedter,    von.     lieber    Indianergräber  in 
Costarica.  (Corr.-Bl.  d.  D.  Anthr.  Ges.  1877,  S.  99.) 
Skizzen   aus  Mexico.    Von  C.  L.    I.  Veracruz, 
IL  Reise  nach  Mirador.    (Globus  1878,  XXXIII, 
11,  15.) 

Societe  civile  internationale  concessionaire  du  CatAl 
Interoceanique  de  Darien.  Rapp.  somtnaire. 
Paris  1877. 

Stndi  messicani.    (Cosmos  1877,  F.  7.  [M.  K.]) 

TheFutureof  Jamaica.  (The  Colonies,  26  Jan.  1878.) 

Valades,  Francisco  Macias.  NoticiaB  estadi- 
sticas  del  Estado  de  San  Luis  Potosi.  (Bol.  Soc. 
Geogr.    Mexico  1878,  58—62.) 

Virchow,  R.  Bemerkungen  über  die  angebliche 
Aehnlichkeit  zwischen  Azteken  und  Mikrocephalen. 
(Verh.  G.  f.  Anthropologie.    Berlin  1878,  27.) 

Williamson,  G.  Antiquities  of  Guatemala.  (Ann. 
Bep.  Smithson.  Inst   Washington  1877.  S.  418. 

Zahl  der  Negersklaven  auf  Cuba.  (Globus  1877, 
XXXII,  14.  [X.l) 

—  Noticias    histöricas    de   la   Nueva  Espaüa. 
Madrid  1878.    294  S. 

4.  Süd-Amerika. 

d'Absac,  P.  L«  Grand-Chaco.  (Bull.  Soc.  Anthr. 
PariB  1877,  394—396.) 

Alcman,  J.  Bilder  aus  der  Argentinischen  Re- 
publik.   Buenos  Aires  1877. 

Aisina,  A.  La  nueva  linea  de  Fronteras.  (Buenos 
Aires  1877.  373  S.) 

Andre.  L'Amerique  du  Sud,  voyage  dar.«  laNou- 
velle  Grenada.    (L  Exploraüon  1877,  Nr.  20.) 

—  L'Amerique  equinoxiale.  (Colombie,  Equatenr, 
Perou.)    (Lo  Tour  du  Monde  1877,  Nr.  856  f.) 

Edouard  Andres  Reisen  im  nordwestlichen  Süd- 
Amerika  1875  bis  1876.  (Globus  1877,  XXXIT, 
16—21.  III.) 

Ans  Brasilien.  (Allg.  Ev.  Luther.  Kirchenzeitung 
1878,  13.) 

Aus  Franzosisch-Guyana.  (Ausland  1878,  25.  [N.]) 

Ave-Lallemant,  K.  Vom  Amazonas  und  Madeira. 
(Gaea,  Jahrg.  XIV,  H.  1.) 

Avezsana,  G.  L.  Condizioni  generali  del  Peru. 
(Boll.  Cousolare  Roma,  Ott  — Nov.  1877.) 

Bagnet,  A.  Moeura  et  coütumes  des  Payagas. 
(Am.  du  Sud.)  (Bull.  Soc.  Geogr.  Anvers  1878, 
II.  S.  62.) 

i,  G.    La  republica  Argentina  e  la  Pata- 
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gonia.  (Lettaro  dui  missionari  Salesiani.  Torino 
1877,  XX,  232.) 

Bastian,  A.  Die  Zeichenweisen  Columbiens.  (Z. 
Ges.  für  Erdkunde.  Berlin  1878,  XIII,  1—23. 
(M.  2  T.l) 

—  Uuber  Entdeckungen  in  Süd-Amerika.  (Verh. 
Ge».  f.  Erdk.    Berlin,  V,  144-147.) 

Bcaurepaire,  Bohan  Henrique  de.  Estudios 
acerca  da  organizacüo  da  carta  geographica  e  da 
historia  physica  e  politica  do  Brazil.     Rio  de 

,  Janeiro  1877. 

Bennet,  J.  A.  My  First  Trip  up  the  Magdalena 
and  Life  in  the  Heart  of  the  Andes.  (Bull.  Au». 
Geogr.  Soc.    New-York  1877,  Nr.  5,  29—52.) 

Bcschoren.  M.  Neuohay  nnd  Goyoen  (Brasilien). 
(Mitth.  Geogr.  Ges.   Wien  lH7b\  S.  624.) 

Bevölkerung  von  Brasilien.  (Verh.  Ges.  f.  Erdk. 
Berlin,  V,  147-150.) 

Resultate  der  Zahlung  von  1B7'J. 

Bigg-Wither,  Thomas  P.  C.  E.  Pioneering  in 
Southern  Brazil:  Three  Years  of  Forest  and 
Prairie  Life  in  the  Province  of  Pnranä.  London 
1878. 

Bordier,  A.  Rapport  sur  le  travail  de  Mr.  Th. 
Ber,  intitule:  „Note  sur  Tiahuanaco  et  les  bords 
du  lac  Titicaca  jusqu'ä  1'ile  du  SolciL  en  passant 
par  lc  Desaguadero".  (Bull.  Soc.  d'Anthr.  Paris. 
Mai  1877,  350-369.) 

Bemerkungen  über  die  Ausdehnung  der  Brust  und 
die  Magerkeit  des  Körpers  bei  den  Indianern  in  den 
Höhen  von  4uti0in,  die  Abplattung  der  Aytnara- 
Srhadel,  über  die  Ruinen  von  Tiahuanaco.  In  der 
Discussion  giebt  Bert  i!  Ion  eine  neue  Erklärung  der 
Erweiterung  des  Brustkastens  in  grossen  Höhen. 
Findet  sich  dieselbe  Erweiterung  auf  dem  Plateau 
von  Anahuac? 

Broca,  P.  Sur  les  cr&nes  et  des  objets  d'indnstrie 
proveuant  des  fouiUes  do  Mr.  Ber  a  Tiahuanaco 
(Perou).  (Bull.  Soc.  d'Anthr.  Paris  1878,  230 
—235.) 

Brown,  C.  B.,  and  Lidstone,  W.  Fifleen  thous- 
and  miles  on  the  Amazon  and  its  Tributariee. 
London  1878.  500  S. 

Burmeister,  H.  Ueber  die  Alterthilmer  des  Tha- 
ies des  Rio  Santa  Maria  (Argent.).  (Verhandl. 
Ges.  f.  Anthr.    Berlin  1877,  S.  352.) 

Cabanema.  Sarobaqnis.  (Ensaios  de  Sciencia, 
Vol.  L    Rio  de  Janeiro  1876.) 

Calvo,  Carlos.  Lettes  ä  M.  le  Ministrc  de  lTn- 
tericur  d'Italie.    Paris  1877. 

Ceber  argentinische  Colunisaüon  bezw.  iulieniiiche 
Auswanderung. 

Canstatt,  Dr.  B,  Aus  Uruguay.  Aus  den  Erleb- 
nissen eines  deutschen  Arztes.  (Ausland  1877, 
35,  36.) 


Canstatt.  Oscar.  Brasilien,  Land  und  Leute. 
Mit  13  Holzschn.  und  13  Steindrucktaf.  3  TtoV 
nach  Originalaufnahmen  von  Dr.  R.  Cannstatt 
Berlin  1877.  (XIII,  456.) 

C.  IV.  Bevölkerung.  ('.  VIII.  Die  brasilianischen 
Colonien.  Freuidenhax«  200.  Fremde  in  Brasilien  201, 
307.  Portugiesen  und  Brasilianer  308.  Räuberun- 
wesen 342. 

Charnay,  D.  A  travers  la  Painpa  et  la  Cordil- 
lere.    (Le  Tour  du  Monde  1877,  Nr.  885  f.) 

Chiodoni,  Georgia.  Deila  emigracione  agricola 
alla  Repnblica  Argentina.    Milano  1877. 

Crevaux,  Dr.     Voyage  an  Maroni.    (Bull.  Soc 
Geogr.    Paris,  Oct  1877,  436—441.) 
Kurze  Notizen  über  Uelbes  Fieber  (437). 

Crevaux'  Reisen  in  Französisch  Guyana.  (Globus 
1878,  XXXIII,  10.  [N.]) 

Chunchos  oder  Campas.  (Z.  f.  Ethnologie  1878, 
X,  139.) 

Cross,  Bobert.    The  India  Rubber  Trees  in  Bra- 
zil.   (Geogr.  Magazine  1877,  152,  182,  211.) 
Die  Gewinnung  de*  Kautschuk  154,  185. 

Daireaux,  E.  Buenos  Aires,  la  Pampa  et  la  Cor- 
dillere,    Paris  1877.  391  S. 

—  U  Patagonie.    (L'Exploration  1877,  50  f.) 

Das  Reich  Chimu  nnd  seine  Alterthümer.  (Globus 
1878,  XXXIII,  Nr.  6.  III.) 

Der  Piuchen  (Piutschen),  ein  fabelhaftes  Thier  der 
Chilenen.    (Ausland  1877,  37.) 

Der  südamerikanische  Eisenbahnkönig.  (Daheim, 
Jahrg.  XIV,  Nr.  8.) 

Dosparmet,  Fitz -Gerald.  Dn  Venezuela.  (Bull. 
Soc.  Geogr.    Bordeaux  1878,  12  — 14.) 

Die  brasilianische  Armee  nach  dem  Kriege  gegen 
den  Dictator  von  Paraguay  (1870).  (Neue  mili- 
tärische Blätter,  Jahrg.  VI,  Bd.  XI,  H.  5.) 

Die  Entdeckungsfahrten   znr  Magellans  -  Strasse. 
(Ausland  1877,  39.) 
Zu  Kohl. 

Dingman,  B.  S.  Ten  Years  in  Sonth  America. 
Pt.  L  Peru.  Pt.  II.  Bolivia.    Montreal  1877. 

Doohn,  Dr.  B.  Ein  südamerikanischer  Eisenbahn- 
könig.   (Der  Welthandel  1878,  162—166.) 

Ebelot,  Alfred.  La  conquete  de  trois  mille  Heues 
carnW  Souvenirs  et  recits  de  la  frontiere  Ar- 
gentino.  (Revue  d.  d.  Mondes.  15.  Juli  1877, 
417—449.) 

Beschreibung  einer  Expedition,  die  H<7fl  (regen  die 
Indianer  an  den  Grenzen  der  Provinzen  von  Buenos- 
Aires  und  Santa  Fe  ausgesandt  wurde. 

—  Cent  Heues  de  fasse.  Souvenirs  et  recits  de 
la  frontiere  Argentine.  (Revne  d.  Deuz  Mondes 
1877,  15  Dec.) 
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Een  zijdelingsch  Oo»t  -  Indisch  Mang.  (Tijdacbr. 
Nederl.  ludie  1877,  II,  127—142.) 

Hauptsächlich  über  die  Zustände  in  Karintun  und 
besonders  ül>er  die  Wirkung  der  Abschaffung  der 
Sklaverei  daselbst.  Derselbe  (Gegenstand  ebendaselbst 
234  bis  23»  besprochen. 

Ein  Bergübergang  in  Neugranada.  (A.  a.  Weltth., 
Jahrg.  IX,  8.) 

Eiu-  nnd  Auswanderung  und  Indianergrrnze  in 
Argentinien.    (Glonn*  1877,  XXXII.  10.  [N.]) 

Entdeckung  der  Statue  eines  Itza-  Königs  in  den 
Ruinen  von  Chichen-Itza.    (Ausland  1878,  4.) 

Erforschung  des  südlichen  Patagoniens.  (Verhandl. 
Ges.  f.  Erdk.    Berlin,  IV,  177.) 

Ernst,  Dr.  A.,  in  Caracas.    Indianische  Alterthü- 
mer  aus  Venezuela.  (Globus  1878,  XXXlH,  24.) 
1.    Kelsritzungen.    2.    Indianische  Uerathschaften. 

Flemmirjg,  Bernhard.    Die  Goldminen  von  Bar- 
Globus  1877,  XXXII.) 
"er  schwarzen  Minen-Arbeiter. 


—  Die  Quechuaa  Ton  Ecuador.  (Globus  1878, 
XXXIII,  24.) 

—  Eine  Jesuitenregierung  unter  dem  Aequator. 
(Globus  1878,  XXXIII,  10.) 

—  Skizzen  aus  Chile.  (Aus  a.  Weltth.,  Jahrg. 
IX,  9.) 

—  Von  Callao  nach  Oroya.  (Globus  1878, 
XXXIII,  9.) 

Gatschet,  Albert  8.  Die  Chibeha-Sprache  in  Ncu- 
Granada.  (A.  a.  Weltth.,  Jahrg.  IX,  7.) 

Oiglioli,  E.  H.  Studi  sugli  Araucani,  rai  Te- 
huelche  e  Bui  Fuegiani.  (Arch.  p.  l'Antropologia 
e  la  etnologia  1877,  VII.  S.  51.) 

Goldwäscherei  in  Surinam.  (Globus  1877,  XXXII, 
10.  [N.]) 

Greiffenstein  ,  C.  Vocabulario  der  Indianer  der 
Chanü.    (Z.  f.  Ethnologie  1878,  X,  135-139.) 

Hadflcld,  William.  Brazil  and  the  River  Plate 
1870/187«.    London  1877. 

Touristische  Studien  über  die  Colonisation  in  Ar- 
gentiuien. 

Hartmann,  B.  Uefacr  einen  unweit  San  Esteban 
in  Venezuela  mit  Sculpturen  bedeckten  Felsen. 
(Verhandl.  Ges.  f.  Anthr.   Berlin  1877,  S.  223.) 

Holten ,  H.  von.  Das  Land  der  Yurakarer  und 
dessen  Bewohner.  (Z.  f.  Ethnologie,  IX,  1877, 
S.  105.) 

—  Die  Flüsse  Boliviens  und  deren  Nutzbarkeit 
für  den  Verkehr.  (Mitth.  Geogr.  Ges.  Hamburg 
1876/1877.  S.  43-56.) 

Holtermann,  C.  A.    Die  deutsche  Colonie  Dona 


Francisca  in  Brasilien  in  historisch  -  statistischer 
Beziehung.  (Mitth.  Geogr.  Ges.  Hamburg  1877.) 

Jeudy,  H.  Voyage  a  la  Republique  Argentine. 
(Rev.  Geogr.  1877.  H.  10  f.) 

Informe  anual  del  comisario  general  de  immigra- 
cion  de  la  Rep.  Argontina.  Anno  1876.  Buenos 
Aires  1877. 

Jonas,  F.  Nachrichten  über  Venezuela.  (Geogr. 
Mitth.  1878,  11  —  15.) 

Geogr.  Verbreitung  der  Mulatten  und  Mestizen 
abhängig  von  der  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  13. 

Kirchhof!",  A.  Das  heutige  Brasilien  und  seine 
deutschen  Colonien.  (D.  Revue,  Jahrg.  II,  II.  3.) 

Hohl,  J.  CJ.  Geschichte  der  Entdeckungsreisen 
und  SchiflTahrtcn  zur  Magellansstrasse  und  zu  den 
ihr  benachbarten  Landern  und  Meeren.  Berlin 
1877.   Mit'  8  Karten. 

Kroll  .  Dr.  WiDx  Von  Pernambuco  bis  in  die 
Wüste   Atacaiua.    Tagebuchblatter.  (Ausland 

1877,  22,  23.) 

Landbeck,  C.  L.  Jagd,  Vogelfang  nnd  Vogel- 

hamlel  in  Chile.  (Der  Zoolog.  Garten,  Jahrg. 
XVIII,  6.) 

De  Long,  John.  Les  Pampas  de  la  Republique 
Argentine.  (Bull.  Soc.  Geogr.  Paris  1878,  193 
—212.) 

Indianer-Einfalle  194.    Bcsiedelung  210. 

—  Les   Pampas   de   la   Republique  Argentine. 
(L'Exploration  1877,  Nr.  26.) 

Lista,  Ramon,  de  Buenos  Aires.  Los  Cimetieres 
et  Paraderos  de  la  province  d'Entre-Rios.  Le 
Courrier  de  La  Plate  1877.    (Rev.  Anthr.  Paris 

1878,  365—368.) 

Ornbhügel  und  gegen  Ueberschwemmungen  künst- 
lich erhöhte  Wohnhiigel  aus  der  Zeit  vor  der  Con- 
quista,  in  welchen  8teiuwalTen  gefunden  sind. 

Loua,  T.  L'esclavage  au  Bresil,  d'apres  le  recen- 
seraent  officiel  de  1871.  (Journ.  Soc.  Stat.  Paris, 
Mars  1877.) 

Manetta,  F.  Dalle  Ande  all1  Amazonas  ed  all' 
Istmo  di  Danen:  Raconti  e  descrizioni  delle  nie- 
raviglie  doli"  America  meridionale.  Torinol877. 
176  8. 

Mantcgazza,  Paolo.  Rio  de  la  Plate  et  Tenerife. 
Viaggi  e  Btudj.    Milano  1877. 

Marcheaini,  O.  B.  II  Brasile  e  le  sue  colonie 
agricole.  Studi.   Roma  1877.  164  S. 

Marcoy,  P.  Voyage  dans  les  regions  du  Titicaca 
et  dans  les  vallees  de  Test  du  Uas-Perou.  (Tour 
du  Monde  1877,  Nr.  851  f.) 

Martin ,  C.  Ueber  die  Eingeborenen  von  Chiloc. 
(Z.  f.  Ethnologie  1877,  161  —  183,  317  f.) 

—  üeber   die   Lebensweise    und   Oerath«  der 
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südchilenischen  Indianer.  (Corr.-Blatt  d.  D.  Ges. 
f.  Anthropologie  1878,  S.  6.) 

Maurcl.    L'homme   prebistorique   h   la  Guyane. 
(Bull.  Soc.  Antbr.    Paris  1878,  173  —  82.) 
Gold-  und  Eisenalter  in  franzo».  Oiijana.Steingerilthe. 

—  Sur  la  frequence  de  la  carie  dentairo  chez  los 
Indiens  Galibis  et  leurs  metis  avec  la  raco  noire. 
(Bull.  Soc.  Antbr.   Paris  1878,  2Ü0 — 72.) 

Guyana. 

Sur  nne  ctude  anthropologique  et  ethnogra- 
phiques  de  deux  tribus  d' Indiens,  los  Aracoayen- 
nt'B  et  les  Galibis,  vivaut  sur  Ich  rives  du  Maroni. 
(Guyane.)  (Bull.  Soc.  Antbr.  Pari»  1878,  18« 
—  190.) 

Körpermessungen,  Wohnung,  Todtenfeier,  Familien- 
Beziehungen. 

Moreno,  P.  P.    Une  exploration  de  la  Patagonie. 
(1/ Exploration  1877,  26.) 

—  Viaje  ä  la  Patagonia  Settentrional.  (Mem. 
leida  en  la  Soc.  Cicntif.  Argentina.  Buenos 
Aires  1876.) 

—  Voyagea  en  Patagonie.  (Rcv.  Anthrop.  Paris 
1878,  180.  TN-l) 

Mittlere  Griese  der  Tehuelchen  1,855  m. 

Moreno's  Exploration  in  Patagonia.  (Geograph, 
ne  1877,  209.) 


I).  Francisco  Moreno's  und  Evelyn  Ellis'  Reisen  auf 
dem  Santa-Cruz  (S.  Patagonien).  (Globus  1877, 
XXXII,  10.  [N.]) 

Mossbach ,  B.  Quer  über  die  Cordilleren.  (Die 
Natur  1877,  28  f.) 

Mulhall ,  M.  G.  From  Earope  to  Paraguay  and 
Matto  Grosso.    London  1877. 

—  Handbook  of  Brazil.    London  1877. 

—  The  Englisb  in  South  America.  London  1878. 
Kleinere  und  größere  Notizen  über  600  bis  700 

Engliindir,  die  auf  verschiedenen  Gebieten  sich  in 
Südamerika  einen  Nameu  gemacht  haben. 

Musters,  G.  C.  Notes  on  Bolivia.  (Jonrn.  R. 
Geogr.  Soc.    London,  XLVII,  1877.   S.  201.) 

—  Unter  den  Patagoniern.    Jena  1877. 

Nogueira.  Apontamentos  »obre  6  Abafieenga, 
(Ensaios  deScicucia,  Vol.I.  Rio  de  Janeiro  1876.) 

Notizie  intorno  all1  immigrnzione  italiana  nella 
Republica  Aigentina.    Genova  1877. 

NQtzlichkeit  der  Carnahnba-Pnlnie  in  Brasilien. 
(Globus  1878,  XXXIII,  10.  (N.J) 

Orton,  James.  The  Andes  and  the  Amazon;  or, 
AcroBs  the  Continent  of  S.  America.  3d  Ed. 
London  1877. 

Pera's  neueste  Geschichte.  (Unsere  Zeit,  N.  F., 
Jahrg.  XIII,  H.  22.) 


Pigorini.  Di  nna  collezione  etnologica  della  Re- 
publica deir  Equatore.  (Boll.  Soc.  Geogr.  Ita- 
liana, XV,  97—102.) 

Pianos  de  la  Nueva  Linea  de  Frontera  sobre  la 
Pampa.    Buenos  Aires  1877. 

Fraag,  S.  van.  Suriname.  De  zoogenamde  imtni- 
gratie  van  Koolies,  het  verderf  dies  Kolonie  en 
hären  Negerbevolking.    Amsterdam  1877. 

Dr.  Wilhem  Reisa'  und  Dr.  Alphons  Stttbcrs  Reisen 
in  Süd-Amerika  1868—1877.  (Geogr.  Mitth. 
1878,  30—33.) 

(Vcrzeichniss  des  bisher   über  diese  Reisen  Er- 
schienenen.) 

—  über  seine  Reisen  in  Süd-Amerika.  (Globus 

1877,  XXXII,  11,  12.) 

—  und  Stübul's  Reisen  und  geologische  Forschun- 
gen im  nördlichen  Süd-Amerika.  (Ausland  1877, 
41.) 

Repsold,  J.  G.  Die  Mangues  von  Santos.  (Mitth. 
Geogr.  Ges.   Hamburg  1876—1877,  S.  29—38.) 

Robiano,  E.  de.  Dix-huit  mois  dans  l'Ameriqoe 
da  Sad.  Le  Bresil,  l'Uruguay,  la  Republique  Ar- 
gentine,  les  Pampas  et  le  voyage  au  Chili  par 
la  Cordillere  des  Andes.   Paris  1878.   279  S. 

Rodriguez.  Antiguedades  do  Amazonas.  (En- 
saios de  Sciencia,  Vol.  I.    Rio  de  Janeiro  1876.) 

Rosenthal,  L.  Diesseits  und  jenseits  der  Cor- 
dilleren.   2.  Aufl.   Berlin  1877. 

Rassische  Mcnnoniten   in   Argentinien.  (Global 

1878,  XXXIII,  18.  [N.J) 

Sachs,  Dr.  Ueber  Venezuela,  (Amtl.  Ber.  d.  50. 
Vers.  D.Xaturf.  und  Aerzte.  München  1877,  131.) 

Dr.  Sachs' Rückkehr  aus  Venezuela.  (Globus  1877, 
XXXII,  18.  [N.D 

Schreiner,  G.  Preih.  von.  Die  brasilianische 
Provinz  S.  Paulo.  (Mitth.  K.  K.  Geogr.  Ges. 
Wien  1878.   2.  H.) 

Seneze,  Piorro  Vidal.  Perforation  craniennes 
sur  d'anciens  eränes  du  Haut  Pürou.  (Bull.  Soc. 
Antbr.   Paris  1877.    S.  561.) 

Seneze,  Vidal,  et  JeanNoetzli.  Sur  les  momies 
decoavertes  dans  le  haut  Perou.  (Bull.  Soc 
Anthr.   Paris  1877.  640.) 

Sevö,  Edouard.  La  Patria  chilena.  Le  Chili  tel 
quil  est    Valparaiso  1876. 

Simson ,  Alfred.  Notes  on  Recent  Journcys  in 
the  Interior  of  South  America.  I.  From  Guayquin 
to  the  Napo  by  the  upper  Pastassa- Route.  Ü.  As- 
cent  of  the  Rio  Putumayo.  (Proc.  Geogr.  Soe. 
London  1877,  XXI,  556—580.) 

Furcht  der  lad.  vor  dem  Wasser  559.  Feigheit  der 
Berrauos  560.  Der  kriegerische  Htamm  des  Jivaro»  5««. 
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Indiaiierstilmme  am  Pntutnayo  572.  Di«  Oregone*  5*3. 
Pidgin  Spauish  574. 

Sraith's,  II.  H.  Reisen  in  Brasilien.  (Globus  1878, 
XXI II,  18.  [N.]) 

Squier,  über  den  Schauplatz  der  alt -peruanischen 
Cultur.    (Globus  1878,  XXXIII,  20.) 

Spcnce,  James  Mudio.  Land  of  Bolivar;  orWar. 
Peace  and  Adventure  in  the  Repablic  of  Vene- 
zuela.   London  1877. 

Optimistische  Schilderung  den  heutigen  Venezuela, 
die  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen. 

Sympson,  Pedro  Lais.  Grammatica  da  lingna 
brazilica  gerul,  fallada  pelos  aboriginea  das  pro- 
vincias  du  Paru  e  Amazonas.    Mauaos  1877. 

Tejera ,  M.  Venezuela  pintoresca  y  illustrada. 
Relaciou  historica  geografica,  estadistica,  eonicr- 
cial  y  industrial.   2  Ilde.    PariH  1878.   M.  K. 

Tetens.  Reise  durch  den  Staat  Magdalena  in 
Columbia  1874.  (Mitth.  Geogr.  Ges.  Hainburg 
1876/77,  S.  367—370.) 

The  still  unexplored  partaof  South  America.  (Geogr. 
Magazine  1878,  V,  8—10.) 

Tonnens,  O.  A.  de.  L'Araucanie.  Notice  sur 
les  moeurs  de  ses  habitants  et  Rur  son  idiome. 
Bordeaux  1877. 

VIctory  y  Juorea.  Patos  estadisticos  de  la  Re- 
publica  Aigentina.    Buenos  Aires  1877.    100  S. 

Vigoni,  O.  La  Pampa  e  le  Ande  da  Buenos-Ayrcs 
a  Valparaiso.    (I/Esploratore,  15  luglio  1877  1) 

Viquier,  Dr.  C.  Notes  sur  les  Indiens  de  Paya. 
Paria  1878. 

Vitaloni,  G.  Alcuni  cenni  statistici  Bulla  pro* 
vincia  di  S.  Pedro  do  Sul  e  sulla  condizione  dei 
coloui  che  vi  si  dirigono.  (Boll.  Cousolare. 
Roma,  Agosto  1877.) 


Von  Bncnos  Avreg  nach  Santa  Rosa  in  Chile.  (Glo- 
bus 1878,  XXXIII,  10,  11.  [OL]) 

Vom  südamerikanischen  Kaiserstaate.  (Ausland 
1878,  9.) 

Volkszählung  von  1875  in  Chile.  (Globus  1877, 
XXXII,  M.  [N.j) 

Wells,  J.  W.  Notes  of  a  Jonrney  from  the  River 
S.  Francisco  to  tbe  River  Tocantins  and  to  the 
Citv  of  Maranhäo.  (Journ.  R.  Geogr.  Soc.  Lon- 
don lö77.   S.  308.) 

Werthomann,  Arturo.    Ioforme  de  la  Explora- 

cion  de  los  Rios  Perene  y  Tambo.  Presentado 
al  Sr.  Ministro  do  Gobierno  etc.  Lima  1877. 
S.  48.  M.  K. 


Die  Erforschung  der  Flüsse  Perene  and  Tambo  in 
Peru,  ausgeführt  im  Jahre  1876  von  A.  Werthe- 
niann.   (Verh.Ges.  f.  Erdk.  Berlin,  V,  S.  50— 59.) 

Mittheilunt-en  über  die  wilden  Indianer  zwischen 
Perene  und  Tambo  (Chunchos  oder  Campas),  welche 
eine  selbständige  Eisenindustrie  besitzen. 

Wertheinann's  Fahrt  auf  dem  Perene  und  Tambo. 
(Globus  1878,  XXXIII,  2.) 

-  Reise  auf  dem  Tambo.   (Globus  1877,  XXXII, 
10.  [N.]) 

Wiener,  Ch.  Excnrsion  dans  la  Republique  Boli- 
vienne.  (Bull.  Soc.  Geogr.  Paris.  Aug.  1877, 
193-198.) 

—  Expedition  scientifiquo  francaise  au  Perou  et 
cn  BoJivie.  (Le  Tour  du  Monde  1878,  N.  887  f.) 

Dr.  Ch.  Wiener's  Besteigung  dee  Illimani.  (Glo- 
bus 1877,  XXXII,  18.  [N.]) 

Zeballos,  Dr.  und  Pico,  Pedro.  Ueber  einGua- 
rani-Skelet  im  Buenos- Ayres  Standard,  July  17, 
1»77. 

Zur  Negerfragc  in  Brasilien.  (Ausland  1878,  24. 
IN.]) 


VIL  Australien. 


I.    Das  Festland  und  Tasmanien. 

Androp.  Richard.    Ethnographisches  über  die 
Westaustralicr.    (Globus  1877,  XXXII,  5.) 

Anzahl  der  in  Victoria  noch  vorhandenen  Ein- 
geborenen.   (Globus  1878,  XXXIII,  12.  [N.]) 

AuHtralian   Langnages  nnd  Tradition».  (Journ. 
Anthr.  Inst.  1878,  VII.  S.  232.) 

AKhl«  (Br  Aülhropologi«.  HJ.  XI. 


Australien.  (Evaug.  Missions-Magazin ,  Juni  1878. 
[N.]) 

Zustand  der  Eingeborenen  in  Queensland  und  West- 

Beddoe,  Dr.  On  tbe  Aborigenes  of  Central  Queens- 
land. (Journ.  Anthr.  Inst.  London  1877,  Nov.. 
145—148.) 

Körperfarbe  heller  als  bei  anderen  Australiern,  bei 
den  Säuglingen  fast  weis?.  Geisteskräfte  «nd  Cha- 
rakter besser  als  gewöhnlich  geglaubt  wird. 
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Bemerkenswerthe   Notiz  über  die 
Sprachen.    (L.  Centralbl.  1878,  2.) 

Benard.  1.  Notes  gar  la  Xonvelle-Galles  du  Sud. 
(Rev.  d.  Geogr.  1877,  339—348.) 

Bevölkerung  der  Colonie  Victoria.  (Globus  1878, 
XXXIII,  9.  [X.]) 

Bevölkerung  von  Tasmanien  in  1876.  (Globus 
1878,  XXXIII,  16.  [N.]) 

Bevölkerungsstatistik  von  Victoria.  (Globus  1878, 
XXXIII,  17.  [N.]) 

Carmichael.  C.  H.  E.  On  a  Benedictine  Missio- 
nary's  Account  of  the  Nativea  of  Australia  and 
Oceania.  (Journ.  Anthrop.  Inst.  1878,  VII,  280.) 

Chinesensteuer  auf  den  Goldfeldern  von  Queens- 
land.   (Globus  1878,  XXXUI,  11.  [N.]) 

Clarke,  Hyde.  Note  ou  the  Anstralian  Reports 
from  N.  S.  Wales.  (Journ.  Anthr.  Inst  1878, 
VII.  S.  274.) 

Colonia  italiana  nel  Queensland.  (Cosmos,  Vol.  IV, 
F.  10.) 

—  (Giro  del  Mondo,  4  Ott.  1877.) 

Dciaenhammer.  K.  Skizzen  aus  Australien.  (Wien. 
Abendpost  1877,  217,  218.) 

Die  Colonie  Süd- Australien.  Rückblicke  auf  ihre 
Entwickelung  und  statistische  Daten.  (Von  H.  Gr.) 
(Globus  1877,  XXXII,  7.) 

—  Nachtrag  zu  dem  Artikel  „Die  Colonie  Süd- 
Australien'.  (Von  H.  Gr.)  (Globus  1877,  XXXII, 
13.) 

Die  europäischen  Bienen  in  Australien.  (Ausland 
1878,  15.  [N.]) 

Die  europäische  Einwanderung  nach  Australien. 
(Globus  1877,  XXXII,  14.  [N.J) 

Die  in  Süd-Australien  naturalisirten  Pflanzen.  (Aus- 
land 1878,  20.) 

Eden,  Charles  H.     The  Fifth  Continent,  with 
the  Adjacent  Islands.    London  1877. 
Populäre  Beschreibung  Australiens. 

Oarcia-Carrasco,  Arenal  de.  Las 

lea  de  la  Australia.    Madrid  1878.    102  B. 

QrefTrath,  Henry.  Die  Colonie  Victoria  in  Austra- 
lien. (Z.  Ges.  f.  Erdkunde.  Berlin  XII,  347—376.) 

Zahl  der  Kin geborenen  371.    (1  rosse  Zahlen  für 
Kindersterblic hkeit  und  Wahnsinn  in  Victoria  372. 

—  Die  Halbinsel  Koburg  an  der  Nordköste  von 
Australien.  (Aus  allen  Welttheilen,  Jahrg.  IX,  4.) 

—  Noueste  Mittheilungen  über  Australien,  Nen- 
Guiuca  und  Lord- Ilowes-Land.  (Z.  GeB.  f.  Erd- 
kunde.   Berlin,  XII,  145—161.) 

Hertmann,  R.    Uebor  das  fossile  Vorkommet!  des 


Dingo -Bundes  in  Australien.  (Verh.  Berl.  Ges. 
f.  Anthr.  1877.  S.  87.) 

Jung,  C.  E.  (Früher  Inspector  der  Schulen  Süd- 
Australiens.)  Das  Kaninchen  in  Australien.  (Die 
Natur  1877,  52.) 

—  Der  Dingo.    (Die  Natur  1877,  117.) 

—  Die  Eingeborenen  des  unteren  Murray.  (Die 
Natur  1878,  3.) 

—  Die  geographischen  Grundzüge  von  Neo-Süd- 
Wales.  (Z.  Ges.  f.  Erdkunde.  Berlin  1878.  XIII. 
49—61,  109—151.) 

Statistisch  -  commercieller  Abschnitt  128  f.  Nutz- 
bare Püanzen  121. 


—  Die  geographischen  Grundzüge  von  Süd- 
lien.    (P.  G.  M.  1877,  Juli,  267—277.) 

I.  Das  Klima.  II.  Die  Vegetation.  III.  Der  8üdo»t- 
District.  IV.  Die  Landschaften  zwischen  dem  Murrav 
und  dem  Seengebiet,  1878,  8.  64—67.  VII.  Die  Ein- 
geborenen. 

—  Die  Mündungsgegend  des  Murray  und  ihre 
Bewohner.  (Mitth.  d.  Geogr.  Ges.  Halle  1877. 
S.  24.) 

—  Die  Zukunft  der  australischen  Eingeborenen. 
(Globus  1877,  XXXII,  14,  15.) 

—  Land  und  Leute  im  Seengebiet  Australiens. 
(Aus  allen  Welttheilen,  8.  Jahrg.,  10.  Heft.) 

—  Mythen  und  Sagen  der  Australier.  (Die  Natur 
1877,  38.) 

—  Schamanismus  der  Australier.  (Verh.  Ges.  f. 
Anthr.   Berlin  1878.  S.  16.) 

—  Westaustralien.  (Globus  1 877.  XXXII,  1 9— 23.) 

Koenigor.  Unter  den  australischen  Schwarzen. 
(Daheim  1877,  51.) 

Bonn,  H.  Das  Leben  in  der  australischen  Wild- 
nis».   (Grenzboten  1877,  46.) 

Mc  Minn's  Reise  am  Daly  River  in  Nord-Austra- 
lien.   (Geogr.  Mitth.  1878,  175,  176.   [M.  K.]) 
Fischfang  der  Australier  176. 

Montegut,  Emile.  L'Australie  d  apres  leg  recens 
voyageurs.  (IL  d.  d.  Mondes.  1.  Juli  1877,  72 
bis  102.)  I.  I«e  passe  anstralien  et  le  nouveau 
regime  representatif.  1.  Aug.  18"7,  617 — 674. 
II.  L'Element  BRricolc  et  l'element  pastoral,  le 
travail  australien. 

Auf  Grand  der  Bücher  über  Australien  von  An- 
thony Trollope  und  O.  M.  Reid  und  Comte  de 
Beauvoir's  Voyage  autour  du  monde. 

Mucller,  von.  Select  Plants  readily  eligible  for 
lndustrial  Culture  or  Naturalisation  in  Victoria. 

Victoria  1876. 

Neueste  Forschungen  in  Australien.  (Ausland 
1877,  28.  IN.)) 
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(Siehe  auch  Globus  1877, 


Neu-Sttd-Wales.  (Statistik.)  Globus  1877,  XXXII, 
7.  [N-B 

Niedermetzelte ig  von  Eingeborenen  in  Nord-Austra- 
lien.    (Globus  1878,  XXXJII,  23.  [N.j) 

Piturv,  ein  australischen  GenussmitteL  (Der  Welt- 
handel 1877.  S.  427.) 

Queensland  and  Chinese  Emigration.  Vortr.  im 
K-  Colonial  Institute.  London,  von  A.  MacaliBter, 
13.  Dec.  1877.    (Aus*.  London  and  China  Tel. 

1877,  Nr.  746.) 

Bawlinaon ,  T.  E.  The  Past  and  Presen t  of  the 
Port  of  Melbourne.  (Trans,  and  Proceed  R.  Soc 
Victoria  XII,  110—122.) 

Heid,  a.  H.  An  Essay  on  N.  S.Wale«,  theMothcr 
Colony  of  the  AuBtrsJias.  Sydney  1878. 

Bidley,  Will.  Kamilaröi  and  other  Australian 
Languages.  2<1  Ed.,  revised  etc.  With  compara- 
tive  Table  of  Words  etc.  and  Songs,  Tradition«, 
Laws  and  Customs  of  the  Australian  Racc.  Syd- 
ney 1875  (VI,  172). 

Boblnson,  Charles.  The  Progress  and  Resources 
of  N.  S.  Wales.    Sydney  1877. 

Sport  v.  Fanuing  in  Australia.     (The  Colonies 

1878,  Nr.  21.) 

Statistics  of  the  Colony  of  Queensland  for  the  yoar 

1876.  (Pres,  to  b.  II.  of  Parliament.  Brisbane 

1877.  216  S.) 

Tasmanien.    (Ausland  1877,  38.) 

(Nach  einem  Artikel  von  l>r.  K.  8.  Hall  in 
of  India  1877.) 

The  Chinese  in  Queensland.  (Colonial  Intel) 
Jan.  1878  und  The  Colonies,  11  May  1878.) 

Tietkins,  W.  H.  The  latest  Ezploring  Expedition 
acroas  Australia.  (Proc  Brit.  Association  1877 
[Plymouth].  Sect  E.) 

Ueber  austraUsches  Pfeilgift.  (Aasland  1877,  46. 
[N.]) 

Ueberhandnehraen  des  Känguruh  in  Queensland 
seit  Ausrottung  der  Eingeborenen.  (Globus  1878, 
XXXIII,  18.  [N.]) 

Ungleichheit  des  Geschlechts  in  der  australischen 
Bevölkerung.    (Globoa  1877,  XXXII,  13.  [X.]) 

Vantaggi  di  una  colonia  italiana  nel  Queensland. 
(Cosmoa  1877,  F.  6.) 

Verschiedenes  aus  Australien.  (Z.  Ges.  f.  Erd- 
kunde, Berlin  1878,  XIII,  363.) 

Forschungs-Expeditionen  de»  Jahres  1877  nach  dem 
Inneren. 

Warburton,  Charlie.  (Z.  Ges.  f.  Erdkunde,  Ber- 
lin, XII,  479.)  —  Der  verdienstvolle  Begleiter 
des  Obersten  Warburton  auf  seiner  Reise  durch 


West  -  Australien. 
XXXII,  7.  IN.]) 


2.    Die  polynesisehen  Inseln. 

A  Maori  Medecine.    (The  Colonies,  4.  May  1878.) 

Adams,  A.  Une  qninzaine  a  Tahiti.  I  Dinare 
IV  et  Pomare  V.  (Le  Correspondant,  CK,  803 
—820.) 

Aube,  Th.    Croisiere  dans  le  Nord-Ouest  des 

lies  Pomotou.  (Rev.  mar.  et  col.  1877,  467— 
463.) 

Aus  Neu -Guinea.    (Globus  1877,  XXXII,  7.  [N.]) 

Aus  und  Ober  tlawaii.  (Ev.  Missions  -  Magazin, 
Febr.  1878.) 

Auswanderung  nach  dem  Hawaii- Archipel.  (Glo- 
bus 1877,  XXXII,  7.  [X.j) 

Auswanderung  nach  Neuseeland.  (Globus  1877, 
XXXII,  7.  [N.];  1878,  XXXIII,  1.  [X.]) 

Berghaus,  A.  Die  Deportation -Colonio  Neu- 
Caledonien.    (Die  Natur  1878,  1  f.) 

Birgham,  F.  Die  Aussätzigen  auf  Hawaii.  (Die 
Natur  1878,  7.) 

—  Eine  MisitionBfahrt  durch  Mikronesien.  (Glo- 
bus 1877,  XXXII,  5.) 

Blanchard,  Emile.    La  Nouvelle -Zelande  et  les 

petites  lies  Australes  adjacentes.  (R.  d.  Deux 
Mondes  1878.    März  34-76.) 

Bianca  et  Metis  aux  ües  Fidji  ou  Vit».  (Rev.  Anthr. 
Paris  1«78,  378  [N.]) 

Man  zahlt  gegen  2<hmi  Europaer  und  320  Mestizen. 
Die  letzteren  haben  in  der  Regel  nicht  über  3 — 4 
kränkliche,  schwache  Kinder,  während  sie  selbst  eine 
kräftige  Race  sind. 

Blin,  Ch.    Notes  de  Voyage.    La  Nouvelle  Cale- 

donie,  Ile  Campbell,  Nouvelle  Zelande,  Taiti,  Mis- 
sions  oceanique*.    Le  Mans  1877.    152  S. 

Brown,  Bev.  G-.  Note  on  the  Duke  of  York  Group, 
New  Britain  and  New  Ireland.  (Journ.  R.  Geogr. 
Society.    London,  XLVII,  1877,  137—149.) 

\W'-Ii<elwii:j;«  K«inil»cliart  d>T  Stämme  MI.  Mud- 
chenhau*  142.  2  Classen  der  Maramara  und  Pika- 
laba  149.    Die  Sprachproben  147. 

Bruyn'a  Expedition  nach  Nord -Neu -Guinea. 
(Globus  1877,  XXXII,  23.  [X.]) 

Buchner,  Max.  Auf  der  Viti- Insel  Kandavu. 
(Ausland  1877,  40.) 

—  Ein  Kawa- Gelage  auf  Viti.  (Gartenlaube 
1877,  51.) 

—  Eine  Reise  durch  den  Stillen  Ocean.  (Mitth. 
d.  Geogr.  Ges.   Hamburg  1876/1877,  S.  95.) 
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Chinesen  in  Hawaii.  (Et.  Mission»- Magazin,  Aug. 
1878.  [N.]) 

Colonial  Experiences;  or,  Incidenta  and  Reminis- 
cences  of  34  Yenre  in  New  Zealand.  By  an  old 
Colonist.    London  1877.   288  S. 

Cranes  de  Fidjien  et  de  Neo-Caledonien  (pre».  p. 
Broca).   (Bulletin  Soc.  Anlhr.   Pari»  1877,  507.) 

D'Albertis  Enrico.  Viaggi  nella  Malesia  (Estr. 
Lett.  del  Cap.  D'Albertis).  (Boll.  Soc.  Geogr. 
Italiana  1878,  XV,  144.) 

Da«  Christenthum  anf  den  Tonga  -  Inseln.  (Globus 
1878,  XXX11I,  23.  [N.]) 

De  jongste  Bestuuraanrakingen  uiet  de  Key-  en 
Aroe-Eilanden.  (Tijdschr.  Nederl.  Iudiö  "l878, 
817—320.) 

Die  Bonin -Inseln.  (Auaz.  a.  d.  Tagebuch  eiues 
Officiers  der  K.  Deutschen  Marine.)  (D.  Geogr. 
Blätter,  II,  1878,  137  —  139.) 

Die  Insel  W'uap.  Anthropologisch  -  ethnographische 
Skizzen  aus  dem  Tagebuche  N.  N.  Miklucho- 
Maclaya.  (Globus,  XXXIII,  3.)  (A.  d.  Iswestija.) 

Aiuliropologiiiche  Merkmale.  Regierung  und  Statute. 
Bauten.  Alte  gepflasterte  Strasse».  Genau«  Be- 
schreibung de*  Sieingeldes.  Traditionen.  Einfluss 
der  Europäer  auf  die  Kiiigelmreneii.  Anpassung  de« 
Eisen«  an  die  alten  Steinbeill'ormeu. 

Die  Samoa  -  Inseln  bitten  die  englische  Regierung, 
das  Protektorat  über  sie  zu  übernehmen.  (Glo- 
bus 1877,  XXXII,  8.  fN.]) 

Die  Samoa  -Inseln  angeblich  von  Nordamerika  an- 
nectirt.    (Ausland  1877,  43.  [N.]) 

Doris,  Giacomo.  I  naturalisti  italiani  alla  Nuova 
Guinea.  (Boll.  Soc.  Geogr.  Italiana  1878,  XV, 
154—169.) 

Ein  Blick  anf  Neuseeland.   (Ausland  1878,  33,  34.) 

Byriaud  de  Vorpier.  L'Archipel  des  lies  Mar- 
quisos.    (Rev.  Marit  et  Col.  1877.  LH,  u.  LII1.) 

Fidschi  s  Ausfuhr  in  1876.  (Globus  1877,  XXXII, 
13.  [N.]) 

Findlay,  John.  Polynesien  Migration.  (Geogr. 
Magazine  1877,  305.  [N.J) 

Fontaneau.  Les  iles  Mariannes.  (Rev.  maritime 
et  coloniale  1877,  573—610.) 

Fornander,  Abraham.  Circuit  Judge  of  the  Is- 
land of  Maui,  H.  J.  An  Account  of  the  Polynesien 
Rare:  its  Origin  and  Migrations  and  the  Äncient 
llistory  of  the  Hawaiian  People.  Vol.  I.  London 
1878. 

Scharfe  Scheidung  der  Papua»,  die  die  Inseln  öst- 
lich von  Neu  -  Guinea  bis  Fidschi,  und  der  Poll  nesier, 
die  die  übrigen  Inseln  bis  Neu  •  Seeland  ,  Osterinsel 
und  der  Hawaii  -Gruppe  bewohnen.    Eidschi  enthält 


eine  Mischnwe.  nie  Polynesier  sind  keine  Malayen. 
sondei-n  vor  denselben  eingewandert  (Ante-Malays  da- 
her genannt),  und  trieben  die  früher  hier  ansässigen 
Papuas  zurück.  Reste  der  Ante- Malaien  sind  s.  B. 
Bayitks,  Bat  las,  Bugis.  Diese  Aute-Malayen  stammen 
von  den  Ufern  des  Persischen  Oolfes,  woher  sie  Spuren 
vorvedischer  arischer  Sprache  und  kuschitischar  Civili- 
sation  noch  au  sich  tragen.  Beweise  den  Ortsnamen, 
Sagen,  der  Sprache  und  dem  Zahlensystem  entnommen. 

Oracia,  Matth.  Mittheilungen  aber  die  Marqui- 
sen-Inseln.  (Natur  und  Offenbarung,  Bd.  XXIII. 
II.  12.) 

Olrard,  Jules.  Les  explorations  recentes  dans  la 
Nouvelle-Guinee.    Paris  1877. 

Mr.  Goldiea.  Reisen  in  Neu- Guinea.  (Ausland 
1878,  9.  [N.J) 

Grcffrath,  H.  Die  Provinz  Anckland,  Neusee- 
land.  (A.  a.  Weltth.,  Jahrg.  IX,  8.) 

Orezel.  Grammaire  futunienne.  Rev.  d.  Lingui- 
stique,  T.  X,  E.  4.) 

Ethnographische  Einleitung,  321  —  325. 

Growth  of  Population  in  New  Zeaknd.  (The  Co- 
lonic»,  9  März  1878.) 

Hamy,  E.  T.  Commentaire  sur  quelques  carte« 
anciennes  de  la  Nouvelle-Guinee  pour  servir  ä 
l'histoire  de  la  deconverte  de  ce  pays  par  les 
navigateurs  espagnols  (1528—1606).  (Bulletin 
Soc.  Geogr.    Paris  Nov.,  1877,  449—489.) 

Ursprung  des  Namen*  Papua  (457),  Verkehr  der 
Papuas  von  W.  Neuguinea  mit  Europäern  im  1«. 
Jahrhundert  (458,  46»),  Torres'  Schilderung  der 
Papuas  (481). 

Hartog,  Capt.  P.  C.  L.,  veröffentlichte  bei  Thieme 
und  Cie  in  Surabaya  einen  an  den  Surabaya 
llandelsverein  gerichteten  Bericht  über  eine 
Reise  nach  Neu-Guinea  und  den  r,Papoea"-Inseln 
mit  Notizen  über  die  Bevölkerung  der  Inselgruppe 
Timor-Laut  und  der  Nordwest-  und  West -Küste 
von  Neu-Guinea.  Auszug  in  „The  Straita  Times", 
v.  11.  Jan.  1877. 

llervev- Inseln.  (Evang.  Missions  -  Magazin ,  .Juli 
1878.  fN.l) 

Die  Einwohnerzahl  von  Tongarewa,  Rakaanga, 
Manihiki.  Pukapuka,  Mauke,  Mitiaro,  Aüu  auf  3062 
angegeben.  In  Manuae  von  einst  400  nnr  noch  12 
Einwohner  übrig. 

Holub,  B.  Few  Word»  on  the  Native  Question. 
Kimberley  1877. 

Instruments  chirurgicaux  de  la  Polynesie.  (Bulletin 
Soc.  Anthr.    Paris  1877,  450.) 

Jouan,  H.  La  Polyni-sie,  ses  prodnetions,  sa  for- 
mation,  8es  habitants.    Caen  1878. 

Kan,  C.  M.  De  Reis  der  ,Soerabaija"  naar  Nieuw- 
Guinea.  (Tijdschr.  Aanlr.  GenooUch.  Amster- 
dam, II,  1878,  S.  372.) 
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Koeniger.  Auf  den  Ronin-  und  Mariannen-Inseln. 
(Daheim,  Jahrg.  XIV,  14.) 

—  Die  westlichen  Karolinen  und  die  Insel  Yap. 
(Daheim,  Jahrg.  XIV,  20.) 

Krone.  Die  Auckland-Inseln.  (Jahresber.  d.  V.  f. 
Erdkunde.    Dresden  XIII  und  XIV.) 

I>o  Batard.  Sur  les  Dimension»  de  la  tete  de* 
babitants  de  l'ile  de  Tahuta  (II.  Marqnises). 
{Bulletin  Soc.  Anthr.  Paris  1878,  206—202.) 

Maofarlane,  Rev.  S.  Voyage  of  the  Ellangowan 
to  China  Straits,  New  Guinea.  (Proc.  Soc.  Geogr. 
London  1877,  XXI,  350—360.) 

Bau  grosser  Canoes  bei  Port  Mor«sby351.  Die  Be- 
wohner von  Kerepunu  354,  von  Cludy-Bay  356.  Dör- 
fer auf  Bergen  357.  Allgem.  Charakter  der  Eingebo- 
renen  zwischen  Amazon  Bay  und  China  Streits  357. 
BegrubiiisspUu  358. 

Mantegaxza,  P.  Studi  antropologici  ed  etnogra- 
fi«i  sulla  Nuova  Guinea.  (Arch.  p.  l'Antrop.  e  la 
Etnol.,  VII,  F.  2.) 

Maoris  nach  den  Sandwich-Inseln.  (Globus  1878, 
XXXIII,  5.  [N.J) 

Marre  de  Marin.  lettre  sur  la  Nouvelle  Guinee 
et  le  Beriheri.  (Bulletin  Soc.  Geogr.  Paris  1878, 
366-368.) 

Melanesien.  (Ev.  Missions-Magazin,  Juli  1878.  [N.]) 

Messer.  A.  B.  On  an  Inquiry  into  the  Reputed 
Poisonous  Xatare  of  the  Arrows  of  the  South 
Sea-Islauders.  (Journ.  Anthr.  Inst.  1878,  VII, 
209.) 

Miklucho  -  Maclay  ,  N.  Ton.  Anthropologische 
Notizen ,  gesammelt  auf  einer  Reise  in  West- 
Mikronesien  und  Nord-Melanesien  im  Jahre  1876. 
(Verh.  Ges.  f.  Anthropologie.  Berlin  1878,  99. 
TM.  T.]) 

Ueber  Eingeborene  der  Inseln  Jap,  Pelnulnseln  und 
Tani.  Besonders  Behaarung,  Hautfarbe,  Tätowirung. 

Nadoaud,  Dr.  J.  et  Bordier.  Correapoudenz 
über  den  Gebrauch  von  Bogen  und  Pfeil  bei  den 
Polynesien!.  (Bulletin  Soc.  Anthr.  Paris  1878. 
S.  98—102.) 

Neuseeland  (Stat.\  (Globus  1877,  XXXJI,  7.  [N.]) 

New  Guinea  and  Polynesia.     (Quarterly  Review 
1877,  CXLIV,  179-210.) 
Nach  Moresby,  Bird  und  Forbes. 

New  Zealand  and  the  South  Sea  Islands,  and  their 
relation  to  the  Empire.  (The  Colonies,  23,  30 
Marz  1878.) 

Parkinsan,  R.  Aus  der  Südsee.  (Ausland  1878, 
1-4.) 

I  Apia.  11.  Ein  Samoa-Dorf.  III.  Eine  deutsche 
Plantage.  IV.  Ein  Ausflug  ins  Gebirge.  V.  Politisches. 


Quatrefages,  A.  de.  I^es  migrations  et  l'accli- 
matntiou  en  Pulvnesie.  (Rev.  Scieutif.  Paris.  Juni 
1877.) 

Raffray's  Rericht  über  Neu-Guinea.  (Globus  1878, 
XXXIII,  17.  |N.]) 

—  Vovnge  ä  la  cöte  nord  de  la  Nouvelle  Gui- 
nee. '(Bull.  Soc.  Geogr.  Paris  1878.  385—417. 
[M.  K.j) 

Schilderung  der  Eingeborenen  Stw.  Religion  392. 
Papou»  Arfak*  397.  Momiamia  403  f.  Karon*  authro- 
pbage»  406.  Sowek  411.  Insel  Mafor  als  Ausgangs- 
punkt von  Wanderungen  409. 

Recenti  esplorazioni  alla  Nuova  Guinea.  (Coshjoh 

1877,  F.  5.) 

Robertson,  Rüssel.  The  Caroline  Islands.  (Trans. 
Asiat.  Soc.  Japan  1877,  I,  41.) 

Samoa.  (Evang.  Missions -Magazin,  Februar,  April 

1878.  [N.]) 

Schleinitz,  Freih.  v.  Geographische  und  ethno- 
graphische Beobachtungen  auf  Neu-Guinea,  dem 
Neu-Britanuia-  und  Salomona-Archipel,  angestellt 
auf  S.  M.  Schiff  Gazelle  hei  ihrer  Reise  um  die 
Erde  1874  bis  1876.  (Z.  Ges.  f.  Erdkunde,  XII, 
230—266.) 

Zweierlei  Tvpen  von  Neu-Guinecru  am  Mao  Clurr 
Golf  232.  Einnuss  der  Malayen  auf  dieselben  233. 
Religion  uud  Sitte  233.  Bewohner  der  Anachoreten- 
Insel  239.  Bewohner  de*  Neubril-  Archipels:  Unter- 
schiede im  Kürperbau  von  den  Neu-Guineero  244. 
Ethnographisches  245  f.  Beschneidung  '245.  Steinzeit 
249.  Verbreitung  des  Tabakrauchens  248.  Dörfer 
und  HütienhaH  251.  Ursachen  der  Menschenfresserei 
253.  Gemiith  und  Temperament  254.  Diebssinn  354. 
Grausamkeit  der  Europäer  gegen  die  Eingeborenen 
258.  Die  Missionen  258.  Die  Eingeborenen  der 
Bougainville-Insel  260.  Allgemeine«  über  den  Papua- 
Typus  und  »eiue  Verbreitung  260.  Die  Wanderungen 
der  Polynenier  und  die  Windverhältnisse  262  f.  Ame- 
rika als  Heimath  der  Polynesier  264  f. 

Semalle,  H,  de.  Sur  les  Maoris.  (Bull.  Soc.  Anthr. 
Paris  1878,  235.  [X.]) 

Streh«,  Th,  Ein  Besuch  anf  den  Marquesas  1867. 
(Mitth.  d.  G.  G.  Wien,  N.  F..  Bd.  X,  8.) 

Studer.  Ein  Besuch  auf  den  Papua -Inseln.  (D. 
Geogr.  Bl.  Bremen  1877,  I,  182.) 

Suva,    Hauptstadt  der  Fidschi  -  Inseln.  (Globus 

1877,  XXXII.  7.  [N.J) 

The  South  Sea  Labour  Trafic.  (The  Colonies, 
6  April  1878.) 

Tod  des  Thronerben  von  Hawaii.  (Globus  1877, 
XXXII,  14.  [N.]) 

Tonga-Inseln.    (Evang.  Missions-Magazin,  August 

1878.  [N.]) 

Trauerversammlung  (Zangi)  der  Eingeborenen  in 
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Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 
(Globus  1877,  XXXII, 


(Neu -Seeland). 

7.  KD 

Ueber  die  alten  Felsenmalereien  in  Neu -Seeland. 
(Ausland  1878,  21.) 

Van  Hasselt,  J.  Ii.    Alleree  rste  beginselen  des 
Papoesck.    Mafoorsche  Taal.    Utrecht  1877. 

Von  den  Samoa-Inseln.  (Globus  1878,  XXXIII,  4, 
16,  17.  [N.]) 


Vorgänge  auf  den  Samoa-Inseln.  (Globus  1877, 
XXXII,  14.  [N.]) 

Whitmoc,  8.  J.  On  the  Cbaracteristics  of  Ute 
Malayo-Polynesians.  (Journ.  Anthr.  Inst.  1878, 
VII,  372.) 


J.  Descubrimientos  de  Iob  EBpafioles  cn 
el  Mar  del  Sur  y  en  las  Cotta*  de  Nuera  Guinea. 
Madrid  1878.  84  S. 


Naohträge. 


Zu  I.  Allgemeines. 


Bas  com,  J.  Comparatire  Psychology;  or,  The 
Growth  and  Grades  of  Intelligenoe.  New -York 
1878.  375  S. 

Carleton,  G.  W.  Our  Artist  in  Cuba,  Peru,  Spain 
and  Algiers.    New-York  1877. 

East  aud  West;  or,  a  Tour  through  Europe  and 
the  Uoly  Land.    London  1878. 


Emigration  to  the  Colonies.  (The  Colonies.  16  März 
1878.) 

Fischer,  E.  I..  Heidenthum  und  Offenbarung. 
Religionsgeschicbtliche  Studien  Ober  die  Berüh- 
rungspunkte der  ältesten  heiligen  Schriften  der 
Inder,  Perser,  Babylonier,  Assyrer  und  Aegypter 
mit  der  Bibel.  Auf  Grund  der  neuesten  For- 
1878,  XIX,  343. 


General  Sketch  of  the  History  of  Pantheism,  Vol.  I. 
From  the  Earliest  time  to  the  age  of  Spinoza. 
London  1878,  VIII,  395. 

Hauffo,  Gat.  Entwickelungsgeschichte  des  mensch- 
lichen Geistes.    Leipzig  1878,  XL,  655  S. 

Hungersnöthe  in  Indien,  Aegypten  und  Argentinien. 
(Globus  1877,  XXXII,  19.  [N.]) 

Laveleye,  B.  de.    Des  rapports  de  l'< 


politique  avec  la  morale,  le  droit  et  la  politiq 
(IL  d.  D.  Mondes  1878.  Febr.,  891—922.) 

Payne ,  Edward  J.  History  of  European  Co  In- 
nies.   London  1878. 

(Historirai  Courae  for  8chools.    Ed.  by  Edw.  A. 
Freeman.) 

Poisoned  Arrows.    (The  Colonies,  9.  Febr.  1878.) 

Quatrefages,  A.  D.  Das  Menschengeschlecht. 
2  Theile.  (Intern.  Wissenschaft  BibL  Bd.  XXX 
und  XXXI.)    Leipzig  1878,  XVI,  614  8. 

The  British  and  Foreign  Bible  Society.  (The  Co- 
lonies 1878,  Nr.  3.) 


zu  m.  7. 

Macao.    (The  Colonies,  23.  Febr.  1878.) 


zu  vn.  a. 

Bestrebungen  auf  Anschlass  Paraguays  an  Argen- 
tinien.   (Globus  1878,  XXXIII,  23.  [N.J). 

Capitaine,  H.    La  Desirade  et  les  Saintes.  L Ex- 
ploration 1877,  Nr.  52.) 

Volks  wita  auf  Hayti.    (Im  neuen  Reich  1877,  36.) 


„In  den  üebertchriften  auf  S.  54,  59  und  63  Bind  VI,  5  und  6  in  3,  4  und  5  zu  ändern." 
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IV. 
Zoologie 

in  Beziehung  zur  Anthropologie  mit  Einschluss  der  tertiären  Säugethiore. 

Von  Dr.  W.  Branco  in  München. 


Allan,  J.  A.  The  American  Bison*.  (Memoire  of 
the  museum  of  comparativ  aoology,  nt  Harvard 
College,  Cambridge.  Mass.  1876,  Vol.  4,  Nr.  10. 
12  Tafeln,  1  Karte,  246  Seiten,  4°.) 

Da»  Krume  Werk  über  die  Bisonten  Amerikas  zer- 
fallt in  2  Tlieile  :  Einen  kleineren ,  paläo  -  zoologi- 
schen,  einen  grösseren,  zoogeographischen  TbeiL 
Drei  Species  von  Bisonten  sind  es,  welche  in  Nord- 
amerika theils  gelebt  haben,  theilsnoch  lebeu;  Bison 
latifrons  Leidy  und  antiquu»  Leidy  gehören  zu  den 
enteren,  B.  Americanus  Smith  zu  den  letzteren.  — 
Das  (ienns  Bison  biMet  eine  lest  begrenzte  natürliche 
Gruppe,  deren  nächste  Verwandte  wohl  Poephagus 
grunniens  (Jak)  und  weiter  Bibos  gauru*  und  fron- 
talia  (Gaur)  sind.  Von  der  Gattung:  Bog  unterschei- 
det es  sich  äusaerlieh  durch  sein  schwer  behaartes 
Haupt,  die  lunghaarigen  Vorderextremitäten  und  das 
kurze,  wollige,  krause  Körperhaar.  Im  Bau  des  Ske- 
letes  durch  schlankere  Glieder,  dünnere  Bippen,  über- 
haupt weniger  massige  Knochen ;  dnrch  die  viel  län- 
gere Spina  dorsali»  seiner  Wirbel,  durch  den  hinten 
relativ  längeren  Mittelfuaskuoi  heu  als  vorn.  Am 
Schädel  schliesslich  durch  seine  convexe  Stirn,  deren 
Breite  zur  Höhe  sich  wie  3  :  2  verhak,  durch  die 
an  der  Stirnscbeitelbeinleiste  entspringenden  Horner, 
das  halbkreisförmige  Hinterhaupt,  welches  mit  der 
Stirn  einen  stumpfen  Winkel  bildet,  und  durch  seine 
kurzen  Zwischenkieferbeine,  welche  die  Nasalia  nicht 
erreichen,  so  das«  die  äusseren  Nasenlöcher  von  6 
Knochen  gebildet  werden.  Bei  dem  Genus  Hos  da- 
gegen ist  die  Stirn  quadratisch,  eben  oder  flach  con- 
cav,  die  Hörner  sitzen  an  den  Seiten  der  Stiruschei- 
telbeinleiate ,  das  Hinterlmupl  ist.  quadratisch,  einen 
spitzen  Winkel  mit  der  Stirn  bildend,  und  die  Zwi- 
schenkieferbeine erreichen  die  Naaalia ,  weshalb  die 
Nasenlöcher  nur  von  4  Knochen  begrenzt  werden. 
Dazn  besitzt  Bo«  nur  13  Rippenpaare,  wahrend  Bison 
deren  14  hat;  denn  die  Owen'sche  Angabe,  der  Ame- 
rikanische Bison  habe  deren  15  —  im  Gegensatze 
zu  dein  Europäischen  —  beruht  auf  einem  Irrtbume, 
wenn  er  auch  ausnahmsweise  häufig  wirklich  15  be- 
ritzt. —  An  diese  generischen  Betrachtuugen  schliesst 
sich  eine  historische  Uebensieht  der  Funde  von  fos- 
silen Bisonten  in  Nordamerika,  worauf  die  Bespre- 
chung derselben  erfolgt.  Die  europäischen  Schrift- 
steller haben  bisher  alle  Reste  der  amerikanischen, 
wie  die  in  der  alten  Welt  gefundenen .  als  zu  einer 
Ar»  gehörig  betrachtet.  Verfasser  aber  unterscheidet 

')  Auch  Rntimeyer  erkennt  jetzt  die  Berechti- 
gung der  Abtrennung  des  B.  antiqüus  von  B.  latifrons 
an.   Vergl.  .Tertiare  Rinder*.  8.  1*.  Anmerkung. 


in  Nordamerika  zwei  Species:  B.  latifrons,  der  durch 
seine  gigantische  Grösse  selbst  den  B.  priscus  Euro- 
pas noch  bei  weitem  übertrifft,  dessen  Reste  aber 
nur  in  Gestalt  von  Stücken  dreier  Schädel  und  eini- 
ger Zähne  bisher  bekannt  wurden ;  denn  alle  anderen 
ihm  sonst  noch  zugeschriebenen  Knochen ,  welche 
man  in  Nordamerika  fand,  sind  zweifelhafter  Natur. 
Die  zweite  und  kleinere  Art  ist  B.  antiqüus  ').  Bei 
dem  Vergleiche  d>-r  fossilen  mit  den  lebenden  Arten 
kommt  Verfasser  zu  anderen  Schlüssen  als  diejeni- 
gen, welche  Rütinieyer  zog.  Letzlerer  sieht  B. 
americanus  als  die  ältere,  B.  bonasus  als  die  jünger« 
Form  an,  während  Verfasser  sich  folgender  Anstellt 
zuneigen  möchte:  B.  latifrons  ist  der  älteste  und 
gigantischeste  Typus.  Darauf  folgen  B.  priscus  (alte 
Welt)  und  B.  antiqüus  (Nordamerika),  beide  näher 
verwandt ,  beide  grösser  und  mit  weit  stärkeren 
Stirnfortsätzen  für  die  Hörner  versehen ,  als  ihre  re- 
spectiven  Nachkommen  B.  honaaua  und  B.  ameri- 
canus. 

Von  letzteren  Beiden  reprttsentirt  wieder  B.  bona- 
sus, wegen  »einer  massigeren  Form  uud  seiner  langen 
Hörner,  mehr  den  Typus  der  fossilen  Vorgänger  als 
die»  mit  B.  americanus  der  Fall  ist,  der  als  die  am 
meisten  von  jenem  Urtypus  abweichende  Form  er- 
icheint. 

Verfasser  wendet  sich  nun  zur  Betrachtung  der 
lebenden  Species  des  B.  americanus.  Die  Dimensio- 
nen des  Männchens  sind  grössere  als  die  de«  Weib- 
chens; ungefähr  verhalten  sich  dieselben  iu  der  Länge 
—  Maul  bis  Schwanzwurzel  —  wie  1x/i  m  zu  2  m; 
iu  der  Höhe:  vorn  am  Höcker  wie  I  zu  l'/j  in  und 
hinten  an  den  Lenden  wie  l'/j  zu  m.  Dazu 
besitzt  das  Männchen  kurze,  an  der  Basis  sehr  dicke, 
sich  schnell  verjüngende  Hörner,  wogegen  dieselben 
beim  Weibchen  wohl  eben  so  lang,  doch  an  der  Ba- 
sis dünner  sind,  weshalb  sie  sich  alfmäliger  zuspitzen; 
auch  sind  dieselben  stärker  gebogen.  Was  die  Farbe 
anbetrifft,  so  ist  diese  ein  Schwarzbraun ;  weisse  und 
schwarze  Thiere  sind  Seltenheiten.  Von  Varietäten 
sind  zwei  unterscheidbar:  der  an  den  Rocky  Moun 
tains  wohnende  Wuldbüffel,  als  die  grössere,  und  der 
Bergbüffel,  als  die  kleinere.  (.'astrirte  Individuen 
sollen  eine  immense  Grösse  erreichen.  Bei  dem  Ver- 
gleiche dieses  lebenden  amerikanischen  Bison  mit  dem 
lebenden  europäischen  Auerochs,  zeichnet  sich  der 
Erstere  durch  seinen  kürzeren  Schwanz  und  zotti- 
geren Kopf,  sowie  dadurch  aus,  dass  seine  Brust 
auffallend  breit,  »ein  Becken  dagegen  schwach  ist, 
während  B.  bonasus  umgekehrte  Verhältnisse  auf- 
weist. Das»  B.  americanus  vorn  längere  Dornfort- 
sätze der  Kippen  besitze  ist  kein  constantes  Merkmal. 
Die  individuellen  Variationen  bewegen  sich  innerhalb 
folgender  Orenzen.    Da»  ßkelet  im  Allgemeinen  ist 
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bald  dicker,  bald  schlanker ;  an  Wirbeln  »iud  14  rip- 
pentragende und  5  Lumbarwirbel  vorhanden;  es 
kommt  aber  auch  eine  15.  Rippe  vor,  *o  das*  »ich 
jene  Zahlen  in  15  und  4  verwandeln  können.  Bei 
den  Metacarpalknochen  zeigen  »ich  bedeutende  Un- 
terschiede in  Grösse  und  Dicke  und  «war  sind  die 
dicksten  nicht  immer  auch  die  längsten.  Am  Schä- 
del treten  Differenzen  besonder*  in  der  Proflllinie 
dadurch  hervor,  das»  diu  Stirn  eben  oder  flach,  con- 
cav  oiler  (HTM  ist,  das»  die  Hornzapfen  eine  ver- 
schiedene Richtung  besitzen  und  da*»  die  Hörner 
selber  in  Grösse  und  Biegung  variiren.  Von  diesem 
lebenden  B.  americunus  weichen  die  subfossilen  Beste 
derselben  Speeles  wenig  ab;  es  zeigt  sich  wesentlich  nur 
in  Art  und  Weise,  in  welcher  die  /ahne  gleichaltriger 
uud  gleichgeschlechtiger  Individuen  »ich  abnutzen, 
ein  Unterschied  insofern,  als  die  lebenden,  alten  Thier« 
eine  völlig  ebene  Zahnkrone  besitzen,  während  diese 
bei  den  subfossilen  hohe  tjuerhöcker  mit  dazwischen 
liegenden  tiefen  Furchen  aufweist.  Verfasser  ei  klärt 
dies  mit  dem  kurzen,  daher  oft  .-.ms  behafteten  Grase 
der  heutigen  Prärieen  im  Gegensatze  zu  dem  früheren 
langen  Grase  des  Ohiothaies,  aus  welchem  jene  sub- 
fossilen Reste  stammen.  —  Die  geographische  Ver- 
breitung wird  durch  eine  colorirte  Karte  erläutert, 
welche  in  verschiedenen  Farben  —  jede  einen  Zeit- 
raum von  2.i  Jahren  bedeutend —die  Ausdehnung  des 
in  den  nach  einander  folgenden  Zeiträumen  von  Büffeln 
bewohnten  Territoriums  angiebt,  und  die  anfangs  lang- 
samer«, später  immer  rapider  vorschreitende  Abnahme 
der  Büffel  veranschaulicht.  Kine  detaillirte  Bespre- 
chung derselben  wäre  hier  nicht  angebracht;  nur 
Folgende»  sei  gesagt.  Mau  denke  sich  eine  unge- 
heure Ellipse ,  die  Längsaxe  derselben  gerade  Kord- 
Siid  gerichtet ;  ihre  westliche  Längsseite  läuft  im 
Osten  der  Rocky  Mountain»  entlang,  die  östliche 
bleibt  etwa  um  einen  Breitengrad  von  dem  atlanti- 
schen OCMM  entfernt.  Das  Nordend«  der  Ellipse 
endet  auf  gleicher  Höhe  mit  dem  nördlichen  Rande 
der  Hudson  Ray,  das  Südende  derselben  liegt  am 
Golfe  von  Mexiko.  Ueber  dieses  Gebiet  waren  die 
Büttel  vor  dein  Jahre  ihoo  verbleitet.  In  jener 
Kllipse  liegen  nun  drei  kleinere,  jede  folgende  immer 
mit  kleineren  Axen   als    die   vorhergehende,  jede 

—  vom  Jahre  1»öo  ab  —  einen  Zeitraum  von  25 
Jahren  darstellend  und  so  das  nllmälige  Zurückwei- 
chen der  Büffel  nach  dem  Centriim  andeutend.  Ganz 
im  Innern  Huden  wir  schliesslich  noch  zwei  Ellipsen, 
die  beiden  letzten  Zufluchtsorte  der  Büffel  seit  187.'. 
darstellend.  Auch  diese  beiden  werden  nach  dem 
Verlasser  in  den  nächsten  25  Jahren  verschwunden, 
die  Existenz  des  Buttel*  wird  damit  ausgewischt  sein. 

—  Im  Weiteren  werden  nun  ausführlich  die  Gewohn- 
heiten des  Bison,  seine  Produkte,  die  Jagd  und  die 
Zähmung  besprochen.  Den  t-'chluss  des  Werkes  bil- 
det ein  Anhang  mit  einer  Darlegung  der  geognosti- 
scheu  Verhältnisse  im  Ohiothale.  wo  zahlreiche  Kno- 
chen von  Ripon  gefunden  wurden.  Der  Verfasser 
desselben  (N.  S.  Hhaler)  gelangt  dabei  zu  folgenden 
Resultaten :  B.  latifron*  lebte  zusammen  mit  dem 
Mammtith,  Mastodon  und  dem  Moschusochsen ,  und 
verschwand  mit  diesen  »einen  Zeitgenossen,  Ks  er- 
schien nun  im  Ohiothale  eine  Menschenrace  (Wall- 
bauer),  welche  diesen  Büffel  nicht  mehr  kannte;  sie 
scheint  noch  fortzuleben  in  dem  Stamme  der  Nat- 
chezindianer.  Auch  diese  Race  verliess  das  Thal 
und  es  bevölkerte  sich  mit  denjenigen  Stammen,  die 
noch  im  1 7.  Jahrhundert  dort  ansässig  waren.  Indem 
diese  die  Wälder  ausrotteten ,  schufen  sie  Prairieen 
und  nun  zog  der  heutige  Büffel  ostwärts  bis  in  das 
Thal.  Zwischen  dem  Veiacfa winden  des  B.  latifrons 
und  dem  Erscheinen  de»  B.  am  ricanus  dürfte  —  im 


Ohiothale  —  ein  Zeitraum  von  mehreren  Tausend 
Jahren  liegen. 

Bastle,  O.  L'elefant«  fossile  nel  terreno  vulca- 
uico  dell'  Ktna.  (Atti  doli1  accademia  Givetiu 
di  «Clenze  naturaü  in  Catania,  Totno  11,  8er.  3, 
1877) 

In  Schichten,  welche  au*  den  B«*tandtheilen  zer- 
störter Lavamassen  bestehen ,  wurde  am  Fusse  da 
Aetna  in  4  m  Tiefe  der  Stosszahu  «ine»  Eleplianleo 
gefunden ,  der  nach  dem  Verfasser  dem  E.  antiquiu 
anzugehören  schein!.  Nach  Untersuchung  der  maß- 
gebenden Momente  folgert  der  Autor,  das»  El.  unti 
uuua  wahrend  der  Glacialzeit  auf  dem  Aetna  gelebt 
habe. 

Biedermann,  W.  Q.  A.  Mastodon  angustideD« 
Cut.  (Abhandinngen  der  schweizerischen  pall- 
ontologiseben  Gesellschaft,  Vol.  3,  1876.  2  Ts- 
fein,  S.  1—7.) 

Die  in  der  oberen  Hü*»was»ermolasse  gefundenes 
Reste  (Schädel)  von  Mastodon  angustidens  werden 
beschrieben  ;  es  ist  dies  in  der  Umgegend  von  Win- 
terthur  das  häufigste  fossile  Säugethier  und  zugleich 
die  einzige  Bpecies  seiner  Gattung  in  den  dortigen 
Sandsteineu.  Ueber  diesen  liegt  in  der  Rraunk-hle 
M.  turicemis  Schill! ,  das  also  jüngeren  geologischen 
Alter»  i.t. 

—  Der  Gorilla  de«  Berliner  Aquariums  und  seine 
Reise  nach  London.  (Der  Zoologische  Garten. 
Franklnrt  a.  M.  1878,  Nr.  3,  S.  90—92.) 

Bericht  über  einen  von  Dr.  Hermes  gehaltenen 
Vortrag. 

—  Der  Gorilla  nnd  seine  nächaten  Verwandten, 
llericht  über  eineu  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Her- 
mes, gehalten  187G  in  Hamburg.  (Der  Zoologische 
Garten  1877,  Jahrgang  18,  Nr.  1,  S.  58— Iii.) 

Enthalt  ausser  der  Charakterisirung  der  verschie- 
denen Anthropomorphen  Nachrichten  über  Lebens- 
weise nnd  Tod  de»  Gorilla. 

v.  Bischoff.  Ueber  das  Gehirn  eines  Gorilla  und 
dio  untere  und  dritte  Stirnwindung  der  Affeu. 
(Sitzungsbericht  der  niath.-phys.  Clagsc  der  kön. 
baier.  Akademie  der  Wissenschaften.  München, 
10.  März  1877,  Heft  1,  8.  96—139,  4  Tafeln.) 

Der  Verfasser  untersuchte  das  trefflich  erhaltene 
Gehirn  eines  jungen  in  Afrika  gestorbenen  männ- 
lichen Gorilla.  Nach  allgemeinen  Hemerkungen  über 
Bau  und  Entwickelung  lies  Gehirnes  bei  verschiede- 
nen Thieren  hebt  der  Verfasser  diejenigen  Punktt 
hervor,  iu  deren  Deutung  an  diesem  Gorillagehira« 
er  von  Professor  Pansch  abweicht,  der  früher  das- 
selbe bereits  untersucht  hatte.  Er  t'a««t  schliesslich 
als  Resultat  seiner  Untersuchungen  zusammen,  da» 
zwar  der  Gorilla  das  windungsreichste  tJehirn  — mit 
Ausnahme  des  Schläfenlappeus  —  unter  den  drei 
Anthropoiden  besitzt,  das»  jedoch  keines  der  Gehirne 
derselben  absolut  den  Vorrang  besitzt,  da  das  eine  iti 
dieser,  das  andere  in  jener  Beziehung  praevalirt.  Ks 
folgen  diese  Schlüsse  aus  der  Vergleichung  drei-r 
ziemlich  gleich  junger  Individuen.  Resonders  ei(.-en- 
thüinlich  ist  bei  dem  untersuchten  Exemplare  der 
Umstand,  das»  die  Hellsehe  Insel  zwischen  den  u» 
umgebenden  Lap|*ni  mit  ihrer  Spitze  frei  zu  Tw» 
tritt  und  stärker  als  bei  irgend  einem  anderen  Allna 
entwickelt  ist.  Hervorzuheben  ist  ferner,  dass  Jt 
Gorilla  das  am  meisten  dolichocephale  Gehirn  hat, 
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nach  ihm  folgt  der  Chimpanse,  zuletzt  der  Orang. 
Auch  int  bei  dein  Gorilla  das  kleine  Gehirn  abso- 
lut wie  relativ  grösser  als  bei  deu  zwei  anderen 
Anthrojioiden.  Die  Wrgleicliung  de«  in  Rede  ste- 
hemlen  jugendlichen  Gorillagehirnes  mit  dem  Bchä- 
delausgusa  eiues  alten  bestätigt  auch  die  an  anderen 
Thiereu  gemachte  Beobachtung,  da*»  die  Schädel- 
bohle  verhältnissmässig  mit  dein  Alter  und  den 
8chädelknochen  nicht  bedeutend  grösser  wird ,  und 
dass  «ich  der  dolichocephate  Charakter  dei  Schädels 
mit  vomchreitendem  Alter  stärker  entwickelt.  (Vergl. 
sub  Broca.    Etüde  nur  le  cerveau  du  Gorilla.) 

Boettger,  O.  Ueber  das  kleine  Anthracotheriura 
aas  der  Braunkohle  von  Rott  bei  Bonn.  (Pa- 
laeontologica,  Bd.  24,  Lieferung  5,  1877,  S.  163 
bis  17-1.) 

Antbracotherium  gehört  in  die  Familie  der  Saiden. 
Wohlerhaltene  Theile  eine»  solchen  wurden  in  der 
Braunkohle  von  Rott  gefunden ,  welche  als  ober  oli- 
gocanen  Alten»  betrachtet  wird.  Rente  derselben  Art 
waren  bereits  früher  von  dtTMNMn  Lteftlltttt  bekannt 
geworden  und  wurden  von  Kowalewsky  in  Heiner 
Monographie  der  Gattung  Anthraeotherium  bespro- 
chen. Verfasser,  besonders  gestützt  auf  gutes  Mate- 
rial von  Zähnen,  unterwirft  dasselbe  einer  genauen 
Untersuchung  und  vervollständigt  die  bisher  von 
dieser  Specie»  erlangten  Kenntnisse ,  namentlich  in 
Bezug  auf  das  Milchgebiss  derselben.  Bei  der  Ver- 
gleichung  der  Zahnreste  mit.  denen  anderer  bekann- 
ter Arten  werden  die  betreffenden  (Unterschiede  her- 
vorgehoben und  nach  diesen  das  betreffende  Thier 
als  zu  einer  besonderen,  gut  charakterisirtcn  Specie« 
gehörig  erkannt. 

v.  Boxberg,  J.  Fräulein.  Ueber  Niederlassungen 
ans  der  Rennthierzeit  im  Mayenne  Departement. 
(Sitzungsberichte  der  Isis.  Dresden  1877,  Nr.  1 
bis  3,  S.  1—5.) 

Die  bei  den  Ausgrabungen  gefundenen,  und  von 
Gaudry  bestimmten  Knochen  von  Thieren  gehören 
dem  Löwen,  der  Hyäne,  dem  Bär,  Bo«,  Bison,  Pferd. 
Hirsch,  Rennthier  an. 

Boyd  Dawkins,  W.  On  tbo  Deer  of  tho  Euro- 
pean Miocene  and  Plioceno  strata.  (Tho  quar- 
terlv  journal  of  the  geological  society ,  VoL  34, 
Part  2,  Nr.  134,  1878.  S.  402-420.) 

Verfasser  unterzieht  möglichst  gut  erhaltene  Ge- 
weihe fossiler  Hirsche  einer  eingehenden  Untersu- 
chung. Er  theilt  dieselben  in  3  Gruppen :  I)  Capreoli 
mit  Dicroceras  und  4  Cervusarten ,  U)  Axeidae  mit 
4  X'ervusarten  und  Iii)  Cervus  tetraceros  incertae 
sedis.  Das  älteste  geweiht  ragende  Thier  ist  Dicro- 
ceras (mittleres  Miocätil;  sein  Geweih  zeigt  erst  ein 
Minimum  vou  Entwicklung :  eine  dirert.  aus  der 
Rose  entspringende  Gabel,  wahrend  bei  Cervus  dicra- 
noceros  (oberes  Miocän)  die  Gabel  von  der  Rose  be- 
reits durch  eine  kurze  Stange  getrenut  erscheint, 
was  auch  noch  bei  C.  australis  (unteres  Pliocän)  der 
Fall  ist.  Cervus  Matheroni,  wird  von  Anderen  zu 
den  Axishirscheu,  von  Dawkins  zu  den  Capreoli 
gestellt,  da  ihm  die,  deu  Ajteiden  eigentümliche, 
erste  Weidsprosae  fehlt,  weiche  an  der  Rose  ent- 
springt. Diese  oberniiocäne  Art  hat  2.  aus  einer 
langen  Stange  abzweigende  Sprossen  und  eine  zwei- 
spitzige Krone.  —  Cervus  cusanu»  (Pliocän),  besitzt 
ein  ähnliches  Geweih  wie  C.  Matheroni ,  aber  nur 

1  Sprosse  ausser  der  zweispitzigen  Krone.  —  Zu  den 
Axeiden  gehören:  Cervus  Perrieri  mit  I  Seiten-  und 

2  Terminalsproseon ,   C.  etueriarium  mit  1  Seiten- 
ArcUiv  ftu  Aathropologi*.    Bd.  XI. 


und  1  Terminalsprosse  und  C.  auttonenaia  mit  im 
Ganzen  nur  2  Terminalsprossen.  Während  bei  diesen 
3  Arten  die  erste  —  hier  nie  mit  aufgezählt«  — 
Weidsprosse  direct  au»  der  Rose  entspringt,  ist  sie 
bei  C.  eylindroceros  von  derselben  durch  eine  kurze 
Stange  getrennt.  Alle  4  Arten  sind  plioeänen  Alters.  — 
lncertae  sedis  ist  schliesslich  Cervus  tetraceros  (obe- 
res Pliocän);  während  bei  jenen  beiden  Gruppen  die 
Sprossen  mehr  oder  weniger  spitzwinkelig  zu  der 
Stange  sitzen,  gehen  sie  hier  im  rechten  Winkel  von 
derselben  ab  und  sind  auffallend  lang ,  wodurch  das 
Geweih,  gegenüber  dem  jener,  ein  fremdartiges  Aus- 
seben erlangt.  Mit  jeder  der  genannten  Formen  wird 
diejenige  lebende  Art  verglichen ,  welcher  sie  am 
nächsten  steht.  —  Schlösse:  Im  Mittelmiocän  be- 
steht das  Geweih  aus  einer  einfachen  Gabel.  Im 
Obermiocän  wird  es  schon  reicher,  ist  aber  noch 
schwach,  ähnlich  dem  der  Rehe.  Dn  Pliocän  diffe- 
renzirt  es  sich  noch  mehr,  und  übertrifft  zum  Theil 
darin  die  teilenden  Arten.  Diese  allmälige  Steigerung 
im  Laufe  der  geologischen  Zeiten  ist  analog  der  in- 
dividuellen Entwickelung  der  recenten  Cerviden.  — 
Der  Typus  der  Capreoli  ist  der  älteste  von  Allen  , 
unter  den  lebenden  Hirschen  ist  er  durch  den  Cer- 
vulus  (Munt.jak)  aus  Ostasien  repräsentirt.  —  Mit 
einer  Ausnahme  können  alle  plioeänen  Hirsche  in 
die  Gruppe  der  Axeidae  gestellt  werden ;  diese  Aus- 
nahme ist  der  Cervus  cusanus,  welcher  den  jetzt  »o 
verbreiteten  Rehen  nahe  steht. 

Boyd  Dawkins,  W.  On  the  Mammal-fanna  of 
the  caves  of  C'reswell  crags.  (Quarterly  journal 
of  the  geologirBl  society  of  London  1877,  VoL 
33.  S.  589—812.) 

Die  in  deu  Höhlen  von  Creswell  gefundenen  Kno- 
chen lassen  zum  Theil  erkennen ,  das»  sie  von  Thie- 
ren benagt  oder  vom  Menschen  zerbrochen  wurden; 
auch  zeigen  sich  Feuerspuren  an  ihnen.  Das  ge- 
nauere geologische  Alter  derselben  ist  schwer  zu 
ergründen,  da  die  betreffende  Fauna  Vertreter  besitzt, 
welche,  an  anderen  Orten  theils  als  prä-,  theils  als 
inter- ,  theils  als  postglaeial .  bekannt  sind.  Ausser 
zahlreichen  Belegen  für  das  Dasein  des  Menschen 
ist  eine  Anzahl  fossiler  Thiere  an  das  Tageslicht  ge- 
fördert worden.  Wir  heben  unter  diesen  als  seltenen 
Carnivor  den  Machairodus  hervor. 

—  The  exploration  of  the  ossiferous  depos.it  at 
Windyknoll  etc.  (Quarterly  journal  of  the  geo- 
logical society  of  London  1877,  Vol.  33.  S.  724 
bis  729.) 

Die  pleistocanen  Ablagerungen  hal«n  Ueberreste 
von  Bison,  Rennthier,  Bär,  Wolf,  Fuchs  und  Hase 
geliefert. 

Brandt,  J.  F.  Versuch  einer  Monographie  der 
tichorhinen  Nashörner  nebst  Bemerkungen  über 
Rhiuoc.  leptorhinus.  11  Taf.,  135  S.  (Memoire« 
do  l  acad.  imp.  d.  sc.  d.  St.  Peterabourg,  VII  Se- 
rie, Tome  XXIV,  Nr.  4,  1877.) 

Der  Verfasser  vereinigt  die  beiden  Arten:  Rhin. 
Merckii  Jaeg.  Kaup.  und  Rhin,  antiquitatis  Blumenb. 
»eu  tichorhinus  G.  Fischer  zu  einem  neuen  Genns 
Tichorhinus,  welches  er  folgendermaassen  charakte- 
risirt:  Schädel  länger  als  bei  den  anderen  Arten. 
Nasenscheidewand  nur  voru  oder  gauz  verknöchert. 
Obere  Fläche  der  Stirn  -  und  Nasenbeine  je  mit 
einer  rauhen  Stelle  versehen  (Hörner).  Unterkiefer 
vorn  höher  als  bei  den  asiatischen,  aber  niedri- 
ger als  bei  den  afrikanischen  Arten,  dabei  jedoch 
mit  einem  starken  vorderen  SymphyaenibrUatz  (wie 
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die  asiatischen)  veneben.  Schneidezähne  tichon  in 
frühester  Jagend  verkümmernd.  Wirbel ,  Hippen, 
Extremitäten  breiter  und  dicker  ab  bei  den  lebenden 
and  anderen  fossilen  Arten.  Im  Fusshau  mit  den 
dreizehigen  lebenden  und  fossilen  Arten  überein- 
stimmend. Beide  aus  derselben  nordischen  Urheimatb 
stammend ,  beide  wahrscheinlich  (Rh.  antiquitatis 
•icher)  mit  einem  Haarkleide  versehen. 

Dieses  ausgestorbene  Genus  hat,  trotz  seiner  von 
Afrika  weit  entfernten  Urheimatb. ,  den  lebenden 
afrikanischen  Rhinoceronten  näher  gestanden,  als  den 
tüdasiatiseben  der  Jetztzeit.     Als  Urwohnsiu  des- 

dann ,  in  Folge  fortschreitender  Erkaltung  des  Nor- 
den«, eine  allmälige  Wanderung  in  wärmere  Gegen- 
den eintrat;  einerseits  nach  dem  Süden  Europas, 
andererseits  bis  nach  Centraiasien  und  China,  Mit 
dem  von  Afrika  weit  entfernten  Urwohnsitz  nimmt 
dann  der  Autor  auch  eine  Entstehung  aus  eigenen 
Urformen  au.  Da  nun  diese,  auffallende  morpholo- 
gische Eigentümlichkeiten  bietenden  ,  Formen  jetzt 
schon  an  vielen  Orten ,  in  grosser  Zahl  und  in  ver- 
schiedener Tiefe  gefunden  wurden,  ohne  im  Laufe  der 
Zeiten  wesentlich  zu  variireti ,  so  wird  daraus  der 
Schluss  gezogen ,  dass  diese  beiden  Arten ,  bis  zu  ih- 
rem Aussterben,  sich  in  unveränderter  Constanz  fort- 
gepflanzt hätten. 

Nach  einer  Schilderung  de«  Auffinden*  von  Rhin, 
antiquitatis  mit  Fleisch,  Haut  und  Haareu  am  Wilui 
Flusse,  folgt  eine  ausführliche  Besprechung  der  ein- 
zelnen Skelettheile.  Es  wird  sodann  der  Beweis  an- 
getreten, dass  die  Urheimat!)  diese»  Genus  wirklich 
im  hohen  Norden  zu  suchen  sei,  und  das«  nicht  etwa 
die  laichen  der  Thier«  dorthin  verschwemmt  worden 
seien.  Seine  Ansicht  vertheidigt  der  Verfasser  mit 
dum  wohlerhaltenen  Zustande ,  mit  der  aufrechten 
Stellung  der  Thier«  und  mit  dem  gleichzeitigen  Vor- 
kommen jetzt  noch  lebender,  hochnordischer  Formen, 
wie  das  Rennthier,  der  Moschusochse  u.  s.  w.  Fer- 
ner mit  Hülfe  der  zwischen  den  Zähnen  befindlichen 
Futterreste  (Coniferen,  Salicineen),  welche  von  Pflan- 
zen stammten ,  wie  sie  noch  gegenwärtig  im  hohen 
Norden  gedeihen ;  und  schliesslich  mit  dem  Umstände, 
dass  mau  in  Süsswasserschichten  bei  Jenisseisk  Reste 
des  Mammuth  —  eines  Zeitgenossen  dieser  Rhinoce- 
ronten  —  zusammen  mit  Blättern  von  Betula,  Sa- 
lix etc.  fand.  Letzteres  beweist  also,  dass  auch  zu 
Lebzeiten  dieser  Thiere  derartige  Pflanzen  im  hohen 
Norden  wuchsen. 

Der  Verfasser  bespricht  sodann  die  Umstände, 
unter  denen  ein  Begraben»  erden  in  aufrechter  Siel- 
lang denkbar  sei,  wobei  darauf  hingewiesen  wird,  wie 
die  Elephanten  stehend  verenden.  Im  Weiteren  unter- 
sucht er  die  geographische  Verbreitung  von  Rhin, 
antiquitatis  in  seiner  Urheimatb ;  es  erglebt  sich, 
dass  als  die  Polargrenze  derselben,  vielleicht  die  im 
Eismeere  gelegetie  Inselgruppe  Neu  Sibirien,  mit 
Sicherheit  aber  die  Nordkü»te  des  sibirischen  Fest- 
landes zu  betrachten  sei,  während  die  Aequatortal- 
grenze  über  die  Baikalgegenden,  den  Altai,  die  Ba- 
rabische  Steppe  und  den  südlichen  Ural  läuft,  also 
ganz  ungefähr  einen  Flächeuraum  von  etwa  20  Brei- 
tengraden umfasst.  Nach  einer  Darlegung  der  Gründe, 
welche  eine  Auswanderung  der  grossen  nordischen 
Pachydermen  veranlasst  haben  könnten ,  wirft  der 
Verfasser  einen  Blick  auf  die  vielen  Ländergebiet« 
Kuropas,  welche  der  spätere  Wohnsitz  von  Rhin,  anti- 
quitatis geworden  sind.  Polen,  Oesterreich,  Deutsch- 
land, Belgien,  England,  Frankreich,  die  Schweiz 
waren  die  Stätten,  auf  denen  sich  die  zweite  Phase 
seiner  Existenz  abspielte.  Ob  es  sich  während  der- 
selben bis  nach  Itaiien,  sowie  auch  in  Asien  noch 


weiter  südlich  (als  Transbaikalien)  ausgedehnt  habe, 

ist  mit  Sicherheit  noch  uiiht  constatirt.  Die  ganze 
Lebensdauer  dieser  Art  umfasst  das  jüngere  Tertiär 
und  das  Diluvium. 

Es  folgen  nun  eine  Aufzählung  derjenigen  Thier- 
arten ,  welche  Zeitgenossen  des  Rhin,  antiquitatis 
waren  sowie  einige  auf  die  Lebetisgesehichte  demselben 
bezügliche  Reflexionen.  In  Betreff  der  Beziehungen 
dieser  Art  zu  dem  Menschengeachlechte  hebt  der  Ver- 
fasser hervor,  dass  sich  für  die  westlichen  Länder 
Europas  mit  völliger  Sicherheit  ein  Zusammenleben 
derselben  mit  dem  Menschen  herausgestellt  habe, 
während  für  den  Osten ,  .  namentlich  das  Russische 
Reich,  noch  keine  unumstösslichen  Belege  zu  üunsteu 
dieser  Ansicht  beizubringen  sind. 

In  dem  zweiten  Theile  seiner  Monographie  wendet 
sich  der  Autor  zu  Rhin.  Merckii  Jaeger,  der  anderen 
Art  seines  neuen  Genus  Tichorhinus.  Nach  Be- 
sprechung der  osteologischen  Charaktere,  erläutert 
er  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  desselben. 
Mit  Rhin,  antiquitatis  durch  seine  allgemeine  Schädel- 
forui,  die,  wenigstens  in  der  vorderen  Hälfte  ver- 
knöcherte Nasenscheidewand,  sowie  durch  andere 
Merkmale  eng  verknüpft,  schliesst  es  sich  in  anderer 
Hinsicht  an  die  afrikanischen  lebenden  Nashörner 
an,  zeigt  in  gewissen  Eigeuthümlichkeiten  des  Zahn- 
baues Anklang«  an  Rh.  sumatranus  und  besitzt 
—  was  die  kraniologischeu  Charaktere  aubetrilft  — 
unter  den  fossilen  Arten  die  meiste  Verwandtschaft 
mit  Rhiu.  lepthorhinu*.  Dieser  Umstand  ist  darum 
von  Interesse,  weil  letztere  Form  nicht  zu  den  tichor- 
hiuen  Nashörnern  gehört,  sondern  nur  eine  knorpelige 
Nasenscheidewand  besitzt.  —  Anbelangend  die  geo- 
graphische Verbreitung  von  Rhin.  Merckii,  so  ist  das 
Vorkommen  desselben  im  östlichen  Sibirien  sowie  an 
den  Küsten  des  Eismeeres  noch  ein  fragliches.  Sicher 
constatirt  ist  es  dagegen  im  südwestlichen  Sibirien, 
im  Gouvernement  Samara,  in  Podolien,  Polen,  Mähren, 
Deutschland.  Belgien,  England,  Frankreich,  Spanien, 
der  Schweiz  und  Italien.  Ob  die  in  Algier  gefundenen 
Knochenreste  dagegen  wirklirh  dieser  Art  angehören, 
dürfte  nach  einer  weiteren  Bestätigung  warten  ;  jeden- 
falls aber  besitzt  dieselbe  in  Bezug  auf  West-  und 
Südeuropa  einen  grösseren  Verbreitungsbezirk  als 
sein  nah  verwandter  Genosse,  das  Rhin,  antiquitatis. 
Die  von  einigen  Autoren  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  Letzteres  eine  jüngere  (postplioeän),  Rhin. 
Merckii  aber  eine  ältere  Form  (plioeän)  sei,  dürft« 
nach  dem  Verfasser  nur  mit  grosser  Vorsicht  aufzu- 
nehmen sein. 

Auch  für  Rhin.  Merckii  wird  nun  aus  der  be- 
gleitenden Fauna  nachgewiesen,  das*  seine  Urhei- 
matb eine  nordische  war  und  dass  es  erst  später 
in  südliche  Gegenden  wandert«.  Was  die  artliche 
Lebensdauer  desselben  anbetrifft,  so  ist  sie  eine  ebenso 
grosse  wie  bei  Rhin,  antiquitatis,  indem  beide  Alton 
ohne  Zwischenglieder  und  trefflich  charakterisirbar 
sind.  »Und  ebenso  wie  diese,  so  hat  —  wie  die  Funde 
beweisen  —  auch  jene  Form  in  Beziehungen  zu  dem 
Menscheugeschlecbte  gestanden.  —  In  einem  nun 
folgenden  Anhang«  sucht  der  Verfasser  —  wenn  auch 
mit  Reserve  -  nachzuweisen,  dass  Rhin,  etrnscus 
Palcnner  keine  namhaften,  als  sichere  speeiflsch«  be- 
trachtliaren,  Unterschiede  von  Rhin.  Merckii  besitzen, 
also  wohl  mit  demselben  zusammengezogen  werden 
möchte.  Er  thut  dar,  dass  die  Gestalt  des  Hinter- 
hauptes durch  seine  Höhe,  wie  durch  die  Form  seiner 
Schuppe,  dass  der  Bau  der  Zähne,  die  Kurze  der 
knöchernen  Nasensrheidewand,  die  obere  Proflllini* 
des  Schädels,  die  Biegung  der  Jochbogen  bei  den 
Nashörnern  individuell  soweit  variiren,  dass  die  darauf 
gegründeten  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Arten 
innerhalb  dieser  individuellen  Variationsgrenzen  lägen. 
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Gin  weiterer  Anhang  int  dem  Rhin,  leptorhinu» 
deshalb  gewidmet,  weil  es  —  obgleich  einer  knöcher- 
nen Naaenscheidewand  entbehrend  —  nach  de«  Ver- 
(kirr»  Ansicht,  der  Gruppe  der  Tichorbmen  (beeun- 
der«  dem  Kinn.  Merckii)  naher  steht  al*  den  übrigen 
Rhinoceronten.  Nach  einer  Besprechung  der  kranio- 
logischen  Charaktere  desselben  kommt  der  Verfasser 
—  zur  Erzielung  einer  schärferen  Charaktcrisirung 
Nashorngnippen  —  dahin:  Üie  Tichothinen  al» 
ms  oder  Subgeuu«  voranstellen ,  hinter  den- 
da«  neue  Subgenu«  Mesorhinus  (Rhin,  lepto- 
rhinus)  folgen  zu  lassen,  und  nun  die  übrigen  Rhino- 
ceronten anzuscbliesseu.  Es  wird  dabei  betont,  das« 
Rinn,  leptorhinu»  ebenfallii  eine  eigene  Urform  dar- 
«teile,  und  das»  die  ihm  verwandten  Tichorhinen 
Dicht  ursprünglich  mit  ihm  zusammenlebten,  sou- 
dem  als  selbstständige  Arten  einer  nordasiatischen 
Fauna  in  »ein  europäische»  Wohngebiet  eindrangen. 
Cnd  e»  wird  ebenso  hervorgehoben,  das»  »ich  zwiachen 
diesen  drei  Gruppen  bi»  jetzt  noch  keine  wahren 
Zwischenstufen  nachweisen  lassen. 

Die  geographische  Verbreitung  dieses  neuen  Sub- 
geuu» Mesorhinus  ist  -  gegenüber  derjenigen  der 
Tichoi  Innen  —  eine  äusserst  beschrankte:  Italien, 
Frankreich,  England  Moglicherweise  wäre  hier  je- 
doch auch  Be«sar»bien  zu  nennen,  während  Deutsch- 
land noch  zweifelhafter  ist.  Das  geologische  Alter 
wird  als  plio-  oder  post-pliocän  angegeben. 

Den  Si  hlus»  de»  Werkes  bilden  eiuige  Bemerkungen 
über  mehrere  fossile  Rhinoceronten,  unter  denen  her- 
vorzuheben ist,  dass  der  Verfasser  sich  derjenigen 
Ansicht  anschließt,  nach  welcher  Rhin,  sivalensis 
palaeindieus  Falc.  a.  Cautlev  als  noch  einer  lebenden 
Art  augehorig  »«..trachtet  wird. 

(Vergl.  über  Rhin.  Merckii  »üb  Porti..) 

Brandt,  A.    Ein  Schadelfnnd  de»  Elnsmotherium. 
(Die  Natur.    Halle  187*.  Nr.  30,  S.  400—404.) 

Ein  vollständig  erhaltener  Schädel  von  Elasmolbe- 
riurn  wurde  aus  der  Wolga  beim  Fischen  gezogen 
und  dieaer  neue  Fund  lässt  dem  Verfasser  keinen 
Zweifel  darüber,  das»  dies  Genus,  ein  Zeitgenosse  de» 
Menschen,  in  die  Familie  der  Nashörner  gehört. 
Nach  dem  Schädel  mus*  die  l^änge  de« 
4  bis  5  m.  betragen  haben. 


P.  Etnde  «nr  le  cerreau  du  Gorille.  (Rc- 
rue  d'anthropnlogie ,  P.  Broca.  Paris  1H78, 
Nr.  1,  Tome  I,  Ser.  IL    8.  1—45,  Tafel  I — III.) 

Eigentümlich  ist  bei  den  anthropoidi-n  Affen  die 
ungleich«  Vertheilung  der  Charaktere,  nach  welchen 
der  hohe  oder  niedere  Hang  eines  Thieres  bestimmt 
wird;  so  verweise«  Skelo.  Muskel»,  und  d-r  gro«»te 
Theil  seiner  inueren  Organe  den  Gorilla  in  die  höch- 
ste Stufe  der  Anthropomorphcn,  während  »eine  Leier 

ebenso  wie  diejenige  der  Pitheoiden  getheilt  ist, 
eiiw  Eigenschaft,  welche  ihn  in  den  dritten  Rang 
unter  den  Anthropoiden  zurückversetzen  würde,  l  ud 
ebenso  reanltirt  aus  den  rutersuchungen  de»  Ver- 

sskWCM,  d»»s  der  Hau  de«  Gehirnes  gl  hfalls  nicht 

dafür  spricht,  dem  Gorilla  in  jeder  Beziehung  die 
erste  Stelle  unter  den  Anthropoiden  zu  geben.  — 
Das  Genus  Gorilla  wurde  zuerst  aufgestellt  nach 
Schädel  und  Skclet  desselben,  und  die  Speeles  erhielt 
dabei  den  Namen  (i.  Savagii.  Erst  spater  lernte 
man  in  Europa  auch  die  zugeln.reiideu  Thiere  kennen. 
Die  genannte  Art  —  bisher  noch  die  einzige  — 
zen  linet  sich  durch  die  starken  Kamme  aus,  «eiche 
der  Schädel  de«  erwachsenen .  männlichen  Thieres 
besitzt.  Kelir  wahrscheinlich  jedoch  existirt  im  äqua- 
torialen Afrika  noch  eine  z«eiie,  kleinere,  anders 
gefärbte  hpccie»,  bei  welcher  disrtfe  Eigenschaft  »ehr 


viel  weniger  hervortritt-  Da  man  nnn  in  europäi- 
schen Sammlungen  viele  Sehnde),  aber  wenig  ganze 
Skelete  des  Gorilla  besitzt,  so  werden  alle  Schädel, 
deren  Klimme  nur  rudimentär  sind,  jungen  männ- 
lichen oder  alten  weiblichen  Thieren  —  je  nach  dem 
Alter  der  Schädel  —  der  Speeles  G  Savagii  zuge- 
schrieben, wahrend  wahrscheinlich  darunter  solche 
einer  zweiten  Art  befindlich  sind.  So  gehört  z.  B.  ein« 
der  drei  Skelete  von  Gorilla,  welche  im  Besitze  des  In- 
»titut  atithropologiqile  sind,  i 
(alle  Schadelnähte  mit  Ausnahme  der  sut.  i 
verwachsen),  und  trotzdem  l»-sitzt  der  Schädel  sehr 
kleine  eri-tac.  —  Das  Gehirn  der  Anthropoiden  hrt 
bisher  nicht  häufig  untersucht  worden.  Oratiolet, 
der  „1'cber  die  Windungen  de»  Gehirne«  beim  Men- 
schen und  den  Primaten"  schrieb  (erschienen  Pari« 
IHM.  4°.  M  p  1,  hatte  unglücklicherweise  einen  aus- 
nahmsweise kleineu  Gorilla-  und  einen  eben  so  ex- 
ceptintiell  grossen  Orangschädel  erhalten,  wodurch 
thei lv»ei»  unrichtige  Resultate  erzielt  wurden.  1876 
wurde  dann  das  erste  wirkliche  Gehirn  vom  Gorilla 
durch  Dr.  Negre  untersucht.  —  Bevor  nun  der  Ver- 
fasser zu  eigenen  Cntersiichungeu  an  diesem  N  eg  re'* 
»eben  Präparate  übergeht,  giebt  er  eine  Terminologie 
und  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  des  Gehirnes. 
Aus  einer  eingehenden  Vergleichung  folgert  er  dann 
ferner,  dass  das  Gehirn  de»  Gorilla  sainmtlirhe  Ei- 
genschaften der  Sii|«-rioritat  besitzt ,  durch  welche 
»ich  die  Anthropoiden  von  den  anderen  Affen  unter- 
scheiden; das»  es  durch  die  Gro»»e  des  Lobus  fron- 
talis und  die  Kleinheit  de»  Lol.u»  i*cipitalis  sich  dem 
meuschlii  heu  mehr  al»  irgend  ein  anderes  Gehirn  nähert, 
dass  aber  seine  Windungen  einfacher,  weniger  gedreht 
und  breiter  sind.  al.  die»  bei  den  anderen  beiden 
Anthropoiden  der  Fall  i.t.  »o  da»,  der  Gorilla  hierin 
nur  den  dritten,  in  jener  erste ren  Eigenschaft  aber 
den  ersten  Hang  einnehmen  würde.  In  cerebraler 
wie  anderer  Beziehuug  steht  der  Gorilla  dem  Schim- 
panse am  nächsten ,  der  auch  sein  geographischer 
Nachbar  ist  —  Die  i'utersurhungeu  des  Verfasser« 
stehen  in  Widerspruch  mit  deneu  von  Pansch  (Ah- 
luvndl.de»  naturw.  Ver.  Hamburg  1  sTtf,  S.  20  etc.)  und 
v.  Bi  sc  hoff,  über  den  jungen  Gorilla  von  Ham- 
burg. Diese  gelangten  nämlich  zu  der  Ansicht,  da*« 
•ein  Gehirn  complicirter  und  reicher  an  Wiudungen 
sei  als  das  der  anderen  Anthropoiden.  Es  besassen 
also  die  untersuchten  Gehirne  eine  verschiedene  Ana- 
bildung, die  der  Verfas»er  auf  dreierlei  Weise  zu  er- 
klaren sucht:  I)  Individuelle  Verschiedenheit,  wie 
beim  Menschen.  2)  Einfluss  dea  Alters;  der  Ham- 
burger Gorilla  war  nur  1  ,  Jahr  alt ,  der  Negrew-he 
erwachsen.  3)  Artverschiedenheit ,  das  Hamburger 
Exemplar  gehört  dem  G  Savagii.  der  Negresche  einer 
neuen  Art  an.  fV-rgl  »ub  v.  Bischoff,  l'eber  da« 
Gehirn  eine.  Gorilla.) 

Caldcron.  Salv.  On  the  fossil  Vertebrata  hi- 
therto  discovered  iu  Spain.  ((juarterly  journal  of 
the  gcol.gical  »ociety  of  London  1S77,  Vol.  33. 
.s.  124  — 138») 

Veif«.«er  giebt  nach  einer  kurzen  Einleitung  ein 
Verzeichnis»  aller  Halver  in  Spanien  gefundenen  fos- 
silen Vertebraten.  welche»  über  «o  Genera  mit  etwa 
To  Speele«  enthält;  davon  gehören  allein  4«  Arten 
der  Tertiär-  und  Arten  der  yuatrrnar-Formation 
an.  In  Letzterer  ist  der  Mensch  an  I.'  verschiedenen 
Orten  nachgewiesen  Aeu*»erst  interessant  ist  da« 
Vorkommen  von  Sivathermm  und  Hyarnarctus.  Der 
Im -taiwl  inde.».  das«  das  Sivatherium  uur  nach 
einem  Astragalus  bestimmt  wurde  dürft«  die«  erster« 
Factum 
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Caton,  J.  D.    The  Antelope  and  Deer  of  Ame- 
rica.   New- York  1877. 

Eine  Mit theilung  daraus  „über  das  Geweih  castrirter 
:he*.  siehe  in:    Der  Zoologische  Garten.  Jahr- 
18,  Nr.  6,  1877,  8.  381. 


Caspary,  Ac,  Das  Auftreten  der  vorweltlichen 
Wirbelthiore  in  Nordamerika.  Nach  den  Ar- 
beiten von  Marsh,  Cope  and  Leidy.  (Kosmos 
1878.  Heft  10,  S.325— 341;  lieft  11,  S.  417  bis 
436;  Heft  12,  S.  502-517.) 

Cope.  Report  npon  tho  extinet  Vertebrata  obtai- 
ned  in  New  Mexico  by  parties  ot  tbe  expedition 
of  1874.  (Report  upon  U.  St.  geographical  sur- 
vi'vg  west  of  the  one  hondredth  meridian.  In 
Charge  of  first  lieut.  G.  M.  Wheelor.  Pari  II, 
VoL  IV,  1877.  Washington,  S.  1—370.  Tafel 
22—83,  4».) 

Da»  grosse  Werk  Cope'*  über  die  fossilen  Verte- 
braten  von  New  Mexico  zerfällt  in  drei  Theile.  Der 
ernte  enthält  die  Formen  der  Mesozoischen  Periode 
ond  geologische  Informationen  über  die  Verhältnisse 
dieser  und  der  tertiären  Schichten.  IJer  zweite 
handelt  von  den  eocätien,  der  dritte  von  den  jünge- 
ren Arten.  Einen  Begriff  von  dem  unendlichen  Iteich- 
thuni  Amerikas  an  fi*ssilcn  Sauget  liieren  erhält  man, 
wenn  man  sieht,  das»  ihnen  in  diesem  Werke  fast 
Vierfünftel  der  ganzen  Seitenzahl  eingeräumt  sind. 
—  In  Rücksicht  auf  die  vielen  Formen  aus  dem 
Eocäu,  welche  wesentlich  von  den  Ordnungen  unserer 
lebenden  Thiere  abweichen ,  sieht  sich  der  Verfasser 
veranlasst,  eine  neue  Ordnung  aufzustellen ,  welche 
er  „Bunotheria-  nennt,  und  folgendermaitsseu  charak- 
teiisirt:  Die  Hemisphären  klein,  ganz  oder  fast  glatt ; 
das  kleine  Gehirn  und  die  lobi  olfactorii  werden 
nicht  von  ihnen  bedeckt.  Obere,  meist  auch  uutere, 
Molaren  aus  Höckerzähnen  bestehend.  Schneidezahne 
in  den  Prämaxillaren  vorhanden.  Alle  Zähne  mit 
Schmelz  bedeckt.  Kiefergelenk  quer.  Füsse  fast 
stets  fünfzehig  mit  comprimirten  Krallen  bewaffnet, 
(gewöhnlich  ein  dritter  Trochanter  am  Fomiir.  Für 
diese  Ordnung  hat  der  Verfasser  fünf  Hubordnungen 
aufgestellt,  deren  eine  von  der  alten  Ordnung  der 
Insectivora  gebildet  wird ;  diese,  sowie  zwei  Andere, 
die  Creodonta  und  Mesodonta  haben  beständig  fort- 
wachsende  Incisiven.  Bei  den  zwei  letzten,  Tillo- 
donta  nnd  Taeniodonta ,  ist  dies  nicht  der  Fall.  — 
Der  Verfasser  betrachtet  nun  zuerst  die 
Genera  und  Species  der  Eocituformatiun. 
Fauna  wird  zum  grosseren  Theile  von  den 
therieu.  zum  kleineren  vor»  Vertretern  der  Rodetitia, 
Amhlypoda  (Vorläufer  der  Uugulaten)  und  Peris- 
sodactyla  gebildet.  Den  Schluss  dieses  beschreibenden 
und  vergleichenden  Theile«  bildet  ein  Ueberblick  über 
die  charakteristischen  Eigenschaften  der  eoeänen 
Formen  von  New  Mexico,  welchem  zahlreiche  osteo- 
lugisch  comparative  Betrachtungen  und  ein  phylo- 
genetisches Schema  eingeschaltet  sind.  Der  zweite, 
kleinere  Abschnitt  ist  der  jung  tertiären  Fauna  ge- 
widmet, welche  von  Säugethieren  Rodentia,  Probosci- 
dea ,  Perisso-  und  Artioilactyla  sowie  Carnivora 
enthält.  Dem  (iesammteharakter  der  Genera  nach 
würde  den  betreffenden  Schichten  ein  vorplioeänes 
Alter  zuzuschreiben  sein,  wenn  man  sie  mit  enropäi- 
vergleieht.  —  Wichtig  ist  die 
tor  gemachte  Bemerkung,  das* 
und  Reptilien  de«  Koran  wenig  Unter- 
von  den  heut  noch  in  warmen  Gegenden 
der  Erde  lebenden  Vertretern  derselben  zeigen,  wäh- 


rend doch  die  Säugethiere  noch  ein  völlig  fr 
tiges  Aussehen  besitzen  und  —  soweit  die  Unter- 
suchung möglich  war  — sich  durch  ein  auf  niedriger 
Stufe  befindliches  Gelürn  auszeichnen.  Interessant 
ist.  ferner  der  Ausspruch  des  Verfassers,  dass  sich  in 
Nordamerika  Haud  in  Hand  in  der  Vervollkomm- 
nung der  Säugethiere  eine  Abnahme  derselben,  was 
die  Anzahl  der  Genera  und  der  Species  betrifft,  voll- 
zieht. 

Cope,  E.  D.  On  the  brain  of  Procameloa  occiden- 
talis.  (Proceed.  Amor.  Philo».  Soc.  of  Philadel- 
phia, Vol.  XVII,  May  4,  1877.  S.  49—52, 
2  Tafeln.) 


Procamelüs.  Das  Gehirn  wird  ausführlich  besprochen 
und  mit  dem  der  Bovidae  und  Cervidae  verglichen. 

—  On  the  brain  of  Coryphodon.  (Procecdinga  of 
tho  American  philoaophical  society  of  Philadel- 
phia, Vol.  16,  Nr.  99, 1877.  S.  616-621.  Tafel  I.) 

Lartet  war  es  nach  dem  Verfasser,  der  zuerst  die 
Ansicht  aussprach,  dass  das  Gehirn  der  Säugethiere 
im  Laufe  der  geologischen  Zeiten  immer  mehr  an 
Grösse  zugenommen  habe.  Marsh  präcisirte  dies 
später  dahin ,  dass  es  wesentlich  die  Hemisphären 
seien ,  welche  allmälig  an  relativer  Grösse  die  an- 
deren Theile  des  Uehimes  überflügelten,  während 
Cope  auf  Grund  seiner  Stndieu  an  fossilen  Thieren 
diese  Ansicht  dahin  erweiterte,  dass  es  noch  mehr 
das  kleine  Gehirn  als  das  grosse  sei ,  von  dem  sich 
dies  sagen  liesse.  dass  also  das  mittlere  Gehirn  nnd 
die  lobi  olfactorii  es  seien,  an  denen  eiue  relative 
Gröseuabuahme  zum  Ausdruck  gelange.  Als  weiteren 
Beweis  dieser  seiner  Ansicht  bespricht  der  Verfasser 
das  Gehirn  des  Coryphodon  elepliantopus ,  dessen 
Schädel  im  untereoeäneu  Sandsteine  von  Neu  Mexico 
gefunden  wurde.  Gemäss  dem  hohen  Alter  dieses 
Bäugethieres,  welche«  als  ein  Vorläufer  der  Ungulaten 
betrachtet  wird,  zeichnen  sich  das  kleine  wie  das 
grosse  Gehirn  durch  ihre  geringe  Ausdehnung  aus ; 
das  Letztere  besitzt  auch  noch  keine  Windungen. 
Dagegen  wird  die  Hauptmasse  des  Gehirnes  von  den 
Corpora  quadrigeuiina  gebildet  und  ebenso  zeichnen  sich 
die  lobi  olfactorii  durch  ihre  enonne  Grösse  so  au«, 
dass  sie  die  aller  bekannten  Säugethiere  relativ  über- 
treffen. Der  Verfasser  gelangt  zu  dem  Resultate, 
dass  das  vorliegende  Gehirn  ganz  verschieden  von 
demjenigen,  nicht  nur  lebender,  sondern  auch  aller 
derer  sei,  welche  jünger  als  eoeänen  Alters  sind,  in 
»einer  Ausbildung  sc.hliesst  es  sich  an  das  Gehirn 
von  Arctocvon  primaevus,  eines  untereoeänen  Vor- 
läufers der  Camivoren,  am  nächsten  an  und  zeigt 
eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  dem  der  Ki- 
dechsen. 

—  Descriptions  of  new  Vertebrate  fmm  the  Upper 
Tertiary  formations  of  the  West.  (Pioceedings  of 
the  American  philoaophical  society  of  Philadel- 
phia 1877,  Vol.  17,  Nr.  100.    S.  219—231.) 

Der  Verfasser  beschreibt  eine  Anzahl  neuer  Ver- 
tehraten  aus  obertertiären  Schichten  Amerikas. 
Ausser  hirsc hart  igen  Formen  hebt  Referent  Tetralo- 
phodon  campester  sp.  n.  hervor,  die  zweite  bis  jetzt 
in  Nordamerika  gefundene  Art  des  genannten  Genus, 


welches  zu  rteu  Mastodonten  in  naher  Beziehung 
steht.  Interessant  ist  der  Umstand,  da»s  diese  Species 
sich  von  der  anderen  nordamerikanischen  (durch  den 
Bau  der  Molaren)  mehr  unterscheidet,  als  von  dem 
T.  longirostris  von  Eppelsheim  und  aus  dem  Donau- 
tbale ,  dem  sie  äusserst  nahe  steht.    Auch  mit  dem 
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indischen  T.  sivalensis  differirt  e*  in  der  Bezahnung. 
Die  toliegende  Form  stammt  »tu  dem  oberen  Mio- 
cän  vuu  Kansas. 

Desnoyers,  Alfr.  Note  sur  nn  giacment  d'Elc- 
phants  et  d'aatres  Matnmifüres  fowiles  dücouvert 
dans  le  bassin  de  la  Seine  au  Nord  de  Paria. 
(Bulletin  de  la  gocietö  giologiqau  de  France  1877, 
Tome  5,  Serie  3.   S.  132— 1 38.) 

Nach  einer  Beschreibung  de*  geognostisohen  Vor- 
kommen« xiihlt  der  Verfasser  die  in  dem  (|uateru>ireii 
Tlione,  nördlich  von  Paris,  gefundenen  Knochcnreste 
auf:    Elephas,  Rhinoceros,  Ki|uu»,  Cervu». 

Durham,  J.  Discovery  of  an  ancient  „Kitchen 
Midden"  near  Dundec.  (The  geological  maga- 
zine.  London,  Trübner  and  Co.,  Vol.  6,  Nr.  7, 
July  187«.   S.  310—311.) 

Bei  Stannergate  in  der  Nahe  von  Dundee  wurden 
in  Kjökken  Moddings„  Schalen  von  Mytilus  edulis, 
Purpura  lapillus,  Tellina  baltiea,  Littorina  littorea 
—  alle«  lebende  Species  —  gefunden. 

Ecker,  A.  Da«  europäische  Wildpferd  und  dessen 
Beziehungen  zaiu  domesticirten  Pferde.  (Globus, 
illustrirte  Zeitschrift  fdr  Länder-  und  Völker- 
kunde, Bd.  34,  Nr.  1,  2,  3,  1878.) 

In  dem  er»ten  Theilp  geht  der  Verfasser  von  dem 
Satze  au»,  da»»  alle  Hausthiere  eiust  wild  gewesen 
•eien  betör  sie  gezähmt  wurden  und  bestreitet  die 
Ansicht,  dass  dieselben  insgesammt  aus  Asien,  der 
vermeintlichen  Urheimat!)  de»  Menschen ,  stammen 
uiüasten.  Er  hebt  »»dann  hervor,  wie  dem  Menschen- 
geschlecht« durch  kein  anderes  llausthier  ein  so 
grosse«  I'nterstützungsmittel  der  äusseren  Macht  zu 
Tbeil  geworden  sei.  wie  durch  da»  Pferd.  Im  Wei- 
teren »pricht  er  über  die  Entstehung  der  allen  Cen- 

Uche'n  Kabel  «läutert  und  mit  Hülfe'  der^Ter  auf 
die  Urheimath  des  Pferde»  zu  sehliessen  sucht. 

Der  zweite  Thcil  ist  dem  Beweise  gewidmet ,  das» 
das  Pferd  dasjenige  der  Hausthiere  sei,  dessen  Spuren 
wir  in  Begleitung  derer  des  Menschen  am  weite»ten 
zurück  verfolgen  können.  Während  nämlich  in  Eu- 
ropa —  wenn  wir  die.  unsere  jetzige  Fauna  bilden- 
den, Siiugethiere  in  prähistorische  Zeiten  zurückver- 
folgvn  —  zuerst  die  Hausthiere,  Rind,  Schaf,  Schwein, 
Hund ,  dann  auch  die  Jagdthiere ,  Reh ,  IIa»", 
Hirsch  etc.  verschwinden,  so  da»»  der  damalige  Mensch 
von  einer  ganz  anderen  Fauna  umgeben  vor  uns 
steht ,  so  ist  das  Pferd  dasjenige  der  jetzt  lebenden 
Thicre,  das  damals  bereits  ein  Zeitgenosse  des  Men- 
schen war.  Aber  nicht  als  gezähmter  Begleiter,  sondern 
als  jagdbares  Thier,  welches  dem  Menschen  al«  Wild 
diente.  Letztere»  wird  durch  die  Knochenfunde  be- 
wiesen;  so  liegen  z.  B.  bei  Solutre  im  Saönethale  in 
der  Sähe  prähistorischer  Wohnstätten  in  langen  Hau- 
fen die  Knochen  von  mindestens  loööü  Pferden;  aus 
dem  Zustande  derselben  (alle  Schädel  zerschlagen) 
und  au»  dem  häutigen  Vorkommen  gewisser  Knochen 
gegenüber  dem  gänzlichen  Fehlen  anderer  (die  mau 
wohl  mit  unbrauchbaren  Kleisch»tücken  am  Orte  der 
Jagd  liegen  lies«)  schliessl  der  Verfasser,  das»  wir 
hier  ein  Wild  im  Pferd  zu  sehen  habeu,  welche  An- 
sicht er  noch  durch  Citate  aus  alten  Schriften  unter- 
stützt. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  unser  domestieirtes 
Pferd  auch  von  jenem  europäischen  Wildpferde  ab- 
stamme, darf  nach  dem  Verfasser  nicht  ohne  Weiteres 
mit  Ja  beantwortet  werden;  wie  aus  sprachlichen 
Gründen  dargethan  wird.    Auf  die  weitere  Frage, 


ob  in  Europa  sich  noch  wilde  —  nicht  verwil- 
derte —  Pferde  befinden  wird  die  Antwort,  dass  der 
Tarpan.  eine  Pferdeart  des  südöstlichen  Europas,  nicht 
mit  l'nwahrscheinlichkeit  al»  Wildpferd  und  zugleich 
als  identisch  mit  dem  prähistorischen  Wildpferde  zu  be- 
trachten sei.  Iu  dem  dritten  Abschnitte  zeigt  nun 
der  Verfasser  wie  die  Prüfung  des  Stammbaumes  un- 
sere» domesticirten  Pferde»  mit  Schwierigkeilen  ZU 
kämpfen  habe;  in  der  ältesten,  der  Höhlenzeit,  war 
das  Wildpferd  massenhaft  vertreten;  in  der  vor- 
metallischen Pfahlbautenzeit  ist  es  beinahe  völlig 
verschwunden ,  während  in  der  metallischen  wieder 
ein  Pferd  und  zwar  ein  gezähmtes  erscheint.  In 
Amerika  ist  diese  Lücke  noch  weit  schärfer  ausge- 
prägt, indem  uns  von  dort  fossile  Pferde  bekannt 
sind,  die  aber  —  wohl  noch  vor  dem  Erscheinen  de» 
Menschen  —  gänzlich  verschwanden ;  denn  vor  der 
Ankunft  der  Spanier  war  das  Pferd  in  diesem  Welt- 
theile  unbekannt.  Ks  ist  al«o  nachweislich  das 
amerikanische  gezähmte  Pferd  nicht  der  Nachkomme 
des  dortigen  früheren  Wildpfenles.  Der  Verfasser 
gelangt  nun  nach  fernerer  Beweisführung  zu  dem 
Schlüsse,  dass  zwar  das  europäische  Wimpfen!  später 
gezähmt,  dass  aber  auch  vom  Mittelmeer  her,  au» 
Asien,  ein  fremde«  grössere»  Pferd  eingeführt  worden 
sei.  und  dass  aus  diesen  beiden  Racen  das  heuüge 
domesticirte  Pferd  Europas  abgeleitet  werden  müsse. 

Ecker,  A.  Ueber  eine  menschliche  Niederlassung 
aus  der  Rennthierzeit  im  Löss  des  Kheinthalea. 
(Archiv  f.  Anthropologie,  Bd.  VIII,  Heft  2,  1875.) 

—  Uebcr  prähistorische  Kunst.  (Archiv  lür  An- 
thropologie, Bd.  U,  1878,  S.  133— N4,  Tafel 
VII  und  Commpondenzblatt  der  deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  etc.,  Nr.  10,  Oct. 
1877,  S.  103  u.  s.  w.) 

Der  Verfasser  bespricht  die  Frage  über  die  Echt- 
heit der  Thayinger  Thierzeichnungen  und  sucht  der 
Lösung  derselben  näher  zu  kommen ;  er  vergleicht 
sie,  was  die  künstlerische  Ausführung  betrifft ,  mit 
eben  solchen ,  welche  von  Eskimos  herrühren  und 
weist  darauf  hin,  dass  die  Mehrzahl  der  in  prähisto- 
rischen Kunstwerken  dargestellten  Thier«  seit  längerer 
Zeil  erloschen  oder  ausgewandert  ist;  sie  können  da- 
her nicht  von  einer  späteren  Kunstperiode  abstammen 
und  es  bleibt  nur  die  Alternative,  dass  sie  echt 
oder  erst  in  jüngster  Zeit  gefälscht  seien.  Denn  erst 
in  Letzterer  i»t  überhaupt  nachgewiesen,  das»  diese 
Thiere  Zeitgenossen  des  Menschen  waren.  (Vergl. 
sub  Vjrchow  „Eröffnungsrede'.) 

Flowor,  W.  H.  Note  on  the  occurrence  of  the 
remaiug  of  Hyaenaretos  in  the  red  crag  of  Suf- 
folk. (Quarterly  journal  of  the  geological  aoeiety 
of  London  1877,  VoL  33.  S.  534—536.) 
.  Ks  ist  von  grossem  Interesse,  das*  abermals  Spnren 
vou  Hyaenaretos,  einem  Mitgliede  der  indischen  Si- 
valik  Fauna,  in  Europa  gefunden  wunlen.  Dieses, 
wie  der  Name  schlecht  ausdrückt,  dem  Bären  wohl 
aber  der  Hyäne  wenig  nahestehende  Thier,  wurde  in 
Europa  —  ausser  iu  Suffolk  —  noch  bei  Montpellier 
und  bei  Sansans  in  Frankreich  wie  bei  Alcoy  in  Spa- 
nien gefunden  (vergl.  sub  Calderon). 

Foraytb, ,  Major.  Considerazioni  sulla  fauna  dei 
Mammiferi  pliocenici  e  post-pliocenici  dclla  Tos- 
caua.  (Atti  della  Socitä  Toscana  di  Scienze  Na- 
turali. Pisa,  Vol.  I  e  Vol.  III,  1877.  Gross  8». 
82  Seiten,  3  Tafeln.) 
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uie  lossnen  »aneetniere  des  A 
Vielen  als  einer  einzigen  Epoche 
tet  worden,  und  zwar  der  diluvia 
unterschieden  mehrere  Etagen  bin 


Die  fossilen  Säitgethiere  de»  Arnothale»  sind  von 

augehörig  bctrach- 
iluvinlen.  Andere  wieder 
1  Etagen  bis  hinab  zum  Miocnn. 
Nach  dem  Verfasser  geboren  sie  daj 
geren  Tbeile  dem  unteren ,  zum  üb 
oberen  Plioeän,  aber  auch  noch  dem  Postpliocän  an, 
wie  im  grösseren  Theile  der  Arbeit  dargethan  winl. 

Aua  diesen  Schichten  bespricht  der  Verfasser  in 
ausführlicher  Weise  und  mit  Hülfe  zahlreicher  Ab- 
bildungen zwei  neue  Canisarten  :  1)  C'anis  Mm« 
n.  sp.,  bei  welchem  eine  grössere  und  eine  kleinere 
Varietät  unterschieden  werden  kann  (besonder«  mit 
Hülfe  von  p*  und  ps).  Doch  sind  beide  Spielarten 
durch  einige  Uebergangaformen  mit  einander  ver- 
bunden. 2)  Canis  Falconieri  n.  sp.,  an  Dimensionen 
einem  grossen  Wolfe  gleichkommend. 

Forsyth,  C.  J.  Major.  Sul  livello  geologico  del 
terreno  in  cni  fü  trovato  il  cosi  detto  cranio  dell' 
Olmo.  (Nota  letta  Dell'  adunanza  della  societa 
Italiana  diantropol.edi  etnolog,  20  Aprile  187b'.) 

Anknüpfend  an  die.  von  Menschen  herrühren  sol- 
lenden, Schnitte,  welche  Capellini  in  Knochen  von 
Balaena  fand ,  und  welche  die  Existenz  eines  plio- 
canen  Menschen  in  Italien  beweisen  würden,  berich- 
tet der  Verfasser  über  »eine  Untersuchung  des  Lagers 
des  sogenannten  Olmoschadels.  Dieser  menschliche 
Schädel  war  bei  Arezzo  gefunden  worden  (1967)  und 
zwar  in  einem  blauen  Thune,  den  Cocchi  für  post- 
pliocän erklärt  hatte.  Ueber  diesem  Tbone  liegt  Sand. 
Wesentlich  stützte  Cocchi  sein  Urtheil  auf  einen 
Fund  von  Cervuseurycerusund  EquusC  aballus,  welche 
in  dem  fast  fossilfreien  Thoue  gefunden  »ein  sollten 
und  sein  postpliocanes  Alter  beweisen  würden.  Nun 
lies»  »ich  der  Verfasser  von  dem  Arbeiter,  welcher 
den  Schädel  eben  dieses  Cervus  gefunden  hatte,  an 
die  Fundstelle  desselben  begleiten  und  wurde  an  die 

cbteu  geführt, 
hier  bemerkt  werden,  das»  der  Cervusschä- 
schon  vor  13  Jahren  gefunden  war,  also  bevor 
man  den  menschlichen  Schädel  entdeckte;  so  das» 
die  Möglichkeit  vorliegt,  daas  Cocchi  damals  den 
Cervusschädel  reinigen  lies»,  ohne  darauf  zu  achten, 
ob  ihm  Thon  oder  Sand  anhinge.)  Er  untersuchte 
dann  den  Unterkiefer  von  Equus  Caballus,  der  eben- 
falls im  Museum  zu  Arezzo  liegt,  und  fand  in  seinen 
Höhlungen  auch  Sand  ond  nicht  Thon.  Daraus  schliesst 
der  Verfasser  nun ,  dass  diese  beiden  Formen  in  den 
SandsCbichten  gefunden  worden  seien.  Diese  sind 
mithin  postpliocän.  Der  menschliche  Schädel  aber 
ist  unbestrittenei^weise  in  den  tieferliegenden  Thon- 
schichten gefunden  worden.  Nun  liegt  ebenfalls  in 
dem  Museum  von  Arezzo  ein  Molar  vom  Elephas  me- 
ridionali»,  stammend  aus  den  höheren  Schichten 
dieses  Thone»  (allerdings  nicht  dicht  bei  Arezzo). 
Diese  Speeles  alier  ist  charakteristisch  für  das  italie- 
nische I'liocän.  .Also  —  schliesst  der  Verfasser  — 
würde  dies  der  erste  gut  beglaubigte! 
au»  der  plioeänen  Periode  sein." 

—  Beiträge  zur  Geschichte  der  fossilen  Pferde, 
insbesondere  Italiens.  Theil  I.  (Abhandlungen 
der  ach  weiser,  palftontolog.  Gesellschaft  1877, 
Bd.  4,  S.  1  —  16,  4  Tafeln.  Zürich.) 

Dieser  erste  Theil  enthält  allgemeine  Bemerkun- 
gen über  die  Milchbezahnung,  als  Beitrag  zu  einer 
vergleichenden  Odontographie.  Anknüpfend  an  die 
Auffassung  von  Wiedeinann  nnd  Rütimever.  cito 
in  ziemlich  übereinstimmender  Weise  das  Miichgebiss 
Form  gewissermaassen  als  das  Eigen ihnm  der 

aber  als  ein  Er- 


kleinerer Kreise,  welches  mithin  mehr  die 
engeren  Oiittuugxverschiedenheiten  zeigen  würde,  be- 
trachten, sucht  der  Verfasser  an  Heispielen  zu  zeigen, 
dass  diese  Ansicht  in  gewisser  Weise  modihVirt  wtt- 
Für  ein  eingehende 


der  zweite  Theil  abgewartet 

von  Frantziua,  A.  Die  Urheitnath  des  europäi- 
schen Hansriudes.  (Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  10.  1877,  S.  129-137.) 

Afrika  ist  der  einzige  Welttheil ,  aus  dem  das  eu- 
ropäische Hausrind  ab 
besitzt  keine  wilden  1 
Amerika  können  gar  nicht  in  Betracht 
Fossil  ist  uns  aus  Afrika  von  Rindern  nur  Bos  prt- 
migeuiua  bekannt  unl  zwar  durch  ein  Horn.  Es  gib 
aber  im  frühesten  Alterthume  in  Aegypten  —  wie 
überhaupt  in  den  Mittelmeerländern  —  mehrere 
Kiuderracen,  auf  welche  sieb  die  Prontosusrace  zu- 
rückführen lassen  könnte,  und  vermuthlich  leben  die 
Summeltern  der  Letzteren  noch  gegenwärtig  in 
Aegypten.    (Vergl.  sub  Hart  mann.) 

Fraas.  Ueber  den  Steinhauser  Knüppelbau  bei 
Scbussenried.  (Correspondensblatt  der  deutsches 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Nr.  11  ,  1877, 
S.  159.) 

Die  im  Pfahlbau  von  Kchnssenried  gefundene  Thier- 
fauna weicht  im  Wesentlichen  von  der  modernen 
Fauna  nicht  ab.  Hirsch  uud  Wildschwein  sind  am 
häutigsten  vertreten;  seltener  das  Rind.  Srhaf,  der 
Hund.  Vereinzelt  fanden  sich  Biber,  Hase,  Vögel. 
Fische. 

Freitag,  K.    Die  Pferde  der  Donischen  Steppen. 
(Die  Natur.    Halle  1878,  Nr.  28,  S.  878—3810 
Abbildung,    Beschreibung   und  Lebensweise  der 
Steppenpferde  der  Donischen  Kosaken. 

Friedel,  B.  Beitrage  sar  Kunde  der  Sängethienr 
in  Neu  Vorpommern  und  Rügen.  (Der  Zoologisch* 
Garten,  Jahrgang  18,  Nr.  4,  1877,  S.  224—230.1 
Auf  Rügen  fehlt  seit  Jahrhunderten  das  Reh,  daher 
die  Ansicht,  dass  dasselbe  niemals  auf  der  Insel  gelebt 
halte.  Verfasser  weist  aber  aus  drei  venschiwleiwn, 
im  Moor  gemachten  Funden  von  Rebgeliöru  in.!  . 
dass  dies  Wild  früher  dort  existirt  haben  mu#*. 
Eigentümlich  ist ,  dass  Jahrzehnte  lang  die  Hernie 
hungen  der  Fürsten  von  Putbus,  das  Reh  wieder  »nl 
der  Insel  heimisch  zu  machen,  misslangen  und  erst  in 
neuerer  Zeit  Erfolg  hatten.  —  Dacl 
eben  sind  ebenfalls  erst  wieder  von  Neuem  ei« 
worden.  —  Ein  trefflich 
primigenius  wurde  vor  zwei  Jahren 

Gaea,  Redaction  der  (Dr.  H.  J.  Klein).  Urge- 
schichte. (Vierteljahrsrevne  der  Fortschritte  der 
Naturwissenschaften ,  Bd.  6,  Nr.  I,  1878.  GJo 
und  Leipzig,  S.  1  — 13ß,  8°.) 

Enthält  eine  Uebersicht  der  Forschritte  der  Ur- 
geschichte seit  1*73  und  darunter  mancherlei  Mit- 
tbeilungen über  die  bei  den  Ausgrabungen  gefundenen 
Thierreste. 

Grewingk.  Ueber  ein  nenes  ostbaltische*  Vor- 
kommen der  Reste  den  Dos  primigenius  Boj. 
(Sitzungsberichte  der  Naturforscher- Gesellschift 
zu  Dorpat  1878,  Bd.  4,  Heft  3,  S.  370—372.) 

Bos  primitreuiii*  uud  Bos  priscus  sind  in  den  dr*i 
russischen  O»lseeprovinzen  bis  jetzt  nur  von  sieb"» 
Fundstellen  bekannt,  von  denen  swei  wegen  dergsc- 
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logischen  Altersunterschiede  interessant  sind.  Bo» 
priscu«  wurde  nämlich  in  diluvialem  Kalksamle  zu- 
sammen mit  dem  Mammut  Ii  gefunden,  während  auf 
einer  Begrabnissstätte,  «1»  Ueberrest  der  Todtentnalil- 
seilen,  ziemlich  frische  Knochen  dos  Ii.  pnmigeuiu« 
■ich  fimden.  Ustbaltische  Ortsnamen ,  Hagen  und 
Volkslieder  weisen  auf  die  Bekanntschaft  de»  Men- 
■chen  mit  diesen  ausgestorbenen  Hinderarien  hin. 

Oaudry ,  Albert.  Lea  encbnineinentB  du  raonde 
aoimal  dann  le»  teinps  geologi(|ue».  Mamnjiferes 
Tertiaire«.  Arec  312  gravures  dans  le  texte. 
Paris.  Hachette  et  Co.,  1«78.    (293  Seiten.) 

Da»  vorliegende  Much  bildet  den  einten  Theil  de« 
von  Gsudrv  in  Angriff  genommenen  Werke»  und 
hat  tum  Gegenstunde  die  Hättgethiere  der  Tertiar- 
formatiou.  l)er  Grundgedanke ,  welcher  bei  der  Be- 
artieitutig  den  Stoffe»  festgehalten  wird,  und  welcher 
auch  bei  der  Fortsetzung  de«  Werke»  niaassgebend 
«ein  soll  ist  der,  im  Darwinschen  (Sinne  dem  Knt- 
wickelungsgange  nachzuspüren,  welchen  die  (ienera 
der  verschiedenen  ("lassen  uml  Familien  der  Miim- 
tnalia  im  Laute  der  Zeiten  bi«  zu  unseren  Tagen 
genommen  hallen.  In  unserer  noch  äusserst  linken- 
haften  Kenntnis«  der  fossileu  Vorlauter  der  jetzt 
lel>etiden  Saugethier«  liegt  e»  freilich  begründet,  da«« 
»ich  dem  positiven  Nachweise  von  Thierreihen,  welche 
«ich  au«  einander  entwickelten,  ausserordentliche 
Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Nichtsdestoweniger 
ist  e»  aber  gerade  derTypu»  derMammalia,  welcht-r  uns 
das  daukburste  Material  für  derartige  Untersuchungen 
liefert ;  denn  während  in  der  Tertiärzcit  die  Bilanzen, 
die  Wirbellosen  und  von  den  Vertebraten  die  Kaltblüter 
im  Allgemeinen  bereit,  die  heutigen  (ienera  und  Fami- 
lien reprasentiren  und  von  der  jetzt  lebenden  Thierwelt 
meist  nur  der  Art  nach  sich  unterscheiden,  sind  die 
Sauget  liiere  noch  in  voller  Eni  Wickelung  begriffen  und 
bieten  uns  einen  unendlichen  Keichthum  jetzt  ausge- 
■torbeiier  Genera  dar. 

Nach  einer  gedrängten  Uebersicht  der  einzelnen 
Etagen  der  Tert Information  Europa»,  deren  jeder 
•in  Verzeichnis»  der  in  ihr  zuerst  auttretenden  resp. 
wieder  verschwindenden  Geschlechter  der  Säugethiere 
beigegeben  ist,  geht  der  Verfasser  znr  Besprechung 
der  eiuzclnen  Ordnungeu  der  Letzteren  über.  Da* 
erste  Capitel  ist  den  Marsupialien  gewidmet,  liereita 
rereinzelt  bekannt  aus  mesozoischen  Schichten,  sind  sie 
im  Eocän  Europa»  ebenfalls  nicht  zahlreich  und  ver- 
schwinden au»  diesem  Welttheile  vollständig  in  der 
Milte  der  mioeäneu  Periode.  Der  Umstand,  dasa  es 
die  ältesten  Häugethiere  sind ,  welche  wir  kennen, 
legt  dem  Verfasser  den  Gedanken  nahe,  das»  die 
Beiiieltluere  die  Vorfahren  der  plazentalen  Häuge- 
thiere seien  und  er  versucht  nun  nachzuweisen,  das* 
einige  der  Erstereu  sich  allmälig  in  letztere  umgewan- 
delt hatten,  während  Andere  theil«  auswanderten,  tbeils 
im  Kampfe  um  da»  Dasein  zu  Grunde  gingen.  Denn 
die  BeUlelthiere  stehen  den  plazentalen  S.oigetliieren 
gegenüber  in  diesem  Kampfe  lienachtheiligt  da;  ihre 
Jiuigeu  werden,  im  Vergleiche  zu  denen  der  Letzteren, 
vorzeitig  geln.ren,  sind  daher  länger  huln..«  und  den 
Angntfeu  der  ihnen  nachstellenden  Thiere  mehr  aus- 
Kw-lit ;  auch  die  Mittler  können  z  Ii.  mit  den  Jungen 
in  der  Tasche  oder  auf  dem  Kucken  keine  tiew.i»<cr 
uherscliwinimeii ,  was  l>e»<iiider»  Wi  den  wandernden 
Pflanzenfressern  für  die  Ernährung  von  Wichtigkeit 
sein  kaun.  Als  Stutze  für  die  Ansicht,  da>«  die  pla- 
zentalen Häugethiere  sich  aus  deu  Beutelt  liieren  ent- 
wi<  kelt  haben  ,  fuhrt  der  Verfasser  die  fünf  Genera 
Pterodon ,  Ilyaenodon  .  Palaeomctis ,  Pronverra  l«'y- 
noh y »enodou )  und  Arctocyon  an,  welche  zu  derjeni- 
gen Zeil  lebten,  in  welcher  die  Marsupi.ilien  im  Be- 


griffe standen  aus  Europa  zu  verschwinden  (Eocän 
und  unteres  M im  an)  und  Merkmale  zweier  Ordnungen 
in  »ich  vereinigen.  Die  beiden  erstgenannten  Genera 
haben  noch  die  marsupiale  Eigenschalt,  das»  mehrere 
Molareu  nl»  Reis.zahn«  ausgebildet  sind,  wahrend  auf 
der  alliieren  Heite  —  Wenigstens  flir  Hxaeieslon  — 
nachgewiesen  ist,  das«  sauinttliche  Piämolaren  eiuem 
We.  hsel  unterworfen  »nid,  was  liei  den  leitenden 
Marsupialeu  nur  mit  einem  Zahnpaare  der  Fall  ist. 
Wa«  dann  Pabteonicti»  betrifft,  «o  gleicht  sein  Gebiss 
zwar  «lern  der  Carnivoreu,  zeichuet  sich  jedoch  elten- 
fall»  noch  durch  deu  Besitz  je  zweier  Beisszahne 
Bii».  Proviverra  ferner  »teht  in  der  Bildung  seines 
Gehirnes  uml  Gebisse»  den  Beutelthieren  »ehr  nahe, 
wahrend  dagegen  andere  Theile  »eine»  Hkelete»  gerade 
solche  Eigenschaften  nicht  zeigen,  wie  sie  den  Mar- 
supialeu  eigentümlich  sind.  Das  letztgenannte  Genus 
endlich,  Arctocyon.  gleicht  in  »eiuem  Zahnbaue  dem 
Baren,  in  der  Form  de»  Gehirne»  dagegen  den  Beutel- 
thieren. Ausser  manchen  auderen  fuhrt  dann  der 
Verfasser  noch  an,  das»  Amphicyon  und  Cyliodon, 
zwei  dem  Hunde  nahestehende  fossile  Formen,  dass 
Anoplotheriuni  und  C'halicolheriutn ,  zwei  Pachy- 
dermen,  in  ihrem  Zahubaue  Verwandtschaft  mit 
den  Marsiipialien  zeigeu.  Trotz  all  dieser  Facta  ver- 
kennt aber  der  Verfasser  nicht ,  da«»  Aehnlichkeiten 
der  Hezahnung  und  de«  skeleies  zwischen  fernstehen- 
den Thieren  durchaus  nicht  immer  auf  einer  directen 
Verwandtschaft  beruhen  müssen,  sondern  in  Erschei- 
nungen der  Anpassung  ihren  Grund  haben  kennen. 

Das  zweite  Capitel  handelt  von  den  marinen  Säuge- 
thieren.  Die  leitenden  Cetacee n  stehen  in  einer  Eigen- 
thumlichkeit  den  übrigen  Häugethieren  »ehr  ferne, 
indem  ihnen  nämlich  die  Hinterextremität  fehlt,  oder 
doch  nur  durch  einen  oder  zwei  kleine  Knochen 
reprasentirt  wird,  welche  lose  in  den  Kippen  hängen. 
Bei  zwei  mioennen  Sirenen  aber.  Pygtnaodon  und 
Halitherium ,  welche  den  jetzt  lebenden  sehr  nahe 
stehen,  hat  man  echt*,  wenn  auch  sehr  kleine  Becken- 
knochen gefunden ,  welche  deutlich  das  os  ilium, 
ischii  und  pubis  zeigen  und  eine  Gelenkpfanne  be- 
sitzen. Es  werden  also  durch  diese  beiden  Thier- 
formen  die  lebenden  Cetaceen  mit  den  Vierfussern 
enger  verknüpft 

In  dem  dritten  Capitel  spricht  der  Verfasser  von 
den  Pachydermen.  Unter  den  Peri«»odakt\ len  ist  es 
das  lebende  Bhinoceros,  dessen  Abstammung  von 
den  tertiären  er  als  wahrscheinlich  hinstellt.  Er  zeigt, 
wie  wir  unter  den  recenten  Arten  solche  mit  ein 
und  mit  zwei  Hörnern,  solche  mit  bleibenden  Schneide- 
zähnen und  mit  früh  ausfallenden  kennen,  und  dasa 
für  jede  dieser  lebenden  Formen  entsprechende  fossile, 
wie  auch  Zwischenfonnen  existiren.  Ho  ist,  um  nur 
Eines  hervorzuheben,  das  Genus  Acerotheriutn  über- 
haupt hornlos,  und  in  A.  incisivum  (Untermioeftn) 
theil»  ohne,  theil»  mit  nur  einem  Paar  von  Schneide- 
zähnen im  Unterkiefer  bewaffnet,  währ-nd  Rhin. 
Hclileiermaoheri  und  Kandanensi»  al»  miocane ,  occi- 
dentHlis  als  Labende  Arten,  ebenfalls  nur  ein  Paar 
unterer  Incisiven  be.iuen  aber  gehörnt  »ind.  Nach 
dem  dann  der  Verfasser  seine  Ansic  hten  'iber  die 
Portnetemetite  der  Mularen  auseinandergesetzt  hat, 
sagt  er.  dass  die  Backzähne  der  lebenden  Khinoce 
rollten  in  ihren  Elementen  homolog  denen  ihrer  sup- 
potnrten  tertiären  Vorfahren  Arerothermm  und  Pa- 
laotherium  —  seien,  und  dass  die  Entwickelung  dieser 
Elemente  lediglt.  h  graduelle  Unterschiede  aufwe,«»,  — 
Da»  (lenu»  Tapirti*  können  wir  bis  in  das  Mi- »  .in 
hinab  verfolgen;  im  Eocim  treten  dauu  zwei  weitere 
Geschlechter  auf:  Lnphindon  und  Ilyrarchus,  von 
denen  das  Letztere  ein  Bindeglied  zwisi  tien  dem  Er- 
steten  atsd  Täpiru«  zu  »ein  scheint.  Aber  auch  für 
die  truheie  Verbindung  der  Tapinden  mit  den  Bhi- 
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nooeronten  sprechen  gewisse  Formen,  während  andere 
Genera  >  wie  das  eocäne  Diuoceraa  und  da*  miocäne 
Brontotherium  au»  Amerika  einem  ganz  isolirten 
Typus  angehören,  der  gegenwärtig  ausgestorben  Ist. 
In    dem    vierten  Capitel   wird  die  Ordnung  der 


Während  die  Blüthezeit  der 
Pachydermen  in  Kuropa  in  die  untere  Hälfte  der 
Tertiärformation  fallt,  während  jetzt  nur  noch  spär- 
liche  Reste  dieser  Thiergruppe  bei  uns  heimisch  sind, 
erlangten  im  Gegentheil  die  Wiederkäuer  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  der  Tertiärzeiten  eine  grosse  Verbrei- 
tung und  besitzen  dieselbe  noch  heute ;  sie  löseu  also 
Jene  ab.  Die  alt«*t«u  zu  den  Wiederkäuern  gerech- 
neten Thiere  Europas  sind  der  Xiphodon ,  Dichodon 
nnd  Amphimeryx.  Der  Erstere  kann  nach  dem  Ver- 
fasser mit  demselben  Rechte  zu  den  Wiederkäuern 
wie  zu  den  Pachydermen  gestellt  werden;  die  letz- 
teren zwei  sind  zwar  mangelhaft  gekannt,  aber  auch 
von  den  amerikanischen  Wiederkäuern  des  Koran 
und  selbst  des  unteren  Miocän  lässt  sich  sagen,  dass 
sie  meist  noch  einig»;  Charaktere  der  Pachydermen 
an  sich  tragen.  Auch  bei  dem  Oelocus  und  dem 
Dretnotherium  aus  dem  unteren  Miocän  Europas  ist 
Solche»  noch  der  Kall.  Erst  im  mittleren  Miocän 
erscheint  der  reine,  Typus  der  Wiederkäuer,  um  im 
oberen  Miocän  bereits  zu  einer  grossen  Entwickelung 
zu  gelangen,  die  er  von  nun  an  beibehält.  In  dem- 
selben Maasse  also  wie  die  Pachydermen  sich  ver- 
mindern, vermehren  sich  die  Wiederkäuer,  ein  Um- 
stand, der  dem  Verfasser  den  Oedanken  nahelegt, 
dass  diese  aus  den  paarzebigen  Dickhäutern  entstan- 
den seien. 

Es  folgt  nun  eine  Reihe  von  Thatsachen ,  welche 
als  Beweismittel  für  diese  Ansicht  dienen  sollen:  Ein 
Theil  der  lebenden  Wiederkäuer  besitzt  eine  ganz 
charakteristische  Verlängerung  der  frontalia  (f.  d.  Hor- 
ner, Geweihe),  welche  al>er  in  der  ersten  Jugend  der 
Thiere  noch  nicht  bemerkbar  ist.  Nun  ist  es  wich- 
tig, dass  die  eocänen  und  unter  miocänen  Formen 
selbst  noch  im  ausgewachsenen  Zustande  derselben 
beraubt  waren  und  dass  erst  mit  dem  Beginne  des 
mittleren  Miocän  gehörnte  Wiederkäuer  auftreten. 
Das  erste  Geweih  uuserer  lebenden  Hirsche  ist  be- 
kanntlich einspitzig;  das  zweite  hat  2,  dass  dritte 
3  Spitzen  u.  s.  w.  Betrachten  wir  die  fossilen  Hir- 
sche, so  tritt  uns  abermals  der  interessante  Umstand 
entgegen  ,  dass  wir  zwar  ausgewachsene  Thiere  mit 
nur  einspitzigem  Geweih  nicht  kennen,  dass  aber  die 
bis  jetzt  gefundenen  Hirsche  des  mittleren  Miocän 
im  Allgemeinen  es  nur  zu  einem  zweispitzigeu  Ge- 
weih bringen  (Dicroceras),  und  dass  diejenigen  des 
oberen  Miocän  und  eines  grossen  Theiles  deaPIiocän 
ein  mit  3  Spitzen  versehenes  Geweih  tragen.  Am 
Ende  des  Pliocän  und  während  der  Quaternärperiode 
endlich  erscheinen  Formen  mit  mächtigen,  vielspitzi- 
gen Geweihen.  Der  Verfasser  wirft  nun  die  Frage 
auf,  in  welchen  Beziehungen  die  Horner  —  welche 
nicht  abgeworfen  werden  —  zu  den  Geweihen  stehen. 
Indem  er  zeigt,  wie  die  ersten  Hirsche  überhaupt 
geweihlo*  waren  (Dretnotherium),  dann  solche  mit 
persistirenden  Geweihen  auftraten  (Procervulus),  spa- 
ter Hirsche  erschienen,  an  deren  Geweih  nur  die 
obere  Spitze  sich  erneuerte  (Dicrocerus)  und  erst 
zuletzt  Cerviden  mit  einem  Geweih  zu  finden  sind, 
das  an  seiner  Basis,  nahe  dem  Kopfe,  abgeworfen 
wurde,  fragt  ersieh,  ob  sich  nicht  die  Horner  allmälig 
in  Geweihe  umwandeln  konnten.  —  Die  ersten  Wieder- 
käuer, welche  noch  ungehürut  waren,  hatten  —  wie 
die  Pachydermen  —  im  Oberkiefer  noch  Schneide* 
und  Eckzähne  (Dichodon,  Xiphodon.  Oreodon).  Dann 
finden  wir  solche,  denen  zwar  die  Ersteren  schon 
fehlen,  die  aber  dafür  im  Besitze  sehr  starker  Kck- 
(Gelocus,  Dremotherium, 


Unteres  Miocan).  Noch  später,  im  mittleren  Miocän 
—  der  Zeit,  in  welcher  die  Wiederkäuer  bereits  mit 
Hörnern  versehen  sind  —  sind  selbst  die  oberen  Eck- 
zähne schon  schwach  geworden,  und  heutzutage  haben 
die  gehörnten  Wiederkäuer  fast  ausnahmslos  einen 
völlig  unbezahnten  Oberkiefer.  Zähne  und  Hörner, 
beides  Waffen,  scheinen  sich  »Uo  gegenseitig  com- 
petisirt  zu  haben,  in  der  Art,  dass  den  Wiederkäuern 
in  dem  Horn  resp.  Geweih  eine  neue  Waffe  entstand, 
als  die  alte  —  die  oberen  Schneide-  und  Eckzähne  — 
ihnen  entschwand.  Denn  der  allein  bewehrte  Unter- 
kiefer laugt  wohl  zum  Abkneifen  des  Grases  aber 
nicht  zur  wirksamen  Verteidigung  gegen  andere 
Thiere.  Im  weiteren  Verfolge  des  Nachweises ,  dass 
die  Wiederkäuer  nur  moditteirte  Pachydermen  sind, 
wird  nun  vom  Verfasser  die  Art  und  Weise  be- 
sprochen ,  in  welcher  sich  aus  einem ,  mit  dicken, 
zitzenartigen  Höckern  versehenen,  Backzahne  eines 
Omnivoren  Pachjdermen  wie  das  Schwein,  der  mit 
hohen  S»  hmelzle'isten  versehene  Molar  eines  Wieder- 
käuers bilden  konnte.  Er  betont  dabei,  dass  dies 
nicht  stetB  allein  durch  Umbildung,  soudern  auch 
durch  Neubildung  einzelner  Theile  geschehen  »ein  möge. 
In  längerer  Ausführung  verweilt  dann  der  Verfasser 
bei  den  Veränderungen,  welche  die  plumpen  Extre- 
mitäten der  schwerfälligen  Pachydermen  erleiden 
mussten,  um  sich  in  die  feinknoebigeu  der  schnell- 
füssigeren  Wiederkäuer  verwandeln  zu  können.  Vier 
Wege  sind  es,  auf  denen  diese  Vereinfachung  vor 
sich  gehen  konnte:  Platzwechsel  der  Knochen,  Ver- 
änderung ihrer  Form .  Schwinden  derselben  und, 
schliesslich,  Verschmelzung  mehrerer  zu  einem.  Zum 
Schlüsse  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  wie  schwer 
es  sei ,  eine  Erklärung  für  die  Ungleichmäsuigkeit 
dieses  Vorganges  zu  erhalten ;  denn  während  heut 
noch  Wiederkäuer  leben  (Tragulus.  Hy'ämoschus  etc.), 
deren  äussere  Zwischenfuss-  uud  Handknochen  nicht 
reducirt  wurden,  so  existirten  bereits  im  Eocän  For- 
men (Diplopus,  Anoplotherium,  Xiphodon),  bei  wel- 
chen diese  Knochen  schon  rudimentär  waren.  Aua 
diesem  so  ungleichartigen  Gange  der  Entwickelung 
folgert  der  Autor  die  Notwendigkeit  der  Vorsicht 
bei  der  Altersbestimmung  einer  Ablagerung :  diesell* 
dürfe  nur  aus  dem  Gesamnithabitus  der  Fauna  abge- 
leitet werden  und  erscheine  unsicher,  wenn  uns  nur 
diese  oder  jene  einzelne  fossile  Art  vorliege.  —  Im 
fünften  Capitel  werden  die  Solipeden  der  Betrach- 
tung unterzogen.  Bereits  im  Kocun,  finden  sich  An- 
klinge an  die  Familie  der  Pferde,  die  sich  bei  dem 
mittelmiocänen  Auchitherium  verstärken  und  noch 
mehr  bei  dem  obermioeäuen  Hipparion  zum  Ansdrnck 
gelangen.  Strenggenommen  atier  können  wir  erst 
vom  mittleren  Pliocän  ab  von  wirklichen  Einhufern 
sprechen,  deun  jene  älteren  Pferde  sind  noch  Viel- 
hufer.  Hatte  der  Verfasser  die  Wiederkäuer  von  den 
paarzebigen  Pachydermen  abzuleiteu  gesucht,  so 
unternimmt  er  es  nun,  die  Thatsachen  anzuführen, 
welche  dafür  sprechen .  da»s  die  Solipeden  sich  aus 
den  unpaarzehigen  Dickhäutern  entwickelt  haben 
möchten.  Zuerst  sind  es  die  Molaren  im  Ober-  und 
Unterkiefer,  welche  bei  beiden  Thiergruppen  au» 
denselben  Elementen  bestehen ,  aber  in  Ausdehnung, 
Richtung  und  Stellung  differiren.  Durch  alltn.Uige 
Umänderung  dieser  Eigenschaften  kann  ans  dem 
Zahne  dieser,  der  Jener  geworden  sein;  allein  es 
fehlen  noch  zu  viel  Glieder  in  der  Kette,  um,  auf 
die  Zähne  gestützt,  eine  vollzählige  genealogische 
Reihenfolge  der  Solipeden  aufzustellen.  Besser  gelingt 
dies  bei  der  Betrachtung  der  Extremitäten.  Nimmt 
man  das  dreizehige  Paläotherium  crassum  (Eocan) 
zum  Atisgaug«punkt,  so  hat  dies  drei  uebeneinander- 
liegende,  gleich  dicke  und  nicht  sehr  lange  Mittel- 
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gen.  Bei  P.  medium,  inner  anderen  eocänen  Art, 
sind  sie  bereit»  lüU|(«r  fi-wut-l-u  und  di-  beiden 
äusseren  Mittelhandkuo«  hen  stehen  etwa*  hinter  di«in 
mittleren  .  also  uicht  mehr  in  einer  Krönt  mit  ihm. 
Dann  Huden  wir  nie  bei  Paloplotherium 
du  e»*tif»)l»  noch  eocanen  Alter»  i»t,  noch 
nach  hinten  gerückt,  ganz  «chmal,  verkürzt  und  mit 
kurzen  Phalangen,  welc  he  beim  Auftreten  kaum  noch 
die  Krde  berühren,  während  da»  mittlere  Ulied  an 
Breit«  uuil  IJinge  Ra»*  liedeulend  überwiegt.  Sehr 
ähnlich  verhält  »ich  da»  mlocäiie  Aik  hitlieruiiu,  wah- 
rend bei  Hipparion  gracile  (obere»  Miocäul  die  leiden 
»unseren  kürzeren  Mittelhandknochen  in  ihrem  mitt- 
leren Theile  bereit«  duun  (reworden  «ind ,  auch  ihre 
Phalangen  die  Krde  nicht  mehr  berühren,  llei  Kipiu« 
»chliexKlich  ist  nur  noch  ihr  oberer  '1  heil  vorhanden, 
ihre  Phalangen  «ind  venu-hwundeu ,  da»  mittlere 
(ilied  prävalirt  ab»oliit.  —  lu  dem  »eehsten  (.'apitel 
•teilt  der  Verfasser  Betrachtungen  Uber  die  Classi- 
fication der  t'ngulaten  an.  Das  siebente  ('apitel  ist  den 
Proboscidiern ,  den  itnpo»ante»teii  I  liieren  iler  Knie 
gewidmet.  Waa  ihre  Verwandtschaft  mit  andeivn 
Thiergruppen  anbetrifft ,  »o  kommt  der  Verfasser  zu 
dem  Schlüsse,  du-»  »ich  gegenwärtig  mx-h  gar  nicht» 
darüber  «asten  lasse.  Innerhalb  <ler  (iruppe  »e|b»t 
aber  »teilen  »ich  Mastodon  und  Klephas  »o  nahe, 
da»»  ihre  l'iitenu-heidung  hi«»ciien  »ehr  schwierig 
werden  kann.  Nimmt  man  die  beiden  extremen  t.lie- 
der.  ao  be.itzt  Mastodon  Backzähne  von  au.ge.pn.chen 
omnivorem  Habitu«.  auf  deren  Krone  »ich  zilzcu- 
artige  Hocker,  mit  dickem  Schmelz  bedeckt,  erheben. 
Kotschieden  herhivur  »ind  dagegen  die  Molaren  von 
Klepha»;  ihre  Krone  tut  gebildet  von  hohen  Lamellen, 
die  Zwischenräume  zwischen  je  zweien  find  mit  IV- 
ment  erfüllt.  Die  eine  der  vielen  Zwis«  henformen 
wird  nun  von  Mast,  elephantoide»  gebildet,  dessen 
Hocker  eine  an»ehnliche  Hohe  besitzen  und  90  dicht- 
gedningt  «teilen  ,  <la»g  sie  ähnlich  den  LumHen  de» 
Klephaiiteiixabue»  wenlen ;  dazu  liejt  zwischen  den- 
srlls-n,  wie  auch  cwiM'heu  denen  der  M.  Uiiuibolillii, 
perimcnsi»  und  luriceusi»,  etwasCement.  welclie»eis.-vnt- 
hch  nur  die  Klephante nziihue  char.iktei  mrt.  Klwuso 
Anden  w  ir  unter  den  Klephanten  zwar  meist  solche  mit 
zahlreichen,  dünnen  Lamellen,  doch  auch  Arten,  deren 
Zähne  —  wie  Klepha«  pbuiil'rou»  —  »o  viel  dickere 
und  entfernter  «tollende  Lamellen  aufweisen,  du««  »ie 
gewissen  Mi»«todoiiten7.ili'e  ii  wieder  »dir  nahe  kom- 
men. —  Li  dein  neunten  ('apitel  werden  vier  Onl- 
linngeti  von  Thieren  besprochen ,  deren  Verwandte 
in  früheren  Peuodeii  un«  —  was  Knropa  anbetrifft — 
noch  wenig  b-kannt  sind.  Hierher  gehören  zuerst 
die  Kd*MllalcIl.  Möglicherweise  bereits  in  der  eocäne.i, 
sicher  aber  in  der  miocanen  Zeit  haben  Vertreter 
dieser  Gruppe  in  Kuropa  gelebt,  wahrend  .  .•  diesem 
Weltte  ile  jetzt  Fremdlinge  sind.  In  Amerika,  ihrer 
hauptsächlichen  gegenwärtigen  Heimath  ,  kennt  man 
dagegen  an»  so  alter  Zelt  keine  Beste;  erst  im  Plio- 
>*u  und  in  der  quaternäreti  Periixle  erscheinen  «ie 
dort  in  zahlreichen  Arten,  Zahlreicher  als  Jene  und 
in  tertiären  Schichten  Kuropas  die  Naget  hiere  ver- 
treten; wenn  un»  hn-r  cts-nfaJIs  ausgebreitete  Kennt- 
nis»« mangeln,  so  liegt  die»  wesentlich  begründet  in 
der  Zartheit  und  geringen  Grosse  .1  i>-»--i  Formen, 
woilurrh  sie  t Keila  der  Zerstörung  leichter  ausgesetzt 
»lud,  theil»  der  Hca.  blutig  von  Seiten  der  st.  inbruchs- 
arbeiiei  weniger  gewürdigt  werden  Auli.illig  aber 
i«t  die  Aehnlii  hkeit  dieser  fossilen  (Jenera  und  Alten 
mit  <leii<  u  der  heut  noch  lebenden.  Noch  weniger 
lä».t  sieh  uher  die  ausgestorbenen  liisectivorcii  und 
Clurop leren  sagen.  —  Las  neunte  (  apitel  macht  uns 
mit  den  Carnivoren  bekannt.  S>hon  in  »ehr  alten 
Zeiten  Huden  » ir  pflanzenfressende  Sauget  liiere  scharf 
I  ei  rennt  von  fletsch  fressenden.    Micrulestes,  Hyp.i 

Arrb.,  für  AnUuueoKn..    Bd.  XI. 


grymuopsi»  und  Drematherium  »t»llen  un»  drei  Re- 
präsentanten der  Letzteren  an»  der  Tria»  dar ,  wäh- 
rend Stereoguathu»  au»  dem  l.n>«»oolith  zu  den  Kr- 
»leren  gebort  I»ie  gegenwärtigen  Carnivoren 
beträchtliche  liiterschiede  in  der  Form  der 
und  lilieder  auf,  ja  nach  der  Nahrung  - 
Bären  »ind  elienso  omni  vor  wie  die  S.  hweine  —  und 
der  Art  der  Bewegung.  Di«  tertiären  Schichten  aber 
liessen  un»  manche«  Verbindungsglied  ketiuen  lerneu. 
So  besitzt  Amphieynn,  au*  dem  mittleren  Miocän, 
das  Gebiss  des  Hundes  mit  einer  Annäherung  an 
dasjenige  des  Kären  und  ist  zugleich  Sohlengänger 
wie  dieser.  Das  obermn>cune  Ictttheriuin  verbindet 
durch  llezahnutig  und  die  Vierzahl  seiner  hinteren 
Phalangen  die  Hyänen  mit  den  Slbethkatzen,  wahrend 
l'seiidalurus  (Kocinl  die  Katzen  den  Mardern  nähert. 
Aber  auch  ausgestorbene  Typen  zeigt  un»  die  Ord- 
nung der  Carnivoren,  wie  der  ptioeane  Mai  härodu»  mit 
»einen  riesigen  und  zwei.chtieidigen  oberen  Kckzahnen 
beweist,  —  Die  (juadrumanen  bilden  den  Inhalt  de» 
zwölften  Capitel.  Der  Verfasser  untersucht  die  Frage, 
ob  die  Lemunden  nicht  in  genetischer  Verbindung 
mit  gewissen  Pachy  dcriucn  standen  und  kommt  zu 
dem  S.  hlti«».  d.i»s  der  eoeäne  Adapis  wohl  ein  Ia>- 
muride  »ei  aber  mit  gleichaltrigen  Pacht dermen  aus 
der  Gruppe  der  I,o|.ln.-h.nt'-n  einige  gemeinsame  Cha- 
raktere besitze.  Kbeuso  kennen  »iraler  auch  eoeäne 
Dickhäuter  (Hxracotherium,  Ceborhoeru»),  deren  He 
Zähnung  an  diejenige  der  Affen  erinnert.  Reit  dem 
Mittehiu.s-än  kenuen  wir  echte  Alten ,  auch  bereit» 
anthropoide.  Zu  den  Letzteren  gehören  der  dem 
Gibbon  nahestehende  Pliopitheetl»  (mittleres  Miocan» 
und  der  gleichaltrige  Dryopitheciis.  Letztgenannter 
nähert  »ich  iu  manchen  Kiifinliumlii  hkeiten  dem 
Menschen;  an  Korpergro.se  ihm  gleich,  ähnelt  er 
ihm  in  seinen  kleinen  Schneidezahnen,  »chlies«t  «ich 
in  der  F'irm  der  Hocker  auf  «einen  Molaren  »peciell 
an  die  Kingebnreueii  Australiens  an,  weicht  aber 
durch  die  Starke  der  Kckzahe  und  Prämolaren  ab. 
Auch  ein  Bindeglied  zwischen  Affen  und  Halbaffen 
i»t  uns  bekannt  in  der  Form  de»  ohermiocanen  M» 

sopithecus,    dessen    Schädel    der    de«  Senillopitliecus, 

d«s«eu  tili. der  die  de»  Macaciis  naren.  —  Mit  einem 
Blickblick  nuf  ila»lle«agie  -cbliesst  da«  Buch,  d»s«»ti 
Verstandii'.»«  durch  »ehr  zahlreiche  in  den  Text  ge- 
druckte Abbildungen  leicht  gemacht  wird. 

Hartmann,  l'.  ber  den  innthmna«slicheU  rrsprug 
de«  Hausrindc«.  (Berliner  (iesellschaft  fur  An- 
Ihroiiologie ,  Klhnologie  und  I  rgeschichte ,  vom 
12.  April  l*s"n.) 

Der  Verfisser  bekämpft  die  von  von  Frantzius 
ausgesprochene  Mei  mug,  dass  Afrika  die  I'iheirnalh 
d>s  europaischen  Hausrinde«  «ei.  Die  auf  Küti- 
meyer  gestützte  Ansicht  diese»  Autor»,  dau  Aso-n 
keine  wilden  Taunnen  l»-siize,  stellt  er  al«  gewagt 
hm,  d»  —  »einer  Auffassung  nach  —  die  asiatischen 
Iii). .sen  dem  B"»  Tauru«  am  nächsten  \er»andt 
seien,  so  da«»  «ie  ge wis«ermaa»-«n  al«  Tauriiien  be 
trachtet  werden    k-. unten  Ferner   »ei   un»  au« 

Alnka,  dem  von  v.  Frantzius  fur  di»  Trheimath 
de.  Hausriiide.  gehaltene,,  WelttbeuV.  mit  St.  herheil 
bisher  nmh  keine  eiuzige  unhutnliche  Taunneuform 
bekannt  geworden,  au«  welcher  unser  Hausrind  ab- 
geleitet werden  könne.  Jedenfalls  sei  wenigstens 
nicht  erwies..,,,  das«  Afrika  der  einzige  Welttbeil  sei. 


M  Früher  wurden  dies»  asiatis.  hen 
zu  Bo«  ge.tellt.    Kiitimeyer  f.i»«i 
dem  Nain-  ii  Hilms  zu  einem  ne  .eii  (».-nus 
welche,  sich  mehr  an  Hisou  als  an  Ibis 
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aui  welchem  Letzteres  herstamme;  ebensowenig  be- 
sitze man  Beweise  für  die  Entstehung  des  Braun- 
viebes  aus  dem  berberisehen  Kurzhornschlage.  Des 
Weiteren  sei  es  ebensogut  möglich ,  <lass  das  Zebu 
ursprünglich  in  Asien,  wie  in  Afrika  gezüchtet  wor- 
den sei.     Sehr  wahrscheinlich  sei  schliesslich  die 


Zähmung  des  Bos  primigenius  und  die  Abstammung 
vieler  unserer  Rinderracen  von  demselben.  (Vergl. 
sub  von  V  r  a  n  t  z  i  u  s.) 

Hörnes,  H.  Die  fossilen  S&ngethierfaunen  der 
Steiermark.  (Mitteilungen  des  naturwissen- 
schaftlichen Verein»  für  Steiermark,  Jahrgang 
1877.    Graz  1878,  S.  52-75.) 

Der  Verfasser  bespricht  die  zeitliche  Aufeinander- 
folge der  verschiedenen  fossilen  Säugethierfauuen  der 
Steiermark  und  prüft  eine  jede  derselben  auf  ihre 
Oleichwertliigkeit  mit  den  Faunen  der  benachbarten 
Länder.  Zur  Erläuterung  ist  der  Arbeit  eine  darauf 
bezügliche  Tabelle  beigegeben.  Wa*  das  Diluvium 
anbetrifft,  so  ist  die  Kenntim*  fossiler  Reste  aus  dem 
Schwemmlande  noch  eine  »ehr  beschränkte.  Auch 
von  der  Hohlenfauna  lägst  sich  das  Oleiche  sagen ; 
(leim  wenn  auch  die  Anzahl  der  steierischen  Höhlen 
keine  ganz  geringe  ist,  so  sind  dieselben  theila  noch 
weuig  erforscht,  theils  ergaben  sie  eine  geringe  Aus- 
beute, da  sie  schon  früher  von  nicht  wissenschaft- 
licher Hand  durchsucht  wurden.  Der  letzte  Theil 
der  Arbeit  giebt  eine  Besprechung  der  einzelneu 
Höhlen  und  ihrer  Erfunde. 

—  Spuren  vom  Dasein  des  Menschen  als  Zeitge- 
nossen des  Höhlenbären  in  der  Mixnitzer  Drachen- 
höhle. (Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalk    Wien  1878,  Nr.  12.) 

In  der  Drachenhöhle  bei  Mixnitz  (Steiermark)  wur- 
den vorn  Verfasser  zerschlagene  und  angebrannte 
Knochen  von  l'rsua  spelaeus  zusammen  mit  Holz- 
kohlen in  einer  Cultnrschicht  gefunden,  die  es  wahr- 
scheinlich machen,  dass  es  sich  hier  um  ein  erlegtes 
und  an  Ort  und  Stelle  zubereitetes  Thier  handelt. 

Jc-ntzscb,  A.  Bericht  Ober  die  geologische  Durch- 
forschung der  Provin«  Preussen  im  Jahre  1877. 
(Physikal.- Ökonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg, 
Bd.  18,  S.  185-257,  4«.) 

Dem  Berichte  entnimmt  Referent  folgende,  hierher 
Bemerkungen:  Das  ostpreussiache  Elch  ist 
uleru  nicht,  mehr  wild,  als  auch  in  diesem  Jahre, 
wie  schon  früher ,  aus  Schweden  Elchwild  zur  Ver- 
meidung von  Inzucht  eingeführt  wurde.  —  Das  Pferd 
hat  in  Ost  preussen  notorisch  im  IG.  Jahrhundert 
(wild  oder)  verwildert  in  den  Waldungen  gelebt.  — 
Das  Mammuth  ist  neuerdings  gefunden  worden  in 
iinterdiluvialen  Schichten  bei  Königsberg,  bei  lieili- 
genbeil  und  bei  Grandeuz;  Rhiuocerox  tichorhinus 
(Backzahn)  bei  Graudcnz.  —  Dur  höchstbekannte 
Fundpunkt  mariner  Diluvial  -  Reste  in  Ostpreussen 
liegt  MO  Fuss  hoch  (Halbendorf  bei  Wildenhof),  der 
höchste  in  Deutschland  überhaupt  bekannte  Fundort 
solcher  liegt  bei  Neumark  in  Westpreuasen ,  450  bis 
MM  Fuss  hoch. 

Korensky ,  J.  Ueber  den  Fund  des  Eckzahnes 
von  Hyaena  spelaea  im  Diluvialgebilde  bei  Ulu- 
locerp.  (Sitünngsber.  der  k.  böhm.  Gesellsch.  d. 
Wissenich.   Prag  1877,  S.  91.) 

Bei  Prag  wurden  im  Diluvium  Reste  vom  Pferd, 
Elephas  primigenius  und  auch  ein  Eckzahn  von  Hy- 
aena spelaea  gefunden.  Letzterer  deshalb  wichtig, 
weil  dies  für  Böhmen  nach  dem  Verfasser  erst  der 


zweite  Fall  ist,  durch  den  die  Existenz  di 
in  der  Diluvialzeit  nachgewiesen  wurde. 


Kowalcwsky,  W.  Osteologie  des  Oelocus  Aymardi. 
(Piilaeontographica,  Bd.  2-4,  1877,  5.  Lieferung, 
S.  145-102,  Tafel  21  und  22.  [Taf.  1  und  2].| 
Gelocus  Aymardi,  aus  dem  oberen  Kocan,  ist  eine 
jener  interessanten  febergangsformen,  die  eben  wegen 
dieser  ihrer  Eigenschaft  meist  Genera  darstellen, 
welche  durch  Armuth  an  Individuen  wie  durch  ge- 
ringe geographische  Verbreitung  ausgezeichnet  tioi. 
Bei  der  rednetiven  l'mänderung  einer  paarzehigen 
Extremität  ist  das  letzt  erreichbare  Ziel,  da*  Ver- 
schmelzen der  beiden  mittleren  Mittelhand-  und  -Fuis- 
knocheu  in  eine  einzige  Röhre..  Und  Gelocus  Aymardi 
ist  —  »o  viel  wir  bis  jetzt  wissen  —  die  älteste  und 
erste  Thierform  ,  von  welcher  dies  Ziel ,  wenn  auch 
erst  an  einer  Extremität  erreicht  und  von  welcher 
die  erworbene  Eigenschaft  vererbt  wurde  auf  eine 
jetzt  weitverbreitete  Nachkommenschaft,  deren  Glie- 
der zum  Theil  in  engste  Verbindung  mit  dein  Men- 
schen traten.  Das  heiast,  G.  Aymardi  iat  der  erste 
naarhunre  Wiederkäuer  mit  verschmolzenen  Mittel 


paarhunge  Wiederkäuer  mit 
fuseknochen ,  und  hildet  zugleich  den 
zwischen  diesen,  und  jenen  eocanen 
fressenden  Paarhufern,  deren  Mitl 
unverwachsen  waren.  Dieser  Uebergaug  zu  unseren  heu- 
tigen, echten  Wiederkauern  bethätigt  sich  bei  Gelocus 
darin,  dass  seine  Mittelhandknochen  noch  völlig  getrennt 
nebeneinander  liegen  und  dass  erst  an  seinen  Hinter, 
füssen  —  an  welchen  auch  bei  anderen  Formen  diese 
Reducirung  zuerst  beginnt  —  ein  Verschmelzen  beider 
Knochen  eintritt.  Aber  dies  ist  noch  kein  vollstän- 
diges lneinanderfliessen,  bei  dem  aus  zwei  Knochen  ein 
einziger,  neuer  wird,  wie  wir  es  bei  den  recenten  Wieder- 
käuern (Inden;  denn  Gelocus  trägt  die  Spuren  dieser 
Verwachsung  noch  an  sich ;  sein  Metatarsua  besteht 
aus  zwei,  noch  deutlic  h  erkennbaren,  aber  doch  schon 
aneinander  gewachsenen  Knochen.  Höchst  wichtig 
ist  femer  der  Umstand,  dass  die  beiden  Seitenzehen 
(N.  3  und  :i)  bei  Gelocus  bereits  in  Folge  noch  stär- 
'  kerer  Rednetion  in  der  Mitte  unterbrochen  sind .  so 
dass  jede  in  eine  obere  und  eine  untere  Hälfte  zer- 
fallt, dadurch  wird  einerseits  die  ganz  directe  Ver- 
wandtschaft dieses  Thieres  mit  den  heutigen  Wieder- 
käuern dargethan ,  während  andererseits  gefolgert 
werden  muss,  das*  die  —  dem  Gelocus  so  nahe- 
stehenden —  recenten  Trngutiden  sieh  bereits  vor 
seinem  Erscheinen  von  dem  Hauptstamme  abgezweigt 
haben  müssen ;  denn  bei  diesen  sind  noch  heutzutage 
die  beiden  8eit*-n?.ehen  in  ununterbrochener  Gestalt 
erhalten.  Völlig  gleich  den  übrigen  lebenden  Wieder- 
känern  ist  dagegen  schon  die  Verschmelzung  zweier 
von  den  kleinen  Hand-  und  Fusswurzelknochen  zu 
einem  Stücke;  und  wieder  ist  Gelocus  die 
uns  bekannte  Form,  bei  welcher  diese 
zum  ersten  Male  auftritt.  Einfalls  noch  im  l'eber- 
gange  begriffen  ist  das  Schulterblatt;  während  das- 
selbe durch  die  scharfe  Spina  scapulae  bei  den  älte- 
sten Typen  in  zwei  fast  gleich  grosse  Theile  getrennt 
wird ,  ist  bei  (ielocns  der  vordere  Theil  bereit«  be- 
deutend schmäler  als  der  hintere,  und  hei  den  meisten 
recenten  Wiederkäuern  ist  die  spina  vollends  so  weit 
nach  vorn  gerückt,  dass  der  vordere  Theil  zu  einem 
unbedeutenden  engen  Streifen  herabsinkt.  Nicht 
minder  interessant  sind  die  Resultate,  welche  der 
Verfasser  aus  der  vergleichenden  Betrachtung  der 
Zähne  schöpft-  Alle  Alteren  eocanen  Paarhufer  halten 
im  Oberkiefer  7  Zähne ;  bei  Gelocus  finden  wir  nnr 
deren  fl  (:t  mol.  S  praem).  und  dasselbe  Gesetz  gilt 
von  nun  an  für  die  Wiederkäuer  der  mioeänen  Pe- 
riode bis  auf  die  Jetztzeit.    Aber  nicht  nur  in  der 
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de.  Ober- 

io  der  Entwickelung  der  Kuuiinantia  bezeichnet 
Die  oberen  Molaren  fast  aller  eocanen  Paarhufer 
mit  halbmondförmigen  Zäunen  bestehen  au«  je  fünf 
solcher  Halbmonde;  noch  im  Miocän  Anden  wir 
tbeilweise  die  Fünfzalil  vor.  Und  abermals  tat  e» 
Gelocu»,  der  bereit*  in  Obereorän  nur  vier  solcher 
Halbmonde  aufweut,  eine  Eigenschaft,  die  den  heu- 
tigen «elenodonten  Paarhufern  ausnahmslos  eigen  ist. 
Ander»  verhalt  (ich  die  Zahnreihe  de«  Unterkiefer». 
Hier  zeigt  «ich  da»  Schwankende  der  Uebergaugs- 
form ;  denn  in  den  4  Pramolaren  und  den  8  MoUren 
hat  Oelocu*  noch  dieselbe  Hiebenzahi  bewahrt,  wie 
•ie  den  übrigen  eocänen  Paarhufern  zukommt  Was 
nun  die  Schneidezähne  anbetrifft,  so  fehlen  zwar  die 
Zwiacheukiefer.  Al»  r  au«  deu  ziemlich  zahlreichen 
Schneidezähnen  des  Unterkiefer«,  welche  keine  Spur 
einer  Abreibung  durch  obere  Zahne  aufweisen,  zieht 
der  Verfasser  den  Schlua«,  dasa  Letztere  dem  Geloc.ua 
bereit«  gefehlt  haben  werden ,  also  schon  bei  seinen 
Vorgängern  allmiilig  immer  mehr  und  mehr  reducirt 
worden  sind. 


tigt  der  Schädel  von  Gelocn»  wieder  die  Verwandt- 
schaft  de»  Thier.-»  mit  jüngeren  Formen  der  echten 
Im  Uulermiocän  treten  un«  diese, 
H-  und  geweihlos  zunächst  entgegen; 
w  ie  die»e,  zeigte  ihr  obereocäner  Vorfahr 
noch  Stirnbeine,  aur  denen  kein  Auswuch«  jene  heut 
SO  allgemein  verbreitete  Kopfwaffe  der  Wiederkäuer 
verkündet.  —  Diejenige  lebende  Gruppe,  welch« 
•ich  Oelocu«  am  nächsten  anschliesst,  ist  nach  dem 
Verfa»ser  die  der  Traguliden ,  die  eben  wegen  dieser 
Aehnlichkeit  nun  ihrerseits  wieder  einen  alten  Typu» 
repräsentirt. 


,  Ed.  On  a  „Kitchen  Midden"  founrl  in  a 
care  ncar  Tenby,  rVrabroke*hire.  (The  jonrnal 
of  the  authropological  institute  of  Great  Rritain 
and  Ireland.  Undon  1H77.  Bd.  7,  Nr.  1,  S.  84 
bis  89.) 

Zw.i  Mile«  von  Tenby  wurden  in  einer  Höhle  be- 
reits früher  Meuschenknochen  ziisammen  mit  solchen 
von  llyaena  crocuta.  l'rsus  spelaeus,  Khinoc.  ticho- 
rhinu»,  t'ervu«  tarandu*  und  elaplms,  und  Equu»  »pt> 
laeu»  gefunden  Durch  neuere  Untersuchungen  wur- 
den noch  zu  Tage  gefordert:  Kind,  ohne  Ausnahme 
dem  Ho»  loiigifrott»  angehörig;  interessant  deshalb, 
weil  nach  Darwin  und  Hut  imey  er  he  jetzt  lebende 
Pembrokesliire  Bace  directer  Abstammung  von  H>s 
primig,  niu»  sein  soll.  Ferner  Schaf,  Hund  (der  Schä- 
del grosser  al«  der  eine«  mächtigen  Bernhardiner 
Buttel,  Schwein,  Pferd,  Heh .  viele  Atuleru  und 
Muscheln. 

Lcith,  Adams  A.  On  gigantic  Land  -  Tortoiees 
and  a  »mall  freahwater  apecie*  from  the  oaaife- 
rou»  caverni  of  Malta;  aud  a  note  on  Ubclonian 
rcmain»  from  the  ruck  -cavitiea  of  tühraltar. 
(Quarterlv  journal  of  the  geological  aocietv  of 
London  1877,  Vol.  33.  S.  177— 191,  Tafel  V 
und  VI) 

Auf  der  Insel  Malta   wurden   in  Knochenhohlen 

kröten,  zusammen  mit 
Lacerta . 


\ou  Gibraltar  verfielen  ist. 


Lcith.  Adama  A.  Observation*  on  remain«  of 
the  Manimoth  and  otber  Mammala  from  northern 
Spain.  (Quarterl v  journal  of  the  geological  ao- 
ciety  of  LoodOD  1877,  Vol.  33.   S.  537—540.) 

al  primigeuiu»,  dessen  frühere  E»i- 
ilem  Verfasser  bekanul  ist,   bisher  in 
noch    nicht   nachgewiesen    war;  dagegen 
E.  anti.|uus  bei  Gibraltar  und  E.  africauu« 
bei  Madrid  gefunden  worden. 

Lydekker,  E.  Urania  of  Ruminant*.  Ser.  10, 
Nr.  3.  Indian  tertiary  and  poat  •  tertiär y  Verte- 
brata.  (Memoira  of  the  geological  aurrev  of  ln- 
dia.  Vol.  1,  Nr.  3.  1*78.  Ualcotta,  4".  S.  HH  bi» 
171,  Tafel  11—28.) 

In  der  vorliegenden  Arbeit  ist  eine  grosse  Zahl 
neuer  oder  bisher  wenig  bekauuter  Arten  vou  fossileu 
Wiederkäuern  Indiens  beschrieben  und  abgebildet, 
welche  fast  ausschliesslich  den  Sivalikscbichten  an- 
gehört. Diese  sogenannte  Kivalikfauua  stellt  eine  — 
im  Vergleich  mit  Europa  —  eigentümliche  Ver- 
gesellsclmftutig  vou  Formen  dar.  Betrachtet  man 
ihre  Wiederkäuer,  so  mochte  mau  ihr  eil,  oberplio 
cäne»  Alter  zusjire,  hen ;  zieht  mall  dagegen  die 
übrigen  Säugethiere  in  die  Berechnung,  so  findet 
man  ausgesprochen  miixane  Formell.  Der  Verfasser 
neigt  sich  zur  ersleren  Anschauung,  und  erkUrt  da« 
Vorkommen  derjenigen  Getier» ,  welche  in  Europa 
charakteristisch  für  das  Miocän  sind,  dadurch,  da» 
dieae  in  Indien  noch  weit.-r  fortgelebt  hatten,  nach 
dem  sie  au»  Europa  verschwunden  waren.  Zur  Unter- 
■lutzung  dieser  Ansicht  fuhrt  er  an,  das»  IHM  zwar 
in  Kuropa  gewohnt  sei,  die  meisten  pho-  und  pleisto- 
cäuen  Oenera  noch  lebend  auf  der  Erde  zu  rinden, 
das»  hingegen  Amerika  und  Australien  liewieseu, 
wie  selbst  im  Plei«tocäu  noch  eine  grosse  An- 
zahl jetzt  ausgestorlwuer  Genera  gelebt  habe.  — 
Der  grosse  Beichthum  der  Sivahkfauua  an  fossilen 
Bovinen  wird  dadurch  noch  interessanter .  da«s  die 
drei  Hauptgrup|>eu  der  jetzt  leliemleu  Vertreter  der- 
selben :  Ho«,  HiMiu  und  liuhalu«  dort  zusammen  vor- 
kommen, eine  Vereinigung .  che  nach  dem  Verf«»ser 
gegenwärtig  an  keinem  Platze  der  Knie  iiiehr  statt- 
findet; denn  nur  Aehnlu  lies ,  ni<  ht  Gleiches,  finden 
jetzt  in  Indien,  wo  Bibos  —  als  |{epr...i,. 

zusammen  sstaM,  »ah- 
hteilvertreter  de.  Bisou  — 
immerhin  getrenut  von  Jenen  den  lliuislava  I«» 
wohnt.  Wichtig  ist,  dass  die  dortigen  fossilen 
Schädel  eine  Verbindung  zwischen  Ho«  und  Bit»» 
herstellen,  während  Bna .  BJscM  und  Hubalu.  bereu, 
damals  fast  genau  dies*ll>eii  craniologischeu  Unter- 
schiede belassen,  durch  wsfclss  sie  beule  unterschie- 
den «iii.l.  Wenn  also  au»  K  u  1 1  ine  \  »r '  •  For«<-huiigen 
hervorgeht,  dass  in  Europa  zuerst  Hutsalus,  dann 
Bison  und  zuletzt  Ho«  erschienen,  und  »»  *r  l>et »lerer 
erst  in  rsoetpliocaner  Zeit,  so  hatte  in  Indien  bereit« 
wahrend  der  Periode  de»  unteren  Plioraa  ein»  DifTe- 
remirung  in  die»e  dr»i  Formen  stattgefunden,  ie 
gros»  aber  zugleich  dies*"!!»-  und  damit  d»r  B-ichthum 
an  Formen  war,  gebt  darau«  hervor.  d«»s  nach  ilem 
Verfasser  die  verschiedenen  f.e.«ilen  dortigen  Kinder- 
achädel  stärker  von  einander  abweichen  al.  die|.-mgen 
von  Ho«  und  Bubalu».  —  Im  Folgenden  giebt  Bete 
rent  einige  hVsultaie  der  For»chungeu  des  Verfasser». 
1)  Bo«  nomadicu»  Falconer  besitzt  mehrere,  durch 
Zwischenformen    verbundene    Varietäten.  Kairo- 

«ehr  nahe' stände",  w,rd°nicht  bestätigt .  P|in  Gegen 
theil  differireu  beide  in  einer  ganten  Anzahl  von 
und  gerade  in  all  d*e»eu  nähert  »«Ii  H.  ik. 
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madicus  dem  Genna  Bibos.  Da  nun  letztere  Gattung 
erst  unmittelbar  natu  dem  Verschwinden  von  B.  no- 
madicus  auf  dem  dortigen  Schauplätze  erscheint ,  10 
dürfte  dieselbe  entweder  ein  Nachkomme  der  fisch- 
hörnigen  Varietäten  denselben  «ein,  oder  beide 


Jedenfalls  war  bereits  B.  nomadicus  von  Nerbtidda 
Zeitgenosse  des  Menschen ,  wenn  auch  nur  während 
einer  gewissen  Zeit.  —  2)  B.  phiuifrona  n.  sp.  «teilt 
den  lebenden  Tauriden  näher  als  irgend  eine  andere 
der  fossilen  oder  recenten  indischen  Rinderarten. 
Verwandtschaft  im  Schädelbau,  da«  Vorhaudeuseiu 
einer  Uebergangsvarietät  und  der  l'mstand,  dass  1). 
planifrons  stets,  B.  numadicu»  in  gewissen  Spielarten, 
flache  Uornza]ifen  besilzeu,  sprechen  fiir  die  An- 
nahme, das«  Ersterer  der  directe  Vorfahr  von  Letz- 
terem  »ei.  —  3)  Bos  acutifrons  n.  sp.  ist  ausgezeich- 
net durch  die  longitudinale  rippenartige  Erhöhung, 
welche  in  der  Mitte  »einer  Frontalia  entlang  lauft. 
Der  Schädel  bietet  eine  derartige  Kombination  von 
Charakteren  dar,  da«»  es  schwierig  wird,  ihn  einem 
der  lebenden  Genern  der  Boviua  zuzutheilen,  ohne 
deren  generische  Diagnose  zu  erweitern;  keine  le- 
bende Species  gewährt  Anknüpfungspunkte  erheblicher 
Art  zur  Verglcichung.  Km  scheint ,  als  wenn  er  das 
grösste  aller  bisher  bekannten  fossilen  Binder  sei.  — 
4)  Bison  aivalensis  Falconer.  Dies«"  Form  verbindet 
die  beiden  Genera  Bison  und  I'oephagus,  welche« 
Letztere  jedoch  mehr  durch  äussere  Criterieu  ala 
durch  wichtige  craniologische  Unterschiede  von  Bison 
geschieden  ist.  5)  Bubalus  paläindicu«  Falconer  ist 
iu  Indien  zweifelloser  Zeitgenosse  de*  Menschen  ge- 
weaen.  Der  Verfasser  weist  darauf  hin.  dass  B.  an- 
tiquua,  von  Gervais  aus  Algier  beschrieben,  sich 
mehr  den  indischen  als  den  afrikanischen  Büffeln 
nähert,  wa»  auf  eine  frühere  Verbindung  der  Faunen 
beider  Lander  schlieasen  Waat.  -  «)  Periboa  n.  gen. 
oder  vielleicht  u.  aubg.  iat  bisher  nur  auf  einen  ein- 
zelneu Schädel  gegründet.  Seine  Stirn  ist  breiter  ala 
lang,  daher  der  Gesichtstheil  länger  al«  die  Stirn, 
die  Hornzapfen  sind  an  ihrer  Basis  einander  dicht 
genähert  unil  haben  einen  birnenförmigen  Querschnitt, 
welch  letztere  Eigenschaft  auch  dem  Boa  acutifrons 
zukommt.  Die  Lage  der  Uornzapfen  ist  eine  ähnliche 
wie  bei  Bison.  7)  Hemiboa  triquetriceroa  Falc  nimmt 
eine  Mittelstellung  zwischen  den  Rindern  eiueraeita 
und  den  Ziegen  wie  Antilopen  andererseits  ein,  nähert 
«ich  jedoch  mehr  den  Enteren  und  iat  von  Allen 
unterschieden  durch  den  dreieckigen  Querschnitt 
seiner  Homzapfen.  —  8)  Ampbiboa  acuticornis  nimmt 
ebenfalls  eine  solche  Mittelstellung  ein.  —  Im  weite- 
ren Verlaufe  der  Arbeit  werden  noch  drei  weitere 


Species  vonCapra, 
iat.    Denn  Capra  ist  in 


iropa  erst 


von  Wichtigkeit 

aus  diluvialen  Hchichten  bekannt, 
bereits  im  Pli.Kitn  Indiens  zusammen  mit  (Tialicothe- 
rium  und  anderen  ausgestorbenen  Formen,  welche 
in  Europa  mioeänen  Alters  sind,  bildet  eine  jener 
scheinbaren  Anomalien  —  wenn  man  nämlich  die 
Entwickelung  der  europäischen  Fauna ,  als  der  best- 
gekannten ,  des  Vergleiches  halber  als  das  Normale 
hinstellen  will  —  von  denen  die  Sivalikachichten 
noch  weitere  Beweise  geliefert  haben.  —  Die  dritte 
der  genannten  Familien  ist  die  der  Sivatherideu, 
aus  welcher  der  Verfasser  über  ein  neues  Genua  be- 


t :  Hydaspitherium  megaeephalum.  Von  dieser 
interessanten  Gruppe,  deren  lebender,  isolirtcr  Ver- 
treter die  Giraffe  i.t,  hat  die  indiache  Tertiärfauna 
bisher  noch  drei  weitere  Genera:  Sivatherium,  Bra- 
matherium  und  Vishnutherium  kennen  gelehrt.  Und 
—  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen  hat 


gefunden,  seinen  eigenen  Verbreitungsbezirk  gehabt; 
denn  jede«  wurde  einzeln  an  einem  anderen  Orte 
entdeckt.  Nach  dem  Bau  des  Schädels  stellt  sich  die 
Verwandtschaft  dieser  Formen  derartig,  daaa  Came- 
lnnardalis  das  eine  Sivatherium  das  andere  Erntelied 
der  Kette  bildet,  welche«  letztere  gewisse  Ueberein- 
atimmung  mit  den  Antilopen  zeigt.  Ala  Mittelglieder 
schieben  sich  nun  Bramatheriuin  und  Hydaspithe- 
rium  ein  und  zwar  steht  letztgenanntes  der  Gi 


Leydy,  Jos.  Description  of  Vertebrate  remaina, 
chiefiy  from  tbe  1'hoHphate  Beda  of  Soutb  Caro- 
lina. (Journal  of  the  academy  of  Natural  scien- 
ces  of  Philadelphia.  Volume  8,  Part  3,  1877.  8. 
209— 261,  Tafel  30—33.) 

Bei  der  Ausbeutung  der  Lager  von  Phosphorit- 
Knollen  bei  Ashley  in  Süd-Carolina  wurden  viele  und 
interessante  Rest«  von  Wirbelthieren  zu  Tage  gefor- 
dert. Wenn  auch  das  relative  Alter  dieser  verschie- 
denen Lager  noch  nicht  genügend  erforacht  iat,  ao 
scheint  doch  ao  viel  festzustehen ,  das  dieselben  plio- 
cäne  Schichten  überlagern  und  «elber  poxtpliocanen 
Alters  sind.  Reste  von  Fischen,  Rochen,  Schildkröten 
und  Krokodilen,  Waltischen  und  Manateen  büden  mit 
solchen  von  Landthieren ,  wie  Elephant,  Mastodon, 
Megatherium,  Euuus,  Tapir,  Bison,  Hippariou  etc. 
die  Bestaudtbeile  der  dort  begrabenen  Fauna. 

Liebe,  Th.  Da»  diluviale  Murmelt  h  ier  Ostharin- 
gens und  seine  Beziehungen  cum  Bobak  und  zur 
Marmottc.  (Zoologischer  Garten,  Jahrgang  19, 
Heft  2,  1878,  8«.  8  S.) 

In  der  Lindenthaler  Hyänenhöhle  bei  Gera  war 
früher  ein  Bkelet  eines  Murmeltlüeres  gefunden  wor- 
den,  welches  der  Verfasser  als  Arctomvs  iiiarmotta 
(Alpenuiurmelthier)  deutete  (vergl.  Archiv  für  Anthro- 
mLi  IX,  163).  Später  fand  man  in  der  Nahe  dieser 
Höhle  eine  ganze  Anzahl  derartiger  und  vollständiger 
Gerippe,  welche  nun  von  dem  Verfasser  einer  erneuten 
Prüfung  unterzogen  wurden.  Die  Resultate  derselben 
sind  die  folgenden : 

Das  Murmelthier  aua  dem  jüngeren  Diluvium  von 
Gera,  für  welches  der  Name  Arctomys  primigenius 
vorgeschlagen  wird ,  ist  grosser  als  die  beiden  euro- 
päischen Murmelthiere  (A.  iiiarmotta  und  A.  bobac). 
steht  aber  in  seinen  Eigenschaften  etwa  in  der  Mitte 
zwischen  l*iden.  Da  deren  Artdifferenzen  aber  nur 
geringe  sind,  so  ist  es  gerechtfertigt.  A. 
als  Stammart  beider  anzusehen.  Diesel 
sich  vor  jenen  beiden  durch  ein  bedeutend 
Gehirn  aus,  eiu  Umstand,  bei  welchem  der  Verfasser 
darauf  hinweist  ,  dass  auch  die  fossilen  Rhinoceros 
und  Tapiriisarten  dieselbe  Eigentümlichkeit  gegen- 
über ihren  lebenden  Nachkommen  besitzen  Während 
der  vordere  unter«  Backenzahn  bei  A.  martnotta  3, 
bei  A.  bobac  2  Wurzeln  zu  haben  pflegt,  besitzt  er 
bei  A.  primigenius  vorwiegend  3,  bisweilen  aber  nur  2 
(bis  fast  nur  1)  Wurzeln.  (Vergl.  sub  Nehring- 
Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Diluvialfauna.  Scblosa 
des  Referates.) 

von  Loowis,  O.  Mittheilungen  über  das  Elenn- 
thier in  LWland.  (Der  Zoologische  Garten  1978, 
Nr.  3.  S.  65-73.) 

Giebt  Nachrichten  über  Lebensweise  nnd  Jagd  de« 
Elennthiere«.  In  Folge  der  Schouunir.  die  ihm  zu  Tbeil 
wird ,  hat  aich  die  Auzahl  der  Thiere 
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Marsh.  O.  C.  Principal  character«  of  the  Cory- 
phoilontidae.  (American  Journal  of  Science  and 
Arta.  New  Häven,  Volumo  XIV,  July  1877.  S. 
81  —  85.  1  Tafel.) 

Coryphodon ,  einzige»  Genua  der  Coryphodonten 
(Familie  der  Beriwiodactylenl;  eine«  der  ältesten  ter- 
tiären Säugethiere ,  in  Frankreich  und  England  in 
unvollkommenen  Ketten,  in  Amerika  reich  vertreten. 
Gehirn  iuleressuut  wegen  de«  niederen  Typua :  Rippen, 
Scapula,  llunieru»,  Füsae  ahnlich  denen  von  Dino- 
cera».  Vorn  und  liinten  fünf  Zehen.  An  Grosse  <l<-n 
!■  •  h'W-n  Tapiren  etwa  gleichkommend,  (l'ebur  das- 
selbe Thema  vergl.  Marsh:  Frincipaux  caract^re« 
de«  Corvphodoutide*.  Journal  de  Zoologie  pur  I*. 
Gervais.    Paria  1H77.  T.  ö,  Nr.  fl.  p.  SW-SM.) 

—  Notice  of  souio  new  Vertebrate  fossil*.  (The 
American  journal  of  ecientg  and  Alis,  by  Dana, 
Silliman;  New  Häven  1877,  Nr.  81,  September, 
Vol.  14,  gar.  3.  S.  249—356.) 

Unter  den  neuen  Formen  fossiler  Wirbelthiere, 
welche  Marth  beschreibt,  int  besonder«  intetessant 
da»  neue  Genua  Aiuynodon,  weil  es  der  älteste  bi« 
jetzt  bekannte  Vertreter  der  Rhinoceronten  int ;  es 
stammt  au«  dem  oberen  Eocäu.  Die  Form  de« 
Schädel»  »teht  zwischen  der  de*  Tapir  und  de*  lthi- 
noceros ;  die  Mol»  reu  aber  haben  den  Typu»  den 
letzteren.  Die  unteren  Incisiven  stehen  fast  hori- 
zontal und  liefern  nach  dein  Verfasser  den  Bewei«, 
das*  die  Kroaten  unteren  Zähne  bei  Arerotherium 
und  vielen  anderen  Rhinoeeronlen  echt«  Catitneu 
and  nicht  Incisiven  sind.  —  Weitere  wichtige  Formen 
«ind  lti«>n  ferox  sp.  n.  uud  Bison  Allrni  n.  >p.  au» 
dem  t'uterpliocan ;  *ie  übertreffen  den  lebenden  Bison 
weit  an  liroase  und  .prechen  dafür,  die  Anfange  de« 
Gen u*  Büou  in  Amerika  und  nicht  in  der  alten 
Welt  zu  luchen. 

Marten«,  E.    Frühere  und  jetzige  Verbrei- 
er  amerikanischen  Bison.  (Oer  Zoologische 
Garten  1877,  Jahrgang  18.  Nr.  6.  S.  363-307.) 

Referat  ütwr  den  geographischen  Theil  der  Arbeit, 
von  Allan  über  den  amerikanischen  Hnffel.  |  Vergl. 
.ub  Allan.) 


NathuBius-Hundisburg,  H.  L'eber  die  so- 
genannten Lcporiden.  Mit  4,  lith.  Tafeln  und 
7  lloliachnitten.  Berlin  187«?  Wiegandt,  Hem- 
pel  und  Parey. 

Wohring,  A.  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Diluvial- 
fauna. (Zeitschrift  für  die  gesammten  Natur- 
wi«»enachaftcn,  Bd.  '18,  1876,  S.  177  —  236,  Ta- 
fel II.) 

Fortsetzung  de«  ernten  Abschnitt**  (ebenda  Bd.  57. 
1*7*).  Zuerst  einige  nachträgliche  Bemerkungen  über 
Alactaga  jaculus,  sodann  Berichterstattung  ül>er  wei- 
tere Funde.  Bei  Ki|iiu*  caballu*  ist  interessant  da* 
vielfache  Vamren  in  der  Form  der  (ielenkftacheti  am 
oberen  Knde  de*  Metatarsti«  und  Melacarpu«.  wie  bei 
Hand-  und  Fu«*wurzelknochen.  Die  früher  ausge- 
sprochene Vermuthung ,  da**  der  Mensch  wahrend 
der  Diluvialzelt  die  Gegend  de.  heutigen  Westeregeln 
und  Thiede  besucht  habe,  wird  jetzt  voll  be.ti.tigt. 
Verfasser  bespricht  nun  ausführlich  da.  Geuu«  Sper- 
nv.philu. ,  ein  Nagethier  au.  der  Familie  der  Eich- 
hornclien,  de.sen  Reste  in  »ehr  grosser  Anzahl  ge- 
funden wurden.  Kr  zeigt,  da».  Hand  in  Hand  mit 
der  EntWickelung  de«  Gebisse«  ein  schnelles 


I;  dar- 
an» folgt ,  da«  allein  schon  die  Unge  de»  Schade). 
al>  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  alten  und  jun- 
geu  Thieren  dienen  kann.  Als  weitere  Hulfsnuttel 
dienen  hierbei  noch  dl«  folgenden  Data:  Derjugetid- 
liehe  tU  hadel  ist  relativ  schmal  und  schlauk  ,  die 
Nasenbeine  kürzer,  da*  Intervall  zui»cheu  der  Back- 
zahnreihe und  der  Nagezahnalveole  geringer  als  beim 
alten  Schade).  Besonder«  Charakteristiken  i«t  aber 
die  Reihenfolge,  iu  der,  mit  zunehmendem  Alter,  die 
verschiedenen  Schädelnahle  verwachsen.  Geschlechl»- 
unter»cliiede  dagegen,  in  der  Schädel  form  erkennbar, 
scheinen  nicht  eon*talirt  weiden  zu  konueii.  Au« 
Vergleicliung  de.  letteiulen  Spermopliilu*  citillu*  mit 
den  fossilen  zielit  Verfasser  den  Schluss ,  das«  die 
untersuchte  fossile  Art  wesentlich  gru««er  war  al« 
Krs'ere  und  das«  sich  ebenso  im  Schädel  charakte- 
ristische A  «unterschiede  vorfinden,  wahrend  die 
übrigen  Sketettheile  keine  specirischen  Differenzen 
in  der  Form  bemerken  la.sen.  Auf  Grund  der  bei 
der  Untersuchung  gewonnenen  Resultate  forscht  nun 
Verfasser  nach,  in  welchem  Verhältnis««  die  dilu- 
viale Zieselart  von  Westeregelu  zu  den  übrigen  fossilen 
Spe. -ies  »teht,  so  weit  uns  die.«  bekannt  «ind.  Fr 
thutdar.  das»  Krstere  identisch  ist  mit  Sp.  supereilkwu« 
Kaup  um)  Sp.  priM-u*  Giehel-Hen»el.  Den  etwaigen 
Einwand ,  das.  8p.  iuperrilio.ii«  aus  dem  Dinotherieti- 
■ande  fPliocan)  stamme,  also  alter  »ei,  wei.t  Verfa.ser 
damit  zunick,  da««  II  dieselbe  Art  au«  einer  alteren 
in  eine  jüngere  Formation  übergeben  könne;  da». 
21  diese  Annahme  aber  gar  nicht  uothig  *ei.  da  Sp. 
■upercilio*ua  «ehr  möglicher  Weise  ebenlall*  diluvialen 
Aller*  sei  und  «ich  während  der  Diluvialzeit  »eine 
Hohlen  in  den  Dinotheriensaud  von  Eppelsheim  ge- 
grahen  hatte,  in  welchem  wir  dann  »eine  l'eberreste 
fanden.  Schlie>slich  kommt  der  Verfasser  zu  der 
Frage,  wie  «ich  die  diluviale  Zieselart  von  Wester- 
egelu zu  den  lebenden  Speele«  dieser  Gattung  verhalt. 
Ks  «teilt  sich  dabei  heraus,  das*  l|  der  lebende  Kp, 
ritillu*  wesentlich  kleiner  ist  ,  al*  die  untersuchte 
fossil«.  Art  von  Westeregeln;  dass  2)  der  lebende  Sp. 
fulvus  sehr  nahe  verwandt,  vielleicht  sogar  identisch  »ei 
mit  dem  fo..ilen  Spermophiln.  von^  Bad  Weilhach ; 

gut  wie  'vollständig  mit 


(«uperciliosus) 
Bei  die«-r  Ver 


dieser  Vergleicliung  ergiet.t  «ich  ein  interessante* 
t;  der  unter«  l'ramolar  i*t  bei  dem  diluvialen 
Sp.  «uperciliosu»  und  den  damit  identirlcirteu  fossilen 
Formen  dreiwnrzelig,  wahrend  er  bei  den  entsprechen- 
den recenten  Arten  zweiwurzelig  oder  unvollständig 
dreiwurzelig  ist.  Verfasser  betont  daher  als  nicht 
unwahrscheinlich,  das*  der  untere  Prämolar  der  Sper 
mophilusarten  im  I^aufe  der  Zeiten  die  Tendenz  zur 
Verschmelzung  de»  hinteren  Wuntelpaare*  immer 
mehr  entwickelt  habe,  und  beri'  htet  über  ähnliche 
Beobachtung«»  an  dem  entsprechenden  Zahne  anderer 
8ciuriden.  Er  weist  in  der  Folge  darauf  hin,  da«* 
bei  der  Systematik  der  Säuger  nicht  nur  auf  die 
Krone,  Mindern  auch  auf  die  Wurzel  der  Zähue  Ge 
wicht  gelegt  werden  rnuxe;  da  beide  in  innigem 
Connex  standen,  so  liesse  «ich  vermuthen.  das*  eine 
Veränderung  der  Wurzelhildung  auch  auf  die  Form  de« 
Zahne*  von  KinDu**  nein  k^.nne  Indem  der  Verfasser  auf 
weitere  Untersuchungen  in  die-er  Richtung  Gewicht 
legt  und  indem  er  sagt  .  wie  «ich  etwaige  Verinde 
rungen  der  Nahrung.verhi.itn,..*  am  ehesten  lu  dem 
Schädel  und  den  Zahnen  zum  Ausdrucke  bringen 
werden.  M-Idie,.t  er  mit  den  Worten  Heu  sei«  .die 
Säugethiere  müssen  »o  behandelt  werden,  al«  wäre 
der  Schädel  da«  Thier*.  -  Ein  w-iterer  Abschnitt 
Arctorov«  bober  fossili..     Fossil*  Mur 
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uahinsloe  auf  A.  marmotta  (Alpeumurmeltbier)  be- 
zogen (identisch  mit  A.primigenius).  Nur  Hemel  baue 
gewisse  Knochen  von  unbekanntem  Fundort  als  zu 
A.  bobac  gehörend  gedeutet.  In  Westeregelu  fand 
Verfasser  nun  Beate,  die  er  auf  Grund  der  Unter- 
suchung de«  Unterkiefers  ebenfalls  dem  A.  bobac 
zuweist.  Abgesehen  von  gewissen  Orösseu Verhält- 
nissen, die  zu  Gunsten  dieser  Ansicht  sprechen,  abge- 
sehen ferner  von  dem  Umstände ,  dass  die  übrigen 
dortigen  Thiere  den  Charakter  einer  Steppenfauna 
tragen ,  ist  es  besonders  die  Bezahnung,  auf  welche 
Verfasser  seiu  Urlheil  gründet,  dass  hier  das  Steppen- 
murmelthier ,  A.  bobac ,  vorliege.  Der  Prämolar  des 
vorhandenen  Unterkiefers  stimmt  nämlich  in  Betreff 
des  nur  sehr  fluchen  Vorspronge*  an  der  Vonlerseite 
der  Krone,  wie  seiner  zwei  Wurzeln  mit  genannter 
Bpecies  ebenso  überein,  wie  er  von  A.  uiarmoua  darin 
abweicht.  (Vergl.  sub  Liebe:  Das  diluviale  Murmel- 
thier Ostthüringens.) 

Nohrlng,  A.  Die  quaternären  Faunen  von  Thiede 
and  Westeregeln  nebst  Sparen  des  vorgeschicht- 
lichen Menschen.  [Forts,  und  Sehloss  von  Nr.  20, 
Bd.  10,  8.  359.]  (Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  11,  1878,  S.  1—25.) 

Aufzählung  und  ausführliche  Besprechung  der 
Thierreste  aus  dem  Diluvium  von  Westeregelu  und 
Thiede;  Liste  der  ganzen  dortigen  Fauna  (ä.i  Num- 
mern). Dieselbe  ist  gleichaltrig.  Charakter  dersel- 
ben: es  erschienen  Sommergäste  aus  dem  Süden  und 
Wintergäste  aus  dem  Norden,  es  fanden  also  Früh- 
jahr»- und  Herbstwanderuugen  Statt. 

Pagen stoc-her,  A.  Stadien  «um  Ursprung  des 
Rindes  mit  einer  Beschreibung  der  fossilen  Rin- 
derreste des  Heidelberger  Museums.  (Fflhlings 
laudwirth.  Zeitong,  Jahrg.  27,  Heft  2,  1878,  8°. 
45  S.) 

iu  den  ältesten  bekannten  Zeiten  besassen  die 
Aegypter  bereits  drei  Binderraceu :  Eine  »ehr  lang- 
hornige,  eine  hornlose  und  eine  kurzgehörnte ;  auch 
der  Zebu  war  bei  ihnen  einheimisch ;  auffallend  ist, 
dass  auf  ihren  Bildwerken  Kühe,  Stiere  und  Ochsen 
der  langhörnigen  Bace  ganz  gleichmässig  lange  Hor- 
ner tragen,  während  doch  schon  Aristoteles  betont, 
ilasa  die  Hörner  der  Stiere  länger  seien  als  die  der 
Kühe.  Sollte  daher,  fragt  der  Verfasser,  der  erstere 
Zustand  der  ursprüngliche  der  Binder  »ein»  Das 
älteste,  historische  wilde  Kind  ist  der  Bonasus  (Bi- 
son), von  dem  Aristoteles  berichtet;  Casar  er- 
zählt von  dem  Urus.  —  Anknüpfend  an  einen,  von 
Cuvier  irrthümlicher  Weise  als  Regel  angenomme- 
nen ,  Ausnahmefall ,  giebt  der  Verfasser  ein  langes 
Verzeichnis»  von  Wiederkäuern  nebst  der  jedem  zu- 
kommenden Zahl  von  rippentragenden  Bücken-  und 
rippenlosen  Lendenwirbeln.  Die  gewöhnliche  Anord- 
nung beim  Rinde  ist  13  -)-  6.  selten  14  -f-  5;  bei 
Kameel  und  Lama  stets  12  -f-  7;  bei  der  Giraffe 
14  (  f>;  bei  Ziegen  und  Schafen  stet»  13  -f-  6  u.  s.  w. 
—  Ks  folgen  nun  Beobachtungen  an  Schädeln  dilu- 
vialer fossiler  Bisonten.  Aus  der  Rundung  des  Hinter- 
hauptes, der  Abplattung  der  Hornzapfen  etc.  wird 

schon  in'  älterer  Zeit  von  den  Wiederkäuern  abge- 
zweigt habe,  als  dies  bei  den  echten  Bindern  der  Fall 
gewesen  sei.  Jedenfalls  stehen  die  fossilen  Bisonten 
dem  gezähmten  Binde,  namentlich  aber  dem  Urrinde 
nicht  erheblich  näher  als  ihre  heutigen  Vertreter.  — 
Der  Verfasser  bespricht  nun  Bos  occipitali»,  palä- 
indicus  und  nomadicus,  drei  tertiäre,  in  Indien  ge- 
fundene Arten  und  Glieder  einer  Reihe,  welche  das 


Hausrind  -  durch  Vermittlung  der  Büffel  —  aus  den 
Antilopen  abzuleiten  gestatten.  Kr  weist  ferner  darauf 
hin,  dass  der  quaternäre  Bos  longifrons  Owen  »ich 
unverändert  in  England  und  Irland  bis  auf  die  Jetzt- 
zeit erhalten  hat;  es  ist  dies  nach  Rütimeyer  die- 
selbe Art ,  welche  unter  dem  Namen  Torf  koh ,  Bos 
braehycero*  bei  uns  in  vorhistorischen  Culturstätteu 
gefunden  wurde.  Ebendaher  stammen  Bos  pritniire- 
nius,  trochoceros  und,  aus  noch  späterer  Zeit,  Bos 
frontosus.  Alles  Arten ,  deren  Nachkommen ,  mit 
Ausnahme  derer  des  Bos  trochoceros .  in  unseren 
lebenden  Bindviehracen  wiederzufinden  siud.  Da* 
heutige  langgehörnte  Vieh  der  Steppen  und  Italiens 
ist  die  Primigeniusform ;  da  Bos  primigenius  geolo- 
gisch älter  ist,  da  im  Altertbume  langgehörnt«  Rin- 
der am  häufigsten  abgebildet  wurden,  so  dürften  die 
ältesten  Culturracen  mehr  langhornig  gewesen  sein. 

thieren  besessen  haben.  Verfasser  weist  schliesslich 
auf  die  Relation  der  Occipitalrläche  zur  Schläfen- 
grübe  hin ,  welche  den  Nacken  -  und  Kaumuskeln- 
Ansatz-  und  Stützpunkte  gewähren.  Das  Tragen  eines 
mit  Hörnern  beschwerten  Kopfes,  das  Heben  dessel- 
ben aus  der  tiefen  Senkung  bei  kurzgrasiger  Weide 
werden  den  Schädel  —  ohne  besondere  Zuchtwahl  — 
nur  durch  den  Charakter  der  jeweiligen  Muskel- 
leistung modificiren  müssen. 

Palacky,  J.  Ueber  die  Verbreitung  von  Verte- 
braten  in  alten  and  recenten  geologischen  Pe- 
rioden. Vortrag.  (Sitzungsber.  der  k.  böhm. 
Akad.  d.  Wissensch.    Prag  1877.  S.  130—131.) 

Der  Verfasser  bestreitet,  dass  die  Annahme  der 
früheren  Continente  Atlantis  und  Umuris  not  h  ig 
und  auch  möglich  sei  um  die  Verbreitung  der  Wir- 
belthiere  zu  erklären. 

Pengelly,  W.  History  of  cavern  exploration  in 
Devonshirv;  England.  (The  American  Journal 
of  scients  and  arts  by  Dana,  Silliman.  New  Häven 
1877,  Vol.  14,  Ser.  3,  Nr.  82,  October.  S.  299 
bis  308.) 

Die  einzelneu  Höhlen  von  Devonshire  und  die  iu 
ihnen  vorkommenden  fossilen  Thiere  werden  be- 
sprochen; darunter  auch  der  seltene  Machairodus 
latidens  und  zwar  zusammen  mit  Menscheuknochen. 

Portis,  AI.  Ueber  die  Osteologie  von  Rhinoceros 
Merckii  Jaeg.  und  die  diluviale  Säagethierfauna 
von  Taubach  bei  Weimar.  4*.  18  S.,  3  Tafeln : 
Palaontograpbica,  Bd.  25,  S.  144,  1878. 

Diluviale  Sandgruben  bei  Taubach  in  Thüringen 
haben  einen  grossen  Beichthum  an  Knochen  des 
Rhin.  Merckii  geliefert.  Der  Fall  ist  um  so  wichtiger, 
als  bisher  fast  nur  Schädel  und  Zähne  dieser  Species 
bekannt  waren,  und  er  erhält  ein  besonderes  Inte- 
resse durch  die  Vergesellschaftung  dieser  Reste  mit 
Spuren  menschlicher  Tuätigkeit. 

Nach  Aufzählung  und  Beschreibung  der  in  den- 
selben Schichten  gefundenen  Knochen  anderer  Säuge- 
thiere  wendet  sich  der  Verfasser  zur  ausführlichen 
Besprechung  von  Rhin.  Merckii,  besonders  zu  der. 
bisher  noch  mangelhaft  bekannt  gewesener,  Skelet- 
theile. Er  vergleicht  diese  mit  den  entsprechenden 
anderer  Arten  und  zieht  die  folgenden  Schlüsse; 
1)  Rhin.  Merckii  hatte  eine  weitaus  grössere  Statur 
als  Rhin,  antiquitatis ;  sein  Körper  war  schlanker 
und  länger,  die  Beiue  zierlicher,  der  Kopf  leichter, 
daher  die  Halswirbel  mit  weniger  enwickelten  Fort- 
sätzen. 2)  Viele  Knochen,  welche  bisher  al»  *u  Rhin. 
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leptorhinu»  gehörig  beschrieben  wurden ,  »ind  dem 
Rhin.  Merckii  zuzurechnen. 

Die  Gleichzeitigkeit  de»  Menschen  mit  der  Tau- 
bacher  Pauna  wird  gefolgert  aus  bearbeiteten  Knochen, 
Verk.>hluiig»»puren ,  Steinme*sern ,  dein  ganz  über- 
wiegenden  Vorkommen  noch  junger  —  leicht  zu 
fangen  gewesener  —  Thier«  und  dem  auffallenden 
derselt>en. 


und  Eckor.  Zur  Kenntnis»  der  qua- 
ternären  Fauna  des  Donauthulee.  [Fortsetzung 
von  Hd.  9.  S.  81.]  (Archiv  für  Anthropologie, 
IM.  10.  1877,  S.  399—408.) 

E*  wurden  neuerding«  weitere  diluviale  Tl.ierreste 
bei  Langenbrunn  im  Donaiithal«  gefunden:  Hm  tau- 
ru*,  Ovibo»  moschatua  m  Bootheriutn  Leidy,  Hhiuoc. 
ticborhinu«,  Tarandua,  Cervu», 


Ferd.  Not«  über  da*  Vorkommen  de« 
Moschusochsen  (Ovibus  woschatus)  im  Lös«  de« 
Rheinthaies.  (Zeitschrift  der  Deutschen  geolo- 
gischen Gesellschaft  1877,  Bd.  29.  S.  592—  593.) 

Bei  l'nkel  am  Rhein  wurde  im  Loa*  ausser  den 
Knochen  anderer  Thier-  auch  ein  nnvnllititndig  er- 
haltener, aber  deutlich  bestimmbarer  Schädel  de« 
Mo»chu*och»en  gefunden,  der  einem  männlichen,  auf- 
gewachsenen Individuum  angehorte.  E*  ist  die«  da* 
fiiuftemal,  da»»  Rente  diene»  Thier«*  im  Diluvium 
Deutschland»  gefunden  wurden ;  nämlich  ausser  von 
dem  obigen  Orte  kennt  man  dieselben  vom  Kreuz- 
te bei  Berlin,  au*  der  Umgegend  von  Merseburg, 
Jena  und  aus  Schlesien. 
Der  Knud  bei  l'nkel  iat  bisher  von  den 
der  einzige,  bei 
mittelbaV 

(Mammuth,  Rhinocero«,  Rennthier)  gefunden  hat,  die 
also  seine  Zeitgenossen  gewesen  sein  inüsseu. 

Rütimeyer,  L.  Die  Kioder  der  Tertiärepoche, 
nebst  Vorstudien  zu  einer  natürlichen  Geschichte 
der  Antilopen.     Theil  L    (Abhandlungen  der 

Camelina. 

Cavirnroia,  Antilopina 

t'ervicornia.  Oirafftna. 
Tmgulina. 

Basirt  auf  craniologischen  Merkmalen,  welch«  auf 
■leti,  vom  Verfasser  vother  dargelegten  Grundsätzen 
fussen,  kommt  e»  wesentlich  zu  denselben  Resultaten, 
welche  auch  auf  anderen  Wegen  erreicht  wurden. 

die   Richtigkeit    beider  Methoden, 
in  Betreff  der  Stellung  der  vermutheten 
Anoplotherium  und  Dichobune,  Rüti- 


schweizerischen   paläontologischen  Gesellschaft, 

Bd.  4.  1877,  S.  1-72,  6  Tafeln.  4».  Zürich.) 

Nachdem  der  Verfasser  in  den  einleitenden  Worten 
auf  die  reichen  Schatz.-  der  Sammlungen  von  Klorenz 
und  Loudou  au  fossilen  Können  hingewiesen,  welche 
fur  die  vorliegende  Arbeit  einem  eingehenden  Stu- 
dium unterworfen  wurden,  sagt  er,  den  Grund- 
gedanken dieser  Arbeit  in  Worte  fastend:  Di« 
Verpflichtungen ,  welche  derartige*  Material  dein 
Bearbeiter  auferlegt,  durften  hauptsächlich  in  zwei 
Punkten  zu  suchen  »ein:  II  In  ilein,  durch  dies« 
neuen  Zuthateu  nun  erweiterten ,  Horizonte  unserer 
zoologischen  Categorie  »Bo»",  wieder  von  Neuem 
den  Versuch  zu  machen,  deren  Greitzeu  und  B«- 
ziehungen  zu  Nachburgruppen  zu  erörtern.  '1)  Den 
Typus  Antilope  weit  eingehender  mit  in  den  Ver- 
gleich zu  zieheu,  alh  die»  früher  geschehen  ist.  Auf 
diese  Präxiairung  folgen  allgemeine  Bemei  klingen 
über  Beurtheihing  der  Gestalt  de*  Baugethierwhadel». 
Verfa*«er  gedenkt  zweier  Mitarbeiter  auf  diesem  Ge 
biet:  Nathu.iu*.  de.*en  Arbeit  Uber  den 
schädel  wichtig  für  die  Methode  comparati 
logie,  Kowalew.kv,  de*»en  Werk  über 
therium  wichtig  für  da»  Ziel  einer  solchen  Unter- 
suchung ist.  Deren  Bestrebungen  ergänzend,  fügt 
er  neue  Gesichtspunkte  hinzu,  unter  denen  die 
Ent Wickelung  de»  Schade]*  zu  betrachten  »ei,  her- 
vorhebend, wie  jeder  einzelne  derselben  an  Gewicht 
gewinneu  müiae ,  wenn  er  nicht  au  und  für  »ich, 
sondern  in  Beziehung  zu  den  anderen  erkannt  werde. 
Kr  spricht  ferner  aus ,  das*  der  embryonale  Schädel 
unt«r  keinen  Umstanden  ein  Miuiaturbild  des  er- 
wachsenen sei  und  das»  es  hoffnungslose  Mühe  wäre, 
für  jede  Hpecie*  oder  grossere  Gruppe  von  Thier- 
formen eine  Art  Nucleus  heraus  zu  flu  den  und  dessen 
allmälige  Umgestaltung  zu  der  Schlu*»ge»talt  de* 
Erwachsenen  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen.  —  Den 
Beginn  de»  A »schnitte»,  welcher  die  einzelnen  Grup- 
pen der  Wiederkäuer  getrennt  ttehandelt,  bildet  das 
untenstehende ,  die  Gestaltungagruppen  am  Wieder- 
käuerachädel  und  die  daraus  gefolgerte  Art  der  Ver- 
wandtschaft dieser  Gruppen  zum  Ausdrucke  brin- 


Anoplotherium 


Bovina:   Bnbatina  Bjhovin*  Tanrina. 
,,      .  BiMintina 
tapnna  u.  Ovina 

Cervulu* 

Moschus  ,'n"n" 

Da«  einhuflge  heutig«  Pferd  i»t  es,  de«sen  Schädel 
bau  dem  der  Kameele  am  n»ch»t«ii  steht.   Selbst  der 
Bewegungsapparat  spricht  für  eine  einstig«  Verbindung 
derselben  mit  imparidigitaten  Hufthieren.   '.•)  Tragu- 
Die  geringe  K.-n 


stark,  Kowalew»ky  eiue 
leziehimg    zu    den  heutigen 


mey  er 

whr  wenig  centrale  Beziehung 
Wiederkäuern  zuweisen.  Die  Divergenz  beider  An- 
schauungen erklart  sich  durch  die  dort  vorwiegend  be- 
tonten Merkmale  de»  Schädel»,  durch  die  hier  mehr 
in  den  Vordergrund  gestellten  Eigenschaften  de»  Be- 
weguntrsapparate»  uud  de«  liebiss.-»  —  E»  folgt  nun 
dl«  Besprechung  der  einzelnen  (irup|i«n,  bei  <ler 
Kuli»  de»  störte«  hebt  Referent  nur  einzelne  uud  be 
windet*  wichtige  Anschauungen  de«  Verfasser»  kurz 
hervor. 

I)  < '»melius.  Da»  eigenthnmliche  Verhalten  de« 
Schsdel»  »teilt  di«  Oriip|>e  d«r  Kame«|e  ausser  jede 
andere  Beziehung   zu  den   heutigen  Wiederkauern, 

i  Aehnlichkeit. 


jugendlichem 
Verhältnis«,  im  Schädelbau  in 
,.  tontraste  zu  die»ern  Ergebnis»«  »tehen. 
.11  Camelopanlali».  W  ahrend  dieGirafle  in  der  Syrts- 
matik  den  Katm-eleti  früher  genähert  wurde  und 
noch  wird.  —  0.  d.  Verf.  eine  durch  Nicht«  gerecht 
fertigte  Anschauung  —  will  dieser  sie  au.-h  nicht  in 
eine  besondere  Abtheilung  zwischen  Hohlhörnern 
und  Hirse  heu  verweisen ,  sondern  vereinigt  »ie  mit 
den  Letzteren,  bei  denen  er  ihr  ein«  Stellung  netien 
dem  Klennlhier  zuertheilt  Gestutzt  auf  cratnolo- 
gische  Gründe,  wird  hier  dertiiraffe  in  dem  System« 
wieilerum  derselbe  Platz  angewiesen,  den  ihr  Linne 
—  wohl  nur  durch  glücklichen  Griff  —  «in»t  gab. 
41  Antilopina.    Gemeinsam  sind  den  01ied*rn  der 
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Merkmale  im  Bau  de»  Schädels:  Die  Form  wie 
Lag«  der  Horner  und  die  relativ  grosse  Ausdehnung 
de»  parietalen,  gegenüber  <ler  geringen  des  frontalen 
Schädplttieile».  Der  Verfasser  tlieilt.  die  Antilopina 
in  fünf  craniographische  Gruppen,  deren  jede  aus- 
fuhrlich besprochen  wird.  Ks  wird  hierbei  einer 
interessanten  fostilen  Form  gedacht,  die  erst  neuer- 
ding» aus  Frankreich ,  jetzt  auch  au»  der  Molasse 
von  Günzburg  bekannt  geworden  ist.  Nach  dem  Ver- 
fasser füllt  diese,  Procervulus  genannte,  Forin  die 
Lücke  zwischen  Hirtchen  nnd  Antilopen  aus.  Die 
Horner  desThieres  sind  klein,  verästelt,  ohne  Hosen- 
rock, und  sind  vollkommen  dichte  Ktiochenfortsatze 
der  Stirnbeinränder.  Da  nun  dieselben  an  keiner 
Stelle  eine  Naht  oder  Knor|ieleinschaltung  erkennen 
lassen,  so  mussten  sie  perenuirend  sein ;  sie  wurden 
nicht  abgeworfen ,  waren  also  keine  Geweihe  im  en- 
geren Sinne,  ebensowenig  aber  Horner,  da  sie  mit 
dein  Frontalsinus  in  keiner  Verbindung  stehen,  son- 
dern dicht  sind.  Verfasser  nennt  sie  daher  „Geweih- 
hörner*.  Ebeufalls  mit  solchen  versehen  sind  das 
miocäne  Dicroceraa  und  der  lebende  Cervulu«  (Munt- 
jac).  Lag  Wer  ein  verästelte«  Geweih  im  weiteren 
Sinne  vor,  so  besitzt  die  Giraffe  ein  unverästeltes, 
jedoch  ebenfalls  bleibendes,  das  der  Verfasser  als 
Spiess  ohne  Rosenstock  auffnsst  und  „Sprosse"  nennt; 
denn  die  Aehnliclikeit  mit  einem  Horue  ist  nur  eine 
scheinbare,  da  die  in  der  Jugend  völlig  dichten  Epi- 
physen  erst  im  Alter  in  Verbindung  mit  dem  Stirn- 
sinus  treten.  Auch  der  Kopfschmuck  der  Gazellen  etc. 
wird  nicht  als  Hörner  betrachtet ,  sondern  .Spiess- 
hörner"  genannt,  denn  ihre  Hornwurzeln  sind  wesent- 
lich dicht. ,  nähern  sich  dadurch  also  dem  Geweihe 
der  Hirsche.  F.chte  „Hohlhörner*  in  einem  neuen, 
weiteren  Sinne  haben  dagegen  die  Gemsen  bis  zu 
den  Hindern  etc.,  indem  nicht  nur  die  äusseren  Horu- 
schelden  hohl,  sondern  auch  die  knöchernen  Horn- 
zapfcn  meist  blasig  aufgetriebene  Theile  des  Schädel» 
siud.  Der  Aufstellung  all  dieser  Namen  liegt  das 
Bestreben  des  Verfassers  zu  Grunde,  die  munnig- 
facheu  Kopfzierden  als  sich  steigernde  Gradationen 
ein  und  desselben  Bildungstriebes  hinzustellen,  ihre 
äussere  Gestalt  als  ein  Merkmal  von  nicht  tiefgrei- 
fendem Werthe  zu  betrachten,  sie  dagegen  in  ihrer 
wirklichen  Bedeutung,  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
dem  Schädel  zu  erfassen.  Es  wird  diese  verschiedene 
Ausdehnung  der  Lufthöhlen  der  Schädelknochen  mit 
als  Criterium  für  die  Begrenzung  der  einzelnen  Thier- 
familien  verwandt.  Wie  überhaupt  der  gesammteii 
Untersuchung  der  Versuch  zu  Grunde  liegt,  einseitig 
crailioingische Critericn  zu  verwenden;  aber  nun  auch 
nachzuweisen,  dass  biologische  Verhältnisse  auch 
morphologisch  am  Schädel  zum  Ausdruck  gelangen 
und  dass  die,  durch  Vergleichung  des  Baues  und  der 
Entwickelung  de»  Rohadel«  gewonnenen  Resultate 
übereinstimmen  mit  den  Folgerungen,  die  wir  au» 
der  geographischen  und  geologischen  Verbreitung 
der  Thiere  ziehen  können.  —  Mit  der  Betrachtung  der 
Antilopen  »chliesst  dieser  erste  Theil. 

Rütimeycr,  L.  Einige  weitere  Heitrage  über  das 
zahme  Schwein  und  da»  Hauarind.  (Verband], 
der  natnrforsch.  Gesellsch.  in  Hasel,  VI,  3,  1H77. 
55  S.,  1  Tafel.) 

Die  gegenwärtige  geographische  Verbreitung  der 
wilden  Schweine  zeigt  eine  Abgrenzung  derselben 
in,  nach  Wohnort  und  Erscheinung  scharf  geschiedene, 
tieschlechter.  Unter  diesen  ist  e«  da»  Genas  Sus, 
welche«  die  grösseste  Mannigfaltigkeit  der  Form 
wie  die  weiteste  gei>gniphi«rlitj  Ausdehnung  besitzt. 
Wir  finden  es,  mit  Ausschluss  der  arktischen  Geben- 
den, in  ganz  Europa  und  Asien,  in  Norilufiika  und 


auf  den  südasiatischen  Inseln  bis  nach  Neu  Guinea. 
Eigentümlich  ist  dabei  die  grosse  Eintönigkeit  seiner 
Form  in  Europa,  Nordafrika  und  dem  nordwestlichen 
Asien  (Sua  scrofa),  der  ausserordentliche  Wechsel  der- 
selben in  dem  übrigen  Verbreitungsbezirke.  Allein 
Ostasten  birgt  einen  Reichttium  von  Formen ,  der 
wenigstens  1 2  verschiedenen  Artnamen  das  Leben  gab, 
von  welchen  aber  nach  dem  Verfasser  kanm  meh- 
reren als  3  oder  4  der  Werth  einer  guten  Art  zu- 
kommt; so  das»  alle  Schweine  Asiens,  mit  Ausnahme 
des  Rabirussa,  dem  Genua  Sus  zuzurechnen  sind. 
War  es  dort  Su»  scrofa,  »o  ist  hier  Sus  vittatus  die- 
jenige Form,  welche  die  grösseste  Verbreitung  be- 
sitzt: Der  gesummte  südliche  uud  östliche  Theil 
von  Asien  und  die  Reihe  der  Sundainseln  bis  nach 
den  Molukken  gehören  ihm  an,  während  auf  der 
Inselgruppe  Borneo,  Cetebe*  und  Java  ausser  dem 
Genus  BabiruBsa  noch  Sus  barbatus  und  verrueoaua 
heimisch  sind.  Beide  charakterisirt  durch  Merkmale 
de»  Gebisses ,  besonders  aber  durch  die  eigenthüm- 
liche  Verlängerung  des  Schädels ;  beide  morphologisch 
wie  geographisch  entfernter  von  Sus  semfa  als  dies 
bei  Sus  vittatus  der  Fall  ist.  Abgesehen  von  Unter- 
schieden in  der  Bezahnung,  zeichnet  aich  l  etzteres 
vor  Sus  scrofa  durch  die  querüber  gewölbte  Stirn, 
wie  durch  den  kürzeren  und  höheren  Schädel  and 
das  entsprechend  geformte  Thränenbein  aus.  —  Be- 
vor sich  nun  Verfasser  zur  Besprechung  einer  neuen 
Form  von  Hausschwein  wendet,  ruft  er  noch  kurz 
ins  Gedächtniss,  wie  bisherige  Forschungen  dahin 
gediehen  seien,  zu  erkennen,  dass  die  europäischen 
Hausschweine  zwei  Gruppen  bilden,  deren  eine  »ich 
nn  das  Wildschwein  Europas,  Sus  scrofa,  deren  andere 
sich  an  das  t'ulturschwein  Ostasiens,  das  Siamschweiu 
anreihen  lässt;  für  Letzteres  aber  war  bisher  die 
Abstammung  in  Dunkel  gehüllt,  wenn  auch  Verfasser 
bereits  früher  auf  einige  Beziehungen  zwischen  diesem 
uud  dem  Torfschweine  hingewiesen  hatte.  Vorliegen- 
der Abschnitt,  in  welchem  Verfasser  mehrfach  der 
grossen  Verdienste  von  Nathusius  gedenkt,  hat 
also  zum  Zieh-,  diese  Frage  der  Lösung  näher  zu 
bringen.  Es  ist  der  Schädel  eine»  zahmen  Schweines 
aus  Cochinchina,  welcher  hierzu  dienen  soll.  Zeich- 
net sich  Sus  vittatus  unter  allen  Wildschweinen  be- 
reits durch  die  querüber  gewölbte  Stirn  au»,  so  tritt 
diese  Eigenschaft  bei  dem  in  Rede  stehenden  Schädel 
in  einer  derartig  verschärften  Weise  aut,  wie  sie 
nur  durch  die  Cultur  ermöglicht  wird.  Andererseits 
aber  zeigt  derselbe  auch  Analogien  mit  dem  Siam- 
schwein.  Mindestens  also  ist  das  Ergebnis»  die», 
dass  Sus  vittatus  als  eine  der  wilden  Stammformen 
zahmer  Schweine,  speciell  in  Cochinchina  erkannt 
ist.  —  Den  Schluss  des  Abschnittes  bildet  die  Be- 
schreibung von  vier  ausländischen  Schweinesehiwleln, 
welche  den  Zweck  hat  zu  zeigen,  dass  Formen,  die 
dem  Sus  vittatus  nahe  stehen,  von  den  Inseln  des 
stillen  Oceans  bis  nach  Westafrika  verbreitet  zu  sein 
scheinen.  Während  also  im  Westen  der  alten  Welt 
Sa»  scrofa,  »o  ist  es  vermuthlich  im  Osten  Sus  vitta- 
tus, welche  al»  wilde  Stammformen  der  Culturracen 
zu  betrachten  sind;  und  Alles  spricht  dafür,  das» 
sich  Letztere  im  Osten  früher  entwickelten  als  im 
Westen.  —  In  dem  zweiten,  kürzeren  Abschnitte 
widerlegt  der  Verfasser  die  von  Wilckens  behauptete 
Existenz  einer,  von  demselben  Bos  brachveepbaiu« 
genannten,  prähistorischen  Rinderrace.  welche  gleich- 
werthig  sei  den  von  Rütimeyer  aufgestellten  drei 
Racen  und  möglicherweise  vom  Bison  abstammen 
möchte.  Verfasser  summirt  nun  1.1  «las  Ergebnis« 
»einer  früheren  Studien,  indem  er  ausspricht:  Trotz 
gewisser  Analogien,  ist  eine  Ableitung  auch  nur  einer 
der  zahmen  Rindviehraccn  von  den  Btsonien  unmög- 
lich.    Nicht    »ammtliche    zahmen  Rmdviehracen 
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mÜM«n  notwendigerweise  von  Bo»  primigeniu*  ab- 
stammen;  wohl  aber  ist  die  Primigeniusrace  die- 
jenige Form,  au*  welt-Jier  die  Fmiitosusrac«  —  in 
Folge  der  Cultur  —  gutentheils  hervorgegangen  »ein 
mochte;  selh*l  über  aus  der  Braehvcerosrace  vermag 
—  durch  Cultur  —  ein  Frontosusschädel  hervorzu- 
gehen: es  ist  also  die  Frontosusrace  eine  Culturform. 
Aus  welchem  Allem  folgt,  das»  genannten  drei  Racen 
keine  Äquivalenz  beigelegt  werden  darf.  Der  Ver- 
fauer  thutdann  2)  dar:  Die  von  Wilcken»  behaup- 
tete Brachycephalie  ist  eine  beginnende Mopsbilduug; 
sie  int  aber  gar  keine  Brachyt  ephalie  in  dem  Sinne, 
welchen  die  Anthropologie  ihr  beilegt:  denn  nur  die 
Bchnauze  der  betreffenden  Schädel  ist  kurz,  ihrÜehirn- 
theil  sogar  dolichoeephalcr  als  iler,  irgend  einer  bis 
jetzt  untersuchten,  europäischen  Kiuderrace;  bei  den 
ktirzkoptigen  alpinen  Schlägen  handelt  es  sich  um 
eine  Hr.o hycephalie  an  Brachvcerosschüdeln,  bei  den 
kurzköpfigeu  Schlagen  von  I)ux  und  Klingen,  sowie 
bei  den  Formen  aus  dem  Laibacher  Moor  dagegen 
um  eine  solche  an  Frontosuasehadeln.  iVergl  sub 
Wilckens.  ,Ueber  die  Sebädelknoehen  des  Rin- 
des' etc.)  —  Anhangsweise  giebt  der  Verfasser  einige 
Krgänzungen  zu  seinen  früheren  Arlwiten  über  die 
wilden  Rinder  Asiens. 

Hütimcyer,  L.  Ueber  die  Thierreste  des  Rinne- 
kalna  am  Bartneck  See  in  Livland.  (Sitzungs- 
berichte der  Naturforscher -Gesellschaft  zu  Dor- 
pat  1878,  Bd.  4,  Heft  3,  S.  539-544.) 

Pie  an  Rütimeyer  aus  Dorpat  gesandten 
Knochen  wurden  von  ihm  bestimmt  und  als  28  ver- 
schiedenen Arten  zugehörig  erkannt ;  darunter  der 
Mensch.  Auffallend  int  neben  dem  Elenthier,  Hbus- 
rind,  Schaf  etc.  das  Vorhandensein  von  Meeres- 
thieren,  (besonders  einer  hoch  nordischen  Bobbe. 

Sandorson,  G.  P.  ThiHeen  years  nmong  the 
wild  beasts  of  India:  their  haunts  and  habits 
from  personal  Observation ;  with  an  ncuonnt  of 
the  niodes  of  capturing  and  taming  Elephants. 
Ii'1,  pag.  387,  with  map»  and  photo-tint  Illustra- 
tion?.   London,  W.  H.  Allan  aud  Co.,  1878.) 

Kritik  darüber  in:  Tli«  Zoologist.  London,  Sept. 
1878,  Vol.  11,  Nr.  St.    8er.  3.  8.  Si« — S58. 

Sandberger,  P.  Wirbelthiere  au»  dem  Löss  bei 
Würzburg.  (Neues  Jahrbuch  für  Mineral.,  Geol. 
und  Puläont.  1877,  Heft  1,  S.  57—59.) 

Briefliche  Mittheilung :  Im  Löss  bei  Würzburg 
sind  bis  jetzt  26  Wirbelthiere  nachgewiesen  ,  welche 
Zeitgenossen  des  Menschen  waren;  dieselben  werden 
aufgezählt. 

Scander,  Levi  A.  Alcuni  cenni  di  studi  prei- 
storici  still»  Savoja.  (Atti  dnlla  societa  Toscanii 
di  scienze  naturali.  Bisa  1877,  Vol.  3,  fasc.  1. 
S.  150-159.) 

Bei  Besprechung  prähistorischer  Kunde  aus  Savoyen 
werden  die  bei  Bourget  gefundenen  Thierknochen 
aufgezählt:  l'r,  Biber,  Wildschwein,  Hausschweiu, 
Hund.  Pferd,  Hirsch,  Reh ,  Ziege,  Schaf,  Rind, 
Fuchs. 

Schmidt,  Max.  Die  Lebensdauer  der  Thiere  in 
Gefangenschaft.  (Der  Zoologische  Garten.  Frank- 
furt a.  M.  1878,  Nr.  1,  S.  1—8  und  Nr.  2,  S.  41 
bis  49.) 

Der  Verfasser  sucht  zu  statistischen  Nachweisen 
Anlü»  für  Anthropologie.  BJ.  XI. 


über  Lebensdauer  und  Bterblirhkeitsverhältnisse  der 
gefangenen  Thiere  anzuregen  und  giebt  ein  Ver- 
zeichniss  von  Thieren  in  zoologischen  Gärten,  denen 
in  zwei  Uolnmnen  die  annähernd  ermittelte  und 
—  wenn  möglich  —  die  genau  festgestellte  Lebens- 
dauer derselben  beigefugt  ist. 

Struck.  Die  Siiugethiere  Meklenbnrgs  mit  Be- 
rücksichtigung ausgestorbener  Arten.  (Archiv 
des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in 
Meklenburg  1876,  S.  23—119,  Tafel  1.) 

In  Meklenburg  sind  ausgestorben :  Felis  catus 
lfi:st»;  F.  lynx  1706;  Ursu*  aretos  17.10;  Castor  fiber 
17H<»;  Cauis  lupus  1*00.  —  Mit  menschlichen  Cultur- 
produet.  Ii  zusammen  tind  Reste  des  Rennthieres  und 
lies  TorlWh weinest  gefunden.  —  Keine  Spuren  ihre» 
Zusammenlebens  mit  Menschen  liessen  bisher  die 
Reste  desl'rsus  spelaeus,  Cervu«  alces,  C.  megacero», 
Bus  primigeniu* .  Bison,  Balaena  in  Meklenburg 
beobachten.  (Entnommen  aus  Jentzsch.  Bericht 
«W  die  ^  geologische  Durchforschung  der  Provinz 

Virchow.  Eröffnungsrede  der  achten  allgemeinen 
Versammlung  der  deutschen  anthropolog.  Gesell- 
schaft inConstanz.  (Correspondeuzblatt  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  Nr.  9, 
Sept.  1877.) 

Aus  dem  Inhalte  hebt  Referent  hervor:  Die  Ver- 
breitung des  Rennthieres  in  Deutschland  war  eine 
ziemlich  grosse;  es  sind  ganze  Skelete  des  Thiere» 
Iii»  au  die  <M.«eek  liste  hin  gefunden  worden.  Aber 
für  das  Gebiet  der  norddeutschen  Tiefebene  existirt 
bisher  nur  ein  einziger  Beweis  dafür,  das*  das  Renn- 
thier auch  Zeilgenosse  des  Menschen  war.  Den 
Schills*  der  Rede  bildet  eine  Besprechung  der  Frage 
illM-r  die  Echtheit  der  Thayinger  Thierzeil  hnungen. 
iVergl.  sub  Ecker.    Ueber  prähistorische  Kunst.) 

Virchow.  Ueber  die  nordlichen  Pfahlbaufunde. 
(Correspondeuzblatt  der  deutscheu  Gesellschaft 
für  Anthropologie.  Nr.  11,  1877,  S.  155.) 

Besprechung  der  Funde  am  Burtnecksee  in  Livland. 
Die  zahlreichen  Knochen  vom  Biber  sprechen  dafür, 
dass  der  Bibcrläng  die  eigentliche  Veranlassung  zu 
der  dortigen  Ansiedelung  war.  Reste  von  Haus- 
tliiereu  »iud  selten. 

Wankol,  H.  Der  Bronze-Stier  aus  der  Bj'ci'skAla- 
Höhle.  (Mittheilungen  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien,  Bd.  7,  Nr.  Ö,  1877,  1  Tafel, 
S.  125—154.) 

In  der  Byciskäla-llühle  wurde  eine  kleine  Bronze- 
figur gefunden,  einen  Stier  darstellend,  der,  nach 
seinen  Formen  zu  »rhliessen ,  der  Brachvceiosrace 
angehört.  Die  Ausführung  erinnert  au  ägyptische 
Kunst:  der  Umstand,  dnss  die  Bronzetigur  an  ge- 
wissen Stellen  (Stirn,  beide  Seiten,  das  Rückgrat;, 
vermittelst  eingeetzter  Stücke  von  Eisen  geschmückt 

war.  welche  wätiM Farbe reprJUentiren sollten,  macht 
es  zweifellos,  das*  hier  ein  Idol  vorliegt,  welches 
auch  wahrscheinlich  in  einem  anderen  Ijiude  ver- 
fertigt wurde.  Denn  die  Alterthümer  der  genannten 
Hohle  weisen  auf  das  zweite  Jahrhundert  vor  Chr., 
eine  Zeit,  zu  welcher  das  dort  wohnend«  Volk  kaum 
imstande  gewesen  sein  wird,  derartige  Kunstcrzeug- 
tii->-e  auszuführen.  —  Der  Verfasser  verbreitet  sich 
nun  ülier  den  Stiercultus  und  weist  au*  den  Funden 
dessen  einstige  Verbreitung  über  unseren  ganzen 
Continent,  besonder»  uher  iu  den  von  blaven  bewohn- 
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trn  Ländern  nach.  Kr  bespricht  sodann  die  Be- 
deutung des  Stieres  in  dem  Cultus  resp.  der  Mythe 
der  alten  Inder,  Chinesen,  Aegypter,  Perser  etc.  und 
vertritt  die  Anschauung,  dam»  von  den  Kymmeriern 
der  Stiercultus,  von  Barmatien  au«,  nach  Europa  ge- 
bracht wurde  und  «ich  dann  allgemein  in  slavischen 
Lauden  verbreitet«. 

W unke  l ,  H.  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit 
dem  Höhlenbären  in  Mähren.  (Mitteilungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1877, 
Bd.  7,  Nr.  1  und  2,  S.  1—6.) 

Historische  Einleitung:  Di"  Erkenntniss,  da«« 
Men«ch  und  Höhlenbär  wirklich  nebeneinander  ge- 
lebt haben,  brach  «ich,  trotz  aller  Kunde,  mir  lang- 
sam Dahn.  —  Neuer  Nachweis  eine«  solchen  Fundes 
in  Mähren. 

Wilckena ,  M.  Ueber  die  Schädelknochen  deH 
Rindes  ans  dem  Pfahlbau  de»  Laibacher  Mooren. 
(Mittheilungen  der  anthropologi«chun  Gesellsch. 
in  Wien,  Bd.  7,  Nr.  7  u.  8,  1877,  S.  1G5-175, 
Tafel  1-3.) 

Von  allen  bisher  entdeckten  Pfahlbauten  Europas 
ist  die  de«  Laibacher  Moores  die  reichste  an  Schä- 
delresten de«  Rinde*.  Am  meisten  vertreten  sind 
dort  diejenigen  des  Hausrinde«,  während  von  wilden 
Formen  Bison  priscus  (Wisent)  weniger  zahlreich 
und  Ho»  primigenius  lUr)  noch  viel  seltener  gefunden 
wurden.  Während  nun  Verfasser  das  Vorhandensein 
der  Frontosus-  und  Brachyeerusgruppe  oonstatiren 
konnte,  gelang  es  ihm  nicht,  Vertreter  der  Primi- 
geniusrace  nachzuweisen.  Dagegen  aber  fand  er  in 
grösserer  Anzahl  eine  weitere  Form,  welche  in  die 
vom  Verfasser  vor  einigen  Jahren  aufgestellte  neue 
Brachycephaliisrace  gehört;  dieselbe  wurde  damals 
von  ihm,  in  Folge  seiner  Studien  an  dem  lebenden 
Osttyroler  Alpenrinde,  den  drei  Rütimey er'scben 
Rasen  all  vierte»  hinzugefügt  und  Bos  taurua  brachy- 
cephalus  genannt.  Der  Verfasser  zählt  nun  die  cha- 
rakteristische Kigeuthümlichkeiten  dieser  Gruppe 
auf,  weist  mehrmals  auf  eine  uahe  Formverwandt- 
schaft mit  dem  Bison  hin ,  spricht  über  die  Verbrei- 
tung derselben  im  Alterthume  (der  Bronzestier  aus 
der  Byciskala-Höhle  ist  ebensfalls  bracbvcephal  nach 
dem  Verfasser.  VergL  subWankel),  und  «teUt  ihre 


Abstammung  von  dem  Bison  als  wahrscheinlich  hin. 
(Vergl.  darüber  sub  Rütimey  er,  »Einige  weitere 
Beiträge  über  das  zahme  Schwein  und  das  Haus- 
rind".) 

Wilckons,  M.  Ueber  die  Schädelformen  des  Rin- 
des mit  Kiicksicht  auf  die  Pfahlbaufunde  des 
Laibacher  Moores.  Wien  1877,  Ad.  Holzhausen. 

Woldfich ,  J.  N.  Ueber  einen  neuen  Haushund 
•  der  Bronzezeit  (Canis  familiaris  intermedius)  aus 
den  Aschenlagen  von  Weikursdorf,  Pulkau  und 
Ploscha.  (Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  1877,  Bd.  7,  Nr.  4  und  5, 
S.  61  —  85,  Tafel  1—5.) 

Reste  von  Canis  aus  vier  verschiedenen  Localitateu 
Niederösterreichs  und  Böhmens  stammend,  erwiesen 
»ich  als  zusammen-  und  zugleich  als  einer  neuen 
Form  angehörend.  Nach  einer  genauen  Beschreibung 
der  Schädel  und  nach  einer  Vergleichung  derselben 
mit  dem  Can.  f.  palustris  Rütim.  und  Cau.  f.  matris 
optimae  Jeit.  kommt  der  Verfasser  zu  dem  Resultate, 
dass  hier  eine  neue  Race  vorliege,  welche  in  der  Mitte, 
zwischen  jenen  beiden  stehe,  «ich  jedoch  mehr  an 
Letztere  als  an  Erstere  anlehue.  Der  Verfasser  giebl 
sehr  eingehende  vergleichende  Zeichnungen  uud 
Maasstabellen  zwischen  den  drei  genannten  Racen  ; 
und  zwar  ein  Mal  durch  Zahlen,  das  andere  Mal  dureti 
graphische  Darstellung  zum  Ausdruck  gebracht. 
Was  die  Abkunft  von  ('an.  f.  intermedius  anbetrifft, 
so  hält  der  Verfasser  es  nicht  für  unwahrscheinlich, 
dass  er  von  dem  grosseu  afrikanischen  Schakal  (C. 
lupaster)  abstamme.  Denn  dieser  war  schon  in  alter 
Zeit  in  Aegypten  doinesticirt  und  kann  leicht  wäh- 
rend der  Bronzeperiode  nach  Europa  gekommen  sein. 
Den  Gedanken,  dass  vorliegende  neue  Race  aus  einer 
coustaut  gewordenen  Bastardirung  von  C.  f.  palustris 
und  C.  f.  matris  optimae  hervorgegangen  sei,  möchte 
der  Verfasser  abweisen,  da  beide  sich  durch  grössere 

dirung  schwerlich  vermindert  haben  dürfte- 

—  Hypothese  sur  les  bois  de  renne  ou  de  cerf 
travailles,  dite  Bätons  de  commandement.  (Ma- 
terial« pour  1'hiBt.  prim.  et  nat  de  l'homme, 
1877,  pag.  53.  Toulouse) 
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V. 

Allgemeine  Anthropologie. 

Von  J.  W.  Bpengel. 


Baerenbach,  Fr.  v.  Gedanken  über  die  Teleo- 
logie  in  der  Natur.  Ein  Beitrag  zur  Philosuphie 
der  Naturwissenschaften.    Berlin  1878. 

Bocker,  J.  H.  Hin  Wendepunkt  in  der  Urge- 
schichte des  Menschengeschlecht*.  (Kosmos,  Bd. 
II,  S.  141,  241.) 

Canostrini,  G.  La  teoria  dcll'  evoluzione  esposta 
nei  suoi  fondamenti  come  introdnzione  alla  lct- 
tura  di  Darwin  e  dei  suoi  aeguaci.  Torinol877. 

Carneri,  B.  Der  Mensch  als  Selbstzweck.  Eine 
positive  Kritik  des  1  nbewnasten.    Wien  1877. 

Besprochen  im  Koidim,  Bd  III,  8.  365  u.  d.  T. 
.Der  l>ar»iiii»mu«  und  die  Kthik". 

Carneri,  B.  Zum  Capitel  Urzeugung.  (Kosmos, 
Bd.  II,  S.  485.) 

Ca rr iere,  ML  Der  Kampf  um  das  Dasein  der 
Seele.  (Augsburger  Allgemeine  Zeitung  1878, 
Nr.  220.) 

Behandelt:  O.  Fl  11  Rel.  „Die  Seelenfrafte*.  CiMhen 
1878.  E  Uaeckel,  „Zell*erlen  und  Ke*tenx«ll«n*. 
Deutsche  Bundschnu  1878.  6.  J  äp  e r ,  ,l>«r  todte 
Punkt  der  Zoologie".  Deutsche  Hevue  1878.  J. 
II  über,  .Bus  Gedächtnis**.    München  1878. 

Caspari,  C.  Virchow  und  Haeckel  yor  dem  Forum 
der  methodologischen  Forschung.  Augsburg 
1878. 

Cattie,  J.  Th.    Goethe  ein  Gegner  der  Descen- 
denztheorie.  Eine  Streitschrift  gegen  E.  Haeckel. 
Utrecht  1878. 
Besprochen  im  Kosmos,  Bd.  III,  8.  280. 

Darwin,  Ch.  Gesammelte  Werke.  Aus  dem  Eng- 
lischen übersetzt  von  J.  V.  Carus.  12  Bände. 
Stuttgart. 

»ollsuudiR  erschienen. 

Darwin,  C.  Origen  de  lag  especies  por  medio  de 
la  seleccion  natural  ö  la  conserracion  de  la  razas 
favorecidas  en  la  lucha  por  la  existencia.  Tradu- 
cida  por  E.  Godinez.    Madrid  1877. 

Delboeuf,  J.  Ein  auf  die  Umwandlungstheorie 
anwendbare*  mathematisches  Gesetz.  (Kosmos, 
Bd.  U,  S.  105.) 

Dieterici,  P.    Der  Darwinismus  im  10.  und  19. 

Jahrhundert.    Leipzig  1878. 


Dodel-Port,  A.  Wesen  und  Begründung  der  Ab- 
stammung*- und  Zuchtwahl -Theorie  in  zwei  ge- 
meinverständlichen Vorträgen  über:  I.  Die  Ab- 
stammungslehre und  ihre  Beweismittel;  IL  Die 
Darwinsche  Lehre  von  dur  natürlichen  Zucht- 
wahl im  Kampf  um's  Dasein.    Zürich  1877. 

Drapor's  Vorlesung  über  die  Evolutionstheorie. 
(Ausland  1878,  Nr.  7.) 

Dreher,  E.  Der  Darwinismus  und  seine  Stellung 
in  der  Philosophie.    Berlin  1877. 

Fatio,  V.  De  la  variabilite  de  l'espece  k  propos 
de  quelques  poisaon*.    Geneve  1877. 

Focke,  W.  O.  Die  geschlechtliche  Zuchtwahl  im 
Pflanzenreiche.    (Kosmos,  Bd.  III,  8.  171.) 

Gerbers,  H.  Die  Entstehung  und  Entwickelung 
des  Lebens  auf  unserer  Erde.  Volksverständliche 
Darstellung  der  Entwickelnngslehre  als  Grund- 
lage einer  einheitlichen  Weltanschauung.  Agram 
1877. 

üaockcl,  E.  Zellseelen  und  Seelenzellen.  (Deutsche 
Hundschau  1878.) 

Haeckel,  E.  Die  heutige  Entwickelungslehre  im 
Vcrhältnisa  zur  Gesammtwissenscbaft.  Drei  Ab- 
drücke.   Stuttgart  1877  —  1878. 

Haeckel.  E.  Freie  Wissenschaft  und  freie  Lehre. 
Eine  Entgegnung  anf  Budolf  Virchow's  Mün- 
chener Kede  über:  „Die  Freiheit  der  Wissen- 
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Ein  Urnenfund  von  Erpolzheim  in  der  Pfalz'). 

Von 

Dr.  C.  Mehlis. 


Es  war  beim  Mittagsmahle  nach  der  vorletzten  Generalversammlung  der  Pollichin,  des  natur- 
wissenschaftlichen Vereins  der  Pfalz,  da  brachte  zum  Dessert  ein  Bote  eine  mächtig  bauchige  Urne, 
in  deren  Innern  eine  hübsche  Collection  von  Schwämmen  und  Pilzen  sich  befand.  Der  Inhalt  kam 
dem  Pilzgelehrten  des  Vereins,  Ilerrn  Lingenfelder,  in  die  Hände.  Den  Urnenfund  machte  der 
Entdecker  dem  Alterthumsvereine  zu  Dürkheim  zum  Geschenke.  Bei  dem  Interesse  dieses  Urnen- 
fundes  in  verschiedener  Beziehung  folge  hier  zunächst  der  Fundbericht  deB  Mühlbesitzers  J.  Wernz 
au«  dem  angegebenen  Orte. 

Herr  Jakob  Kitsch  von  Erpolzheim  fand  im  October  1877  bei  seinem  Hause  nördlich  des 
östlichen  DorftheileB  auf  schwach  südlich  geneigtem  Hange  in  der  Tiefe  von  circa  3  Fuss  —  als 
Grundlage  genommen  —  13  Stück  zum  Theil  wohl  erhaltene  Urnen.  —  Die  ursprüngliche  Tiefe 
muss  wohl  zu  4  Fuss  angegeben  werden,  da  das  betreffende  Land  früher  durch  Abtragen  etwa 
1  Fuss  tiefer  gelagert  wurde. 

In  umstehender  Zeichnung  (Fig.  1)  wurde  die  Stellung  der  Gefässe  in  V«  natürlicher  Grösse 
und  nach  Ordnnngsangabe  des  Finders  von  dem  Verfasser  wiederzugeben  versucht,  und  werde 
Folgendes  dabei  bemerkt: 

Urne  B  stand  westlich  der  grossen  Urne  A,  während  das  nur  in  Bruchstücken  vorhandene  Gefäss 
C  östlich  lagerte.  Die  Platte  1)  mit  hübsch  gewundener  Randverzierung  diente  jedeufalls  als 
Deckel,  da  dflj  mittlere  Stück  derselben  in  der  Urne  A  den  Boden  nach  oben  kehrend  gefunden 
wurde,  während  die  Bandstücke  gK  ich  einem  Mantel  um  den  oberen  Theil  der  Urne  A  lagerten. — 
Einzelne  hier  nicht  gezeichnete  gröbere  Gefässbruchstücke  scheinen  zur  Unterlage  gedient  zu  haben. 


•)  Beim  Dorfe  (mittelalt.  HeriboU-tiueiin),  8,5  Kilometer  östlich  von  Dürkheim,  am  Nordrande  de«  T*enach- 
bruch«!,  bekannt  durch  mehrer*  Stein-,  MeUll-  und  Schadelfunde;  vgl.  d.  V»  „Studien".  DE.  Abthl.,  8.  43  u.  44. 

Arehl»  ftt.  Anthroiwlogi«    Bd.  XU.  W*1  \ 


2  Dr.  C.  Mehlis, 

Von  den  in  der  grossen  und  ganz  erhaltenen  Urne  A  befindlichen  nenn  Gefässen  waren  nnr 
a  und  b  mit  feineren  Knochenresten  gefüllt,  und  eben  solche  Reste  fanden  sich  auf  dem  Boden  der 
grossen  Urne,  ob  dieselben  dem  gebrochenen  Gefässe  d  angehört  haben,  war  nicht  festzustellen. 

Die  auf  der  Vorder-  und  Ilinterseite  von  o  und  b  stehenden  Schüsselchcn  c  und  (?,  von  denen 
das  letztere  bei  der  Durchsvhnittszeichnung  wegbleiben  musste,  sind  ganz  gleich  und  mit  starken 
Wänden  geformt;  sie  waren  leer  und  unversehrt. 

Die  oberhalb  um  d  gelagerten  vier  Schüsselchen  r,  e\  e",  e"\  von  denen  die  beiden  vorderen 
c"  und  d"  ebenfalls  bei  der  Durchschnittszeichnung  wegbleiben  mussten,  haben  dünnere  Wände, 
waren  unter  Bich  gleich  geformt,  aber  in  Stücke  gegangen. 


Bei  allen  in  der  Urne  befindlichen  Gefässen  ging  die  ziemlich  weite  Ocffhung  nach  oben. 

Fig.  l. 


Sämmtliche  13  Gefässe  sind  soweit  möglich  zusammengesetzt,  so  dass  immer  vollständig  die 
Form  erkennbar  ist  und  dem  Dürkheimer  AlterthumBverein  nach  Wunsch  des  Finders  cinverleibt- 

Wie  sich  aus  verschiedenen  Unregelmässigkeiten  auch  aus  den  nicht  immer  parallel  eingedrehten 
Bingen  annehmen  lässt,  sind  sämmtliche  Gefässe  ohne  Drehscheibe  gefertigt  und  lä*st  es  sich  bei 
a  und  b  durch  die  glänzend  geriebenen  unteren  Eindrücke  X  und  y  weiter  annehmen,  dass  diese 
Gefässe  bei  der  Anfertigung  hier  aufgesetzt  und  mit  den  Händen  angedrückt  durch  Drehung  ver- 
mittelst der  Hände  ihre  Form  erhielten. 

Als  ringförmige  Verzierungen  —  parallele  Ringe  —  finden  sich  eingedrehte  Riefen  bei  d,  4, 
d  und  B. 

Die  grosse  Urne  A  hat  drei  linige,  wellen-  oder  schlangenartige,  vom  Rande  bis  zum  Boden 
laufende  Verzierungen  aufzuzeigen. 
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Die  Gefässe  im  Innen  der  Urne  A  und  ebenso  da«  anssenstehcndc  B  sind  schwarz,  •während 
die  Urne  A,  sowie  C  und  D  eine  hellere  Erd  färbe  zeigen.  Die  grosse  Urne  zeigt  an  ihrer  unteren 
Hälfte  Spuren  von  starkem  Feuer,  in  Folge  dessen  die  Verzierungen  theilweise  verwischt  und  die 
obere  Hälfte  auch  theilweise  geschwärzt  erscheint,  wie  auch  ein  Sprung  auf  spannenlanger  Strecke 
die  Einwirkung  des  Feuers  bezeichnen  mag. 

Nordostlich  der  Fundstitte,  circa  35  Sehritte  entfernt,  wurden  beim  Hausbau  des  Herrn  Kitsch 
vor  etwa  25  Jahren  zwei  Gerippe  in  beträchtlicher  Tiefe  gefunden,  deren  Schädel1)  zur  Zeit  in  den 
Räumen  der  I'ollichin  zu  Dürkheim  aufbewahrt  sind;  eine  Strecke  westlich  davon  ein  Plattengrab 
mit  sehr  grossen  Gerippen,  Thoupcrlenschmuck  —  davon  die  Hälfte  im  Alterthumsvereiu  —  und 
einem  Schwerte. 

Was  dein  Urnenfunde  von  Erpolzheim,  schliessen  wir  aus  den  Fundohjecten  und  dem  Be- 
richte, seine  Bedeutung  verleiht,  ist  vor  Allem  die  Ortliche  Lagerung.  Es  ist  auffallend  und 
verdient  für  den  Mittclrhcin  alle  Beachtung,  das«  drei  kleine,  schüsselförmige  Gefässe  mit  Knochen 
gefüllt  im  Innern  der  Graburne  mit  sechs  anderen  stehen.  Aussen  sind  befindlich  westlich  und 
östlich  je  eine  alleinstehende  üeräthurne,  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  von  Speise  und  Trank  be- 
stimmt. Die  drei  Knochennrnen  scheinen  ein  mehrfaches  Begräbnis«  anzudeuten  —  vielleicht  ein 
Familiengrab. 

Was  die  Dimensionen  der  Urnen  betrifft,  so  hat  die  Graburne  eine  Höhe  von  34  cm,  einen 
oberen  Durchmesser  von  26  cm,  einen  unteren  von  13  cm.  Die  sechs  gleichen  Schüsselchen  haben 
einen  oberen  Durchmesser  von  14  cm  und  laufen  konisch  nach  unten  zu.  Die  Form  der  übrigen, 
sowie  deren  Dimensionen,  ergeben  sich  aus  der  genauen  Zeichnung. 

Bezüglich  der  Technik  der  Gelasse  ist  tu  bemerken,  das»  sie  sämmtlich  ohne  Anwendung 
einer  regelmässigen  Drehscheibe  hergestellt  sind,  doch  zeigt  eine  geschwärzte  und  kegelförmige 
Vertiefung,  dass  sie,  wie  schon  H.  Wernz  bemerkt,  vielleicht  auf  einem  Holz  mit  kegelförmiger 
Erhöhung  aufgesetzt  und  mit  den  Händen  gedreht  wurden.  Die  meisten  Gefässe  bestehen  aus 
geschlemmtem  Lehm,  zeigen  unregelmässige  Brennung  und  haben  glcichmäasig  dünne  Wände. 

Von  Verzierungen  finden  sich  auf  zwei  kleineren  Gelassen  und  auf  der  bauchigen  Geräth- 
urne  B  eingeritzte,  parallele  Riefen  oder  Rinnen,  die  vielleicht  schon  beim  Drehen  mit  einem  spitzen 
Stäbchen  angebracht  wurden.  Ein  ganz  singuläres  Ornament  trägt  die  Graburne  A,  nämlich  drei 
von  oben  nach  unten  laufende  wellenartige  Linien.  Es  ist  bekannt,  dass  sich  das  Wellenornament 
vorzugsweise  auf  den  altslavischen  Gefässen  in  Ostdeutschland  und  Russland  vorfindet.  Virchow 
bezeichnet  diese  wellenartigen  Linien  als  ein  Hauptcharakteristicum  der  altslavischen  Urnen.  Auch 
auf  westdeutschem  und  speciell  rheinischem  Boden  findet  sieh  jedoch  auch  das  Wellcnornament, 
bo  auf  einer  Urne  von  dem  fränkisch- alemannischen  Grabfelde  bei  Schierstein  im  Rheingau  (vgl. 
Bericht  über  die  VL  allgem.  Versammlung  d.  d.  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1874,  8.  12) 
und  auf  einem  Grabgefässe  von  einem  Reihengräberfelde  von  Kirchheim  a.  d.  Eck  (auf  letzterem 
Gefässe  sieben  parallele  Wellenlinien,  in  der  unteren  Hälfte  acht  längliche  Eindrücke  *). 


')  Vgl.  „Studien"  III.  Abtli.,  8.  44;  die  Schädel  haben  einen  Index  von  75,0  und  87,9. 
*)  Vgl.  Bewhreibuui;  und  Fuudbericlit  in  der  Zeitschrift:  .Kosmos"  1»7»  Miirzheft. 
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Dr.  C.  Mehlis, 


Der  Unterschied  aber  zwischen  den  Wellenlinien  vom  slavischen  Gebiete  und  diesen  zwei 
mittelrheinischen,  sowie  denen  auf  der  Graburnc  von  Erpolzheim,  ruht  in  der  Lage  derselben. 

Auf  den  mit  der  Drehscheibe  verfertigten  Gcfässen  laufen  die  Wellenlinien  in  der  Horizon- 
tale, auf  diesem  ohne  Drehscheibe  hergestellten  in  der  Verticale.  Und  dieser  Umstand  erklärt 
sich  aus  der  Art  der  Herstellung  des  Gefässes. 

Während  des  Uradrehens  auf  der  Scheibe  oder  einem  mit  einer  Erhöhung  versehenen  Brette, 
wie  bei  den  kleineren  Gcfässen  von  Erpolzheim,  kann  man  während  des  Drehens  durch  Ansetzung 
eines  Stäbchens  oder  einer  Gabel  die  Wellenlinien  mit  Leichtigkeit  erzeugen.  Dagegen  die  Ver- 
zierungen der  aus  der  freien  Hand  hergestellten  Gefässe,  wie  dieser  grossen  Graburne  A  von 
Erpolzheim,  lassen  sich  erst  nach  Vollendung  des  Gefässes  anbringen,  und  dann  ist  die  Verzierung 
nach  verticalen  Partien  diejenige,  die  dem  Töpfer  am  nächsten  liegt  (vgl.  über  diese  Technik 
L.  Schneider  in  der  .Zeitschrift  für  Ethnologie",  X.  Bd.  1878,  Verhandlungen,  S.  39  bis  43, 
sowie  M.  Much,  „über  prähistorische  Bauart  und  Ornamentining  der  menschlichen  Wohnungen", 
1878,  S.  27  bis  28). 

Was  aber  dem  Erpolzheimer  Urnenfunde  vor  Allem  Wichtigkeit  verleiht,  ist  die  Analogie, 
die  ihm  mit  gewissen  ostdeutschen  und  osteuropäischen  Funden  eigen  ist.  Die  charakteristische 
Form  der  ausgebogenen  und  getieften  kleinen  Geräthume,  die  Schweifung  an  der  Trankurne  (B), 
die  Technik  der  Gefässe  und  ihre  Zusammensetzung,  vor  Allem  aber  ein  Stempel  (vgl.  Fig.  2),  der 
sich  auf  der  Aussenseite  eines  Schüsselchcns  befindet,  das  sogenannte  Triquetrum  von  der  Form 
eines  griechischen  Ypsilons: 

Das  Alles  sind  Kriterien,  welche  der  Fund  von  Erpolzheim  gemeinsam  hat  mit  solchen  des 
Ostens  Europa's.  Man  vergleiche  vor  Allem  hiermit  die  Funde  eines  Gräberfeldes  zu  Zaborowo,  in 
Fig.  2.  der  Provinz  Posen,  das  Urnen  ganz  ähnlicher  Form,  nur  mit  reicherer  Verzierung, 

und  die  Anwendung  desselben  eigenthümlichen  Stempels,  des  Triquetrums  zeigt 
(vgl.  „Zeitschrift  für  Ethnologie",  VI.  Bd.  1874,  S.  217  bis  224  und  Tafel  XV,  be- 
sonders Fig.  2).  Es  ist  das  die  Urnenforrn,  denen  Virchow  von  ihrem  Haupt- 
fundplatzo  her  den  Namen  „Lausitzer  Typus"  gegeben  hat  Dieselben 
a.O.  zeigen  viel  Kunstsinn  in  den  Formen  und  Ornamenten,  gleichraässige  Wände, 

meist  verticale  Anordnung  der  Verzierungen  und  vielfach  Anwendung  von 
Buckeln  und  Henkeln,  aber  keinen  Gebrauch  der  Drehscheibe,  wie  bei  den  Gefässen  des  sogenann- 
ten „Burgwalltypus"  (vgl.  Anhang  zum  II.  Bde.  der  „Materialien  zur  Vorgeschichte  der  Menschen 
im  östlichen  Europa"  von  A.  Kulm  und  Dr.  C.  Mehlis,  a.  m.  St.).  Funde  solcher  Urnen  sind 
nach  Osten  bis  in  das  Gebiet  der  Warthe  mehrfach  bekannt  (vgl.  z.  B.  „Materialien",  I.  Bd.,  S.  211, 
Fig.  91  u.  s.  w.). 

Dass  sich  diese  analogen  Funde  liier  am  Mittelrhein  und  in  Nordwestdeutsehland  vorfinden, 
darf  den  Archäologen  und  den  Historiker  nicht  Wunder  nehmen.  Sind  es  doch  dieselben  Stämme 
gewesen,  die  am  Strande  der  Ostsee,  an  den  Ufern  von  Elbe,  Oder  und  Weichsel  sassen,  und  die 
als  Sueven,  Alemannen,  Burgunden,  Longobarden  allmälig  in  den  Gesichtskreis  der  Geschichte 
traten.  Erstreckt  sich  doch,  um  mit  Virchow  zu  reden  (vgl.  Correspondenzblatt  d.  d.  Gesellschaft 
f.  Anthropologie  1878,  Nr.  9,  S.  105),  von  den  Cimbern  bis  zu  den  Longobarden  und  Burgundern 
eine  regelmässige,  conünuirliche  Gliederung,  die  von  der  Ostsee  an  den  Mittelrhein  und  an  die 
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Dunau  filhrt.  Wenn  wir  dieselben  Gelasse  mit  denselben  Ornamenten  nnd  denselben  Stempeln  in 
dem  Lande  zwischen  Elbe  und  Weichsel,  am  Mittelrhein  und  an  der  March  (vgl.  den  Urnenfund 
von  Dr.  M.  Much  bei  Lundenburg),  in  Böhmen  ')  und  am  Mittelrhein  wahrnehmen,  so  ist  das  in 
Verbindung  mit  historischen  Thataachcn  ein  archäologischer  Beweis  dafür,  das»  diese  Stämme  — 
Sueven,  wie  sie  Tacitus  und  Caesar,  Strabo  und  Ptolemaeus  nennen,  hierher  in  der  neuen 
Heimat h  mit  derselben  Fertigkeit  und  verhält nissmässigen  Kunst  ihre  Geflsse  verfertigten,  auf 
dieselbe  Art  ihre  Todten  bestatteten,  in  derselben  Weise  ihren  Sitten  und  Gewohnheiten  treu 
blieben  (vgl.  über  die  Sueven  und  ihro  Einwanderung  zur  Zeit  Caesar'»  l'singer,  Anfänge 
d.  deutschen  Geschichte,  S.  "2I>  bis  '2<i<),  des  Y's  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  HheiuLmde, 
L  AbUh,  S.  33  bis  51). 

Ueber  die  »peciellc  Zeit,  in  welche  diese  Gräber  zu  setzet!  sind,  kann  man  im  Schwanken 
•ein,  das  aber  mag  man  mit  Berücksichtigung  aller  einschlägigen  Verhältnisse  annehmen,  das«  sie 
vor  die  Periode  der  energischen  Culturcinwirkung  der  Homer  fallen;  das  erste  Jahrhundert  vor 
Chr.  und  das  erste  Jahrhundert  nach  Chr.  mag  den  Zeitraum  bezeichnen,  wo  die  Besitzer 
dieser  Knochenreste  —  Vangioncn  oder  Neunten  —  hier  am  Mittelrhein  das  Land  bebauten  und 
das  Wild  im  Hartgebirge  erjagten. 


•)  Vtfl  den  r'undberkht  von  W.  Oibnrn«  über  die  Atnirrnbtingen  auf  dem  Hradiwht  in  Böhmen  ,I»U* 
IsTs,  I.  Alithl..  S.  »•»  bi<  :!9.  Die  Thonf>chert>en,  »•••Ich«  H^rr  ()»borne  dem  Verf.  »»tidte,  wekMD  in  vorzüg- 
lieber  Art  den  Lauiitzer  Typus  «uf.    Näheres  darüber  wird  in  di«t»en  ltl.n  trrn  folgen. 


Digitized  by  Google 


Diqiti2 


IL 

Ueber  die  Herkunft  der  sogenannten  Amazonensteine,  sowie 
über  das  fabelhafte  Amazonenvolk  selbst. 

Von  H.  Fischer. 

(Frei  baut  i.  B.) 
Hierin  Tafel  I. 


Nachdem  durch  meine  früheren  Publicationen  der  Nachweis  geliefert  worden,  wie  reich 
Mexiko  an  kunstvoll  geschnittenen  Figuren  aus  harten  Steinen  sei,  war  es  stets  mein  Bestreben, 
das  Vorkommen  solcher  Ueberreste  einer  untergegangenen  amerikanischen  Cultur  auch  weiter 
südlich  und  östlich,  nach  den  Antillen,  nach  Mittel-  und  Süd-Amerika  zu  verfolgen.  Aus  Mittel- 
Amerika  stammen  u.  A.  die  schon  in  meinem  Nephritwerke  (1875)  gegebenen  Fig.  34,  35, 
pag.  31;  Fig.  42,  pag.  34;  Fig.  115,  pag.  281  «);  Fig.  121,  122,  123,  pag.  344;  Fig.  124,  pag.  345 
(wo  durch  Versehen  Mexiko  steht).  —  Aus  Südamerika  findet  man  ebendaselbst  die  Fig.  9, 
pag.  26;  Fig.  18,  19,  pag.  27;  Fig.  50,  pag.  38;  Fig.  60,  pag.  45.  —  Zweifelhaften  Ursprungs  blie- 
ben  damals  Fig.  38  (Frosch,  Kröte  ?),  pag.  33  und  Fig.  41,  pag.  34. 

Zu  dem  Bilde  Fig.  38  (aus  dem  Genfer  Museum,  welches  ich  hier  in  Fig.  1  reproducire,  lernte 
ich  später  noch  interessante  SeitenBtficke  kennen,  welchen  aber  grösstentheils  in  den  betreffenden 
Museen  ebenfalls  keine  genaue  Heimath  beigeschrieben  war,  nämlich  Fig.  46,  Taf.  VII  (von  Guade- 
loupe) und  Fig.  73  und  Fig.  74  auf  Taf.  VIII  a.  a.  O.  im  Archiv,  aus  Nephrit,  Serpentin  und  Thon- 
schiefer,  beide  letzteren  jetzt  Eigenthum  des  Freiburger  Museums  (in  dieser  Abhandlung  Fig.  2, 
3,  4),  sodann  Fig.  21,  Taf.  IV  in  N.  1,  2,  Bd.  VIII  der  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  Wien,  Nov.  1877,  aus  Nephrit  (hier  Fig.  5). 

In  letzterer  Zeitschrift  konnte  ich  a.  a.  O.  auf  Taf.  I,  Fig.  4,  a.  b.  auch  nach  dem  im  Münche- 
ner ethnographischen  Museum  wiederaufgefundenen  Origiual  die  oben  erwähnte  Fig.  60,  pag.  45 
des  Nephritwerkes  (hier  Fig.  6)  vervollständigen »). 


')  Hiervon  konnte  »pÄter  in  dienern  Archiv,  Bd.  X,  Heft  3,  4.  Taf.  VI,  Fig.  25,  eine  nach  dem  Original- 
itück  selb«  eorrigirt«  Abbildung  geliefert  werden. 

2)  Diene*  Ornament  *uinint  von  Obydos  an  der  Mündung  de»  Rio  Trombetag  in  den  Ainazonenatrom 
und  von  derselben  Stelle  bildet  Rwlrigue»  ein  Fiach-Idol  (Fig.  7)  ab. 
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In  neuester  Zeit  erhielt  ich  durch  gefällige  Yerniittelung  des  Herrn  Dr.  med.  Naegeli  hier, 
beziehungsweise  durcl»  Herrn  Dr.  Henning  in  Kio  de  Janeiro,  mehrere  portugiesisch  geschriebene 
Abhandlungen  des  Herrn  Joäo  Barbosa  Rodrigues  in  Rio  do  Janeiro  von  diesem  Autor  selbst 
eingesandt,  durch  welche  auf  Grund  eigener  kritischer,  an  Ort  und  Stelle  angestellter  Forschungen 
jenes  Autors  endlich  bessere  Streiflichter  auf  die  Herkunft  jener  Frosch-  (oder  Kröten-)  Idole  u.  s.  w. 
geworfen,  sowie  auch  erwünschte  Aufschlüsse  über  das  fabelhafte  sogenannt«;  Amazonenvolk  ge- 
wonnen werden. 

Es  dürften  somit  für  die  Leser  des  Archivs  einige  Notizen  über  die  Ergebnisse  von  Rodri- 
gues,  welcher  den  Amazonenstrom  und  einige  Nebenflüsse  selbst  bereiste,  nicht  ohne  Interesse 
sein.  Die  eine  jener  Schriften  fuhrt  den  Titel:  (Exploracäo  e  estudos  do  Valle  do  Amazonas.)  Re- 
latorio  sobre  o  Rio  Yamundä  por  Joäo  Barbosa  Rodrigues.  Em  Commissfio  scientifica  pelo 
Governo  Imperial.  Rio  de  Janeiro.  Typographia  Nacional.  1875.  8.  Mit  zwei  geographischen 
Karteuskizzen  und  drei  Tafeln  Abbildungen,  wovon  die  eine  geschnitzte  Stein-Idole,  die  zweite 
Steinbeile  und  die  dritte  verzierte  Thonseherben  darstellt.  Die  andere  Schrift  heisst:  Ensaios  de 
sciencia  (Wissenschaft!.  Untersuchungen)  por  diversos  amadores.  I.  II.  Rio  de  Janeiro  187G.  8. 
Das  Heft  I  enthält  von  J.  B.  Rodrigues:  Anliguidadcs  do  Amazonas;  Armas  e  instrumentos 
de  pedra  (aus  Stein),  pag.  93  bis  125,  mit  lü  Tafeln  Abbildungen,  Heft  II,  Ant.  d.  Amaz.;  Arte 
ceramiea  mit  13  Tafeln. 

Von  dem  ersteren  Werke  hebe  ich  aus  dem  1 .  Capitel,  betitelt:  Baixo  Yamundd  ')  e  villa  de 
Faro  (unterer  Yamundä  und  Stadt  Faro)  zunächst  die  Stelle  (pag.  7,  8}  hervor,  wo  der  Autor  seine 
Reise  westlich  von  der  Stadt  Obydos  (ehedem  Pauxis,  2°  s.  Br.,  zwischen  55°  und  50"  w.  L.)  nach 
der  Richtung  des  Rio  Trombetas  beschreibt  Achtzehn  Meilen  oberhalb  der  Mündung  dieses 
Flusses  in  den  Amazonas  traf  Rodrigues  am  Ufer  des  ersteren  auf  schwarze  Erde  —  als 
Zeichen  von  ausgerodetem  Wald  —  mit  unzähligen  Fragmenten  von  Thonscherben,  welche  gleich- 
sam Schichten  bildeten  und  ihm  den  Beweis  lieferten,  dass  hier  vor  langen  Jahren  Ansiedelungen 
von  Indianern  gewesen  sein  mussten;  ausserdem  fand  er  dort  noch  jenes  obenerwähnte  Stein-Idol 
(Fig.  7)  (sogenanntes  Muiräkitan,  über  welchen  Namen  weiter  unten  Näheres).  Daselbst  wohnten 
nämlich  die  Indianer,  welche  mit  ihren  Weibern  den  Orellana  angriffen,  als  er  1541  von  Peru 
herabstieg;  denn  nach  Tradition  und  Geschichte  sei  es  dieses  Volk  gewesen,  welches  sich  solches 
Steinschmuckes  bediente,  den  Bich  jetzt  auch  unser  Autor  zum  Leitstern  nahm.  Nur  in  dieser 
Gegend  des  Amazonas  sind  solche  geschnittene  Steine  unter  den  Fragmenten  von  Thonwaaren  ge- 
funden worden,  welche  das  Wasser  alljährlich  bioslegt.  Dies  genannte  Ufer  des  Amazonas  heisst 
Costa  do  Parü,  indem  dahinter  der  See  gleichen  Namens  liegt. 

Rodrigues  beschreibt  dann  (pag.  30  ff*.)  ganz  genau  die  Stelle,  um  welche  es  sich  bei  der 
Erzählung  von  den  fabelhaften  Amazonen  handelt,  und  ich  habe  im  Hinblick  auf  das  Interesse, 
welches  die  genannte  Gegend  deshalb  bietet  und  mit  Rücksicht  auf  die  Seltenheit  dieser  portugie- 
sischen Schrift  auch  die  betreffende  Stelle  der  Karte  (Fig.  8)  hier  copiren  lassen.  Zur  Orientirung 
bemerke  ich  noch,  dass  auf  jeder  nur  cinigermaassen  ausführlichen  Karte  von  Brasilien  der  Lago 
de  Faro  zu  finden  sein  wird. 


')  Nabeuniisa  des  Anmxoueiinromes  westlich  vom  Trombetas;  auf  einigen  Karten  auch  Neamund»  genannt. 
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Rodrigues  erzählt  »eine  Reise,  wie  folgt:  „Indem  ich  den  Uäinchä  verlies«,  welcher  durch 
den  die  Gewässer  kräuselnden  Ostwind  sehr  ausgetieft  ist,  fuhr  ich  längB  dem  linken  Ufer  des 
Yamundä  hin,  und  an  der  Bucht  vun  Poco  und  MatapV-cunhan  vorbei,  welche  rings  von  Sand- 
bänken und  Niederungen  umgeben  sind,  die  sich  zu  der  Ebene  von  Uäinchä  vereinigen.  Den  Wind 
benutzend  setzte  ich  mit  einiger  tiefahr  nach  dem  rechten  Ufer  über,  welches  vom  linken  ungefähr 
drei  Meilen  entfernt  ist  und  sich  zu  einem  Gebirge  erhebt,  welches  heutzutage  Piröca  heiBst,  vor 
nicht  vielen  Jahren  aber  Yacy-tapere  und  noch  früher  Itacamiaba  genannt  wurde. 

„Ich  war  nun  in  dem  berühmtesten  Gebirge  des  Amazonas-Thaies,  nämlich  da,  wohin  sich 
nach  den  alten  Missionären  und  Geschichtschreibern  die  fabelhaften  Amazonen  alljährlich  begaben, 
um  mit  ihren  Liebhabern  zusammenzutreffen,  und  wo  sie  —  dem  spanischen  Pater  Acunä  zufolge 
—  auch  hausten." 

Rodrigues  äussert  sich  nun  zunächst  auch  über  den  Namen  Itacamiaba,  den  jenes  Ge- 
birge führt.  Derselbe  datire  nicht  aus  dem  Lande  selbst,  wie  so  viele  andere  an  demselben 
Flusse,  auch  sei  er  nicht  von  dem  Stamme  gegeben,  welcher  zur  Zeit  der  Reise  Orcllana's  liier 
verweilte,  ebenso  wenig  von  den  heidnischen  Stämmen,  welche  diesen  nachfolgten;  er  gehöre  viel- 
mehr einer  weit  späteren  Periode  an  und  sei  einzig  in  der  Absicht,  um  eine  gewisse  Fabel  sich 
forterben  zu  lassen,  durch  die  Missionäre  erfunden,  nachher  aber  durch  die  (von  den  Jesuiten 
geschaffene)  lingua  geral  (von  generalis)  wirklich  landesüblich  geworden.  Orcllana  begegnete 
dem  l>etreffenden  Stamme  im  Jahre  1541,  die  lingua  geral  sei  aber  viel  späterer  Entstehung,  und 
der  erste,  welcher  diese  Sprache  mehr  in  Aufnahme  zu  bringen  begann,  wäre  Jose  de  Anchieta, 
welcher  1553  in  Brasilien  landete  und  seine  desfallsige  Grammatik  verfasste,  nachdem  er  die  Tupi- 
Sprache  gelernt  hatte.  Acunä  stieg  1(J3'J  den  Amazonenfluss  herab,  zu  einer  Zeit,  da  die  civili- 
sirten  Indianer  sich  bereit«  anschickten,  die  lingua  geral  zu  lernen. 

Der  Name  Itacamiaba  lasse  bei  gleicher  Etymologie  zweierlei  Deutungen  zu,  welche  uns 
gleichennaassen  an  die  Gebräuche  der  ..Amazonen*  erinnern  und  welche  nur  durch  civilisirte 
Leute  bezweckt  sein  konnten,  die  sich  bei  jenem  Volke  in  Gunst  setzen  wollten.  Das  Wort  ist 
nach  Rodrigues  eine  Abkürzung  oder  vielmehr  Corruption  aus:  Ita  (=  Stein),  caä  (=  Wald), 
meen  (=  geben)  und  äuo,  was  ein  Anhangswort  wäre;  dies  gäbe  also  Itacämenaba,  oder  Itacä- 
meaba,  woraus  später  Itacamiaba  wurde.  Nicht  streng  wörtlich  übersetzt  würde  dies  heissen:  ein 
Stein  im  Wald,  Gebüsch,  ob  welchem  sie  sich  ergeben,  oder  aber:  Gabe  des  Steins  vom  Wahl. 

Von  diesen  zwei  Uebcrsetzungen  bezieht  sich  die  erstere  auf  den  Gebrauch,  welchem  zufolge 
die  Amazonen  sich  einmal  im  Jahr  den  Guacurys  im  Gebirge  hier  ergaben,  und  die  zweite  ginge 
auf  einen  anderen  Gebrauch,  den  sie  ebenfalls  hatten,  den  nämlich,  denselben  (d.  h.  den  Guacurys) 
Schmuckstücke  —  Muiräkitans  —  aus  Stein  zu  geben,  wenn  sie  sie  besuchten,  wie  der  Pater  J. 
Moraes  in  seinen  Memorias  erzählt,  „wonach  die  Amazonenweiber  sie  (nämlich  die  Steine,  wor- 
aus die  Schmucksachen  gefertigt  wurden)  den  Männern  schenkten,  welche  einmal  im  Jahre  kamen, 
um  sich  mit  ihnen  abzugeben". 

Man  sehe,  sagt  Rodrigues,  dass  nicht  ein  Volk,  das  hier  lebte,  von  Bich  aus  den  Namen 
Icamiabas  führte;  der  letztere  sei  auch  jcUt  völlig  aus  dem  Gedächtnis«  di  r  Eingeborenen 
verleb  wunden,  lebe  nur  noch  iu  den  Büchern;  heute  habe  sich  für  die  betreffende  Gegend  nur 
die  Bezeichnung  Yacy-tapere  oder  Piroca  erhalten.   (Icamiabas  =  Abkürzung  für  Itacamiabas.) 

In  Fortsetzung  seiner  Reise  am  Yamundä  hinaufkam  Rodrigues  (a.  a.  O.,  pag.  34)  zu  dem 
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berühmten  Lago  Yacyuaruä,  weicherauf  «einer  Karte  als  zunächst  ober  demLagoFaro  eingetragen 
ist  (vgl.  Fig.  8  unserer  Tafel).  Jener  entert*  See  »ei  nun  ausser  «1er  oben  angeführten  Costa  do 
Parü  die  zweite  Localität,  wo  nach  der  Tradition  sich  Muiräkitans  (SunnsohniUercien)  finden 
und  wo  sie  auch  fabricirt  wurden. 

Zwei  Legenden  cursiren  bei  den  Eingeborenen  bezüglich  ihrer  Anfertigung  und  ihres  Vor- 
handenseins. Die  eine  lautet  so:  An  der  Quelle1)  des  Yamuiidä  liegt  ein  schöner  See,  genannt 
Yacyuaruä,  der  durch  die  Amazonen  dem  Mond  geweiht  war.  In  einer  gewissen  Phase  desselben 
und  zu  einer  bestimmten  Jahreszeit  versammelten  sich  die  Amazonen  im  Umkreis  am  See,  um  dem 
Mond  und  der  Mutter  der  Muiräkit.tns  *)  zu  Iiiiren  ein  Fest  zu  feiern.  —  Etwelche  Tage  nach  dem 
andauernden  Feste  der  Sühne,  wenn  sich  die  Oberfläche  des  Sees  glatt  und  wellenlos  zeigt«  und 
der  Mond  sich  in  ihm  spiegelte,  warfen  sich  die  Amazonen  in  das  Wasser  auf  dessen  Grund,  um 
aus  der  Hand  der  Mutter  der  Muiräkitans  die  Steine  so  gestaltet  zu  empfangen,  wie  sie  sie  wünsch- 
ten, zwar  noch  weich,  jedoch  alsbald  erhärtend,  sobald  sie  aus  dem  Wattser  kommen.  Diese  Steine 
wurden  nachher  den  Männern  geschenkt,  mit  welchen  die  Amazonen  sich  in  Verkehr  setzten. 

Eine  andere  Lesart,  welche  Rodrigues  von  einigen  alten  Uaböys  (Volksstamm  am  Yamundä) 
vernahm,  geht  vollends  noch  stärker  in  das  Fabelhafte.  Dieselben  meinten,  die  Muiräkitans  ver- 
weilen lebendig  im  See,  von  wo  die  Weiber  sie  zu  holen  wissen.  Hierzu  sei  es  aber  nöthig,  einen 
Theil  des  Körpers  zu  verwunden,  einen  Tropfen  Blut  ins  Wasser  zu  vergiessen  und  zwar  über  den- 
jenigen Stein  hin,  welchen  sie  zu  besitzen  wünschen;  die  Muiräkitans  blieben  dann  stehen  und  seien 
leicht  zu  haschen  *).  Mit  ihnen  entschädige  alsdann  eine  Mutter,  welche  eine  Tochter  gehabt,  den 
Vater!   Daher  noch  heute  dort  der  allgemeine  Glaube,  dass  diese  Steine  belebt  Beien. 

Ausser  Zweifel  steht  es  bei  Rodrigues,  dass  die  Muiräkitans  hier  und  an  der  Costa  do 
Parü  (s.  S.  8)  eigentlich  allein  ursprünglich  zu  finden  seien.  (Von  daher  stammen  Fig.  0,  10.) 
Wenn  man  nämlich  auch  am  Lago  Verde  *)  —  beim  Alter  do  Chäo  am  Twpajos-Flus*  —  gleich- 
falls solche  angetroffen  habe  (Fig.  lü),  so  seien  dies  verschleppte  Exemplare  gewesen,  worüber 
weiter  unten  Näheres.  —  Das  von  Rodrigues  in  jenem  See  Yacyuaruä  entdeckte  Stück  (Fig.  13 
a.  b.)  wurde  von  den  Einwohnern  als  eine  Kröte  darstellend  erachtet,  jedenfalls  scheint  der  Küustler 
eine  solche  damit  haben  versinnlichen  zu  wollen. 

Diese  Figur  ist  es  auch  vor  Allem,  welche  ineiu  lebhaftes  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  erst- 
lich weil  wir  nun  doch  einmal  eine  Steinsculptur  mit  genau  constatirter  brasilianischer  Heimath  vor 
uns  haben,  welche  mit  den  früher  von  mir  abgebildeten  und  hier  (Fig.  1  bis  5)  reproducirten  Steht- 
Idolen  sehr  nahe  übereinstimmt  und  demnach  auch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  für  diene  letzte- 
ren, deren  Abstammung  zum  Theil  nicht  bekannt  war,  auf  eine  Abkunft  aus  der  gleichen  Gegend 
hinweist. 


')  Diese  Anschauung  der  Indianer  ist  insofern  irrig,  als  der  Lago  Yacyuaruä  dem  Einflute  de»  Yamuadit 
in  den  Amazon«»  viel  näher  liegt,  al*  dem  Quellgvbiete  des  enteren. 

a)  Muiräkitan  kommt  im  indianischen  Idiom  von  Muira,  Holz,  Stock  und  Kytan,  Knoten,  wegen  der  Aehn- 
liclikeit  mit  Harzen  (die  an  Baumstämmen  hervorquellen).    (I«t  dabei  wohl  au  deren  Farbe  gedacht?  Fischen 

')  Wenn  wir  erwägen,  wa*  unser  deut«  lies  Volk,  von  gewinnen  Seiten  angeleitet,  trotz  aller  hohen  t'ultur 
noch  heute  Haarsträubende*  glaubt,  so  wollen  wir  mit  den  guten  Indianern  am  Yamundä  nicht  zu  hart  in'« 
Gericht  gehen,  wenn  sie  «ich  von  Generation  zu  Generation  jene  Kabel  fortan  noch  aufbinden. 

4)  Auf  der  Tafel  von  Rodrigues  ist  auch  ein  8tüek  (Fig.  11)  alu  am  Lago  Curumu  entdeckt  bezeichnet, 
welchen  Ort  ich  aber  weder  im  Text  näher  erörtert,  noch  auf  der  Karte  bis  jetzt  finden  konnte. 
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Zweitens  ist  aber  auch  die  ganz  gleieho  Art  der  Durchbohrung,  wie  wir  sie  bei  den 
mexikanischen  Idolen  beobachten,  von  hoher  Bedeutung;  ich  werde  mich  hierüber  weiter  unten 
näher  äussern. 

Heber  das  Volk  der  Ieamiabas  eursiren  nach  Rodrigues,  Capitel  II,  S.  50,  bei  den  In- 
dianern zwei^  Versionen,  wobei  dieser  sich  fragt,  ob  man  denselben  denn  schon  deswegen  Glanben 
schenken  müsse,  weil  sie  dieselben  erzählen?  Was  La  Condamine  dort  hörte,  seien  ebenso  gut 
Fabeln  gewesen,  wie  jene,  welche  die  panischen  Missionäre  dem  Gedächtnis«  der  Indianer  ein- 
zuprägen suchten,  um  die  Thaten  ihres  (spanischen)  Landsmanns  zu  verewigen  und  seine  Mängel 
zu  bemänteln.  Deshalb  hätten  sie  sich  der  Romantik  bedient,  um  deren  Aufmerksamkeit  deBto 
besser  zu  fesseln. 

„Nach  der  Angabe  von  Acunä  sagten  die  Tupinambaa,  Bio  nennen  sich  Ieamiabas.  Wie 
sollten  sie  aber  in  der  lin^ua  geral  einen  Kamen  haben  können,  der  auf  ihre  Gebräuche  hin- 
weist, wenn  sie  nicht  mit  Civilisation  in  Berührung  gekommen  wären  und  wenn  sie  auf  dem  Hoch- 
gebirge von  Guyana  gelebt  hätten?!  Wenn  die  Tupinambas  nicht  mit  ihnen  selbst  verkehrten, 
sondern  mit  anderen,  die  ihrerseits  mit  jenen  Handel  trieben,  so  hatten  diese  ihnen  den  Namen  des 
Stamme»  zu  geben.  Welcher  war  es  aber?  Ieamiaba  ist,  wie  oben  erwähnt,  ein  auf  einen  ihrer 
Hauptgebräuche  hinzielendes  zusammengesetztes  Wort.  Wer  den  Tupinambas  den  Namen  Iea- 
miabas  beilegte,  musste  die  Geschichte  von  Orellana  kenne»,  ode  r  aber  jene  brachten  diese  schon 
einunddreissig  Jahre  in  der  Welt  cursirende  Tradition  vom  Süden  mit," 

Bekanntlich  seien  die  Tupinambas,  welche  nach  dem  Amazonas  auswanderten,  ein  Thcil  des 
Stammes  gewesen,  welcher  am  Cabo  Frio,  östlich  von  Rio  de  Janeiro  (23»  s.  Br.,  42°  w.  L.,  also 
etwa  20  Breitengrade  südlicher)  wohnte. 

„Nachdem  etliche  französische  Rheder,  welche  dort  Handel  trieben,  Waffen  unter  sie  ausgc- 
theilt  hatten,  griffen  sie  aus  altem  Hass  gegen  die  Portugiesen,  wovon  sie  1510  auf  der  Insel  Ita- 
parica  (hei  Bahia,  13"  s.  Br  )  Probe  abgelegt  hatten,  die  neue  Stadt  S.  Scbasliäo  (nahe  24»  s.  Br., 
45"  w.  L.)  an.  Der  Gouverneur  von  Bahia,  Antonio  Salema,  rückte,  hiervon  benachrichtigt,  mit 
200  Portugiesen  und  700  indianischen  Hülfstruppen  gegen  sie  an,  jedoch  ohne  Erfolg,  da  die  gut 
verschanzten  Tupinambas  den  Belagerern  grossen  Schaden  zufügten.  Salema  sah  sich  genölhigt, 
mit  den  Franzosen  zu  verhandeln,  welche  darauf  die  Indianer  entwaffneten.  Hieran  knüpfte  sich 
dann  eine  ')  Scene  des  Cannibalismus,  indem  die  Tupinambas  wehrlos  den  portugiesischen  Kugeln 
ausgesetzt  wurden,  welche  ohne  Mitleid  Acht-  bis  Zehntausend  derselben  als  Leichen  auf  dem 
Schlachtfelde  liessen!  Der  Rest  dieses  schönen  Stammes  zog  sich  alsbald  (etwa  um  das  Jahr 
1572)  ins  Innere  zurück  und  stieg  gegen  die  Quellen  des  Madeira  hinauf.  Als  hier  wegen  Ver- 
mehrung der  Kopfzahl  die  Ernährung  schwierig  wurde,  trennten  sie  sich;  einige  wanderten  tiefer 
an  jenem  Fluss  herab  und  liessen  sich  an  der  sogenannten  Amazonciiinscl  nieder,  da  wo  heutzu- 
tage Villa  bella  (oder  Cidade  de  Matto  Grosso,  15°  s.  Br.,  G0»  w.  L.)  liegt  weshalb  letztere  Stadt 
nachher  auch  den  Namen  Tupinambäranas  erhielt.  Siebeitzig  Jahre  nach  dieser  Begebenheit  pas- 
»irte  dann  Pater  Acunä  die  betreffende  Gegend. 

„Wenn  es  keine  Fabel  wäre,  wenn  die  Tupinambas  mit  den  Itacamiabas  Handel  getrieben 
hätten,  so  müsste  die  Bestätigung  leicht  werden,  weil  jener  „Berg  von  erstaunlicher  Höhe" 


>)  Von  ChrUten  »itsjjeführte.  (Fischer.) 

2» 


Digitized  by  Google 


12 


H.  Fischer, 


|U)d  der  Itticamiaba  zwei  Tagereisen  von  dem  Punkte  entfernt  liegen,  an  welchem  die  Tupinambii* 
waren.  Ueberdics  führt  ein  Stamm  immer  seinen  Namen  in  derjenigen  Sprache,  welche  er 
sprich  t." 

„Als  einen  sehr  uberzeugenden  Beweis,  welcher  Anhänger  für  seine  Ansicht  gewann,  brachte 
La  Condamine  etwa»  nach  Europa  mit.  Es  war  dies  der  berühmte  grüne  Stein^  welchen  die 
gesammte  Tradition  dem  uneigentlich  mit  dem  Namen  Ioamiabas  benannten  Volke  zugehören  lässt 
Ich  glaube,  sagt  Roilrigues,  dass  der  l>etreffende  Stamm  sich  dieser  Schmucksteine  bediente, 
weil  ich  vermöge  des  Studiums,  welche«  ich  über  denselben  anzustellen  mich  bemühte,  Belege  da- 
für in  Händen  habe." 

-Jene  Schmucksteine  haben  verschiedene  Namen  geführt;  bei  den  Tapuyos  waren  sie  als 
Muiräkytan  bekannt,  die  Uaboys  oder  Yamundäs  nannten  sie  in  ihrer  Mundart  aliby." 

„Ein  Abkömmling  der  Yamundäs  oder  der  Topayos  oder  eine  alte  Tapuya,  welche  ein  solche« 
Ornament  als  Erbstück  von  ihren  Vätern  besitzt,  bewahrt  es  wie  einen  theuren  SchaUc  und  ver- 
birgt es  am  Busen,  verweigert  einem  anderen  dessen  Besitz,  zeigt  es  sogar  ungern  und  verkauft  es 
um  kein  Geld  *)•  Sie  legen  ihnen  erdichtete  Kräfte  bei,  glauben  dass  sie  Leben  besitzen,  vor  ge- 
wissen Krankheiten  bewahren,  wie  z.  B.  vor  Epilepsie,  Halsbräune,  Kolik  u.  s.  w.  Es  ist  ein  wahr- 
haftes Amiilet.* 

Hier  ergeht  sich  dann  der  Verf.  in  Betrachtungen  über  Amulete,  mit  Rücksicht  auf  das  licht, 
welches  ihr  Studium  auf  die  primitive  Kace  Brasiliens  und  auf  Beziehungen  der  amerikanischen 
Urbevölkerung  zum  Orient  werfen  könne.  Ich  kann  diesen  Punkt  hier  übergehen,  da  ich  in 
meinem  Nephritwerke,  pag.  22,  23,  38,  90,  117,  1G4,  200,  216,  230,  237,  279,  300,  327,  339,  340, 
358  ihn  ausführlich  behandelte.  Uodrigues  seinerseits  (pag.  52)  erinnert  an  die  Amulet-Colliers 
der  Aegypter,  das  Phylactcrion  der  Griechen,  das  Amuletum  der  Kömer,  die  gleichfalls  mit  dem 
Aberglauben  an  Heilung  von  Krankheiten  verknüpft  waren,  und  hebt  als  unleugbar  hervor,  dass 
in  Brasilien  die  Muiräkytans  als  archäologische  Denkmäler  im  allerhöchsten  Werth  und  An- 
sehen stehen. 

Dieselben  beweisen  jedoch  nach  seiner  Ansicht  gleichwohl  keineswegs,  dass  es  Amazonen  gi- 
geben habe,  wohl  aber,  dass  der  von  Orcllana  angetroffene  Stamm  unter  seinen  Gebräuchen 
einen  hatte,  welcher  auf  Berührungspunkte  mit  dem  heidnischen  Alterthum  des  östlichen  Europa 
hindeute. 

„Vermöge  einiger  von  La  Condamine  nach  Europa  mitgebrachter  Exemplare  verbreitete 
sich  der  Glaube  an  ihre  Heilwirkung  auch  dorthin  *),  wo  sie  gegen  Epilepsie,  Kolik,  Nieren- 
schmerzen etc.  angewandt  wurden,  daher  der  Name  Nephrit,  Nierenstein."  —  Rodrigues  citirt  hier 
den  auch  von  mir  (Nephrit werk  pag.  125  Anm.)  angeführten  Brief  von  M.  de  Voiture  a  Silk. 


')  Gennu  <lnK!»-lt«  erzählt«-  v.  Martin»  (vgl.  mein  Nephritwerk  pag.  200)  von  einem  Indianer,  den  er  »n 
der  Villa  d«  Sylve»  in  der  (legend  de«  Mudeiro-Fluiwej.  (eine«  südlichen  Zuflüsse*  mm  Amazonenstrom,  ftsüifl. 
vom  Rio  Hegte)  begegnete,  und  der  ein  länglich-viereckiges  Amulet  au»  Amazonenstein  am  Halse  trug,  dtr 
Beschreibung  nach  vollständig  übereinstimmend  mit  einem  wichen,  welche«  im  Berliner  Museum  liegt,  von  im' 
«chon  im  Nephrit  werk  pag.  38,  Fig.  60  abgebildet  und  hier  in  Fig.  14  reprodtlcirl  i»t. 


*)  Bodrigues  i»t  demuarh  geneigt,  den  (>  tauben  an  Heilkräfte  der  Muiräkytan*  als  bei  den  Indianern  or 
»prünglirh  entstanden  anzunehmen,  wahrend  der  S|i»iiier  Hernandez,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  Je» 
!>;.  Jahrhundert»  Mexiko  bereiste  (vgl.  mein  Nephritwerk  pag.  st  und  P3  bia  P4  Anmerkung).  wenigstens  I* 
iflgUeh  der  Mexikaner  ausdrücklich  bemerkt,  daaa  vor  der  Ankunft  der  Spanier  diese  geecluüUenen  Swine  ituwe 
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Faulet,  ferner  eine  Schrift  von  dem  Jesuiten  Jose  de  Moraes  ( deren  Titel  ist  von  ihm  pag.  33 
und  55  bloss  mit  „Memoria»  do  Maranhüo"  ohne  Jahreszahl  angeführt),  der  von  grünen  Nephrit- 
steinc-n  spreche,  welche  von  Anderen  als  Amazonensteine  bezeichnet  würden,  endlich  die  (von  mir 
a.  a.  O.,  pag.  115  8ub  1684  angezogene)  Flugschrift,  worin  der  Name  „Pierre  divine"  zum  ersten 
Male  erscheint. 

Heutzutage,  sagt  Rodrignes,  seien  diese  Stein -Idole  in  Brasilien  überauB  Belten  ge- 
worden ').  Das»  sie  aber  an  der  Stelle  der  Küste  des  Amazonas,  welche  Costa  do  Parti  (Parü- 
Küstej  heisst,  und  am  unteren  Vamundä  Seitens  des  Volksstammes,  welchen  Orellana  Amazonen 
oder  Icamiabas  nannte,  im  Gebrauch  waren,  ist  für  Hodrigues  vermöge  der  —  wie  oben  er- 
wähnt —  von  ihm  am  See  Yacyuaruä  gemachten  Funde  solcher  Steinfiguren  mitten  unter  Thon- 
scherben jener  alten  Bevölkerung  ausser  Zweifel  gesetzt,  und  dass  sie  dort  nicht  bloss  getragen, 
sondern  auch  fabricirt  wurden,  das  geht  für  ihn  mit  Sicherheit  daraus  hervor,  dass  er  noch 
kleine  Stückchen  und  Fragmente  von  der  Steinart,  woraus  sie  gefertigt  waren,  mitten 
unter  den  genannten  Scherben  von  Thonwaaren  fand  *). 

Die  Cunurys,  welche  sich  später  dort  niederliessen,  so  wie  die  Uaboys  begannen  dann  eben- 
falls sich  derjenigen  Steinamulcte  zu  bedienen,  welche  sie  an  jenen  Orten  fanden,  wussten 
aber  nichts  über  deren  Herkunft  und  betrachteten  sie  sonach  schon,  sowie  noch 
heute,  als  Talismans. 

Die  eine  oder  andere  solche  Steinfigur  erscheint,  jedoch  höchst  selten,  auch  am  Lago  Verde 
(beim  Alter  do  Chno  am  Rio  Tapajös  J),  weshalb  letzterer  dereinst  auch  den  Namen  „Aldeo  de 
Puerary  (indianisch)  erhielt,  was  später  in  Borary  verstümmelt  wurde;  portugiesisch  wäre  das 
gleich  Rio  de  Contas,  =  Perlenschnur-Fluss,  d.  h.  wobei  Rosenkranzperlen,  Collierperlen  gemeint 
sind.  —  Eine  120  Jahre  alte  Tapajosfrau,  der  letzte  Rest  dieses  schönen  Stammes,  erzählte  Rodri- 
gues  in  der  Stadt  Santarem  (zu  allernächst  der  Tapajosmündung),  dass  als  sie  jung  war,  die 
Tapuyus  (Tapajös)  sich  jährlich  zum  Yatnundä  begaben  und  Landesproducte  mitnahmen,  um  sie 


nur  »ornamenti  et  lusus  gratia  fuissent  haud  aliter  ac  aurum  et  argentum  (si  quod  eo  tempore  erutum 
erat),  Cochleae  ac  pennae".  Irh  habe  dort  schon  darauf  hingewiesen,  daas  die  Originalnamen  mexikanischer 
Pflanzen  doch  auch  schon  auf  Heilwirkungen  hinweisen.  Sollte  also  nicht  vielleicht  schon  lange  vor  Ankunft 
der  Europäer  in  Amerika  ein  Verkehr  der  Völker  am  Amazonas  nnd  in  Mexiko  bestanden  haben,  und  die  viel 
grössere  Anzahl  solcher  Stein-Idole  in  Mexiko  und  ihre  höhere  Vollendung  gegenüber  den  brasilianischen  nicht 
so  aufzufassen  sein,  dass  Mexiko  der  Ausgangspunkt  für  die  Kunst  der  Brasilianer-Idole  gewesen  wäre? 
Rodrigues  äussert  sich,  soweit  ich  bis  jetzt  seine  Schriften  zu  lesen  Zeit  fand,  über  diesen  Punkt  gar  nicht, 
möglicherweise  weil  ihm  von  den  Mexikaner-Idolen  nichts  vorlag.  Unterdessen  sind  meine  Abhandlungen  nun 
nach  Brasilien  gelangt. 

')  Ks  lässt  sich  daa  jetzt  leicht  begreifen,  da  (vgl.  mein  Nephritwerk  pag.  124  bis  12«)  Barr^re  und  La 
Condamine  dasselbe  schon  vor  130  Jahren  von  ihren  Reisen  allda  meldeten.  —  Wird  uun  wohl  auch  einmal 
der  Tag  anbrechen,  wo  in  Europa  diese  Reste  einer  untergegangenen  amerikanischen  Cultur  von  den  Forschern 
wenigstens  an  uAhernd  derselben  Aufmerksamkeit  gewürdigt  werden,  wie  z.  B.  die  ägyptischen  Stein-,  Email- und 
Bronzefiguren?!  Wenn  übrigens  in  der  That  jener  Tag  einmal  kommen  sollte,  so  werden  sich  freilich  diejenigen 
ethnographischen  und  archäologischen  Museen,  welche  sich  rechtzeitig  um  solche  „unansehnliche  Dinge*  um- 
liesehen  haben,  mit  Recht  —  vollends  im  Hillblick  auf  die  obigen  Aussprüche  der  Reisenden  —  sagen  können : 
Beati  possidentes' 

*)  Hie  von  letzteren  auf  einer  besonderen  Tafel  gegebenen  Abbildungen  in  der  Schrift  von  Rodrigues  zeigen 
recht  hübsche,  zierliche,  fast  ausnahmslos  »chiefwinkelige  Ornamentik,  jedoch  auch  horizontale  Parallel-Linien 
und  concentrische  Kreise. 

*)  Ich  finde  diese  Stelle,  Alter  do  Cham  geschrieben,  auf  meiner  Karte  ganz  nahe  der  Mündung  de*  Tapajös 
in  den  Amazonenstrom  augegeben. 


u 
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für  diese  Steinfiguren  einzutauschen,  welche  üie  dann  mit  religiösem  Aberglauben  trugen.  Sie 
selbst  hatte  noch  eine  solche  am  Halse  hangen,  zu  deren  Abgabe  sie  aber  nicht  zu  überreden  war. 

Rodrigues  nimmt  dieser  Mittheilung  zufolge  an,  dass  eben  zur  Zeit  der  Cunurys  sich  diese 
Steine  dann  in  andere  Gegenden  ausbreiteten.  Nach  II.  de  la  Borde1)  bedienten  sieh  auch  die 
Caraiben  derselben.  „Elles  portent  aussi  des  Colliers,  mais  de  gros  grains  de  crystal  et  de  pierres 
vertes,  qui  viennent  de  terre  ferme  *),  vers  la  riviere  des  Amazones  et  qui  ont  la  vertu  de  guerir 
du  haut  mal  (Epilepsie),  c'est  leur  plus  precieux  bijou." 

Die  darauf  folgenden  verschiedenen  Angaben  über  die  Härte  der  Muiräkytans,  wonach  Einige 
von  Funkengeben  am  Stahl  sprechen,  wahrend  Rodrigues  diesen  Grad  von  Härte  nie  beobachte! 
haben  will,  lassen  sich  wohl  ganz  einfach  daraus  erklären,  dass  Mineralien  verschiedener  Spe- 
eles von  den  Eingeborenen  dort  zu  Steinfiguren  verarbeitet  wurden,  worauf  auch  die  gemalten 
Figuren  von  Rodrigues  hinweisen,  wo  uns  lichtgelbe,  grünlich  gelbe,  rein  grüne  und  bläulich 
grüne  Farbentönc  begegnen.  Ich  muss  übrigens  hierbei  noch  energisch  hervorheben,  das«  auch 
Steine  von  Quarzhärte,' wenn  ihre  Kanten  von  der  Natur  (also  an  Geschieben)  oder  künstlich  rund 
abgeschliffen  sind,  bezüglich  ihrer  Härte  starke  Täuschungen  herbeiführen  können,  indem  man 
dann  auch  bei  wirklicher  Quarzhürte  oft  keine  Funken  durch  Anschlagen  mit  Stahl  bekömmt,  sich 
also  auf  dieses  Experiment  allein  f  ür  die  Härtebestimmung  bearbeiteter  Gesteinsstücke  ja  nicht  be- 
schränken darf,  vielmehr  die  Probe  mit  der  Härtescala  vornehmen  muss. 

Ich  übergehe  verschiedene  unwichtige  Fabeln  aus  den  Schriften  von  Moraes  über  diese  Idole 
aus  dem  Yamundä-Fluss  und  bemerke  nur,  dass  in  dem  Museum  des  Papst  Benedict  XIV.  (regierte 
1740  bis  1758)  sich  ein  solches  Idol  von  der  Form  eines  Pferdekopfes  mit  Hals  befunden  haben 
soll '). 

« 

Die  Muirakitans  oder  Amazonensteine,  welche  Rodrigues  Bah,  hatten  eine  gelbliche  Farbe 
wie  die  des  „Unicorne"  (womit  wohl  das  einhörnige  Rhinoceros  gemeint  sein  dürfte),  oder  waren 
grünlieh,  dunkelgrün,  bläulich  oder  milchweiss.  Sie  sind  undurchsichtig  und  glänzend,  haben  ge- 
wöhnlich die  Form  cylindrischer  Perlen  von  2  bis  9  cm  Länge  (vgl.  Fig.  10),  und  sind  dann  der 
Länge  nach  durchbohrt  Andere,  die  man  jedoch  höchst  selten  antrifft,  ahmen  die  plumpe  Form 
von  etwelehen  Thicren  nach.  Sie  haben  ein  oder  mehrere  Löcher  in  der  Mitte  in  der  Art,  dass 
man  sie  am  Halse  tragen  konnte. 

„Die  grünen  bestehen  ans  blätterigem  Feldspath 4),  die  weissen  aus  Quarz.  Diese  sind  ge- 
wöhnlicher und  geben  wirklich  Funken  am  Stahl,  ganz  wie  die,  welche  bis  auf  deu  heutigen 
Tag  die  Uaupes  am  Rio  Negro  noch  herstellen  und  tragen.  Bemerkenswert!!  ist  besonders  das  in 
die  Steine  gebohrte  Loch  und  die  Zierrathen,  während  sie  doch  zu  jener  Zeit  keine  hierzu  gut  ge- 

^  ~ ~  • 

«)  (Voyage,  qui  contient  nne  relalion  exaete  de  lorigine,  moeur»,  coutume»,  religion,  guerre«  et  voyage*  des 
(•»mibe«,  saovages  des  iles  Antillen,  par  le  Sieur  de  la  Horde.  L*yde.  Van  der  Aa  170*.)  , 

a)  Vgl.  mein  Nephritwerk  pag.  2».'.;  darunter  verstand  man  aber  den  nördlichen  Theil  von  Südamerika,  im 
«njf«T.'ti  Sinne  jedoch  die  T^andenge  von  Panama  zwischen  dem  Golf  von  Darien  und  der  Bai  von  Panama. 

*l  Die  Steinbeile  der  Gegend  am  Amazonenstrom  bezeichnet  Rodrigues  als  au«  mehr  oder  weniger  dichtem 
Diorit  oder  aus  Syenit  l>estehend,  welche  Kelsarten  er  nicht  bloss  in  den  Wasserfällen  des  Rio  Tapajo*.  soudern 
anrh  in  jenen  des  .Fatapu  antraf. 

')  Dieser  entachiedeuc  Ausspruch  von  blätterigem  Gefüge  spricht  nicht  für  Nephrit,  noch  Jadeit,  da  diese 
«elten  blatterig  sind.  Es  könnte  also  hier  wirklich  grüner  Amazonit-Feldspath  (Mikroklinl  im  Spiel  »ein,  wie  ich 
solchen  im  Handel  auch  schon  ans  Brahilien,  wiewohl  höchst  selten  antraf.  Leider  sind  von  Rodrigues  gar 
keine  Angaben  ülier  das  speeif.  Gewicht  seiner  Idole  gemacht. 
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eigneten  Wirkzeuge  hatten.  Die  Figuren  wurden  eben,  nachdem  ein  Stein  zerschlagen  war,  durch 
Reiben  mit  Wasser  herausgearbeitet  und  hernach  wohl  mit  einem  Thierzahn  polirt.  Die  Zierrathen 
an  denselben  mochten  in  gleicher  Weise  durch  Reiben  gegen  die  Ecken  oder  Kanten  der  genann- 
ten Felsart  angebracht  worden  sein,  ein  überaus  mühseliges  Geschäft!  Das  durch  den  Stein  ge- 
bohrte Loch  machten  die  alten  Indianer  wohl  in  derselben  Weise  wie  sie  noch  heute  die  Uaupcs- 
Indianer  anwenden  und  die  man  wirklich  sehen  muss,  um  es  zu  glauben." 

„Sie  verschaffen  sich  nämlich  ein  Rüthcheu  ')  vom  Schössling  der  «Paeova  Sororoca  (Urania 
amazonica)  und  lassen,  indem  sie  nun  den  Stein  zwischen  die  grosse  und  zweite  Zehe  des  einen 
Fussea  nehmen,  unter  Anwendung  feinen  Sandes  nebst  Wasser  die  Ruthe  zwischen  den  flach  ge- 
haltenen Händen  sich  drehen,  unter  Aufwand  grosser  Geschicklichkeit,  unsäglicher  Geduld  und 
vieler  Monate.   Bei  den  Uatipös  ist  das  grössere  Muiräkitan  ein  Zeichen  von  hoher  Würde." 

Rodrigues  führt  dann  auch  noch  den  ganz  ähnlich  lautenden  Ausspruch  von  Alfrod  R. 
Wallace  in  seinen:  Narrative  of  travels  on  the  Amazon  and  Rio  Negro,  London  1853.  2.  edit. 
1870,  pag.  278  an,  bezüglich  der  weissen  Cyliiider  aus  undeutlich  krystallisirtcm  Quarz,  von  4  bis 
11  cm  Länge,  deren  der  Länge  nach  durchgeführte  Durchbohrung  zuweilen  zwei  Menschenleben 
erfordere  und  auf  die  gleiche  Weise,  wie  oben  angegeben,  ausgeführt  werde.  Die  Tusbäua  (Häupt- 
linge) tragen  sie  quer  übet  die  Brust.  —  Nachdem  von  Rodrigues  durch  das  Vorangegangene 
nachgewiesen  worden,  das«  der  von  Orellana  angetroffene  Stamm  erstlich  nicht  bloss  aus 
Weibern  bestand,  da>s  derselbe  nach  Ausweis  ihrer  Muiräkitans  am  unteren  Yamundä  und  an 
der  Costa  do  Parti  gewohnt,  und  diesen  Zierrath  so  sehr  hoch  gehalten  hatte,  kommt  er  dann  (pag.  57) 
auf  das  Verschwinden  jenes  Stammes  zu  sprechen,  wofür  er  sich  wiederum  der  Muiräkitans  als 
Schlüssel  behufs  ihrer  Wiederauffindung  in  einer  anderen  Gegend  zu  bedienen  sucht. 

Die  Tradition  sage,  das«  diese  Steine  nur  durch  diesen  Stamm  bearbeitet  werden  und  spreche 
von  keinem  anderen,  welcher  sich  derselben  bediente,  ausgenommen  jene,  welche  mit  ihm  in 
Handelsverkehr  standen.  ^»Seit  dem  Verschwinden  der  „Amazonen"  tauchte  gleichwohl  ein  an- 
derer Stamm  auf,  welcher  die  Muiräkitans  herstellt,  trägt  und  sie  als  ein  Zeichen  von  Ranghöhe 
betrachtet.  Es  ist  dies  das  Volk  der  Uaupes  (am  Yamundä).  Wenn  man  sich  nun  gerade  auf 
dieselbe  Tradition  stützte,  welche  die  Parteigänger  der  Ansicht  von  weiblichen  Kriegern  am  Yamundä 
geltend  machten,  so  schlnge  dieselbe  gerade  zu  Gunsten  seiner  (des  Rodrigues)  Ansicht  aus')." 

Es  existiren  nämlich  drei  Versionen  über  das  Verschwinden  der  Amazonen.  Die  eine  rühre 
eben  von  La  Condamine  her,  welcher  den  Amazonenfluss  in  Hast  und  somit  ohne  die  nöthige 
Müsse  bereist  habe,  um  den  Charakter  des  Indianers  jener  Gegend  verstehen  zu  lernen,  welcher 
ganz  und  gar  abergläubisch  sei,  das  Uebernatürliche  liebe  und  auch  das  Allerunwahrscheinlichste 


')  Ich  füge  hier  in  Fig.  15  ein  Bild  aus  der  andereu  oben  png.  S  erwähnten  Schrift  von  Rodrigues  zur 
Krlauterung  dieser  Manipulation  bei;  die  von  mir  daneben  gestellten  Bilder,  Fig.  1«  bin  19,  au»  dem  grossen 
Werke  von  K  ingsborough  »teilen  dasselbe  Geschart  Seiten«  mexikanischer  Steinkiinstler  dar;  obwohl  den- 
selben leidev  kein  Text  im  Werke  selbst  beigegeben  int,  so  werden  sie  doch  wohl  deutlich  geuug  dafür  sprechen, 
daaa  die  Mexikaner  und  die  Indianer  Brasiliens  entweder  in  dem  Erfindungstrieb  den  gleichen  Lehr- 
meister hatten,  oder  aber,  dass  die  einen  bei  den  andereu  noch  in  die  Schule  gingen. 

*)  Der  Leser  wird  sich  nun  wohl  überzeugen,  das»  diese  während  des  letzten  Jahrhunderts  in  Kuropa  ganz 
verachtet  gewesenen  amerikanischen  Stein-Idole  und  Anmiete  jetzt  einem  brasilianischen  Forscher  — 
ganz  unabhängig  von  allen  neueren  mineralogisch-archäologischen  Studien  in  Europa,  die  ihm  ganz  unbe- 
kannt sein  dürften,  zu  sehr  wichtigen  Schlüssen  über  Völkerwanderungen  der  letzten  Jahrhundert«  in  jenem 
Erdtheil  verholfen  haben. 

; 
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noch  für  möglich  halte,  ausserdem  alle»  verbürge,  ohne  es  selbst  gesehen  zu  haben.  La  Condamine 
berufe  sich  nun  in  seinem  Tagebuche  auf  die  Aussage  seines  Gewährsmannes  l)  —  eines  damals 
(d.  h.  um  1745)  siebenzig  Jahre  alten  Indianers  am  Coari-FluHS  zwischen  dem  63°  bis  6-1°  w.  Ln 
südlich  vom  4°  s.  lir.  —  wonach  dessen  Vater  die  Amazonen  am  Kinlluss  des  Cuchiuara  (östlich 
von  Coari  auf  La  Condamine's  Karte,  jetzt  Alvellos)  vorbeiziehen  gesehen  habe,  auf  ihrer  Wan- 
derung vom  Cayame  her,  welcher  sich  auf  der  Südseite  zwischen  Teffe  und  Coari  in  den  Amazonas 
ergiesst.  Vom  Cuchiuara  weg  hätten  sie  über  den  grossen  Fluss  (d.  h.  den  Amazonas)  gesetzt  und 
ihren  Weg  nach  dem  Rio  Negro  eingeschlagen. 

Die  zweite  Version  lässt  die  Amazonen  den  Trombetas-Fluss  hinaufsteigen  und  die  dritte 
behauptet,  sie  seien  auf  dem  Landweg  über  den  Rio  Uatumä,  dann  über  den  Urubu  und  endlich 
über  den  Rio  Negro  gegangen,  um  dann  nach  Guyana  hinaufzusteigen  *). 

Diese  letzte  Meldung  harmonirt  nun  nach  Rodrigues  vollständig  mit  dem  Auftreten 
des  Stammes  der  Uaupes»)  wie  auch  mit  ihren  Gebräuchen.  In  der  That  haben  diese 
Indianer,  welche  hübsche  und  fast  weibische  Gesichtszüge  besitzen,  die  Gewohnheit,  in  allen  ihren 
Kämpfen  ihre  Weiber  mitzunehmen,  welche  ihnen  nicht  bloss  im  Augenblicke  der  Action  Hülfe 
leisten,  indem  sie  ihnen  Pfeile  herbeibringen,  sondern  auch  selbst  sich  bctheiligcu  und  beim  Ein- 
sammeln der  Beute  an  die  Hand  gehen.  Uebcrdies  ist  der  Stamm  der  Uaupes  jetzt  der  einzige, 
der  sich  der  M  uiräkytans  bedient,  und  zwar  seien  diese  in  der  Form  ganz  übereinstimmend 
mit  jenen,  welche  man  aus  früheren  Zeiten  in  der  Erde  vergraben  an  den  zuvor  angegebenen 
Orten  finde. 

Diejenigen  Steinamulete,  welche  die  Uaupes  gegenwärtig  tragen,  sind  auch  aus  dem  gleichen 
Stein,  Quarz,  aus  welchem  die  „Amazonen"  solche  Figuren  herstellten,  welche  bei  ihnen  durchaus 
nicht  bloss  ans  Feldspath  oder  grünen  Steinen  überhaupt  gefertigt  waren;  vielmehr  beständen  die- 
jenigen, welche  mau  von  ihnen  kennt  und  vergraben  antrifft,  vorherrschend  aus  Quarz.  Rodrigues 
fand  bei  Vcrgleichungen  derselben  mit  denen  der  Uaupes  keinerlei  Unter- 
schied. Auch  die  Grösse  derselben  ist  bei  den  „Amazonen"  so  gut  wie  bei  den  Uaupes  verschieden. 
Unter  denselben  giebt  es  solche  von  0,16  Länge;  unter  denen  von  den  Amazonen  sah  Rodrigues 
gleichfalls  solche,  unter  Anderen  zwei  in  der  Stadt  Obydos  ausgegrabene.  Die  Häuptlinge  (tuchäuos) 
der  Uaupes  tragen  längsdurchbohrte  Cylinder  (vergl.  Fig.  10),  das  Volk  selbst  querdurchbohrte 
(vgl.  Fig.  12),  dasselbe  scheine  bei  den  Icamiabaa  der  Fall  gewesen  zu  sein,  da  man  auch  dort  die 
zwei  Arten  von  Durchbohrungen  antrifft,  wobei  die  weissen  und  querdurehbohrten,  welche  im  ge- 
meinen Volk  getragen  worden  sein  mochten,  die  häufigsten  sind. 

Gerade  der  Weg  nun,  welchen  die  Amazonen  nach  der  Richtung  von  Guyana  hin  einschlagen 
und  der  —  zufolge  der  Geschichte  —  über  die  Flüsse  Uatumä,  Urubü  und  Negro  gegangen  sei, 


')  Vgl.  meine:  Mineralog.  archiiolog.  Studien  (als  Nachträge  zum  Nephritwerk)  in:  Mittbeil,  der  anthropol. 
Geitellsch.  in  Wien,  Bd.  VIII,  Nr.  1  und  2,  187s,  p»g.  38  IT. 

s)  Wenn  der  Leser  die  Kürte  zur  Hand  nimmt,  wird  er  rinden,  da«  die  von  I.»  Condamine  gemeldete  Honte 
von  Wext  nach  Oft  und  vom  Cuchiuara  au»  nördlich  ging,  die  zweit«  an  dem  —  östlich  vom  Yamunda  befind- 
liehen  Trombetft«  hin,  die  dritte  dagegen  von  dem  oben  pag.  15  erwahuteu  Au»gai>giipunkt  am  Yamunda  ab 
w*wtwärU, 

■)  Der  Uiiupe-l'luss  entspringt  nahe  der  brasilianischen  Grenze  gegen  Neugrauada  hin  ganz  im  We^teu 
und  ergiesst  sich  in  der  Nähe  den  2.'>"  w.  L.  in  den  Rio  Negro. 
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wird  von  Rodrigues  als  besondere  Bestätigung  «einer  Ansicht  verwerthet,  dass  eben  die  Uau- 
pes, welche  jetzt  gleichsam  an  der  Grenze  von  Guyana,  am  Flusse  gleichen  Namens  (Uaupes) 
wohnen,  die  „Amazonen"  oder  Icamiabas  vom  Yamundä  selbst  gewesen  seien.  Sie  benutzen 
auch  dieselben  Blasrohre  wie  jene,  und  wenn  diese  UaupJ-s  ihre  Muiräkitans  jetzt  nicht  gleichfalls 
ans  Feld spath  verfertigen,  so  liege  der  ganz  einfache  Grund  hierfür  darin,  dass  sie  da,  wo  sie  jetzt 
wohnen,  nur  Quarz  haben.  Aber  auch  unter  ihnen  tragen  einige  (au*  alter  Zeit  her)  noch  grüne 
Steine,  welche  natürlich  von  Generation  zu  Generation  sich  vererben. 

Rodrigues  bemühte  sich  während  seiner  Bereisung  der  Flüsse  Trombetas  und  Yamundä, 
auch  die  rohen  Mineral  Vorkommnisse  zu  entdecken,  woraus  jener  Stamm  damals  seine  Steinzier- 
rathen fertigte,  ohne  dass  es  ihm  jedoch  gelungen  wäre.  Natürlich  müssen  sich  jene  in  einem  der 
Zuflüsse  finden  lassen,  die  er  gerade  nicht  selbst  besuchte.  Nach  einer  ihm  gewordenen  Mittheilung 
sollen  sich  jedoch  am  Fluss  Yamary,  dem  grösseren  Zuflüsse  des  Yamundä,  kleine  grüne  Steine 
finden,  ähnlich  denen,  woraus  gewisse  jener  Figuren  gearbeitetet  sind  >). 

Für  Rodrigues  steht  es  nach  allem  Obigen  nun  ganz  fest,  dass  die  jetzt  am  „Uaupes" 
(ehedem  „Ucayary")  genannten  Fluss  wohnenden  Uaupes  die  vermeintlichen,  fabelhaften 
Amazonen  sind,  was  er  noch  durch  eine  weitere  Tradition  zu  erhärten  vermag. 

Die  alten  Uaupes  erzählen  selbst,  dass  sie  einst  an  den  Ufern  eines  verzauberten  Sees  wohn- 
ten, wo  eine  Wassermutter  hauste,  und  dass  diese  es  gewesen,  welche  sie  die  Herstellung  der 
Muiräkitans  lehrte.  Eines  Tages  habe  sie  aber  die  Form  eines  Thieres  angenommen,  sei  an  den 
nächsten  Bergen  hinaufgestiegen  und  dort  durch  einen  Indianer  getödtet  worden.  Dieser  Tod- 
fall habe  in  den  Gewässern  des  Flusses  eine  Revolution  hervorgebracht,  wodurch  die  Bevölkerung 
eine  Ueberschwemmung  erlitt,  welche  sie  zwang  zu  entfliehen  und  eine  Gegend  aufzusuchen,  wo 
sie  vor  der  Wiederkehr  eines  solchen  Ereignisses  gesichert  wäre. 

[Aus  einer  anderen,  viel  älteren,  mir  gleichfalls  durch  Herrn  Dr.  Naegeli  zugänglich  geworde- 
nen, portugiesischen  Schrift:  Diccionario  topographico,  historico,  deseriptivo  da  coraarca  (District) 
<lo  Alto  Amazonas  por  Lourenyo  da  Silva  Araujo  e  Amazonas,  capitäo  tenente  da  armada. 
Recife  (Prov.  Pernambuco)  1852.  8°.,  möchte  ich  hier  zur  Vergleichung  und  wohl  auch  zur  Be- 
stätigung der  von  Rodrigues  über  die  Uaupes  geäusserten  Ansicht  noch  ein  paar  Worte  eben 
aus  dem  Artikel:  „Uaupes"  anfuhren.  Dieselben  sind  hiernach  ein  Indianerstamm  in  der  brasiliani- 
schen Provinz  Guiana,  am  Flusse  Uaupes;  sie  unterscheiden  sich  durch  die  Durchbohrung  der 
Ohren  und  der  Unterlippe »)  und  zeichnen  sich  ferner  durch  Rangunterschiede  aus,  welche  sie  unter 


•)  Endlich  also  wissen  wir,  zufolge  der  verdienstvollen  Bemühungen  von  Rodrigues,  wo  ungefähr  die 
Fundorte  für  da»  Rohmaterial  dieser  Idole  liegen  müssen,  wahrend  (vgl.  mein  Nephritwerk  pag.  171,  222  fl. 
254,  fT.,  338)  europäische  Beisende,  wie  Alex.  v.  Humboldt,  die  Gehrüder  v.  Schoinburgk,  0.  F.  Ph.  von 
Martiu*  keine  Muhe  gescheut  hatten,  sie  ausfindig  tu  machen,  ohne  dass  es  ihnen  hatte  gelingen  wollen. 

*)  Ob  sie  in  der  letzteren  eiuen  »ogeuanuten  Lippeiistein,  Oripendulum,  tragen,  wie  ich  einen  solchen  nach 
Cesner  (IMS)  im  Nepbritwerk  pag.  US,  Fig.  9  abbildete  und  hier  in  Fig.  20  copirte,  davon  spricht  weder  da 
Silva  Araujo,  noch  Bodrignes  Das  Schicksal  der  Sammlung  von  duner  in  der  Schweiz,  sowie  derjenigen 
von  Boetiu«  de  Boodt  (IM*),  Clutius  (1627),  de  La  et  (1«4T),  Worin  (lfi55)  in  Holland,  worin  so  viel  Inter- 
essantes xu  ermitteln  wäre,  nachträglich  zu  ergründen,  ist  bis  jetzt  trotz  aller  Bemühungen  weder  mir,  noch 
meinen  auswärtigen  Correspondenten  gelungen.  Vielleicht  gingen  diese  Samminngen  unbeachtet  in  öffentliche 
Mu?een  über  oder  wurden  verschleudert  und  könoten  nlxo  einzelne  ihrer  BexUndtheile  immer  noch  im  Handel 
eirculiren.  Ein  Oripendulum  aus  grünem  Stein,  wie  es  Gesiier  beschreibt,  bekam  ich  trotz  so  vieler  Zusendun- 
gen aus  öffentlichen  und  Privatmuseen  noch  nie  zu  Gesicht. 

AjchlT  für  Antl.rt.polojie.    Bd.  XII.  3 
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einander  beobachten  und  durch  Tragen  ausgehöhlter  Steincylinder  (Bergkrystall  ?)  am  Halse  kenn- 
zeichnen. (Vgl.  hierüber  in  meinem  Nephritwerk  die  Notizen  von  Alex.  v.  Humboldt,  pag.  167, 
von  C.  F.  Ph.  v.  Marti  üb,  pag.  255  u.  8.  w.)  Sie  Heien  noch  auf  dem  Stadium  der  Wilden  (ja 
von  Martin^  beschuldigt  sie  sogar  noch  der  Anthropophagie),  gleichwohl  erscheinen  sie  sehr 
gelehrig  und  zugänglich,  sowohl  in  den  Beziehungen,  die  sie  mit  den  Bevölkerungen  von 
Coanc,  S.  Jeronymo  und  Santa  Izabel  einhalten,  als  auch  in  ihrem  Verkehr  mit  den  Weissen.  Die 
geistige  Stumpfheit,  welche  bei  dieser  Nation  ungeachtet  ihrer  Neigung,  ja  sogar  Begierde  nach 
Civilisation,  vermöge  des  Umstände«  eingerissen  ist,  dass  sich  Niemand  um  sie  kümmerte  und 
das»  sie  abgelegen  wohnt,  errege  Mitleid,  wo  nicht  Missfallen.  Ausser  den  Gewürzen,  die  diese 
Indianer  ausführen,  bieten  sie  zum  Tausch  auch  ihre  kleinen  Bänke,  die  sie  nur  aus  einer  einzigen 
Sorte  Holz  fertigen  und  die  in  der  ganzen  Provinz  Parä  zürn  Sitzen  während  des  Nähens  geschätzt 
sind,  ferner  Filtirsteine  (ralos),  welche  sie  aus  ganz  kleinen,  in  ein  Brett  eingesetzten  Steinchen 
fertigen  und  endlich  vegetabilisches  Salz,  das  sie  aus  der  Curare- Pflanze  gewinnen.  —  Es  ist  das 
also  heutzutage  noch  ein  ganz  rühriges  Völkchen,  das  der  besonderen  Aufmerksamkeit  wohl 
werth  erscheint] 


Den  vorhin  mitgethcilteii,  von  Rodrigues  an  Ort  und  Stelle  gesammelten,  wichtigen  und 
durch  Kritik  bemerkenswerthen  Beobachtungen  habe  ich  nun  noch  Verschiedenes  beizufügen,  wor- 
auf jener  Autor  nicht  einging,  da  ihm  die  in  Deutschland  in  den  letzten  Jahren  über  den  Gegen- 
stand erschienenen  Publicationcn  nicht  bekannt  waren. 

Die  in  der  Gegend  des  Amazonenstromes  vortlndlichen  Steinfiguren,  welche  daselbst  schon 
so  selten  sein  sollen  (—  wenn  man  auch  etwa  annehmen  will,  dass  noch  manche  im  Erdboden 
und  in  Flussbetten  begraben  sein  mögen  — ),  gehören,  wie  mir  aus  allen  meinen  bisherigen 
Erfahrungen  hervorzugehen  scheint,  einer  Cultur  an,  welche  hier  in  Brasilien  wohl  nicht  ihre  ur- 
sprüngliche Heimath  hat,  sondern  irgend  woher  dahin  verpflanzt  ist  am  ehesten  z.  B.  aus  Mexiko, 
welches  Land  —  im  Vergleich  mit  Brasilien  —  zur  Zeit  der  dortigen  Culturblüthe  an  solchen 
Stein-Idolen  verhältnissmässig  reich  gewesen  sein  dürfte  nach  dem,  was  mich  die  Sammlungen  in 
Basel,  Darmstadt  (Phil.  J.  Becker),  Wien,  Hamburg  (EL  Hermann  Strebel)  gelehrt  haben. 

Schwerlich  wird  Jemand  lieber  das  Umgekehrte  annehmen,  dass  sich  nämlich  diese  Kunst  eher 
vom  Amazonenstrom  nach  Mexiko  ausgebreitet  habe,  oder  aber  Angesicht«  der  Objecte  selbst  in 
Abrede  stellen  wollen,  dass  zwischen  den  Steinschnitzereien  dieser  beiden  Gegenden  überhaupt 
eine  Beziehung  bestehe.  Die  subcutane  (horizontale),  die  submarginale  (schiefe)  und  die  ver- 
ticale  Durchbohrung  begegnet  uns  bei  den  einen  wie  bei  den  anderen  Figuren  in  ganz  gleicher 
Weise;  die  bei  der  Auswahl  der  Steine  bevorzugten  grünlichen,  gelblichgrünen  und  bläulichgrünen 
Farbentöne  stimmen  ebenfalls  überein.  Dagegen  bewegen  sich,  soweit  meine  Beobachtung  reicht, 
die  in  Stein  dargestellten  Gegenstände  auf  dem  brasilianischen  Boden  in  eiuem  viel  engeren  und 
tiefer  stehenden  Bereich,  als  in  Mexiko;  aus  Brasilien  kenne  ich  bis  jetzt  nur  Täfelchen  (Fig.  12, 
14),  durchbohrte  Cylinder  (Fig.  10),  Lippensteine  (bloss  aus  Gesner's  Abbildung,  Fig.  20), 
Phantasie-Figuren  (Fig.  6,  9,  11),  Fische  (Fig.  7)  und  Kröten  oder  Frösche  (Fig.  13,  a,  b) 
Didier  aus  Brasilien  und  Fig.  1,  3,  5  möglicherweise  eben  daher  oder  aus  anderen  Thailen  Sfid- 
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Amerika's  oder  aus  Mittel- Amerika,  Mexiko,  Antillen?1),  dagegen  sali  ich  bis  jetzt  noch  gar  nicht« 
ron  deutlich  menschlichen  Gestalten  aus  Brasilien. 

Zufolge  der  übereinstimmenden  Aussagen  aller  früheren  Heisenden,  als  z.  B.  von  Barrere, 
La  Condamine,  Alex.  v.  Humboldt,  Gebrüder  v.  Schomburgk,  C.  F.  Ph.  v.  Martius, 
sowie  aus  allerneuester  Zeit  von  Kodrigues  und  von  Berichterstattern  über  nordamerikanische 
Museen  bezüglich  der  grossen  Seltenheit  dieser  brasilianischen  Objecte  haben  wir  .wohl  erstlich 
wenig  Hoffnung,  später  zu  vergleichenden  Studien  noch  erheblich  mehr  davon  kennen  zu  lernen, 
als  ich  jetzt  schon  beschrieben  habe;  zweitens  können  wir  uns  glücklich  schätzen,  in  europäischen 
Museen  wenigstens  einige  derselben  zu  besitzen,  welche  sich  in  den  Museen  von  München  *), 
Berlin')  und  Genf4)  befinden. 

Ich  habe  Bchon  im  Nephritwerk  pag.  341  ff.  darauf  hingewiesen,  dass  gewisse  Sculpturen  aus 
Nephrit  (oder  wenigstens  aus  —  nach  dem  speeif.  Gewichte  und  v.  d.  Löthrohr  sich  wie  Nephrit 
verhaltenden  —  Mineralien),  welche  sicher  aus  Brasilien  herkommen,  sich  durch  eine  deutlich  ins 
Gelbe  ziehende  grünliche  Farbe  von  allen  aus  Asien  oder  aus  Ncu-Seeland  stammenden  Nephriten 
wesentlich  unterscheiden  und  den  Gedanken  nahe  legen,  dass  Amerika  wirklich  erstens  seine 
eigenen  Nephritvorkominnissc  besitze  und  —  was  gewiss  noch  weit  merkwürdiger  ist  —  dass  diese 
Nephrite  auch  von  der  dortigen  Urbevölkerung  vor  anderen  Mineralien  zur  Herstellung 
von  Figuren  benutzt  worden  seien. 

Angesichts  der  Farben  auf  der  Tafel  von  Kodrigues,  welche  ja  ausschliesslich  von  ihm 
selbst  gesehene  und  gesammelte,  also  zweifellos  echte  brasilianische  Sculpturen  darstellt, 
haben  wir  nun  wenigstens  für  drei  derselben,  Fig.  1,  2,  a,  b  und  4  (bei  uns  Fig.  7,  11,  13)  solche 
gelbliche  Farbentöne  zu  constatiren,  am  ähnlichsten  meinem  Bild  10  auf  der  ersten  chromolith. 
Tafel  im  Nephritwerk;  seine  Fig.  6  (bei  uns  Fig.  12)  ist  ähnlich  chrom.Taf.  1,  Bild  12,  seine  Fig.  3, 
«,  b,  c  (bei  uns  9,  a,  b,  c)  unserem  Bild  2  und  Bild  24  auf  der  clirom.  Tu  f.  II,  endlich  Beine  Fig.  5 
(bei  uns  Fig.  10)  den  tieler  grünen  Farbentönen  in  Bild  11,  Taf.  I,  und  dem  Bild  16  (besonders 
am  linken  Rande)  auf  Taf.  II. 

Dieser  Umstand  der  Farbe  darf  nun  nach  meinen  Erfahrungen  umgekehrt  auch  bei  Stein- 
figuren, welche  schon  vermöge  des  dargestellten  Gegenstandes  auf  Brasilien  hinweisen,  annähernd 
zur  Bestimmung  der  Heimath  verwandt  werden,  wie  mir  dies  jetzt  speciell  der  Fall  beim  Genfer 
Idol  (bei  uns  Fig.  1)  zu  sein  scheint,  während  bei  diesem  Stück  im  Genfer  Museum  als  Abkunft  nur 
die  vage  Bezeichnung  „Inde"  angegeben  war;  früher  dachte  ich  bezüglich  desselben  (Nephritwerk 
pag.  33)  auch  an  die  Antillen. 

Schon  Monardes  (1565  bis  1569;  Fischer,  Nephritwerk  pag.  85)  vergleicht  die  Farbe  der 
von  ihm  beschriebenen  westindischen  Stein-Amulete  mit  derjenigen  des  sogenannten  Smaragd- 
l'lasma,  welcher  Name  —  zufolge  meiner  neuerlichen  Auseinandersetzung  in  den  Mineral,  archäol. 
Studien  1878  (Wien)  —  eine  Chrysopras-Varietät  bezeichnet;  ebenso  spricht  Boetius  (Nephrit- 


')  Fig.  2  au*  dem  Pariser  Museum,  stammt  bestimmt  von  Guadeloupe  (vgl.  mein  Nephritwerk  pag.  29*). 
*)  Fig.  6. 

*)  Fig.  U  und  die  zwei  im  Nephritwerk  pag.  27,  Fig.  18,  19  abgebildeten  durchbohrten  Cylinder;  die  Färbt 
ist  eb*mla  am  der  cliiwnolith.  Tal.  I,  Bild  lo  zu  ersehen. 

»)  Fig.  l.  Der  F«rbe  zufolge  —  ebenda  chromolith.  Taf.  I,  Bild  11  mögliche  getreu  dargestellt  —  höchst 
»*lir»ctioinUch  ebenfalls  au«  Brasilien  stammend. 

3» 
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buch  pag.  90)  von  der  Aehnlichkeit  der  Farbe  seiner  Stücke  mit  Pseudosmaragd  oder  Chrysopras, 
firner  auch  mit  durchsichtigem  Vitriol  (&  h.  wohl  Eisenvitriol),  was  für  manche  der  mir  bekannten 
Stücke,  z.  B.  die  Cylindcr  aus  dem  Berliner  mineralogischen  Mnseum  annähernd  passen  würde. 

Eine  andere  Reihe  von  geschnittenen  Nephriten,  welchen  man  die  Forin  von  rectangalären 
oder  ovalen  Anmieten  gegeben  hat  und  deren  Heimath  mir,  da  die  ihnen  in  den  Museen  beiliegen- 
den Zettel  gar  keinen  Ausschlag  geben,  lange  Zeit  ganz  zweifelhaft  geblieben  war,  dürfte  wohl 
nach  neueren  Untersuchungen,  welche  ich  in  den  Mineral,  archäolog.  Studien  pag.  25,  175  ff. 
niedergelegt  habe,  gleichfalls  aus  Amerika  stammen.  Ihre  Farbe  ist  in  dünneren  Stücken  von 
der  schmutziggrünen  Art,  wie  Bild  9  auf  der  ersten  chromolith.  Tafel  I  im  Nephritwork;  in 
dickeren  Stücken  oder  Brocken  gestaltet  sie  sich  eigentlich  mehr  blaugrün  und  hübscher;  jeden- 
falls ist  diese  Farbcuabstufung  ebenfalls  etwas  anderer  Art,  als  ich  sie  bei  allen  asiatischen  oder 
neuseeländischen  rohen  oder  verarbeiteten  Nephriten  traf.  Dieser  Substanz  gehören  nun  die  in 
den  europäischen  Museen  —  wie  ich  allmälig  mich  überzeugte  —  immerhin  in  ziemlich  vielen 
Exemplaren  verbreiteten  Amulettäfelchen  an,  wie  ich  solche  verschiedentlich  abgebildet  habe 
(Nephritwerk  pag.  38,  39,  40),  wohl  auch  das  gebogene  Amulet  (ebenda  pag.  90,  Fig.  71),  dessen 
Bohrkanal  die  gleichen  inneren,  von  der  primitiven  Bohrarbeit  herrührenden  rillenartigen  Her- 
vorragungen zeigt,  wie  die  Mehrzahl  der  in  gleicher  Weise  gefärbten,  oben  berührten  Amulet- 
täfelchen i). 

Auf  das  letztere  Merkmal  des  Bohrkanals  wie  auch  auf  die  gewöhnlich  nicht  gerade  Richtung 
desselben,  als  Zeichen  unvollkommener  ßohrapparate,  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Archäo- 
logen  hiermit  wiederholt  lenken ;  dazu  kommt  mitunter  noch  das  unverkennbare  Zeichen  miss- 
lungener  Versuche  beim  Anfang  der  Bohrarbeit,  indem  dicht  neben  dem  reell  durchgeführten 
Kanal  eine  nicht  weiter  ausgeführte  vertiefte  Kreiszeichnung  sichtbar  ist. 

Die  Durchbohrung  an  allen  vier  Ecken  einer  Tafel  oder  an  der  Mitte  der  Schmalseiten  scheint 
bei  den  Verferügern  solcher  Amulete  in  Amerika  am  meisten  beliebt  gewesen  zu  sein. 


Während  ich  hiermit  meine  Mittheilungen  über  die  Schrift  von  Rodrigues  abschliesse, 
möchte  ich  noch  einige  ausschliesslich  eigene  Beobachtungen  anreihen,  welche  sich  zwischen 
Occident  und  Orient  bewegen;  voreilige  Schlüsse  daraus  sollen  vorsichtig  vermieden,  es  mögen 
die  ersteren  vielmehr  nur  als  Winke  für  weitere  Studien  angesehen  werden;  verschiedene  rein 
objective  Erfahrungen  sollen  dadurch  einfach  zur  Auschauung  der  Fachgenossen  gebracht  und 
etliche,  soweit  mir  bekannt  ist,  noch  nicht  ventilirte  Fragen  in  die  Discussion  gezogen  werden. 

Die  in  meinen  Publicaüonen,  besonders  in  diesem  Archiv  lid.  X,  lieft  3  und  4  auf  den 
Doppeltafeln  VI,  VII,  VIII  einer  eingehenden  mineralogischen  Untersuchung  unterworfenen  Stein- 
sculpturen  aus  Mexiko,  Mittel-  und  Süd-Amerika,  die  mir  aus  den  Museen  von  Basel, 
Wien  und  dem  Privatmuseum  des  Herrn  Ph.  J.  Becker  in  Darmstadt  u.  s.  w.  zukamen,  sind 


>)  Hiervon  sind  jedoch  die  mit  eingravirten  Arabesken  verzierten  orientalischen  Nephrit-Amuleus, 
wie  ich  solche  im  Nephritwerke  pag.  99,  Fig.  81,  BS,  pag.  100,  Fig.  8:1  bis  H«,  «odann  in  den  Mineral,  archäol. 
Btudien,  Wien  1878,  Tb  f.  II,  Fig.  7  bi»  14,  Taf.  III,  Fig.  15,  16  abgebildet  uud  beschrieben  habe,  streng 
uuseinander  zu  halten. 
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der  grossen  Mehrzahl  nach  aus  harten,  «um  Theil  sehr  harten  und  überaus  zähen  Mineralien 
(Feldspatli,  Quarz,  Nephrit,  Jadeit  u.  s.  w.),  verhältnissmässig  sehr  spärlich  aus  weicheren,  leicht  zu 
schneidenden  Substanzen  (Gyps,  Marmor,  Serpentin)  hergestellt.  Da  die  letzteren  wirklich  dar- 
unter vorkommen,  so  füllt  der  Einwurf  von  vornherein  hinweg,  als  wäre  den  dortigen  Völkern  das 
bequem«  >  zu  handhabende  Material  hierzu  nicht  zu  Gebot  gestanden.  Ich  habe  deshalb  schon 
a.  a.  O.  pag.  352  (Separat- Abdruck  pag.  46)  die  Frage  aufgeworfen:  Wo  sind  die  Lehrstücke 
für  diese  Kunst,  für  eine  bo  hohe  Cultur  geblieben  ?  Warum  sollten  sie  nicht  ebenso  gut  wie  die 
Exemplare  von  höherer  Vollendung  aus  Gräbern  oder  beliebigen  Stellen  des  Erdbodens  heraus- 
gefordert worden  und  in  den  Verkehr  der  Archäologen  gekommen  sein?  Die  Männer  Lucas 
Vischer,  Ph.  J.  Becker,  Wold.  Schleiden,  Bilimek,  H.  Strebcl,  welche  sich  seiner  Zeit 
das  Verdienst  um  die  Wissenschaft  erwarben,  in  Mexiko  die  schönen,  später  von  mir  bearbeiteten 
Sammlungen  anzulegen,  haben  wohlweislich  dort  Alles,  was  sich  ihnen  zum  Kaufe  bot,  anzukaufen 
gesucht,  überhaupt  auch  so  wenig  wie  die  Verkäufer  so  genau  darauf  geachtet,  ob  die  Figuren 
aus  harten  oder  weichen  Steinen  geschnitten  seien.  Dieselben  haben  ausserdem  auch  die  viel 
weniger  werthvollen  Thonfiguren  ')  in  reichlicher  Anxahl  aus  Mexiko  mitgebracht,  somit  ist  inner- 
halb der  Figuren  aus  weichen  und  harten  Steinen  das  statistische  Verhältniss,  wie  es  sich  aus 
diesen  Sammlungen  ergiebt,  ganz  dasselbe,  wie  es  sich  eben  durch  die  Funde  in  Mexiko  selbst 
herausstellte.  —  Andererseits  suchen  wohl  die  Verkäufer  in  Mexiko  Alles,  auch  das  Geringere 
—  dies  eben  dann  zu  mässigeren  Preisen  —  los  zu  werden,  und  die  alten  Mexikaner  selbst  werden 
ihrerseiu  wohl  schwerlich  so  heikel  gewesen  sein,  dass  nicht  das  geringere  Volk  für  die  Zwecke 
seines  Cultus  oder  des  Schmuckes  mit  weniger  gut  gelungenen  oder  aus  weicheren  Steinen 
hergestellten  Figuren  besser  zufrieden  gestellt  gewesen  wäre,  als  mit  dem  vollständigen  Ver- 
zichte auf  dieselben.  Auch  dort  wird  seiner  Zeit  der  Lehrling  und  der  niederer  stehende  Künstler 
»eine  Probestücke  nicht  weggeworfen,  sondern  an  den  Mann  zu  bringen  gesucht  haben. 

Wenn  nun  Jemand  behaupten  wollte,  es  sei  die  Lehre  für  diese  Kunst  des  Steinschneideus 
bei  dem  Volke  der  Mexikaner  in  Thon  gegenständen  gemacht  worden,  wenigstens  was  die  Klar- 
heit in  der  Anschauung  der  Natur,  die  richtige  Auffassung  der  Gestaltaverhältnissc  von  thierischen 
and  menschlichen  Figuren  und  ihren  Stellungen  betrifft,  so  muss  ich  sagen,  dass  jeue  tausend  im 
Baseler  ethnographischen  Museum  aufgestellten  Thonfiguren  auf  mich  durchaus  nicht  so  sehr  den 
Eindruck  einer  ersten  und  rohesten  Lehrlingsarbeit  gemacht  haben,  während  auch  hier  von  dem 
bienenfleissigen  Sammler  Lucas  Vischer  sicherlich  wiederum  keine  besondere  Auswahl  ge- 
troffen, sondern  angekauft  worden  war,  was  sich  ihm  eben  während  seines  langjährigen  Auf- 
enthaltes in  Mexiko  gerade  zum  Kaufe  darbot  Die  betr.  Gestalten  —  weitaus  am  häufigsten 
mensch  liehe  —  sind  so  gut  ausgeprägt,  dass  sie  schon  an  und  für  sich  auf  eine  in  gewissem 
Grade  vorgeschrittene  Cultur  hinweisen.  Die  in  den  Thonartefacten  dargestellten  Figuren  ver- 
dien aber  auch  schon  vermöge  ihrer  Mannigfaltigkeit  reichlich  gegliederte  gesellschaft- 
liche Zustände. 

Man  könnte  also  vermöge  obiger  Umstände  auch  auf  den  Gedanken  kommen,  es  habe  das 


'J  In  Basel  liehen  von  Luca»  Vischer  her  etwa  tausend  solche,  deren  Studium  —  was  die  Bedeutung 
betrifft  —  von  mir  gleichfalls  in  Auseicht  genommen  wnrde,  da  auch  sie  früher  so  wenig  wie  di« 
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betreffende  Volk  Mexiko's  Beine  allererste  desfallsige  Lehre  irgendwo  anders,  in  einer  frühe- 
ren Ueimath  durchgemacht  (was  ja  vermöge  der  Wanderungen  der  Völker  ohnehin  nicht  so 
gar  ferne  liegt)  und  Bei  also  Hiebt  in  der  Lage  gewesen,  auf  dem  amerikanischen  Boden  mit 
seiner  Kunst  ganz  von  unten  an  zu  beginnen. 

Diese  Idee  einmal  probeweise  vorausgesetzt,  hätten  wir  uns  umzusehen,  in  welchen  an- 
deren Erdtheilen  ein  ähnlicher  Keichtbum  wenigstens  an  Thonfiguren,  welche  —  wie  wohl 
auch  die  mexikanischen  —  wenigsten»  theilweise  dem  Cultus  zu  dienen  hatten,  zu  finden  wäre, 
und  da  werden  wir  unsere  Blicke  in  erster  —  aber  wohl  auch  in  letzter  und  einziger  Linie  — 
nach  Aegypten  zu  richten  haben,  welche«,  soweit  ich  Gelegenheit  fand,  derartige  Gegenstände 
zu  sehen,  wohl  einen  bedeutenden  Heiehthum  und  grosse  Mannigfaltigkeit  an  kleinen  und  gr<>sscren 
Etnailfiguren  aufzuweisen  hat,  sich  in  der  Anzahl  feinerer  Steinsculpturcn  aber  mit  Mexiko 
schwerlich  wird  messen  können.  Aegypten  hat  kleine,  zierliche,  aus  Lasurstein  (angeblich  auch 
aus  Kalait)  geschnitzte  Figuren  (vgl.  die  Mineralogie  als  llülfswissensch.  a.  b.  w.  im  Archiv,  X.  B<L, 
Heft  3,  4.  1877,  Taf.  VI,  Fig.  4,  5,  6,  7,  8,  9),  ferner  Figuren  und  Amulete  aus  Amazonit-Mikroklin 
(Nephritwerk,  pag.  11,  Fig.  1,2)  aufzuweisen,  sodann  kleinere  Scarabäen  (aus  verschiedenen 
weicheren  und  härteren  Mineralien  bis  zu  Quarz)  und  zwar  Bind  diese  merkwürdigerweise  sehr  oft 
in  ganz  gleicher  Art  auf  der  Bauchseite  horizontal  (subcutan)  von  rechts  nach  links  durch- 
bohrt (zum  Anhängen  an  Colliers),  wie  so  viele  mexikanische  Steinfiguren;  grössere  Scara- 
bäen kenne  ich  zum  Theil  aus  zähen  Felsarten  (Diorit  u.  dgl.),  zum  Theil  aus  dem  so  seltenen 
Mineral  Chloromelanit  gearbeitet,  dessen  Ueimath  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  unbekannt 
ist  Letztere  Scarabäen,  wovon  der  eine  im  Wiener,  der  andere  im  Wiesbadener  Museum  als  kost- 
barer Schatz  liegt,  tragen  auf  ihrer  Unterseite  eingravirte  Hieroglyphen  ').  Es  ist  nun  gewiss 
höchst  wichtig,  dass  wir  aus  demselben  Chloromelanit  gearbeitet  auch  Prunkbeile  kennen,  welche 
in  Amerika  gefunden  wurden;  das  eine,  aus  Peru  kommend,  ist  im  Privatbesitz  des  Herrn 
Prof.  F.  v.  Hochstctter  in  Wien,  eines  auB  Mexiko  liegt  im  Freiburger,  andere  ebendaher  im 
Berliner  mineralogischen  Museum.  Was  ist  nun  wahrscheinlicher?  Sollte  in  Aegypten  und  in 
Amerika  je  ein  Fundort  für  dieses  Mineral  liegen  oder  sollte  dasselbe  ursprünglich  allein  in 
Afrika  zu  suchen  sein,  von  wo  es  das  Material  für  ägyptische  (phönicisebe?)  Scarabäen,  für  die 
in  Deutschland,  der  Schweiz  und  Frankreich  im  Erdboden  liegenden,  sogar  bis  30  cm  langen 
Prunkbeile  und  endlich  für  die  in  Mexiko  und  Peru  entdeckten  polirten  Beile  abgegeben  hätte? 

Undenkbar  wäre  letzteres  um  so  weniger,  da  —  wie  ich  nachgewiesen  habe  —  auch  exaet 
in  der  Substanz  übereinstimmende  J adeitinstrumente  (von  Lüscherz  in  der  Schweiz  ein  kleiner 
Meissel  und  von  Mexiko  das  prachtvolle,  mit  mexikanischen  eingravirten  Hieroglyphen  versehene, 
von  Alex.  v.  Humboldt  dem  Berliner  Museum  geschenkte  Azteken-Beil  —  22  cm  lang,  8  cm  breit  — 
aus  einem  Substrat  gearbeitet  sind,  wofür  wir  noch  heute  den  Fundort  nicht  kennen,  denn  die  mir 
(zum  Theil  direct)  aus  China  und  Tibet  zugegangenen  rohen  Stücke  von  Jadeit  stimmen  nicht 
mit  jenen  ersterwähnten  in  den  feineren  Verbältnissen  (Farbe,  Einschlüssen  n.  s.  w.)  überein  *). 


1  -  Der  Chloromelanit  ist  vermöge  seiner  Härte  und  dunkelgrünen  Farbe  leicht  mit  dunkelgrünem  Quarx, 
»ogenanntem  Heliotrop,  zu  verwechsln;  (auch  da«  oben  erwähnte  Exemplar  im  Wiener  Museum  wurde  vor 
Kurzein  durch  Herrn  Prof.  v.  Hoch  st  euer  dort  unter  den  Quarzen  entdeckt). 

a)  Dagegen  habe  ich  in  neuentcr  Z.it  bei  einer  Zusendung  mexikanischer  Kteinornameute,  welche  mir  Herr 
Hermann  Strebe!  in  Hamburg  anvertraute,  die  interessante  Beobachtung  an  einem  »cuoueu  Jadeit prunkbmie 
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Aegypten  bietet  nun  dem  archäologischen  Studium  ferner  bekanntlich  «eine  aus  feinem  Sand 
geformten  und  blau  oder  grünlichblau  glasirten  Mumicnfiguron  (Statuetten),  ausserdem  eine  grosse 
Anzahl  kleiner,  trotz  des  winzigen  Maassstabes  doch  noch  nach  ihrer  Bedeutung  gut  verständlicher 
Emailfiguren  femer  sogenannte  Horusaugcn,  endlich  cylindrische  und  kugelähnliche  Glasperlen, 
welche  man  als  Colliers  am  Halse  der  Mumien  findet 

Die  Thonfiguren  aus  Mexiko  sind,  soweit  ich  sie  kenne,  alle  nur  in  grösserem  Maassstabc  an- 
gelegt; aber  sowohl  sie  sowie  die  kunstreich  aus  Stein  geschnitzten  Amuletfiguren  dürften,  da  so 
manche  derselben  dort  aus  der  Erde  ausgegraben  werden,  gleichfalls  theilweise  dem  Begräbnjss- 
cultus  gedient  haben,  resp.  den  Leichen  in  das  Grab  mitgegeben  worden  sein.  So  möchte  z.  B. 
die  von  Squicr  publicirte  und  von  mir  im  Nephritwerk  pag.  29,  Fig.  23  copirte  Figur,  wo  die 
Zunge  als  Zeichen  des  Todes  seitwärts  aus  dem  Munde  hängt,  schwerlich  anders  wie  als  recht 
sinnreiche  Beigabe  zu  einem  Grabe  zu  deuten  sein. 

Die  Analogie  zwischen  den  assyrischen,  persepolitanischen  und  babylonischen  (mit 
eingravirten  Figuren  und  Zeichen  gezierten)  Cy lindern  und  den  oben  pag.  15  wieder  berührten 
längsdurchbohrten  Cylindern  aus  Nephrit  bei  den  Indianer-Häuptlingen  Süd-Amerikas  fiel  schon 
Alex.  v.  Humboldt  auf  and  ist  von  mir  im  Nephritwerk  pag.  27  ff.  genügend  erörtert,  wie  auch 
in  Fig.  16,  18,  a,  b,  19,  20,  21,  22,  23  bildlich  erläutert  worden. 

Welch'  grosse  Bolle  aber  die  durchbohrten  Cylinder  aus  grünen  Steinen  (worunter  auch 
Quarze  waren)  bei  den  Mexikanern  spielten,  habe  ich  erst  in  neuerer  Zeit  bei  eingehenderem 
Studium  des  Frachtwerkes  von  Kingsborough  (vgl.  Nephritwerk  pag.  201),  welches  hier  —  im 
Besitze  des  Herrn  Privat  Albin  Werle  —  zu  meiner  Verfügung  steht,  ermessen  gelernt.  Dort 
sind  im  V.  Textband  in  der  Abhandlung:  Esplicacion  de  la  Coleccion  de  Mendoza  in  Bodleian 
Library  at  Oxford  (73  l'ages)  und  dem  dazu  gehörigen  1.  Bde.  Abbildungen  eine  Reihe  von  Pro- 
vinzen genannt,  welche  die  unter  dem  Namen:  Chalchihuitl  cursirenden  Schmucksteinc  zu  liefern 
halten*)  und  wir  finden  solche  a.  a.  O.  auf  Tafel  39,  Fig.  32  bis  36,  Tafel  45,  Fig.  21  bis  22 
u.  Fig.  8  bis  9  (Frosch),  Taf.  48,  Fig.  32  bis  43 ;  ebenda.«.  Fig.  44  ein  Pesote-(Lippenstein),  Taf.  49, 
Fig.  22,'  26  Lippenstein  and  Tafel  54,  Fig.  28,  29,  30  (Türkis)  abgebildet >). 

«bendorther  machen  können,  dass  in  der  bUugrünen,  dichten  Jadeitgrundmaase  vereinzelt  schwarze  stiinge- 
litt*  winzige  Krystalle  eingewachsen  lind,  genau  wie  solche  mir  auch  schon  einmal  in  einer  mexikanischen 
Chloromelanitfigur  Nr.  2««  au»  dem  Wiener  Hofmineraliencabinet  begegneten.  Kies  würde  auf  eine  Abstäm- 
mling gewisser  Jadeit-  und  Chloromelanitvorkommnisse  von  ein  und  derselben  Gegend  —  welche  die» 
auch  sein  möge  —  schlie**en  lassen,  was  M  der  so  grossen  chemischen  üebereinstimmung  beider  ohuehin  nahe 
genug  liegt. 

')  leb  bin  schon  auf  den  Oedanken  gekommen,  ob  wohl  die  durchweg  blaue  oder  blaugrüne  Farbe  dieser 
Emaitfigttren  dazu  bestimmt  war.  wenigstens  annähernd  die  blaue  Farbe  der  natürlich  sehr  kostbaren  und  nur 
Reicheren  zugänglichen  Figuren  am  Lasurstein  und  Kalait  nachzuahmen» 

')  Bnllock  spricht  in  seinem  alsbald  naher  anzuführenden  Buche  pag.  332  von  „beads  of  jade  and  blood- 
»tone*  »us  Mexiko,  also  von  Collierperlen  aus  Nephrit  und  Blutstein;  ob  in  seinen  Fällen  die  Diagnose 
von  Jade  gerade  genau  war,  kann  man  nicht  wissen;  Blutstein  jedoch  ist  nicht  leicht  verkennbar  und  in  die- 
sem Kall  deswegen  wieder  interessant,  weil  auch  die  Cylinder  der  Aegypter  zuweilen  aus  Roth-  und  Brauneisen- 
stein (wovon  der  erstere  auch  Blutstein  heisat)  geschnitzt  waren.  (Vgl.  Nephritwerk  pag.  170  und  pag.  28, 
Fig.  2u  bis  22.) 

*)  Es  würde  von  Interesse  sein,  die  Lage  der  einzeln  aufgeführten  Ortschaften,  von  welchen  einige  als  der 
Niederung,  andere  den  temperirten  Gegenden  angehörig  bezeichnet  sind,  genau  kennen  zu  lernen,  dazu  reichen 
aber  die  mjr  hier  zur  Verfügung  stehenden  Karten  Mexiko's  nicht  aus.  Es  entstellt  nämlich  hier  die  Frage,  ob 
«•*  Bchmncksteine  alle  im  Gebirge  Mexiko's,  beziehungsweise  unter  den  Gerollen  der  dorügen  Flüsse  eich  fan- 
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Recht  merkwürdig  war  mir  eine  neulich  nn  einem  direct  aus  Aegypten  erworbenen  Würfel 
(etwa  von  der  Grösse  der  gewöhnlichen  Knöchelwürfel)  aus  dunkelgrünem  Quarz  (?)  gemachte 
Beobachtung;  derselbe  ist  nämlich  in  einer  Richtung  cylindrisch  durchbohrt  und  bei  Betrachtung 
mit  der  Lupe  erblickt  man  im  Innern  des  Bohrkanals  exaet  dieselben  rillenartigen  Hervor- 
rag u n gen,  wie  ich  sie  oben  pag.  20  von  den  (?  amerikanischen)  Amulettäfelchen  erwähnte. 

Wenn  die  Frage  aufgeworfen  werden  sollte,  ob  sich  etwa  auch  in  der  Auffassung  und 
Darstellung  thicrischer  und  menschlicher  Figuren  Ähnlichkeiten  zwischen  Mexiko 
und  Aegypten  erkennen  lassen,  so  soll  die  Betrachtung  der  hier  beigegebenen  Abbildungen  dem 
Leser  ein  eigenes  Urtheil  ermöglichen. 

Herr  Dr.  med.  Friedrich  Mook  aus  Rheinzabern  (Rhcinbaicrn),  welcher  längere  Zeit  in 
Heluan  bei  Cairo  als  Badearzt  fungirte  und  auf  seinen  Streifzügen  von  dort  weiter  am  Nil  auf- 
wärts eingehende  archäologische  Untersuchungen  vornahm,  hat  vor  Kurzem  in  unserem  Universitäts- 
gebäude die  reichen  und  sehr  interessanten  Ergebnisse  mehrjährigen  Sammeins  dem  sich  dafür 
intcressirenden  Publicum  zur  Schau  gestellt.  Bei  dieser  Gelegenheit  erwarb  auch  unser  ethno- 
graphisches Museum  eine  sehr  grosse  Anzahl  solcher  ägyptischer  Alterthümer,  bei  deren  Auswahl 
gerade  auch  auf  den  oben  erwähnten  Punkt  Rücksicht  genommen  werden  konnte,  da  die  im  ge-, 
nannten  Museum  aufgestellten  mexikanischen  und  mittelamerikanischen  Originale,  sowie  die  noch 
viel  reichlicheren  Imitationen  auswärtiger  Originale  die  amerikanischen  Typen  körperlich  (nicht 
bloss  in  Abbildung)  in  lebhaftestem  Eindruck  zu  erhalten  geeignet  sind. 

Ich  überlasse  es  natürlich  ganz  dem  Ermessen  des  Lesers,  ob  er  in  der  Aehnlichkeit  der  hier 
neben  einander  gestellten  ägyptischen  und  mexikanischen  Figuren  (ganz  abgesehen  vom  Gesteins- 
material) mehr  als  das  Spiel  des  Zufalls  zu  erblicken  Lust  hat.  Fig.  21  (Thierligur)  und  Fig.  22 
(?  Menschenfigur)  stammen  aus  Aegypten  und  gehören  dem  Freiburger  Museum ;  sie  sind  beide  in 
dichtem  gelblichem  Kalk  ausgeführt  und  von  Herrn  Dr.  Mook  selbst  in  Sakkarah  ausgegraben. 
Fig.  23  aus  einem  thonschieferähnlichen  Gestein,  zusammengekauerte  Figur,  aus  Mexiko,  war 
schon  im  Archiv  X.  Bd.,  Heft  3,  4,  Taf.  Vin,  Fig.  77,  a,  b  abgebildet  und  liegt  im  Privatmuseum 
des  Herrn  Ph.  J.  Becker  aus  Darmstadt. 

Der  schon  früher  von  mir  hervorgehobenen  Eigenthümlichkeit  aufrechter  mexikanischer 
Menschenfiguren,  dass  so  oft  der  Kopf  allein  schon  die  halbe  Höhe  der  ganzen  Figur  einnehme 
(vgl.  a.  a.  O.  im  Archiv  Taf.  VII,  Fig.  33,  47,  48,  49,  51,  57;  Taf.  VIR,  Fig.  59,  81,  70,  80,  69, 
79,  78,  82,  71,  76)  stellt  sich  z.  B.  unsere  Fig.  25  hier  zu  Seite,  welche  eine  kleine  ägyptische 
Emailgestalt  versinnlicht  und  welche  vielleicht  —  gegenüber  so  vielen  anderen  gleichfalls  ägyp- 
tischen, mit  mehr  wahrheitsgetreuen  Körperverhültnissen  ausgestatteten  Figuren  —  eine  ältere 
Periode  und  Culturetufe  repräsentirt. 

Bezüglich  der  Verzierungen  des  Kopfes  findet  sich  mitunter  eine  auffallende  Ueber- 


ilen,  mler  ob  einige  derselben  durch  Tausch-  und  Handelsverbindungen  mit  ferner  liegenden  Gegenden  zu  be- 
ziehen waren,  wie  «ich  dies  etwa  von  dem  Türkis  denken  lier*e,  von  welchem  man  jetzt  einen  Fundort  in 
den  Cerilloa-Bergen  in  Neu-Mexiko  kennt.  —  Die  Lippensteine  (ganz  ahnlirh  geformt  wie  der  von  mir  im 
Nephritwerk  pag.  26,  Fig.  9  nU  braailianim'h  abgebildete)  bestanden  theiU  am«  Bernstein  (?)  allein  oder  aus  einpm 
blauen  Mineral  mit  BemMein(?)-Auf*atz.  Die  a.  a.  O.bei  Kingnborough-Mendoza  abgebildeten  Collier«  waren  thcili 
um  cylindrischen  Bteineu  allein,  thoili  abwechselnd  aus  cylindrischen  und  kugeligen  Steinen,  theila  nur  au» 
Kugeligen  zusammengesetzt. 


Ueber  die  Herkunft  der  sogenannten  Amazonensteine  etc.  25 


einstimmung  zwischen  Aegypten  und  Mexiko  und  ich  heho  hierfür  aus  meiner  Erfahrung  einige 
Beispiele  eben  nur  als  neue  Anhaitapunkte  hervor,  ohne  daas  ich  als  Mineraloge  in  der  Lage  wäre, 
aus  der  zustündigen  älteren  Literatur  für  diese  längst  auch  schon  von  Anderen  gemachte  Beob- 
achtung hier  die  entsprechenden  Citate  anzuführen. 

Der  mit  dem  Namen  Calantica  belegte  ägyptische  Kopfput*  findet  sich  auch  in  Stein- 
figuren ausgeführt;  als  Beispiel  füge  ich  hier  in  Fig.  26  ein  in  gelblichem  Glimmerschiefer  aus- 
geführtes Hathor-Köpfchen  an  (ein  Frachtstück  wohl  einzig  in  seiner  Art),  welches  Herr  Dr.  med. 
Fr.  Mook  gleichfalls  nach  Freiburg  mitgebracht  hatte1).  Für  diesen  Kopfzierraüi  haben  wir  in 
Mexiko  ein  Analogon,  z.  B.  in  Taf.  VIII,  Fig.  67,  a,  b,  im  Archiv  Bd.  X,  Heft  3,  4,  nur  kommt 
in  Mexiko  öfter  noch  eine  Scheibe  als  Ohrschmuck  dazu,  vgl.  auch  ebenda  Taf.  VL  Fig.  23  und 
Taf.  VIII,  Fig.  Gl,  G4,  69,  ferner  unsere  Fig.  28  hier,  welche  ich  einem  Werke  von  W.  Bullock, 
F.  L.  S.  (Proprietor  of  die  Late  London  Museum):  Six  ruonth's  residence  and  travels  in  Mexico, 
London  1824.  8.  pag.  327  entnehme. 

Der  Kopfputz  der  oben  erwähnten  ägyptischen  Thonfigur,  Fig.  2!>,  erinnert  zugleich  einigor- 
maassen  an  den  reichen  Schmuck  der  Fig.  27  *).  Ich  zögerte  nicht,  auch  diese  Figur  aus  dem 
angeführten,  selten  citirten  Werke  von  Bullock  sammt  der  zugehörigen  Beschreibung  hier  ein- 
zuschalten, da  sie  der  letzteren  zufolge  wohl  eines  der  schönsten  Gebilde  feiner  mexikanischer 
Steinschneidekunst  darstellt  und  hiermit  um  so  sicherer  der  Vergessenheit  entrissen  wird.  Es 
ist  dieses  Prachtstück  jetzt  dem  British  Museum  einverleibt;  eine  Bestimmung  des  speeifischen  Ge- 
wichts daselbst  würde  den  Wink  für  die  Diagnose  auf  Jadeit,  Saussurit,  Andesin?  abzugeben  haben. 

Ferner  erinnert  uns  der  Kopfschmuck  von  Taf.  VIII,  Fig.  82  im  Archiv  an  unsere  Fig.  24  hier. 

Was  die  Lage  der  Arme  und  Hände  betrifft,  so  finden  sich  dieselben  selten  frei  vom 
Körper  abstehend,  da  hierdurch  bei  Stein-  und  Thonfiguren  natürlich  viel  leichter  ein  Abbrechen 
zu  gewärtigen  gewesen  wäre,  sondern  mehr  an  den  Körper  angelegt,  senkrecht  oder  horizontal 
oder  gekreuzt,  in  Aegypten  wie  in  Mexiko  (für  Malereien  oder  bloss  eingravirte  Figuren  gilt  dieser 
Ausspruch  selbstverständlich  nicht). 

Gesichtsmasken  haben  die  Mexikaner  mit  staunenswerther  Kunstfertigkeit  (man  vgl.  die 
Museen  von  Basel,  Pest,  Privatmuseum  des  Herrn  Becker  in  Darmstadt)  aus  farblosem,  grünem, 
bräunlichem  Marmor,  sogar  aus  Jadeit  und  Obsidian  hergestellt;  im  Archiv  a.  a.  O.  Taf.  VH, 
Fig.  38  und  40  habe  ich  solche  abgebildet. 

Für  Aegypten  hebt  Heinrich  Brugsch  (die  ägyptischen  Alterthümer  in  Berlin,  mit 
einer  Tafel,  Berlin  1857.  8.  pag.  39)  die  den  einzelnen  ägyptischen  Göttern  eigentümlichen 
Thierinasken  hervor,  mit  welchen  der  Mehrzahl   nach  die  Götterstatuen  abgebildet  zu  sein 


l)  Sehr  getraue  Kupferabgüsae  hiervon  sind  durch  Herrn  A.  Stotz,  Fabrik  schmiedbarer  Eiscnwaaren  in 
Stuttgart,  zu  6  M.  :>0  Pf.  per  Stück  zu  beziehen. 

')  Bullock  nagt  davon  in  der  Tafelnerkliiruug  (Läute  of  Plates  hinter  pag.  530)  Folgendes:  A  highly 
curiou»  sperimeii  of  Mexican  Bculpture,  in  an  exceediiig  hard  stone,  ressembling  Hornstein,  a  roarse  kind  of 
Jade:  it  is  a  specie«  of  compact  talc,  of  most  elaborau-  workmanship  and  the  bust  of  a  Friert  or  perhaps  of 
the  Idol  reprementing  the  Hun.  The  head  is  crowued  with  a  high  mitre-shaped  cap,  decorated  with  jewels  and 
feathers;  it  ha«  long  pendant  earrings.  The  hands  are  rained ;  the  right  sustains  »omething  resembling  a 
knotled  club,  while  the  left  takea  hold  of  a  festoon  of  flower»  which  deacends  from  the  head ;  all  the  other 
pari»  are  covered  with  the  great  rattle-snake,  whose  enormous  head  and  jaws  are  on  the  right  side  of  the 
«gure,  while  the  back  and  sides  are  covered  with  the  aeales  and  rattles  of  the  deadly  reptile.  The  eye»,  which 
wäre  probably  of  precious  stones,  are  wanting. 
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pflegen,  und  der  Leser  findet  hierfür  so  zu  nagen  in  jedem  Werke  über  Aegypten  Beispiele  genug, 
z.  B.  auch  in  Bädecker's  Reisehandbuch  für  Aegypten,  Leipzig  1877.  8.,  in  der  kleinen  Abhand- 
lung von  J.  Ch.  Ernst  Lösch,  die  Ägyptischen  Mumien.  Nürnberg  1837  u.  s.  w. 

Letztere  Schrift  erwähne  ich  desshalb  hier  spcciell,  weil  in  derselben  auf  Taf.  1,  Fig.  9  auch 
der  Frosch  gezeichnet  ist,  welcher  uns  in  Mexiko  und  Brasilien  —  wie  oben  pag.  7,  10,  18  ff.  ein- 
gehend erörtert  ist  —  nebst  der  Kröte  öfter  in  Stein  ausgeschnitten  wieder  begegnet 

Wenn  wir  die  Mumificirung  der  Menschen-  und  gewisser  Thierleichen,  welche  in 
Aegypten  eine  so  grosse  Rolle  spielte,  ausser  bei  den  Guanchen  (den  alten  Bewohnern  der  canari- 
sehen  Inseln)  auch  in  Peru  und  Mexiko  wiederkehren  sehen,  so  dürfte  diese  Erscheinung  wohl 
auch  über  dem  Bereiche  des  reinen  Zufalls  liegen. 

Die  Colliers,  welche  man  in  Aegypten  den  Mumien  anzuhängen  pflegte,  bestehen  entweder 
aus  den  oben  erwähnten  kleinen  Emailfigürohen  (so  wahrscheinlich  bei  Reicheren)  oder  —  wie 
unser  Museum  kürzlich  ein  solches  aus  Theben  (Oberägypten)  durch  Dr.  Mook  erwarb  —  aus 
langeylindrischen  Emailstückchen,  welche  mit  Scheiben-  und  kugelförmigen  und  flachen  faconirten 
Stückchen  derselben  Substanz  abwechseln,  endlich  wohl  auch  aus  quer-  (subcutan)  durchbohrten 
Scarabäen  aus  Stein  und  Email  (vgL  pag.  37,  Fig.  48  in  meinem  Nephritwerk).  Als  Abschluss 
des  ganzen  Colliers  dient  eine  längliche  Emailfigur,  welche  alle  anderen  Collierperlen  an  Grösse 
um  das  Drei-  bis  Sechsfache  überragt. 

InMexiko  finden  wir  dem  entsprechend  Hals-  oder  anderenfalls  auch  Armgehänge  aus  durch- 
bohrten Steinen  in  Form  von  dicken  Scheiben,  Kugeln,  kurzen  Cylindcrn  (vgl.  Nephritwerk  pag.  27, 
Fig.  10  bis  IG),  als  Abschluss  aber  ein  längliches  Gesteinstück,  einen  dickeren,  längsdurchbohrten 
Cylinder  mit  Gravirung  (ebenda  pag.  29,  Fig.  23)  oder  auch  ein  an  der  Basisfläche  subcutan  durch- 
bohrtes, blank  polirtes  Prunkbeil,  wie  z.  B.  unser  Museum  ein  solches  aus  Chloromelanit!  besitzt 

Mexiko  besaas,  wie  Aegypten,  seine  Hieroglyphen  schrift  (vgl.  z.  B.  im  Nephrit  werk  pag.  31, 
Fig.  3G  das  Aztekenbeil),  welche  reich  an  Zeichen  war,  deren  Entzifferung  gegenwärtig  wohl  nur 
noch  in  der  Macht  weniger  Gelehrter  liegt  und  durch  das  Studium  der  in  dem  grossen  Kings- 
borough'schen  Werke  gesammelten  Schrillen  und  mexikanischen  Originalbilder  einigermaassen 
gefordert  werden  kann  ')• 

Von  Kunstwerken  der  vor  der  spanischen  Eroberung  mit  dem  Namen  Tenochtitlan  belegt  ge- 
wesenen Stadt  Mexiko  ist  nach  Bullock-a.  a.  O.  pag.  333  jetzt  öffentlich  nur  der  grosse  Kaiend  er- 
stem (im  Volksmund  „Montezuma's  Uhr"  genannt)  zu  sehen,  sowie  der  Opferstein  oder  der 
grosse  Altar,  welcher  einst  im  grossen  Tempel  vor  dem  Hauptgötzenbilde  stand.  Der  erstere 
misst  im  Durchmesser  12  Fuss  und  ist  aus  einom  grossen  Block  porösen  Basalts  gehauen.  Man 
nimmt  an,  dass  er  in  dem  grossen  Tempelraum  in  derselben  Weise  aufgestellt 
war,  wie  der  Zodiac  (Thierkreis)  in  dem  Tempel  von  Tcntyra  in  Oberägypten. 

Eine  gewisse  Achnlichkeit  auch  in  der  Tempelform  wird  wohl  den  Besuchern  der  Pariser 
Ausstellung  von  1807  nicht  entgangen  sein  zwischen  dem  mexikanischen  Gebäude,  welches  den 
Tempel  von  Xochichalco  nachzuahmen  bestimmt  war  und  zwischen  der  idealen  Reconstruction  des 
ägyptischen  Tempels  von  Philae. 

Prescolt  in  «lein  sogleich  niilier  zu  citirenden  Werk«  empfiehlt  hierfür  die  Schrift  von  Gami  (Ant.  de 
l.eou  y)  De»cripciun  Historie»  y  Cronologic«  de  lau  Du»  Piedras  etc.  data  a  lu»  con  nnUs  .  .  .  por  Carlo  Muri« 
de  UuatKtnaiito;  »eg.  e<lic  Mexico  1832.    2  pari,  en  I  Vol.  petit  in  4.  Kig.  Iprim»  edio.  Mexico  1798). 
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Für  die  Pyramiden  Aegyptens  citire  ich  hier  ans  Bullock's  Schrift  pag.  412  das  Bild  der 
Sonnenpyramide,  San  Juan  de  Teotihuacan  bei  Otumba  (nordöstlich  von  Tezcuco  und  Mexiko),  da 
von  diesem  merkwürdigen  Denkmal  weniger  noch  die  Rede  ist,  als  von  deu  in  den  Urwäldern 
Mexiko's  noch  heute  stehenden,  prächtigen,  ringsum  mit  ausgehauenen  Figuren  gezierten  Säulen, 
wie  sie  in  den  Werken  von  Stephens  (z.  B.  Incidents  of  Travel  in  Centraiamerika,  Chiapa  and 
Yucatan.  II  Vol.,  New  York  1841  etc.)  abgebildet  und  auch  durch  Photographien  dem  wiss- 
begierigen Publicum  zugänglich  geworden  sind. 

Im  Uebrigen  wiederhole  ich,  dass  uns  in  dem  Werke  von  Will.  IL  Prescott,  History  of 
thc  ConqueBt  of  Mexico.  Vol.  I  —  III,  Boston,  23  edit  1855,  z.  B.  im  Vol.  I,  Cap.  3:  Aztec 
civilisation ;  sacerdotal  Order  pag.  71,  Cap.  4,  Mcxican  Hieroglyphies ')  pag.  91,  94,  Chronology 
pag.  111  u.  s.  w.  Vergleichungen  genug  zwischen  Aegypten  und  Mexiko  entgegentreten,  welchen 
ich  meinerseits  obige  Analogien  vor  Allem  nur  desshalb  beifügen  wollte,  weil  in  diesem  Betreff"  der 
mineralogisch-archäologische  Gesichtspunkt  wohl  noch  nie  zuvor  verwerthet  gewesen  war, 
während  derselbe  erstlich  wegen  der  relativen  Unverwüstlichkeit  der  Steinornamente,  zweitens 
wegen  der  erst  noch  zu  ergründenden  Heimath  des  Chloromelanit-Mincral»  (vgl.  oben  pag.  26) 
noch  von  besonderer  Bedeutung  werden  kann. 

')  Gerade  im  Augenblick,  als  mir  dinier  Druckbogen  zur  Corroctur  zugeht,  erhalte  ich  von  befreundeter 
Hand  aus  New-York  eine  kleine  Schrift  zugesandt,  welch«  ich  den  —  leider  noch  ao  »pärlichen  —  Freunden 
des  mexikanischen  Alterthum*  zur  Kenntnis«  bringen  und  angelegentlich  empfehlen  mochte,  Dieselbe  fuhrt  den 
Titel:  Vortrag  über  den  mexikanischen  ('alendemtein,  gehalten  von  Professor  Ph.  Valentin!  am 
HO.  April  1S7H  in  Republican  Hall  vor  dem  deutsch  ges.  wissenschaftlichen  Verein.  New- York,  gedruckt  bei 
A.  Marrer  und  Sohn  (139  Essex  8t.)  1878.  S.  Mit  1  Tafel,  welche  den  beugten  Calenderstein  (F.ild-Durchme«er 
1«  cm)  darstellt. 

Der  Verfasser,  welcher  sich  offenbar  ganz  eingehend  mit  den  Sitten,  der  Sprache  und  den  Hieroglyphen  der 
alten  Mexikaner  befasst  hat,  entwickelt  in  sehr  anschaulicher  Weise  »eine  Ansicht  über  die  Bedeutung  dieser 
merkwürdig«»  Steinplatte  (Basalt)  von  beinahe  zwölf  Fuss  Durchmesser,  welche  jetzt  an  der  Südseite  der  Cathe- 
drale  von  Mexiko  in  den  Sockel  eine»  ihrer  Thürme  eingemauert  ist. 

Leon  y  Gama.  dessen  Schrift  soeben  citirt  wurde  und  bis  jetzt  immer  als  maassgebend  erachtet  worden 
tei,  ha  be  die  Anschauung  vertreteu,  die  Hieroglyphen  dieses  Calendersteins  sollten  die  Tage  des  Durchgangs  der 
Sonne  durch  den  Zenith  der  Stadt  Mexiko,  durch  die  Aequinoctial-  und  Solstitialpunkte  darstellen.  —  Dieser 
Meinung  tritt  nun  Valentini  streng  gegenüber  mit  seiner  neuen,  bis  in  alle  F.inzelnheiten  durchgeführten  An- 
sicht, wonach  auf  jenem  Stein  vielmehr  die  höchst  eigentümliche  Zeitrechnung  sinnbildlich  vorgestellt  sei, 
wi«  sie  bei  den  Völkern  von  Anahuac  vor  der  spanischen  Eroberung  gebräuchlich  war.  Die  einzelnen  um 
einander  herum  liegenden  Zonen  bedeuten  die  Zeiteintheilung  in  Jahre  mit  36ü  Tagen,  wovon  i!60  die  so- 
genannte Mondrechnung,  der  Rest  mit  mo  resp.  105  Tagen  die  sogenannte  Sonnenrechnung  enthielten.  Ausser- 
dem zerfiel  das  Jahr  in  18  Monate,  jeder  zu  10  Tagen  (zusammen  3täü),  der  Monat  in  4  Wochen  zu  je  5  Tagen, 
den  Tag  zu  16  Stunden.  —  Endlich  erblickt  man  auf  dem  Stein  noch  den  Cyclus  von  je  V2  Jahren  und  die 
gtvrwn  kosmogonischen  Epochen,  die  Aeonen. 

Valentini  berechnete  aus  diesen  Angaben  ferner,  dass  die  Mexikaner  im  Jahre  1479  nach  Chr.,  in  welchem 
der  Künstler  dieses  Steindenkmal  herstellte,  l'.'4M  Jahre  verzeichneter  und  nationaler  Geschichte  hinter  sich 
hatten,  wonach  der  Anfang  ihrer  nationalen  Aera  al«o  auf  da»  Jahr  231  nach  Christus  zu  stellen  sei. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  das  Interesse  der  Leser  auf  diese  Schrift  hinzulenken.  Ich  meiner- 
seits werde  nun  versuchen,  auch  diesem  Forscher  die  Deutung  der  (meines  Wissens  bisher  noch  unentrathsel- 
ten)  mexikanischen  Hieroglyphen  auf  Alexander  v.  Humboldt'*  Aztekenbeil  (vgl.  mein  Xephritwerk  pag.  31, 
P«g.  36,  >/j  natürlicher  Grösse)  zu  unterbreiten,  während  sich  gerade  vor  Kurzem  H.  Damour.  Mitglied  der 
Akademie  zu  Paris,  auf  mein  Ersuchen  für  dasselbe  Object  nach  zwei  anderen  Quellen  der  Erklärung  umgesehen 
hat  Ks  wird  bei  der  Schwierigkeit  de«  Gegenstandes  gewiss  mir  erwünscht  sein,  durch  drei  von  einander  ganz 
oaabhängige  Forschungen  die  Deutung  dieser  Hieroglyphen  erhalten  und  vergleichen  zu  können!  Da  dieselben 
sher  in  einem  Jadeitbeil  von  ungewöhnlicher  Grösse  (22  cm  laug,  «cm  breit)  eingravirt  sind,  so  können  die- 
wllwn  nach  verschiedenen  Richtungen  möglicherweise  noch  ein  doppeltes  Interesse  gewinnen. 
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Figur    !•    Kröten  {?  Frosch) •  Idol  im  Genfer  Museum;  pag.  7,  10,  18. 

m       S.         .  „         *    HUB  Guadeloupe  im  Pariser  Museum;  pag.  7,  18. 

„       3.        „  „    aus  Surinam  im  Freiburger  Museum;  pag.  7,  18. 

4.        .  »        ■    ebendaher      .  „  .  pag.  7,  18. 

,       5.  „        ,    aus  Brasilien  ?  im  Präger  Nationalniuseum ;  pag.  7,  18. 

»       6.    Ornament  von  ObydoB  (Brasilien)  im  Mtinehener  ethnographischen  Museum;  pag.  7,  18. 
a       7.    Fisch-Idol  vom  Rio  Trombctas,  Brasilien;  Rio  de  Janeiro;  pag.  7,  8,  18,  19. 
_       g.    Skizze  einer  Stelle  —  Lago  Yacy-uarua  —  am  Amazonenstrom ;  pag.  8,  10. 

9.  *a,  b,  c.    Idol  von  Co»ta  da  Parii  am  Amazonenstrom.    Rio  de  Janeiro;  pag.  10,  18. 
.      10.    Durchbohrter  Cylinder  ebendaher;  pag.  10,  18,  23. 

11.    Fantasie-Figur  vom  Lago  Curuinu  am  Amazouenstrom ;  pag.  10,  16,  18,  19. 
.      12.    Vertical  durchbohrtes  Amulet  vom  Lago  verde  am  Amazoncnstrom;  pag.  10,  16,  18,  If». 

13.  a.  b.    Krüteu-Idol  vom  Lago  Yacy-uaruii  (Vorder-  uud  ninterseite);  pag.  10,   18,  19;   10  bis  13 

in  Rio  de  Janeiro. 

14.  Aumlet  aus  Brasilien.    Berliner  Museum;  pag.  12,  18,  19. 

15.  a,  b.    Bohrmaschine  für  Steine  nach  Rodrigues.    (Was  b  bedeute,  ist  dabei  nicht  erwähnt): 

pag.  15. 

16.  17.  18.  19.    Vier  Bilder  aus  Kingsborough,  Steinbohrung?,  Feuererzeugung V  der  Mexikaner  dar- 

stellend; pag.  15. 

,     20.    Brasilianischer  Lippenstein  (Oripenduluni)  nach  Gegner;  pag.  18. 

21.  Hockender  Mandrill  (Affe)       1  beide  aus  Aegypten,  im  ethnographischen  Museum  zu  Freiburg: 

22.  Hockende  menschliche»  Figur  j  pag.  24. 

23.  Hockende  Figur  aus  Mexiko.    Im  Museum  des  Herrn  Phil.  J.  Becker  (Darmstadt);  pag.  24. 
„      24.    Email-Figurchen  aus  Aegypten.    Freiburger  Museum ;  pag.  25. 

„  .   25.    Email  Figur  mit  Kopfputz  aus  Aegypten.    Freiburger  Museum ;  pag.  25. 

26.    Hathor-Kopf  aus  Glimmerschiefer.    Von  Aegypten.    Im  Besitz  des  Herrn  Dr.  med  Fr.  Mook* 
pag.  25. 

*     *£J  Mexikanische  Figuren.    Aus  dem  Werke  von  Bullock;  pag.  25. 
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III. 


Kraniologische  Untersuchungen. 

Von 

Dr.  Emil  Schmidt  in  Essen  a.  d.  Kühr. 


L  Schädelmodulus. 

„Mir  scheint  es,  das»,  soweit  eine  eiszelue  Ziffer 
als  allgemeiner  Modulus  (d.  h.  als  Werth,  auf  wel- 
chen alle  Maaise  reducirt  werden)  dienen  kann, 
nicht  irgend  ein  einzelner  Durchmesser,  sondern  nur 
die  Summe  aller,  die  Gesammtgrösse  den  Schädels, 
zu  (irunde  gelegt  werden  dürfe.  Man  setze  dir 
Schädel  gleich  gross,  dann  es  zeigt  sich  sofort,  wel- 
cher einzelne  Schädeltheil  hier  gross,  dort  klein  ent- 
wickelt ist.'  Welcker,  kraniolog.  Mitth.,  Archiv 
f.  Anthropologie  I,  pag.  98. 

Es  war  ein  grosser  Fortechritt  in  der  Kraniologie,  als  Retzins  zum  ersten  Male  auf  das  Ver- 
hältnis« von  Länge  und  Breite  des  Schädel«  hinwies.  Alle  mathematischen  Angaben  vor  Rettins 
waren  absolute  Zahlen  gewesen:  man  hatte  einzelne  Dimensionen  oder  Winkel  am  Scliädel  ge- 
messen, ohne  sie  aber  in  Beziehung  zu  einander  zu  bringen.  Absolute  Zahlen  als  solche  sind  aber 
starre,  nichtesagende  Grössen,  ein  todtes  Capital ;  dass  ein  Maass  am  Schädel  so  oder  so  lang  ist, 
sagt  uns  nichts,  so  lange  wir  nicht  wissen,  wie  sich  andere  Zahlen  dazu  verhalten ;  dasselbe  Maass 
kann  bei  zwei  verschiedenen  Schädeln  ein  und  dieselbe  absolute  Ziffer  haben  und  doch  das  eine 
Mal  sehr  gross,  das  andere  Mal  sehr  klein  sein,  je  nachdem  der  übrige  Schädel  klein  oder  gross 
ist  In  die  absoluten  Zahlen  kommt  erst  Verständnis«,  wenn  sie  mit  einander  in  Beziehung  ge- 
bracht, wenn  an  ihre  Stelle  Verhältnisszahlen  gesetzt  werden.  Diese  Beziehung  zwischen  zwei  der 
wichtigsten  Schädclmaasse,  zwischen  Länge  und  Breite,  zuerst  hergestellt  und  dafür  einen  mathe- 
matischen Ausdruck  gewonnen  zu  haben,  ist  daB  grosse  Verdienst  von  Hetzius. 

Nachdem  erst  das  Princip  des  Vergleichen»  der  Maas     in  die  Kraniologie  eingeführt  war  . 
lag  es  nahe,  dasselbe  auch  auf  andere  Maasse  auszudehnen:  es  wurde  die  Sehädelhühe  bald  mit 
der  Länge,  bald  mit  der  Breite,  die  Stirnbreite  mit  der  grössten  Schädelbreite,  die  Höhe  der  Nasen- 
öflhung  und  der  Orbita  mit  den  entsprechenden  Breiten,  die  Breite  des  for.  maguum  mit  dessen 
Länge,  Curven  mit  den  dazu  gehörigen  Sehnen  etc.  etc.  verglichen. 
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So  vorteilhaft  nun  aber  auch  alle  Verhältnissbestimmungen  je  zweier  Maasse  für  die  Beur- 
teilung der  Gestalt  einzelner  Schädeltheile  sind  —  eins  können  wir  durch  sie  doch  nicht  ge- 
winnen, eine  Vorstellung  von  dem  Verhältniss  der  einzelnen  Maasse  zum  ganzen  Schädel.  Setzt 
man  zwei  lineare  Grössen  mit  einander  in  Verbindung,  so  gewinnt  man  höchstens  eine  Vorstellung 
von  der  Gestalt  einer  Fläche :  darum  sagen  uns  die  Ausdrücke  dolichocephal  und  brachycephal  in 
Wirklichkeit  auch  nichts  Ober  Länge  oder  Breite  des  Schädels,  sondern  nur,  das«  die  Ebene,  in 
welcher  Längen-  und  Breitendurchmesser  liegen,  oder  die  Vcrticalnorm,  auf  welche  beide  projicirt 
werden,  schmal  oder  breit  im  Verhältniss  zu  ihrer  Länge  ist.  Hoch  oder  niedrig  ist  die  Median- 
ebene oder  die  Lateralnorm,  wenn  die  Höhe  in  Verhältniss  zur  Länge  gesetzt,  die  Frontalebene 
oder  Occiptal  n  o  r  m ,  wenn  die  Höhe  mit  der  Breite  verglichen  wird.  Mit  zwei  Linien  bleiben  wir 
immer  in  den  Grenzen  des  Planimetrischen,  der  Schädel  ist  aber  eine  stereometrische  Grösse  mit 
drei  Ausdehnungen  im  Raum.  Wollen  wir  daher  erfahren,  ob  wirklich  der  Schädel  lang,  breit 
oder  hoch  ist,  so  haben  wir  aus  ihm  selbst,  d.  h.  aus  seiner  räumlichen  Grösse  den  Maassstab  hier- 
für abzuleiten.  Mit  der  Schädelgrössc  selbst,  einem  cubischen  Maaas,  lassen  sich  lineare  Grössen 
nicht  ohne  Weiteres  messen ;  nur  Gleichartiges  lässt  sich  vergleichen,  lineare  Grössen  lassen  sich 
nur  wieder  durch  Linien,  nicht  durch  Flächen  oder  Körper  messen,  und  der  Schädelmodulus  muss 
daher  selbst  wieder  eine  Linie  sein.  An  die  Linie,  die  uns  als  Schädelmodulus  dienen  soll,  haben 
wir  die  beiden  Anforderungen  zu  stellen : 

1)  i.l ass  sie  möglichst  proportional  läuft  mit  der  Grösse  des  Schädels,  d.  h.  dass  sie  ein  mög- 
lichst genauer  linearer  Ausdruck  seiner  räumlichen  Entwicklung  ist; 

2)  dass  sie  leicht  sich  auffinden  und  anwenden  lässt 

Welche  Linio  diesen  beiden  Forderungen  am  besten  entspricht,  das  zu  prüfen  ist  der  Gegen- 
stand der  folgenden  Untersuchung. 


Die  bisherige  Kraniologic  hat,  bewusst  oder  unbewusst,  conseqnent  eine  Trennung  zwischen 
Gesichte-  und  Gehirnschädel  durchgeführt,  und  zwar  hat  vorzugsweise  letzterer  Berücksichtigung 
gefunden,  während  der  Gesichtsschädcl  im  Ganzen  weniger  eingehend  behandelt  wurde.  Freilich 
wurde  diese  Trennung  nicht  immer  scharf  betont:  man  sprach  von  grösster  Länge,  Breite  und 
Höhe  des  Schädels,  bezeichnete  aber  in  Wahrheit  damit  nur  die  betreffenden  Maasse  der  Hirn- 
kapsel. Die  „grösste  Schädellänge44  berücksichtigt  nicht  die  Nasenspitze,  den  Kieferrand  oder 
das  Kinn,  sondern  wird  immer  nur  von  dem  vorderen  Theil  der  Hirnkapsel  aus  gemessen;  auch  die 
„Schädelhöhe"  nimmt  keine  Rücksicht  auf  das  Gesicht,  sondern  misst  nur  die  verticale  Entwicklung 
des  Gehirntheils  des  Schädels,  und  dasselbe  gilt  von  der  „grössten  Schädelbreite/  die  stets  an 
den  Seiten  deB  Gehirnschädels  gemessen  wird,  wenn  auch  der  Abstand  der  Jochbogen  ein  grösseres 
Maass  ergeben  sollte.  Diese  Trennung  zwischen  Gesichts-  und  Gehirnschädel  hat  ihren  guten 
Grund:  die  beiden  Theilc  sind  nach  Gestalt  und  Bedeutung,  anatomisch,  physiognomisch  un<l 
functionell  so  bestimmt  von  einander  verschieden,  dass  die  Betrachtung  des  Schädels  nur  au  Klar- 
heit gewinnen  kann,  wenn  sie  seine  beiden  Haupttheile  zunächst  für  sich,  und  dann  erst  in  ihrer 
Zusammenfügung  zum  Ganzen  behandelt  Daraus  folgt  für  die  vorliegende  Aufgabe,  dass  wir 
auch  für  jeden  einzelnen  dieser  beiden  Haupttheile,  für  den  Gchirnschädel  und  für  den  GeBichte- 
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schädel  einen  besonderen  Modulus  aufzusuchen  haben.  Denn  beide  Theile  8tehen  nicht  in  einem 
constanten  Verhältniss  zu  einander:  an  einen  grossen  Gehirnschädel  kann  sich  ein  kleines  Gesicht, 
an  ein  grosses  Gesicht  ein  kleiner  Hirnschädel  anschliessen.  Wir  haben  daher  für  die  Gcsiehts- 
maasse  einen  Gesichtsmodulus,  ftir  die  Maasae  am  Gehirnschädel  einen  Modulus  der  Hirnkapael 
aufzusuchen. 


A.  Der  Modulus  der  HirnkapseL 

Der  Modulus  soll  der  lineare  Ausdruck  der  Hirnkapselgrösse  sein;  die  nächste  zu  unter- 
suchende Frage  ist  daher:  welches  ist  die  GröBse  des  Gehirnschädels?  Man  hat  bisher  allgemein 
die  eubische  Grösse  seines  Innenraumes  als  Ausdruck  seiner  Grösse  angenommen.  Wäre  die 
knöcherne  Kapsel  bei  allen  Schädeln  in  gleichem  Verhältniss  dick,  so  würde  der  Schädelinnen- 
raum, wenn  auch  nicht  das  directe  Maass  der  ganzen  Hirnkapselgrösse,  so  doch  eine,  der  letzteren 
proportionale  Grösse  sein,  und  wir  wären  berechtigt,  den  Modulus  anstatt  von  der  ganzen  Grösse 
des  Gchirnschädels,  von  der  ihr  stets  proportionalen  Schädclhöhlengrösse  herzuleiten.  Die  Sache 
liegt  aber  nicht  so  einfach :  Bchon  die  oberflächliche  Betrachtung  zeigt,  und  wir  werden  es  später 
noch  genauer  nachweisen,  dass  die  Knochendicke  der  Hirnkapsel  bei  verschiedenen  Schädeln  sehr 
verschieden  entwickelt  ist,  dass  sie  sehr  beträchtlich  sein  kann  bei  kleinen,  und  sehr  gering  bei 
grossen  Schädeln :  wir  können  also  von  vornherein  sagen,  dass  der  Innenraum  der  Hirnkapsel  nicht 
stets  parallel  geht  mit  ihrer  Aussengrösse,  dass  er  also  nicht  ohne  Weiteres  als  parallelwerthiger 
Ausdruck  der  letzteren  gelten  und  für  sie  substituirt  werden  kann.  Wir  können  daher  nicht  um- 
hin, zunächst  die  wirkliche  Grösse  des  Gchirukapseltheiles  selbst  zu  bestimmen. 

Die  einfachste  Volumbestimmung  würde  die  sein,  dass  man  den  zu  messenden  Körper  in 
Wasser  eintaucht  und  die  Menge  des  verdrängten  Wassers  durch  Messen  oder  Wägen  bestimmt 
Indessen  hat  die  directe  Messung  der  Grösse  der  ganzen  Hirnkapsel  doch  ihre  grosse  Schwierig- 
keit: sie  lässt  sich  kaum  ausführen,  ohne  dass  der  Gesichtstheil  auch  wirklich  abgetrennt  ist.  Am 
unversehrten  Schädel  ist  es  kaum  möglich,  alle  Oeflnungen  an  der  Basis  bo  zu  verschliessen,  dass 
beim  Eintauchen  bis  zur  Trennungsebene  zwischen  Hirn-  und  Gesichtstheil  kein  Wasser  in  den 
ersteren  eindringt;  ausserdem  ragen,  wenn  der  Schädel  bis  zur  Trennungsebene  eingetaucht  wird, 
Mastoid-  und  Griffelfortsätze  aus  dem  Wasser  hervor;  taucht  man  aber  auch  diese  unter,  so  wird 
auch  ein  grösserer  oder  kleinerer  Theil  des  Gesichtes  mitgemessen.  Man  wird  daher,  wenn  man 
wirklich  die  Hirnkapsel  vollständig  und  genau  messen  will,  den  Gesichtstheil  vorher  davon  ab- 
sprengen müssen,  eine  Procedur,  zu  welcher  man  sich  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Racenschädeln 
nicht  leicht  entschliessen  wird.  Viel  leichter  auszuführen  würde  die  Messung  sein,  wenn  man  bloss  den 
oberen  Theil  der  Schädelkapsel  bis  zum  oberen  Rande  der  Orbita  und  des  meatus  audit  ext.  beider- 
seits einzutauchen  brauchte.  Lässt  sich  nachweisen,  dass  der  hierbei  nicht  mitgemessene  Theil  der 
Schädelkapsel  (die  Basis)  sich  proportional  zum  gemessenen  verhält,  so  würde  die  Messung  des 
über  der  Orbita- Auricularebene  gelegenen  Theils  zwar  nicht  die  Grösse  der  ganzen  Schädelkapsel, 
aber  doch  einen  constanten  Bruchtheil  derselben  ergeben,  und  wir  hätten  wenigstens  eine  ver- 
hältnissmässig  leicht  zu  bestimmende,  der  ganzen  Hirnkapsel  proportionale  (irössc  erhalten,  welche 
für  die  Zwecke  der  vorliegenden  Untersuchung  vollkommen  genügte. 
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Ich  stellte  an  fünf  Schädeln  meiner  Sammlung  vergleichende  Messungen  an,  um  da«  Ver- 
hältniss  de»  oberhalb  der  Ohr-Orbitalebene  liegenden  Theils  zur  ganzen  SchadelkapBel  zu  prüfen. 
Schädel  A  und  B  hatte  ich  mit  der  van  der  Iloeven'schcn  Sammlung,  Schädel  (\  D  und  E  in 
Kiel  erwürben;  die  ersten  beiden  stammten  wahrscheinlich  ans  Holland,  die  letzteren  aus  Holstein. 
Ii,  C  und  E  waren  männliche,  A  und  D  wahrscheinlich  weibliche  Schädel.  Schädel  E  war  ein 
sehr  grosser  Schädel  und  besass  eine  ungewöhnlich  flache,  wenig  gewölbte  Schädelbasis;  ich  nahm 
ihn  absichtlich  hinzu,  um  zu  erfahren,  ob  ein  Abweichen  von  der  gewöhnlichen  Gestalt  der  Schädel* 
basis  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Resultate  der  folgendeu  Messungen  sei.  Nachdem  ich  die 
Processus  pterygoid.  an  ihrer  Basis  durchsägt  und  das  Gesicht  mit  den  zu  ihm  gehörenden  Theilen 


Fig.  3. 


des  Siebbeins  abgesprengt  hatte,  lullte  ich  in  die  Höhle  jeder  Hirnkapscl  1500  bis  2000  g  Schrot, 
verstopfte  dann  das  for.  magnum  mit  einem  Korkstopfen,  der  im  Niveau  der  äusseren  Oeffnung 
abgeschnitten  wurde,  verklebte  sämmtliche  Oeflnungen  und  Nähte  mit  einer  Mischung  aus  Wachs, 
Stearin  und  Oel  und  überzog  das  Ganze  mit  Schcllackfirniss.  Als  Messgefäss  diente  mir  (Fig.  3) 
ein  Blcchgcfäss  von  elliptischem  Querschnitt  und  senkrechten  Wänden,  von  IG  cm  Höhe,  17  cm 
kleinem  und  20  cm  grossem  Durchmesser.  Der  obere  Rand  war  Vollkommen  eben.  An  den  bei- 
den Endpunkten  der  kleinen  Axc  der  Ellipse,  sowie  an  dem  einen  Ende  der  grossen  Axe  waren 
5  mm  unterhalb  des  oberen  Gefüssrandes  Schraubenmuttern  eingelöthet,  durch  welche  sich  drei 
horizontal  liegende  Schrauben  mit  scharfen  gehärteteu  Stahlspitzen  nach  einwärts  vor-  und  zurück- 
drehen Hessen.    Es  war  leicht,  vermittelst  der  drei  Schrauben  die  Schädel  so  zu  fixiren,  das»  die 
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oberen  Orbitalkanten  und  der  obere  Band  der  beiden  äusseren  Gehörgänge  genau  in  der  Ebene 
des  oberen  Genissrandes  lagen,  so  dass  nur  der  unterste  Tlieil  der  llirnkapscl  (die  Basis)  über  das 
Niveau  des  Blechgelasses  hervorragte.  Ks  wurde  nun  zuerst  der  Kaum  zwischen  Schädel-  und 
Gefässwand  bis  zum  Kand  des  Gefasses  (Niveau  der  Olir-Orbitalebene)  mit  Wasser  vollgegossen 
und  darauf  die  Schrauben  vorsichtig  gelöst  und  die  Schädel  herausgenommen.  Die  Menge  Wassers, 
welche  jetzt  erforderlich  war,  um  das  Gefäsa  von  Neuem  bis  zum  Bande  zu  lullen,  entsprach  genau 
dem  Volumen  der  Schädclkapscl  oberhalb  der  Orbito-Aurieularebciic. 

In  gleicher  Weise  wurde  das  Gesammtvolum  der  Uirnkapscl  bestimmt,  die  letztere  wurde  nur 
vermittelst  eines  dünnen  Eisendrahtcs  zuerst  ganz,  anstatt  bloss  bis  zur  Ohr-Orbitale  bene  ein- 
getaucht. 

Die  Volummessungen  des  ganzen  Gchirnschädels  und  des  nur  bis  zur  ()hr-<  )rbitalebeno  ein- 
getauchten Abschnittes  desselben  ergaben  nun  folgende  Zahlen: 


Tabelle  I. 
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Im  Durchicbnitt  Pro« 

8.1« 

S.9 

Nach  diesen  Zahlen  beträgt  das  unterhalb  der  Orbito-Auricularebeno  gelegene  Stück  des 
Hirnschädels  zwischen  140  und  170  cem,  d.  h.  b\33  Proc.  bis  8,>s  pr„c.,  im  Mittel  8,16  Proc.  de« 
ganw  n  Hiniscliädels,  oder  6,75  Proc.  bis  1»,76  Proc,  im  Mittel  8,9  Proc.  des  oberen  Abschnittes 
desselben.  Berücksichtigt  man,  da»s  die  Basi»  der  Hirnkapsel  E  ungewöhnlich  flach  gebildet  ist, 
das«  sie  trotzdem  aber  nur  um  1,8:1  Proc.  der  Get-ammtgrösse  hinter  dem  Durchschnitt  zurück- 
bleibt, dass  aber  die  vier  übrigen,  mittlere  Verhältnisse  aufweisenden  ittrakaptth  eine  fast  voll- 
kommene Uebereinstimmung  in  der  Proportion  des  oberen  uud  unteren  Stückes  zeigen,  *o  ist 
Wold  berechtigt,  anstatt  die  ganze  llirnkapsel  bei  einer  grösseren  Beihe  von  Schädeln,  die 
vorher  erst  beschädigen  müsste,  zu  messen,  «ich  mit  der  leichter  auszuführenden  Messung  des 
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ihr  proportionalen  Theiles  oberhalb  der  Ohr-Orbitalebene  zu  begnügen.  Wir  brauchen  dann  nur 
dies  Maas»  um  8,9  Proc.  zu  vergrößern,  um  ziemlich  genau  die  Grösse  des  ganzen  Hirnschädela 
zu  erhalten. 

Aus  dem  so  gefundenen  Volummaass  der  Hirnkapsel  hätten  wir  nun  diejenige  Linie  ab- 
zuleiten, welche  ihm  am  meisten  proportional,  der  bezeichnendste  Ausdruck  für  dasselbe  ist.  Für 
jede  eubische  Grösse  ist  aber  ihre  Cubikwurzel,  die  Würfelkante  der  entsprechende  lineare  Modulus: 
sie  ist  die  gleiche  Einheit  des  Cubu»  für  Länge,  Breite  und  Höhe,  d.  h.  für  alle  Ausdehnungen 
im  Kaum,  auf  sie  können  daher  auch  alle  Dimensionen  gleichmässig  bezogen,  mit  ihr  glcichmässig 
gemessen  werden.  Für  die  Gchirnkapsel  würde  dalier  der  richtigste  Modulus  die  Cubikwurzel  der 
durch  Eintauchen  mittelbar  bestimmten  Gesammtgrösse  derselben  sein.  Wir  wollen  sie  den 
Grundmodulus  nennen. 

Ein  Uebelstand  haftet  indessen  diesem  Grundmodulus  an:  er  erfüllt  nicht  die  zweite  Be- 
dingung, die  wir  vom  Schädclmodulus  verlangen  müssen,  die  Bedingung  des  leichten,  praktischen 
Auffinden*.  Im  günstigsten  Falle  ist  die  Ermittelung  dieses  Modulus  sehr  zeitraubend  und  um- 
ständlich ;  bei  etwas  beschädigten  Schädeln,  auch  wenn  nur  die  Oberfläche  grobporös  verwittert 
ist,  oder  wenn  die  Nähte  klaffen,  ist  es  äusserst  schwierig,  die  Oberfläche  wasserdicht  zu  machen, 
schliesslich  verwischt  diese  letzten'  Procedur  soviel  werthvolles  Detail  an  Nähten  und  Oeffnungen, 
das»  die  allgemeine  Anwendung  dieses  Modulus  kaum  durchfuhrbar  sein  dürfte. 

Giebt  es  nun  nicht  eine  Grösse,  welche  dem  wahren  (Grund-)  Modulus  möglichst  parallel  geht, 
dabei  aber  sich  leicht  und  einfach  auffinden  lässt?  Für  die  Praxis  würden  wir  einem  solchen  Mo- 
dulus den  Vorzug  geben,  er  würde,  wenn  auch  nicht  der  ideal  richtigste,  doch  der  praktisch  beste 
Modulus  sein. 

Ich  versuchte  eine  Antwort  auf  diese  Frage  zu  finden,  indem  ich  bei  einer  Reihe  von  hundert 
Schädeln  aus  meiner  Sammlung  zunächst  nach  der  beschriebenen  Methode  (s.  Fig.  a.  S.  32)  die 
Hirnkapselgrösse  bestimmte,  aus  ihr  den  Modulus  (die  Cubikwurzel)  ableitete,  und  mit  diesem 
Grundmodulus  eine  Anzahl  von  linearen  Grössen  verglich.  Ich  nahm  nur  ganz  wohlerhaltene, 
nach  Herkunft  genau  bestimmte  Schädel ;  unter  denselben  befanden  sich  drei  Kinderschädel,  näm- 
lich der  eines  Australierkindes  (Nr.  1),  eines  Malayeukindes  (Nr.  3  §)  und  eines  Chinesenkindes 
Nr. 4  9).  Die  übrigen  Schädel  gehörten  Erwachsenen  an;  mit  Ausnahme  eines  künstlich  stark  ver- 
drückten Peruanerschivdels  Nr.  43  und  eines  sehr  paehyeranen,  kleinen  Schädels  einer  amerikani- 
schen Negerin  (Nr.  2)  waren  sie  alle  normal  gebildet  Ich  hatte  sie  so  ausgesucht,  dass  sie  mög- 
lichst aus  allen  Theilen  des  Erdballs  herstammten;  sie  umfassten  die  folgenden  Völker  und  Racen: 

Austalier:  Kind  1,  Weiber  2,  Männer  2. 

Afrikanische  Neger:  Männer  6. 

Amerikanische  Vollblutneger:  Weiber  4,  Männer  8. 

Mulatten:  Männer  4. 

Hottentotten:  Männer  1. 

Araber  aus  Nordafrika  (Cabylen),  Männer  4. 

Malayen:  Java,  Kind  1,  Weiber  2,  Männer  14. 

„       Sumatra,  Männer  1. 

„       Celebes,  Männer  1. 
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Malaycn:  Borneo,  Männer  1. 

„       Bali,  Männer  1. 

„       An:'  Männer  1. 

„        Ternatc,  Männer  1. 
China:  Kind  1,  Männer  10. 
Hindu:  Männer  1. 
Mongole  vom  Iiimalaya:  Männer  1. 
Polynesier  und  Melanesien  Weiber  1,  Männer  4. 
Peruaner:  Männer  1. 

Europäer:  Deutschland,  Weiber  1,  Männer  7. 

Holland,  Männer  2. 

Belgien,  Männer  1. 
,       Irland,  Weiber  1. 
„       Dänen,  Männer  2. 
„       Schweden,  Weiber  1,  Männer  1. 
„       Norwegen,  Männer  1. 
f,       Spanien,  Männer  2. 
.,       Portugal,  Männer  1. 
„       Griechenland,  Männer  1. 

,       Rumänien,  Männer  1,  Rumänische  Zigeuner,  Männer  1. 

„        Ungarn,  Männer  1. 

„        Finnland,  Männer  1. 

R  Russland,  Männer  1. 
Bei  diesen  Schädeln  maass  ich  zunächst  das  Volum  der  Hirnkapsel  bis  zur  Ohr-Orbitalebene. 
Zweiunddreissig  derselben  hatte  ich  schon  zu  den  Untersuchungen  über  die  Schädelhorizon- 
tale benutzt;  sie  waren  median  durchschnitten,  und  ihre  Grösaenbestimmung  war  deshalb 
nicht  gut  nach  der  Methode  des  Eintauchens  in  Wasser  auszufuhren.  Ich  ging  bei  diesen  Schädeln 
daher  in  anderer  Weise  vor,  indem  ich  von  dem  zu  raessendeu  Stück  bis  herab  zur  Ohr-Orbital- 
ebene genaue  Gipsformen  abnahm;  in  den  Scheitel  jeder  dieser  Formen  wurde  ein  1'/»  cm  grosses 
Loch  gebohrt,  der  untere,  ebene  Hand  der  Form  auf  eine  ebene  Platte  aufgesetzt  und  nun  das 
Volumen  durch  Ausfüllen  mit  Schrot  gemessen.  Das  Volum  der  übrigen  68  Hirnkapseln  wurde 
nach  dem  oben  beschriebenen  Verfahren  vermittelst  Eintauchen  in  Waaser  bestimmt. 

Mit  dem  aus  der  so  bestimmten  Ilimkapselgrüsso  abgeleiteten  Grundmodulus  (der  Cubik- 
wurzel  des  Volums)  wurden  nun  theils  lineare,  direct  am  Schädel  abgemessene  Grossen  verglichen, 
theils  solche,  die  aus  eubischen  Grössen  abgeleitet  waren.  Als  nächstliegendes  cubischi  s  Maass 
nahm  ich  das  Volum  der  Schädelhöhle,  und  verglich  seine  l'ubikwurzel  mit  dem  Modulus.  Zur 
Ausmessung  der  Schädelhöhle  hielt  ich  mich  au  das  Verfahren  von  Broca,  indem  ich  nach  seiner 
Vorschrift  den  Schädel  mit  Schrot  ausfüllte  und  den  letzteren  maass.  Vergleichende  Versuche 
hatten  mir  dasselbe  Resultat  ergeben,  wie  Wyman  und  Broca,  dass  nämlich  die  Schrotmessung, 
mit  den  nöthigen  Cautelen  ausgeführt,  sicheiere  Resultate  giebt,  als  die  Messung  mit  irgend  einem 
anderen  Material. 

Eine  zweite  eubische  Grösse  erhält  man,  wenn  man  aus  der  grössten  Länge,  Breite  und  Höhe 

6» 
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ein  rechtwinkeliges  Parallelepipcdon  construirt,  dessen  Volum  durch  das  Product  aus  Länge,  Breite 
und  Höhe  (L  X  B  X  II)  ausgedrückt  wird.  Die  Hirnschale  lässt  sich  gleichsam  als  ein  durch 
Abstutzung  und  Ahrundung  der  Ecken  dieses  Paraltelepipeds  hervorgegangener  Korper  denken; 
es  fragt  sich  nur,  ob  bei  dieser  Ahrundung  der  Ecken  ein  gleichmässiges  Verhalten  herrscht;  in 
diesem  Falle  sind  die  Hirnkapsel  und  ihr  Durchmcsserparallelcpiped  proportionale  Grössen  und 
wir  sind  berechtigt,  den  Modulus  aus  dem  letzteren  abzuleiten. 

Uin  die  Untersuchung  hier  nicht  aufzuhalten,  muss  ich  die  Begründung  der  Wahl  der  drei 
Hauptdurehmcsser  einem  späteren  Abschnitt  dieser  Arbeit  vorbehalten,  und  ich  bemerke  hier  nur, 
dass  ich  die  Lange,  übereinstimmend  mit  dem  bisherigen  Längcnmaass  fast  aller  Kraniologen^mit 
dem  Tasterzirkel  in  der  Medianebene  von  der  Glabella  bis  zu  dem  am  weitesten  davon  abstehen- 
den Punkt  am  Hinterhaupte,  die  grösste  Breite  mit  dem  Stangenzirkel  rechtwinkelig  auf  die 
Medianebene,  und  die  Höhe  in  der  Medianebene  senkrecht  auf  die  Richtung  der  Länge  und  Breite 
mit  dem  Stangcnzirkel  maass. 

Für  die,  aus  Länge,  Breite  und  Höhe  gewonnene  eubische  Grösse  haben  wir,  ganz  wie  bei 
der  Schädelkapsel  und  deren  Innenraum,  das  Acquivalcnt  im  Gebiet  der  Linie  zu  bestimmen:  es 
ist  dies  die  Cubikwurzel  aus  dem  Product  von  Länge,  Breite  und  Höhe  |/'L  X  B  X  H.  Die  60 
gefundene  Grösse  würde,  wenn  sie  einigermaassen  parallel  dem  Grundmodulus  verläuft,  vor  diesem 
entschieden  den  Vortheil  leichterer  Auffindung  voraus  haben. 

In  noch  einfacherer  Weise  hat  bereits  Welcker  die  drei  Durchmesser  mit  einander  verbun- 
den, indem  er  ihre  Summe  L  — |—  B  — f—  II  als  Maass  für  die  gesammte  Grössenentwickelung  der 
Hirnkapsel  annahm.  Nimmt  man  nicht  die  Summe,  sondern  das  arithmetische  Mittel  dieser  drei 
L  J-  B  -5-  H 

Linien,  -  g  ,  so  erhält  man  ein  Maass,  welches  mit  der  Cubikwurzel  aus  dem  Product 

o 

der  drei  Durchmesser  sehr  nahe  übereinstimmt.  Da  das  arithmetische  Mittel  noch  leichter  auf- 
zufinden ist,  als  die  Cubikwurzel  aus  dem  Product  der  drei  Durchmesser,  so  habe  ich  dasselbe 
ebenfalls  zur  Vergleichuug  mit  dem  wahren  Modulus  herangezogen. 

Von  linearen  Maassen  ist  von  Welcker  der  Horizontalumfang  benutzt  worden,  um  danach 
die  Schädel  in  aufsteigender  Grösse  zu  ordnen;  ich  habe  ihn  deshalb  ebenfalls  unter  die  zu  ver- 
gleichenden Maasse  aufgenommen.  Diese  Linie,  abhängig  von  der  Entwickelung  des  Schädels 
nach  Läni^e  und  Breite,  lässt  die  Höhe  ausser  Betracht  Um  dem  Factor  der  Höhe  die  gleiche 
Berücksichtigung  angedeihen  zu  lassen,  wie  der  Breite,  habe  ich  auch  den  Längsumfang  (von  der 
sut  nasofront  bis  zum  hinteren  Hand  des  for.  magnum),  desseu  Grösse  wesentlich  von  der  Ent- 
wickelung de»  Schädels  nach  Länge  und  Höhe  abhängt,  unter  die  zu  vergleichenden  Maasse  auf- 
genommen. Schliesslich  habe  ich  noch  die  Linie  vom  vorderen  Kande  des  for.  magnum  bis  zum  for. 
coecum,  welche  Aeby  als  Modulus,  d.  h.  als  lineares  Maass  für  die  Bcurthcilung  der  Grösse  des 
Schädels  aufstellte,  zur  Vergleichnng  herangezogen. 

Die  Reihen  der  besprochenen  Linien  bewegen  sich  selbstverständlich  in  sehr  verschiedenen 
Grössen-Niveaus:  die  Cubikwurzel  des  Innenraumes,  sowie  die  Aeby' sehe  Linie  sind  stets  kleiner, 
die  beiden,  aus  Länge,  Breite  und  Höhe  abgeleiteten  Grösseureihen  durchweg  grösser,  als  der 
Grundmodulus,  und  sehr  bedeutend  übertreffen  den  Letzteren  die  Linien  des  Längsumfanges  und 
des  Horizontalumfanges.  Durch  dies  ungleiche  Niveau  der  Reihen  wird  aber  das  Urtheil  dar- 
über, ob  in  der  einzelnen  Reihe  Parallelismus  mit  dem  Grundmodulus,  oder  ob  Abweichung  davon 
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besteht,  in  hohem  Grade  erschwert  Um  die  Vergleicbung  zu  erleichtern,  ist  es  nöthig,  die  Reihen 
auf  gleiches  Niveau  zu  bringen,  d.  h.  die  einzelnen  Glieder  gleichmäßig  um  so  viel  zu  redueiren, 
das«  die  Summen  aller  Reihen  einander  gleich  sind.  Die  Summe  der  1041  Gmndmoduli  beträgt 
HOOG  mm,  die  der  Cubikwurzcln  des  Innenraumes  11185  mm,  die  der  Cubikwurzcln  aus  L  X  B  X  H 
15115  mm,  die  der  arithmetischen  Mittel  aus  Länge,  Breite  und  Hohe  15239,  die  der  Horizontal- 
umfüngc  51213.  Um  die  einzelnen  Reihen  alle  gleichgroß  zu  machen,  müssen  wir  daher  jede 
Cubikwurzel  de*  Innenraumes  im  Verhältnis«  von  11185  :  1199G  vergrössern,  jede  Cubikwurzel 
des  Produetcs  aus  I,  X  U  X  H  dagegen  im  Verhältnis  von  15115:  11996  verkleinern,  und  ebenso 
die  arithmetischen  Mittel  im  Verhältnis»  von  15'23'J  :  11996,  und  die  Horizontalumfängc  im  Ver- 
hältnis von  51 '21 3  :  11996.  Wir  erhalten  dann  Reihen,  welche  untereinander  gleich  gross  sind, 
d.  h.  die  gleich  grosse  Mittelgrösse  haben,  deren  Einzelzahlen  aber  dieselln-  Proportion  der  Schwan- 
kung um  die  Mittelgrösse  zeigen,  wie  in  den  ursprünglichen,  nicht  reducirten  Reihi  n,  und  wir  sind 
so  in  den  Stand  gesetzt,  bei  jedem  Maass  ohne  Weiteres  vergleichen  zu  können,  ob  und  wie  weit 
es  nach  Plus  oder  Minus  sich  von  dem  betreffenden  Grundmodulus  entfernt.  Die  Summe  aller 
Abweichungen  ist  für  jede  Reihe  der  Ausdruck  ihres  grösseren  oder  kleineren  Parallclismus  mit 
dem  Grundmodulus. 

In  der  folgenden  Tabelle  II  enthält: 

Reihe  1.  die  eubische  Grösse  der  Hirukapsel  oberhalb  der  Ohr-Orbitalebene; 

„      2.  dasselbe  Maass  um  9  Proc.  vergrössert  (das  Volum  der  ganzen  Hirnkapse  >; 
n     3.  die  eubische  Grösse  der  Schädelhöhle; 

„     4.  die  Differenz  zwischen  dem  Volum  der  ganzen  Hirnkapsel  und  ihrem  Iuncnraum. 
Sie  ist  das  Maass  der  Knochenmasse  der  Hirnkapselwand ; 
5.  das  procentische  Verhültniss  des  Wandvolums  zum  Volum  der  ganzen  Hirnkapsel; 
„     6.  7.  8.  dk  LiOgC  L,  Hreito  B  und  Höhe  H  der  Schädelkapsel   nach  dem  ol>cn  er- 
wähnten  Messverfahren ; 
9.  den  Horizontalumfang; 
,    10.  die  Cubikwurzcln  des  direct  gemesseneu  Schädelkapselvolums  —  Grundmodulus; 

-  11.  die  Cubikwurzcln  des  Products,  aus  Länge  Breite  und  Hohe; 
„  12.  diu  arithmetische  Mittel  dieser  drei  Grössen; 

„    13.  die  Cubikwurzcln  des  Innenraumes  der  Schädelkapsel. 
Die  letzten  acht  Reihen  enthalten  die  reducirten  Reihen  9,  11,  12  und  13,  und  die  Grös-e  der 
Abweichung  der  einzelnen  reducirten  Zahlen  \om  Grundmodulus  10. 

Reihe  U  und  15.  enthalten  die  reducirte  Reihe  des  Horizontalumfanges,  und  seine  Differenz 
vom  Grundmodulus; 

-  IG  und  17.  enthalten  die  reducirte  Reihe  der  Cubikwurzel  aus  L    -    H    ■    II,  und  seine 

Differenz  vom  Grundmodulus; 
„    18  und  19.  enthalten  die  reducirte  Reihe  des  arithmetischen  Mittels  von  I,  +  B  +  II, 

und  seine  Differenz  vom  Grundmodulus; 
„   20  und  21.  enthalten  die  reducirte  Reihe  der  Cubikwurzel  der  Schädelhohle  und  seine 

Differenz  vom  Grundmodulus. 
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Tabelle  III. 
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Die  vorstehende  Tab.  III  enthält  die  absoluten  und  dio  nach  dem  oben  entwickelten  Grundsatz 
reducirten  Werthe  des  Längsumfanges  und  der  Aeby'schen  Grundlinie.  Die  Differenzen  der  redu- 
cirten  Reihen  Bind  hierbei  so  bedeutend,  das«  ich  darauf  verzichten  konnte,  die  Reihe  auf  sämrat- 
liche  10O  Schädel  auszudehnen;  die  Zahl  von  32  Schädeln  (bei  der  Aeby'schen  Linie  nur  31  Schädel) 
erschien  mir  genügend,  um  über  die  Brauchbarkeit  dieser  Wertho  als  Modulus  ein  richtiges  Urtheil 
gewinnen  zu  lassen. 

Wir  gehen  auf  Grund  dieser  beiden  Tabellen  zur  Prüfung  der  einzelnen  Grössen  über,  welche 
für  die  Wahl  eines  praktisch  verwendbaren  Modulus  in  Betracht  kommen  können. 

Vergleichen  wir  zunächst  Col.  20  der  Tab.  II  mit  CoL  10  derselben  Tab-,  d.  h.  die  reducirte 
Cubikwurzel  der  Schftdclhöhle  mit  dem  Grundmodulus,  so  finden  wir,  dass  die  Variation  der 
ersteren  gegen  die  letztere  sich  in  einer  Breite  von  9  mm  bewegt,  zwischen  -f-  5  bei  Schädel  1, 
und  —  4  bei  Schädel  30.  Die  Summe  sümmtlicher  Schwankungen  nach  Plus  und  Minus  betrügt 
für  die  reducirte  Cubikwurzel  der  Schädelhöhle  bei  100  Schädeln  119  mm. 

Col.  IG  und  18  enthalten  die  reducirten  Zahlen  der  Cubikwurzel  des  Productcs  aus 
Länge,  Breite  und  Höhe  und  des  arithmetischen  Mittels  aus  diesen  drei  Grössen.  In  den 
ersteren  dieser  beiden  Reihen  betragen  die  Schwankungsmaxima  +  3  mm  und  —  3  mm,  die 
Schwankungsbreitc  also  6  mm  (gegen  9  mm  der  Reihe  20).  Die  Summe  aller  Schwankungen  der 
Reihe  10"  beträgt  101  mm  (gegen  119  der  vorhin  besprochenen  Reihe). 

Fast  ganz  gleich  verhält  sich  die  Reihe  18  (arithmetisches  Mittel  aus  Länge,  Breite 
und  Höhe).  Die  Schwankungen  liegen  hier  zwischen  +  3  und  —  4  mm  (Schwankungsbreitc 
7  mm),  die  Summe  aller  Schwankungen  beträgt  nur  97  mm,  also  last  genau  dieselbe  Zahl,  wie 
bei  der  Cubikwurzel  des  Productcs  der  drei  Hauptdimensionen. 

Weniger  günstig  ist  das  Verhültniss  des  Horizontalumfanges  zum  Grundmodulus.  Col.  14 
zeigt  gegen  den  Grundmodulus  Abweichungen  von  -f-  5  und  —  6  mm  (Schwankungsbreite  11  mm). 
Die  Summe  aller  Abweichungen  beträgt  1G0  mm,  also  nicht  unbetrüchlich  mehr,  als  die  vorher- 
gehenden Reihen. 

Noch  weniger  brauchbar  erweist  sich  der  Längsumfang.  Auf  Tab.  III  beträgt  die  Summe 
der  direct  gemessenen  Längsumfänge  (Col.  2)  11851,  die  Summe  der  32  Grundmoduli  3816.  Alle 
Lingsumfänge  sind  daher  im  Verhältniss  von  11851:3816  zu  reduciren,  um  die  beiden  Reihen 
direct  vergleichbar,  d.  h.  im  Durchschnitt  gleich  gross  zu  machen.  Die  Abweichungen  dieser  redu- 
cirten Reihe  (CoL  3)  liegen  bei  der  geringen  Zahl  von  Schädeln  schon  zwischen  -f-  6  und  —  6,  die 
Summe  der  Schwankungen  bei  32  Schädeln  beträgt  schon  91  mm,  während  bei  den  gleichen 
Schädeln  die  Cubikwurzel  von  L  X  B  x  II  nur  um  36  und  das  arithmetische  Mittel  auB  L  +  B  +  H 
nur  um  35  mm  vom  Grundmodulus  abweicht  Die  beiden  letzten  Zahlen  zeigen  für  die  32  Schädel 
fast  das  gleiche  Verhältniss,  wie  wir  es  oben  für  100  Schädel  gefunden  haben;  wir  dürfen  daher 
diese  32  Schädel  als  ziemlich  genauen  Auszug  der  100  Schädel  ansehen  und  sind  berechtigt  anzu- 
nehmen, dass  der  Längsumfang  auch  bei  100  Schädeln  die  proportionale  Variationsgrösso  haben 
»ird:  dieselbe  würde  auf  100  Schädel  berechnet,  284  mm  ergeben. 

Als  unzuverlässigster  linearer  Ausdruck  der  Hirnkapselgrössc  erweist  sich  dio  Aeby'sche 
Grundlinie  zwischen  dem  vorderen  Rand  des  for.  magn.  und  dem  for.  coecum.  Von  den  32 
Schädeln  der  Tab.  III  waren  31  median  durchsägt;  an  ihnen  konnte  also  diese  Linie  direct  gemessen 
»  erden.  Col.  5  der  Tab.  III  zeigt  die  absolute  Grösse,  Col.  6  die  reducirten  Zahlen  (im  Verhältniss  von 
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2750  [Summe  der  A  e  b  y '  sehen  Linien]  zu  3702  [Summe  der  Grundmoduli]).  Die  Variation  gegeu 
den  Grundmodulus  (Col.  7)  ist  hier  ausserordentlich  gross.  Die  Maxima  der  Schwankungen  be- 
tragen -f-  16  und  — '15  mm,  die  Summe  aller  Abweichungen  bei  den  31  Schädeln  159  ram,  d.  h. 
auf  100  Schädel  berechnet  513  mm. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  tabellarisch  zusammen.  Die  auf  dieselbe  Mittelgrösse  reducirten 
Maasse  ergeben  für  100  Schädel: 


Schwaukungs- 

Sch  wank  ungs- 

breite 

8umme 

Arithmetische  Mittel  von  Länge,  Breite  und  Höhe    .  . 

7 

97 

Cubikwuncet  der  Producte^von  Länge,  Breite  und  Höhe 

6 

101 

9 

119 

11 

160 

12 

2fU 

(bei  32  Sehäd.) 

(bei  100  Schäd.) 

31 

613 

(bei  31  Schäd.) 

(bei  100  Schäd  J 

Danach  verläuft  das  arithmetische  Mittel  aus  Länge,  Breite  und  Höhe  am  meisten  dorn  wahren 
Modulus  proportional.  Zugleich  ist  es  von  allen  in  Betracht  kommenden  Grössen  unstreitig  am 
leichtesten  und  einfachsten  aufzufinden,  so  dass  es  den  beiden  Ilauptbcdingungen  eines  praktischen 
Modulus  am  besten  entspricht.  Es  ist  also  der  beste  praktisch  zu  verwendende  Modulus  der 
Hirnkapsel. 

B.  Modulus  des  Gesiohtes. 

Hatte  es  die  Betrachtung  des  Hirnschädels  mit  einem  verhältnissraässig  regelmässigen  und 
einfach  geformten  Körper  zu  thun,  so  ist  der  Gesichtsschädel  sehr  viel  unregelmässiger  gestaltet 
und  erweist  sich  daher  für  die  Betrachtung  sehr  viel  schwieriger.  Es  erklärt  sich  daraus,  warum 
die  Kraniologie  sich  bisher  so  überwiegend  mit  der  Hirnkapsel  beschäftigt  hat,  während  das  Gesicht 
verhältuissmässig  vernachlässigt  wurde.  Es  wurde  gewöhnlich  nur  eine  Anzahl  von  Gesichts* 
maassen  genommen,  die  Vergleichung  dieser  Maasse  aber  bis  auf  die  neuere  Zeit  fast  ganz  unter- 
lassen. Die  Kraniologie  kann  sich  indessen  der  eingehenderen  Betrachtung  dieser  Hälfte  des 
Schädels  nicht  auf  die  Dauer  entziehen.  Um  eine  genauere  Einsicht  in  die  Architektur  des 
Gesichtes  zu  gewinnen,  ist  es  vor  Allem  nötliig,  den  relativen  Werth  seiner  Hauptansdehnungen 
festzustellen;  das  Maass  aber  für  diesen  Werth,  der  lineare  Ausdruck  der  räumlichen  Grösse  des 
Gesichtes,  ist  der  Geskhtsmodulus. 

Der  Gang  der  Untersuchung  über  den  GesichtsmoduluB  ist  durch  die  bisherigen  Auseinander- 
setzungen über  den  Schädelmodulus  vorgezeichnet:  zunächst  ist  das  wirkliche  Volumen  des  Gesichtes 
zu  bestimmen,  und  aus  diesem  der  ideale  Modulus  (Grundmodulus)  abzuleiten ;  für  die  Praxis  ist 
denn  ein  Maass  aufzusuchen,  welches  diesem  Grundmodulus  möglichst  proportional  läuft,  und 
welches  zugleich  die  Bedingung  leichter  Auffindung  erfüllt. 
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Als  Objecte  der  Untersuchung  wählte  ich  aus  den,  schon  bei  der  Untersuchung  fiber  den 
Hirnkapselmodulus  benutzen  100  Schädeln  20  Schädel  aus.  Die  Auslese  geschah  so,  dnss  dabei 
alle  Extreme  nach  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Gesichtes  vertreten  waren:  Hess  sich  für  diene 
extremen  Verhältnisse  ein  brauchbarer  Modulus  auffinden,  so  war  anzunehmen,  dass  er  für  die  in 
der  Mitte  liegenden  Formen  noch  zutreffender  sei,  und  ich  glaubte  daher,  mich  mit  einer  geringeren 
Anzahl  von  Beobachtungsobjecten  begnügen  zu  können. 

Will  man  die  Volumgrösse  des  Gesichtes  bestimmen,  so  handelt  es  sich  in  erster  Linie  darum, 
dasselbe  richtig  abzugrenzen.  Bei  einer  geometrischen  Profilzeichnung  entspricht  eine  Linie« 
welche  vom  oberen  Rand  der  Augenhöhle  nach  dem  höchsten  Punkt  der  Gelenkfläche  für  den 
Unterkiefer  gezogen  wird,  ziemlich  genau  der  unteren  Abgrenzung  des  Hirnschädels,  eine  Ebene, 
welche  senkrecht  auf  die  Medianebene  durch  diese  Linie  gelegt  wird,  entspricht  daher  der  Grenze 
zwischen  Gehirn-  und  Gesichtstheil  des  Schädels,  d.  h.  der  oberen  Grenze  des  Gesichtes.  Nach 
hinten  und  unten  ist  der  Gesichtsschädel  nicht  geschlossen ;  doch  bilden  die  Ränder  des  Unter- 
kiefers so  einfache  und  regelmässige  Linien,  dass  leicht  Ebenen  durch  sie  gelegt  werden  können, 
welche  den  Abschluss  des  Gesichtes  nach  hinten  und  unten  darstellen.  Nach  vorn  und  seitlich  hat 
das  Gesicht  eine  mehr  geschlossene  Begrenzung:  Nasen-  und  Augenhöhlen  sind  in  das  Gesicht 
eingesenkt,  die  Grenze  desselben  würde  daher  hier  mit  dem  Niveau  ihrer  Oeffnungen  zusammen- 
fallen. 

Der  so  abgegrenzte  Raum  des  Gesichtsschädels  ist  nun  aber  so  wenig  materiell  abgeschlossen, 
dass  ein  Messen  seines  Volums  durch  das  Verfahren  des  Verdrängens  von  Wasser  absolut  unthun- 
lich  ist.  Es  bleibt  kaum  etwas  Anderes  übrig,  als  eine  solide  Nachbildung,  etwa  in  Gips  herzu- 
stellen, bei  welcher  die  ideetle  Gesichtsabgrenzung  zu  einer  materiellen  geworden  ist  Anf  diese 
Weise  fertigte  ich  von  den  erwähnten  20  Schädeln  Gesichteabgüsso  in  Gips  an,  welche  nach  oben 
durch  die  Ebene  zwischen  Orbitaltlächern  und  Gelcnkköpfen  des  Unterkiefers»  abgeschlossen  waren, 
nach  hinten  und  unten  durch  die  Flächen,  welche  die  hinteren  und  unteren  Unterkieferränder  mit 
«inander  verbanden.  Nasen-  und  Augenhöhlen  wurden,  als  in  das  Gesicht  eingesenkt,  ah.  Gesichts- 
raura  mitgerechnet,  d.  h.  der  Gipsabguss  schloss  hier  im  Niveau  ihrer  vorderen  Oeffnung  ab.  Das 
Volum  dieser  soliden,  gefirnissten  Abgüsse  Hess  sich  durch  Eintauchen  und  Bestimmen  des  ver- 
drängten  Wassers  leicht  und  uenau  ermitteln. 

Wie  für  jede  eubische  Grösse,  so  ist  auch  für  das  Gesicht  die  Cubikwurzel  seines  Volums  der 
entsprechen  de  lineare  Modulus,  d.  h.  das  gleiche  Maass  für  alle  Ausdehnungen  im  Raum.  Waren 
»lter  schon  bei  dem  Hirnschädel  die  Schwierigkeiten  der  Grössenbestimmung  so  gros»,  dass  sie 
dringend  auf  die  Aufsuchung  eines  anderen,  praktisch  verwendbaren  Modulus  hinwiesen,  so  ist  dies 
bei  dem  Gesicht  noch  in  viel  höherem  Grade  der  Fall ;  es  würde  gar  nicht  durchzuführen  sein,  das 
Volam  eines  jeden  Gesichtsschädels  zu  bestimmen,  den  wir  in  seinem  relativen  Verhalten  studiren 
wollen;  das  Bedürfnis»,  an  die  Stelle  eines  ideal  richtigen  Modulus  einen  praktisch  brauchbaren 
ro  setzen,  ist  daher  hier  noch  viel  grösser,  als  dort. 

•Wir  hatten  beim  Aufsuchen  eines  brauchbaren  Modulus  für  die  Hirnkapsel  verschiedenartige 
Maasse  durchzuprüfen:  ein  eubisches  Maass,  die  Schädelhöhlo,  zwei  Umfänge,  ein  geradliniges 
Maass,  and  endlich  die  Combination  der  drei  Hauptdurchmesser.  Für  das  Gesicht  fallen  von  selbst 
einige  analoge  Maasse  fort:  war  die  Schädelhöhle  ein  der  Hirnkapsel  im  Ganzen  ähnlicher  und 
mehr  oder  weniger  proportionaler  Raum,  so  existirt  im  Gesicht  keine  Höhle,  welche  auch  nur 
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annähernd  ein  Parallelmaas»  für  die  ganze  Gesichtsgrösse  abgeben  könnte;  ebenso  lassen  uns  hier 
Umfange  ganz  im  Stich:  sie  waren  werthvolle  Maasse  bei  der  im  Ganzen  regelmässig  gestalteten 
Hirnkapsel,  das  Gesicht  dagegen  ist  ein  so  wenig  einfacher  Körper,  und  die  Länge  eine»  etwa  zu 
messenden  Umfanges  ist  so  sehr  von  zufälliger  grösserer  oder  kleinerer  Entwicklung  des  einen 
oder  anderen  Theiles  abhängig,  dass  es  hier  ganz  unmöglich  sein  würde,  irgend  ein  Umfangsmaass 
als  linearen  Ausdruck  der  Gesammtgrüssc  des  Gesichtes  anzunehmen.  Ebenso  unsicher  dürfte  jedes 
einzelne  gerade  lineare  Maass  sein :  zeigt  doch  schon  an  dem  viel  rcgel massigeren  Gchirnschädel  die 
Aeby'scho  Grundlinie  so  geringe  Uebereinstimmung  mit  der  ganzen  Hirnkapsel,  um  wie  viel 
weniger  wird  ein  Parallelismus  irgend  einer  Dimension  mit  der  ganzen  Gesichtsgrösse  stattfinden. 
Es  bleibt  uns  noch  übrig,  einen  Modulus  aus  der  Combination  der  drei  Hauptdurchmesser  des 
Gesichtes  abzuleiten;  sind  letztere  richtig  gewählt,  d.  h.  ist  jeder  derselben  der  bezeichnendste 
Ausdruck  für  die  Entwickelung  des  Gesichtes  nach  Beiner  Richtung,  so  muss  ihr  Product  propor- 
tional sein  dem  Gesichtavolum ;  letzteres  ist  ja  das  Product  aus  der  mittleren  Länge,  Breite  und 
Höhe  des  Gesichtes. 

Ich  behalte  mir  für  einen  besonderen  Abschnitt  dieser  Untersuchungen  vor,  die  Wahl  der 
Hauptdurchmesser  des  Gesichtes  zu  begründen;  als  solche  habe  ich  angenommen: 

GL,  Gcsichtslünge,  vom  proc.  alveolaris  des  Oberkiefers  bis  zum  vorderen  Rand  des  for. 

magnum,  beide  Punkte  in  der  Medianebene  angenommen; 
GH,  Gesichtsbreite,  grösster  Abstand  der  Jochbogen,  rechtwinkelig  auf  der  Medianebenc 

gemessen. 

GH,  Gesichtshöhe,  von  der  sut.  nasofrontalis  bis  zum  untersten  Rand  des  Kinns,  in  der 
Medianebene  gemessen. 

Diese  Hauptdurchmesser  des  Gesichtes  combinirte  ich  in  derselben  Weise,  wie  diejenigen  des 
Gebirasehädcls,  indem  ich  sowohl  die  Cubikwurzel  ihres  Producte»  (die  Kante  des  Würfels,  welcher 
das  Volum  des  aus  ihnen  gebildeten  rechtwinkeligen  Parallelepipcds  ausdrückt)  als  auch  ihr  arith- 
metisches Mittel  bestimmte.  Um  diese  beiden  Reihen  ohne  Weiteres  mit  der  Reihe  des  Grund- 
modulus  vergleichbar  zu  machen,  mussten  sie  in  gleicher  Weise,  wie  dies  schon  bei  der  Schüdel- 
kapsel  geschehen,  auf  die  Mittelgrösse  des  Grundmodulus  reducirt  werden.  Die  Summe  der  20 
Grundmoduli  beträgt  1715,  die  Summe  der  Cubikwurzeln  aus  dem  Product  der  drei  Hauptdurch- 
messer 2325,  die  Summe  der  arithmetischen  Mittel  2337.  Letztere  Reihe  ist  daher  gleichmäßig 
im  Verhältniss  von  2337:1715,  die  Reihe  der  Cubikwurzeln  aus  dem  Product  der  drei  Durch- 
messer in»  Verhältniss  von  2325: 1715  zu  reduciren.  In  der  folgenden  Tab.  IV  giebt  Reihe  1  das 
direct  gemessene  Gesichtsvolum  der  einzelnen  Schädel,  Reihe  2  die  Cubikwurzeln  dieser  Zahlen 
(Grundmodulus),  Reihe  3,  4  und  5  die  Länge,  Breite  und  Höhe,  Reihe  6  die  Cubikwurzel  des 
Productes  aus  Lühge,  Breite  und  Höhe,  Reihe  7  das  arithmetische  Mittel  dieser  3  Durchmesser. 
Reihe  8  enthält  die  auf  die  Mittelgrösse  des  Grundmodulus  reducirte  Cubikwurzel  des  Productes 
von  GL,  GB  und  GH,  Reihe  9  die  Abweichungen  dieser  redueirten  Zahlen  vom  Grundmodulus, 
Reihe  10  die  redueirten  Zahlen  des  arithmetischen  Mittels  von  GL,  GB  und  GH,  und  Reibe  11 
die  Abweichungen  dieser  Zahlen  vom  Grundmodulus. 

Die  Summe  aller  Abweichungen  vom  Grundmodulus  beträgt  bei  20  Schädeln  für  die  Reihe 
der  arithmetischen  Mittel  der  drei  Hauptdimensionen  des  Gesichtes  32  mm,  die  Summe  der  Ab- 
weichungen der  Reihe  der  Cubikwurzeln  aus  dem  Product  dieser  Grössen  33  mm,  im  Mittel  also 
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1,6  mm.  Auf  100  Schädel  berechnet  betragen  die  Abweichungen  daher  160  mm.  Es  ist  dies 
dasselbe  Verhältnis«,  in  welchem  der  Horizontalumfang  der  Hirnkapsel  gegen  den  wahren  Him- 
schädclmodulus  variirt.  Wenn  man  bedenkt,  dai  -  für  die  vorliegenden  Untersuchungen  über  den 
Gesichtsmodulus  vorzugsweise  solche  Schädel  auegewählt  siud,  welche  extreme  Verhältnisse  in 
Bezug  auf  Länge,  Breite  und  Hübe  des  Gesichtes  aufweisen,  dass  also  eine  grössere  Anzahl  von 
Schädeln,  von  welchen  die  überwiegende  Zahl  Mittelverhältnisse  aufweisen  wird,  wahrscheinlich 
eine  verhältnissmässig  noch  geringere  Schwankungssumme  hat,  so  wird  man  zugeben,  dass  der  hier 
aus  den  drei  Hauptdimensionen  abgeleitete  Modulus  genügend  proportional  dem  wahren  Modulus 
verläuft. 


Tabelle  IV. 
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Im  einzelnen  Fall  betragen  die  Maxima  der  Abweichungen  nach  Plus  und  Minus  in  der  Reihe  8 
(fiih  X  GB  x  GH)  +  6  und  -  4,  in  Reihe  10  (°L  4  *™  +  G")  +  5  und-  4.  Die  Schwan- 
kungen beider  Reihen  liegen  daher  in  einer  Grenze  von  9,  bezw.  10  mm.  Diese  Einzelschwankungcn 
sind  allerdings  bedeutender  als  die  des  von  uns  angenommenen  Hirakapselmodulus ;  indessen  ist 
auch  hier  zu  berücksichtigen,  dass  unsere  Beobachtungsobjecte  extreme  Verhältnisse  darstellen,  so 
das»  auch  100  Schädel  kaum  grössere  Einzelabweichungen  aufweisen  werden. 

Wie  bei  der  Hirnkapsel,  so  ergeben  auch  bei  dem  Gesicht  die  beiden  Arten,  die  Hauptdurch- 
messcr  zu  combiniren,  wesentlich  gleiche  Verhältnisse.  Wo  ein  Unterschied  ist,  ist  er  so  klein, 
dass  er  sich  durch  das  Weglassen  der  Üecimalcn  erklärt.  Da  das  arithmetische  Mittel  so  viel 
einfacher  aufzufinden  ist,  als  die  Cubikwurzel  des  Productes,  so  werden  wir  in  praxi  dem  ereteren 
den  Vorzug  geben. 

Wir  besitzen  daher  in  dem  arithmetischen  Mittel  aus  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Gesichtes 
einen  hinreichend  genauen,  leicht  zu  ermittelnden,  daher  alle  Bedingungen  erfüllenden  Gesichtsmodulus. 


IL 

Ueber  die  Richtung  der  Hauptdurchmesser  der  Hirnkapsel. 

Seit  der  Versammlung  deutscher  Anthropologen  in  Göttingen  1861  wurden  von  den  deutschen 
Kraniologen  ziemlich  allgemein  die  dort  vereinbarten  M nasse  angewandt:  der  Läugsdurchmesser 
wurde  der  grössten  Ausdehnung  der  Hirnkapsel  entsprechend  in  der  Medianebene  von  der  Glabella 
nach  dem  am  weitesten  davon  abstehenden  Punkt  des  Hinterhauptes  gelegt;  der  Breitendurchmesser 
wurde  an  der  Stelle  der  grössten  Breite  der  Hirnkapsel  (senkrecht  auf  die  Mcdiancbfne)  gemessen, 
und  als  Höhe  maass  man  seit  v.  Baer's  Vorschlag  in  der  Regel  die  Verticalprojection  zwischen  dem 
Rand  des  for.  magnum  einerseits  und  dem  höchsten  Punkt  des  Schädels  andererseits  bei  gerade 
gerichtetem  Schädel;  der  letztere  wurde  in  die  „gerade  Richtung"  gebracht,  indem  man  den  oberen 
Rand  des  .Jochbogens  möglichst  horizontal  stellte. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  in  der  Auswahl  dieser  drei  Durchmesser  eine  gewisse  In- 
consequenz  liegt.  Längs-  und  Querdurehmesser  sind  in  ihrer  Lage  durch  die  Gestalts  Verhältnisse 
der  Hirnkapsel  bestimmt;  anders  verhält  es  sich  aber  mit  dem  Göttinger  Höhendurchmesser:  seine 
Lage  bestimmt  sieh  durch  die  Richtung  des  Jochbogens,  also  durch  ein  ausserhalb  der  Schädel- 
kapsel selbst  gelegenes  Moment;  welche  Lage  die  Höhe  zu  der  ganzen  Hirnkapsel,  zu  ihrem  Längen- 
und  Breitendurchmesser  einnahm,  kam  nicht  in  Betracht.  Man  handelte  wie  ein  Architekt,  der  um 
die  Hauptdimensioncn  eines  Hauses  zu  bestimmen,  sieh  für  die  Messung  der  Länge  und  Breite 
lediglich  durch  die  Form  des  Hauses  leiten  lässt,  der  aber  die  Höhe  auf  eine  ausserhalb  des 
Hauses  liegende  Linie,  etwa  auf  die  Erdaxe  rechtwinkelig  projicirt,  und  dies  Projectionsmaass  die 
Höhe  des  Hauses  nennt. 

Um  consequent  zu  sein,  giebt  es  nur  zwei  Wege:  entweder  man  bezieht  alle  Dimensionen  der 
Hirnkapsel  auf  eine  ausserhalb  derselben  gclegeuc  Horizontalo  und  auf  das  durch  die  letztere  bc- 
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stimmte  System  rechtwinkelig  sich  schneidender  Coordinatencbenen  (Horizontal-,  Frontal-  und 
Medianebene),  oder  man  legt  ein  System  rechtwinkelig  aufeinander  stehender  Durchmesser  in  die 
Hirnkapsel  seihst,  und  lässt  die  Richtung  dieses  Axensysteins  nur  durch  die  Font»  dieser  letzteren 
bestimmen. 

Den  erste  ren  Weg  beschritt  v.  Ihering.  Er  nimmt  für  den  ganzen  Schädel  eine  bestimmte 
Horizontalebcne  an,  welche  er  durch  den  unteren  Rand  der  beiden  Orbitalöffnungeo  und  durch  die 
Mitte  der  beiden  Ohröffhungen  legt.  Durch  die  Horizontal  eben  o  und  den  symmetrischen  Bau  des 
Schädels  ist  die  Lage  der  beiden  anderen  rechtwinkelig  auf  der  Horizontalen  stehenden  Coordinaten- 
ebenen gegeben.  Indem  nun  v.  Ihering  die  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten,  von  rechts 
nach  links,  von  oben  nach  unten  am  weitesten  von  einander  abstehenden  Punkte  auf  diese  drei 
Ehenen  rechtwinkelig  projicirt,  erhält  er  drei  rechtwinkelig  aufeinander  stehende  Projectionsmaasse, 
welche  er  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Schädels  nennt 

Sind  diese  Maasse  wirklich  die  wahre  Länge,  Breite  und  Höhe  der  Uirnkapsel? 

Gesetzt,  es  sei  die  Länge,  Breite  und  Höhe  eines  Wasserleitungsrohres  von  symmetrischem 
Querschnitt  zu  bestimmen,  welches  vom  Gipfel  eines  Berges  schräg  hinabläuft  zur  Thalsohle.  Herr 
v.  Ihering  würde  alle  drei  Maasse  auf  die  Horizontalebene  beziehen,  welche  den  tiefsten  Punkt 
des  Rohres  berührt:  das  Perpendikel  vom  höchsten  Punkt  des  Rohres  auf  diese  Ebene  würde  er 
die  Höhe,  die  Linie  in  der  Horizontalen,  welche  den  Fusspunkt  des  Perpendikels  mit  dem  tiefsten 
Punkt  des  Rohres  verbindet,  würde  er  die  Länge  des  Rohres  nennen,  und  die  Breite  würde  er, 
übereinstimmend  mit  dem  Sprachgebrauch,  rechtwinkelig  auf  der  Medianebene  messen.  Dasselbe 
Rohr,  au  einer  niedrigeren  Anhöhe  aufsteigend,  würde  natürlich  ganz  andere  Ziffern  für  „Länge" 
und  Höhe  aufweisen,  als  wenn  es  an  einem  steilen  Berg  anliegt ').  Ganz  dasselbe  geschieht  bei 
v.  Ihering's  Uirnkapselmaassen :  auch  hier  ist  die  Lage  deB  zu  messenden  Rohres,  der  llirnkapsel, 
keine  constante,  sie  schwankt  bei  40  Schädeln  innerhalb  einer  Breite  von  21°  gegen  die  v.  Ihering'- 
sehe  Horizontale1).  Welchen  Eiritluss  aber  solche  Richtungsschwankungen  auf  die  Projections- 
maasse  ausüben  müssen,  hatte  v.  Ihering  selbst  schlagend  dargethan 3).  Schon  eine  Veränderung 
der  Schädelaufstellung  um  nur  15°  brachte  ganz  erhebliche  Veränderungen  in  der  Form  der  Pro- 
jectionszeichnung  und  in  der  Grösse  der  Projectionsmaasse  hervor.  Es  kann  also  auch  liier  ge- 
schehen, dass  zwei,  nach  Grösse  und  Gestalt  ganz  identische  Hirnkapseln  durchaus  verschiedene 
v.  I  he  ring'sche  Längen  und  Höhen  aufweisen,  bloss  weil  der  untere  Orbitalrand,  der  die  Horizontale 
mit  bestimmt,  also  ein  Punkt,  der  mit  der  llirnkapsel  selbst  gar  nichts  zu  thun  hat,  bei  dem  einen 
Schädel  hoch,  bei  dem  anderen  uiedrig  steht. 

Wir  wollen,  um  noch  einmal  auf  das  Beispiel  des  Wasserleitungsrohres  zunickzugreifen,  an- 
nehmen, die  v.  Ihering'schen  Maasse  hätten  in  einem  bestimmten  Falle  500  in,  200  m  und  0,5  m 
ergeben.    Welche  Vorstellung  würde  man  sich  wohl  von  einem  Rohre  machen,  welches  500  Meter 


•)  „Ea  wäre  sebr  verfehlt,  mir  vorwerfen  zu  wollen,  dass  die  Verhältnisse  am  Schädel  Ranz  anders  liegen. 
Freilich  giebt  es  Leute,  welchen  es  schwer  fällt  zu  begreifen,  dass  man  in  Beispielen,  um  deutlich  ZU  seiu,  auch 

Angine  Fälle  benutzen  darf.   Für  diene  sei  hier  bemerkt,  dass  die  Verhältnisse  absichtlich  übertrieben 

sind.  Gegen  die  Richtigkeit  des  soeben  Gesagten  beweist  dieser  Umstand  aber  nicht  das  Mindeste,  denn  der 
Unterschied  zwischen  den  Beispielen  und  dem  luetischen  Verhalten  ist  lediglich  ein  gradueJler.*  Zeitschrift  für 
Ethnologie  V,  zur  Reform  der  Kraniometrie,  8.  1S7. 

*)  Archiv  für  Authmpol.  IX,  Horizontalebene  de»  menschlichen  Schädels,  S.  60. 

h  ZeiiM-hr.  f.  EthnoL  V,  Reform  der  Kraniometrie,  S.  im  und  Tat.  XI,  Fig.  1. 
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lang,  200  Meter  hoch  und  einen  halben  Meter  breit  sein  »oll!  Die  v.  Ihering'schc  Länge  und 
Höhe  sind  eben  nicht  das,  was  der  allgemeine  Sprachgebrauch  als  Länge  und  Höhe  bezeichnet, 
und  es  kann  nur  zu  Missverstündnissen  führen,  wenn  man  ProjectionBmaas.se  auf  ein  von  der  Rich- 
tung des  zu  messenden  Körpers  unabhängiges  Coordinatensystem  als  Länge,  Breite  und  Höhe  des 
Körpers  selbst  bezeichnet  Hierin  liegt  der  Irrthum  v.  Ihering's:  sein  Verdienst  ist  es,  zürn 
ersten  Mal  mit  Nachdruck  ein  System  rechtwinkelig  aufeinander  stehender  Durchmesser  gefordert 
zu  haben.  Dass  die  drei  Ausdehnungen  im  Raum,  die  jeder  Körper  besitzt,  rechtwinkelig  aufeinander 
stehen,  ist  eine  Grundvorstellung  alles  Raum-Denkens.  Wenn  also  nicht  zwingende  Gründe  vor- 
handen sind,  davon  abzuweichen,  werden  wir  die  drei  Hauptdurchmesser  rechtwinkelig  aufeinander 
messen,  wir  werden  sie  aber  in  den  zu  messenden  Körper  selbst  hineinlegen,  und  uns  für  ihre 
Richtung  nur  durch  die  Gestalt  des  zu  messenden  Körpers,  nicht  durch  ausserhalb  desselben 
liegende,  zufällige  Dinge  bestimmen  lassen. 

Nichts  hindert  uns,  an  der  Hirnkapset  dies  Princip  durchzuführen:  durch  den  symmetrischen 
Hau  der  Hirnkapsel  ist  die  Richtung  des  einen  Durchmessers,  der  Breite,  von  vornherein  gegeben, 
die  beiden  anderen  haben  wir  in  der  Medianebene,  d.  h.  rechtwinkelig  auf  die  Richtung  des 
Breitendurchmessers  aufzusuchen,  und  zwar  so,  dass  auch  sie  rechtwinkelig  aufeinander  stehen.  Es 
fragt  sich  nur,  welcher  von  den  beiden  letzteren  Durchmessern,  ob  die  Länge  oder  die  Höhe 
richtungsbestimmend  sein  soll?  Offenbar  der,  dessen  Richtung  durch  die  Form  der  Hirnkapsel 
am  deutlichsten  vorgezeichnet  ist.  Die  Hirnkapsel  weist  nun  durch  ihre  ovoide  Gestalt  dem 
Längsdurchmesser  viel  bestimmter  seine  Richtung  an,  als  dem  Höhendurchmesser:  die  gleich- 
massige  Rundung  des  Scheitels  und  die  un regelmässig  flache  Schädelbasis  geben  für  die  Lage  des 
letzteren  weit  weniger  gute  Anhaltspunkte,  als  sie  das  mehr  oder  weniger  spitz  zulaufende  vordere 
Ende  des  Ovoids  für  den  Längsdurchmesser  darbietet.  Hier  wird  daher  auch  naturgemäß»  der 
Punkt  sein,  wo  wir  den  einen  Schenkel  des  Tasterzirkels  ansetzen  müssen,  wenn  wir  den  Längs- 
durchmesser aufsuchen  wollen.  Nun  besitzt  das  vordere  Ende  der  Hirnkapsel  nicht  etwa  eine 
culminirende  Spitze,  sondern  es  weist  mit  grösserer  oder  geringerer  Bestimmtheit  zwei  Stellen  auf, 
wo  das  Profil  eino  stärkere  Knickung  erleidet:  am  stärksten  am  Glabellarwulst,  weniger  stark  in 
der  Höhe  der  tubera  frontalia.  Beide  Stellen  würden  für  das  vordere  Ende  des  Längsdurchmessers 
geeignete  Stellen  sein.  Welcker  hat  früher  seinen  Längsdurchmesser  vom  letzteren  Punkt  aus 
(da,  wo  die  horizontale  Verbindungslinie  der  tubera  frontalia  die  Medianebene  schneidet)  gemessen, 
in  den  anderen  Punkt,  die  Glabella,  verlegt  die  grosse  Mehrzahl  aller  messenden  Kraniologcn 
Deutschlands,  Englands,  Frankreichs  und  Amerikas  den  Längsdurchmesser. 

Bei  einer  vergleichenden  Prüfung,  welchem  von  beiden  Durchmessern  der  Vorzug  zu  geben 
sei,  sind  drei  Punkte  zu  untersuchen: 

1)  welcher  Durchmesser  entspricht  am  besten  der  „grössten  Länge?" 

2)  welcher  ist  in  seinen  Endpunkten  am  genauesten  bestimmt? 

3)  welcher  stimmt  in  seiner  Lage  am  besten  mit  der  Längsrichtung  der  ganzen  Hirnkapsel 


In  der  folgenden  Tab.  V  sind  die  hierbei  in  Frage  kommenden  Verhältnisse  bei  36  median 
durchsägten,  den  verschiedensten  Raccn  angehörigen  Schädeln  zusammengestellt.  Mit  L  ist  die 
allgemein  angenommene  Länge  (Glabellarlänge),  mit  L,  die  von  der  Tubcralhöhc  aus  gemessene 
Länge  (Tuberallängc),  mit  G  L  der  Längendurchmesser  des  Gehirns  (der  Schädelhöhle)  bezeichnet. 


übercin? 
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1)  Die  Grösse  der  beiden  fraglichen  Durchmesser  ist  nahezu  gleich  (Reihe  1  und  2).  Der 
Tuberallängsdurchmesser  ist  zwei  Mal  um  3  mm,  drei  Mal  um  2  mm,  drei  Mal  um  1  mm  grösser 
als  die  Glabellarlänge;  in  sieben  Fällen  sind  beide  Durchmesser  gleich  gross.  L  ist  grösser  als  L, 
um  1  min  in  acht  Fällen,  um  2  min  in  sechs,  um  3uun  in  zwei,  um  4  mm  in  zwei  und  um  5  mm  in 
drei  Fällen.  Im  Mittel  ist  die  Glabellarlänge  um  fast  1  mm  grösser  als  die  Tuberallänge.  Das 
ersterc  Maass  würde  demnach  genauer  der  „gröbsten  Länge"  entsprechen.  Indessen  ist  das  lieber- 
wiegen  dieser  Grösse  wesentlich  bedingt  durch  die  zufällig  stärkere  individuelle  Entwickelung  des 
Glabellarwulstes,  der  noch  als  accidens  zu  der  eigentlichen  Gehirnkapsel  hinzutritt.  Wenn  es  sich 
für  uns  aber  darum  handelt,  die  Grundform  der  Hirnkapsel  zu  bestimmen,  so  müssen  wir  von  zu- 
fällig stark  entwickelten  Vorsprüngen,  Leisten  etc.  absehen,  ein  Grundsatz,  welcher  in  Göttingen 
zuerst  bestimmt  formulirt,  und  seither  allgemein  durchgeführt  wurde.  Die  grössere  Ziffer  des 
Glabellardurchmessers  würde  unter  diesem  Gesichtspunkte  kein  Vorzug  dieses  Maasses  sein. 

2)  Die  Bestimmtheit  der  Lage  der  Endpunkte  ist  der  zweite  Gesichtspunkt,  unter 
welchem  wir  beide  Maas.sc  zu  vergleichen  haben.  Die  vorderen  Endpunkte  dürften  gleich  sicher 
zu  bestimmen  sein;  die  beiden  Stirnhöcker  sind  nach  Welcker's  Anleitung  fast  stets  mit  Sicher- 
heit zu  bezeichnen;  stellt  man  den  Schädel  gerade  und  verbindet  die  beiden  Stirnhöcker  durch  eine 
Horizontale,  so  ist  der  Durchschnittspunkt  dieser  letzteren  mit  der  Medianlinie  der  vordere  End- 
punkt der  Tuberallänge.  Die  Fälle,  in  welchen  die  Stirnhöcker  so  wenig  ausgeprägt  sind,  dass 
ihre  Lage  unsicher  bleibt,  sind  sehr  selten;  auf  der  anderen  Seite  hat  auch  der  Ausgangspunkt  lür 
die  Glabellarlänge  keine  ganz  sichere  Lage.  Zeigt  die  Gegend  der  Glabella  mehr  die  Form  eines 
gerundeten  Hügels,  so  „wird  man  nicht  umhin  können,  den  am  weitesten  hervorragenden  Punkt  zu 
wählen"  l).  Hebt  sich  dagegen  ein  Glabellarwulst  deutlich  ab,  so  soll  man  nach  v.  Bacr's  Vorschlag 
über  demselben  messen.  Man  wird,  wenn  man  den  Zirkel  auf  dem  vorderen  Endpunkt  des  Längs- 
durchmessers anBetzen  will,  öfter  in  Verlegenheit  sein  beim  Glabellar-,  als  beim  Tuberaidurchmesser. 

Grösser  ist  bei  beiden  Durchmessern  die  Unsicherheit  der  Lage  für  den  hinteren  Endpunkt 
Es  kommen  gar  nicht  selten  Fälle  vor,  wo  der  Tasterzirkel,  welcher  von  der  Stirn  aus  den  hinteren 
Endpunkt  der  Hirnkapsellänge  aufsuchen  will,  auf  mehrere  Centimeter  weit  gleichmässig  die  Ober- 
fläche berührend  über  die  Hinterhauptsschuppe  hinaufgleitet.  Aber  diese  Fälle  der  Unsicherheit 
sind  viel  häufiger  bei  der  Glabellar-  als  bei  der  Tuberallänge;  bei  letzterer  trifft  der  Zirkel  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  die  protub.  oeeip.  externa,  seltener  eine,  etwa  2  cm  über  der  letzteren  gelegene 
Stelle,  wo  das  Hinterhaupt  sich  etwas  stärker  umbiegt;  diese  Stelle  entspricht  der  Verbindungslinie 
der  beiden  lineac  nuchae  supremae.  Der  hintere  Endpunkt  des  Tuberallängsdurehmcsscre  ist 
daher,  wenn  auch  nicht  in  allen  Fällen,  doch  häufiger  durch  anatomische  Punkte  fixirt,  als  der- 
jenige des  Glabcllarlängsdnrehmessers. 

8)  Die  Richtung  der  beiden  Durchmesser  in  Bezug  auf  die  Gestalt  der  Hirnkapsel 
spricht  ebenfalls  zu  Gunsten  des  tuberalen  Längsdurchmessers.  Für  die  Beurtheilung  der  Richtung 
der  Ilirnkapsel  giebt  uns  der  Mediandurchschnitt  derselben  bessere  Anhaltspunkte,  als  ihre  äussere 
Betrachtung.  Das  vordere  und  hintere  Ende  der  Schädelhöhle  (des  Gehirns)  läuft  beiderseits  in 
eine  ziemlich  deutlich  ausgesprochene  Spitze  zu,  so  dass  sich  die  Bestimmung  der  Längsrichtung 
des  (iehirns  und  seiner  Höhle  ohne  Schwierigkeit  ausfuhren  lässt.    Dieser  Längsdurchmesser  der 


')  Bericht  über  die  Zusammenkunft,  einiger  Antüropologpn  etc.,  8.  4S. 
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Schädelhöhlc  liegt  nun  so,  dass  seine  Verlängerung  den  ganzen  äusseren  LängBumfang  der  Schädel- 
kapsel genau  halbirt.  Reihe  3  der  Tabelle  V  zeigt  bei  36  Schädeln  die  Grösse  des  Gesammt- 
längsumfangcs  (d.  h.  die  Summe  des  gewöhnlich  gemessenen  Längsumfanges  von  der  sut.  naBofron- 
talis  bis  zum  hinteren  Rande  des  for.  magnura,  der  Länge  dieses  letzteren,  und  der  Basislinie  vom 
for.  magnum  bis  zur  sut.  nasofrontalis).  Reihe  4  verzeichnet  den  äusseren  Scheitelbogen  der  Hirn- 
kapsel über  der  Verlängerung  des  Gehirndurchmessers.  Dieser  Bogen  beträgt  im  Durchschnitt 
25.1,5  mm,  der  halbe  Gcsanuntlängsiimfang  264,4mm,  also  fast  genau  die  gleiche  Ziffer.  Der 
Gehirnlängsdurchmesser  nimmt  daher  eine  mittlere  Lage  zur  Gehirnkapsel  ein,  seine  Richtung  ist 
durch  die  Bestimmtheit  seiner  Endpunkte  gut  fixirt,  und  wir  dürfen  ihn  daher  als  zuverlässigen 
Anzeiger  für  die  Richtung  der  Hirnkapsel  selbst  ansehen. 

Vergleichen  wir  nun  die  Richtung  der  beiden  in  Frage  kommenden  Hirnkapseuängsdurch- 
messer  mit  derjenigen  des  Gehirnlängsdurchmessers.  Zunächst  zeigt  Reihe  5  und  ß,  dass  die 
Bogen  des  Längsumfanges  über  den  beiden  Durchmessern  nicht  genau  der  Hälfte  des  ganzen 
Längsumfanges  entsprechen,  dass  also  die  Lage  beider  excentrischer  ist,  als  die  des  Gchirndurch- 
messers.  Der  Bogen  über  dem  Glabellardurchmcsser  beträgt  im  Mittel  von  36  Schädeln  270,4  mm, 
derjeuige  über  dem  Tuberaidurchmesser  264,5  mm,  gegen  254,4  mm  des  mittleren  halben  Längs- 
umfanges. Die  Lage  des  Tuberallängsdurchmessers  ist  daher  im  Ganzen  etwas  weniger  excen- 
trisch,  als  die  der  Glabellarlänge. 

Die  Winkel,  welche  beide  Durchmesser  mit  dem  Gehirnlängsdurchmcsscr  bilden,  sind  in  den 
Reihen  7  und  8  der  Tabelle  V  angegeben.  Bei  den  negativ  bezeichneten  Wiukeln  fällt  der  Längs- 
durchmesser  nach  vorn  unter  den  Gehinidurchmesser,  bei  den  mit  -4-  versehenen  steigt  er  nach 
vorn  über  letzterem  auf.  Beide  Durchmesser  bilden  durchschnittlich  fast  gleich  grosse  Winkel  mit  ' 
dem  Gehirndurchmesser:  die  Glabellarlänge  fällt  nach  vorn  un  Mittel  um  7,1°  ab,  die  Tuberallängc 
steigt  nach  vorn  um  6,7»  über  ihm  auf.  Die  Schwankungsbreit«  dieser  Winkel  beträgt  für  die 
Glabellarlänge  15°  (min.  0°,  max.  —  15°),  für  die  Tuberailänge  19°  (zwischen  —  »  's  und  +  18  »/,•). 

Es  ist  noch  ein  Punkt  zu  erörtern,  welcher  sehr  zu  Gunsten  der  Tuberailänge  spricht.  Nimmt 
man  diesen  Durchmesser  als  Richtungsnorm  für  das  Axenkreuz  der  HirnkapseldurchmeBscr,  so  ge- 
winnt der  senkrecht  darauf  stehende  Höhendurchmesser  nach  unten  einen  viel  constanUrcn  End- 
punkt, als  dies  bei  der  Oricntirung  nach  dem  Glabellardurchniesser  der  Fall  ist  In  Reihe  9  und 
10  der  Tabelle  V  sind  die  Winkel  angegeben,  welche  beide  Längen  mit  der  Ebene  des  for.  mag- 
num bilden;  auch  hier  bedeutet  das  Pluszeichen  ein  AufwSrtssteigcn  der  betreffenden  Länge  über 
der  Ebene  des  for.  magnum  nach  vorn,  das  negative  Zeichen  umgekehrt  ein  Abfallen.  Nun  fällt 
der  Glabellardurchmessor  16  Mal  bei  36  Schädeln  nach  vorn  gegen  die  Ebene  des  for.  magnum 
ab,  in  drei  Fällen  läuft  er  dieser  Ebene  parallel,  in  17  Fällen  steigt  er  nach  vorn  über  ihr  auf.  Da 
die  Arme  des  Stangenzirkels  parallel  zum  Längsdurchmesser  gehalten  werden  müssen,  um  die 
Höhe  zu  ermitteln,  so  wird,  wenn  man  die  Glabellarlänge  als  Richtungsnorm  annimmt,  20  Mal  der 
vordere  Rand  des  for.  magnum  der  untere  Endpunkt  des  Höhenmaasses  sein,  16  Mal  dagegen  der 
untere  Arm  des  Stangenzirkels  nicht  den  vorderen,  sondern  den  hinteren  Rand  des  for.  magnum, 
oder  einen  noch  tieferen  Punkt  des  Hinterhauptes  treffen  »)•   Die  Tuberailänge  hat  als  Richtungs- 


')  Noch  häufiger  wird  natürlich  der  untere  Ktangenzirkelarm  vom  vorderen  Bunde  de«  for.  magno»  entfernt 
bleiben,  wenn  man  den  Jochbogen  als  Richtungsnorm  für;  da»  Höhenmaa.»  annimmt,  und  die  Angabe  .»Hncher 
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norm  den  bedeutenden  Vorzug  vor  der  Glabellarlänge,  dass  der  Stangenzirkel,  parallel  zu  ihr  an- 
gelegt,  stets  den  vorderen  Hand  de«  for.  magnum  trifft,  dass  also  in  diesem  Falle  das  Ilölienmaass 
stets  von  demselben  unteren  Punkt  ausgebt.  Unter  den  36  Schädeln  der  Tabelle  ist  nicht  ein 
einziger,  bei  welchem  die  Tuberallünge  nach  vorn  vor  der  Ebene  des  for.  magnum  abfiele;  der 
Arm  des  Stangcnzirkels  trifft  bei  der  nach  ihr  orientirten  Höhenmessung  bei  allen  36  Schädeln  den 
vorderen  Rand  des  Hinterhaupteloches.  Ausnahmen  dürften,  wenn  sie  überhaupt  vorkommen,  doch 
äusserst  selten  sein. 

Nach  den  bisherigen  Auseinandersetzungen  finden  sich  in  der  überwiegenden  Zahl  von  Ver- 
gleichungspunkten Momente,  die  zu  Gunsten  des  Tuberaidurchmessers  als  Maass  der  Länge  der 
llirnkapsel  sprechen:  er  ist  nicht  durch  accessorische  Knochenwülste  beeinfiusst,  seine  Endpunkte 
sind  im  Ganzen  besser  bestimmt,  seine  Lage  nähert  sieh  etwas  mehr  dem  Gchirnlängsdurchmesser 
und  der  Ilirnkapselmitte,  und  er  giebt  dem  Ilölienmaass  eine  vorteilhaftere  Lage,  als  der  Glabellar- 
durchmesser.  Aber  ein  sehr  gewichtiger  Umstand  spricht  für  den  letzteren :  die  Kraniologen  haben 
ihn  fast  ausnahmlos  als  Längsdurchmesser  angenommen.  Da  andererseits  die  der  Tuberallünge 
günstigen  Momente  nicht  von  principieller  Bedeutung  sind,  so  ist  auch  in  der  vorliegenden  Unter- 
suchung die  Glabellarlänge  als  Längsdurchmesser  der  llirnkapsel  angenommen. 

Durch  die  Richtung  des  Lüngsdurchmessers  ist  auch  diejenige  der  Höhe  der  Schädel- 
kapsel bestimmt.  Von  dem  Grundsatz,  die  Höhe  senkrecht  auf  die  Länge  zu  messen,  dürfte  man 
nur  dann  abweichen,  wenn  sich  der  Ausführung  zu  grosse  Schwierigkeiten  entgegenstellten;  solche 
'  Schwierigkeiten  liegen  aber  bei  der  llirnkapsel  nicht  vor.  Das  auf  dem  Längsdurchraesscr  senk- 
recht stehende  Maass  der  Höhe  ist  mit  sehr  einfachen  Instrumenten  leicht  und  genau  zu  nehmen. 
Der  Tasterzirkel  reicht  dafür  freilich  nicht  aus:  stellt  man  den  Schädel  so  auf,  dass  der  Längs- 
durchmesser der  llirnkapsel  horizontal  gerichtet  ist  und  legt  man  nun  den  vertical  gestellten  Taster- 
zirkel mit  seiner  einen  Spitze  an  den  tiefsten  Punkt  der  HirnkapHcl  in  der  Medianebene  (vorderen 
öderen  hinteren  Rand  des  for.  magnum),  bo  wird  die  andere  Spitze  nur  in  den  seltensten  Füllen 
den  höchsten  Punkt  der  Hirnkapsel  berühren;  in  der  Regel  liegen  höchster  und  tiefster  Punkt  der 
Medianebene  des  Ilirnschädcls  nicht  rechtwinkelig  auf  dem  Längsdurchmesser  einander  gegenüber. 
Die  ganze  Höhe  setzt  sich  daher  eigentlich  zusammen  aus  den  rechtwinkeligen  Abständen  des 
obersten  und  untersten  Punktes  vom  Längsdurchmesser.  Dies  Maass  lässt  sich  aber  sehr  gut  mit 
dem  Stangenzirkel  nehmen.  Man  hat  zunächst  die  Lage  des  Lüngsdurchmessers  am  Schädel  zu 
bestimmen;  hat  man  die  beiden  Endpunkte  dieses  Durchmessers  mit  Bleistiftkreuzchen  bezeichnet, 
so  führt  man  eine  ringförmig  geschlossene  Gummischnur  von  etwa  40  cm  Länge  so  um  die  Uirn- 
kapsel  herum,  das«  sie  dem  Ilorizontalumfang  entspricht,  der  durch  die  Endpunkte  des  Längs- 
durchmessers gelegt  ist  Die  Schnur  bezeichnet  die  rechtwinkelig  auf  die  Medianebene  durch  den 
Längsdurohmesser  gelegte  Ebene.  Legt  man  nun  den  Schädel  zur  Seite,  so  ist  es  sehr  leicht,  die 
beiden  Arme  des  Stangenzirkels  parallel  dieser  Ebene  in  der  Medianebene,  d.  h.  also  parallel  dem 
Längsdurchmesser,  anzulegen.    Die  Stange  des  Zirkels  giebt  uns  dann  das  verlangte  Projections- 


Autoren,  dass  sie  die  .aufrechte  Höhe"  stets  vom  vorderen  Rande  des  Hinterhauptslochea  aus  und  parallel  dem 
oberen  Jochbogenrande  mit  dem  SUngenzirkel  messen,  ist  nicht  leicht  zu  verstehen. 
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maa&s,  d.  h.  die  Summe  der  rechtwinkeligen  Entfernung  des  untersten  und  obersten  Hirnkapsel- 
punktes  vom  Längsdurchmesser. 

In  ähnlicher  Weise  hatte  schon  von  Baer  die  „aufrechte  Höhe"  gemessen,  nur  hatte  er  die 
Arme  des  StangenzirkeU  nicht  parallel  zum  Längsdurchmesser,  sondern  parallel  dem  Jochbogen  an- 
gelegt» Die  Richtung  dieses  Maasses  hat  keine  bestimmte  Beziehung  zum  Längsdurchmesser;  sie 
schwankt  gegen  den  letzteren  bei  40  Schädeln  um  20 1  Diese  Unbestimmtheit  der  Lage  in  Be- 
zug auf  den  Längsdurchmesser  ist  ein  so  schwerwiegendes  Argument  gegen  die  Göttinger  „auf- 
rechte Höhe",  dass  ich  trotz  Abneigung  gegen  Neuerungen,  doch  dies  Maass  nicht  als  Ausdruck  der 
Hirnkapselhöhe  annehmen  konnte.  Die  „aufrechte"  und  die  senkrecht  auf  dem  Glabellardurch- 
messer  stehende  Höhe  geben,  wie  sich  von  vorn  herein  erwarten  lässt,  keine  gleiche  Ziffern.  Bei 
243  Schädeln  meiner  Sammlung,  bei  welchen  ich  Parallelmessungen  dieser  beiden  „Höhen"  vor- 
nahm, zeigten  sich  folgende  Verhältnisse : 

Die  v.  Baer'sche  aufrechte  Höhe  war  kleiner,  als  die  Hirnkapselhöho 

in    4  Fällen  um  2  mm 
■  »     ,       .  1  , 
in  41  Fällen  waren  beide  Maasse  gleich  gross. 

Die  Hirnkapselhöhe  war  kleiner,  als  die  v.  Baer'sche  aufrechte  Höhe 
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Im  Durchschnitt  war  also  die  „aufrechte  Höhe"  um  1,93  mm  grösser,  als  die  senkrechte,  auf 
der  Glabellarlänge  gemessene  Höhe.  Die  Einzelschwankungen  beider  Maasse  sind  leider  so  gross, 
das«  es  unmöglich  ist,  da«  eine  Maass  aus  dem  anderen  (etwa  durch  Reduction  um  1,3  mm)  ab- 
zuleiten. 

In  Betreff  der  Breitenmessung  der  Hirnkapsel  gehen  Methoden  und  Resultate  nicht  all 
zuweit  auseinander.  Durch  die  Medianebene  der  symmetrisch  gebauten  Hirnkapsel  ist  auch  die 
Richtung  des  Querdurchmessers  bestimmt,  der  senkrecht  auf  dieser  Ebene  stehen  muss.  In  der 
Regel  ist  die  Symmetrie  des  Schädels  hinreichend  gross,  um  keinen  Unterschied  erlangen  zu 
lassen,  mag  man  Projectionsmessung  (Stangenzirkel)  oder  directe  Messung  (Tasterzirkel)  anwenden. 
Selbstverständlich  muss  man  bei  der  Messung  mit  dem  Tasterzirkel  genau  beobachten,  dass  die 
Verbindungslinie  beider  Spitzen  senkrecht  auf  der  Mcdianebene  steht,  und  ebenso  hat  man  bei 
dem  Stangenzirkel  darauf  zu  achten,  dass  seine  Arme  parallel  zur  Medianebene  gerichtet  sind  und 
das«  die  Ebene  des  SUngenzirkels  senkrecht  auf  der  Medianebene  steht  Ich  habe  die  Breite 
einer  grossen  Anzahl  meiner  Schädel  mit  beiden  Zirkeln  bestimmt,  bei  keinem  einzigen  aber  eine 
Differenz  Wider  Messungen  gefunden,  welche  1  mm  überschritten  hätte.   Im  Ganzen  entspricht  die 
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Messung  mit  dem  Stange nzirkel  dem  Princip,  die  Endpunkte  der  betreffenden  Ausdehnung  anf 
unser  Axensystcm  zu  projiciren,  besser  als  die  Messung  mit  dem  Tasterzirkel,  und  da  auch  die 
Göttinger  Versammlung  sich  bei  der  Breitenmessung  für  den  Stangenzirkel  entschieden  hat,  bo 
dürfte  letztere  Art  der  Messung  sich  als  die  allgemein  vorzuziehende  empfehlen. 


III. 

lieber  die  Richtung  der  Hauptdurchmesser  des  Gesichtes. 

Noch  weniger  als  bei  der  Hirnkapsel  besteht  unter  den  messenden  Kraniologen  eine  TJeber- 
einstimmung  darüber,  wie  die  Hauptinaasse  des  Gesichtes  genommen  werden  müssen.  Hat  man  sich 
doch  noch  nicht  einmal  Aber  die  Benennung  der  Hauptdurchmesscr  geeinigt:  dasselbe  Vertical- 
maass  wird  von  den  Einen  Gesichtshöhe,  von  den  Anderen  Gesichtslängc  genannt  und  die  horizon- 
tale Ausdehnung  von  vorn  nach  hinten  wird  bald  als  Lauge,  bald  als  Dicke,  epaisseur  des 
Gesichtes  bezeichnet  Indem  wir  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  folgen,  nennen  wir  in  der  vor- 
liegenden Untersuchung  die  Verticalausdehnung  „Höhe",  die  horizontale  Ausdehnung  von  vorn 
nach  hinten  „Lange",  und  die  horizontale  Ausdehnung  von  rechts  nach  links  „Breite"  des  Gesichtes. 

Alles  Raumdenken  beruht  darauf,  dass  man  sich  die  drei  Richtungen,  nach  welchen  ein  Kör- 
per sich  ausdehnt,  als  senkrecht  auf  einander  stehend  vorstellt.  Wollen  wir  daher  ermitteln,  wie 
sich  die  Ausdehnungen  eines  bestimmten  Körpers  verhalten,  bo  müssen  wir  die  den  drei  Aus- 
dehnungen entsprechenden  Hauptdurchmesser,  Länge,  Breite  und  Höhe  ebenfalls  rechtwinkelig  auf 
einander  messen.  Bei  symmetrischen  Körpern,  wie  beim  Gesicht  und  der  Hirnkapsel  werden  wir 
den  einen  Durchmesser  rechtwinkelig  auf  der  Medianebene,  die  beiden  anderen  in  die  letztere,  und 
zwar  wieder  rechtwinkelig  auf  einander  legen.  Von  den  beiden  in  der  Medianebene  liegenden 
Durchmessern  (Länge  und  Höhe)  wird  derjenige  richtungsbestimmend  für  den  anderen  sein, 
dessen  Lage  durch  die  Form  des  zu  messenden  Körpers  am  bestimmtesten  vorgezeichnet  ist  Am 
Hirnschädel  war  dies  der  Längsdurchmesscr,  am  Gesicht  ist  es  der  Höhendurchmesser:  die  Nasen- 
wurzel (Stirnnasennaht)  und  das  Kinn  (der  untere  Rand  des  Unterkiefers)  schliessen  genau  die 
Ausdehnung  des  knöchernen  Gesichtes  von  oben  nach  unten  ein.  Diese  Linie  ist  daher  nicht  nur 
das  richtige  Maass  der  Gesichtshöhe,  sondern  auch  bei  der  genauen  Bestimmung  seiner  Lage  die 
Richtungsnorm  für  die  Gesichtslänge,  welche  senkrecht  auf  der  Höhe  in  der  Medianebene  ge- 
dacht wird. 

Hier  aber  begegnen  wir  einer  grossen  Schwierigkeit  Die  Abgrenzung  der  Länge  des  Ge- 
sichtes nach  vorn  ist  zwar  sehr  leicht:  der  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  ist  für  die  grössere 
oder  geringere  Entwickelung  des  Gesichtes  nach  vorn  so  maassgebend,  dass  man  den  vorderen  End 
punkt  des  Längsdurchmessers  nicht  wohl  anderswohin  legen  kann,  als  in  den  vordersten  Punkt 
dieses  Randes  in  der  Mittellinie.  Schwieriger  dagegen  ist  die  Frage  nach  dem  hintereu  Endpunkt 
der  Gesichtslänge. 
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Die  am  weitesten  nach  hinten  gelegenen  Punkte  deB  Gesichte«  sind  die  hinteren  Ränder  der 
GelenkforU'ätze  des  Unterkiefers:  ihre  Verbindungslinie  durchläuft  die  weite  Oeffnung  der  Hachen- 
bühle, trifft  aber  in  der  Medianebene  auf  keinen  Punkt,  an  welchen  man  das  messende  Instrument 
anlegen  könnte.  Es  bleibt  also  hier  nur  die  Wahl,  entweder  als  hinteres  Ende  der  Gesichtslünge 
die  Medianprojection  der  ünterkiefergelenkköpfe  (vermittelst  geometrischer  Zeichnung  oder  eines 
besonders  construirten  Zirkels)  zu  nehmen,  oder  empirisch  einen  anatomischen  Punkt  in  der  Median- 
ebene aufzusuchen,  welcher  möglichst  nahe  dem  Projectionsjmnkt  der  hinteren  Gesichtsgrenze 
liegt,  dabei  ein  möglichst  constantes  Lagerverhältnis*  zu  derselben  besitzt,  und  dessen  Abstand 
vom  Alveolarrand  sich  mit  möglichst  einfachen  Instrumenten  messen  lässt.  Der  erste  dieser  beiden 
Wege  hat  seine  grossen  Uebelstände:  Grundmaasse  müssen  leicht  und  einfach  zu  ermitteln  sein, 
aber  weder  die  geometrische  Zeichnung,  noch  ein  eigens  zu  eonstruirendes  sonst  nicht  zu  ge- 
brauchendes Instument  erfüllen  diese  Bedingung.  Wir  sind  daher  auf  den  zweiten  Weg  an- 
gewiesen, einen  anatomischen  Punkt  in  der  Medianebene  aufzusuchen,  der  der  wahren  Grenze  des 
Gesichtes  nach  hinten  möglichst  genau  entspricht-  Es  kann  sich  hier  nur  um  die  Wahl  zwischen 
zwei  Punkten  handeln:  das  hintere  Ende  dos  vomer  uud  die  Mitte  des  vorderen  Randes  des  for. 
magnura. 

Stehen  aber  die  Linien,  welche  vom  Alveolarrand  durch  das  Ende  des  vomer  und  durch  den 
vorderen  Rand  des  for.  magnum  gelegt  werden,  rechtwinkelig  auf  der  Gesichuhöhe?  Und  wenn  nicht, 
können  sie  dennoch  als  Längenmaasse  des  Gesichtes  gelten?  Wir  haben  hier  im  Allgemeinen  zu  erörtern, 
ob  und  in  welchen  Fällen  ein  Huuptdurchmesser  schräg  anstatt  rechtwinkelig  gemessen  werden  darf, 
und  welchen  Einfluss  die  schräge  Stellung  eines  Maasses  auf  seine  rechtwinkelige  Projection  ausübt. 

Ein  von  der  auf  die  Höhe  rechtwinkeligen  Richtung  abweichendes  Längenmaass  verhält  sich 
zur  wirklichen  Länge  wie  die  Hypotenuse  zu  der,  dem  Abweichungswinkel  anliegenden  Kathete; 
letztere  ist  der  Cosinus  des  Winkels,  der  die  Abweichung  von  der  rechtwinkeligen  Richtung  an- 
giebt  Der  Cosinus  von  0*  =  1,  d.  h.  wenn  der  gemessene  Durchmesser  rechtwinkelig  auf  der 
Höhe  steht,  ist  er  der  wahre  Ausdruck  der  Länge.  Mit  der  Vergrösserung  des  Winkels  nimmt  der 
Cosinus  ab,  d.  h.  die  wahre  Länge  ist  kleiner  als  das  gemessene  Maass;  dies  Abnehmen  findet  aber 
sehr  ungleichmässig  statt,  im  Anfang  nur  sehr  langsam,  allmälig  in  steigender  Progression.  Je 
weniger  also  der  gemessene  Durchmesser  von  der  auf  der  Höhe  rechtwinkeligen  Richtung  ab- 
weicht, desto  genauer  giebt  er  das  wahre  Maass  der  Länge  wieder.  Der  gemessene  Durchmesser 
betrage  100mm;  je  nach  der  Abweichung  vom  rechten  Winkel  wird  dann  die  wahre  Länge  be- 
tragen: 

bei   5»  Abweichung  99,02  mm     (Unterschied:  0,38  Proc.) 
„   10»         „  98,48   „  „  1,52  „ 

,15-»         „  96,59   ,  „  3,41  „ 

„  20«        „  93,97   ,  „  6,03  „ 

„  30»         „  86,60   „  -  13,40  „ 

„  40«         „  76,60   ,  .  23,40  . 

B  60«         ,  5(1,00   „  ,  50,00  „ 

,  90«         „  0,00   „  „  100,00  „ 

Die  umstehende  Figur,  in  welcher  ab  die  Höhe,  6f,  oe',  bd'\  bc"'  den  gemessenen  Längs- 
durchmesser,  L  L,  Lu  L„,  die  rechtwinkelige  Länge  darstellt,  zeigt  graphisch,  iu  welchem  Ver- 

8» 
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sich  die  wahre  Länge  verkürzt,  je  mehr  der  gemessene  Durchmesser  sich  von  der  auf  der 
Höhe  rechtwinkeligen  Richtung  entfernt. 
Aus  dem  Bisherigen  folgt  zweierlei: 

1)  dass  diejenige  Linie,  welche  nahezu  rechtwinkelig  auf  der  Höhe  steht,  unter  sonBt  gleichen 
Verhältnissen  ein  richtigerer  Ausdruck  der  wahren  Länge  ist,  als  eine  mehr  spitzwinkelig  auf  der 
Höhe  stehende  Linie.  Weicht  die  Linio  nur  um  wenige  Grade  von  der  Senkrechteu  ab,  so  kann 
sie  im  Nothfall  für  die  Länge  substituirt  werden:  bei  einer  Abweichung  von  10°  beträgt  der  Unter- 
schied nur  1'/]  Proc,  darüber  hiuaus  wächst  er  schon  beträchtlich. 

2)  dass  Winkelschwankungen  eines  Maasses,  welcheB  sich  durchschnittlich  der  rechtwinkeligen 
Richtung  mehr  nähert,  von  geringerem  Einfluss  auf  die  Beurtheilung  der  wahren  Länge  sind,  als 

F>15-  *■  gleiche  Winkelschwankungen  einer  mehr  spitzwinkelig 

auf  der  Höhe  stehenden  Linie. 

Wie  verhalten  sich  nun  die  als  Liingenmaasse  in 
Frage  kommenden  Linien  in  Bezug  auf  ihre  Richtung 
zur  Höhe,  und  welchen  EinflusB  hat  ihre  Abweichung 
von  der  idealen  Längenrichtung  auf  die  Beurtheilung 
der  wahren  Länge? 

Ich  habe  die  hier  zu  untersuchenden  Verhältnisse 
an  geometrischen  Profilzeichnungen  von  36  median 
durchschnittenen  Schädeln,  deren  Unterkiefer  mit  in 
die  Zeichnung  projicirt  waren,  geprüft  In  der  folgen- 
den Tabelle  VI  zeigt  Col.  1  die  Entfernung  der 
Mediauprojection  der  Unterkieferköpfe  vom  AJveolar- 
rand,  Col.  2  die  Entfernung  des  vomer  und  Col.  4  die 
Entfernung  des  vorderen  Randes  des  for.  magnum  vom  Alveolarrand  (a  =  Alveolarrand,  v  =  hin- 
teres Vomerende,  b  =  vorderer  Rand  des  for.  magnum,  P  =  Projectionspunkt  des  hinteren  Ran- 
des der  Gelcnkköpfe  des  Unterkiefers).  CoL  3  giebt  die  Differenz  zwischen  onundflP  an,  Col.  5 
die  Differenz  zwischen  a  b  und  « P.  Die  drei  folgenden  Columnen  verzeichnen  die  Winkel,  welche 
aP,  av  und  a  b  mit  der  idealen  Längenrichtung  bilden. 

Aus  den  drei  letzten  Reihen  der  Tabelle  geht  hervor,  dass  keine  der  fraglichen  Linien  mit  der 
idealen  Richtung  der  üesichtslänge  zusammenfällt  Der  Winkel,  den  die  Verbindungslinie  vom 
Alveolarrand  (a)  und  vorderem  Rand  des  for.  magnum  (b)  mit  der  Richtung  der  Gesichtelänge 
bildet,  beträgt  durchschnittlich  8,8".  Bei  einer  mittleren  Grösse  dieser  Linie  von  99,2  mm  beträgt 
das  von  b  auf  H  gefällte  Perpendikel  98  mm,  d.  h.  nur  um  1  mm  weniger,  als  die  gemessene  Linie. 

Die  Linie  aP  bildet  mit  der  Senkrechten  auf  7/  einen  Winkel  von  durchschnittlich  16,5°.  Die 
Grösse  der  Linie  aP  beträgt  im  Mittel  98,4  mm,  das  von  P  auf  II  gelallte  Perpendikel  94,4  mm, 
also  um  volle  4  mm  weniger,  als  die  gemessene  Linie. 

Noch  ungünstiger  ist  das  Verhältniss  bei  der  Linie  av,  deren  mittlere  Länge  78  mm,  deren 
Winkel  mit  der  Richtung  der  Gesichtslänge  22,7»  beträgt  TroU  der  um  20  mm  geringeren  Länge 
dieser  Linie  betragt  doch  der  Unterschied  zwischen  diagonalem  und  senkrechtem  Maas*  volle  6  mm. 

Die  Vergleichung  der  Richtung  der  drei  Linien  ergiebt  also,  dass  die  Linie  ab,  d.  h.  der 
Abstand  des  for.  magnum  vom  Alveolarrand  des  Oberkiefers  am  meisten  der  idealen  Richtung  der 
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Tabelle  VI. 
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106 

81 

25 

106 

0 

16 

23 

7 

24.  Chine**  

95 

75 

Ort 

95 

0 

26 

30 

14 

25.  Chinese  

99 

76 

23 

101 

2 

21 

25 

14 

26.  Chine«  

94 

76 

18 

97 

3 

11 

20 

3 

27.  Chine«  

101 

81 

20 

101 

0 

17 

24 

9 

23.  Malaye  

95 

80 

15 

96 

1 

16 

24 

9 

29.  Rheinländer  

94 

74 

SO 

83 

6 

19 

27 

10 

30.  Rheinländer  

92 

75 

17 

93 

1 

16 

20 

11 

31.  Rheinländer  .... 

93 

70 

23 

91 

o 

17 

20 

2 

32.  Rheinländer  

88 

72 

l«i 

00 

2 

13 

25 

11 

33.  Rheinländer  

»6 

72 

24 

87 

9 

16 

26 

12 

34.  Däne  

106 

83 

23 

106 

0 

23 

25 

13 

35.  Pariserin  

98 

79 

19 

102 

4 

16 

20 

8 

92 

71 

1 

13 

30 

14 
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Gesichtaliinge  «ich  nähert,  und  dass  ihre  Abweichung  von  dieser  Richtung  die  Beurtheilung  der 
wahren  Gesichtslänge  nur  in  sehr  geringem  Maasae  beeinflusst  (im  Durchschnitt  um  etwa  1  Proc). 

Die  bisherigen  Erörterungen  handelten  nur  von  der  Richtung  der  zu  prüfenden  Linien;  es  bleibt 
noch  übrig  zu  untersuchen,  in  wie  weit  diese  Linien  in  ihrer  Grösse  mit  der  wirklichen  Längen- 
ausdehnung  des  Gesichtes  übereinstimmen,  welcher  von  den  beiden  Punkten  v  und  b  dem  hinteren 
Gesichtsende,  d.  h.  der  Medianprojection  des  hinteren  Randes  der  Unterkieferköpfe  näher  liegt,  und 
welcher  das  constanteste  Lagenverhältniss  zu  diesem  Punkt  besitzt 

Die  Durchschnittsgrösse  der  Linie  ab  stimmt  fast  genau  mit  derjenigen  der  Linie  aP  überein: 
ihr  Mittel  ist  nur  um  0,72  mm  grösser,  als  das  Mittel  von  o  P  (99,2  mm  gegen  98,4  mm). 

Die  Differenz  der  Mittel  von  av  und  aP  ist  weit  grösser:  of  beträgt  im  Mittel  nur  78  mm. 
ist  daher  im  Durchschnitt  um  20,4  mm  kleiner,  als  aP. 

Die  Constanz  der  Lage  der  beiden  Punkte  v  und  b  zu  dem  Punkt  P  ist,  in  absoluten  Zahlen 
ausgedrückt,  fast  gleich:  der  Punkt  6  bewegt  sich  zwischen  9  mm  vor  und  6  mm  hinter  dem  Punkt 
P,  die  Breite  seiner  Lagenschwankungen  zu  P  beträgt  daher  15  mm.  Das  hintere  Ende  des  vomer 
liegt  in  max.  29  mm,  in  min.  15  mm  vor  dem  Punkt  P;  die  Lagensehwankungen  bewegen  sich 
daher  in  einer  Breite  von  14  mm.  Relativ  sind  die  Schwankungen  bei  dem  kleineren  Muass,  der 
Linie  av,  viel  grösser,  als  bei  der  Linie  ab. 

Der  Abstand  des  hinteren  Vomerendes  vom  Alveolarrand  weicht  daher  sowohl  in  seiner  Grösse, 
als  auch  in  seiner  Richtung  so  weit  von  der  wahren  Länge  ab,  dass  wir  ihn  nicht  als  Maass  für  die 
letztere  annehmen  können.  Die  Linie  ab  dagegen,  die  Entfernung  zwischen  vorderem  Umfang 
des  for.  magnum  und  Alveolarrand  stimmt  in  Richtung  und  Grösse  so  nahe  mit  der  wahren 
Längenausdehnung  des  Gesichtes  überein,  der  Vortheil  der  leichten  und  einfachen  Messung  ist  bei 
dieser  Linie  (gegenüber  dem  Projectionsmaass)  so  gross,  dass  wir  sie  als  praktisch  bestes  Maass 
der  Gesichtslänge  annehmen  müssen. 

Wir  können  noch  auf  einem  anderen  Wege  prüfen,  welche  der  beiden  in  Frage  kommenden 
Linien  das  richtigere  Maass  für  die  Länge  des  Gesichtes  ist.  Bei  den  Untersuchungen  über  den 
Gesichtsmodulus  haben  wir  aus  GL,  GR  und  GH  ein  rechtwinkeliges  Parallclcpiped  construirt 
und  gefunden,  dass  diese  Grösse  ziemlich  parallel  der  wirklichen,  direct  gemessenen  Gesiehtsgrösse 
lief.  Die  wirkliche  Gesiehtsgrösse  ist  anzusehen  als  Jas  Product  der  mittleren  Länge,  Breite  und 
Höhe  des  Gesichtes;  wir  sind  daher  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  die  von  uns  angenommenen 
Hauptdurchmesser  des  Gesichtes  den  mittleren  Ausdehnungen  desselben  ziemlich  proportional  ver- 
laufen. Es  fragt  eich  nun,  ob  wir  einen  besseren  Modnlus  erhalten,  wenn  wir  an  Stelle  der  von 
uns  gemessenen  Länge  (Abstand  des  for.  magnum  vom  Alveolarrand)  die  Vomerallänge  av  Sub- 
stituten. Geht  das  mit  Hülfe  dieser  Länge  gewonnene  Parallclepipcd  der  wirklichen  Gesiehts- 
grösse mehr  parallel,  so  würde  die  Linie  a  v  ein  richtigeres,  d.  h.  der  mittleren  Längenausdehnung 
des  Gesichtes  proportionaleres  Maass  der  Gesichtslänge  sein,  als  die  Linie  ab.  Col.  1  der  Tab.  VII 
zeigt  bei  20 Schädeln  den  Abstand  des  hinteren  Endes  des  vomer  vom  Alveolarrand  (GZ,,),  Col.  2 
die  Cubikwurzcl  des  Productes  aus  G  L1  X  G  Ii  X  G  II,  Col.  3  die  (nach  dem  früher  erörterte« 
Grundsatz)  reducirten  Zahlen  von  fGLt  X  GH  v  GH,  Col.  4  die  Abweichungen  dieser  Zahlen 
vom  Grundmodulus  des  Gesichtes. 
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Tabelle  VIL 
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1.  Javanesin  

69 

94 

75 

—  5 

99 

94 

77 

-  3 

2.  Javanerin  

79 

101 

80 

  2 

90 

99 

80 

-  2 

3.  Dajak  Born<*>  .... 

76 

103 

82 

0 

104 

103 

84 

+  2 

4.  Norweger  

77 

107 

87 

+  s 

94 

102 

83 

—  1 

6.  Spanier  

82 

113 

91 

+  7 

96 

108 

88 

+  4 

6.  Javanese  

82 

106 

84 

—  1 

99 

103 

84 

—  1 

7.  Chinese  

88 

115 

91 

+  « 

95 

III 

90 

+  5 

8.  Grieche  

77 

107 

86 

0 

95 

101 

82 

—  3 

9.  Hottcntot  

84 

108 

86 

0 

98 

105 

86 

0 

10.  Chinese  

79 

109 

87 

1 

98 

K 

87 

+  i 

IL  Zigeuner  

78 

111 

88 

+  2 

103 

109 

89 

+  3 

12.  Belgier  

77 

109 

87 

0 

93 

102 

83 

-  4 

13.  Holländer  

78 

III 

88 

+ 1 

98 

107 

87 

0 

14.  Ashanti  

86 

109 

87 

0 

100 

109 

89 

+  2 

15.  Javanese  

77 

110 

90 

+  3 

101 

109 

89 

+  2 

16.  Javanese  

90 

113 

90 

+  2 

103 

110 

90 

+  2 

17.  Ashanti  

84 

107 

86 

—  3 

96 

108 

88 

0 

18.  Gnineanegrr  .... 

80 

108 

86 

—  2 

93 

107 

87 

-  1 

19.  Australier  

83 

108 

86 

—  3 

103 

104 

85 

-  4 

20.  Cabyle  

84 

108 

86 

-  3 

97 

107 

87 

-  2 

Die  Summe  aller  Abweichungen  betrügt  bei  der  reducirten  Cubikwnrzel  des  Productes  an» 
OL,  OB  und  Cr// 44  mm.  Die  Summe  der  Abweichungen,  welche  man  erhält,  wenn  die  Linie 
ab  als  Lunge  angenommen  wird,  beträgt  für  dieselben  Schädel  (s.  Tab.  IV)  nur  33  mm,  die  Ab- 
weichungen betragen  also  hier  durchschnittlich  um  25Proc.  weniger  als  dort  Bei  gleichbleibender 
Höhe  und  Breite  des  Gesichten  wird  also  mit  Hülfe  des  von  uns  angenommenen  Lüngsdurchinessers 
a  b  (»wischen  for.  magnum  und  Alveolarrand)  eine  eubische  Grösse  gewonnen,  welche  viel  genauer 
der  wirklichen  Gesichtsgrösse  proportional  verläuft,  als  wenn  man  den  Abstand  des  hinteren 
Vomerendes  vom  Alveolarrand  als  Länge  annimmt    Es  zeigt  daher  diese  Untersuchung  Aber* 
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einstimmend  mit  der  von  Länge  und  Richtung  der  beiden  Linien  ausgehenden,  dass  der  von  uns 
angenommene  Längsdurchmesser  ab  ein  weit  besseres  Maass  der  Gesichtelänge  ist,  als  die  Linie 
zwischen  Alveolarrand  und  vomer. 

Die  Richtung  des  Breitendurchmessers  des  Gesichtes  bietet  keine  Schwierigkeit;  die 
Forderung,  dass  er  Benkrecht  auf  der  Medianebene  stehen  soll,  ist  bei  dem  symmetrischen  Bau  des 
Gesichtes  leicht  zu  erfüllen,  weniger  leicht  dagegen  ist  die  Frage  zu  beantworten,  zwischen  welchen 
einander  symmetrisch  gegenüberliegenden  Punkten  die  Gesichtsbreite  gemessen  werden  soll. 

Das  beste  Maass  der  „Gesichtsbreitc"  ist  dasjenige,  welches  am  genauesten  proportional  der 
mittleren  Gesichtsbreite  verläuft  Die  ideale  mittlere  Gesichtebreite  wurde  das  arithmetische  Mittel 
sümmtlicher  Breitendurchmesser  sein,  d.  h.  aller  Linien,  welche  je  zwei  symmetrische  Punkte  des 
Gesichtes  miteinander  verbinden.  Da  diese  Aufgabe  indessen  nicht  durchzuführen  ist,  versuchte 
ich  zum  Ziel  zu  gelangen,  indem  ich  für  alle  Uauptregionen  des  Gesichtes  je  einen  Breitendurch- 
messer als  Repräsentant  dieser  Region  annahm ;  das  arithmetische  Mittel  dieser  Durchmesser  ist 
(wenigstens  annähernd)  der  Ausdruck  der  mittleren  Breite  jedes  einzelnen  Gesichtes.  Als  Repräsen- 
tanten der  Augenregion  dos  Gosichtes  nahm  ich  den  Breitendurchmesser  da,  wo  sich  der  hintere 
Rand  des  Stirnfortsatzes  des  Jochbeines  zum  oberen  Rand  des  .Tochbeinkörpers  umbiegt;  ist  dieser 
Uebergang  so  allmälig,  dass  er  mehr  ein  Kreissegment  darstellt,  so  wurde  die  Zirkelspitze  in  die 
Mitte  dieses  Bogens  eingesetzt  Dies  Maass  ist  in  der  folgenden  Tabelle  als  Breite  der  Augenregion 
bezeichnet.  Als  Maass  der  Breite  der  vorderen  Jochbeingegend  wurde  die  Entfernung  zwischen 
den  untersten  Punkten  der  Oberkiefer-Jochbeinnaht  gewählt  Der  dritte  Breitendurchmesser  wurde 
an  der  Stelle  der  grössten  Breite  des  Jochbogens  gemessen;  er  ist  der  Repräsentant  der  hinteren 
Jochbeingegend.  Für  die  Region  des  Mundes  nahm  ich  die  grösste  Breite  des  Alveolarrandes  des 
Oberkiefers,  und  für  die  Unterkiefergegend  die  Abstände  der  Unterkieferwinkel  als  Breitcnmaass. 
Das  arithmetische  Mittel  dieser  fünf  Durchmesser  diente  mir  als  Maass  der  mittleren  Breiton- 
entwickclung  jedes  einzelnen  Gesichtes.  Es  kam  nun  darauf  an,  zu  untersuchen,  welcher  von  den 
erwähnten  BreitendurchmeBsern  der  mittleren  Gesichtsbreite  am  meisten  proportional  verlief.  Zur 
leichteren  Vergleichung  war  es  uüthig,  die  Reihen  gleich  gross  zu  machen,  d.  h.  jede  Reihe  so  zu 
roduciren,  dass  ihr  Mittel  gleich  war  dem  Mittel  der  Reihe  der  mittleren  Gesichtebreiten:  die 
Breiten  der  Augenregion  mussten  daher  im  Verhältnis»  von  2305 : 2029,  die  Breiten  der  hinteren 
Jochbeingegend  im  Verhältnis»  von  2653:2029,  die  Breiten  der  vorderen  Jochbeingegend  im  Ver- 
hältnis» von  1955:2029,  die  Alveolarbreiten  im  Verhältnis»  von  1270:2029  und  die  Unterkiefer- 
breiten  im  Verhältnis»  von  1963:2029  reducirt  werden.  Die  folgende  Tabelle  VIII  giebt  in  den 
CoL  1,  2,  3,  4  und  5  die  absoluten,  in  den  CoL  7,  9,  11,  13  und  15  die  reducirten  Werth«  der 
einzelnen  Breitendurchmes*er.  Col.  G  zeigt  die  mittlere  Breite  der  einzelnen  Gesichter,  Col.  8,  10, 
12,  14  und  16  die  Schwankungen  der  reducirten  Breitendurchmesser  gegen  die  entsprechende 
Mittclbreite  des  einzelnen  Gesichtes. 
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Tabelle  VIII. 
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1.   '  11 ■  i:  '  - .  Ii      .  • 

130 

111 

99 

61 

95 

99 

99,4 

+  0,4 

97,7 

—  1,3 

102,7 

+  3,7 

97,4 

-  1,6 

98,2 

—  0,8 

2.  Jatanesin    .  . 

122 

104 

90 

62 

96 

95 

93.3 

-  1.7 

91,5 

—  3,5 

93,4 

-  1,« 

99,1 

4-  4,1 

99,2 

+  4,2 

3.  Dajak  Borneo  . 

133 

114 

104 

67 

94 

102 

101,7 

-  0,3 

100,3 

-  1,7 

107,9 

+  5,9 

107,0 

+  6,0 

97,2 

-  4,8 

4.  Norweger    .  . 

138 

116 

94 

66 

Ii  ö 

104 

105,6 

+  1,6 

101,2 

-  2,8 

97,6 

-  6,4 

105,4 

+  1,4 

108,5 

+  4,6 

&  Spanier    .  .  . 

132 

110 

96 

56 

106 

100 

KlO,!l 

+  0,9 

'.Hi,S 

-3,2 

99,6 

-0,4 

89,4 

—  10,6 

109,6 

+  9,6 

6.  JiT&nete  .  .  . 

133 

115 

99 

63 

96 

101 

101,7 

+  0.7 

101,2 

+  0,2 

102,7 

+  1,7 

100,7 

—  0,8 

99^ 

-  1,8 

7.  Cbineae    .  .  . 

133 

117 

95 

62 

91 

100 

101,7 

+  1,7 

103,0 

4-  3,0 

98,6 

-  1,4 

99,1 

—  0,9 

94.1 

—  6,9 

1  Griecha   .  .  . 

139 

117 

95 

60 

99 

102 

106,3 

+  4,3 

103,0 

+  1,0 

93,6 

—  3,4 

95,9 

—  6,1 

102^ 

+  0,3 

9.  Bottentot    .  . 

138 

124 

98 

62 

95 

103 

105,5 

+  2,5 

109,2 

+  6,2 

101,7 

-  1,8 

99,1 

—  3,9 

98.2 

-  4,8 

10.  Chine»«    .  .  . 

130 

117 

96 

61 

105 

102 

99  4 

-  2,6 

103,0 

4-  i,o 

101,7 

—  0,3 

97,4 

-  4,6 

108,6 

+  6,6 

H.  Zigeuner  .  .  . 

133 

114 

103 

63 

103 

103 

101,7 

-  1|8 

100,3 

-  2,7 

K»i,9 

+  8,9 

100,7 

-  2,3 

106,5 

+  3,6 

11  Belgier.  .  .  . 

136 

113 

93 

68 

102 

100 

103,2 

+  3,2 

99,4 

—  0,6 

!h;,:> 

—  3,5 

92  7 

-  7,3 

MbV< 

+  M 

11  Holländer    .  . 

136 

116 

98 

63 

107 

KU 

103,2 

-  Ofi 

101,2 

-  2,8 

101,7 

-  2,3 

100,7 

-  3,3 

110,7 

+  6,7 

HAihanti    .  .  . 

131 

119 

100 

63 

87 

100 

100,2 

4-  ofi 

104,8 

+  4,8 

103,8 

+  3,8 

100,7 

+  0,7 

89,9 

—  10,1 

15.  Javaneae  .  .  . 

133 

118 

101 

71 

100 

105 

101,7 

—  3,3 

103,9 

-  1,1 

KU,-! 

-  Ofi 

113,4 

+  8,4 

103,4 

-  1,6 

16.  Javaneae  .  .  . 
n.Aahanti   .  .  . 

136 

122 

103 

66 

98 

105 

104,0 

-  1,0 

107,4 

+  2,4 

106,9 

+  1,9 

105,4 

+  0,4 

101,3 

-  3,7 

122 

110 

96 

67 

103 

100 

93,3 

-  6,7 

96,8 

-  3,2 

99,6 

-0,4 

107,0 

+  7,0 

106,4 

+  6,4 

11  Guineaneger  . 

130 

115 

93 

65 

102 

101 

99,4 

-  M 

101,2 

+  0,2 

96,5 

-  4,6 

Kö,8 

+  2,8 

105,4 

4-  M 

».  Australier   .  . 

188 

123 

103 

71 

89 

106 

106.3 

+  1,3 

108,3 

+  3,3 

106,9 

+  1,9 

113,4 

+  8,4 

92,0 

—  13.0 

*l  Cabyle  .... 

131 

112 

97 

63 

90 

99 

100,2 

+  1,2 

98,6 

-  0,4 

100,7 

+  1,7 

100,7 

+  1.7 

93,0 

-  1;,o 

Die  Summe  aller  Schwankungen  der  einzelnen  Breitenmaasse  iet  das  Maass  fiir  die  grössere 
oder  geringere  Proportionalität  mit  der  mittleren  Gesiehtsbreite.  Je  kleiner  die  Summe  der  Ab- 
weichungen ist,  desto  mehr  verläuft  der  betreffende  Durchmesser  der  mittleren  Gcsichubreite 
proportional.  Die  Summen  der  Abweichungen  der  reducirten  Reihen  betragen  nun  für  die  Joch- 
bogenbreitc  37,3  mm,  für  die  Breite  der  Augengegend  45,4  mm,  für  die  Breite  der  vorderen  Joch- 
beingegend  50,2  mm,  für  die  AI veol arbreite  72,8  mm  und  für  die  Unterkieferbreite  104,1  mm. 
Die  Jocbbogenbreite  ist  daher  das  der  mittleren  Gesiehtsbreite  am  meisten,  die  Unterkieferwinkel- 
breite das  derselben  am  wenigsten  proportionale  Maass.  Die  Schwankungen  liegen  in  folgenden 
Grenzen : 

A«*ut  f«r  AiilhropolDgi..   Bd.  in,  n 
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—  6,7  Schwankungsbreite 

11,0 

.  .  .  +  6,2  „ 

-  3,6 

i 

» 

9,7 

Breite  der  vorderen  Jockbeingegend   .  . 

.  .  .  +  6,9  , 

-  6,4 

■ 

12,3 

.    .    .    +  8,4  n 

-10,6 

H 

■ 

19,0 

.  .  .   +  9,6  „ 

-13,0 

■ 

22,6 

Auch  bei  diesen  Zahlen  steht  die  Jochbogenbreitc  wenn  auch  nicht  in  erster,  doch  gleich  in 
zweiter  Reihe;  mit  Ausnahme  der  Breite  der  oberen  Augenregion  stehen  sätnmtliche  andere  Breiten- 
durchmesser der  Jochbogenbreitc  in  Bezug  auf  Schwankungsgrösso  nach. 

Nach  dem  Vorhergehenden  ist  die  Jochbeinbreitc  das  beste  Maass  der  Gesichtsbreito  im 
Allgemeinen.  Ich  hatte  ursprünglich  das  Bedenken,  dass  das  Maass  doch  vielleicht  nicht  für  die 
„Gesichtabreite"  anzunehmen  sei,  weil  seine  Lage  »o  weit  nach  hinten  gerückt  ist,  und  weil  die 
grössere  oder  geringere  Breitenentwickelung  der  Schläfengegend  des  Hintschädels,  also  ein  Moment, 
welches  mit  der  Gesichtsbreite  gar  nichts  zu  thun  hat,  die  Jochbogenbreite  beeinflussen  muBs.  Ich 
dachte  mir,  dass  ein  mehr  in  der  Mitte  des  Gesichts  gelegenes  Maass  auch  wohl  genauer  der 
mittleren  Gesichtsbreito  entsprechen  würde,  und  prüfte  deshalb  den  am  meisten  in  der  Mitte  des 
Gesichts  gelegenen  Querdurchmesser  zwischen  den  untersten  Punkten  der  Oberkiefer-Jochbcin- 
nähte  auch  uoch  nach  der  anderen  vergleichenden  Methode,  welche  schon  bei  der  Untersuchung 
über  den  Längsdurchmesser  Anwendung  gefunden  hat.  Bei  gleicher  Höhe  und  Länge  wird  der- 
jenige Breiteudurchmesser  der  beste  sein,  der,  mit  Höhe  und  Länge  combinirt,  den  richtigsten 
Schluss  auf  die  ganze  Gesichtsgrösse  gestattet.  Im  zweiten  Theil  der  Tab.  VII  ist  als  Länge  der 
Abstand  des  Alveolarrandes  vom  Hiuterhauptsloch,  als  Höhe  die  Entfernung  der  Stirnnasennaht 
vom  Kinn,  als  Breite  aber  der  Abstand  der  untersten  Punkte  der  Kieferjochbeinnähte  angenommen. 
Col.  ä  enthält  das  Maass  dieser  Breite  GBU  Col.6  das  arithmetische  Mittel  aus  GL,  GBl  und  GU, 
Col.  7  die  reducirten  Zahlen  der  Col.  G,  und  Col.  8  die  Abweichungen  dieser  Zahlen  vom  Grund- 
modulus.  Die  Summe  aller  Abweichungen  beträgt  hier  42  mm,  während  sie,  wenn  man  die  Joch- 
bogenbreite als  Gesichtsbreite  annimmt,  nur  32  mm  ausmacht,  also  um  24  Proc.  geringer  ist.  Es 
geht  hieraus  ganz  iu  Uebereinstimmung  mit  der  vorhergehenden  Untersuchung  hervor,  dass  die 
Jochbogenbreite  der  beste  Ausdruck  für  die  ganze  Gesiehtsbreite  ist. 
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Beitrag  zur  Kenntniss  der  Hunderacen  in  den  Pfahlbauten, 

von  Dr.  Th.  studer, 

Profnaor  In  B*ru. 
(Uierzn  Tafel  II.) 

Zu  vorliegender  Arbeit  wurde  ich  durch  eine  reiche  Sammlung  von  Thierknochen  veranlasst, 
welche  da«  Museum  für  Naturgeschichte  in  Bern  aus  der  Pfahlbaustatlon  Lattrigen  am  Bielersee 
erhielt.  Es  bilden  diese  einen  schönen  Zuwachs  zu  den  für  die  Fauna  der  Pfahlbauten  so  reichen 
Sammlungen  des  Museums. 

Die  Station  Lattrigen,  dreiviertel  Stunden  westlich  von  Nidau,  am  Südufer  des  Bielersees 
gelegen,  wurde  von  Herrn  Postmeister  Cuert  In  Sutz  ausgebeutet,  das  sämmtliche,  sorgfältig 
gesammelte  Knochemnnterial  kam  in  Besitz  des  Museums  in  Bern. 

Herr  E.  v.  Felle  nberg  theilt  mir  (Iber  die  Oulturepoche  der  Station  Folgendes  mit:  L a  1 1 r  i g e  n 
gehört  mit  der  inneren  Station  von  Lüscherz  (Locras),  Gerlafingen  (Gerofin)  am  Bielersee  und 
'ireng  am  Murtensee  einer  etwas  jüngeren  Epoche  an  gegenüber  den  Stationen  Schaffis  (Cha- 
vannes),  Concise,  Robbenhausen,  Meilen,  Moossecdorl"  etc.  Die  vorgerücktere  Cultur 
spricht  sich  aus  in  der  grösseren  Mannigfaltigkeit  und  feineren  Ausarbeitung  der  Stein-  und  lloru- 
geräthe,  dem  reichlichen  Auftreten  des  Nephrits  und  Jadeits  in  Verwendung  zu  Beilen  und 
Meissein,  dem  Auftreten  durchbohrter  Steinäste  '). 

Direct  an  diese  Stationen  lehnt  sich  eine  in  einer  zweiten  Station  von  Lüscherz,  von 
Auvernier,  der  Station  Sutz  am  Bielersee  vertretenen  Culturstufe,  in  welcher  neben  vorherrschen- 
den Knochen-  und  Steingeräthen  solche  aus  Kupfer,  seltener  aus  Bronze  auftreten.  Diese  Stationen 
können  daher  als  Uebergangsstationen  zur  Bronzezeit  betrachtet  werden  J). 

Die  Untersuchung  der  Thierreste  in  den  verschiedenen  Stationen  bestätigt  das  mit  der  Zeit 
immer  stärkere  Ueberhandnehmcn  der  Cultur.    Während  in  den  ältesten  Stationen  die  Beste  von 


')  Siehe  v.  FellenberK.  Bericht  über  die  Ausbeutung  der  Pfahlbauten  de»  Bielen.««  in  den  Jahren 
18'S  bi*  1874,  Bern  1875.  Gros».    Les  habiutious  lacimtres  du  lac  de  Bienne.    Delemout  IST'.:. 

')  Siehe  namentlich  die  interessante  Schritt  von  Gross.  Cne  nouvelie  palafitte  de  l'epoque  de  la  pierre 
i  Locra».    Kxtrait  de  la  Kevue  scienüfique  «uisse.    Jaov.  et  Fevr.  1879. 

0» 
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Jagdthieren  denen  der  Hansthicro  ziemlich  das  Gleichgewicht  halten,  die  Hauathiere,  namentlich  in  den 
Rinderracen,  noch  die  ursprünglichen  Stammracen  wenig  verändert  repräsentiren ,  sehen  wir  in 
Lüschere  die  Zahl  der  Jagdthicre  bedeutend  gegen  die  der  Hausthierc  zurücktreten.  Von  letzteren 
sind  die  ursprünglichen  Racen  des  Bracbyceros-  und  Primigenius-Rindes  nur  noch  spärlich 
vertreten,  während  die  Culturrace  der  Frontosusfortn  den  grössten  Theil  der  Rinderreste  liefert1). 

In  Lattrigen  sind  die  Verhältnisse  ganz  mit  den  genannten  übereinstimmend.  Von  Jagd- 
thieren hat  nur  der  Hirsch  zahlreiche  Geweihe  und  Knochen  geliefert  Musste  derselbe  doch  das 
Material  zu  den  mannigfaltigsten  Geräthen  hergeben.  Häufig  sind  noch  Knochen  von  Biber  und 
Wildschwein.  Die  Hauer  des  Ebers  sind  häufig  durchbohrt  zur  Anfertigung  von  Armbändern*). 

Weit  weniger  Reste  lieferte  der  Fuchs,  Marder,  Iltis,  einen  grossen  Radius  und  einzelne 
durchbohrte  Eckzähne  der  braune  Bär,  einige  Unterkiefer  das  Reh.  Vom  wilden  Bos  primi- 
gen ins  fanden  sich  Gelenkenden  des  Femur  und  des  Humerus,  welche  wahrscheinlich  zu  einem 
Individuum  gehören. 

Unter  den  Hausthieren  ist  das  Rind  in  zahlreichen  Unterkiefern,  Schädelfragmenten  und  langen 
Knochen  am  reichlichsten  vertreten,  nach  ihm  das  Schwein  und  zwar  das  Torfschwein,  seltener 
das  ziegenfö  r  m  igo  Schaf  und  die  Ziege. 

Vom  Pferde  fanden  sich  keine  Reste  vor,  ich  fand  dasselbe  im  Bielersee  bis  jetzt  nur  in  der 
Station  Mörigen,  welche  schon  der  reinen  Bronzezeit  angehört. 

Die  Knochen  des  Rindes  gehören  nur  zum  geringen  Theil  der  Brachycerosrace  und 
der  Primigen iusrace  an,  von  letzterer  fand  sich  nur  ein  Unterkiefer,  weitaus  die  meisten  ge- 
hören einer  Race  an,  welche  im  Allgemeinen  mit  dem  Frontosusrindc  übereinstimmt,  nur  nicht 
ganz  die  Grösse  unseres  einheimischen  Fleckviehes  erreicht.  Es  ist  dieselbe  Race,  welche  in  den 
Stationen  von  Lüscherz  und  Sutz  vorherrscht5). 


>)  Siehe  meinen  Bericht  über  die  Fauna  der  Pfahlbaustation  Lüscherz.  Anzeiger  fdr  Schweiz.  Alterthum»- 
kunde,  Zürich  1874. 

'*')  Aus  Elwrzähnen  gefertigte  Armbänder  sah  ich  bei  den  Papua*  am  Mac  Cluer  Golf  in  N  >u -Guinea. 
Zwei  Zähne  werden  an  der  Spitze  und  an  der  Basis  durchbohrt  und  durch  eine  Schnur  je  die  Spitzen  und  die 
Wurzeln  verbunden,  «o  daas  beide  Zähne  zusammen  einen  Ring  darstellen. 


Ebenda  werden  Ann-  und  Knöchelringe  aus  hartem  Holz,  oft  mit  Zinnnageln  verziert  getragen.  Ein  Holz- 
stAb  ist  ringförmig  gebogen,  die  Enden  bleiben  aber  etwas  von  einander  abstehend.  Vermittelst  dieser  Oeffnung 
wird  der  Ring  seitlich  Ober  das  Handgelenk  geschoben.  Die  Form  ist  ganz  analug  den  bronzenen  Armbändern, 
die  sich  in  den  Pfahlbauten  linden. 

*)  Siehe  meinen  Bericht  über  die  Thierknochen  von  Lüscherz  1.  c 
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Interessante  Reste  lieferte  der  Hund,  von  welchem  ich  fünf  ganze  Schädel,  drei  Schädel  mit 
fehlendem  Zwischenkiefer,  zwei  mit  verletztem  Gesichtetheil  neben  zahlreichen  Schädelfragmenten, 
Unterkiefern  und  Extremitätenknochen  erhielt.  Weiteres  Material  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Gross 
in  Neuenstadt,  welcher  mir  dreizehn  grösstenteils  vollständige  Schädel  gütigst  zur  Unter- 
suchung überliess;  ferner  Herrn  Dr.  Uhlmann  in  Münchenbu  chsee,  dessen  reiche  Sammlung 
von  Pfahlbautenknochen  mir  zu  Gebote  standen.  Im  Ganzen  standen  mir  25  vollständige  Schädel 
und  zahlreiche  Schädelthcile,  namentlich  ganze  Hirntheile  der  Schädel,  sowie  Unterkiefer  und  lange 
Knochen  aus  verschiedenen  Stationen  zur  Verfügung.  Alle  Schädel  gehören  alten  Thieren  an, 
oder  ganz  jungen,  solche  mittleren  Alters  fehlen  faBt  ganz.  Die  Schädel  zeigen  alle  Spuren  ge- 
waltsamer Eingriffe.  Meist  ist  ein  Thcil  des  Stirnbeins  oder  das  Scheitelbein  mit  einem  stumpfen 
Instrumente  (Steinkeil!)  eingeschlagen. 

Bevor  ich  zu  der  Beschreibung  dieser  Schädel  übergehe,  sei  hier  noch  ein  kurzer  Rückblick 
auf  die  bis  jetzt  aus  den  Pfahlbauten  beschriebenen  Hunderacen  erlaubt 

Der  Hund  der  Steinzeit  wurde  zuerst  von  Rütimeyer  in  seiner  classischen  Arbeit  über  die 
Fauna  der  Pfahlbauten1)  beschrieben.  Er  schildert  ihn  aU  eine  bis  auf  die  kleinsten  Details 
constante  Race.  Von  leichtem,  elegantem  Bau  der  Schädelkapsel,  die  geräumig  und  schön  gerundet 
ist,  grossen  Augenhöhlen,  ziemlicher  Kürze  der  massig  zugespitzten  Schnauze,  massig  starkem 
Gebiss  und  Abwesenheit  aller  starken  Muskel-  und  Knochenkanten.  Jochbogen  schwach,  Hinter- 
hauptekamm  schwach  ausgeprägt,  gar  kein  oder  schwacher  Sagittalkamm ,  Orbitalfortsätze  des 
Stirnbeins  schwach  ausgebildet  und  abgerundet 

Die  Maximalgrösse  des  Schädels  vom  vorderen  Rande  des  Hinterhaupteloches  bis  zu  den 
Schneidezahnalveolen  wird  auf  130  bis  145  mm  angegeben.  Bei  Hunden  von  alten  Stationen,  so 
von  Schaffis,  Moosseedorf  finde  ich  die  Grösse  von  145  mm  am  Schädel  nie  erreicht  Der 
grösste  Schädel  aus  Moosseedorf,  in  der  Sammlung  von  Herrn  Dr.  Uhlmann  misst  139  mm, 
der  grösste  Unterkiefer  117  mm  neben  anderen  von  95  und  97  mm;  aus  der  Station  Schaffis 
erreicht  der  grösste  Schädel  140  mm  neben  anderen  von  durchschnittlich  130  bis  135  mm. 

Rütimeyer  vergleicht  den  Hund  der  Steinzeit  mit  dem  heutigen  Jagd-  und  Wachtelhund. 

Jeitteles*)  findet  den  Hund  der  Steinzeit  im  Torfgrund  unter  der  Stadt  Olmütz,  in  den 
Terramare  Modenas  und  unter  römischen  Alterthümern  von  Mainz,  ferner  im  Dabersee  in 
Pommern,  Lycopolis  in  Aegypten  und  a.  a.  O.  Nach  Vergleichung  mit  zahlreichen  Schädeln 
recenter  wilder  C  a  n  i  d  e  n  kommt  er  zu  dem  Resultat,  dass  der  Hund  der  Steinzeit  ein  directer 
Nachkomme  des  Schakals,  Canis  aureus  L.  sei.  Dieser  Ansicht  stimmt  Nauman1),  welcher  diese 
Form  in  der  Pfahlbaustation  des  Starnbergersees  auffand,  bei. 

Ohne  hier  auf  die  Abstammungsfrage  des  ältesten  Haushundes  eingehen  zu  wollen,  möchte  ich 
hier  nur  einer  recenten  Hundcrace  erwähnen,  welche  dem  Hunde  der  alten  Pfahlbauten  am  nächsten 
zu  stehen  scheint  Es  ist  dieses  der  Haushund  der  Papuas  des  Neu-Britannischen  Archipels,  der 
Canis  Hiberniae  Quoy  Gaimard.  Die  Race  wird  von  den  genannten  Forschern  charakterisirt 
als  spitzschnauzig,  mit  kurzen,  aufrechtstehendeD,  spitzen  Ohren,  schlanken  Läufen  und  anliegendem 

»)  Neue  Denkuchriften  der  Schweiz.  Ge«.  für  die  gen.  Naturwissenschaft  1SS2. 

*)  Die  vorgeschichtlichen  Alterthüiner  der  Stadt  Olmütz  und  ihrer  Umgebung.  Mitteilungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1872,  und  die  Stammväter  unserer  Uuudurucen ,  Wien  1*77. 
')  Die  Fanna  der  Pfahlbauten  im  Starnbergersee,  Archiv  für  Anthropologie  1S75. 
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Haar.  Die  Farbe  braun  oder  gelb.  Der  Hund  soll  von  Fischen  und  vegetabilischer  Nahrung 
toben  und  in  eigenen  Parks  gezogen  werden,  um  als  Nahrungsmittel  verwendet  zu  werden. 

Ich  sah  während  der  Heise  der  Corvette  Gazelle  diesen  Hund  in  den  meisten  Dörfern 
an  der  Südküste  von  Neu-Irland  und  Neu-Hannover,  immer  aber  bloss  vereinzelt  Er  trieb 
Bich  in  den  Dürfern  herum,  ohne,  wie  es  schien,  bestimmten  Herren  zu  folgen.  Während  der  Nacht 
schien  er  Wächterdienste  zu  verrichten.  Als  sich  im  Car  te  rethafen  während  der  Dunkelheil 
ein  Boot  einem  Stranddorfe  näherte,  erhoben  erst  die  Hunde  ein  hohes,  scharfes  Gebell,  auf  das 
hin  die  Bewohner  bewaffnet  vor  ihre  Hütten  sprangen. 

Mitunter  wurden  Hunde  zum  Tausch  angetragen.  Ein  solches  Thier,  an  Bord  genommen,  war 
zuerst  ganz  apathisch  und  rausste  künstlich  gefüttert  werden.  Später  wurde  es  wild  und  unbändig, 
bi88  nach  Jedermann  und  fiel  einmal  Nachts  unglücklicherweise  über  Bord  und  ertrank.  Im  Holz- 
hafen (Neu-Irland)  fanden  Bich  an  einer  BegräbnisSBtätte  Schädel  vom  Mensch,  Schwein  und 
Hund,  wahrscheinlich  Reste  eines  Leichenmahles. 

Der  Hundeschädel,  dessen  hinterer  Theil  eingeschlagen  war,  zeigt  alle  Charaktere  des  kleinen 
Hundes  der  Pfahlbauten.  Rütimeyer,  welchem  ich  den  Schädel  zur  Vergleichung  sandte,  schreibt 
darüber1):  „Der  Schädel  stimmt  bis  in  die  kleinsteu  Details  mit  den  zahlreich  vor  mir  liegenden 
Hundeschädeln  des  schweizerischen  Steinalters. u 

Fig.  1  und  2  stellt  den  Schädel  des  Hundes  der  Papuas  dar,  zur  Vergleichung  steht  daneben 
die  Zeichnung  eines  Hundeschädels  aus  Schaffis,  Fig.  3.  Die  bei  dem  Papuahund  mehr  vertiefte 
Stirn  und  die  schärfer  ausgeprägten  Processus  orbitales  linden  sich  in  gleichem  Maasse  bei 
einzelnen  Schädeln  von  Schaffis. 


Durchschnitts- 

Schaffis 

maasse  nach 

Neo-Irland 

Rütimeyer 

75-80 

80-85 

75 

50 

47—58 

50 

82 

92  —  97 

82 

48  —  50 

61  —  59 

50 

37 

41  -  47 

38 

Schüdelhöho  vom  vorderen  Kcilbciu  Iii»  zur  Stirnnath  .... 

40  —  48 

44  -  49 

45 

Länge  der  Backzahnreihe  bia  zum  hint.  Hand  d.  Kckzahnalveole 

54  —  60 

64 

Alle  Neu-Irland-Hunde,  welche  ich  sah,  zeigten  in  Grösse  und  Habitus  dasselbe  Verhalten. 
Die  Grösse  des  gewöhnlichen  Spitzhundes  wenig  übertreffend ,  nur  die  Metatarsen  und  Meta- 
carpen  bedeutend  länger.  Das  Haar  überall  glatt  anliegend,  auch  am  Schwanz,  der  dünn  erscheint 
und  wenig  aufwärts  gekrümmt  getragen  wird. 

Die  Ohren  stehen  aufrecht  und  sind  spitz.  Die  Farbe  war  meist  schmutzig  weiss,  mit  dunklen 
oft  schwarzen  Flecken.  Einen  Sehakalhabitus  konnte  ich  bei  keinem  wahrnehmen.  Ich  zweifle 
nicht,  dass  der  Hund  der  Steinzeit  Kuropas  dem  Hunde  der  Neu-Irländer  ziemlich  ähnlich  sali. 

M  Weitere  I!eitri»t.'e  über  da*  zahme  Schwefe  uud  Haunriud.  Abdruck  au*  Verhandlungen  der  natnri". 
Goi.  in  Ila»el,  VI,  J,  1H77.   8.  28,  Anm. 
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Die  zweite  in  den  Kenten  der  Pfahlbaucr  vorkommende  Hunderace  ist  der  t  an i»  rantris 
optimae,  Jeitteles,  ein  Hund  von  der  Grosse  de»  grossen  Schäferhunde*,  welcher  bis  jetzt  nur 
in  Stationen  aus  der  Bronzezeit  gefunden  wurde. 

Von  Kütimeycr,  in  der  Fauna  der  Pfahlbauten  zuerst  erwähnt,  wurde  der  Bronzehund 
nach  vollständigen  in  Olmfttx  aufgefundenen  Schädeln  von  Jeitteles  beschrieben  und  aU  eigene 
von  dem  Torfhund  der  Steinzeit  verschiedene  Art  gekennzeichnet 

Jeitteles1)  konnte  diese  Art  nachweisen  im  Pfuhlbau  von  \V  ürzburg,  im  Torf  bei  Roighe  i  in . 
in  den  Bronzestationen  von  Kstavaycr,  Anvernier,  EchaUen  und  im  Daberscc  in  Pommern 
und  in  der  modenewischen  Terrainare.  Zittel»)  fand  dieselbe  Form  in  der  Räuberhöhle 
am  Schelmengraben  in  der  bayrischen  Oberjifalz  zusammen  mit  tierätlien  aus  der  Bronzezeit. 
Naumann1)  wies  dieselbe  nach  acht  Schädclstückcn  und  einem  vollständigen  Schädel  in  dem 
Pfahlbau  des  Starnbergersees  nach. 

Dieselbe  Kace  konnte  ich  an  einigen  Schädelstilcken  und  Unterkiefern  aus  der  Bronzestation 
von  Mörigen  nachweisen. 

Als  Hauiitunterschiede  vom  Hund  der  Steinzeit  wird  von  Jeitteles  hervorgehoben,  die  be- 
deutendere absolute  Grösse,  das  viel  flachere  Schädelprofil,  die  weniger  gewölbte  Hirnkapscl,  der 
längere  und  schmalere  Gaumen,  der  lange,  ziemlich  hohe  Sagittalkamm,  dos  Verhältnis*  der  Höhe  des 
Schädels  zur  Länge  soll  ausserdem  geringer  sein  als  beim  Torfhund,  ebenso  die  Ohrblasen  welliger 
entwickelt 

Naumann  unterscheidet  zwei  Abänderungen,  von  der  die  eine  windhundartig,  die  andere 
dem  grösseren  Jagdhunde  nahe  steht 

Zu  letzterer  Abänderung  mag  ein  Schädel  aus  dem  Bielersee  gehören,  welchen  mir  Herr 
Dr.  Uhl  mann  in  Münchenbuchsee  gütigst  zur  Untersuchung  überliess.  Der  Schädel  wurde  im  See, 
am  Aiistluss  derSchüss,  gefunden  und  stammt  wahrscheinlich  aus  den  den  .unteren  Lauf  der  SchÜss 
säumenden  Torflagern,  seine  Farbe  und  die  Beschaffenheit  der  Knochen  stimmt  mit  den  nicht 
weit  davon  gefundenen  Knochen  vom  kleinen  Pferd  des  Bronzealters  und  des  Torfschwcina. 

Der  Schädel  Fig.  11  gleicht  eiticnthcils  sehr  dem  des  grossen  spanischen  Wachtelhundes, 
anderenteils  wieder  dem  Hund  der  Steinzeit,  namentlich  im  Gesichtstheile,  dessen  Form  er  im 
vergrößerten  Maassstabe  copirt.  Ferner  besitzt  das  Gymnaaialmuscuin  von  Murten  den  Schädel 
einer  Bace  von  der  Grösse  des  Bronzehundes.  Derselbe  stammt  aus  der  Pfahlbaustation  bei 
Gr  eng,  welche  der  späteren  Steinzeit  angehört  Auch  dieser  Schädel  entspricht  einer  plumperen 
Form  als  der  typische  Bronzehund  von  Jeittclee  repräsentirt,  zeigt  aber  den  Charakter  der  sanft 
ansteigenden  Stirn  in  vollem  Maasae. 

Man  sieht  aus  folgender  Tabelle,  dass  die  beiden  letzten  eine  stumpfere  und  breitere  Schnauze 
und  relativ  zur  Länge  ein  höheres  Schädelgewölbe  tragen  bei  sonst  gleicher  Grosse  des  Schädels. 

Jeitteles  sucht  zn  beweisen,  dass  der  Stammvater  des  Bronzehundes  eine  eigene  Art  Wolf 
gewesen  sei,  welche  gezähmt  und  zur  Bronzezeit  angeführt  wurde. 


Als  Stammart  wird  zuerst  die  kosmopolitische  Uollectivform  t'anis  lycoides  angeführt. 


*|  KitzuniM*ijclit«  iler  ii.HMi.m.  |.l>y»ik.  ('law  ihr  l-tjr  .U;i!<-mi«  «Irr  WUwovb  iu  Muurbe»  ts"2, 
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welche  Canis  anthus  mas.  Cuv,  C.  latrans  Say,  C.  hodophylax  Fem.  and  den  Dingo 
umfassen  solL  Später,  in  „Stammväter  unserer  Hunderacen",  erklärt  Jeitteles  den 
Canis  palüpcs  SykcB  aus  Indien  als  den  wahren  Stammvater  des  ßronzehnndes. 

Die  Untersuchung  reichliehen  Materials  aus  den  Stationen  der  späteren  Steinzeit,  namentlich 
Lattrigena  scheinen  mir  nun  in  Bezug  auf  die  Abstammung  des  Bronzehundes  etwas  abweichende 
Resultate  zu  ergeben,  deren  Bestätigung  von  vermehrtem  Material  abhängig  sein  wird- 
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47  -  56 
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Schon  bei  Besprechung  der  Fauna  der  Pfahlbauten  von  Lfischcrz  hatte  ich  Gelegenheit  zu  be- 
merken, daas  die  zahlreichen  Schädel  des  Haushundes,  7  ganze  Schädel,  6  Hirntheile,  28  Unterkiefer, 
welche  diese  Station  geliefert  hat,  näher  den  Maxiinalmaassen  stehen,  welche  Rütimeyer  für  den 
Torfhund  angegeben  hat,  ja  oft  darüber  hinaus  gehen. 

So  findet  man  die  Länge  des  Schädels  vom  Vorderrand  des  Foramen  magnum  bis  zu  den 
Incisivalvcolen  140  bis  152  mm. 

Im  Allgemeinen  hat  der  Schädel  noch  ganz  das  Gepräge  des  Hundes  aus  den  älteren  Stationen, 
nur  wird  er  im  Allgemeinen  kräftiger,  die  Jochbogen  sind  stärker,  die  Hinterhauptsleiste  höher, 
häufig  findet  sich  auch  durch  frühes  Zusammentreten  der  Schläfonleiston  eine  deutliche  Crista 
parietalis  (Fig.  4).  Zugleich  lassen  sich  zwei  Typen  unterscheiden,  von  denen  der  eine  eine  spitxe, 
schmale  Schnauze,  der  andere  eine  breite,  stumpfe  Schnauze  besitzt  Beide  Formen  sind  noch  nicht 
sehr  scharf  getrennt,  Zwischenformen  kommen  häufig  vor  (Fig.  5  u.  6).  Folgende  Tabelle  möge 
diese  Verhältnisse  illuBtriren. 
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Auch  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  die  Breite  der  Stirn,  das  mehr  oder  weniger  starke 
Hervortreten  der  Stirnhöcker  kommen  vor,  bei  einigen  ist  auch  das  Schädelprofil  sanfter  ansteigend. 

Ganz  analoge  Verhältnisse  zeigen  die  Schädel  der  Hunde  von  Lattrigen  und  Sutz.  Bei 
allgemeinem  Habitus  der  kleinen  Hace  von  Schaffi»  kräftigeren  Bau,  stärkere  Jochbogen,  Ent- 
wicklung von  Scheitelleisten  mit  Variationen  in  Bezug  auf  die  Schnauzenentwickelung. 
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83 
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Länge  der  Nasenbeine  in  der  Mittellinie  . 

55 

51 

54 

63 
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Länge  vom  Tuber  occipitale  znr  Wurzel 

95 

92 

09 

100 

93 

Breite  zwischen  den  Jochbogun  .... 

90 
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Breite  am  Alveolarrande  des  Oberkiefers 
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54 

55 

57 

59 

Breite  am  vorderen  Innenrande  der  Eck- 

22 

19 

22 

20 

Schidelhohc  vom  vorderen  Keilbeine  zur 

Pfeilnaht  

52 

50 

51 

48 

Breite  zwischen  Processus  orbitales  des 

43 

4»! 

40 

44 

47 

In  denselben  Stationen  finden  sich  aber  noch  Schädel  von  bedeutenderen  Dimensionen  und 
Stärke. 

Namentlich  war  es  Lattrigen,  das  zwei  Schädel  einer  grösseren  Form  lieferte,  wovon  einen 
das  Museum  in  Bern,  den  anderen,  mit  abgebrochenem  Zwischenkiefer,  die  Sammlung  von  Herrn 
Dr.  Gross  in  Ncucnstadt  enthält;  ferner  besitzt  das  Gymnasialmuseum  von  Murtcn  zwei  nicht 
ganz  vollständige  Schädel  dieser  Race  aus  der  Station  Greng. 

Bei  diesen  Schädeln  zeigt  sich  der  Charakter  des  Torfhundes  noch  immer  bewahrt,  nur  sind 
Theile  noch  massiver  und  kräftiger,  namentlich  sind  die  Jochbogen  stark  entwickelt,  ebenso  bei 
einem  die  Seheitelkriste.  Diese  Form  findet  sich  nach  zwei  Schädeln,  welche  ich  von  Herrn  Dr. 
Gross  gütigst  zugesandt  erhielt,  noch  in  der  Bronzezeit,  der  eine  Schädel  stammt  von  Auvernier, 
Fig.  9,  leider  weiss  ich  nicht  anzugeben,  ob  aus  der  Station  des  späteren  Steinalters  oder  aus  der 
Bronzestatiou  daselbst  Mit  dem  allgemeinen  Habitus  der  Lattrigerhunde  vereinigt  er  einige 
Charaktere  des  Bronzehundes,  namentlich  die  sanfter  ansteigende  Stirn  und  die  spitzere  Schnauze. 
Ein  Schädel  aus  der  Station  Mörigen,  Fig.  10,  also  einer  reinen  Bronzestation,  verbindet  dagegen 
mit  der  Grösse  des  vorigen  die  flach  ansteigende  Stirn,  den  niedrigeren  Schädel  im  Verhältnis» 
zur  Länge  und  die  spitze  Schnauze  des  Bronzehundes. 

Nach  diesen  Thatsachen  sehen  wir  also  in  der  späteren  Steinzeit  und  in  der  Uebergangszeit 
zum  Bronzealter  eino  Mannigfaltigkeit  in  der  Forin  des  Hundes  auftreten,  welche  mit  dem  Ver- 
halten des  Haushundes  in  der  älteren  Steinzeit  ziemlich  contrastirt.  Wir  sehen  einestheils  grössere, 
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mehr  jagdhundähnliche  Formen  auftreten,  an  welche  sich  die  grosse  Form  des  Bielereees,  Fig.  11, 
direct  anschliesst,  andererseits  Formen,  welche  nach  der  windhundähnlichen  Hace  des  Bronzealters 
hinzuführen  scheinen,  alle  diese  Fonnen  durch  Uebergänge  unter  sich  und  mit  dem  Torfhunde 
verbunden. 
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Beim  Ucbersehco  dos  ganzen  Materials  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  dass  man  es  hier  mit 
genetisch  zusammenhängenden  Formen  zu  thun  hat.  Die  in  der  älteren  Steinperiode  noch  starre 
Form  wird  in  der  jüngeren  Zeit  und  der  Uebergangszeit  plastisch  und  zweigt  sich  nach  verschio- 
denen  Richtungen  auseinander.  Oder  haben  wir  in  den  Hunden  der  späteren  Steinzeit  Kreuzungs- 
produete  zwischen  dem  alten  Hunde  und  dem  neu  eingeführten  Bronzehunde  vor  uns? 

Jeitteles  und  Naumann  versichern,  dass  der  grosse  Hund  erst  in  der  Bronzezeit  auftrete, 
aus  der  späteren  Steinzeit  ist  bis  jetzt  nur  der  im  Murtener  Museum  aufbewahrte  Schädel  der 
Repräsentant  einer  dem  Bronzehund  an  Grösse  gleich  stehenden  Hace.  Bei  der  grossen  Zahl,  in 
welcher  die  Zwischenformen  in  Lattrigen,  Sutz  etc.  auftreten,  müsste  aber  die  grosse  Form 
wenigstens  ebenso  reichlich  ihre  Beste  hinterlassen  haben,  wenn  sie  zur  Züchtung  mit  der  kleinen 
Steinrace  vorhanden  war. 

Ich  glaube  deshalb  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  die  grossen  Hunderacen  der 
Bronzezeit  nur  ein  Züchtungsproduct  aus  der  ursprünglichen  kleinen  Bace  der  Steinzeit  seien  und 
dass  die  Uebergangsformen  dazu  die  mittelgrosBen  Hunde  der  späteren  Steinzeit  darstellen. 

Dafür,  dass  die  Pfahlbaner  schon  früh  eine  Zuchtwahl  ausübten,  spricht  eine  Thatsache,  welche 
Rütiincycr  schon  in  der  „Fauna  der  Pfahlbauten"  hervorhebt  Er  sagt  auf  S.  117:  .Fast  alle 
Hundcschädel,  die  mir  bisher  aus  den  Pfahlbauten  zukamen,  gehören  vollkommen  erwachsenen  und 
meistens  sogar  alten  Thicren,  weit  seltener  waren  ganz  junge  Thiere  und  Embryos,  Mittelstufen 
fanden  sich  kaum  vor."  Diese  Beobachtung  wird  durch  die  seither  gemachten  Funde  vollkommen 
bestätigt  Schädel  von  Hunden  mittleren  Alters  fehlen  fast  vollkommen,  Kiefer-  und  Sehädelstücke 
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ganz  junger  Thiere  sind  dagegen,  namentlich  an  Orten,  wo  das  Knochenmaterial  mit  grosser 
Sorgfalt  gesammelt  wurde,  wie  in  Etlichen,  relativ  häufig.  Die-  meisten  Schädel  gehören  alten 
Thieren  und  zeigen  Spuren  gewaltsamer  Todesart,  eingeschlagene  Stirnbeine  etc.  Es  liegt  daher 
«ler  Gedanke  nahe,  das*  bei  den  Pfahlbauern,  wie  heutzutage,  nicht  der  ganze  Wurf  des  Hundes 
aufgezogen  wurde,  sondern  nur  einzelne  Individuen,  welche  mit  dem  Alter,  als  unbrauchbar,  ab- 
gethan  wurden,  die  übrigen  aus  dem  Wurf  wurden  einfach  ertränkt  Mit  diesem  Verfahren  giebt 
Bich  aber  eine  Auswahl  der  für  die  momentanen  Lebensbedürfnisse  passendsten  von  selbst 

Desor1)  hat  in  seinen  schönen  Arbeiten  über  die  Pfahlbauten  der  schweizer  Seen  mit  genügen- 
der Sicherheit  nachgewiesen,  dass  wir  in  dem  Volk  der  Bronzezeit  und  der  Steinzeit  nicht  zwei 
gegenseitig  sich  verdrängende  durch  succcssivc  Wanderungen  aufeinander  folgende  Volkastümme 
zu  sehen  haben,  sondern  dass  ein  und  dasselbe  Volk  durch  Culturfortechritt  sich  aus  der  Stein- 
cnltur  zur  Bronzecultur  hinaufarbeitet.  Die  von  Dr.  Gross  gefundenen  Uebergangsstationen  mit 
Kupferwerkzeugen  illustriren  diesen  allmäligen  Uebergang  der  beiden  Culturperioden  in  einander 
auf  das  schlagendste.  Wir  sehen  demnach  ein  Jäger-  und  Fiscbervolk,  das  schon  einen  geringen 
Viehstand  besitzt  sich  an  unseren  Seen  ansiedeln.  Bald  entwickelt  sich  die  Viehzucht  und  zwar 
namentlich  die  des  Kindes  immer  mehr,  so  dass  wir  in  der  späteren  Steinzeit  unter  den  Ilaus- 
thieren  vorherrschend  die  Culturrace  der  Frontosusform  vertreten  sehen,  im  Gegensatz  zu  der 
älteren  Zeit,  wo  noch  die  ursprünglichen  Stammformen,  Primigenius-  und  Brachyccrosracc  fast 
allein  den  Bestand  des  Viehes  ausmachen.  Mit  Einführung  der  Bronze  tritt  die  Viehzucht  wieder 
mehr  in  den  Hintergrund,  die  grossen  Kinderracen  werden  klein  und  verkümmert,  nur  das  Schaf 
und  zwar  eine  grössere,  hornlose  Kace,  ist  reichlich  vertreten,  daneben  das  Schwein  und  zwar  ein 
dem  jetzigen  Hansschwein  näher  stehendes  Thier.  Daneben  tritt  nun  das  Pferd  als  neues  Haus- 
thier auf.  Die  Notwendigkeit  der  Einfuhr  des  Pferdes  ist  klar,  wenn  wir  Beben,  dass  jetzt  der 
Ackerbau  bedeutenden  Fortschritt  gemacht  hat  Gegenüber  diesem  musste  die  Haltung  von  zahl- 
reichem Grossvieh  zurücktreten,  während  die  des  Kleinviehes  zum  Abweiden  der  Brache  einen 
grösseren  Aufschwung  nahm. 

Allen  diesen  Wandlungen,  welche  eine  immer  grössere  Theilung  der  Arbeit  und  mannig- 
faltigere Lebensbedürfnisse  hervorriefen,  wohnte  der  erste  Begleiter  des  Menschen,  der  Hund,  mit 
bei.  Der  Mensch  wurde  veranlasst  dieses  Thier  nach  den  verschiedenen  Bedürfnissen  auszubilden. 
Wo  sich  diese  nicht  boten,  blieb  auch  der  Hund  auf  seiner  primitiven  Stufe  stehen. 

Die  einzigen  Hausthiere,  welche  die  Papuas  auf  Neu-Guinea  und  dem  Neu-Britannischen 
Archipel  besitzen,  sind  der  Hund,  das  Schwein*)  und  das  Haushuhn.  Alles  Thiere,  welche  der 
ursprünglichen  Fauna  der  australischen  Kegion  vollkommen  fremd  sind.  Schon  die  ältesten  Nach- 
richten über  jene  Völker  (Dampier  u.  a.)  erwähnen  dieser  Thiere  als  im  Besitz  der  dortigen 
Menschen,  welcher  seine  Hausthiere  wohl  schon  bei  seiner  Einwanderung  aus  dem  asiatischen  Fest- 
lande  mitgebracht  hat 

In  der  neuen  Heimatb,  wo  grössere  Jagdtbiere  fehlen,  der  Mensch  in  seinen  Existenzqtiellen 
auf  das  Meer  angewiesen  ist,  lag  eine  Veranlassung  zu  besonderer  Ausbildung  des  Hundes  nicht 

')  Leu  palafiuen  du  Lac  de  Neuchatel  par  E.  Desor,  ParU  1865  und  Le  bei  Age  du  bronze  lacustre 
*n  Baisse,  Paris  1874.   Cap.  18. 

»)  Siehe:  Ueber  da»  Scbwein  der  Nen-BriUnnischen  Inseln.  Eütimeyer.  weitere  Beiträge  über  das  zahme 
8chwein  und  da«  Hauürind.   Verb.  d.  naturf.  Gesebsch.  in  Basel.   VI.  i,  1877. 
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vor,  er  blieb  der  Wächter  der  Hütten  oder  sank  zum  blossen  Nahrungsmittel  herab  und  erhielt 
eich  .so  in  seiner  ursprünglichen  Form,  wie  die  Cultur  des  Menschen,  welche  heute  noch  auf  der 
Stufe  der  ersten  Pfahlbauansiedelungen  steht1). 

Mögen  auch  die  ursprünglichen  Ausgangspunkte  der  Pfahlbauer  Europas  und  der  Papuas 
weit  von  einander  entfernt  gelegen  haben,  so  fielen  sie  doch  auf  einen  Punkt  des  Festlandes,  auf 
welchen  noch  das  Verbreitungsgebiet  des  indischen  Schweines  und  des  Hundes  in  wildem  Zustande 
fiel.  Beide  schlössen  sich  leicht  an  den  Menschen  an,  da  eine  Zähmung  derselben  schon  dem 
primitivsten  Culturzustande  gelang. 

Ob  der  wilde  Canide  der  Schakal  war,  wie  Joittclcs  sicher  annehmen  zu  müssen  glaubt,  oder 
was  mir  wahrscheinlicher  erscheint,  eine  Art,  welche  vollständig  in  den  Zustand  der  Domestication 
überging  und  im  wilden  Zustande,  wie  unsere  meisten  Hausthiere  überhaupt,  nicht  mehr  existirt, 
wage  ich  hier  nicht  zu  entscheiden. 

Ks  scheint  aber,  dass  gerade  ans  der  Familie  der  Caniden  auch  wildlebende  Formen  sich  seit 
der  Pfahlbauzeit  merklich  verändert  haben.  Ob  dieses  bei  dem  ao  sehr  variablen  Wolfe  der  Fall 
gewesen  ist,  ist  mir  unbekannt.  Ein  paar  Unterkiefer  aus  der  Bronzestation  von  Auvernier  stimmen 
in  der  Grösse  nnd  den  übrigen  Verhältnissen  genau  mit  unserem  grossen  Wolfe,  dagegen  scheint  der 
Fuchs  bis  auf  unsere  Zeit  erhebliche  Veränderungen  in  seinem  Bau  erlitten  zu  haben. 

In  der  Rennthierzeit,  welcher  die  Reste  der  Höhle  von  Thayingen  angehören,  war  unser 
Rothfnehs  noch  kaum  vertreten.  Rütimcyor5)  erkannte  unter  150  Unterkieferhälften  des  Fuchses: 
G6  als  dem  Eisfuchs,  82  dem  Vulpes  fulvus  von  Nordamerika  und  nur  2  als  dem  Rothfuchs 
gehörend  an. 

Vom  Fuchs  der  Pfahlbauten  sagt  er5),  dass  derselbe  selten  die  Mittclgrösse  des  heutigen 
Fuchses  erreichte,  der  Unterkiefer  höchstens  90  mm.  Die  Zierlichkeit  und  Schlankheit  der 
Knochen  stimmen  mit  der  Kleinheit  des  Schädels  überein. 

Naumann  fand  in  dem  Pfahlbau  vom  Starnberger  See  zwei  fast  vollständige  Schädel.  Er 
sagt  darüber:  „Die  Schädel  zeigen  ausnehmend  feine  Formen.  Die  Ansatzstellen  der  Schläfcn- 
muskeln  liegen  nicht  an  einem  Sagittalkamm.  Die  Vereinigung  der  Schläfenleisten  findet  erst  am 
Interparietale  statu    Der  Zwischenraum  zwischen  den  Leisten  ist  im  Ganzen  lanzettförmig.1* 

Es  liegen  mir  vier  fast  vollständige  Schädel  des  Fuchses  aus  verschiedeneu  Steinstationen  vor, 
ferner  ein  Gcsichtsthcil  und  drei  Hirnschädel  nebst  zahlreichen  Unterkiefern  und  Extrcmitäten- 
knoeben.  Eine  Reihe  Unterkiefer  und  Extremitätenknochen  hatte  ich  ausserdem  Gelegenheit  in 
der  Sammlung  von  Herrn  Dr.  Uhlmann  in  MünchenbucliBee  zu  untersuchen. 

Alle  diese  Reste  stimmen  in  ihrem  Gepräge  mit  einander  und  mit  den  Schilderungen  Rüti- 
meyer's  und  Naumann's  überein,  während  sie  von  unserem  heutigen  Fuchse  in  mehreren 
Punkten  abweichen. 

Von  20  recenten  Fuchsschädeln  der  hiesigen  Sammlungen  zeigt  der  kleinste  vom  vorderen 


>)  lieber  die  Papuas  den  Neu-Britannischen  Archipels,  v.  Schleinitz,  YerhandluuKen  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin  1B76.  XII.  8tuder,  Ein  Besuch  auf  den  Papuainseln.  Deutsche  Geograph.  Blatter, 
.lahrß.  I.  Bremen  1877. 

s)  Siehe:  Die  Veränderung eu  der  Tliierwelt  in  der  Schweiz  seil  Anwesenheit  des  Menschen. 
Basel  187i,  nnd:  Die  Knochenhtihle  von  Tbayingen  bei  Scbafftmuiieu,  Archiv  für  Anthropologie, 
s.  Band  IS7.V 

3)  Fauna  der  Pfahlbaute     B,  - 


Be  itrag  zur  Kcnntniss  der  Hunderacen  in  den  Pfahlbauten,  f  -  "    77  / 

Rande  «los  Fornmen  magnum  zu  den  Incisivalveolen  eine  Länge  von  12fi  min,  der  grösstc  von 
141  mm.  Hei  allen  Stessen  die  Sehläfenleisten  schon  an  der  C'oronalnaht  oder  wenig  hinter 
derselben  zusammen,  um  eine  mehr  oder  weniger  scharfe  Parietalcrista  zu  bilden,  welche  sich  mit 
dem  Oecipitalkammo  vereinigt.  Der  Zwischenkiefer  erscheint  vorn  gerundet,  die  Schneidezähne 
bilden  ein  Kreissegment,  dessen  Radius  ungefähr  22  mm  beträgt.  Die  Schädel  der  Pfahlbautcn- 
füchse  schwanken  zwischen  117  und  118  mm,  einige  llirnschädel  deuten  auf  ein  wenig  grössere 
Schädel,  deren  Grösse  nach  den  Verhältnissen  der  ganzen  Schädel  sich  auf  circa  1 20  mm  belaufen 
haben  mag.  Die  Schläfenleisten,  ziemlich  schwach  ausgeprägt,  treten  bei  allen  erst  am  Interparietale 
mit  der  Occipitalcrista  zusammen.  Auf  dem  Scheitel  hissen  sie  einen  verschieden  breiten,  lanzett- 
förmigen Kaum  frei,  dessen  Spitze  nach  hinten  gerichtet  ist  und  dessen  Ränder  oft  etwas  nach 
innen  ausgeschweift  erseheinen.  Der  Zwischenkiefer  erscheint  länger  und  spitzer,  als  beim  modernen 
Fuchs,  so  das«  das  Kreissegment,  in  dem  die  Schneidezähne  stehen,  einen  Radius  von  bloss  un- 
gefähr 8  mm  besitzt.  Die  Verhältnisse  des  Hirntheiles  zum  Gesichtstheil  sind  gleich,  wie  beim 
modernen  Fuchs.  Das  Ilinterhauptsdreieck  erscheint  nur  weniger  nach  hinten  vorgezogen,  sondern 
fast  senkrecht  zum  hinteren  Hände  des  Foramen  magnum  abfallend.  Die  Orbita  ist  beim  Fuchs  der 
Pfahlbauten  relativ  grösser,  als  beim  modernen  Fuchse,  was  auf  eine  bedeutendere  Grösse1  des 
Bulbus  und  vielleicht  auf  eine  mehr  nächtliche  Lebensweise  des  Pfahlbaufuchses  schliessen  lässt 
Das  eigenthümliche  Verhalten  der  Schädelkapsel  beim  Pfahlbaufuchse  findet  sich  in  gleichem 
Maasse  bei  dem  Vulpes  fulvus  aus  Nordamerika,  während  die  Verlängerung  und  spitze  Form 
des  Zwischenkiefers  bei  letzterem  noch  weniger  entwickelt  ist,  als  bei  unserem  Rothfuchs.  Auch 
stimmen  die  übrigen  Verhältnisse  des  Schädels,  Höhe  zu  Länge,  Gesichtstheil  zu  Hirntheil  beim 
Pfahlbaufuchs  besser  mit  denen  des  europäischen  Hothfuchses. 

Immerhin  geht  aus  der  vorliegenden  Untersuchung  hervor,  dass  der  europäische  Fuchs  sich  in 
dem  verhältnissmässiü  kurzen  Zeitraum  von  der  Steinzeit  bis  heute  nicht  unerheblich  verändert  hat.  Er 
ist  grösser  und  stärker  geworden  und  dieser  Umstand  hat  genügt,  die  Gestalt  des  Schädels,  so  weit 
sie  durch  Entwicklung  der  Muskelgräten  bedingt  ist,  wesentlich  zu  beeinflussen. 

Ob  auch  andere  wilde  Thiere  sich  seit  jener  Zeit  geändert  haben,  muss  die  sich  mehrende 
Masse  des  Materials  zeigen.  Für  die  Marderarten  der  Steinzeit  hebt  Rütimeyer  die  stärkere 
charakteristische  Ausprägung  des  Gebisses  hervor,  Grösse  und  Form  des  Schädels  sind  dieselben 
geblieben.  Dasselbe  gilt  vom  Fischotter,  dem  braunen  Bären  und  den  Nagern,  namentlich  dem  Biber. 

Ich  möchte  mir  zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung  über  den  Werth,  welchen  die  von  Aegyp- 
tern  und  Assyrern  hinterlassenen  Denkmäler  in  Bezug  auf  die  Frage  nach  der  Abstammung  des 
Hundes  haben,  erlauben.  Wenn  wir  annehmen  dürfen,  dass  jedes  Volk  sich  aus  einem  wilden 
Urzustände  allmälig  im  Laufe  der  Zeiten  zu  einer  höheren  Cultur  emporarbeitet,  so  bezeichnet  der 
Zustand,  in  welchem  es  im  Stande  ist,  seine  Thaten  durch  beschriebene  Denkmäler  auf  die  Nach- 
welt zu  übertragen,  bereits  einen  hohen  Culturzustand ,  welchem  eine  lange  vorgeschichtliche 
Periode  der  Entw  ickelung  voranging. 

Nun  sehen  wir,  dass  gerade  der  Hund  dasjenige  Thier  ist  welches  zuerst  sich  dem  Menschen 
anschloss  und  seinen  Begleiter  während  des  ersten  .Jägerlebens  abgab.  Die  Denkmäler  stellen  uns 
daher  ein  schon  lange  domesticirtes  Thier  dar,  das  durch  lange  Züchtung  bereits  von  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt  bedeutend  abweichen  kann.  Für  die  Bcurtheilung  der  späteren  Kacen  müssen 
dagegen  diese  Denkmäler  von  unschätzbarem  Werthe  sein. 
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(Die  Abbildungen  sind  in      natürlicher  Grösse  gehalten.) 


gur  1. 

Seitenansicht  des  Hundeschädels  von  Ken -Irland. 

,  2. 

Untere  Anficht  desselben  Schilde!». 

.  3. 

Seitenansicht  eine«  Hundeschädels  aus  der  Station  Schaffis  (Mus.  Bern). 

.  *■ 

Seitenansicht  eines  Handeschädels  von  Lüsoherz  (Mus.  Bern). 

,  5- 

Harter  Gaumen  desselben  Schädels. 

,  «. 

Harter  Gaumen  der  breitschnauzigen  Form  von  Liischerz  (Mus.  Bern). 

.  7- 

Seitenansicht  des  Schädels  der  grösseren  Hundeform  von  Lattrigen  (Mus.  Bern). 

.  8- 

Harter  Oaumen  von  demselben  Schädel. 

,  ». 

Harter  Gaumen  der  grösseren  Hundeform  von  Auvernier.   Sammlung  v< 

>n  H.,  Dr.  G  ross. 

■  10. 

Seitenansicht  des  Schädels  der  mittelgrossen  Form  von  Murigen.  Samnil 

ung  von  Dr.  Gross. 

■  H- 

Seitenansicht  eines  Hundeschädels  aus  dem  Bielersee.    Sammlung  von  D  r. 

Ublmann. 

.  u. 

Schädel  des  Fuchses  aus  dem  Pfahlbau  von  Schaffis  (Mus.  Bern). 

,  13. 

Schädel  des  europäischen  Bothfuchses  (Mus.  Bern). 

.  14. 

Bchädei  des  nordamerikanischen  Fuchse»,  Vulpes  fulvus.  Desm.  Anato 

m.  Sammlung,  Bern. 
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Zehn  Lappländer  in  Deutschland.  In 
der  Sitzung  der  Niederrheiniscben  Gesellschaft  vom 
10.  März  1879  sprach  ich  über  die  im  zoologi- 
schen Garten  zu  Düsseldorf  weilenden  zehn  Lap- 
pen, die  ich  an  demselben  Tage  untersucht  hatte 
und  deren  Photographien  ich  vorzeigte.  Herr 
Hagenbeck  in  Hamburg  befriedigt  nicht  nur  die 
Neugierde  des  Publikums,  sondern  macht  sich  um 
die  Wissenschaft  verdient,  wenn  er  uns  von  Zeit 
zu  Zeit  die  Bewohner  ferner  Lander  vorführt.  Im 
Jahre  1875  kam  Böhle  zweimal  mit  vier  Lappen 
nach  Deutschland,  Uagenbeck  zeigte  dann  sechs, 
über  die  Virchow,  Zeitschr.  für  Ethnol.  Berlin 
1875,  S.  28  u.  225,  und  Ecker,  Lappland  und 
die  Lappländer.  Freiburg  1878,  berichtet  haben1). 
Alte  Nachrichten  über  die  Lappen  hat  Prichard 
in  grosser  Reichhaltigkeit  zusammengestellt,  ein 
neueres  Werk  verdanken  wir  dem  Prof.  G.  v.  Dü- 
ben: Om  l.appland  och  Lapparne.  Stockholm  1873. 
Während  die  im  vorigen  Jahre  in  Cöln  gezeigten 
Eskimos  sofort  ihre  mongolische  Abkunft  verrie- 
then,  ist  bei  dienen  derselbe  Typus  in  seinen  Merk- 
malen abgeschwächt,  aber  die  mongolische  Ver- 
wandtschaft ist  immer  noch  erkennbar  in  der  klei- 
nen Körpergestalt,  der  Brachycephalie,  dem  breiten 
Gesichte  und  spitzen  Kinn,  dem  schwachen  Barte, 
der  Nase  mit  eingebogenem  Rücken;  nur  in  einem 
Falle  sind  die  Augenspalten  schief  gestellt,  bei  an- 
deren zeigt  sich  noch  die  Hautfalte  am  äusseren 
Augenwinkel  aufwärts  gerichtet.  Fast  Alle  zeigen 
die  ohne  Läppchen  angewachsene  Uhrmuschel. 
Es  sind  vier  Männer,  eine  Frau,  ein  erwachsenes 
Mädchen  von  18  Jahren,  ein  solches  von  15,  zwei 
Knaben  von  3  und  von  13  Jahren  und  ein  Kind 
von  5  Wochen.  Die  Lente  sind  Berglappen  aus 
dem  norwegischen  Lappland  von  Käntokeino,  wel- 
ches unter  dem  69.  und  von  Karanjok,  welches 
zwischen  dem  69.  und  70.  Grade  n.  Br.  liegt.  Es 
«ind  dies  die  nördlichsten  Gegenden,  aus  denen 
Lappen  bisher  zu  uns  gebracht  worden  sind.  Man 
darf  voraussetzen,  dass  sie  den  Typus  reiner  be- 

'(  Zur  Bericht ijninp.  Die  von  mir  a.  a.  ().  beschrie- 
benen •»  (nii-lit  «)  Lappländer  »ind  nicht  dieselben,  über 
welche  Virchow  a.  a.  O.  berichtet  hat. 

Eck  er. 


wahrt  haben,  als  die  vom  Fischfang  lebenden  Küsten- 
lappen;  die  Familie  Sara,  der  drei  der  Lente  an- 
gehören, wird  ausdrücklich  als  eine  der  ältesten 
lappischen  Familien  bezeichnet.  Die  von  Ecker 
gegebenen  Bilder  zeigen  kaum  noch  mongolische 
Züge. 

Die  an  den  neun  Personen  genommenen  Maasae 
sind  die  folgenden: 

(Siehe  die  Tabelle  auf  folgender  Seite.) 

Die  mittlere  Grösse  der  vier  Männer  ist  1 50,2, 
von  Düben  fand  150,  die  der  beiden  erwachsenen 
Frauen  ist  143,5.  Der  Schädelbreitenindex  der 
Männer  ist  86,1,  der  beiden  Frauen  95  und  87,4, 
im  Mittel  91,2.  Virchow  fand  an  drei  lebenden 
Männern  im  Mittel  86,9,  bei  einer  Frau  nur  80,1. 
Diese  Lappen  wurden  auch  bereits  in  Paris  ge- 
zeigt, wo  Bordier  über  dieselben  berichtet  hat, 
vgL  Bullet,  de  la  Soc.  d'Anthrop.  1878,  p.  396. 

Auffallend  ist,  dass  vier  von  diesen  Lappen 
blaues  oder  blaugraues  Auge  haben,  nur  zwei  sind 
schwarz  von  Haar,  die  Kinder  Bind  blond.  Von 
den  Gliedern  der  Familie  Sara  ist  mir  das  13  jäh- 
rige Mädchen  blond,  keines  hat  blaue  Augen.  Am 
meisten  mongolische  Züge  hat  die  Frau,  was  auch 
Virchow  bei  einer  anderen  Gruppe  beobachtet 
hat.  Schiefe  Augenspalten  hat  auch  nur  ein  Mäd- 
chen. Hier  bestätigt  sich,  dass  das  weibliche  Ge- 
schlecht den  niederen  Typus  länger  festhält.  Schon 
von  Düben  führt  an,  dass  es  in  Lappland  Flachs- 
köpfe mit  blauen  Augen  gebe,  dasselbe  hörte  Vir- 
chow in  Finnland  sagen.  Dieser  fand  an  den  vier 
von  ihm  in  Berlin  untersuchten  Lappen,  dass  die 
braune  Iris  bei  Abend  einen  bläulichen  Schein 
habe.  Lappen  und  Finnen,  die  sich  xelbst  Saarn o 
und  Soome  nennen,  siud  von  demselben  Stamme, 
jene  aber,  die  Tacitua  Fenni  nennt  und  als  ein 
sehr  wildes  Volk  schildert,  sind  für  die  älteren  Be- 
wohner des  Landes  zu  halten,  welche  von  diesen 
nach  Norden  gedrängt  wurden.  In  dem  Sagen- 
buch der  Finnen,  der  Kaiewala,  werden  die  Lap- 
pen als  abergläubische  Zauberer  und  als  schief- 
äugig  bezeichnet.  Die  ursprünglichen  Lappen 
werden  dunkel  von  Haar  und  Auge  gewesen  sein 
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Alter,  Geschlecht 

K..pf- 

3 

i 
j 

V  m  mm  .. 

Ii  a  in  e  n 

und  Farbe 

U  £ 

II 

fs 

■ 

M 

1 

13 

'S 
n 

« 

M 
s 

w 

j3 

<J 

"f. 

m 

© 

9 

B 
B 

tm 
O 

Breiten 
index 

X 

Jun  Porsanger  

j  $  4«  J.,  schwarzes  Haar,\ 
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Michel  Sara  
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1  j  20  J.,   braunes  Haar| 
j              und  Iris 
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Kirsten,  Frau  von  Qaupa 
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und  die  helle  Abänderung  ist  erat  Bpüter  entstan- 
den. Die  russischen  Lappen  werden  von  Dr.  Euro- 
paous  als  ohne  Ausnahme  schwarzhaarig  bezeich- 
net. Virchow  fand  in  Südfinnland  fast  alle  Men- 
schen blond  von  Haar  und  blau  von  Augen.  Er 
bemerkte,  dass  da«  Haar,  welches  bedeckt  war, 
dunkler  war  als  das,  welches  im  Lichte  bleichte 
und  röthlich  wurde.  Stieda  giebt  indessen  an, 
dass  bei  Finnen  und  Esthen  nur  ein  Dritttheil 
blond  sei.  Weil  Lappen  und  Firmen  meist  dunkel 
aber  auch  zuweilen  hloud  sind,  darf  man  die  Farbe 
eben  nicht  für  ein  wesentliches  und  unveränder- 
liches Merkmal  halten  und  Virchow 's  Schluss  ist 
nicht  zulassig,  wenn  er  sagt:  weil  die  Finnen  blond 
sind,  so  können  sie  mit  den  als  brünett  ausgege- 
benen Brachyccphalen  von  Deutschland,  Frankreich 
und  Italien  in  keinem  Zusammenhange  stehen. 
Die  grössere  Häufigkeit  der  Blonden  bei  den  Fin- 
nen wird  mit  ihrer  seHshuften  Lebensweise  und 
mehr  entwickelten  Cultnr  in  Verbindung  zu  brin- 
gen sein.  II.  'ström  wigt  geradezu,  wenn  der 
Lappe  Ackerbau  treibt,  ist  er  Finne.  Schon  Pri- 
chard  widerlegt  die  Ansicht,  dass  die  Finnen 
durch  Vermischung  mit  den  Schweden  oder  ande- 
ren germanischen  Stämmen  blond  geworden  seien 
mit  der  Hemerkung,  dass  die  Masse  des  VolkeB  im 
Inneren  des  Landes  rein  und  unvermischt  geblie- 


ben sei.  Ein  triftigerer  Grund,  die  kleinen  blon- 
den Lappen  nicht  für  Mischlinge  zu  halten ,  ist 
wohl  der,  dass  sie,  wenn  sie  solche  wären,  auch  die 
grössere  Körpergestalt  der  germanischeu  Stämme 
geerbt  haben  würden.  Die  geringe  Körpergröße 
ist  ein  Racenmerkmal  der  meisten  Mongolen  und 
insbesondere  der  Polarvölker.  Wenn  auch  nach- 
weislich eine  üppige  Ernährung  bei  Menschen  und 
Thieren  einen  das  Grossenmaass  steigernden  Ein- 
fluss  übt,  so  hängt  dieses  doch  uicht  allein  davon 
ab,  wie  schon  ein  Vergleich  der  romauischen  Stämme 
Europas  mit  den  germanischen  zeigt.  Man  wird 
auch  einen  klimatischen  Einfiuss  bei  den  Polar- 
völkern annehmen  müssen.  Dazu  kommt,  dass  bei 
rohen  Völkern  auch  die  durch  keine  Sitte  be- 
schränkte frühe  Geschlechtsbefriedigung  der  indi- 
viduellen Elitwickelung  ein  vorzeitiges  Ziel  setzen 
wird.  Schon  der  alte  Scheffer  sah  dio  Verschie- 
denheit der  Finnen  und  Lappen  in  der  Diät  und 
dem  Klima  begründet  und  II  neck  sagt  von  deu 
Esthen,  sie  seien  bei  guter  Nahrung  gross,  aber 
klein,  wenn  Bie  ein  kärgliches  Sklavenleben  füh- 
ren müssten.  Dciuerkenswerth  ist,  dass  Tacitu» 
und  Procopius  die  Lappen  noch  als  Jäger  schil- 
dern, die  von  der  Beute  der  Jagd  leben,  ihr  noma- 
disches Hirtculcben  mit  dem  Rennthier  scheint 
Bich  erst  später  cutwickelt  zu  haben,  denn  erst  der 
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Lombarde  Paulus,  der  das  Volk  der  Lappen,  die 
er  Scritobini  nennt  ,  als  äusserst  roh  beschreibt, 
erwähnt  des  Hennthiers,  in  dessen  Fülle  sie  sich 
kleideten.  Virchow  hat  die  Ansicht  aufgestellt, 
die  er  auch  nach  Untersuchung  der  hier  bespro- 
chenen Lappen  aufrecht  hält,  dass  dieselben  eine 
in  Folge  ungenügender  Nahrung  pathologische 
Race  seien  und  findet  daa  Gebiss  wenig  ausgebil- 
det wegen  vorwiegender  Milchnahrung.  Ecker 
konnte  an  den  von  ihm  beobachteten  vier  Lappen 
nichts  Krankhaftes  finden.  Auch  der  Bericht- 
erstatter kann  diese  Ansicht  nicht  zu  der  seinigen 
machen.  Arthur  de  Capell-Brooke,  der  die 
norwegischen  Berglappen  in  der  Nähe  der  frühe- 
ren englischen  Handelsfactorci  Fuglenaes  bei  Ham- 
merfest sehr  genau  beobachtete ,  wo  sie  während 
des  Sommers,  vor  dem  Oeatrua  tarnndi  der  Wälder 
fliehend,  auf  der  gebirgigen  Küste  verweilen,  schil- 
dert ihre  Nahrungsweise  genau  und  sagt,  dass  sie 
zwar  iiu  .Sommer  sparsam  lebten  von  der  sehr 
wohlschmeckenden  Milch,  im  Winter  aber  Fleisch 
und  Käse  verzehrten  und  in  einer  Art  von  Ueber- 
fluss  sich  befanden.  Ihre  Kleinheit  kann  auch 
darum  nicht  einem  Nahrungsmangel  zugeschrieben 
werden,  weil  Bchon  die  alten  Luppen,  wie  die  Grab- 
schädel beweisen,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Wälder 
gewiss  eine  ergiebigere  Jagdbeute  lieferten,  wie 
jetzt,  klein  von  Gestalt  waren.  Es  wird  aber  auch 
von  vielen  Schriftstellern,  die  Prichard  nennt, 
ihre  Gewandtheit  und  Körperkraft  gerühmt;  nach 
Peter  Claudi  kann  ein  Norweger  ihre  Bogen 
kaum  über  die  Hälfte  spannen.  Das  spricht  nicht 
für  eine  pathologische  Race.  Die  im  äussersten 
Winkel  Europas  noch  lebenden  Lappen,  deren  Zahl 
nur  noch  auf  20  000  geschätzt  wird,  haben  ein 
ganz  besonderes  Interesse  für  uns,  seitdem  wir 
wissen,  dass  sie  dor  Rest  eines  uralten  Volkes  sind, 
welches  vor  der  Einwanderung  der  Germanen  einen 
grossen  Theil  des  nördlichen  und  mittleren  Euro- 
pas bewohnt  hat.  Man  kann  die  heutigen  Lappen 
nicht  mehr  für  Wilde,  nicht  einmal  für  Halbwilde 
halten,  wenn  sie  auch  sich  nicht  waschen  und 
kämmen  und  noch  zum  Nähen  oft  sich  der  zer- 
kauten Hennthiersehnen  bedienen  oder,  wie  in  prä- 
historischen Zeiten,  den  durchbohrten  Burenzabn 
als  Araulet  am  Leibe  tragen.  Dass  sie  ein  altes 
Volk  sind,  beweist  auch  ihre  Sprache,  die,  wie 
schon  Scheffcr  zeigte,  mit  der  finnischen  dieselbe 
ist.  Sie  hat  nach  Max  Möller,  VorleB.  über  die 
Wissenschaft  der  Sprache.  Leipzig  1870,  S.  182, 
nur  elf  Consonanten  und  wird  in  dieser  Armuth 
nur  von  den  polyneaischen  und  australischen  Spra- 
chen übertreffen,  die  deren  zehn  und  acht  haben, 
während  das  Griechische  und  Lateinische  17,  das 
Saoscrit  37  bat.  Auch  kann  die  Häufigkeit  des 
Wales  a,  der  der  älteste  der  reinen  Vocale  ist, 
weil  er  mit  der  leichtesten  Mühe  gesprochen  wird, 
för  ein  Merkmal  des  Alters  der  lappischen  Sprache 
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gehalten  werden.  Schon  die  vorgeschichtlichen 
Reste  des  Renntbieros  in  Schwaben  wie  in  den 
Pyrenäen,  und  noch  mehr  die  von  dem  damals  mit 
ihm  lebenden  Menschen  gefertigten  Geräthe  spre- 
chen dafür,  dass  die  Hennthierjäger  jener  Zeiten 
ein  den  heutigen  Lappen  ähnliches  Volk  waren, 
das  mit  dem  Henuthier  nach  Norden  gedrängt 
wurde;  vergl.  d.  Bericht  der  Anthropologcnver- 
samrolung  in  Dresden  1875,  S.  59.  Dio  klimati- 
schen Ursachen,  welche  dazu  mitgewirkt  haben, 
hängen  gewiss  mehr  von  den  durch  die  Cultur 
veranlassten  Veränderungen  der  Erdoberfläche  als 
von  gewaltsamen  Naturereignissen  ab.  Wenn 
Ecker  angiebt,  dass  das  prähistorische  Rennthier 
bis  zum  41.  Grade  n.  Br.  sich  verbreitet  habe,  das 
lebende  nur  bis  zum  63.  sich  finde,  so  gilt  dies 
nur  für  Europa,  denn,  wie  v.  Brandt  gezeigt  hat, 
lebt  noch  heute  das  Rennthier  in  Asien  bis  zum 
46.  Grade  n.  Br.  Alte  Lappenschädel  sind  schon 
mehrfach  in  Gegenden  gefunden,  welche  viel  süd- 
licher liegen  als  ihr  jetziges  Wohngebiet  und  zu- 
weilen unter  Umständen,  die  es  wahrscheinlich 
machen,  dass  dies  Volk  einen  Theil  Deutschlands 
und  Frankreichs  vor  den  Germanen  und  Galliern 
bewohnte.  Dio  alten  Steingräber  Skandinaviens 
bewahren  die  Reste  dieser  Race,  auch  in  dem  1871 
bei  Aarhuus  in  einem  Baumsarg  gefundenen  noch 
bekleideten  Skelet,  welches  sich  in  Kopenhagen 
befindet  und  der  Bronzezeit  angehört,  konnte  ich 
eine  Lappin  erkennen;  vgl.  Correspondenzbl.  d.  d. 
a.  G.  1876,  S.  46,  und  Conipt.  rend.  du  congres 
de  Stockholm,  II,  1876,  p.  812.  Retzius  fand  schon 
einen  bei  Meudon  in  Frankreich  gefundenen  Schädel 
mit  einem  von  Steege  auf  der  Insel  Moen  ganz 
übereinstimmend,  was  ich  bestätigen  konnte,  vgl. 
Retzius,  Ethnolog.  Schriften  1864,  S.  62  und 
Bericht  über  den  international.  Congress  in  Kopen- 
hagen 1869.  Archiv  IV,  S.  352.  Graf  Ouvaroff 
fand,  dass  die  zahlreichen  Gräber  der  Meriah's  an 
der  Wolga  aus  dem  10.  und  11.  Jahrhundert  nicht 
slavisch  sondern  finnisch  sind  und  viele  alte  Orts- 
und  Flussnainen  dieses  Gebietes  deuten  auf  die 
Anwesenheit  eineB  finnischen  Volkes  in  südlicheren 
Gegenden,  als  sie  jetzt  bewohnen.  Unter  den 
Kleiurussen  findet  man  Gesichtsbildungen,  die  de- 
nen unserer  Lappen  sehr  ähnlich  sind.  Nach  Gei- 
jer  ergiebt  sich  aus  alten  Nachrichten,  dass  Lap- 
pen sich  bis  zu  den  an  der  Küste  von  Dänemark 
gelegenen  Inseln  der  Ostsee  verbreiteten.  In  Runs- 
land  enthalten  Esthland  und  Kurland  noch  be- 
stimmte Ueberreste  der  alten  finnischen  Bevölke- 
rung. In  Walk,  140  Werst  östlich  von  Riga,  tritt 
nach  Prichard  das  finnische  Idiom  an  die  Stelle 
des  lithauischen.  Hier,  sagt  Erman,  ist  die  klar 
bezeichnete  Grenze  der  hunno  -  finnischen  Race, 
welche  früher  in  Europa  weit  verbreitet  war  und 
Bich  jetzt  von  Finnland  weit  nach  Asien  erstreikt. 
Selbst  in  Memel  unterscheiden  sich  die  finnischen 
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Lundleute  von  den  lithauiscben  sehr  deutlich,  sie 
sind  besonders  klein,  diese  aber  gross.  Die  Be- 
merkung des  Baron  v.  Uerborstein,  Cominent. 
de  reb.  moscov.  Basil.  157],  dasB  die  Bevölkerung 
von  Alt-Prenssen  aus  Kiesen  und  Zwergen  bestehe, 
darf  unzweifelhaft  auf  die  lappisch  -  filmische  und 
indogermanische  Race  bezogen  werden.  Diu  mehr- 
fach in  Xorddeutschlaud  gefundenen  alten  Schädel 
eines  bruchycephalun  Volkes  dürfen  wohl  den  Lap- 
pen oder  Finnen  zugeschrieben  werdcu,  wie  die 


von  Uelde  bei  Lippstadt  und  die  von  Schwann 
in  Mecklenburg  und  andere:  dasselbe  gilt  von 
einigen,  die  einer  noch  ferneren  Zeit  angehören, 
wie  die  aus  dem  Diluvium  b«i  Hain  in  und  bei 
Werne  in  Westfalen.  Ich  bin  der  Ansicht,  das« 
sich  auch  in  der  heutigen  Bevölkerung  Nord- 
deutschlands nicht  nur  Gesichtszüge  und  Körper- 
gestalt,  sondern  auch  noch  kruuiologische  Merk- 
male finden,  welche  auf  luppischen  Ursprung  hin- 
weisen. 

II.  Schaafhausen. 
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1—6.  Ethnographisches  aus  der  neueren  Reiso- 

literatur  von  Fr.  Ratzel  Vi. 
1.  Karl  Sachs.  Aus  den  Llanos.  Schilderung 
einer  naturwissenschaftlichen  Buise  nach  Vene- 
zuela. Mit  Abbildungen.  Leipzig,  Verlag  von 
Veit  n.  Comp.  1878. 
Dr.  Karl  Sachs  hielt  sich  zum  Zweck  natur- 
wissenschaftlicher Forschungen,  besonders  über  die 
Zitteraale,  vom  October  1876  bis  Juli  1877  in 
Venezuela  auf.  Er  reiste  im  Auftrag  der  Humboldt- 
Stiftung.  Man  begreift,  dass  Beobachtungen,  die 
über  die  Grenzen  der  ihm  gestellten  Aufgaben  hiu- 
anslagcn,  in  so  kurzer  Zeit  nicht  in  vertiefender 
Weise  gemacht  werden  konnten,  sondern  das»  wir 
eB  hier  mehr  mit  Schilderung  der  ersten  Eindrücke, 
mit  Bericht  vereinzelter  interessanter  Thatsachen 
oder  mit  Betrachtungen,  mehr  oder  weniger  origi- 
nalen, über  Gesehenes  und  Gehörtes  zu  thun  haben. 
Do  aber  Dr.  Sachs  ein  vielseitig  vorgebildeter 
und  mit  Schärfe  und  Geist  beobachtender  Forscher 
war,  vermochte  er  trotz  der  verhältnissmässigen 
Flüchtigkeit  seiner  Heise  doch  eine  so  grosse  Zahl 
von  bemerkeiiswertheu  Thatsachen  aufzuzeichnen, 
dass  sein  Buch  zu  den  lehrreicheren  und  anregen- 
deren unter  den  Heisebeschreibungen  gehört,  welche 
unsere  Literatur  über  Südamerika  aufzuweisen  hat. 

Unter  den  Thcilen  von  Venezuela,  die  Sachs 
besuchte,  sind  es  die  Llanos,  in  welchen  er  am 
längsten  verweilte,  und  über  die  Bevölkerung 
der  Llanos  hat  er  daher  auch  am  ineisten  niit- 
zuthcileu.  Die  Bewohner  dieser  Steppen  „bestehen 
iu  dem  südlich  vom  Bio  Meta  gelegenen  Theile 
ausschliesslich  aus  unabhängigen  Indianern,  die 
den  Stummen  der  Guahibos,  Guamas  nnd 
Otomacas  angehören.     Nördlich  davon  sind  es 
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die  sogenannten  Llancros,  eine  eigene  Classe  far- 
biger Menschen,  welche  durch  Mischung  der  ver- 
schiedenen Racen  des  Landes,  der  rothen,  weissen 
und  schwarzen  entstanden  sind.  Ausgenommen 
sind  nur  die  wenigen  kleinen  Städte,  wie  Calubozo 
und  San  Fernando,  welche  Handel  und  Gewerbe 
treiben  unil  sich  in  ihrer  ans  allen  Berufsclassen 
zusammengesetzten  Bevölkerung  von  den  anderen 
Städten  der  Republik  nicht  unterscheiden.  Die 
eigentlichen  Lianeros  bewohnen  nicht  die  Städte, 
sondern  das  freie  Land,  meistens  bIs  l'eonn  anf 
den  Hatos  oder  Meierhöfen  einiger  reichen  lleerden- 
besitzer,  zum  Theil  auch  in  eigenen  kleinen  Nieder- 
lassungen." (93).  Das  Leben  dieser  Llanerus  be- 
schreibt Sachs  als  eines  der  sorglosesten  und 
ursprünglichsten.  Es  ist  das  der  argentinischen 
Gauchos,  nur  ins  Tropische  übersetzt,  d.  I).  träger 
und  lässiger.  Ihre  Hauptkuust  besteht  im  Keifen 
und  Lassowerfen,  Der  Knabe  ist  mannbar,  sobald 
er  ein  ungezähmtes  Boss  zu  bündigen  nnd  einen 
wilden  Stier  mit  dem  Lasso  zu  Boden  zu  reissen 
vermag.  Von  .Ingend  nuf  an  den  Kampf  mit  der 
Natur  gewöhnt,  ist  der  Llanero  tollkühn  und  wag- 
halsig. Dadurch,  sowie  durch  seine  Kunst  in  der 
Handhabung  der  Lanze,  giebt  er  ein  vortreffliches 
Material  für  dio  Armee  ab,  deren  gefürehtetste 
Truppe  die  Lanzeureiter  aus  den  Llanos  sind  (der  Prä- 
sident Guzman  Blanco  hat  tu  sich  mit  einer  Leib- 
wache aus  Lianeros  umgeben),  ist  aber  gleichzeitig 
durch  seinen  Leichtsinn  nnd  seinen  Wankehuuth 
ein  politisch  sehr  unzuverlässiges  und  allen 
Wechseln  übermässig  zugeneigtes  Element.  Am 
treuesten  ist  er  wahrscheinlich  seinem  Pferde,  das 
er  als  einen  Theil  von  sieh  seilet  mit  ausgesuchte* 
Fürsorge  behandelt.  Die  Frauen  und  Mildchen 
der  Llanos  sind  neben  den  häuslichen  Beschäfti- 
gungen, die  sich  auf  sehr  wenig  reduciren,  höchstens 
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noch  mit  der  Bestellung  eines  kleinen  Bananen- 
oder Yucafeldes  beschäftigt.  Eigentliche  Ehen 
werden  nnter  den  Llancros  selten  geschlossen, 
wiewohl  es  kaum  je  an  Kindersegen  mangelt.  „Als 
ich  einBt  ein  junges  Mädchen,  das  einen  niedlichen 
Säugling  auf  seinen  Knieen  schaukelte,  frng,  wer 
der  Vater  des  Kindes  sei,  erhielt  ich  genau  die- 
selbe Antwort,  welche  Sir  ilead  unter  ähnlichen 
Umstünden  in  den  Pampas  erhielt,  nämlich:  „Quicn 
sähe?  Wer  mag  das  wissen"  (95).  Uebrigcus  ist 
diese  Vorliebe  für  wilde  Ehen  nicht  nur  eine 
Eigentümlichkeit  der  Llanos,  wenn  auch  hier  im 
höheren  Grade  entwickelt  als  im  übrigen  Venezuela. 
Sie  bildet  im  Gegentheil  einen  der  Charakters ügo 
des  venezolanischen  Lebens,  dem  sie  den  Stempel 
der  11  albharbarei  aufdrücken  hilft,  der  im 
Ganzen  und  Grossen  für  alles  Spanisch  -  Ameri- 
kanische so  sehr  bezeichnend  ist  Der  Reisende 
findet  einmal  bei  seiner  Fahrt  auf  dein  Portnguesa 
(Xebenfluss  des  Apure)  Gelegenheit,  einen  Disput 
über  diesen  Gegenstand  zwischen  dem  Patrone, 
einem  Weissen  und  einem  mitreisenden  Indianer 
zu  hören:  „Der  eine,  der  Patron,  plaidirte  für  ein 
geordnetes,  vom  Segen  der  Kirche  geweihtes  Ehc- 
leben,  während  der  Andere,  wohl  in  Erinnerung 
an  die  polygamen  Verhältnisse  seines  Stammes, 
ihn  seiner  Sclaverei  halber  verspottete  und  die 
Vorzüge  der  freien  Liebe  vertbeidigte.  Unter  den 
niederen  nud  mittleren  Venezuelas,  fährt  Sachs 
fort,  wenigstens  im  Inneren  des  Landes,  sind 
kirchliche  Ehen  geradezu  eine  Seltenheit;  oft  war 
ich  erstaunt,  wenn  mir  in  einem  ziemlich  respec- 
tabeln  Hause  der  Hausherr  seine  „Senora  eaposa" 
in  aller  Form  vorstellte,  und  ich  hinterher  erfuhr, 
dass  hier  nur  eine  freie,  mit  gegenseitigem  Kun- 
digungsrecht  eingegangene  Vereinigung  vorlag. 
Jeden  Augenblick  kann  eine  solche  wilde  Ehe 
gelöst  werden  und  beide  Theilo  „verheirathen"  sich 
aufs  Neue,  ohne  dass  man  darin  etwas  Anstössiges 
findet.  In  die  vorhandenen  Kinder  theilt  man  sich 
nach  gütlicher  Uebereinknnft.  Welch  bunt  ge- 
mischte Familien  dadurch  mitunter  entstehen,  ist 
leicht  zu  ermessen"  (202).  Uebrigens  passen 
manche  andere  Züge  aus  dem  Chnrakterbilde  des 
Venezuelaners  ganz  gut  zu  diesem,  so  z.  B.  die 
Sitte,  dass  die  Verwandten  bei  herannahendem 
Tode  eines  der  Ihrigen  sich  um  sein  Sterbebett 
versammeln,  um  zu  tranern  nnd  sofort  nach  dem 
Verscheiden  ein  scharfes  Trinkgelage,  nach  Um- 
ständen sogar  mit  Tanz  und  Musik,  zu  beginnen 
(123),  und  überhaupt  die  Wohlfeilheit  des 
Lebens,  die  in  der  Häufigkeit  blutiger  Begegnun- 
gen aus  nichtigen  Anlässen,  wie  z.  B.  politischen 
oder  gesellschaftlichen  Gegnerschaften  sich  ent- 
wickeln. Ein  Beispiel:  „Sizzo  der  Juez  de  Primera 
Iristancia,  gerieth  mit  Pancho  Flores.  dem  Admini- 
strator de  la  Renta  iu  Stroit,  weil  sich  Beide  gegen- 
seitig des  Unterschleifos  öffentlicher  Gelder  be- 


schuldigten. Don  Pancho  sollte  bei  dieser 
Gelegenheit  seinen  Gegner  mit  einem  Revolver 
bedroht  haben.  Als  sich  nun  Beide  am  nämlichen 
Tage  wieder  auf  der  Strasse  begegneten,  zog  Sizzo 
ein  Messer  und  stiess  es  seinem  Feinde  in  die 
Brust,  der  jedoch  ohne  tödtliche  Verletzung  davon- 
kam. Man  setzte  Sizzo  gefangen,  gab  ihn  aber 
wenige  Tage  später  wieder  frei.  Da  er  jedoch 
merkte,  dass  es  die  Verwandten  des  Schwer- 
verwundeten auf  sein  Leben  abgesehen  hatten,  floh 
er  eiligst  ans  der  Stadt"  (282).  Die  ganze  so- 
genannte Cnltur  dieser  spanisch -amerikanischen 
Völker  ist  von  barbarischen  Zügen  nicht  minder 
durchsetzt ,  als  ihr  Blut  es  von  indianischen  und 
äthiopischen  Mischtheilen  ist  Die  bis  zur  Bor- 
nirtheit  gehende  Selbstvergötterung  eiues  Guzman 
Blanco  (36,  56),  die  lächerlichen  Revolutionen,  die 
wie  Schaum  an  der  Oberfläche  sich  drängen  und 
vergehen ,  die  leichtsinnige  Spielerei  mit  tief  ein- 
greifenden Gesetzen,  welche  ebenso  leicht  gegeben 
wie  aufgehoben  worden  (vergl.  48,  die  Schilderang 
der  Komödie  des  sogenannten  Culturkampfes,  der  zur 
Bewunderung  naiver  Deutscher  plötzlich  wegen 
einer  Personenfrage  in  Venezuela  vom  Zaun  ge- 
brochen und  dann  in  Kürze  ebenso  plötzlich  wieder 
beigelegt  wurde),  die  Anwendung  der  Tortur  von 
Seite  eines  liberalen  Richters  der  Republik  (221) 
und  dergl.  deutet  alles  in  derselben  Richtung.  Der 
von  Anfang  an  nicht  dem  höchsten  Wipfel  deB 
Baumes  europäischer  Gosittung,  sondern  dem 
spanisch  -maurischen  Seitensprosa  entnommene 
Culturzweig,  welcher  hier  in  tropischer  Erde  ein- 
gepflanzt wurde,  hat  sich  allinälig  wieder  zur  Erde 
gebeugt,  aus  der  er  sich  mit  fremdartigen,  bar- 
barischen Säften  mehr  nnd  mehr  sättigt  und 
immer  weiter  von  der  reineren  Beschaffenheit 
abkommt,  die  er  mit  aus  Europa  brachte.  Trotz 
einer  nicht  unbeträchtlichen,  aber  wiederum  fast 
nur  aus  Spaniern  bestehenden  europäischen  Ein- 
wanderung, erhalten  die  Farbigen  doch  immer  mehr 
das  Uebergewicht.  Bekanntlich  ist  auf  die  Racen- 
oder  Xationalitätenstatistik  dieser  Länder  kein 
Verlass,  da  die  schon  sehr  weitgehende  Mischung 
der  Bevölkerung  die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen 
Bestandtheilen  derselben  schou  sehr  stark  verändert 
hat.  Aber  die  Annahme  von  kaum  20000  Europäern 
in  einer  Gesammtbevölkerung  von  ls.4  Mill.,  welche 
die  gewöhnliche  ist,  lässt  die  Durchsetzung  fast 
der  ganzen  Bevölkerung  mit  Noger-  und  Iudianer- 
blut  nur  als  ciue  Frage  einer  nicht  einmal  sehr 
entfernten  Zeit  erscheinen.  Die  socialen  Schranken 
zwischen  den  Racen  sind  auch  hier  grösstenteils 
beseitigt.  Nichts  ist  in  dieser  Beziehung  so  wirk- 
sam, wie  der  geringe  Unterschied  zwischen  höheren 
und  niederen  Classcn  in  Bezug  auf  Bildung  und 
Umgangsformen.  Einerseits  wohut  auch  den  nie- 
dersten Gassen  noch  immer  etwas  von  romanischer 
Grazie  und  spanischer  Förmlichkeit  inne,  welche 
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sie  im  Umgang  nicht  sehr  viel  von  den  höchsten 
unterschieden  sein  lässt;  und  andererseits  reichen 
aber  1'nbildung,  Hohheit,  Schmutz  u.  a.  niedrige 
Eigenschaften  in  die  höchsten  (Massen  hinauf. 
Indem  die  Klutt  zwischen  den  Classen  sich  ver- 
engert, macht  sich  natürlicherweise  auch  die 
zwischen  den  Racen  weniger  merklich.  Wo  Neger 
und  Indianer  hohe  Beamtungen  im  Heer  und  iu 
der  Verwaltung,  Rechtepflege  u.  s.  f.  einnehmen, 
können  begreiflicherweise  auch  die  niedrigeren 
Schichten  ihrer  Racen  nicht  von  dem  allinüligen 
Aufsteigen  in  dem  unendlich  verzweigten  Haar- 
röhrchennetz des  socialen  Systems  zurückgehalten 
werden.  Die  vorhin  genannte  Lockerheit  der 
Sitten  erleichtert  diesen  I'rocess  in  hohem  Grade. 
Selbst  wenn  die  Indianer  noch  Heiden  wären, 
würde  dies  nicht  die  Mischung  hindern,  denn  sogar 
die  Religion  ist  dem  Schicksal  verfallen,  das  allen 
europäischen  Cultururruugenschaften  hier  bereitet 
worden  ist.  „Das  Volk  erfreut  sich  in  religiösen 
Dingen  eines  grossen  Indifferentismus ;  man  macht, 
mehr  aus  Gewohnheit  als  aus  wahrem  Herzens- 
drang den  hergebrachten  Ritus  mit,  ohne  irgend- 
wie zum  Fanatismus  zu  neigen"  (49).  Von  der 
Entsittlichung  der  Geistlichkeit,  die  an  diesem  Zu- 
stande jedenfalls  stark  mitschuldig  ist,  giebt  Sachs 
einige  drastische  Beispiele.  Was  den  körper- 
lichen Typus  der  Mischlinge  anbelangt,  so  ist 
in  vielen  Fullen  die  Unterscheidung  derselben  schon 
schwierig  geworden:  „die  weisse,  schwarze  und 
kupferrotho  Race  haben  sich  namentlich  im  Gebiete 
der  Llanos  auf  so  mannigfaltige  Weise  gemischt, 
dasa  der  prüfende  Blick  des  Ethnologen  hier  eine 
schwierige  Aufgabe  vor  sich  sieht.  Das  charakte- 
ristischste Kennzeichen  ist  noch  die  Beschaffenheit 
de*  Haares;  kurzes,  wollig  krauses  Haar  verräth 
das  vorwiegend  afrikanische  Blut,  während  langes 
schwarzes  schlichtes  Haar  einen  Stammbaum  von 
vorw  iegend  indianischem  Charakter  ankündigt;  dabei 
können  Hautfarbe  und  allgemeine  GeBichtsbildnng 
in  beiden  Fällen  äusserst  ähnlich  sein"  (17t)). 
Uebrigeus  muss  diese  Mischung  noch  erheblich 
beschleunigt  werden  durch  die  eigentümlich  no- 
madischen Gewohnheiten,  zu  denen  die  alljährlich 
wiederkehrende  Dürre  im  Norden  der  I.lanosregion 
einen  grossen  Theil  der  Llaueros  zwingt.  Im 
Herbst  wandern  alle  Heerden  und  was  mit  ihnen 
zusammenhängt,  nach  dem  feuchteren  Süden,  um 
im  Mai  mit  der  Regenzeit  wieder  zurückzukehren. 
Von  reinen  Indianern  sah  Sachs  in  Cindad  Iio- 
livar  Angehörige  der  Cariben-  und  Garauuosstämme, 
welche  noch  ziemlich  wenig  von  der  Cultur  beleckt 
zu  sein  schienen.  Sic  gingen  in  den  Strassen  der 
Stadt  ganz  wie  auf  ihren  sonstigen  Wanderungen: 
die  Männer  voraus,  die  Weiber  und  Kinder  hinterher, 
jene  frei,  diese  ausser  ihren  Kindern  noch  mit  allen 
möglichen  Lasten  beladen.  Die  Meisten  verstehen 
Spanisch,  aber  unvollkommen,  und  sprechen  unter 


sich  ihre  Stammessprachen.  Die  Männer  tragen 
einen  langen  Streifen  eines  blauen  Stoffes  um 
Lenden  und  Schultern  geschlungen,  so  dass  Arme 
und  Beine  frei  bleiben;  für  die  Frauen  und  Mäd- 
chen besteht  in  Bolivar  eine  gesetzliche  Verordnung, 
wonach  sie  nur  bekleidet  die  Stadt  betreten  sollen. 
Häufig  tragen  sie  denn  auch  Röcke  aus  bunten 
Stoffen,  die  von  den  Schultern  bis  zu  den  Knöcheln 
reichen.  Ebenso  häufig  aber  kommen  sie  in  ihrem 
Natioimlcostüm  zur  Stadt,  ohne  das«  Jemand  davon 
Anstand  nähme.  Ausser  den  Perlenschnüren 
tragen  sie  dann  nur  ein  kleines  Schürzchen  aus 
baumwollenem  Stoff,  welcher  knapp  hinreicht,  um 
den  dringendsten  Anforderungen  des  Verhüllens 
zu  genügen.  Dieses,  Ynayuco  genannte  Schürz- 
chen ist  kaum  grösser  als  ein  Handteller  und  wird 
durch  eine  um  die  Hüfte  geschlungene  Schnur  be- 
festigt. .  .  .  Mit  grosser  Zähigkeit  hält  diese  Race 
an  ihren  überlieferten  Begriffen  von  Schönheit  und 
Anstand  fest.  Nie  wird  eine  Indianerin,  selbst  aus 
den  Niederlassungen,  welche  häufigen  Verkehr  mit 
den  Weissen  haben,  es  unterlassen,  ihr  Gesiebt 
mit  rother  Onotofarbe  anzumalen,  bevor  sie  mit 
anderen  Leuten  zusammentrifft.  Diese  Bemalung, 
welche  gegen  die  natürliche  Bronzefarbe  der  Haut 
scharf  absticht,  wird  bald  in  Form  eines  breiten 
Bandes  über  Wangen  und  Nasen ,  bald  in  zwei 
runden  Flecken  oberhalb  der  Augenbrauen  an- 
gebracht Die  langen  schwarzen  Haare  weiden 
meist  schlicht  herabhäugeud  getragen;  die  Mäd- 
chen kämmen  jedoch  die  vordersten  Haare  über 
die  Stirn  nach  vorn  und  schneiden  Bie  ein  paar 
Finger  breit  über  den  Augenbrauen  quer  ab,  so  dass 
die  gröaste  Aehnlichkeit  mit  einer  Haartour  ent- 
steht, die  auch  bei  den  civilisirten  Europäerinnen 
sehr  beliebt  ist  Sehr  kräftigen  Körperbaues  waren 
die  Indianer,  die  ich  in  Bolivar  sah,  nicht  gerade; 
doch  zeigten  sie,  abgesehen  von  dem  Hervortreten 
des  Unterleibes,  das  wohl  cino  Folgo  der  über- 
wiegend pflanzlichen  Nahrung  ist,  normale  Propor- 
tionen der  einzelnen  Theile.  Die  Frauen  schienen 
mir  durchweg  erheblich  kleiner  als  die  Männer. 
Die  Gesichtszüge  sind  von  ernstem,  melancholischem 
Charakter,  Bie  stehen  dem  Typus  der  kaukasischen 
Race  ungleich  näher  als  diejenigen  des  Negers; 
keineswegs  trifft  man  bei  den  Indianern  eine  so 
thierähnliche  und  abstossende  Bildung  des  Ge- 
sichtes wie  bei  der  schwarzon  Race.  Ich  möchte 
sogar,  hinsichtlich  der  Stämme,  welche  ich  am 
Orinoko  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  behaupten, 
dass  man  die  meisten  Individuen  schwer  als  Nicht- 
kaukasier  erkennen  würde,  falls  ihre  rotbbrnuno 
Hautfarbe  in  eine  weisse  verwandelt  werden  könnte" 
(335).  Von  der  Schönheit  der  Indianerinnen  dieser 
Gegenden  weiss  Sachs  nichts  so  Ueberschwäng- 
liches  zu  sagen  wie  Appun,  der  ihnen  in  seinem 
„Unter  den  Tropen"  (1871)  so  begeisterte  Lob- 
lieder  geBungen  hat.     An  einer  anderen  Stelle 
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spricht  Sachs  von  jenen  Indianern,  welche  zor 
spanischen  Zeit  Ton  missionirenden  Mönchen  in 
feste  Ansiedelungen  zusammengebracht  waren  und 
mit  dem  Christenthum  anch  ciuen  gewissen  Grad 
von  Coltur  angenommen  hattou.  Mit  diesen  Mön- 
chen ist  im  Gefolge  der  Indepcndcncia  auch  die 
Einrichtung  dieser  sehr  wohlthiitigen  Missionen 
verschwunden.  So  lanae  sie  bestanden ,  wurde 
Manches  gegen  ihre  Methode  der  Christiauisirung 
nnd  Civilisirnng  eingewandt.  Aber  seitdem  sie 
aufgehoben  und  die  Indianer  in  ihre  Wälder  zurück- 
gekehrt sind,  weil  die  republikanische  Regierung 
ganz  nnd  gar  nichts  für  sie  thut,  merkt  man  doch, 
dass  jene  Missionen  einen  entschiedenen  cultur- 
fördernden  Einfluss  geübt  haben.  Vorzüglich  am 
Orinoko  und  Apure,  an  deren  Ufer  die  Indianer- 
missionen znHumboldt's  Zeit  noch  die  Vorposten 
der  Cultnr  waren  und  die  jetzt  nur  vou  ein  paar 
ärmlichen  Indianerhütten  belebt  sind,  wird  der 
Mangel  an  grösseren  Niederlassungen  empfindlich 
und  schädigt  selbst  den  Verkehr.  Die  einstigen 
Missinnskirchen  liegen  in  Huinen.  Wenn  man 
fragt,  wohin  die  Indianer  gezogen  sind,  heisst  es 
„al  moute."  Ks  würde  von  hohem  Interesse  sein, 
festzustellen,  wie  tief  der  Kall  ist,  deu  die  Indianer 
seit  ihrer  Rückkehr  in  den  Urwald  und  den  Natur- 
zustand gemacht  haben.  Leider  drang  Sachs 
nicht  tief  genug  ins  Innere  ein,  am  darüber  be- 
richteu  zu  können.  Wir  wissen  soviel,  dass  die 
ConimisHarien,  welche  nach  der  Vertreibung  der 
Mönche  über  die  Indianer  gesetzt  wurden,  grossen- 
theils  ihr  Amt  zu  MiBsbrauch  und  Erpressung 
dieser  schutzlosen,  ans  Gängelband  einer  väterlichen, 
aber  milden  Verwaltung  gewöhnten  Nntnrkinder 
benutzten.  „Gleich  Sclaven  mussten  diese  für  ihre 
Bedränger  arbeiten  und  ihuen  die  Producte  ihrer 
Industrie  fast  ohne  allen  Entgelt  abliefern.  So  ist 
es  nicht  zu  verwundern,  dass  die  in  den  Dörfern 
wohnenden  Indianer  schliesslich  das  unabhängige 
Leben  in  den  Wäldern  vorzogen  und  die  Mis- 
sionen vcrliesson.  Obwohl  die  Regierung  mehrmals 
durch  edelgesinnte  Männer,  wie  im  Jahre  1838 
durch  den  Coroncl  Codazzi  über  deu  raschen  Ver- 
fall der  Provinz  Guyana  unterrichtet  wurde,  ver- 
mochte sie  dennoch  keine  Abhülfe  zu  schafTen. 
Am  oberen  Orinoko  existirten  in  deu  fünfziger 
Jahren,  als  Michelcna  denselben  besuchte,  von 
allen  den  früheren  Missionen  nur  noch  Cabruta, 
Caycara,  L'rbana,  Cariben,  Atiircs,  Maypures  und  San 
Fernando  de  Atubapo.  Vou  diesen  ist  nnr  Ciiyeara 
ein  Ort,  der  erwähnt  zu  werden  verdient;  die 
übrigen  befinden  sich  in  der  elendesten  Verfassung. 
In  Atures  waren  nur  sieben,  in  MaypureB  nur  vier 
arbeitsfähige  Indianer  anzntrofTen.  Heide  Orte, 
welche  für  die  Schifffahrt  von  grossem  Wort  he 
sind,  weil  die  Ladungen  nur  am  Lande,  von  In- 
dianern R.  t ragen,  die  Katarakte  passiren  können, 
mögen  jetzt   wohl    gänzlich  verschwunden  sein" 


(318).  Von  der  Annahme  ausgehend,  dass  den 
klimatischen  Hindernissen,  die  der  Hesiedelung  des 
oberen  Orinokogebietes  entgegenstehen,  nnr  die 
Eingeborenen  des  Landes  gewachsen  seien,  glaubt 
Sachs,  dass  dieser  Verfall  der  Missionen  die  Aus- 
sichten auf  diese  Hesiedelung  sehr  vermindere. 
„Kein  Colonisationsversuch  au  den  Ufern  des 
Orinoko  könnte  Ton  Erfolg  sein,  wenu  es  nicht 
gelingt,  die  indianische  HeTölkerung  als  arbeitende 
Classe,  als  Kern  der  Niederlassungen  heranzu- 
ziehen." Aber  seinen  Angaben  nach  sind  die  In- 
dianer auch  hier  in  rascher  Abnahme  begriffen  und 
zwar  hauptsächlich  in  Folge  von  übermässigem 
Hranntweiugenuss,  zu  welchem  sie  von  den  Weissen 
systematisch  verführt  werden.  Dazu  kommen  Hass 
nnd  Misstrauen  gegen  ihre  Bedrücker,  die  sich 
freilich  nicht  in  kriegerischem  Trotz  wie  in  Nord- 
amerika (blutige  Couflicte  sollen  in  neuerer  Zeit  so 
gut  wie  gar  nicht  vorgekommen  sein),  sondern  in 
dem  passiven  Widerstand  des  Rückzuges  in  das 
Dickicht  der  Sumpf-  und  Gebirgswälder  kundgeben. 
Nur  durch  Anssenduug  von  ehrlichen  und  zatrauen- 
erweckenden  Vertretern  der  Regierung  und  durch 
energische  Ueberwachung  des  Handelsverkehrs 
zwischen  Indianern  und  Weissen,  könnten  erster* 
wieder  herangezogen  und  für  die  Cultur  empfäng- 
lich und  fruchtbar  gemacht  werden.  —  Zum  Schluss 
seien  aus  der  grossen  Zahl  zerstreuter  Heobach- 
tungen  unseres  Reisenden  noch  hervorgehoben : 
Eine  Hemerknug  über  die  unglaubliche  Angst  vor 
giftigen  Thieren  und  überhaupt  den  Schrecken  vor 
der  Natur,  welche  die  Städtebewohncr  in  diesem  tro- 
pischen Lande  beseelt  (78),  die  Aufzeichnung  einer 
an  die  Arionsage  erinnernden  Sage  von  den  Del- 
phinen (2G2),  die  Schilderung  von  Rancheros  in 
den  Ucberschwcmmungsgebieten  des  Orinoko, 
welche  die  Hälfte  des  Jahres  vom  Wasser  rings 
umgeben,  in  den  oberen  Theilen  ihrer  hoch  auf- 
gebauten Häuser  leben  (252).  Charakteristisch 
ist  anch  die  Schilderung  der  Stellung  der  Neger 
zu  den  indischen  Kulis  auf  Trinidad:  die  orsteren 
blicken  mit  Vemchtung  auf  den  arbeitsamen  Kuli 
herab,  sind  aber  selbst  träume  und  dazu  noch  als 
spitzbübisch  verschrien.  S.  332  bestätigt  auch 
Sachs  den  viel  grösseren  erschlaffenderen  Druck, 
den  die  feuchte  Luft  von  geringerer  Wärme  im 
Gegensatz  zu  wärmerer,  aber  trockenerer  Luft  auf 
den  Körper  ausübt. 

2.  A.  Bastian,  Die  Culturländer  des  alten 
Amerika.     Erster  Band:   Ein  Jahr  auf 
Reisen.  Mit  3  Knrten.  XVIII.  704  Seiten. 
Zweiter  Hand:  Heiträge  zu  geschicht- 
lichen Vorarbeiten  auf  westlicher  He- 
misphäre. XXXVIII,  9G7  S.    Rerlin  1878. 
Die  Masse  von  gelehrtem  Material,  welches  iu 
diesen  beiden   Händen    über  die  Geschichte  der 
altamerikmiischen     Halbculturvölker  zusammen- 
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gchnuft  ist,  erlaubt  keine  auszügliche  Behandlung. 
Dagegen  umsthlicsseii  die  Reiseberichte  aus  Süd- 
und  Mittehimerika,  welche  der  erste  Band  bietet, 
eine  Anzahl  von  eigenen  Beobachtungen  Bastians, 
welche  eine  Reihe  von  \  erhältnissen  b«schlagen, 
die  in  anderen  Reisebcschreibungcn  nicht  be- 
achU  t  oder  nicht  n  eingehend  behaudelt  werden. 
Darunter  sind  von  ethnographischem  oder  anthro- 
pologischem Werth«"  in  dem  erzählenden  Theil 
vorzüglich  folgende  Thatsachen  oder  Ansichten: 
Erkundigungen  zur  Ethnographie  der  Y acanacus 
(Feuerlaud),  welche  vorzüglich  von  Ratten  leben 
und  Wallen  nun  gehärtetem  Holz,  Stein  und  Fla- 
schcuscherbcn  benutzen.  S.  17.  Charakteristik  der 
alten  Araucaner  21.  I)ie  verschiedene  Vcrthei- 
lung  der  Uauptstämmc  der  eingewanderten  Spanier, 
vorzüglich  der  Gallegos,  t  atalanos  und  Viz- 
caynos  über  Amerika  23.  Geistiges  Leben  im 
heutigen  Spanisch« Amerika:  in  Santiago  33;  in 
Bogota  299;  Z«ugnisse  des  Fanatismus  33. 
Reste  der  alten  Kulturvölker  in  Ruinen, 
Sitte  and  Sage.  A.  In  Peru  und  Chili:  Vor- 
kommen de»  Namen«  Inka  oder  Inga  72,  76,  »0, 
M,  98,  109;  Hospiz  aus  vorspaniseber  Zeit  am 
PaSIO  v<n  Azuny  110;  grössere  Ruinen  114; 
Schal zgralurei  112;  Souuenbild  iu  eine  Faltwand 
eingegraben;  christliche  Kirche  an  Stelle  eines 
Sou Hentern |h-1s  106.  In  Ecuador:  reiche  Metall- 
funde in  Chordeleg  124;  alte  Indianerwegi'  127; 
Reste  von  Wasserleitungen  12t»,  177;  Piedras  du 
Campauas  174;  Aberglauben  iu  Itezug  auf  Aus- 
grabungen l.*>6.  In  Columbia:  Alterthümer  der 
Umgegend  von  Medellin  271;  iu  der  von  Bogota 
385,  38!»;  alte  Indianerwege  290;  die  Cultur- 
stellung  der  alten  Chibcbas  3« »2  f.  I»ie  Stelluug 
und  Behandlung  der  Indianer  110.  Die  Misch- 
racen  in  Südamerika  143,  173.  Monschen- 
geruch  145.  Die  Kopfformuug  146.  Die  In- 
dianer von  Eten  167.  Stellung  der  Frauen 
in  Spani-ich-Amcrika  190.  Sagen:  Amazonen  191, 
schiitzebewachende  Drachen  209.  Versunkene  Stadt 
2«>7,  gei«p«'u»tische  Häuser  230,  242.  Gold  in  Vul- 
kanen 359.  Grössere  Rührigkeit  der  Brasi- 
lianer im  Vergleich  mit  den  Columbianern  229. 
Cocada  als  W  egmaasB  203.  Wilde  Indianer 
liei  Cartago  238.  Indianer  von  Choco  255.  Die 
Anti<M|uefi'i8  als  Handelsvolk  254.  Absehen 
vor  dem  Waschen  275.  Düsterer  Zug  in 
der  alten  Geschichte  der  Amerikaner  303. 
Begräbufsssitte  313.  (  olnmbianer  sind  reineren 
Blute«  als  andere  Hispano-Amerikancr  322.  Scla- 
verei  im  alten  Amerika  861. 

3.  Max  Büchner,  Reise  durch  den  Stillen  Orean. 
(Breslau,  J.  U.  Kern/s  Verlag  1878)  470  S. 
Feuilletouistisch   gehaltene  Schilderung  einer 

R<  i-   vti  11.hi.Imu     Ii  •eh  N<  us«     ii.  !.  von  d  i    ;. 

den  Fidschi-   und    den  Hawaiischen  Inseln  und 


über  San  Francisco  nach  New-York.  Ohne  ethno- 
graphisches Interesse  sind  die  fünf  ersten  t'apitel, 
welche  die  Seereise  nach  Neuseeland,  die  Ankunft 
daselbst  und  die  (,»uarant  mo  schildern.  Dagegen 
bi'  ten  jene  Capitel,  in  denen  die  Reisen  in  NVu- 
setlaud  und  der  Aufenthalt  auf  der  Fidschiinsel 
Kaudavu  beschrieben  wird,  vorwiegend  Mittei- 
lungen über  die  Bevölkerung,  einheimische  sowohl 
als  eingewanderte,  welche,  wenn  auch  flüchtig, 
doch  offenbar  mit  scharfem  und  »orurtheilsfreiem 
Blick  beobachtet  und  in  sehr  klarer,  plastischer 
Sprache  erzählt  sind.  Ks  verdient  besondere  Her- 
vorhebung, dass  Buchner,  durch  zufällige  Ver- 
haltnisse darauf  hingewiesen,  besonders  die  selt- 
samen Uebergangsformen  /wischenden Naturvölkern 
und  den  civilisirten  oder  halbcivilisirteu  Hin» an- 
derem aus  Europa  und  Asien  herausbebt,  l'elier- 
gange,  die  meisl  zwischen  Rohheil  un  I  Rafft  irtbi  il 
schwanken  und  deren  Bedeutung  für  die  Völker- 
kunde noch  nicht  nach  Gebuhr  gewürdigt  wird. 
Europäer,  welche  auf  die  Stufe  der  Naturmenschen 
herabsteigen,  Mischlinge,  die  äusserlich  nach  der 
höheren  Race  «br  Väter  hinaufstreben,  wahrend 
ihre  Sitten  sowohl  als  die  Vorurtheile  der  der 
höhereu  Race  Angehörenden  sie  in  die  tieferen 
Schichten  bannen,  in  denen  ihre  Mütter  vegetiren, 
Wilde  mit  europäischem  Firniss,  der  in  der  Regel 
nichts  anderes  für  sie  bedeutet  als  Verlust  einiger 
natürlicher  Tugenden  uud  Fähigkeiten  ohne  ent- 
sprechenden Gewinn:  sie  alle  sind  wichtig  als 
Theilc  jenes  Zersctzung-randes,  der  überall  ent- 
steht .  wo  die  Naturvölker  mit  höher  civilisirten 
zusammen stossen  uud  der  in  der  Regel  immer 
tiefer  iu  die  ersteren  hineinfrisst  und  deu  Boden 
vorbereitet  für  die  Ausbreitung  der  letzteren.  Es 
lind  nur  iu  »elteneu  Fallen  dauernde  Entwicklun- 
gen, die  auf  diesen  Grenzgebieten  auftreten,  der 
Mehrzahl  nach  sind  es  Zerrüttung«-  uud  Zersetzungs- 
symptome uud  in  dieser  ihrer  vergänglichen  Natur 
liegt  ein  weiterer  (irund  sie  nicht  anbeachtet  zu 
lassen.  Die  Maoris.  mit  denen  Buch  ne  r  zu-amroen- 
traf,  gehörten  der  Mehrzahl  nach  diesem  Zer««  tzuugs- 
rande  an.  Er  »ah  sie  zuerst  in  Wellington:  „In 
einem  Wirtbshaus  Namens  , Crown  and  Anchof 
Hotel",  das  sie  mit  Vorliebe  besuchen,  um  dem 
Schnapstrinken  zu  fmhuen.kanu  man  jederzeit  «icher 
»ein,  eingeborene  Zecher  zu  fiudeu,  meist  als  Häupt- 
linge, die  hier  ohne  Beschäftigung  von  dem  Ertrag 
ihrer  Landverkaufe  leben."  Ihre  Tttowirungen  ver- 
liehen den  Gesichtern  einen  starki  n  Ausdruck  von 
Wildheit.  Einige  hatten  etwas  Stolzes  und  Ge- 
bieterische* in  ihrer  II  dtung  und  trug«  n  den 
Steni|K-l  einer  ursprünglich  edlen  und  hochbegabten, 
jetzt  aber  immer  mehr  verkommenden  Rice.  F.» 
giebt  allerdings  auch  anstandige  Menschen  unter 
ihn- n,  die  das  sogar  im  modern  cngli-ch-neusce- 
iandischen  Sinne  sind.  Niehl  bloss  Gentleiueti, 
die  im  Parlam.nt  »itzen ,  sondern  auch  kleinere 
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Leute  (Inden  cb  in  einigen  Fällen  möglich,  aus 
der  Trägheit,  Unwirthschaftlichkeit  nnd  Unwissen- 
heit, die  der  Finch  der  niederen  Katen  sind,  sich 
zu  regelmässiger  Arbeit,  Sparsamkeit  und  sicherer 
Stellang  emporzuarbeiten.  Wir  finden  hier  z.  B. 
den  Steuermann  einer  Hafenbarcasse,  der  „als 
Stuntsangestellter  nüchtern  und  in  geordneten 
Verhältnissen  lebt  und  an  schönen  Sonntagen  fest- 
lich gepatzt  nebst  seiner  brauneu  Gattin  und  zwei 
festlich  geschmückten  Kindern  spazieren  zu  gehen 
pflegt."  Aber  die  schnapstrinkonden  Maoria  bilden 
doch  die  Mehrhoit  unter  denen,  welche  Buchner 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte ,  doch  hebt  er 
hervor  (167),  dass  ihre  Räusche  mehr  gemüthlicher 
Natur  im  Gegensatz  zu  den  tobsuchtartigen  Aus- 
brüchen englischer  Säufer  Bind.  Ein  interessantes 
Exemplar  der  auf  die  Stufe  der  verkommeneren 
Maoris  herabgestiegenen  Europäer  schildert  er  in 
Mastor  Jack,  der  die  Tochter  eines  Maorihäupt- 
lings  zur  Concubine  hat  and  den  Führer  zu  den 
heissen  Quellen  von  Taupo  macht,  bezeichnender 
Weise  war  es  dieser,  an  dessen  weissem  Leib 
Buchner  zum  ersten  Mal  das  Costüm  der  etwas 
aneivilisirten  Maoris  (wollene  Decke  um  Hüfte  und 
Schenkel,  Plaid  von  den  Schultern  fallend,  Schlapp- 
hut) zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Von  Maorisitten 
wird  die  Begrüssnng  durch  Nasendrücken 
(1G6),  die  nicht  mehr  allgemein,  sondern  nur  noch 
bei  den  ungeleckteren  Maoris  üblich  ist,  eingehend 
beschrieben,  ebenso  der  Hakatanz  (142),  der 
aber  bereits,  wenigstens  in  der  Art  wie  Buchner 
an  einem  von  Weissen  häufig  besuchten  Platze 
ihn  sah,  eineu  keineswegs  mehr  ursprünglichen 
Eindruck  macht.  Ueber  den  körperlichen 
Typus  der  Maoris  ist  die  Bemerkuug  hervor- 
hebenswerth,  dass  „zwei  Typen  wenigstens  unter 
den  Mädchen  unterschieden  werden  können,  einen 
mit  ernsten,  ruhigen  Zügen  von  zuweilen  sehr 
edler  Bildung,  und  eineu  mit  unregelmässigen 
niggerhaften  Gesichtern,  denen  nur  eine  gewisse 
hetärenliafte  Heiterkeit  einen  Reiz  untergeordneter 
Art  verleiht.  Bei  den  Männern  fand  ich  diese 
Unterschiede  weniger  ausgesprochen*  (1  •!»>)•  Be- 
kanntlich ist  auf  den  nördlicheren,  eigentlich 
polynesischen  Inseln  dieser  doppelte  Typus  von 
vielen  Beobachtern  hervorgehoben.  Bemerkens» 
werth  ist  noch  die  Schilderung  eines  Tabudorfes 
(137)  und  der  im  „moderneu  Maoristyl"  gebauten 
Kirche  von  Otaki  (100). 

Im  Fidschi*  Archipel  hielt  sich  Büchner 
mehrere  Wochen  auf  Kaudavu  auf  und  lernte 
ausser  den  durch  Verkehr  mit  den  bereits  zahlreich 
gewordenen  Weissen,  mehr  abgeschliffenen  be- 
ziohungsweise  verkommenen  Bewohnern  des  Haupt- 
ortes Wailewu.  auch  noch  mehr  naturwüchsige 
Bewohner  an  einigen  entlegeneren  Punkten  kennen, 
so  dass  er  im  Stande  ist,  eine  ganze  Stufenleiter 
der  Uebergangsverhältnisse  vom  fast  noch  ursprüng- 


lichen FidBchianerthum  bis  zu  seiner  Zersetzung 
im  Mischlingsproduct  zu  entwerfen.  Dieselbe  um- 
schliesst  eine  grosse  Anzahl  von  interessanten 
Beobachtungen,  welche  übrigens  auch  auf  die 
Völkerkunde  der  unvermischten  Fidschianer  einige 
bemerkenswertbe  Streiflichter  werfen.  Ueber  die 
Körperbeschaffenheit  sagt  er  Einiges,  das  nicht 
ganz  übereinstimmt  mit  dem,  was  andere  Beobach- 
ter berichtet  haben,  und  fügt  den  von  anderen 
Seiten  gegebenen  Beschreibungen  mehreres  hinzu, 
was  unsere  Keuntuiss  dieser  merkwürdigen  In- 
sulaner vervollständigt.  Allerdings  ist  zu  beachten, 
dass  er  nur  auf  Kandavu  war  und  dass  daher 
vorwiegend  auf  die  Eingeborenen  dieser  Insel 
seine  Schilderungen  sich  beziehen.  „Die  Vitis 
sind  achöne,  schlanke,  muskulöse  Menschen.  Sie 
sind  wohl  im  Durchschnitt  länger  und  kräftiger 
als  die  Europäer,  mehr  gleichlang  und  gleich  ent- 
wickelt, ohne  die  Extreme  der  bei  uns  vorkommen- 
den Riesen  und  Zwerge,  Dickwänste  und  Klapper- 
skelete.  Ihre  Gesichtszüge  sind  meistens  angenehm, 
selten  so  roh  nnd  brutal,  wie  man  bei  den  Söhnen 
der  schlimmsten  Kannibalen,  welche  die  Geschichte 
kennt,  erwarten  möchte.  Die  Nase  ist  breit,  die 
Nüstern  Bind  ebenso  wie  bei  den  Polynesien!  weit 
geöffnet,  die  Jochbogen  nur  mässig  oder  wenig 
vorspringend.  Der  Mund  ist  sinnlich  voll,  ohne 
unschön  zu  sein.  Die  horizontal  geschlitzten 
Augen  sind  dunkelbraun,  die  Haare  schwarz,  in 
der  Regel  aber  künstlich  ins  Röthliche  gefärbt,  die 
Haut  chocolade-  bis  rothbrann,  bald  heller,  bald 
dunkler.  Von  dem  bläulichen  Schimmer  der 
Haut,  der  ihnen  beigelegt  wird  (Gerland, 
Peschel),  habe  ich  nichts  wahrnehmen 
können.  Das  Haar  ist  kraus  und  wird  gegenwärtig 
allgemein  sehr  kurz  gehalten.  Ich  habe  das  von 
A.  R.  Wallace  für  die  Papuas  als  charakteristisch 
angegebene  Pudelhaar  nur  einmal  hei  einem 
Mädchen  von  etwa  5  Jahren  gesehen.  Das  ganze 
Kopfhaar  war  hier  in  Löckchen  von  etwa  7  cm 
Länge  verfilzt,  es  wuchs  aber  gleichmässig  über 
den  ganzen  Kopf  aus  der  Haut,  nicht  in  Büscheln 
wie  bei  den  Schuhbürsten.  Der  Bartwuchs  ist  bei 
vielen  Vitis,  namentlich  adeligen,  reichlich"  (228). 
Folgende  Bemerkung  über  den  Gesichtsausdruck 
ist  sehr  treffend  und  dürfte  allgemein  von  den 
niedriger  stehenden  Raten  gelten:  „Es  ist  ein  grosser 
Unterschied,  ob  man  diese  Wilden  in  der  Ruhe 
oder  der  Bewegung  betrachtet.  In  der  Ruhe, 
wenn  sie  so  gerade  vor  sich  hinsticren  nnd  viel- 
leicht auch  den  Mund  offen  stehen  lassen,  sehen 
sie  gewiss  nicht  vortheilhaft  aus.  In  der  Bewegung 
aber,  wenn  sie  lebhaft  gestikulirend  miteinander 
sprechen  und  lachen  —  und  sie  lachen  fast  immer 
—  wenn  ihre  herrlich  weissen  Zähne  und  ihre 
dunklen  Augen  blitzen  und  funkeln,  gewähren  sie 
ein  höchst  anziehendes  Bild  von  Kraft  und  Frische, 
Urwüchsigkeit  und  Wildheit.    Deshalb  wird  auch 
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die  beste  Photographie  immer  weit  zurückbleiben 
hinter  dem  un mittelbaren ,  lebendigen  Ein<lrnck, 
den  diese  Naturmenschen  aaf  den  Berdumer  aus- 
üben, und  nie  eine  richtige  Vorstellung  geben" 
(229).  Tonganer-  und  Neu-Hcbriden-In- 
sulaner,  welche  zufällig  auf  Kandavu  waren, 
konnte  Buchner  sofort  Ton  den  Fidschianern 
unterscheiden,  erstere  an  ihrer  „auffallend  hollen, 
fast  pomeranzengelben  Farbe"  und  die  letzteren 
an  der  , grauschwarzen  Haut,  die  im  Gegentheil 
zu  dem  warmen  Braun  der  Vitis,  dem  mau  beim 
Malen  entschieden  Gelb  beimischen  muss,  einen 
bläulieben  Duft  zeigt."  In  Bezug  auf  den  Schluss, 
den  mau  aus  der  Körperbescbaflenbeit  auf  die 
Stellung  dieser  Insulaner  im  System  der  Meuschen- 
racen  ziehen  kann,  ist  Buch n er  der  Meinung, 
dass  „man  die  Begriffe  Polynesien.  Melanesier  und 
Mikronesier  aufzugeben  und  nur  noch  Malayen 
und  Papuas  mit  verschiedenen  Misch-  und  Zwischen- 
formen  beizubehalten  haben  wird."  Die  Bega- 
bung dieser  Eingeborenen  sieht  Büchner  in 
einem  besseren,  aber,  muu  kann  fast  mit  Gewiss- 
heit sagen,  wahreren  Licht,  als  diu  Mehrzahl  der 
früheren  Schilderer  dieses  Archipels:  „Die  soge- 
nannten Wilden  überraschten  mich  durch  eine 
viel  grössere  geistige  und  gemüthliche  Begabung, 
als  ich  erwartet  hatte.  In  Bezug  auf  Intelligenz 
schienen  sie  mir  entschieden  nicht  tiefer  zu  stehen 
uls  unsere  Bauern,  in  Bezug  auf  die  Anmuth  ihrer 
Erscheinung  und  ihres  Benehmens  meist  höher. 
Ihr  gutmüthiges,  freundliches,  heiteres  Wesen 
musste  Jeden  gewinnen,  der  über  das  Vorurtheil 
der  Hautfarbe  erhaben  war"  (223).  Er  meint 
zwar  selbst,  dass  bei  einem  längeren  Aufenthalt 
unter  den  braunen  Naturkindern  dieser  günstige 
Eindruck  nicht  in  allen  Beziehungen  vorgehalten 
haben  würde,  doch  ist  Büchner  gewiss  der  rich- 
tigen Auffassung  näher  als  jene  Schilderer,  denen 
der  Wilde  unter  allen  Umständen  nicht  weit  über 
dem  Thiere  steht.  Er  kommt  auf  die  Frage  der 
Begabung  noch  öfters  zurück  und  einzelne  Cha- 
rakterbilder, die  er  entwirft,  liefern  dem 
Völkerkundigen  erwünschtes  Material  zur  eigenen 
Heurtheilung  dieser  schwierigen  Frage.  Die 
Schilderung  des  ernsten  würdigen  Tui,  eines  be- 
kehrten Häuptlings  (222,  2fi9),  des  Missionsgottes- 
dienstes (250),  des  Treibens  am  Dam pfbont bind ungs- 
platz  von  Kandavu  (190),  des  Häuptlings  von 
Dalingele  (287)  sind  l>esonders  hervorzuheben. 
Auch  die  Besprechung  des  Missionswesens  anf  den 
Fidschiinseln  legtZetigniss  ab  für  die  Unparteilich- 
keit unseres  Reisenden.  An  und  für  sieh  kein 
Freund  der  Missionäre  und  des  Missionswesens 
muss  er  doch  zugeben,  dass  hier  ihre  Wirkungen 
vorwiegend  günstige  gewesen  sind.  Seine  Urtheile 
(252  f.)  gehören  zum  Maassvollsten  und  Verständig- 
sten, was  wir  über  Missionsfragen  gelesen  haben. 
Nur  dürfte  sein  „Bis  hierher  und  nicht  weiter!" 
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leider  leer  in  der  Luft  verhallen,  denn  dem  Civili- 
8ationsprocess,  wenn  er  erst  begonnen,  setzt  muu 
keine  Schränken.  Und  gerade  der  Zustaud  „jener 
glücklichen  Mitte,  dio  ihnen  noch  viele  von  den 
Vorzügen  ihres  heiteren  Naturzustandes  uud  zu- 
gleich schon  das  Wesentlichste  von  den  Wohlthaten 
europäischer  Civilisation  zu  Theil  werden  liisst," 
in  dem  unserem  Reisenden  die  Vitiinsulaner  gegen- 
wärtig gerade  zu  stehen  scheinen,  ist  wie  alle 
Mittellagen  und  Uebergangszustände  am  schwersten 
festzuhalten.  Man  braucht  nicht  hinter  der  Maske 
der  Philantropie  das  pfiffige  Gesicht  des  euro- 
päischen Kaufmanns,  der  seine  schlechten  euro- 
päischen Exportartikel  absetzen  will,  oder  des 
feisten  Pfaffen,  dem  es  um  einträgliche  Pfründen 
zu  thun  ist"  zu  sehen,  um  den  Uebergang  der 
philautropiscbeu ,  bessernden,  mildernden  in  die 
intereasirtc,  ausbeutende  und  zersetzende  Form  der 
Civilisation  natürlich  zu  finden.  Selbst  wenn 
dio  Missionäre  jeden  anderen  Eintluss  ausser 
dem  ihrigen  fernzuhalten  vermöchten,  sind  sie 
selber  und  mehr  noch  ihre  braunen  Schutzbe- 
fohlenen viel  zu  sehr  Menschen,  um  einen  so  glück- 
lichen Zustand  erhalten  zu  können.  Die  Civilisation 
gehört  zu  den  gährungaerregenden  Stoffen,  man 
verliert  die  Macht,  eine  Sache  zu  beherrschen,  in 
die  man  dieselbe  erst  einmal  hineingebracht. 

Es  seien  zum  Schluss  aus  dem  reichen  Stoff, 
denBuchuer  über  Kandavu  bietet,  noch  besonders 
bezeichnet  die  mehrfachen  ausführlichen  Schilderun- 
gen der  Ka wabere itung und  Kawage läge  (208, 
2U8,  271),  die  Beschreibung  fidschianischer 
B oh iff fahrt (238)  und  die  Notiz  über  die  Hunde 
der  Insulaner,  die  in  ihrem  Typus  auffallend  von 
ihren  europäischen  Brüdern  abweichen  (243). 

Der  Aufenhalt  Buchner's  auf  einigen  von  den 
Hawaiischen  Inseln  (Oahu  undMuui)  ist  nicht 
so  reich  an  völkerkundlichen  Mittbeilungen  wie 
die  vorhergehenden  Capitel  über  Neu-Seeland  nnd 
Fidschi.  Die  Haltung  derselben  ist  flüchtiger. 
Nur  die  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Demoralisation 
der  Naturvölker  durch  deu  Einflnss  der  Weissen 
fliessen  auch  hier  reichlich  genug,  und  wiewohl  sie 
sich  auf  sehr  vorübergehende  Beobachtungen 
stützen,  sind  sie  doch  jüngst  von  einem  Kenner  der 
dortigen  Verhältnisse  (F.  Birgham  im  Ausland 
1879,  Nr.  6)  im  Wesentlichen  als  zutreffend  erkannt 
worden.  In  dieser  Richtung  sind  die  Schilderungen 
des  degenerirten  Hula  -  Hula- Tanzes  (354),  der 
Audienz,  bei  Kalnkaua  (395)  und  der  abenteuer- 
lichen Fahrt  mit  eingeborenen  Schillern  von  Hilo 
nach  Honolulu  (381  f.)  von  Werth.  —  Der  Rest  des 
Buches,  der  in  fünf  Capiteln  die  Heimkehr  über 
San  Francisco  und  New-York  schildert,  bietet,  etwa 
mit  Ausnahme  einer  sehr  drastischen  Schilderung 
des  übrigens  schon  oft  beschriebenen  Chinesen- 
quartiers von  San  Francisco,  nichts  mehr,  was 
an  dieser  Stelle  Erwähnung  verdiente. 
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4.  Dr.  Gustav  Rmlde,  Director  des  Kaukas. 
Museums  nnil  der  öffentlichen  Bibliothek  in 
Tiflis.  Die  Chewsuren  und  ihr  Land  (ein 
monographischer  Versuch")  untersacht  im 
Sommer  1N76.  Mit  13  Tafeln  Abbildungen, 
vielen  Holzschnitten  und  einer  Karte.  Cassel, 
Ph.  Fischer  1878. 
Eingehende  ethnographische  Monographie  der 
Chewsuren,  eines  5990  Köpfe (2907  m.  3029  w.) 
zahlenden  Völkcheus,  dessen  Wohnsitze  im  Quell- 
gebiet des  Argun  und  des  oberen  östlichen  Armes 
der  Aragwa  im  Centraikaukasus  gelegen  sind.  Die 
Aufzahlung  der  Bevölkerung  von  Chewsurien, 
Tuschetien  und  I'schawien  nach  offiziellen  Quellen 
nimmt  S.  4.r>  bis  60,  die.  eigentliche  ethnogra- 
phische Schilderung  der  Chewsuren  S.  fil  bis  108 
ein,  und  ausserdem  enthalt  die  Marschliste  noch 
eine  Anzahl  ethnographischer  Mittheilungen,  unter 
denen  diejenigen  über  die  heiligen  Haine  (2  HO, 
die  mit  dem  Cultül  zusammenhängende  Bierbrauerei 
(221),  die  Leiehenhäuser  (270),  Stuinwaffcn  (297), 
die  Unheiligkeit  deB  Huhnes  (238)  bemerkenswert  h 
sind.  Der  ethnographischen  Schilderung  sind  vor- 
züglich die  Arbeiten  des  Fürsten  iL  Eristow  zu 
Grunde  gelegt,  welche  schon  im  Jahre  1755  im 
III.  Hand  der  kaukasischen  Abtheilung  der  k.  geogr. 
Gesellschaft  erschienen.  Manches  konnte  Rad  de 
hinzusetzen ,  Manches  durch  eigene  Krfahrung 
oder  durch  Erkundigung  an  Ort  und  Stelle  richtig 
■teilen.  Das  Ganze  ist  eine  gediegene,  ausführ- 
liche Beschreibung,  welche  eine  Fülle  von  merk- 
würdigen Thatsacheu  der  vergleichenden  Völker- 
kunde zur  Verfügung  stellt.  Wir  heben  hier  nur 
soviel  ans  der  Masse  des  Gebotenen  heraus,  als  zur 
allgemeinen  Charakterisirung  dieser  abgeschlosse- 
nen, eigentümlichen  Gobirgsbevölkerung  von- 
nöthen  ist. 

Die  Chewsuren  gehören  ihrer  Sprache  nach 
dem  grusischen  Stamme  an,  ihr  Dialekt  ist  ein 
nlterthürolicher,  den  heutigen  Georgiern  nicht  ver- 
ständlicher. Ihr  Körperbau  ist  kein  typischer, 
sondern  die  verschiedensten  Nachbarelemente  haben 
sich  an  demselben  betheiligt,  „die  nach  und  nach  ver- 
schmolzen und  eine  Gesammthcit  herstellten,  in 
der  bei  Betrachtung  der  Individuen  enorme  Diffe- 
renzen sich  zeigen,  wogegen  sie  alle  ein  hoher 
Grad  von  Wildheit,  scheuer  Blick  und  selbstbc- 
wnsste  Haltung  auszeichnet."  Ossen,  Kisten  und 
Mutilinzen  scheinen  am  meisten  zu  diesem  Ge- 
mische beigetragen  zu  haben,  dessen  ersten  Ur- 
sprung die  Chewsuren  selbst  auf  einen  flüchtigen 
Kachetiner  zurückführen.  Im  Ganzen  gehören  die 
Chewsuren  zu  den  Kräftigsten  unter  den  Berg- 
bewohnern des  Kaukasus,  in  einzelnen  Gegenden 
sind  ilire  Männer  von  riesigem  Wuchs.  Auch  die 
Physiognomien  sind  sehr  verschieden.  Spitz-  und 
Uundkinn,  hohe  und  niedere  Joclibngen,  breite  und 


zusammengedrückte  Schädel  kommen  nebeneinander 
vor.  Gesichts-  und  Haarfarbe  gehören  dem  brü- 
netten Typus  an.  Gemeinsam  sind  allen  magerer, 
nerviger  Bau,  hervortretende  Nase,  ausdrucksvolle 
Züge.  Ihre  Lebensweise  ist,  durch  die  Hoden- 
gestalt ihres  Wohngebietes  bestimmt,  die  einfache 
und  mühselige,  aber  stählende  des  Gobirgshirten 
und  JügerB.  Ihre  Goräthe  und  Kleider  sind  fast 
alle  im  Lande  selbst  gefertigt,  mit  Ausnahme  der 
Waffen  und  eisornen  Rüstnngsstücke ,  die  früher 
aus  Persieu  eingeführt  wurden,  jetzt  aber  grossen- 
theils  europäischen  Ursprunges  Bind.  Die  Männer 
stehen  an  Waffentüchtigkeit  hinter  keinem  kau- 
kasischen Stamme  zurück.  Schon  die  Blutrache, 
unter  deren  Bann  in  näherem  oder  fernerem  Grade 
jede  Familie  dieses  Völkchens  steht,  nöthigt  die 
Männer  zu  fast  beständigem  Bewaffuetsuin ,  mdbst 
die  Ackergesehüftc  wurden  iu  Rüstung  und  Waffen 
besorgt.  So  ist  auch  die  Erziehung  der  Knaben 
eine  durchaus  kriegerische  und  die  Stellung  der 
mit  den  Haus-  und  Ackerarbeiten  fast  ausschliess- 
lich bebürdeten  Frati  entspricht  den  rauhen  Sitten 
der  Männer.  Politisch  gehören  die  Chewsuren  zu 
den  Unterthanen  des  Zaren,  aber  die  russische 
Herrschaft  geht  noch  nicht  tief  genug,  um  ihro 
Sitten  und  Gewohnheiten  umzugestalten.  Die  Blut- 
rache ist  trotz  aller  Bemühungen  der  Verwaltungs- 
organe bis  heute  noch  nicht  auszurotten  gewesen  und 
die  chewsurischen  Verbrecher  erscheinen  selten  vor 
russischen  Richtern,  da  sie  nach  altem  Herkommen 
von  ihren  Mitbürgern  gerichtet  werden.  In  den 
Hechteanschauungen  scheinen  sie  wie  in  deu  reli- 
giösen und  sittlichen  Begriffen  sich  nicht  weniger 
als  Mischvolk  zu  erweisen  wie  in  ihren  körper- 
lichen Eigenschaften.  Es  sind,  sagt  Hadde,  „Ge- 
bräuche gang  und  gäbe,  welche  durch  den  Koran 
geboten,  andere,  welche  sich  auf  alttestamentlicho 
Anordnung  zurückführen  lassen,  noch  andere,  die  im 
Christenthum  wurzeln  und  endlich  solche,  die  in 
einem  originellen  Heidenthum  ihre  Erklärung 
finden.  .  .  .  Mir  scheint  es,  dass  die  Lehre  Mo- 
hameds,  wenigstens  an  der  Nordseite  des  Gebirges 
aus  den  Nachbargebieten  des  Dagestans  und  der 
TBchetschna  kommend  grösseres  Feld  gewann,  als 
das  aus  Süden  ursprünglich  mit  den  grusinischen 
Elementen  hierher  verpflanzte  Dogma  des  Christen- 
thains"  (90).  Besondere  Beachtung  verdienen 
unter  den  Sitten  und  Anschauungen  der  Chew- 
suren vor  allen  die  heidnischen  Beste:  Opferaltäre, 
zahlreiche  Schutzengel.  Baum-,  Bergengo!  etc., 
Priesterkaste,  die  das  ganze  Leben  der  Chewsuren 
in  hierarchische  Formen  bannt;  dann  die  strenge 
Abschliessung  menstrnireuder  und  gebärender 
Frauen  in  eigenen  entlegenen  Hütten,  die  selbst 
auf  ihre  Männer  theilweise  sich  erstreckt,  die  Er- 
werbung der  Ehefrau  durch  die  Forin  des  Raubes, 
der  Schleier  de*  Geheimnisses,  der  über  die  ehe- 
lichen Beziehungen  gebreitet  ist,  das  Begräbniss 
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in  Steingräbern,  die  Berechnung  des  Weltgeldes 
in  Rindern. 

5.  Narrative  of  a  Vovago  to  tho  Polar  Sen 
during  1875-7Ü  in  H.  M.  Ships  „Aterttt 
and  „Discovery"  by  Capt.SirG.  S.  X»n  « 
K.  X.,  Commander  of  the  Expedition 
with  Notes  on  the  Natural  History  cd. 
by  J-  W.  Feilden,  Naturalist  to  tbe  Ex- 
pedition. London  1878.  2  Vols.  (Mit  2 
Karten.  6  Photographien  n.  42  Holzschnitten.) 
Der  zweite  Hand  dieser  gediegenen  Vcröffcnt- 
licbong  enthalt  einen  kurzen  Abschnitt  über  die 
ethnographischen  Ergebnisse  dieser  Forschungsreise 
(187  bis  91),  und  ausserdem  sind  Hemerkungen 
von  ethnographischem  Interesse  durch  das  ganze 
Huch  zerstreut.  Iu  Uebi  reiustimniung  mit  der 
weiter  unten  zu  besprechenden  amerikanischen 
Polariaexpeüition  nimmt  auch  diese  Veröffent- 
lichung der  Nares'schen  Expedition  den  Südraud 
deBlinmboldtgletschers  (et  was  jenseits  dem  70.  Grad) 
als  Nordgrenze  der  heutigen  l-..-knuowanderuugeu 
in  Wcstgröulatid  an.  Aber  Reste  älterer  Eskiroo- 
niederlassungen  sind  auf  beiden  Seiten  der  Meeres- 
at rasten  zwischen  dem  arktisch -amerikanischen 
Archipel  und  Grünland  in  viel  weiterer  Ausdehnung 
gefunden.  Die  Polarisexpedition  bat  sie  iu  geringer 
Zahl  noch  an  der  Küste  von  Hall  Land  in  der 
Nahe  des  82.  Grades  nachgewiesen;  aber  auf  der 
Westseite  des  Smithsundes  und  der  Kane  Sc«  haben 
die  Forscher  von  der  „Alert"  und  „Discovery- 
dieselben  viel  weiter  verfolgt.  Alte,  längst  ver- 
lassene Ansiedelungen,  die  immer  leicht  kenntlich 
an  dem  grüneren  Moos  und  dem  üppigeren  Fiechten- 
polster,  das  sie  bedeckt,  fanden  sie  an  der  Küste 
von  EUesmere  und  Grinnell-Laud  bei  Cup  Sabine, 
bei  Hucbauan  Strait,  auf  Norman  Lockycrisland, 
bei  Cap  Hamsun  u.  a.  0.  bis  hinauf  zu  einer  Ent- 
fernung von  (>  bis  7  engl.  M.  südlich  vom  82.  Grade 
N.  Hr.,  also  3°  nördlicher  als  die  heutigen  Eskimo- 
niederlassungen.  „Nordlich  vom  Cap  Heechey  wurde 
durch  keine  von  unseren  Forschungsexpeditionen 
eine  Spur  von  Menschen  entdeckt,  weder  westlich 
an  der  Küste  von  Grinuell-Land,  noch  östlich  an 
der  grönlandischen  Küste.  Ich  bin  überzeugt, 
dass  die  Menschen,  deren  Spuren  wir  bis  82"  N.  Hr. 
verfolgten,  nicht  über  Cap  Union  hinausgingen. 
Selbst  im  Juli  und  August  ist  das  Thierleben  an 
diesen  Küsten  zu  arm,  um  auch  nur  waudernde 
Eskimos  zu  nähren  und  der  Wiuteraufentkalt 
kommt  gar  nicht  in  Frage."  (II.  W.  Feil  den, 
II.  190.)  An  diesem  äussersten  Punkte  mensch- 
licher Spuren  ist  gleichzeitig,  ungefähr  zwischeu 
Cap  Beechey  und  der  Polaris  Hay,  auch  dio 
schmälste  Stelle  der  trennenden  Meeresstrassen  des 
Kobeson  Channel  (13  engl.  M.).  Es  ist  anzunehmen, 
dass  hier  die  Stelle  ist,  wo  die  grönländischen 
Eskimos  von  Westen  herüberwanderten.  Ein  Ilerum- 


wandern  der  OBtgronlän<lischeu  Eskimos  um  dio 
Nordküste  Grünlands  scheint  nach  dem  Fehlen  ihrer 
lieste  an  dieser  Küste  nicht  anzunehmen,  sondern  es 
ist  wahrscheinlicher,  dass  sie  von  dieser  schmalen 
Stelle  aus  südwärts  und  um  Cap  Farewell  nach 
der  Oatküste  gewandert  sind.  —  Die  Ansiedelung 
Etah,  mit  welcher  die  Polurisleute  in  so  innigem 
Verkehre  standen,  fanden  diese  Forscher  verlassen. 
Die  Reste  der  Eskimos  au  deu  verlassenen  W'ohn- 
plätzeu  beistanden  aus  Knochen-  und  Steingeräth 
ohne  Eisen,  und  die  Knochen  waren  flechtenbedeckt 
und  brüchig,  also  von  erheblichem  Alter.  Eisen 
fand  sich  nur  in  den  jüngeren  Ablagerungen  vor, 
die  offenbar  nicht  viele  Jahre  alt  waren. 

6.  DaviB,  C.  II.,  Rear  Admiral  U.  S.  N.,  Narrative 
of  tho  North  Polar  Expedition  U.  S.  Ship 
Polaris,  Capt.  C.  F.  Hall  commauding. 
Washington  187C.  C9C  Seiten  mit  Illubtr. 
und  Karten. 
Auf  der  Hinreise  nach  dem  Schauplätze  ihrer 
Entdeckungen  verweilte  die  , Polaris"  im  Hafen 
von  Fiskernaes.  Die  in  der  Nähe  befindlichen 
fünf  Ansiedelungen  der  Eskimos  unter  der  Leitung 
der  Mährischen  Hrüder  zahlen  201  Seelen,  die  An- 
siedelung von  Holsteinborg  50.  In  Upcrnavik 
fand  mau  die  Leichen  auf  dem  Kirchhofe  wegen 
der  Härte  des  Erdreiches  nicht  ••ingesenkt,  sondern 
auf  dasselbe  gebettet  und  mit  Steinen  bedeckt.  In 
dem  Winterhafen  bei  Life  HoatCove  (31»  32'  N.-Br., 
61°  44'  W.-L.)  wurden  Rest.-  von  Sommerzeiten 
der  Eükimos  gefunden,  die  sich  in  nichts  Wesent- 
lichem von  den  entsprechenden  Resten  unter- 
scheiden, die  Kane  u.  a.  beschrieben  haben.  Im 
Octobcr  empfingen  die  Reisenden  im  „Polarishaus" 
den  Besuch  einiger  Eskimos  von  der  Niederlassung 
in  Etah,  welche  aus  drei  Hütten  besteht,  die  aus 
Stein  und  Rasen  erbaut  sind.  Die  Gesauitntzabl 
der  Eskimos  vom  Hiimboldtgletscher  bis  Melville- 
8und  wird  auf  nicht  über  l.r>0  geschätzt  (4  43). 
In  Etah  wohnten  acht  Familien  mit  zusammen 
vierzehn  Kindern.  Unter  ihnen  fanden  sich  einige 
Reste  einer  Gruppe  von  Eingeborenen  der  westlich 
von  dieser  Meeresstrasse  gelegenen  Inseln,  welche 
sogleich  durch  ihre  tätowirteu  Gesichter  und  deu 
Gebrauch  von  Bogen  und  Pfeilen  sich  unterschieden. 
In  einem  Uuiiak  und  fünf  Kaiaks  waren  sie  vor 
vier  oder  fünf  Jahren  herübergewandert,  alle  an- 
deren waren  zu  Grunde  gegangen,  nur  diese  eine 
Familie  von  vier  Köpfen  überlebte  (151).  Ein  Es- 
kimo, der  Mai  1H73  starb,  wurde  von  seinen  Ge- 
wesen, iu  einer  Schneehöhlo  sitzend,  angekleidet, 
das  Gesiebt  nach  Westen  gewendet,  sammt  Schlitten 
und  sonstigem  Eigeuthum  begraben.  Männer  und 
Weiber  trugen  dabei  Grasbündel  in  den  Nasen- 
löchern. Dio  Wittwe  tödtete  nach  dem  Begräb- 
nis* ihr  sechs  Monate  altes  Kind  (484). 
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7.  Prähistorische  Eisens.chmelz-  und 
Scli  miedest  ätten  in  Mähren  hei  »st 
ein  kleines  Schriftchen  von  Ür,  Heinrich 
Wanke!  in  Blansko,  welches  kürzlich  in  Wien 
in  Selbstverlag  erschienen  ist  und  man- 
ches Interessante  enthält  und  noch  mehr  in 
Aussicht  stellt. 
Wir  begrüssen  den  Verfasser  als  Kampfgenossen 
gegen  die  l)reitheiluug8theorio  und  die  Annahme 
der  Priorität  einer  Bronzezeit  vor  der  Eisenzeit. 
Mit  vollem  Recht  behandelt  Wankel  diese  Irr- 
lehren als  überwundenen  Standpunkt,  Wenn  er 
aber  S.  7  sagt:  „ Lassen  wir  aber  dieses  Dreithei- 
lungssystem  für  den  Norden  immerhin  gelten; 
denn  die  Verhältnisse  desselben  waren  so  ver- 
schieden von  denen  des  übrigen  Europa,  dass  man 
mit  Hecht  sagen  kann,  was  in  archaeologicis  für 
den  viel  jüngeren  Norden  gilt,  hat  fast  keine 
Geltung  für  den  älteren  Süden.  Doch  für  das 
übrige  Europa  diese  drei  Perioden  anzunehmen, 
entspricht  nicht  mehr  dem  Stande  der  Wissen- 
schaft. .  .  ,"  so  können  wir  diese  dem  Norden  vin- 
dkirte  Ausnahmestellung  in  keiner  Weise  zugeben. 
Anch  macht  es  uns  den  Eindruck,  als  ob  diese  un- 
begründete Concession  nur  eine  conventionelle 
Hötliehkeit  de*  Verfassers  gegen  seine  nordischen 
Freunde,  deren  Gastfreundschaft  er  im  Anfang 
seiner  Schrift  höchlich  rühmt,  sein  solle;  wenig- 
stens sprechen  alle  die  Thatsachen,  die  Wankel  in 
den  folgenden  Seiten  zusammengestellt  hat,  ganz 
allgemein  gegen  diu  Priorität  der  Bronzezeit  und 
durchaus  uieht  für  eine  Ausnahmestellung  des 
Nordens,  die  aller  Berechtigung  entbehrt,  wenn 
■UM  uieht  gerade  die  Sonderstellung  dafür  fordern 
will,  dass  für  „Järnharo  Land"  (das  Geburtsland 
des  Eisens,  der  uralte  Namen  Schwedens),  wie 
für  Skandinavien  überhaupt,  die  Beschaffung  der 
Metalle  zur  Herstellung  der  Bronze  noch  schwie- 
riger war  als  für  den  Süden.  Den  grösseren  Theil 
des  Schriftchens,  26  Seiten  von  10,  nimmt  die  er- 
wähnte Zusammenstellung  von  Beweisen  für  das 
hi. he  Alter  des  EiseiiH  ein.  Ist  das  Material  auch 
durchaus  nicht  erschöpft  und  fehlen  leider  die 
Quellenangaben,  so  ist  es  doch  gewiss  ein  ganz  statt- 
liches Rüstzeug,  mit  dem  hier  der  Dreitheilungs- 
theorie  zu  Leibe  gegangen  wird.  Wie  es  bei 
solchen  Zusammenstellungen  geht,  läuft  Geprüftes 
und  rngeprüftes  nebeneinander  her  und  mancher 
überlieferte  Irrthum  wird  harmlos  nachgeschrieben. 
So  bedarf  dio  bequeme  und  oft  wiederholte  Be- 
hauptung, dass  die  Menschen  das  Eisen  zuerst  uls 
Meteoreisen  gekannt  und  benutzt  hätten,  noch  sehr 
einer  eingehenderen  Untersuchung,  und  sicherlich 
ist  es  eine  Ucbertrcibung ,  wenn  der  Verfasser 
S.  8  sagt:  „Wenn  dio  Gediegenheit  (!)  des  Kupfers 
den  Menschen  zu  dem  Gebrauche  und  der  Ver- 
werthiuig  desselben  verleitete,  so  mmrete  dies  das 
Eisen  viel  früher  und  allgemeiner  bewerkstelligt  (\) 


haben,  da  es  als  Meteoreisen  weit  maasenhafter  (sie) 
ül»er  unseren  Erdball  zerstreut  gefunden  wurde. 

Eine  vererbte  Unwahrheit,  dio  leider  schon  so 
oft  nachgeschrieben  worden  ist  und  die  sich  aller- 
dings auf  die  Autorität  des  würdigen  Gesenias 
stützt,  besteht  darin,  dass  pahldah  die  hebräische 
Bezeichnung  für  „Stahl"  sei.  Es  ist  dies  durchaus 
falsch  und  beruht  auf  einer  unrichtigen  Ueber- 
setzung  des  Verses  Nuhnm  2,  4  ;  hier  erscheint  das 
Wort,  das  im  Singular  überhaupt  nicht  existirt,  in 
der  Pliiralform  im  Sinn  von  „leuchtend,"  „feuer- 
flammeud."  Die  Stelle  heisst  in  wörtlicher  Ueber- 
setzung  „mit  funkelndem  (feuersprühendem)  Ge- 
spann," so  übersetzen  richtig  Septuagiuta  und 
Vulgata,  so  auch  Luther  „seine  Wagen  leuchten 
wie  Feuer."  Es  ist  eine  ebenso  grundlose  WiUkür 
statt  „feuersprühend,"  „funkensprühend"  stählern 
zu  setzen,  als  die  weitere  Behauptung  pahldah 
heisse  im  Syrischen  und  Arabischen  der  Stahl. 
Uebrigens  kommt  ein  Ausdruck  für  Stahl  im  alten 
Testament  vor,  nämlich  Ezechiel  27,  19.  „Carscl 
aschoth"  „gehärtetes  Eisen." 

Wenn  weiterhin  S.  17  Wankel  sagt,  man  habe 
ein  eisernes  Schwert  in  einem  Grabe  auf  Kerameikos 
gefunden,  so  beruht  dieser  Lapsus  wohl  nur  in 
einer  gewissen  Ungcwandthcit  des  slavischen 
Schriftstellers  im  Umgang  mit  deutschen  Präpo- 
sitionen, da  er  doch  Kerameikos  gewiss  nicht  für 
eine  Insel  gehalten  hat. 

Aber  genug  dieser  Einzelheiten,  wenden  wir 
uns  vielmehr  jetzt  zu  dem  eigentlichen  Thema  der 
*  Abhandlung.  Der  Verfasser  hat  in  dor  Luna 
Silva  bei  den  drei  Stunden  nördlich  von  Brünn 
gelegenen  Ortschaften  Rudic  und  Habrnvka  uralte 
Eiscnschmelzstätten  gefunden.  Es  ist  eine  eisen- 
roiche  Gegend,  in  der  seit  ältester  Zeit  Bergbau 
und  Eisengewinnung  betrieben  wurden  und  gehen 
die  Nachrichten  darüber  biB  vor  das  zehnte  Jahr- 
hundert. Die  Spuren  prähistorischer  Eisen- 
schmelzerei  sind  in  einem  mehr  als  ein  (Quadrat- 
kilometer ausgedehnten  Gebiet  nachweisbar.  Vor- 
zugsweise sind  es  drei  durch  groBse  Schlackenhalden 
gekennzeichnete  Schmelzplätze.  Diese  untersuchte 
Herr  Dr.  Wankel  und  fand  kleinere  und  grössere 
topfartige  Gcfässc,  die  er  für  Schmclztiegel  er- 
klärt, thönerno  Röhrchen,  Schlacken  und  Eisen. 
Die  Deutung,  die  or  dieson  Dingen  giebt,  ist  höchst 
sonderbar  und  zeigt,  dass  der  Verfasser  Bich  auf 
einem  Gebiete  bewegt,  dem  er  durchaus  nicht  ge- 
wachsen ist.  Er  nimmt  an,  dass  die  prähistorischen 
Hüttenleute  dag  Eisenerz  in  diesen  Töpfen  ver- 
schmolzen hätten  und  unterscheidet  zwei  Perioden, 
eine  ältere  und  eine  jüngere.  In  der  älteren  hätte 
man  eine  Anzahl  kleinerer  Töpfe  von  20  bis  25  cm 
Höhe  und  18  bis  20  cm  Breite  zu  einer  Gruppe 
vereinigt  auf  die  Erde  gestellt,  diese  mit  dem 
„Schiuelzgut"  gefüllt,  darum  ein  starkes  Feuer 
angemacht,  in  das  man  so  lange  blies,  bis  sich  dos 
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geschmolzene  Eisen  am  Grande  des  Tiegel»  ange- 
sammelt hatte,  da«  dann  herausgenommen  und  als 
„Eisenluppe"  in  den  Handel  gebracht  wurde.  Diese 
Beschreibung  mag  die  Phantasie  des  Herru  Dr. 
Wankel  befriedigen,  vielleicht  auch  den  Laien 
einleuchten,  der  Uüttenmann  aber  muss  entschie- 
den widersprechen,  denn  in  der  dargestellten 
Weise  ist  der  Vorgang  einfach  unmöglich.  Zunächst 
wird  in  dem  offenen  Holzfeuer  keine  solche  Tem- 
peratur erreicht,  um  Erze  in  Tiegeln  ausschmelzen 
zu  können  ;  dann  lässt  sich  das  Erz  ohne  Rcductious- 
mittel  überhaupt  nicht  ausschmelzen,  ist  aber  unter 
„Schmelzgut"  ein  Gemenge  von  Erz,  Kohle  und 
einem  schlackenbildendcn  Zuschlag  gemeint,  worüber 
der  Verfasser  schweigt,  und  wäre  ferner  die  nöthige 
Temperatur  in  der  angegebenen  Weise  zu  erreichen, 
so  musste  ein  Kegulus  von  Roheisen  entstehen 
und  keine  . Eisenluppen, "  die  man  aushämmert 
und  in  den  Handel  bringt. 

Die  zweite  Methode  der  Eisengewinnung,  die 
uns  Herr  Dr.  Wankel  beschreibt,  ist  aber  noch 
widersinniger!  Er  fand  grössere  topfartige  Tiegel 
von  35  bis  36  cm  Höhe  und  30  bis  32  cm  Durch- 
messer, mit  4  bis  4'/2  cm  dicken  Wänden;  dabei 
Thouröhrchen  von  12  bis  13  cm  Länge,  5  cm 
Dicke  und  einer  Oeffnung  von  2  cm  lichter  Weite. 
Hieraus  constrnirt  sich  der  Verfasser  einen  wunder- 
baren Zauberkessel.  Er  nimmt  nämlich  an,  die 
Röhrchen  seien  mit  dem  Topf  verbunden  gewesen, 
gleichzeitig  als  Reine  und  als  Ausllussröhren.  Dies 
Gefäss,  mit  „  Schmelzgut  "*  gefüllt,  habe  in  einem 
Loch  im  Roden  gestanden,  von  Holz  oder  Kohlen 
umgebeu,  in  die  man  nach  dem  Anzünden  mit 
einem  Ralg  hineinblies.  Unter  jedem  der  4  bis 
C  Beine  sei  eine  schalenförmige  Vertiefung  ('.')  ge- 
wesen, in  diese  sei  dus  geschmolzene  Eisen  ab- 
geflossen, die  flüssige  Schlacke  sei  dann  nach- 
gefolgt (!).*  Dieser  naive  Schnielzprocesa  leidet  au 
demselben  Bedenken  wie  der  erste,  daes  er  nämlich 
ganz  unmöglich  ist.  Hier  soll  also  im  Gegensatz 
zu  dem  ersten  Verfahren  ein  dünnflüssiges  Roh- 
eisen entstehen,  das,  soweit  unsere  Erfahrungen 
gehen,  den  Alten  unbekannt  war  und  das  sie  nicht 
zu  verwenden  verstanden.  Freilich  hat  Ver- 
fasser augenscheinlich  keine  Vorstellung  von  dem 
Unterschied  zwischen  Schmiedeeisen  und  Roheisen, 
denn  er  sagt  wörtlich,  „das  Eisen,  welches  durch 
eine  solche  Schmclzweisc  erzeugt  wurde,  war  ein 
körniges,  weisses  Eisen,  mehr  oder  weniger  von 
kalkbrüchiger  (!)  Beschaffenheit."  Er  hält 
augenscheinlich  dieses  Eisen  trotz  des  geflossenen 
Zustandes  für  eine  Art  von  Schmiedeeisen. 

Was  den  Schmelzvorgang  hetrifft,  so  kann  sich 
derselbe,  seihst  wenn  wir  genügeude  Temperatur 
und  richtige  Mischung  der  Erze  mit  Fluss-  und 
Reductionsinitteln  voraussetzen,  in  der  beschriebe- 
nen Weise  nicht  vollziehen,  denn  erst  müsste  die 
Schlackcnhilduiig   beginnen,   dabei    würden  sich 


sofort  die  engen  Oeffnungen  am  Roden  des  Topfes 
verstopfen  und  von  einem  Ausfliesseil  des  Eisens 
könnte  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Auch  bei  der 
höchsten  Temperatur  lässt  sich  das  Eisen  aus 
seinen  Erzen  nicht  ausschmelzen  wie  Talg. 

Herr  Dr.  Wankel  ist  in  den  weiteren  Fehler 
so  mancher  Altertbumsfreunde  verfallen,  seiner 
Theorie  zu  Liebe  die  Thatsacheu  unklar  und  un- 
vollständig mitzuthcilen.  Bei  der  Schilderung  der 
unmöglichen  Processe  erwähnt  er  nur  ganz  ge- 
legentlich, das*  er  dies  und  jenes  gefunden  habe, 
aber  so  unbestimmt  und  unzusammenhängend, 
dass  der  Leser  nicht  im  Stande  ist,  sich  daraus 
ein  Bild  zu  machen.  Das  ist  sehr  zu  bedauern, 
da  das  Gefundene  augenscheinlich  von  höchstem 
Interesse  ist.  Er  erwähnt  Tiegel  mit  „Schmelz- 
gut,  "  Schlacken  und  sogar  „einer  vollständigen 
Luppe."  Diese  Sachen  müssten  genau  untersucht, 
beschrieben  und  soweit  es  möglich  ist,  abgebildet 
sein.  Dasselbe  gilt  von  dem  grossen  Topf,  „der 
halb  mit  Schlacke,  halb  mit  Erde  gefüllt  war." 
Dann  könnten  wir  uns  vielleicht  eine  richtigere 
Vorstellung  bilden,  als  es  aus  seiner  Zeichnung 
des  reconstruirten  Eispnschmelztopfes  möglich  ist. 
Herr  Dr.  Wankel  bringt  die  Eiscuschinclzatätten 
von  Rudic  in  Zusammenhang  mit  den  Fuudcn  der 
nahegelegenen  Byciskälahöhle  im  Josefsthal.  Dort 
will  er  in  dem  vorderen  Räume  das  grosse  Grab 
eines  Häuptlings,  iu  dem  hinteren,  tiefer  gelegeneu 
Räume  eine  grosse,  urulte  Schmiedewerkstätte,  iu 
der  sowohl  Eisen  als  Rronze  verarbeitet  wurde, 
entdeckt  haben.  „Hier  lag  aufeinander  gehäuftes, 
vielfach  zerschnittenes,  zerknittertes  und  zer- 
brochenes Rronzeblech,  zusammengenietete  grosse 
Bronzeplatten,  bronzene  Keaselkaudhabcn,  Haufen 
von  unförmigen  Stücken  halbgeschmiede- 
ten  Eisens,  riesige  Hämmer,  Eisenbarren,  Werk- 
zeuge, schwere  eiserne  Stemmeisen  und  Keile, 
Feuerzange,  Ainbus,  eiserne  Sicheln,  Schlüssel, 
Haken,  Nägel  und  Messer,  ferner  geschmiedete 
Bronzostäbe  und  Gussformen. 

Mit  dieser  Aufzählung  des  überreichen  Inventars 
der  Schmiedewerkstätte  in  der  Byi'iskalaböhle 
müssen  wir  uns  begnügen.  Allerdings  verspricht 
Herr  Dr.  Wankel  über  diese  höchst  merkwürdige 
Ausgrabung  demnächst  eine  eigene  ausführliche 
Monographie,  der  wir  dann  auch  mit  grösster 
Spannung  entgegensehen.  Den  Zusammenhang  der 
Eisenschmelzen  im  Wuld  und  der  Höhlenschmiede 
behauptet  der  Verfasser  auf  das  Bestimmteste  und 
wird  er  die  Beweise  dafür  nicht  schuldig  bleiben,  wie 
wir  auch  hoffen  und  wünschen,  dass  er  alle  (iegen- 
stände  möglichst  genau  beschreibt  und  abbildet  und 
auch  auf  seine  Funde  in  den  Eisenschmelzstütten 
noch  einmal  im  Einzelnen  zurückkommt,  um  dadurch 
das  Versäumte  nachzuholen  und  zu  einer  richtigen 
Erklärung  des  Betriebes  bei  Rudic  zu  gelangen. 

Biebrich  a.  Rh.  Dr.  L.  Reck. 
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8.  Die  Nase.  Essai  sur  le  nez,  par  E.  I).  (Desor) 
Locle,  1878. 
Das  Schriftchen,  dem  auf  einer  Tafel  die  Pro- 
file des  olympischen  Jupiter,  der  Diana,  des  lluiuer, 
des  Abdelkader,  des  sterbenden  Fechters  und  das 
eines  russischen  Matrosen  beigegeben  sind,  ist  so 
inhaltreich,  obwohl  der  Verfasser  nicht  Anthropo- 
loge von  Fach  ist,  dass  eine  Besprechung  desselben 
an  dieser  Stelle  gestattet  Bein  mag.  Auch  hat  der 
Berichterstatter  selbst  mehrfach  auf  diu  Bedeutung 
der  Nase  für  das  menschliche  Gesicht  und  auf 
ihren  Werth  als  Racon  merk  mal  hingewiesen,  vergl. 
Berieht  Ober  diu  Anthropologenversammlnug  in 
Dresden  1874,  S.60,  und  Archiv  IX,  S.  117.  Der 
Verfasser  hat  seine  Studien  unter  den  Kurgästen 
in  Carlabad  und  im  Antikencabinet  zu  Dresden 
gemacht  und  man  niuss  zugestehen,  dass  nur  ein 
geistvoller  und  scharfsehender  Naturforscher  aus 
solchem  Material  so  troffende  Bemerkungen  ab- 
leiten konnte.  Lavater  führt  an,  dass  schon 
ältere  Schriftsteller  die  Nase  huiiestainentuiu  faciei 
nannten  und  fügt  hinzu:  uon  cuiqne  datum  est 
habere  nasum.  AnchCarua  sagt  von  ihr,  dass  sie 
den  Charakter  des  menschlichen  Antlitzes  am  ent- 
schiedensten bezeichne.  Desor  nennt  die  Nase 
einen  Anhang  des  Riech-  und  Athemorguna ,  doch 
kann  mau  ihm  nicht  beipflichten,  wenn  er  meint, 
sie  habe  zu  diesen  Verrichtungen  keine  Beziehung, 
weil  so  viele  Thiere  auch  ohne  Nase  athmcri  und 
riechen.  Ist  doch  auch  die  Ohrmuschel,  mit  der  er 
sie  vergleicht,  nicht  gleichgültig  für  da«  Hören.  Die 
menschliche  Nase  giebt  dem  mit  Riechstoffen  ge- 
schwängerten Luftstrome  die  günstigste  Richtung 
gegen  das  Riechorgan  und  verdankt  ihre  mehr 
vortretende  Gestalt  dem  grösseren  Atheinbedürfnisa 
und  dem  in  Folge  des  aufrechten  Ganges  freier  be- 
weglichen Ilrustkorbe  des  Menschen.  Die  flach- 
gestellten  Nasenbeine  des  Kindes  entsprechen  der 
noch  wenig  entwickelten  Respiration  und  Muskel- 
kraft. Die  flache  Nase  des  Negers  entspricht  seinem 
von  den  Seiten  zusammengedrückten  Thorax.  In 
Russland  hat  man  sogar  den  .Menschen  mit  ein- 
gedrückter Nase  eine  grössere  Anlage  zur  Lungeu- 
schwindsucht zugeschrieben,  als  denen,  welche  sio 
gut  entwickelt  haben.  Auch  ist  es  nicht  richtig, 
wenn  der  Verfasser  unter  Nase  nur  den  knorpe- 
ligen Vorspruug,  welcher  die  Forsetzung  der  Nasen- 
beine ist,  verstehen  will.  Er  meint,  nur  die  Ab- 
änderungen des  Kuorpels  drückten  die  Individualität 
des  Menschen  aUB  und  die  Nasenbeine  nähmen, 
einige  seltene  Fälle  abgerechnet,  nur  in  geringem 
Maasso  au  diesen  A bändet nngen  Theil.  Fr  hält 
es  deshalb  für  schwierig,  au  einer  Reihe  von 
Schädeln  zu  erkennen,  welche  mit  einer  Adler- 
und  welche  mit  einer  Stumpfnase  versehen  waren. 
Die  Nasenbeine  sind  aber  das  Gerüste  für  die 
Nase  und  hissen  die  llauptformen  der  Nase,  welche 
die  Grade  ihrer  Eiitwickeluug  sind,  lehr  wohl  er- 


kennen. Der  Winkel,  unter  dem  die  Nasenbeine 
aneinander  stossen  und  ihre  Breite,  bestimmt  die 
Höhe  des  Nasenrückens,  bei  der  Stuuipfuase  liegen 
sie  fast  in  einer  Ebene.  Nicht  nur  der  Nasenindex, 
der  nach  Broca  das  Verhältniss  der  ganzen  Nasen- 
länge zur  Breite  der  Nasenöffnung  giebt,  aber 
richtiger  auf  Höhe  und  Breite  dieser  Oeffuung 
selbst  bezogen  wird,  sondern  auch  die  Form  der 
Nasenbeine,  die  bei  rohen  Racen  wie  beim  Affen 
nach  oben  zugespitzt  sind,  und  das  Fehlen  oder 
Vorhaudeuseiu  der  cristn  nasulis  sind  am  Schädel 
sichere  Zeichen  der  rohen  oder  der  wohlgebildeten 
Nase,  wahrend  freilich  die  weniger  wichtigen 
Formen  des  Xaaenknorpels  daran  nicht,  erkannt 
werden  können.  Mau  darf  also  nicht  behaupten, 
dass  nur  die  Plast  icität  des  Knorpels  es  gestatte, 
das«  sich  der  Finfluss  der  Cultur  darin  auspräge. 
Desor  weist  darauf  hin,  das*  die  Nase,  die  den 
Fischen,  Fröschen  und  Vögeln  fehlt,  die  er  aber 
mit  Unrecht  dem  Ochsen  und  Pferde  abspricht, 
zuerst  beim  Palaeotherium  der  Tertiärzeit  erscheint. 
Im  Rüssel  des  Tapir  und  Elephanten  erreicht  sie 
die  höchste  Ausbildung,  hat  dann  aber  keine 
weitere  ßutwickelung  gehabt  und  wird  mit  diesen 
Thieren  verschwinden,  wie  die  Fingwerkzeuge  der 
Amphibien  und  die  Schnabelzähnu  der  Vögel  ver- 
schwunden sind.  Der  Rüssel  des  Elepbauten  hst 
indessen  nicht  nur  eine  Nase,  sondern  auch  ein 
Greiforgau.  Die  Nase  ist  ein  Merkmal  des  Men- 
schen und  mit  ihr  Boll  die  Natur  die  Individualität 
bezeichnet  haben.  Die  letztere  wird  aber  gewiss 
ebenso  sehr  durch  das  Auge,  den  Mund,  durch 
Gang  uud  Stimme  ausgedruckt.  Immerhin  ent- 
spricht diu  Beweglichkeit  und  Form  der  Nase  ge- 
wissen Seolenstiinmuugen ,  was  schon  ans  den 
R'-'dousarteu:  er  geht  mit  lauger  Nase  fort,  er 
rümpft  die  Nase,  hervorgeht.  Gewisse  Nasen 
drücken  Vorwitz,  Sinnlichkeit,  Frechheit  aus.  Bei 
den  Säugethiereu  findet  sie  sich  nur  im  unent- 
wickelten Znstande,  mit  Ausnahme  des  Kahau.  de* 
Semuopithecus  nasieus,  dessen  grosse  Naae  Desor 
einen  missglückteu  Versuch  nennt,  Carus  nennt 
sie  eine  Carrikatur  der  menschlichen.  Sie  ist  in- 
dessen von  dieser  ganz  verschieden  und  besteht 
nur  in  einer  Wucherung  des  Knorpels,  die  Nasen- 
beine dieses  Thieres  sind  aber  so  fluch  und  endigen 
oben  zugespitzt  wie  bei  den  übrigen  Affen,  nach 
unten  bilden  sie  eine  Spitze,  au  der  der  Knorpel 
befestigt  ist. 

Während  bei  den  niedereu  Racon  dio  Naae 
gleichsam  nur  in  der  Anlage  vorhanden  ist,  kann 
die  grosse  und  entwickelte  Nase  als  ein  Merkmal 
der  Cultur  gelten,  sie  ist  vornehmlich  eine  Eigen- 
schaft der  indoeuropäischen  Race.  Die  Chinesen 
haben  sie  merkwürdigerweise  nicht,  trotz  ihrer 
alten  Cultur.  Fallen  Volksatämme  in  einen  wilden 
Zustand  zurück,  so  bleibt  ihnen  doch  das  einmal 
erworben.«  Merkmal,  wie  den  Feilahs,  den  Kabyleu 
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und  Karden.  Der  Verfasser  lullte  nach  die  mittel- 
amerikanischen Völker,  Peruaner  und  Mexikaner 
anfikbren  können.  selbst  einige  Indiancrstäriime, 
deren  gebogene  Nasen  ein  Zeichen  alter  Cultur  sind 
und  die  Beweise  verstärken,  welche  für  eine  alto 
Einwanderang  dieser  Völker  ans  Asien  sprechen. 
Die  Mikrocephalcn  unter  den  Cnlturvölkern  be- 
halten in  dem  hohen  Nasenrücken  «las  Zeichen 
ihrer  Abkunft  und  während  in  vielen  Beziehungen 
der  verkümmerte  Schädel  sich  der  Affenbildung 
annähert,  ist  es  dieses  Merkmal,  welche*  ihn  weit 
davon  entfernt.  C.  Vogt  ist  deshalb  im  Irrthum, 
wenn  er,  Vöries,  über  d.  Menschen,  Gicsscn,  1803, 
I,  S.  252,  sagt:  „Der  Schädel  eines  Mikrocephnlen, 
der  in  fossilem  Zustande  gefunden  würde  und  zwar 
etwas  beschädigt,  so  da*»  der  Unterkiefer  und  die 
Zahnreihe  des  Oberkiefers  fehlten,  würde  anbedingt 
von  jedem  Naturforscher  für  den  Schädel  eines  Affen 
erklärt  werden  müssen  und  es  würde  sich  an  einem 
so  wenig  verstümmelten  Schädel  auch  nieht  das 
geringste  charakteristische  Merkmal  finden  lassen, 
durch  welches  ein  gegenteiliger  Schinna  gerecht- 
fertigt werden  könnte."  Die  aufgeworfene  Stutznaso 
ist  die  Kindernase,  die,  wie  auch  Carus  richtig 
bemerkt,  hei  Weibern  häufiger  ist  als  bei  Männern 
nach  dem  bekannten  Gesetz,  da*»  auch  der  weib- 
liche Schädel  kindliche  Charaktere,  z.  It.  das  Vor- 
treten der  Scheitelhöcker  reiner  bewahrt  als  der 
männliche,  hei  dem  die  stärkere  Maskai  kraft  ab- 
ändernd wirkt.  Dana  die  Nase  znm  Gesichte  passt 
und  wie  diese  s  breit  oder  schmal  nnil  lang  zu  sein 
pflegt,  muss  man  zugeben.  Für  die  Länge  der- 
selben ist  anch  die  Körperlänge  von  Ktnfluss.  Die 
sogenannte  classiache  oder  griechische  Nase,  die 
in  der  Richtung  der  Stirne  fortlauft  oder  wenig 
davon  abweicht  und  an  den  griechischen  Götter- 
gestalten  sich  findet,  wie  z.  B.  an  der  Jupiters- 
Maske  von  Phidias  soll  nach  Desor  das  Ueber- 
gewicht  der  Stirne  über  das  Gesicht  ausdrücken. 
Er  findet,  dass,  wenn  man  diese  Nase  bei  Lebenden 
beobachtet,  sie  diesen  keineswegs  einen  distinguirten 
Ausdruck  giebt,  sondern  oft  geradezu  das  geistlose 
Schafsgesicht  darstellt.  Der  Berichterstatter  glaubt, 
dass  das  Unvollkommene  in  den  griechischen 
Götterbildern  ,  welches  sich  gerade  in  einer  wenig 
entwickelten  Stirne  zeige,  durch  die  Beobachtung 
eines  altherkömmlichen  Stiles  veranlasst  sei.  Die 
Frage,  warum  die  Alten  ihren  Götterbildern  den 
Eindruck  an  der  Nasenwurzel  nicht  gegeben, 
wird  dahin  beantwortet,  dass  diu  Alten  keine  ver- 
gleichende Studien  über  rohe  und  edle  Gesichts- 
bildung  gemacht,  sondern  dass  der  Künstler  es 
herausgefühlt  habe,  dass  die  der  Richtung  der 
Stirna  folgende  Nase  dein  Gesichte  einen  Ausdruck 
heiterer  Ruhe  und  Leidcnschaftlosigkeit  gehe, 
welche  den  Göttern,  mit  Ausnahme  des  Herkules, 
so  wohl  aussteht.  Es  wird  dieser  Ausdruck  noch 
vermehrt   durch   eine   über  die  Natur  gehende 


Breite  der  Nasenwurzel.  Man  darf  den  Alten  aber 
wohl  die  Beobachtung  zutrauen,  dass  kein  Theil 
des  Gesichtes  so  stark  durch  die  Leidenschafton 
des  Zornes  wie  der  Trauer  bewegt  wird,  wie  die 
Gegend  zwischen  den  Augenbrauen,  nnd  dass  bei 
rohen  Völkern  dieser  Theil  stark  hervortritt,  wie 
eg  am  sterbenden  Fechter  und  an  den  gefangenen 
Daciern  auf  der  Trajanssftule  dargestellt  ist.  Man 
darf  diese  Darstellungen  als  anf  richtiger  Beob- 
achtung beruhend  ansehen,  denn  auch  dio  Juden 
auf  dem  Triumphbogen  des  Titus  zeigen  treu  die 
ihnen  eigentümliche  Gesichtsbilduug.  Desor 
hätte  noch  anführen  können,  dass  der  vorspringende 
Stirnwulst  an  rohen  Schädeln  der  Vorzeit  eine  ge- 
wöhnliche Erscheinung  ist.  Sein  Verschwinden  bei 
den  beutigen  Europäern  musg  als  eino  Folge  der 
Civilisation  angesehen  werden.  Dass  die  Alten  die 
kurze  breite  Nase  für  ein  Zeichen  gemeiner  Bildung 
und  roher  Sinnlichkeit  hielten,  zeigt  ihre  Dar- 
stellung der  Faune  und  Satyre,  seihst  der  Bacchan- 
tinnen. Die  Adlernase  findet  sich  schon  auf  den 
assyrischen  Basreliefs,  auch  auf  ägyptischen  Bildern, 
sie  ist  den  Arabern  und  Juden  eigentümlich.  Die 
von  Roselliui  Monum.  I,  27  u.  28,  II,  19  gegebenen 
Bilder  aus  der  Zeit  Kanises  III.  sind  wohl  Hebräer. 
In  den  idealen  Schöpfungen  der  griechischen  Kunst 
kommt  an  nie  vor.  Auch  die  christlichen  Künst- 
ler geben,  wie  z.  B.  der  Moses  des  Michelangelo 
zeigt,  den  Patriarchen  nicht  die  Nase  ihrer  Race. 
Erst  neuere  französische  Maler  wie  Verdat  haben 
es  gewagt,  dem  Gesichte  des  Christus  die  nationale 
Nase  zu  geben.  Nur  den  Jndas  stellte  man  so 
dar;  Leonardo  da  Vinci  zeichnete  auf  seinem 
Abendmahl  auch  mehrere  Apostel  als  Juden.  Auch 
dio  türkische  Nase  ist  gebogen,  aber  kürzer  als  die 
semitische.  Die  Adlernase  kann  dnreh  Ueber- 
treibung  unschön  werden.  Solche  siebt  man  auf 
den  Sculpturen  von  Palunque.  Eine  vorspringende 
aber  gerade  Nase  mit  einem  leichten  Eindruck  an 
der  Wurzel  ist  bei  der  lateinischen  Itaee  häufiger 
als  bei  der  germanischen.  Die  meisten  historischen 
Personen  des  Alterthums  haben  sie,  wie  Homer  nnd 
Plato.  Sie  fehlt  dem  Sokrates  und  Ae-iop  sowie 
vielen  römischen  Kaisern,  bei  denen  man  Portrait- 
ähnlichkeit  voraussetzen  darf.  Dio  gerade  Nase 
hört  auf  schön  zu  sein,  wenn  sie  verschmälert  und 
lang  ausgezogen  ist,  wie  Bie  sich  häufig  bei  den 
Amerikanern  findet  Sie  giebt  dem  Gesichte  etwaH 
Kaltes  und  Selbstsüchtiges.  Die  Stutznase  wird 
besonders  hässlich ,  wenn  die  Naaenbrücke  über 
die  Nasenflügel  vorsteht  und  wenn  die  Nasenlöchor 
etwas  nach  vorn  gerichtet  sind,  wie  es  bei  Negern, 
Australiern  und  den  grossen  Alfen  der  Fall  ist. 
Es  giebt  noch  eine  rohe  Form  der  Nase,  die  fast 
cylindrisch  ist,  pied  de  marmite,  zu  deutsch:  Kar- 
toffelnase genannt,  die  indessen  keine  ursprüng- 
liche Bildung  ist.  Man  kann  die  Nichtigkeit  folgen- 
der Schlusssätze,  zu  denen  der  Verfasser  gelangt 
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ist,  zugestehen :  1)  Die  menschliche  Natu  bezeichnet 
eine  höhere  Entwickelang  des  thierischen  Organis- 
mus, sie  dient  dem  individuellen  Ausdruck;  2)  auf 
ihre  Form  hat  die  fortschreitende  Cultur  einen 
Einfluss;  8)  die  gebogene  Nase  mit  hohem  Rucken 
ist  ein  Merkmal  alter  Cultur;  4)  diese  hat  wahr- 
scheinlich noch  den  Vorfahren  der  europäischen 
Völker  gefehlt;  5)  die  Veredlung  der  Nase  hat  sich 
langsam  vollzogen  nnd  war  zuerst  ein  Vorzug  der 
herrschenden  Familien;  0)  dies  Merkmal  geht  nicht 
leicht  verloren,  anch  wenn  ein  Volk  auf  eine  tiefere 
Stufe  zurücksinkt;  7)  mit  der  Vervollkommnung 
der  Nase  schwindet  der  Eindruck  an  der  Nasen- 
wurzel, den  die  Griechen  an  ihren  Götterbildern 
vermieden  haben. 

Auch  Topinard  schrieb.  Hüllet  de  la  Soc. 
d'Anthrop.  1873,  VIII,  p.  947,  über  die  Morphologie 
der  Nase.  Er  nennt  sie  einen  bisher  »ehr  vernach- 
lässigten, aber  für  die  Unterscheidung  der  Karen 
»ehr  wichtigen  Theil  des  Gesichtes.  Wie  Kochet 
am  Ohr  die  Vaterschaft  erkennen  wolle,  ao  gehe 
auch  die  Nase  Rechenschaft  über  die  Abkunft.  In 
der  Nase  der  Bourboneu  zeige  sich  die  Erblichkeit 
und  auf  dem  Busrelief  des  Jovinus  zu  ReimB  hätten 
die  Gallier  die  kimrische  Nase,  wie  sie  noch  in  den 
Ebenen  der  Champagne  und  Pikardie  vorherrsche. 
Er  giebt  dann  Anleitung,  am  liebenden  nach  der 
Methode  Broca's  den  Nasenindex  zu  bestimmen, 
wobei  er  zwischen  den  Nasenflügeln  die  grösstc 
Breite  misst  Bei  Ariern  ist  diese  60,  beim  Papua 
und  Tasmanier  100,  bei  einer  Negerin  112  I'roc. 
Er  misst  auch  als  Dianictre  antcro-posterieur  den 
Abstand  der  Nasenspitze  von  der  Oberlippe,  ferner 
die  Richtung  des  Nasenrückens,  die  der  Basis  der 
Nase  und  die  der  Nasenlöcher,  die  bei  den  höheren 
Racen  schmal  und  fast  parallel  sind,  bei  den  nie- 
deren divergirend  werden  und  bei  den  hässlichsten 
Negern  mit  ihrem  Längendurchmesser  fast  (juer 
gerichtet  sind.  Auch  die  Beweglichkeit  der  Nasen- 
flügel nimmt  bei  den  niederen  Racen  zu  und  ist 
ein  thierisches  Merkmal. 

Schaafhausen. 


9.   Journal  des  Museum  Godeffroy.  Geogra- 
phische,   ethnographische  und  naturwissen- 
schaftliche Mitthoilungcn.  Redactiou:  L.  Frie- 
derichson.    Heft  I  bis  XIV.    Hamburg,  L. 
Friederichseu  u.  Comp.  1873  bis  1879. 
Kein  deutscher  Kaufherr  unter  den  Lebeuden 
hat  sich  um  die  Wissenschaft  so  verdient  gemacht 
wie  Caesar  Godeffroy  in  Hamburg.    Im  Jahre 
1862  begann  er  naturwissenschaftliche  Sammlun- 
gen anzulegen  und  fasste  dabei  vorzugsweise  die 
Südsee  ins  Ange,  wohin  seine  zahlreichen  Schiffe 
ausliefen,  um  dort  einen  schwungvollen  Handel  zu 
treiben,  der  bald  so  anwuchs,  das»  das  Haus  Godef- 
froy alle  Concurrenten  in  Schatteu  stellte.  Die 


Capitanc  der  Schiffe  erhielten  den  Auftrag  natur- 
wissenschaftliche Gegenstände  zu  sammeln  und  über 
ihre  Beobachtungen  und  Erfahrungen  in  geogra- 
phischer Hinsieht  zu  berichten.  Da  die  Sammlungen 
durch  Seeleute  naturgemäes  nur  nebensächlich  be- 
trieben werden  konnten,  stellte  Godeffroy,  um 
gründlich  vorzugehen,  eine  Anzahl  wissenschaftlich 
gebildeter  Reisender  an,  unter  denen  wir  Dr. 
Eduard  Gräffe,  J.  Knbary,  E.  Dämel,  A. 
Holste,  Frau  Amalie  Dietrich,  Andrew  Gar- 
rett,  Th.  Kleinschmidt  und  Franz  Hübner 
(starb  1877  auf  den  Duke  of  Yorkinseln)  nennen. 
Das  reich  einlaufende  Material,  welches  die  Räume 
des  nun  weltberühmt  gewordenen  Museum  Godef- 
froy füllte,  wurde  von  den  ersten  Autoritäten  der 
Wissenschaft  bearbeitet  und  anfangs  in  verschie- 
denen Zeitschriften  zerstreut  publicirt.  Um  dieser 
Zersplitterung  abzuhelfen,  entschloss  sich  1872 
Godeffroy,  ein  eigenes  Journal  zu  gründen,  in 
welchem  alles  ihm  zugehende  geographische,  ethno- 
graphische und  naturwissenschaftliche  Material 
vereinigt  dem  wissenschaftlichen  Publicum  vor- 
gelegt werden  sollte.  Die  Redaction  übernahm  der 
als  tüchtiger  Kartograph  bekannte  Sccretär  der 
Hamburger  Geographischen  Gesellschaft,  L.  Frie- 
derichsen.  Die  Ausstattung  des  Journals  ist  eine 
grossartige  zu  nennen;  sie  entspricht  völlig  dem 
mit  fürstlicher  Munificenz  auftretenden  Hamburger 
Handelsherrn,  denn  mit  schönen  Karten,  Photo- 
graphien, Kupfertafeln,  Farbendrucken  wurde  nicht 
gegeizt.  Bisher  siud  14  Hefte  des  Journals  er- 
schienen, über  deren  Inhalt,  soweit  derselbe  anthro- 
pologischer und  ethnographischer  Art  ist,  wir  hier 
kurz  referiren  wollen. 

Heft  I,  S.  33bis47.  Die  Ebongruppe  im  Mar- 
ehall's-Archipel.  Nach  brieflichen  Mitthei- 
lungen von  J.  Kubary. 
Die  Inseln  der  Ebougruppe  liegen  auf  4°  48' 
n.  Br.  und  1689  45'  v.L.  und  bilden  das  südlichste 
Glied  der  Rallikkette.  Wie  alle  Koralleninseln  sind 
sie  niedrig  und  mit  einer  Vegetation  ausCocospalmen, 
Schraubeubäumcn  und  Brotfruchtbäumen  bedeckt. 
Die  Bewohner,  et  wa  SOO  an  der  Zahl,  sind  echte  Mikro- 
nesier  von  schmächtigem  Körperbau.  Das  Kopfhaar 
ist  buschig  und  schwarz,  der  Bartwuchs  schwach 
entwickelt;  wahrem!  bei  den  Männern  das  Gesicht 
mehr  länglich  ist,  sind  die  Gesichter  der  Frauen 
dick,  rund  und  voll  mit  breitem,  fleischigem  Munde. 
Die  Hautfarbe  beider  Geschlechter  ist  dunkler  wie 
die  hellbraune  Farbe  der  Polynesien  Ein  Theil 
der  Eingeborenen  ist  seit  Kurzem  zum  Christen- 
thnm  bekehrt,  der  andere  ist  beim  Heidenthum 
geblieben.  Ihre  ursprüngliche  Religion  kannte  keine 
persönlichen  Gottheiten,  dagegen  verehrten  ri« 
heilige  Bäume  und  Steine,  denen  durch  Zuwerfen 
von  Speisen  Opfer  gebracht  wurden.  Sie  glaubten 
an  ein  Leben  nach  dem  Tode,  indem  sie  hofften. 
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alsdann  nach  einer  schönen  Insel  zu  kommen,  wo 
sie  Alles  im  Ueberflusse  haben  würden.  Ihre  Lei- 
chen begruben  sie  in  der  Erde,  die  Stelle  mit 
Korallenblöckcn  und  zwei  Kudern  bezeichnend,  von 
welchen  das  eine  am  Kopfende,  das  andere  zu 
Fussen  in  den  Boden  gesteckt  wurde.  Durch  die 
Mission  ist  viel  oberflächliche  Frömmigkeit  und 
Civilisation  unter  die  Eboner  gekommen,  die  jetzt 
sich  europäischer  Kleider  bedienen,  den  Werth  des 
Geldes  kennen,  lesen  und  schreiben  gelernt  haben, 
aber  in  anderer  Hinsicht  nicht  besser  als  früher 
sind.  —  Die  Lebensweise  der  Eboner  ist  erbärm- 
lich ,  da  ihre  arme  Laguncninscl  nur  Pandanus- 
und  Brotfrüchte,  Cocosuüssc  und  Fische  und  diese 
nicht  genügend  liefert.  Um  dem  abzuhelfen,  findet 
Einfuhr  von  Lebensmitteln  von  den  nördlicher  ge- 
legenen Inseln  statt.  Selten  nur  waschen  sich  die 
Insulaner  und  in  Folge  dessen  herrscheu  bei  ihnen 
flechtenartige,  ansteckende  und  übelriechende  Haut- 
ausschlage. Ihre  Wohnungen  sind  elende  niedrige 
Hütten,  in  welchen  man  bloss  sitzen,  aber  nicht 
stehen  kann;  plump  und  unsymmetrisch  gebaut 
verrathen  sie  dadurch  die  Faulheit  ihrer  Bewohner. 
Eigentlich  kann  man  diese  Hütten  nur  Schlafwinkel 
nennen,  die  kaum  Schutz  gegen  Regen  und  Wind 
gewähren  und  in  denen  Haufen  faulender  Cocos- 
schalen  und  sonstige  Küchenabfälle  eine  wahre 
Pestatmosphäro  erzeugen.  So  schlechte  Hansbaner 
die  Eboner  sind,  so  geschickt  sind  dieselben  in  der 
Verfertigung  schnellsegelnder  Kähae.  Mit  ihren 
dreieckigen,  fast  in  den  Wind  liegenden  Matten- 
segeln haben  diese  Fahrzeuge  viel  dazu  beigetra- 
gen ,  daas  alle  diese  so  zerstreut  liegenden  Inseln 
durch  eine  einzige  Menscbenrace  bevölkert  wurden. 
Alle  Eingeborenen  derselben,  bis  zu  den  am  wei- 
testen nach  Norden  gelegenen  Inseln,  sprechen  die 
gleiche  Sprache  und  haben  dieselbe  Tätowirung. 
Uebrigens  haben  auch  Windo  und  Strömungen  die 
Kähne  oft  weggetrieben  und  dadurch  die  Besiede- 
luog  der  Inseln  veranlasst.  —  Die  Eingeborenen 
von  Ebon,  wie  überhaupt  aller  Inseln  der  Rallik- 
kette,  haben  vier  Rangstufen,  die  sich  von  mütter- 
licher Seite  vererben.  1)  Der  gemeine  Mann  (ar- 
midsch  ladschur);  derselbe  besitzt  kein  Eigenthum, 
als  nur  das  Land,  welches  ihm  vom  Häuptling 
zugetheilt  wurde  und  das  ihm  zu  jeder  Zeit  wieder 
entzogen  werden  kann.  Er  hat  jede  Woche  dem 
Häuptlinge  zubereitete  Nahrung  in  gewisser  Qua- 
lität und  Quantität  zu  liefern.  2)  Ueber  diesen 
steht  der  Leokatak,  der  sein  Eigenthum  erbt  und 
nicht  vom  höheren  Häuptling  erhält;  sonst  steht 
er  dem  gemeinen  Manne  gleich.  3}  Der  Burak, 
der  sehr  reich  und  einflussvoll  sein  kann.  4)  Der 
Iroidsch.  Aus  dieser  Ciasse  wird  der  König  gewählt, 
welcher  Iroidsch -lapelap  (grosser  Iroidsch)  heisst. 
Auf  die  Reinhaltung  dieser  Rangordnungen  geben 
die  Insulaner  sehr  viel  und  jedes  Vergehen  dage- 
gen wird  hart  bestraft,  namentlich  wird  die  Rein- 
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haltung  des  Ranges  der  weiblichen  Linie  sorgfältig 
gehütet,  da  von  dieser  Seite  der  Titel  erbt.  In 
grosser  Achtung  stehen  die  Häuptlinge,  vor  denen 
die  niederen  Stande  nur  gebückt  und  mit  gesenk- 
tem Blicke  erscheinen  dürfen.  Die  Strafen,  welche 
die  Häuptlinge  in  früheren  Zeiten  verhängten,  be- 
standen in  Wegnahme  von  Land  und  Haus  oder 
in  der  Todesstrafe.  Weiber  wurden  ersäuft,  Män- 
ner gespeert,  wobei  sie  freistehend  die  nach  ihnen 
geworfenen  Geschosse  so  lange  abwehren  durften, 
bis  sie,  durch  Ermüdung  und  Blutverlust  ge- 
schwächt, unterlagen.  Nach  den  historischen  Ueber- 
lieferungen  der  Eingeborenen  war  Ebon  früher 
selbständig;  als  aber  eine  Hungersnoth  ausbrach 
und  die  Einwohner  deeimirte,  erschienen  von  Nor- 
den her  Krieger,  welche  die  noch  übrigen  Männer 
umbrachten  und  sich  mit  den  Weibern  vermischten ; 
so  entstand  die  heutige  Ebonrace  und  die  politische 
Verbindung  Ebons  mit  den  anderen  Inseln  der 
Rallikkette.  Werthvoll  ist  ein  von  Kubary  ge- 
sammeltes Vocabular  der  Ebonsprache,  welches  den 
Beschluss  der  Abhandlung  bildet. 

Heft  II,  S.  12  bis  68.  Die  Karolineninsel  Yap 
oder  Guap  nach  den  Mittheilungen  von 
Alf.  Tetcns  und  Johann  Kubary. 
Ueber  dieses  nördlich  von  den  Palauinseln  ge- 
legene Eiland  hat  kürzlich  Miklucho-Maclay  in 
der  Istwestja  der  russischen  geographischen  Gesell- 
schaft Mittheilungen  gemacht,  welche  im  Globus 
XXXIII.  40  übersetzt  sind  und  die  eine  glückliche 
Ergänzung  durch  die  von  Tetens  und  Kubary 
gesammelten  Nachrichten  finden,  welche  wir  hier 
allein  berücksichtigen.  —  Yap  beherbergt  eine 
zahlreiche  Bevölkerung,  die  auf  2500  bis  3000 
Köpfe  geschätzt  wird,  doch  dürften  diese  Angaben 
eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  gegriffen  sein.  Die 
Yaper  sind  von  hellerer  Hautfarbe  als  die  dunkel- 
braunen PalauinBulaner  und  übertreffen  diese  auch 
in  Bezug  abf  den  Körperbau.  Ihre  Gesichtszüge 
tragen  unverkennbar  den  Typus  der  malayischen 
Race.  Das  Antlitz  ist  breit,  etwas  abgeflacht,  die 
Nase  kurz  mit  dick  und  fleischig  entwickelten 
Flügeln,  welche  platt  anliegen;  die  Augen  etwas 
schief  geschlitzt.  Die  schiefe  Stellung  der  Augen 
ist  übrigens  bei  ihnen  lange  nicht  so  stark  aus- 
geprägt, wie  bei  der  mongolischen  Race  und  man 
muss  als  wesentlichen  Unterschied  die  wohlgeöfT- 
neten  Augenlider  bezeichnen,  die  daB  vordere  Aug- 
apfelsegment mit  der  dunkelbraunen  Iris  wohl 
hervortreten  lassen.  Die  Lippen  sind  dick,  etwns 
aufgeworfen  und  von  bläulich-rother  Färbung.  Das 
Kinn  ist  breit,  etwas  vorstehend,  indem  der  Unter- 
kiefer ein  Geringes  über  den  Oberkiefer  vorragt. 
Die  Barthaare  sind  zwar  im  Allgemeinen  schwach 
entwickelt,  indessen  finden  Bich  doch  viele  Aus- 
nahmen von  dieser  bei  den  Mnlayen  vorkommen- 
den Regel  und  sind  ansehnliche  Barte  bei  älteren 
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Männern  keine  Seltenheit.  Die  Kopfhaare  sind 
meist  schlicht  und  werden  von  beiden  Geschlech- 
tern hing  getragen.  Die  Männer  sind  im  Allge- 
meinen kräftig  gehaut,  aher  eher  mager  als  beleibt 
zu  nennen.  Die  Frauen  sind  in  der  Jugend  von 
nicht  unangenehmem  Aeussern  und  haben  meist 
kräftig  entwickelte,  etwas  spitze  Brüste.  Anf  meh- 
reren Tafeln  sind  Yuptypen  nach  photogrnphischen 
Aufnahmen  dargestellt,  doch  haben  dieselben  wegen 
des  kleinen  Maassstabes  mehr  ethnographischen  als 
anthropologischen  Werth.  Die  Tütowirung  ist  nur 
auf  die  Freien  beschränkt  und  vollständige  Zeich- 
nung ist  auch  nur  hei  den  höchsten  Häuptlingen 
zu  finden ;  die  Tätowirung  steigt  mit  dem  Range. 
In  ihrer  vollsten  Ausdehnung  findet  sie  sich  aber 
den  ganzen  Oberkörper,  die  Arme  und  Beine  rei- 
chend, die  Lendeugegend  verhältnissmässig  frei 
lassend,  also  umgekehrt  wie  hei  Samoanern  und 
Tonganern,  wo  die  Hüften  und  Oberschenkel  bis 
etwas  über  dem  Knie  der  ausschliessliche  Sitz  der 
Tätowirung  sind.  Die  Zeichnungen  bestehen  aus 
verschieden  grnppirten  Streifen,  die  symmetrisch 
bald  nebeneinander  laufen ,  bald  sich  verbinden. 
Frauen  der  höheren  Stände  sind  nur  an  den  Armen 
und  Händen  tätowirt.  Die  Zeichnung  an  den  Ar- 
men stellt  Fische  vor,  die  reihenweise  am  Oberarm 
angebracht  sind,  während  die  Tätowirung  der  Hand 
dieser  das  Ansehen  geben,  als  wäre  sie  mit  einem 
Tüllhandschuh  bedeckt.  —  Die  Kleidung,  soweit 
solche  vorhanden  und  der  Schmuck  stimmen  mit 
den  allgemein  in  Mikronesien  üblichen.  Beachtens- 
werth  ist  der  Jatau,  der  Annring,  der  wie  eine 
Handmanschette  aussieht  und  zugleich  Schmnck 
und  Ordenszeichen  ist.  Ks  ist  dies  eine  grosse 
Kegelschnecke,  Conus  miUcpunctatus  L.,  deren 
Spindel  und  innere  Windungen  herausgemeisselt 
sind,  so  dass  nur  die  letzte  Windung  übrig  bleibt 
Nur  mit  Mühe  und  Schmerzen  wird  die  Hand  hin- 
durchgezogen, und  zeitlebens  bleibt  dann  der  Jatau 
am  Gelenke  sitzon.  Verwandt  damit  ist  der  Or- 
densarmring  der  Palauinsulaner,  welchen  nur  dio 
Häuptlinge  tragen  und  der  ans  dem  Atlaswirbel 
des  Dugong  (Halichoere)  besteht.  Zur  Entzün- 
dung des  Feuers  bedienen  sich  die  Yaper  eines 
abgerundeten  Stabes  von  1  m  Länge  aus  hartem 
Holze  und  eines  ilachen  weichen  Scheites.  Letz- 
teres wird  mit  den  Füssen  festgehalten,  während 
das  harte  Stöckchen  in  eine  kleine  Grube  desselben 
eingesetzt  and  zwischen  den  flach  angelegten  Hän- 
den in  schnell  drehende  Bewegung  versetzt  wird. 
Der  entwickelte  Funken  wird  in  Cocosfasern  auf- 
gefnsst.  Speisen  worden  nicht  in  offener  Gemein- 
schaft verzehrt,  sondern  jeder  sucht  ausser  dem 
Hause  möglichst  im  Dunkeln  und  Verborgenen 
seine  Mahlzeit  einzunehmen.  Das  Essen  scheint 
hipr  offenbar  als  eine  tabuirte  Beschäftigung  be- 
trnchtvt  zu  werden.  —  Kühne  Schiffor  verfertigen 
die  Yaper  vier  verschiedene  Arten  von  Kähnen. 


Die  bemerk  en  s  wert  besten  sind  die  grossen  Tschn- 
kopinn,  Kriegskähne,  von  7  bis  12  m  Länge  und 
m  Breite.  Sie  sind  nicht  aus  einem  Stücke 
gearbeitet,  sondern  bestehen  aus  Kielstück,  zwei 
Mittel-  und  vier  Seitentheilen,  verbanden  durch 
Cocosfaserschnüre.  Sie  sind  mit  Brotfruchtbauto- 
harz  kalfatert,  haben  Auslieger,  ein  Verdeck  und 
dreieckige  Mattensegel.  Bis  vor  Kurzem  dienten 
zum  Bau  dieser  grossen  Kähne  Maschelbeile,  aas 
Tridacna  tßganiea.  Ausdrücklich  hebt  Teten s 
hervor,  dass  die  Yaper  zur  Feststellung  und  zum 
Umsatz  des  Eigenthums  „Geld"  besässen,  ähnlich 
wie  die  Palauinsulaner.  Es  besteht  aus  runden 
Steinen  von  der  Gestalt  und  Grösse  eines  Schwei- 
zerkäses bis  zu  der  eines  Mühlsteines,  in  der  Mitte 
mit  einer  Oeffnung,  durch  welche  ein  Stock  zum 
Tragen  des  Stückes  durchgesteckt  werden  kann. 
Dieses  Geld  wird  ans  einem  gelblich  weissen  kry- 
stnllinischen  Kalkspath  gehauen,  der  auf  den  Pa- 
laus vorkommend,  dort  von  den  Yapern  mühsam 
bearbeitet  und  mit  ihren  Kähnen  nach  ihrer  Hei- 
math  gebracht  wird.  Dieses  grosso  Steingeld  pa- 
radirt  als  Schaustück  offen  vor  den-  Hütten;  als 
kleineres  Geld,  gleichsam  Scheidemünze,  dienen 
thalergrosse  Stücken  derselben  Felsart  und  Perl- 
inutterschalen  an  Stränge  geknüpft.  —  Die  ganze 
Insel  Yap  ist  in  58  Districte  getbeilt,  von  denen 
jeder  seinen  obersten  Häuptling  hat.  Eine  Anzahl 
dieser  Districte  stehen  wieder  in  besonderen  Bünd- 
nissen, von  denen  die  Cantonc  Crurr,  Rai,  Tomil 
nnd  Eileil  die  bedeutendsten  sind.  In  den  Di- 
stricten  selbst  zerfallt  die  Bevölkerung  in  Häupt- 
linge, Freie  und  Sklaven  oder  Proiuilingais.  Letz- 
tere leben  in  besonderen  Dorfschaften  und  sind 
verpflichtet,  täglich  den  Freien  Producte  des  Feld- 
baues zu  liefern,  sowie  beim  Baue  der  Häuser  und 
Kähne  behilflich  zu  sein.  Alles  was  dio  Sklaven 
besitzen,  selbst  Frauen  und  Töchter,  kann  zu  jeder 
Zeit  von  den  Freien  zu  beliebigem  Gebrauche  ein- 
gefordert werden.  Der  Hauptschmuck  der  Freien, 
selbst  der  Kamm  im  Haarschopf,  darf  von  den 
Sklaven  nicht  getragen  werden,  die  nur  in  ge- 
bückter Stellung  vor  den  Häuptlingen  erscheinen; 
doch  ruht  nicht  alle  Last  der  Arbeit  auf  den  Skla- 
ven. Die  Stande  sind  erblich  und  nur  Ehen  mit 
Frauen  aus  dem  freien  Stande  berechtigen  allein 
zu  freien  Kindern.  Die  Vererbung  von  Rang  und 
Titel  ist  namentlich  an  die  weibliche  Linie  gebun- 
den. So  ist  auch  der  Besitz  des  grossen  Steingeldes 
vorzugsweise  bei  den  Hiiuptlingsfamilien  zu  finden 
und  bestimmend  für  deren  Macht  und  Einfluss.  — 
Durch  die  Zersplitterung  der  Yaper  in  viele  Di- 
stricte und  Bünde  ist  es  begreiflich,  dass  fortwäh- 
rend Streitigkeiten  und  Kriege  stattfinden.  Die 
Kriegführung  bildet  daher  eine  Hauptbeschäftigung 
der  Insulaner  nnd  sind  sie  in  der  Handhabung 
des  Speeres,  ihrer  Lieblingswaffe,  sehr  gewandt  — 
In  Bezug  auf  die  religiösen  Ansichten  ist  nur  er- 
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wähnt,  dass  kein  eigentlicher  Götzendienst  statt- 
findet, keine  Tempel  und  Bilder  vorhanden  sind. 
Dagegen  haben  sie  gewisse  inspirirte  Priester,  die 
sie  um  Rath  fragen,  wobei  tM  Opfergaben  nieder- 
legen. Totens  erwähnt  in  Bezug  auf  den  religiö- 
sen Aberglauben,  dasg  die  Yaper  die  Insulaner  von 
Fais  und  Uluthi  ^Mackenzieinseln)  durch  dun  Glau- 
ben an  eine  uralte  Mythe  in  tributpflichtiger  Ab- 
hängigkeit erhalten.  Nach  unserer  Quelle  gehört 
die  Sprache  der  Yaper  zu  den  malayischen  Idio- 
men, doch  scheint  eine  Beimengung  papuanischer 
Wörter  nicht  unwahrscheinlich.  Den  Schinna  der 
Mitteilungen  machen  grammatische  Bemerkungen 
und  ein  Vocabular,  welches  ein  längere  Jahre  auf 
Yap  wohnender  Deutscher,  J.  J.  Bio  hm,  dem 
Museum  Godeffroy  eingesandt  hat. 

lieft  IV,  S.  1  bis  G2.  Die  Palauinseln  in  der 
Südsee  von  J.  Kubary. 
Unsere  Kenntniss  dieser  interessanten  Gruppe 
Mikronemens  wird  durch  den  vorliegenden  Bericht 
Kubary's,  der  mehrere  Jahre  sich  dort  aufhielt 
und  die  Sprache  erlernte,  wesentlich  gefördert. 
Gleich  Semper  ist  er  tief  in  das  innere  Wesen 
des  merkwürdigen  Völkchens  eingedrungen,  doch 
bat  seine  Abhandlung  den  Vorzug  in  nüchterner 
Sprache  geschrieben  zu  sein,  während  Semper 
seiner  Keisebeschreibung  eine  mehr  novellistische 
Form  gab.  Nirgends  finden  wir  eine  so  klare  und 
eingehende  Schilderung  der  verwickelten  politi- 
schen Verhältnisse  Palaus,  wie  bei  Kubary,  wes- 
halb wir  auch  hier  auf  diesen  Abschnitt  besonders 
eingehen  wollen.  —  Die  Grundlage  der  staatlichen 
Einrichtung  siud  die  Peius,  wörtlich  Länder,  die 
aber  mehr  unserem  Begriffe  von  Gemeinden  ent- 
sprechen; dieselben  setzen  sich  aus  einer  Anzahl 
Familien  zusammen,  die  sich  um  einen  Rupak 
oder  Häuptling  gruppiren.  Volk  und  Häuptlinge 
überwachen  sich  gegenseitig  und  sind  die  Gesetze, 
nach  welchen  sie  sich  richten,  die  von  Alters  her 
durch  Tradition  festgestellten  Sitten  und  Gebräuche, 
an  denen  nicht  gerüttelt  wird.  Die  Familie  erkennt 
immer  ein  leitendes  Haupt  an,  nach  dessen  Wohn- 
sitz sich  alle  benennen.  Dieser  Wohnsitz  mit  sei- 
nem Namen  und  Titel  ist  ein  unzerstörbares  Majorat, 
das  von  dem  Aeltesten  der  Familie  verwaltet  wird 
und  von  dum  Nächstältesten  geerbt  wird.  Ks  giebt 
indessen  zwei  Erbrechte,  indem  im  öffentlichen 
Leben  der  jüngere  Bruder  den  älteren,  im  Fa- 
milienleben der  älteste  Sohn  den  Vater  beerbt.  Zu 
der  öffentlichen  Erbschaft  gehört  der  Name  und 
Titel  der  Familie,  die  andere  besteht  in  einem 
Theile  des  Privatvermögens,  das  durch  die  Mutter 
verwaltet  wird.  Im  Stammhause  also  wohnt  der 
Häuptling  nebst  seiner  nächsten  Verwandtschaft 
und  durch  die  Vorsetzung  des  Wortes  Int  (bei 
Semper  Era),  entsprechend  unserem  „Herr  von", 
vor  den  Hausnamen  bildet  er  seinen  Familien- 


namen ,  neben  welchem  er  noch  seinen  Titel  hat. 
Auf  der  Insel  Korror  (Coröre  bei  Semper)  ordnen 
sich  die  Familienhäupler  und  die  Titel  derselben 
in  folgender  Rangstufe: 

Wohnsitz  Familiennamen  Titel 
AilKchdit        Im  nducbdit       AtUchbatnl  =  König 
Aditchkalau    Ira  adschkuluu    Ira  adsclikulau  =  Kanzler 

Eoulidit  Ira  eoulidit  Kgogor  =  I.  Häuptling 
Taliegidsch     Ira  tahegidsch  Bgf>gor  --  2.  Häuptling  etc. 

Solche  grosse  Häuptlinge  giebt  es  neun  auf  Korror 
und  als  Beweis  ihrer  Titel  und  Stellung  besitzen 
sie  den  Dudsch.  Dieser,  eine  Art  von  Ernennungs- 
urkunde oder  Diplom,  besteht  aus  den  Blättern  der 
Cocospalme  und  der  Wurzel  einer  Aruinart  und 
wird  den  Erben  nach  dem  Tode  des  Vorgängers 
überliefert.  Die  Häuser  dieser  Häuptlinge  sind 
ihre  Amtswohnungen,  neben  denen  viele  noch  Pri- 
vatbesitz haben.  Neben  diesen  neun  grossen  Häupt- 
lingen führt  Kubary  noch  zehn  kleinere  auf  Kor- 
ror nach  Wohnsitz,  Familienuamen  und  Titel  auf. 
Sie  haben  keinen  Dudsch  im  Hause  aufzuweisen, 
sind  die  Ausführer  der  Beschlüsse  der  höheren  Ru- 
paks  und  versehen  den  Dienst  diplomatischer  Boten 
im  Verkehr  mit  anderen  Districten.  Die  gleiche 
Rangliste  der  Rupaks  findet  man  in  allen  70  Peius 
(Gemeinden)  PalattB  wieder.  Die  Rupaks  vertreten 
ihr  Pelu  nach  aussen;  in  den  inneren  Angelegen- 
heiten dagegen  ist  ihre  Macht  eine  sehr  bedingte. 
Vor  Allein  ist  zu  bemerken,  dass  die  Frauen  ihre 
eigene  Regierung  haben.  Obgleich  der  Adschbatul 
(Abbatulle  bei  Wilson,  Ebadul  bei  Semper)  der 
Kopf  des  Landes  ist,  stellt  er  doch  nur  den  Häupt- 
ling der  Männer  dar.  Gleichwie  dieser  aus  dum 
Familiensitze  Adschdit  stammen  muss,  so  ist  die 
Königin  der  Frauen  die  Aeltcste  dieser  Familie.  Ihr 
stehen  ebenso,  wie  bei  den  Männern  in  niederstei- 
gender Rangfolge,  eine  Anzahl  Frauenhäuptlinge 
zur  Seite,  der  Rupakaldit,  die  weibliche  Regierung, 
überwacht  die  Ordnung  zwischen  den  Frauen,  hält 
Gericht  und  vernrt heilt,  ohne  dass  die  Männer  sich 
einmischen  dürfen.  Beide  Regierungen,  die  der 
Männer  und  die  der  Frauen,  stehen  unabhängig 
nebeneinander.  Die  Titel  gehen  von  einer  Schwe- 
ster auf  die  nächstälteete  über,  wie  bei  den  Män- 
nern. Die  Frau  des  Königs  ist  daher  nie  eine 
Königin  der  Frauen.  —  Die  jungen  Männer,  welche 
nicht  den  Häuptlingsrang  besitzen  und  daB  regierte 
Volk  bilden,  theilen  sich  in  eine  Anzahl  Clubs 
(Kaldebakal,  im  nördlichen  Dialecto  Klöbbergoll). 
Jeder  Club  hat  seinen  Anführer,  dem  er  gehorcht, 
und  der  für  die  Haltung  des  Clubs  den  Häuptlingen 
verantwortlich  ist.  Letztere  verkehren  nur  durch 
die  Leiter  mit  den  ClnliB,  denen  sie  nur  Dienst- 
leistungen anbefehlen  könnon,  die  zum  Besten  der 
ganzen  Gemeinde  sind.  Jeder  dieser  Clubs  besitzt 
soin  eigenes  Hans,  den  Baj,  von  denen  Korror  acht 
aufweist,  die  Gemeindeeigenthum  sind.  Nachts 
vertheilt  sich  die  ganze  mänuliche  Bevölkerung  in 
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ihre  bezüglichen  Bajs,  während  sie  am  Tage  sich 
zerstreut  und  ihrer  Beschäftigung  nachgeht.  Alte 
Clubs  zusammen  bilden  die  Kriegsmacht.  I)a  von 
Korror  aus  die  Nachbarstaaten  nur  zur  See  be- 
kriegt werden  können,  so  besitzt  jeder  Baj  eine 
Anzahl  Kriegskähne,  in  welchem  jedes  Mitglied 
des  Clubs  seine  bestimmte  Stelle  eiuuimmt.  Ver- 
säumt ein  Mitglied  bei  der  Einberufung  dos  Clubs 
sich  zu  stellen,  so  hat  es  dafür  Strafgeld  zu  zahlen. 
Begreiflich  üben  die  Clubs  eine  grosse  Mucht  aas 
und  beeinflussen  die  öffentliche  Meinung.  Wir 
können  hier  nicht  über  alle  die  verwickelten  Ein- 
zelheiten der  politischen  Organisation  Palaus  rf  fu- 
hren; sie  zeigt  ein  Gemisch  von  patriarchalischem 
Feudalismus,  innig  verbunden  mit  einem  theokra- 
tischen  Plebiscit.  Das  letztere  ist  der  Kalitcultus, 
über  welchen  Kubary  einen  besonderen  Abschnitt 
bringt.  Die  KalitB  sind  übernatürliche  und  uner- 
klärliche Wesen,  vor  denen  die  Insulaner  sich 
fürchten;  Alles,  was  geschaffen  wurde,  ist  ein  Werk 
des  Kalits;  er  ist  ein  einzelnes  und  ein  vielfaches 
Wesen  und  verkörpert  sich  in  Thieren  oder  zer- 
fällt in  zahlreiche  Geister,  die  den  Wald  and  die 
Luft  beleben.  Der  Cultus  dorsclben  hat  haupt- 
sächlich den  Zweck,  den  bösen  Einfluss  derselben 
abzuwenden.  Der  Kalit,  als  Schöpfer  Palaus,  hat 
auch  dessen  Sitten  und  Gebräuche  geschaffen.  Bei 
jeder  zweifelhaften  Sache  wendet  sich  daher  die 
Versammlung  der  Häuptlinge  an  die  Vertreter  der 
Kalits,  die  Priester  oder  Pricsterinnen.  Ebenso 
wird  beim  Beginn  eines  Feldzuges  der  Kalit  be- 
fragt und  bei  zustimmender  Antwort  durch  ein 
Geldopfer  belohnt.  Obgleich  äußerlich  kaum  wahr- 
nehmbar, spielt  doch  auch  auf  Palau  die  Priester- 
schaft  in  politischen  Dingen  eine  grosse  Rolle  und 
vermittelst  des  Kalitglaubens  haben  die  Priester 
es  verstanden,  trotz  der  so  langen  Berührung  mit 
fremden  Culturvölkern ,  alle  ursprünglichen  Sitten 
und  Gebräuche  rein  und  unvermischt  zu  erhalten. 
Ein  grosser  Theil  des  Ansehens,  welchen  der  Adsck- 
batul  and  die  Häuptlinge  geniessen,  verdanken 
dieselben  den  Schutzgöttern  ihres  Haases.  Auf 
diese  Weise  stützen  sich  die  Gesetze,  welche  die 
Sitten  in  Palau  vorschreiben,  auch  auf  ihren  reli- 
giösen Glauben.  Es  sind  dieser  Sitteuvorschriften 
(innguls,  das  Schlechte),  welche  joder  Eingeborene 
zu  beachten  hat,  eine  grosso  Anzahl  und  betreffen 
dieselben  das  Verhalten  gegen  die  Häuptlinge,  die 
Priester,  die  Frauen,  die  Nächsten  und  ihr  Land. 
Dos  Ganze  ist  „ein  Labyrinth  von  Verordnungen, 
aus  welchem  nur  der  eingeborene  Palauaner  sich 
herauszufinden  weiss."  Erwähnen  wollen  wir  hier 
nur  einige  auf  die  Frauen  bezügliche  Gesetze,  da 
diese  zur  Charakteristik  der  Palauinsulaner  bei- 
tragen. Keiner  darf  seine  Frau  schlagen,  auch 
nicht  öffentlich  mit  Worten  beleidigen.  Wäre  die 
Beleidigte  eine  Adschditfraa ,  so  trifft  den  Ver- 


brecher  die  auf  Todesstrafe  stehende  Geldsühn«: 
ist  er  arm ,  so  niuss  er  fliehen  oder  er  wird  ge- 
tödtet.  Kein  Eingeborener  darf  eine  Frau  entblöst 
von  ihrer  Schürze  überraschen,  weshalb  die  Män- 
ner beim  Aunähern  an  Badeplätzen  durch  Rufen 
ihre  Ankunft  anzeigen ;  auch  ist  es  streng  verpönt, 
über  die  Ehefrau  eines  Anderen  öffentlich  zu  spre- 
chen oder  ihren  Namen  zu  nonnen.  Trotz  dieser 
Sittenstrenge  herrschen  gerade  aaf  Palau  so  laxe 
Grundsätze  im  Verkehr  der  Geschlechter,  wie  in 
wenig  anderen  Ländern,  worüber  Kubary  nähere 
Mittheilungen  macht.  Ein  eigentliches  FamiUen- 
leben  kann  es  auf  den  Inseln  schon  deshalb  nicht 
geben,  weil  die  Männer  von  den  Frauen  grössten- 
thcils  getrennt  leben.  Die  nächste  Ursache  liegt 
in  der  Frziehung  der  Mädchen,  die  in  der  frühesten 
Jugend  bereits  die  Erlaubniss  haben,  „mit  allen 
jungen  Knaben  des  Ortes  in  wilder  Ehe  zu  leben." 
Wenn  das  Mädchen  10  oder  12  Jahre  alt  ist  und 
noch  keinen  Mann  hat,  so  geht  sie  als  „Armengol" 
nach  einem  fremden  Districtc  und  tritt  dort  in  ein 
Baj  ein,  wo  sie  als  bezahlt*  Maitresse  eines  Ein- 
geborenen lebt,  im  Geheimen  aber  für  Geld  auch 
mit  allen  übrigen  Männern  des  Bajs  zu  thun  hat. 
Findet  sie  keinen  Mann,  so  geht  sie  in  ein  zweites 
Baj,  ein  drittes  u.  s.  w.,  bis  sie  endlich  dio  Ehefrau 
eines  Eingeborenen  wird.  Es  ist  natürlich,  dass 
eine  solche  Ehe  in  der  Regel  anfruchtbar  ist,  um- 
Bomehr  als  die  Frauen  schon  früh  altern,  wie  denn 
nach  Kubary  drei  Viertel  der  Ehen  kinderlos  sind. 
Der  Mann  hat  eine  eben  so  wilde  Vergangenheit 
wie  die  Frau  and  er  würde  vielleicht  nicht  heira- 
then,  wenn  es  nicht  im  Nutzen  der  Familie  läge, 
eine  Fraa  zur  Arbeit  zu  erhalten.  Die  schwangere 
Frau  wird  hinsichtlich  der  Arbeiten  geschont  und 
von  alten  Weibern  in  Obhut  genommen;  der  Mann 
aber  wird  bis  auf  10  Monate  nach  der  Geburt  des 
Kindes  streng  von  der  Frau  geschieden;  er  schläft 
während  dieser  Zeit  im  Baj  and  kommt  nur  zum 
Essen  ins  Haus.  Will  er  sich  von  der  Fraa  tren- 
nen, was  in  der  Regel  bei  offenbarer  Untreue  der 
Fall  ist,  so  schickt  er  sie  einfach  fort.  Ihr  folgen 
die  Kinder,  dio  von  der  Mutter  den  Stand  erben.  — 
In  besonderen  Abschnitten  behandelt  Kubary  die 
Beschäftigungsarten  der  Insulaner  und  ihr  eigen- 
tümliches Steingeld,  von  dem  wir  auf  Tafel  2  die 
ersten  farbigen  Abbildungen  erhalten.  Es  besteht 
aus  gebrannten  Erden  und  Glasflüssen  und  ent- 
stand nach  der  Tradition  auf  wunderbare  Weise 
aus  den  Fingern  eines  schwangeren  Riesenweibes. 
Kein  Eingeborener  kann  dieses  geschliffene  Geld 
heute  verfertigen,  „das  ganz  das  Ansehen  hat,  ah 
sei  es  das  Product  einer  fremden,  geschmackvollen 
und  ausgebildeten  Arbeit"  Mehr  sagt  Kubary 
über  das  Uerkommen  dieses  Geldes  nioht:  doch 
dürften  wir  nicht  fehlgreifen,  wenn  wir  es  aas 
China  oder  Ostasien  überhaupt  ableiten. 
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Heft  IV,  S.  63  bis  76.  Beitrüge  zur  Kenntnis* 
der  Fidschiinsulaner.  I.  Die  physischen 
Verhältnisse  der  Bewohner.  Von  J.  W. 
Spengel. 

Der  Reisende  des  Mumuius  Godcffroy,  Dr. 
Gräffe,  hatte  acht  zum  Theil  gut  erhaltene  Scbä- 
del  von  den  Fidscbiinseln  mitgebracht,  die  Dr. 
Spengel  gemessen  und  beschrieben  hat.  Nicht 
ohne  Reserve  und  mit  Berücksichtigung  der  vor- 
kommenden Deformation  versucht  Spengel,  nach 
den  Hauptniaasscn  und  unter  Berücksichtigung  der 
übrigen  Literatur,  eine  ungefähre  Vorstelluug  von 
einem  Durchschnittaschädel  der  Fidschiiusulanor 
su  machen.  Derselbe  ist  dolichocephal,  mit  einem 
Längenbreitcnindex  von  ca.  72;  die  grösste  Breite 
liegt  im  siebenten  Zehntel  der  Länge  und  verhält 
sich  sur  geringsten  Breite  etwa  wie  10 :  7.  Dabei 
ist  er  stark  hyspicephal,  iudem  der  Höhenbreiten- 
indox  107,9  betrügt.  Derselbe  Charakter  Bpricht 
sich  in  dem  Ueberwiegen  des  llöhenlängenindex 
von  77,9,  gegen  den  längenbreitcnindex  von  73, 
aus.  Soweit  ist  also  die  Vermuthung,  welche 
J.  ß.  Davis  1866  in  seinem  Aufsatte  on  the  pe- 
citliar  crania  of  the  inhnhttants  of  certam  ijroups 
of  Islands  in  the  Western  J'tirific  p.  15  ausge- 
»prochen  hat,  dass  auch  die  Fidschianer  hypsi- 
stenocephale  Schädel  haben  würden,  vollkommen 
bestätigt.  Der  Grad  der  Prognathie  ist  bedeutend, 
der  Profilwinkel  beträgt  82,7U.  Die  Capacität  ist 
1362  cetn.  Betrachten  wir  dagegen  die  Grenzen, 
innerhalb  deren  die  verschiedenen  Maasse  schwan- 
ken ,  so  finden  wir  sehr  beträchtliche  Abweichun- 
gen. Der  Längenbreitenindex  schwankt  von  64,1 
bis  79,3,  der  llöhcnbreitenindex  von  93,8  bis 
118,9,  der  Profilwinkel  von  79 1  bis  86«.  Coustant 
erscheint  die  Lage  der  grössten  Breite  im  sieben- 
ten Zehntel  der  Länge.  Die  Capacität  schwankt 
zwischen  1165  und  1500  cem;  oder,  wenn  man 
von  einem  weiblichen  Schädel  absehen  will,  zwi- 
schen 1325  und  1500  ccm.  Zu  vergleichen  ist 
hiermit  der  „ Nachtrag  zu  den  Beiträgen  zur 
Kenntniss  der  Fidschiinsulaner'-  in  Heft  VI,  S.  1 17 
bis  118. 

Heft  VI,   S.  123  bis  131.     Die   Ruinen  von 
Nanmatal  auf  der  Insel  Ponape,  nach 
J.  Kubary's  brieflichen  Mittheilungen. 
Je  seltener  Steinbauten  und  Steindenkmäler  in 
der  Südsee    angetroffen  werden ,  desto  wichtiger 
erscheint    der   vorliegende    Bericht.      Die  Insel 
Ponape  (Puynipet  oder  Ascensiou)  ist  die  grusste 
der  zu  dem  Carolinen-Archipel  gehörigen  Scniavin- 
groppe;  sie  ist  circa  7 1  ,  deutsche  (^uadratmcilcn 
gross  und  zählt  etwa  2O0O  Einwohner.  Die  Ruinen, 
welche  das  Interesse  aller  Besucher  der  182M  von 
Lütke  wieder  entdeckten  Insel  in  Anspruch  nehmen, 
liegen  auf  der  Ottaeitc  von  Ponape  auf  der  kleinen 
In»*.!  Tauatsch  nnd  tragen  in  allen  ihreu  Einzel- 


heiten ein  hohes  Alter  sur  Schau.  Sie  bilden  einen 
Complex  von  aus  Basaltsäulen  aufgethürmten, 
grösstenteils  vierseitigen  Umzäunungen,  welche 
stadtartig  angelegt  sind  und  eino  Oberfläche  von 
etwa  42  Hectaren  bedecken.  Der  weltliche  Rand 
lehnt  sich  bogenförmig  an  die  Insel  Tauatsch  an 
und  von  hier  aus  breiten  sich  die  einzelneu  vier- 
eckigen Steinbauten  strahlenförmig  aus,  bis  sie  von 
zwei  Reihen  parallel  nach  Südwesten  verlaufender 
Vierecke  umgrenzt  werden.  Die  einzelnen  Vierecke 
sind  entweder  (Quadrate  von  1*  bis  27  m  Seiton- 
länge, «der  Parallelogramme.  Durch  '.'  bis  73  m 
breite  Wasserstrassen  getrennt,  bildet  jedes  Viereck 
für  sich  eine  Insel.  Die  Bauart  ist  roh  und  be- 
schränkt sich  auf  Zusammenlegen  des  von  der 
Natur  fertig  gelieferten  Materials,  des  Basalts  und 
der  Korallcublöcke,  nach  Art  der  cyklopischen 
Mauern.  Von  einem  lüudcmittel ,  Mörtel  oder 
Cement,  ist  keine  Rede.  Die  Construction  zeigt 
deutlich,  dass  die  Dauerhaftigkeit  des  Raues  ledig- 
lich auf  der  Schwere  der  kreuzweise  aufeinander 
geschichteten  Basaltsäulen  beruht,  und  wenn  auch 
an  manchen  Stellen  beschädigt,  so  sind  die  Bauten 
doch  im  Ganzen  gut  erhalten  und  in  ihrer  An- 
ordnung und  Bestimmung  leicht  zu  übersehen. 
Nach  Kubary's  Ansicht  stellt  sich  die  ganze 
Anlage  von  Nanmatal  deutlich  als  ein  Wasserbau 
dar,  welcher  im  Verhältniss  zur  Wasserober- 
fläche keinen  sichtbaren  Veränderungen  unterlag. 
(Kubary  ist  geneigt  eher  eine  Hebung  als  eine 
Senkung  Ponapes  anzunehmen.)  Von  den  achtzig 
Ruinen  sind  drei  Viertheile  niedrige,  aus  Basalt- 
blöcken aufgeführte,  anscheinend  nur  als  I'nterbau 
für  Häuser  in  Aussicht  genommene  Inseln ;  der 
Rest  hat  noch  weitere  Bauten  auf  der  Oberfläche. 
Diese  letzteren  haben  in  der  Mitte  des  umschlosse- 
nen Räume«  ein  aus  Basaltsäulen  aufgeführtes 
Gewölbe,  welche*  sich  als  eine  Gruft  zu  ebener 
Erde  darstellt.  Obgleieh  dieselbe  sehr  sorgfältig  mit 
Basaltsäulen  verschlossen  ist,  kann  man  doch  den 
Eingang  leicht  erkennen.  Die  von  Kubary  unter- 
suchten Grüfte  waren  sämmtlich  mit  Korallen  ange- 
füllt. L'eberall  fand  erl'el>crreNte  von  Men«-  lienkno- 
chen  und  »ehr  primitive  Scbmuckgegenstände  <  Arm- 
und  Halsbänder  l,  Gcruthschaften,  Steinäxte  u.  a.  w. 
Besonders  stark  vertreten  waren  die  am  Schlosse 
durcliUihrten,  als  Brustsrhmuck  benutzten  Schalen 
einer  Spondyluwirt.  Aus  dem  Vorhandensein 
mehrerer  Unterkiefer  und  Stirnbeine  in  nn  und 
derselben  («ruft  schliesst  Kabary  auf  Familien- 
gräber und  aus  der  Existenz  von  nur  dreizehn 
ausgezeichneten  Grabern  mit  Knoehenbehältern 
folgert  er,  lass  wir  •  uii--<-!ilii -«»1t«  Ii  n.t!  !.  i.--'-- 
grnl»ern  ZU  thun  haben.  Das  bedeutendste,  am 
vollständigsten  erhaltene  (irab  heinst  San  Tauatsch; 
in  ihm  wurden  die  Konige  von  Mautalanini  l*e- 
stattet.  Ein  weiteres  Eingehen  auf  die  Details 
der  Bauten  würde  ohne  die  beigegebenen  Pläne 
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unverständlich  sein,  wir  führen  daher  nur  noch  an, 
WM  Kuhary  über  den  Zweck  und  die  Erbauer 
der  Ruinen  sagt,  wobei  ihm  die  Tradition  zu  Hilfe 
kam.  Die  Steinbauten  von  Ponape  sind  von  einer 
Bevölkerung  aufgeführt,  die  verschieden  von  den 
heutigen  Insulanern  ist.  Die  Tradition  giebt 
nämlich  an,  dass  ein  fremder  Herrscher,  Idzi-Kolkol, 
eines  Tages  landete  und  den  heimischen  Fürsten 
verjagte.  Er  wurde  der  Begründer  der  heutigen 
Ordnung  und  die  Häuptlinge  von  Mantalauim 
sollen  seine  Nachfolger  sein.  Kubary  nimmt  an, 
dass  die  Fremdlinge  der  schwarzen  Race  ange- 
hörten und  dass  die  heutige  Bevölkerung  Ponapes 
nur  eine  Mischlingsrace  ist.  Die  Schädel  in  den 
Grübern  der  Ruinen  sind  dolichocephal,  während 
die  der  heutigen  Eingeborenen  meist  brachycephal 
sind. 

Heft  VIII,  S.  129  bis  135.  Weitere  Nach- 
richten von  der  Insel  Ponape  von 
J.  Kubary. 
Die  Eingeborenen  sind  in  ihren  Sitten  uud  Ge- 
bräuchen unter  dem  Eifer  amerikanischer  Missionäre 
und  dorthin  verschlagener  wüster  Seeleute  wesent- 
lich modificirt  worden;  auch  hat  ihre  Anzahl  durch 
dio  Einführung  der  Blattern  im  Jahre  1854  durch 
ein  englisches  Schiff  um  etwa  Dreiviertel  der  Ge- 
sammtbevölkerung  abgenommen.  Ponape  zerfällt 
in  politischer  Hinsicht  in  fünf  von  einander  unab- 
hängige Districte;  jeder  von  ihnen  hatte  vor 
zwanzig  Juhren  eine  Anzahl  grösserer  Häuptlinge, 
nm  welche  sich  das  Volk  schaartc.  Die  alther- 
gebrachten Sitteu  galten  als  Gesetze;  Diebstahl 
kannte  man  nicht,  da  es  nichts  zu  stehlen  gab  und 
die  Insel  genügend  und  leicht  die  Eingeborenen 
ernährte.  Ehebruch  wurde  oft  mit  dem  Tode  be- 
straft Unter  Beobachtung  der  Hauptsitteugesetze 
betete  der  Insulaner  die  Geister  seiner  tapferen 
Vorfahren  an  und  erflehte  ihren  Schutz;  für  ihn 
war  seine  Welt  vollkommen.  Tolerant  gegen 
Fremde  Hessen  sie  die  Missionäre  schalten,  deren 
Erfolge  sehr  langsam  waren  und  die  erst  durch  die 
Ausbeutung  der  zwischen  den  verschiedenen  Di- 
ftricten  entstandenen  Uneinigkeiten  festen  Fuss 
fasstun,  die  alte  Ordnung  umstiessen  und  Proselyten 
machten.  Die  heutigen  Eingeborenen  von  Ponapu 
sind  mehr  oder  minder  braun,  von  untersetztem 
Körperbau,  keinem  typischen  Gesichtsausdruck  und 
haben  schwarzes  glattes  Haar;  Bartwuchs  fehlt. 
Das  Haar  wird  kurz  getragen  und  nur  die  Mit- 
glieder einer  geheimen  heidnischen  Religions- 
gesellschaft zeichnen  sich  durch  langes  Haar  aus. 
Die  Form  der  Schädel  ist  bald  kurz,  bald  lang, 
woraus  sich  auf  eine  Mischlingsrace  schliefen 
läsBt.  Durch  die  Art  des  Tätowirens  unterscheiden 
sich  die  Insulaner  von  ihren  Nachbarn.  Auf  den 
Greenwich-,  Nukuor-  oder  Monteverdo-,  Anachoret- 
und  Hermitinseln  kommt  das  Tätowiren  überhaupt 


nicht  vor;  auf  allen  anderen  Inseln  aber  bildet  es 
ein  Hanptunterschcidungsmerkmal.  Das  sehr  regel- 
mässige und  geschmackvolle  Tätowiren  der  beiden 
Arme  ist  nur  Ponapeinsnlanem  und  zwar  beiderlei 
Geschlechts  ohne  besondere  Abzeichen  eigentüm- 
lich. Alle  Frauen  jeden  Ranges  in  gewissem 
Alter  müssen  die  schmerzliche  Operation  an  sich 
vornehmen  lassen  und  ein  Mädchen,  das  noch  nicht 
tätowirt  ist,  wird  als  unmündig  angesehen  und 
darf  noch  nicht  heirathun.  Kubary  giebt  eine 
genaue  Beschreibung  der  Manipulationen  beim 
Tätowiren  und  des  dabei  angewandten  Instrumentes. 

Heft  XIV,  S.  217  bis  221.  Einige  Mitthei- 
lungen über  die  Insel  Futuna  von  Dr. 
A.  Wichmann. 
Dieselben  sind  vorherrschend  mineralogischer 
Natur,  gewinnen  aber  hier  durch  einen  Exeu» 
über  die  Geophagie  an  Interesse.  Futuna  liegt  im 
Nordosten  der  Fidschiinseln  und  ist  von  Polynesien! 
bewohnt.  An  verschiedenen  Stellen  wird  Jaele- 
Kula,  d.  i.  rothe  Erde  gefunden,  welche  von  den 
Eingeborenen  dann  und  wann  gegessen  wird  und 
nach  der  die  Frauen  zur  Zeit  der  Schwangerschaft 
sehr  begierig  sind.  Einer  Tradition  zufolge  soll 
Futuna  einmal  von  einem  heftigen  Orkan  heim- 
gesucht worden  sein,  der  den  Pflanzen  wuchs 
grösstenteils  zerstörte.  Damals  bildete  die  Erda 
ein  Ilauptnahrnngsmittel,  doch  benutzt  man  sie 
meist  zum  Bemalen  der  Tapa  (Stoff  aus  Bast  des 
Papiermaulbeerbauras).  Der  ziegelrothe  Thon  ist 
frei  von  kohlensaurem  Kalk  und  organischer  Sub- 
stanz and  gleicht  der  von  Ehronberg  beschriebe- 
nen essbaren  Erde  von  Java.  Dr.  Wichmann 
verzehrte  mehrere  Mal  Portionen  dieses  Thones 
im  Gewichte  von  100  g  ohne  Widerwillen  and 
empfand  davon  eine  Bättigende  Wirkung.  Bei 
jedem  Versuche  aber  war  Diarrhöe  die  Folge, 
welche  auch  nach  dem  Genüsse  eines  essbaren 
Thones  von  der  Fidschiinsel  Ono  eintrat.  „Es 
scheint  mir  die  abführende  Wirkung  des  Thones 
darin  zu  liegen,  dasa  derselbe  Flüssigkeiten  mit 
grosser  Heftigkeit  absorbirt  und  dadurch  im 
menschlichen  Körper  dieselben  Wirkungen  her- 
vorruft, wio  dies  Salze  iu  Folge  der  Endosmose 
thnn.  Kann  man  dies  mit  einiger  Sicherheit  als 
festgestellt  betrachten,  so  wird  anch  der  Vorsuch 
einer  Erklärung  des  Thongenusses  der  Tropeo- 
völker  auf  keine  allzu  grossen  Schwierigkeiten 
stossen.  Zunächst  ist  es  bemerkenswerth ,  dass 
alle  Schwangeren  begierig  nach  dorn  Thon  sind. 
Schwangere  gebrauchen  Abführmittel,  wie  sie  viel- 
leicht auch  durch  den  Thongennss  eine  zu  stark« 
Entwickelung  der  Leibesfrucht  verhindern  wollen. 
Dass  ferner  „  träge  Menschonracen "  weit  eher  der 
Abführmittel  bedürftig  sind,  als  solche,  deren  Ver- 
dauungswerkzeuge  in  Folge  geregelter  Thätigkeit 
besser  funetioniren,  ist  leicht  erklärlich.  Wenn 
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die  Eingeborenen  so  vielfach  den  Thon  als  Leckerei 
betrachten,  wie  dien  auch  Ahrenberg  nnd  Hum- 
boldt nachweisen,  so  wäre  die»  immer  noch  kein 
Beweis  dagegen,  dass  derselbe  zugleich  zur  Be- 
förderung der  Verdauung  dient.  Auch  steht  damit 
nicht  in  Widerspruch,  dass  ein  übermässiger  Genuas 
stet«  eine  schädliche  Wirkung  ausübt." 

Heft  XIV,  S.  225  bis  240.  Samoa  oder  die 
Schifferinseln  von  Dr.  E.  Griffe.  IV. 
Die  Eingeborenen  in  Bezug  auf Racen- 
charakter  und  Krankheiten. 
Die  ersten  drei  Abschnitte  dieser  eingehenden 
Monographie  Samoas  behandeln  die  Topographie, 
Meteorologie  und  Geologie;  aus  dem  vierten,  hier 
besonders  intereesirenden  Abschnitte  heben  wir  das 
Nachstehende  hervor.  Die  Mehrzahl  der  Ein- 
geborenen ist  von  hohem  Wuchs,  die  Männer  meist 
über  5  Fuss  bis  6«  selten  höher  (Wilkes  giebt 
1930  mm  an),  die  Frauen  durchschnitt  lieh  kleiner. 
Ihr  Gung  ist  stattlich  and  stolz.  Die  Augen  gross, 
mit  braunschwarzer  Iris  und  wohlgeöffneter  Augen- 
lidspalte, deren  Axe  nur  wenig  gi'gen  die  Mittel- 
linie sich  neigt.  Mund  gross  mit  dicken  auf- 
geworfenen Lippen,  die  dicken  Nasenflügel  seitlich 
weit  yon  der  Nasenspitze  augesetzt,  daher  dieser 
ganze  Theil  die  charakteristische  breite,  flach- 
gedrückte Form  hat.  Das  Kopfhaar  ist  schlicht, 
nur  selten  kraus,  die  einzelnen  Haare  matt  schwarz, 
dick,  auf  dem  Querschnitt  oval.  Der  Bartwuchs  ist 
nur  schwach  entwickelt,  doch  finden  sich  einzelne 
Männer  mit  wohl  entwickeltem  Schnurr-  und  Kinn- 
bart.  Die  Weiber  zeichnen  sich  dnreh  stark  ent- 
wickelte, etwas  spitze  Brüste  aus;  Bauch  und 
Genitalien  zeigen  keine  charakteristischen  Unter- 
schiede, die  letzteren  sind  klein,  mit  tief  blau- 
schwarzer  Hautfärbung.  Bemerkenswerth  ist  die 
Fähigkeit,  das  Ellenbogcngeleuk  in  starkem 
Grade  zu  strecken,  so  dass  der  Vorderarm  mit  dem 
Oberarm  nach  aussen  einen  starkeu  Winkel  bildet. 
Ob  der  Olecranou  geringer  hakenförmig  entwickelt, 
oder  die  tiefere  Ausbuchtung  der  I'ossa  posterior 
eine  Rolle  bei  dieser  ausserordentlichen  Gelenkig- 
keit spielt,  konnte  ans  Mangel  an  vergleichendem 
Material  nicht  entschieden  werden.  Die  Zehen 
sind  lang,  wohl  gebildet  und  den  Fingern  an 
Biegsamkeit  sich  nähernd.  Gegenstände,  die  am 
Boden  liegen,  werden  leicht  mit  den  Zehen 
ergriffen.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  neben 
dem  Hallux  liegende  Zehe  die  längste  ist  und 
denselben  stets  überragt.  In  der  Hautfarbe 
finden  sich  viele  Abstufungen ,  doch  sind  die 
Samoaner  im  Allgemeinen  gelblich  braun,  nicht 
dunkler  als  Landarbeiter  im  südlichen  Kuropa  an 
den  unbedeckten  Körpertheilen.  Neugeborene 
Kinder  sind  fast  ganz  weiss,  dunkeln  aber  schon 
nach  wenigen  Tagen.  Die  Mannbarkeit  stellt  sich 
bei  den  Männern  im  14.  bis  Iß.  Jahre  ein,  die 


Weiber  werden  etwas  früher,  selten  schon  im 
10.  Jahre  reif.  Oft  sind  letztere  schon  im  12.  Jahre 
Mutter  und  im  30.  Jahre  alt  und  häaslich.  Die 
Fruchtharkeit  bietet  keine  besondere  Ausnahme 
von  anderen  Völkern  und  sind  unter  günstigen 
Umständen  Mütter  von  6,  7  ja  12  Kindern  bekannt. 
Indexen  beeinträchtigen  sociale  Umstände  die 
natürliche  Fruchtbarkeit  in  dem  Grade,  dass  die 
meisten  Frauen  doch  nur  geringe  Nachkommen- 
schaft haben.  Die  Geburten  erfolgen  grösstenteils 
so  leicht,  dass  man  die  Mutter  bald  nachher  an 
den  FIubb  gehen  siebt,  um  ihr  Kind  und  sich  selbst 
zu  baden.  Ueber  die  geistigen  Fähigkeiten  der 
Saraoaner  fällt  G raffe  im  Ganzen  ein  günstiges 
Urtheil.  Jüngere  Personen  lernen  mit  Leichtigkeit 
Lesen  und  Schreiben  und  gegenwärtig  sind  fast 
alle  jüngeren  Leute  damit  vertraut.  Oer  Zahlen- 
sinn ist  gut  entwickelt  und  alle  sind  geborene 
Kaufleutc;  Gesicht,  Gehör  und  Geruch  sind  ausser- 
ordentlich scharf.  Für  Musik  ist  viel  Sinn,  wie 
überhaupt  bei  den  Polynesien!  vorhanden.  Ihre 
ursprünglichen  Gesänge  sind  nicht  ohne  Melodie 
und  ohne  Kenntnis«  der  Noten ,  bloss  nach  dem 
Gehöre,  hört  man  die  Eingeborenen  auf  der  Har- 
monika unsere  Melodien  spieleu. —  Gräffe  nimmt 
an,  dass  die  ßovölkerung  früher  weit  zahlreicher 
als  heute  war  nnd  meint,  „dasB  das  frühe  regere 
kriegerische  Leben,  die  grösseren  Anstrengungen 
zur  Erlangung  der  notwendigsten  Lebensbedürf- 
nisse, welche  durch  die  neuere  Importation  der 
Eisengerftthschaften  bedeutend  vermindert  wurden, 
kräftigend  wirkten  nnd  alles  Krankhafte  schneller 
ausschieden"  —  ein  Umstand,  den  Semper  bereits 
früher  mit  Bezug  auf  die  Verminderung  der  Palau- 
insulaner  geltend  gemacht  hat.  Die  wahre  Ursache 
der  Abnahme  der  Bevölkerung  Samoas  ist  nach 
Gräffe  in  der  fortdauernden  Inzucht  zu  suchen, 
die  durch  die  natürliche  Isolirtheit  nnd  künstliche 
Abtrennung  der  einzelneu  Bezirke  sehr  hegünstigt 
wird.  Was  die  zum  Theil  sehr  ausführlich  ge- 
schilderten Krankheiten  betrifft,  so  sind  Huhr  und 
Diphtheritis  häufig;  Masern,  Scharlach,  Pocken, 
Wechselfieber,  alle  Typhusformen,  Cholera  kommen 
nicht  vor.  Elephantiasis  sehr  häufig,  Syphilis 
fehlt  Tuberkeln,  Krebs  und  Skrophelu  sehr  häufig; 
Skorbut  und  Gicht  fehlen.  Krätze,  Oxyuris  nnd 
Ascaridcn  häufig;  Bandwurm  fehlt.  Aneurysmen, 
Lungeucmphyscin,  Grippe,  Bronchitis,  Pneumonie, 
Pleuritis,  Phthise  häufig.  Desgleichen  alle  Krank- 
heiten dcB  Verdauungsapparates.doch  kommen  Leber- 
affectioneu  fast  gar  nicht  vor.  Meningitis,  Neuralgie, 
Tetanus  sind  häufig,  auch  Rückenmarksaffectionen. 
Conjunctivitis  häufig.  Morbus  Brightii,  Haematuria 
renalis  und  Gonorrhoe  häufig;  alle  übrigen  Krank- 
heiten des  Urogenitalsystems  fehlen.  Lithiasis 
kommt  nicht  vor.  Rheumatismus  und  Rhachitia 
häufig.  Sehr  charakteristisch  sind  die  Haut- 
krankheiten:   Liehen,    Miliaria.   Eczema  solare, 


Digitized  by  Google 


104 


Referate. 


Acne,  Herpes,  Psoriasis,  Phlegmone  diffusa,  Fram- 
bocsia. 

Heft  XIV,  S.  249  bis  283.  Theodor  Klein- 
schmidt's  Reisen  auf  den  Vitiinseln. 
Kleiuschmidt  besucht  als  Naturforscher  dio 
Inseln  der  Südseo  für  das  Museum  Godeffroy  und 
hat  sich  lange  auf  den  Fidschiinseln  aufgehalten, 
mit  deren  Bewohnern  er  sehr  vertraut  wurde,  da 
er  die  Sprache  erlernte.  So  enthält  sein  Bericht 
Manches,  was  als  Ergänzung  zu  den  zahlreichen 
Schilderungen  der  Fidschiinseln  dienen  kann.  Da 
der  Kinflass  der  Missionare  in  der  Südsee  vielfach 
einer  Kritik  unterzogen  wird,  setzen  wir  hier  das 
Urtheil  Kleinschmidt'B  her,  welches  sich  in 
Uubcreinstimmung  mit  jenem  Max  Buchner's 
(Reise  durch  den  Stillen  Occan.  Breslau  1878, 
S.  253)  befindet.  „Das  Missionswesen,"  sagt 
Kloinsehmidt,  „hat  im  Allgemeinen  auf  Viti-Levu 
gute  Früchte  getragen ;  ich  kenne  z.  B.  Eingeborene, 
welche  geläufig  lesen  und  ziemlich  gut  schreiben 
können.  Indessen  weiter  im  Innern  ist  der  Erfolg 
noch  ziemlich  zweifelhafter  Art;  dort,  wo'  noch 
diu  Menschenfresserei  im  vollen  Gange  ist,  kommt 
es  häufig  vor,  dass  ganze  Districte  das  kürzlich 
angenommene  Lotu  (Christenthum)  und  die  Salus 
(Schamtücher)  wieder  abwerfen,  die  Missionäre  fort- 
jagen, zu  ihrem  alten  Heidendienst  und  Kannibalis- 
mus znrükkehren  und  sich  frei  erklären,  d.  h.  mit 
Weissen  und  Regierung  nichts  zu  thun  haben 
wollen.  So  geschah  es  beispielsweise  nach  der  im 
verwichenen  Jahre  unter  ihnen  so  arg  aufräumen- 
den Masernkraukbcit,  die  in  nicht  zu  rechtfertigen- 
der Weise  von  Australien  eingeschleppt  worden 
war.  Wenigstens  10,000  Eingeborene  sind  damals 
den  Masern  zum  Opfer  gefallen;  das  Elend  in 
vielen  Orten  war  unbeschreiblich ;  die  unbcgrabenen 
Leichen  wurden  von  den  Schweinen  gefressen.  Es 
konnte  fürwahr  nicht  Wander  nehmen ,  dass  die 
unwissenden  Eingeborenen  der  inneren  Districte 
den  Glanben  fassten,  dass  der  Weisse  es  auf  ihre 
Vernichtung  abgesehen  und  zu  diesem  Zwecke  die 
ihnen  bis  dahin  gänzlich  unbekannte  Masernkrank- 
heit eingeführt  habe.  Jetzt  steht  an  der  Stelle, 
wo  früher  die  Lobo  stand,  in  der  die  menschlichen 
Kadaver  gebacken  wurden,  die  Kirchenhütte.  Die 
Leichen  wurden  entweder  zerschnitten  und  die 
einzelnen  Stücke  in  Blätter  eingewickelt,  oder  auch 
ganz  in  sitzender  Stellung  gebacken.  In  letzterem 
Falle  und  wenn  man  einem  entfernten  befreundeten 
Häuptlinge  damit  ein  Geschenk  machen  wollte, 
befestigte  man  den  an  der  Stelle  der  abgesengten 
Haare  mit  einer  Perrücke  bekleideten  gebackeuen 
Leichnam  auf  dem  Vordertheil  eines  Cannes,  und 
brachte  so  den  leckeren  Tafelaufsatz  an  den  Be- 
stimmungsort. Die  Geschlechtstheile  der  Unglück- 
lichen aber  wurdet  an  einem  Baume  der  Ra  Ra 
(Versammlungsplatz)  als  Beleg  für  dio  Anznhl  der 


Geaehlachteten  aufgehängt ').  Dass  bei  Menschen, 
die  fast  täglich  Zeugen  derartiger  Scenen  waren 
und  deren  Leben  selbst  jeden  Augenblick  an  einem 
Haare  hing,  alle  edleren  Gefühle  and  Regungen 
von  Jugend  auf  erstickt  wurden,  ist  erklärlich. 
Erkenntlichkeit,  Dankbarkeit,  Mitleid  und  Ehr- 
gefühl sind  dem  Fidschianer  von  Haus  aus  fremd, 
der  Untergebene  (Kaisi)  kennt  nur  thierische 
Unterwürfigkeit  und  kriecht  wie  ein  Hund  vor 
seinem  Herrn,  den  er  zu  achten  nie  gelernt  hat 
Feigheit  und  daraus  resultirendc  Grausamkeit  ist 
ein  Hauptcbarakterzug  des  Fidschianers.  Wenn 
er  in  einem  Kriegszug  durch  List,  Verrath  oder 
Ueberrumpelung  Herr  der  Situation  geworden, 
kennt  er  keinen  Pardon,  lägst  er  seiner  thierisehen 
Mordlust  die  Zügel  schiessen  und  ohne  Unterschied 
Jung  und  Alt,  Mann,  Weib,  Kind  niedermetzeln, 
schänden,  martern  oder  lebendig  ins  Feuer  werfen. 
Dies  zeigte  sich  anch  in  der  schlagendsten  Weise 
bei  der  Einnahme  von  Numbitautau  seitens  der 
damaligen  Gouvernementstruppen  Tbakombaus, 
unter  Führung  Weisser,  wo  letztere  schliesslich 
gezwungen  wurden,  auf  ihre  eigenen  Soldaten  za 
schiessen,  um  dem  Sengen  und  Morden  Einhalt 
zu  gebieten."  —  Ausführlich  behandelt  Klein- 
schmidt die  Volksbelustigungen,  Spiele,  Tänze 
und  Musikinstrumente  der  Fidschianer;  unter  den 
letzteren  ist  die  merkwürdige  Xasenfiöte  schon 
selten  geworden.  Ebenso  erhalten  wir  eine  ein- 
gehende Schilderung  der  Fischerei  und  bei  Gelegen- 
heit eines  Besuches  der  Insel  Ono  eine  Beschreibung 
der  Töpferei.  Nur  die  Weiber  verfertigen  die 
Töpfe,  welche  von  unten  an  auf  einem  Untersatz 
(Kranz)  mit  den  Händen  aufgebaut  werden  und 
schöu  rund  wie  von  der  Drehbank  aasfallen.  Die 
wettertrockenen  Gefasse  werden  alsdann  in  einem 
Roisighaufen  gebrannt.  —  Der  gewissenhafte 
Meinicko  sagt  in  seinen  »Inseln  des  Stillen 
Oceans"  II,  38:  „Bilder  der  Götter  haben  die 
Vitier  nicht."  Um  so  interessanter  muss  es  er- 
scheinen, dass  Kleinschmidt  ein  paar  kleine 
Götzen  nachweist  und  abbildet,  die  sich  im  Besitze 
des  Gouverneurs  Sir  Arthur  Gor  don  befinden.  Er 
sind  Doppelweiber,  mit  dem  Rücken  aneinander 


')  Das  Aufbewahren  der  Geschlechtstheile  der  er- 
schlagenen Feinde  als  Triumphzeicheu  ist  eine  uralte 
und  uoch  heute  verbreitete  Sitte  verschiedener  Völker. 
Die  alten  Aegypter  schnitten  den  besiegten  Feinden 
die  Hoden  ab  und  ganze  Haufen  solcher  Hoden  sind 
auf  den  Schlachtdarstelluiigen  der  Monumente  »b- 
gebildet.  David  erhielt  die  Michal,  Saul«  Tochter,  zum 
Weilie,  nachdem  er  zweihundert  Philister  erschlagen 
und  deren  Vorhäute  dem  Konige  gebracht  (l.  Sani. 
18,  27).  Männliche  Glieder  weiden  bei  Galla  «tf 
Abeisiniern  als  Zeichen  der  Tapferkeit  des  Haus- 
bewohners in  den  Hütten  aufgehäugt.  Ein  südlicher 
Galla  kann  nicht  heirathen,  bis  er  eine  Anzahl  die*« 
Trophäen  seiner  Braut  gezeigt.  Kounen  »ie  keine 
Feinde  zu  diesem  Zwecke  erschlagen,  so  entmannen  »i« 
gekaufte  Sklaven  (Krapf  im  Ausland  18i7,  -Mo).  R.  A. 
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gestellt,  ans  Walfischzahn  geschnitzt  and  nnten 
mit  Haken  versehen,  an  welchen  die  dargebrachten 
Speisen  aufgehängt  worden.  Jedenfalls  sind  dieso 
Figuren  sehr  alt  und  selten;  sie  standen  in  einem 
Tempel,  konnten,  wie  noch  lebende  Häuptlinge 
angeben,  mit  «juikender  Stimme  sprechen  und  mit 
den  Händen  winken.  Sie  orakelten,  entdeckten 
Diebe  und  nannten  die  Nameu  derselben,  wofür 


sie  Speisen  gebracht  erhielten.  Natürlich  waren 
nie  die  Werkzeuge  schlauer  Priester,  die  sie  auch 
nach  der  Einführung  des  Christenthums  in  einer 
Cocosschalc  unter  einem  Pfosten  des  Tempels 
vergruben,  wo  sie  aufgefunden  und  dem  Gouverneur 
Gordon  gebracht  wurden. 

Richard  Andree. 


II.  Verhandlungen  gelehrter  Gesellschaften  und  Versammlungen. 


1.  Aus  den  Sitzungsberichtender  nieder- 
rheinischen  Gesellschaft  für  Natur- 
heilkunde  in  Dono,  1H77  und  187W. 

1)  In  der  Sitzung  vom  5.  Februar  ls"7  sprach 
Generalarzt  Dr.  Mohnike  über  geschwänzte  Men- 
schen, deren  Vorkommen  er  trotz  wiederholter  An- 
gaben aus  anatomischen  Grüuden  in  Abrede  stellt. 
Seine  Ansichten  hat  er  in  einer  besonderen  Schrift: 
Dr.  Otto  Mohnike,  über  geschwänzte  Menschen, 
Münster  1  S78,  kürzlich  niedergelegt.  Prof.  Schaaff- 
hausen  bemerkte  dazu,  dos*  eine  Verlängerung  der 
Wirbelsäule  beim  Menschen  als  Missbilduug  tbat- 
sächlich  vorkomme.  Für  die  Abstammung  des 
Menschen  vom  Thiere  habe  die  Schwanzbildting 
nur  in  einem  entfernten  Sinne  Bedeutung,  weil 
auch  die  Anthropoiden  schon  ein  nur  aus  vier  Wir- 
beln bestehendes  Steissbeiu  hätten,  wie  der  Mensch. 

2)  Am  18.  Juni  1877  legte  Schaaff hausen 
einen  Abguss  des  prachtvollen  35,3  cm  langen  Stein- 
beiles aus  einem  nephritähnlichen  Mineral  vor, 
welches  im  Besitze  des  Herrn  C.  Guntrum  in  Düs- 
seldorf ist  ;  es  wurde  1862  im  alten  Rheinkies  bei 
Grimmlinghausen  gefunden,  sein  spec.  Gewicht  ist 
3,347.  Es  hat  dieselbe  Form  wie  die  vom  Retiner 
in  den  Jahrb.  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheiul.  L,  S.  290  besprochenen  Beile. 

Sodann  giebt  er  eine  ausführliche  Schilderung 
des  körperlichen  und  geistigen  Zustande»  des  im 
Alexianer  Kloster  zu  Münster-Gladbach  lebenden 
27jährigen  Mikrozephalen  EmilTeppler  und  zeigt 
die  Photographie  desselben.  Der  Schädel  seines 
ebenfalls  mikrocephalen  Itrnders  Julius,  der  IStiß 
im  Alter  von  25  Jahren  starb,  befindet  sich  in  der 
Sammluug  des  patholog.  Instituts  hierseihst.  Kin 
dritter  Bruder,  das  erste  Kind  der  Ehe,  ist  wohl- 
gebildet.  Drei  Schwestern  wurden  mikrocephal  ge- 
boren, nur  eine  lebt  davon  noch  in  der  Irrenanstalt 
zu  Düsseldorf. 

3)  Am  IG.  Juli  1877  berichtet  Schaafhausen 
über  die  Ausgrabungen  in  der  Martinshöhle  bei 
Letmathe.    Siehe  die  Mittheil,  darüber  im  Bericht 
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der  Anthropologenversamralung  zu  Constanz  1877, 
S.  137.  Sodann  schildert  er  die  germanischen 
Grabhügel  im  Sponbeimer  Walde  bei  Kreutznach, 
deren  Untersuchung  für  das  Rheinische  Provinzial- 
Museum  in  Bonn  unter  Leitung  des  Herrn  Dr. 
Dütschke  in  Angriff  genommen  ist.  Viele  hun- 
derte dieser  Denkmäler  liegen  noch  unberührt  in 
den  Gemciudewaldungen  von  Mandel,  Bitesbeim, 
Weinsheim,  I-angenloiiBheim  wie  auf  der  ganzen 
Hochfläche  zwischen  Rhein  und  Nahe.  Mehrere 
Bronzefunde  dieser  Gegend  befinden  sich  im  Museum 
zu  Wiesbaden.  Das  Volk  nennt  diese  Hügel  Häre- 
köpp,  Uerrnköpfu,  was  darauf  zu  deuten  scheint, 
dass  man  nur  angescheue  Leute  so  begrub.  Im 
Sponheimer  Walde  Hess  sich  an  zwei  Gruppen  die- 
ser Gräber  feststellen,  dass  immer  drei  Hügel  in 
einem  regelmässigen  Dreieck  standen,  von  diesen 
waren  zwei  in  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd 
orientirt,  der  dritte  lag  von  der  Mitte  dieser  Linie 
nach  West.  Eine  gleiche  Beobachtung  hat  bereits 
Wächter  gemacht,  vergl.  Hauuov.  Magazin  1841, 
Nr.  84.  Er  fand  zwei  Hüncubctten  genau  in  der 
Richtung  von  Ost  nach  West,  und  drei  derselben 
Gruppe  in  einer  Linie  von  Nord  nach  Süd  angelegt. 

4)  In  der  Sitzung  vom  5.  November  1877  sprach 
Dr.  Mohnike  über  sogenannte  celtische  gedrehte 
Hals-  und  Armringe.  Der  Vortrag  war  veranlasst 
durch  die  von  Schaafhausen  in  einer  früheren 
Sitzung  aufgestellte  Behauptung,  das  im  Rheinbett 
bei  Coblenz  im  November  L876  gefundene,  aus  drei 
Golddrähteu  gewundene  Armband  »ei  eine  gallische 
Arbeit.  Mohnike  findet,  dass  solche  gedrehte 
Riugo  bei  allen  asiatischen  Völkern  in  Gebrauch 
waren.  Eine  ausführliche  Wiedergab«  seines  Vor- 
trages über  die  Tonjues  findet  sieh  in  den  Jahrb. 
des  Vereins  von  Alterthnmsfreunden,  I.XII,  1878, 
S.  158. 

5)  In  der  Sitzung  vom  18.  Februar  1878  zeigte 
Prof.  Schaafhausen  ein  zu  Oberlahnstein  ge- 
fundenes Steinbeil  von  schwarzgrüuer  Farbe  vor. 
Dasselbe  ist  183  mm  lang,  in  der  Mitte  73  breit, 
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an  der  Schneide  50  mm  hoch.  Das  gut  gebohrte 
Stielloch  ist  etwas  konisch,  es  misst  oben  27,  unten 
24  mm.  Selten  hat  ein  Heil  die  ganze  rohe  Form 
des  Geschiebes  mit  allen  Unebenheiten  so  beibe- 
halten wie  dieses,  an  dem  nur  dio  Schneide  von 
Menschenhand  geschliffen  und  das  Loch  gebohrt  ist. 
Gegen  die  Annahme,  dass  das  fertige  Heil  vielleicht 
zum  Geschiebe  geworden  sei,  spricht  das  Aussehen 
und  der  Fundort.  Das  Beil  ist  1023,70  g.  schwer, 
das  specitische  Gewicht  bestimmte  Herr  Th.  Wa- 
chendorf zu  3,008,  Das  Mineral  ist  nach  Herrn 
Geheimernth  v.  Dechen  Diabas,  der  im  oberen 
Lahngebirge  und  also  auch  wohl  im  Lnhngcrölle 
vorkommt.  Diese  Steinwaffe  ist  demnach  in  der 
Nahe  des  Fundortes  auch  gefertigt. 

Sodann  t heilt  er  einen  Bericht  des  Herrn  Borg- 
raths Hundt  in  Siegen  über  einen  auf  dem  Hohen- 
seelbachkopfe  bei  Daaden,  einem  1704  Fuss  hohen 
Basaltkegel,  befindlichen  alten  Steinwall  mit,  über 
den  eine  ausführliche  Mittheilung  bei  der  Authro- 
pologenversammlung  in  Kiel  gemacht  worden  ist. 
Auch  J.  Schneider  hat  in  Pick's  Monatsschrift 
für  die  Geschichte  Westdeutschlands  1878,  12.  Heft, 
denselben  beschrieben  und  abgebildet.  Er  weist 
manche  dieser  Bauten  wie  die  aus  viereckigen  be- 
hauenen  Sandsteinquadern  errichtete  Heidenmaaer 
bei  Strasburg,  au  der  die  Steine  durch  schwalben- 
schwanzförmige  Klammern  verbunden  sind,  der 
Römerzeit  zu.  Dieselben  Einschnitte  sieht  man 
an  dem  römischen  Theile  der  Moselbrücke  zu  Trier. 

Zuletzt  weist  der  Redner  auf  die  jüngst  viel 
besprochenen  Schalen-  oder  Näpfchensteine  hin, 
Steinblöcke  mit  rundlichen  Höhlungen,  die  wahr- 
scheinlich als  Symbole  von  religiöser  Bedeutung 
zu  betrachten  sind.  Zuerst  beschrieb  Troyon  1849 
einen  solchen  von  Montlavillo  im  Jura,  Keller 
berichtete  über  solche  in  der  Schweiz,  Mittheil, 
der  antiquar.  Gesellschaft  in  Zürich  XIV  und  XVII, 
de  Caumont  hielt  sie  für  Opfersteine;  von  Bon- 
stetten  hielt  die  schalenförmigen  Vertiefungen  für 
natürliche,  durch  das  Herauswittern  von  Sphäro- 
lithen  entstandene  Höhlungen,  wogegen  ihre  oft 
regelmässige  Anordnung  spricht.  Es  sind  in  der 
Schweiz  deren  mehr  als  50  jetzt  bekannt.  Dr.  J. 
Simpson  stellte  die  in  England,  Scandinavien  und 
anderen  Ländern  in  seinem  Werke:  Archaic  scul- 
pturcs  of  cups ,  circles  etc.  upon  stones  and  rocks 
in  Scotland,  England  and  othor  countrics,  Edin- 
burgh 1HG7,  zusammen.  Kivett-Carnac  entdeckte 
sie  kürzlich  auf  Felswänden  in  Indien,  wo  Ver- 
chero  sie  vor  10  Jahren  schon  auf  erratischen 
Blöcken  des  Kaschmirthaies  fand.  Der  Redner 
legte  die  Zeichnungen  des  enteren  aus  dem  Journ. 
of  the  As.  Soc  of  Bengal  1877,  sowie  die  Schrift 
von  E.  Desor,  Lea  Pierres  a  Kcuelles,  Geneve  1878, 
und  die  hier  wiedergegebene  Photographie  eines 
Schalensteins  von  Göteborg  vor. 


Dieser  auf  Hisingen  gefundene  und  1872  dem 
historischen  Museum  in  Göteborg  geschenkte  Stein 


ist  nach  Dr.  Malm  58  cm  hoch,  33  breit  und  32 
dick-,  diellöhlungen,  deren 
seite  drei  befinden,  haben 
höchstens  6  cm. 

Auch  in  Holstein  und  Brandenburg  sind  solche 
entdeckt  worden,  vergl.  Zeitschr.  für  Ethnol.  Berlin 
1872,  S.  223.  Sie  scheinen  in  Westeuropa  den  Weg 
der  indogermanischen  Wanderung  zu  bezeichnen. 
Näheres  enthält  der  Bericht  über  die  Anthropologen- 
Versammlung  in  Constanz,  1877,  S.  126.  Auch  in 
Kiel,  vergl.  Bericht  S.  155  brachte  Virchow  Mit- 
theilungen von  Falsan  über  diesen  Gegenstand 
zur  Sprache,  der  die  im  Gebiet  der  Rhone  be- 
schrieben bat:  De  la  presence  de  quelques  pierres  ä 
ecuelles,  Toulouse  1878  und  den  Aberglauben  schil- 
dert, der  sich  daran  knüpft.  L.  Niepce  schrieb 
Ober  solche  in  der  Umgebung  von  Lyon.  An  nord- 
deutschen Kirchen  finden  sich  in  "den  Stein  ge- 
bohrt« Löcher  häufig.  Dem  Kieler  Bericht  ist  ein 
Anhang  von  Frl.  J.  Mestorf  über  16  Näpfchen- 
steine in  Schleswig -Holstein  und  andere  ähnliche 
Funde  beigegeben,  der  sich  auch  über  Sagen  und 
Gebräuche,  die  sich  an  diese  Steine  knüpfen,  ver- 
breitet. 

Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  sich  diese 
Schalensteine  auch  in  Amerika  finden.  Rau  bildet 
dieselben  in  Smithsouian  Contrib.  to  knowl.  Nr.  2*7, 
Washington  1876,  p.  40,  ab,  ohne  ihre  Bedeutung 
zu  kennen.  Sie  kommen  in  Ohio  und  Kentucky 
vor,  er  nennt  sie  NuBssteine,  weil  man  vermuthet, 
dass  die  Höblungen  zum  Aufschlagen  der  Nüsse 
dienten.  Andere  scheinen  ihm  zum  Farbreiben  ge- 
dient zu  haben,  denn  sie  enthalten  Spuren  eines 
rothen  Farbstoffes.  Doch  spricht  er  auch  die  An- 
sicht aus,  dass  einige  wegen  der 
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and  Glätte  der  Ilöhlangen  noch  einen  anderen  un- 
bekannten Gebranch  gehabt  haben  mögen.  Sie 
Bind  ein  bisher  noch  nicht  vorhandener  Beweis  von 
den  Beziehungen  Amerikas  zu  Asien  in  der  ältesten 
Vorzeit,  denn  die  angeblichen  phönizischon  Inschrif- 
ten haben  sich  als  Irrthümcr  oder  als  Fälschungen 
erwiesen. 

6)  Am  6.  Mai  1878  legt  Herr  G.  R.  v.  Dechen 
ein  flaches  Steinbeil  von  milchweisser  Farbe  vor 
von  der  Form  der  viel  besprochenen  an  einem  Ende 
zugespitzten  Jadeit-  oder  Chloromelanitbeile  von 
Wesselingen,  Grimmlinghansen  n.  a.  0.  Das  spec. 
Gewicht  fand  Herr  v.  Rath  2,968.  Es  ist  260  mm 
lang,  88  breit,  20  dick.  Es  ist  schön  polirt,  weder 
an  der  Schneide  noch  sonst  wo  verletzt.  Die  Härte 
liegt  «wischen  5  und  6.  Bis  eine  chemische  Ana- 
lyse eine  andere  Deutung  rechtfertigt,  ist  das  Ge- 
stein für  Wetzschiefer  zu  halten. 

7)  Am  20.  Mai  stellt  Dr.  Mobnike  der  medi- 
cinischen  Section  der  Gesellschaft  ein  wohlgebauten 
gesundes  Kind  weiblichen  Geschlechts  im  Alter  von 
fünf  Monaten  vor,  welches  von  seiner  Geburt  an, 
von  dem  Kopfe  und  Gesichte  ausgehend,  auf  der 
einen  Körperhälfte  dnnkel,  schwärzlich  roth  gefärbt 
ist.  Er  behält  sich  vor,  den  Fall  ausführlicher  zu 
besprechen. 

8)  Am  3.  Juni  theilt  Prof.  vom  Rath  die  Ana- 
lyse eines  ausgezeichneten  Nephritblocks  der  Mine- 
raliensammlung der  Bonner  Universität  mit,  der 
dnnkellauchgrün  von  Farbe  ist  und  ein  spec  Gew. 
von  2,919  hat.  Fischer  vermuthet,  dass  er  aus 
Südamerika  vom  Flusse  Topayas  stamme,  vgl.  Mit- 
theilungen der  anthrop.  Ges.  zu  Wien  VIII,  S.  175. 
Die  Analyse  ergab  Kieselsäure  57,32,  Thoucrde  1,3G, 
Eisenosydul  3,56,  Kalk  13,39,  Magnesia  21,75, 
Glühverlust  3,13. 

Schaafhausen  zeigt  von  A.  Stotz  in  Stutt- 
gart gefertigte  Nachbildungen  von  Naturgegon- 
standen  in  versilbertem  Kupfer  vor,  darunter  einige 
der  fein  geschnitzten  thayinger  Funde,  das  Stück 
mit  zwei  Thierköpfen,  die  wahrscheinlich  Pferd 
und  Schaf  sind,  und  den  merkwürdigen  Kopf  des 
Ovibos  moschalus.  Er  theilt  nicht  die  Ansicht, 
dass  dieses  Bild  nach  den  Knochenzapfen  eines 
Schädels  gemacht  und  deshalb  sicherlich  eine  Fäl- 
schung sei,  weil  auch  Ohren  und  Haare  dargestellt 
sind,  sondern  hält  es  für  möglich,  dass  bei  einer 
Abart  des  Thieres  die  llornspitzen  nur  nach  vorn 
und  nicht  wieder  aufwärts  gekrümmt  waren,  wie 
es  beim  lebenden  Ovibos  und  beim  HuhtUus  caffer 
der  Fall  ist.  Der  grosse  Unterschierl  in  dem  An- 
satz der  Kuochenzapfen  am  Stirnbein,  der  in  den 
verschiedenen  Zeichnungen  sich  findet,  ist  auch 
vielleicht  mehr  als  eine  blosse  üeschlecbtsverschie- 
«lenheit;  besonders  stark  ist  die  Wurzel  der  Horn- 
zapfen bei  dem  im  Löh«  bei  Remagen  gefundenen 
Schädel,  der  damit  an  den  Ituhalus  cuß'cr  erinnert. 
Er  legt  die  Mitteilung  von  Lartet  über  die  Reste 


dieses  Thieres  in  Frankreich  vor  und  bestätigt  die 
Angabe  Römer'»,  dass  Herr  Schwarze  unter 
den  Knochen  vom  Unkelstein  auch  Kieferstücko 
von  Oiibos  gefunden  hat;  die  eiufache  mittelste 
Schmelzfalte  der  letzten  Backzähne  zeigt  eine  An- 
näherung an  das  Schaf.  Jetzt  lobt  das  Thier  nur 
im  hoheu  Norden,  in  den  sibirischen  Tundras  wie 
in  Grönland  und  auf  der  Melville-Iusel.  Es  über- 
schreitet nicht  den  61.  Grad  nördl.  Breite.  Merk- 
würdig ist,  dass  nach  Gomara  die  Mexikaner  von 
ihm  Kunde  hatten.  —  Sodann  legt  er  verschiedene 
ihm  von  Herrn  N.  Besselich  in  Trier  zugesandte 
Thierknochen  vor,  zunächst  einen  kolossalen  36  cm 
breiten  und  19  cm  hohen  Walfischwirbel,  aus  dem 
durch  Aushöhlen  ein  grosser  PÜanzenkübel  gemacht 
ist  Er  bespricht  die  Verwendung  der  Walfisch- 
knochen als  eines  primitiven  Baumaterials,  Grön- 
länder gebrauchen  Kinnladen  und  Rippen  zu  ihren 
Hütten  und  Boten ,  in  Dörfern  der  holländischen 
und  englischen  Küsten  sieht  man  die  erstercu 
als  Thoreinfassung.  Strabo  und  Plinius  berich- 
ten diesen  Gebrauch  schon  von  den  Anwohnern 
des  indischen  und  arabischen  Meeres.  Der  zweite 
Gegenstand  ist  ein  Hippopotamuszahn,  der  in  oder 
bei  Trier  gefunden  sein  soll.  Wiewohl  diese  Zithne 
zu  Gerätben  verarbeitet  wurden  (das  Poppelsdorfer 
Museum  besitzt  zwei  daraus  gefertigte  Trinkhöruer 
von  unbekannter  Herkunft),  so  hält  doch  der  Red- 
ner für  diesen  Fund  wie  Jür  den  1876  im  Bett  der 
Mosel  bei  Pfalzel  gefundenen  Kameelschädel,  der 
ein  sehr  alteB  Ansehen  hat,  eine  andere  Erklärung 
für  wahrscheinlicher.  Diese  Reste  ausländischer 
Thiere  können  von  den  Kampfspielen  des  römischen 
Circus  in  Trier  herrühren,  dessen  Ruine  mit  Resten 
einer  Wasserleitung  noch  in  dem  Amphitheater  er- 
halten ist.  Trier  war  unter  Augnstus  Hauptstadt 
der  Provinz  Belgica,  unter  Constantin  die  Haupt- 
stadt von  Gallien  und  wird  in  vielen  Dingen  Rom 
nachgeahmt  haben,  wo. oft  seltene  Thiere  und  aus- 
drücklich die  geuannten  im  Circus  zur  Schau  ge- 
stellt, wurden,  vcrgl.  Plinius  8.  26,  40,  Dio  Camus 
51.'  Zuerst  zeigte  M,  Scanrus  im  Jahre  58  v.  Chr. 
das  Nilpferd  mit  fünf  Krokodilen  bei  den  Spielen 
in  Rom,  man  hatte  einen  besonderen  Teich  dafür 
ausgegraben.  Auch  üctavian,  Heliogabal  und  Gor- 
dian zeigten  Flusspferde,  Commodus  deren  sogar 
fünf.  Nero  liess  einen  mit  vier  Kameelen  bespann- 
ten Waijen  im  Circus  sehen.  Constantin  soll  noch 
im  J.  306  im  Circus  von  Trier  mehrere  tausend  (V) 
gefangene  Franken  von  wilden  Thieren  haben  zer- 
reissen  lassen.  —  Hierauf  zeigt  der  Redner  einen 
nicht  ganz  vollständigen,  von  Torf  gebräunten 
Schädel  des  Elens,  Cenus  alecs,  der  ebenfalls  bei 
Trier  gefunden  sein  soll.  Er  trägt  eine  alte 
Etiquette:  Itixilherium  carifnms.  Er  bat  genau 
das  Aussehen  eines  Torfschädels,  gehört  aber  nicht 
der  Steinzeit  an,  denn  die  Geweihstangen  sind  an 
ihm  glatt  abgesägt;  man  erkennt  auch  deutlich 
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die  Spur  einer  grol>en  Feile,  und  wie  die  Farbe  nn 
der  Schnittfläche  zeigt,  ist  er  erst  nach  dieser  Ar- 
beit in  den  Torf  gelangt.  Man  darf  ihn  vielleicht 
auch  mit  dem  CirciiH  in  Beziehung  bringen,  denn 
Gordian  schaffte  für  die  Jagdspicle  10  Elenthiere 
nach  Koni,  welche  aus  Deutschland  dahin  «"bracht 
wurden;  Aurelian  führte  sie  in  »einem  Trinmph- 
znge  auf.  Die  Alten  erzählen  manche  Fabel  von 
diesem  Thiere.  Doch  wuiss  schon  Pausauias,  dass 
nur  das  Männchen  ein  Geweih  hat.  Der  Name 
alces,  mit  dem  Cäsnr  es  bezeichnet,  kommt  wohl 
von  dem  deutschen  Elch.  So  nennt  ihn  das  Nibe- 
lungenlied; ob  der  „grimme  Scheich"  das  männ- 
liche Kien  ist  oder  der  Riesenhirsch,  bleibt  ungewiss. 
Auch  für  die  grosse  Eule  giebt  es  zwei  Namen: 
Uhu  und  Schuhu.  Eine  Urkunde  Otto's  des  Grossen 
vom  ,Iahre  943  verbietet  schon  die  Jagd  auf  das 
Elen  in  den  niederrheinischen  Forsten  von  Drenthe 
ohne  bischöfliche  Erlaubniss.  Urkunden  von  1006 
und  102U  besagen  dasselbe.  In  Pommern  lebte  eä 
nach  Brehm  noch  L530.  In  Schlesien  wurde  das 
letzte  177G  geschossen.  Wild  lebt  es  nur  noch  in 
den  höhereu  Breiten  Europas  und  Asiens,  auch  in 
Schweden  uud  Norwegen  wird  es  geschont.  Im 
Ibenhorster  Forst  bei  Memel  wird  es  noch  erhal- 
ten, 1807  zahlte  man  noch  mehr  als  200  Thiere. 
.1.  F.  Brandt  hat  in  seinen  Beiträgen  zur  Natur- 
geschichte des  Elens,  Petersburg  1*70,  nachge- 
wiesen, dass  das  lebende  europäisch-asiatische  Eleu 
sowohl  mit  dem  fossilen  als  mit  dem  amerikani- 
schen Mow>C-(l<er  (Musethier)  identisch  ist,  und  hat 
über  sein  Verschwinden  in  Mitteleuropa  die  ge- 
nauesten Angaben  gemacht.  Diu  Roste  des  Elen 
werden  iu  Norddeutschland  gewöhnlich  im  Torfe 
gefunden. 

9)  In  der  Sitzung  vom  17.Juni  sprach  Dr.  Gurlt 
über  die  Metalle  bei  den  alten  Aegypteru  nnd  legte 
die  Abbildung  des  Sitnationsplanes  eines  altägyp- 
tischen  GoldbergwerkeH  aus  der  Zeit  von  Seti  I. 
oder  um  1400  v.Chr.  vor.  Es  ist  die  älteste  Karte, 
welche  Uberhaupt  bekannt  ist.  Das  Original  be- 
findet sich  auf  einem  Papyrus  im  Museum  zu  Turin. 
Dieselbe  wurde  von  F.  Chabas  mit  Erläuterungen 
herausgegeben.  Ferner  zeigte  er  die  Abbildungen 
von  zwei  Stücken  sehr  alten  ägyptischen  Eisens, 
die  sieh  im  britischen  Museum  in  London  befinden. 
Das  eine  wurde  1837  von  Otarst  II.  Vyse  in  einer 
inneren  Mauerfuge  der  grossen  Cheops-  Pyramide 
zu  Gizeh  gefunden  und  kann  nur  gleichzeitig  mit 
ihrer  Erbauung  um  3000  v.  Chr.  dahin  gelangt 
eeiu;  das  andere  ist  eine  Sichel,  die  von  Rolzoni 
uuter  einem  Sphinx  zu  Karnak  angetroffen  wurde 
und  aus  der  Zeit  der  Erbauer  des  Tempels  zu 
Karnak,  Seti  I.  oder  Ramses  II.,  etwa  um  1350 
v.  Chr.  herzuleiten  ist.  Er  erinnerte  dann  uoeh 
an  diu  bildlichen  Darstellungen  von  ägyptischen 
Schmelzarbeiten  in  Roscllini's  Munuiucnti  dcW 
Egill»  et  dclla  Nubia,  J'tsa  1832. 


10)  Am  1.  Juli  legt  Schaafhausen  den  im 
Auftrage  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft herausgegebenen  und  im  Druck  begonnenen 
Katalog  der  anthropologischen  Sammlun- 
gen Deutschlands  vor.    Das  erste  Heft  enthält 
die  Sammlung  des  Bonner  anatomischen  Instituts, 
welche  durch  die  Bemühungen  ihres  früheren  Di- 
rectors  J.  C.  Mayer,  der  den  anthropologischen 
Studien  sehr  ergeben  war ,  reich  an  seltenen  und 
merkwürdigen  Schädelbilduugen  ist.  Bei  der  l'eber- 
führung  aus  dem  alten  in  das  neue  Anatomiege- 
bäude kam  Manches  in  Unordnung,  welche  zu  be- 
seitigen einige  Müho  gemacht  hat.     Das  zweite 
Heft  enthält  die  berühmto  Binzenbach'  sehe 
Sammlung  in  Göttingen,  es  werden  die  von  Frei- 
burg, Königsberg,  München,  Frankfurt  am  Main, 
Darmstadt,  Stuttgart  und  Leipzig  folgen,  welche 
drei  letzteren  der  Redner  selbst  aufgenommen  hat. 
Diese  mit  zahlreichen  Messungen  versehenen  Ar- 
beiten bilden  die  einzig  sichere  Grundlage  einer 
wissenschaftlichen  Krauiologie  und  zeigen ,  wie 
reich  Deutschland  an  solchen  Schätzen  ist,  die 
freilich  in  anderen   Ländern   weniger  zerstreut, 
sondern  in  grossen  Museen  wie  in  Paris  und  Lon- 
don vereinigt   find.    Er  hebt  hervor,    dass  die 
Messung  eines  Schädels  in  der  Stellung  desselben 
vorgenommen    zu  werden  pflegt  und  für  einige 
Bestimmungen,  wie  Höhe  uud  Gesichtswinkel,  vor- 
genommen werden  muss,  iu  der  er  von  der  Wirbel- 
säule getragen  wird.    Bisher  hat  man  sich  aber 
vergeblich  bemüht,  durch  eine  zwei  bestimmte 
anatomische  Punkte  des  Schädels  verbindende  Linie 
eine  für  alle  Schädel  gültige  Horizontale  festzu- 
stellen.    P.  Camper,  dessen  Abhandlung  über 
den  natürlichen  Unterschied  der  Gesichtszüge  vom 
Jahre  1790  vorgelegt  wird,  zieht  zur  Bestimmung 
seines  Gesichtswinkels  die  Horizontale  „vom  Ge- 
hörgange zum  untersten  Theil  der  Nase."  Er 
nimmt  es  mit  diesen  Punkten  nicht  sehr  genau,  in 
seineu  Profilbildern  geht  die   Linie  meist  vom 
oberen  Rande  des  Ohrloches  aus,  zuweilen  sehnei- 
det sie  das  Ohrloch,  vorn  geht  sie  meist  zum  vor- 
deren Nasenstachel,  wie  sie  auch  Morton  zieht, 
und  nur  ausnahmsweise  zum  Nasengrund.  Er 
findet  einen  Unterschied  in  der  Haltung  des  Kopfes 
zwischen  dem  Kalmücken  uud  dem  Neger,  aber 
sein  Kulmuck  ist  auch  eiu  Neger!  Richtig  bemerkt 
er,  dass  bi  ini  Orangutan  der  Kopf  nach  vorn  sinke, 
weil  der  Unter&tützuugsputikt  mehr,  nach  hinten 
liege.    Falsch  ist   seine  Behauptung  aber,  das* 
der  Kopf  dcH  Negers  hinterwärts  sinke,  weil  das 
Hinterhaupt  das  schwerste  sei.    Treffend  sagt  er 
wieder  vom  Europäer,  dass  Hein  Haupt  im  Gleich- 
gewicht bleibe   und  die  stolzeste  Haltung  nahe. 
Es  sind  etwa  14  verschiedene  Horizontalen  vorge- 
schlagen.    R.  Owen  und  Gos-.e  betrachten  als 
solche  die  Basis,  auf  der  der  Schädel  ohne  Unter- 
kiefer steht,  Meissuer  lässt  die  Ebene  des  Fora- 
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men  magnum  als  solche  gelten.  Lncae  und  Da- 
moutier  glauben,  dass  die  Richtung  de»  Joch- 
bogeng  ihr  entspreche.  Die  in  Güttingen  1861 
versammelten  Anthropologen  nahmen  auf  den  Vor- 
schlag C.  von  Daer's  als  Horizontale  eine  I.inio 
an.  die  dem  oberen  llaudc  den  Jochbogena  ent- 
spricht, oder  auch  die.  welche  vom  Anfang  des 
oberen  Raudcs  des  Jochbogens  nach  dem  unteren 
Augenhuhlenraudc  geht.  Iiis  zieht  eine  Linie  vom 
hinteren  Itnnde  des  Foramen  magnum  zum  vor- 
deren Nascustachel,  Aeby  eine  vom  vonleren 
Ran<le  des  Foramen  niagnum  zum  Forameu  eoecum. 
Broca  empfiehlt  die  Orbitalachso  o<ler  die  Spix'- 
sche  Linie  vom  tiefsten  Tunkte  der  Gelenkfortsätzo 
des  Hinterhauptes  zum  AlveolaTrando  des  Ober- 
kiefers, Hamy's  Horizontale  geht  von  der  (ilnbella 
zur  Spitze  der  Hinterhauptsschuppe.  Busk  zieht 
vom  Brcgma  zur  Mitte  des  Gehörganges  eine  Linie, 
die  dagegen  senkrecht  stehende  Ebene  if-t  die  Ho- 
rizontale. Die  Horizontale  Jacquard'*  geht  von 
der  Obröffnung  zum  Alveolarrande  de»  Oberkiefer«. 
Dr.  v.  Ihering  glaubte  endlich  die  rechte  Hori- 
zontale in  der  Linie  gefunden  zu  haben,  welche 
von  der  Mitte  de«  Ohrlochei  zum  unteren  Augen- 
höhlenrande  geht.  Aber  die  danach  gezeichneten 
Schädel  sehen  abwart*,  sie  sind  nach  vorn  gesenkt, 
diese  Horizontale  ist  die  der  proben  Alien  Und 
der  Ifikrocephalcn.  Mau  kanu  freilich  eine  be- 
liebige Linie  am  Schädel  als  eine  Ba«is  betrachten, 
auf  der  man  senkrechte  Linien  errichtet  oder  schräge, 
um  die  so  gebildeten  Winkel  zu  messen.  Unter 
einer  Horizontalen  des  Schädels  kann  man  aber 
nur  die  Linie  oder  Ebene  verstehen,  auf  welcher 
der  Schädel  so  steht,  dass  »ein  Gesicht  gerade  nach 
vorn  gerichtet  ist. 

Die  Sache  verhält  sich  so,  da*s  es  gar  keine 
allgemein  gültige  Horizontale  giebt.  Ecker  sprach 
•ich  schon  1S71  dahin  aus,  dass  der  Negcrschädel 
nach  vorn  beträchtlich  mehr  gesenkt  ist,  als  der 
europäische.  Wenn  der  Neger  ihn  aber  auf  dem 
Atlas  in  das  Gleichgewicht  zu  bringen  sucht,  so 
man  er  das  Gesicht  mehr  heben  als  der  Europäer. 
Wenn  man  Schädel  verschiedener  Bacen  oder  auch 
verschiedenen  Alters  in  der  Profilansicht  gerade 
stellt  und  dazu  den  Scheitelbogen,  die  Zahnlinie 
nud  vor  Allem  die  Richtung  der  Orbita  benutzt, 
so  zeigt  sich,  dass  eine  von  der  Mitte  de»  Ohrloches 
gezogene  Horizontale  das  Gesicht'profil  »n  ver- 
schiedenen Punkten  schneidet.  Die  Beobachtung 
C.  t.  Baor's  an  Lebenden,  dass  die  genannte  Ho- 
rizontale das  nntere  Drittbeil  der  NaM  abschneide, 
ist  für  die  ineisten  europäischen  Schädel  zutreffend, 
bei  rohen  Raren  al>er  geht  die*e  Linie  zum  Nasen- 
grund oder  noch  tiefer.  Ich  glaube,  dass  die  Ne- 
gerbilder in  Damman's  Atlas,  die  Ecker  als 
unnatürlich  nach  oben  gewendet  tadelt,  die  auf- 
rechte Haltung  des  Köpfet  bei  dieser  Bace  wieder- 
geben.  Der  Redner  zeigt  an  Photogruplneen  eines 
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sechsjährigen  Kindes,  einer  hundertjährigen  Frau, 
eines  propnathen  Negers,  eines  Mikrocephalen  und 
des  Orangutan,  sowie  an  den  .Schädelhildern  des 
t'arus'schen  Atlas  der  Kranioskopie,  wie  die  Ho- 
rizontale wechselt  und  wie  sie  abhängt  von  der 
verschiedenen  Belastung  des  Schädels  durch  das 
Kiefergerüste  und  die  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelte Stirne  und  von  der  Stellung  des  Hinter- 
hauptlochcH,  welches  bei  niederen  Racen  mehr  nach 
hinten  liegt  und  seine  Ebene  weniper  nach  vorn 
gehoben  zeipt.  Lässt  man  den  Schädel  auf  einem 
in  das  Hinterhaupt  loch  eingeführten  dünnen  Stabe 
so  schweben,  das»  dieser  zwischen  den  Gelenk- 
flachen  ganz  frei  in  deren  Mitte  steht,  so  ahmt 
man  seine  Gleichgewichtslage  auf  dem -Atlas  nach. 
Sehwebt  so  der  Schädel  des  Kindes,  so  trifft  die 
Horizontale  den  Nasengrund,  sie  würde  einen  viel 
höheren  Theil  des  Gerichtes  schneiden,  wenn  dieses 
länger  wäre;  bei  der  Greisin  schneidet  sie  das  obere 
Drittheil  der  Nasenöffnung  ab,  beim  Neger  trifft 
sie  den  Nasengrund,  bei  einem  Batta  die  Mitte  des 
Oberkieferfortsatzes,  ln-im  Orangiitansehfuhl  trifft 
mau  keine  Stelle  am  Srheitelgewölb« ,  um  ihn  in 
die  Schwebe  zu  bringen.  Immer  wird  er  nach  vorn 
hinabgezogen.  Doch  muss  man  sieh  hüten,  die 
für  den  leeren  Schädel  gefundene  Gleichgewichts* 
linie  ohne  Weiteres  auf  den  lebenden  mit  Hirn  um! 
Blut  angefüllten  Kopf  zu  ubertragen.  Die  hinteren 
Theile  .leg  Gehirns  werden  wegen  des  grösseren  Blut- 
reiehthnms  schwerer  sein  als  die  vorderen.  Wel- 
chen Einlluss  das  Streben,  den  Kopf  im  Gleich- 
gewicht zu  tragen,  auf  seine  Haltung  hat,  sieht 
man  an  den  Frauen,  die  wegen  der  schweren  Haar- 
flechten, die  den  Kopf  hinten  belasten,  ihn  mehr 
nach  vorn  gesenkt  tragen  a!»  die  Männer.  Wie 
geübt  gerade  die  Frauen  sind,  den  Kopf  in  das 
Gleichgewicht  auf  der  Wirbelsäule  zu  bringen,  zeigt 
ihre  Geschicklichkeit,  schwere  Lasten  auf  dem  Kopte 
zu  tragen.  Man  vergleiche  über  denselben  Gegen- 
stand Archiv  XI.  S.  17*  und  Bericht  über  die  An- 
thropolopcnversammlung  in  Kiel,  1878,  S.  III. 

2.  Aus  der  Generalversammlung  des  natürhi-tori- 
schen  Vereins  für  die  pr.  Bhcinlandc  und  West- 
falen am  -2.  und  23.  Mai  1*77  in  Münster. 
Professor  llotiai  au*  Münster  eröffnete  die 
Reib«  der  Vortrf.pe  und  sprach  über  diejenigen 
Fundorte  in  der  Ebene  des  Münstersehen 
Heike  ua.  welche  neben  menschlichen  Besten 
auch  zugleich  Beste  von  a u * g est o rbe neu 
oder  doch  ausgewanderten  Saugethieren 
geliefert  haben.  Als  solche  wurden  namentlich 
hervorgehoben  das  Bett  der  Ems  Isr-i  Westlsevein, 
das  der  l.ip|>e  hei  Werne,  Lünen  nnd  an  der 
Bauschenbnrg  bei  Olfen,  sowie  ein  l/chrulagcr  bei 
Roxel.  Zuglei<'h  legte  derselUo  mehrere  men«ch- 
liehe  Schädel  Vor,  welche  an  den  oben  Isezeichneten 

Punkten  gefunden  waren.    Ferner  zeigte  derselbe 
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zwei  Schüdel  aus  den  Reihengräbern  von  Beckum, 
deren  Alter  dnroh  die  zahlreichen  in  den  Gräbern 
gefundenen  Waffen,  Geräthe,  Schmucksachen,  Mün- 
zen von  den  Archäologen  in  das  7.  Jahrhundert 
n.  Chr.  versetzt  wird. 

Professor  S c  ha a  f  f  h  a  u s e  n  bemerkt  zu  den 
vorgelegten  Schädeln,  da»B  die  Kraniologie  noch 
ein  schlüpfriger  Boden  sei  und  man  in  ihr  mehr 
behaupten  als  beweisen  könne.  Noch  sei  man 
über  die  Grundlagen  der  Untersuchung  nicht  einig. 
Er  tadelt  die  Vergleichung  der  Schädel  nur  nach 
den  Indices,  denen  er  einen  geringeren  Werth  zu- 
spricht als  den  Zahlen,  aus  welchen  sie  berechuot 
sind.  Es  giebt  Völker,  die  grosse  und  solche,  die 
kleino  Schüdel  haben,  darüber  erfahre  ich  nichts, 
wenn  mir  nur  das  Verhältniss  der  Länge  zur  Breite 
angegeben  wird,  welches  bei  übrigens  ganz  ver- 
schiedenen Schädeln  das  gleiche  sein  kann.  Die 
Dolichocephalie  und  die  Brachycephalie ,  deren 
Grenze  man  in  einer  willkürlich  gewühlten  Zahl 
für  die  Breite  sucht,  kommen  auf  so  verschiedene 
Weise  zu  Stande,  dass  sie,  ohne  Rücksicht  auf 
andere  Merkmale,  über  Stamm  und  Herkunft  eiues 
Schädels  keine  sichere  Auskunft  geben  können. 
Wenn  nur  Glabe'lla  und  Ilinterhauptschupp«  stark 
vorspringen,  so  wird  der  Schädel  dolichocephul,  er 
kann  aber  in  der  Breite  derStirnc,  in  der  Wölbung 
der  Schläfen  dennoch  den  brachycephalen  Typus 
erkennen  lassen.  Wenn  auch  für  gewisse  nnver- 
mischt  gebliebene  Völker  die  allgemeine  Schftdel- 
form  ein  bedeutsames  Merkmal  ist,  wie  denn  z.  B. 
der  heutige  Schwedenschädel  lang,  der  Kalinucken- 
schädel rund  ist,  so  hat  dagegen  in  anderen  Ländern 
und  zumal  in  Deutschland  eine  so  oft  wiederholto 
Mischung  von  Stummen  stattgefunden,  dass  aus 
der  mehr  langeu  oder  kurzen  Form  eines  Schädels 
für  dessen  Geschichte  fast  gar  nichts  gefolgert 
werden  kann.  Ein  kurzer  und  ein  langer  Schädel 
können  in  ihrer  Gesichtsbildung  die  nächste  Ver- 
wandtschaft erkennen  lassen,  sie  kommen  bei  den 
Kindern  derselben  Familie  vor.  Die  einseitige 
Betrachtung  der  Schädelform  kann  nns  gerade 
deshalb  irre  führen,  weil  diese  viel  mehr  den  um- 
ändernden Einflüssen  zugänglich  ist,  in  Folge  ab- 
weichender Nahtsynostose,  oder  während  der 
Schwangerschaft  und  Geburt  erfolgten  Druckes 
oder  künstlicher  Entstellung,  als  die  Bildung  der 
Gesichtszug!)  und  des  KiofergerÜBtes,  auf  die  man 
bis  in  die  letzte  Zeit  nur  wenig  geachtet  hat.  Es 
besteht  eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  der 
Form  de«  ZahnWgens  vom  Oberkiefer  mit  der 
allgemeinen  Sehüdelform ,  er  ist  lang  bei  laugen 
Schädeln  und  rundlich  bei  kurzen.  Nun  findet 
man  Mnlayenschüdel,  die  nicht  mehr  bruchycephal 
sind,  aber  in  dem  runden  Zahnbogen  noch  ihre 
mongolische  Abkunft  oder  Verwandtschaft  ver- 
rathen.  Dies  ist  in  hohem  Grade  bei  einem  Batta- 
schädel  der  Fall,  den  ich  besitze.   Das  Wichtigste, 


was  man  an  einem  Schädel  erforschen  kann,  irt 
der  Grad  menschlicher  Cultur,  der  sich  fast  in 
jedem  Knochen  ausprägt,  zumal  in  der  Nasen- 
bildung,  sogar  in  der  Bewurzelung  der  Zähne! 
Noch  bedeutsamer  als  die  Verkümmerung  der 
Nasenbeine  ist  der  glatte  Nasengrund  und  das 
Fehlen  der  crista  nasalis,  denn  dieses  Merkmal 
tbierischer  Bildung  bleibt  länger  bestehen  als  die 
unvollkommene  Bildung  der  Nasenbeine  und  ist 
der  damit  stets  verbundene  Prognathismus  eines 
der  sprechendsten  Zeichen  niederer  Race.  Da» 
Vorkommen  pithekoider  Merkmale  an  prähistori- 
schen Schädeln  sowie  an  denen  heutiger  Wilden 
ist  nach  langem  Widerspruche  nun  endlich  all- 
gemein zugestanden.  Als  ein  sicheres  Ergebnis 
kraniologischer  Forschung  kann  ferner  der  Nach- 
weis gewisser  typischer  Schädelformen  der  Vorzeit 
bezeichnet  werden,  die,  den  häufigen  Wanderungen 
jener  Zeiten  entsprechend,  auf  grossen  Gebieten 
verbreitet  sind.  Der  deutsche  Reihengräberschädel, 
welcher  lang  und  schmal  ist  und  den  wir  im  Rhein- 
land den  Franken  und  Alemannen  zuweisen,  findet 
sich  auch  in  Skandinavien  und  in  Ungarn.  Einer 
älteren  Zeit  gehört  eine  mehr  rundliche  Form  sn. 
die  in  den  ältesten  Steingräbern  des  Nordens  vor- 
kommt, und  im  alten  Alluvium  unserer  Ströme. 
Nur  zwei  der  vorgelegten  Schädel  des  alten  West- 
falens sind  ächte  Brachycephalen,  es  ist  der 
Schädel  Ii  von  Werne  mit  einem  Index  von  82,9. 
er  hat  kleine  Zähuo  und  eine  er.  nasalis,  und  der 
Schädel  von  Lünen  ,  beide  sind  von  Torf  gebräunt. 
Sie  gehören  sicher  einem  Bnderen  Volksstamme  an 
als  die  übrigen,  die  sich  der  Reihengräberform 
anschliessen.  Nach  dem  Fundbericht  des  Uerrn 
Borggreve,  Zeitschrift  für  vaterländische  üe- 
Bchichte  und  Alterthumskunde,  VIII,  Münster  1869, 
S.  309,  ist  der  rnndlichc  Schädel  /',  den  er  mit  a 
bezeichnet,  der  ältere,  dem  auch  die  kürzeren  Fe- 
mora  anzugehören  scheinen;  in  derselben  Ablage- 
rung fanden  sich  Gerät  he  aus  Knochen  nnd  Horn 
sowie  drei  Eiubäume,  während  der  Schädel  A  jün- 
geren Ursprungs  ist  und  in  der  Nähe  eiserner 
Schwerter  lag.  Also  auch  hier  folgte  eine  rohe 
dolichocephale  Race  einer  älteren  brachycephalen. 
Auch  Virchow  hat  diese  Schädel  untersucht,  vpL 
Zeitschrift  für  Ethnologie  IV,  1872,  S.'  191,  gieU 
aber,  wahrscheinlich  in  Folge  der  oben  erwähnten 
widersprechenden  Bezeichnung,  irrthümlicb  an,  der 
Schädel  A  stamme  aus  einer  tieferen  Schicht,  wäh- 
rend dieses  nach  der  Angabe  Borggreve's  von 
dem  brachycephalen  Schüdel  Ii  gilt,  was  für  die  Ge- 
schichte der  Itacen  in  diesem  Lande  sehr  wichtig  ist. 
Der  Schädel  A  von  Werne  ist  durch  eine  starke 
linfla  nuchae  ausgezeichnet,  ein  Querwulst  liegt  noch 
40  mm  ül>er  der  spina  oeeip.,  die  Scbeitt-lhörker 
sind  verstrichen,  der  Scheitel  ist  etwas  kahnförmic- 
die  s.  lambdoidoa  in  der  Mitte  kurz  gezackt,  die 
llirnschalo  ist  schwer  und  «licht.    Der  Schädel 
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von  T.  ü  n  e  n  stammt  aus  dem  alten  Alluvium  der 
Lippe ,  die  breite  Stirne  bezeichnet  schon  den 
Brachycephalen.    Die  Niihte  sind  gut  entwickelt, 
die  Scheitelhöcker  vorspringend,  das  Iiiuterhaupt 
ist  auffallend  abschüssig  und  vielleicht  im  Grabe 
noch  etwas  mehr  verdrückt.    Die  beiden  Schädel 
von  Hoxel  siud  rohe  Formen  des  alten  langen 
Gerinauenschädels ,  sie  sind  proguath  mit  herab- 
gezogener crista  nasalis.    Die  früheren  Grabfunde 
auf  dem  Schlachtfelde  von  Beckum  aus  den  Jahren 
1860  bisl8<i3,  dieBorggrevo  in  der  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Alterthumskuude  Westfalens  Bd.  33 
beschrieben  hat,  lassen  keinen  Zweifel,  dass  dieses 
Todtenfeld  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung  angehört.    Der  Schädel  Xr.  1  mit  stark 
entwickelter  Diploe,  prognathem  Kiefer,  weitem 
Gaumen  and  herabgezogener  crista  nasalis,  dessen 
Unterkiefer  in  den  breiten  und  gleich  hohen  Fort- 
sätzen, dem  abgerundeten  Winkel  und  dem  weniger 
vorspringenden  Kinn  eine  alte  rohe  Form  erkennen 
lässt,  ist  sicher  ein  mannlicher,  wenn  man  auch 
aus  dem  Becken  des  Skeletes  auf  weibliches  Ge- 
schlecht geschlossen  hat     Xr.  2  ist  durch  eine 
kurze  gerade  Stirn  ausgezeichnet    Ein  Flachkopf 
oder   Chamaecephale   befindet   sich   nicht  unter 
diesen  Schädeln,    lieber  die  Schädelform  unserer 
Vorfahren  vor  dem  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
wissen  wir  bo  wenig  zu  sagen,  weil  der  bei  den 
meisten  Stämmen  herrschende  I.eichenbrand  uns 
nur  ausnahmsweise   ein  leibliches  Denkmal  des 
Menschen  jener  Zeit  hinterlassen  hat    Es  wäre 
unverantwortlich,  wenn  die  heutige  Cultur  durch 
Wiedereinführung  des  Leichenbrandes  kommenden 
Jahrtausenden  das  Wahrzeichen  ihrer  Grösse  in 
edlen  Schadelformen  vorenthalten  wollte! 

3.  Der  internationale  anthropol.  Congress 
in  Paris.  Vom  16.  bis  21.  August  1878  >)• 
Der  Vorsitzende,  Broca,  eröffnet  die  Versamm- 
lung mit  einer  Rede,  worin  er  zunächst  auf  das 
wunderbare  Schauspiel  der  Weltausstellung  hin- 
weist, welche  die  Bewunderung  eines  Jeden  heraus- 
fordere und  ein  Beweis  von  der  unwiderstehlichen 
Macht  der  Civilisation  sei,  die  man  erst  dann  in 
ihrer  ganzen  Grösse  erkenne,  wenn  mau  sich  daran 
erinnere,  alB  ein  wie  schwaches  Geschöpf  der  nackte 
Mensch  von  der  Natur  in  das  Dasein  gesetzt  worden 
sei.  Zwei  Organe  habe  der  Schöpfer  ihm  gegeben, 
die  ihn  zum  Herrn  der  Welt  gemacht,  ein  Gehirn, 
welches  Befehle  giebt  und  eine  Hand,  welche  sie 
ausführt.  Welch  einen  langen  mühsamen  Weg 
habe  die  Menschheit  zurückgelegt  von  der  Zeit 
ihrer  Kindheit  und  Schwäche,  der  Unwissenheit 

'I  Obgleich  über  diesen  Congress  schon  im  vorigen 
Bande  (Bd.  XI,  8.  391)  berichtet  worden  i»t,  so  glaub- 
<«u  wir  doch,  dieser  eingehenderen  Darstellung  im 
lnlsre»,«  unserer  Leser  die  Aufnahme  nicht  versagen 
m  »ollen.  Ked. 


und  Unsicherheit  bis  zu  ihrer  jetzigen  Reife!  Das 
Wissen  habe  sie  gross  gemacht,  die  Freiheit  habe 
den  Geist  befruchtet,  die  Arbeit  den  Menschen  ge- 
heiligt, so  schreite  er  einer  unbegrenzten  Ver- 
vollkommnung entgegen.  Der  Redner  dankt  den 
beiden  Männern,  die  an  der  Spitze  der  Ausstel- 
lung stehen,  dem  Handelsminister  Tesserenc  de 
Bort  und  dem  Senator  Krantz  für  die  offizielle 
Anerkennung,  die  sie  l«i  dieser  Gelegenheit  der 
anthropologischen  Wissenschaft  hätten  zu  Theil 
werden  lassen.  Dann  schildert  er  die  Beziehungen, 
welche  die  heutige  Anthropologie  zu  fast  allen 
übrigen  Wissenschaften  hat,  so  wie  den  wunder- 
baren Aufschwung,  den  bic  genommen.  Die  schnel- 
len Erfolge,  die  sie  errungen,  verdanke  sie  der 
streng  wissenschaftlichen  Methode  ihrer  Forschung. 
Oft  sei  zur  Beantwortung  der  wichtigsten  Fragen  das 
Material,  über  welches  sie  verfüge,  unzureichend, 
darum  sei  die  Zusammenstellung  der  Schätze  aller 
Länder,  wie  diese  Ausstellung  sio  biete,  von  uner- 
messlicher  Bedeutung.  Der  Umfang  dieser  Aus- 
stellung sei  bo  gross  geworden,  dass  man  ein  be- 
sonderes Gebäude  für  sie  habe  errichten  müssen 
und  statt  der  zuerst  beabsichtigten  Sitzungen  zu 
drei  verschiedenen  Zeiten  habe  man  es  vorgezogen, 
diesen  internationalen  Congress  zu  berufen,  der 
aber  nicht  in  die  Reihe  jener  gehöre ,  die  für  prä- 
historische Anthro|>ologie  und  Archäologie  ge- 
gründet seien,  deren  einer  bei  der  früheren  Vf  elt- 
ausstellung  in  Paris  1867  getagt  habe.  Zum  Schlüsse 
widmete  er  anerkennende  Worte  dem  kürzlich  ver- 
storbenen Abbe  Bourgeois,  der  das  Alter  des  Men- 
schen in  die  Miocenzeit  hinaufgerückt  habe,  eine 
Ansicht,  die  stets  neue  Anhänger  finde,  aber  als 
eine  zweifellose  Wahrheit  doch  noch  nicht  hinge- 
stellt werden  könne.  Hierauf  thoilt  er  das  Er- 
gebnis? der  Wahl  des  Vorstandes  mit 

Zum  Präsidenten  ist  Broca,  zu  Ehren- 
präsidenten Bind  Quatrefages  und  H.  Martin, 
zu  Vicepräsidenten:  Bogdanow,  Capellini, 
Chil  y  Naranjo  de  Palmas,  v.  Hochstetter, 
Ribeiro,  Schaafhausen,  de  Selys-Long- 
champs,  zum  Generalsecretär  G.  de  Mortillet 
ernannt 

Die  auswärtigen  Mitglieder  des  Congresses 
sollen  als  Gäste  den  am  22.  August  beginnenden 
Sitzungen  der  Association  francaise  pour  l'avance- 
ment  des  sciences  beiwohnen. 

Zuerst  sprach  rl  hulie  über  die  anthropologi- 
schen Gesellschaften  und  den  anthropologischen 
Unterricht  Er  bezeichnet  die  Vorzüge  der  Anthro- 
pologie vor  der  Philosophie  und  nennt  sio  ein  Kind 
der  freien  Forschung.  Er  nennt  Linne,  Buf- 
fon  und  Blumenbach  als  Gründer  dieser  Wissen- 
schaft Schon  im  Jahre  1800  wurde  in  Frankreich 
eine  Societe  des  observateurs  de  l'homme  gegrün- 
det. Aus  der  1838  in  London  gebildeten  Gesell- 
schaft zum  Schutze  der  Eingeborenen  entstand 
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1839  dio  Pariser  ethnologische  Gesellschaft;  1844 
entstand  die  Londoner  ethnologische  Gesellschaft 
und  etwas  später  die  von  New  -  York.  Flourens 
sprach  zuerst  in  Paris  üher  die  Mcnschenracen  in 
seinen  Vorlesungen  im  Museum,  ihm  folgte  Ser- 
res, so  entstand  die  Professur  für  Anthropologie, 
welche  Quatrcfages  inno  hat.  Seit  1865  hat 
auch  Florenz  eino  solche,  und  spater  erhielt  sie 
Moskau.  Deutschland  hat  aber  deren  nicht  drei, 
wie  der  Redner  angiebt,  sondern  keine!  Serres 
gründete  die  anthropologische  Gallerie  im  Mu- 
seum. Dio  ethnologische  Gesellschaft  von  Paris, 
die  sich  zuletzt  mit  der  Sklavenfrage  vorzugs- 
weise beschäftigte,  löste  sich  1848  auf  und  1850 
wurde  dann  die  anthropologische  Gesellschaft  ge- 
gründet von  Mitgliedern  der  biologischen.  Der 
Rodner  erwähnt  der  deutschen  Anthropologenvcr- 
sammlung  in  Göttingen  L861 ,  der  Gründung  des 
deutschen  Archivs  1866,  er  vergisst  din  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  im  Jahre  1870: 
er  nennt  die  der  Londoner  anthropologischen  Gesell- 
schaft 1363,  die  Bich  mit  der  ethnologischen  ver- 
einigte. Es  wurden  femer  solche  gegründet  in 
Manchester,  Berlin,  Wien,  Florenz,  Madrid,  Ha- 
vanna, Moskau,  Krakau.  Bei  der  Naturforscher- 
versammlung  in  Spezziu  1865  empfahl  Mortillet 
die  Gründung  eines  internationalen  paliiolithischon 
Congresses,  der  1867  den  Namen:  Congress  für 
prähistorische  Anthropologie  und  Archäologie  an- 
nahm. Das  jetzt  gegründete  anthropologische  In- 
stitut in  Paris  steht  unter  Direction  von  Broca. 

Topinard  bespricht  den  Inhalt  der  allge- 
meinen und  der  speciellen,  der  anatomischen,  bio- 
logischen und  pathologischen  Anthropologie.  Er 
schildert  den  Reicht hum  der  anthropologischen 
Ausstellung  und  bedauert,  dass  einige  Gegenstände 
das  Zartgefühl  orthodoxer  Theologen  beleidigt 
hätten.  Es  sind  nicht  weniger  als  20  Anthropoiden 
ausgestellt.  Er  nennt  das  Schauspiel  der  Bich  ent- 
wickelnden Organisation,  die  durch  Jahrtausende 
fortschritt,  um  alle  Lebensformen  zu  entwickeln, 
bewundernswert!».  Der  Vergleich  des  Menschen 
mit  dem  Thiere  erniedrigt  jenon  nicht,  sondern 
beweist  nur  den  weiten  Abstand,  der  ihn  von  die- 
sem trennt.  Man  sagt,  dass  wir  den  Menschen 
vom  Affen  abstammen  lassen,  das  ist  falsch.  Kein 
franzosischer  Anthropologe  hat  dies  behauptet. 
Welches  Geschöpf  dem  Menschen  von  Thenay 
vorausgegangen  ist,  wissen  wir  nicht.  Aber  wir 
wissen ,  dass  er  nicht  unabhängig  ist  auf  diesem 
Planeten ,  dass  er  den  Naturgesetzen  unterworfen 
und  dass  er  nicht  aus  dem  Nichts  entstanden  ist. 

Girard  de  Rialle  rühmt  die  ethnographische 
Ausstellung,  zumal  die  Nachbildung  der  Völker- 
schaften von  Schweden  und  Norwegen,  die  von 
Söderraann  modellirt  sind.  Vom  Typus  des  Lap- 
pen weicht  der  des  blonden  Finnliinders  ab,  der 
indessen  in  Sprache,  Körpergestalt  und  Gesicht 


eine  Verwandtschaft  mit  jenem  erkennen  läset.  Er 
findet,  dass  die  rothen  Stickereien  auf  weisser  Lein- 
wand an  slavische  Arbeiten  russischer  Völker  er- 
innern. Die  slavische  Ausstellung  der  Wiener  an- 
thropologischen Gesellschaft  wie  die  polnische  und 
bulgarische  und  die  des  (irafen  Wurmbrand, 
zeigen  in  Geweben  und  Holzschtützwerk  eine  auf- 
fallende Gleichheit  des  Geschmacks.  Galizischei 
Thongoschirr  des  Grafen  Dzioduszicki  überrascht 
durch  die  deu  prähistorischen  Gefässen  ähnliche 
Form  und  Verzierung,  auch  die  kuöchernen  Schlitt- 
schuhe aus  Siebenbürgen  und  vom  Starnberger 
See  erinuern  an  die  Vorzeit.  Die  Moskauer  Aus- 
stellung zeigt,  dass  die  blonden  Tataren  von  Ka- 
san mit  dem  europäisch-finnischen  Typus  in  der 
Kleidertracht  ächte  Aeioten  sind.  Kramer  hat 
Photographien  österreichischer ,  Tubino  solche 
spanischer  Völkerschaften  ausgestellt,  Holland  nach 
dem  Heispiele  Schwedens  Gruppen  in  Lebensgrösse. 
England,  Italien,  die  Schweiz  haben  in  dieser  Art 
nichts  geliefert;  die  französischen  Nationalkostüme 
sind  leider  mit  Ausnahme  derer  aus  der  Dauphin« 
und  aus  Savoien  in  Pariser  Magazinen  angefertigt. 
Die  Sprachgrenzen  der  französischen  Dialecte  sind 
vortrefflich  dargestellt.  Wie  Broca  schon  früher 
eine  Karte  der  baskischen  Sprache  entworfen,  so 
hat  P.  Sebillot  dio  Grenzen  der  bretonnischen 
Sprache  und  dio  Abzweigung  des  Celtischen  und 
Lateinischen  dargostellt;  de  Tourtoulon  und 
de  Berluc-Pernssis  die  der  langne  doc  und  der 
langue  d'ofL 

Girard  de  Rialle  macht  dann  auf  die  aus 
den  Vereinigten  Staaten  durch  Hayden  besorgten 
Darstellungen  alter  Pfahlwohnungen  von  Arizona 
und  Neumexico  aufmerksam;  Pinard  hat  in  Cali- 
fornien  Muschelhaufen  entdeckt,  nicht  weit  nörd- 
lich von  den  Gegenden  der  mexicanischen  Civili- 
sation.  Diese  Region  hat  (Juatrefages  durch 
seine  Karte  der  amerikanischen  Wanderungen  auf- 
zuhellen gesucht;  sie  kamen  von  Norden  her,  aber 
bald  ist  ihre  Spur  verloren.  Wiener  hat  perua- 
nische Alterthümer  ausgestellt,  Bor  Funde  aus  den 
Ruinen  von  Ancon  und  von  Tiahuanaco  am  Titt- 
eucasee.  Die  peruanische  Cultur  hat  sich  südöst- 
lich nach  Bolivia  verbreitet,  bis  in  das  Becken  de* 
la  Plata.  Maurel  hat  Gcräthe  der  Wilden  ans 
Guyana  ausgestellt,  Halsschuüre  von  Fruchtkörnero, 
Steinbeile  ähnlich  denen  der  Caraiben  und  sehr 
vollkommene  Thongefässe,  deren  Härte  und  Politur 
an  die  peruanischen  erinnert. 

Bordier  weist  auf  die  Ccramik  der  Kahylen 
und  die  Bearbeitung  des  Eisens  in  Afrika  hin,  i«v 
besondere  auch  auf  die  Zeichnungen  der  Busch- 
männer. In  den  menschlichen  Figuren  ist  der 
Kopf  als  Nebensache  behandelt,  deutlich  zu  erken- 
nen aber  ist  dio  dem  Stamme  cigenthümliche  St*»" 
topygie;  die  kurzcu  Beine  und  die  vorspringendes 
Fleischmassen  der  Schenkel  sind  charakteristisch 
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wiedergegeben.  Die  Hände  haben  fünf  Finger, 
nicht  vier,  wie  in  den  prähistorischen  Schnitzwer- 
ken  der  Dordogne.  Einige  Frauengestalten  sind 
halb  Ton  der  Seite  dargestellt:  an  einer  Antilopen- 
beerde  bewundert  man  den  Formensinn  und  die 
künstlerische  Stellung  der  Thiere.  Die  Arbeiten 
Ton  la  Madeleine  and  Laugerie  sind  nicht  bes- 
ser als  diese  afrikanischen,  die  ein  entschiedenes 
Künstlertalent  bei  einem  sonst  tief  stehenden  wil- 
den Stamme  beweisen.  Es  scheint,  dass  die  Gaue, 
die  Formen  der  umgebenden  Natur  künstlerisch 
wiederzugeben,  nicht  nothwendig  an  die  erhöhte 
Geistesthätigkeit  civilisirter  Völker  gebunden  ist. 
Die  Künstler  der  ersten  Steinzeit  wurden  über- 
wunden durch  die  neolithische  Bevölkerung,  die 
mehr  eine  ackerbauende  war.  Auch  die  Busch- 
männer, die  auf  der  ersten  Stufe  stehen,  werden 
bald  verschwunden  sein.  Bemerkenswerth  ist  noch 
ein  Bild  ihrer  Kunst,  es  ist  ein  Mensch,  der  einen 
belaubten  Baumzweig  vor  sich  hält,  um  nicht  ge- 
sehen zu  werden,  vor  ihm  hat  eine  Antilope  mit 
gebeugtem  Kopfe  und  vorgestreckten  Hörnern 
Halt  gemacht,  als  wenn  sie  Argwohn  hätte.  Das 
ist  eine  ursprüngliche  Jagdlist,  die  noch  von  den 
Australiern  geübt  wird.  Vom  Cup  stammt  noch 
eine  Lanzenspitze  aus  Bouteillenglas  geschlagen 
und  gefasst,  mittelst  eines  plattgesehlagenen  alten 
Nagels.  Mau  sieht,  der  Wilde  macht  von  Glas  und 
Eisen  einen  anderen  Gebrauch  als  wir.  Die  Sen- 
dungen ans  Aegypten,  Indien,  China,  Japan  und 
Australien  kurz  aufzählend,  verweilt  Bordier 
länger  bei  denen  aus  Polynesien.  Auffallend  ist, 
dass  hier  der  Bogen  als  Waffe  fehlt,  während  die 
Papuas  allgemeiu  ihn  haben.  Es  giebt  zwei  Arten 
von  Bogen,  den  einen  kann  Jeder  spannen,  der 
andere,  der  schon  stark  gebogen  ist,  ehe  die  Sehno 
daran  befestigt  wird,  verlangt  ungewöhnliche  Kraft, 
von  der  letzten  Art  war  der  des  Ulysses,  den  die- 
ser allein  spannen  konnte.  Ein  noch  wenig  be- 
kanntes Geräthe  sind  die  polynesischen  Stelzen, 
die  vielleicht  den  Priestern  dazu  dienen,  sich  über 
die  Menge  zu  erheben. 

Mortillet  berichtet  über  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  prähistorische  Archäologie  habe  über- 
winden müssen.  Kein  Macadam  auf  der  Ausstel- 
lung! habe  man  gesagt,  und  habe  damit  die  Stein- 
zeit gemeint.  Aber  dieser  Macadam  mache  seinen 
Einfiu&s  in  der  Geschichte  überall  geltend ,  man 
sehe  ihn  in  der  geschichtlichen  Ausstellung  der 
Stadt  Paris,  iu  der  des  Unterrichtsministeriums, 
in  der  der  wissenschaftlichen  Missionen,  in  der  der 
französischen  Colonien  wie  im  Trocadero,  wo  er 
bis  zu  den  Räumen  der  Kunstgeschichte  vorge- 
drungen sei.  An  die  Steinzeit  knüpft  sich  die 
Frage  nach  dem  tertiären  Menschen.  Garrigou 
suchte  ihn  durch  den  Fund  aufgeschlagener  Kno- 
chen zu  beweisen,  Lanssedat  durch  einen  Rhi- 
uoecrosknochen  mit  tiefen  Einschnitten.  Capel- 
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lini's  Einschnitte  auf  Walfischknochen  halten 
Andere  für  die  Arbeit  von  Fischzäbnen.  Del- 
lortrie  und  Delaunay  haben  zum  Beweise  die- 
ser Ansicht  von  Fischen  angesägte  Knochen  ein- 
gesendet. Der  Fund  tertiärer  Feuersteiugerätbe 
bei  Thenay  scheint  durch  einen  ähnlichen  von 
Haines  bei  Aurillac  bestätigt  zu  werden.  Mor- 
tillet hat,  weil  die  Fauna  jener  Zeit  eine  von  der 
heutigen  ganz  verschiedene  ist,  das  menschliche 
Wesen  jener  Zeit  den  Vorläufer  des  Menschen  ge- 
nannt und  schlugt  für  ihn  den  Namen  Anthropo- 
pitbecus  vor.  Die  von  Ribeiro  aus  Portugal  ge- 
schickten bearbeiteten  Feuersteine  sollen  auch  tertiär 
sein;  die  von  Saint-Prest,  welche  Bourgeois  aus- 
gestellt, sind  vielleicht  schon  quaternär. 

Cartailhac  schildert  die  neolithische  Zeit  in 
Europa,  die  schon  in  der  Form  der  Geräthe  wie 
in  dein  angewendeten  Material  die  verschiedenen 
Länder  erkennen  lägst;  wenn  auch  iu  manchen 
wohl  untersuchten  Gegenden  fast  jeder  Typus  vor- 
kommt, so  kommt  doch  jedem  ein  Gebiet  zu,  wo 
er  vorherrschend  ist  Die  Zeit  scheint  eine  krie- 
gerische gewesen  zu  sein,  die  noch  im  Knochen 
festsitzenden  Pfeilspitzen  sind  nicht  selten  und  in 
der  Ausstellung  zu  sehen.  Fremde  Muscheln  und 
grosse  Werkstätten,  wie  die  von  Pressigny  für 
Feuersteine,  die  von  Velay  für  Fibrolithe  deuten 
auf  lebhaften  Verkehr,  wie  auch  die  Jadeite  und 
Chloromelanite  von  unbekannter  Herkunft.  Man 
bemerkt,  dass  manche  Steinarten  iu  derselben 
Weise  bearbeitet  sind,  sie  deuten  auf  denselben 
Fabrikort.  Im  mittleren  und  südlichou  Frankreich 
sind  die  Feuersteine  an  einem  Seiteurande  säge- 
förmig,  die  Jadeite  der  Schweiz  sind  meisselförmig, 
die  Diorite  der  unteren  Loire  haben  eine  sonder- 
bare knopfartige  Form  und  erinnern  au  das  Patou 
von  Neuseeland.  Die  Begräbnisse,  die  in  der  neo- 
lithischen  Zeit  so  häufig  sind,  sind  selten  in  der 
quaternären  Epoche.  Die  Verbreitung  der  mega- 
lithischen Denkmale  zeigt  nur  den  geologischen 
Charakter  des  Bodens.  Man  darf  nicht  behaupten, 
dass  ihre  Erbauer  eine  höhere  Cultur  besessen  als 
jene,  die  ihreTodteu  in  Höhlen  bestatteten.  Hügel- 
gräber fehlen  in  Italien,  wo  die  neolithische  Industrie 
sehr  entwickelt  war.  Die  Marne  hat  keine  Mega- 
lithen, ist  aber  reich  an  künstlichen  Grabhöhlen. 
In  der  Provence  sind  die  unterirdischen  bedeckten 
Gunge  nicht  weniger  grosaartig  als  die  Tumuli 
von  Morbihan. 

Chervin  hebt  die  Wichtigkeit  der  Demogra- 
phie hervor,  die  uns  die  Ursachen  dos  Verfalls 
oder  des  Aufschwungs  der  Völker  klar  stelle  und 
führt  Schweden  au,  das  seit  1751  Volkszählungen 
besitze,  von  denen  Dr.  Berg  ein  merkwürdiges  Bild 
entworfon  habe.  Diese  Tabelle  gestatte,  im  Voraus 
für  eine  bestimmte  zukünftige  Zeit  auzugeben.  ob 
die  Geburten  zahlreich  oder  gering  sein  werden, 
vorausgesetzt,  dass  einmal  besondere  störende  Er- 
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eignisse  eingetreten  sind.  Dies«  hindern  nicht  nur 
vorübergehend  das  Wachsthum  der  Bevölkerung, 
sondern  machen  »ich  sehr  lange  fühlbar.  Der  schwe- 
disch-russische Krieg  von  1 795  bis  1800  verminderte 
die  Geburten,  eine  natürliche  Folge  war,  dass  es 
1810  weniger  Kinder  vou  5  bis  10  Jahren  gab, 
1815  Ahlten  die  von  10  bis  15  Jahren,  und  bo 
fort.  Auch  von  1800  bis  1810  macht  sich  der 
Krieg  bemerklich,  von  1810  bis  1825  steigt  die 
Zahl  der  Geburt  en  regelmässig.  Von  1825  bis 
1840  vermindert  sie  sich  wieder,  weil  die  von  17!(5 
bis  IS  10  Geborenen  jetzt  im  Alter  der  Rcproduc- 
tion  stehen  und  gering  au  Zahl  sind.  Die  von 
1825  bis  1840  Geborenen  weisen  nach  30  Jahren, 
im  Zeiträume  von  1855  bis  1870  noch  einmal  eine 
Abnahme  des  Zuwachses  der  Bevölkerung  auf,  die 
zumal  von  1860  bis  18G5  beraerklich  ist.  So  ma- 
chen sich  die  Folgen  eines  Krieges  nach  einem 
halben  Jahrhundert  noch  fühlbar.  Der  Bericht- 
erstatter gedenkt  rühmend  der  Arbeiten  Bertil- 
lon's  über  die  Bevölkerung  Frankreichs. 

Am  17.  August  berichtet  Pagliaui  über  seine 
anthroporoetrischen  Untersuchungen.  Er  fand, 
dass  vor  der  Pubertät  die  Mädchen  schneller  wach- 
sen als  die  Knaben,  nach  derselben  ist  es  umge- 
kehrt. Die  Menstruation  stellt  sich  früher  bei  den 
Blonden  als  bei  den  Brünetten  ein.  Bertillon 
meint,  die  letztere  Beobachtung  sei  vielleicht  eine 
Eigentümlichkeit  der  norditaliscben  Bevölkerung, 
denn  man  nehme  gewöhnlich  das  Umgekehrte  an. 
I.agnean  erinnert  an  das,  was  Tacitus  über  die 
späte  Geschlechtsreife  der  germanischen  Jung- 
frauen gesagt  hat.  Le  Bon  zieht  die  Schlüsse  aus 
seinen  zahlreichen  Untersuchungen  über  die  Be- 
ziehungen des  Schädelvolums  zur  Intelligenz. 
Don  höheren  Racen  kommt  eine  grössere  Zahl  vo- 
luminöser Schädel  zu,  ebenso  verhalten  sich  die 
begabteren  Individuen  derselben  Race,  die  Pariser 
des  12.  Jahrhunderts  hattou  kleinere  Schädel  als 
die  heutigen,  unter  diesen  sind  auch  die  Unter- 
schiede grösser.  Le  Bon  hält  den  Einfluss  der 
Körpergrösse  auf  den  Schädel  und  das  Hiragowicht 
für  gering.  Bei  gleicher  Grösse  hat  das  Weib  ein 
kleineres  Gehirn.  Beim  Vergleich  von  17  Gehir- 
nen jeden  Geschlechtes  war  die  Differenz  zu  Gun- 
sten der  Männer  172  g.  In  den  höheren  Racen  ist 
der  weibliche  Schädel  vcrhältnissmässig  kleiner  als 
in  den  niederen,  was  ans  ihrer  ungünstigen  gesell- 
schaftlichen Stellung  sich  erklären  soll.  Ans  der 
Schädelgröflse  lässt  sich  auf  die  des  Gehirnes 
schliessen.  Ein  Kopfumfang  von  57  cm  entspricht 
einem  Schädelumfang  von  52,  einem  Schüdelinhalt 
von  1550crm  und  einem  Ilirngcwicht  von  L850g. 
Constant  ist  eine  ungleiche  Entwicklung  der  Sei- 
ten des  Schädels,  bald  ist  sie  links  bald  rechts  ge- 
hemmt, ohne  dass  sich  ein  Einfluss  der  Race  oder 
Intelligenz  erkennen  Hesse.  Ans  dem  Schädelum- 
fang von  1 200  Personen  ergab  sich  folgende  Reihe : 


die  grössten  Schädel  hatten  1)  Gelehrte  und  Schrift- 
steller, dann  folgten  2)  Pariser  Bürger,  3)  alter 
Adel,  4)  Pariser  Dienerschaft,  5)  Landleute.  Broca 
sagt,  der  geringere  Unterschied  des  Ilimvolums 
beider  Geschlechter  bei  wilden  Racen  erkläre  sich 
daraus,  dnsa  hier  das  Weib  an  der  Seite  des  Man- 
nes den  Kampf  ums  Dasein  zu  bestehen  halt«. 

Maurel  spricht  über  die  nach  Guyana  einge- 
führten dravidischen  Kulis,  wo  sie  den^Ncger  er- 
setzen sollen.  Er  nennt  als  die  Stämme  Indiens 
die  Mundas,  die  Dravidier  und  die  Arier.  Der 
Dravidier  ist  von  Farbe  duiikel,  klein,  fein  von  Zügen 
und  Gliedern,  geschmeidig  und  leicht  von  Körper, 
er  hat  den  scythischen  Typus.  Zumal  die  Frauen 
sind  sehr  zierlich.  Diese  Eingelmrenen  sind  doli- 
chocephal  mit  einem  mittleren  Index  von  71.72. 
Der  Oberschenkel  ist  beim  Manne  länger  als  bei  der 
Frau,  dies  gilt  auch  von  der  Spannweite  und  Körper- 
grösse. Ihr  Puls  ist  schnellor,  ihre  Temperatur 
höher  als  dio  unsere.  Das  Chloroform  wirkt  »ehr 
rasch  auf  sie,  sie  sind  den  Wechsclfieltern  sehr 
unterworfen,  scheinen  aber  geschützt  gegen  das 
gelbe  Fieber.  Sic  akklimatisiren  sich  schwer  in 
Guyana.  Hovelacquo  sagt,  dass  die  Dravidier 
trotz  der  dunkeln  Farbe  doch  keiue  Neger  seien, 
einige  dravidische  Stämme,  wie  dio  Todaa,  seien 
gross.  Man  sollte  wissen,  aus  welchen  Gegenden 
die  Kulis  kommen  und  welches  Ergebniss  ihre  Mi- 
schung mit  Weissen  und  Indianern  habe.  Die  Be- 
zeichnung scytbischor  Typus  lässt  or  nicht  gelten, 
man  wisse  nichts  Sicheres  über  die  alten  Scythcn; 
mit  diesem  Namen  hätten  dio  Alten  wahrscheinlich 
verschiedene  Racen  Nordasiens  und  Osteuropas  be- 
zeichnet. Bertillon  verlangt  Auskunft  über  die 
Beckenenge  der  Frauen  dieser  Race  und  ob  sie 
nicht  Einfluss  auf  die  weibliche  Körperform  habe. 

Topinard  lässt  eine  Dreitheilung  der  Stäinme 
Indiens  nur  für  die  Sprache  gelten.  Er  glaubt, 
dass  die  ursprüngliche  Bevölkerung  dunkel  gewe- 
sen sei,  später  Bcien  gelbe  und  weisse  Stämme  ein- 
gewandert. Die  Kulis  des  Herrn  Maurel  nähorten 
sich  durch  Kleinheit  und  Dolichocephalie  den  Ne- 
gern Indiens,  die  ächten  Dravidier  seien  gross  und 
mesocephal.  Maurel  sagt,  die  genanuten  Kulis 
kämen  von  Kurikal,  in  Guyana  mischten  sie  sich  nur 
mit  den  afrikanischen  Negerinnen,  diese  Bastarde 
hätten  keiuen  Bestand.  Das  enge  Becken  der 
Weiber  beeinträchtigt  die  Körporform  derselben 
nicht. 

Lateux  zeigt  sein  Verfahren  zur  Anfertigung 
von  Querschnitten  des  Haares,  sie  werden  in  Wachs 
gelegt,  mit  Collodion  bedeckt  und  mit  dem  Mikro- 
tom geschnitten.  Er  unterscheidet  250  Species 
von  Ilaaren.  Er  meint,  man  müsse  Tausende  von 
Schnitten  sammeln,  um  daraus  die  Mittel  für  die 
verschiedenen  Racen  zu  berechnen.  Topinard 
legt  grossen  Werth  auf  diese  Unterscheidung;  am 
Haar  erkenne  mau  noch  den  Unterschied  der  Race, 
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wenn  sonst  sehr  übereinstimmende  Bildung  vor- 
handen sei. 

Madame  Cletnenee  Royer  macht  eine  Mit- 
theilung  Uber  Beziehungen  der  Schädelmaasse  zu 
deuen  des  Körjicrs.  Wenn  die  kranioiuetrischen 
Mittel  bisher  so  widersprechende  Ergebnisse  lie- 
ferten, so  geschah  es,  weil  mau  in  den  Zahlenreihen 
so  verschiedene  Klemmte  zusammenstellte  uud  weil 
mau  ausschliesslich  die  Schädel  und  nieht  auch 
die  übrigen  Körpervprbältnisse  (berücksichtigte.  Es 
sind  die  verhält  nissmässigen  Grössen  und  nieht 
die  absoluten,  welche  eine  Holle  spielen  beim  Stu- 
dium der  Menschenspecies.  Im  Allgemeinen  wer- 
den kleine  Körper  kleine,  und  grosse  Körper  grosse 
Kopfe  haben.  Da«  wirkliche  Maas«  eines  Kopfes 
ist  nicht  seine  absolut«  Grösse,  sondern  seine  ver- 
hältuisHinässige.  Man  soll  den  Schädelindex  auf 
die  Körpergrosse  berechnen.  Eiu  grosser  Kopf, 
der  einem  grossen  Körper  entspricht,  setzt  nicht 
notbwendig  ein  grosses  Gehirn  voraus.  Der  grösste 
Horizontalumfang  des  Schädels,  verglichen  mit  der 
Summe  der  beiden  Schädelbogen ,  des  oeeipito- 
nasalen  und  des  biauriculären,  giebt  annähernd  die 
Hirngrösse,  ohne  das»  man  nöthig  hat,  den  Schädel- 
inhalt zu  aichen.  Die  Bestimmung  des  Schädel- 
inhalts giebt  nur  ein  absolutes  Maoss  ohne  Bück- 
sicht auf  das  Volum  des  ganzen  Körpers.  Kurze, 
uutersetzte  Personen  haben  gewöhnlich  brachyee- 
pbale,  schlank  gebaute  dolichocophale  Schädel 
Man  würde  aus  dem  Schädcliudex  auf  die  Statur 
schliessen  können,  wenn  nicht  auch  die  Hirn- 
organisation  von  Einllu»*  wäre;  das  wachsende 
Hirn  wird  vorzugsweise  auf  die  Seiten  des  Schä- 
dels drücken,  und  also  denselben  abrunden.  Ks 
giebt  also  eine  Bracbycephalie  des  Einzelnen  und 
der  Racen,  die  von  der  Intelligenz  abhängt  und 
eine  andere,  wie  die  der  Andamanen ,  die  der 
kleinen  Gestalt  entspricht,  oder  die  der  Tataren, 
die  mit  der  breiten  athletischen  Figur  überein- 
stimmt. Man  müaste  das  mittlere  Verhältuiss  des 
Körperindex  zum  Schädelindex  feststellen,  und 
danach  die  Brachycephalie  und  Dolicbocepbalie 
bestimmen.  Am  Lebenden  könnte  man  den  Kor- 
perindex feststellen  durch  Vergleich  der  L.mge  der 
Wirbelsäule  mit  der  Schnlterbreite.  Ein  Kopiindex 
würde  genommen  werden  können  durch  das  Ver- 
hältuiss des  Liingsbogens  zum  (Juerbogeu.  Am 
Skcltt  kann  man  die  Summe  aller  Hoben  der  Wirbel, 
der  Summe  ihrer  Breiten  vergleichen,  am  Schädel 
die  beiden  grössten  horizontalen  Durchmesser  oder 
die  der  Basis,  oder  die  beiden  Schädelbogen;  diese 
letztere  Methode  giebt  auch  Bochenschalt  über  die 
Höhe  des  Schädels,  indem  sie  zugleich  Hohe  und 
Breite  desselben  angiebt.  Die  Dolichocephalie  ent- 
spricht einer  Entwickelung  der  Schädelwirbelfort- 
tätze  in  der  I^änge,  die  Hruchyeephalie  einer  solchen 
in  der  Breite.  Die  Zahlen,  welche  die  Schädelent- 
wicki  lung  bezeichnen ,  sind  mehr  ein  historisches 


Merkmal,  die  Verhältnisszahlen  der  Körpertheile 
mehr  ein  ursprüngliches  und  speeifisches.  Die 
ethnischen  Charaktere  pflanzen  sich  durch  sexuelle 
Zuchtwahl  fort  und  sind  wenig  berintlusst  von  den 
Lebensumständen,  was  auch  von  der  Farbe  des 
Haar»  und  der  Iris  gilt.  Die  nicht  Kauz  aufgerichtete 
Gestalt,  der  geringere  Unterschied  der  Länge  der 
oberen  und  unteren  Gliedmaassen,  die  Platycucmie 
der  Tibia,  die  Durchbohrung  des  Humerus,  die 
Richtung  des  Hinterhauptloches  und  des  Gesichtes 
bilden  mit  dem  I'rognathismus  und  der  Grösse  des 
Gehirnes  eine  Gruppe  von  Merkmalen  niederer 
Entwickelung,  die  weniger  auseinandergehende 
Bildungen  darstellen  als  verschiedene,  sich  ent- 
sprechende Stufen  der  Organisation. 

Cartailhac  legt  Zcichuungen  portugiesischer 
Dolmen  vor;  einer  auf  der  Ossakettc  zeigt  eine 
umgestürzte  Granitsäule  alsTheil  der  Grabkammer, 
ein  anderer  hat  ein  viereckiges  Loch  in  einer  der 
aufrechtstehenden  Platten,  was  auch  anderwärts 
vorkommt. 

In  der  Sitzung  am  1!).  thcilt  Mortillet  eine 
Schrift  Capellini's  mit  über  eine  kürzlich  in 
Italien  gefundene  Zinngrabe  aus  römischer  oder 
vielleicht  noch  älterer  Zeit-  Hamy  legt  eine  für 
Körpermessungen  entworfene  Tafel  Stieda's  vor. 
Dupont  spricht  über  die  Sagen  von  in  Höhlen 
wohnenden  und  iu  der  Metallarbeit  erfahrenen 
Zwergen,  die  in  Belgien  Nuttons,  in  Deutschland 
Kobolde,  in  Schweden  Troll,  in  Frankreich  tjn<mrs 
und  lutin*  heissen.  Ein  stummer  Tauschhandel, 
wie  sie  ihn  übten,  wird  von  Herodot  in  Afrika, 
von  l'ytheas  auf  den  ( Vsiternlni  erwähnt,  in 
Guinea  war  er  im  IG.  Jahrhundert  in  Gebrauch, 
er  fand  sich  auf  Ceylon  und  bei  den  Indianern 
Amerikas.  Dupont  will  mit  Lubbock  in  jenen 
Sagen  die  Erinnerung  an  einen  eingewanderten 
und  civilisirtercn  Volksstamm  erkennen,  der  wenig 
zahlreich  in  Höhlen  sichere  Zuflucht  suchte,  aber 
die  Sache  wird  sich  umgekehrt  verhalten  und  jeue 
Höhlcntwwohner  sind  die  Beste  einer  älteren  asia- 
tischen Einwanderung,  die  im  Besitze  der  Metall- 
bereitung  war,  die  den  später  eindringenden  Erobe- 
rern fehlte.  L'jfalvy  b.  richtet  über  seine  Boise  tu 
Centraiasien,  er  verwirft  für  den  mongolisch-altai- 
scheu  Stamm  die  Bezeichnung  turanisch  oder  scy- 
thisch.  Die  Eranier  sind  in  den  Tadjik  der  Gebirge, 
den  Galtchas,  rein  erhalten,  die  der  Ebene  sind  ge- 
mischt. Bei  jenen  giebt  es  Monde  und  Dunkle, 
die  mittlere  Grosse  von  58  Männern  ist  1,»'>7,  ihr 
Kopfindex  36,21.  Die  reinste  gelb*  Bare  sind  die 
mongolischen  Kalmücken,  mit  dickem  rundem  Kopfe 
und  schiefen  Augenspaltt  n.  Die  türkischen  Stumme 
siud  gemischt,  nur  die  Kara-Kirgiscu  gehören,  wie 
es  scheint,  der  reinen  altaischen  Rae*  an.  Sarte 
heUst  jeder  ansässig  gewordene  Ackerbauer,  doch 
sind  sie  vorzugsweise  Eranier,  die  die  alten  Be- 
sitzer des  Landes  sind.    Topinnrd  bemerkt,  das« 
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ein  von  Ujfalvy  mitgebrachter  Galtchasschädel 
den  aavoyardiachen  Typus  erkennen  lasse,  den  man 
für  den  altceltischcn  halt«.  Die  brachycephale  eel- 
tische  Race  scheine  um  die  Zeit  der  geschliffenen 
Steine  aus  dem  Orient  gekommen  zu  sein,  gewisse 
Croatenschädel  hätten  mit  denen  der  Auvcrgne 
grosse  Aehnlichkeit.  In  der  ersten  Steinzeit  habe 
Frankreich  eine  dolichocephale  Bevölkerung  ge- 
habt, dann  kam  die  celtische  und  danach  um 
2000  bis  1600  v.  Chr.  erschienen  die  dolichoce- 
phalen  Cimbern  und  Germanen.  Frl.  Cl.  Roy  er 
will  nur  zugeben,  dass  am  oberen  Oxus  die  Hei- 
math  der  in  Europa  auftretenden  Brachycepbulen 
und  der  Celten  zu  suchen  sei.  Topinard  hebt 
hervor,  dass  der  savoyardische  Typus  auch  bei  den 
Lignrern  und  den  Slaven  der  unteren  Donau  wie- 
derkehre. Ulyrier  nnd  Albanesen  sind  ihm  ver- 
wandt, sowie  andere  Stämme  im  Balkan,  von  denen 
die  I'elasger  stammten,  deren  Göttor  einen  brachy- 
cephalen  Typus  haben  und  dunkles  Haar,  wahrend 
die  der  Griechen  dolichocephal  und  blond  sind. 
Der  Oxus  und  Jaxartes  seien  als  die  Grenzen  zu 
betrachten,  um  welche  Eranier  und  Tnranier  strit- 
ten. Die  Wanderung  der  Arier  von  Nordost  nach 
Südwest  stütze  sich  auf  zweifelhafte  Ortsnamen. 
Herodot  sagt,  dass  die  Meder  früher  Arier  ge- 
heissen  hätten.  Die  indischen  Arier  sind  nach 
Colobrooke  1900  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung 
über  den  oberen  Indus  gegangen,  kamen  also  von 
Nordwest,  aus  dem  Lande,  welches  zu  Darias' 
Zeit  Arien  hiess.  Ihr  Zug  nach  Osten  muss  mit 
den  Eroberungen  der  Araber  am  Euphrat  zusam- 
menfallen. Man  muss  die  Wiege  der  Arier  im 
westlichen  Asien  oder  im  östlichen  Europa  suchen, 
aber  gewiss  in  der  Nähe  des  Mittelmeeres,  das  sie 
mit  Pflanzstätten  besiedelten.  Lagneau  sagt,  die 
Aehnlichkeit  derCelten  mit  den  Galtchas  erstrecke 
sich  nicht  auf  die  Grösse ,  die  ersteren  seieu  klein, 
diese  gross  von  Gestalt.  Pulsky  sagt,  dass  Ccl- 
ten  erst  im  Bronzealter  in  Ungarn  erscheinen  und 
Mortill et  bemerkt,  dass  die  Schädel  der  Dolmen 
meist  dolichocephal  seien.  Topinard  findet,  dass 
die  mittlere  Grösse  der  Galtchas  —  1,67  und  der 
Franzosen  —  1,65  nicht  sehr  verschieden  sei. 
Dieser  spricht  dann  über  die  Ausstellung  der  an- 
thropologischen Messiiistmmente  nnd  glaubt,  dass 
Frankreich  seit  15  Jahren  in  dieser  Richtung  der 
anthropologischen  Forschung  vorzugsweise  gear- 
beitet habe.  Der  Vergleich  der  von  verschiedenen 
Lindarn,  Deutschland,  Oesterreich,  England  und 
Amerika  ausgestellten  Apparate  führt  zn  dem  not- 
wendigen Schlüsse,  daB»  eine  übereinstimmende 
Methode  festgestellt  werden  müsse.  Die  Verstän- 
digung sei  leichter  als  es  scheine.  Die  fremden 
Instrumente  seieu  oft  kostbarer  und  umständlicher 
als  die  französischen,  aber  im  Wesen  nicht  in  glei- 
cher Weise  verschieden.  IHe  Tasterzirkel,  das 
Schicbermaass  und  das  Bandmaass  seien  überall 


verbreitet.  Nur  über  einige  anatomische  Punkte 
müsse  man  sich  einigen ,  über  die  Art  die  ortho- 
gonale Protection  zu  messen  und  über  die  Bestim- 
mung de«  Schädelinhaltes.  In  Frankreich  ist  das 
von  Broca  verbessert«  Morton'sche  Verfahren 
zum  Ausmessen  der  Schädelhöhle  mit  Schrot  in 
Gebrauch.  Dieses  ist  so  sicher,  dass  zehn  Pento- 
nen ,  von  denen  jeder  zehnmal  denselben  Schädel 
ausrnisst,  bis  auf  5  cem  übereinstimmende  Zahlen 
erhalten.  Die  anderen  Methoden  führen  zu  Unter- 
schieden von  15  bis  150  ccm.  Zur  richtigen  hori- 
zontalen Stellung  des  Schädels  empfiehlt  sich  die 
Broca'sche  Linie  zwischen  dem  Alveolarrande  und 
dem  unteren  Ende  der  Condylen ,  sie  entspricht 
der  Seh-  oder  Orbitalachse  nicht  nur  beim  Men- 
schen, sondern  bei  allen  Säugethieren.  sie  ist  phy- 
siologisch begründet,  während  die  Linien  v.  Baer's 
und  Ca  m  per 's  mehr  nur  auf  dem  Gefühle  beruhen 
und  nicht  frei  von  Mängeln  sind.  Broca  theilt 
mit,  dass  die  deutsche  Anthropologeuversammlung 
in  Kiol  die  Herren  Ecker,  Schaafhausen  und 
Virchow  als  Mitglieder  einer  Commission  zur 
Vereinbarung  einer  übereinstimmenden  Methode 
der  Schädelmessung  bereits  ernannt  habe,  die  mit 
der  gleichen  Zahl  französischer  Forscher  in  Be- 
rathung  treten  werde. 

Prof.  Benedict  machte  Mittheilungen  über 
die  Gehirne  von  Verbrechern,  er  findet,  dass  es  bei 
ihnen  mehr  communicirende  Forchen  giebt  als  ge- 
wöhnlich; ßordior  knüpfte  hieran  seine  Beobach- 
tungen an  den  36  Schädeln  französischer  Mörder, 
die  sich  in  der  Ausstellung  befinden-,  an  den  mei- 
sten finden  sich  pathologische  Markmale,  bei  meh- 
reren, die  nicht  40  Jahre  alt  sind,  zeigen  sich  die 
vorderen  Schädelnähte  schon  geschlossen ,  einige 
sind  deformirt,  vier  haben  Zeichen  der  Osteitis. 
vier  andere  solche  der  Hydrocephalie. 

Cartailhac  beschreibt  die  Eröffnung  einei 
Tumulns  durch  Herrn  Zeballos  am  Paranaflusse 
in  Argentine.  Diese  Paraderos  werden  den  alten 
Guaranis  zugeschrieben.  Er  enthielt  zahlreiche 
Skelete,  Hirschgeweihe,  Steinbeile  und  Dolche, 
Schleuderstcine,  Töpfe  und  Thierfiguren  aus  ge- 
branntem Thon.  P.  Bataillard  spricht  dann 
über  die  Einführung  der  Bronze  in  das  nördliche 
und  westliche  Europa  durch  die  Zigeuner.  Schon 
in  einer  früheren  Arbeit  wies  er  auf  die  Notwen- 
digkeit hin,  das  Erscheinen  der  Zigeuner  im  west- 
lichen Europa  von  dem  im  Osten  dieses  Welttei- 
les zu  unterscheiden.  Dort  erschienen  sie  zu  An- 
fang des  15.  Jahrhunderts,  aber  es  giebt  Zeugnisse, 
dass  sie  schon  500  Jahre  früher  im  Südosten 
Europas  waren.  Die  Sigyneo  des  Herodot  sol- 
len ,  wie  er  jetzt  glaubt ,  dasselbe  Volk  sein ,  sie 
wohnten  an  der  unteren  Donau  und  nach  Strabo 
im  Kaukasus.  Auch  nennen  sich  die  Zigeuner 
Sinti  und  Homer  lässt  Sinties  auf  Leranos,  Strabo 
in  Thracien  leben.  Für  ihre  Kenntnis«  der  Metall- 
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arbeit  spricht  der  Umstand,  dass  sie  sich  in  vielen 
LAudern  als  Kesselflicker  noch  heute  ein  Verdienst 
verschaffen.  Solche  Zigeuner  durchzogen  nach 
dem  Berichte  eines  Mönches  Oesterreich  um  1122 
und  auch  andere  Länder,  wie  man  glaubte,  seit 
langer  Zeit.  Nach  Miklosich  sind  auch  die  seit 
dem  7.  Jahrhundert  in  Kleinasien  auftretenden 
Athingans  nichts  anderes  als  Zigeuner.  Die  Phi- 
lologen behaupten  gegen  die  Annahme  hohen  Alter- 
thnma  der  Zigeuner,  dass  ihre  Sprache  sich  den 
modernen  Formen  des  Indischen  annähere.  In- 
dessen haben  Pott  und  Ascoli  ihre  Ansichten 
neuerdings  geändert.  Im  Congressberichte  von 
Pest  hat  Bataillard  seine  f  orschungen  ausfuhr* 
lieb  mitgetheilt. 

In  der  Sitzung  am  20.  Angust  Bebildert  Dr. 
Chil  y  Naranjo  die  alten  Bewohner  der  canari- 
-seben  Inseln ,  über  deren  hohen  Bildungszustand 
Bory  de  Saint  -  Vincent  und  Berthelot  die 
besten  Nachrichten  gegeben  haben.  Zawisza  be- 
schreibt seine  Funde  in  der  Mammuthhöhle,  die 
bis  zur  paläol ithischen  Zeit  zurückgehen,  22  Thier- 
species  gehören  der  nordischen  Fauna  an ,  5  aus- 
gestorbenen Arten.  V-irchow  schlägt  im  Namen 
des  russischen  Reisenden  Maklay  vor,  dass  die 
Staaten,  welche  ausländische  Colonien  besitzen, 
daselbst  anthropologische  Stationen  errichten  möch- 
ten. Broca  unterstützt  dies  und  ein  dahin  ge- 
hender Antrag  wird  angenommen.  Bordier  hat 
einen  Fragebogen  für  die  Aerzte  der  Mariuehospi- 
täler  in  den  Colonien  entworfen.  Capellini  be- 
steht darauf,  dass  die  Einschnitte  auf  den  Balae- 
notusknochen  nicht  das  Werk  eines  Fisches  sein 
könnten.  Leguay  schreibt  sie  einem  Haifische  zu. 
Magitot  erinnert  an  ähnliche  eingeschnittene 
Knochen  von  Halitherinm  und  Rhinoceros,  die  man 
einem  Carcharodon  zugeschrieben  habe,  er  selbst 
hat  auf  frischen  Walfischkuochen  mit  den  Zähnen 
des  Narval  solche  Einschnitte  hervorgebracht.  Er 
fragt,  ob  nicht  auch  das  wiederholte  Schlagen  der 
Knochen  gegen  scharfe  Felsen  solche  Zeichen  her- 
vorbringen könne.  Mortillet  schreibt  sie  Säge- 
fischen zu,  deren  Reste  man  in  der  Nähe  gefuudcn 
habe.  In  den  Gruben  von  Bordelais  habe  mau  die- 
selbe Beobachtung  gemacht.  D'Acy  spricht  über 
die  Patina  der  Steingeräthe  von  St.  Acheul  und 
Jacqinot  über  eine  Begräbnissstätte  der  Bronze- 
zeit zu  Pongues. 

Am  21.  August  beschreibt  Zaborowski  hügel- 
förmige  Erdwälle  im  Thale  der  Weichsel.  Darin 
findet  man  Gräber  mit  Steinsetzung  und  Metall- 
geräthen ,  sie  gehören  zwei  Perioden  an ,  in  der 
einen  kommen  schwarze  Gesichtsurnen  vor,  die 
nwn  dem  1.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zu- 
schreibt, darüber  finden  sich  Skelete  mit  römischem 
Beiwerk.  Hovelacque  prüft,  ob  es  körperliche 
Merkmale  gebe,  welche  die  Inferiorität  einer  Race 
beweisen.     Die  allgemeine  Schädelform  beweise 


nichts,  denn  die  Buschmänner  seien  dolichocephal, 
die  NegrittoB  brachycephal;  auch  der  Chimpanse 
habe  meist  einen  verlängerten,  derOrangutau  einen 
kurzen  Schädel.  Dagegen  erscheine  das  Schädel- 
volum von  Bedeutung,  die  niederen  Racen  haben 
eine  geringere  Capacität,  die  beim  australischen 
Weibe  nur  1150  cm  betrage.  Dio  Schädelnühte 
sind  bei  den  höheren  Racen  reicher  gezackt,  bei 
den  niederen  einfach;  ihre  Verschlicssuug  beginnt 
bei  jenen  hinten,  bei  diesen  vorn.  Bei  diesen  ist 
der  Stirntheil  des  Schädels  wenig,  die  Augenbranen- 
gegend  aber  stark  entwickelt,  das  Gesicht  ist  gross, 
die  Nase  breit,  die  Nasenbeine  verwachsen  früh, 
der  Orbitalindex  ist  vergrößert,  die  Augenhöhle 
bat  ein  grösseres  Volum.  Das  Pterion  ist  oft  wie 
bei  den  Affen  gehildet,  was  bei  den  Schädeln 
höherer  Race  niemals  vorkommt.  Bei  jenen  fehlt 
das  Kinn,  die  Mahtzähne  Bind  gleich  gross,  die 
Eckzähne  sehr  entwickelt,  das  Becken  ist  länger, 
die  Tibia  seitlich  zusammengedrückt  und  der  Fuss 
mehr  zum  Greifen  gebildet.  Beim  Neger  sind  die 
unteren  Gliedmaassen  länger  (!),  die  Wade  schwach, 
das  Gehirn  leichter,  die  Windungen  einfacher.  Die 
niederen  Racen  haben  keine  Vorstellung  von  der 
Gemeinschaft  menschlicher  Interessen,  das  Weib 
ist  Sklavin,  sie  sind  dem  tollsten  Aberglauben  er- 
geben. Broca  hat  gegen  manche  dieser  Angaben 
sein  Bedenken.  Doch  ist  es  erfreulich ,  dass  die 
l.t-lire  von  einer  Fortentwickelang  der  mensch- 
lichen Organisation  auf  Grand  der  Anatomie  der 
niederen  Racen  and  des  prähistorischen  Menschen 
immer  mehr  Vertheidiger  findet  Der  Bericht- 
erstatter hat  wiederholt  auf  die  Bedentang  dieser 
Untersuchung  hingewiesen  und  die  dahin  gehö- 
rigen Beobachtungen  zusammengestellt.  Man  ver- 
gleiche die  Abhandlung:  Ueber  die  Urform  des 
menschlichen  Schädels,  Festschrift  dpr  niederrh. 
Gesellsch.  Bonn,  1868,  den  Bericht  über  dio  An- 
thropologische Versamml.  in  Schwerin  1871,  S.  (17, 
den  über  die  Versamml.  in  Wiesbaden  1873,  S.  4, 
das  Compt.  rend.  du  Congre.s  de  Budapest  1876, 
p.  385,  und  den  Bericht  über  die  Naturf.  Versamml. 
in  Cassel  1878  im  Archiv  XI,  S.  395.  Auch  P. 
Mantegazza  hat  dem  Grade  der  geistigen  Ent- 
wickelung  de»  menschlichen  Schädels  seine  Auf- 
merksamkeit zugewendet  im  Archivio  dcl  Anthr.  V, 
1875,  p.  32:  Dei  caratteri  gerarchici  del  cranio 
umano.  Mortillet  weist  auf  die  Verbindung  Eu- 
ropas mit  Amerika  in  prähistorischen  Zeiten  hin,  in 
den  Vereinigten  Staaten  habe  man  Steinbeile  gefun- 
den vom  Typus  von  St.  Acheul,  in  Ancon  eine 
Kupfernadel,  die  unseren  Bronzenadpln  gleicht,  mit 
scheibenförmigem  Kopfe  und  einer  Verzierung  in 
Form  eines  Kreuzes.  Coudereau  glaubt,  dass  dos 
Kreuz  noch  keine  Beziehungen  beweise,  es  könne 
eine  astronomische  Bezeichnung  der  vier  Himmels- 
gegenden sein.  Mortillet  sagt,  dass  das  genannte 
Zeichen  auch  in  Golasecca  sich  gefunden  nnd  der 
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ersten  Eisenzeit  angehöre.  Hauiy  zweifelt  an  dem 
Alter  der  Nadel,  in  Ancon  habe  man  Dinge  gefunden, 
die  jünger  seien  als  die  spanische  Eroberung,  z.  B. 
eine  Waage  und  eine  Glasvase  von  europäischen» 
Aassehen.  Girard  de  Hialle  behauptet,  dass  bei 
allen  Indianerstämmen  das  Kreuz  ein  religiöses 
und  kosmologisches  Zeichen  sei,  es  ist  das  Symbol 
der  Winde,  des  Gottes  der  Sturme  und  des  Regens. 
Mortill et  bemerkt,  dass  in  der  Steinzeit  Europas 
das  Kreuz  unbekannt  sei.  Frl.  Royer  sagt,  dass 
sie  1872  in  Bordeaux  die  Beziehungen  Europas  zu 
Amerika  bis  zur  Bronzezeit  auseinandergesetzt 
habe.  Sie  glaubt,  dass  das  Kreuz  uU  Zierrath  aus 
Europa  nach  Amerika  gekommen  sei.  Lalande 
spricht  noch  über  kunstliche  Grotten  in  Limöusin, 
Richard  Ober  Steingeräthe  in  Algier  und  Syrien, 
Cartailhac  über  den  Atlas  von  Chantre,  Beddoe 
über  die  Bevölkerung  von  Bristol  und  Waldemar 
Schmidt  über  nordische  Alterthümer.  Dann 
BchBcBst  Broca  den  Congress. 

4.  Verhandlungen  der  anthropologischen 
Section  der  Association  francaise  pour 
l'avancement  des  scieneus,  Paris  1878. 
In  der  ersten  Sitzung  am  23.  August  berichtet 
E.  R  i  v  i  e  r  e  übor  Felsenbilder  im  Thale  des 
Wandersees  in  den  ligurischen  Seealpen.  Sie 
stellen  Thiere,  Wallen,  Dolche,  Lanzen,  Beile  und 
andere  Gegeustündo  dar.  Sic  sind  mit  dem  Ham- 
mer eingehauen  und  eingemeisselt.  Die  in  der 
Sahara  von  Marokko  durch  Mardochec  ent- 
deckten Bilder  sind  ihnen  auffallend  ähnlich  and 
deuten  auf  ein  gleichen  Volk  in  der  nachneolithi- 
schen  Zeit.  Chil  y  Naranjo  findet  die  Zeich- 
nungen, welche  Ri viere  vorlegt,  denen  ähnlich, 
die  man  auf  den  canarischen  Inseln  gefunden  hat; 
dies  soll  auch  von  alten  Schraackgeräthen  beider 
Gegenden  gelten.  Lagneaa  erinnert  an  die  ana- 
tomische Verwandtschaft  der  Gnanchen-  und  der 
Cro-Magnonrace.  A.Chervin  legt  Karten  zur  medi- 
cinischeu  Geographie  Frankreichs  vor,  die  Krank- 
heiten scheinen  nicht  den  ethnischen  Gruppen  des 
Landes  zu  entsprechen,  Scropheln  herrschen  sowohl 
bei  der  grossen  blonden  citnbrischen  Race  deB  Nor- 
dens als  unter  den  kleinen  dunkeln  Celten  des 
mittleren  Frankreichs,  hier  müssen  also  örtliche 
Einflüsse  sich  geltend  machen.  Topin ard  glaubt 
doch,  dass  es  Krankheiten  gebe,  die  den  Racen 
entsprechen,  so  sind  Flechten  besonders  häufig  bei 
der  blonden  Race,  deren  Haut  besonders  empfind- 
lich ist.  Er  wünscht,  dass  die  Listen  der  Recru- 
tirung  den  Gelehrten  zugänglich  gemacht  würden 
und  es  wird  ein  dahingehender  Autrag  an  das 
Kriegsministerium  beschlossen.  Lagneaa  unter- 
stützt diesen  Wunsch,  er  sagt,  dass  die  L'ntauglich- 
keit  zum  Militärdienst  sich  namentlich  in  drei 
Provinzen  finde,  in  der  Bretagne  und  Aavergne 
wegen  ungenügender  Grösse  und  in  der  Norniau- 


die  wegen  Kränklichkeit.  Anch  VariceB  sind  ein 
Fehler,  der  der  blonden  eimbrischen  Race  eigen 
ist.  Bordier  meint,  man  müsse  gewisse  Krank- 
heiten, z.  B.  Scropheln  auch  mit  dem  Bildungs- 
grade der  Provinz  vergleichen  und  die  Erblichkeit 
in  abgeschlossenen  Kreisen  berücksichtigen.  Al- 
bespy  hat  für  das  Departement  de  l'Aveyron  er- 
fahren ,  dass  die  geologische  Structur  des  Bodens 
einen  wichtigen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  übt 
Auf  Kalkboden  sind  die  Menschen  von  hoher  Ge- 
stalt, klein  auf  Kiesel-  und  Talkboden,  wo  Scro- 
pheln und  Zahnkaries  herrschen.  Auch  für  Thiere 
gilt  diese  Regel.  Magitot  behauptet,  dass  di« 
eimbrische  Race  an  Zahnkaries  häufiger  leide  all 
die  ethische.  Topinard  bestreitet  dies  nach  den 
Karten  von  Cb ervin.  Delauny  bemerkt,  dass  die 
Gesundheit  der  Bewohner  der  Ufer  der  Normandie 
durch  die  gut«  Nahrung  und  Luft  sich  erkläre. 
Frl.  Cl.  Roy  er  behandelt  die  Frage,  ob  der  Mensch 
von  einer  Art  stamme,  die  das  Körperhaar  verloren 
habe  oder  von  einer,  die  es  nie  gehabt  habe.  Sie 
hält  das  Letztere  für  wahrscheinlicher  (?).  Die 
Vertheilung  der  Haare  beim  Menschen  soll  von  der 
der  Thiere  abweichen.  Bei  diesen  ist  der  Rücken 
am  meisten  behaart,  beim  Menschen  die  Brost. 
Auf  welche  Weise  soll  er  das  Haar  verloren  haben? 
Es  müsste  zu  einer  Zeh;  geschehen  sein,  wo  es 
sich  bei  den  Sängethieren  gerade  mehr  entwickelt 
hat.  Die  Thiere  dor  früheren  geologischen  Epochen 
waren  wenig  behaart.  Die  helle  Race  ist  stärker 
behaart  als  die  schwarze  und  gelbe.  Topinard 
glaubt,  dass  eine  starke  Behaarung  weder  ein  Zei- 
chen höherer  noch  niederer  Race  sei.  Bei  Blonden 
wie  bei  Braunen  finde  man  stark  Behaarte,  welche 
die  Reste  einer  alten  Race  sein  könnten.  Di« 
Australier  seien  stark  behaart,  die  Buschmänner 
wenig.  Es  wäre  wünschenswerth,  den  alten  Typni 
der  Ainos  zu  kennen. 

In  der  Sitzung  am  24.  August  hebt  Lcgusy 
noch  einmal  die  Ucbereinstimmung  der  Zeichnun- 
gen aus  den  Seealpen  mit  denen  von  den  canari- 
schen Inseln  in  graphischer  Hinsicht  hervor.  Ber- 
tillon  kommt  auf  die  Chervin'schen  Tafeln 
zurück  und  glaubt,  dass  man  oft  Scropheln  da  an- 
nehme, wo  nur  Schmutz  und  Vorurtheil  die  Kin- 
der verwahrlost  habe.  So  thue  man  nichts  zur 
Heilung  des  Gesichtsausschlags  der  Kinder.  Bor- 
dier hält  diesen  für  scrophulös.  Nachdem  Bene- 
dict seine  Untersuchungen  des  menschlichen  Ge- 
hirns mitgetheilt,  spricht  H.  Martin  über  die 
alten  Racen  von  Irland  und  von  Mittel-  und  West- 
europa. Er  bezeichnet  abweichend  von  Broc» 
die  blonde  oder  braune  Hace  mit  blauen  Augen 
als  Celten  und  will  sie  nicht  Kymris  nennen.  Vor 
diesen  seien  blonde  Dolichocephalen  nach  West- 
europa gekommen,  in  Gegenden,  wohin  die  Kymru 
nie  vorgedrungen.  Germanen  und  Teutonen  seien 
nur   die   Nachzügler  jeuer.    Celten  hätten  sich 
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überall  mit  der  früheren  dunklen  Race  gemischt, 
darum  finde  man  so  oft  blaue  Augen  bei  dunklem 
Haar.  Der  dunkle  Typus  an  den  Küsten  de»  Mittel- 
inecres  sei  ligurisch.  Die  Silureu  Britanniens  hat- 
ten uach  Tac i tue  krauses  Haar.  Die  Sage  hat  in 
Irland  aus  deu  Celten,  deren  einer  Ncmcdh  hiesa 
(nem  =  Himmel),  Helden  gemacht.  Die  Gelten 
Irlands  werden  verdrängt  durch  die  Fir-bolgs,  sie 
sind  keine  llelger,  denn  sie  sind  klein  und  dnnkel, 
vielleicht  den  Lignren  verwandt  und  den  Brachy- 
cephalen,  die  in  den  Round-Barrows  bestattet  sind. 
Die  Fir-bolgs  werden  besiegt  durch  das  Volk  der 
Götter  von  Dana,  welches  längere  und  schärfere 
Schwerter  hatte.  Das  irische  Museum  besitzt  die 
Bronzowaffeu  beider  Völker.  IHe  Dannnier  durch- 
bogen erst  Skandinavien,  ehe  sie  in  Britannien 
landeten.  Man  nimmt  an,  dass  vom  6.  bis  10. 
Jahrhundert  v.  Chr.  in  Skandinavien  ein  Volk  mit 
langen  Bronzeschwertern.  welches  Hügelgräber  er- 
richtete, die  Dolnicnhauer  mit  SteinwafTen  ver- 
drängt habe,  es  waren  die  Ciinhern ,  sie  machten 
im  1.  Jahrhuudert  unserer  Zeitrechnung  den  Ger- 
manen Platz,  welche  Eisenwaren  hatten.  Die  Da- 
nanier  in  Irland  wareu  Beste  der  Cimbern,  sie  er- 
richteten die  niegalithisehen  Denkmale  dieses  I ,a Il- 
de* ,  in  denen  Bronze  nur  selten  gefunden  wird. 
Der  Auszug  der  Cimmerier  aus  den  Gegenden  des 
schwarzen  Meere«  geschah  gegen  das  8.  Jahrhundert 
v.Chr.  Cartailhac  sagt,  dass  man  sogar  Bronze- 
perleu in  den  Dolmen  der  Bretagne  gefunden  habe, 
W.  Schmidt  glaubt,  dass  man  <len  Uebergang  der 
Stein-  in  die  Bronzezeit  im  Norden,  weil  er  sich 
so  plötzlich  und  vollständig  vollzogen  habe,  mit 
einem  Wechsel  der  Bevölkerung  in  Zusammenhang 
bringen  müsse.  Das  gelte  auch  für  die  Eisenzeit. 
Die  alten  Dolmen  habe  man  später  wohl  zur  Ber- 
gung von  Schützen  gebraucht;  einen  Bolchen  habe 
man  auf  llornholm  entderkt. 

I.andowski  spricht  üher  die  Akklimatisation 
der  Europäer  in  Algerien,  die  nach  Berti  Hon« 
Beobachtungen  seit  IM55  zumal  für  die  Spanier, 
Maltesen  und  Italiener  einen  Zuwachs  der  Gebur- 
ten  üher  die  Sterbcfalle  ergebe;  er  empfiehlt  die 
Kreuzung  mit  den  Eingeborenen,  die  vorbereitet 
werden  konnte  durch  Schulen  für  die  letzteren  und 
I'ebrrsiedelung  französischer  Findelkinder  nach 
Algier.  Topinard  will  die  französischen  Colo- 
nieen  in  hochgelegenen  Gegenden ,  wo  der  l'nter- 
schied  des  Klimas  geringer  sei,  und  blB  die  Uelier- 
führung  der  Basken  besonders  geeignet,  diese  sind 
Beste  der  Bace  von  Cro-Miignon,  deren  Ueberein- 
stiminung  mit  der  Iterberischeti  er  behauptet  Sie 
wandern  stark  nach  Südamerika  aus.  Bordier 
erwidert,  das»  die  Scheu  der  Biisken  vor  dem  Mi- 
litärdienst auch  ihre  Ucbcrsiedclung  nach  Algier 
hindern  werde.  Er  wünscht,  dass  das  Gouverne- 
ment doch  stets  die  semitischen  Aralier  und  die 
ans   verwandteren    Kabvlen    auseinander  halten 


möge.  Quatrefages  sngt,  dam  auch  die  Akkli- 
matisation unserer  Hausthiere  zu  Anfang  in  Bo- 
gota missglückt  sei.  Man  müsse  für  Algier  süd- 
liehe Baren  wählen,  der  Nordfranzose  komme  schon 
iu  der  Provence  nicht  fort.  Das  Innere  fremder 
Länder  sei  in  der  Hegel  gesunder,  als  die  Fluss- 
mündungen, wo  mau  die  ersten  Niederlassungen 
gründe.  Das  Haar  der  Leute  von  <  ro-Magnon  sei 
unbekannt,  Vernenux  theile  neuerdings  mit,  er 
glaube,  dass  die  alten  Canarier  blond  gewesen 
seien.  Chil  y  Naranjo  bemerkt,  dass  auf  Cuba 
nur  drei  europäische  Racen  fortkommen,  ('aUlanen, 
Basken  und  Canarier.  Die  letzteren  widerstehen 
auch  in  Südamerika  den  Epidemieen.  Berti  Hon 
beklagt  die  unzulängliche  Statistik  Algeriens,  nur 
Bicoux  habe  genaue  Beobachtungen  iu  Philippe- 
ville  angestellt.  Lagneau  führt  die  damit  über- 
einstimmenden Arbeiten  von  Valat  an,  und  füllt 
bei,  dass  die  Verbindung  von  Deutschen  mit  Spa- 
nierinnen sich  sehr  günstig  gezeigt  habt*. 

Am  2ti.  August  spricht  de  Mortillet  über 
den  Ursprung  des  Menschen,  der  entweder  als  sol- 
cher geschaffen  oder  durch  Fortbildung  ans  einem 
anderen  organischen  Wcscu  entstanden  sei.  Nur 
das  letztere  werde  bei  Pflanzen  und  Thieren  be- 
obachtet. Vorfahre  des  Menschen  könne  nur  ein 
anthropoider  Affe  gewesen  sein,  aber  keiner  der 
lebenden,  sondern  eine  ausgestorbene  Art.  In  der 
Tertiärzeit  habe  schon  ein  Wesen  gelebt,  welches 
Feuer  machte  nnd  Kieselgerftthe  fertigte,  also  den 
heutigen  Affen  überlegen  war.  Ilovelacque  er- 
kennt die  Abstammung  des  Menschen  vom  Affen 
an,  aber  nicht  von  einem,  der  jetzt  lebt  Bordier 
erinnert  daran,  dass  auch  der  abnehmende  Druck 
der  Atmosphäre  auf  die  Fortbildung  der  Arten 
seinen  Einfluss  geübt  habe.  Er  habe  erst  den 
Thieren  eine  Stimme  gegeben,  die  der  ersten  geo- 
logischen Perioden  seien  stumm  gewesen.  Parrot 
sprach  ül*r  spontane  Durchbohrung  de«  Schädels 
bei  Kindern,  die  bis  zum  siebenten  Monat  de» 
I'terinbbens  den  vorderen  Theil.  nach  der  Geburt 
den  hinteren  Theil  desselben  trifft.  Eust-han  au« 
Wien  bat,  um  die  zuerst  Von  dem  Berichterstatter 
(vergl.  Bericht  über  die  Naturf.  Versnmml.  in  Han- 
nover l>bö,  S.  _'Ci,  und  über  die  Anthropolog. 
Versamml.  in  Schwerin.  1S71,  S.  60)  geäusserte 
Ansicht,  das»  Geistesbildung  den  Schädel  braehy- 
cepbal  mache,  zu  prüfen,  in  einigen  2U  Beinhäu- 
sern  von  Deut  seh-U,  st  erreich  mehr  als  5t)0U  Schädel 
gemessen  und  an  manchen  Orten  gefunden,  dass 
die  Dolirhorcphalen  de«  15.  Jahrhunderts  heute 
durch  Brarhyc.  •jihalen  vertreten  sind,  aber  ander- 
wärts besteht  die  Dolichocephalie  noch  heute.  Da 
aber  die  Bevölkerung  sich  derselben  Bildung  er- 
freut, so  muss  lür  die  Zunahme  der  Brarhyccphalie 
in  gewissen  Gegenden  eine  andere  Ursache  be- 
stehen. Die  Häufigkeit  slavischrr  Namen  erklärt 
sie.     Pommerol  spricht  über  alte  Niederlassung 
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gen  in  Villars  und  Chignore,  die  aus  dem  Ende 
der  römischen  Zeit  herrühren  und  im  christlichen 
Mittelalter  noch  ah  Zuflucht  statten  dienten.  Car- 
tailhuc  behauptet,  dass  man  in  einer  Höhe  von 
mehr  ala  400  m  niemals  einen  Silux  vom  Typus 
Saint-Acheul  gefunden  habe. 

Am  27.  August  macht  Delaunay  Bemerkun- 
gen über  den  Worth  der  Zeichnungen  für  die  An- 
thropologie, jeder  Künstler  bringe  unbewusBt  etwas 
von  seiner  eigenen  Natur  in  seine  Arbeit,  nur  die 
Photographie  sei  zuverlässig  und  der  Maassstab 
sicherer  ala  das  Auge.  Hierauf  schildert  Zabo- 
ruwtki  die  Steinzeit  Chinas  und  den  Leichen- 
brand daselbst  Die  Verehrung  der  Jade  geht  in 
die  älteste  Zeit  zurück.  Die  Leichenverbrennung, 
die  Marco  Polo  im  ganzen  Osten  Asiens  ver- 
breitet fand,  besteht  noch  in  Cochinchina,  während 
man  in  China  bei  der  Bestattung  jetzt  Puppen  aus 
Stroh  oder  Holz  verbrennt  oder  auch  nach  einem 
Jahre  die  Knochen  zu  Asche  brennt  und  in  einer 
Urne  aufbewahrt  Nach  Europa  scheint  der  Lei- 
chenbrand mit  der  Bronze  aus  Asien  gekommen 
zu  sein.  Coudereau  glaubt,  dasa  man  aus  astro- 
nomischen Berechnungen ,  die  sich  auf  das  Vor- 
rücken der  Tag-  und  Nachtgleichen  beziehen,  mit 
grosser  Sicherheit  auf  das  Alter  der  Cultur  in 
Asien  schliessen  könne.  In  der  Nachmittngs- 
sitzung  spricht  Ki viere  über  neolithische  Funde 
in  der  Grotte  von  St.  Penoit  und  T  o  p  i  n  a  r  d 
über  einen  Fall  von  Albinismus  bei  zwei  Neger- 
zwillingen von  Madagascar.  II  am  y  schildert  die 
ersten  Entdeckungen  der  Spanier  in  Oceanien 
durch  Quiros  und  Tor  res,  deren  Berichte  man 
im  Archiv  von  Simancas  aufgefunden  habe.  Cap. 
Moresby  hat  die  Angaben  des  letzteren  1873  be- 
stätigt und  die  Eingeborenen  so  wiedergefunden, 
wio  Bie  Torres  gezeichnet  hat,  von  dessen  Skizzen 
Hamy  Copiecn  vorzeigt.  Dieser  sagt  noch  von 
den  Viti  -  Insulanern,  dass  sie  im  Innern  des  Lan- 
des unvermisebt  seien,  an  der  Ostküste  aber  mit 
Tougans  sich  vermischt  hätten.  Topinard  findet 
die  von  Hnmy  vorgelegten  Schädel  typisch  ver- 
schieden, der  Melonesicr  aus  dem  Innern  ist  extrem 
dolichocephal  und  einem  von  Huxley  beschriebe- 
nen vou  den  Nouhebriden  ähnlich.  Hamy  führt 
an,  dass  es  in  der  Bevölkerung  von  Neuseeland 
Papouroste  gebe,  dass  Colenso  im  Innern  der 
Insel  Ruinen  gefunden  habe  von  einem  älteren 
Volke  als  die  Maoris,  und  dass  die  mit  den  Kno- 
chen des  Moa  gefundenen  Menschenreste  der  Pa- 
pourace  angehörten.  Unter  den  von  den  Neusee- 
ländern präparirten  Menschenköpfen,  die  nach 
Europa  kommen,  giebt  es  eben  so  viele  mit  wolli- 
gem als  mit  glattem  Haar.  Giacomini  spricht 
über  die  Nickhant  der  Neger  und  Anoutchine 
über  die  Merkmale  der  niederen  Raccn.  Eine 
grosse  Schädeleapacität  ist  kein  sicheres  Zeichen 


der  Cultur,  wie  die  Kalmücken,  die  Race  von  Cro- 
magnon  uud  die  der  Dolmen  beweisen.  Broca 
sucht  eine  Erklärung  dieses  Umstandes  darin,  dass 
gerade  die  Cultur  auch  die  Schwächlinge  am  liehen 
erhalte,  die  bei  rohen  ßildungszuständen  zu  Grunde 
gehen  würden.  Lagnoau  sagt,  dasa  man  die  im 
Kaukasus  und  der  Krimm  gefundenen  defonnirten 
Schädel,  die  Broca  den  Cimmeriern  zuschreibt, 
seit  man  sie  auch  in  Westeuropa  finde,  den  Kymris 
und  zumal  den  Tcctosagen,  die  bis  Toulouse  vor- 
gedrungen seien,  zuweisen  wolle.  Die  in  Toulouse 
übliche  Deformation  hält  er  für  neueren  Ursprungs, 
was  Zaborowski  für  die  von  Deux-Sövres  be- 
stätigt. Cartailhac  theilt  mit,  dass  dio  in  Lan- 
guedoc  so  häufigen  Beinhäuser  aus  dem  13.  und 
14.  Jahrhundert  dieselbe  nicht  zeigen. 

Am  28.  August  sucht  Maurel  zu  zeigen,  dass 
die  Häufigkeit  der  Zahnkaries  als  ein  anthropolo- 
gisches Merkmal  zu  gebrauchen  sei.  Magitot 
hält  dioses  Leiden  für  wesentlich  erblich  und  da- 
durch werde  es  ein  Charakter  der  Race;  doch 
glaubt  er,  dass  man  nicht  eigentlich  die  Krankheit, 
sondern  die  AnInge  dazu  erbe.  Coudereau  schil- 
dert die  Entwickelung  des  religiösen  Begriffe»  bei 
den  Raccn.  Der  Fetischismus  muss  als  die  nie- 
derste Form  betrachtet  werden,  er  findet  sich  bei 
den  Wilden;  doch  hat  sich  die  gelbe  Race,  wiewohl 
in  der  Bildung  vorgeschritten ,  davon  noch  nicht 
ganz  frei  machen  können.  Die  meisten  Cultnr- 
racen  sind  zum  Polytheismus  gelangt.  Nur  die 
Semiten  haben  mit  einer  besonderen  Geistesanlage 
den  Monotheismus  aufgestellt,  während  die  Arier 
Polytheisten  sind  und  sogar  die  monotheistische 
Religion,  die  ihnen  überliefert  wird,  in  dieser  Rich- 
tung umbilden.  Dieser  Ansicht  widerspricht  der 
Abbe  Tissot.  Zuletzt  zeigt  Pruniercs  mensch- 
liche Knochenreste  aus  den  Dolmen  der  Lozere 
mit  Wunden  von  Steinwaffen  und  anderen  patho- 
logischen Merkmalen.  Er  zeigt  zwei  Stücke  von 
Kinderachädeln,  an  denen  Parrot  die  Spuren  der 
Syphilis  erkennt,  wie  man  sie  heute  bei  Kindern 
von  syphilitiachen  Eltern  beobachtet.  Broca  be- 
stätigt diese  wichtige  Entdeckung. 

In  der  Sitzung  am  29.  August  kamen  folgende 
Memoiren  zur  Verlesung:  von  Park  Harrison 
über  die  celtische  Epoche  in  England,  von  Siro- 
dot  über  die  Schichtung  deB  Mont-Dol,  von  Ri- 
beiro  über  die  Dolmen  von  Portugal,  von  le  Bon 
über  den  Geisteszustand  der  ersten  Menschen,  von 
Coudereau  Vorschlag  eineB  anthropologischen 
Alphabets,  von  Laoaze  über  die  heutige  Ver- 
ehrung der  Steine  in  den  Pyrenäen.  (Nach  der 
Revue  scientifi<|ue  de  la  France  et  de  l'Ktrangcr. 
Paris  1878,  Nr.  6,  9,  16  u.  20.) 

Schaafhausen. 
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5.  Der  nächste  neunte  international)'  Con- 
gress  für  prähistorische  Anthropologie 
nnd  Archäologie 
wird  nach  Bestimmung  des  in  Pesth  ernannten 
Uoraites  im  Julire  1880  in  Lissabon  stattfinden. 
Durch  Verniittelung  des  Herrn  Kibeiro  hat  die 
portugiesische  Regierung  sich  bereit  erklärt,  den 
Cougress  zu  einpfiiugen  und  eine  bedeutende  Summe 
«ur  Verfügung  gestellt.  Die  Versammlung  wird 
in  dem  Bibliotheksaale  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften abgehalten  werden.  Dr.  L'.  Ribeiro  be- 
reitet eine  Specialkarte  der  Duhnen,  Höhlen  und 
anderen  prähistorischen  Stationen  Portugals  vor. 
Ausflüge  Rind  beabsichtigt  zu  den  Dolmen  von  Bel- 
la» im  Nordwesten  von  Lissabon ,  zu  den  Grab- 
höhlen von  Palmelle,  zu  den  Miocenschichten,  wel- 
che geschlagene  Kieselgeräthe  geliefert  haben,  und 
nach  der  Provinz  von  Minho,  eine  Fahrt  von 
350  km ,  zu  den  prähistorischen  Niederlassungen 
von  Porto,  Broga  und  Viauna. 

6.  Oeffentliche  Vorlesungen  über  Anthro- 

pologie in  der  Ecole  pratioue  de  la  Faculte 
de  Mediane  in  Paris 

Ks  lasen  im  Wintersemester  1877  bis  1878: 
Broca  über  anatomische  Anthropologie :  Vergleich 
des  Mensehen  mit  den  Thieren,  vergleichende  Ana- 
tomie der  Menschenracen ,  Crnniologie;  Topi- 
nard  über  biologische  Anthropologie:  Der  lebende 
Mensch,  seine  physischen  und  physiologischen  Ei- 
genichaften,  Geschichte  der  Anthropologie,  Anthro- 
pometrie;  Daily  über  Ethnologie:  Fintheilung  und 
Beschreibung  der  Kacen,  ihre  Verbreitung,  ihre 
Abzweigung,  ihre  Entwickelung;  de  Mortillet 
über  prähistorische  Anthropologie:  Menschliche 
Paläontologie,  prähistorische  Archäologie,  Bestim- 
mung menschlicher  LVberreste  mit  Hülfe  der  Ar- 
chäologie; HoveUcqae  über  linguistische  Anthro- 
pologie: Allgemeine  Sprachlehre.  Kintheilung  und 
Verbreitaug  der  verschiedenen  Sprachen;  Bertil- 
lon  über  Demographie  nnd  medicinische  Geogra- 
phie: Statistik  der  Völker  und  Kacen,  Hindus«  des 
Klimas  und  der  Hohen,  vergleichende  Pathologie 
der  Kacen.  Kiese  1*76  gegründet«  Schule  steht 
Unter  Direction  von  Broca. 

Wann  wird  der  anthropologische  Unterricht 
in  Deutschland  ein  solches  Programm  aufstellen 
können ? 

7.  Die  Anthropologie  anf  der  Pariser 

Weltausstellung  im  Jahre  1878. 
Schon  bei  der  Ausstellung  im  Jahre  l*ti7  hatte 
man  in  Paris,  um  die  Entwickelung  der  nieusch- 
lichen  Industrie  seit  den  ältesten  Zeiten  zur  An- 
schauung zu  bringen,  den  Erzeugnissen  des  Gcwerb- 
tlc:*«e*  der  Gegenwart  eine  Ausstellung  gegenüber 
gestellt.  Welche  ein  Bild  der  Geschichte  der  Arbelt 
.:u  geben  bi  stimmt  war  und  mit  den  Werkzeug!  n 
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der  prähistorischen  Zeit  begann.  Bei  der  Welt- 
ausstellung in  Wien  hatte  die  Wiener  anthropolo- 
gische Gesellschaft  eine  urgeschichtliche  Ausstel- 
lung im  Anschluss  an  tlie  des  l  nterrichtsiuiniste- 
riuuis  veranstaltet.  In  weit  grösserem  .Maassstabe 
hat  sich  bei  der  letzten  Pariser  Ausstellung  diu 
anthropologische  Wissenschaft  betheiligt.  Die  Aus- 
führung des  Gedankens,  mit  der  Schaustellung  der 
Kunst  und  Industrie  eine  internationale  anthropo- 
logische Ausstellung  zu  verbinden,  ward  der  Pa- 
riser aiitiiropologischen  Gesellschaft  ül<ertrageu, 
welche  diese  Aufgabe  durch  eine  Commission,  die 
unter  Vorsitz  des  Herrn  da  Quatrefages  aus  den 
Herren  B  roco.de  Kanse.de  Mortillet,  Topi  - 
uard,  Hovelaci]ue,  de  Kialle,  Darean,  Ber- 
ti Hon,  Leguay  und  Anderen  bestand,  in  glän- 
zender Weise  gelost  hat.  Es  waren  anthropolo- 
gische Schätze  aus  allen  europäischen  Ländern 
ausgestellt  und  der  auf  eine  kurze  Zeit  angewie- 
sene Besucher  konnte  nur  beklagen,  dass  die  Fülle 
der  Gegenstände  den  Gedanken  gar  nicht  aufkom- 
men liess,  diese  Gelegenheit  für  die  wissenschaft- 
liche Forschung  auszunutzen,  wie  es  wünschens- 
wert h  gewesen  wäre.  Nur  Deutschland,  die  Türkei 
und  Brasilien  hatten  sich  an  der  Ausstellung  über- 
haupt nicht  bet heiligt,  doch  war  das  erste  durch 
einige  craniometrische  Instrumente,  literarische 
und  kartographische  Arbeiten  vertreten. 

Im  Folgenden  erlaubt  sich  der  Berichterstatter 
von  dem  reichen  Inhalt  der  Sammlungen  ein  flüch- 
tiges Bild  zu  entwerfen  und  einige  seiner  Auf- 
zeichnungen, die  ein  allgemeineres  Interesse  haben, 
raitzutheilen.  Die  ursprünglich  für  die  anthro- 
pologische Ausstellung  bestimmten  Gallerten  des 
Trocadcropalastes  erwiesen  sich  bald  als  ungenü- 
gend und  es  wurde  deshalb  lür  die-elbe  im  Park 
eine  Annexe  von  drei  Sälen  erbaut,  die  ganz  ge- 
tollt waren.  Nur  ein  Theil  di  r  prähistorischen 
Sachen  blieb  im  Troeaderu  und  bildete  im  Anschluss 
an  die  römischen  Alterthüiner  und  mit  den  eth- 
nologischen tiegenständeu  der  wilden  \  olker  einet» 
Be.-tandtheil  der  Exposition  de  l'art  retrospective, 
die  besonders  reich  an  Kunst-  und  Hausgeräthen 
der  asiatischen  Volker  w  ir  und  auch  das  Mittel- 
alter und  die  Renaissance  aller  europäischen  \  ol- 
ker Ufufasste.  L'eberrascheud  war  der  Kcichthutu 
dieser  Ausstellung  an  gallisch  -  römischen  Sachen, 
die  meist  aus  Privutsainmluno.cn  Fr.inkrei  Iis 
stammten.  Das  Mu-eum  von  St.  Gertuain  hatte 
nichts  hergegeben,  sondern  hatte  »ich  selbst  auf 
den  Besuch  der  Fremden  mit  besonderer  Sorgfalt 
eingerichtet. 

Unter  den  g»!!i-chen  Alterthümern  fiel  zunächst 
der  mit  seinem  Wageu  bestattet.'  Gallor  von 
Bionne  im  Departeiiieut  der  Summe  auf.  Der  S.  hä- 
del  zeichnet  »ich  durch  eine  ungemein  grosse  Na- 
scnoffnuiig  aus.  Zaepffcl  fau«l  l!e«te  von  zwei 
Kriegswageu  in  einem  Giabt  bei  H.iteu  im  Elsas», 
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auch  v.  Bonstetten,  Castan  nnd  Jnhn  fanden 
solche  in  der  Schwei»  und  im  lo  Doubs,  einer  von 
Gallscheid  in  Rheinpreussen  ist  in  Berlin ,  einer 
im  Museum  von  St.  Germain,  ein  in  England  ge- 
fundener wird  im  Pariser  Congressberichte  von 
1867,  S.  291  erwähnt;  man  vgl.  Morel,  la  Cham- 
pagne Bouterraiue,  Chalons  sur  Marne  1877.  Unter 
den  gallischen  Schmuckgcräthen  verdienen  die 
Torqucs  eine  besondere  Erwähnung.  Aus  der 
Sammlung  der  Mad.  Fi  Hon  war  ein  aus  drei  Gold- 
drähten gewundenes  Armband  ausgestellt,  welches 
mit  zwei  Knöpfen  an  einander  schloss,  und  zwei 
ebenfalls  aus  drei  Drähten  gewundene  goldene  Hals- 
ringe, deren  Enden  jederseite  eine  Platte  bildeten. 
Auch  der  Ilalsring  des  sterbenden  Fechters  schliosst 
mit  einem  rundlichen  Knopfe.  Bei  drei  Halsringcn 
des  Marquis  de  Vibray  ist  die  Spiraldrohung  nur 
nachgeahmt.  Unter  dem  ausgestellten  Goldschmuck 
aus  Budapest  befinden  sich  Torquee  aus  einem  ge- 
drehten viereckigen  Goldstabe,  und  einige  silberne, 
die  aus  Drähten  gewanden  sind.  Die  gedrehten 
viereckigen  Stäbe  stellen  gewiss  eine  spätere  Tech- 
nik dar,  Bie  finden  sich  bei  vielen  asiatischen  Völ- 
kern, BOgar  bei  den  Japanern.  Die  an  Geräthen 
so  reiche  japanische  Ausstellung  enthält  aber  kei- 
nen einzigen  aus  Drähten  gewundenen  Spiralring. 
Auch  die  Sammlung  des  Louvre  besitzt  in  dem 
Saale,  wo  der  römische  Goldschmuck  liegt,  zwei 
goldene  aus  zwei  dicken  Drähten  gewundene  und 
in  Schlangenköpfen  endigende  Armringe.  Morel 
bildot  in  dem  oben  genannten  Werke  eine  grosse 
Zahl  in  der  Champagne  gefundener  Torqucs  ab. 
Auch  auf  einer  bei  Colchcater  gefundenen  Grab- 
ume  römisch- britischer  Zeit  sind  kämpfende  Krie- 
ger mit  Spiralringen  dargestellt  Pulsky  führt 
im  Literar.  Bericht  aus  Ungarn  1878,  II,  3,  den 
im  September  1877  bei  Szolnok  gefundenen  galli- 
schen Goldschatz  nn,  der  Gürtel  und  Spangen  und 
17  eigenthümlich  geformte  Hals-  und  Armringe 
enthielt,  die  aus  einem  gedrehten  dicken  vier- 
eckigen Gnlddraht  verfertigt  sind.  Ein  bei  Galgöc 
gefundener  Torques  ist  indessen  aus  vier  Silber- 
drähten zusammengeflochten.  Es  ist  möglich,  dass 
der  Ausdruck  torqucs  sich  auf  die  durch  Drehung 
eines  Stabes  erzeugte  Spirale  bezieht,  doch  passt  er 
eben  so  gut  auf  die  jedenfalls  einfachere  und  deshalb 
ältere  Drehung  mehrerer  Drähte  umeinander,  die 
wohl  dem  Umeinanderwinden  von  Zweigen  nach- 
geahmt ist  und  in  der  Natur  ihr  Vorbild  findet. 
Unter  den  prähistorischen  Sachen  erscheinen  die 
Reiinthicrzeichnungcn  aus  der  Grotte  von  Lorthet 
zweifelhaft.  Bei  den  von  Pinart  ausgestellten 
amerikanischen  Steinmasken,  die  eine  Gräberzierde 
sind,  dnrf  man  fragen,  ob  sie  in  ihrem  Ursprung 
nicht  mit  den  ägyptischen  oder  griechischen  Todteu- 
ma»kon  zusammenhängen.  Savatier  hat  japa- 
nische Steingeräthe  ausgelegt,  die  unseren  prä- 
historischen gleichen.    Es  hat  v.  S  i  e  b  o  1  d  t  schon 


solche  im  Nippon  abgebildet.  Er  sagt:  in  Japan 
werden  in  der  Erde,  in  den  Höhlen  und  an  den 
Flussufern  oft  alte  Steingeräthe  gefunden.  Man 
glaubt,  dass  sie  vom  Himmel  fallen  wohl  deshalb, 
weil  man  sie  nach  starken  Regengüssen  in  grosser 
Menge  fand,  indem  der  Regen  sie  entblöste.  Na- 
mentlich sind  sie  häufig  im  Norden  von  Nippon, 
„dein  Lande  der  Wilden",  welches  spät  unter  das 
Joch  der  Micadynastie  kam.  Dieser  Volksstamm 
ist  derselbe  wie  der,  welcher  jetzt  Jezo  und  die 
südlichen  Kurilen  bewohnt.  Doch  findet  man  in 
Japan  kein  durchbohrtes  Steinbeil,  diese  Kunst  ist 
später.  Im  Nippon  II,  Tab.  XIII,  6,  bildet  er  ein 
sogenanntes  Fuchsbeil  ab,  es  gleicht  dem  Eisen 
im  Tischlerhobel,  es  ist  das  einzige,  von  dem  er 
sagt,  es  habe  eine  dunkelgrüne  glänzende  Farbe 
und  sei  aus  dichtem  Feldstein.  Vielleicht  ist  es 
Nephrit.  Diese  Beile  werden  als  Geräthe  des  Teu- 
fels angesehen.  Drei  sind  an  einer  Seite  zuge- 
spitzt. Auch  Rumph  bildet  in  seiner  D'Am- 
boin 'sehen  Raritätenkammer,  Tamsterdam  1705, 
Tab.  L  neben  Belemniten,  Steinbeile  und  Meissel 
ab,  die  dort,  auf  den  Molukken,  als  vom  Himmel 
gefallene  Donnerkeile  betrachtet  werden.  Au» 
Portorico  ist  ein  grünes  Spitzbeil  ausgestellt  und 
die  Kanaken  von  Neucaledonien  haben  diesel- 
ben Spitzcelte  von  grünem  Stein,  die  in  einem 
Holzschaft  stecken,  als  Waffe.  Die  Wilden  der 
Carolineninseln  haben  das  geschliffene  Beil  flach 
im  HolzBchaft  stecken,  die  Figur  eines  solchen  hat 
einen  hölzernen  Dolch  am  Uhre  hängen.  Von  den 
Aschantinegern  sieht  man  schöne  Arbeiten  in  Gold- 
draht, also  Filigran,  die  an  die  fränkischen  der 
Merovingerzoit  erinnern.  Heute  noch  werden  sol- 
che Arbeiten  in  Silber  in  Christinuia  wie  in  Genus 
gefertigt.  Von  den  Caraiben  der  Antillen  sieht 
man  riesengrosse  Steinringe.  Die  Ornamentik  der 
algerischen  Thongefüsse  zeigt  deutlich  ihre  Her- 
kunft von  den  bunten  Geweben,  deren  Faden- 
kreuzung in  dem  fortlaufenden  Viereck  des  Grec. 
auch  in  den  trepponförmigen  Verzierungen  auf 
peruanischen  Gefässon  wieder  erscheint.  Herr 
Emile  Guimct  hat  eine  grossartige  Ausstellung 
von  Geräthen,  Kunstsachen,  Manuscripteu  aus  In- 
dien, China  und  Japan,  die  sich  meist  auf  den  re- 
ligiösen Cultus  beziehen,  und  die  er  auf  einer  im 
Auftrage  des  Unterrichtsministeriums  unternom- 
menen Reise  in  diesen  Ländern  gesammelt  bat, 
ins  Werk  gesetzt.  Die  Sammlung  wird  noch  er- 
läutert durch  eine  Reihe  von  Gemälden  und  Zeieh- 
n ii ngen  von  Fülix  Regamey.  Diese  Gegenstände 
werden  eine  Bibliothek  und  ein  religiöses  Museum 
in  Lyon  bilden,  wo  Herr  Guiinet  eine  Schule  er- 
richtet, die  sowohl  jnngen  Orientalen  das  Fran- 
zösische als  den  Franzosen  die  asiatischen  Spra- 
chen lehren  soll,  sie  soll  zugleich  den  französischen 
Handelsinteressen  dienen  und  die  französiche  In- 
dustrie mit  dou  Bedürfnissen  nnd  dem  Geschmack, 
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sowie  mit  den  Naturerzeugnissen  dieser  Länder 
bekannt  wachen.  Es  war  wohl  mit  Rücksicht  auf 
diese  Schätze  uud  auf  die  Interessen  der  Seiden- 
iudustrie,  das«  in  Lyon  vom  31.  August  bis  7.  Sep- 
tember ein  Orientalistencongress  tagte,  der  auch 
die  llandolsinteressen  in  sein  Programm  aufnahm. 
Von  den  ausgestellten  Gegenständen  seien  nur  er- 
wähnt alt«  chinesische  Münzen  in  Form  einer 
ülocke  aus  der  Zeit  des  (um.  2200  v.  Chr.,  und 
solche  in  r  orni  einen  Messers  aus  der  Zeit  des  Wou- 
Wang,  1 1 20  v.  Chr.  Lauge,  reich  verzierte  Hronze- 
stücke,  so  geordnet,  dass  eines  in  der  Mitte  und 
sechs  im  Umkreise  liegen,  sind  Münzen,  die  zu 
religiösen  Ceremonien  dienen,  sie  stammen  aus  dem 
12.  Jahrhundert  v.Chr.  Diese  Münzen  waren  Tem- 
pehvehätze,  daher  ihre  gute  Erhaltung.  Ein  Bild 
stellt  ein  Opfer  dar,  welches  zu  Houkong  der  Erd- 
göttin gebracht  wird,  das  frühere  Menschenopfer 
ist  ersetzt  durch  die  Einäscherung  von  mensch- 
lichen aus  Papier  geschnitzten  Figuren,  ein  Weib 
schüttelt  ein  Sutrum  mit  Hingen  so  lange  als  die 
Opfer  brennen.  Das  erinnert  an  die  Musik,  die 
man  bei  den  Menschenopfern  machte,  um  das  Ge- 
schrei der  Geopferten  zu  übertäuben. 

In  dem  im  Park  befindlichen  Ausstcllungsge- 
bäude  nahmen  die  zahlreichen  Grabfunde  aus  allen 
Theileu  Frankreichs  einen  grossen  Kaum  ein,  sie 
waren  mitunter  durch  treffliche  Karten  und  Zeich- 
nungen erläutert;  es  seien  die  Carte  archeologique 
du  Dep.  de  Marne  von  A.  Nicaise,  sowie  die 
Zeichnungen  der  megalithischen  Denkmale  der  Dep. 
de  Corri-ze  und  de  l'Oise  erwähnt.  Mehrere  Stein- 
celte  der  Sammlung  von  Nicaise  scheinen  Nephrite 
zu  sein.  Von  II.  Debray  ist  ein  Skelet  aus  dem 
Torfe  von  Aveluy,  Dep.  de  Somme,  ausgestellt,  es 
ist  6,30  m  tief  gefunden  mit  bearbeitetem  Hirsch- 
horn ,  geschliffenem  Steiubeil ,  Silexmesser;  der 
Schädel  zeigt  ftcht  gallischen  Typus  und  schwach 
entwickelte  Crista  nasalis;  von  Itaron  le  Grand 
de  Mercy  ein  grosser  rundlicher  fast  leptorrhincr 
Torfschädel,  er  ist  hoch  und  kahnförmig  bis  zur 
Stirne,  die  Tub.  par.  sind  vorspringend,  die  Cr.  na«al. 
fehlt  fast,  die  Spina  ist  herabgezogen,  das  Gebiss 
prognath,  er  ist  dem  Schädel  von  Ollmütz  Ähnlich. 
Es  tri.  icht  ihm  einer  aus  dem  Museum  der  Stadt  Lühs 
le  Saulnier,  der  breiter  ist  und  ein  Trepanloch  hat. 
Diese  Schädel  sind  nicht  die  gewöhnlichen  dolicho- 
rephalen  Gallier.  Dr.  Prunieres  hat  aus  der  neo- 
lithiachcn  Ilöhlu  von  Keaume  chaude  grosso  Schä- 
del aufgestellt,  sie  sind  dolichocephal  uud  me- 
soceplml  und  leptorrhin,  einige  sind  unserer 
Keiheiigräberform  ähnlich,  und  aus  Dolmen  drei 
Kundkopfe,  etwas  prognath,  aber  nicht  roh.  mit 
Cr.  nasal.  Auch  das  Museum  von  Troyes,  Dep. 
Au  Im-,  lief, r(e  drei  grosse  Gallierschädel  der  neo- 
lithisc'ieii  Zeit.  Aua  der  Sammlung  E.  Massenat's 
ist  ein  mit  einer  Concretioii  bedeckter  Sehlde!  von 
Laagerie-  Ibr-se  da,  mit  der  weiten  aber  ortlio- 


gnathen  Kieferbildung  des  R  Utk 'sehen  Gibraltar-  , 
schädels,  von  Herrn  Ullier  de  Marichard  eiu 
typischer  Gallierschä<lel  aus  einem  Tumulus  hei 
Aurelles,  er  hat  mächtige  und  hohe  Kiefer  und 
grosses  Gesicht  und  ist  fast  leptorrhin.  Ans  den 
Tumulis  von  Avezac,  Dep.  Ilautes  Pyrenees,  sieht 
man  eigenthümlicho  schwarze  Gefasse  mit  einfachen 
Hohlstrichen  oder  auch  runden  Tupfen  verziert, 
aus  der  Sammlung  von  L.  Morel  in  Chalons  eiuen 
Steincelt,  in  den  ein  Gesicht  eingeschnitten  ist: 


Das  Museum  von  Annecy  hat  savoyische  Schädel 
ausgestellt,  die  fast  alle  rund  sind.  Die  Schädel 
aus  einer  Höhle  von  Ain  Khen  Chele  in  Algier 
sind  dolichocephal  und  haben  weite  Augenhöhlen, 
aber  keine  ganz  rohe  Form.  E.  Kiviere  hat 
einen  |>aläolit  bischen  Schädel  aus  einer  Saudgrube 
von  Kiliancourt  ausgestellt,  der  dem  von  Engu 
gleicht.  Die  Zeichnung  eines  Karen  auf  eiuem 
grauen  Schiefer,  die  Garrigou,  vgl.  Kuli,  de  la 
Soc.  geolog.  de  France,  2.  S.,  XXIV,  p.  473,  in  der 
Grotte  von  Massat,  Dep.  Ariige,  gefunden,  ist  in 
Bezug  auf  ihre  Aechthcit  sehr  verdächtig,  denn 
mit  der  Ixiupo  betrachtet  ist  der  Stein  unter  den 
Strichen  der  Zeichnung  heller  von  Farbe,  so  wie 
sie  erscheint,  wenn  mau  den  Stciu  mit  einer  Nadel 
ritzt.  Unter  den  algierischen  Sachen  findet  sich 
ein  merkwürdiges  von  Mace  gezeichnetes  langes 
Bild  mit  vielen  Tbieren  verschiedener  Art  im  prä- 
historischen Stil  Es  ist  von  Herrn  Dr.  Kleicher 
in  Nancy  ausgestellt  und  ist  eiu  Fclsenbild  aus 
der  Proviuz  Orau.  Von  den  aufgestellten  Anthro- 
poidcnskclcteu  sei  hier  erwähnt,  das»  am  Gorilia 
der  Ilumerus  3!M,  das  Femur  363  misst;  amCliim- 
pansi  d'Auhry,  von  ihm  selbst  ausgestellt,  h.  2 .'>:», 
f.  215;  am  Troglodytes  niger  h.  301,  f.  31.1!  am 
Troglodytes  caldus  von  Kouvier  h.  3lM.  f.  sogar 
312!  In  diesen  beiden  Fullen  i*t  also  das  Femur 
wie  beim  Menschen  langer  als  der  Hamerns.  Der 
Femarhals  der  Anthropoiden  wendet  sich  von  der 
Achse  der  Condyleu  etwas  nach  vorn,  der  Ober- 
armkopf von  der  Achse  »eines  (ieleukslückes  nach 
hinten.  Keim  Troglodytes  caldu»  ist  die  Richtung 
des  Femurhalsi's  uud  der  Gelenkachse  fast  parallel, 
der  Oberarm  köpf  macht  mit  der  Achse  des  Ellen- 
bogeugeliMiken  einen  Winkel  von  45*.  Ein  cha- 
rakteristischer Unterschied  des  Keekens  der  Affen 
vou  d'  tu  uieuschlichen  ist,  dass  das  (>s  sacrum  der 
ersten  fast  keine  Ausbiegutig  nach  hinten  hat, 
seine  Verbindungsflache  mit  dem  Os  ilium  macht 
deshalb  nach  vorn  einen  sehr  stumptcti  Winkel,  der 
beim  Mensehen  oft  nahe  ein  rechter  oder  ein  klei- 
nerer ist.  Sodann  ist  die  Ebene  der  oberen  Reckea- 
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Öffnung  sehr  steil  nach  hinten  aufgerichtet  and  die 
Schambeinfuge  Bteht  tief  unter  dem  Promontorium. 
Eine  Reihe  interessanter  Racenskelete  war  aus- 
gestellt: das  eines  Negers  von  Cordofan  von  Dr. 
Fusier  mit  kleiner  Beckenöffaung  and  gekrümm- 
ten Schenkelbeinen,  f.  432,  tib.  377,  h.  315,  rad. 
252;  da»  eines  afrikanischen  Negers  von  Dr.  De- 
in y,  Knorpelrand  des  Scheukclkopfes  fast  horizon- 
tal, Metatarsus  hallucis  etwas  ausgehöhlt,  f.  430, 
tib.  377.  h.  301,  rad.  243;  der  Abguss  einer  Xcger- 
hnnd  zeigt  fast  nur  die  Querfaltc  der  Anthropoi- 
den; das  Skelet  eines  Kabylen,  von  demselben, 
f.  455,  tib.  381,  h.  324,  rad.  213;  das  einer  pe- 
ruanischen Mumie  mit  sehr  kleinem  Heckeneingang, 
f.  38(5,  tib.  325,  h.  280,  rad.  210;  das  einer  Neu- 
caledonierin ,  die  Ebene  des  Beckeneinganges  ist 
steil  aufgerichtet,  doch  bildet  die  Gelenkfläche  des 
üs  sacrum  einen  spitzen  Winkel,  f.  449,  tib.  393, 
h.  329,  rad.  250.  Hei  einem  weiblichen  Neucale- 
doniorbecken  aus  dem  Musee  de  Caen  ist  die  Pfanne 
stärker  nach  vorn  gerichtet  als  beim  männlichen 
und  nicht  etwas  mehr  nach  unten.  Das  Darmbein 
ist  weniger  flach  gestellt.  Das  Museum  von  Caen 
hat  viele  Neucaledonierschädel  ausgestellt,  einige 
sind  in  der  Wangengegend  so  breit ,  wie  die  der 
Eskimos.  Als  ihnen  verwandt  erscheinen  Afri- 
eanerschädel  vom  Gaboon ,  deren  mehrere  einen 
Rest  der  pithekoiden  Lücke  zwischen  den  oberen 
Eckzähnen  und  den  Schneidezähnen  zeigen.  Aus 
dem  College  of  Sargeons  in  London  sind  drei  Tas- 
manierskelete  vorhanden.  Beim  ersten  Xr.  5320  A. 
&  ist  die  Halswirbelsäule  mehr  gerade  als  gewöhn- 
lich, dieVorderflüche  des  Os  sacrum  biegt  sich  stark 
zurück,  die  Seitenfläche  bildet  einen  rechten  Winkel, 
die  Gelenkfliiche  des  Metatarsus  der  grossen  Zehe 
ist  etwas  vertieft,  die  Pfanne  des  Beckens  etwas 
nach  vorn  gerichtet,  f.  463,  tib.  395,  h.  320,  rad. 
201.  Heim  zweiten  c>  ist  die  Tibia  schmal,  f.  140, 
tib.  380.  h.  30(1,  rad.  242.  Heim  dritten  Xr.  5320  H. 
9  ist  der  Heckeneingang  mehr  queroval  nnd  we- 
niger steil,  der  Winkel  des  Os  sacrom  mehr  spitz, 
die  Darmbeine  sind  weniger  hoch,  alle  Knochen  viel 
feiner,  f.  390,  tib.  320,  h.  270,  rnd.  209.  Bei  einem 
$  Tasroanierskelet  von  Herrn  B.  Davis  Xr.  1701 
steht  die  Ebene  cIpb  Beckeneintjangea  fast  senkrecht, 
f.  452,  tib.  390,  h.  320,  rad.  200.  Bei  einem  $  Austra- 
lier Xr.  1202  ist  der  Beckeneingang  mehr  hori- 
zontal gestellt,  das  Becken  ist  sehr  eng,  die  Darm- 
beine steil,  der  Winkel  des  Oh  sacrum  kleiuer  als 
riu  rechter,  der  Knorpelrand  des  C:ip.  fem.  fast 
horizontal,  f.  450,  tib.  378,  h.  31G,  rad.  232.  Ein 
Ainoskelet  Xr.  1450  9  hat  ein  weites  Becken,  der 
Winkel  des  Os  sacrum  ist  kleiner  als  ein  rechter, 
f.  410,  tib.  322,  h.  282,  rad.  220.  Ein  Xegritto  von 
der  Andamanrace  Xr.  1790  hat  eine  sehr  kleine  und 
schmale  obere  RockenötTnung,  die  Ebene  derselben 
ist  der  Horizontalen  genähert,  der  Winkel  des  Os 
#  sacrum  ist  ein  rechter,  f.  400,  tib.  336,  h.  280, 


rad.  228.  Davis  hat  noch  12  Tasmanier-,  16 
Australier-,  5  Buschmann-,  2  Ainosschädel  u.  a. 
ausgestellt;  Evans  eine  ausgewählte  Sammlung 
geschlagener  und  geschliffener  Steingeräthe  und 
Bronzen;  Fl o wer  18  mit  Broca"s  Stereograpb 
gezeichnete  und  mit  dem  Pantograph  viermal 
vergrößerte  Schädelbilder.  Dns  Anthropological 
Institute  hat  15  Pariaschädel  ausgestellt;  2  Parias 
von  Calcntta  sind  mesocephal.  Das  Gesicht  von 
Xr.  12  ist  negerhaft,  14  ist  prognath,  ohne 
Crista  nasalis,  hat  ein  Os  triqnetrum;  9  und  12 
haben  Stirnnaht,  Nr.  10  ist  prognath  und  die 
Schläfenschuppe  berührt  das  Stirnbein.  Die  weib- 
lichen Schädel  10  bis  14  sind  klein,  mehr  platyrrhin 
und  haben  kurze  Oberkieferfortsätze.  Hei  den 
rohen  Schädeln  des  Coli,  of  S.  fällt  Broca's  ligne 
alveolo-condylienne  fast  mit  der  wahren  Horizon- 
talen zusammen.  Bei  Nr.  5402  0  von  Mallicolo 
stimmt  die  Davis'sche  Linie  und  die  von  Broca 
mit  der  wahren  Horizontalen  überein,  bei  5402  P 
ist  die  Broca' sehe  Linie  nach  unten  gerichtet. 
Nr.  5402  K  hat  Behr  schmale  Nasenbeine,  sehr  ein- 
fache Nähte,  sogar  die  S.  lambdoidea  ist  nur  eine 
geschwungene  Linie,  er  ist  sehr  prognath,  beide 
Schläfenschuppen  sind  mit  dem  Stirnbein  durch 
breiten  Fortsatz  verbunden.  Der  Plan  des  Hinter- 
hauptloches ist  parallel  der  I  hering'schen  Linie. 
Die  Horizontale  geht  zum  Xasengrund.  Nr.  5402  Q 
von  Vanikoro  ist  sehr  prognath,  das  Kinn  fehlt, 
auch  die  Cr.  nasalis,  die  Schläfenschnppe  erreicht 
fast  das  Stirnbein,  die  Praemolaren  haben  zwei 
Wurzeln;  vgl.  Busk,  Journ.  of  tho  Anthrop.  Inst„ 
June  1870.  Zwei  Xouhehridenschadel  sind  leicht, 
einer  hat  eine  Stirnnaht.  Ein  Maraver  1,  6*  vom 
Xyassa?  hat  vorspringendes  Occiput,  ein  weiblicher, 
4  ist  klein,  hat  flache  Nasenbeine,  ist  platyrrhin, 
Cr.  nasalis  fehlt.  Es  sind  drei  Schädel  von  Gibraltar 
da,  zwei  sind  leptorrhine  und  ziemlich  hohe  Meso- 
cephalen,  einer  davon  ist  ohne  Cr.  nasalis.  Der  von 
Busk  und  Broca  beschriebene  Schädel  von  Forbes" 
Quam-  bei  Gibraltar,  vgl.  Bull,  de  la  Soc.  d'An- 
throp.  IV,  1869,  p.  154,  Nr.  5710  C,  fällt  auf  durch 
seine  grossen  Orbitae,  nach  Broca  sind  sie  38,5 
hoch  und  44  breit,  also  der  Index  =  87,5,  mittelst 
einer  senkrechten  und  horizontalen  Linie  gemessen, 
die  sich  in  der  Mitte  der  Orbitalöffnung  kreuzen, 
sind  sie  39  hoch  und  42  breit,  der  Index  =  92,8. 
Das  Orifit  ium  nasi  ist  ausgebrochen  und  mit  Kalk- 
concretionen  gefüllt,  doch  erkennt  man,  dass  es 
ungemein  weit  war,  die  Nasenbeine  Bind  breit  und 
springen  etwas  vor,  der  Alveolarbogen  ist  weit  und 
hufeisenförmig,  die  Zahnwurzeln  lang  und  so  ge- 
krümmt, dass  die  Zähne  orthognath  stehen,  sie 
sind  abgeschliffen.  Die  Schädelluiochen  sind  dick 
mit  wohlentwickelter  Diploe.  Das  Os  oeeipit  ist 
unter  der  Linea  nuchae  fast  horizontal  gerichtet, 
die  Schlafenschuppe  ist  klein,  die  Stirne  fliehend, 
eine  vorspringende  Spina  nasalis  ist  vorhanden, 
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die  Gegend  der  Wangengruben  ist  convex ,  die 
S.  lanihdoidea  hat  blatt-  oder  handförmige  Zacken. 
Die  Horizontale  geht  vom  Ohr  zum  Nasengruud. 
Mariel  «teilt  einen  Araucanerschudcl  ans,  der 
chamaecephal  ist.  Zwei  mittelalterliche  Schädel 
von  Sarmont  Ferrand  zeigen  den  Typus  von 
Cro-Magnon.  Die  naturforschende  Gesellschaft 
tod  Moskau  bat  Mauken  ausgestellt  Ton  Georgiern, 
Armeniern,  Zigeunern,  Kalmücken,  Osseten  mit 
blauen  Augen;  auch  ein  Tatar  Ton  Kasan  in  gan- 
zer Figur  bat  blaue  Augen;  ferner  fünf  Figuren 
der  Kurganc  mit  dem  Modell  der  Grabhügel  aus 
dem  Moskauer  Museum.  Hin  Grab  enthalt  das 
Skelet,  der  Schädel  ist  klein  otbI,  aber  dolieho- 
rephal,  er  könnte  ein  Germane  oder  Gelte  sein. 
Ausserdem  sind  Tier  Skeb  te  aus  Knrganen  Torhan- 
deD.  sie  haben  grosse  weite  Decken,  auch  das  einer 
Samojedin,  das  eines  Ainoweibes  mit  kleinen  Darm- 
beinen. Das  anatomische  Museum  von  Helsingfnrs 
bat  finnische  Schädel  ausgestellt,  1  läppen,  HiTa- 
Tastier,  12  Ostrobot  linier,  4  Savolaxier,  6  Cnrelier 
und  8  Kathen,  diese  letzteren  stammen  aus  dem 
Dorpater  Museum.  Kin  Katalog  Ton  Hällsten 
enthält  ausführliche  Maassangaben.  Auffallend 
sind  die  vielen  grossen  Schädel  der  Finnen,  e« 
kommen  unter  ihnen  Capacitäten  vor  von  1626, 
1640,  1655,  1670,  1750,  1760,  1765  o.  1950erm. 
Die  kleinen  Esthenschndel  mit  einer  mittleren  l'a- 
pacität  Ton  1361  sehen  älter  aus,  es  sind  Grab- 
achädel,  zwei  haben  Stirnnaht.  Die  Messung  die- 
ser Schädel  in  Pari»  nach  der  Methode  Ton  Broca 
ergab  noch  grössere  Zahlen  und  Unterschiede  bis 
zu  125 ccm.  I'nter  den  vom  Grafen  Zawisza  in 
der  Mammuthhöhle  bei  Krakau  gemachten  Funden 
sind  die  bearbeiteten  Flfenbeinsacben  und  der  lange 
Dolch  aus  einer  Mammuthrippe  bemerkenswert^ 
er  ist  gebogen,  nicht  gerade  wie  der  von  Steeten 
in  Wiesbaden.  Aus  der  Wiener  Universitutssamni- 
lnng  war  ein  kolossaler  Avarensehädel  ausgestellt, 
Ahnlich  dem  von  Grafenegg;  von  eben  daher 
auch  ein  kleiner  Chamaccephale  mit  Stirnnaht  nud 
1230  com  Inhalt.  Von  Hallstadt,  wo  unter  Dr. 
von  II  uchstetter's  Leitung  neue  Grabungen  ge- 
macht wurden,  sind  zwei  Skelete  da,  eine«)  vom  Jahre 
1*76  aus  der  römischen  Zeit,  der  Scbädel  zeigt  die 
germanische  Form  und  hat  eine  schwache  t'r.  na- 
wilis,  der  Schädel  des  anderen  von  1>77  ist  auch 
germanisch  oder  celtisch,  hat  aber  einen  roheren 
Typui  und  starke  Drnuenwülste ,  der  Metatarsus 
hallucis  ist  etwas  ausgehöhlt.  Aus  Oberhollabrunn 
ist  ein  langer  Coltenschädel  vorhanden,  l'rof.  Se- 
ligmann in  Wien  hat  aus  Kallstadt  einen  ähn- 
lichen. Die  jetzige  Bevölkerung  von  Hallstadt 
zeigt  runde  Thurmköpfe,  drei  stammen  aus  einem 
Kernhaus  und  tragen  nach  Landessitte  den  Namen 
ihres  ehemaligen  Besitzers  auf  der  Stirne.  Auch 
einige  Meaocephalen  »ind  darunter.  Aus  Krakau 
stammt  ein  Spitzcelt  aus  griinetn  Stein  und  aus 


dortiger  Gegend  eine  Art  sehr  primitiver  Steig- 
bügel, die  aus  einem  rund  gebogenen  und  mit 
einem  Stift  zusammengebogenen  Holze  bestehen. 
Sehr  lehrreich  war  die  von  Dr.  Much  zusammen- 
gestellte Sammlung  Ton  Ornamenten  der  nieder- 
österreichischen Thongefasse,  die  wir  für  die  (ie- 
biete  der  verschiedenen  deutschen  und  fremden 
VolkHstämme  besitzen  müssten,  weil  sich  in  diesen 
selbstgef.rtigten  Geräthen  sehr  bestimmt  dieFigen- 
thümlichkeit  oder  Verwandtschaft  derselben  aus- 
spricht. Oscar  Kramer  aus  Wien  hat  vortreff- 
liche colorirte  Bilder  von  Volksty|>en  aus  Oester- 
reich-Ungarn ausgelegt.  Coperuicki  hat  auf  vier 
Tafeln  die  Schädel  typen  aus  Ostgalizicn  abgebil- 
det; von  Ujfalvy  ist  aus  Turkestan  ein  kolossaler 
Schädel  von  Issikoul  ausgestellt.  Auch  ein  Us- 
bekenschädel von  Khiwa  zeichnet  sich  durch  ko- 
lossale Grösse  aus.  An  den  Kalmücken-  und  Chi- 
nesenschadeln  sind  die  hohen  Orbitae  auffallend, 
ihre  Höhe  steht  augenscheinlich  mit  der  Höhe  des 
Schädels  selbst  in  Beziehung.  Die  schief  gerichtete 
Augenspalte  der  ächten  Mongolen  lasst  sich  am  Schä- 
del an  einer  Kinbiegung  des  inneren  Orbitalrandes 
erkennen,  was  t.  Sieboldt  geläugnet.  aber  Hueck 
behauptet,  wenn  auch  unrichtig  dargestellt  hat. 

Fine  ausgewählte  Sammlung  prähistorischer 
scandinavisrher  Alterthümer  wurde  am  12. (Jetober 
von  l'rof.  Waldemar  Schmidt  in  einem  öffent- 
lichen Vertrage  in  anregender  Weise  erläutert. 
Lanzenspitzen  von  Feuerstein  mit  kurzem  Stiel 
sind  charakteristisch  für  den  Norden,  auch  die 
halbgeschliffenen  grossen  Meissel.  Viele  der  schö- 
nen Bronzegerathe  des  Nordens  sind  gewiss  als 
Tan-«chmittel  gegen  den  Bernstein  zu  betrachten; 
die  kostbarsten  derselben  gleichen  denen  in  Ftru- 
rien  und  von  Hallstadt.  Doch  sollen  die  Bronze- 
Tasen  in  Scandinavi- n  eine  eigentümliche  Form 
haben.  Auffallend  ist,  dnss  von  den  u'ros-en 
Bronzctrotnpetcn  immer  zwei  zusammen  gefunden 
werden.  Unter  den  ausgestellten  Huli-  und  Arm- 
ringen findet  «ich  kein  aus  Drahten  gewundener 
'forijues.  Während  in  den  Gräbern  mehr  die  ge- 
wöhnlichen Geräthe  gefunden  werden,  findet  man 
güldene  Vn-en  oft  in  Torfmooren,  die  fruher  Wasser- 
becken waren;  es  sind  Weihgescheuke.  Noch  heute 
giebt  es  einen  „heiligen  See"  bei  Oden»e.  In  Ir- 
land werden  ahnliche  Goldgefässe  gefunden  wie  in 
Dänemark.  Fiserne  GcHchtshclme  aus  dem  Torf 
sind  römisch.  Der  Fund  des  Schiffes  im  Nydaiuer 
Moor  wird  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
eg  ein  Meeresarm  war,  das  Schiff  ist  aus  Buchen- 
hol». Fin  Schuh  daher  ist  aus  einem  Stucke  Leder 
so  geschnitten,  dass  vorn  neben  der  Sohle  Kiemen 
geschnitten  sind  und  hinten  zwei  Lappen  an  der 
Sohle  hängen,  die  aufgeklappt  und  hinter  der  Ferse 
zusammengenaht  werden.  Das  ist  der  auch  ander- 
wärt» gefundene  Schuh,  der  aus  der  Sandale  ent- 
standen ist   Hölzerne  Unzenschafte  haben  knöpf« 
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förmige  Marken  eingoschnit2t,  es  Bind  wohl  die 
Zeichen  der  Besitzer.  Der  Torf  von  Thorsbey 
lieferte  eine  Hose  aas  Leder.  Ein  •hölzerner  Bogen 
zum  Pfeilschiessen  ist  aas  Eibenholz,  Tariis  baccuta, 
ein  anderer  aus  Eschenholz. 

Dr.  Sasse  in  Zaandam  hat  altholländische 
Schädel  von  verschiedenen  Orten  ausgestellt,  dar- 
unter zehn  von  Leeuwarden,  die  meisten  sind  sich 
sehr  ähnlich ,  es  sind  Mcsoccphalcn  mit  kurzem 
Gesicht,  einige  erinnern  an  den  alten  Lappentypus, 
nur  zwei  haben  eine  schmälere  Stirn,  die  Cr.  na- 
ealis  ist  gut  gebildet,  einer  hat  eine  Stirnnaht  und 
nur  einer  ist  chamaecephal  und  dieser  ist  der  eines 
Weibes.  Auch  unter  den  übrigen  kommt  der  Ty- 
pus von  Leeuwarden  vor,  alle  sind  mesocephale 
Schädel  von  ovaler  Form ,  kein  ächter  Dolicho- 
cephale  ist  darunter. 

Auch  Spanien  und  Portugal  hatten  Schätze 
ihrer  Sammlungen,  theils  Gegenstände,  theils  an- 
schauliche Bilder  eingesendet  durch  Vermittelung 
der  Herren  Velasco  und  Tubino.  Ans  Spanien 
kam  ein  Riesenskelet ,  ein  anderes  war  von  den 
canarischen  Inseln.  An  dem  der  Pariser  A.  G. 
misst  das  f.  540,  tib.  462,  h.  3H3,  rad.  £03.  Selt- 
sam war  das  Skelet  einer  Spanierin  von  18  bis  20 
Jahren,  an  dem  alle  Knochen  von  einer  Dünne  und 
Feinheit  waren,  wie  man  es  nie  gesehen,  die  Ex- 
tretuitätenknoehen  waren  dünno  Knochenstäbe, 
zwischen  Vorderarm  und  Hand  waren  die  Knochen 
stellenweise  ganz  geschwunden;  diese  Resorption 
der  Kuochcnsubstauz  betraf  alle  Theile  des  Ske- 
let«, die  aber  nicht  gekrümmt  waren  wie  die  Hin- 
ein tischen.  Ribeiro  sandte  aus  miocenen  und 
pliocenen  Schichten  Portugals  Feuersteine  und 
Qnarzite,  von  denen  22  nach  Mortillot  unzweifel- 
haft vom  Menschen  bearbeitet  sind.  Mit  Neugierde 
betrachtete  der  Forscher  die  49  Schädel  von  den 
Canarischen  Inseln,  die  Dr.  Chil  y  Naranjo  aus- 
gestellt hatte,  denn  man  behauptet  neuerdings,  die 
alten  Cauarier  seien  Germanen  oder  Celten  ge- 
wesen. Die  meisten  sind  von  Guajadiche.  Nr.  5 
hat  sehr  gut  entwickelte  Nähte;  14  hat  ein  üs 
Incae  in  drei  Theilen;  17  ist  leptorrhin  mit  gnt 
gebildeter  Cr.  nasnlis;  20  sieht  wie  ein  orthogna- 
ther  üerniauenschüdcl  aus  und  ist  Progenacus;  2ö 
hat  eine  auffallend  hochstehende  Linea  nuchae; 
33  ist  lang  mit  vorspringendem  Ocxiput  nnd  brei- 
tem Alveolarbogen ,  die  Praemolaren  haben  zwei 
Wurzeln,  was  auch  an  anderen  vorkommt  und  die 
alte  Race  bezeichnet;  34  hat  ein  Os  Incae;  36  ist 
ein  Langschiidel  mit  schwacher  Cr.  nasalis;  49 
vom  Kirchhofe  las  Palmas  sieht  neuer  aus,  der  erste 
Praemolar  hat  drei  Wurzeln.  Eiu  Guauchenschädel 
der  Pariser  Authr.  Ges.  ist  leptorrhin  und  in  ge- 
wissem Grade  Progenacus,  er  hat  wulstige  Augen- 
höhleuräuder.  Die  Baskenschädel  haben  alle  eine 
ifut  entwickelte  Cr.  nasalis,  die  Orbitae  sind  hoch 
und  aussen  herabgezogen. 


rate. 

Von  der  Commission  scientif.  du  Pacißqu.-  ist 
eine  ganze  Reihe  von  Peruauersehädelu  ausgestellt. 
Er  sind  elf  M.ikrocephalen  darunter,  zwei  derselben 
sind  sehr  prognath,  ohue  Cr.  nasalis,  keiner  hat 
ein  Os  Incae;  zwei  haben  Stirnnaht,  einer  ist  sehr 
leicht,  hat  auffallend  kurzen  Alveolarbogen,  eine 
gute  Cr.  nasalis,  alle  Nähte  offen  und  Nahtlcnorhen 
über  den  KeilbeinfiOgeln.     Unter  den  von  Karl 
Wiouer  aus  Peru  ausgestellten  Peruanerschädeln 
ist  nur  ein  makrocephaler  Titicacaschädel.  Eia 
Aymaraschädcl  der  Pariser  Authr.  G.  hat  kolo^ale 
Gesichtsknoehen,  keine  Cr.  nasalis  und  einen  Ein- 
schnitt in  der  S.  teinporalis.    Auch  der  von  Ber 
ausgestellte  Titicacaschädel  hat  den  Ausschnitt  der 
S.  temporalis.     Die  altperuanischen  Thongefässe 
verdienen  eine  besondere  Beachtung,  ihr  Ornament 
ist  dem  Flechtwerk  oder  der  Weberei  entnommen. 
Iu  der  Ausstellung  von  Algier  sieht  man  Thon- 
gefäSBc,  die  im  Ornament  und  den  Farbeu  grosse 
Aehnliehkeit  mit  den  altperuanischeu  haben,  auf 
den  Korbflechtereien  kommen  dieselben  Ornamente 
vor,  sie  sind  von  hier  auf  die  Thonwaaren  über- 
tragen, von  der  Fadenkreuzung  des  Gewebes  kommt 
der  rechtwinkelige  Mäander,  das  sogenannte  Grec 
her;  die  Reihe  ineinander  greifender  Spiralen,  die 
das  Post  der  Franzosen  bilden,  und  ebenfalls  ein 
bekanntes  griechisches  Ornament  sind,  lies«  sich 
nicht  weben,  im  Gewebe  wird  die  fortlaufende 
Spirale  zum  viereckigen  Mäander;  im  Flcchtwerk 
lässt  sich  auch  das  Dreieck  darstellen,  welches  dann 
als  Thonornament  in  mannigfacher  Anwendung 
benutzt  wird.  Jackson  hat,  vgl.  Geol.  and  geogr. 
Survey  II,  Nr.  1,  1876,  die  Thongefäase  und  ihre 
Ornamente,  die  auf  dem  ganzen  Gebiete  zwischen 
dem  Rio  grande  und  dem  Colorado  sich  finden, 
abgebildet,  die  Uebereinstimmung  der  letzteren 
mit  denen  des  classischcn  Alterthums  ist  über- 
raschend. Der  Mäander  kommt  wie  die  fortlaufende 
Spirale  genau  so  wie  bei  den  Griechen  vor.  aber 
auch  in  vielen  Abänderungen  and  charakteristisch 
für  dio  Peruaner  ist  die  Unterbrechung  einet»  sei- 
ner geraden  Linien  durch  ein  treppenförmiges 
Zickzack;  diese  Art  des  Mäanders  kommt  in  der 
griechischen  Kunst  nicht  vor.  Bemerkenswerth  ist 
das  Bild  einer  Höhleustadt  am  Rio  de  Chelly  in 
Arizona,  sie  eriunert  an  die  Schilderungen  de« 
Herrn  von  Richthofen  aus  China.    Von  Chili 
sind  Spitzcelte  ausgestellt,  diese  Form  ist  also  weit 
verbreitet.    Eigenthümlich  sind  die  von  den  Ms- 
cas,  einem  Indianerstamme  Südamerikas  präparir- 
ten  Menschenköpfe,  die  nach  Herausnahme  der 
Knochen  nur  noch  faustgross  sind,  der  schwarz« 
lauge  Haurschopf  .bleibt  daran  und  so  dienen  sie 
als  Idole;  Joum.  of  the  Anthrop.  Inst  III,  1873,  p.  29. 
Unter  den  mexicanischen  Alterthttmern  sind  noch  die 
kurzgestielten  Löffel  aus  gebranntem  Thon  anzufüh- 
ren, die  sich  in  Slavengräbern  und  Höhlen  bei  un« 
finden.  Herr  Hay  mes  aus  Boston  hat  prähistorisch* 
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Silexstücke  aus  der  Nabe  von  Cuiro  ausgestellt,  sie 
finden  sich  in  geringer  Tiefe  auf  den  Abhängen 
der  Jsilufer,  wo  der  Regen  die  Erde  von  der  Ober- 
fläche herabgcschweinmt  bat.  Bcllucci  hat  auf 
32  Tafeln  eine  ausgewählte  Sammlung  von  Stein- 
gerätken, zumal  Pfeilspitzen,  Schaber  und  Messer 
aus  der  Umgebung  von  Perugia,  wo  sie  zahlreich 
im  Felde  liegen,  wie  im  alten  Alluvium  der  Tiber, 
aus  Unibrien  und  aas  Tunis  ausgestellt  und  einen 
beschreibenden  Katalog  beigegeben. 

Von  den  zahlreichen  anthropologischen  Schrif- 
ten und  Bildern  seien  erwähnt:  die  neuesten  Ar- 
beiten Broca's  über  den  Orbito-Oceipital winke), 
über  die  vergleichende  Anatomie  der  Hirnwindun- 
gen und  ihre  Benennung,  über  das  Hirn  des  Go- 
rilla; von  den  54  Proben  Heiner  Echelle  chrom. 
des  yeux  etc.  Memoir.  II,  5,  Bullet.  IV,  1863  und 
V,  1864,  but  die  im  August  versammelt  gewesene 
British  Association  10  ausgewählt,  was  genügend 
erseheint;  ferner  die  kraniometrischen  Tabellen  von 
le  Bon  über  die  Verhältnisse  des  Schädelumfangs 
zum    Hirnvolum    und  die  Unterschiede  der  Ge- 
schlechter in  Bezug  auf  das  letztere.  Vortrefflich 
sind  die  Racenphotograpbien  von  Plasson  und 
von  grossem  Interesse  einige  der  ältesten  Mittei- 
lungen über  die  prähistorischen  Steingeräthe  in 
folgenden  Werken:  Gemmarnm  et  lapidum  historia 
ed.  A.  B.  de  Boot,  recens.  Ad.  Toll,  Lugd.  Batav. 
1536.  Nachdem  er  von  den  Belemniten  gesprochen, 
handelt  er  p.  480  von  den  Ceraunia,  die  Bich  von 
den  Brontia  durch  den  Mangel  an  Strichen  und 
Linien  unterscheiden.     Es  werden  die  deutschen 
Namen  für  diese  Dinge  angegeben:  Strahlhammer, 
Donnerstein,  Schlegel,  Donnerkeil,  Strahlkeil,  Strahl- 
pfeil, Strahlstein,  auch  Grossgrottenstein.    „ Die 
meisten  haben  in  der  Mitte  ein  Loch,  welches  auf 
einer  Seite  weiter  ist  als  auf  der  anderen,  wie  auch 
das  künstliche  Loch  unserer  Hämmer  beschaffen 
ist    Einige  glauben,  es  seien  eiserne  Werkzeuge, 
di»  versteinert  seien;  aber  man  versichert,  das* 
man,  wo  ein  Blitz  eingeschlagen,  diese  Dinge  ge- 
funden habe.*"  Er  bildet  durchbohrte  Steinhämmer 
und  einen  Steincelt  ohne  Loch  ab.    Er  denkt  sie 
sieb  so  entstanden ,  wie  aus  dem  Mehlbrei  durch 
Hitze  Brod  gebacken  wird.    In  den  Note  del  Mu- 
wo  di  l.od.  Moscardo,  Padua  1C56,  sind  spitz  ovale 
geschliffene  Steinbeile  p.  144  als  Sagittae  fulminis 
abgebildet  und  steinerne  Pfeilspitzen  mit  Stiel  als 
Saette  ceraunia;  wer  sie  trägt,  kann  nicht  unter- 
gehen ,  nicht  vom  Blitze  getroffen  werden  und  bat 
sanfte  Trauer.    Des  1593  gestorbenen  Michaelis 
Mercati  Metallotbeca  wurde  von  Lancisi  in  Rom 
1717  herausgegeben.  Er  sagt  p.  241,  in  Deutsch- 
land nenne  man  die  Ceraunia  cuueata  den  glatten 
Donnerstein  und  führt  die  Stellen  des  Plinius 
(vgl.  Journ.  of  the  Anthrop.  Inst.  III,  1873,  p.  29) 
«•  7,  9,  10  und  37  an.    Er  bildet  die  kleine  Keil- 
form der  Nophritbei leben  ab  und  sagt  ,  die  Gold- 


arbeiter benutzten  sie  ad  aurum  poliendum,  was 
man  sonst  mit  Ebenholz  gethan  habe.  „Die  Schu- 
ster benutzten  sie,  um  den  Frauenschuh  zu  poliren 
und  nannten  den  Stein  AgeratoB,  wie  der  Arzt 
Hera»  aus  Cappadocicn  zu  Domitian'*  Zeit  be- 
richtet; sie  heissen  so  wegen  ihrer  Härte,  diu 
grünen,  von  den  Partbern  vorgezogen,  sind  dio 
härtesten  und  übertreffen  den  Achat  und  sehen 
wie  Kiesel  aus,  die  schwarzen  sind  die  weichsten. 
Mit  dem  Chalybs  (d.  i.  der  Stahl,  weil  ihn  die 
Chalyber  zuerst  bereitet  haben  sollen)  geben  einige 
Feuer.  In  der  ältesten  Zeit  bediente  mau  sich  der 
Kieaelsplitter  als  Messer.  Sephore,  das  Weib  des 
Moses,  beschnitt  ihren  Sohn  mit  einem  scharfen 
Steine,  vgl.  Exodns  c.  4,  Josua  c.  4.  Silex  scheint 
von  sicilex  gebildet.  Stein  zum  Schneiden.  Auch 
Pfeilspitzen  machte  man  daraus."  Auf  p.  244  sind 
Messer  und  Pfeilspitzen  aus  Stein  vortrefflich  ab- 
gebildet Auf  p.  246  bildet  er  als  Brontia  See- 
Bterne  ab  und  vergleicht  sie  dem  Kopfe  der  Schild- 
kröte, da*  Bild  der  Ombria,  p.  247,  ist  wohl  dem 
Ammouit  entnommen. 

Auch  dio  Gallerien  des  Palastes  auf  demChamp 
de  Mars  enthielten  noch  Werthvolles  an  ethnolo- 
gischen, archäologischen  und  selbst  prähistorischen 
Sachen.  Da  waren  die  Ausstellungen  der  Colonien 
aller  europäischen  Völker  mit  ihren  Naturproduc- 
ten,  Kunsterzengnissen,  Volkstypen  und  landschaft- 
lichen Ansichten,  sowie  die  der  geographischen 
Missionen  Frankreichs.  In  der  Galleric  der  Ver- 
einigten Staaten  sah  man  die  berühmten  von  Ces- 
nola  gesammelten  und  für  das  Newyorker  Museum 
angekauften  cypriachen  Alterthüroer,  von  denen 
einige  in  die  phönizische  Zeit  zurückreichen  sollen, 
die  meisten  aber  der  Periode  der  claasischen  Kunst 
angehören ,  in  vortrefflichen  Nachbildungen.  In 
der  Ausstellung  der  Republik  Argentine  befanden 
sich  palnolithische  und  neolithische  Steingeräthe 
aus  dem  Gebiete  des  In  Pinta,  gesammelt  von  Flor. 
Ameghino;  ob  aber  dio  Einschnitte  und  Striche 
auf  Knochen  des  Mastodon  und  Taxodon  in  der  That, 
wie  im  Kataloge  angegeben  ist,  vom  Menschen  her- 
rühren, müsste  erst  genauer  untersucht  werden; 
viele  sehen  nicht  danach  aus.  Auch  die  Thongefässc 
der  alten  Indianerstämme  des  Landes  fehlen  nicht. 
Die  Albumblätter  de*  anthropologischen  Museums  in 
Buenos  Ayre*  sind  meist  Schädelbilder  mittelst  de* 
Craniophore  von  Topin ard  gezeichnet;  es  sind 
sehr  rohe  neanderthaloide  Formen  darunter,  die 
den  ältesten  Patngoniern  angehören.  Von  Ujfalvy 
Bind  aus  Westsibirien  und  Turkestan  Filigran- 
schmuck,  Seidengewebe,  Bronzen,  Musikinstru- 
mente, Töpferarbeit,  Spitzbelme  und  Kettenpanzer 
ausgestellt.  Die  Sachen  von  Khoknnd  und  Kasch- 
gar  zeigen  persischen  und  chinesischen  Einfluss. 
Die  Mutter  Gottes  der  Katholiken  von  Kuldscha 
hat  geschlitzte  Augen,  chinesische  Frisur  und  Schuhe. 
Von  Cambodacha  bringt  De  la  Porte  Ruinenbil- 
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der  gigantischer  Städte  mit  100  und  200  Fuss 
hüben  Götzen. 

Die  Anthropologen,  welche  die  Pariser  Ausstel- 
lung besuchten ,  fanden  auch  reiche  Belehrung  in 
der  Besichtigung  der  Sammlaugen  und  Einrich- 
tungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  der 
alten  Abtei  St.  Germain  de  Pres,  zumal,  wenn  sie 
das  Glück  batteu,  von  Broca  selbst  geführt  zu 
werden.     Welche  Fülle  von  Präparaten  für  das 
Studium  des  menschlichen  Gebirns!  Broca  schliesst 
sich  in  Bezug  auf  die  Wiudnngen  dem  2.  Systeme 
von  Gratiolet  au  und  weicht  ab  von  dem  Bi- 
schof fs.    Er  sagt  wie  Lenret,  dass  das  mensch- 
liche Hirn  in  seiner  Grurdanlagp  gleich  dem  des 
Affen  sei.  Die  Primaten  haben  alle  piks  d<>  passaye 
des  Menschen.     Die  verschiedenen  Formen  der 
Entwicklung  des  Gehirns  beruhen  hauptsächlich 
darauf,  dass  die  tief  gelegenen  Gyri  oberflächlich 
werden  oder  umgekehrt.    Das  Gewicht  ist  für  dio 
rechte  Hemisphäre  etwas  grösser,  was  man  nicht 
erwarten  sollte.    Der  Stirnlappen  ist  oft  enorm 
entwickelt  im  Gehirn  von  Wirbellosen  niederer 
Ordnung,  so  findet  es  sich  auch  bei  menschlichen 
Missbildungen.    Das  Hirn  eines  zehnmonatlichen 
blödsinnigen  Kindes  zeigte  einen  Entwickelungs- 
grad  des  Hirns,  der  dem  eines  dreimonatlichen 
Embryo  genau  entsprach.    Die  Störung  musste 
also  wohl  so  früh  eingetreten  sein.  Das  Verfahren 
Broca's,  Gehirne  zu  härten  ist  das  folgende:  sie 
werden  8  bis  15  Tage  in  eiue  Lösung  von  1  Tbl. 
Acid.  nitr.  auf  10  Tide.  Wasser  gelegt,  dann  in 
frischem  Wasser  abgewaschen  nnd  8  Tage  lang 
der  Luft  ausgesetzt;  dann  3  Tage  in  Glycerin  ge- 
legt und  hierauf  in  einem  Netze  aufgehängt,  einen 
Tag  läest  man  das  Glycerin  abtropfen.  Dann  wird 
das  Gehirn  mit  dem  Netze  1  ..  Stunde  lang  in  Fir- 
nis»  eingetaucht   und   dann  abtropfen  gelassen. 
Wenu  der  Firnis«  getrocknet  ist,  legt  man  das- 
selbe in  ein  Bad  von  Quecksilber  und  bestreicht 
es  noch  einigemal  mit  dem  Firnis*.    Die  so  ge- 
wonnenen Präparate  sind  äusseret  haltbar  und  blei- 
ben weich  und  biegsam. 

Das  Getümmel  der  allen  Nationen  der  Welt 
angehörigen  Personen,  die  sich  in  den  verschiede- 
nen Räumen  der  Ausstellung  durcheinander  be- 
wegten uud  deren  Zahl  zuweilen  an  einem  Ta^u 
80Ü00  betrug,  bot  dem  Menschenforscher  noch 
eine  besonders  unterhaltende,  belehrende  und  sel- 
ten wiederkehrende  Gelegenheit  dar,  seine  ver- 
gleichenden Beobachtungen  anzustellen,  die  für  die 
Wissenschaft  ersprießlicher  hätten  sein  können, 


wenn  es  gelungen  wäre ,  die  bei  der  Ausstellung 
anwesenden  Personen  fremder  Welttheile  zu  einer 
Ausstellung  lebender  Haceu  zu  vereinigen.  Her 
Berichterstatter  hatte,  wie  schon  im  Beriebt  über 
die  Kieler  Versammlung  S.  115  mitgetheilt  ist, 
am  14.  Juli  einen  darauf  bezüglichen  Vorschlag 
nebst  einem  Schema  der  etwa  vorzunehmenden 
Messungen  an  Herrn  de  Qnatrefages  gelangen 
lassen,  den  dieser  beifällig  aufnahm  und  der  Com- 
mission  vorzulegen  versprach.    Doch  bemerkte  er. 
dass  eine  solche  Schaustellung  in  Paris  wohl  auf 
dieselben  Hindernisse  stosseu  werde,  die  sich  der 
Ausführung  eines  von  ihm  selbst  bei  der  vorigen 
Pariser  Weltausstellung  entworfenen  Planes  ent- 
gegengestellt hätten.  Auch  Broca  nahm  sich  der 
Sache  lebhaft  an.  Seine  erste  Besprechung  mit  dem 
Generalcommissar  der  Aasstellung  versprach  kein 
günstiges  Ergebniss,  es  schien  ihm,  als  wolle  man 
der  reactionären  Presse,  die  ohnehin  der  heutigen 
Anthropologie  den  Vorwurf  der  Gottlosigkeit  ent- 
gegenschleudere,  nicht  eine  Gelegenheit  zu  neurn 
Angriffen  bieten.    Einige  Tage  später  aber,  am 
13.  Au uu st,  stellte  der  Generalcommissar  den  Tro- 
caderosaal  am  18.  August  für  den  besagten  Zweck 
zur  Verfügung.  Als  es  nun  darauf  ankam,  in  Eile 
die  geeigneten  Personen  auszuwählen  uud  zu  ge- 
winnen, fanden  sich  diese  durchaus  nicht  willig 
dazu  and  verschmähten  selbst,  wie  Broca  ver- 
sichert,  ein  ihnen    versprochenes  Geldgeschenk. 
Man  wird  bei  der  nächsten  Gelegenheit  frühzeitig 
den  Plan  einer  solchen  Ausstellung  ins  Auge  fasset) 
und  die  geeigneten  Mittel  zur  Ausführung,  die  ge- 
wiss nicht  unmöglich  ist,  feststellen  müssen. 

Der  Gedanke  einer  internationalen  wissenschaft- 
lichen Aasstellung  ist  zum  erstenmale  in  Paris  für 
die  Anthropologie,  deren  Gegenstand  eben  auch 
die  ganze  Menschheit  ist,  ins  Werk  gesetzt  worden, 
sie  bat  sich  als  ein  wichtiges  Mittel  bewährt,  uns 
dem  von  der  heutigen  Cultur  angestrebten  Ziele, 
einer  einheitlichen  Wissenschaft,  einer  für  UN 
Völker  geltenden  Wahrheit  näher  zu  bringen.  Die 
Anordnung  des  Ganzen  war  so  vortrefflich  und  die 
Benutzung  der  Ausstellung  zum  Studium  in  so 
zuvorkommender  Weise  dem  Gelehrten  möglich 
gemacht ,  dass  der  unterzeichnete  Berichterstatter 
in  der  Sitzung  der  anthropologischen  Gesellschaft 
vom  10.  October  den  anwesenden  Mitgliedern  der 
Commission  im  Namen  seiner  Fachgenossen  den 
Dank  öffentlich  abzustatten  sich  Ixsrufeu  fühlt*. 

IL  Schaafhausen. 
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V. 

Der  Steisshaarwirbel  (vertex  coccygeus),  die  Steissbeinglaze  (gla- 
bella  coccygea)  und  das  Steissbeingrübchen  (foveola  coccygea), 
wahrscheinliche  Ueberbleibsel  embryonaler  Formen,  in  der 
Steissbeingegend  beim  ungeborenen,  neugeborenen  und  er- 
wachsenen Menschen. 

Von  A.  Eoker. 

(Hieran  Tafel  III  und  IV.) 


Inhaltsübersicht:  I.  Einleitung,  IL  Allgemeine  Beschreibung  der  genannten  Bildungen :  1)  8teis*haar- 
wirbel,  2) Steisabeinglaze,  3)Steissbeingrübchen.  ITLOegammtbeschreibung  der  genannten  Bildungen  und 
zwar:  A)  beim  Fötus  vom  vierten  Monat  an  bis  gegen  das  Ende  des  Fruchtlebens.  Anhang:  abnorme  Bil- 
dung dt*«  vertex.  B)  beim  Neugeborenen  und  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Geburt.  C)  beim  Erwachsenen. 
D)  die  8teissgegend  beim  ganz  jnngen  menschlichen  Embryo  von  der  Entwickelung  des  fötalen  Haarkleides 
(vierten  Monat)  an  rückwart«.  IV.  Der  schwanzfürmige  Anhang  am  unteren  Leibesende  de* 
menschlichen  Embryo,  seine  Bildung  nnd  Bückbildung.  V.  Ueber  einige  anatomische  Verhält- 
nisse in  der  Steissbeingegend:  a)  die  verschiedene  Stellung  des  Steissbeines  im  Laufe  der  Ent- 
wickelung, b)  Verschluss  des  canalis  sacralis,  c)  ligamentum  caudale,  d)  mnsc  extenaor  coccygis.  VI.  Ent- 
stehung der  in  der  TJeberschri  ft  genannten  Bildungen.  VII.  Anbang:  1)  Einige  Beobach- 
tungen über  das  Vorkommen  der  beschriebenen  Bildungen  bei  aussereuropaischen  Racen,  2)  über  abnorme 
Schwanzbildung,  3)  über  Trichosis  sacralis,  4)  Bemerkungen  Ober  die  Steissbeingegend  bei  den  ungeschwänz- 

L  Einleitung. 

In  einer  vorläufigen  Mittheilung  (dieses  Archiv  Bd.  XI,  S.  265)  habe  ich  die  in  der  Ueberschrift 
genannten  Bildungen  kurz  besprochen  und  eine  mit  Abbildungen  versehene  ausführliche  Beschrei- 
bung in  Aussieht  gestellt.  Indem  ich  diese  den  Fachgenossen  hiermit  vorlege,  fühle  ich  sehr  wohl 
die  UnvoUkommenhcit  meiner  Arbeit  und  befürchte,  dass  die  erhaltenen  Resultate  weder  auf  der 
einen  noch  auf  der  anderen  Seite  befriedigen  werden.  Es  schien  mir  aber  bei  einem  Gegenstand,  wie- 
der behandelte,  Pflicht,  mich  rein  auf  Wiedergabe  des  direet  beobachteten  zu  beschränken  und 
mich  in  Betreff  der  daraus  zu  ziehenden  Schlüsse  grösster  Zurückhaltung  zu  befleissigen.  Fehlen 
dieser  Abhandlung  in  Folge  hiervon  allerdings  sogenannnte  „packende"  Resultate,  bo  wird  sie 

AreUr  tat  Anlhropologl«.   Bd.  XII.  17 
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130  .  A.  Ecker, 

vielleicht  um  so  eher,  als  ein  von  der  Farbe  der  Partei  mögliehst  freies  Baumaterial  zu  künftigi-r 
Feststellung  der  Wahrheit  benutzbar  sein. 

Wie  schon  in  meiner  ersten  Mittheilung  erwähnt  ist,  wurde  ich  auf  die  beschriebenen  „Ueber- 
bleibsel"  gelegentlich  meiner  Studien  über  abnorme  Behaarung ')  aufmerksam.  Indem  ich  die  Be- 
deutung des  fötalen  Haarkleides  für  dieselbe  im  Allgemeinen  uud  für  die  Trichosis  ßacral'is  ins- 
besondere zu  ermitteln  trachtete,  fielen  mir  nicht  nur  der  convergirendo  Haarwirbel  in  der  Steiss- 
beingegend  auf,  sondern  auch  die  kahle  Stelle  (die  Glabella)  und  das  Grübchen,  und  zwar  machte 
ich  diese  Beobachtungen,  was  ich  zu  erwähnen  nicht  unterlassen  will,  ganz  unabhängig  und  fand 
erst  später,  als  ich  die  Literatur  über  den  Gegenstand  durchging,  dass  das  Grübchen  und  der 
Steisshaarwirbcl  auch  von  Anderen  gelegentlich  schon  gesehen  waren,  während  der  Glabella,  »»»viel 
ich  finde,  bisher  nirgends  Erwähnung  gethan  ist,  die  einzelnen  Vorkommnisse  überhaupt  aber  in 
ihrem  Zusammenhange  und  in  Bezug  auf  ihre  Entwicklung  uud  mögliche  Bedeutung  gar  nicht  be- 
rücksichtigt waren.  Im  Folgenden  werde  ich  die  genannten  Bildungen  zuerst  einzeln,  dann  im 
Zusammenhange  betrachten,  um  daran  die  Betrachtungen  über  ihre  Entstehung  und  Bedeutung 
zu  knüpfen. 


LT.  Allgemeine  Beschreibung. 
L  Der  SteiBshaarwirbel  (vertex  cocoygeus). 

Die  neuere  Histologie  lehrt  uns,  dass  die  Haare  im  dritten  bis  vierten  Monat  des  Embryo- 
lebens als  solide  Wucherungen  der  Zellen  des  rete  Malpighi,  und  zwar  schon  von  Anfang  an  in 
schiefer  Richtung  in  die  Cutis  hineinwachsen.  Schon  Osiander*)  hatte  aber  beobachtet,  dass  die 
Haare  die  Haut  des  Fötus  ganz  schräg  durchbohren  und  in  Folge  davon  ganz  bestimmte  Richtun- 
gen einhalten.  Bekanntlich  hat  dann  Esch  rieht3)  diese  regelmässige  Anordnung  des  Wollhaares 
in  ausgezeichneter  Weise  beschrieben  und  durch  Abbildungen  erläutert.  Jeder  Haarbalg  mit  Talg- 
drüse sieht  beim  Fötus  unter  der  Loope  nach  Eschricht's  passendem  Vergleich  wie  ein  umge- 
worfenes Pyramidchen  aus,  dessen  Spitze  die  Drüsenmündung  und  die  UaarBpitze  anzeigt.  So 
geben  also  die  Haarbälge  wie  Pfeile  die  Richtung,  „den  Strich"  des  Haarkleides  an. 
Eschricht  nennt  nun  die  Summe  der  in  einerlei  Richtung  verlaufenden  Härchen  „Haarströme 
und  die  Punkte,  von  welchen  die  Haarströme  ausgehen,  oder  in  welchen  sie  zusammentreffen, 
^Haarwirbel".  Im  Allgemeinen  kennt  Eschricht  nur  Wirbel  der  enteren  Art  oder  divergirendc ; 
einen  Wirbel  der  zweiten  Art,  einen  convergirenden,  hat  Eschricht  nur  ausnahmsweise  in  einem 


•)  A.  Ecker:  Ueber  abnorme  Behaarung  des  Meuachen,  insbesondere  über  die  sogenannten  HaarmeMCben- 
GratuUuionanchrift  zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Doetorjubilüunm  von  C.  Tta.  v.  Siebold,  am  22.  April 
UraunBihweig  1878,  4°.    Abgedruckt  im  Globu«  1878.    Bd.  XXXJII,  8.  177. 

*)  Couunontationeii  societati»  regia«  scientiaruiu  Güttingen»«  recentiores,  voL.  IV.  ad  ann.  181«  bi»  l*1*- 
Göttingen  1820.    4".    8.  120. 

■)  Müller'B  Archiv  f.  Anatomie  etc.  1837.    8.  57. 
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Der  Steisshaarwirbel  (vertex  coccygeus)  etc.  131 

einzigen  Falle  beobachtet,  von  dem  alsbald  die  Rede  sein  wird.  —  Die  Haarrichtung  in  der  Rücken-, 
Kreuz-  und  Steissbeingcgcnd  beschreibt  Eschricht  (L  c.  S.  57)  wie  folgt: 

„Von  den  Seiten  des  Körper»  convergiren  die  Haarströme  gegen  die  hintere  Mittellinie,  indem 
sie  zunächst  in  einem  Rogen  aufwärts  laufen  und  dann  steil  abwärts  gegen  die  Mittellinie  conver- 
giren." Er  fügt  dann  bei:  „Eine  sehr  merkwürdige  Varietät  sah  ich  an  einem  Fötus.  In  der 
Mittellinie  auf  dem  Kreuzbein  fand  sich  ein  Wirbel.  Es  war  aber  ein  eonvergirender:  Alle  llaar- 
spitzen  kehrten  ihm  zu,  übrigens  drehten  sie  sich  wie  sonst  bei  der  Wirbelbildung.  Es  ist  dies  der 
einzige  Fall  eines  convergirenden  Wirbels,  der  mir  beim  Menschen  vorgekommen  ißt;  bei  Thiercn 
(Kälbern)  habe  ich  dergleichen  oft  beobachtet.  Ich  vermuthe,  dass  dies  eine  Andeutung  der  Con- 
verg<nz  war,  die  sich  auf  dem  Schwanz  di  r  Thiere  findet." 

Die  Osiander'sche  Beschreibung  der  llaarrichtung  am  Rücken  lässt  fast  vermutlien,  dass 
schon  dieser  Forscher  den  convergirenden  Steisshaarwirbel  als  ein  normales  Vorkommen  betrachtet 
habe1)-  Der  nächste  Forscher  nach  Eschricht,  der  sich  mit  der  Untersuchung  der  Anordnung 
des  Wollhaares  beim  Fötus  eingehender  beschäftigt  hat,  ist  Christ.  Aug.  Voigt«).  Dieser  hat 
zuerst  mit  Bestimmtheit  das  normale  Vorkommen  eonvergirender  Haarwirbel  nachgewiesen  und 
hat  insbesondere  auch  den  convergirenden  Haarwirbel  in  der  Steissgegend,  den  „Steisshaarwirbel", 
den  Eschricht  nur  einmal  gesehen  und  als  ein  abnormes  Vorkommen  betrachtet  hatte,  als  eine 
normale  Bildung  beschrieben  s). 

Der  convergirende  Haarwirbel  in  der  Stcissbeingegend,  der  Steisshaarwirbel  (vertex  coecygeus) 
ist  der  untere  Ausläufer  deB  medianen  Rückenstromes 4),  in  welchen  von  den  Seiten  her  die  seit- 
lichen Rüekenströme  oben  in  gebogenen,  weiter  unten  in  flacheren  Curven  einströmen.  Die  Hüft- 
ausströmungen, die  von  vorne  von  den  Leisten  wirbeln  herkommen  und  um  die  Trochanteren  herum 
nach  hinten  auf  das  Gesäss  gelangen,  gehen  mit  ihrem  oberen  Theile  von  der  Seite  und  unten  auch 
noch  in  den  Steisswirbel  hinein,  während  der  untere  Theil  dieser  Strömung  nach  dem  After  hin 
abgelenkt  wird.  Von  dem  Steisswirbel  nach  dem  After  verläuft  eine  mediane  Convergenzlinie  der 
Haare,  in  welcher  die  Hüftströme  von  beiden  Seiten  auf  einander  treffen,  die  ich  als  erista  ano- 
coccygea  bezeichnen  will.  In  dieser  Linie  sind  nämlich  häutig,  besonders  an  älteren  Fötus,  wo  die 
Härchen  des  Lanugo  länger  sind,  diese  wie  in  einem  Borstenkamm  oder  in  einer  Mähne  auf- 
gerichtet, während  die  den  Steisswirbel  bildenden  meistens  wie  an  der  behaarten  Schwanzspitze 
von  Säugethieren  etwas  spiralig  gedreht  sind.  An  den  Fötus,  welche  stark  mit  Vernix  caseosa  be- 
deckt sind,  sieht  man  oft  an  der  Stelle  des  Steisshaarwirbels  ein  wirkliches,  weissliches  Schwänz- 


l)  Die  betreffende  Stelle  lautet:  In  dorso  foetus  lanngo  quoque  convergentibns  radiii  ad  ntediam  partem 
corporis  coneurrit,  ita  quiJem  ut  ....  in  flne  vertebrarum  lumboruui  direetio  sit  fere  verticillata  et  a  coc- 
cygis  o*se  ad  ileorum  cri»(ai  et  nlutaeos  discedat.  Obgleich  Oslander  dun  Ausdruck  discedat  gebraucht,  bo  ist 
doch  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  daiti»  er  den  hier  vorhandenen  Wirbel  beobachtet  hat. 

*)  Chr.  Aug.  Voigt.  Abhandlung  über  die  Richtung  der  Haare  am  menschlichen  Körper.  Mit  zwei  Tafeln. 
Denkschriften  der  Akademie  der  Wissenschaften.  Matbera.-naturwissenschaftliche  Classe.  XI1L  Bd.  2.  Abthl. 
8.  1.   Wien  1858. 

3)  Wie  au«  meiner  vorläufigen  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand  (dieses  Archiv  Bd.  XI.  8.  265)  erhellt,  fand 
ich  diesen  convergirenden  llaarwirbel  ganz  unabhängig  von  Voigt  und  konnte,  da  mir  der  Band  der  Denk- 
schriften der  Wiener  Akademie,  in  welchem  sich  Voigt's  Abhandlung  befindet,  erst  nach  dem  Druck  der  ge- 
nannten vorläufigen  Mittheilung  zugänglich  wurde,  nnr  in  einem  nachträglichen  Zusatz  (dieses  Archiv  Bd.  XI, 
8.  287)  meinen  Irrthum  berichtigen  und  dem  genannten  Forscher  sein  Prioritätsrecht  wahren. 

♦)  Vgl.  Taf.  I,  Fig.  3,  4  und  7. 

17* 
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chen  vorstehen,  welches  «ich  nach  Abspülen  mit  Aether  ah»  ein  Haarpinselchen  za  erkennen  giebt 
(s.  Taf.  I,  Fig.  3,  4  und  11).  In  der  Mitte  der  Crista  ano-coccygea  findet  sich  ein  sogenanntes 
Kreuz  (Esch rieht),  d.  h.  ein  Divcrgenzpunkt  auf  einander  treffender  Ströme,  und  au  diesem 
Kreuz  (Steisskreuz  Voigt)  werden,  wie  vorher  erwähnt,  die  oberen,  Theile  der  Hüftströme  nach 
oben  gegen  den  SteisswirbeL,  die  unteren  nach  abwärts  gegen  den  After  abgelenkt  (s.  u.  A.  Taf.  I, 


Was  die  Topographie  des  SteiRshaarwirbels  betrifft,  so  befindet  Bich  derselbe  keineswegs 
immer  an  einem  genau  der  Spitze  des  Steissbeines  entsprechenden  Punkt«,  sondern  häufig  etwa» 
höher,  wie  aus  den  unten  folgenden  Specialbeschreibungcn  erhellt  Es  kann  dies  uns  nicht  wun- 
dern, wenn  man  bedenkt,  dass  die  Anordnung  des  Lanugo,  wie  die  Beschreibungen  von  E sch- 
rie ht  und  Voigt  übereinstimmend  ergeben,  überhaupt  mannigfache  Varianten  l)  aufweist,  und  dass 
die  Krümmung  des  Steissbeines  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung  eine  sehr  ver- 
schiedene ist.  Entspricht  daher  auch  bei  der  früheren,  mehr  geraden  Stellung  des  Steissbeines  der 
Haarwirbel  ziemlich  der  Spitze  desselben,  so  wird  sich  dies  bei  zunehmender  Krümmung  not- 
wendiger Weise  ändern  müssen. 


Mit  diesem  Namen  bezeichne  ich  eine,  soviel  mir  bekannt,  bisher  nicht  beobachtete  Bildung- 
Ich  verstehe  darunter  eine  über  dem  Haarwirbel  befindliche  kahle  Stelle  von  verschiedener  Aus- 
dehnung; dieselbe  befindet  sich  meist  in  der  Gegend  des  letzten  Kreuz-  oder  ersten  Steissbcin- 
wirbels,  also  ungefähr  an  der  Stelle  des  unteren  häutigen  Abschlusses  des  Kreuzbcincanals  und  ist 
begreiflicher  Weise  zu  der  Zeit  besonders  auffallend,  in  welcher  das  fötale  Haarkleid  vorhanden 
ist.  Später,  beim  Neugeboreuen  und  nach  der  Geburt  bedarf  es  meist  besonderer  Aufmerksamkeit, 
um  die  Stelle  noch  zu  erkennen.  Die  betreffende  Stelle  der  Haut  ist  von  verschiedener  Aus- 
dehnung, manchmal  nur  klein,  bisweilen  wird  sie  auch  gänzlich  vermisst;  stets  ist  dieselbe  aber  nicht 
nur  durch  ihre  Haarlosigkeit  ausgezeichnet,  sondern  es  ist  diese  Hautstelle  von  den  umgebenden 
auch  durch  grössere  Dünne  unterschieden,  und  endlich  ist  dieselbe  gefässreicher  als  die  Um- 
gebung und  man  bemerkt  an  frischen  Fötus  des  vierten  bis  siebenten  Monats  oft  reichliche  Ca- 
pillarschlingen  durchschimmern.  Nicht  selten  sieht  man  einen  Thcil  dieser  Stelle,  meist  den  unter- 
sten, zu  einem  Grübchen  eingesunken,  oder  es  vertieft  sich  auch  wohl  die  ganze  Glabella,  besonders 
wenn  sie  kleiner  ist,  zu  einer  solchen.  Es  ist  dieses  das  im  Folgenden  näher  zu  betrachtende 
Steissbeingrübchen  (Foveola  coccygea).  Dass  dieses  stet«  auf  dem  Areal  der  Glabella  entsteht,  wird 
schon  dadurch  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  immer  unbehaart  zu  sein  scheint 


l)  Eine  besonders  bemerkeniwerthe  »oll  am  Schlüsse  der  Specialbeschi-eilmn^eu  erwähnt  werden. 


Fig.  4). 


2.  Die  haarlose  Stelle  in  der  Steissbeingegend 
(glabella  ooocygea). 
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3.  Das  Stelssbeingrübcben  (foveola  coccygea). 


Dieses  Grübchen,  das  ich  ganz  unabhängig  aufgefunden,  ist  schon  von  mehreren  Beobachtern 
vor  mir  gesehen  worden,  aber  immer  nur  bei  Neugeborenen  und  Erwachsenen,  so  dass  der  Zu- 
sammenhang mit  der  eben  beschriebenen  Glabella  unbekannt  blieb. 

Soviel  ich  bis  jetzt  finde,  hat  zuerst  Luschka1)  des  Grübchens  Erwähnung  gethan.  Dieser 
Forscher  bezeichnet  die  flach  vertiefte  Gegend  zwischen  After  und  Stcissbein  als  regio  ano-coc- 
cygea  s.  recto-analis  und  bemerkt  dabei  (L  c.  S.  57):  „An  der  hinteren  Grenze  dieser  Gegend  macht 
»ich  mitunter  ein  Grübchen,  foveola  recto-analis  bemerklich,  das  bisweilen  zu  einem  mehrere  Milli- 
meter langen,  übrigens  blindgeendigten  Canälchen  vertieft  ist,  an  dessen  Grunde  ich  jedoch  nie- 
mals irgend  welche  Drüsenmündung  zu  erkennen  vermochte.  Ich  fand  es  schon  wiederholt  bei 
neugeborenen  Kindern  sowohl,  als  auch  bei  erwachsenen  Menschen,  wo  es  auch  von  F.  Fichte, 
wie  ich  einer  gefalligen  Mittheilung  desselben  entnehme,  mehrere  Male  gesehen  worden  ist."  — 
Weiterhin  thut  Hyrtl'),  ohne  jedoch  Luschka  zu  nennen,  des  Grübchens  Erwähnung.  Am 
Schlüsse  des  Abschnittes  über  Schichtung  der  Aftergegend  (a.  Haut)  sagt  er:  „Hinter  dem  After 
zunächst  an  der  Stcissbeinspitze  kommt  in  seltenen  Fällen  ein  kleines  Grübchen  vor,  welches  sich 
zu  einem  kurzen  blind  endenden  Canälchen  verlängert.  Bei  Neugeborenen  habe  ich  dieses  foramen 
coecum  recto-anale  einige  Male  gesehen,  an  Leichen  Erwachsener  nie." 

Die  neuesten  Angaben  über  diesen  Gegenstand  sind  die  von  Lawson  Tait*).  Dieser  Arzt  be- 
merkte vor  einigen  Jahren  das  Vorkommen  eines  vertieften  Grübchens  (a  pit  likc  dimple)  über 
dem  unteren  Theile  des  Kreuzbeines  bei  Patienten  seines  Frauenhospitals.  Grössere  Aufmerksam- 
keit schenkte  er  der  Sache  erst  seit  zwei  Jahren,  als  er  einen  Fall  bei  einer  Frau  beobachtete,  wo 
dasselbe  sehr  gut  ausgebildet  war  und  deren  alle  Kinder  es  auch  besassen.  Drei  derselben  (lauter 
Mädchen)  hatten  es  sehr  entwickelt  und  eines  (acht  Jahre  alt)  war  das  vollendetste  Beispiel,  das 
er  je  gesehen;  es  war  1  cm  tief  und  erweiterte  sich  nach  aussen  zu  einem  Durchmesser  von 
13  mm.  Dies  veranlasste  den  Verfasser,  Beobachtungen  über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser 
Bildung  zu  machen  bei  einigen  Hunderten  von  Weibern,  wobei  er  fand,  dass  bei  55  Proc.  keine 
Spur  davon  sichtbar  war;  bei  22  Proc.  war  es  schwach  (faintly  niarked),  bei  23  Proc.  deutlich. 
Gelegentlich  fanden  sich  auch  zwei  Vertiefungen  anstatt  einer,  aber  beide  in  der  Mittellinie 
( 1  's  bis  1 V»  Zoll)  von  einander.  Das  mittlere  Alter  der  Weiber,  bei  denen  das  Grübchen  deutlich  war, 
war  32  Jahre,  das,  bei  denen  es  undeutlich  war,  45  Jahre,  woraus  Lawson  Tait  auf  eine  Neigung 
zum  Verschwinden  schloss.    (Dasselbe  beobachtete  Dr.  Carter  im  Kinderhospital.) 

Wegen  der  Beschreibung  dieses  Grübchens  verweise  ich  auf  die  folgenden  Abschnitte. 


•)  Luschka:  Die  Anatomie  de»  Menschen.    II.    2.  Die  Anatomie  de*  Beckens.   Tübingen  1864.    8.  57. 

*)  Hyrtl:  Lehrbuch  der  topographischen  Anatomie.  6.  Aufl.  1871.  II.  Bd.  XXXIV.  Seit*  134.  —  Die 
5.  Auflage,  die,  wi«  ich  erfahre,  zum  Jubiläum  der  Wiener  Universität  nur  in  einer  geringeren  Anzahl  von  Exem- 
plaren gedruckt  wurde,  konnte  ich  mir  trotz  mehrfacher  Nachfrage  nicht  verschaffeu.  Die  4.  Auflage  (vom 
Jahre  lSSu)  erwähnt  die  Foveola  noch  nicht. 

*)  Lawson  Tait:  Note  OB  the  occureuce  of  a  sacral  dimple  and  its  posaible  signifleance.  Natnre  vol.  XHI. 
n.  461.  29.  Aug.  1878.    London,  S.  481. 
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TU.    Gesammtbeschreibung  der  genannten  Bildungen  in  der  Steiss- 
gegend  beim  ungoborenen  und  geborenen  Menschen. 

Ich  halte  es  fiir  zweckmässig,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  die  verschiedenen  in  der 
ITeberschrift  genannten  Bildungen,  die  in  so  naher  Beziehung  zusammenstehen,  in  der  Beschreibung 
zusammenzufassen,  und  werde  ich  dieselben  im  Folgenden  durch  Beschreibung  und  Abbildung 
einzelner  Fälle  zu  erläutern  suchen,  um  daran  dann  die  allgemeinen  Betrachtungen  anzuschliessen. 
Hierbei  scheint  es  mir  am  entsprechendsten,  von  derjenigen  Lebensperiode  auszugchen,  in  welcher 
sümmtliche  in  Hede  stehende  Bildungen  am  deutlichsten  wahrnehmbar  sind.  Es  ist  dies  daB  Fötus- 
alter etwa  vom  vierten  Monat  an,  mit  welchem  das  fötale  Haarkleid  zur  Entwickelung  kommt,  bis 
gegen  das  Ende  des  Fruchtlebens ').  Daran  schliesse  ich  zunächst  die  Betrachtung  der  Verhält- 
nisse beim  Neugeborenen  und  Erwachsenen  an  und  lasse  am  Schlüsse  die  früheren  Embryonal- 
perioden, soweit  sie  für  unseren  Gegenstand  von  Interesse  sind,  folgen. 

A.    FötuB  vom  vierten  Monat  bis  zum  Ende  des  Fruchtlebens. 

1.  Männlicher  Fötus.  Länge  34,8  cm,  Gewicht  940  g;  sechster  Monat  (87*).  Taf.  1, 
Fig.  5  und  G.  11  mm  über  (hinter)  dem  After  findet  sich  das  untere  spitze  Ende  einer  flachen 
Vertiefung,  die  nach  unten  zu  einem  Grübchen  einsinkt,  während  sich  seitlich  Wälle  erheben,  die 
nach  unten  convergiren.  Der  Steisshaarwirbel  findet  sich  am  unteren  spitzen  Ende  dieser  Vertiefung. 
Gegen  diese  Stelle  convergiren  die  Haarbälge.  Auf  den  seitlichen  Wällen  sind  schon  deutlich 
wirkliche  Haare  vorhanden.  Die  weisslichen  Haarbälge  finden  sich  auch  noch  auf  einem  Theile 
der  flachen  Vertiefung,  jedoch  nur  auf  der  Seite.  In  der  Mitte  findet  sich  eine  etwa  G  mm  lange 
und  4  mm  breite  haarlose  Glabella,  die  längsfaltig,  d.  h.  mit  von  oben  nach  unten  convergirenden, 
zugleich  etwas  quer  gerunzelten  Falten  versehen  ist.  Diese  Stelle  ist  mehr  röthlich,  sehr  gefäss- 
reich  und  zugleich,  wie  sich  nach  dem  Abnehmen  der  Haut  zeigt,  dünner  als  die  umgebende  Haut. 
Die  Haarbälge  convergiren  gegen  das  trichterförmige  eingezogene  Grübchen  und  gewähren  ganz 
das  Bild,  als  würden  sie  in  diesen  Trichter  hineingezogen. 

2.  Männlicher  Fötus.  Länge  28,5  cm,  Gewicht  540  g.  Ende  des  fünften  Monats  (41V 
Taf.  I,  Fig.  4.  Die  Anlage  des  Wollhaares  sehr  deutlich.  Die  Kreuzsteissbeingegend  erscheint  als 
ein  hügelig  gewölbtes  nach  unten  zugespitztes  Dreieck,  das  durch  zwei  nach  unten  zuBammen- 
fliessende  Seitenfurchen  von  den  Seitentheilen  getrennt  ist;  die  Stelle  des  Zusammenflusses  ist  die 


*)  Um  die  beschriebenen  Verhältnisse,  insbesondere  die  der  Behaarung  beim  Fötus  der  Renannten  Periode 
recht  deutlicli  siebtbar  zu  machen,  pflege  ich  zunächst  die  Haut  durch  Pinseln  mit  Schwefeläther  von  etwa 
vorhandener  Hautachmiere  zu  reinigen,  darauf  dieselbe  sorgfältig  abzulösen,  auf  Wachs  aufzuspannen  und 
24  Stunden  in  Beale'sche*  Caraiin  zu  legen.  Das  Aufspannen  während  des  Einlesens  in  Carmin  ist  der  gleich- 
mäßigen Färbung  wegen  rathsam.  Bei  dieser  Behandlung  heben  sich  die  weisslichen  Haarbälge  auf  dem  rotheo 
(J  runde  sehr  schön  ab. 

*)  Diese  eingeklammerten  Nummern  sind  dio  der  Präparate. 
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tiefste;  von  da  nach  allen  Seiten  erhebt  wich  da«  Terrain.  Auf  dem  hügeligen  Dreieck  findet  sich 
eine  Stelle,  welche  röthlicher  erscheint,  als  die  Umgebung  und  durchaus  keine  der  weisslichen 
dreieckigen  Pyniiuidchen  (Haarbälge)  zeigt,  also  nackt  ist.  An  dieser  Hautstcllc,  die  offenbar 
dünner  ist,  schimmern  zahlreiche  Capillarverzwcigungen  durch,  die  Schlingen  zu  bilden  scheinen. 
Gegen  eine  Stelle,  welche  ungefähr  9  mm  hinter  dem  Alter  sich  befindet,  convergiren  von  allen 
Seiten  die  Härchen  und  bilden  dascll>st  eine  weissliche  Hervorragung,  den  Steisshaarwirbel,  von 
welehem  aus  eine  mediane  weissliche  Itaphe,  die  crista  ano-coccygea,  gegen  den  After  zieht  Diese 
Rajihe  ist  ebenfalls  eine  Convergenzlinie  der  von  der  Seite  kommenden  Haarst n u-  .  und  diese 
richten  sich  in  derselben ,  indem  sie  gegeneinander  stossen ,  auf  und  bilden  so  eine  weissliche, 
mediane  Hervorragung,  die  nur  etwa  in  ihrer  Mitte  an  der  Stelle  des  sogenannten  Kreuzes  unter- 
brochen ist,  der  Divergenzstelle,  von  welcher  die  oberen  Ströme  gegen  den  Steisshaarwirbel,  die 
unteren  gegen  den  After  auseinander  fahren. 

3.  Weiblicher  Fötus.  28,5  cm  lang,  etwa  von  gleichem  Alter  wie  Nr.  2  (10).  Taf.  I, 
Fig.  3.  —  In  der  .Mittellinie,  nach  recht»  ein  klein  wenig  übergreifend,  findet  sich  in  der  Steissbein- 
gegend  eine  nackte,  haarlose  Stelle,  deren  hinteres  Ende  7  mm  vom  After  entfernt  ist  An  diesem 
hinteren  Ende  findet  sich  der  Steisshaarwirbel,  dessen  Härchen  ein  nach  unten  etwas  eingebogenes 
Haarbüschel  oder  Uaarsehwänzchen  bilden.  Von  da  verläuft  die  crista  ano-coccygea  zum  After, 
die  ebenfalls  eine  Convergenzliuie  der  Haurströme  bildet,  so  dass  sie  als  eine  wie  aus  aufgekämmten 
weissen  Härchen  bestehende  erhabene  weisse  Linie  erscheint  Der  Haarwirbel  entspricht  nicht 
vollkommen  der  Steissbeinspitze,  sondern  liegt  etwas  höher,  etwa  dem  zweiten  bis  dritten  Steisa- 
beinwirbel  entsprechend. 

4.  Weiblicher  Fötus.  32  cm  lang,  sechster  Monat  (7).  —  13  mm  hinter  dem  After 
findet  sich  ein  vollkommen  ausgebildeter  convergireuder  Haarwirbel.  Derselbe  erschien  an  der 
frischen  Frucht  als  ein  weissliches,  vorstehendes,  von  der  röthlichen  Haut  sich  lebhaft  abhebendes 
Höckerchen,  welches  von  den  durch  Vernix  caseosa  zusammengeklebten  Härchen  gebildet  war. 
Nach  Abpinseln  mit  Aether  bildeten  diese  ein  deutliches  Büschel.  Der  Wirbel  entsprach  nicht 
ganz  der  Steissbeinspitze,  sondern  lag  etwas  höher,  etwa  dem  zweiten  bis  dritten  Wirbel  ent- 
sprechend. Glabella  und  Grübchen  erscheinen  nur  durch  eine  schmale  (haarlose)  Spalte  über  dem 
Haarwirbel  dargestellt 

5.  Weiblicher  Fötus.  30,3  cm  lang,  Gewicht  1000  g,  Ende  des  sechsten  Monats  (83). 
Taf.  I,  Fig.  8.  Reichliches  Haarkleid.  Eine  nach  unten  sich  zuspitzende  und  vertiefende  Hache 
Einsetzung  ist  von  seitlichen  Wällen  begrenzt,  die  mit  langen  bräunlichen  Wollliaaren  besetzt  sind. 
Auch  auf  die  Einsenkung,  den  untersten,  tiefsten  Theil  derselben  ausgenommen,  erstreckt  sich  die 
Behaarung,  so  dass  Glabella  und  Foveola  coccygea  hier  so  zu  sagen  ganz  zusammenfallen.  Streicht 
man  die  Haare  mit  dem  Pinsel  abwärts,  so  decken  sie  wie  ein  nuarschwänzchen  das  Grübchen. 
(In  der  Abbildung  ist  dasselbe  auf  die  Seite  geschoben.)  Seitlich  von  den  behaarten  Wällen 
finden  sich  dann  nun  erst  die  weisslichen  Haarbälge.  Der  Haarwirbel  befindet  sich  ein  klein 
wenig  über  der  Steissbeinspitze. 

6.  Mä  nnlicher  Fötus.  33  cm  lang,  sechster  Monat  (2).  Taf.  I,  Fig.  9.  —  11  mm 
hinter  der  Afteröffnung  findet  sich  das  untere  Ende  einer  oben  breiteren,  vertieften,  haarlosen 
glatten  Stelle,  gegen  welcho  die  Haarströme  des  Lanugo  convergiren.  Dieselbe  ist  namentlich  auf 
der  einen  (rechten)  Seite  von  einer  Art  Wall  umgeben,  über  welchen  das  Wollhaar  nicht  herüber 
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greift.  Von  links  her  nnd  oben  Biringen  die  Enden  des  mittleren  Rückenstroraes  und  der  Seiten- 
ströme etwas  in  die  Qlabella  vor,  so  dass  diese  dadurch  eine  etwa  nierenfbrmige  GeBtalt  erhält 
Der  rechtsseitige  Wall  umgreift  difc  Glabella  auch  von  unten,  und  hier  an  ihrem  unteren  Ende 
vertieft  sich  diese  zu  einem  Grübchen.  An  dieser  Stelle  des  Walles  unterhalb  des  Grübchens  findet 
sich  der  Stcisshaarwirbel,  von  dem  aus  die  crista  ano-coceygea  gegen  den  After  verläuft,  in  deren 
Mitte  sich  das  sogenannte  Stcisskreuz  befindet,  d.  h.  die  Stelle,  an  welcher  die  von  den  Höften 
kommenden  seitlichen  Ilaarströme  einerseits  nach  oben  gegen  den  Steisshaarwirbel,  andererseits 
nach  abwärts  gegen  den  After  hin  abgelenkt  werden. 

7.  Männlicher  Fötus  aus  dem  sechsten  Monat  (8).  Taf.  I,  Fig.  7.  —  Steisshaar- 
wirbel sowie  die  crista  ano-coccygea  sehr  deutlich  entwickelt. 

8.  Männlicher  Fötus  etwa  aus  dem  siebenten  Monat  (3).  —  Etwa  8  mm  hinter  (über) 
dem  After  eine  etwas  vertiefte  Stelle  von  etwas  anderem  Aussehen,  als  die  übrige  Haut  Diese 
ist  intensiv  roth,  die  genannte  Stelle  mehr  bläulich.  An  letzterer  fehlen  die  in  der  Umgebung 
überall  sichtbaren  weisslichen  Haarbälge. 

9.  Weiblicher  Fötus.  39,3  cm  lang,  Gewicht  1460  g,  Ende  des  siebenten  oder  Anfang 
des  achten  Monats  (36).  —  14  mm  hinter  dem  After  ein  7  mm  langes,  haarloses  Grübchen. 

10.  Weiblicher  Fötus.  40  cm  lang,  Anfang  des  siebenten  Monats  (35).  Taf.  I, 
Fig.  11.  —  An  der  Stelle  der  Steissbein spitze  (entsprechend  der  Insertion  des  ligamentum  caudalc, 
s.  dieses)  findet  sich  ein  Haarwirbel,  gegen  welchen  insbesondere  von  oben  her  die  Haare  zusammen- 
laufen, aber  auch  von  unten  her  aufwärts,  so  dass  sich  in  der  Mitte  der  von  dieser  Stelle  zum 
After  laufenden  Crista  ein  sogenanntes  Kreuz  (Eschricht)  findet,  an  welchem  die  von  den  Seiten 
nach  der  Mittellinie  ziehenden  Uaarstrümc  auseinander  fahren,  indem  dio  oberen  gegen  den  Steiss- 
wirbel  aufwärts,  die  unteren  gegen  den  After  nach  abwärts  verlaufen.  Die  haarlose  Stelle  ist  hier 
nur  wenig  ausgebildet,  etwas  asymmetrisch  gelegen. 

11.  Weiblicher  Fötus.  38  cm  lang  (9).  —  Reichlicher  Lanugo.  9  mm  hinter  dem 
After  findet  sich  das  untere  Ende  einer  in  der  Medianlinie  befindlichen,  schwach  vertieften,  etwa 
14  mm  langen  Hautstelle  von  eigentümlichem  Aussehen.  Diese  Stelle  ist  nämlich  nackt,  haarlos, 
ganz  ohne  die  ringsum  vorhandenen,  durch  die  Haut  durchschimmernden  Haarbälge.  Zugleich  ist 
die  Haut  nicht  so  glatt  wie  die  umgebende  Haut,  sondern  etwas  längsfaltig  und  auch  in  der  Farbe 
etwas  abweichend,  nämlich  mehr  bläulich,  wodurch  insbesondere  diese  Stelle  von  der  umgebenden, 
mehr  röthlichen  Haut  absticht  Die  Ränder  dieser  Hautstelle  sind  dagegen  reichlich  behaart  mit 
Lanugo.  Die  Haarströine  convergiren  gegen  diese  mediane  nackte  Stelle  von  allen  Seiten  und 
befindet  sich  am  unteren  Ende  derselben  ein  nach  unten  gerichtetes,  weissliches  Haarbüschel  oder 
Haarschwäiizcheu. 

12.  Zwillings-Fötus.  Beide  männlich.  Der  stärkere  Nr.  1  33  cm  lang,  785  g  schwer, 
der  schwächere  Nr.  2  31,1  cm  lang,  580  g  schwer;  sechster  Monat  (38  A  und  B). 

Nr.  B.  5  mm  hinter  dem  After  ein  weisslicher,  vorstehender  Punkt  Nach  Abpinseln  mit 
Aether  und  Entfernung  der  Vernix  caseosa  erscheint  derselbe  als  ein  Convcrgenzpunkt  von  Haaren 
(Uaarschwänzchen),  dessen  Haare  durch  die  Hautschmiere  zusammengeklebt  sind.  Der  Wirbel  ist 
übrigens  kein  ganz  vollkommener,  da  er  nach  unten  hin  eine  Lücke  aufweist 

Bei  Nr.  A  sind  die  Verhältnisse  ganz  ähnlich,  das  Stcisskreuz  sehr  deutüch. 
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13.  Weiblicher  Fötus.  Länge  24  cm,  Gewicht  310  g,  Alter  20  Wochen  (letzte  Menses 
Anfang  November  1878,  Geburt  27.  März  1879)  (102).  Der  mittlere  Rückenhaarstrom  zieht 
sich  in  der  Kreuzgegend  in  eine  flache,  längliche  Einsenkung  der  Haut  hinein,  innerhalb  welcher 
die  llaarbälge  etwas  seltener  sind,  obgleich  eine  eigentliche  Glabella  nicht  existirt.  Die  längliche 
Depression  vertieft  sich  nach  unten  zu  einem  wirklichen  Grübchen,  einer,  jcdocli  ziemlich  seichten, 
Foveola  coccygea, 

14.  Weiblicher  Fötus.  30  cm  lang  (10G).  Stcisskreuz  dem  After  sehr  nahe  gerückt. 
Anstatt  des  vertex  coccygeus  eine  circa  5  mm  lange  HaarcriHta,  in  welcher  die  aufeinander  treffen- 
den Haare  der  Seitenströme  wie  in  einem  Kamm  aufgerichtet  erscheinen.  Etwa  G  mm  oberhalb  des 
oberen  Endes  dieser  Crista  findet  sich  eine  rundliche  Glabella  von  circa  4  mm  Durchmesser,  die 
übrigens  nicht  vollkommen  symmetrisch  gelagert,  sondern  etwas  nach  rechts  verschoben  ist, 

15.  Weiblicher  Fötus  von  24,5  cm  Länge,  20.  Woche  (54).  8  mm  hinter  dem  After 
findet  sich  das  untere  spitze  Ende  einer  dreieckigen  Vertiefung.  Dieselbe  läuft  nach  oben  an  der 
Basis  des  Dreiecks  flach  ans;  nach  unten  gegen  die  Spitze  wird  sie,  insbesondere  rechts  von  einem 
Wall  umgeben,  wodurch  erstere  zu  einem  Grübchen  einsinkt  (Foveola  coccygea).  Die  vertiefte 
Stelle  (Glabella)  ist  faltig  und  haarlos,  die  Künder  derselben  sind  behaart 

16.  Weiblicher  Fötus.  19,2  cm  lang,  Anfang  des  fünften  Monats  (37).  Taf.  IV, 
Fig.  14  und  15.  An  dem  wohlgebildeten  Fötus,  den  ich  unmittelbar  nach  dem  Abortus  erhielt, 
bemerkte  ich  sofort  in  der  Steissbeingcgend  eine  von  der  umgebenden  röthlichen  Haut  deutlich 
abstechende  mehr  bläulich  aussehende  nackte  Stelle,  die  etwa  7  mm  hinter  dem  After  sich  befand. 
Genauere  Untersuchung  dieser  Stelle  ergab  Folgendes:  Dieselbe  ist  etwa  3  mm  breit  und  ebenso 
lang.  Sie  besteht  aus  einem  vertieften  oberen  Theil  und  einem  diese  Vertiefung  von  unten  her 
halbmondförmig  umgebenden  Wall,  von  dessen  unterem  Rand  die  mediane  crista  ano-coccyge* 
gegen  den  After  verläuft.  Das  Grübchen  erscheint  ganz  hell,  von  fast  schleimhautähnlichem  Aus- 
sehen,  etwas  gefaltet,  ohne  Drüsen  und  llaarbälge  und  von  mehr  bläulicher  Farbe.  Der  Wall  zeigt 
an  seinem  breiteren  centralen  Abhang  die  gleiche  Beschaffenheit;  der  peripherische  nach  aussen 
allmälig  in  die  umgebende  Haut  übergehende  Abhang  des  Kraterrandes  hat  dagegen  vollkommen 
das  Ansehen  dieser. 

17.  Männlicher  Fötus,  circa  18  cm  lang,  vierter  Monat  (30).  Taf.  IV,  Fig.  12  und  13. 
5  mm  über  dem  After  ein  von  einem  Wall  umgebenes  Grübchen.  Von  diesem  Grübchen  erstreckt 
sich  in  der  Mittellinie  aufwärts  eine  etwa  6  mm  lange,  2  mm  breite  glatte  Stelle  von  bläulichem 
Aussehen.  Die  diese  Stelle  und  das  Grübchen  umgebende  Haut  ist  rötblich  und  zeigt  zahlreiche 
Haarbalgöffnungen,  während  diese  auf  der  glatten  Stelle  (Glabella)  durchaus  fehlen. 

18.  Männlicher  Fötus  (12).  Heber  dem  After  ein  doppelter  Lüngswulst  mit  einer 
Längsrinne  dazwischen  (vulva-ähnlich),  von  der  unteren  Vereinigungsstelle  der  beiden  Wülste 
geht  die  schwach  erhabene  crista  ano-coccygea  zum  After. 

Die  im  Vorstehenden  beschriebenen  Fälle  stellen  das  bei  weitem  häufigste,  sogenannte  normale 
Verhalten  dar.  Schon  oben  S.  4  habe  ich  aber  erwähnt,  dass  auch  Abweichungen  hiervon  vor- 
kommen und  einer  solchen  möge  Her  schliesslich  auch  noch  Erwähnung  gethan  werden. 

19.  Weiblicher  Fötus.  38  cm  lang,  Gewicht  840  g,  sechster  Monat,  Taf.  IV,  Fig.  16  (43). 
Hier  findet  sich  ein  Haarwirbel  20  mm  hinter  dem  After  und  zwar  etwas  »asymmetrisch  auf  der 
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rechten  Seite.  In  der  Mittellinie,  also  links  davon,  befindet  sich  die  eiförmige,  oben  breitere,  etwa 
8  mm  lange  Glabella.  Die  Haarströme  convergiren  vom  SteiBskreuz  an,  das  «ich  nur  etwa  4  mm 
hinter  dem  After  befindet,  aufwärts  gegen  die  crista  ano-coccygea  und  ziehen  dann  rechtcr»eiu 
neben  der  Glabella  aufwärts  gegen  den  Haarwirbel.  Hier  sind  die  Haare  schon  durchgebrochen 
und  das  Wollhaar  lässt  sich  mit  dem  Pinsel  leicht  in  der  angegebenen  Richtung  gegen  den  Wirbel 
hin  streichen.  Die  nackte  Stelle  faltet  sich  bei  gewissen  Lagen  des  Fötus  und  erscheint  dann  als 
eine  längliche  Rinne.  —  Der  den  Steisshaarwirbel  offenbar  repräsentirendo  Haarwirbel  liegt  also 
in  diesem  Falle  ziemlich  hoch  über  dem  Steissbcin,  am  Skclct  fand  sich  nichts,  was  etwa  diese  un- 
gewöhnliche Bildung  erklären  könnte. 


B.  Beim  Neugeborenen  und  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Gebart 

Das  SteiBsbeingrübchen  (Foveola  coccygea)  findet  sich  bei  Neugeborenen  keineswegs,  wie  von 
Hyrtl  angegeben  wird,  nur  in  seltenen  Fällen,  ist  aber  allerdings  in  verschiedenen  Füllen  in  sehr 
verschiedenem  Grade  der  Ausbildung  vorhanden,  woher  es  wohl  kommen  mag,  dass  es  oft  über- 
sehen wird.  Nicht  immer  nämlich  erscheint  dasselbe  in  der,  wenn  man  so  sagen  darf,  typischen 
Form,  d.  h.  als  ein  rundliches,  von  einem  Wall  umgebenes  ziemlich  tiefes  Grübchen,  sondern  öfters 
ist  es  nur  durch  eine  längliche,  glatte,  haarlose,  oft  nur  ganz  schwache  Vertiefung,  die  meist  etwas 
heller  als  die  umgebende  Haut  (narbenartig)  aussieht,  repräsentirt.  Bisweilen  vertieft  sich  diese 
Stelle  nach  unten  in  ein  wirkliches  Grübchen,  so  dass  also  in  einem  solchen  Falle  die  beiderlei 
Bildungen  vorhanden  sind.  Man  ist  wohl  berechtigt  die  flache  narbige  Stelle  als  Rest  der  Glabella 
zu  betrachten,  auf  deren  Areal  ja  die  Foveola  entsteht  Immer  aber  scheint  das  Grübchen  haarlos 
zu  sein  und  das  ist  wohl  der  bezeichnendste  Charakter  für  Glabella  wie  Foveola,  während  die 
Ränder  dieser  Stellen  oft  reichlich  mit  Lanugo  besetzt  sind.  Ein  wirklicher  Haarwirbel  lässt  sich 
übrigens  beim  Neugeborenen  selten  mehr  so  deutlich  erkennen  wie  in  den  späteren  Monaten  des 
Fruchtlebens.  Von  dem  hinteren  Ende  des  Grübchens  verläuft  eine  etwas  erhabene  Raphe  in  der 
Mittellinie  gegen  den  After  herab.  Die  Entfernung  des  Grübchens  vom  After  beträgt  beim  Neu- 
geborenen etwa  15  mm  bis  2  cm,  während  die  Längenausdehnung  der  ganzen  genannten  Stelle 
von  oben  nach  unten  nur  8  bis  20  mm  beträgt. 

Eine  kleine  Anzahl  von  Fällen  werde  ich  im  Folgenden  genauer  beschreiben  und  zum  Thcil 
abbilden. 

20.  Neugeborener  Knabe.  (Entbindungsanstalt;  die  Mutter  besitzt  eine  geringe  Andeutung 
der  Foveola.)  Taf.  IV,  Fig.  17u.l8.  Die  Foveola  coccygea  bildet  ein  trichterförmig  eingezogenes 
ziemlich  tiefes  Grübchen,  dessen  Grund  man  nur  bei  sehr  starkem  Auseinanderziehen  der  Hinter- 
backen erblicken  kann.  Von  demselben  erstreckt  sich  in  der  Mittellinie  aufwärts  in  einer  Aus- 
dehnung von  etwa  8  mm  eine  etwas  vertiefte  faltige  Stelle,  bestehend  aus  einer  medianen  Rinne 
und  zwei  nach  dieser  abfalleudcn  Seitenwänden,  die  von  der  umgebenden  Haut  in  ihrer  Be- 
schaffenheit etwas  abweicht  (Glabella).  Bei  gestreckten  Beinen  legt  sich  diese  Stelle  ganz  in  eine 
Längsrinne  zusammen  (Fig.  17),  zieht  man  aber  die  Hinterbacken  etwas  auseinander  (Fig.  18),  so 
überblickt  man  sie  vollständig.  Das  Grübchen  liegt  etwas  über  der  Spitze,  auf  der  nach  hinten 
am  meisten  vorragenden  Stelle  des  Stcissbeins.    Entfernung  der  Foveola  vom  After  etwa  15  mm. 
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21.  Neugeborener  Knabe.  (Entbindungsanstalt ;  die  Mutter  besitzt  nur  eine  geringe  An- 
deutung der  Foveola.)  Längliche  haarlose  Depression  (Glabella),  deren  unteres  Ende  sich  zu  einem 
ganz  unbedeutenden  Grübchen  vertieft.  Die  die  haarlose  Stelle  umgebende  Haut  ist  mit  spärlichen 
blonden  Härchen  besetzt. 

22.  Knabe,  zwei  Tage  alt.  Taf.  HI,  Fig.  1.  2  cm  hinter  der  Afteröffnung  ein  sehr  deutliches, 
ziemlich  tiefes  Grübchen,  welches,  mit  der  Loupe  betrachtet,  sich  als  ganz  unbehaart  ausweist.  Vom 
Grübchen  aus  breitet  sich  nach  oben  eine  flache  dreieckige  Stelle  aus,  deren  unterer  Theil  un- 
behaart, deren  oberste  Basis  aber  reichlich  mit  Lanugo  besetzt  ist  Die  Ströme  dieses  Wollhaares 
convergiren  nach  abwärts  und  bilden  ein  deutliches  blondes  Haurschwänzchcn,  welches  das  Grüb- 
chen überdeckt.    Vom  Grübchen  aus  läuft  eine  erhabene  Raphe  gegen  den  After. 

23.  Neugeborener  Knabe.  Taf.  EU,  Fig.  2.  1,6  cm  hinter  dem  After  ein  rundliches  oder 
vielmehr  (da  von  oben  her  eine  Art  Schneppe  in  dasselbe  vorspringt)  halbmondförmiges  Grübchen 
von  2'/i  mm  Tiefe,  so  dass  man  den  Grund  desselben  nicht  sehen  kann;  dasselbe  ist  nach  unten 
von  einem  hufeisenförmigen  Wall  umgeben,  auf  welchem  zahlreiche  Ocffnnngen  von  Ilaarbälgcn 
siebtbar  sind.  Das  Grübchen  selbst  scheint  ganz  haarlos  zu  sein.  Von  den  Seiten  des  Walles 
ziehen  zwei  convergirende  seichte  Rinnen  gegen  den  After  abwärt«. 

24.  Neugeborener  Knabe  (29).  Taf.  Dil,  Fig.  10.  2  cm  hinter  dem  After  ein  ovales, 
etwa  2  mm  tiefes  Grübchen.  Dasselbe  Ist  nackt,  haarlos;  die  Umgebung  behaart,  von  dem  Grüb- 
chen geht  eine  etwas  erhabene,  von  zwei  seichten  seitlichen  Rinnen  begrenzte  Raphe  gegen  den 
After.  Das  Grübchen  bildet  die  untere  Spitze  eineB  Dreiecks,  innerhalb  welches  die  Haut  von 
etwas  anderem  Ansehen  als  die  Umgebung  und  läng&faltig,  d.  h.  mit  nach  abwärts  convergirenden 
Rinnen  versehen  ist  Beim  Abnehmen  der  Haut  zeigte  sich,  dass  sich  diese  überall  leicht  von  der 
Unterlage  ablöste,  nur  von  der  Steissbeinspitzc  ging  ein  Bindegewebestrang  (lig.  caudale)  aus,  der 
sich  genau  in  die  den  Grund  des  Grübchens  bildende  Haut  inserirte. 

25.  Neugeborener  Knabe,  mit  Ectrophia  vesicae  und  Hasenscharte  (4).  7  mm  hinter 
dem  After  das  untere  Ende  einer  länglichen  Vertiefung,  die  nach  oben  allmälig  in  eine  schmale 
Spalte  übergeht,  am  unteren  Ende  sich  zu  einem  seichten  Grübchen  vertieft.  Die  beiden  Rander 
der  22  mm  langen  Vertiefung  sind,  besonders  nach  oben,  reichlich  mit  Lanugo  besetzt,  die  Ver- 
tiefung selbst  nicht  Die  Haut  der  Ränder,  wie  die  übrige  Haut  des  Körpers  röthlich,  dio  Haut 
der  Vertiefung  selbst  bläulich  grau,  sehr  von  der  ersteren  abweichend,  mit  nach  unten  convergiren- 
den Riffen  versehen. 

26.  Neugeborener  Knabe  (00).  2  cm  hinter  dem  After  das  untere  Ende  einer 
medianen  länglichen,  ganz  unbehaarten  flachen  Vertiefung  von  1  cm  Länge.  Die  Haut  dieser 
Stelle  ist  von  hellerer  Farbe,  narbenartig  und  mit  Längsfalten  versehen.  Die  seitlichen  Ränder 
der  Furche  sind  reichlich  mit  Wollhaar  besetzt,  das  auch  vom  oberen  Ende  der  Furche  (Ausläufer 
des  mittleren  Rückenstromes)  etwas  über  diese  hereinragt,  während  vom  unteren  Ende  derselben 
auch  ein  kleines  Haarbüschel  nach  abwärts  ragt.  Von  hier  verläuft  eine  von  zwei  seichten  Rinnen 
eingefasste  leicht  erhabene  Raphe  gegen  den  After. 
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C.   Beim  Erwachsenen. 


Dass  Luschka  die  Foveola  coccygea  auch  hei  Erwachsenen  beobachtet  hat,  ist  bereits  oben 
erwähnt.  Insbesondere  verdanken  wir  aber  dem  oben  genannten  englischen  Arzte  La  wson  Tait  eine 
ausgedehnte  Reihe  von  Beobachtungen  an  erwachsenen  Frauen.  Wie  ich  schon  in  meiner  ersten  Mit- 
theilung erwähnte,  habe  ich  in  der  hiesigen  Entbindungsanstalt  dasselbe  bei  Frauen  wiederholt 
untersuchen  können,  wofür  ich  meinem  Collegen  Geheimerath  Ilegar,  sowie  Assistenzarzt  Dr.  Dorff 
zu  besonderem  Danke  verpflichtet  bin.  Erst  vor  Kurzem  wieder  sah  ich  daselbst  das  Grübchen  bei 
einem  25  Jahre  alten  Mädchen  ausserordentlich  deutlich  entwickelt;  es  bildete  eine  trichterförmige 
Einziehung  und  hatte  eine  Tiefe  von  circa  3  mm ;  mit  der  Loupe  betrachtet  erschien  die  Höhlung 
vollkommen  glatt  und  haarlos.  Das  Grübchen  entsprach  in  diesem  Falle  ziemlich  genau  dem  letz- 
ten Steisswirbel.  Die  Gelegenheit,  einen  zweiten  exquisiten  Fall  bei  einer  Frau  von  30  Jahren  zu 
unte  suchen,  verdanke  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Medicinalrath  Kast  dahior.  Hier  fand  sich 
5  cm  hinter  dem  After  ein  trichterförmiges,  nach  vorn  und  unten  eindringendes  Grübchen,  dessen 
Wäude  convex  sind,  so  dass  man  den  Grund  nicht  sehen  konnte.  Dasselbe  hatte  eine  Tiefe  von 
8  mm.  Von  dieser  foveola  coccygea  ausgebend  erstreckte  sich  nach  aufwärts  eine  röthliche,  mehr 
als  die  Umgebung  glänzende,  offenbar  dünnere  nautstelle  (Rest  der  Glabella).  Das  Grübchen  lag 
ziemlich  nahe  der  Steissbein  spitze  und  der  Grund  desselben  hing  offenbar  fester  als  die  Umgebung 
mit  dem  Steissbein  zusammen;  denn  wenn  man  die  Haut  hin  und  her  schob,  fühlte  man  deutlich, 
dass  die  genannte  Stelle  minder  beweglich  war.  Bei  genauer  Untersuchung  des  Steissbeins 
erkannte  man  deutlich,  dass  die  Rückennuehe  desselben  eine  Einbiegung  hat,  so  dass  so  zu  sagen 
die  Spitze  nach  rückwärts  gekrümmt  ist  und  dass  die  Foveola  gerade  dieser  Einbiegung  entsprach, 
wie  dies  die  beistehende  Figur  5  versinnlicht. 

Ueber  die  Untersuchung  einer  Anzahl  Männer  durch  Medicinalrath 
Schule  in  Rienau  habe  ich  schon  in  meiner  früheren  Mittheilung  berichtet 
Seit  ich  der  Sache  nachforsche,  erfahre  ich  überhaupt  hin  und  wieder  von 
Aerzten,  dass  sie  ein  solches  Grübchen  auch  schon  gesehen,  aber  für  eine 
Narbo  oder  dergleichen  gehalten  und  nicht  weiter  beachtet  hätten,  und  ich 
bin  überzeugt,  dasB  bei  einer  statistischen  Aufnahme  der  Procentwatz  des 

Vorkommens  dieser  Bildung  kein  gar  so  geringer  sein  würde.  Manchmal 
schnitt. 

findet  sich  an  Stelle  deB  Grübchens  nur  eine  leichte  Depression  oder  auch  nur 

t  Foveola  coccygea. 

1.  2.  3.  4.  Erster  big  eine  durch  geringere  Pigmcntirung  von  der  Umgebung  abstechende,  narbig 
viertti  SteisBbeinvnrbel.  .^^.j^,^  ;ul .,.it,  :m.I|;;  haarlose  Stell  (Rest  der  Glabella),  in  deren  Um- 
gebung sich  dann  wohl  auch,  wie  dies  beim  Neugeborenen  schon  hervorgehoben  wurde,  reichlichere 
Haarbildung  findet. 


»)  Harr  Prof.  Zaddach  in  Königsberg  hatte  die  Gefälligkeit,  mir  vor  Kurzem  zu  schreiben:  „Ich  «ah 
dieses  Grübchen  bei  einem  Knaben  von  6  bis  12  Jahren,  der  mehrere  Jahre  in  meinem  Hause  war,  am  unteren 
Ende  de»  Kreuzbeins,  dicht  über  der  Kerbe  des  Hinteren;  es  mochte  aussen  4  bis  5  mm  Durchmesser  haben 
und  draug,  sich  verengernd,  nach  vorn  und  uuten  ein;  man  konnte  aber,  da  die  Wände  des  Trichters  gewölbt 
waren,  den  Grund  der  Vertiefung  nicht  sehen.  Die  Grube  war  vollkommen  glatt,  ebenso  aber  auch  die  Um- 
gegend. Ich  habe  jetzt  natürlich  keine  Gelegenheit  —  da  der  Inhaber  längst  meinen  Händen  entwachsen  und 
ein  grosser  starker  Mann  geworden  ist  -  nachzusehen,  was  aus  der  Grube  geworden  ist." 
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D.   Die  Stcisngcg!ond  beim  ganz  jungen  menschlichen  Embryo  von  der  Entwicklung 
des  fötalen  llaarkleides  (circa  viertem  Monat)  an  rückwärts. 

Ich  glaube  au  dieser  Stelle  mich  auf  eine  Beschreibung  der  äusseren  Formverhältnisse  unter 
Mittheilung  einer  Anzahl  naturgetreuer  Abbildungen  beschränken  zu  sollen ,  indem  ich  mir  vor- 
behalte, genauere  anatomische  Details  an  einer  anderen  Stelle  raitzutheilen.  Auch  hier  wähle  ich 
wieder  die  Form  der  Specialbeschreibung  einzelner  Embryonen  und  werde  am  Schluss  versuchen, 

27.  Embryo  von  12,5mm  Länge«)  (47).  Taf.IV,  Fig.  19  u.  20.  Das  untere  Körperende  läuft 
in  einen  nach  vom  und  aufwärts  gekrümmten,  mit  einer  ziemlich  feinen  Spitze  endigenden,  schwanz- 
förmigen  Anhang  aus.  Dieser  hat  in  seinem  vollkommen  freien,  d.  h.  von  Bauch  und  Extremitäten 
abhebbaren  Theile  eine  Länge  von  1  Vj  mm.  Die  Vorderfläche  der  aufwarte  gekrümmten  Basis 
des  Schwanzes  liegt  auf  der  untersten  Bauchgegend,  die  etwas  hervorgewölbt  ist  und  später  den 
Genitalhöcker  bildet,  genau  auf.  Die  Spitze  reicht  an  den  Nabelstrang.  Eine  Segtnentirung  ist  an 
dem  freien  Theile  nicht  mehr  mit  Deutüchkeit  wahrzunehmen. 

28.  Embryo  von  9  mm  Länge,  mit  sehr  deutlich  ausgebildetem,  etwa  2,50  mm  langen  schwanz- 
förmigen  Anhang.  Dieser  hatte  ungefähr  in  der  Mitte  einen  Durchmesser  von  0,70  mm,  nahe 
dem  Ende  von  0,30 mm.  An  demselben  konnte  ich  sehr  deutlich  das  Hornblatt  und  die  sieh  allmälig 
zuspitzende  Chorda  dorsalis  unterscheiden,  während  ich  in  den  zwischen  diesen  beiden  Gebilden 
liegenden  Zellmassen  bestimmte  Organanlagen  nicht  zu  unterscheiden  vermocht«. 

29.  Embryo  von  8  mm  Länge  (7).  Taf.  IV,  Fig.  21,  22,  23.  Der  in  seinem  frei  vor- 
stehenden Theil  1  mm  lange  Schwanz  ist,  wie  besonders  in  Fig.  23  zu  Beben,  zweimal  und  besonders 
gegen  die  Spitze  hin  stark  umgebogen,  so  dass,  gerade  gestreckt,  derselbe  das  angegebene  Längen- 
maass  jedenfalls  überschreiten  würde.  Derselbe  liegt  mit  der  Vorderfläche  seiner  Basis  auf  dem 
ziemlich  vorgewölbten  untersten  Theil  der  Bauchfläche  auf.  Von  dieser  etwas  abgezogen  und  im 
Profil  gesehen  erscheint  er  wie  in  Fig.  23. 

30.  Embryo  von  13  mm  Länge  (49).  Taf.  IV,  Fig.  24  u.  25.  Der  schwanzförmigo  Anhang, 
in  seinem  freien  Theil  etwa  0,C  mm  lang,  bedeckt  mit  seiner  coneaven  vorderen  Fläche  Genital- 
höcker und  Cloakenöflnung. 

31.  Embryo  von  2,3  cm  Länge  (143).  Taf.  IV,  Fig.  26.  Der  Schwanzanhang  ist  zu  dem 
Stcisshöcker  reducirt,  der  durch  eine  ijuerc  Furche  nach  vorn  abgesetzt  ist. 

32.  Embryo  von  4,1  cm  Länge  (73).    Taf.  IV,  Fig.  27.  Stcisshöcker. 

33.  Embryo  von  14,8  cm  Länge,  Gewicht  55  g  (99).  Taf.  IV,  Fig.  28.  Deutlicher  Stciss- 
höcker; unter  (vor)  demselben,  denselben  etwas  abhebend,  eine  seichte  Querfurche,  die  namentlich 
bei  der  Betrachtung  von  oben  durch  den  Schatten  sehr  deutlich  erkennbar  ist  Die  ganze  Steiss- 
gegend  noch  sehr  vorragend,  die  Gesüssgegend  dagegen  noch  sehr  abgeflacht4). 


')  Jeweils  von  der  grösaten  Wölbung  des  Mittelhirns  bis  zum  vorstehendsten  Punkt  de«  unteren  Kürper- 
oudes  gemessen. 

*)  Um  die  äusseren  Kormverhältniss«  jüngerer  Embryonen  genau  zu  erkennen,  ist  durchaus  nöthig,  das«  nie 
erstens  ganz  frisch  seien  und  zweitens,  dass  sie  sofort  in  Chromsäure  (1  Proc.)  gelegt  werdeu,  in  welcher  »ich 
auch  die  kleinsten  Niveauunterschiede  der  Oberfläche  fixiren.  Weingeist  macht  die  Theile  viel  zu  sehr  schrumpfen 
und  taugt  daher  für  diesen  Zweck  durchaus  nicht. 
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V-    Der  8chwanzförmige  Anhang  am  unteren  Leibesende  des  mensch- 
lichen Embryo,  Beine  Bildung  und  Rückbildung. 

Daas  das  untere  Lcibcscnde  de»  menschlichen  Embryo  in  früherer  Zeit  in  einen  schwanz- 
form igen  Anhang  aasläuft,  ist  eine  längst  bekannte  Thateache,  Aber  die  wohl  kaum  mehr  eine  ernst- 
liche Differenz  bestehen  kann.  Ich  verweise  in  Betreff  bildlicher  Darstellungen  desselben  u.  A. 
auf  meine  Icones  physiologicae '),  auf  die  Abbildungen  bei  Coste*)  und  Kölliker'),  sowie 
auf  die  diesem  Aufsatz  auf  Taf.  II  beigegebenen  Figuren  (Fig.  19  bis  28«).  Weniger  als  über  die 
Thatsache  der  Existenz  eines  solchen  Anhanges  überhaupt  stimmen  die  Ansichten  der  Forscher 
überein,  einerseits  in  Betreff  der  Grösse,  andererseits  hinsichtlich  der  anatomischen  Beschaffenheit 
desselben,  und  damit  varüren  denn  auch  die  Anschauungen  über  die  Deutung,  welche  man  diesem 
Gebilde  zu  geben  habe. 

Ich  habe  das  Gebilde  in  der  TJcberschrift  absichtlich  nicht  Schwanz,  sondern  nur  schwanzför- 
migen  Anhang  genannt,  um  von  vornherein  jedem  Vorwurf  einer  tendentiösen  Benennung  zu 
begegnen,  obschon  derartige  Benennungen  zunächst  immer  von  der  äusseren  Form,  nicht  vom 
inneren  Bau  hergenommen  siud  und  wir  sehr  mannigfach  gebaute  Anhänge  bei  verschiedenen 
Thieren  alle  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Schwanz  zu  benennen  pflegen. 

Während  man  aber  in  der  harmloseren  vordarwinischen  Zeit  eine  üindeutung  auf  die 
Aehnliehkeit  dieses  Fortsatzes  mit  einem  Säugethiersohwanz  unbedenklich  wagen  könnt«,  scheint  es 
allerdings,  dass  man  nach  dem  grossen  Sündenfall  seine  Worte  wohl  mehr  abzuwägen  habe,  besondere 
auch  deshalb,  weil  der  grosse  Schwann  populärer  Dareteller  der  neuen  Lehre  Bich  stete  mit  Be- 
gierde auf  anatomische  Thateachen  wirft,  die  für  ihre  Zwecke  dienlich  sein  könnten.  Ich  bin  daher 
auch  der  Meinung,  dass  ein  Anatom,  der  sich  heutzutage  über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand 
ausspricht,  wohl  gut  thue,  sich  einer  gewissen  Zurückhaltung  zu  befleissigen  und  anstatt  „der 
menschlicho  Embryo  ist  geschwänzt"  etwa  zu  sagen:  „das  untere  Leibesende  des  menschlichen 
Embryo  läuft  in  eine  spitze,  schwanzähnliche  Verlängerung  aus,  welche  an  die  Vorhältnisse  der 
Thicrcmbryonen  erinnert. " 

Wir  haben  an  diesem  Gebilde  in  Kürze  zu  betrachten  GröBse  und  Form,  dann  den  anato- 
mischen Bau  und  endlich  die  morphologischen  Verhältnisse  der  Rückbildung  und  des  allmäligen 
VerschwindenB  desselben. 


')  Icones  physiologica«.  Erläuterungstafeln  zur  Physiologie  und  Eutwickelungsgeschicht« ,  bearbeitet 
und  herausgegeben  von  A.  Koker,  Leipzig  1851  bis  1859,  insbesondere  Taf.  XXV,  Fig.  7  B.  Tat  XXVI, 
Fig.  1,  2,  3,  4,  7,  »,  12.    Taf.  XXX,  Fig.  2. 

»)  Coste,  Hist.  du  düveloppement  des  corps  organises.  Paris.  AUas  Taf.  II,  Fig.  3;  Taf.  m,  Fig.  3;  Tm'.  Uli». 
Fig.  A  und  insbesondere  Fig.  Bj  Taf.  V,  Fig.  2. 

8)  Kölliker,  Entwickelungsgeschichte,  2.  Aufl.,  I>ipzlg  1879,  8.  313  bis  318.   Fig.  233,  234,  235. 

*)  Auch  auf  die  nach  Embryonen  meiner  Sammlung  von  Dr.  Ziegler  in  Freiburg  naturgetreu  verfertigten 
Wachsmodelle,  erlaube  ich  mir  bei  dieser  Gelegenheit  hinzuweisen.  (Wachsprnparate  von  Dr.  Ziegler  in 
Freiburg  über  die  erste  Entwickelung  der  äusseren  Form  des  menschlichen  Embryo.  IV.  8erie 
dar:  EntwickelungBgeachichte  des  Menschen  in  plastischen  Darstellungen  aus  Wachs.) 


Fig.  6. 
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WaR  zunächst  die  Grösse1)  betrifft,  so  ist  bei  der  Schätzung  allerdings  einige  Vorsicht  ge- 
boten, indem  der  nach  vorne  und  aufwärt«  gekrümmte  Anhang  mit  der  Vorderfläche  seiner  Basis  an  der 
Unterbauchgegend  gemeiniglich  eng  anliegt  und  nur  bei  frischen,  noch  weichen  Embryonen  davon 
abgehoben  und  einigermaassen  gestreckt  werden  kann.  Wie  ich  nun  bei  wiederholten  Beobach- 
tungen finde,  ist  die  Länge  dieses  Anhangs  bei  frühzeitigen  Embryonen  gar  nicht  so  unbedeutend, 
wie  u.  A.  dio  Abbildung  bei  Coste  (L  c.  Taf.  III  B)  (copirt  in  unten  stehendem  Holzschnitt  Fig. 6) 
und  Fig.  19  bis  23  der  beigegebenen  Tafel  II  beweisen.  Bei  Embryonen  von  9  bis  12  mm  Länge 
betrug  die  Länge  des  vollkommen  freien  Theiles  des  Anhangs  1  bis  1',',  mm.  Die  Form  ist  die  eine« 
sich  allmälig  verjungenden  gekrümmten  Conus,  dessen  Spitze  bisweilen  nochmals  etwas  umgebogen  ist 
Es  sind  insbesondere  die  Verhältnisse  des  anatomischen  Baues,  welchen  die  Bedenken  gegen 
die  Identificirung  dieses  Theiles  mit  dem  Schwanz  der  Sängcthiere  entnommen  sind-  Bosen  berg*) 
giebt  darüber  Folgendes  an:  „Der  vorletzte  Steisswirbel  (der  33.  Wirbel)  ist  in  der  Basis  des 
schwanzförmigen  Anhangs  enthalten,  im  Uebrigen  wird  derselbe  in  seinem  centralen  Abschnitt 

aus  völlig  indifferentem  lockerem  Gewebe  gebildet,  welches  von 
der  Chorda  durchsetzt  wird,  die  fast  bis  zur  Spitze  desselben 
reicht.  Der  dorsale  Theil  enthält,  in  einer  geringen  Schicht 
desselben  indifferenten  Gewebes  eingehüllt,  wie  ich  überein- 
stimmend mit  Ecker  finde,  das  distale  Ende  des  Meduüarrohrs, 
welches  innerhalb  des  Vorsprungs  rasch  an  Volumen  abnimmt 
und  mit  seinem  äussersten  nur  vom  Hornblatt  bedeckten  Ende 
die  Spitze  des  Vorsprungs  einnimmt."  Weiterhin  fügt  dann 
Koscnberg  bei:  „Aus  dieser  Beobachtung  geht  ohne  Weiteres 

Hintere«  Körperende  einen  von  Co«te  hervor,  dass  der  schwanzformige  Vorsprung  nicht  bedingt  Bein 
abgebildeten  Embryo.   E  hintere  Ex-  ... 

tremität,  CCloakenötfnung,  S  Schwanz-  kann  durch  einen  in  diesem  Stadium  an  Wirbeln  reicheren  cau- 
formiger  Anhang.  dalen  Altscbnitt  der  Wirbelsäule,  der  einen  Theil  der  letzteren 

über  die  Körperoberfläche  hinausragen  liessc.  Der  fragliche  Vorsprung  kann  also  nicht  wohl 
einem  truc  tail  (Wyman)  verglichen  werden."  Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  ich  beabsichtige, 
diese  mehr  in  das  Gebiet  der  reinen  Anatomie  und  Entwickelungsgcschichte  einschlagende  Frage 
an  einem  anderen  Orte  zu  behandeln.  An  dieser  Stelle  beschränke  ich  mich  auf  die  folgenden 
Bemerkungen:  Sowohl  die  Grösse  des  bei  Rosenberg  abgebildeten  Embryo  (1G,5  mm)  als  die 
Grösse  und  Gestalt  des  Fortsatzes  lassen  erkennen,  dass  dieser  in  der  Heduction  schon  viel  weiter 
vorgeschritten  war,  als  bei  den  von  Coste  (s.  Holzschnitt  Fig.  G)  und  mir  (Taf.  IV,  Fig.  19  bis  23) 
abgebildeten  Embryonen.  Auch  scheint  mir  der  aufgeknäuelte  Zustand  der  Chorda  dorsalis  schon  eine 
solche  Involution  anzudeuten;  an  dem  oben  erwähnten  Embryo  Nr.  28  verlief  die  Chorda  gestreckt  bis 
zur  Schwanzspitze.  Ob  man  aus  der  Abwesenheit  von  Wirbelsegraenten  in  dieser  schliessen  dürfe, 


•)  Meckel,  Handb.  der  patholog.  Anatomie,  Leipzig  1S12,  Bd.  1,  8.  384,  bemerkt  in  dieser  Beziehung: 
»Da»  Ende  der  Wirbelsäule  »teilt  beim  menschlichen  Embryo  anfangs  einen  wahren  nach  vorn  gekrümmten 

Schwanz  dar,  der  desto  langer  i»t,  je  uiiher  *i«'b  der  Embryo  «einer  Eiitutuhung  bt-Andet.  Auch  bei  Thieren, 
die  ihr  ganzes  Leben  hindurch  ni  i t  einem  BchwanSS  vergehen  *ind,  scheint  er  im  Embryo  ver- 
haltnissmäiBig  langer  zu  sein."  K*  u;ir«i  interessant,  nachznwbett,  <>ii  dieae  Angabe,  die  ich  tonst  nirgends 
finde,  richtig  ist. 

*)  Rotenberg,  Ueber  die  Hut  Wickelung  der  Wirbelsäule  und  dn*  neutrale  carpi  des  Menschen.  Morpholo- 
gisches Jahrbuch  L  Bd.,  &,  1'7.    '"        bdruck,  S.  1  bis  117),  Tafel  III. 
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der  Anhang  sei  einfach  hinteres  Rümpfende,  aber  nicht  Schwanz,  lasse  ich  vorläufig  dahingestellt 
Das*  der  schwanzförmige  Anhang  sich  allmülig  zu  einem  blossen  llöcker,  dem  von  mir ')  sogenannten 
Steisshöck«  r,  zurückbildct,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Auf  die  dabei  stattfindenden  mor- 
phologischen Vorgänge  im  Einzelnen  einzugehen,  scheint  mir  ebenfalls  hier  nicht  der  Ort.  Wenn 
diese  Reduction  auch  wesentlich  in  einer  Hemmung  des  Wachsthums  des  schwanzförmigen  Anhang» 
bei  fortdauerndem  und  sogar  verstärktem  Wachsthum  der  ganzen  Umgebung  besteht,  so  ist  damit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  das  Ende  des  Fortsatzes  nebenbei  verkümmert,  verschrumpft  und  mög- 
licherweise abfällt.  Ich  besitze  allerdings  keine  Erfahrungen,  welche  als  direct  hierfür  sprechend 
bezeichnet  werden  könnten,  doch  giebt  es  Umstände,  welche  einen  solchen  Vorgang  als  nicht  ganz 
unwahrscheinlich  erscheinen  lassen.  Die  oben  erwähnte  häufig  wahrnehmbare  Krümmung  der 
äussersten  Spitze  ist  vielleicht  auch  schon  in  diesem  Sinne  zu  deuten.  Dann  sind  vielleicht  auch 
die  weiter  unten  bei  Betrachtung  der  abnormen  Schwanzbildung  mitgetheilten  Beobachtungen 
Nr.  1  und  3  hierbei  in  Betracht  zu  ziehen. 

Was  nun  schliesslich  die  Deutung  des  beschriebenen  schwanzförmigen  Anhangs  betrifft,  so 
ist  diese  begreiflichgrweise  eine  verschiedene  je  nach  dem  Standpunkte,  den  man  einnimmt.  Ich 
stehe  nun  meinerseits  dieser  s.  v.  „Schwanzfragc"  ziemlich  kühl  gegenüber  und  überlasse  es 
gerne  dem  Geschmack  jedes  Einzelnen,  entweder  mit  C.  E.  v.  Baer  zu  sagen,  das»  die  Embryonen 
sämmtlichcr  Wirbclthiere  eine  Summe  gleicher  Theile  besitzen,  durch  deren  weitere  Entwicklung 
oder  Reduction  die  verschiedenen  Typen  entstehen  oder  aber  es  auszusprechen,  das»  die  höheren 
Formen  in  der  Thal  ans  den  niederen  entstehen  und  dass  die  individuelle  Entwickelung  nur  eine 
abgekürzte  Wiederholung  der  Stammcsentwickelung  sei;  immerhin  sehe  ich  aber  nicht  genügend 
ein,  warum  man  einerseits  gar  keinen  Anstand  nimmt,  anzuerkennen,  dass  der  menschliche  Embryo 
in  seiner  Skeletanlage  Kieraenbogen  zeigt  und  dagegen  sich  sträubt,  den  schwanzförmigen  Anhang 
8chwanz  zu  nennen.  Der  Umstand,  dass  in  dem  distalen  Theil  diese«  Gebildes  sich  niemals 
knorpelige  oder  knöcherne  Wirbelsegmente  entwickeln,  darf  uns  doch  wohl  ebensowenig  abhalten, 
dasselbe  mit  dem  Namen  Schwanz  zu  belegen  als  der  Umstand ,  dass  sich  der  vierte  Visceral- 
oder  Kiemcnbogen  histologisch  niemals  höher  diflerenzirt  und  nur  seiner  äusseren  Form  nach  eben 
aolchen  darstellt,  uns  verhindert,  denselben  Visceral-  oder  Kiemenbogen  zu  nennen.  Es  scheint,  dass 
es  immer  nur  die  näheren  Verwandten  sind,  die  den  in  die  Höhe  gekommenen  Vetter  geniren,  der 
entfernteren  scliämt  er  sich  nicht.  Ich  sollte  aber  denken,  wenn  der  Morallehrer  bereitwillig  an- 
erkennt, dass  der  Mensch  die  Bestie  in  sich  trägt,  wofür  leider  die  Exempla  odiosa  sich  häufen, 
so  sollten  wir  Naturforscher  nicht  prüder  sein  und  zugestehen,  dass  er  sie  auch  an  sich  trägt. 

Eine  andere  Deutung  giebt  Rosenberg*)  dem  in  Rede  stehenden  Anhang.  Dieser  Forscher 
nicht  in  dem  Fortsatz  nur  das  zugespitzte  hintere  Rümpfende  und  ist  der  Meinung,  dass  das  Ver- 
schwinden des  Vorsprungs  durchaus  nur  eine  Folge  der  Volumszunahme  des  hinteren  Leibesendes 
sei,  der  Vorsprang  selbst  schwinde  nicht,  da  seine  Oberfläche  in  die  Körperoberflächo  aufgenommen 
werde.  Dass  das  hintere  Rümpfende  auch  noch  bei  Embryonen  von  4  cm  Länge  sehr  zugespitzt 
ist,  ist  vollkommen  richtig  und  es  zeigen  z.  B.  die  Figuren  27  und  28  der  Tafel  IV  die«  sehr 
deutlich;  es  hängt  dies  thcils  mit  der  geraden  Richtung  des  Kreuz-  und  Steissbeins,  auf  die  weiter 

l)  Icone»  physiol.  Taf.  XXVII.  Text.  Die  Benennung  Tuber  coecygeum  findet  »ich  allerding»  »chon  bei 
Sömmering  (Icon.  embr.),  allein  Sömmering  verstellt  darunter  den  »chwaniförnrigen  Anhang  de»  Embryo, 
nicht  den  aus  dessen  Involution  hervorgegangenen  kleinen  Hocker.  —      1.  o. 
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unten  noch  aufmerksam  gemacht  werden  soll,  zusammen,  theils  ist  es  dadurch  bedingt,  dass  gegen- 
über der  mächtigen  Entwickelung  des  Wirbeltheiles  den  Rumpfe«  der  Extremitätengürtel  und  die 
Muskeln  desselben,  insbesondere  die  mm.  glutaei  um  diese  Zeit  in  ihrer  Entwickelung  noch  Äusserst 
zurück  sind,  wie  dies  aus  den  beistehenden  Abbildungen  (Figg.  7  u.  8),  wovon  die  erster«  A  einen 
idealen  Querschnitt  der  regio  coccygea  eines  circa  elfwöchentlichen  Fötus,  die  zweite  Jt  einen  solchen 
eines  erwachsenen  WeibeB  darstellt,  auf  das  Evidenteste  erhellt. 


In  der  Zoologie  der  Wirbelthiere  pflegt  man  aber  nun  einmal  das  hinter  dem  After  gelegene, 
oft  auch  nur  kurze  und  stumpfe  Körperende  Schwanz  zu  nennen.  Sollte  es  nicht  folgerichtig  sein, 
diesem  Grundsatz  auch  in  der  Entwickelungsgeschichte  treu  zu  bleiben? 

VL   Ueber  einige  anatomische  Verhältnisse  in  der  Steissbeingegend. 

Nachdem  wir  die  äusseren  Formverhältnisse  der  genannten  Gegend  beim  Fötus  und  beim 
geborenen  Menschen  betrachtet  haben,  erscheint  es  nöthig,  bevor  wir  an  die  Beantwortung  der  Frage 
nach  dem  zeitlichen  Verlauf,  der  Entstehung,  Ausbildung  und  Zurückbildung  der  beschriebenen 
Bildungen  herantreten,  etwas  genauer  in  die  Betrachtung  der  anatomischen  Verhältnisse  dieser 
Gegend  einzugehen.  Ich  gedenke  hierbei  in  Karze  der  Reihe  nach  folgende  Verhältnisse  zu  erörtern  : 
1)  die  verschiedene  Stellung  des  Steissbeins  im  Laufe  der  Entwickelung;  2)  das  Ligamentum 
caudale;  3)  den  Verschluss  des  Kreuzbeincanals;  4)  den  musculus  extensor  coccygiB. 

t.  Die  verschiedene  Stellung  des  Steissbeins  im  Laufe  der  Entwickelung. 

Dass  die  für  den  erwachsenen  Menschen  so  charakteristische  starke  Krümmung  des  Kreuz-  und 
Steissbeins  in  früheren  Lcbensperioden  noch  nicht  vorhanden  ist,  läset  sich  leicht  nachweisen  und  ist 
auch  schon  früher  beobachtet  worden.  Hyrtl  (topogr.  Anat  4.  Aufl.,  S.  23)  bemerkt:  rDie  Beckeu- 
achse  ist  im  Kindcsalter  keine  krumme,  sondern  eine  gerade  nach  unten  und  hinten  gehende  Linie," 
womit  natürlich  auch  ausgedrückt  ist,  dass  Kreuz-  und  Steissbein  in  ähnlicher  Richtung  gestellt  sind. 

Dass  dies  letztere  in  der  That  der  Fall,  d.  h.  dass  Kreuz-  und  Steissbein  beim  Fötus  eine  viel 
gestrecktere  Richtung  haben  als  beim  Erwachsenen,  das  ergeben  mediane  Durchschnitte  an  ge- 
frorenen oder  in  Chromsäure  erhärteten  Fötus  auf  das  Evidenteste.  In  Fig.  29  der  Tafel  IV 
ist  die  genaue  Copie  eines  solchen  Durchschnitts1)  dargestellt,  daneben  die  des  Beckens  eines 
Erwachsenen»)  auf  gleiche  Grösse  reducirt    Man  bemerkt  die  fast  gerade  Richtung,  in  welcher 


')  Die  Zeichnung  wurde  auf  einer  direct  auf  die  Schnittfläche  aufgelegten  dünnen  Gümmerplatte,  wie  sie 
jetzt  im  Handel  zu  haben  sind,  aoageführt. 

*)  Nach  Braune:  Topographiach-anatomiacher  Atlas,  Leipzig  1875,  4».  Taf.  I,  B. 
Aretair  ttu  AnthrojwlogU.   Bd.  XII.  19 
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das  Steissbein  verläuft  und  nimmt  insbesondere  auch  wahr,  dass  die  Spitze  desselben  an  die  Haut 
stösst  und  eine  Erhebung,  den  Steisshöcker,  veranlasst,  die  nur  von  der  ersteren  bedeckt  ist 
Wenn  daher  Mohnike')  aus  den  Krümmung« Verhältnissen  des  Kreuz-  und  Steissbeins  beim  er- 
wachsenen Menschen  die  Unmöglichkeit  eines  sehwanzförmigen  Vorstuhens  des  letzteren  deducirt, 
ho  ist  dabei  doch  wohl  zu  erinnern,  dass  diese  Stellung  erst  allmülig  im  Laufe  der  Eutwickelung 
auftritt,  während  in  früheren  Perioden  die  Sache  sich  wesentlich  anders  verhält. 

2.  Ligamentum  caudale. 

Löst  man  die  Haut  vom  Kreuzbein  und  den  Glutaeis  ab,  so  geht  dies  beim  Neugeborenen  und 
Fötus  sehr  leicht.  Das  über  den  Glutaeis  fettreiche,  über  dem  Kreuzbein  fettlose  Unterhautbinde- 
gewebe ist  hier  meist  leicht  infiltrirt,  so  dass  sich  die  Haut  in  und  in  der  Nähe  der  Mittellinie 
meist  ohne  Mühe  mit  der  Hand,  ohne  alle  Anwendung  des  Messers,  abziehen  lässt.  Sowie  man 
aber  mit  diesem  Abziehen  von  oben  her  an  den  unteren  Theil  des  Steissbeins  gelangt  ist,  stösst 
mau  auf  eine  feste  Verbindung  zwischen  diesem  und  der  Haut,  d.  h.  man  sieht  Stränge  sich 
anspannen,  welche  von  dem  Steissbein  ausgehen  und  in  die  Cutis  ausstrahlen.  Zunächst  spannen 
sich  bei  diesem  Abziehen  der  Haut  zwei  seitliche  Stränge  an,  die  etwa  vom  Ursprung  des  unteren 
Randes  des  m.  glutaeus  maximus  am  Steissbein  auszugehen  scheinen.  Zwischen  diesen  beiden  ge- 
spannten Balken  bleibt  eine  nach  unten  sich  zuspitzende  conische  Vertiefung,  deren  Boden  von 
der  Dorsalfläche  der  letzten  Steissbeinwirbel  gebildet  wird.  DieBe  Balken  enthalten  Gefässe  und 
Nerven  (nerv,  ano-coecygei),  die  vom  Seitenrando  des  Steissbeins  in  die  Haut  gehen.  Nimmt  man 
diese  seitlicho  Balken  weg,  so  sieht  man  dann  in  der  Mittellinie  ein  Band  sich  anspannen,  das  von 
der  Spitze  des  Steissbeins  in  die  Haut  ausstrahlt.  Noch  tiefer  stösst  man  dann  in  der  Mittellinie 
auf  einen  blutgcfässhaltigen  Strang,  der  unter  dein  Steissbein,  d.  i.  von  der  vorderen  Fläche  des 
Steissbeins  herkommt,  mit  der  A.  und  V.  sacralis  media  in  Verbindung  Bteht,  und  in  welchem  die 
Steissdrüse  liegt. 

Die  erwähnte  Verbindung  der  Steissbeinspitze  mit  der  Haut  hat  bereits  Luschka  beschrieben. 
Derselbe  sagt  *):  „Die  Steissbeiuinsertion  des  Afterschliessers  überdeckt  theilweise  den  an  der  Kücken- 
fläche  des  letzten  Stcissbeinstücks  geschehenden  Ursprung  eines  fibrösen  bandartigen  Streifens  (Liga- 
mentum apieis  coecygis),  welcher  da  in  das  Gewebe  der  Cutis  ausstrahlt,  wo  die  crena  clunium 
ihren  Anfang  nimmt.  Dieses  Gebilde  stellt  gleichsam  eine  fibröse  Fortsetzung  der  Steisswirbel- 
säule,  gewissermaassen  einen  subcutanen  Schweif  dar,  wonach  es  wohl  auch  ligamentuin  caudale 
genannt  werden  könnte."  Indem  ich  diese  Benennung  adoptire;  füge  ich  noch  hinzu,  dass  in  den 
Fällen,  in  welchen  die  foveola  coceygea'  wohl  entwickelt  ist,  es  gerade  der  Boden  dieser  ist,  an 
welchen  sich  die  Fasern  des  genannten  Bandes  vorzugsweise  inscriren.  In  dem  ligamentuin  caudale 
erkennt  man  Bindegewebefasern,  elastische  Fasern  und  Blutgefässe.  Einigemale  glaubte  ich  auch 
organische  Muskelfasern  darin  zu  erkennen. 


»)  Mohnike:  üeber  gctcnwftntte  Menschen.  Münster  l»78.  8.  »9  u.  ftj. 
s)  Anatomie  iles  Becken*,  S.  '.'9. 
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3.  Verschluss  des  canali»  sacralis  (s.  Taf.  IV,  Fig.  31). 

Die  Frage  nach  dem  Verschluss  des  canali»  sacralis  scheint  mir  namentlich  in  Uezug  auf  die 
dünne  und  haarlose  Stelle,  die  Glabella,  welche  sich  in  der  Gegend  der  Verbindung  zwischen  Krc-uz- 
und  Steissbein  befindet,  von  einiger  Wichtigkeit  zu  sein.  Die  fascia  lumbodorsalis  hcfU't  sich 
bekanntlich  in  der  Medianebene  an  die  Dornfortoütze  der  Lenden-  und  Kreuzwirbel  an  und  trennt 
durch  dieses  Scptum  die  beiderseitigen  musculi  extensores  dorsi  commune«;  indem  sie  von  liier, 
diese  Muskeln  bedeckend  und  UrsprungSHtellen  für  dieselben  abgebend,  sich  seitwärts  wendet, 
heftet  sie  sich  theils  an  den  Darmbeinkamm,  thcils  wird  sie  zur  Ursprungsaponeurose  der  ober- 
flächlichen Partie  des  grossen  Gesässmuskel».  Die  untersten  Ursprungsfasern  der  musc.  ertensores 
dorsi  communes  kommen  von  den  Krenzbeinhörnern ;  an  dem  letzten  Krcuzbeinwirbel  hört  dann 
auch  die  fascia  lumbodorsalis  mit  einem  nach  unten  coneaven  Rande  auf  oder  geht  vielmehr  in 
eine  dünne,  den  hiatus  sacralis  überdeckende  Membran  über.  Unterhalb  dieses  Randes  fehlt  also 
jedwede  Muskelbcdcckung,  während  oberhalb  desselben  das  Kreuzbein  von  den  Fasern  des  musc. 
extensor  dorsi  communis  bedeckt  ist  und  seitwärts,  wie  schon  erwähnt,  die  Fände  mit  den  Fasern 
des  m.  glutaeus  maximus  zusammenhängt  Jedenfalls  ist  also  an  dieser,  ungefähr  der  Glabella  ent- 
sprechenden, Stelle  der  Verschluss  des  KrcuzbcincanalB  nur  durch  eine  relativ  dünne  Gewebe- 
Schicht  bedingt  und  drückt  man  beim  Fötus  oder  Neugeborenen  auf  die  Mitte  des  Wirbelcanals 
(bei  abwärts  gerichtetem  Becken),  so  buchtet  sich  dieses  Häutchen  hervor  und  zwar  meist  in  zwei 
seitlichen  durch  eine  mediane  Kinsenkung  getrennten  Wölbungen.  Diese  EinBcnkung  scheint 
durch  eine  schwache  Fortsetzung  des  vorerwähnten  medianen  Scptums  der  fascia  lumbodorsalis 
bedingt  zu  sein.  Nicht  Belten  ist  die  verschlicssende  Hautschicht  80  dünn,  dass  bei  etwas  stärkcrem 
Druck  Flüssigkeit  aus  dem  canalis  sacralis  durchsickert.  Unter  diesem  unten  an  die  Rückenfluche 
des  Steissbeins  angehefteten  Häutchen  sah  ich  dann  wiederholt  auf  der  genannten  Fläche  zwei 
kleine  seitliche,  durch  Queräste  verbundene  Venenästchen  gegen  die  Spitze  des  Steissbeins  herunter- 
laufen (s.  Taf.  IV,  Fig.  31),  offenbar  die  letzten  Ausläufer  der  plexus  spinales  anteriores,  die  hier, 
wie  schon  Luschka  bemerkte1),  mit  den  subcutanen  Veneu  zusammenhängen.  Dieses  Heraus- 
treten von  kleinen  Venen  aus  dem  Sacralcanal  an  die  Oberfläche  habe  ich  an  einem  fünfmonat- 
lichen Fötus,  dessen  Venen  ich  injicirte,  sehr  deutlich  wahrgenommen,  and  da  die  Cutis  an  der 
Stelle  der  Glabella  sehr  dünn,  fettlos  und  nur  mit  wenig  subcutanem  Gewebe  versehen  ist,  so 
zweifle  ich  nicht,  dass  die  an  der  Stelle  der  Glabella  vorhandenen  reichlichen  Capillarschlingcn, 
obgleich  ich  dieselben  bis  jetzt  nicht  durch  künstliche  Injcction  direct  von  den  Spinalvcnen  aus 
gefüllt  habe,  auch  mit  diesen  zusammenhängen. 


4.  Musculus  extensor  coecygis,  der  Stcissbeinstrecker. 

Von  einiger  Wichtigkeit  in  der  uns  beschäftigenden  Frage  scheint  mir  auch  das  Vorkommen 
dieses  Muskels,  den  ich  sowohl  beim  Erwachsenen  als  beim  Fötus  gesehen  habe,  zu  sein.  Derselbe 
ist  beschrieben  von  Günther  und  Milde  (chirurg. Muskellehre.  Taf.  34.  11,19.  Taf.  35.  II,  lü), 
von  Theile  (Soemmering's  Anatomie,  III.  Bd.,  1.  Abthl.  Muskellehre,  S.  163),  von  Arnold 

•)  Luschka,  1.  c.  8.  2». 
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(Handbach  der  Anatomie  des  Menschen,  Freiburg  1844,  L  Bd.,  S.  591)  nnd  Luschka  (Becken, 
S.  28).   Aach  Darwin  (Abstammung  des  Menschen,  I,  24)  erwähnt  denselben. 


VII.    Entstehung  der  beschriebenen  Bildungen. 

■ 

Wie  aus  dem  bisher  Mitgcthcilten  hervorgeht,  werden  die  beschriebenen  Bildungen,  sofern  sie 
überhaupt  auftreten,  erst  gegen  die  Mitte  des  Fötuslebens  deutlich  wahrnehmbar.  Erst  wenn  die 
Haaranlagen  sichtbar  werden,  erscheint  der  Steisshaarwirbel  und  selbstverständlich  kann  eine 
kable  Stelle  nur  auf  einem  behaarten  Boden  als  solche  erkannt  werden.  Das  auf  dem  Areal  dieser 
Stelle,  der  Glabella,  entstehende  Grübchen,  die  Fovcola  coccygea,  ist  jedenfalls  die  am  spätesten 
auftretende  Bildung,  zugleich  aber  dann  die  am  längsten  bestehen  bleibende. 


1.  Der  Steisshaarwirbel  (vertex  coecygeas). 

Schon  von  Eschricht  ist  hervorgehoben  worden,  dass  der  convergirende  Haarwirbel  in  der 
Steissbeingegend  an  die  ähnliche  Anordnung  des  Haares  am  Schwanz  der  Säugethiere  erinnere. 
Er  sagt  bei  Besprechung  des  von  ihm  nur  einmal  beobachteten  convergirenden  Steisshaarwirbels 
(1.  c  S.  57):  „Bei  Thieren  (Kälbern)  habe  ich  dergleichen  öfters  beobachtet;  ich  vermutbe,  dass  da« 
eine  Andeutung  der  Convergenz  war,  die  sich  auf  dem  Schwanz  der  Thiere  findet."  Später  hat 
Arnold1)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Haarrichtung  eine  viel  tiefere  Bedeutung  habe, 
als  man  ihr  gewöhnlich  zuschreibe,  ohne  jedoch  den  Steisshaarwirbel  mit  der  Schwanzbildung  in 
Beziehung  zu  bringen.  Dagegen  hat  Voigt  diese  Beziehung  ausdrücklich  hervorgehoben.  Dieser 
Forscher  sagt  (I.e.  S.  23):  „Die  Hautstellen,  auf  welchen  convergirende  Wirbel  ausgebildet  werden, 
sind  entweder  Stellen,  die  in  den  früheren  Entwickclungsperioden  ganz  offen  waren  .  .  .  oder  es 
sind  Stellen,  die  hervorragende  Knochen  (Knorpel)  decken,  die  stark  wachsen  (SteigB- 
bein,  Ellenbogenhöcker,  bei  Thieren  die  Spitze  des  Ohr knorpels), mithin  alles  Stellen, 
zu  welchen  hin  zur  Zeit  der  Uaarbildung  eine  Dehnung  der  Haut  noch  stattfindet 
oder  früher  Statt  hatte."  Von  den  convergirenden  Haarwirbeln  im  Allgemeinen  und  speciell 
von  dem  Steisshaarwirbel  bemerkt  der  Verfasser  (L  c.  S.  3  u.  7):  „Sind  die  Härchen  langer  ge- 
worden, so  erheben  sie  sich  über  die  Oberfläche  und  bilden  spiralförmig  gewundene  Haarspitzen, 
ähnlich  den  Haarbüscheln  an  der  Schwanzspitze  der  Thiere." 

Thatsache  bleibt  nun  jedenfalls,  dasB  beim  menschlichen  Embryo  das  untere  Körperende  in 
eine  freie  schwanzförmige  Verlängerung  ausläuft,  die  allmälig  zu  dem  vom  Steissbein  gebildeten 
Steisshöcker  sich  zurückbildet  und  dass  dieser  Stcisshöckcr  dann,  einerseits  in  Folge  der  ein- 
tretenden stärkeren  Krümmung  des  Steissbeins  nach  vorne,  andererseits  durch  die  stärkere  Aus- 
bildung der  Gesässgegend  allmälig  verschwindet.  Ist  nnn  aber  das  ziemlich  lange  Bestehen  dieses 

lern  schwanztonnigen  Anhang  hervorgegangenen  Steisshöckers  nachgewiesen  und  ist  anderer- 
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acita  nachgewiesen,  dasa  convergirende  Haarwirbel  sich  namentlich  an  solchen  Stellen  bilden,  an 
welchen  die  Haut  durch  darunter  liegende  Punkte  lange  Zeit  einer  Dehnung ')  ausgesetzt  ist  oder 
war,  so  wird  man  wohl  einen  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  der  Bildung  des  achwanz- 
förmigen  Anhangs  und  des  Steiaahaarwirbels  kaum  in  Abrede  stellen  können.  So  weit,  glaube 
ich,  bewegt  man  sich  auf  dem  festen  Boden  der  Thateachen.  Diesen  zu  verlassen  und  in  das 
schwankende  Gebiet  der  Hypothesen  lunauBzutreten,  habe  ich  derzeit  keine  Veranlassung. 

2.  Die  Stciasbeinglaze  (Glabella  coccygea). 

Waa  die  haarlose  Stelle  über  dem  Steisshaarwirbel,  die  ich  unter  diesem  Namen  beschrieben 
habe,  betrifft,  so  acheint  allerdings  eine  aichcre  ZurQckführung  dieser,  wie  oben  erwähnt,  keineswegs 
regelmässig  vorhandenen  Bildung  auf  bestimmte  entwickelungsgeachichtliche  Vorgänge  vorläufig 
noch  nicht  möglich  zu  sein,  und  ich  beschränke  mich  daher  darauf,  hier  auf  einige  Punkte  nochmals 
aufmerksam  zu  machen,  die  vielleicht  für  ein  späterca  Vcrständnias  der  Entatehung  dieser  Bildung 
von  Wichtigkeit  aein  können.  Es  aind  dies  neben  der  Haarlosigkeit  dieser  Stelle  der  Haut:  1)  die 
Dünnheit  dieser  Uautstelle,  und  2)  der  Gefässreichthum  derselben.  Man  sieht  in  derselben, 
wie  oben  erwähnt,  reichliche  Capillarachlingcn,  die  auch  in  den  Abbildungen  (Tat  I,  Fig.  3,  4,  11) 
angedeutet  sind.  Die  Hauptfrage  ist  hier  offenbar  die:  Stehen  dieae  Gefäsae  mit  den  Gelassen  des 
Wirbclcanala  in  Verbindung?  Ueber  daa  Verhalten  der  Gefäsae  des  untersten  Endes  dea  Wirbel- 
canals  finden  wir  einige  Angaben  bei  Luschka1),  derselbe  bemerkt:  «Unter  den  Venen,  welche, 
in  so  weit  sie  stärkere  Stämmchen  bilden,  die  Arterien  begleiten,  muss  liier  insbesondere  der  vena 
spinalia  anterior  gedacht  werden.  Dieselbe  verlässt  nämlich  mit  der  gleichnamigen  Arterie  den 
Wirbelcanal  durch  den  hiatus  aacralis  und  geht  an  der  Rückenaeitc  des  SteisBbeina  mit  den  sub- 
cutanen Venen  Anastomosen  ein."  Bedenken  wir  nun,  daaa  die  Glabella  topographisch  ziemlich 
genau  der  Stelle  des  hiatus  can.  aacralis  entspricht,  so  ist  es  von  vornherein  schon  sehr  wahrschein- 
lich, dasa,  da  ja,  wie  oben  (S.  19)  auseinandergeaetzt,  der  Verschluss  deaselben  nur  durch  eine 
sehr  dünne  Hautschichtc  geschieht,  die  Gefässc  der  Glabella  mit  den  Wirbeige  fassen  im  Zusammen- 
hang stehen.  In  diesem  Fall  wird  man  wohl  die  Glabella  als  eine  Art  unterer  Fontanelle,  d.  h.  als 
späteste  Schlussstelle  des  Wirbelcanals  betrachten  dürfen. 

3.  Das  Steissbeingrübchen  (Foveola  coccygea). 

Das  Steissbeingrübchen  ist,  wie  schon  erwähnt,  die  am  spätesten  erscheinende  von  den  drei  in 
Rede  stehenden  Bildungen,  zugleich  aber  dann  auch  die  einzige  poraiatirende,  die  daher  auch  zuerst 
wahrgenommen  wurde.  Aus  dem  verhältnissmässig  späten  Auftreten  dieser  Bildung  lässt  sich 
wohl  schon  schlieasen,  dass  ihre  Entstehung  erst  mit  relativ  späteren  Bildungsvorgängen  in 
Beziehung  steht.  Es  acheinen  mir  in  dieaer  Hin8icht  besondere  zwei  anatomische  Thateachen,  auf 
die  oben  aufmerksam  gemacht  wurde,  der  BerückBichtigung  werth  zu  sein,  einmal  die  feste  Ver- 
bindung der  Stciasbeinspitze  mit  der  Haut  durch  daa  ligamentum  caudale,  und  dann  die  beim 

*)  Die  nicht  telteo  vorkommend«)  nach  dem  Wirbel  hin  convergirenden  oder  leibet  tplralig  verlaufenden 
kleinen  Faltungen  der  Haut  des  Fötua  in  dieser  Gegend  dürften  wohl  auch  hiermit  zusammenhängen. 
*)  1.  c.  S.  2». 
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Fötug  vorhandene  viel  geradere,  nach  hinten  gerichtete  Stellung  des  Steissbeins.  Diese  Verhält- 
nisse machen  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  einzelnen  Füllen  bei  der  spater  auftretenden  stär- 
keren Krümmung  des  Steissbeins  die  mit  diesem  verbundene  Hautatclle  trichterförmig  eingezogen 
werde.  Ob  nun  das  Vorkommen  einer  Foveola  coccygea  jeweils  mit  einer  stärkeren  Vorwärts- 
krümmung des  Steissbeins  zusammentreffe,  das  zu  ermitteln  wurde  mir  allerdings  noch  keine  Ge- 
legenheit gegeben. 


VIIL  Anhang. 

1.  Einige  Beobachtungen  über  die  beschriebenen  Bildungen  an  Fötus  ausser- 

europäischer  Racen. 

1)  Männlicher  Fötus  eines  Hottentotten')  24,8  cm  lang  (fünfter  Monat),  convergiren- 
der  Steisshaarwirbel  und  sogenanntes  SteisBkreuz  deutlich  sichtbar.  Dagegen  iBt  weder  eine 
Glabclla  noch  eine  Foveola  mit  Deutlichkeit  zu  erkennen. 

2)  Zwei  Mulattenfötus  (Zwillinge9).  Der  grössere  männliche  44  cm  lang,  der  weibliche 
kleinere  38  cm  lang.    Bischoff  schätzt  dieselben  acht  Monat  alt. 

An  dem  männlichen  ist  die  Foveola  coccygea  (wenn  auch  in  Folge  starker  Faltung  der 
Epidermis  undeutlich)  erkennbar;  an  dem  weiblichen  nicht 

3)  Weiblicher  Chinesenfötus1),  25,5  cm  lang  (fünfter  Monat).  Foveola  coccygea 
sehr  deutlich,  länglich,  trichterförmig.  Der  mittlere  absteigende  Rückenstrom  der  Wollhaaranlage 
fliesst  so  zu  sagen  in  dieselbe  hinein,  so  dass  der  Steisshaarwirbel  eigentlich  mit  dem  Grübchen 
zusammenfällt.  Steisskreuz  und  crista  ano- coccygea  deutlich.  Eine  Glabclla  ist  nicht  wahr- 
zunehmen, doch  scheint  der  Grund  der  Foveola  keine  Ilaarbälge  zu  besitzen. 

4)  An  einem  männlichen  Negerfötus  von  27  cm  Länge,  sowio  einem  weiblichen 
Neger fötus  von  34,5  cm  Länge4)  konnte  ich  weder  Haarwirbel,  noch  Glabella,  noch  Foveola  mit 
Deutlichkeit  erkennen. 

5)  Ebensowenig  konnte  ich  an  einem  weiblichen  Negerfötus  von  33,8  cm  Länge,  aus  dem 
Museum  in  Bonn J),  etwas  von  den  beschriebenen  Bildungen  mit  Deutlichkeit  erkennen.  Ebenso  an 

G)  einem  neugeborenen  Negerknaben  mit  schon  ziemlich  stark  pigmentirter  (sehr  runzliger) 
Haut  und  ziemlich  reichem  Lanugo'). 

Es  ist  in  Betreff  dieser  an  Fötus  aussereuropäischer  Racen  erhaltenen  wenig  positiven  Re- 
sultate doch  wohl  nöthig,  daran  zu  erinnern,  dass  die  meisten  der  genannten  Fötus  lange  in  Wein- 


>)  Diesen  Fötus  war  Prof.  v.  Bischof f  in  München  »o  gefällig,  mir  zur  Untersuchung  in  übersenden, 
ebenso  einen  arweiten  kleinen  weiblichen  Hottentottenfötus  von  etwas  über  3  cm  8chelt*l»t«i*»lÄage,  au  dem 
sich  nicht«  von  europäischen  Fötus  gleichen  Alter»  Abweichendes  wahrnehmen  lies». 
Ebenfalls  von  Prof.  v.  Bischoff  erhalten. 

s)  Desgh-ichen. 

*)  Beide  aus  dem  Museum  in  Halle  durch  die  Gefälligkeit  von  Herrn  Prof.  Welcker  erhalten. 
o)  Durch  die  GefHlliglfcit  des  Herrn  Prof.  Lavalette  8t.  George  zur  Untersuchung  erhalten. 
")  Ebenfalls  aus  dem  Museum  in  Halle. 


Digitized  by  Google 


Der  Steisshaarwirbel  (vertox  coccygeus)  etc.  151 

gcist  gelegen  hatten  nnd  sehr  geschrumpft  waren,  dass  aber  die  von  mir  beschriebenen  Bildungen, 
insbesondere  Steisshaarwirbel  und  Glabella,  nur  im  irischen  Zustande  recht  deutlich  wahrzu- 
nehmen sind. 

2.   Ueber  geschwänzte  Mon sehen. 

Dass  irgendwo  auf  unserem  Erdenrund  geschwänzte  Kaccn  exi  stiren,  diese  früher  immer  und 
immer  wiederholte  Behauptung  darf  man  wohl  jetzt,  insbeondere  nach  den  Reisen  Stanley's  durch 
Innerafrika  definitiv  in  das  Reich  der  Fabel  verweisen.  Ich  gedenke  daher  auf  diesen  Gegenstand >) 
hier  nicht  weiter  einzugehen.  Damit  ist  aber  dio  Möglichkeit,  dass  in  einzelnen  Fällen  das 
embryonale  Verhältniss  als  individuelle  nicht  erbliche  Bildung  persistiren  könne,  in  keiner  Weise 
ausgeschlossen.  Leider  fehlen  aber  auch  in  dieser  Beziehung  genaue  anatomische  Untersuchungen 
durchweg  und  für  die  älteren  Fälle  sind  wir  sogar  meist  nur  auf  Beschreibungen,  die  häufig  wenig 
zutrauenerweckend  sind,  angewiesen.  Wegen  älterer  Fälle  von  angeblicher  Schwanzbildung  beim 
Menschen  verweise  ich  insbesondere  auf  Meckel»),  bei  dem  solche  Fälle  gesammelt  sind. 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Mittheilung  einiger  neueren  Beobachtungen,  die,  obschon 
auch  da  eine  genauere  anatomische  und  histologische  Untersuchung  fehlt,  doch  wenigstens  durch 
gute  Abbildungen  illustrirt  sind. 

1)  Die  erste  betrifft  einen  im  anatomischen  Museum  zu  Erlangen  aufbewahrten  menschlichen 
Embryo.  In  dem  amtlichen  Bericht  über  die  Naturforscherversammlung  in  Erlangen  im  Jahre 
1840')  findet  sich  (S.  III)  folgende  Angabe:  „Herr  Proscctor  Dr.  Fleischmann*)  hielt  sodann 
einen  Vortrag  Gber  Schwanzbildung  beim  Menschen  und  zeigte  dabei  einen  menschlichen  Fötus 
vor,  bei  welchem  sich  das  Ende  der  Wirbelsäule  zu  einem  wirklichen  Schwänze  verlängert  hatte. 
An  der  Basis  hatte  diese  Verlängerung  eine  Linie  im  Durchmesser  und  krümmte  sich,  immer  dünner 
werdend  und  haarförmig  endigend,  nach  unten  und  vorne.  Hielt  man  den  Fötus  gegen  das  Licht, 
80  schimmerten  im  ersten  Drittel  des  8  Linien  langen  Schwanzes  fünf  dunkle  Punkte  durch  die  zarte 
Haut,  welche  für  nichts  Anderes  als  für  Wirbel  und  die  Fortsetzung  des  eigentlichen  Rückgrats 
gehalten  werden  konnten.  Das  Ende  dieses  Schwanzes  schien  rein  häutig  zu  sein  und  war  sehr 
zart  und  durchsichtig."  Auf  meine  Anfrage,  ob  dieser  Fötus  noch  in  der  Erlanger  Sammlung 
exfetire  und  ob  ich  denselben  vielleicht  zur  Ansicht  erhalten  könnte,  schrieb  mir  Herr^Profcssor 
Gcrlach,  dass  derselbe  allerdings  existire,  aber  leider  in  einem  Zustande,  der  die  Versendung 
unmöglich  mache.    Derselbe  habe  schon  früher  in  Folge  schlechten  Verschlusses  durch  Spiritus- 


*)  Siehe  darüber  insbesondere  Mohnike:  Ueber  geschwänzte  Menschen.  Münster  1878,  8°.  —  Ferner 
Quatrefagcs,  Eevue  des  Cours  scientiflques.  V.  annie  1867  bis  1868,  Nr.  39,  S.  625.  —  Marshall:  Ueber 
Tnierahnlichkeiten  der  Menschen.  Niederl.  Archiv  Tür  Zoologie  von  Selenka,  Uaarlem  und  Leipzig.  I.  Band, 
8.  126.— Canestrini,  Origine  delT  uomo  aec.  ediz.  Milano  1870.  —  Wyinan,  Proeeod.  Americ.  Aead.  of  arts 
and  science«.  vol.  IX.  Boston  and  Cambridge  1860.  —  Yirchow:  Verhandlungen  der  Berliner  Oeselisch,  f. 
Anthropol.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  VII,  8.  281  u.  Bd.  VIII,  8.  289). 

*)  Meckel,  J.  F.  Handbach  der  pathologischen  Anatomie.  Leipzig  1812,  Band  I,  8.  »85.  Siehe  auch 
Förster:  Die  Missbildungen  des  Menschen.    Jena  1861. 

*)  Amtlicher  Bericht  über  die  18.  Versammlung  der  Gesellschaft,  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu 
Erlangen  im  September  1840,  erstattet  von  den  Gesclwftafuhrern  Dr.  Leu pold t  und  Dr.  Strome yer.  Erlangen 
1841,  4°.  8.  141. 

*)  Der  Neffe  des  früheren  Professors  der  Anatomie. 
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Verdunstung  stark  gelitten.  Angeregt  durch  die  Rosenberg'sche  Arbeit  über  die  Wirbelsäule, 
habe  sein  Sohn  im  verflossenen  Herbst  eine  genaue  Untersuchung  desselben  vorgenommen,  deren 
Ergebnisse  in  den  morphologischen  Jahrbüchern  in  Kürze  erscheinen  würden.  Durch  diese  Unter- 
suchung habe  natürlich  das  Präparat  nicht  gewonnen  und  würde  daher  bei  einer  Versendung  durch 
die  Post  sicher  zu  Grunde  gehen.  Herr  Prof.  Gerlacb  war  dann  so  freundlich,  mir  eine,  wie  er 
ausdrücklich  bemerkt,  absolut  naturgetreue  Zeichnung  des  Fötus  zu  übermitteln,  die  ich  anbei  in 
Hobtstich  reproducire.  —  Hoffentlich  bringt  uns  die  in  Aussicht  gestellte  Arbeit  des  Herrn 
Dr.  Gerlach  jun.  die  so  Behr  erwünschte  Aufklärung  über  die  anatomischen  Verhältnisse  in  diesem 
seltenen  Falle. 


Fig.  9. 


Fig.  10. 


Knabe  mit  sehwunzartigrr  Vorr&guug 
in  d< 


Geschwänzter  Fötus  de»  anato- 
mischen Museums  in  Erlangen. 


2)  Die  photographische  Abbildung  >)  eine* 
Falles  von  schwanzartiger  Vorragung  in  der 
Stcissbeingegend  eines  Neugeborenen  erhielt 
ich  von  einem  früheren  Schüler  (Dr.  Neu- 
meyer),  der  später  als  Arzt  in  Cincinnati  in 
den  Vereinigten  Staaten  prakticirte,  im  Jahre 
1860  zugeschickt  und  theile  dieselbe  anbei 
ebenfalls  in  verkleinertem  Maassstabe  mit 
Der  Uebersender  theilte  mir  dazu  folgende  Notizen  mit:  „Der  Knabe  (Zwillingsfrucht  mit 
einem  wohlgebildeten  Mädchen)  war  mit  Atrcsia  ani  und  vollständiger  Hypospadie  behaftet-  In 
der  Gegend  des  Steissbeins  zeigte  sich  eine  mit  normaler  Haut  überzogene  und  nach  Innen  etwa» 


Kopfsteisslänge  des  Fötus  77  mm,  Länge 
des  sch  unmännlichen  Anhangs,  der  haarfein 
auslauft,  13  mm.  Die  hinter  dem  schwanz- 
ahulichen  Anhang  vorhandene  Förch  ehedeutet 
einen  künstlichen  Einschnitt,  der  wahrschein- 
lich schon  von  Fleischmann  gemacht 
wurde  zur  Auffindung  einer  liusserlich  nicht 


Prof.  Gerlach.) 


>)  An  dem  Kinde  wurde  am  3.  April  die  Operation  des  künstlichen  Afters  gemacht.  Die  vorstehenden 
Notizen  sind  am  10.  Mai,  am  38.  Tage  nach  der  Gehurt,  niedergeschrieben.  Von  da  an  bekam  das  Kind 
Durchfall  und  der  Schreiber  glaubte  sein  baldiges  Ende  erwarten  zu  müssen.  Leider  habe  ich  später  nicht» 
mehr  über  den  Fall  erfahren  können  und  auch  eine  noch  neuerdings  gostellte  Anfrage  ist  unbeantwortet 
geblieben. 
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härtlich  anzufühlende  IV»  Zoll  lange,  an  der  Basis  mehrere  Linien  dicke,  nach  dem  Ende  zu 
allmälig  schmälere  Cauda,  die  in  den  letzten  Tagen  bei  auf  dem  Kreuzbein  angebrachten,  auch 
nur  geringen  Reizungen  Bich  bewegte.  Auf  dieser  Cauda  —  und  zwar  oben,  fast  in  der  Mitte 
derselben  —  sitzt  (ähnlich  wie  ein  unvollkommen  ausgebildeter  zweiter  Schwanz  bei  einer  Eidechse) 
noch  ein  kleines  Anhängsel  von  circa  fi  Linien  Länge  ')■"  —  Mir  selbst  ist  unter  mehreren  Hunderten 
von  Fötus  kein  Fall  vorgekommen,  dass  der  schwanzförmige  Anhang,  so  wie  er  sich  in  der  frühesten 
Zeit  des  Embryolebens  findet,  sich  länger,  auch  nur  bis  zur  Mitte  des  Fruchtlebens  erhalten  hätte. 
Nur  einige  Male  Bah  ich  in  der  Steissbeingegend  und  zwar  meist  in  der  Gegend  des  Steisshaar- 
wirbels  minimale  Excrescenzeu,  von  denen  es  natürlich  zweifelhall  bleiben  muss,  ob  sie  als  Involutions- 
reste eines  schwanzförmigen  Anhangs  zu  betrachten  sind.  So  sah  ich  bei  einem  12,7  cm  langen 
männlichen  Fötus  (Ende  des  dritten  Monats)  in  der  Steissbeingegend  (2  mm  hinter  dem  After) 

einen  kleinen  weissliehen,  von  der  übrigen  rothen  Haut  sich  deutlich  ab- 
hebenden Fortsatz  von  circa  1  mm  Länge  und  von  beigezeichneter  Gestalt, 
derselbe  hing  oben  an  einem  feinen  Faden  an  und  war  im  Uebrigen  frei. 
Ueber  den  Bau  konnte  ich,  da  ich  ihn  nicht  gerne  einer  histologischen 
Untersuchung  opfern  mochte,  nichts  ermitteln.  Es  erinnert  diese  Ex- 
crescenz  lebhaft  an  eine  ähnliche,  welche  Rosenberg1)  von  der  gleichen 
Stelle  beim  Chimpanse  abbildet,  nur  ist  diese  erheblich  grösser,  etwa  5  mm 
lang.  —  An  einem  2,5  cm  langen  menschlichen  Embryo  beobachtete  der- 
selbe Forscher5)  eine  ähnlich  gestaltete  Excreseenz,  welche  er  als 
Caudalrudiment  betrachtet. 


Fig.  11. 


Kleiner  Anhang  in  der 
Steissbeingegend  eines  drei 
monatlichen  Embryo. 


3.   Ueber  Trichosis  sacralis  und  deren  Beziehungen  zu  den  beschriebenen 

Bildungen. 

Ich  habe  schon  oben  erwähnt,  dass  es  die  in  neuerer  Zeit  beschriebenen  Fälle*)  von  unge- 
wöhnlicher Behaarung  der  Kreuzbeingegend  waren,  die  mich  zuerst  veranlassten,  dieser  Gegend 
beim  Fötus  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  um  zu  erfahren,  ob  diese  Bildung  viel- 
leicht, ähnlich  wie  die  Hypertrichosis  universalis,  mit  Verhältnissen  des  embryonalen  Haarkleides  zu- 
sammenhänge. Wie  aus  den  oben  mitgetheilten  Beschreibungen  (insbesondere  Nr.  1,  5,  11  der 
«Fötusbeschreibungen)  und  den  Abbildungen  (insbesondere  Taf.  I,  Fig.  1  u.  8)  hervorgeht,  ist  die 
Haarbildung  in  der  Umgebung  der  beschriebenen  Bildungen  bei  älteren  Fötus  und  Neugeborenen 
nicht  selten  ganz  besonders  reichlich.  Einmal  verlängern  sich  hin  und  wieder  die  Ilaare  des 
Steisshaarwirbels  zu  einer  Art  l'insel  oder  Schwänzchen  (s.  z.  B.  Taf.  I,  Fig.  11),  meist  sind  es 
aber  die  über  und  seitlich  von  der  Glabella  befindlichen  Haare,  die  stärker  wachsen  (z.  B.  Taf.  I, 
Fig.  1  u.  8).    Da  nun  in  Fällen  von  Spina  bifida  die  Ränder  der  Spalte  nicht  selten  behaart  sind, 


')  In  der  Igrüssereii)  Photographie  ist  Scrotum  und  gespaltener  Tenia  von  hinten  zwisoheu  den  Schenkeln 
«ichtbar;  ich  habe  diese  Theile  in  dem  Hulzstieh  grösserer  Deutlichkeit  wegen  weggelassen. 
*)  1.  c.  Taf.  III,  Fig.  13,  8.  *«. 
8)  i;  b.  Taf.  III.  Fig.  3  u.  15  c.  d.  r.    8.  45  u.  *6. 

4)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft.  Band  VII,  8.  91  u.  279,  Taf.  XVII 
Band  VIII,  8.  287. 

ArchW  für  Anthropologie.    Bd.  XM.  20 
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wird  die  Annahme,  das»  die  Glabella  in  der  That  eine  Art  unterer  Fontanelle,  resp.  die  späteste 
Schlussstelle  des  canalis  sacralis  sei,  noch  plausibler.  Hierfür  spricht  auch  möglicher  Weise  der 
von  Virchow1)  beobachtete  Fall  von  Trichosis  sacralis5).  Welches  nun  aber  auch  das  ursächliche 
Moment  sein  möge,  soviel  steht  fest,  dass  eine  stärkere  Behaarung  der  in  Hede  stehenden  Gegend 
bei  Neugeborenen  durchaus  nichts  Seltenes  ist  Auch  bei  Erwachsenen  sali  ich  öfters  diese 
Gegend  stärker  behaart,  wenn  auch  nicht  in  dem  Grade,  wie  in  den  von  Orn stein1)  beschriebenen 
und  abgebildeten  Fällen.  Dass  Fälle  solcher  starker  Behaarung  in  Griechenland  in  der  Phantasie 
der  Alten  sich  zu  Bildern  geschwänzter  Satyrn  gestalteten,  wie  Virchow4)  vermuthet,  ist  wohl 
sehr  naheliegend. 

4.   Einige  Bemerkungen  über  das  Verhalten  der  beschriebenen  embryonalen  Ueber- 

bleibsel  bei  den  ungeschwänzten  Affen. 

1)  Orangutan.  Prof.  Wicdcrsheim  hatte  die  Gefälligkeit,  während  er  sich  in  diesem 
Frühling  in  Genua  aufhielt,  den  früher  jon  Trinohese1)  beschriebenen  Orangutanfötus  auf  die  in 

Rede  stehenden  Verhältnisse  näher  anzu- 
sehen und  mir  darüber  die  folgenden  brief- 
lichen Notizen  und  dio  beistehende  Zeich- 
nung mitzutheilen :  „Da  ich  dachte,  es  werde 
Sie  eine  Skizze  der  foveola  coccygea  des 
von  Trinchese  beschriebenen  Orangutan- 
fötus intcressiren,  so  lege  ich  sie  heute  bei 
und  bemerke  dazu,  dass  der  soeben  ge- 
brauchte Ausdruck  rFoveolau  eigentlich 
gar  nicht  passt,  insofern  es  sich  an  der 
betreffenden  Stelle  um  kein  Grübchen, 
sondern  um  die  nackte,  gänzlich  haarlose, 
von  der  Steissbeinspitze  buckelig  vor- 
getriebene  Haut  handelt,  welche  an 
dieser  Stelle  ein  helles,  gelbliches,  von  der 
Umgebung  sich  scharf  abhebendes  Colorit 
besitzt.  Diese  Stelle  (G  der  Abbildung) 
bildet  überdies  keineswegs  das  Centrum 
eines  Haarwirbels,  sondern  die  Ilaare  sind 
in  der  ganzen  Umgebung  sagittal  gerichtet  und  convergiren  erst  gegen  den  Anus  (A)  und  die 
letzterem  sehr  nahe  gerückte  äussere  Geschlechtsöffnung  (P)  zu  von  beiden  Seiten  und  dem 
(iefäss  gegen   die  Mittellinie.     Rings  um  Anus   und   Geschlechtsöffnung   entbehrt   die  Haut 

'J  Zeitschrift  für  Ethnologie.    Bau<l  VII,  8.  280. 

-')  Siehe  auch  den  von  Stricker  erwähnten  Fall  von  Rizzoli,  Virchow'*  Archiv,  lid.  73,  Heft  4, S.  SM. 
»)  Zeitschrift  für  Ethnologie.    Band  VII,  Taf.  XVII.    Band  IX,  Taf.  XXI. 
«)  ibid.  VII,  8.  281. 

*)  Trinche»e,  Oencrizione  di  nn  feu»  di  Ontngntan.  Anuali  del  uiust-u  civico  ili  sloria  naturale  di  Qenova 
jmbL  per  cura  di  Oiacomo  Dori».    Genov»  1S70,  pag.  31,  Taf.  III. 
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jedoch  jeglichen  Haarwuchses.  Die  Behaarung  des  Körper»  fiude  ieli  kaum  stärker  als  die 
Lanugo  eines  menschlichen  Fötus  vom  sechsten  Monat,  ja  sogar  in  «1er  Steissbcingegend  viel 
geringer." 

2)  Chimpanse.  Vom  Chimpanse  sind  mir  nur  die  oben  schon  erwähnten  Mittheilungen  von 
Kosenberg1)  bekannt  und  meine  Anfragen  bei  einigen  Collegen,  denen  reichlicheres  Material  tu 
Gebot  steht  in  Hutreff  des  Chimpanse  und  Gorilla,  sind  leider  bis  jetzt  ohne  Antwort  geblieben. 


•I  Rodenberg  1.  c. 


Erklärung  der  Tafeln1). 


Tafel  III. 

Figur  1  (Nr.  22).    Steissgegend  eines  neugeborenen  Knaben  mit  deutlicher  Foveola  coecygea  und  starker  Be- 
haarung (verkleinert). 

,  2  (Nr.  23).  Steissgegend  eines  neugeborenen  Knaben  mit  »ehr  deutlicher  Foveola  coecygea  (verkleinert). 
„     3  (Nr.  3).    Steissgegend  eine*  weiblichen  Fötus  aus  dpm  Knde  des  fünften  Monats  (vergrößert). 

4  (Nr.  2).    Desgleichen  eine«  männlichen  Fötus  (vergrößert). 
,    5  ii.  «  (Nr.  1).    Desgleichen  eine»  rn.innlich.-n  Fötus  au»  dem  sechsten  Monat. 
.     7  (Nr.  7).    Desgleichen  eines  männlichen  Fötus  an»  dein  sechsten  Monat. 
.    8  (Nr.  5).    Desgleichen  eine»  weiblichen  Fötu»  aus  dem  sechsten  Monat. 
.     9  (Nr.  tf).    Desgleichen  eine«  männlichen  Fötus  ans  dem  sechsten  Monat. 
.   10(Nr.  24).    Steissbeingrubchen  eines  neugeborenen  Knaben. 

.   11  (Nr.  10).    8teis»gegeiid  eine«  weiblichen  Fötus  au«  dem  Anfang  de»  »iebentea  Monat». 

Tafel  IV. 

.   12  (Nr.  17).    Steissgegend  eine«  miinnlicuen  Fötu»  au»  dem  vierten  Monat. 
.    1.1.    Foveola  coecygea  und  Umgebung,  von  demselben  Fötu»  (vergrößert). 
.    14  (Nr.  IIS).    Steissge.jend  einp»  weiblichen  Fötus  aus  dem  fünften  Monat. 
.    15.    Foveola  coccygi-a  und  Umgehung,  von  demselben  Fötus  (vergröesert). 

.    18  (Nr.  U<).    Abnorm  gebildeter  Steisshaarwirbel  bei  einem  weiblichen  Fötu»  aus  dem  sechsten  Monat 
.    17  (Nr.  2u).    Stei»»gegend  eines  neugeborenen  Knaben  (nach  photographischen  Aufnahmen). 
.   18.    Dieselbe.    Die  Ränder  der  Glabella  und  Foveola  etwas  auseinander  gezogen. 

.   19  (Nr.  27).    Kmbryo  vou  12,5  mm  Länge,  mit  sehr  wohl  entwickeltem  schwanzförmigen  Anhang,  von  der 

Seite  gesehen. 
,  20.    Derselbe,  von  vorn  gesehen. 

,   21  (Nr.  29).    Kmbryo  von  8  mm  Länge,  von  der  Seite  gesehen. 

,  22.    Da»  uutere  Körpereude  de«»elbeu,  von  vorn  gesehen. 

.   'J3.    Dasselbe,  vod  der  Seite  gesehen,  stärker  vergrössurt. 

.  24  (Nr.  30).    Kmbryo  von  13  mm  Länge,  von  der  Seite  gesehen. 

.  25.    Unteres  Körperende  desselben  Kmbryo,  von  vorn  gesehen. 

,   M  (Nr.  31).    Unleres  Körperende  eines  Kmbryo  vou  2,3  cm  Länge  (Stei»shöcker). 

.   27  (Nr.  32).    Embryo  von  4,1  cm  Lange,  %  nat.  Gr.  (Steis_,höcker). 

.  •>#  (Nr.  33).    Kmbryo  von  14.H  cm  Länge  iSteisshocker). 

.  2W  (Nr.  12  A).    Medianschnitt  des  Kreuz-  und  Steissbeins  eine»  »eehsmonatlieheu  Fötu». 
,  SO.    Mediausciinitt  der»elben  tiefend  eines  Erwachsenen,  nach  llrmine. 

.   31.    Bteissgegend  eine»  fuufmouatlichau  Fötu»,  die  Haut  rechterseits  vou  der  Mittellinie  au  ahpräparirt. 
I.  'I..  lascia  lumbodorsali*. 
».  I.,  inusc.  sac.rolumhali«. 
h.,  hiatus  sacrali*. 
1.  c,  ligamentutn  caudale. 
G.,  Glabella  coccygea. 
V.,  Vertex  coecygeus. 


")  In  der  Krklärung  beider  Tufeln  beziehen  sich  die  eingeklammerten  Nummern  hinter  deu  Nummern  der 
Figuren  auf  die  Ordnungszahlen  1  bis  33  der  Seite  ö  bi»  13  beschriebenen  Knibryouen. 
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VI. 

Kraniologische  Untersuchungen. 

Von 

Dr.  Emil  Schmidt  in  Essen  a.  d.  Ruhr. 
(Fortsetzung  und  Schluss.) 

IV.   Ueber  die  Ausdehnung  des  Schäd'els  nach  Länge,  Breite 

und  Höhe. 

Die  drei  Hauptdurchmesscr  des  Schädels  bilden  gewissennassen  das  Fundament  seiner  Gestalt; 
sie  sind  daher  auch  die  Maasse,  welche  am  frühesten  am  Schädel  gemessen  wurden,  und  fllr  deren 
Verhältnis«  am  frühesten  Bezeichnungen  (Dolichocephalie ,  Brachycephalic ,  Ilypsicephalie  etc.)  ein- 
geführt wurden.  Diese  Bezeichnungen  leiden  indessen  an  einer  doppelten  Ungenauigkeit:  einmal 
handelt  es  sich  bei  ihnen  in  Wirklichkeit  nicht  um  den  ganzen  „Kopf,"  sondern  nur  um  die  Hirn- 
kapsel,  und  dann  bezeichnen  sie  nicht  das  Verhältnis«  der  einzelneu  Ausdehnungen  zur  ganzen 
Hirnkapsclgrösse,  sondern  sie  vergleichen  immer  nur  einen  Durchmesser  mit  einem  anderen.  In 
beiden  Punkten  weicht  das  Ziel  der  vorliegenden  Arbeit  von  der  bisherigen  Auffassung  ab:  Hirn- 
kapsel und  Gesicht  sollen  bewusst  auseinander  gehalten  und  zunächst  jedes  für  sich  betrachtet 
werden,  und  dann  sind  die  einzelnen  Ausdehnungen  nicht  wieder  mit  einem  (in  Bezug  auf  die  Gc- 
sammtgrösse  der  llirnkapsel  oder  des  Gesichts)  schwankenden  Maassstabe,  sondern  mit  der  Ge- 
sammtgrössc  selbst,  oder  vielmehr  mit  ihrem  Aecjuivalent  auf  linearem  Gebiet,  dem  Modnhu  zu 
vergleichen.  Es  kann  daher  nur  zn  Missverständnissen  fuhren,  wenn  wir  die  Ausdrücke  dolichocephal, 
brachycephal  etc.  für  Langschädel,  Breitschädel  etc.  in  unserem  Sinn  gebrauchen  würden,  und  es 
ergiebt  sich  die  Notwendigkeit,  andere  Bezeichnungen  für  die  Verhältnissgrösse  der  einzelnen 
Durchmesser  zu  wählen.  Da  wir  Gehirn-  und  Gesichtsschädel  streng  trennen,  nehmen  wir  anstatt 
des  allgemeinen  xfyaAij  für  die  Zusammensetzung  der  Worte  zur  Bezeichnung  der  Hirnschale  das 
griechische  XQaviov  und  für  das  Gesicht  jrpotfujrov. 
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A.  Länge,  Breite  und  Höhe  der  HirnkapseL 

Die  beste  Lage  der  Hauptdurchmesser  der  Hirnkapsel  wurde  bereit«  früher  besprochen;  die 
Untersuchungen  haben  ergeben,  das*  die  drei  gewählten  Durchmesser  der  bezeichnendste,  einfachste 
Ausdruck  für  die  Entwickelung  der  llirnkapsel  nach  der  betreffenden  Richtung  hin  sind;  sie  sind 
für  uns  kurzweg  das  Maas:  für  die  allgemeine  Länge,  Breite  und  Höhe  der  HirnkapseL  Um  nun 
aber  die  absoluten  Maassc  richtig  beurtheilen  zu  können,  haben  wir  sie  nach  den  oben  erörterten 
Grundsätzen  zu  vergleichen  mit  der  gleichen  Einheit,  mit  dem  linearen  Aequivalent  für  die  Grösse 
der  llirnkapsel,  dem  Modulus.  Setzen  wir  alle  Hirnschalen,  d.  h.  ihrem  Modulus  gleich  (=  100), 
so  ergiebt  uns  die  Verhältnisszahl  jedes  einzelnen  Durchmessers  die  relative  Grösse  derselben,  wir 
sehen  dann  sofort,  ob  der  betreffende  Durchmesser  in  Bezug  auf  den  ganzen  Schädel  gross,  mittel- 
gross  oder  klein  ist. 

Die  Maasse  der  Hauptdurchmesser  der  Hirnkapseln,  welche  dem  Folgenden  zu  Grunde  liegen, 
wurden  an  972  Schädeln  der  verschiedensten  Racen  genommen1).  Unter  dieser  Zahl  befanden 
sich  54  amerikanische  Schädel,  welche  zum  grossen  Theil  künstlich  verunstaltet  sind,  und  welche 
daher  oft  in  Bezug  auf  die  Grösse  ihrer  Hanptdurchmesser  ganz  abnorme  Verhältnisse  aufweisen. 

Es  wurden  (der  Modulus  ~  100  gesetzt)  folgende  Verhältnisszahlen  gewonnen:  Die  relative 
Grösse  des  Längsdurchmessers  beträgt  (im  Mittel  von  918  normalen  Schädeln,  mit  Ausschluss 
der  Amerikaner)  117,7,  Maximum  127,  Minimum  107,  Schwankungbbreite  =  21  =  17,8  Proe.  der 
mittleren  Länge.  Zieht  man  die  54  Amerikaner  hinzu,  so  beläuft  sich  das  Maximum  auf  127,  das 
Minimum  auf  98,  die  Schwankungsbreite  also  auf  30  =  25,5  Proe.  des  mittleren  Längsdurchmessers. 

Das  Mittel  der  relativen  Breite  (aus  918  normal«  n  Schädeln^  beträgt  91,5,  die  Extreme  —  80 
und  =  103,  die  Schwankungsbreite  24,  d.  h.  26,2  Proe.  der  mittleren  Breite.  Bei  Hinzunahme 
der  Amerikaner  liegen  die  relativen  Breiten  zwischen  >0  und  114,  d.  h.  in  einer  Schwankungsbreiu 
von  35  oder  von  38  Proe.  der  mittleren  Breite. 

Die  Werthe  für  die  relative  Höhe  sind:  Mittel  (aus  918  Schädeln)  !•'>,>,  Maximum  99,  Mini- 
mum 81,  Schwaukungsbreite  19  oder  20,9  Proe  der  mittleren  Höhe.  Kür  die  972  Schädel  (incl. 
der  amerikanischen)  i>t  das  Minimum  81,  das  Maximum  101,  die  Schwankungsbreite  daher  21  oder 
23,1  Proe-  der  mittleren  Höbe. 

Diese  Zahlen  zeigen,  das«  kein  einziger  Durchmesser  auch  nur  einigermaassen  dem  Moduln* 
parallel  läuft,  also  anstatt  dieses  etwa  als  Maassstab  für  andere  Durchmesser  genommen  werden 
kann.  Bei  normalen,  nicht  künstlich  verunstalteten  Schädeln  hat  der  Länir-durchnu^ser  noch  die  ge- 
ringste Schwankungsziffer,  nämlich  17,5  Proe.  seiner  mittleren  Grösse,  ihm  schliefst  sich  der  Höhen- 
durchnie-scr  mit  20,9  Proe.  an,  und  am  stärksten  schwankt  der  Brcitetidurchmesser  mit  2f>,2  Proe. 

Durch  mechanische  Einwirkungen  werden  die  einzelnen  Durchmesser  sehr  ungleich  beeinflusse 
am  wenigsten  wird  dabei  \ erändert  der  Höhendurchmesser,  dessen  Sohwankuugsbreite  bei  skolio- 


b  Zu  den  Messung  n  konnte  ich  ausser  den  in  meinem  Besitz  befindlichen  Schädeln  noch  diejenigen  der 
Saaunlunjren  zu  Frankfurt.  Muachrn,  Kiel.  Bonn.  Wien  uud  Leiden  benutzen.  K-h  ergreife  die  Gelegenheit,  am 
hi*r  den  Vorstehern  diwr  Sammlungen  meinen  Dank  aussprechen,  wekhe  mir  nicht  nur  ihr  Material  mit 
der  fr%>**ten  Liberaht.it  zur  Verfügung  «teilten,  sondern  mich  auch  mit  Rath  und  That  unter*tüu»»n- 
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pidischen  Schädeln  nur  um  etwa  2  Proc.  grösser  ist,  als  bei  normalen.  Starker  verändert  sich  der 
Längsdurchmesser  durch  skoliopädisehe  Einwirkungen:  seine  Schwankungsbreitc  steigt  durch  die- 
selben von  17,8  Proc.  auf  25,5  Proc,  wächst  also  um  fast  H  Prot,  seiner  mittleren  Grösse.  Der 
Breitendurchmesser,  schon  an  normalen  Schädeln  am  wenigsten  constant,  verändert  sich  unter  dem 
Einllnss  skoliopädischer  Verunstaltung  sehr  beträchtlich:  seine  Schwankungsbreit*  beträgt  hier 
38  Proc.  der  mittleren  Breite,  d.  h.  fast  12  I'roc  der  mittleren  Breite  mehr,  als  bei  normalen 
Schädeln.  Er  ist  also  unter  normalen  wie  uutcr  abnormen  (skoliopädischenj  Verhältnissen  der  un- 
constanteste  aller  llirnkap*cldurchmcsser. 

Gehen  wir  dazu  über,  zu  untersuchen,  in  welcher  Häufigkeit  sich  die  einzelnen  relativen  Werthe 
vorfinden.   Wir  betrachten  hierbei  nur  die  normalen  Schädel. 

Die  einzelnen  relativen  Läugsd  urchmesscr  vertheilen  sich  in  folgender  Weise: 


Relativer 
Durch- 
messer 

Zahl  der 
Schädel 

Relativer 
Durch- 
messer 

Zahl  der 
Schädel 

107 

6 

118 

85 

108 

6 

119 

105 

109 

9 

120 

87 

HO 

15 

121 

84 

111 

24 

122 

68 

112 

22 

123 

47 

113 

47 

124 

22 

114 

43 

125 

15 

115 

69 

126 

3 

116 

74 

127 

3 

117 

86 

Nahe  um  das  Mittel  gruppiren  sich  die  meisten  Schädel;  wenn  wir  die  Gruppen  der  langen, 
mittellangen  und  kurzen  Uirukapseln  gleich  gross  machen  wollen,  so  würden  sich  die  mittelgrossen 
Ilirokapseln  zwischen  einer  Verhältnissgrösse  von  1 1 G  und  119  bewegen;  die  darunter  liegenden 
Grössen  würden  die  kurzen,  die  darüber  liegenden  die  langen  Hirnkapseln  bezeichnen.  Unter- 
scheiden wir  in  jeder  dieser  beiden  letzteren  Gruppen  wieder  drei  Stufen,  so  erhalten  wir  folgen- 
des Schema: 

Tabelle  IX. 


Yurhultnisszahlen 

Anzahl 

der 
Schädel 

I'roeent 

aller 
Schädel 

hyperbraehyoraaia 

109  und  weniger 

21 

2,3 

Knrze  Hirnkapseln  .  .  . 

braehyerania 

110  -  112 

61 

6,6 

subbraehyerauia 

113  -  115 

159 

17,3 

Mittellange  Hirnkapneln 

nieKomaerocrania 

116  —  119 

300 

38,1 

submacrucraniu 

120  —  122 

237 

25,8 

I-ange  Hirnkapseln  .  .  . 

tnacroerania 

123  -  125 

84 

9,2 

hypermacroerania 

126  und  darüber 

6 

0,7 

Digitized  by  Google 


160 


Dr.  Emil  Schmidt, 


Der  Breitendurchmesser  zeigt  die  folgende  Vertlieilung  der  einzelnen  Grössen: 


Relativer 
Durch- 
messer 

Zahl  der 
Schädel 

Relativer 
Durch- 
messer 

Zahl  der 

Schädel 

80 

1 

92 

88 

81 

2 

93 

85 

82 

5 

94 

74 

tl 
O 

yo 

7ft 
t  o 

84 

9 

96 

40 

85 

96 

97 

41 

86 

35 

98 

21 

87 

61 

99 

19 

83 

81 

100 

10 

89 

78 

101 

5 

90 

64 

102 

2 

91 

89 

103 

1 

Auch  hier  lassen  sich  die  Hirnkapseln  leicht  in  drei  annähernd  gleich  grosse  Gruppen  der 
breiten,  mittelbreiten  und  schmalen  Hirnkapseln  unterbringen  und  wir  erhalten  conform  mit  der 
Eintheilnng  des  Längsdurchmesser«  folgendes  Schema  für  die  Breitendurchmesscr: 


Tabelle  X 


Anzahl 

Procent 

Verbal  tnisszahleo 

der 

aller 

Schädel 

Schädel 

hyperstenoerania 

S3  und  darunter 

11 

U 

Sehmale  Hirnkapseln  .  .  j 

stenoerania 

84  —  86 

70 

7.6 

Mici'lbreuo  Uirnka]  -  .:;  | 

Ctlbstenocrania 

87  —  89 

220 

24,0 

tuesopLitycrania 

90  —  93 

326 

35,5 

snhplatycrania 

94  —  96 

192 

20,9 

Breite  Uirn kapseln    .  .  | 

platjcrania 

97  —  99 

81 

8^ 

bypcrplatycrania 

100  und  darüber 

IS 

1* 

Google 
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Für  den  Höhendurchmesser  ergiebt  sich  folgende  Vertheilung: 


Relativer 
Durch- 
messer 

Zahl  der 
Schädel 

Relativer 
Durch- 
meiner 

Zahl  der 
Schädel 

81 

4 

91 

144 

82 

8 

92 

121 

83 

7 

93 

III 

84 

13 

94 

87 

85 

86 

95 

41 

86 

24 

96 

25 

87 

49 

97 

8 

88 

72 

98 

1 

89 

73 

99 

2 

90 

89 

Das  mittlere  Drittel  liegt  hier  entsprechend  der  geringeren  Variationsbreite  des  Höhendurch- 
messera  näher  zusammen,  als  beim  Breitendurchmesser,  es  umfasst  die  Verhältnisszahlen  von  90 
bis  92.    Das  Schema  für  die  Einteilung  der  Höhe  der  Hinikapsel  gestaltet  sich  danach  folgender- 


Tabelle  XI. 


Verhältniswahlen 

Anzahl 
der 

Schädel 

Procent 

aller 
Schädel 

/  hyperchamaecrania  .  . 

83  und  darunter 

19 

2,1 

Niedrige  Hirnkapseln  . 

84  —  86 

73 

7.9 

(  subchamaccrania   .  .  . 

87  —  89 

194 

21,1 

MiUelgrogae  Hirnkapeeln 

J  me&ohypsicrania    .  .  . 

90  —  92 

354 

38,6 

<  subhypnicrania  .... 

93-95 

MS 

26,4 

Hohe  Himkapeeln  .  .  . 

96  —  98 

34 

3,7 

1  hyperhjpBicrania  .  .  . 

99  und  darüber 

2 

0,2 

Wenn  wir  zur  Besprechung  der  drei  Durchmesser  im  Besonderen  übergehen,  so  haben  wir 
dieselben  nach  drei  Gesichtspunkten  zu  betrachten: 

1.  Nach  ihrem  Verhältniss  bei  den  Geschlechtern; 

2.  nach  ihrem  Verhältnis«  bei  den  verschiedenen  Racen; 

3.  nach  ihrem  Verhältniss  bei  dem  wachsenden  Schädel. 

1.  Verhalten  der  Hauptdurchmesser  der  Hirnkapscl  nach  dem  Geschlecht 

Die  folgende  Uebersicht  giebt  uns  das  Material  zur  Untersuchung  dieser  Frage. 
Aus  der  Tabelle  lüsst  sich   ein  durchgreifender  Einfluss  des  Geschlechtes  in   der  Art, 
dass  bei  dem  Weibe  die  eine  oder  andere  Ausdehnung  der  Hirnkapsel  grösser  oder  kleiner 
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wäre,  als  beim  Manne,  nicht  erkennen.  Allerdings  decken  sich  die  relativen  Werthe  der  einzelnen 
Ausdehnungen  bei  den  beiden  Geschlechtern  nicht  vollständig;  diese  Verschiedenheiten  sind  aber 
nicht  so  gross,  dass  sie  sich  nicht  durch  die  verhältnissmässig  geringe  Grösse  der  Reihen  erklären 
liessen.  Je  kleiner  die  Zahl  der  eine  lleihe  zusammensetzenden  Schädel  ist,  desto  grösser  sind  die 
Unterschiede  der  Durchschnittawerthe  bei  den  beiden  Geschlechtern;  je  grösser,  desto  mehr  nähern 
sich  im  Allgemeinen  die  gleichartigen  Werthe  bei  Mann  und  Weib.  Die  Unterschiede  sind  bei 
den  verschiedenen  Racen  keineswegs  constant  Der  Längsdurchmesscr  ist  in  beiden  Geschlechtern 
ganz  oder  fast  ganz  gleich  gross  beim  Durchschnitt  sämmtlicher  Negerschädel,  beim  Durchschnitt 
sämmtlicher  Malayen,  beim  Durchschnitt  sämmtlicher  Deutschen  (d.  h.  bei  allen  grösseren  Reihen). 


Tabelle  XII. 


Weiber 

Männer 

'S 

| 

m 

JS 

t 

I 

o 

■ 

o 

CO 

«i 

«0 

S 

a 

■ 

■ 

I 
M 

1 

c 

9 

o 

1 

a 
i« 

Drei 

<o 

HM 

■ 

■ 

m 
> 

S 

■ 

■ 

■ 

I 

] 

> 

j 

■ 

S 
c 

3 

1 

a 

R 

£ 

K 

M 

u 

"S 

E- 

© 

K 

Ii 

• 
E 
■ 

■ 

U 

s 

0> 

u 

B 

u 
m 

■ 

5 

e 

■ 

i 

im 

«-> 

S 

2 

2 

1 

a 

9 

ü 

i 

N 

ä 

Ü 

Neger:  Herkunft  unsicher  . 

■ 

13 

121,0 

86,2 

92,1 

47 

120,2 

88.3 

91,0 

8 

120,1 

89,9 

90.3 

16 

120.0 

89,8 

90,1 

6 

120,5 

86,8 

92,5 

39 

121,1 

87.8 

91,4 

,      GwammUahl  der  Ne( 

28 

120,5 

87,8 

91,5 

139 

120,7 

88,3 

91,0 

10 

121,5 

87,6 

90,9 

14 

122,9 

86,6 

90,3 

Australier  und  Melaneiier  zui 

Ammen    .  .  • 

17 

121,2 

87,4 

91,5 

33 

121,9 

86,4 

91,6 

21 

114,2 

94,4 

91,3 

90 

113,7 

93,6 

92,7 

„       im  Allgemeinen  .  . 

28 

114,5 

93,9 

91,6 

195 

114,3 

93,3 

«.4 

8 

117,2 

91,3 

91,6 

34 

118,1 

»0,2 

91,8 

27 

118,8 

93,6 

87,6 

32 

118,3 

94,3 

87,4 

11 

118,3 

95,2 

86,5 

40 

119,1 

94,9 

85,9 

38 

118,7 

94,1 

87,3 

72 

118,7 

94,7 

86,6 

Erscheint  der  Längsdurchmesser  in  einzelnen  Reihen  beim  Weibe  etwas  grösser  als  beim  Manne 
(Neger  unbestimmter  Herkunft,  Javam-scn,  Rheinländer),  so  ist  er  in  anderen  umgekehrt  etwas  kleiner 
(Nordguinea,  Australien,  Hindu,  Ilolsteiner).  Das  Gleiche  gilt  vom  Breiten-  und  Höhendurch- 
messer: auch  hier  besteht  in  einzelnen  Fällen  völlige  Gleichheit,  in  anderen  eine  geringe  Ab- 
weichung nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin.  In  allen  Fällen  ist  der  Unterschied  nur  unbe- 
deutend, und  wir  sind  wohl  berechtigt  zu  dem  Ausspruch,  dass  das  Geschlecht  die  relative  Grösse 
der  einzelnen  Durchmesser  der  Hirnkapscl  nicht  beeinflusst 
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2.  Verhalten  der  UauptdurchmeRaer  der  Birakapiel  nach  der  Hace. 

Tabelle  XIIL 


U.  SC 

Länge 

Breit« 

Hohe 

d" 

¥ 

£ 

1 

K 

1 

s 

"5 

M 

a 

g 

3 

s 

r/3 

ä 

£ 

s 

55 

9 

Afrika 

Neger,  Herkunft  unnicher 

47 

13 

60 

120.4 

125,0 

115,7 

87,9 

91,8 

81,3 

91,6 

96,9 

863 

,      au»  Amerika  .  .  . 

IC 

8 

24 

120,0 

126,5 

115.8 

H9,S 

95,4 

85,0 

903 

96,0 

87.0 

,      von  Nord  Guinea 

39 

6 

44 

120,9 

125,7 

115,5 

87,7 

93,3 

80  1 

91,5 

96,2 

1 

„       vom  Congo    .  .  . 

7 

7 

119,8 

122,1 

116,8 

87,9 

93,5 

85.1 

92,1 

96,1 

37,7 

,       aua  dem  Sudan  . 

e 

9 

121.6 

125,4 

117,4 

88,6 

92.2 

85,6 

90,1 

94,8 

86,3 

22 

1 

23 

121,5 

125.3 

113.7 

88,5 

96,7 

85.0 

90.0 

94,4 

84,0 

Hottentotten   

6 

3 

9 

121,3 

124.3 

1 18,0 

89,1 

93,3 

85,6 

89,6 

91.5 

87,3 

2 

2 

122,2 

122.6 

121.8 

89,6 

90,1 

89.0 

88,5 

88,7 

88,4 

Aegyptcr,  Unterigypter  . 

14 

1 

15 

119,7 

124.2 

1163 

88,7 

93,2 

83.2 

91,6 

94,7 

88,3 

,        Oberägypter  .  . 

5 

_ 

5 

119,8 

122.8 

116.0 

88,8 

91.8 

85.2 

91,4 

94,0 

87,1 

.        Mumien  .... 

5 

8 

11 

117,2 

120,3 

112,7 

93.6 

97,5 

89,5 

89,3 

94,1 

85.9 

AbyKiinier  

6 

1 

7 

119,9 

123.8 

116,9 

87,7 

91,6 

843 

923 

94,7 

87,8 

1 

27 

119,5 

124,0 

1153 

89.9 

92,4 

843 

90,6 

96,0 

85.8 

6 

1 

6 

119,6 

128,1 

116,6 

92.0 

94.9 

89,4 

88,4 

90.5 

86,9 

2 

2 

120,0 

120,0 

12O.0 

89  0 

91,3 

86,7 

91.3 

93r3 

89.3 

r. 

6 

113,9 

12o,9 

116,4 

91,8 

96^ 

hn.l 

89.2 

91,4 

-7,1 

Australien  n.  Polynesien 

14 

10 

24 

122,3 

126,9 

119,4 

87,0 

92,4 

82,0 

90  Jj 

94,7 

86,2 

Papua,  Neu  Uuinea    .  .  . 

G 

3 

9 

120,8 

135,9 

115,5 

86,8 

89,3 

83,3 

92,2 

96,9 

88,2 

Carolinen  Archipel  .... 

6 

2 

B 

i  -  — 

1  '~>i  8 

1 19.5 

1 

n  "2 

91,7 

94.2 

90,1 

5 

•y 

7 

1  l  'i  ■  i 

87  t 

<r»  ** 
<'*,j 

84  1 

93,6 

94,7 

92.4 

2 

— 

2 

|StSj8 

125,7 

119.6 

8."  1 1 

8T»,1 

84,9 

93,0 

95,9 

90,1 

In 

— 

10 

118,« 

123,1 

111.6 

90,1 

98,6 

873 

91,3 

94,7 

89,1 

2 

— 

2 

1 1  -  1 1 

1 18,1 

1 17,9 

9i  >,3 

91,7 

Nr!  MI 

92,0 

92.9 

91,0 

Sandwieh  Iuwln  

3 



3 

115,7 

116,3 

114.8 

91,6 

913 

89,1 

93,3 

96.4 

92,5 

2 

2 

115,8 

1 16,8 

114,8 

90,8 

»3,3 

873 

93,9 

9&,:i 

92.6 

3 

1 

4 

117,5 

121,1 

112,0 

91,  1 

92  jü 

87,5 

913 

91,4 

89,3 

63 

121,3 

98,7 

113,7 

82,6 

100,6 

82,4 

12 

12 

120,0 

122,4 

116.2 

883 

91,4 

85,7 

91,4 

94,4 

87,5 

Aleuteu  

1 

1 

113.8 

100,0 

86,8 

1 

1 

117,8 

91,1 

91.7 

Alforu,  unt«!U  Herkunft  . 

s 

3 

116,2 

122,9 

1."  1 

93,0 

95,8 

90.4 

91.0 

95,9 

863 

.       von  Cents    .  .  . 

12 

1 

13 

118,9 

122,1 

115,2 

89,0 

85,9 

92,0 

943 

89,4 

21» 


4 
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Tabelle  XIII  a. 


Zahl  d.  Schädel 

Lange 

Breite 

Höhe 

? 

imma  ] 

I 

s 

3 

m 

d 

1 

M 

m 

a 

1 

n 

53 

s 

n 

53 

53 

53 

i 

AUuru,  von  Lcieoc»   .  .  . 

3 

— 

3 

116,9 

118,6 

114,9 

92,5 

94,9 

88,7 

90,3 

92,7 

87,8 

luv» 

DO 

21 

111 

113,8 

121.6 

106,6 

93,7 

100,0 

66,5 

92,5 

98,6 

853 

19 

2 

21 

116,0 

120,7 

110,7 

91,9 

97,3 

88,0 

92,1 

96,0 

883 

Jtorneo,  Dajak  

9 

9 

116,0 

120,4 

110,5 

92,0 

94,8 

87,2 

91,9 

95,4 

90,1 

„      andere  Malayen  ■ 

6 

_ 

5 

114,9 

117,7 

109,9 

92,8 

97,3 

88,4 

92,6 

95,2 

903 

andere  Malayen  • 

12 



12 

114,2 

119,2 

109,2 

92,9 

99,3 

86,8 

93,0 

97,4 

913 

12 



12 

114,0 

118,6 

110,4 

94,2 

100,0 

87,6 

91,9 

95,5 

88,1 

Amboina   

15 

1 

IG 

115,1 

119,7 

107,9 

93,3 

99,3 

88,2 

91,6 

96,1 

86,8 

1 

2 

3 

112,5 

116,7 

109,0 

94,1 

96.8 

92,7 

94,0 

96,0 

91,3 

10 



10 

113,2 

116,7 

107,3 

93,8 

99,3 

89,6 

92,9 

95,3 

903 

6 



5 

116,4 

120,5 

110,7 

90,9 

94,5 

87,3 

93,0 

953 

91,7 

2 

2 

116,3 

118,0 

114,6 

94,0 

94,7 

933 

89,7 

92,7 

86,7 

Andere    Malayen  unbeat. 

nerKUDit  

15 

2 

17 

114,1 

119,4 

107,6 

93,6 

98,1 

88,6 

92,2 

97,5 

86,1 

1 

— 

1 

120,8 

— 

— 

86,4 

— 

— 

92,2 

— 

— 

v  OL  II  i  LH-  II  1  litt 

1 

— 

1 

118,6 

— 

— 

86,5 

— 

— 

94,2 

— 

— 

VinnViatun 

2 

— 

2 

116.4 

1 18,4 

1H, 4 

91,5 

92,2 

90,8 

91,8 

92,8 

90,8 

4 

— 

4 

113,2 

119,0 

109,2 

94,3 

100,0 

87,6 

92,5 

94,1 

903 

34 

8 

42 

117,9 

123,4 

111.4 

90,4 

96.7 

84,7 

91,7 

96,7 

86,5 

1     '      '  '  l 

65 

1 

G6 

116,9 

122.7 

108,0 

91,3 

100,0 

86,7 

92,8 

96,8 

873 

3 

— 

3 

115,7 

119,9 

113,2 

93,8 

94,2 

93ß 

90,0 

92,7 

85,2 

\l  i m  rrnlnn      Pan  t  m  1au<.>» 

.nongoien,  vwiiiraiaBieu  .  . 

7 

— 

7 

117,0 

121,3 

113,1 

93,2 

98,0 

903 

89.6 

93,6 

833 

k*nlmr</>lf  an 

6 

2 

8 

115,2 

118,1 

112,8 

98,5 

101.9 

953 

86,2 

91,6 

81,9 

Kuropa 

Ii  i  i>'i  «l'  iin 

3 

— 

3 

114.6 

116,8 

113,3 

96,4 

100,7 

91,9 

89,2 

94,4 

82,6 

3 

— 

3 

117,2 

119,9 

114,1 

95.0 

97,3 

92,7 

88,1 

893 

86.9 

0 

1 

3 

117,1 

119,2 

113,0 

94,8 

96,6 

93,8 

883 

90,4 

87,5 

5 

5 

119,9 

123,0 

116,7 

91  9 

95,4 

86,7 

88,1 

91,3 

863 

T  n .  rä 

5 

5 

116,2 

122,1 

109,3 

96,1 

99,3 

92,8 

87,5 

91,4 

84,2 

3 

3 

115,1 

116,6 

113,5 

97,7 

100,6 

94,0 

86,5 

90,0 

82,2 

11 

3 

14 

115,9 

117,8 

113,8 

96,0 

99,3 

91,8 

89,1 

923 

85,3 

4 

2 

6 

116,7 

118,4 

113,2 

97,0 

100,7 

93,7 

87,2 

89,7 

82,4 

1 

1 

116.8 

90,9 

92,9 

3 

3 

116,3 

119,6 

112,2 

95,3 

96,2 

93,5 

89,0 

91,7 

87,5 

2 

2 

118,9 

121,7 

116,1 

96,8 

97,4 

96,2 

84,2 

85,8 

82,8 

5 

5 

120.0 

124,0 

116,6 

91,2 

94,7 

87,7 

89,1 

92,4 

86,4 

1 

1 

119,1 

92,1 

88,8 

2 

2 

118,2 

121,6 

114,8 

93,9 

95,3 

92,6 

88,2 

89,9 

86,5 
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Tabelle  XIII  b. 


Zahl  d.  Schädel 

Linjje 

Breit« 

Höh« 

> 

ff 

9 

m 

S 

CD 

M 
1 
~. 

5 

7? 

Mittel  | 

•i 
j 

a 

53 

1 

i 

|l 

11 9,4 

119.4 

1193 

94,8 

95,6 

94,0 

-<-..l 

86,7 

85,6 

2 

o 

119,8 

12».« 

119.1 

»2.8 

:»r..2 

»0,4 

87,7 

.-'Ml 

-.4 

T  ■  I  » 

1 

1 

119,1 

190,1 

118,2 

91,9 

92,2 

91,6 

--.'» 

87,0 

Holland  

IS 

u 

1183 

121.2 

113,2 

'•4.-1 

98,0 

no.r, 

87,3 

93,7 

-2.1 

3 

2 

11-  ! 

ll-.l 

11-,  1 

9722 

97,6 

96,8 

84,6 

8423 

84,6 

7 

1 

8 

122.2 

126,6 

119,1 

91,8 

97.6 

Nl.l 

86,2 

893 

h|. 2 

I)«npm«rk  und  Norwegen 

B 

3 

121- 

117,3 

»4,1 

91,9 

»3,4 

863 

tv\6 

S4,s 

i 

1 

n  k\fl 

95,4 

H--.6 

3 

S 

120,2 

121.3 

119,5 

:>4,2 

98.7 

91,0 

86,4 

813 

89 

27 

5» 

11-."' 

121.- 

112,7 

'.»4.0 

l<m.7 

90,1 

87,6 

'.►2,7 

843 

10 

11 

U 

118,8 

124^ 

113,4 

96,0 

100,7 

91,1 

86,1 

92,0 

81,0 

Die  vorliegende  Tabelle  zeigt,  dasa  die  grossen  geographischen  Abtheilungen  der  Erde  (Welt- 
tbeilc)  im  Allgemeinen  durch  einen  ihnen  eigcnihümlichen  Hau  der  Hirn  kapsei  cliarakterisirt  sind: 
die  australischen  Hirnschädel  sind  lang  und  schmal,  in  etwa«  geringerem  Grade  ebenso  die  afrikani- 
schen. Kürze  iat  die  bezeichnende  Eigentümlichkeit  der  uiltttrhrn.  Breite  und  Niedrigkeit  die 
der  europäischen  Hirnkapscln.  Die  amerikanischen  zeichnen  »ich  au«  durch  grosse  Unbeständig- 
keit  und  Variation  in  weiten  Grenzen.  Innerhalb  dieser  grossen  Abtheilungen  gruppiren  sich  nun 
wieder  kleinere  Bezirke,  welche  so  zu  sagen  das  allgemeine  Thema  ihres  Erdthvile*  variiren;  die  relati- 
ven Himkapselmaasse  der  grossen  Mehrzahl  aller  Schädel  eines  solchen  Bezirks  fallen  nalie  um 
eine  für  den  Bezirk  (Racc)  charakteristische,  typische  Grosse;  stärkere  Abweichungen  davon  sind 
im  Ganzen  selten.  Wo  solche  vorkommen,  entsprechen  sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  dem  Typus 
irgend  einer  anderen  Uace.  So  finden  sich  bei  den  Negern  Abweichungen  von  der  für  «Ii*-  Neger- 
himkapseln  charakteristischen  Form;  dieselben  nähern  sich  fast  stets  dem  europäisclien  Typus. 
Unter  die  bestimmt  charakterisirten  Malaycnschädel  mischen  sich  liirnkapseln,  welche  sich  mehr 
oder  weniger  dem  australisch-mclanesischcn  Typus  nähern.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  sauren,  dass 
abweichende  Formen  um  so  häufiger  auftreten,  die  Mittelzahlen  daher  um  so  mehr  bceinflusst 
werden,  je  intensiver  die  Berührung  und  »1er  Verkehr  zwischen  verschiedenen  Racen  ist 

Es  würde  die  Aufgabe  einer  Kraniologie  der  Racen  sein,  die  einzelnen  Typin  festzustellen, 
und  wenn  dies  geschehen  ist,  zu  untersucheu,  in  wio  weit  jede  einzelne  Hace  ihren  Typus  rein 
wieder  giebt,  mit  welchen  fremden  Typen  sie  gemischt  ist  und  in  welchem  Verhältnis»  die  Schädel- 
fonnen  diese  Mischung  wicdcn»piegcln.  Das  typische  Verhalten  muss  sich  schon  an  einer  Verhältnis», 
massig  geringeren  Zahl  von  Hirukapseln  an  erkennen  geben,  und  wir  werden  daher  versuchen, 
auch  in  den  kleineren  Reihen  unseres  Materials  die  typischen.  Formen  der  einzelnen  Racen  auf 
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münden.  Für  die  andere  Frage,  ob,  und  namentlich  in  welchem  Verhältnis»  andere  Typen  bei- 
gemischt sind,  sind  die  vorliegenden  Reihen  viel  zu  klein;  ich  hoffe  später  an  weit  umfangreicherem 
Material  auf  die  Frage  der  Racenreinheit  und  Vermischung  eingehen  zu  können;  hier  invws  ich 
mich  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  nur  auf  Andeutungen  beschränken. 

Afrika. 

Wir  betrachten  zunächst  die  Negervölker.  Mittclzahlen  (aua  167  Hirnkapseln)  L  =  120,7, 
B  =  88,2,  S  914.  Sie  zeigen  die  Eigentümlichkeit  der  afrikanischen  Hirnkapseln  am  aus- 
gesprochensten.  Aus  dem  Material,  welches  mir  zu  Gebote  stand,  lassen  sich  folgende  Gruppen 
ausscheiden:  Nordguinea  mit  zusammen  44  Schädeln,  Südguinca  mit  7,  Centraiafrika  mit  9,  Ost- 
afrika mit  23,  afrikanische  Neger  unbestimmter  Herkunft  mit  60,  amerikanische  Neger  mit  24  und 
Mischlinge  von  Negern  und  Weissen  (Nordamerika)  mit  6  Schädeln.  , 

Die  grösate  Länge  besitzen  durchschnittlich  die  Central-  und  ostafrikanischen  Neger;  ihr 
Mittel  nähert  sich  der  oberen  Grenze  der  Submacrocranie;  etwas  kürzer  sind  die  Schädel  von 
Oberguinea,  noch  kürzer  die  (allerdings  in  geringer  Zahl  vertretenen  und  daher  für  sichere  Mittel- 
zahlen nicht  genügenden)  Schädel  Südguineas.  Die  Hirnkapseln  der  amerikanischen  Neger  sind 
kürzer,  als  die  der  afrikanischen;  noch  kürzer,  schon  den  mittellangen  Hirnkapseln  zugehörig  sind 
diejenigen  der  Mischlinge  von  amerikanischen  Negern  und  Weissen. 

An  Schmalhcit  des  Schädels  stehen  die  Neger  Nordguineas  obenan  (mittlere  Breite  87,7);  unter 
ihnen  befindet  sich  der  schmähte  aller  gemessenen  Schädel,  ein  Ashantischädel  (Nr.  214  meiner 
Sammlung).  Es  folgen  die  Neger  Südguineas,  die  Neger  unbestimmter  Herkunft,  die  Neger  Ost- 
und  Centraiafrikas.  Breiter  als  die  afrikanischen,  aber  doch  noch  immer  unterhalb  der  mittel- 
breiten  Schädel  stehend,  sind  die  Hirnkapseln  der  amerikanischen  Neger;  die  Mulatten  stehen  mit 
ihrer  Hirnschalenbreite  schon  in  der  Mitte  der  mittelbreiten  Schädel. 

Die  Höhe  hält  sich  bei  allen  Negern  innerhalb  der  Grenzen  der  mittelhohen  Hirnkapseln,  nur 
bei  den  Mulatten  sinkt  sie  unter  die  untere  Grenze  derselben  hinab. 

Wir  erkennen  in  dem  Hirn  kapselbau  der  amerikanischen  Neger  nnd  der  Mulatten  den  Ein- 
fluss  der  Schädelform  der  Weissen;  die  geringere  Länge  und  Höhe,  sowie  die  grössere  Breite  der 
letzteren  macht  sich  bei  beiden,  bei  den  Mulatten  sogar  sehr  deutlich  geltend. 

Die  zweite  Gruppe  umfasst  die  Völker  nördlich  von  der  Sahara.  Die  Hirnkapseln  zeigen 
hier  eine  auffallende  Uebereinstimmung  in  ihrer  Länge:  Unter-  und  Oberägypter,  Abyssinier, 
Cabylen,  Beduinen,  Guanchen  —  alle  haben  eine  fast  identische  Hirnkapsellängc  (1H>,0);  sie  stehen 
hiermit  auf  der  Grenze  zwischen  mittellangen  und  langen  Hirnkapseln.  Etwas  mehr  variirt  die 
Breite,  wenn  auch  die  Hirnkapseln  im  Ganzen  den  schmalen  zugerechnet  werden  müssen;  die  Höhe 
ist  durchweg  eine  mittlere.  Die  Breite  ist  am  geringsten  bei  den  Abyssiniern,  am  grössten  bei 
den  Guanchen,  und  umgekehrt  ist  die  Höhe  am  grössten  bei  den  Abyssiniern,  am  kleinsten  bei  den 
Guanchen. 

Sehr  auffallend  ist  der  Unterschied  zwischen  20  modernen  Aegyptern  und  den  11  Mumien. 
Die  letzteren  haben  weit  kürzere,  breitere  und  niedrigere  Hirnkapseln  als  nicht  nur  die  modernen 
Aegypter,  sondern  überhaupt  alle  anderen  Afrikaner.  Sie  ähneln  in  allen  diesen  Punkten  den 
Guanchen,  diesem  räthselhaften  Volk.  Die  Breite  und  Niedrigkeit  dieser  Hirnkapseln  erinnert 
woit  mehr  an  europäische  Formen  (Arier),  als  an  afrikanische. 


Digitized  by  Google 


Kraniologische  Untersuchungen.  167 

Aus  dem  Süden  Afrika«  liegt  nur  ein  spärliches  Material  vor.  Die  11  Hottentotten  und 
Buschmänner  sind  ebenso  macroeran,  als  die  Neger,  dagegen  haben  sie  eine  etwas  breitere  und 
niedrigere  Hirukapsel.  Ist  für  eine  genaue  Typenformulirung  das  Material  auch  zu  klein,  so  lässt 
sich  doch  so  viel  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  auch  sie  dem  allgemeinen  Typus  der  Afrikaner 
(Lange  und  Kchraalheit)  folgen. 

Dasselbe  gilt  von  den  2  Schädeln  von  Madagascar,  welche  im  Wesentlichen  die  Verhältniss- 
zahlen  der  Negerhirnkapscln  aufweisen. 

Australien  und  Melanesien.  Mittelzahlen  (aus  50  Schädeln).   L  =  121,6,  B  —  86,7, 
II  =  91,6. 

Ich  fasse  wegen  der  grossen  Achnlichkeit  der  Schädel  beide  Gruppen  zusammen.  Die  Hirn- 
schalen besitzen  die  Eigenschaften  des  Negcrschädols  in  noch  erhöhtem  Maasse,  sie  haben  bei 
grosser  Schmalheit  eine  beträchtliche  Länge. 

Die  einzelnen  Glieder  dieser  Gruppe  sind  leider  nicht  in  grossen  Reihen  vertreten,  indessen 
zeigt  doch  die  Uebereinstimmung  aller  Glieder  in  den  wesentlichen  Punkten,  dass  es  sich  hier  um 
ein  typisches  Verhalten  handelt. 

Die  Länge  ist  bei  allen  Einzelreihen  dieser  Grnppe  noch  grösser,  als  bei  den  Negern,  sie 
erhebt  sich  überall  über  die  obere  Grenze  der  mittellangen  Schädel;  am  beträchtlichsten  erscheint 
sie  bei  den  Bewohnern  der  Neu-Hebriden,  Australiens  und  des  Carolinen-Archipels  (122,6  bis  122,2  im 
Durchschnitt).  Der  längste  aller  gemessenen  Schädel  ist  ein  Australierschädel  (Senkenberg'sche 
Sammlung  I  a  321);  er  hat  die  hypermacroerane  Länge  von  126,9.  Etwas  geringer  erscheint 
die  Länge  der  Hirnkapseln  von  Neu-Guinea  (120,8)  und  von  Neu-t'aledonien.  Diese  beiden  Reihen 
sind  freilich  so  klein,  dass  eine  grössere  Beeinflussung  der  Mittelzahlen  durch  individuelle  Ab- 
weichungen nicht  unwahrscheinlich  ist. 

Die  Breite  der  Ilirnkapsel  ist  bei  Australiern  und  Melanesiern  durchschnittlieh  noch  geringer, 
als  bei  den  Negern;  die  Schädel  sind  ausgesprochen  stenoeran.  Die  Höhe  ist  zwar  im  Ganzen  um 
ein  Weniges  grösser,  als  bei  Negerschädeln,  bleibt  aber  doch  innerhalb  der  Grenzen  der  mittel- 
hohen Schädel. 

Seltsam  genug  nähert  sich  die  Gestalt  der  grönländischen  Hirnkapseln  derjenigen  der  hig- 
her besprochenen;  auch  sie  besitzen  bei  mittlerer  Höhe  eine  beträchtliche  Länge  und  Schmalheit. 

An  polynesischen  Schädeln  waren  die  mir  zugänglichen  Sammlungen  sehr  arm:  ich  konnte 
im  Ganzen  nur  21  Schädel  dieser  Völkergruppe  zu  Mess  ungen  benutzen.  Die  Hirnkapseln  zeigen 
im  Ganzen  mittlere  Verhältnisse  ihrer  relativen  Dimensionen:  weder  Länge  noch  Breite  noch  Höhe 
zeigen  eine  besonders  grosse  oder  geringe  Entwicklung. 

Die  Zahl  der  amerikanischen  Schädel  ist  zwar  etwas  grösser,  als  die  der  polynesischen;  die- 
selben gruppiren  sich  indessen  s<>  wenig  um  eine  typische  Form,  sie  variiren  im  Einzelnen  so 
ausserordentlich  stark,  dass  ich  es  ganz  unterlassen  hat«,  Mittelzahlen  zu  berechnen.  Bei  allen 
Durchmessern  kommen  monströse  Verhältnisse  vor:  es  giebt  Hirnkapseln,  deren  Länge  unter  der 
Grösse  des  Modulus  bleibt,  andere,  deren  Breite  den  Moduln»  ganz  beträchtlich  übertrifft  (lt:J,7); 
ja  seihst  die  sonst  am  wenigsten  veränderliche  Höhe  wird  durch  die  Einwirkung  seitlicher  und 
ringförmiger  Compression  bis  über  Modulusgrössc  hinaufgeschraubt. 

Regelmässigerc  Verhältnisse  finden  wir  bei  den  asiatischen  Schädeln  vor.  Nur  ausnahms- 
weise gehört  hier  eine  Gruppe  der  Classc  der  mittellangen  Hirnkapseln  an:  die  meisten  Reiben 
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sind  mehr  oder  weniger  braehyeran ;  für  die  Breite  ist  umgekehrt  eine  bedeutendere  Entwickeluog 
die  Kegel ;  in  Bezug  auf  die  Hohe  stehen  die  Schädel  durchweg  au  der  oberen  Grenze  der  mittel- 
hohen  Hirnkapseln. 

Das  benuUte  Material  gestattet  uns,  von  drei  asiatischen  Bezirken 
austeilen;  ich  konnte  die  Schädel  von  223  Malayen,  42  Hindu  und  66  Chinesen 


Malayen,  mittlere  L  114,3,  B  93,4,  H  92,3. 

Dieser  Typus  ist  ausgezeichnet  durch  seine  geringe  Länge,  bei  grösserer  Breite  und  IM» . 
Während  der  erstere  Durchmesser  entschieden  den  braehyeranen  Hirnschalen  entspricht,  nähern 
sieh  ilie  beiden  anderen  der  unteren  Grenze  der  Platy-  und  Hypsiexanie.  Den  Malayenschädeln 
sind  in  allen  Sammlungen  Schädel  beigemischt,  welche  bald  mehr,  bald  weniger  rein  dem  melanesisch- 
australischen  Typus  entsprechen,  d.  h.  lang  und  schmal  sind.  Eine  Ausscheidung  dieser  Formen 
würde  die  Kurze  und  Breite  des  malaysehen  Typus  noch  mehr  hervortreten  lassen.  Auf  den  ein- 
zelnen Inseln  scheinen  diese  fremdartigen  Formen  in  verschiedener  Proportion  vertreten  zu  sein, 
und  sie  beeinflussen  daher  die  Mittelzahlen  in  verschiedenem  Grade. 

Wenn  man  von  der  nur  durch  drei  Schädel  vertretenen  Insel  Timor  absieht,  so  haben  die 
kürzesteu  Hirnkapseln  Madura  (113.2)  und  Java  113,8  [der  kürzeste  aller  nicht  skoliopädischen 
Schädel  ist  ein  Javanesischer  Schädel  (Wien  24.S)  mit  einer  Verhältnisszahl  für  die  Länge  von  106,6). 
Dann  folgen  Celebes  114.1,  Malayen  unbekannter  Herkunft  114,1,  Amboina  115,1,  Borneo  1 15,6, 
Sumatra  116,0  und  Nim  116,4.  l'nter  der  Bezeichnung  Alfuru  sind  in  den  Sammlungen  eine 
Anzahl  Schädel  von  verschiedenem  Typus  enthalten;  dieselben  haben  in  Folge  stärkerer  Beimischung 
von  melancsischcn  Formen  eine  weit  grössere  Läiisre  (auf  Ceram  bis  118,9). 

Die  Breite  ist  bei  allen  Malayensehädeln  ziemlich  beträchtlich,  Di«  Verhütnisszahl  von  100,0, 
d.  h.  die  Grösse  des  Modulus  wird  öfters  erreicht.  Die  grösste  Breite  finden  wir  (nach  Ausschluss 
der  drei  Schädel  \ou  Timor,  deren  Mittel  94,1  beträgt,  auf  Java  (93,7),  die  kleinste  auf  NiM  (90.9, 
Mitlei  von  füuf  Schädeln).  Auch  bei  der  Breite  zeigt  sich  öfters  der  Einduss  von  melanesischem 
(stenwranem)  Typus. 

Die  Höhe  nähert  sich  der  oberen  Grenze  der  mittelhohen  Uirakapseln.  Sie  varürt  im  Ganzen 
nur  wenig:  die  Heiden,  welche  mindestens  zehn  Schädel  umfassen,  liegen  zwischen  Höhenziffer  92,9 
(Madura)  und  91,6  (Amboma).  Einzelne  niedrige  Schädel  (auf  Java  >ö.2,  Amboina  86,8)  sind  wohl 
die  Folge  europäisAw,  Jahrhunderte  lang  wirkender  Einflüsse. 

Die  zweite  grössere  Ueihe  asiatischer  Schädel  »ird  durch  die  Hinduschädel  gebildet;  sie 
umtasst  42  Stück.  Die  Zahlen  ergeben,  dass  hier  mehrere  Typen  coneurriren.  Es  kommen  Hin- 
kapeta  von  rein  melanesischer  Form  vor  .Ureinwohner  Hindostans?!,  so  Bei  Nr.  18.  Nr. 6,  Nr.  13, 
Wien  2.'>1  etc.;  andire  Sclüdel  gvben  gnnt  rein  den  m  Alayschcti  Tjpu*  wieder  Kiel  16.  Frankiart 
XX,  17,  Leiden  206),  seltener  findet  sich  die  den  Eur\>j^iersch.*idel  auszeichnende  geringe  Höbe 
(Wien  277V  Bei  dieser  Concumni  verschiedener  deutlich  ausgesprochener  Typen  haben  «Ik 
Mittcltahlen  (L  =  117.9.  B  ==  90,4,  n  =  91.7 .  kein*  gros«  Bedeutung;  r*  liegt  die  Aufgab«  vor, 
die  einzelnen  Txjxn  zu  präcisiren  und  ihr  numerische*  Verhalten  zu  Krümmen;  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  ist  aber  da*  vorli.gvnd*  Material  tu  gvring. 

Die  Chinesenschädel  stanm-.cn  tum  grössten  The il  an*  dem  südlichen  China.  Die  Hirn- 
kapscin  t«igvn  hier  eine  grössere  1'eKreü  siiumucg  in  der  Form,  als  die  Schädel  Indira*.  Fe 
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welche  an  melaneaischcn  Typus  erinnern  (Leiden  190,  Meine  Sammlung  Ah  Sing)  sind  selten,  und 
noch  weniger  häufig  ist  das  Vorkommen  geringer  Höhe;  von  den  GO  Schädeln  fällt  nur  ein  einziger 
(Leiden  Tien  Tien)  in  die  Gruppe  der  Chamäcrancn.  Die  Länge  der  Chinesenschädel  beträgt 
durchschnittlich  115,!),  erreicht  also  noch  nicht  ganz  die  Grenze  der  mittcllangen  Hirnkapseln;  die 
Breite  91,3  ist  eine  mittlere,  die  Höhe  »2,8  steht  in  der  Mitte  zwischen  mittelhohen  und  hohen 
Schädeln. 

Die  übrigen  Rat  en  Asiens  sind  nur  durch  eine  geringe  Anzahl  von  Individuen  vertreten : 
Cochinchina  und  Mauila  haben  je  einen  Schädel  geliefert,  der  sich  dem  melanesischcn  Typus 
anschliesst,  die  zwei  Nieobarenschädel  nähern  sich  in  ihrer  Form  den  Malayenschädeln,  von  den  vier 
Schädeln  Ceylons  sind  drei  kurz  und  breit,  einer  lang,  schmal  und  hoch,  von  den  drei  japanischen  Hirn- 
kapseln haben  zwei  die  relativen  Dimensionen  der  Malayen,  einer  die  von  Europäern;  ein  Schädel  von 
den  Aleuten  hat  eine  sehr  breite,  kurze  und  niedrige  Uirnkapsel.  Die  sieben  Mongolen,  deren  Herkunft 
im  Gauzen  wenig  genau  bestimmt  ist,  zeigen  sehr  schwankende  Verhältnisszahlen  ihrer  Hirnkapseln. 

Bei  sämmtlichen  europäischen  Hirnkapseln  fällt  sofort  die  geringe  Höhcnentwickclung 
auf;  keine  einzige  Durchschnittszahl  erreicht  auch  nur  die  untere  Grenze  der  mittelhoheii  Hirn- 
kapseln. Die  Schädel  Europas  unterscheiden  sich  hierdurch  Bchr  bestimmt  von  den  aussereuro- 
päischen,  welch  letztere  nur  ausnahmsweise  (und  meist  nur  da,  wo  europäische  Berührungen  in  aus- 
giebigem Maass  bestehen)  so  niedrige  Zahlen  für  die  Höhe  haben. 

Auch  hier  ist  das  Material  sehr  ungleich  und  manche  Reihen  sind  in  so  wenigen  Exemplaren 
vertreten,  das»  eine  Charakterisirung  der  Hirnkapselform  der  betreuenden  Gruppen  auf  Grund 
dieser  Schädel  nicht  ausführbar  ist.  Ich  unterlasse  es  daher  Iiier,  von  den  Reihen  zu  sprechen, 
welche  weniger  als  acht  Schädel  umfassen.  Mit  acht  Schädeln  sind  die  Schweden,  mit  1 2  die  Holländer, 
mit  14  die  Russen  vertreten.  Die  letzteren  gehören  mit  den  Czechen  zu  den  am  meisten  brachy- 
cranen  Völkern  Europas  (L  =  115,0  und  115,7);  die  Hirnkapseln  sind  dagegen  durchschnittlich 
breit  (B  =  95,0  und  97,0)  und  massig  niedrig  (H  =  89,1  und  87,2).  Bei  den  Holländern  finden 
wir  massige  Länge  bei  grosser  Breite  und  geringer  Höhe  der  Uirnkapsel.  Die  längsten  Hirnkapseln 
scheinen  in  Europa  die  Schweden  zu  besitzen  (L  =  122,2);  die  Breite  derselben  ist  mittelgross 
(B  =  91,8),  die  Höhe  niedrig  (II  =  86,2). 

Die  einzige  grössere  Reihe,  welche  ich  zusammenstellen  konnte,  urnfasst  deutsche  Schädel. 
59  derselben  sind  rheinländische  Schädel  (Bonner  Universität),  51  holsteinische  Schädel  (Kieler 
Universität).  Der  Durchschnitt  aller  dieser  110  deutschen  Hirnkapseln  hat  eine  Länge  von  118,7, 
eine  Breite  von  94,5  und  eine  Höhe  von  86,8. 

Die  holsteinischen  Hirnkapseln  sind  etwas  länger  und  breiter,  dagegen  nicht  unbedeutend 
niedriger,  als  die  rheinischen.  Unsere  Tabelle  weist  zwar  für  Schweizer  und  Italiener  noch  niedrigere 
Höhenzahlen  auf  (84,5  und  84,2),  als  für  die  Holsteiner;  indessen  sind  diese  Mittelzahlen  nur  aus  je 
zwei  Schädeln  gewonnen  und  daher  sicherlich  nicht  der  wahre  Ausdruck  der  Chamäcranie  dieser 
Länder.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Norddeutschland  die  niedrigsten  Hirnkapseln  besitzt  (der 
niedrigste  aller  gemessenen  Schädel  ist  ein  Holsteiner  (Kiel  74).  Die  deutschen  Schädel  sind 
dabei  beträchtlich  breit  und  mässig  lang. 
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3.   Verhalten  der  Hauptdurchmesser  der  Hirnkapsel  beim  wachsenden 

Schädel. 


Tabelle  XIV. 


L 

B 

II 

11Ü.4 

114.9 

96,3 

88,8 

1  Monat  alt.      „      .2  „   

114,8 

98,0 

87,7 

116.3 

96,1 

88,4 

113,2 

97,1 

89,7 

115.8 

96^2 

88,7 

112,9 

98,6 

89,2 

116,2 

95,6 

89,0 

6        -    -    1  ■   

115,6 

95,7 

89,4 

'  115,4 

96,0 

86,6 

120,6 

92,5 

86,3 

116,2 

98,0 

85,1 

118,1 

91.7 

87,9 

Erwachsene  Deutsche  (Rheinländer)  Mittel  aus  59  Schädeln  . 

118,5 

94,0 

87,5 

l 

In  der  Zeit  vor  der  Geburt  lässt  sieb  eine  fortschreitende  Entwickelnng  der  relativen  Grösse 
des  einen  oder  anderen  Durchmessers  nicht  constatiren:  schon  im  4.  Monat  zeigt  die  Hirnkapsel 
im  Ganzen  dieselben  relativen  Dimensionen,  wie  in  späteren  Monaten  der  Schwangerschaft.  Hier- 
bei ist  freilich  zu  bemerken,  das*  sich  die  Maasse  der  fötalen  Hirnkapsel  bei  dem  Präpariren  und 
Trocknen  des  Schädels  verändern  und  zw  ar  um  so  mehr,  je  häutiger  er  ist,  d.  h.  einer  je  früheren 
Periode  der  Schwangerschaft  er  angehört.  Ich  möchte  daher  überhaapt  auf  die  Zahlen  der  fötalen 
Schädel  nicht  grosses  Gewicht  legen.  Nach  den  Mittelzahlen  aus  neun  Schädeln  ist  die  Hirnkapsel 
vor  der  Geburt  etwas  rundlicher  als  die  erwachsene  Hirnkapsel:  die  Länge  ist  rcrhältnissmässig 
etwas  kleiner,  die  Höhe  etwas  grösser.  Schon  der  Neugeborene  zeigt  indessen  Verhältnisse  seiner 
Hirnkapseldurchmcsscr,  welche  denen  des  Erwachsenen  sehr  nahe  kommen;  die  Länge  ist  nur  noch 
wenig  kleiner,  die  Höhe  wenig  grösser,  als  beim  ausgewachsenen  Schädel.  Der  Racencharskler 
zeigt  sich  schon  sehr  frühzeitig:  die  grosse  Breite  und  geringe  Höhe,  die  bezeichnenden  Eigen- 
schallen des  deutschen  Schädels,  sind  schon  beim  Neugeborenen  dentlich  ausgesprochen,  und  finden 
-ich  durch  die  ganze  übrige  Heihe  der  deutschen  Kindcrschädel  hindurch  wieder. 

Ea.  entsteht  die  Frage,  ob  sich  die  Racencharaktere  auch  bei  anderen  Racen  so  frühzeitig  an 
der  Hirnkapscl  ausprägen.  Da>  Material  zur  Entscheidung  dieser  Krage,  welches  mir  zu  Gebote 
stand,  war  sehr  klein;  ich  konnte  nur  von  einer  einzigen  Hace,  von  Negern,  eine  Reihe  zusammen- 
stellen, welche  wenigstens  aus  vier  Gliedern  bestand.  Dieselben  zeigten  die  folgenden  Verhältnis*- 
zahlen: 
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L 

B 

Philad.  Nr.  12. 

(9  Jahre  alt)  .... 

122,3 

»1,4 

86,3 

IVUI 

(8  Ins  9  Jahre  alt)  . 

121,ß 

89,9 

91,4 

•      ■  IM. 

(10  Jahre  alt)  .  .  . 

122,9 

86,8 

90,3 

.       .  M& 

(12  Jahre  alt)   .  .  . 

118,3 

89,4 

92,3 

Mittel  au»  4  Ne 

gerkindern   

121,3 

89,4 

»0,1 

Mittel  aller  erw 

achflenen  Neger  ... 

120,7 

88,2 

91,1 

Ein  vergleichender  Blick  zeigt  die  grossen  Unterschiede  beider  Reihen:  dort  Breite  und 
Niedrigkeit,  liier  Länge  und  Schmalheit.  Der  Typus  der  Negerhirnkapsel  spricht  sich  daher  auch 
bei  den  kindlichen  Schädeln  ebenso  bestimmt  aus,  wie  der  Typus  der  deutschen  IlirnkapBel  bei  den 
Schädeln  der  ersten  Reihe.  Es  scheint  daher,  wenn  man  aus  so  kleinem  Material  einen  allgemeinen 
Scbluss  ziehen  darf,  das«  sich  der  Typus  einer  Itace  überhaupt  schon  sehr  früh  in  der  kindlichen 
Hirnkapsel  ausprägt. 

B.  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Gesichtes. 

Um  die  relative  Grösse  der  Ausdehnungen  des  Gesichtes  festzustellen,  müssen  die  Hauptdurch- 
messcr  desselben  in  gleicher  Weise  auf  den  Gcsichtamodulus  bezogen  werden,  wie  dies  bei  den 
Durchmessern  und  dem  Modulus  der  Hirnkapscl  geschehen  ist.  Die  Gcsichtsgrösse  (der  Modulus) 
ist  überall  gleich  zu  setzen  (=  100);  das  Verbältniss  jedes  Gesichtsdurchmessers  zu  dem  Modulus, 
in  Procenten  ausgedrückt,  zeiu't  die  relative  Grösso  der  betreffenden  Ausdehnung. 

Die  Zahl  der  von  mir  zu  Gesicbtsracssungen  benutzten  Schädel  betrug  302.  Sie  stammen  zwar 
auch  aus  den  verschiedensten  Thcilen  der  Erde,  doch  überwogen  hier  an  Zahl  die  europäischen 
Schädel.  Die  Zahl  der  gemessenen  Gesichter  ist  weit  geringer,  als  die  der  Hirnkapseln.  Alle  Re- 
sultate, welche  aus  den  verliältnissmässig  kleinen  Reihen  abgeleitet  worden  sind,  müssen  daher  mit 
einem  gewissen  Vorbehalt  aufgenommen  werden;  das  Folgende  hat  mehr  den  Charakter  einer 
Skizze,  an  welcher  bei  Ausführung  in  grösserem  Maassstabo  vielleicht  Manches  geändert  und  ver- 
bessert werden  muss. 

Die  Mittelzahleu  der  relativen  Grössenwerthe  der  drei  Hauptdurchmesser  betragen  für  die 
Länge  85,  für  die  Breite  114  und  für  die  Höhe  des  Gesichtes  101. 

Maxima  und  Minima,  sowie  die  Scbwaukungsbrcite  betragen  für  die: 


Max. 

Min. 

Schwankangs- 
breito 

In  l'rocenten  de» 
mittleren 
Durchmenser» 

Länge   

98 

74 

25 

29,4  Proc. 

125 

103 

23 

20,2  „ 

Hohe  

110 

91 

90 

I9fi  n 

22* 
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Verglichen  mit  der  Schwan  kungsbreitc  der  Hauptmaassc  des  Gehirnschädels  ergiebt  sich  für  die 
Gesichtsmaasse  nahezu  dieselbe  Variabilität»  Während  bei  der  Hirnkapsel  die  Thinge  das  verhältniss- 
müssig  constanteste  Maass  ist,  ist  sie  bei  dem  Gesicht  das  veränderlichste ;  Breite  und  Höhe  variiren 
dagegen  bei  dem  Gcsiehtsschädil  etwas  weniger,  als  bei  dem  Hirnschädel.  Wenn  die  Gesichtsmaasse 
im  Allgemeinen  dieselbe  Variabilität  haben,  als  die  entsprechenden  Uauptdnrchmesser  der  Hirnkapsel, 
so  /.eigen  die  ersteren  doch  im  Einzelnen,  innerhalb  derselben  Race  eine  grössere  Unbeständigkeit; 
in  dem  Bau  des  Gesichtes  prägen  sich  individuelle  Eigentümlichkeiten  bestimmter  aus,  als  in  der 
Form  der  Hirnkapsel.  Die  von  mir  gemessenen  Reihen  sind  indessen  einstweilen  noch  zu  klein, 
um  zahlenmäBßig  das  Verhältniss  der  individuellen  Schwankungen  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen 
festzustellen.  Immerhin  kommt  auch  in  dem  Grössenverhältniss  der  Hauptdurchmesser  des  Ge- 
sichtes ein  Gestaltcharakter  des  Geschlechtes  und  der  llace  zum  mehr  oder  weniger  deutlichen 
Ausdruck. 

In  Bezug  auf  die  Häufigkeit  der  einzelnen  relativen  Grössen  ergiebt  sich  für  die  einzelnen 
Durchmesser  Folgende«: 

1)  Länge  des  Gesichtes. 


Relativer 

Zahl  der 

Relativer 

Zahl  der 

Uenichter 

Durchmesser 

Gesichter 

74 

1 

87 

26 

75 

3 

88 

28 

76 

3 

89 

24 

77 

4 

90 

25 

78 

7 

91 

10 

79 

15 

92 

11 

80 

11 

93 

3 

81 

25 

94 

3 

82 

22 

95 

2 

83 

24 

96 

84 

39 

97 

2 

85 

34 

98 

1 

86 

39 

Theilen  wir  in  gleicher  Weise,  wie  dies  bei  den  Hirnkapscln  geschehen  ist,  die  Längsdurch- 
messer  nach  ihrer  relativen  Grösse  in  drei  ziemlich  gleich  grosse  Gruppen  (lange,  mittellango  and 
kurze  Gesichter),  so  erhalten  wir  das  folgende  Schema: 
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Tabelle  XVI. 


1 

Verhiütnisszahlen 

Anzahl  der 
Gesichter 

Procent  aller 
Gesichter 

fhyperbrnehyprosope   .  .  . 

77  und  weniger 

11 

3,0  Proc. 

Kam  Gesichter 

,  braehyprosope  

78  —  80 

33 

9,1  . 

1  subbrachyproBope  .... 

81—83 

71 

19,7  . 

Mittellange  Gesichter 

|meson»acroprosope  .... 

84  —  86 

112 

»0,9  , 

87-89 

78 

21,5  , 

Unge  Gesichter 

macroprosope  

90  —  92 

46 

12,7  . 

1  hypermacroprosope    .  .  . 

93  und  mehr 

11 

3,0  „ 

2)  Breite  des  Gesichtes. 


Relativer 

Zahl  der 

Relativer 

Zahl  der 

Opaw-litnr 

Durchmesser 

Gesichter 

103 

1 

115 

34 

104 

2 

116 

84 

105 

1 

117 

34 

106 

3 

118 

30 

107 

5 

119 

13 

108 

7 

120 

8 

109 

17 

121 

3 

110 

25 

122 

2 

111 

32 

123 

1 

112 

33 

124 

IIS 

43 

125 

1 

114 

33 

Diese  Reibe  ergiebt  folgende  Gruppirung: 

Tabelle  XVII. 


Verhältnisszahlen 

Anzahl  der 
Gesichter 

Procent  aller 
Gesichter 

[hyperstenoprosope  .... 

106  und  weniger 

7 

1,9  Proc 

107  —  109 

29 

8.0  , 

Ual>stenopro80pe  

110  —  112 

90 

24,9  . 

Mittelbreite  Gesichter  jmesoplatyproBopc  .... 

113  —  115 

110 

»0,4  „ 

116  -  118 

98 

27,1  , 

119  -  121 

24 

6,6  „ 

Ihyperplatyprosope  .  .  .  . 

122  und  mehr 

4 

1,1  „ 
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3)  Höhe  des  Gesichte». 


Relativer 

Zahl  der 

Helativer 

Zahl  der 

Durchmesser 

Gesichter 

Durchmesser 

Gesichter 

91 

2 

101 

80 

92 

2 

102 

37 

93 

4 

103 

38 

94 

8 

104 

25 

95 

12 

106 

17 

96 

14 

106 

18 

97 

88 

107 

u 

98 

25 

108 

9 

99 

28 

109 

7 

100 

31 

110 

3 

Wir  erhalten  hieraus  folgende  Eintheilung: 

Tabelle  XVIII. 


Verhaltnisgzahlen 

Anzahl  der 

Gesichter 

I'roccnt  aller 
Gesichter 

fhyperchamaeprosopc  .  .  . 

93  und  weniger 

8 

2,2  Proc, 

Niedrige  Gesichter      l  chamaeprosope   

»M  —  1H> 

34 

9,4  . 

'subchamaeproBopc  .... 

97  —  99 

81 

25,0  . 

Mittelhohe  Gesichter  jmesohypsiprosope  .... 

100  —  102 

98 

27,1  , 

/subhypsiprosope  

103  -  105 

80 

22,1  „ 

Hohe  Gesichter          |  hypsiprosope  

106  —  108 

41 

IM  - 

Ihyperhypsiprosope  ... 

108  uud  mehr 

10 

2,8  , 

Wie  bei  dein  Schädel  so  haben  wir  auch  bei  dem  Gesicht  die  Hauptdurchruesser  nach  drei 
Gesichtspunkten  zu  untersuchen,  nämlich  nach  Geschlecht,  nach  Race  und  nach  dem  Alter. 

1.  Verhalten  der  II  uuptdurchincsser  des  Gesichtes  nach  «lern  Gechlecht. 

Tabelle  XIX. 


Weiber 

Männer 

Mittel 
aus 

GL 

GB 

GII 

Mittel 
aus 

GL 

GB 

Oll 

2 

90,9 

112,7 

96,4 

7 

88,8 

112,7 

98,7 

a 

89,3 

111,2 

99,3 

44 

88.9 

111,5 

99,0 

.i 

-''..! 

113,2 

97,5 

3 

89,5 

112,2 

98,7 

7 

S7  1 

116,9 

96,7 

66 

85,3 

114,5 

100,3 

36 

113,8 

100,9 

68 

82,0 

115,0 

102,9 
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Diese  Reihen,  von  welchen  einzelne  namentlich  hei  weiblichen  Gesichtern  nur  sehr  dürftig 
sind,  «eigen  dennoch: 

1)  dass  in  der  relativen  Grösse  derllauptdurchmesscr  des  männlichen  und  weiblichen  Gesichtes 
ziemlich  constante  Verschiedenheiten  bestehen.  Der  Längsdurchmesser  ist  last  durchweg  beim 
Weibe  grösser,  der  Höhcndurehmesser  umgekehrt  überall  kleiner,  als  beim  Manne,  während  die 
Breitendurchmesser  bald  beim  Weibe,  bald  beim  Manne  etwas  grösser  sind,  im  Ganzen  aber  bei 
beiden  Geschlechtem  nur  wenig  Unterschied  zeigen; 

2)  aus  der  obigen  Tabelle  ergiebt  sich  aber  ferner,  dass  die  erwähnten  Geschlechtsunterscbiede 
bei  niederen  Racen  weniger  deutlich  ausgeprägt  sind,  als  bei  höheren  (ein  ähnliches  Verhalten 
haben  wir  noch  später  bei  der  Untersuchung  der  Geschlechlsunterschiede  der  Grösse  des  Schädels 
zu  constatiren) :  bei  den  Negern  ist  der  Unterschied  der  Länge  ebenso  wie  der  der  Höhe  bei  beiden 
(•Jeschlechtern  noch  sehr  gering;  bei  den  Hottentotten  hat  die  Länge  des  weiblichen  Gesichte« 
sogar  eine  um  ein  wenig  niedrigere  Ziffer  als  die  des  männlichen  (wohl  eine  Folge  der  ungenügen- 
den Grösse  der  Reihe);  die  Höhe  jedoch  ist  hier  beim  Weibe  etwas  geringer  als  beim  Manne.  Die 
bei  den  Weibern  sehr  kleinen  Reihen  der  australischen  Gesichter  zeigen  schon  etwas  grössere 
Unterschiede:  die  Differenz  beträgt  hier  für  GL  wie  für  GH  schon  etwas  mehr  als  2.  Nodi 
grösser  ist  sie  bei  Malayen  (besonders  bei  der  Höhe),  am  grüssten  bei  den  deutschen  Gesichtern, 
wo  die  relative  Länge  des  weibliehen  Gesichtes  diejenige  des  männlichen  um  3,5,  also  um  die  volle 
Breite  einer  unserer  Gruppenabtheilungen  übertrifft. 


2.  Verhalten  der  Hauptdurchmesser  des  Gesichtes  nach  der  Race. 

Da  der  Weiberschädel  in  Bezug  auf  die  relative  Grösse  der  Hauptdurchmesser  des  Gesichtes 
nicht  mit  dem  Männerschädel  übereinstimmt,  ist  es  nicht  zulässig,  zur  Berechnung  von  Mittelzahlen 
der  Racen  männliche  und  weibliche  Schädel  zusammen  zu  benutzen ;  bei  der  Kleinheit  der  Reihen 
weiblicher  Schädel  beschränken  wir  uns  daher  hier  darauf,  die  RacenverhältnLsse  der  Gesichtsdurch- 
messer bloss  bei  den  Männerschädeln  aufzusuchen.    Wir  erhalten  dabei  die  folgenden  Reihen: 


Tabelle  XX. 


Mittel 
aus 

GL 

ÜB 

GH 

12 

80,3 

112,5 

97,2 

4« 

88,9 

111,5 

99,6 

4 

87,3 

112,7 

99,8 

00 

85,3 

114,5 

10(1,2 

19 

84,4 

113,2 

102,5 

13 

82,1 

115,2 

102,6 

13 

83.1 

114,3 

102,7 

68 

82,0 

115,0 

102,9 

Germanen  im  Allgemeinen  

87 

82,1 

115,1 

102,9 
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Wir  finden  hier  ebenso  wie  bei  äenHawptdurchmessern  der  Hirnkapsel,  dass  die  verschiedenen 
Kaccnbczirkc  durch  ein  verschiedenes  Verhalten  im  Gesichtsban  ihrer  Bewohner  charakterisirt  sind. 

Australier  uud  Melanesien  Die  12  dieser  Gruppe  angehörigen  Schädel  zeichnen  sieh 
durch  eine  besondere  Länge  des  Gesichtes  (sowie  der  Hirnkapsel)  bub:  sie  sind  wahre  Macroprosopen. 
Diese  grosse  Entwickelung  der  Länge  findet  vorwiegend  auf  Kosten  der  Höhe  statt:  die  Australo- 
Melancsicr  haben  unter  allen  Iiacen  die  niedrigsten  Gesichter,  sie  sind  den  chamaeprosopen  sich 
nähernde  Bubchamaeprosopen.  In  Bezug  auf  Breite  stehen  sie  an  der  unteren  Grenze  der  Mesoplaty- 
prosopie.  Etwas  weniger  lang  sind  die  Gesichter  der  Neger;  sie  sind  subuiacroprosop ;  ihre 
Höhe  ist  etwas  grösser,  als  die  der  Australier,  erreicht  aber  doch  nicht  ganz  die  untere  Grenze  der 
Mesohypsiprosopie.    Die  Breite  dagegen  ist  geringer,  sie  sind  substenoprosop. 

Bei  der  kleinen  lieihe  der  Hin  du -Gesichter  dürften  die  Mittclzahlcn  kaum  dem  wahren 
Mittel  der  Kace  entsprechen. 

Die  G6  Gesichter  der  Malayen  unterscheiden  sich  sofort  durch  ihre  geringere  Länge  und 
grössere  Höhe  vou  den  vorigen  Gruppen.  Sie  zeigen  mehr  als  irgend  eine  andere  der  hier  ver- 
glichenen Iiacen  mittlere  Grössenverhältnisse  der  drei  Gesichtsausdehnungen. 

\  Die  Durchmesser  des  Gesichtes  der  Chinesen  sind  noch  immer  mitU'lgross,  wenn  auch  etwa« 
weniger,  als  bei  den  Malayen.  Länge  und  Breite  nähern  sich  der  unteren  Grenze  der  Mcsomacro- 
und  Mesoplatyprosopie ,  während  der  Höhendurchmesser  in  der  Mitte  zwischen  mittlerer  Höhe 
und  Subhypsiprosopie  steht. 

Die  arischen  Völker  zeigen  wie  bei  der  Hirnkapsel,  so  auch  bei  dem  Gesicht  eine  grosse 
Uebereinstimmung  in  den  Mittclzahlcn  ihrer  Durchmesser.  Sie  sind,  umgekehrt  wie  bei  Negern 
und  Australiern,  charakterisirt  durch  grosse  Entwickelung  nach  der  Höhe,  Subhypsiprosopie,  bei 
geringer  Grösse  der  Länge,  Subbrachyprosopie.  Am  längsten  ist  noch  das  Gesicht  der  Romanen: 
es  hat  eine  Verhältnissziffer  der  Länge  von  83,1  (freilich  nur  die  Mittelzahl  aus  13  Schädeln). 
Slavcn,  Deutsche  und  Germanen  im  Allgemeinen  haben  ganz  identische  Ziffern  der  Gesichts- 
lange,  82,1;  sie  stehen  damit  in  der  Mitte  der  Subbrachyprosopie.  Ebensowenig  variirt  die  Höhe;  sie 
liegt  zwischeu  102,G  und  102,'J,  variirt  also  bei  allen  Stämmen  arischer  Abkunft  nur  um  0,3.  Sie 
steht  an  der  unteren  Grenze  der  Subhyjisiprosopie.  Die  Breite  dagegeu  hat  mittlere  Verhältnis»- 
zahleu,  sie  tritt  aus  den  Grenzen  der  Mesoplatyprosopie  nicht  heraus. 


3.  Verhalten  der  Hauptdurchmesser  des  Gesichtes  beim  wachsenden  Schädel. 

(Siehe  Tabelle  XXI  a.  f.  S.) 

Bei  den  fötalen  Gesichtern  lässt  sich  ein  gleichmüssiges  Fortschreiten  der  Entwickelung  der 
einzelnen  Durchmesser  mit  Sicherheit  nicht  eonstatiren ;  ich  habe  daher  für  die  ganze  fötale  Zeit 
die  Mittelzahlen  der  einzelnen  Gesichtsdurchmesser  aus  8  Schädeln  bestimmt.  Dieselben  betragen 
für  die  Länge  104,0,  für  die  Breite  122,8  und  für  die  Höhe  72,1);  die  Länge  ist  beträchtlich  grösser, 
als  das  Maximum,  welches  bei  erwachsenen  Schädeln  überhaupt  beobachtet  wird,  die  Höhe  um- 
gekehrt beträchtlich  kleiner.  Die  Breite  dagegen  ist  zwar  auch  gross,  hält  sich  jedoch  noch  inner- 
halb der  Grenzen  der  Breite  de»  erwachsenen  Gesichtes.  Dass  die  Läuge  in  den  frühen  Stadien 
der  Gesichlseutwickelung  so  bedeutend  erscheint,  hat  zum  grossen  Theil  wenigstens  seinen  Grund 
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Tabelle  XXI. 


GL 

GB 

GH 

Vor  der  Gehurt  (Mittel  aus  8  Gesichtern)     .  .  . 

104,0 

122,8 

72,9 

102,9 

123,0 

74,1 

100,9 

124,2 

74,7 

100,0 

124,1 

75,9 

92,1 

116,8 

93,4 

1« L  Jahr  

91,9 

117,6 

91,9 

87,3 

116,5 

94,9 

89,9 

117,7 

91,1 

87,1 

114,1 

97,5 

87,4 

118,4 

93,1 

80,2 

116,1 

97,7 

86,3 

115,7 

96,8 

86,3 

117,9 

94,7 

89,4 

111,6 

100,0 

Erwachsene  Deutsche  im  Mittel  (von  68)  .... 

82,0 

115,0 

102,9 

in  der  weit  zurückgerückten  Lage  des  for.  magnum;  die  so  geringe  Höhe  ist  wesentlich  durch  das 
Fehlen  der  Zähne  bedingt  Die  Hohe  bleibt  daher  bis  zur  Hälfte  des  ersten  Lebensjahres  sehr 
klein,  entwickelt  sieb  aber  dann  mit  dem  Durchbruch  der  ersten  Zähne  gleichsam  sprungweise,  so 
das*  sie  nach  Ablauf  des  ersten  Lebensjahres  schon  über  das  Minimum  des  erwachsenen  Schädels 
aufgestiegen  ist.  In  dem  Maasse,  als  die  Hohe  zunimmt,  werden  natürlich  die  beiden  anderen 
Durchmesser  verhältnissmässig  kleiner,  und  so  finden  wir  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Lebens- 
jahres eine  rasche  Abnahme  ihrer  relativen  Grösse.  Der  Breitendurchmesser  erreicht  damit  bald 
seinen  definitiven  relativen  Werth;  da  die  Höhe  indessen  einstweilen  noch  beträchtlich  niedriger 
bleibt,  erscheint  das  kindliche  Gesicht  von  vorn  gesellen  verhältnissmässig  noch  immer  sehr  breit. 
Vom  ersten  Lebensjahre  an  scheinen  Höhe  und  Länge  des  Gesichtes  ziemlich  glcichmässig  ihrer 
definitiven  Grösse  entgegen  zu  gehen;  die  Abweichungen  einzelner  Gesichter  in  der  vorliegenden 
Reihe  sind  individuell,  und  die  obigen,  freilich  an  Zahl  nicht  genügenden  Zusammenstellungen 
geben  keinen  Anhalt  dafür  anznnehmen,  dass  der  gleichraässigc  Gang  der  weiteren  Gesichts- 
entwickclung  zu  irgend  einer  Zeit  eine  wesentliche  Aendcrung  erleidet 
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V.  Schädelgrösse. 

A.  Grösse  der  Hirnkapsel. 

Die  Grösse  der  Schüdelliöhle,  die  Sehädcknpacität,  ist  keineswegs  ein  proportionales  Maass 
für  die  ganze  Grösse  der  Hirnkapsel.  Sie  würde  es  nur  sein,  wenn  die  Voraussetzung  richtig 
wäre,  dass  die  Schädehvand,  d.  Ii.  die  Masse  der  Knochen  des  Gehirnsehädels,  immer  in  gleichem 
Verbfdtniss  gross  wäre,  wie  die  Schädelhöhle  selbst.  Tabelle  II,  Seite  38  ff.  liefert  uns  das 
Material  zu  einer  Untersuchung  über  die  Stärke  der  Hirnkapselwand.  Da  die  ganze  Grösse 
des  Hirnschädels  sich  zusammensetzt  aus  dem  Volum  der  Scliüdelhöhle  und  dem  Volum  der  Wand, 
so  ist  das  letztere  gleich  der  Differenz  zwischen  ganzer  Hirnkapselgrösse  und  Grösse  der  Schädel- 
höhle.  Col.  2  der  Tab.  II  zeigt  uns  die  mit  Hülfe  «lirecter  Messung  gewonnene  Grösse  der  ganzen 
Hirnkapsel,  Col.  3  die  ebenfalls  direct  gemessene  eubische  Grösse  des  Schädclinucnraumes,  Col.  4 
die  Differenz  zwischen  dem  Volumen  der  ganzen  Hirnkapsel  und  ihrer  Höhle,  d.  h.  die  Masse  der 
Schädelwand.  In  Col.  5  ist  dann  noch  das  Verhältniss  des  Wandvolums  zum  Gcsammt-Hirnkapsel- 
volum  in  I'rocentzahlen  ausgedrückt.  Jede  dieser  beiden  lctzUm  Reihen  zeigt  ein  sehr  unglcich- 
mässiges  Verhalten  der  einzelnen  Glieder:  die  Wandstärke  der  Schädelkapsel  ist  absolut,  wie 
relativ  sehr  grossen  Schwankungen  unterworfen.  Die  kleinste  Entwickelung  der  Kapsclwand  hat 
unter  den  erwachsenen  normalen  Schädeln  Nr.  45  der  Reibe,  ein  Cabylenschädel ;  sie  beträgt  nur 
340  cem  oder  18  Proc.  der  ganzen  Schädelkapsel;  die  absolut  grössto  Knochenmassc  hat  die 
Kapsclwand  eines  Araberschädels  (Nr.  100)  mit  G!)0  cem,  die  relativ  grösste  der  Schädel  einer 
Negerin  (Nr.  30)  mit  33  Proc.  der  Hirnkapsel.  Für  sämmtliche  100  Schädel  ergiebt  sich  ein 
DurchschnitUvolum  der  Kapselwand  von  25,5  Proc.  Gruppirte  man  die  Schädel  nach  ihrer  Raccn- 
zusammengehörigkeit,  so  erhält  man  für  jede  Reihe,  vorausgesetzt,  dass  dieselbe  nur  gross  genug 
ist,  um  nicht  durch  individuelle  Schwankungen  allzusehr  beeinfluast  zu  werden,  annähernd  dasselbe 
Resultat,  In  der  folgenden  Zusammenstellung  sind  alle  Reihen  ausgeschlossen,  welche  nicht 
wenigstens  9  Schädel  umfassen.    Es  hatten: 

Tabelle  XXII. 

22  Malayen  eine  Wandstärke  von                     24.47  Proc.  (Mittel  von  2  $  21,6  Proc,  von  20  <f  24,46  Proc.) 

9  Deutsche  eine  Wandstärke  von                    26,53     „     (                1  $  26.0     „      .     8  cf  25,5  Proc.) 

17  nichtdeutBche  Europäer  eine  Wandstärke  von  26,68  „  (Mittel  von  2  $  28,6  „  „  15  cf  25.3  Proc) 
10  Chinesen  (Miiuuer)  eine  Wandstarke  von  .  .  25,75 

17  Neger  ein«  Wandstärke  vom                         MJB     ,.     [Mittel  von  8  $  81,7     .      .,    14  ff  36,9  PK&] 

Bei  22  Malayen  betrugt  das  Minimum  .  .  20,9Proc,  das  Max.  2!»,2  Proc,  Diff.  =  8,3  Proc.  der  Schädelgrösse 


.    9  Deutschen  betrugt  das  Minimum    .  23,9  r 

-     .     29,9  „ 

■     =  6,0    ,  , 

■ 

„  17  nichtd.  Europäern  beträgt  da»  Min.  19,4  , 

„      r      30,4  „ 

.    =11,0   p  . 

■ 

„  10  Chinesen  betrugt  das  Minimum  .  .  22.6  „ 

.     ,     27,9  „ 

n      =   6-3     .  , 

» 

r  17  Negern  beträgt  das  Minimum  ...  22,0  , 

n     *     33,0  „ 

s    =".0   .  , 

- 

Digitized  by  Google 


Kraniologische  Untersuchungen.  179 
Die  kleineren  Reihen  und  Einzelschädel  haben  folgende  Grössen  Verhältnisse  der  Ilirnkapselwand : 


Tabelle  XXIIL 


4  Australier  Mittel  29,7  Proc.  (2  ?  27,6  2  tf  31,8)  Min.  26,4  Proc,  Max.  81,9  Proc. 

4  Mulatten  cf  ,  26,55  „  „    25,4  ,  28,1  , 

4  Araber  cf  ,  23,5  „  ,    18,0  ,        ,     28,4  , 

1  Mongole  „  23,7  „ 

1  Hindu  .  23,5  „ 

1  Peruaner  n  20,9  „ 

1  Hottentotte  „  28,1  . 


Die  vier  Australierschädel  haben  durchweg  eine  sehr  beträchtliche  Kapsolwandstärke,  und 
wenn  auch  die  Reihe  zu  klein  ist,  um  daraus  einen  gesicherten  Schluss  ziehen  zu  können,  so  wird 
doch  durch  sie  eine  sonst  schon  gemachte  Beobachtung  bestätigt  Die  Australier  scheinen  wirklich 
eine  paehyeranc  Race  zu  sein,  während  man  dies  auf  Grund  obiger  Zahlen  für  die  Neger,  welche 
allgemein  als  paehyeran  gelten,  nicht  behaupten  kann. 

Zeigen  die  verschiedenen  Raccn  unter  sich  auch  im  Ganzen  eine  grosse  Ucbereinstimmung  in 
Bezug  auf  die  Knochenmasse  ihrer  Schädelkapsel,  so  gehen  die  Zahlen  doch  im  Einzelnen  weit 
auseinander:  sie  bewegen  sich  zwischen  18  Proc  und  33  Proc,  also  in  einer  Breite  von  15  Proc. 
der  gesammten  Hirnkapselgrösse.  Diese  Zahlen  zeigen,  dass  die  Bedingungen,  unter  welchen  wir 
die  Schädelcapacität  als  Maass  der  Schädelgrösse  benutzen  dürften,  durchaus  nicht  vorhanden  sind : 
das  Grössenverhältniss  der  Schädelkapsel  zu  ihrer  knöchernen  Wand  ist  nichts  weniger  als  constant. 

Wie  die  Untersuchungen  über  den  Hirnkapselmodulus  dargethan  haben,  ist  das  arithmetische 
Mittel  aus  Länge,  Breite  und  Höhe  eine  Grösse,  welche  weit  mehr  als  die  Cubikwurzel  des 
Schädelinnenraumes  proportional  läuft  mit  der  ganzen  Schädelgrösse.  Wenn  auch  bei  dieser 
Grösse  immer  noch  nicht  unbedeutende  Abweichungen  von  dieser  Proportionalität  vorkommen, 
so  sind  dieselben  doch  hierbei  geringer  als  bei  irgend  einer  anderen  darauf  untersuchten  Grösse; 

der  von  uns  angenommene  Modulus  ^  —  g  gestattet  wenigstens  einen  sehr  annähernden 

Schiusa  auf  die  Hirnkapselgrösse,  und  bei  der  Leichtigkeit  und  Einfachheit,  mit  welcher  der 
Modulus  zu  bestimmen  ist,  dürfte  er  wohl  das  praktisch  beste  Maass  für  die  approximative  Be- 
stimmung der  Schädelgrösse  sein.  Das  arithmetische  Mittel  der  drei  Hauptdurchmesser  der  Hirn- 
kapsel verhält  sich  (siehe  Seite  37),  zum  Grundmodulus  (der  Cubikwurzel  ans  dem  Volum 
des  oberhalb  der  Ohrorbitalebenc  gelegenen  Schädelabschnittes)  wie  15239.11006.  Die  Formel 
für  die  Berechnung  der  Volumgrösse  dieses  Stückes  (SK)  aus  unserem  Modulus  (M)  ist  daher: 

SK  =  (  lfcriKT  /  '  NnD  BtcUt  dieM  GrÖ88e  aber  nicht  daa  Volum  der  ganzen  Schüdelkapsel, 
sondern  nur  einen  Bruchtheil  derselben  dar,  der  sich  zum  Ganzen  verhält  wie  (siehe  Seite  33) 
1000:  1089.  Man  muss  daher  die  obige  Formel  um  1,089  vergrössern,  um  das  ganze  Volum  der 
Ilirnkapsel  zu  erhalten.  Hieraus  ergiebt  sich  die  folgende  Formel  für  die  Berechnung  des  letzteren: 


Mit  Hülfe  dieser  Formel  erhalten  wir  die  folgende  Tabelle.  Sie  umfasst  die  ganze  Breite, 
innerhalb  welcher  sich  die  Grösse  der  erwachsenen  Hirnkapsel  bewegt: 


23» 


180  Dr.  Emil  Schmidt, 


Tabelle  XXIV. 


.HOUUlUS 

HirakMpaelgröiM 

-UUUUlU» 

Hirnkapsclgrösso 

136 

1336 

ccm 

151 

1829 

ccm 

137 

UM 

n 

152 

1866 

138 

1886 

* 

153 

1903 

■ 

139 

1427 

154 

1940 

i 

140 

1458 

■ 

155 

1978 

s 

141 

1489 

156 

2017 

142 

1521 

157 

2056 

■ 

143 

1553 

153 

2095 

H 

141 

1586 

■ 

159 

2135 

n 

145 

1619 

160 

2176 

■ 

146 

1653 

* 

161 

2217 

■ 

147 

1687 

162 

2258 

■ 

148 

1722 

n 

163 

2300 

■ 

149 

1767 

» 

164 

2343 

■ 

150 

1793 

1 

165 

2386 

n 

Wir  habeu  die  Hirnkapselgrösse  nach  dni  Richtungen  hin  zu  untersuchen,  in  Bezug  auf 
Geschlecht,  auf  Kace  und  auf  Alter  (WachBthum). 


1.  Verhalten  der  HirnkapsclgrösBc  nach  dem  Geschlecht. 

Als  Material  benutzte  ich  dieselben  Schädel,  welche  bereits  für  die  Untersuchung  über  die 
relative  Grösse  der  HirnkapseldurchnieBser  gedient  hatten;  nach  Abzug  der  zum  grossen  Theil 
skoliopädischen  Amerikanerschädcl  blieben  noch  771  männliche  und  148  weibliche  Hirnkapseln  für 
die  Untersuchung  zu  benutzen. 

Die  männlichen  Hirnkapseln  hatten  einen  mittleren  Modulus  von  152,18,  welchem  nach 
der  oben  entwickelten  Formel  ein  Hirnkapselvolum  von  1872  ccm  entspricht1)-  Die  Grösse  variirt 
in  einer  Breite  von  30  mm,  d.  h.  von  19,7  Proc.  der  mittleren  Grösse  des  Modulus.  Im  Einzelnen 
zeigten  die  männlichen  Hirnkapseln  folgende  Grüssenvertheilung: 

•)  Es  konnte  fraglich  erscheinen,  ob  es  zulässig  ist,  die  Mittelbcrechnuug  der  Volumgrösse  »o  vorzunehmen, 
das*  man  den  niittlereu  Modulus  aufsucht,  und  die  diesem  entsprechende  Volumgrrt&se  als  Mittelgrösse  annimmt. 
In  Tabelle  XXIV  findet  man.  das*,  während  d*f  Modulus  von  Glied  zu  Glied  gleichmässig  (um  I)  zunimmt,  die 
Differenz  zwischen  je  zwei  aufeinander  folgenden  Volumgrosseti  nicht  immer  gleich  bleibt,  sonderu  im  Anfang 
der  Haiti*,  bei  kleineren  üirtikapselii,  kleiner  ist,  aU  in  den  letzten  Gliedern  der  Reihe.  Die  Volumgrösse  für 
Mo.lulus  137  ist  nur  um  30  ccm  grösser,  als  die  für  Modulus  136,  während  die  dem  Modulus  1«5  entsprechende 
die  vorhergehende  um  4.1  ccm  übertrifft.  In  Wirklichkeit  wird  jedoch  hierdurch  das  Resultat  der  Volom- 
Mittelbereehnung  aus  dein  Modulus  kaum  beeinträchtigt:  die  hehr  grossen  und  sehr  kleinen  Schädel  sind 
seltene  Ausnahmeu,  bei  weitem  die  meisten  Schädel  gruppiren  »ich  nahe  um  die  Mitte.  Man  erhalt 
fast  genau  dieselben  Resultate,  wenn  man  das  Mittel  direct  aus  den  einzelnen  Volumgrossen  und  wenn 
man  es  aus  dem  mittleren  Modulus  ableitet:  bei  BIT  männlichen  Schädeln  ist  der  mittlere  Modulus  1  .'>'.', f,  e« 
entspricht  demselben  eine  Volunigrösse  von  1*72  ccm;  die  aus  allen  einzelnen  Volumen  l>estiiiimte  Mitlelgrössr 
betraft  IK"y  ccm.  Der  Unterschied  ist  so  klein,  da»*  es  für  die  Praxis  wohl  zulässig  ist,  da«  mittlere  Volum 
einer  Reihe  aus  dem  mittleren  Modulus  zu  berechnen. 
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Modulu. 

ilinikapat-i- 
volum 

Anzahl  der 
lurnKapseln 

Modulu« 

Iliru  Kapsel- 
volum 

A  *-*    A  .T  — 

Anzahl  der 
ilirukupst-'l  ii 

140 

1458 

1 

155 

1978 

46 

Hl 

1489 

0 

156 

2017 

45 

142 

1521 

4 

167 

2066 

36 

143 

1553 

7 

158 

2095 

30 

144 

1586 

11 

169 

2135 

14 

145 

1619 

13 

160 

2176 

18 

146 

1653 

20 

161 

2217 

9 

147 

1687 

34 

162 

2258 

6 

148 

1722 

42 

163 

2300 

0 

149 

1757 

55 

164 

2343 

1 

150 

1793 

7n 

165 

2386 

2 

151 

1829 

70 

166 

2430 

0 

152 

1866 

86 

167 

2474 

0 

153 

191)3 

57 

168 

2619 

0 

154 

1940 

86 

169 

2564 

1 

Denkt  man  sich  die  Gruppen  der  kleinen,  grossen  und  mittelgrossen  Schädel  an  Zahl  nahezu 
gleich  gross  und  löst  man  die  beiden  ersten  Gruppen  wieder  in  je  drei  Untergruppen  auf,  so 


erhalt  ma 

ti  für  die  Grösseneintheilung  der  man 

ulichcn  Hirnkapseln  das  folgende 

Schema: 

Tabelle  XXV. 

Grösse  des 
Modulus 

Volum 

Anzahl  der 

Schädel 

Procente  aller 
Schädel 

KW  Hinein 
klememrnkapse.u 

Mittclgrosse 
Ilirnkapseln 

0 roste  Ilirnkapseln 

nannocrania,  sehr  kleine  Hiriikapselu 
uiicrocrauia,  kleine  Ilirnkapseln    .  .  . 
subiuicrocrsnia,  massig  kl.  Ilirnkapseln 
mesomegacrania,  mittclgr.  Ilirnkapseln 

subtnegacrania.  massig  gr.  Hirnkapseln 
megaerania,  grosse  Ilirnkaiiseln    .  .  . 
hypermegacrania     (keplialone),  sehr 

142  und  wuniger 

143  —  146 
147  —  150 
151  —  154 

155  —  158 
159  -  162 

163  und  mehr 

1530  u.  weniger 
1540  —  1630 
1640  —  1600 
1810  —  1950 

i960  —  2110 
2120  -  2270 

2280  und  mehr 

5 
51 
209 
299 

167 
46 

0,6  Proc. 

6.6  „ 
27,1  , 
38,8  „ 

20,4  . 
5.9  . 

0,6  , 

Die  folgende  graphische  Darstellung  (s.  f.  S.)  giebt  für  die  männlichen  Ilirnkapseln  ein 
anschauliches  Bild  der  Grösse  der  einzelnen  Gruppen. 

Von  weiblichen  Schädeln  lag  leider  keine  den  männlichen  Schädeln  an  Zahl  auch  nur  nahe 
kommende  Reihe  vor:  es  konnten  nach  Abzug  der  amerikanischen  Schädel  nur  155  weibliche 
Ilirnkapseln  benutzt  werden.  Der  mittlere  Modulus  derselben  betrug  147,1  mm,  die  ans  allen 
Eiuzclgrössen  berechnete  Mittelgrüsse  1660.  Die  Schwaukungsbreite  der  Grösse  der  weiblichen 
llirnkapscl  beträgt  22  mm,  oder  15  Proc.  der  mittleren  Modulusgrösse.    Die  weibliche  Uimkapsel 
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Fig.  13. 
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Graphische  Darstellung  der  Gröstenvertheilung  der  männlichen  Hirnkapaeln. 

scheint  danach  eine  geringere  Variationsbreite  der  Grösse  zu  besitzen  als  die  männliche;  indessen 
Ut  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass  die  weibliche  Reihe  viel  kleiner  ist  als  die  männliche,  und  dass 
sehr  wahrscheinlich  eine  grosso  Reihe  weiblicher  Schädel  weiter  auseinander  liegende  Extreme 
aufweisen  wurde. 

Die  weiblichen  Hirnkapseln  vertheilen  sich  nach  ihrer  Grösse  in  folgender  "Weise: 


Modulus 

Volum 

Anzahl  der 
Hirnkapseln 

Modulus 

Volum 

Anzahl  der 
llimkapseln 

130 

133« 

1 

147 

1697 

17 

137 

1366 

1 

148 

1722 

11 

133 

1396 

2 

149 

1757 

12 

139 

1427 

5 

150 

1793 

12 

140 

1458 

6 

161 

1829 

7 

141 

1489 

8 

162 

1866 

6 

142 

1521 

6 

163 

1903 

2 

143 

1553 

7 

154 

1940 

6 

144 

1586 

8 

156 

1978 

5 

145 

1C1U 

13 

150 

2017 

1 

14G 

1053 

12 

157 

2050 

1 

Kraniologische  Untersuchungen. 

Analog  mit  dem  Schema  der  Grösse  der  männlichen  Hirnkapaeln  ergiebt 
die  weiblichen  die  folgende  Einthcilung: 

Tabelle  XXVI. 
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Grösse  des 

Volum 

Anzahl  der 

Procente  aller 

Modulus 

Schädel 

Schädel 

niinnocrama,  senr  Kifine  iiiruKupf-Pin 

IM  uim  wt'nigt'r 

I4iuccm  u.  weniger 

9  7  Prnr 

Kleine 

microcratiia,  kleine  Hirnkapseln    .  . 

139  ~  141 

1420  —  1500 

19 

12,8  , 

Hirnkapneln 

submicroerania,  massig  kleine  Hirn- 

142  -  144 

1510  —  1600 

21 

14.2  „ 

Mittelprosse 

mesomegacrania,  mittelgrosBo  llirn- 

Hirnkapseln 

subinegacrania,  niüsnig  grosse  Hiru- 

146  —  148 

1610  -  1730 

63 

35,8  „ 

Grosse 
Hirnkapseln 

14!»  -  151 

1740  -  1840 

31 

20,9  „ 

megacrania,  grosse  Hirnkapseln  .  .  . 
hypermegacrania    (kephalone),  sehr 

152  -  154 

1850  -  11>50 

13 

8.8  , 

155  und  mehr 

11*60  und  mehr 

7 

4,7  ■ 

Die  Tabellen  für  die  Grössemintheilung  der  männlichen  und  weiblichen  Hirnkapseln  laufen 
ziemlich  genau  parallel:  die  letzteren  sind  Gruppe  für  Gruppe  ebenso  wie  im  Mittel  in  gleichem 
Vcrhältniss  kleiner  als  die  männlichen  Hirnkapseln.  Die  mittlere  Grösse  der  letzteren  beträgt 
1879  cem,  die  der  weiblichen  Hirnkapselu  lü80  cem,  also  89,4  Proc.  der  männlichen.  Die  weib- 
liche Hirnkapsel  ist  daher  im  Durchschnitt  um  V»  kleiner  als  die  männliche.  Diese  Zahl  drückt 
indessen  nur  ganz  im  Allgemeinen  das  Grössenverhältniss  bei  beiden  Geschlechtern  aus ;  im  Ein- 
zelnen, d.  h.  bei  verschiedenen  Racen  erleidet  dies  Vcrhältniss  kleine  Modificationen.  Es  liegen 
mir  zum  Vergleich  etwas  grössere  Parallelreihen  männlicher  und  weiblicher  Hirukapseln  von  drei 
verschiedenen  Racen  vor;  kleinere  Reihen  habe  ich  nicht  herangezogen,  da  hier  die  zufällige 
individuelle  Variation  zu  leicht  das  Resultat  trübt  Die  Parallelreihen  sind  die  folgenden: 
Weiber 


26  Negerinnen 

21  Javanesinnen 
38  Deutsche 


13  unbekannter  Herkunft 
8  von  Amerika 
5  von  Ober-Guinea 


102  Neger 

90  Javanesen 
72  Deutsche 


47  unbekannter 
16  von  Amerika 
39  von  Ober-Guinea 


Tabelle  XXVII. 


Weiber 

Modulus 

Mittleres 
Volum 

Modulus 

Mittleres 
Volum 

146,1 

1660 

151.2 

1840 

21  Javanesinnen  .... 

145,7 

1640 

90  Javanesen  .... 

152,2 

1670 

148,1 

1730 

72  Deutsche  .... 

155,1 

1980 
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Das  Volum  der  weiblichen  Himkapsel  betrügt  hiernach  bei  den  Negern  90,2  Proc,  bei  dtn 
Javanesen  87,7  Proc,  bei  den  Deutschen  87,4  Proc.  des  Volums  der  männlichen  Ilirnkapseln.  Die 
Differenz  in  der  Grösse  der  weiblichen  und  männlichen  Ilirnkapsel  ist  somit  keineswegs  bei  alten 
Kacen  gleich,  der  Geschlechtsuntcrschicd,  soweit  er  sich  in  der  Grösse  der  Him- 
kapsel äussert,  ist  bei  den  höheren  Racen  ausgesprochener  als  bei  den  niederen. 

2.  Verhalten  der  Hirnkapselgrössc  nach  der  Race. 

Wegen  der  geringeren  Zahl  der  weiblichen  Schädel  beschränken  wir  uns  hier  nur  auf  die 
männlichen  Ilirnkapseln.  Wir  erhalten  für  die  Grösse  denselben  bei  den  verschiedenen  Racen  die 
folgende  Uebersicht: 


Tabelle  XXVIIL 


Mittel  aus 

Mittlnrnr 
Moduln« 

Mittlern 

Max. 

Min. 

47 

150,3 

1800 

2090 

1460 

IC 

151,8 

1860 

2130 

1650 

89 

152,0 

1870 

2180 

1550 

7 

151,1 

1830 

1980 

151» 

8 

148,4 

1740 

1980 

1550 

3H 

i  r  q  q 

1  l>3,ö 

1910 

1690 

6 

151,7 

1850 

2020 

1720 

2 

144,0 

1690 

1650 

1520 

14 

150,8 

1820 

1940 

1650 

5 

148,8 

1750 

1830 

1690 

5 

153,4 

1890 

2060 

1C90 

6 

149,2 

1760 

1940 

1590 

26 

152,7 

1890 

2090 

1720 

5 

152,4 

1880 

2180 

1520 

2 

150.0 

1790 

1790 

1790 

6 

155,8 

2010 

2180 

1830 

14 

152,2 

1870 

2180 

1720 

6 

150,8 

1620 

2220 

1590 

6 

154,3 

1950 

2090 

1870 

5 

153,0 

1900 

2090 

1690 

2 

150,0 

1790 

1870 

1720 

10 

151,9 

1860 

2090 

1650 

Chatbam-Itiseln 

2 

165.5 

2000 

2020 

1980 

3 

157,3 

2070 

2260 

1830 

2 

149,0 

1760 

1760 

1760 

3 

156,7 

2040 

2130 

1870 

46 

151,1 

1830 

2340 

1550 

12 

152,0 

1880 

2060 

1690 
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Mittel  aus 

Mittlerer 
Modul  us 

Mittleres 
Yolutn 

Max. 

Min. 

1 

152,0 

1870 

— 

— 

1 

157,0 

2060 

— 

— 

3 

150.3 

1800 

9080 

1650 

u 

149.2 

1760 

2090 

1520 

3 

151,7 

1850 

2020 

1720 

90 

152.2 

1870 

22»K> 

1690 

19 

152.5 

1680 

2220 

1590 

9 

151.8 

1860 

1940 

1720 

6 

152,4 

1880 

2090 

1690 

12 

149,8 

1790 

1940 

1520 

12 

153.2 

1910 

2260 

1550 

15 

151,6 

1850 

9090 

1720 

1 

151,0 

1*30 

— 

— 

10 

151,8 

1860 

9140 

1590 

5 

151,0 

1830 

2020 

1620 

2 

157,0 

2060 

2340 

1790 

Andere  Maluyen  unbestimmter  Herkunft 

14 

153,3 

1910 

2130 

1590 

1 

154,0 

1940 

— 

- 

1 

160,0 

2020 

— 

— 

2 

152,6 

1880 

1900 

1870 

4 

151.6 

1850 

1940 

1690 

34 

148,0 

1750 

2020 

1550 

China  

05 

vi  52,9 

1900 

2390 

1590 

3 

152,3 

1M0 

2i)20 

1790 

7 

155,3 

1990 

2220 

1900 

6 

165,8 

2010 

2180 

1790 

3 

153,3 

1910 

2220 

1760 

Finnen    . 

3 

153,3 

1910 

2180 

1760 

2 

149,0 

1760 

1870 

1650 

5 

149.6 

1780 

1830 

1720 

6 

152.4 

1880 

1940 

1H30 

3 

151,7 

1850 

2060 

1720 

11 

153.2 

1910 

2090 

1620 

4 

153,5 

1920 

2090 

1760 

1 

155,0 

1980 

— 

— 

3 

154.0 

1940 

2020 

1870 

2 

156.0 

2020 

2060 

1980 

5 

154,2 

1950 

2090 

1830 

1 

152.0 

1870 

2 

148,5 

1740 

1760 

1720 

1 

160,0 

2180 

1 

154,0 

1940 

u 

150,7 

1820 

2180 

1620 
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Mittel 


Mittlerer 
Modulus 


Mittlere» 
Volum 


Max. 


Min. 


Schweden  

Dänen  und  Norweger 
Sachsen  ...... 

Hannoveraner   .  .  . 
Rheinländer  .... 

Holste* toor  *  i 


2 
7 
8 
1 
3 
32 
40 


158,0 
152,9 
152,0 
163,0 
155.0 
154,4 
155,7 


2  KW 

üno 

1870 
1900 
i960 
i960 
2010 


2220 

2080 

2020 

2020 
2180 
2560 


1990 
1760 
1760 

1940 
1720 
1620 


In 

treten,  die 


enstcllung  sind  die  einzelnen  Racen  in  sehr  ungleicher  Individuenzahl  ver- 
haben  daher  auch  »ehr  ungleichen  Werth.  Nach  grosseren  Regionen  haben. 


46 

210 
325 
12 
33 
20 
158 


Tabelle  XXIX. 

(?)  Amerikanorschädel  einen  milU.HirakapBclmodulus  von  151,1,  ein  mittl.  Volum  von  1080  c<  m 

Afrikaner                 „                        „  ,  151,4  ,  ,  1840  , 

Asiaten                    „                        ,  »  15:',0  „ 

Grönländer               .       ,               .  B  162,6  „  , 

Australo-Melaneaier    „        ,               a  „  152,9  „  „  1900 

Polynesier                  n         i,                 >  ■  tMfi  „  „         .        ,  1920 

Europäer                  „        ,                B  ..  153,9  „  ,  ■ 


lt>70 
1«>0 


Die  Mittelzahlen  der  Amcrikanerschädcl  haben  deshalb  nur  einen  sehr  zweifelhaften 
Werth,  weil  gerade  bei  ihnen  die  Trennung  nach  dem  Geschlecht  am  wenigsten  scharf  durch- 
geführt ist.  Auch  ist  bei  ihnen  der  grössere  Theil  skoliopädisch  deformirt  und  kann  deshalb  nicht 
ohne  Weiteres  mit  den  normal  entwickelten  Schädeln  verglichen  werden.  Es  ist  erst  noch  fest- 
zustellen, ob  die  Skoliopädie  des  Schadeis  nicht  auch  eine  Verkleinerung  deB  ganzen  Schädelvolum« 
zur  Folge  hat 

Das  Mittel  aus  der  geringen  Zahl  der  Eskimoschädel  dürfte  kaum  der  wahren  Mittelzahl 
der  Race  entsprechen;  ebenso  ist  die  Zahl  der  Polynesischen  Schädel  zu  gering,  als  dass  da» 
Mittel  ihrer  Grösse  als  sicheres  Mittelmaass  der  Race  gelten  könnte. 

Die  Australo-Melanesier  stehen  in  der  obigen  Reihe  verhältnismässig  hoch,  und  die 
bekanntlich  kleine  Schädelcapaeität  dieser  Race  scheint  damit  im  Widerspruch  zu  stehen;  wir 
haben  indessen  bereits  früher  darauf  hingewiesen,  dass  die  Australier  eine  paehyerane  Race  zu  sein 
scheinen,  und  so  dürfte  die  Dicke  der  Schädelwand  die  Differenz  zwischen  den  Zahlen  der  Schädel- 
capaeitüt  und  der  llirnkapselgrüsse  erklären.  Uebrigens  sind  auch  die  diese  Gruppe  zusammen- 
setzenden Reihen  (14  Schädel  aus  Australien,  C  von  Ncu-Guiuea,  6  von  den  Carolinen,  5  von  Neu- 
Caledonien,  2  von  den  Neu-Hebriden)  so  klein,  dass  ihre  Mittelzahl  durch  Messungen  an  grösserem 
Material  möglicherweise  nicht  unerheblich  niodificirt  wird. 

Aus  Asien  liegen  drei  grössere  Reihen  vor,  die  eine  von  den  malayschen  Inseln,  die  andere 
aus  China,  die  dritte  aus  Vorderindien  stammend. 
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Von  den  malayschen  Inseln  konnten  210  männliche,  in  der  Mehrzahl  durch  Swaving's 
ex  acte  Sorgfalt  genau  l>eKtimmte  Schädel  benutzt  werden.  Sie  haben  einen  Durchschnittsinodulus 
von  152,1  (Volum  =  1870  ccm).    Dieselben  haben  im  Einzelnen  folgende  Zahlen: 

Tabelle  XXX. 


Zahl  der 
Schade! 

Modulus 

Volum 

1 

151,0 

1830 

6 

151,0 

1890 

15 

161,8 

1350 

24 

151,5 

1850 

10 

151,8 

1860 

u 

152,0 

1870 

90 

152,2 

1870 

19 

152,5 

1880 

Es  lässt  sich  somit  eine  Zunahme  der  Grösse  des  Gehirnschädels  constatiren  in  dem  Maass, 
als  man  von  Osten  nach  Westen  (von  den  uncivilisirteren  zu  den  civilisirtcren  Inseln)  vorschreitet ; 
die  östlichen  Inseln  Timor,  Amboina  und  Celebes  haben  die  kleineren,  die  westlichen  Madura, 
Rorneo,  Java  und  Sumatra  die  grösseren  Schädel. 

China  lieferte  für  unsere  Taljelle  65  Schädel  mit  einem  Durchschnittsinodulus  von  152,9 
=  1900  ccm.  Die  Grösse  der  Chinesischen  Himkapseln  erhebt  sich  somit  ein  wenig  Ober  das 
aus  aämmtlichen  Schädeln  berechnete  Durchscbnitttivolum. 

Sehr  beträchtlich  unter  demselben  bleiben  dagegen  die  indischen  Schädel.  34  Hirnkapseln 
ans  Vorderindien  (zum  grössten  Theile  aus  Calcutta)  haben  nur  einen  mittleren  Moduln*  von  148,9 
und  bleiben  somit  mit  ihrem  Durchschnittsvolum  1750  ccm  um  120  ccm  hinter  dem  mittleren 
Volum  aller  männlichen  Hirnkapseln  zurück. 

Die  übrigen  asiatischen  Schädel  sind  in  so  kleinen  Reihen  vertreten,  dass  ihre  Mittelzahlen 
keinen  allgemeinen  Werth  beanspruchen  können. 

Von  afrikanischen  Schädeln  hauen  die  Hirnschalen  der  Negervölker  einen  Durchschnitts- 
modulus  von  151.4,  ein  Durchschnittsvolum  von  1840  ccm.  Der  Modulus  bewegt  sich  in  den  ein- 
zelnen Stämmen  zwischen  148,4  und  153,3,  das  Volum  zwischen  1740  und  1910  ccm.  Die  Centrai- 
afrikaner haben  die  kleinsten  Hirnkapseln  (falls  die  geringe  Zahl  von  8  Schädeln  dem  wahren 
Durchschnitt  entspricht),  nämlich  im  Durchschnitt  Modulus  148.4,  Volum  1740.  Die  amerikanischen 
Neger  stehen  mit  ihrer  Hirnkapselgrösse  zwischen  den  Negern  Nord-  und  Süd-Guineas  (von  welchen 
beiden  sie  auch  zum  grössten  Theil  abstammen);  die  Kaffern  haben  unter  den  Negervölkern  das 
gross te  Hirnkapsclvolum,  Modulus  153,3,  Volum  1910  ccm.  Die  auffallend  grosse  Durchschnitts- 
grösse  der  6  Mulattenschädel  ist  wohl  eine  Folge  zufälliger  individueller  Verhältnisse  innerhalb  der 
kleinen  Reihe. 

Aus  dem  Norden  Afrikas  stammen  aus  Algier  26  Schädel  mit  einem  Durchschnittsmodulus 
von  152,7,  Volum  1890  ccm. 

24* 
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Die  24  Aegypterschädel  haben  einen  sehr  kleinen  Modulus,  nämlich  bloss  150,9,  Volum 
1830  ccm.  Diese  Schädel  haben  daher,  wenn  man  die  Sudanneger  ausnimmt,  eine  geringer« 
Grösse  als  die  der  übrigen  afrikanischen  Völker.  Die  übrigen  Racen  Afrikas,  Guanchen,  Hotten- 
totten,  Buschmänner,  Abyssinier  etc.  sind  nur  in  einer  geringen  Zahl  von  Exemplaren  vertreten. 

Auch  unter  den  europäischen  Schädeln  sind  nur  zwei  Reihen  gross  genug,  dass  ihre 
Mittelzahlen  allgemeineren  Werth  beanspruchen  können.  Die  eine  Reihe  besteht  aus  32  rheinischen, 
die  andere  aus  40  holsteinischen  Schädeln,  die  enteren  mit  einem  mittleren  Hirnkapselmodulus  von 
154,4,  Volum  i960 ccm,  die  anderen  mit  Mod.  155,7,  Vol.  2010  ccm.  In  Bezug  auf  die  Grösse  be- 
steht somit  zwischen  diesen  beiden  Reihen  ein  nicht  unbeträchtlicher  Unterschied-  Die  Mittelgrösse 
aus  allen  gemessenen  deutschen  Ilirnkapseln  beträgt  19S0  bis  1990 ccm;  sie  ist  grösser  als  die 
Mittelgrösse  irgend  einer  anderen  Race.  Sie  steht  dicht  an  der  oberen  Grenze  der  Mesoinegacranie, 
während  sich  die  Neger  umgekehrt  der  unteren  Grenze  derselben  nähern. 


3.  Verhalten  der  Ilirnkapselgrösse  beim  wachsenden  Schädel. 

Die  Untersuchungen  über  das  Verhältniss  des  linearen  Modulus  zur  Volumgrösse  waren  nur  an 
erwachsenen  Schädeln  angestellt  worden.  Die  Formel,  welche  für  die  Berechnung  des  Hirnkapsel- 
volums  aus  dem  Modulus  aufgefunden  wurde,  war  zunächst  nur  für  Schädel  zwischen  Modulus- 
grossen  von  135  und  165  aufgestellt.  Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Formel  anch  für  die  nicht  er- 
wachsene Hirnkapsel  ihre  Gültigkeit  behält.  A  priori  sollte  man  es  erwarten,  da  sich  die  kind- 
liche Hirnkapsel  in  Bezug  auf  die  verhältnissmässige  Grösse  seiner  drei  Hauptdurchmesser  im 
Wesentlichen  ähnlich  der  erwachsenen  verhält  Ich  stellte  behufs  empirischer  Prüfung  der  An- 
wendbarkeit unserer  Formel  auch  für  die  kindliche  Hirnkapsel  die  betreffenden  Messungen  am 
Schädel  eines  Neugeborenen  an.  Die  Hirnkapsel  desselben  hatte  die  folgenden  Maasse:  L  =  107, 
B  =  82,  II  =  75,  Mod.  =  88.  Diesem  Modulus  entspricht  nach  obiger  Formel  ein  Cubikraum 
von  362  ccm. 

Nun  machte  ich  von  derselben  Hirnkapsel  einen  genauen  Gypsabguss,  dessen  Maaese  ganz 
mit  denen  des  Originals  übereinstimmten,  sägte  von  diesem  Abguss  das  Gesicht  in  der  Trennungs- 
ebene zwischen  Gesicht  und  Hirnkapsel  ab,  überzog  den  Hirnkapselabguss  mit  Firniss  und  be- 
stimmte sein  Volum  durch  Eintauchen  und  Messen  des  verdrängten  Wassers.  Ich  erhielt  als  Mittel 
dreier  Volu  mm  essungen  358  ccm,  d.  h.  fast  genau  das  Volum,  welches  dem  Modulus  nach  der 
Formel  entsprach.  Die  Richtigkeit  der  Formel  ist  somit  auch  für  den  kindlichen  Schädel  empirisch 
erwiesen  und  wir  sind  hier  ebenso  berechtigt,  aus  der  Combination  der  drei  Durchmesser  auf  die 
Volumgrösse  zu  sehlicssen,  als  bei  der  erwachsenen  Hirnkapsel. 

Für  die  Untersuchung  der  Grössenverhältnisse  des  wachsenden  Schädels  konnte  ich  37  nach 
ihrem  Aller  bestimmte  Schädel  benutzen,  von  welchen  der  grösste  Theil  sich  im  Besitz  der  anato- 
mischen Sammlung  der  Universität  Bonn  befindet  Neun  dieser  Schädel  gehören  der  fötalen  Zeit 
an,  acht  stammen  von  Neugeborenen,  die  übrigen  umfassen  die  Zeit  zwischen  der  Geburt  und  dem 
1 3.  Lebensjahr.  Leider  sind  die  meisten  dieser  Schädel  nicht  uach  dem  Geschlecht  bestimmt.  Die 
Ilirnkapseln,  welche  der  fötalen  Zeit  angehören,  mögeu  durch  Schrumpfung  der  membraiiösen 
Theil«  etwas  in  ihrem  Volum  verkleinert  sein,  beträchtlich  ist  diese  Volumsveränderung  jedoch 
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nicht  Haid  nach  der  Geburt  rücken  die  Knochen  bis  zur  gegenseitigen  Berührung  aneinander,  so 
das*  von  da  an  wohl  kaum  mehr  eine  wesentliche  Verkleinerung  durch  Schrumpfung  des  Präparat«» 


vorkommt. 

Tabelle  XXXL 

Mod. 

Volum 
rem 

Mod. 

Volum 
cem 

Embryo  aus  dem  3.  Monat ')  . 

21 

M 

130 

1330 

31 

15,8 

2  Jahr  alt,  Mittel  aus  2   .  . 

— 

1338 

„   Anfang  de«  5.  „ 

40 

34,0 

139 

1426 

.    Ende  des     5.  „ 

46 

59 

134 

1278 

,   Anfang  des  G.  n 

54 

84 

136 

1386 

„  aui  dem      6.  „ 

61 

120 

6  Jahr  alt,  Mittel  aus  2    .  . 

1537 

,  au»  dem      7.  , 

68 

167 

7  Jahr  alt  

141 

1489 

.  aU8  d«n»      8.  n 

HO 

272 

9  Jahr  alt,  Mittel  aus  2   .  . 

1741 

„    finde  des     8.  , 

86 

338 

146 

1653 

Neugeborene,  Mittel  aus  7  Schäd. 

426 

148 

1722 

1  Monat  alt,     „      .  2  , 

500 

12  Jahr  alt  

150 

1793 

108 

669 

13  Jahr  alt  

149 

1767 

129 

1140 

Für  die  Periode  des  intrauterinen  Lebens  können  wir  in  der  Entwicklung  der  Hirnkapel  drei 
gleichlange  Abschnitte  unterscheiden.  In  dem  ersten,  die  drei  ersten  Monate  der  Schwangerschaft 
umfassenden,  erreicht  die  Hirnkapsel  nur  eine  sehr  unbedeutende  Grösse;  ihr  Volum  überschreitet 
am  Ende  des  dritten  Monats  kaum  10  ccm.  Die  zweite  Periode  intrauterinen  Schiidelwachsthums 
während  der  drei  mittleren  Monate  der  Schwangemhaft  ist  charakterisirt  durch  eine  in  immer 
rascherem  Verhältniss  aufsteigende  Curve.  Dieselbe,  im  vierten  Monat  noch  recht  flach,  erhebt  sich 
im  fünften  schon  ziemlich  beträchtlich  und  im  sechsten  noch  steiler.  Die  HirnkapBel  erreicht  damit 
am  Ende  des  sechsten  Monats  eine  Grösse  von  120  ccm.  Sie  hat  in  den  drei  Monaten  um  das 
Zwölffaehe  ihres  Volums  zugenommen.  Während  der  letzten  drei  Schwangersebaftemonatc  steigt 
die  Curve  stehr  steil,  aber  ziemlich  gleichmässig  an.  Zu  keiner  Zeit  des  Lebens  ist  das  Wachsthum 
des  Hirnsehädels  so  bedeutend,  als  in  dieser  Periode  der  Schwangerschaft;  es  beträgt  hier  im 
Monat  durchschnittlich  100  ccm.  Am  Ende  der  Schwangerschaft  beträgt  das  Hirnkapselvolum  im 
Mittel  von  sieben  Schädeln  42f»  ccm,  d.  h.  nahezu  ein  Fünftel  des  Volums  der  ausgewachsenen 
llirukapsel. 

Die  Zeit  des  Schädclwachsthums  nach  der  Geburt  scheidet  sich  scharf  in  zwei  Perioden  (s.  graph. 
Darstellung).    Die  erstere,  viel  kürzere,  umfasst  das  erste  Lebensjahr.    Hier  ist  die  Zunahme  der 

')  Di«  Angabe  de«  Altem  vor  der  Geburt  folgt  nicht  der  Bezeichnung  der  Geburtshelfer,  welche  die  Zeit 
der  normalen  Scliwangeriwliaft  in  zehn  vierwröchetit  liehe  Abschnitte  (Monate)  eintheileo.    Der  , Monat"  ist  hier 
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Hirnkapsel  noch  eine  sehr  beträchtliche,  die  Curve  steigt  noch  sehr  steil  an,  wenn  auch  nicht  mehr 
ganz  so  steil,  wie  in  den  letzten  Monaten  des  intrauterinen  Lebens.  Der  Monatsdurchschnitt  der 


oogle 
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Volumszunahme  beträgt  im  ersten  Jahre  nach  der  Geburt  GO  cem,  so  das«  das  Hirnkapselvolum  atn 
Ende  dieses  Zeitraumes  schon  1140  cem,  d.  h.  schon  mehr  als  die  Halft«-  (57  Proc)  der  Grösse 
der  ausgewachsenen  llirnkapsel  beträgt  Mit  dem  vollendeten  ersten  Lebensjahr  hört  das  rapide 
Wachsthum  der  llirnkapsel  auf.  Die  bis  dahin  steil  aufsteigende  Curve  gebt  nicht  allmälig,  son- 
dern in  winkeliger  Knickung  in  eine,  zwar  manche  individuelle  Schwankung  steigende,  im  Ganzen 
aber  doch  flach  und  ziemlich  gleichmassig  ansteigende  Curve  über.  Unser  Material  reicht  nur  bis 
zum  dreizehnten  Lebensjahr;  die  Hirnkapsel  hat  hier  eine  Grösse  von  1700  bis  1800  com,  d.  h. 
etwa  das  Volum  der  Gehirnschädel  Innerafrikas  erreicht  Wird  die  Richtung  der  Curve  gleich- 
massig  verlängert,  so  trifft  dieselbe  etwa  mit  dem  zwanzigsten  Jahre  die  Durchscbnittsgrösse  der 
erwachsenen  Hirnkapsel.  Da  um  diese  Zeit  das  Schüdelwachsthum  thatsächlich  beendet  ist,  so  ist 
anzunehmen,  dass  die  Hirnkapsel  auch  in  der  Zeit,  für  welche  uns  kein  Material  zu  Gebote  stand, 
also  zwischen  dem  dreizehnten  und  zwanzigsten  Jahre  gleichmässig  weiter  wächst 


B.  Grösse  des  Gesichtes. 


Der  Modnlus  für  das  Gesicht  (das  arithmetische  Mittel  aus  GL,  GB  und  GH)  verhält  sich 
Cubikwurzel  des  Gesichtsvolums  wie  2337  :  1715  (s.  S.  48).    Auf  Grund  dieses  Verhältnisses 
lässt  sich  leicht  das  Gesichtsvolum  aus  dem  Modulus  berechnen;  die  Formel  dafür  ist:  Volum 


/Mod.  V  2337y 
~  V       1715  ) 
gende  Tabelle: 


Mit  Hülfe  dieser  Formel  erhalten  wir  für  das  erwachsene  Gesicht  die  fol- 


Tabelle  XXXII. 


0.  Mod. 

G.  Vi 

*■ 

ß.  Mod. 

G.  V 

G.  Mod. 

0.  V 

olum 

98 

372  ( 

sem 

100 

512 

cem 

121 

700 

99 

3*3 

n 

110 

520 

n 

122 

71- 

■ 

im 

395 

n 

111 

541 

n 

123 

735 

- 

101 

407 

« 

US 

555 

n 

121 

753 

- 

108 

419 

n 

113 

570 

* 

125 

772 

■ 

103 

432 

n 

III 

586 

126 

7!H 

• 

104 

445 

l» 

115 

601 

a 

127 

810 

a 

105 

457 

n 

110 

617 

» 

128 

629 

i 

106 

471 

n 

li- 

633 

129 

848 

» 

107 

484 

■ 

ns 

649 

» 

130 

«tid 

108 

498 

- 

11!» 
120 

666 
683 

• 

Diese  Reihe  überschreitet  nicht  die  Grenzen  der  erwachsenen  Gesichter,  aus  welch«]  ja  auch 
nur  ursprünglich  das  Verhältnis«  zwischen  Modulus  und  Volum  festgestellt  wurde.  Die  ihr  zu 
Grunde  liegende  Formel  ist  indessen  auch  ebenso  für  das  kindliche  Gesicht  richtig.    Der  genaue 
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Gypsabguss  von  dem  Gesicht  eines  (nicht  ganz  reifen)  Neugeborenen  hat  ein  Volum  von  43  ccm; 
die  HauptdurchmesBer  dieses  Gesichtes  betrugen  47,  61  und  35  mm,  der  Modulus  war  datier 
48  mm.  Das  nach  der  obigen  Formel  au»  dein  Modulus  berechnete  Volum  ist  43,7  ccm,  d.  h.  fast 
genau  so  viel,  als  da»  dircct  gemessene  Volum. 

Die  folgenden  Untersuchungen  über  die  GcMchtsgrössc  sind  an  weit  kleinerem  Material  an- 
gestellt, als  diejenigen  über  die  Ilirnkapselgrösse.  Es  wird  daher  auch  dieser  Abschnitt  mehr 
skizzenhaft  sein  müssen,  und  seiue  Resultate  dürften  meist  kaum  als  definitive  anzusehen  sein. 


I.  Verhalten  der  Gesichtsgrösse  nach  dem  Geschlecht 

302  männliche  Gesichter  haben  einen  mittleren  Modulus  von  115,92,  also  ein  mittleres  Volum 
von  615  ccm.  Die  Extreme  sind  Mod.  105  =  Vol.  457  und  Mod.  127  =  Vol.  810.  Die  Schwan- 
kungsbreite  der  Moduli  ist  daher  23  =  19,8  Proc.  der  mittleren  Modulusbreite.  Das  Volum  des 
erwachsenen  Gesichtes  schwankt  um  353  ccm,  d.  h.  um  57  Proc.  seiner  mittleren  Grösse. 

Die  Vertheilung  der  einzelnen  Gesichtugrössen  ist  die  folgende: 


G.  Mod. 

G.  Volum 

Anzahl  der 
Gesichter 

G.  Mod. 

G.  Volum 

Anzahl  der 
Gesichter 

106 

457 

3 

117 

633 

32 

106 

471 

3 

118 

649 

26 

107 

484 

2 

119 

666 

24 

108 

498 

4 

120 

683 

13 

109 

512 

6 

121 

700 

8 

110 

526 

16 

122 

718 

10 

111 

641 

7 

123 

736 

9 

112 

555 

18 

124 

753 

4 

113 

570 

17 

125 

772 

2 

114 

586 

SO 

126 

791 

115 

601 

28 

127 

810 

2 

116 

617 

34 

Wenn  wir  die  Eintheilung  in  die  einzelnen  Grössengruppen  in  analoger  Weise  vornehmen, 
wie  bei  der  Hirnkapsel,  ho  erhalten  wir  für  die  Gesichtsgrüsscn  folgendes  Schema: 
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Tabelle  XXXIII. 


Grösse  des 
Moduln» 


Kleine 
Gesichter 


hypermicroprosope,  sehr  kleine  Ge- 


■  mi 

n 


jprosope, 

bmicroprosope, 
•ichter  .  .  . 


Gesichter  .  . 
ig  kleine  Ge- 


MittelgT"Me  /n,pBomP(rapr0(IOpei  mitt«lgrosso  Ge- 
Gesichter t 


Grosse 
Gesichter 


auhmepraprosnpe,  massig  grosse  Ge- 
sichter   

megaprosope,  grosse  Gesichter  .  . 

hypermegaprosope,  sehr  grosse  Ge- 


105  und  weniger 
106  —  109 

110  —  113 

111  -  117 

118  -  121 
122  —  126 

126 


460  und  weniger 
470  —  610 

520  -  670 

680  -  640 

660  -  710 
720  -  780 

790 


8 
15 

67 

124 

76 


1.0 

5,0 

18.8 
41,1 

25,1 

8,3 

0,7 


Von  weiblichen  Gesichtern  wurde  nur  eine  noch  viel  geringere  Anzahl,  nämlich  61  gemessen. 
Ihre  mittlere  Grösse  betrug  Mod.  108,8,  VoL  508  ccm.  Das  Minimum  Mod.  98,  VoL  372  cem, 
Maximum  Mod.  117,  Vol.  C33  ccm.  Schwankuugsbreite  deB  Modulus  =  20  =  18,4  Proc  des 
mittleren  Modulus;  Schwankungsbreite  des  Volums  =  2G1  ccm  =  51  Proc.  deB  mittleren  Volums. 

Die  Schwaukungsbreiten  sind  daher  hier  um  ein  Weniges  kleiner,  als  bei  dem  männlichen 
Gesichte.  Die  weiblichen  Gesichter  haben  im  Einzelneu  die  folgende  Grosso: 


G.  Mod. 

G.  Volum 

Anzahl  der 
Gesichter 

G.  Mod. 

G.  Volum 

Anzahl  der 
Gesichter 

98 

372 

1 

108 

496 

99 

383 

109 

512 

100 

395 

1 

110 

526 

101 

407 

3 

111 

641 

102 

419 

1 

112 

655 

103 

432 

3 

'.113 

670 

104 

445 

4 

114 

581] 

106 

457 

1 

115 

601 

106 

471 

3 

116 

617 

2 

107 

484 

7 

117 

633 

2 
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Das  Eintheilungssehcma  für  die  weiblichen  Geeichter  ist  demnach: 


Tabelle  XXXIV. 


Grüsse  des 

Miul  ..Inn 

O.  Volum 

Anzahl 

der 
Gesichter 

aller 
Gesichter 

Kleine 
Gesichter 

hypermieroprosope,  sehr  kleine  Go- 

100  und  weniger 

400  und  weniger 

2 

3,3 

microprosope,  kleine  Gesichter  .  . 

101  —  103 

405  —  435 

7 

11.5 

sobmicroprosope,  massig  kleine  Ge- 

104  —  10C 

440  -  475 

8 

13,1 

Mittolgrossc 
Gesichter 

mesomegaprosope,  mittelgrosse  Ge- 

107  -  110 

480  —  530 

20 

32.8 

aubniegaprosope,  massig  grosse  Go- 

111  —  113 

in  -  im 

635  —  575 

14 

22,9 
13,1 

Grosse 
Gesichter 

megaprosope,  grosse  Gesichter  .  . 

580  —  625 

8 

hypermegaprosopo,  sehr  grosse  Go- 

117  und  mehr 

GW  und  mehr 

2 

33 

Der  Gesichtmodulus  Ut  daher  beim  weiblichen  Geschlecht  durchschnittlich  am  7  Proa,  da* 
Volum  um  17  Proc.  kleiner,  als  beim  männlichen  Geschlecht  (Mittelvolum  des  mannlichen  Ge- 
sichtes =  615,  des  weiblichen  =  508  ccm.)  Für  die  Verfolgung  dieses  Verhältnisses  bei  den  ein- 
zelnen Hacen  ist  leider  das  Material  sehr  dürftig. 


Tabelle  XXXV. 


Durchschnitts- 

Mittleres 

modulus 

Volum 

109,5 

519 

29  Neger  (am  denselben  Stimmen)  . 

116,9 

630 

107,6 

491 

116,0 

617 

108,4 

503 

115,9 

615 

Das  weibliche  Gesicht  ist  nach  dieser  Zusammenstellung  bei  den  Negern  um  18  Proc-,  bei 
den  Javanesinnen  um  20  Proc,  bei  Deutschen  um  18  Proc.  kleiner,  als  das  männliche.  Alle  dies«- 
Zahlen  haben  indessen,  weil  aus  zu  kleinen  Reihen  gewonnen,  keinen  entscheidenden  Werth. 
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II.  Verhalten  der  Gcsichtsgrösae  nach  der  Rae«. 


Tabelle  XXXVI. 

Mittel 
aus 

0» 

Mittl. 

0. 
Volum 

• 

II',.  _l 

Mittel 
au» 

53  ° 
M 

Mittl. 

G. 
Volum 

NHPBV  unt**stitnnju,r  Her- 
kunft 

3 

1 1  /  ,0 

633 

Malayenunbeat.  Herkunft 

2 

113,5 

678 

*Neger  aus  Amerika    .  . 

12 

110,4 

G23 

4 

113,0 

570 

„      ans  Nord-Ouinpa  , 

14 

116,9 

631 

19 

116,6 

628 

n     aus  Süd-Guinea  . 

2 

1  16,5 

625 

Mongolen,  Central- AKien 

2 

118,0 

0-19 

M     au«  Sudan    .  ,  . 

1 
1 

124 

753 

,  -  i  ..  «  

1 

117,0 

633 

Neger  au*  Ost-Afrika 

12 

117,2 

630 

Kosacken  , 

1 

111,0 

641 

IT  «  i  t  ißnlnl^ATi 

o 
o 

1  1  Q  Q 

654 

1 

115,0 

601 

iiRwonnf»r  Algiers  .  .  . 

7 
1 

1  Ii*,7 

613 

, 1 .  

3 

114,7 

697 

Mn1atfj>n 

6 

115.0 

601 

3 

116,7 

628 

\  11  itf  i*a  1  iah 

7 

117,4 

640 

1 

118,0 

649 

Ncu-Caledonien  .... 

q 
O 

1  1  fi  'J 

I  18,d 

654 

10 

117,9 

647 

2 

118,5 

C57 

3 

118,3 

654 

oantin  ica-inpuiarr<-r     .  . 

a 

I  lb,0 

617 

n  _ , » 

3 

1 13,3 

674 

i 

1 1H,7 

580 

2 

114,5 

594 

nrnnlQi»<1 

1 1  r  i  n 

111,(1 

526 

5 

ii"  i 
11<,1 

039 

Alfuru.  unbest.  Herkunft 

1 

541 

1 

111,0 

&*G 

„       aus  vt-ieue»   .  . 

2 

107,5 

401 

Franzosen  

2 

112,5 

562 

Java.     Malnveu  .... 

42 

116,0 

t  17 

1 

110,0 

017 

Sumatra,    „  .... 

5 

119,8 

079 

1 

119,0 

666 

Dorneo,     .  .... 

5 

113,2 

673 

Holländer  

1 

116,0 

C17 

Celeben,     ,  .... 

3 

115,3 

605 

Schweden  und  Danen 

7 

116,0 

617 

Amboina,  „  .... 

2 

112,0 

565 

3 

115,0 

601 

Timor,      „  .... 

1 

116,0 

617 

Sachsen   

1 

110,0 

617 

Madura,    „  .... 

4 

113,0 

670 

32 

1 10,2 

620 

Nim.        „  .... 

2 

\Vbfi 

533 

36 

115,7 

612 

In  dieser  Tabelle  sind  wegen  der  geringen  Anzahl  der  weiblichen  Gesichter  nur  die  Maassc 
der  männlichen  Gesichter  aufgenommen. 

Wir  finden  fast  das  absolut  grösste  Gesichtsvolum  bei  den  Australo-Mclanesiern;  der 
mittlere  Modulus  von  zwölf  dieser  Gruppe  angehörenden  Gesichtern  ist  117,8,  das  mittlere  Volum 
646  fem.  Diese  Grösse  stellt  die  Gesichter  der  Aiistalo-Mclancsier  an  die  obere  Grenze  der  mittel- 
grossen  Gesichter. 

Etwa«  kleiner  sind  durchschnittlich  die  Gesichter  der  Neger;  sie  haben  (Mittel  von  44  Ge- 
sichtern) einen  Moduln»  von  117.1,  ein  mittleres  Volum  von  63öccm.  Gegen  diese  Zahl  lallt  das 
Volum  der  Mulattcngcsiehter,  <i01  cem  im  Mittel  von  sechs  Gesichtern,  nicht  unbedeutend  ab.  Die 

25* 
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letztere  Grösse  entspricht  genau  dem  Gesichts volum  der  Romanen,  der  wahrscheinlichen  Väter 
dieser  Mulatten.  Das  Volum  der  Mulattengesichter  würde  indessen  doch  wahrscheinlich  bei 
einer  grösseren  Reihe  eine  grössere  Mittelzahl  aufweisen. 

In  Asien  begegnen  wir  den  kleinsten  Gesichtern.  Die  freilich  sehr  kleine,  nur  vier  Individuen 
umfassende  Reihe  der  Hindu  hat  ein  mittleres  Gesichtsvolum  von  nur  570  cem  (Submicroprosopie). 
Grösser  ist  das  Mittel  von  GG  Malayen,  mittlerer  Mod.  115,3,  Vol.  GOäccm,  noch  grösser  das  der 
19  Chinesen,  mittlerer  Mod.  11G.G,  Vol.  G28ccm. 

Von  europäischen  Schädeln  haben  die  deutschen  Gesichter  eine  Mittelgrösse  (Mod. 
115,9,  Vol.  Gl 5  cem),  welche  ganz  genau  mit  der  mittleren  Grösse  sämmtlicher  gemessener  Gesich- 
ter übereinstimmt.  Auch  das  Mittel  aller  germanischen  Stämme  (87  Schädel)  ergiebt  genau  die- 
selbe Zahl,  wie  die  deutschen  Gesichter.  Etwas  kleiner  sind  die  (13)  romanischen  Gesichter 
mit  einem  mittleren  Modulus  von  115,0  und  einem  Volum  von  601.  Die  dreizehn  slavischen 
Gesichter  dagegen  haben  ein  beträchtlich  grösseres  Gesichtsvolum,  nämlich  GäO  cem  (Mod.  118); 
wenn  diese  Zahlen  die  wahre  Grösse  des  Slavengesichtes  ausdrücken,  so  würde  dasselbe  sogar  noch 
die  Australier  etwas  übertreffen. 


III.  Verhalten  der  Gesichtsgrösse  beim  wachsenden  SchädcL 
Tabelle  XXXVII. 


<}.  Mod. 

U.  Vol. 

Cffln 

G.  Mod. 

0.  Vol. 

Embryo,  3  Monat  alt  . 

11 

0,5 

74 

160 

*      m        n  •  • 

18 

2,3 

2  Jahr  alt,  Mittel  ans  2 

188 

.        Anf.  d.  5.  Mon. 

21 

3,7 

79 

196 

„        Ende  d.  5.  Mon. 

28 

8,7 

^i»  >   

79 

195 

,        Anf.  d.  6.  Mon. 

32 

12,9 

4  —  5  Jabr  alt  ...  . 

8"» 

243 

,        6  Monat   .  .  . 

33 

14,2 

87 

260 

•       7     |  ... 

37 

20,0 

r  .  

87 

260 

a       8     .       •  •  • 

43 

31,0 

344 

„        Ende  d.  8.  Mon. 

52 

56 

io  „  „   

95 

339 

Neugeborene,  Mittel  aas  7 

64 

12  

98 

3S3 

1  Monat  alt,  Mittel  aas  2 

C5 

13    „  „  

101 

44Ä 

68 

77 

76 

173 

Das  Volum  des  Gesichtes  beträgt  danach: 

Im  0.  Schwangerschaftsmonat    14,2  cem,  d.  h.   2,3  Proc.  der  Grösse  des  erwachsenen  Gesichte«, 
am  Ende  der  Schwangerschaft  .  .  .  55     .       ,      8,9     „      ,        „       „  „ 
am  Ende  des  ersten  Lebensjahres    .  173     „       „     2*,1  „ 
im  achten  Lebensjahre  310     „       .80       ,      „        „  , 
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Das  WachBthura  des  Gesichtes  ist  in  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft  sehr  unbe- 
deutend; das  Volum  betrügt  nach  den  ersten  zwei  Dritteln  der  fötalen  Zeit  kaum  15ccm,  oder 
2,3  Proc  der  definitiven  Grösse.  Von  da  an  nimmt  das  Gesicht  in  etwas  rascherer  Progression 
zu,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maasse,  wie  die  Hirnkapsel.  Die  Zeit  der  drei  letzten  Schwanger- 
schaftsmonate  und  des  ersten  Lebensjahres  ist  die  Periode  des  raschesten  GeBichtswachsthnnis :  in 
den  drei  Monaten  vor  der  Geburt  vervierfacht,  im  enteil  Lebensjahr  verdreifacht  sich  das  Volum 
des  Gesichtes;  es  hat  mit  dem  Ablauf  dieser  Zeit  schon  den  vierten  Theil  seiner  definitiven  Grösse 
erreicht.  Von  da  an  findet  das  Wachsthum  des  Gesichtes  wieder  in  langsamerem  Maasse  statt: 
das  Gesicht  überschreitet  erst  im  achten  Lebensjahre  die  Hälfte  der  definitiven  Grösse.  T  Nimmt 
man  an,  dass  das  Wachsthum  in  gleichem  Maasse  voranschreitet,  so  würde  diej  volle  Grösse  des 
erwachsenen  Gesichtes  mit  dem  23.  Jahre  erreicht  werden. 


0.  Verhältniss  von  Hirnkapsel-  und  Gesiohtsgrösse. 

I.   Männer*  und  Weiberschädel. 

Im  Allgemeinen  ist  das  weibliche  Gesicht  im  Verhältniss  zur  Hirnkapsel  etwas  kleiner  als  das 
männliche.  Die  Grösse  des  Gesichtes  im  Verhältniss  zur  Hirnkapsel  beträgt  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht im  Mittel  30,1G  Proc,  bei  dem  männlichen  32,85  Proc.,  der  Unterschied  daher  2,G9  Proc. 
des  Hirnkapselvolums.  Bei  deutschen  Schädeln  ist  dieser  Unterschied  geringer:  er  beträgt  hier 
nur  1,77  Proc.  (Weiber  29,19  Proc,  Männer  30,90  Proc.  Wenn  die  zum  Theil  sehr  kleinen 
Keinen  aus  anderen  Itacen  die  wirklichen  Mittclgrösscn  dieser  Kaeen  erpeben,  so  beträgt  die 
Differenz  zwischen  männlichen  uud  weiblichen  Schädeln  in  dem  Verhältniss  des  Gesichtes  zur 
Hirnkapsel  bei  den  Javancscn  (29,90  und  32,94  Proc.)  3,04  Proc,  bei  den  Negern  (31,26  und 
35,47  Proc.)  4,21  Proc,  bei  den  Australiern  (30,24  und  31,49  Proc)  4,25  Proc).  Nach  diesen 
Zahlen,  welche  indessen  weiterer  Bestätigung  bedürfen,  ist  das  männliche  Gesicht  im  Verhältniss 
zur  Hirnkapsel  bei  niederen  Kacen  grösser  als  das  weibliche. 
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II.  Verhültniss  von  Hirnkapsel-  und  Gesichtsgrösse  bei  den  verschiedenen  Racen. 


Die  folgende  Tabelle  giebt  nur  die  Zahlen  von  männlichen  Schädeln. 

Tabelle  XXXVIII. 


Geeicht 

Hirnkapel 

Verhültniss  der 
Gesicht»  grösse 
z.  Hirnkapsel- 
grüsse 

Mittel 
aus 

Mittlere 
Grösse 

Mittel 
aus 

Mittlere 
Grosse 

Australier  

M 

045  ccm 

u 

187»  ccm 

34,49 

44 

635 

n 

189 

1790 

35,47 

19 

626 

■ 

65 

1900 

■ 

32.95 

4 

670 

n 

34 

1750 

■ 

32,57 

M 

605 

w 

210 

1870 

32,33 

13 

650 

n 

15 

1910 

31,03 

Germanen  im  Allgemein. 

87 

615 

« 

101 

1950 

n 

31,64 

68 

616 

72 

1990 

n 

30,95 

13 

600 

14 

1940 

30,93 

Mittel  an»  allen  Schädeln 

302 

616 

■ 

771 

1872 

» 

82,85 

Dil»  Volum  des  Gesichtes  betrügt  im  Mittel  aller  gemessenen  Schädel  fast  genau  ein  Drittel 
de»  Hirnkapselvolums,  32,85  Proc.  Bei  den  schwarzen  Kacen  wird  dies  Verhültniss  überschritten: 
bei  den  Australiern  beträgt  das  Gesichtsvolum  34,5  Proc,  bei  den  Negern  35,5  Proc.  des  Hirn- 
kapselvolums. Der  geistige  Ausdruck  tritt  dadurch  zurück,  der  Kopf  erscheint  sinnlich-roher.  Bei 
Chinesen,  Malaycn  und  Hindu  kommt  das  Verhültniss  von  Gesichts-  und  Hirnkapselgrösse  der 
I)urchBchnitt8ziffer  sehr  nahe.  Die  europäischen  Volker  zeigen  im  Ganzen  eine  geringe  Procent- 
zahl  der  Gesichtsgrösse.  Nur  die  Slaven  machen  eine  Ausnahme:  das  Verhültniss  von  Gesicht 
zur  Ilirnkapsel  reicht  hier  sehr  nahe  an  die  Zahlen  der  sehwarzhüutigcn  Racen  hinan.  Die  ger- 
manischen und  romanischen  Stämme  dagegen  haben  ein  im  Verhültniss  zur  Ilirnkapsel  kleines  Ge- 
liebt: die  germanischen  Stämme  im  Ganzen  haben  eine  Verhältnisszahl  von  31,54  Proc,  die  Deut- 
schen allein  30,96  Proc  und  die  Romanen  fast  genau  ebensoviel,  30,93  Proc 
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III.   Verhältniss  von  Hirnknpsel-  und  Gcsichtsgrösse  heiin  wachsenden  Schädel. 

Tabelle  XXXIX. 


I»a«  GenichUvolum  heträgt:  vor  der  Geburt 
.        beim  Ncujje 


(Mittel  aus  »)  13  Proc.  der  Hirnkapaelfrröne 
(Mittel  aui  7)  19,6  .  „ 


im  1.  Monat  (Mittel  au»  2)  18,1  , 

zwiachen  dem  1.  und  5.  Jahre  .  .  (Mittel  aus  6)  14,7  , 

zwi»ehen  dem  (i.  und  9.  Jahre  .  .  (Mittel  am  4)  IM  - 

mit  10  Jahren  20,5  „ 

mit  12  Jahren  21,4  „ 

mit  13  Jahren  25.8  , 

Deut.cheu  «kjM  , 


Da«  Verhnltniss  «wischen  den  Grössen  dt*  Gesichtes  und  der  Hirnknpsel  hleiht  vor  der  Ge- 
burt, soweit  die  geringe  Zahl  der  gemessenen  Schädel  einen  wieheren  Schluss  zulässt,  trotz  mancher 
individueller  Schwankung  im  Ganzen  doch  dasselbe:  dos  Gesichlsvolum  beträgt  während  dieser 
Zeit  im  Mittel  von  neun  Hcobaehtungen  13  l'roe.  der  Hirnkapsclgrössc.  Das  gleiche  Verhältnis* 
besteht  auch  noch  im  Wesentlichen  zur  Zeit  der  Gehurt  und  während  des  ersten  Lehensjahres. 
Von  nun  an  aber  ändern  sich  die  Wachsthumsverhältnissc  der  Hirnkapscl  und  des  Gesichtes:  die 
erste  schreitet  von  diesem  Zeitpunkt  an  nur  in  langsamer  Zunahme  fort,  während  sieh  das  Gericht 
in  rascherem  Verhältnis«  entwickelt  Die  Zahlen  für  das  Verhältnis*  des  Gesichtes  zur  Hirnkapscl 
müssen  daher  von  nun  an  immer  grösser  werden.  Di«  »es  Zunchm«-n  der  I'rocentzahlcn  der  Ge- 
sichtsgrösse  seheint  in  gleiehmässigem  Sehritt  vor  sieh  tu  gehen,  wir  finden  wenigstens  in  unseren 
Zahlen  keine  Abänderung  von  diesem  gleichmässigen  Gang;  es  findet  seinen  Abschluss  mit  dem 
Zeitpunkt,  wo  das  Gesiebt  seine  definitive  Grösse  erreicht  (20  his  25  Jahr). 
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Die  früheren,  ansässigen  Bewohner  am  westlichen  Vorgebirge  des  Ural,  im  Gebiete  des  Flusses 
Kama  und  zwar  in  den  jetzigen  Districten  des  Permschen  Gouvernement«:  Solikamsk,  Ochansk, 
theils  auch  Perm  und  Kungur,  sind  wahrscheinlich  Finnen  gewesen,  da  alle  Nebenflüsse  der  Kama 
in  diesen  Gegenden  finnische  Namen  tragen. 

Die  Finnen  leben  noch  jetzt  im  beschränkten  Thale  des  Flusses  Jawa,  im  Districte  Solikamsk, 
unter  dem  Namen  Permjäki.  Nördlich  und  westlich  von  den  Permjäken  finden  sich  noch  andere, 
ihuen  verwandte,  finnische  Stämme,  unter  dem  Namen  Syrjänen  und  Wotjäken  im  Gouvernement 
Wologda  und  Wjätka. 

Den  alten  verschwundenen  Stamm  der  Finnen,  welcher  auch  die  oben  genannten  Districte 
früher  bewohnte,  nennt  man  hier  allgemein  Tschuden.  Sie  sind  nicht  von  den  Russen  vertrieben 
worden,  die  bei  ihrer  festen  Ansiedelung  in  der  Kamagegcnd,  südlich  von  der  alten  Stadt  Tscherdiu, 
im  15.  Jahrhundert  nur  die  von  den  Tschuden  verlassenen  Wohnungwätütten  fanden,  welche  schon 
mit  Wald  bewachsen  waren.  Die  Ansiedelung  der  Hussen  gründete  Bich  auf  friedliche  Handels- 
bezichungen  mit  allen  uralischen  Völkern  und  die  Einrichtung  von  Salinen  am  Fluss  Kama  durch 
Nowgorodische  Gutsbesitzer. 

Die  Tschuden  müssen  auf  einer  viel  höheren  Stufe  der  Cultur  gestanden  haben,  wie  die 
jetzigen  Finnen  (Permjäken  und  Syrjänen),  und  zwar  durch  Handelsverbindung  mit  asiatischen 
cultivirten  Völkern  im  8.  bis  11.  Jahrhundert  vermittelst  der  am  Kama  und  Wolga  wohnhaften 
Bolgaren,  welche  den  Tschuden  für  ihre  Pelzwaaren,  Pferde,  indische  und  persische  Industrie- 
waaren, arabisches  Geld,  silberne  Gefüsse,  Bronze-  und  Glasschmucksachen  aus  Asien  brachten, 
alles  Gegenstände,  welche  gegenwärtig  in  bedeutender  Menge  in  der  Erde  gefunden  werden  und 
das  frühere  Dasein  und  den  Culturstaud  des  genannten  Volkes  beurkunden. 

An  hohen  Ufern  der  Flüsse  und  zwar  auf  den  Bergrücken,  zwischen  zwei  tiefen,  sich  ver- 
einigenden Thälern  findet  man  häufig  Spuren  von  Festen  (Gorodki),  bestehend  in  Gräben  und  Erd- 
wällen, welche  gewöhnlich  von  der  Seite  des  flachen  Landes  gemacht  sind.    An  solchen,  von  zwei 


l)  Siehe  Archiv.    Hd.  VII I.  8.  142. 
Archir  für  Anthropologie.    B<L  XII.  26 
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Seiten  durch  tiefe  Schluchten  und  von  der  dritten  durch  Walle  geschützten  Plätzen  findet  sich  so 
viel  Kaum,  dass  ein  zwei  und  mehr,  bisweilen  sogar  ungefähr  zehn  Bauernhäuser  mit  Nebengebäuden 
darauf  gestanden  haben  mögen.  Bei  Beackerung  solcher  Stellen  trifft  man  oft  viele  Artefacten, 
theilweise  von  unbekanntem  Gebrauch;  immer  aber  hegen  dabei  Topischerben  als  sicheres  Zeichen 
der  alten  Ansiedelung. 

Ausser  diesen  Resten  der  tschudischen  Wohnungen  finden  sich  Anhäufungen  von  Thier- 
knochen (Kostischtschi) '),  mit  verschiedenen  alten  Artefacten,  welche  auf  grosse  Versammlungen 
der  Einwohner  bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten  hindeuten.  Die  dazu  gewählten  Plätze  sind 
die  Ufer  der  Flüsse,  oder  Berganhöhen,  mit  weiter,  freier  Aussicht  Sie  waren  nicht  verborgen 
und  versteckt,  nuch  nicht  befestigt  durch  Gräben  und  Wälle  gegen  Feinde. 

Solche  Knochenanhäufungen  halte  ich  für  Ucberbleibsel  heidnischer  Opfermahle,  eine  Art  von 
Beinhäuser,  und  ich  beabsichtige  hiermit  einen  Bericht  darüber  abzustatten. 

Am  sorgfältigsten  habe  ich  die  Knochenrcste  von  (iarewaja  untersucht.  Die  Opferstitt©  von 
Garewaja  liegt  auf  einem  Bergrücken,  am  rechten  Ufer  des  grossen  Flusses  Kama,  bei  der  Ein- 
mündung  des  Nebenflusses  Garewaja,  in  der  Nähe  vom  Dorfe  Staraja  (alte)  Garewaja,  und 
55  Werst  nördlich  von  der  Stadt  Perm  entfernt  Ein  Feldweg  geht  daneben  und  theilt  die  Oert- 
lichkeit  in  zwei  Flächen.  Auf  der  einen  Seite  des  Weges  nach  dem  Garewajathale  zu,  bei  einer 
ziemlich  starken  Böschung,  wächst  ein  junger  aus  Fichten  und  Tannen  gemischter  Wald;  auf  der 
anderen  Seite  des  Weges  ziehen  sich  die  Felder  der  Bauern  hin.  Man  sieht  daraus,  dass  die 
Opferst'itte  den  jetzigen  Bewohnern  sehr  bekannt  ist  und  wenn  sie  die  schwarze  Erde,  in  welcher 
die  Knochen  liegen,  nicht  zur  Düngung  ihrer  Felder  und  Wiesen  bis  jetzt  davon  führten,  so 
geschah  es,  weil  sie  Felder  nur  mit  Stalldüngung  und  die  Wiesen  gar  nicht  zu  düngen  pflegen. 

Nach  den  glaubwürdigen  Aussagen  alter  Einwohner  soll  vor  etwa  hundert  Jahren  die  ganze 
dortige  Gegend  mit  grossem  Nadelwald  bewachsen  und  der  Knochenhaufen  von  Gestalt  eines 
grossen  Kohlenmeilers,  mit  Holzsträuchern  bewachsen  gewesen  sein Als  in  später  Zeit  die  Gegend 
cultivirt  wurde,  haben  Schatzgräber,  Neugierige  und  Kinder  den  Haufen  nach  und  nach  ausein- 
ander gegraben.  Wenn  von  Goldschatzfundeu  auch  nichts  bekannt  geworden,  so  sollen  doch  die 
Kinder  viele  Glasperlen  und  andere  Schmucksachen  zum  Spielen  und  Verkaufen  von  dort  gebracht 
haben. 

Ich  fand  die  Knochenanhäufung  als  flache  Schicht,  von  Neuem  mit  Gras  und  jungem  Holx- 
anflug  bewachsen,  an  Grösse  gegen  18  m  lang,  15  m  breit  und  in  den  mittleren  Theilen  derselben 
etwa  bis  1  m  tief.  Die  knochenenthaltende  Erde  dieser  Schicht  unterscheidet  sich  von  der  um- 
gebenden und  unterliegenden  Lehmerde  durch  schwarze  Farbe,  Fettigkeit  und  bedeutenden 
Gehalt  animalischer  Stoße  (gegen  15  Proc.).  Beim  Ausgraben  wurde  später  bemerkt,  da.«* 
die,  welche  mit  blossen  Händen  arbeiteten,  so  dass  diese  viel  in  Berührung  mit  der  schwamn 
Erde  kamen,  bald  ein  schmerzliches  Gefühl  darin  empfanden.  Auf  der  Oberfläche  und  in  nächster 
Umgebung  lagen  zerstreut  einige  bis  zur  weissen  Farbe  verwitterte  Kuochen. 

!|  viel  mir  bekannt,  wird  &M1  Won  Kosliachtxchi  nur  hier  m  der  Gegend  gebraucht  und  itamtnl  ron 
dem  russischen  Wort  Konti  (Knochen). 

•\  Hehr  wahrscheinlich  waren  die  durch  Opfer  geweihten  Knochen  zum  ßchuu  gegen  die  Rrtubthi^re  in  «in 
JiOlzerues  Gebiiude  uie-K-rgelugt,  welche»  zerfallen  und  verfuult  Ut. 
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Eine  solche  Anhäufung  von  Knochen  auf  einsamer  Stelle  gelegen,  und  die  Aussagen  der  alten 
Leute  darüber  kamen  mir  so  räthsclhaft  und  beachtenswerth  vor,  dass  ich,  so  viel  mir  Zeit  und 
Mittel  zuliessen,  die  Untersuchung  der  Stelle  vornahm.  Das  geschah  im  Jahre  1874.  Ich  liegB 
einige  Gräben,  1  m  breit  und  tief,  durch  den  Knochenhaufen  in  radialer  Richtung  führen,  und  aus 
der  aasgegrabenen  Erde  alle  Knochen  und  was  sonst  vorkam,  flei»sig  herausnehmen. 

Es  fanden  sich  dabei  Thierknochen  und  dazwischen  ohne  alle  Ordnung  und  zerstreut  gelegene 
Artefacten,  wie  Pfeilspitzen  aus  Knochen,  Perlen  aus  Glas  von  ausgezeichnet  schöner  Arbeit, 
einfach  verfertigte  kleine  irdene  Schalen,  auch  Scherben  von  grossen  Töpfen,  aber  sehr  wenig  metallene 
Gegenstände.  Die  Zahl  der  Artefacten  ist  so  bedeutend,  dass  ich  einmal  an  einem  Tage,  mit 
Uülfe  von  drei  Arbeitern,  25  Perlen,  34  ganze  Pfeilspitzen,  25  Fragmente  davon  und  23  Schalen 
ausgegraben  habe.  Einige  Sachen,  darunter  auch  die  Glasperlen  sind  von  Feuerhitze  angegriffen 
und  in  der  Culturschicht  ist  etwas  Asche  und  Kohlenpulver  angetroffen  worden. 

Bemerkens werth  sind  an  einzelnen  Stellen  die  Anhäufungen  von  zerstossenen  Knochen. 
Einmal  lagen  sie  in  dichter,  scharf  von  der  Erde  und  deren  sonstigem  Inhalt  geschiedener  Masse, 
als  wären  sie  in  einem  hölzernen  Kasten  eingeschüttelt  gewesen,  welcher  allerdings  verfaulen  konnte. 
Ein  anderes  Mal  traf  ich  den  Knochenschutt  in  einer  Vertiefung,  welche  im  Grundboden,  d.  h.  in 
unter  der  Culturschicht  gelegener  Erde,  ausgegraben  war  und  zwar  in  Gestalt  eines  regelmässigen, 
ganz  scharf  begrenzten  Halbmonds  von  1,5  m  im  Diameter  und  in  der  Mitte  5  dem  Tiefe,  welche  an 
der  Peripherie  allmälig  nach  beiden  Enden  hin  sich  verminderte  und  endigte.  Die  aus  dieser  Grube 
herausgenommene  Erde  war  am  eingebogenen  Rande  derselben  zu  einem  abgestumpften,  35  cm 
hohen  und  oben  60  cm,  unten  80  cm  dicken  Kegel  zusammengeschüttet  gewesen ,  welcher  von 
allen  Seiten  mit  schwarzer  Erde  umgeben  und  bedeckt  war.  Der  in  der  Grube  gelegene  Knochen- 
schutt bestand  aus  gebrannten  Knochentheilchen  von  weisser,  blauer  und  schwarzer  Farbe.  Der 
Kegel  mochte  früher  viel  grösser  gewesen  sein  und  die  obere  Schnittfläche  auch  weiter. 

In  der  Nähe  von  dem  Knochenhaufen,  ungefähr  90  Schritt  entfernt,  findet  sieh  am  Berge  eine 
künstlich  abgeflachte  Stelle,  wo,  der  Sage  nach,  ein  heidnischer  Tempel,  aus  Holz  gebaut,  gestanden 
hat.  Von  dem  Bau  ist  keine  Spur  geblieben,  da  die  Stelle  lange  Zeit  als  Feld  benutzt  wurde. 
Es  sollen  dort  in  früherer  Zeit  ebenfalls  einige  Perlen,  eiserne  Pfeilspitzen  und  andere  Kleinig- 
keiten gefunden  worden  sein.  Ich  fand  nur  das  Fragment  einer  Säule  aus  Sandstein  (Tafel  V, 
Figur  15). 

Die  Knochen  bestanden  aus  den  Ueberrestcn  von  Haus-  und  Wildthieren  und  zwar  meistens 
aus  Extremitätenknochen,  welche  theils  unbeschädigt,  theils  zerschlagen  und  zerhauen  waren,  aus 
Kiefern,  oft  mit  erhaltenen  Zähnen,  aber  auch  aus  ganzen  Schädeln,  Rippen,  Horn-  und  Hufknochen. 
Sie  lagen  meist  zerstreut  in  der  Culturschicht,  bisweilen  aber  dicht  zusammen  und  au  den  Stellen, 
welche  nicht  durchwühlt  waren,  schien  es,  als  seien  sie  in  einiger  Ordnung,  reihenweise,  zusammen- 
gelegt gewesen.  Von  den  Sehnen  ist  nichts  geblieben;  auch  fehlte  ganz  der  hornige  Ucbcrzug  der 
Hufe  und  Hörner,  nur  die  Knochen  (die  Hornwurzel)  davon  sind  erhalten.  Das  Zertheilen  des 
Fleisches  schien  mit  Schneidewerkzeugen  bewerkstelligt  zu  sein,  da  an  vielen  Knochen,  sogar  an 
den  Schaufeln,  welche  wohl  zu  keinem  besonderen  Zweck  zertheilt  werden  konnten,  oft  Spuren  von 
den  scharfen  Schncidewerkzeugen  geblieben  sind.  Die  Spitzen  der  Geweihe  waren  auch  abgehauen, 
wahrscheinlich  im  frischen  Zustande  und  zwar  nach  vielen  scheinbar  unbeholfenen  Hieben. 

Da  ich  in  der  vergleichenden  Anatomie  der  Thiere  unkundig  bin,  wählte  ich  aus  meiner 
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Sammlung  die  am  häufigsten  vorkommenden  Knochen  ans  und  legte  sie  im  Jahre  1675  zur  Be- 
urtheilnng  dem  Herrn  Professor  Rütimeycr  (in  Basel)  vor,  welcher  die  Güte  hatte  sie  zu  be- 
stimmen. Es  fanden  sich  von  wilden  Thieren  der  Vielfrass,  das  Elenn,  der  braune  Bär,  und  von 
zahmen :  das  Pferd,  das  Rind,  die  Ziege  und  das  Schwein. 

Am  zahlreichsten  Biud  dabei  Rind,  Schwein  und  Pferd  vertreten,  was  für  den  Culturstand  de» 
Volkes  bezeichnend  ist.  Zu  dieser  kleinen  Liste  der  Thicre  kann  ich  mit  Sicherheit  noch  das 
Schaf  und  Rennthier  zählen.  Es  finden  sich  da  noch  einige  Knochen  *on  kleinen  Thieren,  welche 
nicht  bestimmt  sind;  vergeblich  aber  suchte  ich  Knochen  vom  Hunde,  es  war  keine  Spur  davon 
vorhanden.  Es  ist  schwer  zu  denken,  dass  die  Tschuden  dieses  nützliche  Hausthier  entbehrt  haben 
sollton.  Zur  Beurtheilung,  ob  nicht  wenigstens  die  Knochen  der  anderen  Tliiere  dabei  von  Hunden 
benagt  und  zerbissen  waren,  habe  ich  frische  Knochen  den  Hunden  zum  Benagen  gegeben  und 
bei  dem  Vergleichen  gefunden,  dass  die  ausgegrabeneu  Knochen  keine  Zeichen  davon  tragen, 
ausser  solchen  von  kleinen  Nagethieren. 

Während  meiner  Abwesenheit  auf  Reisen  wurde  der  Knochenhaufen  von  Garewaja,  von 
welchem  ich  nur  erst  einen  Tbeil  untersucht  hatte,  zerstört.  —  Der  Bauer,  auf  dessen  Grundstück 
er  lag,  hatte  viele  Fuder  von  Knochen  nach  Perm  an  eine  dort  gegründete  Phosphorfabrik  ver- 
kauft Dasselbe  Seliicksal  traf  auch  andere  Opferstätten  dieser  Gegend.  Zum  Glück  sammelte  ich 
bei  Zeiten  grossen  Vorrath  von  den  Knochen  und  Artefacten  aus  allen  Koslischtschi.  So  ver- 
schwinden auch  hier  bei  der  sich  verbreitenden  neuen  Cultur  die  Spuren  der  alten  tsebudischen 
Ansiedelung,  die  Erdwälle  der  Gorodki  nicht  ausgenommen,  welche  durch  Regen-  und  Schnee- 
wasser und  besonders  durch  den  Pflug  der  ebenen  Erde  gleichgemacht  werden.  Mein  Alter  und 
pecuniärc  Verhältnisse  erlauben  mir  nicht  Ausfahrten  und  Ausgrabungen  in  grösserem  Maassstabe 
zu  machen.  Doch  bringen  mir  die  Bauern  oft  Artefacten  zum  Verkaufen,  welche  sie  beim  Be- 
arbeiten des  Ackerlandes  auflesen ,  und  meine  Sammlung  vermehrt  sich  dadurch  bedeutend  mit 
Bronzen  und  anderen  Alterthümern  aus  tachudischen  Ansiedelungen. 

Jetzt  werde  ich  nur  die  Gegenstände  beschreiben,  welche  in  der  Knochenanhäufung  von  Gare- 
waja zu  Tage  gefördert  wurden. 


1.  Pfeilspitzen  und  andere  Artefacte  aus  Knochen. 

(Ta£  V.  Fig.  1  bif  14.) 

Unter  den  Artefacten  ans  Thierknochen  sind  besonders  die  Pfeilspitzen  bemerkenswenh,  so- 
wohl ihrer  Form  und  Grösse,  als  auch  ihrer  Menge  nach. 

Die  Gestalt  dieser  Pfeilspitzen  ist  so  eigentümlich,  dass,  wer  solche  nur  einzeln  und  nicht  in 
Menge,  wo  man  alle  UeWrgänge  sehen  kann,  betrachtet,  ihre-  Bestimmung  nicht  «mthea  kann. 
Ihr  Hauptkennzeichen  besteht  darin,  dass  die  eigentliche  Angel  oder  der  Dorn  fehlt  und  es  bvi  man- 
chen Exemplaren  schwer  zu  unterscheiden,  welches  das  vordere  und  welches  das  hintere  Ende  ist 
Der  Querschnitt  ist  meistens  eine  verschobene  Raute,  selten  Rechteck  und  Dreieck.  Di*  Linp; 
varürt  zwischen  6  und  \2  cm;  es  giebt  welche  von  nur  4,2  cm  und  andere  wieder  bc*  cm 
lang,  bei  verhältnissmässiger  Breite. 

Beim  genauen  Vergleichen  aller  Pfeilspitzen  kann  man  vier  ILaupUormeii  unterscheide  n. 
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Zur  ersten  gehören  die,  welche  in  der  Mitte  am  breitesten  sind  und  von  da  sich  gleichförmig 
zu  beiden  Enden,  etwas  bogenförmig,  verengern  (Fig.  2  und  9). 

Die  Pfeilspitzen  der  zweiten  Form  sind  gleichfalls  in  der  Mitte  am  dicksten,  aber  mehr  ge- 
streckt, und  nach  den  Enden  hin  geradlinig,  oder  auch  ausgeschweift  sich  verengernd  (Fig.  6u.  10). 

Bei  der  dritten  Form  Bind  die  Pfeilspitzen  durch  die  Verdickung  in  zwei  ungleiche  Theile 
getheilt,  wovon  das  kürzere  ein  Drittel  der  Länge  ausmachende  Ende  steil  zugespitzt  und  wahr- 
scheinlich zum  Einsetzen  in  den  Schaa  bestimmt  ist  (Fig.  1,  3,  4). 

Bei  den  Exemplaren  der  vierten  Form  ist  das  vermeintliche  Schaftende  so  kurz,  dass  es 
weniger  wie  ein  Viertel  der  ganzen  Länge  ausmacht,  sehr  dick  und  steil  zugespitzt  (Fig.  5  u.  11). 

Aehnlicher  Form,  wie  Nr.  1  ist  eine  Pfeilspitze  ausgegraben  worden,  welche  sich  durch 
dunkelbraune  Farbe,  grössere  Schwere,  Festigkeit  und  Politur  von  den  übrigen  wesentlich  unter- 
scheidet und  aus  Hirschhorn  gemacht  zu  sein  scheint. 

Die  mittlere  Breite  der  meisten  Pfeilspitzen  schwankt  zwischen  11  bis  14  mm.  Es  giebt  aber 
Exemplare,  welche  sich  im  Verhältniss  zur  Länge  durch  grosse  Breite  auszeichnen,  wie  Fig.  7. 

Die  hier  dargestellten  Formen  der  Pfeilspitzen  aus  Knochen,  von  welchen  ich  etwa  170  gut 
erhaltener  Exemplare  aus  Garewaja  besitze,  sind  nicht  zufällige,  sondern  beständige  und  der  hiesigen 
Gegend  eigenthümliche. 

Beim  Besuchen  der  archäologischen  Sammlungen  in  Moskau  und  auch  einiger  im  Ausland  habe 
ich  sehr  wenig  ähnliche  Geräthe  zu  Gesicht  bekommen.  In  der  kraniologischen  Sammlung  der  Uni- 
versität zu  Moskau  fand  ich  drei  ganz  gleiche  Exemplare,  welche  am  Fluss  Irtisch  im  Tobolischen 
Gouvernement  ausgegraben  worden  sind.  Im  Muromschcn  District  des  Gouvernements  Wladimir,  in 
Besitzung  des  Fürsten  A.  S.  Golizin  hat  man  sehr  viele  ähnliche  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  ge- 
funden. Bemerkenswerth,  dass  im  Museum  der  ägyptischen  und  römischen  Alterthümer  in  Turin 
(in  Italien)  eiserne  Pfeilspitzen,  angeblich  aus  Aegypten,  aufbewahrt  werden,  welche  der  ersten 
und  zweiten  oben  beschriebener  Formen  so  ähnlich  sind,  dass  man  glauben  könnte,  die  alten 
Tschuden  hätten  die  ägyptischen  Formen  zum  Muster  gehabt  ')•  Jene  unterscheiden  sich  nämlich 
von  den  hiesigen  nur  dadurch,  dass  sie  platter  und  dünner  Bind  und  das  Schaftende  vierkantig  und 
sehr  spitz  geschmiedet  ist.  Aus  Knochen  konnte  man  auch  nicht  so  dünne  und  haltbare  Sachen 
ausschneiden,  wie  die  eisernen. 

Manche  uncultivirte  Völker  lebten  bekanntlich  im  Alterthum,  sowie  auch  wohl  jetzt' noch  der 
Fall  ist,  in  ihrer  localen  Steiaperiode  zu  derselben  Zeit,  da  andere  Völker  schon  die  grösste  Cultur  be- 
sassen.  Die  durch  Tauschhandel,  Krieg  oder  auf  andere  Wege  erhaltenen  Waffen  aus  Bronze  oder 
Eisen  erwarben  sie  als  Seltenheit,  und  da  sie  selbst  noch  keine  Metalle  in  ihrer  Gegend  fanden  oder 
nicht  verstanden  sie  zu  bearbeiten,  waren  Bio  gezwungen,  die  allernöthigsten  Gegenstände  selbst  zu 
bereiten  aus  einem  Material,  was  sie  genugsam  zur  Hand  hatten  und  nach  den  leichtesten,  für  sie 
zugänglichen  fremden  Mustern.  So  finden  sich  hier  vereinzelt  auch  knöcherne  Pfeile  von  anderen 
Formen,  welche  als  Versuche  der  Imitation  der  besseren,  metallenen  anzusehen  sind,  aber  eben 
wegen  der  Schwierigkeit  ihrer  Verfertigung  nicht  zum  allgemeinen  Gebrauch  gelangten.    Fig.  12 


')  Dasa  unter  den  eingeführten  Waaren  »nch  einige  afrikanische  Indiistrieprodurtoi  in  die  Kamaländer  ge- 
rieüien,  liegt  nicht  ausserhalb  der  Möglichkeit.  Iu  meiner  Sammlung  der  tschudischen  Alterthümer  linden  sich 
»olche  Perlen  au»  Thon,  Ghtsfluss  und  Stein,  welche  in  vielen  Museen  aln  ägyptische  verzeichnet  itiud. 
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stellt  eine  dreiseitige  Pfeilspitzo  aus  Rölu-enknochen  vor,  welche  entschiedene  Nachahmung  der 
metallenen  ist.  Die  Seiten  sind  durch  ihre  ganze  Länge  sanft  ausgehöhlt,  gut  polirt,  so  dass  die 
Schneiden  (Kanten)  sehr  scharf  sind.  Es  ist  auch  dabei  ein  misslungener  Versuch  gemacht 
worden,  das  hintere  Ende  zur  ordentlichen  Schaftangel  zuzuschneiden. 

Ausser  den  oben  beschriebenen  constanten  Formen  der  Pfeilspitzen  kommen  noch  bedeutende 
Abweichungen  vor,  welche  wohl  theils  von  der  Gebrauchsbestimmung,  theils  von  der  Eigenschaft 
des  vorhandenen  Knochenstäcks,  oder  endlich  von  der  Willkür  des  Verfertigcrs  abhiugen.  Es  fanden 
sich  z.  B.  einige  Exemplare  mit  parallelogrammischem  Durchschnitt  (Fig.  B) ;  bei  anderen  fehlen  die 
Mittelkanten  und  anstatt  deren  ist  eine  natürliche  Wölbung  des  Röhrenknochens,  oder  auch  die 
Rinne  der  Markröhre  geblieben  (Fig.  11).  Die  zu  hohen  Mittelkantcn  wurden  oft  durch  Schnitt 
geebnet,  um  das  Stück  möglichst  dünn  zu  machen.  Bei  einem  Exemplar  sind  vertiefte  Streifen, 
eine  Art  von  Rlutrinncn  durch  die  ganzo  Länge  angebracht 

Die  allgemeine  Charakteristik  der  Pfeilspitzen  ist  folgende:  Sie  sind  aus  starken  Röhren- 
knochen der  Thier«  gemacht.  Ihre  Farbe  ist  gelblichgrau,  die  Substanz  fest  und  zähe;  selten  sind 
sie  der  Länge  nach  durchspalten;  bei  einigen  fehlen  die  scharfen  Enden.  Ihre  Fläche  ist  sehr 
glatt  und  offenbar  Bind  sie  alle  mit  scharfen,  eisernen  Messern  geschnitzt  und  durch  Schleifstein 
polirt  worden.  Sehr  wenige  Exemplare  sind  unregelmässig  gearbeitet,  schief  oder  verbogen,  und 
es  ist  mir  selten  gelungen,  nicht  vollendete  Exemplare  zu  finden.  Als  Ausnahme  von  der  hier  be- 
zeichneten Substanz  und  Farbe  der  Pfeilspitzen  fand  man  noch  Fragmente  davon,  welche  sich  durch 
die  Farbe  und  andere  Eigenscluiften  von  den  meisten  der  erstcren  und  unter  sich  unterscheiden, 
nämlich  der  Farbe  nach  sind  18  bräunlichgrau,  16  blaugrau,  9  grauweiss  und  7  schwarz;  nach  ihrer 
Substanz  sind  sie  steinartig,  mit  glattem,  theils  muscheligem  Bruch,  die  Oberfläche  bei  allen,  ausser 
den  weissen,  glänzend ;  beim  Fallen  geben  sie  mehr  Klang  von  sich,  wie  die  gewöhnlichen  und 
zerbrechen  leicht;  beim  Waschen  nehmen  sie  kein  Wasser  in  sich  auf  und  sind  sehr  kühl  auzufühlen. 
Diese  Veränderung  an  Farbe  und  Festigkeit  rnuss  man  der  Wirkung  des  Feuers  zuschreiben  und 
dem  verschiedenen  Grade  der  Hitze,  oder  sonst  anderen  Ursachen,  welche  mir  bis  jetzt  unerklärt 
bleiben,  da  es  mir  bei  den  Versuchen  deB  Verbrennens  von  alten  und  auch  frischen  Knochen  nicht 
gelungen  war,  ganz  ähnliche  Varietäten  von  geglühten  Knochen  zu  erhalten. 

Dass  auf  der  Opferstätte  keine  Pfeilsttbe  und  Bogen  zu  finden  waren,  ist  leicht  zu  erklären. 
Nur  im  Wasser  oder  in  Torfmooren  kann  sich  das  Holz  viele  Jahrhunderte  lang  ganz  erhalten,  aber 
nicht  in  der  Erde,  wo  es  einer  freien  Wirkung  der  Atmosphäre  ausgesetzt  ist  Darum  ist  die  Art 
der  Schäftung  anbekannt    Es  sind  auch  keine  Spuren  davon  an  den  Pfeilspitzen  bemerkt  worden. 

Es  drängt  sich  hier  die  Frage  auf,  wie  und  zu  welchem  Zweck  so  viele  Pfeilspitzen  in  den 
Knochenhaufen  hingelegt  oder  gerathen  sind?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  muss  man  Folgen- 
des  in  Beachtung  nehmen.  Die  Culturschicht,  d.  h.  die  schwarze  Erde,  in  welcher  die  Knochen 
sich  finden,  hat  gegen  270  Cubikmeter  Inhalt  Nur  ein  Viertheil  davon  ist  von  mir  regelrecht 
untersucht  worden,  und  gegenwärtig  habe  ich  von  daher  in  meiner  Sammlung,  ohne  die  vielen 
Fragmente  zu  zählen,  170  Exemplare  unbeschädigter  Pfeilspitzen,  gegen  30  Exemplare  habe  ich 
archäologischen  Sammlungen  abgetreten,  so  dass  in  dem  untersuchten,  67  Cubikmeter  grossen 
Theil  der  Culturschicht  200  Exemplare,  also  3  Stück  auf  einen  Cubikmeter  kommen.  Auch  ist  mir 
bekannt,  dass  in  früherer  Zeit  beim  Durchwühlen  des  Knochenhaufens  durch  die  Schatzgräber  noch 
sehr  viele  Exemplare  davon  gesammelt  worden  und  so  für  mich  verloren  gegangen  sind.  Daraus 
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kann  man  schliesscn,  daas  diene  gut  gearbeiteten  und  zum  Gebrauch  vollkommen  tauglichen 
Waffcngeräthe  nicht  zufällig  dahin  kamen  und  nicht  zum  Abraum  gehörten.  Man  könnte  denken, 
dasa  es  auf  der  Stelle,  wo  ein  so  grosser  Vornith  von  Knochen  vorhanden,  eine  Art  Fabrik  für 
Pfeilspitzen  gewesen  sei.  Dagegen  spricht  aber  ihre  Ungleichartigkeit  an  Form  und  Grösse.  Man 
kann  kaum  zwei  unter  ihnen  finden,  welche  ganz  ähnlich  mit  einander  wären ;  auch  wurden  dann 
mehrere  zusammen  an  einer  Stelle  sich  finden,  aber  nicht  zerstreut  unter  den  Knochen,  wie  sie 
gewöhnlich  vorkommen.  Sie  scheinen  ungebraucht  dahin  gelangt  zu  sein,  da  ich  keine  Spuren  von 
gewesener  Befestigung  derselben  an  dem  Pfeilschaft  bemerkt  habe.  Das  zuweilen  fehlende 
äußerste  Ende  der  Pfeilspitzen  könnte  leicht  von  Abbrechen  bei  dein  Umwühlen  der  Erde,  von 
der  Berührung  mit  den  übrigen  Knochen  und  auch  vom  Verwesen  der  nicht  festen  Masse  ge- 
schehen, was  bei  metallenen  und  besonders  steinernen  Spitzen  nicht  der  Fall  sein  kann.  Bei 
einigen  Exemplaren  scheinen  auch  die  Enden  vom  Feuer  beschädigt  zu  sein.  Dieser  letzte  Um- 
stand könnte  zu  dem  Gedanken  fuhren,  dasa  die  Pfeile,  nach  dem  Erschiessen  der  Thierc,  in  den 
Eingeweiden  stecken  geblieben  und  zugleich  ausgeworfen  worden.  Doch  lässt  sich  diese  Hypothese 
mit  den  Gbrigen  Erscheinungen  nicht  zusammenreimen. 

Aus  allen  hier  angeführten  Gründen  glaube  ich  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  die 
im  Knochenhaufen  massenhaft  liegenden  knöchernen  Pfeilspitzen  Producte  der  allgemeinen  Haus- 
industrie waren  und  als  Opfergaben  zu  betrachten  sind. 

Bei  den  am  Flusse  Ob  wohnhaften  heidnischen  Ostjäken  existirte  noch  vor  nicht  langer  Zeit 
der  Gebranch,  die  Pfeile,  welche  mit  Erfolg  auf  der  Jagd  geführt  waren,  ihren  Götzen,  zugleich  mit 
den  crlegteu  Thieren,  zum  Opfer  darzubringen. 

Es  bleiben  hier  noch  zwei  Pfeilspitzen  zu  erwähnen,  welche  mit  einem  besonderen  Zeichen 
versehen  sind  (Taf.  V,  Fig.  LI).  Sie  tragen  an  sich  Spuren  von  grösserem  Alter,  wie  die  übrigen, 
sind  von  brauner  Farbe  und  stark  verwittert.  Die  Farbe  des  Zeichens  ist  duiikclbraun  und  mit 
scharf  begrenzten  Linien  aufgelegt.  Dasselbe  Zeichen  traf  ich  auf  der  Oberfläche  einer  Phalanx 
prima  vom  Kind,  bei  welchem  (Taf.  VI,  Fig.  G5)  die  Linien  etwas  anders  geordnet  und  nicht  voll- 
ständig  erhalten  sind,  indem  die  Fortsetzung  der  dritten  Linie  sich  in  die  Stelle  verliert,  wo  die 
Lamina  vitrea  losgelöst  ist,  aber  trotzdem  noch  etwa«  sichtbar.  Die  Farbe  ist  also  tief  einge- 
drungen gewesen. 

Ob  dieses  Zeichen  künstlich  gemacht,  oder  in  der  Masse  des  Knochens  selbst  liegt,  oder  end- 
lich später  an  dem  Artefact  durch  Zufall  entstanden  ist,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Ich  erlaube 
mir  hier  eine  kleine  Abschweifung,  und  will  bei  dieser  Gelegenheit  zwei  Volksgebräuche  aus  der 
gegenwärtigen  Zeit  erwähnen,  welche  in  Beziehung  zu  diesem  Gegenstände  stehen. 

Unter  den  Bussen  und  besonders  den  Permjäkcn,  welche  hier  in  Waldgegenden  hausen,  ist 
noch  der  alle  Gebrauch  geblieben,  für  jedes  Haus  oder  Familie  Hausmarken  zu  halien,  welche 
immer  in  der  Familie  unverändert  bleiben,  von  allen  Kachbarn  gekannt  und  respectirt  werden. 
Diese  Marken  werden  Tamga  genannt,  was  kein  russisches  Wort  zu  sein  scheint.  Sie  werden  als 
Zeichen  der  Zugehörigkeit  gebraucht  und  zwar  meistens  hei  Stämmen  und  anderen  Holzsortimenten, 
welche  im  Walde  bis  zum  Transport  liegen  bleiben  und  durch  Hiebe  mit  der  Axt  gemacht 
werden.    Daher  bestehen  diese  Zeichen  auch  aus  Verbindung  \on  geraden  Linien,  wie  die  römi- 
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sehen  Ziffern1).  Mit  derselben  Tamga  werden  auch,  mit  Farben  oder  durch  Einbrennen,  ver- 
schiedenes Ilausgeräth  und  die  Hausthiere  bezeichnet 

Die  Sprungbeine  vom  liind  werden  hier  von  ßauerknaben  zu  ihrem  Lieblingsspicl  im  Freien 
benutzt,  welches  Spiel  mit  Weibchen  (Igra  w  Babki)  heisst  Dieses  ist  eine  Art  von  Kegelspiel. 
Es  handelt  sich  dabei  um  Erwerbung  möglichst  vieler  Knöcheln,  wie  beim  Kartenspiel  vieler 
Marken.  Auf  einem  reinen,  glatten  Rasenplatz  sammeln  sich  die  Knaben  mit  ihrem  Vorrath  von 
liabki  zum  Spiel.  Auf  geeigneter  Stelle  werden  die  Knochen  auf  die  Erde,  etwa  20  cm  von  ein- 
ander in  eine  Reihe  gestellt  und  von  einem  abgemessenen,  gegen  neun  Schritt  weiten  Stand- 
punkt nach  ihnen  mit  einem  Panok  geworfen,  wobei  alle  niedergeschlagenen  Babki  Eigenthum  des 
Werfers  werden.  Das  Wort  Panok  ist  ein  Verkleinerungswort  von  Pan,  und  ob  der  grosse 
polnische  Herr,  oder  der  griechische  Hirtengott  gemeint  war,  ist  schwer  zu  errathen.  Die  Tseherc- 
misBcn  nannten  auch  ihre  Fürsten :  Panok.  Zu  diesem  Spielzeug  wird  der  grösste  Sprungknochen 
gewöhnlich  von  den  sibirischen  Ochsen  genommen  und  der  Schwere  wegen  noch  mit  Blei  aus- 
gefüllt Wahrscheinlich  zu  demselben  Zweck  war  das  im  Knochenhaufen  von  Garjewaja  gefundene, 
durchbohrte  Sprungbein  bestimmt  worden.  Daraus  kann  man  schliessen,  dass  das  Spiel  auch  im 
Altcrthum  hier  bekannt  war  und  das  besprochene,  dem  Triquetrum  (Lindenschmit)  ähnliche 
Zeichen,  eine  Hausmarke  sein  könnte  *). 

Ausser  den  Pfeilspitzen  sind  noch  einige  aus  Knochen  und  Horn  gemachte  Artefacten  und  zwar 
Gcräthe  in  verschiedenen  Stufen  ihrer  Vollendung  ausgegraben  worden.  Es  sind  folgende  zu 
erwähnen:  Stechinstrumente  (Pfriemen)  aus  einem  Ellbogenknochen ;  ein  Mctatarsalknochen  (Taf.VI, 
Fig.  (56)  als  Handgriff  zu  einem  Messer  sehr  einfach  verfertigt,  so  dass  nur  ein  Loch  durchs  Gelenk 
gebohrt  ist.  Das  Instrument  selbst,  welches  zu  diesem  Messergriff  gehörte,  ist  nicht  erhalten; 
die  runde  Oeffnung  des  Griffes,  von  13  mm  im  Querschnitt,  zeigt  an,  dass  die  Angel  des  Instrumentes 
sehr  stark  gewesen.  Der  Knochen  sieht  abgenutzt  aus,  nämlich  das  durchbohrte  Gelenk  ist  sehr 
abgerieben  und  anders  abgebrochen.  Wenn  ich  diesen  durchbohrten  Knochen  als  Handgriff  ansehe,  so 
muss  ich  hierbei  bemerken,  dass  ich  noch  sechs  Thierextrcmitätenknochcn  gefunden  habe,  wo  solche 
Bohrlöcher,  immer  gegen  13  mm  im  Durchmesser,  in  verschiedener  Richtung  und  Stelle  gemacht 
sind,  welche  zu  dem  Zweck  nicht  passen ;  eine  andere  Bestimmung  aber  kann  ich  auch  nicht  finden. 
Auf  diese  fragliche  Erscheinung  bin  ich  besonders  aufmerksam  geworden  durch  den  Bericht  des 
Herrn  Virchow:  „Uebcr  die  Bärenhöhle  von  Aggtelek"  (Verh.  d.  Berliner  Ges.  f.  Anth.  1877), 
wo  auf  der  S.  313  ein  ähnlicher  durchbohrter  Knochen  erwähnt  wird. 

Ein  anderer  Handgriff  (Taf.  V,  Fig.  14)  ist  nur  5  cm  lang,  von  der  Mitte  nach  den  Enden 
hin  verdünnt,  mit  einem  Messer  zugeschnitten  und  abgerundet;  am  oberen  Ende,  von  welchem  die 


')  Die  ansässigen  ürvfllker  lebten  wohl  zu  ftllen  Zeiten  immer  erst  in  Wäldern  oder  in  waldigen  Gegenden, 
und  die  Axt,  «ei  sie  von  8 lein  oder  Metall,  ist  ibr  erste«,  einziges  Schneideinstrument  gewesen;  darum  tat  es  nicht 
unwahrscheinlich,  da»»  die  durch  Axthiebe  in  das  Holz  gemachten,  geradlinigen  Zeichen  die  Prototype  der 
römischen  Ziffern  und  auch  der  Keilschriften  gewesen. 

*)  Vor  kurzer  Zeit  brachte  mir  ein  Bauer  einen  tschudischen  Wetzstein  au»  Sandschiefer,  welchen  er  auf 
einer  Fundstätte,  nicht  weit  vom  Dorfe  Krusalem,  im  Flusagebiet  von  Garewaja  ausgeackert  hat.  Nach  der 
Reinigung  dieses  Steines  habe  ich  dieselbe  Hausmarke  gefunden  und  zwar  ganz  scharf  eingeritzt.  Durch  eine 
der  Linien  geht  ein«  gerade,  tiefe  Furche,  wahrscheinlich  vom  Schärfen  eines  spitzigen  Instrumenta  entstanden 
und  dies  kann  zum  Beweise  dienen,  dass  die  Marke  vor  der  Benutzung  gemacht  war.  Von  Fähtchung  kann 
nicht  die  Rede  sein,  da  hier  Niemand,  am  wenigsten  der  Finder,  etwas  davon  wei*a. 
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Hälfte  abgebrochen,  ist  ein  Einschnitt  gemacht,  wahrscheinlich  «um  Befestigen  an  eine  Schnur  be- 
stimmt Die  durch  das  Oerath  gleichmässig  laufende  Oeffnung  ist  etwa  9  mm  weit  und  nicht 
ganz  rund. 

Die  Zacke  eines  Hirschgeweihes  (Taf.  VI,  Fig.  67)  als  Stechwerkzeug  zugerichtet,  mit  Messer 
oder  Axt  kantig  roh  geschnitten.  Dergleichen  Stechinstrumente  müssen  viele  gefertigt  worden  sein, 
denn  bei  allen  Stangen  der  Geweihe  wurden  die  Spitzen  abgehauen  gefunden. 

Vielleicht  war  auch  zu  einem  Geräth  der  mit  grosser  Sorgfalt  abgeschnittene  Unterkiefer 
vom  Bären  (Taf.  VI,  Fig.  68)  mit  beiden  noch  erhaltenen  Eckzähnen  bearbeitet  Es  ist  möglich, 
das«  die  Bärenschnauze  als  Amulett  von  den  Jägern  getragen  wurde,  oder  als  Opferstück  fungirt 
bat  Ein  ganz  ähnliches  Geräth  habe  ich  im  antiquarischen  Museum  zu  Basel  gesehen,  welches, 
wenn  ich  mich  nicht  irre,  aus  Pfahlbauten  stammen  sollte. 


2.  Steinartefacten. 

Von  den  Erdfunden  aus  Stein  sind  nur  drei  bemerkenswerthe  Gegenstände  erhalten  worden- 
Fragment  von  einem  Artefact  aus  festem,  grauem  Sandstein  (V,  IS),  in  Form  einer  Säule  von 

4  cm  Höhe,  mit  ovalem  Querschnitt,  von  welchem  die  Längsaxe  6,5  cm  und  die  Breite  2  cm 
beträgt  In  der  Mitte  des  Stückes  und  am  Grunde  laufen  starke,  stumpfe  Querkanten  um,  mit 
entsprechenden  Vertiefungen  dazwischen.  Die  Oberfläche  ist  rauh,  nicht  geschliffen.  Nach  dem 
Bruch  am  oberen  Theil  des  Stückes  kann  man  schliessen,  dass  diese  Ornamentik  sich  weiter  fort- 
setzte. Wahrscheinlich  diente  die  Säule  zur  Verzierung  des  Götzentempels  und  ist  auch  auf  der 
Stelle  des  vennutlicten  Tempels  gefunden  worden. 

Ein  aus  dunkelgrauem  Kalkstein  gefertigtes  Beil  (V,  16  in  halb.  Gr.),  mit  gebogener  Schneide 
und  so  geformt,  dass  es  zum  unmittelbaren  Halten  mit  der  rechten  Hand  sehr  bequem  ist  und 
wahrscheinlich  zum  Zerschlagen  der  Knochen  diente.  Die  Breite  des  Beiles  ist  7,5  cm,  die  Länge 
11  cm  und  die  Stärke  des  oberen  Stückes,  welches  beim  Halten  in  die  Hand  kommt,  4  cm.  Die 
Schneide  ist  stark  zugeschärft  Man  könnte  diese  Formung  des  Steines  für  Spiel  der  Natur  halten, 
wenn  sich  nicht  noch  zwei  andere  ähnliche  Artefacte  gefunden  hätten.  In  der  Umgegend  liegen 
wohl  viele  Stücke  von  demselben  Stein,  als  Flu6Bgescheibe,  aber  die  sind  meist  viereckiger  und 
unregelmässiger  Form,  mit  abgerundeten  Kanten.  Auch  kann  man  an  den  wegen  dem  Mark  zer- 
hauenen Knochen  vielfache  Spuren  von  Hieben  bemerken,  welche  mit  stumpfwinkelig  geschärften 
Schneideinstrumenten  gemacht  sind. 

Ein  7,5  cm  langer,  an  einem  Ende  1,5  cm  breiter  und  am  schmalen  Ende  mit  einem  Loch 
versehener  Wetzstein  (I,  16),  vom  grauen  Schieferstein,  so  abgenutzt,  dass  von  der  Stärke  nur 

5  mm  geblieben  ist.  Das  Loch  war  von  beiden  Seiten  angebohrt  und  ist  in  der  Mitte  enger.  An 
dem  breiten  Ende  der  Schlciffläche  sind  starke  Grünspanflcckon,  wahrscheinlich  von  irgend  einem 
dicht  anliegenden  Kupfergegenstande  herrührend. 

Ein  Werkzeug  ans  Feuerstein,  welche  in  Deutschland  Feuereteinmesser  genannt  werden, 
4,5  cm  lang,  3  cm  an  einem  und  4  cm  am  anderen  Ende  breit,  5  mm  stark,  an  einer  Seite  plan 
und  auf  der  anderen  mit  muschelförmigen  Vertiefungen  versehen ;  beide  Enden  und  eine  von  den 
Kanten  sind  unter  stumpfem  Wiukel  und  zwar  auch  vermittelst  des  Abschlagens  zugeschärft. 
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Dieses  Stück  brachte  mir  ein  Bauer  und  da  keine  mehr  auf  der  Opferetätte  vorkamen,  so  bin  ich 
nicht  sicher,  ob  die  Angabe  des  Fundortes  richtig  ist.  Man  könnte  denken,  dass  der  Bauer,  welcher 
mir  das  Stück  herbrachte,  ein  neues  Percutssionsgewehr  sich  anschaffte  und  des  alten,  väterlichen 
Flintcnstcing  fürs  Geld  los  sein  wollte,  wenn  die  Form  ganz  dazu  passte.  UebrigenB  mangeln  hier  in 
der  Gegend  die  Spuren  vom  Steinalter  auch  nicht,  z.  B.  sind  am  Fluss  Welwa,  im  District  Solikamsk, 
viele  Feuersteinmesscr  gefunden  worden.  Auch  hat  man  vor  Kurzem,  beim  Bearbeiten  eines 
Felde«  am  Fluss  Tuji,  welcher  nicht  weit  vom  Fluss  Garewaja  in  die  Kama  mündet,  zwei  schöue 
Stcinartcfacten  ausgeackert.  Eine  geschliffene  Hamraeraxt  aus  Serpentin,  13  cm  lang  und  gegen 
die  Stelle  des  3  cm  weiten  Schaftloches  6  cm  breit,  der  Form  nach  dem  Hammer  sehr  ähnlich, 
welcher  in  Lindenschmit's:  „Die  Alterthümer",  I.  B.,  1.  II.,  I.  Taf.,  Fig.  14  abgebildet  ist  Das 
zweite  Stück  ist  ein  15,5  cm  langer,  2,5  cm  breiter  und  1,5  cm  starker  Handschleifstein  von  ovaler 
Form,  bei  welchem  das  etwas  stärkere  Ende  schräg  abgerundet  und  am  anderen  Ende  ein  Loch 
durchbohrt  ist  Dieser  Schleifstein  von  dunkler,  graubrauner  Farbe  scheiut  aus  Thonschiefer  ge- 
macht zu  sein,  ist  sehr  glatt  polirt  und  trägt  keine  Spuren  vom  Gebrauch.  Die  kleinen  Biegungen 
der  Länge  nach  sind  zu  bequemem  Halten  in  der  rechten  Hand  angepasst 

Es  sind  auf  der  Opferstätte  noch  einige  rohe  Quarzsteine  ausgegraben,  welche  künstlich  ge- 
formt zu  sein  scheinen  und  die  Gestalt  eines  Cylinders  haben,  gegen  15  cm  hoch  und  10  cm 
dick,  unten  plan  und  oben  abgerundet  sind,  deren  Bedeutung  ich  nicht  errothen  kann.  Vielleicht 
dienten  sie  zum  Zerschlagen  der  Knochen. 


3.  Thongefässe. 

Einer  der  interessantesten  Funde  auf  der  Opferetätte  sind  die  Thonschalen,  welche  auch  an- 
zeigen, wie  unten  bewiesen  wird,  dass  die  Anhäufung  der  Knochen  zum  heidnischen  Cultus  gehörte. 

Dio  in  Garewaja  gefundenen  Schalen  lagen  meistens  zerstreut  in  der  Culturschicht;  einmal 
jedoch  fand  ich  an  einer  Stelle,  unter  einem  alten  Baume  gegen  zwanzig  Stück  davon  zusammen- 
gehäuft, welche  in  verschiedener  Stellung,  grösstentheils  umgekehrt,  neben  und  übereinander, 
wenig  mit  Knochen  vermischt,  in  schwarzer  Erde  lagen.  Dazwischen  fanden  sich  auch  noch  ver- 
goldete Perlen.  Im  Allgemeinen  zeigte  sich  in  der  Lage  der  Gefässe  eine  so  grosse  Unordnung, 
dass  es  mir  vorkam,  sie  wären  als  unnütze  Sachen  hingeworfen  worden,  wobei  die  grösseren  und 
dünnwandigen  Exemplare  beschädigt  oder  zu  Scherben  zerbrochen  waren. 

Die  allgemeinen  und  eigenthümlichen  Merkmale  dieser  Gefässe  sind  folgende: 

1)  Geringe  Grösse.  Die  grösste  Schale  misst  nur  11  cm  in  der  Weito  und  7  cm  Höhe.  Die 
meisten  sind  zwischen  5  und  7  cm  weit  und  3  bis  6  cm  hoch.  Es  giebt  sogar  Schälchen  von  3  cm 
Weite  und  1,5  cm  Höhe,  so  dass  man  sie  dieser  Grösse  wegen  für  ein  Kinderspielzeug  halten 
könnte.  Als  Ausnahme  finden  sich  auch  dicke,  fluche  Scherben  von  grossen  Töpfen  (Taf.  VI. 
Fig.  58  und  59),  welche  zum  Kochen  oder  Aufbewahren  verschiedener  Gegenstände  dienen 
konnten. 

2)  Alle  Gefässe  sind  ohne  Henkel,  von  runder  Form,  als  mehr  oder  weniger  grosse  Segmente 
einer  Kugel  und  selten  ist  der  Rand  so  weit  nach  aussen  gebogen,  dass  sie  eingeschnürt  und 
bauchig  aussehen.    Bei  der  runden  Form,  meist  ohne  Fussrand  und  besondere  wenn  die  Ba*b 
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etwas  spitzig  int,  konnten  die  Gefasse  nicht  stehend  gehraucht  worden  nein  and  es  sind  keine 
Unterlagen  oder  Ringe,  die  dazu  erforderlich  wären,  gefunden  worden. 

3)  In  den  meisten  Schalen  finden  sich,  nahe  am  Kunde,  zwei  diametral  gegenüber  gemachte 
Löcher,  so  dass  die  Gcfässe  an  einer  Schnur  aufgehangen,  im  Gleichgewicht  hängen  bleiben  können, 
und  dieses  bezeichnet  klar  ihre  Bestimmung.  Die  Löcher  waren  wahrscheinlich  mit  einer  hölzernen 
Spitze  durchstochen,  als  die  Thonmasse  noch  frisch  war,  und  sind  von  2  bis  5  mm  weit,  nicht  alle 
rund;  dabei  steht  die  Weite  nicht  im  Verhältniss  zur  Grösse  der  Gelasse;  es  giebt  grössere  Schalen 
mit  kleinen  Löchern  und  umgekehrt  Demgcmäss  mtissten  wohl  auch  die  Schnüre  oder  Fäden 
verschiedener  Stärke  dazu  gebraucht  worden  sein.  Wenige  Exemplare  fanden  sich  ohne  Löcher 
und  die  mehr  flachen  scheinen  Deckel  oder  Stürzen  gewesen  zu  sein. 

4)  Endlich  besteht  die  grösste  Eigentümlichkeit  des  hiesigen  alten  Thongoschirre«,  welche«  ich 
«owohl  auf  den  Opferstätten,  w  ie  auch  theils  auf  den  GorodischUchy  gefunden  habe,  darin,  das«  in 
die  Thon-  oder  Lehmmasse  der  Gcfässe  nicht  Steinbrocken,  Sandkörner  oder  Glimmer,  wie  es  bei 
rohem,  in  Deutschland  gefundenem  alten  Geschirr  fast  allgemein  bemerkt  wird,  sondern  Blättchen 
von  zerstossenen  Flussmuschelschalen  beigemischt  sind  und  zwar  »o,  das«  sie  meist  parallel  mit  der 
Wandfläche  liegen ').  Das«  diese  Heimischung  der  Perlmutt»  rstückehen  zur  Thonmassc  keine 
anfällige  ist  and  nicht  von  Unreinheit  des  dazu  genommenen  Materials  abhängt,  sondern  absicht- 
lich in  die  Masse  cingeknetet  worden,  geht  daraus  hervor,  das«  es  hier,  wie  gesagt,  fast  bei  allem 
Geschirr  vorkommt,  und  auch  solche  Geffisse,  welche  mit  besonderer  Sorgfalt  gearbeitet  waren, 
bisweilen  gerade  grössere,  und  dagegen  die  am  schlechtesten  gearbeiteten  Gelasse  kleinere  Zusätze 
von  Muschelbroekcn  enthalten.  Zu  welchem  Zweck  diese  Beimengung  in  die  Thonmasse  geschah, 
ist  schwer  zu  errathen.  Zur  Verstärkuni;  der  Gefässc  konnten  wohl  diese  nicht  dienlich  sein,  da  die 
Muscheln  leicht  verwittern  und  von  der  Feuerhitze  zerfallen,  was  man  an  der  Oberfläche  der  Ge- 
fasse bemerken  kann,  welche  oft  mit  kleinen  Vertiefungen,  den  Spuren  von  den  ausgefallenen 
Brocken,  wie  übersäet  sind.  Vielleicht  geschah  es  zur  Verzierung,  da  die  weissen,  bisweilen  schön 
perlmutterartig  flimmernden  Pünktchen  zumal  an  der  dunklen  und  schwarzen  <  Hterfläche  der 
Schalen  ihnen  ein  buntes,  gefällige«  Ansehen  leihen.  Das«  auch  im  Thon  der  Spinnwirtel,  welche 
hier  in  der  Gegend  gefunden  werden,  dieselbe  Zuthat  vorkommt,  bestätigt  diese  Annahme.  Im 
Flusse  Garewaja  und  in  den  Mühlteichen  leben  viel  Muschelthiere  aus  der  Familie  Najades,  be- 
sonders von  Unio  und  Anodonla,  und  man  könnte  denken,  dass  der  Thon  für  die  Töpfe  aus  den 
Ufern  genommen,  worin  sie  zufällig  enthalten  waren;  aber  ich  habe  auch  an  anderen  Stellen 
Scherben  von  gut  gearln  iteten  Thongcfässcn  damit  gefunden,  wo  keine  Flüsse  mit  Muscheln  sind 
und  die  letzteren  aus  bedeutender  Entfernung  geholt  werden  mus«ten. 

Ausser  diesen  wesentlich  charakteristischen  Merkmalen  der  Sehalen  muss  man  noch  erwähnen, 
das«  sie  bei  gleichem  Typus,  an  Grösse  und  Form,  auch  ihrer  Verfertigung  nach  in  dem  Grade  unter 
t  inander  verschieden  sind,  dass  man  denken  konnte,  ■  in  jedes  Gefäss  habe  seinen  eigenen  Meister 
gehabt,  l>:il"  i  giebt  <-  wenig«  Exemplare,  welche  durch  gefällige  Form,  Ornamentirung,  dünne 
und  glatte  Wände  und  Begelm.tssigkeit  in  der  Form  eine  bedeutende  Geschicklichkeit  und  Uebung 
■les  Töpfers  bezeigten.    Der  grösste  Thcil  di  r  Schalen  scheint  an  der  Luft  getrocknet,  andere  am 
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offenen  Feuer  gedörrt  oder  sogar  im  Ofen  gebrannt  worden  zu  sein.  An  der  äusseren  Oberfläche 
sind  angeräucherte  Stellen  zu  bemerken.  Bisweilen  ist  die  ganze  Masse,  mitunter  die  innere 
Schicht  der  {Wände  russig  verdunkelt  oder  ganz  geschwärzt  —  Die  Hauptfarben  der  Schalen  sind 
braun,  röthlichgelb,  auch  schwarzgrau,  selten  ganz  schwarz.  Im  Bruche  zeigen  sie  oft  dunklere 
Farbe,  wie  an  der  Oberfläche;  die  letzte  ist  gewöhnlich  matt,  rauh  und  selten  geglättet.  An  der 
inneren  Fläche  der  Scherben  von  grossen  Gelassen  finden  Bich  oft  feine  Streifungen,  welche  unter 
einander  parallel  sind,  aber  in  unregelmässigon  Gruppen  vorkommen. 

Wenngleich  einige  Gelasse  von  Töpfern  gearbeitet  sein  mögen,  sind  doch  die  meisten  auf 
der  Opferstätte  gefundenen  Schalen  als  Product  der  Hausindustrie  anzusehen.  Die  Zerstreutheit 
der  Ansiedelungen,  der  Mangel  an  Wegen  zu  Lande  und  überhaupt  der  Culturznstand  des  Volkes 
konnten  die  Fabrikation  und  Import  von  Topfwaaren  nicht  begünstigen.  Dazu  kommt  noch  die 
Wohlfeilheit  der  eigen  gearbeiteten  Sachen  und  der  Keligionsbrauch  der  Heiden,  ihren  Göttern  nur 
eigene  Producta  als  Weihgeschenke  zu  bringen. 

Auf  der  Tafel  VI  sind  einige  der  charakteristischen  Schalen  von  der  Garewajaopferstätte  in 
halber  Grösse  abgebildet. 

Fig.  40.  Ein  gut  geformte*,  zierliches  Gefäss,  gegen  5  cm  hoch,  in  der  Mündung  fi  und  im 
Bauche  8  cm  weit;  die  Wände  sind  gegen  4  mm  dick.  Zwischen  dem  mit  Einschnitten  versehenen 
Hände  und  der  am  Umfang  fast  in  der  Mitte  herumlaufenden  stumpfen  Kante  ist  ein  Ornament 
angebracht,  bestehend  aus  zwei  Heilten  doppelter,  feiner  Wellenlinien  und  dazwischen  je  zwei  quer- 
laufenden,  geraden  Kreislinien.  Die  Masse  des  dunkelgrauen  Thones  ist  reingeschlämmt  und  ohne 
Zusatz;  die  äusseren,  theils  auch  inneren  Oberflächen  sind  mit  schwarzem,  russigem  Anlauf  bedeckt. 

Fig.  41.  Das  Gefäss  ist  sehr  roh  gearbeitet,  hat  6.5  cm  Höhe  und  gegen  8  cm  Weite.  Die 
Masse  ist  schwarz,  die  Oberfläche  hellgrau,  reichlich  mit  Muschelschalenblättchen  vermischt.  Der 
Rand  ist  etwas  nach  aussen  gebogen.  Von  dieser  Form  und  Arbeit  giebt  es  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Schalen,  da  diese  von  Jedermann  leicht  gefertigt  werden  konnten.  Sie  fanden  sich 
aber  meist  in  Scherben,  und  von  diesem  Exemplar  ist  auch  nur  die  Hälfte  vorhanden.  Der  Durch- 
riss  über  dem  Loche  scheint  vom  gewaltsamen  Abreissen  entstanden  zu  sein. 

Fig.  42.  Ein  halbkugelförmigea  Gefäss,  mit  etwas  eingebogenem  Rande,  4  cm  hoch  und  6  cm 
breit,  mit  dicken  Wänden,  von  roher  Arbeit,  schmutzig  grau  au  Farbe. 

Fig.  43.  Flache  Schale,  nur  3  cm  hoch,  bei  der  Weite  von  7  ctn.  Der  Rand  ist  mit  läng- 
lichen Grübchen  in  vertieften  Streifen  verziert,  ähnlich  wie  bei  der  Scherbe,  welche  auf  der  Tafel  VI 
(Fig.  58)  in  natürlicher  Grösse  gezeichnet  ist  An  der  Oberfläche  sind  viele  Grübchen  von  dem 
Verschwinden  der  Muscheltheüchen  geblieben.  Der  Rand  ist  über  einem  Loche  mit  Gewalt  ab- 
gerissen. Die  Farbe  ist  hell,  röthlichgelb.  Bei  der  Arbeit  aus  freier  Hand  ist  die  Form  unregel- 
mässig; die  Figur  aber  ist  gefällig. 

Fig.  44.    Hohe,  roh  gearbeitete  Schale,  oben  flach  eingeschnürt,  mit  nach  aussen  gebogenem, 
verdünntem  Rande,  an  welchem  sehr  grosse,  von  aussen  durchstochene  Löcher  sind.    Die  Thon 
masse  ist  dunkelgrau,  ohne  Muschelschalenbröckchcn.    Die  Wände  sind  sehr  dick. 

Fig.  45.  Eine  dickwandige,  plump  aussehende  Schale,  mit  stirk  eingebogenem  Rande;  an 
der  Luft  getrocknet  Der  Gebrauch  ist  schwer  zu  errathen.  Der  Form  nach  konnte  da»  Gefäss 
nicht  als  eine  Sturze  gebraucht  werden,  und  zum  Aufhängen  auch  nicht,  da  keine  Löcher  gemacht 
sind;  obgleich  der  Bodenraud  fehlt,  kann  es  doch  im  Gleichgewicht  stehen. 
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Fig.  46.  Röthlichgelbe ,  flache,  dickwandige  Schale,  an  welcher  ein  Versuch  gemacht  ist, 
anstatt  der  Löcher  durc  h  die  Wand,  besondere  Oeseu  in  wulstartigen  Verdickungen  des  Raudes 
zu  machen.  Die  Form  ist  ganz  ein  Kugelsegmcnt.  Bei  diesem  Exemplare  sieht  man,  dass  der 
Verfertiger  auf  die  Gliittung  der  inneren  Fläche  besondere  Sorgfalt  gewendet  und  die  äussere 
ohne  Beachtung  gelassen  hat. 

Fig.  47.  Ein  im  Vergleich  mit  anderen  sehr  gut  gearbeitetes,  bauchiges  Gefäss,  ohne  Löcher 
mm  Auf  hängen,  mit  flach  abgerundeter  Grundfläche,  so  das*  es  gerade  stehen  kann.  Die  innere 
Fläche  ist  glatt,  die  äussere  rauh.    Die  obere  Hälfte  des  Gefässes  ist  mit  sechs  geraden  und  zwei 

krummen  (wellenförmigen)  Kettenlinien,  welche  paarweise  und  parallel  mit  einander  herumlaufen, 

i 

omamentirt.  Am  Hände  sind  auch  noch  tiefe  Kerben  eingedrückt.  Die  Farbe  ist  grau  mit  ver- 
schiedenen Sehattirungcn,  z.  B.  an  einer  Seite  dunkel  angeräuchert,  als  wenn  das  Gefäss  am  Feuer 
gestanden  oder  gebrannt  wäre.  Die  Höhe  ist  5  cm,  die  Weite  an  der  Ausbauchung  7  cm  und  die 
Mündung  6  cm. 

Fig.  48.  Eine  kleine  Schale  mit  kegelförmiger,  spitzer  Erhöhung  am  Boden,  mit  zwei 
Löchern  am  Haude,  was  klar  bezeigt,  dass  sie  zum  Aufhängen  bestimmt  gewesen. 

Wenn  die  meisten  Gefässe,  welche  auf  der  Opferstätto  gefunden  waren,  sehr  einfach,  offenbar 
nur  für  eine  kurze  Gebrauehszcit  und  von  ungeübten  Händen  verfertigt  worden  sind,  so  bezeigen 
sie  doch  ein  Streben  für  mancherlei  Verzierungen,  welche  unseren  jetzigen  Tüpferwaaren  fehlen. 
Die  Ornamente  konnten  nicht  durch  Finger  und  Nageleindrücken  allein  angebracht  sein,  sondern 
setzen  manche  Vorrichtungen  und  Geräthe  voraus.  Dass  bei  den  Gelassen  die  Verzierungen  an 
der  Aussenfläche  und  zwar  in  der  oberen  Hälfte  derselben,  oft  auch  am  Hände  angebracht  sind, 
beweist,  dass  es  keine  Trinkgefässo  waren,  wozu  sie  ausserdem  doch  wohl  zu  klein,  wenigstens 
die  meisten  von  ihnen  gewesen  wären. 

Auf  der  Tafel  VT  sind  die  am  meisten  bemerkenswerthen  Verzierungen  abgebildet  (in  natürlicher 
Grösse).  Bei  der  Beschreibung  derselben  wollen  wir  auch  die  Charakteristik  der  Gefässe  fortsetzen. 

Fig.  41).  Scherbe  eines  Gefässes  mittlerer  Grösse  und  4  mm  Wandstürke.  Die  Farbe  der 
Thonmasse,  sowie  der  beiden  Oberflächen  ist  schmutziggelb.  Gleich  unter  dem  mit  unregel- 
raäsMg  schrägen  Strichen  verzierten  Bande  ziehen  sich  drei  parallele,  horizontale  Furchen  mit 
Schnureindrücken  herum,  und  darunter  zwei  eben  solche,  aber  krumme  Linien,  welche  an  der 
unteren  Biegung  ein  wenig  unterbrochen  sind.   Das  Gefäss  mnss  am  Feuer  gebrannt  gewesen  sein. 

Fig.  50.  Achnliehc  Verzierung,  welche  beinahe  zwei  Drittheile  der  Oberfläche  des  kleinen 
dünnwandigen  Gefässes  einnimmt. 

Fig.  5*2.  Wenig  gebogene  Scherbe,  welche  von  einem  ungewöhnlich  grossen  Gefässe  stammen 
muss,  5  mm  dick,  aus  schwarzer  Thonmasse,  mit  viel  Muscheltheilchen  gemengt,  an  der  Oberfläche 
gelblichbraun,  stellenweise  mit  schwarzem,  rauchigem  Anflug.  Das  Gefäss  scheint  auch  gebranut 
gewesen  zu  sein  und  ist  überhaupt  gut  gearbeitet.  Beiderseitige  Oberflächen  sind  glatt,  die 
Ornamentirung  scharf  und  schön  ausgebildet.  Die  neun  geraden,  horizontal  laufenden  Schnur- 
linien, bestehend  aus  schrägen,  ovalen  und  tiefen  Eindrücken,  sind  zu  je  drei  Bändern  vereinigt; 
das  vierte  Band,  aus  drei  krummen,  we  llenförmigen  Linien,  läuft  in  regelmässigen,  schönen  Bie- 
gungen und  sehliesst  den  unteren  Theil  des  Ornamentes. 

Fig.  53.  Scherbe  von  einer  grossen  Hängeschale,  deren  Verzierung  aus  keilförmigen  Strichen 
gebildet  wird,  welche  gegen  einander  in  schräger  Richtung,  in  zwei  Reihen,  den  Rand  der  Schale 
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umgeben.  Jeder  der  Striche  besteht  ans  tiefen,  länglich  viereckigen  Grübchen  von  verschiedener 
Grösse,  die  wahrscheinlich  mit  Ilülfe  eine«  vierzinkigen  Instrumentes  gemacht  sind. 

Fig.  51.    Die   tief  gemachten  Schnnreindrücke   bilden,   in  je  zwei  gebogenen  Reihen, 


Es  folgen  hier  weiter  die  Randverzierungen  der  Gelasse.  Die  darunter  stehenden  Zeichnungen 
deuten  die  Biegung  der  Wände  in  senkrechter  Richtung  an. 

Fig.  54.  Randverzierung  der  Scherbe  eines  dickwandigen  Gefässes  aus  tiefen  viereckigen 
Grübchen,  welche  mit  einem  zweizinkigen  Werkzeug  eingedrückt  sind.  Der  Thon  ist  sehr  grob- 
körnig, unrein ;  ausser  den  Muscheltheilchen  sind  sogar  Quarzkörner  darin  mit  eingeknetet  Ueber- 
haupt  war  die  Schale  sehlecht  gearbeitet,  wodurch  die  Neigung  zur  Verzierung  solcher  gemeiner 
Hausproduction  bei  dem  Volke  desto  bemerkensworther  wird. 

Fig.  55.  Zum  Anbringen  der  Verzierung  war  der  Rand  horizontal  abgeplattet  und  etwas 
nach  aussen  geschoben.  Die  tief  eingedrückten  Grübchen  sind  viereckig,  länglich  und  am  Grunde 
muldenförmig  eingebogen.    Die  Masse  des  Thoncs  ist  dunkelbraun,  was  selten  vorkommt 

Bei  Fig.  5ß  scheinen  die  in  etwas  schrägen  Reihen  in  den  Rand  eingedrückten  Funkte  mit 
demselben  Instrument  gemacht  worden,  wie  an  der  Oberfläche  des  Gefässes  bei  Fig.  53.  Der  Thon 
ist  gelb. 

Fig.  57.  Bei  dieser  Scherbe  ist  der  Rand  mit  einfachen,  schrägen,  tief  eingeschnittenen 
Furchen  versehen.  In  dem  unten  gezeichneten  Durchschnitt  ist  auch  das  grosse  Loch  angedeutet, 
welches  von  der  Aussenseite  durchstochen  worden,  so  dass  auf  der  inneren  Seite  davon  ein  Rand- 
wnlst  geblieben,  der  nur  etwas  mit  der  Hand  niedergedrückt  ist 

Die  Scherbe,  Fig.  58,  ist  offenbar  von  einem  grösseren  Gefässe,  denn  sie  ist  sehr  flach.  Der 
etwas  ausgebogene  6  mm  dicke  Rand  ist  mit  breiten ,  nach  der  Aussenseite  hin  mehr  vertieften 
Furchen  verziert,  in  welchen  noch  kleine  Striche  und  Vertiefungen  eingedrückt  sind.  Die  dunkel- 
graue  Oberfläche  der  Scherbe  sieht  wie  übersäet  mit  kleinen  Grübchen  aus,  die  von  den  durch 
Verwitterung  herausgefallenen  Muschelschalcnblättchen  entstanden  und  sehr  reichlich  mit  der  Thon- 
masse vermengt  gewesen  sind. 

Die  Scherbe,  Fig.  59,  gehört  ebenso  zu  einem  grossen  Gefässe,  mit  stark  nach  aussen  um- 
geschlagenem Rande,  welcher  mit  tiefen  Einschnitten  versehen  ist  Die  Thonmasse  ist  durch  und 
durch  schwarz. 

Die  gewöhnlichsten  aller  lder  vorkommenden  Gefässformen  sind  die  auf  der  Tafel  VI,  Fig.  40 
bis  44  abgebildeten;  seltener  sind  die  Formen  Taf.  VI,  Fig.  G0  bis  G2  und  Fig.  45  bis  48.  Die 
häufigsten  Ornamentirungen  am  Rande  der  Gefässe  sind  die,  welche  auf  der  Tafel  VI,  in  Fig.  54 
5G,  57,  61  und  auf  der  Außenfläche  der  Schalen,  welche  in  Fig.  40,  50,  52  dargestellt  sind. 

Nach  der  Seltenheit  der  flachen  und  dicken  Scherben,  welche  uuter  den  Knochen  der  Opferstätte 
sich  fanden,  kann  man  auf  nur  unbedeutende  Zahl  grosser  Thongefässe  schliesson,  welche  zum 
Erwärmen  des  WasserB,  zum  Kochen  des  Fleisches  oder  zum  Einlegen  verschiedener  Vorräthe 
dienen  könnten.  Da  man  aber  nur  wenig  Holzkohlen  dabei  gefunden  hat,  wird  man  zur  Idee 
geführt,  ob  das  Fleisch  nicht  roh  verspeist  wurde. 

Die  kleinen  Gefässe,  welche  ich  als  Schalen  bezeichne,  verdienen  wegen  ihres  Gebrauclis  eine 
besondere  Aufmerksamkeit 

Nachdem  ich  in  Garewajas  Knochenhaufen  so  viel  dieser  Schalen  selbst  ausgegraben,  ihre 
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Fundverbältnisso  beobachtet  und  sie  unter  einander  verglichen,  halte  ich  mich  für  berechtigt, 
auch  meine  Meinung  über  die  Bedeutung  denselben  zu  sagen. 

Die  Gefässe  sind  so  klein,  dass  sie  zum  Gebrauche  im  Haushalte  der  heidnischen  Ansiedler 
nicht  tauglich  sein  konnten.  Sie  sind  ohne  Henkel,  ohne  Basi*,  aber  mit  am  Rande  durchstochenen 
Löchern  versehen,  also  zum  Aufhängen  an  Schnüre  bestimmt  gewesen. 

Die  Zahl  der  Schalen  ist  sehr  j,tosb.  Ich  habe  nur  einen  Theil  der  Culturschichte  untersucht 
und  fand  dagegen  130  meistens  ganze  Schalen  und  130  Scherben,  welche  nicht  zusammen  passten 
und  alle  von  verschiedenen  kleinen  Gefassen  herstammten.  Sie  lagen  grösstenteils  zerstreut  in 
der  Culturschicht  zwischen  den  Knochen,  zusammen  mit  werthvollen  Perlen  ausländischer  Industrie, 
mit  Pfeilen  aus  Knochen  und  Eisen  und  waren  alle  offenbar  Weihgeschonke  für  die  Götter,  zu 
deren  Ehren  die  Opfer  dargebracht  wurden.  Diesen  uralten  Brauch  aller  heidnischen  Völker  trifft 
man  noch  jetzt  hier  und  da  bei  den  nomadisirenden  Finnenstämmen  in  nördlichen  Theilen 
des  hiesigen  Gouvernements,  obsehon  der  grösste  Theil  von  ihnen  zum  Christonthum  sich 
bekennt 

Kleine,  den  beschriebenen  ähnliche  Schalen  sind  wohl  auch  in  Deutschland  in  Gräbern,  in 
Italien  in  Terramaren  u.  s.  w.  gefunden  worden  und  sind  meistens  als  Kinderepielzeug  angegeben. 
Diese  Deutung  wäre  bei  uns  unzulässig.  Wozu  sollten  die  Kinder,  wenn  sie  zu  dem  Opferschmaus 
auch  zugelassen  wurden,  was  sehr  zweifelhaft  ist,  die  leeren  Schlichen  hinbringen?  Die  oben  an- 
geführte Vorrichtung  dieser  Gelasse  zeigt  klar  auf  ihre  Bestimmung  hin,  die  kleinen  Gaben  vor  den 
Idolen  im  Tempel  aufzuhängen,  und  diese  konnten  aus  Weihrauch,  Blut  der  geopferten  Jagd-  und 
Hausthierc  bestehen,  oder  aus  dem  gesammelten  Honig  und  Wachs  der  wilden  Bienenzucht,  oder 
ans  Feldfrüchten,  —  aus  Allem,  womit  die  Götter  die  Opfernden  gesegnet  haben ;  oder  vielleicht 
auch  dienten  sie  als  Lampen? 

Bei  genauer  Untersuchung  aller  Getasse  zeigten  sich  zwar  keine  Spuren  von  Blut  oder 
sonstigen  fetten  und  klebrigen  Flüssigkeiten;  dieselben  konnten  aber  während  der  langen  Zeit, 
durch  Wirkung  des  Wassers,  der  Humussäure  oder  von  Insectcn  ganz  vernichtet  worden  sein. 
Einige  Schalen  sind  so  nach  (Taf.  VI,  Fig.  43  und  46),  dass  es  fast  unmöglich  wäre,  eine  Flüssigkeit 
darin  in  hängender  Lage  zu  erhalten.  AIb  Stürzen  oder  Deckel  konnten  sie  nicht  gebraucht 
werden,  da  die  Löcher  in  schiefer  Richtung  durchstochen  sind  und  nicht  in  senkrechter,  wie  es 
nöthig  wäre,  wenn  sie  an  der  Schnur  der  zudeckenden  Schale  frei  gehoben  und  heruntergelassen 
werden  sollten.  Es  lässt  sich  also  kein  anderer  Gebrauch  für  dieso  flachen  Schalen  denken,  als 
dass  sie  zum  Auflegen  mehr  fester  Gegenstände,  z.  B.  zerkleinerter  Fleischtheile,  Knochenmark, 
Gehirn  oder,  noch  wahrscheinlicher,  Getreidekörner  bestimmt  waren.  Ich  habe  zwar  keine  Ueber- 
bleibsel  von  solchen  Früchten  im  Knochenhaufen  gefunden,  aber  es  wurden  in  der  Umgegend,  ab) 
freie  Funde,  alte  eiserne  ilandgeräthc  ausgegraben,  welche  als  Ackerwerkzeuge  gedient  haben 
mögen,  und  auch  die  ausgedehnte  Viehzucht,  wobei  Ochsen,  Schweine,  Ziegen  und  Schafe  nicht 
fehlten,  kann  wohl  diesen  Satz  noch  mehr  bekräftigen.  Das  Klima  konnte  sich  hier  im  Verlauf 
von  einigen  Jahrhunderten  nicht  viel  ändern,  —  und  jetzt  gerathen  hier  sehr  gut  Hafer,  Gerate, 
Roggen,  Flachs,  Hanf  und  in  günstigen  Jahren  auch  Weizen  und  Aepfel.  Die  Pcrmjaken,  die 
heutigen  Finnen  der  Gegend,  treiben  den  ausgedehntesten  Ackerbau,  in  welchem  sie  den  Russen 
nicht  nachstehen ;  nur  liegt  bei  ihnen  die  Ausrodung  des  Waldes  dabei  zu  Grunde,  und  von  künst- 
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lieber  Düngung  des  Bodens  und  am  allerwenigsten  von  der  Vielfeld  wirthschaft  kann  keine 
Rede  sein.  \ 

Wenn  man  in  der  Sammlung  alle  Artefacten,  welche  aus  den  Opl'eretütten  zu  Tage  gefördert 
waren,  neben  einauder  liegen  sieht  und  die  prachtvollen  vergoldeten  und  mosaikartigen  Glas-  und 
Steinperlen  mit  dem  Thongeschirr  vergleicht,  welches  zum  grössten  Theil  zum  allerordinärsten 
Erzeugniss  der  Tüpferei  gehört,  so  kann  man  sich  des  Contrastes  nicht  genug  wundern,  und  doch 
scheinen  die  Objectc  aus  einer  Zeit  herzustammen.  Die  Perlen,  welche  wohl  damals  als  schätzbarer 
Importartikel  galten,  die  seltenen  schönen  Eisenpfeilspitzen,  dazu  einige  mit  ausserordentlichem 
Fleiss  aus  Bein  und  Horn  geschnittene  Pfeilspitzen,  wurden  bereitwillig  als  Weihgeschenke  dar- 
gebracht Warum  nahmen  denn  die  Leute  keine  besseren  Schalen  mit  in  den  Tempel,  welche  sie 
käuflich  erwerben  konnten,  da  doch  einige  Exemplare  von  Gefässen  so  geschickt  und  gewerb. 
müssig  gemacht  sind,  dasB  das  Dasein  geschickter  Töpfer  unter  den  Eingeborenen  damit  bewiesen 
wird?  Wahrscheinlich  haben  es  die  Tschudeu  vorgezogen,  die  eigenen,  obgleich  mit  .Muhe  selbst 
verfertigten  Schalen  mit  Früchten  ihres  Ackerbaues  dem  Gott  zu  weihen,  nach  dem  noch  jetzt  liier 
geltenden  Sprichwort:  „Wenn  auch  schlecht,  ist's  doch  eigene  Arbeit"  (Chudo  da  swoje).  Diese 
Sitte  ist  dem  filmischen  Volke  besonders  eigentümlich.  Ein  Beispiel  dazu  mag  noch  Folgendes 
sein:  Die  Permjäken,  welche  äusserlich  gute  Christen  sind,  verfertigen  sich  alle  Wachskerzen, 
welche  sie  in  der  Kirche  und  zu  Hauso  vor  die  Gottesbilder  stellen,  jeder  für  sich  selbst,  in  dem 
Glauben,  dass  ihre  eigenen  Kerzen  als  Product  ihrer  Bienenzucht  und  Kunst  dem  Gott  und  deu 
Heiligen  mehr  gefällig  sein  werden,  als  die  gekauften,  obgleich  dieselben  in  Klöstern  in  grosser 
Menge  bereitet  und  in  den  Kirchen  verkauft  werden.  Dabei  kommt  wohl  noch  der  hohe  Preis 
der  letzteren  in  Betracht.  Auch  pflegen  die  Permjäken  das  zum  Kochen  und  sonstigem  Gebrauch 
in  der  Hauswirthschaft  nöthige  Thongeschirr  selbst  zu  arbeiten,  da  die  guten  auf  den  Jahrmärkten 
feilgebotenen  Töpfe  Geld  kosten.  Und  solche  Rücksichten  mögen  wohl  auch  ihre  Altvordern 
gehabt  haben,  als  sie  ihre  Weihgaben,  sie  mögen  aus  Blut  geopferter  Thiere  oder  aus  Feldfrüchten 
bestanden  haben,  in  den  selbst  gemachten  Hangeschalen  den  Idolen  darbrachten.  Das  Topf- 
geschirr, welches  jetzt  die  Permjäken  (und  zwar  nur  die  Frauen)  zu  Hause,  allerdings  ohne  Dreh- 
scheibe, bereiten,  ist  beinahe  schlechter  wie  das  tschudische,  kaum  besser  wie  das  gröbste  der 
Pfahlbaueru  in  der  Schweiz,  uud  doch  wird  liier  in  der  Gegend,  hundert  Werst  von  ihrer  Wohnung, 
die  Töpferei  von  den  Russen  schon  seit  langen  Jahren  und  fabrikmässig  betrieben.  So  ist  in  der 
Nähe  von  Iljinsk  eine  bedeutende  Fabrik  für  Steingut;  aber  auch  in  einigen  umliegenden  Dörfern 
treiben  viele  Bauern  die  Töpferei  zur  Winterzeit  als  beständige  Hausindustrie,  zum  Verkaufen 
auf  den  nächsten  Jahrmärkten ;  zur  Sommerzeit  beschäftigen  sie  sich  jedoch  mit  Ackerban.  Die 
Gefässe  aller  Art  und  Grösse  für  Hauswirthschaft,  als  Koch-,  Milch-,  Blumentöpfe  etc.  werden  zweck- 
mässig aus  geschlämmtem  Thon,  immer  mit  Hülfe  der  Drehscheibe,  fabricirt.  Der  dazu  geeignete 
Thon  kommt  nicht  überall  vor,  muss  bisweilen  von  weither  gebracht  werden.  Zur  Beimischung 
wird  nur  feiner  Sand,  aber  keine  Muschelschalenbrocken  genommen.  Nach  dem  Brennen  im 
grossen  Hausbackofen  werden  die  Töpfe  im  Wasser  abgekühlt,  in  dem  Gerstenmehl  aufgelöst  Ut 
und  wovon  sie  ihre  Festigkeit,  Klang  und  dunkelbraune  Farbe  erhalten  sollen.  Auch  werden  die 
Töpfe  nach  Verlangen  glasirt.  Die  Verzierungen  an  den  Töpfen  sind  nicht  beliebt,  theils  deshalb, 
weil  sie  bei  dem  Waschen  des  Geschirre  hinderlich  sind. 
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4.  Glasperlen  (Taf.  V). 

Es  fanden  sich  auf  der  Opferstätte,  wie  schon  oben  erwähnt,  viele  Glasperlen  von  verschiedenen 
Farben  und  mit  mosaikartigen  Verzierungen.  Besonders  häufig  sind  die  vergoldeten  Perlen,  von 
denen  ich  bis  jetzt  auf  dem  Opferplatz  von  üarewaja  allein  über  150  Stück  ausgegraben  habe. 
Der  Häufigkeit  des  Vorkommens,  sowie  der  Technik  nach  verdienen  diese  Perlen  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  und  Beschreibung.  Bire  Grösse  schwankt  zwischen  3  und  15  mm  im  Querschnitt, 
die  meisten  aber  sind  gegen  10  mm  gross.  Sie  sind  nicht  ganz  rund,  sondern  an  der  Axe  etwas 
platt  gedrückt  (im  Verhältuiss  11  bis  14),  bisweilen  cylindrisch  mit  mehr  oder  weniger  steiler 
Abrundung  an  den  Enden.  Von  den  in  meiner  Collection  jetzt  befindlichen  144  gut  erhaltenen 
Perlen  von  Garewaja  haben  26  durchschnittliche  Grösse  gegen  4  mm,  30  Stück  6  mm,  12  Stück 
9  mm  und  76  Stück  gegen  13  mm  im  Diaraeter.  Die  grössto  (IG  mm)  ist  auf  der  Taf.  V,  Fig.  32, 
abgebildet. 

Es  kommt  nicht  Betten  vor,  besonders  bei  kleinen  Sorten,  dass  zwei  oder  drei  Perlen  durch 
Verschmelzung  zu  einem  llöhrchen  vereinigt  sind  (Fig.  27,  28,  33). 

Ausser  den  aufgezählten  ganzen  Perlen  sind  12  Stück  gefunden,  welche  von  Feuerhitze  ange- 
griffen und  in  verschiedenem  Grade  verdorben  und  zerschmolzen  sind. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  vergoldeten  Perlen  zeigt  sich  in  ihrer  inneren  Constniction  eine 
Technik,  welche  sich  von  der  Vertertigungsart,  die  in  den  gegenwärtigen  Fabriken,  z.B.  in  Venedig, 
üblich  ist,  durch  Mühsamkeit  und  Sorgfalt  unterscheidet1). 

Wenn  man  die  Perle  in  zwei  Theile  längs  der  Axe  zerthcilt,  so  erscheint  der  innere  Bau,  wie 
in  Fig.  11  veranschaulicht  ist  Die  Löcher,  zum  Aufladein  auf  Schnüre,  richten  sich  nach  der 
Grösse  der  Perlen;  doch  sind  sie  bei  den  grösseren  bisweilen  verschieden,  von  2  bis  5  mm  in 
Durchmesser.  Sic  zeigen  oft  Längsstreifen  und  Vertiefungen  in  sich,  sind  bisweilen  etwas  krumm, 
an  einem  Ende  weiter  und  scheinen  nicht  durchbohrt  zu  sein,  sondern  durch  einen  Stift,  welcher 
in  den  geschmolzenen  Glastluss  eingetaucht  wurde,  gebildet  zu  sein. 

Die  Masse  des  etwas  grünlichen  Glasflusses  besteht  aus  einigen  Schichten,  welche  gegen  die 
Mitte  sich  verdicken.  Die  Schichten  selbst  sind  wieder  aus  Stängelchen  gebildet,  welche  längs 
der  Axe  gehen.  —  Die  äusserste,  gewöhnlich  die  dritte  Schicht,  ist  glatt  und  mit  Goldfolie  beklebt 
und  endlich  mit  einer  compacten  Schicht  von  durchsichtigem  Olas  überzogen.  Die  Perlen,  welche 
zu  zwei  und  drei  (Fig.  28)  vereinigt  vorkommen,  sind  erst  zusammengeschmolzen  und  dann  ver- 
goldet, so  dass  die  Vergoldung  ununterbrochen  durch  alle  Glieder  geht.  Mit  Hülfe  der  Loujie 
kann  man  sehen,  dass  auch  die  kleinen  Perlen  auf  die  beschriebene  Art  gearbeitet  sind. 

Diese  Beschreibung  der  Constniction  der  Perlen  wird  manchem  Leser  unglaublich  vorkommen. 
Ich  habe  aber  dieselbe  an  vielen  zerbrochenen  Exemplaren  beobachtet  und  werde  mich  schwerlich 
geirrt  haben.  Uebrigens  kann  man  in  den  Sammlungen,  in  Deutschland  und  Italien,  wohin  ich 
einige  Exemplare  gegeben  habe,  sich  leicht  von  der  Richtigkeit  meiner  Beobachtung  überzeugen. 
Gleichfalls  finden  sich  die  vergoldeten  Perlen,  wenn   auch  nicht  in  solcher  Menge  wie  hier,  in 

')  Der  bekannte  russiiwbe  Arrhiudag  A.  F.  Liehst »rhew  in  Ka  mi,  welcher  eine  auszeichnete  Sammlung 
von  Antiquitäten  ans  den  Ruinen  der  alten  Stadt  Bolgara  bt-yitzt,  glaubt,  da»»  die»«  Art  vou  Perlen  aus  dem 
10.  Iii«  11.  Jahrhundert  herstammen  und  wahrscheinlich  »us  Griechenland  ini|ioriirt  »lud. 
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einigen  Gouvernements  des  mittleren  und  westlichen  Russlands  und  in  Ostnorddeutschland,  z.  B. 
Iiabc  ich  solche  in  den  Sammlungen  von  Berlin,  Kiel  und  Schleswig1)  gesehen  und  nur  dm  Unter- 
schied an  der  äusseren  Fläche  bemerkt,  dass  die  Goldfolie  nicht  so  vollkommen  und  accurat  üher 


Und  nun  drängt  sich  auch  hier  die  Frage  auf,  wie  solche  mühsam  gearbeiteten,  folglich  kostbaren 
Perlen  in  die  Knie  unter  die  rohen  Knochenabfälle  gerathen  sind?  Dem  zufälligen  Verlust  der- 
selben kann  man  es  nicht  zuschreiben,  denn  ihr  häufiges  Vorkommen  spricht  dagegen,  und  auch 
konnten  sie  nicht  als  unnütze  alte  Sachen  hingeworfen  sein,  da  viele  Exemplare  noch  bis  jetzt, 
nach  so  langem  Liegen  unter  freiem  Himmel,  so  gut  wie  neu  erhalten  und  glänzend  goldig  aussehen. 
Nur  im  Cultus  eines  heidnischen  Volkes  kann  man  die  Erklärung  der  Sache  finden  und  die  Perlen 
als  Opfergaben  sich  denken.  So  war  es  ein  alter  Brauch,  beim  heidnischen  Gottesdienst  auch  der 
classuieheri  Völker  die  Opferthiere  mit  Perlen  und  verschiedenen  Gehängen  zu  schmücken.  Die 
heidnischen  Priort»  aller  Zeiten  liessen  ihren  Götzen  nur  solche  Opfergaben  bringen,  welche  sie 
meist  selbst  zu  ihrem  unmittelbaren  Nutzen  brauchten,  und  dies  ist  von  den  biblischen  Zeiten  an 
bis  jetzt  überall  üblich  gewesen.  So  haben  z.  B.  die  sibirischen  Lamus  in  ihren  Rosenkränzen  die 
schönsten  Perlen  aus  Glas  und  Stein1).  Die  frommen  Finnen  alter  Zeit  konnten  wohl  ihren 
Idolen  solche  Korallenschnüre  umgehangon  haben  und  in  solcher  Menge,  dass  die  Priester,  nachdem 
sie  das  Schönste  für  sich  behielten,  das  Ucberflüssige  zu  den  geheiligten  Knochen  hinlegten.  Die 
Frauen  mussten  freilich  dabei  das  Schönste  und  Theuerste  von  ihren  Schmucksachen  opfern  zu  der 
Zeit,  wo  die  Männer  ihre  selbst  verfertigten  Pfeilspitzen  und  thönernen  Näpfchen  mit  dem  Blute 
der  selbstcrlegtcn  Thiere  oder  Feldfrüchten  darbrachten.  Es  war  auch  wohl  damals  nicht  anders 
wie  jetzt,  dass  die  Frauen  im  Allgemeinen  mehr  religiös  als  die  Männer  und  mehr  geneigt  waren, 
ihren  Idolen  und  Priestern  das  Theuerste  zu  opfern,  indem  sie  ihre  Seligkeit  darin  suchten. 

Von  Glasperlen  anderer  Art  sind  in  wenigen  Exemplaren  folgende  gefunden  wordem 

Taf.  V,  Fig.  26.  Aus  porcellanartigem ,  hellbraunem  Glastluss,  mosaikartig,  mit  vielfarbigen 
Augen  verziert.  Bei  näherer  Betrachtung  durch  die  Loupe  bemerkt  man,  diiss  diese  Augen  durch 
vierfache  Einlegung  verschiedenfarbigen  Glasflusses,  der  einen  in  die  andere,  entstanden  sind ;  hier 
ist  der  erste  Kreis  gelb,  worin  sich  ein  dunkelblauer  befindet;  der  dritte  ist  ein  weisser,  in  dessen 
Mitte  wieder  ein  dunkelhlauer  Tropfen  angebracht  ist.  Dieselbe  Technik  findet  auch  bei  den  fol- 
genden mosaikartig  ornamentirten  Korallen  statu 

Fig.  31.  Die  grössto  von  den  Mosaikperlen,  von  dunkelbrauner  Farbe,  misst  gegen  20  mm 
im  Querschnitt,  wovon  das  Loch  8  mm  einnimmt,  so  dass  sie  beinahe  wie  ein  dickwandiger  Ritig 
aussieht,  verziert  mit  weissen,  in  der  Mitte  schwarzen  Augen. 

Fig.  34.  Mittelgrosse,  achtseitige  Perle  aus  blauschimmerndem,  durchscheinendem,  weissem  Glas. 

Fig.  35.  Kleine,  dunkelblaue,  beinahe  schwarze  Perle,  6  mm  der  Länge  und  Quere,  von  etwas 
cvlindrischer  Form. 

Fig.  37.    Aus  dunkelblauem,  undurchsichtigem  Glase,  mit  rauher  Oberfläche,  mit  weissen 


')  In  Conr.  Kngelbard's:  .Renntark  in  the  early  imn  age"  1866,  Thorsb.  PI.  4,  X.  24,  —  int  auch  eine 
vergoldete  Doppelperla  abgebildet. 

s)  Die  Perlen  nennt  man  hier  Knöpfe,  weil  sie  nicht  nur  zu  HnUbäuderu.  sondern  auch,  be»ouder»  bei  den 
kasanischen  Tarnten,  zum  Zuknöpfen  «1er  Kleider  gebraucht  werden,  zu  welchem  Zwecke  durch  die  Oeflbuns 
ein  Stück  KupferdralU  gezogen  wird,  der  die  Oese  bildet. 


die  ganze  Flüche  gelegt  ist,  wie  bei  den  hiesigen. 
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Linien,  in  Gestalt  von  kleinen  Kreisen,  Ellipsen  und  Dreiecken  verziert.  Diese  Figuren  dringen, 
als  Höhrchen,  tief  in  die  Masse  des  Glase«  ein.  Dieselbe  Technik  des  Glasschmelzcs  habe  ich  bei 
vielen  Gefassgläscrn  bemerkt,  welche  im  Museum  für  die  auf  dem  Palatin  in  Horn  ausgegrabenen 
Funde  sich  befinden.  —  Dort  sind  sie  meist  von  grüner  Farbe.  Auch  werden  Glasscherben  und 
ganze  Gcfässe  von  solchem  buntfarbigen  Glase  in  vielen  Sammlungen  von  Deutschland  aufbewahrt. 

Fig.  38.  Aus  porösem,  thonähnlichem  Glase  von  grauer  Farbe,  mit  vertierten,  grunglasirteii 
Längsstreifen  vertiert. 

Fig.  27.    Eine  kleine  Doppelperle  von  schöner  blauer  Farbe. 

Fig.  28.    Eben  solche  aus  undurchsichtigem,  weissem  Glase. 

Fig.  33.  Drei  mit  einander  verbundene  Perlen,  zu  den  vergoldeten  gehörig.  Die  Sciteuthcile 
sind  ohne  äussere  Schicht  von  Glas,  unter  welcher  die  Goldfolie  verwahrt  wird,  die  sich  deshalb 
nicht  erhalten  hat    Die  Mittelperle  ist  ganz  erhalten. 

6.  Steinperlen. 

Ausser  den  Perlen  aus  Glas  finden  sich  solche  aus  Stein,  aber  nicht  häufig. 

Fig.  2f».  Eine  C'arncolperle,  von  tonnenförmig-länglicher  Gestalt,  emaillirt  mit  drei  schmalen, 
weissen,  <pier  herumlaufenden  Händern  und  eben  solchen  Flecken.  Die  Oberfläche  ist  nicht  regel- 
mässig gerundet  und  nicht  geschliffen,  wie  es  bei  ähnlichen  Steinperlen  der  Fall  ist,  sondern  i*t 
mit  flachen,  muscheligen  Vertiefungen  bedeckt  Das  Loch  ist,  trotz  der  bedeutenden  Länge  (Ifi  mm) 
und  der  Härte  des  Steines,  gerade,  ohne  grosse  Unebenheiten  durchbohrt 

Fig.  30.  Eine  plattgedrückte  Carneolperle  mit  geraden  Seitenwänden,  durch  welche  die 
Oeflnung  durchbohrt  ist.  Das  Ornament  besteht  aus  weissen  Linien  und  sieht  einem  llade  mit 
fünf  Sjieichcn  ähnlich  ')■ 

0.  Bronze. 

Aus  Bronze  sind  nur  wenige  Artefacten  gefunden  worden.  Die  bemerkenswerthen  davon  sind 
folgende: 

Ein  Bruchstück  aus  1  mm  dickem  Ulech,  von  röthlichcr  Hronze,  etwas  convex,  zum  Theil  mit 
hellgrünem  dicken  Host  bedeckt  Am  Hände  findet  sich  ein  Loch,  welches  nicht  durch  Ko-t  ent- 
standen, sondern  durchstochen  ist  Die  Länge  de*  Stückes  ist  etwa  5  cm,  die  Hreite  ,  cm. 
Wahrscheinlich  ist  es  das  Fragment  eines  Spiegi  is.  Da  hier  keine  ganzen  Spiegel  his  jetzt  auf- 
gefunden  worden  sind,  kann  diese  Deutung  nicht  für  bestimmt  gelten. 

Ein  milder  Knopf  aus  sehr  dünnem  Blech,  auf  welchem  sich  Spuren  der  Vergoldung  erhielten. 
Kr  bt  «teht  aus  drei  Thcilen  oder  Blättchen.  Der  obere  Theil  ist  durch  Handausschnitte  und  ge- 
triebene,  höckerartige  Erhöhungen  sehr  fein  verziert.  Das  mittlere  Blättchen  dient  zur  Unter- 
Ii  Kine  *hnli.-he,  in  .ier  Nah*  der  G»rev.*ja..|>fer»tlUten.  mu(  dem  FWJe  gefunden»  Prrl«,  atu  hellgrauem 
St^in  (Spcck«tein*)i  toi  «»i«  Haken  kreuz,  in  whwa,nt«n  Linien,  verziert.    Ich  k.mi)  kfiue  Zeichnung  davon 

(«■ileiren.  da.  »ich  die  Perle  in  drin  Tlieile  meiner  Sammlung  beiludet,  «eiche  im  M  u»ctim  für  Völkerkunde,  in 
Leipzig  (Kr.  wz)  aufbewahrt  wird. 
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läge  und  ist  dünn  wie  Postpapicr.  Der  untere  Theil  ist  auf  der  convexen  Fläche  mit  einem  Oelire 
und  auf  der  eoncaven  mit  umgebogenem  Hände  zum  Einfassen  der  übrigen  Tlieile  versehen. 
Wenige  Perlen  aus  dünnem  Bronzebleeh. 

In  der  Nähe  von  Garewaja,  im  Dorfe  dieses  Namens,  hat  man  bei  Bearbeitung  der  Garten- 
erde ein  Idol  gefunden,  welches  auf  Tafel  VI  unter  Nr.  68  abgebildet  ist.  Dieses  roh  gegossene 
heidnische  Gottesbild  stellt  einen  Mann  vor,  dessen  Kopf  scheinbar  mit  einem  Löwenfell  (Bärenfell? 
Red.)  bedeckt  ist. 

Ausser  diesen  Artefactcn  ist  dort  nichts  Erhebliches  von  Bronze  zu  Tage  gefördert  worden; 
aber  auf  einer  anderen,  ganz  ähnlichen  Opferstätte,  am  Flusse  Obwa,  ist  eiuo  kleine  bronzene 
Statuette  gefunden  worden,  welche  Erwähnung  verdient  und  auf  Tafel  VI,  Fig.  64  abgebildet 
ist.  Sie  stellt  einen  Reiter  vor,  welcher  mit  dem  Pferde  zugleich  gegossen  zu  sein  scheint.  Der 
Guss  ist  nicht  fein,  die  Theile  des  Gesichtes  Bind  undeutlich;  die  Arme  zum  Halten  der  Zügel  sehr 
hoch  gehoben,  wie  die  hiesigen  Bauern  beim  Reiten  auch  jetzt  noch  zu  thun  pflegen.  Das  Pferd 
kann  auf  den  Füssen  stehen.  Die  Bronze  ist  von  gelber  Farbe,  mit  dunkler  Patina  überzogen.  Es 
ist  hier  zu  bemerken,  dass  am  Flusse  Thuii,  welcher  auch  in  die  Kama,  nicht  weit  vom  Garewaja- 
Auas  sich  ergiesst,  eine  ähnliche  Reiterstatuette  gefunden  worden  ist,  nur  von  noch  schlechterer 
Arbeit.  Solche  Bilder  seheinen  also  hier  verbreitet  gewesen  zu  sein  und  gehörten  wahrscheinlich 
zum  heidnischen  Cultus  als  Votivbilder. 

^ 

7.  Eisen. 

An  vielen  Thierknoehen  in  der  Opferstätte  sieht  man  Einschnitte  verschiedener  Starke,  die 
Spuren  von  scharfen  Instrumenten,  welche  wohl  beim  Abschneiden  des  Fleisches  entstanden  sein 
mögen.  Auch  sind  beinahe  alle  Spitzen  von  den  Geweihstingen  der  Elenn-  und  Rennthiere  mit 
starken,  mitunter  oft  wiederholten  Iiieben  abgehauen.  Die  llauinstmmente  dürften  meisselförraip«' 
Keile  aus  Stein  und  breitschneidige  Aexte  von  Eisen  gewesen  sein.  Von  den  letzteren  ist  bis  jetzt 
kein  Exemplar  gefunden  worden,  was  der  Vermuthung  Raum  giebt,  dass  solche  Geräthe  wegen 
ihrer  grossen  Seltenheit  und  Brauchbarkeit  von  den  Leuten  wieder  mit  nach  Hause  geuommen 
wurden.  Bei  den  meisten  Unterkiefern  der  Schweine,  welche  in  grosser  Zahl  gefunden  wurden, 
sind  die  Alveolarhöhlen  durch  das  Abschneiden  des  Unterkieferrandes  mit  scharfen,  scheinbar 
eisernen  Instrumenten  geöffnet,  was  durch  einige,  bisweilen  nur  durch  ein  und  zwei  Schnitt'' 
geschah.  Kleine  verrostete  Messer  sind  im  Knochenhaufen  auch  gefunden  worden.  Zwei  davon 
sind  hier  abgebildet.  Das  eine  (V,  23)  ist  13  cm  lang,  wovon  3  cm  auf  die  platte,  1  cm  breite 
und  am  Ende  abgerundete  Schafizunge  kommen.  Die  Klinge  ist  nuten  1,5  cm  breit,  4  nun  stark 
und  nach  der  Spitze  zu  allmälig  verjüngt.  Die  Schneide  ist  nicht  gerade  und  scheint  abgenutzt  zu 
sein.  Die  ganze  Länge  des  zweiten,  eigentümlich  geformten  Messerchens  (Taf.  V,  Fig.  24)  ist 
Ö.7  ein,  wovon  nur  3">  mm  auf  die  Klinge  kommen,  welche  l'num  breit  und  an  dem  vorderen  Endi 
unter  stumpfem  Winkel  zugespitzt  ist.  Die  Angel  ist  10  mm  breit,  am  Ende  abgerundet  und 
platt.  Die  grösste  Stärke  dieses  Messers,  am  Vereinigungspunkt  dir  Angel  mit  der  Klinge,  ist 
3  mm  und  verdüunt  sich  gleichmässig  nach  beiden  Enden  zu. 

Dass  die  geplatteten  Schaftzungen  beider  Messer  kurz,  abgerundet  und  sehr  sauber  geschmiedet 
sind,  zeigt,  dass  sie  ohue  Schaft  gebraucht  wurden,  oder  mau  hat  ihnen  diese  gefällige  Form  au? 
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Handelsrücksichtcn ,  als  Waarenartikel ,  gegeben;  denn  die  örtlichen  Schmiede  hatten  wahr- 
scheiulich  die  Enden  spitz  und  vierseitig  geschmiedet  und  im  Fall  der  Abkürzung  roh  abgehackt, 
ohne  sie  abzurunden. 

Der  Gebrauchszweck  dieser  kleinen  Messer  lässt  sich  schwer  errathen.  Zum  Hausgeräth  oder 
dem  Bearbeiten  der  Knochen  zu  Pfeilen  sind  sie  zu  klein,  und  wie  tollten  dieselben  dann  unter  die 
Opfergaben  gekommen  sein.  Wahrscheinlich  gehörten  sie  zum  Cultus  und  dio  Priester  gebrauchten 
sie  beim  Opferdienste,  um  die  geweihten,  feinen  Thcile  des  Opferthieres,  wie  Herz  oder  Gehirn,  in 
kleine  Stücke  zu  zerschneiden,  welche  unter  den  Betenden  vertheilt  wurden,  wie,  nach  J.  G.  Georgi's 
Bericht,  die  heidnischen  Wogulen  am  Tschusowajaflusse  noch  vor  100  Jahren  bei  ihrem  Gottes- 
dienste gethan  haben.  In  meiner  Sammlung  sind  einige  Messerchen  so  klein,  dass  ihre  Klingen 
nur  bis  zu  20  mm  lang  sind. 

EiHerne  Pfeilspitzen  sind  mehrere  gefunden  worden.  Sie  sind  alle  zweischneidig,  fein 
gearbeitet,  grösstenteils  mit  Schaftzungen  oder  Dorn,  und  nur  wenige  mit  Tülle  versehen.  Die 
meisten  sind  klein,  was  wohl  auf  die  Seltenheit  des  Eisens  hinweist  Die  grösste  Pfeilspitze 
(Taf.  V,  Fig.  17)  hat  7  cm  Länge,  wovon  3  cm  auf  die  Schaftzunge  kommen.  Die  Klinge  ist  an  der 
Basis  17  mm  breit,  hat  abgerundete  Spitze  und  an  einer  Seite  eine  bedeutend  hohe  und  scharfe 
Mittclrippe.  Die  kleinsten  Pfeilspitzen  sind  unter  Fig.  18  und  19  abgebildet.  Ihre  Klingen,  etwa 
22  mm  lang  und  10  mm  breit,  sind  sehr  platt,  ohne  Mittelrippen.  Die  Angeln  sind  gegen  5  mm 
breit,  bedeutend  dicker  wie  die  Klingen ;  sehr  verrostet:  Aehnlich  ist  die  4,2  cm  lange  Spitze  (Fig.  20) ; 
nur  unterscheidet  sie  sich  durch  die  sehr  breite  (16  mm),  beinahe  rautenförmige  Klinge,  wo  die 
Mittclrippe  auf  einer  Seite  nur  sieh  befindet 

Die  Pfeilspitzen  der  vierten  Form  sind  mit  Widerhaken  versehen,  wie  die  auf  Fig.  21  ab- 
gebildeten. Sie  sind  5,3  cm  lang.  Der  starke  Dorn  geht  auf  beiden  Seiten  der  Klinge  in  eine 
Mittelrippe  über.  Die  Schneiden  gehen  von  den  Haken  nach  dem  oberen  Ende  nicht  in  gerader 
Linie,  sondern  nehmen  an  einer  Stelle,  nahe  der  Spitze,  so  schnell  ab,  dass  sich  eine  Abstufung  gebildet 

Zur  fünften  Form  gehören  die  Pfeilspitzen  (Fig.  22)  mit  Tülle,  7  cm  lang.  Die  3,5  cm  lange 
und  an  der  Basis  1,5  cm  breite  Klinge  ist  ohne  Widerhaken,  übrigens  der  Klinge  der  vierten  Form 
sehr  ähnlich.  Hierher  gehört  auch  das  einzige  Exemplar,  was  gefunden  wurde,  eine  4,3  cm  lange 
Pfeilspitze,  welche  mit  drei  Graten  versehen  ist  und  an  deren  Tülle  ein  Loch  sich  befindet 

Von  Artefacten  aus  Eisen  sind  noch  ausgegraben  worden : 

Ein  Kloben  (Taf.  V,  Fig.  25),  5  cm  lang,  bestehend  aus  einem  starken  Hing  und  zwei 
Schenkeln  für  eine  Holle,  von  welcher  sich  nur  die  Axe  erhalten  hat.  Dieses  Oerath  ist  wahr- 
scheinlich zum  Aufhängen  einer  Lampe  in  der  Höhe  des  Götzentempels  vermittelst  einer  durch 
die  Holle  gehenden  Schnur  gebraucht  worden,  wie  es  auch  hier  in  den  Kirchen  üblich  ist. 

Einige  1  cm  weite  Hinge  aus  geplattetem  Draht,  mit  zusammengenieteten  Enden,  wahrschein- 
lich Glieder  eines  Panzerhemdes.  Zur  Deutung  des  Gebrauches  dieser  Hinge  finde  ich  darin  eine 
Bestätigung,  dass  hier  an  den  Stellen  alter  Ansiedelungen  nicht  selten  Panzerhemden  gefunden 
worden  sind,  wovon  ich  ein  schönes  unbeschädigtes  Exemplar  besitze.  Ob  diese  Sohutzwaffen  von 
den  Tschuden  oder  von  einem  anderen  Volke  herstammen,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Ein  grosser  King,  4,5  cm  im  Diameter,  ans  cinem-o  mm  starken  Draht  gemacht,  sehr  verrostet, 
von  unbekanntem  Gebrauch. 

Seit  der  Zeit,  wo  ich  die  Garewaja  und  andere  Opferstätten  zu  untersuchen  anfing  und  alle 
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Artefacte,  welche  beim  Ausgraben  zu  Tage  gelordert  werden,  sorgfältig  aufbewahre,  fingen 
auch  die  in  den  nächsten  Dörfern  wohnenden  Leute  und  «war  Frauen  und  Kinder  an  dergleichen 
Gegenstände  7.u  suchen,  und  brachten  mir  bisweilen  schöne  vergoldete  Korallen  und  Pfeilspitzen 
und  Knochen  zum  Verkauf.  Die  Bauern  selbst,  welche  in  unserem  kurzen  Sommer  auf  ihren 
Feldern  alle  Hände  voll  zu  thun  haben,  halten  es  nicht  für  vortheilhaft  und  sogar  unter  ihrer 
Würde,  wegen  so  kleiner  heidnischer  Dinge  in  schwarzer  Erde  herumzuwühlen;  nur  wenn  sie 
Hoffnung  haben  Gold  und  Silberschätze  darin  zu  finden,  welche,  wie  sie  glauben,  nur  durch  hellen 
Lichtschein,  Irrfeuer  über  der  Stelle  in  der  Nacht  u«d  andere  Wunderzeichen  Bich  erkennen  lassen, 
oder  wo  die  Stelle  in  dem  Gerüchte  steht,  dass  Schätze  dort  vergraben  sind.  —  So  brachte  mir 
eine  Frau  einen  eisernen,  stark  verrosteten  Speer  von  einer  Form,  welche  ich  hier  noch  nicht 
gesehen  habe,  mit  der  Versicherung,  dass  derselbe  unter  den  Knochen,  zusammen  mit  anderen 
Altertli ümem,  welche  ich  für  echt  anerkannt  habe,  gefunden  worden.  Da  ich  selbst  solche  grosse 
Artefacte  aus  Eisen  in  den  Opferstätten  nicht  gefunden  habe,  so  bin  ich  nicht  überzeugt,  dass  der 
Speer  gerade  dort  gefunden  worden.  Für  gewiss  kann  man  aber  annehmen,  dass  der  Fund  alt  ist 
und  aus  der  Nähe  stammt.  Aus  diesem  Grunde,  sowie  auch  wegen  der  Form  halte  ich  es  für  nicht 
unzulässig,  wenigstens  eine  kurze  Beschreibung  davon  hier  zu  gehen.  —  Die  ganze  Llnge  dieser 
Waffe,  die  abgebrochene  Endspitze  nicht  mitgerechnet,  misst  2,2  dem;  die  Tülle  ist  10,1  em  lang, 
ihre  Oeffnung  gegen  5  cm  im  Querschnitt  weit,  und  an  der  Basis  ist  sie  noch  3  cm  stark.  Die 
Klinge  ist  unmittelbar  an  der  Tülle  G  cm  breit,  und  wenn  man  sich  die  abgebrochene  Spitze  ver- 
längert denkt,  gegen  14  cm  lang  sein  könnte.  Zur  Verzierung  Bind  am  Grunde  der  Klinge  auf 
beiden  Seiten  Lappen  abgeschnitten  und  nach  oben  umgebogen.  Am  Hände  der  Tülle  findet  sich 
ein  Loch  für  einen  Nagel  zur  Befestigung  an  den  Schart.  Die  Klinge  ist  auf  einer  Seite  convex 
nnd  auf  der  anderen  muldenförmig  vertieft.  Dieser  rohe  und  wahrscheinlich  von  den  örtlichen 
Schmieden  verfertigte  Spiess  könnte  wohl  nicht  als  Lanze,  sondern  zum  Abfangen  starker  Thiere, 
wie  Elenn  und  Bär,  gedient  haben. 


8.  Gebräuohe  der  heidnischen  Opfer  in  der  neueren  Zeit. 

Um  einiges  Licht  in  die  Bedeutung  der  Gegenstände,  welche  in  der  Knochenansammlung  von 
Garewaja  ausgegraben  sind,  zu  bringen,  erlaube  ich  mir,  das  historisch  bekannte  und  theils  auch 
noch  jetzt  existirende  Gebahren  der  Finnen  bei  den  heidnischen  Opfern  zu  erwähnen.  Bekannt- 
lich behalten  die  Heiden  einige  ihrer  alten,  religiösen  Gebräuche  noch  lange  Zeit  unveränderlich 
und  treu,  nachdem  sie  sich  schon  zur  christlichen  Religion  bekannt  haben.  Das  Journal  der 
Kaiserl.  Russisch.  Geograph.  Gesellschaft  vom  Jahre  1857  enthielt  einen  Aufsatz  des  Hern» 
Abramoff  über  das  Landgebiet  von  Beresow  (in  Sibirien)  und  über  die  Ostjaken  und  Samojcden, 
welche  dort  seit  Urzeiten  ansässig  sind.  Der  Verfasser  ist  lange  Zeit  Lehrer  in  der  Stadt  Beresow 
(am  Flusse  Ob  im  Gouvernement  Toholsk)  gewesen  und  als  Heissiger  Forscher  aller  localeu  Ver- 
hältnisse der  Gegend  bekannt.  Nach  seiner  Meinung  sind  die  Ostjaken  Nachkommen  der  alten 
Finnen,  mögen  sie  auch  Tschuden  oder  Ugrier  gewesen  sein.  Sie  nannten  sich  früher  Arijachen. 
welches  Wort  in  ihrer  Sprache  .zahlreiche  Menschen"  bedeuten  könnte,  da  Ar  —  viel  und  Cho  — 
Mensch  heisst.    Und  in  der  That  sind  sie  im  14.  Jahrhundert  sehr  zahlreich  gewesen,  haben  mit 
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den  benachbarten  Volksstümmen  Kriege  geführt  und  ihre  eigeneu  Fürsten  gehabt    Später  unterm 
Tatarenjoche  nannten  nie  sieh  Chandk-ho,  was  Chansuntcrthaucn  hcisst  Die  Tataren  aber  nannten 
sie  Uschtjäken,  was  ungebildete,  rohe  Menschen  bezeichnet,  dasselbe,  was  Barbaren  für  die  alten 
Römer  waren.    Au»  dem  Wort  Uschtjäken  machten  die  Küssen  —  Ostjäken,  uuter  welcher  Be- 
nennung sie  bei  der  Eroberung  der  jügmchen  Linder  in  die  Reihe  der  russischen  Unterthanen  auf- 
genommen wurden.  Nach  den,  noch  bis  auf  die  neuere  Zeit  nachgebliebeneu  heidnischen  Gebräueben, 
theils  auch  nach  Ueberliefcrungcn,  beschreibt  Herr  A  bramo  ff  ihre  Opferceremonien  folgenderweise: 
Die  heidnischen  Ostjüken  opferten  ihren  Götzen  das  beste  Pelzwerk,  Pfeile,  mit  welchen 
schon  einige  Thiere  geschossen  waren,  Silbergeld,  silberne,  besonders  dazu  verfertigte  Teller  und 
Schüsseln  mit  Bildern  >)  von  Thieren,  Vögeln  und  Idolen.  Bei  allgemeiner  Volksnoth  und  Unglück, 
wie  Epidemie,  Rennthierseuehen  und   Mangel  an  Jagdthieren,  wurden  besondere  grosse  Opfer 
gebracht.    Der  Oberschaman  befragte  erst  den  mächtigsten  der  Götzen  in  seinem  Tempel,  welche 
Opfer  ihm  genehm  wären  und  verkündete  dann  dem  Volke  den  Gotteswillen,  worauf  Reiche  und 
Arme  die  besten  der  gewünschten  Thiere  zum  Opfern  führten.    Waren  alle  Gläubigen  vor  dem 
Tempel  versammelt,  so  fing  der  Gottesdienst  damit  an,  dass  das  Volk  seine  Wünsche  laut  schreiend 
verkündete,  die  Schamanen  wiederholten  dieselben,  wo  möglich  noch  lauter,  wobei  sie  die  Trommel 
schlugen  und  sich  schnell  auf  einen«  Kusse  herumdrehten,  bis  sie  sich  zuletzt  in  grösster  Extase 
auf  den  Boden  stürzten.    Zu  dieser  Zeit  griffen  die  Opferer  ihre  Thiere  bei  den  Hörnern,  andere 
wieder  spannten  die  Bogen,  auf  ihre  Opfer  zielend,  oder  richteten  geschürfte  Holzspiesse  gegen  sie. 
Nun  tritt  der  oberste  Sehaman  heraus,  berührt  mit  seinem  Stabe  den  Kopf  eines  Rennthiers,  und 
nach  diesem  Zeichen  fallen  im  Nu  die  Opferthiere  von  Pfeilen  und  Spiessen  durchstochen.  Der 
schnelle  Tod  sei  den  Götzen  gefällig.    Aus  den  gefallenen  Thieren  wurde  gleich  das  Herz  heraus- 
genommen, das  warme  Blut  in  Schüsseln  abgegossen  und  getrunken,  nachdem  zuvor  der  Götze 
damit  bewirthet  ward,  d.  h.  sein  Gesicht  mit  Blut  bestrichen.    Das  Fleisch,  nach  dreimaligem 
Herumtragen  um  den  Tempel,  wurde  roh  (?)  gegessen  und  die  geweihten  Ueberrestc  davon  mit 
nach  Hause  genommen  für  die  Weiber  und  Kinder.    Die  Häute  der  geopferten  Thiere,  sowie 
Kopf  und  Füsse,  wurden  in  der  Nähe  des  Tempels  gelassen  und  auf  die  nahestehenden  Bäume 
gehängt.    Mit  dem  Schlachten  der  Opferthiere  endigte  sieh  der  Dienst  des  Oberscharaans  nicht. 
Er  musste  bei  den  Götzen  anfragen,  ob  das  Opfer  hinreichend  gewesen.  Er  fuhr  fort  seine  Gebete 
zu  sprechen,  drehte  sich  dabei  im  Kreise  herum,  bis  er  besinnungslos  zu  Boden  fiel.    Den  dabei 
herumstehenden,  durch  alle  diese  Handlungen  mitexalürten,  Ostjäken  schien  endlich,  dass  dem  Munde 
des  Schamanen  blauer  Rauch  ausströmt,  und  dieses  war  das  entschiedene  Zeichen  der  Communk 
cation  des  Priesters  mit  seinem  Gott,  und  der  Zufriedenheit  des  letzteren  mit  den  dargebrachten  Opfern. 


')  An  einem  Nebenbache  vom  Kinase  Potudennaja,  welch  letzterer  mit  ilem  Fhiwe  Garewaja,  nicht  weit  von 
desseu  Einmündung  in  die  Kaum,  «ich  vereinigt,  hat  man  eine  merkwürdige  silberne  Schale  gefunden,  welche 
12  cm  weit  und  5  cm  hoch,  mit  orientalischer  Aufschrift  am  äusseren  Itande  und  mit  getriebenem  lineiilen 
Ornament  an  den  Wunden  verziert  ist.  Am  Boden  des  Gefässes  int  das  Bildnis«  eines  Mannes  mit  ZiegenUojif 
dargestellt,  welcher  eine  Lanze  in  der  linken  Hand,  in  der  rechten  aber  ein  Gescheide  (Herz.  Illingen  und 
Leber)*)  an  der  Gurgel  hält.  Auch  sind  hier  in  der  1'mgegend  noch  zwei  ähnliche  Schalen  von  Silber  als  freie 
Funde  ausgegraben  worden,  von  welchen  ich  Abgüsse  und  Abzeichnungen  habe.  Auf  einer  derselben  ist  am 
Boden  der  indische  Gotl.  Wischnu,  thronend,  Sonne  und  Moud  in  den  oberen  Händen  haltend,  dargestellt;  auf 
der  zweiten  derselbe  Gott  in  »einer  vierten  Verkörperung. 

*)  [Anm.  d.  Red.  Unter  „G  rscheide"  vergeht  mim  nach  Wcigand  (deuLches  Wuitcrbutli)  «nidminnisch  „das 
Gedirro  de.  Wilde."] 


224 


Alexander  Teplouchoff, 


Bei  der  Insel  Bjelostrof  im  Eismeer  befindet  sich  eine  Sandbank,  wo  die  Obdorschen  Ostjäken 
und  Samojcden  bei  ihren  Seewanderungen  landeten,  um  auch  den  Gottesdienst  zu  verrichten.  Sie 
badeten  sich  dort  zum  Zweck  der  Communication  mit  Meeresgöttem  und  opferten  dabei  Stücke 
Kupfer  oder  Geld,  welche  sie  ins  Wasser  warfen.  Die  reicheren  brachten  sogar  ihre  Rennthiere, 
welche  ertränkt  wurden,  zum  Opfer. 

Diese  Aufzeichnung  des  Herrn  Abramoff  über  die  sibirischen  Ostjäken  hat  ihre  Geltung  auch 
in  jetziger  Zeit,  was  die  Religion  derjenigen  Ostjäken  betrifft,  welche  am  Flusse  Loswa,  im  nörd- 
lichen Theil  des  Permschen  Gouvernements,  im  Districte  Werhoturije  ansässig  sind,  wie  aus  dem 
Berichte  eines  Missionär«,  Poadnjakoff,  für  das  Jahr  1877  zu  ersehen  ist  Die  Ostjäken  leben  dort 
mit  ihren  Rcnnthieren  in  weit  auseinander  zerstreuten  Dörfern,  welche  nur  im  Winter  durch  Fahr- 
wege unter  einander  verbunden  sind,  beschäftigen  sich  ausschliesslich  mit  der  Pelzthierjagd  und 
zahlen  auch  mit  Rauchwerk  ihren  Tribut  an  die  Regierung.  Im  Winter  sind  alle  Männer  in  den 
tiefen,  weitausgedehnten  Wäldern  auf  der  Jagd  mit  ihren  treuen  Hunden;  im  Sommer  kann  man 
zu  ihren  Wohnungon  gar  nicht  ankommen,  —  was  eine  der  Ursachen  ist,  weshalb  die  Erfolge  der 
christlichen  Mission  sehr  unbedeutend  sind.  Die  Ostjäken  sind  eigentlich  noch  Heiden,  obgleich 
sie  sich  Christen  nennen.  Bei  schweren  Krankheiten  und  sonstigem  Unglück  wenden  sie  sich  zuerst 
an  die  Schamanen,  bringen  im  Walde  dem  Schaitan  zum  Opfer  junge  Thiere und  wenn  dieses 
nicht  hilft,  dann  wenden  sie  sich  zuletzt  an  die  christlichen  Priester,  welche  sie  besuchen,  oft  üIjct- 
natürliche  Hülfe  von  ihnen  erwartend,  was  allerdings  unerfüllt  bleibt  und  sie  im  neuen  Glauben 
nicht  stärkt.  Man  sieht  noch  heutzutage  in  der  Nähe  ihrer  Wohnungen,  im  Walde,  Felle  von 
Rcnnthieren  hoch  auf  den  Bäumen  aufgehangen,  und  auch  andere  Spuren  vom  heidnischen  Cultus. 
Das  Interessanteste  für  die  Archäologen,  im  Berichte  von  Posdnjakoff,  ist  die  Erwähnung,  das* 
die  Ostjäken  bei  der  Bestattung  der  Todten  die  Flinte  und  andere  werthvolle  Sachen  des  Hin- 
geschiedenen ihm  ins  Grab  geben.  Nach  diesem  Brauch  und  dem  übrigen  Schalten  und  Walten 
sind  sie  den.  Ureinwohnern  von  Westeuropa  ähnlich.  Sie  leben  noch  in  dem  sogenannten  Steinzeit- 
alter, obgleich  sie  sich  Jagdflinten  anschaffen  und  gebrauchen  und  Schmiede  unter  sich  haben, 
welche  das  gekaufte  Eisen  zu  bearbeiten  verstehen. 

Der  gelehrte  Reisende  Job.  GottL  Georgi  in  seinen  „Bemerkungen  einer  Reise  im  russi- 
schen Reich  in  den  Jahren  1773  bis  1774",  erzählt,  dass  die  am  Flusse  Tschusowaja  wohnhaften 
Wogulen  (mansi),  ein  finnischer  Volksstamm,  zu  seiner  Zeit  noch  Heiden  waren.  Sie  hätten  aber 
schon  keine  officielleu  Opferpriester  mehr  gehabt  und  versammelten  sich  zur  Ausübung  ihrer  heid- 
nischen Gebräuche  an  versteckten  Waldorten,  auf  freien  Plätzen.  Zur  Zeit  des  Opferfestes  be- 
sonders dauerten  solche  Versammlungen  einige  Tage  lang,  wobei  die  Familieuväter  der  Reihe 
nach  zur  Ausübung  ihres  geheimen  Opfers  dahin  kamen.  Man  brachte  dazu  Jagd-  und  Hausthicn-, 
besonders  Pferde  mit.  Das  Opfern  selbst  bestand  noch  darin,  dass  man  vor  dem  Idol  das  mit  Fett 
übergossene  Gehirn  der  Thiere  verbrannte.  Nachher  wurde  das  Fleisch,  auch  Milch,  Schnaps 
und  Bier  unter  die  Mitbetenden  vertheilt  und  das  Uebriggcbliebcne  mit  nach  Hause  genommen. 
Die  Häute  der  Pferde  hat  man  an  die  Bäume  gehangen  und  die  Knochen  zum  Theil  verbrannt, 
meistens  aber  mit  den  Knochen  der  übrigen  Opfcrthiere  in  die  Erde  vergraben.    So  viel  hat 


')  Die  OBtjiiken  um!  Wogulen  briugen  zum  Opfer  jetzt  nicht  «eilen  Pferde,  welche  zu  dit-neiu  Zwecke  bei 
den  Kuxaei)  angekauft,  mitunter  auch  gelbst  erzogen  werden. 
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Georgi  über  die  damaligen  Bewohner  am  Tschusowajaflusse  erfahren.  Es  ist  aber  wahrscheinlich, 
dass  die  Wogulen  auch  ihre  geheimeif  PrieBter  noch  hatten  und  ihr  Götze,  Toron,  auch  bei  dem 
Opfer  ausgestellt  gewesen  und  nach  dem  Dienste  im  Walde  versteckt  wurde.  Der  Götze  bekam 
wohl,  mit  seinen  geistlichen  Dienern,  auch  einen  guten  Theil  der  Opfergaben. 

Diese  Wogulen  leben  noch  jetzt  am  Tschusowaja  in  zwei  kleinen  Dörfern:  Babeuki  und 
Koptschik.  Ihre  eigene  Sprache  haben  sie  schon  vergessen.  Ihr  Leben  und  Treiben  unterscheidet 
sich  von  den  Russen  gar  nicht  mehr;  sie  sind  auch  schon  gute  Christen  geworden.  Nur  ihr  Acusseres 
ist  etwas  anders:  hoher  Wuchs,  viel  dunklerer  Bart  und  krause  Haare ').  Eine  so  schnelle 
Kussificirung  der  Wogulen  des  Dorfes  Babenki  kann  man  dadurch  erklären,  dass  noch  zu  Georgi's 
Zeit  in  dem  Dorfe  schon  einige  russische  Ansiedler  lebten  und  ein  Winterweg  nach  Sibirien  vor- 
überging. Sonst  war  das  Volk  nicht  so  leicht  vom  Ileidenthum  abzuwenden.  So  wird  in  einer 
Chronik  vom  Jahre  1715  über  die  Bekehrung  der  am  Flusse  Conda  (in  Sibirien)  wohnhaften 
Wogulen  erzählt,  dass  sie  bei  der  Annahme  der  christlichen  Religion  zur  Bedingung  stellen 
wollten,  dass  ihr  Idol  nicht  zeratört,  sondern,  getauft  und  geweiht,  in  die  Kirche  gestellt  werde; 
auch  wären  sie  bereit,  Tribut  für  ihn  zu  zahlen;  ferner  solle  ihnen  das  Pferdefleischessen  zugelassen 
werden  und  ihre  Frauen  und  Kinder  wollen  sie  selbst  taufen*). 

Was  das  oben  erwähnte  Vergraben  der  geweihten  Knochen  der  Opferthiere  bei  Wogulen 
betrifft,  bo  geschieht  es  jetzt  noch  bei  den  heidnischen  Finnenstümmen,  welche  hier  und  da  im 
hohen  Norden  als  Nomaden  leben.  Ihrer  Aussage  nach  soll  dieses  Verwahren  zu  dem  Zwecke 
geschehen,  dass  in  nungerjahren  die  Knochen  herausgenommen,  zerstossen  und  mit  Mehl  vermischt, 
noch  zur  Nahrung  gebraucht  werden  können,  was  nicht  glaubwürdig  ist.  Viel  wahrscheinlicher  ist 
die  Annahme,  dass  die  Uebcrresto  der  Opferthiere  auB  religiösem  Gefühl  und  nach  altem  Brauch 
vor  den  reissenden  Thieren  und  Vögeln  in  der  Erde  verwahrt  werden.  In  der  Tundragegend  ist 
ja  kein  Holz  vorhanden,  um  besondere  Behältnisse  zu  dem  Zwecke  zu  bauen,  wie  es  bei  den  alten 
Tschuden  in  der  hiesigen  Gegend  üblich  war. 

Aehnliche  grosso  Anhäufungen  der  Thierknochen  werden  bekanntlich  in  vielen  Gegenden,  in 
Höhlen  und  zwar  auch  mit  Artefacten  gefunden,  und  man  glaubt,  es  seien  dies  die  Speiseüberreste 
der  darin  wohnhaft  gewesenen  Troglodyten.  Wenn  man  sich  denkt,  dass  an  den  Knochen,  welche 
nach  den  Mahlzeiten  übrig  geblieben  und  in  der  Höhle  zusammengelegt  waren,  noch  viel 
organische,  zum  Verfaulen  geeignete  Theile  zurückgeblieben,  so  ist  es  räthselhaft,  wie  in  der  durch 
verfaultes  Fleisch  verpesteten  und  feuchten  Luft  ein  Mensch  leben  konnte,  noch  dazu  ein  Natur- 
mensch, welcher  an  freie,  mit  Wald-  und  Blumenaroma  gefüllte  Luft  mehr  wie  mancher  der  jetzigen 
Stadtbewohner  gewöhnt  ist  Man  braucht  ja  wohl  nicht  ein  Culturmensch  zu  sein,  um  Gestank 
vom  Wohlgeruch  scharf  unterscheiden  zu  können.  Wäre  es  nicht  natürlicher  gewesen,  dass  der 
Wilde  seine  Mahlzeit  im  Freien  hielte  und  die  Speisereste  den  Hunden  und  Kaubthieren  preis- 
gegeben hätte,  anstatt  mit  ihnen  seine  Wohnung  zu  verengern  und  in  jeder  Hinsicht  unbequem  zu 
machen.  Man  wird  dadurch  zur  Frage  geführt:  ob  nicht  die  meisten  Höhlen  mit  Kuochen- 
anbäufungen  und  Artefacten  nur  zum  Aufbewahren  der  nach  den  Opfern  gebliebenen  geheiligten 
Ueberreste  und  anderer  Opfergaben  bestimmt  waren?    Auch  konnten  die  Wilden  die  alten 


')  Beine  zu  ilen  Wojmlen;  von  N.  Sorokin  (rau.). 

2j  Nachrichten  (Lswjwtij*)  der  Kai»erl.  Rum.  geograph.  Gesellschaft  1875.  XI,  1.  8.  6. 
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Knochen  der  Urthiere  als  freie  Funde  zu  irgend  einem  Zweck l)  gesammelt  und  auch  in  die 
Höhlen  niedergelegt,  ohne  gleichzeitig  mit  dem  Mammuth,  Nashorn  u.  s.  w.  gelebt  zu  haben.  So 
findet  man  z.  B.  hier  in  der  Gegend,  in  Flussansehwcmmungeu,  »o  viele  Knochen  von  diesen 
Thieren,  dass  man  damit  mehr  als  eine  Hühle  ausfüllen  könnte. 


Bei  Betrachtung  der  Mangelhaftigkeit  und  der  Schwäche  der  Waffen  der  alten  Uralbewohncr 
entsteht  die  Frage:  wie  wurden  damals  die  grossen  und  starken  Thiere,  wie  z.  B.  Elenn,  Kenn- 
thier  u.  s.  w.  erlegt,  welche  in  bedeutender  Menge  in  Opferstätten  durch  Schädel  und  viele 
Knochen  reprüsentirt  sind?  Die  Ostjäkeu,  Wogulen  und  Samojeden  des  nördlichen  Urals  haben 
noch  den  Vortheil  vor  ihren  Vorfahren,  dass  sie  eiserne  Waffen  durch  Ankauf  sich  anschaffen 
können  und  sogar  Feuerwaffen  besitzen  und  doch  nehmen  sie  zu  mehr  sicherem  Mittel  ihre 
Zuflucht,  nämlich  zum  Fangen  in  Gruben,  was  sie  wahrscheinlich  von  den  alten  Tschuden  erlernt 
haben.  Im  Vorgebirge  des  Urals  zwischen  59°  und  f»l°  nördlicher  Breite,  in  den  Gouvernements- 
dfatricten  Solikamsk  und  Tscherdin,  lebt  das  Elennthicr  noch  in  bedeutender  Menge,  wohl  mehr  wie 
irgendwo  in  anderen  Gegenden  von  Bussland.  Weiter  nördlich  und  südlich  kommt  es  am  Ural  seltener 
vor  und  hier  in  der  Umgegend,  im  Pennschen  District,  trifft  man  es  jetzt  gar  nicht  mehr.  Das 
Fangen  in  Gruben  gründet  sich  auf  periodische  Ueberwanderung  der  Thiere  aus  dem  westlichen 
Theile  des  Gebirges  nach  dem  östlichen,  nämlich  nach  Sibirien,  und  wieder  zurück.  Auf  der  west- 
lichen Seite  leben  sie  im  Sommer  gegen  sechs  Monate  lang,  von  dem  Maimonat  an  bis  September 
und  October.  Zur  Zeit  der  Wintcrmonatc ,  wo  diesseits  viel  Schnee,  d.  h.  mehr  wie  auf  der 
östlichen  Seite  lallt  und  liegen  bleibt,  ziehen  sie  nach  der  sibirischen  Seite  hinüber,  wo  ßie  mehr 
Futter  finden.  Die  Ueberwanderung  nach  Osten  fängt  mit  dem  ersten  Schnee  an  und  nach 
Westen  zurück  nach  dem  Verschwinden  desselben  im  Frühjahre.  Dies  benutzen  die  Leute  tum 
Fangen  der  Thiere.  Die  Fanggruben  werden  in  Keilten,  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden 
angelegt,  und  zwar  an  allen  bekannten  Gebirgspässen  und  Flussufern,  wo  die  Thiere  durchzugehen 
pflegen.  Der  Raum  zwischen  den  Fanggruben  wird  durch  leichte  Zäune  für  den  Durchgang 
erschwert  und  nur  bei  den  Gruben  offen  gelassen,  welche  ausserdem  noch  mit  Baumzweigen  und 
Moos,  auf  leichter  Unterlage,  licdeckt  und  möglichst  unmerklich  gemacht  werden.  Die  gewöhnliche 
Länge  und  Tiefe  der  Fanggruben  ist  gegen  2  m,  die  Breite  1,5  m.  Die  Wände  werden  mit 
stehenden  Pfählen  befestigt,  damit  das  gefangene  Thier  nicht  die  Erde  herunterschütteln  und  so 
herauskommen  kann.  Ausser  der  Hauptlinie  der  Grubenreihe  werden  auch  noch  Querzänne,  in 
der  Richtung  von  Ost  nach  West,  auch  bisweilen  mit  Fanggruben,  gezogen.  Beim  Wechseln  von 
Osten  nach  Westen  über  Gebirge  stossen  die  Thiere  auf  den  ihren  Zug  hindernden  Zaun ;  instimt- 
massig  ahnen  sie  Verdacht  gegen  den  offen  gelassenen  Kaum  mit  der  Grube  und  gehen  seitwärt», 
dem  Zaune  entlang,  einen  Durchgang  suchend;  aber  nachdem  sie  wieder  auf  Querzäune  und 
Gruben  stossen,  werden  sie  genöthigt,  zu  dem  ersten  geradesten  Weg  zurückzukehren,  und  obgleich 
sie  sich  bemühen,  am  Rande  neben  der  Grube  vorbeizuspringen,  fallen  doch  welche  hinein.  Ein 


i>  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XI,  Heft  t  und  2,  S.  14$. 
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jeder  Fänger  besieht  seine  Fanggruben  gewöhnlich  zwei  Mal  im  Monat.  Wenn  das  gefangene 
Thier  noch  nicht  verendet  gefunden,  wird  es  mit  dem  Jagdmesser  abgefangen. 

Dies«  Art  d«l  Fangcns  der  Klennthicrc  kann  jetzt  nur  noch  an  einzelnen,  dazu  besonders 
günstigen  und  zu  bestimmten,  oben  erwähnten  Zeiteu  mit  sicherem  Erfolge  angewendet  werden.  In 
alten  Zeiten,  bei  grösserer  Verbreitung  der  Wälder  Ober  das  ganze  Gebirge  war  auch  das  Thier  in 
grösserer  Zahl  vorhanden  und  das  Fangen  desselben  wohl  leichter.  Darum  wird  die  .lagd  in 
neuerer  Zeit  auch  durch  Verfolgung  der  Thiere  von  vielen  oder  einzelnen  Jägern  mit  Hunden 
getrieben,  was  besonders  im  Winter  auf  Schneeschuhen  geschieht  Die  anderen  wilden  Thiere, 
wie  Hären,  Wölfe,  Füchse  u.  s.  w.  werden  geschossen  oder  mit  besonderen,  für  jedes  Thier  an- 
gepassten  Fallen  gefangen,  welche  wohl  noch  von  den  alten  Finnen  an  ihre  jetzigen  Nachkommen 
erblich  übergegangen  und  grosse  Geschicklichkeit  und  Kenntniss  von  der  Natur  dieser  Thiere 
verratheu. 

10.  Anmerkungen  über  das  Zeitalter  der  Opferstätte. 

Nach  den  unzähligen,  beim  Bestellender  Aecker,  besonders  auf  befestigt  gewesenen  Plätzen 
(Gorodki)  in  der  Knie  gefundenen  und  noch  jetzt  oft  vorkommenden  Artefacten  aus  Stein,  Knochen, 
Bronze  und  Eisen,  Gefasscn  aus  Silher  und  alten  Münzen  kann  man  schliessen,  dass  alles  Land  im 
Gehiete  des  Kamatiusses,  besonders  um  die  rechts  einfallenden  Nebenflüsse:  Inwa,  Tschcnnas, 
Obwa,  Garcwaja  und  Thuii  bis  Laswa  herunter,  im  Alterthum  dicht  bevölkert  und  von  Volks- 
stämmen durchzogen  war,  welche  auf  einer  bedeutenden  Stufe  der  Cultur  standen.  Die  Befestigung 
vieler  Ansiedelungen  bezeigt  uns  auch,  dass  die  alten  Bewohner  hier  nicht  in  Buhe,  sondern  im 
Kampfe  miteinander  oder  mit  den  Wandervölkern,  mochten  diese  aus  Asien  oder  Südeuropa  kommen, 
gestanden  haben.  Auch  findet  man,  weit  entfernt  von  diesen  Gorodki,  an  vielen,  jetzt  durch  Pflug 
bearbeiteten  und  wohl  damals  mit  Urwald  bedeckten  Orten  viel  kleine  Sachen  aus  Bronze,  welche 
als  glänzende  Beschläge  für  Gürt«l  und  Pferdegeschirr  gedient  haben  mögen,  und  andere  Anti- 
kaglien,  welche  die  Reiter  mit  sich  trugen.  Es  mögen  wohl  dort  in  den  alten,  dichten  Wäldern 
kleine  Kämpfe  stattgefunden  haben.  Die  Leichen  der  Gefallenen  und  ihre  Pferde  blieben  im 
Walde  liegen,  der  Fäulnis«  und  den  Baubthieren  überlassen,  und  von  den  Sachen  blieben  nur 
metallene  und  andere  nicht  leicht  verwesliche  Gegenstände,  welche  durch  Moos  und  andere  vege- 
tabilische Bedeckung  des  Waldbodens  verborgen  und  mit  Hülfe  des  Begens  nach  und  nach  tief  in 
die  Erde  versanken. 

Nach  den  Namen  der  Flüsse  zu  urtheilen,  müssen  die  ersten  Ansiedler  dieser  Gegend 
Finnen  (Tschuden '()  gewesen  sein. 

Bekanntlich  gehört  die  Benennung  der  meisten  Flüsse  einer  Gegend  dem  Urvolke,  welcheB 
sich  zuerst  angesiedelt  und  es  längere  Zeit  bewohnt  hat  Die  später  bei  Durchwanderung  oder 
Ansiedelung  aufgetretenen  Völker  behalten  gewöhnlich  die  alten  Namen  der  Flüsse,  welche  für  sie 
wohl  die  bequemsten,  oft  die  einzigen  Communicationswege  in  der  mit  Urwald  und  Sümpfen 
bedeckten  Gegend  waren. 

Alle  bedeutenden  Flüsse,  welche  aus  Thülen)  der  Vorgebirge  vom  Ural  zwischen  57°  bis 
60°  nördl.  Breite  entspringen  und  in  den  Kama  münden,  sowie  auch  viele  von  denen,  welche  sich 
nach  Asien  wenden  und  in  den  Strom  Ob  einfliesseu,  tragen  finnische  Namen,  welche  in  der 
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Sprache  der  jetzt  hier  wohnenden  Penujäken ')  und  auch  Syrjänen  ihre  Wurzel  finden.  Wir 
wollen  hier  einige  der  Flüsse  anfuhren,  welche  von  der  rechten  Seito  in  den  Kama  münden: 
Kossa  —  bedeutet  trocken,  »eicht:  wenig  Wasser  im  Sommer. 

Urol:  Ur  heisst  Eichhörnchen ;  Olni,  oder  wie  die  Permjäkon  aufsprechen,  Owni  —  leben: 
nämlich  Wohnort  der  Eichhörnchen.  Nach  diesem  localen  Namen  ist  vielleicht  auch  das  ganir 
grosse  Gebirge  Ural  genannt  worden. 

Lisswa:  Lis  —  Nadelholz,  wa  —  Fluss;  Fluss  im  Nadelwald. 

Inwa:  in  —  Weib,  wa  —  Fluss,  Wasser. 

Obwa,  soll  aus  den  Worten  ib  —  Feldland*)  und  wa  —  Fluss  zusammengesetzt  sein,  welch«? 
Wortablcitung  der  jetzigen  Beschaffenheit  des  Thaies  dieses  Flusses  zu  passen  scheint,  indem  « 
sich  durch  ausgebreitete,  fruchtbare  Wiesenländer  auszeichnet.  Eine  sehr  starke  Bevülkeruos: 
dieser  Gegend,  aus  Küssen  und  theils  auch  wohl  aus  der  mit  Finnen  gemischten  Hace  bestehend, 
beschäftigt  sich  ausser  Ackerbau  mit  der  Pferdezucht.  Diese  Pferde,  von  kleinem  Wuchs,  kräftigem 
Muskolbau  und  grosser  Kraft  und  Ausdauer,  werden  auf  vielen  örtlichen  Pferdejahrraärkten  von 
den  Pferdehändlern  des  benachbarten  Gouvernements  Wjätka  in  grosser  Menge  angekauft.  Unter 
der  Benennung  „wjätskische  Pferde"  werden  sie"  auf  Handolswegen  nach  den  westlichen  Gou- 
vernements und  zuletzt  sogar  über  die  Grenze  nach  Deutschland  unter  dem  Namen  „Russen'  geführt 

Garewaja:  Gari  —  steil,  bergig;  Fluss  zwischen  Bergen. 

Thuii  heisst  Weg,  Strasse  und  es  soll  wirklich  in  alten  Zeiten  ein  Weg  neben  diesem  kleinen 
Flusse  gegangen  sein.  Von  der  Einmündung  dieses  Flusses  an  bis  zu  dessen  obersten  Quellen, 
welche  zwischen  tiefen,  waldigen  Schluchten  entspringen,  finden  sich  sehr  viele  Ueberbleibsel  von  alten 
befestigten  Wohnungen  (Gorodki).  Auch  fand  ich  dort  eine  Opferstätte,  ähnlich  wie  die  von  Garewaja. 

Otscher,  besteht  aus  Worten  Osch  —  Bär  und  Schor  —  ein  Bach. 

Tschol  wa  —  stilles  Wasser;  Tschol  —  schweig!  still! 

Von  den  Nebenflüssen  der  linken  Seite  des  Kama,  die  grössten  sind: 

>)  Fermjäkcn  nennen  »ich  Comi  otir,  d.  h.  Comi-Yolk.  Den  jetzigen  Namen  bekamen  sie  von  dem  Namen 
der  ganzen  Gegend  (Permien)  und  zwar  von  den  Nowgorodern,  unter  deren  Botmässigkeit  sie  «eit  dem  11.  Jahr- 
hundert standen.  Sie  leben  meistens  im  Permschen  Gouvernement,  liesonders  im  Districte  ßolikatnsk,  wo  n» 
da«  ganze  Thal  des  Flu-*-«  Inwa  mit  allen  «einen  Nebenflüssen,  eine  noch  waldige  Gegend,  bewohnen  und  «ich 
mit  Ackerbau,  Viehzucht  und  theil»  mit  der  Jagd  beschäftigen.  Dieser  Volks«tainm  ist  nicht  im  Absterben 
begTitTeu,  wie  mau  es  bei  einigen  Finnenstämmen  bemerkt  haben  will.  So  hat  der  Geistliche,  Herr  Lukanin. 
in  seiner  Broschüre:  ,Ueber  den  Fortgang  der  Bevölkerung  im  Districte  Solikamsk,  vom  Jahr«  1856"  ^richtet, 
dass  dort  im  Jahre  1841  die  ländliche  Ansiedelung  der  Permjäken  ans  16968  männlichen  Einwohnern  und 
18soy  weiblichen  Geschlecht.«,  und  im  Jahre  l»;«o  schon  aus  20091  männlichen  und  l'J641  weiblicheu  Geaeblecb;« 
bestand.  Nach  der  vergleichenden  Betrachtung  der  Einwohnerzahl  und  den  Lebensverhältnissen  der  Permjak<£ 
und  Russen,  welche  in  der  Stadt  Solikamsk  und  auf  den  Salinen  wohnen  und  arbeiten,  war  er  zum  Sellin» 
geführt,  da»«,  wenn  der  Zuwachs  der  Bevölkerung  auch  in  der  Zukunft  eben  derselbe  bleibt,  wie  in  dein 
gesagten  Decenninm.  wird  die  Zahl  der  Einwohner  in  folgenden  Zeiträumen  sich  verdoppeln:  in  den  pertuj*- 
kischen  Dörfern  in  36  Jahren,  in  der  Stadt  in  S4.  in  den  Ben;-  und  Hüttenwerken  in  59  und  in  den  Salinen  in 
6»  Jahren.  Man  muss  bemerken,  dass  die  in  den  Ddrfern  lebenden  Permjäken  damals  grösstontheiU  «oewoarmte 
Leibeigene  der  Familie  des  «rufen  Stroganoff  waren  und  uuter  sorgfaltiger  Administration  standen. 

s)  Bei  dieser  hier  allgemein  augeuommenen  Erklärung  de«  Wortes  Obwa  kann  ich  nicht  umhin  zu  t«~ 
merken,  das«,  wenn  die  Finnen  die  hiesigen  Autochthonen  gewesen,  konnten  »ie  den  Flus»  nicht  nach  Wiesen 
oder  Ackerland  benennen,  da  dieses  Wort  schon  eine  bedeutende  vorherige  landwirtschaftliche  Cultnr  bezettf*. 
denn  da«  Land  war  wohl  ur«prüus;lieh  mit  Wald  und  Sumpfen  besetzt;  oder  wenn  die  Ableitung  de«  Worte« 
richtig  ist,  nun  man  annehmen,  dass  die  Finnen  hier  »chon  augebaute«  Land  gefunden,  von  irgend  einen 
anderen  Volke  cultivirt. 
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Wische ra:  Wi  —  Butter,  auch  Ocl;  Sohor  —  Bach,  Fluss. 

Tschusowaja,  besteht  auB  Worten  Tschusch  —  schnell,  reissend,  und  \va  —  Wasser,  was 
für  den  Klus»  auch  sehr  bezeichnend  ist 

Mit  weniger  Bestimmtheit  kann  man  die  Wortableitung  des  Namens  Kama  annehmen,  welches 
aus  dem  Syrjänischen  Wort  Kam  stammen  sollte,  was  stark  fallen,  Fluss  mit  starkem  Fall,  bedeutet. 

Von  den  Flössen,  welche  von  den  Höhen  des  Uralgebirgcs  nach  Osten  laufen  und  finnische 
Namen  tragen,  sind  besonders  zu  erwähnen:  Loswa,  Soswa,  Tura  und  Kusehwa. 

11.  Tschuden  und  ihre  Bergwerke. 

Alle  finnischen  Namen  der  Flüsse  und  alle  prähistorischen  Artcfacten,  welche  in  der  Erde 
gefunden  werden  und  fremdartig  sind,  werden  hier  tschudisch  genannt,  und  unter  dieser  Benennung 
sind  auch  die  alten  verlassenen  Ansiedelungen  seit  dem  16.  Jahrhundert  urkundlich  bekannt. 

Ueber  die  Ursache  der  Auswanderung  der  Tschuden  aus  der  Gegend  berichtet  eine  Volks- 
legende: Die  Fürsten  und  Obersten  der  Tschuden,  von  den  russischen  Missionären  und  Ansiedlern 
gedrängt,  bauten,  um  ihre  heidnische  Religion  zu  retten  und  als  Märtyrer  im  Lande  ihrer  Väter 
zu  sterben,  unterirdische  Gänge,  wo  feie  sich  mit  ihren  Familien  und  Schätzen  verbargen,  endlich 
aber  die  hölzernen  Stützen  der  Erdgänge  wegnahmen  und  sich  auf  diese  Weise  lebendig  begruben. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Volkslegenden  oft  weit  entfernt  von  der  historischen  Wahrheit  und 
gewöhnlich  anachronistisch  sind.  Es  könnte  wohl  sehr  möglich  sein  und  ist  sogar  wahrscheinlich, 
dass  die  Vertreibung  der  Tschuden  nicht  von  Christen  ausgegangen,  sondern  von  Muhammedanern l), 
zur  Zeit  der  Verbreitung  des  Islams  in  den  Gegenden  der  Wolga  und  Kama,  im  10.  Jahrhundert. 
Die  Lehre  des  Muhammeds  wurde  ja  immer  durch  Zwang,  Gewalt  und  Krieg  aufgedrungen  und 
die  friedlichen  Tschuden  sind  zu  schwach  gewesen  gegen  den  mächtigen  und  fanatischen  Feind. 

Man  hat  bis  jetzt  in  der  Gegend  hier  keine  Begräbnissplätze  mit  Schätzen  aufgedeckt  und  die 
oben  erwähnte  Legende  bezieht  sich  möglicherweise  auf  die  verlassenen  Silber-  und  Kupferberg- 
werke, deren  im  Altaigcbirge  viele  vorkommen  und  auch  einige  am  Uralgebirge  angetroffen 
wurden.  Sie  waren  seit  langer  Zeit  den  örtlichen  Bewohnern  unter  dem  Namen  „tschudischo 
Gruben"  bekannt  und  haben  seit  der  Ansiedelung  der  Russen  oft  zur  Anlegung  des  geregelten 
Bergbaues  Veranlassung  gegeben.  In  dieser  Hinsicht  ist  am  Ural  das  Kupferbergwerk  Gumeschek, 
welches  nicht  weit  nach  Süden  von  Ekatcrinburg,  im  Bergwerksbezirk  Sisert,  liegt,  am  merk- 
würdigsten. Der  Bergbau  dort  ist  im  Jahre  1702  angefangen  worden.  In  der  neueren  Zeit  hat 
man  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Artefactc  gerichtet,  welche  in  den  alten  Grubengängen  gefunden 
und  von  den  Arbeitern  angezeigt  wurden.  Es  ist  darin  gefunden  worden:  1)  Im  Jahre  1774,  in 
der  Tiefe  von  15  Faden  (31,45  m),  Grubenholz  aus  Birke  und  zwei  Fausthandschuhe  uub  Elenn- 
lederfell;  die  Haare  noch  darauf.  Der  letzte  Fund  bezeigt,  dass  der  alte  Grubenbau  im  Winter 
betrieben  wurde.  2)  Im  Jahre  1778,  bei  Führung  einer  Wasserstrecko  in  der  Tiefe  von  15  Faden, 
fand  man  eine  Mütze  aus  Zobelfell,  mit  baumwollenem  Zeug  gefüttert,  welches  ganz  morsch  war. 

')  Das  hantige  Vorkommen  auf  «ien  Opfe rntiitten  von  Pferde-  und  Schweineknochen  beweint  deutlich,  dass 
da»  Volk,  welche«  diene  8pei»eüberrest»>  anhäuft«,  »ich  weder  zum  Islam  noch  zum  Christenthum  bekannte.  Die 
Braten  Thier«  werden  hier  von  Christeu.  die  anderen  von  Muhauiuiedanern  Dicht  gegessen. 
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3)  Im  Jahre  1794,  bei  14  Faden,  zwei  Menschenschädel  und  einige  Extremitätenknochen,  vier  Säcke, 
53  cm  lang  und  40  cm  breit,  aus  ungegerbtem  Elennleder,  zwei  kupferne  Brechstangen,  jede  zwei 
Pfund  schwer,  und  ein  eisernen  kleines  Messer  mit  knöchernem  Grift*.  Im  Jahre  1801,  bei  der 
Ausarbeitung  eine«  Schachtes  und  bei  9  Faden  Tiefe,  Grubenholz  au«  Kiefer  und  Lärche,  eine 
kleine  Schale  auB  Birkenholz  und  ein  Kiemen  aus  Hirschleder,  5)  Im  Jahre  lSHi,  acht  Faden  tief, 
Lärchen-  und  Birkenbauholz.  6)  Im  Jahre  1834,  bei  9  Faden  Tiefe,  Gruhenholz  aus  Birke,  Lärche 
und  Kiefer  und  ein  Fausthandschuh  aus  Schafleder.  Im  Jahre  1835,  bei  10  Faden,  Stöcke  von 
Pelz,  eino  Schaufel  und  eine  grosse  zweizinkige  (Jabel  aus  Kieferholz.  Ausserdem  zu  verschiedenen 
Zeiten,  in  der  Tiefe  von  11  bis  13  Faden,  fand  man  angekohlte  (zur  Beleuchtung)  Holzspäne.  Das 
Grubenholz  bestand  überall  aus  dünnen  Stämmchen  und  nur  die  Stollen  waren  damit  befestigt. 
In  den  Schachten  hat  man  kein  Befestigungsholz  angetroffen,  was  auch  auf  die  Arbeit  in  der 
Winterzeit  hinweist 


12.  Gorodischtsohi. 

Die  Opferstätten,  welche  durch  die  grossen  Anhäufungen  von  Knochen  gekennzeichnet  sind, 
stehen  in  offenbarer  Beziehung  zu  den  Gorodischtschi  (Gorodki),  theils  wegen  der  Gleichartigkeit 
des  Typus  der  darin  gefundenen  Kunsterzeugnisse,  z.  B.  des  Thongeschirrs,  theils  wegen  ihrer 
Nähe  untereinander.  Daraus,  dass  die  Opferstätten  nicht  befestigt  waren,  inuss  man  sehlicssen, 
dass  diese  Orte  von  allen  Bewohnern  der  Gegend  geachtet  wurden,  oder  auch,  dass  sie  als  Cultus- 
plätze  des  zahlreicheren  und  mächtigeren  Theiles  der  Bewohner  angesehen  waren.  Die  unzähligen 
I  freien  Funde  ausserhalb  der  Gorodki  beweisen,  dass  die  meisten  Ansiedelungen  der  Tschuden  nicht 

befestigt  waren  und  sich  zu  diesen,  wie  im  Mittelalter  viele  Dörfer  zu  den  Schlössern  der  Ritter 
verhielten. 

Das  Wort  Gorodischtsche  oder  Gorodok  stammt  aus  dem  russischen  Worte  goroditi,  o  goroditi 
(umzäunen,  ummauern  zum  Zweck  der  Befestigung);  daher  wird  auch  die  Stadt  russisch  Gorod 
genannt,  weil  die  alten  Städte  in  Bussland,  wie  auch  überall  im  Altenlünne,  durch  Mauern  befestigt 
waren.  Die  hiesigen  Gorodki  der  Tschuden  scheinen  mir  mehr  oder  weniger  ähnliche,  befestigte 
Wohnplätze  gewesen  zu  sein,  welche  in  Westrussland  und  in  vielen  Gegenden  des  mittleren 
Europas  unter  verschiedenen  locakn  Benennungen  vorkommen,  wie  z.  B.  Bauerburgen,  Hingwälle, 
Bauerfestungen,  Hradiste,  Burgwälle,  Wallberge,  Ilausberge,  Verschanzungen,  Pfahlberge,  theils 
wohl  auch  Schwedenschanzen  u.  s.  w. 

Es  ist  von  einigen  deutschen  Archäologen  schon  bemerkt  worden,  dass  ähnliche  alte  Ansiede- 
lungen auch  an  den  Orten  mit  Erdwällcn  befestigt  waren,  wo  hinreichende  und  passende  Steine 
zu  Gebote  standen,  um  zweckmässigem  Schutzmauern  aus  Stein  ausführen  zu  können.  Die  Permsche 
geognostische  Formation  bietet  zwar  keine  geeigneten  Steinmaterialien  zum  Aufbauen  von  Mauern 
dar,  doch  sind  hier  dafür  Wälder  genug  gewesen,  um  hölzerne  Zäune  aufzuführen,  sowie  es  die 
ersten  russischen  Ansiedler  im  15.  und  IG.  Jahrhundert,  bei  Errichtung  ihrer  Festen  (Gorodki) 
auch  gethan  haben.  Die  Stadt  Bolgara  an  der  Wolga  wurde  noch  im  IL  Jahrhundert  mit  einer 
Mauer  aus  Eichenholz  umgeben.  Und  doch  sind  die  alten  Gorodki  hier  mit  Erdwällen  befestigt 
gewesen,  obgleich  an  Hauinstrumenten,  zur  Bearbeitung  der  Holzstämme  für  die  Wände,  es  ihnen 
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nicht  gefehlt  zu  haben  scheint»  Daraus  kann  man  folgern,  dass  der  Brauch,  Erdwälle  aufzuführen, 
irgend  einem  der  hiesigen  Urvölkcr  eigen  war,  mögen  es  Finnen  oder  ein  anderer  Volksstamm 
gewesen  sein. 

Diese  Analogie  in  der  Befestigung  der  Wohnplätze  mit  Erdwüllen  hier  und  in  Deutschland, 
zusammengenommen  mit  der  Aehnlichkeit  der  Thongefässornamentirung  und  vieler  anderer  Arte- 
facten  spricht  für  die  Identität  der  alten  Volker.  Uebrigens  sieht  man  aus  der  alten  Chronik  über 
das  Leben  und  Wirken  des  heiligen  Stephan  im,  dass  die  am  Flusse  Witschegda  wohnhaften  Syr- 
jänen  noch  im  I  i.  Jahrhundert  Gorodisehtsehi  mit  Erdwällen  bauten,  und  zwar  zum  Schutz  gegen 
die  Wogulen.  Die  zum  Christentum  bekehrten  Syrjänen  Bollen  für  den  Episkop  eine  befestigte 
Wohnung  errichtet  haben,  in  der  Nähe  der  jetzt  nicht  mehr  existirenden  Stadt  Usstwüm  (ungefähr 
unter  68'*  Länge  und  G2"  nördl.  Breite),  indem  sie  eine  Berganhöhe  entwaldeten,  sie  mit  Erd- 
wällen und  Gräben  umgaben  und  durch  künstliche  Bodenabschnitte  steil  machten. 


13.  Münzen. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  auf  den  Opferstätten  Münzen  gefunden  worden.  Dagegen 
trifft  man  nicht  selten  orientalische  .Münzen,  als  freie  Funde  bei  Beackerung  der  Felder,  zerstreut 
in  der  Erde  liegen.  Es  sind  auch  ganze  Fuude  davon  bekannt.  Im  Jahre  184G,  in  der  Besitzung 
des  Grafen  Strnganoff,  im  District  Solikamsk,  hat  man  einen  bedeutenden  Silberfund  ausgegraben, 
bestellend  aus  sassanidischen  Münzen  des  5.  und  6.  Jahrhunderts.  Im  Jahre  1851,  im  District 
Krasnoutimk  (auch  im  Permschen  Gouvernement),  in  der  Nähe  vom  Dorfe  Schestokoß",  ist  ein 
Fund  von  goldenen,  silbernen  und  steinernen  Artefacten  ausgegraben  worden  mit  20  sassani- 
dischen, byzantinischen  und  indobactrianischen  Münzen  des  5.,  6.  und  Anfang  des  T.Jahrhunderts. 
Ich  besitze  auch  einige  asiatische  Münzen,  als  freie  Fuude  hier  in  der  Umgegend  gesammelt.  Die 
zehn  bei  mir  gegenwärtig  befindlichen  sassanidischen  und  samanidischen  Münzen  umfassen  die  Zeit- 
periode von  457  bis  906  n.  Chr.  Geburt. 

Es  ist  gewiss  sehr  angenehm,  wenn  der  Berichterstatter  seinen  Lesern  auch  zugleich  Näheres 
über  das  Alter  der  von  ihm  gefundenen  Alterthümer  geben  kann,  sowie  darüber,  welchem  Volke 
dieselben  angehörten ;  leider  kann  ich  bis  jetzt  über  das  Alterthum  der  beschriebenen  Opferstätten 
nichts  Bestimmtes  berichten.  In  diesem  Aufsatze  wollte  ich  nur  eine  Beschreibung  derselben 
geben  und  muss  es  dem  geneigten  Leser,  welcher  in  der  Archäologie  kundig  ist,  überlassen,  selbst 
seine  Schlüsse  daraus  zu  ziehen. 

A.  Teplouchoff. 
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Tafel  V. 

Kittur  1  bis  IS.  Knocnenpfeile. 
.     14.    Arte&cU  ans  Knochen. 
.     Ii  u.  16.    Artefact«  aus  Stein. 
,     17  bis  'JH.    Eiserne  Werkzeuge. 
,    26  bis  »8.    Perlen  ans  Ola*  und  Stein. 


Tafel  VL 

Fitfur  40  bis  62.  Thougefässe. 

,  e:t  bis  64.  Bildwerke  aus  Bronze. 
,     65  bis  6H.    Artefacte  aus  Knochen 
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Neuer  Messapparat  für  photographische  Aufnahmen  von 
Lebenden  und  von  Schädeln  oder  Skeletten. 

Von 

Dr.  Gottschau  in  Würzburg. 
(Hierzu  Tafel  VII.) 

Physiognomische  Aufnahmen  wurden  buher  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  man  die  Figur 
entweder  auf  einen  eingetbeiltcn  Hintergrund  projieirte,  oder  mit  einem  in  der  mittleren  Trans- 
versalebene aufgestellten  Metermaass  photographirte.  An  den  so  erhaltenen  Photographieen  kann 
man  aber  nur  die  in  der  mittleren  Transversalebene  gelegenen  Distanzen  genau  messen,  und  für 
jede  vor  oder  hinter  der  mittleren  Transversalen  gelegene  Ebene  muss  aus  der  Grösse  des  Oeffnungs- 
winkels  vom  Objectiv  und  dem  gegebenen  Maasse,  oder  aus  ihm  und  seinem  Abstände  vom  Objectiv 
das  Maassverhältniss  berechnet  und  danach  die  bezüglichen  Maasse  grösser  oder  kleiner  projicirt 
werden.  Dass  dies  Verfahren  ein  ebenso  mühsames,  wie  wenig  genaues  ist,  erhellt  schon  daraus, 
dass  man  schwer  im  Stande  sein  wird,  ohne  umständliche  Messungen  die  Dicke  des  Objecto  an 
allen  Theilcn  genau  festzustellen.  Jedoch  auch  abgesehen  von  solchen  Schwierigkeiten  beschränkt 
sich  jede  Messung  immer  nur  auf  DLstanzbestimmungen  in  gerader  Linie,  oder  auf  Messungen 
kürzester  Entfernungen  zwischen  zwei  Punkten  in  einer  Ebene,  so  dass  die  Circumferenzen  nach 
dem  Bilde  nicht  festgestellt  werden  können. 

Es  müsste  daher  nicht  nur  eine  willkommene  Erleichterung,  sondern  auch  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender Vortheil  für  das  Messen  an  phvBiognomischen  Abbildungen  sein,  wenn  es  ermöglicht 
würde,  ohne  viel  Schwierigkeiten  von  einem  photographischen  Bilde  genaue  Distanz-  und  Circum- 
ferenzmaa8se  abzunehmen. 

Diesen  Forderungen  gerecht  zu  werden,  habe  ich  mich  bemüht,  und  einen  Messapparat 
angefertigt,  welcher  an  das  zu  photographirende  Object  gelegt  und  mit  ihm  zugleich  abgebildet 
wird.    Die  zwei  Uauptbedingungen,  welche  derselbe  erfüllen  soll,  sind: 

1)  die  Möglichkeit,  in  jeder  Ebene  für  das  Bild  genaue  Maasse  zu  haben; 

2)  die  Möglichkeit,  Circumferenzen  bo  genau,  wie  am  Körper  selbst,  auch  an  der  Photographie 
zu  bestimmen. 
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Beide  Aufgaben  glaube  ich  nach  mehrfachen  Versuchen  an  Lebenden  und  an  macerirteii 
Schädeln  gelöst  zu  haben;  und  ich  darf  mir  daher  wohl  erlauben,  meinen  Apparat  und  einen  Theil 
der  damit  vorgenommenen  Messungen  der  Oeffentlichkcit  zur  Begutachtung  zu  fibergeben. 

Der  Apparat  besteht  aus  verschiedenen  Reihen  mit  einander  verbundener  und  unter  sich 
selbst  beweglicher  Quadrate  aus  Neusilberdraht  von  1  mm  Dicke.  Die  Seiten  jedes  Quadrats  sind 
genau  5  cm  lang  von  der  Mitte  je  zweier  gegenüberliegenden  DrahtsUibe  gerechnet,  und  jeden 
Quadrat  schliesst  somit  einen  Flächenrauni  von  25  Quadratcentimeter  ein.  Die  Anfügung  eine« 
Quadrates  an  das  vorhergehende  ist  derart,  dass  drei  Seiten  eines  solchen  aus  einem  Stück  Draht 
bestehen,  und  die  vierte  von  der  mittleren  Seite  des  vorangehenden  Quadrates  gebildet  wird, 
indem  die  zwei  gegenüberliegenden  Seiten  eines  jeden  nach  einer  Seite  offenen  Drahtquadrate» 
am  Endo  nach  Innen  eine  kleine  flache  Oese  tragen,  die  auf  die  eine  mittlere  Seite  des  vorher- 
gehenden Quadrates  aufgezogen,  mit  diesem  ein  kleines  Charnier  bildet.  So  wird  die  Beweglich- 
keit  zweier  Quadrate  um  die  eine  Seite  als  Axe  bewirkt,  ohne  das»  ein  Quadrat  in  sich  verändert 
wird.  Die  beiden  mit  Oesen  versehenen  Drahtstäbchen  werden  durch  2  mm  lange  feine  Röhrchen, 
welche  auf  die  betreffende  mittlere  Seite  gelöthet  sind,  am  Verschieben  nach  Innen  gehindert; 
nach  Aussen  bieten  die  scharf  (in  einer  Matrice)  umgebogenen,  daran  Btossenden  Seiten  ein 
genügendes  Hindernis«,  um  ein  Ausweichen  der  Seiten  nach  dort  zu  verhüten. 

Eine  derartige  Reibe  aneinander  hängender  Quadrate  wird  bei  einer  photographischen  Auf- 
nahme in  der  mittleren  Sagittalebene  über  Kopf  und  Rumpf  an  alle  Kürperthcilc  möglichst  dicht 
angelegt;  seitliche  Reihen  schliessen  sich  an  um  Kopf,  Schultern  und  Hüften,  also  in  horizontalen 
Ebenen  um  verticale  Axen  gebogen.  An  das  passendste  dieser,  den  Rumpf  in  horizontaler 
Richtung  umgebenden  Quadrate  wird  in  der  mittleren  Sagittalebene  eines  Armes  und  Fuss« 
derselben  Seite  wieder  je  eine  senkrecht  hängende  Reihe  von  Quadraten  an  einem  5  cm  langen 
mit  federnden  Ilaken  versehenen  Drahtstäbeben  eingehangen.  Diese  Folge  von  Quadraten  ist  am 
Arme  sehr  kurz,  am  Beine  reicht  sie  der  gauzen  Lauge  nach  bis  zur  Fussspitze.  In  horizontaler 
Richtung  umgeben  Oberarm  und  Oberschenkel  wieder  eine  Anzahl  von  Quadraten,  welche  ich  am 
Oberarm  an  das  dritte  obere  Quadrat,  am  Oberschenkel  an  das  sechste  befestigt  habe.  Dass  die**, 
sowie  die  übrigen  horizontal  gelegten  Quadratreihen  den  Rumpf  oder  die  Extremität  in  ihrer 
ganzen  Circumferenz  bedecken,  ist  weder  notliwendig  noch  wünschenswertb,  da  ein  Uebereinander- 
liegen  von  Quadraten  unvermeidlich  wäre,  wenn  ein  solches  Quadratband  länger  als  der  betreffende 
Umfang  des  Körpertheiles  wäre.  Zur  Messung  einer  Circumferenz  am  Rumpfe  genügt  aber  bei 
dem  bilateral  symmetrischen  Bau  desselben  das  Maass  des  halben  Umfangcs.  Man  erreicht  daher 
ein  genügendes  Resultat,  wenn  man  für  die  en  face  Photographie  über  die  ganze  vordere  sichtbare 
Fläche,  für  die  en  profil  Photographie  über  die  eine  Seitenfläche  ganz  und  über  die  hintere  Flächi 
etwas  mehr  als  die  Hälfte  die  besprochenen  Quadrate  spannt. 

Befestigt  werden  nur  die  horizontal  laufenden  Quadratreihen,  und  zwar  geschieht  dies  dorck 
Zusammenschnallen  zweier  Bändchen,  welche  bei  jeder  Reihe  an  der  vertical  stehenden  Seit« 
(Axenseite)  der  beiden  Endquadratc  angebracht  sind. 

Von  diesen  Bändchen  trägt  das  kürzere,  von  bestimmter  Länge,  z.  B.  10  bis  25  cm,  eine  ein- 
fache Schnalle,  das  andere  bedeutend  längere  ist  in  Centimeter  eingeteilt.  Stärkeres  oder 
schwächeres  Anziehen  des  durch  die  Schnalle  gezogenen  längeren  Bande«  bewirkt  geringere  oder 
grössere  Weite  der  Umspann  ung. 
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Die  vertieal  laufenden  Quadrate,  welche  in  der  Milte  des  Kopfes,  dos  Rumpfes  und  der 
Extremitäten  liegen,  werden  schon  durch  die  anderen  zu  ihnen  senkrecht  verlaufenden  hängend 
erhalten;  ea  muss  aber  bei  ihnen  auf  ein  allseitige»  Anliegen  geachtet  werden,  und  es  ist  daher 
zweckmässig,  damit  sie  dem  Hake  und  Fussrucken  möglichst  gut  anliegen,  sie  durch  ein  über  sie 
um  den  betreffenden  Körpertheil  geschlungenes  Bündchen  demselben  näher  zu  bringen.  Sollten 
dennoch  vielleicht  am  Rumpfe  bei  kleiner  Figur  durch  zu  grossen  Abstand  des  horizontalen 
Schulterbandes  vom  Gurtelbande  nicht  alle  Quadrate  gleichmässig  anliegen,  so  Hesse  sich  dem 
Uebclstande  dadurch  abhelfen,  dass  man  zwischen  den  beiden  horizontalen  Bündern  drei  Quadrate 
der  Verticalreihe  über  einander  klappt,  wodurch  eine  Verkürzung  von  10  cm  erreicht  wird;  durch 
eine  nochmalige  kleinste  Verkürzung  —  nur  möglich  in  der  eben  beschriebenen  Weise  —  würden 
im  Ganzen  also  20  cm  ausgeschaltet  werden,  und  so  fort.  Die  auf  dem  Bilde  dadurch  entstehende 
Undcutlichkcit  der  über  einander  liegenden  Quadrate  ist  nicht  sehr  bedeutend,  und  verhindert 
nicht  »Jas  Ablesen  der  Maas.se,  da  die  genau  gearbeiteten  Quadrate  beim  Uehereinanderliegen  sich 
vollständig  decken.  Nur  zum  Bestimmen  der  grössten  und  kleinsten,  nicht  einfach  abzulesenden,  I 
sondern  mit  dem  Zirkel  zu  bestimmenden  Verhältnisse  sind  diese  Quadrate,  wie  weiterhin  erläutert 
werden  wird,  nicht  zu  verwerthen. 

Zur  Angabe  des  Brustumfanges  sind  an  eins  der  mittleren  vertieal  hängenden  Quadrate  etwas 
unterhalb  der  horizontalen  Schulterreihe  zwei  lange  in  5  cm  getheilte  Bünder  angebracht,  die  auf 
dem  Rücken  in  gleicher  Weise  wie  die  vorigen  Bänder  zusammengeschnallt  werden.  (Die  Länge 
des  einen  mit  einer  Schnalle  versehenen,  kürzeren  ist  40  cm,  das  andere  kann  beliebig  lang  gewühlt 
werden.)  Da  es  sich  hier  nur  um  den  Brustumfang  handelt  und  etwaige  Distanzmaasse  ander- 
weitig abgenommen  werden  können,  so  erfüllt  ein  leinenes  graduirtes  Band  am  besten  diesen  Zweck. 

Dieser  ganze  einfache  Apparat  kann  in  einem  Kästchen  geborgen  werden,  dessen  Grösse 
20  cm  Länge  und  Breite  und  10  cm  Höhe  beträgt.  Es  ist  dies  dadurch  möglich  gemacht,  dass 
die  Oescn  der  einzelnen  Quadrate  alle  nacli  Hinten  resp.  nach  Vorn  ausgebogen  sind,  so  dass  bei 
jeder  Oese  die  mittlere  Längsaxe  nicht  durch  das  zum  Durchstecken  des  Drahtes  bestimmte 
Löchelchen  geht,  sondern  1  mm  seitlich  bei  demselben  vorbei  So  ist  man  im  Stande,  iu  jeder 
Reihe  von  Quadraten  eines  auf  das  andere  zu  legen. 

Die  Kosten  für  den  Apparat  sind  nicht  so  hoch,  als  man  nach  der  subtilen  Arbeit  schliesseu 
sollte.  Meinen  eigenen  Apparat  hat  Herr  Schreiber,  Berlin,  Taubenstrasse  10,  angefertigt.  Herr 
Schreiber  erbietet  sich  bei  Anfertigung  mehrerer  Apparate  jedes  einzelne  Quadrat  für  20  Pfennige 
herzustellen,  so  dass  die  Gesanimtkosten  sich  auf  circa  20  Mark  belaufen  würden. 

Das  Anlegen  des  Apparates  geschieht  in  folgender  Weise:  Es  werden  die  Kopfquadrate 
dem  Individuum  zuerst  übergelegt,  und  zwar  so,  dass  eine  Reihe  in  die  mittlere  Sagittalebcne  des 
Kopfes,  die  andere  mit  Bündern  versehene,  in  die  Horizontalebene  der  Augen  zu  liegen  kommt» 
Die  horizontale  Lage  der  letzteren  Reihe  muss  so  genau  wie  möglich  hergestellt  werden,  da  die 
perpendiculär  stehenden  Seiten  der  Quadrate  in  ihren  perspectiv ischen  Verkürzungen  die  Maass- 
verhältnissc  für  die  durch  sie  hindurchgehenden  Frontalebenen  bestimmen,  und  eine  Verkürzung 
dieser  Stäbchen  durch  Schrägslellen  derselben  jedes  Messen  illusorisch  machen  würde.  Es  ist 
daher  bei  einem  stark  prognathen  Gesicht  viel  eher  Abstand  zu  nehmen  von  genauem  Anliegen 
der  oberen  und  unteren  horizontal  liegenden  Stäbchen  der  horizontalen  Kopfreihe,  als  von  richtiger 
Stellung  der  vertieal  stehenden. 

30» 
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Es  ist  wohl  nicht  nothwendig  zu  erwähnen,  das»  die  Kopfstellung  hierbei  vieles  ausgleichen 
kann,  ohne  dass  sie  gerade  eine  aussergewöhnliche  zu  worden  braucht.  Ist  das  horizontale  Kopf- 
band  durch  Anziehen  der  Leinwandbänder  befestigt,  so  wird  der  obere  längere  Theil  der  sagittalen 
Quadratreihe  über  den  Kopf  zurückgeschlagen,  während  an  den  unteren  kürzeren,  und  zwar  in  das 
unter  dem  Kinn  befindliche  Quadrat  der  Rumpftheil  des  Apparates  eingehängt  wird.  Zweckmässig 
ist  hierbei,  zuerst  nur  die  nach  unten  laufenden  Quadrate  zu  entfalten,  die  seitlichen  aber  zusammen- 
gebunden zu  lassen,  bis  sie  befestigt  werden.  Die  Schulterquadrate  verlaufen  um  Thorax  und 
Schultern  und  müssen  sieb  vorn  über  die  ganze  Breite  des  Körpers  erstrecken.  Auf  dem  Rücken 
gehen  sie  nur  auf  einer  Seite  über  die  Scapula  und  überschreiten  etwas  die  Rückenfurche.  Anch 
hier  geschieht  die  Befestigung  in  gleicher  Weise  wie  oben,  durch  ein  Leinwandband  mit  Schnalle. 
Die  Stelle,  wo  sich  die  Proc  spinosi  befinden,  wird  durch  ein  kleines  5  cm  langes  abstehende« 
Drahtstückchen  markirt,  wenn  die  betreffende  Mitte  nicht  mit  einem  verticalen  Drabtatäbchen 
zusammenfällt  Es  folgt  nun  das  Anlegen  des  Gürtelbandes  und  das  Einschnallen  des  leinener. 
Brustbändchens,  welches  dicht  über  die  Brustwarzen  zu  liegen  kommt,  macht  am  Rumpfe  den 
Schluss.  Unnöthig  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  die  längste  Reihe  von  Quadraten  bei  dem  Gürtel- 
wie  bei  dem  Schulterbande  sich  auf  einer  Seite  befinden  müssen. 

An  die  um  Gürtel  und  Schulter  gelegten  Quadratbänder  werden  schliesslich  die  Extremitäten- 
theile  eingehangen,  und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  der  Rumpftheil  an  dem  Kopftheile  befestigt 
wurde,  d.  b.  an  das  Quadrat  der  Schulter-  oder  Hüftreihe,  welches  in  der  mittleren  Verticalebene 
des  Armes  und  Fusses  gelegen  ist,  werden  die  bezüglichen  Theile  an  federnden  5  cm  langen 
Haken  eingehangen.  Von  diesen  Theüen  ist  der  für  die  obere  Extremität  bestimmte  kleiner  wie 
alle  anderen:  auf  den  beigefügten  Photographieen  endigt  die  Verticalreihe  mit  dem  dritten  Quadrat 
und  von  diesem  gehen  die  horizontalen,  vier  an  der  Zahl,  seitlich  ab.  Ueber  die  untere  Extremität 
verlaufen  dio  Quadrate  längs  derselben  bis  zur  Fussspitze.  Sie  nehmen  ihren  Verlauf,  wie  schon 
oben  bemerkt,  vom  Gürtelband  aus.  Seitlich  sind  auch  hier  um  den  oberen  Theil  des  Ober- 
schenkels Quadrate  angefügt,  und  ein  einfaches  graduirtes  Band  umschliesst  das  Kniegelenk. 

Ist  so  der  Apparat  dem  Körper  im  Grossen  und  Ganzen  angepasst,  so  ist,  bevor  die  photo- 
graphische Aufnahme  vor  sich  geht,  auf  ein  möglichst  allseitiges  Anliegen  sämmtlicher  Quadrate 
in  der  schon  oben  angegebenen  Weise  vermittelst  der  Leinwandbänder  zu  achten. 

Von  jedem  Individuum  Bind  zwei  Aufnahmen1)  anzufertigen: 

1)  eine  en  face  Photographie; 

2)  eine  Ansicht,  bei  welcher  der  Kopf  genau  im  Profil,  der  Körper  selbst  aber  etwas  über 
Profil,  d.  h.  der  Rücken  so  viel  als  möglich  dem  Objcctiv  zugewandt  steht 

Vor  jedesmaligem  Ovffnen  des  Objectivs  ist  auf  möglichst  genaues  Anliegen  der  verticalen 
Quadrate  und  auf  möglichst  senkrechte  Stellung  der  porpendiculär  stehenden  Quadratseiten  in  den 
horizontal  verlaufenden  Reihen  zu  achten. 

Bevor  ich  auf  den  Nutzen  des  Apparates  und  auf  die  Art  der  Messung  des  Weiteren  eingebt, 
will  ich  noch  das  Anlegen  des  Kopftheiles  vom  Apparat  an  einen  macerirten  Schädel  auseinander- 
setzen, da  hier  der  Apparat  noch  eine  Vervollständigung  erfahren  hat,  und  eine  Erklärung  de* 

')  Diu  beigegebeneu  Photographieen  «nd  vom  Photographen  Herrn  Günther,  Bertin,  Dorotheenitratae  £ 
angefertigt,  der  mit  groiuem  Interess«  für  die  Suche  die  vi-rsehiedeniiteu  Aufnahmen  häufig  nur  versuch»*«*« 
veran«Ult4jt  hat. 
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Messens  am  macerirten  Schädel  instruetiver  und  leichter  ist,  wie  am  ganzen  Körper,  zumal  am 
macerirten  Schädel  nicht  nur  viel  mehr  Maasse  aufgestellt  werden  können,  sondern  auch  die 
Messungen  genauer  ausfallen  müssen,  als  am  Körper,  weil  die  Messpunkte  genau  und  unverrückbar 
gegeben  sind. 

Zum  Bestimmen  der  Tiefe  der  Orbita  und  zum  Festetellen  des  Winkels,  welchen  die  Augen- 
axen  nach  hinten  verlängert  mit  einander  bilden,  sind  zwei  Stangen  construirt,  welche  12  cm  lang, 
am  einen  Ende  einen  Knopf  tragen  und  von  hier  aus  in  Centimeter  eingotheilt  sind.  Sie  stecken 
beweglich  in  einer  Hülse,  die  wiederum  auf  einem  an  den  Enden  mit  Häkchen  versehenen  5  cm 
langen  runden  Drahtetäbchen  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  verschieben  ist.  Beide  Theilc, 
der  12  cm  und  der  5  cm  lange  Stab,  wären  so  aber  nur  in  zwei  auf  einander  senkrechten  Ebenen 
verschiebbar,  und  es  ist  daher  die  Hülse  des  5  cm  langen  Drahtetäbchens  durch  ein  rotirendes 
Gelenk  an  dem  Schieber  des  grossen  Stabes  befestigt,  so  dass  beide  Stäbe  in  jeden  Winkel  zu 
einander  gestellt  werden  können.  Dadurch  ist  nicht  nur  in  den  zwei  auf  einander  senkrechten 
Ebenen,  sondern  in  jeder  Verschiebung  und  Drehung  ermöglicht,  und  somit  auch  die  größtmög- 
liche Beweglichkeit  beider  Stäbe  zu  einander  erreicht  Die  Stäbe  werden  in  jeder  Orbita  angelegt 
und  das  kürzere  Stäbchen  in  die  horizontalen  Seiten  eines  Augenquadrates  am  Apparat  eingehakt, 
und  durch  kleine  gleichfalls  an  ihm  angebrachte  Sperrbalken  so  befestigt,  dass  es  auf  den  Quadrat- 
seiten hin  und  her  geschoben  werden  kann.  Von  dem  graduirten  Stabe  ragt  das  geknöpft«  Ende 
in  die  Orbita  und  wird  mit  dem  Knopfe  gegen  das  For.  opticum  gedrückt  Vorn  wird  der  Stab 
nach  dem  Augenmaasse  so  gestellt,  dass  er  durch  die  Mitte  des  For.  orbitale  geht  und  somit  figür- 
lich die  Axe  des  Auges  darstellt 

Ausser  diesen  Augenstflben  habe  ich,  um  die  Radien  des  Kopfes  (nach  Virchow)  genau  fest- 
stellen zu  können,  Drahtstäbchen  anfertigen  lassen,  welche  ich,  weil  sie  auf  den  Abbildungen  mit 
photographirt  sind,  erwähne;  Bie  sind  aber,  wie  sich  später  ergeben  wird,  überflüssig,  und  so  unter- 
lasse ich,  sie  näher  zu  beschreiben.  Es  rauss  hier  noch  ein  Band  bemerkt  werden,  welches  an  der 
horizontalen  oberen  Seite  eines  über  dem  äusseren  Gehörgang  liegenden  Quadrates  befestigt,  die 
Scheitelbeine  umspannt;  es  dient  zur  Bestimmung  des  Querumfanges  am  Kopfe  und  ist  daher  in 
Centimeter  eingetheilt 

Zur  Bestimmung  der  Luge  des  For.  magnum  an  den  Profilphotographieen  bedarf  man  noch  eines 
5  cm  langen  Drahtstäbchens,  welches  mit  Siegellack  in  der  mittleren  Sagittalebeiro  an  dem  hinteren 
Rande  des  Foramen  so  befestigt  wird,  dass  es  mit  dem  hinteren  Rande  abschneidend  in  seiner 
Verlängerung  den  vorderen  gleichfalls  in  der  Mitte  treffen  würde. 

Endlich  dient  noch  ein  5  cm  langer,  an  den  Enden  rechtwinklig  umgebogener  Draht  dazu, 
um  genau  in  der  mittleren  Verticalebene  angehangen  oder  auf  den  Scheitel  gestellt  zu  werden, 
damit  namentlich  bei  Profilphotographieen  ein  genaues  Maass  für  die  mittlere  Transversalebene 
gegeben  ist. 

Von  jedem  Schädel  müssen  zur  Abnahme  von  den  beigefügten  54  Maassen  vier  Ansichten 
aufgenommen  werden : 

1)  eine  en  face; 

2)  eine  profil; 

3)  eine  von  der  Aufsicht  des  Schädels ; 

4)  eine  von  der  Basis  des  Schädels. 
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Für  die  Aufnahme  eines  macerirten  SchädeU  wird  der  Kop ftheil  des  Apparates  ebenso  angelegt, 
wie  oben  beschrieben  ist,  nur  werden  hierbei  noch  die  beiden  Enden  der  sagittal  verlaufenden, 
über  den  Kopf  und  unter  das  Kinn  sich  erstreckenden  Quadrate  durch  ein  Leinenband  mit  ein- 
ander verknüpft.  Die  Quadrate,  welche  über  die  Augen  zu  liegen  kommen,  muss  man  suchen 
möglichst  symmetrisch  Aber  denselben  zu  befestigen.  Hierbei  ist  abermals  zu  betonen,  dass  es  auf 
ein  allseitiges  dichtes  Anliegen  sämmtlicher  Quadratseiten  weniger  ankommt,  als  auf  das  Senkrecht* 
stehen  der  verticalen  Drahtstäbchen  iu  der  horizontal  gerichteten  Quadratreihe,  zumal  bei  den 
harten  und  scharfen  Vorsprüngen  am  Schädel  sich  wohl  kaum  ein  Anliegen  aller  Quadrat«  erreichen 
lassen  wird,  ausser  auf  Kosten  ihrer  Regelmäasigkeit.  Liegt  der  Kopaheil  genügend  fest,  »> 
werden  die  Augenstäbe  eingesetzt  und  das  Stäbchen  am  For.  magnum  befestigt;  das  Band  aber, 
welches  über  den  Scheitel  zu  liegen  kommt,  wird  vorläufig  möglichst  versteckt,  da  es  auf  der 
en  face  Photographie  des  Schädels  Irrungen  verursachen  kann.  Der  Schädel  wird  nun  auf  ein 
geeignetes  Stativ  gestellt,  dem  Objectiv  mit  dem  Gesichte  zugewandt  und  so  geneigt,  dass  die 
Ansicht  möglichst  voll  wiedergegeben  wird,  dass  also  das  Gesicht  in  eine  Transversalebene  zu  liegen 
kommt  Weichen  hierbei  die  von  oben  nach  unten  gerichteten  Seiten  der  hintersten  sichtbaren 
Quadrate  zu  sehr  von  einer  perpendiculären  Richtung  ab,  so  wird  über  eine  solche  Seite  das  oben 
erwähnte  5  cm  lange  Drahtstück  eingehangen.    Dies  bestimmt  dann  das  hinterste  Maas». 

Für  die  en  proiil  Photographie  wird  das  Schcitclband,  ohne  dass  der  Apparat  selbst  irgendwie 
verschoben  würde,  übergelegt,  das  Drahtstäbchen  zum  Auflegen  oder  Anhängen  in  der  mittleren 
Transversalen  an  seine  Stelle  gesetzt  und  die  Enden  der  Pfeilnaht  durch  kleine  aufrecht  stehende 
Papierröllchen  markirt  Die  Seitenfläche  des  Schädels  wird  dem  Objectiv  zugewandt  und  der 
Schädel  in  Ihering'scher  Stellung  fixirt  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  der  am  For.  magnum  be- 
festigte kleine  Stab  auf  dem  Bilde  vollständig,  d.  h.  mit  seinem  frei  herausragenden  Theile  zu  sehen 
ist.  Eine  Hauptbedingung  für  die  Brauchbarkeit  der  soeben  besprochenen  Aufnahmen  ist  du 
genaue  en  profil  Stellung  des  Schädels.  Es  läset  sich  diese  Genauigkeit  leicht  erreichen,  wenn 
man  auf  den  Tisch,  auf  welchen  der  Schädel  zu  stehen  kommt,  eine  Gerade  zieht  und  auf  die«* 
ein  Loth  errichtet,  dessen  Verlängerung  auf  dem  FuBsboden  fortläuft.  In  der  durch  dieses  Loth 
gehenden  Verticalebene  müssen  die  Foci  der  Linsen  liegen.  Der  Schädel  wird  dann  über  die  »ul 
dem  Tisch  gezogene  erste  Linie  so  gestellt,  dass  seine  mittlere  Transversalebene  durch  dieselbe, 
seine  mittlere  Sagittalebene  durch  das  Loth  geht,  und  die  Axe  des  Objectiv»  in  die  Mitte  d« 
Schädels  fällt 

Der  Aufnahme  der  Seitenansicht  folgt  die  des  Schädeldaches:  Der  Schädel  wird  so  gestelli, 
dass  die  Scheitelbeine  zum  Objectiv,  das  Gesicht  nach  oben  gewendet  ist,  und  dass  die  Augenöl» 
in  einer  Transversalebene  stehen. 

Die  bisherigen  drei  Aufnahmen  fanden  bei  unveränderter  Lage  des  Apparates  statt;  für  di< 
vierte  dagegen  ist  es  nöthig,  den  Apparat  in  seiner  einfachsten  Form,  d.  h.  ohne  Augenntäl*. 
Bänder  u.  ».  w.  der  Schädelbasis  anzupassen.  Ich  habe  hierbei  immer  dio  seitlich  verlaufenden 
Quadrate  über  die  Proc.  mastoidei  gelegt,  während  die  sagittal  verlaufenden  über  da»  For.  magnum 
gingen  und  vom  Gaumen  aus  im  rechten  Winkel  sich  nach  dem  Unterkiefer  wendend  abtritt*** 
einen  Rechten  bildeten,  um  das  Kinn  zu  bedecken.  Auf  die  Genauigkeit  gerade  eines  rech**'*1 
Winkels  kommt  hierbei  natürlich  nicht»  an.  Die  Aufstellung  muss  so  geschehen,  dass  natoenUK** 
der  Unterkiefer  nicht  den  Gaumen  verdeckt,  und  dass  auch  die  Hinteransicht  der  oberen  Schneid*" 
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zähnc  (pars  incisiva)  zu  selten  ist.  Wenn  hierbei  das  For.  magnum  etwas  aus  der  Vcrticalebene 
zu  liegen  kommt,  so  thut  dies  wenig  zur  Sache.  Diese  eventuelle  Abweichung  darf  jedoch  nicht 
gross  sein  nnd  der  Winkel,  den  eine  durch  das  For.  magnum  gelegte  Ebene  mit  der  Transversalen 
bildet,  15°  nicht  fiberschreiten.  Im  Besonderen  ist  bei  dieser  Aufnahme  darauf  zu  achten,  dass 
alle  Theile  des  Objecto  gut  beleuchtet  werden,  da  namentlich  die  vom  Unterkiefer  geworfenen 
Schatten  die  Deutlichkeit  des  Bildes  sehr  beeinträchtigen  können. 

Verschiedene  Objective  wurden  bisher  zur  Aufnahme  dieser  Bilder  verwandt,  und  betrug  der 
Abstand  des  Objectes  vom  Objective  bei  Bildern  gleicher  Grösse  in  einem  Falle  circa  2  m,  in  einem 
anderen  circa  (i  in,  im  dritten  circa  3  m. 

Die  Resultate  stellten  sich  für  das  zuletzt  benutzte  Objectiv  bei  3  m  Abstand  am  günstigsten, 
während  namentlich  bei  dem  ad  1)  angegebenen  mehrere  Maasse  aus  bis  jetzt  unbekannten 
Gründen  nicht  stimmen,  und  bei  dem  Objectiv  mit  weitestem  Abstand  die  Differenz  der  vorderen 
und  hinteren  Maasseinheiten  eine  zu  geringe  ist,  um  dazwischen  genaue  Unterschiede  zu  machen. 
Dass  aber  Nr.  3  allen  Anforderungen  genügte,  mag  auf  Rechnung  der  bei  den  früheren  Aufnahmen 
gewonnenen  Erfahrungen  zu  schieben  sein. 

Das  Princip,  welches  derartigen  Aufnahmen  von  Bildern  zu  Grunde  liegt,  ist  folgendes : 
Einen  jeden  Körper,  den  wir  direet  ansehen,  erblicken  wir  in  perspektivischer  Verkürzung, 
und  so  muss  auch  jedes  Bild,  wenn  es  nicht  für  unser  Auge  etwas  Fremdes  haben  soll,  die  Gegen- 
stände in  perspectivischer  Verkürzung  zeigen.  Wie  bekannt,  zeichnen  auch  die  photographischen 
Apparate  mit  grösserer  oder  geringerer  Verkürzung,  und  es  iBt  Sache  des  Photographen,  die  Linsen 
so  zu  wühlen,  dass  jene  Verkürzung  weder  zu  gross  (bei  grossem  Oeffnungswinkel  der  Linse)  noch 
zu  gering  wird  (bei  kleinem  Oeffnungswinkel  der  Linse).  Es  ist  daher  leicht  erklärlich,  dass  ein 
perspectivisch  gezeichneter  Körper,  da  er  vorn  grösser  abgebildet  ist  als  hinten,  an  beiden  Stellen 
nicht  mit  dem  absolut  gleichen  Maasse  gemessen  werden  kann,  sondern  dass  man  für  Messungen 
der  hinteren  Theile  das  vordere  Maass  in  gleichem  Verhältniss,  wie  die  Verkürzung  dos  Bildes 
stattfindet,  verkleinern  muss.  Denkt  man  sich  nun  einen  photographisch  aufzunehmenden  Körper 
in  gleichen  Abständen  von  vorn  nach  hinten  durch  parallele  Transversalebenen  in  gleiche  Theile 
zerlegt,  so  muss  in  jeder  dieser  Ebenen  die  Verkürzung  gegen  die  vorige  eine  gleich  grosse  sein, 
und  ebenso  muss  sich  jedes  Maass,  welches  in  dieser  Ebene  liegt,  in  stetiger  Progression  von  vorn 
nach  hinten  verkürzen.  Besitzt  man  daher  das  absolute  Maass  für  jede  Ebene  und  weiss  man 
beim  Abmessen  zweier  Punkte,  in  welcher  Ebene  sie  liegen,  so  ist  man  leicht  im  Stande,  nach  dem 
für  diese  Ebene  aufgezeichneten  Maassstab  die  Distanz  der  Punkte  zu  bestimmen. 

Die  Maasse  nun  für  alle  Verhältnisse  kann  man  sich  graphisch  leicht  darstellen:  z.  B.  sei  das 
grösste  vorkommende  Verhältniss  1 :  0,5,  das  kleinste  1:0,1,  so  ziehe  man  eine  gerade  Linie,  auf 
welcher  man  5  cm  als  Einheit  im  Verhältniss  1 : 0,5,  d.  h.  also  fünf  halbe  Centimeter  fünfmal  abträgt 
Iiier,  wie  an  meinem  Apparat,  sind  also  5  cm  als  einheitliches  Maass  gewählt  Einen  Meter  von 
der  soeben  gezogenen  Linie  entfernt  wird  zu  ihr  eine  Parallele  gezogen,  auf  welcher  gleichfalls 
5  cm  diesmal  im  Verhältnis  1 : 0,1  fünfmal  abgetragen  werden.  Verbindet  man  jetzt  die  bezüg- 
lichen Theilpunkte  beider  Parallelen  durch  gerade  Linien,  so  liegen  zwischen  diesen  convergirenden 
Verbindungslinien  sämmtliche  Maasse,  die  zwischen  den  Verhältnissen  1 : 0,1  bis  1 : 0,5  gedacht 
werden  können.    Die  weitere  Theilung  geschieht  durch  drei  neue,  zwischen  den  ursprünglichen 
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Parallelen  in  gleichen  Abständen  von  0,25  m  gezogene  Parallelen.  Dadurch  erhält  man  zugleich 
die  zwischen  1:0,1  bis  1:0,5  gelegenen  Maassverhältnisse  von  1:0,2,  1:0,3  und  1:0,4.  Sie  sind 
auf  den  zuletzt  gezogenen  Parallelen  gegeben.  Tlieilt  man  ferner  in  jedem  der  vier  neu  entstan- 
denen Theile  den  Raum  zwischen  den  Parallelen  durch  weitere  Parallele  mit  gleichen  Abständen 
in  10  gleiche  Theile  (jede  Parallele  also  von  der  anderen  0,025  m  entfernt),  so  begrenzen  die  Ver- 
bindungslinien auf  den  Parallelen  der  Reihe  nach  folgende  Maassrerhältnisse  1:0,5;  1:0,49; 


und  so  fort.  In  jedem  der  vier  Theile  sind  also  Maassverkleinerungen  aufgezeichnet,  zu  welchen 
sich  da«  Hauptmaass  wie  1:0,5  oder  1:0,49  und  so  fort  bis  1:0,1  verhält,  d.  h.  wio  1  zu  einem 
ein-  oder  zweizifferigen  Decimalbruch.  In  allen  Ebenen,  in  denen  eins  dieser  MaasBverbältnisse 
statt  hat,  ist  es  somit  leicht  möglich,  kürzeste  Entfernungen  zweier  Punkte  aufs  Genaueste  zu  be- 
stimmen. Aber  auch  andere  Verhältnisse,  d.  i.  solche  von  1  zu  einem  drcizifTerigen  Decimalbruch 
lassen  sich  auf  der  beschriebenen  Tabelle  leicht  auffinden,  sie  liegen  wieder  zwischen  je  zwei  0,025  m 
von  einander  entfernten  Parallelen  und  man  kann  sie  ebenfalls  durch  eingezeichnete  Parallelen  in 
Abständen  von  0,0025  m  graphisch  darstellen.  Auf  der  von  mir  benutzten  Tabelle  sind  sie  jedoch 
fortgelassen,  weil  man  nach  dem  Augenmaass  ihre  Lage  genügend  bestimmen  kann,  um  genaue 
Maasse  abzunehmen,  und  weil  zu  viele  Parallelen  leicht  Irrungen  verursachen  könnten.  Bis  jetzt 
waren  alle  beschriebenen  Parallelen  auf  der  Maasstabelle  in  fünf  gleiche  Theile  getheilt,  deren 
Länge  je  5  cm  vorstellte.  Um  nun  auch  Bruchtheile  nicht  nur  der  5  cm,  sondern  auch  eines 
Centimetera  auf  dem  Maassstab  zu  haben,  ist  in  jeder  Parallele  durch  in  der  Richtung  der  Ver- 
bindungslinien laufende  Linien  die  erste  5  cra  lange  Strecke  in  fünf  gleiche  Theile,  d.  h.  also  Cen- 
timeter,  und  jeder  Theil  wieder  in  fünf  gleiche  Doppelmillimeter  getheilt  Eb  geschiebt  diese 
Theilung  abermals,  indem  man  in  dem  ersten  Theile  jeder  der  zuerst  gezogenen  fünf  Parallelen 
die  Theilung  ausführt,  und  die  bezüglichen  Punkte  durch  feine  Gerade  verbindet.  Dadurch  sind 
für  alle  Ebenen,  in  denen  ein  Maassverhältniss  von  1  zu  einem  ein-,  zwei-  oder  dreizifferigen 
Decimalbruch  statt  hat,  die  Maasse  bis  auf  2  mm  gegeben;  kleinere  Unterschiede  beurtheilt  man 
nach  dem  Augenmaass,  oder,  wenn  nöthig,  mittelst  einer  Lupe.  Auf  diese  Weise  ist  auch  der 
Maassstab,  dessen  ich  mich  bei  meinen  Messungen  bediente,  ausgeführt,  nur  mit  der  durch 
den  Raum  bedingten  Veränderung,  dass,  da  die  Entfernung  der  beiden  äussersten  Parallelen 
1  m  betrug,  der  Carton  bei  geringer  Breite  eine  übermässige  und  daher  unbequeme  Länge  erhalten 
haben  würde,  und  deshalb  der  lange  Maassstab  in  vier  gleiche  Theile  getheilt  und  diese  neben- 
einander gesetzt  sind. 

Die  erste  der  beiden  von  mir  aufgestellten  Forderungen  zur  Möglichkeit  einer  genauen 
Messung  ist  somit  erfüllt:  wir  besitzen  für  ein  jedes  Maassverhältniss  einen  Maassstab.  Es  kommt 
jetzt  darauf  an,  bei  jedem  Punkte  zu  wissen,  in  welcher  Ebene  er  liegt,  um  auch  im  Stande  za 
sein,  mit  dem  Maass  der  Photographie  im  Zirkel  in  der  richtigeu  Ebene,  oder  besser  nach  dem 
aufgerissenen  Maasse  dieser  Ebene  die  Distanz  zu  bestimmen. 

Zur  genauen  Fesstellung,  in  welcher  Ebene  ein  Punkt  gelegen  ist,  bedarf  man  nothwendig 
noch  einer  anderen  Photographic  als  derjenigen,  an  welcher  man  die  Punkte  in  den  Zirkel  nimmt; 
und  zwar  dient  für  alle  drei  anderen  Aufnahmen  die  Profilansicht  (also  Kr.  II)  zur  Orientirung: 
Bei  jeder  Aufnahme  dachten  wir  uns  den  Körper  von  vorn  nach  hinten  von  parallelen  Transversal- 
ebeneu  in  gleichen  Abständen  durchschnitten;  die  Seitenansicht  eines  solchen  Körpers  müsste  un» 


1:0,48;  1:0,47;  1:0,46, 


1:0,4;  im  zweiten  Theil  1:0,4;  1:0,39;  1:0,38;  1:0,37  1:0,3 
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also  die  Stellen,  wo  eine  Ebene  den  Körper  durchschneidet,  als  gerade  Linien  zeigen,  wenn  wir 
den  Körper  so  betrachten,  das»  die  Transversalebenen  für  unser  Auge  Sagiltalebenen  werden. 
Dies  lässt  sich,  wie  leicht  einzusehen,  auf  Photographie  Nr.  II  figürlich  andeuten:  Auf  Photo- 
graphie Nr.  I  (der  Gesichtsansicht)  des  Schädels  von  Madras  giebt  uns  die  vorderste  Seite  ein 
Maas* Verhältnis*  von  1:0,317,  die  hinterste  von  oben  nach  unten  gerichtete  ein  Verhältnis«  von 
1  : 0,280.  Verlängert  man  nun  auf  Photographic  II  die  letzte  der  soeben  gemessenen  Seiten, 
welche  hier  natürlich  im  Vordergrund  liegt,  über  beide  Seiten  hinaus,  so  stellt  die  gerade  Linie 
die  Punkte  dar,  in  welchen  auf  Photographie  Nr.  I  die  hinterste  Ebene  den  Schädel  schneidet.  Das 
Maassvcrhältniss  für  die  Ebene,  welche  ganz  vorn  das  Gesicht  durchschnitt,  war  1 : 0,31 7.  Es  gab 
auf  Photographie  Nr.  I  die  über  die  Apertura  pyriformis  horizontal  gelegte  Quadratseite  dieses 
Maas»  an,  weil  sie  von  dem  ganzen  vorderen  Quadrat  am  längsten,  und  Bomit  auch  am  weitesten 
Dach  vorn  gelegen  ist.  Diese  Seite  erscheint  auf  Photographie  Nr.  IT  als  Punkt,  und  man  muss 
somit,  um  auch  die  Schnittlinie  der  vordersten  Ebene  zu  versinnbildlichen,  durch  diesen  Punkt  zu  der 
zuerst  gezogenen  Geraden  eine  Parallele  ziehen.  Zwischen  diesen  beiden  Parallelen,  den  figür- 
lichen Schnittlinien  der  vordersten  und  hintersten  Transversalebenc  für  Photographie  Nr.  I  kann 
man  sich  natürlich  unendlich  viele  Parallelen  als  Schnittlinien  anderer  Transversalebenen  gezogen 
denken.  Auf  der  Maasstabelle  genügten  die  Maassc,  in  welchen  ein  Verhältnis»  von  1  zu  einem 
ein-  oder  zweizifferigen  Decimalbruch  statt  hatte,  und  so  wird  auch  in  der  Photographie  ein 
Andeuten  der  Ebenen  ausreichen,  in  welchen  diese  Verhältnisse  sich  finden.  Ich  habe  solche 
Ebenen  Hauptebenen  genannt  zum  Unterschiede  von  jjenen,  in  welchen  1  zu  einem  dreizifferigen 
Decimalbruch  das  Maassverhältniss  ist,  und  bezeichne  letztere  als  Nebenebenen.  Die  hinterste 
Ebene  von  Photographie  Nr.  I  ist  eine  Hauptebene,  während  das  vorderste  Maass  in  einer  Neben- 
ebene liegt  (1:0,317).  Zwischen  den  Verhältnissen  1:0,260  bis  1:0,317  liegen  auf  der  Tabelle 
verzeichnet  noch  folgende:  1 .  0,29,  1  :0,30  und  1 :0,31.  Eolglich  kann  man  sich  zwischen  den  beiden 
vorhin  besprochenen  Ebenen  noch  drei  sogenannte  Hauptebenen  gelegt  denken.  Diese  Haupt- 
ebenen  müssen  immer  gleich  weit  von  einander  entfernt  und  parallel  sein ;  will  man  also  ihre 
Schnittlinien  an  der  Profilansicht  graphisch  darstellen,  so  muss  man  dies  im  Auge  behalten.  Wäre 
die  vorderste  Ebene  von  Photographie  Nr.  I  eine  Hauptebene  mit  dem  Verhältnis»  1:0,32,  so 
würde  einfach  auf  Photographie  Nr.  II  der  Kaum  zwischen  den  beiden  Parallelen  durch  drei 
weitere  in  vier  gleiche  Abschnitte  zerlegt;  die  Parallelen  würden  dann  die  Schnittlinien  der 
Ebenen  darstellen,  in  welchen  die  Verhältnisse  1:0,2«,  1:0,29,  1:0,30,  1:0,31  und  1:0,32  sich 
finden.  Dazwischen  würden  die  sogenannten  Nebenebenen  liegen,  deren  man  sich  zehn  wieder  in 
gleichem  Abstände  zwischen  je  zwei  Parallelen  zu  denken  hat,  da  zwischen  1:0,280  und  1:0,290 
zehn  Verhältnisse  von  1  zu  einem  dreizifferigen  Decimalbruch  liegen.  Findet  jedoch  ein  solches 
Verhältnis8  in  der  vordersten  oder  hintersten  Ebene  statt,  die,  auch  wenn  sie  Nebenebenen  sind, 
gezeichnet  werden  müssen,  so  ist  die  nächste  (Haupt-)  Ebene  nicht  "'/io  Maasseinheiten  von  ihr 
entfernt,  Bondern  so  viel  zehntel,  als  die  dritte  Decimalziffer  angiebt,  in  unserem  Falle  also  1:0,317: 
7io  Längeneinheiten.  In  gleicher  Weise,  wie  für  Photographie  Nr.  I  kann  man  auch  für  Nr.  III 
(Scbeitelansicht)  und  für  Nr.  IV  (Ansicht  der  Basis)  die  Schnittlinien  der  Ebenen  darstellen.  Doch 
ist  es  nur  für  Nr.  IV  nothwendig,  da  Nr.  III  zu  nur  wenigen  Maassen  gebraucht  wird,  und  man 
dann  nach  dem  Augcnmaassc  die  Ebenen  genügend  bestimmen  kann.  Für  Photographie  Nr.  IV 
müssen  natürlich  die  Schnittlinien  in  anderer  Riehtang  verlaufen,  und  zwar  entsprechend  der 
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A.   Vergleichung  von  Maassen 

abgenommen  von  Schädeln  und  deren  Pliotographicen. 


Maasse  nach  Photographie  Nr.  I. 
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Maasse  nach  Photographie  Nr.  IL 
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Maasse  nach  Photographie  Nr.  III. 
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Maasse  nach  Photographie  Nr.  IV. 
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B.  Vergleichung  von  Maassen. 
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Stellung  dos  Schädels  bei  dieser  Aufnahme,  d.  h.  etwas  geneigt  gegen  die  Ebene,  in  welcher  das 
For.  raagnum  liegt 

Nach  dein,  was  ich  soeben  erläutert  habe,  ist  seihst  ein  genaues  Messen  nach  Photographieen 
nicht  mehr  schwierig,  wenn  sie  in  der  von  mir  geforderten  Weise  angefertigt  sind,  da  es  leicht  igt, 
bei  jedem  Punkte  zu  wissen,  in  welcher  Ebene  er  gelegen  ist,  um  bei  Distanzbestimmungcn  nach 
dem  auf  der  Tabelle  verzeichneten  Maasse  dieser  Ebene  die  genauesten  Resultate  zu  finden.  Man 
nimmt  die  betreffende  Entfernung,  z.  Ii.  auf  Nr.  I  in  den  Zirkel,  bestimmt  auf  Nr.  II  die  Ebene, 
in  welcher  der  eine  der  beiden  (symmetrischen)  Punkte  liegt,  und  stellt  auf  der  Tabelle  die  Ent- 
fernung fest.  So  findet  die  Messung  bei  den  meisten  der  54  Nummern,  die  auf  der  Tabelle 
gegenübergestellt  sind,  statt.  Nur  bei  wenigen  Maassen  tritt  eine  geringe  Aenderung  dieses 
Verfahrens  ein,  auf  welche  ich  später  des  Näheren  eingehen  werde. 

Liegen  nun  vier  Photographieen  eines  Schädels  zum  Durehmessen  vor,  so  verlängert  man  auf 
Nr.  III  die  Augenstäbe  bis  sie  sich  schneiden,  und  halbirt  ausserdem  das  Bild  auf  Nr.  III  durch 
eine  Gerade  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  hinteren  Rande  des  Os  oeeipitis.  Dann  bestimmt  man 
für  jede  Photographic  das  vorderste  (grösste)  und  hinterste  (kleinste)  Maassverhältniss ,  und 
zeichnet  sich  für  ganz  genaue  Messungen  die  Schnittlinien  der  gefundenen  Ebenen  in  Nr.  II  ein, 
bestimmt  auch  nach  Nr.  IV  die  Länge  des  Foramen  magnum,  und  trägt  dieselbe  auf  der  Ver- 
längerung des  am  Hinterhaupt  befestigten  Stäbchens,  in  das  bezügliche  Maass  der  Photographie 
Nr.  II  umgeändert,  und  5  cm  von  dem  äusseren  Ende  des  Stäbchens  entfernt,  ab.  So  ist  die 
vordere  und  hintere  Grenze  des  Foramen  magnum  auf  Photographie  Nr.  II  gefunden.  Nach  dieser 
Vorbereitung  ist  man  im  Stande,  auf  jedem  Bilde  die  Entfernungen  zu  messen,  welche  in  den  vier 
von  mir  angegebenen  Abtheilungen  für  ein  jedes  bezeichnet  sind:  für  Nr.  I  13  Nummern,  für 
Nr.  II  25,  für  Nr.  III  4  und  für  Nr.  IV  12.  Bei  jeder  Maassangabe  auf  der  beigefügten  ver- 
gleichenden Tabelle  habe  ich  zuerst  die  Ebene,  in  welcher  gemessen  ist,  angegeben,  resp.  das 
Verhältniss  von  1:0,....  Die  ganzen  Zahlen  sind  also  in  dies  Verhältnis«  hinter  das  Komma 
einzuschalten.  Es  folgt  das  an  der  Photographie,  dann  das  am  Körper  abgenommene  Maass,  und 
schliesslich  die  Differenz  beider  Maasse,  wenn  sie  mehr  als  einen  Millimeter  beträgt. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  sind  wohl  Distanzmessungen  von  Punkten  in  einer  Ebene  genügend 
klar,  und  so  gehe  ich  gleich  des  Näheren  auf  Messungen  von  kürzesten  Entfernungen  zweier  in 
verschiedenen  Ebenen  gelegenen  Paukte  ein.  Will  man  z.  B.  die  Distanz  des  Ohrlochs  von  der 
Nasenwurzel  bestimmen,  so  würde  man  mit  dem  Abnehmen  dieses  Maaxscs  auf  Photographie 
Nr.  I  oder  Nr.  II  nie  die  wirkliche  Distanz  erhalten,  sondern  bei  Nr.  I  den  halben  Auricular- 
durchmesser,  und  bei  Nr.  II  den  Nasenwurzelradius.  Es  ist  aber  sehr  einfach,  aus  diesen  beiden 
Maassen,  nachdem  sie  zuvor  in  gleiche  Verhältnisse  gebracht  sind,  das  Verlangte  zu  berechnen: 
Die  Distanz  vom  Ohrloch  zur  Nasenwurzel  bildet  die  llypothenuse  eines  rechtwinkligen  Dreiecks, 
dessen  Katheten  der  halbe  Aurieulardurchmesser  und  der  Nasenwurzelradius  bilden.  Trägt  man 
diese  beiden  Entfernungen  mit  einheitlichem  Maasse  auf  die  Schenkel  eines  Hechten  vom  Scheitel 
aus  ab,  so  ist  die  Entfernung  der  Theilpunkte  die  gewünschte  Distanz,  welche  man  nach  dem 
vorher  angenommenen  einheitlichen  Maasse  bestimmen  kann. 

Am  zweekmässigsten  ist  hierbei,  den  auf  Nr.  IV  (nicht  Nr.  I)  gefundenen  halben  Auricnlar- 
durchmesser  in  dem  Maasse  der  mittleren  Transvcrsalebenc  von  Nr.  TI  abzutragen,  weil  dann 
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für  die  weiteren  combinirtcn  Distanzbestimtnungen  kein  Uebertragen  in  ein  anderes  Maass  mehr 
erforderlich  ist. 

Ausser  den  beiden  soeben  erläuterten  Distanzmaassen  soll  der  Apparat  aber  auch  Messungen 
von  CSrcumfercnzcn  ermöglichen,  Messungen,  die  bisher  nach  einem  Bilde  nicht  ausgeführt  werden 
konnten.  Dass  dies  am  maeerirten  Schädel,  wo  die  Quadrate  nie  ganz  dicht  anliegen  können, 
nicht  durch  ein  einfaches  Ablesen  der  die  Circumferenz  umschliessendeu  Quadrate  geschehen  kann, 
zeigt  ein  Mick  auf  die  Photographie,  und  dennoch  ist  es  leicht  gelungen,  auch  diese  Aufgabe  zu 
lösen,  die  ja  am  Lebenden  viel  einfacher  ist:  C'ircumfereuzinaassc  sind  am  maeerirten  Schädel 
sieben  bestimmt  worden:  an  Photographic  Nr.  II 

1)  Sagittalumfang  des  Stirnbeins; 

2)  Länge  der  Pfeilnaht; 

3)  Sagittalumfang  des  Hinterhauptes; 

4)  Ganzer  Sagittalumfang; 

5)  Verticaler  Querumfang. 

Nach  Nr.  III: 

6)  Horizontalumfang  des  Schädels. 

Nach  Nr.  IV: 

7)  Umfang  des  Unterkiefers. 

Von  diesen  Maassen  findet  nur  bei  Nr.  5  eine  Combination  statt,  die  anderen  werden  auf 
folgende  Weise  bestimmt:  Die  vier  ersten  Umfange  von  Nr.  II  liegen  alle  in  der  hintersten  Ebene  des 
Hildes.  Für  diese  Ebene  giebt  das  gerade  über  und  längs  der  Pfeilnaht  aufgestellte,  oder  an  dem 
Hinterhaupt  in  derselben  Ebene  herunterhängende  Stäbchen  (wie  bei  vorliegender  Photographie) 
das  Maassvcrhältniss  an.  In  diesem  Verhältniss  nimmt  man  auf  der  Tabelle  einen  Centimeter  in 
«len  Zirkel  und  umschreitet  mit  demselben  die  zu  messenden  Theile  genau  an  der  auf  der  Photo* 
Lrraphie  sichtbaren  Grenze.  In  gleicher  Weise  geschieht  das  Messen  bei  Nr.  III  und  IV  zum 
Hestimmen  des  Horizontalumfanges  und  des  Umfanges  des  Unterkiefers,  nur  das*  hier,  wie  ersicht- 
lich, nicht  da»  Maass  der  hintersten,  sondern  der  Transvcrsalebene  zu  benutzen  ist,  in  welcher 
nach  Photographie  Nr.  II  die  Maasse  gelegen  sind.  Eine  Abweichung  von  der  soeben  beschrie- 
benen Messmethode  findet  beim  Bestimmen  des  Querumfanges  statt:  Nach  der  Profil-  und  Schcitcl- 
ansicht  berechnet  man  die  Entfernung  vom  untersten  Ohrrande  bis  zur  Mitte  des  Schädels,  zählt 
hierzu  den  halben  Auriculardurchnicsser  und  verdoppelt  die  Summe,  so  ist  dies  die  gesuchte  Zahl. 
Zum  Beispiel  an  dem  Schädel  von  Madras1)  beträgt  die  Entfernung  vom  untersten  Ohrrande  bis 
7.M  der  Quadratseite,  an  welcher  das  leinene  Band  sich  ansetzt,  48  mm.  Von  «lieser  zählt  man  bis 
zur  Mitte  des  Schädels,  die  man  vorher  auf  Nr.  III  bestimmt  hat,  118  mm.  Hierzu  die  Hälfte  des 
Auriculardurchmessers  :>0,  giebt  in  Summa  2Hi  mm.  Letzteres  ist  der  halbe  Querumfang  des 
Schädels. 

Zur  Bestimmung  der  Kopfradien  hatte  ich,  wie  oben  angedeutet  ist,  besondere  Drahtstäbe 
anfertigen  hissen,  die  auch  auf  Nr.  I,  II  und  III  des  Madrasschädels  sichtbar  sind.  Die  früher 
abgenommenen  Profilaufnahmen  gaben  nämlich  für  die  Radien  falsche  Zahlen,  und  so  Hess  ich, 

>)  Ver«:liiedeuo  Schädel,  so  auch  der  Ijeiliegend.T  rhotogmphieen,  wurdet)  mir  in  frcundlicbfttor  Bereit- 
Willigkeit  vun  Ilerru  Geheiuirath  Virchow  zur  Vvrtuguug  gestellt,  wofür  leb  ihm  hier  u>n:b  eiuuial  hcrzliehcu 
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um  die  Fehler  zu  ergründen,  die  angefügten  Stäbchen  für  die  Radien  gleich  mit  photographirec 
Es  stellte  sich  heraus,  das»  eine  geringe  Verschiebung  des  Schädels  aus  der  scharfen  Profilstellnng 
falsche  Resultate  giebt,  während  bei  richtiger  Stellung  die  Maasse  direct  von  der  Photographie 
abgenommen  werden  können. 

Dass  bei  allen  diesen  Messungen,  um  genaue  Resultate  zu  erhalten,  auch  auf  eine  Einstelkna 
des  Zirkels  ein  Hauptgewicht  gelegt  werden  muss,  ist  einleuchtend.  Man  benutzt  daher  am 
zweckmässigen  beim  Spannen  des  Zirkels  eine  Lupe  und  wenn  möglich,  einen  sogenannUn 
Ilaarzirkel,  an  welchem  eine  Schraube  die  feinste  Einstellung  der  Schenkel  gestattet.  So  hat  man 
Bich  namentlich  beim  Ausmessen  der  Circumferenzen  zu  überzeugen,  ob  der  in  den  Zirkel  genom- 
mene Centimeter  auch  bei  fünfundzwanzigmaligem  Nebeneinanderstellen  in  gerader  Linie  genau 
die  Länge  des  gezeichneten  Maasses  hat  Dies  geschieht  am  einfachsten,  wenn  man  mit  dem 
Zirkel  die  25  cm  auf  dem  betreffenden  Maassstabc  selbst  abschreitet. 

Ich  komme  jetzt  zu  den  Messungen  an  Photographieen  von  lebenden  Objecten.  Von  diesen 
mussten  zwei  Aufnahmen  angefertigt  werden:  eine  profil-  und  eine  en  face-Ansicht,  und  an  ihnen 
sollten  die  28  auf  der  Tabelle  B  verzeichneten  Maasse  bestimmt  werden.  Bei  dieser  Gelegenheit 
möchte  ich  gleich  einem  technischen  Einwände,  den  man  mir  machen  könnte,  entgegentreten:  Eine 
Vergleichung  der  beiden  beigegebenen  Maasstabellen  von  Schädeln  (A)  und  von  Lebenden  (Bl 
zeigt,  dass  bei  den  Schädelmaassen  die  etwaigen  Differenzen  zwischen  körperlichem  und  phot<v 
graphischem  Maasse  besonders  verzeichnet  sind,  während  bei  den  Maassen  an  Lebenden  von 
Differenzen  nichts  notirt  ist,  trotzdem  hier  viel  grössere  Unterschiede  bei  beiden  gegenüberstehenden 
Maassen  sich  linden,  als  in  der  anderen  Tabelle.  Der  Grund,  weshalb  ich  hier  die  Differenzangabe 
unterlassen  habe,  ist  der,  dass  ich  eine  Vergleichung  von  Messungen  an  Lebenden  und  deren  Photo- 
graphieen für  die  Kritik  meines  Apparates  nicht  als  maassgebend  erachte.  Ein  Jeder,  der  Messungtfi 
an  Menschen  veranstaltet  und  dieselben  selbst  in  kürzester  Zeit,  in  welcher  kein  Ab- oder  Zunehmen 
der  Weichtheile  stattfinden  konnte,  wiederholt  hat,  wird  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dass  die 
erlangten  Maasse  jedesmal  verschieden  sind  und  häufig  nicht  unbeträchtliche  Differenzen  auf- 
weisen. Es  liegt  dies  cinerseita  daran,  dass  man  bei  der  Weichheit  der  Haut  und  Fleischtheile 
nicht  im  Stande  ist,  eine  wenn  auch  noch  so  geringe  Impression  der  Messinstrumente  zu  vermeiden, 
andererseits,  dass  man  die  Messpunkte,  wenn  man  sie  nicht  vorher  markirt,  nie  genau  wieder- 
findet, und  ich  bin  daher  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  Messungen  an  Photographieen  sorgfältig 
ausgeführt,  viel  genauer  ausfallen  müssen,  als  an  Lebenden.  Hierbei  verhehle  ich  mir  nicht,  da^ 
es  namentlich  bei  Individuen  mit  starkem  Fettpolster  schwer  halten  wird,  einzelne  der  Messpunkte 
überhaupt  aufzufiuden,  die  man  beim  Lebenden  durch  Tasten  und  Durchfühlen  des  Skeletts  In- 
stimmt]  es  ist  aber  die  Ab-  und  Zunahme  der  Fettschichten  bei  den  einzelneu  Individuen  selbst  *> 
wechselnd,  dass  ich  auch  diesen  Einwand  nicht  für  treffend  halte.  Jedenfalls  könnten  die  auf  der 
Tabelle  verzeichneten  Maasse  ohne  Schwierigkeit  abgenommen  werden. 

Die  Photographieen  des  Mohren  sind,  wie  man  sofort  bemerken  wird,  in  einem  anderen  unJ 
zwar  kleineren  Verhältniss  aufgenommen,  wie  die  der  Schädel.  Ich  habe  nach  den  „Rathschlägen 
für  anthropologische  Untersuchungen  auf  Expeditionen  der  Marine*  vom  Vorstande  der  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  (Berliner  Zeitschrift  für  Ethnologie  18741 
Bilder  bis  Vis  natürlicher  Grösse  anfertigen  lassen,  und  dennoch  habe  ich  die  für  den  Maas«tal 
angegebenen  Maassverhältnissc  benutzen  können.     Aber  schon  der  im  Verhältniss  von  1:0,1 
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aufgerissene  Maassstab  zeigt,  dass  es  f-chliesslich  unmöglich  ist,  in  allzu  kleinen  Verhältnissen  zu 
messen,  und  dass  vollends  5  cm  zu  Vu  ihrer  natürlichen  Grösse  verkleinert,  bei  Eintheilung  in 
Doppclmillimcter  in  mikroskopisch  kleine  Entfernungen  zerlegt  werden  müssten.  Deshalb  habe 
ich  nicht  5,  sondern  25  eni  auf  der  Photographie  in  den  Zirkel  genommen,  diese  25  cm  auf  der 
Maasstabelle  als  5  cm  aufgesucht  und  dadurch  ein  Verhältnis«  von  fünf  zu  den  früheren  Decimal- 
brüchen  geschaffen.  Demuach  musB  jedes  auf  diese  Weise  aufgefundene  und  bestimmte  Maass 
mit  5  multiplicirt  »erden.  Hierbei  unterlaufende  Fehler  müssen  nothwendigerweisc  durch  diese 
Multiplieation  auch  verfünffacht  werden,  und  es  wäre  deshalb  vielleicht  zweckmässiger  ein  Ver- 
hältnis« von  zwei  zu  einer  Decimalziffer  festzustellen.  Die  Entscheidung  hierüber  überlasse  ich 
späteren  Versuchen  und  Erfahrungen.  Bei  diesen  in  kleiuetn  Maassstab  ausgeführten  Photo- 
graphieen lege  ich  nicht  den  Ilauptwerth  auf  das  Messen  mit  dem  Zirkel,  sondern  auf  das  Ablesen 
der  Maasse  nach  dem  Augenmaas*.  Es  trügt  bei  so  kleinen  Verhältnissen  namentlich  durch  etwas 
Uebung  viel  weniger  als  bei  grossen  und  ist  jedenfalls  mit  viel  weniger  Mühe  verbunden,  als  das 
Zirkelmessen,  wenn  auch  bei  einzelnen  Maasscn  der  Zirkel  allein  genaue  Resultat«  liefern  wird. 
Sieht  man  aber  von  diesen  letzteren  ganz  ab,  oder  kommt  es  auf  absolute  Genauigkeit  nicht  zu 
»ehr  an,  so  genügen  selbst  Photographieen  im  Verhältniss  von  1:0,04,  d.  h.  in  dem  sogenannten 
Visitenkartenformat. 

Bei  dem  Schädel  wurden  die  Circumferen/.en  mit  dem  Zirkel  bestimmt;  dies  ist  natürlich  bei 
den  soeben  besprochenen  Photographieen  unmöglich.  Die  Circuraferenzen  müssen  hier  durch 
Kombination  aus  den  verschiedenen  Ansichten  festgestellt  werden,  und  zwar  geschieht  dies,  indem 
man  entweder  nur  eine  Körperhälfte  misst  —  von  der  vorderen  bis  hinteren  Medianlinie  —  und 
das  Resultat  verdoppelt,  oder  indem  man,  wenn  die  Länge  des  auf  dem  Bilde  verdeckten  Bandes 
von  der  vorn  vertical  hängenden  Quadratreihe  aus  bekannt  ist,  diese  zu  den  übrigen  Maasstheilen, 
welche  man  vom  Bilde  ablesen  kann,  addirt.  Letzteres  Verfahren  wäre  wohl  das  einfachste  und 
sicherste,  nur  müsste  für  alle  Messapparate  die  Länge  der  horizontalen  Quadratreihen  und  Bänder 
auf  einer  Seite,  w  elche  mit  der  Sehnalle  versehen  sind,  eine  gleiche  sein. 

Nachdem  ich  somit  meine  Idee  über  eine  zuverlässige  Methode  anthropologischer  Messung  an 
Photographieen  in  dem  bisher  Gesagten  genügend  entwickelt  zu  haben  glaube,  möchte  ich  noch  be- 
merken, das»  die  vorliegende  Arbeit  nicht  als  ein  fertiges  Werk  betrachtet  werden  soll,  sondern 
nur  als  ein  weiter  auszuführender  Versuch,  objective  Messungen  zu  ermöglichen.  Ist  es  mir 
gelungen,  auch  Andere  für  die  Sache  zu  gewinnen,  und  sollte  sie  dadurch  vervollkommnet  und  zu 
weitergehenden  Resultaten  geführt  werden,  so  wäre  meine  Absicht,  die  mich  zur  Veröffentlichung 
dieser  Versuche  bewegte,  erreicht. 

Berlin,  im  September  1878.  Dr.  M.  Gottschau. 
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I.  Die  anthropologische  Ausstellung  in  Moskau  im  Jahre  1879. 

Von 

Professor  Dr.  L.  Stieda. 


In  Moskau  ist  im  Schoosse  der  Gesellschaft 
der  Freunde  der  Naturforschung  die  Idee,  eine 
anthropologische  Auastellnng  zu  arrangireti,  durch 
den  Professor  Dr.  A.  P.  Bogdanow  *  hon  früh 
angeregt  worden.  Herr  K.  F.  v.  Meck  hatte 
26,000  Rbl.  der  Gesellschaft  geschenkt,  um  Ton 
den  Zinsen  einrn  Lehrstuhl  für  Authropologie  an 
der  Moskauer  Universität  eu  gründen.  Durch  eine 
Austeilung  beabsichtigte  man  nicht  nur  das  Pu- 
blicum mit  dem  Inhalt,  der  Bedeutung  und  den 
Aufgaben  der  Anthropologie  bekannt  m  machen, 
sondern  hoffte  auch  den  sicheren  Grund  iu  einem 
anthropologischen  Museum  iu  legen,  welches 
in  erster  Linie  den  Zwecken  des  Unterrichts  dienen 
sollt«. 

Das  Comite  zur  Ausstellung  trat  bereits  1877 
unter  dem  Vorsitze  des  Professor  Bogdanow  xa- 
sammen,  und  hat  seither  bis  zu  der  am  3.  (15.)  April 
stattgehabten  Eröffnung  der  Ausstellung  in  uner- 
müdlicher Weise  gewirkt  Der  rastlosen  Thätig- 
keit  des  Präsidenten  Bogdanow,  dem  eine  grosse 
Menge  anderer  Männer  hülfreirh  zur  Seite  stand, 
ist  es  geluugen,  alle  dem  geplanten  Unternehmen 
sich  vielfach  entgegenstellenden  Schwierigkeiten 
iu  beseitigen  und  die  Ausstellung  wirklich  ins 
Leben  zu  rufen.  —  Einige  reiche  Kaufleute 
Moskaus  brachten  bedeutende  Capitalien  dar, 
um  die  finanzielle  Seite  der  Ausstellung  zu  sieben: 
die  Herren  Tereschtscbenk  o  und  Poljakow 
gaben  ein  jeder  20,000  Rbl.,  Uerr  Spiridonow 
15,000  Rbl.,  Herr  Kasakow  In, nun  Rbl.,  vieler 
anderer  kleinerer  Gaben  nicht  zu  gedenken. 

Die  IlauptthatiRkeit  des  Comites  richtete  sich 
darauf,  ein  möglichst  reichhaltiges  Material  zur 
Aus-tellung  zusammenzubringen;  zu  dem  Zwecke 
wurde  eine  Anzahl  Expeditionen  in  verschiedene 
Gegenden  des  russischen  Reiches  ausgerüstet,  um 
zu  sammeln;  —  eine  Summe  von  1 8,000  Rbl. 
wurde  dazu  verwendet;  gegen  50  Personeu  erhielten 
Subsidien  zum  Zwecke  von  Ausgrabungen.  — 
Von  der  fleis*ig>-n  und  thatigen  Arbeit  des  Comites 
und  det  betheiligten  Mitarbeiterzeugen  die  beiden 


starken  al«  Manuscript  gedruckten  Binde,  welehe 
die  Protocolle  der  Sitzungen  enthalten;  der  Druck 
derselben  kostete  10,000  Rbl. 

Zur  Ausstellung  war  das  sog.  Exercierhaus 
oder  die  Manege,  ein  t ungeheure«,  au«  einem 
einzigen  grossen  Räume  bestehendes  Geb&nde1) 
bewilligt  worden.  Die  architektonische  Anordnung 
hatte  der  Baumeister  Karnejew,  den  decorativen 
Theil  die  Herren  Demur  und  Sewrjngin  [über- 
nommen. 

Die  Anordnung  der  ausgestellten  Gegenstände 
sollte  ursprünglich  eine  durchaus  systematische 
•ein  —  im  Gegensatz  zn  der  politischen,  welche 
in  Paris  aus  anderem  Grunde  eingehalten  werden 
rousste.  Allein  ea  stellten  sich  der  systematiach- 
wissenschaftlichen  Anordnung  leider  unüberwind- 
liche Hindernisse  entgegeo:  Einzelne  gelehrte  Ge- 
sellschaften und  Exponenten  lieferten  ihre  in 
verschiedene  Gebiete  gehörigen  Sammlungen  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  alles  Ausgestellte  bei- 
sammen blieb;  andere  hatten  nur  ganz  im  Allge- 
meinen ihre  Theilnahme  angemeldet,  ohne  genauere 
Angabe  dessen,  was  ausgestellt  werden  soUte; 
schliesslich  kamen  in  der  letzten  Stunde  (und  auch 
später  nach  geschehener  Eröffnung)  eine  Menge 
Objecte  an,  welche  um  jeden  Preis  untergebracht 
werden  mussten  und  für  welche  der  ursprünglich 
einer  Gruppe  angewiesene  Raum  nicht  ausreichte. 
Sie  mussten  an  einem  andereu  Orte  ihren  Platz 
erhalten,  aber  die  ursprüngliche  systematische 
Ordnung  war  gestört.  Man  brachte  schliesslich 
die  Ausstellungsobjecte  in  folgende  Abtheilnngen. 

1.  Die  vorgeschichtliche  oder  archäolo- 
gische Abtheilung,  zu  welcher  als  Einleitung 
gleichsam  eine  geologische  und  paläontologische 
dient  —  mit  der  Unterabtheilung  für  das  Stein- 
alter und  die  Kurgane  (Gräber);  2.  die  an- 
thropologische Abtheilung;  3.  die  Abtheilung 
für  medicinischc  Anthropologie;  4.  die  pho 
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tographische  Abtheilung;  5.  die  ethnogra- 
phische Abtheilung;  6.  die  Abtheilung  der 
Russischen  Typen  und  7.  die  Abtheilung  der 
Exponenten.  —  Wie  aus  dieser  Eintbeilting 
schon  ersichtlich,  hatte  man  den  Hoden  einer 
systematisch-wissenschaftlichen  Ordnung  verlassen, 
insbesondere  waren  in  der  Abtheilung  der  Expo- 
nenten dio  allerhcterogensten  Dinge  vereinigt.  — 
Die  Schilderung  der  einzelnen  Gruppen  wird  dies 
noch  deutlicher  darthun. 


Am  3.  (15.)  April  wurde  dio  Ausstellung  feier- 
lich eröffnet;  ein  zahlreiches  Publicnm,  Deputirte 
der  gelehrten  Gesellschaften,  der  Universitäten, 
der  Stadt  Moskau  wohnten  der  durch  die  hohe 
Geistlichkeit  vorgenommenen  Einweihungsfeierlich- 
keit  bei.  Leider  hatte  Se.  Kaiserl.  Hoheit  der 
Grossfürst  Konstantin  Nikolajewitsch ,  Ehrenprä- 
sident des  Comites  der  Ausstellung,  nicht  erscheinen 
können. 

Ich  will  es  versuchen  —  ehe  ich  an  die  Be- 
schreibung der  speciellen  Abtheilungen  gehe  — 
im  Ganzen  und  Grossen  eine  Uebersicbt  der  Aus- 
stellung zu  geben. 

Wir  gelangen  vom  Haupteingange,  welcher 
sich  in  der  Mitte  der  einen  Breitseite  des  oblongen 
Gebäudes  befindet,  durch  einen  höhlenartigen  Gung 
in  den  Innenraum  und  befinden  uns  inmitten  eines 
mit  Felsen,  Grotten,  Bäumen  uud  Figuren  ge- 
schmückten Parkes.  Wir  orientiren  uns:  der 
ganze  grosse  oblonge  Raum  ist  durch  einen  Mittel- 
wall (t'ourtine)  oder  ein  Mittelchor  in  zwei  seit- 
liche liälften  getheilt.  Links  und  recht»  an  den 
beiden  Enden  des  Gebäudes  erbeben  sich  künst- 
liche Berge  und  Hügel.  Unter  dem  Mittelwall 
kann  man  bequem  aus  einer  Seitenabtheilnug  in 
die  andere  kommen. 

Wir  wenden  uns  zuerst  nach  links  in  dio  vor- 
historische  Abtheilung.  Hier  sind  vorn  und 
hinten  an  den  Längswänden  des  Saales  in  lauben- 
artigen Räumen  (Verandas)  die  einzelnen  Samm- 
lungen untergebracht.  Nahe  links  beim  Hingänge 
finden  sich  die  geologischen,  dio  paläontologischen 
Sammlungen  uud  die  Gegenstände  der  Steinzeit. 
In  der  geologischen  Abtheilung  sind  solche 
Kasten,  Pläne  und  Ansichten  aufstellt,  welche 
zur  Beantwortung  einer  Anzahl  mit  der  Authro|>o- 
logie  in  innigem  Zusammenhange  stehenden  Fragen 
dienen.  In  der  paläontologischen  Abtheilung 
befinden  sieh  die  Reste  ausgegrabener  Thiere.  Auf 
der  entgegengesetzten  Seite  steht  die  Kurgau- 
Abtheilung  in  einer  langen  Reihe :  die  Resultate 
der  Funde,  welche  beim  Ant'deeken  von  K  u  r  ga  n  en 
und  Gräbern  gemacht  worden  sind.  In  der 
Mitte  steht  das  Modell  eines  dänischen  Dolmens 
in  natürlicher  Grösse,  zugleich  stehen  hier  die 
Nachbildungen  verschiedener  hingst  untergegan- 


gener Thiere,  sowie  einiger  Pflanzen  der  Kohlen- 
formation. Die  Wand  oder  der  Hügel  an  dem 
Ende  links  stellt  ein  Profil  aus  der  Steinkohlen- 
formatiou  dar.  Hinter  dieser  Wand  befindet  «ich 
eine  nett  eingerichtete  Restauration.  Steigt  man 
dun  Hügel  hinauf,  so  gelangt  man  auf  eiu  der 
Musik  angewiesenes  Plateau.  Hier  hat  die  Nach- 
bildung eines  Kaukasischen  Grabes  einen  Plati 
gefunden. 

Oben  auf  dem  Mittelwall  oder  dem  Mittel- 
chore, zu  welchem  man  beliebig  an  der  rechten 
und  linken  Seite  hinaufsteigen  kann,  sind  Modelle 
von  Kurganeu  und  die  Resultate  verschiedener 
Ausgrabungen  im  Kaukasus  und  im  Gouv.  Moskau 
placirt.  Von  hier  herab  gewahrt  die  Auastellung 
ein  überaus  anziehendes  Bild  —  man  blickt  von 
der  Höhe  hinab  in  einen  buntgeschmückten  fremd- 
artigen Park. 

In  der  rechten  Seitenhälfte  ist  die  medi- 
cinisch-anthropologi  sehe  Abtheilung  auf- 
gestellt: gleich  rechts  vom  Eingange  die  von 
Seiten  der  Moskauer  Universität  gelieferten  Samm- 
lungen; auf  der  gegenüberliegenden  Seite  eine  auf 
Kinderpflege  sich  beziehende  Collection.  Den 
Raum  dazwischen  nehmen  ethnographische 
Gruppen  ein  —  hier  hat  auch  der  Plesiosauru* 
sein  Unterkommen  gefunden. 

Am  rechten  Ende  befindet  sich  dann  der  dritte 
und  letzte  Haupttheil  —  das  sog.  Museum  oder 
die  Abtheilung  der  Exponenten.  Dieser 
Theil  bat  die  Gestalt  eines  Saales  iu  russischem 
Styl  mit  einer  oben  umlaufenden  Galerie  oder 
einem  Chor  und  mit  seitlich  anstossenden  Zimmern. 
Oben  auf  der  Galerie  stehen:  die  photogra- 
phische Abtheilung,  eine  grosse  Menge  töd 
Schädeln,  die  Portraitausstellung  zur  Geschieht* 
des  russischen  Typus  und  die  ethnogra- 
phische Sammlung.  Unten  im  Saale  sind  die 
reichen  Sammlungen  der  St.  Petersburger  Geogra- 
phischen Gesellschaft  und  des  Leipziger  Völker- 
museums placirt,  hier  Btehen  allerlei  Büsten,  Stein- 
Babeu,  Bücher,  krauiometrische  Apparate,  hier  die 
Ausstellung  von  verschiedenen  Gegenstanden  de* 
Cultus  des  Herrn  Ljutostanski. 

An  diesen  Saal  stossen  eine  Anzahl  kleiner 
Nebeuzimmer,  welche  theils  administrativen  Zwe- 
cken (Cnnzellei  u.  s.  w.),  theils  dem  Comit*  d<r 
Deputirteu  oder  solchen  Personen,  welche  arbeiten 
wollen,  dienen. 

Ich  wende  mich  nnn  zur  Besprechung  der  ein- 
zelnen A  btheilungen. 

Die  geologische  Abtheilung  der  Aus- 
stellung soll  den  Besuchern  den  Zustand  einzelner 
Gegenden  unseres  Erdballes  vorführen  zu  einer 
Zeit ,  als  das  Menschengeschlecht  sich  eben  erst 
über  die  Erde  zu  verbreiten  begann.  Die  an  den 
Wänden  der  künstlichen  Hügel  ausgeführter 
Zeichaungeu  geben  uns  sebematisehe  Profile  eüv 
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zelner  Formationen.  An  der  Wand  nach  dem 
liaupteingaugo  ist  ein  Profil  nach  Fuchs  ge- 
zeicknet.  Atn  Fasse  des  Berges  ist  Eocänkalk 
von  Rovignauo,  dann  folgt  eine  Schicht  Eocän- 
Mergel  nnd  -Gyps,  dann  eine  Schicht  blauen 
Apenninischen  Tehergangsrhiefers  und  darüber 
eine  plioeäne  Sandschicht,  U-icht  bedeckt  mit 
pleistocäner  Schwarzerde.  Man  hat  gerade  dieses 
Profil  gewählt ,  weil  der  bekannte  Schädel  Ton 
Ol  DO  oder  Arezzo  (Toskana)  mit  Feuersteinwerk- 
zeugen  in  einer  Schicht  plioeänen  Mergels  lag. 

Der  andere  gegenüberliegende  Theil  des  Hügels 
bildet  ein  Profil  ab,  welche«  die  Commission  fran- 
zösischer Ingenieure  bei  Führung  der  Eisenbahn 
Ton  Paris  nach  Hrest,  etwa  20  Kilonieter  Ton 
Pari«,  aufgenommen  hat.  (Vgl.  Profile  geologique 
de  la  ligue  du  Paris  et  Hrcut  p.  Triger,  Mille  et 
There.  1836.1  Zu  unterst  liegt  Eocänkalk, 
abwechselnd  mit  Thon,  dann  folgt  Eocängyps, 
grüner  Mergel,  dann  inioeaner  Sandstein  Ton 
Fontaiuebleau,  bedeckt  von  I  hluvialschiehteo. 

Links  vom  Eingange,  in  der  linken  Seitenhälfte 
des  Hauptsaaleg,  sind  als  Vorbereitung  zn  der  hier 
befindlichen  Sammlung  der  Steinzeit  schematische 
Protilzcichuungcu  ( Aquarelle )  sowie  Karten  ausge- 
stellt, welche  die  Umrisse  Russlands,  während 
der  Tertiärzeit  (Eocän-,  Miocün-  und  Pliocän- 
periode)  in  bunten  Farben  wiedergeben.  Hier 
sind  auch  Proben  und  Fundstücke  der  verschiedenen 
Erdschichten  ausgestellt. 

Die  liuke  Seite  des  Mittelchors  (Courtino)  ahmt 
den  Granitrand  eines  verschwundenen  Gletschers 
nach;  der  obere  Theil  fangt  an  zu  verwittern;  der 
Granit  hat  oben  säulenartige  Form  gewonnen. 
Er  ist  nach  den  Abbildungen  des  Aarthalgletschers 
von  Vogt  sowie  nach  Schurowski's  Reise  in 
den  Altai  copirt  worden. 

Um  dem  Publicum  auch  das  Leben  auf  dem 
Erdboden  zu  vergegenwärtigen  zu  jener  Zeit,  in 
welcher  die  Erdoberfläche  noch  nicht  für  die 
Menschen  bewohnbar  war,  sind  längst  unter- 
gegangene Thiere  und  Pflanzen  in  möglichst  ge- 
treuen Nachbildungen  angefertigt.  Um  zu  zeigen, 
unter  welchen  Verhältnissen  die  Reste  jener  Thiere 
gefunden  worden  sind,  stellt  die  Rückwand  des 
linken  Seitenchors  ein  Profil  der  Moskauer  For- 
mation dar  (cf.  Schnrowski,  McTopin  lYnjori« 
HMMKMrO  taCCeta).  Zu  unterst  liegt  Stein- 
kohle und  Bergkalk,  durch  eine  Einlagerung 
von  Steinkohle  in  zwei  Schichten  getrennt;  der 
Hergkalk  ist  oben  bedeckt  mit  rothem  Thon.  Auf 
dem  Thon  liegt  eine  Schicht  mit  üonglomerateu, 
welche  Mineralien  der  Juraformation  in  sich  ein- 
schliesst;  diese  Schichte  trägt  noch  drei  andere 
ähnliche  Lagen.  Schliesslich  folgt  Diluvinl- 
thou,  welcher  mit  einer  Schicht  Schwarzerde 
bedeckt  ist. 

In  der  linken  Seitenhälfte  sind,  wie  bereits  be- 


merkt, Modelle  einzelner  ausgestorbener  Thiere  — 
wie  man  sich  dieselben  denkt  —  ausgestellt, 
nämlich:  ein  Mammuth  (Elefas  primigenius),  ein 
Megatheriutn  (M.  Cuvieri),  ein  Glyptodon 
(Gl.  asper.),  ein  Ichthyosaurus  (I.  communis), 
ein  11  y leosaurus.  —  Dazu  gehört  dann  noch 
der  auf  der  anderen  (rechten)  Seite  befindliche 
Plesiosaurus  (PI.  dolichodeirus) ;  L&tzterer  be- 
findet sich  in  einem  natürlichen  Wassurbassin,  zu 
welchem  das  Wasser  Ton  oben  her  aus  einor  Tropf- 
steinhöhle herabfällt. 

Die  p  a  1  ä  o  n  t  ol  ogis  c  ho  Gruppe,  welche 
allmälig,  ohne  scharfe  Grenze,  in  die  archäolo- 
gische übergeht,  indem  sich  dio  der  Steinzeit 
entstammenden  Sammlungen  den  paläontolo- 
gischen anschliessen,  hat,  wie  ich  bereits  früher 
angab,  ihren  Platz  in  dem  linken  Seitenraum  an 
der  dem  Hanpteingange  zunächst  liegenden  Breit- 
seite. Es  finden  sich  hier  * —  vortrefflich  auf- 
gestellt und  in  übersichtlicher  Ordnung  —  sehr 
reiche  Samminngen,  welche  zum  Theil  angekauft, 
zum  Theil  geschenkt  worden  sind;  dio  Herren 
Anntschin  und  Hogdanow  haben  insbesondere 
sich  um  die  Herbeischaffung  des  ausländischen 
Materials  Terdient  gemacht;  Herr  Auutschin 
hat  die  Aufstellung  und  Ordnung  der  ganzen  Ab- 
theilung übernommen  und  seine  Aufgabe  in  rühm- 
licher Weise  gelöst. 

Die  Reichhaltigkeit  dieser  Gruppe  beweist  das 
nachfolgende  Verzeichnis»: 

A.  Paläontologische  Gegenstände: 

a.  Aus  der  Tertiärzeit:  1)  Eine  Sammlung 
Ton  ausgegrabenen  Knochen  aus  den  Ligniten 
Ton  Debrudge  (t'omm.  de  Gargas,  Depart.  Vau- 
cluse),  welche  der  oberen  Eocänforination  an- 
gehören. (Palaeotherium  medium  et  magnum, 
Anoplotherium  commune,  Paloplotherium  minus, 
Eurytherium,  Xiphodon,  Pterodon  daayuroides,  Cy- 
nodon  lacustris  und  andere.)  2)  Eine  Sammlung 
Ton  ausgegrabenen  Knochen  aus  den  Phos- 
phoriten von  Quercy  (Depart.  Lot  et  Ga- 
ronne),  der  unteren  Miocänformation  zugehörig 
(Palaeotherinm ,  Eurytherium,  Entelodon   a.  a.). 

3)  Eine  kleine  Sammlung  Ton  Abdrücken  von 
Fischen  und  Pflanzen  aus  den  Steinbrüchen  Ton 
Armissan  (Depart.  Andel,  der  Zwischenformation 
zwischen  dem  Eocfin  und  dem  unteren  Miocän 
(Oligocän)  angehörig;  ferner  der  ausgezeichnete 
Abdruck  eines  Palinblattes  1  Flabcllaria  Latnanonis) 
aus  dem  Oügocängvps  von  Gargas  (Dep.  Vancluse). 

4)  Eine  Sammlung  von  Gypeabgüssen  einiger  be- 
merkenswert her  Thiorveste  aus  dem  Museum  von 
Lyon  (Anchithorium,  Hipparion,  Rhinocerns  n.  a.). 

b.  Au»  der  D i  1  ut i  al -  Peri ode:  51  Eine 
kleine  Sammlung  von  Knochen  und  Zähnen  des 
Höhlenbären  aus  Mähren.  0)  Knochen  und  Zähne 
von  Pferd  und  Rennthier  (Fundort?)  ans  dem 
Museum  von  Lyon.    7)  Knochen  und  Zähne  des 
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Mammuthe  aus  verschiedenen  Gegenden  des 
europäischen  Rasslands  und  auch  ans  Ru- 
in elien.  8)  Schädel,  Knochen  und  Zahne  von 
Rhinoceros  tichorhinus,  Bison  priscus,  Uos 
primigeniuB ,  Alces  fosBilis,  Cervus  und  andere 
Arten  aus  verschiedenen  Gegenden  des  russischen 
Reiches.  9)  Knochen  verschiedener  Thiere, 
grösstenteils  von  Elena  und  Pferd  aus  Knochen- 
lagern im  Permschen  Gouvernement.  10)  Kuo- 
chen  verschiedener  Thiere  aus  französischen 
Höhlen.  11)  Knochen  sowohl  von  Hausthieren  wie 
von  Raubthieren  aus  alten  Gräbern  bei  Mzchet 
(Ort  an  der  Tiflis-Poti-Eisenbahn). 

B.  A rchäologiscbe  Gegenstande: 
a.  Ausserhalb  des  Russischen  Reiches  gefunden: 

1)  Eine  Sammlung  alter  grobzugehauener  Stein- 
werkzeuge aus  St.  Achelle  und  anderen  Gegenden 
Nord-Frankreichs.  Die  meisten  Steinwerk- 
senge zeigen  den  allgemeinen  Typus  derer  von 
Achelle,  dann  finden  sich  einzelne,  welche  den 
Typen  von  Moustier  in  dor  Form  sich  nähern. 

2)  Eine  reiche  Sammlung  von  steinernen  und 
bronzenen  Gerätschaften  aus  verschiedenen 
Gegenden  Frankreichs.  Die  Gegenstände  befinden 
sich  in  17  KAst«n  (Vitrinen)  und  siud  von  Mor- 
tillet.dem  Vicedirector  des  Museum  St  Germain, 
auHgesucht  und  zusammengestellt;  sie  repräsentiren 
in  ihrer  Reihenfolge  die  allmälige  Ausbildung  der 
verschiedenen  charakteristischen  Formen.  3)  Eine 
Sammlung  von  Steinwerkzeugen  der  paläo-  und 
neolithiseben  Periode  ans  verschiedenen  Gegenden 
Englands,  Irlands,  Frankreichs,  Belgiens  und 
Amerikas  (3  Kästen).  4)  Eine  kleine  Sammlung 
von  steinernen  und  knöchernen  Werkzeugen,  so- 
wie einige  Knochen  aus  französischen  Höhlen 
l5  Kästen).  5)  Eine  kleine  Sammlung  von  Feuer- 
steinsplittern und  anderen  Werkzeugen  aus  Solu- 
tre,  i  Uamp  Barbit  und  Preasigny  le  Grand  — 
darunter  sind  einige  Gypsabgüste.  6)  Eine  kleine 
Sammlung  von  Feuersteingeräthschaften 
aus  der  Höhle  von  Sordes  und  anderen  Gegen- 
den Frankreichs;  darunter  einige  Gypsabgüsse 
(2  Kästen).  7)  Eine  grosse  Sammlung  (23  Kästen) 
von  Gerätbschaften  und  Knochen  aus  Höhlen, 
Dolmen  und  Hügelgräbern  Frankreichs.  8) 
Eine  kleine  Sammlung  von  Gegenständen,  welche 
in  S c h  w ei zer  Pf a h  I  bau t e  n  gefunden  worden 
pind  —  meist  aus  Robenhausen.  Ein  Modell  eines 
Pfahlbaues  ist  auch  vorhanden;  es  steht  aber  in 
dem  kleinen  Nebensaale  (Abtheilung  der  Ex- 
istenten). 9)  Eine  Sammlung  verschiedener  Ge- 
steinsarten,  wie  dieselben  zur  Anfertigung  von 
Steinwaffeu  und  Geräthen  dienten  (aus  Paris). 
10)  Eine  Sammlung  von  Nachbildungen  ver- 
schiedener Waffen  und  Geräthe  aus  Horn  und 
Knochen,  welche  durch  ihre  Bearbeitung,  Aus- 
schmückung, insbesondere  aber  durch  die  darauf 
dargestellten   Thierbilder    bemerkenswert  sind 


(ebenfalls  in  Paris  erworben).  11)  Eine  Sammlung 
von  SteinwaftVn  (grösstenteils  Pfeil-  und  Lanzen- 
spitzen),  von  Gegenständen  aus  Knochen  und 
Muschelachalen,  vou  Steinzeug  aus  Nordamerika 
(Californieu,  Ohio  u.  a.)  (7  Kästen).  12)  Eine 
Sammlung  von  Steinwaffen  (Beile,  Schleudersteine, 
Nuclei  u.  s.  w.)  aus  Griechenland  (3  Kästen).  13) 
Eine  kleine  Sammlung  von  Feuersteinsplittern, 
Topfscherben  und  anderen  Gegenständen  aus 
einer  Höhle  in  Mähren  (3  Kästen).  14)  Vier  grob- 
gearbeitete  Steinbeile  von  den  Fidschiinseln;  von 
Uerrn  Godefroy  in  Hamburg  erworben. 

b.  Innerhalb  der  Grenzen  des  Russischen  Reiches 
gefunden:  1)  Eine  Sammlung  von  Feuersteinge- 
räthen  und  Splittern  aus  dem  Dorfe  Sitnnaja  So- 
lotniza  (am  Ufer  des  Weissen  Meere«,  150  Werst 
—  Kiloiuuter  von  Archangelsk)  von  den  Herren 
Kelsjew,  Sänger  und  Sanberg  gesammelt 
(10  Kästen).  2)  Eine  Sammlung  von  Knochen,  von 
steinernen  und  knöchernen  Geräthen,  welche  an 
den  Ufern  des  Flusses  Weletma  bei  Murom  (Gouv. 
Wladimir)  gefunden  worden  sind.  3)  Eine  Samm- 
lung von  Feuersteingeräthen  und  Topfacherben 
von  ungebranntem  Thon  aus  dem  Plechanowhügel 
(an  den  Ufern  des  Okaflusses,  Kreis  Gorochow, 
Gouv.  Wladimir).  4)  Eine  Sammlung  von  be- 
hanenen  und  geschliffenen  Steinwerkzeugen  aus 
dem  Gonv.  Tula  (6  Kästen).  —  Sowohl  diese 
Gegenstände  als  auch  jene  bei  Archangelsk  ge- 
fundenen siud  von  hohom  Interesse,  weil  sie  der 
sichere  Beweis  sind  dafür,  dass  auch  in  Russland 
der  Feuerstein  das  wichtigste  Material  zur  An- 
fertigung von  Pfeilspitzen,  Lanzenspitzeu,  Meissein 
und  anderen  Geräthen  war.  5)  Eine  Sammlung 
von  Steinbeilen,  Steinhämmern  und  anderen  Ge- 
rätben aus  dem  Gouv.  Kostroma  (2  Kästen). 
Die  Gegenstände  sind  von  N.  P.  und  A.  P.  Poli- 
wanow gesammelt  und  von  Seiten  der  I  ,an.l*rhaft 
des  Gouv.  Kostroma  zum  Geschenk  dargebracht. 
6)  Eine  Sammlung  von  Steinwerkzeugen  aus  dem 
südlichen  Theile  der  InselSachalin,  dargebracht 
von  Herrn  Garelin.  7)  Eine  Sammlung  von 
Nachbildungen  von  Steinwerkaeugen  (6  Kästen); 
die  Gegenstände  sind  ein  Geschenk  von  Frau 
A.  M.  Rajewsky.  8)  Eine  Sammlung  von  Nach- 
bildungen von  Steinwerkzeugen,  welche  in  Russ- 
land gefunden  sind  (6  Kästen,  durch  Herrn  Bogos- 
lowski  gesammelt).  9)  Eine  Sammlung  von 
Steinbeilen  und  Steinhämmern  aus  dem  Gouv. 
Minsk.  Geschenk  des  Grafen  Tyskiewics 
(1  Kasten).  10)  Eine  Sammlung  von  Steinwerk- 
zeugen aus  verschiedenen  Gegenden  des  Russi- 
schen Reiches  (aus  der  Umgegend  von  Murom, 
Gouv.  Wladimir-,  aus  dem  Kreise  Krapiwensk, 
Gouv.  Tula  u.  a.).  11)  Eine  Sammlung  tod 
Steinwerkzeugen  aus  verschiedenen  LottlitltM 
des  Gouv.  Kasan;  zusammengestellt  von  E.  D- 
Pölzam  in  Kasan.  12) Nachbildungen  von  Bronif- 


Digitized  by  Goo 


Kleinere  Mittheilungen. 


255 


alterthümern ,  welche  im  westlichen  Rusaland 
and  im  Kaukasus  gefunden  worden;  Geschenk 
der  Fraa  A.  M.  Rajewaky  (1  Kasten).  13)  Nach- 
bildungen von  Bronzealterthümern  (Beile,  Palstäbe, 
Lanzenspitzen  a.  s.  w.),  dargebracht  von  Herrn 
Bogoslowski.  14)  Eine  Sammlung  von  Bronze- 
Bachen  aus  verschiedenen,  nicht  näher  bekannten 
Gegenden  des  Russischen  Reiches  (5  Kästen,  dar- 
gebracht von  Herrn  D.  P.  Souzow).  16)  Alter- 
thümer,  gefanden  auf  einem  augeblichen  Schlacht- 
felde, 5  Werst  von  Tambow;  nach  Aspel  in's 
Bestimmung  können  sie  der  Mordwagruppe  zu- 
gerechnet werden.  16)  Silberne  Alterthümer,  dar- 
gebracht von  Herrn  N.  A.  Tercsc h t sc hen ko 
(1  Kasten).  17)  Eine  Sammlung  von  grössten- 
theils  kupfernen  Gegenständen  and  einzelnen 
eisernen  —  aus  Kurganen  Sibiriens  (Gebiet  von 
Minassinsk,  Gouv.  Jenisseisk):  Messer,  Dolche, 
Celte,  Beile,  Zierrathen  n.  s.  w.  18)  Alterthümer, 
welche  unter  den  Rainen  des  alten  Bolgary  ge- 
funden-, jetzt  liegt  daselbst  das  Dorf  Uspenskoje 
(Gouv.  Kasan). 

Die  letztgenannten  Alterthümer,  speciell  die 
aus  dem  Gebiete  Minufsinsk  und  aus  Bolgary 
stammenden  leiten  uns  hinüber  zu  den  sich  hier 
anschliessenden  Sammlungen  sehr  verschiedener 
Objecte,  welche  bei  Nachgrabungen  in  Knrganen 
and  Gräbern  gefunden  worden  sind.  Dass  diese 
einer  viel  späteren  Zeitepoche  angehören,  ist  selbst- 
verständlich. Die  grosse  Menge  der  bezüglichen 
Gegenstände  bildet  die  sog.  Kurgan- Abthci- 
lung. 

Die  durch  Anfdeckung  von  Gräbern  gewonnenen 
Gegenstände  sind  meist  in  Gemeinschaft  mit  den 
dabei  gefundenen  Knochen,  speciell  Schädeln, 
aufgestellt.  Sie  haben  (mit  wenigen  gleich  zu  er- 
wähnenden Ausnahmen)  ihren  Platz,  wie  bereits  in 
der  allgemeinen  Uebersicht  erwähnt  wurde,  eben- 
falls in  der  linken  Seitenhälfte,  an  der  der  erst- 
genannten Abthfiluug  gegenüber  liegenden  Breit- 
seite. Es  befinden  sich  hier  eine  grosse  Menge 
Ton  verschiedenen,  meist  bronzenen,  wenig 
eisernen  Geräthen  und  Schmucksachen  nach 
den  einzelnen  Fundstätten  geordnet.  Zuerst  die 
Resultate  der  Ausgrabungen  des  Herrn  Sograf 
im  Gouvernement  Perm  (Kreis  Schadrinsk)  und 
im  Gouv.  Archangel,  dann  die  der  Herren 
Kelsiew  und  Uscbakow  im  Gouv.  Jarosslaw 
(Kreis  Uglitsch)  und  im  Gouv.  Twer  (Kreis  Kor- 
tschew).  dann  die  des  Herrn  Samokwassow  in  den 
Goav.  Poltawa  und  Tschernigow,  Kiew,  dann  die 
der  Ausgrabungen  im  Gouv.  Livland  (Kreis 
Fellin  und  Dorpat),  welche  die  Herren  Jung, 
Witt  und  Lewerenz  vorgenommen  haben  und 
Ober  welche  in  den  Protocollen  der  Sitzungen  aus- 
führlich Bericht  erstattet  ist;  feruer  befinden  sich 
hier  die  Gegenstände  aufgestellt,  welche  Herr 
Filimonow  bei  seinen  Grabaufdeckungen  in  der 


Krim  gefunden  hat,  sowie  die  von  Herrn  Kerzeiii 
im  Gouv.  Wladimir  aus  Kurganen  entnommenen 
Sachen.  —  Es  war  während  meiner  Anwesenheit 
die  endgültige  Ordnung  in  dieser  Abtheilung  noch 
nicht  völlig  hergestellt;  es  wurden  noch  Gegen- 
stände verschiedener  Art  erwartet;  erst  wenn  alle 
definitiv  placirt  worden  sind,  wird  es  möglich  sein, 
von  dieser  höchst  interessanten  und  gerade  für  die 
Archäologie  Russlands  so  überaus  wichtigen  und 
lehrreichen  Gruppe  eine  genaue  Schilderung  zu 
liefern. 

Zu  dieser  K  ur  gan- A  b  th  eil  un  g  gehören 
ferner  zwei  isolirt  aufgestellte  Samminngen.  Die 
eine  urafasst  die  Resultat«  der  durch  Professor 
Bogdanow  vorgenommenen  Aafdeckangen  der 
Kurgane  des  Goav.  Moskau;  sie  hat  ihre.i  Platz 
oben  auf  dem  Mittelchor  gleich  am  Eingange. 
Hier  findet  sich  in  äusserst  gelungener  Weise  ein 
kleiner  Kurdin  (Einzelgrab)  nachgeahmt :  mau 
sieht  das  Skelet  mit  seinen  einfachen  Schmuck- 
sachen aufgedeckt  vorliegen.  Daneben  das  ver- 
kleinerte Modell  eine«  grossen  Kurgan  und  dabei 
ein  anderes  Modell,  welches  denselben  Kurgan  in 
regelrechter  Weise  aufgegraben  darstellt.  Man 
sieht  zwei  Skel  te  über  einander  liegen.  Es  sind 
dies  vortreffliche  Modelle,  welche  mehr  als  alle 
Beschreibungen  richtige  Vorstellungen  von  der 
Begräboissweise  jenes  Volkes  geben.  Dieselben 
kleinen  Modelle  waren  bereits  im  vorigen  Jahre 
auf  der  Pariser  Ausstellung  und  zogen  dort  mit 
Recht  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  —  In  einer 
Anzahl  Kästen  sind  die  bei  den  Skeleten  gefun- 
denen Bronze-  und  Eiw-nschmucksachen ,  Waf- 
fen u.  s.  w.  sehr  übersichtlich  und  anschaulich 
geordnet.  An  Schädeln,  welche  dem  Gouv.  Moskau 
entstammen,  sind  daselbst  293  Stück  aufgestellt. 

An  dem  gegenüberliegenden  Ende  des  Mittel- 
chores sind  die  von  Herrn  Kerzeiii  im  Kauka- 
sns  gemachten  Funde  gruppirt.  In  der  Mitte 
steht  die  Nachbildung  eines  kaukasischen  Dolmens 
in  natürlicher  Grösse;  daneben  in  einer  Anzahl 
Kästen  und  Gestelle  die  Schädel,  Skelete  und  die 
dabei  gefundenen  Waffen,  Schmucksachen  und 
Geräthu. 

Zu  dieser  eben  geschilderten  archäologischen 
Abtheilung  gehört  ferner  die  überaus  reichhaltige 
und  werthvolle  Sammlung  des  Herrn  Samo- 
kwassow, Professors  an  der  Universität  War- 
schau. Die  Sammlang  enthält  nicht  nur  Gegen- 
stände, welche  der  ältesten  Culturepoche  angehören, 
Bondern  auch  solche,  welche  fast  in  die  historische 
Zeit  hineinreichen  —  sie  verdankt  ihr  Entstehen 
im  Wesentlichen  der  unermüdlichen  Energie  und 
der  grossen  Sachkenntnis»  ihres  Besitzers,  welcher 
im  Gouv.  Warschau,  Tschernigow,  Kiew,  Poltawa 
hunderte  von  Gräbern  und  Kurganen,  sogenannte 
Goroditschen,  aufgedeckt  hat.  —  Die  überaus  sorg- 
fältig geordneten  uud  sauber  aufbewahrten  Sachen 
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waren  vorläufig  in  einem  Nebenzimmer  unter- 
gebracht wurden ;  man  war  damit  beschäftigt,  im 
Hauptsaalc  ihnen  einen  würdigen  Platz  zu  geben. 

Ich  habe  bereite  einmal  angedeutet,  itass  in 
der  sog.  Exponenten-Abtheilung  sehr  verschieden- 
artige Gegenstände  placirt  worden  waren.  Ea 
wäre  nun  gewiss  sehr  zweckmässig  gewesen,  wenn 
diejenigen  derselben,  welche  sachlich  in  die  eben 
geschilderte  Gruppe  hinein  gehörten,  auch  in  un- 
mittelbarer Nähe  ihren  Platz  erhalten  hätten. 
Allein  das  hatte  aus  mancherlei  Gründen  nicht 
geschehe!!  können,  wie  bereits  oben  gesagt  wurde. 
Hier  bei  meiner  systematischen  Schilderung  ist  es 
aber  durchaus  nothwendig,  alles  Zusammengehörige 
auch  zusammen  aufzuzählen,  um  den  Reichthum 
des  vorhandenen  Materials  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen. 

Vor  Allem  muss  ich  hier  der  von  der  Kais. 
Russischen  Geographischen  Gesellschaft  exponirten 
Gegenstände  gedenken. 

Es  hat  die  St.  Petersburger  Gesellschaft  ihre 
Sammlungen  durch  die  Herren  Maikoff,  Sres- 
newskij  und  Malncbow  in  ganz  ausgezeich- 
neter und  anschaulicher  Weise  ordnen  lassen.  Die 
einzelnen  Gegenstände  Bind  mit  Nummern  ver- 
sehen, über  welche  man  sich  in  einem  (verkäuf- 
lichen) Katalog  in  bequemer  Weise  Aufklärung 
verschaffen  kann. 

An  archäologischen  Gegenständen  finden 
hieb  hier:  11  Eine  kleine  Sammlung  (Nr.  1  bis  9) 
von  Steinwaffen  und  anderen  Gegenständen  aus 
dem  Museum  in  Uarnaul,  die  Sachen  sind  meist 
durch  Herrn  Radioff  gefunden  oder  aus  Kur- 
ganen  ausgegraben.  2)  Eine  kleine  Sammlung  von 
sibirischen  Steinwcrkzeugcn,  welche  das  Museum 
des  Berginstituts  geliefert  hatte.  (Nr.  11  bis  23.) 
3)  Eine  Menge  Alterthümer  von  Stein  und  Bronze 
(Nr.  24  bis  07),  aus  verschiedenen  Gegenden  des 
Russischen  Reiches  herstammend  und  dem  Museum 
der  Kais.  Russischen  Archäologischen  Gesellschaft 
gehörig.  4)  Eine  Anzahl  von  Gegenständen, 
welche  Privatpersonen  zugehörten,  darunter:  eine 
Menge  Topfscherben  mit  sehr  merkwürdigen  und 
interessanten  Ornamenten  (Nr.  69),  von  Herrn 
G  r  i  g  o r j  e  w  im  Gouv.  Wladimir,  KreiH  M  uro m , 
gesammelt;  ferner  eine  dein  Herrn  Sinowjew 
gehörige  Sammlung  (Nr.  70  bis  89),  welche  in 
einem  Kurgan  des  Gouv.  Witebsk,  Kreis  Ljutzin, 
DorfSwilowa,  gefunden  worden  sind:  eine  Anzahl 
Gegenstände  (Nr.  90  bis  95),  welche  Herr  Mala- 
nhow  im  Gouv.  Perm,  Kreis  Jekaterinburg, 
beim  Aufgraben  eines  sog.  Tschudischen  Gorodit- 
Bchen  entdeckt  hatte.  Hierzu  kommt  ferner  die 
reichhaltige  Sammlung  von  Steinwerkzeugen 
(Nr.  96  bis  420),  welche  Herr  Poljak ow  zu- 
sammengebracht hnt ;  die  Sachen  sind  zum  grössten 
Theil  von  ihm  Reibst  ausgegraben  in  den  Gouv. 
Olonetz,  Twer  und  Wladimir,  zum  Theil  in 


Sibirien,  zum  kleinsten  Theil  aus  anderen  Ländern 
(Frankreich)  acquirirt.  Schliesslich  eine  Menge 
Bronzesachen  (Nr.  592  bis  625),  welche  Herr 
Brandenburg  in  Kurgaueu  des  Kreises  Nowo- 
Ladoga  gefunden  hat. 

5)  Von  den  Gegenständen,  welche  dem  Museum 
der  Kais.  Rubb.  Geographischen  Gesellschaft  sclbst- 
eigen  sind,  wären  zu  nenneu,  Nr.  490  bis  49C, 
einige  aus  Kurgnnen  des  Minussinskischen  Gebietes 
(Gouv.  JenisseiBk)  stammende  Sachen;  ferner 
Nr.  497  bis  501  verschiedene  Steinwerkzeuge. 

(i)  Eine  grosse  Sammlung  von  Fundstüiken 
(Nr.  651  bis  711)  auH  Knrganen  des  Gouv.  Pe- 
tersburg, welche  Herr  Iwanowski  im  Auftrage 
der  Kais.  Archäologischen  Gesellschaft  aufge- 
deckt hat. 

Schliesslich  eine  kleine  Anzahl  Stein-  und 
Bronzegorätho  aus  Sibirien,  dem  Museum  der 
Ostsibirischen  Abtheilung  der  Kais.  Russischen 
Geographischen  Gesellschaft  in  Irkutsk  zugehörig. 

Ferner  ist  hierher  gehörig  noch  zu  nennen: 
eine  kleine  aber  sahr  hübsche  Sammlung  von  ver- 
schiedenen Waffen  und  Wei  kzeugen  aus  Feuerstein, 
welche  das  Yölkermusouni  in  Leipzig  ausgestellt 
hat  und  eine  kleine  Anzahl  von  bronzenen  Gegen- 
ständen, welche  Herr  Professor  Morosow  in  Kur- 
ganen  des  Gouv.  Charkow  gefunden  und  exponirt 
hat.  Beide  Sammlungen  haben  ihren  Platz  in 
der  schon  oft  genannten  Abtheilung  der  Exponen- 
ten. —  Eine  vortreffliche  Sammlung  von  Modellen 
alt  fränkischer  Q  räber  und  verschiedener  zugehöriger 
Alterthümer  aus  dem  Atelier  des  Herrn  Liuden- 
schinit  in  Mainz  war  eben  erst  ausgepackt  und 
befand  Bich  vorläufig  in  dem  zu  wissenschaftlichen 
Arbeiten  bestimmten  Zimmer;  ein  definitiver  Platz 
war  derselben  noch  nicht  augewiesen. 

Schliesslich  sind  zu  erwähnen:  der  Dänische 
Dolmen  in  derlinken  Seitenhiilfte:ein  Panorama- 
bild, die  Verbrennung  einer  Leiche  zur  Römerzeit 
darstellend  —  dicht  hinter  dein  Dolmen;  ferner 
das  Modell  des  Grabes  eines  Sainarkandschen 
Kriegers  in  der  rechten  Seitenhälftc;  eine  grosse 
Menge  von  Nachbildungen  der  aus  Südrussland 
stammenden  Steinfiguren  (KuüCBMUfl  6af>u)  und 
einige  ähnliche  aus  Spanien.  —  Diese  waren  in 
der  ganzen  Abtheilung  der  Exponenten  zerstreut, 
offenbar  mehr  aus  decorativen  Gründen;  zweck- 
mässiger wäre  es  freilich  gewesen,  sie  alle  in  einer 
Reihe  neben  einander  zu  sehen. 

Anthropologische  Abtheilung. 

Ich  beginne  die  specielle  Betrachtung  mit  der 
Aufzählung  des  anthropologischen  Materials  im 
engeren  Sinne,  d.  h.  mit  den  Gegenständen,  welche 
in  das  Gebiet  der  anatomischen  Anthropo- 
logie zu  rechnen  sind. 

Hier  muss  ich  in  erster  Linie  der  CoUection 
Erwähnung  thiiu,  welche  der  Director  des  anato- 
mischen Museums  der  Moskauer  Universität,  Pro- 
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fessor  Sernow,  ausgestellt  hat.  Die  Sammlung 
steht  gleich  recht»  rom  Hanpteingange  an  der 
»orderen  Breitseite.  Es  siud  hier  mit  richtigem 
Tact  diejenigen  Stücke  der  anatomischen  Samm- 
lung ausgewählt,  von  denen  man  erwarten  musste, 
dass  sie  von  Seiten  der  Anthropologen  eine  gewisse 
Betrachtung  verdienen  werden.  Ich  zähle  hier 
die  hauptsächlichsten  Stücke  der  Sammlung  auf : 
drei  Skelete,  einem  Grogsrussischen  Mann,  einer 
Frau  und  einem  Türken  entstammend;  ferner  ein 
Skelet  mit  13  und  ein  anderes  mit  11  Rippen 
jederac-its;  verschiedene  Brustbeine,  um  die  Gestalt- 
und  Formveränderungen  zu  demonstriren ;  eine 
Anzahl  Schädel,  welche  die  phrenologische  Samm- 
lung des  früheren  Moskauer  Professors,  des  be- 
rühmten Anatomen  Loder,  ausmachten,  darunter 
ein  Schädel,  der  von  der  Hand  GalTs  die  phreno- 
logiBchen  Benennungen  in  französischer  Sprache 
tragt.  Sehr  instruktiv  ist  eine  Zusammenstellung 
von  Schädeln,  um  die  Schwankungen  zu  zeigen, 
welche  die  Form  und  Gestalt  durch  Alter  und 
Geschlecht  einerseits,  andererseits  durch  individuelle 
Abweichungen  aufweist:  der  Schädel  eines  Kindes, 
eines  Mannes,  eines  Weibes  und  eines  Greises; 
ferner  ein  sog.  Kreuzkopf  (d.  h.  ein  Schädel  mit  er- 
haltener Stirnnaht);  ein  sehr  langer  und  schmaler 
und  schliesslich  ein  sehr  breiter  und  kurzer  Schä- 
del. Daun  folgen  einige  assymmetriHche  Schädel, 
ein  Paar  Schädel  mit  sehr  dicken  Wänden,  einige 
Schädel  mit  sehr  stark  entwickelten  Schaltknochen 
und  einige  Racenschädel  (Türken,  Chinesen,  Neger, 
Germanen,  Juden).  —  Ferner  ist  eine  grosse  Reihe 
(30)  Becken  russischer  Männer  und  Frauen  auf- 
gestellt, um  auch  hier  die  Variabilität  der  Form 
in  den  individuellen  Schwankungen  zu  zeigen. 
Ebenso  zeigt  eine  Reihe  von  Oberarmen  (Humerus), 
von  Oberschenkeln  (Femur)  und  Schienbeinen 
(Tibia)  die  individuell  vorkommenden  Schwankun- 
gen, insoweit  dieselben  die  Stellung  des  Kopfes 
und  der  Knochenvorsprüngo  zum  Schaft  betreffen; 
es  haben  diese  Reihen  grosses  Interesse,  weil  sie 
davor  bewahren,  dass  man  individuelle  Eigen- 
tümlichkeit als  Raceneigenthümlichkeit  auffasse. 

Von  den  Weichthcilen  des  menschlichen  Körper« 
hat  bekanntlich  das  Hirn  mehr  als  irgend  ein 
anderes  Organ  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf 
sich  gezogen;  Prof.  Sernow,  welcher  sich  ins- 
besondere mit  dem  Studium  der  äusseren  Form 
des  Hirns,  mit  den  Furchen  und  Windungen  der 
Oberfläche  beschäftigt,  hat  hier  eine  grosse  Reihe 
von  Hirnen  in  Spiritus,  dann  aber  auch  eine  grosse 
Reihe  von  vortrefflichen,  eigenhändig  angefertigten 
Wachsmodellen  des  Hirns  ausgestellt.  Mau  hat 
auch  hier  an  den  Windungen  und  Furchen  des 
Hirns  nach  bestimmten  Racenmerkmnlen  gesucht 
—  das  Bestreben  Sernow's  geht  dahin,  zuerst 
die  individuellen  Schwankungen  der  Form  bei 
einem   und   demselben  Volke  mit  Sicherheit  — 
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durch  genaue  Untersuchung  von  zahlreichen  Hirnen 
—  festzustellen,  um  damit  eine  Basis  für  spätere 
Racenuntersucbnngen  zu  schaffen.  Die  Präparate 
Sernow's  einerseits,  sowie  die  von  ihm  bereits 
gelieferten  Arbeiten  verdienen  von  Seiten  der 
Wissenschaft  grosse  Anerkennung. 

Hierher  ist  eine  kleine,  aber  vortreffliche 
Zahnsammlung  zu  rechnen,  welche,  dem  poly- 
technischen Museum  zugehörig,  im  Saale  der  Ex- 
ponenten ihren  Platz  hat.  Es  scheint  Pariset- 
Arbeit  zu  sein.  In  äusserst  übersichtlicher  WeUc 
sind  22  Ober-  und  24  Unterkiefer  des  Menschen 
so  geordnet,  dass  man  sowohl  einen  Lieberblick 
über  die  vollständigen  Zahureihen  der  erwachsenen 
Menschen ,  wie  über  die  unvollständigen  Zahn- 
reihen des  Kindes  erhält.  —  Eine  Reibe  ausge- 
fallener Milchzähne  ist  bemerkenswerth.  —  An- 
schauliche Präparate  ülier  die  Blutgefässe,  über 
die  Zahnwurzelu  fehlen  nicht. 

Neben  der  anatomischen  Abtheilung  Sernow's 
befindet  sich  eine  Sammlung  patbol.-anntom. 
Präparate,  vorherrschend  Knochen  —  Schädej, 
Becken,  Extremitätenknochen  u.  s.  w.  Hier  sind 
ferner  verschiedene  Nachbildungen  abnorm  ge- 
bildeter Körpert heile  in  Wachs  zu  sehen,  darunter 
auch  die  ausgezeichneten  Präparate  des  Dr.  Panck 
(Dorpat).  Hier  in  dieser  Abtheilung  haben  noch 
sieben  grosse  Weichselzopfe  (Plica  polonica),  auch 
eine  .Reihe  Haarproben  aus  verschiedenen 
Russischen  Gouvernements  Platz  gefunden,  welche 
besser  und  richtiger  wohl  in  die  erste  (anatomische) 
Abtheilung  zu  bringen  wären  ')• 

Die  anatomische  Anthropologie  hat  sich 
seit  Jahren  mit  Vorliebe  dem  Knochengerüste  des 
menschlichen  Körpers,  und  hier  vor  allen  dem 
Schädel,  zugewandt,  um  an  demselben  die 
Raceneigenthümlichkeiten  zu  studiren. 
Man  hat  insbesondere  das  auf  den  Schädel  Bezug 
nehmende  Wisgenstiuantum  als  Schädel  lehre, 
Kraniologie,  bezeichnet.  Für  diesen  Zweig 
der  Anthropologie  bietet  die  Ausstellung  ein  grosses, 
umfangreiches  und   sehr  reichhaltiges  Material. 


')  Ge«eii  da»  Hineinziehen  der  patliol.  Anatomie 
in  das  Gebiet  der  Anthropologin  tun*»  icli  mich  nl»r 
doch  aussprechen.  Es  ist  liier  nicht  der  Ort.  da«  in 
ausführlicher  Weise  zu  erörtern.  Wohin  o*  führt, 
weun  man  die  Grenzen  der  Anthropologie  so  weit 
steckt,  das*  auch  die  pathol.  Anatomie  hiueinpasst,  da« 
zeigte  am  Besten  eine  andere,  im  Saale  der  BspOOMklM 
untergebrachte  Knochensammlung  der  Herren  Dr. 
Reyher  und  Dr.  Rornhaupt  in  St.  Petersburg,  liier 
ist  an  einer  grossen  Ueihe  von  Kuouhenpräparaten, 
welche  dem  letzten  russisch -türkischen  Kriege  ihren 
Ursprung  verdanken ,  die  Wirkung  der  verschieden- 
artigen modernen  SchusswadVn  demonslrirt.  Diese 
Sammlung  bietet,  unliedingt  den  Chirurgen  grosses 
lutere*»«  dar  —  das«  sie  aber  anthropologische»  luter- 
cs«e  hat,  muss  ich  unbedingt  bestreiten.  —  So  etwas 
fuhrt  nur  zu  leicht  dazu,  dem  Publicum  eine  durchaus 
falsche  Vorstellung  von  der  Anthropologie  beizubringen. 
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Die  Summe  aller  ausgestellten  Schädel  betragt 
circa  1600  Stück.  Diu  Schädel  stummen,  wie  zu 
erwarten,  zum  grössten  Theile  aus  dorn  Russi- 
schen Reiche  —  fremde  Schädel  sind  nur  wenig 
vorbanden.  Ich  führe  folgende  Zahlen  an:  293 
Schädel  aus  Knrganen  des  Moskauer  Gouvernements, 
desgleichen  106  aus  dum  Gouv.  Nowgorod,  72  aus 
dem  Gouv.  Tschemigow,  79  aus  dem  Gouv. 
Jarosslaw,  50  aus  Twer,  48  ans  der  Krim  u.  b.  w., 
ferner  71  Kalmücken  aus  dem  Gouv.  Astrachan, 
39  kasimowsche  Tataren  (Gouv.  Rjä&un),  9  Mord- 
winen, 50  Esten,  10  Finnen,  9  Samojeden.  Dann 
16  Serben,  12  Zigeuner,  42  Balgaren,  11  Magyaren. 
Ferner  154  aus  dem  Kaukasus  stammende  Racen- 
schädel,  10  Armenier,  17  Juden.  Ferner  21  Chi- 
nesen und  Dunganen,  6  Koreaner,  9  ßuräten,  4 
Jakuten,  3  Tungusen,  3  Ainos.  Besonders  er- 
wähnenswert!) sind  eine  grosse  Anzahl  Schädel 
aus  Mittelasien,  so  aus  Samarkands  Umgebung  allein 
HO  Schädel,  anderweitig  noch  64,  darunter  4  der 
so  überaus  seltenen  und  wegen  ihrer  grossen  Breite 
so  berühmten  Galtscha. 

Schliesslich  sei  die  Aufmerksamkeit  auf  einen 
Schädel  gelenkt,  welchen  Graf  A.  S.  Uwarow 
in  Wolosowa  (Kreis  Murom ,  Gouv.  Wladimir) 
gefunden  hat  und  den  er  wegen  der  dabei  be- 
findlichen Gegenstände  der  Steinzeit  zuschreibt. 
Der  Schädel  wird  in  Kurzem  ausführlicher  be- 
schrieben werden. 

Dass  die  Schädel  nicht  alle  auf  einem  und 
demselben  Platze  stehen,  habe  ich  buruits  hervor- 
gehoben. Sie  stehen  zum  Theil  unten  in  der 
linken  Abthuilung  des  Hauptsaales  (Kurgan- 
Abtheilung),  zum  Theil  oben  auf  dem  Mittelchor 
( Kurgau-Abtheilung  —  Kaukasus  —  Gouv.  Moskau), 
/.um  grössten  Theil  oben  auf  dem  rechten  Seiten- 
chor. Es  ist  dies  so  arrangirt  worden,  weil  man 
nicht  die  Schädel  von  den  zugehörigen  Sachen 
trennen  wollte.  Udingens  wurde  schon  ein 
Bpecieller  Katalog  der  Schädel  gedruckt,  mit 
dessen  Hülfe  das  Aufsuchen  der  Schädel  leicht  sein 
wird. 

Ausser  den  Schädela  gab  es  noch  eine  Anzahl 
Skelete,  doch  waren  dieselben  leider  durchaus  zer- 
streut: einige  standen  oben  auf  der  Galerie  bei 
den  Schädeln,  einige  bei  der  kaukasischen  Abtei- 
lung auf  dum  Mittolchor,  wieder  andere  in  der 
Abthuilung  der  Exponenten  —  schliesslich  einig«? 
in  der  Kurgan-Abtheilung. 

Ich  zählte  folgcndeSkelete:  2  Aino,  2  Samar- 
kander,  1  ka&imowscher  Tatar,  4  aus  dem  Gouv. 
Minsk,  2  aus  dem  Gouv.  Kiew,  5  aus  dem  Gouv. 
Moskau,  3  aus  Kaukasien.  —  Ausserdem  waren 
einige  Skelete  vorhanden,  deren  Knochen  nicht 
zusammengesetzt,  sondern  einzeln  auf  Tafeln  be- 
festigt waren.  Erinnere  ich  jetzt  nochmals  an  die 
•i  Skelete,  welche  das  anatomische  Institut  der 
Moskauer  Universität  ausgestellt  hatte,  so  wäre 


damit  dos  gesammte  anatomische  Material  aufge- 
zählt. Im  Vergleich  zu  den  zahlreich  vorhandenen 
Schädeln  ist  die  Zahl  der  Skelete  jedenfalls  als  gering 
zu  bezeichnen  —  zu  gering,  um  z.  B.  die  anato- 
mische Raceneigenthümlichkeit  der  übrigen  Skelet- 
knochen,  ausser  den  Schädeln,  zu  bestimmen. 
Hier  bietet  sich  eine  Lücke  auf  der  Ausstellung 
dar,  welche  auszufüllen  die  Aufgabe  Derer  sein 
wird,  denen  die  Pflege  des  später  in  Moskau  zu 
errichtenden  anthropologischen  Museums  anvertraut 
werden  wird. 

Ich  wies  oben  darauf  hin,  dass  man  mit  Vor- 
liebe der  Untersuchung  der  Schädel  sich  zugewandt 
hätte.  Hierzu  hat  man  eine  grosse  Anzahl  von 
Apparaten  constrnirt,  um  die  einzelnen  Schädel  zu 
messen  und  zu  zeichnen.  Derartige  kraniome* 
tri  sc  he  Apparat«  sind  nur  wenig  ausgestellt 
worden:  ich  bemerkte  nur  einen  Lucau'schun 
Aj>p«rat,  um  die  fixirten  Schädel  bequem  zeichnen 
und  messen  zu  können,  einen  Broca'schen  Zeichen- 
apparat —  dem  zoologischen  Institute  der  Mos- 
kauer Universität  gehörig.  Ferner  habe  ich  aus- 
gestellt: einen  Le  Bon' sehen  Kraniometer,  ange- 
fertigt vom  Mechaniker  Schul tze  in  Dorpat,  ein 
Exemplar  des  durch  Hilgendorf  (Berlin)  modifi- 
cirten  Lucae'schen  Apparates,  einen  von  Dörffel 
(Berlin)  gearbeiteten  Apparat  zum  Messen  des  Ge- 
sichtswinkels nach Dr.Falckenstein,  uudschlieas- 
lich  einen  nach  meiner  eigenen  Angabo  von 
Schnitze  verfertigten  einfachen  aber  zerlegbaren 
Apparat,  um  den  Schüdul  Behufs  der  Messung 
fixireu  zu  können.  Ferner  habe  ich  den  kraniome- 
t rischen  Apparat,  dessen  sich  Karl  Ernst  v.  Baer 
bei  seinen  Messungen  bediente,  aasgestellt.  — 
Alle  kraniometrischen  Apparate  befinden  sich  in 
der  Abtheilung  der  Exponenten.  —  Wie  hieraus 
ersichtlich,  ist  die  Zahl  der  exponirten  Apparate 
sehr  gering;  warum  das  zoologische  Institut,  welches, 
wie  mir  bekannt  ist.  eiue  sehr  grosse  Menge  der 
verschiedenartigsten  Instramente  besitzt,  nicht  eine 
grössere  Anzahl  hergegeben  hat,  weis»  ich  nicht. 

Indem  ich  die  zur  anatomischen  Anthropologie 
zu  rechnenden  Gegenstände  verlasse,  muss  ich  noch 
eineB  Zweiges  der  anthropologischen  Wissen- 
schaften Erwähnung  thun,  dem  ich  auf  der  Aus- 
stellung ebenfalls  einen  Platz  gewünscht  hätte. 
Ich  meine  die  sog.  biologische  Anthropologie 
oder  die  Kenntnis«  vom  körperlichen  Bau  des 
lebenden  Menschen,  wohl  auch  Anthropometrie 
genanut.  Die  Moskauer  Anthropologen  kenneu 
dieses  Wissensgebiet  ebenso  wie  die  Pariser,  welche 
Letztere  den  Namen  Anthropologie  biologiuue 
dafür  in  Gebrauch  gezogen  haben.  Die  Moskauer 
Anthropologen  haben  bereits  eine  Reihe  Arbeiten 
ausgeführt  und  dadurch  auch  jenes  Gebiet  gepflegt. 
Allein  auf  der  Ausstellung  war  dieses  Gebiet  ganz 
in  den  Hintergrund  gedräugt  —  lebende  Menschen 
konnte  mau  freilich  nicht  zur  Untersuchung  aus- 
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stellen,  allein  eine  Reihe  der  dabei  gebräuchlichen 
Messinstrumente,  Kraftmesser,  Messgehemate  u.h.  w., 
hätte  der  Vollständigkeit  wegen  einen  Platz  fiuden 
sollen.  —  Abgesehen  von  den  bezüglichen  Ar- 
beiten der  Moskauer,  welche  dem  Protokoll  der 
Sitzungen  des  Ausatellungscomites  einverleiht 
waren,  wären  hier  nur  einige  Dorpater  Doetor- 
Dissertationen  zu  nennen:  Grube's  anthropolo- 
gische Untersuchnugen  an  Ksten  and  Waeber's 
Beitrag  zur  Anthropologie  der  Letten.  (Zu 
diesen  beiden  hat  sich  dann  jetzt  Waldhaaer's 
„Zur  Anthropologie  der  Liven"  gesellt.) 

Ich  wende  mich  nun  zur  ethnographischen 
Abtheilnng.  Die  Moskauer  Gesellschaft  hat 
bereits  bei  Gelegenheit  der  ethnographischen  Aus- 
stellung eine  grosse  Menge  Figuren  anfertigen 
lassen  ;  diese  Figuren  sind  alle  im  sog.  Kumjanzow- 
Musenm  untergebracht  worden,  woselbst  sie  Jedem 
ohne  Weiteres  zugänglich  sind.  Zur  jetzigen 
anthropologischen  Ausstellung  wurden  daher  nur 
solche  lebensgrosse  Figuren  angefertigt,  welche 
gleichsam  zur  Ergänzung  der  früheren  Sammlung 
dienen.  Die  Figuren  haben  einzeln  oder  gruppen- 
weise ihren  Platz  in  der  rechten  Seitenhälfte  des 
Hauptsaales  und  sind  in  einer  dem  Ange  sehr 
wohlgefälligen  Weise  zwischen  den  grünen  Bäumen 
aufgestellt  Ks  sind  folgende:  eine  Gruppe  von 
Lappen,  Samojeden,  Moskauische  Zigeuner;  die 
sog.  Haarmenschen  aus  dem  Gouv.  Kostroma, 
Australneger,  eine  hottentottische  Venus,  ein  täto- 
wirter  Siameee  —  ferner  eine  Anzahl  Volkstypen 
aus  Turkestan,  welche  auf  Anordnung  der  Samar- 
kandschen  Militärverwaltung  angefertigt  worden 
sind.  —  Alle  Figuren  sind  von  der  geschickten 
Hand  des  Sculptcors  Scwrjugin  ausgeführt 

Eine  höchst  interessante  und  anziehende  Aus- 
stellung ist  die,  welche  Herr  Dr.  Potrowski  ver- 
anstaltet hat  indem  er  Alles  sammelte,  was  die  Er- 
ziehung und  Wartung  des  Kindes  während 
des  ersten  Lebensjahres  betrifft  Der  Platz 
derselben  ist  ebenfalls  in  der  rechten  Seitenhälfte, 
aber  an  der  hinteren  Breitseite  —  der  anato- 
mischen Abtheilung  gegenüber.  Als  Einleitung 
gleichsam  zu  der  in  ethnographischer  Be- 
ziehung überaus  wichtigen  Gruppe  hatten  aber 
mancherlei  Dinge  einen  Platz  eingenommen,  den 
ich  lieber  anderen  Gegenständen  gegönnt  hätte '). 

'(  Eine  übergrosse  Menge  Fhotojrrapliien  von  Miss- 
ge  hurten,  welche  nur  den  pathologischen  Anatomen 
oder  Embryologen  intere«siren  können,  aber  dem  An- 
thropologen und  Ethnographen  mehr  als  gleichgiltig 
nein  müssen;  eine  in  anatomischer  Hinsicht  ganz  vor- 
treffliche Serie  von  7:t  Schädeln  in  allen  denkbaren 
Stadien  der  Ent  Wickelung ,  eine  Reihe  ausgezeichneter 
Fötusskelete  von  vier  bis  sechs  Monaten;  Abbildungen 
des  fötalen  Kreislaufs  in  vergrössertem  Maassstabe. 
Alles  dieses  ist  gewiss  höchst  interessant  für  die  Ana- 
tomen und  Kinderarzte,  aber  gehört  meiner  Ansicht 
nicht  in  das  Gebiet  der  Anthropologie. 


259 

Die  anderen  —  auf  die  Erziehung  und  Wartnng 
der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  bezüglichen 
Figuren,  Apparate  u.  s.  w. ,  nehmen  in  hohem 
Grade  unser  Interesse  in  Anspruch.  Wir  Beben 
die  Figuren  einzelner  Frauen  vor  uns  aus  ver- 
schiedenen Gouvernements  des  russischen  Reiches, 
welche  ihre  Kinder  tragen  (ein  Weib  aus  Weiss- 
russland,  welches  sein  Kind  in  einer  Art  Bast- 
schachtel  hei  der  Arbeit  auf  dem  Rücken  trägt). 
Wir  sehen  allerlei  Arten  von  Wiegen:  einen  ein- 
fachen an  der  Decke  der  Hütte  hängenden  Korb; 
die  in  Form  eines  Bootes  gestaltete,  aus  weichen 
Rennthierfellen  gefertigte  Wiege  der  Lappen  ;  eine 
schön  gearbeitete  grusinische  Wiege  u.  a.  Eine 
auf  dem  Tische  liegende  und  mit  Salz  bestreute 
Puppe  vergegenwärtigt  eino  sonderbare  Sitte, 
welche  bei  den  Grusinern  und  Armeniern  im  Ge- 
brauch ist,  die  Neugeborenen  reichlich  mit  Salz 
zu  bestreuen  und  dann  einzuwickeln:  das  arme 
Kleine  bleibt  10  bis  21  Stunden  in  dieser  jeden- 
falls unbehaglichen  Hülle.  —  Hiervon  stammt  die 
sprichwörtliche  Redensart:  CojhiimA  ApsiflHHRi, 
ein  gesalzener  Armenier.  —  Bemerkenswert!!  ist 
die  bei  den  Kalmücken  übliche  Vorrichtung,  durch 
bestimmte  Keile,  welche  den  Kindern  zwischen  die 
Beine  gesteckt  werden,  den  Kindern  frühzeitig  die 
Beine  zu  krümmen,  um  sie  dadurch  zum  Reiten 
geeignet  zu  machen.  —  Ferner  sind  eine  Anzahl 
Vorrichtungen  vorhanden ,  welche  das  Kind  bei 
seinen  ersten  Gehversuchen  unterstützen  nnd  da- 
durch der  Mutter  die  Wartung  erleichtern  sollen, 
z.  B.  ein  Hohlcylindcr,  ein  einfacher,  ausgehöhlter 
Baumstamm  oder  Klotz,  welcher  dem  Kinde  bis 
an  die  Schultern  reicht  —  Ueberdies  dienen  eine 
grosse  Anzahl  von  Zeichnungen,  welche  an  der 
Wand  befestigt  sind,  um  alle  möglichen  Maass- 
nabmen  in  Bezug  auf  Pflege  und  Wartnng  der 
Kinder  bei  wilden  und  civilisirten  Nationen  zu 
illustriren. 

Ich  bemerke  übrigens,  dass  die  in  Kürze  ge- 
schildert« Ausstcllungsgruppc  als  der  medicinisch- 
anthropologischen  Abtheilnng  angehörig  aufgestellt 
worden,  während  ich  Bie  hier  lieber  in  die  ethno- 
graphische Abtheilung  hineingezogen  hätte.  Die 
eigentliche  ethnographiche  Abtheilung,  welche 
unter  Aufsicht  und  Leitung  des  Herrn  E.  B.  Bar- 
sow  stand,  hatte  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  solche 
Sammlungen  herzurichten,  welche  eine  Vorstellung 
von  der  Culturstufe  einzelner  Volksstarunie  geben 
und  einerseits  den  Beobachter  mit  der  gegen- 
wärtigen Stufe  der  Culturentwickelung  bekannt 
machen,  andererseits  auch  auf  frühere  Entwicke- 
lungsstadien  hinweisen  können.  —  Dio  statistischen 
Bureaus  einiger  Gouvernements  (Archangelsk. 
Wologda,  Kowno,  Minsk,  Mobilew,  Olonctzk),  femer 
die  Verwaltungen  des  Turkestanischen  nnd  Kuba- 
nischen Gebiets  und  eine  grosse  Anzahl  von  Privat- 
personen hatten  Beiträge  geliefert.    So  war  eine 
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nicht  geringe  Menge  kleiner  Einzelaufstellungen 
zu  Stande  gekommen,  von  denen  ich  folgende  be- 
sonders hervorhebe. 

L  Literarische  Erzeugnisse,  welche  aas 
der  im  Gouv.  Olonetzk,  Kreis  Powenetz,  zur  Zeit 
I'-  tri»  des  Grossen  blühenden  Schule  der  Sccte 
der  Pomorzen  hervorgegangen  sind:  allerlei 
Bücher  geistlichen  Inhalts  von  Bauern  geschrieben 
und  durch  Miniaturmalerei  verziert;  Erzeugnisse 
der  Metallgiesserei,  der  Gravirkunst  u.  s.  w.,  ver- 
schiedene Portraits  einzelner  Aeltesten. 

2.  Eine  Gruppe  volksthümlicher  Mustor;  eine 
Unzahl  der  allerbuntesten  Muster,  wie  di».s  russische 
Volk  sie  noch  heute  in  Archangelsk  und  Olonetzk 
und  anderen  Gouvernements  in  seinen  gestickten 
Sachen  —  roth  und  weiss  —  anwendet. 

3.  Eine  Gruppe  von  allerlei  verschieden  ge- 
stalteten und  geformten  Brot-  und  Gebäckssorten: 
das  fast  umgeformte  Brot  der  Samojeden  —  Brot 
aus  Fichtenrinde  oder  Moos  und  Stroh;  Brote  mit 
ganz  bestimmt  ausgeprägten  Formen;  Brot  mit 
allerband  Verzierungen;  Brote,  welche  an  be- 
stimmte Jahreszeiten  und  au  bestimmte  Feste  in 
ihrer  althergebrachten  Form  geknüpft  sind. 

4.  Verschiedene  kleine  Sammlungen,  z.  B.  eine 
Anzahl  der  mit  künstlerischer  Schönheit  ausge- 
führten Arbeiten  aus  Horn,  welche  in  Wologda 
angefertigt  werden ;  Marmorproben  und  Marmor- 
Arbeiten  aus  Olonetzk;  Modelle  allerlei  Häuser 
und  Hütten,  verschiedene  Werkzeuge,  Fiach-  und 
Jagdgeräthe,  musikalische  Instrumente.  —  Viel, 
sehr  viel  Interessante*,  zu  dessen  genauer  Betrach- 
tung und  Beschreibung  mehr  Zeit  nöthig  war,- als 
mir  zu  Gebote  Btand. 

Der  ethnographischen  Abtheilung  sind 
ferner  zuzurechnen  eine  Anzahl  Gegenstände, 
welche  im  sog.  Exponentensaal  von  Seiten  der  K. 
R.  Geographischen  Gesellschaft  ausgestellt  sind. 
Hierher  gehöreu : 

1.  Eine  Anzahl  Sachen,  welche  von  Golden 
Maugunen  und  Minogren  herrührten  und  bei 
Gelegenheit  der  sog.  A  in  u  r  -  Expedition  gesammelt 
sind;  grosse  flache  Hüte,  Beutelchen,  Ringe  und 
andere  Schmuckgegenstände,  Idole,  Kinderspiel- 
zeug  u.  dergl.  mehr. 

2.  Jakutische  Sachen,  welche  bei  Gelegen- 
heit der  Wiluyischen  Expedition  gesammelt 
worden  sind:  Schninck^egenstände,  Talisman  u.  a. 

3.  Modelle  verschiedener  bei  den  Jakuten 
gebrauchter  Hausgeräthe. 

4.  Verschiedene  Gegenstände,  welche  von  den 
Einwohnern  der  Aleutischen  Inseln  und  der  Nord- 
westküste Amerikas  stammen:  Hüte  und  Gesichts- 
masken der  Koloschen,  verschiedene  Waffen,  Bogen, 
Pfeile. 

5.  Gegenstände,  welche  Bostels  während  der 
Weltumsegelung  mit  Lütke  (1826  bis  1829)  vom 
Tschuktschcu- Vorgebirge  und  den  Kanonischen 


Inseln  mitgebracht  hat:  Vorrichtungen  zum  Tito- 
wiren,  Idole,  Waffen. 

6.  Ein  Stück  Holz  mit  anentzifferbaren  Zeichen 
von  der  Insel  Pasoha  und  zwei  Schildo  aus  Neo- 
Guinea  —  durch  Miklucho-Maklay  besorgt, 

7.  Eine  Anzahl  von  Waffen,  welche  Dr. 
Schneider  von  einigen  Inseln  des  Stilleu  OoetD 
mitgebracht  hat. 

In  dem  Saale  der  Exponenten  befindet  sich 
auch  die  in  mancher  Hinsicht  bemerkenswert!»« 
Sammlung  des  Herrn  Ljutostanski,  welche  jeden- 
falls der  ethnographischen  Abtheilang  zuzu- 
zählen ist.  Herr  Ljutostanski  hat  sich  die  Auf- 
gabe gestellt,  Alles  zu  sammeln,  was  auf  den 
Cultus,  heidnischen,  jüdischen  und  christlichen 
Bezug  hat.  Er  hat  sehr  viele  interessante  und 
merkwürdige  Gegenstände  zusammengebracht.  Hier 
sind  z.  B.  buddhistische  Idole  und  Gebet-Muhltn 
aus  Holz  geschnitzte  Idole  der  Kamtschadalen . 
ein  KaBten  mit  verschiedenen  in  China  gebräuch- 
lichen Cultusgegenständen,  darunter  die  Schadel- 
decke eines  Menschen  und  die  mit  Inschriften  be- 
deckte Scapula  eines  Thieres.  Eine  ausführliche 
Aufzählung  allor  Gegenstände  kann  ich  füglich  bei 
Seite  lassen.  Es  erscheint  mir  fraglich,  ob  über- 
haupt eine  derartige  Sammlung  von  Gegenständen, 
welche  sich  auf  den  jüdischen  nnd  christlichen 
Cultus  beziehen,  berechtigt  ist,  öffentlich  zu  er- 
scheinen —  was  soll  ein  Cardinalshut  auf  einer 
anthropologischen  Ausstellung?  —  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  das  weiter  auseinanderzusetzen. 

Der  ethnographischen  Abtheilung  ist  ferner 
noch  zuzurechnen  die  Abtheilung  alter  ru- 
rischer  Typen,  d.h.  Abbildungen  und  Portrait« 
von  Russen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zam 
Ende  des  17.  Jahrhundert«,  welche  Herr  W.  J. 
Rumjänzäw  zusammengestellt  hat.  Es  sind  im 
Ganzen  III  Bilder,  theila  Copien,  theils  Originale 
aus  dem  10,  bis  17.  Jahrhundert.  Ein  guter  Ka- 
talog macht  das  Studium  dieser  interessanter. 
Bildergalerie  «ehr  bequem.  —  Diese  Bilder  haben 
ihren  Platz  wie  die  nachfolgenden,  oben  .auf  der 
Galerie  der  Abtheilang  der  Exponenten. 

Hierher  gehört  ferner  oino  Gruppe  von  Ab- 
bildungen alter  Völker.  Die  hier  zur  Au*- 
führung  gekommene  Idee  ist  nicht  übel.  Um  recht 
getreue  Bilder  von  längst  untergegangenen  Volk«- 
typen  zu  haben,  hat  man  die  ältesten  bildlichen 
Darstellungen  copirt.  Es  ist  die  beabsichtigte 
Collection  noch  nicht  ganz  vollständig;  man  hofft, 
im  i  .aufe  des  Sommers  dieselbe  zn  ergänzen.  Jetzt 
sind  fünf  grosse  Portrait«  vorbanden,  welche  alte 
ägyptische  Pharaonen  und  ihre  Frauen  darstellen 
(Tija,  Segostris  and  oinen  seiner  Söhne,  Nebto,  die 
Tochter  des  Sesostris;  Menephtu);  dann  ferner  ein 
grosses  Bild  —  die  Ankunft  einer  Karawane  An- 
siedler aus  Syrien  nach  Unterägypten  darstellend, 
schliesslich  Bilder  auf  blauem  Grunde,  Copien  von 
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Gemälden  aus  dem  Assyrischen  Palast  in  Chor- 
sabad. 

Unter  den  Abtheilungen  der  Auastellung  ist 
auch  eine  photographische  genannt.  Ob  es 
wirklich  angezeigt  war,  eine  besondere  Gruppe  aus 
den  Photographien  zu  machen,  lasse  ich  dahin- 
gestellt. Jedenfalls  existirt  eine  grosse  Menge  Ton 
Photographien,  meist  Einzclköpfe,  selten  Gruppen 
von  Individuen  verschiedener  Volksstnmnie  ab- 
bildend. Die  Anordnung  der  Photographien  hat 
Herr  Wirski,  Beamter  der  Militärverwaltung  in 
Samarkand,  in  sehr  vortrefflicher  Weise  ausge- 
führt. —  Es  sind  zu  sehen:  Samojeden,  Lappen, 
Finnen,  Esten,  eine  Reihe  Typen  aus  dem  Kaukasus 
und  aus  Samarkand  u.  s.  w. 

Schliesslich  sind  noch  einige  photographischo 
Albums  zu  erwähnen,  welche,  getrennt  von  der 
eigentlichen  photographischen  Abtheilung,  ihre 
Unterkunft  gefunden  hatten.  Ein  dem  Herrn 
Basnin  gehöriges  Album  mit  Photographien  von 
Ainos  liegt  unter  den  Gegenständen  der  K.  R. 
Geographischen  Gesellschaft;  zwei  Albums  mit 
Photographien  von  Negern  der  Loa ngo- Küste 
hat  Dr.  Falckcnstein  (Herlin)  in  Gemeinschaft 
mit  einigen  anderen  Hildei' werken  den  Leipziger 
Völkermoseums  ausgestellt. 

So  viel  Ober  die  anthropologische  Ausstellung 
im  Speci eilen. 

Wenn  ich,  wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht, 
mich  mit  der  Anordnung  einzeluer  Gruppen  nicht 
habe  einverstanden  erklären  können,  bo  soll  das 
kein  Tadel  gegen  die  Ausstellung  sein,  am  Wenig- 
sten gegen  die  Personen,  welche  die  Ausstellung 
ins  Leben  riefen.  —  Die  Schwierigkeiten,  welche 
sich  einer  systematisch-wissenschaftlichen 
Ordnung  entgegensetzten,  waren  einfach  unüber- 


windbar,  wie  ich  oben  schon  dargelegt  habe.  Ich 
mnss  zum  Scbluss  im  Ganzen  und  Grossen  der 
Ausstellung  mein  ungeteiltes  Lob  spenden.  Das 
Ausstellungscomite  hat  den  /weck  gehabt,  das 
Publicum  mit  den  anthropologischen  Disciplinen 
bekannt  zu  machen  und  hat  gewiss  seinen  /weck 
erreicht  —  wenigstens  in  Bezug  auf  das  Moskauer 
Publicum.  Das  Ausstellungscomite  hat  aber  auch 
das  hohe  Ziel  verfolgt,  durch  Ansammlung  von 
Material  zu  weiterer  Bearbeitung  und  zum  Ausbau 
der  Anthropologie  beizutragen.  —  Auch  dieses 
Ziel  ist  erreicht  worden.  —  Die  Energie  und  Tbat- 
kraft  der  Männer,  welche  das  Comite  zusammen- 
setzen, hat  an  allen  Orten  des  weiten  russischen 
Reichen  zündend  und  anregend  gewirkt,  hat  der 
Anthropologie  viele  neue  Jünger  zugeführt,  viele 
frische  Kräfte  gewonnen,  um  das  weite  Feld  der 
Anthropologie  zu  bebauen.  —  Das  Comite  bat 
schliesslich  die  Absicht  gehabt ,  durch  die  Aus- 
stellung die  Basis  zu  einem  dem  Unterricht  ge- 
widmeten anthropologischen  Museum  zu  gewinnen. 
—  Auch  diese  Absicht  ist  erfüllt  und  die  zukünf- 
tigen Lehrer  der  Anthropologie  an  der  Moskauer 
Universität  werden  ein  Museum  zur  Disposition 
haben  —  einzig  in  seiner  Art. 


An  die  Eröffnung  der  Ausstellung  schloss  sich 
eine  Reihe  von  Sitzungen  der  Gesellschaft  der 
Anthropologie ;  in  diesen  Sitzungen  wurden  Be- 
richte gelesen,  Vorträge  gehalten,  verschiedene 
Apparate  u.  s.  w.  deraonstrirt.  Da  die  Protocolle 
der  Berichte  schon  im  Drucke  sind  und  bald  er- 
scheinen worden  ,  so  verschiebe  ich  meine  Mit- 
theilung über  den  Inhalt  derselben  bis  auf  Späteres. 
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10.  Adjectives  of  color  in  Jndian  Lan- 
guages.  By  Albert  S.  Gatschet.  The 
American  Naturalist  vol.  XIII.  August 
1879,  p.  476  bis  485. 

Lazarus  Geiger  glaubte  in  seinem  18«7  auf 
der  Frankfurter  Naturforscberversaminlung  ge- 
haltenen Vortrage  über  den  Farbensinn  der  Urzeit 
die  Frage  aufwerten  zu  dürfen,  ob  das  mensch- 
liche Empfinden,  ob  die  Sinneswahrnehmung  eine 
Geschichte  hätten.  Er  fasste  diese  Aufgabe,  eine 
paläo-physiologische ,  wie  er  sagt,  im  Darwin- 
schen Sinne,  musterte  die  ältesten  sprachlichen 
Ausdrücke  für  die  verschiedenen  Farben  und  fand, 
da«*  Blau  fehlt.  Das,  so  meint  er,  könne  kein 
Zufall  sein,  die  Mittelfart>en  fehlen  in  der  Urzeit 
nnd  nur  Schwarz  und  Roth  sind  bei  den  ältesten 
Völkern  vorhauden.  Geiger  sucht  dann  nachzu- 
weisen, dass  dem  Schema  des  l'arbenspcctroma 
entsprechend,  sich  die  Erkenntniss  für  die  Farben 
erst  allmulig  entwickelt  habe. 

Der  geniale  Sprachforscher  bewegte  sich  auf 
dem  begrenzten  Gebiete  alter  Literatur  und  findet 
den  Homer  blind  für  das  Blau  des  Himmels.  Auch 
U  ladatone,  der  englische  Staatsmann  und  Homer- 
forscher,  ist  der  gleichen  Ansicht  und  nach  dem 
Theologen  Franz  Delitzsch  sind  auch  die  alten 
Juden  blind  für  das  Blau  deB  Himmelt!  gewesen. 
Wir  waren  auf  dem  besten  Wege  die  farbenblinden 
Völker  zu  schaffen. 

Mir  schien  das  Natürlichste,  die  interessante 
Frage  einmal  an  den  heutigen  Naturvölkern  zu 
prüfen,  die  man  in  ihren  niederen  Abtheilungen 
den  Urvölkeru  parallel  setzen  darf.  Indem  ich 
nun  in  Afrika  und  Asien,  in  Amerika,  Austra- 
lien und  der  Südsee  die  Ausdrücke  derselben 
für  Farben  verfolgte,  kam  ich  (Zeitschrift  für  Kthno- 
logie  1 878,  S.  323  bis  334)  zu  ganz  abweichenden 
Ergebnissen  und  es  stellte  sich  immer  mehr  heraus, 
dass  wohl  eine  Sprachenarmuth  in  Bezug  auf  die 
Farben  vorliegen  könne ,  aber  keineswegs  Farben- 


blindheit ganzer  Völker.  Das  Blau  des  Himmels, 
daa  die  homerischen  Griechen  und  die  Hebräer 
nicht  als  solches  erkannt  haben  sollten  ,  ist  ver- 
schiedenen auf  tiefer  Stufe  stehenden  Naturvölkern 
sehr  gut  als  Blau  bekannt;  Sprachenarmuth  ist  es, 
wenn  Schwarz,  Blau  und  Grün  oder  Roth  und 
Gelb  mit  einem  Worte  bezeichnet  werden;  es  ist 
der  höchste  Grad  von  Armuth  der  Sprache  in  Be- 
zug auf  Farben,  wenn  auf  der  einen  Seite  nur  der 
einzige  Ausdruck  für  Schwarz,  Blau  und  Grün, 
auf  der  anderen  derjenige  für  Roth  und  Gelb  vor- 
handen ist  —  wie  bei  denßongo  in  Inuerafrika  — , 
was  eine  Bestätigung  des  Geiger'schen  Gesetzes 
zu  sein  scheint,  ..dass  die  Gleichgiltigkeit  in 
Betreff  der  Mittelfarben  sich  gegen  die  Urzeit  hin 
immer  stärker  steigert,  bis  zuletzt  die  uussersten 
Extreme,  Schwarz  uudRoth,  übrigbleiben".  Dem 
gegenüber  sind  aber  jene  Naturvölker  wieder  un- 
gemein zahlreich,  die  mit  feiner  Empfindung  für 
Farbenunterscheidung  begabt  sind  und  die  zugleich 
die  ganze  Scala  der  Zwischenfarben  kennen,  end- 
lich auch  für  die  Form  der  Farbenvertheilung  ein 
offenes  Auge  haben. 

Es  freut  mich  hier  mittheilen  zu  können,  dass 
der  bekannt«  Sprachforscher  Albert  Gatschet 
Huf  seinem  speciellen  Gebiete,  jenem  der  Indianer- 
Sprachen,  jetzt  Untersuchungen  über  denselben 
Gegenstand  angestellt  hat,  und  dass  derselbe  zn 
ganz  ähnlichen  Ergebnissen  gelangte,  wie  ich. 

Gatschet  hat  die  Sprachen  folgender  Indianer- 
etämme  auf  die  Farben  Wörter  untersucht:  Kla- 
math  im  südwestlichen  Oregon,  Nez-Perees  im 
nördlichen  Idaho,  Kalapuya  im  nordwestlichen 
Oregon,  Michopdo  im  nördlichen  Californien, 
Shawnee,  Dakota  und  Crock.  Es  ergab  sich  für 
ihn  unzweifelhaft,  dass  diese  hier  aufgeführten  In- 
dianer ebensoviel,  wenn  nicht  mehr  Nüancen  von 
Karben  unterscheiden  als  wir,  wenn  man  dei  künst- 
lichen Farbeunamen  wie  Ultramarin,  Isabell,  Solfe- 
rino  u.  s.  w.  ausscheidet.  Allerdings  existirt  bei 
ihnen  keine   geuerische   Bezeichnung  für  unser 
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Wort  „Farbe"  and  es  scheint,  dass  solch  ein  Wort 
zu  aoBtract  für  ihr  Auffassungsvermögen  ist;  da- 
gegen bi-sitzen  sie  Ansdrücke  für  Farbstoffe,  Mal- 
farben, für  „gefärbt",  „gemalt"  u.  dcrgl. 

Manche  Namen  ihrer  Fnrben,  selbst  solcher,  die 
ganz  entgegengesetzt  sind,  stammen  von  einer  und 
derselben  Wurzelsilbe  ab,  ähnlich  wie  im  Deut- 
scheu  blau,  blank,  bleich,  wohin  auch  das  englische 
black  zu  stellen.  Aach  Namen  für  Mischfarben 
sind  vorhanden  und  die  Bezeichnung  für  „grau" 
bedeutet  in  den  meisten  Idiomen  „schwarz  ge- 
mischt mit  weiss",  wie  dieses  auf  den  Pelz  des 
Waschbären,  Graufuchses  und  anderer  wilder  Thiore 
augewandt  wird. 

Bei  der  Benennung  einiger  Farben  befol- 
gen die  Indianer  einen  anderen  Grundsatz  als 
wir,  indem  sie  gewisse  Naturgegenstände  nach 
ihrer  Farbe  qualificiren  und  sie  dann  nach  dem- 
selben Attribut  nennen,  selbst  wenn  ihre  Farbe 
sich  geändert  hat.  So  bleibt  der  auf  die  Farbe 
angewendete  Name  eines  Thieres  selbst  dann,  wenn 
dieses  seine  Farbe  mit  der  Jahreszeit  wechselt. 
Das  kann  man  auch  deutlich  im  Klamath  Käkükli, 
gelb  und  grün,  beobachten,  ein  Adjectiv,  des  ur- 
sprünglich für  die  Farbe  von  Gras,  Bäumen  und 
anderen  Pflanzen  galt.  Auch  in  der  Niskualli- 
Sprache  des  Washington  Territoriums  sind  diese 
beiden  Farben  mit  dem  einen  Worte  hokwats  be- 
nannt und  wir  dürfen  annehmen,  dass  dieses  die 
hellere  und  nicht  die  dunklere  Nuance  von  gelb 
und  grün  ist 

Sehr  häufig  werden  blau  und  grün  mit  einem 
und  demselben  Worte  bezeichnet;  so  im  Dakota, 
Shawnee  und  im  Maya.  Ferner  im  Chokoyeni 
(nördlich  von  San  Francisco),  bei  den  Yakima  öder 
Warm-Spring-Indianern,  den  Shasti,  den  Guarani, 
den  Murscas,  die  beiden  letzteren  in  Südamerika, 
worauf  ich  bereits  a.  a.  O.  S.  328  hinwies. 

Blau  und  Purpur  wird  mit  dem  nämlichen 
Worte  im  Klamath  und  Michopdo-Dialekt  des 
Maidu  bezeichnet. 

Roth  und  gelb,  oder  gelb  und  braun,  oder 
braun  und  roth  werden  oft  mit  demselben  Termi- 
nus ausgedrückt,  doch  nur  dauu,  wenn  gelb  und 
blau  verschieden  benannt  sind.  Gatschet  traf 
niemals  auf  einen  Dialekt,  in  dem  Schwarz  und 
Dunkelblau,  oder  Schwarz  und  Dunkelgrün  mit 
demselben  Adjectiv  benannt  wurde,  obgleich  dieses 
bei  den  Niskualli,  den  Tahkali  Britisch  Columbias 
und  einigen  anderen  Stämmen  der  Fall  sein  Boll. 
Ich  füge  hinzu,  dass  diese  sprachliche  Zusammen- 
werfnng  von  Schwarz,  lilau  und  Grün  gerade  sehr 
häufig  ist,  wie  ich  das  a.  a.  0.  S.  326  ff.  an  zahl- 
reichen Heispielen  nachgewiesen  habe,  und  zwar  in 
Asien,  Afrika,  Amerika  und  der  Südsee.  Für  die 
nordamerikanischen  Indianer  bringt  weitere  Be- 
weise in  dieser  Richtung  bei  Oskar  Low  in 
seiner  Notiz  über  die  Farbeubezeichuungen  in  den 


Indianersprachen  (Sitzung  der  Mttncbener  anthrtip. 
Gea.  vom  22.  Juni  1877). 

Ueber  die  Verschiedenheit  der  Bczciehnaag 
einer  und  derselben  Farbe,  wenn  es  sich  um  Ter- 
schiedene  Objecte  handelt,  giebt  uns  Gatscnet 
einige  interessante  Mittheilungen.  So  hat  dir 
Klamath-Sprache  zwei  Ausdrücke  für  grün,  einen, 
der  sich  auf  die  Farbe  der  Pflanzen  bezieht  (KV 
käkli),  und  einen,  der  bei  Kleidern  angewandt  w;ri 
(tolaluptcbi).  Blau  bei  Perlen  ist  wieder  ein 
anderes  Wort  als  Blau  bei  Blumen  und  Stoffen. 
„So  mag  es  sich  erklären,  dass  einige  Forscher  du 
Adjectiv  „schwarz"  auf  Objecte  von  dunkelblsuer 
oder  dunkelgrüner  Farbe  angewandt  fanden."  I'ir- 
Dakotas  haben  drei  Ausdrücke  für  braun,  gi 
sang  und  £ota,  jeder  derselben  wird  auf  G^rc- 
Btände  von  verschiedener  Natur  angewendet.  Mie 
gebraucht  ja  auch  bei  uns  verschiedene  Ausdrücke, 
wenn  man  vom  Dunkel  der  Nacht  und  Schwan 
der  Kleidung  redet.  Roth  dagegen  wird  in  den 
Indianersprachen  nicht  oft  nüaucirt. 

Sehr  häufig  wird  in  den  Indianersprachen  die 
Wurzel  der  Farbennamen  verdoppelt;  bei  den  Da- 
kota wird  dadurch  die  Intensität  ausgedrückt. 

Vollkommen  unterschreibe  ich  die  Schlu*»w>n< 
Gatschets:  „Wir  glauben,  dass  die  Forschung 
bezüglich  des  Farbensinnes  und  der  Farbenblind- 
heit bei  den  Individuen  eines  Volkes  streng  aus- 
einander gehalten  werdeu  müssen.  Es  ist  verfrüi" 
anzunehmen,  dass  ein  ganzes  Volk  farbenblind  «in 
kann,  wenn  auch  seine  Farbennoraenclatur  sehr 
von  der  unsrigen  sich  unterscheidet,  obgleich  es 
nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  Farbenblindhet; 
häufiger  unter  Jäger-  und  Nomadenvölkero  »or- 
kommt.  als  unter  den  Individuen  civilisirter  lUcen 
Diese  Frage  kann  nur  auf  dem  Wege  des  directet. 
Experiments  gelöst  werden,  während  bei  der  rur- 
schung  nach  dem  Farbensinne  die  Linguistik  be- 
rechtigt  ist  ein  Wort  mit  zu  reden". 

Man  möge  hierzu  noch  vergleichen,  «»  6- 
Nachtigal  soeben  in  seinem  Werke  „Sahar»  oti 
Sudan"  Hd.  I,  S.  428  über  den  Farbensinn  der  In- 
wohner dieser  Landschaften  sagt,  welche  die  lUat- 
färbungen  der  Eingeborenen  in  sieben  Abstufung« 
sehr  genau  unterscheiden.  „Die  meisten  nie»! 
arabischen  Stämme  und  Völker  der  östlichen  M  äst' 
sagt  er  u.  a.,  haben  z.H.  für  das  Grün  der  Vcget»- 
tion  und  für  das  Blau  des  Himmels,  obgleich  ibf 
Augen  die  Verschiedenheit  beider  Farbe» 
sehr  wohl  aufzufassen  vermögen,  nur  ei»c 
Bezeichnung,  und  die  meisten  Individuen  der  w 
Rede  stehenden  Gegenden  sind  beim  Anblicke  von 
Quitten-  oder  Safrangelb  in  Verlegenheit,  oh  »* 
dieselben  als  Grün  oder  als  Roth  bezeichnen  »11«-' 
Wir  haben  hier  deutlicho  SpracbannuÜ». 

Rieb— *  4adre«. 
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11.  Antwort  auf  die  Abhandlung  des  Herrn 
M.  Kulischer  über  da«  jus  primao  noctiii 
im  Archiv  für  Anthropologie,  üd.  11. 
Jahrgang  1879,  S.  223  bia  229.  (Von 
Dr.  Karl  Schmidt,  Landgcrichtarath  zu  Col- 
mar im  Elsnss.) 

Der  vorbezeichnete  Aufsatz  nimmt  ein  Recht 
aller  Mitglieder  der  Commune  an,  „sich  mit  eiuer 
in  die  individuelle  Ehe  eintretenden  Person  vor- 
läufig zu  begatten".  „Allmälig  verliert  die  Com- 
mune dieses  Recht ,  und  es  geht  an  die  Priester 
und  den  Adel  ül>er."  Daraus  wird  entwickelt, 
„dass  das  vorläufige  Paaren  der  Geistlichkeit  und 
des  Adels  eine  allgemein  gültige  Institution  war". 
Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  soll  aus  zehn 
einzeln  augeführten  Thatsachen  erhellen,  die 
aus  Bastian,  Waitz,  Sugenbeim  und  einigen 
anderen  neueren  Schriftstellern  entnommen  sind. 
Eine  Bestätigung  wird  in  einem  Gebrauche  von 
ökogboland  in  l'plttnd  gefunden,  wonach  bei  Hoch- 
zeiten die  neuvermählten  Frauen  zuerst  mit  dem 
Geistlichen  tanzen.  Daraus  wird  gefolgert,  dass 
gewisse  kirchliche  Vorschriften  über  die  drei  ersten 
Nächte  der  Neuvermählten,  denen  die  Geistlichkeit 
„ein  gauz  anderes  Motiv  unterzuschieben  pflegte",  in 
Wahrheit  auf  jenem  Gebrauch  beruhten,  und  dass  da- 
mit auch  der  Cötibat  in  Zusammenhang  stehe.  — 
„Immer  mehr  bemächtigten  sich  die  weltlichen 
Herren  dieses  Rechtes.  Bei  diesem  Uebergaug  wird 
das  Recht  aber  anch  im  Umfang  beschränkt. 
Anstatt  das  trinoctium  finden  wir  hier  nur  ein  jus 
primae  noctis,  worauf  die  weltlichen  Herren  An- 
spruch erbeben."  Als  Beläge  für  diese' Behaup- 
tungen werden  elf  verschiedene  Thatsachen  aus 
verschiedenen  Zeiten  und  Ländern  angeführt,  mit 
Berufung  auf  eiuige  Schriftsteller  dt*  neunzehnten 
Jahrhunderts. 

Diese  Art  der  Beweisführung  dürfte  unzu- 
lässig sein.  Die  Frage,  ob,  waun  und  wo  ein  jus 
primae  noctis  bestand  oder  auch  nur  thatsäch- 
lieh  ausgeübt  wurde,  ist  eine  Frage  der  Rechts- 
gesebichte.  Sie  kann  nur  dann  und  insoweit 
bejaht  werden,  als  sie  durch  unverdächtige  Ur- 
kunden bewiesen  wird.  Sie  lässt  sich  nicht  wie 
eine  anthropologische  Hypothese  behandeln.  Wer 
ein  Urtheil  darüber  gewinnen  will,  muss  den  Ur- 
sprung der  einzelnen  Nachrichten  zu  ermitteln 
suchen.  Ist  dies  richtig,  so  fällt  das  System  zu- 
sammen, worauf  der  vorbezeichuete  Aufsatz  erbaut 
ist.  Denn  er  enthält  keine  Erörterung  darüber, 
ob  und  inwieweit  die  einzelnen  darin  angeführten 
Thatsarheu  beglaubigt  sind,  und  daraus  ein  Be- 
weis zu  entnehmen  ist. 

Mir  steht  über  die  rechtgeaehichtliehe  Streit- 
frage des  sogenannten  jns  primae  noctis  ein  reicher 
Stoff  zu  Gebote,  welcher  noch  weiterer  Ver- 
arbeitung bedarf;  vielleicht  gelingt  es  mir  im 
nächsten  Jahre,  die  Untersuchung  abzuschliessen 
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nud  zu  veröffentlichen.  Nach  dem  bisherigen  Er- 
gebnis« finde  ich  keinen  genügenden  Grund  zu 
der  Annahme,  dass  ein  solches  Recht  zu  irgend 
einer  Zeit  in  irgend  einem  Laude  bestanden 
habe. 

Die  Versuche,  gewissermaassen  a  priori  nach- 
zuweisen, dass  ein  jus  primae  noctis  bestanden  habe, 
und  die  Ableitungen  desselben,  sei  es  aus  H<  täris- 
mus,  Weibergemeinschaft  oder  Hüuptliugsrecht 
(Bachofen,  Liebrecht,  Bastian,  Post),  sei  es 
aus  der  Gewalt  der  Herren  überSkluven,  leib- 
eigene oder  Vasallen  (Weinhold,  Osenbrüggen, 
Chateaubriand,  Colli n  de  Plancy)  oder  aus 
religiösen  Gebräucheu  (Blau,  GubernatisJ  leiden 
im  Wesentlichen  an  demselben  Fehler,  wie  der 
vorliegende  Aufsatz  des  Herrn  Kulischer.  Völlig 
unhaltbar  ist  die  von  vielen  Schriftstellern  ver- 
theidigte  Meinung,  dass  der  Grundsatz  des  Ilorough- 
English  (des  Vorzugs  der  Jilngstgi'bnrt)  auf  ein 
jus  primae  noctis  zurückzuführen  sei. 

Ebenso  unbegründet  ist  die  Annahme  zahlreicher 
Schriftsteller,  dass  die  Heirathsabgaben,  welche  im 
Mittelalter  und  in  neuerer  Zeit  au  vielen  Orten  an 
die  Grundherren  zu  entrichten  waren,  durch  Ab- 
lösung eines  Herreurechts  dir  ersten  Nacht  ent- 
standen seien.  Derartige  Abgaben  werden  in 
zahlreichen  Urkunden  unter  den  allgemeinen  Be- 
zeichnungen maritagium  und  forismaritagium 
(forraariuge),  ausserdem  auch  unter  mehreren  be- 
sonderen Namen  erwähnt,  z.  B.  merchet  in  Eng- 
land, marcheta  in  Schottland,  amobr  oder  gwahr- 
merched  in  Walen;  Bedemnnd,  Bumede,  Bunzen- 
groschen,  Klauenthnler,  Frauengeld  in  verschiedenen 
Theilen  Deutschlands  ;  bruitgeld  in  Holland;  bathi- 
nodium  in  Belgien;  jus  contiagii  oder  culagium 
(culage,  cullage)  in  Frankreich;  connagio  in  den 
Apenninen.  Wenn  eiuzelne  dieser  Namen  eine 
geschlechtliche  Anspielung  enthalten ,  so  erklärt 
Bich  dieselbe  aus  der  Natur  der  Ehe.  —  "Wider- 
sinnig ist  die  Meinung  einiger  französischer  Schrift- 
steller (Delpit,  Labessade),  dass  selbst  Aeb- 
tissiuuen  (dnreh  Stellvertreter?)  das  jus  primae 
noctis  ausgeübt  hätten.  —  Die  Nachricht  einer 
russischen  Chronik,  dass  die  heilige  Olga  im 
Jahre  'J*»4  „das  Fürstliche"  abgeschafft  und  da- 
für verordnet  hätte,  der  llrüutigain  solle  einen 
schwarzen  Marder  an  den  Fürsten  entrichten, 
rührt  ans  sehr  unsicherer  Quelle  und  steht  unter 
zahlreichen  anderen  Fabeln.  —  Die  im  vorhe- 
zeichneteu  Aufsatz  erwähnten  schweizerischen  Ur- 
kunden von  1538  und  1543  können  nicht  auf  ein 
jus  primae  noctis  „deutscher  Barone"  bezogen 
werden ,  da  die  betreffenden  Ortschaften  nicht  von 
deutschen  Baronen,  sondern  von  der  Stadt  Zürich 
und  vorher,  bis  zum  Jahre  1524,  von  der  Aebtissin 
des  Frauenmünsters  zu  Zürich  abhingen.  Beide 
Urkunden  sprechen  in  scherzhafter  Weise  von  einer 
Heirathsabgabe,  ähnlich  wie  die  Urkunde  vom 
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Jahre  1538  über  die  Rechte  des  Herrn  de  Louvie 
in  Bearn  (in  den  Pyrenäen).  Im  selben  Sinne  müsste 
da«  vonDelpit  (1873)  erwähnte  angebliche  Urtheil 
des  Parlaments  KU  Bordeaux  vom  Jahre  1468  Ober  die 
Rechte  de»  Landhauptmanns  (Captal)  vonBnch  er- 
klärt werden;  doch  ist  ein  solches  Urtheil  nach  den 
von  mir  eingezogeneu  Erkundigungen  in  Bordeaux 
nicht  zu  ermitteln.  —  Das  in  einer  Urkunde  Tom 
Jahre  1228  erwähnte  droit  de  braconage  des  Herrn 
Johann  von  Mareuil  in  der  Picardie  scheint 
ebenfalls  eine  Heirathssteuer  gewesen  zu  sein. 

Zahlreiche  Urkunden  aus  der  Picardie,  welche 
von  manchen  Schriftstellern  als  Beweis  eines  jus 
primae  noctis  angeführt  werden,  insbesondere  aus 
Dercy  vom  Jahre  1318,  ans  Brimeu  vom  13.  Jan. 
1369,  aus  Brcstel-les-Doullens  vom  29.  Sept.  1607, 
aus  Maisnil-les-Hesdin  vom  20.  Sept.  1507,  aus 
Auxi-le-Chasteau  vom  22.  Sept.  1507, aus  Blangy-en- 
Ternois  vom  September  1 507,  erklären  sich  aus  dem 
städtischen  Niederlassungsrecht.  Die  Abgabe  wurde 
droit  de  cullage  genannt.  —  Nach  einer  Urkunde 
vom  28.  Sept.  1507  hatte  der  Herr  von  Rum- 
bures  in  der  Herrschaft  Drucat  unter  dem  Namen 
droit  de  collage  oder  cullaige  für  den  Heiraths- 
conseiia  eine  gewiaso  Abgabe  vom  Hochzeitsmahl 
zu  fordern;  er  sollte  diesen  Anspruch  verlieren, 
wenn  er  bei  der  Hocbzeitsdame  schlief.  Mit  Un- 
recht wird  hieraus  gefolgert,  dass  dem  Herrn  von 
Rambures  das  Recht  zugestanden  habe,  bei  der 
neuvermählten  Frau  zu  schlafen.  —  Achnlich  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Anspruch  des  Barons  von 
Castiglione  in  Otranto,  worüber  durch  die  Feudal- 
commission  am  8.  Juli  1810  entschieden  wurde.  — 
Das  durch  Urkunde  vom  Jahre  1445  festgestellte 
jus  foeminarum  des  Grafen  von  Romagnano  war 
eine  Abzugssteaer ,  welche  bis  znin  neunzehnten 
Jahrhundert  erhoben  wurde.  —  Völlig  unbegründet 
ist  die  Meinung  von  Delpit,  dass  ein  gewisses  Recht 
der  Aebte  von  S.  Claude  in  Franche  Comte  (das 
Repret)  aus  dem  jus  primae  noctis  zu  erklären  sei. 

Die  heutzutage  zur  Bezeichnung  des  Herren- 
rechts der  ersten  Nacht  üblichen  Ausdrücke,  wie 
droit  du  seigneur  im  engeren  Sinne,  droit  de 
prelibation,  droit  de  marquette  oder  mar- 
kette,  und  selbst  jus  primae  noctis,  stammen 
meines  Wissens  erst  ans  dem  achtzehnten  Jahr- 
hundert. 

Unter  den  Missbräuchen  der  lehns-  und  grund- 
herrlichen  Rechte  erwähnen  einige  Schriftsteller 
des  sechzehnten  and  siobenzehnten  Jahrhunderts 
(Du  Verdier,  d'Olive,  d'Espeisses)  den  An- 
spruch gewisser  Herren,  am  Hochzeitstage  ihrer 
Unterthancn  ein  Bein  über  das  Bett  der  Neuver- 
mählten zu  halten.  Die  Erwähnung  einer  solchen 
Unsitte  findet  sich  schon  in  einer  katatonischen 
Urkunde  Königs  Ferdinand  des  Katholischen  vom 
21.  April  1486,  ans  Guadalupo,  die  bereits  von 
Pujades  (geb.  1563,  gest.  1650)  inissvertanden 


wurde.  Zur  Bezeichnung  eines  solchen  Brauchs  siud 
in  neuerer  Zeit  die  Ausdrücke  droit  de  caissage 
oder  jambage  (ital.  gambada,  span.  pernada) 
entstanden.  Dieser  Brauch  kann  nicht  für  gleich- 
bedeutend mit  dem  Herrenrecht  der  ersten  Nacht 
betrachtet  werden. 

Die  Erzählungen  von  Herodot,  SolinVs, 
Tollius  undWalckenaerüberdie Adyrmachiden, 
Nasamonen  oder  Anguler,  die  Bewohner  von 
Mozambique  und  Teneriffa  und  über  die  Bewohner 
der  Hebriden  Bind  von  unsicherer  Glaubwürdigkeit, 
ausserdem  aber  insofern,  als  sie  von  freiwillig  be- 
gangenen Unsitten  reden,  zum  Beweise  eines 
Herrenrechts  nicht  geeignet.  —  Ans  einer  Stelle 
desValerius  Maximas  über  ein  za  Volsinam  in 
Etrarien  während  der  Sklavenherrschaft  erlassenes 
Gesetz  und  aus  einer  Stelle  desLactantiusüberdie 
Zügellosigkeit  Maximin's  ist  bloss  eine  Beschrei- 
bung von  Herrscher willkür,  keineswegs  ein  deut- 
licher Beweis  für  ein  jus  primae  noctis,  zu  ent- 
nehmen. —  Kein  Beweis  eines  solchen  Rechtes 
findet  sich  in  der  Stelle  des  Sueton  über  die  von 
Caligula  eingeführten  willkürlichen  Steuern.  — 
Eine  seit  dem  siebenzebnten  Jahrhundert  verbreitete 
Erzählung,  dass  die  Gründung  der  Stadt  Montan- 
ban  (1144)  durch  ein  gewisses  abscheuliches  Recht 
(jus  canni)  veranlasst  worden  sei,  welches  der  Abt 
Albrecht  vom  Kloster  Montauriol  im  Ucbermaass 
ausgeübt  haben  soll,  steht  in  Widerspruch  mit 
den  authentischen  Urkunden  über  die  Gründung 
der  Stadt  Montauban  und  die  daraas  entstandenen 
Streitigkeiten-,  Le  Bret  berichtet  (1668),  jene 
Fabel  sei  von  Calvinisten  erfanden,  deren  Namen 
leider  nicht  angegeben  sind.  —  Eine  ähnliche 
Sage  knüpft  sich  an  die  Gründung  der  Stadt 
Nizza  della  paglia  in  Piumont  (1235);  sie  ist  bei 
GirolaiuoGhilini  (1666)  ohne  Angabe  der  Quellen 
erwähnt»  —  Die  durch  Bonelli  (1760)  veröffent- 
lichte Urkunde  vom  Jahre  11 66.  über  den  Herrn 
Gundibald  von  Pcrsines  (jetzt  Pergine.bei  Trient)  ist 
an  mehreren  Stellen  schadhaft,  insbesondere  gerade 
an  der  Stelle,  welche  meines  Erachtens  mit  Unrecht 
von  einem  Uerrenrecht  der  ersten  Nacht  verstanden 
wird ;  eine  genaue  Prüfung  führt  zu  der  Vennnthung, 
dass  diese  Stelle  auf  eine  Hi'irathssteuer  zu  be- 
zieben ist  —  Das  erst  im  Jahre  1812  bekannt 
gewordene  and  kurz  vorher  angeblich  durch  Zuf  all 
entdeckte  Urtheil  der  Senechaussee  de  Guienno 
vom  18.  Juli  1302  ist,  wie  äussere  and  innere 
Gründe  ergeben,  ein  fälschlich  angefertigtes  Acten- 
stück;  von  wem  die  Anfertigung  herrührt,  habe 
ich  noch  nicht  ermitteln  können.  —  Die  Streitig- 
keiten der  Bischöfe  von  Amiens  mit  den  Bewoh- 
nern der  Städte  Amiens  und  Abbeville  betrafen, 
wie  die  darüber  veröffentlichten  authentischen  Ur- 
kunden, insbesondere  die  Urt heile  des  Parlaments 
zu  Paris  vom  17.  Jan.  1393  and  vom  19.  März 
1409,  deutlich  ergeben,  lediglich  die  Frage,  ob 
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eine  hergebrachte  Gebühr  für  Dispens  toii  einer 
gewissen  kirchlichen  Vorschrift  nach  den  Grund- 
Kitzen  des  kirchlichen  und  bürgerlichen  Hecht  ■ 
als  gerechtfertigt  zu  betrachten  sei;  darin  findet 
■ich  keine  Spar  eines  unsittlichen  Ursprungs  der 
betreffenden  Gebühren ;  die  mit  diesen  Streitig- 
keiten mit  Unrecht  in  Verbindung  gebrachten 
königlichen  Verfügungen  vom  10.  Juli  1336  und 
vom  5.  März  1388  beziehen  sich  auf  eine  davon 
ganz  verschiedene  Frage,  nämlich  auf  einen  Streit 
über  die  Gerichtsbarkeit  in  Fällen  des  Ehebruchs.  — 
Die  Meinung  von  Voltaire,  Dulaure  und  ande- 
ren Schriftstellern,  dass  die  Mönche  von  St.  Stephan 
zu  Nfvcrs  ähnliche  Ansprüche  wie  die  Bischöfe 
von  Amiens  erhoben  hätten  und  damit  durch  Par- 
lamentsartheil vom  Jahre  1582  oder  1591  abge- 
wiesen seien,  ist  unvereinbar  mit  den  Darstellungen 
von  Charoudas  (geb.  1536)  und  Paponius 
(geb.  1505,  gest.  1590).  —  Die  weitverbreitete 
Fabel,  dass  die  I)omherren  zu  Lyon  das  Ilerrenrecht 
der  ersten  Nacht  ausgeübt  hätten,  ist  auf  eine  da- 
von verschiedene  Sage  zurückzuführen ,  welche 
meines  Wissens  zuerst  von  Choppin  (1600)  er- 
wähnt wird.  —  Eine  Bemerkung  in  den  unter  dem 
Namen  des  Nie.  Bocrius  (geb.  1469,  gest.  1539) 
nach  dessen  Tode  herausgegebenen  Decisiones 
über  den  Prozess  eines  ungenannten  Pfarrers  von 
einem  ungenannten  Kirchspiel  vor  dem  erzbischöf- 
lichen Gericht  von  Bourges,  ohne  Angabe  des 
Tages  der  Sitzung,  über  das  angebliche  Gewohn- 
heitsrecht, die  neuvermählten  Frauen  der  Pfarrei 
fleischlich  zu  erkennen,  stellt  nnter  anderen  un- 
glaubwürdigen Anekdoten  und  kann  nur  bewei- 
sen, dass  am  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts bereits  ähnliche  Vorstellungen  wie  heutzutage 
über  das  Herrenrecht  der  ersten  Nacht  verbreitet 
waren,  was  übrigens  auch  aus  anderen  Schrift- 
stellern (z.B.  Hier.  Mutio)  zu  ersehen  ist.  —  Die 
Annahme  von  Lauriere  (1704)  und  späteren 
Schriftstellern,  dass  die  Herren  von  Souloire  in 
Anjou  ein  ähnliches  Recht  wie  das  Herrenrecht 
der  ersten  Nacht  in  Ansprach  genommen  und 
darauf  erst  am  15.  December  1607  verzichtet 
hätten,  ist  unvereinbar  mit  dem  actenmässigen 
Bericht  von  Louis  Servin  ülit-r  den  Prozess, 
welcher  durch  Urtheil  des  Parlaments  zu  Paris 
vom  6.  März  1601  entschieden  wurde. 

In  einer  Irländischen  Erzählung,  welche  Herr 
Nicholas  O'Kearney  zu  Dublin  im  Jahre  1853 
veröffentlichte,  ist  die  Veranlassung  der  mörde- 
rischen Schlacht  von  Gabhra  oder  Garristown  vom 
Jahre  283  oder  296  nach  Chr.  Geb.  darauf  zu- 
rückgeführt, dass  König  Cairbre  seine  Tochter  mit 
einem  Köuigssohn  verlobte,  ohne  zuvor  bei  der 
mächtigen  Kriegerkaste  der  Fenier  angefrngt  zu 
haben,  ob  einer  von  ihnen  sie  zur  Frau  bpgehre. 
Die  Fenier  fanden  darin  eine  Verletzung  ihrer 
Privilegien  und  „schickten  Botschafter  an  Cairbre, 


um  ihn  zn  erinnern,  den  Tribut  zu  zahlen,  näm- 
lich zwanzig  Unzen  Gold  oder  das  Recht,  mit 
der  Prinzessin  die  Nacht  vor  ihrer  Hochzeit  zu 
schlafen".  O'Kearney  meint,  der  schwülstigu 
Stil  der  ganzen  Erzählung  lasse  vermuthen,  dass 
sie  gegen  Ende  des  fünfzehnten  oder  Anfang  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  abgefasst  sei ;  doch  fehlt 
noch  eine  diplomatische  Untersuchung  über  das 
Alter  der  Handschrift.  Keinenfalls  ist  bis  jetzt 
die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  die  Sage  in  ihrer 
vorliegenden  Gestalt,  insbesondere  die  hervor- 
gehobene Stelle,  aus  älterer  Zeit  als  aus  dem  sech- 
zehnten Jahrhundert  herrührt. 

Im  Jahre  1526  gab  Hector  Boeis  oder 
Boethius  (starb  1550)  eine  Geschichte  Schottlands 
heraus;  darin  findet  sich  die  Erzählung,  dass  zur 
Zeit  des  Kaisers  Augustus  ein  König  von  Schott- 
land, Namens  Evenua,  ein  Gesetz  erlassen  habe, 
wonach  „jeder  Herr  einer  Ortschaft  die  Gewalt  hatte, 
die  erste  Keuschheit  der  neuvermählten  Jungfrau 
zu  kosten",  und  dass  erst  Malcolm  III.  Canmoir 
(welcher  von  1059  bis  1093  regierte)  anf  Andrän- 
gen seiner  Gemahlin,  der  heiligen  Margarethe,  jems 
Gesetz  abgeschafft  und  dafür  die  marcheta  muliemiu 
eingeführt  habe.  Von  dieser  Sage,  die  jeder  pe- 
schicbtlichcn  Beglaubigung  entbehrt,  findet  sich 
keine  Spur  bei  älteren  Geschichtschreibern,  wie 
Johann  Fordun  von  Aberdeen  (14.  Jahrb.)  nebst 
den  Zusätzen  von  Walter  Bower  von  St.  Co- 
lnmba  (1441'bis  1449),  ebensowenig  bei  Johannes 
Major,  einem  Zeitgenossen  von  Boeis.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Inn  es  ist  anzunehmen,  dass 
Boeis  seine  Nachrichten  aus  Werken  geschöpft 
hat,  welche  als  Schriften  vou  Verein  und,  Camp- 
bell und  Cornelias  Hibernicus  ausgegeben 
wurden,  in  Wahrheit  aber  aus  »einer  eigenen  Zeit 
herstammten. 

Allerdings  steht  schon  im  babylonischen  Tal- 
mud (5.  oder  6.  Jahrh.  nach  Chr.),  im  Abschnitt 
von  Verlobungen  (Ketuboth)  ein  Ausspruch,  der 
auf  Rabba  (320)  zurückgeführt  wird,  de«  In- 
halts, dass  die  Machthaber  früherer  Zeit  befohlen 
hätten,  die  Jungfrau,  welche  Mittwochs  heirathe, 
sollte  zuerst  von  Taphsar  beschlafen  werden.  — 
Ferner  führen  die  Scholien  vonMegillat  Taanit 
(8.  Jahrb.),  im  Widerspruch  mit  den  in  den  Makka- 
bäischen  Büchern  des  alten  Testaments  enthaltenen 
Nachrichten,  die  Veranlassung  zum  Aufstände  der 
Makkabäcr  ( 165  oder  167)  darauf  zurück,  dass  die 
griechischen  Könige  Quästoren  (castiraot)  einge- 
setzthätten, um  die  Bräute  zn  beschlafen.  —  Ferner 
berichtet  Abulfeda  (geb.  1273,  gest.  1332  oder 
1347)  von  einem  gewaltthätigen  Araber-Fürsten 
aus  dem  Stamme  Tasm,  welcher  zugleich  über  den 
Stamm  Djadis  herrschte  and  „den  Braach  ein- 
führte, dass  keine  Jungfrau  vom  Stamme  derDjadi- 
siten  beirathen  sollte,  bevor  er  selbst  mit  ihr  zu  thun 
gehabt  und  ihr  die  Keuschheit  entrissen  hätte".  — 
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Und  in  einer  durch  Gustav  Weil  (1845)  ver- 
öffentlichten Legendo  der  Muselmänner  ist  die 
Rede  von  Sharahbil,  dem  letzten  König  von  Salm, 
welcher  vor  der  Zeit  des  Königs  Salomo  die  Ge- 
waltthätigkeiten  so  weit  trieb,  „dass  kein  Madchen 
sich  verheirathen  durfte,  ohne  sich  vorher  ihm 
hingegeben  zu  haben".  —  Indessen  ist  mir  nicht 
bekannt,  ob  und  wie  alle  diese  Sagen  miteinander 
in  Zusammenhang  stehen,  und  vermag  ich  keine 
sichere  Auskunft  darüber  zu  geben,  aus  weloher 
Quelle  Hector  ßoethius  die  Sage  von  König 
Evenus  geschöpft  hat-  Es  bleibt  abzuwarten,  ob 
eine  Spur  derselben  Erzählung  '  in  einer  älteren 
Quelle  aufzufinden  ist. 

Jedenfalls  ergiebt  eine  nähere  Prüfung,  dasi 
die  Erzählung  des  Hector  ßoethius  nicht  der 
Geschichte,  sondern  der  Sage  angehört.  Gleich- 
wohl wurde  sie  von  zahlreichen  Schriftstellern  seit 
dem  16.  bis  zum  19.  Jahrhundert  wiederholt  und  auf 
Treu  und  Glauben  als  geschichtlich  beglaubigt  an- 
genommen. Eben  deshalb  ist  die  grösste  Vorsicht 
geboten  gegenüber  allen  Nachrichten  von  Schrift- 
stellern seit  dem  16.  Jahrhundert,  welche  an 
der  durch  Hector  ßoethius  gebrachten  Erzäh- 
lung festhielten  und  von  dieser  Voraussetzung  auB 
auch  anderwärts  ein  Herrenrecht  der  ersten  Nacht 
zu  entdecken  vermeinten.  Zu  diesen  leichtgläu- 
bigen Schriftstellern  gehörten  z.  B.  im  sechzehnten 
Jahrhundert  George  ßuehanan  (geb.  1506,  gest. 
1582),  John  Lcsly  (geb.  152G,  "gest.  1596), 
Hagueau  und  Du  Verdier;  im  siebenzehnten 
Skene,  Vanuozzi,  Automne,  Spelman,  Box- 
horn, Pape  brock,  d'E  speis  ses,  Plot.ßr  od  eau, 
Ducange,  Moreri;  im  achtzehnten  Mackenzie, 
Bayle,  Lauriere,  Gnndliug,  Joach.  Hilde- 
brand, C.  P.  Hoffmann,  Keyslor,  E.  J.  West- 
phal,  Potgiesser,  Säle,  ßoucher  d'Argis, 
Garran  de  Coulon,  Voltaire,  Renauldon, 
Dulaure,  Blackstone;  im  neunzehnten  Mer- 
lin, Roquefort,  Collin  de  Plancy,  Peuchet 
et  Chanlaire,  Stephen,  Dttmge,  Sugenheim, 
Bastian,  Post,  Jules  Delpit,  Gubernatis, 
Labessade.  Alle  diese  und  viele  andere  Schrift- 
steller haben  die  Erzählung  von  König  Evenus 
theils  direct,  theils  indirect  aus  Hector  ßoethius 
entnommen. 

Bei  allen  Nachrichten  dieser  Schriftsteller 
über  die  in  anderen  Ländern  vermeintlich  ent- 
deckte Geltung  des  Herrenrechts  der  ersten  Nacht 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  diese  Nachrichten 
unter  dem   Einfluss   der  irrigen  Voraussetzung 

in  Schottland  geherrscht. 

Ausserdem  müssen  alle  diejenigen  Nachrichten 
mit  Misstrauen  betrachtet  werden,  welche  bloss 
allgemein  abgefasst  und  nicht  durch  Angabe  be- 
stimmter Thiitsachcn  und  zuverlässiger  Quellen 
glaubhaft  gemacht  sind.   Dahin  gehören  beispiels- 


weise die  Nachrichten  von  Jean  Papon  (geh. 
1505,  gest.  1590)  und  ßernard  Automne  (geb. 
1567,  geBt.  1660)  über  das  Herrenrecht  der  ersten 
Nacht  in  der  Auvergne;  ferner  die  Nachricht  von 
Vannozzi  (1610)  über  das  Privileg,  welches  d« 
Cardinal  Hieronymo  della  Rovere  (gest.  15921 
zerrissen  habe;  ferner  die  Behauptung  des  Herrn 
vonSpix  (1817  bu  1820),  dass  der  Häuptling  der 
Jumanas, eines  südamerikanischen  Indianerstammet, 
das  jus  primae  nocti»  habe;  ferner  die  Nachricht 
von  Anderson  (1825)  über  den  Gouverneur  von 
Sark  und  Mr.  W.  Y.  in  L'nter-Canada;  ferner  die 
Nachrichten  von  Lagreze  (1867)  über  eine  Le- 
geude,  die  sich  an  die  Capelle  Unser  lieben 
Frau  von  Bourisp  in  Bigorre  anknüpft;  ferner  die 
Nachrichten  von  Gubernatis  (1869)  über  die 
angeblichen  Reste  eines  jus  primae  noctis,  welche  sich 
im  Carneval  von  Torea  und  anderwärts  in  Nord- 
italien finden  sollen;  endlich  die  Meinung  von 
Gerland  und  Post,  dass  eine  Nachricht  von  Frej- 
cinet  vom  Jahre  1676  aus  dem  Dorfe  Orot«  auf 
einer  Mariancn-IuBel  von  einem  jus  primae  nocti« 
zu  vcrstehi'n  sei. 

Ein  ähnliches  Misstrauen  verdienen  die  Nach- 
richten, woraus  ich  die  folgenden  Fragen  entnehme, 
um  darüber  von  don  Lesern  dieses  Archivs  nähere 
Aufklärung  zu  erlangen. 

1.  Beruhen  die  Behauptungen  von  Angelo 
Gubernatis  (1867  bis  1869)  über  das  an- 
gebliche jus  primae  noctis  der  Brahmanen  in 
Malabar  auf  anderen  Quellen,  als  auf  den 
Sch i (TfahrtBerzähl ungen  von  L  i  n  t  s  c  h  o  1 1  ( yor 
1594),  Caspar  Balbi  (1586),  Verhuefen 
(1607  bis  1609),  von  Mandelslo  (1639). 
Olearius  (gest.  1671)  und  Alexandre 
Hamilton  (1688  bis  1723)?  —  Welche  Be- 
rechtigung hat  die  Behauptung  von  Guber- 
natis, dass  jenes  angebliche  jus  primae 
noctis  mit  einer  durch  alte  Rechtsbücher. 
Gedichte  und  Novellen  bestätigten  religiösen 
Vorstellung  der  luder  in  Zusammenhang 
stehe  ? 

2.  Worauf  beruht  die  Behauptung  von  Guber- 
natis, dass  der  König  von  Tsiampa  sich 
das  jus  primae  noctis  für  alle  in  seinem  Reiche 
geschlossenen  lleiratben  vorbehalten  habe' 
Ist  etwa  die  (davon  ganz  verschiedene! 
Nachricht  des  Marco  Polo  vom  Jahre  1 2S0 
gemeint? 

3.  Woher  stammt  die  Nachricht  Bastians 
dass  ein  Häuptling  der  weissen  Hunnen. 
Namens  Shorkot,  bei  jeder  Heirath  in  Harap» 
das  Vorrecht  des  Ehemanns  beanspruch! 
hätte?  —  Burnes  (1831)  besichtigte  dw 
Ruinen  einer  Stadt  Namens  Shorkote. 
welche  nach  einer  Volkssage  vor  ungefähr 
1300  Jahren  zerstört  sein  soll,  und  einer 
anderen  Stadt  Namens  Harapa;  er  sagt,  ein* 
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Volkssage  melde,  dass  Harapa  am  dieselbe 
Zeit  wie  Shorkote  zerstört  sei,  und  zwar  zur 
Strafe  des  Himmel«  dafür,  das«  ihr  Beherr- 
scher (dessen  Namen  nicht  angegeben  wird) 
„gewisse  Vorrechte  bei  jeder  Heirath  bean- 
sprucht hätte". 

4.  Worauf  beruht  die  Nachricht  von  Post  (aus 
Bastian,  und  zwar  aus  einer  mir  noch 
nicht  bekannten  Stelle),  dass  im  Berglande 
Bagele  auf  den  Andamanen  (im  Meerbusen 
von  Bengalen)  dem  Häuptling  das  jus  primae 
noctis  zustehe? 

5.  Worin  bestehen  die  angeblichen  Ueberreste 
der  jus  primae  noctis,  die  der  Moldauer  Ben- 
jamin in  Kurdistan  gefunden  haben  sollV  — 
Ist  damit  etwas  Aehnliches  gemeint,  wie  dun 
angebliche  jus  primae  noctis  des  Codscha 
der Ihisik-Kurden (nach  Strecker, bei  Blau)? 

6.  Worauf  beruht  die  Nachricht  von  Post 
(1875),  das«  in  Wolhynien  das  Jus  virgi- 
nale"  noch  in  später  Zeit  den  höchsten  Be- 
amten zugestanden  habe? 

7.  Wer  bat  die  von  Anatole  de  Barthe- 
lemy  (1866)  erwähnt«  Behauptung  aufge- 
stellt, dass  eine  ähnlicho  Einrichtung  wie 
das  Herrenrecht  der  ersten  Nacht  in  Bosnien 
und  Herzegowina  bestehe? 

8.  Worauf  gründet  sich  die  in  sich  unverständ- 
liche Behauptung  Weinhold'g  (1851),  dass 
bei  den  späteren  Römern  der  Gebieter  der 
Braut  das  jus  primae  noctis  gehabt  habe? 

9.  Aua  welcher  Geschichte  SavoyenB  hat  I.au- 
riere(1704)  die  Nachricht  entnommen,  dass 
die  Herren  von  Prelley  und  Parsanni  in  Pie- 
mont  unter  dem  Namen  cazzagio  ein  ähnliches 
Recht,  wie  das  in  Schottland  durch  König  Eve- 
nus  eingeführte ,  ausgeübt  hätten  ,  und  da- 
durch ein  Aufstand  hervorgerufen  sei,  der 
dahin  führt«,  dass  ihre  Vasallen  sieb  an 
Amadaeus,  den  Sechsten  des  Namens,  den 
vierzehnten  Grafen  von  Savoyen,  ergeben 
hätten?  —  Weder  über  die  Thatsache  selbst 
noch  über  die  Orte  Prelley  und  Parsanni 
überhaupt  habe  ich  Etwas  ermitteln  können. 


Sollte  etwa  die  Herrschaft  Prela  gemeint 
sein,  welche  mit  der  Grafschaft  Tenda  an 
CarlEmanuel,  Herzog  von  Savoyen  (1580 
bis  1630)  abgetreten  wurde?  Oder  der 
auf  der  Kart«  des  Theatrum  Europaeum 
angegebene  Ort  Prellcr?  —  Amadaeus  VI., 
„der  grüne  Graf,  regiert«  von  1343  bis  1383 
und  wird  in  den  Geschichtswerken  bald  als 
neunter,  bald  als  elfter  Graf  von  Savoyen  be- 
zeichnet, jedoch  meines  Wissens  nicht  als 
der  vierzehnte.  Welchen  Fürsten  mag 
Lauriere  gemeint  haben? 

10.  Woher  stammt  die  Nachricht,  dass  vor  1789 
in  Callas  ein  Herr  getödtet  sei,  weil  er  das 
droit  du  seigneur  ausübte?  und  dass  dies 
Recht  nach  einer  Ueberlieferung  von  1599 
in  der  Provence  in  voller  Blüthe  gestanden 
habe? 

11.  Woher  hat  Collin  de  Plancy  (1820)  die 
Nachricht  entnommen,  dass  die  Kanoniker 
vonSaint-Victor  in  Marseille  das  Herrenrecht 
der  ersten  Nacht  gehabt  hätten? 

12.  Aus  welchen  „alten  Annalcn"  stammt  die 
Nachricht  von  Collin  de  Plancy  über  das 
durch  Herrn  von  Bri ves-la-Gaillarde  in 
Limousin  ausgeübte  Herrenrecht  der  ersten 
Nacht? 

13.  Wo  hat  Deverite  (1767)  die  Nachricht  ge- 
funden, dass  dem  Herrn  von  Auziin  der  Pi- 
cardie  das  Recht  zugestanden  habe,  die  Jung- 
fräulichkeit hübscher  Frauen  und  munterer 
Fräuleins  zu  rauben,  gegen  eine  dem  Grafen 
von  Ponthien  zu  entrichtende  Abgabe? 

14.  Aus  welcher  Stelle  von  Spix  hat  Bastian 
die  Behuuptung  entnommen,  dass  der  Häupt- 
ling der  Culinos  das  jus  primae  noctis  habe? 
Gehören  etwa  die  Culinos  zu  den  Jumanas? 
oder  umgekehrt? 

15.  Worauf  beruht  die  Behauptung  Bastian'* 
dasB  bei  den  Passes  (oder  Parses)  dem  Paje 
das  jus  primae  noctis  zugestanden  habe? 

16.  Worauf  bernht  die  Behauptung  Bastian'*, 
dass  bei  denCaraiben  dem  Cazikcn  das  jus 
primae  noctis  zugestanden  habe? 
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12.  Replik 

auf  das  Referat  des  Herrn  Dr.  Reck  in  Hiebrich  über  raeine  Schrift 
„Prähistorische  Eisenschmebs-  und  Schmiedestätten  in  Mähren". 


Wer  mit  einer  literarischen  Arbeit  in  die 
Öffentlichkeit  tritt,  übcrgiebt  dieselbe  nicht  nur 
der  Beurtheilung  von  Fachgenossen,  sondern  auch 
der  Kritik  des  grossen  Laieupublicums,  so  geschieht 
es,  das«  er  ebensowohl  einer  in  der  Hegel  stren- 
gen gerechten  Werthschätzung ,  als  auch  nicht 
■elten  einer  unbilligen,  unrichtigen  Kritik  und  mit- 
unter auch  der  Skeptik  preisgegeben  ist,  dafür 
steht  ihm  aber  auch  jedenfalls  das  Recht  zu,  sich 
zu  vertheidigen  und  die  schwachen  Seiten  der  ihm 
zu  Theil  gewordenen  Kritik  aufzudecken.  Von 
diesem  Rechte  der  Selbstverteidigung  will  ich 
denn  anch  hier  einigen  Gebrauch  raachen. 

Herr  Dr.  Beck  in  Biebrich  hat  nämlich  im 
12.  Bande  deB  Archivs  für  Anthropologie  von 
A.  Ecker  und  L.  Lindenschmit  S.  92  eine  so 
absprechende  Kritik  über  meine  kleine  Arbeit 
„  Prähistorische  Eisenschmelz-  und  Schmiedestätten 
in  Mähren"  zu  üben  sich  bemüsBigt  gefühlt,  dass  ich 
gezwungen  bin,  der  Sache,  um  die  es  sich  in  diesem 
Fulle  handelt,  wegen ,  Nachstehendes  zur  Verstän- 
digung und  Berichtigung  zu  veröffentlichen. 

Vorerst  ist  es  von  Herrn  Dr.  Beck  sonderbar, 
Jemandem  Tendenzen  zu  imputiren,  die  er  bei  Ent- 
wickelnng  einer  Ansicht  haben  konnte,  wie  Herr 
Beck  sagt. 

„Dass  die  Concession,  die  der  Verfasser 
dem  Norden  thut,  eine  con ventionollo  Höf- 
lichkeit desselben  gegen  seine  nordischen 
Freunde,  deren  Gastfreundschaft  er  im 
Anfange  seinerSchrift  höchlich  rühmt,  suin 
soll." 

Welches  Recht  mag  Herr  Dr.  Beck  haben,  über 
meine  nicht  ausgesprochenen  Tendenzen  und  Gründe 
öffentlich  abzusprechen?  Ich  meinerseits  kann  in 
diesem  Fülle  nur  so  viel  erklären,  dass  ich  bisher 
noch  keine  Anhaltspunkte  fand,  die  für  die  Präsi- 
stenz  des  Eisens  vor  der  Bronze  im  Norden 
sprecheu  würden  und  daher  mir  auch  nicht  er- 
lauben konnte,  iu  dieser  Sache  absprechend  gegen 
anerkannte  Autoritäten  aufzutreten. 

Ein  anderes  Factum,  das  noch  sonderbarer  er- 
scheint, ist  das  Hervorheben  von  Druckfehlern,  die 
bei  der  Corrcctur  übersehen  wurden,  wie  z.  B.  der 
vom  Setzer  hinweggelasseue  Artikel  dem  vor  dem 
Worte  Kerameikos  S.  17,  Z.  12  von  unten,  aua 
welchem  Versehen  Herr  Beck  sogleich  Capital  zu 
schlagen  sich  bemüht  und  nicht  ansteht,  sich  Ober 


meine  slawische  Nationalität  lustig  zu  machen.  Dass 
dies  aber  in  der  That  ein  Druckfehler  ist,  kauu 
durch  das,  HoBtmann's  Kritik  der  Culturperiodeo 
9.  Bd.  des  Archivs  für  Anthr.  S.  210,  entnommene 
Citat  klar  erwiesen  werden. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Worte  kalk- 
brüchig statt  kaltbrüchig  und  dem  Hinweg- 
lassen der  Wörter  und  ausgeschmiedet  auf 
S.  32,  Z.  IL 

Ich  will  durchaus  nicht  leugnen,  dass  in  dem 
von  mir  angegebenen  Verfahren  des  Eisenschrael- 
zens  noch  verschiedene  Modifikationen  stattfanden, 
die  aber  anzunehmen  ich  durch  Fundbelege  nicht 
begründen  kann  und  somit  auf  die  Besprechung 
derselben  mich  auch  nicht  einlasse ;  im  Ganzen  rnuss 
ich  meine  Theorie  aufrecht  halten,  so  lange  keine 
andere  Erklärung  für  das  Vorgefundene  vorliegt. 
Wenn  Herr  Beck  von  einer  Unmöglichkeit  des 
von  mir  angeführten  Schmelzverfahrens  spricht,  so 
glaube  ich,  da&s  er  sich  irrt,  denn  die  Tiegel  waren 
einmal  da ,  sie  zeigten  alle  die  Spuron  der  Ein- 
wirkung eines  starken  Feuers,  die  Wände  derselben 
sind  stark  glaairt,  innen  mit  Schlacke  inkrustirt 
und  in  manchen  fand  sich  noch  eine  stark  eisen- 
schüssige Schlacke ,  die  besondere  gegen  den  Bo- 
den zu  stark  mit  Roheisen  durchmengt  war.  Um 
die  Tiegel  war  eine  grosse  Menge  Asche  ange- 
sammelt, ein  sichtlicher  Beweis,  dass  der  Schmelz- 
process  an  Ort  und  Stelle  stattfand. 

Ferner  glaube  ich,  dass  Herr  Dr.  Beck  sich 
ebenfalls  irrt,  wenn  er  sagt,  dass  mit  dem  ange- 
führten Verfahren  jedesmal  ein  Regnlus  erzeugt 
werden  müsse,  wenn  die  dazu  nöthige  hohe  Tem- 
peratur erreicht  würde,  was  aber  nach  seiner  Mei- 
nung unmöglich  sein  soll.  Die  Erfahrung  lehrt 
aber,  dass  dies  wirklich  möglich  ist.  Aber  zuge- 
standen, dass  jene  hohe  Temperatur  der  Art  in 
unseren  Tiegeln  nicht  zu  erreichen  war,  so  wird  sich 
zwar  kein  Regulus,  hingegen  aber  ein  sich  zusammen- 
backendes Product  bilden,  dos  aus  reducirtem  Eisen 
(Roheisen),  Silicatverbindungen  (Schlacke)  und 
Partikelchen  Kohle  besteht,  welche  letzteren  Be- 
Btandtheile  durch  Hämmern  zum  grossen  Theile 
entfernt  worden  können.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  der  Ausdruck  Schmelzsatz  hüttenmännischer 
ist,  als  Schmelzgut,  auf  welches  Wort  Herr  Dr. 
Beck  so  viel  Gewicht  zu  legen  scheint;  daas  ich 
aber  unter  Schraclzgut  die  Mischung  von  Erz,  Kohle 
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and  einen  Zuschlag  meinte,  erhellt  aus  meinem 
ganzen  Bericht,  and  lierr  Dr.  Beck  scheint  das 
selbst  einzusehen,  indem  er  sagt:  „ist  unter 
Schmelzgut  ein  Gemenge  gemeint". 

Der  Referent  sagt  ferner:  .Die  Deutung, 
die  er  diesen  Dingen  giebt,  ist  höchst 
sonderbar  und  zeigt,  dass  der  Verfasser 
sich  auf  einem  Gebiete  bewegt,  dem  er 
durchaus  nicht  gewachsen  ist"  —  Ich  er- 
kenne es  an ,  dass  ich  kein  Hüttenmann  bin,  aber 
glaube  doch,  durch  eine  mehr  als  30jührigc  Be- 
dienBtung  bei  einem  der  grössten  Eisenwerke 
Oesterreichs,  insbesondere  bei  meinem  Interesse 
für  den  Betrieb,  soviel  gelernt  zu  haben,  dass  ich 
aus  vorgefundenen  Thatsachen  in  diesem  Fache 
einen  Schluss  zu  ziehen  mir  erlauben  kann. 

Herr  Dr.  Beck  meint  weiter,  dass  ich  mir 
einen  wunderbaren  Zauberkessel  constrnirte ,  der 
meiner  Phantasie  entspricht,  indem  ich  annehme, 
die  Röhren  seien  mit  dem  Kessel  verbunden  ge- 
wesen u.  8.  w.,  er  nennt  das  angeführte  Verfahren 
einen  naiven  widersinnigen  unmöglichen  Schmelz- 
process,  denn  da  die  Schlackcnbildung  früher  be- 
ginnt, hatten  sich  müssen  die  Röhren  verstopfen, 
ferner  sei  ein  so  dünnflüssiges  Eisen  den  Alten 
unbekannt  gewesen,  und  wenn  sie  es  gekannt  hätten, 
würden  sie  nicht  gewusst  haben ,  was  damit  anzu- 
fangen. 

Darauf  kann  ich  nur  antworten,  dass  ich  Jedem, 
der  es  wünscht,  diesen  phantastischen  wunderbaren 
Zauberkessel  zeigen  kann,  selbst  mit  den  abge- 
brochenen Thonröhren,  die  in  die  ausgebrochenen 
Stellen  passen  und  noch  hier  und  da  mit  der  eisen- 
schüssigen Schlacke  halb  oder  ganz  erfüllt  sind,  des- 
gleichen die  Gussfladen  und  die  Schlacken,  welche 
letztere  die  Form  der  erwähnten  Grübchen  angenom- 
men hatten  und  sich  noch  überdies  mit  einem  Gass- 
halse  in  die  Röhren  fortsetzen.  Ich  will  zwar  nicht 
die  Möglichkeit  absprechen,  dass  bloss  die  Schlacke 
abgeflossen  und  das  Roheisen  zurückgeblieben  ist, 
die  Röhren  vielleicht  etwas  höher  angebracht  waren, 
was,  da  der  Boden  des  Tiegels  ganz  zerstört  war, 
nicht  so  genau  constatirt  werden  konnte,  glaube 
aber,  dass,  wenn  sich  einmal  stark  flüssige  Schlacke 
bildet,  sich  auch  flüssiges  Eisen  bilden  wird,  wel- 
ches als  speeifisch  schwerer  die  tiefsten  Stellen 
einnehmen  nnd  daher  früher  abfliessen  muss. 

Wenn  ich  auch  ferner  meine  Ansicht  über  den 
Vorgang  der  Schmelzung  so  weit  ändere,  indem 
ich  annehme,  die  Schmelzer  hätten  nicht  von  der 


Seite,  sondern  von  oben  in  den  Kessel  selbst  ge- 
blasen, zu  welchem  Zweck  auch  möglicher  Weise 
der  Tiegel  in  eine  tiefe  Grube  gesetzt  wurde,  so 
glaube  ich  doch  den  Ausdruck  widersinnig  jeden- 
falls zurückweisen  zu  müssen. 

Was  aber  das  dünnflüssige  Eisen  anbetrifft, 
das  die  Alten  nicht  gekannt  haben  sollten,  und 
wenn  dies  der  Fall  war,  nicht  verwertben  konn- 
ten, —  wie  Herr  Dr.  Beck  sagt  —  so  muss  ich 
dem  entschieden  widersprechen,  denn  dass  sie  ein 
solches  kannten  und  auch  verwerthen  konnten, 
dafür  spricht  ein  eiserner  hohlgegossener  Ring 
mit  sehr  dünnen  Wandungen  und  einer  deutlich 
erkennbaren  Gussnaht  unter  den  Fundobjecten 
der  Bycfskälahöhlc.  Derselbe  setzt  eine  Form 
mit  einer  Kerneinlage  und  sehr  dünnflüssiges 
Eisen  voraas.  Es  ist  auch  nicht  anzunehmen,  dass 
die  Alten,  wenn  sio  dünnflüssiges  Eisen  hatten,  das- 
selbe nicht  zu  verwerthen  gewnsst  hätten ,  da  sie 
ja  mit  dem  Bronzeguss  so  vertraut  waren. 

Der  Herr  Referent ,  gestützt  auf  einen  zufälli- 
gen Druckfehler,  macht  mir  den  Vorwurf,  dass  ich 
keine  Vorstellung  von  Schmiede-  und  Roheisen 
habe,  worauf  ich  nur  antworten  kann,  dass  dieser 
Vorwarf  etwas  zu  stark  unfreundlich  ist,  da  Herr 
Dr.  Beck  wohl  wissen  wird,  dass  jeder  Schul- 
knabe einige  Vorstellung  von  dorn  Unterscheiden 
des  Roh-  und  Schmiedeeisens  hat. 

Was  den  weiteren  Fehler  anbetrifft,  so 
glaube  ich,  ist  das  nur  ein  Fehler  in  des  Herrn 
Referenten  Augen,  denn  meine  Darstellung  scheint 
mir  wenigstens  durchaus  klar  und  deutlich ,  die 
gefundenen  Gegenstände  sind  genau  angegeben 
und  es  wird  ausser  Herrn  Dr.  Beck  gewiss  Nie- 
mandem einfallen,  mich  deswegen  zu  tadeln,  dass 
ich  nicht  Tiegelfragmente,  Schlacken  und  Gusa- 
eisenstücke  abgebildet  habe. 

Auch  glaube  ich  endlich  nicht  unbescheiden  zu 
sein ,  wenn  ich  zum  Schlüsse  behaupte ,  dass  die 
Kritik  des  Herrn  Dr.  Beck  auch  im  Ganzen  ge- 
nommen keineswegs  eine  gerechte  ist.  Herr  Dr. 
Beck  scheint  zu  sehr  auf  die  Unfehlbarkeit  seiner 
subjectiven  Ansichten  zu  bauen,  während  ich  meinen 
objectiven  Staudpunkt  nnd  die  ausgesprochenen 
Meinungen  mit  Thatsachen  begründen  kann.  Dass 
Letzteres  für  wissenschaftliche  Deduktionen  jeden- 
falls wichtiger  nnd  verlässlicher  ist,  als  jede  selbst 
noch  so  gelehrte  Subjectivität,  unterliegt  wohl 
auch  nicht  dem  geringsten  Zweifel. 

Dr.  Heinrich  Wankel. 
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Ueber  prähistorische  Kieselwerkzeuge. 

Von 

H.  Pisoher  in  Freiburg  (Baden). 
(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  VIII.) 


Im  VIII.  Bande  dieses  Archivs  1876,  Seite  239  bis  243,  machte  ich  meine  begründeten  Be- 
denken geltend  gegen  die  scharfe  Scheidung  einer  Periode  der  behauenen  und  einer  Periode  der 
geglätteten  Werkzeuge,  wie  sie  von  den  meisten  Archäologen  bis  in  die  neueste  Zeit  festgehalten 
wurde  i).  Heute  möchte  ich,  auf  jene  Ausführung  in  allen  ihren  einseinen  Theilen  Bezug  nehmend, 
mich  vom  geogn ostischen  Standpunkte  aus  darüber  aussprechen,  an  welchen  Orten  den  ersten  Be- 
wohnern Europas  wie  auch  der  anderen Erdtheile  die  Möglichkeit  zunächst  geboten  war,  Kiesel- 
werkzeuge herzustellen. 

Aus  krystallisirten  Quarzvarietäten,  wie  z.  B.  Bergkrystall,  habe  ich  bis  jetzt  erst  überaus 
selten  feine  Lanzenspitzen  oder  dergleichen  hergestellt  gesehen  und  dazu  gehörte  jedenfalls  eine 
ganz  besonders  geübte  Hand. 

Ziemlich  ebenso  selten  fand  ich  Kieselinstrumente  aus  körnigem  Quarzit1);  weitaus  am 
häufigsten  sind  vermöge  ihres  reichlichen  Vorkommens  in  der  Natur  und  ihrer  leichteren  Bearbei- 
tung die  dichten  (kryptokrystallinischen)  Varietäten  des  Quarzes  hierzu  verwendet  worden,  be- 
sonders Jaspis,  Feuerstein,  Hornstein  (selten  Chalcedon). 


')  Wie  ich  mir  denke,  war  b»>i  dieser  Annahm«  der  Ausgangspunkt  folgender:  Wenn  man  ein  Steinwerk- 
zeug herstellen  wolle ,  sei  das  erste  Geschäft,  einem  Stein  durch  Zuschlagen  die  entsprechende  Form  zu 
geben;  das  «weite,  wodurch  eine  gewisse  Kleganz  erzielt  wird,  wäre  das  Schleifen  und  Poliren,  somit  miissten 
die  polirteu  Werkzeuge  eine  spätere,  beziehungsweise  höhere  Culturperiode  eines  betreffenden  Volkes  reprasen- 
tiren.  Wie  sehr  man  aber  mit  dieser  Anschauung  neben  das  Ziel  sebiesaen  könne,  glaube  ich  genügend  Ange- 
sicht» der  ganz  verschiedenen  Molecularbeschaffenbeit  der  Quarze  gegenüber  den  kryslallinischen  Felsarten  (Ge- 
mengen) in  jenem  Aufcatze  nachgewiesen  zu  haben. 

*)  Aus  solchem  beniizt  z.  B.  unser  ethnographisches  Museum  eine  ganz  roh  gearbeitete  Lanzenspitze,  welche 
mit  Harz  Äusserst  fest  auf  einem  langen  Schaft  befeatigt  ist;  sie  stammt  aus  Nord- Australien  und  ist  ein  Ge- 
schenk des  Herrn  Dr.  med.  Anton  Vogt  dahitr. 

Archir  fttr  Anthropologie.   Bd.  XII  35 
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H.  Fischer, 


Wir  haben  nun  zunächst  uns  umzusehen,  unter  welchen  Verhältnissen  und  in  welcherlei  (Je- 
birgs arten  diese  letztgenannten  Mineralien  (denn  mit  einfachen,  homogenen  Mineralien,  nicht 
mit  Mineralgemengen  [Felsarten J  haben  wir  es  hierbei  zu  thun)  aufzutreten  pflegen. 

In  massigen  krystallinischen  Gesteinen  (z.  11.  in  Granit,  Porphyr)  kommen  solche  im  Grossen 
verwendbare  Qunrzausscheidungcn  wenigstens  bei  uns  in  Europa  nicht  wohl  vor;  viel  eher  noch 
in  Schief  ergesteinen  (Gneiss,  Glimmerschiefer,  im  Tlmnsehiefergebicte).  So  kenne  ich  z.  B.  im 
Ottilienwald  bei  Freiburg  (am  Kapellenweg  von  der  drittuntersten  Kapelle  etwa  200  Schritte  ge- 
rade an  der  Bergwand  hinauf,  ohne  Weg)  einen  freiliegenden  Quarzklotz  als  ungewöhnlich  grosse 
Ausscheidung  aus  Gneiss,  reichliche  kleinere  Brocken  am  liebsack,  am  Bergweg  vom  Wildtlial 
nach  dem  Führenthal  (Glotterthal),  Altes  nur  schon  in  der  Nähe  von  Freiburg;  ähnliche,  zum  Theil 
recht  grossartige  Quarzausseheidungeri  finden  sich  im  bayerischen  Wald  und  liegen  solche  durch 
Glebichertransport  weithin  befördert,  auch  als  erratische  Blöcke  da  und  dort  z.  B.  in  der  schwäbischen 
Ebene  und  mögen  ursprünglich  gleichfalls  im  krystallinischen  Schiefergebietc  der  Alpen  zu 
Hause  sein. 

Soweit  ich  diese  eben  beschriebenen  Vorkommnisse  kenne,  haben  sie  —  wenn  auch  als  che- 
misch ziemlich  reine  Quarze  erscheinend  —  doch  (vermöge  eigenthümlicher  Gestaltung  und  An- 
einanderlagcrung  der  Molecüle)  gleichfalls  wie  ihre  Muttergesteine  eine  Art  Sch ieferstruetur  und 
besitzen  nicht  die  Neigung,  beim  Zerschlagen  einen  muschligen  Bruch  und  scharf  schneidende 
Kanten  zu  liefern,  wie  ein  Feuersteiu  oder  Jaspis;  sie  fanden  daher,  soweit  meine  Erfahrungen 
reichen,  nicht  häufig  eine  Verwendung  für  geschlagene  Werkzeuge. 

Ziemlich  dasselbe  möchto  für  die  im  sogenannten  Uebergangsgebirge  (silarische  und  de- 
vonische Formation)  auftretenden  hellen  Quarzitc  und  schwarzen  Kieselschiefer1)  gelten;  im 
Kohlengebirge  ')  und  im  Todtliogeudon  treffen  wir  stellenweise  grosse  Klötze  Quarz  (Horn- 
stein) als  Versteinerungsmittel  von  Nadelholz  und  tropisch  grossen  Farmkrautstämmen.  Allein 
noch  nie  sah  ich  solchen  sogenannten  Holzstein  als  Kieselwerkzeug  verarbeitet s).  Ferner  kommen 
an  der  Grenze  von  Granit  und  BuntsandBtein  und  im  letzteren  selbst  mitunter  Ausscheidungen 
und  Schnüre  von  dichtem  (zum  Theil  blutrothem ,  dann  Carneol  genanntem)  Quarz  vor,  jedoch 
gleichfalls  ohne  Bedeutung  für  unsere  heutige  Aufgabe;  dasselbe  gilt  für  die  grauen  Hornsteine, 
braunen  Pisolithquarxe  und  mitchblauen  Chalcedone  der  Muschelkalkformation. 

Der  schwarze  und  braune  Jura  bietet  wohl  gar  nichts  derart.  Nun  folgen  aber  nacheinander 
die  Formationen,  welche  das  grossartigste  Material  für  Kiesel  Werkzeuge  über  die  ganze  Erde  (nicht 
Welt) lieferten,  nämlich  oberer  oder  weisser  Jura,  Kreide  und  unteres  Tertiärgebirge  (Eocäo, 
Numtnulitengcbirge). 

Die  von  meinem» geehrten  Collegen  A.  Ecker  ausgebeutete  Henthierstation  von  Munzingen 
bei  Freiburg  lieferte  z.  B.  eine  grosse  Anzahl  kleiner  roher  Werkzeuge  aus  dem  gelblichen  und 

>)  Geschliffene  Beilrhen  au«  Kie**l«chiefer-Oerö)len  begegneten  mir  ab  und  zu  aus  Pfahlbauten  oder 
»1»  sonst  aus  der  Knie  gegrabene  Funde, 

J)  In  G.  Leonhard«  Handwörterbuch  der  topographischen  Mineralogie,  Heidelberg,  1843,  B.  214,  wird  ein 
Auftreten  von  Feuerstein  im  Uergkalk  von  Galway  in  Irland  angeführt,  da»  ich  nicht  aus  Autopsie  kenne, 
von  einem  ähnlichen  Vorkommen  im  Uergkalk  von  Matlock  (Uerbyshire)  erhielt  ich  ein  Exemplar  durch  d» 
Güte  des  Herrn  Frof.  BoiBtJf  in  London. 

s)  Es  konnte  mir  übrig»»»  nur  höchst  erwünscht  »ein,  wenn  andere  Fachmänner  au«  ihrer  Erfahrung 
meine  wenn  auch  liemlich  reichen  und  langjährigen  Beobachtungen  irgendwie  ergänzen  wollten. 
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röthlichen  Jaspis  der  Bohnerzlager  im  Gebiete  von  Kandern  (südlich  Freibnrg),  welch'  letztere 
man  früher  dem  Tertiärgebirge  zuzurechnen  geneigt  war.  Da  ich  jedoch  in  den,  dem  weissen 
dichten  Jurakalk  von  Kleinkembs  noch  direct  eingelagerten  grossen  Knauern  von  weiss-  und  grau- 
gestreiftem  Jaspis  die  nämlichen  Foramini  leren  beobachtete,  wie  in  dem  rothen  und  gelben  Jaspis 
ans  der  Kanderner  Gegend,  so  dürfte  auch  die  Bildung  des  letzteren  (unter  Vorhandensein  von 
mehr  weniger  reich  eisenhaltigen  Wassern,  als  der  Ursache  der  gelben  und  rothen  Farbe)  noch 
dem  Ende  der  Juraperiode  zufallen. 

Die  Knauer  dieses  gelben,  rothen  und  weissen  Jaspis  sind  nun  schon  im  Einzelnen  mitunter 
etwa  kopfgross,  liegen  auch  reichlieh  in  ihrem  Muttergestein  und  lieferten  schon  ein  ganz  vorzüg- 
liches Material  für  Werkzeuge,  wie  ich  mich  persönlich  überzeugte,  erstlich  dadurch,  dass  mir  durch 
Herrn  Pfarrer  Janzer  in  Kleinkembs  ein  gerade  unter  diesem  Dorf  am  Rhein  gefundenes  recht 
hübsches  dreikantiges  Messer  übergeben  wurde,  zweitens  machte  ich  eigene  Versuche  damit,  freilich 
zunächst  nicht  mit  Stein  gegen  Stein ,  sondern  mit  einem  kleinen  Hammer  und  gewann  in  zwei 
Stunden  eine  ganz  ansehnliche  Zahl  Messer,  die  durch  zartes  Anhacken  der  Kanten  auch  zu  Sögen 
sich  gestalteten,  ja  ich  überzeugte  mich,  dass  durch  zufällige  Gestaltung  des  einen  oder  anderen 
Fragmentes  beim  Zerschlagen  grosser  Brocken  der  Gedanke  der  Herstellung  von  Lanzen-  oder 
Pfeilspitzen  sich  dem  Menschen  ohne  weiteres  Nachdenken  aufdrängen  konnte;  auch  mir  gelang 
bei  jenen  ersten  Versuchen  schon  eine  Lanzenspitze,  worauf  man  sich  aber,  als  mit  dem  Stahl- 
hammer arbeitend,  noch  gar  nicht  viel  zu  Gute  thun  darf. 

Natürlich  machte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  Versuche,  durch  allmäligc  Erwärmung 
von  Jaspisbrocken  —  wie  sie  in  heissen  Gegenden,  z.  B.  Aegypten  u.  s.  w.  durch  die  Sonnenhitze 
zu  Stande  kommt  —  die  Form  der  sich  auf  diesem  Wege  ergebenden  Fragmente  und  ihre  an- 
gebliche Aehnlichkeit  mit  künstlich  hergestellten  Kiesel  Werkzeugen  kennen  zu  lernen;  ich  muss 
aber  gestehen ,  das«  dabei  kaum  der  Gedanke  an  eine  Uebereinstimmung  mit  einem  sogenannten 
Nuclcus  (Kernstück),  oder  mit  einem  der  rohesten  Werkzeuge  des  Sommethales  (Picardie)  in  mir 
aufstieg,  niemals  aber  auch  nur  entfernt  eine  Aehnlichkeit  mit  einem  feinen  Feuersteinmcsscr, 
einer  Säge,  geschweige  einer  Lanzen-  oder  Pfeilspitze  sich  mir  aufdrängen  wollte. 

Ob  sich,  wie  schon  behauptet  wurde,  beim  Zuschlagen  eines  Fragmentes  (mit  Stein  oder  mit 
dem  Hammer)  der  sogenannte  Buckel,  d.  h.  die  dem  muschligeu  Bruch  entsprechende  Wölbung 
am  Gestein  vermöge  der  Gewalt  der  Einwirkung  deutlicher  gestalten  sollte,  als  bei  freiwilligem 
Zerspringen,  möchte  ich  vorerst  dahingestellt  sein  lassen. 

Der  Feuerstein  der  Kreideformation  nun  und  der  verschieden  (gelb,  grau  und  braun)  ge- 
färbte Jaspis  der  Nummulitenschichten  endlich  lieferte  weitaus  das  reichste  Material  für  Kiesel- 
werkzeuge «).   (Die  Quarzite  des  Braunkohlengebirges  wären  vielleicht  hier  auch  noch  zu  erwähnen.) 


')  Vor  Kurzem  lernte  ich  eine  ganz  enorme  Menge  durchweg  geschlagener  Kieselwerkzeuge  aus  »ogeiianntem 
Ägyptischem  Jaspis  aller  Karben  kennen,  wie  solcher  der  Nunimulitenformation  Aegypten»  angehurt.  Herr 
Dr.  med.  Mook  aus  Bergzabern  (Rheinbayern),  welcher  mehrere  Juliro  als  Badearzt  in  Heluan  bei  Kairo  zu- 
brachte, hatte  ausser  einer  erstaunlichen  Menge  interessanter  Beste  de*  ägyptischen  Alterthnms  (u.  a.  Hun- 
derten von  Mumienschädeln)  viele  tausend«  gröberer  bis  ullerfeiiister  und  zierlicher  Messer,  Sägen,  Pfeil-  und 
Lauzenspitzen  vou  dort  mitgebracht  und  dem  wissbegicrigen  Publicum  in  einem  Saale  hiesiger  Universität  zur 
üetraclitung  und  Bewunderung,  sowie  zur  Erwerbung  fur  archäologische  Museen  zugänglich  gemacht.  Ich  ver- 
aäume  hier  nicht,  noch  nebenbei  anzuführen,  dass  Virchow  (vergl.  Corr.-Blatt  der  Peutsch.  anthrop.  Gesellsch. 
1»74,  ö.  43)  bei  der  Wiener  Ausstellung  1S73  in  der  türkischen  Abtheilung  verschiedene  wie  prähistorisch  au« 
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Auf  der  beigegebenon  Karte  habe  ich  nun  aus  der  geognostischcn  Erdkarte  von  Marcoa 
(Winterthur,  1861)  die  Verbreitung  der  Jura-  und  Kreidefortnation  zunächst  für  Mittel-  and 
SOdeuropa  als  der  uns  am  meisten  intcressirenden  Gegenden  ausgezogen,  um  damit  einen  Vcr- 
glcichuugspunkt  für  die  Verbreitung  der  Kieselwerkzeuge  in  den  gleichen  Kegionen  Zuge- 
winnen; es  ist  nur  hierzu  noch  zu  bemerken,  dass  die  bezeichneten  Strecken  natürlich  in  erster 
Linie  das  Material  am  anstehenden  Fels  lieferten,  dass  aber  in  Bächen  und  Flüssen,  sowie  io 
Diluvialablagerungen  und  Gletschermoränen  im  einzelnen  Fall  auch  in  grösserer  Entfernung 
von  der  ursprünglichen  Ahlagerung  dem  prähistorischen  Menschen  noch  natürliche  Lagerstätten 
solcher  Quarze  für  seinen  Bedarf  eröffnet  waren.    Es  würde  also,  ganz  abgesehen  von  der  Ver- 
schleppung durch  den  Menschen  selbst,  eine  Karte,  wie  man  sie  für  später  im  Auge  behalten  kann 
und  worauf  die  Verbreitung  der  Kieselwerkzeuge  aller  Art  als  statistisches  Ergebnis«  mög- 
lichst vieler  Beobachtungen  eingetragen  wäre,  schon  von  dem  eben  angegebenen  Gesichtspunkte 
der  natürlichen  Verschleppung  aus  ein  von  dem  beigegebenen  Kartenbild  verschiedene«,  aber 
begreiflicherweise  sehr  lehrreiche«  Resultat  liefern.    Ich  möchte  es  nämlich  nicht  für  unmöglich 
halten,  dass  —  wenn  einmal  der  Feuerstein  und  Aehnliche«  von  einem  Wandervolke  als  da« 
passendste  Material  besonders  für  gewisse  Werkzeuge  (Messer,  Pfeilspitzen)  erkannt  war  —  die 
Erstreckung  der  betreffenden  Jura-,  Kreideschichten  u.  «.  w.  oder  der  obengenannten  anderweitigen 
(secundären)  Ablagerungen  des  benöthigten  Material«  selbst  auch  einen  gewissen  Einflus»  auf 
den  Verlauf  der  Wanderung  ausgeübt  hätte. 

Versetzen  wir  uns  für  einen  Augenblick  in  die  Lage  irgend  eines  der  ersten  Wandervölker  in 
Europa  (so  gut  wie  irgendwo  anders),  so  werden  wir  uns  wohl  das  meiste  nicht  eben  von  Seen, 
Flüssen  und  Bächen  eingenommene  Erdreich  als  von  Urwald,  Torfmooren  und  Sümpfen  bedeckt 
zu  denken  haben.  Unter  solchen  Verhältnissen  würde  also  selbst  ein  Geognost  von  heute  die  ihm 
sonst  für  gewisse  Formationen  als  charakteristisch  bekannten  Bergformen,  wie  z.  B.  die  sogenannte 
Sargform  der  Jnrazüge  nicht  so  leicht  wieder  erkannt  haben,  viel  weniger  ein  wilder  Volksstamm. 
Es  konnte  also  wohl  nicht  an  Ueberraschungen  fehlen,  wenn  letzterer  Bich  bei  «einen  ab  uud  zu 
durch  Nahrungsmangel  u.  s.  w.  bedingten  Wanderungen  in  absolut  unbekannten  Gegenden  auf  ein- 
mal von  der  Natur  mit  seinem  Kieselmaterial  verlassen  sah ;  er  wird  dann  wohl,  so  gut  es  geben  wollte, 
seinen  Vorrath  bis  zum  letzten  Verbrauch  mitgeschleppt  haben.  Die«  Alle«  dürfte  «ich  durch  die 
archäologischen  Funde  und  ihre  Auftragung  in  Karten  dereinst  mehr  weniger  wieder  erkennen  lassen. 

Ich  halte  c«  sogar  für  wahrscheinlich,  das»  ein  Volk,  welche«  bei  seinen  Wanderangen  au« 
zeitweiligem  Mangel  an  Kieselknauern  sich  Beile  aus  krystallinischen  Gesteinen  zurecht- 
schlug  und  zur  Noth  Bie  bis  zur  Gewinnung  einer  scharfen  Kante  polirte,  dann  gelegentlich  beim 
Auflinden  neuer  Kieselknauer  auch  wieder  zur  Herstellung  geschlagener  Werkzeuge  zurückkehrte. 
Nur  diejenigen  Gegenstände,  welche  «ich — wie  Messer,  l'feil-  und  Lanzenspitzen  —  fast  nur 
aus  Kiesel  (oder  anderenfalls  aus  Obsidian)  herstellen  lassen,  werden  vielleicht  als  schwerer  ersetz- 
bare Waffen  nach  Gewinnung  verschiedener  misslicher  Erfahrungen  dann  auf  günstigem  Terrain 


sehende  Feuersteinmesser  zu  Gebellt  bekam,  welche  ihm  aber  zu  seiuem  Erstaunen  von  Abdullab-Bey  ab 
Kpttne  bezeichnet  wurden,  die  man  «titer  Dreschschlitten  zu  setzen  pflege.  De*»eu ungeachtet  int  gerade  durch 
die  Bemühungen  von  Donk,  welcher  «eine  Forsclmngxresultate  bei  der  Anthropologenversammlung  in  Stras- 
burg (Anguft  1879)  vorlegte,  da«  Vorhandensein  von  Messern,  Pfeilspitzen  u.  s.  w.  aus  Jaspis  in  vielen  tausend 
Exemptaren  für  Aegypten  schliesslich  ausser  allen  Zweifel  gestellt  worden. 
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auch  in  grösserer  Anzahl  hergestellt  und  auf  weiteren  Strecken  mitgeschleppt  worden  Bein.  Die 
feineren  Objecte  bilden  jedoch  nach  meinen  Erfahrungen  unter  Tausenden  von  Kieselwerkzeugen, 
wie  sie  z.  B.  Herr  Dr.  Mook  aus  Aegypten  hier  vorlegte,  auch  immer  verhältnissmässig  seltene 
Ausnahmen.  Aus  anderen  Substanzen  als  Kiesel  oder  Ohstdian  sah  ich  nur  üusBcrst  selten  Lanzen- 
spitzen gearbeitet,  so  z.  B.  zwei  äusserst  zierliche  aus  Nephrit  in  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  med. 
Victor  Gross  in  Neuveville  (Schweiz);  sie  stammen  aus  dem  Pfahlbau  von  Lattrigen  am  Bieler- 
see  und  galten  gewiss  schon  zur  Zeit  ihrer  Herstellung  als  Kunstwerke,  die  nicht  zur  Verwendung 
als  Waffe  bestimmt  waren;  noch  feinere,  sogar  gestielte  Pfeilspitzen  aus  Chrysotil  (Serpentin- 
Asbest)  von  Amerika  fand  ich  im  mineralogischen  Museum  zu  Berlin. 

Ein  interessantes  Beispiel  von  reichlichem  Durcheinander  vorkommen  von  geschlagenen  Kiesel- 
werkzeugen und  von  geglätteten  Beilen  aus  den  verschiedensten  Felsarten  bietet  in  unserer  nächsten 
Nähe  das  Elsass,  dessen  archäologische  Funde  kürzlich  in  einer  verdienstvollen  Schrift:  Matcriaux 
pour  une  ctude  prehistorique  de  l'Alsace  parMess.  les  Dr.  Bleicher  et  Dr.  Faudel.  Colmar,  1878. 
8.   (Decker),  unter  Beigabe  von  IG  Tafeln  ausführlich  behandelt  wurden.    Es  sind  darin  auf  S.  14 
bis  59  nicht  weniger  als  3G0  Steininstrumente  unter  möglichst  genauer  Angabe  der  Form,  der 
Fundpunkte  und  annähernder  Bestimmung  der  Substanz  aufgezählt  und  zum  Theil  abgebildet.  Bei 
der  Mannigfaltigkeit  der  am  Vogescnrand  des  Ober-  und  Unterelsasses  selbst  schon  gebotenen  Ge- 
steinsarten und  bei  dem  reichen  Material,  welches  ausserdem  im  Alluvium  des  Rheinufers  und  in 
den  Diluvialablagerungen  der  Rheinebene  hinzukam,  war  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  die 
Substanz  der  dortigen  Stein  Werkzeuge  eine  sehr  verschiedene  sein  werde,  und  dies  hat  sich  denn 
auch  bestätigt.    Krystallinische,  massige  Gesteine,  wie  Granit,  Porphyr,  sind  wie  anderwärt«  so 
auch  hier  nur  ausnahmsweise  verwendet,  häufiger  dagegen  Diorite,  Gneisse,  Serpentine',  so- 
genannte Grauwacke;  die  bloss  geschlagenen,  die  geschlagenen  und  nachher  noch  geschliffenen 
und  die  bloss  geschliffenen  Kiesel  Werkzeuge  (aus  Quarzit,  Kieselschiefer,  Jaspis  u.  s.  w.),  liegen 
aber  im  ganzen  Elsass  zerstreut  zwischen  den  geschliffenen  Beilen;  die  bloss  geschliffenen 
Kiesel  Werkzeuge  concentriren  sich,  waa  auf  einem  Zufall  oder  auf  der  Sorte  des  dort  vorgelegenen 
Stcinmatcrials  beruhen  dürfte,  auf  den  nördlichsten  Theil  des  Unterelsasses.  —  Die  aus  Jaspis, 
Quarzit  etc.  durch  Zuschlagen  u.  s.  w.  hergestellten  Werkzenge  betragen  etwa  40  auf  die  Ge- 
sarumtxahl  von  360  Steingegenständen.    Im  Oberelsass  liegen  die  Fundpunkte  der  Stein  Werkzeuge 
überhaupt  fast  reichlicher  am  Gebirge,  als  in  der  Rheinebene  und  sind  im  Ganzen  spärlicher,  als 
im  Unterelsass,  wo  eie  in  der  Niederung  zwischen  Strassburg,  Zabern  und  Hagenau  besonders 
zahlreich  erscheinen.    In  wieweit  auch  hier  der  Zufall  mit  im  Spiel  sei,  vermag  ich  nicht  zn  ent- 
scheiden. —  Soviel  kann  ich  aber  schliesslich  hier  hinzufügen,  dass  das  dem  eben  berührten  Reichs- 
land gerade  gegenüberliegende  badische  Gebiet  bis  jetzt  vcrhältnisstnässig  nur  äusserst  wenige 
Fundstätten  von  Steinwerkzeugen  aufzuweisen  hat,  was  möglicherweise  auch  mit  einem  geringeren 
Interesse  der  rechtsrheinischen  Bevölkerung  an  solchen  Funden  zusammenhängen  könnte. 

Ein  noch  weit  umfangreicheres  Gebiet  für  die  Vergleichung  des  Nebeueinandervorkomtneni 
von  geschlagenen  und  geschliffenen  Kiesel  Werkzeugen  einerseits  und  von  geschliffenen  Beilen 
aus  krystallinischen  Fclsarten  andererseits  bietet  Grossbritannien.  In  Betreff  dieses 
Landes  Hess  sich  für  meine  Zwecke  das  Studium  des  bekannten  ausführlichen  Werkes  von  John 
Evans:  The  ancient  stone  implcments  etc.  of  Great  Britain.  London,  1872.  8.  with  476  Wood- 
cut illustr.  verwerthen. 
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Ich  nahm  mir  hierfür  die  nicht  kleine  Mühe,  ans  dem  genannten  Buche  die  Fundstätten  ge- 
achliffener  Heile,  welche  nicht  aus  Silex  gefertigt  sind  (gleichviel  ob  abgebildet  oder  nicbt), 
auszuziehen,  ferner  ebenso  die  Fundpuukte  der  Silex-Instrumente  (zunächst  unbekümmert 
darum,  ob  diese  bloss  gescblagen  oder  nachber  auch  noch  geschliffen  seien).  Daraus  niusste  sich 
ersehen  lassen,  ob  z.  B.  die  Fundstellen  der  Silex-Instrumente  mehr  dem  natürlichen  Vorkommen 
der  silexhaltigen  Formationen ,  die  Fundpunkte  der  Beile  aus  krystallinischen  Felsarten  dagegen 
den  primären  oder  eecundären  Lagerstätten  der  letzteren  entsprechen.  Das  Resultat  dieser  Zn- 
sammenstellung war  folgendes: 

Von  etwa  140  bis  150  abgebildeten  Kieselinstrumenten  kommen  in  England'): 


auf  die  Provinz  Yorkshire  . 

.  71 

1  n 

Suffolk    .  . 

.  25 

n  1 

Cambridge  . 

.  IG 

*  » 

» 

Sussex    .  . 

.  15 

Tl  * 

n 

Wiltahire 

.  10 

n  n 

n 

Norfolk  .  . 

.  7 

*  » 

■ 

Ketit  .  . 

6 

Als  weitere  Provinzen  mit  noch  kleinerer  Anzahl  von  Fundstätten  sind  zu  nennen : 

die  Provinz  Middlesex  mit  5 
„        „      Bedford  mit  4 
n  Essex 

„        „      Berkshire        mit  je  2 
„        h  Southampton 
Lincolnsbire 

Buckinghamshire      mit  je  1. 
WighV 


n 


In  all'  diesen  Provinzen  ist  —  zufolge  der  mir  vorliegenden  geognostischen  Karte  von  England 
und  Wales  von  Rod.  Murchison  5.  edit  1864  —  diejenige  Abtheilung  der  Kreideformation, 
welche  als  Chalk  und  Cbalkmarl  mit  Nr.  l(i  und  grüner  Farbe  bezeichnet  erscheint  und  worin  die 
Feuersteine  zu  Hause  sind,  entweder  in  irgend  einem  Theil  der  betreffenden  Provinz  gerade  selbst 
anstehend,  so  —  um  im  Norden  zu  beginnen,  im  östlichen  Theil  von  Yorkshire  (East  Riding), 
in  Suffolk,  Kent,  Sussex,  Cambridge,  Wiltshire,  Berkshire,  Buckinghamshire,  Wight  oder  doch 
ganz  in  der  Nähe;  so  gilt  dies  z.  B.  für  die  Provinzen  Essex,  Middlesex,  Lincolnsbire,  Southaiup- 
ton,  Bedford. 

Dagegen  sind  diejenigen  Grafschaften,  welche  als  Fundpunktc  für  Kiesehverkzeugc  angeführt 
erscheinen,  ohne  das»  ich  auf  der  Karte  in  deren  Nähe  Chalk  angegeben  fände,  durch  aussen-t 
wenige  Zahlen  vertreten,  so  —  um  wieder  im  Norden  zu  beginnen  —  Northumberland  mit  3, 
Cumberland  und  Durham  mit  1,  Derbyshire  mit  4,  Soromerset  mit  2,  Rath  mit  1,  was  zum  Theil 
durch  natürliche  Verschleppung  (Glacial-,  Diluviulablagerungen),  zum  Theil  durch  künstliche  be- 
dingt sein  mag. 


l)  Die  Angaben  über  schottische  und  irische  Fundstätten  wurden,  als  in  Evans'  Werke  verbältni 
ad  hiermit  für  dk«e  Statistik  nicht 
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Die  angegebenen  Zahlenvcrhältnisse  werden  aber  doch  wohl  entschieden  dafür  sprechen,  dass 
die  prähistorischen  Menschen  da,  wo  sie  Feuerstein  fanden,  sich  gerade  ans  diesem  Material  anstatt 
ans  beliebigen  anderen  Steinen  ihre  Instrumente  fertigten,  schon  weil  sich  mit  den  auch  seitlich 
scharfkantigen  Feuerxteinwerkzeugcn  doch  in  mancher  Beziehung  unendlich  viel  mehr  richten  Hess, 
als  durch  polirte  Heile  mit  bloss  einer  Schneide.  Angesichts  dessen  kann  ich  in  keiner  Weise  dem 
Umstände,  auf  welchen  von  den  Archäologen  aus  mangelnder  KenntnisB  der  Structurverhültniasc 
des  Kiint  immer  noch  so  erhebliches  Gewicht  gelegt  wird,  eine  grosse  Bedeutung  abgewinnen, 
nämlich  ob  diese  Feuersteininstrumente  nach  dem  Zuschlagen  auch  nocli  geschliffen  wurden  oder 
nicht,  denn  gewonnen  wurde  —  vermöge  des  natürlichen  Vorkommens  der  Flintmasse  in  Gestalt  von 
Knollen  —  ihre  Form  gewiss  immer  nur  und  konnte  nur  gewonnen  werden  durch  Zuschlagen. 

Das  nachträgliche  Schleifen  eines  durch  Zuschlagen  bereits  in  die  gewünschte  Form  gebrachten 
Feuersteinheils  war  kein  Kunststück  mehr,  sondern  erforderte  nur  noch  weitere  Mühe  und  Zeit; 
in  allererster  Linie  hing  es  bezüglich  dieses  Geschäftes  davon  ab,  ob  hierzu  auch  Schleifsteine  zu 
Gebot  standen,  die  —  um  Feuerstein,  also  ein  Mineral  von  Quarzhärte  zu  poliren,  selbst  aus  einem 
guten ,  .harten  Sandstein  oder  dergleichen  bestehen  mussten;  zweitens  konnte  es  sich  dabei  viel- 
leicht darum  handeln,  gewisse  mir  im  Augenblick  nicht  genau  bekannte  Zwecke  mit  einem  geschlif- 
fenen Beile  leichter  zu  erreichen,  ■/..  B.  Eindringen  eines  solchen  Beils  als  Keil  in  Bäume  behnfs  Spaltens. 

Ob  man  in  prähistorischer  Zeit  es  dabei  auf  eine  höhere  Eleganz,  auf  einen  Fortschritt  gegen- 
über bloss  zugeschlagenen  Beilen  abgesehen  hatte,  möchte  ich  ganz  dahin  gestellt  lassen ;  wenigstens 
muss  ich  in  letzterer  Beziehung  mit  aller  Entschiedenheit  daraufhinweisen,  dass  man  z.  B.  gerade 
die  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  (sowohl  aus  Feuerstein,  als  aus  Obsidian)  —  gewiss  die  aller- 
elegantesten  Fabrikate  unter  allen  geschlagenen  Werkzeugen  —  meines  Wissens  nach  dem  Zu- 
Bchlagen  niemals  auch  noch  geschliffen  hat;  ich  sah  solche  wenigstens  nie,  weder  in  Natur,  noch 
abgebildet;  so  stellen  auch  bei  Evans  Seite  339  bis  352  die  Figuren  302  bU  342  ausschliesslich 
nur  zugeschlagene  derartige  Flintinstrumente  dar. 

Ob  Schleifsteine  zu  Gebot  standen,  richtet  sich  vom  geognostischen  Standpunkt,  welcher 
natürlich  hierfür  von  den  Archäologen  ebenfalls  noch  nie  in  Betracht  gezogen  und  gewürdigt  war, 
darnach,  ob  zugleich  irgend  welche  Sandsteine  x)  als  das  wirksamste  Gestein  hierfür  in  der  Nähe  zu 
finden  waren  oder  ob  anderenfalls  irgend  welche  Silicatgesteine,  welche  aber  sämmtlich  sich  im 
Vergleich  mit  Sandstein  sehr  wenig  zu  diesem  Geschäfte  eignen  würden,  zu  Gebot  standen. 

Es  war  mir  gerade  mit  Rücksicht  auf  diesen  Punkt  auch  interessant,  aus  dem  Werke  von 
Evans  die  gewiss  ganz  objective  Statistik  zu  erheben,  wie  viele  der  von  ihm  abgebildeten  Kicsel- 
werkzeuge  bloss  zugeschlagen  und  wie  viele  auch  noch  geschliffen  seien  (ich  darf  nicht  versäumen, 
hierbei  hervorzuheben,  dass  auch  an  einzelnen  Theilen  der  geschliffenen  Beile  vielfach  der  Schliff 
nicht  vollends  zu  Stande  gekommen  war,  vielmehr  einzelne  zugeschlagene  Stellen  noch  deutlich 
sichtbar  sind). 

Wenn  es  sich  nun  zufolge  dieser  meiner  Zusammenstellung  ausweist,  dass  im  Ganzen  unter 
etwa  270»)  abgebildeten  Flintinstrumenten  250  bloss  zugeschlagen  und  nur  der  kleine  Rest  von  etwa 

»)  Am  Kmlen.ee  findet  man  bekanntlich  noch  die  grossen  au»  Mollassesandstein  begehenden  Schleifsteine 
aus  der  priihi*tori*.iheu  Zeit. 

*)  Wenn  diese  Zahl  hier  größer  erscheint,  als  jeue  oben  Seite  278,  so  hängt  die«  damit  zusammen,  das«  hier 
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20  zum  Theil  oder  ganz  geschliffen  sind,  so  wird  sich  daraus  doch  klar  und  unzweifelhaft  ergeben, 
dass  das  Zuschlagen,  was  —  wie  schon  bemerkt  —  beim  Feuerstein  absolut  vorausgehen  musste, 
wenn  man  die  Form  eines  Beils,  Messers,  einer  Pfeil-  oder  Lanzenspitze  u.  s.  w.  gewinnen  wollte, 
auch  Oberhaupt  die  Hauptsache  ausmachte,  während  das  sich  daran  knüpfende  Schleifen  der  Ober- 
fläche nur  Nebenzwecke  erfüllte. 

Wenn  unter  den  Flintbeilen  in  NorddeuUchland,  Dänemark,  wie  wir  solche  auch  in  unserem 
hiesigen  prähistorischen  Museum  in  einer  hübschen  Reihe  vertreten  sehen,  verhältnissmässig  viele 
geschliffene  Exemplare  vorliegen,  so  mag  daraus  nur  geschlossen  werden,  dass  in  jenen  Gegenden 
das  Schleifen  durch  irgend  welche  Verhältnisse  vielleicht  besonders  gefördert  und  in  Gebrauch  ge- 
kommen war1).  Trotz  alledem  muss  ich  aber  strenge  dabei  beharren,  dass  das  Zurcchtschlagen 
eines  Feuersteinbeils  oder  gar  einer  Pfeil-  und  Lanzenspitze  eine  ganz  andere  Uebung  und  Kunst- 
fertigkeit erfordert,  als  das  Schleifen. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grad  (ähnlich  wie  bei  Feuerstein  und  Obsidian)  verhält  es  sich  mit 
der  Herstellung  von  Beilen  u.  8.  w.,  welche  nicht  aus  Quarzvarietäten  oder  aus  Obsidian,  sondern 
aus  anderen  Mineralien,  aber  immerhin  aus  einheitlichen  Mineralien  gefertigt  sind,  nicht  aus 
Felsarten,  welche  selbst  wieder  aus  zwei  oder  mehreren  verschiedenen  Mineralien  zusammengesetzt 
erscheinen. 

So  wurden  erfahrungsgemäss  auch  Beile  aus  Fibrolith,  Nephrit,  Jadeit,  Chloromelanit, 
Serpentin,  Chloritschiefer,  llornblendeschiefer  u.  s.  w.  hergestellt — Wie  man  aus  diesen 
Körpern  Beile  gewinnen  könne,  das  vermag  der  Archäologe  und  Anthropologe,  welcher  sonst  vom 
Fache  aus  vielleicht  Anatom  oder  Geschichtsforscher  ist,  wiederum  nicht  kurzweg  in  seiner  Studir- 
stube  auszumachen,  sondern  das  muss  und  kann  nur  vom  Mineralogen  erläutert  werden,  da  er  allein 
zu  ermessen  im  Stande  ist,  wie  es  möglich  sei,  diese  in  ihrer  Härte  und  Zähigkeit  unter  sich  sehr 
verschiedenen  Steinarten  ohne  den  uns  heutzutage  zu  Gebot  stehenden  Stahlhammer,  vielmehr 
bloss  mit  Stein  gegen  Stein  arbeitend,  soweit  zu  bewältigen,  um  aus  ihnen  Beile  zu  formen.  Es 
giebt  hierfür  nun  noch  jetzt  ganz  eigene,  vielleicht  den  meisten  Lesern  absolut  unbekannte 
Wege,  nämlich  das  Glühen  und  nachher  erfolgende  plötzliche  Abkühlen,  und  ferner  den  blossen 
Faustschlag. 

Ich  will  die  letztere  Methode  als  die  allerseltsamste  und  fast  unbegreifliche  zuerst  erwähnen, 
natürlich  ohne  zu  wissen,  ob  Bie  bei  den  Urbevölkerungen  bekannt  war  und  in  Anwendung  kam. 
Es  giebt  nämlich  Leute,  welche  mit  geballter  Faust  auf  die  zähesten  Steine  schlagend,  davon  Scherben 
ablösen  können.  Ich  meinerseits  kann  dies  nicht,  habe  auch,  offen  gestanden,  aus  Schonung  für 
meine  Knochen,  auf  deren  Kosten  es  ja  doch  jedenfalls  ginge,  und  im  behaglichen  Bewu&stsein  des 
Besitzes  von  Stahlhämmern  mich  noch  nie  ernstlich  auf  diese  Kunst  verlegt,  weiss  aber,  dass  ein 
solcher  Schlagkünstler,  als  er  zufällig  einer  auf  Excursion  befindlichen  Schaar  Studenten  begegnete 
und  sie  mit  ihren  Hämmern  an  Üiorit  sich  abmühen  sah.  nicht  wenig  deren  Bewunderung  erregte, 
als  er  mit  der  blossen  Faust  so  zu  sagen  mehr  leistete,  als  sie  mit  den  Hämmern. 

Die  andere  Methode  besteht  darin,  dass  man  zähe  Gesteine  zuerst  glüht  und  dann  ins 
kalte  Wasser  wirft,  wobei  sie  zerspringen.    Für  diejenigen  Leser,  welche  die  mir  von  dem 

')  Nach  No.  4  de.»  Cnrr.-Bl«tt<*  der  anthropol.  (iesellsch.  1879,  S.  30  liest  Herr  Kammerherr  de  Sehestedt 
auf  «eiuem  Out*  Bruholin  im  «ndtotlichen  Fönen  (Dänemark)  renrachaweise  ein  Holz  von  »  Zoll  Durcbmesiwr 


Digitized  by  Goo 


Ueber  prähistorische  Kiesel  Werkzeuge.  281 

t  Dr.  Krantz  in  Bonn  aus  dessen  eigener  Erfahrung  mitgetheilte  lieobachtnng  an  dem  Nephrit 
noch  nicht  kennen,  will  ich  hier  wiederholen,  dass  ein  grosser  Ncphritklotz,  den  seibat  ein  Dampf- 
haininer  nicht  bewältigen  konnte,  bei  dessen  Zerkleinerungsversuehen  vielmehr  der  Ambos  im 
Werth  von  mehreren  hundert  Thalern  entzweiging,  dann  der  obigen  Methode  des  Glühens  u.  8.  w. 
wich,  welche,  nachdem  das  Unglück  geschehen,  ein  Arbeiter  damit  vornahm. 

Gegen  den  Gedanken,  dass  eine  dieser  Methoden  von  dem  prähistorischen  Menschen  wenig- 
stens bei  einfachen  Silicatmiueralien  und  bei  Silicatfelsartcn  vielfach  in  Anwendung  gekommen 
sein  möchte,  spricht  für  mich  der  aus  vielhiindertfältigcr  Erfahrung  ermittelte  Umstand,  dass  die 
aus  obigen  Substanzen  (Nephrit  u.  s.  w.,  dann  kryatallinische  Felsarten)  hergestellten  Beile,  wie 
mir  solche  schon  aus  allen  Theilen  der  Erde  durch  die  Hand  gingen,  vorherrschend  nicht  aus 
zersprengten  Stücken,  sondern  aus  Gerüllcn'j  hergestellt  sind.  Es  war  in  der  That  auch  weit 
klüger  und  einfacher,  am  Bach  oder  Fluss  unter  den  Tausenden  von  Gcrüllen  diejenigen  aus- 
zusuchen, welche  soviel  möglich  annähernd  schon  die  Form  des  gewünschten  Werkzeuges  hatten, 
als  mühsam  aus  Sprengstücken  erst  die  nöthige  Gestalt  durch  langwieriges  Schleifen  zu  erzielen. 

Nur  bei  blätterigen  Mineralien  (z.  B. gewissen  Varietäten  von  Nephrit)  und  bei  schieferigen 
Felsarten  (Chlorit-,  Glimmer-,  Hornblendeschiefer  u.  s.  w.)  lag  auch  für  den  Urmenschen  der  Ge- 
danke nahe,  solche  Massen  durch  Spalten  zu  verkleinern.  Dass  dies  wirklich  mitunter  in  weitest 
gehendem  Maassstabc  der  Fall  war,  beweisen  die  an  den  Schwei/.erseen  uud  in  neuerer  Zeit  beson- 
ders auch  am  Bodensee  reichlich  gefundenen,  oft  fast  cartontlünnen  Ncphritmesserchen,  ferner  die 
niedlichen  Pfeilspitzehen  aus  Nephrit,  wie  ich  solche  (vergl.  oben  S.  277)  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Dr.  Gross  in  Neuveville  (Schweiz)  kenneu  lernte  oder  gar  zierliche  gestielte  Pfeilspitzen 
aus  Chrysotil  (Serpentinasbest)  von  Südamerika,  dergleichen  ich  aus  dem  Berliner  mineralogischen 
Museum  zur  Einsicht  hier  hatte. 

Um  nun  wieder  zu  England  (und  Schottland)  zurückzukehren,  so  sind  die  dort  für  Steinbeile 
zur  Verwendung  gekommenen  sogenannten  krystalliniscben,  metamorphischen  und  vulka- 
nischen Felsarten  (soweit  deren  Diagnose  in  dem  Werke  von  Evans  als  zutreffend  angenommen 
werden  will1)  wieder  dieselben,  wie  man  sie  überall  auf  der  Erde  antrifft,  nämlich  in  erster  Linie 
Grünsteine,  Diorit,  Hornblendeschiefer,  Syenit,  Serpentin,  Porphyr,  Feldspathgesteine,  Basalt,  meta- 
inorphische  Gesteine,  Thonschiefer,  Wetzsehiefer,  Quarzit.  —  Bei  den  Feldspathgesteinen  ist 
eigens  von  Evans  S.  lOfi  angegeben,  dass  die  Beile  aus  jenen  Gesteinen  und  von  bestimmter  Form 
in  Cutnberland  und  Westmoreland  sehr  häufig  auftreten,  da  dort  das  Gesteinsmaterial  hierfür  in 
grösstem  Ueberfluss  vorhanden  sei. 


*|  nie«e  Erscheinung  ersieht  aicb  auch  dadurch  wohl  um  go  mehr  als  die  naturwüchsigste,  dass  die  Urvidker 
liei  Ihren  Wanderungen  durch  die  noch  mit  Urwald  und  Sumpfen  bedeckton  Gegenden  vor  Allem  nicht  die  fle- 
birge,  «indem  die  Fingst  haler  aufgesucht  haben  werden. 

Die  Zigeuner,  dieser  fii«'.  einzige  in  Europa  noch  in  unsere  Zeit  hineinragende  Itcst  von  Nomaden,  suchen 
noch  heute  auf  ihren  Zilien  die  Flusse  auf  (wohl  zunächst  wegen  der  dartu  vorzunehmenden  Reinigung  von 
I.eib  und  Leibwäsche,!,  und  schlagen  dort  ihre  Zelte  auf. 

In  meinen  M  i  n  e  ral  og  isch  -  a  rchäo  log.  Studien  iMittheiluugen  der  Wiener  anttiropol.  UeseuVh., 
November  1S77,  Bd.  VIII.  8.  IftS  ff.)  konnte  ich  aber  auch  —  au»  einer  holländischen  Schrift  —  den  Ueweis 
bezuglieh  einer  noch  jetzt  auf  dem  Stadium  der  Steinzeit  befindlichen  Völkerschaft  Java  s  beibringen, 
dass  dieselbe  ihr  Material  für  die  Steinweikzeuge  im  Klus»  holt. 

*)  Evans  selbst  spricht  sich  in  einer  Privatmittheilung  an  mich  dahin  aus,  das*  er  den  Namen  „Grün- 
et ein"  in  sehr  weitgehendem  Sinne,  für  mehr  als  nur  eine  Varietät  von  Trappgegteinen,  gebraucht  habe. 
Archiv  für  AMbi»|M,l.«le.    H  l.  XII.  35 
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Bezüglich  der  polirten  Beile  Englands  aus  Silicatgestcinen  *)  ergiebt  nun  die  von  mir  acm 
dem  Evans'schen  Werke  »ungezogene  Statistik,  wie  eine  solche  meines  Wissens  zuvor  noch  nicht 
aufgestellt  war,  das«  in  der  Mehrzahl  der  Provinzen,  wo  solche  polirte  Beile  entdeckt  wurden,  das 
üesteinsmaterial  hierfür,  wenigstens  meiner  geologischen  Karte  zufolge,  nicht  anstehend  getroffen 
wird.  Die  Erläuterung  ergiebt  sich  aber  gleichwohl  ganz  einfach  aus  dem  mir  von  Evans  in 
Privatcorrespondenz  mitgetheilten  Umstände,  dass  nach  Beincr  Ansicht  dieses  Material  für  die  ge- 
schliffenen (Silicat-)  Beile  vielfach  nicht  vom  anstehenden  Felsen  gewonnen,  sondern  von  dem 
oberflächlichen  Gletscherschutt  aufgelesen  worden  sein  mochte,  wovon  weite  Strecken  Englands 
bedeckt  seien ,  weshalb  auch  ihre  Verwendung  wenig  Licht  auf  die  Richtung  der  Wanderung  des 
prälüstorischen  Menschen  werfen  dürfte.  So  seien  z.  B.  alle  Grünsteinbeile  von  Norfolk,  Suffolk 
und  den  benachbarten  Gegenden  seiner  Meinung  zufolge  aus  erratischen  Blockhaufen  (bouldere) 
und  zwar  wahrscheinlich  meist  solchen  aus  Yorkshire  gewonnen. 

Um  iu  Kürze  hier  noch  die  Einzelnheiten  aus  meinen  statistischen  Auszügen  des  Evans'schen 
Werkes  zu  erwähnen,  bemerke  ich,  dass  auch  hier  die  Grün  steine  vermöge  ihrer  Zähigkeit  be- 
vorzugt erscheinen,  aufgeführt  sind  etwa  50  Grünsteinbeile,  manche  davon  auch  abgebildet  Für 
die  Mehrzahl  derselben  liegen  die  Beilfundstälten  in  Yorkshire,  dann  vereinzelt  auch  in  Dorset- 
shire,  Suffolk,  Norfolk,  Cambridge,  Derbyshirc,  Durham,  Essex,  Wiltshire.  —  Krystalliuische  Ge- 
steine (also  möglicherweise  auch  Grünsleine)  sind  nur  in  den  gleichfalls  mit  einigen  Beilfunden  be- 
theiligten Provinzen  Warwickshire  und  Cornwall  als  anstehend  auf  der  Karte  verzeichnet. 

Entschieden  schon  weniger,  als  die  Grünsteine,  fand  ich  die  feldspathreichen  Gesteine,  FeUite, 
Granit,  Gneiss,  dann  ThonBteinpoqfliyre,  Thonschiefer,  sogenannte  inctauiorphische  Gesteine, 
Gummcrschiefcr,  Serpentin  vertreten;  fiir  all'  diese  Felsarten  zahlte  ich  etwa  40  Stück  Beile,  dann 
für  vulkanische  Gesteine  (Basalt,  Trapp)  10  bis  12  Nummern. 

Für  Beile  aus  Wetzschiefer,  welche  den  ältesten  neptunischen  Formationen  (silurisch  und 
devonisch)  anzugehören  pflegen,  sind  6  Beilfundstätten  in  Yorkshire  und  '2  in  Nortbumberlaud  ge- 
nannt, wo  aber  jene  Gesteine  auf  der  Karte  nicht  verzeichnet  sind.  Für  Beile  aus  Serpentin, 
Thonschiefer,  Glimmerschiefer  und  irgendwelche  andere  Schiefergesteine  ist  Yorkshire  vier- 
mal, Cambridgeshire,  Cornwall  und  Cumberland  je  einmal  genannt. 

Für  Beile  aus  Basalt,  Trapp  u.  s.  w.  sind  die  Provinzen  Yorkshire,  Cambridge,  Northumber- 
land,  Derbyshire  mit  je  zwei,  Cumberland  und  Scropeshire  mit  je  einem  Fundpunkt  angegeben*). 

Am  allerreichlichsten  für  alle  möglichen  Sorten  Steininstrumente  aus  Flint-  und  aus  Silicat- 
gesteiuen  ist  jedenfalls  Yorkshire  vertreten,  was  möglicherweise  mit  den  günstigeren  flacheren 
Terrain  Verhältnissen  (z.  B.  in  den  sogenannten  Worlds),  vielleicht  auch  mit  dem  Beichlhum  an 
verschiedenem  Gesteinsmaterial  in  den  Glctscherdrifts  zusammenhängen  mochte.  Aus  Autopsie 
kenne  ich  die  Gegend  nicht. 

')  Bezüglich  dieser  habe  ich  in  die  Utbemiebt  nicht  bloss  die  von  Evans  abgebildete,  sondern  auch  noch 
ein«  Beibe  weiterer,  Wo««  im  Text  erwähnter  Kxemplare  aufgenommen,  wie  sie  sich  mir  beim  raschen  Lewu 

gerade  niiMi-nngten. 

*)  Schottische  Beilfiindstätten  waren  zu  spärlich  vertreten,  um  fiir  die  Statistik  in  Betracht  kommen  tn 

k..nnen. 
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Für  die  Beile,  welche  nach  Evans  aus  Jade  (Nephrit),  Jadeit  u.  a.  w.  gearbeitet  zu  sein 
scheinen,  ist  nach  unserer  bisherigen  Kenntniss  in  Grossbritannien  selbst  kein  Fundort  des  an- 
stehenden Gesteins  zu  erwarten,  während  für  Fibrolith  dies  schon  der  Fall  sein  konnte »). 

Hier  möchte  nun  die  richtige  Stelle  sein,  um  sogleich  eine  Betrachtung  über  die  Funde  von 
Kieselwerkzeugen  in  Höhlen  und  über  letztere  selbst  anzuknüpfen. 


>)  leb  stelle  bei  dieser  Gelegenheit  alle  in  dem  Evans 'sehen  Werke  erwähnten  Beile  zusammen,  vralche 
entweder  nach  seiner  eigenen  Angabe  oder  aber  —  nach  meinen  Erfahrungen  —  seiner  Beschreibung  zufolgt- 
Nephrit.  Jadeit  oder  Chloromelanit  sein  könnten. 

Seit«  SMS  Fig.  5'J  (auf  Seite  82)  ist  ein  Beil  als  aus  „anscheinend  sehr  hartem  Diorit*  von  fleckig  blass- 
grüner Farbe,  in  Burwell  Fen,  Cambridgeshire  gefunden  (jetzt  in  John  Evans  Sammluug)  beschrieben  und 
abgebildet,  das  der  spitzigen  Basis  und  übrigen  Beschreibung  uach  wohl  ein  Jadeitbeil  sein  könnte.  Lange 
9  cm,  Breite  beinahe  4. 

Seite  »7  ist  ein  in  der  Sammlung  des  Hr.  Flower  befindliches  Beil  aus  Baviot,  Invemes»,  Schottland  au- 
geführt, das  dem  Jadeit  sieh  nähern  soll;  ferner  (8.  97)  ein  Beil  von  ähnlicher  Form  und  Substanz  von  Fal- 
mouth,  Cornwall,  im  T r u ro- Museum ;  das  8eite  97  erwähnte  Beil  von  Ilopton,  Derbyahire,  dessen  Mate- 
rial 1791  in  der  Archäolog.  VII.  414,  als  ein  heller,  mit  gelb  gemischter  .Marmor"  mit  blassrothen  und  grünen 
Adern  beschrieben  wurde,  könnte  möglicherweise,  da  aus  wirklichem  Marmor  wold  schwerlich  ein  Beil  gefertigt 
wurde,  ein  Fibrolith  «ein. 

Seite  98  wird  ein  aus  der  Sammlung  des  Mr.  Lucas  stammendes  Beil  von  Brierlow,  Buxton,  Derbyshire, 
aus  grünem  jadeähnlichem  Stein  beschrieben,  welcher  aber  vermöge  seiner  Faserstructur  au  Fibrolith  erinnere; 
ferner  ein  in  Cornwall  gefundenes  Beil  mit  Jadeit- Charakter  im  antiquarischen  Museum  von  Edinburg  und 
Seite 99  ein  kurzes  Beil  von  Burwell  Fen,  Cambridgeshire,  aus  judeahnlicher Substanz  in  Evans1  Sammlung 
selbst,  welches  letzterem  das  Schneideende  eines  Instrumentes  von  der  Form  wie  Fig.  5'J  zu  sein  schien.  — 
Endlich  ist  Seite  US  in  Figur  75  ein  im  anliijuariitchen  Muxeum  von  Edinburg  liegendes  Beilchen  von  Caith- 
ness  (Schottland)  dargestellt,  welche»  aus  jadeiihnlicher  Substanz  gearbeitet  sein  soll. 

So  interessant  es  wäre ,  auch  in  England  und  Schottland  die  Ausstreuung  solcher  exotischer  Beile  Consta  - 
tiren  zu  können ,  und  die  Lage  ihrer  Fundpunkte  etwa  mit  Rücksicht  auf  geringere  oder  grossere  Entfernung 
vom  Meere,  auf  welchem  ihre  ehemaligen  Besitzer  herbeigekommen,  zu  vergleichen,  so  kann  doch  bei  keinem 
einzigen  ohne  Autopsie  ein  sicherer  Schlus»  gezogen  werden ;  dass  mir  letztere  vergönnt  würde,  möchte  ich  leb- 
haft wünschen. 

Herr  Evans  hatte  die  Gefälligkeit,  mir  eines  der  „Jade"- Beile  zur  Ansicht  hierher  anzuvertrauen,  welche 
er  Seite  103  seines  Werkes  als  von  Major  Slade  aus  der  Provinz  Yunnan  im  Südosten  Chinas  mitgebracht  er- 
wähnte. Da  ich  direct  aus  Yunnan  wirklich  rohen  Jadeit  erhalten  hatte,  so  konnte  man  am  allerehesten  au 
dieses  Mineral  als  Substanz  jener  Beile  denken;  gleichwohl  ergab  die  Untersuchung  de«  mir  eingesandten 
Bellebens,  dass  es  ein  Fibrolith  (speeif.  Gew.  3,49)  und  zwar  von  einer  ungewöhnlichen,  uttmlieb  lichtbläu- 
lichen  Farbe  sei.  Es  int  nun.  bei  der  grossen  Seltenheit,  überhaupt  aus  China  Steinbeile  zu  erhalten,  gewiss 
interessant,  aus  dieser  Prüfung  zu  entnehmen,  dass  auch  dort,  wie  in  Frankreich,  Spanien,  Italien,  der  Fibrolith 
zur  Herstellung  von  Steinbeilen  auaersehen  wurde ;  ferner  war  mir  die  Form  diese*  Beilchens  nicht  weniger 
wichtig;  dieselbe  ist  kurz,  gedrungen,  in  der  Mitte  bauchig,  nach  dem  Schneideende  steil  abfallend:  an  der 
Basis  konnte  ich  wieder,  wie  bei  unseren  europäischen  und  allen  anderen  polirteu Beilen,  denGeröllcharakter 
erkennen. 

[Zum  Schlug*  erlaube  ich  mir,  die  Leser  dieser  Zeitschrift  anf  ein  der  Neuzeit  entstammendes  Hülfsmittel 
aufmerksam  zu  machen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  sich  mit  möglichster  Schärfe  über  eine  Farben - 
abstufung  auszudrücken,  wie  eine  »olche  gerade  bei  Nephrit-,  Jadeitbeilen  u.dgl.  oft  gerne  bezeichnet  werden 
möchte,  ohne  das«  man  Worte  dafür  zu  Gebote  hat.  Man  bedient  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  grosBem  Vortheil 
der  für  «  Mark  im  Handel  befindlichen  Internationalen  Farbenscala  von  Otto  Rad  de  iu  na  ni  bürg, 
welche  42  „Gammen"  mit  8*2  constauten  Tönen  enthält;  jede  Gamme  hat  ihre  Nummer  und  umfasst  21  ein- 
zelne Töne,  so  dass  ich  also  z.  B.  bei  einem  Jadeit  bloss  anzugeben  brauche:  er  hat  die  Farbe  R.  J,  F.  Sc. 
17  m,  bo  weiss  jeder  Besitzer  der  betreffenden  Scala  haarscharf,  welcher  Farbenton  gemeint  ist.  —  Ich  hatte 
mir  seit  10  Jahren  für  die  mineralogiBihen  Vorlesungen  etwas  Aehnliches,  aber  in  viel  engerem  Maaasstabe  an- 
gelegt und  begrüssc  nun,  weuu  auch  vielleicht  die  Reinheit  der  Töne  in  der  betreffenden  Scala  noch  etwas  zu 
wünschen  übrig  lassen  mag,  doch  dieses  bis  jetzt  beste  Hülfsmittel  allgemeiner  Verständigung  mit 
vielem  Vergnügeu.J 

3C» 
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II.  Fischer, 


Wenn  archäologische  Erfahrungen  lehren,  dasB  man  in  Höhlen  fast1)  nur  zugeschlagene,  also 
in  erster  Linie  Kieselwerkzcuge  antreffe,  so  liegt  der  ganz  natürliche  und  einfache  Grund  hierfür  in 
Folgendein. 

Höhlen  finden  «ich  —  soweit  sie  nicht  etwa  zufällig  durch  BergBtürze,  wie  am  Salcve  bei 
Genf  (vergl.  B ä r- II e  1 1  wal d ,  a.  a.  O.,  Seite  169)  entstanden  sind,  vor  Allem  im  Kalkgebirge, 
welches  oft  durch  Hebangen  seiner  Schichten  zerklüftet  und  mitunter  so  stark  ausgewaschen 
wurde,  dass  kleine  und  grossere  Flüsse  darin  versinken  und  erst  nach  längerem  unterirdischem 
Lauf  wieder  zu  Tage  treten.  In  dem  Kalk  sind  nun  aber,  wie  oben  Seite  274  auseinandergesetzt 
wurde,  auch  die  Quarz  concretionen  als  Material  für  Kiesel  Werkzeuge  zu  Hause. 

Sehen  wir  nun  noch  näher  zu,  in  welchen  g eogn  os  t  ische n  Horizonten  der  Kalk  er- 
fahrungsgemäss  solche  Hühlcn  aufzuweisen  hat,  so  sind  —  von  den  ältesten  angefangen  —  u.  A 
jene  in  der  devonischen  Formation  Westphaleus  zu  nennen,  z.  15.  zwischen  Düsseldorf  und 
Iserlohn  (Höhlen  von  Balve,  Sundwig,  Feldhofgrotte  im  Ncanderthal,  Dechenhöhle  an  der  Grünne; 
vergl.  Fuhlrott,  der  fossile  Mensch,  Duisburg,  1865,  Seite  45  Anmerkung);  Baumannshöhk- 
und  Bielshöhle,  südöstlich  von  Elbingerode  am  Harz,  im  Uebergangskalkstein ;  im  Dolomit  bei 
Steeten  westlich  Kunkel  an  der  Lahn  (Xassau).  —  Belgien:  Höhle  von  Engis  bei  Lültich,  das 
Trou  de  la  naulette.  —  England:  Torquay,  Grafschaft  Devon,  südlich  Bieter,  die  letztere  Höhle 
gleichfalls  im  devonischen  Kalk. 

Aus  dem  Muschelkalkgebiete  erwähne  ich  z.  B.  die  (archäologisch  noch  nicht  ausgebeutete) 
Krdmännleinshöhle  von  Hasel  zwischen  Wehr  und  Schopfheim,  resp.  Wehra-  und  Wiesentlial. 
Hailcn. 

Ein  Hauptgebiet  für  Höhlen  ist  sodann  die  Juraformation*)  und  zwar  vorzüglich  der  weisse 
Jura  mit  seinen  zerklüfteten  Kalk-  und  Dolomitgesteinen;  z.  B.  im  würtem bergischen  Land»  : 
llohlefels  bei  Schelklingen,  O.  Amt  Blaubeurcn;  l'tzmeminingen  im  Kies;  im  bayrischen  Jan 
Frankens:  die  Höhlen  von  Müggendorf,  Gatlenreuth  u.  s.  w.  im  Wiesentthal;  in  der  Schweiz:  die 
Grotte  vonThayingen,  N.  O.  bei  Schaffhausen,  die  Höhle  von  Freudenthal  ebendaselbst;  in  Frank- 
reich längs  des  ganzen  Jurazugs  au  der  Ostgrenze  bei  Bcsan^on  eine  ansehnliche  Zahl  von 
Höhlen;  in  Ilöhmcu,  Kärnthen,  Krain  (Adelsberg);  in  den  jurassischen  (und  tertiären)  Kalken 
der  Umgebung  von  Montpellier  u.  s.  w. 

Die  Höhle  von  Kirkdale,  etwa  25  engl.  Meilen  N.  X.  ü.  von  York  (Nordriding,  Englandl 
gehört  ebenfalls  dem  Jura  au. 

Au  der  Grenze  von  weissem  Jura  und  Kreide  liegt  (der  geognostischen  Karte  zufolge)  die 
Gegend  der  Höhle  von  Arcy  (Frankreich;  Dept  Vonne,  Arr.  Auxerre,  bei  Vennanton  am  Em*); 
die  Grotte  von  Aurignac  (Ilaute  Garonne),  östlich  Tarbes  wohl  im  Tertiärgebirge. 


')  Da»s  dies  nicht  nu*»ehlie*»lich  dir  Fall  «ei,  lehrt  unter  Anderem  da*  kleine  Jadeitbeil  aas  der  Höhl«  *<rt> 
Final«  bei  Genua,  welches  ich  in  meinem  Nephritwerk  Seite  'MM,  Fi<j.  117  beirbnebeu  und  ab}febildct  h»l*: 
vergl.  auch  Ilar-H  eil  wähl.  Der  vorgeschichtliche  Mensch.  Leipzig,  1S74,  Seite  17.r>,  über  polirte  Werkwuir* 
neben  jjmtchhiKenen  in  Pressijiny  (Deptm.  Indre  et  Loire). 

a)  Im  oolitlii»chen  Jurakalk  des  Olx-relsas«»  bei  Oberlarg,  Canton  Kerrette,  *iidwe*tlioh  von  diesem,  nord- 
ontlich  Pruntrutt  (Porrentruy)  hart  an  der  Scbweiiergreuze  entdeckte  kürzlich  Prof.  Dr.  Tbies.ing  (vergl.  Mit- 
teilungen der  naturf.  «»e*.  in  Iteru,  1S7«,  Seit«  70  ff.)  eine  Hohle  mit  Kieselwerkzeugen  und  mit  Kuocheo  »i>n 
Thier,  n.  «eiche  in  jener  Oegen.l  jelzt  mei»l  au*ge!<t<irben  sind. 
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Hiermit  halten  wir  nun  wieder  die  oben  Seite  275  bereits  erörterte  Erscheinung  znsammenzu-  ' 
halten,  dass  in  den  Jura-  und  Kreideformationen  die  Quarzknaner  (Jaspis-  und  Feucnstein- 
concretionen )  die  grösste  Verbreitung  zeigen.  Wenn  daher  in  solchen  Gegenden  von  der  ersten 
Bevölkerung  gerade  Höhlen  entdeckt  wurden,  so  lag  für  dieselbe  der  Gedanke,  die  (}uarzknuuer 
der  Höhle  selbst,  sowie  ihrer  näheren  und  ferneren  Umgebung  zu  zerschlagen  und  sich  die 
nöthigeu  Werkzeuge  daraus  herzustellen,  wahrscheinlich  ebenso  nahe,  als  derjenige,  in  der  Höhle 
selbst  Schutz  vor  den  Unbilden  der  Witterung,  vor  wilden  Thieren  und  feindlichen  Stämmen  zu 
suchen  ')•  Andererseits  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dass  der  einmal  gewonnene  Besitz  einer  solchen 
an  Kiesclknaucrn  reichen  Gegend  auch,  wie  verschiedene  Erscheinungen  lehren,  zur  gleichsam 
fabrikmässigen  Herstellung  von  Werkzeugen,  auch  zu  friedlichem  Tausch-  und  Handelsverkehr 
mit  anderen  Stämmen  auf  mehr  weniger  grosse  Entfernung  führen  konnte,  was  bei  der  Verbreitung 
von  Kieselinstrumetiten  bis  in  Gegenden,  wo  das  Material  hierzu  nicht  vorliegt,  später  wird  mit 
ins  Gewicht  fallen  müssen. 

Wenn  nun  vielfach  die  Auftindung  von  geschlagenen  Kieselinstrumenten  in  Höhlen'mit 
der  Entdeckung  von  Knochen  —  ganz  oder  nur  in  der  betreffenden  Gegend  ausgestorbener 
Thierformen  zusammentrifft,  so  beweist  dies  wiederum  nach  meiner  Ansicht  noch  nichts  weiter, 
als  dass  die  erste  Bevölkerung  Europas  (u.  s.  w.)  für  ihren  Aufenthalt  aus  den  oben  angegebenen 
sehr  natürlichen  Gründen  die  Höhlen  bevorzugte,  sie  wohl  auch  den  Höhlenthieren  zuerst  streitig 
machen  musstc  und  so  weit  möglich  sie  noch  auszuweiten  suchte. 

Es  ist  mir  aber  noch  keineswegs  bewiesen,  dass  nicht  ebendieselbe  Urbevölkerung,  wenn 
ihr  die  dureh  Zuschlagen  zu  gewinnenden  Kieselwerkzeuge  ausgingen,  sich  den  äusseren  Umstünden 
auf  der  weiteren  Wanderung  angepasst  und  im  Nothfall  aus  dem  nächstbesten  Geröll  eines  zähen 
Silicatgesteines  ihre  Steinbeile  —  wenn  auch  noch  so  roh  —  durch  Zuschleifen  bereitet  habe,  sofern 
nur  als  Schleifsteine  benutzbare  rauhe  tiesteine  zu  haben  waren. 

Nehmen  wir  z.  B.  an,  der  Mensch  habe  Beine  Abstammung  auf  Höhlen  bewohnende 
Thiere  zurückzuführen*),  er  habe  sich  also  von  Anbeginn  her  an  den  Kampf  mit  Höhlenthieren 
gewöhnt  und  auf  denselben  angewiesen  gesehen,  so  änderte  sich  dies  Verhältnis»  mit  allen  »ich 
daran  kuüpfenden  Gewohnheiten  jedenfalls  im  Lauf  seiner  Wanderungen  durch  Gegenden  von 
mannigfaltigstem  geognostischem  Terrain,  und  er  musste  sich  also  seine  nöthigeu  Werkzeuge  aus 
Gerollen  von  Silicatgesteinen,  wie  die  Erfahrung  tausendfach  auf  der  ganzen  Erde  lehrt,  her- 
stellen, sobald  er  bei  seinen  Zügen  aus  dem  Gebiete  der  Gesteine,  welche  Kiesclknauer  lieferten 
oder  aus  dem  Bereiche  der  Tauschverbindungen  hierfür  heraustrat. 


')  Von  be-onderem  Interesse  kann  es  sein,  bei  solchen  Höhlen,  welche  etwa  nicht  gleich  selbst  schon  da» 
Material  zu  Kieselwerkzeugen  in  sich  bargen,  zu  ermitteln,  woher  deren  prähistorische  Bewohner  dasselbe 
holten.  So  bemerkt  z.  11.  W.  Haer,  Der  vorgeschichtlich«  Mensch,  Leipzig,  1874.  8.  Seite  Iriö  ff.:  „Die  Kaik 
berge  in  der  Umgegend  von  Mastricht  und  im  Hetmeguu  sind  reich  tili  Feuersteinen,  die  Höhlenbewohner  an 
der  Lesse  (Belgien),  au  deren  Ufer  keine  Feuerstein«  vorkommen,  kannten  jene  nicht,  und  mussten  also  das 
Material  für  ihre  Werkzeuge  und  Waffen  aus  der  Fremde  holen,  wahrscheinlich  au»  der  ChanqmgM  und  Tou- 
raitie".  —  Diene  letztere  Frage  würde  fielt  durch  Verglciclmn«  der  in  den  Lesse-Höhlen  gefundenen  Instrumente 
mit  dein  Rohmaterial  aus  den  genannten  französischen  Provinzen  auf  makro-  «»der  nötigenfalls  mikroskopischem 
Wege  möglicherweiie  nach  der  von  mir  in  dieser  Arlwit  vorgeschlagenen  Methode  entscheiden  lassen. 

*)  Die  l'alaonUilogeu  versprechen  »ich  u.  A.  (vergl.  R.  Wiedersueirn.  Die  neuesten  palaontologischcn 
Funde.  Vortrag  u.  ».  w.  Kreiburg,  1X78.  Ludw.  Schmidt.)  von  der  Ausbeutung  afri  kanischer  Höhten  iu 
mancher  Beziehung  besonders  wichtige  Aufschlüsse. 
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H.  Fischer, 


Sollte  diese  Anschauung  nicht  viel  einfacher  und  natürlicher  sein,  als  eich  gleichsam  einen 
Sprung  (die  Natur  liebt  ja  solche  überhaupt  nicht)  zudenken  von  der  Gewohnheit,  durchschlagen 
sich  Instrumente  herzustellen  bis  zu  dem  Gebrauch,  sie  durch  Schleifen  zu  gewinnen?  Finden  wir 
nicht  noch  heute  Völker  auf  der  Culturstufc  der  ersten  Bevölkerung  Europas ,  welche  sich  eben 
—  je  nach  der  Möglichkeit  —  der  geschlagenen  und  geschliffenen  Werkzeuge  bedienen? 

Ueberdies  treffen  wir  ja  Feuersteinüxtc,  welche  ursprünglich  offenbar,  wie  die  gezackten 
Knuten  es  ausweisen,  geschlagen  und  naclihcr  theilweise  noch  angeschliffen  wurden,  also  schon 
Uebergangsformen ;  ferner  ist  immerhin  auch  innerhalb  der  Feuersteinwerkzeuge  noch  ein  erheb- 
licher Unterschied  zwischen  den  rohesten  Instrumenten  von  Amiens,  Abbeville,  Schusseuried; 
Thayingen,  Munzingen  und  den  sauber  zugeschlagenen  Beilen,  den  fein  gearbeiteten  Lanzen  -  nnd 
Pfeilspitzen,  Messern,  Sägen  aus  Norddeutschland,  Aegypten  u.  s.  w.  zu  constatiren. 

Ich  kann  hier  immer  nur  wieder  von  Neuem  daraufhinweisen,  dass  für  Jeden,  welcher  nicht 
bloss  theoretisch  abspricht,  sondern  eigene  Erfahrung  im  Bearbeiten  von  Stein  mit  Stein  und  mit 
dem  Hannner  besitzt,  ein  aus  Feuerstein,  Jaspis,  Obsidian  zugeschlagenes  Beil  oder  eine  Lanzen- 
oder Pfeilspitze  geradezu  als  eine  Art  Kunstwerk  zu  betrachten  ist  gegenüber  einem  geschliffenen 
Beil,  für  dessen  Herstellung  nachweislich  der  vorgeschichtliche  Mensch  so  gut  wie  der  jetzt  noch 
auf  der  Stufe  des  Steinalters  befindliche  Wilde  klugerweise  Geschiebe  und  Gcrölle  in  Bachen, 
Flüssen  aussuchte,  welche  schon  eine  annähernd  hierzu  passende  Form  aufweisen.  Eb  handelte  sich 
hierbei  dann  hauptsächlich  nur  um  Geduld,  Zeit  und  um  das  Vorhandensein  rauher  Schleifsteine 
(wie  wir  solche  z.  B.  in  den  Pfahlbnuten  noch  antreffen),  viel  weniger  um  eigentliche  Kunstfertig- 
keit, welch'  letzter«  sogar  bei  den  ganz  glatt  polirten  Beilen  aus  Nephrit  u.  s.  w.  fast  ausser  Be- 
tracht fällt. 

Um  nun  auf  unsere  im  Eiugang  in  Aussicht  genommene  Vergleichung  des  Vorkommens  von 
Material  für  Kieselinstrumente  und  der  Ausstreuung  dieser  Instrumente  selbst  über  Mittel-  und 
Südeuropa  zurückzukommen,  so  kann  ich  vorerst  nicht  entscheiden,  ob  die  von  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Aussicht  genommene  prähistorische  Karte  Deutschlands  hierzu  schon  die  nöthigen 
Angaben  liefern  werde,  oder  ob  es  hierzu  eigener  speciellerer  Aufzeichnungen  bedarf;  jedenfalls 
schiene  mir  zur  Entscheidung  der  Frage  über  die  Berechtigung  der  bis  jetzt  meist  noch  von  den 
Archäologen  festgehaltenen  Grenzen  eine  möglichst  genaue  Ermittelung  genannter  Verhältnisse 
nothwendig. 

Es  musB  hierbei  noch  hervorgehoben  werden,  dass  auf  unserer  Karte  vermöge  ihres  kleinen 
Maassstabes  gewisse  Ablagerungen  von  Kieselmassen  unberücksichtigt  bleiben  mussten,  welche  für 
archäologische  Funde  der  betreffenden  Länder  gleichwohl  ein  Interesse  gewiuneu  können. 

So  fanden  sich  z.  B.  in  der  kleinen,  von  A.  Ecker  ausgebeuteten  Kenthierstation  von  Mun- 
zingen bei  Freiburg  kleine  rohe  Kiesel  Werkzeuge,  deren  Material  ich  grösstenteils  auf  die  Vor- 
kommnisse- von  gelbem  und  rothem  Jaspis  des  Kanderner  Erzreviers  (vergl.  oben  Seite  274  ff.) 
zurückführen  konnte,  während  einzelue  wenige  weder  dem  badischen,  noch  dem  zunächst  angren- 
zenden Schweizi-rgebiet  zugewiesen  werden  konntet i,  vielmehr  wohl  den  Diluvialablagerungen  de* 
Rheinthals  entstammen,  worin  Gerölle  aus  den  tieferen  östlichen  Alpen  gelegentlich  auftreten. 

Da  es  bei  gewissen  archäologischen  Funden  schon  für  die  Feststellung  der  Richtung,  weicht 
die  Wanderung  eines  Theiles  der  Url>evölkernng  nahm,  von  Wichtigkeit  werden  kann,  auch  die 
Heiioath  der  an  den  betreffenden  Wohnstätten  angetroffenen  Steinwerkzeuge  zu  ermitteln,  und  da 
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dies  auch  dem  Fachmann?  nach  dem  blossen  Aeusscrn  zu  bestimmen  öfter  schwer  wird,  so  habe 
ich  begonnen,  die  den  verschiedenen  oben  Seite  274  ff.  aufgezählten  Formationen  ungehörigen 
Quarzconcretionen  auch  mikroskopisch  zu  untersuchen  und  zu  vergleichen1);  es  können  sich 
nämlich  hierbei  noch  mikroskopische  Unterschiede  verwerthen  lassen  bei  Quarzvarietäten ,  welche 
—  wenn  auch  von  verschiedenen  Fundorten  stammend  —  sich  makroskopisch  kaum  mehr  von  ein- 
ander unterscheiden  lassen.  Ein  Eingehen  in  alles  mikroskopische  Detail  meiner  desfallsigen  Stu- 
dien wQrde  hier  nicht  am  Platze  sein,  doch  kann  ich  einige  Winke  darüber  mittheilen. 

lk'i  den  schwarzen  Kieselschiefern  der  Uebergangsformation,  welche  häufig  farblose  Quarz- 
adern in  der  schwarzen  Substanz  zeigen,  fand  ich  die  Oberraschende  Erscheinung,  dass  auch  die 
makroskopisch  ganz  schwarz  erscheinenden  Partieon  gleichwohl  aus  weisser  Quarzgrundmasse  be- 
stehen, worin  mehr  weniger  reichlich  schwarze,  opake,  organische  Materia  —  und  zwar  bei  ver- 
schiedenen Vorkommnissen  in  etwas  verschiedener  Weise  vertheilt  ist'). 

Ein  durch  Graphit  schwarz  gefärbter  Quarz  von  Eberstadt  (an  der  Bergstrassc  südlich 
Darmstadt)  aus  dem  Diluvium  (?)  zeigt  im  Dünnschliff  eine  ganz  farblose  Grundmasse,  worin  aller- 
feinster  bis  sehr  feiner  schwarzer  Staub,  dann  feinere  und  gröbere  Stäbchen  und  Körnchen,  endlich 
dickere  schwarze  opake  Knollen  unregelmässig  durcheinander  eingestreut  und  stellenweise  von 
lichtgelben  durchsichtigen  Aederchen  durchzogen  sind.  Bloss  mit  der  Lupe  betrachtet  zeigt  der 
Dünnschliff  einzelne  dickere,  fast  dendritisch  angeordnete  schwarze  Funkte,  ausserdem  breitere  und 
schmalere,  von  Pigment  freie  und  deshalb  farblose  Partieen. 

Ein  Graphitquarz  von  einem  andern,  jedoch  unbestimmten  Fundort  zeigt  im  Dünnschliff 
schon  mit  der  Lupe  ein  ganz  anderes  Bild  mit  hübsch  vcrtheilten  reichlichen  weissen  und  spär- 
lichen schwarzen  Adern  im  grau  erscheinenden  Feld  der  Grundmasse.  Es  ist  diese  Verschiedenheit 
dadurch  bedingt,  dass  hier  die  Graphitpartikelchen  im  Ganzen  noch  weit  feiner  staubartig  und  auch 
glcichmässiger  in  der  an  sich  farblosen  Quarzgrundinasse  vertheilt  erscheinen  und  in  letzterer 
gleichsam  grauliche  Zonen  bilden;  nur  ganz  vereinzelt  erscheinen  hier  streifenförmige  Gruppen 
gröberer  Graphitflitter  und  gelblich  durchscheinende  Striemen,  deren  Bedeutung  ich  hier  ebenso 
wie  oben  nicht  genau  anzugeben  wüsst*  (?  vielleicht  Eisenfärbung). 

Ein  ganz  schwarzer  Hornstein  aus  der  oben  Seit«  274  erwähnten  Renthierstation  von  Mun- 
zingen bei  Freiburg  (höchstwahrscheinlich  aus  dem  nahen  Itheindiluvium  aufgelesen  und  wohl  aus 
den  ältesten  Ablageningen  der  Schweiz  stammend)  zeigt  im  Dünnschliff  bloss  mit  der  Lupe  be- 
trachtet eine  braune  Grundfarbe  mit  dunkler  braunen  Adern  und  vielen  fast  farblosen  Pünktchen. 
Unter  dem  Mikroskop  erblickt  man  aber  kaum  mehr  einzelne  ganz  farblose  Stellen  von  Quarz, 
vielmehr  ist  die  Grundmasse  durchweg  lichtgelb  imprägnirt  und  darin  liegt  eine  gelbbraune 
Moder (?)-  Substanz,  welche  nach  ihrer  maschenförmigen  Anordnung  fast  noch  ein  organisches 
('•"Pflanzen-)  Gewebe  anzudeuten  scheint,  ohne  dass  jedoch  im  Einzelnen  noch  ein  wohlcrhaltenes 
Zellgewebe  zu  erkennen  wäre. 

l)  BovM  soort  gegenwärtig  auch  in  mikroeknpischer  Untersuchung  der  anorganischen  Körper  geeinte*  wird, 
■o  bewegt  »ich  die  betreffende  Thätigkeit  doch  fortan  weit  mehr  im  Studium  der  Dünnschliffe  von  Felsarten, 
viel  weniger  dagegen  werden  einfache  Mineralien  untersucht,  und  unter  dienen  bilden  wieder  die  unansehn- 
lichen kryptokryatallinischen  Varietäten,  deren  gerade  der  Quarz  so  viele  zahlt,  ganz  absonderlich  das  Heer  der 
ganz  vernachlässigten  Stiefkinder. 

s)  Quenstedt  (Petrefactenkunde,  1H87,  8.  8128)  erwähnt  (ohne  jedoch  die  Quelle  hierfür  anzugeben)  Bacil- 
larien  aus  dein  Kieselschiefer  von  Dresden. 
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Diesem  im  Aeussern  Behr  ähnlich,  nur  noch  schwächer  glänzend,  erscheint  der  (gleichfalls 
leider  von  unbekanntem  Fundorte  stammende)  schwarze  Hornstein,  welchen  ich  schon  in 
meinen  Kritischen  mikroskop.  mineralogischen  Studien,  2.  Fortsetzung.  Freiburg,  1876.  S.  28, 
Anmerkung  Tat".  II,  Fig.  10  beschrieben  und  abgebildet  habe  und  in  dessen  Dünnschliff  neben 
zweifellosen  Kryptogamenresten  sich  der  gleiche  braune  Pllanzenmoder  wie  im  vorhergehenden 
Hornstein  erkennen  lässl.  —  Die  bei  uns  im  Schwarzwald  in  grossen  Klotzen  vorkommenden  so- 
genannten Holzsteine  aus  dem  Steinkohlengebirgc  oder  Todtliegenden  (Hornstein  als  Yer- 
stcinerungsmittel  der  Nadelhotzgattung  Araucaria)  fand  ich  noch  nie  als  Material  von  Kieselwcrk- 
zeugen,  so  wie  auch  die  in  Unterägypten  so  häufigen  Kicselhölzer  (Xicolia  aegyptiaca  etc.)  unter 
Huuderten  von  dortigen  Kieselinstrumenteu  selten  vorkommen  dürften  •). 

Die  Quarzconcretionen  des  Todtliegenden  und  der  zugehörigen  Poqdiyre  erscheinen  häufig 
von  carneolähnlich  rother  Farbe  und  im  Dünnschliff  mit  Achatzeichnung  behaftet. 

Die  Muschelkalk formation  birgt  in  allen  ihren  drei  Unterabtheilungen  (Wellenkalk,  An- 
hydritgruppe und  Kalkstein  von  Friedrichshall)  da  und  dort  Quarzconcretionen ,  hornsteinartige 
Feuersteine,  Chalccdon  *).  Die  Hornsteine  sind  rauchgrau  und  bräunlich,  haben  mitunter  pisoli- 
thischen  Hau,  wie  ich  solchen  in  meinen  Kritischen  Studien  a.  a.  O.  Taf.  II,  Fig.  11  erläutert  habe; 
andere  Male  zeigen  sie  bloss  staubförmige  Einlagerungen. 

Die  milchblaucn  Chalcedone  weisen  im  Dünnschliff,  besonders  deutlich  erst  bei  Anwen- 
dung der  Polarisation  gern  eine  überaus  feine  radialfaserige  Textur  mit  hübschen  Kreiszcichnungeti 
auf,  wobei  neben  der  im  Allgemeinen  auftretenden  Aggregat polarisation  einzelne  Stelleii  auch  in- 
dividualisirt  polarisiren. 

Die  bis  hierher  betrachteten  Kieselconcretionen  spielen  nach  meinen  bis  jetzt  gemachten  Er- 
fahrungen wohl  schon  vermöge  ihres  spärlichen  und  mehr  vereinzelten  Auftretens  in  den  betreffenden 
Ablagerungen  durchaus  keine  erhebliche  Uolle  als  Material  für  Kieselinstrumente.  Immerhin 
sollte  aber  ihre  Erörterung  hier  nicht  ganz  übergangen  werden,  da  in  einem  bestimmten  Fall  von 
den  oben  niedergelegten  Beobachtungen  gleichwohl  Gebrauch  gemacht  werden  könnte. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Jaspis-  und  Feuersteinknauern  der  Jura-,  Kreide-  und  Xum- 
mulitenformation,  welche  wohl  auf  der  ganzen  Erde  für  die  Silex-Instrumente  das  hauptsächlichste 
Material  geliefert  haben  werden. 

Hezüglieh  des  Unterschiedes  zwischen  Jaspis  und  Feuerstein  selbst,  wovon  ersterer  früher 
als  kryptokrystallinischer  Quarz,  letzterer  (zusammen  mit  Chalcedon)  als  ein  Gc menge  von 
kryptokrystallinischer  und  amorpher  Kieselerde  aufgefasst  worden  war,  In-merke  ich,  dass  vom 
chemischen  wie  vom  mikroskopischen  Standpunkte  diese  Trennung  nicht  mehr  haltbar  ist  und 
wir  also  füylieh  diese  Namen  promiscue  brauchen  können,  wie  sie  gerade  sonst  für  die  einzel- 
nen Formationen  im  Sprachgebrauch  sind,  ohne  damit  irgendwie  wesentliche  Verschiedenheiten 
bezeichnen  zu  wollen.  Die  Farben  jener  Körper  sind  weiss,  grau,  entweder  gleichartig  oder  <:e- 
bändert,  dann  auch  —  durch  anorganische  und  organische  Pigmente  —  braun,  roth  und  gelb  ge> 

')  Die»*  Beispiele  schon  mögen  fceweisin ,  das*  nirni  bei  Innerlich  ziemlich  ähnlichen  Qnarzvarietaten  »nf 
dem  Weg*-  der  mikroskopi-cheu  rntersnehung  wichtige  Winke  über  ihre  Ahcummting  ans  «lit-u-r  oder  jener 
Formation  und  (legend  erlangen  und  möglicherweise  für  prähistorische  Studien  verwerthen  kann. 

*)  Die  kry ata  11  isirt en  Ktinknuarze  der  AnhydritgTuppe  kommen  natürlich  für  unsere  /wecke  hier  nicht 
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färbt,  letztere  beide  Farben  besonders  im  Falle  ihres  Vorkommens  in  Eisenerzablagerungen.  Die 
rauchgrauen  Stücke  sind  in  dickeren  oder  dünneren  Kanten  noch  am  meisten  durchscheinend,  die 
anders  gefärbten  oft  kaum  mehr.  Bezüglich  der  gebänderten  Vorkommnisse,  wie  z.  B.  de«  dem 
weissen  Jura  (Dioerasschichtcn?)  angehörigeu  Kugel  jaspis  von  Kleinkembs  (nördlich  Basel)  be- 
merke ich,  dass  die  bei  auffallendem  Lichte  reiner  weiss  aussehenden  Zonen  im  Dünnschliff 
gerade  undurchsichtiger  erscheinen,  die  ^fraulichen  Zonen  dagegen  mehr  durchscheinend,  was  von 
dem  relativen  Reichthum  staubförmiger  Einlagerungen  in  der  an  und  für  sich  auch  hier  farblosen 
Quarzgrundmasse  abhängt 

Die  rothe,  gelbe  und  braune  Farbe  ist  durch  sehr  reichliche  Einlagerung  opaker  Metalloxyd- 
partikelchen  (oder  'i  organischer  Masse)  bedingt. 

Die  Anwendung  der  Polarisation  erläutert  wesentlich  den  feineren  Bau  dieser  dichten, 
kryptokrystallinischen  Quarze  und  zeigt,  dasg  bei  diesen,  den  jüngsten  neptunischen  Formationen 
angehörigen  Quarzvarietäten  die  Feinheit  der  Moleküle  das  äusserst«  Maas»  erreicht  hat. 
Fast  durchweg  bemerken  wir  einfache  feinste  Aggregatpolarisation  ohne  die  Erscheinungen  von 
strahligfaserigcm  Bau,  wie  noch  oben  bei  den  Chalccdonen  des  Muschelkalks. 

Das  Bild  des  inneren  Baues  zeigt  nun  aber  innerhalb  des  eben  angegebenen  Rahmens  bei 
verschieden  starken  Vergrösscrungen  und  je  nachdem  man  Polarisation  anwendet  oder  nicht, 
immerhin  noch  einige  Verschiedenheiten;  es  können  bestimmte,  organischen  Formen  ähnliche  Uni- 
risse darin  zu  liegen  scheinen,  welche  bei  Anwendung  der  Polarisation  ganz  verschwinden;  um- 
gekehrt zeigten  sich  z.  B.  in  einem  Feuersteinschliff  bei  Polarisation  gewisse  gerade  und  gebogene 
schmale  hellere  Streifen,  von  welchen  man  ohne  jenes  Hülfsmittel  nichts  ahnte,  es  scheinen  dies 
bloss  gewisse,  weniger  mit  eingelagertem  Staub1)  imprägnirte  Stellen  zu  sein,  welche  aus  eben 
diesem  Grunde  etwas  lebhafter  die  Aggregatpolarisatiou  zeigen. 

Bei  der  grossen  Neigung  der  Kieselsäure ,  organische  Formen  scharf  abzuprägen ,  liess  sich 
aber  nun  annehmen,  dass  wohl  auch  wirkliche  mikroskopische  Fossilreste  in  solchen  Quarzen 
zu  entdecken  sein  möchten  und  das  trifft  denn  in  erfreulicher  Weise  wirklieh  auch  zu,  und  zwar 
eben  ganz  besonders  in  den  Quarzen  der  drei  letztgenannten  Formationen  (Jura,  Kreide,  Xummu- 
litengebilde).  Es  sind  dies  vor  Allem  Foraminifcren,  wie  sie  längst  auch  schon  aus  Mergeln 
und  Thonen  der  gleichen  Ablagerungen  durch  verschiedene  Forscher  ausgeschlämmt  worden  sind, 
ferner  gewisse  mir  vorerst  noch  unverständliche  Formen,  welche  jedoch  bei  fortgesetzten  Studien 
wohl  ihre  Erläuterung  noch  finden  dürften.  Es  mögen  auch  Algenrestc  darunter  sein.  Endlich 
begegneten  mir,  wie  ich  schon  in  den  Kritischen  Studien  a.  a.  O.  Seite  29,  Anmerkung,  angedeutet 
habe,  auch  schön  scharf  umgrenzte  grössere  und  kleinere  Calcitrhomboeder  in  den  Dünn- 
schliffen gewissi-r  Feuersteine. 

Ks  wird  nun,  nachdem  ich  die  für  ein  solches  Studium  verwerthbaren  Winke  aus  den  bis- 
herigen Untersuchungen  erörtert  habe,  die  Aufgabe  weiterer  Studien  sein,  soweit  nöthig  zu  er- 
mitteln, inwiefern  für  die  eine  oder  andere  Zone  jener  Formationen  und  für  gewisse  einzelne 


')  Mitunter  «ml  die?«  Staubpartikelchen,  welch«  stet«  die  Polarisation  beeinträchtige»,  dendritisch  an- 
geordnet. \Viv*  di^wllM-ti  Überhaupt  seien,  int  schwer  zu  sagen,  vielleicht  fein  vertheilte  Thonsubstanz,  welche 
im  Wasser  schwebte  und  bei  dem  Festwerden  der  Kieselknollen  mit  eingeschlossen  wurde.  Ks  ist  schon  die 
Ansicht  jreäussert  worden,  dass  bei  dem  Zusammenballen  von  Diatomeen  Anlasa  zur  Gestaltung  solcher  Knollen 
gegeben  worden  sei»  möge. 
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Fundorte  bestimmte  Foraminiferenformen,  sodann  jene  eingestreuten  Calcitrhomboeder 
etwa  charakteristisch  seien.  Hierzu  sind  in  erster  Linie  diejenigen  Untersuchungen  heran- 
zuziehen, welche  an  den  au*  Mergeln  u.  s.  w.  ausgeschlämmten  mikroskopischen  Foraminiferen 
angestellt  wurden,  z.  Ii.  von  Dr.  J.  Kühler  und  II.  Zwingli,  Mikroskopische  Bilder  aus  der  Ur- 
welt der  Schweiz.   Zürich,  1864,  18fi6.   I-,  II.  Hell,  ferner: 

M.  Tcrquem,  Kecherches  sur  les  Foraminiferes  du  Lias  du  dept.  de  la  Moselle.  Metz,  I.  Serif, 
1858  bis  1806;  IL  Serie,  186!)  seqq. 

Die  fossilen  Foraminiferen  des  tertiären  Beckens  von  Wien,  entdeckt  von  J.  v.  Ilaner  nnJ 
beschrieben  von  Alcide  d'Orbigny.    Paris,  1846.   4.   Mit  Abbildungen. 

Carpenter,  W.  B.,  Introduetion  tO  the  study  of  the  Foraminifera.  Lond.  1862.  Ray  Society. 

Reuss,  A.  E.,  Die  Foraminiferen  der  westphälischen  Kreideformation  1860,  d.  nordd.  Hit* 
und  Gault  1863,  d.  Foram.  Farn.:  Lageniden  186^,  d.  Foram.  etc.  v.  Oberburg  1864,  Wien  u.  s.  w. 
—  Die  Schriften  von  Ehrenberg  u.  A. 

Da  man  als  den  Lieblingsaufenthalt  der  lebenden  Meeresforamin  iferen  den  mit  Algen 
durchzogenen  Schlamm  der  Lagunen  kennt,  so  lässt  sich  auch  bei  den  Jaspis-  und  Feuerstein- 
knollen  der  oben  mehrfach  genannten  Formationen  das  gleichzeitige  Vorhandensein  von  Algen 
und  Foraminiferen  als  eine  naheliegende  Erscheinung  erwarten.  Da  ferner  die  Foraminiferen 
auf  dem  Grunde  des  Meeres  leben,  während  sich  die  kicsclschaligen  Polycystincn  in  den  höheren 
Schichten  des  Wassers  aufhalten,  so  wird  man  voraussichtlich  nicht  auf  gleichzeitiges  Auf- 
treteu  von  Polycy stinen-  und  Foraminiferenformen  zu  rechnen  haben. 

Auf  diesem  meines  Wissens  bisher  erst  wenig  betretenen,  streng  kritisch  -  naturhistorischen 
Wege  nun  »),  welcher  alle  nur  irgend  verwerthbaren  Merkmale  zu  Hülfe  nimmt ,  sollte  —  wie  ich 
hoffe,  zu  ermitteln  sein: 

Ob  die  an  irgend  einer  Stelle  der  Erile  gefundenen  geschlagenen ,  geschliffenen  oder  beide- 
Eigenschaften  vereinigenden  Kieselinstrumente  aus  einem  Material  hergestellt  sind,  welches  an 
Ort  und  Stelle  oder  in  nächster  Nähe  fz.  B.  wo  es  sich  um  Höhlen,  Kenthierstatiom-n  u.  s.  w. 
handelt)  anstehend  gefunden  wird  oder  durch  Gletscher-  oder  Wassertransport  in  entferntere 
Gegenden  geführt  wurde,  wofür  die  entsprechenden  Merkmale  der  Moränen  oder  Diluvialablago- 
rungeti  den  Ausschlag  geben  müssen,  oder  ob  alle  jene  Momente  für  die  betreffende  Gegend  sich 
nicht  geltend  machen  lassen  und  also  an  eine  Verschleppung  von  Rohmaterial  für  Kieselinstro- 
mente  oder  von  letzteren  selbst  auf  w  e  i  t  entlegene  Strecken  Seiten»  der  wandernden  prähistorischen 
VOlkcr  zu  denken  sei. 

Wenn  Archäologen  und  Ethnographen  vor  diesem  von  mir  proponirten  Wege  zurück- 
schrecken sollten,  so  inuss  ich  denselben  Folgendes  entgegenhalten.  Sobald  man  sich  Seitens  jener 
Forscher  aus  der  Art  der  Bearbeitung  der  Kieselgesteine  gewisse  Schlüsse  zu  ziehen  erlaubt,  wie 
dies  notorisch  geschehen  ist,  so  müssen  letztere  auch  nach  jeder  Richtung  stichhaltig  sein. 

Wie  wenig  ich  mich  als  Mineraloge  dem  Gedanken  anschliessen  könne,  dass  geschlagene 
Kieselwerkzeugc  eine  tiefere,  rohere  Culturstufu  repräsentiren ,  als  geschliffene  Beile  aus  kristalli- 
nischen Felsarten,  darüber  habe  ich  mich  schon  früher  im  Archiv  1875,  VIII,  239  bis  243,  im 
Corresp.-Bl.  1S75,  Xo.  12,  Seite  91  und  im  Obigen  nun  ausführlich  geäussert.  —  Ernstliche  Ein- 

'l  Vergleiche  übrigen*  W.  Buer,  D,m  vorge-chicluli. h«.  M.n.cli.    Au»g.  v.  Hellwald,  Leipzig.  1874.  8.  Ii. 
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würfe  gegen  jene  Anschauungen  sind  mir  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen ,  gleichwohl  habe  ich 
beim  gelegentlichen  Lesen  von  archäologischen  Schriften ,  bei  anthropologischen  Congressen  den 
Eindruck  gewonnen,  das»  man  von  der  alten  Anschauung  noch  nicht  abgekommen  ist.  Ich  möchte 
aber  nur  Jedem,  der  sich  hierfür  ein  eigenes  Urtheil  bilden  will,  empfehlen,  dass  er  selbst  mit  eigener 
Hand  einem  Feuersteinbrocken  zuerst  die  „rohere  Bearbeitung"  wohlgemerkt  ohne  Hammer  zu 
Theil  werden  lasse,  ihn  in  die  Form  eines  Beiles  zu  bringen  und  dann  zusehe,  ob  er  noch  Lust 
habe,  eine  besonders  höhere  Culturstufe  darin  zu  erblicken,  dass  ein  solches  Beil  von  einem  Ar- 
beiter der  ersten  Steinzeit  auch  gelegentlich  noch  geschliffene  Flüchen  bekommen  habe;  anderer- 
seits möge  sich  Jeder  überzeugen,  ob  es  ihm  etwa  leicht  gelinge,  durch  Zuschleifcn  allein  aus 
einem  Feuersteinknollen  eine  Beilform  herauszubekommen. 

Um  alle  diese  Fragen,  über  welche  Seitens  der  Archäologen  bis  auf  den  heutigen  Tag  einer- 
seits ohne  eigene  Versuche  der  Herstellung,  andererseits  auch  ohne  die  Mineralogen  vom 
Fache  darüber  zu  hören,  abgeurtheilt  wird  und  auf  deren  Lösung  auch  Hypothesen  aufgebaut 
wurden,  mir  von  ganz  unbefangenen  Technikern  beantworten  zulassen,  zog  ich  unter 
Vorweisung  des  Materials  erstlich  Stein-  und  Bildhauer,  andererseits  Stei n pflästerer  zu 
Rathe,  ohne  ihnen  auch  nur  entfernt  anzudeuten,  welche  Ansicht  ich  selbst  von  der  Sache  habe; 
ich  denke  wohl,  dass  diese  Künstler,  beziehungsweise  Gewerbsleute,  ausser  den  Mineralogen,  das 
allerunbofangenste  und  gründlichste  l'rtheil  in  der  Sache  haben  werden. 

So  sprach  sich  Herr  Bildhauer  Knittel  hier,  sowie  Herr  Krembs  jun.,  deBsen  Familienfirma 
die  Herstellnng  des  Strassenpflasters  sowie  des  Mosaiktrottoirs  in  Freiburg  übernommen  bat,  ganz 
unabhängig  von  einander,  mit  aller  Entschiedenheit  dahin  aus,  dass  es  eine  grössere  Kunstfertigkeit 
erfordere,  vollends  bloss  mit  Stein  gegen  Stein  —  wie  es  die  prähistorischen  Menschen  thun 
mussten  —  arbeitend,  aus  einem  Feucrsteinknollen  durch  Zuschlagen  ein  Beil  oder  gar  noch 
eine  Lanzen  -  oder  Pfeilspitze  zu  formen ,  als  entweder  die  Beile  selbst  nachher  noch  zu  schleifen 
oder  als  aus  einem  Bachgerölle  welches  annähernd  die  für  irgend  ein  Steingeräth  gewünschte 
Form  schon  besitzt,  durch  Schleifen  auf  einem  geeigneten  Schleifstein  vollends  die  Beilform  her- 
zustellen und  eine  schneidende  Kaute  zu  erzielen. 

Ich  werde  übrigens  bei  nächster  Gelegenheit  noch  weiter  gehen  und  mir  durch  hierzu  taug- 
liche Arbeiter  aus  Feucrsteinknollen  Steinltcilc  ohne  Anwendung  von  Hämmern  und  dann  sogar 
auch  unter  Benutzung  solcher  herstellen  lassen,  ebenso  aus  Bachgeröllen  krystallinischer  Gesteine 
geschliffene  Beile  durch  solche  Leute  fertigen  und  dann  diese  Arbeiter  selbst  reden  lassen,  welches 
Operat  sie  höher  stellen. 

L'cbrigens  gesteht  doch  u.  A.  auch  \V.  Baer  (Der  vorgeschichtliche  Mensch,  herausgegeben  von 
Schaafhausen  und  Hellwald,  Leipzig,  1874.  8.  Seite  1G1)  zu,  dass  die  Arbeit,  den  Feuer- 
steinknollen  die  geeignete  Form  zu  geben,  trotz  ihrer  Einfachheit  (?)  sich  schwer  nachmachen  lasse, 
nennt  sogar  die  Pfeilspitzen  und  Sägen  aus  Feuerstein  „Meisterstücke  der  Geschicklichkeit  und 
Geduld"  —  Seite  59  meint  aber  auch  er,  dass  die  Menschen  das  Schleifen  erst  später  lernten. 

«)  Ich  habe  xur  Genüge  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  polirten  Beile  aus  Nephrit,  Jadeit,  ChloroRMbult 
sowohl  »In  auch  aus  beliebigen  kristallinischen  FeUarteu  der  Mehrzahl  nach  bei  genauem  Nachsuchen  mit  dem 
freien  Auge  oder  nöthigenfall»  mit  der  Lupe  irgendwo  in  einer  Vertiefung  die  unverkennbaren  Merkmale  de* 
Gerölls  noch  wahrnehmen  lassen,  in  Form  von  feineren  oder  gröberen  Runzeln,  welche  —  eben  weil  in  Ver- 
tiefungen liegend  ■-  durch  da«  Schleifen  nicht  zerstört  wurden.  Diese  Beobachtung  machte  ich  an  geschliffene  u 
Beilen  aller  Erdtheile. 
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Ich  frage  aber  einfach,  wer  denn  wohl  den  Beweis  zu  führen  gedenke,  das»  den  Menschen 
in  der  allerersten  Periode  gerade  überall,  wo  sie  sich  befanden,  Quarze  mit  dem  muschligen, 
scharfkantigen  Bruch  des  Feuersteins  zur  Herstellung  geschlagener  Instrumente  zu  Gebot  standen 
und  warum  sie  nicht,  in  Ermangelung  solcher,  die  Gerolle  krystallinischer  Gesteine  auch  in  jener 
Zeit  schon  solltcu  haben  zu  Beilen  schleifen  können? 

Um  nun  der  Wahrheit  möglichst  näher  zu  rücken,  wollte  ich  den  Forschern  im  prähistorischen 
Gebiet  durch  Publication  der  beigeschlossenen  Karte  Gelegenheit  geben,  zunächst  wenigstens  ein- 
mal für  Europa  das  Vorkommen  derjenigen  anstehenden  Formationen  rasch  zu  überblicken, 
welche  die  Ilaupthcimath  für  Material  zu  Kieselinstrumcnten  abgeben.  Wenn  dann  andererseits 
dereinst  aus  der  jetzt  angestrebten  prähistorischen  Karte  und  den  zugehörigen  Notizen  das  Vor- 
liegen von  Kieselinstrumenten  in  dieser  oder  jener  Gegend  zu  entnehmen  sein  wird,  so  mag  man 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  hier  ventilirtc  Frage  klarere  Anschauungen  gewinnen. 

Wenn  eich  der  eine  oder  andere  meiner  specicllen  Fachcollegen  an  diesen  Studien  betheiligen 
und  meine  Resultate  vorurthcilsfrei  prüfen  wollte,  könnte  mir  dies  nur  erwünscht  sein.  Vorläufig 
werde  ich  durch  Weiterfuhrung  meiner  UnterBuchungen  über  die  in  den  verschiedenen  Kiesel- 
knauern  aufzufindenden  mikroskopischen  Organismen  noch  speciellere  Anhaltspunkte  für 
«leren  Abkunft  aus  den  einzelnen  Formationen  zu  gewinnen  suchen  und  bei  der  eventuellen  Fr- 
langung  von  Ergebnissen,  welche  auch  für  die  Leser  des  Archivs  von  Interesse  sein  können,  letzte- 
ren deren  Quintessenz  zur  Kenntniss  bringen. 

Was  die  beigegebene  Karte  selbst  betrifft,  so  bezeichnet  die  helle  SchrafBrung  das  Auftreten 
des  Jura,  die  dunklere  das  der  Kreideformation  als  derjenigen  Ablagerungen,  welche  zufolge  der 
obigen  Auseinandersetzungen  das  reichlichste  Material  für  Kieselwerkzeuge  zu  liefern  vermochten. 
Um  die  Herstellung  der  Karte  nicht  zu  sehr  zu  vertheuern,  habe  ich  von  dem  Eintragen  der  Num- 
mulitenformation ,  welcher  z.  B.  in  Aegypten  die  dort  so  reichlichen  Kieselknauer  (ägyptischer 
Kugeljaspis)  angehören  sollen,  als  einer  uns  jetr.t  vorerst  ferner  liegenden  Ablagerung  abgesehen. 
Für  die  anderen  Erdtheile  liegen  die  entsprechenden  Karten  bei  mir  gleichfalls  im  Entwürfe  vor 
nnd  könnten  seiner  Zeit  auf  Wunsch  zur  Publication  kommen. 
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X. 

Das  Meteoreisen  in  technischer  und  culturgeschichtlicher 

Beziehung. 

Von 

Dr.  L.  Beck  in  Biebrich  a.  Rh. 


Herr  Dr.  ITcinrich  Schlicmann  erwähnt  in  einem  Brief,  datirt  vom  27.  November  1878  und 
abgedruckt  in  der  Februarnummer  dis  Correspondenzblattcs  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft,  dass  er  in  Troja  in  einem  HauBC  einen  durchaus  von  Kost  freien  eisernen  Dolch  ge- 
funden habe,  der,  wie  er  wörtlich  sagt,  „noch  jetzt  sehr  scharf  ist  und  überall,  wo  das  Metall  durch 
die  Patina  schimmert,  eine  stahlweiBse  Farbe  hat,  in  Folge  dessen  er  m ir  Meteore i sc n  zu 
sein  scheint". 

Diese  nur  auf  die  lichte  Farbe  begründete  Hypothese,  die  durch  keine  anderen  chemischen 
oder  physikalischen  Gründe  unterstützt  wird,  könnte  als  eine  unwahrscheinliche  Conjectur  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden,  wenn  sie  nicht  den  Beweis  lieferte,  wie  verbreitet  die  Vor- 
stellung ist,  dass  der  urgeschichtliche  Mensch  zuerst  das  Meteoreisen  gekannt  und  verarbeitet  habe. 
In  der  That  findet  man  diese  Behauptung  in  vielen  Lehr-  und  Schulbüchern.  Es  mag  diese  Hypo- 
these den  Laien  in  metallurgischen  Dingen,  der  Meteoreisen  und  unser  künstlich  bereitetes  Eisen 
für  identisch  hält,  sehr  einleuchten,  sie  erfordert  aber  für  den  Fachmann  einer  sorgfältigen  Prüfung, 
und  ist  es  zunächst  der  Zweck  der  folgenden  Zeilen,  die  Frago  der  technischen  Verwendbarkeit 
des  Meteoreisens  einer  Untersuchung  zu  unterziehen. 

Die  wissenschaftliche  Thatsache,  dass  meteorisches  Eisen  existirt,  d.  h-,  dass  metallische  Eisen- 
massen zeitweise  aus  dem  unbekannten  Weltraum  durch  die  Atmosphäre  auf  die  Erde  gelangen, 
ist,  trotz  mancherlei  älteren  Ueberlieferungen,  erst  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  anerkannt.  Im 
vorigen  Jahrhundert  behandelte  man  noch  die  älteren  Herichto  als  Mährchen,  was  allein  schon  be- 
webt, wie  spärlich  die  Zahl  der  Meteorlalle  ist  und  wie  selten  solche  beobachtet  werden.  Die  An- 
erkennung der  Meteoriten  in  der  Wissenschaft  ist  für  die  Geschichte  unserer  Erkenntniss  von 
nicht  geringem  Interesse.  Obgleich  die  Erscheinung,  dass  zuweilen  mineralische  Massen  aus  der 
Luft  auf  die  Erde  fielen,  bereits  im  Alterthum  bekannt  war,  so  wurde  Bie  doch  von  den  skeptischen 
Gelehrten  des  vorigen  Jahrhundert«  gänzlich  in  Abrede  gestellt  Bereits  die  parische  Marmor- 
chronik berichtet  von  einejn  Meteorsteinfall,  der  im  13.  Jahrhundert  vor  Christus  sich  ereignete.  Im 
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Jahre  465  vor  Christi  wurde  in  Thraeien  am  Flusse  Aegos  ein  solcher  Steinfall  beobachtet,  über 
deu  Plutarch  und  Plinius  berichton.  Solche  Steine  wurden  zuweilen  als  Uciligthütner  verehrt,  be- 
sonders im  westlichen  Asien,  wo  sie  als  Opfersteine  bei  den  Blutopfern  dienten.  Ein  solches 
Heiligthum  ist  auch  der  angeblich  als  leuchtender  Kubin  vom  Himmel  gefallene,  aber  durch  die 
Süuden  der  Menschen  schwant  gewordene ,  jetzt  in  Silber  gefasstc  Stein  Hadschar-el-Aswad  in  der 
Kuala  zu  Mekka.  Es  ist  dies  der  älteste  aufbewahrte  Meteorit,  da  sich  das  angebliche  Meteor- 
eisen  von  Pompeji  durch  die  Untersuchung  von  Gustav  Kose  als  künstliches  Eisen  erwiesen 
hat  Der  erste  von  Zeugen  beobachtete  und  actenmüssig  beschriebene  Meteorsteinfall  war  der 
von  Ensisheim  am  7.  November  1492,  wobei  ein  260  Pfund  schwerer  Stein  „mit  grossem  Donner- 
klapf  von  den  Lüften  herabfiel".  Auf  Befehl  Kaiser  Maximilians  wurde  dieser  merkwürdige  Stein 
in  der  Kirche  aufbewahrt. 

Die  früheste  bestimmte  Nachricht  über  meteorisches  Eisen  giebt  uns  Plinius,  der  in  seiner 
In-;  nat.  II,  59  folgenden  Fall  erzählt:  item  ferro  in  Lucanis  (pluisse)  anuo  antequam  M.  Crassus 
in  Parthis  interemlus  est  (53  vor  Christi),  omnesque  cum  eo  Lucani  rnilites,  quorum  magnus  nume- 
rus in  exercitu  erat.    Effigies  quae  pluit  spongiarum  fere  similis  erat 

Aricenna,  der  in  Bokhara  geboren  war  und  von  978  bis  1036  lebte,  schildert  einen  inter- 
essanten Meteoreisenfall.  Bei  Burgea  in  Persien,  sagt  er  in  seinem  Tractat  de  conglutinatione 
lapidum,  sei  ein  Stück  Eisen  100  Mark  schwer  vom  Bimmel  gefallen,  das  wegen  seiner  Härte  fast 
unzerbrechlich  war.  Doch  schickte  man  ein  Stück  davon  an  König  Torat,  welcher  befahl,  dass 
man  Degen  und  Schwerter  aus  der  Masse  anfertigen  solle.  Aber  die  Schmiede  waren  nicht  im 
Stande,  sie  zu  zerbrechen  noch  zu  verarbeiten. 

Auch  Georg  Agricola  (1490  bis  1555),  der  Vater  der  montanistischen  und  metallurgischen 
Wissenschaft,  wusste,  dass  zuweilen  Eisen  vom  Himmel  fiele,  allerdings,  wie  es  scheint,  hauptsäch- 
lich aus  arabischen  Mittheilungen.  Er  erwähnt  die  Nachricht  des  Aricenna  und  fügt  hinzu:  „Ara- 
bes  autem  dicunt,  enses  Aleinanicos,  qui  optimi  sunt,  ex  ejusmodi  ferro  fieri".  Dies  sei  indessen 
unwahr  und  würden  die  Araber  in  diesem  Punkte  von  den  Kaufleuten  belogen,  denn  den  Germanen 
fiele  das  Eisen  nicht  vom  Himmel. 

Ferner  berichtet  der  gelehrte  Skaliger  von  einem  Meteoreiscnfall  und  fügt  nach  der  damaligen 
Ansicht  der  Alehy misten  über  die  Entstehung  dieser  Naturerscheinung  hinzu:  „ferruni  igitur  a 
maximi  coeli  concreari  potestate". 

Trotz  allen  diesen  Ueberlieferungen  und  Zeugnissen  der  angesehensten  Gelehrten  wurde  in» 
18.  Jahrhundert,  insbesondere  von  rationalistischer  Seite,  die  Existenz  von  Meteorsteinen,  das  Vor- 
kommen von  Meteoritenfällen  in  Abrede  gestellt  und  die  Ansicht,  dass  derartige  Körper  vom 
Himmel  fallen  könnten,  verpönt  und  verspottet.  Die  Anffindung  der  grossen  Eisenmasse  von 
Krasnojarsk  durch  den  berühmten  russischen  Kciscudcn  Pallas  lenkte  wieder  die  Aufmerksamkeit 
auf  diese  Frage.  Diese  700  bis  800  Kilo  schwere  Masse,  die  den  Eingeborenen  lange  bekannt 
war,  wurde  1749  zuerst  von  einem  Kosacken  Med  wedeff  am  Jenisei  aufgefunden.  Durch  diesen 
erhielt  der  russische  Gelehrte  davon  Kenntniss,  der  sie  1772  aufsuchte  und  den  ganzen  Block  nach 
Petersburg  verbringen  Hess. 

Der  Fundort  war  auf  einem  Gebirgsrücken  zwischen  den  Nebenflüssen  Ubei  und  Siaim  wenige 
Meilen  zur  Rechten  des  Jenisei.  Die  Masse  bestand  nicht  aus  derbem  Metall,  sondern  aus 
einem   bienenwabenühnlichen   Netzwerk   von   Eisen,  dessen   Zellen  mit  einem  oliviiiähnlichen 
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Silicat  aufgefüllt  sind.  Pallas  beschreibt  sie  sehr  gut  folgendermaassen  >) :  „Die  ganze  Wacke 
scheint  eine  rothe,  eisensteinartige  Schwarte  gehabt  zu  haben.  Das  innere  Wesen  derselben  ist 
ein  geschmeidiges,  weissbrüchiges,  wie  ein  grober  Sccschwamm  löcherich  ausgewebtes  Kisen, 
dessen  Zwischenräume  mit  runden  und  länglichen  Tropfen  des  schönsten  Olivins  erfüllt  sind,  den 
man  kennt"  —  Die  Tataren  betrachteten  es  als  ein  vom  Himmel  gefallenes  Heiligthum  und  es 
hatte  sich  bei  ihnen  die  Kunde  erhalten,  dass  früher  viele  solcher  Massen  vom  Himmel  gefallen 
seien.  Pallas  hielt  diese  Ueberlicferungen  im  Geist  der  damaligen  Wissenschaft  für  Fabeln  und 
sah  in  der  Masse  nur  ein  äusserst  merkwürdiges,  unerklärliches  Natttrproduct  Der  deutsche  Pri- 
vatgelehrte Chladni  war  der  erste,  der,  nachdem  er  sich  lange  mit  dem  Gegenstand  beschäftigt 
hatte,  im  Jahre  171+4  es  wagte,  die  Pallasmasso  für  meteorischen  Ursprungs  zu  erklären.  Er  erregte 
das  Gelächter  der  Fachgelehrten  und  seihst  klare  Köpfe  wie  Lichtenberg  fielen  mit  Hohn  und 
Spott  über  ihn  her.  Solcher  Verhöhnung  war  noch  einige  Zeit  lang  nachher  ein  jeder  ausgesetzt, 
der  Miene  machte,  ernstlich  an  die  Existenz  von  Meteoriten  zu  glauben,  in  Folge  dessen  sogar  von 
den  Vorstehern  öffentlicher  Sammlungen  die  als  Meteorsteine  und  Meteoreisen  bezeichneten  Exemplare 
heimlich  entfernt  und  fortgeworfen  wurden;  solches  geschah  in  Dresden,  Wien,  Kopenhagen,  Hern 
und  anderen  Orten.  Da  ereignete  sich  am  16.  Juni  1794  am  Tage  bei  heiterem  Himmel  de/ Stein- 
regen  von  Sicna  in  Toskana.  Natürlich  erregte  er  grosse*  Aufsehen,  doch  aeeeptirte  man  gern 
die  Hypothese  Hamiltons,  der  die  Steine  für  Auswürflinge  des  50  Meilen  entfernten  Vesuvs,  der 
allerdings  18  Stunden  früher  eine  Eruption  gehabt  hatte,  erklärte.  Diese  Theorie  hielt  aber  nicht 
Stich,  als  schon  im  nächsten  Jahre  am  13.  December  1795  bei  Woodcottage  in  Yorkshire  der  Fall 
eines  56  Pfund  schweren  Steines  beobachtet  wurde,  indem  hier  weit  und  breit  kein  Vulcan  nach- 
zuweisen war,  da  der  nächste,  der  Hckla,  170  Meilen  in  der  Luftlinie  entfernt  war.  Durch  diesen 
Fall  wurde  Howard  zu  einer  gründlicheren  und  unbefangenen  Untersuchung  veranlasst  und  von 
ihm  der  meteorische  Ursprung  bestätigt  1798  fiel  ein  eisenreicher  Meteorstein  bei  Benares  in 
Bengalen,  den  er  chemisch  untersuchte  und  hierdurch  zum  ersten  Male  den  charakterist  ischen,  hohen 
Nickelgehalt  (ergab  ihn,  allerdings  zu  hoch,  auf  35  Proc.  an)  des  Meteoreisens  nachwies.  Auf 
Grund  chemischer  Analyse  erklärte  er  auch  das  Eisen  von  Otumba  in  Brasilien,  sowie  das  Pallas- 
eisen  Krasnojarsk  für  meteorischen  Ursprungs.  Diese  Publicationen  ermuthigten  nun  auch  den 
deutschen  Chemiker  Klaproth,  der  sich  schon  längere  Zeit  im  Stillen  mit  der  Frage  beschäftigt 
hatte,  mit  seinen  Analysen  hervorzutreten').  Dieselben  bestätigten  den  Nickelgehalt  des  Meteor- 
eisens, obgleich  im  Gegensatz  zu  Howard  seine  Bestimmungen  sämmtlich  zu  gering  ausgefallen 
sind.  In  der  Eisenmasse,  die  am  26.  Mai  1751  Abends  6  Uhr  in  der  Nähe  von  Agram  gefallen  war 
und  die  im  Wiener  naturwissenschaftlichen  C'abinet  zum  Theil  aufbewahrt  wurde,  hatte  er  96,5  Proc. 
Eisen  und  3,5  Proc.  Nickel  ermittelt5).  —  Nachdem  die  französische  Akademie  der  Wissenschaften 
noch  kurze  Zeit  zuvor  durch  Abstimmung  per  inajora  beschlossen  hatte,  dass  es  keine  Meteorstein- 
falle gäbe,  trat  jetzt  auch  der  berühmte  französische  Gelehrte  und  Akademiker  La  Place  mit  der 
Hypothese  hervor,  dass  die  betreffenden  Steiue  durch  Eruptionen  der  Mondvulcane  auf  die  Erde 
geschleudert  würden.  —  Hierzu  wäre  aber  eine  anfängliche  Wurfgeschwindigkeit  von  7800  Fuss 
in  der  Secunde,  also  etwa  die  fünffache  Anfangsgeschwindigkeit  einer  abgeschossenen  Kanoncn- 

>)  Palla«.  IU.i«en  etc.    III,  4t  1. 

*)  Abhandl.  der  Berliner  Akad.  d.  Wissenschaften,  X  Januar  1863. 

»)  Neuere  Analjuen  von  Werk-  und  Kolger  geben  8,18  und  11,8*  Txoc.  Nickelgelialt. 
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kugel  erforderlich.  Solche  Eruptionen  gicbt  es  auf  dem  Monde  nicht  und  ist  diese  Vermittelunga- 
theorie  längst  verlassen.  Zu  grösserer  Beschämung  der  Akademie  und  wie  zum  Hohn  auf  den 
nicht  lange  zuvor  gefassten  Majoritätsbeschluss  ereignete  sich  am  2G.  April  1803  der  grosse  Stein- 
fall von  l'Aigle  in  der  Normandic,  der  in  mindestens  12  Ortschaften  von  hunderten  von  Zeugen 
beobachtet  wurde.  Nachmittag»  1  Uhr  erschien  aus  heiterem  Himmel  eine  weit  sichtbare  Feuer- 
kugel, gestaltete  sich  zu  einer  kleinen  Wolke,  die  5  bis  6  Minuten  ein  schreckliches  Getöse,  wie 
Kanonendonner  und  Gewehrfeuer  erzeugte  und  aus  der  2000  bis  3000  zischende  Steine,  von  denen 
der  grösste,  der  aufgehoben  wurde,  17  Vs  Pfund  wog,  auf  einer  elliptischen  Fläche  von  2l/t  Lieues 
Länge  und  1  Lieu  Breite  niederfielen 

Nach  dem  Fall  von  l'Aigle  verstummten  alle  Zweifler  und  sind  denn  auch  seit  jener  Zeit  noch 
viele  Meteoritenfälle  direct  beobachtet  worden,  von  denen  wir  nur  einige,  durch  besondere  Um- 
stände bemerkenswerthe,  hervorheben  wollen.  So  fiel  am  27.  Deccmber  1848  gegen  Abend  bei 
Schie,  Amt  Akershuus  in  Norwegen,  ein  Meteorstein  auf  das  Eis,  ricochetirte  und  blieb  liegen. 
—  Dar  Finder  des  Steins  hiess  Dalsplads  und  wird  deshalb  dieser  Stein  oft  irrthümlich  mit 
diesem  Namen  bezeichnet,  während  es  Regel  ist,  die  Meteoriten  nach  dein  Fundort  zu  benennen.  — 
Am  14.  Juli  1860  fiel  bei  Dhunnsalla  in  Ostindien  ein  glühender  Stein  mit  geschmolzener  Rinde 
in  mehreren  Stücken  zur  Erde,  als  man  sie  aber  kurz  darauf  aufheben  wollte,  waren  sie  so  kalt, 
dass  man  sie  nicht  anfassen  konnte.  Die  oberflächliche  Erhitzung,  durch  Reibung  beim  Durch- 
fliegen der  Atmosphäre  entstanden,  war  rasch  verschwunden,  denn  der  Stein  führte  die  Tempera- 
tur des  Weltraumes  ( —  50")  mit  sich. 

Vor  gediegenem  Meteorcisen  war  das  von  Klaproth  untersuchte  von  Agram  lange  das  allein 
bekannte.  1811  lenkte  Professor  Neumann  in  Prag  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  191  Pfund 
schweren  Eisenblock,  welcher  der  Tradition  nach  bei  Elbogen  in  Böhmen  vom  Himmel  gefallen 
war,  dort  verwahrt  wurde  und  unter  dem  Namen  „der  verwunschnc  Burggraf"  den  Mittelpunkt 
vieler  Sagen  der  Umgegend  bildete.  Die  chemische  Analyse  ergab  einen  Gelialt  von  88,2  Thln. 
Eisen,  8,5  Thln.  Nickel,  0,G  Thln.  Kobalt  und  2,2  Thln.  Phosphor,  es  war  also  ein  normales  Me- 
tcoreisen.  Nachdem  man  die  charakteristischsten  Eigenschaften  des  meteorischen  Eisens  nicht  nur 
in  chemischer,  sondern  auch  in  physikalischer  Beziehung  erkannt  hatte,  indem  v.  Widmann- 
stätten die  cigenthümliehc,  kristallinische  Structur,  die  nach  dem  Aetzen  der  glatten  Flächen  er- 
scheint und  die  unter  dem  Namen  der  Widmannstätten'schcn  Figuren  bekannt  sind,  im  Jahre 
1808  beschrieben  hatte,  so  fing  man  jetzt  an,  viele  alte,  längst  bekannte  Eisenblöcke  auf  ihren  me- 
teorischen Charakter  zu  untersuchen  und  bei  dem  allgemeinen  Interesse,  welchen  der  Gegenstand 
bereits  erregte,  wurden  auf  diese  Weise  viele  neue  Eisenmeteorite  aufgefunden:  so  1814  der  von 
Lenarto  im  Sarosser  Comitat,  1829  das  Eisen  von  Bohumilitz,  besonders  aber  die  zahlreichen 
Eisentnussen  in  Amerika  zum  Theil  von  ausserordentlicher  Grösse,  wie  z.  B.  die  von  Durango  in 
Mexiko,, von  der  Humboldt  1*11  berichtete,  40000  Pfund  schwer,  der  von  Bemdego,  den  Do- 
mingo da  Mota  IJothelu  schon  1784  entdeckt  hatte,  ungefähr  15000  Pfund,  das  schon  erwähnte 
Otumbaciseii  oder  genauer  Tucuraan,  Rio  de  la  Plata,  1783  von  Indianern  entdeckt,  über 
30  000  Pfund  Gewicht. 


')  Siehe  Gilbert1«  Annahm  15.74  und  \<\,U  und  "u. 
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In  Nordamerika  macht«  hieb  Shcpard  vorneliralich  um  die  Untersuchung  der  Meteoriten  ver- 
dient. Er  kannte  1846  bereits  22  Fundorte  in  den  Staaten,  darunter  den  über  3000 Pfund  schweren 
Block  vom  Red  Hiver,  Texas,  wegen  dem,  weil  man  ihn  für  Platina  hielt,  zwei  kostspielige  Expe- 
ditionen  ausgerüstet  worden  waren.  In  den  Vereinigten  Staaten,  und  zwar  in  Tennessee,  ereignete 
sieh  im  Jahre  1835  am  letzten  Juli  oder  am  ersten  August  nach  Agram  der  erste  Meteoreisenfall  vor 
Zeugen.  Auf  den  Feldern  von  Diekson  fiel  vor  den  Augen  mehrerer  Arbeiter  aus  einem  explodi- 
rendcu  Meteor  ein  Körper  auf  ein  Baum  wollenfeld ,  auf  welchem  bald  darauf  beim  Ptlügeu  ein 
l'fund  schweres  Stück  Meteoreisen  aufgefuuden  wurde. 

Der  dritte  and  merkwürdigste  Fall-  vor  Zeugen  ereignete  sieh  aber  zu  Hauptmannsdorf  bei 
Braunau  auf  der  böhmisch  •  schlesisehen  Grenze  am  14.  Juli  1847,  Morgens  3'  ,  L*hr.  Eb  bildete 
sich  am  Himmel  eine  Wolke,  die  mit  einem  Male  erglühte;  Blitze  zuckten  nach  allen  Richtungen 
und  zwei  Feuerstreifen  fuhren  zur  Erde  mit  heftigem  Doppclknall,  der  alle  Bewohner  weckte.  In 
einem  3  Fuss  tiefen  Loche  fand  sich  das  eine  42  l'fund  und  ti  Loth  schwere  Stück  Eisen,  das  nach 
Ii  Stunden  noch  «o  heiss  war,  das«  es  Niemand  anfassen  konnte;  das  zweite  von  80  Pfund  und 
lb"  Loth  fiel  durch  das  Schindeldach  eines  armen  Mannes  in  das  Schlafzimmer  seiner  Kinder,  ohne 
zu  zünden.  Der  Manu  war  der  Meinung,  der  Blitz  habe  eingeschlagen  und  ahnte  nichts  von  der 
Sache.  Erst  am  folgenden  Tage,  am  15.  Juli,  wurde  das  Stück  nach  eifrigem  Suchen  unter  den 
Trümmern  der  Kammerwand  aufgefunden. 

Unter  den  sonstigen  Meteoreisenfunden  bietet  das  Eisen  von  Disko  in  der  Baftinsbay  ein  be- 
sonderes Interesse  dar,  da  sich  hier  Eisenmassen  im  Basalt  eingeschlossen  fanden.  Sie  müssten 
also,  wenn  ihr  meteorischer  Charakter  fest  stände,  bereits  in  einer  früheren  geologischen  Epoche 
auf  die  Erde  gelangt  sein.  Wir  kommen  auf  diese  Frage  später  noch  einmal  zurück.  Erwähnen 
müssen  wir  hier  noch,  das*  Graham  im  Eisen  von  Lenarto1)  das  2,8.1  fache  Volum  absorbirten 
Gase»  fand,  welches  neben  wenig  Kohlenoxyd  und  Stickstoff  8<i  Proe,  Wasserstoff  enthielt  Da 
unser  irdisches,  künstlich  bereitetes  Eisen  nur  Kohlenoxydgas  und  von  diesem  bei  normalem  Druck 
nur  ein  Volumtbeil  enthalt,  „so  muss",  meint  Graham,  „das  Meteoreisen  aus  einer  dichteren 
Wasserstoflatmosphäre  stammen:  es  ist  der  Wasserstoff  irgend  eines  Fixsternes,  welchen  uns  das 
Material  in  seinen  Poren  mitbringt". 

Nach  dieser  historischen  Einleitung,  die  zur  Genüge  die  Thatsache  feststellt,  dass  zeitweilig 
meteorische  Körper  aus  der  Atmosphäre  auf  unsere  Erde  gelangen,  wollen  wir  die  Eigenschaften 
des  meteorischen  Eisens,  die  wir  zum  Theil  vorübergehend  schon  erwähnt  haben,  etwas  näher 
betrachten. 

Das  Meteoreisen  ist  in  chemischer  und  physikalischer  Beziehung  durchaus  verschieden  von 
unserem  künstlich  dargestellten  Eisen  und  besitzt  so  charakteristische  Eigenschaften,  dass  diese 
ein  nahezu  untrügliches  Kriterium  zwischen  siderischem  und  tellurischem  Eisen  abgeben. 

Das  meteorische  Eisen  ist  fast  niemals  eine  homogene  Masse,  wie  dies  unser  Kunsteisen  ist 
So  abweichend  weisses  und  graues  Roheisen,  Stahl  und  Schmiedeeisen  unter  sich  sind,  so  erscheint 
doch  jede  dieser  Eisensorten  in  sich  gleichartig.  Das  Meteoreisen  dagegen  stellt  sich  fast  stets 
als  ein  aus  verschiedenen  Individuen  zusammengesetzter  Körper  dar.  Bemerkenswert!!  ist  bereits 
der  allmälige  Uebergang  von  Meteorstein  zum  Meteoreisen.    Zeigen  schon  die  meisten  Meteor- 


')  Siehe  Poj.'j;i»iiilnrff  .h  Annaleu  KU,  151. 
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steine  Einsprengungen  von  mckelhaltigem  Eisen ,  so  nehmen  diese  bei  den  „Mesosideriten"  der 
Art  zu,  dass  sie  sich  als  ein  körniges  Gemenge  von  Meteoreisen  mit  Magnetkies,  Oliviu  und  Augit 
darstellen.  Bei  weiterer  Zunahme  des  metallischen  Eisens  entstehen  die  „Pallasite",  bei  denen  das 
Eisen  ein  zeitiges  Gerippe  bildet,  das  mit  Krystallen  vou  Olivin  porphyrartig  erfüllt  ist.  Dpr 
Uebergang  der  Pallasite  zu  dem  derben  Meteoreisen  findet  ebenfalls  durch  Zwischenstufen  statt. 
Endlich  stellt  sich  das  derbe  Meteoreisen  selbst  wieder  als  eine  Verwachsung  selbständiger  Indi- 
viduen von  verschiedener  Zusammensetzung  dar.  In  chemischer  Beziehung  ist  das  Meteoreisen 
zunächst  durch  das  Nichtvorhandensein  chemisch  gebundenen  Kohlenstoffs,  ferner  durch  seinen 
hohen  Nickclgchalt  gcgcuflhcr  dem  fabricirten  Eisen  churakterisirt.  Derselbe  schwankt  meist 
zwischen  f»  und  10  Proc,  während  künstliches  Eisen  kein  Nickel  oder  höchstens  nur  bis  ein  halbes 
Procent  davon  enthält  Das  Nickel  ist  aber  nicht  gleichmässig  in  dem  Meteoreisen  vertheilt,  sondern 
es  bildet  verschieden  zusammengesetzte  Verbindungen  theils  nur  mit  Eisen,  theils  mit  Eisen  und 
Phosphor.  Diese  verschiedenen  Körper  krystallisiren  selbständig  neben  einander  aus,  jedoch  alle 
unter  demselben  tesseralen  Krystallisationsgesetz,  dem  der  Hauptbestandteil,  das  Eisen,  unterworfen 
ist.  Dadurch  entstehen  jene  eigentümlichen  Verwachsungen  von  Krystallindividuen,  welche  dem 
Meteoreisen  eigen  sind  und  welche  die  Veranlassung  zu  den  Widmannstfitten'schen  Figuren  geben. 

Feilt  oder  schleift  man  Meteoreisen  an,  so  erscheint  es  uns,  abgesehen  von  etwas  lichterer 
Färbung,  nicht  wesentlich  verschieden  von  gewöhnlichem  Eisen;  setzt  man  aber  die  glatten  Flächen 
einer  schwachen  Säure  aus,  oder  lässt  man  die  polirte  Fläche  im  Feuer  anlaufen,  so  erscheinen 
Zeichnungen,  die  eine  gewi«se  Regelmässigkeit  nach  den  Spaltungsriehtungen  des  Hexaeders  zeigen 
und  die  nach  dem  Wiener  Gelehrten,  der  sie  zuerst  beschrieben  hat,  benannt  werden.  Diese  Zeich- 
nungen treten  so  scharf  und  deutlich  auf,  da*s  man  solche  geätzte  Flächen  schwärzen  und  wie 
Buchdrucktypen  abdrucken  kann.  Die  Erscheinung  zeigt  das  künstliche  Eisen  niemals.  Allerdings 
treten  auch  bei  manchem  Meteoreisen  diese  Figuren  sehr  undeutlich  und  kaum  erkennbar  auf,  wie 
z.  B.  bei  dem  Eisen  von  Braunau,  dessen  Fall  dort  direct  beobachtet  wurde  und  das  so  krystalli- 
nisch  und  deutlich  spaltbar  ist,  dass  das  ganze  Stück  als  ein  Krystaltindividuum  anzusehen  ist. 
Demungeachtet,  oder  vielleicht  gerade  deshalb  sind  die  beschriebenen  Figuren  nicht  vorhanden 
und  zei^t  sich  statt  derselben  nur  eine  mikroskopisch  feine  Streifung  nach  den  Spaltungsriehtungen. 

Bei  weitem  die  Mehrzahl  aber  zeigt  die  schaalenförmige  Zusammensetzung  und  die  Figuren 
auf  den  Flächen.  Man  unterscheidet  hierbei  das  „Balkeneisen"  ')  (Kamazit),  welches  die  Haupt- 
linien, die  sich  meist  in  Winkeln  von  30,  60  und  120  Grad  schneiden,  bildet;  das  „ Bandeisen" 
(Tänit),  welches  in  papierdünnen  Blättchen  das  Balkeneisen  umschliesst  Das  „Fülleisen"  (Plcssit), 
welches  die  von  dem  Balkeneisen  gebildeten  Zwischenräume  ausfüllt  Das  . Glanzeisen u  (Lam- 
prit)  bildet  glänzende,  helle  Nadeln,  die  unrcgelinässig  zerstreut,  auch  nicht  immer  vorhanden  sind, 
wie  dies  auch  mit  dem  gelblichen  Schwefelcisen  (Troilit)  der  Fall  ist*),  das  nur  derb,  häufig  in 
eylindrischer  Gestalt  vorkommt.  Chemisch  unterscheidet  man  noch  das  schwerlösliche  Phosphor- 
nickeleisen (Sclireibersit). 

Jede  dieser  Eisen  Verbindungen  spielt  ihre  eigentümliche  Rolle  in  dem  Gewebe  der  Wid- 
mannstiitten'schen  Figuren.   Doch  sind  die  einzelnen  Individuen  bei  verschiedenen  Eisen meteoriUn 


>>  Si»he  Beii  henbueb,  Vogg.  Ann.  1861,  lld.  114,  S.  99,  SSO,  SM,  477. 

J)  Siehe  Ouatav  Bus«,  Beschreibung  und  EinUieilung  der  Meteoiiten.    Berlin.  1864.  S.  39. 
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sehr  verschieden  entwickelt;  während  Braunau  und  mit  ihm  Arva,  Senegal,  Tarapaka,  Green  County 
und  Smithland  nur  mikroskopische  Streifung  zeigeu,  wechselt  die  Breite  de»  Bulkeneisens  bei 
Putnam  von  1  ^  mm  bis  Bohumiliz  von  4  bis  limm. 

Näher  auf  die  chemische  und  physikalische  Charakteristik  des  Meteoreisens  einzugehen,  ist 
hier  nicht  am  Platze,  es  genügt,  die  wesentlichen  Unterscheidungsmerkmale  angedeutet  zu  haben 
und  wird  unsere  Ausführung  später  noch  ergänzt  und  erläutert  werden  durch  die  Beschreibung  des 
Tolukaeisens,  das  wir  unserer  speciellen  Untersuchung  unterzogen  haben. 

Gewiss  geht  aus  dem  Angeführten  zur  Genüge  hervor,  dass  das  Meteoreisen  in  seiner  Zu- 
sammensetzung wesentlich  von  unserem  Nutzeisen  abweicht  und  ist  schon  deshalb  zu  erwarten, 
dass  es  auch  in  Bezug  auf  seine  technische  Verwendbarkeit  sieh  verschieden  verhalten  wird. 

Die  Frage  der  Schmiedbarkeit  des  Meteoreisens,  die  uns  besonders  intercssirt,  ist  je  nach  dem 
Ergebnisa  einzelner  Versuche,  sehr  verschieden  beantwortet  worden.  Gerade  in  neuerer  Zeit 
wurde  die  Schmiedbarkeit  von  einigen  englischen  Gelehrten  wieder  angezweifelt,  so  von  Pro- 
fessor Thorpe,  der  in  einem  Vortrag  in  der  Glasgow  Philosophical  Society  1872  die  Schmied- 
barkeit des  Meteoreisens  gänzlich  in  Abrede  stellte.  Dieser  Ansicht  schloss  sich  St.  John  V.  Day 
in  seinem  1877  erschienenen  Buche  „Tho  prehistoric  use  of  iron  and  steel"  vollständig  an,  indem  er 
zur  Bestätigung  hinzufügt,  Professor  Nöggerath  in  Bonn  habe  es  vergeblich  versucht,  Meteor- 
eisen zu  schmieden.  Solche  misslungenc  Versuche  Hessen  sich  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht 
noch  manche  anführen,  wie  z.  B.  der  schon  von  Avicenna  erzählte  des  persischen  Königs  Torat, 
Einen  ähnlichen,  misslungenen  Versuch  liess  Mahoinmed  Seyd  anstellen,  der  ebenfalls  einem 
Schmied  den  Auftrag  gab,  aus  einem  vom  Himmel  gefallenen  Klumpen  Eisen  ein  Schwert,  ein 
Messer  und  einen  Dolch  zu  fertigen,  aber  das  Eisen  flog  dem  Schmied  unter  dem  Hammer  aus- 
einander. Auch  die  vergebliehen  Versuche,  das  Eisen  von  Bitburg  in  der  Eifel  in  der  Hitze  zu 
verarbeiten,  und  als  dies  nicht  gelang,  es  mit  Zusatz  von  anderem  Eisen  zu  verfrischen,  dürften  hier 
erwähnt  werden. 

Da  die  Zweifel  über  die  Schmiedbarkeit  auch  durch  den  chemischen  und  physikalischen  Zu- 
stand des  Meteoreisens  unterstützt  werden,  indem  namentlich  ein  Nickelgehalt  von  G  oder  gar 
10  Procent  unser  Schmiedeeisen  zur  Verarbeitung  untauglich  macht,  so  war  es  wohl  angezeigt,  diese 
Frage  einer  gründlichen  Prüfung  zu  unterziehen,  um  sie  endgültig  entscheiden  zu  können. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  wurde  zunächst  eine  möglichst  vollständige  Tabelle  aller  be- 
kannten Eisenmeteoriten  mit  Berücksichtigung  der  bezüglich  der  Schmiedbarkeit  gesammelten  Er- 
fahrungen entworfen.  Wir  haben  dabei  die  Zusammenstellung  von  Buchner1)  zu  Grunde  gelegt 
und  sie,  soweit  es  uns  möglich  war,  vervollständigt  theils  aus  der  Literatur,  theils  aus  neueren 
Katalogen  grösserer  Sammlungen.  Die  Eisenmeteoriten  sind  nach  den  Jahreszahlen  ihres  wissen- 
schaftlichen Bekanntwerdens  aufgeführt.  In  der  ersten  Rubrik  ist  der  Fundort,  in  der  zweiten 
die  Zeit  der  ersten  Ankündigung,  während  die  beigefügten,  eingeklammerten  Zahlen  die  Zeit  der 
ersten  Auffindung  bedeuten,  in  der  dritten  das  Gewicht,  in  der  vierten  unter  der  Aufschrift  „Be- 
merkungen" ausser  verschiedenen  Notizen  besonders  das  Verhalten  unter  dem  Hammer,  ob  schmied- 
bar oder  nicht,  mitgetheilt. 


'J  Die  Meteoriten  in  Sammlungen  von  Dr.  Otto  Bucbuer.    Loipzig,  IMS. 

3tt* 


■ 
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Tabelle  der  bekannten  Meteoreisenfunde  nach  der  Zeit  ihres 

Bekanntwerdens. 


I.    Mesosiderite  und  Pallasite  (Uebergangsstufen  von  den 
Stein-  zu  den  Eisenmeteoriten). 


Fundort 

Zeit  des 

Gewicht 

Bemerkungen 

Bekanntwerden» 

Kilogramm 

I. 

1749 

700 

schmiedbar 

(von  Tal  las  1772) 

2. 

Steiubach  (b.  Jobanngeorgenstadt)  . 

1751 

? 

a. 

Imilae,  Atakama  

Anfang  dieses  Jahr- 

ca. ou 

viele  kleine  Stücke  —  schmiedbar 

hunderts  (l'hiliiiiii 
1653) 

4. 

Brahin  (üuuvernment  Minsk)  .  .  . 

1810 

100 

(Sniadeeki  1822) 

6. 

Singhnr  bei  Thuna  - Dekkan  .  .  .  . 

1847 

15 

sehr  zäh  nnd  dehnbar 

6. 

Rittersgrün  bei  Schwarzenberg  .  . 

1847 

86% 

nicht  schmiedbar 

(Breithaupt  1861) 

7. 

1860 

16«/, 

spröde 

8. 

Korayth,  Tanae  Connty,  Missouri  . 

185«  (?) 

? 

.ehr  weis. 

9. 

Rogue- River -Mountains  (Oregon)  . 

1659 

ca.  10  000 

10. 

Breitenbneh  (Ii.  Juhunngeorgenstadt) 

iw;i 

10% 

wohl  identisch  mit  2,  vielleicht 
auch  mit  6 

11. 

Sierra  de  Chaco,  Atakatna  .... 

1868 

0,429 

(OL  Bo«e) 

12. 

1860 

? 

13. 

1862 

? 

14. 

1663 

? 

15. 

Lodran  bei  Mooltan,  Indien  .... 

l,  Oet.  1803 

? 

33  Proc.  nickelhaltiges  Eisen 

16. 

Kernouve  bei  Chequerec,  Morbihan 

1669 

? 

20,6  Proc.  Eiseu 

22.  Mai,  Abd.  9  Uhr 

17. 

Berdjansk,  Taurinches  Departm.  .  . 

1873 

? 
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IL    Aerosiderite  (eigentliches  Metcoreisen). 


Fundort 

Zeit  des 
Bekanntwerdens 

Gewicht 
Kilogramm 

H^morkün  er  t  •  n 

mW  ^  Ul  t3I    IV   l t    II  ^  L.  11 

1 

62  v.  Chr. 

? 

(Pliuius) 

9l 

um  1000 

100  Mark 

schwer 

( Arit'pnnft. 

\  - » i      i.  .i  u  u  ; 

8. 

Hraschina  bei  Airram  (Oesterreich) 

• 

1751 
26.  Mai  Abends 

49 

2  Kugeln.  1.  Analyse  v.  Klaproth 

4. 

Senecal  (b.  Siratik  u.  Bambuk)  .  . 

seit  1763  bekannt 

1 

die  Neger  verschmieden  es.  (Im 
Brit.  Mus.  als  Siderolith  auf- 
geführt) 

5. 

Tucuman  bei  Otumba  (Rio  de  la 
Plata) 

1783 

(Don  Rubin  dcCclis) 

15  0O0 

sehr  dehnbar,  leicht  zu  hämmern 
und  zu  feilen 

6. 

1781^5 

1900 

5  Fundorte:  Huajuquillo,  Conce- 
priou,  Bolson  de  Mapini,  Ve- 
negas, San  Gregorio 

7. 

Xiquipilco,  Tolucathal,  Gebiet  von 
Ist l.ihuaca     Mexiko.    (Auch  unter 

1784 

mindestens 
500 

schmiedbar 

folgenden  Namen  in  Sammlungeu: 
Ocatitlan,  Hocatitlan,  Tejupilro  Te- 
petitlan ,   Mavorazzo,  Savia-B&ta, 
Muni.  Eigipilec) 

Am  Bemdcgo-ßahia,  Brasilien  .  .  . 

• 

a 

1  TO  1 

1754 

6300 — 9600 

Stückchen  sollen  verarbeitet  wor- 
den sein.  Geschmiedetes  Stück- 
•  chen  in  Göttingen 

9. 

1792 
(Sonneusehniid) 

KXK) — 1200 

weich,  züh,  mit  Schwefelkiesein- 
lagen 

10. 

Cap  der  guten  Hoffnung  (zwischen 
Sonntag-  und  Boscheiiinunsfluss) 

1793 
(1803  Barrow) 

85 

schmiedbar  —  Hegen  v.  Sowerby 

11. 

Bitburg  (Eifel)  .  . 

1802 

(beschrieben  1814) 

1000— 1700 

kalt  schmiedbar  (nach  Büchner 
Pallasit)  wurde  mit  anderem 
Eisen  im  Frischfeuer  verarbei- 
tet —  dann  als  unbrauchbar 
vergraben 

12. 

Misteca  (Üaxaka,  Mexiko)  

I 

(1843?) 

ca.  50 

ein  Stück  durch  Hämmern  ver- 
ändert 

13. 

Charkas,  San  Louis  Potosi  .... 

1  ■»Iii 

IrAH 

(1811  Humboldt) 

über  500 

14 

Pablazon  (Catorzo),  Mexiko  .... 

? 

4000 

15. 

1805 
(del  Rio) 

15-20000 

16. 

1811  (23.  Nov.) 

? 

17. 

1811  (Nenmnnn) 
Fallzeit  ca.  1390 

107 

18. 

1814  October 

108,64 

schmiedbar,  Partsch  und  v.  Brü- 
dern liessen  Klingen  daraus 
fertigen 

19. 

Red  River,  Texas   

1HW 

(1614) 

1500 

sehr  hämmerbar 

20. 

1818 

(i.  Brit.Mus.) 
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Fundort 


Gewicht 
Kilogramm 


Bemerkungen 


21.  Grönland  (Baffinsbay.  Davis  Straits) 

22.  LeadhilU,  Schottland  

Rasgata  j 

•  23.    Santa  Rosa  J  Bogota  

Tacavita  ) 

24.  Nauheim  bei  Frankfurt  

25.  Newstead,  Roxburghshire ,  Schott- 
land 

2C.   Bedford  County,  Pennsylvanien  .  . 

27.  La  Caille  (b.  Grasse,  Frankreich;  . 

28.  Bohumilit*  (Böhmen)  

29.  Randolph  County,  N.  Carolina    .  . 

30.  Charlotte,  Diekson  County,  Tennesaee 

31.  Brazos-River  (Texas)  

32.  Claiborno  am  Lime-Creek  (Clarke  Co. 
Alabama) 

83.   Putnam  County,  Georgia  U.  S.    .  . 

34.  Wüste  BoUtm  de  Mapiui  b.  Sant* 
Rosa,  Coahuila,  Mexiko 

35.  Ascheville,  Bumcombe  Co.  N.  Caro- 
lina 

3«.  Potropawlowsk  (Sibirien)  

*■   SSSyCükCCü|T— - 

38.  Heninlaga,     Tarupaca,  Arequipa 
(I'eru) 

39.  Scriba,  Otwego  Co.,  New-York   .  . 

40.  Guitdfurd  County,  N.  Carolina    .  . 

41.  Grayson  County,  Virginia  

42.  Eaufromont  b.  Kpiual,  Frankreich  . 

43.  Arva  b.  Szlaniza  am  Fuss  der  Ma- 
gura  (Ungarn) 

44.  Burlington,  Ostego  Co.,  New-York  . 

45.  Madagaskar,  St.  Augustins  Bai  .  . 
4«.   De  Kalb  County,   Caryfort,  Ten- 

47.  Siebenbürgen   

48.  Babb  »  Mühle,  Greeuville,  Green  Co.. 
Tenuessu 


1819 
(Capitan  Rosa) 

1820 

1824 

1820 
1827 

1828 

1828  (doch  länger 
bekannt) 

1829  (September) 

1830 

1835  (31.  .luli) 

183«  (lange  bekannt 
als  Heiligtbum) 

1834 

1839 
(1854  Guttingen) 

1837 
1899 

1840 
(1841?) 

1*40 
1840 

1MU  beschrieben 
(1834  gefuuden) 

1811 
(1820  gefunden) 

1842 

1842  (5.  Ducember) 

1844 
(18«)  gefuuden) 

1841 
(1819  gefuuden) 

1*45 
(1649) 

1815 

(1810) 

1845 

1845 
(1842) 


? 


0,(01 

ca.  1000 
versch.  St 

? 
9 

(L  Brit.  Mus.) 


591 

57 
1 
4 

147 

ca.  120 
ca.  100 
275 

(i.  Brit.  Mus.) 
ca.  50 


105« 


(i.  Brit.  Mus.) 

? 

12'/, 
schwere 

Masse 
0.843 
ca.  1700 


? 

16 

0,079 
9 


Me»«er  der  Eskimos  in  London, 
Wien,  Güttingen  (von  Capitan 
Sabine) 

sehr  hart 
derb  und  dicht 
im  Brit.  Mus. 


spröde  (Shepard) 
viel 


derb  und  dicht 

spröde  (Shepard) 

sehr  weich  und  hämmerbar 

sehr  zäh 

sehr  zäh  und  hämmerbar,  ent- 
wickelt rasch  Chloreifen 

zäh  und  fest,  aber  nicht  zu  bear- 
beiten —  Chloreisen 


derb,  dicht,  »ehr  blätterig, 
nierbar  (Shepard) 

Härte  zwischen  Eisen  und  Stahl 


verarbeitet  hämmerbar,  doch  här- 
ter und  weisser  wie  ! 


sehr  zäh  —  zum  Theil  verarbeitet 
versehmiedet 


hart  zum  Theil 
viel  verschmolzen 

zum  Theil  verschmiedet 

in  Wie  Stück  einer  Pfeilspitze 

grob  kryxtalliuisch  —  himmerbar 

(Shepard) 

zweifelhaft 

feinkörnig,   dicht,  hämmerbar 
iShepard) 
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Fundort 

Zeit  de« 
Bekanntwerdens 

Gewicht 
Kilogramm 

49. 

Walker  County,  Alabama  U.  S.  .  . 

1845 

(laaä) 

75 

sehr  fest  —  keine  Widm.  Figuren 
hammerbar  (Shepard) 

50. 

Carolina  b.  Lockport,  New-York 

1845 
(1818) 

16 

hiimmerbar,    ungleichartig  (She- 
pard) 

61. 

Smithlund,  Lcxington  Co.,  Kentucky 

1846 
(1840) 

1846 

ca.  10 

zum  Theil  verschmiedet 

52.  Carthago,  Smith  Co.,  TennesBee    .  . 

127 

sehr  krystallinisch,  zäh  und  häm- 
merbar 

03. 

JacKBoa  Lounly,  lennosaee  .... 

1K4Ü 

? 

weich  und  schmiedbar 

64. 

Hammoney  Creek,  Ashville,  X.  Ca- 
rolina 

1817 
(1845) 

12 

hämmerbar 

55. 

Braunau  (TIauptmannsdorf  j,  Böhmen 

1847  (14.  Juli) 

41 

dicht,  sehr  krystallinisch ,  hart, 
schmiedbar 

56. 

Seeläsgon  (Seh wi ebus,  Brandenburg) 

1847 

102 

sehr    krystallinisch,    weich  und 
schmiedbar,  keine  Widm.  Fig. 

57. 

Ostego  County,  New-York  .... 

1848 
(1845) 

0,108 

hart,  spröde,  nicht  schmiedbar 

ivi.uk  .Mountains ,    i>uukomi>u  L-o., 
N.  Carolina 

1848 

(1835) 

0,595 

sehr  krystallinisch 

69. 

Mufreesboro',  Butherford  Co.,  Ten- 
nessee 

1849 
(1847) 

8,5 

hämmerbar,  sehr  weiss 

CO. 

Morgan  County,  U.  S  

1849 

? 

81. 

1819 
(1847) 

16,5 

zum  Theil  verschmiodet 

\ 

62. 

.Schweiz   a.  d.  Weichsel  (Provinz 
I'reusBen) 

1850 

20 

7iim   Theil   vprschmiedet    —  Ge- 
schiniedetes  Stück  i.  Götlingeu 

69. 

Tuczon  (Sonora,  Mexiko)  (the  „Carl- 
ton  Meteorite"  1854?) 

1850 

lioo 

dehnbar,  porös 

64. 

BufTs  Mountain,  Lexiugton  Co.,  S. 
Carolina 

1850 

53 

ähnlich  wie  Carthago  (52) 

65. 

Salt  river,  Louinville,  Kentucky  .  . 

1850 

4(?) 

war  in  einer  Schmiede  erhitzt  u. 
zerhauen 

66. 

1850 

132 

fast   gauz  zu   einer  Stange  ge- 
schmiedet 

67. 

1650 

(i.  Brit'.aMu9.| 

68. 

Senecafluns,  Cayuga  Co.,  New-York 

1860 

4 

mittelhart  und  grau 

69. 

Löwuntluss.    Nomauualand ,  Süd- 
Afrika  (Great  t  isch.  Biver  18:«}?) 

1853 

ca.  100 

kleine  Stücke  durch  die  Noma<]u;is 
abgeraeisselt    und   zu  Waffen 
verwendet 

70. 

1854 

6,3 

von  viel  cyliuder-  und  nadelförm. 

Schweleluisen  durchzogen 

71. 

Tazewelle,  Clayborne  Co.,  Tennettsee 

1854 
(1853) 

27 

zäh,  hart,  silberweiss,  krystalli- 
nisch, behält  auf  frischer  Fläche 
lange  seinen  Glanz 

72. 

1851 

30 

(l>ana) 

73. 

Haywood  County,  N.  Carolina  .  .  . 

1854 

wenige 
Gramme 

ähnlich  Braunau  (55) 

74. 

Tabarz  b.  Gotha,  Thüringen    .  .  . 

1854 
(18.  October) 

0,126 

ahnlich  Bohumiliz 

75. 

Sarepta-Saratow,  Bussland  .... 

1654 

14,325 

ähnlich  Arva 

Digitized  by  Google 


304 


Dr.  L.  Beck, 


Fundort 


Bemerkungen 


76.  Vcrknoi-Cdinsk,  VitimÜuss,  0.  Si- 
birien 

77.  Wüste  Tarapaca,  Chili  

78.  Madoc,  Ober  Canada  

79.  Campbell  County,  Tenncsseo  .  .  . 

60.  Coahuila,  Saltillo,  Mexiko  (auch 
als  Santa  Rosa) 

81.  Deuton  County,  Texas  

82.  Nelson  County,  Kentucky    .  .  .  . 

83.  Orungu  Fluss,  Süd  Afrika  .  .  .  . 

84.  Jewcll  Hill,  MadUon  Co.,  N.  Ca- 
rolina 

85.  Marshall  County,  Kentucky    .  .  . 

86.  Oktibbeha  County,  Mississippi   .  . 

87.  Tula  (Nctschaewo),  Runsland  .  .  . 

88.  Nebraska  2<>  miles  von  Fort  Pierre 
69.  Atakama,  Bob  via  

90.  Wayne  County,  Ohio  

91.  Cooper  Town,  Robertson  County, 
Teunessee 

92.  La  Gratig«,  Kentucky  

93.  Cranbourne,  Melbourne,  Australien 

94.  Heidelberg  

96.  Newsteadt,  Roxburg hshire,  Schott- 
land 

96.  Upernavik,  N.  W.  Grönland  .  .  . 

97.  Rokycan  (Rokitzan),  Böhmen  .  .  . 

m.  Rruco  ?  

99.  Newton  County,  Arkansas  .  .  .  . 

100.  Victoria,  Westl.  Cap  Colonie,  Süd 
Afrika 

101.  Howard  County,  Indiana  

102.  Rüssel  Gulch.  Gilpin  Co.,  Colorado 

103.  Dacotha  Territory,  ü.  8  

104.  Jauaccra  I'ass,  Atakania  

105.  Aeriotopo»,  Bear  Creek,  Colorado  . 

106.  Ubernkirclien  I».  Bückenhurg  .  .  . 

107.  S.  O.  Missouri  

108.  Charkas,  St.  Louis  PotOai,  Mexiko 
lOCt.  Bonanza,  Coahuila,  Mexiko    .  .  . 


1851 
(Juli) 

1855 
(1840) 

1855 
(1854) 

1855 
(1853) 

1855 

1856 
1856 
165«; 
1856 

1856 

1857 
(1854) 

1857 
(1846) 

1859 

im 

1859 
1800 

1660 
1661 

1861 

1881 
(1827) 

1861 
18IJ2 

? 

|8-  O 

18452 
1SC2 

1H13  (18.  Februar) 
1863 
1863 
1863 
18C4 
1864 
1865 
1866 


Ii.  Brit.  Mus.) 
9 

167 

0,124 

114 

18 
75 
148 
4 

7 

0,150 
246 

16 

IV» 

(i.  brit  Mus.) 


51 

ca.  10000 

(3  Blöcke) 
0,312 
14,83 

f 
2 

? 

? 
14,5 
50 

y 

0,3<ß 
40 
? 
•t 


sehr  weich  —  enthält  Bleitropfen 

«ehr  weich  und  hämmerbar 

sehr  zäh,  stark  krystallinisch 

hämmerbar,  leicht  zu  sägen 

zum  Theil  verarbeitet 
zäh  —  keine  Widm.  Figuren 
sehr  krystallinisch,  weiss 
enthält  Chloreisen 

blätterig 

zur  Hälfte  verschmiedet,  sehr  zäh, 
schwer  zu  zersägen 

Theil  verschmiedet 


ähnlich  Rraunau 


Brit.  Museum  Sr.  73 


(8200  im  Brit  Mus.) 

sehr  spröde  und  hart 

dicht,  stahlartig,  schwer  mit  der 
Feile  zu  bearlteiten,  keine  Wid- 
Figuren 


(Güttingen) 
Brit. 


Brit.  Museum 
mittlere  Härte 


in  Göttinnen 
Brit.  Mus. 
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Fundort 

Zeit  des 

Gewicht 

Bekanntwerdens 

Kilogramm 

110. 

1866 

Brit.  Mus. 

IM. 

Barranca  Bianca,  San  Francisco 

1866 

13 

n  » 

ll„  -„       1  tuku  rti  t  ■ 

l  aas,  AtuKutua 

11«, 

Frunkliu  Co  ,  Kentucky 

1866 

12 

ti  ■ 

113. 

18G6 

»  * 

1  Iva 

Tlonvur    wiiv     it  ilfirfflnfl 

UV  UVc  i    l_.ll  j  ,   WUIOIWHI  ,*,*•» 

1M6 

ii  n 

115. 

Framhanan.  Socrakarta,  Indien  .  . 

1866 

»  » 

11«. 

Virginia  («,  einer  Fetroleumquelle) 

18Mi 

Göttingen 

117. 

(Nahe  dem  Flu«»)  Juncal,  Atakama 

1«Ü7 

Brit.  Mus. 

na 

Trenton  b.  Milwaukee,  Wash.  Co., 

1*67 

31 

n  | 

Wisconsin 

(1858) 

Ii». 

1867 

n  n 

l£\J. 

Anltiirn     Mit.-it*«   ("i.  Alnlinmu 

1867 

IvOMtown,  v.neroicee  i^o.,  ucorgia  . 

1867 

ca.  3% 

»  * 

122. 

San  Frazisco  del  Mequital  1).  Du- 

ran  im  Mexiko 

18«>7 

9 

«  !» 

t  DO 

123, 

Bolnon    de    Mapini,  Coahuila, 

loha 

168 

Gottingen 

in  Wien 

1J4. 

(>ane  oei}  oiaumon,  Augusia  to., 
Virginia 

1869 

4 

Brit.  Mus. 

126. 

Shingle  Spring«,  Eldorado  Co.,  Ca- 
lifornia 

1869 
(1870?) 

? 

»  * 

126. 

1870 

über  40000 

ein  Block  von  50000,  von  20000. 
v.  9000,  verschied,  v.  1484  l'fd. 

127. 

Jakobshafen,  Disco,  Grönland    .  . 

1870 

128. 

Smith-Mountain,  Rockingham  Co., 
Virgiuia 

1870 

• 

129. 

Nedagolla,  Mirangi,  Vizagapatam  . 

1870 

5 

Brit.  Mus. 

(23.  Januar) 

130. 

1870 

131. 

Rockingham  County,  N.  Carolina  . 

1871 

132. 

? 

? 

Göttingen 

133. 

? 

.  ? 

II 

IM. 

Morro  do  Ricio,  Rio  S.  Francisco 
do  Sul,  Sau  Catharina,  Brasilien 

1875 

Brit.  Mus. 

135. 

Rowton  b.  Wellington,  Shropabire 

1876 

ca.  4 

20.  April 

136. 

Santa  Catharina,  Brasilien  .... 

1878 

über  1000 

83  Proc.  Nickel,  geschmeidig 
(Wöhler) 

In  vorstehender  Tabelle  sind  153  Eisenmeteorite  aufgeführt,  von  denen  17  zu  den  Mesosidf- 
riten  und  Pallasiten,  13G  dagegen  zu  den  derben  Eisenmeteoriten  (Aerosideriten)  gehören.  In 
83  Fallen  fehlen  die  Angaben  über  das  Verhalten  unter  dem  Hammer,  unter  den  70  übrigen  nind 
als  «cbmiedbar  aufgeführt:  Nr.  1*'),  3*  4,  5,  7,  8,  10,  11,  12,  18,  19,  21,  30,  32,  35,  37,  39,  40, 
44,  45,  46,  49,  50,  61,  52,  53,  54,  56,  59,  61,  62,  64,  65,  66,  69,  78,  80,  81,  86,  87  -  zusammen  40; 


»)  •  =  Mesosiderit. 

Awhi»  fttr  ADIhropolusie    B.I  XII  39 


Digitized  by  Google 


306 


Dr.  L.  Bock, 


als  dehnbar:  Nr.  5«,  62,  136,  zusammen  3;  als  weich  und  zäh:  Xr.  9,  31,  77,  70,  82,  zusammen  5, 
und  als  nicht  schmiedbar:  Nr.  ü*,  22,  26,  29,  33,  57,  94,  zusammen  7.  Es  sind  also  unter  den  70, 
mit  denen  Versuche  in  dieser  Richtung  angestellt  worden  sind,  4S  schmiedbar,  während  nur  7  als 
nicht  schmiedbar  aufgeführt  werden. 

Die  amerikanischen  Gelehrten,  denen  weitaus  das  grösste  Material  zur  Verfügung  stand,  in- 
dem von  den  aufgeführten  153  Fällen  nicht  weniger  als  105  Amerika  angehören,  haben  sieh  immer 
entschieden  für  die  Schmiedbarkeit  des  Meteoreisens  ausgesprochen.  Dana  sagt  in  seiner  Minera- 
logie (S.  423):  „Meteoric  iron  is  pcrfectly  malleable  and  may  be  readily  worked  into  cutting  in- 
struinents  and  jiut  to  tho  same  uses  as  manufaetured  iron".  —  Shepard  hat  die  Schmiedbarkeit 
zum  Einthcilungsprincip  gemacht,  indem  er  die  Eisenmeleorite  in  1)  hämmerbar,  gleichartige, 
2)  hämmerbar,  ungleichartige  und  3)  spröde  elassifuirt. 

Indessen  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Angaben  unserer  Tabelle  bezüglich  der  Hämmerbar- 
keit  nicht  gleichen  Werth  haben,  indem  viele  nur  sehr  obenhin  geprüft  worden  zu  sein  scheinen. 
Eb  wird  deshalb  von  Interesse  sein,  diejenigen  Fälle  besonders  aufzuführen,  über  die  wir  Näheres 
wissen. 

Nur  ganz  nebenbei  erwähnen  wir  hier  der  sagenhaften  ITeberlieferungen,  welche  Attila,  Timur 
und  anderen  Eroberern  vom  Himmel  gefallene  Schwerter  in  die  siegreichen  Hände  geben.  Immer- 
hin deuten  sie  auf  einen  erfahrungsmässigen  Kern.  Dagegen  wissen  wir,  dass  Capitän  Sowerby 
im  Anfang  des  Jahrhunderts  aus  einem  Stück  Meteoreisen  vom  Cup  ein  2  Fuss  langes,  l'/s  Zoll 
breites  Schwert  für  den  Kaiser  Alexander  I.  von  Hussland  sehmieden  Hess.  Ebenso  Hessen  Partsch 
und  v.  Brüdern  aus  dem  Eisen  von  Lenarto  Klingen  anfertigen,  die  eine  mittlere  Stahlharte  und 
auf  ihrer  Oberfluche  die  welligen  Linien  des  Damaszenerstaliles  zeigten. 

Aus  dem  Eisen  von  Krasnojarsk,  obgleic  h  Pallasit,  sind  Nägel  und  andere  Gegenstände  ge- 
schmiedet worden.  Ferner  befinden  sich  verschiedene  aus  Meteoreisen  geschmiedet«  Gegenstände 
in  öffentlichen  Sammlungen,  so  ein  «iiiadralisch  geschmiedetes  Stäbchen  von  22  g  Gewicht  von 
Bemdegoeisen  in  Göttingen,  ferner  in  derselben  Collection  ein  260  g  schweres,  geschmiedetes 
Stück  von  Schweiz  an  der  Weichsel. 

Von  dem  Eisen  von  Grönland  (Bafiinsbay)  brachte  Capitän  Ross  bereits  1819  ein  Messer, 
welches  er  von  den  Eskimos  erhalten  hatte,  mit.  Es  befindet  sich  im  Britischen  Museum  und 
wurde  von  Wollaston,  der  es  untersuchte,  für  Meteoreisen  erklärt.  Aelmliche  Messer  befinden 
sich  in  Wien  und  in  Göttingen  (von  Capitän  Sabine).  Diese  Messer  stammen  indess  wahrschein- 
lich alle  von  dem  Diskoeisen,  über  dessen  meteorischen  Charakter  Zweifel  herrschen.  Bekannt  ist, 
duss  Meteoreisen  von  den  Eingeborenen  verschiedener  Gegenden  verarbeitet  wird,  so  von  den 
mexikanischen  Indianern  im  Tolukathal,  von  den  Negern  am  Senegal,  welche  Töpfe  daraus  gefer- 
tigt haben  sollen,  den  Xoma<|iia  in  Südafrika,  welche  sieh  aus  dem  Meteoreisen  vom  Löwenfluss 
WaflVn  herstellten.  Aehnliches  wird  von  Madagaskar  berichtet.  Das  Guildfordeisen  soll  vor  seiner 
wissenschaftlichen  Entdeckung  von  den  Schmieden  der  Umgegend  zu  Nägeln,  Hufeisen  u.  s.  w. 
verarbeitet  worden  sein.  Der  Reisende  Wrangel  berichtet,  dass  sich  auf  den  Alaseyscben  Berg- 
rücken in  Sibirien  eine  Menge  gediegenes  Eisen  von  vorzüglicher  Güte  finde,  das  von  den  Jakuten 
zu  Messern,  Beilen  n.  s.  w.  verarbeitet  werde. 

Trotz  dieser  grossen  Zahl  glaubwürdiger  Thatsachen ,  die  für  die  Schmiedbarkeit  des  Meteor- 
eisens sprechen,  schien  es  mir  doch  nothwendig,  die  Frage  durch  directe  Versuche  zur  Entscheidung 
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Ell  bringen,  um  so  mehr,  da  auch  die  Schwcissbarkeit,  Härtbarkeit  u.  s.  w.  näher  untersucht  werden 
sollten. 

Zu  diesem  Zwecke  verschaffte  ich  mir  von  Herrn  Dr.  Krantz  in  Bonn  ein  Stück  von  dem  be- 
kannten und  vielfach  untersuchten  Tolukacisen.  Die  Fallzeit  ist  nicht  constatirt  Nachrichten  aus 
dem  Jahn-  1764  erwähnen  bereits,  dass  sich  in  der  Umgebung  von  Xiquipilco,  im  Thale  von  To- 
luka,  in  der  Jurisdiction  von  Istlahuaca  in  Mexiko  Blöcke  gediegenen  Eisens  fanden,  die  von  den 
Indianern  aufgesucht  und  zu  Ackerbau-  und  anderen  Gerätben  verarbeitet  würden.  Obgleich  auf 
diese  Weis«  ein  grosser  Theil  des  Eisens  verschwunden  ist,  so  sind  doch  zahlreiche  Mucke  in 
Sammlungen  gekommen  und  gelang  es  Herrn  Dr.  Krantz,  als  er  im  Jahre  1850  das  Thal  durch- 
suchen Hess,  noch  69  Stück  im  Gewicht  von  49*/*  kg  zu  sammeln.  Sänimtliche  Stücke  scheinen 
von  einem  Kall  herzurühren,  obgleich  sie  verschiedenes  Verhalten  und  verschiedene.  Zusammen- 
setzung zeigen.  Es  muss  ein  förmlicher  Eisenregen  stattgehabt  haben,  der  sich  in  der  Bichtung 
von  N.  \V.  nach  S.  O.  in  einer  Länge  von  3  Meilen  erstreckt  hat. 

Das  von  mir  untersuchte  Stück  war  ein  selbständiges  Individuum  von  180  g  Gewicht.  Es 
hatte  die  charakteristische  Gestalt  von  pyramidaler  Grundform,  annähernd  den  hexaedrischen  Spal- 
tungsflächon  entsprechend.  Aeusserlich  zeigte  es  eine  schwarzbraune  Kinde,  ähnlich  einem  dichten 
Brauneisenstein.  Beim  Zersägen  erwies  sich  zunächst  die  äusserst«  Haut  unter  der  Binde  besonders 
hart,  dann  aber  war  auch  die  Härte  im  Inneren  höchst  unglcichmässig,  indem  einzelne  Stellen  der 
Säge  einen  viel  grösseren  Widerstand  darboten.  Schon  hieraus  ergab  sich  die  lagenweise  Zu- 
sammensetzung des  Stückes. 

Bei  dem  Versuche,  das  Eisen  mit  dem  Meiasel  zu  spalten,  entstanden  Bisse  und  Ablösungen 
in  der  Bichtung  der  hexaedrischen  Spaltungsflächen  und  gelang  es  hierbei  durch  einen  glücklichen 

Fig.  15.  Fig.  lfi.  Fig.  17.  Fig.  18. 


Zufall,  ein  in  drei  Bichtungen  vollständiges  Tetraeder  (Fig.  15)  loszulösen.  Die  Flächen  desselben 
waren  jedoch  nicht  glatt,  sondern  das  Balkeneisen  trat  rippenartig,  mit  parallelen  Grenzlinien  hervor 
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und  grillen  die  einzelnen  Schaalcn  wie  gezahnt  in  einander.  Die  Flächen  des  abge\östen  Tetraeders 
wurden  glatt  gefeilt  und  geatzt,  wobei  die  in  den  Figuren  16  bis  18,  8.  v.  S.,  gezeichneten,  feinen,  regel- 
mässigen Krystallstreifungen  zum  Vorschein  kamen.  Die  sehr  deutlichen  Linien  sind  meist  nur  etwa 
'/M  mm  breit.  Wenn  es  auch  nicht  gelang,  die  Feilstriche  vollständig  den  Krystallflächen  parallel  zu 
führen,  so  haben  doch  die  Herren  Professoren  Wühler  und  Klein  in  Göttingen,  denen  ich  das  Spal- 
tungsstück vorlegte,  die  natürliche,  regelmässige,  tetraedrisehe  Bildung  der  Flächen  anerkannt  Herr 
Professor  Klein,  der  die  Güte  hatte,  die  Winkelmessungen  vorzunehmen,  schreibt:  „Das  Stückchen 
Meteoreisen  zeigt  von  den  vier  Blätterbrüchen  des  Oetacders,  resp.  Tetraeders  deren  drei.  Durch 
das  Schleifen  ist  nur  noch  eine  Kante  winkelrecht  erhalten  geblieben,  die  anderen  haben  ihre 
ursprünglichen  Winkel  von  70*32'  verloren". 

Die  chemische  Analyse,  welche  mein  Freund  Dr.  Kraft  in  Biebrich  ausführte,  ergab  folgende 
Zusammensetzung: 

Eisen  i  86,161 

Nickel  und  Kobalt  9,943 

Schwefel  0,250 

Phosphor  0,144 

In  Salsüure  unlösliche  Theile  (Phosphornickel- 

eisen,  Kieselsäure,  Graphit  n.  s.  w.)    .    .  1,486 

zusammen  !»8,004 


Es  entspricht  dies  den  in  Hammelsberg's  Mineralchemie  veröffentlichten  älteren  Analysen 
des  Tolukaeisens,  die  wir  unterstehend  zur  Vergleichung  mittheilen,  namentlich  der  unter  e.  an- 
geführten von  Böcking. 
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Pugh  I.  .  . 
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Böcking  .  . 

8(3,07 

9,02 

0,77 

0,39 

Spur 

1,01 

0,97 

9«,23 

f. 

Taylor     .  . 

00,72 

8.49 

0,44 

0,18 

0.3S 

100.40 

Meine  ersten  Versuche,  das  Tolukaeisen  zu  verschmieden ,  fielen  sehr  ungünstig  aus.  Kalt 
lies«  sich  das  Eisen  nur  wenig  platt  schlagen  und  löste  sich  parallel  den  Kry  stallflächen  ab.  In 
«ler  Hitze  trat  dieselbe  Erscheinung  ein,  es  Hess  sich  in  der  Schweissgluth  nicht  dicht  inachen,  fuhr 
unter  dem  Hammer  auseinander,  indem  es  sich  parallel  den  Hauptspaltungsrichtungen  blätterte  und 
lies«  sich  mit  weichem  Schmiedeeisen  nicht  zusammenschweisBcn. 
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Dieser  ungünstige  Erfolg  lies*  mich  bereit*  au  der  Schmiedbarkeit  des  Metcorcisens  zweifeln. 
Da  es  aber  meinem  Freunde  Dr.  Hostmann  in  Celle  gelang,  aus  einem  Stückchen  desselben  Eisens, 
welches  ich  ihm  geschickt  hatte,  eine  Pfeilspitze  zu  schmieden,  du  Herr  Professor  Wühler  sich 
ganz  bestimmt  dahin  aussprach,  dass  vieles  Meteoreisen  schmiedbar  sei,  und  da  ich  namentlich  von 
zuverlässiger  Seite  ausgezeichnet«  aus  Tolukaeisen  geschmiedete  GegensUinde  vorgelegt  bekam,  so 
sah  ich  mich  veranlasst,  meine  Versuche  von  Neuem  aufzunehmen  und  diesmal  mit  bestem  Erfolg. 
Das  erste  Misslingen  kann  ich  mir  nur  dadurch  erklären,  dass  das  Versuchsstuck  in  den  Spaltungs- 
richtungen  bereits  stark  gerostet  war  und  dass  dünne  Rostlagen  die  Schweissung  verhinderten. 

Ehe  ich  die  Ergebnisse  meiner  zweiten  Versuchsreihe  mittheile,  will  ich  eine  Beschreibung 
der  oben  erwähnten  Schmiedestücke  aus  Tolukaeisen  vorausschicken.  Ich  verdanke  dieselbe  den 
Herren  Stein,  Vater  und  Sohn,  gegenwärtig  in  Darmstadt  und  Saarbrücken  wohnhaft.  Diese 
Herren  sind  im  Besitz  bedeutender  Silberminen  und  Ländereien  in  Mexiko,  die  zum  Theil  in  der 
Gegend  des  Hcvicrs  von  Istluhuaca  gelegen  sind  und  deshalb  mit  den  Meteoriten  und  den  Be- 
wohnern des  Tolukathals  seit  vielen  Jahren  bekannt  Der  ältere  Herr  G.  Stein  besass  den 
grössten  bekannten  Eisenblock  aus  jener  Gegend;  derselbe  wog  etwa  100  kg  und  wurde  erst  vor 
einigen  Jahren  von  ihm  verkauft.  In  seiner  Sammlung  befinden  sich  indes»  noch  mehrere  aus- 
gezeichnete Stücke  und  besitzt  er  namentlich  einen  wundervollen  polirten  und  geätzten  Brief- 
beschwerer, der  aus  einem  grossen  Stück  geschmiedet  ist.  Er  hat  denselben  selbst  schmieden 
lassen  und  als  er  mir  ihn  zeigte,  versicherte  er  mich,  dass  die  eingeborenen  Bewohner  des  Toluka- 
thals das  Meteoreisen  aufsuchten  und  zu  groben  Eisengeräthen ,  wie  Hacken ,  Beilen  u.  s.  w.  ver- 
arbeiteten. Sein  Sohn,  Herr  Julio  Stein,  der  circa  15  Jahre  die  Minen  in  Mexiko  leitete,  er- 
warb gleichfalls  an  Ort  und  Stelle  verschiedene  Stüc  ke  Mettoreisen,  aus  denen  er  sich  durch  einen 
deutschen  Schmied,  den  er  in  seine  Dienste  genommen  hatte,  verschiedene  Gegenstände  schmieden 
Hess.  Er  hatte  die  Güte,  mir  die  Sachen,  die  sich  noch  in  seinem  Besitz  befanden,  zur  Untersuchung 
mitzutheilen.  Es  waren  dies  ersten»  das  angeschliffene  Stück,  Fig.  19,  s.  f.  S.,  mit  ausgezeichneten  Wid- 
mannstilteiiVhen  Zeichnungen,  zweitens  ein  geschmiedeter,  glatt  polirter  Hammer  (Fig.  20,  s.f.  S.),  von 
sehr  schöner,  weisser  Farbe,  an  dem  man  die  verzerrten  Widmannstätten'schen  Figuren  besonders 
beim  Anhauehen  schwach  erkennen  konnte,  endlich  drittens  ein  rechtwinklig  geschmiedeter  Stab, 
geschliffen  und  geätzt,  der  in  Fig.  21  und  22,  s.  f.  S.,  in  natürlicher  Grösse  abgebildet  ist  und  der,  wie 
ans  der  Zeichnung  ersichtlich,  die  Widmannstätten'schen  Figuren  unregelmässig  in  die  Länge  ge- 
zogen, wie  feinen  Stahldamast  zeigt  Es  entspricht  diese  Damastzeichnung  am  meisten  derjenigen 
auf  echten  indischen  aus  Wootzstahl  hergestellten  Klingen.  Herr  Julio  Stein  hatte  ausserdem 
die  Güte,  mir  ausführliche  Mittheilungen  über  den  Gegenstand  zukommen  zti  lassen.     Er  schreibt: 

„Das  fragliche  Metcoreiscn  von  Toluka  oder  deutlicher  von  Istlahuaca  wird  hier  und  da  von 
den  dortigen  Schmieden  verarbeitet  zu  Pflügen,  Beilen,  Hacken,  je  nach  der  Grosse  des  Stückes 
Meteoreisen.  Doch  gelingt  es  nicht  immer,  das  Eisen  nach  Wunsch  zu  verarbeiten  und  die  Leute 
werfen  dann  die  sogenannten  „unnützen"'  und  „schlechten*  Stücke  fort.  Mir  —  oder  besser  ge- 
sagt unserem  Maschinisten  ist  es  gelungen,  einige  kleine  Stücke  zu  schmieden.  Ich  sende  Ihnen 
per  Post  einen  kleinen  Hammer  und  ein  kleines  Täfelchen ,  welche  aus  Meteoreisen  geschmiedet 
sind.  Der  Hammer  ist  glatt  gelassen,  das  Täfelchen  ist  mit  Säure  geätzt,  wodurch  die  Widmann- 
stätten'schen charakteristischen  Figuren  zu  ersehen  sind.  Ferner  ein  Stück  Meteoreisen  roh,  d.  h. 
nicht  verarbeitet,  sondern  bloss  durchgesägt  und  die  gesägte  Fläche  geätzt  —  Das  Eisen  wurde 
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mit  Anwendung  von  Kichcnholzkohlen  geschmiedet.  Das  Zersägen  des  Stückes  war  sehr  schwirrig 
und  geschah  unter  stetem  Zuthun  von  Seifenwasser  mit  einer  ganz  feinen  Holzsäge.  —  Mein  Vater 
Hess  in  Darmstadt  ein  grosses  Stück  mit  Maschinctikraft  zersägen,  wobei  circa  10  Circularsägen  zu 
Grunde  gingen." 

Der  Maschinist,  der  das  Ausschmieden  der  erwähnten  Stücke  ausgeführt  hatte,  gab  folgenden 
Bericht : 

„Die  Versuche,  Meteoreisen  zu  schmieden,  waren  einfacher  Natur.  Natürlich  darf  es  nicht  in 
Steinkohlen,  sondern  in  Holzkohlen  gewärmt  werden.    Die  beiden  Hümmer,  welche  ich  damals 


Fig.  19.  Fig.  20.  Fig.  21. 


schmieden  liess,  haben  sogar  Sehweisshitze  vertragen,  da  das  Meteoreisen  etwas  unganz  Vir. 
Heines  Feuer  und  gute  Schwcisahitze  sind  nöthig,  das  Kisen  darf  auch  nicht  rothglübend  gehämmert 
werden,  sondern  im  weisswarmen  Zustande,  mnsa  demnach  öfters  gewärmt  werden.  Ob  nun  gerade 
das  Mcteoicisen  von  Toluka  das  allein  schmiedbare  ist,  kann  ich  nicht  sagen.  Unser  Meteor«. wen 
ist  sehr  rein  und  enthält  ausser  Nickel  keinen  anderen  fremden  Korper.  Die  Bearbeitung  mit  der 
Feile  hatte  jedoch  ihre  Schwierigkeiten,  da  viele  sehr  harte  Stellen  an  dem  llämmercheii  vurhanden 
waren,  die  ich  aber  auf  dem  Schleifsteine  glatt  ^eschlifTen  habe.  24 stündiges  Ausglühen  in  ll»ht- 
kohlciiaschc  half  nicht  viel/ 

Aus  diesen  Berichten  geht  hervor,  dass  das  meiste,  jedoch  nicht  alles  Tolukaeisen  schmiedbar 
ist.  Wie  erwähnt,  nahm  ich  meine  Versuche  wieder  auf  und  gelang  mir  diesmal  das  Schmieden 
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eines  möglichst  gesunden  Stücke»,  das  von  der  Hauptmasse  abgesägt  worden  war,  vollständig.  AU 
Feuerungsmatcrial  benutzte  ieh  Buchenholzkohlen.  Das  Eisen  war  nicht  so  weich  wie  unser 
Schmiedeeisen,  lies»  sich  aber  bei  massiger  Schweisshitie  leicht  auBsebmieden.  Ebenso  zeigte  es  sich 
ganz  gut  schweissbar.  Das  Meteoreisen  stück  werde  in  die  Form  eines  Stäbchens  ausgeschmiedet 
und  an  ein  ähnlich  gestaltetes  Stück  weichen  Schmiedeeisens  flach  angcsehweissL  Die  Naht  war 
gesund,  wenn  auch  wegen  der  Ungleichheit  des  Materials  deutlich  zu  erkennen;  nach  dem  Aetzen 
trat  die  Seh  Weissstelle ,  sowie  der  Unterschied  der  beiden  Eisensorten  noch  schärfer  hervor.  Das 
verHchmiedctc  Meteoreisen  ist  härter  wie  Schmiedeeisen  und  weniger  biegsam.  Dagegen  hat  es 
nicht  die  Eigenschaften  des  Stahls.  Vor  Allem  lässt  es  sich  nicht  härten.  Verschiedene  Ver- 
suche in  dieser  Richtung  ergaben  höchstens  eine  ganz  unbedeutende  Oberüächenhärtung  in  Folge 
der  Abschreckung,  im  Inneren  blieb  die  Masse  unverändert.  So  bog  »ich  auch  die  mciaselförmige 
Schneide  des  abgeschreckten,  geschmiedeten  Meteoreisens  ebenso  leicht  um,  wie  die  deB  nicht  ab- 
geschreckten. Im  Allgemeinen  scheint  das  Material  für  schneidende  Werkzeuge  wenig  geeignet 
zu  sein,  ebensowenig  für  Schwerter,  da  es  sowohl  der  gleichmässigen  Schneide  als  auch  der  Elasti- 
cität  ermangelt.  Dies  wird  bestätigt  durch  eine  Mittheilung  des  Herrn  Stein  Ren.,  der  mir  mit- 
thi  ilte,  dass  die  Bewohner  des  Tolukathales  nur  die  ordinärsten  Geräthe  aus  diesem  Eisen  machten, 
während  sie  sich  alle  schneidenden  Werkzeuge  von  den  Spaniern  beschafften. 

Unsere  Versuche  verificiren  die  Angaben  unserer  Tabelle.  Nachdem  durch  diese  Versuche 
die  Schmied-  und  Sehweis-diarkcit  des  Meteoreisens  von  Xi^juipilco  zweifellos  festgestellt  ist,  können 
wir  auch  die  übrigen  bezüglichen  Angaben  unserer  Tabelle  mit  grösserer  Zuversicht  aeeeptiren, 
aus  denen  wir  folgern  müssen,  dass  das  meiste  Meteoreisen  schmiedbar  ist. 

Da  nun  die  Schmiedbarkeit  des  meteorischen  Eisens  erwiesen  ist,  könnte  es  nahe  liegen,  die 
eontroverse  Frage,  von  der  wir  ausgingen,  ob  nämlich  die  Menschen  der  Urzeit  zuerst  das  Meteor- 
eisen aufgesucht  und  verarbeitet  hätten,  zu  bejahen.  Es  hat  auch  diese  Annahme  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  etwas  Verführerisches.  Je  mehr  man  aber  auf  die  Sache  eingeht,  je  mehr  muss 
man  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  dass  diese  Theorie  falsch  ist 

Zunächst  spricht  dagegen  die  Seltenheit  des  Meteoreisens.  Seit  etwa  80  Jahren  ist  es  wissen- 
schaftlich festgestellt,  dass  zeitweilig  meteorisches  Eisen  vom  Himmel  auf  die  Erde  gelangt.  Seit 
dieser  Zeit  sind  nur  neun  hierher  gehörige  Fälle  lieobachtvt  worden,  von  denen  der  Fall  von 
Braunau  mit  41  kg  Gewicht  der  grösste  und  wichtigste  war.  Man  hat  in  diesem  Zeiträume  die 
ganze  Erde  nach  Metcoreisen  abgesucht  und  doch  hat  man,  wie  unsere  Tabelle  zeigt,  nicht  mehr 
als  158  Fälle  constatirt.  Wenn  vielleicht  auch  einige  in  unserer  Zusammenstellung  vergessen  sein 
dürften,  so  reducirt  sich  dagegen  die  Zahl  der  effeetiven  Fälle  dadurch,  dass  derselbe  Fundort 
wiederholt  zu  verschiedenen  Zeiten  beschrieben  worden  ist.  So  kommt  z.  B.  das  Eisen  von  Grön- 
land unter  fünf  Nummern  vor  (Nr.  21,  67,  96,  126,  127),  obgleich  es  wahrscheinlich  desselben  Ur- 
sprungs ist.    Ebenso  dürften  sich  die  vielen  Fälle  von  Atakama  reduciren. 

Das  Gesarnmtgewicht  von  106  Fällen,  deren  Gewicht  verzeichnet  ist,  beträgt  annähernd 
126000  kg,  dies  ergäbe  für  den  einzelnen  Fall  circa  1100  kg,  für  alle  153  Fälle  circa  182200  kg. 
Diese  Angaben  sind  indessen  zu  hoch  gegriffen,  denn  während  alle  grossen  Meteoreisenmassen  ein- 
gerechnet sind,  lässt  sich  annehmen,  dass  die  Fälle,  über  welche  unB  die  Gewichtsangaben  fehlen, 
nur  unbedeutende  waren.  Die  fünf  grössten  Fälle,  Nr.  9*,  5,  15,  93,  126  allein  ergeln-n  ein  Gewicht 
von  95  000  kg,  so  dass  für  die  übrigen  101  Fälle  nur  31000  kg  oder  370  kg  pro  Fall  verblieben. 
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Ferner  darf  das  Diskoeisen,  welches  die  grösste  Gewichtszahl,  nämlich  40000  kg  führt,  kaum 
mehr  als  MeU-orcisen  angesehen  werden.  1870  wurde  dieses  Eisen  bei  Ovifak  auf  der  Insel  Disko 
an  der  Westküste  von  Grönland  unter  Granitblöcken,  neben  einem  hohen  Basaltrücken  aufgefunden. 
Die  grössten  Blöcke  von  5b0,  200  und  90  Ccutner  Gewicht  wurden  von  einem  schwedischen  Kron- 
dampfer abgeholt  und  dem  Stockholmer  Museum  einverleibt  In  dem  benachbarten  Basalt  hat 
man  aber  ebenfalls  metallische  Eisenmassen  aufgefunden,  so  dass  man  annehmen  muss,  dass  die 
Blöcke  am  Strande  aus  diesem  ihren  Ursprung  haben.  Professor  Nordenskjüld,  dein  die  Auf- 
findung derselben  zu  verdanken  ist,  stellte  die  Theorie  auf,  dass  dieses  Eisen  in  einer  früheren  geo- 
logischen Epoche,  da  der  Basalt  als  eine  breiartige  Masse  aus  dem  Erdinnern  hervorquoll,  vom 
Himmel  gefallen  und  so  in  das  Gestein  gelangt  sei  Spätere  Beobachtungen  (von  Stenstrup, 
Smith  etc.)  haben  es  aber  wahrscheinlicher  gemacht,  dass  dieses  Eisen  tellurischen  Ursprungs  sei, 
indem  es  als  ein  Ausscheidungsproduct  eines  nickelhaltigen  Magnetkieses,  der  jenen  Basalt  in 
grossen  Massen  erfüllt  anzusehen  ist.  Jedenfalls  zeigt  das  Eisen  von  Disko  nicht  die  glänzende, 
weisse  Farbe  des  normalen  Meteoreisens,  sondern  eine  graue  wie  Gusseisen. 

Die  aufgefundenen  Kiesenblöcke  von  Meteoreisen  kommen  aber  für  die  technische  Verarbeitung 
der  Urmenschen  überhaupt  nicht  in  Betracht,  da  sie  weder  transportabel,  noch  zu  zertheilen  sind. 
Von  Tucuman  (Nr.  5)  sind  ungefähr  700  kg  mit  vieler  Mühe  abgeschlagen  worden,  die  Hauptmasse 
liegt  noch  an  Ort  und  Stelle.  Durango  (Nr.  15)  ist  gänzlich  verloren  gegangen,  nur  Stücke  davon 
exisliren  in  Sammlungen.  Rogue-  River  -Mountains,  Oregon  (Nr.  0*)  i«t  mit  dem  Tode  des  Ent- 
deckers, D.  .1.  Evans,  verloren  gegangen.  Das  Hauptstück  von  Cranbourne  (Nr.  93)  liegt  noch  an 
Ort  und  Stelle  und  hat,  trotz  den  vorzüglichen  Werkzeugen  der  Neuzeit,  allen  Versuchen,  Stücke 
davon  abzuhauen,  widerstanden  »). 

Sehen  wir  aber  auch  von  diesen  Umständen  gänzlich  ab,  so  ist  das  oben  berechnete  Ge«atnmt- 
gewicht  aller  bis  jetzt  aufgefundenen  Meteoreiseumassen  von  182200  kg  nicht  so  gross,  als  die 
viertägige  Production  eines  einzigen  modernen  Hohofens!  Für  die  Bedürfnisse  der  Erdbewohner 
für  einen  einzigen  Tag  ein  verschwindender  Bruchtheil! 

Dagegen  i8t  es  sehr  wohl  denkbar,  dass  in  einem  einzelnen  Fall  ein  Individuum  oder  auch 
selbst  die  Bewohner  eiues  beschränkten  Districtes  Meteoreisen  verarbeitet  haben,  wofür  wir  Bei- 
spiele an  dem  Eisen  von  Grönland,  Tolukathal  u.  s.  w.  bereits  angeführt  haben  und  spricht 
hierfür  auch  der  Umstand,  dass  in  der  alten  Welt,  welche  die  ältere  Cultur  besitzt,  viel 
weniger  Meteore!  sen  gefunden  wird,  als  in  der  neuen.  Dass  aber  die  gesammte  Mensch- 
heit das  Eisen  auf  diesem  Wege  kennen  gelernt  habe,  lässt  sich  nicht  annehmen,  ebenso- 
wenig, dass  diese  gelegentliche  Ausbeutung  zu  einer  metallurgischen  Industrie  oder  zu  einem 
geordneten  Handel  geführt  habe.  Abgesehen  von  der  Spärlichkeit  des  Vorkommens  sprechen  hier- 
gegen auch  technische  Gründe.  Das  Meteorcisen  ist  als  gediegenes  Metall  schwer  zu  erkennen, 
da  es  stet«  von  einer  harten  Kruste  von  verschlacktem  Eisenoxyduloxyd  überzogen  ist,  wodurch  es 
das  Ansehen  eines  Brauneisensteines  erlangt;  es  ist  ho  hart,  dass  nicht  einzusehen  ist,  wie  barba- 
rische Völker  mit  ihren  unvollkommenen  Steinwerkeeugen  grössere  Blöcke  verarbeiten  kounten. 
Man  könnte  also  höchstens  annehmen,  dass  die  kleineren  Stücke  mit  Feuer  verschmiedet  worden 
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seien.  Weit  wahrscheinlicher  ist  aber,  «Iftas  auch  dies  erst  geschah,  nachdem  man  bereits  das  Eisen 
und  seine  Gewinnung  auB  den  Erzen  kennen  gelernt  hatte.  Nachdem  dies  geschehen  war  und 
man  mit  den  Eigenschaften  des  Eisens  sich  völlig  vertraut  gemacht  hatte,  war  es  leichter  möglich, 
in  den  Meteoriten  dasselbe  Metall  wieder  zu  erkennen.  Wie  schwierig  es  trotzdem  ist,  das  Meteor- 
eisen zu  erkennen  und  zu  verarbeiten,  beweisen  verschiedene  Fälle,  dass  Blöcke  von  Meteoreiseu 
viele  Jahre  lang  in  Schmieden  lagen,  meist  als  Ambose  benutet,  ohne  dass  ihre  Natur  erkannt 
oder  sie  technisch  nutzbar  gemacht  worden  wären;  dies  war  der  Fall  bei  dem  Eisen  von  Rasgata 
und  dem  von  Tuczon. 

Ueberhaupt  konnte  aber  die  gelegentliche  Auffindung  eine»  Stückes  Meteoreisen  und  aeino 
Verarbeitung  die  Menschen  in  ihrer  technischen  Cultur  durchaus  nicht  fördern.  Zwischen  dem 
Ausschmieden  eines  Meteoreisenstücks  und  der  Auffindung  und  Verschmelzung  der  Eisenerze  be- 
steht gar  kein  Zusammenhang.  Das  Ersterc  konnte  das  Letztere  nicht  bedingen,  noch  dazu  hin- 
führen. Die  Entdeckung,  aus  gewissen  Steinen  mittelst  Holzkohle  Eisen  auszuschmelzen ,  blieb 
derselbe  wichtige  Culturfortechritt,  gleichviel  ob  man  Meteoreben  vorher  oder  nachher  gelegentlich 
verarbeitet  hat. 

Die  frühere  Verwendung  des  Meteoreisens  ist  aber  auch  deshalb  wenig  wahrscheinlich,  weil 
sie,  wie  oben  ausgeführt  wurde,  nicht  leicht  ist  und  ein  Material  liefert,  das  namentlich  für  schnei- 
dende Werkzeuge,  Messer,  Mebscl  u.  s.  w.  kaum  verwendbar  ist 


oder  koptisch  be-ni-pe,  welches  „Eisen"  in  wörtlicher  Uebersetzung,  aber  „Metall  des  Himmels"  be- 
deutet, und  hat  diese  Bezeichnung  als  einen  glänzenden  Beweis  dafür  angeführt,  dass  die  Menschen 
das  Eisen  zuerst  als  Meteoreisen  kennen  gelernt  haben  müßten. 

Diese  Deduction  hat  aber  um  so  weniger  Werth,  ab  das  angeführte  Wort  sehr  spät  gebildet 
und  als  Bezeichnung  für  Eisen  relativ  neu  ist  Allerdings  hat  es  sich  in  der  Form  von  bc-ni-pe 
mit  dem  Sinne  „Eisen"  in  der  koptischen  Sprache  und  besonders  in  dem  Nahidischen  Dialect  er- 
halten. Die  älteste  Bezeichnung  der  Aegypter  für  „Nutzmctall",  worunter  bei  ihnen  ursprünglich 
sowohl  Kupfer  als  Eisen  begriffen  wurde,  war  ba,  was  zunächst  etwas  Hartes,  Festes  bedeutet 
Wenn  hieraus  später  da«  Wort  baaenepo ,  koptisch  be-ni-pe  Metall  des  Himmels  entstanden  ist,  so 
kann  dies  höchstens  beweisen,  dass  auch  die  Aegypter  schon  die  Erfahrung  machten,  dass  Eisen, 
welches  sie  kanuten,  zeitweilig  vom  Himmel  herabfiel.  —  Es  scheint  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
das  griechische  Wort  eidtjQog  Ahnlich  gebildet  ist,  denn  die  in  sonst  allen  arischen  Sprachen  vor- 
kommende Wurzel  für  Eisen  ab,  er,  kann  hier  nur  in  dem  zweiten  Theile  des  Wortes  ijpog  stecken, 
während  das  Präfix  61S  mit  dem  lateinischen  sidus,  Gestirn,  Himmel  zusammenhängen  dürfte.  Diese 
Bezeichnung  für  Eben  „Metall  des  Himmels"  dürfte  bei  den  Griechen  um  so  plausibeler  erscheinen, 
als  es  ein  alter  Glaube  war,  dass  das  Himmelsgewölbe  aus  Eben  bestehe,  und  dies  kann  wieder  als 
ein  Beweis  dafür  angesehen  werden ,  dass  sie  von  Meteorebenfällen  mehr  oder  weniger  bestimmte 
Kenntnis»  hatten. 

Wir  kommen  zu  folgendem  Schluss: 

Die  Thatsaehe,  dass  aus  dem  unbekannten  Ilimmcbraurae  zuweilen  Massen  metallischen  Eisens 
auf  die  Erde  herabfallen,  war  schon  in  sehr  früher  Zeit  bekannt;  doch  bildeten  die  Auffindung 
solcher  Massen  nicht  den  Ausgangspunkt  der  Eisenindustrie,  vielmehr  wurden  sie  erst  ab  Eben 
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erkannt,  nachdem  die  Augschmelzung  der  Eisenerze  bereits  bekannt  war.  Dieser  Process  ist  uralt 
und  darf  gerade  die  frühe  Kenntnis«  des  Meteoreiscns  als  ein  neuer  Beweis  für  das  hohe  Alter  der 
Eisenbereitung  —  die  wir  ja  hei  den  barbarischsten  Stämmen  Afrikas  als  eine  seit  undenklicher 
Zeit  betriebene  Operation  kennen  —  angeführt  werden. 

Dagegen  müssen  wir  die  cultnrhistorischc  Wichtigkeit  des  Meteoreisens  und  die  ihm  zu- 
geschriebene Rolle  in  der  Entwickclung  der  metallurgischen  Technik  in  Abrede  stellen,  sowie  wir 
auch,  um  wieder  auf  den  ersten  Ausgangspunkt  unserer  Erörterung  zurückzukehren,  die  Ansicht 
Schliemann's,  dass  sein  in  Troja  gefundener  Dolch,  der  hellen  Farbe  wegen,  für  Meteoreisen  zu 
lialten  sei,  bis  zur  Erbringung  besserer  Beweise,  verwerfen  müssen. 

Biebrich  a.Uh.,  den  10.  Octobcr  1870. 

Dr.  Ludwig  Beck. 
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Ueber  die  in  Deutschland  vorkommenden,  von  Herrn  Virchow 
den  Friesen  zugesprochenen  niederen  Schädelformen. 

Von 

Obermedicinalrath  Dr.  H.  V.  HÖlder  in  Stuttgart. 


Durch  die  Untersuchungen  der  letzten  Jahrzehnte  darf  als  erwiesen  angenommen  werden, 
dass  überall  da,  wo  von  der  Zeit  der  Völkerwanderung  an  bis  zu  Karl  dem  Grossen  Germanen 
wohnten,  sich  in  ihren  ßegräbnissplätzen  (Reihengräbern)  Skelette  finden,  welche  mit  seltenen  Aus- 
nahmen die  Charaktere  eines  bestimmten  scharf  ausgeprägten  Typus,  eine  eigentümliche,  sonst  in 
dieser  Häufigkeit  und  UebercinBtimmung  nicht  wieder  vorkommende  Art  ihre»  Baues,  insbesondere 
auch  ihres  Schädels  zeigen. 

Diese  Begräbnissplätzc  sind  unzweifelhaft  alte  Friedhöfe  einer  sesshaften  Bevölkerung,  denn 
sie  enthalten  beide  Geschlechter,  sowie  alle  Lebensalter  und  finden  sich  nicht  allein  auf  dem 
weiten  Gebiete,  welches  die  Franken  einnahmen,  sondern  auch  an  den  Wohnsitzen  der  Allemannen, 
Burgunden,  Baiern ,  Angelsachsen,  Niedersachsen ,  Thüringer  und  Westpbalen.  Durch  Herrn 
Lindenschmit  ist  ganz  unzweifelhaft  nachgewiesen,  dass  in  diesen  Reihengräbern  nur  Germanen 
liegen,  und  die  Wohnsitze  der  ebengenannten  Stämme  in  jener  Zeit  sind  ja  ohnedies  bekannt. 
Diese  Gräber  sind  so  häufig  und  die  aus  ihnen  gewonnenen  Schädel  zählen  nach  so  vielen  Hun- 
derten, dass  wohl  von  keinem  anderen  Menschentypus  eine  grössere  Zahl  untersucht  worden  i*t. 
Nur  in  Würtemberg  allein  wurden  viele  Hunderte  ausgegraben,  von  denen  ich  bis  in  die  jüngste 
Zeit  über  200  untersuchen  konnte.  Denn  kaum  ein  alter  Wohnplatz  entbehrt  hier  eines  solchen 
Friedhofes,  der  sicherlich  mehrere  Jahrhunderte  in  Gebrauch  war.  —  Aber  nur  bis  gegen  die  Zeit 
Karls  des  Grossen  oder  der  Einführung  des  Christenthums  hin  zeigen  die  Gräber  diese  Ueberein- 
Stimmung  des  dolichoccphalen  Schädelbaues.  Von  da  an  mischen  sich  brachyccphale  Elemente  in 
grösserer  oder  geringerer  Zahl  bei.  In  Würtemberg  sind  einzelne  Friedhöfe  bekannt,  in  welchen 
sich  der  mittelalterliche  ßegräbnissplatz  unmittelbar  an  die  Reihengräberstätten  anschliesst.  Ausser 
einigen  früher  bekannten,  wie  z.  B.  Arneck  und  die  Sälchencapelle  bei  Rottenburg  a.  N.  ist  in 
letzterer  Zeit  ein  besonders  belehrender  dieser  Art  bei  Marbach  O.  A^  Münsingen,  auf  dem  sogenannten 
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Käppelesberg  untersucht  worden.  Dieser  Friedhof  wurde  bis  zur  Zeit  der  Reformation  benutzt 
und  enthielt  in  seinem  unteren  Theile  mehrere  Reihengräberschädelformen ,  mit  welchen  unter  an- 
deren aueli  ein  ganz  im  Styl  der  jüngeren  Heihengräber  gearbeiteter  Sachs  lag,  während  »ich  in  dem 
oberen  Theile  neben  unzweifelhaft  dem  späteren  Mittelalter  angehörigen  Culturresten,  brachycephale 
Schädel  in  immer  steigender  Zahl  beimischten.  Aehnliche  Funde  wurden  auch  an  einzelnen  Stellen 
der,  bis  ins  10.  und  1 1.. Jahrhundert,  von  Slaven  bewohnten  Gegenden  im  Nordosten  Deutschlands 
von  Herrn  Lissauer1)  gemacht  Derselbe  fand  dort  Reihengräber,  aus  welchen  thcils  die  germa- 
nische Form  ganz  in  derselben  Weise  zu  Tage  gebracht  wurde,  wie  in  den  Gräbern  der  Völker- 
wanderung, thcils  germanischo  Misehformen.  Allerdings  ist  hier  der  Beweis  nicht  so  überzeugend 
geliefert,  dass  diese  Beimischung  mit  der  Einführung  des  Christenthums  begann. 

Auch  in  Bayern  wurden  Reihengräber  getroffen,  deren  von  den  Herren  Ranke  und  Kjoll- 
mann')  veröffentlichte  Schädelformen  zum  Theil  durch  eine,  allerdings  schon  in  früherer  Zeit 
erfolgte,  Vermischung  mit  brachycephalen  Elementen  erklärt  werden  müssen.  Hierher  gehört  auch 
der  unmittelbar  westlich  an  den  römischen  Begräbnissplatz  sich  anschliessende  Reihengräberfried- 
hof in  Regensburg.  Ich  werde  die  Ergebnisse  meiner  eingehenden  Untersuchung  dieses  bis  jetzt 
noch  nicht  genau  beschriebenen  Platzes  bald  ausführlicher  veröffentlichen.  Es  wird  genügen,  hier  an- 
zuführen, dass  die  Gräber  dort,  neben  einer  Mehrheit  der  ausgesprochensten  germanischen  Schädel- 
formen, auch  brachycephale  enthielten,  und  dass  nur  sehr  wenige  der  ersteren,  neben  unzweifelhaft 
römischen  Culturresten,  einzelne  Waffen  und  Schmuckgegenstände  lieferten  von  demselben  Styl, 
wie  die  späteren  rein  germanischen  Begräbnissstellen. 

Die  Beimischung  brachycephaler  Elemente  zu  den  rein  germanischen  unterscheidet  sich  in 
den  meisten  Gräbern  nach  der  Einführung  des  Christenthums  dadurch  von  diesen  ältesten,  dass 
sich  in  ihnen  nicht  allein  die  extrem  brachycephalen  Formen  wie  hier,  sondern  auch  deren  Misch- 
formen mit  dem  germanischen  Typus  in  immer  steigender  Zahl  vorfinden ,  so  das»  wenigstens  in 
Suddeutschland  in  den  letztvergangenen  Jahrhunderten,  die  reine  Reihengräberform  in  weiten  Strichen 
zu  den  Seltenheiten  gehört  Anders  verhält  es  sich  mit  einem  Theil  von  Franken,  in  Westphalen 
und  einzelnen  anderen  kleinen  Gebieten  von  Mitteldeutschland,  wo  jetzt  noch  Reihengräberformen  vor- 
herrschen. Beinahe  nur  Brachycephale  finden  sich,  soweit  bis  jetzt  bekannt  ist,  hauptsächlich  im 
deutschen  Theile  des  Donauthales  und  der  angrenzenden  Gegenden. 

Aehnliche  Verhältnisse  finden  sich  in  den  den  Reihengräbern  vorhergehenden  Hügelgräbern. 
In  Mitteldeutschland  bis  zum  Gebiete  des  Mains  und  in  einem  Theile  von  Norddeutechland  finden 
sich  nur  dolichoccphale  Roihengräberformen  in  diesen  Gräbern.  An  der  Küste  der  Ost-  und  Nordsee 
dagegen  kommen  theils  nur  dolichocephale,  thcils  nur  brachycephale  Formen  vor,  selten  beide  zu- 
gleich, ebenso  in  Süddeutschland,  besonders  im  Gebiete  der  Donau  und  des  Oberrheins.  Der  oft 
citirte  Grabhügel  von  Allensbach  und  eine  ganze  Reihe  von  vorrömischen  Grabhügelgruppen 
Würtembergs  enthalten,  ähnlich  wie  die  Grabhügel  von  Mittel-  und  Nordfrankreich1),  Doli- 
chocephale und  Brachycephale  neben  einander,  aber  die  bei  der  gegenwärtigen  Bevölkerung  vor- 
kommenden Mischformen  sind  auch  hier  viel  spärlicher  vertreten.  Trotz  dieser  wohlconstatirten 
Thatsachen  hört  man  immer  wieder  den  Irrthum,  in  jenen  Hügeln  liegen  nur  Brachycephale  und 

')  Siehe  die  Abhandlungen  desselben  in  der  „Zeituchrift  für  Ethnologie",  Berlin,  1877  u.  167«. 
3I  Siebe  Beiträge  zur  Anthropologie  ""d  Urgenchichte  Baven».    I.  1877. 
")  Siehe  Bertmnd,  Archäologie  celtique  et  gsuloUe.    Bar»,  Didier,  1876. 
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man  habe  es  mit  einem  räthselhaften  Wechsel  der  Schädelformen  eine«  und  desselben  Volkes 
zu  Ihun. 

Die  ältesten,  übrigens  spärlichen,  Schädelfunde  aus  den  würtembergiBchen  Höhlen  «eigen  end- 
lich nur  doliehocephale  Reihengräberformen  '). 

Aus  diesen  Thatsachen  folgert  man  nun  mit  vollem  Grunde,  dass  schon  lange  Jahrhunderte  vor 
der  Völkerwanderung  in  dem  gröasten  Theile  des  heutigen  Deutochlands  dasselbe  Volk  gewohnt 
habe,  welches  Cäsar  Germanen  nannte,  und  dass  dieses  Volk,  soweit  die  Grabhügel  und  Reihen- 
gräberfunde  reichen,  eine  nahezu  unverraischte  doliehocephale  Race  gebildet  habe.  Wenn  dasselbe 
je  andere,  brachycephale  Kiemente  in  sich  aufgenommen  hatte,  so  vermischte  es  sich  nicht  oder 
nicht  in  so  intensiver  Weise  mit  ihnen,  wie  in  den  späteren  Jahrhunderten.  Weiter  folgert  man, 
dass  die  gemischten  Grabbügelfunde  in  Süddeutschland,  der  Schwei«  und  Frankreich  auf  das  von 
den  Römern  Gallier  genannte  Volk  zu  beziehen  seien,  bei  denen  die  brachycephalen  Elemente,  wenn 
sie  auch  keine  wesentlich  andere  gesellschaftliche  Stellung  eingenommen  haben,  als  bei  den  nörd- 
lichen und  östlichen  Stammesgenossen,  jedenfalls  gemeinschaftliche  Begräbnissstellen  hatten. 

Dieser  Erklärung,  welche  mit  allen  geschichtlichen,  archäologischen  und  anthropologischen 
Thatsachen  in  vollem  Einklänge  steht,  tritt  nun  Herr  Virchow  seit  jeher  mit  aller  Energie  ent- 
gegen. Ausser  in  seinen  Reden  hat  er  diesen  seinen  negativen  Standpunkt  namentlich  in  seiner 
akademischen  Abhandlung:  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  des  Deutschen,  besonders  der 
Friesen,  klar  gelegt»). 

In  dieser,  von  allen  Seiten  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  aufgenommenen  Schrift  glaubt  er 
nun  den  Beweis  geführt  zu  haben,  dass  der  germanische  Gesammttypus  nicht  in  dem  Maasse  ein 
einheitlicher  sei,  als  man  angenommen  habe*).  Mit  der  ihm  eigenen  Dialektik  giebt  er  hier  dem 
Worte  Typus  einen,  von  dem  sonst  in  der  Kraniologie  gebräuchlichen,  abweichenden  Sinn,  insofern 
man  nämlich  unter  einem  ScbädeltypuB  gewöhnlich  gerade  eine  einheitliche  Form  versteht. 

Ausserdem  stellt  er  aber  auch  die  Frage  ganz  anders,  als  sie  wirklich  liegt.  Er  spricht  von  einem 
germanischen  Gesammttypus  nicht  etwa  für  eine  gewisse  Zeit  und  in  rein  kraniologischem  Sinne, 
sondern  in  der  Allgemeinheit,  wie  ihn  die  linguistische  Ethnographie  auffasst,  so  dass  alle  Bestand- 
teile der  Völker  mit  inbegriffen  werden,  welche  heutzutage  germanische  Sprache  reden. 

Es  kann  sich  also  in  dieser  Frage  nicht  allein  um  einen  Wortstreit  handeln,  oder  darum,  das« 
er  eben  gegen  die  von  mir  gewählte  Bezeichnung  des  Reihengräbertypus  als  des  germanischen  eine 
erklärliche  Antipathie  hege,  um  so  weniger,  als  er  in  der  Generalversammlung  des  deutschen 
anthropologischen  Vereines  in  München  (1875)  von  einer  ursprünglichen  Gemischtheit  aller  (Kultur- 
völker sprach,  worunter  er  doch  wohl  auch  die  Germanen  begreift. 

In  der  That  handelt  es  sieh  bei  der  Beurthcilung  der  Reihengräberschädelfunde  nur  darum, 
dass  in  allen  den  Theilen  Europas,  in  welchen  eich  Germanen  festsetzten,  zu  jener  Zeit  in  ihren  Grä- 
bern ein  wohlbegrenzter  Typus  mit  einer  bestimmten  Schädelform  gefunden  wird,  nicht  darum, 
wie  Herr  Virchow  zu  glauben  scheint,  dass  man  sofort  aus  der  Form  eines  einzelnen  Schädels  auf 
die  sprachliche  oder  politische  Zugehörigkeit  schliessen  wolle.  Die  Frage  liegt  so,  ob  man  be- 
rechtigt sei ,  ans  der  gleichen  Form  mehrerer  Schädel  auf  ihre  Zugehörigkeit  zu  demselben  Typus 

')  Siehe  meine  Beiträge  zur  ElhnoKraX'hie  von  Würteniherg  iu  dit-iem  Archiv  für  Anthropologie,  1SS7,  B.9I. 
a)  Berlin,  DU  mm  ler,  1876. 
s)  Siehe  Seite  370. 
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schliessen  könne,  auch  wenn  in  den  Grübern,  welche  sie  enthielten,  keine  Culturreste  gefunden 
wurden.  Herr  Virchow  verneint  das  für  die  Reihengräberschädel ,  und  es  ist  sicherlich  be- 
merkenswerth ,  dass  ein  Anatom  die  bei  einem  Sohädel  gefundenen  Culturreste  und  nicht  ihre  Ge- 
stalt allein,  als  entscheidend  für  seine  Zutheilung  zu  einem  bestimmten  Typus  ansieht.  Ja  er  ist 
(Seite  4  und  5)  sogar  im  Zweifel,  ob  er  die  Reihengräberschädelformen,  welche  bei  Bohlsen, 
Platkow  (in  der  Mittelmark),  Pakocz  (Posen)  und  im  Garten  des  Palastes  Theoderichs  des  Grossen 
in  Ravenna  gefunden  wurden,  für  germanische  erklären  soll.  Er  weiss  aber  doch  sicherlich,  dass 
nach  jenen  östlichen  Gegenden  ebenso  wie  .nach  Italien  und  Griechenland  während  und  nach  der 
Völkerwanderung  Germanen  in  Menge  auf  Kriegszügen  oder  als  Handelsleute  und  Colonisten  ge- 
kommen sind.  Wenn  er  sogar  meint,  für  die  aus  dem  Begräbnissfelde  von  Wollin  (Pommern) 
stammenden  Keihengräberschädel,  bei  welchen  Münzen  aus  dem  1 1.  Jahrhundert  gefunden  wurden, 
sei  die  Annahme  germanischer  Gräber  wenig  wahrscheinlich,  so  hat  er  wohl  nicht  daran  gedacht, 
dass  Adam  von  Brennen  (II.  19.)  gerade  für  diese  Zeit  die  längere  Anwesenheit  sächsischer  Kauf- 
leute  bezeugt 

Die  Thatsaohe  von  der  Raceneinheit  der  in  den  Reihengräbern  begrabenen  Germanen,  welche 
mit  jedem  neuen  Funde  bestätigt  wird,  läugnet  übrigens  Herr  Virchow  nicht  ganz,  sondern  be- 
schränkt sie  nur  auf  die,  wie  er  sich  ausdrückt,  erobernden  germanischen  Stämme.  Unter  diesen 
versteht  er  merkwürdigerweise  nur  die  Franken  und  Allemannen.  Die  Burgunder,  Longobarden, 
Niedersachsen,  Angelsachsen  und  Thüringer  (Hermanduren),  in  deren  jener  Zeit  angehörigen  Grä- 
bern sich  jene  Schädelform  in  ähnlicher  Weise  wiederfindet,  rechnet  er  nicht  dazu.  Von  den 
letzt  genannten  sieht  er  aber  aus  unbekannten  Gründen  ab  und  macht  nur  die  Friesen  zum  Gegen- 
stande seiner  Untersuchung.  Bei  der  durch  die  geschichtlichen  Nachrichten  verbürgten  Gleich- 
artigkeit derselben  mit  den  übrigen  Germanen,  besonders  was  die  in  ethnologischer  Beziehung  vor 
Allem  in  Betracht  kommenden  gesellschaftlichen  Einrichtungen  betrifft,  wäre  es  sehr  interessant,  wenn 
es  ihm  gelungen  wäre ,  diese  seine  Ansicht  direct  nachzuweisen ;  obgleich  damit  nichts  weiter  be- 
wiesen wäre,  als  dass  sie  zu  den  germanischen  Mischvölkern  wie  etwa  die  Gallier  Casars  gehörten. 

Die  in  dem  Gebiete  Frieslands,  so  wie  er  es  annimmt,  gefundenen,  dor  Reihengräberzeit  ange- 
hörigen, im  Naturaliencabinct  in  Oldenburg  aufbewahrten  neun  Schädel  aus  Bntterburg,  Rodenkirchen 
und  Oldenburg *)  (siehe  S.  2G0),  welche  alle  die  bekannte  einheitliche  Form  zeigen,  benutzt  er  aber 
nicht  zu  seinen  Betrachtungen ,  ja  er  hat  einen  Theil  derselben  aus  Zeitmangel  nicht  einmal  unter- 
sucht Er  sucht  die  Beweise  für  seine  Ansicht  auf  indirectem  Wege  und  mit  einer  kleinen  Zahl 
(reichlich  gerechnet  nicht  einmal  100  von  ihm  selbst  und  von  Anderen  untersuchten)  wegen  ihrer 
vermeintlichen  Niedrigkeit  von  ihm  ausgewählter  Schädel  zu  erstellen,  welche  zum  allergrössten 
Theile  nicht  weiter  als  höchstens  bis  ins  9.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zurückreichen,  aUo 
in  eine  Zeit,  in  welcher  überall  in  Deutschland  die  Vermischung  des  reinen  germanischen  Typus 
mit  brachycephalen  Elementen  begonnen  hatte. 

Seine  auf  dieses  Material  gegründeten  indirecten  Beweise  dafür,  dass  die  von  den  Römern 
unter  dem  Namen  Germanen  zusammengefaßten  Völker  keine  eigentümlichen  Schädelformen 
beBassen  und  keinen  eigentümlichen  Typus  bildeten ,  wie  man  aus  den  Erfunden  der  Rcihen- 

')  Bi«he  v.  Alten,  Uener  vorclirlutliihe  Altert  Immer  des  frieoUchon  Lande«  Oldenburgs.  Archiv  für  Au- 
ll, ropologie.  Bd.  8,  6.  191  ff. 
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gräber  schbesBcn  könnte,  lassen  sich  am  besten  in  historische,  kraniologische  und  oratorische  ein- 
theilen. 

Was  zunächst  die  letzteren  betrifft,  so  nennt  Herr  Vifchow  sich  selbst  und  alle  diejenigen,  die 
seine  Ansicht  theilen,  vorsichtige  Untersucher  oder  Forscher  (S.4),  erklärt  damit  also  seine  Gegner 
für  unvorsichtig.  Ferner  nennt  er  die  seiner  Ansicht  widerstreitenden  Thatsachen  willkürliche  An- 
nahmen (S.  361)  und  stellt  ihnen  die  gänzlich  unerwiesenc  Hypothese  als  wohlbegründet  gegen- 
über, dass  die  Friesen  zur  Ueihengräberzeit  eine  andere  Schädelform  gehabt  hätten  als  die  übrigen 
Germanen.  „Vorsichtige  Untersucher,"  sagt  er  S.  4,  „haben  es  immer  vorgezogen,  als  entschei- 
dendes Merkmal  für  die  Annahme  fränkischer  und  allemannischer  Gräber  die  archäologischen  Bei- 
gaben und  nicht  etwa  allein  die  Schädelform  zu  betrachten."  Man  sollte  nun  denken,  dass  er  diese 
Anforderungen  auch  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Friesenschädel  selbst  befolge.  Das  ist 
aber  gar  nicht  der  Fall,  denn  das,  was  er  für  die  Heihengräber  verdammt,  nämlich  den  Schluss  aus 
der  Gleichheit  der  Architectur  der  Schädelform  allein,  auf  die  Gleichheit  des  Typus,  verwendet 
er  im  Interesse  seiner  Beweisführung  ganz  unbefangen  selbst  (S.  223,  224  und  310),  die  Schädel 
von  Gertruidenberg  und  Ankum,  also  flammländisebe  und  westphälische ,  zählt  er  ohne  Weiteres 
wegen  ihrer  Form  zu  den  Friesen,  obgleich  weder  geographische  Gründe  noch  archäologische 
Funde  dafür  sprechen.  Auf  der  anderen  Seite  sehliesst  er  die  Schädel  von  Zeeuven  (Zeeland)  von 
der  Gemeinschaft  mit  den  Friesen  aus,  weil  ihre  Form  nicht  in  sein  Schema  pasrt. 

Auch  sonst  ist  Herr  Virchow  gegen  Bich  selbst  nicht  so  streng,  denn  von  den  Schädeln  der 
letzten  Jahrhunderte,  die  er  als  friesische  in  Anspruch  nimmt,  weiss  er  von  keinem,  ausser  den 
Schädeln  des  Herrn  Davis  aus  Groningen  und  etwa  dem  Batavus  genuinus,  ganz  sicher,  ob  sie 
wirklich  Friesen  angehört  haben.  Dieselben  sind  allerdings  ihrer  Mehrzahl  nach  auf  echt  friesischem 
Boden  gefunden,  aber  archäologische  oder  andere  Gründe  für  ihre  friesische  Nationalität  sind  nicht 
anzuführen.  Von  Vierland  z.  B.  weiss  man  nur,  dass  daselbst  seit  dem  13.  Jahrhundert  eine  hol- 
ländische Colonic  besteht,  nicht  aber,  dass  dieselbe  aus  wirklichen  Friesen  bestand ,  und  selbst  von 
den  Skeletten  aus  den  Steinsärgen  von  Baadt  ist  dies  keineswegs  erwiesen.  Diese  Begräbnissart 
allein  beweist  kaum  mehr,  als  dass  die  Veratorbenen  aus  dem  12.  oder  13.  Jahrhundert  stammen, 
nicht  aber,  dass  dieselben  Friesen  waren,  sie  können  ganz  wohl  Eingewanderten  geistlichen  oder 
anderen  Standes  angehört  liaben. 

Herr  Virchow  geht  aber  auf  demselben  Wege,  welchen  vor  ihm  die  so  hart  beurtheilten 
Forscher  bei  der  Aufstellung  eines  germanischen  Typus  gegangen  sind,  noch  einen  grossen  Schritt 
weiter,  indem  er  nicht,  wie  diese,  aus  der  Gesammtheit  der  Architectur  des  Schädels  seine  Schlüsse 
zieht,  sondern  nur  aus  einer  Eigenschaft,  aus  ihrem  Uöhendurchmesser,  gleichviel  ob  sie  noch  so 
extrem  brachycephal  oder  dolichocephal  sind. 

Die  Bemerkung  auf  S.  4,  man  habe  den  Osten  Deutschlands  angeschuldigt^  mit  Slaven  inficirt 
zu  sein,  aber  wenn  die  Slaven  ursprünglich  i/fflpffroot  gewesen  seien,  so  könne  man  doch  von 
ihnen  kaum  brünette  Nachkommenschaft  ableiten  etc.,  ist  ein  solches  Meisterstück  von  rhetorischer 
Kunst,  dass  ich  nicht  umhin  kann,  den  Leser  schon  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Jeder- 
mann weiss,  dass  im  Osten  unseres  Vaterlandes  wirklich  eine  Menge  Slaven  wohnen,  von  denen 
sehr  viele  dunkelhaarig  sind,  dass  die  alten  Schriftsteller  den  ihnen  bekannten  Völkerschaften, 
welche  heutigen  Tages  unter  dem  Namen  Slaven  zusammengefasst  werden ,  verschiedene  Namen 
gaben,  das»  vniQv&Qog  rothbraun  heiBst,  und  dass  nur  ein  Schriftsteller  aus  dem  6.  Jahrhundert  n.  Chr. 
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Prokop,  diese  Bezeichnung  für  die  Haare  keineswegs  aller  Slaven  gebraucht,  sondern  nur  für 
die  der  <fxlaßr)Vol  (Slovenen)  und  "Avtcu,  beides  Stämme  des  südwestlichen  Zweiges  der  Slaven. 
Endlich  hat  auch  meines  Wissens  Niemand  ausser  Herrn  Virchow  selbst  von  einer  Infectiou 
durch  Slaven  gesprochen. 

Seite  6  spricht  er  die  Ansicht  ganz  bestimmt  aus,  dass  die  Brachyccphalen  in  der  fortschrei, 
tenden  Cultur  des  letzten  Jahrhunderts  die  Führung  übernommen  hätten.  Da  er  aber  auf  derselben 
Seite  erklärt,  dass  unsere  d.  h.  seine  Kenntnisse  der  Unterabtheilungen  der  verschiedenen  Arten 
der  Dolichoccphalie  und  Brachycephalie  nicht  gross  genug  seien,  um  überall  auszureichen,  so  werden 
sie  sicherlich  auch  nicht  ausreichend  sein,  um  die  Schüdclformen  derjenigen  Stände  zu  kennen, 
welche  als  Träger  der  Culturentwickelung  anzusehen  sind. 

Liest  man  endlich  die  in  Beziehung  auf  die  Darstellung  glänzende  Stelle  auf  S.  3G1  inbeson- 
dere den  Satz:  Niemand  hat  den  Nachweis  geliefert,  dass  alle  Germanen  dieselbe  Schädelform 
besassen,  oder  anders  ausgedrückt,  dass  sie  von  Anfang  an  eine  ganz  einheitliche  Nation 
waren,  so  könnte  man  sich  nach  Allem,  was  man  von  Herrn  Virohow's  politischen  Ansichtcu 
weiss,  kaum  des  Gedankens  erwehren,  dass  hier  „der  werbende  Politiker  für  seine  Zukunftspläne" 
(S.  2)  spricht,  wenn  er  eine  derartige  Absicht  nicht  gleich  darauf  für  unzulässig  bei  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  erklären  würde.  —  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  es  bis  jetzt  Niemand 
eingefallen  ist,  daraus,  dass  alle  Germanen  der  Reihengräberzeit  eine  typische  Schfidelform  zeigen, 
zu  schliessen,  dass  sie  von  Anfang  an  eine  ganz  einheitliche  Nation  waren,  so  wird  es  wohl  jeden- 
falls erlaubt  sein,  auf  jene  ganze  Darstellung  seinen  eigenen  von  anerkennenswerther  Selbstkritik 
zeugenden  Ausspruch  auf  S.  341  anzuwenden,  dass  man  auch  in  der  Negation  zu  weit  gehen  könne. 

Es  wird  genügen,  mit  diesen  Beispielen  den  oratorischeu  Theil  der  Beweisführung  dargelegt 
zu  haben.  Es  wäre  zwar  ein  Leichtes,  noch  eine  ganze  Reihe  ähnlicher  Belege  beizubringen,  allein 
es  widerstrebt  mir,  weiter  zu  gehen,  als  es  zur  Klarlegung  des  Gegenstandes  nothwendig  ist  Die» 
um  so  mehr,  als  ich  wohl  weiss,  dass  glänzende  Redner  sehr  leicht  dazu  kommen,  sich  einer  schönen 
Redewendung  zu  Liebe,  Freiheiten  zu  gestatten,  die  Anderen,  zumal  in  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen, nicht  erlaubt  wären.  Niemand  kann  mehr  geneigt  sein  als  ich,  ihm  derartige  oratorische 
Figuren  zu  Gute  zu  halten,  deren  Klang  einen  verführerischen  Reiz  besitzt 

Für  die  Beurtheilung  seiner  kraniologischen  Beweise  ist  es  vor  Allem  nöthig,  seine 
Messmethode  näher  zu  betrachten.  In  erster  Linie  kommen  hierbei  seine  Instrumente  in  Betracht, 
denn  von  diesen  ist  der  Werth  der  Maasse  in  erster  Linie  abhängig. 

Ausser  dem  Tasterzirkel  verwendet  er  das  von  ihm  in  der  Versammlung  der  deutschen  An- 
thropologen im  Jahre  1874 ')  zum  ersten  Wale  vorgezeigte  Instrument  Dasselbe  unterscheidet 
sich  im  Principe  nicht  von  der  einfachen,  ursprünglichen  Form  des  meinigen,  welches  er  während 
seiner  Anwesenheit  in  Stuttgart  im  Jahre  1872  in  Händen  hatte  und  das  ich  schon  seit  1863  zu 
meinen  Messungen  benutze.  Das  bekannte  Schuhmachermaass  hatte  mich  auf  den  Gedanken  ge- 
bracht und  ein  in  Anfertigung  solcher  Instrumente  erfahrener  Fabrikant  brachte  es  in  eine  dem 
Zwecke  entsprechende,  handliche  Form.  Damit  will  ich  natürlich  entfernt  keinen  FrioritäUstreit 
anfangen,  denn  derartige  Dinge  kann  am  Ende  Jeder  erfindeu.  —  So  sehr  ich  also  mit  dem  Prin- 
cipe des  Virchow'schen  Instrumentes  einverstanden  bin,  so  wenig  bin  ich  es  mit  seiner  Al*> 


')  Siehe  im  Bericht  über  .li*«lbe  8.  «7. 
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fuhrung.  Es  ist  so  schwer  and  ungefüge,  das«  Niemand  im  Stande  ist,  damit  viele  Schädel  nach 
einander  oder  überhaupt  ohne  Geholfen  mit  Sicherheit  zu  messen.  Wegen  der  Schwere,  haupt- 
sächlich des  oberen  Endes,  der  Küne  seiner  Arme  und  der  Schmalheit  seiner  dreieckigen  Stange 
verwackelt  man  sehr  leicht  die  Ansatzpunkt«.  Es  ist  daher  sehr  erklärlich,  das«  Herr  Virchow 
selbst  den  Tasterzirkel  vorzieht  und  die  von  Herrn  v.  I  he  ring  vorgeschlagene  Messung  in 
Projectionsmanier  im  Wesentlichen  verwirft.  Denn  diese  ist  ja  nur  mit  Instrumenten  auszuführen, 
deren  zur  Messung  zu  verwendende  Arme  sich  parallel  bewegen.  Aber  auch  die  Mehrzahl  der 
übrigen  deutschen  Kraniologen  hat  sich  bis  jetzt  nicht  entschliessen  können ,  auch  die  Messungen 
für  die  sagittalc  Ebene  in  der  allein  zuverlässigen  Projectionsmanier  vorzunehmen.  Die  meisten  in 
der  horizontalen  uud  frontalen  Ebene  gelegenen  Mnasse  dagegen  nehmen  sie  in  dieser  Manier, 
weil  sie  auch  mit  dem  Tasterzirkel  nicht  anders  auszuführen  sind.  Da  die  principielle  Richtigkeit 
der  Projectionsmanier  von  Niemand,  auch  von  Herrn  Virchow  nicht,  bestritten  wird,  so  kann 
dieser  Widerstand  hauptsächlich  nur  von  der  Beliebtheit  des  Tasterzirkels  herrühren,  und  wird  erst  auf- 
hören, wenn  er  für  den  grössten  Theil  aller  Maasse  durch  das  oben  erwähnte  Instrument  (den  Stangen- 
zirkel, wie  es  einige  nennen)  ersetzt  ist  Denjenigen  also,  welche  nicht  geneigt  sind,  das  von  mir 
verwendete  bei  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Messungen  erprobte  Instrument  in  seiner  einfachen 
ursprünglichen  Form  anzunehmen,  wie  es  im  vorigen  Jahre  in  der  Versammlung  in  Kiel  von 
Herrn  Professor  Uanke  vorgelegt  wurde,  möchte  ich  daher  rathen,  ein  demselben  ähnliches  zu  er- 
finden und  ihm  einen  möglichst  griechisch  klingenden  Namen  zu  geben.  Letzteres  hat  ja  Herr 
Virchow  in  Jena  als  ein  wesentb'ehes  Erleichterungsmittel  der  Einführung  neuer  Anschauungen 
und  Verfahren  in  die  deutsche  Wissenschaft  empfohlen. 

Da  kein  Zweifel  darüber  besteht,  dass  alles  Messen  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  sich  den 
Regeln  der  Mathematik  nicht  entziehen  kann,  und  ausser  dem  grössten  Theile  der  Anthropologen 
es  sonst  Niemandem  einfällt,  anders  zu  messen,  als  unter  rechten  Winkeln,  so  ist  zu  hoffen,  das.«, 
wenn  eiumal  ein  derartiges  Instrument  zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangt  ist,  sich  auch  die  Pro- 
jectionsmanier immer  mehr  Freunde  erwerben  wird. 

Auf  S.  39  giebt  übrigens  Herr  Virchow  einen  anderen  Grund  seiner  Ablehnung  der  Pro- 
jectionsmethode  an,  er  meint  dort,  dieselbe  passe  nicht  für  die  vergleichende  Aufgabe  der  Ethno- 
logie, wohl  aber  eher  für  die  individnalisirende  des  Künstlers.  Jene  könnte  sich  nicht  allein  mit 
der  Messung  von  Horizontalen  und  Senkrechten  beschäftigen,  welche  den  Schädel  als  Ganzes  be- 
treffe, sondern  sie  müsstc  sich  auch  an  gewisse  (d.  h.  wohl  anatomische)  Gegenden  und  Ort« 
halten.  —  Vor  Allem  merkwürdig  ist,  das«  Herr  Virchow  zu  glauben  Bcheint,  letzteres  könne 
nicht  auch  in  Projectionsmanier  geschehen,  denn  zu  anthropologischen  Zwecken  werden  ja  die  Ent- 
fernungen der  einzelnen  Gegenden  und  Orte  des  Schädels  nur  in  Rücksicht  auf  ihr  Verhältnis 
zum  Ganzen  gemessen,  also  immer  nur,  so  lange  die  einzelnen  Knochen  beisammen  sind.  Der  Zweck 
dieser  Messungen  ist  nur  der,  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Schfldelformen  zu  bestimmen, 
und  darin  liegt  auch  der  Grund,  warum  die  Projectionsmanier  so  grosse  Vorzüge  vor  der  älteren 
Methode  hat,  denn  nur,  wenn  man  unter  gleichen  Winkeln  misst,  erhält  man  richtige  Anhaltspunkte 
fOr  die  Vergleichung  dieser  verschiedenen  Formen ,  und  trifft  die  nicht  an  anatomischen  Punkten 
gelegenen  Orte  am  schärfsten  bei  jedem  Schädel  wieder.  Ist  es  nöthig,  die  Entfernung  anato- 
mischer Punkte  zu  messen,  so  ist  es  für  die  anthropologische  Betrachtung  ohnedies  cmpfehlens- 
werth,  um  Unklarheiten  und  Weitläufigkeiten  zu  vermeiden,  Von  den  in  der  horizontalen  und  fron- 
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talen  Ebene  liegenden  nur  die  sym metrischen  zu  wählen.  Für  die  in  der  sagittalen  Ebene  liegenden  ana- 
tomischen Punkte,  welche  alle  unsymmetrisch  sind,  giltdassclbe,  wie  für  die  Durehmesser  des  Schädels 
als  Ganzes.  Nur  in  Projectionsmanier  gemessen  geben  sie  ohne  Schwierigkeit  vergleichbare  Zahlen. 
Will  man  die  Methode  aber  nicht  für  alle  diese  Maasse  anwenden,  d.  h.  mit  dem  Tasterzirkel  messen, 
bo  rauss  der  Winkel,  den  die  gante  Linie  mit  der  horizontalen  macht,  angegeben  werden. 

Die  Aeusserung  über  die  Messmethode  der  Künstler  ist  endlich  auch  nicht  ganz  klar.  Offenbar 
können  ihm  nnr  diejenigen  vorgeschwebt  haben,  die  sich  mit  dem  Kopfe  des  Menschen  beschäf- 
tigen, also  die  Portraitmaler  und  die  Bildhauer.  Aber  beide  binden  sich  an  keine  innerhalb  des 
Kopfes  liegende  Horizontale;  die  Maler,  wenn  sie  überhaupt  messen,  haben  vor  Allem  die  Per- 
spective zu  berücksichtigen,  und  die  Bildhauer  benutzen  beim  Copiren  von  Köpfen  eine  ausserhalb 
derselben  gelegene  Horizontale,  beide  könnten  auf  keinen  Fall  die  v.  I  bering' sehe  Methode 
brauchen.  Es  würden  also  nur  die  Künstler  im  weiteren  Sinne  übrig  bleiben,  deren  einzige  Auf- 
gabe es  ist  zu  individualisiren.  Da  aber  diese  nur  mit  Umfangen  messen  und  eine  Horizontale 
ausser  dem  Erdboden  am  allerwenigsten  nülhig  haben,  so  scheint  diese  Aeusserung  eine  jener 
Wendungen  zu  sein,  von  denen  ich  oben  sprach,  dies  um  so  mehr,  als  Herr  Virchow  die 
v.  Ihering'sche  Methode  praktisch  gar  nicht  ernstlich  geprüft  haben  kann,  obgleich  er  sie  gerade 
in  dieser  Richtung  für  unbrauchbar  erklärt.  Sonst  könnte  er  auf  S.  76  nicht  die  Meinung  aus- 
sprechen, die  Stirnwölbung  werde  bei  ihr  in  die  grössto  Länge  herein  bezogen.  Bekanntlich  trifft 
dies,  wenn  die  Messung  mit  Zugrundelegung  der  deutschen  (modificirten  Göttinger)  Horizontale 
geschieht,  nur  bei  Schädeln  zu,  welche  für  die  gewöhnlichen  anthropologischen  Zwecke  ohnedies 
nicht  verwendet  werden  können,  nämlich  bei  Wasserköpfen  nnd  normalen  Kinderschädeln.  Das 
Hereinbeziehen  der  Stiruwölbung  wäre  aber  auch  in  diesen  Füllen  durchaus  nicht  unabwendbar, 
denn  nichts  Bteht  ja  im  Wege,  den  Abstand,  um  welchen  die  Wölbung  den  gewöhnlichen  vorderen, 
Endpunkt  der  grÖBsten  Länge  überragt,  von  der  gewonnenen  Zahl  abzuziehen. 

Weiter  erklärt  Herr  Virchow  S.  75:  die  Differenzen  der  alten  und  der  neuen  Methode  seien 
für  die  grösste  Länge  Btörender  als  für  die  grösste  Höhe.  Beides  ist  so  unrichtig  als  möglich. 
Denn  wie  aus  der  beiliegenden  Tabelle  I.  ersichtlich  ist,  bewegt  sich  die  Differenz  beider  Längen 
zwischen  0  und  2  mm,  also  innerhalb  der  Irrthumsgrenze  der  Messungen  mit  dem  Tasterzirkel. 
Die  Virchow'eche  Höhe  (HT),  deren  unterer  Anfangspunkt  ja  in  allen  Fällen  ein  anderer  ist,  als 
der  der  aufrechten  Höhe  (H>),  ist  meistens  bedeutend  kleiner  als  diese. 

Um  die  Unterschiede  der  Ergebnisse  beider  Methoden  klar  zu  machen,  habe  ich  in  dieser 
Tabelle  die  durch  beide  gewonnenen  Zahlen  der  Hauptdurchmesser  von  35  würterabergischen 
Schädeln  aus  meiner  Sammlung  zusammengestellt.  Ich  habe  vorzugsweise  Männer  gewählt,  nin 
dem  Einwurf  zu  beg  egnen,  dass  die  weiblichen  Schädel  überhaupt  niedriger  seien.  Die  Mehrzahl 
sind  Chamäccphalen  in  Herrn  Virchow's  Sinne.  Nr.  1  der  reine  turanische,  Nr.  14  der  reine 
sarmatische  Typus  und  Nr.  18  und  30,  welche  nicht  in  diese  Classc  gehören,  habe  ich  als  Bei- 
spiele von  niederen  Schädeln  gewählt,  die  nach  Herrn  Virchow  für  hoch  erklärt  werden  müssten. 
Die  Germanen  Nr.  31  bis  35  dagegen  als  Beispiele  von  in  der  That  sehr  hohen,  welche  nach  seiner 
Anschauung  für  sehr  niedrige  zu  halten  wären.  Die  fettgedruckten  Zahlen  sind  nach  der  Vorschrift 
des  Herrn  Virc  how  gewonnen,  welcher  von  den  aufgenommenen  Durchmessern  nur  bei  der 
grössten  Länge  die  Projectionsmanier  nicht  angenommen  hat.  Denn  für  die  grösste  Breit«  (B) 
und  die  Entfernung  der  Spitzen  des  proc.  Mastoidei  sind  die  Ansatzpunkte  bei  beiden  Methoden 
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dieselben.  Die  Indices  sind  doppelt  berechnet  mit  Zugrundelegung  der  von  Herrn  Virchow  ge- 
wählten Länge  (L1)  und  der  in  Frojectionsraanier  gemessenen  (L).  Dass  die  Längen  der  alten  und 
der  neuen  Methode  theila  gleich  sein,  theils  bis  zu  2  mm  differiren  können,  hat  darin  seinen  Grund, 
dass  der  hinterste  Endpunkt  des  Schädels  bei  horizontaler  Stellung  desselben  im  einzelnen  Falle 
dieselbe  senkrechte  Entfernung  von  einer  durch  den  untersten  Endpunkt  gelegten  horizontalen 
Ebene  hat,  wie  der  vordere  (über  der  Nasenwurzel),  bei  der  Mehrzahl  dagegen  eine  allerdings  nur 
wenig  geringere  zeigt.  —  Diejenigen,  welche  sich  die  Mühe  geben  wollen,  die  Zahlen  der  Tabelle 
genau  anzusehen,  werden  sofort  den  Werth  der  beiden  Messmethoden  für  die  Beurtheilung  der 
Höhe  zu  benrtheilen  im  Stande  sein.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  auch  die  Differenz  der  rohen 
Zahlen  sowohl  als  der  Indices  angegeben. 

Die  Messmethode  des  Herrn  Virchow  ist,  wie  eben  erwähnt,  keine  einheitliche.  Einen  Theil 
der  Höhen,  die  Eutiernuug  des  hinteren  Randes  des  HinterhaupUloches  vom  hintersten  Endpunkt 
des  Schädels  und  alle  Breiten  misst  er  nach  der  Projccüonsmanier,  die  Längen  des  Schädels  und 
die  Höhen  des  Gesichts  sowie  den  Rest  der  von  ihm  in  seiner  Tabelle  gegebenen  Maassc  nach  der 
alten  Methode.  Es  ist  daher  nicht  leicht,  sich  in  seiner  Art  des  Messens  zurechtzufinden,  um  so  mehr, 
als  er  es  bei  den  meisten  seiner  Maasse  versäumt  anzugeben,  ob  sie  mit  seinem  Instrument,  dem 
Tasterzirkel  oder  dem  Bande  gemessen  sind.  Bei  den  meisten  läsBt  sich  dies  zwar  leicht  errathen, 
bei  einzelneu  ist  aber  eine  genaue  Vergleich ang  nothwendig.  Auch  eine  präcise  Angabe  der  An- 
satzpunkte vermisst  man  bei  mehreren.  Man  erfährt  nicht,  ob  er  den  Malerdurchmesser  von  der 
Mitte  der  Fläche  der  Jochbeine  oder  ihres  unteren  Randes  oder  von  ihrer  breitesten  Stelle  d.  h. 
an  der  Naht  mit  dem  Schläfenbein  misst.  —  Die  Vereinigung  der  Pfeil-  mit  der  Kranznaht  nennt 
er  die  grosse  Fontanelle,  statt  den  praktischen  Vorschlag  des  Herrn  Broca  anzunehmen,  diesem 
Punkt  den  Namen  bregma  zu  geben.  —  Die  senkrechte  Höhe  vom  vorderen  Rande  des  for. 
magnuin  bebst  er  in  seiner  Tabelle  die  grösste,  im  Texte  S.  44  die  „ganze"  Höhe.  Auf  S.  38 
versteht  er  unter  dieser  Bezeichnung  ein  von  diesem  ganz  verschiedenes  Maass  der  Herren  Baer 
und  Ecker,  und  die  grösste  unter  den  senkrechten  Höhen,  welche  die  beiden  letzteren  zuerst  vor- 
geschlagen haben,  und  die  der  v.  Ihring'schen  entspricht,  nennt  er  in  der  Tabelle  die  hintere. 

Diese  Tabelle,  welche  32  von  ihm  selbst  genau  untersuchte  Schädel  enthält,  giebt  ausser  der 
Capacität  und  dem  Profilwinkel  von  jedem  noch  86  Maassc.  So  anerkennenswerth  diese  grosse 
Arbeit  ist,  weil  sie  eine  Reihe  Maasse  enthält,  welche  denen,  die  anders  messen  als  er,  eine  Ver- 
gleichung  ermöglicht,  so  ist  doch  zu  bedauern,  dass  ein  anderer  sehr  grosser  Theil  zu  solchen  Ver- 
gleichungen  überhaupt  unbrauchbar  ist,  und  auch  von  ihm  selbst  mit  Recht  nicht  zur  Unterscheidung 
der  verschiedenen  Formen  benutzt  wird,  also  vollständig  zwecklos  ist.  Er  verwendet  die  grösste 
Länge  und  Breite,  seine  Höhe  und  einige  Maasse  deB  Gesichtes,  besonders  der  Nase,  dazu.  Ausser 
diesen  benutzt  er  noch  die  Hauptumlange ,  um  aus  der  Gleichheit  der  gewonnenen  Zahlen  auf  die 
Gleichheit  der  Form  zu  schliessen  (S.  83  bis  84,  87,  192).  Da  er  aber  S.  187  mit  vollem  Recht 
sagt,  die  Grösscnverhältnisse  eines  Schädels  bestimmen  seine  Formen  nicht,  so  wären  diese  voll- 
ständig überflüssig,  er  müsste  denn  der  irrthümlichen  Ansicht  Bein,  dass  man  aus  dem  Umfange 
auch  auf  die  Form  schliessen  könne.  —  Die  ganze  Serie  der  von  ihm  gemessenen  vom  Gehörgang 
ausgehenden  Radien  ist  nicht  vergleichbar,  weil  ihre  Winkel  nicht  angegeben  sind.  Wem  das 
von  Herrn  Benedict  angegebene,  auf  richtigen  Grundsätzen  beruhende  Verfahren  zu  ihrer  Messung 
zu  umständlich  ist,  der  messe  dieselben  lieber  gar  nicht. 
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Die  von  ihm  vorgeschlagene  Auricularhöhe  int  eine  dankenswerthe  Bereicherung  der  Höhen- 
maassc,  weil  sie  beim  Lebenden  leicht  gemessen  werden  kann.  WQiischenswerth  wäre  eB  freilich  ge- 
wesen, wenn  er  auch  die  Höhe  des  proc.  tnast.  von  dessen  Spitze  bis  zur  Mitte  de«  oberen  Kaiidcs 
des  Gehörganges  angegeben  Mitte.  Addirt  man  diese  Grösse  zur  Auricularhöhe,  so  gewinnt  man 
einen  ganz  hrauchbaren  Anhaltspunkt  zur  Vergleichung  mit  den  übrigen  Höhen ,  sowie  ferner  für 
die  Beurtheilung  des  Geschlechts  und  des  Lebensalters. 

Viel  weniger  empfchlenswcrth  ist,  wie  schon  erwähnt,  die  zweite  Herrn  Virchow  eigen- 
thumliche  Höhe,  nämlich  die  vom  vorderen  Hände  des  foramen  maguum  bis  zu  dem  senkrecht 
über  dieser  Stelle  gelegenen  Punkte  des  ssgittalen  Umfangs  ( Hv).  Schon  die  Schwierigkeit,  diese« 
Maas«  zu  nehmen,  «teilt  es  weit  hinter  die  grösste  Höhe  (H>)  und  die  Höhe  des  Herrn  Broca 
(H*)  zurück.  Letztere  hat  den  unteren  Anfangspunkt  mit  HT  gemeinschaftlich,  der  obere  ist  da« 
bregma.  Bei  einiger  Vorsicht  und  Uebung  lässt  sich  Herrn  V  i  PC  h  o  w'  s  Maass  noch  am  leichtesten 
mit  dem  Tasterzirkel  nehmen,  doch  bekommt  man  sehr  leicht  Messungsfehler,  was  bei  1P  nicht 
der  Fall  ist.  Der  Unterschied  zwischen  IP  und  II*  ist,  wenn  beide  genau  geraessen  werden,  übri- 
gens nicht  so  gross,  dasa  es  nicht  vortheilhafter  wäre,  IP  allein  zu  messen,  schon  deshalb,  weil  da- 
durch eine  Vergleichung  mit  den  französischen  Arbeiten  möglich  wird. 

II*  ist  merkwürdigerweise  mit  Herrn  Vi  rchow's  eigenem  Instrumente  ohne  Einschaltung 
eineB  weiteren,  verschiebbaren  parallel  mit  der  Führungsstange  stehenden  beweglichen,  Armes  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  gar  nicht  zu  messen.  Aber  auch  bo  wäre  die  Manipulation  umständlich, 
zeitraubend  und  unsicher.  Das  häufige  Vorkommen  identischer  Zahlen  für  IV  und  1IT  (siehe  Herrn 
Vi  rchow's  Tabelle  I.  Warga  V.,  Bremen  Willnhad  IV'.,  Ankum  II.  und  Münster  I.  und  II.)  macht 
in  der  That  auch  Messungsfehler,  welche  auf  diese  Weise  zu  Stande  gekommen  sein  mögen,  wenn 
auch  nicht  gewiss,  bo  doch  einigermaassen  wahrscheinlich.  —  II'  ist  ganz  gewöhnlich  kleiner,  sehr 
selten  gleich  oder  grösser  als  H>;  Hl  giebt  also  in  den  einzelnen  Fällen  grössere  Zahlen  und  ist 
deshalb  H*  bei  weitem  vorzuziehen,  wenn  es  sich  um  leichte  Unterscheidung  der  verschiedeneu 
Schüdelforinen  handelt.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Lf.nge  des  Cor.  magnum,  die  Grösse  de« 
Winkels,  welchen  seine  Ebene  mit  der  Horizontalen  macht,  sowie  die  Gestalt  und  Ausdehnung  seines 
vorderen  Bandes,  und  besonders  die  Tiefe  der  Ausbuchtung  zwischen  beiden  Condylen,  viel  grösseren 
individuellen  Schwankungen  unterworfen  sind,  als  die  Fläche  am  hinteren  Bande  desselben. 

Misst  man  nur  H*  und  nicht  aucli  IP,  so  erscheinen  die  Schädel  niedriger,  als  sie  wirklich 
sind ;  denn  ersteres  Maass  lässt  einen  Theil  der  für  das  kleine  Gehirn  bestimmten  Wölbung  der 
unteren  Fläche  des  Hinterhauptsbeines  ausser  Acht,  es  ist  also  nur  ein  Theil  der  wirklichen  Höhe 
bei  horizontaler  Stellung  des  Schädels.  —  Bei  normalen  würtembergischen  Schädeln  schwankt  der 
Durchmesser  dieses  ausser  Acht  gelassenen  Theils  der  Höhe  zwischen  0,1  und  1,6  cm.  In  den 
Fällen,  in  welchen  bei  sonst  normalen  Schädeln  die  untere  Wölbung  des  Hinterhauptsbeine* 
über  den  Rand  des  for.  magnum  nach  unten  hervorragt,  kann  diese  Zahl  noch  grösser  werden;  bei 
einigen  Schädeln  mit  deformation  plastique  beträgt  sie  bis  zu  3,5  cm  (siehe  Nr.  13  der  Tabelle  I.K  Bei 
den  in  Herrn  Vi  rchow's  Tabelle  aufgeführten  Schädeln  beträgt  dieser  Theil  zwischen  0  uud  1,6; 
bei  20,  also  nahezu  zwei  Dritteln,  übersteigt  sie  0,2  cm,  beträgt  also  mehr  als  die  zulässig 
Irrthumsgrenze.  Unter  diesen  Schädeln  befinden  sich  fünf  mit  pathologischer  Einsenkung  hinter 
der  Kranzualit;  da  nun  diese  Veränderung  einen  viel  grösseren  Einfluss  auf  II*  als  auf  H1  hat,  so 
ist  vollends  ersichtlich,  wie  wenig  empfehlenswert!!  II*  ist 
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Unter  den  Gründen,  welche  Herr  Virchow  zu  Gunsten  dieser  seiner  Höhe  anfuhrt,  befindet 
sich  auch  der:  die  Linie  bilde  die  nächste  Fortsetzung  der  Achsenlinie  der  Wirbelsäule  (S.  44), 
worunter  er  wohl  die  ideale  Verticale  derselben  versteht  und  nicht  die  wirkliche  Achsenlinie,  denn 
diese  ist  ja  bekanntlich  keine  Gerade,  sondern  geht  in  ihrem  obersten  Theile  in  der  Richtung  des 
clivus  Blumenbachi  fort,  steht  also  nicht  senkrecht  auf  der  Horizontalen  de*  Schiidels,  wie  H\ 
Aber  auch  die  Verlängerung  der  idealen  Verticalen  der  Wirbelsäule  trifft  bei  horizontaler  Stellung 
de»  Kopfes  nicht  immer  auf  den  vorderen  Rand  des  for.  maguura. 

Ein  weiterer  Grund  gegen  die  Annahme  von  H"  ist,  dass  sein  unterer  Anfangspunkt  bei 
keiner  der  Ansichten  des  Schädels  gesehen  wird,  bei  welcher  die  Höhe  überhaupt  in  Betracht 
kommt,  nicht  einmal  bei  der  norma  lateralis,  und  doch  ist  dies  von  Wichtigkeit  für  die  Fixirung 
der  nach  H*  zu  unterscheidenden  Schädelformen  im  Gedächtnis»;. 

Soweit  Herr  Virchow  eine  Horizontale  seinen  Messungen  zu  Grunde  legt,  hat  er  die 
Göttinger  mit  der  von  mir  zuerst,  in  meiner  Abhandlung  über  die  in  Würtemberg  vorkommenden 
Sehädelformen  (S.  1),  gewählten  Modifikation  angenommen.  Diese  Modifikation  hat  das  von  mir  seit 
1865  benutzte  oben  erwähnte  Kalibermaass  nothwendig  gemacht,  und  sie  wird  sich  wahrscheinlich 
auch  Herrn  Virchow  aus  demselben  Grunde  aufgedrängt  haben;  denn  sein  Instrument  ist  ja 
nach  denselben  Grundsätzen  construirt.  Ha  aber  auch  meine  Abhandlung  vor  der  seinigen  er- 
schienen ist,  so  habe  ich  jedenfalls  die  Priorität  für  mich  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  die  in  dem 
Berichte  über  die  dritte  Sitzung  der  neunten  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  Anthropologen 
in  Kiel  S.  111  gewählte  Bezeichnung  „Virehow'sche  Linie"  int  unrichtig.  Da  aber  hervor- 
ragenden Männern  wie  Herrn  Virchow  auch  sonst  zuweilen  Dinge  zugeschrieben  werden,  auf 
die  sie  nicht  selbst  zuerst  gekommen  sind,  so  möchte  ich  über  diesen  Gegenstand  keine  weitere 
Discussion  veranlassen. 

„Von  nicht  geringem  Interesse  ist  es,  dass  sich  bei  der  von  Herrn  Harting  gewählten  Me- 
thode der  Berechnung  der  Verhältnisszahlen  ....  ein  regelmässiges  Verhältnis«  zwischen  Länge, 
Höhe  und  Breite  ergiebt,  freilich  genauer  nur  dann,  wenn  man  die  von  mir  eingehaltenen 
Richtungen  des  Messens  und  die  dadurch  erhaltenen  Zahlen  zu  Grunde  legt  Wenn  man  die 
Länge  durch  die  Höhe  dividirt  und  mit  100  multiplicirt,  so  eriiält  man  das  Maasa  der  Breite  und 
umgekehrt  ....  oder  anders  ausgedrückt :  die  Länge  L,  ist  gleich  der  Breite  B,  multiplicirt  durch 
die  Höhe  H,  und  dividirt  durch  100,  also  L  =  B.H:  100,"  sagt  Herr  Virchow  auf  S.  92  bis  93. 

Noch  interessanter  ist,  kann  man  hinzufügen,  dass  dies  Harting'sche  Gesetz  nur  bei  einem 
der  32  von  Herrn  Virchow  seibat  gemessenen  Schädel  zutrifft,  nämlich  bei  dem  aus  dem  Bremer 
Rathskeller.  —  Drei  weitere  Schädel,  Marken  15,  Schockland  19  und  Vierland  1,  also  im  Ganzen 
noch  drei,  könnten  zugelassen  werden,  wenn  man  nachsichtig  sein  und  eine  Irrthtimsgrenze  von 
2  mm  zulassen  will.  Bei  den  übrigen  27  geht  die  Wirklichkeit  und  die  Berechnung  von  -j-  2,33 
bis  —  2,17  cm  aus  einander,  der  IiTtlium  schwankt  also  im  Maximum  bis  4,5  cm.  Was  diese 
Ziffer  bedeutet,  weiss  jeder  Sachverständige  zu  gut,  als  dass  es  nöthig  wäre,  näher  darauf  ein- 
zugehen. 

Wollte  man  nun  auch  zugeben,  dass  Herr  Virchow  nicht  verpflichtet  wäre,  die  Richtigkeit 
seiner  Behauptungen  durch  Controleversucho  oder  Berechnung  zu  prüfen,  so  hätte  ihn  doch  schon 
eine  oberflächliche  Betrachtung  der  von  ihm  auf  Grund  dieses  Gesetzes  gegebenen  Formel  vor 
einem  so  handgreiflichen  Irrthume  bewahren  können;  denn  dieselbe  besagt  nichts  Anderes,  als 
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dass  bei  allen  Schädeln         =  100  sei.    Letztere  Zahl  würde  also  bei  einem  nicht  geometrischen 

Körper,  wie  der  Schädel  ist,  eine  so  beherrschende  Holle  spielen,  und  B  und  II  so  Rehr  von  ein- 
ander abhängig  sein ,  dass  überhaupt  nur  eine  ganz  geringe  Zahl  deutlich  von  einander  geschie- 
dener Schädelformen  möglich  wäre.    Denn  die  Grenzen,  innerhalb  derer  sich  die  Zahlen  von  B, 

B  II 

II  und  L  in  der  Wirklichkeit  bewegen,  sind  ja  so  eng,  dass  der  Fall  von  — j—  —  100  nur  wenige 

Male  zutreffen  kann,  am  allerseltensten  jedenfalls  bei  den  dolichocephalen  oder  mesocephalen  Cha- 
mücephalen. 

Das  Lob,  welches  Herr  Virchow  seiner  eigenen  „Methode  des  Messens"  auf  S.  92  spendet, 
ist  also  ein  sehr  zweideutiges.  Auch  wäre  es  in  der  That  besser  gewesen,  wenn  er  ein  weniger 
unbedingtes  Vertrauen  in  die  Formel  gesetzt  hätte,  welches  soweit  geht,  dass  er  auf  S.  107,  109 
und  157  (wie  es  scheintauch  S.316J  die  ihm  unbequemen  Maass«  der  Herren  Welker,  Sprengel 
und  van  der  Hoeven  nach  Harting  umrechnet  und  auf  das  Ergebniss  dieser  Berechnung 
Schlüsse  baut,  natürlich  fügt  er  bei,  er  müsse  die  Richtigkeit  dieser  Zahlen  dahin  gestellt  sein 
lassen;  denn  da,  wo  die  Formel  unbequemere  Resultate  giebt,  als  die  directe  Bestimmung,  kann 
er  sie  ja  nicht  für  seine  Thesis  benutzen.  —  Zu  bedauern  ist  es  übrigens,  dass  Herrn  Harting'» 
Formel  nicht  begründet  ist,  denn  die  Kraniometric  würde  dadurch  sicherlich  für  Viele  bedeutend 
mehr  Anziehungskraft  bekommen. 

Nicht  minder  verwirrend  als  die  verschiedenen  Messmethoden  wirkt  die  eigentümliche  Art, 
nach  welcher  Herr  V i r c h o w  die  Niedrigkeit  der  Schädel  beurtheilt.  Er  nennt  nämlich 
einen  Schädel  niedrig,  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  wenn  er  breiter  ist  als  hoch,  sondern  wenn 
er  so  lang  ist,  dass  seine  Höhe  72  Proc.  dieser  Länge  nicht  viel  überschreitet  Also  nicht  die 
Differenz  zwischen  B  und  H"  ist  für  ihn  maassgebend,  sondern  die  zwischen  100  und  Index  H*;  auf 
die  Breite  wird  gar  keine  Rücksicht  genommen.  —  Zu  dieser  von  der  gewöhnlichen  Anschauung 
ganz  abweichenden  Art,  die  Niedrigkeit  eines  Körpers  zu  definiren,  ist  er  wahrscheinlich  dadurch 
veranlasst  worden,  dass  er  statt  des  deutschen  Wortes  „niedrig"  das  griechisch  klingende  „cba- 
mäcephal"  gewählt  hat.  Da  dieses  Wort  nach  dem  Muster  von  dolicho-  und  brachycephal  ge- 
bildet ist,  so  hat  er  es  wahrscheinlich  für  geboten  erachtet,  gerade  so  wie  bei  diesen  die  Länge  den 
Maassstab  für  die  Breite  bildet,  dies  auch  für  die  Höhe  eintreten  zu  lassen. 

Gegenstände,  welche  kleiner  sind  als  die  mittlere  Körpergrösse  des  Menschen  und  deren  Seiten 
wie  beim  Schädel  eine  solche  Beschaffenheit  haben,  dass  vorn,  hinten  und  oben  nicht  uach  Be- 
lieben gewechselt  werden  kann,  nennt  Jedermann  hoch,  wenn  II  grösser  ist  als  B  und  nieder  im 
umgekehrten  Fall.  Jedenfalls  wird  es  ausser  Herrn  Virchow  Niemandem  einfallen,  von  zwei 
gleich  hohen  Körpern  den  einen  deshalb  niederer  zu  nennen  als  den  anderen ,  weil  er  länger  ist 
Würde  aber  die  Länge  der  Schädel  allein  zum  Muassstab  der  Höhe  genommen,  so  müssteu  alle  für 
niedrig  erklärt  werden,  denn  niemals  erreicht  das  Maass  der  Höhe  das  der  Länge.  Zur  Beurtei- 
lung dir  Höhe  nimmt  man  daher  am  besten  die  nortna  occipitalis,  weil  mau  dadurch  auch  die 
Breite  mit  herein  bekommt,  und  nicht  die  lateralis. 

Würde  man  anders  verfahren,  so  müsste  man  eine  ganze  Kategorie  von  Schädeln  in  der  norm» 
lateralis  für  chamäcephal,  in  der  occipitalis  für  hypsicephal  erklären,  denn  die  letztere  wird  »elbsl 
Herr  Virchow  nicht  niedrig  nennen,  weun  die  Höho  die  Breite  überschreitet.    So  wenig  es  *u- 
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lässig  ist,  zur  Bcurtheilung  der  Breite  den  Breitenhöhenindex  allein  zu  verwenden,  ebensowenig  ist 
das  in  Hede  stehende  Verfahren  für  die  Höhe  zulässig,  weil  in  dem  einen  Fall  die  Länge,  im 
anderen  die  Breite  nicht  zur  Geltung  kommt  und  es  sieh  ja  um  die  Beurtheilung  eines  Körpers 
handelt,  der  bekanntlich  drei  Dimensionen,  also  drei  Hauptdurchmesser  hat.  Nimmt  man  nun 
vollends  als  Maass  für  die  Höhe  die  Entfernung  zweier  Punkte,  die  nicht  einmal  die  grösste 
Höhe  ausdrückt,  und  bestimmt  die  Grenze  dessen,  was  niedrig  sein  soll,  in  ganz  willkürlicher  Weise, 
so  kann  man  nur  unklare  Anschauungen  bekommen,  bat  es  dagegen  in  der  Hand,  die  Schädel  für 
niedriger  erklären  zu  können  als  sie  wirklich  sind. 

Zu  welchen  sonderbaren  Bezeichnungen  dieser  Begriff  der  Niedrigkeit  führt,  wird  am  besU-n 
aus  einigen  Beispielen  klar  werden.  Kin  Schädel,  dessen  Längen  breiten  index  =  92,0  und  dessen 
Lüngenhöhenindcx  (HT)  =  80,0  beträgt,  muss  hoch  genannt  werden,  obgleich  seine  Höhe  gerade 
ebenso  um  12Proc  der  Länge  geringer  ist,  als  einer,  dessen  Breitenindex  ==■  82,0  und  dessen  Höhen- 
index  =  70,0  ist.  —  Ein  Breitenindex  von  69,0  und  ein  Höhenindex  von  72,0  macht  einen  Schädel 
niedrig,  obgleich  die  Höhe  um  3  Proc.  grösser  ist  als  die  Breite.  —  Zwei  in  ihrer  ganzen  Contigu- 
ration  vollkommen  gleich  gebaute  Schädel  können  möglicherweise  der  eine  für  hoch,  der  andere  für 
niedrig  erklärt  werden  müssen,  wenn  der  eine  einer  Frau,  der  andere  einem  Manne  angehörte,  in- 
sofern bei  letzterem  durch  die  starke  Entwickelung  des  arcus  superciliaris  und  der  linea  nuchae  mit 
dem  processus  occ  ext.  L  =  175,  II"  =  126,  also  der  Höhenindex  =  72,0,  bei  der  Frau  L  =  170 
und  HT  =  124,  der  Index  also  =  73,3  betragen  würde. 

Welche  Verwirrung  mit  diesem  Verfahren  auch  bei  der  Classificirung  der  Schädel  angerichtet 
werden  kann,  zeigt  sich  am  klarsten  bei  einer  Zusammenstellung  der  Maasae  der  von  Herrn  Vir- 
chow  im  Texte  beschriebenen  Schädel.    Dort  unterscheidet  er: 

1)  Fast  chamäcvphale ,  an  der  oberen  Grenze  der  Chamäeephalie  liegende,  ziemlich  niedrige 
Schädel.  Die  Differenz  zwischen  dem  Höhen-  (IIV)  und  Breitenindex  schwankt  bei  diesen  zwischen 
+  3,7  und  4-  11,0. 

2)  Unzweifelhaft  chamäcephale,  Differenz  zwischen  -4-  3,2  und  -f  13,0. 

3)  Brachychamäcephale,  sehr  niedrige,  Differenz  zwischen  -f  9,8  und  4-  22,0. 

4)  Mesochamacephale,  Differenz  zwischen  -f  3,6  und  +  16,0. 

5)  Dolichochamüccphale,  Differenz  zwischen  +       und  + 

Diesen  fünf  Arten  setzt  er  die  hypsibrachycephalen  und  hypxiinesocephalen  entgegen,  bei 
welchen  sich  dieselbe  Differenz  zwischen  +       und  +  9,2  bewegt. 

Wie  unsicher  überhaupt  sein  Begriff  der  Chamäeephalie  ist,  zeigen  folgende  Stellen:  S.  80 
und  81  erklärt  er  einen  Schädel  aus  Marken  mit  einem  Höhenindex  (IP)  von  73,4  für  kaum  noch 
chamäcephal  und  zugleich  für  einen  der  niedrigsten  Schädel,  S.  213  einen  von  Herrn  Davis  unter 
Nr.  743  beschriebenen  mit  72,0,  dagegen  nicht  für  ausgesprochen  chamäcephal,  obwohl  wenigstens 
von  geringerem  Uöhenindex.  Endlich  sagt  er  S.  313:  der  Höhenindex  der  zwei  Vierländer  Schädel 
von  71,8  und  73,5  gestatte  es  nicht  mehr,  sie  zu  den  Chamäcephalen  zu  rechnen.  Die  Zahl  71,8 
ist  nicht  etwa  ein  Druckfehler,  denn  die  in  den  Tabellen  gegebenen  Maasse  entsprechen  ihr.  Von 
den  Schädeln  des  Herrn  Gildemeister  erklärt  er  S.  282  fast  die  Hälfte  (d.  h.  13  von  30)  für 
chamäcephal,  und  auch  bei  den  höheren  Gruppen  sei  die  Höhe  und  der  Höhenindex  so  niedrig,  dass 
er  keinen  Grund  einsehe,  sie  von  den  Chamäcephalen  auszuschlicaaeu,  was,  wie  später  gezeigt  wird, 
nicht  richtig  ist 
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Ich  darf  übrigen«  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ihm  der  Widersprach  seiner  Niedrigkeit  mit 
dem  wirklichen  Sachverhalt  hier  und  da  selbst  aufgefallen  ist.  Bei  mehreren  Schädeln  kehrt  die 
Aeusserung  wieder,  sie  erschienen  höher  als  man  nach  den  Zahlen  von  II*  erwarten  sollte,  so  S.  178, 
265,  294,  296  und  a.  a.  O.  Ganz  besonder«  Icsenswcrth  ist  aber  folgende  Stelle  auf  S.  182: 
„.  .  .  in  der  norma  temporalis  wird  der  Eindruck  beherrscht  durch  die  bei  aller  Kürze  vorwie- 
gende Höhe,  diese  erscheint  viel  beträchtlicher  als  sie  in  Wirklichkeit  ist,  weil  in  viel  höherem 
Grade  der  Breitenhöhen-  als  der  Längen  breiten  index  kleiner  ist". 

Sonst  ist  er  so  sebr  von  der  Richtigkeit  seiner  Anschauungen  überzeugt,  dass  er  dieselben  auch  bei 
anderen  voraussetzt.  So  sagt  er  z.  B.  S.  154,  Herr  Lubbach  scheine  aus  der  Niedrigkeit  des  an 
sich  nicsocephalen  Schädels  den  Eindruck  der  vorwiegenden  Länge  erhalten  zu  haben. 

Die  Unrichtigkeit  der  Anschauungen  des  Herrn  Virchow  wird  aber  noch  dadurch  erhöht, 
das«  er  auch  solche  Schädel  zur  Feststellung  seines  friesischen  Typus  benutzt,  deren  Höbe  in 
Folge  von  pathologischen  Veränderungen  geringer  ist,  als  die  der  entsprechenden  nor- 
malen. Ein  solches  Verfahren  kann  selbst  ihm  nicht  erlaubt  sein  und  ist  ausserdem  geeignet,  die- 
jenigen irre  zu  führen,  die  seine  Ausführungen  nicht  genauer  ansehen.  Die  beiden  pathologisehen 
Veränderungen,  die  häuptsächlich  in  Betracht  kommen,  sind,  wie  oben  schon  erwähnt,  die  der 
grossen  Fontanelle  entsprechende  Einsenkung  hinter  der  Kranznaht  und  die  Abflachung  und  Ein- 
senkung der  Umgebung  des  Hinterhauptsloches  (deformatiou  plasthjue  der  Franzosen).  —  Beiläufig 
will  ich  bemerken,  dass  diese  beiden  Veränderungen,  in  den  mir  zur  Beobachtung  gekommenen 
Fällen,  Folgen  v<  n  Ria 'hitis  in  den  ersten  Lebensjahren  sind.  Dass  beide  für  sich  allein  oder  zu- 
sammen nicht  bei  allen  Hhachitischen  vorkommen,  ist  sicher,  aber  bei  allen  von  mir  untersuchten, 
nicht  wenigen  derartigen  Kranken,  welche  die  eine  oder  die  andere  der  beiden  Verände- 
rungen zeigten ,  waren  auch  sonst  Zeichen  von  Rhachitis  am  Schädel  vorhanden.  Was  die  def. 
plastique  im  Besonderen  betrifft,  so  liegt  ihre  tiefste  Stelle  meist  an  der  Stelle  der  Synchondrose 
der  Seilentheile  mit  dem  Körper  des  Hinterhauptsbeines,  und  heilt  ganz  ähnlich  wie  die  Khachiti*  an 
anderen  Knochen.  Dass  ähnliche  Form  Veränderungen  von  Ostcomalacic  herrühren  können,  muss  natür- 
lich zugegeben  werden.  Die  an  Gräberscbädeln  gefundenen  Einsenkungcn  rühren  aber  sicher  nicht  von 
ihr  her,  denn  die  von  ihr  befallenen  Knochen  sind  so  vergänglich,  dass  wohl  selten  ein  auch  nur 
einigermaasseu  erhaltener  gefunden  werden  wird.  Uebrigeus  finden  sich  auch  in  manchen  Gegen- 
den geheilte  Fälle  der  Einsenkungcn  so  häufig,  dass  schon  dadurch  j»  ne  Annahme  ausgeschlossen 
wird.  —  Bei  arthritis  deformans  habe  ich  wohl  osteophytenartige  Auflagerungen  in  der  Umgebung 
des  Hinterhauptsloches,  eine  Einsenkung  oder  Abflachung  der  Basis,  welche  im  Verlaufe  dieser, 
übrigens  gleichfalls  nicht  häufigen ,  Krankheit  entstanden  wäre,  nie  beobachtet.  Herr  Virchow 
behauptet  die  Möglichkeit  eines  solchen  Vorganges,  wahrscheinlich  stand  ihm  also  ein  grösseren 
Material  zu  Gebote  als  mir. 

Die  Einsenkung  hinter  der  Kranznaht  kann  für  sich  allein  IIT  im  Mittel  um  5  mm  verkürzen, 
die  Abflachung  und  Einsenkung  am  Hinterhauptsbein  bis  zu  3,5  cm.  Da  beide  nicht  selten  zu- 
sammen vorkommen,  so  ist  klar,  welche  Verwirrung  das  Heranziehen  solcher  kranker  Formen 
veranlassen  muss.  —  Von  den  33  von  Herrn  Virchow  selbst  gemessenen  und  als  Beweise  für 
das  Bestehen  eines  besonderen  friesischen  Typus  angeführten  Schädeln,  zeigen  24  ein  mehr  oder 
minder  bedeutendes  anomales  Verhallen.  Davon  sind  15  für  die  Beurtheilung  der  normalen  Höhe 
durchaus  unbrauchbar;  drei  davon  haben  Einsenkung  hinter  der  Kranznaht  allein,  drei  diese  zu- 
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gleich  mit  tief,  plastique  und  neun  letztere,  allein.  Zieht  man  dabei  in  Betracht,  dass  es  von  einem 
Theile  «1er  übrigen  18  durchaus  unerwiesen  ist,  ob  sie  wirklich  friesischer  Abkunft  sind  (Vicrland, 
Ankum,  Münster,  Hameln  und  Bremen),  so  verschwinden  die  vorgebrachten  Beweise  unter  den 
Händen.  —  Niemand  wird  wohl  behaupten  wollen,  dass  jene  15  pathologischen  Formen  einen  be- 
sonderen Typus  darstellen,  denn  es  ist  bei  einigem  Formensinn  sehr  leicht,  die  entsprechenden  nor- 
malen, keineswegs  immer  chamäcephalen  Exemplare  aus  einer  genügend  grossen  Zahl  Schädel 
herauszufinden.  Dass  z.  B.  die  Bewohner  der  Insel  Urk  unter  Verhältnissen  leben,  die  leicht  zu 
pathologischen  Verändernngen  der  Knochen  f uhren ,  geht  aus  der  Beschreibung  dieser  Insel  von 
Herrn  Harting  hervor  (Het  eiland  Urk,  Utrecht  1835,  pag.  71).  Er  erzählt  dort,  das«  nach  dem 
Schlüsse  des  Fischfanges  im  November  für  sie  jedes  Jahr  eine  Periode  der  Entbehrung  eintrete, 
so  dass  in  strengen  Wintern  nicht  selten  die  Hälfte  der  Einwohner  von  der  Provinzialregierung  er- 
halten werden  müsse.  —  lieber  das  Vorkommen  von  Wechselfiebern  daselbst  habe  ich  nur  eine  kurze 
Notiz  finden  können,  nach  welcher  sie  nicht  sehr  häufig  sein  sollen.  Dies  ist  auflallend,  denn  in 
WQrtemberg  kommen  diese  Formen  am  häufigsten  in  Fiebergegenden  vor  •). 

Wie  verwirrend  der  Virchow'sche  Begriff  der  Niedrigkeit  wirkt,  beweist  sein  Streit  mit 
Herrn  Sasse  über  die  Höhe  der  Friesenschädel  (S.  161).  Letzterer  beurtheilt  die  Höhe  nach  ihrer 
Breite  und  nennt  jene  daher  in  ihrer  Mehrzahl  hoch.  Dies  erregte  das  Missfallen  des  Herrn  Vir- 
chow,  nach  welchem  sie  niedrig  genannt  werden  müssen,  weil  er  die  Höhe  nach  der  Länge 
beurtheilt. 

Natürlich  soll  mit  Allem  diesem  nicht  gesagt  sein,  dass  es  nur  wenige,  sondern  im  Gegentheil, 
dass  es  mehr  wirklich  niedrige  normale  Schädel  gebe,  als  es  nach  dem  Vircho  w' sehen  Begriffe  der 
Chamäcephalie  den  Anschein  hat,  dass  aber  unter  letzteren  sich  auch  in  der  That  hohe  befinden 
können.  Für  die  Beurtheilung  der  Niedrigkeit  kann  nur  entweder  der  Breitenhöhenindex  oder  die 
Differenz  zwischen  dem  Längenbreiten-  und  Längenhöhenindex  benutzt  werden.  Letzteres  Verfahren 
habe  ich  zum  ersten  Male  eingeschlagen  und  es  deshalb  gewählt,  weil  man  dadurch  kleinere,  die 
typischen  Unterschiede  der  verschiedenen  Schädelformen  oder  die  Gleichheit  derselben  sehr  gut 
zur  Anschauung  bringende  Zahlen  erhält.  Niemals  kann  aber  das  Virchow'sche  Verfahren,  die 
Höhe  an  der  Länge  zu  messen,  diesen  Zweck  erfüllen.  Denn  es  ist  ganz  klar,  dass  die  procen- 
tischen  Zahlen  von  II*  bei  bnuhyccphalen  die  von  ihm  gesteckte  Grenze  viel  rascher  überschreiten, 
als  bei  dolichocephalcn,das8  man  also  bei  jenen  viel  mehr  Virchow'sche  hypsicephale  bekommt,  als  bei 
diesen,  und  doch  finden  sich  bei  ersteren  in  Wirklichkeit  viel  mehr  niedere  Formen  als  hohe.  Wenn 
also  z.  B.  Herr  Professor  Kankc  für  Bayern  bedeutend  mehr  Virchow'sche  hypsicephale  erhält 
als  Herr  Virchow  für  sein  Friesland,  so  heisst  das  nichts  andere*,  als  dass  in  Bayern  bei  weitem 
mehr  braehyetphalo  vorkommen,  eine  Wahrnehmung,  zu  welcher  die  Bestimmung  des  Längen- 
breitenindex  vollständig  ausgereicht  hätte. 

Zugegeben  muss  allerdings  werden,  dass  es  kein  geeigneteres  Mittel  als  den  Begriff  der  Vir- 
chow'schen  Chamäcephalie  giebt,  um  denjenigen  einen  besonderen  friesischen  Typus  annehmbar  zu 
machen,  welche  die  kr.uiiologischen  Verhältnisse  in  deu  Gegenden  Deutschlands  nicht  genau  genug 
kennen,  in  denen  Mischformen  zwischen  DolichocephaUn  und  Brachycephalen  vorherrschen;  und 


>)  Siehe  meine  Abhandlung  über  die  in  Wiirtemberg  voi  kommenden  BcMdalftMfBMO.  Stuttgart.  Schweiler- 
bftrtb,  1876. 
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Herr  Virchow  selbst  scheint  nicht  allein  an  dem  unwiderstehlichen  Drange  die  Existenz  eine» 
„einheitlichen"  germanischen  Typus  zu  läugnen,  sondern  auch  an  dieser  Klippe  gescheitert  zu  sein. 

Da  in  neuerer  Zeit  die  Mehrzahl  der  deutschen  Kraniologen  von  der  richtigen  Aluficht  geleitet 
wird,  das*  nur  die  Untersuchung  grösserer  Reihen  von  Schädeln  wissenschaftliche  Ergebnisse 
haben  könne,  so  ist  zu  hoffen,  dass  sie  ihre,  wegen  seiner  vielseitigen  Verdienste  sonst  voll- 
kommen gerechtfertigte  Bewuuderung  Herrn  Virchow's  nicht  so  weit  treiben  werden,  ihm  auch 
auf  dem  unsicheren  Pfade  seiner  Cbamilcephalie  zu  folgen.  Viel  besser  wäre  es  jedenfalls,  das 
sonst  ganz  bequeme  Wort  chamäcephal  aus  der  deutschen  Kraniologie  zu  verbannen,  und 
„niedrig"  dafür  beizubehalten,  dessen  Begriff  viel  zu  fest  steht,  als  dass  es  irgend  Jemand  syno- 
nym mit  chamäcephal  im  Virchow' sehen  Sinne  brauchen  würde.  Will  man  es  aber  beibehalten, 
so  müssten  damit  alle  die  Schädel  bezeichnet  werden,  bei  welchen  die  Höhe  kleiner  ist  als  die 
Breite,  und  mit  bypsicephal,  wie  bisher,  diejenigen,  bei  denen  das  Umgekehrte  der  Fall  ist  Da  es 
nicht  unbequem  wäre,  wenn  für  die  wenigen  Schädel,  bei  denen  Höhe  und  Breite  gleich  ist,  eben- 
falls ein  griechisch  klingendes  Wort  geschaffen  würde,  so  füllt  vielleicht  ein,  für  diese  Seite  der 
Wissenschaft,  Begabterer  als  ich  die  Lücke  aus.  Schade  ist  es,  dass  das  Wort  orthoccphal  nicht 
hierfür  verwendet  werden  kann,  weil  dasselbe  synonym  mit  mesocephal  ist. 

Ebenso  wie  das  bisher  geschilderte  Verfahren  des  Herrn  Virchow  ist  auch  die  Art,  wie  er 
bei  Vergleichung  und  Zusammenstellung  der  durch  das  Messen  gewonnenen  Zahlen  ver- 
fährt, nicht  zu  billigen. 

Vor  Allem  scheint  er  es  merkwürdigerweise  für  zulässig  zu  halten,  auf  die  Aehnlichkcit  oder 
Verschiedenheit  der  gewonnenen  rohen  Zahlen  eine  Eintheilung  der  Schädelformen  gründen 
zu  können,  so  S.  117,  119  bis  122,  150,  166,  186,  187.  In  anderen  Fällen  dagegen  ver- 
gleicht er  rohe  Zahlen  und  Indices.  Man  stösst  daher  auf  Sätze,  die  besonders  deshalb  auf  den 
ersten  Anblick  ganz  unverständlich  sind ,  weil  man  derartiges  bei  einem  so  hervorragenden  Ge- 
lehrteu  nicht  für  möglich  hält.  So  steht  z.  B.  auf  S.  117:  Die  Verschiedenheit  der  Friesen-  und 
lieihengräberschädel  resultire  weniger  aus  der  Verschiedenheit  der  Länge,  als  aus  der  ungleich 
stärker  hervortretenden  Breite.  S.  183,  243  und  a.  a.  O.  vergleicht  er  die  absolute  Breite  mit  der 
relativen  Höhe. 

Hier  ist  auch  der  Ort,  um  noch  auf  einige  andere  recht  lesenswerthe  Aussprüche  aufmerksam 
zu  machen.  Dem  Satze  z.  B.  auf  S.  266  ist  auch  mit  bereitwilligster  Zuhülfenahme  von  Druck- 
fehlern nicht  zu  helfen.  Dort  steht:  „Der  Schädel  ist  recht  brachycephal  und  von  beträchtlicher 
Hohe  .  .  .  seine  Länge  ist  so  klein,  dass  er  trotz  seiner  geringen  Höhe  doch  in  der  Rechnung  fast 
hypsicephal  erscheint  ...  In  der  Hinteransicht  ist  er  etwas  hoch".  Dies  Alles  bezieht  sich  natür- 
lich nur  auf  ein  und  denselben  Schädel.  —  S.  28  5:  „Das  Dach  erscheint  in  der  Oberansicht  bini- 
fürmig  oder  pyramidal,  indem  es  sich  hinten  beträchtlich  verbreitert". —  S.  127:  „Die  Schädel  aus 
den  friesischen  Inseln  zeigen  in  Beziehung  auf  ihre  Höhe  Verschiedenheiten,  welche  in  einem  ge- 
wUscn  Verhältnisse  zu  der  Differenz  derselben  in  Bezug  auf  Länge  und  Breite  stehen".  Entweder 
ist  dieser  in  Betreff  des  Wortes  „gewiss"  zweideutig  gefasste  Satz  nur  eine  der  bekannten  Aus- 
schmückungen, welche  selbstverständliche  Gedanken  oder  geistreiche  Phantasien  in  schöne  Worte 
kleiden,  oder  eine  Reminiscenz,  bei  welcher  das  Gedächtniss  nicht  ganz  treu  war,  oder  ein  Irrthum, 


wie  er  auffallender  nicht  sein  kann,  denn  die  Differenzen  zwischen  Länge  und  Breite  stehen  bei 
allen  Schädelformen  iu  bestimmten  Verhältnissen  zu  der  Verschiedenheit  ihrer  Höhe. 
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Eft  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  man  zu  statistischen  Untersuchungen  nur  eine  grössere 
Reihe  gleichwertiger  Beobachtungen,  nach  Poisson  mindestens  212  verwenden  soll,  weil  sonst 
die  Möglichkeit  eines  schweren  Irrthums  nicht  ausgeschlossen  ist  Vergleicht  man  mehrere  der- 
artige Reihen  mit  einander,  so  darf  die  Zahl  der  Einzelbeobachtungen  derselben  nicht  gar  zu  ver- 
schieden »ein.  —  Handelt  es  sich  nur  um  die  Auffindung  der  mittleren  Sehädclform  Erwachsener 
eüies  bestimmten  Bevölkerungskreises,  so  werden  vor  Allem  diejenigen,  deren  Form  durch  patholo- 
gische Veränderungen  wesentlich  beeinträchtigt  ist,  die  Kinder  und  die  sehr  defecten  ausgeschlossen. 
Die  Uebrigen  sind  dann  in,  nach  dem  Geschlechte  abzutheilende,  Reihen  aufzunehmen.  Eine  Aus- 
wahl nach  irgend  einer  Form  zu  treffen  und  die  übrigen  gar  nicht  zu  untersuchen ,  hat  immer 
falsche  Ergebnisse. 

Die  auf  jene  correcte  Weise  erhaltenen  Mittel  sind  aber  keine  typischen  Formen,  denn  bekanntlich 
taugt  die  Berechnung  arithmetischer  Mittel  zur  Auffindung  von  Typen  entfernt  nicht  Schädel- 
typen sind  reelle  Grössen,  Mittel  imaginäre,  deren  Maasse  in  ihrer  Gesammtheit  niemals  oder  doch 
sehr  selten  in  der  Natur  genau  wieder  getroffen  werden.  Schlüsse  von  solchen  Mittelzahlen  sind 
nur  auf  die  benutzten  Schädel  im  Ganzen,  nicht  aber  auf  ein  einzelnes  Individuum  zulässig.  Die 
typischen  Eigenschaften  müssen  al»er  bei  einer  grösseren  Zahl  harmonisch  entwickelter  Individuen 
voll  und  bei  jedem  derselben  gleich  zur  Geltung  kommen. 

An  diese  von  Allen  anerkannten  Grundsätze  bindet  sich  aber  Herr  Virchow  nicht  obgleich 
natürlich  entfernt  nicht  daran  gezweifelt  werden  kann,  dass  er  sie  kennt  Er  benutzt  Mittelzahlen 
zur  C'harakterisirung  seines  friesischen  Typus,  welche  aus  einer  sehr  kleinen  Zahl  von  Individuen 
(z.  B.  6,  S.  97,  wie  oben  angeführt)  gewonnen  sind  oder  solche,  die  DolichocephaJe,  Mesocephale,  extrem 
Brachycephale  und  ganz  verschiedene  Grade  der  C'hamäcephalie  umfassen;  errechnet  dieMaasse  von 
Männern  und  Frauen  (z.  B.  S.  101)  zusammen,  und  benutzt  die  nach  den  verschiedensten  Mess- 
methoden gewonnenen  Zahlen  in  einer  Reihe.  —  S.  260  meint  er  allerdings,  es  lasse  sich  darüber 
streiten,  ob  dies  Verfahren  richtig  sei,  entscheidet  sich  aber  doch  dafür,  dass  es  einiges  Interesse 
habe,  womit  er  wohl  sagen  will,  dass  das  vorliegende  Ergebniss  für  seine  Zwecke  passe.  Bei  den 
Schockender  Schädeln  S.  108,  wo  es  ihm  willkommene  Zahlen  giebt,  lässt  er  es  vollständig 
gelten.  S.  218  und  285  erklärt  er  es  dagegen  für  bedenklich,  weil  e«  derartige  Zahlen  nicht 
giebt  —  Bei  der  Betrachtung  der  „Zuiderseeschädel"  S.  114  und  der  „Wargaschädel"  S.  185 
erklärt  er  die  aus  sehr  wenigen  Schädeln  gewonnenen  Mittelformen  für  die  am  meisten  typischen, 
und  S.  162  sagt  er  ganz  richtig,  das  Aufsuchen  der  Mittel  sei  nicht  der  einzige  und  auch  nicht  der 
ganz  richtige  Weg  zur  Auffindung  typischer  Formen. 

Darüber  scheint  ihm  aber  kein  Zweifel  aufgekommen  zu  sein ,  das»  Mittelzahlen,  die  aus  einer 
so  geringen  Zahl,  nnd  noch  dazu  nur  wegen  ihrer  Niedrigkeit  ausgesuchten  Schädel  ge- 
wonnen wurden,  einen  Schluss  auf  den  kraniologischen  Charakter  der  Mehrzahl  der  von  ihm  nicht 
untersuchten  Friesen  entfernt  nicht  zulassen,  oder  dass  es  gar  erlaubt  wäre,  aus  einem  von  seiner 
Mit.ulzahl  abweichenden  Verhalten  zu  schlicssen,  dass  einzelne  Schädel  oder  eine  ganze  Gruppe 
derselben  nicht  friesisch  seien,  wie  er  es  z.  B.  mit  den  Schädeln  der  Zeenwen  (S.  224)  getliau. 

Bei  der  Schilderung  der  Gestalt  der  einzelnen  Schädel  benutzt  Uerr  Virchow  für  die 
norma  verticaliB  die  drei  Kategorien  dolicho-,  meso-  und  brachycephal ;  für  die  occipitalis  nur  zwei: 
hypsi-  und  chamäcephal;  für  die  frontalis  wieder  drei:  tepto-,  meso-  und  katarhin.  Auffallend  ist 
dabei,  das»  er  für  die  norma  occipitilis  nicht  auch  drei  Kategorien  unterscheidet,  eine  hohe,  eine 
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mittlere  nnd  eine  niedere  und  das«  er  es  nicht  fiir  entsprechender  hält,  die  drei  Hauptdurchmesser 
des  Gesichte«  denen  der  Nase  vorzuziehen.  Die  Gründe  für  diene«  Verfahren  giebt  er  nicht  an, 
auch  hat  es  hier  keinen  Werth,  sie  näher  zu  untersuchen,  denn  er  benutzt  jene  für  18  verschiedene 
Formen  ausreichenden  Kategorien  nicht  zur  Eintheilung.  Die  Vorliebe  fQr  sein  eigenes  Höhen- 
maass  und  der  daraus  abgeleitete  ihm  gleichfalls  eigentümliche  Begriff  der  Chamaccphalie 
hält  ihn  davon  ab.  Diese  Vorliebe  reisst  ihn  auf  S.  357  zu  folgendem  Ausspruche  hin ,  nachdem 
er  schon  früher  ähnliche  gethan  hatte:  „Gegenüber  der  bisher  gangbaren  Betrachtung  der  Ver- 
hältnisse der  Länge  zur  Breite,  erscheinen  die  Höhenverhältnisse  und  zwar  sowohl  im  Verhältnis« 
der  Länge  und  Höhe,  als  auch  der  von  der  Breite  und  Höhe  die  wichtigeren".  —  Hätte  dieser 
Satz  den  Sinn,  dass  man  das  Verhältnis«  der  Länge  zur  Höbe  und  das  der  Breite  zur  Höhe  gleich- 
zeitig und  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  betrachten  müsse,  so  wäre  damit  sicherlich  ein  Fort- 
schritt gegeben.  Die  gleichzeitige  Betrachtung  der  beiden  Hauptdurchmesser  der  norma  frontalis 
und  occipitalis  muss  ja  das  Verhältnis«  aller  drei  Hauptdurchmesser  zu  einander  zur  Geltung 
bringen.  Ob  dereine  „Untersucher"  mit  der  Höhe,  der  andere  mit  der  Länge  und  der  dritte 
mit  der  Breite  anfangen  will,  ist  ganz  gleichgültig,  wenn  alle  drei  nur  nicht  die  eine  dieser  drei  Di- 
mensionen auf  Kosten  der  anderen  bevorzugen  und  wenn  sie  itn  Frieden  mit  einander  auskommen 
wollten.  Man  kann  auch  nichts  dagegen  einwenden,  wenn  einmal  Jemand  lieber  mit  der  Betrach- 
tung der  Nase  anfängt,  ab  mit  den  übrigen  Durchmessern  des  Gesichtes  und  des  Schädels,  wenn 
er  nur  die  Beziehungen  aller  dieser  Durchmesser  zu  einander  berücksichtigt  —  So  ist  die  Sache 
aber  von  Herrn  Virchow  nicht  gemeint,  er  will  der  Höhe  die  Stelle  einräumen,  die  bisher 
die  Breite  einnahm  und  wenn  er  auch  von  dem  Verhältnis.*  dieser  zu  jener  spricht,  so  giebt  er 
demselben  doch  «o  wenig  Eintluss  auf  seine  Eintheilung  der  Schädel,  als  den  oben  erwähnten 
18  Kategorion.  Er  theilt  die  ganze  Masse  von  Sehädelformcii  nur  in  zwei  Abtheilungen,  in  chamä- 
cephale  und  in  solche,  die  es  nicht  sind,  wobei  es  ihm  ganz  gleichgültig  ist,  in  welchem  Verhält- 
nisse die  Höhe  zur  Breite  oder  diese  zur  Länge  steht  Damit  wäre  natürlich  gegenül>er  der  ge- 
wöhnlichen Betrachtungsweise  der  norma  vertiealis  nicht  nur  nichts  gewonnen,  sondern  nur  eine 
wenig  förderliche  Betrachtungsweise  der  norma  lateralis  gegen  eine  in  vielen  Beziehungen  ganz 
praktische  eingetauscht.  Wie  wenig  dieses  Princip  geeignet  ist,  Ordnung  in  die  von  Herrn  Vir- 
chow in  grosser  Masse  beigebrachten  zum  Theil  untergeordneten  Einzelheiten  zu  bringen,  davon 
kann  man  sich  fast  auf  jeder  Seite  überzeugen.  Wen  es  aber  interessiren  sollte,  eine  ganz  be- 
sonders merkwürdige  Probe  davon  zu  lesen,  der  findet  eine  solche  auf  S.  109  ff.,  wo  er  eineUebei- 
sieht  über  die  Zuidirsecschädcl  giebt 

Ein  Fortschritt  in  der  Eintheilung  ist,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung  nachgewiesen  liabe.  nur 
möglich,  wenn  man  das  VcrhäMniss  aller  Hstiiptdurehinesscr  zu  einander,  also  die  Unterschiede  in 
der  ganzen  Architektur  der  Schädel  berücksichtigt  Die  von  manchen  Kraniologcn  M  stark  ver- 
nachlässigte Mathematik  giebt  nun  in  dieser  Richtung  ganz  vortreffliche  Hülfsiuittel  an  die  Hand. 
Das  Ente,  was  man  zu  thun  hat,  ist,  aus  einer  grösseren  Anzahl,  etwa  20t)  normaler,  sonst  nicht 
ausgewählter  Schädel,  Keilten  zu  bilden.  Dies  kann  natürlich  nur  mit  Zugrundelegung  der  lndices 
geschehen.  Zunächst  schliesst  man  das  Gesicht  von  der  Betrachtung  aus  und  ordnet  die  Schädel 
nur  nach  dem  Index  der  Hohe  und  Breite,  denn  die  Länge  wird  ja  bei  allen  gleich  angenommen. 
Natürlich  bekommt  man  hier  zunächst  nur  zwei  Keilten.  Bei  der  einen  stehen  am  einen  Ende  die 
brachj cephalen  uud  sehr  niederen,  im  gewöhnlichen  nicht  V  irchow'schen  Sinne;  am  anderen 
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di«  dnlichocephalen  und  hohen,  d.  h.  solche  dolichoccphale,  deren  Höhe  die  Breite  übertrifft  Bei  der 
«weiten  Reihe  stehen  am  einen  Ende  braehycephale  hohe,  am  anderen  dolichoccphale  niedere.  — 
Erst  wenn  man  die  Verschiedenheit  der  Gesichter  in  Betracht  zieht,  scheidet  Rieh  jede  dieser  zwei 
Reihen  in  drei  weitere,  weil  bei  ihnen  sofort  drei  ganz  verschiedene  Grundtypen  zum  Vorschein 
kommen,  der  eine  dieser  Typen,  von  mir  der  turanische  genannte,  hat  ein  kurzes  breite*  Gesicht, 
kleine  Augenhöhlen,  eine  sehr  kurze  und  niedere  Nase,  einen  kurzen  AlveolarfortsaU  und  sein 
Profilwinkel  kommt  einem  R  sehr  nahe.  Der  zweite  Typus  (der  germanische)  ist  das  gerade 
Gegentlieil  des  vorigen,  er  hat  ein  schmales,  langes  Gesicht,  hohe  Stirn,  lange  und  hohe  Nase,  hohen 
AlveolarfortsaU'.,  Augenhöhlen  von  mittlerer  Weite  und  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene 
Prognathie.  Der  dritte  Typus  (der  sarmatisehe)  endlich  steht  zwischen  diesen  beiden.  Er  hat 
eine  niedere  Stirn,  sehr  weite  Augenhöhlen,  kurzen  Alveolurfortsatz ,  mittlere  Nase,  mittlere 
Breite  des  Gesichtes  und  ganz  geringe  Prognathie.  Sofort  sieht  man  auch,  dass  an  den  Anfangs- 
punkten des  ersten  und  dritten  Gesichtstypus  nur  brachyccphale  niedere  und  an  dem  des  zweiten 
Typus  nur  dolichoccphale  und  hohe  stehen,  das  Gesicht  also  unzweifelhaft  denselben  Werth  hat 
wie  die  Schädelkapael,  deren  Höhe  mit  eingeschlossen.  Diese  Typen  haben  aber,  wie  ich  schon 
öfter  wiederholt  habe,  nur  den  Werth  einer  zoologischen  Species  und  es  wäre  ganz  verkehrt,  sie 
mit  der  einen  oder  der  anderen  der  jetzt  bestehenden  Nationalitäten  iu  irgend  welchen  ausschliess- 
lichen Zusammenhang  bringen  zu  wollen. 

In  seiner  Rede  auf  der  neunten  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  Anthropologen  in 
Kiel  spricht  sich  Herr  Virchow  auf  S.  108  des  Berichtes  in  einer  Weise  aus,  als  ob  er  zuerst 
ähnliche  unter  sich  verschiedene  Entwickclungsreihen  gefunden  hätte.  Dies  ist  nicht  der  Fall.  In 
seiner  ganzen  Abhandlung  über  die  Priesen,  die  mehrere  Monate  nach  meiner  oben  angeführten 
ihm  damals  schon  bekannten  Arbeit  über  die  würtcnibergischcn  Sehädelformen  erschien,  steht  kein 
Wort,  welches  sich  in  dieser  Weise  auslegen  licsse.  Im  Gegenthcil  wird,  wie  schon  erwähnt,  aut 
S.  6  ganz  bestimmt  ausgesprochen,  es  gebe  zwar  verschiedene  Alten  der  Dolichoccphalie  und 
Brachyccphalie,  und  manche  dieser  Unterabteilungen  seien  bekannt  und  bezeichnend  genug,  aber 
unsere  Kenntnis»  derselben  sei  nicht  gross  genug,  um  überall  auszureichen.  In  jener  Bede  spricht 
er  sich  übrigens  in  einer  Weise  aus,  welche  bestimmt  darthut,  dass  er  auch  damals  noch  keine 
klare  Vorstellung  von  diesen  Reihen  hatte.  Er  sagt  dort,  man  habe  drei  verschiedene  Richtungen 
der  Entwicklung  vor  sich,  eine,  welche  immer  länger  und  schmäler,  eine,  welche  kürzer  und  breiter 
und  eine  dritte,  die  friesische,  die  noch  mehr  in  die  Breite  geht,  zugleich  aber  niedriger  werde.  — 
Ich  habe  wohl  kaum  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  Bcltsam  diese  Erklärung  klingt,  besonders 
aber  der  Satz  über  die  friesische  Schädelform ,  nachdem  Herr  Virchow  in  seiner  Arbeit  unter 
dieser  friesischen  Form  auch  dolichoccphale  und  mcsocephale  aufgeführt  hat.  Sein  Grundirrthum 
liegt  neben  anderen  besonders  darin,  dass  er  bei  den  beiden  ersten  dieser  Richtungen  nur  die 
Länge  und  Breite,  bei  der  letzteren  aber  nur  die  Ureite  und  Höhe  in  Betracht  zieht  und  dass  er, 
gefangen  wie  er  ist  von  seinem  Begriffe  der  Chamücephalie ,  uicht  einsehen  will,  dass  ein  Schädel 
um  so  breiter  sein  muss,  je  niederer  er  ist 

Es  ist  in  der  That  zu  bedauern,  dass  er  keine  Zeit  hatte,  vor  der  definitiven  Abfassung  seiner 
Abhandlung  nachzusehen,  ob  es  nicht  auch  sonst  in  Deutschland  Chamäcephalen  in  gleicher  Menge 
gebe,  wie  in  Friesland.  Hätte  er  sich  ans  einer  beliebigen  Localität  Deutschlands,  in  welcher  die 
Misclifürmcn  vorherrschen,  und  diese  sind  ja  häufig,  etwa  200  sonst  nicht  ausgewählte  Schädel, 
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oder  deren  exactc  Maasse  verschafft,  so  hätte  er  sofort  gefunden,  dass  seine  chamiicephalen  anch  son*t 
häufig  sind.  In  Würtemberg  z.  B.  finden  sich  alle  die  für  »ein  kraniologisches  Friesenthum  in  An- 
spruch genommenen  Schädelformen  so  häufig,  dass  sie  nicht,  wie  er  S.  361  meint,  bis  zu  einem 
erheblichen  Grade  in  der  Summe  der  übrigen  verschwinden.  Es  ist  mir  möglich  gewesen,  sofort 
aus  meinen  würtembergischen  Schädeln  alle  die  von  Herrn  Virchow  abgebildeten  friesischen 
Formen  herauszufinden,  und  zwar  solche,  die  eine  ganz  frappante  Aehnlichkeit  mit  denselben 
haben.  Es  wäre  mir  auch  nicht  schwer  gefallen,  aus  meinen  Tabellen  eine  grössere  Zahl  nor- 
maler Chamäcephalen  mitzutheilen,  als  in  der  Tabelle  I.  geschehen  ist. 

Von  den  207  Schädeln  des  Schelzkirchhofes  in  Ettlingen  waren  z.  B.  nahezu  der  fünfte  Theil 
chamäcephal  nach  Virchow'schen  Begriffen.  —  Mit  Berücksichtigung  des  Unterschiedes  zwischen 
der  Virchow'schen  und  der  grössten  Höhe  (II1)  können  übrigens,  mit  Hülfe  der  meiner  oben- 
genannten Abhandlung  beigegebenen  Tabelle,  von  Jedem  leicht  die  Stellen  der  einzelnen  Gruppen 
aufgefunden  werden,  an  welchen  bei  normalen  Schädeln  überall  Virchow'sche  Chamäcephale 
vorkommen  müssen.  Es  sind  dies  die  letzten  Glieder  von  SG,  von  SG*  Nr.  3  bis  8,  von  TG 
Xr.  7  bis  12,  TG»  Nr.  1  und  2,  TS«  5  und  G.  In  der  That  fallen  auch  von  den  32  in  Herrn 
Virchow's  Tabelle  aufgeführten  Schädeln  25  auf  diese  Gruppen,  soweit  sich  dies  aus  den  gegebenen 
Maassen  erkennen  lüsst  -  Der  Schädel  Nr.  III.  aus  dem  Willehader  Friedhofe  in  Bremen  hat  in  der 
Tabelle  n.  Maasse,  welche  einen  Breitenindex  von  69,4  geben,  im  Text  S.  269  steht  aber  statt 
dessen  79,4,  der  eine  oder  der  andere  beruht  auf  einem  Druckfehler,  der  Schädel  war  also  bei 
dieser  Einreihung  nicht  zu  verwenden. 

Das  nicht  seltene  Vorkommen  der  Charaäecphalie  in  Würtemberg  ist  um  so  schwerer  wiegend, 
als  die  Bevölkerung  des  von  Herrn  Virchow  durchforschten,  fürFricsland  in  Anspruch  genommenen, 
Gebietes  mindestens  die  dreifache  der  würtembergischen  beträgt  (etwa  6  Millionen  gegen  nahezu 
2  Millionen),  und  dass  ihm  eine  grosse  Zahl  von  Schädeln  aus  mehreren  Sammlungen  zu  Gebote 
stand,  vorausgesetzt  dass  man  die  von  Herrn  Virchow  nicht  ausgewählten  mit  berücksichtigt.  Glück- 
licherweise stehen  aber  auch  noch  andere,  dasselbe  Gebiet  betreffende,  unparteiische  Unter- 
suchungen zu  Gebote.    Ich  meine  die  Arbeiten  der  Herren  Gildemeister ')  und  Sasse'). 

Die  Schädel  der  erst  genannten  Arbeit  können  von  Herrn  Virchow  unter  keinen  Umständen 
abgewiesen  werden,  er  selbst  führt  ja  solche  aus  Bremen  auf.  Nun  hat  sich  aber  durch  diese 
Untersuchungen  ganz  unzweifelhaft  herausgestellt,  dass  gerade  der  Reihengräbertypus  die  un- 
zweifelhafte Mehrheit  dieser  Schädel  bildet,  also  gerade  der  Typus,  den  Herr  Virchow  auf  die 
Franken  und  Allemannen  der  Völkerwanderung  und  deren  unvermischte  Nachkommen  beschränkt 
wissen  will.  Diese  Schädel  gehörten  aber  zum  grössten  Theilc  der  senshaften  Bevölkerung 
Bremens  an,  deren  vorwiegend  niederdeutschen  Charakter  wohl  auch  Herr  Virchow  nicht  be- 
zweifeln wird.  Bei  der  Beurtheilung  dieser  Sachlage  darf  endlich  auch  nicht  vergessen  werden, 
dass  die  Schädel  des  Herrn  Gildemeister  vom  9.  bis  ins  14.  Jahrhundert  reichen  und  dass  keiner 
von  den  Chamäcephalen  Virchow's  mit  Sicherheit  für  älter  erklärt  werden  kann.  Ein  Theil 
dieser  bremischen  Schädel  mit  Reihengräbertypus  war  übrigens  Herrn  Virchow  bekannt,  er  bat 

')  Abhandlung  des  natnrwi»»ei>»chaftli<hei>  Vereine  in  Bremen ,  IV.  513,  V.  5S7.  -  Beitrag  zur  KennttÜM 
deT  Bchadelformen  nordweetdeutacher  Stimme,  die«.»  Archiv,  XI.  B.  85. 

»)  Bisses  Archiv,  II.  8.  101  ff.,  VI.  75.  Kevae  d'unth.  de  Pari.,  IIL  8ä3.  Verslagen  «n  Mededelingen  der 
königl.  Akademie  in  Amsterdam,  1885.    B.  XVII.  B.  385. 
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sie  aber  so  wenig  berücksichtigt  als  die  sechs  ähnlichen  in  Oldenburg  befindlichen,  welche  er  „aus 
Mangel  an  Zeit"  (S.  259)  nicht  näher  untersuchte,  liier  sind  auch  noch  drei  andere  von  Herrn 
v.  Alten1)  beschriebene,  ohne  Zweifel  der  Reihengräberzeit  angehörige,  in  Oldenburg  befindliche 
Schädel  zu  erwähnen ,  welche ,  soweit  sich  dies  aus  deren  Maasscn  schliessen  lässt,  die  allen  germa- 
nischen Stämmen  jener  Zeit  gemeinsame  Gestalt  haben. 

Die  zahlreichen  Untersuchungen  des  Herrn  Sasse  vervollständigen  die  des  Herrn  Gilde- 
meister besonders  auch  in  der  Kichtnng,  dass  sie  zeigen,  dass  an  mehreren  Stellen  des  Vir- 
ch  ow 'sehen  Frieslands  brachycephale  Formen  viel  häufiger  sind  als  in  Bremen.  —  Unter  den 
verschiedenen  von  ihm  beschriebenen  Schüdelgruppen  stehen  mir  die  Einzelmaasse  der  von  Zaan- 
dum  nicht  zur  Verfügung,  die  nicht  veröffentlichten  Maasse  der  17  Schädel  von  Oldekloster  bei 
Hartwerd  und  je  einer  aus  Schockland,  Scheveningen  und  Ameland  hatte  Herr  Sasse  die  Gefälligkeit, 
mir  zur  Veröffentlichung  zu  überlassen  (s,  Tabelle  TL}.  Ausser  L,  H',  B  und  b  (Gesichtsbreit*)  hat 
mir  Herr  Sasse  auch  die  Entfernung  der  äussern  Fläche  des  proc.  mast.  mitgetheilt,  diese  Zahlen 
habe  ich  nicht  wiedergegeben,  weil  sie  keine  Vergleichung  mit  den  meinigen  zulassen,  denn  ich  habe 
bisher  nur  die  Entfernung  der  Spitzen  der  proc.  mastoidei  gemessen.  —  Herrn  Virchow  standen 
jene  Maasse  nicht  zu  Gebote,  er  raeint  aber  S.  106,  die  Schädel  gleichen,  soweit  sich  dies  aus  der 
Beschreibung  ersehen  lasse,  in  vielen  Stücken  den  Schockländern.  Wie  es  sich  damit  verhält,  gebt 
am  besten  daraus  hervor,  dass  sich  unter  den  20  Schädeln  nur  6  chamäcephale  und  unter  den 
übrigen  4  Keiheugräberformen  befinden,  deren  Höheulängenindex  den  der  Breite  um  3,2  bis  4,fi  Proc. 
überschreitet  Es  ist  überhaupt  der  Mühe  werth,  das  Bild,  welches  diese  Zahlen  in  ihren  Einzel- 
heiten geben,  mit  denen  der  Mittelzahlen  zu  vergleichen,  wie  sie  Herr  Virchow  giebt  Diese 
Vergleichung  zeigt  wohl  deutlich,  wie  wenig  Werth  ein  Verfahren  hat,  das  aus  den  verschiedensten 
Schädelformen  Mittel  berechnet 

Vergleicht  man  die  Maasse  der  übrigen  45  von  Heim  Sasse  veröffentlichten  Schädel  von 
Zeeland,  Langeraar,  Gertruidenberg,  Kolhorn,  Brook  auf  Langendyk,  Süd-  und  Nord- Beveland 
(Zeeuwen)  und  die  der  oben  angeführten  20,  mit  den  in  Würtemberg  vorkommenden  Formen,  so 
findet  sich  Folgendes.  Nur  ein  Schädel  aus  Schockland  mit  dem  Breitenindex  von  £3,4  war  uicht 
zu  bestimmen,  weil  die  Maasse  nicht  vollständig  genug  sind.  Von  den  in  dem  Verzeichnisse  ent- 
haltenen dolichocephalen  (und  mesocephalen)  halnm  fünf  einen  Breitenindex  von  73,4  bis  76,1,  ihr 
Höhenindex  ist  um  6,8  bis  9,6  Proc.  kleiner.  Sofern  diese  Differenz  nicht  durch  die  Messmethode 
gesteigert  ist,  würden  diese  Formen  jenseits  der  würtembergischen  SG4  und  SG*8  fallen,  sie  sind 
aber  hier  so  selten,  dass  ich  bis  jetzt  nur  zwei  davon  erhielt;  ich  habe  sie  deshalb  in  meiner  früheren 
Arbeit  nicht  berücksichtigt  —  Reine  Germanen,  d.  h.  dolichocephale,  bei  welchen  die  Breite 
kleiner  ist  als  die  Höhe,  führt  Herr  Sasse  6  auf,  4  von  Oldekloster,  1  von  Langeraar  und  1  von 
Gertruidenberg.  Beine  Sarmaten  fanden  sich  3  (Oldekloster  1,  Beveland  2).  Von  den  übrigen 
fallen  auf  die  primären  und  secundären  sarmatisch- germanischen  Mischformen  34,  auf  die  tura- 
nisch-  germanischen  10,  von  welch'  letzteren  zwei  dolichocephal  sind,  wie  sie  ausnahmsweise  auch 
in  den  würtembergischen  Reihengräbern  gefunden  werden.  Sarmatisch -turanischo  Mischformea 
fanden  sich  nur  7.  Hieraus  ergiebt  sich  die  interessante  Thatsache,  dass  der  germanische  Typus 
und  die  ihm  zunächst  stehenden  Mischformen  in  Holland  häufiger  sind  als  hier.  Abgesehen  von  den 


')  Diwe»  Archiv  VIII.,  8.  191,  194. 
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pathologisch  veränderten  Können  könnte  dieses  ÜB  Vereine  mit  der  relativen  Seltenheit  der  tnrsni- 
sehen  Mischformen ,  möglicherweise  der  Grund  grösserer  Häufigkeit  der  Chainäcephalie  »ein. 

Der  turanische  Typus,  welcher  in  Würtemberg,  Bayern  und  der  Schweiz  so  deutlieh  hervor- 
tritt, kommt  in  Holland  und  Nordwcstdcutschlaud ,  wie  es  scheint,  fast  nur  in  den  von  Herrn 
Virchow  sogenannten  Kephalonen  zur  Erscheinung.  Diese  Bezeichnung  ist  nicht  gani 
richtig,  insofern  sie  sich  vorzugsweise  auf  sehr  grosse  Brachyccphale  bezieht,  welche  der  1.  nnd 
2.  Stufe  der  primären  germanisch  -  turanischen  Mischformen  entsprechen.  («rosse  Schädel, 
d.  h.  solche  mit  sehr  bedeutendem  Cubikinhalt,  kommen  aber  auch  bei  den  dolichocephalcn 
Formen  vor.  Herr  Virchow  legt  auf  die  Entdeckung  dieser  grossen  brachycephalen  Formen,  wie 
es  scheint,  grosses  Gewicht  und  ist  im  Zweifel,  ob  er  sie  nicht  auf  pathologische  Ursachen  zurück- 
fuhren soll.  Bei  einem  kleinen  Theil  derselben  ist  das  in  der  That  der  Fall  Die  Allermeist«! 
entstehen  aber  durch  Kreuzung  des  turanischen  mit  «lern  germanischen  Typus,  wie  ich  mich  an 
Lebenden  zur  Genüge  überzeugt  habe.  In  einer  Stuttgarter  Familie  hat  der  Vater  eine  dem  rein 
turanischen  Typus  nahestehende  Schädelform,  braune  Augen  und  Haare,  die  Mutter  hat  blonde 
Haare,  blaue  Augen  und  ist  dolichoccphal.  Von  den  fünf  Kindern  sind  vier  brachyccphale  Ke]>ha- 
Ionen  mit  dunkeln  Haaren,  keines  derselben  zeigt  einen  geistigen  oder  körperlichen  Defect  —  UnUr 
den  von  mir  in  anthropologischer  Beziehung  untersuchten  178  Leichen  Erwachsener  befanden  »ich 
zwei  mit  dieser  Schädelform,  beide  hatten  sehr  grosse  Köpfe.  Der  eine  aus  Stuttgart  (IV  30) 
starb  an  Lungenemphysem,  war  Lackirer,  geistig  normal,  31  Jahr  alt,  152  cm  gross,  halte  hell- 
braune Haare,  blaugrauc  (gelb  getüpfelte)  Augen.  Der  Schädel  hatte  einen  Breitenindex  von  86,0,  das 
Gehirn  mit  den  weichen  Häuten  ein  Volumen  von  1652,7  cem  und  ein  Gewicht  von  1725,4  g,  die 
Windungen  waren  besonders  am  mittleren,  oberen  und  einem  Theil  des  hinteren  Lappen  Behr  breit,  im 
gauzen  Gehirn  fand  sich  nichts  anomales.  Der  zweite  war  aus  Neuffen  O.  A. ,  Nürtingen  (II.  tl)i 
starb  an  Vergiftung  durch  Blausäure,  war  Mechaniker,  hatte  mässige  Gaben,  soll  übrigen*  ein 
brauchbarer  Arbeiter  gewesen  sein,  war  willensschwach  und  ergab  sich  dem  Trünke.  Er  hatte 
eine  Körpergrösse  von  168  ein,  braune  Haare,  blaue  Augen  mit  breitem  gelbem  Rande  um  die 
Pupillen,  sein  Schädel  hatte  einen  Breitenindex  von  f>s,7,  das  Gehirn  ein  Volumen  von  16öf),4ccin  nml 
ein  Gewicht  von  1736,3  g.  Die  Windungeu  waren  am  mittleren  und  oberen  Lappen  breit,  sonst  von 
mittlerer  Breite,  angeborene  Defccte  oder  hierher  gehörige  sonstige  pathologische  Veränderungen 
fanden  sich  keine  an  demselben. 

Es  ist  recht  interessant,  wie  Herr  Virchow  die  ihm  unbequemen  Beobachtungen 
Herrn  Sasse's  in  Beziehung  auf  die  Höhe  seiner  Schädel  zu  behandeln  versteht,  um  tit 
seinen  Zwecken  dienstbar  machen  zn  können  (siehe  Seite  214  bis  210  und  221  bis  225).  V> er 
sich  aller  nicht  genau  mit  den  Einzelheiten  der  Maasse  dieser  Schädel  und  der  Lage  der 
Fundorte  vertraut  macht,  für  den  ist  es  nicht  leicht,  Herrn  Virchow  zu  folgen.  —  Gertruiden- 
berg  liegt  südlich  der  Maass  und  gehört  so  wenig  zu  Friesland,  als  Nord-  und  Süd  -  Beveland, 
oder  die  deutschen  Orte  Ankum,  Hameln,  Münster  und  die  Vierlande,  aus  welch'  allen  er  mit 
Ausnahme  von  Beveland  friesische  Schädelformen  beibringt.  Gertruidenberg  nimmt  er  S.  223  ganf 
für  sich  in  Anspruch,  weil  ihm  die  Schädel maasse  passen.  In  Beveland  dagegen  fanden  sich  meto*" 
Schädel  von  dem  Typus  SG  1,  dies  ist  die  einzige  braehycephale  Form,  deren  Höhe  die  Breite  über- 
trifft, in  Würtemberg  ist  dieselbe  unter  der  jetzigen  Bevölkerung  selten,  in  Bayern  dagegen  häufiu'. 


die  Breitenindices  aller  20  Sc  hädel  aus  Beveland  bewegen  sich  zwischen  80,5  und  88,9,  15  davon 
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fallen  zwischen  letztere  Zahl  und  84,1,  gehören  also  zu  denen,  bei  welchen  die  Höhcnindices  der 
geringen  Länge  wegen  hohe  Zahlen  haben. 

Im  Verlaufe  seiner  Studieu  int  Herrn  Virchow  allmälig  der  grösste  Theil  von  Nord  West- 
deutschland und  ein  Theil  von  Westphalen  in  kraniologischer  Beziehung  friesisch  angekränkelt 
erschienen,  und  hätte  er  denselben  nicht  vor  der  Zeit  Einhalt  gethan,  so  hätte  er  mit  den  gleichen 
Transportmitteln  den  Rhein  herauf  über  Würtemberg  bis  zur  Schweiz  gelangen  können.  Auf  dem 
Wege  dazu  war  er  schon,  denn  S.  283  und  357  meint  er  bei  Gelegenheit  der  Betrachtung  des 
Neanderthaler  Schädels,  derselbe  stehe  seiner  Form  wegen  möglicherweise  im  ethnischen  Zu- 
sammenhange mit  den  Friesen,  weil  Nichts  der  Au  nähme  im  Wege  stehe,  dass  diese  vor 
dem  Einbruch  späterer  germanischer  Stämme  einen  ungleich  grösseren  Bezirk  von 
Nord  Westdeutschland  besetzt  hielten.  Da  ich  so  glücklich  war,  einen  dem  Neanderthaler  nicht 
nur  in  Beziehung  auf  die  Form  des  Schädels,  sondern  bis  auf  die  Ostrophyten  an  ihm  und  an  den 
Röhrenknochen,  ähnliches  Skelet  aus  dem  grossen  Grabhügel  bei  Hundersingen  im  Donauthal  zu 
erhalten,  so  würde  die  Möglichkeit  einer  Ausdehnung  der  Friesen  bis  zur  Donau  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen  sein,  um  so  weniger,  als  sich  auch  in  dem  römischen  Friedhole  in  Regensburg  ein 
ausgesprochener  Chamäcephale  (Nr.  63)  fand.  Von  der  oberen  Donau  bis  in  die  Schweiz  ist  es 
denn  auch  nicht  mehr  weit,  wo  sich  ja  unzweifelhaft  friesische  Elemente  linden  müssen,  weil  die 
Sage  die  Bevölkerung  von  Schwyz  und  Oberhaslithal  bestimmt  von  den  Friesen  ableitet '), 

Es  ist  allerdings  fraglich,  ob  Herr  Virchow  ein  Ilinderniss  für  die  Annahme  der  Ausdehnung 
der  Friesen  bis  zur  Donau  nicht  darin  linden  wird,  dass  die  bei  dem  Skelete  von  Hundersingen 
gefundenen  Culturreste  entschieden  auf  mindestens  das  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  zurückweisen, 
auf  eine  Zeit,  in  welcher  die  Anwesenheit  der  Friesen  in  Europa  noch  nicht  bezeugt,  wo  sie  also 
nach  S.  370  wahrscheinlich  noch  in  ihrer  Urheimat!)  im  fernen  Osten  Bich  aufhielten.  Da  ihn  aber 
dieser  Umstand  bei  dem  sicherlich  nicht  jüngeren  Neanderthaler  nicht  stört,  so  wird  es  wohl  auch 
bei  jenem  nicht  der  Fall  sein. 

Die  V'ierlande  verlegt  er  S.  262  allerdings  ausserhalb  der  Grenzen  seiner  rein  friesischen  Be- 
zirke, meint  aber,  dass  man  die  dort  sich  fiudenden  Uebergangsformen  kaum  ohne  Beimischung 
von  friesischem  Blut  erklären  könne.  Um  das  Hereinziehen  der  Schädel  von  Ankum  in  den  Kreis 
seiner  Friesen  zu  rechefertigen,  erklärt  er,  dieser  Ort  liege  nicht  weit  von  friesischen  Bezirken. 
Ankum  gehört  von  jeher  zum  Bisthum  Osnabrück,  also  zu  Niedersachsen,  und  ist; etwa 
20  Stunden  südlich  von  Frisioithe,  einer  der  südlichsten  friesischen  Colonien,  gelegen.  —  Die  ehe- 
malige Grafschaft  Diepholz  ist  nicht  ganz  von  Friesen  bewohnt  gewesen,  sondern  nur  die  ihr  an- 
gehörigen  drei  Gemeinden  Höde,  Marl  und  Lehmbruch,  welche  etwa  10  bis  12  Stunden  von  Ankum 
entfernt  sind.  Dieselben  bildeten  allerdings  früher  einen  eigenen  Gerichtsbezirk  unter  dem  Namen 
Comitia  Wischfrisonum,  aber  weder  von  Ankum  noch  von  den  nächst  gelegenen  Dörfern  ist  irgend 
welche  Nachricht  von  einer  friesischen  Einwanderung  vorhanden.  Die  Bewohner  des  Amtes 
Bersenbrück,  wohin  Ankum  gehört,  werden  im  Gegeutheil  ebenso,  wie  die  der  Umgegend  von 
Qnakenbrüek  und  Essen,  von  den  Bewohnern  von  Frisioithe,  Faclinger  d,  h.  Westphalen  ge- 
nannt2). —  Die  Gegend  von  Ankum  ist  nicht  dicht  bevölkert  und  die  Einwohner  leiden  viel  am 

')  Siehe  F.  Vetter,  Ueber  die  Sage  von  der  DwktMft  der  Schwyzer  und  ObtTliasler  aus  Hcuwvden  und 
Frieslund.    Bern,  1877.  Sehmid. 

J)  Su-lie  Outhe,  Die  Lau  i<-  Bniunscliweig  und  Hannover,  1S67.    8.  193. 
Arvln«  ftu  Anllm.poU.gi,.   Bd.  Xlt.  43 
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Fieber.  Da  nun  der  grösste  Theil  der  Schädel  von  Ankum  pathologische  Veränderungen  zeigte, 
bo  lag  es  sicherlich  näher,  ihre  Niedrigkeit  und  ihre  progenäe  Form  pathologischen  Einflüssen  zu- 
zuschreiben, als  der  Beimischung  von  friesischem  Blut,  zumal  da  es  leicht  ist,  bei  lebenden  Indivi- 
duen mit  progenäen  Schädeln  der  verschiedensten  Mischfbrmenstnfen  auch  noch  andere  Anomalien 
nachzuweisen. 

Wollte  man  nun  auch  zugeben,  dass  niedere  Schädel  auf  den  friesischen  Inseln  häufiger  sind 
als  sonst,  so  würde  daraus  ja  entfernt  nicht  folgen,  dass  diese  Niedrigkeit  ein  friesisches  Merk- 
mal ist  Aber  auch  der  Beweis  für  jenes  ist  nicht  gelungen,  denn  die  Zahl  der  untersuchten 
Schädel  ist  dazu  viel  zu  klein  und  überdies  sind  die  untersuchten  ja  gerade  wegen  ihrer  Niedrig- 
keit ausgewählt.  Seine  Hypothese  ist  also  weder  für  die  Inseln  noch  für  das  Festland  zu  retten, 
um  so  weniger,  ab  durch  meine  Untersuchungen  nachgewiesen  ist,  dass  alle  die  Virchow'schen 
Chamäcephalen ,  soweit  sie  nicht  pathologisch  sind,  den  germanischen  Typus  zur  Voraussetzung 
haben. 

Für  das  Verständniss  aller  der  eben  berührten  Deductionen  Herrn  Virchow's  ist  es  endlich 
noch  nöthig,  seinen  ethnologischen  Standpunkt  näher  kennen  zu  lernen. 

Derselbe  ist  der  linguistisch-ethnographische ,  der  Zauber  der  indogermanischen  Hypothese  in 
ihrer  alten  Form  mit  Allem,  was  sich  daran  knüpft,  hält  ihn  so  vollständig  gefangen,  dass  er  die 
verschiedenen  Schädelformen  dieser  linguistischen  Kintheilung  der  Völker  mit  oder  ohne  Gewalt 
unterzuordnen  strebt.  Er  hat  in  dieser  Beziehung  entschiedene  Berührungspunkte  mit  den  Herren 
de  Quatrefages,  Pruncr  und  Anderen,  und  wenn  er  auch  nicht  gerade  so  weit  geht,  die  bibli- 
sche Einheit  des  Menschengeschlechts  retten  zu  wollen,  wie  jene,  so  kommt  das  nur  daher,  dass  er 
die  letzten  Consequenzen  dieser  Hypothese  überhaupt  und  in  kraniologischen  Dingen  insbesondere 
nicht  zieht.  Denn  wenn  er,  wie  er  es  thut,  alle  die  Schüdeltypen,  welche  sich  bei  den  Angehörigen 
der  deutschen  und  slaviscben  Völkerschaften  fanden,  zu  einer,  der  indogermanischen,  Kace  zählt, 
so  muss  er  nicht  allein  die  Bevölkerung  von  ganz  Europa,  sondern  auch  den  grössten  Theil  der 
Bewohner  des  nördlichen  Asiens  zu  derselben  zählen,  vorausgesetzt,  dass  er  überhaupt  die 
Schädelform  als  einen  wesentlichen  Theil  der  Racencharaktere  zulässt.  Da  er  den  Unterschied 
seiner  friesischen  Race  von  den  übrigen  nur  auf  die  Schüdelform  begründet,  so  sollte  man  denken, 
er  werde  dies  auch  für  die  übrigen  Raccn  zulassen.  Der  Fehler  der  indogermanischen  Hypothese  in 
ihrer  bisherigen  Gestalt  ist  eben  der,  dass  sie  in  erster  Linie  auf  die  Sprache  der  Völker  gegründet 
ist  und  die  Körperformen  nicht  genug  berücksichtigt.  Da  dieselben  Scliädeltypen  bei  einem 
grossen  Theile  der  uralaltaischen  und  indogermanischen  Völker  vorkommen,  nur  in  verschiedenen 
Mischungsverhältnissen,  so  ist  sie  eben  in  dieser  Gestalt  für  die  Kraniologie  unbrauchbar,  und 
alle  Versuche,  beide  zu  vereinigen,  müssen  scheitern.  Es  würde  überflüssig  sein,  jene  durch  die 
kraniologischen  Untersuchungen  der  letzten  Jahrzehnte  bewiesenen  Thatsachen  durch  Beispiele  er- 
läutern zu  wollen.  Jeder,  der  den  Unterschied  oder  die  Aehnlichkeit  körperlicher  Formen  auf- 
zufassen im  Stande  ist,  wird  sowohl  durch  eine  nur  etwa9  eingehende  Betrachtung  der  seither  ver- 
öffentlichten Abbildungen  von  Schädeln  aus  den  verschiedensten  Theilen  Europas  als  noch  mehr 
durch  das  Studium  der  Sammlungen,  welche  europäische  und  nordasiatische  Schädel  in  grösserer 
Zahl  enthalten,  davon  überzeugt  sein.  Dass  diese  Anschauung  noch  nicht  bei  allen  Kraniologtn 
durchgedrungen  ist,  beruht  darauf,  dass  sie  die  Schärlelformen  nur  muh  den  Maassen  bcurtheilen, 
die  niemals  ein  vollständiges  Bild  der  ganzen  Form  geben  können;  nur  mit  gleichzeitiger  Zuhülfe- 
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nähme  guter  Abbildungen  ixt  dien  möglich.  Man  kann  diese  Hegel,  auf  deren  allgemeiner  Aner- 
kennung der  wahre  Fortschritt  der  Kraniologie  beruht,  nicht  genug  wiederholen. 

Es  mag  bequemer  sein ,  aus  den  Maassen  der  heterogensten  Schädelformen  gewisser  Bevölke- 
rungskreise arithmetische  Mittel  zu  ziehen  und  diese  Mittel  den  in  Wirklichkeit  vorkommenden 
Typen  zu  substituiren ,  aber  eine  klare  Anschauung  wird  dadurch  niemals  erhalten.  Unklare  kra- 
niologische  Anschauungen  sind  allerdings  eine  unerläßliche  Bedingung  für  das  Festhalten  an  der 
indogermanischen  Hypothese  in  ihrer  bisherigen  Gestalt,  man  ist  dann  nicht  gehindert,  seiner  Fan- 
tasie freien  Spielraum  zu  lassen  und  kann  gewiss  sein,  durch  glänzende  Trugschlüsse  allgemeinen 
Beifall  zu  ernten.  Man  gewinnt  durch  sie  eine  sichere  Umgrenzung  der  Völker,  eine  genaue  De- 
finition, welche  ganze  Reihen  von  angenehmen  Schlüssen  gestattet,  man  kann  ganze  Lehrgebäude 
darauf  gründen  und  Entdeckungen  aller  Art  mit  leichter  Mühe  machen.  Was  kann  denn  auch 
einleuchtender  sein,  als  dass  Menschen,  welche  dieselbe  Sprache  reden,  auch  dieselben  körperlichen 
Eigenschaften  haben.  Etwaige  Verschiedenheiten  in  dieser  Beziehung  kann  man  ja  für  ganz  unter- 
geordnet erklären,  befähigt  doch  die  Sprachgemeinschaft  die  einzelnen  Individuen,  die  Gestalt 
ihrer  Köpfe  mit  der  Höhe  über  dem  Meere  und  mit  den  verschiedenen  Arten  der  Beschäftigung  zu 
wechseln. 

So  lange  die  Ethnologie  auf  sprachliche  Untersuchungen  beschränkt  war,  Hessen  sich  diesen 
Gedanken,  so  wenig  vertrauenerweckend  sie  an  sich  auch  waren,  keine  bestimmten,  entschei- 
denden Thatsachen  entgegensetzen.  Seit  der  ausserordentlichen  Entwickelung  der  kraniologischeu 
und  archäologischen  Studien  ist  dies  aber  ganz  anders  geworden;  dazu  kommt  aber  auch  noch, 
dass  die  Fortschritte  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  in  neuerer  Zeit  selbst  dazu  beigetragen 
haben,  die  Hypothese  in  ihrer  seitherigen  Gestalt  unhaltbar  zu  machen.  Sie  hat  nachgewiesen, 
dass  zwar  zahlreiche  Analogien  zwischen  allen  Zweigen  der  indogermanischen  Sprachgruppen  be- 
stehen und  dass  diese  Verwandtschaft  sich  am  besten  aus  einer  gemeinschaftlichen,  aber  längst 
nicht  mehr  bestehenden  Ursprache,  der  arischen,  erklären  lassen.  Sie  hat  aber  auch  festgestellt,  dass 
diese  einzelnen  Idiome  erst  in  späterer  Zeit  einen  Theil  ihrer  gemeinsamen  Wurzeln  und  Worte 
von  einander  entlehnt  haben.  Die  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  haben  sich  nach  diesen 
neuen  Untersuchungen  unabhängig  von  einander  entwickelt,  das  Lateinische  ist  so  wenig  als  das 
Germanische  oder  Slavische  aus  dem  Griechischen  entstanden  oder  das  Germanische  aus  dem 
Gälischen  (Celtischen).  Alle  diese  sind,  wie  auch  die  übrigen  Zweige  dieser  Sprachfamilie,  aus 
arischen  und  nicht  arischen  Elementen  zusammengesetzt.  Weiter  gehen  die  besonnenen  Ver- 
treter der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  nicht,  und  geben  insbesondere  auch  zu,  dass  aus  jenen 
Thatsachen  auf  eine  Raceneinbeit  der  indogermanischen  Völker  nicht  geschlossen  werden  dürfe. 

Das  Thatsächliehe  der  Entdeckungen  dieser  Wissenschaft  lässt  sich  also  jetzt  sehr  leicht  mit  den 
Ergebnissen  der  anthropologischen  und  insbesondere  der  kraniologischeu  Untersuchungen  in  Ein- 
klang bringen,  ja  das  von  beiden  Wissenschaften  Gefundene  deckt  sich  sogar,  Belbst  in  vielen 
Einzelheiten,  in  überraschender  Weise,  sobald  man  sich  nur  herbeilässt,  ohne  vorgefasste  Meinung 
die  Dingo  so  zu  nehmen ,  wie  sie  sind.  —  Die  in  der  Masse  der  Indogermanen  nachgewiesenen 
anthropologischen  Typen  sowie  die  in  verschiedenen  qualitativen  und  quantitativen  Verhältnissen 
stattgefundene  Vermischung  derselben,  welche  in  allen  indogermanischen  Racen  nachgewiesen  ist, 
entspricht  sogar  jenen  linguistischen  Entdeckungen  viel  besser,  als  die  alte  Annahme  einer  Racen- 
einlieiu    Gerade  so  wie  die  arische  Ursprache  sich  anderen  Idiomen  beigemischt  und  ihnen  einen 
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gemeinschaftlichen  Charakter  gegeben  hat,  ebenso  hat  sich  «1er  Reihengräbertypus,  den  anderen 
Typen  in  Europa  und  einem  Theil  von  Asien  in  grösserer  oder  geringerer  Intensität  beigemischt 
und  eine  Reihe  von  Mischformen  hervorgerufen,  welche  allen  gemeinsam  Kind.  Man  könnte  jenen 
Typus  also  mit  Recht  den  arischen  nennen,  wenn  er  auch  ausser  den  germanischen  Reihengräbern 
noch  in  anderen  Grabstätten  in  gleicher  Reinheit  und  Menge  nachgewiesen  wäre.  Da  dies  aber 
bis  jetzt  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  es  meiner  Ansicht  nach  vorzuziehen,  ihm  den  Namen  des  germa- 
nischen zu  lassen. 

Die  Vermischung  des  arischen  Urstain  mes  mit  anderen  nicht  arischen  Volkselementen  ist  aber 
weder  eine  kraniologtsche  noch  eine  historische  Hypothese,  sondern  eine  vielfach  nachgewiesene 
Thatsache.  —  Bei  ihrer  Ankunft  in  Indien  waren  die  Arier,  nach  den  Forschungen  der  Sprach- 
wissenschaft, schon  ein  gemischtes  Volk,  in  welchem  wahrscheinlich  nur  die  beiden  obersten  Kasten, 
ebenso  wie  die  germanischen  Edelinge  und  Freien  eine  Raceneinheit  bildeten.  Auf  ihrem  Zuge 
nacli  Indien  hatten  diese  schon  eine  dritte  Kaste  aufgenommen,  welche  wahrscheinlich  uralaltaiBche 
Volkselemeute  in  grösserer  Menge  in  sich  begriffen,  und  die  in  ihrer  socialen  Stellung  den  Lid  der 
Germanen  entsprochen  haben  mochten.  Die  Barbaren  (varvara),  welche  sie  als  Eingeborene  in 
Indien  vorfanden,  wurden  daher  in  eine  vierte  Kaste  Verstössen,  d.  h.  zu  Knechten  (Sklaven)  ge- 
macht —  Ganz  ähnlich  verhielten  sich  die  Perser.  Ehe  diese  die  schon  vielfach  gemischten  Meder 
unterjochten,  waren  sie  ohne  Zweifel  von  reinem  arischem  Stamme.  Während  sie  die  Priester 
und  Herren  in  dem  eroberten  Reiche  bildeten,  wiesen  sie  den  Besiegten  eine  untergeordnete  Stellung 
an.  Die  Thatsache,  dass  sich  die  medopersische  Sprache  nicht  unmittelbar  aus  dem  Sanskrit  ab- 
leiten lässt,  erklärt  sich  durch  diese  Vermischung  der  arischen  Ursprache  am  allereinfachsten.  — 
Auch  von  den  Galliern  in  Mittelfrankreich  berichtet  Cäsar,  dass  sie  aus  einer  gänzlich  untergeord- 
neten, unfreien  und  einer  herrschenden  Ciasse  bestanden,  welch  letztere  allein  Waffen  trug  und 
aus  der  auch  die  Priester  genommen  wurden,  von  der  Sprache  dieser  beiden  Volkselemente  ist 
allerdings  keine  sichere  Kunde  zu  uns  gelangt,  aber  die  Aehnlichkeit  ihrer  socialen  Einrichtungen 
mit  der  der  übrigen  Arier  macht  ein  ähnliches  Verhalten  auch  in  sprachlicher  Beziehung  wahr- 
scheinlich. 

Alles  dies  hält  aber  Herrn  Virchow  nicht  ab  (S.  361  und  a.  a,  O.),  sich  insbesondere  in 
kraniologischen  Dingen  von  den  älteren  linguistisch  ethnographischen  Anschauungen  leiten  zu 
lassen;  und  wo  sich  beide  widerstreben,  jene  diesen  unterzuordnen.  —  Da  er  die  Ver- 
mischung ;mehrerer  Typen  (die  Zuchtwahl)  für  die  Indogermanen  ausschliesst  und  alle  Unter- 
schiede duroh  äussere  Einflüsse  entstehen  lässt,  so  geräth  er,  wie  alle  diejenigen,  welche  denselben 
Weg  gehen,  in  ein  eigenlhümliches  Durcheinander.  Er  leitet  die  heterogensten  Schädelformen, 
extrem  dolichocephale  von  ebenso  extrem  brachycephalen  direct  ab,  und  der  oft  widerlegte 
Gedanke,  dass  diese  Verschiedenheiten  durch  die  Einflüsse  der  Beschäftigung,  des  Klimas,  der 
Höhe  des  Wohnortes  über  dem  Meere  bedingt  werden,  kehrt  bei  ihm  immer  wieder,  S.  24  und  27. 
Der  früher  wiederholt  von  ihm  ausgesprochene  Gedanke,  dass  die  dolichocephalen  Germanen 
durch  die  Fortschritte  der  Cultur  und  die  geistige  Arbeit  brachyccphal  geworden  seien,  findet  sich 
zwar  glücklicherweise  nicht  mehr,  dagegen  nimmt  er  jetzt  die  Geschlechtsunterschiede  zu  Hülfe, 
wo  es  nicht  angeht,  die  verschiedenen  Schädelformen  auf  jene  Weise  zu  erklären.  So  meint  er 
auf  S.  250,  die  Verschiedenheit  der  Form  der  beiden  auf  S.  255  beschriebenen  Schädel  sei  so 
gross,  dass  man  an  Racenunterschiede  denken  könnte ,  er  dagegen  möchte  eher  glauben,  dass  man 
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es  mit  Geschlechtsunterschicdcu  zu  thun  habe.  Der  Längenbreitenindex  des  einen,  von  ihm  für 
weiblich  erklärten,  beträgt  aber  88,G,  der  de«  männlichen  dagegen  7G,0.  Im  Augenblick,  als  er 
da»  niederschrieb,  scheint  er  aber  nicht  daran  gedacht  zu  IiuIkmi,  dass  solche  Unterschiede  im 
Rrcitcnindcx  eine  tiefgreifende  Verschiedenheit  in  der  Architektur  des  ganzen  Schädels  anzeigen, 
welche  in  »leicher  Weise  bei  Männern  und  Weibern  gefundeu  wird.  So  bequem  es  allerdings 
wäre,  die  brachycephnlcn  Schädel  alle  für  Weiber,  die  anderen  für  Männer  erklären  zu  dürfen,  so 
entspricht  das  doch  leider  der  Wirklichkeit  nicht. 

Mit  dem  ihm  eigenthümlichen  Hinübcrgleiten  von  einem  Standpunkte  zum  anderen,  der  ja,  wie 
wir  gesehen  haben,  auch  sein  Verfahren  in  der  Kraniometrie  kennzeichnet,  geräth  er,  wie  oben 
gehon  erwähnt,  in  Zweifel,  ob  es  erlaubt  ist,  aus  der  Identität  der  Form  auch  auf  die  der  Race  zu 
Bchliesscn,  wenn  er  an  irgend  einem  Orte  Keihengräbersehädcl  findet,  von  welchen  ihm  nicht  bekannt 
ist,  dass  daselbst  einmal  Germanen  gewohnt  haben.  —  Wo  es  sich  aber  um  seine  Friesen  handelt, 
ist  er  nicht  so  zweifelhaft,  bei  ihnen  benutzt  er  gerade  die  Identität  der  Schädelform,  d.  h.  vorzugs- 
weise ihre  Niedrigkeit  dazu,  um  sie  überall  wieder  zu  finden,  dort  liegen  seine  Gründe  ausserhalb, 
hier  innerhalb  der  Kraniologie. 

Aber  auch  andere  nicht  gerade  vorwurfsfreie  Mittel  nimmt  er  zu  Hülfe,  S.  353  sagt  er:  „Man 
werde  doch  schwerlich  die  Beschaffenheit  der  Franken-  und  Gcrmanenschädcl  bloss  nach  Funden 
auf  franzosischem  Boden  beurtheilen  dürfen,  zumal  da  sicherlich  nicht  alle  Schädel  aus  mero- 
vingischerZeit  einfach  als  Flankenschädel  registrirt  weiden  dürfen."  —  Wer  hat  denn  in  Deutsch- 
land,  darf  man  wohl  fragen,  die  Burgnndenschädel  auf  französischem  Boden  oder  die  Schädel  der 
Allemannen,  Bajuvaren,  Thüringer  und  Niedersachsen  auf  deutschem,  für  Franken  erklärt,  oder  bei 
der  Feststellung  der  allen  gemeinsamen  typischen  Form  andere  als  auf  deutschem  Boden  gefundene 
berücksichtigt '(  —  Bei  seinen  wiederholten  Besuchen  in  Paris  wird  Herr  Virchow  übrigens  wohl 
auch  die  zahlreichen  auf  französischem  Boden  gefundenen  Heihengräberschädel  der  Sammlung  der 
anthropologischen  Gesellschaft  näher  angesehen  haben.  Ist  das  aber  der  Fall,  so  muss  er  auch 
wissen,  das*  dort  gerade  die  Formen  etwas  weniger  häufig  sind,  als  in  Deutschland,  welche  hier 
für  typische  erklärt  wurden. 

Ein  weiterer  Grund,  warum  er  sich  in  den  zahlreichen  Formen  der  deutschen  Schädel  im  All- 
gemeinen, und  der  friesischen  im  Besondern  nicht  zurecht  gefunden  hat,  ist,  dass  er  mit  dem  Wort 
Typus,  Race  und  Nation  nahezu  identische  Begriffe  verbindet.  S.  361  entschlüpfen  ihm  ja  die 
schon  erwähnten  bezeichnenden  Worte:  „Niemand  hat  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  Germanen 
eine  von  Anfang  au  einheitliche  Nation  waren."  Dies  hätte  keinen  Sinn,  wenn  er  mit  dem 
Worte  Nation  nicht  einen  ähnlichen  Begriff  verbände,  wie  mit  Race  oder  auch  Typus,  denn  es  ist 
bisher  Niemandem  eingefallen ,  von  einer  germanischen  Nation  zu  reden ,  dies  Wort  im  gewöhn- 
lichen Sinne  genommen.  Es  ist  immer  nur  behauptet  worden,  die  in  den  Reihengräbern  liegenden 
Germanen  zeigen  einen  einheitlichen  Typus,  und  man  kann  wohl  sagen,  Niemand  hat  den  Nach- 
weis geliefert,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  auch  Herr  Virchow  nicht,  denn  die  von  ihm  bei  Auf- 
stellung seines  friesischen  Typus  berücksichtigten  Schädel  gehen  ja  alle  nicht  weiter,  als  höchstens 
bis  zum  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  zurück.  — S.  361  spricht  er  von  einem  indogermanischen  Urstamme, 
dessen  Einfachheit  eine  durchaus  willkürliche  Annahme  sei;  da  aber  Niemand  die  Schädelform  dieses 
Urstammcs  in  der  Zeit  der  indogermanischen  Spracbeinheit  kennt,  so  ist  die  Annahme  seiner  Viel- 
fachheit ebenso  willkürlich.  Daneben  spricht  er  S.  238  von  einer  friesischen  und  S.  370  von  einer 
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germanischen  Race,  S»  250  ist  die  friesische  Rae«  zu  einem  friesischen  Typus,  S.  2G0  derselbe 
Typus  zu  einem  nordwestdeutschen  und  S.  370  die  germanische  Race  zu  einem  nicht  einheitlichen 
germanischen  Typus  geworden,  welcher  ausser  dem  nordwestdeutschen,  auf  S.  139,  auch  noch  aus 
einem  südgermanischen  (franko-allemannischen)  und  schwedischen  besteht  Auf  S.  227  und  287 
vermuthet  er  auch  noch  einen  niederdeutschen  oder  niedersächsischen  Typus,  von  dem  er  aller- 
dings unentschieden  lässt,  ob  er  sich  von  dem  friesischen  unterscheidet  Nach  welchen  Kriterien 
er  die  Niedersachsen  von  seinen  Friesen  unterscheiden  will,  Ut  nicht  klar,  beide  sprachen  einen 
niederdeutschen  Dialekt,  der  eigentliche  friesische  ist  bis  auf  wenige  Orte  auf  den  Inseln  aus- 
gestorben; und  endlich  giebt  er  selbst  zu,  er  kenne  nicht  alle  in  Niederdeutschland  vorkommenden 
Schädelformen.  Auch  geographische  Gründe  leiten  ihn  nicht,  da  er  auf  S.  223  erklärt,  er  könne 
sich  nicht  mit  Herrn  Sasse  auf  den  engen  Standpunkt  der  neuen  politischen  Eintheilung  stellen, 
welcher  nur  der  nördlichsten  Spitze  von  Nordholland,  jenseits  Alkmar,  noch  den  Namen  West- 
friesland belassen  habe. 

Seite  35  sagt  er:  „Soweit  unsere  jetzige  Kenntniss  reicht,  können  wir  das  als  feststehend 
ansehen,  dass  der  eigentliche  Kern  der  friesischen  „Stämme"  noch  jetzt  die  historischen 
Hauptmerkmale  des  germanischen  Aussehens  bewahrt  habe,  während  früher  fränkische  und 
sächsische  Gebiete  den  Braunen  verfallen  sind."  —  S.  370  glaubt  er  dagegen  bewiesen  zu  haben, 
dass  der  germanische  Gesammttypus  nicht  in  dem  Maasse  ein  einheitlicher  ist,  wie  man  es  bis 
dahin  angenommen  hat  Von  dem  von  ihm  auf  S.  13,  35  und  a.  a.  O.  zugelassenen,  jedoch  nicht 
einheitlichen  germanischen  Urtypus  ist  also  nichts  mehr  übrig  geblieben,  als  jene  Hauptmerkmale 
des  germanischen  Aussehens.  —  Befremdlich  ist  es  auf  den  ersten  Anblick,  bei  ihm  von  einem 
nicht  einheitlichen  Typus  zu  lesen,  denn  alle  Uebrigen  verstehen  unter  einem  Typus  eine  in  allen 
wesentlichen  Eigenschaften  übereinstimmende  Form,  ein  nicht  einheitlicher  Typus  existirt  also 
überhaupt  nicht,  zum  Beweise  dafür  bedarf  es  daher  keiner  langwierigen  Kette  von  Gründen.  — 
Genau  betrachtet  richtet  sich  also  sein  Widerspruch  an  dieser  und  einigen  anderen  Stellen  nur 
gegen  die  von  mir  gewählte  Bezeichnung  des  Reihengräbertypus  als  des  germanischen.  Diesen 
Namen  habe  ich  aber  der  bekannten  wohlcharakterisirten  Schädelform  gegeben,  weil  sie  in  den 
Gräbern  unserer  Vorfahren  in  einer  bei  nur  sehr  wenigen  anderen  Formen  in  gleicher  Weise  nach- 
gewiesenen Einheit  gefunden  wurde.  So  sicher  es  aber  ist,  dass  die  daselbst  Begrabenen  germa- 
nische Sprachen  redeten,  so  wenig  nothwendig  ist  es,  dass  die  Muttersprache  aller  Individuen  mit 
dieser  Schädelform  immer  und  zu  jeder  Zeit  dieser  Sprajchfamilie  angehört  habe.  Dieser  Typus 
ist  so  alt  als  alle  anderen.  Er  ist  zugleich  mit  den  ältesten  Höhlenfunden  nachgewiesen  worden 
und  möglicherweise  gehörten  ihm  auch  die  blonden  Eroberer  an,  welche  die  Inschrift  von  Karnak 
erwähnt,  deren  charakteristische  Züge  auch  auf  den  Abbildungen  der  Monumente  der  19.  Dynastie 
häufig  wiederkehren,  und  welchen  die  Aegypter  den  Namen  Tomahu  und  Maschuasch  gaben.  Diese 
beiden  wohlklingenden  Namen  habe  ich  schon  auf  der  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
Anthropologen  in  Jena  (1876)  denjenigen  deutschen  Gelehrten  zur  Auswahl  empfohlen,  denen  die 
Bezeichnung  des  Typus  als  des  germanischen  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  angenehm  ist  Ich 
wiederhole  diesen  Vorschlag  hier,  weil  er  in  dem  Berichte  über  jene  Versammlung  unterdrückt 
wurde,  ohne  Zweifel,  weil  er  an  maassgebender  Stelle  missliebig  aufgenommen  wurde.  Da  also 
auch  diese  Namen  einigen  deutschen  Anthropologen  nicht  angenehm  sind,  so  könnten  sie  den 
Typus  vielleicht  den  arischen  oder  noch  lieber,  wie  Herr  Broca,  den  kymrischen  nennen,  die 
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übrigen,  die  sich  ganz  besonders  schwierig  gegen  neue  Namen  verhalten,  die  sie  nichl  selbst  er- 
fanden haben,  müssteD  eben  auch  in  diesem,  Falle  ihrer  Erfindungsgabe  den  Zügel  schlössen  lassen. 

Nach  S.  338  ist  das  Vorkommen  neanderthaloider  Schüdelformcn  in  keiner  Kace  in  gleicher 
Häufigkeit  nachgewiesen,  als  in  der  friesischen.  Da  Herr  Virchow  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten die  Form  des  Neanderthalers  für  pathologisch  erklärt  hat,  so  scheint  er  einen  guten 
Theil  der  typischen  Eigenschaften  seiner  Friesen  für  pathologisch  zu  halten.  Nach  S.  370  glaubt 
er  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  friesische  Chamäccphalie  innerhalb  der  Grenzen  des  germa- 
nischen Gesammttypus  liegt,  nach  S.  3C1  darf  man  aber  nicht  so  weit  gehen,  dieses  Merkmal,  nebst 
der  Leptorhinie  und  Progenie,  als  speeifisches  nur  den  Angehörigen  dieses  Stammes  zukommendes 
anzusehen,  und  nach  S.  360  unterscheidet  gerade  das  häufige  Vorkommen  dieser  Eigenschaft  die 
friesischen  Stämme  von  den  anderen  Germanen.  Auf  derselben  Seite  steht,  dass  wenn  auch  einige 
der  ältesten  Friesenschädel  mehr  dolichocephale  Formen  zeigen,  doch  die  Mehrzahl  derer,  welche 
bis  an  die  Grenze  der  heidnischen  Zeit  (also  etwa  bis  ins  8.  Jahrhundert)  zurück  datiren,  vielmehr 
brachyeephale  und  mesocephale  Indices  ergeben.  Er  glaubt  daher,  dass  es  nöthig  wäre  an- 
zunehmen, schon  im  ersten  Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung  habe  sich  eine  so  grosse  Verände- 
rung vollzogen,  dass  ein  merkbarer  Unterschied  von  den  Franken  zu  constatiren  war.  —  Im  Inter- 
esse dieser  Schlüsse  ist  sehr  zu  bedauern,  dasa  er  gerade  von  jenen  Schädeln  aus  der  ältesten  Zeit, 
wie  schon  erwähnt,  einen  Theil  ausgeschlossen  hat,  und  dass  in  der  Zeit,  aus  welcher  die  von  ihm 
benutzten  Schädel  stammen,  auch  in  den  Frankengräb»rn  neben  den  Reihengräberformen  schon 
mesocephale  und  brachyeephale  gefunden  werden.  Denn  mit  der  Einführung  des  Christenthuma 
beginnt  in  allen  Gräbern  Deutschlands  eine  derartige  Veränderung,  welche  nicht  anders  erklärt 
werden  kann,  als  dadurch,  dass  die  längst  neben  dem  reinen  germanischen  Typus  als  Hörige  und 
Knechte  vorhandenen  Brachycephalcn  von  da  an  allmälig  nicht  mehr  getrennt  begraben  wurden. 
Diese  Erklärung  ist  doch  viel  annehmbarer  als  jede  andere,  jedenfalls  füllt  dieselbe  den  »grossen 
hiatus"  besser  aus  »'s  die  Annahme  S.  362,  dass  wenn  es  einmal  im  fernen  Osten  ein  allgemeines 
Stammland  der  germanischen  Nation  gegeben  habe,  die  Möglichkeit  sehr  nahe  liege,  dass  sich 
schon  dort  eine  gewisse  physische  Verschiedenheit  zwischen  den  einzelnen  neben  einander  woh- 
nenden Stämmen  ausgebildet  habe,  und  wohl  zugegeben  werden  könne,  dass  schon  von  daher 
solche  Verschiedenheiten  in  die  spätere  Heimath  mitgebracht  sein  mögen.  Warum  sollten  nicht, 
ruft  Herr  Virchow  zum  Schlüsse  dieser  charakteristischen  Auseinandersetzung  aus,  physische 
Verschiedenheiten  sich  ebenso  ausbilden  als  sprachliche  1  —  Weil,  kann  man  darauf  antworten,  der- 
artige Folgerungen  nach  den  Gesetzen  der  induetiven  Logik  nicht  zulässig  sind,  nachdem  durch 
Thataachcn  nachgewiesen  ist,  dass  die  Schädclformcn  sich  unter  ganz  anderen  Bedingungen  ändern 
als  die  Sprache.  Lebten  kann  sich  ja  durch  Umstände  ändern,  welche  die  körperliche  Beschaffen- 
heit gar  nicht  berühren,  während  die  Schädelformen  ihre  Gestalt  nur  unter  einer  Bedingung  ändern, 
nämlich  durch  Kreuzung  verschiedener  Typen. 

Wäre  es  richtig,  was  Herr  Virchow  S.361  und  365  sagt:  im  Lichte  der  Geschichte  erscheinen 
die  Friesen  als  die  verhältnissmässig  reinsten,  ja  nahezu  unvermischten  aller  Germanen ,  so  müsste 
die  Entwickelung  niederer  und  kurzer  Schädclformcn  unter  ihnen  und  ihre  Acquisitum  von 
pathologischen  Formen  allerdings  schon  in  vorhistorischer  Zeit  geschehen  sein ,  oder  man  hätte  in 
ihnen  wirklich  eines  jener  ursprünglich  gemischten  Culturvölker  gefunden,  von  denen  Herr  Vir- 
chow auf  der  sechsten  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  Anthropologen  in  München  im 
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Jahre  1S75  sprach.  Diener  Annahme  steht  aber  die  Thatsache  entgegen,  dass  man  nicht  weiss, 
welches  die  körperlichen  Eigenschaften  der  Germanen  jenem  fernen  Summlande  waren  und  ob 
es  überhaupt  damals  schon  Friesen  gegeben  habe.  —  Dazu  kommt  noch,  dass  alle  die  Schädel- 
formen,  von  welchen  Herr  Virchow  glaubt,  dass  sie  die  Friesen  schon  in  der  Urheimath  erworben 
hätten,  ganz  dieselben  Mischformen  sind,  wie  sie  seit  dem  Mittelalter  allerwärts  in  Deutschland  ge- 
funden werden,  es  also  viel  wahrscheinlicher  ist,  das*  sie  dieselben  zur  gleichen  Zeit  und  auf  dem 
nämlichen  Wege  erhalten  haben,  wie  die  übrigen  Germanen. 

Denn  es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  das»  die  von  Herrn  Virchow  aufgeführten 
Schädel  aus  Friesland  mehreren  Typen  und  deren  Mischformen  angehören.  Wenn  Schwankungen 
des  Lüngcnbreitenindex  von  69,4  bis  87,3  und  des  Längenhöhenindex  von  66,3  bis  79,4  und  Diffe- 
renzen zwischen  Höhen-  und  Breitenindex,  welche  sich  zwischen  — 4,1  and  -f-  18,0  bewegen,  inner- 
halb eines  Typus,  d.  h.  nach  S.  370  innerhalb  der  Grenze  des  germanischen  Gesammttypns  liegen, 
so  ist  man  in  der  That  von  der  kraniologischen  Einheit  des  Menschengeschlechts  nicht  mehr  weit 
entfernt,  und  der  indogermanischen  Hypothese  würde  eine  Ausdehnung  gegeben,  vor  welcher  selbst 
die  kühnsten  Linguisten  zurückschrecken  dürften. 

Unter  Schädeltypen  versteht  man  leicht  zu  unterscheidende,  von  pathologischen  Veränderungen 
nicht  beeinflusste,  extreme  Formen,  welche  in  ihren  Maassen  constante,  von  denen  anderer  Typen 
sich  durch  grosse  Differenzen  unterscheidende,  Verhältnisse  zeigen,  sich  bei  Individuen  beiderlei  Ge- 
schlechts mit  grosser  Gleichförmigkeit  und  nur  unbedeutenden  Schwankungen  wiederholen  und  sich 
mit  grosser  Zähigkeit  von  Generation  zu  Generation  fortpflanzen ,  so  lange  keine  Kreuzung  mit 
anderen  Typen  stattfindet.  —  Diese  Unterschiede  müssen  alle  wesentlichen  Eigenschaften 
umfassen  und  sich  durch  Beschreibung  und  Zeichnung  leicht  fixiren  lassen.  Ein  einziges,  wenn 
auch  noch  so  hervorstehendes  Maass,  wie  z.  B.  die  Höhe,  kann  niemals  zur  Charnkterisirung 
eines  Typus  hinreichen.  —  Haben  für  typisch  gehaltene  Individuen  Nachkommen,  welche  mehrere 
dieser  wesentlichen  körperlichen  Eigenschaften  nicht  besitzen,  so  gehören  sie  Mischformen  von 
verschiedenen  Typen  an,  denn  eine  Abänderung  wird  nur  durch  Kreuzung  mit  anderen  Typen 
oder  deren  Mischformen  bedingt.  Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  der  Einfluss  der 
Lebensweise,  der  Beschäftigung  und  des  Klima  im  Verlaufe  der  Jahrtausende  möglicherweise 
mehr  oder  weniger  wichtige  bleibende  Abänderungen  bewirken  kann,  so  ist.  diese  Möglichkeit 
bis  jetzt,  innerhalb  der  einzelnen  Beobachtern  zugemessenen  Zeit,  nicht  nachgewiesen  wonleu, 
während  die  durch  Kreuzung  bewirkte ,  jeden  Tag  an  verschiedenen  Generationen  beobachtet 
werden  kann.  Was  von  Einwirkungen  jener  äusseren  Einflüsse  beobachtet  werden  konnte,  be- 
schränkt sich  auf  unwesentlich«  körperliche  Eigenschaften,  die  nicht  vererbt  werden,  oder  patholo- 
gische Veränderungen,  die  unter  Umständen  die  Vernichtung  des  ganzen  Typus  herbeiführen. 
Jene  Möglichkeit  bleibt  also  eine  Hypothese,  welche  bei  der  Eintheilung  der  Typen  unberück- 
sichtigt gelassen  werden  muss.  Damit  ist  aber  auch  zugleich  die  Eintheilung  des  Menschen- 
geschlechts in  Genera  und  Species,  ähnlich  wie  die  der  Thiere,  vollständig  gerechtfertigt.  Statt 
iles  Wortes  Species  hat  man  sich  gewöhnt  beim  Menschen  das  Wort  Typus  anzuwenden.  Der 
Sinn  beider  ist  aber  vollständig  gleichbedeutend.  Von  dem  Begriffe  der  RftCC  unterscheidet  sich 
dagegen  der  des  Typus  dadurch,  dass  er  nur  die  anatomischen  und  physiologischen  Eigenschaften 
einer  gleichartigen  Gruppe  menschlicher  Individuen  umfasst,  während  ersterer  auch  die  der  Misch- 
formen und  ausser  diesen   auch  die  psychologischen,  archäologischen  und  linguistischen  Eigen- 
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thümlichkeiten  in  sich  begreift.  Der  Typns  ist  also  etwas  Feststehendes,  im  gewissen  Sinne  Unver- 
änderliches, die  Hacc  dagegen  in  stetem  Flusse  hegriflFen. 

Unter  allen  Eigenschaften  des  Typus  ist  die  Schadelform  eine  der  unveränderlichsten.  Die 
äusseren  Einflüsse  mögen  noch  so  verschieden  sein,  die  Hauptzüge  seiner  Architectur  bleiben  so 
lange  von  Generation  zu  Generation  die  gleichen,  als  keine  Kreuzung  mit  fremden  Typen  statt- 
findet. Von  den  frühesten  prähistorischen  Funden  bis  in  unsere  Zeit  sind  die  typischen  Schädel- 
formen in  ihren  Grundcharakteren  dieselben  gehlieben.  Die  beobachteten  Schwankungen,  soweit 
sie  nicht  pathologischer  Natur  sind,  betreffen  nur  untergeordnete,  durch  Geschlecht  und  Lebens- 
alter bedingte  Abänderungen.  Es  ist  also  ganz  unzulässig,  von  nicht  einheitlichen  Typen  zu 
reden. 

Die  durch  Kreuzung  mit  fremden  Typen  entstandenen  Mischformen  reproduciren  zunächst 
einen  Theil  der  Charaktere  der  beiden  auf  einander  einwirkenden  Formen  in  der  Art,  dass  der 
physiologisch  kräftigere  Typus  durch  Mittheilung  seiner  hervorstehendsten  Eigenschaften  den 
wesentlichen  Theil  der  Charaktere  des  schwächeren  abändert  Dies  geschieht  aber  nicht  allein  so, 
dass  mit  jeder  neuen  Kreuzung  mit  einer  dem  kräftigeren  Typus  näher  stehenden  Mischform  oder 
mit  einer  mit  ihm  identischen  Form  eine  grössere  Annäherung  an  die  letztere  geschieht,  sondern  es 
kommen  auch  nach  dem  Gesetze  des  Atavismus  schon  in  den  Anfangsgliedern  einzelne  Individuen 
vor,  welche  jenen  näher  stehen  als  die  anderen  derselben  Generation. 

Die  Grenze  zwischen  Typus  und  Mischform  liegt  da,  wo  die  Hauptdurchmesser  der  Schädel 
wesentlich  andere  Verhältnisse  anzunehmen  beginnen,  und  in  dieser  Weise  nur  leiten  letztere  zu 
ersteren  hinüber.  Für  die  Mischformen  gilt  der  gleiche  Grundsatz,  wie  für  die  Typen,  dass  zu 
ihrer  Charakterisirung  nicht  eine  einzige  Eigenschaft  oder  gar  durch  Geschlecht,  Lebensalter  oder 
Krankheit  bewirkte  Abänderungen  benutzt  werden  dürfen. 

Die  Nichtbeachtung  dieser  Grundsätze  bringt  Herrn  Virchow  auch  zu  einer  ganz  irrigen 
Beurtheilung  der  Bedeutung  der  Farbe  der  Haare  und  Augen  für  die  Charakterisirung  der  Typen. 
S.  10  sagt  er,  die  Kurzköpfigkeit  bringe  an  sich  noch  nicht  den  brünetten  Charakter  der  Haare 
und  Augen  mit  sich,  gleichwie  die  Langköpfigkeit  keineswegs  zu  dem  Schlüsse  auf  helle  Haare 
und  Augen  berechtige,  man  wisse  ja  doch,  dass  die  Mehrzahl  der  schwarzen  Race  langköpfig  sei. 
Auch  meint  er,  dass  da,  wo  heutzutage  slavisch  gesprochen  wird,  keine  blonden  Haare  vorkommen 
könnten,  wenn  diese  dem  germanischen  Typus  allein  zukommen.  —  Dass  die  Art  der  Lang- 
köpfigkeit der  Germanen  und  die  der  Neger  eine  verschiedene  ist,  und  dass  es  Niemandem  ein- 
gefallen ist,  helle  Ilaare  und  Augen  mit  einem  langen  Schädel  überhaupt  in  Verbindung  zu  bringen, 
wird  aber  wohl  auch  ihm  bekannt  sein.  —  An  die  in  Deutschland  vorkommende  Brachyeephalie 
sind  aber  in  allen  den  reinen  Typen  nahekommenden  Formen  ganz  unzweifelhaft  dunkle  Haare 
und  Augen  gebunden  und  ebenso  an  den  rein  germanischen  Typus  helle,  wie  sich  Jeder  durch  ein- 
gehendere Beobachtung  überzeugen  kann.    Für  Wfirtemberg  habe  ich  dies  in  meiner  Abhandlung 
über  die  daselbst  vorkommenden  Schädelformen  mit  Zahlen  nachgewiesen,  und  da  diese  Formen 
ganz  dieselben  sind,  wie  die  im  übrigen  Deutschland  vorkommenden,  so  gilt  es  auch  für  diese. 
Nur  so  lange  man  keine  Mischformen  für  die  linguistischen  Völkergruppen  zugeben  will,  sondern 
die  vorhandenen  wesentlichen  körperlichen  Unterschiede  allein  durch  äussere  Einflüsse  erklären  will, 
findet  man  sich  nicht  zurecht. 


Die  zum  Theil  blonden  brachyeephalen  Finnen  finden  ihre  vollständige  Erklärung  durch  Bei- 
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mischnng  germanischer  Volkselemente  aus  Schweden,  wie  Herr  G.Retzius  in  seiner  Herrn  Virchow 
bekannten  aber  nicht  berücksichtigen  vortrefflichen  Abhandlung  nachgewiesen  hat1).  Die  ganz  ähn- 
liche Erscheinung  unter  der  Bevölkerung  eines  Theils  der  slavischen  Länder  kann  ebenfalls  nur  durch 
Kreuzung  mit  germanischen  Kiementen  erklärt  werden.  Jeder,  der  die  Geschichte  kennt,  weiss  ja, 
wie  sehr  die  Slavcn  bis  an  die  asiatische  Grenze  hin  von  der  Zeit  der  Gothen  an  bis  heute  mit 
Germanen  gemischt  sind.  Darüber,  das«  diese  letzteren  Elemente  bis  heute  Spuren  unter  der  Be- 
völkerung zurikcklicsscn,  wird  sich  wohl  auch  Niemand  im  Ernst  wundern,  der  die  Zähigkeit  kennt, 
mit  welcher  »ich  dieser  germanische  Typus  in  gemässigten  Klimaten  erhält.  Wenn  gegenwärtig  ein 
Theil  der  slaviseh  sprechenden  Völker  blonde,  ebenso  wie  ein  Theil  der  germanischen  dunkle 
Haan-  hat,  so  folgt  daraus  für  den  anthropologischen  Standpunkt  nur,  dass  diese  linguistischen 
Einheiten  aus  verschiedenen  Typen  zusammengesetzt  sind. 

Herr  Virchow  hat  sich  also  im  kraniologischen  Theile  seiner  Abhandlung  durch  seinen  Eifer, 
die  Einheit  des  Rcihcngräbertypus  zu  bestreiten  und  seine  Abneigung  gegen  dessen  Bezeichnung 
als  des  germanischen,  verleiten  lassen,  diejenige  Vorsicht  selbst  nicht  anzuwenden,  die  er  von  seinen 
wissenschaftlichen  Gegnern  verlangt.  Es  erübrigt  nun  noch,  einen  Blick  auf  die  historischen 
Ausführungen  zu  werfen,  die  er  zum  Beweise  seiner  Ansichten  von  der  Unvermischtbeit  des 
friesischen  Stammes  nöthig  zu  haben  glaubt.  Es  ist  bezeichnend,  dass  dieser  historische  Theil  ein 
notwendiges  Glied  in  der  Reihe  seiner  kraniologischen  Gründe  bildet.  Denn  nicht  aus  den  ge- 
fundenen Schädelformen  allein  erschliesst  er  deren  typische  Gestalt,  was  der  einzig  richtige  Weg 
gewesen  wäre,  sondern  er  kehrt  die  Sache  um  und  sagt,  seit  Anfang  der  Geschichte  blieben  die 
Friesen  von  jeder  erheblichen  Vermischung  mit  anderen  germanischen  oder  nicht  germanischen 
Elementen  frei,  also  können  die  Formen  ihrer  Schädel  keine  Mischformen,  sondern  müssen  typische 
sein.  Da  aber  in  Friesland  wie  allerwärta  in  Deutschland  sehr  extreme  Unterschiede  in  dem  Ge- 
sammtbau  der  Schädel  vorkommen,  so  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  eine  einzelne  Eigenschaft, 
die  Niedrigkeit,  herauszugreifen,  diese  zum  alleinigen  Kriterium  des  friesischen  Typus  zu  machen 
und  alle  anderen  auf  friesischem  Boden  gefundenen  Schädel  auszuschließen.  —  Statt  nun  nach- 
zusehen, ob  diese  Niedrigkeit  in  ähnlicher  Häutigkeit  auch  sonst  in  Deutschland  vorkomme,  und 
sich  zu  vergewissern,  ob  er  denn  nicht  in  der  That  nur  Mischformen  vor  sich  habe,  verlässt  er  sich 
ganz  auf  jene  historische  Hypothese  der  l'nvennischheit  der  Friesen.  Allein  nur  so  lange  sie  anl 
dem  jetzt  noch  von  ihnen  bewohnten  Theile  Deutschlands  Bassen,  veränderten  sie  seiner  Meinung 
nach  ihre  Schädelform  nicht;  in  ihrer  Urheimath  im  fernen  Osten  dagegen  geschah  eine  so  wirk- 
same Umänderung  derselben,  dass  sie  sich  auch  in  der  Reihengräberzeit  von  den  übrigen  Ger- 
manen und  jetzt  noch  von  ihren  deutschen  Nachbarn  wesentlich  unterscheiden. 

Nachdem  Herr  Virchow  .im  Geiste  die  verschiedenen  Möglichkeiten  erwogen  hatte,  wie 
man  wohl  am  sichersten  dem  Urtypus  der  Germanen  sich  nähern  könne,  da  stellte  sich  ihm  dieser 
entlegenste  Winkel  des  germanischen  Landes  als  günstigstes  Ziel  seiner  Forschungen  dar"  S.  IM. 
Aber  er  wählte  nicht  den  einzig  sicheren  Weg,  sich  nur  an  die  ältesten  Schädelfunde  zu  halten, 
sondern  er  übergeht  diese  und  füllt  die  Lücke  mit  der  schon  erwähnten  Annahme  aus,  dass  es 
unter  den  Ariern  in  ihrer  hypothetischen  Urheimath  im  fernen  Osten  Friesen  mit  besonderer 
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Schädetform  gegeben  hübe.  Hat  je  eine  Mischung  stattgefunden,  bo  meint  er,  eie  Bei  in  jener  Ur- 
hcimath  geschehen,  woraus,  wie  es  scheint,  hervorgehen  soll,  dass  diese  Mischung  notwendiger- 
weise eine  andere  sein  müsste,  als  die  mit  den  übrigen  Germanen  in  späterer  Zeit  vor  sich  gegangene. 
Er  modificirt  nebenbei  also  auch  die  ältere  Form  der  indogermanischen  Hypothese  in  der  Art, 
dass  er,  entgegen  den  linguistischen  Korsehungen,  annimmt,  schon  vor  ihrer  räumlichen  Trennung 
habe  sieh  bei  den  Germanen  eine  Gliederung  in  verschiedene  Stämme  vollzogen.  Er  stellt  aller- 
dings diese  glänzendste  Frucht  seiner  Erwägungen  nicht  als  ganz  gewiss,  aber  doch  als  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  dar,  jedenfalls  benutzt  er  diesen  Gedanken  als  Fundament  für  weitere  Fol- 
gerungen; und  da  er  auch  in  verschiedenen  Stellen  den  historischen  Friesen  eine  beschränktere 
Ausdehnung  giebt,  als  seinen  kraniologiscben ,  so  darf  man  wohl  annehmen  ,  dass  er  thatsächlichc 
Gründe  ilafür  habe.  Er  giebt  dieselben  aber  nirgends  an,  und  er  wird  daher  wohl  gestatten 
müssen,  dass  man  seine  Ansicht  nicht  ohne  Weiteres  annimmt.  —  Bis  jetzt  hat  man,  gestützt  auf 
wohl  verbürgte  historische  Nachrichten,  angenommen,  dass  die  Friesen  wie  die  Sachsen  je  von 
einer  kleinen  germanischen  Völkerschaft  ihren  Ausgang  genommen  hätten,  welche  erst  lange  nach 
der  verrnutheten  Ankunft  der  Arier  in  Europa  ihren  Ursprung  nahmen.  Jene  süssen  ursprünglich  an 
der  alten  Rheinmündung,  diese  an  der  Westküste  Schleswig-Holsteins  '  ).  Sie  unterschieden  sich  beide 
in  ihrer  Weiterentwicklung  dadurch,  dass  die  Friesen  nur  niederdeutsche  Stämme  aufnahmen, 
z.  Ii.  die  Chauken, jene  dagegen  auch  hochdeutsche,  wie  die  Cherusker,  Brukterer,  Thüringer  ete. 
Ehe  diese  Gliederung  feste  Gestalt  gewonnen  hatte,  waren  aber  jene  beiden  Namen  nicht  fixirt 
Im  Verlaufe  des  2.  Jahrhunderts  bildeten  sich  die  Nord  -  und  Ostfriesen  aus  der  Vermischung 
der  Chauken  mit  den  Sachsen  heraus.  Friesen  hiessen  von  nun  an  die  Bewohner  des  schmalen 
Küstensaumes  der  Nordsee  mit  den  vorliegenden  Inseln  vom  Sinkfal  in  Flandern  bis  Tondern  in 
Schleswig,  Sachsen  die  Hewohner  des  Binnenlandes.  Vom  2.  bis  4.  Jahrhundert  umfasste  aber  der 
Sachsenname  nicht 'nur  die  Friesen,  sondern  wird  sogar  oft  vorzugsweise  nur  von  diesen  ge- 
braucht (Sidonius  Appollinaris).  Die  Chauken  fielen  theils  den  Friesen,  theils  den  Sachsen  zu, 
d.  h.  die  näher  der  Küste  wohnenden  Chauken  traten  dem  Bunde  der  Friesen ,  die  anderen  dem 
der  Sachsen  bei,  mit  Ausnahme  des  Landes  Hadeln  links  der  Elbe,  welches  sich  den  Sachsen  an- 
sehloss,  also  das  Gebiet  der  Friesen  bis  zur  See  durchbrach.  Auf  dem  linken  Ufer  der  Elbe  in 
Dilmarschen  haben  sieh  Sachsen  und  Friesen  überhaupt  nicht  geschieden.  Südlich  davon  bis  zur 
Wcsermündiing  d.  h.  im  späteren  Laude  Wursten  wohnten  wieder  Friesen  allein,  wohin  sie  wahr- 
scheinlich erst  nach  Wegführung  der  Sachsen  durch  Karl  den  Grossen  einwanderten.  Diese 
Friesen  wie  überhaupt  alle  Einwohner  des  östlichen  Dritttheils  des  Friesenvolkes  von  Lambach  au 
sind  aber  unzweifelhafte  Nachkommen  der  Chauken  ebenso  sehr  als  ihre  sächsisch  gewordenen 
Nachbarn.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  ist  also  factisch  niemals  vorhanden  gewesen.  Man 
wird  daher  vorerst  annehmen  dürfen,  dass  Herr  Virchow  sich  irrt,  wenn  er  unter  diesen  beiden 
Namen  ethnographisch  verschiedene  Völkerstämme  versteht,  wie  er  dies  auch  bei  den  Allemannen  und 
Franken  thut;  sie  alle  waren  eben  Vereinigungen  zu  militärischen  und  politischen  Zwecken.  Letztere 
erklärt  er  (S.  48  bis  54  u.  1  IG),  wie  schon  erwähnt,  für  die  erobernden  germanischen  Stämme,  ob- 
gleich ihre  Zusammensetzung  aus  mehreren  germanischen  Völkerschaften  bekannt  genug  ist,  dereu 
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ursprünglichen  Sitze  zum  Theil  im  nördlichen  Deutschland  waren.  Also  auch  aus  historischen 
Gründen  wird  es  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  man  alle  in  Friesland  sich  findenden  Schädil- 
formen  im  übrigen  Deutschland  nachweisen  könne,  wie  das  in  der  That  der  Fall  ist 

Zunächst  sucht  nun  Herr  Virchow  zu  beweisen  (S.  7),  dass  die  Vorstellung  der  classischen 
Schriftsteller  von  der  Originalität  des  germanischen  Typus  wohl  in  prägnanten  Ausdrücken  auf 
uns  gekommen  ist,  dass  sie  aber  anderen  Völkern  Mitteleuropas  ganz  dieselben  Eigenschaften  zu- 
schreiben,  es  also  schon  aus  dieseu  Gründen  unzulässig  sei,  den  Keihengräbertypus  den  germa- 
nischen zu  nennen.  Vor  Allem  behauptet  er  zu  diesem  Zwecke,  dass  die  Haare  der  Germanen 
nicht  blond  (gelb),  Bondern  ruth  gewesen  seien  und  stützt  diese  Lehre  auf  die  bekannte  Stelle  des 
Galen  Com.  in  Hippocratis  lib.  diueta  cap.  VI.  Es  würde  zu  weit  fuhren,  Iiier  näher  auf  die 
Auslegung  der  betreffenden  Stelle  einzugehen,  namentlich  auf  den  Zusammenhang,  in  welchem 
Galen  von  der  Haarfarbe  der  Germanen  sprieht.  Es  wird  genügen,  darauf  hinzuweisen,  wie  un- 
genügend bekanntlich  die  Ausdrucksweisc  der  Alten  in  Beziehung  auf  die  Farben  überhaupt  war, 
und  dasa  Galen  nur  schwarze,  rolhe  (nv^goi)  und  gelbe  Ilaare  kennt.  Abgesehen  davon,  dass  die 
Germanen  bekanntlich  ihre  Haare  roth  färbten,  was  bei  von  Natur  rothen  ganz  überflüssig,  bei 
dunkeln  kaum  möglich  gewesen  wäre,  genügt  es  hier,  daran  zu  erinnern,  dass  ja  Galen  nicht  der 
einzige  Schriftsteller  des  Alterthnms  ist,  der  von  der  Haarfarbe  der  Germanen  spricht.  Die  Zahl 
derer  ist  keine  kleine,  welche  diese  Haare  flavi,  £av&ol  und  die  germanischen  Stämme  auricouii 
nennen ;  rufi  oder  rubri  werden  sie  seltener  genannt  Alle  stimmen  darin  überein ,  dass  die  auf- 
fallendsten äusseren  Merkmale  aller  Germanen,  und  auch  die  Friesen  rechnen  sie  dazu,  in  blonden, 
seltener  rüthlichen  Haaren,  blauen  Augen,  weisser  Haut  und  grosser  Statur  bestanden  haben,  und 
dass  alle  ihre  Stämme  sich  nur  durch  die  Namen,  nicht  aber  durch  ihre  körperlichen  Eigenschaften 
unterschieden  hätten.  —  Herr  Virchow  glaubt  die  Klarheit  dieser  Angaben  weiter  noch  dadurch 
trüben  zu  können,  dass  er  angiebt,  jene  Schriftsteller  hätten  den  Kelten,  Galatern  (Galliern)  und 
—  den  Slaven  dieselben  Eigenschaften  zugeschrieben.  In  Betreff"  der  Kelten  und  Galaler  ist  das 
richtig,  aber  es  ist  ja  eine  bekannte  Sache,  dass  ein  grosser  Theil  der  griechischen  Schriftsteller 
auch  die  Germanen  zu  den  keltischen  oder  galatischen  Völkern  rechnen,  und  dass  auch  die  römi- 
schen Schriftsteller  vor  Cäsar,  durch  welchen  ja  erst  der  Name  Germanen  bekannt  wurde,  unter  dem 
Sammelbegriffe  Gallier  auch  entschieden  germanische  Völkerschaften  subsummiren.  —  Das  Haupt- 
gewicht legt  übrigens  Herr  Virchow  auf  die  Körperbeseliaffcnhcit  der  Slaven,  welche  er  als  von 
jeher  in  ihrem  Aeusseren  identisch  oder  zum  Verwechseln  ähnlich  mit  den  Gcrmaucu  darzustellen 
»ich  bemüht  —  Ankuüpfend  an  jene  Stelle  des  Galen  von  den  rothen  Haaren  der  Germanen  giebt 
er  zu  diesem  Zwecke  an,  Procopius  de  hello  goth.  HI,  14,  schildere  die  Ilaare  der, Slaven"  gleich- 
falls als  rüthlich.  Dass  aber  Galen  im  2.  und  Prokop  im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  gelebt  und 
letzterer  an  jener  Stelle,  wie  schon  oben  erwähnt,  nur  von  zwei  kleineu  längst  mit  den  Germanen 
im  Verkehr  gestandenen  Stämmen  den  Oxkußqvol  (Slovenen)  und  Aviai  sprieht,  aber  nicht  von 
Slaven  im  heutigen  Sinne,  das  unterlässt  er  anzuführen.  —  Prokop  sagt  übriyens  auch  an  jener 
Stelle ,  nur  die  Slovenen  und  Anten  haben  weder  blonde  Haare ,  noch  sei  deren  Farbe  vollständig 
schwarz,  sondern  alle  seien  vxfQvdgul.  Diese  Stelle  erscheint  Herrn  Virchow  duukel,  und  vor 
Allem  findet  er  es  unverständlich,  dass  man  letzteres  Wort  mit  braun  übersetzt  habe.  Klar  ist  aber 
jedenfalls,  dass  Prokop  die  Haare  jener  Stämme  nicht  roth  (xvqqoI)  nennt  wie  Galen  die  der  Ger- 
manen, und  dass  vxt qv&qo$  gleichbedeutend  ist  mit  subruber  d.  h.  nicht  ganz  roth.  Er  will  also 
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sagen,  die  Haare  seien  nicht  ganz  schwarz,  aber  auch  nicht  ganz  roth,  also  doch  wohl  bräunlich 
gewesen.  —  Herr  Virchow  scheint  zu  glauben,  dass  von  Galen  bis  Prokop  der  allergrösste 
Theil  der  Völker  Mitteleuropas  rothe  Haare  gehabt  habe,  eine  Idee,  die  an  bestechender  Gross- 
artigkeit alles  auf  diesem  Gebiete  dagewesene  übertrifft.  Bei  näherer  Erwägung  erscheint  es  aber 
vielleicht  auch  ihm  wahrscheinlicher,  das«  damals  wie  heute  rothe  Kopfhaare  nur  in  geringerer 
Zahl,  rothe  Harthaare  dagegen  etwas  häufiger  unter  der  blonden  und  braunen  Bevölkerung  vor- 
gekommen seien. 

Zu  erwähnen  ist  auch  noch,  dass  Herr  Virchow  S.  364  die  von  Pytheas  (4.  Jahrhundert 
v.  Chr.)  genannten,  damals  an  der  Küsto  der  Nordsee  wohnenden  Teutonen  für  Friesen  hält,  eine 
Annahme,  die  vollständig  neu  ist. 

Herr  Virchow  sucht  nun  durch  Anführung  verschiedener  historischer  Thatsachen  zu  be- 
weisen (S.  14  u.  ff.),  dass  die  Friesen  seit  zwei  Jahrtausenden  immer  an  derselben  Stelle  sitzen  ge- 
blieben seien  und  während  sich  die  ganze  übrige  germanische  Welt  in  stetem  Wogen  und  Kreisen 
bewegt  habe,  nur  sie  gleichsam  den  festen  Punkt  bildeten,  den  Nicht«  verrücken  konnte.  —  Um 
nun  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  der  gesammte  Friesenstamm,  soweit  er  im  Lande  blieb,  bis  zu 
der  Zeit,  aus  welcher  die  von  ihm  verwendeten  Schädel  stammen,  in  fortwährender  Isolirung,  also 
frei  von  wirksamer  Vermischung  mit  fremden  Volkselementen  geblieben  seien,  greift  er  aus  der 
Summe  alles  dessen,  was  über  ihre  Geschichte  bekannt  ist,  dasjenige  heraus,  was  er  für  diese 
Zwecke  passend  hält.  —  Die  historischeu  Tliatsachen ,  welche  das  Gegentheil  beweisen,  sind  aber 
so  zahlreich,  dass  er  nicht  umhin  kann,  einzelne  davon  anzuführen.  So  werden  S.  23  ganz  richtig 
ihre  weiten  Seezüge,  ihre  Seeräubereien,  ihre  Erwerbung  einer  Strecke  der  batavischen  Küste,  der 
kimbrischen  Westküste  und  der  schleswigischen  Utlande  erzählt,  aber  nicht  erwähnt,  dass  die 
Ausgezogenen  zum  Theil  wieder  mit  Beute  und  Kriegsgefangenen  in  ihre  Ileimath  zurückkehrten. 
Auch  hätte  er  beifügen  können,  dass  ein  friesischer  Heerhaufen  im  Jahre  58  und  59  n.  Chr.  sich 
des  Landes  zwischen  Arnheim  und  Wesel  bemächtigte,  aber  von  den  Körnern  wieder  vertrieben 
wurde,  dass  sie  sich  an  dem  Aufstande  des  Cl.  Civilis  im  Jahre  CG  n.  Chr.  betheiligten  (Ta- 
citus  bist.  IV,  79),  dass  die  Römer  Friesen  und  Chamavi  nach  Gallien  (Amiens,  Langres  etc.)  ver- 
setzten, dass  unter  den  Sachsen,  welche  während  der  Völkerwanderung  die  Longobarden  nach 
Italien  begleiteten,  nach  Zeus  wahrscheinlich  auch  Friesen  waren,  dass  ein  anderer  Theil  von  ihnen 
nach  dem  Abzüge  der  Longobarden  sich  in  der  Umgegend  von  Eisleben  ansiedelte  und  dass  einzelne 
Angehörige  des  Stammes  sich  auch  unter  den  in  römischen  Kriegsdiensten  stehenden  Germanen 
finden.  DieB  Alles  sowie  ihre  keineswegs  friedliche  Ausdehnung  nach  Nordosten  beweist  doch 
gewiss,  dass  sie  nicht  so  ruhig  immer  an  derselben  Stelle  sitzen  blieben,  wie  Herr  Virchow 
meint.  —  Dass  Friesland,  soweit  die  Geschichte  reicht,  seinen  Namen  nicht  geändert  hat,  kann 
vollends  nicht  zum  Beweise  für  jene  Thesis  verwendet  werden,  weil  dieser  Umstand  keineswegs 
die  Einwanderung  fremder  Volkselementc  ausschliesst.  Sie  haben  ja  trotzdem  die  Chauken  und 
andere  niedersächsische  Elemente  in  sich  aufgenommen,  von  welch  letzteren  Herr  Virchow  selbst 
nicht  behauptet,  das  stete  Wogen  und  Kreisen  der  germanischen  Welt  sei  spurlos  an  ihnen  vor- 
übergegangen. —  Er  sagt  S.  16:  „Nichts  hindert,  einen  grossen  Theil  des  ChaukensUmmes  in 
nächste  Beziehungen  zu  den  Friesen  zu  bringen."  Da  aber  der  Zweck  aller  dieser  Auseinander- 
setzungen der  ist,  zu  beweisen,  dass  die  Friesen  seit  ihrer  Einwanderung  auf  deutschem  Boden 
unvcrniischt  blieben  und  dass  die  dem  Heihengräbertypus  nicht  entsprechenden  Schadelformen, 
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welch«'  auf  ihrem  Boden  gefunden  wurden,  zum  germanischen  Urtypus  gehört  hätten,  so  müsüt«  n 
wohl  auch  die  Chaukcn  schon  in  der  Urheimath  im  fernen  Osten  eine  von  den  übrigen  Germanen 
abweichende  denen  der  Friesen  ähnliche  Sehädelform  erworben  haben. 

Eine  der  wichtigsten  historischen  Urkunden  für  die  Kenntnis*  der  ethnographischen  und  so- 
cialen Verhältnisse  der  Friesen  Mir  Hcihengräbcrzcit,  das  friesische  Gesetz,  führt  er  zwar  S.  21  an,  aber 
nur  wegen  der  darin  enthaltenen  Bestimmung  der  friesischen  Grenze  jener  Zeit.  Was  es  sonst 
Über  die  Ehe  und  die  Stellung  der  Knechte  enthält,  übergeht  er;  die  Berücksichtigung  dieses 
Theils  «eines  Inhalts  wäre  allerdings  ungünstig  für  seine  Thesis  gewesen.  Die  merkwürdige  körper- 
liche Gleichförmigkeit  der  in  den  Kcihengräbern  liegenden  Germanen  erklärt  sich  nämlich  voll- 
ständig aus  den  Bestimmungen  ihrer  vom  (i.  Jahrhundert  an  niedergeschriebenen  Gesetzbücher  in 
Betreff  der  Ehe;  denn  dass  das  so  viele  Jahrhunderte  aufrecht  gehaltene  Verbot  der  Ehe  zwischen 
Freien  und  Unfreien  ein  Hauptmoment  zur  Fixirung  dieser  Gleichförmigkeil  war,  bedarf  keiner 
weiteren  Begründung.  Die  Bestimmungen  der  lex  Frisonum  in  Betreff  der  Ehe  sind  nun  aber 
dieselben,  wie  die  der  übrigen  Gesetzbücher  (s.  Tit.  VI,  §.  1  und  2)  und  es  ist  deshalb  anzunehmen, 
dass  sie  auch  dieselbe  Wirkung  auf  die  körperliche  Beschaffenheit  der  Friesen  gehabt  haben.  Die 
wenigen  friesischen  Schädel  aus  der  Kcihengräberzcit  haben  in  der  That  auch  ganz  dieselben  For- 
men, wie  die  der  übrigen  Germanen  und  nirgends  ist  in  den  classischen  Schriftstellern  eine  Stelle 
zu  finden,  welche  daraufhinwiese,  dass  ihr  Aeusseres  sie  von  diesen  unterschieden  hätte.  —  Auch 
für  die  Frage  der  Häufigkeit  der  Knechte  in  Friesland  sind  die  Bestimmungen  de»  Gesetzbuches 
von  entscheidender  Bedeutung.  Sie  beweisen,  dass  servi  und  aneillae,  die  ebenso,  wie  von  den  an- 
deren Germanen,  auch  von  den  Friesen  so  ziemlich  «lein  Vieh  gleichgeachtet  wurden,  bei  ihnen  von 
Alters  her  häufig  genug  waren.  Die  von  den  Knechten  verübten  Todtschlägc  und  Diebstähle  sind 
so  ausführlich  behandelt  und  die  für  die  Tödtung  eines  Knechtes  ausgesetzte  Entschädigung  (com- 
positio)  im  Verhältnis«  zu  einer  an  Freien  oder  Elten  verübten  so  gering,  dass  sie  unmöglich  da- 
mals eine  Art  seltener  Luxuswaaro  sein  konnten,  wie  Herr  Virehow  auf  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung der  deutschen  Anthropologen  in  Jena  meinte.  Die  Knechte  hatten  Olingens  auch  bei 
sämmtlichen  germanischen  Stämmen  den  Acker  zu  bestellen  und  sonst  alle  für  niedrig  geachteten 
Geschäfte  zu  verrichten,  waren  also  ein  notwendiger  Bestandteil  des  Haushaltes  jedes  freien 
Mannes. 

Nicht  unerwähnt  darf  hier  auch  die  Sage  gelassen  werden,  dass  sich  schon  vor  Karl  dem 
Grossen  Thüringer  im  Lande  Hadeln  angesiedelt  haben. 

Ein  Hauptgewicht  legt  Herr  Virehow  S.  25  darauf,  dass  zu  keiner  Zeit  irgend  eine  stärkere 
Einwanderung  oder  Colonisatiou  in  Friesland  stattgefunden  habe.  Verwirrend  wirkt  hier  wieder, 
dass  ein  grosser  Theil  der  Thatsachen,  die  er  für  sein  Friesland  im  weitesten  d.  h.  kraniologiseheu 
Sinne  anführt,  in  der  That  nur  für  Friesland  im  engsten  gelten  könnte,  denn  jenes  erstreckt  sich 
nach  ihm  ja  südlich  der  Maas  (Gcrtruidenberg),  umfasst  also  Theile  von  Holland,  welche  längere 
Zeit  den  Römern  vollständig  unterworfen  und  in  ethnographischer  Beziehung  durch  Colonisalionen 
gründlich  umgestaltet  wurden. 

Von  dem  Gau  Wigmodia,  in  welchem  Bremen  liegt,  giebt  er  zwar  zu,  dass  es  sächsische  Be- 
völkerung gehabt  habe  (S.  2(i),  halt  jedoch  einen  Theil  der  dort  gefundenen  Schädel  für  friesische. 
Die  sehr  wichtige  Nachricht  Einhardt's  in  seinen  Annalen  führt  er  nicht  an,  dass  Karl  der 
Grosse  im  Sommer  des  Jahres  804  alle  Sachsen,  welche  jenBeits  der  Elbe  und  im  Gau  Wihumodia 
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wohnten,  mit  Weibern  und  Kindern  ins  Frankenl.md  abgeführt  und  ihren  Gau  den  Abodriten, 
einem  slavisehcn  (wendischen)  Volksstamm,  gegeben  habe,  so  dass  also  diese  mitten  unter  frie- 
sische Gaue  hineinkamen.  Vielleicht  ist  dadurch  die  auffallende  Bemerkung  der  nnnales  lauri- 
nenses  zum  Jahre  b70  zu  erklaren,  nach  welcher  damals  die  Frisii  auch  Winidi  genannt  wurden. 
IJi-i  der  späteren  Verdrängung  der  Abodriten  aus  Wigmodia  blieben  sicherlich  Gefangene  slavi- 
scher  Abkunft  als  Hausgesinde  im  Lande.  —  Aber  auch  aus  anderen  Gründen  ist  die  Ansieht  des 
Herrn  Virchow  schwer  zu  erklären,  dass  die  Unterwerfung  Frieslauds  durch  die  Frauken  in  Folge 
des  im  Jahre  798  begonnenen  Aufstände«  der  Hustringer  ohne  wesentliche  Mischung  mit  nicht 
friesischen  Volkselementen  vor  sich  gegangen  sei.  Es  ist  ja  hinlänglich  bekannt,  dass  Karl  der 
Grosse  einen  bedeutenden  Thcil  der  Bevölkerung,  nach  der  allerdings  späteren  Miudencr  Chronik 
etwa  10CHJ0  Familien,  wegführen  lies»  und  dafür  zahlreiche  Einwanderer  aus  Francia,  Hasbania 
(Gegend  von  Lüttich)  und  Arduenna  (Ardennerland)  nach  Friesland  führen  Hess,  Gegenden,  in 
denen  heute  noch  nach  Herrn  van  Kindere  die  Brachyccphalic  vorherrscht,  Die  fränkischen 
Grossen,  unter  welche  das  Land  vertheilt  wurde,  soweit  es  nicht  der  Kirche  zufiel,  brachten  ihr 
Hausgesinde  mit,  meist  Nachkommen  nicht  germanischer  Kriegsgefangener.  Die  Bischöfe,  be- 
sonders die  von  Bremen,  wo  der  Sitz  der  Slavenmission  war,  kauften  in  diesen  Ländern  Knaben 
auf,  um  sie  zum  Theil  wenigstens  in  Bremen  selbst  zu  Priestern  zu  erziehen  (siehe  z.  B.  das  Leben 
de«  Bischofs  Ansgar  von  Hinzert  17.),  bei  welchen  bekanntlich  damals  das  Cölibat  noch  nicht 
eingeführt  war  (siehe  Adam  von  Bremen  III,  30).  —  Die  Hintersassen  der  in  jener  Zeit  in  Fries- 
land  in  grosser  Zahl  gestifteten  Klöster  waren  sicherlich  grnsseiitheils  aus  slavischeu  Ländern 
stammende  Gefangene.  Ausdrücklich  werden  auch  in  Ansgars  Leben  des  Bischofs  Willehad  von 
Bremen  Unfreie  unter  denen  angeführt,  an  denen  er  Wunder  verrichtete. 

Der  Handel  mit  Knechten  meist  slavischer  Abkunft  dauerte  endlich  nach  Dehio  a.  a.  O.  in 
Friesland  bis  ins  11.  Jahrhundert  fort. 

Ob  die  von  Adam  von  Bremen  und  Anderen  erzählten  zahlreichen  Einfälle  der  Normannen, 
Dänen,  Staren  und  Ungarn,  sowie  die  bis  ins  frühe  Mittelalter  fortgesetzten  Seeräuberzüge  der 
Friesen  grossen  Einllü&s  auf  die  Mischung  der  Bevölkerung  gehabt  haben,  ist  schwer  zu  bestimmen, 
soviel  ist  aber  gewiss,  dass  sie  nicht  spurlos  vorübergehen  konnten. 

Nachdem  Kaiser  Heinrich  IV.  einen  Theil  des  Stedinger  Landes  dem  Bischöfe  Adalbert  ge- 
schenkt hatte,  wurden  von  diesem  bekanntlich  zahlreiche  niederländische  Einwanderer  ins  Land 
gezogen.  Auch  von  Otto  dem  Grossen  wurden  im  1'2.  Jahrhundert  grosse  Massen  Flamländer, 
nicht,  wie  Herr  Virchow  meint,  friesische  Holländer  in  Friesland  angesiedelt.  Nach  Herrn 
van  Kindere  herrschen  aber  gerade  in  Flandern  dunkelhaarige  brachyeephalc  Elemente  vor. 
Wenn  Herr  Virchow  weiter  glaubt,  diese  Einwanderungen  haben  sich  auf  den  Gau  Wigmodia 
d.  h.  auf  die  Umgebung  von  Bremen  beschränkt,  so  ist  das  wohl  richtig,  damit  ist  aber  keineswegs 
bewiesen,  dass  bei  der  Bevölkerung  dieses  Gaues  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  nicht  Ein-  und 
Auswanderungen  nach  den  nächstliegenden  friesischen  Gebieten  stattgefunden  haben.  —  Dass 
es  endlich  nicht  erlaubt  sein  kann,  wie  Herr  Virchow  thut,  das  was  Helmold  von  der  Besiedelung 
Wagrieus  erzählt,  auf  Friesland  anzuwenden,  ist  von  selbst  klar.  Aber  auch  wenn  es  zulässig  wäre, 
so  würde  das  Angeführte  nichts  weiter  beweisen,  als  dasB  jene  Einwanderer  nur  zum  kleinsten 
Theile  aus  Friesen  bestanden. 

Das  seitherige  beweist  zur  Genüge,  dass  die  Thcsis  des  Herrn  Virchow,  der  Sehädeltypus  der 
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Friesen  sei  von  Anfang  der  Geschichte  an  nicht  durch  Mischung  mit  anderen  Volksclcmentc-n 
beeinflusst  worden,  auch  vom  historischen  Standpunkte  aus  unhaltbar  ist,  und  dass  von  einer  Mir- 
keren  Einwanderung  in  Friesland,  soweit  man  diese  überhaupt  verfolgen  kann,  nur  das  Saterland 
und  ein  Tin  il  der  friesischen  Inseln  verschont  geblieben  ist.  —  Es  würde  daher  überflüssig  sein,  au! 
die  Einflüsse  des  30jährigen  Krieges  und  der  nahezu  100  Jahre  währenden  Herrschaft  der  Schweden 
näher  einzugchen.  —  Eine  vortreffliche  von  Herrn  Virchow  übergangene  Arbeit  möchte  ich  aber  noch 
erwähnen,  nämlich  die  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Culturgeschiclite ')  veröffentlicht«  Abhandhing  de* 
Herrn  Kohl  über  die  Herkunft  der  Bevölkerung  der  Stadt  Bremen*  Von  1289  bis  1519  an  war  daselbst 
die  Einwanderung  aus  allen  deutschen  Ländern,  auch  aus  denen  südlich  des  Mains  gelegenen,  sowie 
aus  Holland  bedeutend  genug,  ja  es  fehlen  Frankreich  und  Russland  nicht.  Natürlich  lässt  sich 
das  Bild  nicht  ohne  Weiteres  auf  Friesland  anwenden,  aber  es  ist  wenigstens  geeignet,  auf  den 
Theil  der  Virchow'schen  Abhandlung  in  erwünschter  Weise  Licht  zu  werfen,  der  sich  auf  Bremen 
und  dessen  Umgebung  bezieht. 

Es  wird  wohl  am  Platze  sein,  zum  Schlüsse  die  Schilderung  der  Friesen  anzuführen,  welche 
Guthe  in  seinem  classischen  Buche  über  die  Lande  Braunschweig  und  Hannover  1807  gah.  S.628 
sagt  er:  Die  Schilderung,  welche  die  Kömer  von  den  alten  Germanen  gaben,  passen  heute  riech 
ganz  auf  die   Bauern  unserer  Haiden  .  .  .  .,  besonders  die   Sachsen  auf  der  Geest,  fern 
von  den  Hafenplätzen  und  dem  grossen  Verkehr.    S.  031:   die  .Friesen  unterscheiden  sich  im 
Körperbau  sehr  wesentlich  von  ihren  sächsischen  Nachbarn  auf  der  Geest. ,  Jene  sind  derber, 
breitschultriger,  gehen  nicht  über  die  Mittelgrösse  hinaus,  haben  breite  Hände  und  Füsse,  helles 
Haar,  blaue  oder  graue  Augen,  weisse  Haut  und  eine  rundliche  Form  des  Gesichtes.    Die  Sachen 
sind  schmächtiger,  hagerer,  haben  kürzeren  Oberkörper  und  längere  Beine,  ihre  Gesichter  sind 
schmal,  ihre  Züge  ausgeprägter.    Die  Bewohner  des  alten  Landes  zeigen  jenen  friesischen  Typus 
nicht,  sondern  ähneln  den  Sachsen;  Seite  649:   die  Friesen  haben  sich  vielfach  mit  den  Sachsen 
vermischt.  Diese  Schilderung  der  Friesen  entspricht  vollständig  dein  Bilde  eines  mit  einer  nur  mässigen 
Zahl  brach ycephaler  Elemente  gemischten  germanischen  Stammes,  wie  er  z.  B.  auch  in  Wärtern- 
berg  an  einzelnen  Stellen  vorkommt.    Die  Zeit  und  die  Umstände,  in  welchen  diese  Mischungen 
erfolgten,  waren  unzweifelhaft  im  Wesentlichen  dieselben,  wie  bei  allen  übrigen  deutschen  Stämmen. 
Auch  die  Freien  in  Fricsland  blieben  un vermischt,  so  lange  bei  ihnen  die  den  übrigen  Ge-seti- 
büchern  der  Reihengräberzeit  ähnlichen  Bestimmungen  in  Beziehung  auf  die  Ehe  in  Geltung 
blieben,  d.  h.  bis  zur  Einführung  des  Christenthums  und  der  Veränderung  der  alten  socialen  Glie- 
derung.    Die  von  Herrn  Virchow  aufgeführten  Sehädclfomien  entsprechen  vollständig  denen  de« 
übrigen  Deutschlands  und  sind  sicher  auf  demselben  Wege  zu  Stande  gekommen,    Es  giebt  w 
wenig  einen  friesischen  Schädeltypus  als  es  einen  sächsischen ,  fränkischen,  bayrischen  oder  schwä- 
bischen giebt.    Ja  sogar  die  Idee  ist  falsch,  es  finden  sich  in  Deutschland  andere  Schädeltypen  al* 
in  ganz  Mittel-  und  Nordeuropa;  nur  die  Mischungsverhältnisse  sind  verschieden.    Denn  die  \  er- 
breitung  der  Schädelformen  richtet  sich  nicht  nach  politischen  oder  sprachlichen  Unterschieden. 

Herr  Virchow  hat  also  ein  ganz  unzutreffendes  Bild  der  kraniologischen  Verhältnisse  der 
friesischen  Bevölkerung  im  Ganzen  gegeben,  seine  durch  die  Reichhaltigkeit  ihrer  Einzelheiten  und 
namentlich  durch  ihre  werthvollen  Untersuchungen  über  die  pathologischen  Veränderungen  der 


')  Neue  Folg«,  l.  Jahrgang  1872.   8.  34. 
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von  ihm  untersuchten  niederen  Schädel  Bich  auszeichnende  Schrill  wird  daher  besonders  auch  des- 
halb eine  wichtige  Erschein ung  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  anthropologischen  Literatur  bleibeu, 
weil  sie  beweist,  das»  selbst  ein  so  eminenter  Gelehrter  wie  er  auf  Irrwege  geräth,  wenn  er  sich 
gestattet,  die  Entscheidung  kraniologischer  Fragen  auf  einem  von  der  Untersiichungsinethode  der 
übrigen  Naturwissenschaften  ab  weichenden  Wege  zu  suchen.  Die  Verschiedenheit  oder  Zugehörig- 
keit der  Objecte  darf  eben  nur  auf  Untersuchung  einer  grösseren  Zahl  und  nur  auf  die  Gesammt- 
heit  ihrer  wesentlichen  Eigenschaften  und  nicht  auf  die  Vergleichung  von  einem  der  zwei  beliebig 
herausgegriffenen  Merkmale  einer  kleinen  Zahl  gegründet  werden.  Ebenso  wenig  kann  ea  ge- 
stattet sein,  das  auf  diesem  Wege  Gefundene  von  einem  aprioristischen  Standpunkte  aus  zu  beur- 
theilen  und  die  Gesetze  der  angewandten  Mathematik  ausser  Acht  zu  lassen. 


Gegen  die  oben  erwähnte  nicht  gerade  milde  Behandlung  seiner  Gegner  wäre  trotz  dieses 
Standpunktes  nicht  viel  zu  sagen,  da  Herr  Virchow  dabei  keinen  Namen  nennt  und  ja  überhaupt 
gewöhnt  ist,  für  eine  Autorität  erstell  Hanges  angesehen  zu  werden.  —  Ganz  anders  verhält  es 
sich  mit  den  in  der  Sitzung  des  Berliner  anthropologischen  Vereins  am  18.  Februar  1878  in  seiner 
Anwesenheit  erfolgten  und  anter  seiner  Hedaction  in  den  Verhandlungen  des  Vereins  gedruckten, 
also  von  ihm  gebilligten,  gänzlich  unmotivirten  persönlichen  Angriffen  des  Herrn  Rabl-Rück- 
hardt  auf  mich.  Dieser  Gelehrte,  dessen  ganze  zur  öffentlichen  Kcnntniss  gelangte  Thätigkeit  auf 
kraniologischem  Gebiete  in  der  Untersuchung  von  14  zum  Theil  defecten  Schädeln  aus  Südtyrol 
besteht,  hat  in  seiner  dieselben  betreffenden  Arlrcit  einen  Theil  der  Ergebnisse  meiner  Unter- 
suchungen, die  sich  auf  nahezu  1000  Schädel  stützen,  mit  Bezeichnungen  wie  aus  der  Luft  ge- 
griffen, unwissenschaftlich  und  dergleichen  kräftigen  Ausdrücken  belegt,  wie  sie  Manche  an  ihre 
wissenschaftlichen  Gegner  zuweilen  austheilen ,  um  ihre  Supcriorität  darzulegen.  Wenn  er  aber 
ausserdem  seinen  Lesern  zumuthet,  zu  glauben,  dass  er  den  Sinn  meiner  Worte  besser  verstehe,  als 
ich  selbst,  so  schlägt  er  doch  wohl  die  Verstandeskräfte  derselben  zu  niedrig  an. 

Die  Ureaehe  seines  Unwillens  scheint  nicht  allein  darin  zu  bestehen,  dass  ich  die  Ansichten 
seines  Meisters  nicht  tbeile,  sondern  hauptsächlich,  dass  ich  das  Wort  turanisch  lür  den 
zweiten  in  Würtemberg  vorkommenden  brachycephalen  Schädeltypus  gewählt  habe.  In  Er- 
innerung an  den  Streit  des  Herrn  Virchow  mit  dem  Herrn  de  Quatrefagcs  scheinen  ihn  dar- 
über patriotische  Beklemmungen  befallen  zu  haben.  Er  hätte  übrigens  in  dieser  Richtung  ruhig 
sein  können,  ich  bin  kein  Anhänger  des  Herrn  Quatrefagcs  und  seiner  Ansichten1).  Ich  halte 
aber  dafür,  dass  der  deutsche  Patriotismus  unter  Anderem  auch  darin  besteht,  durch  strenge  Wahr- 
heitsliebe die  Ehre  der  deutschen  Wissenschaft  aufrecht  zu  halten.  Ich  habe  erklärt,  dass  ich  in 
Frankreich  (in  der  Bretague)  und  in  Deutschland,  besondere  im  Donauthal,  Schädel  gefunden  habe, 
welche  in  ihrer  ganzen  Gestalt  ganz  gleich  sind  mit  solchen  von  unzweifelhaft  mongolischer  Ab- 
stammung. Den  meiner  Ansicht  nach  ganz  zweckmässigen  Namen  turanisch  habe  ich  ge- 
wählt, weil  er  ebenso  wenig  eine  „ethnographisch-linguistische  Grundlage"  hat,  wie  das  Wort  sar- 
matisch,  welche  Bezeichnung  ich  dem  in  Würtemberg  häufigeren  brachycephalen  Typus  gegeben 

')  Siehe  da»  Correspondenzblatt  der  deutschen  anthropologinclien  Gesellschaft  1673,  Nr.  12,  8.  B4. 
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habe,  und  ich  halto  dies  im  Widerspruch  mit  Herrn  Virchow  gerade  für  einen  Vorzug  dkm 
Namens.  Obgleich  ich  dies  wiederholt  erklärt  habe,  so  kehrt  doch  bei  Herrn  Rabl,  wie  Im 
einigen  Anderen,  die  Unterstellung  wieder,  als  ob  ich  durch  das  Wort  sarmatisch  die  Bezeichnum: 
■lavisch  hätte  ersetzen  wollen.  Da  dieser  Typus  sich  aber  in  Frankreich,  Italien,  Oesterreich, 
Deutschland,  Schweden  und  Russland  sehr  häufig  findet,  so  wäre  das  ebenso  verkehrt,  als  «renn 
man  annehmen  wollte,  ich  hätte  das  Wort  germanisch  gleichbedeutend  mit  deutsch  genommen. 

Bei  der  Discussion  wissenschaftlicher  Fragen  sollten  meiner  Ansicht  nach  persönliche  An- 
griffe, wie  sie  Herr  Rabl  zur  Verzierung  seiner  Arbeit  gewählt  hat,  vermieden  werden.  Denn 
am  Ende  ruft  ein  derartiger,  von  dem  unter  Gebildeten  gebräuchlichen  abweichender,  Con- 
versationston  ähnliche  oder  noch  viel  drastischere  Antworten  hervor,  und  könnte  inüglieherwti* 
zur  Erheiterung  der  Nichtbctheiligten  beitragen,  im  Interesse  der  deutschen  Wissenschaft 
wäre  er  aber  gewiss  nicht.  —  Will  Herr  Virchow  die  Führerschaft  in  der  Anthropologie,  ru 
welcher  er  begründetes  Anrecht  hat,  weiter  in  Anspruch  nehmen,  so  ist  es  seine  Pflicht,  vor  All«  m 
persönliche  Angriffe,  wie  die  des  Herrn  Rabl,  so  viel  an  ihm  ist,  nicht  zu  dulden.  Er  wird  sich 
also  in  Zukunft  an  den  von  ihm  in  dem  Verwaltungsbericht  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie im  Jahre  187(5  ausgesprochenen  Wunsch  erinnern  müssen,  dass  sich  im  Interesse  der 
deutschen  Wissenschaft  aus  der  Discussion  der  verschiedenen  .Meinungen  keine  persönlichen  Fciü.3- 
Schäften  entwickeln  mögen,  ein  Wunsch,  den  ich  vollkommen  theile,  der  aber  nur  bei  gegen- 
seitiger  Achtung  in  Erfüllung  gehen  kann. 
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Erklärung  der  in  den  beiden  Tabellen  verwendeten  Chiffern. 

T  =  turenitcher  Typu». 

TO  =  primäre     1  .  , 

1  t  ureaisch 
T  <iB  ~  »i»cuiiaare  I 

8  =  larmBtincher  Typus 

STu  =  neciindäre 

8  O  =  primäre  l 

8  0«  =  LuadÄre  )  »rmaü.ch.germaa^h 
Typu«. 


L  =  Läng«  in 

L1  =  IJinge  mit  dem  Tmterairkel 
H 1  =  größte  Hüll«  in  Projectiommamur  gemeiwen  (aufrechte  Höhe). 
H"  =  Herrn  Virchow'g  Höh«. 
b1  =  Entfernung  der  Spitzen  der  beiden  proc. 
b  =  Gesichubreite. 
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Niedere  Schade; 
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aus  "Würtemberg. 
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Dr.  H.  v.  Holder,  Schädelformen  etc. 


Von  Herrn  Sasse  in  Zaandam  untersuchte  männliche  friesische  Schädel,  deren 
Maasse  bis  jetzt  noch  nicht  veröffentlicht  wurden. 

Die  Miltelzaultn#«iehe  in  Herrn  Virchow's  Abhandlung  S.  162. 
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Mittheilungen  aus  der  anthropologischen  Literatur  Amerikas. 

Von 

Dr.  Emil  Schmidt  in  Essen  a.  d.  Ruhr. 


13.  Annual  reports  of  the  trusteea  of 
the  Peabody  museum  of  amerioan 
arohaeologry  and  ethnology  1868 

bial878.    Elf  Hefte. 

Am  8.  October  1866  hatte  Peabody  eine  be- 
deutende Summe  gestiftet  zur  Errichtung  einen 
Museum«  für  amerikanische  Archäologie  und  Ethno- 
logie in  Cambridge.  Mau  ging  rasch  ans  Werk. 
D«-n  ersten  Anfang  der  Sammlung  biMeten  1866 
etwa  TiO  Objecte,  indianische  Schädel,  sowie  einige 
Stein-  und  Tbongeräthe.  Noch  in  demselben  Jahr« 
gesellten  sieb  dazu  eine  wcrthvolle  ethnographische 
Schenkung  vom  Boston  Athenaeum,  eine  reiche 
Sammlung  Peruanerschüdcl  von  Sanier  etc.  Der 
erste  Jahresahschluss  weist  schon  11Ü0  Nnm- 
mern,  der  neunte  9408  und  der  elfte  (1878)  1393r> 
Nummern  auf.  Unter  den  Erwerbungen  des 
Museums  sind  besonders  hervorzuheben:  perua- 
nische Sammlung  von  Squier,  Sammlungen  von 
Mortillet,  Wilinot  Hose  und  Clement  (fran- 
zösische, skandinavische  und  schweizerische  Alter- 
thünier),  Duplicat«  aus  der  Cb risty'schen  Samm- 
lung, archäologische  und  kraniologische  Sammlung 
von  Nicolucci.  Prof.  Agassiz  schenkte  eine  sehr 
werthvolle  Sammlung  archäologischer  und  ethnolo- 
gischer Objecte  au»  Südamerika,  Alexander  AgaB- 
sizeiue  solche  aus  Peru  etc.  Das  Museum  lies*  eine 
grosse  Anzahl  besonders  archäologischer  l'nter- 
suchungen  ausfahren.  Es  wurden  untersucht: 
1867,  1870  und  1871  die  MuscbelhUgel  Floridas 
von  Wyman,  1N68  diejenigen  in  Maine  und 
Massachusetts  von  Agassiz  und  Wyman,  sowie 
Kanada  in  Kentucky  von  Lyon,  1870  uud  1871 
Mouuds  in  Tennessee  von  Dnnning,  1872  Mounds 
in  Michigan  von  Gillman,   1874  alte  Erdwerke 


in  Indiana  und  Kentucky  von  Putnam,  1876 
Mounds  in  Ohio  von  Andrews  und  Mounds  uud 
Steingräber  in Tennessce  von  Putnam.  Ausserdem 
sandte  das  Museum  Tiehufs  Sammeiiis  Expeditionen 
nach  Brasilien,  Ccntralamerika.Californieii,  Utah  etc. 
Die  Bibliothek  des  Museums  erhielt  Jahr  für  Jahr 
reichen  Zuwachs.  Am  4.  September  1874  verlor 
das  Museum  durch  Tod  seinen  bisherigen  Ctirator, 
Prof.  Jeffries  Wyman;  die^Stclle  wurde  durch 
F.  W.  Putnam  wieder  besetzt.  Am  18.  Februar 
1870,  dem  Geburtstag  des  Stifters  Peabody,  wurde 
das  neue  Gebäude,  das  Peabody- Museum ,  einge- 
weiht, das  in  seiner  äusseren  Erscheinung  ebenso 
ein  Schmuck  von  Cambridge,  wie  in  den  Schätzen 
die  es  enthalt  uud  in  der  Arbeit,  die  in  ihm  ge- 
leistet wird,  eine  Zierde  amerikanischer  Wissen- 
schalt ist. 

Die  Reports  enthalten  eine  grosso  Anzahl  sehr 
werthvoller  wissenschaftlicher  Aufsätze.  Wir 
heben  daraus  die  folgenden  hervor: 

Report  on  the  discovery  of  suppoged 
paleolithic  implements  from  glacial  drift, 
in  the  Valley  of  the  Delaware  river,  near  Trenton, 
New  Jersey,"  by  Ch.  C.  Ab  bot  (10.  Rep.,  p.  30). 

Report  on  the  age  of  the  Delaware  gravel 
beds  containing  chipped  pebbles,  by  N.  S.  Shaler 
(10  Rep.,  p.  44). 

Second  Report  on  the  paleolithic  imple- 
ments from  the  glacial  drift  iu  the  Valley  of  the 
Delaware  (11.  Rep.,  p.  22C>).  Abbot  wurde  schon 
vor  einer  Reihe  von  Jahren  durch  in  ungewöhn- 
licher Tiefe  im  Delawarthal  aufgefundene  Stein- 
geräthe  veranlasst,  noch  tiefer  zu  graben.  Er 
i'aud  iu  den  tiefen  Schichten  des  das  Thalbett  aus- 
füllenden Kieses  Formen  von  Steingeräthen ,  die 
zwar  noch  deutlich  ihren  künstlichen  Ursprung  ver- 
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riethon ,  dagegen  hei  weitem  roher  waren  als  diu 
der  modernen  Indianergenithe.  Sie  erinnerten 
auffallend  an  die  im  Sommethal  und  hei  Hoxne  ge- 
fundenen sogenannten  paläolithischen  Steingeräthe. 
Im  ersten  Berichte  sind  zwei  ausseiet  roh  ge- 
arbeitete ovale  (turtle-back)  und  ein  mandelförmige« 
(ganz  mit  den  sogenannten  Katzenzungen  von 
Amiens  übereinstimmende« )  Steingeruth  abge- 
bildet ,  welche  sämmtlirh  in  situ  im  ungestörten 
Kiesbett  durch  Abhot  selbst  gefunden  worden 
waren.  Die  beiden  ersten  bestanden  aus  Grau- 
wacke,  das  letztere  aus  sogenanntem  Fliut  (Qnar- 
zit).  Es  istAbbot  später  noch  geluugen,  die  Zahl 
der  Funde  von  solchen  rohen  Steingeräthen  im 
Kies  auf  00  zu  erhohen.  Sie  sind  Mämuitlieh  an 
der  Oberfläche  mehr  oder  weniger  mit  einer  Ver- 
witterungskrusto  Elberzogen ,  die  Ecken  und  Kan- 
ten abgerieben;  bei  weitem  die  meisten  bestehen 
aus  Grauwscke  (Argillit).  Ueher  den  künstlichen 
Ursprung  dieser  Objecto  kann  ebensowenig  Zweifel 
«eiu,  wie  über  ihr  Vorkommen  im  Kiesbett  in  situ. 
Die  Frage  nach  ihrem  Alter  fallt  darum  zusammen 
mit  der  Frage  nach  dem  Alter  der  sie  einschliosKen- 
den  Kiessehicht.  Diese  Frage  untersucht  Shaler 
in  «lern  angeführten  Aufsatz.  Die  Geräthe  wurden 
in  einer  Ablagerung  von  Driftmaterial  gefunden, 
ziemlich  genau  an  dem  Punkt ,  an  welchem  das 
Acstuarium  des  Delaware  anlangt.  Solch»  Kies- 
ablageruiigeu  erstrecken  sich  von  Virginia  nörd- 
lich bis  nach  Labrador,  sind  jedoch  im  felsenrei- 
cheu  Norden  weniger  entwickelt,  als  weiter  südlich, 
zwischen  Boston  und  Chesapeako  bay.  Die  Struc- 
tur  dieser  Ablagerungen  ist  überall  die  gleiche: 
sie  sind  selten  und  auch  dann  nur  sehr  unvoll- 
kommen geschichtet  und  werden  aus  rundlichen 
Itollsteincn,  die  fast  nie  die  Spuren  von  Glctscher- 
ritzen  zeigen,  gebildet.  Die  Lücken  zwischen  den 
Steinen  sind  nicht  mit  dem  feinen  Dctritusschlamm, 
wie  ihn  die  Gletscher  liefern,  ausgefüllt.  Aus  der 
Abreibung  der  Steine,  suwic  aus  dem  Umstände, 
das*  die  obere  Grenze  dieser  Ablagerungen  ein  hori- 
zontales Niveau  bildet,  geht  hervor,  dass  diese 
Bildungen  im  Wasser  abgesetzt  wurden.  Aus 
langjährigem  Studium  dieser  Erscheinungen  hat 
Shaler  die  Ueberzeoguug  gewonnen,  dass  diese 
Bildungen  stattfanden  am  Fusse  von  Gletschern: 
letztere  lieferten  das  Rohmaterial,  welches  der 
Wellenschlag  abrundete.  Spater  wurden  dann 
diese  Kiesbetteil  über  das  Niveau  des  Meeres  ge- 
hoben. Das  Alter  der  im  Kies  eingeschlossenen 
Artelacte  wurde  danach  bis  zu  der  Zeit  hinauf- 
reichen, wo  noch  der  grösste  Theil  des  nördlichen 
Amerikas  von  einem  mächtigen  Gletscher  bedeckt 
war,  dessen  Bäche  ausserordentlich  grosse  Mengen 
von  Schutt  dem  Meere  zuführten.  Wahrscheinlich 
fiel  daher  die  Einbettung  dieser  Geräthe  gegen  da« 
Ende  der  amerikanischen  Gletscherzeit ,  wo  das 
Land  schon  sich  hob ;  bei  längerem  Verweilen  unter 


dem  WBSBer  würden  sie  selbst  wieder  zu  rundlichen 
Kollsteinen  abgeschliffen  worden  sein.  Abbot 
glaubt,  dass  die  Verfertiger  dieser  Gerätho  keine  In- 
dianer gewesen  seien,  da  diese  letzteren  weit  kunst- 
vollere (ieräthe  verfertigt  hätten;  uns  der  Aehnlich- 
keit  der  damaligen  klimatischen  Verhältnisse  mit 
denen  des  heutigen  Grönland,  sowie  aus  dem  Um- 
stände, dass  auch  die  Eskimo»  noch  heute  rohes  Stein« 
gerät h  verfertigen,  schliesst  er,  dass  die  damaligen 
Bewohner  von  Delaware  Eskimos  gewesen  seien. 
Wenn  bei  dem  ungeheuren  Zeiträume,  der  uns  von  der 
Anfertigung  jener  Steing.-rätho  trennt,  ein  solcher 
Schiusa  auch  etwas  gewagt  erscheint,  so  dürfte 
man  Abbot  doch  darin  beistimmen,  dnsB  auch  in 
Amerika  Menschen  lebteu  in  viel  früheren  Zeiten, 
als  man  bisher  zuzulassen  geneigt  war. 

Report  on  exploration  of  Ash  Cave  in 
Benton  Township  llocking  Co.  Ohio,  by  Prof. 
Andrews  (10.  Hep.,  p.4S>.  Die  Höhle  ist  mehr  eine 
grottenartige  Vertiefung  in  der  seitlichen  Felswand 
des  Thaies,  die  durch  überhängenden  Fels  gut  ge- 
gen Regen  geschützt  ist.  Man  fand  im  Boden 
viele  Asche  und  Küchennbfälle,  sowie  ein  wohler- 
haltenes,  in  sitzender  Stellung  begrabenes  Skelet. 

Cave  dwellings  in  Utah  by  Dr.  E.  Pal- 
mer  (11.  Rep.,  p.  2C9).  Bei  Johnson,  Kane  Co. 
Utah,  etwa  fc-t  Meilen  östlich  von  St.  George,  ist 
eine  Wand  von  weichem  Saudstein ,  in  welcher 
sich  viele  natürliche  Höhlen  befinden;  noch  heut- 
zutage bedienen  sich  die  Pah  Utes  Indianer  dieser 
Höhlen  als  Vorrathsräume  und  zum  Schutz  des 
Viehes.  Palm  er  untersuchte  eine  nicht  mehr  be- 
nutzte Höhle,  die  etwa  2'j  Meilen  von  Johnson 
entfernt  war.  Sie  war  10  Fuss  hoch,  an  der  Mün- 
dung 30  Fuss  breit,  und  etwa  30  Fuss  tief.  Nach 
Wegräumen  des  Düngers,  welchen  die  Thiere  am 
Boden  aufgehäuft  hatten,  faud  mau  im  Schutt  eine 
Anzahl  Geräthe,  welche  noch  bei  den  heutigen  In- 
dianern im  Gebrauch  Bind  |Garnknäuel,  hölzerne 
Zaugen  zum  Anfassen  der  stacheligen  (*aotus:trten 
(um  die  Stacheln  abzuziehen)  sowie  zum  Einsetzen 
heisser  Steine  in  die  zum  Kochen  dienenden  Flecht- 
körbe, Haarbürsten  von  Grashalmen,  die  mit  dem 
Bast  einer  Agavetiart  zusammengebunden  sind, 
geröstete  Agavonblätter,  Maiskolben,  Tannenzapfen 
u.  s.  w.j.  Ausserdem  wurden  einige  Gegenstände 
gefunden,  welche  wahrscheinlich  aus  alter  Zeit 
stammen,  so  mehrere  Thontöple  ganz  im  Stil  der 
Cliff-house-Töpferei  und  eine  Schaufel,  deren  Blatt 
vom  künstlich  abgeflachten  Horn  eines  Bergschafes 
gefertigt  und  an  einem  hölzernen  Stiel  befestigt 
war.  Die  heutigen  Indianer  erinnern  Bich  noch 
solcher  Schaufeln,  deren  Verfertigung  erst  seit  Ein- 
führung eiserner  Geräfbe  aufhörte. 

Human  remains  in  the  shell  heaps  of  the 
St.  Johns  river,  Fast  Florida.  Cannihalism. 
(7.  Rep.,  p.  26).  Wyman  hat  bei  meht fachen  Be- 
suchen Floridas  Gelegenheit  gehabt,  die  Muschel- 
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hügel  am  St.  Johns  river  zu  untersuchen ;  er 
hat  dabei  öfters  I  und«  gemacht,  die  kaum  anders 
gedeutet  werden  können,  als  Anzeichen  von  Canni- 
balismus. Solche  Funde  kamen  vor  in  Musthel- 
hügeln  bei  Old  Enterprise  am  lnke  Monroe  (l8til), 
bei  Hille  spring,  auf  Huutoon  Island  und  bei  Ilun- 
toon  creek  ,  bei  Uawkinsville,  in  Hartrains  njound, 
Osceola  mound  etc.  Die  Menschenknochen  fanden 
sich  nicht  so,  das«  man  sie  für  regelrecht  begraben 
hätte  halten  können,  Rie  waren  meistens  genau  so 
zerbrochen ,  wie  die  aualogen  Knochen  grösserer 
Thiere;  man  konnte  eine  gewisse  Methode  des 
Zerbrecbens  nachweisen:  die  Epipbysen  von  hu- 
nierua  und  femur  waren  abgescblageu,  die  Diaphy- 
»en  in  der  Mitte  durchbrochen.  Y.\n  etwaiges  Zer- 
brechen durch  wilde  Thiere  Hess  sich  ausschliessun  : 
Wölfe  und  Hunde  nagen  die  weicheren  Epiphysen 
ab,  lassen  aber  die  Diaphysen  intact;  die  frag- 
lichen Knochen  zeigten  gar  keine  Zahnspnreu. 
Die  Annahme,  das  hier  Cannibalismus  vorliege, 
findet  eine  Stütze  dadurch,  dais  in  Amerika  weit- 
verbreiteter Cannibalismus  durch  Augenzeugen 
nachgwiesen  ist,  so  bei  den  Feuerländern,  in  Guiana, 
am  Orinoco ,  in  Peru,  in  Mexico,  bei  den  Cariben, 
Iroquois,  Algonqnins,  Mamis,  Kickapoes  etc. 

11. Report  Peab.Mus.  1878, p.  197.  Während 
aus  den  obigen  Untersuchungen  Wyman's  hervor- 
geht, dass  in  früherer  Zeit  Cannibalen  in  Florida 
wohnten,  glanbt  ein  Herr  M.  Hardy  auch  in  den 
Muschelhaufen  von  Maine  Spuren  von  Cannibalis- 
mus gefunden  zu  haben.  In  einem  solchen  Hügel 
auf  der  Great  deer  Isle  wurden  ausser  den  ge- 
wöhnlich vorkommenden  Gegenstanden  verschie- 
dene sehr  unregelmäßig  liegende  lange  Men- 
schenknochen  gefunden,  von  welchen  manche 
zerbrochen  waren,  ausserdem  zwei  Schädel,  die 
unter  den  übrigen  Knochen  auf  dem  ursprünglichen 
Boden  lagen.  Leider  ist  die  Art  des  Zerbrechen» 
der  Knochen  nicht  genauer  beschrieben,  so  dass 
Hardy 's  Schluss,  dass  hier  Cannibalismus  vorliege, 
einstweilen  noch  nicht  zwingend  ist. 

Report  on  the  exploration  of  a  mound 
in  Lee  Co.  Virginia,  condueted  for  the  Peabody 
mnseura  by  Luc.  Carr,  assistaut  curator  (10.  Re- 
port, p.  75).  Eine  sehr  gründliche,  auf  Kosten 
des  Peabody  museum  gemachte  Untersuchung 
eines  Mound  auf  der  Farm  eines  Herrn  Ely  bei 
Rose  hill  in  Virginia.  Der  Bchon  seit  lauger  Zeit 
landwirtschaftlich  bearbeitete  Mound  hatte  an 
seiner  Basis  :i()0  Fubs  Umfang  und  19  Fuss  Höhe; 
die  Spitze  wurde  durch  eine  ovale  Plattform  von 
40:  15  Fubs  gebildet.  Etwa  8  bis  10  Fuss  vom 
Rande  dieser  Fläche  entfernt  wurden  am  Abhänge 
des  Moands  einige  zerfallene  Reste  von  Pfählen 
nus  Cedernholz  aufgefunden,  die,  wie  der  Besitzer 
angab,  früher  rings  um  den  ganzen  Mound  herum 
gestanden  hatten.  Sie  standen  in  regelmässigen 
Abständen    von   einander    entfernt.     Ein  noch 
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grösserer  Stampf  eines  Cedernpfahles  stand  oben 
ziemlich  in  der  Mitte  der  ovalen  Plattform.  Da 
die  Grösse  deB  Mound  es  utithunlich  erscheinen  Hess, 
mit  den  gegebenen  Mitteln  seine  ganze  Masse  um- 
zugraben, so  wurde  beschlossen,  im  Centruni  einen 
verticalen  Schacht  bis  zur  Ilasis  niederzubringen  und 
von  diesem  Schacht  aus  radial  einen  4  Fuss  brei- 
ten Einschnitt  bis  zum  Rande  zu  machen.  Die 
obere  und  uutere  Hälfte  des  Mound  verhielten  sich 
sehr  ungleich:  bis  zu  10  Pubs  über  dem  ursprüng- 
lichen Boden  bestand   der  Mound  aus  fast  ganz 
reiner,  lehmiger  Erde,  welcher  nur  selten  eine 
Spur  von  Asche  oder  Kohle  beigemischt  war;  der 
obere  Theil  deB  Mound  dagegeu  war  dicht  durch- 
setzt von  kleinen  Haufen  Asche,  gebranntem  Thon, 
Kohle  etc.    Manche  dieser  „Herde"  von  gebrann- 
tem Thon  und  Asche  hatten  eine  ansehnliche  Dicke. 
Zwischen  diesen  Ascheuhäufchen  fanden  sich  viele 
Knochen  von  Vögeln  und  Vierfüsslern,  letztere  zum 
Theil  aufgeschlagen,  um  <Ibb  Mark  zu  erhalten,  zum 
Theil  wohl  erhalten,  zum  Theil  calcinirt.  Dazwischen 
wurden  zerstreut  gefunden:  Pfeilspitzen,  zum  Theil 
vorzüglich  gearbeitet,  kleine  Steintafeln,  Muschel- 
perlen,  Reste  von  angekohlten  Maiskolben,  Gerathe 
von  Horn  und  zahlreiche  Topfscherbon.    In  dieser 
oberen  Abtheilung  deB  Mound  fand  man  vier  Gra- 
ber; kein  einziges  Grab  reichte  bis  in  die  untere 
HälAe  hinab.    Die  Knochen  der  Skelete  waren  so 
durcheinander  gefallen  und  lagen  «>  unregelmässig, 
das»  man  die  ursprüngliche  Stellung  nicht  mehr 
erkennen  konnte;  es  fand  sich  keine  Spur  einer 
Umgrenzung  der  Gräber  durch  Balken ,  Rinde, 
Steinplatten  etc.    Das  Grab  Nr.  1,  nach  dem  Ceu- 
trum  des  Mounds  zu  gelegen,  enthielt  die  ReBte 
von  zwei  Kindern  von  etwa  2  und  7  Jahren.  Die 
Knochen  waren  im  Ganzen  ziemlich  erhalten,  die 
Schädel  aber  sehr  stark  zerbrochen.  Als  Beigabe  fand 
man  hier  den  Eckzahn  eines  Bären ,  eine  sehr 
grosse  Menge  Muschelperlen  (2  Quart  voll),  zwei 
Muschelnadeln  und  eine  Muschelplatte  von  Strom- 
bus gigas,  auf  deren  convexer  Seite  ein  Mengchen- 
gesicht eingravirt  war.    Grab  2  fand  sich  Ii  Fuss 
unter  der  Oberfläche  im  seitlichen  Einschnitt;  es 
enthielt  das  Skelet  eines  Weibes.    Der  Schädel 
war  am  Hinterhaupt  sehr  stark  abgeflacht  (Breiten- 
index 81),  die  humeri  perforirt,  die  Tibien  nicht 
platycnem;  ahi  Beigaben  nur  einige  wenige  schlecht 
erhaltene  Muschelperlen.   Grab  3  fand  sich  4  Fuss 
unter  dor  Oberfläche  nahe  an  der  Stelle,  wo  die 
seitliche    und    mittlero   AuRgrabung  aneinander 
stieBsen.    Das  Skelet  sehr  kraftig  mit  stark  ent- 
wickelten Muskelleisten,  Schädel  am  rechten  Schei- 
telbeine ein  wonig  abgeflacht,  Breitenindex  81. 
Als  Beigabe  zwei  schöne  Lanzenspitzen,  ein  dis- 
coidal  stone  und  ein  Häufchen  runder  erbsengrosser 
weisser  Quarzstoiuchen.    Carr  weist  eingehend 
nach,  wie  alle  Züge  dieses  Mounds  in  den  Schilde- 
rungen früherer  Reisenden  ihre  Erklärung  finden. 
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Die  erhöhte  Plattform,  die  Pfuhle,  welche  ringförmig 
die  Plnttform  umgaben ,  der  mittlere  Pffihl  sind 
von  Dartram  genau  begehrieben  (Travels  p.  3C7  f.). 
„The  council-house  (der  Cherokesen)  Stands  on  the 
top  of  an  ancient  artificial  mound  of  earth  ofahout 
20'  perpendicular.  The  rotunda  is  construeted  after 
the  following  inanncr;  they  first  fixe  in  the  groand 
n  circular  rauge  of  posts  or  trunks  of  trees  6  feet 

higb,  at  eqnal  distances  in  the  center  Stands 

a  very  strong  pillar,  which  fornis  the  pinnacle  of 
the  building".    Wir  haben  sonach  in  der  unteren, 
aus  unvermischtcr  Erde  bestehenden  Abtheilung 
des  Mound  den  „ancient  mound  u   vor  uns,  auf 
welchem  Pnllisaden  eingerammt  und   des  Council 
houüo  errichtet  wurde.     Lauge  Jahre  wurde  der 
Mound  bewohnt ,  das  zeigten  die  vielen  Spuren 
von  Feuer,  Mahlzeiten  etc.  und  die  Erhöhung  des 
Dodens  um  9  bis  10  Fuss.    Dass  im  Boden  des 
Dauses  selbst  Leichen  begraben  wurden,  entspricht 
einer  alten,  weitverbreiteten  Sitte  der  Indianer: 
Bertram»  Adair  etc.  beschreiben  eingehend  solche 
Begräbnisse  im  Dause  des  Verstorbenen  selbst. 
Dass  diese  Begräbnisse  nicht  einer  allznweit  zurück- 
liegenden Zeit  angehören,  dafür  spricht  der  ver- 
haltuiasmässig  gute  Erhaltungszustand  der  Skelete. 
Wir  haben  es  daher  hier  sicher  mit  einem  Mound 
zu  thnn ,  der  aus  einer  relativ   modernen  Zeit 
Mummt,  da  alle  Verhältnisse  des  Mound  im  Ein- 
klang   stehen    mit    beobachteten  Gewohnheiten 
moderner  Indianer.    Wir  stimmen  ganz  mit  der 
Ansieht  Putnam's  überein.     (Rt'P-  Peab.  Mus. 
vol.  II,  nr.  1,  p.  11):  „Es  ist  reichlich  Grund  vor- 
handen zn  der  Annahme,  dass  wir  es  bei  diesen 
Mounds  mit  woit  auseinander  liegenden  Zeiträumen, 
ja  vielleicht  mit  ganz  verschiedenen  Nationen  zu 
thun  haben.    Neuere  Untersuchungen  und  histo- 
rische Thatsachen  zeigen  uns,  dass  gewisse  Mounds 
von  verhältnissroässig  modernen  Indianerstämmen 
errichtet  und  benutzt  wurden ,  dagegen  sind  Ge- 
schichte und  Tradition  stumm  in  Bezug  auf  andere 
Erdwerke,  uud  die  Untersuchung  derselbeu  zeigt 
uns,  wie  vorsichtig  wir  in  unseren  Schlüssen  sein 
müssen.    Gerade  so  wie  die  Tumuli  Europas  aus- 
geprägte Verschiedenheiten  zeigen,  die  auf  ver- 
schiedene Perioden  Bchliessen  lassen,  so  ist  dies 
auch  in  Amerika  der  Fair.  —  Carrs  Arbeit  ist 
für  derartige  Untersuchungen  in  Amerika  ein  Mu- 
ster sachkundiger  Forschung. 

Report  of  explorations  of  mounds  in 
south  western  Ohio  by  Prof.  Andrews.  10.  De- 
port, p.  61.  Andrews  untersuchte  Mounds  und 
Wälle  in  vier  verschiedenen  Countiea,  in  Fairfield, 
Perry,  Athens  und  Docking  county.  Dei  manchen 
dieser  Untersuchungen  stieBS  er  auf  Verhältnisse 
die  sonst  in  Amerika  nicht  zu  den  gewöhnlichen 
gehören  und  die  deshalb  eine  kurze  Erwähnung 
verdienen.  In  Fairfield  Co.  fand  sich  bei  Kockmill 
ein  Mound,  dessen  Fuss  unmittelbar  Graben  und 


Wall  umgab  (ein  für  Amerika  ganz  ausnahms- 
weises  Verhalten).  Zwei  Meilen  östlich  von  Lie- 
caster  ist  ein  Kingwall,  der  sich  von  fast  »Uta 
übrigen  in  Amerika  dadurch  unterscheidet,  <1»m 
bei  ihm  der  Graben  nach  aussen  vom  Wall  lifgt. 
lu  Perry  Co.  wurden  ausser  drei  Erdhügeln,  einem 
Erd-  und  einem  Steinwall»  die  sämmtlich  keine 
besonders  interessanten  Resultate  ergaben,  niebrtr« 
alte  Flintsteingruben  untersucht.  Uni  diese  Gra- 
ben liegen  aufgehäuft  die  Halden  des  ausgeworfe- 
nen Materials,  die  Gruben  selbst  sind  bis  zu  8  Fdm 
tief,  reichen  bis  zu  einer  Schicht  sehr  festen  Ksikes 
(Flint?)  nieder,  die  in  einer  Mächtigkeit  von  4  Fuu 
dem  Kohlengebirge  zwischengelagert  ist,  sind 
aber  jetzt  zum  grössten  Theil  wieder  mit  Kri« 
ausgefüllt,  auf  welcher  alte  Büuiuo  stehen.  In 
Athens  Co.  liegen  auf  dem  sogenannten  Wolf  phun, 
einer  etwa  80  Fuss  über  dem  Docking  river  lie- 
genden Flussterrasse  nahe  bei  einander  Dicht 
weniger  als  sieben  Ringwälle  und  16  Erdhügel;  die 
meisten  derselben  hatteu  keine  besonders  erwahnens- 
werthe  Verhältnisse.  Der  zweitgrüsste  Mound  war 
zum  grossen  Theil  aus  Schutt  und  Küchenabfälltn 
aufgebaut,  zwischen  denen  sich  hier  und  da  Hbm 
gebildet  hatte.  Wahrscheinlich  hatte  eine  Reib* 
von  Generationen  an  dem  Mound  gearbeitet.  Is 
einem  andern  Mound  dieser  Gruppe  fand  m»a 
grosse  Mengen  hartgebrannten  Thones  und  Kohle, 
und  unter  diesen,  eingeschlossen  in  ein  halbver- 
kohltes  Balkengerüst  ein  Skelet.  Dasselbe  batt« 
als  Grabbeigaben  600  kranzähnlich  aneioanJer 
gereihte  Kupferperlon  und  ein  röhrenförmiges, eig«- 
thümlich    gestaltetes  Kupferinstrument 

(Pfeifet 

Ein  in  Baumrinde  eingeschlossenes  Skelet  kW 
sich  in  Woodruff  Connets  Mound,  neben  ihm  eine 
Kupferplatte  und  ein  Kupferring.  In  sehr  W" 
len  der  untersuchten  Mounds  fanden  sich  häufige 
Anzeichen  wiederholter  Feuereinwirkung ;  die  mo- 
sten derselben  ergaben  keine  besonders  nennen*- 
werth en  Resultate. 

Archaenlogical  Explorations  in  Tenne*- 
see  by  F.  W.  Putnam  (ll.Rep.  1879,  p.  305  l\ 
DerCurator  des  Pcabody  Museums,  Dorr  Pntnaro. 
war  im  Sept.  1877  durch  reichliche  Mittel  in  IN 
Stand  gesetzt,  für  das  Museum  Untersuchungen  in 
den  berühmten  Steingräbern  Tennessees  auf- 
führen. Es  waren  hauptsächlich  vier  Locahtit«  u. 
auf  welchen  Ausgrabungen  gemacht  wurden.  »■>' 
Zollikofers  hill  bei  Na*hville,  auf  der  Farm  von  Frau- 
lein Bowling,  41  r,  Meilen  südöstlich  von 
im  Thal  des  White  creek,  6  Meilen  östlich  voo 
seiner  Einmündung  in  den  Cumberland  river  BD 
bei  Lebauon,  Wilson  Co.  Am  Zollikofer«  Man"1 
ist  zwar  eine  sehr  ausgedehnte  BegräbnisM'**1'; 
die  Gräher  sind  jedoch  zum  allergrößten  Tbeu 
»ehr  zerstört.  Dennoch  konnte  man  m*B  tl° 
intactes  Grab  untersuchen,  welches  als  Tjf* * 
alle  Steingräbor  Tenne 
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wardo  gebildet  durch  sechs  Steinplatten  an  einer, 
fünf  an  der  anderen  Seite,  einer  Kopf-  and  einer 
Fussplntte,  einer  Anzahl  kleinerer  Platten  als  Ho- 
den and  fünf  grösseren  Platten  als  I)ach.  I)ie 
Dimensionen  de«  Grabes  betragen  im  Liebten 
ä  Fuss  8  Zoll  Lange,  1«  Zoll  Breite  and  16  Zoll 
Höhe.  L'nter  den  Gegenständen,  welche  in  den 
Gräbern  auf  Zollikofers  Monnd  gefunden  worden, 
war  einer  der  interessantesten  eine  Hach  gehäm- 
merte Kupferplatte  mit  zwei  Krenzesarmen  am 
oberen  Knde.  Da  bisher  bei  den  ausgedehnten 
Ausgrabungen  nicht  ein  einziger  Gegenstand  euro- 
päischer Herkunft  gefunden  wurde,  so  ist  die 
Kreuzesform  jedenfalls  nur  eine  zafiillige.  —  Auf 
der  Farm  von  Fräulein  G.  Bowling  wurden  von 
Putnam  fünf  »ehr  interessante  Begrftbnissmounds 
untersucht,  welche  zusammen  600  bis  H00  Stein- 
gräber enthielten,  einer  derselben  enthielt  allein 
über  200.  Dieselben  waren  in  fünf  unrcgclmässi- 
gen  Heihen  oder  Stockwerken  aufgebaut,  und  jedes 
Stockwerk  war  von  dem  folgenden  durch  eine 
Schicht  Erde  getrennt.  Der  Mound  war  conisch; 
jede«  Stockwerk  enthielt  weniger  Gräber,  als  das 
nächst  untere.  In  der  Orientirnng  der  Gräber  war 
ein  bestimmtes  Princip  nicht  aufzufinden.  Die 
Anstaute  dieser  Grüber  bestand  in  eiuer  Anzahl 
leidlich  wohlerhaltener  Schädel  und  in  einer  be- 
dentenden  Menge  sehr  interessanter  Artefacten. 
Die  Untersuchung  von  Love's  Mound  am  White 
Creek  gab  wenig  positive  Hesultate.  Der  Mound 
war  sicher  kein  eigentlicher  Begräbuissmound, 
seine  ursprüngliche  Bestimmung  Hess  sich  aber 
nicht  mehr  erkennen.  —  Weit  bedeutender  dage- 
gen waren  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  der 
vierten  Gruppe  bei  Lebnnon ,  Wilson  Co.,  60  Mei- 
len östlich  von  Nashville.  Hier  fand  sich  auf  oiner 
durch  den  Spring  Creek  gebildeten  Landzunge  eine 
Umwallnng  von  900  Fuss  Länge  and  650  Fuss  Breite. 
Der  Wall  liegt  aussen,  der  Graben  innen.  Inner- 
halb der  Umwallung  stehen  einige  grössere  und 
kleinere  Mounds,  sowie  etwa  100  kleinere  kreis- 
runde Wälle  von  durchschnittlich  3  Fuss  Höhe 
und  15  bis  40  Fuss  Durchmesser.  Sic  wurden 
erkannt  als  die  Wandreste  der  runden  Häuser;  in 
allen  fanden  sich  Feuerstellen  und  die  Abfälle  von 
Küche  und  Haiisgeräth.  Ks  haudelte  sich  hier 
unzweifelhaft  nm  ein  befestigtes  Dorf.  Innerhalb 
desselben  stand  ein  grösserer  Mound,  der  sieher 
nicht  zu  Begräbnissen  diente.  Vor  der  Errich- 
tung dieses  Mounds  war  auf  dem  Boden  ein  grosses 
Feuer  angezündet  worden ,  in  dessen  Asche  sich 
noch  Reste  von  Mahlzeiten  fanden.  In  der  Mitte 
deB  Mounds,  7  Fuss  über  dem  ursprünglichen  Bo- 
den, finden  sich  weitere  Anzeichen  von  grossem 
Feuer.  Vielleicht  hatte  der  Mound  als  Fundament 
des  öffentlichen  Gebäudes  (couucil  house)  gedient. 
In  einem  anderen  Mound  von  nur  3  Fuss  Höhe 
und  47  Fuss  Durchmesser  fanden  sich  GOStcingräber. 


die  in  unregelmassigcin  Viereck  in  zwei  bis  drei 
anregelmässigen  Iteihen  übereinander  aufgehäuft 
waren.  Sie  enthielten  fast  nur  Skelote  Erwachse- 
ner. Auch  innerhalb  der  kleinen  Erdringe  fanden 
sich  bisweilen  Gräber,  welche  aber  immer  nur 
Reste  von  Kindern  enthielten.  —  Putnam's  Aus- 
grabungen in  Tennessee  führen  zu  folgenden 
Schlüssen:  Das  Volk  Tennessees,  welches  seine 
Todten  in  Steingräbern  beisetzte,  stand  in  naher 
'  Beziehung  zu  den  Erbauern  der  Mounds  in  Mis- 
souri, Arcansas  und  Illinois.  Die  Gleichheit  der 
Thnnwaaren  in  Bezug  auf  Form  und  Ausführung, 
die  Uebercinstimmuug  des  Ornaments  auf  Schmuck- 
sachen, Muscheln  etc.,  die  gleichen  Schädelformen 
gaben  Grund  zu  dieser  Annahme.  Dieses  Volk 
begrub  wenigstens  in  diesem  Theil  Tennessees 
seine  Todten  stet«  in  aus  Steinplatten  zusammen- 
gesetzten Steingräbern  ;  die  letzteren  bildeten  bald 
grossere  weithin  ausgedehnte  Friedhöfe,  bald  waren 
sie  reihenweise  übereinander  zu  BegräbnisBmounds 
zusammengedrängt.  Die  Todten  scheinen  nie  ver- 
brannt worden  zn  sein.  Man  hat  diese  Gräbel- 
früher  auf  mangelhafte  Beobachtungen  hin  als 
Gräber  einer  Zwergrace  angesehen;  schon  Jones 
hat  indessen  gezeigt,  dass  dies  ein  Irrthura  war. 
Das  Volk  wohnte  in  runden  Hütten,  deren  Wände 
wahrscheinlich  aus  Pfahlwerk  bestanden,  das  mit 
Erde  verdichtet  wurde.  Das  Volk  hatte  ohne 
Zweifel  bis  zu  einer  gewissen  Ausdehnung*Land- 
wirthschaft  getrieben;  manche  Künste  (Bearbei- 
tung von  Stein  und  Muscheln,  Töpferei  etc.)  waren 
bis  zu  einer  Ausbildung  entwickelt,  die  kaum  hinter 
der  der  Ohio- Moundbuilders  zurückstand.  Ihre 
Mounds  und  Umwallungen  waren  nicht  so  zahl- 
reich, wie  im  Gebiet  des  Ohio.  Das  Volk  stand  in 
ausgedehnten  Handelsbeziehungen  (Kupfer  vom  luke 
superior,  SeemuschelBchalen).  Die  ausgedehnten 
Untersuchungen  Putnam's  haben  keinen  einzigen 
Gegenstand  europäischer  Herkunft  zu  Tage  ge- 
fördert; es  lässt  sich  duhcr  mit  sehr  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit sagen,  dass  die  Stone-grave  Leute  vor 
dem  Eindringen  der  Europäer  in  Amerika  lebten. 

Der  8.  Jahresbericht  (1875)  enthalt  Be- 
schreibangen  von  sehr  interessanten  Fanden,  welche 
in  Mounds  'bei  New  Madrid  (Missouri)  von 
Swallow  gemacht  und  an  das  Museum  verkauft 
worden  waren.  Sie  waren  besoudurs  reich  an 
höchst  interessanten,  wohl  erhaltenen  Thonwaaren, 
von  welchen  Abbildungen  uud  Beschreibungen  im 
vorliegenden  Jahresbericht  gegeben  werden.  (Die 
Thonwaarcnindustrie  scheint  in  prähistorischer 
Zeit  in  jener  Gegend  ganz  besonders  geblüht  zu 
haben;  auf  der  Ausstellung  in  Philadelphia  war 
eine  grosse  Anzahl  alter  Thongefässe  von  ganz 
gleichem  Charakter  ausgestellt;  sie  waren  sümmt- 
lich  in  Mounds  in  Missouri  gefunden  worden  und 
waren  aus  Sammlungen  in  St.  Louis  und  Cincin- 
nati  zur  Ausstellung  geschickt.  Ref.) 
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Im  6.  Report  1873,  p.  13  ff.  giobt  Gillman 
einen  eingehenden  Bericht  filier  sein«  Untersuchun- 
gen von  Mounds  am  St.  Clair  River,  Mich.  Wir 
heben  daraas  nur  hervor,  das«  er  hier  eine  ganz 
auffallende  Häufigkeit  der  l'lntycnemie  fand;  alle 
ausgegrabenen  Tihien,  von  denen  leider  die  meisten 
so  verwittert  waren ,  das«  sie  sich  nicht  erhalten 
Hessen ,  zeigten  nach  Gillman's  Angabo  aus- 
nahmslos diese}  Eigentümlichkeit. 

Observations  on  the  crania  froin  the 
stone  graves  in  Tetinessee,  by  Luc.  Carr. 
11.  Report,  p.  361  ff.  Die  aus  den  von  Putnam 
beschriebenen  Gräbern  (S.  362  u.  363)  stammen- 
den Schädel  kommen  von  Localitüten,  deren  ganze 
Verhältnisse  dafür  sprechen,  dass  esein  einziges  Volk 
gewesen  ist,  dem  sie  angehörten.  Nichtsdesto- 
weniger zeigen  diese  Schädel  sehr  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten untereinander.  Alle  Schädel  waren 
mehr  oder  weniger  prognath,  29  sind  in  grösserem 
oder  geringerem  Grade  hinton  abgeflacht,  38  ent- 
weder gar  nicht,  oder  doch  nur  in  so  geringem 
Grade,  dass  die  Messung  dadurch  nicht  wesentlich 
beeinträchtigt  wird.  30  Schädel  waren  so  weit 
erhalten ,  dass  ihre  Capacität  gemessen  werden 
konnte;  davon  waren  wahrscheinlich  17  weibliche, 
13  männliche  Schädel;  alle  gehörten  Erwachsenen 
an,  nur  ein  einziger  eutsprach  einem  Alter  von 
etwa  15  bis  20  Jahren.  Die  mittlere  Capacität 
der  17  weiblichen  Schädel  betrng  1250,  die  der 
13  männlichen  145!)  cem;  die  mittlere  Capacität 
s&mmtlicher  30  Schädel  betrug  1341  cem,  und 
stimmte  mit  einer  von  Jon  ob  gemessenen  Reihe 
aus  demselben  Gebiet  stammender  Schädel  fast 
genau  überein.  —  Für  die  Beurtheilung  der  Indi- 
en genügt  es  nicht,  das  allgemeine  Mittel  zu  ziehen, 
da  die  einzelnen  Formen  zu  weit  von  einander 
unterschieden  sind;  es  erscheint  nöthig,  zuerst  alle, 
durch  Ilinterhauptsabflachung  stark  verkürzten 
Schädel  auszuscheiden,  und  dann  unter  den  übri- 
gen wieder  die  einzelnen  Gruppen  für  sich  zu  be- 
trachten. Carr  nimmt  für  die  einzelnen  Abthei- 
lungen die  folgenden  Grenzen  an:  Dolichoccphalio: 
Index  73  und  weniger;  Orthocephalie:  Index  74 
bis  79;  Bracbycephalio :  Index  80  bis  89;  stark 
skoliopädische  Schädel:  Index  90  -und  darüber. 
Er  erhält  anf  Grund  dieser  Eiutheilung  die  fol- 
gende Tabelle : 
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Hier  stehen  wir  vor  einer  grossen  Schwierig- 
keit; wir  finden  innerhalb  eines  dnreb  die  übrigen 
Funde  als  eng  zusammengehörig  erscheinenden 
Volkes  nichts  weniger,  als  Einheit  der  Scb.'tdel- 
forin,  im  Gegentheil  die  grösstmögliche  Verschie- 
denheit der  liidiees.    Bekanntlich  hatte  Morton 
mit  starker  Betonung  die  Einheit  des  brachvee- 
phalen  Typus  für  ganz  Amerika  hervorgehoben: 
hier  finden  wir  nun  Extreme  von  Brachycephahe 
und  Dolichocephulie  nicht  nur  in  Amerika  über- 
haupt,   sondern   innerhalb   eines  engbegrenzten 
Stammes.     Carr  stellt  hier  das  Dilemma:  ent- 
weder haben  wir  es  hier  trotz  der  örtlichen  und 
Cultureinheit  des  Volkes,  von  welchem  die  Schädel 
stammen,  doch  mit  einer  sehr  zusammengewürfel- 
ten Gesellschaft   von   verschiedenen  Stämmen  iu 
thun,  oder  unsere  Begriffe  von  Dolichocephalie  und 
Brachycephalie  haben  nicht  den  Werth ,  welcher 
ihnen  allgemein  beigelegt  wird.    Die  erstere  An- 
nahme ist  nicht  gauz  unmöglich:  häufige  Kriege 
liessen  oft  den  Rest  eines  Stammes  durch  einen 
anderen  absorhiren,  Heiratheu  und  Adoption  zwi- 
schen verschiedenen  Stämmen  waren  Bohr  gewöhn- 
lich etc.;  dennoch  ist  die  Zahl  der  nichtlirachyre- 
phalen  Schädel  so  beträchtlich  (unter  t>7  Schädeln 
23  nichtbrachycephale,  d.  h.  mehr  als  33  Proci, 
dass  es  doch  fraglich  erscheint,  ob  eine  solche  Er- 
klärung zulässig  ist.    Das  für  die  Kraniologie  un- 
bequeme Factum  bleibt  (nach  Carr)  besteben,  d«*t 
innerhalb  desselben  Stammes  die  weiteBt  verschiede- 
nen Schädelformen  zusammen  vorkommen.  —  In» 
scheint  die  Erklärung  für  diesen  Fall  darin  »u 
liegen,  dass  wir  es  bei  den  amerikanischen  Schä- 
deln überhaupt  durchaus  mit  anderen  Verhältnisses 
zu  thun   haben ,  als  bei  der  grossen  Menge  der 
Schädel  anderer  Herkunft.     Die  amerikanischen 
Schädel  sind   zum   grössten  Tbeil  skoliopadwn, 
durch  das  Brett,  auf  welches  die  Säuglinge  aufge- 
bunden werden  oder  durch  mancherlei  andere  Prir 
ceduren  künstlich  verunstaltet,  ihre  Form  ist  da- 
her von  allen  Zufälligkeiten  und  Limnen  der  Mode 
abhängig.    Bei  den  starker  deformirten  Schädeln 
kanu  darüber  kein  Zweifel  sein:    wir  erkennet 
nicht  nur  die  durch  das  Wiegenbrett  hervorge- 
rufene Abllachung  des  Hinterhauptes,  sondern  auch 
noch  die  verschiedenen  Eindrücke  von  Bindeo  und 
Apparaten,  die  theils  dazu  dienten,  das  Kind  beise? 
zu  befestigen,  theils  dazu ,  dem  Kopfo  eine  ge- 
wisse, durch  die  Mode  vorgeschriebene  Form  «tt 
geben.     Aber  auch  in  den  Fällen,   in  welchem 
diese  Abdachungen,  Furchen  etc.  nicht  so  deutlich 
ausgeprägt  Bind,  hat  doch  das  Brett,  auf  dem  <l«r 
Hinterkopf  während  der  ersten  Zeit  des  Lei*»' 
fest  auflag,  modifleirend  auf  die  üestaltsverbältn»" 
des  Schädels  eingewirkt';  eine  mehr  sytnmefri»""' 
oder  mehr  seitlich  gelegene  Abflachung  ist  bei  Jer 
grösseren  Mehrzahl   der  amerikanischen  SchlW 
nachzuweisen.    Die  Einbusse,  welche  das  W*»* 
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tham  des  Schädels  und  Gehirns  in  der  Längsrich- 
tung hierdurch  erhielt,  wurde  compensirt  durch 
grossere  Elitwickelung  uuch  der  Breite,  weniger 
nach  der  Höhe:  betrachten  wir  nur  Carr's  Tabelle, 
so  sehen  wir,  dass  genau  in  dem  Maasse,  in  wel- 
chem  sich  die  Länge  absolut  verkürst  ,  die  Breite 
absolut  zunimmt.  Und  dies  Veihältniss  ist  eiu  so 
regelmässiges,  dass  wir  nicht  umhin  können,  darin 
eine  Compensationserscheinung  zu  erblicken.  Dass 
die  Dolicbocephalcn  an  Niedrigkeit  von  der  fol- 
genden Gruppe  um  1mm  übertroffen  werden,  ist 
gewiss  nur  eine  Folge  der  Kleinheit  der  ersten 
Reihe.  Wir  haben  in  den  meisten  amerikanischen 
Schädeln  Artehirt c  vor  uns:  die  nnlieeinflusste 
Schädelform  scheint  dort  vorzugsweise  doltcboce- 
phal  gewesen  zu  Bein,  die  kürzeren  Schädel  sind 
mehr  oder  weniger  künstlich  geformt.  Die  Er- 
scheinung, dass  bei  einem  und  demselben  Volke  so 
weit  verschiedene  Scbädelformen  gefunden  werden, 
hat  daher  nichts  Auffallendes.  —  Carr  erwähnt 
noch  einige  kleinere  anatomische  Details:  Schalt- 
knnchen  in  der  Lambdanaht  fanden  sich  bei  den 
67  Schädeln  21  mal,  d.  h.  hei  33  Proc. ;  ein  Os 
epactale  kam  siebenmal  vor:  einmal  bei  einem 
dolichocephalen,  dreimal  bei  orthoccpbalen,  viermal 
bei  brachycephalen  und  einmal  bei  den  sehr  stark 
abgeplatteten  Schädeln.  Im  letzteren  Falle  ist 
ausserdem  auch  noch  die  ganze  Hinterhauptsschuppe 
durch  eine  quere  Naht  vom  basalen  i  heile  abge- 
trennt. Zweimal  fanden  sich  Schaltknochcn  in 
der  Coronalis.  Die  Menge  der  einzelnen  Schalt- 
knochen ist  bei  allen  Gruppen  verhältnissmässig 
sehr  bedeutend.  Nahtverknöcberung  kam  bei  vie- 
len Schädeln  vor;  Abweichungen  von  den  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  Hessen  sich  dabei  nicht  con- 
statiren.  Kleinere  Exostosen  in  der  äusseren  Ohr- 
öffnung fanden  sich  fünfmal;  die  Ohröffnung  selbst 
ist  bald  mehr  kreisförmig,  bald  mehr  elliptisch.  Er- 
krankungen des  Schädels  waren  in  drei  Fällen  zn 
constatiren,  einmal  periostale  Wucherungen  und 
Nahtobliteration  in  der  Umgebung  des  Lambda, 
einmal  Rareficirung  derselben  Partien  durch  sehr 
reichliche  Gefässschlingencntwickelung  (bei  einem 
sehr  verunstalteten  Schädel  mit  einem  Breitenin- 
dex von  878),  und  einmal  knöcherne  Anchylose 
zwischen  Atlas  und  Hinterhaupt.  Ein  einziger 
(hinten  stärker  abgeplatteter)  Schädel  hatte  eine 
offene  Frontalnaht,  deren  Gegend  kielförmig  er- 
haben war.  Bei  einem  Schädel  war  das  linke 
Parietalbein  durch  eine  quere  (vorn  obliterirte) 
Sutur  in  eine  obere  und  untere  Abtheilung 
geschieden.  Die  untere  Ahtheilung  war  wie- 
der durch  eine  Yerticalsutur  in  zwei  Stücke 
getrennt.  Zahlreiche  andere  Schaltknochen  an 
demselben  Schädel,  sowie  seine  auffallend  grosse 
Capacität  lassen  hydrocephalc  Einwirkungen  ver- 
muthen. 

Observation«  on  crania  and  other  parts 


of  the  skeleton  by  Wyraan.  (4.  Report, 
p.  10  ff.) 

Vergleichende  Beobachtungen  über  peruvia- 
nische,  alte  Kentucky-  und  Floridaskeletreste.  Die 
Peruanerschädel  der  von  Squier  geschenkten 
Sammlung  zeigen  die  beiden  gewöhnlichen  Formen 
künstlicher  Verunstaltung:  die  vom  Titikakasee 
sind  verlängert,  die  übrigen  fast  alle  verkürzt. 
Die  Annahme,  dass  die  ursprüngliche  Form  der 
Peruanerschädel  die  dolichocephale  sei  (Morton, 
Wilson,  Blake),  findet  in  dem  vorliegenden 
Material  keine  Stütze.  Die  mittlere  Capacität  von 
65  Peruanerschädeln  betrug  1230  cem,  ein  Volum, 
das  sehr  nahe  mit  dein  von  Morton  und  Meigs 
gefundenen  Durehsebnittsvolnro  übereinstimmt.  Die 
24  Schädel  vonMounds  in  Kentucky  haben  1313  cem, 
sie  siud  also  grösser,  als  die  Peruaner-,  und  ziem- 
lich genau  so  gross,  als  der  von  Morton  ge- 
fundene Durchschnitt  aller  Indianerscbädel.  Sie 
sind  im  Ganzen  weniger  schwer  und  massig,  die 
Muskelleisten  weniger  kräftig,  als  dies  in  der  Regel 
bei  modernen  Indianerschädeln  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Der  Breitenindex  schwankt  zwischon  71,2 
und  95,0;  fast  an  allen  lässt  sich  künstliche  Ver- 
unstaltung nachweisen.  Das  For.  roagnum  liegt 
weit  nach  rückwärts.  Ein  0s  epactale  findet  sich 
bei  dieser  Schädelreihe  seltener,  als  bei  denPerua- 
nerscbädeln,  aber  häutiger,  als  bei  den  übrigen 
Schädeln  Nordamerikas.  Die  Floridaschädel  hatten 
eine  mittlere  Capacität  von  1375  cem,  waren  also 
grösser,  als  die  der  anderen  beiden  Reihen;  das 
For.  roagnum  liegt  auch  hier  weit  nach  rückwärts; 
sie  sind  enorm  schwer,  massig  und  dick  (durch- 
schnittlich doppelt  so  dick  als  gewöhnliche  Schä- 
del), ihre  Muskelansätze  sind  ungewöhnlich  kräf- 
tig. —  Extremitätenknochen:  Das  Verhältniss  der 
Länge  von  llumerns  und  Ulna  betrug  bei  Mound- 
skeleten  1000:816,  bei  Weissen  1000:801,  die 
Ulna  war  demnach  bei  Moundskelctcn  verhältniss- 
mässig länger.  Umgekehrt  war  es  an  den  unteren 
Extremitäten:  hier  hatte  bei  den  Moundindianern 
die  Tibia  nur  die  Verhältnisszahl  829  (Femur  = 
1000),  bei  den  Weissen  840.  (Doch  lässt  sich 
gegen  diese  Zahlen  einwenden,  dass  die  Mittel 
nicht  aus  den  gleichen  Summen  gezogen  sind, 
und  dass  es  sognr  nicht  einmal  ganz  sicher  ist,  oh 
die  jedesmaligen  Extremitätenknochen  denselben 
Individuen  angehörten.  Ref.).  Unter  denSOHumeri 
von  Mounds  des  Innern  von  Florida  sind  25  — 
31  Proc.  durchbohrt  (bei  Weissen  nur  4  Proc,  bei 
Negern  etwas  mehr).  Von  den  40  Tibift  ausKen- 
tuckymouuds  zeigte  der  dritte  Theil  eine  Platyc- 
nemie  von  weniger  als  60.  Bei  den  am  stärk- 
sten ausgeprägten  Fällen  beträgt  der  Transversal- 
durchmesser  nur  0,48  des  sagittalen.  —  Becken  : 
Beckenein-  und  Ausgang  sind  in  allen  Durchmessern 
beim  Indianer  geräumiger,  als  beim  Weissen,  und 
zwar  ebensowohl  bei  weiblichen,  als  bei  männlichen 
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Bocken.  Dagegen  ist  die  Breite  zwischen  den 
cristae  ilinra  beim  Weissen  grösser,  als  beim  Indianer. 
Der  Beckeneingang  ist  beim  Indianerbeckeu  mehr 
von  dreieckiger  Form,  als  beimWeissen.  —  Zeichen 
von  Krankheiten:  Zahlreiche  Anzeichen  von  Perio- 
stitis, besonders  häutig  an  der  Tibia ,  ebenso  chro- 
nische Gelenkentzündungen,  Verkuocherungen  von 
Sehnenansätzen  wurden  beobachtet  Ein  Radio« 
war  fractuirt,  ebenso  zwei  Bogen  von  unteren 
Lendenwirbeln,  alle  diese  Fracturon  waren  aber 
gnt  eonsolidirt. 

Im  7.  Report  1874  bespricht  Wyman  die 
von  Prof.  Agassiz  auf  seiner  Expedition  auf  dem 
Hassler  in  Peru  gesammelten  Schädel.  Dio  Zahl 
der  aus  den  Huacas  bei  Ancon  ausgegrabenen 
Schädel  betrug  330;  Wyman  war  beauftragt,  aas 
dieser  Zuhl  eine  Anzahl  für  das  Pcabody-Museum 
auszulesen:  die  Auslese  umfusste  70  Schädel.  Bei 
weitem  dio  meisten  derselben  waren  stark  skolio- 
pädisch,  und  zwar  alle  (nur  mit  einer  einzigen 
Ausnahme)  von  vorn  nach  hinten  zusammenge- 
drückt. Bei  sieben  war  diese  Verunstaltung  so  be- 
deutend, dass  der  Breitendurchmesser  den  Längen- 
durchuiesacr  überstieg.  Meist  waren  die  künstlich 
verunstalteten  Schädel  auch  unsymmetrisch,  bis- 
weilen erstreckte  sieh  diese  Unsyintuetrio  selbst 
aufs  Gesicht.  Nur  an  11  Schädeln  Hessen  sich 
künstliche  Einwirkungen  nicht  nachweisen-,  sie 
dürften  wohl  als  die  natürliche  Schädelform  der 
alton  Indianer  dieser  Gegend  angesehen  werden. 
Sie  scheinen  zum  grösseren  Theil  weibliche  Schä- 
del zu  sein;  die  mittlere  Cnpacität  von  10  dersel- 
ben betrug  112!)  cem,  der  grössto  hatte  1260  cem 
Innenraum.  Sic  sind  alle  brachycephal,  mit  einem 
mittleren  Breitenindex  von  62.  Die  mittlere  Ca- 
pacität  aller  70  Schädel  stimmte  sehr  nahe  mit 
der  von  Morton  angegebenen,  sowie  mit  der  der 
Sqnicr'schen  Sammlung  (s.  S.  359)  übercin;  der 
grösste  Schädel  hatte  1550,  der  kleinste  1020  cem, 
d.  h.  nur  GÖ  Proc.  des  grössten.  —  Der  einzige  in 
die  Länge  gezogene  Sohädel  stammte  nicht  von 
Ancon,  sondern  von  Pacocha;  er  zeigt  die  Eindrücke 
zweier  umlaufenden  Binden.  Zwei  Schädel  zeigen 
ausgedehnte,  aber  geheilte  Fracturen,  einer  hatte 
eine  Verletzung,  dio  wahrscheinlich  auf  eine  über- 
standene  Trepanation  zurückzuführen  ist.  (Auch 
in  Squier's  Privatbesitz  sah  Ref.  einen  Peruanor- 
schädel ,  dessen  Stirnbein  trepanirt  und  dessen 
Operutionsknochenwunde  vernarbt  war.)  Mehrere 
Schädel  zeigen  Infractioncn  und  Perforationen. 
Ein  Schädel  hntte  die  mikroccphale  Capacität  von 
630  cem  (1.  und  2.  Mol.  vorhanden  und  stark  ab- 
geschliffen, Sphenobasilarfugn  noch  offen).  Ein 
Condylus  tertius  fand  sich  unter  den  320  Peruaner- 
schfid«dn  siebenmal.  Acht  Schädel  hatten  die  (schon 
von  W eicker  bei  PcruanorKchüdeln  bemerkten) 
Exostosen  an  der  äusseren  Ohröffnnng  (s.  S.  365). 
Dieselben  sind  meistens  doppelt,  eine  vorn  nnd 


eino  hinten ;  bisweilen  finden  sich  ROgar  drei  eder 
vier;  dio  kleinsten  sind  stecknadelkopfgroß,  die 
grösste  füllt  den  ganzen  knöchernen  Meatu?  su. 

Microcepfialic  skull  from  Mauritius 
(7.  Rep.,  p.  24).  Der  Schädel  löset  sich  bis  nach 
Mauritius  znrückverfolgön ,  seine  genauere  Her- 
kunft ist  aber  unbekannt.  Durch  Prof.  Agassi  i 
kam  er  in  den  Besitz  des  Museums.  Seine  C»p»- 
cität  beträgt  nur  400  cem.  Keine  Naht  ist  pränutiu 
verknöchert,  die  Zähne  vollständig  entwickelt  und 
massig  abgeschliffen.  Nasenöffnung  ebenso  breit, 
als  hoch;  die  Squaraa  temporalis  articulirt  mit  den 
Stirnbein  in  einer  Ausdehnung  von  rechts  l&tnm. 
links  8  mm;  die  Liu.  scmicirculares  temporales  *ind 
bis  auf  l1 '4  Zoll  Abstand  einander  genähert.  Stirn 
sehr  niedrig,  zurückliegend  und  schmal,  Kiefer 
enorm  prognath.  Der  Schädel  ist  wohl  der  eine* 
Negers;  seine  Affenähulichkeit  ist  ganz  über- 
raschend. 

The  inethod  of  manufacture  of  severe 
articles  by  the  former  Indiana  of  Soutber» 
California,  by  Paul  Schumacher  (11.  Rep. 
1878,  p.  258  f.).  1)  Der  Stoiutopf,  olla.  Schu- 
macher fand  unter  dem  Geräth  dar  früheren  In- 
dianer der  Küste  des  stillen  Octans  sehr  biu% 
Steintüpfe.  Dieselben  nähern  sich  in  der  Reit! 
der  Kugelgestalt  und  haben  ol>en  eine  verhilt- 
nissmässig  enge,  bisweilen  birnförmige,  oder  eine 
weiter«  runde  Oeffnung.  Sie  sind  ans  grünlich 
grauem  Steatit  (dem  lapis  ollaris  der  Römer)  »t- 
gefertigt,  der  sich  an  verschiedenen  Stellen  dir 
californischen  Küste  findet.  Schumacher  erfubr. 
dass  noch  um  das  Endu  des  vorigen  und  zu  Anfang 
des  jetzigen  Jahrhunderts  die  Indianer  von  den 
Inseln  das  Santa-Barbara-Cauals  solche  Töpfe  mm 
Tausch  hinüber  nach  dem  Festland  brachten.  Bei 
genauerer  Durchforschung  der  Insel  Santa  Cstalim 
fand  dann  auch  Schumacher  die  Steinbrüche  und 
Fabrikationsorte.  Man  benutzte  dort  die  weicheren 
Varietäten  des  Steines  zu  Töpfen,  die  härteren  in 
Gewichten  an  Grabstöcken,  Pfeifen,  Ornamenten. 
Trinkgefässen  etc.  Die  Steinbrüche  selbst  gsher. 
Aufschluss  über  die  FabrikationsweiBe:  die  Td|i!e 
wurden  aus  dem  anstehenden  Gestein  in  ihrer 
äusseren  Form  grob  herausgearbeitet,  dann  «rrt 
abgesprengt  und  nun  die  Höhlung  und  ausser-- 
Abrundung  gearbeitet.  Die  Wanddicke  derTöpf» 
nimmt  von  oben  nach  unten  zu;  während  sie  *&> 
Rande  nur  V»  Zoll  beträgt,  ist  der  Boden  in  der 
Regel  l'/j  Zoll  dick.  Es  wurde  bei  der  Aufarbei- 
tung der  Höhlung  keine  mechanische  Vorrichtung 
gebrancht,  sondern  nur  nach  dem  Gefühl  der  Hinde, 
von  denen  die  eine  aussen,  die  andere  innen 
gelegt  wurde,  gearbeitet.  Neue  Töpfe  zeigen  kein' 
Politur,  erst  längeror  Gebrauch  giebt  ihnen  *ioe 
glatte,  wie  polirte  Oborfiächo.  Man  fand  in  einem 
alten  Steinbruch  zu  little  Springs  noch  die  ver- 
schiedenen Stadien  der  Bearbeitung.    Der  Sehn» 
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de«  Steinbruch!!  enthielt  viele  Scherben,  nebst 
meisselförmigen  Geräthen  ans  hartem  Schiefer  und 
yuarz.  (tanz  ähnliche  Steinbrüche  fanden  »ich  an 
vielen  Stelleu  im  Pots  Valley,  eowie  am  Meeres- 
ufer nahe  bei  I'uts  Valley  landing.  Ks  war  hier 
augenscheinlich  das  Centrum  einer  einst  sehr 
blühenden  Steintopfindustrie;  das«  diese  Industrie 
nicht  iu  allzuferne  Zeiten  zurückzuversetzen  ist, 
gebt  au*  den  Spuren  hervor,  welche  metal- 
lische (Eisen-)  Werkzeuge  hinterlassen  haben.  — 
2)  Der  Mörser.  An  der  Südostküxte  von  San 
demente  islaud  fand  sich  eine  Werkstätte  von 
Mörsern.  Man  hatte  dazu  grosse  runde  Kollsteine 
von  Dusalt  genommen;  die  gefundeneu  Instrumcuto 
zeigen ,  dann  die  Verbesserung  der  äusseren  Form 
mit  einem  scharfen  Hammer  von  etwa  1  Pfd.  Ge- 
wicht vorgenommen  wurde.  Die  Höhlung  wurde 
wahrscheinlich  mit  Hülfe  von  Meissein,  vou  denen 
man  an  der  alten  Werkstätte  einige  vorfand ,  aus- 
gearbeitet. Schumacher  glaubt,  data  ein  ge- 
schickter Arbeiter  etwa  in  einer  Woche  einen 
Mörser  von  mittlerer  Grösse  (12  Zoll  Durchmesser) 
herstellen  könnt«,  während  zur  Vollendung  eines 
abgesprengten  Steintopfes  wegen  der  Weichheit 
des  Materials  noch  weniger  Zeit  erforderlich  war.  — 
3.  GewichtefürGrabstöcke.  Unter  der  grossen 
Menge  durchbohrter  Steine,  die  man  bisher  als 
„Netzsenker''  zusammenfasstc,  scheidet  Schu- 
macher eine  Gruppe  aus,  die  er  als  Gewichte  für 
Grabstöcke  (Schaufeln  etc.)  bezeichnet.  Die  wirk- 
lichen Netzsenker  sind  aus  verschiedenem  Material 
grob  gearbeitet,  das  Loch  ist  viel  kleiner  und  mitten 
enger,  und  wohl  stets  nur  durch  Aushauen  mit 
dem  Spitzbeil,  nicht  durch  Bohrung  hergestellt. 
Die  besser  gearbeiteten,  weit  und  mit  Sorgfalt  aus- 
gebohrten Steine  sind  nach  der  Aussage  eines 
alten  Halbblutindianers  als  Beschwerer  für  die 
Grabstöcke  gebraucht  worden ,  ganz  ähnlich  wie 
dies  noch  jetzt  bei  den  Hottentotten  geschieht. 
Viole  dieser  Steine  sind  der  Länge  nach  geborsten, 
als  ob  sie  ein  keilähnlich  wirkender  Druck  vou 
innen  auseinandergesprengt  hätte;  in  der  Höhlung 
beobachtet  man  feine ,  längsverlaufende  Hitzen, 
aussen  sind  die  Steine  oft  abgerieben,  wie  durch 
langen  Gebranch  mit  der  Hand.  Derartige  abge- 
riebene Steine  pussten,  nachdem  sie  Schumacher 
an  einem  Stock  befestigt  hatte,  sehr  genau  in  die 
Hand.  Entweder  wurde  das  Loch  zuerst  einge- 
hauen, dann  ausgebohrt  und  schliesslich  die  äussere 
Form  hergeHtellt,  oder  man  begann  mit  der  Aus- 
arbeitung der  Form  und  bohrte  das  Loch  zuletzt 
aus.  Gewöhnlirh  geschah  das  Bohren  wohl  mit 
einem  Flintbohrer;  die  Bohrstreifen  sind  tief  einge- 
ritzt, nnd  unvollendete  Löcher  verjüngen  sich  co- 
nisch. —  4)  Pfeifen.  Die  an  der  californischen 
Küste  häufigste  Pfeifenform  ist  die  eines  langen 
Kegels,  dessen  Oeffnung  am  breiten  Ende  etwa 
1  Zoll,  am  schmalen  Ende  nur  Vi  Zoll  breit  war. 


Die  Bohrung  geschah  von  beiden  Seiten  aus,  es 
wurde  vom  dicken  Ende  ans  tiefer  eingebohrt,  als 
vom  dünnen  aus.  Iu  die  engere  Oeffnung  wurde 
als  Mundstück  ein  Vogelknochen,  ein  Kohr  oder 
dergleichen  mit  Asphalt  eingekittet.  Schumacher 
beobachtete  eineu  Klamath  Indianer,  der  aus  einer 
ähnlichen  Pfeife  rauchte;  er  musste  den  Kopf 
weit  hintenüber  biegen,  um  die  Pfeife  senkrecht 
zu  heben. 

The  manufacture  of  soapstone  pots  by  the 
Indians  of  New -England,  by  F.  W.  Put  na  m 
(11.  Rep.  p.  273  f.).  Gefässe  von  TopfBtein  fin- 
den sich  nicht  nnr  an  der  Westküste  Amerikas, 
sondern  auch  in  den  östlichen  Staaten.  Sie  sind 
jedoch  hier  meist  anders  geformt  als  die  kugel- 
ähnlichen  Töpfe  Californiens:  sie  sind  in  der  Hegel 
schüsselähnlich  —  länglich,  nicht  sehr  tief,  und 
haben  meist  zwei  knopfähnliche  Handgriffe.  Bis 
jetzt  sind  in  den  östlichen  Staaten  vier  Stellen 
bekauut ,  wo  Topfstein  zu  Gerätheu  verarbeitet 
wurde:  eine  in  Pcnnsylvanien,  bei  (  liritstiauu,  Lan- 
caster  Co.,  eine  in  Virgiuia,  30  Meilen  südlich  von 
Richniond,  eine  in  Alabama,  und  eine  in  Rhode 
Island,  auf  Angell'a  Furni  bei  Johnson,  in  der 
Nähe  von  Providence.  Den  letzteren  Fundort  be- 
schreibt Putnam  nach  cigouer  Beobachtung.  Der 
alte  Steinbruch  war  in  einer  Steatitschicht  ge- 
arbeitet worden ,  welche  etwa  5  Fuss  breit  und 
90  Fuss  lang  blossgelegt  war.  Mehr  als  300  Wa- 
genladungen alten  Schuttes  mnssten  weggefahren 
werden,  ehe  man  an  die  frühere  Arbeitsstelle  kam ; 
der  Schutt  bestand  aus  kleinen,  abgehauenen 
Fragmenten  von  Topfstein,  in  der  Tiefe  lagen  viele 
Fragmente  von  Steintöpfen,  eine  sehr  beträcht- 
liche Menge  roher,  spitzer  Meissel  aus  hartem 
Thonschiefer,  nnd  gegen  100  rundliche  Steine 
(Hämmer  V).  Die  Art  der  Bearbeitung  der  Stein- 
töpfe stimmte  genau  mit  der  von  Schumacher 
beschriebenen  überein;  die  äussere  Form  wurde 
im  Groben  noch  in  situ  vollendet,  dann  die  Masse 
abgesprengt,  die  Höhlung  hineingearbeitet  und 
schliesslich  das  Aeussere  noch  feiner  nachgearbeitet. 
Man  konnte  auch  hier  die  verschiedenen  Stufen 
der  Bearbeitung  direct  erkennen.  Aus  der  Tiefe, 
bis  zu  welcher  die  Steatitschicht  abgearbeitet  ist, 
lässt  sich  schliesscn,  duss  die  Anzahl  der  hier  ge- 
fertigten Töpfe  wohl  mehrere  hundert  betragen 
haben  musste. 

Notes  on  a  Collection  from  the  ancient 
cemetery  at  tho  Buy  of  Cbacota,  Peru,  by 
J.  HL  Bläke  (11.  Rep.pag  277).  Beschreibung 
einer  schon  1836  gemachten  Ausbeute  ans  einem 
alten  Peruanerbegräbnissplatz  1 1  j  Meilen  südlich 
von  Arica.  Wir  erwähnen  hieraus  nur  drei  „Pfeil- 
spitzen", die  an  kurzen,  dicken  soliden  Handgriffen 
befestigt  waren  und  Bicherlich  nicht  als  Pfeilspitzen, 
sondern  als  Messer  dienten.  (Ganz  gleiche  „Pfeil- 
spitzen" -  Messer  aus  Utah  hatte    das  National- 


Digitized  by  Google 


368 


Keferate. 


inuseum  in  Washington  auf  der  Ausstellung  in  Phila- 
delphia ausgestellt.  Ref.) 

1 4.  Proceedings  of  the  Davenport  Aca- 
demy  of  Natural  Sciences,  vol.  i, 

1867  bis  1676.   vol.  11,  1,  1*76  bis  1877. 

Davenport,  dio  Hauptstadt  Jowos  (25  000  Ein- 
wohner), int  jetzt  40  Jahre  alt.  1867  wurde  die 
Davonport  Academy  of  natural  scienccs  gogrüudet, 
Beit  1873  war  ein  Hauptinteresse  der  Gesellschaft 
auf  Durchforschung  der  Mounds  der  an  diesen 
MonutncutcD  so  reichen  Umgegend  gerichtet.  Die 
Ausgrabungen  haben  dem  Museum  der  Akademie 
in  den  wenigen  Jahren  bereits  ein  höchst  werth- 
volles und  reiches  Material  zugeführt.  Dem  sum- 
marischen Bericht  der  Verhandlungen  Rind  in  den 
Procoediugs  eine  Anzahl  der  gehaltenen  Vortrage 
heigedruckt,  von  welchen  wir  die  folgenden  kurz 
besprechen : 

Report  of  explorations  of  the  ancient  mounds 
at  Totdesboro,  Jowa,  by  \V.  Pratt  (vol.  I.  p.  106). 
Auh  einer  Gruppe  von  12  Mouuds  bei  Toolesboro 
wurden  drei  untersucht;  alle  enthielten  Skelete, 
ausserdem  fand  man  eine  Anzahl  Pfeifen  (ganz 
ähnlich  den  von  Squior  in  Mound  city  aufge- 
fundenen) mit  sehr  geschickt  gearbeiteten  Thieren  ; 
ein  Vogel  hatte  zwei  Kupferstückchen ,  andere 
echte  Unioperlen  als  Augen  eingesetzt;  ausserdem 
wurde  eine  Anzahl  kupferner  Gerät  he,  Pfriemen  und 
mehrere  Aexto  gefunden,  letztere  zum  Theil  noch 
mit  deutlichen  Resten  des  Gewebes,  in  welches  sie 
eingeschlagen  gewesen  waren.  Eine  Seemuschel 
(Cassis  modagascariensis)  Hess  auf  weite  Handels- 
beziehungen schliessen.  In  der  Nahe  war  früher 
eine  alte  Umwallung,  die  durch  Bodencultur  jetzt 
fast  ganz  verschwunden  ist;  an  ihrer  Stelle  findet 
man  noch  massenhaft  Thonscherbcn,  sowie  viele 
Steingeräthe ,  Pfeilspitzen  etc.  —  Etwas  weiter 
flussabwftrts  wurde  noch  ein  Mound  eröffnet:  er 
gab  einen  sehr  interessanten  Fund.  Es  war  ein 
Stück  eines  menschlichen  Stirnbeines,  aus  welchem 
sieben  kreisförmige  Scheibchen  ausgeschnitten  wor- 
den waren.  —  Durch  diese  Ausgrabungen  ange- 
regt, durchsuchten  mehrere  dort  wohnende  Herren 
noch  vier  weitere  in  der  Nähe  befindliche  Mounds; 
als  Ausbeute  schenkten  sie  der  Akademie  eine 
2Vi  Pfund  schwere  Kupferaxt,  fünf  Kupferpfriemeu 
und  eine  Anzahl  gewöhnlicherer  Grabbeigaben. 

Mound  Explorations  in  Jackson  Co.  J  owa, 
by  C.  Lindley  (Proceedings  vol.  II,  p.  83).  Es 
wurden  von  einer  ans  neun  Mounds  bestehenden 
Gruppe  vier  untersucht:  alle  enthielten  Skelete 
(einer  sogar  31);  von  Heigaben  ist  zu  erwähnen 
ein  mondsichelfönniges  Knpferinstrument  und 
160  Kupferperlen,  die  sich  um  den  Hals  zweier 
Skelete  fanden;  der  Faden,  auf  dem  sie  aufgereiht 
waren,  war  theilweise  noch  zu  erkennen. 

Recent  archaeological  discoveries  at 
Davenport,  Jowa,  of  copper  axes,  cloth  etc.,  by 


R.  Farquharson  (Proceed.  vol.  I,  p.  117).  Im 
Jahre  1875  waren  nur  eine  Meile  von  Davenport 
entfernt,  von  Gass  neun  Mounds  ausgegraben  und 
in  denselben  eine  Anzahl  merkwürdiger  Funde  ge- 
macht  worden.  Es  fanden  sich  ausser  men«cb- 
liehen  Skeleten  1  2  Kupferbeile,  ein  kupferner  Spa- 
tel (Löffel '!),  ein  Kupferpfriemeu,  viele  Kupferperi^t, 
zwei  kupferne  und  eine  silberne  Halbkugel,  «imkt- 
detn  eineGliraniertnfel,  Stücke  Uleiglanz,  eine  Obsi- 
dianpfeilspitze  (aus  Mexiko)  und  eine  Seema«oh«. 
(Pyrula  perversa).  Eines  der  interessan testen  Ohject« 
war  ein  Stück  einer  menschlichen  Schläfen»cbupr*. 
von  welcher  kreisförmige  Scheibchen  (rondellrsl  *b- 
gesägt  worden  waren.  Die  Kupferbeilewaren  3'  ,ht 
7  Vi  Zoll  lang  und  lft  bis  1  Zoll  dick;  im  Gewicht 
schwankten  sie  zwischen  0,42  und  2,49  Pfand. 
Einige  sind  keilförmig,  mit  flachen  Seiten,  sndere 
planconvex.  Die  Schneide  ist  stete  rund  und  brei- 
ter, als  das  gegenüberstehende  Ende.  Alle  »iwi 
durch  Hämmern  ans  gediegenem  Kupfer  httfr 
stellt;  bei  einer  chemischen  Probe  zeigte  sich  k«n 
Silbergehalt.  Farquharson  wirft  einen  Blick 
auf  das  Vorkommen  kupferner  Gerät  he  in  der  prä- 
historischen alten  Welt,  und  untersucht  sodann 
die  Frage  nach  der  Herkunft  der  amerikanischen 
Kupfergerütho  (lake  snprrior).  Bei  der  Kleinheit 
einiger  Aexto  ist  er  der  Ansicht,  dnas  sie  wohl  «  b-  • 
als  Auszeichnungen  gedient  haben,  denn  als  wirk- 
liches. Gebrauchsgeräth.  An  sechs  der  •uagegnuV 
neu  Kupierbeile  war  durch  Imprägnirung  mit 
Patina  noch  Gewebe  erhalten  geblieben,  in  welche) 
die  Beile  ursprünglich  eingewickelt  gewesen  waren. 
Schon  früher  hatten  Squior  und  Davis,  Fo»»r, 
Lapham,  Wyman,  J.Jones  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Moundbuilders  die  Kunst  des  Webrm 
kannten-,  hier  liegt  ein  neuer  Beweis  vor.  Da* 
Garn  war  immer  aus  je  zwei  einzelnen  Faden  ««• 
sammengodreht;  der  Zettel  bestand  aus  zwei,  der 
Einschlag  aus  je  einem  derartigen  Doppeifadeii 
Ganz  ahnliches  Gewebe  findet  sich  in  den  Schweix"' 
Pfahlbauten  ;  auch  die  inneren  Sacke,  in  denen  der 
Kaffee  versandt  wird ,  sind  auf  dieselbe  Art  l-  * 
ben.  Uebrigens  übten  auch  die  Indianer  zur  Zeit 
der  Entdeckung  Amerikas  die  Kunst  des  Weben», 
so  die  Mnscogees,  Choctaws  etc.  Auch  jetzt  fer- 
tigen noch  manche  Indianer  Gewebe  und  zwar  »n> 
eine  Weise,  die  sicher  nicht  von  den  Weissen  über- 
kommen ist.  —  Als  Anhang  ist  der  Abhandlung 
Farqnharson'B  ein  Auszug  aus  einem  in  Detroit 
gehaltenen  Vortrage  über  die  in  der  archäologisch*' 
Sammlung  der  Akademie  enthaltenen  Objecto  bei- 
gefügt. Es  werden  besprochen  :  Objecte  von  B* 
bor,  von  Kupfer,  von  Glimmer,  Bleiglanz  unJ  rotier 
Farberde,  Steinpfeifen,  Soeinuscheln,  Pfeilspitzen. 
Thonwaaren  und  Menschenknochen'  27  MouDi!- 
schädel  hatten  einen  mittleren  Breitenindex  »<* 
75,5  (max.  88,6.  min.  60(?)).  Die  mittlere  Cap»- 
ciUt  von  15  Moundschadeln    betrug  llöäccni 
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lieben  Tibiae  aas  den  Mounds  waren  platycnem, 
das  Verhältnis*  von  sagittalem  zum  transversalen 
Durchmesser  betrug  bei  ihnen  im  Mittel  nur  60,5. 
Farquharsuu  glaubt' au«  häufig  vorkommendun 
„Knoten*  (periostalen  Verdickungen)  auf  Verbrei- 
tung Viin  Syphilid  bei  den  Moundbuilders  schlierten 
zu  dürfen.  Gelenkentzündungen  an  Wirbelgelen- 
ken mit  Osteophytenbildung  (Arthritis  deformaus) 
fanden  sich  mehrfach.  Ein  rundes  Kuochcnplätt- 
chen  (rondelle)  int  augenscheinlich  aus  einer 
menschlichen  Schläfenschuppe  ausgeschnitten. 

Acounected  aecount  of  the  explorations 
of  mound  No.  3,  Cooks  Farm  Group,  by  Itev. 
Gass  (Proceed.  vol.  II,  p.  92).  Die  im  vorigen 
Artikel  erwähnten  Ausgrabungen  wurden  später 
von  Gass  wieder  aufgenommen;  der  eine,  schon 
tlieilweise  aufgedeckte  Mound  dieser  Gruppe  wurde 
noch  weiter  untersucht  und  dabei  am  10.  Januar 
H77  zwei  mit  eingezeichneten  Darstellungen  ver- 
sehene SteinpliUtchen  entdeckt  (l.  S.  370).  Die 
Umstände  des  Fundes  waren  so,  dass  nach  den 
Angaben  des  Hev.  Gass  eine  Täuschung  oder  My- 
stifikation dun  h  Andere  ausgeschlossen  ist. 

Report  of  exploration  of  mound  No.  10, 
Cooks  Farm  Group,  by  Itov.  Gass  (l'roceed. 
vol.  II,  p.  141).  Hin  weiterer  Mound  der  obigen 
Gruppe  gab  wenig  Fuudobjectc.  Das  Bemerkens- 
wert hecte  war  die  Construction :  ein  grosser  Stein- 
hüeel,  der  über  begrabeneu  Men sehen knochen  auf- 
gehäuft war,  war  gkichmiissig  mit  Erde  bedeckt 
worden  —  ein  in  Amerika  nicht  häutiger  Fund. 

Mound  explorations  in  1  875,  by  Cla- 
rence  Lindlcy  (l'roceed.  vol.  1,  p.  111).  In 
Illinois  und  Jowa  wurden  zusammen  12  Mounda 
eröffnet.  In  den  meisten  stiess  man  auf  die  ge- 
wöhnlichen Funde  ohne  besonders  Beinerkens- 
werthes.  Nur  in  einem  Mound  bei  I'ine  creek, 
Jowa,  fand  man  sechs  Skelete,  die  radienförmig, 
die  Füsse  nach  innen ,  um  eine  grosse  Seemuschel 
(cassis  madagascarensis)  gelegt  waren. 

Mound  explorations  in  1  875,  by  A.  Tif- 
fany  (Proceed.  vol.  I,  p.  113).  Tiffauy  eröffnete 
vom  April  bis  December  1875  17  Monnds  in  Illinois 
und  Jowa;  als  bemerkenswertho  Beigaben  zu  den 
Begräbnissen  sind  zu  erwähnen  vier  Seemuscheln 
(cassis  madagnscarensis),  eine  in  Gewebe  einge- 
schlagene Kupferaxt,  mehrere  Steinpfeifen  etc. 

Report  of  explorations  of  the  ancivnt 
mouuds  at  Albany  (Illinois),  by  W.  Pratt 
(Proceed.  vol.  I,  p.  99).  In  der  Nähe  von  Albany 
befindet  sieh  eine  Gruppe  von  51  Mouuds.  Sie 
sind  ganz  unregcltnässig  gelegen,  meist  rund,  2 
bis  12  Fuss  hoch,  und  haben  10  bis  130  Fuss  Durch- 
messer. In  einem  Mound  dieser  Gruppe  fand 
Pratt  sieben  erwachsene  und  einen  kindlichen 
Schädel,  es  gelang,  zwei  derselben  gut  zu  erhalten. 
Die  Schädel  zeigten  Abflachung  der  Hinterhaupt- 
gegend.   Neben  den  Knochen  wurden  nur  wenig 
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Grabbeigaben  gefunden.  Ein  zweiter  Monnd  die- 
ser Gruppe  war  Bchon  früher  eröffnet  worden; 
Prat  t  konnte  noch  das  Vorhandensein  einer  steiner- 
nen Trockenmauer  constatiren,  die  ursprünglich 
eiue  innere  Grabkammer  von  etwa  10  Fuss  Quadrat 
gebildet  hatte.  Ans  dieser  Kammer  waren  bereits 
bei  früheren  Ausgrabungen  viele  Knochen  heraus- 
genommen worden. 

Report  on  the  results  of  the  excursiou 
to  Albany  Ill.Nov.  7«"  and  8,b  1873,  by  A.  Tif- 
fany  (Proceed.  vol.  I,  p  104).  Tiffany  unter- 
suchte aus  der  eben  erwähnten  G  ruppe  vier  Mounds ; 
einer  derselben  lieferte  keine  Ausbeute,  drei  ent- 
hielten Skelete,  neben  einem  Skelet  lag  eine  Glim- 
merplatte von  3  bis  4  Zoll,  sowie  ein  Stück  Blei- 
glanz, die  übrigen  Beigaben  waren  die  gewöhnlichen. 

A  Study  of  Skulls  and  long  bones  frora 
mounds  near  Albany  III.  by  R.  Farquhnr- 
so n  (Proceed.  vol.  I,  p.  114).  Besprechung 
der  von  Herru  Pratt  bei  Albany  ausgegrabe- 
nen Knochen.  Die  chemische  Untersuchung  er- 
gab 79  Proc.  mineralische,  21  Proc.  organische 
Bestandtheile.  Von  den  Schädeln  hatten  vier,  die 
besser  erhalten  waren,  eine  mittler«  CapacitÄt  von 
72,31  Cubikzoll  (max.  81,40,  min.  62,35).  Der 
Längenbreitenindex  betrag  im  Mittel  83,6.  Die 
Höhe  wurde  anders  gemessen,  als  es  bei  uns  üblich 
ist,  der  Ilöhenindex  lusst  sich  daher  mit  den  unae- 
rigen  nicht  vergleichen.  Von  Extremitatenknochen 
wurdeu  einige  feinora,  tibiae  und  humeri  gemes- 
sen (freilich  nicht  von  denselbeu  Individuen)  und 
mit  den  entsprechenden  Knochen  von  Siouxindia- 
nern  verglichen. 

A  rocent  find  of  sknlls  and  skeletons  in 
Ohio,  by  Rcv.  St.  Pcet (Proceed.  vol.  II,  p.  138). 
Bei  Columbia  in  der  Nähe  von  Springfield  (Ohio) 
lagen  in  einer,  in  einem  Kieslager  eingebetteten 
flachen  Grube  eine  Anzahl  (wahrscheinlich  moder- 
ner Indianer)  Schädel  und  Knochen.  Pcet  giebt 
an,  sie  seien  auffallend  „orthocephal"'  gewesen, 
doch  ist  es  nicht  möglich ,  sich  ohne  wissenschaft- 
liche Beschreibung  eine  Vorstellung  von  ihnen  zu 
machen  und  sie  kraniologisch  zu  clossificiren. 

Shell  money  and  other  primitive  cur- 
rencies,  by  W.  Pratt  (Proceed.  vol.  II,  p.  38). 
Die  Sammlung  der  Akademie  zuDavenport  besitzt 
etwa  200  ans  Mounds  von  Illinois  herstammende 
[  in  Vulven ,  die  in  eigentümlicher  Weise  abge- 
schliffen sind.  Die  Schnecke ,  Anculosa  praerosa, 
findet  sich  in  Flüssen  Tenneasees  und  Alabamas, 
die  Schalen  sind  von  der  Oeffnung  aus  abgeschliffen, 
bis  die  nächste  Windung  freigelegt  ist.  Pratt 
versuchte  ein  solches  Schneckenhaus  nachzuschlei- 
fen, er  brauchte  \  4  Stunden  dazu,  um  einer  Schnecke 
eine  den  alten  ähnliche  Form  zn  gebeu.  Ver- 
fasser bespricht  andere  Vorkommnisse  v<n  Muselu-l- 
geld  und  die  einschlägige  Literatur;  zum  Schluss 
bespricht  er  noch  Muscbelperlen,  die  aus  der  Dicke 
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der  Muschelwand  einfach  ausgeschnitten  und  durch- 
bohrt wurden,  sowie  Kupferperlen. 

Manufacture  of  pottery  by  Mojave  In- 
dian  Woratn,  by  E.  Palmer  (Procecd.  vol.  II, 
p.  32).  Palmer  lieas  »ich  bei  einem  Besuch  der 
Mojave  Indiau  reservation  am  Colorado  river,  Ari- 
zona, v«n  zwei  Indianerinnen  Topfe  verfertigen, 
um  ihr  Vorsehen  dabei  zu  studirun.  Die  beiden 
Weiber  hrachten  einen  Klumpen  Thon,  etwas  Farbe, 
einige  runde,  flache  Steine  von  verschiedener  Grösse 
und  zwei  hölzerne  Spatel  mit.  Waaser  wurde  im  Hut 
der  einen  vom  nächsten  Brunnen  geholt  und  damit 
der  Thon  mit  den  Händen  durchfeuchtet  und  durch- 
knetet, bis  er  die  nöthige,  glcichmässig  zähe  Gon- 
aistenz  hatte.  Je  nach  der  gewünschten  Grösse 
des  anzufertigenden  Topfes  wurde  nun  ein  Stein 
ausgewühlt  und  darauf  mit  Hälfe  des  hölzernen 
Spatels  der  Boden  gebildet.  Nachdem  dies  ge- 
schehen, wurde  der  Boden  vom  Stein  abgenommen 
und  in  den  Fingern  ein  langer  dünner  Wulst  aus- 
geknetet, der  ringsherum  an  den  Rand  des  Bodens 
aufgelegt  wurde;  indem  er  inwendig  mit  dem 
Stein,  auswendig  mit  dem  Spatel  angedrückt  wurde, 
wurde  überall  eine  fe<*te  Vereinigung  mit  dem 
Boden  gewonneu.  So  wuchs  allmälig  die  Wand 
des  Topfes  in  die  Höhe,  indem  Ring  für  King  auf- 
gelegt, zwischen  Stein  und  Spatel  festgedrückt  und 
schliesslich  mit  den  feuchten  Fingern  geglättet 
wurde.  Geometrische  Verzierungen  wurden  mit 
einem  spitzen  Stöckchen  eingeritzt.  Nachdem  die 
Töpfe  so  geformt  waren,  wurden  sie  zum  Trocknen 
in  die  Sonno  gesetzt,  häufig  gewendet  und  etwa 
■ich  bildende  Bisse  mit  Thonschlamm  verschmiert. 
Die  Töpfe,  welche  farbigen  Schmuck  bekommen 
sollten,  wurden  während  des  Trocknens  bemalt; 
die  Farbe  wurde  auf  einem  flachen  Stein  mit 
Wasser  angeriebeu  und  mit  einem  Pinsel  aufge- 
tragen, der  aus  einem,  vom  Hemd  der  einen  In- 
dianerin abgerissenen  und  zusammengedrehten 
Lappen  bestand.  War  Thon  und  Malerei  ganz 
trocken,  so  schritt  man  zum  Brennen.  Es  wurden 
zwei  Hänfen  gleichmässig  grosser  Holzstücke  auf- 
gebaut und  dazwischen  die  Töpfe  gesetzt,  Boden 
nach  oben.  Beim  Brennen  wurde  sorgfältig  dar- 
auf genchtet ,  dass  überall  die  Hitze  die  ganze 
Oberfläche  gleichmässig  stark  traf.  Von  Zeit  zu 
Zeit  wurde  das  Feuer  mit  langen  Stöcken  zurückge- 
zogen und  die  Fortschritte  des  Brandes  genau  unter- 
sucht. Sobald  die  Töpfe  genügend  gebrannt  waren, 
wurde  das  Feuer  ganz  entfernt,  um)  damit  waren 
die  Wasser-  und  Kochtöpfe  fertig;  diejenigen,  die 
anderen  Zwenken  dienten ,  bekamen  noch  eine 
Glasur,  indem  sie  noch  warm  mit  Salzwasser  be- 
strichen und  dann  noch  einmal  nachgebrannt 
wurden.  Palmer  ist  voll  Lobes  über  die  vorzüg- 
liche Arbeit,  Symmetrie  und  Schönheit  dieser 
Topfwaaren. 

On  the  inscribed  tablets  fonnd  by  Rev. 


Gass  in  a  monnd  near  Davenport,  Jowt.br 
R.  Farquharson  (Procoed.  voL  II,  p.  103).  Far- 
<|uharson  bespricht  die  oben  (S.  369)  erwähnt« 
Tafeln.  Sie  bestehen  aus  bituminösem,  sehr  leicht 
verwitterbaren  Schieferthon,  ihre  Oberfläche  ist  sehr 
wenig  verwittert,  die  Zeichnungen  sind  nicht  tief 
eingeritzt.  Dio  eine  kleinere  Platte  ist  nur  auf  der 
einen  Seite  mit  Zeichnung  verschen  *.  sie  enthalt 
vier  schön  gezogene,  sehr  regelmässige  coneen- 
trische  Kreise.  Das  zwischen  dem  äussersten  und 
vorletzten  Kreiso-eingeschlossene  Feld  enthält  io 
sehr  regelmässigen  Abständen  zwölf  eiugeritite 
Zeichen.  Das  zwischen  erstem  und  zweitem  Kreit« 
liegende  Feld  hat  regelmässig  den  Quadranten 
entsprechend  vier  Zeichen ,  die  genau  einer  radul 
gestellten  römischen  III  gleichen.  Farquhsrion 
hält  den  Stein  für  einen  Kalenderstein.  Auf  der 
anderen  Tafel  sind  beide  Seiten  mit  eingeritzten 
Zeichnungen  versehen,  und  zwar  acheint  die  ein* 
Seit«  eine  Verbren nungsscene  darzustellen:  neben 
einem  grossen  Feuer  sind  drei  liegende  Menschen 
gezeichnet,  und  dahinter  steht,  mit  den  Bänden 
zu  einer  Kette  geschlossen,  eine  Reihe  mensch- 
licher Figuren.  Rechts  am  Himmel  die  Sonne, 
links  der  Moud,  dazwischen  Sterne,  darüber  in 
zwei  concentrischen  Kreissegmenten  der  Himmel*- 
bogen,  der  mit  zahlreichen  buchsta  hon -ähnliches 
Zeichen  bedeckt  ist,  die  Farqaharson  für 
phonetische  Schriftzeichen  za  b&lten  geneigt 
ist.  Die  andere  Seite  zeigt  eine  Jagdscene,  bei 
welcher  die  interessantesten  Thiere  zwei  Msib- 
mnthe  sind.  —  Die  Akademie  scheint  die  Tafeln 
unbedingt  für  echt  zu  halten.  Natürlich  Us»« 
sich  das  nur  an  Ort  und  Stelle  durch  strengte 
Untersuchung  des  Thatbestandes  der  AusKrabsiif 
feststellen.  Uns  will  nur  bedünken,  dass  der  Stü. 
besonders  des  Kalenders» eins,  sowie  der  Verbren- 
nungsscene  soweit  von  Allem  abweicht,  was  die 
historischen  und  prähistorischen  Indianer  Nord- 
amerika« an  künstlerischen  Darstellungen  geleistet 
haben,  dass  darin  ein  Grund  zu  grosser  Vorsicht 
in  der  Habilitirung  dieser  Platten  liegt.  Aocb  irt 
gewiss  auffallend,  dass  der  so  leicht  verwitterbare 
Stein  die  nur  seicht  eingeritzte  Zeichnung  so  P"' 
erhalten  hat ,  als  ob  sie  erst  vor  ganz  kurzer  Zeit 
gemacht  worden  wäre.  —  Farquharson  wirft  »m 
Anfang  seines  Aufsatzes  einen  Blick  auf  die  übri- 
gen iu  Amerika  aufgetauchten  Steine  mit  Insulin/- 
ten ,  von  welchen  sich  die  meisten  als  mehr  oder 
weniger  grobe  Täuschungen  erwiesen  haben. 

Description  of  ho  nie  inscribed  Stonei 
found  in  Cleona  Townsbip  (Jowa),  by  ReT- 
Gass  (Proceed.  vol.  41,  p.  142).  Rev.  Gas»  ■* 
im  Auffinden  von  beschriebenen  Steinen  beiionden 
glücklich :  im  Januar  1877  fand  er  dio  oben  be- 
schriebenen Tafeln,  und  schon  im  Mai  darauf 
der  fünf  beschriebene  Steine  in  einem  Flussbett  Line 
nähere  Beschreibung  derselben  steht  »och  au*. 
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nieroffl  yphics  observed  in  Samtnit 
Canon,  Utah,  and  on  little  Popo-agie  River 
in  Wyoming,  by  J.  D.  I'atnam  (Proceed.  vol.  I, 
p.  143).  Ktwa  eine  Meile  entfernt  Ton  Santapuin 
sieht  man  auf  die  Felswände  des  Suinmit  Canon 
eingeritzt  zahlreiche  primitive  Darstellungen.  Jagd- 
scenen,  geometrische  Figuren.  Thiere  etc.  Aehnliche 
Darstellungen  beobachtete  Putnam  am  Little 
Popo-ngie  river;  darunter  sind  Reiter,  Figuren  zu 
Fuss,  zum  Theil  in  kampfenden  Stellungen,  ein 
gehörntes  Thier,  unrcgelmässige  geometrische, 
schwer  zu  deutende  Figuren  etc.  Die  Gegend 
dieser  Felsenzeichnangen  wird  auch  noch  heutzu- 
tage  viel  Ton  Indianern  besacht 

15.  The  American  Antiquarian.  Aquar- 
terly  Journal  devoted  to  early 
American  history,  ethnology  and 
archaeology,  edited  by  Rev.  Ste- 
phen Peet.    Vol.  I,  Heft  1,  2  und  3. 

Die  Zeitschrift  hat  Bich  zur  Aufgabe  gesetzt, 
in  den  weitesten  Kreisen  das  Interesse  für  Archäo- 
logie, Ethnographie  und  Anthropologie  Amerikas 
anzuregen.  Sie  bringt  eine  Anzahl  Artikel  von 
bewahrten  Autoren,  öffnet  aber  auch  für  die  Dis- 
cussion  ihre  Spulten  in  sehr  liberaler  Weise  dem 
grossen  Publicum,  welches  sich  für  die  Aufgaben 
der  Zeitschrift  interessirt.  Ks  kann  daher  nicht 
fehlen,  dass  neben  manchem  Gnten  auch  Dilettnn- 
tiarous,  laienhafte  Beobachtungen,  unwissenschaft- 
liche Schlossfi>lgerungen  mit  unterlaufen.  Die  bis- 
her erschienenen  drei  Hefte  des  ersten  Handel 
enthalten  die  folgenden  Arbeiten: 

A  discoTery  of  a  mastodon  aBsociated 
with  human  remaim  (p.  54).  In  Austinburg, 
Ashtabula  Co.  Ohio  wurden  die  Knochen  eines  Ma- 
stodon gefunden ,  nahe  dabei  eine  Pfeilspitze  und 
im  Boden  etwas  Kohle.  Der  Fall  beweist  Nichts 
für  die  Gleichzeitigkeit  Ton  Mastodon  und  Mensch, 
da  die  Pfeilspitze  nicht  direct  bei  den  Mastodon- 
knochen  lag;  auch  waren  die  letzteren  nicht  mehr 
in  ihrer  ursprünglichen  relativen  Lage,  sondern 
schon  gestört. 

Palaeolithiclmplements  by  Berlin  (p.  10). 
Verfasser  fand  in  der  Nahe  Ton  Rendiug  (Pennsyl- 
vania) eine  Anzahl  „paläolithischer"  Steiugeräthe 
ganz  Ton  der  Form  der  von  Abbot  (s.  S.  360) 
beschriebenen.  Sie  lagen  an  der  Oberfläche;  eine 
Altersbestimmung  auf  Grand  ihrer  Fundverhältnisse 
ist  nicht  auazuführen.  Verfasser  ist  geneigt ,  sie 
als  Geräthe  der  Eskimos,  die  früher  diese  Gegen- 
den bewohnt  hätten,  anzusehen. 

Ancient  garden  bods  of  Michigan  by 
Bela  Hubbard  (p.  1).  Verfasser  erwähnt  zu- 
nächst kurz  die  bisherige  Literatur  über  diesen 
Gegenstand (Verandrier  1718,  Schoolcraft  seit 


1887,  Johrfßlois  1839,  Lapham  1955  und  Fo- 
ster  1873)  und  geht  dann  zur  Beschroi bnng  dersel- 
ben über.  Sie  finden  sich  (in  Michigan)  auf  gutem, 
fruchtbarem  Boden,  besonders  zwischen  St.  Joseph 
und  Grand  river;  sie  bestehen  aas  abwechselnden 
Streifen  von  Erhöhungen  (Beeten)  uud  Vertiefungen 
(Furchen),  die  parallel  nebeneinander  verlaufen; 
die  Streifen  sind  5  bis  IG  Fuss  breit  und  12  bis 
mehrere  100  Fuss  lang,  ihre  Höhe  schwankt  zwi- 
schen 6  und  18  Zoll.  Eine  Auzahl  Streifen  bildet 
ein  gewöhlich  deutlich  umgrenztes  Feld.  II  ubbard 
unterscheidet  acht  Formen  von  Gartenbeeten: 
1)  breite,  convexo  Beete  ohne  Zwischenfurcheu, 
(12  Fuss  breit,  74  bis  115  Fuss  lang);  2)  breite, 
conveze  Beete  mit  gleichbreitcn  Furchen  abwech- 
selnd (Beete  12  bis  16  Fuss  breit,  Furchen  ebenso, 
Länge  74  bis  132  Fuss)  ;  3)  breite  Parallelbeete  mit 
schmalen  Zwischenfurchen;  die  Beetrichtung  steht 
senkrecht  auf  der  Längsrichtung  der  Fei  ler  (Beete 
14  Fuss,  Furchen  2  Fat»  breit,  beide  100  Fuss  lang); 
4)  lange  schmale  Beete  mit  noch  schmaleren  Zwi- 
schenfurchen ,  wie  Nr.  3  ungeordnet,  nur  sind  die 
aneinander  stossenden  Beete  je  zweier  Nachbar- 
felder immer  durch  eine  halbkreisförmige  Erhöhung 
von  einander  getrennt  (Breite  der  Beete  B  Fuss,  der 
Furchen  l'/i  Knss,  Lange  100  Fuss,  Höhe  18  Zoll, 
in  der  Nähe  von  three  rivers);  5)  wie  die  vorige 
Form ,  nur  durch  kreisförmige  Erhöhungen  von 
einander  getrennt  (Beete  0  Fuss,  Furchen  4  Fuss 
breit,  12  bis  40  Fuss  lang,  18  Zoll  hoch);  6)  pa- 
rallele Beete  mit  schmalen  Forchen;  die  Längs- 
richtung der  Beete  stehtin  den  aneinander  stossen- 
den Feldern  senkrecht  aufeinander  (Breit«  der 
Beete  5  bis  14  Fuss,  der  Furchen  1  bis  2  Fuss, 
Liinge  12  bis  30  Fuss,  Höhe  8  Zoll,  sehr  häufige 
Form);  7)  wie  die  vorigen,  nur  stehen  die  Beete 
der  Nachbarfelder  in  sehr  Terschiedcnera  Winkel 
zu  einander  (Beete  0  Fuss,  Furchen  2  Fuss  breit, 
30  Fuss  lang,  10  bis  12  Zoll  hoch,  bei  Prairie 
ronde);  8)  r»dahnliche  Anordnung  der  Beete;  ein 
kreisförmiges  Feld  ist  mit  radienähnlichen  Beeten 
und  schmalen  Furchen  ausgefüllt  (Beete  6  bis 
20  Fuss,  Furchen  circa  1  Fuss  hreit,  14  bis  20  Fuss 
lang,  bei  Kalamazoo).  Hubbard  ist  geneigt,  dio 
Gartenbeete  als  wirkliche  Gärten  einer  friedlichen, 
zahlreichen,  mindestens  bis  hinter  die  Zeit  der 
Entdeckung  Amerikas  zurückreichenden  Bevölke- 
rung anzusehen.  Gerade  in  der  Nahe  Ton  Garten- 
beeten sind  sonstige  Spuren  früherer  Ansiedelung 
(Topfscherben,  Pfeilspitzen  und  sonstiges  Oerath) 
ausserordentlich  selten;  Verfasser  glaubt  daher, 
dass  die  alten  Gärtner  hölzerne  Häuser  und  Gerathe 
gehübt  hätten,  deren  Spuren  ganz  Terschwuuden 
seien;  sie  seien  ein  Volk  mit  friedliebendem  Cha- 
rakter gewesen,  arbeitsam  und  mit  einem  gewissen 
Schönheitssinn,  Tielleicht  mit  einem  gewissen  Grade 
wissenschaftlicher  Bildung  ausgestattet. 

Discovery    of   Skeletons.  Interesting 
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exaroination  of  a  mound  in  Chagrin  falls 
(p.  55).  Graham  und  Brny  fanden  in  einem 
Mound  bei  Chagrin  fall»  12  sehr  verwitterte  Ske- 
lete;  zwei  derselben  lugen  am  Grunde  des  Mound 
in  steinbedeckton  Grübern;  die  übrigen  lagen  in 
mehreren  Stockwerken  geschichtet  ülier  den  ersteren. 

Prohistoric  ruins  in  Dade  Co.  Missouri 
(p.  76).  Beschreibung  eines  alten  kreisförmigen 
Ringwallcs  mit  eigentliümlichen  Verstärkungen  der 
schwachen  Tunkte  (Eingänge,  weniger  abschüssige 
•Seite  des  Forts).  (Die  Form  dieser  Befestigung 
hat  aneh  in  den  prähistorischen  Ringwüllen  der 
alten  Welt,  besonders  in  Englaud,  zahlreiche  Ana- 
logien. Ref.) 

Hemarkable  find«  of  leaf-sbaped  flint 
implements  in  Ohio,  by  M.  Read  (p.  9H). 
Verfasser  wirft  die  Frage  auf,  ob  die  »blattförmi- 
gen "  Steingeräthe,  welche  nicht  selten  in  grösserer 
Anzahl  zusammen  in  der  Erde  vergraben  aufge- 
funden werden,  nicht  wohl  halbfertige  Waaro  ge- 
wesen seien,  wie  sie  aus  den  Steinbrüchen  an  die 
Händler  abgegeben  wurde.  Danach  hatten  wir 
diese  Depots  als  Waareulager  von  Händlern  zu 
deuten,  die  das  im  Groben  vorgearbeitete  Material 
zur  wuiteren  Bearbeitung  verkauften. 

Native  American  Architecture  by  Edw. 
Barber  (p.  123).  Handelt  vorzugsweise  von  den 
Bauten  der  alten  Pueblobewobner;  der  Artikel  ent- 
halt keine  wesentlich  neuen  Gesichtspunkte. 

A  coinparison  of  tho  Pueblo  pottery 
with  Egyptian  and  Grecian  ceramics,  by 
Edw.  Barber  (p.  61).  Barber  glaubt  eine  über- 
raschende Achnlichkeit  (striking  similarity)  zwi- 
schen griechischen  nnd  besonders  ägyptischen 
Thouwaaren  nnd  den  ceramiseben  Prnducten  der 
alten  Pueblobewobner  gefunden  zu  haben ;  er  er- 
blickt diese  Aebnlichkeit  1)  im  Material,  2)  in  der 
Form,  3)  in  der  Ornamentirung  der  Gefäsac,  und 
meint,  es  bliebe  noch  abzuwarten,  ob  uns  diese 
Thatsache  nicht  mehr  Klarheit  über  den  Ursprung 
der  amerikanischen  Volker  bringen  würde.  Refe- 
rent hat  Gelegenheit  gehabt,  sowohl  in  Philadelphia 
und  Washington  die  Pueblothonwaaren ,  als  auch 
in  Egypten  die  dortigen  Töpfereiproducte.  zu  stu- 
diren  und  kann  versichern ,  dnss  beide  in  Form 
und  Ornament  ebenso  weit  von  einander  verschie- 
den sind,  wie  ein  Egypter  und  ein  Indianer.  Doch 
zeigt  uns  schon  Barber's  Aulsatz  selbst,  wie 
himmelweit  beide  Topfwaaren  von  einander  unter- 
schieden sind;  keine  der  vou  Barber  neben  ein- 
ander gestellten  nnd  abgebildeten  Formen  hat 
anch  nur  entfernte  Aebnlichkeit  mit  der  angeblieh 
entsprechenden:  der  gekuppelte  Thoukrug  der 
Moqui  (Fig.  2)  (ein  bei  den  Culturvölkern  Ameri- 
kas so  häufiges  und  fast  charakteristisches  Form- 
motiv) ist  grundverschieden  von  dem  daneben  ab- 


gebildeten griechischen  Aacos  (Fig.  1);  der  fu*?]  «w 
plumpe  Wasserkmg  (Fig.  4)   hat   ebenso  wenig 
Aehnlichkeit  mit  der  zierlichen  Olpe  (Fig.  3),  n« 
das  Fragment  des  rundbänchigen  Pueblogefw'es 
(Fig.  6 )  mit  dem  daneben  stehenden  Staninos  (Fig.  51. 
Gau  unmöglich  aber  ist  es,  die  geringste  Aebn- 
lichkeit zwischen  dem  Pueblotrinkgefuss  (Ktg.  S) 
und  dem  Khyton  (Fig.  7),  der  dein  erstereu  in  d<-r 
Form  entsprechen  soll,  aufzufinden;   man  würde 
weniger  erstaunt  sein,  wenn  Jemand  das  Pueblo- 
gefäss  von  einem  Steinbierkrug    des  Münchhof 
Hofhrauhauses  ableiten  wollte,  als  von  dem  grie- 
chischen Rliytou.    Ebensowenig,  als  die  Form  der 
Gefüsse  giebt   uns   deren   Ornamentirung  einen 
Grund,  hier  griechische  oder  egyptische  Kiuflüsseza 
verrauthen.    Gewisse  Grundformen  des  Ornamente* 
sind  ganz  international:   Striche,  Zickzacklinien. 
Mäander  sind  von  Flechtmotiven  hergenommn:, 
finden  sich  überall,  wo  gellochten  wird,  und  be- 
weisen gar  nichts    für  etwaige  ethnographiwbe 
Beziehungen;  ebenso  sind  Punkte,  Kreise,  durch 
schräge  Striche  verbundene  Kreise,  Spiralformen 
ganz  international-,  dasselbe  gilt  von  primitives 
Thier-  und  Pflanzenformen.    Das  ist  aber  »ueb 
Alles,  was  wir  von  Ornament  auf  den  Pueblotbos- 
waaren  finden.    Wrir  können  daher  auch  in  de' 
Ornamentirung   keine   Beziehung    zwischen  de» 
alten  Puebloindianern  and  der  «Ifen  Welt  ent- 
decken ;  im  Gegentheil  finden  sich  einige  speeifische 
Formen ,  die  in  der  alten  Welt  nicht  vorkommen, 
für  die  Culturvölker  Amerikas  aber  charakterisuVl 
sind :  es  ist  dies  der  Mäander,  dessen  Mittelfeld  ein 
treppenförmig  aufsteigendes  Band  trägt  ( Fig. 
sowie  die  Fignr,  die  Barbor  für  ein  Malteser- 
kreuz hält  (Fig.  13),  die  aber  ebenfalls  Nickt»  «J« 
ein  aus  Flechtmotiven  entnommenes  Element  und 
durchnus  verschieden  ist  von  dem  Harkeakr«1 
mit  welchem  Barbor  es  zusammenstellt. 
glauben,  dass  Barber's  Aufsatz  sehr  geeignet  ift, 
denen,  die  überall  Einflüsse  der  alten  Welt  im  vor- 
columbisehen  Amerika  wittern,  die  Grundlosigiw1 
ihrer  Meinungen  recht  deutlich  zu  machen. 

The  discovery  of  the  Ohio  bv  Stephen 
Peet  (p.  21).  Ein  Herr  C.  C.  Baldw'in,  SeerVUr 
der  Northern  Ohio  hist.Soc,,  besitzt  eine  ungenau: 
reichhaltige   Sammlung  amerikanischer 

KsrteD. 

und  unter  diesen  in  sonst  wohl  nicht  wieder  er- 
reichter Vollständigkeit  diejenigen,  welche  »nee"11 
das  Innere  Nordamerikas  darstellen.  Die  Samm- 
lung umfasst  nahezu  alle  älteren  Karten  und  "f 
gewinnen  aus  der  Chronologie  derselben  *iofD 
sehr  vollständigen  Einblick  in  den  Fortschritt  der 
geographischen  Keuntniss  des  Inneren  Nord»»«1* 
kas.  Peet's  Artikel  enthält  eine  kurze  Ik>cbr«- 
buug  und  Analyse  des  in  dieser  Sammlung  ™>rlie* 
gendeu  Materials. 

The  location  of  thelndian  tribe»  in  ,b< 
nortbwest  territory  at  tho  date  of  iU  *>rg*' 
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Dilation,  by  St.  D.  Pcet  (p.  85).  Auf  Grund 
des  soeben  erwähnten  Karteninaterials  entwirft 
Verfasser  ein  Bild  der  Sitze  der  verschiedenen  In- 
dianerstfimme im  zweiten  Drittel  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  dem  Gebiete,  welche»  begrenzt  wird 
im  Osten  von  den  Alleghanies,  im  Westen  vom 
Mississippi,  südlieh  vom  Ohio  und  nördlich  von 
den  grossen  Seen. 

Modern  Indian  tribei  in  the  vicinity 
ofthe  ancient  mural  remains  of  Utah  and 
Arizona,  by  E.  A.  Barber  (p.  18).  Ein  auf- 
fallender Umstand  bei  den  Ruinenstädten  in  Ari- 
zona etc.  ist  das  seltene  Vorkommen  von  Gegen- 
ständen des  Gebrauchs  sowohl  in  den  Ruinen  selbst, 
als  auch  in  den  alteu  Gräbern.  Ks  erklärt  sich 
dadurch,  dass  die  jetzt  hier  nomadisirendeu  India- 
ner (Navajos,  Ute«,  Pah- Utes  und  Apache»)  alles 
Brauchbare  an  sich  genommen  und  dabei  gelbst 
die  Gräber  geplündert  habvr«. 

Description  of  an  engraved  Stone  found 
near  Berlin  (Ohio)  by  .I.Sylvester  fp.  73).  Be- 
schreibung eine«,  mit  eingeritzten  uurcgclmässig.  n 
Figuren  versehenen  Steines;  derselbe  war  vom 
Verfasser  selbst  am  Boden  eines  Mounds  bei  Ber- 
lin (Ohio)  gefunden  worden,  wurdo  aber  vom  inter- 
nationalen archäologischen  Congres*  in  Piladelphia 
(1876)  nur  als  sehr  der  Fälschung  verdächtig  auf- 
genommen. Sylvester  versucht  im  vorliegenden 
Artikel  eine  Verteidigung  der  Aotenticität  dieses 
Fundes. 

Observation»  on  the  Dightnn  rock  in- 
scription,  byCh.  Kau  (p.  38).  Eines  der  viel- 
besprochensten Übjecle  amerikanischer  Archäologie 
i»t  bekanntlich  die  „ Inschrift  ",  welche  derDightou 
rock,  ein  Felsen  nahe  an  der  Mündung  des  Tau  n  ton 
river  in  Massaehusets  trägt.  Schoolcraft  hat  sich 
dieselbe  von  einem  Algonkinindianer,  der  sie  als 
indianische  Inschrift  bezeichnete,  übersetzen  lassen. 
Dieser  Ueborsetzung  steht  nun  eine  andere  ent- 
gegen, von  Finn  Magnusen  in  l'opeuhagen,  der 
die  Inschrift  für  Hünen  erklärte  und  so  übersetzte: 
151  Nordmänner  unter  Thortinn  nahmen  Besitz 
von  diesem  Land.  Unser  trefflicher  Landsmann 
Kuo  weist  auf  eine  andere  UcberBetzung  Mag- 
nusen'» hin,  den  Hleckinger  Fels  betreffend,  dessen 
„Inschrift"  Magnusen  für  Hünen  erklärte  und  so 
Wort  für  Wort  ültersetzte ,  während  andere  vor- 
urteilsfreie Gelehrte  (Hcrzelius,  Nilson.  Wor- 
saae)  keine  Spur  von  Hünen,  wohl  aber  zahlreiche 
natürliche  Hisse  und  Spalten  im  Fels  auffanden. 
Auch  der  Dightou  rock  zeigt  keine  einzige  Hunen- 
form  und  dürfte  daher  ebensowenig  als  Zeichen  der 
Anwesenheit  der  Normannen  angesehen  worden,  wie 
daR  sogenannte  „Skelet  mit  der  Rüstung"  (ein  In- 
dianergrab, welches  einige  Messingplatten  als  Grab- 
beigabe enthielt ),  oder  der  runde  Thurm  in  Ncwport, 
Rhode  Island  (der  Unterbau  einer  alten  Windmühle). 


Inscribed  stone  of  Grave  Creek  mounil, 
by  M.  Heid,  Hudson  Ohio  (p.  139),  Der  Artikel 
ist  der  Abdruck  eines  vom  Verfasser  in  der  State 
archaeological  society  Wooster  Ohio  gehaltenen 
Vortrages;  er  cnthfilt  eine  vortreffliche  kritische 
Untersuchung  über  die  Kchtheit  diese«  vielbe- 
sprochenen Steines.  Bekanntlich  war  derselbe 
beim  Ausgraben  eines  grossen  Mounds  am  Grave 
Creek  Virg.  im  Sommer  1838  gefunden  worden. 
Anfangs  unbedingt  für  echt  gehalten,  galt  er  als 
Beweis  für  ethnographische  Beziehungen  mit  der 
alten  Welt.  Der  Stein  war  mit  vier  Reihen  Zei- 
chen versehen,  von  welchen  die  oberen  drei  eine 
Aehnlicbkeit  mit  Buchstaben  hatten.  School- 
craft hielt  sie  für  solche  und  fand,  dass  in  der 
Inschrift  4  Zeichen  griechischen,  4  etruskischen, 
5  Runen,  6  alt  gallischen,  7  altpersischen,  10  phö- 
nizischeu,  1 4  altbritischen,  16  celtiberiseben  Buch- 
staben entsprächen;  er  wur  geneigt,  die  ganze 
Schrift  für  ccltiberisch  zu  halten.  Reid  untersucht 
zunächst  auf  experimentellem  Wege  die  Frage: 
Ist  die  Inschrift  eine  Buchstabenschrift  ?  Er  liess 
sich  von  einem  Studenten ,  einem  Schnlmädchen, 
einem  Kaufmann  und  einem  Professor  je  20  Zei- 
chen aufschreiben:  dieselben  sollten  aus  einfachen 
geraden  Strichen  coinbinirt  werden,  aber  keine  den 
Betreffenden  bekannte  Buchstaben  darstellen.  Das 
Resultat  war  überraschend:  beim  Vergleich  mit  den 
cyprischen  Inschriften  CeBnolas  würde  man  bei  der 
einen  Probe  5  cyprisebo  und  2  p'iönizische,  bei  einer 
zweiten  1 1  cyprischeund  2  phöuiziscbe,  bei  der  drit- 
ten 8  cyprtsche  und  3  phöuiziscbe  und  bei  der  vier- 
ten sogar  10  cyprische  und  11  phönizische  Buch- 
staben entdecken!  Auch  die  zweite  Untersuchung 
Rc  i  d '  s  über  die  Vorgänge  beim  Auffinden  des  Steines 
lässt  die  Bedeutung  derselben  in  sehr  zweifelhaftem 
Lichte  erscheinen.  Reid  fasst  das  Resultat  seiner 
Untersuchungen  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 
Ks  liegt  kein  zwingender  Grund  vor,  die  fragliche 
Inschrift  als  Buchstabenschrift  aufzufassen.  Sie 
lässt  sich  keinem  bekannten  Bnchstabenalphabet 
einordnen.  Der  Charakter  der  eingeritzten  Zei- 
chen entspricht  genau  dem  eineB  Versuches  einer 
künstlichen  Erfindung  von  Buchstaben.  Die  Aus- 
führung der  Zeichen  übersteigt  nicht  die  Capaci- 
tät  eines  gewöhnlichen  (etwa  beim  Ausgraben 
beschäftigten)  Arbeiters.  Zur  Zeit  der  Auffindung 
wurde  keine  gründliche  Untersuchung  über  die 
Echtheit  des  Steines  angestellt.  Die  Argumente 
dafür,  dass  der  Stein  aus  dem  Mound  selbst  aus- 
gegraben wurde,  sind  keineswegs  beweisend.  Ks 
kann  daher,  so  wie  die  Sache  jetzt  liegt,  dieser  Stein 
durchaus  nicht  als  Hasis  für  irgend  eine  Schluss- 
folgerung  über  Charakter  nnd  ethnologische  Be- 
ziehungen der  Moundbuilder  dienen. 

Eine  Notiz  im  Autiqiiarian  (p.  178)  berichtet 
von  einem  Fund  von  46  Steinen  in  Woodatown, 
New  Jersey,  von  welchen  jeder  auf  beiden  Seiten 
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einen  kreisförmigen  Einschnitt  und  je  auf  einer 
Seite  einen  „BuchstAbeu"  enthalten  habe.  Vor- 
läufig werden  9  dieser  „Buchstaben"  Abgebildet, 
nud  eine  eingehende  Kritik  des  Fundes  für  später 
in  Aussicht  gestellt. 

Cullections  and  collcctors  in  Ohio  And 
vicinity  (p.  47).    Der  Herausgeber  giebt  kurze 
Notizen   über  die  archäologischen  Sammlungen, 
welche  er  auf  einer  Reise  zur  Anthropologenver- 
taminlnng  in  Cincinuati  im  Sommer  lb77  besucht 
bat.    Gerade  Ohio  ist  sehr  reich  au  solchen  Samm- 
lungen; Pect  hat  besucht:  in  Cluveland  die  Samm- 
lungen der  Hist.  Soc.  of  Northern  Ohio,  in  Cotum« 
bns  die  Sammlung  der  State  library,  Circleville  die 
Privatsanimlung  W.  Andersen'«,  in  Chillitothe 
die  Museen  der  public  library  und  der  ucademy 
of  sciences,  in  Portsinouth  die  Sammlungen  von 
T.  Kinncy  and  Dr.  Hempstend,  in  Cincinnati 
die  sehr  reichen  Schütze  von  Tb.  Cleaney  und 
Dr.  H.  Hill,  sowie  die  Sammlungen  der  Nut.  bist. 
Society  nnd  der  Hiht.  Soc.  of  Ciucinnati.  —  Von 
Cincinnati  aus  inachte  Peet  einen  Ausflug  nach 
Fort  Ancient  am  little  Miami  (schon  von  Squier 
in  Antiqu.  of  the  Miss,  vnll  pag.  1 8  u.  19  beschrieben), 
und  machte  dort  „an  important  discovery".  Es 
ist  dort  eine  Umwallnng,  deren  Form  durch  die 
Gestalt  des  steil  abfallenden  Hügels  bedingt  ist;  die 
Dämme  folgen  genau  den  Windungen  der  schar- 
fen  Kanten   der  oben   ziemlich  ebenen  Flache. 
Durch  einen  tiefen  natürlichen  Einschnitt  ist  die 
ganze  Umwallung  in   zwei  aneinander  stossendo 
Forts  geschieden;  am  Eingange  des  uinen  biegen 
»ich  die  Wälle  etwas  einwärts  und  ihrem  Endo 
gegenüber  steht  im  Eingange  selbst  beiderseits  jo 
ein  Mound.    Es  ist  dies  eine,  iu  Amerika  wie  in 
der  alten  Welt  sehr  häufige  Form  der  Verstärkung 
der  Thore  einer  Umwallnug;  Peet  aber  erblickt 
in  den  beiden  runden  Mouuds  je  einen  Scbhingen- 
kopf,  in  den  Seiteneingängen    zwischen  runden 
Mounds  und  Längswall  einen  Ring  um  den  Hals 
der  Schlange,  in  den,  den  Windungen  der  Hügel- 
kante folgenden  Wällen  den  Körper  der  Schlange, 
und  in   der  gegen  einander  gerichteten  Stellung 
der  Mounds  (am  Eingange  in  die  Umwalluug)  den 
Ausdruck   eines   lebhaften    Kampfes    der  beiden 
Schlangen!    Wer  Sachet,  der  wird  findeu !  Selbst 
die  Natur  kam  Peet  mit  einem  .Schlangenkunststück 
entgegen  :  in  einer  Eisensteingrabe  war  ein  Sehlun- 
genkopf  (aas  Brauneisenstein)  gefunden  worden, 
der  ein  Ei  im  Maule  hielt,  ein  wahres  cosinogo- 
nisches  Ei.    In  Cincinnati  schlangcrt's!  —  [Uebri- 
gens  erwähnt  Peet  in  der  nächsten  Nummer  de« 
Antiqnarian  ganz  loyal,  das«  ein  Herr,  der  die 
fraglichen  Erdwerke  nochmals  genaa  vermessen, 
«ich  nicht  der  Erklärung  Peet'san»cbliesBt(p.  102).] 

Sketch  nf  the  Klamath  languagc  of  sou- 
thern  Oregon  by  A.  Gatschet  (p.  81).  Kurzer 
Abris«  des  Baues  der  Klamathsprache. 


Mythological  text  in  tbc  Klnmath  Im- 
guage  of  southern  Oregon  by  A.  Gatschet 
(p.  161).  Verfasser  giebt  einen  kurzen  Text  drr 
Schöpfungsmytho  der  Maklakindiauer  in  Orep.>n 
und  lüsst  demselben  eine  eingebende  Analyse  der 
Wörter  und  Formen  folgen. 

Gleanings  by  S.  Haldeman  (p.  77).  Kurie 
Notizen  und  Bemerkungen  über  weniger  bekannte 
Stellen  in  Schriftstellern,  welche  über  manche  Ver- 
hältnisse der  früheren  Indianer  Licht  zu  verbrei- 
ten geeignet  sind  ,  sowie  über  manche  Besondir- 
heiten  an  archäologischen  Funden  (eigeuthümliet? 
Form  von  Pfeilspitzen,  von  Stuatstomahawb. 
stumpfe  Pfeilspitze!!,  Kohrmosser  utc.). 

Von  kurzen  Nachweisen  von  Altetthüinern  ued 
Funden  bringt  der  Antiqnarian  eine  xiemlicfcf 
Menge.  Es  wird  aufmerksam  gemacht  auf  natnr- 
liche  (nicht  künstliche)  Mounds  bei  Olympia,  \\  i-. 
Territ.  (p.  13),  Mounds  in  Indian  territory  (p.  W) 
lang  hin  sich  erstreckende  Steiuwälle  and  km- 
förmige  Erdwerke  iu  den  Felsengebirgeu  (p.  Kr 
alt«  Iudianerpfadu  iu  Ohio  (p.  17),  Spuren  de* 
Menschen  in  Ohio  aus  einer  Zeit,  die  bis  vor  die 
Errichtung  der  Mounds  zurückreicht  (p.  36t, 
Mounds  bei  Wilmingtoii  (Delaware)  (p.  1C6).  eiserne 
Aexte  im  Staat  New-York  (p.  171),  KupferKerüth* 
uud  Thonwaaren  bei  Muscatine  (p.  17i')  etc. 

Tradition«  of  the  deluge  amongthetri- 
bes  of  theNorth-West.by  Rev.  M.Eells(p.7(»). 
Verfasser  giebt  eine  Anzahl  von  Süudfluthsageo  der 
nordwestlichen  Stämme.  Hier  daraus  nar  eine 
einzige:  „Vor  etwa  17  Jahren  ritt  ein  alter  In- 
dianer mit  einein  Ansiedler  über  die  Ca*cadeberge. 
„Siehst  Da  dort  jeneu  hohen  Berg?"  fragte  der 
Indiauer.  „Ja",  war  die  Antwort.  „Siehst  W 
dort  zur  Rechten  das  Gehölz?"  „Ja",  sagte 
weisse  Mann.  „Well",  sagte  der  Indianer, 
war  einmal  vor  langer  Zeit  eine  grosse  Floth  unJ 
alles  Land  war  unter  Waaser.  Ein  alt»-r  Mwa 
und  »eine  Familie  waren  auf  einem  Boote  oder  Fk**. 
und  sio  trieben  auf  dem  Waascr  umher  und  der 
Wind  blies  sie  an  jenen  Berg  hin,  wo  er  wieder 
festen  Grund  fand.  Dort  blieb  er  einige  Zeit,  und 
dann  sandte  er  eine  Krähe  aus,  um  l.nnd  zu  soeben, 
aber  sie  kam  zurück,  ohne  welches  gefunden  l« 
haben.  Nach  einiger  Zeit  nndta  er  die  Krih« 
wieder  aus  und  diesmal  brachte  sie  ein  Bl»'t  »»• 
dem  Walde  zurück,  und  der  alte  Mann  freute  sie*" 
denn  jetzt  wussto  er.  dass  das  Wasser  abnahm  ■  " 
Die  Nordwestküste  wird  seit  fast  200  Jahren  ron 
weissen  Christen  besucht,  seit  40  Jahren  leb«» 
und  arbeiten  Missionäre  unter  den  dortigen  l«- 
dianern;  dennoch  ist  Verfasser  überzeugt,  diu« 
solche  Sagen  ein  gewichtige«  Argument  nirM  nar 
für  die  Glaubwürdigkeit  der  Bibel,  sondern  »»rh 
für  die  Einheit  dor  Race  seien;  der  Umstand, 
»ich  solche  Sagen  über  die  ganze  Welt  verbreite' 
finden,  beweilt  ihm,  das«  alle  jetzigen  Völker*»" 
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den  Wenigen ,  die  bei  der  Sündfluth  gerettet  wur- 
den, also  von  der  Familie  Noah  al>stainiuen. 

The  hiblenarrative  and  heathen  tradi- 
tions;  the  tracea  of  (he  facta  mentioned  in 
Genesis  in  the  traditio»*  of  all  nations,  by 
Rcv.  Stephen  Peet  tp.  150).  Es  scheint,  ala  ob 
Verfasser  den  Beweis  anzutreten  versuchte,  als  ob  die 
frühesten  in  der  Bibel  erwähnten  „Tliatsachen"  in 
den  Mythen  aller  Völker  wiederkehrten ,  und  dasB 
diese  vielen  Uebereinstimmuugeu  gewisser  „Tradi- 
tionen" bei  fast  allen  Raren  mit  der  Bibel  sich  uicht 
anders  erklären  liesseu,  als  durch  i(ie  Annahme  eines 
gemeinschaftlichen  historischen  Ursprungs.  Es 
sei  genug,  hier  nur  eiuen  dieser  „Beweise"  anzu- 
führen :  Die  Namen  der  mythischen  Gründer  vie- 
ler Nationen  des  Osten«  gleichen  frappant  (strik- 
ingly  resemble)  den  Namen  Adam  oder  Noah: 
bei  den  Griechen  ist  es  Inachus,  auf  Kreta  Miuos, 
bei  den  Etruskern  Minerfu.  in  Indien  Menu,  in 
Egypten  Mua,  in  Deutschland  Manus.  Und  in 
allen  diesen  Namen  findet  Verfasser  eiue  frappante 
Aehnlicbkeit  mit  Adam  oder  Noah!  Auf  solche 
Grunde  stützt  sich  die  Beweisführung. 

16.  The  American  Naturalist,  devote  d 
to  the  natural  sciencea  in  their 
widest  sense. 

Diese  vortrefflich  geleitete  populär-wissenschaft- 
liche Monatsschrift  bringt  reiches  Material  zur 
Archäologie  und  Ethnographie  Nordamerikas.  Wir 
entnehmen  aus  den  drei  letzten  Jahrgängen  (vol.  XI 
bis  vol.  XIII)  die  folgenden  Artikel  znr  Besprechung: 

l'liocene  man  (vol.  XII,  p.  125).  Prof.  Cope 
hat  vor  Kurzem  aus  Oregon  aus  eiuetn  alten  Seebett 
verschiedene  Fossilien  erhalten  (Elephas  priuii- 
genius,  Equus  occidcntalis  etc.),  mit  welchen  ver- 
mischt (in  the  same  deposit  in  undistinguishable 
relation)  zahlreiche  Obsidianpfeilapitzen  sich  fanden. 
Alles  lag  zusammen  an  der  Oberfläche  eines  Thon- 
bettes,  welch  letzteres  mit  15  bis  20  Fuss  hoher  vulca- 
nischer  Asche  bedeckt  war.  Diese  Asche  hatte 
der  Wind  an  einigen  Stellen  weggeweht  und  so  die 
tieferliegcnden  Schichten  cntblösst.  Es  fragt  sich  nur, 
ob  die  Obsidianspitzen  an  der  Oberfläche  nicht  auch 
durch  moderne  Indianer  hingebracht  sein  können. 

Examinations  of  Indian  mounds  on  Rock 
river  at  Sterling,  Illinois  (vol.  XI,  p.  ß^S). 
Unter  sechs  von  einem  Herrn  Holbrook  unter- 
suchten Monnda  enthielt  einer  eine,  den  Dolmen 
der  alten  Welt  Ähnliche  Struntur;  es  war  ein  ova- 
ler, 20  Fuss  langer,  12  Fuss  breiter  und  7  Fuss 
hoher  Tumulus.  Innen  befand  sich  ein  viereckiger 
Dolmen,  10  Fuss  lang,  4  Fuss  hoch  und  4 1  .,  Fuss 
breit;  Seitenwände  und  Deckplatten  bestanden  aus 
Kalksteinen,  die  nicht  durch  Mörtel  oder  sonstwie  mit 
einander  verbunden  waren,  und  die  auf  dem  natür- 
lichen Boden  standen.  In  der  durch  sie  gebildeten 
Kammer  lagen  die  Reste  von  acht  menschlichen 


Skeleten  und  einige  wenige  Grabbeigaben.  Einer 
der  langeu  Knochen  zeigte  eino  alte  Fraktur,  die 
durch  Cnlluswucherung  wieder  gut  consolidirt  war  ; 
einer  der  Schädel  hatte  ein  etwa  Zwanzigpfenuig- 
stück  grosses  rundes  Loch,  dessen  Ränder  an- 
scheinend in  Vernarbung  begriffen  waren.  Die 
übrigen  fünf  Mounds  enthielten  nichts  den  er- 
wähnten Dolmen  Analoges. 

Crania  utilized  as  cinerary  urns  in  a 
burial  inonnd  in  Florida  (vol.  XII,  p.  753). 
In  einein  Begräbnisstnound  zwei  Meilen  nordöst- 
lich von  Santa  Fe  lake  wurden  von  Gill  man 
ausser  zahlreichen  anderen,  stark  verwitterten 
menschlichen  Knochen  zwei  ('»Ivanen  gefunden, 
welche  Fragnicuto  von  verkohlten  Knochen  und 
Sand  enthielten;  sie  lagen  2  Fuss  und  2'/'»  Fuss 
unter  der  Oberfläche  und  zwar  so,  das»  der  Schei- 
tel nach  unten,  die  Basis  nach  oben  gekehrt  war. 
Ober-  und  Unterkiefer  fehlten.  Dio  Schädel  selbst 
zerfielen  kurz  nach  der  Ausgrabung;  doch  wurde 
constatirt,  dass  aiu  „orthocephal"  und  hinten  nicht 
abgeflacht  waren.  Einige  Tibien  waren  Busge- 
zeichnet platycnem.  Im  ganzen  Begräbuisshügel 
fanden  sieh  zahlreiche  Scherben  von  Thongefässen, 
zum  Theil  bemalt  und  mit  zierlichem  Ornament 
versehen.  —  Gillman  beschreibt  ferner  ein  aus 
einem  Begräbniasmound  Floridas  entnommenes 
Thongefäss,  dessen  Iunenseit«  (wahrscheinlich  durch 
Anwendung  von  Kochsalz)  glasirt  ist.  Auch  aussen 
war  das  Gefäss  am  Halse  glasirt,  der  übrige  Körper 
jedoch  nicht.  (Glasur  ist  sonst  östlich  von  den 
Felsengebirgeu  eine  grosse  Seltenheit.)  Das  Ge- 
fäss lässt  seine  Fabrikationsweise  noch  deutlich 
erkennen:  es  ist  aus  langen  Würsten  von  Thon- 
masse  spiralig  aufgebaut,  gerade  wie  es  Dumont 
von  den  Thongefässen  in  Louisiana  und  Palmer 
von  denen  der  Mojaveiudiauer  (s.  S.  370)  be- 
schreibt. 

Crania  as  cinerary  urns  in  the  mounds 
in  Ohio  (vol.  XIII,  p.  828).  Metz  in  Madisonville 
fand  im  Centrum  eiues  7  Fuss  hohen  Mound  am 
little  Miami  river  (Ohio)  zwischen  Asche  uud 
verbrannten  Knochenfragmenten  die  Reste  eines 
nicht  der  Einwirkung  von  Feuer  ausgesetzten, 
sonst  aber  stark  verwitterten  Schädels;  er  glaubt, 
dass  wohl  auch  hier  Kuochenasche  in  einem  Schä- 
del beigesetzt  worden  sein  möge. 

Perforated  skull«  (vol.  XIII,  p.  227).  Ein 
ßegräbuissmound  bei  Santa  Barbara  (Californicu) 
enthielt  30  bis  40  Skelete ;  abgesondert  von  diesen 
fanden  sich  auf  einen  Haufen  vereinigt  sechs 
einzelne  Schädel,  von  welchen  fünf  nahe  am  Schei- 
te) und  zwar  augenscheinlich  erst  nach  dem  Todo 
künstlich  durchbohrt  (trepanirt)  waren.  Die  run- 
den Oeffnungen  hatten  einen  Durchmesser  von 
»/4  ZolL 

On  unsy mmetric  arrow-bead»  and  allied 
fovins  by  S.  Haldeman  (vol.  XIII,  p.  292>. 
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beschreibung  und  Abbildung  einiger  unregelmäßi- 
ger Formen  sogenannter  Pfeilspitzen,  die  entweder 
durch  Fehler  im  Material ,  oder  mangelhalte  Ge- 
schicklichkeit der  Arbeiter  oder  durch  spateren 
Bruch  unsymmetrische  Form  haben. 

Indinn  steatite  dishes  vol.  XII,  p.  403. 
Bericht  über  den  von  Putnam  (11.  Rep.  Peahody 
Mus.,  p.  273)  beschriebenen  alten  Steatitsteinbruch 
bei  Providence,  Rhode  Island. 

toI.  XII,  p.  630  wird  noch  ein  anderer  Steatit- 
steinbruch  bei  Chnlu  Atnelia  Co.  Va.  erwähnt. 
Auch  hier  fanden  sich  die  Spuren  altindiaiiischer 
Bearbeitung,  viele  nicht  ganz  fertige  Topfe  und 
viel  Handwerksgeräth. 

On  the  probable  uso  of  discoidal  stones, 
by  W.  Hoffman  (vol.  XII,  p.  47ö).  Die  soge- 
nannten discoidal  stonea  linden  sich  in  ganz  Nord- 
amerika ungemein  häutig;  ihre  Deutung  stösst  auf 
Schwierigkeiten.  Es  sind  runde,  bisweilen  bicon- 
cave,  meist  im  Centrum  durchbohrte  Steine,  deren 
Rand  selten  Harb ,  meistens  schwach  convex  ge- 
krümmt ist4und  fast  nie  Spuren  von  Abreibung 
zeigt.  Sie  sind  von  den  verschiedensten,  oft  von 
sehr  harten  Steinarten  angefertigt ;  der  Grösse  nach 
lassen  sich  zwei  Arten  unterscheiden,  eine  grössere 
von  5  bis  G  Zoll  Durchmesser,  und  eine  kleinere, 
die  selten  2  Zoll  Durchmesser  erreicht.  Man  hat 
vermuthet,  duss  die  kleineren  als^  urfgeechosso  nach 
Vögeln  etc. ,  oder  als  Zierrath  dienten ;  vielleicht 
wurden  sie,  wie  Hoff  man  annimmt,  zu  Spielen, 
ähnlich  unserem  Damenbrettspiel,  benutzt.  In  Be- 
zug auf  die  grösseren  schliosst  sich  Hoffman  der 
Deutung  Sqnier's,  Rau's,  Jones'  an,  wonach 
sie  bei  einem  Spiel,  Chung  kee,  welches  schon 
Adair,  später  Catlin  beschreibt,  verwendet  wur- 
den. Aehnliche  Spiele  wurden  auch  in  neuerer 
Zeit  bei  den  Mojaves  und  Apachen  beobachtet. 
(Immerhin  bleibt  es  schwierig  zu  erklären,  dass 
die  Ränder  der  discoidal  stones  in  der  Regel  keine 
Spuren  mechanischer  Insulte  zeigen,  deneu  sie  doch 
bei  diesen  Spielen  gerade  in  hohem  Grade  ausge- 
setzt waren.  Ref.) 

Kxamination  of  Iudian  graves  in  Che  st  er 
Co.  Pennsylvania,  by  E.  Harber  (vol.  XIII, 
p.  294).  Untersuchung  von  vier  Gräbern  aus  einem 
grösseren  indianischen  Begräbnissplatz  in  der  Nahe 
des  Rrandywine  creck.  Grabbeigaben ,  sowie  Art 
der  Bestattung  zeigten  an,  dass  die  Gräber  aus 
einer  Zeit  stammten,  in  welcher  schon  bedeutender 
Einfluss  der  Weissen  stattfand;  die  Knochen  waren 
stark  verwittert;  der  besterhaltene  (weibliche) Schä- 
del war  asymmetrisch  und  mehr  orthognath,  als  dio 
übrigen.  Es  handelt  sich  hier  wahrscheinlich  um 
einen  Regrubnissplatz  der  Lenni-Lenapeindianer. 

Cremation  among  the  Sitka  Indiana 
(vol.  XI,  p.  372).  Beschreibung  der  Leichenver- 
brennung einer  alten  Sitkaiudianerin  in  Alaska. 
Die  laiche  wurde  mit  Stricken  durch  das  Dach 


der  Hütte  herausgezogen;  als  aber  unglücklich*- 
weise  ein  Strick  riss  und  die  Leiche  auf  diu  ttm 
der  Hütte  zurückfiel,  wich  man  von  dem  gcwufcrj- 
teu  Brauch  ab  und  trug  sie  durch  das  Iber  dt* 
Hütte  hinaus,  „weil  der  Geist  der  alteu  Fr« 
zornig  war  uud  es  nicht  haben  wollte",  frr 
Scheiterhaufen  war  etwa  40  Yard*  von  dem  H*i«e 
entfernt  und  war  aus  Cedernholz  aufgebaut.  l>ie 
Verbrennung  dauerte  mehrere  Stunden;  wahrem: 
dessen  wurden  von  den  Bchwnrzhemalteu  Lei<itn- 
genden  Klagegesftnge  vorgetragen.  Die  A»ch? 
wurde  in  einem  kleinen,  nach  dem  Muster  <iei 
Wohnhauses  gebautcu  3  Fuss  langen  und  2  Fa« 
breiten,  mit  Holzschnitzereien  verzierten  Häustbra 
beigesetzt.  Früher  pflegte  man  beim  Tode  eine» 
Häuptlings  mehrere  kriegsgefangene  Sklaven  n 
tödten ;  erst  seit  der  amerikanischen  Herrschaft  • 
diese  Sitte  abgeschafft. 

Aboriginal  funeral  custoraa  in  the  IV.- 
ted  States,  by  E.  Harber  (vol.  XI,  p.  197).  Ei 
werden  als  Hauptarten  der  LeichenbestattUDg  bn 
deu  Indianern  der  vorcolumbischen  Zeit  unter- 
schieden: 1)  Begräbnis«,  2)  Verbrennung,  3)  Ein- 
bulsamirung,  4)  Luftbestattung  (auf  Gerüsten  etc .1. 
Verfasser  bespricht  besonders  die  beiden  Arten  m 
Leichenbestattung,  welche  in  den  von  ihm  be- 
reisten Staaten  Colorado,  Utah,  Arizona  in  Ge- 
brauch waren.  Hier  wurden  die  Leichen  entwehr 
begruben  oder  verbrannt.  Die  Gräber  waren  3  ha 
4  Fuss  tiefe  Gruben,  die  rings  mit  Steinplatt« 
umsetzt  and  nach  der  Beerdigung  bis  zum  Xires» 
der  Umgebung  mit  Erde  aufgefüllt  wurden; 
Leichen  wurden  Waffen  und  Hausgeräth  mitgege- 
ben. Solche  Gräber  finden  sich  sehr  häufig  in  Süd- 
westcolorado,  Südostutah,  am  Sau  Juan  etc.  l*w 
alten  Pneblobewohner  in  Utah  und  Arizona  übt*» 
dagegen  mehr  Leichenbrand  mit  Beisetzung  der 
Asche  in  seichten  Gräbern  mit  Steinplattem-et-isn^ 
Einige  Stämme  von  Rio  Gila  in  Südariion*  be- 
wahrten die  Asche  in  Thonurnen. 

The  ancientP lieblos  orthe  ruinsof'b« 
Valley  of  the  rio  San  Juan,  by  E.  Harber 
(vol.  XII,  p.  520  u.  60ti).  Ein  summarischer,  m 
eigene  Beobachtung  sich  stützender  Bericht  der 
von  den  Espeditinnen  Hayden's  durchfors- 
ten und  genan  beschriebenen  Ruinenstadt«  tf> 
Stromgebiet  des  Colorado. 

Traces  of  solar  worship  in  NorthAmef 
ca,  by  E.  Harber  (vol.  XII,  p.  228).  Verfa»* 
vertheidigt  seine  Ansicht,  dass  sich  in  Amenk* 
zahlreiche  Spuren  von  Sonneneultus  finden.  Er 
fasst  seine  Argumente  in  folgende  Punkte  W 
summen:  l)die  meisten  Völker  mit  polytheintifcb-'n 
Religionen  verehren  die  Sonne;  2)  Spuren  ton  Son- 
neneultus finden  sich  in  den  Ruinen  der  Tempil 
und  Pyramiden  Mexicos;  3)  noch  heute  la.«»en  »i<B 
Spuren  davon  bei  wilden  und  halbcirilisirten  I"' 
dianern  erkennen;  4)  das  Symbol  der  Sonne  fiwiet 
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sich  häufig  in  der  Bilderschrift  alter  und  moderner 
Dordoinerikanischer  Indianer;  5)  die  Steinhäuser  (der 
Paehlos)  schauen  nach  Otiten  (!);  ebenso  sind  die 
grösseren  rechteckigen  Gebäude  genau  orientirt ; 
0)  auch  die  I*age  der  Todten  im  Grabe  logst  auf 
Sonnencultus  acbliessen  (?). 

Stone  impleuients  and  ornnments  from 
the  ruina  of  Colorado,  Utah  and  Arizona, 
by  E.  Harber  (vol.  XI,  p.  2C4).  Verfasser  hat 
von  seinem  Besuch  der  alten  Rninenstädte  eine 
werthvolle  Sammlung  der  verschiedensten  (icräthe 
mitgebracht.  Es  fanden  sich  häutig  sogenannte 
Pfeilspitzen,  Lanzenspitzen,  Beile  (die  Barber  alle 
für  Kriegsgeräth  hält),  auch  ein  Stein  mit  einge- 
grabener Hühlrinne,  zum  Strecken  der  Pfeilschäfte, 
dann  Hämmer,  Schaber,  Sägen,  Meissel,  Bohrer, 
Pfriemen,  mancherlei  Flechtwerk  etc.  Stein  mörser 
aind  selten  ganz,  Fragmente  derselben  linden  sich 
jedoch  häufig;  Steine  zum  Zerstnssen  des  Getreides 
gehören  cu  den  häufigsten  Funden.  Ausserdem 
wurden  Schmuckgegenstände  aus  Muschelschalen, 
Thonperlen,  Türkise  (?)  etc.  gefunden. 

On  the  ancient  and  modern  pueblo  tri- 
bes  of  the  Pacific  slope  of  the  United  States, 
bj  E.  Barber  (vol.  XI,  p.  591).    Die  Gegenden 
der  alten  Ruinenstädte  in  Colorado,  Utah,  New- 
Mexico  und  Arizona,  iu  den  Flussgebieten  des  Sau 
Juan,  Colorado  und  oberen  Rio  Grande  del  Norte 
werden  jetzt  von  zwei  rasch  dahinsterbenden  halb- 
civilisirten  Indianerstämmen  bewohnt,  den  Pueblos 
und  den  Zuius,  an  welche  sich  in  Nordostarizona 
die  Moquis  mit  ihren  sieben  Dörfern  anschliesscn. 
Barber  weist  nach,  dass  diese  Indianer  wahr- 
scheinlich die  Nachkommen  der  alten  Pueblobe- 
wohner  sind.    Die  Traditionen  der  modernen  In- 
dianer führen  diese  Banten  direct  auf  ihre  Vor- 
fahren zurück,  und  die  Funde  stimmen  so  genau 
mit  den  modernen  Dingen  überein,  dass  ein  Zweifel 
an  eugerun  verwandtschaftlichen  Zusammenhang 
kaum  aufkommen  kann.    Die  alten  Häuser  sind 
genau  so  gebaut  wie  die  modernen,  besonders  der 
Moquis.     Sie  sind  viereckig,  massiv  aus  Steinen 
mit  Thonmörtel  erbaut,  innen  und  aussen  mit 
Thon  überstrichen.    In  das  Haus  kann  man  nur 
von  oben  mittelst  einer  Leiter  gelangen.  Ebenso 
wie  die  Hausarchitektur  bietet  auch  die  Fabrika- 
tion der  Töpforeiwaaren  in  Form  und  Ornamcnti- 
rung  die  bis  ins  Einzelnste  gebenden  Analogien 
zwischen  alter  und  neuer  Zeit.   Höchstens  werden 
die  modernen  Gefüsse  etwas  nachlässiger  gemacht 
als  die  alten.   Auch  in  allen  anderen  Beziehungen 
lassen  sich  handgreifliche  Analogien  nachweisen. 
Barber  nimmt  an,  dass  die  alten  Pueblobewohner 
durch  eine  andere  mächtige,  von  Norden  eindrin- 
gende Rae«  südwärts  getrieben  worden  seien;  er 
führt  als  Stütze  seiner  Ansicht  an:  die  zahlreichen 
Feuerateinspitzen  in  der  Nähe  der  alten  Dorfer 
(Pfeilspitzen),  die  grosse  Menge  von  Topfscherben 
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[which  in  some  measure  resulted  from  the  attacks 
of  ennemies  (!)],  die  Loge  der  Häuser  an  unnah- 
baren Klippen.  Uns  scheinen  diese  Gründe  nicht 
ausreichend  für  Barber's  Schluss  zu  sein:  es  ist 
sehr  wahrscheinlich ,  dass  die  sogenannten  Pfeil- 
spitzen als  Messer  für  friedlichen  Gebrauch  dienten 
(noch  jetzt  bedienen  sich  diePah-Utes  ganz  regel- 
rechter sogenannter  Pfeilspitzen  als  Messer);  das 
Vorkommen  zahlreicher  Topfscherben  ist  kaum  ein 
ernstlicher  Grund,  auf  schwere  Kämpfe  ums  Da- 
sein einer  Nation  zu  schlieasen,  und  die  geschützte 
und  versteckte  Lage  der  Hänser  deutet  zwar  auf 
einen  ängstlichen,  vorsichtigen  Volkscharakter,  es 
scheint  aber  nicht  wahrscheinlich,  das«  ein  Volk, 
welches  von  einem  übermächtigen  Feind  über- 
wältigt wird,  sich  noch  mühsam  unter  steilen  Klip- 
pen Häuser  anlegt.  Auch  ist  wohl  kaum  Grund 
anzunehmen,  dass  ein  Volk  südwärts  vertrieben 
wurde ,  wenn  wir  seine  Nachkommen  mit  ganz 
denselben  Sitten  und  Gewohnheiten  in  derselben 
Gegend  wiederfinden.  Es  liegt  wohl  näher,  den 
Grund  für  die  Verödung  der  alten  Wohnplätze  in 
der  zunehmenden  Dürre  der  Gegend  zu  suchen, 
die  früher,  noch  den  Ruinen  zu  schliessen,  gut  be- 
wässert and  fruchtbar  war,  jetzt  aber  zum  grössten 
Thoil  zur  Wüste  ausgetrocknet  ist. 

The  seven  towus  of  Moqui,  by  E.  Barber 
(vol.  XI,  p.  728).  Die  Bericht«  der  ersten  Er- 
ol»erer  des  Landes  (1540)  und  späterer  Reisenden 
(1799)  werden  mit  den  neueren  Beobachtungen 
verglichen.  Danach  hat  das  Völkchen  der  Moqui 
seine  Sitten  und  Gewohnheiten  ziemlich  unver- 
ändert erhalten;  die  Bevölkerung  der  sieben  Dörfer, 
welche  jetzt  nur  noch  492  erwachsene  Männer  und 
440  Weiber,  im  Ganzen  lß04  Seelen  beträgt, 
nimmt  rasch  ab  und  scheint  einem  baldigen  Aus- 
sterben entgegenzugehen. 

Moqui  food-preparations,  by  E.  Barber 
(vol.  XII,  p.  456).  Beschreibung  der  Bereitung 
der  Piki-  und  der  Tum-i-lak-i-ni-Kuchen  bei  den 
Moqui  in  Colorado. 

Fish  houks  of  the  Mohave  Indians,  bv 
E.  Palmer  (vol.  XII,  p.  403).  Die,  die  Ufer  des 
Colorado  bewohnenden  Mohaves  benutzen  die 
Stacheln  von  einerCactusart(Kchinocactns  Wislizeui) 
zur  Verfertigung  ihrer  Fischangeln.  Die  Stacheln 
werden  abwechselnd  in  Wasser  gelegt  und  an 
Feuer  gebracht,  nnd  werden  dadurch  so  geschmei- 
dig, dass  sie  sich  durch  Fingerdruck  beliebig 
krümmen  lassen;  ist  die  gewünschte  Biegung  er- 
zielt, so  wird  dieselbo  durch  Umwickelang  eines 
Fadens  fizirt.  In  neuerer  Zeit  vordrängen  die  von 
Weissen  eigeführten  Stahlangeln  die  ursprüngliche 
indianische  Angel. 

Gamiug  among  the  Utah  Indians,  by 
E.  Barbor  (vol.  XI,  p.  351).  Verfasser  beschreibt 
einige  Spiele  der  Yampa,  eines  Zweigen  der  Utah- 
iudianer.    Sic  sind  leidenschaftliche  Spieler  und 
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gehen  oft  so  weit,  dass  sie  absolut  Alles,  was  sie 
und  ihre  Weiber  besitzen,  verspielen.  Die  Männer 
spielen  mit  Vorliebe  das  folgende  Spiel:  sie  sitzen 
einander  paarweise  gegenüber ,  jeder  Spieler  hat 
als  Spielmarken  eine  Anzahl  kurzer  Stöckchen  vor 
sich.  Der  eine  Spieler  lässt  zwei  cylindrische 
Knochenstückeben  von  der  einen  in  die  andere 
Hand  wandern  und  sucht  dabei  seinem  Gegner 
durch  Schütteln  der  geschlossenen  Hände  etc.  es 
möglichst  zu  erschweren,  zu  erkennen,  in  welcher 
Hand  sich  die  Kuochenstückchen  befinden.  Er- 
räth  es  dennoch  der  Gegner,  so  hat  er  gewonnen, 
im  umgekehrten  Fall  verloren.  —  Auch  die  Wei- 
ber spielen  leidenschaftlich,  besonders  Karten,  die 
sie  von  Weissen  erhalten  haben,  oder  roh  nach- 
ahmen ;  von  Männern  wird  das  Kartenspielen  ver- 
achtet. 

Notes  on  Indian  manners  and  customs, 
by  Dr.  E.  Palm  er  (vol.  XII,  p.  308).  Eine  Reihe 
interessanter  Notizen  über  Gebräuche  und  Sitten 
der  Indianer  im  Südwesten  der  Vereinigten  Staaten. 
Die  einzelnen  Skizzen  behaudeln :  The  Navajoes 
in  the  presence  of  death,  Navajo  women  gambling 
(ein Spiel,  ähnlich  unserem:  „Kopf  oder  Schrift"), 
Apache  playing  cards  (selbstgefertigte  Karten  ans 
gegerbtem  Pfcrdeleder,  die  mit  dem  Safte  wilder 
Pflanzen  bemalt  werden),  an  Apache  medicine 
man,  Aparhe  rat -catchers  (jnnge  Apachen  jagen 
Hatten  mit  einem  Stock  und  verzehren  sie  halb 
geröstet  buchstäblich  mit  Haut  und  Haaren), 
Apache  marriage  (Gewohnheiten  bei  der  Braut- 
werbung; Ehebruch  der  Frau  mit  Abschneiden 
der  Nase  bestraft).  Visit  to  the  Moqua  Indiana 
[der  Dorfschulze  (governor)  scheint  eine  bedeutende 
Macht  über  seine  Untergebenen  auszuüben ;  er  be- 
stimmt von  Tag  zu  Tag  die  Arbeiten,  die  das 
Dorf  zu  verrichten  hat.  Beschreibung  einer  Mahl- 
zeit bei  einem  Dorfschulzen].  Eating  customs  in 
several  tribes  (Fang  und  Tödtung  verschiedener 
Thiere,  die  als  Nahrung  dienen,  Mäuse,  Fleder- 
mäuse, Wespen,  Hunde,  Wölfe,  Büffel,  Pferde, 
Fische  etc.). 

Social  life  among  our  aborigines,  by  W. 
Dali  (vol.  XII,  p.  1).  Verfasser  bat  eine  Reihe  von 
Jahren  in  Nonlwcstalaska  in  inniger  Berührung 
mit  den  dortigen  Eskimos  und  Indianern  gelebt; 
er  giebt  im  vorliegenden  Artikel  lebendig  frische 
Schilderungen  aus  dem  häuslichen  Leben  derselben. 

On  the  punisbeinent  of  prostitution 
among  the  aborigines  (vol.  XII,  p.  560). 
W.  Hoffman  fand  in  Arizona  eine  Anzahl  Frauen 
mit  abgeschnittenen  Nasen.  Es  war  die  Strafe 
für  Ehebruch  (s.  oben);  sie  war  ursprünglich 
weit  verbreitet;  sie  wird  erwähnt  bei  den  Apachen, 
Comanchen,  Crecks,  Miamis,  in  Florida,  Mexico  etc. 

Plants  used  by  thelndians  of  theUnited 
States, byE. Palmer  (voLXII.p.  593).  Verfasser 
zählt  eine  sehr  grosso  Menge  von  Pflanzen  auf, 


die  zur  Befriedigung  der  verschiedensten  Bedürf- 
nisse der  Indianer  verwendet  werden.    Ah  S  • 
rungsmittel  dienen  die  Früchte  (und  zwar  friach, 
sowio  getrocknet)  von  Juniperns  pachyploea,  J.  all- 
fornica,  J.  occidentalis,  Pinus  torreyana,  P.  mono 
phylla  (die  Indianer  verzehren  hiervon  ungUtb- 
liche  Mengen ;  sie  werden  zur  Zeit,  wo  die  Zipfa 
reifen,  »ehr  fett),  Algarobia  glandulosa,  Quere* 
emoryi.  Qu.  chrysolepis,  Qu.  agrifolia,  rhu»  sromt- 
tica,  rhu»  integrifolia,  Cerasus  ilicifolia,  C.  demi>* 
Satnbucus  glauca,  Mesembryanthemum  acinaeifurm>. 
I.ysiura  pallidum,  L.  andersoni,  Brahes  trscuu, 
Pritchardia  filamentosa,  Sheperdia  argentes,  rite 
mengiesii ,  Simmondsia  californica,  Arctostspbps 
tompntosa,  Vitis  arizonica,  californica  etc.  lü< 
Wurzeln  und  Knollen  werden  gegessen  von:  Zi- 
nna integrifolia  (liefert  das  Arrow-root  vonFloridi1, 
Apios  tuberös»,  Hesperocorallis  undulata, SsgitUra 
simplex,  Carnm  gairdneri,  Milla  capitata,  Amt- 
reuxia  schiedeana,  Camassia  esculenta,  Vak-ruu 
edalis  etc.    Von  Körnerfrüchten  ist  die  beliebt«* 
und  verbreiterte  dor  einheimische  Mais,  äusserte 
werden  gegessen  die  Körner  von  Helianthos  pi- 
laris und  H.  lenticnlaris,  Portulaca  oleracea,  Sj-r- 
bolus  cryptandruB,  Atriplex  californica  etc.  JUsch« 
der  obigen  Pflanzen  sind  nicht  nur  als  Nahmf 
mittel  den  Indianern  von  Nutzen,  sondern  in»t 
auch  noch  für  andere  Zwecke  Verwendung  * 
liefert  Algarobia  glandulosa  in  Texas  mit 
Früchten  nicht  nur  ein  sehr  beliebtes  Nahrtup' 
mittel,  sondern  das  Holl  wird  zu  Schnitzerei«, 
wie  zur  Kohlenbereitung  benutzt,  das  Hari, 
ches  der  Baum  absondert,  dient  zum  Schwang 
ben  der  Ilaare  und  zum  Tödten  der  Linse,  6 
Blätter  zum  Blaufärben  der  mit  Cactossts  "• 
eingestochenen  Tätowirungswunden.  Von 
aromatica  werden   die  (sehr  sauren)  Beeren  :>■ 
gessen,  aus  den  jungen  Zweigen  werden  vortr* 
liehe,  wasserdichte  Körbe  geflochten,  die  oft  no 
Kochen  der  Speisen  (mit  Hülfe  heisser,  in 
Wasser  getauchter  Steine)  gebraucht  werden,  val 
Scirpus  validus  wird  der  Pollen  zu  Brot  .'•'->  1 
die  Wurzel  roh  gegessen,  die  Blätter  »u  Ms!'f- 
geflochten.     Als  Gemüse   werden   gegessen:  * 
Knonpen  von  Typhia  latifolia,  die  jungen  IWP 
von  Erigonum  inflatum ,  ferner  Porphyra  walf*1 
(ein  Seetang)  und  die  jungen  Pflanzen  von  l*? 
lanthus  crassicaulis,  Cotyledon  lanoeolata,  Aphtll« 
californicum  etc.    Zu  Textilzwecken  wird  in 
Linie  Yucca  baccata  verwendet ,  welche  übertut 
eine  der  nützlichsten  Pflanzen  für  die  IndnH" 
Neu-Mexicos,  Arizonas  und  SQdcalifornicns  ist  l*' 
Frncht  wird  roh  und  getrocknet  gegessen;  der 13 
Wasser  zerklopfte  Stamm  liefert  eine  aeifenahnba« 
Masse;  die  in  Wasser  maecrirten  Blätter  gtb* 
einen  vorzüglichen  faserigen  Stoff,  der  zu  s^'* 
Arten  indianischer  Textilarbeit  dient,  n  Z*v- 
Stricken,  Netzen,  Hüten,  Haarbürsten,  Schaan 
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Matratzen  etc.  Auch  mehrere  andere  Yuccaarten 
werden  in  ahnlicher  Weise  benatzt.  Andere« 
Textilmaterial  wird  gewonnen  von  Agave  deserti, 
Apocynum  cannabiuum,  Urticaria  holosericea,  Co- 
wania  mexicana  et«.  Sehr  viele  Pflanzen  finden 
Verwendung  zur  Bereitung  von  Droguou  und 
Arzneimitteln  der  Indianer.  Die  Wurzel  von 
Chlorogalum  pomeridianum  dient  als  Seife;  ein 
Decoct  von  Datura  meteloides  soll  die  jungen 
Weiher  beim  Tanzen  aufregen,  eine  Abkochung 
der  Samen  dieser  Pflanze  wird  als  Betäubungs- 
mittel von  den  californiachen  Indianern  benutzt 
Die  Blätter  von  Nicotiana  trigonophylla,  N.  bige- 
lovii  und  N.  attenuata  werden  zu  einem  »ehr  star- 
ken Taback  verarbeitet.  Die  zerquetschte  Wurzel 
von  Ligusticum  apiifolium  wird  auf  Contusionen 
uufgflegt,  ein  Infus  der  Wurzel  wird  gegpn  Magen- 
ichmerz  angewandt.  Ein  Decoct  der  Wurzel  von 
Berberil  aquifolium  dient  als  Tonicura  hei  Schwäche- 
zustanden,  die  Wurzel  von  Anemopsis  californica 
nl«  Pulver  oder  Decoct,  als  äußerliches  Heilmittel 
gegen  Geschwüre,  besonders  syphilitische.  Ein 
Infus  von  Aohillea  millefolium  wird  von  den  In- 
dianern bei  Magenschwäche,  ein  kaltes  Infus  von 
Cacurhita  perenni*  bei  Condylomen  und  Hämor- 
rhoiden angewandt.  Ein  starkes  Decoct  von  Eu- 
phorbia polycarpa,  äuenerlich  angewandt,  wird  als 
sehr  zuverlässiges  Mittel  gegen  Schlangenbiss  von 
den  Indianern  gerühmt.  Eriodyction  glutinosum, 
innerlich  als  Decoct  genommen ,  heilt  Rheumatis- 
mus und  Lähmungen.  Intennittens  wird  durch 
ein  Infus  von  Micromcria  douglasii,  Kopfschmerz, 
Fieber  und  Würmer  durch  einen  starken  Aufguss 
von  Artemisia  tridentata  behandelt.  Gegen  Beu- 
len gebraucht  man  ein  Decoct  von  Artemisia  fili- 
folia,  als  wehentreibendes  Mittel  einen  starken 
Aufguss  von  Artemisa  ludoviciana,  gegen  Inter- 
mittens  ein  Infus  von  Erythraea  venusta,  gegen 
Anginen  und  acute  ßronchialkatarrhe  ein  Decoct 
von  Paeonia  brownii  oder  von  Grindelia  squarrosa. 
Als  Stypticum  bei  Schusswnnden  dient  Lygodcsniia 
spinosa  und  Pcrezia  arizonica,  als  Heilmittel  gegen 
Syphilis  und  Genorrhöe  ein  Thee  von  Ephedra 
antisyphilitica.  Farbstoffe  werden  gewonnen  von 
Rumex  hymenosepalus  (zum  Gerben  und  Braunfär- 
ben der  I-edermocnssins  und  zum  Bemalen  des 
Körpers).  Sucda  californica  und  S.  diffusa  (zum 
Schwarzfärben  der  Körbe),  Dalea  emoryi  (gelb- 
braun), Larrea niexicana  (grüngelb;  ein  von  dieser 
Pflanzt*  abgesondertes  Harz  wird  zum  Einkitten 
der  Steingeräthe  in  den  Schaft  gebraucht).  Garrya 
flavescrns  (violett),  Trichostemma  lanatum  (zum 
Dunkelfärlten  der  Haare),  Orthocarpus  luteus  (schön 
rosarot h),  Eritriehinum  micranthura  (zart  gelb), 
Lithospernmtu  longiflorum  (purpurne),  Evernia 
vnlpina  (gelbe  Farbe). 

Modern  tnound-builders,  by  A.  Gatschet 
(vol.  XII,  p.  322).  VerschiedencStümme  derKalepüya- 


indianer  am  Oregon  und  seinen  Nebenflüssen  (Wil- 
lamette) häufen,  wie  Gatschet  erzählt,  im  Zu- 
stande grosser  Erregung  in  der  Nacht  mit  ihren 
Händen  Erdhügel  von  3  bis  7  Fuss  Länge  und 
12  bis  18  Zoll  Breite  auf.  Tbeir  desigu  is  not  to 
conceal  property  or  to  bury  the  dead,  but  simply 
to  work  themselves  into  a  terrible  sweat  Der 
Name  modern  Moundbuilder  könnte  verleiten,  hier 
an  eine  Analogie  mit  den  Erbauern  jener  oft  ge- 
waltigen alten  Erdwerke  zu  denken,  mit  welchen 
Übrigens  die  hier  besprochenen  MaulwurfsbQgel- 
mounds  Nichts  gemein  haben.  Niemand  wird 
glauben,  dass  die  alten  Moundbnilder  ihre  Riesen- 
strueturen  errichtet  hätten ,  bloss  um  in  einen  ge- 
waltigen Schweis«  zu  gerathen. 

Notes  on  the  aboriginal  money  of  Cali- 
fornia, byL.  Yates  (vol.  XI,  p.  30).  AlsTauBcb- 
mittel  bedienen  sich  die  Indianer  Californiens 
mancher  Muschelschalen,  sowie  gewisser  Steinarten. 
Von  Muscheln  werden  Dentalium,  Saxidomus,  Ha- 
liotis,  Ulivella  etc.  benutzt.  Die  flachen  Schalen 
von  Saxidomus  und  Haliotis  werden  in  rundliche 
oder  stumpfpolygone  Stücke  gebrochen,  auf  Sand- 
steinen flach  gerieben  und  mit  einem  eigentüm- 
lichen, von  Yates  beschriebenen  und  abgebildeten 
Bohrer  in  der  Mitte  durchlocht.  Die  Univalve 
Olivella  wurde  einfach  an  der  Spitze  durchgeschlif- 
fen, so  dass  man  sie  an  einem  Faden  aufreihen 
konnte.  Bei  den  Indianern  von  Lake  Co.  gelten  80 
solche  SaxidomuBscheiben  einen  Dollar.  Die  „Gold- 
münzen", d.  h.  das  werthvollere  Geld  bilden  längs- 
durchbohrte Perlen  von  einem  weiss-,  gelb-  und 
braun-,  feingebänderten  Stein,  dessen  Natur  Yates 
nicht  näher  feststellen  konnte.  Die  Perlen  sind  läng- 
lich-cylindrisch,  */4  Zoll  dick  und  1  bis  3  Zoll  lang. 
Ihr  Werth  beträgt  2>  ,  bis  25  Dollar.  Die  Wei- 
ber pflegen  all  ihr  Muschel-  und  Steingeld  als 
Schmuck  bei  öffentlichen  Festlichkeiten  zur  Schau 
zu  trugen. 

Aboriginal  shell  money,  by  R.  Stearns 
(vol.  XI,  p.  344).  Stearns  erwähnt  ausser  den 
von  Yates  genannten  Muscheln  noch  Saxidomus 
gracilis,  Haliotis  rufesceuB,  Pachydesma  crassa- 
telloides.  Ein  Halsband  einer  jungen  Indianer- 
frau von  den  Bärenflussindiancm  bestand  aus 
lltiO  Scheiben  von  letzterer  Muschel  wnd  war 
232  Dollars  werth;  ein  anderes,  aus  Haliotis, 
Pachydesma  und  Olivella  zusammengesetztes  reprä- 
8eutirte  einen  Werth  von  479  Dollars. 

Adjecti  vesof  colour  in  Indianlanguages, 
by  A.  Gatschet  (vol.  XIII,  p.  475).  Gatschet 
untersuchte  die  Sprachen  von  sieben  Indianer- 
stämmen auf  ihre  Ausdrücke  für  Farben  (Modoc- 
utsd  Klamath-,  Nez-perces-,  Kalapüja-,  Michöpdo-, 
Docota-,  Shawnee-  und  Creek-Indianer).  Alle  sind 
reich  an  Bezeichnungen  für  verschiedene  Farben- 
abstufungen, besitzen  jedoch  keine  Bezeichnung 
für  den  abstracten  Begriff  Farbe.    Viele  Nameu 
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von  gelbst  sehr  verschiedenen  Farben  scheinen  von 
denselben  Wurzeln  abgeleitet  zu  sein  (ein  Gleiches 
findet  auch  bei  anderen  Sprachen  statt :  blank,  blue, 
black,  bleich  scheinen  ebenso  wio  grau  und  grün 
auf  gleiche  Wurzeln  zurückzuführen  zu  sein).  Milch- 
farben werden  häufig  durch  Verbindung  der  Worte 
für  die  einfachen  Farben  gebildet  (analog  unserem 
blauschwarz,  grüngelb  etc.).  Oeftcrs  haben  zwei 
Farben  dieselben  Bezeichnungen,  so  gelb  und  grün 
bei  den  Kl&maths,  blau  und  grün  bei  den  Dakotas 
und  Shawnees,  blau  und  violett  bei  deu  Klamaths, 
roth  und  gelb,  gelb  und  braun,  braun  und  roth 
bei  verschiedenen  Stämmen.  Manchmal  liisst  sich 
zeigen  (wie  bei  gelb  und  grün),  das*  die  Bezeich- 
nung von  Objecten  abgeleitet  ist,  die  ihre  Farbe 
wechseln  (die  grüne  Pflanze  wird  spater  gelb); 
in  anderen  Fällen  ist  die  Erklärung  schwieriger 
und  die  Etymologie  der  Bezeichnung  dunkel. 
Dieselbe  Farbe  hat  oft  verschiedene  Namen,  je 
nachdem  sie  sich  bei  verschiedenen  Objecten  findet: 
da«  Grün  einer  Pflanze  hat  bei  den  Klamathindia- 
nern  eine  andere  Bezeichnung  (kakä'kli,  als  das 
ganz  gleiche  Grün  eines  Kleides  (tolalüptchi).  Nur 
für  rothe  Farben  scheinen  dio  Ausdrücke  nicht 
■ehr  differenzirt  zu  sein.  Reduplicationen  kommen 
vor,  sowohl  zur  Bezeichnung  der  Intensität,  wie 
der  Extensität  einer  Farbe.  Gatschet  weist  zum 
Schluss  darauf  hin ,  dass  linguistische  Ergebnisse 
höchstens  den  Schluss  auf  den  Farbensinn  einer 
Nation!  zulassen,  dass  aber  physische  Farbenblind- 
heit sich  nur  durch  physikalische  Untersuchung 
feststellen  lässt;  eine  Annahme  physischer  Farben- 
blindheit für  ein  ganzes  Volk  sei  unstatthaft,  wenn 
es  auch  nicht  unwahrscheinlich  sei,  dass  bei  Hir- 
ten- und  Jägervölkern  häufiger  farbenblinde  Indi- 
viduen vorkommen,  als  bei  höber  civilisirteu  Völkern. 


17.   Dio    Geheimwissenschafton    Asiens.  Die 
Magie  und  Wahrsagekunst  der  Chaldäer. 
VonFrancois  Lenormant,  Professor  der 
Alterthumskunde  an  der  Nationalbibliothek 
zu  Paris.    Autorisirte,  vom  Verfasser  be- 
deutend verbesserte  und  vermehrte  dentsche 
Ansgabe.    Zwei  Theile  in  oincin  Bande. 
Jena,  Herrn.  Costenoble.  1878.  571  Seiten 
in  H\    Preis  14  Mark. 
Das  bereits  1874  in  französischer  Ausgabe  er- 
schienene, hier  unter  Mitwirkung  des  Verfassers  in 
bedeutend  vermehrter  und  verbesserter  deutscher 
Ausgabe  vorliegende  Werk  des  bekannten  Orientali- 
sten bildet  nicht  blosB  eine  willkommene  Ergänzung 
zu  dessen  Manuel  d'histoire  ancienne  de  l'Oriont,  es 
füllt  auch  eine  wirkliche  Lücke  in  unsorer  Kennt- 
nis» asiatischer  (Kulturgeschichte  aus.    Der  Aber- 
glaube der  Chaldäer  hat  auf  das  gesammt«  Alter- 
thnm  und  Mittelalter  einen  so  bedeutenden  Einfluss 
gehabt,  dass  schon  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
dor  Culturhistoriker  nicht  umhin  kann,  ihm  seine 


Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Die  Untersuchung 
desselben  zielt  aber  weiter.  Der  innige  Zusammen 
bang,  in  welchem  diese  Geheimwissenschaft  der 
Chaldäer  mit  dem  babylonischen  Religionswe*en 
steht,  führt  zu  Problemen  und  Ergebnissen  ensteu 
Ranges  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  R*Ii- 
gions-  und  Sprachwissenschaft,  Ergebnissen,  bei 
welchen  dio  Anthropologie  mit  einem  starken  Ge- 
winne betheiligt  ist. 

Der  erste  Theil  des  Werkes  ist  dor  Magie  der 
Chaldäer  und  der  Urgeschichte  von  Akkad  ge- 
widmet»   Für  die  Kenntniss  dieses  Gegenstandes 
fliessen  uns  jetzt  Quellen,  deren  Aufdeckung  and 
Entzifferung  zu  den  merkwürdigsten  Resultates 
der  modernen  orientalischen  Philologie  zählen.  Es 
sind  jene  Tafeln  des  British  Museums,  deren  Texte, 
von   Rawlinson,    Norris,  Lenormant  u.  A. 
gelosen,  hauptsächlich  Beschwörungen  und  Zauber- 
sprüche enthalten,  welche  in  akkadischer  Sprache 
verfasst  sind,  einem  dem  finnischen  und  tartarisebeo 
verwandten  turanischen   Idiom ,  dessen  sich  die 
Urbewohner  der  sumpfigen  Ebene   des  unteren 
Euphrat  bedienten.     Der  Verfasser  theilt  sofort 
eine  höchst  merkwürdige  Auswahl  solcher  Tafel- 
chen  in  Uebersetzung  mit.    Er  geht  dann  auf  du 
dem  Namen  der  Gottheit  bei  allen  Orientalen  so- 
geschriebene   magische  Wirkung  ein  (S.  45  iX 
erörtert  den  Gebrauch  der  Talismane  (S.  45  f.k 
der  talismanischen  Bildnisse  (S.  47),  des  Zauber- 
stabes (S.  59),  das  Auftreten  der  Zauberer  und 
Hexen  bei  den  alten  Kulturvölkern  (S.  69  f.).  Et 
wird  dann  auf  den  Ursprung  der  Magie  zurück- 
gegangen, wobei  die  beiden  Richtungen  des  ar- 
sprünglicben  Naturdienstes  und  der  theurgMcben 
Magie  unterschieden  werden  (S.  80,  83)  und  uvb- 
gewiesen  wird,  das  erBterer  in  Chaldäa,  letztere  in 
Aegypten  ihren  Sitz  hatte.     „In  den  ägyptischen 
Urkunden  gewahren  wir  keine  Spur  von  den  Natur- 
geistern, welche  die  chaldäische  Magic  mit  ausge- 
prägter Persönlichkeit,  theils  als  gute,  theils  als  böse 
Dämonen  überall  im  Weltall  verbreitet  siebt  und 
je  nach  ihrem  Wesen,  durch  lieRchwörunuen  F1*' 
dig  zu  stimmen  oder  zu  bannen  sucht.   Die  Chaldäer 
bilden  sich  nicht  im  Entferntesten  ein,  durch  ihre 
Formeln  einen  Menseben  in  einen  Gott  verwandeln 
und  ihn  mit  den  erhabensten  Personen  der  bin»- 
liehen  Hierarchie  identiticiren  zu  können.  Ebenso 
wenig  wollen  sie  mittelst  ihrer  Beschwörungen  di« 
mächtigsten  Götter  beherrschen  und  zum  Gehor- 
sam gegen  ihre  Götter  zwingen.    Ihre  Magie  be- 
schränkt sich  allein  auf  die  Geisterwelt,  deren 
Wesen  und  Treiben  sie  zu  beeinflussen  bestrebt  ist.-. 
Auffallend  ist  ferneren  den  chaldäischen  Bescbw>- 
rungen,  im  Vergleich  zu  den  ägyptischen,  die» 
überaus  ursprüngliche  Einfachheit,  die  ihnen  da» 
deutlichste  Gepräge  der  Priorität  verleiht  «* 
finden  hier  Alles  mit  überraschender  Klarheil,  Ein- 
fachheit und  Natürlichkeit  ausgedrückt,  kein«  »h- 
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sichtlichen  Verdunklungen,  keine  künstlichen  Hin- 
dernisse zur  Erschwerung  des  richtigen  Verstand» 
nissen.  Der  Glaube  an  die  Geister  erscheint  hier 
in  seiner  ältesten  und  absoluten  Form,  ohne  philo- 
sophische Grübelei  oder  Spitzfindigkeit  über  die 
göttliche  Substanz,  ohne  Spur  von  Mysticismus  und 
fast  ohne  jede  Anspielung  auf  mythologische  Le- 
genden, so  dass  die  chuldäischen  Beschwörungen, 
im  Gegensatz  zu  den  ägyptischen,  zum  grössten 
Thcil  auch  ohne  erläuternden  Commentar  durchaus 
verständlich  erscheinen." 

Herr  Lenorinant  prüft  dann,  mit  Hülfe  dieser 
neuen  Urkunden,  näher  das  chald&ische-babylonische 
Religionswesen.  Dinge  wie  die  in  dem  Religionsmy- 
thus der  alten  Welt  eine  so  grosse  Rolle  spielende 
Androgenie,  den  göttlichen  Incest,  die  Legende 
der  Semiramis  werden  ausführlich  besprochen 
(S.  117  f.),  und  dann,  mittelst  der  akkadischen 
Zaubersprüche,  der  Inschriften  der  Könige,  der  in 
den  Heiligthümeru  Chaldaas  erhaltenen  heiligen 
Hymnen  näher  anf  das  akkadische  Heligionssystem 
eingegangen  (S.  142  f.),  und  herausgestellt,  dass 
dasselbe  von  der  officiellen  babylonischen  Religion 
nach  Ursprung  und  Fortbildung  total  verschieden 
ist  (S.  156).  Es  sind  Religionen  verschiedener 
Racen.  Weiter  besteht  zwischen  jenem  akka- 
dischen System,  der  Religion  der  Protomeder  und 
dem  Persistans  des  Zoroaster  ein  entschiedener, 
scharf  ausgeprägter  Gegensatz.  Eine  Vergleichung 
der  protomediBchen  Magie  und  Mythologie  mit 
derjenigen  der  Finnen  beweist  die  Uebereinstimmung 
und  gemeinschaftliche  Abstammung  beider:  mit 
Rawlinson  u.  A.  steht  der  Verfasser  nicht  an, 
den  tnranischen  Ursprung  der  Akkader  festzu- 
stellen. In  Medien  fand  dann  später  eine  Ver- 
mischung iranischer  Vorstellungen  mit  altmedischen 
statt;  das  babylonische  Reich  vollends  war,  wie 
Aeschylos  es  schon  ausdrückte,  nach  Racen,  Reli- 
gionen nnd  Sprachen  ein  xttfiuixtoc:  ojAog  (Pers. 
51).  Sehr  wichtig  ist  dann  der  S.  328  im  An- 
scbluss  an  Oppe.rt's  Forschungen  versuchte  Nach- 
weis, dass  die  Keilschrift,  wenn  sie  ihre  letzte 
Ausbildung  auch  im  Euphrat-  und  Tigrislande  er- 
halten, doch  in  diesem  nicht  ihre  Heimath  haben 
könne,  sondern  von  einem  ursprünglich  nördlicher 
wohnenden  Volke  erfunden  worden ;  dies  Volk  sind 
die  Akkader,  welche  aus  Hochasien  nach  Chaldüa 
herabgestiegen  waren. 

Renan  hat  gegen  das  Alter  der  tnranischeu 
Gesittung  Einwendungen  erhoben,  welche  haupt- 
sächlich von  der  Betrachtung  ausgehen,  dass  die 
turanischen  Völker,  wo  sie  sich  in  der  Geschichte 
Europas  zeigen  (Türken,  Finnen,  Ungarn),  nur 
zerstörend  auftraten,  niemals  aber  eine  eigene  Cul- 
tur  schufen.  Lenorniant  sucht,  wie  uns  scheint 
mit  Erfolg,  dieser  Einwendung  als  von  einer  zu 
ungünstigen  Vorstellung  von  der  geistigen  Bega- 
bung der  Turanen  ausgehend,  die  Spitze  abzu- 


brechen. Er  prüft  dann  (S.  354  f.),  ob  die  Akkader 
die  fünf  Bedingungen  erfüllen,  welche  Renan 
fordert,  soll  einem  Volke  der  Anspruch  auf  eine 
besondere  Race  zuerkannt  werden :  eigene  Sprache, 
eigene  Literatur,  Religion,  Gesetzgebung,  Ge- 
schichte. Nachdem  er  diese  Bedingungen  bei  den 
Akkadern  nachgewiesen,  kommt  er  dann  zu  dem 
Schlüsse,  dass  dieses  turaniBche  Volk  zu  jener  sky- 
thischen  Völkerfamilie  gehört  hat,  welche  nach 
Justinus  das  gesammte  Vorderasien  fünfzehn  Jahr- 
hunderte lang  im  Besitz  gehabt.  Die  verschiede- 
nen Völkerschaften,  die  von  Finnland  bis  an  die 
Ufer  deB  Amur  noch  heute  den  Norden  Europas 
und  Asiens  bewohnen,  die  Finnen  und  Tscbuden, 
Türken  und  Tataren ,  Mongolen  und  Tungusen, 
deren  linguistische  Einheit  Rask,  Castren  nnd 
Max  M aller  festgestellt,  sind  die  Reste  dieser 
grossen  Racc,  die  auch  im  vorhistorischen  Europa, 
vor  der  Einwanderung  der  Arier,  nach  Ausweis  der 
Anthropologie  vertreten  war.  Dass  eben  diese 
Völker  die  Bearbeitung  der  Erze  erfunden,  hat 
Lenormant  bereits,  in  Uebereinstimmung  mit 
Maury  und  Eckstein,  in  seinen  Premieres  Ci- 
vilisations  I,  103  (deutsche  Ausg.  I,  65  f.)  nachzu- 
weisen unternommen.  M.  Müller  nnd  Bunsen 
haben  dann  gezeigt ,  dass  die  Sprache  dieser  Völ- 
ker in  ihren  frühesten  Anfangen  erstarrte  und 
niemals  über  jenes  Stadium  dor  Entwickelung 
hinaus  gelangt  ist,  welches  der  Bildung  der  flec- 
tirenden  Idiome,  also  der  arischen  und  semitischen 
voraufging.  Jeue  in  Rede  stehende  Völkerfamilie, 
die  sich  anthropologisch  als  eine  Mischung  der 
gelben  und  weissen  Kncu  verratb,  hatte  sich  dann 
früher  als  alle  übrigen  vom  gemeinsamen  Stamme 
der  geschichtlichen  Völker  abgelöst  und  in  einzelne 
Stämmo  gesondert,  welche  in  ihrer  weiten  Aus- 
breitung bereits  im  frühesten  Alterthum  besondere 
ethnische  Existenz  erlangten. 

Der  Anhang  zum  ersten  Theilc  beschäftigt  sich 
mit  Oannos-Ea,  Sumer  und  Akkad,  den  Pyramiden 
Aegyptens  nnd  Chaldäas,  dem  Hymnus  an  den  akka- 
dischen Aku  und  den  assyrischen  Sin,  dem  Hymnus 
an  Istar,  dio  Göttin  des  Venussterns. 

Im  zweiten  Theile  des  Werkes  (S.  419  ff.)  wird 
die  Wahrsagerei  und  Weissagekunst  derChal- 
däer  näher  geprüft:  ihre  Grundlagen,  die  Wahr- 
sagerei mit  Pfeilen  und  Loosen,  die  Augurallitte- 
ratur  der  Chaldäer,  ihre  Vogel-  und  Opferschauer, 
die  Vorbedeutungen  der  atmosphärischen  Erschei- 
nungen ,  Prophezeiungen  aus  Feuer,  WaBser  und 
Edelsteinen;  solche  aus  Pflanzen,  Thioren,  zufälli- 
gen Begebenheiten  ;  die  Wahrsagerei  aus  Missge- 
burten, die  Traumdeutung,  die  Pythonen  und  die 
Nekyomantie,  die  Vorbedeutungen  geometrischer 
Figuren. 

In  einem  den  Theologen  ganz  besonders  werth- 
vollen Anhange  nimmt  der  Verfasser  eine  erneute 
Prüfung  der   sechs  ersten   Capitel  des  Buches 
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Daniel  vor,  deren  echt  babylonische  Färbung  er 
nachweist,  eine  Untersuchung,  welche  für  die  Echt- 
heit des  betreffenden  Bestandteils  der  altteBtanient- 
lichen  Litteretur  von  hohem  Werth«  ist. 

Die  vorstehende  Inhaltsangabe  zeigt,  wie  die 
Anthropologie  nicht  weniger  als  die  vergleichende 
Sprache  ond  Religionswissenschaft  an  dem  Fort- 


gang der  Lenormant'schen  Forschungen  int«r- 
essirt  ist;  hoffen  wir,  dass  der  gelehrte  Verfasser 
uns  bald  die  versprochene  Studie  über  das  Fort- 
leben der  chaldiischen  Magie  im  Mittelalter  schen- 
ken werde. 

Freiburg  i.  B. 

F.  X.  Kraus. 


18.    Berichte  aus  der  russischen  Literatur  über  Anthropologie,  Ethnographie 
und  Archäologie  für  das  Jahr  1878.    (Nr.  1  bis  260.) 

Von 

Dr.  Ludwig  Stieda,  Professor  der  Anatomie  in  Dorpat 
(Fortsetzung  und  Schiusa  im  nächsten  Hefte.) 


Mein  Bericht  erscheint  in  diesem  Jahre  in  einer 
etwas  veränderten  Form.  In  den  früheren  Berich- 
ten, in  welchen  ich  die  Journale  und  Schriften  der 
gelehrten  Gesellschaften  der  Reihe  nach  durchging, 
war  eine  inhaltliche  Uebersicht  sehr  erschwert. 
Es  war  nicht  leicht,  die  auf  einen  und  denselben 
Gegenstand  bezüglichen  Abhandlungen  zu  finden, 
weil  die  einzelnen  Notizen,  welche  eigentlich 
zusammenstehen  sollten ,  je  nach  verschiedenen 
Zeitschriften,  in  welchen  sie  sich  befanden,  über 
den  ganzen  Bericht  zerstreut  waren.  Diese  ent- 
schieden unbequeme  Anordnung  versacht  mein  dies- 
jähriger Bericht  zu  vermeiden,  indem  die  hier 
gegebenen  Auszüge  ohne  Rücksicht  anf  die  perio- 
dischen Schriften,  welchen  sie  angehören,  sach- 
lich und  inhaltlich  geordnet  sind.  Ich  führe 
deshalb  zuerst  das  Verzeichnis*  der  von  mir  durch- 
suchten  Journale  und  Gesellschaftsschriftcn  mit 
ihren  russischen  Titoin  auf  und  werde  mich  später 
durch  ein  kurzes  Citat  darauf  bezichen. 

Diejenigen  periodischen  Schriften,  so  wie  die 
einzelnen  Werke,  welche  mir  nicht  zur  Einsicht  vor- 
lagen, in  welchen  ich  aber  dem  Titel  nach  etwas 
in  den  Bericht  hinein  Gehöriges  vermuthen  könnt«, 
habe  ich  mit  einem  Stern  bezeichnet. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt  zu  glauben,  dass 
mein  Bericht  irgend  wie  vollständig  ist;  ich  weiss 
es  besser  als  irgend  Jemand,  dass  sich  grosso 
Lücken  darin  befinden.  Allein  es  steht  nicht  in 
meiner  Macht  und  meiner  Kraft,  alle  hierher  ge- 
hörigen literarischen  Productioneu  zu  beschallen.  — 
Denjenigen  Personen  und  denjenigen  gelehrten 
Gesellschaften,  welche  mir  durch  Zusendung  von 
Büchern  und  Abhandlungen  eine  Berichterstattung 
ermöglicht  haben,  sage  ich  dafür  hier  meinen  Dank  ; 
zugleich  spreche  ich  die  Hoffnung  aus,  dass  auch 
fernerbin  meinem  Berichte  die  nöthige  Unter- 
stützung nicht  fehlen  werde. 


Verzeichnis«  der  durchgesehenen  periodi- 
schen Schriften. 

1.  Sammlung  (Sbornik)  von  Abhandlangen  zur 
gerichtlichen  Mcdicin,  mediciuischen  Geogra- 
phie etc.  Herausgegeben  vom  medic.  Departe- 
ment. Jahrgang  1878,  3  Bände,  St.  Petersburg. 
(C6opuHKi  coquacaift  no  cy*e6Hoft  srmiiuhh-» 
n  np.) 

2.  Militär-medicinisches  Journal.  Herausgegeben 
von  der  Hauptinedicinalverwaltung  des  Kriegs- 
ministeriums. Jahrg.  1878, 12  Hefte,  St.  Peters- 
burg. Bd.  CXXXI  bis  CXXXIII.  (BoeHHO- 
Mr.umiiHr i:iA  KJ  |  ji.i.n.,  > 

3.  Protocolle  der  kaiserl.  kaukasischen  medici- 
nischen  Gesellschaft  in  Tiflis.  XIV.  Jahrg. 
(1877  bis  1878).  (lIpnTOKüiU  II.  KaBKaucKaro 
MejiimiHCKaro  Oöuu'CTua.) 

4.  Medicinische  Sammlung  (MejHunacKift  C6op- 
HHKl).  Herausgegeben  von  der  kaiserl.  kaut, 
med.  Gesellschaft.  Jahrg.  1878,  Nr.  26  bis  28. 

5.  Mittheilungeii  der  kaiserl.  Gesellschaft  der 
Freunde  der  Naturkunde,  Anthropologie  und 
Ethnographie  in  Moskau  l).    i  II. fiir.cn. i  U. 

Oömt'LTBa  JWÖHTCJClt  CCTCCTB03M8MiH,  BBTpO- 

nnjoriH  h  0THorpa*iH.) 

6.  Arbeiten  und  Protocolle  der  bei  der  Uni- 
versität Kasan  bestehenden  Gesellschaft  der 
Naturforscher.  (TpjMM  a  npOToMUu  Kaaas- 
exaro  OöuifCTBH  eCTCCTBOMcnbiTariMcn.) 

7.  Arbeiten  und  Protocolle -der  bei  der  Univer- 
sität Petersburg  bestehenden  Gesellschaft  der 
Naturforscher.  (Tpy.tu  Ii  npoTOKOJU  C.  Ilt'Tep- 
öyprcuaro  OfiiuecTBa  ecTeciBoucnuraTejen.  | 

')  Diejenigen  Hände,  welrhe  sieh  auf  die  anthro- 
pologische Ausstellung  im  Jahr«  1H79  beziehen,  wer.!.: 
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8.  Arbeiten  der  bei  der  Universität  Charkow 
bestehenden  Gegellschaft  der  Naturforscher. 
(Tpy4U  XitpbKOBCKaro  OömecTBa  eciecTBoa- 
cnu  riiit'j»  (i  i '). 


9.  Nachrichten  der  kaiserl.  russ.  geographischen 
Gesellschaft  in  St  Petersburg.  Jahrgang  1878, 
Bd.  XVI.  Herausgegeben  unter  der Redaction 
de»  Secretürs  W.  J.  Sresnewsky.  (HartcTW 
II.  P.  reorpa*BiecKBro  06iw>ctbb.) 

10.  Nachrichten  der  sibirischen  Abtheilung  der 
k.  r.  geographischen  Gesellschaft  inlrkutzk*). 
IUI.  VII  und  VIII  (1877).  Nachrichten  der  ost- 
sibirischen Abthl.  Bd.  IX  (187«).  (HaBtt-Tia 
bocto'iho  CHÖapcKaro  OT4tja  H.  P.  Teorpa- 
«H<ieciiaro  06mecrB8.) 

11.  Ethnographische  Schriften  der  k.  r.  geogra- 
phischen Gesellschaft.  Bd.  VIII.  Herausgegeben 
unter  der  Redaction  von  P.  A.  Matwejew, 
St.  Petersburg  1878,  S.  9  +  191  +  299  -f 
20  4-  103.  (3aonCKH  II.  P.  ri'orpa^HMCCKaro 
OömiCTBa  no  0T4tieHi»  aTHorpaoiH.  Tom.  VIII. 
1878.) 


12.  Nachrichten  der  kaiaerl.  archäolog.  Gescllsch. 
in  St.  Petersburg.  Bd.  VIII,  Lief.  1  bis  4. 
St.  Petersburg  1873  bis  1876.  (Ihstcm  H. 
ApxeoiomtecKaro  OömcciBa) '). 

13.  Alterthttmer.  Arbeiten  der  Moskauer 
archäolog.  Gesellschaft.  Herausgegeben  unter 
der  Redaction  des  Secret.  M.  E.  Rumttnzow. 
Bd.  VI,  Moskau  1876,  4»  S.  291  4-  47; 
Bd.  VII,  Moskau  1878,  4»,  S.  274  +  7  + 
56  +  74. 

14.  Arbeiten  der  bei  der  Moskauer  Universität 
bestehenden  Gesellschaft  für  Geschichte  und 
Alterthümer  Russlands.  Jahrg.  1877  u.  1878. 
(llTeBis  u.  s.  w.) 

1 5.  Arbeiten  des  dritten  archäologischen  Congresses 
in  Kiew,  August  1874.  2  Bünde.  Kiow  1878, 
4°.  Mit  einem  Atlas  von  25  Taf.  in  Polio. 
I.  Bd.  LXXXV  -f  352  S.;  II.  Bd.  330  + 
361  S.  (Tpy4U  TpeTbBro  apxcojora>iecKaro 
cit34a  bi  Poccin  6uBiuaro  bi  Kiest  bi  Ab- 
rjrcrk  1874  r.) 

16.  Schriften  der  Gesellschaft  der  Freunde  der 
kaukasischen  Archäologie.  I.  Buch.  Herausge- 
geben anter  der  Redaction  des  Vicepräsiden- 
ten  der  Gesellschaft  Ad.  Berge  und  des 
MitgliedeB  D.  Bakradse.   Tiflis  1875,  Folio, 

»)  Die  Schriften  der  kiewseben  Naturf.  Oes.  sind 
mir  leider  unzugänglich  gewesen. 

*)  Die  Nachrichten  der  kank.  Abt  hei  hing  habe 
ich  bisher  nicht  erhalten  können. 

*)  Die  neuesten  Lieferungen  sind  mir  noch  nicht 


187  S.  Mit  3  phot  Taf.  (3anHCKH  oömccTaa 
mÖHTejeA  KaBi!B3CKofl  apxeoioria.) 

17.  Nachrichten  der  Gesellschaft  der  Freunde  der 
kauk.  Archäologie.  Jahrg.  1877,  I.  Lief., 
S.  8  bis  39.  Mit  2  Taf.  (IfsBtcrifl  oömecTsa 
itoöimMCft  KaBKascKuD  apxeojoriB.) 

18.  Nachrichten  der  kasanschen  Gesellschaft  für 
Archäologie,  Geschichte  und  Ethnographie. 
Herausgcg.  unter  d.  Redaction  von  See.  N.  P. 
Sagoskin.  I.  Bd.  Jahrg.  1878,  No.  1  bis  3. 
(IbBi.nin  OömecTBa  apxeojoriH  BcropiH  h 
9TBorpa<»iii  npn  II.  KaaaHCKom  yuBBcpcBTCTB.) 


19.  Sammlung  von  Nachrichten  über  die  kau- 
kasischen Bergvölker.  Heraus gegeb.  von  der 
kauk.  Bergvölkerverwaltung  mit  Erlaubniss 
S.  K.  H.  d.  Obercommandircnden  der  kauk. 
Armee.   Bd.  I  bis  IX,  Tiflis  18G8  bis  1878. 

(CÖopBBKl  l'lst.ffellifl  <)  K3BK1I3CKBX%  TOpliaXl.) 

20.  Sammlung  von  Nachrichten  über  Kaukasien. 
Herausgegeben  unter  der  Redaction  von  N.  v. 
Seidlitz.  Bd.  IV,  Tiflis  1878.  62  +  142 
+  376  +  XIII  S.  (CoopHMi  crt4*HiÄ  o 
KaBKaat.) 


21.  Nachrichten  der  Universität  Kiew.  Jahrgang 
1878,  12  Hefte.  (yHaaepcBTeTCKUi  H3B*CTia 
Kiesi  1878.) 

22.  Warschauer  Univorsitätsnachriobten.  Jahr- 
gang 1878,  6  Hefte.  Warschau.  (BapuiaBCKU 
yBHBepcsrreTCKifl  HSBicrin.) 

23.  Nachrichten  von  gelehrten  Schriften  der  k. 
Universität  su  Kasan.  6  Doppelhefte  jähr- 
lich, Jahrgang  1878.  (Hjb*ctw  ■  ytemn 
sannch-H  II.  KaaaacKaro  yiiBBepcmeTa.) 

24.  Schriften  der  nenrnsaischen  Universität  su 
Odessa.  2  bis  3  Bände  jährlich,  1878,  Bd.  125 
und  126.  (3anRCKH  aoBopocciflcKaro  yaaaep- 
cHTera.) 

25.  Schriften  der  Universität  zu  Charkow.  (3a- 
nacKa  XapbKOBCKaro  vnasepcaTeTa.)  Jahrg. 
1877,  erschienen  1878,  4  Bände  jährlioh. 

26.  Der  orthodoxe  Gesellschafter  (HpaaociaBRUft 
co6ecb4BBKi).  Herausgeg.  von  der  geistlichen 
Akademie  zu  Kasan.  12  Hefte  (3  Bände) 
jährlich,  Jahrgang  1878. 

27.  Journal  des  Ministeriums  der  Volksauf  klärung 
(«KvpBaji  MRHRCTepcTBa  aap04Baro  npoc- 
BtmeBia).  12  Hefte  (6  Bände)  jährlich,  1878, 
Bd.  CXCV  bis  CC.   St.  Petersburg. 

28.  Der  juristische  Bote  (H)pa4a<iecKia  BtcTRBKi). 
Herausgegeben  von  der  Moskauer  juristischen 
Gesellschaft.    Jahrgang  1878. 

29.  Marinosammlung  (MopcKoA  CöopHin).  12  Hft. 
Jahrgang  1878. 
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30.  Der  Russische  Bote  (Pycctiifl  BtcTHiki).  Ein 
Journal  für  Literatur  und  Politik.  Heraus- 
gegeben von  M.  Katkow.  Jahrg.  1878, 
Bd.  133  bis  138.  Moskau. 

31.  Der  Bote  Europas  (BtcTUHKi  EBponu).  Ein 
Journal  für  Geschieht«,  Politik  und  Literatur. 
XIII.  Jahrg.  1878,  12  Bücher  (6  Bände)  jähr- 
lich.   St.  Petersburg. 

32.  Die  vaterländischen  Schriften  (Otbicctbc h hm A 
aanucKR).  Jahrgang  1878,  12  Hefte  jährlich. 
St.  Petersburg. 

33.  Das  alte  und  das  neue  Kussland  (4peBHHH  n 
hobhh  PocciH).  IV.  Jahrg.  1878,  3  Bde.  jähr- 
lich. 

34.  Sammlung  verschiedener  Aufsätze.  Herausge- 
geben von  der  Zeitung  „Sibir"  Bd.  I.  St.  Pe- 
tersburg 1876.  (C60DHHKI  raje-ru  „CHÖHpb". 
Tom,.  I.  487  c.) 


L  Anthropologie. 

A.   Anatomie  (Schädel,  Gehirn). 

1.  S.  Tschugunow,  Stud.  med.:    Die  Bera- 
tung des  Breiten  höh  eniudex,  su  wie  des  BasiUr- 
index  als  Racenmerknml.    (Arbeiten  der  Natur- 
forschergesellschaft  in  Kasan.  Bd.  VII,  Lief.  V, 
8°.  Kasan  1878.) 

Der  Verfasser  stellt  die  Behauptung  auf,  da» 
die  allgemein  übliche  Eintheilung  der  Schädel  und 
demnach  der  Völkerstümme  auf  Grundlage  de» 
Verhältnisses  der  Länge  zur  Breite  der  Sch»<if  1 
(Cephalindex)  nicht  allen  Forderungen  Rechnung 
trage;  er  wünscht  deshalb  eine  Eintheilung  um 
Berücksichtigung  des  Verhältnisses  der  Breite  rar 
Höhe  des  Schädels.  —  Er  stellt  eine  Reihe  roe 
Schädeln  hiernach 


Volksstamm 


• 

1 

%  s 

1 1 

1 
n 

1 
1 

W 

1  1 
1  1 
| 
»4 

Längenhohen- 
index 

.    *j  3 

m     f  U 

.1  ¥  •  .2 
S  9   •  j 

*  1  I 

Name 
de* 

Forschers 

81,4 

88,4 

72,0 

56.3 

Tschugunow 

OJ.O 

84, ( 

72,5 

r  run  er-öey 

87,9 

83,4 

73,5 

53,5 

Tschugunow 

89,2 

84,3 

75,2 

56,5 

Haiila« 

91,2 

77,8 

71,0 

60,2 

91,3 

78,6 

71,8 

54,6 

Tschugunow 

92,2 

83,5 

77,0 

57,3 

Malijew 

92,3 

84,0 

77,8 

54,7 

Tschugunow 

92,3 

79,6 

73,5 

54,2 

Malijew 

93,1 

83,5 

77,8 

Baer 

93,5 

80,6 

75,4 

Pnu  eiik» 

93,7 

79,0 

74,0 

56,0 

Malijew 

93,8 

78,0 

71,5 

56,3 

Tschugunow 

93,8 

80,9 

75,9 

Kopcrnitiky 

94,0 

80.5 

75.7 

Prozenko 

»4,3 

81,4 

76,8 

57,8 

Malijew 

95,0 

79,7 

75,5 

? 

95,3 

80,2 

76,5 

57,4 

Malijew 

96,0 

83,9 

80,6 

57,0 

96,1 

78,0 

75,0 

Kopernitzkv 

97,1 

77,0 

74,8 

97,2 

76,8 

74,7 

57,0 

Malijew 

99,2 

76,4 

75.8 

56,2 

100,0 

76,0 

76,0 

Pölsain 

101,1 

71,6 

72,5 

Kollmann 

102,9 

72,2 

74,3 

54.3 

Malij«w 

106,0 

74.9 

79,4 

56,0 

Bogdauo* 

M,S 

77,2 

74,6 

56,2 

a 
a 

9 

5 

i 

4 

10 

s 

2 
30 
SO 
38 
5 
36 
70 
59 
10 
15 
1 
2 
1 

17 
1 
27 

« 

10 
255 


Buräten 


Kalmücken 
Baschkiren  .  . 
Wogule  .  .  . 
Tschuwaschen 
Chasaren  .  . 
Oiwetinen  .  . 
Polen  .... 
Slaven  .... 
(irnsmipsen 
Tataren  .  .  . 


.      aus  Smolensk  .  . 

Wotjaken  

Schwede  

Zigeuner   

Tschereini  dse  

Tscheremiasen  

Orotachone  

Wolgabulgaren  

Bayern  

Araber  (Suez)  

Knn?anvolk  (Monkau  O.) 


Mittel 
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Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  geht  dem  all- 
mäligen  Grögserwcrden  des  Breiteuhöhonindcx  ein 
allmäliges  Kleinerwerden  den  Längenbreitenindex 
parallel;  es  ist  für  die  kurzen  (breiten)  Schädel 
charakteristisch,  das?  ihre  Höhe  gering  ist,  während 
die  laDgen  (schmalen)  Schädel  hoch  sind.  Das»  in 
dieser  Tabelle  der  Längenbreitenindex  schwankt, 
hangt  von  der  Individualität  dor  einzelnen  Schädel 
ab;  es  ist  die  Zahl  der  gemessenen  Schädel  der 
einzelnen  Gruppen  verschieden  (von  1  bis  255). 
Um  dies«  Behauptung  zu  beweisen  führt  der  Ver- 
fasser ein  Beispiel  an:  die  von  Malijew  gemesse- 
nen arabischen  Schädel  sind  dolichocephal,  der  In- 
dex ist  72,2,  der  Breitenhöhenindex  102,9;  darunter 
ist  aber  ein  Schädel  mit  einem  Cephalindex  von 
80;  derselbe  weicht  also  beträchtlich  vom  Mittel 
ab,  wahrend  dessen  der  Breitenhöhenindex  104,2 
ist.  Der  betreffende  Schädel  stimmt  in  Bezug  auf 
den  Breitenhöhenindex  demnach  mit  dem  Mittel 
fast  überein,  dagegen  ist  es  eine  ihm  allein  zukom- 
mende Eigentümlichkeit,  dass  er  kürzer  als  das 
Mittel  ist.  Es  ist  demnach  der  Breitenhöhenindex 
constanter  und  ist  weniger  individuellen  Schwan- 


Der  Verfasser  versucht  sofort  eine  Anwendung 
der  eben  ausgesprochenen  Behauptung,  dass  man 
aus  dem  Breitenhöhenindex  den  Hau  des  Schädels 
beurtheilen  könne.  Bogdanow  hat  bekanntlich 
(cfr.  vorjähr.  Bericht  Arch.  f.  Anthr.  Bd.  XI.  S.  29 
u.  ff.)  aus  Untersuchung  der  Schädel  der  Moskauer 
Kurgane  den  Schluss  gezogen,  dass  ein  brachy- 
cephaler  und  ein  dolichocephaler  Stamm  gleich- 
zeitig neben  einander  lebten.  Der  Verfasser  kann 
hiermit  nicht  übereinstimmen,  vielmehr  glaubt  er 
aus  den  Messtabellen  zu  ersehen,  dass  unter  den 
255  Schädeln  nur  bei  acht  der  Hreitenhöhenindex 


geringer  als  100,  bei  allen 
«er  ist. 


dagegen  gros- 


Dolichoccphale 
Brachycephale 


Männerschädel 
Weiberschädel 
Männerschädel 
Weiberschädel 


B  :  H 

111,4 
110,8 
102,8 
99,1 


L:B 

70,8 
71,0 
79,0 
79,0 


Demnach  sind  alle  Kurganschüdel  im  Vergleich 
zu  den  Schädeln  anderer  Nationen  als  dolicho- 
cephal zu  bezeichnen. 

Im  Allgemeinen  ausgedrückt:  Alle  langen  nnd 
schmalen  Schädel  (dolichocephale)  haben  einen  Brei- 
tenhöheuindox  grösser  als  100;  es  sind  hohe  Schä- 
del; alle  kurzen  und  breiten  Schädel  (brachyce- 
phale) haben  einen  Breitenindex  geringer  als  100; 
es  sind  niedrige  Schädel.  Alle  meso-  und  do- 
lichocephale Schädel,  welche  zugleich  niedrig  sind, 
guhören  eigentlich  dem  brachy  cephalen  Typus 
an,  die  Verlängerung  ist  als  individuelle  Eigen- 
tümlichkeit, die  geringe  Höhe  als  das  charakteri- 
stische Zeichen  jener  Schädel  anzusehen. 

Während  der  Längenbreitenindex  sehr  heftig 
schwankt,  ist  der  Breitenhöhenindex  viel  beständi- 
ger. Man  soll  daher  bei  der  Charakterisirung  eines 
Schädels,  oder  eines  Volksstammes  in  anthropolo- 
gischer Hinsicht  nicht  wie  bisher  auf  den  Längen- 
breitenindex allein,  sondern  auch  auf  den  Breiten- 
höhenindex Rücksicht  nehmen. 

Mit  Benutzung  der  althergebrachten  Bezeich- 
nung erhalten  wir  dann  folgende  Gruppen: 


B  •  H 
110  bis  100 


97 
93 
91 
80 


L  :  B 
60  bis  72 
72  ,  75 
75  „  77 
77  „  81 
81    .  90 


Breiten-  und  Höhen- 


Dolichocephale 
Subdolichocephale  100 
Orthocephale    ...  97 
Subbrachycephale.  93 
Brachycephale .    .    .  91 

Bei  Untersuchung 
indices  waren  Mittelzahlen  berechnet  worden,  wel- 
che die  individuelle  Eigentümlichkeit  eines  ein- 
zelnen Schädels  nicht  hervortreten  lassen.  Der 
Verfusser  wendet  sich  nun  dazu  die  Schädel  ein- 
zeln in  ihrer  individuellen  Eigentümlichkeit  zu 
untersuchen.  Er  prüft  zu  diesem  Zweck  den  Bu- 
silarindex,  d.  h.  das  Verhältnis«  der  Länge  des 
Schädels  zur  Länge  der  Schädelbasis  (W  eicker 's 
linea  nasobasilfiris  nb  gemessen  von  dem  oberen 
Ende  des  Nasenbeins  biB  zum  vorderen  Bande  des 
Hinterhauptloches.  —  Bau  und  Wachstum  des 
Schädels  S.  23)  und  drückt  das  aus  L.nb.  Der 
Verfasser  berechnet  daa  Verhältnis  im  Mittel  auf 
50,2  und  führt  zur  Begründung  folgende  Tabelle  an : 


Arrlm  fur  AiithmpMiipr     IM  XII. 
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Zahl 
der 

Schädel 

Bezeichnung 

drl 

Schädel 

Länge 
de» 
Schadet« 

Linux 
ixi.«o- 
haxilari* 
„b 

L  .  nb 

Autor 

53 

121 
34 

17 
15 
15 

M 

8 
1 
1 
2 
2 
1 
1 
5 
62 
855 

16 

2 
13 

y 

39 
5 

17« 
170 
176 
178 
176 
181 
1 78 
175 
182 
183 
177 
178 
160 

178 

178 

IS« 

178,1 

175,4 

179,9 

175,2 

176.0 
175.3 
171,2 
172,2 
178,6 

100.5  1 

»y,5  j 
100 

99.6) 

»8.8  j 
103 
101 
100.4 

Pf  ,8 
101,4 

99,5 
106 

90 

97 
100 
1 06 
101,8 

99.5 
100,8 

97 

99,5 
100,3 
»8,5 
»4,1 

.00.« 

57,1* 

56,8 

58,0 

57,0 
57,4 
57,3 
54.3 
55,4 
56.3 
60.2 
58,2 
54.2 
56,2 
57.0 
56.5 
56,7 
56,0 

f 

"•'! 

56,0 
56,6 
57,5 
54,6 

56,3 

Malijew 

Bogdanow 

T  s  c  h  n  e  ti  n  o  w '  *  eigene  L'ntw* 
*  ■  '  ii  i.  l  * "  "        ■  i  it  in-  .  ■*  *  * 

»uchungen  an  Schädeln  aus 

Simbirsk 

Kar^uiiu  <te»  Guuv.  MoAuU  .  . 
Küssen  (XVII.  Saec.  Sünbirsk)  . 

.    pmt  .      .  ). 

.     (XVIII.     .          ,  ). 
.       (XIX.     .         .  ). 

Aus  den  Mali  je  w"  sehen  Zahlen  (357  Schädel) 
berechnet  sich  der  Mittelwerth  des  Bastlariudex 
(  Ij.nii)  auf  5t>,5 ;  aus  den  Antraben  Bogda- 
now  s  (255  Schädel)  auf  56,0;  aus  den  eigenen 
Untersuchungen  Tschngunow's  auf  50.2 .  folg- 
lich beträgt  der  Mittclwerth  aus  allen  69b'  Schä- 
deln 56.2.  Alle  Schwankungen  des  Basilariudcx 
müssen  als  individuelle  angesehen  werden;  das 
folgt  einfach  ans  dem  Umstand,  dass  die  Verhält- 
nisszahl bei  einzelnen  Schädeln  einer  und  der- 
selben Hace  häufiger  und  bedeutender  schwankt, 
als  bei  einzelnen  Yolksstämmen. 

Der  Verfasser  wählt,  zum  Beweise  seiner  Be- 
hauptuug  einige  Heispiele,  von  denen  wir  hier 
das  nachfolgende  wiedergeben: 

2  Kalmückenschädel  (anat.  Institut  in  Kasan) 
gaben  folgende  M.iasse: 

Schädel    L     B     11     nb    B:H    L:B  L:nb 

Nr.  1  174  160  137  102  85.6  91.8  58,6 
Nr.  2      190  143  130     92    90,9     75,5  48,4 


Die  beiden  Schädel  sind  sehr  verschieden : 
Nr.  1  ist  sehr  breit  (kurz),  Nr.  2  ist  schmal  (lang). 
Der  Schädel  Nr.  I  ist  sehr  breit  (und  kurz)  ge- 
worden, in  Folge  dessen  ist  11:  11  kleiner  und  1. :nb 
grosser  (als  das  Mittel  56,2)  geworden.  Nr.  2  ist 
(schmal)  und  lang  geworden,  deshalb  ist  B:H  grös- 
ser und  L:nb  kleiner.  Die  Abweichung  des  Schä- 
dels Nr.  2  von  d.r  nationalen  Form  ist  grösser, 
als  die  des  Schädels  Nr.  1,  der  Unter*ehied  der 
beiden  Zahlen  I.:nb  ist  bei  Nr.  2  grösser  als  bei 
Nr.  1.  Daraus  folgert  der  Verfasser:  Wenn  der 
Schädel  einer  brachycejibalen  Race  sich  individuell 
verlängert,  so  wird  die  Verhältmsszahl  L  nb 
kleiner  als  das  Mittel;  verkürU  «ich  dagegen 
der  Schädel,  so  wird  L  :  nb  grösser. 

Ferner  vergleicht  er  folgende  drei  Schädel: 

U  U  L  D  I.:nb 

1.  Schädel  ans  Minussinsk    .    .    77,6  S2,l  51.9 

2.  ,    der  Sammlung 

Jermolajew's  103.7  63.9  51.2 

3.  .        „     „Swerjew-     .    95.1  81.6  56.« 
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Bi'ira  Schädel  Nr.  3  ist  der  Basilarindex  =  56, 
also  dem  Mittel  fast  gleichkommend,  die  anderen 
Verhältnisse  können  daher  als  charakteristisch  für 
den  Typus  diese»  Schädels  angesehen  werden. 

ltei  heiden  anderen  Schädeln  ist  L:nb  kleiner 
als  da«  Mittel,  folglich  sind  beide  individuell  ver- 
längert und  verschmälert,  damit  ist  B : II 
aber  grosser  geworden.  Der  Schädel  Nr.  3  zeigt 
I) :  11  —  103,7,  L:B  =  63,9;  er  igt  also  entschie- 
den dolichoccphal.  Es  ist  nun  zn  untersuchen, 
wie  viel  die  eigentliche  Dolichocephalie  beträgt, 
d.  h.  wie  viel  der  Racentypos  dem  Schädel  ge- 
stattet das  Verhältnis  11:11  zn  vergrössoni. 

Nehmen  wir  L:nb  =  56,2,  so  können  wir 


folglich 


56.2  .  | 


Hb 

Nach  dieser  Formel  können  wir  den  eigent- 
1,  nicht  durch  die  Individualität  des  Schädels 
veränderten,  Cephalindex  (L:B)  berechnen.  Für 
den  Schädel  Nr.  2  wird  darnach  der  Cephalindex 
70  botragen :  die»er  Zahl  entspricht  der  Breiten- 
höhenindex (B:  11)  mehr  als  der  thatsächliche  63,9. 
Fragt  man  weiter,  wie  gross  wird  der  Cephalindex 
sein  dürfen,  welcher  einem  Breitenhöhenindex  von 
63,9  entspricht?   Wir  berechnen  das  aus  der  l'ro- 


103,7  :  63,9  =  x  :  70." 
Hiernach  ist  x  =  112. 

Hiernach  ist  also  die  Möglichkeit  geboten  durch 
die  Verhältnisszahl  (L:nb)  die  individuellen 
Schwankungen,  welche  der  Cephalindex  aufweist, 
zu  beschränken  und  darnach  in  einem  gegebenen 
Falle  den  anthropologischen  Charakter  eines  Schä- 
dels durch  richtigere  Bestimmung  des  Cephalindex 
festzustellen.  Allein  oben  wurde  darauf  hinge- 
wiesen, das«  der  Breitenhöhenindex  geeigneter  ist, 
den  Charakter  eines  Schädels  zu  lixireu  als  der 
Längenbreitenindex;  —  kann  man  nicht  vielleicht 
auch  die  Schwankung  des  Breiteuhöhenindex 
bestimmen? 

Nehmen  wir  zwei  Schädel,  beide  sind  in  dem- 
selben Gouvernement  an  verschiedenen  Orten  ge- 
funden,  und  haben,  soviel  man  aus  den  Nehcn- 
nmstäudi  u  schliefen  kann,  Mohamedanern  ange- 


hört.   Entstammen  nun  beide  Schädel 
demselben  Volke? 

B  :  II     LtB  L-.nb 
Schädel  Nr.  1    97,6       6H.4  51,1 
„      Nr.  2    97,8       79,9  55,7 


und 


Wir  erkennen  an«  dem  Basilarindex.  dass  beide 
Schädel  lang  sind,  der  erste  jedoch  beträchtlich 
länger  als  der  zweite,  dabei  ist  anfallender  Weise 
der  Hreitenhöhenindex  bei  beiden  fast  gleich.  Suchen 
wir  —  ähnlich  wie  oben  —  durch  eine  Proportion 
den  eigentlichen  Ilrcitenhöheuiudex  zu  ermitteln, 


56'2  :  ,76  =  77  •  »« 


folglich: 


L  B 
x  =  —  •  — 
»b  II 

56,2 


Hiernach  berechnet  sich  für  den  Schädel  Nr.  1 
der  Längenbreitenindex  auf  75,2  und  der  Hreiten- 
höhenindex auf  88,7;  für  den  Schädel  Nr.  2  da- 
gegen 80,4  und  96,9.  Wir  sehen  dabei,  dass  beim 
Schädel  Nr.  1  der  verbesserte  Längenbreitenindex 
und  der  verbesserte  Breitenhöhenindex  einander 
nicht  entsprechen.  Nach  dem  erstereu  Index  müssen 
wir  den  Schädel  für  orthocephal,  nach  dem  zweiten 
Iudex  für  brachycephal  erklären.  Da  nun  bei  einer 
solchen  Nichtübereinstimmung  der  beiden  Iudices 
der  Breiti-uhöheuindex  allein  Vertrauen  verdient, 
so  ist  hiernach  der  eigentliche  Cephalindex  zn  be- 
stimmen, nämlich : 

x  :  75,2  =  97,6  :  88,7, 
folglich  X,  d.h.  der  gesuchte  Cephalindex  ißt  85. 
Wir  müssen  darnach  sagen,  der  Schädel  Nr.  1  ge- 
hört einem  Typus  an,  dessen  Längenbreitenindex 
85,0,  desseu  Breitenhöhenindex  88,7  ist. 

Die  weiteren  vum  Verfasser  angeführten  Bei- 
spiele müssen  wir  fortlassen,  weil  sie  zu  viel  Kaum 
beanspruchen. 

Der  Verfasser  ist  überzeugt,  das«  die  dar- 
gelegte Methode  der  Schädeliintersnchung  nicht 
verworfen  werden  kann.  Etwas  anderes  ist  es  ober 
mit  der  Grösse  der  Verhältnisszahl  Z:nb,  des 
Basilarindex  =  56,2;  es  ist  möglich,  dass  in  Folge 
weiterer  umfassender  Berechnungen  man  zu  einem 
etwas  anderen  Mittel  gelangen  wird. 

Der  Verfasser  fasst  zum  Schlüsse  seine  Behaup- 
tungen folgendermaassen  zusammen: 

1)  Das  Verhältnis»  der  Breite  zur  Höhe  (B  :lh, 
welches  in  enger  Beziehung  zum  Längenbreiten- 
index (L  :  B)  steht,  schwankt  bei  verschiedenen 
Schädeln  eines  und  desselben  VoUtes  weniger,  als 
der  Längenbreitenindex  selbst. 

2)  Weil  der  brachycephalo  Schädoltypus  stets 
mit  einer  gewissen  Verringerung  des  Breitenhöhen- 
index, der  dolichocephale  Schädeltypus  dagegen 
mit  einer  beträchtlichen  Steigerung  des  Hreiten- 
höhenindex sich  vereint,  so  ninss  —  wegen  der 
grösseren  Beständigkeit  des  Breitenhöhenindex 
letzterer  bei  Gelegenheit  der  anthropologischen 
Bestimmung  eines  Schädels  stets  mit  berücksich- 
tigt werden. 

49» 
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3)  Das  Vorhältniss  der  Länge  de«  Schädels  zur 
Lange  der  Schädelbasis  (Welcker  Linie  tib)  ist 
bei  allen  Völkern  gleich,  man  kann  es  berechnen 
=  56,2  (Basilarindex). 

4)  Mit  Hülfe  dieser  Zahl  56,2  und  der  that- 
Bächlichcn  an  einein  bestimmten  Schädel  gefun- 
denen Maasse,  muss  dann  der  Längellbreiten-  und 
der  Breitenhöhenindex  berechnet  werden,  um  dar- 
nach den  eigentlichen  anthropologischen  Charakter 
des  Schädels  zu  bestimmen. 

2.  Stud.  S.  Tschugunow:  üeber  einige  in 
Simbirsk  gefundene  Knochen.  Protocolle 
der  Naturforschergesellschaft  in  Kasan, 
Sitzung  Nr.  95,  Beilage. 

In  der  Stadt  Simbirsk  wurden  im  Sommer  1876 
bei  gelegentlichem  Graben  eine  Anzahl  mensch- 
licher Skolet«  gefunden.  Mit  Einwilligung  der  bo- 
treffenden Behörde  wurden  die  am  besten  erhnl- 
tenen  Schädel,  zwölf  an  der  Zahl,  sowie  eiuigu 
andere  Knochen  durch  Herrn  Stud.  Tschugunow 
nach  Kasnn  in  das  anatomische  Institut  geschafft, 
um  daselbst  einer  eingehenden  Untersuchung  un- 
terworfen zu  werden. 

Die  Knochen  lagen  nicht  tief,  nur  i  Werschok 
bis  V4  Arschin  (!)  bis  17  cm)  nnter  der  Erdober- 
fläche; die  einzelnen  Skelete  1  bis  1  *,  a  Arschin 
(0,7  bis  1  m)  von  einander  entfernt;  bei  einzelnen 
fauden  sich  halbverfaulte  Reste  von  Särgen,  nach 
AusBago  der  dabei  beschäftigten  Arbeiter  aus- 
gehöhlte Baumstämme.  Man  hatte  Knochen  von 
Erwachsenen,  Männern  und  Frauen,  von  jüngeren 
Individuen  und  von  Kindern,  vorherrschend  jedoch 
von  erwachsenen  Männern  gefunden.  Nach  den 
Röhrenknochen  zu  urtheilen,  waren  die  Leute 
kräftig  und  muskulös,  von  etwas  mehr  als  mittlerer 
Körpergröße. 

Die  zwölf  nach  Kasan  gebrachten  Schädel  wur- 
den unter  Leitung  des  Professors  der  Anatomie, 
Jormolajew,  und  des  Prosectors  Malijew  unter- 
sucht.  Als  Resultat  ergab  sich  Folgendes: 

Die  Schädel  sind  von  rundlicher  Form,  von 
beträchtlicher  Capacität,  von  mittlerem  Gewicht 
(ohne  Unterkiefer  638,7  g),  haben  ein  abgeflachtes 
Gesicht;  einige  sind  deutlich  prognath.  Die  Schei- 
telgegend ist  mehr  entwickelt,  als  die  übrigen  Ge- 
genden und  darnach  muss  man  schliessen,  das* 
die  Schädel  einer  parietalen  Raco  (Gratiolet) 
zugehören.  Hält  man  den  Stirndurchincsscr  und 
die  obere  Gesichtsbreito  zusammen  (93,1  und  98,3), 
so  ergiebt  eich,  dass  diu  Schädel  engstirnig  sind; 
nur  in  einem  Falle  (Schädel  Nr.  2)  übertrifft  die 
Stirnbreit«  die  Gesichtsbreite  um  2  inm.  Der  Ver- 
fasser hat  die  Mittelzahlen  der  an  jenen  Schädeln 
gefundenen  Maasscn  mit  denen  verglichen,  welche 
Malijew  an  russischen,  tatarischen  und  kalmücki- 
schen Schädeln  berechnet,  ferner  hat  er  sie  mit  drei 
Buräten-  und  zwei  Kalmückcnscbädeln  des  anato- 


mischen Instituts  und  schliesslich  mit  sechs  In 
Jahre  1877  von  Herrn  Pölzam  in  Bolgary  a«! 
gegrabenen  Schädeln  verglichen,  und  kommt  da- 
nach zum  Schluss,  dass  jene  Simb irakisches 
Schädel  den  kalmückischen  am  nächttm 
kommen.  Ohne  für  die  Sicherheit  dieser  SchlüM- 
einstehen  zu  wollen,  wünscht  der  Verfasser  nur  da- 
durch die  Aufmerksamkeit  auf  die  Schädel  zu  len- 
ken und  zu  einer  weiteren  Erforschung  derjenigen 
Localitüt  aufzufordern,  an  welcher  jene  Schid'i 
aufgedeckt  worden  sind.  Jedenfalls  gehören  d* 
Schädel  einem  Volke  mit  „m  ongolischem"  Typu= 
Die  kleine  Tabelle,  in  welcher  der  Verfasser  dw 
Schädel  mit  einander  vergleicht,  setzen  wir  her: 


-i 
M 

| 

i 

Ii 

;  £ 

K«-b  aUUje. 

i 

S  - 

S  * 

| 

I 

J 

3 

Horlxa&Uler  Umfang  . 

IM 

130 

Ml 

&-6 

50ti 

HD 

Optulinilox  

8i,9 

79,1' 

*i  1 

H  s,  l 

»1,4 

79,0 

TM 

r.s 

73°S 

73n,S 

'3V' 

7«»,r, 

76*,» 

w 

In  einer  anderen  Tabelle  giebt  der  Vcrfnsf't 
die  Zahlen  der  (25)  an  jedem  Schädel  vorgenom- 
menen Messungen,  ohne  die  Mittel  zu  berechne, 
und  macht  dann  über  die  einzelnen  Schädel  eine 
Reihe  Bemerkungen,  welche  zur  speciellen  Chi- 
rakteristik  der  Schädel  dienen  sollen.  Sie  äi 
zum  Auszuge  nicht  geeignet 

3.    N.  M.  Malijew:   Ein  seltener  Fall  von  un- 
regelmässiger  Schädelbildung.     Ein  in  <i« 
KasatiHchen  Naturforschergesellschaft  jf*b»l- 
teuer  Vortrag.  (Militär-medicin.  Journ.  l*"1^ 
Bd.  CXXXI,  Märzheft  S.  29  bis  36.) 
Das   Wechselverhältniss  im  Wachsthum 
Schädels  und  des  Hirns  ist  noch  nicht  allseitig  fest- 
gestellt   Die  Ansichten  der  Autoren  gehen  nsc« 
entgegengesetzten  Seiten  auseinander.   Als  tw> 
Beweis  für  dio  selbständige,  unabhängig  vuin  H-rr- 
vor  sich  gehende  Entwickelung  des  Schädels  n^' 
Malijew  den  von  ihm  beschriebenen  Fall 

M.  Chusaimow,  18  Jahre  alt,  Tatar«,  »» 
Kreise  Kasan  geboren,  erkrankte  ohne  naclurn*- 
bare  Ursacho  und  starb  unterConvulrionen  IS.  M»" 
1H24.  Aus  den  von  Malijew  in  extenso  mit?" 
tbeilten  Sectionsprotocollen  (Prof.  Gwosdij''"1 
heben  wir  Folgendes  hervor:  An  dem  von  <l'r 
Haut  entblösten  Schädel  erscheinen  zwei  Erhöhun- 
gen; die  eine  entspricht  der  grossen  Font»o>l"- 
die  audere  der  Hinterhauptsgcgend;  die  Schid'1" 
kapsei  hat  dadurch  ein  helmartiges  Aussehen 
wonnen.  Die  abgesägte  Schädeldecke  b»t  »1Br 
seitlich  etwa*  eingeengte,  längs-ovalc  Form.  t*1 
und  hinten  etwas  verbreitert;  die  Schädeldecke  »1 
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lehr  tief.  An  der  Innenfläche  befindet  eich,  der 
Äusseren  vorderen  Erhöhung  entsprechend,  eine 
Vertiefung.  Die  Crista  protaberantiae  occipitalin 
externae  int  etwa«  nach  recht«  gewichen,  bo  das* 
das  Hinterhaupt  in  zwei  ungleiche  Thcile  zerfallt: 
in  einen  linken  grossen  und  einen  rechten  kleinen 
Theil.  Diu  Sutura  lambdoidea  ilt  deutlich  ent- 
wickelt; die  Sutura  sagittalis  und  Sutura  Coro- 
na i  i  ^  hui il  nicht  vorhanden.  An  Stelle  des  Sillens 
longitudinalis  findet  sich  am  Stirnbeine  und  dem 
Scheitelbeine  eine  tiefe,  centiroeterbreite  Furche. 
Die  Innenfläche  der  Schadeldecke  uneben;  Impres- 
sionen digitatae  stark  entwickelt.  Die  Schädel- 
knochen »ehr  dünn,  die  Diploe  den»  entsprechend 
nur  wenig  entwickelt  Die  harte  Hirnhaut  ge- 
spannt, sehr  dünn,  blutreich.  Die  Hirnwindungen 
abgeflacht;  an  der  Pia  mater  nichts  zu  bemerken. 
Nach  Herausnahme  des  Hirns  erscheint  die  Basis 
des  Schädels  nach  allen  Dimensionen  kleiner  als 
gewöhnlich.  Auch  die  Schädelgruben  sind  kleiner 
als  gewöhnlich,  die  hintere  etwas  flach,  weil  der 
Körper  des  Ob  basilare  weniger  geneigt  als  nor- 
mal int.  Die  Impressiones  digitatae  in  allen  Schä- 
delgruben stark  entwickelt.  —  Die  Pia  mater  ist 
schwer  vom  Hirn  abziehbar,  Hirusubstauz  ist  fest, 
auf  der  Schnittfläche  glänzend.  Im  Uebrigen  nichts 
Hemerkenswerthcs. 

Der  macorirt«  Schädel  zeigt  Folgendes: 

Vor  Allem  springt  ein  beträchtlicher  Höcker, 
welcher  in  der  Stirngegend  an  der  Stelle  der 
grossen  Fontanelle  liegt,  in  die  Augen;  dann  das 
stark  nach  hinten  ausgezogene  Hinterhaupt.  Der 
längliche  Höcker  entspricht  mit  seinem  Lftngen- 
durchmesser  der  Längsaxe  des  Schädels;  die  Lange 
beträgt  80  mm,  die  Breite  47  mm,  der  Umfang 
200  mm.  Der  Höcker  geht  unmerklich  in  die  an- 
stoKsendcu  Schädclknochcn  über;  er  unterscheidet 
sich  durch  Nichts  von  dem  normalen  Verhalten  des 
Knochens;  der  Knochen  ist  nicht  dünner  als  die 
übrigen.  An  der  Iunonfläche  des  Höckers  verläuft 
der  Sillens  longitudinalis,  Impressionen  digitatae 
und  Juga  cerebralia  sind  stark  entwickelt.  Der 
macerirte  Schädel  ist  zart  und  leicht;  sein  Ge- 
wicht beträgt  nur  485  g  (das  Normalgewicht  eines 
Schädels  ca.  700  bis  800  g),  die  Schädelknocheu 
dünn,  Gefüssfurchen  stark  ausgeprägt,  Sutura  coro- 
nalis  und  S.  sagittalis  vollständig  vorwachsen,  so- 
wohl an  der  inneren  wie  an  der  äusseren  Fläche; 
die  Lambdanaht  i.-t  deutlich  erhalten. 

Der  Schädel  ist  lang  und  schmal,  dolichocephal, 
Cepbalindex  71,5,  Lauge  des  Schädels  172  mm, 
Breite  123  mm,  Gesichtsbreite  121  mm,  geringste 
Stirnbreite  90  mm,  Mastoidaldurchmesser  111  mm, 
Diagonaldurchmesser  220  mm,  Horizontalumfaug 
485  mm,  Frontal-  (Quer-)  Umfang  .105  mm,  Stirn- 
bogen 152  mm,  Scheitclbogen  100  mm,  Hinter- 
hauptsbogen  160  mm,  Höhe  des  Schädels  123  mm, 


Schädelinhalt  1350ccm,  Gesichtswinkel  68«,  Zahn- 
prognathismua  57". 

Bemerkenswerth  an  diesem  Schädel  ist  also: 
die  Bildung  deB  Höckers  in  der  Gegend  der  vor- 
deren Stirnfontanelle,  die  frühzeitige  Verknöche- 
rung der  Schädelnaht  und  die  compensatorische 
Eutwickelung  des  Hinterhauptes. 

Der  Vortragende  versucht  diese  Anomalie  zu 
erklären.  Als  Ausgangspunkt  ist  die  frühzeitige 
Verknöcherung  der  Naht  anzusehen;  in  Folge  des- 
sen kann  der  Schädel  sich  nicht  gleichmässig  nnd 
regelmässig  entwickeln.  Die  Kntwickelung  (resp. 
Ausdehnung  I  des  Schädels  concentrirt  sich  wesent- 
lich auf  zwei  Stellen:  auf  die  Lambdanaht  und  auf 
die  verhältnissmässig  spät  verknöchernde  Gegend 
der  grossen  Fontanelle.  Die  Folge  davon  war  die 
Bildung  jenes  Höckers  und  das  Hervortreten  des 
Hinterhauptes. 

Der  Fall  spricht  —  nach  Malijow  —  zu  Gun- 
sten der  selbständigen,  unabhängig  vom  Hirn,  vor 
sich  gehenden  Kntwickelung  des  Schädels.  Die 
am  Schädel  beobachteten  Abnormitäten  erklären 
sich  durch  das  fortwährende  Wachsthum  des  Hirns; 
sie  waren  es,  welche  die  Krämpfe  und  schliesslich 
den  Tod  herbeiführten. 

4.   Professor  J.  M  er  b  h  e  j  e  w  |  k  y:   Ein  in  der 
Eutwickelung  zurückgebliebenes  Hirn.  Samm- 
lung von  Abhandlungen  znr  gerichtl.  Medicin. 
Jahrg.  1878,  Band  l,  1.  Abtheil.  S.  84  bis  92. 
Das  Hirn  gehörte  einem  dreijährigen  Knaben 
an ,   welcher  am  15.  Januar  1875  im  Elisabeth- 
Kinderhospital  in  St.  Petersburg  gestorben  war.  Da« 
Kind,  welches  während  seines  Lebens  den  Eindruck 
eines  Idioten  machte,  war  vom  1.  November  1874 
unter  antlicher  Aufsicht  im  Hospital  gewesen;  eine 
Pneumonie  führte  zum  Tode. 

Bei  der  Section  wurde  gefunden :  geringe  Ver- 
dickung und  Oedem  der  Pia  mater,  Verwachsung 
der  Pia  mater  mit  der  Oberfläche  der  Hemisphären. 
Das  von  den  Häuten  befreite  Hirn  wurde  in  eine 
zweiprocenthaltige  I<ösung  von  chromsaurem  Kali 
gelegt,  in  welchem  es  zwei  Wochen  blieb,  dann  wurde 
cb  in  95  procentigen  Alkohol  gelegt  und  in  diesem 
Zustande  dem  Verfasser  übergeben.  Das  erhärtete 
Hirn  wog  221,5  g,  während  das  normale  Gehirn 
eines  zwei-  bis  dreijährigen  Kindes  1030  g  wie- 
gen soll. 

Das  Gehirn  hat  ein  höchst  auffallendes  Aussehen 
(eine  beigefügte  Tafel  zeigt  das  Gehirn  von  der 
Seite  und  von  der  Basis  abgebildet).  Das  Gehirn 
hat  nämlich  an  der  Oberfläche  der  Hemisphäre  ein 
höckerig  unebenes  Wesen,  indem  einzelne  Gebiete 
oder  Territorien  durch  ungleich  grosse  Höcker  aus- 
gezeichnet, durch  mehr  oder  weniger  deutliche  Ver- 
tiefungen von  einander  abgegrenzt  werden.  Be- 
merkenswerth ist  es,  das«  gerade  einzelne  solcher 
Gebiete,  welchen  die  Physiologie  gewisse  speeifische 
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Thätigkeiten  zugeschrieben  hat,  scharf  von  anderen 
geschieden  sind.  Einige  Hauptlurchen,  z.  B.  der 
Sulcus  Ktilandi,  fehlen  ganz;  dennoch  siud  die 
einzelnen  (iebiete  viel  deutlicher  abgegrenzt,  ab 
es  sonst  unter  normalen  Verhaltnissen  stattfindet. 
Die  beiden  Hemisphären  sind  sym metrisch.  Diese 
einzelnen  Gebiete  sind:  'der  St irulnppen  (Lob. 
frontalis).  Linkerseits  besteht  der  Stirnlappeu 
aus  fünf  Windungen,  welche  übrigen»  nicht  völlig 
scharf  von  einander  geschieden  sind.  Die  Furchen 
zwischen  den  Gyri  laufen  fast  einander  parallel  — 
von  hinten  nach  vorn  und  von  oben  nach  unten. 
Die  Breite  einer  einzelnen  Windung  betragt  7  mm 
im  Maximum;  diese  Hauptgyri  werden  durch  seichte 
Kurchen  geschnitten,  welche  senkrecht  zu  den  au- 
deren  Fnrchen  stehen.  Dadurch  zerfallt  jede  Haupt- 
windung  in  eine  Menge  kleiner  secundürer  Wil- 
dungen, welche  an  die  Gehirnwindungen  eines 
Delphins  oder  au  dio  Kleinhirnwinduugen  eines 
kleinen  Säugethieres  erinnern.  Die  Breite  der  klei- 
nen secundären  Windungen  ist  nnr  0,3  bis  1  mm. 
Ueberdies  haben  einige  der  Hauptwindungen  ausser 
den  secundären  Querfurchen  noch  kleine  Längs- 
furchen. Rechterseit«  sind  auch  fünf  Hauptwin- 
düngen  sowohl  mit  Quer-  als  Längenfurchen  vor- 
hauden.  Der  Lob.  orbital,  ist  nicht  von  dem  Lob. 
front,  getrennt;  der  Sulcus  olfactorius  ist  sicht- 
bar; der  Lob.  rectus  besteht  aus  einer  Reihe 
hockerartiger  Erhebungen.  Sonst  sind  keine  an- 
deren Furchen  erkennbar;  die  ganze  Oberfläche 
zeigt  nur  eine  Menge  kleinerer  oder  grösserer 
Höckerchen.  Der  Lobus  rectus  geht  nnmittelbar 
in  den  Lob.  insulae  über. 

Die  Insuln  Reilii  stellt  einen  Bogen  dar.  wel- 
cher die  Stirn-  und  Schläfenlappen  mit  einander 
verbindend,  unmittelbar  aus  einem  in  den  anderen 
übergeht.  Der  Bogen  besteht  ans  acht  einzelnen 
Windungen,  welche  fächerartig  angeordnet  sind. 

Die  Gyri  centrales  erscheinen  ab  vortiefto 
Stellen  der  Hirnoberfläche  an  der  Grenze  zwischen 
dem  Stirn-  und  dem  Scheitellappen.  Au  der  Ober- 
flache  besitzen  die  Centralgyri  unregelmässig  durch- 
einandergeworfene kleine  Höekerehcn.  Von  dem 
Stirnlappen  sind  dio  Gyri  centrales  durch  eine  tiefe 
Furche  geschieden. 

Die  Lobi  parietales  superiores  haben  eine 
höckerige  Oberfläche;  die  Lobi  parietales  in- 
feriores et  temporales  sind  von  einander  nicht 
abgegrenzt;  sie  besteben  aus  höckerartigen  Er- 
hebungen ;  nur  die  erste  und  dritte  Windung  rech- 
terscits  und  die  dritte  Windung  linkerseits  sind 
etwas  sichtbar. 

Die  Lobi  occipitales  besteben  aus  drei  Win- 
dungen, welche  annähernd  normal  angeordnet  sind; 
ihre  Oberfläche  ist  auch  nicht  so  hockerig. 

Auch  an  der  inneren  (medialen)  Fläche  zeigen 
die  Hemisphären  denselben  Charakter,  d.  h.  bähen 
auch  hier  eine  Menge  kleiner  Höckerchen.  Dabei 


sind  die  sonst  hier  vorkommenden  Furchen  nitat 
so  regelmässig  wie  normal. 

Der  Hirnventrikel  und  der  Acjuacd.  Sylvii  uml 
weit.  Die  Anordnung  und  die  Beschaffenln-it  itt 
grauen  Substanz  der  Hirnwindungen  ist  abnorm, 
die  graue  Substanz  ist  hypertrophisch ;  statt  «I«; 
die  graue  Substanz  den  Krümmungen  der  Wir- 
düngen  folgt  und  deshalb  in  die  liefe  der  Furch,  n 
sich  hineindenkt .  füllt  sie  hier  die  ganze  Furch' 
aus;  daher  erscheint  das  Hirn  an  der  ObernWk» 
ohne  Windungen,  aber  höckerig.  IHe  Mächtigkr,; 
der  grauen  Schicht  ist  wechselnd,  sie  schwank: 
zwischen  21  ,  bis  4  mm,  erreicht  sogar  an  eini^s 
Stellen  7  mm. 

Sowohl  in  der  grauen  Rinde  ab  in  den  Win- 
dungen selbst  ist  nur  selten  die  normale  typisch? 
Anordnung  der  Nervenzellen  zuerkennen;  die  graue 
Schicht  ist  nicht  gehörig  abgegrenzt,  die  Zell« 
sind  nicht  radieulörmig  gelagert,  nondem  unnrdVat- 
lich  zerstreut.  In  der  fest  mit  der  HiniobcrtUcr.« 
verwachsenen  Pia  mater  sind  die  Wände  der  blol- 
gefässe  verdickt,  da«  Fasergerüat  und  die  ein?<- 
lagcrten  Kerne  sehr  reichlich  entwickelt. 

(Die  Angaben  ülter  die  Maasse  der  N«VNntBM 
u.  8.  w.  lassen  wir  bei  Seite.) 

Der  Verfasser  zieht  daraus  den  Schluss, 
ein  Reichthum  au  Windungen,  an  graner  Sub- 
stauz  und  an  Nervenzellen  sich  mit  Idiotismu.* 
vergesellschaften  kann. 

(Die  angeführten  Maasse  des  Hirns  und  tt'w 
einzelnen  Theile  lassen  wir  fort;  da  es  sich  hier 
um  das  Hirn  eines  Kindes  handelt,  so  scheinen  nw 
die  Maasse  nicht  von  grosser  Bedeutung  zu  «in.) 

5.   Professor  J.  Mershejewsky :  Ueber die T(f- 
hnltnisse  des  Fusscs  und  der  Haube  de?  Hin:- 
stiel»  (basis  et  tegmentum  cruris  cerehril  W 
einander  in  abnormen  Hirnen.  Sammluup  IW 
Abhandl.  z.  gerichtl.  Medicin,  Jahrg. 
Bd.  II,  Abtb.  1,  S.  93  bis  98. 
Mcynert  hat  dargethan,  dass  der  obere  Ab- 
schnitt des  Hirnstiels  (tegmentum  cruris)  bei  er- 
wachsenen Menschen  weniger  entwickelt  irt,  »!• 
der  untere  (der  Fuss,  basis  cruris),  während  bei  an- 
geborenen Kindern  das  Verhältnis»  ein  umgekehrte 
ist,  das  Tegmentum  ist  mehr  entwickelt  »1»  <ü* 
Basis.    Der  Verfasser  ineint  nnn,  dass,  weon  W 
sich   daran   knüpfende   Hypothese    Meynert  ■ 
richtig  wäre,  bei  solchen  Idioten,  bei  welch«  dV 
willkürlichen  Bewegungen  fast  fehlen  und  d*?i1?"] 
die  Reflexbewegungen  vorwalten,  das  Verbältm-' 
zwischen  Tegmentum  und  Basis  wie  beim  S* 
geborenen  sein  müsse.  —  Der  Verfasser  untersuchte 
drei    Idiotengehiruo    und   fand   das  Tennuthr» 
Verhältniss  bei  zweien.     Im  Gehirn  eines  Söb- 
rigen Idioten,  dessen  psychischer  Zustand  bei  b™' 
Zeiten  dem  eines  anderthalbjährigen  Kindes  gl,K 
kam ,  befand  sich  der  Hirnschenkel  auf  der  *ta 
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eines  neugeborenen  Kinde«;  das  Hirn  war  über- 
haupt iu  der  Entwickeln!^  zurückgeblieben.  — 
Das  gleiche  Verhältnis»  zeigte  eins  Gehirn  einen 
dreijährigen  Kinde».  —  Das  dritte  Hirn  dagegen, 
welchcH  einem  vierjährigen  Kinde  entstammte, 
zeigte  da»  gesuchte  Verhältnis»  zwischen  Teguien- 
tum  und  Baaig  nicht. 

B.   Antliropometrie  (Untersuchung 
lebender  Menschen). 

0.  Stud.  P.  Fenomouow:  Uebcr  die  Grösse  des 
Umfanget  nnd  des  medianen  Durchmessers 
des  Brustkorhcs  bei  gesunden  und  kranken 
Individuen.  Militär- medicin.  Journal  187*. 
Bd.  (XXXI,  Aprilheft,  S.  89  bis  98.  (Aus 
dem  Cahinet  für  Diagnostik,  allgemeine  Pa- 
thologie und  Therapie  des  Herrn  Prof.  W.  W. 
Besser.) 

Die  Messungen  wurden  in  Veranlassung  der 
Arbeiten  KolIetUs  (Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Meilic, 
IX.  Band)  gemacht.  l)er  Verfasser  untersuchte 
52  Individuen;  er  niaass  den  Umfang  der  Brust 
und  des  Bauches  mittelst  eines  einfachen  Bandes 
an  folgenden  Stellen:  Niveau  der  vierten  Rippe, 
Nivean  der  sechsten  Rippe,  in  der  Mitte  zwischen 
der  sechsten  Kippe  und  dem  Nabel,  Niveau  des 
Nabels;  femer  bestimmte  er  mit  einem  Baude- 
loc<| ue'scben  Zirkel  den  medianen  Durchmesser 
(diametr.  autero-posterior)  im  Niveau  der  vierten 
Hippe.  Die  Messungen  wurden  an  jedem  Indivi- 
duum im  Sitzen,  Stehen  und  Liegen  gemacht.  Die 
gewonnenen  Maassen  sind  in  einer  Tabelle  zusam- 
mengestellt. —  Unter  den  Resultaten  sind  folgende 
hervorzuheben:  Die  Messungen  ciuer  und  dersel- 
ben (iegend  fallen  mitunter,  je  nach  verschiedener 
Stellung,  Liegen  oder  Sitzen,  verschieden  ans. 
Der  Umfang  der  Brust.  Niveuu  der  vierten  Rippe 
z.  B..  ist  in  einem  Falle 

beim  Stehen  94  cm, 
beim  Liegen  93  „ 
heim  Sitzen  95  , 

Diese  scheinbare  bedeutende  Differenz  verschwindet 
aber  bei  den  berechneten  Mittelufalea  aus  den 
52  Fällen,  nämlich 

beim  Stehen  86,32  ein, 
beim  Liegeu  Mi, 04  „ 
beim  Sitzeu   86,36  r 

Hiernach  ist  entschieden  der  Umfang  am  grössten 
beim  Sitzen  und  am  geringsten  beim  Liegen, 
allein  die  ganze  Differenz  ist  doch  zu  unbedeutend. 
Auffallender  Weise  hat  Rollett  gerade  umgekehrt 
beim  Liegen  das  grösste  Maats:  88,5  cm,  und  beim 
Stehen  ein  kleineres  Maass  gefunden. 


Im  Niveau  der  sechsten  Rippe  beträgt  der  Um- 
fang im  Mittel 

beim  Stehen  81,6  cm, 
beim  Sitzen  85.32  , 
beim  Liegen  8  1,96  „ 

In  der  Mitte  der  Entfernung  zwischen  der  sechsten 
Kippe  un.l  dem  Nabel  erhielt  der  Verfasser  fol- 
gende Zahlen: 

beim  Stehen  78,42  cm, 
beim  Sitzen  80,36  , 
beim  Liegen  80,56  „ 

Der  Körperumfang  im  Niveau  des  Nabelt  beträgt 

be  im  Stehen  75,5  cm, 
.    beim  Sitzeu  77,52  , 

Der  Durchmesser  von  vorn  nach  hinten  (der  me- 
diane Durchmesser)  ist  ebenfalls  wechselnd 

beim  Stehen  19,4  cm, 
beim  Sitzon  20.0  „ 
beim  Liegen  20,14  „ 

Während  also  im  Allgemeinen  der  Brust-  und  Bauch- 
umfang  beim  Sitzeu  am  grössten,  beim  Liegen 
am  geringsten  ist,  so  das»  das  Stehen  in  der  .Mitte 
liegt,  so  ist  der  mediane  Durchmesser  beim  Lie- 
gen am  grössten  und  beim  Stehen  am  kleinsten. 

Die  Resultate  und  Forschungen  an  kranken 
Menschen  las-sen  wir  bei  Seite;  es  sind  nur  13  Fälle 
vom  Verfasser  beobachtet  worden. 

7.  Dr.  S.  Popow:  Einige  Bemerkunsen  bei  Ge- 
legenheit der  Rekrutirung  des  Jahres  1874, 
Milit.-medicin.  Journal,  Bd.  CXXXII,  Juuihcft 
1878,  S.  151  bis  156.  Die  den  A uzten  ge- 
gebenen Vorschriften,  nach  welchen  die  Re- 
kruten angenommen  werden  sollen,  werden 
erörtert. 

8.  Dr.  W.  Frischmann:  Die  Mobilisation  der  zur 
Garde  einberufenen  Gemeinen  im  Gouverne- 
ment Penn.  (Milit.-medicin.  Journal  1878, 
Bd.  CXXXII,  S.  157  bis  162.) 

9.  Dr.  Snegirew:  Materialien  zur  medicinischen 
Statistik  und  Geographie  Rutslaudg.  Hie  Re- 
sultate der  Besichtigung  und  der  Messung 
der  Brust  und  der  Körpergrösse  der  im  Jahre 
1875  zum  Militärdienst  Einberufenen.  Milit.- 
medicin.  Journal  1878,  Hd.  CXXXII,  Juliheft, 
S.  213  bis  220:  Augnstheft,  S.  251  bis  281. 
Bd.  CXXXIII,  Septemberheft,  S.  25  bis  64; 
Octoberheft,  S.  113  bis  144;  Noveraberheft, 
S.  145  bis  176;  Decemberhelt,  S.  303  bis  366  '). 


')  Da  diese  Auhaudltitiir  noch  nicht  abgeschlossen 
ist,  so  wrrdeu  wir  über  öiesWb*  erst  im  nächsten  Jahre 
berichUm.  lief. 
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10.  N.  Malijew:  Allgemeine  Nachrichten  über  die 
Mordwineu  des  Gouvernements  Samara; 
anthropologischer  Charakter  der  Mord  winen; 
späte  Ehe  und  der  Einfluss  derselben  auf  den 
Körper;  nationale  Eigenthümlichkeiten  des 
Schädels.  (Protocolle  der  Naturforschergesell- 
schaft in  Kasan,  97.  Sitzung,  Beilage.) 

Unter  den  nichtrussisehen  Völkern  im  Nord- 
osten des  russischen  Reiches  nehmen  die  Mor- 
dwinen eine  bedeutende  Stelle  ein.  Der  Volks- 
stamm der  in  den  Gouvernements  Samara  und 
Simbirsk  lebenden  Mordwinen  bietet  nicht  allein 
wegen  seiner  Beziehung  zu  den  anderen  finnischen 
Stämmen  viel  Interesse,  sondern  auch  deshalb, 
weil  derselbe  allmälig  mit  den  ihn  umgebenden 
Kossen  verschmilzt  und  dadurch  anzweifelhaft  auf 
den  physischen  Charakter  der  Russen  einen  Ein- 
flnss  ausübt. 

Ethnographisch  sind  die  Mordwinen  wieder- 
holt untersucht;  über  Religion,  Lebensweise  u.  s.  w. 
findet  sich  mancherlei  in  der  Literatur  (Mclnikow, 
Ep.  Makarij  u.  A.),  anthropologisch  bisher  noch 
nicht.  Ihr  physischer  Charakter,  dio  Eigen- 
thümlichkeiten des  Schädels  sind  unbekannt.  Mor- 
dwinenschädel sind  eine  üusserste  Seltenheit,  im 
Kasauschcn  anatomischen  Institut  z.  B.  existiren 
keine.  Eino  eingehende  anthropologische  Schilde- 
rung ist  demnächst  durch  W.  X.  Mainow  zu 
erwarten  (cfr.  weiter  unten). 

Malijew  l>enutzte  einen  Theil  der  Sommer- 
ferien des  Jahres  1877  zu  einem  Ausflug  in  das 
Gouvernement  Samara,  einestheils  um  lebende 
Mordwinen  zu  untersuchen,  anderenteils  um  — 
wo  möglich  —  Schädel  zu  erwerben.  Letzteres 
gelang  nicht,  doch  konnten  in  einem  rein  mor- 
dwinischen Dorfo  „Klein  Tolkay"  Kreis  Buguruslan 
20  Individuen  anthropologisch  gemessen  werden ; 
überdies  wurde  eine  ganze  Menge  anderer  Dörfer 
besucht  und  verschiedene  Notizen  gesammelt. 

Die  Mordwinen  des  Gouvernements  Samara 
gehören  nicht  zu  der  eingeborenen  Bevölkerung; 
sie  sind  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts aus  dem  Gouvernement  Simbirsk  ein- 
gewandert und  haben  sich,  ihren  alten  Gewohnheiten 
folgend,  längs  den  Flüssen  angesiedelt.  Sie  gründe- 
ten entweder  eigene  Ortschaften  oder  Hessen  sich  in 
russischen  nieder;  je  nachdem  Bie  auf  solche  Weise 
getrennt  von  Russen  oder  unter  letzteren  lebten, 
haben  sie  ihre  eigene  Nationalität  mehr  oder 
weniger  bewahrt.  Von  allen  nationalen  Eigen- 
thümlichkcitcu  haben  die  Mordwinen  die  Sprache 
am  besten  erhalten.  Alle  Mordwinen  des  Gouver- 
nements Samara  —  mindestens  die  Männer  —  ver- 
stehen russisch,  doch  gebrauchen  sie  im  Verkehr 
unter  einander  mit  Vorliebo  ihre  eigene  Sprache. 
Ferner  hat  sich,  vorzüglich  bei  den  Frauen,  das 
nationale  mordwinische  Kostüm  erhalten.  Ausser 


der  Sprache  und  der  Kleidung  sind  die  übrig« 
Züge  ihrer  jetzigen  Lebensweise  anbeständig  aci 
unbestimmt.  In  Bezug  auf  die  Anlage  ihrer  bur- 
fer,  der  Häuser  u.  s.  w.  unterscheiden  sich  die 
Mordwinen  nicht  von  den  Russen.  Eins  betont 
aber  Malijew,  dass  entschieden  die  materielle 
Lage  der  Mordwinen  eine  bessere  sei,  als  die  «kr 
russischen  Bauern. 

Wir  übergehen  hier  einige  MittheiloEc«. 
welche  Malijew  über  die  Nahrung  nnd  die  Klei- 
dung der  Mordwinen  macht;  er  bemerkt,  di-s 
alle  noch  existireuden  nationalen  Eigenthümlid- 
keiten  langsam  aber  sicher  verschwinden. 

Im  Leben  der  Mordwinen  haben  zwei  1- 
stände  eine  hohe  anthropologische  Bedeutung. 
Erstens  das  späte  Alter  (25  bis  30  Jahre)  in  wtl- 
chem  die  Mädchen  in  die  Ehe  treten  und  zweitem 
die  absolute  Gleichstellung  der  Frauen  mit  d« 
Männern  bei  aller  Haus-  und  Feldarbeit.  Di« 
mordwinischen  Frauen  sind  durch  ihre  Gesundheit 
und  ihren  kräftigen  Körperbau  berühmt  Sie  Ter- 
boirathen  sieb  spät  und  haben  nicht  viel  Kintier. 
es  finden  sich  selten  Familien  mit  mehr  alt  3  od-  r 
4  Kindern.  Nimmt  man  an,  dass  wirklich  elx-n- 
soviel  Kinder  in  jeder  Familie  sterben,  so  komm»« 
doch  nur  auf  jede  mordwinische  Frau  8  Kinder, 
eine  Zahl,  welche  bedeutend  hinter  der  FrucbtUi- 
keit  russischer  Frauen  zurücksteht. 

Bekanntlich  scheidet  sich  der  mordwinbet* 
Volksstamm  in  zwei  Zweige,  Mord wa- Ens  und 
Mordwa-Mokscha;  die  samaraseben  Mord*««« 
gehören  vorzugsweise  dem  Stamm  Ersa  an; 
Stamm   Mokscha    sind    nur    wenige  vorbsndn 
Malijew  untersuchte  Vertreter  des  Stamme»  Er» 
De»  Mordwine  ist  kräftig,  gesund,  breiUchnltw 
mit  stark   entwickeltem   Knochen-  und  MntW- 
system.   Aus  der  anthropotnetrischen  Messung  gebt 
hervor,  dass  der  Brustumfang  stets  mehr  helxif 
als  die  Hälfte  der  Körpergrösse.    Die  Militärarzt* 
sagen  aus,  dass  die  mordwinischen  Rekruten  •<f,< 
anuehmbar  sind,  dass  in  gemischten  Ort*cb*ft«'1 
die  Mordwinen  den  Vorzug  gemessen  vor 
RuBsen,  insbesondere  vor  den  TschawascheD.  «* 
der  Mordwinen  werden  wegen  ihrer  Körpergrfc* 
und  Muskelkraft  in  die  Garde  eingestellt.  l"t<r 
den  Mordwinen  werden  häufig  100jährige  Grei* 
angetroffen,  welche  noch  im  Stande  sind  I*'«"' 
Arbeit  auszuführen,   z.  B.  Schuhe  aus  B**'  11 
flechten.     Die  Körpergrösse  ist  eine  mil*l'rf 
viele  sind  gross;  doch  erreicht  das  mittlere 
lliCimin  (20Indiv.)  nicht  die  für  die  Körper?!** 
eines  ausgewachsenen  Mannes  gewöhnlich  gelte»'1' 
Zahl  (170t>mm).    Das  Gesicht  erscheint,  bei 
trachtung  von  vornher,  flach  und  breit;  die  Bs»* 
knochen  (Jochbein)  springen   mässig  vor- 
Augen  sind  von  mittlerer  Grösse  oder  klein.  *Jj 
grauer  oder  brauner  Farbe,  die  Nase  gross.  FT. 
und  breit.    Bei  Betrachtung  von  der  Seit*  - 
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das  Profil  des  Unterkiefers  wenig  vor;  der  Pro- 
gnnthismas,  sowohl  der  des  Kiefers  als  der  der  Zäbuo 
ist  unbedeutend.  Der  Haarwuchs  des  Hauptes 
sowie  de»  Bartes  ist  reichlich;  Leute  mit  stark  bo- 
haarteru  Körper  bekam  Malijew  nicht  zu  sehen. 
Der  Punkt,  in  welchem  die  Mitte  der  Körpergrösso 
liegt,  ist  schwankend:  er  liegt  entweder  an  der 
Symphysis  o&s.  pubis  oder  tiefer  als  diese.  Dass 
bei  den  Vertretern  der  mongolischen  Race  dieser 
Punkt  stets  am  oberen  Rande  der  Schanifuge 
liege,  wird  hiernach  durch  Malijew 's  Untersuchung 
nicht  bestätigt. 

Der  Kopf  der  Mordwinen  ist  gross.  Der 
Umfang  des  Schädeltbeils  beträgt  im  Mittel 
5(1")  mm;  der  Ltingeubreitenindcx  81,5  mm1).  Die 
Lange  des  Kopfes  ist  nicht  groBs,  187  mm;  dagegen 
sind  alle  Qucrdurchuiet-ser  sehr  beträchtlich  (cfr. 
Tabelle). 

Der  Abhandlung  sind  folgende  Tabellen  bei- 
gefügt : 

1.  Eine  Tabelle  über  die  Zahl  der  Kinder 
der  mordwinischen  Frauen  (30  Frauen  im  Alter 
von  45  bis  85  Jahren  im  Dorfe  Klein  Tolkay,  Kreis 
B ugur us l  an,  Gouvernement  Samara, examiuirt  am 
17.  Juli  1 H77 ).  Hei  jeder  Frau  ist  angegeben  das 
Lebensalter,  die  Zahl  der  lebenden  und  der  gestor- 
benen Kindor,  sowie  die  Gesamratzahl. 

Als  Mittel  der  Gesammtzahl  ergiebt  sich 
8,8,  als  Mittel  der  noch  Lebenden  3,5,  der  Gestor- 
benen 5,2. 

2.  Line  zweite  Tabelle  giebt  die  Bevölkeruugs- 
dichtigkeit  zweier  Dörfer  Jelschanka  (Kreis  Busu- 
luk)und  KiijuscbkiuotKreisBuguruslaii)  für  eine 
Reihe  von  Jahren  an. 

3.  Die  dritte  Tabelle  giebt  die  Zahlen  der  an 
20  männlichen  Individuen  des  Dorfes  Klein  Tolkay 
(Kreis  Bugurusl  an)  gewonneneu  Messungen.  Der 
jüngste  der  Männer  war  43  Jahre,  der  älteste  70. 
Wir  beschränken  uns  liier  auf  Reproducirung  der 


Mittel  werthe: 

Körpergnisse   Hio*5mm 

Kopfindex   81,5  „ 

Länge  des  Kopfes   187,1  „ 

Breite  des  Kopfe«   152,6  „ 

L'mfaug  des  Kopfes   5t>5,7  , 

Lange  des  Gesichts   119,4  , 

Abstand  der  Joclibeiiihücker   141,3  „ 

Abstand  der  Augen   183,3  „ 

Grösse  der  Glabella   32,8  , 

Geringste  Stirnbreite   102,.'»  „ 

Sagittaler  Koplumfaug   347,0  B 

Frontalor  Knpfumf.tng   350,0  , 

Mastoidaler  g^erdurchmoser  ....  134,0  , 


')  Für  beide  Zahlen  Ut  zu  bemerken,  das«  sie 
durch  3le*sunf>e:i  au  Lebenden  gewonnen  sind  i. nd 
da»»  sie,  im  Vergleich  mit  den  Me.-aungeu  an  Schädeln, 
zu  redu.  iren  »iud.  lief. 
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Querdurchmesser  in  der  Ohrgagend  .   .   138,7  mm 


Höhe  des  Nabels   98,8  , 

Länge  der  Arme   730,0  „ 

Länge  der  Beine   982,0  „ 

Brustumfang   925,0  „ 


In  Betreff  des  Punktes,  an  welchem  die  Hälfte 
der  Körpcrlänge  liegt,  findet  sieh  in  der  Tabelle 


Folgendes.    Der  Punkt  liegt: 

An  der  Bifurcation  (der  Schamlieitie)  .   .   .  1  Mal 

An  der  Wurzel  des  Penis   1  n 

An  der  Symphysis  oss.  pub   2  „ 

Am  oberen  Rande  der  Symphysis  'j    .    .    .  9  „ 

Am  Rande  der  Symphysis   2  „ 

Höher  als  der  Band  der  Symphysis    .    .    .  1  ., 

Einige  Linien  höher  als  die  Symphysis  .    .  2  „ 

In  der  Mitte  der  Symphysis   1  „ 

Am  unteren  Rande  der  Symphysis ....  1  „ 

20  .Mal 


11.  W.  X.  Mainow:  Anthropologische  Unter- 
suchungen der  Mordwinen.  (Nachrichten 
der  k.  r.  geogr.  Ges.  Jahrgang  1878,  S.  32 
bis  105.) 

Es  ist  nur  ein  Theil  der  Resultate  von  den 
umfassenden  anthropometrischen  Untersuchungen 
der  Mordwinen,  welchen  der  Verfasser  hier  ver- 
öffentlicht. Der  Verfasser  hat  im  Gauzeu  510 
Individuen  (Männer  und  Weiber)  sehr  genau  unter- 
sucht und  zwar  an  17  verschiedenen  Legalitäten 
des  von  Mordwinen  bewohnten  Gebietes  (Gouverne- 
ment Nishni-Nowgorod).  Er  bezeichnet  jede  ein- 
zelne I.ocnlität  als  eine  anthropologische 
Station  und  bringt  auf  deu  vorliegenden  Blättern 
die  Resultate  der  Messungen  von  Individuen 
zweier  Localitäten:  1.  der  Mordwinen  des  Be- 
zirks Terjuschewsk  (Kreis  Nishni-Nowgorod);  2.  der 
Mordwinen  des  Dorfes  Rewesen  (Kreis  Knjäginin). 
Sobald  als  möglich  sollen  die  Resultate  der  übrigen 
anthropologischen  Stationen  nachfolgen ;  diesem 
Materialo  soll  sich  dann  eine  Zusammenstellung  für 
jeden  der  beiden  Hauptüste  der  Mordwinenstämme 
(für  die  Mordwa-ErBa  und  Mord wa-Mok scha ) 
iiüücbliesseu,  woraus  dann  die  charakteristischen 
Eigentümlichkeiten  beider  Abtheilungcu  sich  er- 
geben werden. 

Der  Autor  hat  an  jeder  der  beiden  hier  an- 
geführten Stationen  jo  30  Individuen  untersucht. 
Er  hat  die  gewonnenen  Zahlen  in  je  2  Tabellen 
übersichtlich  zusammengestellt,  von  denen  die  eine 
die  Maasse  des  Kopfes  wiedergiebt,  und  erörtert 
dann  die  Resultate  der  aus  den  Zahlen  sich  er- 
gebenden Berechnung  Behr  genau.    Er  bestimmt 

»)  Ich  habe  die  Bezeichnung  der  OerUichkeit  »  ört- 
lich übersetzt;  ob  der  Verfasser  wirklich  Unterschied« 
durch  den  Ausdruck  am  Rand«,  am  oberen  Kunde,  an 
der  Symphysis  u.  s.  w.  hat  kennzeichnen  wollen,  bleibt 
fraglich.  Ref. 
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nicht  allein  das  Mittel  jedes  einzelnen  Maasses 
für  alle  in  einer  und  derselben  Station  unter- 
jochten Individnen,  gondern  trennt  ausserdem  die 
Weiber  von  den  Männern;  ferner  giebt  or  stets 
das  Minimum  und  da«  Maxim  um  der  gefundenen 
Zahl  an  und  fügt  hinzu ,  wie  viel  Einzelfälle  dag 
Mittel  nicht  erreichen,  wie  viele  das  Mittel  über- 
schreiten nnd  wie  viele  dem  Mittel  nahe  kommen. 
Ueberdies  berechnet  der  Autor,  so  oft  sich  Gelegen- 
heit darbietet,  die  Procente,  um  hieraus  die  an  je 
SO  Individuen  gewonnenen  Resultate  zu  vemllge- 
ineinern.  Wir  müssen  dem  überaus  grossen  fleisse, 
der  darauf  verwendeten  Zeit  und  Mühe,  der  grossen 
Peinlichkeit  und  Sorgfalt  der  Berechnungen  alle 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dürfen  aber  nicht 
verhehlen ,  dass  die  für  jede  einzelne  Station 
angestellten  Berechnungen,  namentlich  die  procen- 
ti  sehen  Verallgemeinerungen,  wegen  der  nur  we- 
nigen (30)  Beobachtungen  für  jede  einzelne  Zahl, 
in  unseren  Augen  keinen  grossen  Werth  haben. 
Anders  wird  sich  aber  die  Sache  gestalten,  wenn 
der  Verfasser  die  Summe  aus  allen  an  571  Indivi- 
duen vorgenommenen  Beobachtungen  ziehen  wird. 
Dann  erst  werden  wir  zu  sicheren  Schlüssen  ge- 
langen. Wir  verzichten  daher  jetzt  auf  eine 
Wiedergabe  der  Einzelzahlen  und  vorschieben  das 
eingehende  Referat  bis  zur  Zeit,  wo  die  Veröffent- 
lichung der  Untersuchungen  Mainow's  beendigt 
sein  wird. 


IL  Ethnologie.  (Reisen  u.  3.  w.) 

Allgemeines. 

12.  Awcsow:  Die  uncultivirten  Raccn.  Nach 
Gerland:  Ueber  daB  Aussterben  der  Natur- 
völker. Gesammelte  Aufsätze  der  Zeitung 
Sibir.  L  Bd.,  S.  189  bis  209. 


Die  einzelnen  Welttlieile. 

A.  Europa. 
Im  Allgemeinen. 

13*.  E.  J.  Wodowosowa:  Das  Leben  der  euro- 
päischen Völker.  I.  Bd.:  Die  Völker  des  Südens. 
2.  Aufl.  St.  Petersburg  1878.  II.  Bd.:  Die  Völ- 
ker des  NordcnB.  Mit  Abbildungen.  St.  Peters- 
burg 1879.  (E.  iL  B040B030BB.  5Kn3Hb  Eupu- 
neftCKHXl  BWpOJOBT».) 

14.  K.  N.  Leontjew:  RuBsen,  Griechen  und 
Südslaven.  Versuche  einer  Völkerpsychologie. 
(I).  Rus».  Bote  1878.  Bd.  CXXXIII,  S.  747 
bis  789.) 


15*.  J.E.Janson:  Vergleichende  Statistik  Russlands 
und  der  osteuropäischen  Reiche.  I.  Bd.:  Das 
Territorium  und  die  Bevölkerung.  St.  Peters- 
burg 1878,  8",  327 S.  (HiicOHi  II.  9.  CpuBUH- 
TejbHan  ctbtmttbkb  PorciH  h  aamuBO-CBpo- 
netlcKux'L  rocyjapcTBi.) 

Die  einzelnen  Länder  Europas. 
Ungarn  und  üalizien. 

16.  Die  Volkslieder  der  galizischen  und  unga- 
rischen Russinen  (Ruthouen).  Gesammelt  von 
J.  F.  Golowatzky  und  herausgegeben  von 
0.  M.  Bodjfinsky.  4  Bände,  1863  bis  1877. 
(HupoAUbiH  ubcbh  ra.iuu.CKoh  u  yropcKon  Pycu 

CUÖpBHHbiH    H.    6.   ruJOBBltKHUX   K   JU  UHHblH 
0.  M.  EojflBCKBM'L.)    Es  sind  die  vier  Bünde 
nicht  selbständig  erschienen,  sondern  in  deu 
Schriften  der  Moskauer  Gesellschaft  für 
russische  Geschichte  und  Alterthümer  in  den 
Jahren  1863  bis  1877  abgedruckt 
Diese  erst  kürzlich  abgeschlossene  sehr  um- 
fangreiche Sammlung    von   Volksliedern  der 
Russinen  enthält  ausser  den  Liedern  eine  Reihe 
von  Beilagen,  deretwegen  wir  das  ganze  Werk 
kurz  anzeigen;  zu  einem  Auszuge  ist  dasselbe 
selbstverständlich  nicht  geeignet    J.  F.  Golo- 
watzky, früher  Professor  der  russischen  Sprache 
und  Literatur  an  der  Universität   zu  Lemberg, 
jetzt  Director  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Wilna, 
hat  sich  schon  seit  1834  mit  dem  Sammeln  von 
Volksliedern  beschäftigt    Der  erste  Baud  wurde 
bereits  1839  durch  Vermitteinn g  Schafarik's  der 
Moskauer  Gesellschaft  für  Geschichte  übergeben, 
der  Druck  begann  jedoch  erst  1863  und  wurde 
endlich  1877   abgeschlossen.     Besondere  Unter- 
stützung fand  die  Ausgabe  an  O.  M.  Bodjänsky, 
dem  Secrctär  der  Moskauer  Gesellschaft,  anter 
dessen  spezieller  Aufsicht  der  Druck  und  die 
Heruusgabe  bewerkstelligt  wurde.   Das  Vorwort  hat 
Bodjänsky  unterzeichnet  (Moskau,  den  6.  October 
1863),  das  Nachwort  Golowatzky  (Wilna,  den 
14.  October  1877),  Bodjänsky  war  kurz  vorher 
am  6.  September  1877  gestorben. 

Der  erste  Theil  (8.  1  bis  840)  enthält  epische 
Gedichte;  der  zweite  Theil  (S.  1  biB  839)  lyrische 
Gedichte;  der  dritte  Theil  bringt  in  zwei  Bänden 
die  Nachträge  und  Zusätze,  zuerst  Lieder  und 
Gesänge  (I  Bd.,  S.  1  bis  513),  II.Bd.,S.  1  bis  580. 
Dann  folgen  anderweitige  Beilagen,  nämlich:  eine 
geographisch-statistische  und  historisch-ethnogra- 
phische Skizze  von  Galizien,  dem  nordöstlichen 
Ungarn  und  der  Bukowina  (II.  S.  537  bis  670)  und 
zwar  zunächst  eine  geographische  Skizze  (S.  557 
bis  581),  dann  eine  statistische  Uebersicht  (S.  582 
bis  615),  dann  eiuo  historisch-ethnographische 
Uebersicht  der  drei  Länder  (S.  616  bis  670);  ferner 
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eine  Erklärung  der  ethnographischen  Karte  Gali- 
giens,  de«  nordöstlichen  Ungarns  nnd  der  Bukowina 
(S.  617  bin  747),  nebst  einer  ethnographischen 
Karte.  Schliesslich  sind  18  Abbildungen  russi- 
nischcr  Trachten  nebst  ausführlicher  Erklärung 
beigefügt 

Diu  Zahl  der  Ruisinen  beträgt 

in  Gallien  2,312,000  Individuen  beid.  Geschl. 
,       Ungarn  520,000 

.  der  Bukowina    203,000  „  „  „ 

17.  J.  F.  Golowatzky:  Uebor  die  Volkstracht  der 
Russinen  oder  Hussen  in  Galizien  und  im 
nord-östlichcn  Ungarn.  St.  Petersburg  1877,8". 
Mit  6  Bildern,  (fl.  B.  rojt>BHUKift.  0  mtpoAHoA 

<)4*-*jt  ii  yOpaBCTirt  Pjrcaaon  H-iii  Pycoaxt 

Bl  I  .i :  n n h  I..  i  Separatabdruck  aus  den  eth- 
nographischen Schriften  der  k.  r.  geogr.  Gesell- 
schaft. Bd.  VII. 

18.  G.  A.de  Wolan  Die  ungarischen  Ruthenen 
oder  diu  Kussinen.  Eine  historische  Skizze 
(Russisches  Archiv  1878). 

19*.  G.  A.  de  Wolan  (V).  Die  Magyaren  und  der 
Nationalitätenstreit  in  Ungarn.  Mit  einer 
ethnographischen  Karte  Ungarns.  St.  Peters- 
burg 1878,  45  S.  (F.  .1.  Bojain.  Ma4b«pu 
■  HHiuouaJbuaa  6opb6a  bi  BeHipin.) 

Türkei!  Bulgarien. 

20*.  A.  Tschemersin:  Die  Türkei,  ihre  Macht 
und  ihr  Zerfall.  Historische  und  militärische 
Skizzeu.  I.  Bd.  St.  Petersburg  1878.  8".  VII 
+  349  S.  n.  2  Karten.  (lle«ep3inii,  JL,  Typnia, 
en  «orymecTBO  h  pacnB^euie.) 

21.  J.  P.  Liprandi:  Bulgarien.  (Arbeiten  der 
Moskauer  Gesellschaft  für  Geschichte  nnd 
Alterthüraer  Itusslands.  Jahrgang  1877,  L  Bd., 
S.  1  bis  60.) 

Dieser  Aufsatz,  dessen  Abfassungszeit  nicht  an- 
gegeben ist,  enthält  u.  A.:  Historische  und  ethno- 
graphische Bedeutung  Bulgariens  für  die  Russen ; 
Ethnographie  des  nördlichen  (geographischen) 
Bulgariens;  Ethnographie  des  transbalkanischen 
(eigentlichen)  Bulgariens. 

22.  P.  Rowinsky:  Der  Bulgarische  Hniduck 
Panoiotes  und  seine  Aufzeichnungen.  (Vater- 
ländische Schriften,  Bd.  239,  S.  345  bis  389.) 

23.  A.  \V.  Pypin:  Bulgarien  nnd  die  Bulgaren 
vor  dem  Kriege.  I.  das  Bulgarische  Haiducken- 
thum. (D.  Bote  Europas,  3.  Bach,  S.  281  bis 
320.)  II.  Sitten  und  Verwaltung,  4.  Buch, 
699  bis  732. 

24.  M.  Solowjew:  Die  Rechtsgewobnheiten  der 
Bulgaren.  (D.  juristische  Bote  1878,  Februar- 
heft  S.  137  bis  157.) 


25*.  Teplow:  Materialien  znr  Statistik  Bulgariens, 
Thraciens  und  Macedoniens.  Mit  einer 
Religionskarte.  St.  Petersburg  1877.  4".  XXX 
-|-  290  S.  Mit  2  Karten.  (TeiuoBi,  B.,  Ma- 
TepilUN  A.i>i  CTurncTUKii  Eujrapiii,  6pahiH  n 
MaKe.ioBiu.) 

Russlaml  im  Allgemeinen. 

(Sprache,  Sitten,  Volksgebräuche  u.  b.  w.) 

26.  Die  Völker  Russlands.  Ein  malerisches 
Album.  Erat«  Serie.  St.  Petersburg  1878  bis 
1879.  411  Seiten.  Qner-8».  Mit  16  Chromo- 
lithographien u.  47  Holzschnitten.  (Hapüju 
Puccin.  (KiiBtiniiciibia  hji.6o*i,  nepöaa  cepia. 
C.  nerepfivpn  1878  —  1879.) 
Schon  vor  einiger  Zeit,  bei  der  Anzuige  einer 
ethnographischen  Skizze  der  Völker  Russlands, 
machten  wir  aufmerksam ,  daes  au  dergleichen 
Werken  in  der  russischen  Literatur  ein  Mangel  sei 
und  dasa  deshalb  jegliche  Erscheinung  auf  diesem 
Gebiete  dankbar  in  Empfang  zu  nehmen  sei.  In 
dem  vorliegenden  „Album",  welches  das  kartogra- 
phische Institut  des  Herrn  Iljin  in  St.  Petersburg 
herausgiebt,  wird  dem  Publikum  ein  Werk  geboten, 
in  welchem  nicht  allein  alle  Völker  Russlands  be- 
schrieben, sondern  zum  grössten  Theil  auch  abge- 
bildet sind.  Das  Buch  macht,  wie  die  Verlagshand- 
lnng  ausdrücklich  bemerkt,  nicht  den  geringsten 
Anspruch  auf  strenge  Wissenschaftlichkeit,  sondern 
will  durchaus  populär  sein.  Der  eigentliche  Ver- 
fasser ist  nicht  genannt;  die  Quellen,  ans  welchen 
geschöpft  wurde,  sind  auch  nicht  genannt,  offenbar 
weil  das  Buch  mehr  für's  grosse  Publicum  als  für 
den  Gelehrten  berechnet  ist.  Zum  Theil  scheint 
der  Verfasser  den  Pauli'achen  Text  (ks  ycubten 
de  la  Rassie)  benutzt  zu  haben  oder  in  vielen  Fäl- 
len haben  beide  eine  gemeinsame  Quelle  gehabt, 
jedenfalls  ist  es  gut  geschrieben  nnd  liest  sich 
ganz  angenehm.  Die  beigefügten  chromolithogra- 
phischen Tafeln,  welche  das  kartographische  In- 
stitut Ilgin's  ausgeführt  hat,  Bind  recht  hübsch, 
doch  erreichen  sie  noch  lange  nicht  ähnlicho 
deutsche  oder  französische  Bilder.  Dasselbe  gilt 
von  den  Holzschnitten;  einige  derselben  sind  recht 
gut,  andere  herzlich  schlecht.  Die  erste  Serie  (aus 
4  Lieferungen)  beschreibt  folgende  Völker:  Gross- 
russen, Kleinrussen,  Weissrussen,  Polen,  Letten  und 
Lithauer,  Finnen,  Esten,  Karelen,  Liven,  Mord- 
winen, Wotjäken,  Syrjänen,  Tscheremissen,  Wogu- 
len, Permjäken,  Juden,  Moldowanor  (Rumänen), 
Zigeuner,  wolgaische  und  sibirische  Tataren,  krimm- 
sche  Tataren,  Baschkiren,  Meschtscherjäken,  Tept- 
jären,  Tschuwaschen,  Kirgisen,  Tscherkcaseu,  Ab- 
chasen, Nogaier,  Swaneten ,  Grusroer,  Imcretiner, 
Mingrclier,  Gurier,  Tuachiner,  Pschawen,  Chew 
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suren.   Eine  zweite  Serie,  ebenfalls  in  4  Lieferun-  Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  der  Verlisw 

gen.  soll  demnächst  folgen.  die  literarischen  Quellen  angiebt,  und  zugleich  dt* 

Methode  seiner  Forschung  kurz  churakterisirt,  cch: 

27.  Die  von  der  kaiserl.  Gesellschaft  der  er  zu  dem  eigentlichen  Gegenstände  über,  Inder 
Freunde  der  Naturkunde  u.  s.  w.  im  ersten  (linguistischen)  Abtheilung  (S.  1  bis  Ml) 
Jahre  1807  veranstaltete  ethnogra-  werden  die  Worte  durchgegangen,  welche  sich  W- 
p  bische    Ausstellung.      Herausgegeben  ziehen  auf 

von  dem  Comite  der  anthropologischen  Aus-  _              .  .    ...      ,    .    _,     .,  ,„ ...  ... 

Stellung  mit  Unterstützung  der  von  W.  (  h.  Kosmograph.e, Meteorologe. Physik (Mb.ä8h 

Spiridonowdargebracbtenücldmittel.  Mos-  ,.  ^°,08,e'  Mineralogie  und  Metallurgie  (S.  M 

kau  1878.    4».    BS  Seiten.    Mit  20  l'hoto-  '  :  '  ..  ffl  ß.  ,.   , ... 

lithographien.  ( Mittheiluugen  der  kaiserlichen  "n,h  £  , ' . .  , .  1 

Gesellschaft    der   Freunde  der   Naturkunde,  Zoologie  (.s.  140  bis  201), 

Anthropologie  und  Ethnographie.  Bd.  XXIX.)  y   ^f"""  UDd  Phy»wIoKw  der  Thle">  (S-  201 

Im  Jahre  1807  arrangirte  die  Moskauer  Ge-  19               (     24ß  ^ 

Seilschaft  der  rreunde  der  Naturkunde  eine  ethno-  ' 

graphische  Ausstellung.    Verschiedene  Umstuude  In  der  zweiten  (historisch-geographischen  oci 

verhinderten  die  Huruusgabe  einer  Beschreibung  ethnographischen)   Abtheilnng   (S.  260  bis  3921 

der  Ausstellung.  Jetzt  erst,  bei  Gelegenheit  der  Vor-  prüft  der  Verfasser  die  auf  linguistischem  Wer- 

bercituugen  zu  der  im  Jahre  1879  stattgehabten  erzielten  Schlussfolgerungen  durch  andere  Tbit- 

anthropologischen  Ausstellung,  gelang  es  dem  Aus-  Hachen  als  da  sind:  diu  materiellen  Reste  dt: 

stellnugscomite  nachträglich,  einen  Bericht  über  vergangenen  Geschlechter,  soweit  sie  in  Gräben 

die  frühere  Ausstellung  zu  geben.  Der  vorliegende  u.  s.  w.  in  der  Erde  stecken;  die  Schilderung  an: 

Band  enthält:  eine  historische  Uebcrsicht  über  die  Wiederspiegelung  des  alten  Lebens  in  den  Volks- 

Entstehung  und  Einrichtung  der  Ausstellung;  dann  mytben,  und  die  Aufzeichnungen  der  C'bro- 

eine  Beschroibung  der  ausgestellten  Gegenstände  nisten;  die  Nachgrabungen,  die  Myther., 

und  schliesslich  die  Protocolle  der  Sitzungen  des  die  alten  Chroniken  und  die  Sprache,  das  smi 

Ausstellungscomitt'-s.  Auf  den  zwanzig  Tafeln  sind  die  vier  wichtigsten  Zengen  des  Alterthums.  t* 

einige  der  vorzüglichsten  ethnographischen  Grup-  worden  hiernach  dieselben  #Wortgruppen ,  welch' 

pen  der  Ausstellung  dargestellt.  oben  namhaft  gemacht  sind,  nur  von  anderen  OV 

Die    damals    ausgestellten    ethnographischen  siebtspunkten  aus,  besprochen. 

Gruppen  sind  gegenwärtig  in  dem  sogenannten  Dio  cr8te  Aufgabe  der  li„gUi8ti8Chen  Mb* 

Rumjilnzow-Museum  in  Moskau  aufgestellt.  logic  ;„t    di„  iiltegten  Worte  von  den  aHfD 

...     .                 ...      . .     ,      _.    _       .     _  und  diese  von  den  neuen  zu  trennen.    Zur  I 

28.  Anton  B u dl  1  o w 1 1  sc h :    Die  Sprache,  Le-  8t|ng  dieser  Aufffabe  Btellu  dcr  Verfa88er  Vergleich, 
bensweise  und  Vorstellungen  der  alten  bla-  „„  und  dahei  UeMeQ  8ich  von  eiftander  J&m 
ven  auf  Grundlage  lexikalischer  U.atsarhen.  m  BreLriiclie.  378  altslavische  und  »I 
Lutersuchuugen  im  Gebiete  der  lmgiHshsohen  neue  Worte-    Dt,m  ,nhlJte  nach  vertheiIe|1 
Paläontologie  der  Slaven.     Erster  Thuil:  diese  Worte  wio  folgt: 

Kiew  1878.   Erstes  Heft  XXII  f  1  biH  204  S. 

8>.  Zweites  Heft,  Kiew  1879,  S.  205  bis  408  1.  Kosmographie,  Meteorologie,  umlav.  ah«Uv.  d** 

-f  XVI.  (A.  %4iuosHqi,  nt'|)Bof)MTHUf  Cia-  Physik  und  Geographie   .   .    102       56  1" 

MM  bi  WCS  Ji3bii;t,   finrt  Ii  noBHTigxi  no     2.  Mineralogie   19  II 

vtaHHMMH  JCKcnh-njUMMH.  H3c.1t jonaHiH  bi  06-    8.  Botanik  18")     132  3! 

M0TI  JUBTBICTneCKoÜ  iiiueoHTUjüriii  CiiiBnirb.     4.  Zoologie   137       73  1* 

Harri,  I  Bun.  1  h.  2.    C.  IIeTep6ypn»  1878  5.  Anatomie   und  Physiologie 

—  IhT'J.)  der  Thiere   90      77  I 

Nach  dem  Vorgange  und  Beispiele  von  Ahl-     6.  Medicin   32       29  * 

qnist,  Grimm,  Pictet  und  anderen  Autoren 

untersucht  der  Verfasser  die  russische  Sprache,  um  >nch  d,08Cr  Tabelle  erscheint  die  botaBUW 
aus  den  Ergebnissen  der  lexikalischen  Forschungen  «nd  zoologische  Nomenclatur  der  alten  Slaven  M 
über  den  iiitesten,  vorgeschichtlichen  Zustand  der  relcurt«".  dann  folgt  die  physikalisch-geogrsphirfb' 
Slaven  Schlüsse  ziehen  zu  können.  In  dem  vor-  u?d  ■•»»toinwehe;  die  letzte  Stelle  nehmen  d*  ab- 
liegenden (ersten)  Bande  sind  nur  die  auf  Natur-  dicimscbeu  nnd  mineralogischen  Benennungen  tß 
künde  sich  beziehenden  Haupt  Wörter  behau-  Wie  gestaltet  sich  nun  an  der  Hand  der  bi«' 
delt.  In  weiterer  Folge  sollen  dann  die  anderen  gewonnenen  Thatsachen  der  linguistischen  P*J»f6' 
Hauptwörter,  dann  dio  Eigenschaftswörter  und  die  tologie  das  Bild  des  Landstriches,  welchen  die  ?b- 
Zeitwörter  u.  s.  w.  bearbeitet  werden.  ven  in  ältester  Zeit  bewohnten  —  das  Bihl  dfr 
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Urhcimnth?  Wie  sind  die  Vorstellungen  beschaf- 
fen, «•••Ich©  sieh  die  alten  Slaven  von  ihrem  Lande 
machten?  Die  auffallende  Antwort  ist  die,  das» 
der  physikalische  und  der  geistige  Horizont  der 
Urslaven  sich  nur  wenig  unterschied  von  dem  der 
jetzigen  Bewohner  der  Langstrecken  am  Dnjepr, 
Bug  und  au  den  Karpathen.  Das  Klima  gemässigt 
mit  dem  Gegensatz  von  Hitze  und  Külte,  von  He- 
gen und  .Schnee,  mit  einem  Ueberwiegen  der  hei- 
teren Tage  über  die  Regentage;  eine  (iegend  reich 
an  Seen  und  Flüssen,  in  einiger  Entfernung  vom 
Meere  gelegen,  an  einigen  Stellen  eben,  an  ande- 
ren bergig;  reich  an  Wäldern,  mit  einer  sehr 
mannigfaltigen  Flor»,  welche  den  Charakter  der 
gemässigten  Zone  der  alten  Welt  trägt,  und  einer 
Fauna,  welche  derselben  Zone,  insbesondere  in 
ihrem  europäischen  Theile,  entspricht.  Stimmt  das 
nicht,  so  fragt  der  Verfasser,  überein  mit  den  geo- 
graphischen Bedingungen  der  westlichen  Provinzen 
Kusslands  und  dem  Gebiete  südlich  vou  den  Kar- 
pathen? Er  erinnert  an  daa  von  II  erodot  (IV, 
12  und  10!»)  entworfene  Bild  der  Gegend,  in  wel- 
cher die  Budinen  wohnten.  Die  linguistischen 
Thatsacben  widersprechen  nicht ,  so  scblicsst  der 
Verfasser,  den  historischen  Zeugnissen  von  der  Hei- 
math  der  Slaven  in  den  nordwestlichen  Gebieten 
Skvthiens  Herodot's  und  Sannatiens  Ptole- 
mäns',  sondern  bestätigen  dieselben. 

Der  geistige  Horizont  der  Urslaven  war  eben 
so  weit  wie  ihr  physikalischer.  Sie  hatten  eine 
Vorstellung  von  der  Welt  als  von  einem  Ganzen, 
beobachteten  die  Bewegung  und  Anordnung  der 
Gestirne  des  Himmels;  sie  waren  bekannt  mit  vie- 
len Mineralen  und  mit  fünf  Metallen  (Gold,  Silber, 
Kupfer,  Zinn  und  Eisen).  Sie  erkannten  die  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Formen  des  Thierreiches;  sie 
kannten  nicht  nur  die  äusseren  Theile.  sondern 
auch  die  inneren  Eigenschaften  vieler  Pflanzen; 
eine  grosse  Reihe  von  verschiedenen  Prlanzenartcn 
wurde  unterschieden;  etwa  100  Arten  wilder  und 
Culturgewärhse.  Aus  dem  Thierreiche  waren  ihnen 
bekannt  20  Arten  Gliedert  liiere,  10  Arten  von 
Fischen,  3  Dutzend  Arten  von  Vögeln,  40  Alten 
Säugethiere.  Ks  hatte  sich  bereits  eine  ziemlich 
genaue  Kunde  vom  B;iu  der  äusseren  und  einiger 
inneren  Theile  des  thierischen  Organismus  heran* 
gebildet.  Es  waren  eiue  Reihe  innerer  und  äusse- 
rer Krankheitsformeu  und  dagegen  zu  benutzende 
Heilmittel  bekannt.  Sie  waren  auch  nicht  ohne 
Beziehung  mit  den  Völkern  des  Ostens  und  des 
Südens,  sie  kannten  viele  Thierformen  auH  dem 
westlichen  und  mittleren  Asien. 

Die  Zeit,  in  welcher  die  urslavische  Sprache 
existirt,  liegt  weit  zurück:  sie  reicht  bis  gewiss 
weit  über  dag  VT.  Jahrhundert  der  christlichen 
Zeitrechnung  hinaus,  wahrscheinlich  in  das  HI. 
oder  IV.  hinein.  Die  ersten  Jahrhunderte  der 
christlichen  Zeitrechnung  etwa  sind  als  die  Zeit 


anzusehen,  in  welcher  allmälig  das  urslavische 
Leben  in  das  altslavische  überging;  erst  im 
IX.  und  X.  Jahrhundert  findet  die  Bildung  slavi- 
scher  Staaten  und  damit  der  Eintritt  in  die  dritte 
Periode  statt. 

Ein  das  Ganze  zusammenfassendes  Bild  der  älto- 
sten  Slaven  und  ihrer  Vorstellungen  ist  noch  nicht 
geliefert;  der  Verfasser  wird  dasselbe  vielleicht  erst 
nach  Bearbeitung  der  anderen  Wörtergruppen  ent- 
werfen. Wir  mussten  uds  selbstverständlich  eines 
jeden  Bolchen  Versuches  enthalten,  Und  wollten 
nur  die  Leser  auf  den  reichen  Inhalt  des  Bnches 
aufmerksam  machen.  Die  Beurtheilung  desselben 
liegt  in  erster  Linie  in  der  Hand  der  Sprach- 
forscher. 


28a.  G.  Iwanow:  Leute  und  Sitten.  III.  Skizzen 
aus  einen)  ländlichen  Tagebnch.  IV.  Das  Le- 
ben anf  dem  Lande.  V.  Ein  Ereiguiss  auf 
dein  Lande.  (Vaterländische  Schriften  1878. 
Bd.  23(i,  S.  199  bis  22ti ;  Bd.  240,  S.  5  bis 
40;  Bd.  241,  S.  223  bis  254.) 

29.  Dubow:  Der  Sommer  und  seine  ländlichen 
Arbeiter.  (Vaterland.  Schriften  1878.  Bd.  239, 
S.  G  bis  55.) 

30*.  N.  Slatowratzky:  Skizzen  aus  dem  Leben. 
1.  Lief.:  Die  Bauer -Geschworenen;  2.  Lief.: 
Mitten  unter  dem  Volke.  St.  Petersburg  1878. 
234  S. 

31.  X.  W.  Murawjew:  Vagabunden  und  das 
Vagabundenthum.  (Der  Russ.  Bote  1878. 
Bd.  CXXXV,  S.  5  bis  32.) 

32.  A.  J.  S abelin:  Die  Bewegung  unter  der 
Skopzensckte.  (Das  alte  und  das  neue  Rosa- 
laud  1878.  1.  Bd.,  S.  130  bis  138.) 


33.  0.  F.  M  ü  1 1  e  r :  Grossrussischo  „  B  i  1  i  n  e  n  ■ 
(historische  Sagen  in  poetischer  Form)  und 
kleinrussische  „Damen"  (lyrische  Gedichte). 
(Arb.  d.  III.  arch.  Cougr.  Tbl.  II,  S.  285  b.  30G.) 

34.  W.  T.  Mneller:  l'eber  den  ljutij  swer 
(wörtlich  das  reisseude  Thier)  der  (russischen) 
Volkslieder.  (Arb.  d.  Mosk.  arch.  Ges.  Bd.  VII, 
S.  1  bis  18.) 

Der  Verfasser  kommt  am  Schlüsse  seiuor  Er- 
örterungen zu  folgenden  Resultaten:  1.  Der  Aus- 
druck „ljutij  swera  oder  „ljew  swer"  wird  in  allen 
Volksgesängen  ganz  gleichbedeutend  gebraucht. 
2.  Beide  Worte  stammen  von  derselben  Wurzel  ab, 
welche  ursprünglich  den  Begriff  „Zerrcissen"  oder 
„Schneiden*  hat  3.  Die  Bezeichnungen  für 
„Löwe"  in  den  verschiedenen  europäischen  Spra- 
chen unterscheiden  sich  von  einander  durch  die 
verschiedenen  der  Wurzel  angehängten  Suffix» 
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sie  sind  weder  von  einem  Volke  auf  ein  anderes 
übertragen  worden,  noch  sind  sie  aus  der  semiti- 
schen Sprache  in  die  indo -europäischen  Sprachen 
übergegangen.  4.  Die  Selbständigkeit  der  Be- 
zeichnungen beweist,  dass  der  Löwe  den  Vorahneu 
der  heutigen  Europäer  bereits  zu  der  Zeit  bekannt 
war,  welche  der  später  erfolgten  Trennung  der 
einzelnen  europäischen  Völker  von  einander  vor- 
ausging. 5.  Unter  der  Bezeichnung  Pljutij  sweru 
wurde  im  Laufe  der  Zeit  der  Wolf  verstanden, 
als  das  wildeste  aller  reissenden  Thier«  der  Fauna 
Russlands.  6.  Der  Löwe  ist  dem  russischen  Volke 
erst  durch  die  Literatur  bekannt  geworden ,  viel- 
leicht auch  dnreh  die  Erzählungen  der  Pilger. 

35.  P.  S.  Iwaschtschenko:  Ucber  die  Spuren 
heidnischen  Aberglaubens  in  südrussischen 
Zauberformeln.  (Arb.  d.  III.  arch.  Congr.  Tbl.  I, 
S.  313  bis  324.) 

36.  P.  S.  Iwaschtschenko:  Zauberformeln. 
(Beilage  zu  d.  Arb.  d.  III.  arch.  Congr.  S.  171 
bis  163.) 


37.  A.  Kistjftkowsky:  ücbersicht  der  während 
der  letzten  5  Jahro  erschienenen,  das  Gewohn- 
heitsrecht behandelnden,  Arbeiten.  (Krit.-bibl. 
Abtheilung  der  Nachr.  d.  Univ.  Kiew  1878. 
Februarhoft  S.  1  bis  15.) 

38.  A.  KiBtj&kowsk y:  Programm  zum  Sam- 
meln und  zum  Studium  von  Kechtsgcbriiuchon 
und  volkstümlichen  Anschauungen  über  Cri- 
minalvergchen.  (Nachr.  d.  Univ.  Kiew  1878. 
Februarheft  S.  1  bis  51,  Beilage.) 

39.  Programm  zum  Sammeln  von  volkstümlichen 
Rechtsgebrauchen  in  Bezug  auf  Civilvergehen 
vou  P.  A.  Matwejew  und  in  Bezug  auf 
Criminul vergehen  von  Foinitzky.  (Ethno- 
graphische Schriften  d.  kaiserl.  russ.  geojjr. 
Oesellschaft.  Bd.  VIII,  Beilage,  S.  1  bis  60.) 

40.  Jonrnal  der  Sitzungen  der  Commission  in  Be- 
treff «1er  volkstümlichen  Rechtsgewohnheiten 
vom  17.  Febr.  1874  hin  8.  Xovbr.  1877,  zu- 
sammengestellt von  P.  A.  Matwejew.  (Eth- 
nograph. Schriften  d.  kaiserl.  russ.  geogr.  Ge- 
sellschaft. Bd.  VIII,  Beilage.) 

41*.  X.S  agoskin:  Methoden  und  Materialien  zain 
vergleichenden  Studium  des  ältesten  Gewohn- 
heitsrechts der  Slaven  im  Allgemeinen  und 
der  Russen  im  Besonderen.  St.  Petersburg 
1878.  (II.  3arocKBHi.  Mcto4U  h  C[)C4ctbu 
cpaBunTeatHuro  ujwfr  Apenttmaro  o6u>i- 
Haro  npasa  cianau*  boüöiuc  h  pyccKH.u  bi 

OCUÖCHHOCTH.) 


42*.  A.  Smirnow:  Die  Familienbeziebnngeu  n«h 
dem  Gewohnheitsrecht  des  russischen  Volk« 
l.Lief.  Moskau  1878.  259  S.  8».  (A.Cupim. 
Otepisit  ccxrHHUM)  UTHomeuiA  ao  o6uun.>ij 
npaBy  PyccKaro  Haptua.) 

43.  D.  J.  Samokwasow:  Eine  Fainiliengpoieid 
im  Kursker  Kreise.  (Ethnogr.  Schritten  i 
kaiserl.  russ.  geogr.  Ges.  Bd.  VIII,  3.  Abth, 
S.  11  bis  14.) 

44.  J.  J.  Foinitzky:  Volkstümliche  RechU- 
gewohnheiten  mit  Rücksicht  auf  Crimioalrrr- 
gehen.  (Ethnogr.  Schriften  d.  kaiserl.  IM 
geogr.  Ges.  Bd.  VIII,  2.  Abthl.,  S.  3  bis  10.) 

45.  N.  W.  Kalatschow:  Ueber  die  Beiiehati 
der  volkstümlichen  Rechtsgebräuche  zurtit- 
setzgebung.  (Ethn.  Sehr.  d.  k.  r.  geogr.  Gr*. 
Bd.  VIII,  1.  Abthl.,  B.  1  bis  10.) 

46.  P.  A.  Matwejew:  Skizze  der  volkstüm- 
lichen Rechtsgewohnheiten  im  Gouv.  Sanum. 
(Ethn.  Sehr.  d.  k.  r.  geogr.  Ges.  Bd.  VIII. 
1.  Abthl.,  S.  11  bis  46.) 

47.  A.  Kistjäkowsky:  Zur  Frago  nach  eis« 
Censur  der  Volkssitten.  (Ebcndas.  1.  Abth, 
S.  161  bis  191.) 

48.  X.  Sokolow:  Die  Erde  als  Richter.  (Ebenl 
S.  17  bis  18.) 

49.  P.  A.  Matwejew:  Bemerkungen  zu  <b-n 
vorhergehenden  Aufsatze.  (Ebcndas.  S.  Ii 
bis  20.) 

50.  P.  A.  Jofitncnkow:  Vertrag  beim  Anmie- 
ten von  Hirten.  (Ebend.  1.  Abthl,  S.  47  ba 
160.) 

51.  E.  P.  Solowjew:  Lynchjustiz  unter  o<a 
Bauern  des  Kreises  Tschistopol  (Goar 
Kasan).  (Ebend.  S.  15  bis  16.) 

52.  L.  W.  Jcsipow:  Hexenproccssc  im  XVII 
und  XVIII.  Jahrhundert.  (Das  alte  und  d<u< 
Russland  1878.  Bd.  III,  S.  67  bis  69;  S.  15? 
bis  163  und  S.  234  bis  244.) 

Einzelne  Gegenden  des  europäisch*11 
Rnsslands.   Der  Westen. 

53.  J.  J.  Wassilew:  Historisch  -  sUtist««* 
Skizzen  der  Stadt  Pskow.  1878.  152  &  f 
(H.  H.  Haciuein  HcTopBKO  -  CTaTacTiie«11 
onepta  r.  UcKOBa.) 

54.  Arbeiten  der  ethnographisch-statistischen  r> 
pedition  nach  dem  Westen  Russlands. 
westliche  Abtheilung:  Materialien  und  Unter 
Buchungen,   gesammelt  von  P.  P.  Tscbn- 
binsky.  Tbl.  I  bis  VII.  St.  Petersburg  In- 
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bis  1878.  (Tpyju  amorpa^imccKO  -  ct8tmc- 
miecKüft  :»)..  niMüiiiu  bi  3ana4Ro-pyccRiA  «paft 
caapaxtoHHOft  11.  Pvcckhh  reurpa«imeci;narb 
üömecTBuin.  Khoaaiia.iuft  t>T,\tn.  Mhtc- 
pi».iu  ii  luc.it.ioniiHin  coöpaBHUH  4.  <u.  II  II. 
11v6mhckmiii  Tom  I  —  VII.  C.  IlcTi-pöj pn. 
1872—  1878.) 
Die  Idee,  eiue  ethnographisch -statistische  Ex- 
pedition in  die  westlichen  Gegenden  des  russischen 
Reiches  abzusenden,  tauchte  innerhalb  der  russ. 
geographischen  Gesellschaft  schun  im  Jahre  1802 
auf.  S.  M.  der  Kaiser  bewilligte  dazu  aus  den 
Summen  des  Ministeriums  der  Volksanfklürung 
10  000  Rubel.  In  Folge  dessen  wurde  eine  aus 
den  Mitgliedern  der  geographischen  Gesellschaft 
A.  K.  Giers,  P.  P.  Semenow  und  A.  J.  Bu- 
towsky  bestehende  Commission  ernannt,  um  über 
die  Aufgaben  und  I'läne  der  Expedition  Vorschlage 
zu  machen.  Die  Commission  proponirte  Unter- 
suchungen anzustellen  1)  Ober  die  Nationalität 
der  Bewohner  des  w  est  russischen  Gebiets;  2)  über 
die  Unterschiede  der  Volksstiimme  nach  Sprache, 
Sitten,  Gewohnheiten  u.  s.  w.;  3)  über  die  Ver- 
keilung nach  Confessionen  und  religiöser  und  sitt- 
licher Entwiekelnng;  4)  über  das  häusliche  Leben 
und  dag  materielle  Befinden  der  verschiedenen 
Stämme.  Die  Untersuchung  sollte  sich  auf  drei 
Gebiete  vertheilen:  1)  das  weissrusBischo 
(Gouv.  Witebsk,  Mohilew  und  Minsk);  2)  das 
lithauische  (Gouv.  Wilna,  Kowno  und  Grodno) 
und  3)  das  ukrainische  (Gouv.  Kiew,  Wol- 
hynien  und  Podolien).  —  Die  Vorschläge  wur- 
den von  der  geographischen  Gesellschaft  gebilligt, 
doch  ehe  an  die  für  das  Jahr  1863  projectirte 
Ausführung  gegangen  werden  konnte,  traten  poli- 
tische Ereignisse  hindernd  entgegen;  die  Ausfüh- 
rung der  Expedition  wurde  vertagt.  Erst  1867 
wurde  die  Angelegenheit  wieder  in  Berathung  ge- 
zogen, eine  neue  Commission  ernannt  und  ein  neues 
Programm  ausgearbeitet.  Es  sollten :  1)  die  russi- 
sche Bevölkerung,    2)  die  Lithauer  und  Letten, 

3)  die  Juden  ethnographisch   erforscht  werden; 

4)  die  Stämme  nach  Confession  und  Nationalität 
gezählt  und  5)  das  wirtschaftliche  Leben  stati- 
stisch untersucht  werden. 

In  der  Folge  übernahm  Herr  J.  \V.  Maxim  ow 
das  Studium  des  wcissrussischeti  Stammes  in 
ethnographischer  Beziehung;  er  bereiste  das 
Gebiet  in  den  Jahren  1867  und  1868;  Beine  Beob- 
achtungen und  Sammlungen  wurden  zum  Theil  in 
den  Sitznngen  der  geogr.  Gesellschaft  verlesen,  der 
vollständige  Bericht  fehlt  noch. 

Herr  Dubensky  übernahm  1)  die  Zählung 
der  Bevölkerung  WestrusslandB  nach  Stamm 
und  Confession;  2)  das  Studium  des  wirtschaft- 
lichen Lebens  der  verschiedenen  Volksstämme.  Er 
verbracht«  vom  Juni  1867  fast  l'/j  Jahre  iu  den 
westrussischen  Provinzen,  aber  es  gelang  ihm  nicht, 


die  gestellte  Aufgabe  nach  Wunsch  zu  lösen;  nur 
einige  gänzlich  unverarbeitete  Materialien  lieferte 
er  ein. 

Zur  Untersuchung  der  Lithauer  und  Letten 
wurde  im  Jahre  1869  Herr  J.  P.  Kusnezow  be- 
stimmt; doch  ist  dem  Referenten  über  die  Reisen 
und  etwaigen  Resultate  der  Forschungen  nichts 
bekannt  geworden. 

In  die  südwestlichen  Provinzen  (Kiew,  Wolhy- 
nien,  Podolien)  wurde  Herr  I'.  P.  Tschubinsky, 
früherer  Secretiir  des  stat.  Comites  in  Archangcl, 
entsendet. 

Die  Resultate  der  Arbeiten  Tchubinsky's 
liefen  seit  1870  regelmässig  ein  und  es  konnte 
bald  zur  Veröffentlichung  Beincr  Materialien  ge- 
schritten werden.  Es  sind  im  Ganzen  7  Bände 
erschienen,  der  erste  schon  1872,  der  letzte  1878. 

In  einem  allgemeinen  Vorwort  (I.  Bd.,  S.  XI 
biß  XV)  spricht  Tschubinsky  Bich  über  das  ihm 
vorschwebende  allgemeine  erweiterte  Programm 
und  über  die  Art  und  Weise  der  Sammlungen 
aus.  In  Kiew  wurden  die  notwendigen  Special- 
programme zu  den  ethnographischen  Ermitte- 
lungen, zur  Sammlung  von  abergläubischen  Ge- 
bräuchen, zur  Erforschung  der  Sprache  u.  s.  w. 
ausgearbeitet  und  durch  den  Druck  in  der  Gouver- 
nementszeitung verbreitet.  Dann  machte  Tschu- 
binsky Reisen  durch  das  von  ihm  zu  erforschende 
Gebiet  während  des  Sommers  1869,  des  Winters 
1869,  1870  und  des  Sommers  1870.  Bei  der  Zu- 
sammenstellung und  beim  Ordnen,  sowie  beim  Ver- 
arbeiten des  gesammelten  Materials  erfreute  er  sich 
der  Theilnahme  einiger  anderer  Personen ;  wir  wer- 
den im  Einzelnen  darüber  später  berichten. 

Der  I.  Band  (467  Seiten)  erschien  unter  der 
specicllen  Aufsicht  des  Herrn  P.  A.  Hiltebraud 
in  zwei  Lieferungen;  die  erste  1872,  die  zweite 
1877.  Der  I.  Band  (Glauben  und  Aberglauben, 
Räthsel,  Sprüchwörter,  Zaubereien)  enthält  ausser 
einem  kurzen  historischen  Berichte  über  die  Ent- 
stehung, Eutwickelung  und  deu  Verlauf  der  Vor- 
arbeiten der  Expedition  (S.  II  bis  X)  und  einem 
Vorwort  von  Tschubinsky  (S.  XI  bis  XX)  Fol- 
gendes : 

Glauben  und  Aberglauben  (S.  1  bis  223). 
Die  gesammelten  Meinungen,  Ansichten,  Vorstel- 
lungen u.  s.  w.  sind  so  geordnet,  dass  an  die  ein- 
zelnen Gegenstände  sich  die  Aussagen  anschlies- 
sen,  wobei  die  verschiedenen  Gegenden,  aus  welchen 
die  Aussagen  herstammen,  verzeichnet  sind.  Nach 
der  Reihe  werden  zuerst  die  an  die  kosmischen 
Naturerscheinungen  anknüpfenden  Meinungen  auf- 
gezählt (Cap.  I  und  II,  S.  1  bis  47),  dann  die  der 
Thierwelt  (Cap.  HI,  S.  48  bis  74),  dann  der  Pflan- 
zenwelt (Cap.  III,  S.  7f>  bis  85),  dann  der  Menschen 
(Cap.  IV,  S.  86  bis  141),  mit  dem  zu  ihnen  Gehö- 
rigen: Wohnung,  Kleidung,  Krankheit.  Ferner  die 
unsichtbare  Welt  (Cap.  V,  S.  142  bis  227).  Teufel, 
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Düraonen,  Hexen  u.  s.  w.  Die  zweite  Lieferung 
enthält  eine  alphabetisch  geordnete  Sammlung  von 
Sprüchwörtern  (S.  229  b'iH  301)  und  eine  Samm- 
MBg  von  Räthseln  (S.  305  bis  317),  gleichfalls 
alphabetisch  geordnet,  und  /.um  Schiusa  eine  Ab- 
handlung des  Professors  W.B.  Antonowitsch  in 
Kiew  über  Zauberei  und  Hexenwesen,  nach  Stu- 
dien in  den  Acten  des  Kiewschen  Centralarchivs 
(S.  323  bis  4*<D).    Im  Anhang  eiu  Index. 

Der  II.  Daud  (St.  Petersburg  187«,  S.  688): 
Mythen  und  Märchen. 

Der  III.  Baud  (S.  360,  18721,  unter  Aufsicht 
N.  J.  Kostomarow's  erschienen,  enthält  eine 
Sammlung  von  Volksgesängeu,  zum  Theil  mit 
Noten,  geordnet  nach  den  einzelnen  Tagen  des 
Jahre«. 

Der  IV.  Baud  (713  Seiten),  ebenfalls  unter 
Aufsicht  des  Herrn  N.  J.  Kostomarow  im  Jahre 
1877  erschienen,  bringt  weitere  Sammlungen  von 
Volksliedern  nnd  Volksgesängen,  zum  Theil 
mit  dazu  gehörigen  Noten.  Gegenstand  der  Ge- 
sänge Bind:  Geburt,  Taufe,  Hochzeit,  Tod  und 
Bestattung. 

Der  V.  Band  (416  Seiten)  schon  1873  unter 
Aufsicht  Kostomarow's  gedruckt,  bringt  eine 
Sammlung  von  Volksliedern,  und  zwar  Liebes- 
licder,  Scherzlieder  u.  s.  w. 

Der  VI.  Band  (3S>6  Seiten),  ist  1872  unter  der 
Aufsicht  des  Herrn  P.  A.  Uiltebrandt  heraus- 
gegeben. Den  Inhalt  bildet  eine  Darstellung  der 
juristischen  Volksgebräuche  nach  der  Entscheidung 
des  Wolost-Gerichtes.  (Unter  Wolost  wird  eine 
Anzahl  von  Land-  und  Dauergemeinden  verstanden, 
welche  iu  administrativer  und  gesetzlicher  Bezie- 
hung vereinigt  siud,  etwa  eine  „Sainmtgenieindc". 

Der  VII.  (und  letzte)  Band,  St.  Petersburg  1 872 
bis  1877,  S.  606,  ist  unter  Aufsicht  des 
Herrn  P.A.  Hiltebrandt  in  zwei  Lieferungen  er- 
schienen. Dio  erste  (S.  1  bis  337)  ist  1872,  dio 
zweite  (S.  338  bis  606)  erst  1877  gedruckt.  Dieser 
Baud  beschäftigt  sich  mit  der  Ethnographie  des 
westlichen  Gebietes  (Juden,  Polen,  Klein- 
russen ). 

In  der  ersten  Abtheilung  werden  die  Juden 
abgehandelt  (S.  Ibis  211).  Herr  Tschubi  nsky  ist 
bestrebt  gewesen,  möglichst  viel  ethnographisches 
und  statistisches  Material  über  die  Juden  zu 
sammeln,  weil  bisher  dio  Literatur  an  ethno- 
graphischen Werken,  welche  sich  auf  die  Juden 
beziehen,  sehr  arm  ist.  Ausser  einer  ethnogra- 
phischen Skizze  Berlins,  welche  insbesondere  die 
Juden  des  nordwestlichen  Gebietes  berücksichtigt 
und  der  bekannten  Arbeit  Brafmanu's  über  den 
Kahal  ist  kaum  etwas  zu  nennen.  Bedeutende 
Unterstützung  fand  der  Verfasser  an  H.  M.  K.  Pol  i  n  - 
kowsky,  welcher  Krgänzungen  und  Bemerkungen 
zu  den  Abhandlungen  Berlin's  und  Rrafmann's 
machte  und  einzelne  Gebrauche  und  Sitten  be- 


schrieb, sowie  auch  eine  Charakteristik  der  Jvia, 
je  nach  den  verschiedenen  Professionen  enUir;, 
Unabhängig  hiervon   stellte   II.  Polinkowik] 
nach  dem  Programm  der  r.  geogr.  Gesellschaft  Ae 
bei  den  Juden  herrschenden  juridi»cheu  Gehniucn* 
zusammen.    Die  Judenfrage  ist   unzweifelhaft  fü: 
das  russische  Reich  (und  nicht  allein  für  dieses)  ven 
ausserordentlich    hoher    Bedeutung.       Die  Jnl-c 
bilden    einen    Staat    im   Staate     mit  besond^rer 
Sprache,  l>esonderer  Religion,  mit  besonderen  '  k  - 
nomischen    Forderungen,    eine      besondere  Ge- 
meinde in  administrativer  wie  bürgerlicher  Hin- 
sicht.   Ks  giebt  nirgendwo  eine  grössere  solidarisch-1 
Gemeinschaft  der  Interessen,  nirgends  eine  größere 
Abgeschlossenheit  als  unter  den   Juden.  Jeder 
Beitrag  zur  Kunde   ihres  inneren   wie  äusseres 
Lebens  ist  daher   mit   grossem    Dunk  entgegen- 
zunehmen; umsomehr,  wenn  die  Beitrage  »o  dar- 
aus reichhaltig  und  eingehend  sind,  wie  die,  wekbe 
Herr  Tscbubinsky  hier  bietet.    Kinen  Aaszug  »is 
dem  reichen  Materiale  zu  geben ,  überschreitet  die 
diesem  Berichte  gesteckten  natürlichen  Grenzen,  wir 
beschränken  uns  auf  eine  allgemeine  UeUers.M 
des  Inhalts.    (Der  betreffende  VII.  Hand  hat  wM 
einen  Index,  aber  leider  kein  Inhaltsverzeichnis.! 
Nach  einer  kurzen  Einleitung  (1  bis  12)  folgt  der 
erste  Abschnitt:    „Ethnographische  Skizzen* 
(13  bis  120).  Die  hier  zusammengestellten  Materia- 
lien beginnen  auffallender  Weise  mit  den  Krank- 
heiten der  Juden  (S.  1 3  bis  1  [»).  Was  sehr  erwüuseht 
gewesen  wäre  —  eine  Schilderung  der  gesunden 
Körperlichkeit  der  Juden,  nnthropometrische  und 
anthropologische  Untersuchungen  —  fehlt.  Helfen 
wir,  dass  nach  dieser  Richtung  bald  eine  Ergän- 
zung ermöglicht  wird.    Bleiben  wir  bei  dem.  wa* 
Herr  Tscbubinsky  über  die  Krankheiten  der  Juden 
uns  mittheilt:    Der  grösste  Theil  der  Juden  zeichnet 
sich  durch  eine  schwache  Körperconstitution  und 
oft   schwache  Gesundheit    aus.      Dio  Ursachen, 
welche  dies  bedingen,  sind  sehr  mannigfach:  die 
Anrath,  daH  frühe  Heirathen,  die  ineist  kärglich 
Nahrung,  die  frühen  Anstrengungen  der  Kinder  u.«.*- 
In  Bezug  auf  Essen  und  Trinken  sind  die  Juden 
im  Allgemeinen  massig.   Besonders  verbreitet  sind 
folgende  Krankheitsformen:    Scrophulosis,  allerlei 
Augenleiden,  Schwindsucht.    Reinlichkeit  ist  nirnt 
sonderlich  verbreitet;  wohl  schreibt  der  TaltanJ  Mi- 
schungen vor  u.  s.  w.,  aber  die  Juden  betruehten 
diese  Vorschrift  als  eine  religiöse  und .  erfüllen  sie 
als  leeren  Formalismus.   Diejenigen  Juden,  welche 
sich  mehr  physisch  beschäftigen  (Handwerkern  ».*-1 
und  deshalb  ein  thätiges  Leben  führen,  erfreuen 
sich  einer  viel  besseren  Gesundheit,  als  die  anderen 
Daun  folgen  Bemerkungen  über  die  Sprache  der 
Juden  (S.  15  bis  22),  die  Juden  können  d« 
Russische  äusserst  schwer  erlerneu,  weil  ihnen  die 
Fähigkeit  abgeht,   die  Zischlaute  gehörig  n»ch- 
zuahmen.     Weiter  folgt   eine    Schilderung  ^ 
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häuslichen  Lebens  (S.  22  bis  33)  nnd  zwar 
Wohnung  nud  Kleidung;  dann  folgt  eine  Schilde- 
rung der  Sitten  und  Gebräuche  (33  bis  73), 
besonders  interessant  sind  die  bei  der  frühzeitigen 
Verlobung  so  wie  bei  der  Hochzeit  stattfindenden 
Gebrauche;  ferner  werden  die  Gebrauche  bei  der 
Geburt,  Bcschncidung,  Bestattung  und  die  damit 
verbundenen  abergläubischen  Vorstellungen  ge- 
schildert. Auch  andere  abergläubische  Sitten,  so 
wie  die  einzelnen  Feiertage  und  ihr  festliches  Be- 
gehen werden  beschrieben.  Dann  werden  in  einem 
besonderen  Abschnitte  die  —  wenn  mau  »ich  so 
ausdrücken  darf  —  verschiedenen  Gesellschafts- 
klassen der  Juden  eburnkteriairt.  Der  Verfasser 
theilt  geradezu  die  Juden  in  Klassen  in  socialer 
Beziehung,  aber  auch  in  Klassen  in  religiöser  und 
praktischer  Beziehung  (S.  73  bis  99);  er  ver- 
weilt ausführlich  bei  den  vielfachen  Handels- 
beziehungen, bei  den  von  den  Juden  ausgeübten 
Gewerben  und  Handwerken.  Die  Juden  haben  ent- 
schieden eine  gewisse  Vorliebe  für  gewisse  Hand- 
werke, z.  B.  sie  sind  gern  Schneider,  Schuhmacher, 
Mützenmacher;  der  Verfasser  berücksichtigt  die 
Juden  als  sog.  „Factoren* ,  eine  Art  Makler  oder 
Zwischenhändler,  als  Arbeiter  in  Fabriken  u.  s.  w. 

Dann  ist  weiter  von  der  jüdischen  Gemeinde- 
Verwaltung,  vom  Kahal,  von  gewissen  jüdischen 
Brüderschaften,  von  den  sogenannten  Zadiki  die 
Rede  (S.  99  bis  120). 

Der  zweite  auf  die  Juden  sich  beziehende 
Abschnitt  (S.  121  bis  174)  enthält  eine  Skizze  der 
auf  den  roosaisch-t&lmudischcn  Satzungen  fussenden 
Rechtsgebräuche  (S.  121  bis  174).  Hier  spricht 
der  Verfasser  von  dem  Familienrecht  (S.  121 
bis  147),  wobei  er  alle  Fonnalien  aufzählt,  welche 
zum  Eingehen  einer  Ehe  erforderlich  sind,  die 
Rechte  der  Ehegatten  in  Bezug  auf  ihr  gemein- 
sames und  gesondertes  Eigenthum ,  die  Scheidung 
der  Ehegatten,  die  Beziehung  der  einzelnen 
Familienmitglieder  zu  einander,  erörtert.  Dann 
weiter  spricht  er  vom  Besitzrecht(S.  147  bis  153): 
Erwerb  der  Besitzthümer,  Erbrecht;  ferner 
spricht  er  von  den  Verträgen  (S.  153  bis  159), 
von  den  Rabbinern  (S.  163  bis  174  und  S.  321 
bis  337). 

Der  dritteAbschnittgiebteine  statistische 
Skizze  der  Juden  in  den  südwestlichen  Gouverne- 
ments (S.  175  bis  213).  In  den  drei  Gouverne- 
mentsKiew,  Wolhynienund  Podolien  leben  in 
Summa  etwa  750  000  Juden  beiderlei  Geschlechts. 
In  dem  am  meisten  von  Juden  bevölkerten  Gouverne- 
ment Kiew  leben  ca,  275  000,  in  Podolien  250000, 
in  Wolhyuieu  225  000  Juden.  Hier  finden  sich  anch 
einige  Nachrichten  über  ackerbautreibende  Juden 
(S.  188). 

Die  zweite  Abtheilung  dieses  Bandes  handelt 
von  den  Polen  des  südwestlichen  Gebietes  (S. 215 
bis  292).    Bei  der  hier  vorliegenden  Skizze  hatte 
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Herr  Tschubinsky  sich  der  Mithülfe  des  Herrn 
Michaltschuk  zu  erfreuen.  Die  Darlegung  der 
ethnographischen  Züge  der  polnischen  Bevölke- 
rung des  südwestlichen  Gebietes  hat  grosse  Schwierig- 
keiten, weil  die  Polen  fast  ausschliesslich  den  privi- 
legirten  Ständen  angehören  und  danach  den  eigent- 
lichen intelligenten  Bestaudtheil  der  Bevölkerung 
rnpräsentiren.  Dieser  Minorität*-  (90000)  Bestaud- 
theil ist  in  einer  sehr  schwierigen  Position,  da 
Geschichte,  Nationalitat  und  Religion  ihn  von 
der  grossen  Masse  der  russischen  Bauerbevölkerung 
(4  850  000)  trennen.  Hier  findet  «ich  (S.  219  bis  230) 
eine  interessante  geschichtliche  Darstellung  von  der 
Polonisirung der  südwestlichen  Gebiete;  dann  „der 
Katholicismus  in  dem  südwestlichen  Gebiete*  (S.231 
bis  237);  .Sitten,  Gebräuche,  Familien- und  gesell- 
schaftliches Leben"  (S.  238  bis  250);  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  Sprache  und  Literatur  (S.  251 
bis  270);  „die  eigentlichen  Ursachen  des  Anta- 
gonismus der  Polen  und  der  Grussrussen  und  die 
Veränderung  im  Leben  der  Polen  nach  dem  Auf- 
stande (S.  271  bis  273).  Den  Schluas  machen 
statistische  Daten  über  die  Katholiken  mit  Ein- 
schluss  der  Polen  (S.  274  bis  291). 

Es  folgen  weiter  kurze  statistische  Angaben 
über  die  anderer  Nationalität  angehörigen  Ein- 
wohner: Grossrussen  (circa  50000  Individuen 
beiderlei  tieBchlechts  M,  Deutsche  (circa  33  000), 
Tschechen  (7000),  Moldawaner  (12  000),  Ma- 
suren  (5000),  Karaim,  Tataren,  Zigeuner 
(1000  Individuen  im  Gouvernement  Podolien), 
Armenier. 

Der  dritte  Abschnitt  liefert  Materialien  zur 
Ethnographie  der  Kleinrussen  (Malo-Russi), 
welche  den  weitaus  grössten  Bestandtheil  der  Be- 
völkerung in  jenen  Provinzen  ausmachen  (4  850000). 
Am  Anfange  dieses  Abschnittes  steht  eine  .kurze 
Charakteristik  der  Kleiurnssen  (S.  342  bis 
359).  welche  auch  einige  wenige  Angaben  über 
die  Körperlichkeit  der  Kleinrussen  bringt.  Die 
Maasse  von  1355  kleinrnasischen  Rekruten  wurden 
zu  folgender  Berechnung  benutzt : 

Körpergrösse 

(klein)           2  A.  4  W.  bis  2  A.  5  \V.  34,82  Prot. 

(1598  „  1642mm) 

(mittel)          2  A.  5  W.  „  2  A.  6  W.  29,80  , 

(1642  .  1686mm) 

(gross)           2A.  6W.  ,  2  A.  8  W.  31,58  „ 

(1686  „  1774  mm) 

(sehr  gross)    2  A.  8  W.  „  2  A.  12  W.  03,68  , 

(1774  „  1950mm) 

Der  Verfasser  schliesst  daraus:  ein  Drittel  ist 
von  kleinem  Wuchs,  ein  Drittel  von  mittlerem 


')  Uipt  sind  nur  die  »nsännigen  jj<i.;ihlt;  die  hin- 
nnd  herziehenden  Arbeiter,  llausirer  u.  s.  w.  betragen 
mindestens  ebensoviel. 
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und  ein  Drittel  von  grossem  Wuchs.  Da  aber 
die  Mehrzahl  der  Rekruten  mit  dem  21.  Lebens- 
jahre angenommen  werden,  zu  einer  Zeit,  wo  das 
Körperwachsthum  noch  nicht  beendet  ist,  so  folgt, 
dass  die  Kleinrussen  von  grossem  Wuchs  sind. 

Von  anderen  Körpereigen  Behalten  wird  ferner 
mitgetheilt:  Hautfarbe  weiss  bei  9,57  l'roc, 
dunkel  21,69  Proc,  gemässigt  weiss  68,70  Proc; 
Haare  schwarz  13,28  Proc,  dunkelbraun 
58,52  Proc,  hellbraun  24,35  Proc,  roth  3,82  Proc; 
Augen  schwarz  7,15  Proc,  braun  25,31  Proc; 
blau  17,56  Proc,  grau  49,94  Proc;  Nase  gerade 
69,74  Proc,  gebogen  11,07  Proc,  etwas  eingedrückt 
18,45  Proc  (Wir  führen  keine  weiteren  Zahlen  an, 
weil  die  Originaltabelle,  so  wie  etwa  berechnete 
Mittel  nicht  beigefügt  sind.)  Ersichtlich  ist,  dass 
die  kleinrussischen  Männer  vorwiegend  dunkle 
Haare  und  graue  oder  braune  Augen  haben.  Die 
Kleinrussen  sind  hübsche  Leute;  die  Männer  er- 
scheinen ihrem  Aussehen  nach  älter  als  sie  in 
Wirklichkeit  sind.  Der  Körperbau  ist  von  mittlerer 
Entwickelung;  die  Männer  sind  eher  hager  als 
voll.  Die  Weiber  haben  eine  hübsche  Fülle,  sind 
gut  gebaut  und  graeiös  in  ihren  Bewegungen. 
Häufig  begegnet  man  unter  ihnen  dem  tatarischen 
Gesichtstypus,  wie  überhaupt  der  kleinrussieche 
Typns  in  gewissem  Sinuc  nicht  ganz  fremd  von 
orientalischer  Beimischung  erscheint. 

Die  Pflege  der  Haut  wird  nicht  sonderlich 
geübt;  Badestuben  giebt  es  im  kleinrussischen 
Gebiete  keine;  wo  Flüsso  sind,  da  baden  sich 
die  jungen  Leute;  ältere  Personen  vom  30. 
Lebensjahre  nicht  mehr.  Die  Weiber  waschen  sich 
vielleicht  allwöchentlich  am  Sonnabend  den  Kopf; 
diu  Männer  thun  das  selten;  doch  wechseln  sie 
allwöchentlich  ihre  Leibwäsche.  (In  ihren  Woh- 
nungen halten  sie  dagegen  auf  grosse  Reinlich- 
keit und  Sauberkeit.)  Der  Gesichtsausdrnck  der 
Männer  ist  ernst  und  sogar  mitunter  rauh ;  bei  den 
Weiberu  dagegen  weich,  freundlich,  hier  und  da  mit 
einem  Anflug  von  Melancholie.  Der  Kleinrusse 
spricht  langsam  und  nur  wonig,  die  Weiber  im 
Gegentheil  sind  gesprächig  und  sprechen  schnell. 
Durch  die  Rede  zieht  mitunter  ein  klagender 
Ton,  wie  überhaupt  die  Kleinrussen  unbedingt  zur 
Melancholie  goneigt  sind.  Der  Kleinrusse  ist 
etwag  langsam  und  träge  in  seinen  Bewegungen, 
doch  wird  er  mit  Unrecht  faul  genannt;  im  Ver- 
gleich mit  dem  Grossrussen  verdient  er  diese  Be- 
zeichnung enUchieden  nicht;  er  ist  nur  etwas 
apathisch  und  nicht  sehr  unternehmend.  Der 
Kleinrusse  liebt  die  Ruhe,  die  Erholung  um  ihrer 
selbst  willen;  er  liebt  es,  im  grünen  Grase  auf  dem 
Rücken  zu  liegen.  Er  arbeitet  —  weil  er  muss. 
Die  Frauen  sind  thätiger  und  energischer  und 
haben  weniger  Hang  zum  süssen  Nichtsthun  als 
ihre  Männer.  Uebrigens  ist  den  letzteren  eine 
gewisse  Willenskraft  nicht  abzusprechen;  «inen 


einmal  gefassten  Vorsatz  führt  der  Kleinrusse 
gewiss  aus,  deshalb  hat  man  ihn  wohl  sud 
eigensinnig  genannt.  Es  ist  aber  kein  Eigensinn, 
sondern  eine  gewisse  Festigkeit  des  Charakters, 
ein  zähes  Festhalten,  dass  den  Kleinrussen  aus- 
zeichnet. Er  liebt  seine  persönliche  Freiheit,  seine 
Heiinath  und  hält  am  Alten  fest 

Die  Liebe  spielt  im  Leben  des  Kleinrtwwn 
nicht  die  letzte  Rolle;  das  Familienleben  ist  durch- 
weg sittlich ;  der  Kleinrusse  schätzt  Beine  Freu, 
deren  .Stellung  deshalb  eine  Behr  gute  im  Hanse 
ist;  sie  ist  die  Freundin,  die  Gehülfin  des  Mannes, 
sie  ist  völlig  mit  ihm  gleichberechtigt.  Im  Umgang 
mit  Anderen  ist  der  Kleinrusse  höflich  und  rück- 
sichtsvoll, schimpft  nicht  so  cynischwie  derGross- 
russe,  doch  kann  er  das  Fluchen  nicht  lassen.  Er 
gebraucht  fteru  den  Ausdruck  „Sie1",  einen  ver- 
heiratheten  Mann  nennt  er  „Onkel"  (djädka),  einen 
unverheirat beten  titka;  zu  alten  Leuten  sagt  H 
.Grossvater*  (did),  zu  alten  Frauen  (baba). 

Uebrigens  sind  nicht  alle  Kleinrussen  einan- 
der vollkommen  gleich.  Man  kann  drei  verschie- 
dene Typen  erkennen.  Den  ukrai nischen,  den 
Typus  der  Poleachtschuki  und  den  podolisch- 
galizischen  Typus.  Ihre  Verbreitung  zeigt  am 
übersichtlichsten  die  beigefügte  Karte:  die 
Poleschtschnki  sind  die  Bewohner  der  waldigen 
und  sumpfigen  Gegenden  des  Kiewschen  and 
Wolhy nischen  Gouvernements  (die  Gegend  wird 
Polesje  genannt  von  les  =  Wald),  sowie  von  Theikn 
des  Gouvernements  Sedlez  und  Grodna.  Zm 
pudolisch-galiziscben  Typus  gehören  die  Ein- 
wohner des  westlichen  W  o  1  h  y  n  i  e  n  8  und  auch 
GalizienB.  Der  ukrainische  Typus  ist  durch 
die  übrigen  Einwohner  des  Gouvernements  Kiew, 
eines  Theils  von  Wolhynien  und  des  südöstlichen 
Tbeils  von  Podolien  reprasentirt 

Die  drei  Typen  unterscheiden  sich  durch  lhrt 
physischen  Eigenschaften,  durch  ihren  Dialect 
durch  ihre  Lebensweise, 

Die  Ukrai nzen  sind  von  grossem,  die 
Podolier  von  mittlerem,  die  Poleschtschuken 
von  verhältuissmässig  kleinem  Wuchs.  Di« 
Ukrainzen  sind  brünett,  unter  den  Poleschtschcdteii 
Bind  viele  blond.  Die  Poleschtschukcu  haben 
rauchige,  ungeweisste  Stuben,  alle  U  einigen  g*' 
weisste.  Die  Poleschtschuken  pflügen  mit  einein 
sog.  Hakenpflug  (russ.  socha),  die  Uebrigcn  »« 
einem  gewöhnlichen  Pflug.  Bei  den  Ukrainx« 
ist  der  Stier  vorwiegend  im  Gebrauch,  bei  den 
Podoliern  hat  auch  das  Pferd  eine  gewisse 
tung,  bei  den  Poleschtschuken  wird  ausschliesslich 
das  Pferd  in  Anwendung  gezogen. 

Auch  in  ihrer  Kleidung  sind  die  Eigentüm- 
lichkeiten der  drei  Typen  scharf  ausgeprägt- 
Ebenso  sind  gewisse  Unterschiede  in  den  drei 
Dialecten  nicht  zu  verkennen. 

Auf  diese  „Skizzen"  folgen  statistisch« 
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Daten  über  dio  Kleinrussen  (S.  340  bis  373). 
Dass  die  Zahl  der  in  den  drei  Gouvernements 
Kiew,  I'odolien  und  Wolhynien  lebenden  Klein- 
russen 4  850000  Individuen  beträgt,  haben  wir 
schon  oben  angeführt. 

Wir  entnehmen  dieser  statistischen  Uebersicht 
aber  ferner,  dass  ausserhalb  des  südwestlichen  Ge- 
bietes (Kiew,  Wolhynien  und  Podolien)  noch  ferner 
im  Gouv.  Grodno  250000,  im  Gouv.  Minsk 
130000,  im  Gouv.  Begsarabien  100000,  im  Zar- 
thum Polen  280  780  Individuen  leben,  dass  hier- 
nach die  Gelammt  zahl  aller  Kleinrussen 
5  610  780  Individuen  ausmacht. 

Weiter  werdou  beschrieben  Wohnung,  Haus- 
peräth  und  Werkeenge  (S.  374  bis  411),  Kleidung, 
Nahrung  und  Belustigungen  (S.  412  bis  452). 
Dann  folgen  Erörterungen  über  die  Sprache:  „Dir 
Dialecte  Südnisslands  und  ihre  Verbindung  mit 
den  Dialecten  Galiziens"  (S.  153  bis  512),  worin 
die  einzelnen  Dialecte  der  Keihe  nach  in  ihren 
Ilaupteigenthümlichkeiten  geschildert  werden. 
Dann :  Einige  Worte  über  die  ökonomische  Lage  der 
Bauern  im  südwestlichen  Gebiet  (S.  513  bis  523). 

Den  Schluss  machen  Wörterverzeichnisse  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Aussprache  in 
den  verschiedenen  Dialecten  (S.  514  bis  600)  und 
ein  Index  iS.  601  bis  606). 

Von  den  drei  dem  VII.  Bande  angehängten 
Karten  giebt  die  erste  eine  Uebersicht  der 
Dialecte  der  kleinrussischen  Sprache,  wobei  nicht 
allein  die  drei  Haupttypen,  sondern  auch  eine  An- 
zahl localer  Unterabteilungen  berücksichtigt  sind. 
Die  zweite  Karte  giebt  eino  Uebersicht  über  die 
jüdische  Bevölkerung  des  südwestlichen  Gebietes, 
die  dritte  Karte  giebt  die  Verbreitung  der  Katho- 
liken, mit  Einschlags  der  Polen. 

55.  W.  Warsow:  Die  Juden  als  Arrendatoren 
(Pächter)  im  Gouvernement  Tschernigow. 
Skizze  aus  dem  landwirtschaftlichen  Leben 
in  Kleinrussland.  (Valerl.  Schriften  1878. 
Bd.  240,  S.  175  bis  205.) 

56*.  N.  Morkowin:  Historische  Skizze  der 
saporoger  Kosaken.  1878.  St.  Petersburg.  78  S. 
(MopKOBHH-b,  H.,  O'iepKU  KTOpil  3aiiopo- 
ascKarü  Ka3aiecißa.) 


Der  Süden. 

57*.  R.  A.  Sokolowsky:  Das  wirthschaftUche 
Leben  der  Landbevölkerung  Itnsslands  und 
die  (.«Ionisation  der  südöstlichen  Steppen. 
St.  Petersburg.  1878.  (P.  A.  CoKojOBCKif!  3ko- 
HOMHMCCKiA  6wn  3c»JCjiiJHecKaio  naee.u'iiin 
Pucein  n  Kojcunuatua  »roBocTowiuxt  CTenefl.) 


58.  Dr.  Loowensen:  Medicinisch-topographische 
Skizze  der  Stadt  Odessa.  (Sammlung  von 
Abhandlungen  zur  gerichtl.  Med.  1878.  I.  Bd., 
II.  Abthl.,  S.  1  bis  23.) 

Der  Norden. 

59.  Volksgebräuche  unter  den  Karelen  des 
Gouvernements  Olonetzk.  (Nachrichten  der 
k.  r.  geogr.  Ges.  Jahrg.  1878.  S.  467  bis 
468.)  Nach  einer  Abhandlung  deB  Herrn  Kol- 
jäanikow  in  der  Olonetzkischen  Sammlung 
(Sbornik)  zweite  Lieferung  '). 

Unter  den  Einwohnern  des  Gouvernements 
Olonetzk  sind  die  Karelen  überwiegend.  Ihrer 
Sprache  nach  stehen  sie  den  eigentlichen  rinnen 
sehr  mähe,  doch  sind  sie,  namentlich  die  Weiber, 
entschieden  hübscher  als  die  Finnen.  Alle  Kareleu 
sind  Anhänger  der  griechisch-katholischen  Kirche. 
In  ökonomischer  Beziehung  stehen  die  Kareion 
vielleicht  etwas  höher  als  die  Bauern  in  den 
inneren  Gouvernements.  Die  Karelen  waren  nie- 
mals Leibeigene  und  deshalb  hat  auch  der  Aermsto 
eine  erträgliche  Hütte,  ein  Pferd,  eine  Kuh.  Herr 
Koljäsnikow,  welcher  die  Karelen  besuchte,  thcilt 
Einiges  über  ihre  Lebensweise,  über  ihr  Familien- 
recht  mit.  Die  Ehen  werden  bei  den  Karelen 
„in Gutem"  geschlossen  oder  „durch  Flucht",  d.  h. 
die  Kraut  entflieht  aus  dem  elterlichen  Hause, 
wobei  eiue  Iteihe  verschiedener  Cereniouion  statt- 
findet Die  Gebräuche  beim  Krautwerben,  bei  der 
Verlobung  und  der  Hochzeit  weichen  etwas  von 
dem  Gewöhnlichen  ab;  der  Unterschied  liegt  im 
Wesentlichen  in  der  Sprache,  in  einigen  Ausrufen 
beim  Hocbzcitsfcst  u.  s.  w.  Am  Tage  nach  der 
Hochzeit  geben  die  Neuvermählten  feierlich  in  die 
Badestube,  um  „die  Sünden  fort  zu  waschen".  In 
einigen  Dörfern  ist  es  Sitte,  dass  die  Neu- 
vermählten selbst  die  Badestube  beizen,  Wasser 
tragen  u.  s.  w.,  dabei  bemühen  sich  andere  Leute, 
ihnen  das  herbeigeschaffte  Wasser  fort  zuschütten, 
weil  das  dem  jungen  Ehepaar  Glück  bringe. 
Die  Mitgift  der  Braut  besteht  in  Kleidung,  einem 
Pferd,  einer  Kuh  und  einigen  Schafen.  Stirbt  die 
Frau  früher  als  der  Mann,  ohne  Kinder  zu  hinter- 
lassen, so  wird  den  Eltern  nuf  ihren  Wunsch 
die  Mitgift  zurückgeliefert.  Eine  förmliche  Ehe- 
scheidung kommt  natürlich  nicht  vor,  doch  er- 
eignet es  sich,  dass  in  Folge  von  Familienstreitig- 
keiten  Mann  und  Frau  getrennt  leben.  Der  Vater 
ist  in  der  Familie  der  mächtige  Hausherr.  Nach 
dem  Tode  des  Vaters  geht,  falls  er  keinen  Bruder 
hat,  die  Familiengewalt  auf  den  ältesten  Sohn  über. 
Der  Familienälteste  verwaltet  das  ganze  Vermögen, 
welches  der  ganzen  Familie  als  doreinstiges  Erbe 
zngehört. 


>)  Da»  Original  ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen. 
51* 
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Aller  Verdienst  wird  dem  Aeltesten  abgeliefert, 
weil  auf  ihm  die  Verpflichtung  liegt,  für  dio  ganze 
Familie  zu  sorgen.  Eheliche  nnd  ausserehelicho 
Abstammung  des  einen  oder  anderen  Kindes  wird 
nicht  berücksichtigt;  alle  Kinder  luben  als  Ge- 
schwister und  geniessen  die  gleiche  Liebe  und 
Pflege  von  Seiten  der  Erwachsenen.  Vergehen 
gegen  das  fremde  Eigenthum,  gegen  die  Person 
kommen  nicht  vor,  sogar  Streit,  Zank,  Betrug  sind 
sehr  selten.  Man  zieht  die  betreffenden  Personen 
zur  Rechenschaft  und  straft  sie  mit  allgemeiner 
Verachtung.  Kindesmord,  Abtreibung  der  Leibes- 
frucht sind  ginztieb  unbekannt;  es  ist  auch  abso- 
lut keine  Veranlassung  dazu.  Es  werden  auch 
Ehen  mit  solchen  Mädchen  geschlossen,  welche  zu- 
gleich mit  der  Mitgift  eigene  Kinder  ins  Hans 
bringen.  Pferdediebe  giebt  es  unter  den  Karelen 
nicht ;  wo  im  üouv.  Olonttzk  Pferde  gestohlen  wer- 
den, da  thun  es  die  eigentlichen  Finnen,  welche 
als  Arbeiter  ohne  Landbesitz  „Lostreiber"  leben. 
Charakteristisch  ist ,  das»  die  Karelen  Fische  nur 
mit  Netzen  and  Angelhaken  fangen,  niemals  durch 
das  hier  und  da  sonst  übliche  „Vergiften'',  d.  h. 
durch  Hineinthun  betäubender  Substanzen  in  das 
Wasser.  Dio  Karelen  sind  sehr  mildherzig  gegen 
alle  Armen,  Wanderer  und  Pilger.  Sie  trinken 
Branntwein,  aber  niemals  bis  zur  Unmässigkeit 

60.  P.  A.  Jefimenko:  Rechtsgebrauche  der  Lap- 
pen, Karelen  und  Samojeden  des  Gouverne- 
ments Archangelsk.  ( Ethn.  Sehr.  d.  k.  r.  geogr. 
Ges.  Bd.  VIII,  II.  AbthL,  S.  1  bis  232.) 

Iii*.  Dr.  med.  F.  Ulrich:  Der  Kreis  von  Kein 
und  der  Fischereibctrieb  am  murmanischen 
Ufer  in  ärztlicher  nnd  wirtschaftlicher  Be- 
ziehung. St.  Petersburg  1877.  128  S.  (}rj|.- 
puxi.  KomKin  )"b3AT>  H  pMOHbte  npilMUCIbl  HU 

iMypiiaHCKOJii  6eperv  bt>  Bpaweöiioin.  ii  »ko- 
Homi'iecKOMi.  OTHomt'Hiflxi.) 

62.   F.  A.  Arsenjew:  Von  der  Scheksna  bis  zum 
See  Kobenskoje.  (Das  alte  und  neue  Russland. 
1*78.  Bd.  II.)    I.  Auf  der  Scheksna  (S.  35 
bis  52).    II.  In  der  Stadt  Kirillow  (S.  89  bis 
97).  III.  Auf  dem  Württemberg-Kanal  (S.  202 
bis  217).  IV.  Auf  dem  See  Kobuuskoje  (S.  283 
bis  292).  Reiseskizzen. 
Der  Autor  mnsste  im  Jahre  187*  das  Kanal- 
system  boreisen,  welches  die  obere  Wolga  mit  der 
Dwina  verbindet.    Er   fuhr   von    der  Scheksna, 
einem  Xebenfluss  der  Wolga,  durch  den  Württem- 
berg-Kanal und  das  sich  anschliessende  System 
von  kleinen  Flüsschen  und  Seen  in  den  See  Ko- 
benskoje, aus  welchem  die  Suchona  und  die  Dwina 
strömen.    Der  Autor  schildert  vor  Allem  das  Le- 
ben der  Fischer  und  den  Fischereibetrieb,  dabei 


auch  auf  andere  Verhältnisse  Rücksicht  nehmenl 
Eine  Reihe  Illustrationen  ist  beigefügt. 


Der  Osten. 

63.  W.  N.  Mainow:  Ein  Tag  anter  den  Mole 
scha-Mordwineu.  (Das  alte  nnd  neue  Hcun- 
land.  1878.  III.  Bd.,  S.  117  bis  134.)  Mit  ein« 
Abbildung,  Mordwinen  darstellend.  Feuille- 
tonische  Schilderungen. 

64.  A.  Owsjünnikow:  Geographische  Skizien 
nnd  Bilder.  I.  Bd.  Skizzen  und  Bilder  der 
Wolgagegondcn.  St.  Petersburg  1378.  8*. 
335  S,    (A.  Ubchhhiirobi.  reorpatMimM1 

i  ".r  ['I.II  B  KOpTIIHU.  T(»T&.  I.  OtcpKH  B  KflpTIIU 

IIoBO.i*ba.  Cn6.  1878.  ct.  16  4-  III  4-  335.) 
Das  Buch  giebt  eine  Zusammenstellung  all« 
dessen,  was  bisher  über  die  Natur,  die  Fthno- 
graphie  und  über  die,  gewerbliche  Tbätigkeit  in 
den  Wulgagegendon  veröffentlicht  worden  ist  Ein 
langes  Verzeichnis)*  von  selbständigen  Worken  nnd 
einzelnen  Aufsätzen  in  Zeitschriften  (S.  7  bis  16) 
ist  vorgedruckt,  so  dass  im  Text  weiter  kein  Hin- 
weis stattfindet.  Einen  Auszug  aus  dem  Boche  m 
geben  ist  nicht  möglich,  wir  beschränken  ans  nur 
auf  eine  kurze  Inhaltsangabe.  Auf  S.  1  bis  30 
wird  unter  dem  Titel  „  I.  Die  Natar  der  Wolg»- 
gegen den"  zuerst  von  der  Bedeutung  der  Wolgi 
gesprochen,  dann  eine  Parallele  zwischen  der  Wnlg» 
nnd  dem  Dnjepr  gezogen,  weiter  werden  die  Mün- 
dung der  Wolga  nnd  die  grossen  Wolganiederon- 
gen  beschrieben,  dann  wird  das  Klima  der  Wolg»- 
gegenden  erörtert  u.  s.  w.  Auf  S.  31  bis  158  wird 
die  „IL  Ethnographie"  der  Wolgagegeuden  »b- 
gchaudclt  und  zwar:  Eigenthümlichkeiten  in  der 
Colonisation  des  nordöstlichen  Russlands;  di«  eth- 
nographische Zusammensetzung  der  Bevölkerune 
des  Gouv.  Kasan;  die  Berg  -  Tscheremisseu,  ii* 
Tschuwaschen,  die  astrachanischen  Kalmücken,  die 
kirgisischen  und  kasnnschen  Tataren;  die  deut-ehen 
Colon] sten  in  den  Wolgagegendcu;  poetisch«  und 
abergläubische  Anschauungen  des  Volkes  im  Goar 
Jaroslaw  u.  s.  w.  Anf  S.  103  bis  307  wird  „Hl- 
die  Land wirthschaft  und  die  gewerblich' 
Thiltigkcit  in  den  Wolgagegenden"  besprochen, 
darunter  die  Hausindustrie,  Flachsbau.  Fischerei, 
der  Jahrmarkt  in  Nishni-Nowgorod. 

65.  N.  W.  Sorokin:  Im  UraL  Reisebemerkan- 
gen.  (Das  alte  ond  neue  Russland.  WT& 
L  Bd.,  S.  127  bis  129  und  S.  229  hi»  271 
mit  3  Bildern,  darunter  eins  eine  Gruppe  ^ 
gulen  darstellend.)  Der  Verfasser,  Profr- 
sor  der  Botanik  an  der  Universität  zu  Iis» 
schildert  seine  Erlebnisse  bei  Gelegenheit 
eines  Besuchs  der  an  der  Loswa  «Massigen 
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Wogulen.  (Ein  ausführlicher  Bericht  über 
die  Reise  Sorokin's  zu  den  Wogulen  ist  im 

III.  Bande  der  Arbeiten  der  kasanschen  Natur- 
funschergegellachaft  1873  erschienen.  Vergl. 
diese«  Archiv  Bd.  IX,  S.  226.) 

66*.  X.  Litunowsky:  Medico- topographische 
Schilderung  des  Gouv.  Orenburg.  Doct.  Diss. 
Moskau  1878.  233  S.    (H.  .Ihtvhoucmh.  Me- 

4HKO  -  TOIlOrpB^HMeCKOC    <l)lll>'l<Hi>'  OpCHÖyp- 

rcKoO  ry6cpaia.) 

67*.  F.  J.  Lobysse  w  itsch :  Die  Stadt  Orenburg. 
Eine  historisch-statistische  Skizze.  St.  Peters- 
burg 1878.  59  S.  ('I'.  II.  .Ioöuccbhmi.  Fupu4% 

OpCHÖypri.  UcTUpHKO'CTBTHCTH'ICCKift  CiepKl.) 

Die  Kaukasusländer. 
Allgeroeines. 

68.  Statistische  Mittheilungen  über  die  Bergvöl- 
ker des  Kaukasus,  welche  unter  der  sogenann- 
ten „Bergvölkcr*-Verwaltung  stehen.  (Nach- 
richten über  die  kauk.  Bergvölker.  L  Bd. 
1868.  S.  1  bis  14  und  V.  Bd.,  1871,  S.  54 
bis  58.) 

69.  Tabelle  über  die  Ausdehnung  und  Bevölke- 
rung Kaukasions  nach  den  offiziellen  Quellen 
dcrJahro  1873  bis  1876  nebst  Erläuterungen 
von  N.  v.  Seidlitz.  (Sammlung  von  Nachrioh- 
ten  über  den  Kaukasus.  IV.  Bd.  1878.) 

70.  Verzeichniss  derjenigen  bewohnten  Orte  Kau- 
kasiens,  welche  mehr  als  1000  Einwohner 
haben.  (Sammlung  von  Xachrichten  über  den 
Kaukasus.  IV.  Bd.  S.  I  bis  XIII.) 

71.  X.  v.  Seidlitz:  Uebersicht  der  plötzlichen 
Todesfälle,  Selbstmorde  u.  Criminalverbreehen 
in  don  Kaukasusländern  während  des  Jahres 
1871.  (Samml.  von  Nachr.  über  den  Kaukasus. 

IV.  Bd.  S.  1  bis  376.) 


72.  Die  kaukasischen  l'fer  de»  schwarzen  Meeres. 
(Vaterländische  Schriften  1878.  Bd.  237,  S.  35 
bis  66.) 

73*.  Fürst  W.  MeRchtschorsky :  Tagebuch  einer 
kaukasischen  Reise  (3.  October  bis  12.  No- 
vember 1877.  St.  Petersburg  1878.  313  S.). 
(Memepchift  KHi3b  B.  KaBKaacMH  dj-tcbo* 

4UCBHMKI.) 


74.  P.  C:  Die  Anfänge  des  Christenthums  in 
Transkauknsien  und  im  Kaukasus.  (Nachrich- 
ten über  die  kauk.  Bergvölker.  II.  Bd.  1869. 
S.  1  bis  24.) 

75.  Die  Springer  (russ.  Priguny),  eine  religiöse 
Secte.    Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Russi- 


ficirung  des  transkaukasischen  Gebiets.  (Va- 
terland. Schriften  1878.  Bd.  240,  S.  379  bis 
431;  Bd.  241,  S.  29  bis  80.) 


76.  P.  A.  Gawrilow:  Ueber  die  Zuertheilung 
von  Landbesitz  an  die  Bergvölker  des  nörd- 
lichen Kaukasus.  (Nachr.  über  die  kauk.  Berg- 
völker. II.  Bd.  1869.  S.  1  bis  78.) 

77.  Aslam -Bek  -  Basorkin:  Die  Wallfahrten 
unter  don  Bergvölkern.  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  VIII.  Bd.  1875.  S.  1  bis  12.) 

78.  In.  Kannkow:  Die  Auswanderung  derBcrg- 
völker.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergvölker. 
IX.  Bd.  1876.  S.  84  bis  112.) 

79.  P.:  Ueber  die  Folgen  der  Morde  und  Ver- 
letzungen bei  den  Bergvölkern  des  östlichen 
Kaukasus.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
VIII.  Bd.  1875.  S.  1  bis  17.) 


80.  P.  U.:  Ueber  die  Verbreitung  des  Lesens  und 
Schreibens  unter  den  Bergvölkern.  (Nachr. 
über  die  kaulc  Bergv.  III.  Bd.  1870.  8.  1 
bis  30.) 

81.  L.  P.  Sagursky:  Die  Schriftzeichen  der 
kaukasischen  Bergvölker.  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergv.  V.  Bd.  1871.  S.  1  bis  68; 
VIII.  Bd.,  S.  103  bis  104.  Mit  4  Tafeln.) 

82.  Die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten 
der  kaukasischen  Sprachen.  Aus  den  hinter- 
lassenen  Papieren  P.  Unlar's.  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergvölker.  IX.  Bd.  1876.  S.  1 
bis  20.) 

83.  P.  U.:  Einiges  über  die  poetischen  Schöpfun- 
gen (Volkssagen)  der  Bergvölker  im  Allgemei- 
nen. (Nachr.  über  die  kouk.  Bergvölker.  I.Bd. 
1868.  S.  1  bis  42.) 


84.  Judas  Tscherny:  Ueber  die  unter  den 
Bergvölkern  wohneudeu  Juden.  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergvölker.  III.  Bd.  1870.  S.  1 
bis  44.) 

85.  N.  D  u  b  ro  w  i  n :  Geschichte  des  Krieges  und  der 
Herrschaft  der  Russen  in  Kaukasien.  (I.  Bd. 
Kaukasien  und  seine  Bewohner.  L  bis  III.  Buch. 
St.  Petersburg  1871.  8'».  S.  XVI  4-  640; 
II.  Bd.,  422  S.;  III.  Bd.,  451  S.)    (H.  ,Jy6po- 

BHIIL.  lICTupia  hi  'UHU  H  BJU4bl<R'CTBa  1'ycCKH.Vb 

Ha  KaBKii3t.  I  Toni.  OtcpKii  KaB*a3n  h  aa- 
pojOBt  ero  HacL'jaioiaHXV    Haara  I  —  III. 
C.  IlcTepöypri  1871.) 
Der  Verfasser  beabsichtigt  eine  Geschichte  der 
Unterwerfung  Kaukasien s  unter  das  russische  Sceptar 
zu  schreiben.  Allein  von  der  Idee  ausgehend,  daas  bei 
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der  Geschichte  eines  Krieges  dem  Leser  beide 
Parteien  bekannt  sein  müssen,  und  dabei  von  der 
Erfahrung  geleitet,  dass  über  Kaukusien  und  seine 
Völker  viel  aber  nicht*  Uebersichtliches  geschrie- 
ben worden  ist,  giebt  er  zuerst  hier  iin  ersten 
Bande  eine  ethnographische  Schilderung  der 
Völker  Kaukasiens.  Der  Verfasser  verwahrt  sich 
ausdrücklich  dagegen,  dass  er  seine  eigenen  Ideen, 
Ansichten  und  Meinungen  hier  bringe,  er  will 
nur  auf  Grundlage  der  bereits  in  der  Literatur 
niedergelegten  Arbeiten  dem  russischen  Publicum 
ein  Gcsamratbild  des  bunten  Völkerlebens  Kau- 
kasiens vorzeichnen.  —  Dass  der  Verfasser  mit 
colossalem  Eifer  und  Fleiss  dem  Studium  der  Lite- 
ratur obgelegen,  davon  legt  das  dritte  Buch  Zeug- 
niss  ab.  —  Das  ganze  dritte  Buch  (S  IV  -f-  451) 
enthält  nämlich  nichts  weiter  als  2355  Titel 
einzelner  Abhandlungen  und  Werke,  welche  sich 
auf  den  Kaukasus  beziehen  —  und  doch  ist  damit 
keineswegs  die  Literatur  schon  erschöpft  :  in  diesen 
2355Titelnist  nur  dießibliographieder  beiden  ersten 
Bacher,  welche  der  Ethnographie  des  Kaukasus 
gewidmet  sind,  enthalten.  Dass  bei  diesem  umfassen- 
den Werke  es  hier  sich  nicht  um  einen  Auszug 
handeln  kann,  ist  selbstverständlich.  Wir  müssen 
uns  darauf  beschränken,  die  Anordnung  des  Inhalts 
in  Kürze  anzugeben. 

Das  erste  Buch  (S.  XVI  -f  C40)  enthält  unter 
dem  Titel  „der  Kaukasus"  ein  Vorwort  (S.  IX  bis 
XIV)  und  eine  oro-  und  hydrographische  Beschrei- 
bung Kaukasiens  als  Einleitung  (S.  1  bis  62). 
Wir  entnehmen  dieser  Beschreibung  nur  Folgendes: 
Das  ganze  Kaukasusgebiet  „Kaukasien*  lässt 
sich  in  natürlicher  Weise  in  drei  charakteristische 
und  leicht  abgrenzbare  Bezirke  theilen:  1)  Cis- 
kankasien,  eine  Fortsetzung  der  Ebene  Süd- 
russlands, erstreckt  sich  nördlich  bis  an  den  Fuss 
des  Gebirges;  2)  das  Gebiet  des  Kaukasusge- 
birges selbst  1000  Werst  lang  von  Taman 
bis  Baku;  3)  Transkaukasien,  das  Gebiet  süd- 
lich vom  Gebirge  bis  zur  persischen  und  türki- 
schen Grenze. 

Im  nordwestlichen  Theil  Kaukasiens,  zu 
beideu  Seiten  des  Hauptgcbirgsznges,  lebt  der  Volks- 
stamm der  Adigo  oder  der  Tscherk<*ssen;  zu 
diesem  gehören  ouch  die  Kabardiner.  An  dem 
Ufer  des  Schwarzen  Meeres  zwischen  den  Flüssen 
Scbache  und  Chamysch,  unmittelbar  an  die  Tscber- 
kessen sich  anlehnend,  leben  die  Ubichen;  weiter 
die  Gegend  zwischen  den  Flüssen  Chamysch  und 
Ingur  ist  von  dem  Stamm  der  Abchasen  einge- 
nommen; ein  Theil  der  letzteren  reicht  über  den 
GebirgBzng  des  Kaukasus  nach  Norden,  das  sind 
die  Ahns  in  er.  Südlich  von  den  Kabardinern 
im  Gebirge  selbst  sitzen  die  Stämme  der  Malka- 
ren und  Ossetinor,  von  denen  letzterer  einen 
Theil  von  der  Südseite  des  Gebirges  einnimmt. 
Südlich  von  Terek,  das  Gebiet  des  Flusses  Sunscha 


und  den  westlichen  Abhang  des  Bergzuge«  um 
Sulak  bewohneu  die  Tschetschenzen  und  in  der 
Nachbarschaft  in  der  Ebene  zwischen  den  Niede- 
rungen der  FIübbo  Terek  und  Sulak  dieKurnyken 
Daran  stossen  dann  —  in  Dagestan  —  die  zum 
Stamme  der  Awaren  gehörigen  Gemeinden;  ric 
werden  auch  noch  Lesghier  genannt.  Da«  Kü- 
stengebiet beherbergt  ein  Gemisch  des  awarisebes 
Stammes  mit  Türken,  Tartaren  und  Persern.  In 
Transkaukasien  stossen  an  die  Abchasen  die 
Swaneten,  welche  die  Gebirgskessel  an  dem  Ur- 
sprünge der  Flüsse  Ingur  und  Icheniszchal  bewoh- 
nen. Südlich  von  den  Abchasen  dus  Gebiet  zwischen 
dem  Schwarzen  Meere  und  dem  Gebirge  bewohnt 
der  Stamm  Kartli  oder  dio  Grus iner:  Grasien 
Imeretien,  Mingrelieu  und  ein  Theil  des  Kreises  von 
Achalzyk  ist  vom  Stamm  der  Knrtli  eingenommen; 
der  übrige  Theil  des  Kreises  Achalzyk  ist  von 
Armeniern  besiedelt.  Einige  rechnen  auch  die 
Tusrhinen  ,  Pschawen  und  Chewsuren ,  welch«  uV 
Wohnsitze  tief  im  Gebirge  haben,  zu  dem  grusi- 
nischen Stamm.  Den  Winkel  zwischen  der  Kur» 
und  dem  Araxes  haben  die  Armenier  inue.  doch 
sind  sie  stark  mit  anderen  Stämmen  durchsetzt.  An- 
dererseits Bind  auch  die  Armenier  über  da« 
kaukasische  Land  zerstreut.  Die  beiden  christ- 
lichen Stämme  der  Grusnier  nnd  Armenier  tiai 
durch  muhamedauische  Ansiedler  auseinander  ge- 
drängt, welche  wie  ein  Keil  von  Osten  her  hu 
zur  Kura  sich  hineinschoben:  das  Bind  die  Perser 
und  Tataren;  die  Perser  sitzen  im  südöstliches 
Theile  Kaukasiens  an  der  Kura  und  am  Ufer 
des  Kaspischen  Meeres;  die  Tataren  dagegeu  ritxet 
mehr  an  den  Niederungen  der  Zuflüsse  der  Kur* 

Es  werden  nun  der  Heilte  naeh  beschrieben  im 
I.  Bande:  Die  TscherkeBsen  oder  Adige  (C»p.  i 
bis  VI,  S.  63  Wb  25»),  dieNogaier  (Cap.  I  bi»  D. 
S.  260  bis  281),  dieüssotiner  (dio  Ironen)(rsp. ! 
bis  IV,  S.  282  bis  366),  die  Tschetschenien 
(Nachtsche)  (Cap.  I  bis  IV,  S.  367  bis  496),  die  llerp 
Volker  des  Dagestan  (Awaren  oder  Lesghier) 
(Cap.  I  bis  V,  S.497  bis  618),  die  Kumykcn(C«p 
II  bis  III,  S.  619  bis  640). 

Der  zweite  Band  ist  betitelt  Transkauksii"1 
(422  Seiten).  Er  enthält  die  Abchasen  (A«ep 
(Cap.I  bis  IV,  S.  1  bis  82),  dieSwauetcn(S<h»m 
(Cap.  I  bis  III,  S.  83  bis  113),  den  SUmni  Ksrtl. 
(S.  114  bis  317),  davon  die  Grusincr  (117  bi« 
212  im  Cap.  I  bis  V),  die  Itneretiuer,  Migrelier 
und  Gurier  (Cap.  I.  bis  IV,  S.  213  bis  278),  die 
Tuschinen,  Pschawen  und  Chewsuren  (C»f> 
I  bis  IV,  S.  279  bis  317). 

Die  moba  m  edanisch  en  Provinzen  von 
Transkaukasien  darin  die  Tataren  (Cap  I  bu 
IV,  S.  327  bis  399),  schliesslich  die  Armenier 
(Cap.  I  bis  II,  S.  400  bis  422). 
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Einzelne  Gebiete  der  Kaukasusliinder. 
Der  K uba n d i s t r i c L 

86.  Die  Angelegenheit  der  Freigebung  der  ab- 
hängigen Stande  in  der  Bergvölkorverwaltuug 
des  KubAndiatricts.  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  I.  Bd.,  18(58,  S.  53  bis  56.) 

87.  F.Land:  Die  Staniza  Petrowskoja,  Eine  stati- 
stische Bevölkerungsskizze.  (Sammlung  von 
Nachr.  über  den  Kauk.  IV.  Bd.,  1878,  4°, 
S.  1  bis  62.) 

88.  Auszug  aus  dem  Bericht  über  die  der  Krone 
zugehörigen  freien  Landstriche  des  Gobirgs- 
gürtels  zwischen  den  Flüssen  Teberda  and 
Laba.    (Nachr.   über  die  kauk.  Bergvölker. 

IV.  Bd.,  1870,  S.  1  bis  24.    Mit  einer  Karte.) 

Abchasien. 

89.  Skizze  der  Einrichtung  des  politischen  Ge- 
meindewesens in  Abchasien  nndSamnrsakoni. 
Auszug  aus  den  im  Jahre  1869  zusammenge- 
stellten Akten  der  Suchumschen  Commission. 
(Nachr.  über  diu  kauk.  Bergv.  III.  Bd.,  1870, 
S.  1  bis  25.) 

90.  Die  Freigebung  der  abhängigen  Stände  im 
District  vonSuchum  (Abchasien  undSamnr- 
sakani).    (Nachr.  über  die  kauk.  Bergvölker. 

V.  Bd.,  1871,  S.  41  bis  57.) 

91.  A. :  Die  wirtschaftliche  Lage  der  eingeborenen 
Bevölkerung  im  District  von  S  u  c  h  u  m.  (Nachr. 
über  die  kauk.  Bergvölker.  VI.  Bd.,  1870,  S.  1 
bis  21.) 

92.  Einige  Worte  über  die  Anwendung  der  Volks- 
gebrüuehe  bei  der  Gerichtspflege  in  Abcha- 
sien. (Nachr.  über  die  kauk.  Bergvölker. 
IV.  Bd.,  1870,  S.  27  bis  44.) 

93.  A — a:  Religiöse  Anschauungen  unter  den  Ab- 
chasen. (Nachrichten  über  die  kuuk.  Berg- 
völker.   Bd.  V,  1871,  S.  1  bis  32.) 

94.  *  *  *  Die  Abchasen  (Asega).  In  Veranlas- 
sung des  Welkes  Dubrowin  über  die  Kau- 
kasusvölker (cf.  No.  85).  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergvölker.  VI.  Bd.,  1872,  S.  1.  bis  48.) 

Die  Kabarda. 

95.  J.  S — w:  Die  Erbleute  (Leibeigene)  in  der 
Kabarda  und  ihre  Freilassung.  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergv.    I.  Bd.,  1868,  S.  14  bis  36.) 

96.  Die  privilegirteuStände  des  Bezirkes  „Kabarda". 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergvölker.  III.  Bd., 
187U,  S.  1  bis  11.) 


97.  N.  F.  Grabowsky:  Die  wirthscbaftliche 
Lage  der  früheren  unfreien  Stände  in  der  Ka- 
barda. (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  III.  Bd., 
1870,  S.  1  bis  28.) 

98.  N.  F.  Grabowsky:  Die  Vereinigung  der 
Kabarda  mit  Rnwland  und  der  Kampf  der 
Kabarden  um  ihre  Unabhängigkeit.  Eine  hi- 
storische Skizze.  (Nachr.  über  die  kauk.  Berg- 
völker.  IX.  Bd.,  S.  112  bis  212.) 

99.  N.  F.  Grabowsky:  Hochzeiten  unter  den 
Bergvölkergemeinden  des  Gebietes  „Kabarda1*. 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  II.  Bd.,  1869, 
S.  1  bis  24.) 

100.  N.  F.  Grabowsky:  Skizze  des  Gerichtsver- 
fahrens im  Bezirke  „Kabarda".  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergv.  IV.  Bd.,  1870.  S.  1  bis  78.) 

101.  Kabardinische  Sagen  aas  alter  Zeit.  (Nachr. 
über  die  kauk.  Bergv.  VI.  Bd.,  1872,  S.  1 
bis  103.) 

102.  Kabardinische  Sagen.  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  VI.  Bd.,  1872,  S.  104  bis  128.) 

Ossetien. 

103.  Dschantemir  Schanajew:  Die  Volkssagen 
der  Ossetiner.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
III.  Bd.,   1870,  S.  1  bis  40.) 

Die  Sogen  der  Ossetiner  zerfallen  in  zwei  ver- 
schiedene Kategorien:  in  die  eigentlichen  osse- 
t iiiischen  und  in  die  nartiachen.  Hier  sind  nur 
dio  eigentlichen  ossetinischen  mitgetbeilt.  Es  sind 
Sogen,  Fabeln,  Anekdoten,  von  den  Ossctinen 
„ambisond"  genannt,  d.  h.  staunenswert  h;  Legen- 
den, Ueberliefernngen  u.  s.  w. 

104.  Dschantemir  Schanajew:  a)  DieNart-Sa- 
gen.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  V.  Bd.,  1871, 
S.  1  bis  37  und  Bd.  VII,  1873,  S.  1  bis  21.) 

105.  Gozyr  Schanajew:  Die  Sagen  der  Osse- 
tiner über  die  Narten.  (Nacbr.  über  die 
kauk.  Bergv.  IX.  Bd.,  1876,  S.  1  bis  64.) 

106.  Gazyr  Schanajew:  Die  Sage  vom  heiligen 
Uastvrdshi.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
Bd.  VII,  1873,  S.  22  bis  31.) 

107.  B.  Gatijew:  Aberglaube  und  Vomrtheile 
der  Ossetiner.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
Bd.  IX,  1876,  S.  1  bis  83.) 

108.  Dschantemir  Schanajew:  Hochzeiten  bei 
den  nördlichen  Ossetinen.  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergv.  IV.  BiL,  1870,  S.  1  bis  30.) 

109.  Dschantemir  Schanajew:  Der  Eid  nach 
altem  Rechtsgebrauch  der  Ossetinen.  (Nachr. 
über  die  kauk.  Bergv.  VII.  Bd.,  1873,  S.  1 
bis  20.) 
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110.  InalKanukow:  Tn  einem  oBsetinischen  Aale. 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  Ud.  VIII,  1875, 
S.  1  bis  43.) 

111.  Dr.  Pfaff:  Materialien  zur  alten  Geschichte 
der  Ossetinen.  (Cap.  I  big  V.  Nachr.  über 
die  kauk.  Bergv.  IV.  Bd.,  1870,  S.  1  bis  32; 
Cap.  VI  bis  XXXV,  V.Bd.,  1872,  S.  1  bis  100.) 

Das  Torekgobiet, 

112.  Menge  und  Bestand  der  Bevölkerung  des 
Terekgebiets.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
IX,  1876,  S.  53  bis  56.) 

113.  Blagowetschensky,  Lintwarcw  n.  Mar- 
graf: Materialien  zur  Statistik  derStanizon 
des  terekschen  Kosakenheeres.  (Sammlungen 
von  Nachrichten  über  den  Kaukasus.  Bd.  IV, 
1878,  S.  1  bis  142.) 

114.  Die  Freilassung  der  „abhängigen"  (unfreien) 
Stände  in  allen  Bezirken  der  Bergvölkerver- 
waltung des  Terekgebiets.  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergv.  I.  Bd.,  1868,  S.  37  bis  53.) 

115.  M.  Popow:  Itsehkeria.  Eine  historisch- 
topographische  Skizze.  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergv.  IV.  Bd.,  1870,  S.  1  bis  23.) 

Mit  dem  Namen  Itsehkeria  wird  ein  gebirgiger 
Theil  des  Terekgebiets  bezeichnet.  Die  natürlichen 
Grenzen  von  Itsehkeria  sind :  im  Norden  die  Ebene 
der  Tsehetschna,  im  Osten  der  Flnss  Aksay,  im 
Süden  das  Gebirge  Andy,  im  Westen  der  Ge- 
birgszug, welchen  der  Bassow-EngpagB  begrenzt,  so 
wie  die  Berge  Pesch  -  choilan ,  welche  zum  Flusse 
Schar-Argon  hinlaufen.  Ausdehnung  1000  Quadrat- 
werst, Einwohnerzahl  12  000  (1868). 

Die  Tsehetschna. 

116.  A.  P.  Ippolitow:  Ethnographische  Skizze 
ans  der  Gegend  des  Argun  (Nebenfluss  des 
Terek).  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  I.Iii]., 
1868,  S.  1  bis  52.)  Mit  der  Ansicht  zweier 
Thürme  im  Lande  der  Tschetschenzen,  und 
den  Abbildungen  einiger  Idole  und  eines 
Trinkhorns. 

117.  Umalet  Landajew:  Der  Stamm  dor  Tsche- 
tschenzen. (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
VI.  Bd.,  S.  1  bis  62.) 

118.  A.  Ippolitow:  Die  Lehre  „Sikr"  und  ihre 
Anhänger  in  der  Tsehetschna  und  im  Bezirk 
des  Argun.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
II.  Bd.,  1869,  S.  1  bis  18.)  Die  Anhänger 
der  Lehre  „Sikr"  bilden  eine  der  hier  zahl- 
reich vorhandenen  muhamedanisehen  Secten. 

119.  N.  F.  GrabowBky:  Das  wirtschaftliche  und 
hausliche  Leben  der  Bewohner  des  zur  Berg- 


völkerverwaltung gehörigen  Inguschibezirk. 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  III.  Bd,  1870, 
S.  1  bis  27.) 

120.  Tschach- Achrijew:  Sagen  der  Tschetschen- 
zen.  Kinige  Worte  über  die  Helden  b 
den  Sagen  der  Inguschi.  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergvolk.  IV.  Bd.,  1870,  8.  1  Ina  7 
Sagen,  Fabeln,  Sprichwörter  u.  s.w.  ebeüil 
S.  8  bis  33.) 

121.  Tschach  Achrijew:  Sagen  der  Tsche- 
tschenzen. (Nachr.  über  die  kauk.  Bergvolk 
I.  Bd.,  1371,  S.  38  bis  71.) 

122.  Tschach  Achrijew:  Die  Fest«  der  Inguschi 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  V.  Bd..  &  1 

bia  16.) 

Die  Inguschi  gehören  zum  Stamm  der  Tscbe- 
tschenzen,  sind  circa  30  000  Individuen  beiderlei 
Geschlechts.  Sie  erhielten  diesen  Namen  ves 
einem  Aul  Inguscht  oder  Anguscht.  Im  Jahre  1830 
wurde  ein  grosser  Theil  des  Stammes  »tu  den 
Bergen  in  die  Ebene  versetzt  und  nahm  hier  den 
Namen  Nasranewzen  an;  sich  selbst  nennen  die 
Stuiumgeuos&en  Lamuri. 

123.  Tschach  Achrijew:  Die  Inguschi.  Ihr' 
Ueberlieferungen,  Sagen  und  Glauben.  (Ntckr 
über  die  kauk.  Bergv.  VIII.  BdM  S.  1  bis  40.1 

124.  N.  F.  Grabowsky:  Die  Inguschi  (Lebt» 
und  Sitten).  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergr 
IX.  Bd,  S.  1  bis  11.) 

Daghestan. 

125.  N.  W.:  Der  Bestand  der  Bevölkerung  de« 
Gebietes  Doghestan.  (Nachr.  über  die  bak 
Bergv.  1875,  VIII.  Bd.,  S.  1  bis  24.) 

126.  N  .W.:  üeber  die  Selbstmorde  im  Gebiete  D» 
ghestan.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergvolk« 
IV.  Bd.,  1872,  S.  49  bis  59.) 

127.  Statistische  Mittheilungen  über  die  bewohnt" 
Orte  des  westlichen  Daghestan.  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergv.  IX  Bd.,  1876,  S.  1  bU  i" 
nebst  Tabelle.) 

128.  Ans  der  Criminalistik  der  Bergvölker.  Akt« 
der  kauk.  Bergvölkerverwaltung.  I.  Bd., 

S.  67  bis  67.  Steinigung  einer  Kind*möfii*- 
rin  in  Kalaki  (Daghestan).  Die  Be»tr*fni/ 
einer  Mörderin  in  der  Ortschaft  Oglr  (s*"^ 
Daghestan ) :  Eine  Frau,  welche  einen  «ieben- 
jährigen  Knaben  ermordete,  wurde  von  ibrw 
eigenen  Manne  erschossen. 

129.  N.  Lwow:  Das  Leben  der  dagbe.-UnKk<= 
Bergvölker  awarischen  Stammes  im  H*a* 
und  in  der  Familie.  (Nachrichten  über  die 
kauk.  Bergv.  III.  Bd.,  1870.  S.  1  bis  321 
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130.  N.  W.:  Einige  Worte  über  die  A waren. 
Aidemir  THchirkcjewsky  Märchen  und 
Fabeln  gesammelt  und  aus  dem  Arabischen 
übertragen.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
II.  Bd.,  1869,  S.  1  bis  76.) 

IHe  Benennung  „A  waren"  ist  dem  Volke  selbst 
fremd ;  mit  diesem  Namen  werden  sie  von  den 
Kumyki  genannt,  und  Ton  diesen  ist  die  Bezeich- 
nung auf  die  Russen  übergegangen.  Die  Worte 
„auar,  awar,  awaral"  sind  türkisch  und  bedeuten 
unruhig,  aufregend,  umherschweifend,  streitsüch- 
tig u.  h.  w.  Diese  Bezeichnung  gaben  die  Kumyki 
ihren  Nachbarn,  welche  wirklich  streitsüchtig  sind 
und  ihnen  viel  Unruhe  verursachen. 

Die  Awaren  selbst  haben  keine  allgemeine 
Bezeichnung  für  sich,  sondern  nennen  sich  nach 
ihrem  Geschlechte  Nakbakau,  Bakchlulau,  Chun- 
sakeu,  Gidamleu  u.  s.  w.,  d.  h.  jeder  Stamm,  wel- 
cher awarisch  redet,  nennt  sich  nach  der  Gemeinde, 
zu  welcher  er  gehört,  oder  nach  der  Ortschaft,  in 
welcher  er  lebt  Die  Sprache,  welche  die  Awaren 
reden,  ist  nach  Uslar  die  sogenannte  Maarul- 
sprache.  Das  Gebiet  der  Verbreitung  der  awa- 
tischen  Sprache  durchschneidet  als  eine  senkrechte 
Zone  das  ganze  Daghestan  von  Nord  nach  Süd; 
die  nördliche  Grenze  ist  Tschir-Jurt,  die  südliche 
Sakataly.  Die  Länge  dieser  Zone  beträgt  circa 
160  Werst  (Kilometer),  die  Breite  ist  verschieden, 
im  Maximum  10  Werst.  Ausserdem  begegnet  man 
noch  einzelnen  Sprachinseln  in  Technuzal  nnd 
Unkratl,  umgeben  von  anderen  Sprachen.  In  der 
bezeichneten  Zone  leben  etwa  1U0.000  Individuen 
beiderlei  Geschlechts,  in  etwa  400  Ortschaften.  Die 
Awaren  sind  hiernach  der  zahlreichste  Stamm 
unter  allen  Bergvölkern  des  Daghestan.  Wegen 
des  unruhigen  Charakters  der  Awaren,  wegen  ihrer 
grossen  Menge,  wegen  ihrer  Lage  mitten  in  Da- 
ghestan, ist  ihr  Einfluss  sehr  bedeutend,  ihre  Sprache 
mehr  verbreitet  als  irgend  eine  andere,  sie  hat 
die  Rolle  eines  Vermittlers  zwischen  anderen  Spra- 
chen übernommen  —  kurz  es  sind  sogar  einige 
Stamme  awarificirt  worden.  Das  ist  bei  Bcur- 
theilung  der  schon  ohnehin  schwierigen  Völker- 
verhältnisse Kankasiens  wohl  zu  berücksichtigen. 

Die  awarische  Sprache  hat  mehrere  Dialecte. 
Wahrscheinlich  sind  die  Awaren  nicht  die  Urein- 
wohner Daghestans,  sondern  Bind  herbeigezogene 
Nomaden,  welche  hier  im  Gebirge  sich  festsetzten. 
Von  wo  sie  herkamen,  ist  bis  jetzt  unbekannt;  mit 
den  Awaren,  welche  im  V.  bis  IX.  Jahrhundert 
eine  grosse  Holle  spielten  und  schliesslich  von 
Karl  dem  Grossen  besiegt  wurden,  haben  sie  nichts 
zu  thun.  Die  historischen  Awaren  gehörten  zum 
ural-altaischen  Stamme,  wahrend  die  Sprache  der 
jetzigen  Awaren  der  ural-altaischon  Sprache  völlig 
fremd  ist. 

Vielleicht  dass  weitere  Forschungen  mehr  Licht 
verbreiten;  da  aber  neben  der  Sprache  auch  die 

Archl»  fUr  AuthrojMJlnglr.    Bd.  XII. 


Volkssagen  im  Stande  sind,  einige  Fragen  über 
die  Völkerverwandtschaft  und  Abstammung  zu 
beantworten,  so  sind  derartige  Sammlungen,  wie 
die  hier  gebotenen,  von  grossem  Werthe.  Die  hier 
veröffentlichten  Sagen  sind  gesammelt  und  wört- 
lich übersetzt  durch  einen  geborenen  Awaren, 
Aidemir  Tgchirke jewsky.  Einige  derselben 
sind  bereits  in  awarischer  Sprache  nebst  russischer 
l  ebursetzung  in  einer  sehr  beschränkten  Zahl  von 
Exemplaren  (gedruckt  in  Temir  -  Chan  -  Schure) 
ausgegeben  worden;  die  übrigen  erscheinen  hier 
zum  ersten  Male. 

Im  I  '  lirigen  verweist  der  Herausgeber  N.  W, 
auf  die  im  I.  Bande  des  Sbornik  gegebene  Charak- 
teristik der  Sagen  der  Bergvölker  im  Allgemeinen 
und  der  der  Awaren  im  Besonderen. 

131.  Die  Volkssagen  der  Kasikumuchen  oder 
Laki.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  I.  Bd., 
1868,  &  43  bis  72.) 

Die  Einwohner  des  Bezirks  —  des  früheren  Cha- 
nats  —  Kasikumuch  im  mittleren  Daghestan  sind 
unter  dem  Namen  Kasikumuchen  oder  Kasiku- 
myken  bekannt  Sie  selbst  nennen  sich  aber  „Laki" 
und  ihr  Land  „Lakai  kanu".  P.  Uslar  spricht  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Grammatik  der  Laksprache 
über  die  Entstehung  und  Erklärung  dieser  Bezeich- 
nungen. Es  sind  hier  eine  grosse  Anzahl  Märchen, 
Fabeln ,  Anekdoten  und  Sprüchwörter  mitgetheilt. 

132.  N.  Amirow:  Die  darginschen  Sagen  über 
den  Mulla  Nasreddin.  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  VII.  Bd.,  1873,  S.  32  bis  42.) 

133.  Abdullah  Omar-Ogli  (russ.  Omarow,  d.  h. 
Sohn  des  Omar) :  Erinnerungen  eines  Mutalims. 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  I.  Bd.,  1868, 
S.  14  bia  64  ;  II.  Bd.,  1869,  S.  1  bis  70.) 

Mit  dem  Ausdruck  Mutalim,  eigentlich  Mutaa- 
lcm,  wird  ein  Lernender,  d.  h.  der  Schüler  eines 
„Metschet"  bezeichnet.  Der  Verfasser  dieser  Er- 
innerungen, Abdullah  Omar-Ogli,  ist  bereits 
durch  Uslar  bekannt  geworden;  er  ist  im  Bezirk 
von  Kasikumuch  geboren  und  hat  die  ersten  Bücher 
in  der  Laksprache  drucken  lassen.  Die  vorliegen- 
den Mittheilungen  enthalten  mancherlei  interessante 
Züge  aus  dem  Leben  der  Bergvölker. 

134.  Abdullah  Omarow:  Wie  die  Laki  leben. 
Erinnerungen  aus  der  Kindheit.  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergv.  III.  Bd.,  S.  1  bis  46;  IV.  Bd., 
S.  1  bis  24.) 

135.  N.  W,s  In  Veranlassung  der  Untersuchung 
Uslar's  über  die  Kjurin- Sprache.  (Nachr. 
üb.  d.  kauk.  Bergv.  VI.  Bd.,  1872,  S.  25  bis  32.) 

136.  L.  1'.  Sagursky:  Notizen  über  diu  Kjorin- 
Sprache  mit  Berücksichtigung  der  bereits  un- 
tersuchten ostkaukasischeu  Sprachen.  (Nachr. 
über  die  kauk.  Bergv.  1875,  S.  1  bis  102.) 
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137.  L.  P.  Sagursky:  Einige  Worte  über  die 
neuesten  linguistischen  Arbeiten  Schiefner's. 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  Bd.  VI,  1672, 
S.  33  bis  45.) 

138.  A.W.  Komarow:  Die  Rechtspflege  aufGrund- 
lago  der  „Adat"  ').  Materialien  zur  Statistik 
dei  Gebietes  von  Daghestan.  (Sammlung  von 
Nachrichten  über  d.  kauk.  Bergvölker.  Bd.  I, 
18t»S,  S.  1  bis  88.) 

Das  Wort  radat"  ist  arabisch  und  bedeutet 
„Gebranch",  „Sitte",  in  Daghestan  wird  es  dage- 
gen mehr  im  Sinne  von  „Gesetz",  „Verordnung" 
gebraucht. 

Als  die  Araber  im  VIII.  Jahrhundert  in  Da- 
ghestan  erschienen  und  sich  in  Derbent  festsetzten, 
so  verbreitete  sich  auch  der  Muhamcdanisnius  unter 
den  Einwohnern.  Allein  trotz  des  grausamen  Fa- 
natismus der  Araber,  welche  gegen  den  Koran 
keine  Einwendungen  gestatteten,  behielt  das  ganze 
Daghestan  seine  Rechtspflege  nach  den  „Adat", 
d.  h.  nach  den  Gebräuchen,  welche  schon  vor  An- 
kunft der  Araber  im  Schwange  waren.  Mit  dem 
Muharaedanismus  tauchten  aber  neue  Begriffe  und 
Beziehungen  auf,  zu  deren  Beurtheilung  die  alten 
„Adat"  nicht  ausreichten;  hieraus  entstand  die 
Rechtspflege  nach  den  „Schariat". 

Nach  den  „Schariat"  wurden  entschieden: 
alle  Angelegenheiten,  welche  die  Religion,  die  Fa- 
milie, Erbschaften  u.  b.  w.  betrafen;  dagegen  alle 
Verletzungen  des  Eigenthumsrechts,  der  allgemei- 
nen Verordnungen  u.  s.  w.  wurden  nach  den 
„Adat"  bestraft.  Die  Mitte  zwischen  der 
„Adat"  und  den  „Schariat"  nahm  die  Ent- 
scheidung einiger  bürgerlicher  Angelegenheiten 
nach  den  „Maslagat",  eine  Art  Schiedsgericht. 

Die  obige  Abhandlung  setzt  nun  die  einzelnen 
Bestimmungen  der  „Adat"  auseinander  unter 
Beifügung  statistischer  Daten. 

139.  N.  Petrusewitsch:  Eine  Notiz  Aber  die 
„Adat"  von  Karatschnjew  in  Bezug  auf 
Scbuldverhültnisse.  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  IV.  Bd.,  1870,  S.  45  bis  52.) 

140.  Die  „Adat"  der  Bewohner  der  Ebene  Kumyk, 
am  Terek  im  nordlichen  Daghestan.  (Nachr. 
über  die  kaukas.  Bergvölker.  VI.  Bd.,  1872, 
S.  1  bis  20.) 

141.  Die  „Adat"  der  Gemeinde  des  Bezirks  Dar- 
gin. (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  VII.  Bd., 
1873,  S.  1  bis  128.) 

142.  Die  „Adat"  der  Bergvölkergemeinde  in  Süd- 
Dajjhestau.  (Nachr.  über  die  kaukas.  Bergv. 
VIII.  Bd.,  1875,  S.  1  bis  72.) 

143.  Die  I^-hre  „Tarikat".  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  IL  Bd.,  1MÜ!>,  S.  1  bis  48.)  1 )  Adabul 
Marsia,  verfasst  vom  Scheich  Dschemalod- 

')  Ks  heisut  die  .Adat*  (rus*.  Adaty). 


din  aug  Kasikumuch  und  aus  dem  Arabiichui 
ins  Russische  übersetzt ;  dazu  ein  Vorwort 
von  der  Redactiou  der  Nachrichten.  2)  le- 
genden, Vorschriften,  Briefe  die  „Tariluf 
betreffend. 

144.  Mugeddi  Mahomet  Chawow:  Die  wahren 
und  falschen  Anhänger  der  „Tarikat".  As> 
dem  Arabischen  ins  Russische  übersetxt  reo 
Abdullah  Uuiarow.  (Nachr.  über  diekast. 
Bergv.  IV.  Bd.,  1870,  S.  1  bis  28.)  DerStjei! 
der  Daghestanschen  Gelehrten  über  die  ftsjl 
der  gerichtlichen  Aburtheiluug  nach  dem 
„Nasr"-Gelübde.  (Nachr.  über  die  kauk.  Berg- 
völker. V.  Bd.,  1871,  S.  3  bis  40.)  Nasr  and 
Wakf  sind  zwei  verschiedene  Formen  der 
Schenkung,  welche  zu  dem  „Schariat"  gehöre* 

145.  N.  J.  Woronow:  Eine  ReiBe  durch  Daghe- 
stan. (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  I.  frä- 
18(>8,  S.  1  bis  3G ;  III.  Bd.,  1870,  &  1  bis  « 
mit  2  Ansichten.) 

Der  Verfasser  der  Reiseskizzen  begleitete  i= 
Herbst  18G7  den  Chef  der  kaukasischen  Bergvülker- 
verwaltung,  Generalmajor  D.S.  Staroselsky  wi 
einer  Dienstreiso  durch  Daghestan  und  besucht* 
bei  dieser  Gelegenheit  Gegetiden ,  in  welche  tu 
gewöhnlicher  Ruisender  sonst  nicht  gelangt. 

14G.  Hadshi  Murad  Amirow:  Unter  den  Berg- 
völkern des  nördlichen  Daghestaus.  Ans  den 
Tagebuch  eiueB  Gymnasiasten.  (Nachr.  üb« 
die  kauk.  Bergv.  VII.  Bd.,  1873,  &  1  Ultt] 

147.  Wladimir  Villiere  de  Fiale  Adam  fl): 
Zwei  Wochen  im  Bezirk  Dargin.  Reiseskinen. 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  VII.  Bd.,  18*5, 
S.  1  bis  25.) 

148.  L.  S.:  Die  Reisen  Becker'«  in  Süd-Dagbe- 
stan.  (Nadir,  über  die  kaukas.  Bergvolk« 
IX.  Bd.,  187G,  S.  30  bis  51.) 

14!».  Die  Schamchal  von  Tarki.  Ein  histori«!ipr 
Bericht,  abgestattet  von  der  zur  Festsetxoc» 
der  persönlichen,  wie  der  Grundrechte  der 
Eingeborenen  des  Gebiets  von  Temir-ChM- 
Schura  eingesetzten  Commission.  Mit  eine 
Stammtafel  des  Hauses  Schamchalsin  Bsmn»' 
tulin.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  I.  W- 
1868,  S.  53  bis  80.) 

Die  Herrschaft  Tarki  war  eine  der  Prcmn«'6 
des  jetzigen  Gebietes  von  Daghestan.  Ihe  Herr- 
scher führten  den  Namen  Schamchal.  Bas  Wort 
wird  erklärt  als  eine  Veränderung  des 
Schachhai,  welchen  der  erste  vou  den  Arabern  II 
Daghestan  eingesetzte  Befehlshaber  führte, 

150.  Materialien  aur  Geschichte  des  PaghesUr. 
1)  Der Chane  von  Kasikumuch  und  Kjurin,  mi' 
einer  Stammtafel.  (Nachr.  über  d.  kaak.  Berg- 
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Völker.  II.  Bd.,  1869,  S.  1  bis  14.)  2)  Die 
Chane  von  Mechtulin  (ebend.  S.  1  bis  16). 

151.  Materialien  zur  Geschichte  de»  Daghestan. 
Der  X  i  s  a  m  SchannTs.  (Nachr.  über  die 
kank.  Dergv.  III.  Bd.,  1370,  S.  1  bis  18.) 

152.  DagheKtansche  Annale n,  nebst  einem  Vorworte 
von  P.  U.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergv. 
V.  Bd.,  1871,  S.  1  bis  25.)  Aaszug  aus  einer 
von  Muhatuod-Rafi  verfaBsten  Geschichte 
Daghestans. 

153.  J.  I'.  Linewitsch:  Eine  Karte  der  Schamyl 
unterworfenen  Bergvölker.  Mit  2  Karten. 
(Nachr.  über  die  kauk.  Bergv.  VI.  Bd.,  1872, 
S.  1  bis  4.) 

154.  Hadshi-Ali:  Mittheilungen  eines  Augen- 
zeugen über  Schamyl.  Aus  dem  Arabischen 
übersetzt  von  Podchaljusin.  (Nachr.  über 
die  kauk.  Bergv.  VII.  Bd.,  S.  1  bis  7C.) 

Sakataly. 

155.  A.  J.  v.  Plotto:  Land  und  Lente  im  Bezirk 
Sakataly.  (Nachr.  über  die  kaukas.  Bergv. 
IV.  Bd.,  1870,  S.  1  bis  62.) 

156.  ***  Einiges  zur  Beurtheilung  des  wirthschaft- 
lichen  Lebens  der  Einwohner  des  Districts 
Elissu  (oder  Jelissu)  im  Bezirke  Sakataly. 
(Nachr.  Über  die  Icauk.  Bergv.  VII.  Bd.,  1873, 
S.  1  bis  12.) 

157.  J.  P.  Linewitsch:  Das  frühere  Sultanat 
Jelissu  (oder  Elissu).  Mit  ciuer  Karte.  (  Nachr. 
über  die  kauk.  Bergv.  VII.  Bd.,  S.  1  bis  54.) 

l.">8.  Mittheilungen  über  die  Zahl  der  Bevölkerung 
im  Bezirk  von  Sakataly.  (Nachr.  über  die 
kauk.  Bergv.  IX.  Bd.,  1876,  S.  1  bis  51.) 


159.  A.  A.  Remert:  Medicin. -  topographischo 
Beschreibung  der  Stadt  Bat  um.  Protocoll  d. 
k.  kauk.- med.  Gesellsch.  in  Ti'lis  1878  1879. 
Jahrg.  V,  Nr.  11  (16.  Nov.  1878),  S.  242  bis 
250.  Ergänzungen  dazuNr.  12(1.  Dec.  1878), 
S.  241  bis  263. 

160.  J.  A.  Gartschinsky:  Medicin.-topograph. 
Bemerkungen  über  die  Stadt  Eriwan.  (Med. 
Sammlung  der  k.  kauk.- med.  Ges.' in  Tillis. 
Nr.  28,  S.  1  bis  45.) 


B.  Asien. 

Westliches  Asien.   Arabien.  Persien  etc. 

161.  L.  R.  Reutlingen  MeJicin.-topographische 
Beschreibung  des  Gebietes  von  Erzerum.  (Med. 


Sammlung,  boranng.  von  der  kauk. -medicin. 
Ges.  in  Tiflis,  1878,  Nr.  28,  S.  46  bis  84.) 

162.  W.  Dncho  wskaja:  Erzerum  im  Jahre  1876. 
Aus  dem  Tagebuche  einer  rassischen  Frau. 
I.  und  II.  (Üer  Russ.  Bote,  Bd.  13t»,  S.  802 
bis  852;  Bd.  138,  S.  38  bis  59;  auch  separat 
erschienen.) 

163.  *  P.  Ogorodnikow:  Eine  Reise  nach  Per- 
sien und  in  die  kaspisebeu  Provinzen.  2.  Aufl. 
St.  Petersburg.  8  '.  131  S.  (  II.  OrupiuiniKnirc. 
Hu  n%  tu  in  Ilcpci»  b  iipiiKacnincKis  npo- 
miHiiin  es.) 

164.  *  D.  Smyschlajew:  Auf  dem  Wege  zum 
Sinai.  Reiseskizzon  aus  dem  Jahre  1865.  St. 
Petersburg  1878.  8°.  69  S.  (Cnuiiuaeex  4. 
Ha  nyni  in  Chhsio.) 

165.  M.  Maschanow:  Die  Oberherrschaft  im 
Islam.  (Der  orthodoxe  Gesellschafter  1878. 
L  Bd.,  S.  217  bis  242.) 

166.  P.  J,  Sarinsky:  Die  Apologio  des  Islamis- 
mus nach  den  neuesten  englischen  Publicatio- 
nen.  (Der  orthod.  Gesellsch.  II.  Bd.,  S.  133 
his  160  und  252  bis  288.) 

167.  M.  L.  Miropijew:  Die  religiöse  und  poli- 
tische Bedeutung  der  Chodsha  oder  die  hei- 
lige Reise  der  Mnbamedaner  nach  Mekka. 
(Der  orthod.  Gesellisch.  III.  Bd.,  S.  73  bis  96.) 

Tnrkestan  und  angronzende  Gebiete. 

168.  J.  Li  n  e  witsch:  Statistische  Nachrichten 
über  Mangysch lak.  Mit  einer  Karte.  (Nach- 
richten über  die  kauk.  Bergv.  VI.  Bd.,  1872, 
Beilage,  S.  1  bis  65.) 

169.  A.  K.:  1)  Ueberlieferungen  der  Adajcwzen 
über  die  Heiligen,  welche  auf  der  Halbinsel 
Mangyschlak  gelebt  haben  und  gestorben  sind. 

2)  Aufruf  Muhamed-Safa's  an  die  Adajewzen 
(ein  kirgisischer  Stamm  Aday)  im  Jahre  1870. 

3)  Erzählungen  und  Gedichte  des  turkmeni- 
schen Sängers  N  u  ri  (von  der  Insel  Tscheieken). 

4)  Kirgisische  Gesänge.  (Nachr.  über  die  kauk. 
Bergv.  VII.  Bd.,  1873,  Beilage,  S.  1  bis  22.) 

170.  A.  K.:  Märchen  der  Turkmenen  von  Mau- 
gvschlak.  (Nachr.  über  die  kauk.  Bergvölker. 
VIII.  Bd.,  1875,  S.  1  bis  54.) 

171.  P.:  Eiuigo  Gebräuche  der  Kirgisen  im  Gebiet 
von  Semipalatinsk.  (Der  Russische  Bote,  1878, 
Bd.  137,  S.  22  bis  67.)  Anziehende  Schil- 
derungen der  Gebräuche  1)  bei  der  Verlobung 
nnd  Hochzeit,  2)  bei  der  Beerdigung,  3)  bei 
der  Geburt  eines  Kiudes.  Zum  Schluss  wer- 
.«•ii  eiue  Anzahl  kirgisische!  Sprüeuworter  und 
Redensarten  angefahrt. 
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172.  J.  J.  Ibrahimow:  Bemerkungen  über  die 
Rechtspflege  unter  den  Kirgisen.  (Ethnogr. 
Schrift  der  k.  r.  geogr.  Gesellsch.  VIII.  IM  , 
II.  Abth.,  S.  233  bis  258.) 

173.  P.  A.  Galitzky:  Vom  Fort  Wernojo  bis 
zum  Kurakol.  Rcisebetnerkungen.  Gesam- 
melte Aufsätze  der  Zeitung  „Sibir".  I.  Bd., 
8.  295  big  304. 

Der  Autor  machte  im  August  deg  Jahres  1874 
den  bezeichneten  Weg  und  schildert  seine  Reise* 
erlebnisse. 

174.  K.  Schalygin:  Ueber  den  Kropf  im  All- 
gemeinen und  über  den  endemischen  Kropf 
in  Kokan  im  Besonderen  (mit  einer  medico* 
geographischen  Beschreibung  des  ThaleB  von 
Ferghana).  Milit-medicinisck.  Journal  1878, 
Bd.  CXXXU,  Maiheft  S.  60  bis  98;  Junibeft 
S.  115  bis  150;  Juliheft  S.  179  bis  200; 
Augusthefl  S.  227  bis  250.  Bd.  CXXXIII, 
Septemberheft  S.  1  bis  24;  Octoberhoft  S.  87 
big  112;  Novemberheft  S.  177  bis  197. 

Aua  dieser  «ehr  umfangreichen  Abhandlung  be- 
rücksichtigen wir  nur  die  den  Kropf  in  Kokan 
(Ferghana  -  Thal)  besprechenden  CapitcL  Als 
Einleitung  giebt  der  Verfasser  ein  Verzeichnis 
der  von  ihm  benutzten  Literatur,  doch  ist  dies 
Verzeichniaa  wenig  brauchbar,  insofern  als  bei  den 
Zeitschriften  wohl  der  Name  der  Zeitschrift  genannt 
ist,  aber  der  betreffende  Band  oder  die  betreffende 
Abhandlung  nicht.  Dann  behandelt  der  Verfasser 
im  ersten  Capitel  die  Anatomie  nebet  der  Histolo- 
gie und  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Schilddrüse;  im  zweiton  Capitel  die  patholo- 
gische Anatomie;  im  dritten  Capitel  die  Ent* 
Wickelung  des  Kropfes  in  Beziehung  zum  Alter, 
Geschlecht ;  den  Einfluss  des  Kropfes  auf  die  damit 
behafteten  Individuen ;  die  Symptomatologie  und  den 
Verlauf  des  Kropfes,  ferner  Kropfepidemieen.  Im 
vierten  Capitel  giebt  der  Verfasser  eine  Ueber- 
sicht  der  geographischen  Verbreitung  deg  Kropfes. 
Im  fünften  Capitel  bespricht  er  die  Aetiologie  in 
sehr  ausführlicher  Weise.  Im  sechsten  Capitel 
findet  sich  eine  medicinisch-topographiache 
Skizze  des  Ferghanathals,  wobei  im  Wesentlichen 
Folgendes  bemerkenswerth.  Das  Thal  Ferghana 
(das  frühere  Chanat  Kokan ,  jetzt  unter  russischer 
Regierang  als  das  Ferghauagebiet  bezeichnet)  liegt 
zwischen  dem  10.  bis  74.  Grade  östl.  Länge  von 
Greenwich  und  zwischen  dem  40.  bis  42.  Grade 
nördl.  Br.  Das  Thal  wird  im  Norden  und  im  Süden 
durch  Gebirgszüge  begrenzt;  nach  Osten  zu  rückt 
der  nördliche  wie  der  südliche  Gebirgszug  mit  dem 
westlichen  Auslaufe  des  Thianschan  zusammen,  so 
dass  auch  nach  Osten  zu  das  Thal  abgeschlossen 
ist  Offen  ist  nur  eine  westlich  gelegene  Stelle, 
durch  welche  der  Flu»«  Syr-darja  nach  Westen 
tritt     Das  Hauptthal  wird    in  seiner  ganzen 


Lange  (210  Werst)  von  einem  Flusse  durchströmt, 
welcher  von  O.-N.-O.  nach  W.-S.-W.  zieht;  der  Floss 
heisst  bei  dem  Eintritt  in  daB  Thal  Naryn,  verei- 
sigt sich  bei  der  Stadt  Namagan  mit  einem  anderen 
kleinen  und  behält  dann  erst  den  Namen  Syr-darja. 
Von  beiden  Seiten  erhält  der  Flui«  aus  den  Neben- 
thälern  kommende  Zuflüsse.  Das  eigentliche  Thal 
von  Ferghana  hat  grösstentheils  den  Charakter  einer 
Steppu,  nur  in  Folge  der  kräftigen  Bewässerung 
mittelst  Canäle  ist  es  möglich  gewesen,  die  ursprüng- 
liche Steppe  in  eine  reiche  und  fruchtbare  Oase  zu 
verwandeln;  an  allen  Stellen  ist  diese  Verwand- 
lung aber  nicht  gelungen.  Man  findet  im  Thale 
von  Ferghana  eine  von  Flüssen  durchströmte  Steppe, 
bearbeitete  Felder  und  Gärten,  Gebirge  mit  Ge- 
sträuchen und  baumartigen  Gewächsen,  Alpen- 
wiesen —  eins  nur  fehlt,  das  ist  Wald.  Der 
vollständige  Mangel  an  Wäldern  giebt  dem 
I^andstrieh  das  charakteristische  Gepräge.  Nach 
kurzer  Charakteristik  der  geologischen  und  natur- 
historischen  Verhältnisse  des  Landes  geht  der  Ver- 
fasser über  zu  einer  Charakteristik  der  Bevölkerung. 
Die  Tadschiken  sind  wahrscheinlich  die  Urein- 
wohner, die  Kirgisen  sind  als  Eroberer  einge- 
wandert. Zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehen  die 
Sarten,  welche  sich  gelbst  den  Kirgisen  zurechnen ; 
ausserdem  leben  daselbst  Juden,  Hindu,  Dunganen, 
Afghanen,  Bucharen.  Man  nimmt  etwa  2  Millionen 
Einwohner  im  Ganzen  an.  Zwischen  den  Tadschi- 
ken und  den  Kirgisen  herrscht  stet«  Feindschaft. 
Die  Tadschiken  zeigen  den  Charakter  eines  unter- 
jochten Volkes:  sie  sind  verschlossen,  schweigsam, 
rachsüchtig;  doch  stehen  sie  in  moralischer,  reli- 
giöser und  politischer  Hinsicht  höher  als  die  Kir- 
gisen. Der  Kirgise  ist  offen,  leichtsinnig,  schwatz- 
haft, prahlerisch,  seine  Weltanschauung  ist  sehr 
roh.  Unter  den  Tadschiken  begegnet  man  oft 
unbedingt  ehrlichen  Leuten,  bei  den  Kirgisen  ist 
der  Begriff  der  Ehrlichkeit  unmöglich,  der  Kirgise 
fürchtet  nichts  und  wird  nur  durch  die  Gewalt 
gezügelt. 

Unter  den  Sarten  (worunter  insbesondere  die 
Bewohner  der  Städte  verstanden  werden)  sind  ver- 
breitet: Pferdediebstahl,  Meineid,  der  Gebrauch 
narcotischer  Mittel,  llazardspiel  und  Päderastie. 
Eine  besondere  Erziehung  gemessen  die  Knaben, 
welche  zur  Befriedigung  dieser  unnatürlichen  Lei- 
denschaft bestimmt  sind,  sie  werden  „Batschi" 
genannt  Im  Allgemeinen  ist  das  Volk  arm.  Die 
Ansässigen  beschädigen  sich  mit  Ackerbau,  Land- 
wirtschaft, hier  und  da  mit  Gewerbe,  die  Xoma* 
disirenden  mit  Viehzucht  Mit  Gartenbau  und 
Gemüsezucht  sind  vor  allem  die  Sarten  beschäftigt. 
Handel  treiben  die  Sarten  in  grösseren  Städten 
und  Flecken  („Kischljäk1-  genannt). 

Die  Gebäude  der  Kokanzen  sind  ans  Lehm; 
sie  werden  Sakei  genannt;  Lehmklumpen  werden 
zusammengefügt,  mit  Schilf  bedeckt,  ohne  Funda- 
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ment,  ohne  Oefen;  mit  Fensteröffnungen  aber  ohne 
Glas;  Möbel  giebt  es  keine  ausser  Teppichen  u.  a.  w. 
Das  Wasser  nehmen  sie  au»  ihren  zahlreichen  Ka- 
nälen („Aryk"  genannt),  allein  hier  wird  auch  aller 
Schmutz  und  alle  Abfalle  hineingeworfen. 

Unter  ihren  Nahrungsmitteln  ist  am  verbrei- 
tetsten  der  Pilaw,  gekochter  Reis  mit  geschnitte- 
nem Kcbafflcisch,  sowie  überhaupt  Schaffleisch  in 
allen  nur  möglichen  Formen  der  Zubereitung. 
Statt  der  Gabel  werden  die  Finger  gebraucht,  statt 
der  Löffel  Tassen.  Statt  des  Brotes  werden  dünne 
Kuchen  (Fladen)  aus  ungesäuertem  Teiche  benutzt. 
Obst  und  Gemüse  wird  in  grossen  Mengen  ge- 
nossen ;  getrocknetes  Obst  dient  als  Leckermittel. 

Das  verbreitetst«  Getränk  ist  der  Thee,  natür- 
lich ohne  Zucker. 

Die  am  meisten  verbreiteten  Krankheiten 
sind:  Intermittirende  Fieber,  Nervenfieber,  Durch- 
falle, Syphilis,  Scropheln,  die  sogenannte  S  arten  - 
krankheit,  und  ausserdem  der  Kropf,  welcher 
besonders  in  Kokan  endemisch  ist. 

Die  Sartenkrankheit  (von  den  Russen  so  ge- 
nannt), wird  von  den  Sarten  als  afghanische  Seuche 
bezeichnet,  von  den  Afghanen  aber  als  indische 
Seuche,  es  ist  eine  Hautkrankheit  vom  Charakter 
des  Lupus. 

Aerztlicbe  Kunst  wird  in  Kokan  nicht  viel  aus- 
geübt, der  Ausgang  der  Krankheit  bleibt  Allah 
überlassen;  doch  giebt  es  einheimische  Aerzte:  in 
Buchara  existirt  eine  Art  medicinischu  Schule  als 
Bildungsstätte  aller  Aerzte  für  Mittelasien.  Beson- 
deren Ruf  als  Aerzte  gemessen  die  aus  China  flüch- 
tigen (muhamedanischen)  Dunganen;  Chudojar 
Chan,  der  letzte  Herrscher  von  Kokan  hatte  in 
seinem  Heere  nur  Dunganen  als  Aerzte. 

Die  Stadt  Kokan  (7000  Einwohner)  liegt  in 
einem  Thüle,  1297,2  engl.  Fuss  über  dem  Meeres- 
spiegel, unter  dem  41°  nördl.  Br.  und  71»  östl.  L.; 
sie  nimmt  eine  Flächenauadehnung  von  ca.  18'/j 
Werst  im  Umfang  ein-,  hat  krumme,  enge  Strassen, 
wie  alle  mittelasiatischen  Stadt«,  Schmutz  und 
Staub  und  Gestank.  Berühmt  ist  der  Bazar  (die 
Kaufhalle),  er  ist  der  schönste  in  ganz  Mittelasien. 
Sehr  ungünstig  ist  die  Anlage  der  Abtritte  und 
der  Begrnbnissplätze.  Letztere  liegen  mitten  in 
der  Stadt  und  üben  daher  unbedingt  einen  schäd- 
lichen Einfluss  aus.  In  Folge  der  jetzt  eingeführ- 
ten russischen  Administration  ist  es  freilich  in  sa- 
nitärer Beziehung  besser  geworden. 

Ein  besonderes  Capitel  widmet  der  Verfasser 
dem  Wasser  der  Stadt  Kokan,  wobei  er  auch  Ana- 
lysen desselben  (von  Mag.  Leithner)  citirt;  das 
Wasser  ist  durch  seine  grosse  Beimischung  orga- 
nischer Substanzen  ausgezeichnet 

Das  siebente  Capitel  handelt  von  den  Ur- 
sachen des  endemischen  Kropfes  in  Koknn.  Wir 
können  das  ruhig  übergehen ,  die  Lösung  dieses 
Rathsela  ist  doch  nicht  gefunden. 


Den  endemischen  Kropf  in  Kokan  betreffend 
hebt  der  Verfasser  Folgendes  noch  hervor:  1.  C re- 
tine sind  äusserst  selten  in  Kokan  zu  sehen,  des- 
halb ebenso  selten  die  Vereinigung  des  Cretinismns 
mit  dem  Kröpfe.  Es  stimmt  diese  Thatsache  mit 
der  in  Westeuropa  gemachten  Beobachtung,  dass 
in  engen,  dunklen,  abgeschlossenen  Th&lern  Kropf 
und  Cretinismus  gemeinsam  gedeiht;  in  offenen 
Localitäten  dagegen  der  Kropf  allein.  2.  Trotz- 
dem dass  die  Kröpfe  colossale  Dimensionen  errei- 
chen, so  sind  doch  Todesfälle  in  Folge  des  Kropfes 
allein  nicht  constatirt.  3.  Dass  Kinder  mit  Kröpfen 
geboren  werden,  davon  wissen  die  Leute  nicht«  zu 
berichten.  Erblichkeit  ist  daher  nicht  unbedingt 
anzunehmen,  obwohl  der  Kropf  später  bei  Kindern 
auftritt,  deren  Aeltern  mit  Kropf  behaftet  sind. 
4.  Kröpfe  finden  sich  freilich  vorherrschend  bei 
den  armen  Leuten,  aber  verschonen  auch  nicht  die 
Wohlhabenden  und  Reichen.  5.  Im  Allgemeinen 
ist  der  Einfluss  des  Kropfes  auf  die  geistigen  Eigen- 
schaften der  behafteten  Individuen  nicht  wahrzu- 
nehmen. Die  endemische  Verbreitung  des  Kropfes 
in  Kokan  erstreckt  sich  auf  ein  Gebiet  von  etwa 
18  Werst  im  Umkreise  von  Kokan. 

In  den  Jahren  1876  und  1877  trat  der  Kropf 
epidemisch  unter  dem  in  Kokan  stationirten  russi- 
schen Militär  auf;  der  Verfasser  widmet  dieser 
Epidemie  eine  ausführliche  Schilderung:  von  2758 
Mann  erkrankten  im  Februar  1877  245  Mann, 
also  etwa  8,7  Proo. 

Im  IX.  Capitel  erörtert  der  Verfasser  die  Mit- 
tel, um  einer  weiteren  Verbreitung  des  Kropfes  zu 
begegnen.  Im  X.  Capitel  bespricht  er  die  ver- 
schiedenen Methoden  der  Behandlung.  Im  XI.  Ca- 
pitel erörtert  er  die  Beziehungen  zwischen  Kropf 
und  Cretinismus.  Das  XII.  (Schluss-_)  Capitel  bringt 

175.  Dr.  Satin sky:  Die  Tascbkontische  Seuche 
oder  die  Sartische  Krankheit  Pascha- churda 
(Jaman  Dsharagat).  (Militär  -  medicin.  Journ. 
Bd.CXXXI,  Fobruarhcft,  S.  184  bis  213.) 

Beschreibung  einer  in  Taschkent  unter  den 
Eingeborenen  endemischen  Hautkrankheit,  welche 
im  Auftreten  von  Neubildungen  in  der  Haut  besteht. 

176.  Jury  Rossel  (?):  Die  mittelasiatische  Cul- 
tur  und  unsere  Politik  im  Orient.  Cap.  I  bis 
III  im  Boten  Europas,  Buch  6,  S.  578  bis 
610;  Cap.  IV  bis  VII  ebend.,  Buch  7,  S.  117 
bis  158.  Eine  Besprechung  des  bekannten 
Buches  von  Schuyler. 

177.  M.  J.  Wenjukow:  Skizzen  einer  politischen 
Ethnographie  der  zwischen  Russland  und 
Indien  befindlichen  Landgebiete.  (Sbornik 
der  Reichswissenschaften.)  Herausgegeben  von 
Besobrasow,  Bd.  V,  S.  141  bis  167. 
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Indien. 

178.  J.  P.  Minajew:  Skizzen  aus  Ceylon  nnd 
lnitii'ti.  Reisebemerkungen  eine»  Russen.  Zwei 
TheiJe.  I.  Thl.  V  +  2*4  S.;  II.  Thl.  238  S. 
St.  Petersburg  1878.  ( H.  II.  MiiHfleBl.  OMepiill 
IU'AJohh  Ii  ll».m;  nai  uvti-bum  3aMtTOKT. 
Pyci-haro.  C.  HeTepöypn,  1S78.) 

Der  Verfasser  verlebte  in  Indien  und  »nf  Cey- 
lon ungefähr  zwei  Jahre;  er  bereiste  fast  die  ganze 
Insel  und  einen  bedeutenden  Thcil  dcB  nördlichen 
Indiens,  von  Calcutta  bis  Labore.  Er  besuchte 
Biliar.  Nepal,  Kamaon,  einen  Theil  des  PendBchab 
und  beendigte  seine  indische  Reise  in  Bombay.  Ein 
kleiner  Theil  dieser  Keiseaufzeichnungen  ist  schon 
früher  in  einzelnen  periodischen  Blattern  abgedruckt 
worden;  hier  liegen  dieBe  Abschnitte  unigearbeitet 
vor,  ein  anderer  Thcil  erscheint  hier  zum  ersten 
Male.  Der  Verfasser  giebt  keine  vollständige  Ila- 
schreibung Ceylons  und  Indiens;  er  bat  nur  das 
von  alle  dem  Gesehenen  wiedererzählt,  zu  dessen 
Verständnis  er  sich  hinreichend  vorgebildet  fühlte. 
Im  ersten  Abschnitte  seiner  Skizzen,  welche  Cey- 
lon betreffen,  verweilt  er  mit  besonderer  Vorliebo 
bei  den  religiösen  Alterthümern  und  Einrichtungen 
des  Landes,  beschreibt  die  Tempel  und  ihre  Hilter, 
schildert  die  budhistischen  Mönche  in  ihrem  Leben 
und  Treiben.  Im  zweiten  Abschnitte  (Indien) 
finden  sich  neben  Schilderungen  des  Aufenthalts 
in  Biliar,  Nepal,  im  District  Kamaon,  auch  Skizzen 
politischen  Inhalts:  eine  Erörterung  über  die  nörd- 
liche und  nordwestliche  Grenze  Indiens,  die  eng- 
lischen Gesetze  in  Indien,  die  Mnhamedaner  in 
Indion,  über  Jung-lndien  und  die  Brahmaisten. 

179.  J.  P.  Minajew:  Nepal  und  seine  Geschichte. 
(Jonrn.  d.  Minist,  d.  Volksanfklärung  1878. 
Bd.  CXCV,  S.  61  bis  85.)  Besprechung  von 
Wright's  history  of  Nepal  1877. 

180.  J.  P.  Minajew;  Nachrichten  über  die  .Tains 
(Djcinas)  und  Buddhisten.  (Journ.  d.  Minist, 
d.  Volksauikl.  1878.  Bd.  CXCV,  S.  241  bis  306.) 

Sibirien. 

181.  Die  sibirische  Tradition  von  der  weissen  Birko 
(ans  Ertnan's  Archiv  II,  18.18,  S.  55  bis  57 
übersetzt).  (Mittheil.  d.  sibir.  Abthl.  d.  russ. 
geogr.  Ges.  in  Irkutak.  Bd.  VIII,  1677,  Nr.  1 
und  2,  S.  40.) 

182.  Das  verschwundene  Volk  der  Tschuden.  Au» 
Ritters  Erdkunde  von  Asien,  11. Bd.,  1833, 
&  338  bis  342  übersetzt.  (Mittbeil.  d.  sibir. 
Abthl.  d.  russ.  geogr.  Ges.  in  Irkutsk.  Bd.  VIII, 
Nr.  1  und  2,  S.  40  bis  13.) 


183.  lieber  die  alten  Einwohner  des  russischen 
Daunen.  Aus  Rittar's  Erdkunde.  II.  BcL, 
1 833,  S.  320  bis  324  übersetzt.  (Mittheil.  d. 
sibir.  Abthl.  d.  rnsa.  geogr.  Ges.  in  Irkutsk. 
Bd.  VIII,  Nr.  3  und  4,  S.  108  bis  111.) 

184.  J.  P. :  Bemerkungen  über  eine  Reise  in  der 
Gegend  des  Ursprungs  des  Jenissei.  (Mittheil, 
d.  sibir.  Abthl.  d.  k.  russ.  geogr.  Ges.  Bd.  VIII, 
Nr.  6  und  7,  S.  170  bis  173.) 

185.  A.  Bydarin:  Petruschka  Rudoraetow.  Skizzen 
ans  dem  Leben  in  den  Bergwerken.  (Vatorl. 
Schriften  1878.  Bd.  241,  8.  371  bis  413.) 

186.  N.  Agapitow:  Kurze  Skizzen  einer  während 
des  Sommers  1877  ausgeführten  Heise  in  die 
Bezirke  von  Balagansk  und  Irkutsk.  (Mittheil, 
d.  ostsibir.  Abthl.  d.  kniscrl.  russ.  geog.  Ges. 
Bd.  IX,  Nr.  3  und  4,  S.  80  bis  96.)  Grössten- 
teils botanische  Ergebnisse  enthaltend. 

187.  A.  Sibirikow:  Eine  Skizze  aus  dem  Leben 
in  Transbnikalien.  St.  Petersburg  1877.  Zweite 
Auflage  1878,  S.  8  bis  133.  Schilderung  des 
Eamilionlebens  der  Eischorbauern  am  Baikal- 
see in  novellistischer  Form. 

188.  N.  W. Uscharow:  Einige  Bemerkungen  über 
die  Scktirer  in  Transbsikalien.  (Samml.  von 
Abb.  d.  Zeitung  Sibir.  I.  Bd.,  S.  313  bis  333.) 

189.  Sedtninez:  Die  Reformen  im  sibirischen  Ko- 
sakenheere. (Samml.  von  Ahh.  d.  Ztg.  Sibir. 
I.  Bd.,  S.  335  bis  369.) 

190.  F.  Solowjcw:  Dio  Reste  des  Hcidentbums 
uuler  den  Jakuten.  Shornik  (Sammelwerk)  d. 
Ztg.  Sibir.  L  Bd.,  S.  409  bis  422. 

Ob  der  Schamanismus  unter  den  Jakuten 
selbst  entstanden,  oder  ihnen  von  anderen  Völ- 
kern zugekommen  ist,  darüber  wissen  die  Ja- 
kuten nichts  zu  sagen.  Die  jetzt  unter  den  Jaku- 
ten verbreiteten  beidnisoh-schamanischen  Vorstel- 
lungen sind  offenbar  nicht  mehr  rein,  sondern 
stark  influenzirt  vom  Monotheismus  des  Christen- 
thums. Der  Schamane  ist  ein  Prophet,  aber  »eine 
Gabe  empfängt  er  vom  Teufel,  dem  seine  Seele  ge- 
hört. Die  Schamanen  lehren,  dass  Gott,  unsichtbar 
nnd  unerreichbar,  die  Welt  regiert;  er  wohnt  im 
siebenten  Himmel;  zwischen  ihm  und  der  Erde 
vermitteln  eine  Reihe  weniger  bedeutender  Götter. 
Der  Himmel  hat  sieben  Eirmamente  über  einander, 
auf  dem  obersten  thront  Gott  der  Schöpfer,  auf  den 
übrigen  tiefer  gelegenen  die  anderen  Götter.  Auch 
der  Fürst  der  Hölle  wird  als  ein  Gott  betrachtet ; 
die  guten  Geister  (ai)  und  die  Dämonen  (böse 
Geister  „abasy")  sind  die  Seelen  verstorbener  Men- 
schen; sie  sind  verwandelt  je  nach  ihren  Tugenden 
oder  ihren  Lastern;  darnach  richtet  sich  auch  ihr 
Aufenthaltsort:  die  guten  wohnen  an  den  Stufen 
des  Himmels,  die  bösen  in  der  Tiefe  dir  Höilo. 
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Die  Schamanen  Ichren,  da««  es  drei  Welten  gebe: 
eine  obere,  welche  von  den  Göttern  bevölkert  ist, 
eine,  mittlere,  die  Erde,  und  eine  untere,  die 
Holle,  in  welcher  die  Dämonen  wohnen.  I»ie  Krde 
ist  ein  Fegfeaer.  Die  Erde  ist  dem  Teufel  über- 
geben ,  er  kann  die  Menschen  verführen.  Damit 
er  seine  Macht  nicht  zu  «ehr  in  issbrauche ,  sind 
die  geringen  Gotter  auf  die  Erde  herahgenchickt, 
welche  die  Menschen  vor  den  Angriffen  des  Teufels 
schützen  »ollen.  Meist  ist  der  Teufel  nur  der  blinde 
Diener  der  gottlichen  Vorsehung,  da»  Schwert  Got- 
tes, um  die  Manschen  für  ihre  Sünden  ru  »trafen. 
lK>cb  kann  der  Teufel  nie  Gutes  vollbringen:  um 
das  Gute  vi  erreichen,  wendet  sich  der  Schamane 
an  Gott  scllist. 

Der  Schamane  als  Diener  de»  Teufels  ist  ein 
zukünftiger  Dämon  ;  dafür  al>er  genieast  er  wahrend 
»eine»  Lebens  die  verschiedenen  (iaben  der  Prophe- 
zeiung, des  Geistersehens  u.  s.  w.  Der  Schamane 
steht  gleichsam  zwischen  beiden,  Gott  und  Teufel; 
die  bösen  Geister  sind  ihm  onterthau  und  kommen 
auf  seinen  Defehl,  um  den  Menschen  zu  schaden. 

Die  Seele  de«  Menschen  treunt  sich  zur  Zeit 
de«  Schlafes  von  ihm  und  kann  herumschweifen. 
Wenn  der  Teufel  dabei  die  Seele  fangt,  »o  erkrankt 
der  Mensch;  halt  der  Teufel  die  Seele  zu  lange,  so 
muss  der  Mensch  sterben.  Nur  der  Schamane  ixt 
im  Stande,  die  Seele  zurückzuschaffen.  Deshalb 
wendet  sich  der  Jakute  in  allen  Krankheiten  an 
den  Schamanen,  welcher  für  die  erfolgte  Heilung 
der  Krankheit  belohnt  wird.  Mitunter  verirrt 
■ich  die  Seele  auf  ihrer  Wanderung,  und  hat  sie 
endlich  ihre  Hülle  gefunden,  so  erweist  sich  die- 
selbe oft  schon  als  unbrauchbar,  die  Seele  Hattert 
fort,  auf  immer.  Das  ist  die  Erklärung  des  plötz- 
lichen Todes  wahrend  des  Schlafes.  Solch  eine 
Seele  ohne  Unterkommen  sncht  mit  allen  Mitteln 
irgendwo  »in  l'lutzchen  und  wird,  auf  ganz  uner- 
klärliche Weise,  dann  neugeboren,  d.  h.  siedelt  in 
ein  neugeWencs  Kind  über. 

Die  Jakuten  glauben,  dass  auch  nach  eingetre- 
tenem Tode  die  Leiche  bis  zur  Beerdigung  alles 
sieht  und  bort,  was  um  sie  hemm  pnsi-irt.  Nach 
dem  T<ide  nimmt  der  Teufel  die  Seele  und  führt 
sie  an  alle  Stellen,  wo  der  Lebende  sündigte  und 
bestraft  sie  dort;  dann  gelangt  die  Seele  an  den 
ihr  zukommenden  Platz.  Den  Kreuzen  weicht  der 
Teufel  au«;  deshalb  stellen  die  Jakuten  kleine 
hölzerne  Kreuzchen  um  ihre  Jurten.  Kehren  die 
Jakuten  von  einer  Beerdigung  heim,  so  machen 
sie  aus  Furcht,  einen  Dämon  des  Todes  mitzufuh- 
ren,  an  derThüre  ihrer  Jurte  ein  Feuer  und  ^«rin- 
gen darüber.  Die  Imsen  Geister  können  nicht  folgen, 
denn  sie  fürchten  das  Feuer. 

Der  zu  kranken  Jakuten  herbeigeholte  Scha- 
mane geniesst  gross«  Ehre,  es  wird,  wenn  er  es 
wünscht,  ein  Kind  oder  Pferd  geschlachtet,  um  den 
Schamanen  und  die  herbeigeeilten  Nachbarn  zu 


bewirthon.  Dann  macht  der  Schamane  seine  Toi- 
lette, d.  h.  legt  sein  Schamanencostüm  an  und  hält 
seine  Beschwörung,  beruft  die  Geister  u.  s.  w.,  um 
den  Kranken  zu  heilen.  Dabei  sind  diu  Schama- 
nen auch  geübte  Taschenspieler. 

Auch  Weiber  können  Schamanen  werden,  allein 
sie  geniessen  keineswegs  dieselbe  Hochachtung 
wie  die  Miiuuer;  sie  sind  etwa  Schamanen  nie- 
derer C'lasse  und  Werden  nnr  dann  benutzt,  wenn 
keine  männlichen  Schaniaiieu  zur  Hand  sitid.  Die 
weiblichen  Schamanen  werden  häufiger  Im  nutzt 
EU  Prophezeiungen,  zur  Aufsuchung  verlorener 
oder  gestohlener  Gegenstände,  zur  Heilung  von 
Geisteskrankheiten. 

Sowohl  mannliche  als  auch  weibliche  Schama- 
nen sind  freilich  beim  Volke  sehr  populär,  alleiu 
sie  werden  auch  sehr  gefürchtet.  Die  Schamauen 
werden  in  Wagen  gefahren .  die  Jakuten  selbst 
reiten  stets.  Man  begrub  in  früherer  Zeit  die 
Schamanen  auf  den  H.uimen,  einzelne  derartige 
Grüber  haben  sich  uoch  bis  heut«  erhalten. 

Es  folgt  nun  ein  Verzeichnis«  der  guten 
und  bösen  Geister.  Erst  drei  grosse  und  mäch- 
tige Götter,  die  drei  Hauptgötter;  dazu  kommen 
verschiedene  andere  Götter,  etwa  zweiten  Grade», 
z.  lt.  ein  Gott  der  Erde,  dann  ein  Gott  de»  Rind- 
viehs, ein  Gott  der  Jäger  und  ein  Gott  der  Fischer. 
Ebenso  wird  ein  Verzeichnis»  der  bösen  Götter  und 
Geister  (Dämonen »angeführt.  Es  sind  neun  Haupt- 
götter und  einige  unbedeutende  Nebengötter.  Die 
Jakuten  sind  jetzt  eigentlich  Christen,  aber  sie 
haben  ihren  Schamauismus  beibehalten. 

191.  Fürst  N.A.Kostrow:  Juristische  Gebräuche 
der  Jakuten.  (Kthn.  Sehr.  d.  k.  r.  geogr.  Ges. 
Bd.  VIII,  2.  Abthl..  S.  25!»  bis  299.) 

192.  A.  W.  Argentow:  Skizze  des  Gebiete«  von 
Nishne-Kohmsk.  (Sboruik  d.  Zeitung  Sibir. 
S.  3*7  bis  39o.) 

Kurze  Skizze  der  geographischen  und  klima- 
tischen Verhältnisse,  nebst  einigen  Bemerkungen 
üImt  die  Einwohner  und  die  unter  ihnen  verbrei- 
teten Krankheiten. 

193.  N.  Grebnitzky:  Die  Bedeutung  d.ss  chi- 
nesi».  h-koreauisclicn  Dement»  für  dio  Coloni- 
sation  des  südlichen  I  ssurigebietes.  Erste 
Abhandlung:  Die  Koreaner  (Kaulen).  (Mitthl. 
d.  sibir.  Abthl.  d.  kai-erl.  ras»,  geogr.  Ges. 
in  Irkutsk.  Bd.  VT H,  Nr.  5  und  6,  S.  155,  bis 
162.) 

Seit  dem  Jahre  18«'.3  hals?n  Koreaner  angefan- 
gen, sich  im  südlichen  l'siurigebiet«  anzusiedeln  ; 
allj  ihrlieh  ziehen  einige  Familien  hinzu.  Man  z.ihlt 
jetzt  etwa  51« M)  Individuen  in  15  Dörfern.  El 
scheint,  als  oh  diese  koreanische  Einwanderung 
noch  fortdauern  wird:  die  Dichtigkeit  der  Bcvöl- 
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korung,  die  Armutb  und  der  despotische  Druck 
der  Regierung  sind  die  Ursachen  der  Auswande- 
rung aus  Korea.  Einzelne  Reisende  haben  die 
Koreaner  als  ein  sehr  vorteilhaftes  Element  für 
die  Colonisation  gepriesen,  der  Verfasser  ist  zn 
einer  anderen  Ansicht  gelangt.  Zur  Entwickelung 
des  Landes  sei  eine  energische ,  zur  Productivität 
neigende  Bevölkerung  nothwendig.  Die  Koreaner 
sind  aber  nicht  ein  solches  Volk.  Der  Koreaner 
ist  äusserst  beweglich,  heftig,  leicht  erregt;  sein 
Verstand  wenig  entwickelt,  fast  kindlich;  seine 
physischen  Kräfte  sind  nicht  bedeutend ;  als  Arbei- 
ter ist  der  Chinese  brauchbarer  und  viel  begehrter. 
Der  Koreaner  ist  unselbständig;  nicht  viel  gewohnt 
für  sich  allein  zu  sorgen,  ohne  chinesische  Beihülfe 
kann  er  viele  seiner  Bedürfnisse  nicht  befriedigen. 
Der  Verfasser  empfiehlt  schliesslich  der  Regierung, 
sich  mehr  mit  den  Koreanern  zu  beschäftigen  als 
bisher  geschehen,  besser  für  Schulen,  Missionäre, 
Aerzte  u.  s.  w.  zu  sorgen ,  dann  würden  die  Ko- 
reaner sich  besser  entwickeln  und  bald  nützlicher 
werden  als  jetzt. 

194.  N.  A.  Grebnitzky:  Ethnographische  Skizze 
des  südlichen  Ussurigebietes.  Die  Chinesen 
oder  Mansi.  (Mittheil.  d.  ostsibir.  Abthl.  d. 
kaiserl.  ran.  geogr.  Ges.  Bd.  IX,  1878,  Nr.  1 
und  2,  S.  38  bis  50.) 

Die  Abhandlung  beschäftigt  sich  vornehmlich 
mit  der  gewerblichen  Thätigkeit  der  im  südlichen 
l'KKurigebiete  ansässigen  Chinesen,  welcho  weder 
dio  chinesische  noch  die  russische  Regierung  an- 
erkennen wollen. 

195.  A.  S.  Sbignew:  Die  Amur -Expedition  im 
Jahre  1854.  (Das  alt«  und  neue  Runland, 
1878,  III.  Bd.,  S.  214  bis  233;  S.  309  bis 
322.) 

Nach  einer  Einleitung,  worin  der  Verfasser  die 
Bedeutung  des  Ainurflunes  für  Sibirien  erörtert, 
sowie  über  die  früheren  Vorgänge  am  Amur  eini- 
ges mitthcilt,  schildert  er  ausführlich  die  Expedi- 
tion, welche  im  Jahre  1854  unter  persönlicher 
Führung  N.  N.  Murawjew's  dio  Amurgegenden 
besuchte.    Einige  Ansichten  sind  beigefügt. 

196.  K.  K.  Neumann:  Eine  Fahrt  auf  dem  Gros» 
sen  Ocean.  (Mittheil.  d.  sibir.  Abtbl.  d.  kaiserl. 
run.  geogr.  Ges.  Bd.  VIII,  Nr.  1  und  2,  S.  43 
bis  56;  Nr.  3  u.  4,  S.  94  bis  108;  Nr.  5  u.  6, 
B,  147  bis  155.) 

Ein  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Irkutsker 
Gesellschaft  gelesener  Bericht  über  eine  Reise, 
welche  Neumann  im  Auftrage  des  Generalgouver- 
neurs von  Ostsibirien  auf  dem  Schiffe  „Haidamak" 
im  Sommer  1875  ausführte,  um  die  üstküste  Sibi- 
riens zu  besuchen. 


197.  A.  A.  Bolschew:  Die  russische  Küste  un 
Grossen  oder  Stillen  Ocean.  (Mittheil.  d. sibir. 
Abthl.  d.  k.  r.  geogr.  Ges.  Bd.  TW,  Nr.  3  ». 
4,  S.  135  bis  144.) 

Ein  Bericht  über  eine  1874  unternommen«  Ex- 
pedition zur  Aufnahme  der  Küsten  am  Tatarisch« 
Golf  und  am  Japanischen  Meere. 

China. 

198.  N.F.  Petrowski:  Die  Expedition  nach  Chin 
in  den  Jahren  1874  u.  1875.  (Der  Russische 
Bote,  1878,  Bd.  CXXXV,  S.  101  bis  122.) 

199.  J.  A  — sky:  Wanderungen  eines  sibirischen 
Kaufmanns  durch  China.  (Samml.  v.  Aoü 
d.  Ztg.  Sibir.  I.  Bd.,  S.  371  bis  385.) 

Der  Schreiber  dieser  Briefe  reiste  im  llerbite 
und  Winter  1874  1875  von  Peking  auf  dem  Ip- 
wege nach  Hankan,  um  sich  hier  der  Sotoev- 
sky 'sehen  Expedition  anzuschliessen.  Er  erreicht« 
die  Expedition  in  der  Stadt  San-yan-fn  und  küw 
mit  ihr  den  Weg  nach  Russland  fort.  Er  schildert 
Land  und  Leute  in  China  mit  besonderer  Vorliebe 
für  die  Chinesen. 


Mikronesien  und  Melanesien. 

200.  N.  N.  Miklucho-Maklay:  Der  Arcbipe- 
lagos  von  Pelau.  Reiseskizzen  aus  Wert- 
mikronesien  und  aus  Nordmolanesien.  (Unk- 
richten  d.  kaiserl.  russ.  geogr.  Ges.  Jahr*. 
1878,  S.  257  bis  298.) 
Der  Reisende  gelangte  am  15.  April  inr  Ins^ 
Namalakal,  woselbst  sich  einige,  englischen 
Handelsagenten  (Trader)  gehörige,  Hütten  befinden. 
Da  aber  keine  Niederlassungen  von  Eingeborenen 
zu  sohen  waren,  so  wandte  sich  Mi  kl  i  I 
anderen  Tage  zur  Insel  Arkledeu,  wo  die  Rendeni 
A  i  b  a  d  u  1  s ,  oder  des  Hauptbefehlshabers  von  K«- 
ror  liegt.  Hier  verbrachte  er  im  Gemeindet*"1 
(Clubhaus  =  „Pay")  einige  Tage.  Dann  btf>> 
er  sich  auf  die  grosse  Insel  Babel  top,  woselV- 
er  gleichfalls  einige  Tage  verweilt«.  Von  da  kehrt' 
er  wieder  auf  die  Rhede  von  Namalakal  rarüfk, 
um  das  Schiff  „Schottland"  zu  treffen.  Der  gas* 
Aufenthalt  währte  nur  12  Tage.  Mit  dieser  Küri- 
des Aufenthalts,  seiner  Unbekauntschatt  mit 
Sprache  der  Eingeborenen,  entschuldigt  MikU- 
cho  seine  nur  geringen  Beobachtungen;  er  h*1 
dieselben  meist,  durch  Verroittelung  der  englischen 
Hundeisagenten  gemacht  und  fühlt  sich  insb**5»" 
dero den  Herren  Kondanu  und  Gibons  nD*^ 
verpflichtet. 

Anthropologische  Bemerkungen:  I*" 
Körpergrösse  war,  wie  auf  der  Insel  ft* 
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sehr  verschieden,  sie  schwankte  bei  erwachsenen 
Männern  (25  Messungen)  zwischen  1520  bis 
1720  mm,  bei  Weihern  (13  Messungen)  zwischen 
1450  bis  1590.  Die  Hautfarbe:  Die  Eingebo- 
renen sind  dunkler  als  die  von  V  ualj  der  Far- 
benton  entspricht  annähernd  den  Nr.  44,  28  und 
43  der  Broca'schen  Skala;  bei  Weibern  ist  die 
Farbe  vielleicht  etwas  heller.  Die  Haare  sind 
sehr  mannigfaltig;  man  sieht  Leute  mit  straffen, 
mit  gelockten  Haaren,  auch  mit  papuaartiger  Huar- 
tour.  Der  Schädel  neigt,  wie  bei  den  Einwoh- 
nern von  Wuab,  sehr  zur  Brachycephalie;  der 
Breitenindex  bei  Männern  (25  Messungen)  beträgt 
71,4  bis  83,5,  bei  Weibern  (12  Messungen)  75,0 
bis  81,6.  In  einen»  Falle  betrug  der  Index  sogar 
87,8. 

Von  einem  Verfahren,  die  Nase  plattzudrücken, 
konnte  nichts  ermittelt  werden;  die  Nu  sc  ist  schon 
an  und  für  sich  platt.  Dag  Durchbohren  der 
Naseoschcidewand  ist  dagegen  sehr  verbreitet;  das 
betreffende  Loch  wird  Ilan  genannt.  Die  Zähne 
werden  durchweg  geschwärzt;  die  Procedur  heisst 
Molau  oder  melau.  Die  Körperoberflache  ist  tüto- 
wirt,  sowohl  bei  Männern  als  bei  Frauen,  jedoch 
nie  so  reichlich,  als  bei  den  Einwohnern  von  Wuab. 
Das  Tätowiren  verrichten  nur  die  Weiber,  wobei 
sie  sich  eines  aus  Knochen  angefertigten  kainm- 
ähnlichen  Instrumentes  bedienen.  Die  Zeichnung 
ist  sehr  mangelhaft;  bemerkenswerth  ist,  das»  die 
Weiber  den  Möns  veneris  besonders  mit  gewissen 
Zeichen  verschen.  Das  Tätowiren,  besonders  der 
Beine,  ist  oft  mit  tödtlichera  Ausgange  verbunden. 

Ethnographische  Bemerkungen:  Die 
Gruppe  von  Pelau  besteht  aus  etwa  10  Inseln  oder 
Inselchen  von  verschiedener  Grösse,  die  grösete  ist 
Babeltop,  die  kleinsten  sind  unbewohnt.  Die 
Herrschaft  befindet  sich  in  den  Händen  einer 
grossen  Anzahl  von  Häuptlingen,  welche  meist 
unabhängig  voneinander  sind;  letztere  führen  sehr 
verschiedene  Titel;  wer  der  mächtigste  ist,  dürfte 
schwer  zu  entscheiden  sein.  Als  ein  Zeichen  der 
höheren  Stellung  trägt  der  Mann  an  seinem  linken 
Arm  den  Atlas  von  Halicore  Dugong  wie  einen 
Ring.  Religion:  Als  Vermittler  zwischen  den 
Menschen  und  einer  übernatürlichen  Wolt  dienen 
einzelne  Personen,  Männer  wie  Frauen,  Kai it  ge- 
nannt; doch  wird  auch  das  höchste  Wesen,  das  sie 
verehren,  ebenfalls  Kalit,  oder  mit  einem  den 
Spaniern  entlehnten  Worte,  Dios,  bezeichnet.  Nach 
dem  Tode  wird  jeder  Mensch  zu  einem  Delop, 
welcher  sich  den  noch  Lebenden  bemerkbar  machen 
kann.  Die  Eingeborenen  bezeichneten  auch  einen 
Fisch  (Rhinobates  punet.)  und  einen  Stein  als  Kalit 
und  zollten  ihnen  Verehrung  durch  Opfer.  Be- 
sondere religiöse  Gebräuche  existiren  keine;  be- 
merkenswerth ist  die  „Mogul"  genannte  Ange- 
wohnheit, wonach  z.  B.  eine  Frau  oder  ein  Mann 
eine  bestimmte  Nahrung  nicht  gemessen  darf.  Auch 
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hier  herrscht  die  Sitte,  Clubhäuser  (Pai)  zu  be- 
sitzen; die  Mitglieder  eines  Clubs  heiasen  Kalde- 
bechel  und  ihre  Frauen  Mongol.  Die  Anzahl 
der  vorhandenen  Mongol  in  einem  Pai  ist  sehr 
verschieden;  in  einem  Hause  waren  z.  B.  auf 
20  Minner  12  Frauen.  Man  darf  diese  Frauen 
aber  keineswegs  (wie  das  fälschlich  bei  Beschrei- 
bung der  Insel  Wuab  geschehen  ist)  für  öffentliche 
Dirnen  halten,  sondern  sie  dienen  nur  den  Mit- 
gliedern eines  und  desselben  Clubs;  es  sind  also 
gewisxermaasseu  communistische  Ehen. 

Die  Stellung  der  Frau  ist  im  Allgemeinen  eine 
hohe;  ihr  Einfluss  kann  ein  bedeutender  sein;  die 
Frau  kann  Kalit  sein,  sie  kann  Häuptling  wer- 
den u.  s.  w.  Doch  herrscht  die  Sitte ,  zwei  oder 
mehr  Franen  zu  haben,  welche  aber  gesondert 
wohnen.  Die  Frauen  werden  meist  gut  behandelt, 
wenngleich  sie  die  schwere  Feldarbeit  zu  verrich- 
ten haben. 

Auch  hier  werden  allerlei  massive  Bauten, 
Dämme,  Clubhäuser,  aufgeführt,  die  Strassen  ge- 
pflastert u.  s.  w.  Die  innere  Einrichtung  der  oft 
erwähnten  Clubhäuser  wird  besonders  ausführlich 
geschildert.  Aeusserlich  ist  das  Haus  vorziert  mit 
Figuren,  darunter  eine  weibliche,  Dilukai  genannt. 

Miklucho  berichtet  schliesslich  einiges  über 
den  Charakter  der  Eingeborenen  und  ihre  Bezie- 
hungen zu  den  Europäern;  er  theilt  dabei  dio  Ge- 
schichte der  Ermordung  eines  Engländers,  C  h  ey  ne, 
(1805)  mit.  Die  Eingeborenen  sind  nach  Miklucho 
nicht  liebenswürdig,  sie  erscheinen  verschlossen, 
lügnerisch  und  eigennützig.  Vielleicht  hat  sich 
der  Charakter  auch  erst  in  der  allerletzten  Zeit  in 
Folge  des  Einflusses  der  Europäer  so  verschlech- 
tert. — 

Die  Bevölkerung  ist  äusserst  spärlich,  trotz 
einer  gewissen  Fruchtbarkeit  der  Frauen;  Miklu- 
cho traf  eine  Frau  mit  10,  eine  andere  mit  16  Kin- 
dern; es  scheint,  dass  das  Cluhlcben  und  das  späte 
Heirathen  in  Folge  dieser  Einrichtung  die  Ver- 
mehrung beeinträchtigt. 

Es  ist  übrigens  zu  erwarten,  dass  die  Einge- 
borenen sich  nicht  rein  erhalten,  weil  allerlei  fremde 
Elemente  sich  eindrängen,  nicht  allein  Eingeborene 
anderer  Inseln,  z.  B.  Wuab,  gondern  auch  Javaner, 
Chinesen.  Neger,  verschiedene  Europäer  (1  Schott», 
1  Schwede  und  1  Deutscher),  welche  die  Gelegen- 
heit nicht  vorüber  gehen  lassen,  sich  daselbst  mit 
eingeborenen  Frauen  zu  vennischen. 

201.  N.  N.  Miklncho-Maklay:   Die  Admirali- 
tät inseln.  Reiseskizzen  aus  dem  westlichem 
Mikronesien  nnd  dem  nördlichen  Mela- 
nesien. (Nachrichten  der  k.  r.  geogr.  Gesell- 
schaft.   Jahrgang  1878,  S.  409  bis  455.) 
Der  Verfasser  giebt  in  anziehender  Weise  ejne 
Schilderung  seines  Aufenthalts  im  Sommer  1877 
auf  den  AdmiralitätBiuselii,  allerlei  ethnographisch«, 
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anthropologische  Bemerkungen  mit  seinen  Reise- 
erlebnissen verknüpfend.  Zum  Schlüsse  faast  er  in 
Kurse  die  wesentlichsten  Erlebnisse  der  anthro- 
pologischen Untersuchungen,  welche  er  au  den 
Eingeborenen  der  Admiralitätsinsclu  anzustellen 
Gelegenheit  hatte ,  zusammen.  Wir  geben  die 
Hauptzahlen  der  anthropologischen  Messungen 
Die  KörpergrösBo  variirto  bei  Männern 


zwischen  1470  bis  1730 Millimeter;  bei  der  Mehr- 
zahl jedoch  nur  zwischen  1510  bis  1040,  bei  Wei- 
bern 14C0  bis  1670. 

Die  Form  des  Kopfes.  Aus  106  Mess-n?« 
ergab  sich  als  Ureitenindex  bei  Männern  73 j 
bis  84,5  (68  Individuen),  bei  Weibern  70,5^ 
78,1»  (28  Individuen),  bei  Kindern  753  bis  79,6 
(9  Individuen  unter  12  Jahren). 


Unter  den  68  Männern  hat  er  bei  10  Indiv.  weniger  als  75,0  und  bei  ö  Iudiv.  mehr  als  80,0  geronJet, 
„       „    28  Weibern    „     „    „  26 
9  Kindern    „     „    „  — 


n 
» 


n 


- 

19         n       9  ""™  «  n 

Demnach  sind  die  Eingel>orcnen  der  Admirali- 
tätsinselu  mesocephal  mit  einiger  Neigung  zur 
Brachycephalie.  Diellautfarbe  ist  schwärzlich 
braun  in  verschiedenen  Abstufungen;  Nr.  50  Brocas 
Farbentabelle. 

Die  Haare  sind  bei  den  Papuas  genau  sowie  bei 
Europäern  angeordnet ,  sowohl  auf  dem  Kopfe,  als 
auch  am  übrigen  Körper;  sie  sind  nicht  gruppen-  oder 
büschelweise  gestellt,  wie  einige  Autoren  es  be- 
schrieben haben.  Miklucho-Maklay  hat  bei 
keinem  einzigen  der  von  ihm  untersuchten  Papuas 


n  »in  i  i)       »  » 

n  ■      i»  i  n       n  t 

eine  solche  büschelförmige  Anordnung  constatiru 
können.  Man  kann  im  Allgemeinen  die  Haare  der 
Papuas  als  wollig  (franz.  Innen xl  bezeichnen.  Di« 
Männer  auf  den  Admiralitätsinseln  tragen  ihre 
Ilaare  lang  und  ordnen  dieselben  in  sehr  mannig- 
faltiger Weise.  Die  Haare  im  Gesichte  mit  einxig*r 
Ansnahme  der  Brauen  werden  ausgerissen  oder 
rasiri 

Grosse  Zähne.  Es  ist  die  Grösse  einietow 
Zähne  sehr  auffallend;  einige  Zahlen  werden  du 
darthun : 


Der  mediale  (innere) 

rechte  Schneidezahn  des  Oberkiefers  misst  in  der  Lange  15,  in  der  Breite  an  der  Wurzel  12,  unten  21  mm, 

«  n  I»       n     «         «       15    mm         m        m     m  «11  «19 

,  Unterkiefers         „  „ 


linke 


9 
I» 
1» 


Oberkiefers 
Unterkiefers 


6 
16 
24 


i» 
n 
n 


14 


Die  Stellung  der  Zähne  ist  verschieden:  bei  eini- 
gen Individuen  stehen  die  Zähne  senkrecht,  bei 
anderen  treten  sie  nach  vorn  vor,  in  beiden  Fällen 
greifen  die  oberen  Zähne  über  die  unteren  hinweg. 

Die  Zähne  des  Oberkiefers  sind  häufig  grösser,  als 
die  des  Unterkiefers;  doch  oft  sind  dio  Zähne  beider 
Kiefer  vergrössert.  Nicht  allein  die  Schneidezähne, 
sondern  auch  die  Eckzähne  sind  nicht  selten  ver- 
grössert (hypertrophirt).  Uobcr  die  Backen-  und 
Mahlzähne  ist  nichts  zu  melden.  Gewöhnlich 
ist  die  Hypertrophie  der  Zähne  symmetrisch,  doch 
ist  oft  nur  ein  Zahn  allein  vergrössert.  Es  scheint, 
dass  diese  Choraktercigenthümlichkeit  der  grossen 
Zähne  schon  erblich  geworden  ist,  die  Zähne  der 
Kinder  sind  oft  schon  unregolmässig  und  haben 
mitunter  eine  dem  Lebensalter  nicht  entsprechende 
Grösse.  Bei  Weibern  sind  auch  grosse  Zähne  zu 
finden,  jedoch  offenbar  nicht  so  häufig,  wie  bei 
Männern. 


Bemerkenswerth  ist,  dass  die  grosse  Zeh« 
des  Fasses  bei  vielen  Eingeborenen  kürser  sh 
die  zweite  Zeho  ist,  bei  normalem  Fuss  betrug  der 
Unterschied  5  bis  14  Millimeter.  Die  Mukalttv 
der  Zehen  ist  sehr  kräftig  entwickelt,  Miklucho- 
Maklay  sah  ganz  staunenswerthe  Bewegungen, 
welche  die  Leute  mit  ihren 
im  Stande  waren. 


C.  Amerika. 


20: 


Zur  Ethnographie  Alaschkos.  (Mitth.  d.  lih 
Abth.  d.  k.  r.  geogr.  Gesellschaft  in  Irknttk 
Bd.  VIII,  Nr.  5  u.  6,  S.  162  bis  170.)  Über- 
setzung eines  Berichts,  welchen  Prof.  Fried- 
rich Müller  in  Wien  über  das  Werk  Dsle i'l 
«Alaska  and  its  resources  1870"  in  den  Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien  1871,  Nr.  8,  abgestattet  hat 
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Antwort 

auf  die  Koplik  des  Herrn  Dr.  Wankel.  Bd.  XII,  8.  270  des  Archivs 

für  Anthropologie. 


Gans  unbeantwortet  darf  ich  die  Replik  des 
Herrn  Dr.  Wankel  im  Novemberheft  dieser  Zeit- 
schrift doch  nicht  lassen,  so  gern  ich  es  thate. 
Auf  das  Gebiet  des  Persönlichen  begebe  ich  mich 
wenigstens  nicht  gern  und  es  wäre  ein  nutzloses 
Beginnen,  mich  darüber,  ob  ich  Herrn  Wankel 
in  meiner  Kritik  seiner  Broschüre  „lieber  prähisto- 
rische Eiseuschinelz-  und  Schmiedewerkstätten  in 
Mahren"  xu  nahe  getreten  bin  oder  nicht,  mit  dem 
Autor,  der  durch  meine  Kecension  verstimmt  ist, 
seihst  auseinandersetzen  zu  wollen.  Diu  Absicht, 
ihn  zu  kränken  lag  mir  fern.  Auch  fanden  meine 
Freunde,  welche  Wankei  s  Broschüre  gelesen  hat- 
ten, meine  Kritik  milde.  Hierin  kann  aber  nur 
das  Publicum  Richter  sein  und  ich  würde  es  leb- 
haft bedanern,  wenn  es  der  Ansicht  des  Herrn  Dr. 
Wankel  beipllichtete  und  mein  L'rtheil  für  unge- 
recht, uiiloyal  und  für  zu  schroff  hielte. 

Ueber  diesen  Punkt  hätte  ich  also  schweigen 
können,  ebenso  über  die  sachlichen  Einwände  des 
Herrn  Wankel,  die  meistens  sogar  entgegen- 
kommende Erklärungen  sind ,  welche  ich  gern 
aeeeptire:  aber  —  Herr  Wankel  verfallt  in  seiner 
Replik  iu  denselben  Fehler,  der  mich  veranlasste, 
seine  Broschüre  zu  kritisiren.  er  stellt  Behauptun- 
gen von  weittragendster  Bedeutung  auf,  ohne  Be- 
lege und  Beweise.  Wie  er  dort  eine  neue  Art  der 
Eisengewinnung  aus  seinen  Erzen  uns  schildert, 
ohne  das  Beweismaterial  dafür  mitzutheilnn,  wes- 
halb ich  diesellie  zu  seinem  Vcrdrus«  vorluufig  als 
„unmöglich u  b.*<-icbu«n  niusate,  so  theilt  er  uns 
jetzt  mit.  die  Alten  Lutten  die  Kunst  des  Eisen- 
gusses nicht  nur  gekannt,  sondern  seien  darin 


Meister  gewesen!  denn  er  besitze  „einen  eisernen 
hohlgegossenen  Ring  mit  sehr  dünnen  Wan- 
dungen und  einer  deutlich  erkennbaren  Gussnaht 
unter  den  Fundobjecten  der  Byctskiilahöhle-. 

Wenn  das  richtig  wäre,  so  würde  es  allen  be- 
kannten Thatsachcn  widersprechen  und  die  seit- 
herige Geschiebt«  der  Eisenindustrie,  die  au/  das 
Bestimmteste  lehrt,  dass  die  Alten  den  Eiseuguss 
nicht  gekannt  haben  und  dass  diese  Kunst  erst 
um  den  Anfang  des  IT».  Jahrhunderts  in  Folge  der 
Benutzung  der  Wasserkraft  und  der  Einführung 
stärkerer  Gebläse  entdeckt  worden  ist,  auf  den 
Kopf  stellen.  Ganz  abgesehen  hiervon  erklare  ich 
aber  die  Richtigkeit  der  Angabe  des  Herrn  Dr.  Wan- 
kel an  und  für  sich  für  „unmöglich".  Ich  bin  seit 
elf  Jahren  Besitzer  einer  Eiiengiesserei  und  habe 
mich  täglich  mit  dieser  Kunst  in  befassen.  Einen 
dünnwandigen,  geschlossenen,  hohlen  Armring  in 
Eisenguss  herzustellen  war  nicht  nur  den  Alten, 
sondern  ist  auch  ans  heutzutage  unmöglich.  Aus 
Blech  dagegen,  welches  die  Alten  zu  ähnlichen 
Zwecken  ja  vielfach  verwendeten,  lässt  sich  ein  sol- 
cher Ring  leicht  anfertigen  und  die  Gassnaht  dürfte 
sicherlich  nichts  anderes  als  die  Nietnaht  sein.  — 

So  lange  Herr  Dr.  Wankel  nicht  durch  eine 
genaue  chemische  Analyse  und  durch  untrügliche, 
physikalische  Merkmale  den  Beweis  erbringt,  dass 
sein  Material  wirklich  Gusseisen  ist,  erkläre  ich  es 
aus  innerster  Uebcrzeugung  für  das  für  was  ich 
es  halte,  nämlich  —  für  Blech. 

Rheinhütte  b.  Biebrich  a  Rh.,  20.  Januar  1880. 

Dr.  L.  Beck. 
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X.  Italien  26.    XL  Russland  28.    XII.  Finland  31.   XIII.  Portugal  32.   XIV.  Amerika  32. 

n.   Anatomie.   Von  A.  Ecker  3* 

1.   Gehirn  34.   2.  Schädel  85.   3.  Diversa  38. 

(ForUeUung  »iehc  die  vorletzt«  Seite  des  Umschln«*.) 
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Ueber  die  Berechnung  des  Schädelindex  aus  Messungen  an 

lebenden  Menschen. 

Von 

Dr.  Ludwig  Stieda. 

Pron-mur  <W  Anatomie  in  Dorpst. 


Professor  Dr.  Johannen  Ranke,  Generalsecretar  der  Deutschen  Gesellschaft  fQr  Anthropo- 
logie, formulirt  in  der  ersten  Nummer  des  Corresiiondcnzhlattes  der  Gesellschaft  (Januar  1M7U) 
einigt'  Fragen,  denn  Erörterung  und  Discussion  er  für  wünschenswerth  erachtet  Die  sechste  Frage 
lautet:  Uebcr  anthropologische  Messungen  lebender  Menschen  und  die  dazu  iiöthigcn 
Apparate?  Ferner  hat  Professor  Schaafhausen  in  »einem  Berichte  (X.  Generalversammlung 
eu  SlraNsburg,  C'orr. - Ulatt  Nr.  9,  S.  U)l)  auf  das  Bedürft  iss,  die  Bevölkerung  Deutschlands  iuiii 
Gegenstände  eine  r  anthropologischen  Untersuchung  zu  machen ,  hingewiesen  und  einen  Entwurf 
zu  Statistischen  Erhebungen  über  die  körperliche  Beschaffenheit  der  deutschen  Bevölkerung  vor- 
gelegt. 

Mit  Rücksicht  hierauf  erlaube  ich  mir,  meine  Erfahrungen  über  eine  Frage,  über  die  Berech- 
nung des  Schädelindex  aus  Messungen  an  lebenden  Menschen,  hier  mitzutheilcn.  In  Folge  der 
durch  mehrere  meiner  Schüler  vorgenommenen  anthropologischen  Untersuchungen  (Grube, 
Waldhauer,  Wacher,  Witt,  Schlucker)  und  in  Folge  eigener  Messungen,  welche  ich  weiter 
unten  anfuhren  werde,  bin  ich  in  Betreff  der  Berechnung  des  Schädelindex  zu  Resultaten  gelangt, 
welche  mit  den  in  Deutschland  geläufigen  Ansiclitcu  nicht  übereinstimmen.  Vielmehr  stehe 
ich  in  Betreff  des  Sehüdclindex  gerade  mit  Herrn  Professor  Virchow,  dem  Vorsitzenden  des 
t  omiti  s  für  die  statistischen  Erhebungen  u.  s.  w.  in  directem  Widerspruche.  Bei  aller  An- 
erkennung der  grossen  Verdienste  des  Herrn  Professor  Virchow  um  die  Anthropologie  halte  ich 
mich  aber  dennoch  für  berechtigt,  meine  widersprechenden  Ansichten  hier  öffentlich  mitzutheilcn, 
in  der  Hoffnung,  dadurch  zu  Untersuchungen  in  weiteren  Kreisen  anzuregen,  damit  schliesslich 
ein  allgemein  anerkanntes  Resultat  erlangt  Herde. 

Profi  ssor  Hanke  verweist  bei  Gelegenheit  der  Formulirung  der  oben  wiedergegelK-nen  Frage 
auf  «h  u  Bericht  der  IX.  Generalversammlung  zu  Kiel  Korr.  -  Blatt  1*73  Nr.  9,  S.  101  und  lü.*>t.  Es 
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ist  hier  der  von  Vircliow  in  der  zweiten  Sitzung  gehaltene  Vortrag  abgedruckt.  Virchow 
meldet'  darin 'von  [den  Resultaten  seiner  eigenen  anthropologischen  Messungen  im  Allgemeinen 
und  denen  in  den  Osteeeprovinzen  im  Speeiellen  und  sagt  (L  c.  104):  „leb  habe  dann,  so  viel 
ich  erreichen  konnte,  gut  bestimmte  Schädel  von  da  gemessen,  um  mir  ein  eigenes  Unheil  zu 
bilden.  Es  ist  sehr  merkwürdig;  ich  habe  in  der  That  durch  die  Berechnung  der  Zahlen,  welche 
ich  durch  die  Messungen  an  den  Lebenden  bekam,  nahezu  dieselben  Indexzahlen  erhalten,  welche 

ich  aus  den  Messungen  von  Schädeln  berechnen  konnte,  und  es  ist  ziemlich  gleichgültig,  ob 

ich  an  lebenden  Menschen  messe,  wo  natürlich  durch  das  Fleisch  die  Maasse  länger  werden,  oder 
ob  ich  an  dem  Schädel  messe,  wo  das  Fleisch  verschwunden  ist.  Die  Verhältnisse  bleiben  factisch 
nahezu  dieselben,  wenn  die  Messung  mit  einer  gewissen  Kräftigkeit  der  Pression  an  Lebenden  aus- 
geführt wird,  welche  ohne  erheblichen  Schmerz  und  ohne  Schaden  ausgeführt  werden  kann."  — 
Virchow  titeilt  dann  weiter  mit,  das«  Miklucho-Mak'lay  zu  demselben  Resultate  gelangt  sei, 
indem  die  an  lebenden  Individuen  verschiedener  mikronesischer  und  melanesischer  Stämme  ge- 
fundenen Zahlen  dieselben  Indices  ergaben,  wie  die  Messungen  an  Schädeln.  Schliesslich  sagt 
Virchow:  „Diese  Erfahrung  ist  ungemein  werthvoll,  und  ich  bin  Nehr  glücklich,  sie  als  Empfeh- 
lung dafür  mittheilen  zu  können,  dass  man  sich  auch  an  Lebenden  das  nächste  ja  das  hauptsäch- 
lichste Material  für  das  Unheil  verschaffen  kann." 

Obgleich  ich  damals  während  des  Vortrages  des  Herrn  Professor  Virchow  zugegen  war,  so 
fand  ich  keine  Veranlassung,  irgend  welche  Einwände  zu  machen,  weil  ich  damals  glaubte,  Herrn 
Professor  Virchow  durchaus  beistimmen  zu  müssen.  Erst  später  durch  fortgesetzte  Studien  und 
Untersuchungen  bin  ich  zu  einem  anderen  Resultate  geführt  worden. 

Ich  behaupte:  Wegen  ungleicher  Vertheilung  der  Weichgebilde  (Haut  und  Mus- 
keln) am  Kopfe  zu  Gunsten  der  Länge  und  der  Breite  des  Kopfes  ist  das  Verhältniss 
beider  Maasse  zu  einander  —  der  Kojpfindex  —  ein  anderer,  als  der  Bogenannte 
Schädelindex,  wie  derselbe  am  knöchernen  Schädel  bestimmt  wird.  —  Es  ist,  um  die 
an  lebenden  Personen  und  an  Schädeln  einer  und  derselben  Nation  gewonnenen 
Zahlen  in  Uebercinstimmung  zu  bringen,  eine  bestimmte  Correction  vorzunehmen. 

Virchow  hat  nicht  allein  in  jenem  eben  citirten  Vortrag  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  der 
an  Schädeln  gewonnene  Index  fast  genau  dieselbe  Zahl  gebe,  wie  der  durch  Messungen  au  Le- 
benden ermittelte  Iudex,  sondern  auch  an  anderen  Orten  seiner  zahlreichen  anthropologischen 
Mittheilungen,  so  z.  B.  bei  Gelegenheit  eines  Berichtes  über  livländische  Schädel  (Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Bd.  X.,  Verhandlungen  der  Berliuer  anthropologischen  Gesellschaft  S.  144).  Grössere 
Zahlenreihen  zum  Belege  seiner  Ansichten  habe  ich  nicht  finden  können,  ausgenommen  folgende 
Bemerkung,  welche  auch  jenem  Vortrage  entnommen  ist.  Virchow  sagt:  „Noch  in  den 
letzten  Tagen  habe  ich  eine  Controle  gemacht,  indem  ich  alle  meine  Estenschädel  zusammen- 
genommen habe;  als  ich  den  mittleren  Breitenindex  constatirte,  war  es  fast  genau  dieselbe  Zahl  (78,1 ), 
welche  ich  bei  lebenden  Esten  gewonnen  hatte  (78,0). 

Von  anderen  Autoren  und  Forschern,  welche  sich  hinsichtlich  des  Kopf-  und  Schädelindex  an 
Virchow  angeschlossen  haben  und  seiner  Ansicht  der  Identität  beider  Indices  beipflichten,  kann 
ich  nur  Miklucho-Maklay  anführen.  In  Deutschland  angestellte  anthropologische  Unter- 
suchungen, welche  gerade  diesen  Gegenstand  behanjeln,  sind  mir  nicht  bekannt  geworden. 
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Miklucho-Maklay  sagt1),  er  habe  sich  von  der  Brauchbarkeil  dir  Kopfmessungen  an 
Lebenden  überzeugt,  d.  h.  davon,  dass  die  Kopfniessungen  so  ziemlich  mit  dun  Sehädclmessungen 
übereinstimmen.  In  der  Anmerkung  bezieht  er  »ich  auf  folgende  Beweine.  Im  Jahre  1873  maass 
er  21  Individuen  beiderlei  Geschlecht«  und  fand  einen  Breitenindex  von  87,.r>  bis  90,0;  dann  er- 
hielt er  in  Balanga  einen  „sicher  echten"  Negrito,  dessen  Breitenindex  89,5  war,  von  dem  aus- 
gesagt wird,  dass  er  mit  dem  durch  die  Kopfmessnng  gefundenen  Extreme  gut  stimmt. 

Dann  schreibt  Miklucho- Maklay  weiter:  „Ich  überzeugte  mich  einige  Monate  nachher 
durch  genaue  an  zwei  Leichen  in  der  Seeirkammer  des  Gefängnisshospitals  zu  Batavia  gemachte 
Messungen  von  der  Brauchbarkeit  der  Methode.  Es  wurden  zuerst  die  Kopfdurchmesser  genau 
gemessen  und  darauf  nach  Entblossung  der  Knochen  an  den  betreffenden  Stellen  dieselben  Maassc 
wiederholt.  Nach  Berechnung  der  Breitenindices  erwies  sich  nur  eine  unbedeutende  Cor- 
rection."  Wie  gross  die  Correction  war,  ist  nicht  angegeben,  allein  sie  erschien  dem  Reisenden 
nicht  so  weit  beachtenswert!!,  um  deswegen  die  Messungen  einzustellen  oder  zu  corrigiren.  „In 
Folge  dieser  Resultate,"  schreibt  er,  „konnte  ich  die  Kopfmessungen  auf  weiteren  Reisen  mit 
Ueberzougung  ihres  Werthes  fortsetzen." 

Miklucho-Maklay  hat  den  ganz  richtigen  Weg  zur  Controle,  ob  der  Breitenindex  des 
Kopfes  oder  des  mit  Weichtlieilen  bedeckten  Schädels  derselbe  sei,  wie  der  Breitenindex  des  von 
seinen  Weichtlieilen  befreiten  Schädels,  betreten;  er  hat,  wie  er  oben  meldet,  einen  und  den- 
selben Kopf  zweimal  untersucht.  —  Das»  er  aber  dabei  eine  nur  unbedeutende  Differenz  fand, 
welcher  er  keine  Wichtigkeit  beilegt,  hängt  wohl  davon  ab,  dass  er  nur  zwei  Schädel  gemessen  hat. 

Wie  ich  oben  bereits  bemerkte,  habe  ich  Anfangs  der  Ansicht  gehuldigt,  dass  der  Kopfindex 
und  der  Schädelindex  so  ziemlich  übereinstimmte;  was  in  mir  aber  den  Zweifel  an  der  Identität 
beider  Indices  aufkommen  liess,  war  zunächst  Folgendes:  Ich  hatte  durch  Messungen  an  40Esten- 
schädeln  einen  Breitenindex  von  77,4  berechnet,  während  Grube  durch  Messungen  an  100  leben- 
den Esten  den  Breitenindex  auf  79,0  bestimmt  hatte  —  das  war  ein  beträchtlicher  Unterschied  2,2. 
Ich  fand  keiue  Erklärung  lür  diese  Differenz  und  suchte  deshalb  in  der  anthropologischen  Literatur, 
ob  nicht  vielleicht  schon  das  Verhältniss  des  Kopfindex  (an  Lebenden)  zu  dem  Schädelindex  ex- 
perimentell festgestellt  worden  sei.  Und  ich  fand  wirklich,  was  ich  suchte  in  einer  bereits  18G8 
veröffentlichten  Abhandlung  des  Professor  P.  Broca  *).  Die  Abhandlung  fuhrt  den  Titel:  Compa- 
raison  des  indices  cephaliques  sur  le  vivant  et  sur  le  squelette  und  findet  sich  im  Memoire  sur  les 
eränes  des  Basques  de  Saint-Jean  de  Luz,  abgedruckt  im  Bulletin  de  la  Soc.  d'AnthropoIogie  de 
Paris,  Seance  de  9.  jan.  1868. 

Sowohl  Tjopinard  in  seiner  „Anthropologie"  s)  als  auch  Quatrcfagcs  *)  in  seinem  „Men- 
schengeschlecht" beziehen  sich  auf  die  Broca'sche  Abhandlung. 

Broca  unterscheidet  die  beiden  fraglichen  Indices  als  Cephalindex  des  Kopfes  und 
Cephalindex  des  Schädels  (iudice  cephalique  de  la  tele  et  du  crane).   Mit  Rücksicht  auf  diese 


')  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  AnthropoloKie.  Ethnologie  und  Urgeschichte,  Jahrgang  1S7S, 
8.  101. 

a)  Für  die  freundliche  UebermiUelung  der  betreffenden  Abhandlung  bin  ich  dem  Horm  Dr.  O.  Kuh  ff  in 
Paris  zu  Dank  verpflichtet. 

a)  P.  Topinard,  l'Anihropologie.    2.  Mit.    Paris,  1877,  p.  S35. 
')  A.  de  Quatrefage*.  IVwpK-e  hurnaine.    *.  Mit.    Paris,  1878. 
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Terminologie  habe  ich  oben  die  Ausdrücke  Kopfindex  und  Schädelindex  gebraucht.  Broca 
sagt  dann:  Wenn  die  Dicke  der  Weichgebilde  an  einem  und  demselben  Schädel  überall  dieselbe 
wäre,  so  würde  der  Schädelindex  stets  kleiner  »ein,  als  der  Kopfindex.  Nehmen  wir  einen  Schädel, 
dessen  Lätigeiidurchiuesser  180  mm,  dessen  grösster  Breitendurchmesser  140  mm  ist,  so  ist  der 
Schädelindex  77,7.  Um  die  gegebenen  Durchmesser  des  Schädels  in  die  des  Kopfes  zu  verwan- 
deln, muss  die  Dicke  der  Weichgebilde  zugerechnet  werden.  Es  mag  für  dieselbe  3  mm  gelten,  so 
wird  der  Längendurchmesser  180  mm,  der  Hreitendurchmesser  146  mm  uud  demnach  der  Kopf- 
index 78,4!)  betragen.  Der  Kopfindex  ist  also  an  diesem  hypothetischen  Individuum  grösser, 
als/  der  Schädelindex  und  wird  es  stets  sein,  und  zwar  wird  der  Kopfindex  um  so  grösser  werden,  je 
dicker  die  Weicbgebilde  deB  betreffenden  Individuums  sind.  —  Es  ist  aber  wohl  zu  berücksichtigen,  dass 
die  Weichtheile  am  Kopfe  nicht  überall  von  gleicher  Dicke  sind,  sondern  im  Gegentheil  in  den 
seitlichen  Gegenden  wegen  des  hier  befindlichen  Temporalmuskels  dicker  sind,  als  hinten  und  vorn 
am  Kopfe.  Es  wird  nun  dadurch,  dass  der  Breitcndurchmesscr  des  Schädels  um  ein  Beträchtlicheres 
vergröBsert  wird,  als  der  Längendurchmesser,  der  Kopfindex,  welcher  bereits  durch  die  Gegenwart 
der  Weichtheile  grösser  ist,  als  der  Schädelindex,  noch  um  ein  Weiteres  vergrößert  werden.  —  Es 
sind  also  zwei  Momente  vorhanden,  welche  einen  bestimmten  mit  Weichtheilen  bekleideten  Kopf 
mehr  brachycephal  oder  wenig  doliehoeephal  erscheinen  lassen,  als  den  seiner  Weichtheile  be- 
raubten Kopf  d.  h.  den  Schädel,  nämlich  einmal  die  Thatsachc,  dass  der  Schädel  allseitig  von  einer 
Hülle  bedeckt  ist,  und  zweitens,  dass  diese  Hülle  seitlich  dicker  ist,  als  vorn  und  hinten.  —  Es 
darf  aber  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  gewisse  individuelle  Umstände  den  Einfluss  der 
allgemeinen  Bedingungen  herabsetzen  oder  ausgleichen  können.  —  Es  ist  zu  erinnern,  dass  der 
mediane  Abschnitt  des  Muse,  frontalis  und  des  Muse  pyramidalis  der  Nase  bei  einigen  Individuen 
von  beträchtlicher  Dicke  sind;  dass  der  Haarwuchs  hinten  sehr  stark  ist.  Es  kann  sich  ereignen, 
dass  der  Längendurchmesser  mehr  zunimmt,  als  der  Breitcndurchmesscr  des  Kopfes  und  kann 
dadurch  der  Kopfindex  Bogar  kleiner  werden,  als  der  Schädelindex.  —  Aber  die  genannten  Um- 
stände werden  nur  ausnahmsweise  vorkommen.  Wenn  man  statt  eines  einzelnen  Individuums  eine 
Anzahl  von  Individuen  untersuchen  wird,  so  wird  stets  der  mittlere  Kopfindex  grösser  sein, 
als  der  mittlere  Schädelindex.  —  Die  Methode,  durch  stärkeres  Andrücken  der  Branchen  des 
Messinstruments  die  durch  die  Weichtheile  gegebene  Vergrösserung  des  Durchmessers  zu  be- 
seitigen, ist  unsicher,  weil  nicht  bei  allen  Individuen  die  Weichtheile  in  gleicherweise  coraprimir- 
bar  sind.  —  Wir  wissen,  dass  der  Kopf  brachyccphaler  erscheint,  als  der  Schädel,  aber  um  wie 
viel,  ist  a  priori  nicht  bestimmbar.  —  Es  muss  das  exper'  .•enteil  durch  eine  Serie  von  Kopf-  und 
Schüdelmessungen  an  denselben  Individuen  festgestellt  werden. 

Broca  titeilt  dann  seine  eigenen  an  19 Leichen  vorgenommenen  Messungen  mit;  er  hat  zuerst 
den  Kopf  gemessen,  dann  nach  Entfernung  der  Weichtheile  den  Schädel.  Es  wäre  ja  natürlich 
viel  zweckmässiger  gewesen,  die  Kopfmessungen  an  Lebenden  zu  machen,  allein  davon  musste  ab- 
gesehen werden,  weil  Broca  sich  nicht  entschliesscn  konnte,  die  Sterbenden  durch  seine  Messungen 
zu  stören. 

Ich  gebe  die  Mittel,  welche  Broca  aus  den  Zahlen  seiner  Messungen   berechnet,  hier 


wieder: 
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Zahl  der 
gemessenen 
Schädel 

Längen-    |  Breiten- 
DurchmenKT 
de!  Koi.fes 

Kopfindex 

Laugen-    |  Breiten- 
Durohnie«*er 
de«  Schädels 

Schidel- 
index 

Differen!; 
der  neiden 
Indices 

1!) 

184,42 

147,ß3 

8O,0öl 

178,662 

139,947 

78,366 

+  1,683 

Broca  folgert  nun  aus  seinen  Zahlen:  Der  Längendurchmesser  des  Kopfes  ist  utn  6  mm, 
der  Breitend  urchmeaser  des  Kopfes  um  8  mm  im  Mittel  grösser,  als  die  entsprechenden  Durch- 
messer des  Schädels.  Dadurch  ist  der  Kopfindex  im  Mittel  um  1,(>S  grösser,  als  der  Schädelindex. 
Jedoch  meint  Broca,  dass  es  am  meisten  der  Wahrheit  entsprechen  würde,  wenn  man  eine  Diffe- 
renz der  Indices  von  mindestens  zwei  Einheiten  annehmen  würde.  Mit  anderen  Worten,  der  Kopf- 
index ist  durchschnittlich  um  zwei  Einheiten  grösser,  als  der  Schädelindex.  —  Broca 
bemerkte  ferner,  auf  seine  Tabelle  verweisend,  dass  unter  den  19  gemessenen  Individuen  bei  IG 
der  Schädelindex  kleiner,  als  der  Kopfindex,  dagegen  bei  3  der  Schädelindex  um  ein  Unbedeutendes 
grösser  ist  (um  0,6'J,  0,56,  0,0»).  Diese  Ausnahmen  bestätigen  aber  nur  die  Notwendigkeit,  ganze 
Reihen  und  nicht  einzelne  Individuen  zu  messen.  —  Ich  habe  mich  ziemlich  lange  bei  Wiedergabe 
der  Broca'schen  Abhandlung  aufgehalten,  weil  ich  seinem  Itaisonnement  durchaus  beistimmen 
muss,  und  meine  eigenen  Messungen  die  von  Broca  gezogenen  Schlüsse  durchaus  bestätigen. 

Wie  oben  bereits  bemerkt,  ist  Broca's  Schlussresultat  in  die  Topinard'ßche  „Anthropo- 
logie" übergegangen  ').  Man  soll,  lehrt  Topiuard,  von  dem  Kopfindex  der  Lebenden  zwei  Ein- 
heiten abziehen,  um  den  Schädelindex  zu  haben. 

Auch  Quatrefages')  hat  diese  Regel  anerkannt.  Die  betreffende  Stelle  lautet  in  der  Ueber- 
setzung  wie  folgt:  „Erwähnen  will  ich  nur,  dass  die  ungleiche  Dicke  der  Haut  und  einiger  dar- 
unter liegender  Muskelschichten  bestimmte  C'orrcctionen  nöthig  macht,  wenn  die  am  Lebenden 
ermittelten  Mcssungswerthe  mit  den  an  präparirten  Schädeln  gefundenen  Wertheu  verglichen  werden 
«ollen.  So  tragen  die  Schtäfenmuskeln  dazu  bei,  den  gröBsten  Querdurchmesser  des  Schädels  merk- 
lich zu  vergrössern  und  dadurch  wird  das  Verhältnis«  des  Längendurchmesscrs  zum  Querdurch- 
messer oder  der  für  die  Anthropologie  so  bedeutsame  Schädelindex  vergröascrt.  Nach  B  r  o  c  a '  s 
Berechnung  hat  man  für  den  am  Lebenden  ermittelten  Verhältnisswerth  zwei  Einheiten  in  Ab- 
rechnung zu  bringen."  ^ 

Ein  anderer  Forscher  Weisbach1)  stimmt  im  Princip  mit  Broca  überein,  nur  verlangt  er, 
dass  man,  um  den  Index  des  Schädels  zu  erhalten,  o"  l'roc  vom  Breitenindex  abziehen  soll.  —  Der 
Weg,  aufweichein  Weisbach  zu  diesem  Resultate  gelangt,  ist  folgender:  Breite  und  Länge  des 
Kopfes  können  —  sagt  Weisbach  —  mit  den  gleichen  Maassen  des  Schädels  nicht  überein- 
stimmen, weil  erstere  ja  die  Weichtheilo  mit  ciusehlicssen ;  bei  einzelnen  Nationen  wechseln  sogar 
beide  Maasse  sehr  ungleich,  indem  die  Länge  weniger  zunimmt,  als  die  Hrcite.  Bei  Nordslaven, 
Rumänen  und  Magyaren  findet  man  die  Länge  des  Kopfes  um  7,5  und  ü  mm,  die  Breite 


')  TopIn»rd,  I.  c.  pag  .ins. 

*)  A.  de  Quatrefage«.  das  Menu.hengPi.cl.Wht,  II.  Tl.].  Leipzig,  Hrockhan«,  187S,  8.  93.  {Internationale 
wi>».  BlbL  XXXI.) 

*)  Dr.  A.  Weisbach,  Kürpermemrangen  verschiedener  Menscbennicen.   Berlin,  I87H.   8.  273. 
Archiv  für  Anlluvpohgie.   Bd.  XH. 


426  Dr.  Ludwig  Stieda, 

dagegen  uro  11,  12  und  9  mm  grösser,  als  an  den  macerirten  Schädeln,  woraus  sich  im  Durch- 
schnitt für  die  Länge  C  mm,  für  die  Breite  10  mm  ergeben,  die  bei  den  Kopfmaassen  auf  Rech- 
nung der  Weichtheile  kommen.  Eine  weitere  Folgerung  darans  ist  die,  dass  wegen  ungleicher 
Vertheilung  der  WeiehgebUde  am  Kopf  zu  Gunsten  der  Länge  und  Breite  auch  das  Verhältnis* 
beider  Maasse  zu  einander  (der  Breitenindex)  ein  anderes  sein  muss,  als  am  niacerirten  Schidr1. 
und  zwar  wegen  grösserer  Zunahme  der  Breite  muss  der  Kopfindex  ein  grösserer  sein.  Die  drei 
genannten  Völker  bringen  den  genügenden  Beweis.  Nach  Messungen  an  Lebenden  besitzen  die 
Xordslaven  einen  Index  von  85,7,  die  Rumänen  von  87,2  und  die  Magyaren  von  64.6, 
während  deren  Schädel  bloss  die  Indices  von  82,9,  82,8  und  82,3  aufweisen.  Zieht  man  aus  «liefen 
beiden  Indexreihen  das  Mittel,  so  entspricht  £5,8  dem  Kopfindex,  82,(i  dem  Schädelindex,  d.h.  man 
muss  vom  Breitenindex  des  Lebenden  3  Proc  abziehen,  um  den  Schädelindex  annähernd  zu  er- 
halten. 

Dann  weist  Weisbach  darauf  hin,  dass  wegen  des  grösseren  Kopfindex  die  Abgrenzung  der 
Dolicho-,  Meso-  und  Brachycephalic  auch  eine  andere  sein  muss,  dass  aber  wahrscheinlich  der  Ab- 
zug nicht  bei  allen  Völkern  ein  gleicher  sein  werde. 

Im  Princip  mit  Broca  einverstanden  ist  ferner  G.  lietzius,  nur  ist  das  von  Ketzins  geübte 
Verfahren  ein  anderes.  Ketzius  berechnet  nicht  den  Kopfindex,  sondern  zieht  von  dem  durch 
Untersuchung  an  Lebenden  erzielten  Messresultnt ,  sowohl  vom  Längen-  als  vom  Breitendurch- 
messer 8  mm  für  die  Dicke  der  Weichgebilde  ab.  Aus  diesem  reducirten  Durchmesser  bestimmt 
Ketzins  nun  den  Schädelindex.  —  Ketzins  sehreibt  darüber1):  „Die  Maasse,  welche  an  den 
Köpfen  lebender  Individuen  genommen  werden,  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  in  die  ent- 
sprechenden Maasse  des  Schädels  überführen,  wenn  man  nur  von  ihnen  die  Dicke  der  Haut,  welche 
in  das  Maass  eingerechnet  ist,  abzieht.  Um  dies  für  eine  solche  Keduction  anwendbare  Mittel  der 
Dicke  der  Kopfhaut  zu  erhalten,  haben  wir  an  Leichen  eine  Reihe  von  Messungen  gemacht  Wie 
bekannt,  wechselt  die  Dicke  bei  verschiedenen  Individuen,  so  dass  sie  bei  mageren  Personen  2.5 
bis  3,5  mm,  bei  fetten  Individuen  4  bis  5,  sogar  6  mm  betragen  kann.  Im  Allgemeinen  dürfte 
man  indessen  als  Mittel  der  Dicke  der  Kopfhaut  bei  gesunden  erwachsenen  Personen  4  mm  an- 
nehmen können."  Demnach  zieht  [Retzius  von  jedem  Durchmesser  8  mm  für  die  Dicke  der 
Hautdecke  ab. 

So  viel  habe  ich  über  die  fragliche  Angelegenheit  in  der  Literatur  gefunden. 

Aus  dem  bisher  Mitgetheilten  geht  hervor:  Virchow  erklärt  den  an  lebenden  Individuen 
eines  Volkes  ermittelten  Kopiindex  und  den  an  Schädeln  desselben  Volkes  gefundenen  Schädel- 
index für  fast  gleich;  Miklueho-Maklay  findet  einen  Unterschied,  aber  zieht  denselben  als  zu 
unbedeutend  nicht  in  Betracht.  —  Im  Gegcntheil  hierzu  berechnet  Broca  zwischen  dem  Kopfindex 
und  dem  Schädelindex  eine  Differenz  von  zwei,  Weisbach  von  drei  Einheiten;  während  Retzius 
wohl  einen  Unterschied  anerkennt,  aber,  um  den  Schädelindex  zu  berechnen ,  sowohl  vom  Längen- 
durchmesser  als  vom  Breitendurchmesser  je  8  mm  abzieht 

Ich  muss  durchaus  mit  Broca  übereinstimmen,  dass  die  Streitfrage  nach  der  Berechnung  des 


')  O  u  *  t  a  v  Tt  <•  t  z !  n  « ,  Mat/riaux  ponr  »ervir  a  la  cmmaitnanc«  de«  osractere»  ethuiqnet  de*  Ba^ea  FinDobr* 

U'ompte  rttndu  du  cnneWn  d'anthmpolugifl  et  d'nreh<''ologie  pr^hiBtoriques ;  Stockholm,  1874)  und  Ii.  Ketzius, 
Km.ka  Crutner  Stockholm,  1B7«.    Fol.    8.  158.   (Cuiupt«:  ixndu,  pa«.  \69.) 
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Index  eigentlich  sicher  nur  gelöst  werden  könnte,  wenn  man  die  an  lebenden  Individuen  ge- 
wonnenen Maassc  mit  den  hinterher  gemessenen  Schädeln  vergleichen  könnte.  Dieser  Forderung 
stellen  sich  selbstverständlich  unüberwindliche  Hindernisse  entgegen.  Vielleicht  könnte  man  aber 
doch  zu  einem  Resultat  gelangen,  wenn  man  z.  B.  in  einem  grossen  Hospital  alle  Kranken  ohne 
Unterschied  beim  Eintritte  bei  Aufnahme  des  Status  praesens  in  Betreff  des  Kopfes  einer  Messung 
unterziehen  würde.  Eine  gewisse  Anzahl  der  Messungen  würde  jedenfalls  später  benutzt  werden 
können.  —  Ferner  ist  hervorzuheben ,  das«  der  Unterschied  zwischen  Koptindex  und  Schädelindex 
nicht  bei  allen  Nationen  derselbe  zu  sein  braucht,  dass  möglicher  Weise  auch  hierbei  nationale  Ver- 
schiedenheiten in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Es  wäre  deshalb  äusserst  wünschenswert!!,  dass  die 
Untersuchungen  womöglich  von  möglichst  reinen  Vertretern  einer  bestimmten  ltace  oder  eines 
bestimmten  Volkes  gemacht  würden.  Die  Mittheilungen  Weisbach's  über  die  Dicke  der  Weich- 
gebilde am  Kopfe  der  Nordslaven ,  Kumänen  und  Magyaren  weiseu  deutliche  Differenzen  auf.  — 
Auch  diese  Forderung,  nur  Vertreter  einer  llace  zu  messen,  konnte  ich  nicht  erfüllen,  weil  die 
auf  dem  Dorpater  Präparirsaal  benutzten  Leichen  von  sehr  verschiedener  Nationalität  oder  ohne 
jegliche  Angabe  ihrer  Herkunft  sind:  es  sind  Hussen,  Esten,  Letten,  Deutsche  und  Kaukasier,  d.  h. 
aus  dem  kaukasischen  Gebiete  stammende  Individuen,  deren  Nationalität  von  mir  nicht  er- 
mittelt  werden  kann.  Trotz  dieser  Mangelhaftigkeit  Üieile  ich  dennoch  meine  Tabelle  mit  und 
ziehe  auch  einige  Schlüsse,  weil  ich  vor  Allem  hoffe,  andere  Uutcrsucher,  denen  grösseres  und 
besseres  Material  zu  Gebote  steht,  zu  weiteren  Forschungen  anzuregen  und  weil  meine  Messungen 
im  Ganzen  und  Grossen  die  Ansicht  Broca's  bestätigen.  —  Ich  setze  meine  Messungen  noch 
weiter  fort,  bei  der  Spärlichkeit  der  von  mir  zu  benutzenden  Leichen  kann  ich  aber  erst  in  längerer 
Zeit  grössere  Zahlenreihen  gewinnen. 
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Betrachten  wir  die  Zahlen  der  Tabelle,  so  zeigt  sieh  Folgendes: 

Unter  den  20  Individuen  ist  nur  ein  einzige»  (Nr.  1),  bei  welchem  der  Kopfindex  nnd  der 
Schädelindex  vollkommen  gleieli  sind;  bei  allen  übrigen  (Nr.  2  bis  20)  ist  der  Kopfindex  grösser, 
als  der  Schädelindex  und  zwar  im  Mittel  um  2,06  (aus  1  bis  20  berechnet);  die  grösste  DiflVrtnx 
zeigt  Nr.  11  mit  4,3.  Ein  Individuum,  bei  welchem  der  Schädelindex  nicht  kleiner,  sonder» 
grösser  ist  als  der  Kopfindex,  ist  mir  nicht  begegnet;  liroca  fuhrt  einige  Beispiele  an. 

Die  Differenz  des  Längeiidurehmesscrs  des  Kopfes  und  des  Schädels  beträgt  im  Mittel 
7,4  mm;  die  grösste  Differenz  zeigt  Nr.  12  rak  l(i  mm,  die  kleinste  Differenz  Nr.  2,  14,  19  mit 
4  mm.  Die  Differenz  des  Br< itendurehmessers  des  Kopfes  und  des  Schädels  beträgt  im  Mittel 
11,7  mm;  die  grösste  Differenz  ist  15  mm  (Nr.  15),  die  kleinste  Differenz  4  mm  (Nr.  2). 

Im  Allgemeinen  ist  die  Differenz  der  beiden  Hreitendurchmesser  grösser,  als  die  Differeni  dir 
beiden  Längendurchmesser,  d.  Ii.  mit  anderen  Worten,  die  Weichgebilde  sind  seitlieh  dicker,  tk 
vom  und  hinten;  das  findet  sieh  bei  14  Individuen,  eine  gleiche  Differenz  zeigen  zwei.  Umgekehrte« 
Verhalten,  d.  h.  eine  grössere  Dicke  der  Weichthcilc  vorn  und  hinten,  zeigen  vier  Individuen,  00» 
ist  diese  Differenz  sehr  unbedeutend,  sie  beträgt  in  drei  Füllen  1  und  in  einem  Falle  2  mm.  Be- 
achten wir  diese  Differenz  nicht,  sondern  betrachten  wir  in  den  genannten  vier  Füllen  die  Picke 
der  Weichgebilde  als  gleich,  so  würden  wir  unter  den  20  Fällen  14  haben,  in  welchen  die  DM« 


Digitized  by  Google 


Ueber  die  Berechnung  des  Schädelindex  etc. 


42!) 


der  Weichgebildc  seitlich  grösser,  als  vorn  und  hinten,  und  sechs,  in  welchen  die  Dicke  seitlirh, 
sowie  vorn  und  hinten  gleich  ist. 

Da  es  sich  hier  nur  um  20  Falle  handelt,  so  sind  die  gezogenen  Mittel  gewiss  nicht  über  alle 
Zweifel  erhaben,  sondern  sind  corrigirbar.  Jedenfalls  aber  erscheint  es  klar,  dass  eine  Differenz 
/.wischen  den  beiden  Indices  existirt.  Da*  von  mir  gefundene  Mittel  2,06  stimmt  so  ziemlich  mit 
dem  Broca'schen  (1,68)  überein,  so  dass  ich  der  von  Üroca  aufgestellten  Behauptung,  man  soll 
als  Hegel  der  Differenz  2  annehmen,  nur  beipflichten  kann.  Weisbach  setzt  die  Differenz  auf 
3  Pruc.;  es  muss  weiteren  Controluntersuchuugen  überlassen  bleiben,  zu  prüfen,  ob  vielleicht  bei 
den  von  ihm  gemessenen  Volksstämmcn  wirklich  eine  grössere  Differenz  vorhanden  ist,  als  bei  den 
Franzosen.  Es  wäre  sehr  wohl  möglich;  die  Differenz  ist  dann  wesentlich  auf  das  Uebcrwiegen 
der  Breiteudurchmesser  zurückzuführen  und  dies  auf  die  grössere  und  stärkere  Entwickelung  der 
Weichgehilde  seitlich  am  Schädel.  Wahrscheinlich  waren  die  von  We isbach  gemessenen  Indivi- 
duen muskulöser,  als  die  von  Broca  gemessenen.  —  Der  Unterschied  des  von  Broca  berechneten 
Mittels  1,68  und  des  von  mir  festgestellten  Mittels  2,06  ist  offenbar  auch  nur  auf  die  grösserer  Ent- 
wickelung der  Weichgebilde  zurückzuführen.  Nach  Broca  ist  der  Längendurchmesser  des  Kopfes 
um  6  mm,  nach  meiner  Berechnung  um  7,4  mm,  nach  Broca  der  BreitendurchmcMser  des  Kopfes 
um  8,  nach  meiner  Berechnung  um  9,7  mm  grösser,  als  der  entsprechende  Durchmesser  des 
Schädels.  Aber  sowold  Broca  als  auch  ich  finden,  dass  die  Differenz  zwischen  den  beiden  Breiten- 
durchmessern grösser  ist,  als  die  Differenz  zwischen  den  beiden  Längendurchmessern;  mit  anderen 
Worten,  die  Dicke  der  Weichtheile  ist  seitlich  grösser,  als  vorn  und  hinten. 

Ich  muss  dies  letzte  Resultat  insbesondere  gegenüber  der  Ansicht  Retzius'  betonen. 
Retzius  hat,  wie  oben  angegeben,  die  durch  Messungen  an  Lebenden  gewonnenen  Kopfmaasse 
reducirt  und  aus  diesen  reducirten  Maassen  den  Schädelindex  berechnet.  Er  hat  aber  bei  der 
Reduction  sowohl  vom  Längcndurchnicsser,  als  auch  vom  Breitendurchmesser  des  Kopfes  8  mm 
abgezogen.  Da  nun  aber  der  Unterschied  des  Hreitendurchmessers  des  Kopfes  und  des  Schädels 
grosser,  als  der  Unterschied  der  Längendurchmesser  ist  (nach  Broca  um  2  mm,  nach  meiner  Be- 
rechnung um  2,3  mm),  so  sind  die  von  Retzius  berechneten  Längcnbreitenindices  zu  gross;  es 
sind  nämlich  die  von  ihm  gesetzten  Längendurchmesser  zu  kurz  angenommen.  Nehmen  wir  z.  B. 
in  der  Ret/.ius'schen  Tabelle  Nr.  1  Längendurchmesser  188,  Breitendurchmesser  155;  das  giebt 
einen  Kopfindex  82,4,  und  demnach  unter  Abzug  von  zwei  Einheiten  einen  Schildelindex  von  80,4; 
nach  Retzius  dagegen  beträgt  der  Schädelindex  81,7  (180:117).  Im  Princip,  d.  h.  in  Betreff 
der  Differenz  zwischen  den  beiden  Indices  stimmen  Retzius  und  ich  überein,  aber  je  nach  der 
angewandten  Methode  kommen  wir  zu  abweichenden  Resultaten;  hier  also  eine  Differenz  von  1,3. 
Man  konnte  mit  Recht  gegen  dieses  Einzelbeispiel  einwenden,  dass  es  als  Einzelfall  keine  Bedeu- 
tung halx>.  Ich  habe  deshalb  aus  den  28  Beobachtungen  Retzius'  (Tabellen  Nr.  3  lebende  Kare- 
lier) nach  den  von  ihm  gefundenen  Zahlen  (Längendurchmesser  und  Breitendurchtncsser)  einen 
Kopfindex  von  81,7  im  Mittel  berechnet  Ziehe  ich  von  dieser  Zahl  zwei  Einheiten  ab,  so  erhalte 
ich  den  Schädelindex  mit  7Ü,7,  während  das  Mittel  für  den  Schädelimlex  aus  den  von  Retzius 
reducirten  Kopfmaassen  sich  auf  80,1t  Itcreehnet  (Retzius  selbst  hat  keine  Mittel  berechnet).  Die 
Differenz  zwischen  den  so  nach  verschiedener  Weise  berechneten  Schädelindices  beträgt  demnach 
1,2;  nach  meiner  Berechnung  sind  also  die  karelischen  Schädel  nicht  so  hruchyccphal ,  als  man 
nach  der  Berechnung  von  Retzius  annehmen  darf. 
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Wacher1)  und  Witt*)  haben  in  ihren  Dissertationen  bereits  versucht,  die  Broca'sche  Regel 
—  zur  Berechnung  des  Schädelindex  vom  Kopfindex  einen  Abzug  zu  machen  —  in  Anwendung 
zu  ziehen.  Beide,  Waeber  und  Witt,  proponiren  aber  2,5  Einheiten  abzuziehen,  weil  sie  auf 
Grundlage  der  Controlmessungen  an  zwei  Individuen  die  Differenz  auf  2,5  bestimmten.  —  Ver- 
suchen wir  es  nun  mit  dem  von  Broca  ermittelten  und  durch  meine  Tabelle  bestätigten  Abzug 
von  zwei  Einheiten. 

Grube')  hat  bei  100  lebenden  Esten  den  Kopfindex  bestimmt  auf  79,6;  ziehen  wir  davon  2 
ab,  so  erhalten  wir  77,6;  dies  Resultat  stimmt  recht  wohl  fiberein  mit  denjenigen  Messungen, 
welche  an  Estenschädeln  gemacht  worden  sind.  Der  Schädelindox  beträgt  nach  meinen  eigenen 
Messungen  77,4  (40  Schädel),  nach  den  Messungen  Witt's  77,6  (84  Schädel). 

Waeber  berechnet  den  Kopfindex  an  lebenden  Letten  (40  Männer,  40  Frauen)  auf  80,0  im 
Mittel,  ziehen  wir  davon  zwei  Einheiten  ab,  so  erhalten  wir  78,0.  Nach  den  Mittheilungen  von 
Kupffer  und  Bessel-Hagen «)  beträgt  aber  der  Schädelindex  nach  Messungen  an  50  Letten- 
schädeln 78,05;  auch  hier  stimmt  das  Resultat  so  gut,  als  man  es  nur  wünschen  kann»). 

Ich  glaube,  dass  die  beiden  angeführten  Beispiele  entschieden  dazu  beitragen,  die  Broca'sche 
Regel  zu  stützen. 

Es  wäre  mir  sehr  erfreulich,  wenn  in  Folge  dieser  meiner  vorliegenden  Mittheilungen  andere 
Forscher  grössere  Reihen  von  Messungen  an  geeignetem  Matcrialc  vornehmen  würden  oder  wenn 
diejenigen  Forscher,  welche  bereits  über  die  in  Rede  stehende  Frage  nach  dem  Kopfindex  eigene 
Erfahrung  gesammelt  haben,  ihre  Ansichten  veröffentlichen  wollten. 


>)  O.  Wacher,  Beitrüge  rur  Anthropologie  der  Letten.   Poet.  DUi.   Dorpat,  187».    8.  37. 
*)  H.  Witt,  Die  Schädelform  der  E»ten.  Doct.  Di».  Dorpat,  1879.    8.  49. 

»)  O.  Grube,  Anthropologische  Untersuchungen  an  Esten.  Doct.  Di«.  Dorpat,  1878.  8.  39.  (Grube 
selbst  giebt  irrthümlich  die  Zahl  79,26  an.) 

*)  Diese*  Archiv,  Bd.  XII.,  die  anthropologischen  Sammlungen  in  Königsberg. 

6)  Ich  selbst  habe  nur  die  unerhebliche  Zahl  von  6  Lettenschädeln  messen  können  ;  der  daraus  berechnete 
Index  ist  77,-J  (nicht  «W,  wie  im  Correspondetusblatt  1878,  Nr.  lü,  8.  127  angegeben  ist);  wegen  der  geringen 
Aniahl  der  Schädel  hat  das  Mittel  keine  Bedeutung. 
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Die  Metallarbeiten  von  Mykenä  und  ihre  Bedeutung  für  die 
allgemeine  Geschichte  der  Metallindustrie. 

V  0  Ii 

Christian  Hostmann  in  Celle. 


Eines  der  gewichtigsten  Bedenken,  die  gegen  das  herrschende  System  der  Dreipcrioden- 
theilong  unsererseits  erhoben  worden,  richtete  sich  gegen  die  Annahme  einer  sogenannten  reinen 
Bronzezeit  mit  gegossenen  Fabrikaten ,  oder  mit  anderen  Worten ,  gegen  die  behauptete  Priorität 
der  Giesskunst  vor  dem  Schmiedebandwerk. 

Wir  wiesen  dem  gegenüber  daraufhin,  dass  nicht  die  Schmelzbarkeit,  sondern,  wie  es  einer- 
seits in  dem  Wesen  und  natürlichen  Vorkommen  der  Metalle  begründet  liegt,  andererseits  auch  er- 
fahrungsgemäß durchaus  feststeht,  die  Dehnbarkeit  diejenige  charakteristische  Eigenschaft  der 
Metalle  gebildet  habe,  an  welcher  der  Mensch  zuerst  erlernte,  sie  seinen  Zwecken  dienstbar  zu 
machen.  Die  einfache,  unmittelbare  Formgestaltung  mittelst  des  Hammers  bezeichnet  daher  stets 
das  ältere  und  ursprüngliche  Verfahren,  während  die  Giesskunst,  d.  h.  die  Formgebung  durch  Ein- 
giessen  des  flüssig  gemachten  Metalles  in  künstlich  hergestellte  Gussforraen,  als  die  höhere  Stufe  in 
der  Ausbildung  der  Metallindustrie  geradezu  ein  Kunstgewerbe  bildet,  das  wir  niemals  bei  primi- 
tiven, sondern  nur  bei  höher  entwickelten  Nationen  und  stets  nur  in  Gemeinschaft  mit  dem  alteren 
Schmiedehandwerk  und  der  Toreutik  in  Uebung  finden. 

Man  darf  es  füglich  als  einen  der  ärgsten  Missgriffe  bezeichnen,  deren  die  prähistorische 
Forschung  sich  schuldig  gemacht  hat,  dass  sie,  ohne  dies  Grundgesetz  in  der  Entwickelung  aller 
Metallarbeit  zu  berücksichtigen,  die  wahre  Culturetellung  der  Giesskunst  verkennend,  dieselbe  zu 
dem  primitivsten  Handwerke  herabwürdigte. 

Wenn  auch  eine  Uebertragung  dieses  schwierigen  Gewerbes  von  einem  Cnltnrvolkc  zu  einem 
weniger  civilisirten  Volke  an  und  für  sich  nicht  undenkbar  ist ,  —  ein  Beispiel  dafür  bieten  be- 
kanntlich die  südeuropäischen  Indogcrmancn,  welche  erst  durch  ihre  dauernden  Beziehungen  zu 
asiatischer  und  etruskischer  Cultur  mit  der  Giesskunst  überhaupt  vertraut  geworden  sind  — ,  so 
setzt  dieser  Vorgang  doch  unter  allen  Umständen  das  Vorhandensein  eines,  bereits  durch  ein  aus- 
gebildetes Schmiedehandwerk,  durch  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  einfachen  Metallen  und 
ihrer  Gewinnung  zur  Aufnahme  des  neuen  Industriezweiges  vorljerciteten  und  empfänglich  gemachten 
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Rodens  voraus.  Die  Mi'iuung  aber,  es  hisse  sich  die  Technik  des  Formens  und  Giessens,  ohne 
diese  fiir  sie  nothwendige  Grundlage  in  der  industriellen  Cultur  irgend  eines  Vrolkes  vorzufinden, 
erlernen,  fortpflanzen  und  sogar  als  isolirt  stehende»  Gewerbe  betreiben,  muss  für  ebenso  wider- 
sinnig erklärt  werden,  wie  etwa  die  Behauptung,  ein  Volk,  das  bis  dahin  mit  der  Baukunst 
durchaus  unbekannt  gewesen,  sei  durch  Berührung  mit  einem  Culturvolke  befähigt  worden,  ohne 
Weiteres  kunstvolle  Hochbauten,  Tempel  und  Paläste  zu  errichten! 

Ausgehend  von  der  Ueberzeugung,  dass  der  Werth  allgemeiner  Thesen  über  Entstehung  und 
Entwicklung  der  Metallverarbeitung  auf  empirischem  Wege  mit  einigem  Erfolg  nur  an  solchen 
Funden  aus  hohem  Altertbumc  geprüft  werden  könne,  die,  inmitten  metaUluhrender  Districte  be- 
legen, hinsichtlich  ihres  ganzen  Bestandes  die  vollste  Garantie  bieten,  dass  sie  der  gewerblichen 
Thätigkeit  ein  und  desselben  VoIkeB  angehören,  habe  ich  es  unternommen,  die  Metallarbeiten  aus 
den  AkropoÜBgräbern  von  Mykenä  einer  kritischen  Prüfung  zu  unterziehen. 

Freilich  liegen  der  nachfolgenden  Betrachtung,  deren  wesentlichsten  Ergebnisse  bereit*  in  der 
im  September  1878  zu  Marburg  abgehaltenen  Generalversammlung  der  deutschen  Geschieht«-  und 
Alterthumsvereine  von  mir  zur  Sprache  gebracht  wurden,  lediglich  die  in  dem  Schliemann'sehen 
Werke  veröffentlichten  Zeichnungen  zu  Grunde.  Diese  aber  sind  von  englischen  Künstlern  mit  so 
viel  plastischer  Anschaulichkeit  entworfen ,  dass  sie  nebst  der  Beschreibung  der  Gegenstände  und 
den,  wenn  auch  nur  in  geringer  Anzahl  von  den  Professoren  John  Fercy  in  London  und  Lan- 
derer in  Athen  angestellten  chemischen  Analysen  die  Möglichkeit  boten,  den  Standpunkt  der 
damaligen  Hüttenkunde  und  Metalltechnik  zu  schildern,  ohne  irgend  wesentliche  Fehlschlüsse 
befürchten  zu  müssen. 

Die  Gräber  selbst,  um  dies  mit  einigen  Worten  anzudeuten,  stehen,  wenn  auch  auf  griechischem 
Grund  und  Boden  belegen,  doch  ausser  aller  Beziehung  zu  griechischer  Cultur  und  Nationalität. 
Sie  sind,  unseres  Erachtens,  älter  als  die  berühmten  Schatzhäuser  oder  Mausoleen  von  Mykenä; 
fallen  demnach  etwa  in  die  Mitte  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  und  dürften  sich,  ebenso  wie  jene  gross- 
artigen  Hypogäen,  am  besten  auf  die  Einwanderung  der  Pelopiden,  d.  h.  also,  auf  lydiseh-phrygische 
Colonisten  zurückführen  lausen.  Jedenfalls,  und  dies  ist  für  die  Zwecke  unserer  Untersuchung  am 
wichtigsten,  zeigt  ihr  ganzer  Inhalt  sowohl  in  dem  Keichthum  des  Materials,  wie  hinsichtlich  der 
Form  und  Verzierungsart  durchweg  asiatisches  Gepräge.  Daneben  stehen  dio  Erzeugnisse  auch 
der  verschiedensten  Gewerbe  unter  einander  in  so  einheitlichem  Zusammenhange;  sie  bilden  ein 
so  in  sich  abgeschlossenes  Ganze,  dass  —  von  vereinzelten,  offenbar  aus  der  Fremde,  z.  B.  aus 
Aegypten  herbeigeführten  Gegenständen  abgesehen  —  an  ihrem  echt  endemischen  Ursprünge  gar 
nicht  gezweifelt  werden  kann.  Als  Gräber  sehr  reicher  Leute  geben  sie  ausserdem  in  ihrem  engen 
Kähmen,  wenn  auch  die  Grabesausstattung  der  Hauptsache  nach  aus  edlen  Metallarbeiten  besteht, 
ein  getreues  Bild  von  dem  Zustande  der  gesammten  gewerblichen  Industrie  der  damaligen  Zeit, 
ein  Umstand,  der  fiir  die  richtige  Beurtheilung  der  relativen  Entwickeluugsstufe  der  verschiedenen 
Industriezweige  von  wesentlicher  Bedeutung  ist. 

Wir  finden  in  den  Gräbern  von  den  Metallen  das  Gold,  Silber,  Kupfer,  Zinn  und  Blei  ver- 
treten und  zu  den  verschiedensten  Gegenständen  verarbeitet.  Leider  entzieht  sich  da»  Eisen,  da 
es  unter  den  eigentlichen  Grabmitgaben  nicht  vorgekommen  zu  sein  scheint,  der  näheren  Betrach- 
tung; doch  wurden  eiserne  Messerchen  nebst  höchst  primitiven  Bronzemessern  und  geschliffenen 
Stoinkeilen  im  Schult  gefunden,  und  es  wird  sich  nachher  ergeben,  dass  zur  Zeit  der  Gräber  das 
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Eigen  sowohl  zu  Arbeitsgeräth  wie  in  Waffen  verwendet  wurde.  Die  anderen  Metalle  betrachten 
wir  zunächst  hinsichtlich  ihrer  Qualität  und  metallurgischen  Darstellung. 

Das  Gold  kommt  bekanntlich  in  der  Natur  nur  in  regulinischer  Gestalt  vor,  aber  selten  ganz 
rein,  sondern  mit  einem  mehr  oder  weniger  hohen  Gehalte  an  Silber  und  sehr  geringen,  kaum 
1  Proc  tietragenden  Mengen  von  Kupfer  und  Einen.  Es  lässt  sieh  daher,  wenn  ein  von  Pcrcy 
analysirtes  Bruchstück  eines  goldenen  Gelasses  89,3G  Proc.  Gold,  8,55  Silber,  0,57  Kupfer  und 
0,20  Eisen  enthielt,  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  in  diesem  Ealle  natürliches 
Waschgold  direct  eingeschmolzen  und  verarbeitet  wurde.  Ergah  dagegen  die  Analyse  einer  Probe 
Blattgold  neben  23,37  Proc.  Silber  noch  2,22  Kupfer,  0,35  Blei  und  0,24  Eisen,  so  lässt  hier 
sowohl  der  hohe  Silber-  und  Kupfergehalt,  wie  die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Blei  nicht  daran 
zweifeln,  dass  eine  absichtliche  Vermischung  des  Goldes  mit  Silber  vorgenommen  wurde.  Dem- 
nach war  also  in  Mykenü  bereits  die  dem  elassischcn  Alterthume  als  Elektrura  bekannte  künstliche 
Legirung  von  etwa  3  Theilen  Göhl  mit  1  Theil  Silber  gebräuchlich,  wodurch  die  schon  bei  anderer 
Gelegenheit  vou  uns  geäusserte  Ansicht,  dass  überhaupt  die  edlen  Metalle  die  erste  Veranlassung 
gaben  zur  Entdeckung  der  wichtigen  Operation  des  Lcgircns,  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnen mnss.  Sobald  sich  nämlich  bei  der  Verwendung  verschiedener  Sorten  Waschgold  heraus- 
gestellt bitte,  das»  die  Stücke  von  hellerer  Farbe  bei  gleicher  Dehnbarkeit  eine  grössere  Festigkeit 
als  die  dunklen  besassen,  lag  es  nahe  genug,  durch  künstliche  Mischung  die  Natur  nachzuahmen. 
Dieselbe  Legirung  wurde  denn  auch  bereit«  in  Hissarlik  bei  den  getriebenen  Vasen  im  Priamos- 
echatze  angetroffen,  wogegen  erst  in  späterer  Zeit,  unter  Anderem  bei  dünnen  Goldblättchen  aus 
den  Gräbern  von  Hallstalt  eine  Verschlechterung  deB  verarbeiteten  Goldes  durch  Zusatz  von  15  Proc 
Kupfer  zu  constatiren  ist. 

Wenn  in  Mykenä  neben  dem  Golde  auch  das  Silber  in  reichlicher  Menge  auftritt,  obgleich 
das  letztere  nebst  dem  Blei,  nach  der  nordischen  Schablone  der  Periodentheilung  durch  die  ganze 
„Bronzeperiode"  vom  Golde  getrennt  sein  sollte,  so  kann  das  nicht  überraschen,  weil  es  den  natür- 
lichen Verhältnissen  durchaus  entspricht  Denn  das  Silber  kommt,  wenn  auch  nicht  so  verbreitet 
wie  Gold,  nach  Fournet  sogar  häufiger  als  Kupfer  im  gediegenen  Zustande  vor.  Als  solches  lag 
es,  wie  alte  Schriftsteller  bezeugen,  oft  in  erstaunlicher  Menge  auf  der  noch  unberührten  Erde  zu 
Tage,  und  seine  reichen,  zum  Theil  durch  prachtvolle  Farbe  ausgezeichneten  Erze  boten  der  Dar- 
stellung auch  keine  grösseren  Schwierigkeiten  als  die  Kupfererze.  Seit  Urzeiten  waren  daher,  wie 
die  vergleichende  Sprachforschung  ergiebt,  sowohl  Semiten  wie  Indogennanen  mit  beiden  Edel- 
metallen neben  dem  Eisen  und  Kupfer  bekannt;  die  ältesten  Schriftquellen  und  monumentalen  In- 
schriften erwähnen  stets  mit  dem  Golde  auch  das  Silber,  dessen  Werth  bekanntlich  zu  Salomo's 
Zeiten  derart  gesunken  war,  dass  es  „für  nichts"  geachtet  wurde.  Und  dennoch,  obgleich  nie 
ein  technischer  Fachmann  daran  gedacht  hat,  das  gleichzeitige  Bekanntwerden  von  Gold  uud  Silber 
zu  beanstanden,  war  die  moderne  Archäologie  gedankenlos  genug,  sich  die  dänischen  Principien 
als  Wissenschaft  octroyiren  zu  lassen! 

Wichtiger  als  das  Vorkommen  des  Silbers  nn  und  für  sich  ist  iu  metallurgischer  Hinsieht  der 
Umstand,  dass  die  alten  Colonisten  von  Mykenä  allem  Krmessen  nach  bereits  mit  dem  Ausbringen 
reicher  Silbererze  auf  dem  Wege  der  Cupellation ,  d.  h.  durch  Zusatz  von  Blei  und  nacl.heriges 
Abtreiben  des  sogenannten  Werkbleies  umzugehen  wussten.  Den  Beleg  dafür  finden  wir  in  der 
Masse  eines  gegossenen  Hirsches,  die,  wie  Professor  Landerer  ermittelte,  aus  einer  Mischung  von 

Ajchiv  for  Anthr<i|,.  L.gie.    Ud.  XII.  55 


Digitizec  by 


434 


Christian  Hostmann, 


*/i  Silber  und  '/a  Blei  besteht,  und  in  den  unreinen  Bestandteilen  deB  zu  einer  Vase  verarbeiteten 
Silbers,  welches  0,30  Proc.  Gold,  3,23  Kupfer,  0,44  Blei  und  0,12  Eisen  enthielt.  Iiier  deutet  zu- 
gleich die  Menge  des  noch  vorhandenen  Bleien,  durch  dessen  Anwesenheit  die  Dehnbarkeit  de« 
Silbers  in  hohem  Grade  beeinträchtigt  wird,  darauf  hin,  dass  die  Affinage  nur  unvollkommen  be- 
werkstelligt wurde,  während  der  noch  höhere  Gehalt  an  Kupfer  durch  eine  absichtliche,  zur  Hartum; 
des  Silber»  vorgenommene  Legirung  erklärt  werden  muss.  Das  Gold  ist  dagegen  eine  natürliche 
Beimischung  und  war  überall  nicht  durch  den  Abtreibungsproccss  vom  Silber  zu  trennen.  Auch 
die  in  Ilissarlik  gefundenen  Silbergefässe  zeigen  einen  künstlichen  Zusatz  von  4  bis  f>  Proc.  Kupfer, 
und  diese  Legirung  stimmt  bereits  genau  mit  derjenigen  überein,  die  wir  (nach  Mallet,  Bibra  U.A.) 
bei  griechischen  und  römischen  Silberarbeiten  antreffen. 

Ob  dio  mykenäischen  Goldschmiede  beim  Reinigen  des  Goldes  in  ähnlicher  Weise  verfuhren, 
wie  beim  Silber,  lässt  sich  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Analysen  mit  Bestimmtheit  nicht  ent- 
scheiden. Nach  einem  Bericht  des  Agatharehides  (de  muri  Erythr.  c.  28)  reinigten  die  Aegypter 
das  Grubengold,  indem  sie  ea,  vermischt  mit  Blei,  Zinn,  Salz  und  Gerstenkaff,  in  festverschlossenen 
Tiegeln  fünf  Tage  und  Nächte  hindurch  glühten.  Auch  rühmt  Plinius  die  Eigenscbaa  des  Bleie», 
das  Gold  zu  läutern,  und  keinenfalls  konnte  eine  so  grossartige  Goldindustrie  wie  die  von  Mykeni 
bestehen  ohne  Benutzung  verschiedener  Flussmittel,  als  Salpeter,  Borax,  Soda  oder  anderer  Salze. 

Was  den  Standpunkt  der  Kupferverhüttung  in  damaliger  Zeit  anbetrifft,  so  liegen  für  «eine 
Beurtheilung  im  Ganzen  drei  Analysen  vor,  von  denen  sich  aber  nur  eine  auf  Kupfer  allein,  zwei 
dagegen  auf  Zinn -Kupferlegirungen  beziehen.  Der  analysirte  Henkel  eines  Bronzcgefässes  er£»b 
8!),f»9  Proc.  Kupfer  und  10,08  Proc.  Zinn,  nlso  eine  wahre  Standardlegirung  (temperatura  normalisl. 
wie  sie  technisch  eleganter  gar  nicht  verlangt  werden  könnte.  Dabei  bemerkt  Percy  ausdrücklich, 
das  verwendete  Metall  scheine  von  ganz  besonderer  Reinheit  gewesen  zu  sein.  Das  andere  Ten 
einem  Bronzeseh  werte  genommene  Stück  ergab  in  Procenten  66,36  Kupfer,  13,0(5  Zinn,  0,11  Blei, 
0,17  Eisen,  0,15  Nickel  nebst  Spuren  von  Kobalt,  während  das  zu  einem  Kessel  von  0,5  mm  Wand- 
stärke ausgeschmiedete  Kupfer  im  Ganzen  0,48  Procenttheile  an  Zinn,  Blei,  Wismuth,  Silber,  Eisen 
und  Nickel,  nebst  0,83  Arsenik  enthielt. 

Da  nun  dio  Qualität  der  Nebenbestandtheile  des  Kupfers  auf  die  Verhüttung  von  kiesigen 
Erzen  hinweist,  so  würde  man  aus  ihrer  verhältnissmässig  kleinen  Menge,  besonder?»  in  der  zweiten 
Bronzeanalyse,  schliessen  müssen,  dass  jener  schwierigste  von  allen  metallurgischen  Processen  da- 
mals bereits  in  ähnlicher  Vollkommenheit  ausgeführt  wurde,  wie  gegenwärtig.    Erscheint  dies  von 
vornherein  als  höchst  unwahrscheinlich,  so  spricht  auch  der  hohe  Arsengehalt  in  dem  geschmiedete" 
Kupfer  entschieden  dagegen,  der  in  der  That  so  gross  ist,  dass  man  kaum  begreift,  wie  es  möglich 
war,  ein  so  ausserordentlich  rothbrüchiges  und  kantenrissiges  Material  unter  dem  Hammer  zu  ver- 
arbeiten.   Die  Thatsache  aber,  dass  ein  so  unbrauchbares  Kupfer  überhaupt  verarbeitet  wurde, 
führt  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  mehr  oder  weniger  hohe  Reingehalt  desselben  lediglich  von  der 
zufälligen  Beschaffenheit  der  verhütteten  Erze  abhing.    Wir  werden  daher  weit  rationeller  ur- 
theilen,  wenn  wir  die  Verunreinigung  des  Kupfers  aus  geringen  Mengen  von  kiesigem  Erze  her- 
leiten, die  beim  Abbau  des  eigentlichen,  aus  gediegenen  und  oxydischen  Erzen  bestehenden  Ver- 
hüttungsmaterials nebenbei  mit  eingebrochen  waren.    Diese  Erze  konnten  in  einfachster  N'ci*' 
reducirt  und  nutzbar  gemacht  werden,  indem  man  sie  zunächst  auf  Rohkupfer  und  danach  »n' 
Garkupfer  in  offenen  Herden  verarbeitete. 
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Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  gleichzeitigen  fachmännischen  Berichten  sind  wir,  um  uns  Auf- 
klärung zu  verschaffen  über  die  Hüttenprocesse  im  Altertiiume,  neben  der  Untersuchung  der  Erz- 
lagerstätten besonders  auf  eine  qualitative  Analyse  der  alten  Schlackenreste  angewiesen.  Bleibt 
in  dieser  Beziehung  immer  noch  viel,  um  nicht  zu  sagen  Alles  zu  wüschen  übrig,  so  ist  seither 
doch  weit  mehr  geschehen  für  die  Geschichte  der  Eisenverhüttung  als  für  die  des  Kupfers,  denn 
die  bis  jetzt  bekannten  vereinzelten  Analysen  von  Kupferschlacken  aus  Cypern,  Spanien  und  Dacien 
sind  für  die  Beurthcilung  des  Verfahrens  ohne  allen  Werth. 

Das  Zinn  tritt  in  Mykenä  nicht  als  selbständig  verarbeitetes  Metall  auf,  wie  beim  Homer, 
sondern  nur  als  Bestandteil  der  Bronze.  Dass  diese  von  Anfang  her  durch  Vermischung  von 
metallischem  Kupfer  mit  metallischem  Zinn  gebildet  wurde,  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  und  wird 
unwiderleglich  durch  die  Qualität  der  mykenäiseben  Bronzen  bewiesen,  wenn  sie  auch  im  Zinn- 
gehalt nicht  genau  unter  einander  übereinstimmen.  Hierauf  konnte  es  um  so  weniger  ankommen, 
wenn  man  die  Mischung  lediglich  zu  Gusswaaren  und  nicht  zum  Hämmern  und  Treiben  verwenden 
wollte.  Während  die  Bronzen  von  Mykenä  .10  und  13  Proc.  Zinn  enthalten,  orgal>cn  die  in  Iiis- 
sarlik  gefundenen  und  sicher  weit  älteren  Bronzen  nach  den  Analysen  von  Damour  nicht  mehr 
als  3,80  und  8,60  l'roc,  woraus  deutlich  hervorgeht,  dass  erst  allmälig  sich  das  zweckmässigste 
Verhältnis*  für  die  Bronzelegirung  herausgestellt  hat 

In  der  Kegel  glaubt  man  die  erste  Entdeckung  der  Bronze  vou  dem  gemeinsamen  Vorkommen 
der  beiden  constituireuden  Metalle  abhängig  machen  zu  müssen.  Aber  ganz  mit  Unrecht!  Denn 
man  bedenkt  dabei  nicht,  dass  diejenigen  Volksclassen  des  Alterthums,  denen  es  oblag  die  Erze 
zu  fordern  und  roh  niederzuschmelzen,  um  sie  für  den  Transport  geeignet  zu  machen,  sicher  auf 
keiner  höheren  Stufe  der  Ausbildung  standen,  als  die  metallverarbeitenden  Naturvölker  der  Gegen- 
wart, bei  denen  wir  vergeblich  nach  irgend  welcher  Kenntniss  des  Legirens  suchen  würden.  Ohne- 
hin wird  ausdrücklich  bezeugt  (Strab.  III.  5,  11),  dass  die  Phönicier  nicht  etwa  Bronze  aus  Bri- 
tannien herbeiholten ,  s  lern  Zinn,  welches  sie  gegen  fertige  Bronzefabrikate  (julttäpaia)  ein- 
tauschten, und  noch  zu  Casars  Zeit  (b.  g.  V.  12)  verstanden  die  Britannier  nichts  von  dem  Aus- 
bringen des  Kupfers,  geschweige  denn  von  der  Darstellung  der  Bronze! 

Woher  das  in  Mykenä  verwendete  Zinn  bezogen  wurde,  dürfte  wohl  ebenso  schwierig  zu 
entscheiden  sein,  wie  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  in  grossen  Massen  gefundenen,  zu  Perlen 
verarbeiteten  Bernsteins.  Man  wird  hier  weder  an  die  Gestade  der  Ostsee,  noch  bei  dem  Zinn  an 
die  reichen  Zinnseifenwerke  Hispaniens  und  Galliens  oder  der  Kassiteridcn  denken  können,  die 
damals  sicher  noch  unerschlossen  lagen.  Mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  Hessen  sich  die  zinn- 
fQhrenden  Dislricte  des  alten  Drangiana  au  den  Ausläufern  des  Paropatnisns  (Strab.  XV.  2,  10), 
die  südlichen  Abhänge  des  Kaukasus,  vielleicht  auch  Kreta  in  Betracht  ziehen.  Gegen  die  an  sich, 
nicht  eben  unwahrscheinliche  Annahme,  dass  von  Vorder-  und  Ilinterindien  aus  schon  im  Alter- 
tiiume Zinn  den  westlichen  Ländern  zugeführt  wurde,  scheint  doch  der  glaubwürdige  Bericht  des 
Arrian  (peripl.  m.  Erythr.  I.  7,  28,  4»,  50)  zu  sprechen,  wonach  das  Zinn  von  Aegypten  und  Ara- 
bien nach  Indien  importirt  wurde. 

Uebrigens  wurde  der  Zinnstein,  dessen  krystallinische  Textur  dem  Eindringen  der  reducirenden 
Kohlenoxydgasc  oft  lebhaften  Widerstand  leistet,  nachdem  er  gewaschen,  sofort  an  seiner  Lager- 
stätte einfach  niedergcschmolzen  (Diod.  V.  22;  Plin.  34,  47)  und  das  in  Barrenform  in  den  Handel 
gebrachte  Metall  musste,  wenn  die  Verwendung  der  Bronze  es  erforderte,  in  kleinen  Tiegeln  mehr- 
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fach  umgeschmolzen  werden  (Philon.  strat  IV.  44).  Schon  Hcsiod  erwähnt  bekanntlich  den  Ge- 
brauch glatt  ausgedrehter  Tiegel  beim  Schmelzen  des  Zinns  (Theog.  802). 

Gehen  wir  hiernach  zur  Betrachtung  der  Metallarbciten  Bclbst  Ober,  so  ergiebt  sich  zunächst, 
dass  die  aus  Gold,  Silber  und  Kupfer,  beziehungsweise  den  Legirungen  dieser  drei  Metalle  be- 
stehenden Gegenstände  nicht  gegossen,  vielmehr  ohne  Ausnahme  durch  Schmieden,  Hämmern, 
Treiben  und  Sculptiren  hergestellt  wurden.  Dabei  herrscht  das  Gold  bei  Weitem  vor  und  recht- 
fertigt so  den  alten  Ruf  des  goldreichen  Mykenä  in  ausgezeichneter  Weise. 

Nach  Tausenden  zählt  die  Menge  kleiner  und  dünner,  anscheinend  willkürlich  in  den  Gräbern 
ausgestreuter  Goldblättchen.  Bei  fünf  oder  sechs  Todten  war  das  Antlitz  bedeckt  mit  einer  gol- 
denen Maske,  und  über  ihren  Köpfen  ruhten  30  sogenannte  Diademe  oder  elliptische  Stücke  von 
Blattgold,  60  cm  lang,  20  cm  breit,  und  überreich  mit  zarten  erhabenen  Mustern  von  Sternen, 
Kreisen  und  Buckeln  verziert.  Die  Brust  der  Leichen  schmückten  21  grosse,  sternförmig  aus 
schmäleren  und  breiteren  fein  gemusterten  Goldblättern  zusammengesetzte  Zierrathen;  auch  vier 
schwere  Goldplatten,  auf  denen  Reihen  von  Spiralkränzen  tief  und  sauber  ciselirt  sind.  Dann 
fanden  sich  700  runde  Goldbleche  von  (i  bis  7  cm  Durchmesser,  verziert  mit  12  diversen  Zeich- 
nungen, bestellend  in  Spiralen,  Triskelen,  conceiitrischen  Kreisen,  in  Blumen  und  Blättern,  auch  in 
dem  Tintenfisch  und  Schmetterling,  die  sämmtlich  durch  bindfadenförmig  erhabene  Contouren  ge- 
bildet werden;  dazu  noch  410  kleinere,  mit  .ähnlichen  aber  einfacheren  Zeichnungen  versehene  GoM- 
scheiben  und  Rosetten,  die  alle,  wie  es  scheint,  zum  Schmuck  der  Prunkgewfinder  gedient  hatten. 
Ferner  kamen  800  runde  und  28  rautenförmige,  mit  dünnem  Goldblech  überzogene  hölzerne 
Knöpfe  zu  Tage,  auf  denen  phantastisch  verschlungene  Linien,  geschweifte  Hakenkreuze  und  Tri- 
quetra,  mäandrische  Curven  in  allen  möglichen  Varianten  und  Combinationen,  niemals  aber  in 
rechtwinklig  gebrochener  Form,  ein  buntes,  oft  unruhig  erscheinendes  Ornament  bilden ;  sie  wann 
ursprünglich  der  Länge  nach  auf  den  leinenen  oder  hölzernen  Seheiden  der  Bronzeschwerter  fest- 
geklebt Ausser  einem  ganz  bedeutenden  Reichthum  an  durchbohrten  Goldperlcn  und  verschie- 
deneu kleinen,  aus  Golddraht  verfertigten  Schmucksachen,  geschnittenen  Siegelringen,  ArmbänJern, 
Spangen  und  Nadeln,  Arbeiten,  die  näher  zu  schildern  wir  uns  hier  versagen  müssen,  fand  sich 
eine  grosse  Zahl  aus  dünnem  Goldblech  bestehender  Zierrathen  in  Gestalt  kleiner  Löwen  un<l 
Sphinxe,  geflügelter  Greife,  Hirsche,  Schwäne,  Adler,  die  meist  in  mehreren  ganz  identischen  Exem- 
plaren vertreten  sind. 

Weit  interessanter  als  all  dieser  flache  Blatt  -  und  Blechschmuck,  sowohl  in  technischer  wie  in 
kunstgeschichtlicher  Hinsicht  sind  aber  die  hohl  getriebenen  Arbeiten  in  Gold  und  Silber,  beson- 
ders die  Erzeugnisse  der  Gefässbildnerei.  Nicht  weniger  als  24  goldene  und  41  silberne  Gefäße 
wurden  unter  den  Grabmitgaben  gefunden,  die  au  Grösse,  Form  und  Verzierung  ebenso  variiren. 
wie  an  Geschicklichkeit  der  aufgewendeten  Arbeit.  Neben  ganz  einfachen  flachen  Schalen  nnd 
tassenfömiigcn  Trinkgefässen,  deren  äussere  Wandungen  durch  senkrechte,  mit  Bogen  überspannte 
Rippen  in  schmale ,  zum  Theil  mit  getriebenem  Blütterornament  ausgefüllte  Felder  abgetheilt  sind, 
sehen  wir  zierliche,  auf  schlankem  Schaft  sich  kelchartig  ausbreitende  Becher,  auf  deren  Rauch- 
wand Rosetten,  asterförmige  Blumen,  Fische,  jagende  Löwen  in  getriebener  Arbeit  angebracht 
sind.   Der  eine  dieser  Becher  wiegt  nicht  weniger  als  2  Kilo;  sie  sind  meist  doppelt 

gehenkelt  und 

bei  vier  elegant  geschweiften  goldenen  Bechern  endigen  die  Henkel  in  einen  ciselirten  IIund»ko|>t- 
der  mit  seinen  Zähnen  den  Becherrand  gepackt  hält    Bereits  erscheint  die  Form  der  Weinlui"*' 
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(Oinochoe)  mit  geschweiftem  Ausguss  und  aufragendem  Henkel  in  mehreren  Exemplaren  vollstän- 
dig entwickelt;  und  liewundemng  erregen  neben  drei  reizenden,  mit  einem  Deckel  versehenen 
Goldvasen,  von  denen  diu  eine  nur  5  cm  hoch  ist,  die  nicht  weniger  als  60  cm  hohen  Silbervaacu 
in  der  Form  unserer  Wassercaraffen ,  deren  untere  Bauchwand  horizontal  und  seharf  cannelirt  ist, 
während  ihr  Obertheil  elegant  getriebene  Spiralkränze  zeigt.  Leider  haben  gerade  diese  grossen 
Gefässe,  weil  sich  das  Silber  bekanntlich  in  feuchtem  Erdreich  bald  in  das  sehr  brüchige  sogenannte 
Hornsilber  umsetzt,  dem  Druck  der  Erdmassen  nicht  zu  widerstehen  vermocht. 

Einen  höchst  originellen  Effect  macht  endlich  ein  goldenes  Trinkgcfäss ,  bestehend  aus  einem 
tassenförmigen  Becher,  der  von  einer  7  cm  hohen  cylindrischen  Säule  auf  abgeplattetem  Fusr  ge- 
tragen wird.  Von  dem  Rande  des  Fusses  steigen  zwei  aus  einem  geschlitzten  Blechstreifcn  be- 
stehende Trüger  in  geschweifter  Linie  aufwärts  zu  den  Henkeln ,  die  aus  zwei  horizontalen ,  durch 
einen  kurzen  Cylinder  getrennten  Platten  bestehen,  welche  oben  eine  kleine,  mit  dem  Schnabel  der 
Mündung  des  Kelches  zugewendete  sculptirte  Taube  tragen,  ein  Motiv,  das  unwillkürlich  nn  den 
berühmten  Becher  des  Nestor  erinnern  muss  (Biad.  XI.  034).  Die  einzelnen  Theile  sind  durch 
Löthung  oder  Vernietung  mit  einander  verbanden  ,  und  die  ganze  Arbeit  charakterisirl  sich  als 
echte  ursprüngliche  Metalltechnik,  während  viele  andere  Gefässformen ,  u.  a.  die  Becher  mit 
schlankem  Fuss,  die  hohen  Silbervasen,  offenbar  den  Erzeugnissen  der  Töpferkunst  nachgebildet 
wurden. 

Was  nun  die  verschiedenen  Arbeitsmethoden  anbetrifft,  deren  die  Goldschmiede  von  Mykenä 
sich  bei  Herstellung  der  eben  geschilderten  Fabrikate  zu  bedienen  pflegten,  so  lässt  sich  darüber 
im  Wesentlichen  Folgendes  bemerken. 

Die  Goldschlägerei  stand  damals  bereits  auf  einer  Stufe  der  Ausbildung,  wie  sie  nicht  voll- 
endeter in  der  classischen  Zeit  erreicht  wurde.  Wenn  auch  die  durch  Percy  vorgenommene 
Messung  eines  der  dünneren  Goldblättchen  aus  den  Gräbern  eine  Dicke  von  0,00  Zoll  ergab, 
während  nach  einer  Notiz  des  Plinius  (XXXIII.  3,  19)  das  in  römischer  Zeit  zum  Vergolden  be- 
nutzte Blattgold  etwa  180  mal  dünner  ausgeschlagen  wurde,  so  ist  zu  berücksichtigen,  dass  in  My- 
kenä die  Verwendung  der  Folien  zu  Schmuckgeräth  überhaupt  kein  stärkeres  Aashämmern  derselben 
gestattete.  Jedenfalls  zeugt  dio  Anfertigung  der  vorhin  erwähnten  elliptischen  Stirnbinden,  oder 
der  135  em  langen,  ganz  schmalen  Goldstreifen  (S  chliemann's  Myk.  Nr.  354,  453),  die  zum  Er- 
satz des  eigentlichen  Wehrgchenkcs  dienten,  von  einer  ganz  erstaunlichen  Routine,  die  um  so  mehr 
zu  bewundern  ist,  als  das  Ausrecken  der  Zaine  von  Anfang  bis  zu  Endo  mit  schweren  Hämmern, 
bei  häufig  wiederholtem  Ausglühen  des  Arbeitsstücks  ausgeführt  werden  musste.  Denn  von  der 
Benutzung  irgend  einer  zu  solchen  Zwecken  geeigneten  Vorrichtung,  vielleicht  eines  Walzwerkes, 
kann  im  ganzen  Alterthume  bei  der  geringen  Ausbildung  der  Mechanik  gar  keine  Rede  sein,  und 
wenn  Piccard  (Troyon,  Mon.  de  l'Antiq.  195)  auf  einer  goldenen  Stirnbinde  aus  einem  griechi- 
schen Grabe  der  Krim  die  Spuren  der  Walze  erkennen  wollte,  so  irrte  er  ebenso  gründlich,  wie 
andere  Gelehrte,  die  sogar  von  der  Anfertigung  gewalzter  Bronzeblcche  reden  wollen! 

Auffallend  ist  es  übrigens,  dass  neben  der  massenhaften  Verwendung  von  Blattgold  weder  in 
Mykenä  noch  in  altetruskischcn,  griechischen  oder  thrakischen  Gräbern  mit  ganz  ähnlichem  Inhalte, 
unseres  Wissens  niemals  auch  nur  ein  einziges  Stückchen  Blattsilber  gefunden  wurde.  Dies  scheint 
demnach,  wenn  auch  Homer  von  den  silbernen  Gewändern  der  Circe  und  Kalypso  belichtet,  in 
Wirklichkeit  nicht  zum  Besetzen  der  Kleider  benutzt  zu  sein ,  und  da  auch  Plinius ,  währen. 1  er 
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ausdrücklich  von  der  Goldsohlägerci  handelt,  nichts  von  Silberfolien  erwähnt,  so  werden  wir  kanm 
irren,  wenn  wir  das  Fehlen  von  Blattsilber  im  Alterthume  ans  der  unzureichenden  Läuterung  des 
Silbers  zu  erklären  suchen.  Mit  einer  Stärke  von  l/i0  Zoll,  welche  das  von  Percy  analysirte 
Stückchen  Silberblech  aufwies,  dürfte  bei  einem  Blcigchalt  von  0,44  Proc  bereit«  die  äusserete 
Grenze  der  Treibfähigkeit  erreicht  worden  sein. 

Die  Verzierungeu  der  dünnen  Folien  und  Bleche  sind  durch  mannigfaltige  Operationen  be- 
werkstelligt. Auf  den  aus  Blattgold  bestehenden  Gegenständen,  namentlich  auf  dem  Kopf-  und 
Brustschmuck,  werden  die  relicfartigen  Muster,  ersichtlich  als  directe  Nachahmung  feiner  Nadel- 
arbeiten,  meist  durch  zart  gekerbte  oder  gekörnte  Linien  gebildet,  die  mit  verschiedenen  kleinen 
Punzen  und  Meissein  auf  einer  Unterlage  von  Treibpech  hervorgebracht  wurden  (Myk.  Nr.  281, 
286,  289).  Zu  den  grösseren  Buckeln  aber  und  den  halbkugelfürmigen  Erhöhungen,  wie  sie  u.a. 
im  Durchmesser  von  3,5  bis  6,5  cm  auf  den  mit  wundervoller  Eleganz  und  grösster  Accurates>c 
gearbeiteten  Ellipsen  aus  dem  dritten  Grabe  vorkommen  (Myk.  Nr.  282, 284),  ist  eine  mit  entsprechend 
ausgedrehten  Vertiefungen  versehene  Blcipluttc  benutzt ,  in  welche  man  das  dünne  Goldblech  vor- 
sichtig hineinpresste.  Und  bei  all  diesen,  doch  lediglieh  zur  Grabausstattung  dienenden  Sachen 
zeigt  sich,  wie  ungemein  das  Schönheitsgefühl  der  alten  Goldschmiede  bereits  entwickelt  *ein 
musste,  die  sich  nie  dabei  begnügten,  sie  einfach  von  der  Rückseite  zu  bearbeiten,  sondern  stets 
Sorge  trugen,  ihnen  die  äusserst«  Vollendung  zu  geben  durch  sauberes,  oft  unglaublich  mühevolle« 
Nacharbeiten  von  der  Vorderseite,  durch  Hinzufügen  znrt  ciselirter  Zierschnittc  und  sonstiger  Or- 
namente. 

Andere  Methoden  wurden  gebraucht  für  die  Verzierung  der  etwas  stärkeren  Goldbleche.  So 
dienten  zur  Hervorbringung  der  Zeichnungen  mit  bindfadenförmigen  Contouren  auf  den  erwähnten 
700  runden  Goldscheiben  12  verschiedene  Steinformen  mit  erhaben  ausgearbeiteten  Mustern. 
Auf  diese  Formen,  von  denen  einige,  wie  die  Unterbrechung  der  Linien  hier  und  da  erkennen 
lässt  (Myk.  Nr.  239  bis  252),  bereits  schadhaft  geworden  waren,  drückte  man  mit  weichen  Ballen 
und  hölzernen  Hämmern  das  Blech  allmülig  fest  und  bearbeitete  dann  die  feine«  Hippen  länpi 
ihrer  Seiten  mit  stumpfen  Ziehpunzen,  um  das  Helief  noch  zu  verstärken. 

In  ähnlicher  Weise  sind  die  erwähnten  goldenen  Thierbilder  keineswegs,  wie  Schliemann 
will  (Myk.  S.  308),  gegossen,  sondern  einfach  durch  Eindrücken  dünner  Blechstücke  in  steinerne, 
mit  vertieft  eingegrabenen  Figuren  versehene  Formen  hergestellt.  Zwei  solcher  Stcinformen,  eiot 
ans  Granit,  die  andere  aus  Basalt,  deren  Seiten  verschiedene  scharf  cingravirle  Zeichnungen,  einen 
Adler,  eine  Palmctte  und  Anderes  zeigen,  wurden  im  Grabesschutt  gefunden  (Myk.  Nr.  163). 

Bei  flach  gehaltenen  Motiven  benutzte  man  statt  steinerner  Formen  solche  von  Holz  oder  auch  ans 
gebranntem  Thon,  während  im  Uebrigen  das  Verfahren  dasselbe  blieb.  Die  vorhin  erwähnten,  mit 
verziertem  Goldblech  überzogenen  828  Holzknöpfc  (Myk.  Nr.  377  bis  386)  lassen  deutlich  erkennen, 
dasB  man  das  Muster  für  die  Verzierung  in  das  Holz  eingeschnitten,  das  Goldblech  in  die  Ver- 
tiefungen eingedrückt  und  dann  die  Zeichnung  durch  Punzirung  der  Vorderseite  complettirt  hatte. 

Die  sehr  leicht  und  flüchtig  hingeworfenen  Ornamente  auf  den  410  kleinen  Scheiben  oder 
Rosetten  (.Myk.  Nr.  387  bis  422)  sind  dagegen  ganz  aus  freier  Hand  gearbeitet  Zu  diesen»  Zwecke 
konnte  man  gleich  eine  grössere  Blechseheilie  auf  Treibkitt  befestigen,  dann  den  Umkreis  der  K<»- 
setten  mit  dem  Zirkel  auftragen,  die  Verzierungen  punziren,  uud  nach  Vollendung  der  Arbeit  die 
einzelnen  Stücke  ausschneiden. 
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Zur  Herstellung  der  Todtenmasken  dienten  hohl  gearbeitete  Ilolzmodelle ,  in  welche  man  da« 
Goldblech  ganz  allmälig  hineinhämmerte  und  bossirte,  wonach  die  Maske  mit  Pech  ausgefüllt  und 
von  vorn  durch  Ciselirung  und  feinere  Abarbeitung  der  Barthaare,  der  Augenbrauen  u.  b.  w.  voll- 
endet wurde.  Das  Hauptverdienst  für  etwaige  Portraitähnlichkcit  der  Masken  gebührt  also  dem 
Bildhauer;  im  Uebrigen  war  die  Arbeit  bald  gemacht,  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  wie  Schlie- 
mann (Myk.  S.  358)  über  die  wunderbare  Geschicklichkeit  der  mykenäischen  Goldschmiede  zu  er- 
staunen, „die  in  24  Stunden  au«  massiven  Goldplatten  die  Portrait»  von  Menschen  anzufertigen 
vermochten".  Anstatt  einer  hölzernen  Form  wurde  bei  Anfertigung  einer  in  der  Nähe  von  Olbia 
gefundenen  Todtenmaske,  wie  Graf  Uwarow  aus  einigen  in  das  Gold  eingedrückten  Sandkörnern 
wohl  mit  Recht  schliessen  will,  eine  aus  Thon  gearbeitete  Form  benutzt. 

Während  bei  den  meisten  der  eben  besprochenen  Metallarbeiten  eine  directe  Mithülfe  der 
Holz-  und  Steinsculptur,  sowie  der  Thonplastik  in  Anspruch  genommen  wurde,  steht  nun  die  Ge- 
fässbildnerei  hinsichtlich  des  mechanischen  Theils  ihrer  Arbeit  ganz  auf  eigenen  Füssen,  und  nur 
dem  Auge  des  Toreuten  konnte  das  Fabrikat  des  Töpfers  dabei  als  Vorbild  dienen.  Die  einfache 
Grundlage  für  alle  getriebenen  Mctallgefässo  bildet  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Blechscheibe, 
die  frei  mit  dem  Hammer  auf  geeigneter  Widerlage  bearbeitet  wurde.  Der  weitere  Verlauf  dieser 
mühevollen,  ebenso  viel  Geschick  wie  üeberlegung  erfordernden  Arbeit,  die  verschiedenen  Mani- 
pulationen, deren  es  bedurfte,  um  das  ursprünglich  flache,  aber  dehnbare  Material  nach  und  nach 
durch  Treiben,  Biegen  und  Zusammenziehen,  durch  wechselnde  Bearbeitung  sowohl  von  Aussen 
wie  von  Innen',  neben  häufigem  Ausglühen  im  Schmiedefeuer  endlich  in  die  gewünschte  Form  zu 
bringen,  das  Alles  entzieht  sich  selbstverständlich  hier  einer  näheren  Besprechung.  Es  sei  nur 
noch  bemerkt,  dass  jedes  Gefäss  bis  in  den  Fuss  hinunter  hohl  ist,  und  dass  man  nicht  das  Gegen- 
theil  annehmen  darf,  wenn  Schliemann  wiederholt  von  „massiven"  goldenen  oder  silbernen  Ge- 
fässen  redet. 

Eine  der  grossartigsten  Leistungen  der  mykenäischen  Toreutik ,  wenn  auch  nicht  gerade  die 
schwierigst«,  erblicken  wir  in  dem  25  cm  langen  aus  Silber  getriebenen  Stierhaupte  mit  goldenen 
Hörnern  von  28  cm  Höhe  und  einer  asterförmigen  goldenen  Blume  mitten  auf  der  Stirne.  Auch 
hier  diente,  wie  bei  den  Goldmasken,  ein  hohl  gearbeitetes  HolzmodelL,  um  wenigstens  dem  Blech- 
stück zunächst  die  rohe  Form  des  Kopfes  zu  geben,  dessen  Einzelheiten,  nachdem  das  Werkstück 
ganz  mit  Pech  oder  Wachs  ausgegossen  war,  durch  Nachtreiben  und  Cäliren  von  Aussen  vervoll- 
ständigt wurden.  Die  Hörner  sind  hohl,  aber  nicht  eigentlich  getrieben,  sondern  einfach  in  der 
Weise  hergestellt,  dass  man  ein  natürlich«!  oder  künstliches  Horn,  ähnlich  wie  der  homerische  Gold- 
arbeiter  Laerkes  that,  mit  Goldblech  überzog  und  dessen  Fuge  nachher  verlöthete.  Diese  Löthfuge 
ist  später  an  mehreren  Stellen  aufgesprungen  und  daher  deutlich  in  der  Zeichnung  zu  erkennen 
(Myk.  Nr.  327). 

Ganz  in  ähnlicher  Weise  wie  diese  Hörner  wurde  auch  ein  kleiner,  ringförmig  gewundener, 
auf  dem  Rücken  geschuppter  Drache  aus  Goldblech  über  einem  hölzernen  Modell  getrieben  und 
die  innere  Fuge  dann  sauber  verlöthet.  Die  Schuppen  bestehen  au»  regelmässigen  Stückehen  von 
dünngeschlifl'enem  Bergkrystall  und  sind  in  die,  mit  dein  Grabstichel  ausgearbeiteten  Felder  so 
vortrefflich  eingelegt,  dass  trotz  der  deutlichen  Spuren  des  Leichenbrandes  nur  eine  einzige  sich 
im  Laufe  der  Zeit  losgelöst  hatte.  Ausser  dem  Bergkrystall  fanden  sich,  um  dies  beiläufig  zu  be- 
merken, auch  andere  der  Familie  des  Kiesels  angehörende  Mineralien,  Amethyst,  Jaspis,  C'halcedon 
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und  Opal  zu  Gemmen,  Perlen  und  Schiebern  verarbeitet,  und  dass  bereit«  die  Glasfabrikation  keine 
ganz  neue  Erfindung  mehr  sein  konnte ,  wird  durch  einige  cylindrische  Perlen  aus  blauem  Kobalt- 
glase  bezeugt,  die  innen  und  aussen  mit  weissem,  bleihaltigem  Glase  überzogen  sind. 

Auf  weitere  Details  der  mykenäiseben  Gohlschmiedearbeiten  hier  einzugehen  dürft«  iiberflöwig 
und  ermüdend  sein ;  doch  verdienen  von  den  zur  Verbindung  und  Verschönerung  einzelner  Theile 
gebräuchlichen  Operationen  das  Plattiren  und  die  Löthung  noch  einer  kurzen  Erwähnung.  In 
erstcrer  Hinsicht  macht  sich  leider  der  Mangel  einer  sachkundigen  Untersuchung  fühlbar.  Zunächst 
wird  nämlich  die  auffallende  aber  wiederholte  Bemerkung  Schliemann's,  das«  die  alten  Gold- 
schmiede nicht  verstanden  hätten,  das  Silber  direct  zu  vergolden,  „daher  erst  das  Silber  mitKipfa 
plattiiten  und  darauf  dies  vergoldeten"  (Myk.  S.  185,  252  etc.),  schon  dadurch  hinfällig,  dass  zwei, 
irrthümlich  als  Scepter  bezeichnete,  Prachtspindeln  von  27  cm  Länge  aus  vergoldetem  Silber  be- 
stehen (Myk.  S.  232).  Ferner  konnten  vier  sehr  flache,  angeblich  ganz  aus  silberplatlirteni  Kupfer 
bestehende  Schalen  (Myk.  S.  300)  leicht  durch  diroctes  Treiben  des  plattirten  Kupferblechs  her- 
gestellt werden.  Wenn  aber  der  Fuss,  das  Mundstück  und  Theile  der  Wandung  einer  grossen 
Silbervase  (Myk.  S.  3G3),  auch  das  Maul,  die  Augen  und  Ohren  des  silbernen  Stierhauptes  ton 
Schliemann  als  mit  vergoldetem  Kupferblech  plattirt  bezeichnet  werden,  so  muss  dies  auf  irriger 
Beobachtung  beruhen,  denn  die  Plattirung  ist  überall  nur  ausführbar  bei  kleinen  und  ebenen  Be- 
rührungsflächen. Jene  Theile  werden  daher  wohl  nur  durch  Löthung  aufgesetzt  sein,  mit  welcher 
der  Goldarbeiter  bereit«  völlig  vertraut  war.  Er  benutzte  als  Dcckmittel  bei  tler  Hartlöthung,  w* 
Professor  Landerer  (Myk.  S.  2GC)  nachweist,  den  bekanntlich  aus  Tibet  stammenden  Boras.  Auch 
werden  die  Seitenwände  von  vier  kleinen,  aus  Kupferblech  bestehenden  Kisten  (Myk.  S.  240)  um! 
einzelne  Stücke  eines  unbestimmten  Bronzegeräthes  (Myk.  S.  322)  als  verlöthet  bezeichnet,  f>  <Lw 
diese  Tliatsachen  mehr  als  hinreichend  «ein  dürften,  um  der  schon  anderweitig  von  uns  angefoch- 
tenen Behauptung,  die  Löthung  sei  „während  des  ganzen  Bronzealters "  unbekannt  gewesen,  endlich 
ein  Ende  zu  machen. 

Dass  schliesslich  bei  der  letzten  Vollendung  der  durch  das  Hämmern  und  Ausglühen  gan» 
unansehnlich  gewordenen  Arbeiten  verschiedene,  theils  mechanisch,  thcils  chemisch  wirkende  Mittel 
benutzt  werden  mussten,  ist  durchaus  selbstverständlich,  wenn  wir  auch  Über  die  Qualität  derselben 
im  Unklaren  bleiben  werden. 

Da  wir  vorhin  an  die  Töpferkunst  von  Mykcnä  erinnerten ,  deren  plastische  Formen  von  de« 
Metallarbeitern  zum  Theil  als  Modelle  benutzt  wurden,  wollen  wir  Wer  noch  darauf  hinweisen,  <U» 
sie  mit  ihren  Fabrikaten  im  Allgemeinen  einen  Vergleich  mit  der  Metallindustrie  nicht  zu  scheuen 
braucht.  Nur  muss  bei  Anstellung  einer  solchen  Schätzung  steta  berücksichtigt  werden,  dass  he' 
der  Toreutik,  die  überall  nur  von  einzelnen,  besonders  begabten  Arbeitern  ausgeübt  werden  konnte, 
allein  schon  in  der  Kostbarkeit  des  Metalles  ein  starker  Impuls  zum  Individualisiren  und  einer 
über  das  gewöhnliche  Niveau  hinausgehemlen  Steigerung  der  Fähigkeiten  vorliegt ;  während  die 
Töpferkunst,  so  lange  sie  in  ihrem  werthlosen  Materiale  nur  dem  praktischen  Erfordernis*  *■>  S** 
nügen  hat,  durchaus  keine  Veranlassung  findet,  über  die  stationären  Grenzen  eines  rein  mechani- 
schen, leicht  von  untergeordneten  Kräften  —  meist  von  Weibern  —  auszuübenden  Handwerk* 
hinauszugehen.  Seheu  wir  also  davon  ab,  dass  unter  diesen  Verhältnissen  die  Toreutik  sieh  weit 
früher  als  die  Keramik  zu  einem  eigentlichen  Kunstgewerbe  ausbilden  musste,  so  lässt  sieb  die 
ebenbürtige  Entwickclung  und  Rangstufe  beider  Gewerbe  in  fllykenä  durchaus  nicht  in  Abrede 
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«teilen.  Die  Thongefässe  sind  durchweg  ans  feingeschlümmtem,  plastischem  Thon  zum  Theil  aus 
freier  Hand,  in  der  Regel  aber  auf  der  Töpferscheibe  angefertigt  und  vortrefflich  gebrannt.  Leider 
wurden  fast  alle  grösseren  und  feineren  Arbeiten  gänglich  zerdrückt;  doch  fanden  sich  ausser  rund- 
bauchigen Gefässen  mit  derben  Henkeln  auch  hohe  schlanke  Vasen  wie  die  Silbercaraffen ,  gehen- 
kclte  weite  Kannen,  runde  Tassen  mit  hohen  Doppelhenkeln,  Dreifüsse,  Weinkrügo  und  in  grösster 
Menge  kelchartige  Triukgcfässe  auf  schlankem  Fuss.  Das  glatte  Aeussere  der  Gefäase  zeigt  oft 
einen  glänzend  schwarzen  oder  dunkclrothen  Lüster,  in  der  Regel  aber  einen  blaasgrünen  oder 
hellgelben  matten  Ton,  aufweichen  die  geometrischen  Lineamente,  Netzwerk,  Bogen,  Kreise,  Spi- 
ralen und  ein  höchst  phantastisch  gehaltenes,  in  Voluten  ausgehende«  Pflantengebilde  mit  gelb- 
licher, schwarzer  oder  dunkclrother  Farbe  in  breiter  Pinselführung  aufgesetzt  sind.  Darstellungen 
lebendiger  Geschöpfe,  z.  B.  die  Reihen  von  langhalsigcn  Vogelgestalten,  die  hochbeinigen  Rosse 
und  spitxnasigen  Krieger  fehlten  ebenso  wie  der  eckige  Mäander  und  das  Hakenkreuz,  das  Stern- 
muster u.  s.  w.  auf  dem  Thongeschirr  der  Gräber  noch  gänzlich  und  fanden  sich  in  chronologischer 
Fortentwickelung  erst  auf  zahlreichen  Scherben  aus  dem  verschütteten  Eingange  des  dem  Löwen- 
thore  nächst  gelegenen  Schatzhauses. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Leistungen  der  Kupferschmiedekunst  von  Mykenä,  die  in  den 
Gräbern  repräsentirt  wird  durch  nicht  weniger  ats  44  geschmiedete  Haus-  und  Küchengcräthe, 
darunter  1 1  mit  einem  verticalen  und  einem  horizontalen  Handgriffe  versehene  Hydrien,  7  krater- 
ähnliche Standgefässe  mit  weiter  Oeffnung,  ferner  23  grosse  Waschkcssel  und  eine  auf  drei  hohen 
Beinen  stehende  Kasserole  nebst  einem  Schürhaken. 

Obgleich  kaum  anzunehmen,  dass  alles  zu  diesen  Utensilien  verwendete  Kupfer  in  ähnlicher 
Weise  durch  schädliche  Ncbcnbestandtheile  verunreinigt  war,  wie  gerade  da«  der  Analyse  unter- 
zogene Stückchen,  scheint  eB  doch  mit  der  Thatsache,  dass  man  die  Raffinirung  des  Kupfers  nicht 
zu  beherrschen  verstand,  in  Zusammenhang  zu  stehen,  wenn,  dem  Anschein  nach ,  die  meisten  Ge- 
fasse  nicht  aus  einem  Stücke  geschmiedet  wurden,  sondern  aus  mehreren  dünnen  Platten  bestehen, 
die  nach  Schliemann  (Myk.  S.  249)  „mittelst  anzähliger  kleiner  Stifte  vereinigt  sind".  Diese 
Art  des  Verstiftens  stand  offenbar  noch  weit  entfernt  von  der  technisch  vollendeten,  soliden 
Methode  des  Falzens  und  Nietens,  die  wir  namentlich  an  etruskischen  Arbeiten  bewundern,  wo- 
bei ein  förmliches  Lostrennen  der  einzelnen  Theile,  wie  es  z.  B.  an  dem  Bodenstücke  eines  Wasch- 
kessels  von  Mykenä  zu  sehen  ist,  gar  nicht  hätte  vorkommen  können  (Myk.  Nr.  439). 

Von  diesen  Mängeln  aber  abgesehen,  lassen  namentlich  die  Hydrien  doch  eine  solche  Tüchtig- 
keit und  Accurateaso  im  Schmiedehandwerk  erkennen ,  dass  wir  demselben  ohne  Bedenken  die 
Fähigkeit  zur  Anfertigung  eherner  Schutzwaffen  zuschreiben  dürfen,  wenn  dergleichen  in  den 
Gräbern  selbst  auch  nicht  gefunden  wurden. 

Da  im  Vergleich  zu  den  kupfernen  Gefässen  solche  aus  Bronze  anscheinend  nur  in  geringer 
Zahl  nnter  den  Grabmitgaben  auftreten,  so  lässt  sich  schliessen,  dass  der  Markt  mit  Zinn,  dessen 
Werth,  um  dies  beiläufig  zu  bemerken,  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  Griechenland  genau  das  Sieben- 
fache des  Kupfers  betrug  (Ephem.  archäol.  Nr.  3754),  in  mykeuäischer  Zeit  noch  einigermaassen 
beschränkt  war.  Schliemann  selbst  erwähnt  überhaupt  kein  Gefäss,  sondern  nur  zwei  Henkel 
aus  Bronze  (Myk.  S.  185,  547).  Doch  müssen  einige  gehämmerte  Bronzegefässe  gefunden  sein, 
und  Professor  Mitzopulosin  Athen,  der  Proben  davon  qualitativ  analysirte  (Berg-  und  Hütten- 
männische Zeitung,  1878  Nr.  39),  bemerkt  ausserdem,  dass  sie  im  Innern  ihres  umgebogenen  Randes, 
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ähnlich  wie  spätere  griechische  und  etruskische  BronzegefäsBe ,  einen  bleiernen  Verstärkungsring 
enthielten.  Alle  Gefässc  dieser  Art,  oder  ganz  allgemein,  alle  aus  getriebener  Bronze  bestehenden 
Gegenstände,  sind  übrigens  nicht  im  Feuer  verarbeitet,  also  nicht  eigentlich  geschmiedet,  sondern, 
nur  durch  kaltes  Hämmern  und  Treiben,  unter  wiederholter  Anwendung  des  sogenannten  Ab- 
löschungsvcrfahrens  hergestellt»  Die  gewöhnliche  Zinnbronze  ist  nämlich  im  glühenden  Zustande 
äusserst  brüchig;  auch  lässt  sie  sich  ebenso  wenig  sch weissen  wie  das  Kupfer,  und  es  ist  daher 
fehlerhaft,  wenn  Schliemann  (Myk.  S.  191)  die  beiden  aufeinander  liegenden,  offenbar  in  Ein« 
geformten  und  gegossenen  Klingen  eines  im  Schutt  gefundenen  makedonischen  ßronsedolchcs  als 
„zusammengeschmiedet"  bezeichnen  will. 

Als  Nebenbranche  der  Schmiedekunst  würde  noch  die  Drahtfabrikation  in  Betracht  kommen, 
von  der  indessen  in  Mykenä  insofern  noch  keine  Rede  sein  kann,  als  der  in  den  Gräbern  vorge- 
fundene Gold-  und  Kupferdraht,  nach  Newton's  Beobachtung,  nicht  gezogen  ist,  sondern  nur  ans 
dünnen  Blechen  geschnitten  und  durch  Hämmern  abgerundet  wurde.  Wenn  Schliemann  die« 
bezweifeln  möchte,  „weil  das  Schneiden  der  Bleche  mit  bronzenen  Messern  doch  nicht  gut  möglich 
gewesen  wäre*  (Myk.  S.  166),  so  hat  die  Sache  nichtsdestoweniger,  wie  schon  ein  einziger  Blick 
auf  die  Abbildungen  lehrt ,  ihre  volle  Richtigkeit.  Ohnehin  begreift  man ,  dass  der  erfinderische 
Geist  des  Menschen  auf  die  Entdeckung  des  eigentlichen  Drahtziehens  doch  erst  dann  gerathen 
konnte,  nachdem  schon  lange  Zeit  hindurch  geschnittener  Draht  benutzt  worden  war.  In  Aegypten 
war  ungefähr  gleichzeitig  mit  unseren  Gräbern  das  Drahtziehen  noch  unbekannt  :  „Er  hämmerte*, 
heisst  es  nämlich  im  Exodus  c.  39,  v.  3,  „das  Gold  und  schnitt  es  zu  Fäden,  dass  man  es  wirken 
konnte  unter  die  Seide".  Auch  Homer  lässt  den  Hephästos  die  unsichtbaren  Fäden  des  berüch- 
tigten Drahtnetzes  nicht  ziehen,  sondern  schmieden  (Odyss.VIII,  274:  xoarrf  9i  ötapovs);  und  über- 
haupt dürfte  vor  dem  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  sich  die  Anwendung  von  gezogenem  Draht,  und  zwar 
zunächst  aus  Gold,  Bpäter  erst  aus  Bronze,  schwerlich  nachweisen  lassen. 

Freilich  bedurfte  es  einer  guten  Stahlklinge,  um  Gold-  und  Kupferplatten  in  Drähte  zer- 
schneiden zu  können.  Aber  ohne  stählernes  Handwerkszeug  konnten  doch  weder  die  Felsblöcke 
der  Akropolismauern  nach  dem  phönikischen  Kanon  behauen;  weder  die  Sculpturen  an  den  Marmor- 
und  Porphyrsäulen  und  Friesen  in  den  Thesauren,  oder  die  Reliefs  über  dem  Löwenthore  ge- 
meiBselt,  noch  sonstige  ausserhalb  der  Gräber  befindliche,  aus  hartem  Gestein  besteheude  architek- 
tonische Arbeiten  unternommen  werden;  auch  würde  die  Herstellung  der  kleinen  Stcinformen  mit 
eingravirten  Mustern,  der  aus  dicken  Goldplatten  sculptirlen  Siegelringe,  der  oft  ausserordentlich 
feinen,  scharfen  Ciselirungcn  an  den  goldenen  und  silbernen  Gegenständen  aus  den  Gräbern  selbst 
ebenso  wenig  zulässig  gewesen  sein,  wenn  nicht  stählerne  Werkzeuge  bekannt  gewesen  wären. 
Ohne  Zweifel  muss  demnach  das  Eisen  namentlich  in  seiner  Eigenschaft  als  Stahl  in  Mykenä  viel- 
fach verwendet  sein.  Aber  alle  Völker  des  Alterthums  suchten  es  wegen  seiner  raschen  Vergäng- 
lichkeit unter  den  Grabmitgaben  zu  vermeiden,  und  wenn  dies  unansehnliche  Metall  in  den  mit 
grösster  Ueppigkeit  ausgestatteten  Akropolisgräbern  überall  nicht  vorkam,  so  kann  das  um  *o 
weniger  auffallen  oder  gar  zu  Schlüssen  auf  »eine  gänzliche  Nichtexistenz  veranlassen,  als  der 
einzige,  unter  solchen  Verhältnissen  zur  Mitgabe  geeignete  Gegenstand,  das  stählerne  Kampf- 
schwert,  zurückbehalten  und,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  durch  Emblemata  ersetzt  wurde. 

Die  in  neuerer  Zeit  hier  und  da  ausgesprochene  Meinung,  man  könne  dem  hohen  Alterthnm* 
wohl  die  Darstellung  und  Kenntniss  des  Eisens,  nicht  aber  die  des  Stahles  zuschreiben,  weil  e«  «ich 
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dabei  um  eine  besondere  Erfindung  handele,  «engt  von  sehr  geringer  Sachkenntniss.  Denn  der 
Stahl  ist  im  ganzen  Alterthume  niemal»  auf  künstlichem  Wege  aua  Schmiedeeisen  oder  gar  aus 
Meteoreisen,  wie  man  sich  einbildet,  erzeugt  worden,  BOndern  war  stets  da»  natürliche  Product  der 
primitiven  Eisenverhüttung,  bei  welcher  sich  weitaus  in  den  meisten  Fällen  statt  des  reinen 
Schmiedeeisens  ein  stahlartiges  Eisen  oder  Stahl  bilden  musste.  Hieraus  bereitete  man  durch 
wiederholtes  Ausschmieden  und  Schweissen  den  sogenannten  Gerbstahl ;  wnsste  auch  dem  Schmiede- 
eisen durch  Glühen  zwischen  Kohlenstaub,  Hornspäncn,  thierischen  Excrementen  oder  dergl.  die 
sogenannte  Einsatzhärte,  d.  h.  eine  oberflächliche  Verstaldung  zu  verleihen;  aber  darüber  hinaus 
ist  man  während  des  Alterthums  doch  nie  gekommen.  Auch  der  schon  in  ältester  Zeit  so  berühmte 
indische  Stahl  (Wootz)  wurde  nicht  aus  Schmiedeeisen  durch  Zuführung  von  Kohle  dargestellt, 
sondern  war  der  Hauptsache  nach  ein  durch  die  Schmelzung  lediglich  in  seinem  Aggregatzustande 
veränderter  natürlicher  StahL 

Nachdem  wir  hiermit  die  Schmiedearbeiten  von  Mykenä  erledigt  haben ,  wenden  wir  uns  nun 
zu  den  Fabrikaten  der  Gicsskunst.  Von  einigen  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  kommen  sie 
nur  aus  Bronze  vor  und  bestehen  in  154  Schwertern,  zwei  Dolchklingen,  etwa  einem'  Dutzend 
Lanzenspitzen,  sowie  in  10  grossen  und  einigen  kleineren  Messern. 

Was  zunächst  die  Schwerter  anbetrifft,  die  sich  im  Ganzen  anf  sieben  männliche  Leichen  ver- 
theilten, so  rühmt  Schliemann  allerdings  ihre  „ungeheure  Länge  und  ausserordentliche  Schmal - 
heit".  Prüft  man  sie  aber  näher  und  beachtet  dabei  besonders  den  in  natürlicher  Grösse  abgebil- 
deten Querschnitt  einer  Klinge  (Myk.  S.  424),  so  stellt  sich  heraus,  das*  diese  ungeheuren,  mehr 
als  3  Fuss  langen  Schwerter  thatsächtich  nichts  Besseres  sind,  als  viereckige  Bronzestangen  von 
Fingersdicke,  die,  sehr  roh  ruodcllirt,  mit  ihrer  völlig  rauhen  Oberfläche  und  einer  fast  5  mm  hohen 
Gussnaht  weit  mehr  Aehnlichkeit  mit  einem  gewöhnlichen  Bratspicsse,  als  einer  Waffe  zu  haben 
scheinen.  Nur  die  kürzeren  Klingen  sind  flacher  geformt  und  schwertähnlich.  Aber  auch  bei 
ihnen  zeigt  sich  und  zwar  auf  jeder  Seite  des  Kückens  (Myk.  S.  322)  ein  rippenartiger  Grat,  der 
offenbar  nichts  anderes  sein  kann,  als  die  Gussnaht.  Dies  fuhrt  zu  dem  in  mancher  Beziehung  in- 
struetiven  Ergebnisse,  dass  die  mykenäischen  Bronzearbeiter  noch  keinen  Begriff  hatten  von  der 
Herstellung  einer  regelrechten  zweitheiligen  Gussform,  vielmehr  das  Modell  völlig  in  Thon  ein- 
hüllten, und  da  sie  begreiflicherweise  nun  nicht  im  Stande  waren,  den  Thonmantel  derartig  aus- 
einander zu  schneiden,  dass  die  Schnittflächen  in  der  Ebene  der  flachen  Klinge  zusammentrafen, 
so  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  die  Schnitte  senkrecht  gegen  die  Klinge  auf  dem  Rücken  entlang 
zu  fuhren. 

So  bildeten  sich  denn  diese  merkwürdigen  Gussnähtc,  die  hinterher  zu  entfernen  man  sich  gar 
nicht  die  Mühe  gegeben  hat.  Nur  von  einer  einzigen  Klinge  erwähnt  Schliemann  (MylcS.  325), 
dass  sie  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  parallel  laufenden  Linien  von  Intagltoarbcit  geschmückt  sei,  die 
ihr  ein  sehr  "hübsches  Ansehen  gäben.  Sonst  aber  ist  überhaupt  an  keinem  einzigen  Bronzcstück 
aus  den  Gräbern  auch  nur  die  allergeringste  Verzierung  beobachtet  worden,  ein  Beweis,  wie  ver- 
kehrt die  Ansicht  derjenigen  Kunsthistoriker  war,  die  den  seither  auf  nordisohen  Bronzen  bekannten, 
nun  aber  auf  den  Goldarbeiten  von  Mykenä  sich  breit  machenden  DecorationsBtil  für  einen  der 
Bronzetechnik  eigentümlichen  angesehen  wissen  wollten! 

Ebenso  wenig  wie  den  papierdünnen  Wehrgehenken  und  den  leinenen  mit  Goldknöpfun  besetzten 
Scheiden,  „mit  denen,'  wieSchliomann  (S.346)  richtig  bemerkt,  „niemals  ein  lebendiger  Krieger  zu 
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Felde  ziehen  konnte",  wird  man  den  in  so  übermässiger  Anzahl  vorgefundenen  Schwertern,  deren 
unbrauchbare  Klingen  zum  Theil  sogar  mit  einem  Ucbcrzug  von  Goldstaub  bekleidet  wurden, 
einen  praktischen  Zweck  beilegen  wollen.  Dass  es  überhaupt  auf  einen  solchen  gar  nicht  abge- 
sehen war,  ergiebt  sich  ohnehin  auB  dem  ganzlichen  Mangel  einer  auch  nur  einigcrnuussen  soliden 
Verbindung  zwischen  Klinge  und  Griff.  In  vielen  Fällen  ist  entweder  gar  kein  eigentlicher  Angel 
vorhanden,  oder  er  steckt,  ohne  mit  ihnen  vernietet  zu  sein,  zwischen  zwei  Holzsclialen,  die  nur 
von  einer,  mit  dünnen  Gohhtiften  befestigten  Hälse  aus  reich  ornaraentirtem  Goldblech  zusammen- 
gehalten werden.  Andere  Holzgriffe  zeigen  Einlagen  von  ciselirten  Goldplatten,  auch  von  blauem 
Lasurstein  —  dem  xvuvog  des  Homer  — ,  und  der  nur  lose  aufgesteckte  Schwertknauf  besteht  au* 
Alabaster,  Bergkrystall  oder  Bernstein.  Kein  einziges  Schwert  zeigt  einen  kräftigen  massiven 
Bronzegriff  —  kurz ,  hier  liegt  nun  klar  vor  Augen ,  was  schon  bei  anderer  Gelegenheit  von  uns 
behauptet  wurde,  dass  nämlich  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Bronzeschwertcr  keine  andere 
war,  als  zu  Prunkwaffen,  Weihgeschenken  oder  Grabmitgaben  zu  dienen.  So  wurden  sie  denn 
auch  in  Mykenä  nur  als  Ersatz  des  echten  Stahlschwertes,  dessen  gedrungene,  iwjhilfblattfönnige, 
von  den  Bronzeschwertern  durchaus  abweichende  Gestalt  eine  Sculptur  auf  der  zweiten  Grabstelle 
(Myk.  Nr.  140)  deutlich  erkennen  lässt,  in  Eile  angefertigt  und  in  die  Gräber  gelegt.  Garn  in 
demselben  Sinne,  wie  den  Männern  als  Bezeichnung  ihres  kriegerischen  Standes  fingirte  Waffen 
beigegeben  wurden,  lagen  neben  den  weiblichen  Leichen  als  Symbole  des  Fleisses  und  der  Ord- 
nung zur  wirklichen  Arbeit  wohl  kaum  verwendete  Prachtapindeln  mit  krystallenen  Wirtein 
(Myk.  Nr.  309)  und  zierliche,  aus  dünnem  Goldblech  gefertigte  Nachbildungen  einer  Waage  (Mjk 
Nr.  301). 

Uebcrhaupt  bildeten  niemals  die  Bronzeschwerter  das  Fabrikat  eines  Volke»,  dem  das  eisen- 
geschmiedete  Schwert  unbekannt  war.  Sie  können  stet«  nur  als  künstliche  Nachbilder  des  letzter« 
angesehen  werden,  das  im  praktischen  Leben  zu  ersetzen  sie  zur  Noth  geeignet  waren ,  sobald  die 
hoch  entwickelte  Technik  ihnen  den  äussersten  Grad  von  Vollendung  hinsichtlich  ihrer  Wider- 
standsfähigkeit und  Elasticität  zu  verleihen  wusste. 

Im  Gegensatz  zu  den  nur  einem  scpulcralen  Zwecke  dienenden  Schwertern  dürfen  die  au*  den 
Gräbern  enthobenen  Lanzenspitzen  um  so  mehr  für  wirkliche  Waffen  gehalten  werden,  als  sie  «hf 
solide  gearbeitet  und  zum  Theil  noch  vollständig  geschäftet  aufgefunden  wurden  (Myk.  S.  253). 
Sie  sind  sämmtlich,  was,  beiläufig  bemerkt,  bei  den  in  Hissarlik  gefundenen  noch  nicht  der  Fall 
war,  mit  einer  vollständigen  Tüllo  zum  Einstecken  des  Schafte»  verseben,  und  eine  von  ihnen  zeigt 
ausserdem  zwei  kleine  seitliche  Ringe  (Myk.  Nr.  441).  Gegenüber  der  mangelhaften  Auyführon..' 
der  Schwertklingen  können  Zweifel  entstehen,  ob  diese  Lanzcnspitzen  vollständig  gegossen,  vom 
eine  exaet  gearbeitete,  zweitheilige  Form  mit  eingesetztem  Lehmkern  erforderlich  gewesen  wir*- 
oder  unter  Mithülfe  des  Hämmern»  und  Löthens  hergestellt  wurden.  Leider  sind  gerade  hier  die 
Abbildungen  in  viel  zu  kleinem  Maassstabo  ausgeführt,  um  ein  nähere»  Urtheil  über 'die  Qu*!'*' 
der  Arbeit  zu  ermöglichen. 

Die  zehn  grossen  Bronzemesser  sind  über  2  Fuss  lang,  ganz  schlicht,  einschneidig,  von  keulen- 
förmiger Gestalt  und  mit  einem  starken,  unten  in  einen  Ring  ausgehenden  Griffe  versehen  (Myk- 
Nr.  442).  Sie  zeigen  viel  Aehnlichkeit  mit  den  auf  den  Wandgemälden  der  Hypogäen  von  Be"'' 
Hassan  abgebildeten  Fleischermessern,  und  mögen  in  Mykenä  einer  gleichen  Bestimmung  g«- 
dient  haben. 
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Ein  hohl  gegorener,  ungeschickt  modellirter  Hirsch  von  12  cm  Länge  mit  einem  3  cm  weiten 
Ausgas*  auf  dem  Rücken  (Myk.  Nr.  376)  verdient  noch  Erwähnung,  weil  er  in  die  Kategorie  des 
eigentlichen  Kunstgusses  gehört.  Diese  eigenthöniliche,  vereinzelt  stehende  Leistung  würde  auf- 
fallen müssen,  wenn  nicht  durch  die  Benutzung  der  schon  früher  erwähnten,  leichtflüssigen  Mischung 
von  Silber  und  Blei  die  Ausführung  des  Gussstücks  sehr  vereinfacht  oder  überhaupt  ermöglicht 
wäre.  Und  zwar  in  folgender  Weise:  Ein  aus  Wachs  geformter  Hirsch  wurde  ganz  in  Thon  ein- 
gehüllt,  dann  eine  Oeffhung  auf  dem  Rücken  des  Thieres  angebracht  und  das  Wachs  über  Kohlen- 
feuer ausgeschmolzen.  In  die  so  entstandene  hohle  Form  goss  man,  nachdem  sie  getrocknet,  das 
kaum  glühend  gemachte  Metall.  Sobald  dies  soweit  erstarrt  war,  dass  es  sich  an  die  Wände  an- 
gesetzt halte,  stürzte  man  die  Form  und  lies«  den  übrigen  noch  flüssigen  Inhalt  abfliessen.  Damit 
war  das  kleine  Kunstwerk  vollendet,  das,  wenn  auch  nur  gepfuscht,  doch  für  die  Geschichte  der 
Giesskunst  stets  von  grossem  Interesse  bleiben  wird.  Noch  erwähnt  Schliemann  (Myk.  S.  243) 
mit  kurzen  Worten  einer  einfachen  Vase,  die  aus  einer  ähnlichen  Metallmischung  bestehen  soll, 
und  dalier  nur  durch  Guss  hergestellt  sein  kann. 

Hiermit  dürften  wenigstens  die  wesentlichen  Erzeugnisse  der  mykenäischen  Formerei  und 
Giesskunst  erledigt  sein.  Stehen  sie  unverkennbar  in  technischer  und  in  ästhetischer  Beziehung 
auf  einer  bedeutend  tieferen  Stufe,  als  die  geschmiedeten  und  getriebenen  Arbeiten ;  verminst  man 
l>ei  ihnen  durchaus  die  Gediegenheit,  Sauberkeit  und  Eleganz,  wodurch  die  getriebenen  Werke  zum 
Theil  in  hohem  Grade  sich  auszeichneten,  und  lassen  sie  ausser  diesem  Mangel  an  jeder  technischen 
Beherrschung  des  Materials  auch  nicht  die  kleinste  Spur  von  jener  Verziorungsart  erkennen ,  die 
mit  dem  Hauptmotiv  von  spiralischen  Windungen  bereits  so  vollendet  durchgebildet  auf  den  Er- 
zeugnissen der  Toreutik  zur  Schau  tritt,  so  kann  diesen  Verhältnissen  gegenüber  gar  kein  Zweifel 
obwalten,  dass  die  Giesskunst  von  Mykenä  nur  erst  den  verhältnissmässig  jungen  Zweig  einer 
uralten,  über  die  Schranken  des  gemeinen  handwerklichen  Betriebs  längst  hinausgetretenen,  gross- 
artigen Metallindustrie  gebildet  hat. 

Damit  findet  also  das  in  der  Einleitung  von  uns  hervorgehobene  Gesetz,  wonach  wir  in  der 
Schmiedekunst  das  älteste  metallverarbeitende  Handwerk  zu  suchen  haben,  die  vollkommenste  Be- 
stätigung. Und  dass  es  sich  hier  nicht  etwa  nur  um  ein  vereinzeltes  Beispiel,  sondern  um  eine 
Erscheinung  handelt,  die  wir  mit  aUer  Berechtigung  auf  die  ganze  altasiatische  Metallindustrie 
übertragen  dürfen,  dafür  spricht  nicht  nur  die  Culturetellung  der  mykenäischen  Alterthümer,  sondern 
auch  die  Thatsache,  dass  sich  dasselbe  Entwickelungsgesetz  bei  allen  aus  ältester  Zeit  stammenden 
Funden,  sowohl  anf  den  griechischen  Inseln,  wie  an  der  Küste  von  Asien ,  in  den  Euphratländern 
und  in  Italien  nachweisen  lisst,  sobald  nur  in  diesen  Funden  die  Gesammtleistung  der  Metalltechnik 
eines  Volkes  vertreten  ist.  Auf  die  assyrischen  Ausgrabungen  haben  wir  in  dieser  Beziehung  schon 
früher  aufmerksam  gemacht  (Archiv  IX,  208);  besonders  deutlich  aber  und  in  eminentem  Einklänge 
mit  Mykenä  tritt  dies  Gesetz  vor  Augen  in  den  merkwürdigen  Tiefenfunden  von  Hissarlik.  Wir 
erinnern  hier  nur  an  den  Inhalt  des  berühmten  Priamosschatzes,  der  etwa  20  aus  Gold  und  Silber 
getriebene  Gefässe,  Tausendo  von  kleinen  goldenen  Ferien  und  blattförmig  gehämmerten  Schmuck- 
sachen, ferner  aus  Kupfer  geschmiedet  einen  Schild,  eine  Vase  und  einen  Kessel  enthielt,  nnd 
daneben  einige  primitive  Bronzcaxte  und  Lanzenspitzen ,  die  aber,  als  Beweis  für  das  erst  kurze 
Bestehen  der  Bronzeindustric,  nur  in  offenen  Formen  gegossen  und  mit  dem  Hammer  vollendet 
sind  (Schliem an n,  Troja  S.  302),  also  noch  nicht  für  Erzeugnisse  einer  eigentlichen  Giesskunst 
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angesehen  werden  können.  In  derselben  Tiefe  wie  den  Schatz  entdeckte  Schliemann  bekanntlich 
während  der  letzten  im  Herbste  1678  vorgenommenen  Ausgrabungen  auch  einen,  dem  Anschein 
nach  durch  zufällige  Lagerung  in  heisser  Asche  gut  erhaltenen  eisernen  Dolch,  und  doch  fand  sich 
gleichzeitig  eine  Unmasse  von  Steingeräthen  und  Obsidianmessern.  Solche  Messer  kamen  eben- 
falls  sehr  zahlreich  vor  in  dem  zweiten  Akropolisgrabe  (Myk.  S.  185),  und  im  vierton  lagen  nicht 
weniger  als  35  zierlich  aus  Obsidian  gearbeitete  Pfeilspitzen  (Myk.  Nr.  435). 

Die  in  den  untersten  Schichten  von  Hissarlik  gefundenen  Bronzen  stellen  auf  so  niederer  Stofe 
der  Technik,  dass  wir  hier  offenbar  fast  das  unmittelbare  Einsetzen  der  Bronzefabrikation  in  den 
Organismus  einer  bereits  bestehenden  Metnilindustrie  vor  Augen  haben.  Dies  ist  insofern  ron 
Interesse,  als  sich  nun  durch  einen  Vergleich  mit  der  weit  höher  entwickelten  Cultur  von  Mykeni 
und  ihrer  muthmaasslichen  Zeitstcllung,  der  für  die  Geschichte  der  Metalle  wichtige  Schluss  ziehen 
läsBt,  dass  die  erste  Kenntnis»  der  Zinnbronzo  in  Kleinasien  etwa  in  das  Ende  des  3.  Jahrtausend» 
fallen  dürfte.  Da  nun,  soweit  sich  dies  bis  jetzt  mit  einiger  Sicherheit  beurtheilen  lässt,  die  Zino- 
bronze  in  Aegypten  mindestens  tausend  Jahre  früher  benutzt  wurde,  so  erscheint  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Phönicier,  die  überhaupt  weit  mehr  reeeptiv  als  selbsterfinderisch  veranlagt  waren, 
das  Verfahren  der  Bronzelegirung  von  den  Aegyptern  entlehnten  und  dann  in  Folge  ihrer  Handels- 
beziehungen einerseits  längs  der  Kürte,  andererseits  in  das  Innere  von  Asien  verbreiteten.  För 
diese  Erklärung  bieten  jedenfalls  die  einstweilen  vorliegenden  Data  den  meisten  Anhalt,  während 
doch  die  gegenthciligo  Annahme,  wonach  die  Bronzekenntniss  von  China  aus  über  die  Eupbrat- 
lünder  nach  Kleinasien  und  Aegypten  gelangt  sein  soll,  gar  zu  bodenlos  erscheint,  um  ernitttchc 
Berücksichtigung  zu  vordienen. 

Uebtrhaupt  kann  in  der  ganzen  alten  Culturwelt  als  Entstehungsherd  der  Bronzutechnik  aoswr 
Aegypten  nur  noch  Phönicien  in  Betracht  genommen  werden.  Denn  die  von  hier  und  anderen 
Punkten  der  Küste  ausgegangenen  Besiedelungen  im  Aegäischen  Meere,  an  der  Ostküste  Griechin- 
lands, in  Sicilien  und  Spanien  fallen,  ebenso  wie  die  Wanderung  der  Etrusker  noch  Oberitalien, 
bereits  in  eine  Zeit,  als  die  betreffenden  Colonisten  längst  mit  der  Bronzetechnik  vertraut  waren 
Freilich  liegt  in  dieser  Beziehung  noch  Manches  im  Dunkeln.  Aber  Bobald  einmal  die  prihirto- 
rischo  Forschung  sich  frei  gemacht  haben  wjrd  von  der,  das  unbefangene  Urtheil  im  höchsten  Grade 
beeinträchtigenden  Zwangsjacke  einer  unmöglichen  Periodentheilung,  wird  es  ihr  rasch  genug  ge- 
lingen, aus  dem  reichen  schon  jetzt  vorliegenden  Material©  über  alle  diese  culturgeschichüich  *> 
wichtigen  Fragen  das  gehörige  Licht  zu  verbreiten. 

Wir  können  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  wie  e»  fast  unbe- 
greiflich erscheint,  dass  man  hinsichtlich  der  Entstehung  und  EntwickclungHgeschichte  der  MeuU- 
industrie  seit  drei  Decennien  Grandsätze  und  Anschauungen  auf  den  Schild  der  Wissenschaft  m 
erheben  vermochte,  deren  absolute  Gehaltlosigkeit  sich  sofort  herausstellen  mnsste,  wenn  man  die 
thatsüchlichen  Verhältnisse  einer  Metallindustrie  auch  nur  eines  Blickes  gewürdigt  hätte,  die,  uio- 
•  geben  von  einem  seltenen  Reiehthume  an  Mineralschätzcn  aller  Art,  sich  durchaus  selbständig  und 
von  fremden  Einflüssen  unabhängig  bereit*  zu  bedeutender  Höhe  emporgearbeitet  hatte,  al*  k* 
kaum  erst  vor  unseren  Angen  zu  Grunde  gerichtet  wurde.  Wir  meinen  damit  die  Metallindustrie 
der  altamerikanischen  Culturstaaten,  die  sowohl  in  dem  Verlauf  ihres  ganzen,  verhältnissmässig  nsr 
kurzen  Entwickelungagangce,  wie  in  vielen  technischen  Einzelheiten  eine  überraschende  Gleich- 
artigkeit mit  den  in  Mykenä  beobachteten  Verhältnissen  erkennen  lässt. 


Digitized  by  Google 


Die  Metallarbeiter!  von  Mykenä  und  ihre  Bedeutung  etc.  447 


Um  liier  nur  einen  flüchtigen  Ucberblick  zu  geben,  bo  beruhte,  in  derselben  Weise  wie  in 
Mykenä,  die  Metallindustrie  von  Mexico  und  Peru  wesentlich  auf  der  Schmiedckunst  und  Toreutik. 
Ihr  llauptmaterial  bildeten  ebenfalls  die  edlen  Metalle,  die  mit  nnglaubücher  Verschwendung  benutzt 
und  fast  ausschliesslich  unter  dem  Hammer  verarbeitet  wurden.  Man  legirte  Gold  und  Silber  mit 
einander  und  mit  dem  Kupfer;  gewann  das  Silber  auf  dem  Wege  des  Abtreibens  und  verstand 
sich  vortrefflich  auf  Beine  Läuterung.  Mit  dem  Löthen  der  Edelmetalle  wusste  man  ebenso  gut  fertig 
eu  werben  wie  in  Mykenä.  Kupfer,  das  allein  durch  Verhüttung  gediegener  oder  anderer,  sehr 
reicher  Erze  gewonnen  wurde,  dient«  in  reinem  Zustande,  geschmiedet  und  gehämmert,  zu  gewöhn- 
lichem Hausrath,  zu  stumpfen  Werkzeugen  und  keulenartig  wirkenden  Waffen.  In  beiden  Ländern 
wurde  allerdings  die  Zinnbronze  künstlich  dargestellt,  aber  nur  selten  für  schneidende  Gerät- 
schaften, häufiger  zu  Gelassen  verwendet,  und  die  überhaupt  nur  vereinzelt  auftretenden  gegossenen 
Bronzesachen  stehen  hinsichlich  der  Technik,  obgleich  diese  von  einer  eminenten  Ausbildung  des 
keramischen  Gewerbes  unterstützt  wurde,  weit  hinter  den  oft  bewundernswürdigen  Leistungen  der 
Toreutik  zurück.  Sogar  von  dänischer  Seite  (Worsaae,  Vorgesch.  des  Nordens,  S.  49)  wurde 
neuerdings  eingeräumt,  dass  die  gegossenen  Mctallgcräthe  der  Azteken  und  Inkas  aus  vcrhältniss- 
niässig  junger  Zeit  herrühren  müssten  und  vielleicht  erst  durch  fremden  Eiutluss  entstanden  sein 
könnten.  Von  einer  Präexistenz  der  Giesskunst  oder  überhaupt  von  einer  „ Bronzeperiodo "  kann 
demnach  vernünftiger  Weise  hier  ebenso  wenig  die  Rede  sein  wie  in  der  alten  Welt  Es  kommt 
endlich  hinzu,  dass  auch  das  Eisen  durchaus  nicht  unbekannt  war.  Nur  entging  es  der  Aufmerk- 
samkeit der  spanischen  Eroberer,  weil  es,  ohne  Gemeingut  des  Volkes  zu  sein,  das  nur  harte  Hölzer, 
zähe  Steinarten,  vulkanisches  Glas  und  geschmiedetes  Kupfer  zu  Werkzeugen  und  schneidenden 
Geräthen  verwendete,  nicht  zu  Waffen,  sondern  ausschliesslich  zur  Ausführung  solcher  technischen 
Arbeiten  benutzt  wurde,  bei  denen  es  in  seiner  Eigenschaft  als  Stahl  durch  kein  anderes  Ma- 
terial zu  ersetzen  war.  Die  Belege  bierfür  werde  ich  bei  anderer  Gelegenheit  ausführlich  bei- 
bringen. Inzwischen  dürften  die  obigen  Thatsachen  genügen,  um  in  dem  Entwickelungsgange  der 
Metallindustrie  bei  weit  von  einander  getrennten  Völkern  eine  Uebereinstimmung  erkennen  zn 
lassen,  die  unmöglich  aus  zufälligen  Verhältnissen  entspringen  konnte,  sondern  in  dem  Wesen  und 
Vorkommen  der  Metalle  beruhen  muss,  deren  Dienstbarmachung  sich  überall  nach  denselben  natür- 
lichen Gesetzen  regelte. 

Nur  noch  eine  kurze  Bemerkung  am  Schlüsse  unserer  Betrachtung. 

Wenn  inmitten  einer  verhältnissmässig  so  hoch  gesteigerten  Cultür  wie  die  von  Mykenä,  doch 
nur  die  ersten  handwerksmässigen  Anfänge  in  der  Technik  des  eigentlichen  Erzgusses  sich  bemerklich 
machten,  mithin  kein  Zweifel  darüber  sein  kann ,  dass  diese  Technik  erst  nach  einer  Jahrhunderte 
langen  Thätigkeit  unter  gleichzeitigem  Aufschwünge  der  übrigen  Gewerbe  derartig  ausgebildet  ge- 
wesen wäre,  um  Meisterwerke  anfertigen  zu  können,  von  so  seltener  Vollendung  wie  jene  Schwerter, 
Schilde,  Kriegshörner,  Weihgcfässe  und  andere  gegossene  Bronzen ,  die  namentlich  den  Gräbern 
und  Torfmooren  Irlands  und  Dänemarks  entnommen  werden  und  in  ihrer  prachtvollen ,  sauber 
eiselirten  Ornamentik  eine  unverkennbare,  sicher  bedeutungsvolle  Uebereinstimmung  mit  dem  asia- 
tischen Kunststil  von  Mykenä  zur  Schau  tragen,  so  wird  es  selbst  dem  Laien  einleuchten,  wie  un- 
verständig und  verblendet  solche  Leute  urtheilen,  die  kein  Bedenken  darin  finden,  diese  vorzüg- 
lichen Leistungen  des  Bronzegusses  einem  „primitiven  und  stummen",  nur  in  der  Bearbeitung  von 
Steingeräthen  bewanderten  Volke  zuzuschreiben,  das  ihrer  Behauptung  nach  weder  Eisen  noch  Stahl 
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begast),  nichts  vom  Schmieden  nnd  Treiben  der  Metalle  verstand,  weder  mit  dem  Bergbau  noch  eh 
irgend  einem  metallurgischen  Procesfle  bekannt  war  nnd  obendrein,  wie  seine  Hinterlassenschaft 
thataaohlich  kund  giebt,  noch  nicht  einmal  in  dem  gemeinen  Töpferhandwerk  über  die  ersten  roha 
Anfange  hinausgekommen  war.  Indem  sich  durch  die  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  mit  yoC« 
Evidenz  herausgestellt  hat,  dass  der  tausendjährige  Abwurf  von  bearbeiteten  Feuersteinen  u&i 
FluRsgeschieben  nicht  der  geeignete  Boden  ist,  auf  dem  eine  Bronzeindustrie  und  Giesskunst  nch 
zu  entwickeln  vermochte,  kann  auch  nicht  langer  daran  gezweifelt  werden,  dass  alle  jene  in  scheii 
barer  Folge  auf  eine  Steincultur  abgelagerten  nordischen  Bronzen,  thatsächlich  nur  ans  einem 
fremden  und  hoch  entwickelten  Culturganzen  abstammen  können,  über  dessen  nähere  Ueimatb  im 
alten  Culturgebiete  des  ilittclmeeres  die  Forschung  nicht  mehr  lange  in  Ungewißheit  bleiben  wH 
wenn  fortgesetzte  Grabungen  von  Ähnlichem  Erfolge  begleitet  sein  werden,  wie  die  von  Mykeni 
Damit  aber  ist  der  ganzen  Lehre  von  der  Dreiperiodentheilung  jede  reale  Basis  so  volLstiui; 
entzogen  worden,  dass  nichts  übrig  bleibt,  als  sie  fallen  zu  lassen  und  vor  der  Hand  nur  von  einer 
vormetallischen  und  einer  Metallzeit  zu  reden.  Freilich  ist,  nach  Göthe's  treffendem  Ait- 
Spruch,  eine  falsche  Hypothese  besser  als  gar  keine;  »wenn  sie  aber",  so  fügt  er  hinzu,  .sich  be- 
festigt, wenn  sie  allgemein  angenommen,  zu  einer  Art  von  Glaubensbekcnntniss  wird,  woran  nienunc 
zweifelt,  welches  niemand  untersuchen  darf,  —  dies  ist  eigentlich  das  Unheil,  an  welchem  itiu 
hunderte  leiden!" 


XIV. 

Zur  Höhenmessung  des  Schädels. 

Von 

Dr.  J.  Gildemeister  in  Bremen. 


Im  XI.  Bande  dieses  ArchiveB  Seite  178  theilt  Professor  Schaaffhausen  mit,  dass  Knpffor 
bei  einer  Vcrgleichung  der  „Höhe  nach  v.  Ihering"  und  des  von  mir  angewandten  Höhenmaasses 
eine  fast  vollständige  Uebereinstimmnng  beider  Maassc  nachgewiesen  habe,  und  bemerkt,  dass  damit 
meine  Mittheilung  im  Correspondenzblatte  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  1870. 
Nr.  5,  S.  40,  „nicht  ganz  übereinstimme",  nach  welcher  meine  Messmethode  ganz  beträchtliche, 
mehr  als  10  mm  betragende  Differenzen  gegenüber  der  v.  Ihering'schen  Höhe  ergebe. 

Dieser  Widerspruch  ist  indessen  nur  ein  scheinbarer,  und  erklärt  sich  sehr  eiufach  dadurch, 
dass  das  von  Schaaffhausen  als  „Höhe  nach  v.  Ihering"  bezeichnete  Maass  ein  durchaus 
anderes  ist,  als  das  von  mir  so  genannte.  Schaaffhausen  nennt  die  von  Kupffer  gemessene, 
im  vorderen  Rande  des  For.magn.  zur  v.  Ihering'schen  Horizontalen  errichtete  Senkrechte')  „Höhe 

')  Eine  andere  und  nicht  weniger  unrichtige  Bezeichnung  für  dasselbe  Maas«  findet  «ich  in  der  mir  während 
dea  Druckes  dieser  Zeilen  zugesandten  Arbeit  H.  v.  Hülder'«  über  die  in  Deutschland  vorkommenden  niedrigen 
Schädelformen  (die»«  Archiv  Bd.  XII,  8.  323).  Holder  nennt  die  im  vorderen  Rande  de»  For.  iriagn.  errichtete 
Henkrechte  „die  Virchow'sche  Höhe*  (H*),  indem  er  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  das«  Virchow  in  seinen 
Beitragen  znr  physiologischen  Anthropologie  der  Deutschen,  insbesondere  der  Friesen,  BerUn  1877,  diese  Höhe 
gemessen  und  in  den  der  Arbeit  beigegebenen  Tabellen  als  ,grö«»t*  Höhe"  angeführt  habe.  Die««  Voraussetzung 
ist  eine  irrthümliche.  Virchow  sagt  auf  8.45  der  angeführten  Bchrift,  dass  er  daran  festhalte,  für  seiu  Höhen- 
maasa  als  Ausgangspunkt  die  Mitte  des  vorderen  Rundes  des  Hinterlmuptslochea  und  als  Endpunkt  den 
höchsten  Punkt  der  Ragittalebene  vor  der  Mitte  der  Pfeilnaht  zn  wählen.  Diese»  Maasa  nennt 
Virchow  die  „grösste  Höhe*  und  weist  nach,  dass  es  fast  identische  W'erthe  mit  der  Kcker'schen  „ganzen 
Höhe'  ergiebt.  Auch  ein  Blick  in  die  Tabellen  Virchow'«  zeigt,  da««  die  „grosste  Höhe"  jedes  andere  Maass 
sein  kann ,  nur  nicht  die  im  vorderen  Rande  des  For.  magn.  errichtete  Senkrechte.  Denn  diese  Senkrechte  er- 
giebt.  wie  auch  Holder  8.  324  anführt,  nahezu  identische  Werth«  mit  der  Höhe  Broca's  (Verbindung  des 
Vorderrandes  des  For.  magn.  mit  dem  Bregma),  da«  letztere  Maass  aber,  welches  fünf  Columnen  unter  der 
,grü«sten  Höhe4  abgedruckt  wird ,  zeigt  in  den  meisten  Fällen  bedeutend  geringere  (um  5  mm  und  mehr) 
Werthe  als  die  .grüaste  Höhe«. 

Der  anscheinend  geringfügige  Irrthum  wird  Tür  die  Polemik,  welche  Holder  gegen  Virchow  führt, 
geradezu  verhiingnissvoll,  ileun  der  Schwerpunkt  derselben  hegt  in  dem  Nachweise,  das«  „die  Herrn  Virchow 
eigentümliche  Höhe",  die  im  For.  magn.  errichtete  Senkrechte,  ein  unrichtiger  Maassatnb  für  die  Beurtheilung 
der  Niedrigkeit  der  Schädel  sei,  sie  richtet  «ich  also  gegen  ein  Mes»verfahren,  welches  vou  Virchow  gar  nicht 
berücksichtigt  worden  int. 

Arclii.  fltr  Atitbmpolotfie.  Bd.  XII.  ,- 


Digitized  by 


450 


J.  Gildemeister, 


nach  v.  Ihering",  wahrend  v.  Ihering  seihst  diese  Messmethode  als  mathematisch  incorrect 
gänslich  vcrurtheilt.  v.  Ihering  raisst  dagegen  in  derselben  Weise,  wie  v.  Bär,  Iiis  und  Eckt- r, 
die  „aufrechte  Höhe",  d.  h,  den  Abstand  der  Projectionen  des  höchsten  und  tiefsten  Punkte«  des 
Schädels  auf  eine  zur  Horizontalen  senkrecht  stehenden  Ebene.  Von  dem  letzteren  Maaase  habe 
ich  im  Correspondcnzblatte  behauptet,  dass  dasselbe  zwar  inconstante,  aber  meistens  sehr  beträcht- 
liche Differenzen,  nämlich  ein  Plus  von  3  bis  12  mm,  liefere  gegenüber  dem  jetzt  von  Schaaff- 
h au sen  „Höhe  nach  v.  Ihering"  bezeichneten  Maasse,  also  gegenüber  der  im  vorderen 
Rande  des  Kor.  magn.  zur  Ilorizontalebene  errichteten  Senkrechten,  und  fast  gleich  grosse  gegen- 
über dem  von  mir  angewandten  Messverfahren.  Die  allgemeine  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
habe  ich  später  (dieses  Archiv  Bd.  XI,  S.  25)  an  weiteren  100  Schädeln  nachgewiesen. 

Andererseits  kam  ich  in  dem  angeführten  Artikel  des  Corrcspondenzblattes  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  im  vorderen  Rande  des  For.  magn.  zur  Ilorizontalebene  errichtete  Senkrechte,  die  „gerade 
Höhe",  in  manchen  Fällen  gleiche,  oft  aber  viel  geringere  Werthe  ergebe,  als  mein  Verfahren, 
nach  welchem  vom  vorderen  Rande  des  For.  magn.  (in  annähernd  senkrechter  Richtung  zur  Längs- 
axe)  zum  abstehendsten  Punkt  innerhalb  des  ersten  Dritttheils  der  Pfeilnaht  gemessen  wird. 
Knpffer  erhält  nun  bei  IG  Schädeln,  im  Ganzen  in  Uebereinstimmung  mit  meinen  Angaben, 
7  Mal  gleiche  Werthe  für  beide  Maasse,  und  9  Mal  für  die  »gerade  Höhe"  eine  negative  Differenz 
fim  Mittel  —  1,5  mm)  gegenüber  meiner  Höhe.  Aber  bei  den  letzten  vier  Schädeln  der  Tabelle 
erhält  Kupffer  für  die  „gerade  Höhe"  eine  positive  Differenz  (im  Mittel  -f-  2  mm),  und  das  ist  ein 
Verhalten,  welches  ich  nicht  ein  einziges  Mal  beobachtet  habe1).  Eine  positive  Differenz  gegen- 
über meinem  Messungsverfahren  kann  nur  entstehen,  wenn  die  im  vorderen  Rande  des  For.  magn. 
zur  Horizontalen  errichtete  Senkrechte  den  Scheitel  nicht  im  ersten  Dritttheil  der  Pfeilnaht 
schneidet,  sondern  mehr  nach  vorne,  im  Stirnbein.  (Die  Möglichkeit,  dass  der  Perpendikel  zur 
Horizontalen  hinter  dem  ersten  Dritttheil  der  Pfcilnaht  den  Scheitel  treffen  könne,  ist  aus- 
zuscbliessen,  wie  Jeder,  der  sich  mit  solchen  Messungen  beschäftigt  hat,  zugeben  wird.)  Schneidet 
nun  in  einzelnen  Fällen  die  „gerade  Höhe"  das  Stirnbein,  so  wird  wieder  nur  ganz  ausnahmsweise 
der  getroffene  Punkt  des  Stirnbeins  weiter  als  der  abstehendste  Punkt  des  ersten  Dritttheils  der 
Pfeilnaht  vom  vorderen  Rande  des  For.  magn.  entfernt  sein,  und  es  erscheint  deshalb  erlaubt,  die 
vier  letzten  Schädel  der  Kupffer'schen  Tabelle  als  Ausnahmefälle  von  der  Durchschnitts- 
berechnung  auszuschließen.  Geschieht  das,  so  beweisen  auch  die  Kupffer'schen  Messungen, 
dass  der  Perpendikel  zur  Horizontalen,  die  „gerade  Höhe",  nicht  unwesentlich  kleinere  Werthe 
ergiebt  (im  Mittel  —  0,9  mm),  als  meine,  annähernd  rechtwinkelig  zur  Längsaxe  gemessene, 
„Scheitelhöhe". 

In  gleicher  Weise  geringere  Werthe  ergiebt  die  gerade  Höhe  gegenüber  der  „ganten  Höhe" 
(nach  Ecker  über  der  Ebene  des  For.  magn.  gemessen),  und  noch  geringere  gegenüber  der 
„grössten  Höhe"  Virchow'a  (vom  vorderen  Rande  des  For.  magn.  zum  höchsten  Punkte  des 
Scheitels  vor  der  Mitte  der  Pfeilnaht),  wie  aus  folgender  Zusammenstellung  der  an  25  Schädeln 
gemessenen  Differenzen  dieser  beiden  Maasse  gegenüber  meiner  Höhe  zu  berechnen  ist: 


>)  Vergleich?  in  meinen  Tabellen  Bd.  XI,  &  58  u.  ff.  die  Columnen  U1  und  II1.  (Bei  Mr.  76  i»t  ein  Druck- 
fehler zu  berichtigen;  ea  man  heiuen:  Scheitelhöhe  Vi»,  gerade  Iluhe  IM,  .ui statt  Scheitelhöhe  126,  gerade 
HOhe  129.) 
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Differenz  gegen- 
über der  Scheitelhöhe 
unch  Oihlemeiiter 

* 

Gamcc  Hülie 
nacn  ü*CKer 

Scheitelhöhe 
nacn  v  ircnow 

Zahl  der  Schädel 

Zahl  der  Schädel 

-  1  mm 

2 

0  mm 

19 

12 

4-  1  mm 

3 

7 

+  2  mm 

1 

i 

+  3  mm 

2 

25 

25 

Im  Mittel  betrügt  danach  die  Differenz  der  „ganzen  Höhe"  4-  0,15  mm,  die  der  Vir- 
chow'schen  Scheitelhöhe  4-  0,8  mm  gegenüber  meinem  Maasse.  Also  berechnet  sich  nach 
Kupffer  für  die  «gerade  Höhe"  eine  Differenz  von  —  1,05  mm  gegenüber  der  ganzen  Höhe 
Ecker's,  und  von  —  1,7  mm  gegenüber  der  Scheitelhöhe  Virchow's.  Solche  Abweichungen 
Bind  gewiss  nicht  zu  vernachlässigen ,  besonders  deshalb  nicht,  weil  in  einzelnen  Fällen  die  an- 
geführten Mittelzahlen  noch  um  2  bis  5  mm  und  mehr  überschritten  werden. 


57« 


XV. 

Bemerkungen  über  die  Squama  ossis  occipitis  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  „Toms  occipitalis". 

Von 

0 

W.  Waldeyer, 

ProfeMor  der  Aiitlomi«  ia  SlfMtburg,  KImm. 
(Hierzu  Taf.  IX,  Fig.  1  u.  2.) 


Vor  Kurzem  hat  A.  Ecker  in  diesem  Archiv1)  eine  bemerkenawerthe  Abhandlung  über  eine 
Bildung  an  der  menschlichen  Hintcrhaupteschuppe,  den  von  ihm  sogen.  „Totub  occipitalis 
transversus"  veröffentlicht.  Schon  vor  der  l'ublieation  dieses  Aufsatzes  war  mir  Seitens  der 
hiesigen  Militärbehörden  ein  Schädclfragment  zugestellt  worden,  welches  mein  Schwager,  Ingenieur- 
hauptmann Dillcnburger,  beim  Baue  des  Forts  Auenheim  unweit  Kehl  in  einer  Tiefe  von  2,50  m 
im  Löss  aufgefunden  hatte.  Es  war  mir  an  diesem  Fragment,  dessen  Hinterhauptsschuppe  wohl 
erhalten  war,  sofort  der  ausserordentlich  stark  entwickelte  quere  Knochenwulst  aufgefallen,  der  sich 
in  der  Höhe  der  Protuberantia  oeeip.  ext.  von  einer  Seite  zur  anderen  erstreckte.  AU  ich  die 
Ecker 'sehe  Abhandlung  zu  Händen  bekam,  war  alsbald  ersichtlich,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
eclatanten  Beispiele  des  Toms  occipitalis  zu  thun  hatten,  und  war  mir  dieser  Fall  die  Ver- 
anlassung, mich  etwas  eingehender  mit  dieser  merkwürdigen  Bildung  zu  beschäftigen. 

Das  Verdienst,  zuerst  auf  die  anthropologische  Wichtigkeit  stark  entwickelter  Nackenlinien 
hingewiesen  zu  haben,  darf  wohl  Schaaffhausen  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  da  er  bereits  in 
seiner  Abhandlung  „Zur  Kenntniss  der  ältesten  I^ceschädel",  Müller's  Archiv  1858,  auf  diese 
Bildung  aufmerksam  macht:  es  heisst  hier  von  dem  berühmten  Neanderthaler  Schädel,  „dass  die 
oberen  halbzirkelförmigcn  Linien  der  Hinterhauptsschuppc  sehr  stark  ausgebildet  und  fast  zu  einem 
horizontalen  Wulste  vereinigt  seien".  Weiterhin  fand  Schaaffhausen  diesen  Wulst  an  prä- 
historischen Schädeln  von  Olmütx  (vergl.  Sitzungsber.  der  Niederrheinischcn  Gesellschaft  in  Bonn 
v.  6.  April  1865);  dann  wird  in  einer  Abhandlung  „Ueber  die  Urform  des  menschlichen  Sclüidels'1 
(Gratulationschrift  der  Nicdcrrheinisehen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  zur  50jährigen 
Jubelfeier  der  Universität  Bonn,  Bonn  18C8,  4.,  S.  79)  das  starke  Vorspringen  der  halbzirkel- 


>)  Archiv  für  Anthropologie  X,  8.  115:  .Ueber  den  queren  HinterhaupUwulat  (Tonn  occipitalis  trana- 
veraui)  am  8chädel  verschiedener  auaeereuropäincher  Völker.* 
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förmigen  Linie  des  Hinterhaupts  an  einem  bei  Lippstadt  gefundenen  Schädel  der  Steinzeit  und, 
Seite  80,  das  Zusammenlaufen  der  Lincae  semicirculares  in  der  Mitte  zu  einer  starken  Schnippe  er- 
wähnt. Von  dem  Li ppstädter  Schädel  heisst  es,  »„dass  die  balbzirkelförmigo  Linie  des  Hinterhauptes 
als  ein  scharfer  Knochenkamm  von  einem  Zitzenfortsatz  zum  andern  verlaufe".  Endlich  vergleicht 
Schaaff hausen  auf  der  Kieler  Genoralversammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, s.  Bericht,  S.  117,  die  Crista  occipitalis  des  Gorilla  mit  der  in  Rede  stehenden  stark  aus- 
gebildeten queren  Leiste  des  menschlichen  Hinterhauptes  und  weist  bei  der  letzten  General- 
versammlung der  gedachten  Gesellschaft  in  Strasburg,  1879,  von  Neuem  darauf  hin  (dieses  Arch., 
XII.  Bd.,  S.  152)»). 

Wenn  nun  auch  nach  dem  Vorstehenden  Schaaff  hausen  unstreitig  auf  die  anthropologische 
Bedeutung  der  Lincae  nuchae  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  so  gebührt  doch  Merkel  das 
Verdienst  der  ersten  genauen  anatomischen  Beschreibung  des  Eck  er' sehen  Torus,  indem  er  die 
Existenz  dreier  Zackenlinien  —  statt  der  bisherig  angenommenen  zwei  —  darlegte,  und  nach- 
wies, dass  beim  Torus  occipitalis  das  Feld  zwischen  den  beiden  oberen  Linien,  anstatt  eine  Ein- 
biegung zu  zeigen,  vorgewölbt  sei,  so  dasB  die  beiden  Linien  dann  nicht  als  freie  Firsten  vor- 
sprängen, sondern  durch  Knochenmasse  zu  einem  Wulst  verbunden  wären'). 

Unabhängig  von  Merkel  hat  dann  auch  G.  Joseph')  die  Linea  semicircularis  suprema  auf- 
gefunden und  den  queren  Uinterhauptswulst  beschrieben,  seine  erste  Mittheilung  erschien  indessen 
später  als  die  Mcrkol'scbe  Schrift  BeideAutoren  gehen  auch  insofern  über  die  alteren  Schaaff- 
h  ausen 'sehen  Angaben  hinauB,  als  letztere  sieb  nur  auf  prähistorische  Schädel,  die  auf  europäischem 
Boden  gefunden  wurden,  beziehen,  während  Merkel  und  Joseph  den  queren  Kamm  vorzugsweise 
bei  aussereuropäischen  Völkerstämmen,  die  als  „niedere"  hinsichtlich  ihrer  Culturentwickclung  be- 
zeichnet werden  müssen,  angetroffen  haben.  Auffallend  bleibt  dabei,  dass  die  Negerschädel  diesen 
Kamm  selten  zeigen,'  wie  übereinstimmend  ans  den  Mittbeilungen  von  Merkel,  Joseph  und 
Ecker  entnommen  werden  kann. 

Joseph  und  Merkel,  namentlich  der  Erstere,  gehen  aber  noch  genauer  auf  die  Beziehungen 
des  Torus  occipitalis  zur  Crista  occipitalis  der  Affen  ein.  Joseph' s  Arbeit  stellt  sich  besonders 
das  Ziel ,  auf  das  verschiedene  Verhalten  des  oberen  SchuppenabBchnitteB  des  Hinterhauptsbeines 
beim  Menschen  und  Affen  hinzuweisen.  Wälirend  die  Anfangsstadien  der  Entwickelung  bei  beider- 
lei Geschöpfen  sich  ziemlich  gleich  verhalten,  vermindert  sich  beim  Affen  unter  Bildung  einer  star- 
ken Crista  mit  dem  weiteren  WachBtbum  stetig  die  Entfernung  zwischen  der  Spitze  der  Hinter- 
hnuptssebuppe  und  der  Mitte  der  Linea  semicircularis  superior,  während  beim  MenBchen  das  Um- 
gekehrte der  Fall  ist.  Bei  letzterem  vergrössert  sich  also  im  Laufe  der  Entwickelung  der  obere 
Theil  der  Hinterhauptsschuppe,  während  er  sich  beim  Affen  verkleinert. 

Es  liegt  demnach  in  einer  hochstehenden  Linea  Bemicircularis  Buprema  und  snperior  beim  Men- 
schen, resp.  in  einem  hochstehenden  Torus  occipitalis,  ein  Anklang  anpithekoide  Verhältnisse, 
worauf  gleichzeitig  mit  Joseph's  erster  Abhandlung  ebenfalls  S chaaffhausen  aufmerksam  ge- 


')  Die  vorstehenden  literarischen  Notizen  verdanke  ich  einer  freundlichen  Mittheilung  Schaaffhansen'». 
*)  Fr.  Merkel.  Die  Line»  nuchae  »uprema  anatomisch  und  anthropologisch  betrachtet,  Leipzig  1871,  8. 
Hngelmanu. 

»)  G.  Jo«oph,  Morphologinche  ßtudien  am  Kopfokelet  de«  Mentclien  und  der  Wirbelthiere .  Breslau,  1873, 
8.   W.  O.  Korn  -  und  SiUungaber.  der  *chle.i*chen  Gesellschaft,  8.  März  1872. 
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macht  hat,  a.  Corrcapondcnzbl.  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  1872,  $.44.  Letzterer 
bemerkt  dazu  und  erwähnt  es  auch  in  einer  brieflichen  Mittheilung  an  mich,  das*  für  gewöhnlich, 
wie  bekannt,  die  Lin.  semic  superior,  resp.  die  Protuberantia  exU>rna  aussen  und  der  Sulcus  trans- 
versa», rotp.  die  Eminentia  cruciata,  innen  an  der  Hinterhauptaschuppe  einander  entsprächen1),  wäh- 
rend er  die  Linea  semicircularis  aup.  bei  2  Schädeln  (1  Südsce-Insulanerin  von  Lifu  und  1  alten 
Westfalen)  25  reap.  40  mm  höher  stehend  gefunden  habe  als  den  Sulcus  transversus.  Was  die 
Homologie  der  Crista  occipitalis  der  Allen  mit  dem  Torua  occipitalis  der  Menschen  anlangt,  ao 
stimmt  Merkel  ohne  Weiteres  der  Ansicht  von  Schaafhausen  zu,  daas  nämlich  beiderlei  Bil- 
dungen als  morphologisch  gleichwertige  zu  betrachten  seien.  Abweichend  spricht  sich  dagegen 
Joseph  aus.  Er  sagt,  S.  20  1.  c: 

„Kür  die  Ausbildung  der  kaum  spnrenhaften  Anlage  der  Linea  semicircularis  suprema  erhält  Bich  (heim 
Affen)  kein  Platz.  Im  Gegentheil  verschmälert  »ich  die  früher  zwischen  der  Lin.  semic.  aaperior  und  dem 
oberen  Theile  der  Lambdanaht  vorhandene  Hache  immer  mehr,  indem  die  letztgenannte  transversale  Knoclion- 
linie  immer  weiter  aufwärt«  rückt,  um  endlich,  nachdem  jener,  von  der  Spitze  sie  trennende,  Zwischenraum 
verstrichen,  mit  dem  aufgewulsteten  und  im  schroffen  Gegensatze  zum  Verhalten  der  homologen  Partie  beim 
Menschen  sehr  flach  bogigen  Lambdarande  zu  einem  Knochenwulst,  der  Crista  lambdoidea,  zu  verschmelzen, 
der  nach  Geschlecht  und  Art  verschieden  stark  ist-  -  und  weiterhin,  Seite  22,  am  Schlüsse  seiner  Abhand- 
lung: „Abweichend  von  Merkel's  Auffassung  sehe  ich  deshalb  in  der  Bedeutung  der  bei  niederen  Hacen 
bemerkbaren  gürtelförmigen  Knochenleiste  am  Hinterhauptsbein,  in  welcher  die  Linea  «emicircularis  superior 
und  suprema  enthalten  ist ,  kein  vollgültiges  Analogen  zu  dem  bei  den  männlichen  anthropoiden  Affen  auf- 
tretenden occipitalen  Knochenkamm,  sondern  eine  Scheidung.  Bedeutet  ja  auch  jener  breite  Knochengürtel 
die  Ansatzgrenze  der  Nackenmuskulatur  und  ihre  weite  Trennung  vom  Lambdarande,  mit  dem  sie  bei  den 
anthropoiden  Affen  —  im  Gegensatze  zu  dem  Verhalten  beim  Menschen  —  zu  einem  Kamme  verschmilzt." 

Ecker  geht  in  Beiner  oben  citirten  Abhandlung  auf  diese  Frage  nicht  ein,  dagegen  hat  er  auf 
eine  andere  Beziehung  des  Torua  occipitalis  aufmerksam  gemacht,  welche  bisher  unbekannt  ge- 
blieben war.  Bei  2  Schädeln  (Florida-  und  Australier  Schädel)  fand  sich  beiderseits  aussen  vor- 
ragend im  Bereiche  dea  Torna  je  ein  förmliches  Tuber,  dem  innen  eine  Einscnkung  der  Fossae 
cerebri  posteriores  entsprach,  so  daas  also  eine  besondere  llirnformation  mit  der  Ausbildung  des 
Torna  Hand  in  Band  ging*).  Ausserdem  constatirte  Ecker  den  wichtigen  Umstand,  dass  der 
Toms  ganz  besonders  häufig  bei  einer  bestimmten  Gruppe  von  Schädeln,  nämlich  denen  alter 
Bewohner  von  Florida,  vorkommt ,  bo  dass  er  bei  diesen  als  Raceeigenthümlichkeit  angesprochen 
werden  dürfte. 

Endlich  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  sich  auch  in  der  grossen  Arbeit  Vir chow's,  Beiträge  zur 
physischen  Anthropologie  der  Deutschen,  Abhandl.  der  Berliner  Akademie  187G,  an  mehreren 
Stellen  torusähnliche  Bildungen  erwähnt  finden,  z.  B.  S.  180,  236,  306. 

Ungeachtet  es,  wie  aus  dem  Vorstehenden  ersichtlich,  an  eingebenden  Pnblicationen  bezüglich 
de«  genaueren  Verhaltens  der  lünterbauptsbnien  nicht  fehlt,  sind  doch  die  auch  bereite  festatehen- 


»)  Meistenteils  liegt  die  Protuberantia  externa  um  ein  Geringes  höher.  VergL  auch  Hyrtl,  Lehrb.  der 
Anatomie,  14.  Aufl.,  8.  262. 

*)  Ich  habe  bis  jetzt  den  Neanderthaler  Schädel  weder  im  Original  noch  in  einem  Abgns«  einsehen  können, 
es  wiU  mich  aber  bedünken,  als  ob  an  der  von  Bchaaifhausen  gegebenen  Abbildung.  Müller'«  Aren.  1H58, 
Tat  XVII,  Fig.  VI,  2  ähnliche  Tubera  zu  sehen  wäreu,  wie  sie  Ecker  beschreibt  und  abbildet.  Archiv  für 
Anthrop.  X,  Tat  IV,  Fig.  9  und  Tat  V,  Fig.  a.  Auch  Virchow,  Ueber  einige  Merkmale  niederer  Menschen- 
racen  am  Schädel,  Abhandl.  der  Berliner  Akademie  1873,  8.  93,  erwähnt  solche  Tubera  und  entsprechende 
zur  Aufnahme  von  Oohirntheilen  bestimmte  Gruben  von  einem  Philippinen-Schädel. 
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den  Resultate  keineswegs  in  alle  Handbücher  übergegangen ;  namentlich  im  Auslände  scheint  min 
die  Linea  nuchae  suprema  noch  vollständig  zu  ignoriren,  wofür  die  Handbücher  von  Sappe» 
(3.  AufL,  1*70),  Beaunis  et  Bonchard  (3.  Aun\,  18791,  Quain-Sharpev  Aufi,  I r7»>i  and  die 
Osteologie  von  Lath er-HoIden  (5.  AufL,  1678)  zum  Beweise  dienen  können.  Luther-Holden 
bildet  zwar  ganz  unverkennbar  die  Linea  suprema  ab,  erwähnt  ihrer  aber  im  Texte  mh  keiaer 
Silbe;  Luther-Holden  ist  auch  im  Jahre  1?7S  noch  auf  demselben  Standpunkte  geblieben,  den 
er  —  vgl  das  Chat  bei  Merkel  —  Lin.  nuchae  suprema  S.  14  —  bereits  1?55  einnahm.  Von  den 
neueren  deutschen  Handbüchern  sind  Uenle.  Hoffmann  und  W.  Krause  der  durch  Merkel  ge- 
gebenen richtigen  Beschreibung  der  Reliefs  der  Hmterbauptsacbuppe  gerecht  geworden:  Hm! 
hatte  in  der  13.Aun\,  1875,  noch  keine  entsprechende  Verbesserung  seiner  keine^f» 
Beschreibung  aufgenommen;  wenigstens  kann  der  Satt:  .Die  beiden 
nur  bei  Schädeln  muskelstarker  und  bejahrter  Individuen  auf,  bei 
Protuberantia  externa  einer  entsprechenden  Entwicklung  sich  erfreut,*  nicht  eine  durehgreifeode 
Gültigkeit  beanspruchen.  Es  giebt  genug  Schädel  schwächerer  Leute,  bei  denen  man  recht  gut  ent- 
wickelte Hinterbau ptslinien  und  recht  ansehnliche  Protuberanliae  externae  finden  kann.  In  der 
neuesten  (14.)  Auflage  hat  Hyrtl  die  Mcrkersche  Schrift  erwähnt. 

Was  das  Vorkommen  der  Nackenlinien  im  jüngeren  Lebensalter  anlangt,  so  lauten  die  b» 
herigen  Angaben,  vergL  die  angezogenen  Arbeiten  von  Joseph  und  Merkel,  dahin,  das»  man 
diese  Linien  dort  nur  selten  und  nur  wenig  aasgeprägt  vorfinde.  An  Schädeln  Neugeborener  und 
gar  an  fötalen  Schädeln  scheinen  dieselben  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden  zu  sein. 

Das  Ziel  meiner  eigenen  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  war  hauptsächlich,  darüber 
ins  Klare  zu  kommen ,  ob  diesen  Linien  und  besonders  dem  Torus 


sucht  werden ,  ob  die  Linien  und  der  Torua  beim  Menschen  ausschliesslich  auf  den  Maskelxag 
zurückzuführen  sind ,  oder  ob  sie  auch  unter  Verhältnissen  vorkommen ,  die  man  besser  als  Ver- 
erbung deutet  Dann  war  vor  allem  festzustellen,  ob  eine  complete  Homologie  zwischen  dem  Toras 
oeeip.  des  Menschen  und  der  Crista  occipitalis,  resp.  lambdoidea  der  Affen  bestehe,  und  schliess- 
lich -  pro  rata  freilich  des  mir  zu  Gebote  stehenden  kärgüchen  Materials  —  nachzusehen,  ob  der 
Torus  auch  bei  den  europäischen  Schädeln  der  Neuzeit  vorkomme  und  in  welchem  Procenteau*- 

Vor  allem  kann  ich  nun  zunächst  der  trefflichen  Beschreibung  der  Hinterhauptslinien ,  welche 
Merkel  gegeben  hat,  durchaus  zustimmen  und  darf  wohl  sagen,  dass  eine  Linea  nuchae  suprema1! 
fast  an  jedem  Hinterhauptsbeine  deutlich  zu  erkennen  ist  Man  kann  bezüglich  des  Verlaufes  der 
3  Linien  am  häufigsten  finden,  dass  die  untere  in  einem  zum  Scheitel  hin 
Gegend  des  Foramen  condyloideum  posterius  zieht;  ihr  letzter  Abschnitt  verläuft 
parallel  der  Sotura  mastoidea.  Die  Linea  superior  ist  weniger  bogig  gekrümmt;  sie 
in  mehr  horizontalem  Zuge  zu  dem  Winkel,  mit  welchem  die  Sutura  lambdoidea  in  die 


•J  W.  Kraute  hat  unm,thiger  Weine  die  von  Merkel  und  Joseph  mit  des 
kennzeichnete  Linie  als  .»uperior*  benannt  und  die  beiden  folgenden  daun  al*  .media"  und  ,infeTK»r* 
net.  Abgesehen  davon ,  das«  r*  sich  immer  empfiehlt,  die  einmal  aufgestellten  Namen .  «tsa  sie  bequem  sta»i 
pa.send  sind,  ui'ht  mehr  abzuändern,  schon  um  die  so  fürchterliche  Synonymik  in  unserer  anatomisches  Sooe» 
clatur  nicht  noch  mehr  zu  bereichern,  können  gerade  durch  solche  Aenderungen  auch  leicht 
herbeigeführt  werden. 
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mastoidea  fibergeht,  die  Linea  suprema  endlich  verläuft  in  den  meisten  Fallen  wieder  stärker  ge- 
bogen und  ist  im  Allgemeinen  kurzer.  Die  Variauten  sind  so  zahlreich,  dass  sich  kaum  eine  Hegel 
aufstellen  läsat  So  >iel  ich  an  den  in  der  hieaigen  anatomischen  Sammlung  befindlichen  140  Schä- 
deln sehe,  kann  man  als  die  häufigsten  Wechselformen  verzeichnen:  1)  eine  besonders  starke  oder 
besonders  schwache  Entwicklung  aämmtlicher  Linien  oder  einer  oder  der  anderen,  2)  vollkommen 
getrennte  Linien  mit  getrennten  Tuberculis  (Tuberculum  linearum  Merkel  und  Protuberantia 
externa),  3»  getrennte  Linien  mit  verschmolzenen  Tuberculis,  *j»itze  oder  breit  geformte  Protube- 
mnz,  Vergrösserung  derselben  in  Schneppenfonu,  4)  weitere  oder  geringere  Entfernung  der  beiden 
oberen  oder  aller  drei  Linien  von  einander. 

Ist  ein  Uebergang  zur  Torusbildung  vorhanden,  so  erscheint  der  quere  Wulst  am  ehesten  als 
eine  besonders  prominente  Linea  superior,  dabei  kann  eine  Linea  suprema  in  ziemlich  weitem  Ab- 
stände vorhanden  sein,  oder  nahe  an  der  stark  prominenten  breit  gewordenen  Linea  superior  liegen, 
wobei  dann  eine  schmale  verschieden  tiefe  Furche  zwischen  den  beiden  Linien  erscheint;  oder  aber 
es  ist,  vergl.  die  Besehreibungen  von  Merkel  und  Ecker,  gar  keine  Furche  zwischen  den  Linien 
vorhanden,  die  dann  nur  als  die  Kanten  eiuer  relativ  breiten  llervorragung  erscheinen,  oder  end- 
lich, auch  diese  Kanten  sind  abgerundet,  der  Tonis  ist  ein  nach  oben,  resp.  unten  allmülig  abfallen- 
der Wulst  (Ecker). 

An  dieser  Stella  m<Vcbtc  ich  zunächst  zweier  besonderen  Funde  gedenken,  welch«  unsere  Sammlung 
darbot: 

1)  An  einem  seit  längerer  Zeit  in  derselben  aufltewahrten  Schädel,  der  mit  den  <i  a  II  'sehen  Bezeichnun- 
gen  vergehen  int,  zeigen  »ich  alle  3  Nsckenlinien  dicht  z  u  s  a  m  tu  e  n  g  e  r  u  c  k  t ,  die  Line*  inferior  ist  die 
sUrk*te,  fa»t  torusartig  vorgewölbt  und  steht  mm  hinteren  Bande  des  Foramen  magnum  kaum  11  mm  ab; 
dagegen  betrugt  der  Abstand  der  Protuberantia  est.  von  der  Schuppenspitzo  70  mm. 

2)  EUssaer  Schädel  vom  Jahre  1  «75.  Alle  3  Nsckenlinien  deutlich  von  einander  getrennt  und  gut  ent- 
wickelt, jede,  auch  die  untere,  mit  einer  scharf  von  der  Linie  abgesetzten  Protuberans,  die  untere  Linie 
wie  in  >>.  1  torusartig  vorspringend. 

Wenn  ich  mich  nach  diesen  Beobachtungen  für  eine  Bildungsweise  des  Tonis  aussprechen  soll, 
ao  möchte  ich  den  Kern,  den  Grundstock  desselben  in  eine  starke  Entwickelung  und  Verbreiterung 
der  Linea  semie.  superior  legen.  Ist  in  einem  solchen  Falle  die  Linea  suprcma  in  unmittelbarer 
Nähe,  so  wird  sie  mehr  oder  minder  in  den  Bereich  des  Toni»  einbezogen,  so  daaa  beide  Linieu 
schliesslich  ganz  im  Relief  verschwinden,  and  der  Toms,  wie  Ecker  solche  Fülle  beschrieben  hat  — 
und  müssen  diese  als  die  extremsten  angesehen  werden  —  nach  oben  wie  unten  sanft  sich  abdacht 

Daaa  die  Linea  aemic,  superior  in  ihrer  weiteren  Kntwickelung  die  Haaptanlange  der  Toruabildong  ab- 
giebt ,  dafür  möchte  ich  einen  Befund  anfuhren ,  den  ein  in  der  hieaigen  Sammlung  befindlicher  Schädel 
(Klaaasar)  aufweist  Alle  3  Nsckenlinien  sind  entwickelt,  die  Linea  superior  erscheint  aber  als  sehr  stark« 
and  breite  Firste,  walaUrtig  vorspringend,  darüber,  jedoch  in  weiterem  Abstand«,  eine  deutliche  Linea  suprema. 

Besonder«  gut  kann  man  dieae  Bildungaweisc  des  Torna  bei  den  Affen  verfolgen,  wo  die  Ver- 
haltnisse, namentlich  bei  jungen  Thieren,  »ehr  klar  vorliegen.  Mir  standen  zur  Untersuchung  dieser 
Verhaltnisse  ein  alter  mannlicher  Gorillaschädcl  und  ein  junger  Orangschädil,  sowie  7  Schädel  von 
Inntis,  Cynoct'phalus  und  Macacus  aus  dem  anatomischen  Institute,  dann  durch  die  Freundlichkeit 
meiner  l'ollegen  Oskar  Schmidt  und  Götte  etwa  30  Affenschädel,  darunter  '2  von  weib- 
lichen Gorillas,  1  von  Hylobate«  und  1  Orang,  aus  dem  hiesigen  zoologischen  Institute  der  Univer- 
sität und  dem  naturhistoriacben  Museum  der  Stadt  Strassburg  zu  Gebote.  Die  Schädel  gehörten 
deu  verschiedensten  Altersstufen  an.    Junge  Schädel  zeigen  die  Verhältnisse  so,  wie  sie  Joseph 

Ar*  1.1«  l»r  Aulhrf^iueU.    M.  XU.  &J 
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beschrieben  hat;  doch  muss  ich  bemerken,  dass  ich  an  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  eine  Lines 
nuchae  snprema  öfters  sehr  deutlich  ausgeprägt  fand,  was  nach  der  Schilderung  Joseph's  an  den 
von  ihm  untersuchten  Affenschädeln  nicht  in  dem  Maaase  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint  Schädel 
des  mittleren  Lebensalters  lassen  dann  deutlich  erkennen,  wie  vor  allem  die  Linea  semicirculara 
superior  höher  und  breiter  wird,  stärker  sich  ausprägt  und  geradezu  als  Hauptanlage  der  Crirta 
occipitalis  erscheint.  Diese  Crista  occipitalis  stellt  nun  das  complete  Uomologon  des  Torus  oeeipi- 
talis  beim  Menseben  dar,  wie  sich  aus  Nachstehendem  ergiebt:  Zunächst  ist  es  beim  Menschen  wie 
beim  Affen  wesentlich  die  Linea  semicircularis  superior,  welche  zur  Bildung  beiträgt,  ferner  sieht 
man  bei  Affen  dieses  mittleren  Alters  noch  immerhin  ein  ganz  ansehnliches  Stück  der  Hinterhaupts- 
schuppe  oberhalb  dieser  Crista  liegen,  die  Lambdanaht  hat  in  diesem  Stadium  noch  gar  nicht» 
mit  der  Bildung  der  Crista  zu  thun,  sie  verläuft  in  ganz  flachen  Knochenpartien,  gerade  wie  beim 
Menschen.  Mir  ist  es  überhaupt  zweifelhaft  geblieben,  ob,  wie  es  nach  Joseph's  Darstellung  scheint, 
die  aufgewulsteten  Künder  der  Lambdanaht  an  der  Bildung  der  Crista  theilnehmen.  Es 
scheint  mir  vielmehr  die  Sache  so  zu  liegen,  als  ob  die  Crista  durchaus  unabhängig  von  den  Rin- 
dern der  Lambdanaht  sich  bildete  und  nur  bei  weiterer  Entwickelung  der  Nackenmuskulatur  mehr 
nach  oben  rückte,  so  dass  sie  in  den  Bereich  der  Lambdanaht  hineingeräth,  oder,  wie  man  vielleicht 
besser  sagen  raüsste,  die  Lambdanaht  in  den  Bereich  der  Crista.  Jedenfalls  ist  aber  die  Crista  schon 
vollkommen  fertig,  ehe  sie  ganz  in  die  Höhe  der  Lambdanaht  gelangt  und  die  Elemente,  aus  denen 
sie  sich  zusammensetzt,  sind  dieselben  wie  die  des  Torus  occipitalis  beim  Menschen.  Denn  man 
sieht  in  den  Fällen,  wo  bei  den  Affen  eine  deutliche  Linea  semicircularis  suprema  vorhanden  irt, 
diese  in  dasselbe  Verhältnis«  zur  Crista  treten,  wie  beim  Menschen  zum  Torus.  Dieselben  Variin- 
ten  finden  sich  hier  bei  den  Affen,  wie  sie  oben  für  den  Menschen  kurz  angegeben  wurden,  d.  h. 
man  kann  eine  Crista  finden,  bei  der  die  Linea  semicircularis  superior  und  suprema  als  deutlich  vor- 
springende Firsten  entwickelt  sind,  das  zwischen  beiden  Firsten  liegende  Knochenfeld  auch  schon 
vorspringt,  aber  immer  noch  ein  deutlicher  schmaler  Sulcus  beide  Firsten  trennt ;  man  kann  ferner  Fälle 
aufzählen,  bei  denen  beide  Linea«  weiter  aus  einander  liegen,  und  die  Linea  semicircularis  superior 
deutlich  als  Uauptbildungsmaterial  für  die  Crista  erscheint,  endlich,  im  höheren  Alter  regelmässig, 
schwindet  der  Sulcus  zwischen  beiden  Lineae,  falls  sie  vorhanden  waren,  die  beiden  Firsten  treten 
in  die  scharfe  Kante  der  hoch  und  steil  entwickelten  Affencrista  zusammen.  Iiier  ergiebt  sich 
allerdings  eine  Differenz  zwischen  Affencrista  und  Torus  des  Menschen;  letzterer  erreicht,  so  weit 
bis  jetzt  bekannt  geworden,  niemals  die  hohe  Entwickelung  der  Affencrista,  das  kann  uns  aber 
nicht  daran  hindern,  eine  complete  Homologie  zwischen  beiderlei  Bildungen  anzunehmen,  denn  die 
Elemente,  aus  denen  letztere  sich  entwickeln ,  und  der  Gang  der  Entwickelung  stellen  sich  ab  die- 
selben heraus.  Einfach  quantitative  Unterschiede  können  die  Homologie  nicht  stören. 

Mir  erscheint  sonach  die  Annahme  Derer  durchaus  gerechtfertigt,  welche,  wie  Schaafhausen 
und  Merkel,  Affencrista  und  Torus  transversus  als  morphologisch  gleichwerthige  Bildungen  an- 
sehen. Giebt  man  das  zu,  so  ist  der  hohe  anthropologische  Werth  de«  Torus  damit  gesichert;  « 
handelt  sich  dann  bei  ihm  um  eine  pithekoide  Bildung,  welche  in  Fällen,  wo  sie  bei  gewiss« 
Völkerschaften  häufiger  vorkommt,  als  wichtiges  Racemnerkmal  angesprochen  werden  darf. 

Der  von  Joseph  geführte  Nachweis  des  von  einem  gleichen  Ausgangspunkte  aus  diver- 
genten Entwickelungsganges  der  Hinterhauptsschuppe  beim  Menschen  und  Affen  kann  nur  zw 
Unterstützung  des  Gesagten  dienen,  indem  ja  damit  verständlich  wird,  wie  wenn  die  gleichen  Eie- 
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mente  vorhanden  sind,  diese  sich  unter  begünstigenden  Umständen  beim  Menschen  auch  im  Sinne 
des  Affentypus  weiter  entwickeln  können.  Ob  man  dabei  aber  sofort  von  einer  „ Vererbung"  reden 
darf,  das  ist  eine  andere  Frage,  die  selbstverständlich  nicht  ohne  Weiteres  entschieden  werden  kann. 

Es  wurde  bereits  in  der  Besprechung  der  Literatur  des  Gegenstandes  hervorgehoben,  dass  an 
Schädeln  aus  dem  frühesten  Kindesalter  oder  an  fötalen  Schädeln  die  Linea  nuchae  suprema  noch 
nicht  beobachtet  worden  sei  Offenbar  ist  es  nicht  unwichtig,  wenn  sich  nachweisen  läset,  das«  diese 
Linie  auch  solchen  Schädeln  nicht  fehlt.  Taf.  IX,  Fig.  1  und  2  sind  zwei  Schädel  abgebildet,  der 
eine  (Fig.  1)  einem  sechsmonatlichen  Fötus,  der  andere  einem  neugeborenen  Kinde  angehörig,  bei 
denen  alle  drei  queren  Nackenlinien  deutlich  zu  sehen  sind.  Beim  Schädel,  Fig.  2,  besteht  ein 
grosses  breites  flach  vorspringendes  Tuberculum  linearum,  von  dem  aus  jederseits  eine  breite 
kurz  auslaufende  Linea  nuchae  superior  abgeht.  Oberhalb  derselben  zieht  sich  bogig  eine  deutliche 
Linea  suprema  hin ,  deren  beide  Schenkel  auf  dem  Tuberculum  linearum  zusammenfliessen.  Bei 
dem  Schädel  (Fig.  1)  sind  die  Linien  und  deren  mittlere  Protuberanzen  gesondert.  Besonders  wich- 
tig erscheint  nun  der  Umstand,  dass  an  diesen  beiden  Schädeln  unverkennbar  die  Anlage  eines 
Torus  occipitalis  gegeben  ist,  wie  die  Abbildungen  zeigen.  Da  man  hier  von  Effecten  eines  Muskel- 
zuges noch  nicht  wohl  sprechen  kann,  ist  vielleicht  an  die  Uebertragbarkeit  des  Torus  durch  Ver- 
erbung zu  denken.  Wichtig  wäre  es  in  dieser  Beziehung,  solche  junge  Schädel  von  Papuas  und 
anderen  Völkern,  bei  denen  der  Torus  häufig  ist,  zu  untersuchen. 

Was  den  anthropologischen  Werth  der  Uinterhauptslinien  und  insbesondere  den  des  Torus 
occipitalis  anlangt ,  so  ist  sicher  conBtatirt,  dass  die  drei  Linien  an  den  Schädeln  aller  bisher 
bekannt  gewordenen  Völkerschaften  und  Fundorte  vorkommen,  natürlich  in  den  verschiedenen 
Varianten  ihrer  Ausbildung,  wobei  auch  die  eine  oder  andere  von  ihnen  fehlen  kann.  Dass  die 
Linea  suprema  bei  den  von  Merkel  untersuchten  Chincsenschädcln  stärker  ausgebildet  war  als  die 
superior,  darf  wohl  nicht  verallgemeinert  werden  —  vergl.  die  Notiz  von  Ecker,  1.  c.  S.  21.  Ein 
in  hiesiger  Sammlung  befindlicher  Chincscnschädel  zeigt  die  Linea  semicircularis  superior  als  die 
stärkere. 

Ferner  ist  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  von  Merkel,  Joseph  und  Ecker  »icher- 
gestellt,  dass  der  Torus  occipitalis  bei  gewissen  aussercuropäischen  Völkerschaften,  die,  wenigstens 
ihrem  dermaligen  Culturzustande  nach,  als  „niedere1'  zu  bezeichnen  sind,  häufiger  vorkommt  als  bei 
Europäern.  Genannt  werden  besonders  von  allen  Seiten  die  Papuas,  noch  neuerdings  von  Krause, 
Bericht  Über  die  Antbropologenversammlung  zu  Strassburg,  EUass,  1879,  dieses  Archiv  XII, 
3.  Heft,  Correspondenzblatt,  S.  152.  Auf  den  wichügen  Fund  Eckcr's  bei  den  Schädeln  alter 
Bewohner  von  Florida  ist  vorhin  hingewiesen  worden,  ebenso  auf  die  werthvollen  Angaben 
Schaaffhauscn's,  denen  zu  Folge  eine  stark  ausgebildete  Linea  superior  besonders  häufig  bei 
prähistorischen  Schädeln  angenommen  werden  muss. 

Die  Schädel  der  modernen  Europäer  dagegen  sollen  nach  den  vorliegenden  Angaben  selten 
eine  Torusbildung  zeigen.  Zahlen  finde  ich  nur  bei  Joseph.  Unter  642  Europäer-Schädeln  ver- 
schiedener Nationen  zeigten  sich  „Andeutungen"  der  leislenförmigcn  Knochenauftreibung  (des 
Ecker'schen  Torus)  16  mal,  also  in  2,5  Procent.  Femer  an  24  Schädeln  jene  Form  des  Torus, 
bei  der  noch  eine  Mittelfurche  vorhanden  ist,  also  in  3,73  Procent  Rechnen  wir  jene  40  Fälle  zu- 
sammen zur  ToniBbildung,  so  würde  letztere  also  etwa  bei  6  Procent  der  Europäer-Schädel  vor- 
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Ich  fand  einen  deutlichen  Tora*  unter  "4  EaropäeT-SehiLrln  der  . 
lug  in  IT  Fallen,  daron  wen  7  ftark  ausgeprägte  tjTL*.  he  Eü-Inrgen.  dae  Ata  t>«  Ecker  rf- 
gebenen  Abbildungen  durchaus  entsprechen.  Vier  to«  diesen  T-:-rt**cÜi*ii  rth-.ciea  P.»»i  1, 
E-iKen  ;  1 t,  Magyaren  i2i  an,  die  abrigen  Fälle  wardea  an   hier  gvw  _n*a*n  Schideäa  **• 

os^reuropiiseh« 


—  toi  ick  tod  rwei  Türkenschideln.  dertr.  einer  einen  vond_-L 
leicht  begreifieben  Grinden  absehe  —  16,  unler  denen  dreimal  ein  T;ra 
ker  Ausbildung  bei  ein««  Tataren,  rweir._al  schwäch*^  'bei  e:ner:  Tataren  t- i  t^«n  u>  Aerjp- 
tea  belogenen  S-Lädel). 

Schädel  aus  älterer  Zeit  «  Ii»  mn  1".  Jahrhundert  p.  Chr.  etwa  ztt^t  sind  4l  r^rasades. 
darunter  beinden  sich  2  Romerschidel  aas  einem  Grabe  bei  Trier  «daren  Prvfe».:r  Kr»»»  a 
Freiborg  geschenkt'.  2  bei  Murcia  in  Spanien  dnrvh  Ad:r.:Til  Wer--  r  an r'^graiwe*  xad  de* 
hiesigen  Institat*  übersandte  Schädel.  3  Ütere  S-.Lj.icl  aas  Bremen  i  von  L>r  Lorect  eiz*»se8«>'.  : 
die  übrigen  sind  sämattlich  in  Elsa*«  -  Lothringen  gefinden  worden,  uz  i  zwar  ii*  nc-cesata  dar* 
Herrn  tanonkus  Straub. 
13  von  die««  Stfclltl 

l  zweimal  bei  den  ROmerschädeln,  bei  einem  der  Senile! 
Schädeln,  wobei  jedoch  bemerkt  werden  mig.  da*s  einer  dieser  letzteren 
phalezJorm  hat,  also  wahrscheinlich  ur*}  rür.^lich  nicht  unserer  Heintath  an    '  '  n 

Rechne  u  a  alle-s  zusammen  und  zähle  nur  die  stark  ausgebildeten  T  ra^llle.  so  k-.CÄn  «r 
143  untersucht*  Schidel  16  mit  Ton»  occtpitalis,  d.  h,  also  11  Proc.  ic  rander  ZLfer;  hierbei  « 


antersuchten  Earopäerschidel  der  Jetztzeit  so  «eigen  sich  7  typische  Fl_e  aaf  S4.  i.  a.  ex 
*  Proeent. 

Es  f  'gt  ins  diesen  Befunden,  daas  der  Toms  bei  den  Europäern  doch  wohl  ! 

übereinstimmend  angaben,  auch  bei  einer  grossen  ron  Papoaschädein  fehlt,  «ad  da»  =*z 

ihn  endlich  nicht  als  ein  an  and  für  sich  charakteristisches  Merkmal  nie  dem  Messefcesr»«"^ 
ansehen  darf,  da  er  einmal  an  den  Negerschä"  hin  sehr  selten  za  sein  scheint  (Merkel.  Ecker  — 
auch  aa  den  Xegerschädein  der  hiesigen  Sammlung  fehlt  er  i  und  ferner  an  den  Earopierschädeia  d* 
heutigen  Zeit  in  U' merkenswerter  Häufigkeit 
dem  Toras  occipitalis  nicht  de, 
Bildung  muss  er  sch-.n  an  und  :1r  sioh  einen  solchen  beanspruchen ,  and  da  er.  wie  scheräei  fB- 
gegeben  werden  mos,  an  prähistorischen  Schädeln  and  Schädeln  niederer  Raten  doch  ang.«*."* 
häutiger  ist,  so  bleibt  er  immerhin  ein  wichtiges  Hüifsmerkmal,  welches  im  Verein  sah  anderen  t* 
Sehädel  niederer  Form  wohl 


Nachschrift  Nachdem  Vorstehende»  bereits  nun  Drucke  befördert  war,  erhielt  ich  4*  »• 
sa  München  hervorgegangene  Arbeit  tob  Bernhard  Hagen:  ,r«k* 
Hinterhauptaschuppe,*  Inauguraldissertation,  München  1S30.  a  a  B«- 
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träge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns,  ITT,  1880.  Verfasser,  dem  meine  Mit- 
theilang  auf  der  Strassburger  Anthropologonversammlnng  vom  August  1879  —  cf.  Correspondenz- 
blatt  des  deutschen  anthropologischen  Vereins  Nr.  1 1 ,  November  1879  —  nicht  bekannt  ge- 
worden ist,  verfügte  über  ein  ungleich  grösseres  Material,  als  es  mir  zu  Gebote  stand;  im  All- 
gemeinen bestätigt  er  die  von  mir  erhaltenen  Resultate:  Volle  Anerkennung  der  von  Merkel 
gegebenen  Beschreibung  der  Squama  occipitalis,  Nachweis  eines  Torus  auch  bei  modernen  Europäer- 
Schädeln  (17  :  200)  und  der  zahlreichen  Varianten  und  Uebergangsformen  zwischen  der  typischen 
Form  des  Torus  und  dem  gewöhnlichen  Verhalten  der  Schuppe,  Nachweis  der  Hintcrbauptslinien 
auch  bei  fötalen  Schädeln.  Auch  hat  Verfasser  bereite  bei  solchen  in  zwei  Fallen  einen  Torus  ge- 
funden ,  welches  ich  in  meiner  früheren  Mittheilung  noch  nicht  erwähnt  hatte.  Neu  ist  die  vom 
Verfasser  hervorgehobene  Beziehung  der  oberen  Torusgrenze  zur  Sutura  occipitalis  transversa, 
welche  unter  Umständen  ganz  unabhängig  von  der  Linea  suprema  die  obere  Grenze  bilden  kann. — 
Als  typische  Form  des  Torus  nimmt  Hagen  diejenige  an,  welche  auch  Ecker  als  solche  beschrie- 
ben hat,  d.  h.  einen  queren  Wulst,  mit  abgerundeten  oberen  und  unteren  Grenzen,  der  in  der  Mitte 
weder  durch  eine  Protuberanz,  noch  durch  eino  Einkerbung  unterbrochen  ist  Diese  Form  fand  er 
nur  bei  Australiern  und  Amerikanern;  die  Europäcrechädel  zeigten  mehr  die  in  der  Mitte  unter- 
brochene Uebergangsform.  Aua  diesem  Grunde  ist  Verfasser  auch  geneigt,  der  typischen  Form 
des  Torus  eine  wichtigo  anthropologische  Bedeutung  zuzumessen,  vergl.  S.  1  seiner  Abhandlung. 
Indessen  durften  den  Europäern  doch  auch  —  wenn  auch  seltener  —  die  reinen  Torusformen  zu- 
gestanden werden,  wie  das,  abgesehen  von  meinen  Befanden,  auch  aus  der  Beschreibung  und  Ab- 
bildung der  fötalen  Torusschadel  bei  Hagen  hervorgeht  (siehe  1.  c  S.  7  und  F"ig.  2  und  3),  von 
denen  doch  wohl  angenommen  werden  muss,  dass  sie  europäischen  Ursprunges  sind. 


Erklärung  der  Figuren: 

Taf.  IX,  Fig.  1,  Schädel  eines  sechsmonatlichen  Fötua,  Strassburger  anatomische«  Museum,    a  Linea  nuchae 
•uprema,  b  Linea  nuchae  superior,  c  Line»  nuchae  inferior,  d  Crista  occipitalis  externa. 
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XVI. 


Der  Trochanter  tertius  des  Menschen  nebst  Bemerkungen 
zur  Anatomie  des  Os  femoris. 


Ausser  dem  Trochanter  major  und  minor  zeigt  das  Os  femoris  vieler  Säugothiere  noch  einen 
dritten  Rollhagel,  den  sogenannten  Trochanter  tertius.  Derselbe  bildet  einen  ähnlichen  starken, 
bald  mehr  stumpf-knorrigen,  bald  mehr  eckigen  Vorsprang,  wie  die  beiden  anderen  Trocbanteren, 
und  dient  einer  Portion  des  Muse,  glutaeus  maximus  zum  AnsaUe.  Unter  anderen  findet  Bich  der 
dritte  Trochanter  in  guter  Ausbildung  bei  manchen  Insectivoren  (Igel  z.  B.),  Rodentia  (Lepus, 
SciuruB,  Castor),  Perissodactyla  ohne  Ausnahme  —  während  er  den  Artiodactyla  fehlt  —  und  einigen 
Edentata  (DasypuB,  Orycteropus).  Die  Lage  am  Femur  ist  insofern  verschieden,  als  er  bei  manchen 
Speeles  hoch  oben  am  Anfange  der  Linea  aspera  femoris,  dicht  unter  dem  Trochanter  major  gelegen 
ist  (Erinaceus,  Lepus,  Sciurus),  während  er  bei  anderen,  z.  B.  dem  Biber,  bei  den  Perissodactylen 
und  Dasypus,  tiefer  abwärts  am  Oberschenkel,  immer  aber  im  Bereiche  der  Linea  aspera  sich  er- 
hebt Die  grössten  Dimensionen  erreicht  er  bei  den  Perissodactyla,  Pferd  und  Uhinoceros  z.  B., 
wo  er  fast  dem  Trochanter  major  an  Grösse  gleichkommt,  ja,  ihn  sogar  übertreffen  kann. 

In  einzelnen  Abhandlungen  Ober  das  Os  femoris  dos  Menschen,  sowie  in  einigen  Handbüchern 
linden  sich  kurze  Notizen  über  eine  ähnliche  Bildung  am  menschlichen  Oberschenkelbein,  die,  so- 
weit sie  mir  bekannt  geworden  sind,  hier  kurz  erwähnt  sein  mögen.  Wilbrand,  „Ueber  einen 
Processus  supracondyloideus  humeri  et  femoris,  Giessen  1843,"  und  Barkow,  „Anatomische  Ab- 
handlungen, Breslau  1851,  S.  8,"  erwähnen  an  menschlichen  Oberschenkeln  an  der  äusseren  Seite 
desselben,  vom  Labium  externum  lineae  asperae  entspringend,  einen  über  zolllangen  Fortsatz,  den 
big  Processus  supracondyloideus  extemus  (Barkow)  nennen  und  mit  dem  Trochanter  ter- 
tius des  Pferdes,  Tapirs,  Bibers  und  Gürtclthicrs  vergleichen.  In  allen  den  vier  beschriebenen 
Fällen  (Wilbrand  1,  Barkow  3  Fälle)  lag  der  Fortsatz  unterhalb  der  Mitte  des  Oberschenkels; 
diese  Lage  macht  einen  Vergleich  mit  dem  Trochanter  tertius  der  Thiere  im  Allgemeinen  sehr  be- 
denklich, denn  der  letztere  befindet  sich  in  der  bei  weitem  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  oberhalb 
der  Mitte  des  Oberschenkels.   Man  kann  jedoch  nicht  verkennen,  dass  Wilbrand  und  Barkow 
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die  zum  Vergleiche  herbeigezogenen  Thierspecies  nicht  unpassend  gewählt  haben,  denn  bei  allen 
diesen  Thieren  liegt  der  Trochanter  tertius,  wie  vorhin  bemerkt,  weiter  vom  Trochanter  major  ent- 
fernt, bei  Dasypus  liegt  er  sogar  in  einzelnen  Fällen  (Barkow,  Pander  und  d'Alton)  ein  wenig 
unterhalb  der  Mitte  des  Oberschenkels. 

Gruber,  Monographie  des  Canalia  supracondyloideus  humeri,  Su  Petersburg  und  Leipzig  1856  - 
(Mein,  de  savants  etrangers  de  l'acad.  imper.  de  St.  Petersbourg,  T.  VIII)  weist  in  einer  sehr  gründ- 
lichen Abhandlung  die  Vergleichung  dieses  von  Barkow  undWilbrand  beschriebenen  ForUatzes 
mit  dem  Trochanter  tertius  der  Thiere  zurück,  einmal,  weil  an  dem  wahren  Trochanter  tertius 
immer  der  Glutaeus  maximus  inscrire,  der  aber  bei  Menschen  so  weit  nicht  herabreiche,  und  weil 
ferner  der  Trochanter  tertius  niemals  unterhalb  der  Mitte  des  Oberschenkels  gelegen  sei. 

Im  Allgemeinen  kann  man  den  guten  Gründen  Grnber's  beipflichten,  dennoch  ist,  wie  ich 
meine,  der  von  Wilbrand  und  Barkow  herbeigezogene  Vergleich  nicht  kurzer  Hand  abzuweisen, 
wie  aus  Nachstehendem  sich  ergiebt:  Schon  oben  wurde  erwähnt,  dass  der  Trochanter  tertius  der 
Thiere  sehr  variabel  in  seiner  Höhenlage  am  Femur  sei  und  kann  auch  nach  den  sehr  genauen 
Messungen  Gruber's  nicht  bezweifelt  werden,  dass  bei  einzelnen Species  der  Fortsatz  mit  seinem 
unteren  Ende  di&talwärts  über  die  Mitte  des  Oberschenkels  hinausreicht,  in  sehr  vielen  Fällen  wenig- 
stens an  der  Mitte  liegt.  Dann  muss  aber  berücksichtigt  werden ,  dass  der  Glutaeus  maximus  der 
Thiere  bekanntlich  meist  viel  weiter  herabreicht  als  beim  Menschen,  ja,  bei  den  Edentaten  und 
Monotremen  bis  zum  Beginne  des  Fusaes.  Selbst  bei  den  Anthropoiden  (vergl.  v.  Bisch  off,  Bei- 
träge zur  Anatomie  des  Gorilla,  München  1879,  AbhandL  der  Kgl.  bayr.  Akad.,  II.  CL,  XIII.  Bd, 
Abth.  III),  z.  B.  beim  Gorilla,  reichen  die  Fasern  des  Ectoglutaeus  noch  eine  ansehnliche  Strecke 
an  der  Linea  aspera  hinunter.  In  einzelnen  Fällen  könnte  also  auch  beim  Menschen  eine  tiefer 
herabreichende  Insertion  des  Glutaeus  maximus  vorhanden  gewesen  sein;  leider  ist  über  dieMuskel- 
inBertion  an  jenem  Fortsätze  in  den  beschriebenen  Fällen  nur  bei  Wilbrand  angegeben,  dass  da» 
Caput  breve  bieipitis  an  ihm  inserirt  habe;  Barkow  hat  maecrirte  Präparate  beschrieben.  Wenn 
also  der  Wilbrand-Barkow'scheFortsatz  auch  nur  sehr  unwahrscheinlich  als  Trochanter  tertius 
gedeutet  werden  kann,  so  wird  doch  ein  sicherer  Entacheid  erst  dann  geliefert  werden  können,  wenn 
einmal  ein  ähnlicher  Fall  mit  gleichzeitiger  genauer  Präparation  der  Muskeln  untersucht  ist.  Ver- 
dächtig klingt  es  allerdings,  wenn  in  der  Bark  ow' sehen  Abhandlung  gesagt  wird,  dass  gleichzeitig 
bei  dem  einen  Oberschenkel  ein  ansehnliches  Osteophyt  vorhanden  gewesen  sei. 

In  der  erwähnten  Abhandlung  macht  nun  ferner  Gruber  auf  eine  kurze  Notiz  Crn  veilhier'i 
aufmerksam,  die  einem  unzweifelhaften  Trochanter  tertius  beim  Menschen  gilt;  er  bringt  jedoch 
selbst  keinen  FaU  dieser  Art  bei.  Die  betreffende  Notiz  Cruveilhier's  lautet  im  Original  der 
neuesten  (5.)  Auflage  1877,  S.  229,  Bd.  I:  .Des  deux  branches  de  la  bifnrcation  snperieure  (de  h 
ligne  äpre),  l'externe,  cxtreinement  rngueuse,  est  quelquefois  surmontee  d'one 
apophysc  considerable,  qui  represente  une  espece  de  petit  Trochanter  et  va  se  continner 
jusqu'ä  l'apophysc  volumineuse  qu'on  appellc  le  grand  trochanter.  La  brauche  interne,  mein« 
aaillante,  se  termino  en  dedans,  a  une  t-minenco  nomine"  petit  trochanter."  Bei  Besprechung  de 
Insertion  de«  Glutaeus  maximus  erwähnt  übrigens  Cruveilhier  den  neuen  Fortsau  nicht,  t*p 
auch  nichts  von  einem  Vergleiche  mit  dem  Trochanter  tertius  der  Thiere,  den  meines  WifMiu  n- 
erst  W.  Gr  über  gebraucht  hat.  Eines  solchen  Vergleiches  gedenken  ferner  Humphry,  a  tm- 
tise  on  the  human  skcleton,  Cambridge  1858,  obgleich  er  selbst  keinen  derartigen  Fortsatz  bei* 
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Menschen  an  der  betreffenden  Stelle  gesehen  zu  haben  scheint,  und  Luther- Holden,  der,  un- 
bedingt auf  eigene  Erfahrungen  gestützt,  Bagt:  (Human  osteology,  Vediu,  187«)  „Along  ÜM  Upper 
third  is  a  very  rotigh  surface  for  the  Insertion  of  the  glutaeus  maximus;  it  is  sometimes  so  pro- 
mincnt,  as  to  resemble  the  third  troehantcr  of  animals.  An  dieser  Beschreibung  ist 
nur  das  unrichtig,  dass  in  den  Fällen,  wo  ein  solcher  dritter  Trochanter  gefunden  wird,  der  Glu- 
taeus maximus  sich  nicht  ausschliesslich  an  denselben  inserirt,  sondern  auch  noch  weiter  abwärts 
an  der  Linea  aspera. 

Endlich  spricht  Schwege!:  Knochenvarietäten,  Zeitschr.  f.  rat  Med.  XI,  1861,  von  drei  be- 
sonder!) Höckern  als  Varietäten  am  oberen  Feraurende.  Den  einen  nennt  er  „Tuborenlum  colli", 
den  anderen  „Tuberculum  lineae  intertrochantericao  anu",  den  dritten  „Tuberculum  lineae  inter- 
troclianterieae  posteriori»".  Nur  der  letztere  konnte  allenfalls  mit  der  von  Cruvcilhier  und  Hol- 
den beschriebinen  Apopbyse  identisch  sein.  Wie  wenig  sich  übrigens  Schwegel  Ober  den  Ver- 
gleich mit  dem  Trochanter  tertius  klar  war,  geht  daraus  hervor,  dass  er  meint,  jeder  dieser  drei  von 
ihm  beschriebenen  Höcker  könne  eher  als  Trochanter  tertius  gelten,  als  der  von  G ruber  nach 
Cru  veilhier's  Notiz  als  solcher  angesprochene  Fortsatz.  Jedenfalls  ist  aus  der  Sch wegeTschen 
Beschreibung  nicht  mit  Sicherheit  zu  entnehmen,  ob  er  den  echten  Trochanter  tertius  gekannt  hat. 

Sclüiesslich  sei  der  Vollständigkeit  wegen  noch  hervorgehoben ,  dass  einige  der  schönen  Ab- 
bildungen  B.  S.  Albin's  Andeutungen  eines  VorsprungeB  zeigen,  der  dem  oberen  Insertions- 
gebiete  des  Glutaeus  maximus  entspricht. 

Wie  wenig  indessen  die  hier  erwähnten  kurzen  Notizen  zum  Gemeingut  der  Anatomen  ge- 
worden sind,  zeigt  eine  Durchmusterung  unserer  Handbücher;  sieht  man  von  Cruvcilhier  und 
Luther-Holden  ab,  so  findet  sich  in  keinem  derselben,  auch  die  grössten:  Sappcy,  Heule, 
Quain-Sharpcy,  nicht  ausgenommen,  eine  Bemerkung  darüber.  Ich  halte  es  demnach  nicht  für 
überflüssig,  etwas  eingehender  dieser  Bildung  zu  gedenken,  die,  wie  mir  scheint,  ebenso  häufig  ist, 
wie  di  r  fast  in  allen  Handbüchern  erwähnte  Processus  Bupraeondyloideus  humeri,  mit  dem  er  auch 
noch  das  Interesse  einer  unzweifelhaften  Theromorphie  theilt.  Dieser  letztere  Umstand,  sowie  ein 
von  mir  auf  der  jüngsten  Anthropologenversammlung  in  Strassburg  (August  1870)  über  diesen 
Gegenstand  gehaltener  Vortrag,  bestimmen  mich  meine  PubUcation  im  Archiv  für  Anthropologie 
ui  itzut  heilen. 

Der  von  mir  näher  zu  beschreibende  und  Taf.  IX,  Fig.  3,  abgebildete  Fortsatz  entspricht  durch- 
aus dem  von  Cruvcilhier  und  Luther-Holden  erwähnten.  Ich  sah  ihn  bis  jetzt  unter  den 
Oberschenkeln  von  22  Skeleten  7  mal,  also  in  mehr  als  30  Proc.  der  Fälle,  allerdings  nicht  immer 
in  der  Ausbildung,  wie  die  Figur  ihn  zeigt,  welche  dem  Überschenkel  einer  ca.  30jährigen  gracilen, 
keineswegs  muskelstarken  Frau  (Elsässerin)  zugehört  ;  er  fand  sich  hier  auf  beiden  Seiten.  Weiter- 
hin sah  ich  ihn  an  beiden  Oberschenkeln  einer  18jährigen  Italienerin  und,  ebenfalls  doppelseitig, 
bei  einem  sehr  robust  gebauten  Piemontescn  und  bei  einem  Türken.  Die  übrigen  beiden  Fälle 
gehörten  Elsässern  an.  Er  ist  nicht  immer  auf  beiden  Seiten  gleich  entwickelt  und  wechselte  seine 
Grösse  in  den  von  mir  gesehenen  Fällen  etwa  zwischen  10  mm  Länge,  7  mm  Breite  und  4  mm  Höhe 
bis  zu  35  mm  Länge,  10  mm  Breite  und  11  mm  Höhe.  Dass  er  dem  Trochanter  tertiuB  der  Säuge- 
tbiere  zu  homologisircn  sei,  dafür  spricht,  abgesehen  von  seiner  Lage,  die  Insertion  der  oberen 
Fasern  des  Glutaeus  maximus,  welche  den  Oberschenkelknochen  angreifen,  an  denselben.  Der  Fort- 
satz liegt  allemal  dicht  unterhalb  des  Trochanter  major  und  nimmt  die  obere  Partie  der  rauhen 
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Muskelmarke  des  Glutaens  maximus  ein.  Der  Mensch  würde  also  hinsichtlich  seine«  Trochanter 
tertius  zu  denjenigen  Geschöpfen  gehören,  welche,  wie  die  Insectivoren  und  Nager,  den  Fortsatz 
an  der  oberen  Femurpartie  tragen. 

Ich  benutze  dies«  Gelegenheit,  um  kurz  noch  einen  Fortsatz  dieser  Gegend  zu  erwähnen,  der 
für  die  Insertion  eines  Theiles  der  Hüftgelenkskapsel  bestimmt  ist,  und  um  eine  kleine  Ungeniuig- 
keit  in  der  gangbaren  Beschreibung  des  oberen  Endes  der  Linea  aspera  zu  berichtigen.  An  der 
vorderen  Fläche  des  oberen  Femurendcs,  ungefähr  zwischen  grossem  und  kleinem  Trocliantcr  ver- 
laufend, trifft  man  bekanntlich  auf  die  Linea  ohliqua  femoris  oder  intertrochanterica  anterior.  Wie 
Henle  (Ostcologie)  richtig  angiebt,  gleicht  ihr  oberer  Theil  einem  breiten  Wulste,  der  untere  ver- 
schmälert sich,  indem  er  unterhalb  des  Trochanter  minor  zur  Linea  as]>era  zieht  An  dem  oberen 
wulstartigen  Theile  kann  man  nun  fast  constant  zwei  Tubercula,  ein  superios 
und  in ferius,  wahrnehmen,  welche  besonders  starken  Anheftungen  des  fibrösen  Hüftgek-nb- 
kapselbandea  entsprechen.  Das  obere  wird  von  den  französischen  Handbüchern  erwähnt,  und  i«t 
namentlich  bei  Sappey  gut  abgebildet  (Syndesmologic)  und  auch  in  seiner  Bedeutung  gewürdigt 
Das  vorhin,  als  von  Schwegel  beschrieben,  aufgeführte  Tuberculum  lin.  intertr.  ant.  entspricht 
wohl  dem  unteren  Tuberculum;  ich  kann  hier  ergänzend  hinzufügen,  dass  auch  dieses  fast  con*t»n: 
ist  und  einer  Portion  des  Ligamentum  Berüni  zur  Auheftung  dient. 

Die  Berichtigung,  welche  ich  zu  notiren  hätte,  betrifft  das  obere  Ende  der  Linea  aspera.  Die 
meisten  der  Handbücher,  welche  mir  zu  Gebote  standen,  sagen,  dass  dieses  Ende  in  zwei  Schinkel 
auslaufe,  von  denen  einer,  das  Labium  laterale,  zum  grossen  Trochanter,  der  andere,  das  Labium 
mediale,  zum  kleinen  aufsteige.  Henle  fügt  indessen  correct  hinzu,  dass  —  wie  auch  soeben  er- 
wähnt —  die  Linea  intertrochanterica  anterior  (obliqua  femoris)  unterhalb  des  kleinen  Trochanter 
vorbeiziehe,  um  sich  mit  dem  Labium  mediale  der  Linea  aspera  zu  verbinden;  ähnlich  drückt  rieb 
auch  Cruveilhier,Lc  S.  232,  aus.  Demnach  würden  drei  rauhe  Muskelleisten  zum  oberen  Ende 
der  Linea  aspera  femoris  zusammentreten:  Linea  intertrochanterica  anterior,  das  nach  der  Meinung 
der  Autoren  zum  kleinen  Trochanter  aufsteigende  Labium  mediale  und  das  zum  grossen  Trochan- 
ter sich  begebende  Labium  laterale.  In  dieser  Fassung  ist  die  Beschreibung  indessen  nicht  genan 
richtig,  denn  es  lässt  sich  leicht  constatiren,  dass  nicht  die  vom  Trochanter  minor  absteigende  Linie 
es  ist,  welche  zum  Labium  mediale  wird,  sondern  dass  dieses  vielmehr  die  directe  Fortsetzung  der 
Linea  intertrochanterica  anterior  (obliqua)  ist.  Man  muss  also  correcter  sich  dahin  ausdrücken,  da» 
das  obere  Endo  der  Linea  aspera  in  zwei  Schenkel  auslaufe,  von  denen  der  laterale  zur  Insertion 
des  (ilutaeus  maximus,  resp.  zur  Wurzel  des  Trochanter  major  ziehe,  der  andere,  mediale,  dagegvn 
in  die  Linea  obliqua  übergehe;  dazu  geselle  sich  in  den  meisten  Fällen  eine  dritte,  oft  schwächere, 
vom  Trochanter  minor  herkommende  Linie  (Ansatzlinie  des  Pectineus). 

Ich  will  hier  ausdrücklich  hervorheben,  dass  die  Genauigkeit  eine»  Anatomen,  wie  Sappey,  die  noch  in 
der  zweiten  Auflage  seines  Lehrbuche«  «ich  vorfindende  gangbare  Angabe  in  der  dritten  wesentlich  comp* 
hat.  Während  es  in  der  zweiten  Auflage,  S.  3Z>8,  heisst:  Des  deux  brauche»,  qui  resulteot  de  la  birureatw» 
de  son  tiers  rapi-rieur  l'une,  externe  ...  va  se  terminer  sur  la  partie  posterieure  et  inferieure  du  fW1 
trochanter  ...  l'autre  interne  . . .  se  rend  au  petit  trochanter,  sagt  Verfasser  in  der  dritten.  S.  133  .fett* 
lipne  se  divine  en  trois  brauche»  superieurement  et  so  bifurqne  inferieurement  ...  Des  trois  branebes  j*r- 
tant.  de  son  extremitu  superieure,  l'une  externe  . . .  va  se  terminer  sur  la  partie  posterieure  et  inferiMM  ■ 
grand  trochanter  ...  La  seoonde,  ou  moyenue,  tres  courte,  quelquefois  peu  apparente,  »e  rend  so  !*°' 
trochanter:  eile  donne  insertion  au  muscle  pectine.  La  troisieme  ou  interne,  parallele  a  ta  prrc«ientf.  * 
porte  obliquemant  cn  haut  et  en  avant,  pour  se  continuer  avec  la  ligne  rougueuae  qui  descend  dn  gna*  «" 
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le  petit  trochanter:  olle  dnnne  attaehe  ä  l'extremite  sapcrieure  da  vasto  interne.  —  Um  diese  einzig  richtige 
Beschreibung  zu  einer  ganz  genauen  zu  machen,  fehlt  nur  der  Zusatz,  dass  dieae  dritte  innere  Linie  sich 
direct  in  das  Labiom  internum  lineae  aaperae  fortsetzt. 

Qua  in  äharpey  (8.  Aufl.)  bildet  das  Verhalten  der  Linien  richtig  ab,  beschreibt  et  aber  in  der  un- 
genauen Weise.   Auch  bei  Henle  ist  die  Abbildung  richtig. 

Die  genauere  Unterscheidung  dieser  Details  ist  für  die  Ansätze  der  Muskeln  und  Bänder  wichtig.  Die 
Linea  intertrocbanterica  anterior  dient  dem  Lig.  iliofemorale,  ihre  Fortsetzung  in  das  1  .abium  int.  lin.  aspe- 
rae,  sowie  dieses  Labium  selbst,  dem  Vastus  int.  zum  Ansätze;  die  mittlere  vom  Trochanter  minor  absteigende 
Linie,  von  der  Sappey  mit  Hecht  bemerkt,  daas  sie  die  wenigst  markirte  sei,  bezeichnet  die  Ansatzlinie  de« 
Pectinens,  die  äussere  ist  von  drei  Muskeln  belegt:  in  ihrer  mittleren  und  grössten  Partie  vom  Glutaeus 
maximal,  hier  entwickelt  sich  dann,  wie  wir  sahen,  mitunter  ein  Trochanter  tertius;  inedianwärts  neben  dem 
Glutaeus  inserirt  der  Adductor  minimal,  lateralwurts  die  obere  Partie  des  Vastus  externus.  Fast  «mutant 
gesellt  sich  zu  diesen  drei  Linien  noch  der  Befund  einer  vierten,  welche  aber  keine  Muskellinie,  sondern  viel- 
mehr eine  longitudinale  Kante  des  Oberschenkelbeins  darstellt.  Diese  Kante  beginnt  unterhalb  der 
Basis  des  Trochanter  major,  läuft  parallel  mit  dem  Labium  extern  um  und  lateralwärti  neben  diesem  nach 
abwärts,  umiich  mit  dem  Beginn  dea  mittleren  Uberschenkeldrittels  allmälig  zu  verlieren. 
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Ueber  Timur's  (Tamerlan's)  Grabstein  aus  Nephrit. 


Von 


H.  Fischer  in  Freiburg. 


In  Leonhard-GeinitV  Jahrbuch  für  Mineralogie  1875,  S.  8C1,  lesen  wir  in  einem  Briefe 
von  N.  Barbot  de  Mar nv  an  Professor  II.  B.  Geinitz,  datirt  Petersburg  7.  Mai  1875,  Einiges 
über  die  1874  ausgeführte  russische  wissenschaftliche  Expedition  nach  Khiua  und  ßukliara,  deren 
Mitglied  ersterer  war  und  u.  A.  folgende  Stelle:  „La  pierrc  noire  verdütre  <jui  est  posee  sur  le 
tombeau  de  Tamerlan  (ä  Samarkand)  et  qne  mentionnent  avec  admiration  tous  les  voyageurs,  est  l« 
m'|thrite  ou  jade  Orientale." 

ImAnschluss  an  diese  Not«  habe  ich  Folgendes  zu  berichten.  Barbot  de  Marny,  der  leider 
der  Wissenschaft  durch  vorfrühen  Tod  auf  der  Reise  zu  Wien  (IG.  April  1877)  entrissene  Pro- 
fessor der  Geologie  am  kaiserlichen  Berginstitute  zu  Petersburg,  überraschte  mich,  obwohl  ich 
nie  persönlich  mit  ihm  bekannt  gewesen,  wenige  Monate  vor  seinem  Hinscheiden  in  liebenswürdig- 
ster Weise  durch  Einsendung  zweier  auf  der  polirten  Seite  mit  eingravirten  Zeichnungen  versehe- 
nen Stückchen  dunkelgrünen  Nephrits,  Fig.  22  und  23.  Die- 
ser Forscher  hatte  nämlich  während  obengenannter  Expedition 
bei  dem  Besuche  der  Stadt  Samarkand  (40°  n.  B.,  etwa  07" 
ö.  L.,  östlich  von  ßukhara)  natürlich  auch  Einsicht  von  der  da- 
selbst befindlichen  Moschee  genommen,  worin  Tim ur  (Tamer- 
lan) |  1405,  begraben  ist,  sowie  von  dem  berühmten  „schwar- 
zen Stein",  der  auf  dem  Grabmal  des  grossen  Herrschers 
liegt  ')• 

Dieser  Grabstein,  welcher  stets  ebenso  sehr  der  Gegenstand 
der  höchsten  Achtung  der  Muselmanen,  wie  auch  der  Bewunde- 
rung der  Reisenden  gewesen  war,  hat  eine  viereckige  Gestalt, 
ruht  auf  einer  seiner  Langsciten  nnd  hat  in  der  Länge  8  Spannen,  in  der  Breite  2  Spannen,  in  der 
Höhe  3  Spannen.    Die  Seitenflächen  sind  polirt  und  durch  eingravirte  Linien  ge- 


Fig.  22. 


Fig.  23. 


>)  .TMcUm»,  im 

ein  Synonym  für  Nephrit. 


iBt  zugleich  (vgl.  Fischer,  Nephrit,  8.179)  in  die»«r  Sprache 
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ziert  (man  vergl.  hierüber  aus  früherer  Zeit:  Lehmann,  Reise  nach  Buchara  und  Samarkand, 
St.  Petersburg  1852,  S.  160,  ferner  Varnbery,  II.,  Heise  in  Mittelasien,  von  Teheran  durch  die 
turkmanische  Wüste  an  der  Ostseite  des  kaspischen  Meeres  nach  Khiwa,  Buchara  und  Samarkand, 
Leipzig  1SGD). 

Barbot  de  Marny  beging  nun  der  Wissenschaft  zu  Liebe  mit  eigener  nicht  geringer  Lebens- 
gefahr (wie  er  mir  selbst  schrieb)  das  Wagniss,  von  dein  genannten  Grabsteine  drei  Fragmente  ab- 
zuschlagen, wovon  er  mir  aus  ganz  eigeuem  Antriebe  und  mit  seltener  Opferwilligkeit  jeue  zwei 
oben  erwähnten  als  Eigentbum  zusandte. 

Wer  es  nun  weiss,  wie  unendlich  zäh  der  Nephrit  (bei  einer  Härte  nahe  der  des  Quarzes)  ist, 
wer  es  erwägt,  wie  weithin  und  wie  laut  der  Schlag  eines  Hammers  gegen  einen  so  grossen  Nephrit- 
klotz geklungen  haben  mochte,  der  wird  sieh  gewiss  wundern,  wie  dieses  kühne  Wagstück  gleich- 
wohl gelingen  mochte.  Ks  bilden  denn  auch  diese  zwei  Fragmente  ebenso  sehr  ein  besonders 
werthvolles  Andenken  an  den  hingeschiedenen,  so  viel  versprechenden  Forscher,  wie  auch  eine 
historische  Merkwürdigkeit,  welche  ich  dem  ethnographischen  Museum  unserer  Universität  ein- 
verleibt habe. 

In  China  und  Turkcstan  wird  nach  Herrn  Dr.  v.  Mellendorfs  Bericht  (vgl.  Fischer, 
Mineralog.-archäolog.  Studien,  in:  Mittheilungen  der  anthropol.  Gesellsch.  in  Wien  1878,  8.  Band, 
Nr.  1  u.  2,  S.  18)  die  dunkelgrüne  Sorte  des  Nephrits,  die  von  den  Chinesen  Pi-yn  =  dunkel- 
grüner Yü  (Yü  ausgesprochen)  genannt  wird  und  woraus  auch  der  Tamerlan-Grabstein  gearbeitet 
ist,  ganz  besonders  geschützt  und  es  kam  solcher  dem  eben  genannten  Berichterstatter  (Herrn  Dr.v. 
Möllendorf)  während  seines  ganzen  Aufenthaltes  in  China  nur  von  Manas  (Dsungarei),  am  Nord- 
abhange  des  Tien-shan-Gebirges  (etwa  42  bis  43°  n.  B.,  70  bis  85°  ö.  L.)  zu  Gesicht '). 

Ein  mir  durch  den  genannten  Herrn  (Dr.  v.  M.)  eingesandtes,  grösstentheils  ungeschliffenes 
Stück  Pi-yü  von  Manas  zeigt  an  den  durchscheinenden  Kanten  genau  die  gleiche  Nuance  in  Grün 
(Iladde,  Internationale  Farbenscala  15  g)  wie  der  Timur- Nephrit  (dessen  speeif.  Gew.  =  2,!l2l> 
beträgt  und  dessen  Substanz  eingesprengte  Pünktchen  von  Schwefelkiest''')  erkennen  lässt);  bei  auf- 
fallendem Lichte  erscheint  der  letztere  mehr  dunkelgrasgrün  (Radde,  15  c  —  rf),  der  Pi-yü 
mehr  blaugrün  (Iladde,  16  c  — (/).  Beim  Timor-Nephrit  ist  der  Bruch  entschieden  mehr  splitterig 
als  beim  Pi-yü,  welcher  deutliche  Fasertextur  zeigt,  was  übrigens  auch  rein  local  Bein  könnte.  — 
Dem  Timur- Nephrit  ähnliche  Sorten  kenne  ich  noch  in  folgenden  Stücken:  Zwei  prähistorische 
Belleben  aus  Cat  an  zaro  (Calabrien)  von  Herrn  Prof.  D.Lovisato  eingesandt;  ein  flaches  gcschliffe- 
nes  Stück,  angeblich  aus  Klcin-Tibct,  von  Herrn  Hofrath  v.  Hochstctter  zur  Ansicht  ge- 
schickt; ein  gleichfalls  aus  Kl  ein -Tibet  stammendes,  mit  Strahlstcinuädelchen  durchzogenes  Stück 
aus  dem  Leipziger  mineralogischen  Museum;  ein  Dolchgriff  aus  der  Sammlung  de«  Herrn  Dr. 
Edm.  v.  Fellenberg  in  Bern  (vergl.  Fischer,  Nephrit,  S.232,  Fig.  110)  und  endlich  ein  Orna- 
ment aus  dem  Berliner  mineralogischen  Museum  (vergL  ebenda,  S.  98,  Fig.  77). 

«)  Nach  einer  .ehr  eingehenden  gefälligen  Mitteilung  des  wirkl.  StmaUrsth»  Herrn  Professor  Dr.  Beck 
in  Petersburg,  Dirwtor  de«  mineralogischen  Munenm»  am  kaiserlichen  Berginntitut*  daselbst,  geben  die  Ertab 
rangen  de«  Herrn  Prof.  Muschketoff,  welcher  im  Sommer  1879  eine  Expedition  nach  Turkestan  mitmacht* 
und  dem  Auftreten  des  Nephrit»  daselbst  die  gronnte  Aufmerksamkeit  schenkte,  dahin,  das»  mit  Ausnahme  Ufr 
Gegend  von  Khotam  das  Vorkommen  diese«  Minerals  in  Turkestan  nicht  consitatirt  werden  könne,  das«  «ich 
dasselbe  dagegen  auf  allen  Märkten  des  ältlichen  Turkestan  und  der  Mongolei  Hn<le  uud  man  von  den  Kauf 
leuten  eben'  immer  nur  den  Ort  genannt  bekomme,  wo  sie  den  Stein  selbst  erhandelt  haben. 
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Vergleichen  wir  jenen  RicsenkloU  von  Nephrit  (von  ungefähr  ö  Pariser  Fuss  Lange)  auf  dem 
Grabe  Timur's  mit  denjenigen,  welche  ich  in  meinem  Nephritwerke  S.  407  zusammengestellt 
habe,  no  sehen  wir,  dass  dort  aus  dem  Palast  des  Kaisers  von  China  ein  nur  21 /,  Fuss  langer  und 
1  i  Fuss  dicker  Block  angeführt  ist,  der  durch  vier  Männer  kaum  von  der  Stelle  geschafft  werden 
konnte.  Daraus  geht  das  enorme  Gewicht  des  Timur-Grabstoins  hervor;  zugleich  ersehen  wir  aber, 
dass  im  15.  Jahrhundert,  zur  Zeit  Timur's,  sogar  die  seltenste  Sorte  von  Nephrit  noch  in  solch' 
riesigen  Blöcken  zu  finden  war. 

Der  obige  Bericht  war  bereite  druckfertig,  als  ich  durch  einen  neuen  Beitrag  zu  diesem  Gegen- 
stände recht  angenehm  berührt  wurde.  Herr  Staatsrath  Beck  in  Putersburg  hatte  die  Güte, 
mir  —  und  zwar  für  die  Publication  disponibel  —  eine  Legende  zuzusenden,  welche  Herr  Prof. 
Müsch ketoff  von  seiner  oben  erwähnten  Expedition  in  Turkestan  mitgebracht  hat  und  welche 
dem  Letzteren  halb  officiell  von  einem  gelehrten  „Molla"  initgetheilt  wurde. 

„Unter  den  vielen  alterthümlichen  Denkmälern  in  Samarkand  verdient  eine  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  die  Moscheo  Gur-Emir,  worin  sich  das  Grabmal  des  bekannten  Tamerlan,  vom 
Volke  Emir  Temir  genannt,  inmitten  der  Grabmäler  seiner  Gefährten  und  Kinder  befindet  —  Die 
inneren  Wände  der  Moschee  sind  mit  geäderten  weissen  und  bläulichen  sechsseitigen  Marmor- 
platten ausgelegt,  die  gegen  1  »  Fuss  im  Durchmesser  haben.  Ueber  der  Buhestätte  eines  jeden 
Todten  ist  ein  Grabstein  errichtet  Sämmtliche  Grabsteine  bis  auf  einen  sind  aus  geschliffenem 
Marmor  gehauen  und  von  parallelepipedischer  Form." 

„Auf  dem  Grabe  Tamerlan's  liegt  ein  merkwürdig  grosser  und  wohl  der  gross te  Nephrit 
unter  den  gegenwärtig  bekannten ,  von  dunkelgrüner  Farbe.  Dieser  Stein ,  der  von  den  Ein- 
wohnern Samarkand's  Siotop  genannt  wird,  hat  folgende  Dimensionen:  Länge  192,9G  cm,  Breite 
40,624  cm,  Höhe  oder  Dicke  34,27  cm.  Fast  in  der  Mitte  ist  der  Monolith  durch  einen  Sprung  in 
zwei  gleiche  Theilo  getheilt,  doch  ist  es  unzweifelhaft  ,  dass  ursprünglich  beide  Thcilc  ein  Ganzes 
bildeten,  eine  Voraussetzung,  die  übrigens  auch  in  den  Sagen  des  Volkes  Bestätigung  findet  Nach 
den  Erläuterungen  des  gelehrten  Molla,  der  Herrn  Muschketoff  zugewiesen  war,  Namens 
Alamion-Maxnm-Sabir-Daminja-Ogla,  die  der  letztere  aus  dem  alten  Buche:  „Tariche  (Geschichte) 
Samarkand'1  geschöpft  hnt,  soll  dieser  Nephrit  aus  Indien  ')  stammen  und  ursprünglich  ein  einziges 
Stück  gebildet  haben.  Der  Stein  hatte  einen  dermaassen  hohen  Werth,  dass,  als  er  an  dem  Orte 
«einer  Bestimmung  anlangte,  Niemand  glauben  wollte,  dass  ein  gewöhnlicher  Stein  so  theucr  zu 
stehen  kommen  könne.  In  Folge  dessen  tauchte  unter  dem  Volke  das  Gerücht  auf,  der  Stein  be- 
stehe im  Innern  aus  Gold,  so  dass  sogar  eine  Räuberbande  den  Entechluss  fasste ,  den  Monolith 


>)  .Nach  den  Mittheilungen  Anderer  «oll  dieser  Monolith  au»  China  itammen,  jedoch  giebt  Niemand  den 
ursprünglichen  Fundort  an,  so  dass  letzterer  unbekannt  ist.  Am  wahrscheinlichsten  acheint  es,  das«  der  Nephrit 
au*  der  Gegend  von  Khotan  (Chotam)  kommt,  von  wo  mau  die  Nephrite  seit  dem  Alterthume  ausführte. 
Meinungsunterschiede.  betreff«  de«  Fundorte«  de»  Nephrit«  Hessen  «ich  dadurch  erklären,  da««  Khotan  «ich  den 
Nordoatausläufern  de«  Himalaya  anlehnt  and  dn»  Mineral  entweder  durcli  das  ostliche  Turkestan  und  den  Pamir 
oder  durch  Fergan  (Ferghana  ist  der  alte  Name  de«  Chanate«  Khotam)  läng«  der  Tereko-DavanVheu  Strasse 
transportirt  worden  Ist  oder  aber  Ober  Kaschmir  und  Indien."  Der  entere  dieser  Wege  wäre  also  aus  dem 
turke«tanischen  Nephritgebiete  geradezu  westlich,  der  zweite  zuerst  nord-  und  dann  südwestlich  (der  TerekFas* 
liegt  nordlich  von  Kashgar,  südöstlich  von  Audijan i,  der  letzte  und  weitest«  zuerst  süd-  uud  dann  nordwestlich 
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zu  entwenden,  um  in  den  Besitz,  des  Goldes  zu  gelangen.  Als  die  Iläuber  den  Stein  auf  den  RMeu 
eines  grossen  einhöckerigen  Kameeies  aufzuladen  anfingen,  fiel  er  herunter  und  zerbrach  in  mi 
Stücke.  Da  sich  bei  dieser  Gelegenheit  die  Diebe  überzeugten,  das«  der  Stein  keineswegs  Gold  ent 
halte,  Hessen  sie  ihn  liegen.  Die  Moll»,  welche  den  von  der  ursprünglichen  Stelle  entfernten  Steic 
fanden,  legten  Uiu  wieder  auf  das  (trab  Tamcrlan's.  Auf  diese  Weise,  Dauk  dem  Willen  Allahv 
wurde  der  Stein  erhalten  und  die  Diebe  bestraft." 

„An  vielen  Stellen,  namentlich  an  den  Ecken  und  Kanten  sind  vom  Steine  Stückeben  al- 
geschlagen, was  jedoch  erst  in  neuerer  Zeit  mag  geschehen  sein ;  die  beschädigten  Stellen  sind  mit 
Gyps  verschmiert.  Diese  Beschädigungen  rühren  daher,  dass  das  Volk  diesen  Stein  bis  zur  Jetzt- 
zeit als  ein  Heiligthum  verehrt  und  ihm  besondere  Heilkräfte  zuschreibt  Die  abgeschlagenen 
Stückchen  werden  gepulvert  eingenommen  gegen  ein  locales  und  äusserst  abzehrendes  Fieber,  sowi< 
gegen  Krankheiten  des  Magens  ')•  Die  Molla  beuten  den  Volksglauben  aufs  Aeusserste  aus  und 
verkaufen  kleine  Stücke  Nephrit  für  unglaublich  hohe  Preise. " 

„Der  Monolith  ist  schön  geschliffen  und  mit  Verzierungen  geschmückt,  die  unmittelbar  in  der. 
Stein  gegraben  sind  (man  vergleiche  das  Bild  Figur  24).    Auf  der  oberen  Fläche  des  Monolith- 


Fi«.  '.'4. 


Timur'i  Urabsiein  aus  Nephrit. 


sind  zwei  krumme  Linien  sichtbar,  die  sich  in  der  Mitte  des  Steines  begegnen ;  in  dieser  Richtuni: 
soll  das  Haupt  Tamcrlan's  im  Grabe  liegen.  Das  Alter  des  Steines  wird  auf  mindestens  400  Jahr* 
geschätzt." 

So  lauten  die  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Staatsrath  Beck  zugekommenen  Mittheilungi'- 
des  Herrn  Professor  Muschketoff,  die  allen  Glauben  verdienen,  da  ihm  die  betreffende  Legend«- 
von  einem  M<»lla  ofliciell  aus  dem  oben  erwähnten  GeschichUsbuche  mitgetheilt  wurde,  während"  dv 

M  Diese  Notiz  i»t  deswegen  besonder»  interessant,  weil  —  wie  in  meinem  Nepliritwerke  naher  ru  I*** 
i»t  —  schon  üalen  (131  bis  200  nach  Ciirifto)  aus  den  Schriften  dft  ägyptischen  Konig»  Necbepso  (es- 
vor  Christo)  erwähnt,  letzterer  habe  in  einen  grünen  8tein,  den  .Jaspis  viridis",  ein  Ürachenbild  schneiden  <mJ 
dasselbe  als  Amulet  gegen  Magenleiden  tragen  lassen. 
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Uehrige  von  ihm  auf  Grund  eigener  Anschauung  berichtet  wird.  Die  hier  im  Bilde,  Fig.  24,  ge- 
gebene C'opie  ist  nach  einem  Aquarell  gefertigt,  welches  der  jener  wissenschaftlichen  Expedition 
beigegebene  Maler  Herr  Siniakow  sehr  naturgetreu  aufgeführt  hat. 

Ich  glaubte  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annahm,  es  durfte  die  ausfuhrliche  Mittheilung  der  obigen 
Data  unter  Beifügung  der  entsprechenden  Bilder  den  Lesern  des  ArchivB  nicht  unerwünscht  sein, 
da  ja  nur  ein  glücklicher  Zufall  uns  aus  jenen  weit  entlegenen  und  so  schwer  zugänglichen 
Gegenden  Asiens  ')  ähnliche  Berichte  in  die  Hände  spielt.  Ferner  knüpft  sich  an  den  ganzen  Be- 
richt eine  Reihe  Fragen,  deren  Beantwortung  sich  nicht  so  leicht  ergeben  wird. 

Woher  stammt  dieser  colossalc  Klotz  einer  Nephritvarietät,  welche  in  unseren  Sammlungen  nur 
erst  durch  die  wenigen  oben  S.  470  als  Analoga  von  mir  aufgezählten  Stücke  vertreten  ist?  Da 
Timur  1405  starb  und  dessen  Grabstein  vom  Volke  auf  400  Jahre  zurückdatirt  wird,  so  müsste 
dieser  Nephritblock  doch  nicht  gar  lange  nach  dessen  Tode  zu  beschaffen  gewesen  sein.  Ich  be- 
merke hier  sogleich,  das»  mir  unter  den  europäischen  prähistorischen  Nephritbeilen  ausser  den  oben 
erwähnten  zwei  süditalienischen  Beilchen  keine  von  dieser  dunkelgrünen  Sorte  zu  Gesicht  kamen, 
wie  dann  andererseits  von  den  hellen ,  weisslichen  turkestanischen  Nephriten  keine  prähistorischen 
Beile  bekannt  sind,  ausgenommen  ein  von  Dr.  Schliem  an  n  in  Troja  gefundenes  kleines  Exem- 
plar, das  ich  zwar  nicht  selbst  sah,  das  aber  nach  der  Angabc  der  Herren  Ncvil  Maskelync  und 
Thomas  Davies  am  British  Museum  zweifelloser  Nephrit  sein  soll. 

Wir  fragen  weiter:  Wessen  Bände  besorgten  den  Schliff  und  die  Sculpturen  an  diesem  Block? 
Letztere  sind  sehr  sauber  gearbeitet,  was  ich  aus  den  abgebildeten  zwei  Fragmenten  ersah.  War 
das  Stück  ursprünglich  ein  riesiger  Geröllblock  oder  ein  freiwillig  von  der  Natur  abgelöster,  noch 
an  seiner  Bergwand  liegender  Klotz  oder  war  er  durch  Steinbruchbau  noch  vor  400  Jahren  ge- 
wonnen')? Giebt  es  eine  Stelle  in  Asien,  wo  —  wenn  auch  in  beschränktem  Umfange  —  dieser 
prachtvoll  dunkelgrüne  Nephrit  vorherrschend  auftritt  oder  findet  er  sich,  aber  als  besondere 
Seltenheit,  an  einem  der  mittelasiatischen,  soust  schon  bekannten  Standorte? 

Wenn  wir  das  ehemalige  turkestanische  Besitzthum  China's  ausser  Betracht  lassen,  so 
könnte  ich  aus  meinen  Krfahmngen  (ausser  der  Provinz  Yunnan  im  Südosten)  keinen  Fundort  in 
China  für  Nephrit  namhaft  machen,  wie  grossartig  auch  der  Verbrauch  dieses  Minerals  in  dem  ge- 
nannten Lande  sonst  in  derThat  genannt  werden  muss.  Was  ich  dorther  in  rohen  Stücken  erhielt, 
waren  theils  Nephrite  von  turkestanischen  Fund-  oder  (wie  oben  bemerkt)  Ilandelsorten, 
thcils Jadeite,  von  welch'  letzteren  vielleicht  einige  gleichfalls  aus  der  chinesischen  Provinz  Yun- 
nan, andere  aus  liirmah?  stammen.  Bei  der  früher  so  häutigen  und  so  verzeihlichen  Verwechselung 
zwischen  Nephrit  und  Jadeit  konnte  die  Angabe  von  Nephrit  in  Yunnan  selbst  nicht  constatirt 
werden,  ohne  dass  authentische  rohe  Stücke  dorther  in  unsere  Hände  kamen,  wie  ich  solche  durch 
Herrn  Dr.  v.  M  öllend  orf  aus  China  selbst  erhielt.  Günstigere  Aussichten  hierfür,  als  durch  unsere 


')  In  Brock  Ii  aus'  Conversstions-I.exikon ,  1808 ,  lesen  wir  im  Artikel  Smnarknnd,  d.-iH»  diese  Stadt  Iii»  zu 
jenem  Jahre  erst  von  vier  gebildeten  Kurupüern  besucht  worden  *ei,  140+  von  dem  S|Miuier  Clavijo,  IS41  von 
I. eh  111  au  n  und  Clianykow  und  1863  von  Vambe>y. 

aJ  Ueber  die  Gewinnung  des  Nephrit»  in  Turke»Un  u. ».  w..  verj?l.  Fincher,  Nephrit,  8,  184  ff.,  Cordier; 
8.  1S2,  Teifasehi;  8.  205,  Ritter;  8.  248,  Pumpelly;  8.  247,  Auslaudj  8.  290  ff.,  H.  v.  8chlag- 
iutweit. 
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in  dieser  Beziehung  bo  rühmlich  thfitigen ,  kaiserlich  deutschen  Diplomaten  weiss  ich  mir 
wirklich  nicht  zu  ersinnen  und  mag  es  dem  glücklichen  Zufall  überlassen  bleiben,  ob  ans  durch 
jene  Quelle  noch  weitere  Entdeckungen  zu  Gute  kommen.  Die  Schwierigkeiten  für  diese  Beamten, 
in  den  chinesischen  Handelsstädten  über  die  wahre  Abkunft  der  in  China  in  den  Handel  gelangen- 
den Nephrite  und  Jadeite  inV  Klare  zu  kommen,  sind  natürlich  ganz  dieselben,  wie  ich  sie 
oben  au»  den  Erfahrungen  des  Herrn  Professor  Muschketofffür  Turkestan  schilderte. 


Referate. 


L    Zeitschriften-  und  Bücherschau. 


18.    Berichte  aus  der  russischen  Literatur  über  Anthropologie,  Ethnographie 

und  Archäologie  für  da»  Jahr  1878. 

Von 

Dr.  Ludwig  Stieda,  Professor  der  Anatomie  in  Dorpat. 

(Fortsetzung  und  Schluss  von  8.  382  u.  ff.) 


m.  Archäologie. 

Allgemeines. 

203.  Statut  der  Gesellschaft  der  Frcnnde  der  kau- 
kasischen Archäologie.  (Schriften  der  Ge- 
sellschaft derFreuude  u.  s.  w.  I.Buch.S.  179 
bis  181.) 

204.  Statut  der  Gesellschaft  für  Archäologie  in 
Kasan.  (Nachr.  der  Kasan  sehen  Gesellschaft 
für  Archäologie  u.  s.  w.  I.  Bd.,  Nr.  I  bis  3.) 

205.  Die  kaiserliche  archäologische  Gesellschaft  in 
St  Petersburg  während  dos  Jahres  1877. 
(Journal  des  Ministeriums  der  Volksauf  kl&rung 
1878.   Bd.  CXCVII,  S.  54  bis  68.) 

206.  J.  J.  Subelin:  Worin  besteht  die  Hauptauf- 
gabe der  Archäologie  als  selbständige  Wissen- 
schaft? (Arb.  des  III.  archäol.  Congresses. 
Bd.  I,  S.  1  bis  17.) 

207.  A.  S.Graf  Uwarow:  Was  muss  das  Programm 
für  deu  Unterricht  in  der  russischen  Archiio- 
logie  umfassen  und  was  für  eine  systematische 
Ordnung  ruu*8  in  dem  Programm  eingehal- 
ten werden?  (Arb.  des  III.  archäol.  Con- 
gresses.  Bd.  I,  S.  19  bis  38.) 

208.  A.G.  Brückner:  Was  für  praktische  Uebun- 
gen  und  Beschäftigungen  können  uud  müssen 
beim  Unterricht  in  der  Archäologie  auf  Uni- 
versitäten eingerichtet  werden  V  (Arb.  des  III. 
archilol.  Congresses.    Bd.  I,  S.  39  bis  48.) 

209.  M.  Wl.  Jusefowitsch:  Einige  Erwägungen 
über  eine  bessere  Organisation  der  Thatigkeit 
der  itchfiologischen  Commission©».  (Arb.  des 
III.  archäol.  Congresses.  Bd.  1,  S.  49  bis  51.) 


210.  Instruction  zur  Beschreibung  der  Gorodisch- 
tsthen,  Kurgane  und  Höhlen,  zusammenge- 
stellt durch  eine  Commission  auf  dem  III. 
archäol.  Congresse  in  Kiew  und  bestätigt  in 
der  allgemeinen  Congresssitzung  am  21.  Aug. 
1874.  (Arbeiten  der  Moskauer  archäol.  Gesell- 
schaft Bd.  VI.  Beilage.) 

211.  Instruction  zur  Beschreibung  der  Gorodisch« 
t sehen.  Kurgane  und  Höhlen,  und  zam  Auf- 
graben von  Kurganen ,  ausgearbeitet  von 
einer  durch  das  Conseil  des  (III.  archfiolog.) 
Congresses  eingesetzten  Commission.  Mitglie- 
der der  Commission:  D.  J.  Samokwasow, 
L.  K.  Iwanow  sky  und  W.B.  Antono  witsch. 
(Arb.  des  III.  archfiol.  Congresses.  L  Bd., 
S.  LXIX  bis  LXXIII.) 

212.  L  A.  Isnoskow:  Was  für  Schlüsse  können 
aus  Ortsbenennungen  gezogen  werden?  (Arb. 
des  III.  archäolog.  Congresses.  IL  Bd.,  S.  35 
bis  40.) 

213.  S.F.  Szjepura:  Ueber  die  in  der  Archäologie 
in  Anwendung  kommenden  internationalen 
Zeichen  (  legendes  internationales pourles carte« 
archeoIogiqUM  prebistoriques).  (Nachrichten 
der  Gesellschaft  der  Freunde  der  kaukasischen 
Archäologie  1877.    L  Lief.,  S.  1  bis  15.) 

Eine  Wiedergabe  der  auf  Anregung  vonErnest 
Ch  a  u  t  r  e  fest  gehetzten  Zeichen  zur  Bestimmung  von 
archäologischen  Funden  u.  s.  w.  auf  Karten  mit 
Hinzufügung  einiger  neuer  localer  Zeichen  für  den 
Kaukasus.  Eine  Tafel  giebt  eine  Uebersicht  aller 
Zeichen. 

Ü0* 
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Specielles. 
Europa. 
Mittlren. 

214.  Indrich  Wankel:  Die  Höhle  „Bytschiskala" 
in  Mähren.  (Arh.  des  III.  archäol.  Oongresses. 
I.  Bd..  S.  255  bis  261.) 

215.  Dr.  üeda  Dndik:  Vorchristliche  Gruber  in 
Mähren.  (Arb.  des  III.  archäol.  Congresse». 
L  Bd.,  S.  2<>7  bis  307.) 

Europäisches  llussland. 
Einzelne  Gouvernement».  Olonezk. 

21G.  J.  W.  Barsow:  Ueber  die  Alterthürocr  von 
Olonezk.  Eme  Vorlesung;  (Arbeiten  der 
Moskauer  archäol.  Gesellschaft,  lid.  VII,  S.  213 
bis  233.) 

Der  Vortragende  eutrollt  in  grossen  Zügen 
ein  Bild  aus  der  Vorzeit;  er  versucht  das  Le- 
ben der  Bewohner  des  Gouvernements  Olonezk  in 
alter  Zeit  zu  schildern.  Nach  einer  kurzen  geogra- 
phischen Skizze,  in  welcher  der  Ileichthum  des 
Landes  an  Seen  und  Flüssen  hervorgehoben  wird, 
geht  er  zu  den  Einwohnern  über.  Leber  die 
ersten  Bewohner  der  Gegend  ist  nichts  Sicheres  be- 
kannt; ein  altes  Volkslied  deutet  auf  die  frühere 
Existenz  von  Pfahlbauten  im  Ladogasee. 

Bemerkenswert  h  ist  die  grosse  Anzahl  von 
Steinwcikzetigcn,  die  man  —  namentlich  in  neue- 
ster Zeit  —  hier  gefunden  hat  (Poljükow);  einige 
dieser  Werkzeuge  zeigen  künstlerische  Aus- 
schmückung, z.  B.  einen  geschnitzten  Elentithier- 
und  Barenkopf.  Welcher  Nationalität  die  Urein- 
wohner angehört,  ist  völlig  unbekannt,  die  Stein- 
werkzeuge  geben  durchaus  keinen  Anhaltspunkt  zur 
Beantwortung  der  Krage  nach  der  Nationalität) 
nur  die  im  Gouv.  Olonezk  befindlichen  sehr  zahl- 
reichen Kurgane  würden  vielleicht  eine  Antwort 
geben,  aber  sie  sind  noch  gar  nicht  untersucht 
worden.  Die  Kurgane  werden  gewöhnlich  als 
tschudische  oder  litowsche  bezeichnet,  doch  ist 
über  ihre  llingchörigkcit  nichts  Entscheidendes  zu 
sagen.  Dan  eine  Zeit  lang  ein  dem  finnischen  Stamm 
angehoriger  Volksstnmm  das  ganze  Gouv.  Olonezk 
bevölkert  habe,  unterliegt  keinem  Zweifel;  die 
Reste  finden  sich  noch  heute  als  Tschnden  und  Kare- 
lan. Im  XL  Jahrhundert  kamen  aus  Nowgorod 
russische  Colouisteii  ins  Gouv.  Olonezk,  mit  ihnen 
das  Christenthuui. 

Gouv.  St.  Petersburg. 

217.  A.  J.  Saweljew:  Urber  Erdaufschüttungen 
und  über  einen  Kurgan  im  Gouvernement 
St.  Petersburg.  (Nachrichten  der  kaiserl. 
archäologischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg. 
Bd.  Vi  11,  S.  5<i  bis  tiO.) 


Zwischen  Schlüsselburg  und  St.  Petersburg,  in  ihr 
Gegend  von  Summa ,  finden  sich  weder  alte  Gor r 
disebtscheu,  noch  Kurgune;  hier  sind  nur  Scba-ii't. 
welche  aus  dem  Anfang  des  X VIII.  Jahrhun ddd 
stammen.  In  der  Nähe  von  Krassnoje  Selo  war>!r 
im  Sommer  1869  ein  Kurgau  aufgegra';** 
Aeusserlich  war  an  dem  Kurgan  ui' fit«  br- 
sonderes  zu  bemerken.  Beim  Ziehen  eines  Graben] 
wurden  Knochen,  welche  leicht  zerfielen,  genuerlj 
ferner  kupferne  Hinge,  ein  Beil  und  ein  *lt  - 
Messer,  von  welchem  sich  sowohl  die  Kliniff 
als  auch  der  kupferne  Handgriff  erhalten  butt». 
Einige  dabei  gefundene  Schädel  hatten  eine  vier- 
eckige Form,  eine  breite  abgeflachte  Stirn,  die 
Augenhöhlen  waren  durch  einen  recht  breitm 
Zwischenraum  von  einander  getrennt ;  die  Schür] 
hatten  ein  .mongolisches-  Ausgehen.  lVr  Be- 
richterstatter vermntbet,  das*  hier  Tataren  begra- 
ben seien;  wann  ist  unbestimmbar. 

218.  Li  K.  Iwanowsky:    Die  Kurgane  der  .Wüt- 
«kaja  Pjatina"  im"  Gebiet  de»  alteu  Nowgorod. 
(Nachrichten  der  kaiserl.  archäol.  GePellscb.ift 
in  St.  Petersburg.  Bd.  VIII,  S.  225  bi»  i'M>  < 
Iwanowsky  uutersuchte   im  Jahre  1 87-t  im 
Laufe  der  Mouate  Juni  uud  Juli  248  in  7  Gruppen 
gelagerte  Kurgane.     Die  Kurgane  waren  in  den 
verschiedenen  Loealitäten  aus  verschiedenem  M»te* 
rial   geformt.     Einige  wenige  (7)  Kurgane  ent- 
hielten   vei bräunte  Leichen,    dabei  TopfscberUs 
und  Messer;  die  als  Opfer  verbrannten  Thierre*'* 
lagen  gewöhnlich  3  bis  4  Fuss  über  den  nu-n*cbi.- 
eben  Besten.    Die  übrigen  Kurgane  enthielten  nur  je 
ein  Skelet  mit  einer  einzigen  Ausnahme;  in  einem 
Kurgan  lagen  zwei,  rechts  ein  männliche«.  Sab 
ein  weihliche«  Skelet.    In  den  Kurganen  von  &>- 
schewo  und  von  Nowo- Siwerskojo  war  am  (iru^i 
des  Kurgans  eine  Grube  gemacht ,  in  welcher  M 
Verstorbenen  Leib  ruhte  und    darüber  »'»r 
Hügel  aufgeworfen.    Die  Hügel  waren  alle  nitbt 
hoch;  der  höchste  in  dieser  Gruppe  niaa^s  4l,'Uv' 
Der  rotheSauil,  auf  welchem  die  Kurgune  hier 
ruhen  und  aus  welchem  sie  aufgeschüttet  und, 
äusserst  locker,  es  ist  daher  möglich,  d**e  die 
Hügel  ursprünglich  viel  höher  gewesen  sind,  d* 
sie,  wie  es  scheint,  nicht  mit  Basen  lH-Iegt  mirrv 
Nicht    in    allen   Kurganen    wurden  Spuren  e^r 
Opferung  angetroffen:   die  Beste  der  verbront!«1 
Opfer  lagen  unmittelbar  auf  der  ursprünelK"'"0 
Erdaufschüttuug,  zu  welcher  das  Material  bei  -*B' 
leguug  der  ersten  Grube  gewonnen  war. 

In  den  übrigen  Gruppen  befanden  nc*1  "-'* 
Skelete  in  sitzender  oder  in  halbsitzender  Up 
über  den  unmittelbar  auf  dem  Niveau  der 
bemerkbaren  Opferresten.  Die  Skelete  lebntfo 
dem  Kopf  oder  dem  Bücken  an  einem  °'i,r  40 
mehreren  Steinen,  welche  mit  Asche  uud  denn«**4" 
der  verbrannten  Thierknochen  bedeckt  wäre»  I"""* 
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Knruangruppc  des  Dorfe»  „Bolscbija  Bornizy"  be- 
fanden steh  in  vielen  Kurgauen  ausser  (1er  be- 
schriebenen Opferstütteam  I  i  runde  noch  andere,  etwa 
3  Iiis  4  Fuss  il.irulter  liegende,  welche  grosso  Men- 
gen von  Knochen  von  Ilausthieren  und  Vögeln  ent- 
hielten. Ks  waren  überdies  alle  diese  Kurgnue  viel 
höber, 8  bis!) Fuss, und  recht  sorgfältig  aufgeschüttet. 
Die  Kurgane  der  Gruppe  beim  Dorfe  Wyra  waren 
ebciilalls  sehr  sorniultig  angefertigt;  sie  waren 
regelmässig  halbkugelig,  auf  festem  Grunds  und 
gut  tuit  Hasen  bedeckt;  sie  waren  G'/j  Fuss  hoch, 
mit  einem  Durchmesser  von  12  bis  14  Fuss  an  der 
Basis. 

Die  Skelete  der  Frauen  waren  mehr  mit 
Schmucksachen  versehen,  als  die  der  Männer.  Bei 
den  Männern  fanden  sich  Beile,  Messer,  Lanzen, 
Schwerter,  in  seltenen  Fallen  bronzene  Hinge  oder 
eine  Schnalle.  In  einzelnen  Kurganeu  wurden 
Münzen  gefunden,  welche  nach  der  Bestimmung 
des  Herrn  J.  B.  I  versen  in  das  X.  und  XI.  Jahr- 
hundert hineingeboren. 

Inden  Knrganen  von  TjJlglino  wurden  am  lin- 
ken Arm  der  Begrabenen  die  Skelete  eines  Huhnes 
oder  Hahnes  gefunden.  Di  einem  Kurgan  lag 
neben  der  Hand  einer  Frau  ein  Beil  mit  einem  3  Fuss 
langen  Stiel. 

Zu  Füssen  eines  jeden  Verstorbenen,  fast  in 
allen  Kurgangruppen,  befanden  sich  ein  oder  zwei 
Topfe  aus  schwarzem  Thon.  Beiden  männlichen 
Skeleten  der  Knrgangmppc  von  Wyra  und  Tjiig- 
liuo  lagen  Feuersteine  und  Stahl. 

Die  an  einzelnen  Schädeln  noch  erkennbaren 
Haare  waren  von  dunkelbrauner  Farbe.  Die 
Körpergrösse  der  Begrabenen  anlaugend ,  wurde 
folgendes  couhtatirt:  am  grösBten  war  ein  Mann 
mit  (i  Fuss,  eine  Frau  mit  5'  j  Fuss;  die  Grösse 
der  .M. inner  schwankt  im  Allgemeinen  zwischen 

5  bis  6,  die  der  Frauen  zwischen  4  und  4'  ,  bis 

6  Fufs.  An  den  Knochen  der  Männer  waren  die  den 
Mut-keln  zur  Auheftung  dienenden  Höcker  im  Allge- 
meinen sehr  stark  entwickelt,  besonders  bemerkbar 
war  dies  nu  den  Knochen  der  unteren  Fxtremität. 

Unter  den  verschiedenen  bei  den  Skeleten  be- 
findlichen Gegenständen  (welche  nach  den  einzel- 
nen Kurganen  geordnet  und  zusammengestellt  sind) 
sind  zu  nennen:  eine  grosse  Menge  verschieden- 
artiger Perlen,  63  Armbänder.  71  Keifen  und  Fin- 
gerringe, 3  Kronen  (StirnreilV),  2  mit  bronzenen 
l'lättcheu  und  Anhängseln  verzierte  Gürtel,  16 
Schbifenringe,  63  Fibeln,  '2'J  Beile,  1  gut  erhaltenes 
Schwert  und  zwei  theilweise  erhaltene  Schwerter, 
deren  Spitzen  durch  Bost  verzehrt  waren;  schliess- 
lich 70  eiserne  Messer.  Unter  den  bronzenen  An- 
hängseln am  Halsschmuck  sind  zwei  kreuzähnliche 
Gegenstände  bemerkenswert!) ;  die  eine  Fläche  ist 
mit  Zeichnungen  verseben,  die  andere  glatt. 


Nowgorod. 

219.  D.  J.  Prosorowsky:  Beschreibung  einiger 
im  Kreise  BjeWrsk  (Gouv.  Nowgorod)  ge- 
fundenen Altertbümer.  (  Nachrichten  d.kaiscil. 
russ.  arch.  Ges.  in  St  Petersburg.  Bd.  VIII, 
S.  64  bis  66.) 

J.  A.  Jaknbowitsrh  deckte  im  Jahre  1868 
beim  Dorfe  Wurinikuschka  um  Ufer  de»  Flusses 
Ssuda  ein  altes  Grab  auf.  Dem  Skelet  fehlte  der 
Schädel;  an  einem  Ann  lug  ein  aus  sieben  feinen 
Faden  getlochtener  Armring,  an  welchem  ein  klei- 
nes verziertes  Kreuzchen  hing;  beides  aus  einer 
kupfernen  Legirung  angefertigt.  Daun  wurden 
dabei  gefunden;  eine  eiserne  Streitaxt,  ein  silber- 
nes dünnes  l'lättcheu  (ein  Bructeat).  Vermuthlich 
stammt  das  Grub  aus  dem  XIII.  Jahrhundert. 

Ein  ähnlicher,  aber  aus  acht  feinen  Fäden  ge- 
drehter Armring  ist  im  Jahre  1H3S  in  einem  Kur- 
gan beim  Dorfe  Werchognisje  (Kreis  Swouigorodsk, 
Gouv.  Moskau)  gefunden  worden. 

Kostroma. 

220.  W.  A.  Samarjünow:  Die  Spuren  früherer 
Ansiedelungen  der  Volksstumme:  Merjä, 
Tschud,  Tscheremiss,  Jem  und  anderer  im 
Gebiete  des  jetzigen  Gouv.  Kostroma.  (Ar- 
beiten d.  Moskuuor  arch.  Ges.  Bd.  VI,  S.  47 
bis  67.) 

Der  Verfasser  weist  an  der  Hand  noch  jetzt 
gebräuchlicher  geographischer  Bezeichnungen  und 
noch  jetzt  üblicher  Ortsnamen  im  (iouv.  Kostroma 
nach,  da*s  die  oben  genannten  Volksstämme  in 
dem  Gebiete  des  jetzigen  (iouv.  Kostroma  früher 
ansässig  gewesen  sind  (Tscheremissen  leben  in  der 
Anzahl  von  16'JÜ  Individuen  beiderlei  Geschlechts 
noch  heute  im  (Jouv.  Kostroma).  Dann  liefert  der 
Verfasser  nuch  ein  Verzeichnis»  aller  der  Alter- 
tbümer, Gorodischtschen.  Kurgane,  Gräber  n.  s.  t, 
welche,  soweit  seine  darüber  eingoholteu  Nachrich- 
ten melden,  innerhalb  der  Grenzen  des  Gouv.  Ko- 
stroma liegen. 

Wladimir. 

221.  Archäologische  Untersuchungen  des  Gra- 
fen A.  S.  Uwarow  im  Kreise  Murom  (Gouv. 
Wladimir).  (Nachr.  d.  k.  r.  geogr.  Ges.  Jahrg. 
187*,  S.  458  bis  4 ;'»!).) 

Graf  Uwwrow,  B.  W.  Antonowitsch,  Pro- 
fessor der  Universität  Kiew,  und  J.  S.  Poljäkow 
veranstalteten  im  Juni  1877  einige  Ausgrabungen 
in  der  Umgebung  der  Stadt  Murom.  Die  erste 
Ausgrabung  wurde  in  einer  Schlucht  (Owrng)  am 
hohen  linken  Ufer  der  Oka  beim  Dorfe  Karatacha- 
row  vorgenommen.     Mau  fand  eine  grosso  Menge 
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Knochen  des  Mammuth,  Nashorn  u.  a.,  dabei  eine 
beträchtliche  Anzahl  pnläolithischer  Fcuerstein- 
werkzeugo  des  ältesten  Typus,  d.  h.  solche,  welche 
ausschliesslich  durch  Behauen  angefertigt  sind.  Ea 
int  dies  der  zweite  Fall,  welcher  auf  die  gleich- 
zeitige Existenz  des  Menschen  und  des  Mnmmnth 
in  Russland  hinweist.  Der  erste  Fall  wurde  von 
Kamenski  im  Kreise  Lubuy  (Gouv.  I'oltawa) 
entdeckt,  von  Feofilaktow  untersucht  und  dar- 
über in  den  Arbeiten  des  III.  archäologischen  Con- 
gres-ses  berichtet  —  Die  zweite  Ausgrabung  fand 
am  niedrigen  Ufer,  der  sogenannten  Wieseiiseite 
der  Oka  statt.  Hier  befiudeu  sich  kleine  Hügel, 
Bugry  genannt,  welche  bei  den  Frühjahrsüber- 
8chwemniungen  aus  dein  Wasser  vorragen  wie  In- 
seln; sie  siud  etwas  über  120  Werst  von  Murora 
bis  Sapun  zerstreut  Sie  dienten  offenbar  der  hie- 
sigen Bevölkerung  während  der  Steinzeit  zum 
Wohuplatz.  Die  daselbst  gefundenen  Werkzeuge 
zeigen  den  Uebergang  des  groben  Typus  der  pa- 
läolitbischeu  Zeit  zum  mehr  bearbeiteten  Typus 
der  noolitbischen  Epoche,  ja  sogar  zu  polirten  Werk- 
zeugen. Der  Boden  der  Hügel  besteht  aus  Schich- 
ten: eine  Cultursandschicht,  etwa  V«  Arschin  mäch- 
tig (ca.  16  cm),  enthält  Kohlen  und  Verschiedono 
Küchenabfälle;  darunter  ist  eine  Schicht  reinen 
und  weissen  Sandes.  In  der  Culturschicht  glückte 
es  die  Beste  von  fünf  Gräbern  der  Steinzeit  zu 
entdecken,  für  Mittelrussland  der  erste  Fund.  Dio 
Skelete  lagen  auf  der  Seite,  der  linke  Arm  unter 
dem  Haupte,  bedeckt  von  einer  grossen  Menge 
Holzkohlen.  1  Arschin  oberhalb  des  Kopfes  wur- 
den in  jedem  Grabe  ein  kleines  Gefäss,  ein  Feuer- 
steinpfeil und  verkohlte  Thierknochen  gefunden, 
vielleicht  die  Reste  des Todtenopfers. —  Die  dritte 
Ausgrabung  wurde  beim  Dorfe  Maximowka,  14 
Werst  nordöstlich  von  Murom,  gemacht,  im  Ge- 
biete des  alten  finnischen  Stammes  Muroma.  Man 
entdeckte  lti  unversehrte  Gräber,  welche  dem  Eisen- 
alter  angehören.  Man  fand  eiserne  Waffen  and 
Werkzeuge,  daneben  aber  Schmucksachen  aus 
Bronze.  Prof.  Antonowitsch  schilderte  in  einer 
interessanten  Mittheilnng  in  der  Kiewschen  histo- 
rischen Gesellschaft  auf  Grundlage  jener  Gräber- 
funde das  Kostüm  der  dem  Stamme  Muroma  An- 
gehörigen wie  folgt:  an  der  Stirne  eine  dicht  ge- 
wundene bronzene  Spirale;  am  Hinterkopfe  eine 
Kappe  aus  Birkenrinde,  darüber  erstreckte  sich,  den 
ganzen  Kopf  überkleidend,  eine  wollene  Binde  mit 
vielen  bronzenen  Anhängseln;  um  den  Hals  Mün- 
zen oder  Perlen,  welche  auf  einem  feinen  Bronze- 
draht aufgereiht  waren;  an  diu  Ohren  grosse  sil- 
berne oder  bronzene  Schläfern  inge;  an  dem  Ober- 
arm 8  bis  10,  an  dein  Vorderarm  ebenfalls  eine 
Ib-ihe  Ringe;  an  den  Fingern  zusammengedrehte 
Ringe.  Die  Kleidung  bestand  aus  einem  langen 
Gewände  I  Kaltau)  von  wollenem  Stoffe;  der  Kra- 
gen des  Gewandes  war  aufrecht,  nicht  schräg,  wie 


man  aus  bronzenen  Plätteben,  welche  den  R*od 
des  Gewandes  vom  Halse  bis  zum  Gürtel  einfand«, 
schliesscn  kaun.  In  drei  Gräbern  lagen  (ilix-rse 
Plättchen,  welche  offenbar  auf  dem  Gewand*  er- 
tragen wurden.  Die  Gürtel  waren  nicht  breit,  vt& 
bronzenen  Plättchen  besetzt  Die  Spitze  ein«  in 
Gürtel  steckenden  Messers  war  nach  hinten  gtneb- 
tet.  Unter  16  geöffneten  Gräbern  wurden  nnr  u 
zwei  Spuren  der  Verbrennung  gefunden. 

222.  Ein  dem  Volksstarome  Murom  zugeschriebe- 
ner Begräbnissplatz.  ( Das  alte  und  ueaeRaa- 
land,  1878,  L  Bd.,  S.  89.) 

Herr  Dobrynkin  berichtet  (Iber  einige  Fand« 
aus  Kurganen  in  der  Nähe  des  Dorfes  Maximowki, 
14  Werst  von  der  Stadt  Murom  (Kreis  Murom, 
Gouv.  Wladimir).  Hier  waren  schon  vor  20  J«i- 
ren  verschiedene  irdene,  eiserne,  bronzene  und 
BÜberne  Sachen  zugleich  mit  Menscheuknodxs 
gefunden  worden.  Im  Mai  1877  stellte  Herr  I'o- 
brynkin  einige  Nachgrabungen  an  und  fand  eiwirt 
silberne  und  bronzene  Gegenstände  (Schnallen, 
»Ohrgehänge,  Binge  u.  b.  w.).  Nach  Aussage  der 
Bauern  ist  einige  Werst  weiter  am  Flu*!*  «n* 
andere  Localität,  wo  Aehnliches  gefunden  wird 
(Peter  Hiltebrandt  nach  der  Wladimincbts 
Gouvernementszeitung.) 

Gouv.  Petrokow  (Polen). 

223.  A.  J.  Pawinski:  Eine  heidnische  Begrib- 
nissstätte  in  Dobryschizy  (poln.  Dobrvmcfi 
(Arb.  d.  III.  arch.  Cougressea.  ThL  I,  &  2« 
bis  253.  Mit  Tafel  XI.) 

Das  Dorf  Dobryschizy  liegt  10  Werst  nordwert- 
lieb  von  der  Station  der  Warschau- Wiener  Eis- 
bahn Radomsk  (Gouv.  Petrokow  im  Königreich 
Polen).  In  der  Nähe  dieses  Dorfes  ist  auf  sia* 
etwa  rechteckigen  Fläche  von  2  Werst  Läng«  w-l 
60  Schritt  Breite  ein  alter  Begräbnissplati.  In 
Laufe  des  Jahres  1874  wurden  hier  Ausgrabung 
veranstaltet.  Einige  Gräber  waren  bereits  aafo" 
deckt  worden,  theils  durch  die  Bauern,  thoil»  tiareb 
den  Besitzer  des  Landstückes  Herrn  T«cb«r* 
netzky,  welcher  darüber  in  der  »Wi»doX'*ci 
archeologiczui,  Lief.  I,  Warschau  1873"  beriebM 
hat.  Die  Gräber  erstrecken  sich  in  gerader  Rö- 
tung in  vier  parallelen  Reihen  von  Ost  nach  W'* 
Es  wurden  noch  neun  Gräber  unversehrt  gffunt>» 
und  untersucht. 

Von  den  neun  untersuchten  Gräbern  Ml" 
acht  mehr  oder  weniger  gleich  beschaffen;  nur  cm 
wich  von  der  gewöhnlichen  Form  ab.  Ks  w»"1 
alles  sogenannte  Steingräber  oder  Kammern  »» 
Stein  (Grabkaininem),  in  welchen  Urnen  aafg«**'1'1 
waren.  Herr  Pawinski  beschreibt  jedes  (ir»b  tUI* 
zeln  mit  Angabe  der  Maasse,  der  darin  eutb*lte*"° 
Urnen  u.  8.  w.  Wir  geben  eine  Beschreibung,  *» 
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des  ersten  Grabes  hier  wieder.  (Das  erste  Grab 
ist  auf  der  beigefügten  T»f.  XI,  Fi  ff.  1  abgebildet.) 
Das  Grab  bestand  aus  einer  Maare  von  Steinen, 
welche  in  Schichten  regelmässig  aufeinander  ge- 
lagert waren.  Diu  erste  Schicht  befand  sich  un- 
mittelbar unter  der  Brdobcrflloh«.  Der  Umfang 
des  (irabes  betrug  3,5  m,  die  Höhe  ungefähr  1  m. 
Die  erste  Schicht  bestand  aus  sechs  grossen  Feld- 
steinen von  meist  abgerundeter  Form;  jeder  Stein 
hatte  einen  Durchmesser  von  10  bis  15  cm.  Die 
Steine  waren  locker  auf  einander  gelegt,  ohne  Mör- 
tel oder  Kitt.  Nachdem  vier  Schichten  von  Steinen 
entfernt  waren,  stiess  man  auf  eine  in  der  Mitte 
liegende  Steinplatte,  deren  Durchmesser  0,55m 
betrug  und  welche  der  eigentlichen  Grabkammer 
als  Decke  diente.  Als  nun  allmwlig  die  an  der 
Seite  gelagerten  Steine  der  fünften,  sechsten  und 
siebenten  Schicht  entfernt  worden  waren,  bot  sich 
der  Anblick  eines  Baues  dar,  welcher  einem  stei- 
nernen Bronnen  glich  und  welcher  von  der  er- 
wähnten grossen  Steinplatte  bedeckt  wurde.  Die 
eigentlichen  Seitenwände  der  Kammer  bestanden 
•us  flachen  senkrecht  auf  die  Kaute  gestellten 
Steinen;  drei  Seiten  bestanden  aus  zwei  0,G5  m 
hohen  Steinen,  die  vierte  Seite  wurde  durch  einen 
Stein  allein  gebildet.  In  der  Grabkawmer  wurde 
ein  Haufen  gelben  Sandes  und  darin  vier  verschie- 
den grosse  und  verschieden  gestaltete  Urnen  ge- 
fanden. Die  Urnen  standen  auf  einer  Steinplatte, 
welche  den  Boden  der  Grabkainmer  darstellte  und 
welche  0,68  m  lang  und  0,40  m  breit  war.  Die 
Urnen  wareu  ans  Lehm,  mit  grobkörnigem  Sande 
vermischt,  geformt.  In  der  grössten  Urne  waren 
gebrannte  menschliche  Gebeine,  die  kleinen  Urnen 
waren  leer. 

Die  Form  eines  einzigen  Grabes  (iu  der  auf- 
gezählten Reibe  das  neunte)  war  anders.  Nach 
Entfernung  der  obersten  Erdschicht  (0,O5m)  sah 
man  einen  grossen  länglich  ovalen  Stein,  umgeben 
von  einer  Reihe  kleinerer  rundlicher  Steine,  16 
an  der  Zahl  (Fig.  9  d.  Taf.  XI).  Unter  diesem 
Steinkranz  lag  eine  10  cm  dicke  Schicht  von  weis- 
sem Sande  und  dann  erst  folgte  die  Steinplatte  der 
eigentlichen  Grabkammer.  Die  Grabkamraer  war 
augenscheinlich  sehr  sorgfältig  aus  Steinen  zusam- 
mengefügt; die  Wände  waren  höher  als  die  ande- 
rer (0,75  ro)  und  sehr  regelmässig  gestellt  (Fig.  10 
d.  Taf.  XI).  Im  Grabraume  stand  auf  einer  Stein- 
platte eine  irdene,  mit  gebrannten  Knochen  gefüllte 
und  mit  Sand  beschüttete  Urne;  daneben  ein  klei- 
ner Henkelkrug. 

Zu  bemerken  ist,  dass  in  einem  Grabe  eine 
eiserne  Nadel,  0,01  m  lang,  mit  einem  länglichen 
Ohre,  und  drei  eiserne  iu  einander  gefügte  Ringe 
gefunden  wurden. 

Herr  Pawi n ski  hält  die  Grüber  für  solche  der 
heidnischen  Slaven,  etwa  dem  VIII.  oder  IX.  Jahr- 
hundert an  gehörig. 


Grodno. 

224.  E.  K.  Witkowsky:  Die  Aufgrabungen  von 
Kurganen  und  die  archäologischen  Funde  im 
Kreise  Wasilkow  (Gouv.  Grodno).  BeiInge  zu 
den  Arb.  d.  III.  arch.  Cougresscs,  S.  23  bis  30. 

Im  Auftrage  des  Grafen  Konstantin  Wla- 
gulawitsch  Branizky  stellte  Herr  \V i t-ko wsky 
im  Jahre  INGO  bei  der  Ort.nchaft  Hussa wa  an 
einigen  daselbst  befindlichen  Kurganen  einige  Aus- 
grabungen an.  Ein  Theil  der  Kurgane  war  grönsten- 
theils  an  der  Oberfläche  bereits  aufgepflügt,  des- 
halb niedrig,  kaum  Im  hoch;  in  der  Nähe  einer 
zweiten  Gruppe  liegt  ein  hoher  Kurgnn  „Panskaja 
Mogila"  („Herrengrab").  Eb  wurden  ca.  10  Kur- 
gane aufgegraben.  Die  einzelnen  Kurgane  mit  den 
daselbst  gefundenen  Gegenständen  werden  der 
Reihe  nach  beschrieben.  In  einigen  Kurganen 
wurden  die  Skelete  von  Menschen  und  von  Pfer- 
den gefunden,  in  anderen  je  ein  Skelet  in  einem 
Sarge;  dazu  allerlei  verschiedene  Gegenstände, 
Waffen  und  Schmuck. 

Der  Verfasser  zieht  aus  den  Einzelbeobachtun- 
gen folgende  Schlüsse:  Die  Skelete  liegen  mit  dem 
Kopfe  nach  Westen,  das  Gesicht  nach  oben,  in 
einer  Grube  von  1,20  in  unter  der  Erdoberfläche, 
entweder  in  einem  Sarge,  oder  ohne  Sarg;  in  letz- 
terem Falle  war  ein  Pferd  mitbegraben  worden. 
Nachdem  das  Grab  zugeschüttet  war,  wurde  der 
Hügel  darüber  gemacht  aus  Schwarzerde  mit  einer 
Beimischung  von  gelbem  Lehm.  Einige  der  auf- 
gedeckten Kurgane  (Nr.  1,  2,  3,  4)  gehörten  offen- 
bar den  Anführern  oder  Grossen  des  Volksstammes 
an,  die  Kurgane  der  anderen  Gruppen  (Nr.  5,  6, 
7,  8)  dagegen  dem  gemeinen  Volke  oder  den  Un- 
freien. Die  Männer  wurdeu  mit  ihren  Waffen  und 
ihren  Pferden  begraben;  vielleicht  war  daH  letztere 
noch  lebend;  auch  Frauen  wurden  oft  in  Beglei- 
tung von  Pferden  begraben.  Die  Särge  bestanden 
nur  aus  vier  von  eisernen  Nägeln  zusammen  ge- 
haltenen Brettern.  Von  den  dabei  gefnudeuen 
Gegenständen  sind  did  eisernen  fast  gänzlich  vom 
Rost  vernichtet  ;  auch  die  kupfernen  und  silbernen 
Sachen  sind  im  hohen  Grade  brüchig.  Die  ge- 
fundenen Säbel  sind  1,17  m  lang,  fast  gerade;  die 
Scheide  aus  Holz,  mit  Eisen  beschlagen;  auf  der 
Klinge  finden  sich  nahe  beim  Handgriffe  die  Spa- 
ren irgend  welcher  Arabesken  oder  Aufschriften. 
Münzen  sind  keine  iu  den  Kurganen  gefunden 
worden. 

Ferner  berichtet  der  Verfasser  über  einige  ge- 
legentlich gefundene  Münzen  uud  über  eiuige  Alter- 
thümer,  deren  Fundort  unbekannt  ist. 

Minsk. 

225.  Heinrich  Tatur:  Das  Gouvernement  Minsk 
in  archäologischer  Beziehung. 
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Almanach  des Gonv. Minsk  für  das  Jahr  1878, 
Tbeil  2.    Herausgegehen  vom  statistischen 
Coroite  des  (iouv.  Minsk.    Minsk  1878,  8«, 
S.  108  bis  122. 
ühmbthhh  Knii*«n  MiiHCKnft  rvOt'pniii  1678  r. 
Much»  2aa  B3J.  MiincK«ro  I")  (k pm-Miro  Cmtnc- 
Timeci;uro  Komm' in.    Mumm.  1878  r. 

Wir  lassen  die  historische  Einleitung  bei  Seite. 
Die  Zahl  der  Altert hflmer  iui  Gouv.  Minsk  ist  sehr 
gros*,  gegen  1000  Erdwitlle  (Gorodischtscben),  ge- 
gen 30  000  Kurgnne.  Der  Verfasser  bringt  alle 
archäologischen  Denkmäler  in  folgende  Kategorien  : 

A.  Erdaufschüttungcn. 

Darunter  sind  zti  verstehen : 

1.  Befestigungen.  Sie  liegen  anf  Hügeln,  an 
den  steilubfulleudeii  Flugsufern,  oder  zwischen  Seen 
nnd  unzugänglichen  Sümpfen;  mitunter  finden  sich 
in  ihrer  Na1  he  Gruppen  von  Kurgnnen;  sie  sind  aug- 
gezeichnet durch  einige  Reihen  von  Wallen  und  Grä- 
ben, welche  letztere  mituuter  1  Saschen  |8nj)  tief 
sind,  während  die  Wälle  mindestens  ebenso  hoch 
sind.  Die  Grösse  der  Befestigungen  ist  sehr  ver- 
schieden. Ihrer  Gestalt  nach  sind  sie  uiei»t  rund, 
hier  und  da  auch  oval  oder  viereckig.  Die  meisten 
und  beträchtlichsten  dieser  Bele-tigtins.'en  ließen 
an  der  Beresina  nnd  deren  rechtseitigeu  Neben- 
flüssen (Kreis  Borissow);  am  I'ripet  und  dessen 
Nebenflüssen  sind  die  „Befestigungen"  seiteuer. 
An  der  Slutscha  (Nebenfluss  des  I'ripet)  giud  sie 
aber  wieder  zahlreicher  und  beträchtlicher  an 
Grösse.  Viereckige  , Befestigungen"  kommen  vor 
in  der  nächsten  Umgebung  der  Flusse  Beresina 
und  Slutscha. 

2.  Erdwalle  als  Opferstätten  finden  sich  an 
sehr  verschiedenen  Localitäten:  auf  Hügelu  .  Ufern 
der  Flüsse.  Ufern  der  Seen,  auf  Inseln  u.  s.  w. :  sie  sind 
stets  von  Gruppenvon  Kurganen  begleitet.  Form  und 
Grösse  verschieden.  Sie  haben  besondere  Erhöhungen 
innerhalb  des  umwallten  Baume?;  und  letztere  sind 
gleichfalls  von  einem  Walle  umgeben;  einige  werden 
von  Wallen  gebildet,  welche  auf  einer  Seite  —  beim 
Zugang  —  massigen  Umfang  haben,  dann  werden 
sie  albnälig  höher  und  breiter  und  schliesslich 
findet  sich  an  der  entgegengesetzten  Seile  ein  ko- 
lossaler Wall;  andere  werden  durch  Walle  in  der 
Mitte  quer  durchgetheilt,  so  das»  sie  aus  zwei  Ab- 
theilungen zu  bestehen  scheinen.  Die  Grösse 
wechselt  von  der  allerkleinstcn  bis  z«  einer  Länge 
von  400  Saschen  (800  ml.  Die  Form  ist  ver- 
schieden :  oval,  rund,  viereckig-quadratisch,  drei- 
eckig oder  halbkreisförmig.  Besonders  häufig  sind 
derartige  „Gorodischtscheu*  in  dem  Winkel,  welcher 
durch  den  Zusammenflug»  des  Dujepr,  der  Beresina 
und  des  Pripct  gebildet  wird. 


3.  Erdwfille,  welche  der  nmwobncnl  n  Bt- 
völkerung  als  öffentliche  Gericbtsplätze  »ler m 
Versammlungsorte  dieuteu;  sie  fiuden  »ich  u 
denselben  Localitäten,  wie  die  eben  beschriebt^ 
„Opfcrstatteti".  Auch  sie  haben  in  der  Mitte  d* 
Platzes  eine  Erhöhung;  bei  einigen  sind  mit  Nt  t-a 
gepflasterte  Stellen  bemerkbar:  hier  voll/. -gen  wk 
die  Zweikämpfe  I Gottesgerichte).  Sie  sind  U 
„Opferstatten"  in  Form  und  Grösee  sehr  »hnidi 
und  nicht  immer  von  ihnen  zu  unterscheiden. 

4.  Erdwulle,  deren  Bestimmung  nubelunntK 
Sie  sind  besonders  durch  ihre  bedeutende  Gr«* 
ausgezeichnet.    Dahin  gehören 

a)  die  grossen  Gorodischt sehen  im  noH*e4- 
lieben  Winkel  der  sogenannten  „Pnlessj*-;  w 
liegen  einzeln  auf  Inseln  inmitten  unzug*n?lulirt 
Sümpfe;  sie  haben  eine  Länge  von  2  bis  .p>  Wer« 
und  eine  Breite  von  1'  ,  bis  4  Werst;  der  Inneit- 
raum  beträgt  3  bis  20  (Quadrat werst.  Ueber  d» 
Bedeutung  solcher  grossen  umwallten  Pbit  e  wft* 
der  Verfasser  nnr  Vermnthuugen.  Befanden  «c» 
in  diesen  Localitäten  ganze  Städte? 

b)  Es  gehören  dazu  die  Localitäten.  an  detrt 
früher  Städte  oder  Residenzen  die  Beherrscher  «r 
Gegeud  waren  ;  es  geht  das  hervor  aus  deu  an  dm« 
bafteudeu  Traditionen,  aus  ihren  Benennune<n;  IM 
Bind  meist  oval,  seltener  viereckig.  Ihr  Binnennw» 
beträgt  bis  zu  5  yuadratdessätinen.  Sie  finden  efk 
an  iier  Beresina,  an  den  Zuflüssen  derselben, 
lotsch  und  Slutscha. 

5.  Gorodi«chtschen,  an  denen  die  Rc" 
steinerner  Baulichkeiten  bemerkbar  sind;  nni-'b"* 
gen  gleichen  sie  den  bisher  beschrielienen. 
tionen  in  Betreff  ihrer  Entstehung  giebt  ei  knnf 
Ihrer  Form  nach  sind  sie  meist  oval,  seltener 
eckig,  ein  Gorodiscbtsehe  ist  dreieckig.  Ihr  la- 
fang  ist  verschieden,  er  erreicht  bei  einigen  2"D»- 
satim.  Derartige  Gorodischtscben  befinden  s><A;= 
grosser  Menge  am  l'rspraug  des  Siemen,  <** 
Scbtschar,Ptisch.Beregiua.indenSumpfniederuii/<-a 

des  Flusses  Ola  und  am  unteren  Laufe  des  MP*  ■ 

6.  Wälle  an  verschiedenen  Orten.  be*oit'Sf" 
au  hohen  Flu-sufern.    Sic  reichen  mit  einem  Lei« 
bis  an    den   Fluss;   mitunter  sind  Gruppe»» 
Kurganen  ocler  Gorodischtschen  in  der  Nähe- 
verlaufen  gerade  oder  bogenförmig;  bi«weiten  1»*" 
fen  zwei  Walle  einander  p  irulleL    Die  AusdeS»»** 
ist  verschieden ;   die  einzelnen  sind  500  Sssrt"1 
(1000  m)  lang  und  7  Saschen  (2  t»)  hoch.  » 
sind  selten;  sie  liegen  an  der  Beresina,  j* 
stromabwärts  um  so  »eltener. 

7.  Kurgauc,   sie     koauen  folgenderra»»»-''3 
eingetheilt  werden: 

a)  Gedenk kurgane  auf  offendslieffeodrti  H  " 
hen,  inmitten  solcher  Uealittten ,  welciw  ">  TJIf" 
geschichtlicher  Zeit  besiedelt  waren;  »W  d*"4 
ihre  beträchtliche  Grösse  bemerkbar.  Sie  mi  " 
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Ehren  der  Heerführer  oder  anderer  grossen  Männer 
aufgeschüttet,  enthalten  im  Innern  Nichts.  Sie  sind 
zur  Erinnerung  an  irgend  ein  wichtige»  Ereignis» 
als  e  in  den  Göttern  dargebrachte *  Opfer  errichtet. 

b)  Knrgane,  welche  an  erhöhten  Orten  liegen, 
oft  in  der  Nähe  von  Gorodischtschen  oder  einfachen 
Erd wallen;  sie  deuten  auf  eine  Schlacht,  enthalten 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Skeleten. 

c)  Grabkurgane,  meint  in  grösserer  Anzahl  zu 
eiuer  Gruppe  vereinigt,  sind  als  Degrähnissplatze 
derjenigen  Volker  anzusehen,  welche  früher  da- 
selbst lebten.  Die  Anzahl  der  zu  einer  Gruppe 
vereinigten  Kurgane  ist  oft  »ehr  grosB,  bis  IHK). 
Besonders  bemerkenswert!»  unter  ihnen  sind  die- 
jenigen, welche  an  ihrer  Oberfläche  mit  Steinen 
belegt  sind,  solche,  welche  unterhalb  der  gewöhn- 
lichen Erdnufachüttung  aus  Steinen  zusammen- 
gefügte  Graber  enthalten,  oder  solche,  welche  ganz 
aus  Steinen  und  Erde  bestehen.  Aua  der  Menge 
der  Grabkurgane  heben  sich  einzelne  besonders  ab, 
welche  als  Gräber  berühmter  Personen  gelten;  über 
sie  haben  sich  Traditionen  erhalten,  einzelne  füh- 
ren besondere  Eigennamen;  auf  einigen  stehen 
bebauene  Steine  als  Denkmäler. 

d)  Wacht  kurgane,  etwa  von  demselben  Um- 
fang wie  die  oben  genanuten  Gedenkkurgane ;  es 
■tehen  gewöhnlich  einige  beisammen  in  einer  be- 
stimmten Richtung,  mitunter  an  Idealitäten,  welche 
in  alter  Zeit  eine  gewisse  strategische  Bedeutung 
hatten. 

e)  Wegweisende  Kurgane1).  Sie  stehen  in 
einer  bestimmten  Ordnung  in  gleichmässigern  Ab- 
stand von  einander;  sie  wiesen  den  Völkern  den 
Weg  durch  Wälder,  unzugängliche  Sümpfe  und  an 
Flüren. 

0  Kleine  Wälle.  Sie  finden  sich  inmitten 
grosser  Gruppen  von  Kurganeu  des  Kreises  Boris- 
»ow;  sie  sind  nieht  lang,  niedrig,  abgeflacht  und 
haben  seitlich  kleine  Gräben. 

Die  Form,  Gestalt  und  Grösse  der  Knrgane 
wechselt;  auch  iu  ihrer  Stellung  und  Grnppirung 
sind  Unterschiede  vorhanden. 

B.  Steitidciiktuäler. 

Sie  stehen  auf  Herpen,  an  den  Ufern  der  Flüsse, 
haben  mitunter  ihren  Platz  im  Iuucnraum  der  Goro- 
dischtscben, mitunter  inmitten  einer  Gruppe  von 
Knrganen;  hier  und  da  steheu  sie  auf  dem  Gipfel 
eines  Kurgang  oder  auf  einem  Erdwall.  Man 
kann  folgende  unterscheiden: 

1)  Steindenkmäler  mit  Inschriften.  Es 
sind  beliebige  Steine,  an  denen  durch  Behauen 
eine  Flüche  dargestellt  ist.  Es  scheinen  Runen 
zu  sein.  Derartige  Steine  mit  Schriftzeichen  lin- 
den sich  im  Kreis  Bobrnisk  am  Flusse  Ptitsch; 


')  Htm».  tBhlachowija  Kurgany. 

Arth.»  lur  Ai.lhr.  |k,1.,«ic.   Dil.  XII 


hier  ist  eine  Inschrift,  deren  einzelne  Zeichen  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  Vogclfüsscu  haben.  Andere 
Steine  sind  an  der  Beresina  und  dem  Pripet  zu 
sehen. 

2)  Steine,  aufweichen  Kreise,  Halbkreise,  Kreuze 
eingehauen  sind. 

3)  Steindenkmäler  ohne  Inschriften  oder  bild- 
lichen Darstellungen.  Es  sind  Anhäufungen  von 
Steinen  an  bestimmten  Localitätcn,  im  lnnenrauuus 
von  Gorodischtscben,  auf  Wällen  oder  Kurganeu,  auf 
Hügeln  oder  Bergen  inmitten  einer  Gruppe  von 
Kurganen.  Mitunter  sind  es  mehr  oder  weniger 
regelmässig  bebauene  Säuleu ;  mitunter  ist  die  Form 
nicht  recht  bestimmbar:  am  Flusgo  Ptitsch  im  Kreise 
Bobrnisk  sind  zwei  solcher  Steine,  das  Volk  be- 
nennt den  einen  den  steinernen  Wolf,  den  anderen 
die  steinerne  Gans.  Mitunter  scheinen  nur  einzelne 
grosse,  wenig  oder  gar  nicht  bchauene  Steine  die 
Stelle  von  Denkmälern  zu  vertreten.  Solche  finden 
sich  au  der  Beresina,  sowie  am  Ursprung  des  Lan 
und  der  Slutscha. 

4)  Hierher  kann  man  anch  die  in  der  Erde  ge- 
fundenen Werkzeuge  oder  Gegenstände  aus  Stein 
rechnen;  es  kommen  sowohl  einfache  aus  Feuerstein 
durch  Behauen  gewonnene,  bIb  auch  geschliffene 
Steiuwerkztuge  vor. 

C.  Pfahlbauten. 

Reste  von  Pfahlbauten  finden  sich  innerhalb  der 
Sümpfu  der  unter  dem  Namen  „Polesje"  bekannten 
Gegend  am  Pripet.  Näher  untersucht  sind  die 
Beste  uicht.  An  dem  Ursprung  der  Beresina  darf 
man  auch  Pfahlbauten  erwarten. 

D.  Dämme.  Brücken,  alte  Strassen  u.  s.  w. 

finden  sich  in  der  Nähe  von  Gorodischtschen  oder 
Erdwalleo.  Reste  alter  Dämme  und  Brücken  fin- 
den sich  z.B.  in  den  Kreisen  Borissow  und  Ignmen, 
am  oberen  Laufe  der  Beresina.  Auch  die  Re-te 
von  steinernen  Dämmen  und  Brücken  hat  man 
gefunden,  und  in  der  Nuhe  gewöhnlich  auch  die 
Reste  alter  Strassen. 

Schliesslich  ist  noch  anzuführen,  das«  sieh  im 
Volke  die  allerverschiedensten  Sagen  und  Tradi- 
tionen erhalten  haben,  welche  zu  sammeln  nn- 
zweifelhaft  ein  grosses  Interesse  gewährte. 

Tscher  nigow. 

22G.  N.  A.  Konstantinowitseh:  Ucberdie  Kur- 
gane des  Kreises  Tsrhernigow.  (Arb.  des 
III.  arch.  ('ongresses.  Thl.  I,  S.  180  bis  1*4.) 
Mit  Tafel  IX,  eine  Karte,  den  Kreis  Tscher- 
nigow  darstellend ,  auf  welcher  die  Kurgnue 
und  Gorodischtscben  (Erdwälle)  eingetragen 
sind. 
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Das  Gouvernement  Tschernigow  ist  be- 
sonder« reich  an  Kurgancn ;  es  giebt  daselbst  Ge- 
genden, wo  man  innerhalb  10  bis  20  Werst  fast 
auf  jedem  Schritt  Kurgane  sieht.  Innerhalb  des 
Kreises  Tschernigow  ist  der  nördliche Theil,  das 
rechte  Ufer  der  Üesna  und  die  Ufer  der  von 
rechts  einmundenden  Nebenflüsse  Belous,  Snowa, 
Strishujä  reich  an  Kurganen. 

Die  Kurgane  im  Kreise  Tschernigow  sind 
Erdaufschüttungen  mit  kreisförmiger  Basis ,  nur 
ein  grosser  Kurgan  beim  Dorfe  Tabajewka  ist 
oval.  An  dem  Ginfei  sind  keine  Vertiefungen 
bemerkbar,  Steine  sind  zum  Aufbau  nirgends 
vorwandt  worden.  Die  Höhe  der  Kurgane  be- 
trägt annähernd  l1  ,  bis  2  Arschin  oder  3  oder 
4  Saschen  (1  bis  1,4  m  oder  6  oder  8  m) ,  sie 
liegen  einzeln  oder  paarweise  oder  in  Gruppen. 
Einzeln  daliegende  Kurgane  sind  verhältnissmüasig 
nur  wenig,  sie  sind  meist  von  bedeutenderer  Grösse 
als  die  kleinen.  Paarweise  daliegende  Kurgane 
sind  entweder  beide  gleich  gross  oder  ein  Kurgan 
ist  beträchtlich  grösser  als  der  andere ;  sie  liegen 
in  einer  Entfernung  von  2  bis  10  Saschen  von  ein- 
ander, meist  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen. 
Die  Gruppen  bestehen  1)  aus  kleinen  regellos 
zerstreuten  Kurganen,  2)  aus  einem  grossen  Knr- 
gan,  welchen  meist  die  kleinen  in  einem  regelmäs- 
sigen Hinge  umgeben,  3)  ans  zwei  grossen  von 
kleinen  umgebenen  Kurgauen,  4)  aus  zwei  Rei- 
hen von  Kurganen  mittlerer  Grösse.  Die  Kur- 
gane liegen  zum  Theil  auf  unbedeutenden  Erhö- 
hungen des  Bodens;  viele  Kurgane  sind  bereits 
aufgepflügt. 

Aus  welcher  Zeit  stammen  die  Kurgane?  Sic 
gehören  unzweifelhaft  der  vorhistorischen  Epoche 
an;  Wachtkurgane  sind  es  nicht  Die  Kurgane 
des  Kreises  Tschernigow  gehören,  wie  ans  den 
Ausgrabungen  des  Prof.  Samokwasow  horvorgeht, 
wohl  nnzweifelhaft  dem  slavischen  Stamm  der  So- 
werjänen  (IX.  und  X.J.  n.Chr.)  an.  Dadie  Kur- 
gane jedenfalls  eine  früher  vorbanden  gewesene 
bewohnte  Ansiedelnng  anzeigen,  oder  jedenfalls  in 
unmittelbarer  Nähe  einer  solchen  entstanden,  so  er- 
klärt es  sich,  warum  die  Kurgane  gruppenweise 
Aber  das  ganze  Terrain  zerstreut  sind.  Es  stimmt 
das  mit  den  Nachrichten  von  Prokopius,  Jor- 
nandes,  Kaiser  Maurikios  und  Anderer,  nach 
welchen  die  Slaven  in  zerstreut  gelegenen  Nieder- 
lassungen lebten,  überein. 

Man  kann  übrigens  zwei  Arten  von  Kurgan- 
gruppen unterscheiden:  Die  bedeutenderen  Grup- 
pen, welche  meist  in  der  Nähe  von  Gorodischtschen 
(Erdwälle)  sich  befinden,  liegen  an  den  hohen  Ufern 
ansehnlicher  Flüsse;  dagegen  liegen  kleinem  Grup- 
pen in  niedrigen  und  morastigen  Gegenden. 
Erstere  deuten  gewiss  auf  grössere,  letztere  auf 
kleinere  Ansiedelungen. 


227.  A.  P.  Missewsky:  Ueber  drei  Gorodisch- 
tschen im  Kreise  Koseletz  (Gouv.  Tscherni- 
gow). (Arb.  d.  III.  arch.  Congressea.  Tbl  1. 
S.  237  bis  243.    Mit  Tai.  X.) 

Dctnilbeschreibung  dreier  grosser  zum  Tbeü 
noch  gut  erhaltener  Gorodischtschen ;  Naebgri- 
bungen  in  denselben  wurden  nicht  angestellt 
Ueber  die  Zeit  ihrer  Entstehung  ist  nichts  beksntt 
und  nichts  zu  ermitteln. 

Kiew. 

228.  Woloschinsky:  In  welchen  Gegenden  dt« 
Gouv.  Kiews  und  der  angrenzenden  Gourerne- 
ments  sind  Steinwerkzeuge  gefunden  wordte.' 
(Beil.  z.  d.Arb.  <L  III.  arch.  Congresses.  8.  13 
bis  21.) 

Ein  Verzeichnis«  der  einzelnen  Localitäten  mit 
Angabe  der  daselbst  gefundenen  Gegenstände. 

229.  D.  J.  Ljuzenko:  Einige  Bemerkungen  aber 
die  Kurgane  im  Gouv.  Kiew.  (Arb.  d.  I IL 
archäolog.  Congresscs.  Beilage  S.  199.  Mit 
Taf.  XIV.) 

Der  Verfasser,  welcher  12  Jahre  alle  Km* 
des  Gouv.  Kiew  bereiste,  hat  stets  den  KorgiDfii 
besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Er  tktlt 
die  Kurgane  in  vier  Kategorien:  1)  Wegkar- 
gane.  Es  sind  Kurgane,  welche  auf  erhöhten 
Plätzen  über  grossen  Strecken  in  möglichst  ?cn  i  • 
Richtung  geordnet  dastehen,  sie  sollten  den  nom*:i- 
sirenden  Völkern  den  Weg  zeigen;  2)  Wieb:- 
kurgane.  Sie  haben  in  der  Mitte  des  Gipfelt  m 
Vertiefung  für  die  Wache,  sie  sind  auch  an  erbeb- 
ten Plätzen  zu  finden;  3)  Opferkurgane  iW 
selten;  sind  nicht  immer  auf  Höhen  aufgeschnürt, 
in  ihnen  finden  sich  Reste  alter  Feuerstellet 
4)  eigentliche  Grabkurgauo,  an  erhöhten nod nie- 
drigen Plätzen ;  sie  stehen  einzeln  oder  in  Grnpj*" 

Beim  Ort  Ruschkowko  (Kreis  Swenigorod)  kit 
H.  Ljuzenko  in  den  Jahren  1853  bis  lt*55  p 
graben.  Er  legte  in  jedem  einzelnen  Kurgane  i*r| 
sich  im  Centrum  schneidende  Durchstiche  an;  a 
fand  stets  in  der  Mitte  das  Grab,  eingefssst  wi 
den  Seiten  mit  verfaulten  Eicbcnbalken,  oder  •«'- 
mit  Steinen;  am  Boden  des  Grabes  Isg  d*  '» 
Staub  zerfallende  Skelet  mit  den  dasselbe  Irl*' 
tenden  Gegenständen  oder  mit  irdenen  Get«**11- 
Die  Skelete  lagen  mit  dem  Kopfe  nach  Wert" 
oder  nach  Osten;  die  männlichen  hatten  ■* 
Lanze  in  der  rechten  Hand  und  dabei  '" 
Anzahl  durch  Rost  zu  einem  Klumpen  verein^' 
Pfeile;  ferner  ein  Schwert  in  hölzerner  Scheide,  »; 
der  linken  Seite,  zu  Füssen  ein  irdenes  Ge(i*; 
weiblichen  Skelete  hatten  eine  sitzende  Po*** 
In  den  Kurganen  wurden  oft  zertrümmert«  Rr«r 
aus  schwarzem  oder  gelbem  gebranntem  Leb*- 
Schaf-  und  Fischknochen  gefunden. 

Von  Leichenbrand  gar  keine  Spuren. 
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Von  anderen  gelegentlichen  Fnnden  wird  be- 
richtet: Im  Dorfe  Butschak  (Kreis  Kuncw)  wurde 
ein  vermodertes  Skelet  entdeckt,  welches  auf  einer 
vermoderten  Tliierhaut  lag,  am  Halse  ein  zusammen- 
gedrehter in  mehrere  Spirale  gewandener  Hals- 
ring  (Taf.  XV,  Fig.  3).  An  einem  anderen  Orte 
wurde  eine  Anzahl  goldener  Schmnckaachen  ge- 
funden, deren  Aufzählung  wir  hior  übergehen. 

Kursk. 

230.  J.  Tichomirow:  Eine  Notiz  Qber  die  Kur- 
gane  im  Kreise  Sudsha.  (Arbeiten  den  stati- 
stischen Comites  des  Gouv.  Kursk.  Heft  4. 
Kursk  1874,  S.  151  bis  153.) 

Am  rechten  Ufer  des  FluBsesPsjol,  in  der  Nahe 
eines  20  Werst  von  der  Kreisstadt  Sudsha  gelege- 
nen Klosters,  befindet  sich  eine  Gruppe  von  Kur- 
ganen.  Die  Kurgane  bedecken  etwa  ein  Gebiet 
von  4  Werst  and  sind  halbkreisförmig  nm  das 
malerisch  an  einer  etwas  erhöhten  Uferstelle  er- 
baute Kloster  angeordnet.  Ausgrabungen  sind 
nicht  angestellt  worden;  doch  meldet  der  Bericht- 
erstatter, dass  im  ersten  Heft  der  genannten  Arbei- 
ten des  statistischen  Comites  in  Kursk  ein  Aufsatz 
über  die  GorodischUchen  und  Kurgane  in  den 
Kreisen  von  Sudsha  und  Rylsk  abgedruckt  sei; 
in  diesem  Aufsatz  wurden  die  Resultate  von  Aus- 
grabungen beschrieben  '). 

231.  Verzeichniss  der  Gorodischtschen ,  Kurgane 
und  anderen  alten  Erdaufschüttuugen  im  Gouv. 
Kursk.  (Arb.  des  stat.  Com.  des  Gouv.  Kursk. 
Heft  4,  S.  155  bis  176.) 

Ein  ausführliches  nach  den  einzelnen  Kreisen 
des  Gouvernements  geordnetes  Verzeichniss  der 
Kurgane  u.  s.  w.  mit  Angabe  der  Localität.  Der- 
artige Uebersichten,  auch  wenn  sie  weiter  nichts 
bringen  als  eine  einfache  Aufzählung,  sind  sehr 
nützlich  nnd  man  muss  deshalb  dem  statistischen 
Comite  des  Gouv.  Kursk  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet sein.  Es  wäre  äusserst  wünschenswerth, 
wenn  die  statistischen  Comites  der  anderen  Gouver- 
nements ähnliche  Verzeichnisse  anfertigen  Hessen. 

P  o  1 1  a  w  a. 

232.  F.  J.  Kaminsky:  Die  Spnren  der  ältesten 
Steinzeit  am  Flusse  Sula.  (Arb.  d.  III.  arch. 
Congr.  Tbl.  I,  S.  147  bis  152.  Mit  Taf.  VI 
und  VII.) 

Im  Kreise  Lubny  (Gouv.  Poltawa)  wurden  auf 
dem  Landgute  Gonzy  beim  Grabeu  gelegentlich 
einige  Mammuthknochen  gefunden.  Der  Besitzer 
des  Landgutes  Herr  G.  S.  Kirjäkow  schenkte 
1873  die  Knochen  dem  Gymnasium  in  Lubny. 

')  Du»  «rote  lieft  der  Arbeiten  liat  dem  Referenten 
leider  nicht  vurgajsgeo* 


In  Folge  dessen  begab  sich  Herr  F.  J.  Kamineky  im 
Juli  desselben  Jahres  nach  Gonzy,  um  den  Fundort 
näher  zu  untersuchen.  Die  Grube,  in  welcher  die 
Knochen  gefunden  worden  waren,  befindet  sich  an 
einem  Abhang  des  rechten  Ufers  des  Flusses  Udai 
in  einer  Schlammschicht,  welche  sich  vom  Flusse 
bis  zum  Fasse  des  Abhanges  hinzieht.  Im  Fluss- 
bette  der  Sula  finden  sich  eine  grosse  Menge 
Muschelschalen  (Pupa  muscorttm,  Sucaiwi  iMomjn, 
llrlix  hispida),  welche  in  Westeuropa  den  Gletscher- 
Bchlamin  der  Flussthäler  charakterisiren.  Durch 
weiteres  Nachgraben  an  den  betreffenden  Stellen 
konnte  Herr  Kaminsky  sich  davon  überzeugen, 
dass  die  Knochen  schichtweise  über  einander  liegen, 
vielfach  durcheinander  geworfen  sind  und  jeden- 
falls nicht  einem  einzigen  Individuum  angehören, 
sondern  von  verschiedenen  Exemplaren  verschie- 
dener Arten  herstammen.  Es  finden  sich  Knochen 
des  Elennthicras  neben  denen  des  Mammuth.  Die 
Röhrenknochen  waren  fast  alle  zerspalten  oder 
zerschlagen;  die  Oberkiefer  des  Mammuthskelets 
hatten  keine  Stosszfthne.  Zwischen  den  Knochen 
wurdcu  häufig  Feuersteine  gefunden ,  von  denen 
unzweifelhaft  durch  die  Hand  des  Menschen  ein- 
zelne Splitter  abgesehlagen  worden  sind.  Herr 
Kaminsky  setzte  nun  seine  Ausgrabungen  in 
einer  benachbarten  Gegend  fort  und  fand,  nachdem 
er  kaum  einen  Cubikarschin  der  Erdschicht  durch- 
sucht hatte:  angebrannte  Knochen,  Zahnsplitter, 
Brachstücke  von  Feuersteinen,  Knochen  kleinerer 
Thiere  u.  s.  w.  An  Steinwerkzeugen  wurden  ge- 
fanden: Nr.  1  und  2  (die  Zahlen  beziehen  sich 
auf  die  beigefügte  Tafel  VII)  kleine  Gegenstände, 
welche  Pfeilspitzen  oder  Messer  darstellen,  mit 
einer  in  der  Mitte  eingehauenen  Rinne,  die  Schneide 
links;  Nr.  3  bis  6  desgleichen,  mit  einer  in  der 
Mitte  eingehaucnen  Rinne,  die  Schneide  rechts; 
Nr.  9  bis  10  desgleichen,  links  der  Rand  scharf, 
rechts  stumpf;  Nr.  11,  12  und  29  desgleichen, 
beide  Ränder  sind  scharf,  aber  nicht  einander  pa- 
rallel; Nr.  13  bis  15  desgleichen,  beide  Ränder 
sind  scharf  und  einander  parallel,  mit  einer  Rinne; 
Nr.  16  eine  dreiseitige  Pfeilspitze;  Nr.  17  bis  20 
flache,  längliche,  am  Ende  verjüngte  Splitter; 
Nr.  21  bis  24  längliche,  dreiseitige,  an  einem 
Ende  verjüngte  Splitter;  Nr.  25  bis  20  längliche 
Splitter  mit  fast  parallelen  Rändern  (sogenannte 
Schaber);  Nr.  30  bis  42  platte  Splitter  ohne  cha- 
rakteristische Form;  Nr.  43  bis  47  Stücke  von 
Feuersteinen,  von  welchen  an  verschiedenen  Stel- 
len Splitter  abgeschlagen  sind;  Nr.  48  ein  Pfriem 
(Ahle)  aas  Knochen;  Nr.  49  eine  (I-anzen-V)  Spitzo 
aas  Knochen. 

Alle  diese  Gegenstände  gleichen  denjenigen 
Feuersteinwerkzeugea,  welche  der  Epoche  des  Mara- 
muths  augehören  und  als  „Typus  Moustier" 
bekauut  sind.  Sio  sind  aber  nur  an  einer  Seite 
geglättet,  die  andere  Seite  ist  flach;  offenbar  sind 
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sie  mit  ciuem  Schlage  angefertigt.  Die  Schneiden 
der  Workzenge  sind  so  scharf,  dass  man  damit 
eitie  Bleifcder  zuspitzen  kann.  In  einer  Entfernung 
von  ca.  100  Soscheu  (200  in)  von  jener  ersten  Grube 
bei  Gelegenheit  der  Errichtung  eines  Eiskellers 
wurden  ebenfalls  Mamrauthknochen  gefunden,  des- 
gleichen bei  einer  alten  Ziegelbrennerei;  kurz,  wo 
man  hingreift,  überall  liudet  man  Mammuth- 
kuocheu  oder  andere  Thierknochcu. 

Worsane  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dtisa 
im  südlichen  Itussland  der  Mensch  zur  Mammuth- 
zeit  noch  nicht  dagewesen,  dasa  dagegen  der  Mensch 
gleichzeitig  mit  dein  Kennthier  aufgetreten  sei. 
Nach  jenen  Untersuchungen  ist  diese  Behauptung 
heute  nicht  mehr  haltbar. 

Die  Localität  des  schönen  Flussthales,  die  Menge 
und  das  Aussehen  der  gefundenen  Knochen,  ihre 
Lagerung,  die  angebrannten  Stücke;  ferner  die 
Form  und  Gestalt  der  Feueret oin Werkzeuge  und 
schliesslich  die  Einbettung  aller  Gegenstände  in 
deu  Gletstherschlamm:  alles  das  zusammen  führt 
zur  Annahme,  dasa  gleichzeitig  mit  dem  Maminuth 
lauge  Zeit  wäbreud  der  Gletscbercpoche  hier  ein 
Jägervolk  gesessen  habe,  welches  Werkzeuge  aus 
Feuersteinen  und  Knochen  im  Gebrauch  hatte  und 
offenbar  schon  Feuer  zur  Bereitung  seiner  Speisen 
benutzte.  Auffallend  ist  die  Abwesenheit  von  llolz- 
kohleu  ;  allein  die  ganze  Gegend  war  gewiss  lange 
Zeit  unter  Wasser  und  dadurch  können  die  Kohlen 
zu  Grunde  gegangen  sein.  Vielleicht  lebten  die 
Menschen  damals  uuf  Pfahlbauten  im  Flusse  l'dai, 
welcher  zu  jener  Zeit  die  beträchtliche  Breite  von 
Ii  Werst  hatte.  Da  es  in  jeuer  Gegend  keine  Feuer- 
steine giebt ,  bo  muss  man  schliesseu,  dass  jenes 
Volk  bereits  zu  jener  Zeit  Handelsbeziehungen 
nach  anderen  Gegeudeu  hatte,  um  Feuersteine  zu 
erwerben. 

In  dem  Museum  des  Gymnasium«  zu  Lubny 
finden  sich  noch  einige  andere  Gegenstände,  welche 
darauf  hinweisen,  dass  am  Flnsse  Suln  und  au  de- 
ren Nebenflüssen  Spuren  des  Steinalter»  existiron. 

Die  Taf.  VI  giebt  eine  Skizze  der  Fundorte  an 
derSula;  Taf.  VII  53  Abbildungen  der  verschie- 
denen Steinwerkzeuge. 

233.  K.  M.  Feofilaktow:  Ueber  die  Localität, 
an  welcher  Stein  Werkzeuge  und  Maminuth- 
knoclien  gefunden  worden  sind:  Dorf  Gonzy 
am  Flusse  l'dai,  Kreis  Lubny,  Gonv.  I'ol- 
tawa.  (Arb.  d.  III.  arch.  Congresses.  S.  153 
bis  159.1 

Eine  kurze  Schilderung  der  Gletscherperiode 
in  Kleiurusslaud  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  geologischen  Verhältnisse  des  Dorfes  Gonzy. 
Ein  beigefügter  Holzschnitt  giebt  deu  Profildurch- 
schnitt  des  Flusses  l'dai. 


Charkow  und  Jekaterinoslaw. 

234.  N.  D.  Borissjäk:    Einige  Worte  über  die 
neuesten  archäologischen  Funde  in  den  Gou- 
vernements Charkow  und  Jekaterinoslaw.  l  Arb. 
d.  III.  arch.  Congr.  Beilage,  S.  205  bis  211.) 
Der  Verfasser  sammelt«  bei  Gelegenheit  sein« 
geologischen   Excnrsionen   archäologische  (iijfen- 
stände  und  dahin  gehörige  Mitlheilungen. 

1.  Aufgrabungen  an  der  Charkow  -  Asower 
Eisenbahnlinie.  Im  Thale  Mokry  Tscbulek.  30\Vent 
von  Taganrog  und  1 1  a  Werst  vom  Meeresufer,  wurJfa 
in  der  Tiefe  von  1 '  Arschin  (ca.  1  in)  zusammen- 
geworfene  menschliche  Knochen,  und  weiter  1  Ar- 
schin 13  W.  (ca.  1  m)  ein  zweites  Skelet  gt  famlrn. 
Bei  letzterem  lagen:  1)  eine  massive  goldene  H»l- 
kette  mit  drei  herzförmigen,  grossen  goldenen  An- 
hängseln; 2)  Armbänder  aus  Gold,  an  eint-m 
Arm  bände  eine  Inschrift  in  besonderen  Schnft- 
zügen;  3)  vier  grosse  Fingerringe  mit  pressen 
Carneols;  4)  grosse  runde  Plattchen  ;  5)  neun  Pütt- 
chen;  die  einen  wie  die  anderen  dienten  offenlur 
zum  Einlugen  von  Steinen.  Ein  Theil  dieser  fi*- 
genstände  scheint  «um  Schmucke  eines  Pfad* 
geschirrs  zu  gehören. 

2.  Ausgrabungen  an  der  Charkow -Nikolaje«- 
sehen  Linie.  Bei  der  Station  Lj  ubi  tschischuclie 
sind  zwei  eiserne  verrostete  Klingen  und  tat 
kupferne  Lauzcuspitze  gefunden;  bei  Kremciitseba;.' 
in  einem  Kurgan  fand  mau  Bruchstücke  v->u  Mo- 
sern ans  Knochen,  verziert  durch  eingeschnittene 
thieräbnliche  Figuren. 

3.  An  der  Odessaer  Eisenbahn  (Gonv.  Cl»» rkowi 
grub  Ingenieur  Eugen  Stieda  drei  Kur^unc  aaf- 
in  einem  nahe  bei  Olviopol  wurden  Munzvu  gtfon- 
den,  welche  anf  einer  Seite  ein  Pferd,  auf  der  wi- 
deren einen  griechischen  Kopf  zeigten.  In  einem 
anderen  Kurgan  bei  der  Station  I  wanowk»  wur- 
den gefunden:  eine  kleine  primitiv  (J<MWlW 
Urne  aus  ungebranntem  Lehm,  eiu  Stück  Haut  mit 
einer  kupfernen  Platte  und  eine  Glasperle.  Im  drit- 
ten Kurgau  lagen  nur  menschliche  Zähne. 

4.  An  der  K  o  n  s  t  a  n  t  i  n  o  w  s  c  h  e n  BnW*1 
linie  (Gonv.  Jekaterinoslaw)  grub  Eugen  Stiedi 
acht  Kurgane  auf,  in  welchen  die  Graber  ausM'1-' 
platten  zusammengefügt  waren.    Fünf  Platten 
deten  eine  Grabkainmer,  eine  Bodenplatte  feinte-  In 
jedem  Kurgan  befanden  sich  1  bis  3  Graber.  2  bu 
6  Fuss  von  der  Oberfläche.   Die  Länge  eiu.*  W* 
bes  betrug  1  Ar.  4  W.  (O.Stt  in),  die  Breite 
Deckplatte  1  A.  (0.70  m),  die  Höhe  etwas  «täf* 
als  1  A.  Die  Knochen  lagen  so,  als  ob  >üc  hAui 
in  sitzender  Stellung  begraben  worden  waren.  K>> 
den   Menschengebeinen   fanden  sich  viellach  d« 
Knochen  von  Pferden  und  anderen  Thieren. 
einigen  Gräbern  fanden   sich   mit  Erde  (F1"  " 
Töpfe. 
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Wol  h y  n  i  e  n. 

235.  W.  P.  Rogge:   Materialien  zur  Archäologie 
Wolhyniens.  (Arb.  J.  III.  arch.  Congr.  Bd.  I, 
S.  ltil  bis  169.) 
Eiu  Bericht  über  die  Nachrichten,  welche  das 
statistische  Couiitc  des  Gouv.  Wolhynieu  in  Betreff 
der  Archäologie  Wolhyniens  gesammelt  hat. 

I.  Ausgrabungen  zu  rein  wissenschaftlichen 
Zwecken  siud  bisher  nicht  gemacht  worden;  meist 
haben  Privatpersonen  gegraben ,  um  Schatze  zu 
suchen.  Die  älteste  Nachricht  ist  die,  das«  Graf 
Rastworowski  im  Jahre  1828  auf  seinem  Land- 
gut Miropolje  (Kreis  Nowogrodwoly nsk) 
einige  Gräber  aufgedeckt  hat.  Man  fand  Menschen- 
knocheu,  zwei  Steinbeile,  Fibeln  und  eine  irdene 
Urne;  in  einem  der  zerdrückten  Schädel  ein  Stück 
Bernstein  von  der  Grösse  einer  Walluuss.  Die 
Steinbeile  werden  noch  in  Miropolje  aufbewahrt, 
alle«  Uebrigc  ist  verloren  gegangen.  Im  Jahre 
1854  wurden  innerhalb  der  Stadt  Lutzk  von  dem 
Kicwschen  Archäologen  Potapow  Auggrabungen 
angestellt.  Potapow  Buchte  an  derselben  Stelle, 
wo  früher  die  Kirche  des  heilten  Joann  Bogog- 
law  gestanden  hatte,  daa  Grab  des  Fürsten  Lju- 
bart,  welches  er  auch  gefunden  haben  soll.  Ob 
ein  genauer  Bericht  gedruckt  worden  ist,  ist  nicht 
zu  ermitteln  gewesen. 

In  den  Jahren  1802  und  1863  machte  Fürst 
Ljubomerski  auf  seinem  Gute  Klein  Ry- 
kani  zwei  Ausgrabungen ;  es  wurden  au  zwei 
Stelleu  je  zwei  Kurgane  aufgedeckt.  Man  fand 
Menschouknochen  von  bedeutender  Grosso,  drei 
Halugeschmeide  aus  nussgros-teu  Perlen  und  einen 
knöchernen  Handgriff  zu  einem  Schwerte. 

Zuletzt  wurde  ein  Kurgan  beim  Dorfe  Sa- 
lushjo  (Kreis  Ostrog,  Gouv.  Wolhyuieu) 
durch  G.  \V.  Ossowsky  aufgedeckt  (siehe  über 
das  Resultat  weiter  unten). 

Knochen  von  Menschen  sind  ferner  an  fol- 
genden Loyalitäten  gefnnden  worden:  1)  in  einigen 
Gräbern  des  Dorfes  Suracb  (Kreis  K  reine  netz), 
wo  ca.  300  Gräber  sich  betinden;  2)  in  einigen 
Gräbern  beim  Dorfe  Bei  je  w  (Kreis  Rowno); 
3)  in  einem  alteu  Erdwnll  (Gorodischtsche)  beim 
Dorfe  Gruschwizo  (Kreis  Rowno);  4)  in  eini- 
gen Ktirgaiieli  beim  Dorfe  Peresopuitza  (Kreis 
Rowno). 

II.  Mannigfache  archäologische  Funde. 
Im  Jahre  1872  wurde  beim  Arbeiten  an  der  Kiew- 
Brester  Eisenbahn,  20  Werst  von  Radgiwillow, 
im  Thüle  des  Fliisschens  Pljäsehewka,  in  der  Tiefe 
von  2  Arschin  (1,4  m)  eine  abgestumpft- kegelför- 
mige Urne  gefunden;  leider  wurde  die  Urne  zer- 
schlagen. Beim  Weitergrabcn  stiess  man  auf  ein 
wohlerhaltenes  irdenes  Gefiiss  mit  einem  Ileukel 
und  einer  steinernen  Lanzenspitze.    Der  Fundort 


igt  bei  der  Ansiedelung  Pusto- Wange,  Ge- 
meinde Kos i nsk,  Kreis  Dubno.  Ebenso  zufällig 
ist  in  der  Nähe  doH  Ortes  Tomaschgrod  (Kreis 
Rowno)  beim  Dorfe  Sacha  eiu  Steinbeil  und 
ein  Steinmeisscl  gefunden  worden.  In  demselben 
Kreise  Rowno  sind  ausserdem  zu  verschiedenen 
,  Zeiten  noch  eine  Anzahl  anderer  Steinwerkzeuge 
gefunden  worden.  (Wir  lassen  die  Aufzählung  der 
einzoluon  Fuudohjcct«  fort.) 

III.  Von  anderen  Altert  huniern  sind  zu 
erwähnen:  zwei  neben  einander  liegende  Gorodisch- 
tsclien  in  der  Nähe  des  Ortes  Klewan  (Kreis 
Rowno);  auf  einer  derselben  steht  jetzt  eine  recht- 
gläubige Kirche,  auf  der  anderen  ein  altes  Schloss 
des  Fürsten  Tschartorisky.  Forner  ein  Go- 
rodischtsche beim  Dorfe  G  Ii  nsk  (Kreis  Rowno), 
ebenso  daselbst  sind  auch  einige  Kurgane  u.  s.  w. 
(Folgt  eine  Aufzuhlung  weiterer  Gorodisebtachen 
und  Kurgane.) 

236.  G.  0.  Ossowsky:  Ueber  Gegenstände  des 
Steinalters  im  Gouv.  Wolhvuien.  (Arb.  d. 
III.  arch.  Cougr.  S.  172,  Tuf.  VIII,  Fig.  1 
bis  4.) 

Die  Resultate  der  Ausgrabungen  im  Kurgan 
von  Salushjo  sind:  Der  Kurgau  liegt  IV,  bis 
2  Werst  nördlich  vom  Dorfe  Salushje  (Kreis 
Ostrog),  iu  der  Nähe  eines  kleiueu  FlüsschenH, 
welches  in  den  Goryn  fällt.  Der  Kurgnn  hat  die 
Gestalt  eines  abgestumpften  Kegels,  ist  10  Arschin 
(7  m  hoch)  und  hat  an  der  Basis  einen  Durchmesser 
von  15  bis  17  Arschin  (10,5  bis  1 1,9  m).  Es  wurda 
ein  2  bis  2'  j  Arschin  (1,4  bis  1,8  m)  breiter  Durch- 
schnitt durch  den  Kiirgan  in  der  Richtung  von 
Osten  nach  Westen  gemacht.  Der  Hügel  bestand 
aus  zwei  Theilen;  eiuem  an  der  lUsis  befindlichen 
flachen  Haufen  von  schwarzer  Erde,  in  wel- 
chem ein  Skelet  lag,  und  einer  darüber  aufgeschich- 
teten Masse  von  reinem  Löss,  welches  die  Haupt- 
masse des  Kurgans  bildete.  Das  Skelet  hat  eine 
halb  sitzende  Stellung.  etwuü  auf  die  rechte  Seite 
geneigt;  rechts  vom  Kopfe  stand  ein  irdenes  Ge- 
fiiss, reehts  vom  Körper  lag  ein  messerähnlieheg 
Werkzeug  aus  Stein.  Die  Knochen  de«  Skelet« 
zerfielen  bei  der  Berührung.  Das  Skelet  lag  in 
keiner  Grube,  sondern  unmittelbar  auf  dem  Krd- 
hoden.  Das  irdene  Gcfäsg  ist  von  roher  Arbeit, 
durch  einige  Striche  verziert,  das  Steinwerkzeug 
ebenfalls  roh,  unpolirt. 

In  der  Umgebung  der  Dörfer  Nagorjäne  und 
Kamcnscbtschiiia,  40  Werst  westlich  von  der 
Stadt  Owrutseh  (Kreis  gleichen  Namens),  sind 
kleine  perlenuhnliche  Sacht  leben  aus  Stein  gefun- 
den worden.  Sie  sind  aus  dem  reichlich  daselbst 
vorhandenen  rothen  Schiefer  gemacht,  sind  durch- 
bohrt und  können  vielleicht  als  Halsschmuck  be- 
nutz» worden  sein. 

Beim  Dorfe  Waskowitschi  (Kreis  Owrutseh) 
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Bind  auch  einige  Steinwerkzeuge  und  ' 
Hammer  aus  Sienit  gefunden  worden. 

Im  Kreise  Dubno,  bei  den  Dörfern  Gross  und 
Klein  Moschtschanitza  und  an  anderen  Stellen 
sind  überaus  viele  Steinwerkzeuge  gefunden  wor- 
den und  werden  immerfort  gefunden:  Steinbeile, 
Hammer,  Meissel,  Lanzen  -  und  Pfeilspitzen,  Boh- 
rer, Schleuder  u.  s.  w.;  dazwischen  auch  Perlen 
aus  Thon,  dereu  Oberfläche  mitunter  mit  Ornamen- 


237.  M.  M.  Lewtschenko:  Uober  das  Zngrunde- 
gehen  der  Denkmäler  des  Alterthums  in  Süd- 
russland. (Arb.  d.  HL  arch.  Congr.  1.  Bd„ 
S.  309  bis  312.) 


Die  Arbeiten  des  Prof.  Samokwasow. 

238.  D.  J.Samokwasow  '):  Die  alten  „Goroda" 
in  Russland.  Eine  historisch-juristische  Un- 
tersuchung. St  Petersburg  1873.  8°.  125  -f- 
25  S.  Mit  einer  Karte  des  Gouv.  Tscherni- 
gow.  (4pfBHie  ropiua  Pocciii.  HcTopmco- 
»piUHiecKoc  n:icjt40BiiHic  A  11  CaauKBa- 
coaa.    C.  Ilerepöyprb  1873.) 

Diese  Abhandlung  ist  deshalb  für  uns  von  Wich- 
tigkeit ,  weil  sie  eine  auf  genaue  eigene  Unter- 
suchungen begründet«'  Beschreibung  der  sogenann- 
tenGorodischtschencntbält.  Wir  haben  denTitel 
des  Buches  nicht  wiedergegeben  „Alte  Städte" 
Russlands,  obgleich  „gorod"  (russisch  ropi>4i)  jetzt 
gleichbedeutend  mit  dem  Begriff  „Stadt"  ist,  son- 
dern den  Ausdruck  „gorod"  beibehalten,  weil 
darunter  in  alter  Zeit  mancherlei  verstanden  wor- 
den ist,  was  sich  mit  unserem  heutigen  Begriff 
„Stadt"  nicht  im  Entferntesten  deckt  Wir 
zuerst  auf  den  zweiten  Abschnitt  der  Eiu- 
(1  bis  73)  hin,  welcher  den  Titel  führt: 


')  D.  J.  Samokwasow,  Professor  der  Geschichte 
de»  russischen  Rechts  an  der  k.  Universität  zu  War- 
schau, ist  einer  der  eifrigsten  und  thatiijsteu  Archäo- 
logen Rußlands.  Er  hat  zahlreiche  Ausgrabungen  an- 
gestellt und  ist  mit  Thut  und  Wort  stets  bereit,  um 
die  ihn  lebhaft  interessirenden  Ideen  auch  bei  Anderen 
zu  wecken  und  Andere  zur  Mitarbeit  aufzufordern. 
Prof.  Hamokwaiuw  hat  bereit«  viel  publk-irt  und  be- 
reitet jetzt  einen  grosseren  und  ausführlicheren  üe- 
sammtbericht  vor.  Es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen, 
alle  Pnblicationeu  Samokwasow'*  zu  erlangen;  was 
ich  mir  beschaffen  konnte,  habe  ich  in  chronologischer 
R«ihenfolge  an  einander  gefügt.  Einzeln«  Wieder- 
holungen —  ich  hnhe  sie  möglichst  vermieden  —  sind 
dabei  freilich  vorgekommen,  doch  werden  diese  dazu 
dienen,  die  Aufsätze  Satnok  wasow's  besonders  prä- 
giiHut  vortreten  zu  lassen.  Wo  es  sich,  wie  hier,  um 
Reihe  zu  verschiedenen  Zeiten  entstaudi-uer  Auf- 
handelt, schien  ein  zusammenlassendes  Referat 


„Der  Begriff  gorod"  in  seiner  historisehea 
Ent wickelung.  Aus  der  ausführlichen  Dedsct; -i 
des  Verfassers  referiren  wir  nur,  dass  er  hier  aus- 
einandersetzt, was  in  der  alt  russischen  Sprache  »ii 
dem  Worte  „gorod*  bezeichnet  wurde:  ei  i« 
eine  Reihe  vou  Begriffen,  welche  nach  UBieret 
jotzigen  Vorstellungen  weder  unter  einander,  u<2 
mit  dem  jetzt  üblichen  Begriff  des  »gorod"  Im 
Sinuc  einer  Stadt)  sich  decken.  Die  ursprüg- 
lichen Bedeutungen  des  Wortes  „gorod"  li>s-a 
sich  folgendermaassen  zusammenfassen:  .Gorod' 
bedeutet  1)  Zaun,  Umzäunung,  Befestigung.  Maoer, 
Schutzwehr;  2)  eine  befestigte  Localität  im  Allge- 
meinen oder  ein  bewohnter  befestigter  PUtz  i= 
Speciellen ;  3)  ein  Territorium,  einerlei  ob  politi- 
schen oder  administrativen  Charakters;  4)  «i 
Centrum  für  Administration  und  Handel.  Die  fllvr- 
tragenen  oder  abgeleiteten  Bedeutungen  des  Wer- 
tes „gorod"  fallen  mit  unserer  heutigen  übertr-- 
genen  Bedeutung  des  Wortes  „Stadt"  zusammen 
Es  gebt  deutlich  hervor,  dass  der  heutige  Befnf 
„gorod"  dem  alten  nicht  durchweg  entspneat. 
Wir  müssen  uns  hüten,  das  alte  russische  VVar: 
„gorod"  ohne  Weitere«  durch  unser  hentirej 
„Stadt"  wiederzugeben.  Unser  deutsches,  Stadt" 
entspricht  nur  dem  jetzigen  Begriff  „gorod*  J 
seiner  abgeleiteten  und  übertragenden  Bedeutan?. 

Uns  interessirt  hier  der  ursprüngliche  Be- 
griff des  Wortes  „gorod".  Mau  bezeichnet*  3 
alter  Zeit  mit  dem  Worte  „gorod"  Baulich- 
keiten oder  künstliche  Befestigungen,  »ei- 
che den  Zweck  hatten,  die  beständig  be- 
wohnten Orte  der  Slaven  vor  Anfalles  »«- 
aussen  her  zu  schützen.  Von  diesem  Bern" 
sind  alle  anderen  bis  auf  den  heutigen  abgelegt 
In  dem  ersten  Capitel  „  Die  Beschaffenheit  der  6f 
roda  in  Russland  in  der  vortatarischen  Z«r 
(S.  74  bis  125)  sammelt  der  Verfasser  einmal  a> 
das,  was  in  der  Literatur  sich  über  diesen  Gegen- 
stand findet  d.  h.  er  geht  die  Chroniken,  die  alt<* 
Acten  der  Archive,  die  verschiedenen  schriftst«^ 
rischen  Aufzeichnungen  der  Autoren  durch.  WLI 
können  das  Alles  bei  Seite  lassen.  Dann  aber  g*-< 
er  über  zu  den  noch  jetzt  existirenden  sogen-a»- 
ten  Gorodischtschen  als  Denkmälern,  wekV 
uns  von  der  Vorzeit  Kunde  geben  und  schilt 
dieselben  S.  94  bis  118  auf  Grund  seiner  «ig'* 
neu  Untersuchungen  der  Gorodischtschen  so  Ort 
und  Stelle  >)• 

Was  sind  und  was  bedeuten  denn  eigeotlw- 
jene  Denkmäler  der  Vorzeit,  welche  man  Gorc- 
dischtsebeu  oder  Gorodki  zu  nennen  pflegt? 

Die  Gorodischtschen 


')  Der  gauz«  Passus  8.  94  bis  II»  ist  unter 
Titel  „Die  geschichtliche  Bedeutung 
erhaltenen  Gorod  isch  t  sehen  "  in  deu  Arbeii'0  1 
Statist.  Couütes  des  Gouv.  Kursk,  Heft  4,  8.  'r;  la 
205  (Kurak  1B74)  -:  '   »  «" 
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gen  von  verschiedener  Form  und  Grösse,  über  deren 
Bedeutung  zwei  ziemlich  entgegengesetzte  Ansich- 
ten in  der  Literatur  herrschen.  Nach  Ansicht  de» 
einen  Theils  der  Autoren  sind  es  die  Reste  frühe- 
rer befestigter  Ansiedelungen  aus  ältester  Zeit;  so 
urtheilt  z.  B.  Graf  Uwarow.  Dieee  Ansicht  findet 
einerseits  ihre  Begründung  in  der  Volkstradition, 
andererseits  in  der  Bildung  de«  Wortes  Gorodisch- 
tsche;  das  Wort  bedeutet  —  nach  Analogie  anderer 
gleicher  Wortbildnngen  —  den  Ort,  wo  früher  ein 
„Gorod"  war.  Ein  ande  rer  Theil  der  Autoren 
betrachtet  die  Gorodischtschen  als  Oert  1  i  chko  i  ten 
des  heidnischen  Cultus,  Opferstätten  und  der- 
gleichen. Der  erste  Autor,  welcher  diese  Ansicht 
aufstellte,  war  der  polnische  Gelehrte  Adam 
Tscharnotzky,  in  der  Wissenschaft  bekannt  unter 
dem  Namen  Sorian  Dolenga  Chodakowsky. 
Unter  den  hervorragenden  Archäologen,  welche 
auf  Grundlage  eigener  Anschauung  sich  gegen 
diese  Auflassung  Chodakowsky'»  ausgesprochen 
haben,  sind  vor  allen  drei  zu  nennen:  K.  F.  Ku- 
laidowitsch  (1823),  J.  J.  Sresnewsky  (1838) 
nnd  A.  S.  Graf  Uwarow  (1872).  Der  Verfasser, 
davon  überzeugt,  dass  nur  allein  die  eigene  sinn- 
liche Anschauung  jener  alten  Baulichkeiten,  die 
genaue  Bekanntschaft  mit  ihrer  jetzigen  Beschaffen- 
heit die  Möglichkeit  giebt,  mit  einiger  Sicherheit 
die  schwebende  historische  Frage  zu  beantworten, 
entschloss  sich  selbst  zu  reisen  und  mit  eigenen 
Angen  zu  sehen. 

Der  Verfasser  machte  zu  diesem  Zwecke  zwei 
Reisen  durch  Kussland  in  den  Jahren  1871  und 
1872  und  besichtigte  eine  grosse  Reihe  der  soge- 
nannten GorodiBchtschen  und  stellte  an  verschie- 
denen derselben  Nachgrabungen  an.  (Das  vom 
Verfasser  gelieferte  V  erzeich  niss  .  lassen  wir 
fort.)  Er  überzeugte  sich,  dass  der  thatsächliche 
Befund  durchaus  der  Theorie  Chodakowsky' a 
widerspricht.  Im  Gegentheil ,  die  Form  nnd  Ge- 
stalt der  Gorodischtschen,  ihre  Lage,  der  Charak- 
ter der  äusseren  Befestigungen,  welche  aus  Wällen 
und  Gräben  bestehen;  die  Volkstradition;  der  Um- 
stand, dass  die  heute  noch  existireuden  Gorodisch- 
tschen mit  solchen  „Goroda",  welche  die  Chroniken 
der  vortatarischen  Zeit  nennen,  ihrer  Lage  nach 
identisch  sind ;  die  Beschaffenheit  der  Erdaufschüt- 
tungen; die  innerhalb  der  Gorodischtschen  gefun- 
denen Gegenstande  drängen  uns  die  Ueberzeugung 
auf,  dass  jene  alten  Gorodischtschen  nicht  Oert- 
lichkeiten  sind,  welche  dem  heidnischen  Cultus  der 
alten  Slaven  dienten,  sondern  dass  eB  bewohnte 
Plätze,  Ansiedelungen,  welche  die  alten  Einwohner 
vor  feindlichen  Angriffen  schützen  sollten;  es  sind 
die  Reste,  die  Ueberbleibsel,  die  Ruinen  jener  1000 
„Goroda"' ,  von  welchen  die  Chroniken,  die  alten 
Acten,  die  ausländischen  Schriftsteller  reden.  Dass 
diese  „Goroda"  keineswegs  mit  unseren  jetzigen 
„Städten"  zu  identificiren  sind,  liegt  auf  der  Hand. 


Alle  jetzt  noch  erhaltenen  Erdaufschütlungen, 
welche  dem  Volke  unter  dem  Namen  „Gorodigch- 
tsche"  oder  „Gorodok"  (beide  Ausdrücke  werden 
nicht  unterschieden, sondern  abwechselnd  gebraucht) 
bekannt  sind,  lassen  sich  nach  der  äusseren  Form, 
aus  welcher  wir  die  Zeit  der  Entstehung  bestimmen 
können,  in  zwei  Gruppen  trennen:  1)  Gorodisch- 
tschen mit  regelmässig  eckigen  Umrissen, 
mit  vorspringenden  Bastionen  u.s.w.;  sie  stammen 
offenbar  aus  der  Zeit  nach  Erfindung  des  Pulvers 
und  der  Kanonen;  können  zur  Entscheidung  der 
angeregten  historischen  Frage  nichts  beitragen. 
(Das  Verzeichnis«  lassen  wir  fort.)  2)  Gorodisch- 
tschen mit  run  dl  i  ch  e  n  oder  sonst  sehr  mannig- 
fachen Umrissen;  sie  gehören  der  alten  Zeit  vor 
Erfindung  des  Pulvers  und  der  Kanonen  an. 

Die  alten  Gorodischtschen  liegen,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  an  hohen  Stellen,  hohen  Flussufern, 
und  sind  von  zwei  oder  drei  Seiten  durch  natür- 
liche Schluchten  oder  steil  abfallende  Uferabhänge 
geschützt,  während  an  derjenigen  Seite,  wo 
Feld  und  Ebene  angrenzen,  künstliche  Befestigun- 
gen ,  Wälle  und  Gräbun,  aufgeworfen  sind.  Nur 
einige  wenige  Gorodischtschen  sind  in  Niederun- 
gen, in  Wiesen  angelegt;  aber  in  solchen  Fällen 
immer  allseitig  von  Wasser  umgeben.  Gorodisch- 
tschen, welche  von  Flüssen  entfernt  waren,  hat  der 
Verfasser  niemals  gesehen.  Die  an  hohen  Ufer- 
stellen befindlichen  Gorodischtschen  sind  Theile 
des  vorspringenden  Uferrandes,  welche  man  durch 
einen  aufgeworfenen  Wall  oder  Graben  von  der 
angrenzenden  ebenen  Fläche  abgetrennt  bat  Da- 
bei ist  der  Zugang  von  der  Ebene  aas  sehr  er- 
schwert, eine  Auffahrt  ganz  unmöglich.  Die  Aus- 
dehnung des  Binnenraumes  der  vom  Verfasser  selbst 
besichtigten  Gorodischtschen  war  vorschieden:  der 
Umfang  betrug  300  bis  450  Schritt;  bei  einzelnen 
war  er  geringer,  nur  200  Schritt,  bei  anderen  viel 
grösser,  bis  1000  Schritt.  Der  Binnenraum  ist  flach 
und  eben  (ausgenommen  bei  den  jetzt  bebauten 
oder  zu  Begräbnissen  benutzten  Gorodischtschen), 
hier  und  da  mit  Bäumen  bewachsen,  meist  zu  einem 
Ackerfeld  umgestaltet.  Die  Gestalt  des  Binnen- 
ra  um  es  ist  sehr  verschieden :  sie  ist  dreieckig,  kreis- 
förmig, halbkreisförmig,  eiförmig,  elliptisch  u.s.w. 
Ebenso  verschieden  ist  der  Zugang  von  der  Ebene 
aus;  die  Weltgegend,  in  welcher  derselbe  sich  be- 
findet, ist  nicht  überall  dieselbe,  sondern  hängt 
ganz  offenbar  von  der  Oertlichkeit  ab.  Die  äusse- 
ren künstlichen  Befestigungen  bestehen  aus  Wällen 
und  Grüben,  meist  ist  nur  ein  Wall  und  ein  Gra- 
ben vorhanden,  doch  kommen  auch  mehrere  vor. 
An  vielen  Gorodischtschen,  welche  seit  langer  Zeit 
bereits  beackert  werden,  sind  die  Gräben  schon 
verschüttet. 

An  einigen  der  vom  Vprfasser  besichtigten  Go- 
rodischtschen wurden  die  Wälle  auf  ihre  Beschaffen- 
heit untersucht    Es  erwies  sich  dabei,  dass  das 
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Material  dazu  unmittelbar  »lein  Boden  entnommen 
war;  je  nachdem  der  Boden  steinigt  war,  fanden 
■ich  in  deu  Wüllen  Steine. 

Den  lunenraum  der  Gorodischtschen  bedeckt 
eine  verschieden  mächtige  Schicht  verwester  pilanz- 
lieber  Stoffe  und  Schutt,  ähnlich  dem  Schutte  auf 
Höfen  und  Ansiedelungen  der  Jetztzeit.  Der  Ver- 
fasser fand  überall  Mengen  von  irdenen  Scherben, 
Knochen,  Ziegeln,  zerschlagenen  Feldsteinen,  Koh- 
len, Asche  und  (ulturgegenständen ,  welche  dem 
Haushalte  der  alten  Einwohner  (Slaven)  angehören, 
aber  nicht«  mit  dem  heidnischen  Cultus  zu  thun 
haben.  In  dem  zusammengestürzten  Walle  eines 
Gorodischtscbe  beim  Dorfe  Djäkonowo  bei  Moskau 
wnrde  von  einigen  Bauern  ein  ganzer  Haufen 
kupferner  Gegenstände  gefunden;  den  geringen 
Fundautheil,  der  einem  der  Bauern  zugefallen  war, 
kaufte  der  Verfasser  und  übergab  ihn  dem  Museum 
der  archäologischen  Gesellschaft  in  Moskau  (eine 
dicke  kupferne  Platte  und  einige  kupferne  Hals» 
reifen);  der  grössere  Anthcil  des  Fundes  war  so- 
fort an  herumziehende  Juden  verkauft  worden. 
Der  Verfasser  stellte  an  derselben  Stelle  eine  Nach- 
grabung au  und  fand:  eine  Menge  verschiedener 
irdener  Scherben  von  rotber,  weisser  und  schwar- 
zer Farbe ,  Knochen  von  Pferden  und  Schweinen, 
Feldsteine,  Ziegel,  Kohlen,  Asche,  einige  eiserne 
Nägel  und  zwei  kleine  irdene  Gefässe.  Bei  einer 
Nachgrabung  in  dem  grossen  Gorodischtsche  von 
Bjelogorsk  (Kreis  Sudscha,  Gouv.  Kursk)  an  dem 
Ufer  des  Flusses  Pajol  wurden  unter  Anderem  ge- 
funden: vier  irdene  mit  einem  Loche  versehene 
Scheibchen  (Ringe),  welche  offenbar  Netzbeschwe- 
rer  sind;  vier  zugespitzte  Knochen,  d.h.  Knoehen- 
nadeln  zum  Nähen  der  Netze;  ein  zugespitzter 
Eberznhn;  ein  bearbeitetes  Horn;  ein  kleines  irde- 
nes Gefäss;  eine  Kugel  aus  Kalkstein;  ein  eisernes 
Messer;  ein  kupferner  Fingerring;  ein  kleiner 
Mühlstein  oder  Schleifstein  ').  Heini  Nachgraben 
im  Gorodischtschen  von  Wolokitinsk  am  Flusse 
Klewen  (Kreis  Gluehow,  Gouv.  Tschernigow)  fan- 
den sich  unter  Anderem  einige  irdene  mit  einem 
Loche  versehene  Kugeln  ( Netzbesch werer),  zuge- 
spitzt« Knochen,  ein  eisernes  Beil.  Bier  halten 
die  Hauern  schon  früher  einen  eisernen  Sporn  und 
einen  eisernen  Dolch  entdeckt.  Bei  Nachgrabung 
eines  Gorodischtschen  in  der  N.ihe  des  Dorfes  Juch- 
nowa  (Kreis  Nowgorod -Sewjersk,  Gouv.  Tscher- 
nigow) wurden  Iii  irdene,  konische  Körperchen, 
deren  Bedeutung  oder  Benutzung  unbekannt  ist, 
einige  zugespitzte  Kuochen  und  Netzgewichte  ge- 
funden. 

Der  Verfasser  hatte  keino  Möglichkeit,  irgend 


')  Kiniße  dieser  UeKenatämle ,  eine  Kuocheniiitd-I, 
»'•i  Netzjgewiclue  siM  at.^UU-t  Huf  der  Tal'W  III, 
Fi«.  1«  bi.,  is  u>r  Arbeit.  .U»  ,ut.  Comites  in  Kursk. 
Heft  IV.    Kursk  1*74. 


einen  der  Gorodischtschen  ganz  und  gar  zu  .•IcrrV 
graben;  er  musste  sich  mit  einigen  probewei* 
angolegteu  Gruben  begnügen.  Er  erhielt  ül*r»ll 
den  gleichen  Befund:  der  den  Innenraum  k 
deckende  .Schutt  beherbergte  Knochen  von  T»r- 
schiedenen  Haust  liieren,  von  Vögeln  und  Kisrhet 
dann  Scherben  irdener  Gefässe;  dann  zerschUi'pot 
Feldsteine,  Ziegel,  Kohlen  und  Asche  in  mächtig  i 
Schichten  (welche  nur  durch  das  Niederbrennt! 
der  ursprünglichen  Gebäude  zu  erklären  sin: 
Alles  weist  auf  frühere  Ansiedelungen  und  W«br 
Stötten  nlter  längst  verschwundener  Bewohner 

Durch  die  eigene  Untersuchung  einer  Au  i 
Gorodischtschen  an  den  Flüssen  Wolcho» 
Lowat,  Moskwa,  Seim,  Hat,  Psjol,  Jei- 
man,  Klewen,  Desna,  Mal  o  t  et  schnä,  Sü- 
dost und  Snow  u.  a.  m.  gelangte  der  Vcrfuwr 
zu  dem  Schlüsse,  dass  den  Gorodischtschen  die 
Bedeutung  zukomme,  welche  ihnen  bereits  K»N  ■ 
dowitsch  nach  Untersuchung  im  Gouv.  R;«a3. 
Passek  in  Betreff  der  Gorodischtschen  des  Gou» 
Tula,  Heijustin  in  Betreff  der  Gorodiscbuclws 
an  der  Wolga,  Graf  Uwarow  nach  Besichtieu-V 
der  betreffenden  Localitäten  des  Gouv.  Wladimr. 
Grabowski  im  Gouv.  Kiew  zugelegt  habe:  .1^ 
Gorodischtschen  sind  Orte,  auf  welchen  iu  früher« 
Zeiten  sogenannte  ,Goroda'  standen,  d.  h.  tafesti.l* 
Ansiedelungen  der  alten  Bewohner." 

Dass  hiernach  die  sogenannten  Gorodischtschen 
in  archäologischer  und  historischer  Beziehung  fiir 
die  Erforschung  längst  vergangener  Zeiten  ™« 
hoher  Bedeutung  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Prof- 
Samokwasow  hat  es  daher  für  zweckmiif*ig  er- 
achtet, einige  (8)  betreffende  Gouvernementsbebär- 
den  (die  sogenannten  statistischen  Tonnte*)  » 
bitten,  für  Anfertigung  von  Verzeichnissen  der 
artiger  Altert hümer  zu  sorgen.  Er  hat  sieb  »8« 
mit  derselben  Bitte  an  die  einzelnen  I.andgei-t- 
lieben  gewnndt.  Aus  den  Gouvernement»  Trebur- 
nigow,  Kursk,  Tula  und  von  Seiten  einiger  Geb- 
lieben sind  ihm  derartige  Verzeichnisse  bereit* 
zugegangen  Darnach  existiren  noch  im  Gou« 
Tschernigow  1 50,  im  Gouv.  K  nrsk  60,  imGoa*. 
Tula  50  derartige  Gorodischtschen.  Als  lieil^ 
(S.  1  bis  25)  giebt  Prof.  Samokwasow  ein  Ver- 
zeichniss  der  Gorodischtschen  des  Gouv.  Tscher- 
nigow, welches  er  selbst  angefertigt  hat  auf  Grün  i- 
läge  1)  der  von  Seiten  der  einzelnen  Auit»be«rk-- 
(Wolosty)  ihm  zugegangenen  Nachrichten;  2)  df 
in  der  Tschernigowschen  Eparchialzeituug  (l*1- 
bis  1H70)  abgedruckten  Mittheilungen  und  3.1  l» 
uer  eigenen  Untersuchungen.  Zur  Verdeutlicbnr: 
dient  <lie  beigefügte  Karte  de«  Gouv.  Tsch.-niig'  * 
auf  welcher  die  einzelnen  Gorodischtschen  »rt 
rother  Farbe  bezeichnet  sind.    (Das  Verzeichnis 


>)  Siehe  darüber  die  weiteren  Abhandlungen  tfi 
nokwaiov's. 
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der  Gorodischtschen  des  Gouv.  Kursk  ist  ebeofallM 
gedruckt  im  4.  Hefte  d.  Arb.  d.  «tat.  Comites  in 
Kursk.    Kurak  1Ö74,  S.  155  Li»  177. 

Den  übrigen  Theil  der  Abhandlung,  die  ju- 
ristisch -historischen  Erörterungen  darüber,  wie 
sich  au»  den  „Goroda",  d.h.  den  befestigten  Wohn- 
etätten  der  früheren  Einwohner  die  Städte  und  ihr 
Gemeinwesen  allmalig  entwickelt  hat,  können  wir 
hier  bei  Seite  lassen. 

239.  D.  J.  Samokwaiow:    Die   Kurgane  beim 
Kloster  Nikolujewsk  •  ßjelogorsk  (Kreis  Sud- 
scha,  Gouv.  Kursk).  (Arb.  d.  stat.  Comite«  d. 
Gouv.  Kursk.    Heft  4,  S.  205  bis  20?).  1874. 
Mit  3  Tafeln  Abbildungen  von  Alterthümern.) 
Die  von   Ticbomirow   erwähnten  Kurgane 
(siehe  die  Nr.  231)  sind  von  Herrn  Prof.  Samo- 
kwasow näher  untersucht  worden.    Es  existiren 
in  der  genannten  Gegend  daselbst  etwa  300  Kur- 
gane und  zwei  sogenannte  Gorodischtschen. 
Ueber  die  Resultate  der  Ausgrabungen  von  einer 
der  letzteren  hat  Sauiokwasow  bereits  in  seiner 
oben  citirten  Abhandlung  „Die  alten  Städte  Ruß- 
lands" berichtet,  die  Resultate  der  Untersuchungen 
der  Kurgane  folgen  hier. 

Die  ursprüngliche  Höhe  und  Form  der  Kurgane 
ist  nicht  mehr  erhalten,  weil  dieselben  zum  Theil 
aufgegraben  worden  sind;  weil  die  Bäume,  mit  denen 
die  Kurgane  bewachsen  waren,  gefallt  wurden;  weil 
die  Felder,  auf  welchen  die  Kurgane  liegen,  viel- 
fach umgeackert  sind.  Die  Höhe  der  noch  wohl- 
erhaltenen Hügel  beträgt  Vt  bis  5  Arschin  (0,35 
bis  3,5  m),  der  Umfang  an  der  Basis  12  bis  45  Ar- 
schin (8  bis  31  m),  ihre  Gestalt  ist  die  eines  ab- 
gestumpften Kegels  oder  einer  regelmässigen  Halb- 
kugel. Einige  Kurgane  im  aufgeackerten  Felde 
sind  nur  noch  erkennbar  an  einer  geringen  Boden- 
erhebung und  an  dem  oberflächlichen  Vorkommen 
von  menschlichen  Gebeinen. 

Mit  Hülfe  einer  Geld  Unterstützung  von  Seiten 
deB  statistischen  Comites  in  Kursk  unternahm  Pro- 
fessor Samokwasow  im  September  1872  seine 
Ausgrabungen.  Er  verfuhr  dabei  auf  folgende 
Weise:  Auf  einem  etwa  2  Arschin  (1,5  m)  hohen 
Kurgan  wurde  eine  Fläche  von  1  Quadratsashen 
(ca.  4  t|m)  abgemessen  und  hier  das  Graben  be- 
gonnen, indem  allmalig  die  Erde  in  etwa  ',4  Ar- 
schin (ca.  18  cm)  mächtigen  Schichten  abgetragen 
wurde.  Sobald  die  Nähe  des  Skeletes  bemerkbar 
wurde,  bestimmte  Samokwasow  mit  einem  Erd- 
bohrer die  Richtung  des  Skeletes.  Dann  suchte 
er  den  Ort,  wo  der  Schädel  sich  befand,  zu  ermit- 
teln und  sobald  dieser  festgestellt  war,  wurde  von 
dort  ans  in  der  Richtung  des  Skeletes  2  Arschin 
10  Werschok  (1,8  m)  gemessen,  weiter  wurde  ein 
Kreis  herum  gezogen,  so  dass  innerhalb  desselben 
das  Skelet  lag.  Dann  entfernten  die  Arbeiter  die 
Erde  ausserhalb  des  bezeichneten  Kreises  bis  zu 
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einem  Niveau,  welches  etwas  tiefer  als  das  Skelet 
lag.  Das  so  herausgegrabene  Skelet  prilsentirte 
sich  wie  auf  einem  Tische  liegend.  Die  weitere 
Arbeit  führte  Samokwasow  persönlich  aus.  Mit 
einer  kleinen  Schaufel  wurde  zuerst  die  Erde  über 
und  zu  Seiten  des  Skeletes  gelockert  bis  die  Kno- 
chen sichtbar  wurden,  dann  wurde  die  Erde  all- 
mulig  entfernt,  so  dass  das  ganze  Skelet  in  allen 
seinen  Theilen  frei  lag.  Bei  grösseren  Kurgauen 
wurde  erst  eiu  Laufgraben  angelegt  und  dann  von 
der  Höhe  des  Kurgans  in  derselben  \Vei«e,  wie 
oben  beschrieben,  gegraben.  Nach  dieser  Methode 
wurden  durch  Prof.  Samokwasow  84  Kurgane 
aufgedeckt.  Von  diesen  Kurganeu  cuthielten  (34 
menschliche  Skelete  mit  oder  ohne  Heigahe  von 
Zierrath;  die  anderen  22  enthielten  nur  gebrannte 
Knochen,  Kohlen,  Topfscherben.  Als  charakteri- 
stisch für  die  Kurgane  der  genannten  Gegend  des 
Gouv.  Kursk  kann  gelten: 

1.  In  allen  Kurganen  lagen  die  Skelete  nicht 
in  einer  Vertiefung,  also  nicht  in  einem  Grabe, 
sondern  auf  der  Oberfläche  der  Erde. 
2.  Särge  wurden  nicht  gefunden.  3.  Die  Ske- 
lete lagen  in  verschiedenen  Richtungen ,  doch 
war  in  den  meisten  (37)  Fällen  der  Kopf  nach 
Westen  gerichtet,  in  13  Fällen  nach  Südwestein, 
3  Mal  nach  Nordwesten  und  1 1  Mal  nach  Osten. 
4.  Die  Todten  wurden  auf  dem  Rücken  mit  dem 
Gesichte  uacb  oben  liegend  begraben;  doch  findet 
man  meist  den  Schädel  auf  der  rechten  oder  linken 
Seite,  offenbar  ist  das  nur  durch  den  von  oben 
wirkenden  Druck  der  Erde  bedingt.  Man  kann 
dies  aus  Folgendem  schliessen:  Einige  Skelete 
hatten  noch  ihre  ursprüngliche  Lagerung.  Der 
Unterkiefer  lug  mitunter  in  der  ursprünglichen 
Position  oder  befand  sich  sogar  auf  der  dem  Schä- 
del entgegengesetzten  Seite.  Der  Rumpf  lag  stets 
auf  dem  Rücken,  die  Beine  in  der  Richtung  des 
Rumpfes  gestreckt  mit  den  Knien  nach  oben.  Die 
Arme  hatten  verschiedene  Positionen,  sie  waren 
seitlich  ausgestreckt,  sie  waren  auf  der  Brust  oder 
dem  Bauche  gekreuzt.  Wahrscheinlich  legte  mau 
die  Hunde  ursprünglich  auf  den  Kumpf,  durch  die 
Schwere  der  Erde  wurden  sie  allmalig  zur  Seite 
geschoben.  Die  Knochen  des  Oberschenkels  und 
des  Unterschenkels  lagen  stets  parallel  1  <  bis  */■ 
Arschin  (10  bis  30  cm)  von  einander  entfernt. 

An  35  Skeleten  wurden  folgende  Gegenstände 
gefunden,  welche  auf  Taf.  I,  1  bis  5,  Taf.  II  und 
Taf.  III,  14  bis  15  abgebildet  sind:    Am  Kopfe 

a)  48  silberne  und  kupfi-rne  Spiralm  (wie  aus  der  bei- 
gegebenen Taf.  I,  Fig.  1  bis  5  ersichtlich,  besteht  jede 
Spirale  aus  einem  S  förmig  gekrümmton  Draht,  so 
dass  an  einer  Seite  eine  einzige,  an  der  anderen  5  bis 
7  concentrisch  (spiralig)  laufende  Windungen  sind); 

b)  silberne  an  den  Schädel  sich  anschmiegende 
bandförmige  Platten  von  ca.  1  Zoll  (ca.  25  mm) 
Breite,  mit  Haken  an  den  Enden  (bei  7  Skeleten); 
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c)  5 1  Ringe :  d)  ein  kupferner  den  Kopf  umfassen- 
der Reif.  Am  Halse  a)  einige  hundert  Perlen 
von  verschiedener  Grösse,  verschiedener  Gestalt 
und  aus  verschiedener  Masse;  b)  9  Anhängsel 
(6  halbmondförmige,  2  runde,  1  sebnallenlörmiges); 
c)  2  Reifen,  ein  kupferner  gedrehter  und  ein  eiser- 
ner. An  den  Armen  10  kupferne,  verschieden 
geformte  Armringe  und  21  verschieden  geformte 
kupferne  und  silberne  Fingerringe.  An  den 
Füssen  8  kupferne  Ringe.  Am  Gürtel  1  eiserne 
Schnalle  und  6  eiserne  Messer. 

Auf  der  dieser  Abhandlung  beigegebenen 
Taf.  III  sind  in  Fig.  16,  17  u.  18  einige  in  einem 
sogenannten  Gorodischtsche  gefunden«  Gegen- 
stände (eine  Nadel  aus  Knochen  und  zwei  Gewichte 
für  Netze)  abgebildet 

240.  D.  J.  Saraokwaaow:  Eine  Notiz  über  die  Na- 
tionalität des  Volkes,  welchem  die  Kurgane 
im  Gouvernement  Kursk  zugehören.  (Samm- 
lung von  Abhandlungen,  herausgegeben  durch 
das  statistische  Comite  des  Gouvernements 
Kursk,  Nr.  I,  Jahrg.  1876.    Kursk  1877, 
S.  17  bis  21.) 
Im  Jahre  1872  hat  Herr  Prof.  Samokwasow 
im  Gouv.  Kursk  86  Kurgane  aufgegraben;  wir 
haben  darüber  oben  berichtet.  In  den  Jahren  1872 
bis  1S75  hat  er  dann  weiter  im  Kreise  Tscherni- 
gow  des  Gouv.  Tschernigow  gegen  200  Kur- 
gane aufgedeckt;  der  ausführliche  Bericht  darüber 
erscheint  in  den  Arbeiten  des  archäologischen  Con- 
gres.se»  in  Kiew.    Im  Jahre  1875  hat  nun  Herr 
Prof.    Samokwasow    seine  Untersuchungen  an 
einigen  Stellen  des    kurskischen  Gouvernements 
wieder  aufgenommen.    Darüber  berichtet  er: 

1.  In  der  Nähe  des  Dorfes  Marjanowka 
(Kreis  Putiwl).  am  Ufer  des  Flusses  Seyni.  befinden 
sich  zwei  alte  Gorodiscbtschen  und  gegen  30  Kur- 
gane der  verschiedensten  G rossen.  Sieben  der 
letzteren  wurden  aufgegraben.  Iu  dem  oberen 
Theile  der  Kurgane  worden  irdene  Gefässe  (Ur- 
nen, in  sechs  je  ein,  im  siebeuten  drei)  mit  ver- 
brannten menschlichen  Gebeinen  gefunden.  Zwi- 
schen der  Asche  und  den  Knochen  lagen  ungefähr 
150  Perlen  von  verschiedener  Grösse,  Form  und 
Beschaffenheit,   ein  Ohrgehänge  aus  Bronze  mit 

aer  Verzierung,  einige  hundert  dünne  bron- 
und  silberne  zusammengeschmolzene  Stücke, 
die  Reste  zerstörter  eiserner,  bronzener  und  sil- 
berner Sachen. 

2.  Beim  Gehöft  Sjetniy,  dem  Kloster  Sofro- 
newsk  gehörig  (an  der  Grenze  der  Kreise  Putiwl 
nnd  S  u  m  y )  sind  24  Kurgane,  davon  wurden  acht 
untersucht.  In  einem  lag  am  Boden  des  Kurgans 
in  der  Tiefe  ein  menschliches  Skelet,  der  Sehadel 
nach  Südosten,  der  rechte  Arm  am  Kinn,  der  linke 
ausgestreckt;  an  deu  Fingern  der  rechten  Hand 
bronzene  Riuge.    In  einem  anderen  Kurgau  stiess 


man  oberflächlich  auf  zwei  irdene  Gefässe,  »»!  '-• 
verbrannte  Knochen  und  zwei  irdene  dreieefo 
Perlen  enthielten.  Die  übrigen  sechs  Kurjrr.- 
enthielten  je  ein  Gefäs«  mit  verbraunten  Knoci -.z. 
bei  zweien  davon  befanden  sich  noch  leer*  'rr- 
fasse. 

3.  Unterhalb  Kursk,  am  rechten  Ufer  !■ 
Flusses  Seym,  zwischen  deu  Dörfern  Toltn»t»<-b'Ti 
und  Gorodischtsche,  sind  zwei  alte  Gorodi*cht*hrt 
und  eiuigo  Gruppen  kleiner  Kurgane  erhalten;  ■« 
zählt  im  Ganzen  etwa  46 ;  ausserdem  sind  eineA&uU 
anderer  bereits  umgeackert.  Prof.  SamokwiK* 
untersuchte  fünf  Kurgane  zwischen  den  Ihrf'n 
Kljukwa  und  Ah  xaudrowka  und  neun  Knrpaof  iri- 
schen den  Dörfern  Alexnndrowka  nnd  Koto»if» 
In  der  oberen  Schicht  der  Kurgane  beim  Ik'rf» 
Kljukwa  wurden  Gefässe  mit  gebrannten  Menscwi- 
kuochen  gefunden;  in  einem  Gefässe  lagen  in- 
zwischen zwei  dünne  goldene  geschmolzene  Sfjckf 
nnd  eine  grössere  zusammengeschmolzen*  JfalM\ 
in  welcher  einige  Glasperlen  nnd  drei  gejcblitf*« 
Steine,  sowie  etwas  Bronze  zu  erkennen 
Neben  einem  mit  Knochen  gefüllten  GeftsSf  sen- 
den zwei  leere. 

4.  Von  den  neun  beim  Dorfe  Alexandrovi» 
untersuchten  Kurganen  erwiesen  sieh  drei  Wwj 
umgeackerte  als  leere;  in  vier  standen  Geßs* 
mit  gebrannten  Knochen;  zwei  enthielten  raecw^ 
liehe  Skelete.  Die  Skelete  befanden  sich  im  BV 
den  der  Kurgane,  und  zwar  waren  die  l*ic>« 
offenbar  in  sitzender  Stellung  bestattet  «r- 
den.  Schädel,  Wirbelsäule  nnd  Beckenkn«k-- 
Benkrecht  übereinander;  das  Gesicht  nach  0*"° 
gekehrt,  die  Füsse  ausgestreckt,  die  Arme  *"f ifZ 
Beinen  ruhend.  Am  Kopfe  des  einen  Skelstn 
stand  ein  leeres  irdenes  Gefäss,  am  Gürtel  1»! 
eiserne  Schnalle,  linkerseits  ein  eiserne»  Mea« 

5.  Beim  Dorfe  Klinowa  wurde  ein  Kur?" 
aufgegraben,  der  in  seiner  äusseren  Form  i'- 
Steppenkurganen  ähnlich  ist,  mit  breiter  R*--".- 
bei  verbältnissmässig  geringer  Höhe;  der  Im*»"*' 
der  Basis  betrug  60  Arschin  (42  m>.  di*  BÄ" 
nur  1  Arschin  (0,7  m).  Hier  wurde  in 
Tiefe  von  4  Arschin  (2,8  m)  unter  dem 

der  Ebene  das  Skelet  eines  Pferdes  gefunden  118 : 
daneben  ein  wirres  Durcheinander  von  Men'rt'5' 
knochen.  Wahrscheinlich  war  hier  ein  KViwr  « 
seinem  Pferde  sitzend  begraben  worden;  ein  To<- 
der  Menschenknochen  lag  links,  ein  anderer  IM* 
vom  Pferde.  An  Sachen  wurden  anp<tron>- 
Zwiscbeu  den  Kiefern  des  Pferdes  ein  eix^ 
Zaum,  an  der  Seite  eiserne  Steigbügel;  ««1*i''t 
den  Menschengebeinen  eine  bronzene  Schwll«  o*1 
ein  eisernes  Messer.  In  einiger  Entfernung  r* 
Kopfe  des  Pferdes  stand  ein  leeres  irden'»  ***** 
An  allen  Knorben  waren  die  Spuren  der  »t***8 
Metalle  (Kupferozyd)  erkennbar,  alle  mfUl!i*-rt 
Sachen  waren  überhaupt  sehr  stark  oxyJjrt- 
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Die  bis  jetzt  im  Gouv.  Kursk  aufgegrabenen 
Kurgane  repräscntiren  zwei  Arten  der  Bestattung: 
die  Beerdigung  und  die  Verbrennung.  Diu 
Resultate  der  Nachgrabungen  der  Kurgane  der 
ersten  Art  geben  keine  sicheren  Anhaltspunkte, 
nach  welchen  man  die  Nationalitat  der  daselbst 
beerdigteu  Individuen  bestimmen  könnte.  Dagegen 
zeigen  die  Kurgane  der  zweiten  Art  derartige 
Kennzeichen,  das«  mnn  ein  Recht  bat,  im  Ver- 
gleich mit  den  Mittlieiluugen  der  Chroniken  über 
die  Wohnsitze  und  die  Bestattungsgebräuehe  der 
Sewerjänen  in  heidnischer  Zeitepoche ,  diese 
Kurgane  als  Gräber  der  heidni sehen  Sewer- 
jänen  anzusehen.  Dia  wesentlichen  Grnndzüge 
der  Bestattuugsweise.  wie  dieselben  aus  den 
Untersuchungen  der  Kurgnne  sieb  ersehen  lassen, 
bestehen  in  Folgendem:  Der  Todto  wurde  bekbidet 
und  dann  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannt. 
Dann  wurde  die  zurückbleibende  Todtenasche  und 
die  nicht  verbrannten  Knochen  in  einem  Gcfiisse 
gesammelt  und  auf  einen  1  bis  4  Arschin  (0,7  bis 
2,8  m)  hohen  Hügel  gestellt.  Schliesslich  wurde 
das  Gefäss  mit  einer  Vi  bis  1  Arschiu  dicken  Erd- 
schicht bedeckt.  In  den  Erzählungen  aus  alter 
Zeit  (vollständige  Ausgnl>u  der  russischen  Chro- 
niken I,  3)  ist  ausdrucklich  gesagt,  das«  an  der 
Desna,  dem  Seym  und  der  Sula  die  Sewerjänen 
wohnten.  Ferner  ist  ausdrücklich  ebendaselbst  ( 1, 13) 
die  Bestattungsweise  der  (heidnischen)  Sewerjänen 
folgendennaasseu  beschrieben:  Ist  Jemand  gestor- 
ben, so  wird  eine  Todtenfeier  veranstaltet,  dann 
wird  ein  grosser  Erdhaufen  gemacht,  der  Todte 
darauf  gelegt  und  verbrannt,  dann  werden  die 
Knochen  gesammelt  und  in  ein  kleines  Gcfass  ge- 
legt und  auf  eine  „Säule"  (ruBS.  Btolp)  gestellt. 
Der  Ausdruck  „Stolp"  (Säule)  muss  aber  offenbar 
im  Sinne  „ eines  Hügels"  gedeutet  werden;  denn  der 
arabische  Schriftsteller  Ibn-Dast  sagt  ausdrück- 
lich in  seinem  dem  obereu  fast  gauz  gleichlautenden 
Bericht:  „Sie  stellen  die  Urne  auf  einen  Hügel*. 

Hiernach  wird  mau  kaum  zweifeln  können,  dass 
ein  Theil  der  Kurgane  (die,  welche  Urnen  mit 
gebrannten  Metisclietiknochcu  enthalten)  in  den 
Kreisen  Sudsha,  Putiwl  und  Kursk  dem  in 
alter  Zeit  hier  ansässigen  Stamme  der  heidnischen 
S  e  w  e  r  j  ü  n  e  n  angehören. 

Die  Sewerjäneu  waren  Slaven. 

241.  D.  .1.  Samokwasow:  Die  alten  Erilanfsehüt- 
tungen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Wissen- 
schaft.    (Das  alte  und  das  neu«  Russland. 
Jahrg.  Ib7»i.  Bd.  I,  S.  262  bis  278  und  342 
bis  358.    Mit  3  Tafeln.) 
Dieser  Aufsatz  ist  besonders  wichtig,  weil  er 
die  Ausgrabungen  der  grossen  Tschernigow- 
schen  Kurgane  ausführlich  schildert.    Waa  den 
übrigen  Inhalt  betrifft,  so  deuten  wir  denselben 


nur  an.  da  das  meiste  den  früheren  Aufsätzen  ent- 
nommen ist. 

l'rof.  Samokwasow  giebt  hier,  nachdem  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  die  Aufgrabungen 
der  Kurgane  in  Russland  vorausgeschickt,  die  Re- 
sultate seiner  eigenen  Untersuchung  der  alten 
Erdaufschüttungen  in»  Gebiete  der  Sewerjänen,  d.  h. 
in  den  Gouv.  Tscbernigow,  Charkow  und  Kursk. 

L  Wir  übergehen  das  Meiste  von  dem,  was 
der  Verfasser  hier  über  die  Gorodischtschen 
sagt,  weil  wir  darüber  schon  nach  seinem  Buche 
„die  alten  Goroda"  berichtet  haben,  und  uotiren 
uur  Kiniges  zur  Ergänzung  des  früher  Mitgetheilten. 
Der  Ver  fasser  giebt  hier  an,  dass  die  Gorodischtschen, 
die  Beste  der  alten  befestigten  Ansiedelungen  am 
rechten  Ufer  des  Diijepr  meist  in  sehr  geringen 
Entfernungen  von  einander  (3  bis  7  Werst)  gele- 
gen Bind.  Hierdurch  allein  könne  man  sich  auch 
die  grosse  Menge  der  alteu  „Gorodu"  und  der  noch 
erhaltenen  Beste  derselben  erklären.  Die  geringo 
Ausdehnung  der  jetzt  noch  erhaltenen  Gorodisch- 
tschen ist  auch  zu  bemerken.  Der  Umf.uig  des  Iuuen- 
raumes  der  Gorodischtschen  ohne  Wälle  und  Graben 
betragt  durchschnittlich  300  bis  500  Arschin  (210 
bis  350  m),  dann  giebt  es  auch  kleinere  bis  zu 
200  Arschin  ( 140  m)  und  grössere  bis  1000  Arschin 
(700  m).  Aebnliche  Maasse  haben  andere  Antoren 
ermittelt:  nach  Kostomarow  haben  die  Krdauf- 
Bchüttungen  im  Gouv.  Pskow  500  bis  «00  Schritt 
im  Umfang.  (F.ine  Anzahl  specieller  Beispiele 
lassen  wir  fort.)  Die  Goroda,  die  befestigten  An- 
siedelungen der  alten  Einwohner  Russlands  waren 
klein ,  aber  sehr  zahlreich. 

II.  Die  Kurgane.  Die  Methode  der  Unter- 
suchung. Wir  haben  bereits  oben  darüber  berich- 
tet. Die  verschiedenen  Arten  der  Bestattung.  Es 
ist  nach  den  Besultaten  der  Nachgrabungen  in  den 
Kurganen  im  Allgemeinen  zu  unterscheiden  Beer- 
digung und  Verbrennung  der  Leichen.  Auch 
darüber  ist  schon  oben  das  Nöthigo  mitgetheilt. 
Im  Einzelnen  sind  folgende  verschiedenartige  Be- 
stattuugsweisen  zu  erkennen: 

1.  Von  Kurganen  mit  den  Besten  eines  Schei- 
terhaufens (Leichenbrand)  bat  der  Verfasser  aus- 
gegraben: 4  in  der  Stadt  Tschernigow,  14  in  der 
Nähe  von  Tscheruigow  und  4  beim  Kirchdorfe  Le- 
wiuka,  unterhalb  Starodub.  Unter  allen  diesen 
sind  drei  nach  ihrer  Ausdehnung  oder  auch  nach 
dem  Reicht hum  der  darin  gefundenen  Gegenstände 
besonder«  bemerkenswerth,  das  sind  das  „Schwarze 
Grab"  (Tschernaja  Mogila),  G nl bisch t sehe  uud 
der  Kurgan  der  Fürstin  Tsrherna.  Kinige  die- 
ser Kurgane  werden  nun  besonders  beschrieben. 

Der  Kurgan  „Tschernaja  Mogila"  liegt  in  der 
Stadt  Tschernigow  im  Gemüsegarten  des  Jeletzky- 
Klosters.  Der  äusseren  Form  nach  gleicht  der 
Kurgan  am  ehesten  einem  sogenannten  Wachlkur- 
gane,  er  ist  nämlich  konisch.  Der  Umfang  an  der 
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Basis  ist  180  Arschin  (126  m),  die  Höbe  15  Ar- 
schin (10,r>ro).  Ursprünglich  ist  der  Kargan  von 
einem  etwa  10  Arschin  (7ra)  breiten  Graheu  um- 
geben gewesen,  von  welchem  jedoch  jetzt  nur  die 
Spuren  noch  sichtbar  waren.  Der  Volkstradition 
nach  ist  in  der  Tschernaja  Mogila  der  berühmte 
Fürst  Tscherny,  der  Gründer  der  Stadt  Tscher- 
nigow,  begraben.  Prof.  Satnokwasow  stellte 
nun  hier  im  Jahre  1873  Aufgrahungen  an: 

Als  man  von  dem  Gipfel  des  Kurgans  die  oberste 
Erdschicht  entfernt  hatte,  zeigte  sich  eine  Art 
Fundament  ans  Ziegelsteinen.  Es  lagen  vier  aus 
Ziegelsteinen  gemauerte  Quadrate  über  einander, 
die  Seiten  des  tiefsten  4  Arschin  (2,8  m),  die  Sei- 
ten des  obersten  2  Arschin  (1,4  m)  lang.  Diu  Zie- 
gel waren  durch  sehr  festen  Kalkmörtel  mit  ein- 
ander verbunden.  Die  Ziegel  waren  sehr  fest,  mit 
kleinen  Rinnen  an  den  Seiten,  nnd  glichen  genau 
den  rothen  Ziegeln,  aus  welchen  die  Mauern  der 
alten  Spassky-  (Erlöser-)  Kirche  in  Tschernigow 
erbant  sind.  Unter  der  tiefsten  Ziegelschicht,  ge- 
rade in  der  Mitte  des  Kurgans,  befand  sich  ein 
stark  verfaulter  EichenBtamm,  8  Werschok  (35cm) 
breit,  12  Werschok  (52  cm)  lang,  ll  t  Arschin 
(ca.  1  m)  hoch.  Der  Stamm  ruht  auf  einem  Lager 
zertrümmerter  Ziegelsteine  von  derselben  Beschaf- 
fenheit, wie  die  oberen  Ziegel  des  Fundaments.  In 
einer  Tiefe  von  5  Arschin  (3,5  in)  unter  dem  Stamme 
wurde  ein  stark  verrosteter  metallischer  Klumpen 
gefanden;  darin  entdeckte  man  die  Reste  zweier 
ei se rn er  verbrannter  Helme,  von  denen  einer 
innen  nnd  aussen  mit  Kupfer  belegt  war.  An  der 
Innenfläche  des  anderen  Helmes  waren  die  Sparen 
einer  verbrannten  Kopfbedeckung  erkennbar:  einige 
zusammengeschmolzene  Knöpfe  und  Goldfäden. 
Ferner  erkannte  mau  in  jener  Masse  zwei  Panzer- 
hemden, deren  Ringe  fast  alle  zu  einer  Masse  ver- 
schmolzen waren  und  nur  hier  nnd  da  noch 
sichtbar  waren;  dann  zwei  mit  Silber  eingefasste 
Stierhörner.  Bei  einem  Horn  zeigte  das  Silber  ein 
gleichförmiges  Master,  beim  anderen  verschiedene 
Figuren  (Drachen,  Greife,  zwei  unbekannte  Vögel, 
Hunde,  eiuou  Hahn,  zwei  Schützen  mit  Pfeil  und 
Bogen),  welche  an  die  Darstellungen  an  den  Wän- 
den der  Sophien-Kathedrale  in  Kiew  erinnern.  Da 
die  Figuren  unter  einander  verbunden  sind,  so 
könnten  sie  vielleicht  eine  Inschrift  darstellen. 
Ferner  wurden  gefunden :  zwei  goldene  hyzan- 
tinisrbe  Münzen  deti  IX.  Jahrhunderts  (Basilios  et 
Constant.  Aug.).  Dann  wurden  verbraunte  Men- 
schenknochen und  verbrannte  Schafwolle  gefunden; 
doch  keine  Zeichen  daför,  dass  die  Verbrennung 
an  Ort  und  Stelle  vor  sich  gegangen  ist. 

Weiter  in  der  Tiefe  aber,  etwa  5  Arschin  (3,5  in) 
unterhalb  der  gefundenen  Sachen,  stiess  man  anf 
die  massigen  ReBte  eines  Scheiterhaufens  von  etwa 
15  Arschin  (10,5  m)  im  Durchmesser.  Dies  Aschen- 
lager hatte  im  Centrum  eine  Mächtigkeit  von  etwa 


10  Werschok  (ca.  44  cm)  und  bestand  ans  KtUa 
Asche,  verbrannten  Knochen  von  Menschen.  Siart- 
thieren,  Vögeln  und  Fischen.  Ferner  lajfen  ivi 
die  verkohlten  Körner  von  Roggen,  Hafer  m: 
Gerste  und  folgende  durch  Fener  und  Rost  in  HÖH 
Klumpen  verschmolzene  Gegenstände:  zwei  Schve- 
ter,  zwei  Lanzen,  ein  (gekrümmter)  Säbel,  isi 
Messer,  drei  Paar  Steigbügel  und  ein  Wnrfipies 
die  kupfernen  Bestandteile  zweier  Schild«-,  fi'J 
Lanzenspitzen,  einige  Pfeilspitzen  von  versehiedr- 
ner  Form,  drei  Sicheln,  drei  Meissel;  dünne  eixr.-*. 
Beschläge  nebst  Henkel  von  Eimern,  vier  ver- 
schiedenartige eiserne  Schlüssel ,  dunnwanditt 
eiserne  und  kupferne  Gefasse,  ein  eisernes  Seh** 
mit  einer  kupfernen  Springfeder,  eiserne  Hinprt. 
drei  verschiedene  Arten  von  Spielknocben, 
hohle  silberne  Knöpfe,  drei  silberne  Ohrring*  ci*. 
Anhängseln,  eiserne  und  knöcherne  Nadeln,  ver- 
schiedenartige Perlen,  Bruchstücke  knöoWnr 
Kämme,  Goldfaden,  ein  verkohltes  Stück  Seiden- 
Stoff,  eiserne  Nägel,  zusammengeschmolzene  Stift« 
aas  Knpfer,  Silber  und  Glas,  eine  halbe  bjJsifr 
nische  Münze. 

Der  Kargan  „Gulbischtache"  liegt  rm 
lV'j  Werst  von  dem  oben  beschriebenen  auf  fiti'3 
der  höchsten  Punkte  der  sogenannten  Bot  dra- 
schen Hügel,  welche  schon  aas  der  ältesten  ra- 
schen Chronik  unter  diesem  Namen  bekannt  iW 
Der  Hügel,  auf  welchem  sieh  der  Kurgan  erb eH 
hat  beim  Volke  den  Namen  „Gulbiscbt*cbe,  i  i 
Ort  zum  Spazieren"  (von  gulttj,  spazieren)  mW" 
ten,  und  dieser  Name  wurde  dann  auch  sot  W 
Kurgan  übertragen.  Der  in  Rede  stehende  Kur 
gan  ist  dem  oben  beschriebenen  in  seiner  lattt* 
Gestalt  ähnlich.  Frist  konisch,  12  Arschin  i' 
hoch  und  hat  an  der  Basis  einen  Umfanff  I* 
135  Arschin  (94,5  m);  ursprünglich  war  er  f» 
einem  Graben  umgeben,  dessen  Breite  8  Arvt  s 
(5,6  m),  dessen  Tiefe  4  Arschin  (2,8  m)  betrug  fr« 
Graben  ist  an  drei  Stellen  durch  Nachstür*<B  >" 
Erde  verschüttet-  Auf  dem  Gipfel  des  Knrfn- 
befand  sich  ein  kleines  Plateau  von  etwa  3<J  Ar- 
schin (21  m)  Umfang  und  im  Centrnm  dr»'^*1 
eine  Grube  von  V»  Arschin  (0,35  m)  Tiefe  und  s* 
gefähr  12  Arschin  (8,4  m)  Umfang.  F.iner  d<r 
anwesenden  älteren  Ortsbewohner  erinnert«  r.a. 
dass  vor  20  bis  25  Jahren  der  Gipfel  des  Karg»:" 
völlig  eben  und  in  dem  Centram  eine  Ziegtssss** 
bemerkbar  gewesen  sei.  Beim  Nachgraben  ward« 
keine  Ziegel  gefunden.  Der  Kargau  wurde  im 
im  Jahre  1872  näher  auf  seinen  Inhalt  unter*«* 
Im  Centrum  des  Kurgans,  etwa  6  Arschin  (*r**| 
von  dein  Gipfel,  wurde  eine  verkohlte  nieWt»  >' 
Masse,  mehr  als  1  Arschin  (71  cm)  lang  und 
»/♦  Arschin  (53,2cm)  dick,  gefanden;  beim  hV^ 
zerbrach  sie  in  mehrere  Stücke.  Sie  bestand  «■ 
halb  verkohlten,  halb  mit  einander  versohni"!»''11"' 
Gegenständen:  einem  kupfernen  Schilde.  c"*a 
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eisernen  Helme,  einem  Panzerhemd,  einem  Schwert, 
l.anze  und  Steigbügel.  Unmittelbar  unter  diesen 
Suchen  befand  sich  ein  dünnes  eisernes,  in  einige 
Theile  «erbrochene«,  Gefäss  mit  verbrannten  Schä- 
delknochen, verkohlter  Schafwolle  und  einer  Eier- 
achale. Noch  weiter  tiefer  wurden  die  Kaste  eines 
Scheiterhaufens  bloesgelegt:  eine  Schicht,  welche 
8  Wencbok  (36,2  cm)  Dicke  in  der  Mitte  maasa 
und  sich  an  den  Räudern  allniälig  verdünnte.  Sie 
bestand  aus  Asche,  Kohlen,  verbrannten  Men- 
schen- und  Thinrknochen.  Bei  näherer  Durch- 
atöberung  dieser  Schicht  wurden  darin  aufgefunden: 
einige  verkohlte  Körner  von  Koggen,  Hafer,  Gerste 
oder  Weizen  und  folgende  Gegenstände:  10  knö- 
cherne Knöpfe,  in  jedem  eine  eingeschnittene  Figur, 
10  hohle  Knöpfe,  gleichfalls  mit  Figuren;  ferner 
8  silberne  und  2  goldene  hohle  Knöpfe,  8  runde 
silberne  Plnttchen  mit  eingelegten  goldenen  Figu- 
ren, 8  ähnliche  längliche  silberne  Pliittcben,  11 
ähnliche  rhombische  Plnttchen,  17  kleine  ovale 
silberne  Plättchen  ohne  Vergoldung  und  ohne  Zeich- 
nungen, 2  herzförmige  silberne  Plättcheu,  12  kleine 
quadratische  Plättchen  aus  Kupfer,  10  grosse  und 
2  kleine  kupferne  Schellen,  2  kupferne  Schnallen, 
das  Ende  einer  kupfernen  Dolchscheide,  49  Perlen, 
1  Ohrring,  ein  verkohltes  Stück  eines  Besatzes, 
StQcke  eines  knöchernen  Kammes,  mit  Schnitzwerk 
verziert,  5  verschiedene  geschnitzte  Knochen,  eiserne 
Beschläge,  Henkel,  Nägel,  200  verschieden  grosse 
silberne  und  kupferne  und  8  gläserne  zusammen- 
geschmolzene Stöcke;  schliesslich  ein  silberner 
Saiuaniden  -  Dirhem. 

Ein  dritter  Knrgan  ist  etwa  400  Schritte 
vom  enteren  innerhalb  der  Stadt  Tschernigow  auf 
dem  Hofe  des  jetzigen  Feuerwehrcommandos  nm 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  aufgegraben  worden. 
Sainokwasow  führt  einen  im  Jahre  1852  von 
einem  Augenzengeu  veröffentlichten  Bericht  an, 
aus  welchem  hervorgeht,  das*  der  Kurgan  in  allen 
Beziehungen  den  beiden  erst  beschriebenen  gleich 
gewesen  ist.  Die  dort  gefundenen  Gegenstände 
sind  aber  verloren  gegangen. 

2.  Kurgane,  welche  Gefässe  (Urnen)  mit 
verbrannten  Menschenknochen  beherbergen  (cfr. 
die  früheren  Berichte  über  die  Ausgrabungen  im 
Gouv.  Kursk).  Die  Aufzählung  aller  speeieller 
Lccatitätcn,  wo  gegraben  wurde,  sowie  aller  ge- 
fundenen Gegenstände  lassen  wir  hier  bei  Seite. 

3.  Kurgane,  in  welchen  die  Skelete  auf  der 
Oberfläche  der  Erde,  aber  nicht  in  Särgen  liegen. 
(Man  vergleiche  im  Einzelnen  darüber  den  schon 
gegebenen  Bericht  über  die  Ausgrabungen  der  Kur- 
gane von  Bjelxgorsk.) 

4.  Kurgane  mit  Skeleten,  welche  in  eigent- 
lichen Gräbern  oder  in  Särgen  liegen.  In  ihren 
äusseren  Formen  unterscheiden  sich  diese  nicht 
von  den  beiden  vorhergehenden  Kategorien  der 
Kurgane,    Ihrem  Inhalte  nach  sind  sie  durch  fol- 


gende Kennzeichen  cbarakteriairt :  1)  die  Skelete 
liegen  nicht  am  Boden  des  Kurgans  auf  der  Ober- 
fläche des  Erdbodens,  sondern  liegen  in  Gruben, 
eigentlichen  Gräbern,  in  einer  Tiefe  von  1 '%  bis  3  Ar- 
schin (0,35  bis  2,1  m);  2)  fast  in  allen  Kurganen 
sind  Spuren  vermoderter  Särge  gefunden  worden 
(vermodertes  Holz  und  verrostete  eiserne  Nägel); 
3)  die  Skelete  sind  mit  dem  Kopfe  nach  Westen 
gerichtet  (ausgenommen  6  nach  Nordwesten  und 
1  nach  Süden  unter  99);  4)  das  Gesicht  ist  nach 
oben  gekehrt,  die  Arme  liegen  auf  der  Brust; 
5)  die  Todten  sind  reich  geschmückt.  An  22  ge- 
schmückten Skeleten  wurden  folgende  Sachen  ge- 
funden, am  Kopfe:  26  Ohrringe  mit  mannigfachen 
Anhängseln,  ein  Stückchen  grünen  Tuches,  ein 
Stückchen  eines  seidenen  mit  Gold  genähten  Ge- 
webes; am  Halse:  6  Halsketten  aus  gläsernen, 
steinernen,  irdenen  und  Bernstein-I'erlen ,  3  bron- 
zene Anhängsel  von  halbmondförmiger  Gestalt;  an 
den  Händen :  9  bronzene  und  6  silberne  Finger- 
ringe; am  Gürtel:  3  bronzene  und  1  eiserne  Schnalle, 
3  eiserne  Messer  und  1  eiserner  Dolch;  an  den 
Füssen:  die  Keste  lederner  Stiefel,  welche  mit  bron- 
zenen Fäden  genäht  waren.  Ausserdem  wurden 
in  vier  Kurganen  leere  irdene  Gefisae  gefunden. 

5.  Kurgane,  in  welchen  die  Leichen  an  der 
Oberfläche  des  Erdbodens  sitzend  gefunden  wor- 
den. (Vergl.  den  früheren  Bericht  Nr.  240:  Aus- 
grabungen im  Gouv.  Kursk,  Nr.  4.  Kurgane  bei 
Alexandrowka.) 

6.  Kurgane,  in  welchen  ein  Reiter  auf  dem 
Pferde  sitzend  in  einem  uuter  der  Erdoberfläche 
befindlichen  Grabe  gefunden  worden.  (Vgl.  den- 
selben Bericht,  Nr.  5.  Kurgane  beim  Dorfe  Klinowo.) 

Die  Nationalität  der  in  den  Kurganen  be- 
statteten Todten  anlangend,  so  lässt  sich  nur  von 
den  Kurganen  mit  Leichenbrand  erschliessen,  dass 
sie  von  den  Sewerjänen,  einem  heidnischen 
Stamme  der  Slaven,  aufgerichtet  sind1);  von  den 
übrigen  lässt  sich  vor  der  Hand  nichts  sagen. 

Das  Alter  der  Kurgane  betreffend,  so  geben 
die  in  den  Tschernigowschen  gefundenen  goldenen 
byzautinischen  Münzen  die  Möglichkeit  einer  siche- 
ren Zeitbestimmung.  Beide  Münzen  stammen  aus 
der  RegieruDgszeit  der  byzantinischen  Kaiser  Ba- 
ailios  und  Constantin  (869  bis  870);  die  Kur- 
gane sind  also  nicht  vor  dem  letzten  Drittel  des 
IX.  Jahrhunderts  errichtet. 

Prof.  Sainokwasow  bemerkt,  daas  in  den 
südlichen  Kreisen  des  Gouv.  Tschernigow,  so- 
wie in  den  nordwestlichen  Kreisen  des  Gouv.  Pol- 
tawa  die  Bewohner  statt  der  soust  üblichen  Be- 
zeichnung „Kurgan"  den  Ausdruck  „Robleniza", 
welches  vom  kleinrussischen  Wort«  „robitj" 
(arbeiten,  machen)  abzuleiten  ist. 
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Dieser  Abhandlung  (sind  3  Tafeln  beigefügt, 
von  denen  eine  die  Ansicht  de8  grossen  Kurgans 
„Tschernaja  Mogila"  zeigt,  die  zweite  das  daselbst 
gefundene  mit  Silber  beschlagene  Horn  vorstellt,  und 
die  dritte  die  silbernen  Verzierungen  wiedergiebt. 

242.  D.  A.  Samokwasow:     Die  Sewerjäni- 
schen  Kurgane  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Geschichte.   (Arb.  d.  III.  archäol.  Cougresses. 
Thcil  I,  S.  187  bis  221.) 
Es  lag  ursprünglich  im  Plane  Samokwasow 's 
in  jedem  der  Kreise,  welche  das  ulte  Lund  der 
Sewerjäuen  bilden,  eine  oder  zwei  Gruppen  von 
Kurganen  aufzugraben;  doch  ist  er  bisher  nicht 
im  Stande  gewesen,  diesen  Plan  nach  allen  Seiten 
durchzuführen. 

Bisher  hat  Samokwasow  in  folgenden  Krei- 
sen gegruben: 

Tscbernigow, 
Starodub, 

Nowgorod-Sewersk, 
Krolewetz, 
Gluchow, 
Sumy, 
Itvlsk, 
Putiwl, 
Kursk, 
Sudsha. 

zum  AngUBt  1874 


Gouv.  Tscbernigow 


Gouv.  Charkow 


Gouv.  Kursk 


* 

■ 

■ 


Im   Ganzen   hat   er  bis 
313  Kurgaue  aufgedeckt '). 

I.  Die  Kurgaue  in  der  Stadt  Tscbernigow: 
das  schwarze  Grab  (Tschernaja  Mogila),  der  Kur- 
gan der  Fürstin  Tscborna. 

II.  Die  Kurgangruppen  beim  Kloster  Troizk; 
der  Kurgan  Gulbischtscbe;  der  namenlose 
Kurgan  (K.  besiuijünny),  Umfang  der  Basis  105  Ar- 
schin (ca.  73  in),  Höhe  ca.  10  Anschin  (ca.  7  in). 
An  kleinen  Kurganen  sind  noch  ca.  200  vorhanden, 
unzweifelhaft  waren  früher  noch  mehr;  es  wurden 
58  aufgegraben.  Als  charakteristisch  für  dieselben 
kann  gelten:  1)  die  Skelete  lagen  1  j  bis  3  Arschin 
(0,35  bis  2,1m)  unter  der  Erdoberfläche;  2)  fast 
überall  sind  Spuren  von  Särgen  vorhanden:  die 
Beste  verfaulten  Holzes  und  verrosteter  Nägel; 
3)  der  Kopf  der  Todten  ist  nach  Werten  gerichtet, 
nur  bei  zwei  nach  Nordwesten;  4)  die  Todten  lie- 
gen auf  dem  Rücken,  das  Gesicht  nach  aufwärts, 
die  Hände  auf  dir  Brust.  In  16  Gräbern  wurden 
Stoben  gefunden. 

III.  Die  Kurgangruppe  beim  Dorfe  Sednjew, 
20  Werst  von  T.-chernigow.  Eh  sind  dreierlei  Kur- 
gane vorhanden,  welche  sich  ihrem  Inhalte  nach 
von  einander  unterscheiden:  1)  grosse  Kurgane  mit 

«)  Wir  können  in  unierem  Referat  über  diese  Mit- 
Iheilunft  Samokwasow'«  mm  kürzer  fassen,  weil  die 
früheren  Abhandlungen  Smnokwaso w't  bereit«  viel»» 
von  dem  enthielte».  wa<  hier  noch  einmal  vom  Vur- 
tusser  übersichtlich  Begeben  wird. 


den  Resten  eines  Scheiterhaufens ;  2)  kleinere  Er 
gane  mit  Urnen,  gefüllt  mit  verbrannten  m-t- 
liehen  Gebeinen;  3)  kleine  Kurgaue  mit  Skei-tr. 

IV.  Gruppe  von  Kurganen  beim  Dorfe  M»t 
nowka.  Es  sind  an  einer  Stelle  etwa  30  Korp. 
von  1  bis  3  Arschin  (0,7  bis  0,21  m)  Höh<  c. 
nahe  dabei  ein  Gorodischtsche  alter  Form  aa 
ungefähr  2  Werst  davon  noch  50  Kurgsne  t 
banden.  Von  den  ersteren  sind  1 7,  von  den  ktt 
tereu  12  aufgegraben  worden.  In  den  Kuren  •: 
wurduu  die  Reste  von  Särgen  und  Skeleten  ge& 
den,  an  Sachen  jedoch  nur  wenig. 

V.  Kurgangruppe  beim  Dorfe  Lewiak. 
(Ii  Werst  von  Starodub).  Von  den  vielen  Korr. 
nen,  welche  in  der  Nähe  eines  Gorodischtsche  fma  • 
vorhauden  waren,  sind  die  meisten  durch  den  rät." 
zerstört;  nur  6  Kurgane  waren  un versrhrt .  ••< 
wurden  ausgegraben.    In  einigen  wurden 

in  anderen  Aschenhaufen  gefanden,  daneben  HM» 
Gegenstände. 

VI.  Kurgane  und  Gorodiscbtschen  am  Oer  i- 
Flusses  Desna  im  Gemeindegebiet  Rykowo:  d* 
Kurgane  waren  fast  verschwunden;  es  wsrif: 
menschliche  Gebeine  und  einzelne  Gegenstände  i- 
funden. 

VII.  Kurgangruppe  von  Wolokitint  ifcV.- 
Gluchow).  Hier  stehen  am  hohen  Ufer  des  FiMM 
Klewen  ein  Gorodischtsche  und  20  K..:  .•  n 

1  bis  4  Arschin  (0,7  bis  3,2  ni)  Höhe.  In  t\t<l>- 
Kurganen  wurden  Skelete  ohne  Särge,  in  m-1 
reu  Gelassen  mit  gebrannten  Knochen  gefunJ" 

VIII.  Gruppe  beim  Dorfe  Rotowka  > Krr 
Gluchow).  Ein  Gorodischtsche  und  10  Kargk." 
sind  erhalten,  6  andere  Kurgane  sind  früher  kI- 
aufgegraben.  Im  Innern  der  Kurgane  wurden  irt* 
Gelasse  mit  verbrannten  Menschengebeinen  pftw 

.  dabei  einige  zusammengeschmolzene  S«t*- 

IX.  Gruppe  beim  Dorfe  Ljubstowo  lar» 
Krolewctz).  Ein  Gorodischtsche  und  20  Kika-" 
haben  sich  orhalten.  9  wurden  aufgegr»i»x  : 
5  fand  man  nichts,  in  4  Topfscherbeu,  Kohlen  w- 
verbrannte  Knochen. 

X.  Gruppe   bei   der   Pod  m  onastvrfk».' 
Sloboda.   Töpfe  mit  gebrannten  Mensche««  > 
nen  wurden  gefunden. 

XI.  Gruppe  beim  Dorfe  Marjsnowi»* 
Zwei  Gorodisehtscbeu  uud  30  Kurgane  «r-t  " 
halten,  7  wurden  aufgegraben.  Irdene  Gefi***-: 
gebrannten  Knochen,  Perlen  u.  b.  w.  gelUDiirO- 

XII.  Gruppe  von  Setnoje  (Kreis Sunivi  1  c 
27  Kurganen,  welche  bei  dem  zum  Kloster  N'M" 
jew«k  gehörigen  Gehöft  Setnoje  liegen.  «*fJ'! 
8  aufgegraben.  In  einem  lag  ein  Ski  let,  i»  ^ 
anderen  Töpfe  mit  gebrannten  Knochen;  eiU< 
Töpfe  daneben  waren  leer. 

XIII.  Gruppe  von  Kljukwa.  Unterhalb K«-**1 
zwischen  den  Dörfern  Tolmatschewo  und  (toexi* 1 
tsche.  40  bis  50  Kurgane  erhalten,  davon 
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1 4  aufgegraben.  Im  Innern  waren  Gefässe  mit 
gebrannten  Meuscbengebeinen. 

XIV.  Gruppe  von  Alexandrowka.  Unter 
8  Knrganen  waren  3  leer,  4  enthielten  f iefil»j»o  mit 
gebrannten  Mcuschenknochen ;  2  Skelete,  beide  in 
sitzender  Stellung;  dabei  eiue  eiserne  Schnalle  und 
ein  eisernes  Messer. 

XV.  Der  Kurgan  beim  Dorfe  Klinowo  (Kreis 
Kursk)  war  von  beträchtlichem  Umfange,  60  Ar- 
achin  (42  m).  aber  geringer  Höhe,  8  Arschin  (0,7  ml; 
er  war  in  »einer  äusseren  Form  den  sogenannten 
Steppenkurgunen  ähnlich.  Im  Innern  beherbergt« 
der  Kurgan,  4  Arschin  (2,8  m)  unter  der  Erdober- 
fläche, ein  Pferdeskelet  nnd  danelten  die  durch- 
einander geworfenen  Knochen  eines  Menschin- 
skelet»;  dabei  einige  Metallsachen.  Ks  war  offenbar 
ein  Heiter  auf  seinem  Pferde  hier  begraben  worden. 

XVI.  Heim  Nikolaikloster  von  Hjelogorje,  am 
hohen  Ufer  des  Flusses  Psol,  haben  sich  2  Goro- 
dischtschen  und  eine  Gruppe  von  etwa  300  Kur- 
ganen  erhalten.  Umfang  de«  einzelnen  Kurgans 
an  der  Hans  12  bis  45  Arschin  (8,4  bis  31,5  m). 
Höhe  ■  ,  bis  5  Arschin  (0,35  bis  3,5  m).  Gestalt 
eines  abgestumpften  Kegels  oder  einer  regelmässi- 
gen Halbkugel.  Ein  Theil  der  aufgegrabenen  Kur- 
gane  euthielt  verbrannte  Meuschengebeine  und 
allerlei  zusammengeschmolzene  Schmuckgegen- 
stände. Ein  anderer  Theil  der  Kurgane  enthielt 
Skelete.  Charakteristisch  war  Folgendes:  1)  die 
Skelete  lagen  nicht  in  einer  Vertiefung  der  Erde, 
sondern  auf  der  Erdoberfläche;  2)  keine  Särge; 
3)  die  Hichtung  der  Skelete  wechselt,  doch  über- 
wiegt die  Lagerung  des  Kopfes  nach  Westen  ;  4)  die 
Todten  lagen  mit  dem  Gesicht  nach  oben;  5)  die 
Hände  hatten  verschiedene  Stellungen;  6)  Ober- 
schenkel- und  Unterschenkelkuochon  lagen  stet« 
einander  parallel.  35  Skelete  waren  mit  allerlei 
Sachen  geschmückt:  silberne  Keifen  mit  Haken  am 
Kopfe,  Sebläfenringe,  Perlen,  Armringe  und  Finger- 
ringe aus  Kupfer,  eiserne  Messer  und  Schnallen. 

XVII.  Gruppe  bei  der  Stadt  Miropolje,  aus 
19  Knrganen  bestehend,  davon  nur  noch  5  erhal- 
ten. In  einigen  Kurganen  wurden  Gefässe  mit 
verbrannten  Menschenknochen  gefunden,  dabei  zu- 
sammengeschmolzene Klumpen  silberner  Suchen, 
Perlen  u.  s.  w. 

Die  Kurgane  repräsentiren  zwei  verschiedene 
Arten  der  Bestattung;  Leichenbrand  und  Be- 
erdigung, letztere  Art  zeigte  ausserdem  manche 
Abarten:  Lagerung  der  Todten  in  einer  Grube, 
auf  der  Erdoberfläche,  ohne  oder  mit  Särgen. 
Zur  Bestimmung  der  Nationalität  der  in  den  Kur- 
ganen der  zweiten  Kategorie  bestatteten  Individuen 
haben  wir  keinen  Anhaltspunkt;  die  Knrgane  mit 
Leichenbrand  können  wir  einem  slavischen 
Stamme  zuschreiben.  Man  kann  aus  dem  Befunde 
der  Nachgrabungen  den  Gang  der  Bestattung  heute 
coustruircu.    Es  wurde  zuerst  ein  Erdhügul  von 


1  bis  6  Arschin  (0,7  bis  4,2  m)  Höhe  nnd  einem 
Umfange  von  50  bis  200  Arschin  an  der  IiasiB 
(35  bis  140  tn)  aufgeworfen.  Hierauf  wurde  ein 
Scheiterhaufen  errichtet ,  wozu  verschiedene  Holz- 
arten benutzt  wurden  (Liehe,  Birke,  Fichte,  Erle). 
Man  bediente  sich  eiserner  Nägel  zum  Befestigen. 
Der  Seheiterhaufen  raus«  eine  beträchtliche  Grösse 
gehabt  haben,  darauf  weisen  die  angebrannten 
dicken  Pferdeknochen,  die  stark  zusammengeschmol- 
zenen Gegenstände,  die  Mächtigkeit  des  zurück- 
gebliebenen Aschenhaufeus,  welcher  mitunter  noch 
Vi  Arschiu  (0,35  m)  beträgt.  Der  Todt«  wurde 
festlich  bekleidet  auf  den  Scheiterhaufen  gelagert; 
zu  ihm  legte  man  verschiedene  Gegenstände:  Waf- 
fen, Küstzeug,  Hansgeräth,  Münzen,  Brot,  Haus- 
thiere.  Mitunter  wurden  zwei  laichen  zusammen 
verbrannt,  wie  der  Beibnd  in  den  Kurganen  „Tacher- 
naja  Mogila"  und  „Gulbischtsche"  zeigt.  Man  fand 
die  Beste  zweier  Skelete  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  des  Aschenhaufens.  Von  den  dabei  befind- 
lichen Sachen  gehörten  die  einen  einem  Manne,  die 
anderen  einem  Weibe  an.  Sie  mögen  etwa  2  Ar- 
schin (1,1  m)  von  einander  entfernt  geruht  haben. 
Nach  stattgehabter  Verbrennung  wurde  der  Aschen- 
haufen mit  einer  Erdschicht  von  '/l  bis  5  Arschin 
(0,35  bis  3,5  m)  Mächtigkeit  bedeckt.  Auf  diese 
Erdschicht  stellte  man  ein  Gefüss  mit  den  Gebeinen 
eines  geopferten  Thieres  und  fügte  verschiedene 
Ausrüstungsgegenstände  hinzu:  Helm,  Panzer, 
Schild,  Schwert,  Lanze  und  Pfeile.  Das  zu  opfernde 
Thier  wurde  nicht  im  Centrum  des  Kurgans,  son- 
dern an  einem  anderen  Orte  verbrannt  uud  die 
verbrannten  Beste  in  den  Kurgan  gesetzt.  Dann 
wurde  wieder  Erde  aufgeschüttet,  etwa  2  bis  6  Ar- 
schin hoch  (1,4  bis  4,4  m).  Auf  dem  Gipfel  des 
Kurgans  „Tschernaja  Mogila"  sind  Spuren  eines 
Grabdenkmals  vorhanden.  Nachdem  der  Kurgan 
fertig  war,  wurde  ein  Graben  um  denselben  gezogen. 

Es  gab  aber  noch  eiue  andere  Art  der  Bestat- 
tung. Man  verbrannte  die  völlig  bekleideten  Todten 
nicht  in  den  Kurganen,  sondern  irgendwo  an  einem 
anderen  Platze.  Mit  dem  Todten  verbrannte  man 
kleinere  Hansthiere;  dann  wurden  die  Asche  uud 
die  Knocheurcste  in  ein  irdenes  GefäsM  gethan  und 
das  letztere  auf  einen  Erdhügel  von  1  bis  2  Ar- 
schin (0,7  bis  1,4  m)  Höhe  gestellt  und  dann  Erde 
'/]  bis  IVi  Arschin  (0,35  bis  1  m)  hoch  darüber 
geschüttet.  Man  hat  in  einem  und  demselben  Knr- 
gan  zwei,  auch  drei  Gufässe  neben  einander  gefun- 
den ;  vielleicht  enthielt  das  eine  die  Beste  des 
Mannes,  die  anderen  die  der  mitverbrannten  Frauen. 
Mitunter  fanden  sieh  ganz  leere  Gefässe  neben  ge- 
füllten ;  wahrscheinlich  enthielten  die  ersteren 
Speise  oder  Trank. 

Der  so  geschilderte  Bestattungsgebrauch  ent- 
spricht dem  Gebrauche,  welcher  unter  den  Slaven 
üblich  war,  bevor  dieselben  das  Christentum  an- 
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Referate. 


Ueberdies  befinden  sich  alle  Kurgane,  welche 
Gefässe  mit  Menschengebeinen  enthielten,  inner- 
halb der  von  den  alten  Chroniken  angegebenen 
Grenzen  des  se werjanischen  Gebiets. 

Aas  den  in  den  Kurganen  „Tschernaja  Mogila" 
und  „Gulbischtscbe"  gefundenen  Münzen  kann 
man  schliessen,  dass  die  Kurgane  nicht  vor  dein 
letzten  Viertel  des  IX.  Jahrhunderts  errichtet  sind, 
dass  nicht  die  Waräger-Russen,  sondern  die  Ein- 
geborenen des  Landes  sie  errichtet  haben;  die 
Waräger  wurden  begraben,  aber  nicht  verbraunt. 
Die  Eingeborenen  waren  aber  Slaven:  Sewer- 
j  ä  n  e  n. 

Die  Resultate  der  Ausgrabungen  der  Kurgane 
sind  von  hoher  Bedeutung  für  die  Wissenschaft; 
sie  geben  uns  Auskunft  über  Mancherlei  aus  dem 
Leben  der  Slaven  aus  einer  Zeitepoche,  von  der 
geschriebene  GcschichtsuueUen  nichts  melden. 

243.  D.  J.  Samokwasow:  Die  historische  Be- 
deutung der  Gorodischtschen.  (Arb.  d.  III. 
archäol.  CongresseB.   Tbl.  1,  S.  225  bis  235) 

enthalt  dasselbe,  was  bereits  aus  den  bisherigen 
Referaten  bekannt  ist 

244.  D.  J.  Samokwasow:  Geschichte  des  russi- 
schen Rechts.  I.  Bd.:  Die  Anfänge  des  po- 
litischen Lebens  der  allrussischen  Slaven. 
I.  Heft:  Literatur.  Quellen.  Die  Methode  der 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Quellen. 
Warschau  1878.  8«.  X  +  272  +  74S.  (Ca- 

MOKBHO  i-i ;      HcTOpiH  PyCCKHrü  tipHBB.  TuMl  I. 

Haimo  ncuHTuieiKaro  omt«  ,»pcnn(*pyccKiixi 

CjaBfluv    Bun.  I.    .laTeparypa.  IIctuibhkh. 

Mercuu  ywcHofl   pa:ipa6oTicn  hctoihhkobi. 

Bapuiasa  1878  dp.  X  +  272  -f  74. 
Auch  diese  gelehrte  Abhandlnng  des  Herrn 
Prof.  SamokwaBow  enthüll  in  archäologischer 
Beziehung  viel  Wichtiges.  Das  erste  und  zweite 
Capitel  giebt  eine  umfassende  Darstellung  aller 
bisher  in  der  Literatur  niedergelegten  Anschauun- 
gen über  die  Anfänge  des  politischen  Lebens  der 
(russischen)  Slaven  bis  zur  Kpoche  der  Berufung 
Rurikh  (S.  1  bis  7G)  und  eine  eingehende  aus- 
führliche Analyse  und  Kritik  der  verschiedeneu 
AnBehauungen  und  Theorien  über  diese  Frage 
(S.  77  bis  155).  Das  dritte  Capitel  ist  für  uns 
wichtig.  Es  beschäftigt  sich  mit  den  Quo  Heu, 
ans  welchen  wir  die  Kunde  über  die  Anfange  des 
politischen  Lebens  der  Slaven  schöpfen  und  mit 
der  Methode  der  Quellenbearbeitang  (S.  15G  bis 
272).    Die  Quellen  Bind  nun: 

1.  Chronistische  oder  anderweitige  schrift- 
liche Aufzeichnungen. 

2.  Thatsächlich  aus  den  ältesten  Zeiten  stam- 
mende Denkmäler. 

3.  Sitten  und  Gebrauche  aus  alter  Zeit, 
welche  sich  bis  jetzt  im  Volksleben  erhalten  haben. 


4.  Schlussfolgerungen  ans  dem  verglei- 
chenden Studium  des  politischen  Lebens  sol- 
cher Völker,  welche  sich  auf  der  Stufe  ihrer  Eut- 
wiukelung  befanden  oder  noch  heute  befinden, 
auf  welcher  die  Slaven  zur  Zeit  ihrer  ältesten  Ge- 
schichte standen. 

Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  aus  älte- 
ster Zeit  stammenden  Denkmäler  als  äusserst 
wichtiger  Quelleu  für  das  Studium  der  Anfäuge  des 
politischen  Lebens  fassit  der  Verfasser  die  Resul- 
tate seiner  eigenen  Untersuchungen  der  Denk- 
mäler, d.  h.  der  „Gorodischtschen"  and  der 
„Kurgane"  in  übersichtlicher  Weise  zusammen. 
Ueber  Einzelheiten  der  Untersuchungen  des 
Verfassers  haben  wir  nach  den  einzelnen  Abhand- 
lungen bereit«  berichtet;  wir  heben  hier  nur  eini- 
ges Allgemeine  hervor. 

Die  namentliche  Aufzählung  aller  einzelnen 
Oertlichkeiten,  an  welcheu  der  Verfasser  Nachgra- 
bungen anstellte,  übergehend,  nennen  wir  nur  die 
Gouvernements  Tschernigow,  Poltawa,  Char- 
kow, Kursk  und  Kiew.  In  diesen  genannten 
Gouvernements  hat  der  Verfasser  an  28  Stellen 
30  Gorodischtschen  und  bis  700  Kurgane  unter- 
sucht. Allein  dio  Zahl  der  auf  ihren  Inhalt  und 
ihre  Bedeutung  erforschten  Kurgane  stellt  sich  viel 
höher,  wenn  man  fulgenden  Umstand  dabei  be- 
rücksichtigt. Der  Verfasser  hat  an  den  einzelnen 
Bestattungsplätzen  (d.  h.  Gruppen  von  Kurganen) 
jedesmal  etwa  ein  Drittel  der  Kurgane,  jedoch  an 
verschiedenen  Stellen  des  Platzes  aufgegraben  und 
nicht  eher  geruht,  als  bis  keine  Hoffnung  mehr 
vorhanden  war,  durch  Untersuchung  der  übrigen 
Kurgane  etwa*  Neues  zu  finden.  Es  ist  deshalb 
die  Zahl  der  auf  ihren  Inhalt  bestimmten  Kurgaue 
beträchtlich  grösser,  als  die  Zahl  der  wirklich  auf- 
gegrabenen. Die  einzelnen  Zahlen  als  Belege  lassen 
wir  fort. 

Was  zuerst  die  Gorodischtschen  anbelangt, 
so  haben  wir  mit  Berücksichtigung  des  bereits 
oben  Mitgetheilten  l)  der  hier  vorliegenden  Schil- 
derung des  Autors  nur  wenig  zu  entnehmen. 
Besonders  wichtig  sind,  sagt  der  Verfasser,  die 
aus  heidnischer  Zeit  herstammenden  Gorodisch- 
tschen, weil  es  die  ältesten  sind.  Es  giebt  nur 
ein  ganz  unfehlbare«  Kennzeichen,  um  diese  Zeit- 
epoche zu  bestimmen,  das  ist  die  Existenz  von 
Kurganen  in  der  Nähe  eines  Gorodiscbtsche.  Die 
vom  Verfasser  in  einzelnen  Fällen  unternommenen 
Nachgrabungen  haben  ihm  die  Sicherheit  diese* 
Kennzeichens  dargetban. 

In  Bezug  auf  die  Kurgane  ist  die  Frage  nach 
der  Nationalität  der  in  ihnen  bestatteten  Menschen 
in  historischer  Beziohung  vor  Allem  wichtig. 
Man  hat  von  Schlözer  bis  auf  die  neueste  Z*it 
sehr  absprechend  über  die  Bedeutung  der  Kur- 

')  Samokwasow:   Die  alten  „GorodV. 
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gano  geurtheilt:  man  hat  eg  für  anmöglich  gehal- 
ten, die  Gräber  der  alten  Slaven  von  den  Gräbern 
anderer  Völker  zu  unterscheiden.  In  den  letzten 
Jahren  hat  «ich  diese  Anschauung  geändert  zu 
Gunsten  der  Kurgane  nnd  ihrer  historischen  Be- 
deutung. 

Die  vom  Prof.  Samokwasow  in  den  Gouver- 
nements Tschernigow,  Poltawa,  Kursk  und  Charkow 
aufgegrabenen  Kurgane  zeigten  zwei  verschiedene 
Arten  der  Bestattung:  Beerdigung  und  Verbren- 
nung der  Leichen.  In  den  Kutanen,  in  welchen 
beerdigte  Leichen  —  Skelete  —  angetroffen  wur- 
den, Hess  Bich  nichts  von  Bolchen  Merkmalen  oder 
Sachen  entdecken,  wonach  sicher  da«  Volk  oder 
die  Nationalität  des  Kurganvolkes  zu  erschließen 
war.  Dagegen  lies»  sich  entscheiden,  das«  die 
Kurgane  mit  Leichenbrand  den  Slavcn  zuzuschrei- 
ben sind. 

Die  Kurgane  mit  Leichenbrand  bieten  zwei 
verschiedene  Formen  dar:  grosse  Kurgane,  wel- 
che die  Beste  eines  Scheiterhaufens  einschliessen 
und  kleine  Kurgane,  welche  nur  Urnen  mit 
verbrannten  Knochen  beherbergen.  Die  Art  und 
Weise  der  Bestattung  kann  auf  Grundlage  der  an- 
gestellten Nachgrabungen  genau  ermittelt  werden. 

Die  BestattungBweise,  wie  dieselbe  den  grossen 
Kurgauen  zu  Gruude  liegt,  ist  folgende :  Es  wurde 
zuerst  ein  Erdhaufen  von  1  bis  Ö  Arschin  (0.7  bis 
4,2  m)  Höhe  uud  50  bis  200  Arschin  (35  bis  140  m) 
im  Umfang  aufgeschüttet.  Auf  diesem  Hügel  wurde 
ein  Scheiterhaufen  errichtet.  DasB  der  Scheiter- 
haufen ein  beträchtlicher  gewesen  sein  muss, 
darauf  weisen  die  stark  verkohlten  Knochen,  die 
geschmolzenen  goldenen,  silbernen  und  kupfernen 
Gegenstände;  ferner  die  aus  Asche,  Kohlen  und 
verbrannten  Knochen  bestehende  ca.  2  bis  4  Wer- 
schok  (t)  bis  18cm)  dicke  Schicht,  welche  als  Best  des 
verbrannten  Scheiterhaufens  zurückgeblieben.  Der 
in  seine  besten  Gewänder  gehüllte  Todte  wurde 
auf  den  Scheiterhaufen  gelegt,  auch  andere  Gegen- 
stände wurden  auf  den  Scheiterhaufen  deponirt: 
Küstzeug,  Waffen,  verschiedene  Hansgeräthe,  Spiele, 
Münzen,  Brot,  Ilausthiere.  Nachdem  alleB  ver- 
brannt war,  wurde  der  Aschenhaufen  mit  eiuer 
Schiebt  Erde  bedeckt,  welche  eine  verschiedene 
Dicke  hatte,  von  1  j  bis  5  Arschin  (0,35  bis  3,5  m). 
Auf  diese  Erdschicht  wurde  dann  in  der  Mitte  des 
Kurgans  ein  Gefäss,  welches  die  Knochen  eines 
geopferten,  d.  h.  eines  verbrannten  Thieres  ent- 
hielt, niedergesetzt ;  mitunter  wurde  hier  das  Küst- 
zeug des  Todten:  Helm,  Panzer,  Schild,  Schwert, 
Lanze,  Pfeile  deponirt.  Dann  wurde  wiederum 
eine  Schicht  Erde  darüber  gethan  von  2  bis  6  Ar- 
schin (1,4  bis  4,2  m)  Mächtigkeit.  Wahrscheinlich 
stellte  man  auf  den  Gipfel  des  so  zubereiteten  Kur- 
gans ein  Erinnerungszeichen,  ein  Denkmal.  Das 
„Schwarze  Grab"  (Tschernaja  Mogila)  bei  Tschor- 
nigow  besitzt  auf  seinem  Gipfel  die  deutlichen 
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Sparen  eines  von  der  Zeit  zerstörten  Denkmals. 
Um  den  so  hergerichteten  Knrgan  wurde  ein 
schützender  Graben  von  2  bis  10  Arschin  (1,4  bis 
7  m)  Breit«  nnd  1  bis  5  Arschin  (0,7  bis  3,5  m) 
Tiefe  gezogen. 

Der  zweit«  Modus  der  Leichen  Verbrennung 
wich  hiervon  ab.  Der  Todte  wurde  nicht  auf  dem 
Kargan  verbrannt,  sondern  irgendwo  anders.  Es 
ist  möglich,  dass  jedem  einzelnen  Todten  ein  be- 
sonderer Scheiterhaufen  neben  dem  Kurgan  errich- 
tet wurde;  es  ist  möglich,  dasa  man  die  ärmeren 
Leute  irgendwo  an  einer  gemeinsamen  Stelle  ver- 
brannte. Mit  der  bekleideten  Leiche  des  Menschen 
wurden  jedenfalls  auch  kleine  Thiere  verbrannt: 
man  findet  fast  in  jedem  Gefasso  (Urne)  sowohl 
Menschen-  als  Thierknochen ,  sowie  auch  Verzie- 
rungen und  Schmucksachen.  Die  uachgebliebenen 
Knochenreste  wurden  gesammelt,  in  ein  irdenes 
Gefäss  gelegt  und  dasselbe  auf  einen  vorher  zu- 
bereiteten Erdhügel  von  1  bis  2  Arschin  (0,7  bis 
1,4  m)  Höhe  gestellt  und  mit  einer  Erdschicht  von 
l/l  bis  1  '/i  Arschin  (0,35  bis  1  m)  bedeckt.  Bis- 
weilen sind  in  einem  und  demselben  Kurgan  zwei, 
sogar  drei  Urnen  mit  verbrannten  Knochen  neben 
einander  gefunden  worden.  Vielleicht  dass  dies 
Fälle  waren,  wo  mit  den  Männern  die  Weiber  ver- 
brannt wurden,  worüber  historische  Berichte  exi- 
stiren.  Neben  den  mit  Knochen  gefüllten  Urnen 
stehen  mitunter  solche,  welche  nur  Erde  enthalten. 
Dieser  eben  geschilderte  Modus  der  Verbrennung 
der  Todten  und  Aufbewahrung  der  Beste  in  Ur- 
nen entspricht  den  Schilderungen,  welche  von  den 
Bestattungsgebriluchen  der  (rassischen)  Slavcn  in 
der  unmittelbar  der  Annahme  des  Christenthums 
vorausgehenden  Zeitepoche  in  den  Chroniken  (Leto- 
pi»)  entworfen  werden.  Auch  das  Zengnise  des 
arabischen  Schriftstellers  des  X.  Jahrhunderts  I  bn- 
Dast  über  die  Bestattangsgebräache  der  Slavcn 
gehört  hierher.  Es  unterliegt  daher  keinem  Zwei- 
fel, dass  die  in  Bede  stehenden  Kurgane  von  einem 
•  lavischen  Volkastammo  errichtet  worden  sind. 
Die  Chroniken  gestatten  aber  ferner  die  genaue 
Bestimmung,  was  das  für  ein  slavischer  Stamm 
gewesen  ist:  die  dort  angegebenen  Gebiete,  in  wel- 
chen der  Stamm  der  Sewerjänen  wohnte,  sind 
dieselben,  in  welchen  heute  in  den  Gouvernements 
Tschernigow,  Poltawa,  Kursk  und  Kiew  jene  oben 
beschriebenen  Kurgane  gefunden  werden.  Nach 
einigen  in  den  Kurganen  „Tschernaja  Mogila"  und 
„Gulbischtsche"  (Gouv.  Tschernigow)  gefundenen 
Münzen  (zwei  ganze  und  eine  halbe  byzantinische 
Goldmünze,  und  ein  arabischer  Dirhem)  kann  so- 
gar die  Zeit  der  Errichtung  der  Kurgane  bestimmt 
werden:  es  ist  der  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts 
nach  Christum  als  frühester  und  das  End«  des 
XL  Jahrhunderts  als  spätestor  Termin,  kurz  vor 
Einführung  des  Christenthums  in  diesen  Gegenden. 

Es  ist  leicht  verständlich,  daBg  sich  aas  der  auf 
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diese  Weise  gewonnenen  Erkenntnis*  von  der  Na- 
tionalität des  Kurganvolkea  im  Gouv.  Tscherni- 
gow  u.  8.  w.  Rückschlüsse  ziehen  lassen  auf  die 
Sitten  und  Gebrauche  des  Volkes,  welchem  die 
Kurgane  zugeschrieben  werden.  Nach  den  Berich- 
ten der  Chroniken  galten  die  Sewerjänen  für  den 
rohesten  aller  Blavischen  Stamme  der  heidnischen 
Epoche  $  der  Befund  der  Gorodischtschen  und  der 
Kurgane  belehren  uns  eines  Anderen.  Die  Exi- 
Stenz  von  befestigten  Ansiedelungen  —  Gorodisch- 
tschen —  und  dabei  liegenden  gemeinschaftlichen 
Begräbnissstätten  (Gruppen  von  Knrganen)  weist 
darauf  bin,  dass  die  heidnischen  Sewerjanen  in  an- 
sehnlichen (politischen)  Gemeinden  lebten.  Die 
verschiedene  Grösse  der  Kurgane,  die  verschiede- 
nen darin  gefundenen  Wertbsachen  weisen  eine 
Ungleichheit  in  den  Gesellschaftsclassen ,  die  ge- 
fundenen fremden  Münzen  deuten  existirende  Han- 
delsverbindungen an.  Die  anderweitig  zum  Haus- 
halte u.  s.  w.  gehörigen  aufgefundenen  Gegenstände 
lassen  auch  einen  Einblick  in  die  häuslichen  Ver- 
hältnisse der  Sewerjanen  thnn. 

Dass  die  Kurgane  und  Gorodischtschen  als  Denk- 
mäler einer  alten  längst  vergangenen  Zeit  hohe 
Wichtigkeit  haben,  ist  unzweifelhaft;  deshalb  müs- 
sen sie  geschützt  und  gehörig,  d.  h.  methodisch 
untersucht  werden.  Dass  eine  Reihe  von  Kurga- 
nen,  Gräbern  u.  s.  w.  durch  sogenannte  Schatz- 
gräber zu  Grunde  gerichtet  werden,  dass  der  Alles 
nivellirende  Pflug  des  Ackerbauers  auch  die  Gräber 
zerstört,  ist  nicht  zu  ändern,  aber  es  wurden  und 
werden  auch  jetzt  noch  alljährlich  Kurgane  auf- 
gedeckt aus  Neugier,  bei  Gelegenheit  von  Bau- 
ten u.  a.  w. ,  ohne  die  geringste  Vorsicht.  Dabei 
geht  viel  kostbares  Material  zu  Grunde.  In  einzel- 
nen Museen  sind  allerlei  Gegenstände  angehäuft, 
welche  ans  Knrganen  stammen,  ohne  jegliche  An- 
gabe der  Gestalt,  Form  und  Aeusserlicbkeit  der 
Kurgane.  In  Rücksicht  auf  diese  bisher  üblich 
gewesene,  sehr  unwissenschaftliche  Methode  Kur- 
gane u.  s.  w.  zu  untersuchen,  stellt  der  Verfasser 
(S.  208  bis  214)  ein  Programm  zur  wissenschaft- 
lichen Erforschung  der  Kurgane  und  Gorodisch- 
tschen auf. 

Es  wird  kaum  Jemand  in  einer  gelehrten 
historisch -juristischen  Abhandlung,  wie  der  des 
Herrn  Prof.  SamnkwaBow,  ein  derartiges  Pro- 
gramm suchen.  Der  Verfasser  hat  dieses  selbst 
gefühlt  und  um  der  ihn  vor  Allem  interessirendon 
Idee  eine  weitere  Verbreitung  zu  beschaffen,  hat 
er  sein  Programm  dem  Coraitö  dir  Moskauer  an- 
thropologischen Ausstellung  mitgetheilt.  Es  ist 
in  den  Protocollen  der  Sitzungen  des  Coniites  nebst 
Ergänzungen  Prof.  Samokwasow's  abgedruckt. 
Wir  kommen  darauf  später  zurück. 

Als  Resultat  eines  vergleichenden  Studiums  des 
politischen  Lobens  der  auf  niederer  Civilisation 
stehenden  Völker  zieht  der  Verfasser  in  Rücksicht 


auf  die  ihn  besonder!  interessirende  Frsge  a . 
der  Bedeutung  der  Gorodischtschen  den  Sefc 
Alle  sesshaften  Völker,  d.  h.  solche  auf  der  i'-- 
drigsten  Culturstufe  stehenden,  welche  keine  V  •- 
zucht,  keinen  Ackerbau  kennen,  sondern- 
ausschliesslich  von  Fischen,  wilden  Früchten.  Wt> 
zeln  u.  s.  w.  nähren ,  sowie  auch  Ackerb*a  to- 
bende Völker,  wenn  sie  selbständig  und  pok.v. 
unabhfingig  existiren,  anderen  höher  cultivirv: 
Völkern  nicht  unterworfen  sind ,  lebten  und  lex 
in  befestigten  Wohnungen  oder  Ansiedeln, 
welche  den  russischen  „Gorodau  oder  „Gcn-ii 
der  Epoche  vor  Rurik  ähnlich  sind.  D*i'?- 
haben  Wandervölker,  Nomaden,  nicht  die  fc* 
wohnheit,  ihre  Ansiedelungen  zu  befestigen,  c- 
giebt  es  hierfür  Ausnahmen. 

Der  Verfasser  führt  zur  näheren  Begria'h'-." 
dieser  Behauptung  eine  Reihe  Einzclfacta  »of  ■ 
versucht  dabei  den  Einwurf  derjenigen  Gelehrt  -. 
zurückzuweisen,  welche  sich  gegen  seine  Tbe' 
und  Auffassung  der  Gorodischtschen  als  beftrf-"' 
besiedelte  Plätze  ausgesprochen  haben. 

Der  Abhandlung  sind  eine  gVosse  Meßg* 
rarischcr  Nachweise,  Erklärungen,  kritisch*  «V 
merkungen  in  einem  besonderen  Anhang*  r  I 
bis  74)  beigefügt.    Darunter  findet  sich  (S.  ti 
Anmerkung  48  des  III.  Capitels)  folgende  X--' 
Prof.  Samokwasow,  um  zu  einem  möglich 
vollständigen  Verzeichnis«  der  Kurgane  im  (* 
biete  des  russischen  Reiches  zu  gelangen,  h*»' 
einen  Fragebogen  ausgearbeitet,  worin  die  «sei- 
nen Amtsbezirke  (russisch  Wolost)  eine*  jrf" 
Kreises  ersucht  werden,  Notizen  zu  sammeln  ^ 
die  Loch  Ii  tat,  Menge,  Form  u.  s.  w.  der  sltrs  b 
aufschüttungen  (Kurgane  u.  s.  w.),  über  die  I' 
ditionen,  über  etwaige  Funde  u.  a.  w.  Er  *v>' 
sich  damit  an  den  Director  des  statistischen  i  ■■ 
trnlcomites  in  St  Petersburg  P.  P.  Semen«*  - 
der  Ritte,  das  Programm  durch  Vermittelang  « 
statistischen  Comites  der  Gouvernements  den  < '' 
seinen    „Wolosten"   zuzuschicken.    Seicer  ■ 
hatte,  in  gewohnter  Weise  alle  wissenschsM''6 
Arbeiten  möglichst  unterstützend,  sofort  die 
erfüllt  und  bereits  1873  waren  aus  allen  4  »<>  - 
vernements  des  europäischen  Russlands  die  *•* 
Worten  eingelaufen:  ein  reiches,  freilich  seh' 
Material.     Im  Jahre  1*76  wurde  dasselbe  !':- 
gmmm  im  Königreiche  Polen  vertheilt,  nnd  g>*- 
falls  liefen  ans  allen  Wolosten  die  Antworten  t .: 
Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  auch  in  *;«■'-- 
Gouvernements  des  europäischen  Ru*slsnib.  - 
welchen  bis  jetzt  —  nach  literarischen  A-» 
nungen  zn  urtheilen  —  gar  keine  oder  nor  f 
wenige  Erdanfschüttungen  bekannt  waren.  S°  p 
300  Gorodischtschen  und  500  bi«  35000  K^-'  ' 
noch  erhalten  sind.    Die  Rearbeitung  die.«- 
terials  ist  ziemlich  schwierig.    Di«  südireftM 
Gouvernements  hat  Prof.  W.  B.  Antf»«*1*1 


Digitized  by  Google 


Referate. 


499 


(Kiew)  und  die  nordwestlichen  Prof.  L.  K.  Iwa- 
now« ki  (Peter&burg )  übernommen;  die  südöst- 
lichen Gouvernements  bearbeitet  Prof. Samokwa- 
Bot ;  der  Rest  des  Materials  hat  noch  keinen 
Bearbeiter,  er  wird  im  Petersburger  statistischen 
Centralcomite  aufbewahrt.  Eine  Karte  aller  Knr- 
gane  und  Gorudischtscben  des  russischen  Reiches 
und  eine  Beschreibung  ihrer  äusseren  Form  soll 
daraus  erwachsen  und  die  Veranlassung  werden, 
dass  diu  so  äusserst  wichtigen  einzigen  Denkmäler 
einer  längst  verschwundenen  Zeit  allmälig  einer 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  zugänglich  werden. 

245.  Archäologische  Untersuchungen  des  Prof.  I). 
J.  Samokwasow.  (Nachr.  d.  k.  r.  geogr. 
Ges.  Jahrg.  1878,  S.  459  bis  4(J1.) 

I).  J.  Samokwasow,  Prof.  an  der  Universität 
in  Warschau,  öffnete  im  Juni  und  Juli  des  Jahres 
1878  bei  TVchernigow  G2  Kurgane;  untersuchte 
ferner  einen  Theil  des  durch  den  Austritt  des  Flus- 
ses Desuu  blossgehgten  Fundaments  einer  alten 
Kirche,  und  machte  überdies  einige  gelegentliche 
Funde.  Die  erwähnten  Ausgrabungen  der  Kurgano 
waren  im  Interesse  der  anthropologischen  Ausstel- 
lung in  Moskau  gemacht  worden  im  Anschluss  an 
frühere  Forschungen  in  den  Jahren  1873  und  1874 
und  lieferten  ein  reichliches  Material:  20  vollstän- 
dige Skelete,  55  Schädel  wurden  ausgegraben.  Als 
Resultat  der  Gräberaufdeckungen  glaubt  Herr  Sft- 
mokwasow  in  L'ebereinstimmung  mit  den  älte- 
sten jene  Gegend  betreffenden  Chroniken,  dass  dio 
überaus  grosso  Menge  von  Gräbern,  welche  sich 
bei  Tschcrnigow,  beim  Troitzkykloster  und  in  den 
Baldiniseben  Hergen  beiluden,  den  Sewerjänen  zu- 
zuschreiben ist. 

Durch  den  Austritt  des  Flusses  Desna  war  da« 
Fundament  einer  alten  Kirche  freigelegt  worden; 
beim  Weitergraben  wurden  goldene  und  silbern« 
Ringe,  Ohrgehänge  und  Fingerreifen  gefunden; 
nur  wenig  wurde  gerettet,  das  meiste  fiel  in  die 
Hände  der  Juden  und  wurde  eingeschmolzen.  Hier 
nun  stellte  Herr  Kibaltschik  mit  Erlaubniss 
des  Besitzers  des  Gartens,  in  welchem  das  Funda- 
ment entdeckt  worden  war,  weitere  Nachgrabungen 
an,  entdeckte  Fresken  an  den  Wänden,  ferner  Mo- 
saik, 20  Skelete  u.  s.  w.  Doch  ging  durch  Un- 
achtsamkeit der  Arbeiter  viel  verloren.  Prof.  Sa- 
mokwasow entdeckte  an  derselben  Stelle  zwei 
reich  geschmückte  Schädel,  den  einer  erwachsenen 
Frau  und  eines  Kindes.  An  dem  ersteren  hatten 
sich  noch  ein  Paar  Zöpfe  erhalten,  ebenso  der  Kopf- 
putz aus  seideneu  Bändern,  grossen  Glasperlen, 
silbernen  Verzierungen  und  eine  Menge  Plättchen 
von  verschiedenartigen  Formen  aus  gewundenen 
silbernen  Fäden.  Beim  KinderFchädel  lagen  einige 
Stücke  eines  wollenen  Stoffes,  vier  bronzene  Knöpfe, 
ein  bronzener  Ilaken  und  eine  Oese,  ciue  bronzene 
Schnalle  mit  einer  grünen  Glasperle,  ein  seidenes 


Band,  welches  am  den  Schädel  geschlungen  war, 
offenbar  das  mit  vielen  kleinen  bronzenen  Plütt- 
chen  verzierte  Band  der  Kopfbedeckung.  Uebri- 
gens  schienen  die  Nischen  und  die  Grabgewölbe, 
welche  innerhalb  des  Fundamentes  zur  Aufnahme 
der  Todten  bestimmt  gewesen  waren,  bereits  früher 
geöffnet.  Verruuthlich  handelt  es  sich  hier  um  eine 
Kirche,  welche  1173  Knjäs  Swätoslaw  Wse- 
wolodowitsch  gegründet  hatte  und  welche 
später  von  den  Tataren  geplündert  und  zerstört 
worden  war. 


Die  Krimm. 

246.  AlexeiGrafUwarow:  Die  Höhle  bei  Orianda. 
(Arb.  d.  Mosk.  areh.  Ges.  Bd.  VII,  S.  19  bis  23.) 
Am  Südufer  der  Krimm,  nördlich  von  Orianda, 
an  der  hier  vorbeiführenden  Chaussee,  wurde  iu 
einem  Kalkfelsen  eine  Höhle  entdeckt.    Die  mit 
Wachholder-  und  anderen  Sträuchern  verwachsene 
Oeffnung  der  Höhlo  war  etwa  7  Arschin  (4,9  m) 
breit  und  mit  grossen  Kalksteinen  verlegt.  Ktwaa 
tiefer  verengte  sich  die  Höhle  und  erweiterte  sich 
dann  auf  6  Arschin  (4,2  m),  verengte  sich  dann 
abermals  bis  auf  5  Arschin  (3,5  m )  und  weiter  bis 
auf  3  Arschin  (2,1  m)  und  endete  spitz.  Die  Tiefe 
(Länge)  der  Höhle  betrug  15  Arschin  (ca.  10,5  m); 
die  Höhe  wechselte,  zu  Anfang  2  A.  2  W.  (0,79  m), 
weiter  in  der  Tiefe  1  A.  GW.  (ca.  1  m),  hinten  am 
äussersten  Ende  nur  Vj  A.  (0,35).  Der  Boden  der 
Höhle  war  mit  einer  bis  an  1  Arschin  mächtigen 
Schicht  Erde  bedeckt.  In  und  auf  der  Erde  lagen 
menschliche  Knochenreste,  darunter  Stücke  von 
zwei  oder  drei  Schädeln;  ferner  Knochen  von 
Säugethieren  (Rind,  Hausschwein,  Schaf),  wel- 
che mit  dem  Typus  der  noch  jetzt  die  Krimm  be- 
wohnenden Säugethiere  übereinstimmen;  dann  fer- 
ner Scherben  von  irdenen  Gelassen ,  welche  etwa 
der  byzantinischen  Zeitepoche  angehörten.  Beim 
Reinigen  der  Höhle  und  beim  Fortschaffen  der  den 
Boden  bedeckenden  Erdschicht  wurden  unter  An- 
derem folgende  Gegenstände  gefunden:  ein  silber- 
ner Fingerring  mit  einem  Monogramm,  ein  bron- 
zener Fingerring  mit  einem  einer  arabischen  4 
ähnlichen  Zeichen;  sieben  verschiedene  bronzene 
Schnallen  (Fibeln),  zwei  goldene  Ohrringe,  ver- 
schiedene Glasperlen  u.  s.  w.    Aus  dem  (griechi- 
schen) Monogramm,  welches  die  Herren  Görtz 
und  Rumunzow  nicht  ganz  übereinstimmend  er- 
klärten, lässt  sich  schliessen,  dass  der  Ring  etwa 
in  die  Zeit  zwischen  52Ü  bis  602  hincingehört,  dem- 
nach die  in  der  Höhle  befindlichen  Sachen  der  Zeit 
nach  dem  VI.  oder  dem  Anfang desVII.  Jahrhunderts 
entstammen.     Eine  dio  Abhandlung  begleitende 
Tafel  giebt  einen  Grundriss,  sowie  einen  I.ängen- 
und  Höhendurchschnitt  der  Höhle  und  Abbildun- 
gen der  in  der  Höhle  gefundenen  Gegenstände. 
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247.  Die  Fresken  in  den  Katakomben  bei 
Kertsch.  I.  A.  A.  Kotljiirewsky : 
Uebersicht  der  Forschungen  über  die  Fres- 
ken der  Katakomben  bei  Kertsch.  Ein  Aus- 
zug aus  der  Abhandlung,  welche  W.  Stussow 
im  Berichte  der  archäologischen  ( '«Immission 
für  das  Jahr  1872  über  dio  Katakomben  hat 
drucken  lassen.  (Arb.  d.  Mosk.  archnol.  Ges. 
Bd.  VI,  S.  23  bis  26.)  II.  J.  A.  Usbow: 
Erklärung  der  Fresken  in  Kertach.  (Ebond. 
S.  27  bis  31.)  III.  Dr.  J.  Ilowaisky:  Einige 
Bemerkungen  über  die  Fresken  Ton  Kertsch. 
(Ebend.  S.  34  bis  40.) 

Die  Halbinsel  Taman. 

248.  K.  K.  Görtz,  Prof.  der  Universität  zu  Mos- 
kau: Historische  Uebemcht  der  archäologi- 
schen Forschungen  und  Entdeckungen  auf 
der  Halbinsel  Taman  vom  Ende  des  XVIII. 
Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1859.  Mit  Be- 
nutzung bisher  nicht  veröffentlichter  Quellen. 
Dazu  eine  Kart«  der  Umgebung  der  Station 
Sennaja.  (Arb.  d.  Mösle  archäol.  Ges.  Bd.  VI, 
Cap.  I,  S.  1  bis  40;  Cap.  II,  S.  86  bis  119; 
Cap.  III,  S.  150  bis  192.)  Auch  separat  er- 
schienen, 118  S.,  mit  einer  Karte. 

Als  Quelle  für  die  hier  gelieferte  Zusammen- 
stellung diente  eine  Anzahl  officieller  Acten, 
welche  im  Archiv  der  kaiserlichen  archäologischen 
Commiesion  in  St.  Petersburg  aufbewahrt  werden; 
ferner  das  eigenhändig  geführte  Journal  des  Stabs- 
capitäns  K.  R.  Begitschcw,  Gehülfe  des  Dircc- 
tora  des  Museums  in  Kertsch,  über  die  Ausgrabun- 
gen in  den  Jahren  1851  bis  1855  (29Ü  Seiten), 
welches  im  Museum  von  Kertsch  aufgehoben 
wird;  schliesslich  eine  Reihe  Briefe  des  Grafen  U. 
A.  Perowski,  der  Herren  K.  K.  Bcgitschew, 
J.  M.  Lasarewsky  und  anderer  Personen. 

Cap.  I.  1.  Einleitung.  Die  systematische  Unter- 
suchung dor  Halbinsel  Taman  in  archäologischer 
Beziehung  hat  in  den  vierziger  Jahren  dieses 
Jahrhunderts  ihren  Anfang  genommen-  Alle  Aus- 
grabungen vor  dieser  Zeit  tragen  mehr  den  Cha- 
rakter von  Schatzgrabereien;  deshalb  sind  oft  die 
neuesten  Nachgrabungen  erfolglos  gewesen,  die 
Kurgano  waren  bereits  ausgeplündert.  Die  Be- 
raubung und  Ausplünderung  der  tamauischen  Kur- 
gane  scheint  sehr  früh  stattgefunden  zu  haben; 
vielleicht  wurden  dieselben  von  Augenzeugen  der 
Bestattungen  verübt,  mit  einer  solchen  Sachkcnnl- 
nisa  sind  einzelne  werthvolle  Gräber  aufgedeckt, 
die  werthloson  nicht.  In  den  letzteren  liegen  die 
Skelete  völlig  unberührt. 

2.  Die  Ausgrabungen  des  Generals  Wander- 
weide (van  der  Weide).  Die  ersten  Nachgrabungen 
in  den  Kurganen  der  Halbinsel  von  Taman  nach 


der  Vereinigung  der  letzteren  mit  Russland  wur- 
den am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  den 
Chef  der  Ingenieure  in  Taman,  General  Wander- 
weide,  vorgenommen ;  das  Jahr  ist  nicht  geuau 
bekannt.  Der  Engländer  Clarke,  welcher  im  Juli 
1800  die  Halbinsel  besuchte,  erzählt  recht  aus- 
führlich davon  in  seiner  Reiscbceebreibung  (Tra- 
vels u.  s.  w.  Cambridge  1810.  Tom.  I,  S.  396  u.  f.). 
Wanderweide  Hess  einen  grossen  Kurgan  in 
der  Nähe  der  StationSounaja  aufgraben.  Nach 
langer  vergeblicher  Mühe  kam  man  auf  ein  zum 
Theil  noch  erhalteues  Gewc">lbe,  welche«  aus  dem 
gewöhnlichen  weissen  Kalksteiu  vortrefflich  erbaut 
war.  Von  den  ausgegrabenen  Gegenständen  hat 
Bich  keine  Kunde  erhalten ;  dio  kostbaren  Gegen- 
stände wurden  von  den  Arbeitern  gestohlen,  die 
nach  ihrer  Meinung  werthlosen  einfach  verworfen. 
Nur  ein  goldenes  Armband  (Armring),  aus  einer 
gewundenen  Schlange  bestehend,  hat  Clarke  ge- 
sehen. Einige  Urnen  oder  Vasen  sollen  nach  Mos- 
kau gebracht  worden  sein.  Dubois  de  Mont- 
pereux  vermnthet,  das»  der  betreffende  Kurgau 
auB  einer  etwas  späteren  Epoche  —  nach  der  Er- 
oberung durch  die  Körner  —  herstammt  ;  er  schliesst 
das  aus  dem  inneren  Bau  und  der  Form  des  Ge- 
wölbes. 

3.  Die  Entdeckung  des  Denkmals  der 
Königin  Komissarija.  Im  Jubre  1804  ent- 
deckte der  damalige  Akademiker  G.  K.  E  Köhler 
bei  Gelegenheit  eines  Aufenthalts  in  Taman  zwei 
Statuen  auf  einem  Piedestnl  mit  Inschrift  am  erhöh- 
ten Ufer  des  Sees  Temrjuk  (Leman  Achtanisowsk). 
Die  beiden  Statuen,  eine  männliche  und  eine  weib- 
liche, waren  nicht  sehr  wohl  conservirt,  beiden 
fehlten  die  Köpfe.  Beide  Statuen  sind  im  Laufe 
der  Zeit  verloren  gegangen,  nur  das  Piedestal  mit 
der  Inschrift  befindet  sich  in  der  kaiserlichen  Ere- 
mitage in  St.  Petersburg.  Die  Inschrift  besagt, 
dass  dio  beiden  Statuen  von  der  Königin  Komis- 
sarija, der  Gattin  des  bosporischen  Königs  Pae- 
risades,  aufgerichtet  worden  seien. 

4.  Die  Ausgrabungen  des  Obersten 
Parokij.  Die  Entdeckung  dor  Inschrift  de» 
Xenoklid.  Die  Inschrift  der  Stadt  Agripp» 
Caesarea.  Ueber  die  Ausgrabungen  des  Obersten 
Parokij  im  Jahre  1807  berichtet  uns  Aschik 
in  seinem  (ruRS.)  „Bnsporisehes  Reichu  II,  S.  lou.f, 
jedoch  wird  nur  mitgetbeilt,  dass  Parokij  ei««» 
Kurgan  aufgegraben  und  dass  er  auch  Sachen  ge- 
funden habe;  was  das  für  Sachen  waren  und  wohin 
sie  gekommen,  darüber  wird  nichts  gesagt.  Iu 
dasselbe  oder  ins  folgende  Jahr  fällt  die  Ent- 
deckung zweier  mit  I:.  schritten  versehener  Steine 
aus  einem  alten  Dianatempel.  Die  nähereu  Um- 
stände werden  von  Koppen  (Altertbüiuer  »ai 
Nordgestade  des  Pontus  1823)  anders  als  von 
Aschik  erzählt;  jedenfalls  sind  es  alte  Steine, 
welche  zu  einem  späteren  Bauwerk  benutzt  worden 
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waren.  Im  Jahre  1*29  wurde  in  der  Nähe  der 
Stadt  Tarn  an  eine  in  Marmor  gehauene  Inschrift 
der  Stadt  Agrippea  Caesarea  aufgefunden  (Boec  k  h 
Nr.  2126,  Aschik  I,  S.  116,  Nr.  41). 

5.  Ausgrabungen  unter  D.  W.  Karei- 
scha  und  A.  B.  Aachik.  Im  Jahre  1836  wurden 
auf  Anordnung  der  Regiorung  unter  Aufsicht  de« 
damaligen  Directors  des  Museums  der  Altcrthümer 
in  KerUch  A.  11.  Aachik  (eines  Griechen)  und 
eines  Beamten,  D.  \V.  Kareischa,  verschiedene 
Kurgane  anf  der  Halbinsel  Taman  aufgegraben. 
Mau  verfuhr  dabei  sehr  nachlässig  und  sehr  unvor- 
sichtig. Uebpr  die  eigentlichen  Resultate  ist  nichts 
an  die  Oeffentlichkeit  gedrungen.  Auch  über  die 
Ausgrabungen  während  der  Jahre  1810  und  1811 
ist  nichts  weiter  bekannt  geworden,  als  dass  man 
gegraben  hat.  Ausser  dem  bereits  citirten  Werke 
Aschik'a  ist  der  erste  Bund  der  Schriften  der 
Od  essaer  Gesellschaft  für  Geschichte  (8.  609)  zu  ver- 
gleichen, worin  eine  Notiz  über  einen  ausführlichen 
handschriftlichen  umfangreichen  Bericht  Aschik's 
vorkommt  —  der  Bericht  ist  nicht  gedruckt,  die 
Handschrift  ist  verschwunden.  — 

6.  Ausgrabungen  Karcischa's  in  den 
Jahren  1842  und  1H43.  Im  Jahre  1842  wurden 
nenn  Kurgane  in  der  Nahe  der  Festung  Phanago- 
ria  völlig  resultatloB  aufgegraben.  Mit  einem  ge- 
wissen Erfolge  setzte  Kareischa  dann  seine  Ar- 
beiten bei  der  Station  Sennnja  fort;  acht  Kurgane 
wurden  aufgegraben,  drei  aber  nicht  gründlich  ge- 
nug. Es  wurde  Mancherlei  gefunden:  in  einem 
eine  Statue  des  Herkules  und  zwei  Statuen,  welche 
Skythen  zu  Pferde  darstellten;  in  einem  Kurgan 
ein  Grab  mit  I«cichcnbrand :  Kohlen,  Knochen, 
mehrere  «erbrochene  Vasen,  darunter  eine  fein 
gearbeitete  vergoldete  und  mit  prächtiger  Zeich- 
nung versehene.  Im  dritten  Kurgan  fand  sich 
ein  Grab  mit  I.eichenbrand,  desgleichen  in  dem 
vierten  nnd  fünften  Kurgan.  Im  sechsten  Kurgan 
wurden  neben  Knochen  eines  menschlichen  Skeletus 
auch  die  eines  Elenhanton  gefunden.  (Schriften 
d.  Odessaer  Ges.  d.  Gesch.  I,  S.  609  bis  620.)  Ob 
in  dem  Jahre  1844  gegraben  wurde  ist  unbekannt. 

7.  Ausgrabungen  Kareischa1  s  in  den 
Jahren  1.S45  und  1816.  Ueber  die  Jahre  1845 
und  1846  existirt  ein  acte n massiger  Bericht  im 
Archiv  der  kaiserl.  archaol.  Commissinn.  Im  Jnhre 
1845  wurden  die  Arbeiten  in  der  Niihe  der  Sta- 
niza  Titorowka  begonnen,  weil  man  hier  das 
alte  Phanagoria  vermuthete.  Der  erste  Kurgan  — 
seine  Lage  iBt  im  Bericht  nicht  augegeben  —  er- 
wies sich  als  ein  sogenannter  Etage ukurgan, 
d.  h.  er  enthielt  Gräber  in  drei  verschiedenen 
Schichten  über  einmidcr.  Unmittelbar  auf  dem 
Erdboden  ein  aus  Brettern  und  Steinen  gemachtes 
Grab,  welches  ein  Skelet  ohne  Sachen  enthielt. 
Etwa  3«/i  Saschen  (7  in)  höher  befand  sich  ein 
hölzerner  Sarg  mit  einem  Skelet  und  einer  irdenen 


Urne,  sowie  einer  Bronzeschale.  Und  schliesslich 
noch  weiter  darüber  1 1  Suschon  (ca.  3  m)  drei 
Gräber,  und  zwar  abermals  mit  hölzernen  Särgen, 
welche  Knochen  sowie  einige  goldene  Schmuck- 
sachen enthielten.  In  einem  zweiten  Kurgan 
wurde  das  Grab  eines  offenbar  reichen  Kriegers 
geöffnet.  Darunter  fand  sich  in  einer  grossen 
Grube  ein  hölzerner  Sarg  mit  den  Resten  eines 
Kindes,  an  der  Schulter  ein  Hammer  aus  Marmor. 
Der  Verfasser  macht  zu  dieser  Stelle  die  Bemer- 
kung, duss  seiner  Ansicht  nach  beide  Kurgane 
nicht  vollständig  aufgegraben  seien,  weil  das 
II  a  u  p  t  g  ra  b,  das  er  unter  der  Erdoberfläche,  d.  h. 
unter  dem  Niveau  der  Basis  des  Kurgane  ver- 
niuthet,  nicht  gefunden  worden  ist.  In  den  übri- 
gen Kurgancn  wurde  nichts  Interessantes  entdeckt, 
nur  hölzerne  Särge  mit  einem  Skelet  und  einige 
unbedeutende  Gegenstände.  Einige  der  aufge- 
deckten Gräber  gehörten  einer  viel  spateren  Zeit 
an,  indem  sie  sich  nach  den  dabei  liegenden  Mün- 
zen als  tatarische  erwiesen.  Die  Nachgrabungen 
bei  der  Station  Sennnja  (drei  Kurgane)  waren  un- 
bedeutend. In  einem  Kurgan  wurden  einige 
Reihen  Amphoren  über  einander1),  alle  von 
dem  Gewichte  der  Erde  zerdrückt,  gefunden;  in 
einem  anderen  ein  (trab  mit  Leichenbrand. 

8.  Ausgrabungen  Aschik's  im  Jahre 
1846.  Bei  der  Station  Sennaja  wurden  13  Kur- 
gane aufgedeckt.  Einige  davon  enthielten  Gräber 
mit  I.eichenbrand  und  verschiedene  Sachen ,  eine 
pantikapäische  Münze.  In  einem  Kurgan  ferner 
mehrere  Schichten  von  Amphoren  über  einander; 
nur  zwei  waren  gut  erhalten ;  leider  ist  nicht  an- 
gegeben, wie  viel  I^igen  es  eigentlich  waren,  es 
heisst  nur,  der  ganze  Kurgan  hätte  aus  sehr  gros- 
sen von  der  Erde  zerdrückten  Amphoren  bestanden. 
Im  Erdboden  selbst  darunter  fand  sich  schliesslich 
ein  Grab  mit  menschlichen  Knochen.  In  einem 
Kurgim  entdeckte  man  ein  aus  Steinen  zusammen- 
gefügtes, mit  eichenen  Balken  von  oben  verschlos- 
senes Grab,  darin  unter  Anderem  eine  zerdrückte 
Vase  und  eine  seltene  (pantikapiusche)  Kupfermünze. 
Am  Ufer  des  Lemans  von  Achtanisowa  wurden 
neun  Kurgane  geöffnet ;  au  jedem  waren  bereits 
Spuren  früherer  Nachgrabungen  bemerkbar,  doch 
wurden  mancherlei  Gegenstände,  Statuetten  u.  s.  w. 
hervorgeholt. 

9.  Ausgrabungen  Kareischa's2)  in  den 
Jahren  1846  und  1847.  Später  wurden  bei  der 
Station  Sennnja  noch  34  Kurgane  geöffnet;  davon 
wurden  11  aus  Stein  zusammengefügte  Gräber, 
10  mit  Leicheubraud  und  17  einfache  Erdgräber 
gefunden.  Ein  Theil  der  Graber  war  bereits  aus- 
geraubt, ein  Theil  enthielt  keine  Sachen;  nur  in 


')  Etwas  Aehulicheg  beschreibt  schon  Pallas. 
»|  Sein  handschriftlicher  Berich«  wird  im  Archiv 
der  archäologischen  Cotumissiou  aufbewahrt. 
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10  Kurganen  wurden  Gegenstände  gefunden,  wel- 
che Baron  v.  Koehne  beschrieben  (die  letzten 
Erwerbungen  des  kaiserl.  Museums  Vol.  II,  S.  405). 
Bemerkenswerth  sind  einige  Münzen  uud  (griechi- 
sche) Bildhauerarbeiten.  Bei  der  Untersuchung 
eiuiger  Kurgane  bei  der  Staniza  Achtanisowa 
wurde  unter  Anderem  ein  Spiegel  gefunden,  ein 
im  Allgemeinen  sehr  seltener  Gegenstand  in  der- 
artigen jGräbero. 

10.  Die  Entdeckung  des  Pulenzow'schcn 
Schutzes.  Der  Bericht  (Iber  diesen  sehr  bomer- 
kenswerthen  Münzfund  lautet  sowohl  bei  A schilt 
als  auch  bei  Koehne  anders  als  in  der  handschrift- 
lichen Aufzeichnung,  welche  Prof. Görtz  benutzen 
konnte.  Görtz  schildert  den  Verlauf  der  Ge- 
schichte eingeheud.  Das  Wesentlichste  ist,  dass 
ein  1  Gjäbriger  Kosak,  Torapen ko,  durch  einen 
Traum  zum  Schatzgraben  angeregt ,  vom  Jahre 
1824  an  der  Stelle  der  alten  türkischen  Festung 
bei  der  Stadt  Taman  mit  Erlaubnis«  der  Regierung 
zu  graben  anfangt,  uud  dass  im  Laufe  der  Zeit  da- 
selbst einige  zinnerne  Teller  mit  Inschriften,  dann 
1845  durch  des  Kosaken  Jesaul  Pulcnzow'g 
Bemühungen  eine  attische  Vase  mit  Goldmünzen 
gefunden  wird.  Die  Goldmünzen  werden  von  den 
Arbeitern  gestohlen,  Puleuzow  erhält  nur  21  Stück 
(was  für  Münzen  es  gewesen,  giebt  Prof.  Görtz 
nicht  an).  Die  Vase  wird  zerschlagen,  die  Zinn- 
teller gehen  verloren. 

11.  Ausgrabungen  in  den  Jahren  1850 
und  1851.  Ucber  diese  Ausgrabungen,  welche  der 
frühere  Gehülfe  des  Directors  des  Museums  in 
Kertsch,  Stabscapitän  Begitschew,  zum  Theil  auf 
Kosten  des  damaligen  Ministers  L.  A.  Perowsky 
vornahm,  ist  nur  wenig  auf  uns  gekommen.  Aus 
einigen  Briefen  zwischen  Begitschew  und  Pe- 
rowsky ermittelte  Görtz  Folgendes:  In  der  Nähe 
der  Station  Scnnaja  stiess  mau  unter  Anderem  in 
einem  Kurgan  auf  einen  gewaltigen  murmornen, 
bunt  bemalten  Sarkophag  vou  vortrefflicher  grie- 
chischer Arbeit.  Derselbe  war  leer.  Eh  wurde 
Itehauptet.  Schatzgräber  seien  von  der  Seite  her 
in  den  Kurgan  eingedrungen  und  hätten  eine  Wand 
zerschlugen  und  den  reichen  Schmuck  des  Todten 
geraubt.  Der  Sarkophag  Hess  sich  mittelst  der 
geringen  vorhandenen  Kraftmittel  nicht  heraus- 
befördern  aus  der  Tiefe,  in  welcher  er  steckte; 
müssige  Hände  zertrümmerten  ihn  —  er  ist  ver- 
schwunden! Später  fand  Capitän  Begitschew 
dann  in  einer  Erdaufsthüttung  bei  der  alten  Fe- 
stung eine  Marmorplattu  mit  Iteliefarbeit,  zwei 
Giganten  darstellend.  Wuhin  die  Platte  gekommen 
ist,  konnte  Prof.  Görtz  nicht  ermitteln. 

Cap.  II.  Die  Ausgrabungen  des  Jahres 
1852.  Eine  neue  Aera  in  der  Geschichte  der  Aus- 
grabungen auf  der  Halbinsel  Taman  beginnt  mit 
dem  Besuche,  dieser  Gegend  durch  den  Grafen  L. 
A.  PcrowBky.    Man  suchte  nicht  mehr  nur  uach 


goldenen  Sachen,  sondern  berücksichtigte  n» 
scbnftliche  Fragen,  man  untersuchte  genauer  az: 
sorgfältiger.  Es  werden  genaue  Journale  mit  Tin- 
nen geführt,  welche  zu  den  von  Zeit  zu  Zeit  »tau- 
stattenden  Berichten  dienen.  Die  VeranlsKWu 
dazu  ging  von  Perowsky  selbst  aus.  Seiner  im»- 
Ben  Thütigkeit  und  regen  Theilnahme  and  £< 
weiteren  Erfolge  zu  danken.  Er  sorgte  nach  slln 
Richtungen  dafür,  dass  die  bisher  gemachten  Fet- 
ler des  alten  Systems  sich  nicht  wiederholten.  1 1 
Überaufsicht  über  die  Ausgrabungen  wurde  fco 
Dircctor  des  Museums  in  Kertsch,  K.  B.  Ben- 
tschew,  übertragen.  Auf  einer  Strecke  voo  am 
45  Werst  (Kilometer)  wurde  an  vier  verschiedene 
Punkten  die  Arbeit  in  Angriff  genommen: 

1.  Die  Ausgrabungen  bei  Tusla  (an  der 
liehen  Spitze  des  asiatischen  Ufers  der  Mceret.; 
von  Kertsch)  wurden  am  17.  April  1852  begönne 
Im  Ganzen  wurden  an  36  verschiedenen  Stellet 
74  Gruben  (Schacht)  gegraben;  58  ohne  jeglW&t 
Erfolg.  Durch  die  IG  Gruben  wurden  23  GriL< 
aufgedeckt;  davon  waren  8,  wahrscheinlich  i« 
reichsten,  bereits  geplündert  Die  aufgedeckte 
Gräber  waren  aus  unrege] massigen  Steinen  HP 
schiedener  Grösse  zusammengefügt  und  waren  z: 
grösseren  Steinen  verschlossen.  In  einem  Grit« 
fanden  sich  zwei  völlig  verwitterte  Skelet*  De.« 
einander,  zu  Füssen  vier  gewöhnliche  Vasen,  ei* 
mit  rohen  Zeichnungen,  und  ein  irdener  Kraj:  n 
den  Armen  zwei  irdene  Schalen,  zwei  irdene  Krw» 
und  eine  kleine  kupferne  Münze;  am  Kopte  u»:s 
eine  Münze  und  drei  gläserne  Anhängsel  eine* 
Halsschmuckes.  Sonst  wurde  nicht  viel  gefaci« 
kupferne  Schnallen,  irdene  Amphoren,  kupier.« 
Pfeilspitzen,  bronzene  Zierrathen  eines  Z.ioa- 
Widderköpfe,  Greife  u.  s.  w.  Sie  lagen  in  eines 
Erdgrabe,  wo  zugleich  neben  dem  Skelete  eo« 
Menschen  zwei  Pferdeskelete  ihre  Stätte  hattet 
doch  war  auch  dieses  Grab  schon  ausgeplinJ^ 
Einige  Grabräume  waren  aus  Kalkstein  iwm!'-'- 
gefügt.  In  einem  Kurgan  fand  man  neben  St- 
änder drei  aus  kleinen  behauenen  Steinen  »: .' • 
fertigte  Grabkammern,  welche  durch  einen  lk<±'j 
aus  grossen  Fliesen  verschlossen  waren.  Auf  eis*' 
dieser  Platten  war  eine  griechische  Inschrift  ucii- 
bar. 

2.  Die  Ausgrabungen  bei  der  Stadt  T»»»- 
a)  Iu  einer  Entfernung  von  40  Saschen  (es-  S"E 
vom  Meere  wurde  das  Fundament  eine»  Gebaut 
aufgegraben  an  der  SteUe,  wo  früher  die  Türk'3 
eine  kleine  Festung  hatten,  b)  Die  JUigr» 
bungen  am  Ufer  der  Tamanischen  Dutt' 
linkB  von  der  Stelle,  wo  die  PulenxowVif 
Goldmünzen  gefunden  worden  wareu,  find  in'-"" 
MHIlt,  weil  sich  hier  drei  verschieden*  C«  tar- 
schichten  über  einander  erkennen  Hessen  * ' 
oberste  Schicht,  2  Saschon  (4  m)  mächtig.  Sein- 
er Je,  Asche,  vermoderte  Pllanzenstoffe  a-  »•  *•> 
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offenbar  der  Neuzeit  angehörig.  Hier  wurdon  zwei 
kupfern»  Manzen,  darunter  eine  russische,  und 
drei  irdene  Krüge  gefunden;  an  einer  anderen 
Stelle  abermals  eine  verrostete  Münze  und  Mcn- 
schenknochen  in  einem  einfachen  Erdgrabe.  Wei- 
ter in  einer  Tiefe  von  4  Waschen  (8,4  in)  entdeckte 
man  einige  Gefässe  türkischer  Arbeit  und  einige 
verrostete  Münzen.  Die  mittlere  Schicht  bestand 
aus  Schlammerde,  untermischt  mit  Asche  und  wurde 
von  der  oberen  Schicht  durch  Steinlagen  getrennt, 
welche  «ich  als  Trümmer  eines  Gebäudes  darstell- 
ten. Das  war  die  türkische  Schicht.  Noch  weiter 
in  der  Tiefe,  etwa  nur  2  Saschen  (4,2  m)  vom  Erd- 
boden, in  der  ältesten  (griechischen)  Schicht,  welche 
aus  einer  gleichmässig  grauen  Thonerde  unter- 
mischt mit  Scherben  zerschlagener  griechischer  Ge- 
lasse bestand,  wurde  das  Bruchstück  einer  Marmor- 
statue  (Figur  mit  einem  Gewände)  von  roher  Arbeit 
entdeckt.  Noch  tiefer  4 Vi  Saschen  (9,4  m),  zwi- 
schen aJten  Mauerresten  und  Steinen,  lag  eine 
MarmorplBtte  ohne  jegliche  Inschrift  und  in  der 
Nahe  ein  zerbrochenes  Gefkss.  In  einer  Tiefe  von 
7  Saschen  (14,7  nit,  von  der  Höhe  der  Erdaufschüt- 
tung  gerechnet,  stiess  man  endlich  auf  den  eigent- 
lichen Erdboden;  überall  lagen  Bruchstücke  und 
Scherben  von  Gefüssen,  davon  eines  eine  griechische 
Inschrift  trug.  Man  grub  schliesslich  noch  an  ein- 
zelnen Stellen  in  den  Erdboden  hinein  ohne  etwas 
zu  entdecken. 

3.  Die  Ausgrabungen  bei  der  Station  Sen- 
naja  waren  am  ausgedehntesten:  17  Kurgane 
wurden  durcharbeitet,  davon  8  durchaus  gründlich. 
An  Grilbern  wurden  35  aufgedeckt,  davon  23  un- 
versehrte, 1 1  geplünderte.  Nur  8  Graber  enthiel- 
ten mehr  oder  weniger  bemerkenswertbe  Antiqui- 
täten; 1:')  enthielten  nur  die  vermoderten  Knochen. 
Der  Kurgan  befand  sich  auf  der  Anhöhe  zwischen 
der  Bosporusbucht  und  dem  Leman  Achtanisowsk, 
am  Ufer  der  Bucht  selbst,  in  der  Nähe  des  Hofes 
Semenjüka.  Es  ist  behauptet,  das»  einige  Kur- 
gane auf  ihrem  Gipfel  eine  Einsenkung  haben; 
man  hat  eine  Zeit  laug  gemeint,  die«  sei  ein  Zei- 
chen von  der  bereits  erfolgten  Plünderung  des 
Grabes  und  hat  deshalb  solche  Kurgane  nicht  wei- 
ter durchsucht.  An  einem  jeuer  Kurgane  stiess  man 
aber  in  der  Einsenkung  oder  V  ertiefung  auf  Steine 
und  Balken,  welche  letztere  verfault  und  deshalb 
zusammengesunken  waren.  Darunter  kam  man  auf 
ein  unversehrtes  Grab.  Ein  anderer  Kurgan  '). 
4  Saschen  (8,4  m)  hoch  und  70  Saschen  (140  m) 
im  Umfange,  wurde  durch  zwei  sich  kreuzende 
Trancheen  zerlegt.  Man  fand  am  südlichen  und 
nördlichen  Abschnitte  zwei  nnversehrte  Grabstätten 
ans  gehrannten  Ziegeln ,  allein  im  t'entrum  des 
Kurgans  nichts,  im  Gegensatz  zu  dem  gewohn- 
lichen Befunde.    Waren  hier  vielleicht  zwei  ur- 

')  Im  Journal  al»  Nr.  in  bezeichnet. 


sprünglich  getrennte  Kurgane  in  einem  vereinigt 
worden?  In  der  einen  Grabstätte  lagen  nicht  we- 
niger als  sechs  Skelete  verschiedenen  Geschlechts 
und  Alters:  ein  weibliches  Skolot  lag  in  einem 
hölzernen  Sarge,  zwei  Kinderskelete  lagen  quer  zu 
Füssen,  ein  drittes  Kinderskelet  am  Kopfe  und  zwei 
(ob  von  Kindern  oder  Erwachsenen  ist  nicht  ge- 
sagt) Skelete  zu  beiden  Seiten.  In  einem  Kurgan, 
welcher  nur  ein  unansehnliches  Grab  beherbergte, 
wurden  sieben  verschiedene  mit  Asche  gefüllte 
Gruben  entdeckt.  Auffallend  war  der  Unterschied 
in  der  Beschaffenheit  der  Erde,  welche  zu  den  Auf- 
schüttungen benutzt  war,  zum  Theil  war  sie  locker, 
zum  Theil  so  fest  wie  Stein. 

Merkwürdig  sind  die  Minengange,  auf  welche 
man  gelegentlich  stiess.  Alle  die  Gänge  führten 
regelmässig  direct  zum  Ziele,  d.  h.  zum  eigentlichen 
Grabe ;  sie  waren  also  mit  der  allergrössten  Sach- 
kenntnis« angelegt  worden  und  wurden  sowohl  in 
reichen  als  auch  in  armen  Gräbern  angetroffen. 

Die  Gräber  waren  meist  aus  nicht  gebrannten 
Ziegeln  (d.  h.  einfach  an  dor  Sonne  getrocknete) 
hergestellt  nnd  mit  dicken  hölzernen  Stämmen  oder 
Balken  bedeckt.  Nur  ein  aus  Steinen  zusammen- 
gefügtes Grab  wurde  gefunden;  die  Wände  bestan- 
deu  aus  kleinen  Stücken  der  bröckeligen  Steine 
von  Kertsch.  Das  Grab  war  2  Arschin  14  Wer- 
schok  (2  m)  lang,  1  Arschin  5  Werschok  (ca.  1  m) 
breit,  2  Arschin  2'/a  Werschok  (l*/gin)  hoch;  zu- 
gedeckt war  das  Grab  in  ganz  aulfallender  Weise 
durch  Steinplatten,  welche  so  gestellt  waren  wie 
das  Dach  eines  Hauses.  (Das  Grab  war  durch 
Hinwegnahme  einiger  Steinplatten  schon  früher 
geöffnet  und  seiner  Kostbarkeiten  beraubt  worden.) 

Mit  den  Menschen  waren  in  jenen  Kurganen 
auch  Thiere  bugraben  worden.  Im  Kurgan  Nr.  1 
befand  sich  neben  einem  vollständig  ausgerüsteten 
Krieger  eine  Grabstätte  mit  vier  Pferdeskeleten. 
Im  Kurgan  Nr.  2  neben  einem  gepanzerten  Krie- 
ger fünf  Pfcrdcskolete  an  einer  und  sechs  Pferde- 
skelete  an  der  anderen  Seite.  In  einem  Knrgan 
war  das  im  Centrum  befindliche  Erdgrab  klein, 
nur  etwa  1  Arschin  (0,7  m)  nach  allen  Richtungen 
messend.  Das  fast  ganz  verweste  Skelet  zeigte, 
dasg  der  Todte  in  zusammengekrümmter  Stellung 
eingegraben  worden  war.  (Das  Register  der  dabei 
gefundenen  Gegenstände,  Vasen,  Pfeile,  Münzen 
und  einige  Statuetten  u.  s.  w.  übergehen  wir.) 

4.  Ausgrabung  des  Kurgans  in  „Fontan". 
Der  Knrgan  war  von  bedeutendem  Umfange.  Bo- 
gitschew  konnte  deshalb  sein  Vorhaben,  ihn  durch- 
aus zu  durchgraben,  nicht  ausführen,  der  Kurgan 
wurde  nur  zum  Theile  durchforscht.  Auffalleud 
ist,  dasg  der  Kurgan  nur  ein  einziges  centrales  Grab 
enthielt,  welches  tief  in  dem  Erdboden  lag,  gleich 
deu  scythischen  Gräliern  in  den  tschartonylskischen 
Kurganen.  Bei  dem  ersten  durch  den  Kurgun  ge- 
führten Durchschnitt,  welcher  vom  Gipfel  durch 
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das  Centruni  bis  auf  den  Boden  reichte,  wurde  nur 
eine  einzige  Münze  gefunden,  welche  der  Zeit 
Ueskuporis  II.  angehört.  Bei  einein  zweiten 
Durchstich  stiess  mau  auf  eine  Mauer,  2  Arschin 
(1,4  m)  breit  und  1  Arschin  (0,7  m)  hoch,  welche 
aus  Feldsteinen  aufgeführt  war.  Zwischen  den 
Steinen  lag  das  Bruchstürk  eines  Grabsteines  mit 
der  Büste  eines  Weibes. 

Cnp.  III.  Die  Ausgrabungen  im  Jahre  lS.r>3. 
Am  1.  April  entdeckten  die  Arbeiter  des  Kosaken- 
ältesten  P.  D.  Semenjäka  in  der  Nähe  des  Ufers 
am  Tamanbusen  drei  Marmorplattcn,  darunter  eine 
mit  einer  Inschrift  des  Inhalts,  dass  KasHalia, 
die  Tochter  des  Posius,  der  Aphrodite  Urnuia 
ein  Denkmal  errichtet  habe;  ferner  die  Basis  einer 
Säule  und  ein  Hermes  ohne  Kopf.  Die  Platte  be- 
findet sich  jetzt  in  der  kaiserlichen  Eremitage  in 
St.  Petersburg  (cf.  Koehne,  Ueber  eine  Marmor- 
basis  aus  der  Zeit  Paerisades  1.  Wien  ltiö3). 
Ks  wurde  dieser  zufällige  Fuud  insbesondere  die 
Veranlassung,  die  Untersuchungen  wieder  auf's 
Neue  aufzunehmen. 

1.  Zuerst  schritt  man  wieder  zur  Erforschung 
der  massigen  Erdaufschüttnngcn  bei  der  Station 
Sennaja.  Die  Ausgrabung  dauerte  hier  vom 
7.  August  bis  zum  30.  October.  20  Erderhebiingen 
wurden  aufgegraben,  60  Durchschnitte  gemacht. 
Der  Verfasser  schildert  an  der  Hand  der  ihm  zu- 
gänglichen Acten  und  Tagebücher  mit  Genauigkeit 
die  einzelnen  Durchschnitte  und  die  dabei  zu  Tage 
geförderten  Fundstücke.  Wir  können  uds  hier 
kürzer  fassen:  es  wurde  ermittelt,  dass  au  verschie- 
denen Stellen  unter  der  dünnen  obereu  Erdschicht 
Schutt,  Kohlen,  Asche  lag;  dann  wurden  gefunden 
Scherben  von  allerlei  (iefässen  in  grosser  Menge, 
hier  und  da  mit  einzelnen  griechischen  Buchstaben; 
einzelne  kupferne  Münzen  (bosporische );  dann 
allerlei  architectonische  Beste,  Mitrmorplatten,  dar- 
unter eine  mit  griechischer  Inschrift,  Stücke  von 
Säulen  u.  8.  w.;  ferner  ein  kupferner  Spiegel,  eine 
Schnalle,  eine  Lampe.  An  einer  Stelle  stiess  man 
auf  ein  int  Erdboden  befindliches  gewöhnliches 
Grab,  an  einer  anderen  Stelle  auf  einen  Brunnen, 
der  ans  röthlichen  Steinen  aufgebaut  war.  Es  darf, 
schreibt  der  Verfasser,  der  Schluss  gezogen  werden, 
dass  diese  mächtigen  Hügel  bei  jener  Station  jeden- 
falls natürliche  und  nicht  künstliche  sind,  dass  hier 
eine  alte  griechische  Wohnstätte,  eine  alt  griechische 
Ansiedelung  gewesen. 

2.  Die  Ausgrabungen  in  den  Kurganen  bei 
der  Station  Sennaja.  Es  wurde  wieder  der 
Versuch  gemacht,  die  in  der  Nähe  des  Hofes  Se- 
menjäka befindlichen  Kurgnne  zu  erforschen.  In 
einem  der  grössten  Kurgaue  wurden  gefunden: 
diu  Bruchstück  eines  Ziegels  mit  einigen  griechi- 
schen Buchstaben,  einige  verrostete  Münzen,  der 
Kopf  einer  weiblichen  Statuette;  ferner  ein  Grab, 
in  welchem  noch  einige  Perlen  uud  einiges  Blatt- 


gold lagen.  Auffallend  war  in  dor  Tiefe  von  J  ti- 
schen (4,2  m)  eine  aus  zwei  Abtheilungen  be>t*ly-i: 
Steinkammer,  leider  vollständig  zerstört  und  iir^ 
Inhaltes  beraubt;  nur  etwa  vier  Platten  hittn 
sich  noch  erhalten.  In  der  Erde  wurden  exic- 
Kleinigkeiten  gefunden:  eine  Lanze,  etwas  lt»i;- 
gold,  einige  Bruchstücke  von  Bronzegegenstkuki. 
Scherben  eines  gläsernen  Gelasses.  Aus  den  lau- 
teren Befunden  ist  der  Schluss  zu  machen,  dw 
das  Grab  ans  der  römischen  Epoche  stammt  k 
der  hinteren  Abtheilung  dieser  Kummer  »ties*  r.u 
auf  ein  Erdgrab,  welches  sieb  unter  dem  &•>: 
der  Kammer  befaud,  so  dass  dieser  Hoden  oben  •> 
Decke  des  Grabes  bildet:  hier  lagen  in  einer linit' 
zwei  Skelete,  ein  männliches  und  ein  kindlich 
Allerlei  Gegenstände  wurden  dabei  noch  gefok 
von  Bronze,  Gold  u.  s.  w.,  darunter  GoW^haacL 
eiu  Schwertgriff  aus  Filigranarbeit  mit  kkiiu 
Granaten  uud  zwei  t'halcedoue,  offenbar  auch  W 
einem  Schmucke.  Wichtig  war  ferner  eine  klw 
kreisförmige  Platte  aus  Blattgold,  auf  welcher  M 
ein  männlicher  Kopf  mit  einein  I-orbeerkranzun::' 
Inschrift  ANW  befand;  offenbar  der  AUra» 
einer  römischen  Münze  aus  der  Zeit  der  Anton» 
In  einem  anderen  Kurgan  wurde  ein  Erilgr»ii  ai 
einem  Skelet  entdeckt;  dabei  eiu  kleiner Tbriws- 
krng,  das  Bruchstück  ciues  Schleifsteins  and  i» 
eiserne  Schnallen.  In  grösserer  Tiefe  stie»*  nx. 
auf  zwei  völlig  zerfallene  Holzsärge  mit  SkeV.e: 
und  einzelne  Kleinigkeiten:  zwei  verzierte  Im>\* 
eiu  eisernes  Messer  u.  h.  w.  In  einem  anderen  her- 
gan,  durch  welchen  bereits  K  arcischa  tmtz 
Durchschnitt  gemacht  hatte,  wurde  ein  böliern* 
Sarg  mit  einem  Skelet,  dessen  Kopf  nach  0"* 
gerichtet  war,  gefunden.  Es  war  offenbar.  n»o 
den  zarten  Knochen  zu  urtheilen,  das  Skelet  MM 
Frau.  Zu  Füssen  lag  das  Bruchstück  eines  tru- 
zeiien  Spiegels  und  ein  irdenes  Fliü>chchen, 
Häuptcn  funfzehu  Perlen,  davou  zwei  aus  Canie. 
ein  goldenes  Blüttchen  und  ein  silberne«  Ohre- 
hänge.    Noch  weiter  tiefer  lag  ein  Kinderskelft. 

Aehnliche  Befunde  ergaben  die  Nachgrsbuac : 
in  den  benachbarten  Kurganen. 

Unter  den  am  Ufer  der  Bucht  sich  hinziehen^ 
Kurganen  war  einer  bisher  noch  nicht  unter?»^ 
worden.   Hier  wurden  beim  Nachgraben  die  !•* 
liehen  Spuren  eines  Scheiterhaufens  entdeckt  e*1' 
lieh  auf  einer  festgestampften,  dann  geebnetes 
mit  Kalk  bedeckten  Fläche,  lag  eine  Schickt  t  "- 
Holzkohlen,  Asche,  zertrümmerten  Gelassen  n.** 
Weiter  in  der  Tiefe,  unmittelbar  auf  dem  Erdl^/' 
befand  sich  ein  zweiter,  ähnlicher  Scheitern*^1 
In  der  Nähe  lagen  Scherben  von  Gelassen. 
einer  mit  einer  Inschrift.  Dann  stiess  man  unm:"'  • 
bar  auf  dem  Erdboden  auf  eine  aus  Holz  (renn'-'' 
Grabkammer  mit  einem  Skelet;  dabei  droS-i* 
eben  Blattgold  und  20  Perlen. 

In  einem  anderen  Kurgan,  der  offenbar«'-' 
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beraubt  war,  stiess  man  auf  ein  aua  Balken  her- 
gestelltes Grab,  darin  lagen  Menschen-  und  Pferde- 
knochen wirr  durch  einander;  dabei  einige  unbe- 
deutende Gegenstände. 

Einige  andere  untersuchte  Kurgane  zeigten,  dass 
die  Gräber  bereits  ausgeplündert  waren.  Iii  einem 
Kurgan,  in  welchem  man  bisher  trotz  vielfacher  Be- 
mühnngen  das  Hauptgrab  nicht  hatte  finden  können, 
wurde  jetzt  endlich  ein  au»  Steinen  aufgebautes 
Grab  mit  einem  Gewölbe  aufgefunden,  etwa  4  Sa- 
schen  (8,4  m)  von  der  Oberfläche  des  Kurgans  auf 
dem  Erdbuden  ruhend.  Leider  war  auch  dieses 
Grab  von  dem  eigentlichen  Eingang  aus  erbrochen 
und  beraubt;  man  fand  ausser  einigen  bemalten 
Scherben  nur  die  Knochen  zweier  kleiner  Thiere 
(Schafe?).  An  dieses  Grabgewölbe  stiess  eine 
Galle-  Ii  aus  ungebrannten  Ziegeln  mit  hölzernen 
Stammen  belegt.  Das  Grabgewölbe  war  durchweg 
stuckaturt  und  mit  zwei  breiten  borizontallanfenden 
Strichen,  einem  oberen  weissen  und  einem  unteren 
rotben  verziert.  Maasse  des  Grabes:  Länge  3  A. 
11  W.  (2,59  m),  Dreite  2  A.  »/tW.  (1,8  m;,  Höhe 
3  A.  10'  ,  W.  (2,60  m). 

3.  Die  Ausgrabungen  auf  der  Kimmerischen 
Halbinsel  worden  an  drei  Kurgauen  angestellt, 
von  denen  einer  in  Fontan,  die  beiden  anderen  in 
der  Nähe  von  Fontan  lagen.  Die  Untersuchung 
des  ersten  Kurgans  wurde  nicht  zu  Ende  geführt, 
sie  ergab  daher  nichts.  Der  zweite  Kurgan  in  Fon- 
tan selbst  dagegen  hatte  einen  interessanten  Inhalt: 
In  einem  Abstand  von  8',  »  Saachen  (17  m)  von  der 
Basis  des  Kurgans  und  1  bis  l1,«  Arschin  (0,70 
bis  0,90  m)  von  der  Oberfläche  wurden  acht  kolos- 
sale thönerne  Gelasse  entdeckt,  welche  regelmässig 
etwa  4  Werschok  (16  cm)  von  einander  entfernt, 
schachbrettartig  neben  einander  standen.  Fünf 
davon  hatten  eine  Höhe  von  1  Arschin  10  Werschok 
(1,15  m),  einen  Umfang  von  4l  t  Arschin  (ca.  3  m) 
und  eine  obere  Oetfnung  von  V'j  Arschin  (0,35  m). 
Nur  eine  einzige  der  Urnen  war  erhaltcD,  alle  an- 
deren von  der  Erde  zerdrückt.  Ueber  den  Inhalt 
gab  die  unversehrte  Urne,  welche  mit  einem  Scher- 
ben zugedeckt  war,  Aoskunft;  sie  enthielt  oben 
eine  Schicht  lockerer,  mit  Scherben  gemischter  Erde, 
dann  Pferdeknochen,  scheinbar  zertrümmerte,  da- 
zwischen auch  menschliche  Knochen.  Dann  weiter 
unten  feste  Erde  mit  Scherben  und  Flussmuscheln 
und  auf  dem  Boden  Gras.  Der  Form  und  Beschaffen- 
heit nach  waren  die  GefRsse  offenbar  griechischen 
Ursprungs.  Weiter  wurde  in  Mitten  des  Kurgans 
eine  roh  aus  Stücken  von  Gyps  aufgeführte  Mauer 
entdeckt,  aber  dos  Hauptgrab  nicht  gefunden. 
Auch  im  dritten  Kurgan  wurde  nichts  gefunden. 

4.  Für  das  Jahr  1854  waren  fernere  Arbeiten 
in  Aussicht  genommen,  allein  die  drohendun  krie- 
gerischen Ereignisse  Hessen  solche  friedliche  Un- 
ternehmungen nicht  zu.  Doch  wurde  gelegentlich 
durch  einen  Arbeiter  in  einem  der  Hügel  des  alten 
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Phanagoria  ein  Grab  gefunden,  welches  mit  nicht 
allzugrosson  Steinplatten  bedeckt  war.  Man  be- 
merkte nur  die  Reste  eines  Sarges,  aber  weder 
Knochen  noch  Gegenstände.  Au  einer  Seite  des 
Grabes  zeigte  Bich  aber  das  Skelet  eines  Pferdes 
mit  stark  verrostetem  Gebisse  und  die  Bruchstücke 
einer  eisernen  Lanze;  an  der  anderen  Seite  in  einer 
Grube  die  Beste  eines  Sattel»,  daruutcr  betnerkeus- 
werth  einen  halb  vermoderten,  aber  durch  Hau 
und  Form  ausgezeichneten  Sattclbaum.  Die  klei- 
nen Gegenstände  gingen  verloren,  der  Sattelbaum 
wurde  dem  Grafen  Perowsky  abgeliefert. 

Ferner  wurde  ein  Carneol,  in  welchem  das  Pro- 
fil einer  weiblichen  Büste  roh  geschnitten  war,  in 
der  Nähe  von  Taman  beim  Steinsuchen  gefunden 
und  für  die  Petersburger  Eremitage  acquirirt. 

5.  Für  den  Ort,  an  welchen  im  Jahre  1855 
die  Arbeiten  begannen,  war  der  Fund  zweier  gol- 
dener Spangen  von  ausgezeichneter  Filigranarbeit 
maassgebend.  Am  Hoden  eines  kleinen  Kurgans  in 
der  Nähe  der  Station  Senuaja  entdeckte  ein  Arbei- 
ter ein  Grab  (mit*Leichenbrand)  uud  fand  daselbst 
jene  goldenen  Spangen  und  ferner  einige  irdene  zer- 
brochene und  durch  Feuer  beschädigte  Statuetten 
ägyptischen  (archaistischen)  Styls;  dann  eine  zer- 
brochene Urne  mit  zwei  Henkeln.  Hier  in  der  so- 
genannten Kurganallee,  eine  Reihe  auf  das  Gehöft 
Semenjäka  zuführender  Kurgane,  wurden  die  Ar- 
beiten begonnen.  Zuerst  wurden  drei  kleine  Hügel 
in  der  Nähe  des  vulkanischen  Berges  (Blewaki)  durch- 
graben. Am  Fusse  des  ersten  Hügels  wurde  nichts 
gefunden.  Weiter  näher  zum  Centrum  des  Kur- 
gans entdeckte  man  zwei  Gräber  mit  Leichenbrand. 
In  einem  derselben  fand  sich  eine  gewöhnliche 
irdene  Urne  mit  drei  Henkeln,  welche  gebrannte 
Menschenknochen  enthielt;  die  Urne  war  mit  dem 
unteren  Abschnitt  eiuer  anderen  grösseren  Urne 
bedeckt.  Die  Urne  war  zerdrückt.  In  der  Urne 
lagen  ausser  den  verbrannten  (kindlichen)  Kno- 
chen: ein  kleines,  halb  verschmolzenes  gläsernes  Ge- 
tos«; drei  silberne  Armbänder;  zwei  silberne  und 
ein  goldener  Ring,  durch  Silberdraht  mit  einander 
verbunden;  ein  silberner  Ring  mit  einem  Carnool, 
aufweichen  ein  Schütze  mit  Bogen  geschnitten  war; 
ein  Pegasus  ans  Elfenbein,  dem  Beine  und  Flügel 
abgebrochen  wnren;  eine  kleine  Verzierung  ans 
einem  Halsschmucke  in  Form  eiueB  Fisches;  eine 
kleine  Vase  aus  Alabaster;  alles  stark  durch  Feuer 
beschädigt.  Neben  der  Urne  lag  eine  irdene  grob- 
gearbeitete Figur,  welche  einen  missgostalteten 
Mann  darstellte  und  die  Bruchstücke  einer  ande- 
ren, dem  Anscheine  nach  weiblichen  Statue.  Die 
Untersuchung  des  zweiten  Grabes,  etwas  näher 
zum  Centrum  des  Kurgans,  ergab  nichts  beson- 
deres. Das  Grab,  3  Arschin  (2,1  m)  laug,  1  Arschiti 
(0,71  m)  tief  und  breit,  war  auf  dem  Knihoden 
errichtet;  es  schien  das  Hauptgrab  zu  sein.  Die 
Wände  waren  stark  gebrannt  und  roth  wie  Ziegel- 
ei 
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steine.  In  der  das  Grab  ausfallenden  Erde  lagen 
einzelne  Scherben  eines  irdenen  Gefässes  und  Holz- 
kohlen. Es  scheint,  dass  der  Todte  hier  an  dieser 
Stelle  verbrannt,  aber  die  Todtenascbe  in  einer 
Urne  gesammelt,  anderswo  aufgestellt  wurde. 

Weiter  wurde,  nur  l'/j  Arschin  (ca.  1  m)  tief, 
unter  der  Oberflächo  des  Hügels  ein  anderes  Erd- 
grub  entdeckt,  in  welchem  ein  ganz  vermodertes 
Skelet  mit  dem  Kopfe  nach  Osten  lag;  daneben 
sechs  kleine  lackirte  Vasen,  gröBBtcntheils  zerschla- 
gen und  beschädigt.  In  der  Tiefe  von  5  l/j  Arschin 
(ca.  3,8  m)  stiess  man  anf  eine  schwarzlackirte  Urne, 
welche  leider  von  der  Erde  völlig  zerdrückt  war. 
Sie  enthielt  gebrannte  Menschenknochen  und  Asche 
von  Steppengras  (Hurjan),  Bruchstücke  eines  Gegen- 
standes aus  Elfenbein.  In  der  Nabe  dann  eine 
einfache  irdene  Amphora,  welche  Erde  und  eine 
kleine  schwarzlackirte  Schale  aus  Thon  enthielt. 
Schliesslich  fand  man  noch  zwei  gewöhnliche  Erd- 
gräber, in  welchen  ausser  menschlichen  Knochen 
nur  einfache  irdene  Gefässe  angetroffen  wurden. 

In  einem  Knrgane  wurde  ein  Erdgrab,  etwa 
l'/j  Arschin  (ca.  Im)  von  dem  Gipfel,  entdeckt. 
Es  war  offenbar  das  Grab  eines  Kriegers:  das 
Skelet  lag  in  der  Richtung  Südost  nach  Nordwest, 
mit  dem  Schädel  nach  Südost,  zu  Füssen  eine  zer- 
drückte irdene  Amphora,  daneben  eine  irdene, 
schwarzlackirte  feingearbeitete  Schale,  leider  auch 
zerdrückt.  Links  vom  Skelet  lagen:  ein  Köcher,  ge- 
füllt mit  kupfernen  und  eisernen  stark  verrosteten 
Pfeilen;  ein  breites  gänzlich  zerbrochenes  Schwert, 
auch  die  Scheide  lag  schräg  vom  rechten  Schenkel 
zum  linken  Arm  anf  dem  Skelet,  Rechts  vom  Skelet 
befanden  sich  drei  Lanzen  mit  eisernen  Spitzen, 
welche  an  dem  Schaft  mit  kupfernen  Ringen  befestigt 
waren.  In  der  rechten  Hand  ein  stark  verrostetes 
Schabeisen  und  ein  stark  verrosteter  und  zerbroche- 
ner löffelartiger  Gegenstand.  Zu  Hänpten  wurden 
etwa  30  Stück  Schafsknöchelchen  gesammelt  (auf 
russisch  kosny  genannt),  ähnlich  denen,  mit  welchen 
man  „knöchclt".  In  einem  anderen  Erdgrab,  un- 
mittelbar auf  dem  Erdboden,  ungefähr  1'/*  Arschin 
(1,2  m)  von  der  Oberfläche  dee  Kurgans,  wurde  ein 
weibliches  Skelet  gefunden,  neben  dem  linkun 
Arme  eine  kleine  Vase  mit  engem  Halse.  Die  Vase 
war  wohl  erhalten,  mit  einer,  eine  weibliche  Ge- 
stalt darstellenden  Zeichnung  auf  schwarzem  Felde. 

In  einem  anderen  Grabe  wurde  nicht«  Erhebliches 
gefunden.  In  einem  Grabe  lag  das  noch  wohlerhal- 
tene Skelet  eineB  auffallend  grossen  Mannes  so.  als 
wäre  die  Leiche  in  einen  zu  kleinen  Raum  hinein- 
gezwängt worden.  Die  Heine  waren  gebeugt  und 
auf  eine  Seite  geneigt.  Der  Boden  des  Grabes  war 
fingerdick  mit  weissem  Sande  bestreut.  Zu  Füssen 
stand  eine  grosse  irdene,  grobgearbeitete  zerdrückte 
Schale.  Neben  dem  linken  Arme  wurde  ein  aus 
ciuer  glasähnlichen  Masse  geformtos  Unguentarium 
gefunden,  verziert  mit  verschiedenfarbigen,  zick- 


zackfbrmigen  Streifen;  neben  dem  linken  Beine 
zwei  eiserne  verrostete  und  zerbrochene  Schwerter. 

In  einom  dritten  Kurgan  wurde  erst  in  der 
Nähe  des  Centrums,  in  geringer  Entfernung  von 
der  Basis,  ein  gut  erhaltenes  weibliches  Skelet  ent- 
deckt, dessen  Schädel  nach  Osten  gekehrt  war. 
Das  ganze  Skelet  erschien  rothlich  gefärbt;  die  an- 
wesenden Arbeiter  deuteten  diesen  Umstand  aas 
der  Anwesenheit  von  Goldsachen  im  Grabe.  Und 
wirklich  fand  man:  einen  silbernen  schlangcnför- 
migen  Ohrring;  am  Halse  einen  goldenen  hohlen 
Löwenkopf;  auf  der  Brust  eine  goldene  viereckige 
Platte  mit  der  Abbildung  einer  geflügelten  Sphinx 
mit  drei  Leibern ;  zwei  bunte  Halsverzierungen 
aus  ägyptischer  Masse;  an  der  linken  Hand  einen 
goldenen  Ring  mit  einer  eingeschnittenen  geflügel- 
ten m&nnlichen  Figur;  zu  Füssen  einen  kleinen 
bronzenen  zertrümmerten  Spiegel  und  zu  Hänptt-n 
eine  kleine  Vase  aus  Alabaster.  Das  Skelet  lag  in 
einem  hölzernen  Sarge,  dessen  Reste  noch  bei  Rei- 
nigung der  Wände  des  Grabes  erkennbar  waren. 
Von  oben  her  war  das  Grab  bedeckt  mit  einer 
Schicht  von  Seegras  und  Baumrinde. 

In  Folge  der  kriegerischen  Ereignisse  des  Jah- 
res 1855  wurden  die  Nachgrabungen  aufgegeben. 
Begitschew  selbst  verliess  Kertsch. 

In  den  Jahren  1856  bis  1858  ruhten  die  archäo- 
logischen Untersuchungen  auf  der  tamanschen 
Halbinsel  völlig.  Von  gelegentlichen  archäologi- 
schen Funden  ist  nichts  zur  Kenntniss  de«  Prof. 
Görtz  gelangt.  Ueber  die  weiteren  Resultate 
archäologischer  Forschungen  auf  der  Halbinsel  Ta- 
man  «eit  dem  Jahre  1859  berichten  die  in  regel- 
mässiger Folge  alljährlich  erscheinenden  Berichte 
der  k.  r.  archäologischen  Commission,  welche  nicht 
nur  in  russischer,  sondern  auch  in  deutscher  und 
französischer  Sprache  veröffentlicht  werden. 

Kaukasien. 

249.  Adolf  Berge:    Kaukasien  in  archäologi- 
scher Beziehung.    (Schriften  der  Gesellsch. 
der  Freunde  der  kaukasischen  Archäologie. 
I.  Buch.  Tiflis  1875.  S.  1  bis  19.) 
Ein  Vortrag,  gehalten  am  Tage  der  Eröffnung 
der  Gesellschaft  der  Freunde  der  kaukasischen 
Archäologie,  9.  December  1873. 

Nach  einer  kurzen  historischen  Einleitung 
kommt  der  Vortragende  zu  seinem  eigentlichen 
Thema,  alle  in  archäologischer  Beziehung  wich- 
tigen Gegenstände  des  Kaukasus,  auf  welche  sich 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  zu  lenken  hat, 
in  übersichtlicher  Weise  anzudeuten.  Kaukasien 
ist  reicher  an  archäologischen  Merkwürdigkeiten 
als  irgend  andere  Gebiet«  de«  grossen  russischen 
Reiches.  Zuerst  die  sogenannten  Dolmen,  welch« 
Gräber  aus  alter  Zeit  sind;  in  Kaukasien  findet 
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man  sie  nur  am  Ufer  de«  Schwanen  Heeres. 
Sie  lind  gewöhnlich  aas  vier  colossalen  Steinplatten 
zusammengebaut  und  von  einer  fünften  noch  grös- 
seren und  an  einer  Seite  uberragenden  Steinplatte 
bedeckt.  In  einer  Platte  ist  ein  Loch  angebracht, 
gros«  genug,  um  den  Kopf  durchzustecken.  Es 
gehören  diese  megalithischen  Gräber  offenbar  in  die 
letzte  Zeit  der  Steinperiode  und  in  die  erste  Zeit 
der  Bronzeperiode.  Das  Ufer  des  Schwarzen  Mee- 
res bietet  ferner  viel  Interessantes  wegen  der  früher 
hier  befindlichen  griechischen  Colonien,  deren  Stat- 
ten genau  zu  erforschen  sind.  Ferner  die  im  Ge- 
birge bei  Mischet  exisürenden  Höhlen,  welche, 
wie  man  annimmt,  den  früheren  Einwohnern  als 
Aufenthalt  dienten.  Die  Existenz  von  Pfahlbauten 
in  Kaukasien  ist  bisher  noch  nicht  erwiesen,  doch 
kann  man  vennuthen,  dass  in  Imeretien,  Mingre- 
lien,  Gurion  dergleichen  nicht  fehlen.  Ferner  sind 
bemerken s werth  die  Denkmäler  der  ältesten  christ- 
lichen Epoche;  dann  die  muhamedanischen  Alter- 
thümer  im  östlichen  Kaukasien;  die  alten  Inschriften 
(namentlich  in  Daghestan).  In  Daghestan  sind  auch 
von  Interesse  die  sogenannten  kjäfirischen 
Aule  oder  die  kjäfirischen  Begräbnissplätze, 
%,  B.  in  der  Nähe  des  Ortes  Arakany  —  die  Reste 
der  Ansiedelungen  eines  untergegangenen  Volkes; 
man  hat  in  ihnen  allerlei  kupferne  Gegenstände 
gefunden.  Von  sehr  bedeutendem  archäologischem 
Werthe  ist  unbedingt  eine  genaue  Untersuchung 
der  kaukasischen  Maner  in  Daghestan.  Auf 
der  nördlichen  Seite  des  Kaukasus  ist  dio  Gegend 
wohl  auch  reich  an  Alterthümern,  jedoch  sind  die- 
selben anderer  Art:  der  classische  Boden  der  Halb- 
insel Taman  mit  seinen  alten  griechischen  Colo- 
nien, mit  seinen  zahllosen  Kurgauen.  Dio  Bewohner 
der  Berge,  so  die  Ossetiner,  die  Tschetachenzen 
und  andere,  setzten  auf  die  Kurgane  besondere 
Baulichkeiten.  In  der  Kabarda  giebt  es  viele  Go- 
rodischtschen,  alte  Thürme  und  viele  Ruinen.  Dann 
wirft  der  Vortragende  einen  kurzen  Blick  auf  die 
Forscher,  welche  sich  bis  jetzt  mit  der  Archäologie 
Kaukasien»  beschäftigt  haben :  Dubois  de  Mont- 
pereux,  Grosse,  Kasem-Beg,  Dohm,  Frähn 
und  Andere.  Es  ist  noch  sehr  viel  Arbeit  übrig 
für  die  zukünftigen  Forscher. 

Genaue  literarische  Daten  sind  dem  Texte  bei- 
gefügt, so  dass  in  gewissem  Sinne  der  Leser  eine 
Jcurxc  Zusammenstellung  der  archäologischen  Lite- 
ratur des  Kaukasus  hier  vorfindet 


250.  Die  Alterthümer  im  Museum  der  Ge- 
sellschaft der  Freunde  der  kauka- 
sischen Archäologie.  Zusammengestellt 
nach  der  Natur  und  auf  Stein  gezeichnet  von 
W.  Wyrubow.  I.  Lieferung.  Tiflis  1877. 
8*.  Mit  12  Tafeln.  (IIpe4»eTM  4peBnocTH 
in  xpamunurb  „Oömecnia  iioöBTeJC*  Kub- 


nascKOft  apxeojoriM"  coct.  B.  BupyöoBi. 
Thojhci  1877/78. 

Der  Text  und  die  Tafelerklärung  sind  rus- 
sisch und  französisch.  Das  Museum  ist  im 
Anfang  des  Jahres  1874  eröffnet;  es  zählt  bereits 
6000  Nummern.  Die  hier  beschriebenen  Gegen- 
stände, welche  nur  einen  Theil  des  Museums  dar- 
stellen, sind  sowohl  durch  die  Ausgrabungen 
Bayern1!  bei  Mzchet  erworben,  als  auch  von  an- 
deren Personen  geschenkt. 

Vor  allen  hat  das  Gouvernement  Tiflis  viel  ge- 
liefert, namentlich  der  Kreis,  in  welchem  der  Be- 
gräbnissplatz  Samtawro  bei  Mzchet  liegt.  '  Hier 
sind  gegen  600  Gräber  aufgedeckt  in  den  Jahren 
1872  bis  1876.  Dio  Fundgegenstände  de«  Jahres 
1872  sind  in  das  Tifliser  Museum  gekommen,  die 
vom  Jahre  1873  in  die  kaiserliche  Eremitage  zu 
St.  Petersburg;  davon  sind  einzelne  Gegenstände 
in  dem  Bericht  der  kaiserlich  archäologischen  Coiu- 
mission  für  1872  (der  Bericht  ist  erst  1875  er- 
schienen) beschrieben,  doch  ohne  Rücksicht  auf  die 
Gräber  u.  s.  w.  zu  nehmen. 

In  Betreff  des  Begräbnissplatzes  Samtawro 
sind  an  literarischen  Productionen  zu  nennen 
Bayern's  Abhandlungen  in  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie  1872  (Bd.IV),  die  Mittheilungen 
der  Wiener  anthropol.  Gesellschaft  1874  und  1876 
(IV  nnd  VI),  dann  die  Sammlung  von  Nachrich- 
ten über  Kaukasien  Bd.  II,  S.  325  bis  334  (russ.) 
und  zwei  Abbandlungen  Szjcpura's  in  den  Pro- 
tocollen  der  kaukasischen  medicinischen  Gesell- 
schaft. 11.  Jahrgang  1874/1875»).  Eine  hebräische 
Inschrift,  welche  auf  einem  Grabsteine  des  Be- 
gräbnissplatzes Samtawro  gefunden  wurde,  ist  im 
1 .  Hefte  der  Schriften  der  Gesellschaft  der  Freunde 
u.  s.  w.  abgebildet  (Photographie). 

Die  Gräber  von  Samtawro  können  ihrer  äusse- 
ren Form  nach  in  folgende  vier  Gruppen  getheilt 

1.  Steingräber;  sie  sind  aus  grob  behaueneu 
Feldsteinplatten  zusammengesetzt  und  meist  von 
drei  ähnlichen  Platten  bedeckt.  Der  Binnenraum 
des  Grabes  ist  gewöhnlich  gefüllt  mit  Erde  und 
Kieaclstciucn.  Länge  7  Fuss  (2,1  m),  Breite  4  Fuss 
(1,2  m),  Tiefe  5  Fuss  (1,5  m).  Längsrichtung  geht 
von  Westen  nach  Osten.  Es  wurden  stet«  die  Reste 
mehrerer  menschlicher  Skelete  in  solchen  Gräbern 
gefunden. 

2.  Gräber  aus  gebranntem  Lehm.  Dio 
Wände  der  Gräber  sind  aus  ziegelähnlicben  Plattten, 
welche  aus  gebranntem  Lehm  bestehen,  zusammen- 
gefügt; bedeckt  sind  sie  durch  Platten  aus  Feld- 
steinen. Sie  sind  von  geringerem  Umfange  als  dio 
Gräber  der  ersten  Gruppe.    In  jedem  Grabe  liegt 

")  Vergl.  Arch.  f.  Anthropol.  Bd.  XI,  Ref.  8.  »25 
bis  328. 
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nur  ein  menschliches  Skelet,  welches  besser  erhal- 
ten ist,  als  die  Skelete  in  den  anderen  Grubern. 

3.  Die  Gräber  der  dritten  Gruppe  bestehen 
aas  einem  nicht  grossen  Gewölbe  aus  Kieselsteinen, 
welche»  eher  einem  einfachen  Steinhaufen  gleicht. 
Darunter  liegt  unmittelbar  ein  Gefäss  aus  schwar- 
zem Thon,  meist  zerbrochen.  Der  Boden  dieser 
Gräber  ist  leicht  concav,  der  Rand  mit  Steinen 
eingefasst.  Zwischen  den  Gefässscberben  finden 
sich  Gegenstünde  aus  Bronze  nnd  Eisen;  ferner 
die  Reste  von  menschlichen  Skeleten,  deren  Schä- 
del meist  in  dem  westlichen  Theil  des  Grabes  liegt. 
Alle  Schädel  waren  in  so  defectem  Zustande,  dasB 
es  sich  nicht  lohnte,  dieselben  aufzubewahren.  Iu 
diesen  Gräbern  wurden  Waffen  aus  Bronze  gefun- 
den. Es  haben  die  Gräber  eine  auffallende  Aebn- 
lichkeit  mit  Gräbern  von  der  Insel  Bornholm.  (Im 
Anhang  findet  sich  ein  Verzeichniss  der  in  15  Grä- 
bern gefundenen  Gegenstände.) 

Als  eine  vierte  Gruppe  der  Bestattungsweise 
muss  man  grosse  irdene  Amphoren  mit  den  Resten 
eines  menschlichen  Skelets  ansehen,  welche  in  der 
Nähe  der  Grüher  der  dritten  Gruppe  gefunden 
wurden.  Bis  jetzt  ist  keine  Möglichkeit  gewesen, 
die  genaue  Lage  der  Amphoren  zu  bestimmen, 
insbesondere  weil  alle  bis  jetzt  entdeckten  sehr 
schlecht  conservirt  waren. 

Eine  andere  Reihe  von  Gegenständen  stammt 
von  Ausgrabungen  bor,  welche  die  Herren  Weiss 
von  Weissonhof  und  Wyrubow  im  Jahre 
1876  in  den  Schluchten  von  Delishan,  nahe  beim 
Orte  Delishan  (Gouv.  Eriwan),  vorgenommen  haben. 
Die  daselbst  gefundenen  Sachen  haben  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Gegenständen,  welche  in  den  Grä- 
bern der  dritten  Gruppe  lagen.  Aber  die  Gräber 
von  Delishan  unterscheiden  sich  bedeutend  von 
den  letzteren.  Ihrer  Form  nach  erinnern  sie  an 
die  Steingräber  der  ersten  Gruppe  des  SamtawTO- 
schen  liegrübnissplatzcs ,  unterscheiden  sich  von 
diesen  aber  dnreb  ihren  Aufbau  aus  unbehauenen 
Steinen.  Beim  Entfernen  der  oberen  Steinplatten 
stiess  man  zuerst  in  einer  Tiefe  von  3  Fuss  auf 
ein  Gefäss  von  schwarzem  Thon,  welches  thpilweise 
zerdrückt  war;  theilweiBe  waren  die  Scherben  im 
ganzen  Grabe  zerstreut.  In  einer  Tiefe  von  5  Fuss 
bemerkte  man  die  Reste  eines  menschlichen  Ske- 
totes.  In  jedem  Grabe  lag  nur  ein  Skelet.  Ucber- 
dics  wurden  daselbst  Thierknochen  (Büffel)  ge- 
funden, dann  etwas  Holzkohlen,  doch  waren  die 
Knochen  nicht  verbrannt.  Ein  Grab  hatte  Wände, 
welche  aus  Kieselsteinen  zusammengesetzt  waren. 
Ein  anderes  Grab  in  der  Nähe  von  bedeutenden 
Dimensionen  hatte  die  Form  eines  Gewölbes,  es 
war  bereits  ausgeräumt.  Nach  den  Aussagen  der 
Ortseinwohner  waren  hier  die  Reste  von  mensch- 
lichen Skeleten  und  eine  grosse  Menge  von  Ge- 
lassen aus  Schwarzem  Thon  gefunden  worden.  Die 
Fundgegenstände  waren  nicht  mehr  vorhanden. 


An  einem  anderen  Bcgräbnissplatze  bei  hl 
Ortschaft  Sartaschaly  wurden  dnreh  die  tiavr. 
Bayern,  Marksrow  und  Wyrubow  glekMtu 
Nachgrabungen  vorgenommen.  Es  wurden  ^n- 
gräber  gefunden,  welche  ihrer  Form  nach  pw* 
Aehnlichkeit  mit  den  Gräbern  der  ersten  Gru:» 
von  Samtawro  hatten.  Charakteristisch  w»r  Fol- 
gendes: beim  Entfernen  der  oberen  Steiapht!« 
zeigte  sich  ein  leerer  Raum  und  am  Boden  hfl 
horizontal  neben  einander  zwei,  mitunter  such  ki 
menschliche  Skelete  mit  dem  Kopfe  nach  VT«t« 
gerichtet.  Zu  Füssen  dieser  Skelet*  lag  ein  Buh 
menschlicher  Knochen,  darunter  acht  Scbidcl  Dn 
Schädel  waren  alle  dolichocephal,  dabei  sehr  <!«•• 
lieh  zusammengedrückt.  Die  darin  gefnndftrt 
Gegenstände  waren:  bronzene  Nadeln,  Perlen, Ohr- 
ringe, Armbänder,  dazwischen  anch  einige  Stüci- 
von  verrostetem  Eisen.  Im  Allgemeinen  sind  i- 
dort  gefundenen  Gegenstände  denen  von  SsmUnr 
sehr  ähnlich,  nur  Thränenkrüge  sind  hier  bei  8» 
taschaly  gar  nicht  angetroffen  worden. 

Schliesslich  wurdeu  von  den  Herren  Bsje.'t 
und  Wyrubow  im  Jahre  1875,  7  Werst  tos  er 
Kreisstadt  Duschet  (Gouv.  Tiflis),  auf  einem  ih> 
Begräbnissplatzo  Ausgrabungen  vorgenoDin't- 
Das  Charakteristische  der  hier  geöffneten  Stts- 
gräber  war,  dass  sie,  obgleich  von  gewöhnlich 
Grösse,  doch  eine  sehr  grosse  Menge  von  Skärt« 
enthielten.  Unter  den  Bronzegegenständeo  ■* 
ein  weiblicher  Schmuck  bemerkenswert!). 

Die  Erklärung  nnd  Beschreibung  der  ni  i-"- 
beigegebenen  XII  Tafeln  abgebildeten  Gegend 
müssen  wir  üborgehen. 

251.  Bericht  der  Herren  Nary  schkin  aber 
archäologische  Reise  nach  Swanetien  ifc- 
kasien)  im  Jahre  1867.  (Nachr.  d.  k.  artb 
Ges.  in  St  Petersburg.    Bd.  VIII,  S.  335  b 
367.  Mit  zehn  lithogr.  Tafeln.) 

252.  N.  P.  Kondakow:  Ueber  einige  Alte* 
BMf  des  kubanschen  und  des  tereksebea  SV 
bietes.  (Arb.  des  III.  archäoL  Congw 
Thl.  I,  S.  139  bis  147.    Mit  Tafel  V.) 

Allgemeine  Betrachtungen  über  einige  rU*- 
sehe  und  byzantinische  meist  aus  Kurgaaeo  H» 
meude  Alterthümer,  welche  im  Museum  Ton  CS 
aufbewahrt  werden. 


Sibirien. 

253.  N.  J.  Popow:    Ueber  Stein  werkwop  ■ 
Norden  und  Osten  Sibiriens.    (Mittel,  d. 
sibir.  Abthoilnng  d.  kaiserl.  russ.  geogr  ,-* 
Bd.  IX,  Nr.  1  und  2,  S.  56  bis  62.  * 
Tafel.) 

Die  Mitteilung  enthält  einige  «erst»«»  -v 
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tizen  über  die  Benutzung  von  Steinwerkzougen. 
Zuerst  einige  Notizen  aus  der  Literatur:  Die  Rus- 
sen fanden  bei  der  Unterwerfung  Sibiriens  im 
XVII.  Jabrbundert  nur  bei  den  Jakuten  eiserne 
Werkzeuge,  bei  den  anderen  sibirischen  Völkern 
nicht.  Doch  reicht  die  Verwendung  Ton  Stein- 
end Knorbenwerkzeugen  noch  weit  in  das  jetzige 
Jahrhundert  hinein.  Dann  folgt  eine  Notiz  über 
einige  Stein  werk  zeuge,  welche  1865  10  Werst 
(Kilometer)  von  Nikolajewak,  an  der  Einmündung 
eines  kleinen  Flüsschens,  Patch»,  in  den  Amur  ge- 
funden und  nach  St.  Petersburg  in  das  ethnogra- 
phische Museum  der  Academie  abgeliefert  worden 
sind.  Weiter  folgt  die  Beschreibung  einiger  im 
Museum  der  sibirischen  Abtheilung  in  Irkutak  be- 
findlichen Stein  Werkzeuge:  ein  Steinbeil  und  eine 
knöcherne  Pfeilspitze  von  der  Insel  Sachalin ;  zwei 
Pfeilspitzen  von  den  Ufern  des  Flusses  Mana,  einem 
Nebenflusse  des  Witim ;  ein  knöcherner  Pfeil  und 
ein  grosses  Werkzeug  aus  feinkörnigem  Grünstein, 
beides  Geschenke  des  Missionärs  der  Tschuktechen 
Argentow;  ein  Beil  aus  grünlichem  Nephrit, 
dessen  Fundort  unbekannt;  ein  Beil  ans  Feldspath 
vom  Flusse  Anadyr  u.  s.  w.  Auf  den  beigefügten 
Tafeln  sind  die  Gegenstände  abgebildet.  Zum 
Schlüsse  ist  aus  Krmann's  Archiv  für  wissen- 
schaftliche Kunde  in  Russland  (1845,  Bd.  V,S.  399 
bis  404)  einiges  auf  die  Steinwerkzeuge  von  Kam- 
tschatka Bezügliche  übersetzt. 

254.  N.  J.  Popow:    lieber  die  TBchudon- 
gräber  im  Gebiete  von  Minussinsk. 
(Mitthl.  d.  sibir.  Abthl.  d.  k.  r.  geogr.  Ges. 
in  lrkutsk.    Bd.  VII,  1ö76,  Heft  2  und  3, 
S.  69  bis  78,  mit  2  Tafeln;  Bd.  VIII,  1877, 
Heft  1  und  2,  S.  30  bis  40,  mit  1  Tafel; 
Heft  3  und  4,  S.  94  bis  108,  mit  1  Tafel.) 
Nichts  giebt  ein  beredteres  Zeichen  von  der 
Anwesenheit  einer  mächtigen  Bevölkerung  im  Ge- 
biete von  Minussinsk  als  die  grosse  und  mannig- 
faltige Menge  der  hier  befindlichen  alten  Gräber. 
Die  Russen  benennen  sie  gewöhnlich  die  taebudi- 
schen  Gräber  oder  Kurgane,  geben  ihnen  überdies 
auch  noch  viele  andere  Namen.    Es  finden  Bich 
dergleichen  Gräber  auf  beiden  Ufern  des  Jcnissei, 
sowohl  auf  dem  westlichen  flachen  Ufer  ab  auch 
auf  dem  östlichen  waldigen  und  bergigen;  immer- 
hin ist  die  Zahl  der  auf  dem  westlichen  Ufer  be- 
findlichen Gräber  bei  weitem  grösser.    Auf  dem 
rechten  Ufer  deB  Jeniasei  liegeu  die  Gräber  haupt- 
sächlich an  den  beiden  Ufern  des  Flusse»  Tuba 
und  nahe  an  der  Einmündung  desselben  in  den 
Jenissei,  am  linken  Ufer  dehnen  sich  die  Gräber 
über  eine  weite  Fläche  aus,  welche  durch  den  See 
Boshje,  den  Flüssen  Ushur  und  Tschulym  nach 
Norden,  durch  die  Flüsse  Askys  und  Jesj  (Neben- 
flüsse des  in  den  Jenissei  strömenden  Abakan)  nach 
Süden,  durch  den  Gebirgszug  Ala-tan  nach  Westen 


und  den  Jenissei  nach  Osten  begrenzt  wird.  An 
einigen  Stellen  erstrecken  sio  sieb  ununterbrochen 
auf  Hunderte  von  Wersten  (Kilometer),  z.  B.  am 
linken  Ufer  des  Jenissei,  in  einer  Ausdehnung  von 
200  Werst,  vom  Dorfe  Bareshkowo  bis  zu  der  über 
den  Jenissei  führenden  Furt  Abakansk,  so  in  der 
weiten  am  linken  Ufer  des  Flusses  Abakan  sich 
erstreckenden  Steppe,  dem  Centrum  der  kisilschen 
Tataren.  Bald  Btehen  die  Gräber  dichter,  bald  we- 
niger dicht.  In  der  Nähe  des  Ulusses  (Lagers) 
der  kisilschen  Tataren  Uraki  kann  man  auf  einem 
Gebiete  von  ungefähr  9  Quadratwerst  (Kilometer) 
einige  hundert  Gräber  oder  Kurgane  zählen.  Im 
Allgemeinen  zeichnen  sich  die  mit  Gräbern  be- 
deckten Landstrecken  durch  Fruchtbarkeit  aus;  sie 
haben  offenbar  schon  in  alten  Zeiten  die  Ansiedler 
an  sich  gezogen,  wie  noch  später,  als  die  Russen 
das  Land  einuahmen. 

Das  Gebiet  von  Minussinsk  wurde  später  von 
den  Russen  besiedelt  als  die  heutigen  Gouverne- 
ments Tobolsk  und  Tomsk,  etwa  am  Ende  des  XVII. 
und  am  Anfang  des  XVUI.  Jahrhunderts;  deshalb 
fielen  die  Gräber  des  minussinskisehen  Gebietes  den 
Grabräubern  und  Schatzgräbern  viel  später  in  die 
Hände  und  waren  zur  Zeit  der  wissenschaftlichen 
Expedition  nach  Sibirien  in  den  zwanziger  Jahren 
des  XVIII.  Jahrhunderts  besser  conservirt  als  die 
Gräber  Westaibiriens,  und  zogen  die  Aufmerksam- 
keit der  gelehrten  Reisenden  auf  sich. 

E»  lassen  sich,  mit  Rücksicht  auf  die  Forschun- 
gen Gmelin's  (1789  und  1740),  Müller  s,  Pal- 
las', Georgi's,  Spasky's,  Stepanow's.  Kiri- 
low's  und  Anderer,  fünf  verschiedene  Typen  der 
Gräber  erkennen:  Nämlich: 

1.  Die  sogenannten  Steingräber,  welche  in 
drei  verschiedenen  Typen  auftreten:  1)  eine  Anzahl 
grosser  hier  und  da  etwas  abgeflachter  Steine  sind 
aufrecht  oder  auf  eine  Kante  gestellt  in  die  Erde 
eingegraben,  und  begrenzen  einen  länglich  vier- 
eckigen, selten  rhombischen  Raum  von  verschiede- 
nem Umfang,  5  bis  50  Schritte  in  der  Breite,  6  bin 
60  Schritte  in  der  Länge.  An  den  vier  Ecken  oder 
den  vier  Weltgegenden  entsprechend  befinden  Bich 
die  grössten  und  höchsten  Steinplatten,  nicht  seltcu 
höher  als  1  Saschen  (2m)  aus  der  Erde  hervorragend. 
Zwischen  diesen  hohen  Steinen  liegen  in  unbe- 
stimmten Abständen  von  einander  kleinere,  welche 
kaum  aus  der  Erde  hervorsehen.  Einige  dieser 
Gräber  haben  an  der  nördlichen  Seite  eine  Art 
Eingang.  Mitunter  steht  ausserhalb  des  von  Stei- 
nen umzäunten  Raumes  in  einer  Entfernung  von 
2  bis  4  Saschen  (4  bis  8  m)  ein  grosser  in  der 
Richtung  zum  Grabe  geneigter  Stein.  Alle  zu 
einem  Grabe  benutzten  Steine  sind  gewöhnlich  un- 
behauen; bisweilen  sind  sie  jedoch  mit  allerlei 
Schriftzeichen  verschen.  Bisweilen  haben  einzelne 
Steine  die  Gestalt  einer  menschlichen  Figur,  das 
sind  die  sogenannten  Kamcnnija  baby  (Stcinbaben, 
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wörtlich  steinerne  Weiber).  Inmitten  des  vier- 
eckigen Raumes  ist  das  eigentliche  Grab,  dasselbe 
ist  nicht  tief;  etwa  2  m  unterhalb  der  Erdober* 
fläche  liegt  das  Skelet.  Der  eingezäunte  Binnen- 
raum zeigt  mitunter  eine  leichte,  kaum  sichtbare 
Erhebung,  mitunter  ist  er  mit  Steinplatten  wie 
ausgepflastert,  mitunter  ist  er  völlig  eben.  Im 
letzteren  Falle  ist  der  ganze  grosse  Binnenraum 
durch  kleinere  Steine  in  zwei,  drei  oder  vier  kleinere 
viereckige  Felder  getheilt  Wahrscheinlich  deuten 
die  letzteren  darauf,  dass  hier  eine  Familie  (oder 
ein  Individuum)  seinen  besonderen  Platz  hatte. 
Im  Russischen  heisst  ein  derartiges  Steingrab  Ma- 
jak  oder  Mogilnik. 

2.  Bei  einer  zweiten  Art  von  Gräbern  fehlen 
die  aufrecht  stehenden  Steinplatten  völlig.  Die  Grab- 
stätte zeigt  keinerlei  Erdaufschüttung,  Bondern  ist 
bedeckt  mit  einfachen  abgeplatteten  Steinen  (Flie- 
sen). Unter  diesen  Steinen,  etwa  in  einer  Tiefe 
von  1 1  s  Arschin  (ca.  1  ni),  ist  das  mit  Steinplatten 
ausgelegte  Grab.  Russisch  heisst  ein  solches  Grab 
Slanez. 

3.  Ein  viereckiger  Raum  von  4  bis  5  Saschen 
(8  bis  10  m)  im  Durchmesser  wird  von  Steinplatten 
eingefasst,  wolche  etwa  1  Sasche  (2  m)  tief  in  die 
Erde  gegraben  sind,  so  dass  die  Spitzen  der  Steine 
kaum  hervorgucken.  In  der  Mitte  befindet  sich 
etwa  in  derselben  Tiefe  mit  den  Steinen  das  Ske- 
let von  Erde  wie  gewöhnlich  eingehüllt  Mitunter 
ist  das  ganze  Grab  von  Steinen  eingefasst.  Auf 
russisch  heisst  ein  solches  Grab  Tworilnij  Kurgan, 
d.  h.  ein  Grab,  welches  einer  Kalkgrube  ähnlich 
sieht.  Ferner  existiren  zwei  verschiedene  Arten  von 
sogenannten  Kurganen  (Hügelgräber),  nämlich: 

4.  Erdkurgane  sind  halbkugelige  Erdhaufen 
von  beträchtlicher  Höhe,  2  bis  4  Saschen  (4  bis 
8  m),  nnd  ebenso  von  beträchtlichem  Umfang,  bis 
zu  20  Saschen  (40  m),  welche  mitunter  durch  grosse 
Steine  eingezäunt  sind.  Unter  den  Erdhaufen  be- 
finden sich  längliche  aus  Steinplatten  oder  aus 
L&rchenholzbrettern  gefügte  Kisten,  welche  dem 
entsprechend  mit  Steinplatten  oder  Brettern  zuge- 
deckt sind.  Nach  den  Aussagen  Müller's  und 
Radloff's  sind  in  einzelnen  Gräbern  keine  der- 
artigen Gruben  oder  Kisten  gefunden  worden,  son- 
dern das  Skelet  lag  unmittelbar  auf  der  Erdober- 
fläche und  darüber  der  aufgeschüttete  Erdhaufen. 
Schliesslich 

5)  die  kirgisischen  Gräber.  In  solchen 
ist  die  Grube,  in  welche  man  die  Körper  der  Ver- 
storbenen niederlegte,  bis  oben  za  mit  kleinen 
Steinen  angefüllt.  Die  Erdaufschüttung  ist  sehr 
gering,  so  dass  der  Kurgan  nur  das  Aussehen  eines 
kleinen  unbedeutenden  Ilügels  hat. 

Alle  die  beschriebenen  Formen  der  Grabstätten 
sind  gewöhnlich  durch  einander  gemischt;  doch  im 
Allgemeinen  —  darin  stimmen  alle  Reisenden  über- 
ein —  überwii'gen  nuf  dem  westlichen  oder  lin- 


ken Ufer  des  Jenissei  die  Steingräber,  uf  itc 
rechten  oder  östlichen  Ufer  dagegen  die  K.:- 
gano. 

Die  Grösse  der  einzelnen  Grüber  ist  im  1% 
moinen  nicht  uaffollend.  Doch  giebt  ei  autln 
sehr  hohe  Kurgane  und  bei  einigen  Gräbern  k  v* 
sale  Steine.  Spassky  z.B.  berichtet,  daiserSi'u- 
platten  von  l1/»  Saschen  (3  m)  Länge,  2  Awia 
(1,5  m)  Breite  und  ungefähr  1  Arschin  (TO  r: 
Dicke  gesehen  hat.  Titow  hat  —  nach  hui- 
schriftlichen  Nachrichten,  welche  der  Verfasser  be- 
nutzen konnte  —  einzelne  Steine  von  6  Arsdi 
(4  m)  Länge,  3  Arschin  (2  m)  Breite  gefunden.  Bl 
waren  so  tief  eingegraben,  dass  der  herforrsgts;1 
Abschnitt  noch  höher  als  ein  Reiter  zu  Pferde  w 
BcmerkenBwerth  sind  derartige  Steinrieoen  jeden- 
falls, namentlich  dort,  wo  für  gewöhnlich  —  «* 
in  der  Ebene  —  gar  keine  Steine  angetroffen  ■** 
den.  Freilich  liegen  an  einzelnen  Stellen  die  Str~- 
fliesen  sehr  oberflächlich  unter  der  Erde,  eo  eis 
es  keiner  grosser  Arbeiten  bedurfte,  um  die  R 
einer  Grabstätte  nöthigen  Steine  herbeizosebifo 
Immerhin  gehörten  grosse  Kraftanstrengongen  ni 
bedeutende  materielle  Mittel  dazu,  solche  St- 
riesen aufzustellen  und  so  grosse  Erdhaufen  »sfrs- 
werfen. 

Einzelne  der  Erdkurgane  sind  4,  5  oder  cwfc 
Saschen  (8  bis  10  m)  hoch  und  von  conischer  Ken: 
man  nennt  russisch  einen  solchen  Kurgan  ,»op*»" 
Stepanow  fand  im  Innern  einiger  solcher  KV 
gane  nichts ,  weder  Skeletreste  noch  Steine,  n« 
Culturartikel,  und  erklärt  dieselben  deshalb  :» 
eine  Art  Observations-  oder  Beobachtongshttf- 
etwa  wie  die  sogenannten  Wachtkurganc  (t-B-is 
Gouv.  Saratow)  im  europäischen  Russland.  E»i* 
jedoch  Mancherlei,  was  gegen  diese  Ao.8s*s3V 
spricht:  Einmal  ist  der  ganze  Habitus  dieser  n- 
nischen  Kurgane  genau  derselbe,  wie  der  der  fco- 
nen;  ferner  findet  man  in  einzelnen  Köre«.-: 
mehrere  Skelete  über  einander  nnd  sehlie»lifi 
Bind  eine  Reihe  von  mündlichen  Traditionen  at 
geschichtlichen  Uuberlieferungen,  welche  der  I*** 
tung  der  fraglichen  Gräber  als  Grabstätten  :«•■ 
Wort  reden.  Ueberdies  sind  die  in  Frage  Sted  - 
den minussinskischen  Kurgane  nicht  so  regelmi*1-1 
und  planmäßig  geordnet,  wie  es  mit  den  *T 
nannten  Wachtkurganen  unzweifelhaft  der  Faß  * 
In  ältester  Zeit  dienten  die  Kurgane  als  Begribr-*- 
Stätten  nnd  offenbar  auch  als  Orte  für  gtltgcatistf 
Opferungen.  Sehr  interessant  nnd  wichtig  i*  * 
dass  auch  heute  noch  die  buddhistischen  TsaJfI 
und  Mongolen  im  Gebiete  von  Minussinsk  du-  K- 
gane  bei  Ausübungen  ihrer  religiösen  Gebrisr: 
in  Anwendung  ziehen :  sie  graben  allerlei  6f£<=' 
stände  in  die  Erde  hinein  und  opfern  dabei. 

Nach  dieser  Zusammenstellung  alles  Uf**" 
was  hinsichtlich  der  äusseren  Form  und 
der  Grabstätten  im  Gebiete  von  Minus**»* 
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kannt  ist,  gebt  der  Verfasser  dazu  Qber,  in  chro- 
nologischer Reihenfolge  die  verschiedenen  Forscher 
namhaft  zu  machen,  welche  Ausgrabungen  veran- 
stalteten; dabei  giebt  er  in  kurzem  Auszüge,  die 
am  meisten  bemerkenswerthen  Fuiidgpgenstände. 
Diese  chronologische  Uebersicht  ist  nicht  ohne 
Interesse,  weil  der  Verfasser  auch  Gelegenheit  hatte, 
handschriftliches  Material  zu  vergleichen.  Wir 
können  ihm  selbstverständlich  hier  nicht  im  Ein- 
zelnen folgen  und  beschranken  uns  auf  eine  kurze 
Herzahlung  der  namhaft  gemachten  Forscher  und 
ihrer  bezüglichen  Arbeiten. 

Im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  beschäftigt« 
sich  mit  archäologischen  Studien  G.  J.  Spassky 
während  seines  Aufenthalts  in  Sibirien.  Seine 
sehr  ausgedehnten  Studien  sind  in  einer  Reihe 
von  Aufsätzen  niedergelegt,  welche  er  in  seinem 
„Sibirischen  Boten"  (CllÖHpCKift  BtCTIIHKT») 
während  der  Jahre  1818  bis  1822  veröffentlichte. 
Ein  grosser  Theil  der  von  ihm  gefundenen  und 
gesammelten  Alterthümer  (vornehmlich  die  minus- 
rinskischen  nnd  altaischen)  wurde  der  kaiserlichen 
öffentlichen  Bibliothek  in  St.  Petersburg  geschenkt. 
Ein  anderor  Theil  seiner  Alterthümer  wurde  im 
Jahre  1843  Herrn  M.  P.  Pogodin  übergeben  nnd 
der  Rest  gelangte  im  Jahre  1817  in  die  Hände  des 
Grafen  Uwarow.  Letzterer  erhielt  auch  einen 
Atlas  mit  Zeichnungen  „tschudischer  Alterthümer'. 
"Wo  sich  jetzt  alle  die  von  Spassky  gesammelten 
Gegenstände,  insbesondere  der  Atlas,  befinden,  ist 
dem  Verfasser  unbekannt  geblieben. 

Ein  würdiger  Nachfolger  Spasaky's  auf  dem 
Gebiete  der  sibirischen  Archäologie  war  in  den 
zwanziger  Jahren  der  erste  Gouverneur  von  Jenis- 
seisk,  A.  P.  Stepanow  (1822  bis  1833),  welcher 
nicht  allein  selbst  Bammelte,  sondern  durch  allo 
seine  Untergebenen  nnd  Beamten  sammeln  Hess: 
ethnographische,  archäologische,  naturwissenschaft- 
liche Gegenstände  und  Notizen.  Stepanow  ver- 
fasse eine  Beschreibung  des  Goav.  Jenisseisk 
(EHHceftcKSK  ry6epm'K  Cn6.  1835).  Im  ersten 
Bande,  S.  123  bis  132  findet  sich  in  gedrängter 
Kürze  eine  Uebersicht  der  archäologischen  Nach- 
richten des  Gebietes  von  Minussinsk.  Stepanow 
besass  in  Krasnojarsk  eine  bedeutende  Sammlung, 
welche  Erman  auf  seiner  sibirischen  Reise  im 
Jahre  1829  besichtigte  und  bemerken swerth  fand. 
Wohin  die  Sammlung  schliesslich  gerathen,  ist  un- 
bekannt 

Im  Jahre  1847  veranstaltete  der  bekannte  Ca- 
stren  auf  seiner  durch  die  Petersburger  Akademie 
veranlassten  Reise  eine  Anzahl  Ausgrabungen  im 
Gebiete  von  Minussinsk.  Eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  archäologischen  Ergebnisse  lieferte 
er  nicht;  doch  findet  sich  vieles  darauf  Bezügliche 
in  den  von  Schiefner  in  deutscher  Sprache  her- 
ausgegebenen „Alexander  Castren'a  Reise- 


berichten und  Briefen"  aus  den  Jahren  1845  bis 
1849.  St.  Petersburg  1856. 

In  den  vierziger  und  fünfziger  Jahren  wur- 
den unter  Beihülfe  des  damaligen  Gouverneurs  von 
Jenisseisk  W.  K.  Padalko  archäologische  Studien 
eifrig  betrieben.  Die  damals  gesammelten  Alter- 
thümer gaben  Veranlassung  zur  Gründung  dos  ar- 
chäologischen Museums  in  IrkutBk  bei  der  sibiri- 
schen Abtheilung  der  kais.  russ.  geographischen 
Gesellschaft.  Besonders  verdient  um  die  Herbei- 
Schaffung  von  archäologischen  Materialien  machten 
sich  Fürst  N.  A.  Kostrow,  Chef  des  Bezirks  von 
Jenisseisk  und  L.  Th.  Titow,  Beamter  zu  beson- 
deren Aufträgen  bei  der  Hauptverwaltung  von 
Ostsibirien.  Ihre  Untersuchungen  sind  nur  zum 
Theile  gedruckt.  In  die  handschriftlichen  Auf- 
zeichnungen Titow's  konnte  der  Verfasser  einen 
Einblick  gewinnen  und  theilt  Einiges  daraus  mit. 

In  den  fünfziger  Jahren  stellt«  ein  gewisser 
Rossljäkow,  Polizeibeamter  in  Atschinsk,  Aus- 
grabungen im  Gebiete  von  Minussinsk  an,  welche 
jedoch  nicht  viel  zu  Tage  förderten.  Der  Verfasser 
konnte  aus  den  Acten  der  sibirischen  geographi- 
schen Gesellschaft  nur  wenig  darüber  ormitteln. 

Im  Jahre  1863  begann  endlich  W.  W.  Rad- 
io ff  (gegenwärtig  Inspector  der  tatarischen  Schu- 
len des  Gouv.  Kasan)  seine  ausgedehnten  For- 
schungen, insbesondere  Ausgrabungen  im  Gebiete 
von  Minussinsk.  Jedoch  ist  bisher  nur  wenig  von 
den  Resultaten  in  die  Oeffuntlichkeit  gedrungen. 
(Bericht  über  die  Thfttigkeit  der  kaiBerl.  archäol. 
Commission  für  das  Jahr  1863.)  ')  Zum  Schlüsse 
ist  noch  zu  erwähnen,  dass  Herr  J.  A.  Lopatin, 
als  sibirischer  Reisender  wohlbekannt,  eine  grosse 
Menge  aus  Gräbern  stammender  oder  gelegentlich 
gefundener  Alterthümer  von  den  Bauern  und  Ein- 
geborenen des  Gebietes  Minussinsk  erworben  und 
eine  vortreffliche  Collection  zusammengebracht  hat 
Er  besitzt,  wie  er  brieflich  meldet  300  der  Stein- 
zeit, 600  dem  Bronzealtcr  und  100  dem  Eisenalter 
gehörige  Gegenstände.  Einige  dieser  Alterthümer 
wurden  dem  Archäologen  D6sor  zugeschickt, 
welcher  dieselben  beschrieb.  (Notico  sur  nn  mo- 
bilier  prebistoritjuo  de  la  Siberie  1873.  Neuchatel, 
in  den  Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft 
in  Neuchatel.)  Herr  Popow  giebt  ein  Verzeich- 
uiss  der  beschriebenen  Gegenstände,  sowie  zum 
Schlüsse  der  ganzen  Abhandlung  die  Ansichten 
Dt-Bor's  über  die  Alterthümer,  sowie  die  von  De- 
so r  aufgestellten  Hypothesen.  Er  verspricht  spä- 
ter bei  Erörterung  der  Frage  nach  der  Herkunft 
der  vorhistorischen  Denkmäler  des  Gebietes  von 
Minussinsk  auf  die  Desor 'sehen  Hypothesen  zu- 


')  Einige  Resultate  bat  Herr  Ha  dl  uff  auf  dem 
archäologischen  Con^ress  in  Kasan  1877  roitgetueilt 
(cfr.  dieses  Archiv  Bd.  X,  8.  380). 
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255.  N.  J.  Popow:  Ueber  die  alten  Gräber  beim 
Dorfe  Baldsa.  (Mittheil,  der  sibir.  Abthl. 
üd.  VIII,  Nr.  3  und  4,  S.  111  bis  114.) 
Das  Dorf  Baldsa  (auf  der  Ilj in' schon  Karte 
Balsjina  bezeichnet)  in  Transbaikalien  liegt  an 
einem  darnach  benannten  kleinen  See,  aus  wel- 
chem der  Fluss  Tura  entspringt  (die  Tura  ist  ein 
Nebenfiues  der  Jngoda,  welcho  letztere  «ich  mit 
dem  Onon  zur  Scbilka  vereinigt).  In  einer  Entfer- 
nung von  4  Werst  südlich  von  Baldsa  und  20  Werst 
Ton  dem  Dorfe  Darasun  (mit  Mineralbüdern),  auf 
dem  nach  dem  kleinen  Furt  Akscha  führenden 
Wege,  befinden  sich  auf  einer  ausgedehnten  Ebene 
eine  grosse  Anzahl  Gräber,  weit  über  100.  Sie  er- 
strecken sich  etwa  300  Saschen  (GOOm)  weit;  Bio 
sind  in  kreisförmigen  oder  viereckigen  Gruppen 
beisammen.  Es  sind  diese  Gräber  zuerst  erwähnt 
bei  Pallas,  welcher  auf  dem  Wege  von  Tschita 
nach  Akscha  an  don  Gräbern  vorbei  kam,  sie  aus 
der  Ferne  sah,  aber  keine  Zeit  hatte,  Bie  zu  unter- 
suchen. 

Die  einzelnen  Gräber  haben  alle  mehr  oder  we- 
niger denselben  TypuB  der  (oben  cbarakterisirten) 
Steingräber.  Es  sind  sogenannte  „Majak- 
Slunzi",  rechteckige  oder  viereckige,  von  hohen 
Steinplatten  umgebene  und  mit  Steinplatten  be- 
deckte Gräber  ohne  jegliche  Erdanhäufung.  An 
den  Ecken  sind  die  grössten  Steine  befindlich: 
einzelne  ragen  1  Saschen  (2  ro)  hervor  und  sind 
bis  zu  2  Arschin  (1,4  m)  breit.  Das  zu  den  Grä- 
bern benutzte  Material  ist  Sandstein.  Die  Einzel- 
gräber,  sowie  die  Gruppen  liegen  in  der  Richtung 
von  Osten  nach  Westen.  In  der  Nähe  befinden 
sich  Sommerjurten  eines  ßurätenlagers;  es  scheint, 
dass  die  Gegend  auch  in  früherer  Zeit  Ansiedelun- 
gen besass.  Nicht  weit  von  Baldsa  sind  noch  meh- 
rere Grabstätten  sowie  auch  alte  Gruben,  soge- 
nannte Tschuden  -  Schurfs  (Bergwerke)  zu  sehen. 
Der  Sage  nach  sind  die  Steingräber  die  Beste  der 
Lagerstätte  der  Horde  Tschingischan's.  Doch 
erzählt  man  auch  folgende  Sage:  Eine  mongolische 
Fürstin,  Baltsch-shi,  entfloh  mit  einem  gemei- 
nen Mongolen  aus  der  Mongolei  hierher.  Sie  wur- 
den verfolgt,  gefangen  und  getödtet;  der  Fürstin 
wurden  die  Brüste  abgeschnitten  und  in  den  See 
geworfen.  Den  Verfolgern  aber  gefiel  die  Gegend, 
sie  siedelten  sich  an.  Da  sagte  das  Erscheinen  der 
„weissen"  Birke  auf  den  Bergen  und  in  den  Thälern 
das  Erscheinen  der  Weissen  (Bussen)  und  die  Erobe- 
rung durch  den  weissen  Zaren.  Jene  Ansiedler, 
um  sich  nicht  zu  unterwerfen,  machten  sich  Erd- 
gruben und  verschütteten  sich  darin. 

Ein  Arzt  in  TBchita,  Tulmatschew,  hat  einige 
Gräber  anfgederkt,  doch  hat  man  nichts  als  einige 
Knochen  gefunden.  Herr  N.  J.  Popow  deckte  im 
Sommer  1876  ebenfalls  ein  solches  Grab  auf.  Das 
betreffende  Grab  hatte  eine  Läugo  TOB  2  Saschen 
(4  m)  und  eine  Breite  von  1  Saschen  (2  m)  und  die 


Form  eines  Parallelogramms.  Die  Breitseiten  < 
nach  Süden  und  Norden,  die  Schmalseiten  nA 
Osten  und  Westen  gerichtet.  Kein  Erdhügtl  vir 
sichtbar,  nur  die  vorragenden  Steinfliesen  teipa 
das  Grab  an.  Beim  Abgraben  musate  zuerst  «:* 
Schicht  lockerer  Schwarzerde  entfernt  wer*: 
dann  stiess  man  auf  einige  Lagen  von  Steinplatt*: 
verschiedener  Grösse,  mit  denen  die  ganie  Grat- 
ntätte  wie  ausgepflastert  war.  Die  Platten  konjkt 
nur  mit  grosser  Mühe  entfernt  werden.  Wähl 
darunter  folgte  eine  Schicht  von  Lehm  mit  Schwin- 
erde  vermischt.  In  dieser  letzteren  Schicht  rr- 
den  einige  Thierknochen  (Unterkiefer  mit  eiiiif» 
Zähnen,  ein  Stück  dos  Atlas  vom  Rind)  gefugt. 
Beim  Abräumen  dieser  Lehmschicht  bemerkte  mu 
dass  etwa  in  der  Mitte  der  Grabstätte  eine  ak* 
sale  (etwa  1  Saschen,  2  in  lange)  Steinplatte  «m 
über  lag.  Daneben  worden  Scherben  tböternc 
Gcfässo  und  Knochen  vom  Schaf  gefunden.  Mu 
hob  die  grosse  Platte  und  hoffte  mit  Sichert'' 
darunter  die  Todtenreste  zu  finden;  allein 
fand  nichts-,  offenbar  hatten  die  von  der  L«t  w 
schworen  Steinplatte  zerdrückten  und  verwrtU 
Knochen  sich  längst  mit  der  Erde  vermengt  i-- 
gefundenen  Knochen  waren  so  verwittert,  dait i? 
bei  der  geringsten  Berührung  zerfielen.  Unter  ia 
„Todtenschichf  war  der  Erdboden  unvenehrt 

Man  darf  daraus  Bchliessen:  der  ToJte  kg 
quer  in  der  Grabstätte,  mit  dem  Kopfe  nach  N- 
den,  mit  den  Füssen  nach  Norden  zum  See, 
rend  die  Grabstätte  selbst  mit  ihrer  LangeuM.* 
dehnong  sich  von  Osten  nach  Westen  erstreckt' 
Rechts  vom  Todten  war  ein  Topf  mit  Sei* 
fleisch  (?)  und  weiter  nach  Osten  zu  ein  RindVrkwf 
gestellt  worden.  Links  schien  alles  leer  au  »eu. 

256.  N.  P.(opow):  Eine  ar  chäologi»»' 
Notiz  über  ein  Steingrab  bei 
Staniza  Makawejewa  [47  Werst  (K;> 
moter)  von  Tschita  auf  dem  Wege  nach  V 
tschinsk].  (Mitthl.  d.  sibir.  Abthl.  der  k  • 
geogr.  Ges.  in  IrkuUk.  Bd.  VIII,  Nr.  1 1 
S.  178  u.  174.) 

Im  Jahre  1»7H  wurde  hier  unter  Beihalf*  ^ 
Herrn  A.  P.  Fedorow  ein  Grab  aufgedeckt, 
ches  dem  in  Baldsa  geöffneten  glich;  doch  wur- 
gar  nichts  gefunden.  Unter  einer  dünnen  ><&".'-■■ 
von  Sehwarzerde  folgte  eine  Schicht  feiner  I*** 
steine  oder  Grant,  dann  die  bekannte  Lage  w« 
Steiufliesen.  Keinerlei  Gegenstände  worden  f 
funden.  Herr  P.  ist  der  Ansieht,  das«  viel^-" 
dieses  Grab  zur  Kategorie  derjenigen  " 
denen  Niemand  bestattet  worden  ist,  sonder;  L 
nur  zur  Erinnerung  an  die  Todten  errichtet  war" - 
Aus  der  Geschichte  der  Mongolen  sind  einig*  ^" 
artige  Beispiele  bekannt. 

257.  N.  P.(opow):  Altertbümer  in  Koji"- 
U  r  u  I  g  i.    (Mitthl.  d.  sibir.  Abthl.  der  l 
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geogr.  Gcb.  in  Irkutak.  Bd.  VIII,  Nr.  6  n.  7, 
S.  1T4  u.  175.) 

Im  Dorfe  Knjäse-Urnlje,  etwa  85  Werst  (Kilo- 
meter) von  der  genannten  Staniza  Makawejcwa, 
betau  der  dortige  Geistliche  eine  Anzahl  Alter- 
thümer,  welche  östlich  vom  Dorfe  auf  einer  Er- 
höhung „Tsehindagatay"  gefunden  worden  waren. 
Es  sind  folgende  Gegenstände,  welche  der  Geist- 
liche 0.  Stukow  dem  Museum  in  Irkutsk  schenkte: 
1)  eine  eiserne  schamanische  Kopfbedeckung  mit 
daran  hängenden  Ketten,  sie  war  an  einem  den  sibi- 
rischen Völkern  heiligen  Lärchenbaum  befestigt 
gewesen;  2)  ein  llügelartig  geformtes  Eisen,  wie 
dasselbe  hinten  an  der  Kleidung  der  Schamanen 

scheibe,  26  cm  im  Durchmesser  haltend,  8  mm  dick, 
6 '  \  russische  Pfund  (2,6  kg)  schwer.  Es  ist  ein  so» 
genannter  Metallspiegel,  durch  seine  bedeutende 
Grösse  bemerken*  werth;  alle  im  Irkuttker  Musenm 
befindlichen  Bind  von  geringeren  Dimensionen.  Die 
eine  Fläche  ist  wie  gewöhnlich  glatt,  ganz  leicht 
convex,  die  andere  mit  allerlei  Tbierbildern  rclief- 
artig  verziert 


258.  N.  A.  Abramow:    Kurgane  und  Erd- 
wälle in  den  Gebieten. Semipalatinsk 
und  Semiretschinsk.    (Nachr.  der  k.  r. 
archäol.  Ges.  in  St.  Patersburg.    Bd.  VIII, 
8.  60  bis  63.) 
Herr  Abramow  reiste  von  Omsk  nach  Se- 
mipalatinsk und  zählte  die  verschiedenen  Ort- 
schaften auf,  bei  welchen  Kurgane  sich  befinden. 
Es  liegen  alle  am  rechton  Ufer  des  Irtysch,  an  der 
sogenannten  Irtysch-Kosaken-Linie.    Auch  in  der 
Kirgisensteppe  sind  viele  Kurgane.    Ebenso  giebt 
es  viele  Kurgane  bei  der  Stadt  Kopal.    Bei  Wer- 
noje  und  im  ganzen  Alataugebiete,  im  Thale  deB 
Flusses  Koksu,  am  Fuste  des  Gebirges  Alutau  sind 
viele  Kurgane.  Am  Flüsschen  Tschingilda, '/» Werst 
östlich  vom  Tschingildaposten,  liegt  ein  alter  Erd- 
wall (Gorodischtsche).  Der  Binnenraum  misst  etwa 
35  Suchen  (ca.  70  m).  Der  Erdwall  selbst  hat  eine 
Breite  von  3  Suchen  (6,3  m)  und  eine  Höhe  von 
1  Sasche  (2,1  m);  ein  Graben  urogiebt  den  Wall. 
Nördlich  vom  Erdwall  liegen  viele  alte  Gräber. 
In  der  Nähe  jenes  Postens  ist  eine  vortreffliche 
Quelle,  von  welcher  eine  Röhrenleitung  zu  jenem 
Erdwaüe  führt. 


Dänemark. 

19.  Aarböger  f.  nordisk  Oldk.  etc.  1878.  Heft  II 
und  III.  Vedel,  E,  Nyere  Undersögelse  an- 
gaaende  Jernaldercn  paa  Bornholm,  S.  73 
bis  258.  Mit  13  Kartenskizzen,  einem  Grnnd- 
riss,  einer  Figur  in  Holzschnitt  und  7  Tafeln. 
Wir  haben  wiederholt  Gelegenheit  gehabt  dar- 
auf hinzuweisen,  dass  die  Waffen  und  Geräthe  der 
Vorzeit  auf  der  Insel  Gotland  von  denjenigen  der 
skandinavischen  Halbinsel  so  verschieden  sind,  dass 
der  Vorstand  des  Stockholmer  Museums  es  für  an- 
gezeigt hielt,  sie  gesondert  aufzustellen.  Gleiches 
Hesse  sich  von  der  Insel  Bornholm  sagen.  Es 
ist  das  hohe  Verdienst  des  Herrn  Amtmann  Vedel, 
duB  wir  die  dortigen  Gräber  der  Vorzeit  mit  ihrem 
Inhalt  besser  kennen,  als  die  irgend  einer  anderen 
Provinz.  Herr  Vedel  hat  Bich  hauptsächlich  mit 
den  Gräbern  der  Eisenzeit  beschäftigt.  Die  Re- 
sultate seiner  grossartigen  Ausgrabungen  ver- 
öffentlichte er  in  den  Aarbögern,  Jahrgang  1870 
und  1872.  In  den  vorliegenden  Heften  des  Jahres 
1878  berichtet  er  über  weitere  Ausgrabungen,  die 
theils  von  ihm  selbst,  theils  von  seinem  treuen 
und  umsichtigen  Assistenten,  dem  Lehrer  zu  Kisker, 
Herrn  Jörgonscn,  vollzogen  sind  und  in  der 
Hauptsache  bestätigen,  was  er  früher  als  Ergebnis» 
seiner  Beobachtungen  hingestellt  hatte.  Ziehen 
wir  in  Betracht,  dass  dieselben  sich  auf  die  Unter- 
suchung von  2500  Gräbern  stützen,  da  ist  kaum 
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anzunehmen,  dass  spätere  Ausgrabungen  wesent- 
liche Abweichungen  zu  Tage  bringen  werden. 

Die  ältesten  Spuren  eiMrner  Geräthe  fand 
Herr  Vedel  in  runden,  flachgewölbton  Steinschüt- 
tungen,  welche  bei  oiner  Ausdehnung  von  4  bis 
6  Fuss  (einige  auch  von  8  bis  40  Fuss)  sich  nur 
wenig  über  den  Erdboden  erheben  (6  bis  8  Zoll, 
höchstena  4  Fuss)  und  theib  mit  Erde  bedeckt, 
theils  ohne  Erdmantel  sind.  Von  letzterem  nimmt 
der  Verfasser  an,  dus  die  Erde  durch  WitterungB- 
einflüsae  abgespült  und  am  Fusse  des  kleinen  Hü- 
gels liegen  geblieben  sei,  weshalb  die  Buis  des 
letzteren  unterhalb  der  Bodenoberfläche  liegt.  Diese 
Steinhügel  (rös)  gehören  indessen  grösstenteils  der 
Bronzezeit  an.  Dass  man  in  einigen  solche  Ge- 
genstände findet,  die  eigentlich  den  Inhalt  der 
Brandgruben  (brandpletter)  bilden,  zeigt  nur, 
dass  der  Abschluss  der  Bronzezeit  kein  plötzlicher 
gewesen,  sondern  neuer  Brauch  und  neue  Moden 
allmälig  Eingang  gefunden  haben.  Die  ßegräbnits- 
formen  scheinen  übrigens  zu  allen  Zeiten  mannig- 
facher Art  gewesen  zu  sein.  Man  findet  auf  Born- 
holm auch  andere  Gräber  der  Bronzezeit,  als  die 
Steinhügel,  und  aus  der  älteren  Eisenzeit  beschreibt 
Herr  Vedel  ausser  den  Brandgrftbern  Skeletgräber 
in  Steinkisten,  in  Kisten  ohne  Deckstein' Wd  von 
anderen  abweichenden  Formen.  Die  Brandgräber 
bilden  indessen,  auch  nach  den  neueren  Unter- 
suchungen, stets  die  Mehrzahl.  Herr  Vedel  un- 
terscheidet nach  ihrem  Inhalte  drei  Perioden.  In 
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der  ältesten  findet  er  dieselben  Gegenstände,  die 
aus  den  Grabern  in  den  Steinhügeln  (rös)  gehoben 
worden;  darunter  als  charakteristisch  für  die  älteste 
Eisenzeit:  eiserne  Gürtelhaken  und  Fibeln  mit  rück- 
wärts gebogener  Spitze.  In  der  zweiten  Periode 
erscheinen  die  ersten  Bronzefibeln  gewissennaassen 
als  Vorboten  der  vielen  neuen  fremdartigen  Ge- 
rftthe,  welche  unter  römischem  Einfluss  entstanden 
und  alsbald  auch  in  den  Ländern  des  Nordens  an 
den  Markt  gebracht  wurden.  In  der  dritten  Brand- 
gräberperiode finden  wir  dieselben  Dinge,  welche 
die  grossen  Moorfunde  in  Schleswig  und  auf  Fünen 
charakterisiren  nnd  auch  aus  den  Skeletgräbern 
auf  Bornholra  ans  Licht  gefördert  wurden.  Letztere 
haben  zur  Unterscheidung  der  Männer-  und  Frauen- 
gräber  geführt,  so  dass  man  jetzt  selbst  unter  den 
Brandgräbern  erstore  von  letzteren  unterscheiden 
kann.  Auwer  Waffen  findet  man  in  den  Männor- 
gräbern  eiserne  Messer  (spitz,  halbrund,  halb- 
mondförmig), Sporen,  Pferdogobiss ,  Beschläge  von 
Trinkhörnern,  Pfriemen  und  Pincette;  niemals  ein 
Bronzemesserchen,  niemals  eine  Kleiderspange  von 
Bronze  oder  Silber.  —  In  den  Frauengräbern 
findet  man  niemals  eine  Pincette,  keine  halbrunden 
Messer,  wohl  aber  ein  spitzes  Messer  von  Eisen 
und  bisweilen  von  Bronze,  runde  Scheiben  nnd 
flache  Kugeln  von  Knochen,  Thon  und  Stein  (Spin- 
dclsteinc),  Fibeln  und  anderen  Schmuck  von  Bronzo 
nnd  Edelmetall  und  Perlen.  Die  ßrandgräber  (eine 
nähere  Beschreibung  derselben  halte  ich  in  diesen 
Blättern  für  überflüssig)  reichen  nach  den  Beob- 
achtungen des  Verfassers  bis  ins  1.  Jahrhundert 
vor  dem  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  zu- 
rück und  dauern  neben  den  Skeletgräbern  bis  um 
die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts,  theilweise  wohl 
auch  länger.  In  den  Steinkisten  mit  Spuren  un- 
verbrannter Leichen  wurden  einzelne  Objecto  ge- 
funden, welche  bereits  einer  späteren  Zeit,  der 
sogenannten  mittleren  Eisenzeit,  angehören.  Beach- 
tenswerth  ist,  dass  in  den  Skeletgräbern  der  älteren 
Eisenzeit  die  Beigaben  nicht  zorstürt  sind  und  dass 
man  in  den  Männergräbern  keine  Gefasse  findet. 
Die  Richtung  derselben  ist  stets  N.-S.,  der  Kopf 
des  Leichnams  liegt  nach  Norden.  Diese  Skelot- 
gräber  sind  in  den  letzten  Jahren  in  weit  grösserer 
Anzahl  aufgefunden  worden,  als  man  bisher  geahnt. 
Sie  liegen  häufig  auf  den  Brandgrüberfeldern,  aber 
beisammen,  bisweilen  an  einem  Ende  derselben. 

Die  Gräber  der  sogenannten  mittleren  Eisen- 
zeit (von  500  bis  700  n.  Chr.)  gleichen  in  ihrer 
äusseren  Form  den  Stciuhügeln  (röser)  der  Bronze- 
und  iiitesten  Eisenzeit  zum  Verwechseln,  und  doch 
liegt  ein  halbes  Jahrtausend  zwischen  ihnen.  Im 
Inneren  zeigen  sie  statt  des  Steinhaufens  nur 
einen  King  von  grossen  schweren  Steinen,  der 
meistens  am  Boden  steht,  bisweilen  auch  etwas 
höher.  Innerhalb  dieses  Steinriugcs,  der  einen 
Durclmesser  von  5  bis  6  Fuss  hat,  lagen  bisweilen 


einige  grosse  Steine,  in  vereinzelten  Fällen  ein 
viereckiger  Rahmen  von  Steinen,  so  gross,  dass 
ein  Mensch  darin  liegen  konnte.  Der  Boden  war 
nie  gepflastert,  doch  waren  die  Beigaben  bisweilen 
mit  einer  Steinplatte  bedeckt.  In  drei  Gräbern 
fand  man  eine  Unterlage  von  dicken  eichenen  Boh- 
len. In  anderen  Gräbern  (hauptsächlich  in  Fraueu- 
gräbern)  war  der  Boden  mit  feinem  weissen  Sande 
bestreut,  und  über  diesem  lag  eine  dünne  faserige 
Schicht  von  dunkler  Farbe,  in  welcher  Herr  Vedel 
dio  Reste  eines  Wollenzeoges  erkannte. 

Die  Leichen  scheinen  in  gekrümmter  Stellung, 
und  zwar  auf  der  rechten  Seite  liegend,  bestattet 
zu  sein,  und  nach  der  Lage  der  Zähne  (den  ein- 
zigen Ueberrcsten  des  menschlichen  Körpers)  und 
der  Beigaben  ist  anzunehmen,  dass  der  Todte  be- 
kleidet und  geschmückt  zur  Ruhe  gelegt  war.  — 
In  den  Männergräbern  fand  man  Schwerter; 
in  seltenen  Fällen  zwei,  ein  längeres  zweischnei- 
diges und  ein  kürzeres  einschneidiges  (Scramasax). 
Die  einschneidigen  sind  am  zahlreichsten.  Man 
fand  wiederholt  Ueberresto  der  hölzernen  Scheide, 
aber  niemals  ein  Metallbeschlägc  oder  ein  Ortband. 
Schildbuckel  mit  anhaftendem  bis  zu  16  Zoll  lan- 
gem Griff,  Pferdegebisse,  ein  bis  vior  Messer, 
Pfriemen ,  Wetzstein ,  aber  keine  Sporen  und  kei- 
nerlei Schmuck.  An  den  Pfcrdegebisscn  hingen 
mehrmals  unverbrannte  Pferdezähne,  oder  Stücke 
vom  Kiefer,  woraus  man  schliessen  möchte,  dass 
das  Robs,  oder  wenigstens  der  Kopf  desselben,  mit 
dem  Manne  begraben  wurde,  was  bei  der  geringen 
Höbe  der  Gräber  doch  kaum  möglich  gewesen  zu 
sein  scheint  —  In  den  Frauengräbern  fand 

und  Spindelsteine;  keino  Schlüssel.  Unter  den 
Fibeln:  die  bekannten  prächtigen  grossen  Bügel- 
fibeln ;  ausserdem  runde,  viereckige,  lange,  recht- 
eckige, ovale  nnd  jene  eigentümliche  Form  wie 
in  Montelius:  Aniiquitis  sind.  Fig.  439  und  446. 
Ausserdem  eine  Menge  Perlen:  30,  40  bis  über 
100  in  einem  Grabe.  Bei  Bäkkegaard  wurden  aus 
09  Gräbern  2600  Stück  gehoben,  aus  Glas,  Mosaik, 
Bergkrystall,  Thon,  Stein  und  noch  eine  besondere 
Art,  die  eine  genauere  Beschreibung  verdient. 
Dies  ist  eine  Holzperle,  durch  welche  eine  feine 
eiserne  Röhre  läuft,  die  an  beiden  Enden  mit  klei- 
nen, auf  dem  Holzkörpcr  der  Perle  aufliegenden 
Platten  versehen  ist  Bisweilen  scheinen  diese  Holz- 
perlen  bemalt  gewesen  zu  sein  (?),  öfterer  wann 
sie  mit  feinen  Bronzeblechstrcifen  belegt,  oder  mit 
dünnem  Silburblcch  bekleidet.  Ob  solche  Perlen 
anderswo  vorkommen,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Die  Gräber  der  jüngeren  Eisenzeit  sind  in 
der  äusseren  Form  sohr  verschieden.  Man  warf 
zum  Theil  noch  kleine  Hügel  auf,  wie  in  der  mitt- 
leren Periode,  aber  unter  dem  Hügel  ruht  der 
Todte  in  einer  aus  vior  Steinplatten  gebildeten 
Kiste,  ohne  Boden-  und  Deckstein,  12  bis  20  Zoll 
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tief  und  bedeckt  mit  zähem  Lehm.  Zu  Slamreberg, 
wo  die  Gräber  etwas  tiefer  waren,  schienen  die 
Leichen  in  hölzernen  Särgen  bestattet  za  sein. 
Die  viereckigen  offenen  Steinkisten  kommen  auch 
ohne  deckenden  Hügel  in  freier  Erde  vor;  des- 
gleichen statt  der  Kiste  ovale  Ringe  von  aufrecht 
stehenden  Steinen,  in  deren  Mitte  das  Grab  anter 
einem  Steinhaufen  verborgen  liegt.  Die  Hügel  ver- 
schwinden an  einigen  Orten,  eine  kaum  bemerk- 
bare Bodenanschwellung  bezeichnet  die  Grabstätte, 
and  selbst  diese  fehlt,  wo  ein  Rechteck  von  Stei- 
nen das  Denkmal  bildet.  Der  von  dem  Rechteck 
eingeschlossene  innere  Kaum  ist  bisweilen  aus- 
gefüllt von  einer  kleinen  Steinschüttang  oder  von 
flachen  Steinlagen  in  Kreazen  oder  Sternmustern. 
In  den  offenen  Steinkisten  lagen  die  Leichen  in 
der  Richtung  N.-S..  in  den  Gräbern  bei  Slamroberg, 
welche  hölzerne  Särge  enthielten,  von  0.  nach  W. 

Bis  vor  kurzem  beschränkten  sich  auf  Born- 
holm die  Fundobjecte  aus  der  jüngeren  Eisenzeit 
auf  zufällige  Erdfunde,  Gräber  auB  dieser  Periode 
wurden  erst  in  den  letztverflossenen  Jahren  ent- 
deckt und  methodisch  untersucht  Die  Beigaben 
sind  durchschnittlich  minder  reich  als  in  der  mitt- 
leren Periode.  —  In  deu  Männergräbern  fand 
man  ein  Schwert,  Messer,  Pferdegebiss ;  ferner 
Schildbuckel,  Wetzsteine,  eine  Nadel  an  einem 
Ringe,  wie  Monte  liui  a.  n.  0. 550,  und  Pferdezähne 
und  Hundeknochen.  —  In  den  Franengräbern 
die  bekannten  skandinavischen  Schalen-  und  Klee- 
blattfibeln (Montelius  a.a.O.  551  and  552),  Gür- 
telschnallen, Armring,  Haarnadel,  Wirtel,  Messer, 
Schlüssel  and  Perlen;  letztere  aber  viel  spärlicher 
als  in  der  mittleren  Periode.  Am  ärmlichsten 
waren  die  Gräber  bei  Slamrebcrg:  ein  Wetzstein, 
oder  ein  Messer,  oder  einige  Nägel,  ein  kleines 
Thongefäss  war  Alles,  was  in  den  vermoderten 
Uolzsärgen  gefanden  wurde. 

Ein  Blick  auf  BämmUicbe  Gräber  der  verschie- 
denen Perioden  und  auf  deren  Inhalt  führte  Herrn 
Yedcl  zu  der  Erkenntnis«,  dass  von  dem  Anfange 
der  Eisenzeit  bis  an  den  Schluas  der  heidnischen 
Zeit  keine  plötzliche  Umwälzung,  kein  jäher  Ab- 
schnitt sich  bemerkbar  macht,  vielmehr  alles  auf 
eine  langsam  fortschreitende  Entwickelung  deutet, 
welche  durch  neue  aus  der  Fremde  eingeführte 
Geräthe  und  Schmucksachen  gefördert  wurde.  Dazu 
rechnen  wir  zu  Anfang  die  Gürtelhaken,  die  rück- 
wärts gebogenen  Eiaenfibeln  und  andere  Dinge, 
welche  dies«  zu  begleiten  pflegen.  Sie  wurden  auf 
demselben  Wege.nümlich  durch  don  Handelsverkehr, 
übers  Meer  gebracht,  wie  in  der  letzten  Periode 
die  arabischen  Münzen  aus  Kufa,  Daniascus  und 
Bagdad,  begleitet  von  dem  schönen  Silberschmuck 
und  später  von  angelsächsischen  nnd  deutschen 
Münzen.  In  den  Fibeln  der  mittleren  Periode  er- 
kennt man  oino  weitere  Entwickelung  der  älteren 
einfachen  Bügelfibel,  gloichwie  die  kleinen  ovalen 


Fibeln  der  mittleren  Periode  den  grossen  präch- 
tigen Schalcntibeln  der  jüngeren  Eisenzeit  zu 
Grunde  liegen.  Von  den  Brandgräbern  gehurt 
fast  die  Hälfte  der  ältesten  Zeit  an  nnd  rückwärts 
erstreckt  sich  die  älteste  Eisenzeit  bis  tief  in  die 
Zeit  der  Steinhügelgräber  (röser),  woraus  Herr  Ve- 
del  schliesst,  dass  die  Bewohner  Bornholms  schon 
ein  Jahrhundert  vor  Beginn  der  christlichen  Zeit- 
rechnung im  Besitz  eiserner  Geräthe  gewesen  sind. 
In  einigen  der  ältesten  Brandgräber  bemerkt  man 
den  Uebergang  zu  einer  nenen  Zeit,  die  sich  durch 
Sparen  römischen  Cultnreinflustscs  kennzeichnet. 
Die  nach  t  ausenden  zählenden  aufgedeckten  Gräber 
berechtigen  indessen  zu  dem  Ausspruch,  dass  zahl- 
reiche Gruppen  nur  Gegenstände  der  frühesten 
Periode  enthalten,  während  in  anderen  einzelne 
neue  Formen  auftauchen,  die  dann  aUmälig  zahl- 
reicher werden  and  endlich  in  der  dritten  Abthei- 
lung die  reich  entwickelte  Cnltur  repräsentiren, 
die  aus  den  schleswigschen  Moorfunden  uns  ent- 
gegentritt, welche  wiederum  in  die  prunkreiche 
mittlere  Periode  hinüberführt.  Sind  nun  die  mei- 
sten Gegenstände  fremdes  Fabrikat,  so  befinden 
Bich  doch,  und  zwar  anter  den  prächtigsten  Din- 
gen, etliche  von  eigenartigen  Formen,  die  man  nur 
auf  den  Inseln  Gotland  and  Oeland  findet  Mit 
einiger  Aufmerksamkeit  lassen  sie  sich  aus  Mon- 
telius' Atlas  (Äntiquitis  8Ut-d.)  zusammenstellen. 
Uebergänge  zu  dieser  eigenartigen  Ausbildung 
allgemeiner  Formen  sind,  soweit  uns  bekannt,  in 
den  umliegenden  Ländern,  auch  in  den  südlich 
angrenzenden,  noch  nicht  nachgewiesen.  Herr 
Amtmann  Vedel  hat  uns  gleichsam  den  Schlüssel 
za  den  vorgeschichtlichen  Archiven  der  Insel  Born- 
holm in  die  Hand  gelegt,  and  ihm  gebührt  dafür 
der  Dank  nicht  nur  Beiner  Landslente,  sondern 
aller  Archäologen  der  umliegenden  Lander,  welche 
zur  Erklärung  dieser  oder  jener  fremdartigen  Er- 
scheinung auf  dem  Gebiete  ihrer  Thätigkeit  häufig 
genug  den  Blick  nach  dem  iaolirten  Ländcheu  hin- 
über richten  werden.  Nach  einer  brieflichen  Mit- 
theilung Bind  dort  unlängst  eine  grössere  Anzahl 
der  oben  erwähnten  flachen  Hügel  mit  Spuren  von 
Holzsärgen  aufgedeckt,  wie  Dr.  Stolpe  deren  auf 
der  Mälarinsel  Björkö  geöffnet  und  beschrieben  hat. 
Gleichartige  Gräber  scheinen  auch  in  Dithmarschen 
(Holstein)  entdeckt  za  sein,  deren  Aufgrabang  der 
anthropologische  Localvorein  in  Schleswig-Holstein 
für  den  nächsten  Sommer  in  Aassicht  genommen  hat. 

20.  Worsaae,  J.  J.  A.:  Aub  der  Stein-  und 
Bronzezeit  in  der  alten  und  neuen  Welt 
Archäologisch  -  ethnographische  Vergleiche. 
(Aarböger  1879,  Heft  IV,  S.  249  bis  357,  mit 
31  Figuren  in  Holzschnitt  nnd  1  Tafel  in 
Farbendruck.) 
Verfasser  beginnt  mit  der  Betrachtung,  das« 
es  bei  dem  rapiden  Aufschwünge  der  archäolo- 
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gischen  und  ethnologischen  Forschungen  heut- 
zutage auch  dem  fleissigsten  Arbeiter  kaum  mög- 
lieh  sei,  von  allen  neuen  Entdeckungen,  Fanden 
nnd  literarischen  Publicationen  Kenntniss  zu  neh- 
men, und  dass  es  Fachleuten  wie  Laien  deshalb 
willkommen  soiu  dürfte,  wenn  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Hauptresultate  der  neueren  Untersuchungen 
zusammengestellt  werden,  um  etwas  Ordnung  in 
das  chaotische  Massenmaterial  zu  bringen.  Auch 
bei  Anwendung  der  vergleichenden  Methode  wird 
die  Forschung  keine  sicheren  Resultate  erzielen, 
so  lange  nicht  ein  solider  Grund  zu  einem  neuen 
allgemein  aeeeptirten  archäologisch -ethnographi- 
schen System  gelegt  ist.  Dazu  bedarf  es  Serien 
von  unzweifelhaften  Thatsachen,  und  etliche  sind 
deren  gewonnen,  seitdem  sich  in  allen  Welttheilen 
tiefere  Einblicke  in  die  ältesten  Culturzustämle 
und  Entwickelungsstadien  der  Menschheit  geöffnet 
haben,  in  Zeitläufen,  von  denen  die  ältesten  schrift- 
lichen Quellen  kaum  eine  dunkle  Ahnung  gehabt 
Wie  wenig  zuverlässig  schriftliche  Aufzeichnungen 
sind,  lehren  uns  die  Berichte  aus  historischer  Zeit, 
welche  häufig  eine  durchaus  mangelhafte  Kenntniss 
oder  gar  falsche  Vorstellungen  von  der  Entwicke- 
lung  »barbarischer"  Völker  verrathen.  Soherrschte 
z.  B.  in  Betreff  Amerikas  und  der  Südseeinseln 
lange  der  Glaube,  die  Einwohner,  welche  die  Eu- 
ropäer dort  bei  ihrem  ersten  Besuch  vorfanden, 
seien  die  Urbewohner  gewesen.  Die  Ergebnisse 
archäologischer  Forschungen  bezeugen  indessen, 
dass  das  Dasein  des  Menschen  in  der  neuen  Welt 
sich  ebenso  weit  zurück  verfolgen  lässt,  als  in  der 
alten.  Dass  dasselbe  bis  in  die  Tertiärzeit  zurück- 
reiche, hält  Verfasser  für  unbewiesen  '),  dahingegen 
bringt  er  reichliche  Belege  für  eine  paläolithische 
Periode  in  Amerika,  welche  den  Entwickelungs- 
stadien, die  uns  aus  den  Höhlenfunden  in  West- 
europa bekannt  sind,  entspricht  Ist  die  Analogie 
der  Drift-  und  Hühlenfunde  in  Europa,  Asien  und 
Amerika  festgestellt,  so  ist  damit  ein  grosser 
Schritt  vorwärts  gethan  in  der  vorhistorischen  For- 
schung. Die  Shellmounds  oder  Kjökkenmöddingo 
an  den  Flussufern  und  den  Meeresküsten  sind  in 
Amerika  sehr  verschiedenen  Alters.  Im  hohen 
Norden  und  im  Süden  entstehen  deren  noch  heu- 
tigen Tages,  während  in  den  dazwischen  liegenden 
Gebieten  mit  uralten  Bäumen  bestandene  Shell- 
monnds  gefunden  sind,  von  denen  die  heutigen 
Bewohner  gar  nichts  wussten.  Man  findet  in  die- 
sen ältesten  Abfallhaufen  kein  Metall,  keine  Stein- 
geräthe  jüngerer  Formen,  keino  Pfeifen,  keinen 
Schmuck,  keine  Ueberresto  von  Hausthieren,  keine 
Spuren  von  Ackerbau,  keino  Feuerstellen;  Scherben 
von  Thongefässen  nur  in  den  jüngeren.  Die  aus 
den  Gravemounds  gehobenen  Steingerätho  unter- 
scheiden sich  hinsichtlich  der  Technik  und  Form, 


•)  Veigl.  Desor:  fhonune  püoevue  eu  Atnerique. 


zum  Theil  auch  des  Materials  von  denjeaigtt  d» 
Shellmounds  ebenso  auffällig,   wie  die  ans  >: 
dänischen  Steingräbern  ans  Licht  gefördert«  t 
denen  der  dortigen  Kjökkenmöddinge. 

Höchst  interessant  sind  die  von  Dali  er- 
suchten Kjökkenmöddinge  auf  den  Akuten,  » 
drei  Culturschichten  über  einander  lagerten.  !» 
untersten  bestanden  hauptsächlich  aus  Schalet  '  ■ 
Echinus  Dröbachiensis ,  und  dazwischen  fand  tr 
einige  Klopfsteino  zum  Oeffnen  der  Schalen,  v. 
steine,  die  zum  Fischfang  gedient  haben  Orr. 
aber  sonst  keine  Geräthe,  keinen  Schmuck,  k;.s- 
Spuren  von  Feuer.   In  der  mittleren  Schieb; 
den  die  Echinnsschalen  seltener,  desto  reicht:-.-: 
waren  Fischgräten  vertreten,  gemischt  mit  V 
knochen  und  Schalen  von  Weichthieren.  DtJf» 
sehen  lagen  Senksteine,  roh  gearbeitete 
Harpunen-  und  Speerspitzen  von  Stein  and  Fte. 
aber  auch  hier  fanden  sich  keine  Spuren  von  Fes« 
Diese  kamen  erst  in  der  obersten  Schicht  ■  T»r 
nebst  vielen  Knochen  von  See-  und  Laadthim: 
Haus-  und  Jagdgeräth,  .Schmackgegenstindo  •• 
Herr  Dali  ist  der  Ansicht  dass  die  beiden  o-bers 
Schichten  von  den  Vorfahren  der  Aleutes  b«ri> 
ren,  dio  untersten  dahingegen,  von  aa*gertarl*c= 
Bewohnern. 

Auch  in  Asien  sind  eine  ältere  und  eine  jonrr? 
Periode  der  Steinzeit  constatirt  Verfasser  bK»' 
Abbildungen  von  Aexten  aus  japanisches  KjOÜ'- 
möddingen ,  welche  roh  behauen ,  aber  dsrei  a 
Form  auffällig  sind.  Nicht  minder  überra*b-r 
die  entwickelten  Ornamente  auf  den  Scher*»: 
irdener  Gefässe,  wobei  zu  erwähnen,  dass  diexlS--- 
S puren  von  Reparaturen  zeigen,  welche 
Zusammenschnüren  ausgeführt  waren,  zu  *e^'": 
Zwecke  man  Löcher  durch  den  Rand  gebohrt  k* 
Selbst  Gefaasböden  waren  auf  genannte  Weise  »*• 
gebessert.  In  Amerika  und  Japan  findet  m»  I 
den  Kjökkenmöddingen  unzweifelbafte  Spuren  ' : 
Can  nibalism  us. 

Sehr  ausführlich  entwickelt  Verfasser  die  U 
sieht  dass  unter  den  Knochen-  und  Musebelbi."- 
manche  nicht  eigentliche  Wohnstätten, 
Cultusstätten  bezeichnen  und  als  Opferen*»'  •' 
betrachten  seien.    Im  Bande  XII.  de»  Archin  • 
richtet  Herr  Forstmeister  Teplouchoffin  Iktf* 
dass  die  Ostjaken  noch  vor  nicht  langer  Zeit  ■'' 
Göttern  die  Pfeile  opferten,   mit  denen  «i«  ;r 
Jagdbeute  erlegt  hatten.    Nordenskjo'.d  - 
schreibt  mehrere  Opferbügel  atn  Kariscben 
und  am  Jenisei:  Haufen  von  Eisbär-  und  Wir.« 
Schädeln,  dazwischen  aus  Treibholz  roh  getesm-'' 
Götzenbilder,  die  kürzlich  an  Augen  and  üi- 
mit  Blut  bestrichen  waren,  und  daneben  f«^ 
stellen  und  Ueberreste  der  Opfermahkeites.  1'- 
den  Nicobaren  werden  Opferschraäiue  gehalten.  £ 
dio  Gunst  der  bösen  Geister  zu  gewinnen  oder  tf 
ihren  Zorn  zu  beschwichtigen.  Ausser  Speu«  * 
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Trank  werden  mancherlei  Geräthe  ab  Opfergaben 
niedergelegt,  vorher  aber  von  den  Weibern  «er- 
brochen. Derartige  Opferstätten  vermuthet  Ver- 
fasser aach  in  gewissen  Anhäufungen  von  ab- 
geschnittenen nnd  teils  bearbeiteten  Renthier- 
geweihen und  Knochen,  die  in  Dänemark  wiederholt 
an  den  Ufern  der  Klasse  aufgefunden  sind,  und 
zwischen  den  Knochen  rohe  Steingeräthe  vom 
Typus  der  Kjökkenmöddinggeräthe. 

Herrschte  in  der  älteren  Steinzeit  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  in  der  Lebensweise  auf  der  ganzen 
Erde,  so  macht  sich  in  der  späteren  Periode  eine 
grosse  Verschiedenheit  geltend.  Nicht  nur  in  Eu- 
ropa, auch  in  Asien  lassen  sich  bestimmte  Cultur- 
gruppen  geographisch  begrenzen.  In  Amerika  hat 
man  die  localeu  Eigentümlichkeiten  in  den  Ge- 
rftthen  etc.  noch  nicht  genügend  beachtet,  doch 
wird  sich  auch  dort  herausstellen,  dass  die  Ver- 
schiedenheit der  Formen  nicht  durch  die  Verschie- 
denheit des  Materials  bedingt  ist.  Verfasser  betont 
die  Notwendigkeit,  die  Funde  aus  dem  Osten  von 
denjenigen  ans  dem  Westen  zum  Vergleich  zu 
sondern,  da  sich  in  den  Steingeräthen  aus  dem 
Nordwesten  eine  so  auffallende  Aehnlichkeit  mit 
denen  des  nordöstlichen  Asiens  zeigt,  dass  der 
Gedanken  an  eine  dauernde  Berührung  der  Be- 
wohner beider  WelttheUe  über  die  Behringstrasse 
sich  nicht  zurückweisen  lässt.  Man  hat  analoge 
Verhältnisse  in  der  alten  und  neuen  Welt  als  eine 
Naturnotwendigkeit  anfgefasst;  allein  es  treten 
mehr  und  mehr  Erscheinungen  zu  Tage,  welche 
auf  eine  Verwandtschaft,  auf  einen  Verkehr  hin- 
weisen. Die  in  Asien  nnd  Europa  allbekannten 
Grabhügel  und  grossen  Steingräber  finden  sich 
auch  in  Nordamerika  in  grosser  Menge,  in  Süd- 
amerika spärlich;  in  Afrika  im  Norden  und  stellen- 
weise im  Südwesten;  in  Australien  und  auf  den 
Südseeinseln  sind  sie  nnbekannt,  nur  auf  einigen 
grösseren  Inseln  hat  man  deren  bemerkt  Das 
deutet  auf  Asien  ab  den  Pnnkt,  von  wo  sie  aus- 
gegangen, und  Verfasser  betrachtet  ab  dringlich 
zu  ergründen,  ob  nicht  die  höhere  Cultur,  welche 
die  schön  gearbeiteten  Steingerätho  begleitet,  in 
Asien  sich  aus  primitiven  Zuständen  entwickelt 
und  von  dort  über  die  Welt  verbreitet  habe:  vom 
Westen  nach  Europa  und  Afrika,  von  Südindien 
über  die  Südsee,  vom  Nordosten  nach  Amerika, 
wohin  die  Anwohner  der  Behringstrasse  an  einigen 
Punkten  übers  Eis  zu  Fuss  gelangen  können  (Dali: 
Tribes  of  the  extreme  West).  Dadurch  wären  auch 
die  in  Nordamerika  vorhandenen  Shellmounds, 
Gravemounds,  Steingräber,  Verschauzungen,  Opfer- 
hügel, ja  die  Bilderfeben  und  Näpfchensteine  er- 
klärt, die  in  Südamerika  theib  spärlich  vorkom- 
men, theib  nnbekannt  sind.  Bei  der  Uebercin- 
stimmung  in  der  Form  mancher  Geräthe  ist  es 
beachtenswerth,  dass  die  schönen,  zierlich  gearbei- 
teten Steinäxte,  die  in  Nordeuropa  so  zahlreich 


sind,  in  Afrika,  Ost-  nnd  Sudasien,  Sudscoinseln 
und  Amerika  unbekannt  sind.  Eine  kleine  ameri- 
kanische Steinaxt  kann  nicht  wohl  als  Werkzeug 
gedient  haben,  weil  das  Stielloch  so  klein,  dass 
kein  znr  Handhabe  tauglicher  Stiel  darin  Platz 
gehabt  hätte.  Verfasser  vermuthet,  dass  sie  als 
Amulet  getragen  worden,  wie  er  auch  von  den 
axtförmigen  Bernsteinpcrlen  anzunehmen  geneigt 
ist,  ja  er  hält  für  nicht  unwahrscheinlich,  das« 
auch  die  kunstvollen  eleganten  nordeuropäischen 
Steinäxte  eher  als  Würdezeichen  und  Talismane, 
denn  als  Werkzeug  gedient. 

Nicht  minder  beachtenswerth  ist,  dass  auch  in 
Nordamerika  jene  rätselhaften  Funde  absichtlich 
vergrabener  Geräthe  vorkommen,  deren  aus  Europa 
so  viele  zur  Kunde  gebracht  sind.  Die  Sorgfalt 
in  der  Anordnung  der  Objecto  in  Kreis-  oder  Py- 
ramidenform oder  anderer  systematischer  Ordnung, 
lässt  die  absichtliche  Niederlage  nicht  verkennen 
(Kau,  Smithsonian Rep.  1868, 1872;  Snyder  eben- 
daselbst 1876).  Anziehend  ist  ein  Vergleich  des 
Verfassers  zwischen  den  amerikanischen  Wampum 
und  den  europäischen  Bernsteinperlen.  An  der 
Westküste  werden  dio  Wampumperlen  aus  Den- 
talinm  geschnitten,  an  der  Ostküste  aus  Venus 
mercenaria.  Die  dunklen  sind  höher  geschätzt  ab 
die  weissen.  Auf  einen  Penny  kommen  drei  dunkle 
oder  sechs  weisse.  Die  Perlen  sind  cylinderförroig 
und  der  Länge  nach  durchbohrt.  Der  Wampuin- 
gürtel  spielt  bei  Kriegserklärungen  und  Friedens- 
schlüssen, bei  den  Opfern  und  anderen  Ceremonien 
eine  Rolle.  Kammerherr  Worsaae  fragt  nun,  ob 
etwa  der  Bernsteinschmuck  in  unseren  Ländern 
eine  ähnliche  Bedeutung  gehabt.  Hatte  die  cylin- 
derförmige,  der  Länge  nach  durchbohrte  Perle 
GoldeswerthV  Trug  der  Besitzer  eines  Bornstein- 
schmucks  sein  Vermögen  zur  Schau,  wie  dies  noch 
jetzt  manchenorts  mit  dem  Silber-  und  Goldschmuck 
geschieht?  Man  gab  dem  Todten  seinen  Reich- 
thum mit  ins  Grab  und  man  vergrub  den  Bern- 
steinschatz  ab  Opfergabe,  wie  dies  durch  zahlreiche 
Fuude  in  den  Bernsteinländern  bezeugt  ist. 

Die  Steingeräthe,  die  rohen  wie  die  kunstvoll 
gearbeiteten,  sind  jetzt  allgemein  ab  Reste  einer 
Cultur  betrachtet ,  wulche  die  Nutzanwendung  der 
Metalle  noch  nicht  kannte.  Dahingegen  wird  noch 
mancherseits  in  Abrede  gestellt,  dass  auch  die 
bronzenen  Waffen  und  Werkzeuge  eine  Cultur 
kennzeichnen,  welche  Stech-  und  Schneidewerk- 
zeuge aus  einer  Kupferlegirung  herstellte,  das 
Eisen  aber  noch  nicht  kannte.  Einesteils  be- 
zweifelt man,  dass  es  möglich  sei,  die  zum  Theil 
sehr  schönen  Geräthe  ohne  stählerne  Werkzeuge 
anzufertigen ,  andererseits  hält  man  sie  untauglich 
für  den  Gebrauch  und  betrachtet  sie  als  Prunk- 
gerftth  oder  Votivgeschenke.  Mit  dem  Material  in 
den  Sammlungen  mehren  sich  indessen  von  Jahr 
zu  Jahr  die  Zeugen  von  einer  Culturperiode,  welche 
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hinter  dem  Gebranch  eisernen  Gerätheg  zurück- 
liegt, und  auch  der  Punkt,  von  wo  aus  sich  die 
Bronze  über  alle  Wclttheile  verbreitete,  scheint 
ans  dem  Dunkel  aufzutauchen.  Bevor  die  Archäo- 
logen ans  dem  Studium  der  in  Europa  gefundenen 
Bronzen  die  sogenannte  Bronzezeit  festgestellt  hat- 
ten, war  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eine 
solche  durch  Reisende  in  Sibirien  constatirt.  Die 
gehämmerten  kupfernen  Gerat  ho  in  Nordamerika 
kann  man  nicht  als  Beweise  für  eine  Bronzecultur 
betrachten,  dahingegen  findet  man  in  Centraiame- 
rika und  Mexico  gegossene  Bronzen.  So  wenig 
wie  in  Europa  die  Erfindung  des  Bronzegusses 
and  die  Entwickelung  der  Technik  aus  sich  selbst 
keimen  und  wachsen  konnte,  so  wenig  ist  dies  von 
Sibirien  und  von  Mittclamcrika  glaubwürdig.  Die 
europäische  und  sibirische  Bronzecultur  scheinen 
diu  letzten  Ausläufer  einer  Cultur  zu  sein,  deren 
Sitz  und  Ursprung  in  südlicheren  Ländern  zu 
suchen  ist.  Verfasser  glaubt  diesen  Sitz  in  Indien 
zu  erkennen.  In  Indien  ist  eine  uralte  Bronze- 
cultur beglaubigt  durch  zahlreiche  Geräthe,  welche 
thcils  aus  Gräbern,  tbeils  aus  dem  Erdboden  (so- 
genannte Depots,  vergrabene  Schätze)  ans  Licht 
gezogen  sind.  Auch  Kupferminen,  die  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  exploitirt  worden,  sind  dort 
mehrere  bekannt.  Die  Formen  sind  eigenartig,  die 
Legirung  aber  die  gewöhnliche,  weshalb  Verfasser 
der  Ansicht  ist,  dass  wenn  Indien  nicht  die  Wiege 
der  Bronzecultur  ist,  so  doch  einer  der  ältesten 
Punkte,  von  wo  aus  sie  sich  nach  allen  Richtungen 
hin  verbreitete. 

Auch  in  China  ist  eine  Bronzezeit  festgestellt 
durch  Funde  und  durch  schriftliche  Quellen.  Die 
ist  von  höchster  Bedeutung,  weil  von  Orientalisten, 
z.  B.  von  Oppert,  behauptet  worden,  das  Eisen 
sei  in  China,  wenn  nicht  früher,  doch  jedenfalls 
ebenso  früh  wie  das  Kupfer  verarbeitet  worden, 
und  auf  dies  Zengniss  beriefen  sich  diejenigen, 
welche  die  Priorität  des  Kupfers  und  der  Bronze 
leugneten  (vgl.  Much:  Ueber  die  Priorität  des 
Eisens  odor  der  Bronze  in  Ostasien  in  den  Mitth. 
der  Anthropol.  Gesellsch.  in  Wien,  IX,  Nr.  7,  8). 
Dass  die  chinesischen  Bronzen  so  selten  sind,  er- 
klärt sich  zum  Theil  daraus,  dass  man  ihnen  eine 
grosse  Heilkraft  zuschreibt  und  sie  als  Talismane 
überaus  hoch  Bchätzt.  Für  einen  Hohlcelt  forderte 
man  in  Yunan  5  Pfd.  Sterl.  Auch  nach  Java,  und 
wenn  man  nach  vereinzelten  Funden  schlicssen  will, 
nach  Neuguinea,  hat  sich  die  Bronzecultur  ver- 
breitet; mit  völliger  Gewissheit  lässt  sich  dies  von 
Japan  sagen.  Dio  Kupferminen  auf  Japan  wurden 
erat  um  700  n.  Chr.  entdeckt,  woraus  man  folgern 
darf,  dass  anfänglich  fertiges  Geräth  (von  China 
über  Korea)  eingeführt  worden.  Später  scheint 
Japan  Brlbst  fabricirt  zu  haben;  Verfasser  hat  seine 
Nachrichten  über  Japan  von  Herrn  v.  Siebold, 
welcher  als  bemerkenswert!!  hervorhebt,  dass  sich 


locale  Eigenart  an  den  Bronzefabrikaten  der  ver- 
schiedenen Provinzen  bemerkbar  macht.  Dasselbe 
lässt  sich  in  Sibirien  nachweisen,  wo  sich  das  Ge- 
biet der  Bronzen  von  den  Quellen  des  Amur  bn 
an  den  Ural  erstreckt.    In  jüngeren  Umbildungen 
findet  man  dieselben  Formen  auch  westlich  vom 
Ural,  also  im  europäischen  Russland.  Aspelin 
begründet  seine  Ansicht,  dass  die  sibirischen  Bron- 
zen von  Assyrien  ihren  Ursprang  herleiten  (vergi. 
unsere  Referate  über  Aspelin's  Schriften  in  den 
letzten  Bänden  des  Archivs).   Worsaao  stellt  die 
Möglichkeit  nicht  in  Abrede,  macht  indessen  dar- 
auf aufmerksam,  daBS  die  ältesten  Bronzen  im  Osten, 
nahe  der  chinesischen  Grenze  gefunden  sind,  wo- 
hingegen die  Funde  im  Westen  jüngere  Typen 
zeigen.    Es  dünkt  ihn  wahrscheinlich,   dass  bei 
Uebervölkerung  Stämme  zur  Auswanderang  ge- 
trieben seien,  die,  nordwärts  ziehend,  sich  am 
Baikal  niedergelassen  und  die  mitgebrachte  Cultur 
weiter  ausgebildet  haben,  wo  denn  nach  und  nach 
der  eigenartige  sibirische  Typus  entstanden  sei, 
und  zwar  scheinen  dies  die  ersten  Bewohner  des 
grossen  Binnenlandes  gewesen  zu  sein,  da  die 
Fundorte  von  Steingerätheu  sich  auf  die  Küsten- 
länder beschränken.    Nach  den  gegenwärtig  vor- 
liegenden Funden  scheint  es,   dass  die  Bronzen 
sich  nicht  nach  Osten  (über  die  Bohringstrasse) 
ausgebreitet,  sondern  westwärts.  Für  die  Strömung 
von  Osten  nach  Westen  auch  unter  südlicheren 
Breiten  spricht  nach  des  Verfassers  Meinung,  dass 
in  Afrika  nur  an  der  Ostseite,  d.  h.  nur  in  Aegyp- 
ten, Bronzen  gefunden  werden.    Man  hat  freilich 
auch  für  Aegypten  eine  eigentliche  Bronzezeit  in 
Abrede  gestellt;  allein  die  Beweise  liegen  vor,  so 
überzeugend  wie  diejenigen  einer  Vormctallzeit, 
nur  ist  za  erwägen,  dass  die  frühe  Kenntniss  de* 
Eisens  dort  eine  Entwickelung  der  Bronzecultar 
abschnitt.    Arcelin  setzt  die  ägyptische  Bronze- 
zeit um  6000  Jahre  zurück.  Hildebrand's 
Theorie,  nach  welcher  Assyrien  eine  solbstständige 
Bronzecultur  gehabt,  und  dass  von  dort  oder  von 
Drangiana  das  nöthige  Zinn  nach  Europa  aus- 
geführt worden,  kann  Herr  Worsaae  noch  nicht 
beipflichten.    Trotz  den  localen  Eigentümlich- 
keiten geht  doch  durch  alle  asiatischen  Bronzen 
ein  verwandtschaftlicher  Zug,  die  primitivsten  For- 
men aber  findet  man  in  Indien.    Von  Indien  wur- 
den die  Bronzofabrikate  dnreh  den  Handel  nach 
aUen  Richtungen  vertrieben;   bevor  sie  Europa 
erreichten ,  waren  weitere  Sitze  der  Industrie  ge- 
gründet, so  dass  man  sagen  darf,  die  europäische 
Bronzecultur  sei  auf  eine  ägyptisch -asiatische  zu- 
rückzuführen. —  Cypern,  die  griechischen  Inseln 
and  die  Donauläuder  scheinen  zuerst  in  die  Bronze- 
cultur hineingezogen  zu  sein.  Vor  fast  vier  De- 
cennien  sprach  Verfasser  bereits  aus,  dass  Griechen- 
land nicht  nur  wie  der  Norden  eine  Steinzeit, 
sondern  auch  eine  Bronzezeit  gehabt  habe.  Die 
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in  den  letzten  Jahren  dort  vollzogenen  großartigen 
Ausgrabungen  lassen  keinen  Zweifel  mehr  darüber 
walten.  Das  Studium  der  Funde  bei  Iiissarlik, 
Mykenäe  und  an  anderen  Orten  fuhrt  Herr  Wor- 
saae  zu  der  Erkenntnis»,  dass  auch  dort  primitive 
und  vorgeschrittene  Grnppcn  sich  unterscheiden 
lassen.  Virchow  hat  das  Verdienst,  den  Irrthum 
aufgeklärt  zu  haben,  dass  nicht,  wie  Schliemann 
beobachtet  haben  wollt*,  die  Schicht,  welche  Ueber- 
reste  einer  Steinzeit  in  sich  schloBs,  oberhalb  der- 
jenigen lag,  welche  Metallgcräth  enthielt,  was 
von  denen,  welche  eine  zwischen  Stein-  und  Eisen- 
zeit liegende  Rronzecultur  nicht  anerkennen  wollen, 
als  willkommene  Thatsacho  begrüsst  war.  Die  vom 
Verfasser  beigefügten  Abbildungen  sind  um  so 
dankenswerther,  als  ausser  den  von  Schliemann 
publicirten ,  wenig  griechische  Bronzen  bis  jetzt 
bildlich  dargestellt  und  dadurch  allgemein  bekannt 
geworden  sind.  Dasselbe  gilt  übrigens  von  den 
Abbildungen  japanischer,  mexikanischer  und  an- 
derer Bronzegerüthe.  Eine  dringliche  und  nicht 
minder  interessant«  Aufgabe  für  die  vorhistorische 
Forschung  ist  die  in  Griechenland  fortschreitende 
Entwickelung  der  Bronzeindustrie  und  ihr  Ver- 
hältniss  zu  dem  übrigen  Europa  klar  zu  legen. 
Den  nahegelegenen  alten  Culturländern  hatte  Grie- 
chenland eine  grössere  Mannigfaltigkeit  des  Ma- 
terials zu  danken  (Silber,  Gold,  Glas,  Alabaster, 
Elfenbein  etc.),  im  Gegensatze  zu  dem  europäischen 
Norden,  welcher  ausser  der  Bronze  nur  Gold  und 
Bernstein  kannte.  An  griechische  Bronzen  erin- 
nern jedoch  nicht  nur  manche  süditalische  Bronze- 
gerüthe, selbst  in  Fundobjecten  ans  Frankreich 
und  England  machen  sich  noch  Anklänge  bemerk- 
bar, im  Gegensatz  zu  Mittel-  und  Nordeuropa.  In 
der  Ausschmückung  des  Bronzeger&thes,  sowohl  in 
den  eingestanzten  Linearornamenten  als  in  dem 
mit  Spiralen  und  Ringen  verzierten  aufgepressten 
Goldblech  zeigen  dahingegen  die  nordeuropäischen 
Bronzen  eine  auffällige  Aehnlichkeit  mit  den  grie- 
chischen (Verfasser  giebt  eine  schöne  Abbildung 
in  Farbendruck  von  einem  auf  Thera  gefundenen 
Bronzeachwerte,  auf  welchem  vier  kleine  goldene 
Axtfiguren  eingepresst  sind).  Von  einer  unmittel- 
baren Beeinflussung  der  nordischen  Bronzecultur 
durch  die  griechische  kann  indessen  schon  aus  dem 
Grunde  nicht  die  Rede  sein,  weil,  ehe  die  erst- 
genannte aufblühte,  letztere  hingst  einer  höheren 
Cultur,  welche  das  Eisen  zu  nutzen  verstand,  hatte 
weichen  müssen.  Die  ungarischen  Bronzen  stehen 
seltsamerweise  den  griechischen  ferner  als  dio  nor- 
dischen. Diese  Erscheinung  dürfte  erst  genügend 
aufgeklärt  werden,  wenn  die  Donauländer  der  For- 
schung aufgeschlossen  sind.  Gestützt  nuf  die  ge- 
genwärtig vorliegenden  Funde  und  Kenntnis«  der 
localen  Verhältnisse ,  versucht  Verfasser  folgende 


Erklärung:  Stamm-  und  culturverwandte  (mit 
Bronzegeräth  ausgerüstete)  Völkerstiimmo  zogen 
von  Kleinasien  nach  Europa.  Auf  europäischem 
Boden  trennten  sie  sich,  etliche  zogen  südwärts 
und  setzten  sich  in  Griechenland  fest,  andere  zogen 
westwärts,  und  von  diesen  schwenkten  etliche  süd- 
wärts ab  nach  Italien  (vgl.  II  elbig:  Die  Italiker 
in  der  Poebene,  Leipzig  1879),  noch  andere  zogen 
nordwärts.  Diese  Völkerzüge  dauerten  fort  mit 
längeren  oder  kürzeren  Unterbrechungen,  weshalb 
in  ihrer  Lebensweise  und  dem  Gcriitb,  welches  sie 
mit  sich  führten,  keine  völlige  Gleichheit  herrschen 
konnte.  Die  letztankomtnenden,  schon  im  Besitz 
einer  fortgeschrittenen  Cultur,  Hessen  sich  im  heu- 
tigen Ungarn  nieder  und  schoben  sich  gleichsam 
wie  ein  Keil  zwischen  Norden  und  Süden,  wo- 
durch die  Besiedler  der  Nordländer  sich  von  ihren 
südlichen  Brüdern  abgeschnitten  nahen,  während 
letztere  den  Vortheil  hatten,  mit  den  Culturländern 
des  Orients  in  Verkehr  zu  bleiben.  Von  Griechen- 
land empfing  dann  Suditalien  neue  Culturelemente, 
welche  allmälig  gen  Norden  vordrangen  und  schliess- 
lich über  die  Alpen  hinaus  gelangten.  Frankreich 
und  dio  britischen  Inseln  bilden  die  Endpuukte 
dieser  Völkerbewegungen  und  wurden  selbstver- 
ständlich weniger  davon  berührt,  weshalb  sie  we- 
niger reich  an  Bronzen  sind  als  Süd-  und  Mittel- 
europa. 

Der  Weg  längs  der  Donau  ist  durch  zahlreiche 
Bronzefunde  bezeichnet.  Und  zwar  sind  es  vor- 
herrschend Erdfunde,  im  Gegensatze  zu  Nordeuropa, 
den  Rheinlanden,  Griechenland  und  Cypern,  wo 
die  Gräberfunde  in  der  Mehrzahl  sind.  Diese  in 
Sumpf,  Moor  oder  Gewässer  versenkton  oder  in 
dio  Erde  vergrabenen  Schätze  von  mehr  oder  min- 
der kostbaren  Metallwaaren,  dio  in  vielen  Ländern 
Europas  und  Asiens  ans  Licht  gezogen  und  be- 
schrieben sind,  betrachtet  Karamerherr  Worsaae 
bekanntlich  hauptsächlich  als  Weihcgeschenko,  folg- 
lich das  Versenken  solcher  als  einen  religiösen  Act. 
Dessenungeachtet  giebt  er  zu,  dass  manche  der- 
selben eine  andere  Erklärung  zulassen,  z.  B.  als 
Material  eines  Bronzegiessers,  oder  als  Schatz,  den 
der  Besitzer  vergrub,  um  seiner  im  Jenseits  zu 
geniessen,  doch  bedarf  es  zu  so  feiner  Unterschei- 
dung umfassenderer  Untersuchungen  und  Beobach- 
tungen. 

Kammerherr  Worsaae  findet  eine  gewisse 
Gleichartigkeit  in  den  vorgeschichtlichen  Cultur- 
erscheinungen  von  Indien  bis  Irland,  von  Skan- 
dinavien bis  nach  Griechenland.  Es  scheint,  dass 
die  frühesten  Entwickelnngsstadien  der  Mensch- 
heit gewissen  allgemein  geltenden  Gesetzen  ge- 
horchten. Der  fortschreitenden  Forschung  bleibt  es 
vorbehalten,  Klarheit  in  das  Ganze  zu  bringen  und 
dem  Einzelnen  die  richtigen  Grenzen  zu  ziehen. 
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21.  Antiquarisk  Tidskrift  f.  Sverige  Bd.  V, 
Heft  2  und  3.  Bnggc  Sophua.  Ueber  den 
Runenstein  au  Rök  (Ostgotland). 

1.  Die  Inschrift  des  Röksteines  gehört  zu  jenen 
schwer  zu  entziffernden  Sprachdenkmälern,  welche 
die  Sprachforscher  immer  wieder  zu  neuen  Unter- 
suchungen anregen.  Unsere  Referate  über  die  skan- 
dinavische Literatur  haben  mehrerer  derselben  ein- 
gehend gedacht  Professor  Bugge,  welcher  sich 
in  den  letztverflossenen  Jahren  abermals  mit  der- 
selben beschäftigt,  findet  in  den  Schriftzeichen 
(Kurien  der  kurzen  Zeile)  gewisse  localc  Eigen- 
tümlichkeiten, die  auch  anderenorts  vorkommen 
und  mit  einander  eine  Gruppe  bilden,  die  in  Däne- 
mark und  SOdschweden  auftritt  und  älteren  Cha- 
rakter verräth  als  die  Inschriften  in  Södermanland 
und  Uppland.  Ausser  diesen  Zeichen  enthält  die 
Inschrift  des  Röksteines  in  gesondert  stehenden 
Zeilen  eine  Anzahl  älterer  Runen  und  Geheimrunen. 
Die  Schrift  berichtet  von  den  staunenswerthen 
Heldcnthatcn  eines  Königs  Vamund.  Doch  han- 
delt sie,  nach  Prof.  Buggu's  Erklärung,  nicht  von 
den  wirklichen  Erlebnissen  desjenigen,  zu  dessen 
Ehren  das  Donkmal  errichtet  wurde,  vielmehr 
scheint  dasselbe  einem  längst  verstorbenen,  von 
der  Sage  verherrlichten  Helden  von  einem  Nach- 
kommen gestiftet  zu  sein,  der  ihn  mit  Stolz  zu 
Beinen  Ahnen  rechnet.  Die  Inschrift  nennt  freilich 
Varin,  den  Vater  des  Vamund,  als  denjenigen,  der 
dem  todten  Sohne  das  Mal  setzte.  Sie  berichtet, 
theils  in  Versen  (!),  dass  Vamund,  König  der  Hreid- 
gothen,  zwölfmal  von  zwei  Männern  zugleich 
angegriffen,  beide  allemal  zugleich  besiegte  und  dass 
er  den  Tod  fand,  als  er,  fern  von  den  Hreidgothen, 
von  neun  Kriegshaufen  sich  umringt  sah.  In  dem 
Kampfe  fielen  20  Könige,  von  denen  je  fünf  und 
fünf  Brüder  waren,  und  auch  deren  vier  Väter 
waren  Brüder.  „Es  herrschte  der  kühnmuthige 
Votkskönig,  der  König  der  Männer  über  den  Strand 
des  Hreidmeeres;  sitzt  nun  gerüstet  auf  sei- 
nem Rosse,  don  Schild  an  die  Schulter  ge- 
hängt, der  Fürst  der  Fürsten."  Das  besagt, 
dass  er  vollgerüstet  mit  seinem  Rosse  im  Hügel 
beigesetzt  worden.  Die  Sprache,  dichterisch  aus- 
geschmückt, ist  dunkel  und  es  fehlt  der  Schluss. 
Wir  verweisen  behufs  eingehenderer  Kenntniss- 
nahme  dieser  Runeninschrift  auf  Professor  Th. 
Möbius'  Ankündigung  der  Bugge'nchen  Erklä- 
rung in  der  Zeitschr.  f.  deutsche  Piniol.  Bd.  IX, 
S.  478  ff.  Eines  müssen  wir  indessen  noch  hervor- 
heben, was  Prof.  Möbius  mit  Stillschweigen  über- 
geht. Die  Runen  des  Röksteines,  welche  in  Ost- 
gotland  mehrfach  vorkommen,  in  Södermanland 
nur  in  schwachen  Spuren,  in  Uppland,  GeBtrikland 


und  dem  südlichen  Helsingland  aber  fehlen,  tau- 
chen wieder  auf  im  nördlichen  Heisingland.  Das 
ist  beachtenswert!),  weil  schon  vor  Jahren  Dr.  Hil- 
de brand  eine  gleiche  Erscheinung  nachwies  hin- 
sichtlich der  Gräberfunde  aus  der  älteren  Eisenzeit. 
Er  zog  daraus  den  Schluss,  dass  der  Norden  Hel- 
singlands  mit  den  Sitzen  der  gotischen  Cnltur  in 
Verkehr  geblieben  sei,  welche  im  Svearciche  nie- 
mals Wurzel  schlug.  —  Prof.  Bugge  meint,  in  den 
südlichen  Provinzen  (also  in  dem  alten  Göten- 
reich)  habe  sich  die  jüngere  Runenschrift  ent- 
wickelt und  auf  verschiedenen  Wegen  ausgebreitet, 
wo  denn  leicht  locale  Abweichungen  und  Eigen- 
tümlichkeiten entstehen  konnten.  Den  Rökstein 
setzt  er  in  die  Mitte  oder  gegen  das  Ende  des 
10.  Jahrhunderts. 

In  demselben  Hefte  der  Antiquarisk  Tidskr. 
giebt  Professor  G.  Stephens,  der  schon  in  seinen 
Old  northern  Runic  monuments  seine  Lesung  des 
Röksteines  veröffentlicht  hatte,  eine  neue  Auslegung 
derselben,  welche  von  der  Bugge' sehen  wesentlich 
abweicht 

2.  Hildebrand,  Hans.  Die  Kassiteriden 
und  das  Zinn  im  Alterthum.  Dr.  Hildebrand 
beweist  aus  einer  Zusammenstellung  sämmtlicber 
Stellen  aus  den  alten  Autoren,  wo  von  den  Kassi- 
teriden die  Rede  ist,  dass  sie  nicht  identisch  sein 
können  mit  den  Scülyinscln,  wo  es  kein  Zinn  giebt. 
noch  mit  der  Küste  von  Cornwall,  sondern  das» 
sie  in  Spanien  gesucht  werden  müssen.  Die  Be- 
hauptung, dass  Spanien  arm  an  Zinn  sei,  ist  längst 
widerlegt.  In  der  letzten  Ausstellung  in  Paris 
hatten  Burgos  und  Galicicn  solches  ausgestellt, 
und  desgleichen  aus  Portugal  Braganza,  Lissabon 
und  Porto.  Nach  Herrn  Hildebrand's  Auffassung 
ist  nämlich  der  Busen  von  Biscaya  =  Oestrymni» 
und  das  äusserste  Ende  desselben,  das  nordwest- 
liche Frankreich,  der  Punkt,  von  wo  aus  man, 
nach  Festus  Avienus,  in  zwei  Tagefahrten  Irland 
erreicht.  Dass  die  Entfernung  nicht  „von  den  In- 
seln" aus  berechnet  ist,  wie  man  gewöhnlich  an- 
genommen, sucht  er  aus  dem  Texte  des  Avienns 
zu  beweisen.  „Wer  sein  Fahrzeug  von  den  Oestrym- 
nischen  Inseln  nordwärts  zu  steuern  wagt  der  er- 
reicht das  Ufer  der  Ligurer,"  sagt  Avienus. 
Hildebrand  erinnert  daran,  dass  nach  dem  Glau- 
ben der  Alten  die  I.igurer  das  nordwestliche  Gal- 
lien inno  gehabt  bis  sie  durch  die  Kelten  von  dort 
vortrieben  seien.  Das  Ufer  der  Ligurer  ist  das 
Ufer  der  Ligeris  (Loire),  wohin  man  kommt  »e00 
man  vou  der  Südküste  des  Biscayiscben  Busens 
nordwärts  steuert  (vgl.  M  ü  1 1  e  n  h  o  f :  Deutsche  Alter- 
thnmskunde,  S.  91,  96).  Aus  keinem  der  Autoren 
geht  hervor,  dass  die  Zinnin»eln  in  Britannien 
lagou,  keiner  sagt,  dass  die  Phönicier  Zinn  sn» 
England  holten.  Sind  sie  nicht  nach  England 
gekommen,  so  haben  sie  auch  dem  Norden  nicht 
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die  schönen  Bronzegerätho  gebracht,  wie  mehrer- 
seits  gelehrt  worden  int.  Ein  schlagendes  Argu- 
ment gegen  diese  Theorie  ist  übrigens  schon,  das» 
diejenigen  nordischen  Bronzen,  welche  für  phö- 
nicisch  erklärt  worden,  in  England  und  Irland 
nicht  gefunden  werden,  und  dass  auch  die  irlän- 
dischen und  englischen  Bronzen  ihrerseits  ebenso 
wenig  den  phönicischcn  Fabrikaten  gleichen.  Eine 
zweite  Frage  ist,  woher  die  Phönicier  das  Zinn, 
welches  sie  an  den  Markt  führten,  bezogen  haben, 
bevor  sie  es  aas  dem  Westen  holten.  —  Es  ist  in 
neuerer  Zeit  festgestellt,  dass  die  Phönicier,  bevor 
sie  Bich  an  dor  Küste  des  Mittelmeeres  ansiedelten, 
am  Persischen  Meerbusen  wohnhaft  waren  und  dass 
die  Wanderung  gen  Westen  und  die  neuen  Ansie- 
delungen etwa  2000  Jahre  (nach  Lenormant 
2400  bis  2300)  v.  Chr.  stattgefunden  haben.  Zu 
der  Zeit  kannte  man  inCanaan  bereits  das  Silber. 
Die  Israeliten  begossen  Silber,  und  unter  der  Beute, 
welche  sie  von  den  geschlagenen  Midianitern  nah- 
men, befand  sich  Silber,  Kupfer,  Zinn  und  Eisen. 
Um  1300  fand  man  in  Syrien  Eisen  und  Zinn, 
und  letzteres  konnte  nicht  aus  Spanien  geholt  sein, 
weil  der  Handel  mit  dem  fernen  Westen  erst  nach 
dem  Untergange  Sidons  aufblühte  und  die  Grün- 
dung Gadirs  erst  um  1170  oder  1158  stattfand. 
Tathmosis  III.  nahm  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen 
und  Zinn  von  den  Assyrern  oder  von  den  Re- 
tvnnu,  die  in  Mesopotamien  wohnten.  Das  deutet 
auf  eine  Bezugsquelle  für  Zinn  in  dem  inneren 
Asien,  und  Dr.  Hildebrand  theilt  die  Ansicht 
Rougemont's,  dass  die  Zinngruben,  welche  im 
Altertbnm  die  an  das  Mittelmeer  angrenzenden 
Länder  dreier  Welttheile  mit  diesem  Metall  ver- 
sorgten, in  Drangiana  zu  suchen  seien.  Der  Han- 
del des  mächtigen  Tyras  mit  dem  Westen  blühte 
von  1100  bis  700;  von  700  bis  206  lag  er  in  den 
Händen  Carthagos,  und  neben  diesem  bewegte  sich 
der  britisch -gallische  Zinnhandel  über  l.utul  nach 
den  griechischen  Pflanzstttdten  am  Mittelmeere. 

Woher  bezog  nun  der  Norden  das  Zinn  zu  sei- 
nen Bronzen?  Die  nächstgelegene  Quelle  war  Eng- 
land, und  doch  scheint  diese  zu  der  Zeit  noch  un- 
gekannt  gewesen  zu  sein.  Dr.  Hildebrand  hält 
für  wohl  möglich,  dass  dem  Norden  das  Zinn  aus 
demselben  Lande  zugeführt  worden,  welches  die 
alten  Culturländer  damit  versorgte:  aus  Drangiana, 
und  zwar  längs  denselben  Wegen,  auf  denen  in 
viel  späterer  Zeit  das  arabische  Silber  an  die  Ostsee 
kam.  Worsaae'e  Behauptung,  dass  Rnsaland 
keine  ßronzeindustrie  besessen,  hält  Herr  Hilde- 
brand  nicht  für  gerechtfertigt,  weil  die  Bronzen, 
auf  welche  Herr  Worsaae  sich  beruft,  aus  den 
Uralländern  stammen,  wohingegen  der  Westen  des 
grossen  Ländergebietes  noch  nicht  genügend  durch- 
forscht ist,  um  sichere  Schlüsse  zu  ziehen.  Gegen 
Worsaae  und  Montelius  erblickt  er  in  den  un- 
garischen Bronzen  dio  Producte  einer  Cultur,  welche 
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als  Schwester  der  nordischen  zu  betrachten  ist, 
d.  h.  als  gemeinsamen  Ursprungs,  nicht  aber  als 
Mutter  derselben  angesehen  weiden  kann.  Dass 
am  Caspisee  Völker  Bassen,  welche  Bronzen  zu 
Gerüthcn  und  Waffen  benutzten,  bezeugt  die  Nach- 
richt des  Herodot  von  den  Waffen  der  Massa- 
geten.  Eine  Gefahr  für  kühne  Schlüsse  in  der 
archäologischen  Forsch un g,  -dte  hauptsächliches 
Hemmniss  derselben,  bleibt  bis  weiter  der  Mangel 
an  dem  nuthigen  Material,  dessen  Mehrung  des- 
halb unermüdlich  und  mit  aller  Energie  anzu- 
streben ist. 

3.  Aus  der  Zeitschrift  der  geographi- 
schen Section  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft, Bd.  I. 

In  Nr.  1  giebt  Herr  Nordström  eine  kurze 
aber  inhaltreiche  Beschreibung  der  sieben 
Schafinseln  (Färöer)  und  deren  Bewohner.  Es 
sind  deren  jetzt  ca.  10600,  die  sich  durch  Fisch- 
fang, Vogelfang  und  Schafzucht  ernähren.  Man 
zählt  dort  durchschnittlich  18  Schafe  pro  Kopf, 
das  wären  180  000  Stück.  Sehr  lebendig  und  an- 
ziehend beschreibt  Verfasser  den  Fang  des  Del- 
phinas  globiceps  und  den  Vogelfang,  wobei  die 
Männer  eine  Kühnheit  und  Geschicklichkeit  im 
Klettern  und  eine  Muskelkraft  nnd  Ausdauer  zei- 
gen, die  ans  Unglaubliche  grenzt.  In  den  Wohn- 
häusern bemerkt  man  manche  Verschönerung.  Von 
den  beiden  Wohnzimmern,  Rauchstube  und  Glas- 
stube, hatte  ehedem  nur  die  letztgenannte  ein 
Fenster.  Jetzt  ist  auch  die  Rauchstube  damit  vor- 
sehen und  in  der  Glasstnbe  sieht  man  „dänische" 
Möbel,  Bilderschmnck  an  den  Wänden  und  son- 
stige kleine  Luxnsgegenstände.  Auch  die  Kleidung 
der  Frauen  richtet  sich  nach  der  europäischen 
Mode.  Erhalten  hat  sich  die  Lnst  zum  Tanz,  dem 
hochaltorthümlichcn  Rundtanz,  beim  Absingen  der 
Lieder  von  Sigurd  und  Brunhilde  und  anderen 
Helden  der  Sagenzeit,  die  von  Eltern  auf  Kinder 
forterben  nnd  nur  geringen  Umwandlungen  unter- 
worfen sind. 

Nr.  2  berichtet  über  das  geographische 
Lehrbuch  von  Jacob  Ziegler,  geb.  1480  zu 
Landsbut,  der  in  Rom  im  Verkehr  mit  norwegischen 
und  schwedischen  Bischöfen  sich  das  Material  zu 
dem  den  Nordeu  betroffenden  Abschnitt  seines  Opus 
zu  verschaffen  wusste.  Das  „schöne  Dänemark" 
heisst  auch  Schondemarchia,  Skondien,  Scbondania 
(Schonen).  Grönland  hängt  mit  Nordrussland  zu- 
sammen. Grönland  und  die  Lappen  haben  sein 
Interesse  ganz  besonders  gewonnun,  von  letzteren 
erzählt  er  dio  merkwürdigsten  Dinge. 

In  der  Nr.  !»  (1870)  finden  wir  einen  Bericht 
über  die  Nordenskiöld'sche  Expedition  nebst 
Karte  übor  die  Fahrt  bis  zur  Mündung  der  Lena. 
In  einem  Briefe  von  der  Mündung  des  Jenisei  be- 
schreibt Prof.  Nordenskiöld  seinen  Besuch  eines 
Opferhügels,  an  dem  noch  heute  geopfert  wird 
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und  von  wo  er  einige  Weihgesehcnke,  ja  sogar 
einige  Götterbilder  mitnahm,  alier  zur  Beruhigung 
seines  Führers  (eines  Russen!)  selbst  eine  Opfer- 
gabe Bpendete,  um  den  Zorn  der  Götter  abzuwen- 
den. Er  erfuhr  dort,  das«  man  die  Götterbilder 
beim  Opfern  nicht  nur  von  dem  Blute  der  ge- 
schlachteten Thiere  kosten  lasse,  sondern,  wenn 
man  sich  ihru  besondere  Gunst  sichern  wollte, 
ihnen  nuch  Branntwein  in  den  Mund  gösse.  Die 
Opfergaben  bestehen  hauptsächlich  in  Thierknochen, 
dem  Geweih,  und  dem  Geschoss,  mit  welchem  das 
Thier  erlegt  worden;  ferner  aus  verschiedenartigen 
anderen  Dingen,  unter  welchen  sich  z.  Ii.  eine  zer- 
brochene Mundharmonika  befand. 

4.  Die  Altrrthümer  in  Göteborg  und 
Bohuslän.  Dieses  auf  Kosten  des  Landwirt- 
schaftlichen Vereins  der  genannten  Läne  von  Dr. 
Montelius  herausgegebene  vortreffliche  Werk  ist 
bereits  mohrmals  von  uns  besprochen  worden.  In 
dem  letzterschienenen  Hefte  berichtet  Dr.  Mon- 
telius über  seine  Ausgrabungen  auf  dem  oft  be- 
schriebenen und  abgebildeten  Gräberfelde  bei  Greby 
(Grafby)  im  Kirchspiel  Tamun.  Im  Jahre  1873 
fand  1  tun-  31  u  uteli  us  auf  demselben  noch  100  Rund- 
hügel und  57  I>anghügel.  Das  eigenartige  Gepräge 
verleihen  diesem  Orte  indesseu  die  zahlreichen 
Bautasteine,  deren  noch  20  standen  und  zwar  die 
meisten  auf  Bundhügeln.  Eb  lag  nahe,  dass  dieser 
Ort  ein  günstiger  Boden  für  mancherlei  Sagen 
wurde.  Das  Volk  weiss  z.  B.,  dass  unter  den 
Hügeln  jene  kühnen  Schotten  ruhen,  welche  einst 
dort  landeten  und  plündernd  bis  in  die  Bullar- 
harde  zogen,  aber  auf  dem  Rückwege  von  den 
Einwohnern  sämmtlich  niedergemetzelt  wnrden. 
Der  Inhalt  der  Gräber  gab  indessen  den  Nachweis, 
dass  sie  ans  der  älteren  Eisenzeit  stammen.  Unter 
der  Erddecke  stösst  man  auf  eine  Steinschüttung, 
darunter  liegen  Kohlen,  Knochen,  Urnen  mit  ver- 
brannten Gebeinen  und  kleinen  Beigaben  (Kämme, 
Wirtel,  Perlen  etc.).  Oftmals  war  die  eigentliche 
Graburne  von  einem  kleineren  Gelasse  begleitet, 
zuweilen  auch  von  kleineu  Bechern  oder  lassen. 
Unter  den  kleineren  Gelassen  befindet  sich  eines, 
bei  dem  unten  am  Hoden  ein  Stück  von  einem 
weisslichell,  durchsichtigen  Gl.isgefüsse  eingesetzt 
ist.  Dasselbe  gleicht  nicht  nur  durin,  sondern  auch 
in  der  Form  den  norwegischen  Gelassen,  welche 
seitlich  oder  am  Böden  mit  demselben  eigenartigen 
Zierrath  versehen  sind.  Es  igt  dies  nicht  die  ein- 
zige Aehnlichkeit  zwischen  bohuslänschen  und  nor- 
wegischen Grabalterthümern  1 ). 

Der  Liinsuian  Hansaen  fand  auf  seinem  Grund- 
stück in  Greby  bei  Grundarbeiten  für  einen  Neubau 

')  Man  findet  z.  B.  in  Unhuslän  ausser  den  oben 
genannten  „Keustemriien"  auch  jene  hecher-  oder  blu- 
mentopfförmigen  Uefasse,  wetrhe  im  Amte  Bergen  so 
hSuflg,  im  Amte  Droutheim  dahingegen  gar  nicht  vor- 
kommen. 


eine  Anzahl  im  Feuer  gemürbter  Steine  und  da- 
zwischen Bruchstücke  von  mindestens  zwölf  Thon- 
gefässen  und  zerstückte  und  aufgespaltene  Knochen 
von  Hausthieien  (darunter  freilich  einen  Knochen 
von  Aka  impemiis)  und  ein  Fragment  von  einem 
Kamme  ans  Knochen.  Dr.  Montelius  erkennt  in 
diesem  Fnnde  die  Spuren  einer  ehemaligen  Wohn- 
stiHte  und  nimmt  an,  dass  dort  die  Behausungen 
derjenigen  gestanden,  deren  letzte  Ruhestätte  er 
aufgedeckt  hatte.  —  Auch  im  Kirchspiel  Nafver- 
stad,  Bullarharde,  wurde  ein  Gräberfeld  aufgedeckt, 
welches  nach  einer  Localsage  gleich  dem  zu  Greby 
mit  dem  Raubzuge  der  Schotten  in  Verbindung 
steht  und  nicht  nur  Thongefüsse  enthalt,  welche 
in  der  Form  den  oben  erwithuten  norwegischen 
gleichen,  sondern  auch  jene  Harzstücke,  welche 
zuerst  von  Professor  Rygh  als  Fugenausstrich 
vermoderter  Holzgefässe  erkannt  wurden,  der  erste 
derartige  Fund  auf  schwedischem  Boden1). 

In  einem  dieser  Grabhügel  bildet«  die  Steinlage 
eine  menschliche  Figur!  Unter  dem  rundlichen 
Steine,  welcher  den  Kopf  bildete,  konnte  man  einen 
3  Zoll  breiten,  1  Fuss  langen  grüngefärbten  Strich 
bemerken,  und  in  der  Herzgegend  standen  zwei 
Urnen,  von  denen  die  eine  mit  verbrannten  Kno- 
chen gefüllt  war,  die  zweite  nur  einen  Armknochen 
und  ein  Stück  von  einem  Schädel  enthielt.  Eine 
ähnliche  Figur  Boll  auch  in  einem  zweiten  Hügel 
bemerkt  worden  sein. 

r>.    Hildebrand,  II.   Dio  Funde  in  Troas. 

6.  Derselbe.   Die  Fnnde  zn  Mykenä. 

7.  Montelius,  0.  Die  Funde  zn  Mykenä. 
Es  war  vorauszusehen,  dass  die  Ausgrabungen 

Schliemanu's  uuter  den  nordischen  Archäologen 
nicht  minder  grosses  Aufsehen  erregen  würden 
als  in  Deutschland.  Eilte  Schrift  des  Norwegers 
Dr.  Ingv.  Uudset  über  diesen  Gegenstand  haben 
wir  früher  besprochen.  In  Schweden  haben  die 
Herren  II.  Hildebrand  nnd  0.  Montelius  ihre 
Landeleute  von  der  Bedeutung  und  den  Resultaten 
der  Riesenarbeiten  unseres  Landsmannes  in  Kennt- 
nis gesetzt.  Unsere  Kunde  von  den  Schlicmann'- 
schen  Erfolgen  und  namentlich  von  den  dortigen 
Ortsverhältnissen  ist  unlängstaufsDankenswertheste 
erweitert  durch  den  Reisebericht  des  Herrn  Geheim- 
rath  Virchow,  welcher  mit  der  ihm  eigenen  Klar- 
heit die  Sachlage  aufiasste  und  in  beredter,  an- 
ziehender Beschreibung  darlegt  (Deutsche  Rund- 
schau VI,  IV,  und  Sitzungsberichte  der  Berliner 
Anthropolog.  GeBellsch.  vom  21.  Juni  1879).  — 
Hildebrand  macht  geltend,  dass  die  von  Schlie- 
mann  aufgedeckte  Stadt  nicht  das  von  Homer 
besungene  Uion  sein  kann,  weil  sie  seiner  Schil- 
derung nicht  entspricht.  Virchow  dahingegen 
weist  nach,  dass  die  Beschreibung  der  Stadt  im 


•)  Ueber  einen  Fund  ebensolcher  Harxstücke  in 
Holst  uin  vgl.  Coinpte  rendu  de  Budapest,  I.  vol.  p. 
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Homer  als  Dichtung  aufgefasst  werden  musa,  weil 
dieselbe  zu  der  Zeit ,  als  Homer  Bie  besuchte  oder 
hätte  besuchen  können,  langst  zerstört  war,  folg- 
lich er  sie  niemals  in  ihrer  ßlllthe  gesehen  haben 
könnt«. 

Hat  Schliemann  —  sagt  Herr  Hildebrand 
weiter  —  in  Mykenä  die  Graber  des  Againvmuou 
und  der  seinigen  aufgedeckt,  so  kann  der  in  Hia- 
sarlik  von  ihm  gehobene  Schatz  nicht  der  des 
Priamus  sein,  weil  dieser  aus  viel  älterer  Zeit 
stammt,  wie  überhaupt  dio  Funde  zu  Mykenä  von 
einer  späteren  Cultur  zeugen  als  dio  in  Hissarlik 
von  Dr.  Schliuniann  zu  Tage  geförderten  Gegen- 
stände, d.  h.  insoweit  man  mich  den  grösstenteils 
mangelhaften  Abbildungen  und  der  oftmals  un- 
deutlichen B<  schrei Imng  überhaupt  sich  ein  Urtheil 
erlauben  darf.  Als  Hauptgewinn  der  Ausgrabun- 
gen gilt  Herrn  Hildebrand  der  durch  sie  eröff- 
net« Einblick  in  die  Cultur  der  ältesten  arischen 
Bevölkerung  des  Archipels,  der  durch  ähnliche 
Arbeiten  andernorts  bereits  bedeutend  erweitert 
und  vertieft  ist.  Verfasser  lenkt  z.  B.  die  Auf- 
merksamkeit seiner  Leser  auf  Cypern  und  kann 
sich  auch  bezüglich  der  Cesnola'schen  Unter- 
suchungen der  Klage  nicht  enthalten,  dass  sie 
ohne  die  nöthige  Erfahrung  nnd  Schärfe  der  Be- 
obachtung unternommen  und  ausgeführt  seien,  wo- 
hingegen er  den  Arbeiten  der  Herreu  Lang  und 
Sandwith  alle  Anerkennung  zollt.  Viir  folgen 
dem  Verfasser  nicht  in  seiner  Musterung  und  Be- 
schreibung der  Fundobjecte  und  der  Ocrthchkciten, 
sondern  tagnügon  nns,  Einiges  herauszuheben. 
Dr.  Hildebrand  betrachtet  mit  Conze  die  geo- 
metrischen Ornamente  auf  den  bekannten  hellfar- 
bigen mit  braunrothen  Linien  verzierten  Thon- 
gefHssen  als  arisch,  als  ältestes  Product  hellenischer 
Keramik.  Dagegen  sucht  Heibig  in  einem  an 
Conze  gerichteten  Schreiben  (Annali  di  Corrisp. 
archeolog.  1875,  p.  221  seq.)  zu  beweisen,  dass  die- 
selben semitischen  Ursprunges  seien,  nnd  stützt 
diese  Annahme  hauptsächlich  auf  die  Fundorte 
solcher  Gefässc  und  die  auf  etlichen  derselben  vor- 
handenen Inschriften  in  pbönicischen  Schriftzeichen. 
Auf  den  Abbildungen,  welche  Herr  Heibig  als 
Belege  beigiebt  (Taf.  d'agg.  J  ein  Gcfüss  gefunden 
bei  Jerusalem,  und  Taf.  d'agg.  II  einige  Scherben 
von  dem  Hügel  Koynndschik  bei  Ninive),  finden 
wir  allerdings  nicht  das  Hakenkreuz ,  welches 
bei  Hissarlik  und  auf  den  griechischen  Inseln  so 
häufig  vorkommt  und  das  von  Prof.  Müller  in 
Kopenhagen  (Det  saakaldte  Hagekors's  Anvondelsc 
og  Betydning  i  Oldliden,  vergl.  das  Referat  in 
Bd.  XI  d.  Archivs)  für  arisch  erklärt  worden  ist. 
Aus  einzelnen  Scherben  kann  man  indessen  keine 
Schlüsse  ziehen  und  bliebe  mitbin  zu  ermitteln, 
ob  das  Vorkommen  oder  Nichtvorkommen  des 
Hakenkreuzes  auf  Gefässen  der  fraglichen  Art  in 
irgend  welcher  Beziehung  zu  den  Fundorten  steht. 


In  einem  Excurs  über  die  GeBichtsurnen  von 
Hissarlik  und  vom  < Mseegebiete  schliesst  Herr  Hil- 
debrand sich  dem  Professor  Behrendt  an,  wel- 
cher sie  für  slavisch  hält  und  somit  für  veihiiltniss- 
mässig  jung.  Dem  wären  die  Ornamente  auf  einigen 
Gcsichtsurnen  entgegenzustellen,  welche  auf  die 
frühe  Eisenzeit  hindeuten ,  die  nicht  wohl  den 
Slnven  zugeschrieben  werden  kann.  Dazu  zählen 
auch  jene  Nadeln  mit  der  Krümmung  unterhalb 
des  halhkugelfürmigen  Knopfes,  deren  bildliche 
Darstellung  von  Herrn  Dr.  Vosh  in  Berlin  auf  der 
Urne  von  Husum  erkannt  wurde. 

In  ihren  Ansichten  über  die  Fnndobjecte  zu 
Mykenä  stimmen  die  Herren  Hildebrand  und 
Moutelius  in  den  Hauptpunkten  überein.  Sie 
erblicken  iu  ihnen  die  Erzeugnisse  einer  Bronze- 
cultur,  welche  sich  von  der  nordischen  nicht  nur 
durch  die  Formen,  sondern  besonders  durch  die 
Mannigfaltigkeit  des  Materials  auszeichnet:  Gold, 
Silber,  Kupfer,  Bronze,  Blei,  Knochen,  Elfenbein, 
(ilas,  Porzellan,  Bernstein,  Sardonix,  Bergkrystall, 
Amethyst,  Obsidian  —  aber  kein  Eisen.  Unter 
den  zahlreichen  zum  Theil  kunstvoll  gearbeiteten, 
kostbaren  Schmucksachen:  keine  Fibula.  Unter 
deu  mannigfaltigen  Ornamentmotiven:  kein 
Mäander,  keine  stilisirto  Pflanzen  und  Thier- 
iiguren,  sondern  lebensvolle  Gestalton.  Beide  räu- 
men ein,  dass  bei  der  völligen  Verschiedenheit  der 
Formen  und  Ausschmückung  der  Bronzen  doch 
mancher  verwandtschaftliche  Zug  unverkennbar 
ist.  —  In  Bezug  auf  das  technische  Verfahren  bei 
dem  Punzen  des  dünnen  Goldbleches  meint  Herr 
Hildebrand,  die  Figuren  seien  in  eine  Holzform 
geschnitten  und  gravirt  und  in  diese  das  Goldblech 
mit  don  Punzen  so  exaet  eingetrieben ,  dass  auch 
die  feinsten  Linien  und  Punkte  hervortreten.  Unter 
den  schwedischen  Funden  aus  der  vorhistorischen 
Eisenzeit  glaubt  er  ähnliche  Formen  erkannt  zu 
haben.  Es  lässt  sich  indessen  neben  diesem  Ver- 
fahren ein  zweites  constatiren.  Nachdem  das  dünne 
Blech  in  der  beliebigen  Form  zugeschnitten,  wur- 
den die  Ränder  saumartig  umgebogen,  und  alsdann 
ein  Brei  von  einem  geschlämmten  Pulver  (Gyps? 
Kreide?  Bimsstein?)  mit  einem  bindenden  Zusätze1) 
darüber  gegossen,  und  nachdem  dieser  genügend 
angetrocknet  war,  dio  Punze  aufgesetzt.  In  dem 
Kieler  Museum  befindet  sich  eiu  Goldschmuck  aus 
einem  Bronzegrabe  auf  Sylt,  an  dem  an  der  un- 
teren Flüche  noch  eiu  Rest  dieser  Füllung  haftet 
(vergl.  X.  McBtorf:  Die  Vaterland.  Altherthümer 
Schlesw.- Holsteins,  Taf.  VII,  Fig.  5).  Mit  diesem 
Schmuck  wurde  eiu  kleiner  Spitzknauf  mit  Qucr- 
riogol  aus  derselben  weissen  Masse  gefunden,  wel- 
cher seine  Goldüberlage  verloren  hat    Ferner  be- 


')  Geschlämmte  Kreide  mit  Harz  und  Schellack 
iflegei»  unsere  Goldschmiede  heutzutage  beim  Punzen 
lüliner  Bleche  anzuwenden. 
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sitzt  dasselbe  Museum  noch  die  gleichartige  Fül- 
lung einer  Schwertgriffbekleidung,  die  ebenfalls 
mit  Goldblech  belegt  gewesen  Bein  dürfte.  Dies 
Stück  wurde  nebst  einem  Bronzesch werte  aus 
einem  Grabe  im  westlichen  Nordschleswig  gehoben. 
Kine  ähnliche  gelblich  weisse  Kittfüllung  fand  ich 
in  Wien  in  einem  antiken  Goldringe,  und  es  dürft« 
anzunehmen  sein,  dass  bei  manchem  Goldschmuck 
dieselbe  von  dem  Finder  beim  Reinigen  entfernt 
worden.  Ob  etwa  die  kalkartige  Mi  r,  welche 
häufig  an  den  breiten  Griffzungen  der  Bronze- 
suhwertcr  anhaftet,  von  einer  Ähnlichen  Kittfüllung 
herrührt,  verdient  untersucht  zu  werden. 

Dr.  Hildubraud  hiilt  für  unbewiesen,  ob,  wie 
Dr.  Schliemann  annimmt,  in  den  Gräbern  zu 
Mykefiä  die  Leichen  verbrannt  seien.  Es  ist  selbst 
für  das  Auge  eines  Experten  schwer  zu  unter- 
scheiden, ob  der  kohlen-  oder  ruBsartige  Uebcrzug 
oder  die  schwarzen  Flecken  an  den  Wänden  oder 
dem  Inhalte  des  Grabes  Producte  einer  allraülig 
sich  vollziehenden  Zersetzung  sind  oder  von  der 
Einwirkung  des  Feuers  herrühren.  Dr.  Schlie- 
mann sagt  nicht,  dass  er  Kohlen  fand,  die  natür- 
lichen Rückstände  eines  Feuers,  die  nicht  vergan- 
gen sein  können,  wo  llolz  sich  conservirt  hatte 
und  sogar  Flcischtheile  erkannt  wurden. 

Dr.  Montelins  will  vor  allem  die  wichtigen 
Beweise  von  ägyptischer  Beeinflussung  der  euro- 
päischen Cultur  in  so  früher  Zeit  nach  Gebühr 
gewürdigt  wissen,  zumal  sie  auch  dem  nordischen 
Forscher  neue  Wege  offnen,  um  dem  Ursprünge 
der  ältesten  Culturströmungen  nachzuspüren,  von 
denen  auch  der  Norden  Europas  indirect  berührt 
ward.  Hat  der  nordische  Archäologe  die  nächst  an- 
grenzenden Länder  behufs  richtigen  Verständnisses 
gleichartiger  Erscheinungen  auf  dem  Boden  der 
Heimath  durchforscht,  da  soll  er  seine  Schritte 
weiter  lenken  und  die  Gebiete  betreten,  zu  deuen 
Schliemann  ihm  den  Schlüssel  gereicht  hat. 

8.  Kgl.  Vitterhets-Uist-  och  Antiquitets-Aka- 
demiens  Mänadsblnd,  Nr.  79  bis  81  (~  Juli  bis 
Docomber  1878).  Inhalt:  Pilgcrzcichcu  aus  dem 
Kloster  Wadstena.  Mit  3  Abbildungen.  —  Wand- 
malereien in  einer  Landkirche.  —  Bronzefund  bei 
Torpa  unweit  .lönköping  (2  Diademe,  1 1  Zierschei- 
ben  von  3  bis  13  cm  mit  konischer  Spitze,  1  grosser 
Doppelknopf,  Beschläge,  Ringe,  Bronzedraht,  1  Säge 
und  1  Schmnltncissel  von  Bronze).  I)r.  Hildebrand 
widmet  besonder»  der  technischen  Herstellung  die- 
ser Objecte  Beine  Aufmerksamkeit  und  liudet  die 
darauf  bezüglichen  Auslassungen  der  Herren  So- 
phus  Müller  (Kopenhagen)  und  ü.  Tischler 
(Königsberg:)  vollständig  zutreffend.  —  Die  vor- 
historische Eisenzeit  auf  Gotland.  —  Chronolo- 
gische Feststellung  der  schwedischen  Runensteine. 
Sitzungsberichte.  Literatur.  Eingegangene  Ge- 
schenke. —  Die  bedeutendste  Abhandlung  in  der 
letzten  Nummer  des  Jahrganges  1878  ist  eine 


Studie  des  Herausgebers  über  die  vorhistorisch« 
Eisenzeit  anf  der  Insel  Gotland.  Angelichta 
des  reichen  Materials,  welches  das  Stockholmer 
Museum  von  dorther  besitzt,  meint  Dr.  Hilde- 
brand  eine  fortschreitende  Entwickelung  der  For- 
men von  dein  frühesten  Auftreten  eiserner  (jerithe 
bis  in  die  christliche  Zeit  nachweisen  zu  künnea, 
wobei  sich  indessen  nicht  übersehen  lässt,  das*  die 
Ornamentmotive  von  Zeit  zu  Zeit  um  neue  Mutter 
bereichert  sind,  die  von  auswärts  zugeführt  wur- 
den, und  die  man  in  der  That  auf  dem  skandina- 
vischen Festlande  wiederfindet,  wenngleich  in 
anderer  StiÜBiruug  und  Verwendung.  Eine  gros« 
Anzahl  von  Abbildungen  veranschaulichen  die 
Demonstrationen  des  Verfassers.  Seine  früher  mo- 
tivirte  Eintheilung  der  vorhistorischen  Eisenieit 
hält  er  aufrecht  gegenüber  der  Dreitheilung  der- 
selben seitens  seines  Collegen  Montelius  und 
findet  eine  Stütze  für  seine  Theorie  in  verschie- 
denen Gruppen  gotländischer  Gräberfunde.  Unter 
diesen  beßudet  sich  wieder  ein  Exemplar  (du 
vierte!)  der  Cypraea  moneta,  an  einem  Bronzeringe, 
um  als  Hängeschmuck  zu  dienen.  —  Die  Verhand- 
lungen der  Akademie  zeugen  immer  auf«  Ken« 
von  der  regen  Betheiligung  des  ganzen  Landes  an 
der  Vermehrung  der  Sammlungen  und  der  Erwei- 
terung der  Kunde  der  Vorzeit  durch  Mittheilung 
der  verschiedenartigsten  Beobachtungen,  sowie 
andererseits  auch  von  der  Liberalität,  mit  welcher 
die  Regierung  diese  Studien  unterstützt  durch 
wahrhaft  grossartige  Stipendien  für  Reisen  im  In- 
und  Auslande,  Förderung  literarischer  Publicafio- 
neu,  Ausgrabungen,  Ankäufe  u.  s.  w. 

Nr.  85  und  8G,  Jahrgang  1879. 

Dr.  Hildebrand  legt  die  in  Montelius  Antiqn. 
Sued.  Fig.  519  abgebildete  Bronzeplatte  vor,  mit 
den  erhabenen  Bildern  zweier  gerüsteter  Krieger, 
beide  mit  einem  Helm,  auf  dem  als  Zier  ein« 
Eberfigur  angebracht  ist.  Dr.  Montelius  hatte 
diese  Platte  iu  die  sogenannte  jüngere  Eisenzeit 
gesetzt,  wohingegen  Dr.  Hildebrand  sie  einer 
früheren  Periode  zuspricht  und  auf  verschiedene 
Stellen  im  Beowulfliede  hinweist  (von  303  bis  305; 
1111,  1112;  128ti;  1448),  wo  bereits  von  derar- 
tigen goldenen  oder  vergoldeten  Eberbildern  die 
Rede  ist.  Meinungsverschiedenheiten  sind  bei  For- 
schern auf  demselben  Gebiete  nicht  zu  vermeiden; 
allein  wahrhaft  wohlthuend  berührt  die  Art  und 
Weise,  in  der  die  hier  Betheiligten  ihre  Meinung 
vertheidigen ,  mit  völliger  Ruhe  sich  an  der  Sache 
haltend,  ohne  dass  die  persönlichen  freundschaft- 
lichen Beziehungen  getrübt  werden.  —  Zu  Nr.  6 
u  n  d  7.  Man  hat  in  Schweden  mehrfach  darauf  ange- 
tragen, die  Kalendernamen  zu  ändern  und  a» 
die  Stellen  der  Heiligen,  die  in  einem  protestan- 
tischen Lande  bedeutungslos  sind ,  die  Namen  be- 
rühmter Männer  und  Frauen  zu  setzen.  Die  dahin 
sielenden  Vorschläge  werden  hoffentlich  uuberück- 
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sichtigt  bleiben,  da  eine  Aenderung  der  Namen, 
die  sich  vielleicht  nach  einigen  Jahren  wiederholen 
wurde,  dag  Verständnis«  älterer  Hinweise  euf  be- 
stimmte Kalendernamen  in  der  Zeitrechnung  »ehr 
erschweren  könnte.  Die  Bauern  -  Kalenderregeln 
in  Sprüchen  nnd  Reimen,  tun  die  Bedeutung 
gewisser  Tage  für  Witterung,  Ackerbau,  Fest- 
bräuche etc.  in  Erinnerung  zu  bringen,  verdienen 
später  eine  vollständige  Wiedergabc,  um  einen 
Vergleich  mit  den  deutschen  anstellen  zu  können. 

Nr.  27  und  28.  In  den  Heferaten  über  skan- 
dinavische Literatur  im  XI.  Bd.  d.  Archivs  wurde 
eine  klciue  Schrift  des  Professors  G.  Stephens 
angekündigt,  betitelt:  Thunor  the  Thunderer 
carved  on  a  Scandiuavian  funt.  Der  Verfasser 
hatte  eine  Figur  des  mit  Sculpturen  bedeckten  hoch- 
alterthünilichen  Tanistciuea  von  Ottrawa  als  ein 
Bild  des  Thor  aufgefaßt.  Dr.  Hildebrand  hält 
diese  Erklärung  für  irrthüralich  und  entschuldigt 
sie  durch  die  nicht  correcte  Zeichnung,  welche 
Herrn  Stephens  vorgelegen.  Nach  den  von 
Herrn  Hildebrand  im  Mänadsblad  vorgelegten 
Abbildungen  derselben  Figuren  ist  man  allerdings 
geneigt  ihm  beizustimmen,  wenn  er  in  der  von 
Stepheus  als  Thor  betrachteten  Figur  eher  einen 
Steinhauer  erkennt,  der  mit  der  Linken  den  Mcissel 
auf  einem  cylinderförmigen  Gegenstande  (dem  Tauf- 
steine gleichend)  ansetzt  und  mit  dem  Hammer  in 
der  gehobenen  Rechten  zum  Schlage  ausholt. 

Nr. 91  bis  94.  Ein  Baumsarg  in  Schweden. 
Baumsärge  aus  der  Bronzezeit  ,  d.  h.  gespaltene 
und  ausgehöhlte  Baumstamme,  in  welchen  die 
Todten  in  vollem  Kleider-  und  Waffenschmuck  mit 
mancherlei  Beigaben  bestattet  wurden,  waren  bis- 
her in  Schweden  nicht  gefunden ,  mit  Ausnahme 
jenes  kleinen  von  Monteliua  beschriebenen  und 
abgebildeten  Exemplars  ans  Hailand,  welches  in- 
dessen verbrannte  Gebeine  enthielt.  Da  erfuhr 
man  voriges  Jahr  durch  eine  Zeitungsnotiz,  dass 
bei  der  Anlage  der  Boriis -Varborger  Eisenbahn, 
beim  Dorfe  Asslwrg,  Kirchspiel  Oerby,  4'/j  Fuss 
unter  der  TbaUohle,  22  Fuss  unter  dem  Niveau 
des  umgebenden  Terrains,  ein  Baumsarg  mit  den 
Ueberresten  der  Leiche  gefunden  sei.  Auf  An- 
suchen des  Dr.  Hildebrand  übersandte  der  Civil- 
ingenieur  Baron  Fägersköld  den  Sarg  nebst 
Inhalt,  mit  dem  Bemerken,  dass  trotz  eifrigstem 
Nachsuchen  weder  Beigaben  von  Bronze  noch  Spu- 
ren von  gewebten  Stoffen  aufgefunden  seien,  nur 
zwei  runde  Scheiben  von  Eichenholz,  1  cm  dick, 
22  cm  lang,  16  cm  breit,  wetche  als  Ueberreste 
(Boden  und  Deckel)  einer  Schachtel  zu  betrachten 
seien.  Der  Sarg  stand  im  Mergelboden,  iu  einem 
sehr  nassen  Terrain. 

Dr.  Montelius  berichtot  über  ein  Bronze- 
hängegefäas  (annähernd  wie  die  Figur  218  in 
seinen  Antiquitns  Sued.)  und  über  ein  Fragment 
voneinerSpange  vom  Typus  der  Fig.  2  23  a.  a.  0., 


die  im  Pfahlbau  zu  Coroelettes  am  Ufer  des  Neuf- 
chateller  Seees  gefunden  sind,  unter  einer  grossen 
Menge  anderen  Bronzegeräthes,  unter  welchem  die 
genannten  beiden  Objecto  sofort  durch  ihren  fremd- 
artigen Charakter  auffallen.  Hängeschalen  vom 
Typus  der  oben  genannten  kennt  Dr.  Montelius 
147  Exemplare:  3  aus  Norwegen,  38  aus  Schwe- 
den, 65  aus  Dänemark,  14  aus  Deutschland  (Han- 
nover, Mecklenburg,  Holstein,  Brandenburg,  Pom- 
mern und  dem  nördlichen  Theil  der  Provinz 
Sachsen).  Den  westlichsten  Fund  solcher  Hänge- 
schalen  notirto  Verfasser  aus  dor  Umgegend  von 
Münster,  den  südlichsten  östlich  von  Halberstadt, 
den  östlichsten  bei  Stargard  in  Hinterpommern. 
Von  163  Exemplaren  der  fraglichen  Fibula  sind 
2  aus  Norwegen,  4 1  aus  Schweden,  1  aus  Finland, 
44  aus  Dänemark,  74  aus  Deutschland,  1  aus  Hol- 
land. Die  letztgenannte,  am  der  Umgegend  von 
Drentbe,  bezeichnet  den  westlichsten  Fund,  der  öst- 
lichste stammt  aus  Hinterpommern,  die  südlichsten 
aus  Hannover,  Sachsen  und  Brandenburg.  Ausser- 
halb des  hier  genannten  Ländergebietes  fand  Herr 
Montelius  weder  Hängeschalen  noch  Fibeln  des 
beschriebenen  Typus,  weshalb  er  sich  berechtigt 
hält,  die  in  der  Schweiz  gefundenen  Exemplare 
als  Fremdlinge  zu  betrachten. 

9.  Gustav  Ketziua:  Finska  Kranier, 
jämte  niigra  Natur-  och  Literaturstudien  inom 
andra  oinriiden  af  Finsk  Anthropologie.  Stock- 
holm, Central  Tryckerict  1879.  178  S.  in  folio, 
mit  105  Figuren  in  Holzschnitt,  10  Tafeln  mit 
Portrait«  in  Holzschnitt,  4  dito  mit  Portraits  in 
Radirung,  28  dito  mit  Contourzeichnungen  von 
Schädeln. 

Aeltere  Forscher  hatten  bekanntlich  sichere 
Spuren  einer  turanischen  Bevölkerung  in  Europa 
zu  finden  geglaubt,  welche  von  einwandernden 
ariBchen  Völkern  verdrängt,  in  die  äussersten 
Spitzen  des  Wclttheiles  zurückgewichen  sei.  Dies 
galt  namentlich  von  den  Lappen.  Auch  nachdem 
das  Studium  der  aus  den  ältesten  Gräbern  gehobe- 
nen Schädel  ergab,  dass  die  dolichocephale  Form 
weitaus  am  zahlreichsten  vertreten  sei,  behauptete 
Bich  die  tiefwurzclndc  Ansicht  noch  hier  und  dort 
und  gipfelte  endlich  in  dem  Ausspruch,  duss  ein 
deutsches  Volk  noch  heute  mit  finnischen  Elemen- 
ten durchsetzt  sei.  Eine  gründliche  KenntniBa 
sämmtlicher  Völker  der  finnischen  Race  war  danach 
für  die  anthropologischen  Forschungen  im  höchsten 
Grade  erwünscht  und  nothwendig  geworden.  Dass 
die  Wohnsitze  der  Finnen  Bich  nicht  auf  das  nach 
ihnen  benannte  Land  beschränken,  sondern  nach 
Westen  über  die  nördlichen  Provinzen  der  skan- 
dinavischen Halbinsel,  nach  Osten  über  das  mitt- 
lere und  nördliche  Russland  sich  erstrecken,  war 
allgemein  anerkannt,  obwohl  auch  diese  Annahme 
nur  auf  den  Ergebnissen  ethnologischer  Forschun- 
gen basirt«.  Roligion,  Sprache,  Traditionen,  Sitten 
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und  Gebräuche  sind  indessen  Dinge,  die  ein  Volk 
von  dem  anderen  annimmt,  und  können  somit  nicht 
als  sichere  Kriterien  für  die  Verwandtschaft  der 
Völker  gelten;  als  solche  können  nur  die  physi- 
schen Eigentümlichkeiten  in  Betracht  kommen, 
und  dieüe  bei  sümmtlichen  Stämmen  filmischer  Rnce 
zu  studiren,  wur  diu  Aufgabe,  welche  der  Verfasser 
des  vorliegenden  Werkes  sich  stellte.  Der  Gedanke 
war  nicht  neu.  Schon  Anders  Ketzins,  der 
Vater  des  Verfassers,  hatte  Lappen-  und  Finnen- 
schädel  gemessen;  ebenso  Welcker,  Virchow, 
y.  Baer,  v.  Haartmann  u.  a.  m.,  aber  theils  war 
die  Echtheit  des  ihnen  vorliegenden  Materials  nicht 
immer  verbürgt ,  theils  war  es  für  so  wichtige 
Schlussfolgernngcn  bei  weitem  nicht  ausreichend. 
Der  Verfasser  boschloss  deshalb,  die  physischen 
Racenmcrkmale  der  Finnen  eingehend  zu  studiren 
und  zwar  1)  der  im  eigentlichen  Fiuland  woh- 
nenden Stamme  (mit  Ausnahme  der  Lappen,  welche 
v.  Düben  bereits  beschrieben  hat);  '2)  der  in  Russ- 
land wohnenden  Völkerschaften  (Esthen,  Tschu- 
waschen, Tscheremissen,  Mordwinen,  Wogulen,  Ost- 
jaken,  Syrjänen,  Saroojeden);  alsdann,  um  die 
/.wischen  ihnen  erkannte  Verwandtschaft  festzu- 
stellen, auch  die  Sprache,  Religion,  Sitten  und 
andere  Lebensverhältnisse  in  der  Vorzeit  und  Ge- 
genwart vom  vergleichenden  Gesichtspunkt  ins  Ange 
zufassen.  Eine  Riesenarbeit,  Im  Jahre  1H73  machte 
Verfasser  sich,  in  Begleitung  zweier  Collegen,  der 
Herren  Loven  und  Xordenson,  auf  den  Weg 
and  bereiste  die  schwedischen  Finnmarken,  Finland 
und  Rassland  bis  an  die  Wolga.  Mit  einem  Schatz 
von  Material  kehrte  er  heim.  Eine  Reise  genügte 
selbst  verstündlich  nicht,  um  das  weite  Gebiet  zu 
erforschen,  und  ehe  Verfasaer  seine  Arbeit  wieder 
aufnehmen  konnte.  Bah  er  sich  durch  Berufspflich- 
ten verhindert,  sie  jemals  zu  Ende  zu  führen.  Wer 
selbst  erfahren,  was  es  heisst,  ein  begonnenes 
Lieblingswerk  anvollendet  bei  Seite  legen  zu  müs- 
sen, begreift,  wie  schmerzlich  dies  dem  Verfasser 
sein  mnsste.  Er  war  uneigennützig  genug,  Trost 
darin  zu  finden,  dass  mittlerweile  die  Finnen  selbst 
die  von  ihm  geplante  Arbeit  aufgenommen  hatten, 
von  denen  man  allerdings  umfassendere  und  cor- 
rectero  Beobachtungen  erwarten  darf,  als  sie  einem 
Fremden  bei  kurzem  Aufenthalte  möglich  sind. 
Professor  Retzius  begnügte  sich  demnach,  die 
Ergebnisse  seiner  Studien  und  Beobachtungen  iu 
dem  vorliegenden  kostbar  ausgestatteten  Werke  zu 
veröffentlichen ,  welches  für  Fachgelehrte  stets  ein 
Schatz  bleibt,  für  den  Laien  eine  anziehende  Lee- 
türe. In  der  historischen  L  ebersicht  und  der  ethno- 
logischen Abtheilung  hält  der  Verfasser  sich  an 
ältere  Autoren,  die  er  häufig  gelbst  reden  lasst, 
and  knüpft  daran  seine  eigenen  Beobachtungen, 
woraus  für  den  Forscher  der  Vortheil  erwachst, 
dass  er  eine  Zusammenstellung  der  bezüglichen 
Literatur  übersichtlich  geordnet  beitxfcnueu  hat. 


Die  gegenwärtig  in  Finland  ansässige  Bevöl- 
kerung ist  erst  gegen  das  Ende  des  7.  oder  in 
Anfang  des  8.  Juhrhunderts  eingewandert.  Mu 
unterscheidet  in  derselben  zwei  Stämme:  die  Ki- 
relen  und  die  Tavasten  (letztere  auch  Herne  oder 
Jcuic  genannt).  Zu  den  Karelen  scheinen  die  Sj- 
volakscu  und  Quiiuen  zu  gehören,  zu  den  TavMteft 
die  Estheu,  Liven,  Tschudeu  und  Woteu.  Ehe  DI 
in  Finlaud  einwanderten,  sassen  sie  in  Rußland 
Die  Karelen  wohnten  an  der  Dvina  und  den  Küsten 
des  weissen  Meeres;  weiter  südlich  sassen  die  Ta- 
vasten;  unter  ihnen,  zwischen  dem  Ural  nnd  der 
Kama,  die  Permier,  im  Westen  der  Kam»  die 
Wessen  oder  Tschuden,  und  noch  südlicher:  nach 
Westen  die  Melier,  weiter  östlich  die  Mord» in« 
und  Tscheremissen.  Die  archäologische  Fonchug 
hat  ergeben,  dass  sich  vor  der  Einwanderung  der 
Finnen  bereits  zwei  verschiedene  Culturen  im  Lande 
nachweisen  lassen  aus  der  Zeit,  wo  man  die  An- 
wendung der  Metalle  noch  nicht  kannte.  Im  Süd- 
westen des  Landes  sind  Steingerüthe  gefunden,  die 
den  schwedischen  gleichen;  im  Nordosten  reprä- 
Bentiren  die  Funde  an  SteingerBthen  die  von  Hy gh 
so  benannte  arktische  Gruppe.  Auch  die  wenigen 
Bronzen  weisen  nach  Skandinavien  und  die  Funde 
aus  der  älteren  Eisenzeit  zeugen  nicht  nur  von 
einem  mit  Skandinavien  unterhaltenen  Verkehr, 
sondern  von  Colonien  derzeit  in  Schweden  ansässi- 
ger germanischer  Stämme.  Erst  in  späterer  Zeit 
scheint  sich  rassischer  Einfluss  geltend  gemacht 
zu  haben.  Die  Beziehungen  za  Skandinavien, 
welche  derzeit  eine  Unterbrechaug  erfahren,  wor- 
den erst  in  historischer  Zeit  wieder  augeknüpft. 

Der  linguistischen  Forschung  gelang  es.  einen 
zweimaligen  gothischen  Einfluss  nachzuweisen,  wo- 
von der  jüngste  durch  die  Schweden  in  historischer 
Zeit  stattfand,  der  frühere  auf  die  ersten  Jahr- 
hunderte zurückzuführen  sein  dürfte,  wo  die  Fin- 
nen noch  im  mittleren  Russlaud  sassen.  Sie  stan- 
den damals  auf  einer  niederen  Culturstufe.  Nf 
lebten  von  Jagd  und  Fischfang,  hatten  zwar  aus*?r 
dem  Pferde  und  Hunde  auch  das  Rind,  kannten 
aber  keine  Butter-  und  Käsebereitung.  Ihr  Acker- 
bau beschränkte  sich  auf  das  Abschwenden  de« 
Bodens,  in  den  sie  Gerste  säeten.  Ihre  Behaut 
(kota)  bestand  aus  einem  Holzgerüst,  d.  h.  am 
kreisförmig  gesetzten  Sparren,  die  oben  zusntumen- 
gebunden  und  im  Sommer  mit  Birkenrinde,  im 
Winter  mit  Thierhauton  bedeckt  wurden.  An 
einem  ^uerholzo  war  der  Kesselhaken  befestigt, 
an  dem  der  Kessel  ül>er  dem  Feuer  hiinfit.  I1** 
Hausgeräth  beschränkte  sich  auf  einige  Kasten  von 
Holz  uud  Birkenrinde,  auf  das  Jagdgeräth,  Schlit- 
ten, Schneeschuhe  und  die  notwendigen  Klei- 
dungsstücke ans  gegerbten  Thierfellen.  IUder- 
fuhrwerk  kannten  sie  nicht  Die  Finnen  übten 
früh  das  Schmiedehandwerk.  Sie  verarl>eiteten 
Knpfer,  Eisen  und  Silber.    Sie  besassen  Mes**r' 
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aber  keine  Aexte,  welche  nie  erst  in  ihren  Sitzen 
an  der  Ostsee  kennen  lernton.  Da  vermehrte  sich 
auch  ihr  Viehbestand  »um  zwei  Hausthiere:  Ziege 
nnd  Schaf.  Sie  spannen  die  Wolle  nnd  lernten 
weben.  Im  Flechten  waren  sie  von  altersher  ge- 
schickt gewesen.  —  Soweit  dio  Ergebnisse  der 
linguistischen  Forschungen.  Professor  Rctzius 
schöpft  seine  Kenntnis«  der  Cnlturzustünde  der 
alten  Fintäudcr  aus  ihrem  herrlichen  National- 
epos,  der  Kalevala.  Die  Lieder  derselben  sind 
freilich  nicht  alle  gleichen  Alters.  Die  ältesten 
setzt  der  Verfasser  in  dio  Zeit  zwischen  dem  5. 
und  8.  Jahrhundert,  etliche  scheinen  nicht  älter 
als  aus  dem  14.  Jahrhundert  zu  sein.  Sie  Bpiegeln 
mythische  Anschauungen  wieder,  die  man  bei  ihren 
ehemaligen  stammverwandten  russischen  Nachbarn 
wiederfindet,  andere,  welche  trotz  der  eigenartigen 
Umwandlung  ihren  germanischen  Ursprung  ver- 
rathen.  Der  Verfasser  prüft  diese  Lieder  nach 
den  verschiedensten  Richtungen  und  stellt  ein  voll- 
ständig ausgeführtes  Cnltnrbild  daraus  zusammen. 
Mancher  uralter  Brauch  hat  sich  bis  in  die  Ge- 
genwart erhalten,  verschwindet  ober  jetzt  mit 
wachsender  Geschwindigkeit.  Es  gelang  dem  Ver- 
fasser, noch  einige  Wohnhäuser  alten  Stils  zu  fin- 
den und  zu  photographiren,  nicht  nur  das  Block- 
haus mit  dem  aus  Feldsteinen  aufgesetzten  Herde 
(pörte);  auch  die  noch  altere  oben  beschriebene 
Kota,  die  jetzt  indessen  nor  noch  als  Nebengebäude 
vorkommt.  Noch  jetzt  wird  das  Innere  deB  Hauses 
Abends  durch  den  brennenden  Kienspan  erleuch- 
tet; noch  jetzt  bildet  die  weisse  Birkenrinde  das 
Hauptmaterial  für  mancherlei  Huusgerüth:  Schuhe, 
Stiefel,  Körbe,  Kästchen,  Tauwerk  u.  s.  w.  Allein 
mit  den  modernen  Hänsern  ist  auch ,  den  gestei- 
gerten Bedürfnissen  entsprechend,  manches  neue 
Hausgeräth  eingeführt.  Durch  die  Leetüre  ge- 
druckter Schriften  gerathen  die  alten  Runenlieder 
in  Vergessenheit  und  mit  ihnen  verstummt  die 
Kantele,  die  finnische  Laute,  und  mit  ihr  sinkt 
ein  ganzer  Schatz  I'oesio  in  Vergessenheit.  Die 
Kantele  war  von  dem  mythischen  Helden  der  Ka- 
levala, Wäinamöinen,  erfunden;  die  erste  bildete 
er  aus  den  Kuochcn  eines  riesigen  Hechtes.  Sie 
fiel  auf  einer  Wasserfahrt  bei  Sturm  ins  Wasser. 
Ab  er  sich  umschaute  nach  einem  tauglichen  Ma- 
terial zu  einem  neuen  Instrument ,  erblickte  er 
eine  trauernde  Birke,  die  ihr  Geschick  beweinte. 
Aua  dem  Stamme  dieser  Birke  machte  er  eine  neue 
Kantele,  die  Schrauben  aus  Silber  und  Gold,  wel- 
ches aus  dem  Schnabel  eines  über  ihm  im  Baume 
sitzenden  Kukuks  herabfiel,  und  als  er  nun  die 
Saiten  spannen  wollte,  fand  er  am  Bache  eine 
Jungfrau  sitzen,  die  sehnsuchtsvoll  des  Geliebten 
harrt«.  Er  bat  sie  um  eine  Locke  ihres  weichen 
Haares  und  bezog  damit  die  neue  Laute,  der  er 
alsbald  so  zauberhafte  Töne  entlockte,  dass  alle, 
die  sie  vernahmen,  Menschen  und  Thiere,  herbei- 


kamen nnd  lauschten  und  bis  zn  Thräuen  bewegt 
wurden.  Ja  der  Künstler  selbst  (Wäinamöinen) 
weinte  vor  Entzücken  und  aus  seinen  Thrünen, 
die  ins  WasBer  fielen ,  wurden  l'erlen.  Das  Holz 
der  trauernden  Birke,  das  Haar  der  sehnsuchts- 
vollen Braut,  das  edle  Metall  aus  dem  Schnabel 
des  Götterboten  verliehen  den  Klängen  ihren  Reiz 
hell  aber  ernst,  sanft  und  wehniuthig.  Ueberaus 
anziehend  ist  die  Erzählung  des  Verfassers,  wie 
er,  nachdem  er  überall  nach  diesem  altertüm- 
lichen Instrumente  Nachfrage  gethan,  endlich  auf 
einer  Thingversammlung  zu  Ilomants  in  Karelien 
erfuhr,  dass  in  der  Nähe  ein  alter  Kantelenspieler 
wohne.  Es  wurde  ein  Gefährt  ausgeschickt  ihn 
zu  holen,  und  während  Retzias  beschäftigt  war, 
das  anwesende  Volk  zn  photographiren  und  zu 
messen ,  erschien  der  Alte,  mit  schneeweisBem  lan- 
gen Barte,  in  langem  grauen  Rock,  die  Kantele 
im  Arm.  Erfreut,  dass  die  fremden  Herren  keine 
Tänze  und  noumodige  Lieder,  sondern  soine  alton 
lieben  Melodien  hören  wollten,  griff  er  in  die  Sai- 
ten nnd  verstand  es ,  wie  der  Verfasser  selbst  ge- 
steht, die  Herzen  seiner  Zuhörer  wunderbar  zu 
rühren.  Die  Scene  fand  ihren  Abschluss  damit, 
dass  der  Alte  dem  Fremden  Beine  Laute  schenkte, 
nachdem  dieser  ihn  mit  derselben  photographirt 
hatte.  Nach  der  Heimkehr  überlieferte  Herr 
Rotzius  dieselbe  dem  schwedischen  ethnographi- 
schen Museum,  dessen  Director  (Dr.  Hage  lins)  die 
Gestalt  des  greisen  Finnen  nachbilden  liess  und 
dor  Figur  die  Kantele  wieder  in  die  Hand  legte. 

Auch  die  Art  und  Weise  des  Absingens  der 
langen  epischen  Gesänge  deutet  auf  uralte  Sitte. 
Vorsänger  und  Gehülfe  setzen  sich  einander  gegen- 
über, Knie  gegen  Knie,  dann  reichen  sie  sich  die 
Hände  nnd  der  Vorsinger  intonirt  dio  erste  Strophe. 
Bei  der  letzten  Silbe  fällt  „der  Gehülfe"  ein  und 
wiederholt  danach  mit  gedämpfter  Stimme  die 
Strophe ,  wodurch  dem  Vorsänger  Zeit  gegeben 
wird,  sich  auf  die  folgende  zu  besinnen  oder,  bei 
eigenen  Dichtungen,  zu  improvisiren.  So  singen 
sie  unter  schaukelnder  Bewegung  des  Oberkörpers 
die  langen  Heldengesänge,  die  sich  durch  das 
Wiederholen  jeder  Strophe  dem  Gedächtniss  der 
lauschenden  Zuhörer  desto  besser  einprägen.  Iet 
ein  Kantelespieler  anwesend,  da  begleitet  er  dio 
Sänger  mit  den  leisen  Klängen  seiner  Laute.  Ge- 
Biingen  wnrde  auch  der  Runenzauber,  der  auch  in 
der  Heilkunst  eine  Rolle  spielto.  Letztere  bestand 
hauptsächlich  in  Einreibungen  mit  Kräutersalben, 
wobei  aber  das  Streichen  und  Reiben  der  Glied- 
maassen,  nach  dem  Ausdruck  des  Verfassers  eine 
Art  Massage,  eine  Hauptrolle  spielt. 

Dio  Frage,  ob  die  Lappen  ehemals  ganz  Fin- 
land  oder  einen  grossen  Theil  desselben  inne  ge- 
habt, und  sich  mit  den  Finuen  verschmolzen  haben, 
oder  ob,  wie  die  herrschende  Meinung  war,  noch 
jetzt  Lappencolonien  dort  oxisüren,  beantwortet 
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der  Verfassor  verneinend.  Er  besuchte  die  Ort- 
schaften, welche  als  solche  bezeichnet  worden,  fand 
dort  eine  durch  mangelhafte,  schlechte  Nahrung 
verkümmerte  Bevölkerung,  aber  von  rein  finni- 
scher Race.  Drei  Steinhagel  (lappröscn),  welche 
für  Gräber  der  Lappen  gehalten  waren ,  erwiesen 
sich  als  alte  Feuerstätten  zerstörter  Blockhäuser 
(pörten).  Die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
der  (Juanen  und  üstbottnicr  zu  den  Finnen  fest- 
zustellen, fohlto  es  dem  Verfasser  noch  an  dem 
nöthigen  Material  und  an  eigenen  Beobachtungen 
lebendiger  Individuen.  Die  skandinavischen  Nord- 
marken  empfingen  ihre  finnischen  Bewohner  erst 
im  sechszehnten  Jahrhundert.  Gustav  Was» 
scheint  die  erste  Anregung  zu  dieser  Einwanderung 
gegeben  zu  haben,  um  die  öden  Ländereien  in 
Wermeland  zu  bevölkern,  doch  scheint  der  Plan 
erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  (1582)  zur  Aus- 
führung gekommen  zu  sein.  Es  waren  hauptsäch- 
lich Karelen  und  Savolaksen,  welche  dem  Kufe 
folgten,  und  noch  unter  Gustav  Adolph's  Re- 
gierung scheinen  die  Einwanderungen  fortgedauert 
zu  haben.  Bald  aber  entspannen  sich  Streitig- 
keiten zwischen  den  neuen  Ansiedlern  und  den 
Schweden,  wegen  des  Waldschadens,  den  erstere 
durch  das  Abschwenden  des  Bodens  anrichteten. 
Sie  wurden  mit  Härte  und  Ungerechtigkeit  behan- 
delt und  in  die  Wälder  und  entlegensten  Land- 
striche zurückgedrängt,  wodurch  sie,  von  den 
Schweden  abgesondert,  Finnen  reinen  Blutes  blie- 
ben. Erst  in  diesem  Jahrhundert  hat  die  Ver- 
schmelzung begonnen  und  ist  alsdann  so  rasch 
vorgeschritten,  dass  der  Verfasser  bei  seinem  Be- 
suche zu  seinem  Erstanneu  fand,  dass  dio  junge 
Generation  sogar  die  Sprache,  der  Väter  zu  reden 
verlernt,  ja  sie  nicht  mehr  verstand,  bo  dass  die 
Alten,  wenn  sie  heimlich  mit  einander  sprechen 
wollten,  sich  der  finnischen  Sprache  bedienten. 
Die  Wohnhäuser  aber  waren  noch  nach'  alter  Art, 
d.  h.  Blockhäuser,  auch  die  Rinde  der  Birke  bildet 
noch  das  Hauptmaterial  für  ihre  Arbeiten,  aber 
die  Kantele  ist  verstummt;  vergebens  bemühte 
sich  der  Verfasser  eine  solche  aufzufinden. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Buches  handelt  von 
den  anthropologischen  Studien  des  Verfassers  im 
eigentlichen  Sinne.  Nachdem  er  den  Arbeiten 
älterer  Autoren  gebührende  Aufmerksamkeit  ge- 
zollt, legt  er  die  eigenen  vor.  Vier  Tabellen  geben 
die  Resultate  von  den  Messungen  einer  Anzahl 
lebender  Individuen:  35  Karelen  (28  Männer  und 
7  Frauen),  57  Tavasten  (2fi  Männer  und  31  Frauen), 
genommen  an  28  Punkten  für  den  Kopf,  27  für 
den  ganzen  Körper.  Von  jedem  Individuum  wur- 
den Name,  Alter,  Stand,  Geburtsort,  Augen-  und 
Haarfarbe  nnd  die  zwischen  den  gemessenen  Indi- 
viduen obwaltenden  verwandtschaftlichen  Bezie- 
hungen notirt.    Besonders  typische  Männer  und 


Frauen  wurden  photographirt,  en  face  und  im  Profil 
(s.  Taf.  1  bis  10  und  I  bis  IV).  Auf  einer  fünft«! 
Tabelle  giebt  der  Verfasser  die  Maasse  von  80  Fin- 
nenschüdeln  aus  den  anatomischen  Sammlungen 
des  Carolinschen  Instituts  in  Stockholm,  wo  er  alt 
Lehrer  seinen  Wirkungskreis  hat.  Die  Resultate 
der  früher  auf  dem  anatomischen  Institut  in  Hei- 
singfors  ausgeführten  Messungen  bat  Herr  Rettins 
bereits  in  dem  Compte  rendu  des  Stockholmer 
Archäologencongresses  veröffentlicht. 

Schon  v.  Haartmann  erklärte  die  Karelen  und 
Tavasten  für  verschiedene  Stämme  einer  Race.  ud 
zwar  hält  er  letztere  für  reiner  und  findet  in  ente- 
ren eine  gewisse  Aebnlichkeit  mit  Arabern  oder 
Beduinen,  denen  sie  auch  bezüglich  der  Geinüthiart 
ähneln.  Das  Haar  der  Karelen,  sagt  v.  Haart- 
mann,  ist  weich,  oftmals  braun  und  gelockt .  der 
Bart  spärlich,  dio  Augen  sind  blau  und  grosi. 
Auch  die  Haut  ist  dunkel,  der  Schädel  oval.  di* 
Gestalt  zart,  schlank,  zur  Magerkeit  neigend.  Du 
Karele  ist  lebhaft,  gesprächig,  beweglich,  unter- 
nehmend, aber  ohne  Ausdauer  ;  nicht  sehr  gründ- 
lich, aber  liebenswürdig,  freundlich  und  gewandt 
im  Umgange,  der  Gentleman  seiner  Race.  Der 
Schädel  des  Savolaksen  ist  rund,  das  Haar  bor- 
stig, die  Augen  sind  klein  und  häufig  braun.  Drf 
Tavaste  hat  helles,  struppiges  Haar,  kleine,  bis- 
weilen etwas  schief  stehende  blaue  Augen,  in  alkn 
Nuancen  bis  zum  hellsten  Wasserblau.  Die  Hanl- 
färbe  ist  hell,  wenngleich  nicht  so  rosig  wie  die- 
jenige der  Skandinaven,  der  Bart  dünn.  Im  l'ebri- 
gen  ist  der  Tavaste  starkknochig,  breitschulterig, 
schwerfällig,  ernst,  schweigsam,  conservativ.  eigen- 
sinnig und  schwer  versöhnlich,  schwer  von  Begrif. 
aber  was  er  lernt  und  weiss,  weiss  er  gründheh 
und  behält  es;  er  ist  nicht  musikalisch,  singt  und 
dichtet  nicht,  dahingegen  ist  er  gastfrei,  hülfreieb. 
ehrlich  und  treu  in  seiner  Freundschaft.  Mit  die-«' 
Beschreibung  der  beiden  finnischen  Stämme  erklärt 
sich  Professor  Retzius  einvorstanden.  Professor 
Virchow,  welcher  auf  seiner  Reise  in  Finlacd 
(1874)  keine  Gelegenheit  hatte  die  Karelen  P 
studiren,  beschreibt  nur  die  Tavasten  und  erklärt, 
dass  sie,  obwohl'brachycephal,  doch  mit  den  Brs- 
chycephalen  in  Deutschland,  Frankreich  und  Bali« 
nichts  gemein  haben  (vgl.  Zeitschrift  f.  Ethnologie- 
Sitzung  vom  17.  October  1874).  Nach  Ignati«' 
bestand  die  Bevölkerung  Finlands  im  Jahre  1S>- 
aus  85  Procent  Finnen  und  14  Procent  Scbweden. 
Ausserdem  lebten  dort  6000  Russen,  1200  Deinen*, 
ca.  1000  Zigeuner  nnd  600  Lappen.  Bei  einer» 
gemischten  Bevölkerung  dürften  die  Mesannp"1 
der  Individuen  für  die  Feststellung  der  Rae«- 
eigenthümlichkeit  zweifelhaft  scheinen.  Da  könnt 
indessen  in  Betracht,  dass  die  Fremden  meisten- 
theils  in  den  Städten  und  in  den  Kttstendutrirt« 
ansässig  sind,  weshalb  der  Verfasser  darauf  h" 
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dacht  war,  seine  Beobachtungen  im  Innern  des 
Landes  anzustellen,  wohin  wenige  oder  keine 
Fremde  gedrungen. 

Diu  eigenen  Beobachtungen  de«  Verfassers  ver- 
leihen seinem  Werke  den  eigentlichen  Werth.  Es 
ist  das  umfassendste  und  ausführlichste,  welches 
die  Literatur  aber  Anthropologie  und  Ethnologie 
der  Finnen  besitzt  und  von  den  Finnen  mit  leb- 
hafter Freude  aufgenommen  worden.  Sie  betrach- 
ten es,  wie  ein  (inländischer  Kccensent  sagt,  als 
Pflicht,  ihren  Dank  für  dieses  werthvolle  Geschenk 
dadurch  au  bethätigen,  dass  sie,  seiner  Mahnung 
folgend,  nicht  siiumen,  die  von  ihm  begonnene 
grosse  Arbeit  weiter  zu  fahren  und  zu  vollenden. 

10.  Svenska  Fo r n m i n n es f ör e n i ngens 
Tidskrift  IV,  1.  Herr  Palmgren  grub  auf  Kosten 

des  schwedischen  Altertbumsvereins  in  den  Pfarr- 

• 

bezirken  Torskinge  und  As  in  Smäland.  Die  von 
ihm  untersuchten  Hügelgruppen  gehörten  alle  der 
vorchristlichen  Eisenzeit  an.  Leichenbrand  herrschte 
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vor.  Die  verbrannten  Gebeine  lagen  frei  in  der 
Erde,  zwischen  Kohlen  und  nebst  kleinen  Beigaben 
aus  Bronze  und  Eisen  und  Perlen.  Nach  Herrn 
Palmgren's  Beobachtung  enthielten  die  ältesten 
Gräber  keine  Bronzen,  sondern  nur  geringfügige 
Eisensachen.  Am  Ende  des  Gräberfeldes  und  zwar 
nach  seiner  Ansicht  an  dem  von  den  ehemaligen 
Wohnplätzen  am  weitesten  entfernten,  fand  er 
Hügel  mit  unverbrannten  Leichen  ohne  alle 
Beigaben,  ohne  Spuren  eines  Holzsarges.  Diese 
sind  seiner  Ansicht  nach  die  jüngsten  und  wahr- 
scheinlich christliche  Gräber.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  Herr  Palmgren  einen  Hügel  auf  Bitten  der 
am  Orte  wohnenden  Bauern  öffnete,  weil  Zwil- 
lingskinder auf  demselben  Licht  gesehen 
hatten  und  eine  Schlange  von  der  Dicke 
eines  Oberschenkels  mit  Köpfen  an  beiden 
Enden.  Er  fand  in  dem  Hügel  nur  einen  Kreis 
von  Steinen  von  2  Fuss  Durchmesser  und  inner- 
halb demselben  einige  Kohlen. 


Norwogen. 

22.   Aarsberetning  f.  IS77. 

Professor  Rygh  bringt  das  Verzeichnis*  der 
im  Jahre  eingegangenen  Vermehrungen  der  Samm- 
lungen. Es  sind  153  Nummern,  darunter  51  aus 
der  Steinzeit,  3  Bronzen,  51  aus  der  älteren  Eisen- 
zeit, 71  aus  der  jüngeren  Eiseuzeit;  die  übrigen 
aus  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit.  Hervorzu- 
heben sind  besonders:  ein  roh  behauener  Flintkeil, 
vom  Typus  der  dänischen  Kjökkenmödding -Keile, 
der  erste  in  Norwegen.  Er  wurde  eingeliefert  aus 
Sigersvold,  Kirchspiel  Vanse  im  Lister  Amt  als 
„mit  anderen  Dingen  im  Kies  gefunden".  Herr 
Rygh  hält  für  glaubwürdig,  dass  der  Kies  von 
einem  Orte  genommen  worden,  wo  Spuren  einer 
Wohn-  oder  Arbeitsstätte  aus  der  Steinzeit  sich 
erhalten  hatten.  —  Auf  Söndmöre  sind  wiederholt 
hölzerne  Pfähle  im  Moor  gefunden  worden ,  und 
zwar  in  solchen  Mooren,  welche  in  der  Nähe  der 
See  liegen,  während  sie  tiefer  ins  Land  hinein 
fohlen.  Herr  Bygh  meint,  dass  die  ßinnenmoore 
zu  der  Zeit  mit  Wald  bedeckt  gewesen  sind.  Die 
Pfähle  sind  thcils  rund,  theils  flach,  alle  am  un- 
teren Ende  abgespitzt  und  zwar,  wio  die  Schnitt- 
flächen bekunden ,  mit  einem  scharfen  (eisernen) 
Werkzeug.  Sie  stehen  in  kurzen  Reihen  mit  je 
Vi  bis  1  Elle  Zwischenraum.  Ueber  dio  Entfer- 
nung zwischeu  den  Reihen,  über  dio  Länge  der- 
selben wie  über  den  Zweck  ist  noch  nichts  bekannt. 
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Man  findet  sio  2  bis  3  Fuss  unter  der  Oberfläche. 
(Leber  ähnliche  noch  unerklärte  Pfahlsotzungen 
im  Moor-  und  Marschboden  in  Holstein  vergl.  in 
den  Mittheilungen  des  Vereins  für  Hamburgische 
Geschichte,  2.  Jahrg.  Nr.  10,  S.  121  bis  127.)  Die 
Sammlungen  zu  Trondhjem  vennehrten  sich, 
nach  dem  Berichte  des  Herrn  K.  Rygh,  um 
08  Nummern;  darunter  14  der  Steinzeit,  1  der 
Bronzezeit  und  49  der  Eisenzeit  angehörend;  das 
Museum  zu  Tromsö,  nach  dem  Berichte  des 
Herrn  H.  Horst,  um  32  Nummern,  wobei  zu  er- 
wähnen ,  dass  eine  Nummer  oft  20  und  mehrere 
Gegenstände  umfasst. 

Herr  Lorange  in  Bergen  meldete  einon  Zu- 
wachs des  dortigen  Museums  von  86  Nummern, 
29  für  die  Steinzeit,  4  für  die  Bronzezeit,  22  für 
die  ältere  Eisenzeit,  20  für  die  jüngere  Eisenzeit, 
4  aus  dem  Mittelalter,  7  aus  der  Neuzeit.  Von  den 
29  Nummern  ans  der  Steinzeit  gehören  4  zu  der 
sogenannten  arktischen  Gruppe;  vielleicht  auch 
6  Stucke  von  schieferartigem  Gestein,  welche  sorg- 
fältig neben  einander  gepackt  am  Boden  eines 
Moores  lagen.  Es  wäre  dies  der  erste  derartige 
Fund  von  Gegenständen,  welche  man  unter  der 
Benennung  „arktische  Gruppe1*  zusanimenfasst 
Gelegentlich  einer  amtlichen  Reise  besuchte  er  im 
Kirchspiel  Vanse  drei  Fabrikstätten  von  Flint- 
gerätheu, davon  eine  so  ausgedehnt  und  reich  an 
Material,  dass  der  Verfasser  sie  mit  dem  bekann- 
ten Lindormabacke  in  Schonen  vergleicht,  üeber 
ein  Gräberfeld  im  Kirchspiel  Lundo  berichteten 
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wir  bereits  Bd.  XI,  8.  482.    Bei  Frestad  wurde 
in  dein  Ekekaug  ein  Stein  mit  Runenschrift  ge- 
funden als  Deckstein  einer  kleinen  Grabkammer 
mit  Begräbniss  aus  der  alteren  Eisenzeit.  In  einem 
Hügel  bei  Skeime  fand  man  in  einem  Holzeitucr 
mit  Bronzebeschlägen  ein  braunes  Glas  mit  run- 
dem Boden  nnd  eingeschliffenen  Ovalen  und 
ein  goldenes  Armband.  —  Eines  überraschend 
ahnlichen  Fundes  erwähnt  Herr  Dr.  Bendixen  in 
seinem  Beriebt  über  Uumsdal.     Dort  wurde  bei 
Bremsnes,  dicht  an  der  Kirchenmauer,  im  Jahre 
1673  in  einer  kleinen  Steinkammer  ein  umgestürz- 
ter ßronzeeimer  gefunden,  und  darunter  ein  Glas 
mit  eingeschliffenen  Ovalen.    Um  das  Glas 
lag  ein  goldenes  Armband.  —  Herr  Tb.  Win- 
ter erörtert  die  Frage,  ob  sich  unter  den  in  Nor- 
wegen und  Schweden  gefundenen  Steingeräthen 
einige  hinsichtlich  der  Form  und  dem  Material  so 
wesentlich  von  den  gewöhnlichen  unterscheiden, 
dass  man  gemässigt  int,  sie  als  eine  eigenartige 
Gruppe  zu  betrachten,  als  Hinterlassenschaft  eines 
anderen  Volkes.     Die  Untersuchung,  welche  zu 
einer  bejahenden  Antwort  führt,  enthält  manches 
Beachtonswerthe.    So  lassen  sich  z.  B.  auch  uuter 
den  Scbiefcrgerüthen  besondere  locale  Abweichun- 
gen gewisser  Grundformen  nachweisen.   Unter  den 
Speer-  und  Pfeilspitzen  z.  B.  giebt  es  gewisse  For- 
men ,   die  auf  südlicherem  Gebiete  vorkommen, 
andere,  die  nur  den  nördlicheren  Districten  eigen 
■ind.    In  den  zahlreichen  Grabern  der  Steinzeit 
auf  der  skandinavischen  Halbinsel  sind  niemals 
Ger&the  der  „arktischen"  Gruppe  gefunden.  In- 
teressant ist  eine  Mittheilung  über  die  Gräber  der 
Lappen,  über  die  man  bis  jetzt  wenig  gewussi. 
Ein  wandernder  Handler  (Hausirer),  welcher  die 
Lappmarken  besser  kennt  als  irgend  einer,  erzählte 
dem  Verfasser,   dass  die  Lappen  noch  heutigen 
Tages  ihre  Gräber  den  Augen  der  Liebenden  so 
geschickt  zu  verbergen  wissen,  dass  er  jahrelang 
an  solchen  Grabstätten  täglich  vorübergegangen 
war,   ohne  sie  zu  bomerken.    Sie  suchen  einen 
geeigneten  Platz  zu  finden,  wo  sich  der  Leichnam 
mit  möglichst  geringer  Mühe  einscharren  lässt.  Sie 
stecken  ihn  in  einen  Steinhaufen,  in  einen  Felsen- 
spalt,  bedecken  die  OefTnung  mit  Steinen  und  sind 
vor  allem  bemüht,   dem  Platze  ein  „natürliches 
Aussehen"  zu  geben,  damit  er  nicht  die  Aufmerk- 
samkeit der  Vorübergehenden  auf  sich  ziehe.  Ver- 
fasser muthmaasst,  dass  dieser  seltsame  Brauch  uralt 
ist  und  der  Grund,  weshalb  man  keine  vorhisto- 
rischen Lappengräber  bis  jetzt  gefunden  hat  In 
älteren  zum  Tbeil  zerstörten  Lappengräbern  hat 
Herr  Nordvi  (der  oben  erwähnte  Hausirer)  nie 
eine  Spur  der  Leiche  gefunden.    In  unberührten 
Gräbern  war  der  Leichnam  stets  in  Birkenrinde 
eingehüllt.  —  Unter  den  Geräthen  sind  die  Messer 
von  besonderem  Interesse.   Von  den  Flintmessern 
durchaus  verschieden  ist  ein  Messer  mit  einschnei- 


diger Klinge,  welches  gewissen  Bronze-  und  Eisen- 
messern  sehr  ähnlich  ist.  Ein  anderes  GentL 
einer  Speerspitze  gleichend,  betrachtet  Herr  By»a 
als  Messer,  weil  nach  unten  die  Schärfe  sn  des 
Seiten  fehlt,  so  dass  man  es,  ohne  sich  zu  Ter- 
letzen ,  mit  den  Fingern  umspannen  kann.  La 
ähnliches  Schiefermesser  braucht  der  Lappe  noch 
beutigen  Tages  beim  R«nthierBchlachten.  .Mit 
einem  kleinen  spitzen  Messer  sticht  er  das  Reo  il 
die  Nackenhöhle,  so  dass  dos  Rückenmark  durch- 
bohrt wird,  worauf  daB  Thier  zu  Boden  stürzt. 
Dann  reibt  er  mit  der  linken  Hand  die  Wunde, 
um  die  Blutung  zu  verhindern,  und  sticht  mit  der 
rechten  unter  dem  Bug  ins  Herz."  Diese  iwei- 
schneidigen  Messer  kommen  nur  in  den  Nor.u 
districten  vor.  Dass  die  Lappen  noch  in  der  Ge- 
genwart Messer  und  Speerspitzen  von  Schiefer  im 
Gebrauch  gehabt,  stützt  die  Annahme,  dass  die 
Geräthe  von  diesem  Gestein  von  ihnen  herstammet. 
Ein  anderes  ist,  ob  die  Besitzer  der  Schiefergeritbe 
gleichzeitig  im  Lande  lebten  mit  den  ßeeitzern 
der  Flintgeräthe.  Verfasser  möchte  auch  die«? 
Frage  bejahen.  Wir  verweisen  im  Hinblick  >sf 
diesen  wichtigen  Punkt  auf  das  unten  besprochen« 
Werk  des  Professor  Retzins. 

Es  erfordert  Geduld  und  Zeit,  von  den  fleiaigra 
Berichten  der  norwegischen  Forscher  eingehende 
Kenntniss  zu  nehmen.  Schritt  für  Schritt  tneben 
sie  das  Land  ab,  ein  jeder  sein  besonderes  Revier. 
Jeder  Hügel ,  jeder  Fund  aus  alter  Zeit  oder  der 
Gegenwart  wird  notirt,  numerirt  und  mit  »ha- 
liehen  Fundstücken  verglichen.  Und  diese  Arbeit 
wird  von  geschulten  Männern  beschafft,  die  nsth 
einem  System  arbeiten  —  eine  Statistik,  wie« 
kaum  ein  zweites  Land  bis  jetzt  im  Druck  ver- 
öffentlicht hat  —  Dr.  Bendixen,  welcher  RomscU: 
zum  Arbeitsfeld  erwählt,  hat  auf  einem  Gräberfeld 
den  Ort  gefunden,  wo  die  Verbrennung  der  Lete-art 
stattgefunden  haben  dürfte;  diese  Nachweise  Bs» 
verhältnissmftssig  selten.  Ueber  gleiche  Entdecke»? 
in  Holstein  habe  ich  andernorts  weiteres  mitgetbeüt 

Die  Anzahl  der  in  Romsdal  und  Nordmöre  nodi 
vorhandenen  Denkmäler  der  Vorzeit  belsnft  tiä 
jetzt  auf  circa  1650,  früher  mit  ziemlicher  Sicher 
heit  auf  2150.  Rundhügel,  Langhügel,  viereckig« 
Hügel,  gepflastert«  Steinringe  —  aber  ohne  eis« 
dieser  Gräberformen  einer  bestimmten  Periode  »• 
weisen  zu  können.  Nikolarsen  öffnete  auf  Fj**" 
69  Grabhügel,  darunter  47  Rundhügel,  10  U*e~ 
hügel,  3  Steinsetzungen,  10  runde  Steinschuttanf*- 
Dio  beiden  erstgenannten  enthielten  Gräber  der 
älteren  und  der  jüngeren  Eisenzeit;  von  des  dm 
Steinsetzungen  gehörten  zwei  der  älteren  Zeit  • 
Eine  Grabkammer  mit  Grab  aus  der  älteren  Eis«- 
zeit,  in  einer  Steinachüttung.  Skeletgräber  fehlt«» 
ganz.  In  fünf  Gräbern  der  älteren  EUenrert  I»««« 
die  verbrannten  Gebeine  in  Thon-c^crlleM**** 
in  allen  übrigen  ohne  Behälter  in  der  Erda  > 
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16  Hügeln  fand  man  nur  Kohlen,  in  5  Kohlen  nnd 
verbrannte  Knochen,  in  9  gar  nicht»;  in  allen 
übrigen  Grabgeschenke ;  9  mal  ohne  Kohlen  und 
Knochen,  16  mal  mit  Kohlen,  4  mal  mit  verbraun- 
tru  Knochen,  9  mal  mit  Kohlen  und  Knochen."  — 
Professor  Rygh  erwähnt  in  »einem  Verzeichnis« 
häufig  Stucke  von  dar«  oder  Kitt,  der  zum  Fugen- 
ausstrich für  Holsgefässe  gedient  hatte.  Vielleicht 
deutet  dien  auf  böigem«  Grabgefassc,  welche  in 
der  I.iinge  der  Zeit  zerstört  waren.  Wäre  die* 
indessen  auch  in  Fjaere  der  Fall  gewesen,  würde 
Nicolay ien  es  nicht  unerwähnt  gelassen  haben. 

23.   Aarsberetning  L  1878. 

Dr.  itendizen  kommt  nach  der  Aufnahme  der 
festen  Denkmäler  der  Vorzeit  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Insel  Andö  schon  in  heidnischer  Zeit  eine 
ansässige  Bevölkerung  gehabt  und  «war  haupt- 
sächlich in  den  nördlichen  und  mittleren  Districten, 
während  die  südlichen  spärlicher  besiedelt  gewesen 
zu  sein  scheinen.  Dies  ist  um  so  auffälliger  als 
dss  Land  nach  der  Seeseite  geschützt  ist  and  der 
lloden  zum  Theil  sehr  fruchtbar,  während  weiter 
nördlich  Sumpf-  nnd  Sandboden  vorherrschen.  Ver- 
fasser erklärt  dies  dadurch,  dass  schon  damals  wie 
noch  jetzt  die  südwärts  wohnenden  Andöer  ihre 
Nahrung  ans  dem  Krdboden,  die  Nordleute  ans 
der  See  hohen.  Während  im  Norden,  wo  gross- 
artige Fischereien  existiren,  oft  gegen  200  Per- 
sonen auf  einem  Gehöfte  wohnen,  sind  trotz  der 
fruchtbaren  Aecker,  die  Südgehöfte  klein,  da  der 
Ertrag  des  Hodens  nur  für  wenig  Menschen  reicht. 
L'ebrigens  gehören  die  meisten  Funde  von  dort 
der  jüngeren  Eisenzeit  an.  Von  dem  Aufenthalte 
der  Lappen  in  älterer  Zeit  fehlen  hier  die  Spuren. 

Herr  Hassö  veranschaulicht  durch  Abbtldun- 
gen  und  Beschreibung  die  Schichtung  zweier  neben 
einander  liegender  Grabhügel  auf  dem  l'farrhofe 
zu  Raade  im  Amte  Smaalensne.  Der  grösser« 
Hügel  zeigt  im  innern  eine  ausgedehnt«  Stein- 
pflasterung, der  kleinere  eine  aus  grossen  Steinen 
gebildete  Kammer,  darüber  her  ist  Lehm  auf- 
geschüttet, und  diese  Lehmschicht«n  wechseln 
sechsmal  mit  Kohlenschichten,  welche  nicht  bis  an 
die  Peripherie  des  Hügels  zu  gehen  scheinen.  Diese 
Lager  zeugen  nicht  etwa  von  Wiederholten  Be- 
gräbnissen und  darüber  aufs  neue  aufgetragene 
Lehm-  und  Kohlenschichten,  vielmehr  scheint  der 
Hügel  gleich  seine  jetzige  Höhe  erhalten  sa  haben. 
Früher  unternommene  Ausgrabungen  scheinen  die 
ürälter  zerstört  zu  haben.  In  den  grösseren  ist 
ein«  Urne  gefunden,  und  neben  dem  Hügel  Speer, 
Pferdegebias,  Scbiffsnägel  und  sndere  Fragment« 
von  Eisen  und  einige  Pferdezähne,  die  keine  Ein- 
wirkung vom  Feuer  zeigen. 

Herr  Professor  Rygh  untersuchte  eine  Gruppe 
ron  In  Hügeln  im  Pfarrbezirk  Holme,  Amt  MandaL 


an.  Eine  Steinkammer  fand  er  nur  in  einem 
Hügel.  Achtmal  fand  er  die  verbrannten  Gebeine 
in  Haufen  oder  ausgestreut  am  Boden  des  Hügels, 
in  anderen  lagen  sie  nicht  auf  dem  gewachsenen 
Boden,  sondern  in  einer  Grube,  die  bisweilen 
durch  einen  Stein  Terschlosson  war.  Steiukranz 
oder  Graben  wurden  nicht  bemerkt.  Wo  die  ver- 
brannten Gebeine  zwischen  den  Kohlen  lagen,  zeig- 
ten auch  die  Beigaben  die  Einwirkung  eines  star- 
ken Feuers;  sie  waren  sonach  mit  auf  den  Holsstoss 
gelegt  worden.  Bemerkens werth  sind  eine  L'rne 
mit  einem  eingesetzten  Stück  Glas  am  Ho- 
den, Zeugreste  und  eine  Scheere  in  einem  «Etui 
aus  Holz,  dem  Anschein  nach  mit  Eisen  überlegt 
nnd  am  Ende  mit  eiuer  bronzenen  Krampe  zur 
Befestigung  an  einem  Gürtel  oder  einer  Schnur. 
Die  Thongefiaso  waren  häutig  zertrümmert;  bis- 
weilen lagen  die  Scherben  dergestalt  durcheinan- 
der, dass  sie  schon  vor  der  Beisetzung  zerbrochen 
gewesen  sein  müssen.  Von  verwitterten  Hols- 
gefässen  zeugten  die  erhaltenen  Kittatücke.  —  In 
vielen  Gräbern  wurden  jene  oft  besprochenen 
ovalen  flachen  Steine  gefunden,  mit  scharfer  Furch« 
an  den  Breitseiten,  welche  allgemein  für  Wetz- 
steine gehalten  wurden.  Praktische  Versuche  haben 
gezeigt,  dass  sie  zum  Schleifen  eiserner  Werkzeug« 
viel  zu  hart  sind.  Unentbehrlich  scheinen  diese 
Steine  indessen  gewesen  zu  sein,  sie  wurden  am 
Gürtel  oder  in  einem  Beutel  getragen.  Wenn  wir 
nicht  irren,  hat  Professor  Steenstrup  zuerst  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  di  ese  Steine  zum 
Feuerschlagen  gedient  haben.  Ein  Feuerstahl 
bringt  trotz  langem  Gebrauch  nicht  die  acharfe 
Furche  hcrTor.  Eine  solche  erzielt  man  aber  mit 
einem  scharfen  Flintstein,  und  solcher  Flintsteine 
fand  Prof.  Rygh  in  vielen  Gräbern. 

Dr.  K.  Rygh  öffnete  in  Selbu  einige  Skelet- 
gräber  mit  grosser  Kammer,  wo  die  Beigaben  wie 
gewöhnlich  neben  dem  Todten  lagen,  mit  Aus- 
nahme der  Lau. -en.  deren  zwei  ausserhalb  der 
Kiste  lagen.  Herr  Rygh  nimmt  an.  dass  die 
Schäfte  zu  lang  gewesen  seien,  um  in  der  Kammer 
Platz  zu  finden.  Dieselben  müssen  alsdann  eine 
ansehnliche  Länge  gehabt  haben,  da  die  Kammer 
.'1,5  m  raaaas.  Er  fand  diese  Bestattung  zweimal 
in  nahe  gelegenen  Gräbern.  • 
Herr  Nicolay sen  öffnet«  39  Grabhügel  bei 
Ringsaker.  Davon  waren  30  Rnudhügel,  2  Lang- 
hügel. 2  runde  und  5  viereckige  Steinpflasterungen. 
In  keinem  dieser  Hügel  war  eine  Steinkiste,  da- 
hingegen lag  das  Grab  häufig  unterhalb  der  Boden- 
fläche.   Skeletgräber  kamen  nicht  Tor. 

Die  Vermehrungen  des  Muaeuroa  in  Chriatiania 
beliefen  aich  nach  dem  Berichte  des  Professor  Rygh 
auf  199  Nummern,  anter  welchen  das  jüngere 
Eisenalter  wie  immer  am  stärksten  Tertreten  ist 
Einige  Nummern  umfassen  grössere  Funde.  Neu 
Lappen  -  Kjökkenmöddinge, 
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und  Fandstücke  aas  Lappengräbern ,  z.  B.  Reste 
der  Leichentücher  au»  Birkenrinde,  die  mittelut 
Sehnen  zusammengenäht  and  mit  eingebrannten 
Urnamenteu  verziert  waren.  Ein  Feuerzeug  be- 
stand aas  einem  Röhrenknochen  vom  Renthier, 
welcher  der  Länge  nach  aufgeschnitten  war,  doch 
80,  dass  das  eine  Oelenkendo  unversehrt  blieb  und 
eino  Höhlung  bildete,  in  welcher  etwas  Zunder 
und  ein  Stück  Quarz  lag  mit  deutlichen  Spuren 
des  Gebrauches.  Die  offene  Höhlung  war  durch  . 
ein  hineinpassendes  Stück  Birkenrinde  verschlossen. 
Das  (ielenkende  war  durchbohrt,  zum  Einknüpfen 
einer  Schnur,  and  die  äussere  Seite  des  Knochens 
mit  eingeritzten  Linien  verziert.  —  Ein  Bronze- 
messer gleich  dem  von  Madsen  (Bronsaldereu  Suite 
af  K  ni vc  PI.  23)  abgebildeten  wurde  in  einein 
Grabe  gefunden  bei  Sandvik  (Jarlsberg  und  Lar- 
viks  Amt),  an  der  rechten  Seite  eines  Skeleta,  von 
dem  leider  nur  einige  Gebeine  und  Stücke  vom 
Schädel  ausgehoben  werden  konnten. 

Unter  388  Nummern  des  Museums  zu  Sta- 
vanger  gehören  anffallenderweüve  268  der  Stein- 
zeit an.  —  Bemerkenswerth  sind  ferner  drei 
Nipfchcnsteine,  einer  mit  4,  ein  anderer  mit  11, 
ein  dritter  mit  12  Näpfchen  und  letzterer  ausser- 
dem mit  3  Paar  FassBohlen  bezeichnet.  Diese 
Steine  wurden  bei  Müklebast  (Amt  Stavanger)  in 
einem  grossen  Hügel  gefunden.  Der  letztgenannte 
diente  als  Seitenstein  einer  kleinen  Kammer,  in 
welcher  eine  Urne  nnd  Schalen  der  Littorina  litto- 
rea  gefunden  wurden;  die  beiden  anderen  lagen 
in  der  Steinschüttnng,  welche  den  Hügelkörper 
bildete. 

Herr  Lorange  untersuchte  seinerseits  don 
allen  nordischen  Alterthumsforschern  bekannten 
Mjeltehaug  auf  Giske.  Derselbe  war  schon  1847 
vom  Stiftsamtmann  Christie  zum  Theil  aufgegraben 
und  1867  vom  Rector  Hinrichsen  untersucht. 
Der  Hügel  hat  einen  Umfang  von  75  m  bei  einer 
Höhe  von  7  m.  Was  ihn  vor  allen  anderen  merk- 
würdig macht,  ist  eine  leider  zerstörte  aber  doch 
in  Trümmern  erhaltene  Steinkiste,  welche  aus  acht 
Schieferplatten  zusammengefügt  ist,  die  an  der 
nach  innen  gekehrten  Seite  mit  eingeritzten  Figuren 
bedeckt  waren,  also  ein  Seitenstück  za  dem  Kivik- 
grabe  in  Schonen;  ein  Seitenstück  auch  in  dem 
Sinne,  das»  sie  ohne  ihres  Gleichen  im  I*ande  zu 
sein  scheint.  Es  gelang  Herrn  Lorange,  einige 
Platten  ans  den  Bruchstücken  zusammenzubringen. 
Die  Ornamente  sind  seiner  Beschreibung  nach 
hauptsächlich  geometrische;  doch  scheinen  auch 
einige  Schiffsfiguren  darunter  gewesen  zu  sein, 
weshalb  diese  Figurensteine  im  Mjeltehaug  von 
Nicolaysen  früher  einmal  zu  den  Felsenbildern 
(hellristningar)  gerechnet  worden  waren.  —  Ferner 
beguchte  Herr  Lorange  die  Höhlen  bei  Sjong, 
ltönstad  und  Havnsund.  Ueber  die  erstgenannte 
haben  wir  seiner  Zeit  ausführlich  berichtet.  Herr 


Lorange  glaubt  nicht,  dass  diese  Höhlen  eid- 
liche Wohnplätze  für  Menschen  gewesen  sind,  son- 
dern gelegentlich  als  Zufluchtsort  gedient  haben, 
namentlich  für  Schiffbrüchige  oder  vom  Unwetter 
Überfallene  Wanderer,  für  Verfolgte  oder  Aw- 
gostosseue.  Es  fehlt  nicht  an  Beweisen,  dass  tob 
diesen  Unglücklichen  einige  dort  gestorben  sind. 
Dass  dort  Mahlzeiten  gehalten  sind ,  beireisen  die 
Speiseabfille;  auch  dies  oder  jenes  Geräth  ward 
dort  vergessen  oder  verloren.  Jedenfalls  haberi 
diese  Besuche  in  verhältnissmässig  später  Zeit 
stattgefunden,  d.  h.  in  der  sogenannten  ältere:, 
Eisenzeit  In  der  Höhle  bei  Sjong  wurden  die 
zahlreichsten  Manufacte  gefunden.  Auch  schtifit 
diese  länger  bewohnt  gewesen  zu  sein  als  die  an- 
deren. Dass  tiefere  Grabungen  den  Ausweis  gebec 
würden,  dass  schon  in  früheren  Perioden  der  Mensch 
dort  seinen  Aufenthalt  gehabt ,  oder  dass  schon  h 
der  Steinzeit  die  norwegischen  Höhlen  zu  mensch- 
lichen Wohnungen  gedient,  stellt  Herr  Lorsnte 
nach  soinen  Grabungen  in  verschiedenen  Böhl» 
entschieden  in  Abrode. 


24.  Norske  Bygninger  fra Fortiden  iTekninpr 
og  med  Text;  in  folio.  Heft  IX  nnd  X.  PL 
VI  bis  XXI. 
Das  unter  vorstehendem  Titel  erscheinend* 
Pracht  werk  begleitet  die  Annäheret  niliger  nnd  vir! 
von  der  norwegischen  Alterthunisgetellschaft  he: 
ausgegeben.  Heft  IX  bringt  die  Kirchen  oder 
Kirchenportale  zu  Tuft  (Sandver),  Ulfvik  (Hardsn- 
ger),  Flaa  (Ilallingdal),  Hof  (Solör)  nnd  Dal  (TV 
lemarken).  Interessanter  ist  das  X.  Heft  mit  dm 
Kirchen  oder  Kirchenportalen  von  Hyllestad  und 
ÜBstad  (Seterdal),  Veignsdal  (Robyggelaget).  L*rf 
dal?  (Jarlsberg),  Oede  (Valders)  and  SauerUnd 
(Thelemarken).  Diose  grösstentheils  aus  dein  Ii 
und  1 3.  Jahrhundert  stammenden  geschnitzten  Por- 
tale zeichnen  sich  nicht  nur  aas  darch  das  seltsam* 
aber  zugleich  kunstvolle  Geschlinge  von  stiliiirtem 
Blattwerk,  Drachen  und  anderen  Thieren,  sondern 
auch  und  zwar  hauptsächlich  durch  figürliche  Dar- 
stellungen ,  denen  die  Sigurd  -  oder  Siegfriede 
zu  Grunde  liegt  Das  Taf.  XIV  u.  XV  abgebildet« 
Portal  von  Hyllestad  wurde  früher  von  liefertet 
veröffentlicht  als  Anhang  zu  den  von  Professor 
C.  Sä vo  beschriebenen  schwedischen  Rn  nenne«»« 
mit  ähnlichen  Darstellungen  (Siegfriedbüder,  0- 
Meissner.  Hamburg  1870.  Mit  2  Tafeln).  K» 
von  mir  bekannt  gemachten  Holzschnitte  war« 
nach  einem  Bilde  in  einor  norwegischen  Zeitschrift 
wiedergegeben.  Die  hier  in  Folioformat  vorliegen- 
den  sind  correcter  und  viel  schöner.  Die  andere« 
genannten  Portale  zeigen  ähnliche  Figuren,  dor» 
herrschen  in  der  Reihenfolge  der  Bilder  nnd  a> 
den  Costümen  der  Figuren  so  manche  Abweieora- 
gen,  dass  wenn  ein  Vorbild  den  Darstellungen  * 
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Grundo  gelegen,  die  Künstler  mit  grosser  Freiheit 
in  der  Copie  verfahren  sind.  Ein  neues  Motiv 
bietet  das  Portal  von  Osstad:  die  Schrcckcnsscene 
nämlich,  wo  man  dem  Hagen  das  Herz  ausschnei- 
det ,  nebst  einer  dritten  Figur,  welche  in  der 
rechten  Hand  ein  Tuch  halt,  in  der  linken  eine 
Schüssel,  um  das  Ilerz  darauf  zu  legen.  Auf  dem- 
selben Portal  sieht  man  den  Gunnar  in  der  Schlan- 
genhöhle ,  mit  den  Zehen  die  Harfe  spielend  und 
vor  ihm  —  was  sonst  nicht  vorkommt  —  einen 
Mann,   der  ihm  einen  Gegenstand  zeigt  (nach 


Kicolaysen's  Auffassung  Atle,  der  dem  Gnnnar 
das  Herz  des  Hagen  vorlegt).  —  Auf  dem  Portal 
von  I.arsdal  sieht  man  den  mit  Gold  gefüllten 
Otterbalg;  der  Ring  Andvnrc's,  der  das  Ilarthaar 
decken  sollte,  hängt  um  den  Hals.  Diese  Bild- 
werke sind  durchschnitt li<- h  ans  dem  12.  und 
1 3.  Jahrhundert.  Die  Künstler  kannten  also  weder 
Snorre's  Edda-  noch  die  Völsungasage,  wie  sie  uns 
vorliegt,  weshalb  wir  schliessen  dürfen,  dass  der 
Vortrag  Alterer  Lieder  die  Künstler  inspirirte. 


25.  0.  Caspari:  Die  Urgeschichte  der 
Menschheit,  mit  Rücksicht  auf  die  natür- 
liche Entwickelung  des  frühesten  Geistes- 
lebens. Zweite,  durchgesehene  und  ver- 
mehrte Auflage.  2Bde.  Leipzig,  F.A.Brock- 
haus.  1877. 
Nach  seinem  ersten  Erscheinen  (1872)  ist  dies 
Work  in  diesen  Blattern  von  anderer  Seite  in  Be- 
zug auf  seine  allgemeine  Absicht,  die  verschiede- 
nen Wissenschaften  angehörigen  Forschungen, 
welche  sich  in  der  Urgeschichte  berühren,  in  po- 
pulärer Darstellung  zusammenzufassen,  gewürdigt 
worden  (vgl.  Bd.  VI,  S.  224  ff.),  und  e*  mögen  da- 
her bei  Gelegenheit  der  zweiten  Ausgabe,  deren 
Notwendigkeit  für  dag  Interesse  des  weiteren 
Publicums  an  dem  Gegenstande  erfreuliches  Zeug- 
niss  ablegt,  einige  Bemerkungen  Platz  finden, 
welche  hauptsachlich  die  psychologische  Saite  die- 
ser Arbeit  im  Auge  haben.  Es  ist  dies  ja  derjenige 
Punkt,  auf  welchen  der  Verfasser  ausdrücklich  da« 
Hauptgewicht  legt,  —  derjenige  freilich  zugleich, 
um  dessenwillen  sich  streiten  lässt,  ob  die  Zeit  für 
ein  Buch,  wie  es  der  Verfasser  geben  wollte,  schon 
reif  sei.  Wenn  die  populäre  Verarbeitung  nur  auf 
solchen  Gebieten  angezeigt  erscheint,  wo  wenig- 
stens ein  gewisser  AbschlitBS  der  Forschung  in  all- 
gemeiner Anerkennung  feststeht,  so  gebort  das 
psychische  Leben  des  Urmenschen  zu  diesen  Ge- 
bieten sicher  nicht.  Selbstverständlich  sind  wir 
hinsichtlich  desselben  auf  hypothetische  Deductio- 
nen  angewiesen,  welche  bei  den  verschiedenen 
Forschern  um  so  weiter  ans  einander  gehen  müssen, 
je  weiter  wir  noch  immer  von  einer  festen,  allge- 
meingültigen psychologischen  Theorie  entfernt  sind; 
und  unter  diesen  Umständen  bleibt  eR  immer- 
hin bedenklich,  einen  solchen  Aufbau  von  Hypo- 
thesen in  der  Form  einer  historischen  Erzählung 
wie  ein  Fertiges  und  .Sicheres  demjenigen  Publi- 
cum darzubieten,  welches  die  kritische  Sichtung 
nicht  selbst  vorzunehmen  im  Stande  ist. 

Zum  mindesten  aber  erwächst  bei  dieser  Sach- 


lage jedem  Forscher  auf  diesem  Gebiete  die  Pflicht, 
seinen  Deductionen  Schritt  für  Schritt  und 
nicht  nur  hier  und  da,  wo  es  gerade  pasat,  den 
empirischen  Halt  durch  einen  möglichst  umfassen- 
den Ausblick  auf  die  Analogieerscheinungen  zu 
geben,  welche  uns  in  den  Zuständen  der  niederen 
Völker,  in  den  frühesten  Lebensäusserungeu  der 
Culturnationen  und  in  der  Entwickelung  des  Kin- 
des vorliegen.  Als  Muster  dafür  darf  der  erste 
Band  von  Herbert  Spencer's  „Principien  der 
Sociologie"  angesehen  werden:  kurze,  knappe,  ein- 
fache Deductionen  und  reiche,  ausführliche  Bestä- 
tigungen aus  den  erwähnten  Gebieten.  Umgekehrt 
ist  der  Verfasser  verfahren ,  indem  er  neben  spo- 
radischer und  verhältnissmäsKig  spärlicher  Ein- 
fügung des  einzelnen  tatsächlichen  Materials  sich 
in  breiten  Ausführungen  des  psychologischen  Her- 
ganges ergeht,  wie  er  sich  denkt,  dass  derselbe 
etwa  stattgefunden  haben  möchte.  Bei  einem  aol- 
chen Vorwiegen  des  construetiven  Elements  ist  es 
unvermeidlich,  dass  alle  positiven  Hypothesen  des 
Verfassers  in  dem  kritischen  Leser  einen  äusserst 
problematischen  Eindruck  hinterlassen. 

Um  so  weniger  darf  man  mit  der  Anerkennung 
für  den  negativen  Ausgangspunkt  zurückhalten, 
den  der  Verfasser  für  seine  Erörterungen  gewählt 
hat.  Es  ist  durchaus  nur  zu  unterschreiben,  dass 
zur  Erklärung  des  frühesten  menschlichen  Geistes- 
aufschwungeB  nicht  jene  Hypothese  einer  dem 
Menschen  angeborenen  bewuuderungsvollen  Natur- 
betrachtung dienen  kann,  zu  welcher  die  mytho- 
logische Forschung  lange  Zeit  Veranlassung  gegeben 
bat.  Vielmehr  vereinigen  sich  alle  anthropologi- 
schen und  entwickclungsgeschichtlichen  Thatsachcn 
und  sogar  fast  alle  sonst  so  verschiedenen  Theo- 
rien der  empirischen  Psychologen  zur  Erhärtung 
jener  „ursprünglichen  Apperceptionsenge", 
vermöge  deren  der  geistige  Blick  des  Urmenschen 
auf  den  unmittelbaren  Inhalt  seines  Individunl- 
und  Gattungslebens  und  auf  die  allernächsten  prak- 
tisch sich  aufdrängenden  Beziehungen  zu  seiner 
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organischen  und  unorganischen  Umgehung  be- 
schränkt war.  Zweifellos  ist  es  ein  Verdienst  des 
Verfassers,  diese  Lehre  von  der  Apperceptionsenge 
in  der  urgeschichtlichen  Forschung  zur  Geltang 
gebracht  zu  haben. 

Wenn  es  sich  dann  aber  weiter  darum  handelt, 
die  allrnüligo  Erweiterung  und  Ueberschreitung 
dieser  ßewusstseinsenge  lediglich  aus  den  Motiven 
ru  begreifen,  welche  in  der  natürlichen  Entwicke- 
lang des  socialen  Menschenlebens  enthalten  waren, 
so  wird  man  deu  Constructionen  des  Verfassers 
nicht  ohne  schwere  Bedenken  folgen  dürfen.  Na- 
türlich kommt  dabei  in  erster  Linio  die  Genesis 
des  religiösen  Lebens  in  Betracht.  Nun  ist  gewiss 
nichts  dagegen  einzuwenden,  dass  der  Verfasser 
den  entwickelungsgeachichtlichen  Ansatz  dazu  in 
den  autoritativen  und  reeiproken  Gefühlsverhält- 
nissen  der  Familie,  der  Horde,  des  Staates  sucht: 
aber  es  ist  ihm  nicht  gelangen,  von  da  den  Ueber- 
gang  zur  Naturverehrang  zu  finden.  Der  Grund 
davon  liegt  offenbar  in  seiner  nicht  tief  genug 
dringenden  Auffassung  des  Zwischengliedes,  näm- 
lich des  Todtencnltus,  worin  er  wesentlich  die 
Sorge  für  die  Leichname  als  die  „haltlosesten  der 
Gemeindemitglieder"  sieht  und  dessen  Zusammen- 
hang mit  dem  GeBpensterglauben  ihm  entgangen 
zu  sein  scheint.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  sehr  za 
bedauern,  dass  dem  Verfasser  auch  für  die  zweite 
Auflage  nicht  schon  jene  glänzende  Erneuerung 
des  Euhemerismas  vorgelegen  hat,  welche  Her- 
bert Spencer  in  dem  oben  erwähnten  Werke 
angebahnt  hat,  wo  er  zeigt,  dass  das  Gespenst, 
der  schattenhafte  Doppelgänger  des  Verstorbenen, 
die  Urform  aller  jener  Geister  ist,  mit  denen  die 
Phantasie  des  Wilden,  stets  bestimmten  Veran- 
lassungen folgend,  die  umgebende  Natur  zu  bevöl- 
kern begann  — ,  dass  sich  somit  ans  dem  Todten- 
cultos  nicht  nur,  wie  der  Verfasser  in  Überein- 
stimmung mit  der  Mehrzahl  der  Anthropologen 
darthut,  der  Thiercultus  und  der  Antbropopbagis- 
mus,  sondern  auch  auf  deu  mannigfachsten  Um- 
wegen schliesslich  die  Naturverehrang  mit  den 
Anfängen  ihrer  mythischen  Gestaltung  entwickelte. 

Statt  dieser  Vermittlung  bedarf  nun  der  Ver- 
fasser einer  besonderen,  so  zu  sagen  ruckweisen 
Erklärung  für  den  Fortschritt  der  religiösen  Vor- 
stellungen, und  so  kommt  es,  dass  derjenige  Punkt, 
welcher  in  seiner  Construction  die  wichtigste  Rolle 
spielt,  auch  der  angreifbarste  ist.  Er  sacht  näm- 
lich den  Anlass  für  diese  Weiterbildung  in  der 
Erfindung  des  Feuerzündens.  Niemand  wird 
die  ungeheure  Bedeutung  derselben  für  die  ge- 
rammte Ausgestaltung  des  menschlichen  Daseins 
unterschätzen:  dass  sie  auch  überschätzt  werden 
kann,  lehrt  des  Verfassers  Darstellung.  Seine  Ab- 
leitung derselben  aus  der  Arbeit  des  Steinbohrens 
ist  wobl  die  gegenwärtig  allgemein  anerkannte: 
aber  wenn  in  ihr  nun  der  Ursprung  für  die  Vor- 


stellung des  Uebersinnlichen,  die  Veranlassung  n 
makrokostni9cher  und  frei  ästhetischer  Natarssi- 
fassung,  schliesslich  sogar  zum  Ackerbau  und  <b- 
mit  zum  sesshaften  Leben,  wenn  in  ihr  der  Ur- 
sprung des  Priesterthums  gesucht  wird,  so  tisd 
dies  doch  alles  willkürliche  Annahmen,  deren  Auf- 
stellung einer  ganz  anderen  thatsächlichen  Begrüa- 
dung  bedurft  hätte,  als  ihnen  der  Verfasser  gegeben 
hat.  Zunächst  liegt  auch  nicht  der  geringste  Be- 
weis dafür  vor,  daas  am  Feuer  sich  die  Vorstellung 
des  Uebersinnlichen  entzündet  hätte-,  umgekehrt 
vielmehr  betrachten  z.  B.  noch  die  griechisches 
Denker  dasselbe  stets  als  einen  eigenen  körper- 
lichen Stoff,  als  ein  Element  etc.  Ueberhanpt  ist 
die  eigentliche  Vorstellung  des  Un-  resp.  l'eber- 
sinnliclien  erst  ein  Product  des  wissenschaftliches 
Denkens  in  der  indischen  and  griechischen  Philo- 
sophie. Was  sich  als  Vorbereitung  dazu  findet, 
knüpft  sich  nachweislich  überall  an  jene  ver- 
schwommene, dunkle  Annahme  eines  den  Leib  be- 
wohnenden, aber  im  Traume,  Schlaf  and  Tod  rer- 
lasseuden,  gleichwohl  jedoch  selbst  wieder  in  einer 
wiederholten  oder  abgeblassten  Sinnlichkeit  ge- 
dachten Seelenwesens,  welche  in  alle  Anfänge  de« 
religiösen  Lebens  verflochten  erscheint  Darf  m 
das  Feuer  nicht  als  Urbild  der  Uebersinnlichkeit 
für  den  Urmenschen  gelten ,  so  fallen  damit  sseh 
die  vom  Verfasser  darauf  gebauten  Dedoctionei 
um  so  mehr  hin,  als  seine  Annahme,  der  den  Steia 
bearbeitende  Sklave  der  Urzeit  habe  im  heiligen 
Feuereifer  erfinderischer  Begeisterung  in  der  kan- 
tenden Flamme  das  Symbol  sittlicher  Gate  n-.i 
Liebe  gesehen,  schliesslich  doch  in  versteckter 
Weise  zu  der  alten  mythologisirenden  Erklärung 
zurückkehrt.  Im  Besonderen  aber  veriniut  nua 
in  der  Construction  des  Verfassers  den  Beweis  fir 
seine  Erzählung,  dass  erst  durch  die  Feuerertin- 
dung  das  Schamanenthum  entstanden  sei.  Je 
wahrscheinlicher  es  ist,  dass  das  Schamanenthnm, 
wenn  es  vorher  bestand,  der  neuen  Erfindung  sich 
zu  bemächtigen,  sie  für  sich  auszunutzen  u«! 
anter  Umständen  zu  monopolisiren  sachte  und  ver- 
mochte, und  je  begreiflicher  es  danach  ersebeiat, 
dass  unter  den  Attributen  des  Schamanenthum», 
wie  wir  es  theils  jetzt  bei  den  Naturvölkern,  tbeil« 
in  den  Denkmälern  der  amerikanischen  Cultur  vor- 
finden, der  „Feuerzauber''  ein  wichtiges  Glied  bil- 
det, um  so  mehr  hätte  der  Verfasser  für  sein«  Be- 
hauptung aus  anthropologischen  Thatsacben  den 
Beweis  versuchen  müssen,  dass  die  Beherrschung 
des  Feuers  wirklich  den  genetischen  Mittclpankt 
für  die  Thätigkeit  und  die  sociale  Stellung  de» 
Schamanen  durchgehends  bilde.  Dieser  Beweis  wt 
nicht  erbracht  —  er  dürfte  auch  nicht  zu  erbrin- 
gen sein.  Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  ds« 
mit  dem  Feuer  die  ersten  \  ersuche  magischer 
Heilungen  gemacht  worden  sein  sollten,  wie  ■ 
andererseits  ganz  verständlich  ist,  dass,  wenn  seeoe 
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eine  schamanistische  Magie  bestand,  dieselbe 
sogleich  auch  .die  Heilkraft  dea  Feuers"  probirte 
and  in  ihren  Dienst  sog.  Noch  jetzt  nehmen  in 
der  Thätigkeit  dea  Medicintnannea  die  offenbar 
viel  ursprünglicheren  Functionen  dea  Besprechen», 
Besehreiens  und  Austreibens  der  bösen  Geiater, 
denen  vom  Wilden  alle  Krankheiten  sogeachrieben 
werden,  vielfach  einen  weit  gröaaeren  Kaum  ein, 
ala  »eine  Kraft  über  daa  Feuer.  —  So  kann  die 
specinsche  Bedeutung,  welche  der  Verfaaaer  für  die 
FeuererHndung  in  ßetug  auf  die  Gesammtentwicke- 
lung  dea  menschlichen  Geiitca  in  Anspruch  nimmt, 
nicht  als  erwiesen  angesehen  werden. 

Im  Anschlusa  an  die  Entatehung  dea  Priester- 
thutns  weias  der  Verfaaaer  sodann  in  einem  lunge- 
ren Ciipitel  höchst  Interessantes  aber  den  „Cultnr- 
kampi"  in  der  Unieit  au  berichten.  Möglich,  daaa 
es  so  gewesen  ist  —  vielleicht  war  ea  auch  an- 
ders:  jedenfalls  fehlen  leider  alle  Spuren  thatsach- 
licher  Beweise  dafür  oder  dawider.  —  Zum  Schiusa 
wird  der  I^ser  aua  der  Urgeschichte  an  die 
Schwelle  der  Geschichte  geführt:  doch  ist  der  Weg, 
welchen  der  Verfasser  dazu  einschlägt,  so  sichtlich 
durch  den  Hinblick  auf  die  Anfinge  dea  griechi- 
schen Culturlabena  bestimmt,  dasa  dadurch  die 
Allgemeingultigkcit  der  Deduction  sehr  iweifelhaft 
wird.  Ala  ein  Voraug  der  aweiten  Autlage  ist 
dabei  der  Fortfall  dea  pbantaatiachen  Schemas  vom 
„goldenen  Schnitt" -zu  betrachten,  daa  in  der 
figarirte. 

Die  buchhändlerische  Ausstattung  ist 
so  vortrefflich  wie  daa  erste  Mal;  leider  muaa  hin- 
zugefügt werden ,  daaa  auch  die  stilistische  Aus- 
stattung wenig  gelodert  ist.  Zwar  über  die  er- 
müdende Breite  der  Daratellung,  die  Häufigkeit 
der  Wiederholungen  und  andere  Eigentümlich- 
keiten soll  mit  dem  Verfaaaer  nicht  gerechtet  wer- 
den: jedem  Autor  bleibt  daa  Recht,  durch  seinen 
Styl  sich  den  Leserkreis  auszuwählen,  für  welchen 
er  achreiben  will.  Aber  gewiaae  Flüchtigkeiten 
dea  Ausdrucks,  namentlich  auch  die  krasse  Ver- 
mischung der  Bilder  in  tropischen  Wendungen  — 
Satze  wie  (I,  114):  .Der  Bienenataat  ist  uns  allen 
bekannt,  er  beateht  aua  einem  einzigen 
Weibchen,  dessen  Fortpflanzung»-  und  Zeugungs- 
fähigkeit so  gross  ist,  daaa  ea  allein  diesen  be- 
stimmten Zweig  der  Arbeitsteilung  zu  versehen 
im  Stande  ist  Neben  diesem  Weibchen"  — ,  oder 
wie  (II,  9):  „Getragen  von  einer  Reihe  von 
Entwickelungafactoren,  geatütst  vorzüglich 
durch  daa  Medium  der  Sprache,  war  ea  i  h  m  ge- 
lungen* —  (Beispiele,  welche  sich  um  viele  ver- 
en)  —  sollten  in  einer  zweiten  Auf- 
ein. Auch  ist  es  misalich,  von 
„den  oft  so  anzüglichen  Gewohnheiten  der  Vö- 
gel" zu  sprechen  (I,  153),  wo  der  Verfaaaer  offen- 
bar ganz  harmloa  die  „anziehenden"  Gewohnheiten 
meint    Ea  ist  den 


Erfolg  zu  wünschen,  damit  Derartiges  daraus  ver- 
schwinden kann. 

Freiburg  im  Br.,  Januar  1880. 

W.  Windelband. 

26.   Ujfulvy  de  Mezö-Kövesd:    Le  Kohi- 
»tun  le  Ferghanah  et  Kouldja  nrcc 
un  appendice  sur  Kachgarie.  Paria 
1878.    Leroux  und  Ujfälvy:   Le  Syr- 
Daria,    le   ZerefschAne    le    pays  de 
aept-ri vieres  et  la  Siberie  occiden- 
tale.    Paria  1879.  Leroux. 
Die  im  Titel  erwähnten  Länder  bereiate  Herr 
Prof.  Ujfälvy  in  Pari»,  ein  geborener  Uugar,  im 
Auftrage  der  französischen  Regierung  zu  anthro- 
pologiachen,  archäologischen,  cthnographiacben  und 
philologischen  Zwecken.    Seine  anthropologischen 
Forschungen  laasen  sich  im  Folgenden  zusammen- 
fassen:   An  den  Westabhängen  des  Pamir  und 
am  oberen  Laufe  dea  Zerefach&n  (dem  xoAfri'fii}- 
roj  der  Alten)  wohnen  Tadjiks  und  Galtscbaa, 
zwei  iranische  Stamme.    Die  Tadjika  aind  bra- 
chycephal,  waa  die  Perser  nicht  aind.  Auch  finden 
sich  bei  ihnen  blonde  und  blauäugige  Individuen, 
waa  in  Persien  wiederum  nicht  der  Fall  ist.  Bei 
den  Galt  ach  aa  aind  blonde,  aelbat  rothhaarige 
Individuen  noch  zahlreicher,  auch  aind  dieselben 
noch  mehr  brachycephal  als  die  Tadjika.  Herr 
l'jfal  vy  glaubt  daher,  das*  ein  Stamm  der  hellen 
(europäischen)  Race  eich  mit  den  Iraniern  Cen- 
tralaaiena  vermischt  bat. 

Unter  den  Blonden  der  mittelländischen 
Race  sind  vier  Typen  bemerkbar: 

1.  Blonde  mit  dolichocephaler  und  meso- 
cephaler  Schadelbildung.  Dazu  zahle  ich  die  Ger- 
manen >),  besonders  aus  der  Epoche  der  Völker- 
wanderung und  der  darauf  folgenden  fränkischen 
Periode,  dann  ihre  Nachkommen  unter  der  jetzigen 
deutschen  Bevölkerung,  die  nach  den  statistischen 
Erhebungen  mit  allopbylen  Elementen  jetzt  stark 
vermischt  erscheint. 

2.  Blonde  mit  dolichocephaler  Schadelbil- 
dung in  Nordafrika.  Dieselben  sind  nach  den  Be- 
richten ägyptischer  Denkmäler  im  1  5.  Jahrhundert 
von  Europa  aus  eingewandert.  Ueber  ihren  Zu- 
aammcnhang  mit  den  Blonden  Nordeuropas 
bis  jetzt  keine  ezacten  Forschungen  vor. 

3.  Blonde  mi 


«)  Auch  die  blonde  doucuocephal* 
Nordfrankrei.  ha,  die  llroca  al»  die  kvmrische  bezeich- 
net hat.  g-Mrt  hierher.  Zahlreich  sind  die  Blonden 
unter  den8udalban«sen(T.>aketil  und  unter  der  italie- 
nischen  Bevölkerung  Caiahriens,  die  im  Alterthum 
«lyrischer  Abdämmung  gewesen  ist.  In  (aluhrien 
und  Und  Italien  überhaupt  herrscht  nach  L'alori 
die  IMichm-ephali«  vor,  so  das*  wir  diese  Blonden 
'  i  unter  die  blonden  Dulubocephalen  Nord- 
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düng  unter  den  Semiten  (Juden,  Drusen  im  Li- 
banon), «her  die  ich  in  den  Mittheilungen  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Wien,  IX.  Bd., 
lieft  4  bis  6,  ausführlicher  gebandelt  habe. 

4.  Blonde  mit  brachycephaler  Schädelbildung. 
Am  zahlreichsten  finden  sich  dieselben  bei  den 
Nordslaven,  wie  Polen,  Czechen,  Wenden.  Ueber- 
wiegend  sind  die  Blonden  bei  den  Polen,  wie  aus 
dem  Bericht  der  anthropologischen  Commission 
der  k.  Academio  d.  Wiss.  in  Krakau  hervorgeht, 
weniger  sahireich  bei  den  Ruthenen,  noch  viel  we- 
niger bei  den  Südslaven. 

Die  iranischen  Galt  sc  hau  können  somit  nur 
mit  den  blonden  Slaven  zusammengestellt  wer- 
den. Das  in  unserem  Werke  abgebildete  Galtscha- 
weib  zeigt  einen  so  bekannten  europäischen  Typus, 
dass  man  glaubt,  dieaelbo  schon  öfters  gesehen  zu 
haben. 

Aus  der  Vermischung  der  Iranier  mit  den 
Usbeghen,  Kirgisen  entstanden  die  S arten, 
welche  in  den  Städten  Turkestans  die  sess  hafte 
Bevölkerung  bilden.  Auf  der  Ostseite  des  Pamir 
wohnen  die  Kaschgaren,  gleichfalls  ein  Mischvolk, 
bestehend  aus  uigurischen,  kalmückischen,  dunga- 
nischen,  chinesischen,  selbst  iranischen  Elementen. 
Einen  Zweig  der  Kaschieren  bilden  die  Taran- 
tschi  am  oberen  Iii.  Die  Dunganen  sind  wie- 
derum ein  Miscbvolk  aus  Chinesen,  Tataren  u.  s.  w. 

Der  dritte  Band  soll  die  Archäologie  Fin- 
1  a  u  d  s  nebst  Forschungen  über  die  W  e  p  ■■  n  u.  s.  w. 
enthalten,  die  um  so  interessanter  sein  dürfen,  als 
Herr  Ujlalvy  ah»  Kenner  der  finischen  Sprachen 
bekannt  ist. 

Wien.  Dr.  Fligier. 

27.  Chronological  History  of  Plants:  Man's 
rocord  of  bis  own  existenco  illustrated  through 
their  names,  uses  and  companionship.  By 
Charles   Pickering   (author  of  „Rae*  of 

man"). 

Boston;  Little,  Brown  &  Co.  1879.  London, 
Trübner  &  Co.  XVI  und  1222  S.  klein  4°  >)■ 

Dem  Pfeffer,  Piper  nigrum,  widmet  der  Ver- 
fasser 15  Zeilen,  worin  sich  hauptsächlich  folgende 
Angaben  finden.  1)  Vaterland  der  Pflanze:  Hiu- 
dostan,  2)  ihre  Namen  in  verschiedenen  indischen 
Sprachen,  3)  Citate  aus  den  Schriften  des  grie- 
chischen und  römischen  Alterthums  und  der  Blü- 
thezeit  der  arabischen  Literatur,  4)  Hinweisungcn 
auf  Rheede,  Roxburgh,  Marsden,  Mason, 
5)  die  Behauptung,  dass  Sumatra  der  Hauptaitss 


')  Kiuer  unserer  bedeutendsten  deutschen  Bota- 
niker, den  ich  um  ein  Referat  Uber  da»  vorgenannte 
Buch  emuehUj,  schickte  mir  die  nachfolgende  in  der 
„iiotanischen  Zeitung*  vom  September  veröffentlichte 
Beurtheihing  desaelben  al»  eine  nach  seiner  Meinung 
wohl  vollkommen  begründete.  Ich  lasse  dieselbe  mit 
«eiuer  Erlaubt»««  hier  abdrucken.  Ked. 


der  Pfeffercultur  sei,  welche  jedoch  auch  in  Weit- 
indien  blühe,  6)  aus  Drnr.  (sie!)  zieht  der  Vertu»» 
die  Notiz  herbei,  dass  Attila  der  Stadt  Rom,  wie 
es  scheint  ungefähr  um  das  fünfte  Jahrhundert, 
ein  zum  Theil  aus  Pfeffer  bestehendes  Lötegeld 
auferlegt  habe. 

Hierüber  wäre  ungefähr  Nachstehendes  zu  be- 
merken :  Die  Heimat  des  Pfeffers  ist  nicht  Hin- 
dostan,  neben  den  modernen  indischen  Samen 
hätte  die  Sanskrit -Bezeichnung  des  Pfeffers  not- 
wendig angezeigt  werden  sollen,  ebensowenig 
durfte  unerwähnt  bleiben  die  früheste  Kunde  über 
das  „Pfefferlaud",  nämlich  die  uns  im  sogenanntes 
Ar rian'schen  Periplus  überlieferte.  Ilauptsiu 
der  Pfeffercultur  sind  die  englischen  Niederlaasaa- 
geu  an  der  Strasse  von  Malacca ,  keineswegi  Su- 
matra. Statt  Lindley  als  Gewährsmann  für  west- 
indische Pfefferpflanzungen  anzurufen,  hatte  Im 
Verfasser  in  BoBton  in  Erfahrung  bringen  »U«, 
dass  es  dergleichen  nicht  giebt.  Aus  seinem  Buche 
selbst  iat  nicht  ersichtlich,  dass  anter  „Drur.*  ge- 
rade Drury's  üseful  Plants  of  India  (2.  edit.  1873. 
345)  geme'int  ist  Wollte  Pickering  die  Ge- 
schichte des  Pfeffer«  verfolgen ,  welchen  die  Stadl 
Rom  im  Jahre  408  dem  Westgothenkönig  AI»- 
rieh  (nicht  Attila!)  zu  liefern  hatte,  so  dürft«  er 
sich  nicht  damit  begnügen,  sie  aus  Drury  iu  ent- 
lehnen ,  welchem  sie  ebensowenig  aus  den  yoellen 
selbst  bekannt  war. 

Diese  letztere  Thatsache  ist  es  übrigen»  einiig 
und  allein,  welche  die  so  ausserordentliche  Bedec- 
tung  streift,  die  dem  Pfeffer  in  der  Colturgf- 
schichte  zukommt;  sonst  aber  gewähren  Picke- 
ring's  Mittheilungen  über  dieses  wichtige  Gewta 
nicht  dio  leiseste  Ahnung  davon.  Da  der  Verfasser 
selbst  Indien  besucht,  ja  sogar  die  mittelalterliche 
Handelsstrasse  des  grossartigen  Pfefferhandell  be- 
fahren hat,  so  ist  seine  Schweigsamkeit  gerade 
über  dieses  merkwürdige  Capitel  bezeichnend. 

Die  gleiche  Behandlungsweise  findet  »ich.  »ber 
überall  wieder.  Nicht  gründlicher,  nicht  kriti»cier 
oder  geschmackvoller  sind  auch  die  übrigen  Pflan- 
zen bedacht,  welche  in  hervorragender  Wen*  a 
den  Gang  der  menschlichen  Entwickelung  eingrei- 
fen, mögeu  wir  die  werthvollsten  NutxpiW« 
wie  Saccharum,  Coffea,  dio  Cerealien,  Gossw** 
Solanum  tultcrosum,  Thcobroma  nachschlagen,  oder 
uns  nach  solchen  umsehen,  deren  Bedeutung  new 
nur  im  Gebiete  der  Einbildung  liegt,  wie  et»» 
Stemmpflanzen  des  Tabaks,  des  Weihrauch» .  dei 
Safrans,  des  Perubalsams,  des  Costa»,  de»  AI*- 
holzes,  des  Sandelholzes,  Der  Pfeffer,  welchen  « 
hier  herausgriffen,  giebt  in  der  That  ein  *<>lr 
kommen  zutreffendes  Bild  von  der  Leistung  o* 
Verfassers  im  Ganzen. 

Dagegen  muss  die  erstaunliche  Vollständig»*1 
seines  Werkes  anerkannt  werden;  das  Regirt"  *r 
Pllauzen  weist  ungefähr  15  000  Nummern  »af.  » 
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diu8  wohl  nur  »ehr  wonige  Pflanzen  im  Buche  un- 
berücksichtigt geblieben  sind,  welchen  der  Mensch 
Nutzen  abzugewinnen  vermag.  Wie  die  Pflanzen 
in  der  Natur  selbst,  lind  hier  diese  zahllosen,  von 
ungeheurer  und  doch  unzureichender  Beleaenheit 
zeugenden  Notizen  regellos  aufgehäuft;  die  „chro- 
nologische Anordnung"  derselben  beruht  in  will- 
kürlichster Aufzählung  geschichtlicher  Thatsachen 
der  allcrbuntesten  Art,  welche  als  Einschlag  in 
dieses  Chaos  eingewirkt  sind.  —  Das  höchste  I*ob 
verdient  die  typographische  Ausstattung  dieses 
machtigen  Bandes.  F.  A.  F. 

28.   G.  Nicolucci,   Armi  ed  utensili  in  pietra 
della  Troade.  —  Estratto  dal  Rendiconto  dclla 
Kealo  Accademia  delle  Sciense  fisiche  o  mate- 
maticho  di  Napoli.  Anno  XVI IL  Fase  4»; 
Aprile  1*79. 
Der  Verfasser  erhielt  vor  einigen  Jahren  den 
Besuch  von  Herrn  Schliem  min,  welcher  sich  an- 
gesichts der  Sammlung  desselben  dahin  äusserte, 
dass  er  zwischen  den  von  verschiedenen  Theilen 
Italiens,  des  übrigen  Kuropa  uud  Amerika'«  kom- 
menden Gegenständen  und  jenen  von  ihm  in  Troja 
ausgegrabenen  eine  vielfache  Aehnlichkeit  wahr- 
nehme. 

Da  nun  erst  von  wenigen  Forschern  (Chantre, 
Hartshorn)  eine  genaue  Beschreibung  von  tro- 
janischen Steininitrumenten  gegeben  worden  sei, 
so  wolle  er  diene  Lücke  ausfüllen  helfen. 

Zuerst  verbreitet  sich  der  Verfasser  aber  noch 
ausführlich  über  die  trojanische  Frage,  die  bei  den 
Lesern  des  Archivs  als  bekannt  vorausgesetzt  wer- 
den darf;  er  hebt  dabei  besonders  hervor,  das«  in 
allen  Schichten  des  vor-  wie  nachtrojanischen  AI- 
tertbums  Stein-  und  Metallwaffen  neben  ein- 
ander gefunden  worden  seien,  was  den  berechtig- 
ten Schluss  auf  ihre  gleichzeitige  Verwendung  in 
der  Hrunzepcriodo  erlaube;  zu  dieser  letzteren  sieht 
Nicolueci  den  ganzen  Zeitraum  zwischen  dem 
alten  Ilion  und  der  letzten  auf  trojanischem  Bo- 
den ansassiir  gewesenen  griechischen  Colonie;  an- 
dererseits halt  er  es  für  sicher,  dass  auch  das  Eisen 
damals  schon  nicht  mehr  unbekannt  war,  und  wenn 
es  bei  Ausgrabungen  der  dortigen  Städte  nicht 
mehr  nachgewiesen  worden,  so  dürfte  dies  erstlich 
von  der  Zerstörbarkeit  des  Eisens  in  feuchter  Erde 
herrühren  und  zudem  sei  das  Eisen  in  den  alte- 
ston Zeiten  immer  ein  kostbares  Metall  gewesen, 
nicht  so  gemein  wie  Bronze.  Verfasser  glaubt 
aber,  dass  auch  in  der  ganzen  Bronzezeit  Troja« 
die  Steingerüthe  für  alle  Zweck«,  wo  Metall  nicht 
gerade  unentbehrlich  schien,  Verwendung  gefun- 
den haben  werden,  da  Metallwerkzeugo  wegen 
ihres  hohen  Preises  nicht  in  allgemeinem  Gebrauch 
stehen  konnten.  Seien  ja  doch  im  Schatze  des 
Priamus  zwischen  Geratben  aus  Gold  und  Silber 
auch  noch  Umnzewaffcn  und  Kupfergerithe  ent- 

Areb».  für  Aaia*.*.*«*-   Ud  X1L 


deckt  worden.  In  Mykenü  waren  sogar  die  Stein- 
wanen  nicht  neben  edlen  Metallen,  neben  Bronze  etc. 
und  neben  Kunstwerken  der  Ciadirkunst  ver- 
misst  worden.  Dafür,  dass  selbst  als  das  Eisen 
schon  in  allgemeinem  Gebrauch  war ,  die  Stein- 
instrumente in  gewissen  Fallen  Verwendung  fan* 
den,  führt  der  Verfasser  Schriftsteller  wie  Herodot, 
Diodor  u.  s.  w.  sowie  Beispiele  ans  der  Geschichte 
(Schlacht  von  Hartings  10*10,  Krieg  zwischen  Fla- 
mändern  und  Franzosen  1304)  an.  Die  Mexikaner 
hatten  zur  Zeit  der  Eroberung  ihres  Landes  neben 
Metall  auch  noch  Obsidianmesser  etc.;  die  Perser 
stellen,  nach  einer  an  Professor  Issel  in  Genua  ge- 
machten Mittheilung  eines  persischen  Präparators 
am  Bürgermuseum  daselbst,  Kerim  au«  Mesched, 
noch  jetzt  Steinmesser  her,  um  die  Felle  vor  dem 
Gerben  vom  Fleisch  und  Fett  zu  reinigen.  Als 
fernere  Beweise  erwähnt  Verfasser  die  Pfahlbauten 
der  Schweiz,  Überitaliens,  die  Kupferbergwerke 
am  Sinai,  iu  Spanien,  Portugal,  Frankreich,  Nord- 
amerika, wo  Bronze-  und  Steinwerkzeuge  neben 
einander  gefunden  werden ;  ausserdem  erinnert  er 
daran ,  wie  noch  jetzt  vom  Volke  in  Italien  die 
beim  Pflügen  zufällig  gefundenen  prähistorischen 
Steinwerkzeuge  als  vom  Himmel  gefallen  erachtet 
werden  ;  es  werde  also  um  so  weniger  zu  verwun- 
dern sein,  wenn  auch  in  prähistorischen  Perioden 
zu  einer  Zeit,  da  Metalle  schon  im  vollen  Gebranch 
waren,  doch  die  Steine  noch  als  Werkzeuge,  Waf- 
fen, religiöse  Gegenstände  oder  Anmiete  reichlich 
Verwendung  fanden. 

Aus  dieser  Fortdauer  der  Benutzung  von  Stei- 
nen neben  den  Metallen  lasse  sich  aber  nicht,  wie 
Einige  (z.  B.  Chabas,  Etüde  sur  lantifjuite  etc. 
1872.  48s)  zu  thun  geneigt  waren,  eine  wahre 
Stein periode  in  Abrede  stellen  und  das  stets 
gleichzeitige  Verwenden  von  Steinen  und  Metallen 
behaupten. 

Indem  der  Verfasser  nun  zu  den  trojanischen 
Objecten  zurückkehrt,  weist  er  wiederholt  die 
Steininstrumente  jener  Funde  der  Bronzeperiode 
zu,  da  sie,  wenngleich  in  geringer  Anzahl,  auch 
noch  in  den  unteren  Schichten  der  griechischen 
Colonie  sich  einstellen,  welche  auf  dem  Hügel 
von  Hissarlik  noch  bis  zum  4.  Jahrhundert  christ- 
licher Zeitrechnung  fortbestand. 

Die  nun  einzeln  aufgezählten  and  zum  Theil 
auf  einer  lithogrmphirten  Tafel  abgebildeten,  dem 
Verfasser  von  Herrn  Dr.  Schliemann  geschenkten 
Objecte  sind  sämmtlich  4  bis  10  Meter  unter  der 
Knie,  nämlich  in  der  trojanischen  und  in  jenen  jün- 
geren Schichten  der  prähistorischen  Stadt  entdeckt 
worden.  Nr.  1  bis  4  Mühlsteine,  drei  aus  basalti- 
scher Lava,  einer  aus  Sandstein.  Nr.  .r>  bis  16  kuge- 
lige Steine  aus  Diorit,  (Juarz,  Aphanit ,  Porphyr 
und  basaltischer  Lava,  deren  Verwendung  nicht 
ganz  sicher  scheint,  vor  Allem  schwerlich  Stoss- 
waffen, vielleicht  eher  -  wie  z.  B.  Schliemann 
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denkt  —  Gewichte  oder  aber  Stösser,  Reiber  oder 
Oelpresser;  Nr.  17  bis  18  zwei  Wetzsteine  aus 
sandigem  Schiefer;  Nr.  10  Glilttsteine  aus  Syenit, 
vielleicht  zum  Glätten  des  Thons  bei  der  Gefuss- 
fabrikation ;  Nr.  20  rectangulirer  Stein  aus  Diorit, 
allseitig  geglättet.  Verwendung  wie  bei  5  bis  16, 
soweit  Bloh  aus  corrodirten  Stellen  sehliessen  lfisst; 
Nr.  21  Hammer  aus  Apbanit;  Nr.  22  bis  24  drei 
andere  Hämmer  auB  Diorit;  Nr.  25  Hammer  aus 
basaltischer  Lava;  Nr.  26  bis  30  Hämmer  auB 
Diorit  bez.  Dioritschiefer;  Nr.  31  Hammer  ans 
Granit;  Nr.  32  kleines  Hammerbeil  aus  Diorit; 
Nr.  33  Spitzhaue  aus  Dioritschiefer;  Nr.  34,  36 
87,  30  grössere  und  kleinere  Beile  aus  Diorit; 
Nr.  35,  38  Beile  aus  Serpentin;  Nr.  40  kleiner 
Keil  (Meissen  aus  Protogin  (?);  Nr.  41  Kampf boil 
aus  Serpentin;  Nr.  42  desgl.  ans  Diorit- Aphanit; 
Nr.  43  Hammerbeil  ans  Diorit. 

Verfasser  knüpft  dann  an  die  Gesammtheit 
dieser  Gegenstände  noch  einige  allgemeine  Be- 
trachtungen. Erstlich  finden  sich  unter  denselben 
einige  Typen  wieder,  wie  sie  in  allen  Gegenden 
des  alten  und  neuen  Continents  gemein  sind,  näm- 
lich die  Mühlsteine,  Oelpresser,  die  coniseben  und 
ovalen  Beile.  Letztere  sind  so  sauber  polirt,  dass 
sie  mit  den  schönsten  ans  Europa  und  Amerika 
rivalisiren  können;  ebenso  herrscht  auch  unter 
ihrem  Material  der  Diorit  und  Serpentin  vor,  ge- 
rade wie  anderwärts.  Dasselbe  gilt  von  den  durch- 
bohrten Hämmern  mit  zwei  Fnden  und  von  den 
Hummerbeilen,  nur  sitzt  bei  letzteren  der  Hals 
knapp  am  Kopfe  und  ist  der  Körper  des  Instru- 
ments lunger  gestreckt  als  uu  den  italienischen. 

Eigentümlich  und  nur  Troja  eigen  seien  da- 
gegen die  Hämmer  nnd  Stäbe,  welche  aus  polirten 
rectangulären  Steinen  bestehen,  ohne  Durch- 
bohrung, aber  mit  einer  Vertiefung  in  der  Mitte, 
um  in  dem  Hefte  befestigt  zu  worden  t  ferner  die 
anderen  Hämmer  von  der  Gestalt  eines  abgestutzten 
Kegels  und  jene,  welche  zwar  conisch  gestaltet, 
aber  so  abgestumpft  sind,  dass  ihr  Ende  nicht 
dicker  ist  als  ein  Drittel  ihrer  Länge.  Diese  Typen 
sind  dem  Verfasser  aus  Europa  nicht  bekannt, 
noch  auch  sonst  irgendwo,  daher  für  Troja  wohl 
typisch.  Bezüglich  der  Spitzhauen  (pieconi)  aus 
Trojo  bemerkt  derselbe,  dass  sich  solche  unter 
den  palftolithischen  Objecten  aller  Gegenden  wie- 


derfinden ,  am  häufigsten  in  den  quaternären  Ab- 
lagerungen von  Abbeville  und  St.  Acheul,  wie 
auch  in  England ;  nur  Bind  diese  Werkzeuge  in 
Europa  aus  Silcx  hergestellt  und  nur  geschlagen, 
in  Troja  aus  anderen  harten  Steinen  und  sorg- 
fältig polirt.  [Der  natürliche  Grund  hierfür  wird 
hier,  wie  anderwärts,  darin  gelegen  sein,  dass  sich 
die  Verfertiger  eben  desjenigen  Materials  bedien- 
ten, das  ihnen  in  der  betreffenden  Gegend  sieb  ge- 
rade darbot,  was  —  so  nahe  es  liegt  —  vermöge 
des  von  früher  her  so  tief  eingewurzelten  Vornr- 
theils  noch  immer  nicht  zum  Durchbruch  kommen 
will.  lief.]  Auch  bezüglich  der  trojanischen 
Streitwaffen  möchte  Verfasser  sich  an  diejeni- 
gen in  Kuropa  erinnert  fühlen  nnd  zugleich  an- 
nehmen, dass  jene  mandelförmigen,  feinen,  am 
ganzen  Rund  mit  grösster  Geduld  bearbeiteten 
Steine  eher  als  Vertheidigungswaifen,  wie  als  blosse 
Zimmermannswerkzeuge  zu  betrachten  wären. 
Auch  hier  kehrt  aber  der  Umstand  wieder,  dass 
der  Formentypus  der  trojanischen  Stücke  zwar 
nicht  neu,  wohl  aber  das  Material  verschieden  und 
die  Arbeit  sehr  vollendet  erscheint 

Verfasser  vermuthet  ferner,  dass  die  gleichen 
Werkzeuge  aber  aus  paläolithischer  Zeit  in  Klein- 
asien in  früheren,  in  Europa  in  späteren  Epochen 
in  Gehrauch  gewesen,  somit  die  er-tc,  sämmtlicheu 
Völkern  gemeinsame  Phase  dor  Civilisatiun  bei 
den  Asiaten  viel  früher  eingetreten  sei.  Auch  in 
Asien  mussten,  nach  des  Verfassers  Meinung,  den 
groben  Kieselwerkzeugen  später  die  sorgfältiger 
gearbeiteten  —  also  wohl  die  polirten  —  nach- 
folgen (?).  Viele  der  in  früheren  Epochen  in  Ge- 
brauch gestandenen  Instrumente  blieben  in  Troja, 
wie  in  Europa,  auch  in  späteren  Perioden  noch  in 
Verwendung,  wurden  aber  aus  anderen  Felsarten 
von  grösserer  Dauerhaftigkeit  hergestellt,  erstreck- 
ten sich  übrigens,  wie  schon  bemerkt,  in  solchem 
Grade  in  die  Blüthe  des  Bronzezeitoltera  hinein, 
dass  die  Anzahl  der  Steinwerkzeuge  in  der  Gegend 
Trojos  wirklich  überraschen  müsse. 

Die  Frage ,  ob  es  dasselbe  Volk  oder  vielmehr 
Zweige  desselben  Volkes  gewesen  seien,  welche  in 
der  Bronzezeit  Europa  und  Kleinasien  bewohnten, 
möchte  Verfasser  weder  bejahend  noch  verneinend 
beantworten. 

Freiburg.  IL  FiBcher. 
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II.    Verhandlungen  golohrter  Gesellschaften  und  Versammlungen. 


8.  Deutsche  anthropologische  Versamm- 
lungen im  Jahre  1879. 
Der  Bericht  über  die  zehnte  allgemeine 
Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zu  Strassburg  am  11., 
12.,  13.  August  1879  von  Prof.  Jos.  Ranke  ist 
dem  3.  Heft  des  XII.  Bandes  dieses  Archivs  bei- 
gegeben. 

Der  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  an- 
thropologischen, anatomischen  und  geo- 
graphisch -  ethnologischen  Section  der  52. 
Versammlung  der  deutschen  Naturforscher 
und  Aerzte  in  Baden-Baden  am  18.  bis  24. 
September  1879  findet  sich  im  „Tagblatt  der  52. 
Versammlang  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte". 
1879. 


In  der  1.  Sitzung  der  anthropologischen 
Section  demonstrirte  Prof.  Benedict  von  Wien 


einen  Apparat  zur  Ausführung  trigonometrischer 
Messungen  in  der  Kraniometrie.  (Tagblatt  S.  63 
und  78.) 

In  der  2.  Sitzung  sprach  SchaaffhauBen 
über  einen  von  Dr.  Mook  aas  Philae  mitgebrach- 
ten Nubicrschädel  und  über  die  Beziehungen 
des  weiblichen  Beckens  zum  Schädel  (ibid. 
S.  201  und  202). 

In  der  3.  Sitzung  sprach  v.  Hellwald  über 
die  Ethnologie  Nord-Afrikas,  A.  Kcker  über 
die  Successiou  der  prähistorischen  Zeitalter  (ibid. 
S.  202  und  203).  (Der  letztere  Vortrag  erscheint 
ausführlich  in  Westcrmann'B  illnstrirten  Mo- 
natsheften.) Ferner  sprach  Schaafhausen  über 
die  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache. 

In  der  anatomisch -physiologischen  Sec- 
tion machte  A.  Ecker  in  der  1.  Sitzung  Mitthei- 
lungen über  die  embryonalen  Ueberhleibsel  in  der 
Steissbeingegend  (Stcisshaarwirbel,  Steissgrübchen 
und  Steissglaze)  und  zeigte  die  betreffenden  Prä- 
parate vor.  (Die  Arbeit  ist  inzwischen  in  die- 
sem Archiv  Bd.  XII,  Lief.  2,  S.  129,  Taf.  III  und 
IV  erschienen.)  Derselbe  zeigte  (auch  in  der 
psychiatrischen  Section)  die  Windungsvcrhältnisse 
an  drei  Gehirnen,  bei  Atrophie  der  rechten  hin- 
teren Centraiwindung  nach  Verlust  des  linken 
Armes,  bei  completcm  Mangel  des  Balkens  und 
an  einem  mikrocephalen  Gehirn  (Tagblatt  S.  258 
und  319). 

In  der  geographisch-ethnologischen  Sec- 
tion sprach  Nachtigall  über  die  afrikanische 
Expedition  des  Herrn  Ingenieur  O.  Schütt  und 


über  Hohlfs'  Reise  in  das  Congobecken,  Kirch- 
hoff über  den  Farbensinn  und  die  Farbenbczeich- 
nung  der  Nubier. 

9.  Versammlung  der  anthropologischen 
Section  der  British  association '). 
Die  49.  Versammlung  der  British  association 
for  the  advancement  of  scienc*B  fand  im  Jahre 
1879  zuSheflield  statt  und  wurde  am  20.  August 
mit  einer  Ansprache  des  Präsidenten  Allman  er- 
öffnet 

Die  biologische  Section  eröffnete  Mivart 
mit  einem  interessanten  Vortrag  über  Buffon, 
worin  er  insbesondere  dessen  Ansichten  über  den 
Einfluss  der  umgebenden  Medien  auf  die  Organis- 
men und  über  die  geistigen  Unterschiede  zwischen 
dem  Menschen  und  den  höheren  Thicren  hervor- 
hob. (Nature  1879,  S.  395.) 

In  der  anthropologischen  Section  sprach 
zuerst  Tylor  über  das  Alter  des  Menschenge- 
schlechts. In  Betreff  einer  heutzutage  brennenden 
Frage  sagt  Tylor:  As  the  evidence  Stands  now 
the  priority  of  the  stone  ago  to  the  metal  age  is 
nioro  firmly  establiBbed  than  ever,  but  the  origin 
of  both,  bronce  and  iron,  is  lost  in  antiquity  and 
we  havo  no  certain  proof  which  came  first  (ibid. 
S.  410).  In  der  anthropologischen  Section  sprachen: 
KnowleB  über  KicselinBtrumente  aas  dem  Thal 
von  Bann  (Irland),  Keave  über  die  Beziehungen 
der  indochinesischen  und  interoceanischen  Racen 
und  Sprachen,  Skertchly  über  die  Existenz  des 
paläolithischen  Menschen  während  der  Eiszeit 
in  Ost-England,  Cameron  über  Gewohnheiten  und 
Sitten  der  Bevölkerung  von  Urua  (( -entralafrika), 
Major  Serpa  Pinto  über  die  Eingeborenen  des 
Qucllcngcbiets  desZambcsi,  Brazza  über  die  Ein- 
geborenen am  Gaboon  und  Ogowe. 

Von  den  Berichten  der  Commission  sind  zu  er- 
wähnen: 1.  Die  über  Anthropometrie  (Nature 
S.  485).  2.  Die  über  die  Erforschung  der  Höhlen 
(Kent's  Cavern),  ibid.  S.  441. 

10.  Versammlung  der  Association  francaise 
pour  l'avancement  des  sciences  zu 
Montpellier  vom  28.  AugUBt  bis  4.  September 
1879. 


»)  Nature,  August  20.  — 


18.  1879. 
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Anthropologische  Scction :  Ehrenpräsident  Prof. 
Gosse  in  Genf.  Von  den  Vorträgen  hebt  die  Re- 
vue d' Anthropologie  (VIII,  S.  745)  insbesondere 
die  folgenden  hervor:  da  Silva,  Karte  der  mega- 
lithischen Monumente  in  Portugal,  Soleillet, 
Ethnographie  dos  Sudan  und  insbesondere  über  die 
steinernen  Brassards  (Arm schienen  V  Ref.),  Broca, 
Bericht  über  den  Moskauer  Congrcss,  Hove- 
lacque,  Linguistische  Karte  von  Frankreich,  Vin- 
cent, Ueberden  überzähligen  Knochen  der  2.  Car- 
puBreihe  bei  den  Affen,  Carret,  Zunahme  der 
Körpergrdsae  in  Savoien  (constatirt  seit  80  Jahren), 
GoBse,  Ueber  das  metallurgische  Material  der 
Bronzezeit  und  dessen  damalige  Verwendung,  ver- 
glichen mit  der  heutigen. 

11.  Anthropologische  Ausstellung  und  an- 
thropologischer Congress  in  Moskau,  er- 
öffnet 15.  April  1879. 
Wir  verweisen  in  Betreff  derselben  zunächst 
auf  den  ausführlichen  Bericht  von  Prof.  L.  Stieda 
in  diesem  Archiv  (Bd.  XII,  Heft  2,  S.  251  u.ff.). 

Die  Specialbericht«  (russisch)  finden  sich  in 
den  „Mittheilungen  der  kaiserl.  russ.  Ge- 
sellschaft der  Freunde  der  Naturkunde, 
Anthropologie  und  Ethnographio  in  Mos- 
kau\  bo  in  Bd.  XXXV,  Thl.  2,  Lief.  3,  v.  Bog- 
danov  über  die  craniologischo  Scction,  von  Bar- 
hov  über  die  ethnographische  Section  (ibid.  Lief.  6), 
von  Pokrowski  über  die  medico-anthropologische 


Section  (ibid.  Lief.  5),  von  Anutschin  über  die 
vorhistorische  Section  (ibid.  Lief.  1),  v.  Wirski 
und  Kolsiew  Uber  die  photographischen  Abbil- 
dungen verschiedener  Völker  (ibid.  Lief.  4),  Zo- 
grov  und  Tichowinov  über  die  geologisch-pals- 
ontologische  Section  (ibid.  Lief.  1).  Aur  diesen 
Specialberichten  wird  Prof.  Stieda  in  den  „Mit- 
theilungen  aus  der  russischen  Literatur"  in  diesem 
Archiv  ohne  Zweifel  weitere  Mitteilungen  bringen. 
Ferner  finden  sich  Berichte  von  Seiten  der  in 
Moskau  zahlreich  anwesend  gewesenen  fransüsi- 
schen  Anthropologen  in  der  Revue  d'Anthro- 
pologie  Bd. VIII,  1879,  S.746,  und  inderRevue 
scentifique  1879,  Bd.  II,  S.  488. 

Es  möge  erlaubt  sein,  eine  am  letztgenann- 
ten Orte  befindliche  irrthümliche  Angabe  hier  zu 
berichtigen.  Es  heisst  dort,  man  wisse  nicht,  war- 
um kein  Skandinave  (Schwede  oder  Däne)  die  Ein- 
ladung angenommen  habe;  was  Deutschland  be- 
treffe, so  habe  Virchow  die  Parole  einer  voll- 
ständigen Enthaltung  der  Deutseben  ausgetheilt: 
„En  Allemagne  le  grand  maitro  de  ('Anthropologie 
M.  Virchow  a  donne  le  mot  d'ordre  d'une  ab- 
stention  systematique."  Wir  wissen  nicht,  wer  dem 
Berichterstatter  dieses  M&hrchon  aufgebunden  hat, 
wir  glauben  ihn  aber  versichern  zu  dürfen,  das» 
es  Herrn  Prof.  Virchow  ebensowenig  je  in  den 
Sinn  kommen  würde,  eine  solche  Parole  ertheileu 
zu  wollen,  als  den  deutschen  Anthropologen,  der- 
selben Folge  zu  leisten. 
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Urgeschichte  und  Archäologie. 

(Von  J.  H.  Müller  in  Hannover.) 

(Wie  früher  so  int  auch  dies  Mal  die  bez.  nordische  Literatnr  (Dänemark,  Schweden,  Norwegen, 
Finland)  von  Fräulein  J.  Meitorf  in  Kiel  zusammengestellt.  Für  Russland  hat  hauptsächlich  Herr 
Professor  Dr.  Stieda  in  Dorpat,  ebenso  für  Belgien  Herr  Professor  Dr.  Vau  der  Hindere  in  Brüssel 
das  Material  geliefert.    Ausführlicheren  Ober  die  nordischen  Arbeiten  theilt  Fräulein  J.  Mestorf  unter 

der  Rubrik:  Referate  mit.) 

L  Deutschland. 


Alten,  Fr.  v.  Die  Bohlwege  (Hömerwege)  im 
Grossherzogthum  Oldenburg.  Oldenburg  1879. 
Mit  einer  Karte. 

v.  Alvonsleben.  Ein  slaviacher  Bargwall  bei 
Rathenow.  (Correspoudenz-  Blatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1879,  S.  47.) 

Andrian,  Ferd.  Frhr.  v.  Prähistorische  Studien 
aus  Sicilien.    Mit  acht  Tafeln.    Berlin  1878. 

Anger.  Ueber  Grabfunde  in  der  Elbinger  Gegend. 
(Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesell- 
schaft zu  Königsberg,  XIX.  Jahrg.,  1878,  2.  Ab- 
theilg.    Königsberg  1879,  S.  38.) 

Anzeiger  für  Kande  der  deutschen  Vorzeit,  Or- 
gan des  germanischen  Museums  in  Nürnberg, 
redigirt  von  A.  Essenwein  und  G.  K.  Froramann, 
Jahrgang  1879. 

Enthält  in  den  vermischten  Nachrichten  zahlreiche 
Mittheilungen  über  Fund«  heidnischer  Alterthümer, 
Ausgrabungen  uud  heidnische  Denkmäler. 

Archäologische  Forschungen  in  Horn  und  Um- 

ArchW  für  Anthrt.poU.gi..  Bd.  XII. 


gebung.  (Aualand  1878,  Nr.  27,  S.  525;  Nr.28, 
S.  550:  Nr.  29,  S.  571;  Nr.  30,  S.  586.) 

Archiv  für  Anthropologie.  Zeitschrift  für  Natur- 
geschichte und  Urgeschichte  des  Menschen.  Or- 
gan der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
■Ethnologie  und  Urgeschichte.  Herausgegeben 
und  redigirt  von  A.  Ecker,  L.  Lindenschmit  und 
dem  Generalsecretair  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft,  Zwölfter  Bd.  Brauuschweig 
1879. 

Arnold,  W.    Deutsche  Urzeit,    Gotha  1879. 

Die  Auagrabungen  bei  Cancello.  (Ausland  1878, 
Nr.  19,  S.  379.) 

Die  Nekropole  der  Stadt  Suessula  in  Campanien. 
Die  Gräber  haben  dir  herkömmliche  älteste  Form  in 
Tufmiauerwerk.  Vasen ,  Schalen ,  Armringe,  Finger- 
ringe und  andere  Gegenstände  von  Silber,  Gold  und 
Kupfer;  auch  Geräthe,  desgleichen  Fibeln  von  Eisen. 
Eine  Schale  mit  noch  nicht  entzifferten  Schriftzeichen. 

Aus  m  Weerth,  E.  Kömerstrassen.  (Jahrbücher 
des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Khein- 
lande,  Heft  LXVI.    Bonn  1879.) 
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Aus'm  Woorth,  E.  Verschlussdeckel  römischer 
Gefässe.  Mit  Tafel.  (Jahrbücher  des  Vereins 
von  Alterthurasfreundf  r.  im  Rheinlandc,  Heft 
LXVI.    Bonn  1879.) 

Auszug  ans  dem  Catalog  der  Sammlung  der  Al- 
terthnmsgesellschaft  Pnissia  iu  Königsberg  i.  Pr. 
(Archiv  für  Anthropologie,  XII.  Band,  2.  Heft, 

S.  75.) 

Backhaus,  B.  Die  Oermanen  ein  semitischer 
Volksstamm.  Geschichtlicher  und  sprachlicher 
Nachweis.    Berlin  1879. 

Baer,  W.  und  HeUwald,  Pr.  v.  Der  vorge- 
schichtliche Mensch.  Ursprang  und  Entwicko- 
lung  des  Menschengeschlechtes.  Zweite  völlig 
umgearbeitete  Anflago,  mit  vielen  Abbildungen. 
Leipzig  1880.    Siehe  Hellwald. 

Bartels.  Drusus,  Tiberius  und  Germanicus  an 
der  Niederems.  (Jahrbuch  der  Gesellschaft  für 
bildende  Kunst  und  vaterländische  Alterthums- 
künde  zu  Emden,  III.  Bd.,  2.  Heft  Emden  1879.) 

Beck,  I>.  und  v.  Coh  ausen.  Die  technischen 
Ergebnisse  der  Untersuchung  der  Schlacken- 
halden am  Dreimühlenborn  zunächst  der  Saal- 
burg bei  Homburg  v.  d.  H.  im  Sommer  1878. 
(Annalen  des  Vereins  für  Naasauische  Alterthums- 
kunde, XV.  Bd.,  1879.) 

Beck,  L.  Ein  Rückblick  auf  die  Marburger  Ver- 
sammlung. (Correspondenzblatt  des  Gesammt- 
vereins  der  deutschen  Geschieht-!  -  und  Alter- 
thumsvereine 1879,  S.  H9.) 

Bezieht  sich  auf  die  Discuasion  zwischen  Holt- 
mann. Beck  und  Montelius  über  die  sogenannte 
nordische  Bronzezeit. 

Beitrage  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  Organ  der  Münchener  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Herausgegeben  von  \V.  Gümbel,  J.  Kollmann,  F. 
Ohlenschlager,  J.  Ranke,  N.  Küdinger,  J.  Wür- 
singer,  C.  Zittel.  Redaction:  J.  Ranko  und  N. 
Rüdinger.  II.  Band.  München  1879,  III.  Band, 
1.  Heft,  M.  1879. 

Benrit,  A.  Le  Sattelfelsen,  limite  des  commuues 
de  Dabo,  d'Engenthal  et  de  Reinhnrdmünster 
(avec  deux  gravures).  (Bulletin  de  la  Societe 
pour  la  conservation  des  monuments  historiques 
d'ALsace.  X.  Vol..  2.  Livr.,  1876—1878.  Stras- 
bourg 1879.) 

Berondt,  O.  Nachtrag  zu  den  Pommerellischen 
Gesichtsurnen.  Mit  Abbildungen.  (Separatab- 
druck ans  den  Schriften  der  physikalisch-ökono- 
mischen Gesellschaft  zu  Königsberg  1877.) 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  eine  genaue 
MitthWImig  der  neuen  seit  1*72  gemachten  Funde 
dieser  hochinteressanten  Geftuse  nebst  einem  „Ver- 
zeichnis« sanimtJicher  bis  jetzt  gefundener  und  be- 
schriebener pommerellischer  Gesichtsurnen." 


Biefel,  R.  Die  prähistorischen  Funde  in  Schleii't 
vom  Jahre  1878.  (Schlesiens  Vorzeit  in  Bil: 
und  Wort,  42.  Bericht,  S.  403.) 

I.  Reste  vorhistorischer Colonisation  in  ilerO>y«'l 
von  Batibor.  II.  Grabstätten.  III.  Wälle  und  r> 
festigungen.  IV.  Anderweitige  Befunde  und  Fnjii 
statten,  (öchläfenringc.)  Mit  einer  litiwgrsfto--. 
Beilage. 

BUflnger.  Der  römische  Altarstein  zu  Menpn 
(Württembergische  Vierteljahrshcftc  1879.S.213 

Bleicher.  Essai  sur  les  temps  prehistoriqoe«  es 
Alsace.    Nancy  1880. 

Blell-Tüngen ,  Th.  Zwei  Vorlegeschlösser  d* 
jüngeren  Eisenalters  aus  dem  Grabfeldc  rn  U- 
bertshof  in  Ostpreussen.  (Sitzungsbericht«  der 
Alterthumsgesellschaft  Prussia,  November  1*77 
bis  1878,  S.  79.) 

Blümner,  H.  Technologie  und  Terminologie  <tr 
Gewerbe  und  Künste  bei  Griechen  und  Komm 
2.  Bd.    Mit  Holzschnitten.    Leipzig  1879. 

Die  Bedeutung  vorgeschichtlicher  Bodenalter- 
thümer.    (Die  Natur  1878,  Nr.  48.) 

Berne,  C.  Zwei  Votivtafeln  der  Dea  Icovellsati 
Mit  Tafel.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  AM» 
thumsfreunden  im  Rheinlande,  Heft  LXVI.  Bonn 
1879.) 

Bone,  C.  Die  Grabsteine  der  Legio  secunda  ■ 
Übergermanien.  Mit  Tafel.  (Jahrbücher  d« 
Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  RheinlzcJv 
Heft  LXVI.    Bonn  1879.) 

v.  Bönigk.     Der   Galgenberg    bei  Kirpehcro. 
(Sitzungsberichte     der  Alterthumsgesellsehalt 
Prussia  zu  Königsberg  1877—1878,  S.  9.) 
Brandplatz  mit  Knochen  geopferter  Pferd«. 

Bracht,  E.  Vorgeschichtliche  Spuren  in  der  IsV 
nebarger  Haide.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1879,  S.  21"  ) 

v.  Brandt.  Ucber  die  Steinwerkzeuge  Jap»»- 
und  über  verschiedene,  in  der  Sammlung  der 
deutschen  Gesellschaft  für  die  Kunde  Ost*««-' 
befindliche  Alterthümer.  (Verhandlungen  A« 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  b"1 
S.  16.) 

Brauns,  D.  Di«  Vorzeit  der  norddeutschen  Eben. 
(Die  Natur  1879,  Nr.  19,  S.  233  fg.) 

Brückner,  A.  Die  slavischen  Ansiedlnngen  ■ 
der  Altmark  und  im  Magdeburgischen.  Pr*" 
schrift,  gekrönt  und  herausgegeben  von  d*f 
Fürs«.  Jablonowskischen  Gesellschaft.  L«F*< 
1879. 

Ruck.    Der  Altarstein  des  Danuvius  bei  >!• :  • 
(Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik  m' 
Landeskunde,  Jahrgang  1879,  2.  Band.  «*' 
Hälfte.) 
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Buck.  Schwäbische  Kelten  de»  8.  and  9.  Jahr- 
hunderts. (Württenibergische  Vierteljahrsbefte 
1879,  S.  48,  126.) 

Bujaok.  Bernsteinland  and  Bernsteinstrassen. 
(Sitzungsberichte  derAlterthumsgesellBchaft  Prus- 
sia zu  Königsberg,  November  1877— 1878,  S.67.) 

Bujack.  lieber  die  Grenzgebiet«  des  alten  Bar- 
tener Lande»  mit  ihren  Erinnerungen  an  die 
heidnische  Zeit.  (Sitzungsberichte  der  Alter- 
thumsgesellschaft  Prussia  za  Königsberg,  Novem- 
ber 1877—1878,  S.  2.) 

Bujack.  Ausgrabungen  in  Stobingen,  Kreis  In- 
sterburg.  (Sitzungsberichte  der  Alterthntnsge- 
sellschaft  Prussia  zu  Königsberg,  November  1877 
bis  1H78,  S.  63.) 

v.  C.  Alte  Strassen  und  Grabhügel  dies-  und  jen- 
seits der  Aar.  (Corrcspoudenzblatt  des  Gesamrat- 
vereins  der  deutschen  Geschieht«-  und  Alter- 
thuinsvereine  1879,  S.  80.) 

Cesnola,  Louis  Palma  dL  Cypern,  seine  alten 
Städte,  Gräber  und  Tempol.  Bericht  über  zehn- 
jährige Forschungen  und  Ausgrabungen  auf  der 
Insel.  Autorisirtc  deutsche  Bearbeitung  von  L 
Stern.  Mit  einleitendem  Vorwort  von  G.  Ebers. 
Mit  mehr  als  500  in  den  Text  und  auf  96  Tafeln 
gedruckten  Holzschnitt -Illustrationen,  12  litho- 
graphischen SchrifttAfeln  und  2  Karten.  Jena 
1879. 

Ein  vorzüglich  ausgestattetes  Werk,  da«  für  ilie 
Kenntnis»  Je«  Zusammenhanges  der  alten  griechincben 
gglMMBrit  der  asiatischen  und  ägyptischen  von  ho- 

Chrut,  K.  Der  keltische  Gott  Merdos  and  der 
arische  Mithros.  (Jahrbücher  des  Vereins  von 
Alterthumsfrounden  im  Rheinlande,  Heft  LXrV, 
S.  53.) 

Christ,  K.  Der  achte  römische  Meilenstein  aas 
Heidelberg.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden im  Rhcinlande,  Heft  LXIV,  S.62.) 

Christ,  K.  Die  Civitas  Aelia  Hadriana  am  untern 
Main.  (Correspondenzblatt  des  Gcsatnmtvereins 
der  deutschen  Geschieht»-  und  Altertbuinsveroine 
1879,  S.  33.) 

Christ,  K.  Trajani»cho  Anlagen  um  Neckar  und 
Main.  (Correspondenzblntt  des  Gesammtvereins 
der  deutschen  Geschichts-  und  Altcrthumsverciuc 
1879,  S.  50.) 

Christ,  K.  Bemerkungen  zu  der  Frage  nach  den 
Hinkelsteinen  u.  s.  w.  (Correspondenzblatt  des 
Gesammtvereins  der  deutscheu  GeschichtB-  und 
Altcrthumsvereine  1879,  S.  62.) 

Christ,  K.  Datirbare  Inschriften  aus  dem  Oden- 
walds und  Mainthal.  (Jahrbücher  des  Vereins 
von  Alterthumsfrennden  im  Rheinlande,  Heft 
LXVI.    Bonn  1879.) 


Cohausen,  A.  von.  Die  Hügelgräber  östlich  vom 
Goldenen  Grund  zwischen  Camberg  und  Neu- 
weilnau. (Annalen  des  Voreins  für  Nassanische 
Alterthumskunde,  14.  Bd.,  2.  Heft,  S.  154.) 

Von  besonderem  Interesse:  III.  Ueber  die  Germa- 
nischen Thunarbeiten ,  worin  das  Technische  über 
die  Form,  die  Masse,  das  Brennen,  die  schwarze 
Färbung,  die  Herstellung  derselben  mit  Awendong 
der  Töpferscheibe  etc.  (.'«handelt  wird. 

Cohausen,  a.  von.  Grabhügel  im  Schiersteiner 
Wald,  District  Pfühl.  (Annalen  des  Vereins  für 
Nassauische  Altcrthnmskunde ,  14.  Bd.,  2.  Heft, 
S.  166.) 

8.  187:  .Auf  die  chemischen  Agentien,  welche  in 
diesen,  mit  Waldbäumen  bewachsenen  Hügeln  fori 
und  fort  wirken,  wurden  wir  wiederholt  hingewie*en. 
Es  fanden  sich  nämlich  in  1  bis  l'/j  Meter  Tiefe 
daumendicke  Wurzeln,  die  so  verfault  waren,  dasa 
sich  nur  ihr«  Binde  schlauchartig  erhalten  hatte 
und  in  der  sonst  trockenen  und  braunen  Erde  gefüllt 
war  mit  einem  milchwefssen  Thonschlamm.  Bei  der 
Fäulniss  muss  sich  der  Kohlenstoff1  der  Wurzeln 
wohl  eines  Theits  des  Sauerstoffs  de«  Eisenoxyds, 
welches  die  Erde  braun  färbte,  bemächtigt  und  »ich 

oxydul  zu  farblosem  kohlensaurem  Eisenoxydul  ver- 
bunden haben.  Unter  dieser  Einwirkung  der  Vege- 
tation und  deren  Zersetzung  würde  ebenso  jedes 
Eisengeräthe,  das  man  etwa  dem  Todten  mitgegeben 
hätte ,  verschwunden  sein ,  und  wir  können  daher 
aus  dem  Mangel  jeder  sichtbaren  Eisenspur  nicht 
schliessen,  dasa  das  Grab  kein  Eisen  enthalten  habe. 
Dieselbe  Kohlensäure ,  welche  uns  die  Bronze  mit 
ihrer  schönen  grünen  Patiaa  aus  dem  braunen  Boden 
entgegen  leuchten  lässt,  entzieht  das  entfärbte  Eisen 
unseren  Blicken." 

Cobausen,  A.  von.'  Archäologische  Mi  Reellen: 
1.  Die  Heidenmauer  zu  Wiesbaden.  2.  Römische 
Graber  in  Mainz.  3.  Graber  bei  Nauheim  in  der 
Wetterau  innerhalb  des  Pfahlgrabens.  (Annalen 
des  Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde, 
14.  Bd.,  2.  Heft,  S.  406.) 

v.  Cohauson.  Ueber  das  Spinnen  und  Weben  bei 
den  Alten.  (Annalen  des  Vereins  für  Nassaaische 
Alterthumskunde,  15.  Bd.,  1879.) 

Conrady,  W.  Die  römischen  Iuschriflen  der  .Alt- 
stadt" bei  Miltenberg.  (Annalen  des  Vereins  für 
Nassauische  Alterthumskunde,  14.  Bd.,  2.  Heft, 
S.  341.) 

Correspondens-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Redigirt  von  J.  Ranke.    München  1879. 

Cuno,  J.  O.  Vorgeschichte  Roms.  1.  Theil.  Die 
Kelten.    Leipzig  1878. 

Deecke,  W.  Etruskische  Forschungen.  3.  Heft. 
Die  etraskischen  Vornamen.    Stuttgart  1879. 

Doppe,  A.  Wo  haben  wir  die  beiden  Lager  und 
das  Schlachtfeld  des  Vnrus  zu  suchen  '/  (Corre- 
spondenzblatt des  Gesammtvereins  der  deutschen 
Geschieht*-  und  Alterthumsvereine  1879,  S.  12.) 

1* 
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Deppe,  A.  Wo  haben  wir  das  Sommerlager  des 
Yaros  aas  dem  Jahre  IX  unserer  Zeitrechnung 
und  das  Feld  der  Hermannsschlacht  im  Teuto- 
burger Walde  zu  suchen?  Nach  den  Geschichts- 
quellen  beantwortet.    Heidelberg  1879. 

Dettmer,  J.  Der  Sachsenführer  Widukiud  nach 
Geschichte  und  Sage.    Würzburg  1879. 

Diefenbach,  G  Ueber  die  Ausgrabungen  auf 
dem  Romercastell  Kapersbnrg.  (Correspondenz- 
blatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Ge- 
schichts-  und  Alterthumsvereine  1879,  S.  81.) 

Diefenbach,  G.  Zusammenstellung  der  bisher 
in  Friedberg  aufgefundenen  römischen  Inschriften. 
(Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Alterthums- 
kunde, 14  Bd.,  2.  Heft,  S.  282.) 

Diefenbach,  Lr.  Völkerkunde  Osteuropas,  insbe- 
sondere der  Hämoshalbinsel  und  der  unteren 
Donaugebiete.  1.  Bd.  Türkisches  Reich.  Alba- 
nesen.  Illyrier.  Thraken.  Griechen.  Rumänen. 
Darmstadt  1880. 

Dunckor,  A.  Ausgrabungeu  am  Pfahlgraben  im 
Bulauwalde  und  bei  Rückingen.  (Correspondenz- 
blatt  des  Gesammtrereins  der  deutschen  Ge- 
schichte- und  Alterthnmsvereine  1879,  S.  44.) 

Dunckor,  A.  Beiträge  zur  Erforschung  und  Ge- 
schichte des  Pfahlgrabens  (Limes  imperii  Romani 
Transrhenani)  im  unteren  Maingebiet  und  der 
Wetteraa.  (Zeitschrift  des  Vereins  für  Hessische 
Geschichte  und  Landeskunde,  N.  F.,  Bd.  VIII.) 

Duncker,  A.  Ueber  die  Jupiterstatuetten  von 
Igstadt  bei  Wiesbaden  und  Trier.  (Annalen  des 
Vereins  für  Nasaauische  Alterthumskunde.  XV. 
Bd.,  1879.) 

Dütschke,  H.  Die  antiken  Denkmäler  der  Kölner 
Privatsammlungen.  Mit  2  Tafeln.  (Jahrbücher 
des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
lande. Heft  LXIV,  S.  69.) 

Dütschke,  H.    Ueber  eine  goldene  Fibula  aus 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
uRheinlaude,  Heft  LXIV,  S.  89.) 

Bichheim,  M.  Die  Kämpfe  der  Helvetier  und 
Sueben  gegen  C.  J.  Cäsar.  Eine  kritische  Stu- 
die.   Neuburg  a.  D.  1876. 

Eichheim,  M.  Neue  Schlaglichter  auf  die  Urge- 
schichte der  Germanen  in  Belgien  und  den  Rhein- 
landen.   Neuburg  a.  D.  1876. 

Eltester.  Die  Römerstrasse  von  Mainz  nach  Coo- 
len z.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthums- 
frennden  im  Rheinlande,  Heft  LXVI.  Bonn  1879.) 

Erdmann.    Urnenfelder  und  Runenstein  bei  Zül- 
lichau.  (Verhandlungen  der  Berline 
für  Anthropologie  1879,  S.  222.) 


Erhardt,  L.  Aelteste  germanische  Stamtenbildas? 
Eine  historische  Untersuchung.    Leipzig  1871 

Ernst,  A.     Indianische  Alterthümer  ans  Vene- 
(Globus  1878,  S.  377.) 

A.  Neue  Beiträge  zum  Limes  ünperu 
romani  gennan.  seennd.  und  Culturhistori»chf». 
Mit  Holzschnitten  und  Karten.  (Aus  der  Zet- 
schrift  des  Bergischen  Geschichtsvereins.)  Do»  - 
dorf  1879. 

Falk.  Die  Stelle  bei  Mainz :  Rachatom,  Rächest. 
Raden.  (Correspondenzblatt  des  Gesammtvereiaj 
der  deutschen  Geschieht»-  und  AlterthnmsTems« 
1879,  S.  79.) 

Faudel  und  Bleicher.  Mat«  ■riaux  pour  ane  ».-tu.: - 
prehistorique  de  l'Alsace.  (Bulletin  de  la  soort» 
d'histoire  naturelle  de  Colmar  1878,  p.  107.) 

Feldmanowski  und  Virchow.  Alterthümer  na 
Skarbnice  bei  Znin.  (Verbandlungen  der  Berlin« 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1879,  S.  134.) 

Fischer,  E.  L.    Die  Urgeschichte  des  Mensch« 
und  die  Bibel.    Nach  der  heutigen 
gischen  Forschung.    Würzburg  1878. 

Fischer,  H.  Ueber  die  sogenannten  AmsioD«- 
steine,  sowie  über  das  fabelhafte  Amazunenroik 
selbst  (Archiv  für  Anthropologie,  XII.  B»»i 
1.  Vierteljahrsheft,  S.  7.) 

Fligier.  Zur  prähistorischen  Ethnologie  der  py 
renäischen  Halbinsel.  (Gäa,  14.  Jahrg.  flSTSL 
Heft  11.) 

Florkowski.  Gesichtsarne  aus  einem  Steinkbtii- 
grab  in  Gogolin  (Kreis  Culm,  WestpreiusrrJ 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie 1879,  S.  30.    Mit  Abbildung.) 

F r uas,  O.  Gemauerte  Gräber  innerhalb  der  St*J' 
Stuttgart  (Correspondenzblatt  der  deutsch" 
Gesellschaft  für  Anthropologie  1879,  S.  41.1 

Fränkel,  M.  Ausgrabungen  bei  Kothen.  Zvn 
Schädel  aus  den  Ausgrabungen  bei  Haui  Z«a 
(Mittheilungen  des  Vereins  für  Anhaltisch*  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde,  II.  Bd.,  Heft 
Dessau  1878.) 

Friedel,  E.  Alterthümer  von  Prenxku  und  1> 
gegend.  Commissionsbericht  des  Marlene b»-- 
Provinzial-Museums.  (Beilage  zum  „Bar'  ls7*. 
Nr.  24.) 

1.  Die  8tadt  Prenzlau.  U.  Hin>lenburg-S^mb»r" 
Burfrwall.  Skeletgrftber.  III.  Die  Buchhi>tmK*pr*, 
Hnneneraber  mit  Steinkisten.  IV.  Der  ScliUci«"1, 
im  Ober -Ucker-*«.  .Ohne  allen  Zweifel  IS*»»* 
Insel  (im  genannten  See)  mit  ihrem  Schlacken«*!!«-' 
der  m«rkwürdig»ten  vorgeschichtlichen  Ranwerk'  ■ 
Norddeutschland."  Aus  spatwsnducher  Zeil  V.  P«> 
low.  Burgwall  und  Pfalilbau.  Hlaviach.  V,jl  H< 
theilungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  AnthnT*' 
gie  1874,  8.  114  fg.  VI. 
Wendincher  Burgwall. 
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Priedel,  B.  Verzeichnis*  der  vom  Märkischen 
Provinzial  -  Museum  der  Stadtgemeinde  Berlin 
auf  der  Berliner  Gewerbe- Ausstellung  1879  nie- 
dergelegten Gegenstände.    Berlin  1879. 

Enthüll  «ach  «las  Verzeichnis»  einer  Anzahl  heid- 
nischer Gegenstand«. 

Priedel,  E.  Eintheilungsplan  des  Märkischen 
Provinzial  •  Museums  der  Stadtgemeinde  Berlin 
im  Auftrage  der  stadtischen  Behörden  verfasst. 
Vierte  Auflage.    Berlin  1879. 

Enthält  zunächst  die  Benuchsordnung ,  dann  den 
Eintheilungsplan :  A.  Naturgeschichte  der  Mark, 
Ii.  CuJturgeschichte  der  Mark,  Abtheilnng  I.  Vor- 
geschichtliche (heidnische)  Epoche  der  Mark.  (Dilu- 
vium —  jüngst  vergangene  Erdbildung.)  a.  Palilo- 
lithisches  Zeitalter.  (Alluvium  —  neueste,  noch 
wahrende  Erdbildung.)  1).  Neolithische»  Zeitalter, 
c.  Bronzezeitiüter.  d.  Eisenzeilalter.  Abtheilung  11. 
Geschichtliche  (christliche)  Epoche  der  Mark.  Ab- 
theilnng III.  Beiträge  znr  vergleichenden  L'ultur- 
geschichte.  Daran  schliefen  sich  Erläuterungen  zu 
B.  des  Eintheilungsplanes  und  ein  Anhang,  betreffend 
■las  Sammeln  und  Aufbewahren  von  Alterthumeru. 

Friedel,  E.  lieber  Alterthümcr  des  Märkischen 
Provinzial  -  Museums.  (Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie  1879,  S.  163.) 

Zwei  Urnen  aus  der  Steinzeit,  Schale  in  der  Form 
eines  Bronzegefäsaes,  Bronzehalsring,  Bronzefund  von 
Olienike,  Steinbeile.  Maauderurnen  etc. 

Priedel,  E.  Ueber  geschattete  Feuersteinbeile. 
(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie 1879,  S.  161.) 

Frohnhausen*  Ein  Bronzefund  von  Lampertheim. 
(Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins  der  deut- 
schen Geschichts-  und  Alterthumsvcreine  1879, 
8.  29.) 

Prohnhäuser.  Die  „Steiner-  Strasse"  (Stein- 
Strasse)  zwischen  Xeuschloss  und  Gernsheim, 
Provinz  Starkenburg,  Grossherzogthum  Hessen. 
(Correspondenzblatt  des  Gesamratsvereins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine 
1879.  S.  93.) 

Fulda.  Die  voigtstedter  Gräberfunde.  (Correspon- 
denzblaU  des  Gesammtvereins  der  deutschen 
Geschichts-  und  Altertbumsvercine  1879,  S.  7. 
Aua  der  Magdeburger  Zeitung  abgedruckt.) 

Furtwängler,  A.  und  I«öschke,  O.  Mykenisehe 
Thongefässe.  Im  Auftrage  des  Institutes  in  Athen 
herausgegeben.    Berlin  1879. 

v.  Gagern,  C.  Die  Pyramiden  von  Teotihuacan. 
(Deutsche  Rundschau  1879,  S.  453.) 

Gareis.  Altgermanische  Gräber  bei  Glessen.  (Er- 
ster Jahresbericht  des  oberhessischen  Vereins  für 
Localgcschichte,  Vereinsjahr  1878—1879,  S.  18.) 

Geiger,  L.  Zur  Entwickeinn g «geschieh t«  der 
Menschheit    2.  Auflage.    Stuttgart  1878. 


Gerne  und  Voss.  Halsring  von  Gold,  gefunden 
bei  Glogau.  (Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  1879,  S.  33.) 

Giefers,  W.  E.  Eresburg,  Irmnnsäule,  Bullerborn. 
(Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und 
Alterthumskunde,  36.  Bd.    Münster  1878.) 

Göbeler.  Keltische  Ueberreste  in  Ortsnamen. 
(Verhandinngen  der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie 1879,  S.  88.) 

G  um  hei.  Ueber  Bildung  von  Höhlen  in  Bayern. 
(Beiträge  zur  Anthropologie  etc.  Bayerns,  II, 
1879,  S.  191.) 

Haag,  G.  Die  Volker  um  die  Ostsee  vor  800  bis 
1000  Jahren.    (Baltische  Studien  1878,  S.  277.) 

Handehnann ,  H. '  Sechsunddreissigster  Bericht 
zur  Alterthumskunde  Schleswig -Holsteins.  Mit 
Holzschnitten.  (Vignette:  Steinkammer  bei  Al- 
bertsdorf auf  Fehmarn.)    Kiel  1879. 

Enthält  ein  Verzeichnis*  des  Zuwachses  zu  den 
Sammlungen  des  Kieler  Museums. 

Handelmann,  H.  Antiquarische  Miscellen,  (Zeit- 
schrift für  Schleswig  -  Holstein  -  Lauenbnrgische 
Geschichte,  neunter  Bd.,  S.  173.) 

Handelmann ,  H.  Ausgrabungen  auf  Sylt.  Ein 
Hügel  mit  einem  Doppelbau.  (Correspondenzblatt 
des  Gesammtvereins  der  deutschen  GeschichtB- 
und  Alterthumsvereine  1879,  S.  88.) 

Handelmann.  H.  Eine  römisch-barbarische  Gold- 
münze. (Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins 
der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine 
1879,  S.  98.) 

Hartmann,  H.  Belm.  Der  Taufort  Widukinds 
und  die  Grabstatte  Gevas.  (Monatsschrift  für  die 
Geschichte  Westdeutachlands,  5.  Jahrg.,  10.— 12. 
Heft.) 

Haupt,  P.  Die  sumerischen  Familiengesetzc  in 
Keilschrift,  Transcription  und  Uebersotzuug.  Eine 
assyriologische  Studie.    Leipzig  1879. 

Hegner.  Anscheinende  Pfahlbauten  in  dem  Ilartsch- 
(Baritsch -)  Bruche.  (Verhandlungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologio  1879,  S.  78.) 

Heine,  E.  W.  Die  germanischen,  ägyptischen  und 
griechischen  Mysterien.    Hannover  1878. 

Heibig,  W.  Die  Paliker  in  der  Poebene.  Beiträge 
zur  altitalischen  Cultur-  und  Kunstgeschichte. 
Mit  einer  Karte  und  zwei  Tafeln.  Leipzig  1879. 

Hellwald,  Fr.  v.  Der  Congress  für  amerikanische 
Urgeschichte  zu  Luxemburg.  (Ausland  1877, 
Nr.  46,  S.  905.) 

Hellwald,  Pr.  v.  Eine  Umwälzung  in  der  prä- 
historischen Wissenschaft.  (Beilage  zur  Wiener 
Abendpost  1877,  Nr.  231.) 
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Hellwald,  Fr.  v.  Der  vorgeschichtliche  Mensch. 
Ursprung  and  Ent Wickelung  des  Menschenge- 
schlechtes. Für  Gebildete  aller  Stände.  Ur- 
sprunglich herausgegeben  von  Wilhelm  Baer. 
Zweite,  völlig  umgearbeitete  Auflage.  Mit  500 
in  den  Text  gedruckten  Illustrationen  und  G  Ton- 
bildern.   Leipzig  1880. 

Hennig,  A.  l'eber  die  Hügelgräber  bei  Ribben, 
Kreis  Sensburg.  (Sitzungsberichte  der  Alter- 
thumsgesullschail  Prussia  zu  Königsberg,  Novem- 
ber 1877-1878,  S.  27.) 

Hennig,  A.  Das  Gräberfeld  bei  Gerdauen.  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie  1879,  S.  303.) 

Herbst,  O.  Die  Urgeschichte  des  Menschen  und 
die  mineralische  Deutung  der  alten  Steinwaffen 
und  anderen  Steingeräthe.  (Die  Natur  1878, 
S.  181.) 

Nach  einer  allgemeineren  Einleitung  mit  besonde- 
rer Bezugnahme  auf  das  Werk  von  G.  Fischer  über 
Nephrit  und  Jadeit  nach  ihren  mineralogischen  Eigen- 
schaften etc.  1S75. 

Herafeld,  L.  Handelsgeschichte  der  Juden  des 
Alterthums.    Braunschweig  1879. 

Hottnor,  F.  Ausgrabungen  römischer  Alterthü- 
mer  im  Regierungsbezirk  Trier  im  Jahre  1878. 
(Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinlande,  Heft  LX1V,  S.  100.) 

Heydeck,  J.  Bericht  über  Ausgrabungen  bei  Wis- 
kianten  und  Wikiau  im  Samlande.  (Sitzung  der 
Alterthumsgesellschaft  Prussia  in  Königsberg, 
21.  Septbr.  1877.) 

Heydock,  J.  Das  Gräberfeld  von  Pietraschen. 
(Sitzungsbericht  der  Alterthum  sgesellschaft  Prus- 
sia zu  Königsberg,  24.  Febr.  1879.) 

In  Klonn :  Ganggrab  nur  mit  einem  kleinen  napf- 
nrtigen  Oefibwe.  Zwei  Grabhügel  nur  mit  Spureu 
einer  Braudschichl.  Iu  Jucha  drei  Grabhügel.  In 
Pietraschen  Gräber  mit  Oefasaen,  Bronze-  und  Kisen- 
sachen. 

Heydeck,  J.  Das  Gräberfeld  zu  Korklack,  Kreis 
Gerdauen.  (Sitzungsbericht  der  Alterthumsge- 
sellschaft  Prussia  zu  Königsberg,  24.  Februar 

1879.) 

Gr»t>er  mit  horizontalem  kreisförmigem  Steinpflaster 
belegt.  Gefässe,  Bronze-  und  Kitensaeheu ,  Thon- 
koralleu  etc. 

Heydeck,  J.  Ein  Skclctfund  mit  Beigaben  bei 
Wiskiauten,  Kreis  Fischhausen.  (Sitzungsbericht 
der  Alterthumsge9ellschaft  Prussia  zu  Königs- 
berg, 24.  Febr.  1879.) 

Eiserne  Bünder  und  der  Bogel  eine»  hölzernen 
Kimer»,  Brouswi stall ,  Kamm  von  Knochen,  eiserne 
Nagel. 

Heydeck,  J.  Ist  der  Styl  der  Thongefasse  und 
bronzenen  Gewandnadeln  Ostpreussens  vor  und 
in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen 
Zeitrechnung  durch  die  Völker  des  klassischen 


Alterthums  beeinflusst?  (Ostpreussische  Zeitunr 
1879,  Nr.  20,  Beilage.) 

Ist  der  Ansicht,  .dass  der  Einflus»  «ine»  sudliebta 
Volke«,  möge  man  es  nun  etruskisch  oder  rUnx; 
nennen ,  aat  die  Cultur  unserer  Gegend  »peciell  jicfc 
schwerlich  mit  genügenden  Beweisen  belegen  Ii«*- ' 

Hlrschfeld,  O.  v.  Geschichte  und  Topograpte 
des  Rheins  und  seiner  Ufer  von  Mainz  bis  Rol- 
land mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Römer- 
zeit-  (Monatsschrift  für  die  Geschichte  West- 
deutschlands, 5.  Jahrg.,  10.— 12.  Heft.) 

nir  sc  Ilfeld ,  G.  v.  Zwei  Funde  ans  dem  Flu»- 
bette  und  Ufer  des  Pilo  bei  Kromskc  (im  Kreit« 
Deutsch-Krone).  Mit  Abbildung.  (Zeitschrift 
des  historischen  Verein«  für  den  Rcgierungibe- 
zirk  Marienwerder,  3.  Heft,  S.  1.) 

Hirschfeld,  G.  v.  Diu  sogenannten  Auflandunges 
und  Bodenerhöhungen  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte. (Zeitschrift  des  historischen  Verein«  für 
den  Regierungsbezirk  Marien werder,  3.  Heft. 
S.  13.) 

Hirschfeld,  O.  v.  Steinkistengräber  aus  Witüuo. 
Kreis  Flatow.  (Zeitschrift  des  historischen  Ver- 
eins für  den  Regierungsbezirk  Marienwerder. 
3.  Heft,  S.  46.) 

Hirschfeld,  O.  Der  Gold-  und  Bronzefwd 
aus  Dorotheenhof,  Kreis  Flatow.  (Corres  puDiiesi- 
blatt  des  Gesammt Vereins  der  deutschen  Ge- 
schichte- und  Alterthnmsvercine  1879,  8.  86.) 

Rommel,  Fr.  Arier  und  Semiten.  (Correspcs- 
denz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie 1879,  S.  52.) 

Hostmann,  Chr.  Die  Metallarbeitcn  von  Mykesi 
und  ihre  Bedeutung  für  die  allgemeine  Geschichte 
der  Metellindustrie.  (Correspondenzblatt  de«  Ge- 
sammt Vereins  der  deutschen  Geschichte-  und  A> 
terthumsvereine  1879,  S.  52.) 
Eine  hahnbrechende  Abhandlung. 

Hottenroth,  P.  Trachten,  Haus-,  Feld-  osd 
Kriegsgeräthschaften  der  Völker  alter  und  newr 
Zeit  Gezeichnet  und  beschrieben.  1.  usd  i 
Lieferung.    Mit  24  Steintefeln.   Stuttgart  1ST9 

Hosäus,  W.  Die  Alterthümcr  AnhalU.  Verzeich- 
niss der  im  Herzogthum  Anhalt  befindlich« 
Stätten,  an  denen  vorgeschichtliche  Alterthümei 
gefunden  worden  sind,  Wüstungen,  Erd-  usd 
Steinwerke,  Bau-  und  Kunstdenkmälcr  von  d« 
frühesten  Zeiten  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhun- 
derts. Unter  Benutzung  amtlicher  Bericht«  n- 
»ammengestellt.  (Mittheilungen  des  Vereins  ßr 
Anhalüsche  Geschichte  u.  Altert  humskunde  1  t»7M 

Hübner,  E.  Ein  neues  römisches  Castel!  in  Bri- 
tannien. Mit  Tafel.  (Jahrbücher  de»  Verein» 
für  Allerthumsfrennde  im  Rheinlande,  Heft  LD»< 
S.  25.) 
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Hübnor,  E.  Beitrüge  zu  den  römischen  Alter- 
thümern  der  HheinUnde.  (Jahrbücher  des  Ver- 
eins von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande, 
Heft  LXIV,  S.  33.) 

Hübner,  E.  Citania.  Alterthüiner  in  Portugal. 
(Besonderer  Abdruck  aus  dem  XV.  Band  des 
Hermes.    Berlin  1880.) 

Der  Berg  von  8.  Bomän,  ein  Vorsprnng  der  8err» 
de  Falperra  zwischen  den  Flüssen  Este  und  Ave, 
trägt  die  Beute  einer  alten ,  Citania  genannten  Nie- 
derlassung. „Wir  haben  hier,  auf  der  iberischen 
Halbinsel'  wohl  zum  ersten  Mal,  ein  Oppidum  der 
Urbevölkerung  vor  uns,  den  dürftigen  Wnhnplatz  eines 
1  Kiel  ist  einfachen  Menschetistatnine» ,  mit.  seinen  na- 
türlichen und  künstlichen  Bchntzwi-hreu ,  mit  den 
gleichförmigen,  ganz  primitiven  Wohnungen  (Häuser 
kann  man  sie  kanm  nennen)  nml  den  spärlichen 
Resten  des  Eindringen*  römischer  Cultur  etwa  iu 
augnstiacher  Zeit,  welche  wahrscheinlich  zugleich 
den  Moment  des  Unterganges  dieser  wie  so  mancher 
anderen  kleinen  alten  Niederlassungen  bezeichnet." 

Hübner,  E.  Antike  Todtenmasken,  I.  (Jahrbücher 
des  Vereins  von  Alterthnmsfreunden  im  Rhein- 
lande, Heft  LXVI.    Bonn  1879.) 

Hübner,  E.  Zum  römischen  Grenzwall  in  Deutach- 
land, I.  Nachtrag.  (Jahrbücher  des  Vereins  von 
Alterthumsfreunden  im  Rheiulande,  Heft  LXVI. 
Bonn  1879.) 

Jagor  und  Sarnow.  TJeber  die  Herstellung 
schwarzer  Tbongefässe  in  Indien  und  in  der 
Türkei.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  1879,  S.  43.) 

Jähnfl.  Atlas  zur  Geschichte  des  Kriegswesens 
von  der  Urzeit  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts.   Leipzig  1878. 

Jakob.  Näpfchensteine  an  der  Moritzkirche  zu 
Coburg  und  ein  muthmaasslicher  alter  Weihwas- 
serstein  zu  Milz  bei  Römhild.  (Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  1879, 
S.  223.) 

Jakob,  G.  Die  Gleichberge  bei  Römhild  (Herzog- 
thum Meiningen)  und  ihre  prähistorische  Bedeu- 
tung. Mit  2  Tafeln.  (Archiv  für  Anthropologie, 
XL  Bd.,  S.  441.) 

Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und 
vaterländische  Alterthüiner  in  Emden,  3.  Band, 
2.  Heft,    Mit  1  Karte.    Emden  1879. 

Jentsch.  Das  Reichersdorfer  Urnenfeld.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie 1879,  S.  194.)    Mit  1  Tafel. 

Karston,  H.  Ueber  heidnische  Begräbnisse  im 
Sachsenlande  Lauenburgs.  (Die  Natur  1879, 
Nr.  2,  S.  5;  Nr.  3,  S.  29.) 

Kasiski.  Bericht  über  die  im  Jahre  1876  fort- 
gesetzten Untersuchungen  von  vaterländischen 
Alterthümern  in  der  Umgegend  von  Nenstettin. 


Mit  1  Tafel.  Danzig  1878.  (Aus  den  Schriften 
der  uaturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig.) 

Kasten.  Der  Burgwall  in  der  Prägel.  (Baltische 
Studien,  XIX.  Jahrg.,  Heft  1—4.  Stettin  1879.) 

KaBten.  Steinkreis  in  der  Netzebander  Heide. 
(Baltische  Studien  1878,  S.  545.) 

Katalog  zur  Ausstellung  westphälischer  Alterthü- 
iner und  Kunsterzeugnisse  vom  Vereine  für  Ge- 
schichte und  AlterthumBkunde  Westphalcns  im 
Juni  1879  zu  Münster  i.  W.    Münster  1879. 

Enthalt  Nr.  1  — :19  römische,  Nr.  40—  »I  germa- 
nische, Nr.  92  —  127  merowingische  Alterthümvr. 

Kaufmann,  Q.  Deutsche  Geschichte  bis  auf  Karl 
d.  Gr.,  I.  Bd.  Diu  Germanen  der  Urzeit.  Leip- 
zig 1880. 

v.  Kel tsch  -  Stein ,  V.  Keltische  Königshöfe  in 
Schlesien.  Eine  etymologische  Studie.  Och 
1879. 

Kichler,  H.  Die  Hügelgräber  im  District  Die- 
thersschlag  im  Bessunger  Gemuindewald.  (Cor- 
respondenzblatt  des  Gesammtvercins  der  deut- 
schen Geschieht.«-  und  Alterthumsvereine  1879, 
S.  13.) 

Kohn,  A.  Archäologische  Ausgrabung  von  Sla- 
voszewo,  Kreis  Mogilno.  (Zeitschrift  des  histo- 
rischen Vereins  für  den  Regierungsbezirk  Marien- 
werder, 3.  Heft,  S.  37.) 

Kohn,  A.  Peruanische  Alterthüiner  in  der  Samm- 
lung des  Dr.  J.  M  Macedo  in  Lima.  (Die  Natur 
1879,  S.  248.) 

Kohn,  A  und  Mehlis,  C.  Materialien  zur  Vor- 
geschichte des  Menschen  im  östlichen  Europa. 
Nach  polnischen  und  russischen  Quellen  bear- 
beitet und  herausgegeben.  Erster  Bd.  Mit  162 
Holzschnitten,  9  lithographirten  und  4  Farben- 
druoktafeln.  Jena  1879.  Zweiter  Bd.  Mit  32 
Holzschnitten,  6  lithographirten  Tafeln  und  1 
archäologischen  Karte.    Jena  1879. 

Kolbe,  W.  Der  Christcnlwrg  im  Burgwalde. 
Marburg  1879. 

Kolberg.  Pytbcas.  Geographisch-historische  Er- 
örterungen über  das  Bernstcinland  der  ältesten 
Zeit  (Zeitschrift  für  die  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde Ermlands,  VI.  Bd.,  3.  und  4.  Heft. 
Braunsberg  und  Leipzig  1878.) 

Koner,  W.  Uebersicht  der  Literatur  für  Ethno- 
logie, Anthropologie  und  Urgeschichte  im  Jahre 
1878  bis  Mitte  1879.  (Zeitschrift  für  Ethnolo- 
gie 1879,  S.  325.) 

Konservatorium  der  vaterländischen  Kunst-  und 
Alterthnmsdenkmale  in  Württemberg.  Ausgra- 
bungen ,  Entdeckungen  und  Restaurationen  in 
den  Jahren  1876  und  1877.  (Mittheilungen  der 
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Anstalten  für  vaterländische  Geschiebte  and  AI- 
terthuraskunde  in  Württemberg  1878.) 

KrafTert,  H.  Zur  Pfahlbautenfrage.  (Aasland 
1879,  Xr.  30.) 

Kratz.  Ein  culturhistorischer  Fand  im  Neuwieder 
Rheinbecken.  (Nach  der  Neuwieder  Zeitung  in 
der  Nordd.  Allgem.  Ztg.  1879,  Nr.  397,  sowie 
in  dem  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vor- 
zeit 1879,  Nr.  10.) 

Grube  mit  Holzkohlen ,  Topfscherben ,  Knochen- 
rasten  und  einem  Thierbilde  (eines  laufenden  Pferdes) 
an  der  Lehmwand. 

Kraus,  F.  X.  Römisches  Denkmal  in  Merten. 
Mit  Tafel.  (Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden im  Rheinlande,  Heft  LXIV,  S.  94.) 

Krosta.  Ueber  die  llandelswege  der  Alten  nach 
dem  Bernsteinlande.  (Schriften  der  physikalisch- 
ökonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg,  XVIII.  Jahrg., 
2.  Abthlg.,  Sitzungsberichte,  S.  32.) 

Kühne.  Bericht  über  Alterthümer,  Ausgrabungen 
und  Funde  im  Sommer  1878.  (Baltische  Studien 

1878,  &  565.) 

Ausgrabungen  in  deu  Hünenbetteu  von  Klemmen 
bei  Gülzow;  das  Grabfeld  bei  Kasekow;  Oeffnung 
eines  Hügelgrabes  von  Eebbehn,  Kreis  Randow ;  Aus- 
grabungen im  Kehrberger  Forstrevier  etc.  Arabischer 
Münzfuud  (eine  Münze  von  Chosroes  II.  691 — 628 
n.  Chr.,  die  älteste  bisher  in  Pommern  gefundene  aus 
dem  Orient). 

Lauth,  F.  J.  Aus  Aegyptens  Vorzeit.  Erste« 
Hea.    Die  prähistorische  Zeit.    Berlin  1879. 

Inhalt:  1.  Die  ägyptische  Chronologie.  2.  Da» 
ägyptische  Pantheon.  3.  Das  ägyptische  Klysion  oder 
Paradies.  4.  Die  ägyptische  Fluthsage.  b.  Der  ägyp- 
tische Babeltburm. 

Lepkowski.  Litbauischer  Bronzering.  (Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie 1879,  S.  106.    Mit  Abbildung.) 

Liebrecht,  F.  Zur  Volkskunde.  Alte  und  neue 
Aufsatze.    Heilbronn  1879. 

Enthält  unter  anderem  interessante  Mittheilungen 
über  Menschen-  und  Thieropfer. 

Lindcnschmit,  H.  Das  Gräberfeld  von  Dieters- 
heim. (Corrcspondenzblatt  des  Gesammtvereins 
der  deutschen  Geschieht*-  und  Alterthumsvereine 

1879,  8.  U) 

Lindcnaohmit,  L.  Die  Alterthümer  unserer  heid- 
nischen Vorzeit,  3.  Bd.,  9.,  10.  und  11.  Heft. 
Maiuz  1879. 

Enthalt:  Gewuudnadcln  von  Erz,  zumeist  aus 
Grabhügeln;  Thongefäs&e  von  ungewöhnlicher  Form 
und  Verzierungsweise ;  alt«  Bildwerke  des  Rheinlan- 
de» (der  Grabstein  .-ine*  Jv-hitfer») ;  römische  Metall- 
arU-iteu  mit  Verzierung  von  Schmelzwerk  ,  Tauschi- 
ruiiB  undNiello;  Angnnen ;  Schmuckgegeustiinde  aus 
fränkischen  und  nlnmnnniscben  Gräbern  und  eine 
Beilage:  Bemerkungen  ütier  die  Verzierung  römi- 
scher Metallarl>eiteii  durch  Damascinirung  oder  Tau- 
schirung  und  ihr  Verhältnis»  zu  gleichartigen  Denk- 


malen der  merowingischen  Zeit.  —  Heft  10:  Deicht 
aus  Grabhügeln  in  Süddeutschland,  Thongef»**«  u< 
solchen,  alte  Bildwerke  des  Rheinlande»,  Becher  v:a 
Erz,  fränkische  und  angelsächsische  Helme  v>'. 
Schmuckstücke  und  Geräthe  aus  Bergkrv stall,  fr.il, 
Silber  und  silberbelegtem  Erz. 

Sodann  11.  Heft:  Goldgefässe,  Masken  and  Helm- 
visire, die  Pynnonter  SchöpfkeUe,  Schwerter,  Zi« 
stücke ,  Schnallen ,  Fibeln  und  Beschläge  so*  frial: 
scheu  Gräbern ,  schliesslich  eine  Beilage  betrtÄ-Dl 
die  Masken  und  Visirbelme  aus  Erz  und  Eises.  Ii 
der  letzteren  wird  gezeigt,  .weshalb  eine  Dantellait 
dieser  Art  von  Schutzwaffen  auf  eigentlichen  Kuav- 
werken  nicht  zu  erwarten  ist ,  dass  dieselben  d»fir 
auf  Grabsteinen  von  Legionsvoldaten  erkeunlwr  <- 
dass  ferner  kein  Grund  gegen  die  Führung  gtstbk» 
sener  Helme  bei  einzelnen  Truppentbeilen  vorlkg-t 
kann ,  und  dass  insbesondere  auch  die  MaskeaWiw 
weder  in  ihrer  Veraerungsweise  noch  ihm  verbi- 
nissmassig  geringen  MetaJlstärke  oder  den  E«« 
thümlichkeiten  des  Visirs  irgend  ein  Hindernis!  fnr 
den  wirklichen  Gebrauch  bieten." 

Lisch.  Alterthümer  der  Steinzeit  von  0*torf.  Mit 
Abbild.  (Jahrbacher  dee  Vereins  für  Mecklen- 
bargische  Geschichte  a.  Alterthumskande,  XLIIL 
Jahrg.    Schwerin  1878.) 

Lissauer  und  Schuck,  H.  Führer  durch  die  ... 
tbropologische  Sammlang  der  naturforscbeni  n 
Gesellschaft  in  Danzig.  (Separatabdruck  sai  d« 
Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  :: 
Danzig,  IV.  Bd.,  3.  Heft,  1878.) 

Luche.  Zar  Statistik  des  Museums  schlesückr 
Alterthümer.  (Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  turi 
Schrift,  41.  Bericht,  S.  363.) 

Uebersicht  der  Sammlungen  nach  Zahl.  Art  x»l 
Herkunft  der  Gegenstande. 

Mayrhofer,  L.  Eröffnung  von  Hünengräbern  bei 
Kaiserslautern  im  Sommer  1878.  (Mittheilun?» 
des  historischen  Vereins  der  Pfalz,  VII.  Heft 
Speyer  1878.) 

Mehlis,  C.  Studien  zur  Völkerbewegung  in  M.:- 
teleuropa.  2.  Gisaten  and  Bastarner.  3.  Cin- 
bern  und  Teutonen.    (Aualand  1877,  S.  751%) 

Mehlis,  C.    Das  Grabhügelfeld  bei  Hagenau  wi 

seine  Bedeutung  für  die  Colturgeschichte.  K  - 
mos,  III.  Jahrg.,  5.  Heft.) 

MehUs,  C.  Die  Houbirg  im  Pegnitzthale.  M« 
einer  Tafel  and  Zeichnungen.  (Archiv  für  An- 
thropologie, XI.  Bd.,  S.  189.) 

Mehlis,  C.  Ein  Urnenfeld  von  Erpolzheim  in  der 
Pfalz.  (Archiv  für  Anthropologie.  XII.  Bd„  com 
Vierteljahrsheft,  S.  1.) 

Mehlis,  C.  Die  Alterthümer  in  Württemberg 
(Ausland  1878,  Nr.  30,  S.  597.) 

Mehlis,  C.    Die  Suebeu  des  Ariavist.  (Audsnd 

1879,  Xr.  81.) 

Mehlis,  C.  Bilder  aus  Deutachlands  Vorzeit.  J*m 
1879. 
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Mehlis,  C.  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Rheinlande.  Vierte  Abtheilung.  Herausgegeben 
vom  Ausschüsse  der  Pollichia,  des  naturwissen- 
schaftlichen Vereines  der  Rheinpfalz.  Mit  Tafeln 
und  Zeichnungen.    Leipzig  1879. 

Enthält :  1.  bilde r  hu»  der  Vorgeschichte  ,i,.r  Rhein- 
lande.  II.  Die  Inhumation  am  Mittelrhein.  III.  Ueber 
die  Reihengräber  am  Mitlelrhein.  IV.  Ueber  die  Zu- 
namniensetzung  des  deutschen  Volkes..  V.  lieber 
deutsche  Schädel.    VI.  Ueber  deutsche  Ortsnamen. 

VII.  Zur    Somatologie    der    bayerischen  Jugend. 

VIII.  Zu  den  Dürkheimer  und  Rodenbacber  Funden. 

IX.  Neue  Gräber  am  Mitlelrhein  und  ihre  notorische 
Bedeutung.  X.  Ausgrabungen  auf  der  Limburg  in 
der  Pfalz. 

C.  M.  IX.  Versammlung  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  zu  Kiel.  (Ausland  1878, 
Nr.  41,  S.  810.) 

Mestorf,  J.  Die  Fabrikation  der  sogenannten  jü- 
tischen Tatertöpfc.  (Archiv  für  Anthropologie, 
XI.  B<L,  S.  453.) 

Mestorf,  J.  Alte  Pfahlsetzungen  in  Nordalbingien. 
(Mittheilungen  des  Vereins  für  Hamburgische 
Geschichte,  2.  Jahrg.,  Nr.  10.) 

Mestorf,  J.  Die  Bronzefunde  in  Bologna.  (Cor- 
respondenz- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  1879,  8.  49.) 

MohawkischeAlterthümer.  (Ausland  187 9,  Nr.  17.) 

Mook,  F.  Aegyptens  vormetallische  Zeit.  Mit 
13  Tafeln  in  Lichtdruck  and  1  lithograpb.  Tafel. 
Würzburg  1880. 

Morgenstern,  J.  Die  Steinzeit  (Vossische  Ztg. 
1879,  Sonntagsbeilage  Nr.  24.) 

Nehring,  A.  Lebten  zu  Casars  Zeiten  Renthiere 
im  hereynischen  Walde?  (Globus  1878,  Nr.  6 
und  7.) 

Nehring,  A.  Die  Fossilreste  der  Mikrofauna  aus 
den  oherfränkischen  Höhlen.  (Beiträge  zur  An- 
thropologie etc.  Bayerns,  II,  1879,  8.  289.) 

Nehring,  A.  Fossilreste  eines  Wildeeels  aus  der 
Lindenthaler  Hyänonhöhle  bei  Gera.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie  1879,  S.  137.) 

Neueste  Ausgrabungen  in  Rom.  (Ausland  1879, 
Nr.  22.) 

Niemann.  Die  Burgwalle  im  Oldcnburgischen 
Münsterlande.  Mit  Abbildungen.  (Bericht  über 
die  Thätigkeit  des  Oldenbnrger  Landesvereins 
für  Alterthumskunde  vom  1.  März  1877  bis  1. 
Januar  1878,  S.  3.) 

Ohlenschlager,  F.  Die  BegTäbnissarten  aus  ur- 
geschichtlicher Zeit  auf  bayerischem  Boden.  Mit 

Archiv  Aar  Antlirnpolitfrie.    Ud.  XII. 


3  Taf.  (Beiträge  zur  Anthropologie  etc.  Bayerns, 
II,  1879,  S.  81.) 

Ohlenschlager,  F.  Prähistorische  Karte  von 
Bayern.  Mit  3  Blättern  der  Karte.  (Beiträge  zur 
Anthropologie  etc.  Bayerns,  III,  1879,  S.  1.) 

Osborne,  W.  Ueber  einen  Fund  aus  der  jüngeren 
Steinzeit  in  Böhmen.  (Separatabdruck  aus  den 
Sitzungsberichten  der  naturwiss.  Gesellschaft  Isis 
zu  Dresden  1879,  Heft  1  und  2.) 

nie  Fundstelle  ist  bei  dem  Dorfe  Bohnic  etwa  eine 
Stunde  flussabwärt»  von  Prag.  Bs  befinden  sich 
hier  Ueberreste  eines  starken  Wallea,  „Schweden  - 
walles'' ;  „Koatobrdy"  (Knochenberge)  genannt«  Berg- 
lehnen umgeben  ein  Zanika  (Burg)  genannt««  Feld. 
Ausser  Brandlöchern,  sodann  vielen  Knochen,  beinah« 
alle  von  Thieren ,  fand  der  Verfasser  eine  Menge 
Urnenscherben ,  darunter  solche  mit  den  bekannten 
Wellenlinien  verzierte,  und  gegen  100  Gegenstände, 
meistens  von  Stein ,  nur  ein  paar  Perlen  und  einen 
Wirtel  von  Thon.  Später  wurde  ihm  noch  ein  Bronze- 
kelt,  angeblich  von  derselben  Fundstelle,  eingeliefert. 
Der  interessante  Fund  ist  mit  5  Tafeln  Abbildungen 
illustrirt. 

Pauli,  C.    Etruskische  Studien.   Göttingen  1879. 

Peter,  J.  Neu  entdeckte  Altcrthüiner  bei  Men- 
gen. (Wttrttemb.  Jahrbücher  für  Statistik  und 
Landeskunde,  Jahrg.  1879,  2.  Bd.,  1.  Hälfte.) 

Pinder ,  E.  Bericht  über  die  heidnischen  Alter- 
thümer  der  ehemals  kurhesaischen  Provinzen 
Fulda,  Oberhessen,  Niederhessen,  Herrschaft 
Schmalkalden  und  Grafschaft  Sohaumburg,  welche 
sich  in  den  gegenwärtig  vereinigten  Sammlungen 
des  Museum  Fridericianum  zu  Cassel  und  des 
Vereins  für  hessische  Geschichte  und  Landes- 
kunde befinden.    Mit  3  Tafeln.    Cassel  1879. 

Poppe,  8.  A.  Beschreibung  einiger  »reschafteter 
Feucrsteinbeile  aus  dem  Gebiete  der  unteren 
Weser  und  Elbe,  Mit  2  Tafeln.  (Aus  den  Ab- 
handlangen des  naturwissenschaftlichen  Vereins 
zu  Bremen,  VI.) 

Prähistorische  Forschungen  in  Russland.  (Aas- 
land 1880,  Nr.  4.) 

Praetorius.  Steinkistengräber  aus  Friedrichshof 
bei  Könitz.  Mit  Abbildungen.  (Zeitschrift  des 
historischen  Vereins  für  den  Regierungsbezirk 
Marienwerder,  3.  neft,  S.  5.) 

Pulaaky,  Fr.  Ueber  Fände  aus  Ungarns  Vorzeit 
(Ausland  1878,  S.  885.) 

.Wir  sind  der  Meinung,  das»  wenn  der  Vortragende 
der  neuen  Auffassung  der  Urgeschichte,  wie  »iednrch 
Fischer,  Lindenschmit  und  Hostmann  im 
Gegensatze  zur  skandinavischen  Schule  begründet 
worden  ist,  Rechnung  getragen  hätte,  sehr  vieles 
von  dem ,  was  er  vorzubringen  hatte ,  einer  anderen 
Deutung  fähig  gewesen  wäre ;  wer  indes»  mit  der 
neuen  Richtung  der  urgeschichtlichen  Forschung 
vertraut  ist ,  wird  wohl  erkeuneu ,  wie  viel  aus  dem 
Pulszky'  sehen  Vortrage  sich  zu  Gunsten  der  neuen 
Ideen  verwerthen  lässt? 
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Nr.  23.) 

Consc.  Römische  Bildwerke  einheimischen  Fund- 
orts in  Oesterreich.  (Denkschriften  der  kais. 
Akudemie  der  Wissenschaften,  philosophisch -hi- 
storische Classe.    Wien  1878.    Mit  7  Tafeln.) 

Pligier.  Die  Ursitze  der  Gothen.  (Mittheilnngen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1879, 
S.  15.) 

Pligier.  Ethnologische  Entdeckungen  im  Rhodope- 
Gebirge.  (Mittheilnngen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  1879,  S.  165.) 

Pligier.  Zur  Anthropologie  der  Briten  nnd  Iren. 
Ein  Beitrag  zur  Keltenfrage.  (Mittheilnngen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1879, 
8.  247.) 

PuohB,  Th.  Ucber  die  Bedeutung  des  Rigs-Mal. 
(Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien  1879,  S.  142.) 

Ein  antiker  Gesichtahelm  im  k.  k.  Österreich. 
Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien.  (Mit- 
theilungen des  k.  k.  österr.  Museums  für  Kunst 
und  Industrio  1878,  Nr.  159.) 

Goos.  Skizzen  zur  vorrömischen  Culturgeschicht« 
der  mittleren  Donaugegenden.  (Fortsetzung  u. 
Schluss.)  (Archiv  des  Vereins  für  aiebenbdrgische 
Landeskunde,  N.  F.,  XIV.  Bd.,  1.  nnd  2.  Heft.) 

Goos,  C.  Bericht  Ober  die  von  Fräulein  S.  von 
Torina  ....  ausgestellte  Sammlung  präbistori- 
rischer  Funde.  (Archiv  des  Vereins  für  sieben- 
bürgischo  Landeskunde,  N.  F.,  XIV.  Bd.,  3.  Heft. 
Hermannstadt  1878.) 

Heger,  F.  Aus  den  Sammlungen  der  anthropolo- 
gisch-ethnographischen Abtbeilung  des  kais.  k. 
natnrhistorischen  Hofmuseums  in  Wien.  (Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien  1879,  S.  132.) 


t.  SteingerJUlie  aus  Guadeloupe.     2.  Nephritäxte 
au»  Neu-Cal«*tonien.  3.  Thongefasse  aus  Westaflrika. 

Heger,  P.  Der  Turanlus  bei  Pillichsdorf  in  Nie- 
derötterreich.  Resultate  der  im  Auftrage  der 
prähistorischen  Commission  der  k.  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  erfolgten  Durchgrabung.  Mit 
3  Tafeln.  (Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  1879,  S.  229.) 

Heger,  F.  Fundplätze  aus  vorhistorischer  Zeit 
in  der  chemischen  Fabrik  zu  Aussig.  Mit  1  Tafel. 
(Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien  1879,  S.  244.) 

Hollwald,  Fr.  v.  Archäologisches  aus  Chi  n  i  nnd 
Japan.  (Oesterr.  Monatsschrift  für  den  Orient 
1878,  Nr.  10.) 

Hiraehfeld,  O.  Lyon  in  der  Römerzeit.  Wien 
1878. 

Hoornes,  M.  Romische  Alterthflmer  in  Bosnien. 
(Wiener  Abendpost,  Beilage  1879,  Nr.  123.) 

Hraae,  J.  K.  Die  Heidengräber  am  Chlum  bei 
Tabor.  Mit  Abbildungen.  (Mittheilungen  der 
k.  k.  Central  •  Commission  für  Erforschung  nnd 
Erhaltung  der  Kunst-  nnd  historisch.  Denkmale. 
Wien  1879,  V.  Bd.,  3.  Heft) 

Jenny,  8.  Bauliche  Ueberreste  von  Brigantium, 
II.  (Rechenschaftsbericht  des  Ausschusses  des 
Vorarlberger-Museums- Vereins  in  Bregenz  1877.) 

KaniUs,  F.  Die  Ethnographie  auf  der  pariser 
Expoeition  deB  sciences  anthropologiques.  (Wiener 
Abendpost  1880,  Beilage  Nr.  26  fg.) 

Kenner,  Fr.  Die  Römerorte  zwischen  der  Traun 
und  dem  Inn.  Mit  5  Fig.  im  Texte.  (Aus  den 
Sitzungsberichten  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.   Wien  1878.) 

Kenner,  Fr.  Nene  römische  Funde  in  Wien.  Mit 
7  Textillnstrationen.  (Separatabdruck  aus  dem 
V.  Bande,  N.  F.  der  Mittheilungon  der  k.  k.  Cen- 
tral-CommiBsion  für  Kunst-  und  historische  Denk- 
male.   Wien  1879.) 

Kenner,  Fr.  Römische  Reliefs  in  Hörsching  nnd 
Schleistheira.  (Mittheilungen  der  k.  k.  Central- 
Commiasion  zur  Erforschung  nnd  Erhaltung  der 
Kunst-  nnd  historischen  Denkmale,  N.  F.,  V.  Bd., 
1.  Heft.) 

Krizek,  W.  Die  Völker-  und  SprachsUmme  der 
Erde.  Genealogische  Classification  derselben. 
Lith.  und  col.    Tabor  1878. 

Kronea,  F.  Zur  Geschichte  der  ältesten ,  insbe- 
sondere deutschen  Ansiedlung  d.  steiermärkUchen 
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Oberlandes.  (Mittheilungen  des  historischen  Ver- 
eins für  Steiermark,  XVII.  Heft.  Graz  1879, 
S.  3.) 

Langhans ,  V.  Ueber  den  Ursprung  der  Nord- 
friesen.    Antiquarische  Studie.    Wien  1879. 

Mitthcilungon  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien,  IX.  Bd.,  1879,  Nr.  1  —  10.) 

Much,  M.  Künstliche  Höhlen  in  Niederösterreich. 
(Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien  1879,  S.  18.) 

Much,  M.  Baugen  und  Ringe.  Eine  Studie  über 
das  Ringgeld  und  seinen  Gebranch  bei  den  Ger- 
manen. Mit  1  Tafel.  (Mittheilungen  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Wien  1879,  S.  89.) 

Much.  M.  Ueber  die  Priorität  des  Eisens  oder 
der  Bronze  in  Ostasien.  (Mittheilungen  der  an- 
thropologischen Gesellsch.  in  Wien  1879,  S.  214.) 

Much,  M.  Das  vorgeschichtliche  Kupferbergwerk 
auf  dem  Mitterberge  (Salzburg).  (Mittheilungen 
der  k.  k.  Central-Coromission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Knnst-  und  historischen  Denk- 
male, X.  F.,  IV.  Bd.,  4.  Heft.    Wien  1878.) 

Müller,  Fr.  Allgemeine  Ethnographie.  Zweite 
umgearbeitet«  und  bedeutend  vermehrte  Auflage. 
Wien  1879. 

Müllner,  A.  Emona.  Archäologische  Studie  aus 
Krain.    Mit  7  Tafeln.    Laibach  1879. 

Neudeck,  J.  Gennanische  Befestigungen  des  obe- 
ren Waagthales  in  Ungarn.  Mit  5  Tafeln.  (Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien  1879,  S.  29.) 

Osbo wski,  G.  Monuments  prehistoriques  de  1  an- 
cienne  Fologne  publies  par  los  soins  de  la  com- 
nÜBsion  nrcheologique  de  l'acadernie  des  sciences 
de  Cracovio.  Ire  sürio.  Prussc  royale.  Traduit 
du  Polonais  par  Sigismond  Zaborowski-Moindron. 
Cracovie.    Mit  11  Tafeln. 

Pichlcr.  Bericht  über  die  archäologischen  Gra- 
bungen in  den  Gebieten  von  Solva  und  Teurnia. 
Wien  1878. 

v.  Pulsky.  Die  Denkmäler  der  Keltcnherrschaft 
in  Ungarn.    Mit  Holzschnitten.    Budapest  1879. 


Richter ,  E.  Die  Funde  auf  dem  Düren berg  bei 
Hallein.  (Mittheilungen  der  Gesellschaft  für  Sah- 
burger Landeskunde  1879,  S.  184.) 

Die  überwiegende  Mehrzahl  dieser  Funde  ist  ge- 
genwärtig im  Museum  Carolino  •  Franciaceum  tu 
Salzburg  vereinigt. 

Romer,  F.  F.  Resultats  generaux  du  mourement 
archeologique  enHongrie  avant  la  VHIme9e>aiun 
du  congres  international  d'anthropologic  et  d'ar- 
cheologie  prehistorique  ä  Budapest  1876.  Buda- 
pest 1878. 

Reehak,  A.  Neu  entdeckte  prähistorische  Be- 
gräbnissstätten  bei  Mönitz  in  Mähren.  (Mitthei- 
lungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien  1879,  S.  202.) 

Temple,  R.  Ueber  den  Gründungs-Urbeginn  der 
Stadt  Krakau.  Eine  ethnologische  Studie.  (Mit- 
theilungen der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft 
in  Wien,  XX.  Bd.    Wien  1877.) 

Teplouchofif,  A.  F.  Giftpfeile  aus  Knochen. 
(Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien  1879,  S.  74.) 

Trapp,  M  Funde  in  Mähren.  Mit  Abbildungen, 
(Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst  •  und  hi- 
storischen Denkmale.  Wien  1879,  V.  BcL,  3.  Hfl.) 

Wankel,  H.  Prähistorische  Eiscnschtnelz-  und 
Schmiedestätten  in  Mahren.  Mit  1  Tafel.  Wien 
1879. 


Werner.    Ueber  einen  Fund 
denare.  (Archiv  des  Vereins  für  siebenbürgUche 
Landeskunde,  N.  F.,  XIV.  B.,  Heft  1  and  2.) 

Wlntler,  Fr.  v.  Der  Münzfund  im  Spitalwalde 
bei  Bruneck.  (Zeitschrift  des  Ferdinandeuros  für 
Tirol  und  Vorarlberg,  3.  Folge,  23.  Heft,  S.  95.) 

Woldrich,  J.  N.  Ueber  bearbeitete  Thierknochen 
aus  der  Diluvialzeit.  (Mittheilungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien  1879,  S.  196.) 

Wurmbrand,  G.  Graf.  Ueber  die  Anwesenheit 
dos  Menschen  zur  Zeit  der  LössbUdung.  Mit  4 
Tafeln  und  2  Plänen.  (Aus  den  Denkschriften 
der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien 
1879.) 


m.  Schweiz. 


Amiet ,  J.    Römische  Alterthümer  und  Töpfer-  Burckhardt-Biedermann,  Th.  Ueber  die  Stadt- 

nauu-u  aus  Solothurn.    (Anzeiger  für  schweize-  inaucr  von  Augusta  Ranrica.     (Anzeiger  für 

Tische  Alterthumskunde  1880,  S.  3.)  schweizeri&c  he  Alterthumskunde  1880,  S.  5.) 

Amiet,  J.    Cirrus,  ein  römischer  Formgiesser  in  Bürkl,  F.    Antiquarische  Funde.    (Anzeiger  für 

Salodurum.    (Anzeiger  für  schweizerische  Alter-  schweizerische  Altcrthumskunde  1879,  S.  892.) 
thnmskunde  1880,  S.  4.) 
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Iroiizegusaatätte.  mi 
vier  Stücke  eine« 


tatte  mit  techs 


Unter  anderem  eine  alte  B 
schönen  Bronzebeilen  und 
Gusakucbens. 

Caepari,  A.  Antiquites 
(Anseiger  für 
1879,  S.  893.) 

Cornu,  J.    Kninea  d'un  i-tablissement  romain  ä 

(Anseiger  für  achwei- 
1880,  S.  2.) 


Lettre  a  M.  le  Professeor  Forel.  (An- 
zeiger für  schweizerische  Altertbumkunde  1879, 
S.  943.) 

Sur  l'origine  de«  teueviere»  ou  buttea  aoualacus- 
trea  da  Tage  de  la  pierre.     .J'arrive  ainsi  a  la  con- 
clusion  que  les  tenevieres  de  la  rive  gauche  du  lac 
de  Neacbatel,  entre  cette  vllle  et  St.-Blaise,  ne 
omme  je  l'avais  cru 
,t  de«  residu 

Fellonberg,  F.  v.  Die  Grabhügel  im  Oberholz 
bei  Kallnach  (Canton  Bern).  (Anzeiger  für 
schweizerische  Alterthumsknnde  1879,  S.  910.) 

Forel,  F.  A.   Les  tenevieres  artificielles  des  cites 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alter- 
1879,  S.  905.) 


J.    Schalenstein  bei  Ilanz.  (Anzeiger 
für  schweizerische  Alterthamskande  1879,  S.  904.) 

Geneve  et  la  colonie  de  Vienne  sous  les  Romains. 
(Memoire!«  et  doenments  publies  par  la  aoeiete 
d'histoire  et  d'archeologie  de  Geneve,  tome  XX, 
livr.  L    Geneve  et  Paria  1879.) 

Gros«,  V.  Une  doable  hache  en  cuivre  de  Lo- 
craa.  (Anzeiger  für  schweizerische  Alterthums- 
kunde 1880,  S.  1.) 

Gross,  V.  Un  etrier  en  bronze.  (Anzeiger  für 
schweizerische  Alterthumekojide  1879,  S.  909.) 

,  V.  Thongefass  aus  dem  Pfahlbau  Mörin- 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthums- 
1879,  S.  946.) 

F.    La  pierre  ä  ocouellos  des  PriseB.  (An- 
für  schweizerische  Alterthamskande  1879, 
S.  903.) 


konde 


Keller,  F.    Etruskische  Streitwagen  aas 
in  den  Pfahlbauten.  (Anzeiger  für  i 
Alterthamskande  1879,  S.  887.) 

Sinnreiche  Zuaammenatellung  verschiedener  Fund- 
gegenstande, darunter  der  merkwürdige  im  Pfahlbau- 
bericht VII,  Tafel  XV,  Fig.  7  abgebildet«  und  frü- 
her wohl  alt  Commandoatab  oder  eine  Art  Sistrum 
erklärte  Gegenstand ,  der  nun  ala  Handgriff  auf  dem 
Bande  de*  Wagenkastens  angebracht  wird. 


Keller,  F.  Römische  Alterthümer  bei  Stein  am 
Rhein  (Canton  Schaff  hausen).  (Anzeiger  für 
schweizerische  Alterthumskunde  1879,  S.  894.) 

Bomische  Münzen,  bronzene  Ringe,  eiserne  Pfeil- 
spitzen und  Haken ,  Bruchstücke  von  Glasgefäsaen, 
Scherben  vom  gemeinen  bis  zum  feinsten  Tafelge- 
schirr. Der  merkwürdigste  Kund  ist  ein  in  Buntsand- 
stein gehauener  Kopf. 

Keller,  F.  Münzfund  im  Kenn  weg,  Zürich.  (An- 
zeiger für  schweizerische  Alterthumukunde  1879, 
S.  920.) 

Römisch,  circa  1000  Stück;  von  den  dem  Bericht- 
erstatter bekannt  gewordenen  Münzen  die  älteste 
von  Claudius  und  die  jüngste  von  Dalheim« ,  die 
Mehrzahl  von  Antoninus  Piu*.  Von  8llber, 
von  Gold. 


Keller,  F.    Pfahlbauten,  achter  Bericht, 
Mittheilungen. 

Meyer,  J.  Nochmals  Attilas  Schwert  und  Leu- 
pold  von  Meersburg.  (Anzeiger  für  schweizer. 
Geschichte,  9.  Jahrg.,  Nr.  5.) 

Meyer  von  Knonau,  G.  Zur  ältesten  alamanni- 
schen  Geschichte.  (Anzeiger  für  schweizer.  Ge- 
schichte, 9.  Jahrg.,  Nr.  5.) 

Meyer  von  Knonau,  G.  Zar  ältesten  alaman- 
nischen  Geschichte.  Kämpfe  in  der  Zeit  des 
Kaisers  Aurelian.  (Indicatear  d'histoire  Saisso 
publie  par  la  societe  g6nerale  d'histoire  Suisse 

1879,  Nr.  3.) 

Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in 
Zürich,  20.  Bd.,  1.  Abth.,  3.  Ueft.  Pfahlbauten, 
8.  Bericht,  von  Dr.  F.  Keller.  Mit  8  Steintafeln 
und  2  Lichtdr.    Zürich  1879.) 

Niederberger,  M.  Ein  Grabfund  in  Nidwaiden. 
(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumakunde 
1879,  S.  922.) 

Grab,  die  Wände  aus  erratischen  Granilblocken 
lose  aufgeschüttet,  das  Skelet  ohne  Beigaben.  Ala- 


Quiquerea,  A.  Croisaant  en  terre  cuite.  (An- 
zeiger für  schweizerische  Alterthumskunde  1879, 
S.  893.) 

Quiqueroz,  A.  Antiquite»  burgondes.  (Anzeiger 
für  schweizerische  Alterthumskunde  1879,  S.895, 

946>  . 
Graber  zu  Basaecourt  mit  reichen  Beigaben. 

Räber,  B.  Vorhistorische  Funde  aus  dem  Aargau. 

(Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde 

1879,  S.  791,  907,  920.) 
Wir«,  H.  O.    Schalenstein  im  Bagnethal  (Canton 

Wallis).  (Anzeiger  für  sc* 

knnde  1880,  S.  1. 
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IV.  Dänemark. 

(Von  J.  Mostorf.i 


Aarböger  f.  Nordisk  Oldkyndighed  og  Historie, 
udgivne  af  det  Kongeligc  Nordiake  Oldskrift- 
Sehkab  1878.  I  Commission  i  den  Gyldendalske 
Boghandel. 

Inhalt.  Ueft  I.  Olsen,  Björn  Magnusaon.  Kro- 


nologiske  Bentiirkninger  ora  Olaf 
riogshistorie,  8.  1.  —  Bygh,  O.  und  Bugge,  8. 
En  i  Norge  runden  Spünde  med  Ruueindakrift  fra 
Mellemjernalderen ,  8.  59.  (Vgl.  stand.  Referate  in 
Bd.  XI,  S.  475.)  —  Heft  II  und  in.  Vedel,  B. 
Nyere  Cndersögelse  angaa«nde  Jernalderen  paa  Born- 
botm,  8.  78 — 258.  (8.  unter  den  Referaten.)  Heft  IV. 
Nygaard.  Betydningen  og  Brugen  af  Verbet  munu, 
8.  25».  —  Paludan-Müller,  C.  En  Beuiarkning 
om  Vestervigateneu,  8.  307.  —  Kornerup,  J.  Om 
den  roakildske  Biakop  Peder  Jacobsons  8kibbmd  og 
Död  paaKyaten  af  Flandern  i  Aaret  1225,  S.  ML— 
Löffler.  J.  B.  Kirkerne  i  AlUnkircben  og  Schap- 
rode paa  Bygen,  8.  219. 

Aarbögor  f.  Nordisk  Oldkyndighed  og  Historie, 
udgivne  a,f  dot  Kongelige  Nordiske  OldakriR- 
Selskab  1879.  I  Comraiaaion  i  " 
Boghandel. 


Iubalt.  Koruerup,  J.  Minder  om  Ciatercietuer- 
klosler  i  Enrom,  om  dets  Stifter  og  deu  Forbindelaer 
med  Clairvaux,  8.  1.  —  Jürgen  gen,  A.  D.  IM 
gamle  danske  Kongeväbee,  8.  19.  —  Pe terato. 
Henry.  Gravstenen  fra  Timgaard  .Dy  vekea  Ligsten' 
kaldet,  8.5«.  Heft  11.  Hansen,  A.  Forsög  til  Tyd- 
Ding  Bf  nogle  bidlil  ikke  forklarede,  gamle  sjaeland- 
ske  Stedsnavne,  8.  87.  —  Jörgensen,  A.D.  8triden 
mellem  Biskop  Tyge  och  Oem  Kloster,  8.  111.  - 
GUlason,  Konr.  Et  Par  Bemarkuinger  til  et  Vers 
af  Amörr  Jarlaskäld,  8.  15«.  —  Oislaaon,  Konr. 
En  ßemarkning  til  to  Verslinier  i  Thorgeirsdrftpa, 
8. 160.  —  Heft  III.  8igurdarson  Sigurds.  Gavss 
der  noget  Lagniauseinbede  i  Norge  för  Sverrei  tili' 
8,  183.  —  Oislaaon,  Konr.  Bemärkuinger  til 
nogle  steder  i  Skaldakaparmal,  8.185.  —  Nygaard. 
M.  Om  b rügen  af  det  saakaldt«  prasens  partieip  i 
Oldnorak,  8.  203.  —  Löffler,  J.  B.  Nogle  ytler- 
ligere  Bemärkninger  om  Dobbeltgraven  i  Vaatervig, 
8.  228.  —  Kornerup,  J.  Tillag  tU  „Minderem 
Oiatercienserkloater*  i  Earom"  etc.,  8.  23».  —  Heft  IV. 
Woraaae,  J.  J.  A.  Fra  8teu-  og  BronsaMeren  i 
den  gamle  og  den  nye  Verden.  ArchüologUk-ethn"- 
graphisku  Satumeuligninger,  8.  249.  —  Paludso- 
Müller,  C.  Endnu  et  Ord  i  Anledning  af  V« 
vigstenen. 


V.  Sohweden. 

(Von  J.  Meetorf.) 


Ahlen,  A.     Kristianstads  högre  all  man  im  läro- 
▼erks  bUtoriska  Museum,  33  S.  in  4«. 

Antlquarisk  Tidskrift  f.  Sverige,  Bd.  V,  Heft  2 
und  3. 

Inhalt.  Bugge,  Sophus.  Tolkning  af  Runeind- 
skriften  pa  Rökatenen,  mit  4  Tafeln,  pag.  97 — 148 
(siehe  die  Referate).  —  Leffler,  L.  F.  Hedniska  ed 
formulür  i  Kldre  Vestgötalagen ,  pag.  149 — HO.  — 
Stephens,  G.  Om  Rökatenen,  pag.  161— 180.  — 
Hildebrand,  H.  Om  Kasaiteriderna  och  tinuet  i 
forntiden,  pag.  181  —  210  (siehe  die  Referate).  — 
Bugge,  8.  Nachtrag  zu  obiger  Abhandlung,  8.  211 
bis2l5.  —  Leffler,  Bidrag  tili  svenak  sprfikhiatoria. 
pag.  218—28«. 

Die  Pnblicotionen  der  Anthropologiachen  Gesell- 
schaft: 

u.  Tidskrift  f.  Antropologi  och  Kulturhistoria 
utgifven  af  Antropologiska  Sällskapet  i  Stock- 
holm, Bd.I,  H.2.  Stockholm,  Central  Tryckerict 
1876. 

Inhalt  8äderholm,  Axel.  U«ber  die  siamesischen 
Zwillinge  und  andere  menschliche  Doppelbildungen, 
20  8.  mit  2«  Fig.  in  Holzschnitt.  —  Lov*n,  Chr. 
Ein  Besuch  der  Krokodilgrotte  bei  Maabdeh  in  Aegyp- 
ten, 8  8.  —  Loven,  Chr.,  Nordenson,  E.  und 
Ketzins,  G.  Die  Kacenmerkmale  der  finnischen 
Stamme,  37  8.  mit  h  Bildern  (vgl.  das  Referat  über 
daa  ReUius'ache  Werk  über  die  Finnen).  —  Stolpe, 
Hjalmar.  Auagrabungen  auf  Björkö,  22  8.  mit  8 
Figuren  (vgl.  daa  Referat  über  diese  Schrift  in  Bd.  XI). 


—  Verhandlungen  der  Gesellschaft  mit  einem  Re»utn* 
in  französischer  Sprache. 

b.  Antropologiska  Sektionons  Tidskrift,  Bd.  I, 
Nr.  1  und  2.    Stockholm  1878. 

Inhalt.  Betziua,  O.  Ein  Fall  von  Mikrocephali* 
in  Schwellen  uebal  kurzer  Darstellung  der  Mikroce- 
pliaüe  im  allgemeinen  ,  mit  2  Tafeln  und  13  Fig.  io 
Holzschnitt.  —  Hildebrand,  H.  Die  Funde  in 
Mykenii,  mit  28  Fig.  in  Holzschnitt  («.  die  Referate), 

c  Geografiska  Sektionens  Tidskrift,  I,  Nr.  1—8, 
1878. 

Inhalt.  Nr.  1.  Nordatröm,  Tb.  Om  Faröarof, 
24  8.  mit  1  Karte  und  einem  Resume  in  franzia. 
Bpracbe.  —  Nr.  2.  Hildebrand,  H.  EU  Geogranakt 
arbete  öfvvr  Scandinavien  nun  ar  1552,  72  8.  mit  1 
Karte.  —  Nr.  3.  Nordenkiölds  Polarreise,  28  8.  (s.  d. 
Referate).  Nr.  4—9.  1879.  Inhalt.  Sandeberg.  En 
pilgrimsfard  tili  Solovjetak ,  dem  grossen  Kloster  üb 
weissen  Meere,  welches  täglich  1000  Pilger  beherberg» 
und  sich  durch  seine  Beichthümer,  wie  durch  die 
Arbeitsamkeit  und  treffliche  Diaciplin  der  Mönche 
auszeichnet.  —  Berichte  über  Nordenakiöld'a  Expe 
dition  nebst  Karte  über  die  Fahrt  bis  zur  Mündung 
der  Lena. 

Bidrag  tili  Kännedom  om  Göteborgs  och  Bohusläni 
Fornminnen  och  Historia,  utgifna  pa  föranstai- 
tande  af  Länets  llushallningnällnkap ,  Bd.  II. 
Heft  I,  1879. 

Inhalt.  Monteliua,  O.  Die  Funde  bei  OrebT 
Kap.  Tanum,  mit  23jIolz^hiiiUen^(a.  die  Referate..  - 
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mit  13  Holachniteo.  -  Bilderfelsen  (hällristningar) 
inBohuslän,  nach  den  Zeichnungen  von  L.  Baltzer. 
mit  I  Tafel.  —  Berg,  Wilh.  Buneniuschriften  bei 
Göteborg,  mit  6  Holzschnitten.  —  Da*  Erdbuch  der 
Frau  Margareta  Hvitfeldt  zu  Sundsby  vom  Jahre 
1880.  —  Arcadius,  C.  O.  Verzeichnis»  der  Erd- 
bücher, welche  1A5V  und  folgende  Jahre  von  den 
adeligen  Gütern  in  Göteborg  und  Bohuslän  an  die 
Krone  eingeliefert  wurden.  —  lijärne,  H.  Aufzeich- 
nungen au«  den  Ascheberg'xchen  Papieren. 

Broberg,  J.  V.  Bidrag  Mn  var  folkmedicins  vid- 
skepelse  tili  k&nnedom  om  Tara  aldate  tider. 
(Ueber  den  Aberglauben  in  der  Volksmedicin), 
1.  Abthl.,  148  S.  in  8». 

Hildebrand,  B.  E.  und  H.  H.  Tekninger  ur 
Svenska  Statens  Historiska  Museum,  Heft  2,  10 
Tafeln  in  Folio. 

Hildebrand,  H.  Fynden  i  Troas.  Stockholm, 
Samson  &  Wallin,  120  S.  in  8".  mit  42  Figuren 
(b.  die  Referate). 

Kalmar  läng  Fornminnesföreningens  historiska  och 
utnolugiaka  samlingar  p&  Kalmar  Slott.  Kort 
beskrifning  tili  ledning  für  debesökandc,  lieft  1. 
Kalmar  1879,  35  S.  in  8°. 

Lundblad.  P.  8.  W.  Vestergötlands  gr&nser  och 
vigtigare  iadclningar  Mn  ftldre  tili  nyare  tider, 
70  S.  in  8».   2.  Ann. 

L und gren,  M.  F.  Spräkliga  iutyg  om  hedniak 
gudatro  i  Sverige ,  86  S.  KgL  Vitterheta  Hist 
och  Antiqu.  Akademiens  M&nadiblad,  redigirt 
von  Hana  Hildebrand,  Jahrgang  1879,  Nr.85— 96 
(Januar  bis  December). 

Innalt.  1.  Helme  mit  einem  Wildschwein  als  Helm- 
zier,  mit  Abbildung.  —  2.  Das  Glücksrad,  mit  Ab- 
bildung. —  3.  Bericht  des  Ingenieur  Friberg  über 
seine  Ausgrabungen  in  Södermauland,  mit  Abbildung. 

—  4.  Ohronologische  Notisen  über  Bunansteine,  mit 
b  Figuren.  —  5.  Inschriften  auf  schwedischen  Kir- 
chenglocken. —  Kalendernamen.  —  Merktage  im  Ja- 
nuar und  Februar  (Kalenderregeln).  Sitzungsberichte 
der  Akademie.  —  Kalendernamen.  —  Ezistirt  eine 
bildliche  Darstellung  Thors  auf  einem  schwedischen 
Tauftteine!  mit  5  Figuren.  —  Das  Eisenalter  auf 
Gotland,  mit  18  Fig.  —  Merktage  im  Marz  und  April. 

—  Sitzungsbericht.  —  Das  Norderthor  in  Hailand.  — 
Neuentdeckte  Malereien  iu  schwedischen  Dorfkirchen, 
mit  2  Fig.  —  Taufsteine  in  schwedischen  Kirchen, 
mit  2  Fig.  —  Sitzungsbericht.  -  Aus  dem  Archiv 
der  Akademie.  —  Merktage  im  Mai  und  Juni.  — 
Inschriften  auf  schwedischen  Kirchruglocken.  —  Fund 
eines  Baumsarges.  —  Ueber  das  altschwedische  „hed- 

—  lieber  2  iu  der  Schweiz  gefundene  nor- 
Bronzegerathe ,  mit  3  Fig.  —  Merktage  im 
Juni,  Juli,  August  und  September.  —  Sitzungsbe- 
richte (s.  die  Referate)  —  Eisenaltvr  auf  Gotland, 
mit  29  Fig.  —  Fuud  schwedischer  Mittelalter- Brac- 
teaten.  mit  13  Fig.  —  Merktage  im  November  und 
December.  —  Sitzungsbericht  der  Akademie.  —  Ein- 
gegangene Geschenke.    —    Besuch  des  historischen 


Monteliua,  O.  Ankündigung  des  Helbig'schen 
Werkes  über  die  Italiker  in  der  Poebene.  (Ma- 
teriaux  pour  l'histoire  de  l'horame.) 

Monteliua,  O.  Minnen  af  eu  germansk  befolk- 
ning  i  Polen  ocb  de  tyska  Österajölandernn  under 
ärhundraden  närmast  eftcr  Chr.  f.  In  der  Zeit- 
schrift Fria  Ord.  S.  87,  96. 

Monteliua,  O.  Om  lifvet  under  hadnatiden. 
2.  Aufl.   Mit  97  Figuren  in  Holzschnitt,  8». 

Monteliua,  O.  Schliemann's  uppt&ckter  i  Mykc- 
nae  och  deras  betydelse  fdr  den  förhistoriska 
fornforskning.    Stockholm,  Norrstedt  &  Söhne, 

1878.  29  S.  in  8°.,  mit  10  Fig.  in  Holzschnitt 
(s.  die  Referate). 

Betsiua,  O.   Finska  Kranier,  jimte  nagra  Natur- 

Antropologie.    Stockholm,   Central  -  Tryckeriet, 

1879.  178  S.  in  Folio,  mit  105  Fig.  inllolzschn. 
10  Tafeln  mit  Porträtfiguren  inHolzschn.,  4  dito 
in  Radirung.  28  Tafeln  mit  Contourseichnungen 
von  Schadein  (s.  die  Referate). 

Srenska  Fornminnesföreningens  Tidskrift,  Bd.  IV, 
Heft  1  (Nr.  10),  1878. 

Inhalt.  Palmgren,  L.  F.  Die  Altarthum*denk- 
mäler  in  den  l'farrbezirken  Torskinge  und  As  in 
Smäland,  20  8.  mit  v  Fig.  —  Hildebrand.  Der 
Haushalt  eines  schwedischen  Bischofs  im  16.  Jahr- 
hundert, 8.  21 — 45.  —  L'lfsparre.  Betrachtungen 
beim  Abbruch  einer  der  ältesten  Kirchen  aus  dem 
Mittelalter,  8.  48— 48  (s.  die  Referate). 

SverigeB  Geologiska  undersölcning.  Karten  über 
Lesaebo,  Olmestad .  Möja,  Norrköping,  Hjulajd 
und  Linderod. 

Svenska  Konstminnen  Iran  Medeltiden  och  RenaiB- 
sansen.  Herausgegeben  von  der  schwedischen 
Alterthumsgesellschaft  (Fornminnesföreningen). 
Heft  I.  Die  Kirche  von  Dalheni  auf  Gotland, 
4  Tafeln  in  Folio  mit  1  Textblatt 

TJpplanda  FornminneBföreningens  Tidakrift.  Her- 
ausgegeben von  K.  A.  Klingspor,  VIII,  Bd.  II, 
Heft  3.  I.  Abthl.  Topographisch  -  statistische 
Beschreibung.  2.  Abthl.  Abhandlungen  und  Be- 
richte. 

,  Lindal,  J.  Wiedergefundener  Bunensteiu  bei 
Arby.  —  Derselbe.  Das  Siegel  der  Stadt  Upsala.  — 
Derselbe.  Aus  der  Alterthümeirsammlung  der  Uni- 
versität. —  Blomenberg,  H.  O.  Volkssprache  und 
Sitten  in  Karsta  und  Umgegend.  —  Liudal,  P.  J. 
In  Uppala  geprägte  Münzen. 

Woatm anlande  Fornminnesföreningens  Araskrift, 
utgifven  af  J.  E.  Modin,  II.  und  III.  Beschrei- 
bung der  Alterthumsdenkmälor  in  Westmanland 
von  Hofberg.    Beschreibung  der  Suafriogharde. 
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VI.  Norwegen. 

(Von  J.  Me»torf.) 


Bang,  A.  Chr.  Völuspa  og  de  Sybillinske  Orakler. 
Christiania,  i  Coiumission  hos  Jao.  Dybwad,  23 
S.  in  8".  Separatabdruck  nun  den  Videnskab. 
Forh.  1879,  Nr.  !». 

Foreuingen  til  Norske  Fortidsmindesmerkere  Be* 
varing.  Aarsberetniugf.  1877.  Kristiania,  Werner 
&  Co.,  1878,  296  +  XV  S.  8°.  Mit  7  Tafeln 
Abbildungen  und  1  Planzeichnung. 

Inhalt.  K  y  g  Ii .  O.  Universitetets  tilvaxt  af  Old- 
sager, 8.  I,  —  Hv.'li  K.  Trondhjems  Videnskab- 
*elskab»tilväxt,8.32.  —  Hont,  H.  Trorn»ö-Mu«eums 
Tilväxt  af  Oldsager,  8.41'.  —  Lorauge.  H.  Bergen* 
Museums  Tilvaxt  af  Oldsager,  8.  58.  —  Lorange. 
Indberetning  om  en  Reise  paa  Lister  1877.  8.  90.  — 
Winther,  Th.  Om  den  saakaldte,  arktiske  gruppe 
af  stensager  med  specielt  hensyn  til  de  i  TromsW 
Museum  opbevarade,  8.  103.  —  Ziegler,  K.  Med- 
delelse  om  auüi|itari*ke  utidersögelsc.  8.  145.  —  Ufu- 
dixen,  K.  Auticiuariake  .Takttagelser ,  8.  IAH.  — 
Bassoe.  K.  Indberetning  om  udgravninger  paa  Gib- 
suiid  i  Rygge,  8.  t«7.  —  Beudixen,  K.  Fornlev- 
ninger  i  Nordmiire  «ig  Romsdal ,  8.  17:1.  —  Nico- 
laysen.  N.  Udgravninger  i  Fjäre  1877,  8.  241. 
Antikvariske  Notisen,  8.  262. —  Aarsberetuing  f.  1H77 
fr»  den  twrgenske  Filialafdelning.  8.  275,  af  den 
throndhjemjike ,  8.  282 ,  af  Centralforeningen,  8.  288. 

—  Liste  over  de  folgende  Tegninger .  8.  295.  —  Fo- 
reningens  Lover  og  MnUemmer,  8.  I — XI.  (Ausführ- 
lichere Mitteilungen  au«  diesem  Jahrgange  der  nor- 
wegischen Jahresberichte,  siebe  unter  den  Referaten.) 

Aareberetning  for  1878.  Christiania  1879,  375 
+  XVI  S.  in  8".    Mit  7  lithographirten  Tafeln. 

Inhalt.  Horst,  H.  Arkäologiske  Undersögelse  i 
Nordlands  og  Tromao  Amter  i  1877,  8.  1.  —  Beu- 
dixen, D.  J.  Fornelevninger  i  NordmOre  og  Roms- 
dal,  S.  6.1.  —  Bas  so,  H.  Om  Bygniogtimaaden  af 
to  gravhauger  i  Raade,  8.  161.  —  Rygh,  O.  Under- 
»ogelser  paa  en  gravplaU  fra  aldre  Jerualder  i  Holme 
Hogn  vedMandal,  8.  16».  -  Kygh,  K.  Arkäologiske 
UndersögeUer  i  Selbu  1878,  8.  1»7.  -  Ziegler,  A. 
Indberetning  om  autikvariske  Undersögelser  i  Roms- 
dal  1878,  8.203.  —  Överland,  O.  A.  Undersögelser 
og  Udgravninger  i  1878  omkring  Throiulbjem,  8.  BIS. 

—  Nicolay  »hu,  N.  Udgravninger  i  Holt,  Vardal  og 
Ringsaker  1878,  8.  21».  —  Bygh,  O.  Universitetets 
tillväxt  af  Oldsager  i  1878,  8*  275.  —  Buch,  8.  A. 
Fortegnelser  over  Oldsager,  iildre  end  Reformationen, 
1  Stavaugers  Museum  ved  Slutningen  af  1878,  8  291. 

—  Horst,  H.  Tromsö Museum!.  Tilvaxt  af  Oldsager 
i  1878,  8.  :>op.  —  Lorange,  A.  Bergens  Museums 
Tilvaxt  af  Oldsager  i  1878,  8.  317.  Aarsberetning  f. 
1878  fra  den  throudhjemske  Filialafdelning,  8.  337, 
fra  den  Bergenske,  8.  340.  —  Lorange,  A.  Indbe- 
retning om  Arkäologiske  UndersögeNer  i  1878,  8.344. 

—  Aarsberetuiug  f.  1878  fra  Centrall'oreuiiigen,  8.  368. 

—  Liste  over  efterfölgende  Tegninger  med  henvis- 
ning  til  Texten ,  8.  373.  —  Foreningens  Lover  og 
Medlemmer.  8.  I  — XVI.  (Ausführlich  er*  Mitteilun- 
gen über  diesen  Jahresbericht  «.  unter  den  Referaten,) 

Bendixen  ,  B.  E.  Fornlevninger  i  Nordmöre  og 
Romsdul  (als  Separatalxlruck  in  2  Heften  erschie- 
nen bei  Werner.    Christiania  1878—1879). 


Norske  Bygninger  fra  fortiden  i  Tegninger  og 
med  Text.  Heft IX,  PI.  VI— XIII;  HeftX.  PI. XIV 
bis  XXI  in  Folio.  Kristiania,  Werner  A  Comp., 
1878  and  1879  (s.  die  Referate). 

Bygb,  K.  Aus  der  AltcrthUmersaiumlnng  in 
Throndhjeru,  als  Sepnratabdruck  aus  den  Aar*- 
beretning  f.  1878  erschienen. 

Bemerkenswerth  sind  Orabkamtneni ,  deren  innere 
Wandungen  mit  Birkenrinde  bekleidet  »iud.  Einmal 
waren  sie  mit  hölzernen  Brettern  bedeckt;  auch 
wurden  hölzerne  Särge  in  den  Steinkisten  constatin. 
Die  Leichen  uuverlirannt .  Ferner  ist  zu  erwähnen, 
dass  die  blumentopfloruiigen  Urnen,  die  im  Stift* 
Bergen  so  häuflg  vorkommen,  im  Stifte  Throndbjem 
fehlen.  In  Thydal ,  Ksp.  Belbu,  wurden  210»  Stärk 
zerhackten  Silbers ,  Münzen  und  8chmuck  gefunden, 
der  erste  derartige  Fund  so  hi>ch  im  Norden. 

Bygh,  K.  Faste  fornlevninger  og  Oldsagfuod  i 
Xordre  Throndhjeinsamt.  Throndhjem ,  Intercs- 
senskabs  Bogtrykkerie,  1879,  124  S.  in  8*. 

Eine  ungemein  lleissige  Arbeit .  wie  sie  vorlieget! 
muss  zur  Ausarbeitung  archäologischer  Karten,  wenn 
letztere  irgend  Werth  haben  solleu.  In  jedem  Pfsrr- 
bezirke  sind  die  bekannten  Funde  oder  noch  vorhat) 
dene  Denkmäler  beschrieben ,  jeder  Gegenstand  auf- 
geführt. Nach  oberflächlicher  Zählung  45«  Fund«, 
davon  59  aus  der  Steinzeit,  11  aus  der  Bronzezeit 
(4  Felsenbilder),  68  aus  der  älteren,  28»  aus  der  jün- 
geren Eisenzeit ;  von  4»  unbestimmt,  ob  au»  der  älte- 
ren oder  jüngeren  Periode. 

Undsot ,  Ingv.  Fortidsminder  og  Oldsager  fr* 
Egnen  om  Broholm ,  af  Schested  til  Broholtn. 
(Referat  über  das  Schested'sche  Pracht  werk,  über 
welches  auch  wir  im  Bd.  XI  ausführlich  berich- 
tet haben.    Nordisk  Tidskrift  1879,  II.) 

Seit  dem  Erscheinen  dieses  werthvollen  Buche» 
hat  Herr  Kamnierherr  v.  8ehe«t«d  Versuche  bezüg- 
lich der  Leistungsfähigkeit  der  Steingeräthe  ange- 
stellt, Nachdem  er  in  der  Tischlerwerkstatt  auf 
seinem  Gnte  mit  Flintwerkzeugen  hatte  arbeiten 
lassen  und  gesehen  .  dnss  die  Leute  sie  mit  Geschick 
handhabten,  erweiterte  er  »eine  Versuche,  fällt» 
Bäume,  und  baute  ein  Blockhaus,  bei  welchen  Arbei- 
ten jede  Anwendung  metallener  Werkzeuge  ausge- 
schlossen blieb.  Herr  von  Bebested  erfreut«  Refet. 
mit  der  Zusendung  eines  abgesägten  Fohrenstanunes 
von  20  cm  Durchmesser .  der  gefällt  war  mit  einer 
Flintaxt.  mit  der  bereit«  26  Bäume  gleicher  Dicke 
umgehauen  waren,  ohne  dass  die  Axt  inzwischen  neu 
geschärft  worden.  Dieses  Holzstück,  an  weichem  die 
Axthiebe  sehr  deutlich  «deutlich .  befindet  sich  ün 
Kieler  Museum. 

Undaet,  Ingv.  Ueber  ein  altes  gemaltes  Ante- 
psndium  mit  Darstellungen  ans  der  Sage  vom 
heil.  OUv.  (Ny  illustreret  Tidende  v.  24.  Nov. 
1878.) 

Undaet,  Ingv.    Nordiske  Gilde-  og  Ilelteaagriis 

Oprindelse.  (AftenbUdet  v.  3.  Nov.  1879.) 
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Bericht  über  einen  noch  nicht  im  Druck  erschie- 
nenen  Vortrug  du»  Prof.  Buggc  über  den  Uraprung 
der  nordischen  dotier-  und  Heldensage.  (Ein  deut- 
liche» Referat  im  »Ausland*.  Jahrg.  ISHö,  8.  U  ff.) 
Ea  haudeit  »ich  hier  um  eine  Entdeckung  des  Prof. 
Bugge,  welche  unter  den  Mtthen-  und  Geschichts- 
forschern grosses  Aufsehen  machen  wird.  Der  l>e- 
kannte  Gelehrte  weist  nach,  da»-  auch  die  Elemente 
der  nordischen  Götter-  und  Heldensage,  welche  man 
buher  für  rein  nordgermauische  EntWickelung  älterer 
Mythen  gehalten,  fremden  Ursprunges  Kind ,  Um- 
bildungen griechisch  -  römischer  Heldensagen  und  jü- 
disch -  christlicher  Legenden,  die  über  Irland  und 
England  nach  Scandinavieu  gelangten .  mithin  auf 
keltische  Gewährsmänner  zurückzuführen  sind.  Auf 


ihren  Fahrten  nach  Westen  gasteten  die  Wiking« 
takanntlich  oft  auf  den  britiachen  Inseln ,  wo  bis 
Abend«  in  der  Halle  den  Erzählungen  irischer  und 
englischer  Christenleute  lauachten,  die  ihre  Phantasie 
so  lebhaft  erregten .  aich  ihrem  Gedächtnis«  so  tief 
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tions  sur  l'origine  des  peuples  qui  occuperent  le« 
iles  fortunees  depuis  les  premiers  temps  jotqu'a 
l'epoque  de  leur  conquete.    Paris  1879. 

Bertrand,  A.  Societe  archeologique  d'Eare-«t- 
Loire.  De  la  valeur  historique  des  docameati 
archeologique.  Conference  faite  a  la  seance  ge- 
nerale du  15  mai  1879.    Chartrcs  1879.  Mit 


li  Les  bijoux  de  Jouy-le-Comte  (Seine- 
et-Oiae)  et  lea  eimetieres  merovingiens  de  la 
Gaule.  (Rewie  archeologique.  Vol.  XXXVIII, 
p.  193.) 


Douchor,  Henry  de.    Materiaux  ponr  un 
loguo  des  Station*  prehistoriques  landaiaes.  (Ma- 
teriaux 1879,  p.  258.) 

Boucher,  H.  de.  Les  Aquenaes  primitifs  ou  Dax 
avant  l'hiatoire.  Avec  4  planches  et  une  c»rW. 
Dax  s.  a» 

Buchot  do  Koraora,  A.    Avaricum.  Fragment« 


Digitized  by  Google 


Verzeichniss  der  anthropologischen  Literatur. 


23 


d'arcbitecture.  (Kevue  arcbeolog.,  Vol.  XXXVIII, 
p.  359.) 

Bulletina  de  la  Societe  d'Anthropologie  de  Pari«, 
Janvier  —  Avril  1879.    Pari«  1879. 

Burnouf,  E.  Memoire«  sur  l'antiquit«.  L'äge 
de  bronze.  Troie,  Santorin,  Delos,  Mycenes,  le 
Parthenon,  loa  Courbes,  les  Propylues,  an  Fau- 
bourg  d'Athenes.    Paris  1879. 

Carette.  Etüde  aar  le«  teraps  antebistoriques ; 
premiere  etude.    Le  langage.    Paris  1878. 

Cartailhac,  E.  L'associatiou  francaise  ü  Mont- 
pellier, 11»  section,  antbropologie.  (Materiaux 
1879,  p.  337.) 

Cartailhac,  E.  L'homme  tertiairu.  (Materiaux 
1879,  p.  433.) 

Caatan,  A.  Lepitaphe  de  la  pr.Hresse  gallo-ro- 
maine  Gemiuia  Titulla.  (Revuu  archeologique, 
Vol.  XXXVIII,  p.  80.) 

Caatan,  A.  La  tombelle  gauloiae  d'Apreraont. 
(Revoe  archeologique,  Vol.  XXXVIII,  p.  380.) 

Chombrun,  A.  de.  Le  prehistorique  rajeuni  par 
l'bistoire  et  la  geologie.  Extrait  du  Bulletin  de 
la  Socictu  Xicoise  des  sciences  iiatnrellcs  et  hi- 
storiques.    Nice  1878. 

Chantre,  E.  Notes  anthropologiques.  I.es  necro- 
poles  du  premier  age  du  fer  des  Alpes  fran^aises. 
Lyon  1878.    Mit  zahlreichen  Abbildungen. 

Polemik  gegen  -V.  Bert  ran d  bezüglich  der 
Bronzefrage.  Dann  Mittheilungen  über  Fimde  und 
Auvgrabmigen  in  den  französischen  Alpen.  Von 
bewmdt-ren»  Interesse  ein  Orab  zn  Peyre-Hante,  Com- 
mune Ouilleatre,  mit  einem  Skeletf,  da«  rrich  mit 
Schmuck  (allein  34  Armringen)  ausgestattet  war. 
„Le*  type»  de»  Alpe»  doivent  etre  compare»  »  ceux 
de  Hatlttatt" ,  aber  nie  zeigen  einzelne  Untemchi*«!*. 
Kein  Orab  enthalt  Oer*»«*,  Werkzeuge  oder  Waffen. 
Die  Abbildungen  sind  vortrefflich. 

Cbantre,  E.  Le  congres  anthropologique  de  Mos« 
cou.    (Materiaux  1879,  p.  425.) 

Chatellier,  Paul  du.  Exploration  d'un  monu- 
ment  circulaire  ä  Kerbascat  et  port  ancien  dans 
lea  marais  de  Pont-Men,  en  Tr^guenec  (Finistero). 
(Materianx  1879,  p.  64.) 

Chatellier,  P.  du.  Menhir  autel  de  hernuz- 
en-Pont-l'Abbe  (Finisttre)  deterre  a  Kervadel- 
en-Plobannalec.  (Revue  archeologique,  Volume 
XXXVII,  p.  104.) 

Chatellier,  P.  du.  Les  deux  tnmulus  de  Ros- 
meur,  pointe  de  Penmarch  (Finistere).  (Mate- 
riaux 1879,  p.  145.) 

Chouquet,  E.  Ages  du  bronze  et  du  fer,  dans 
le  canton  de  Moret  (Seine-et-Marne).  (Materiaux 
1879,  p.  277.) 

Oeaaac,  P.    Dicouvert«  dnn  eimetiere  des  pre- 


miers  sieclea  de  notre  ere  ä  Poitiers.  (Revue 
archeologique,  VoL  XXXVIII,  p.  46.) 

Clermont-Oannoau,  Ch.  L'enfur  aasyrien.  (Revue 
archeologique,  Vol.  XXXVIII,  p.  337.) 

Clugnet,  A.  Incident  a  propos  des  scnlptures  sur 
rochers  du  lac  des  Mcrveilles.  (Materiaux  1879, 
p.  235.) 

Combos,  J.  L.  L'homme  et  l'archeologic  prehis- 
torique du  Haut-Agenais,  äge  de  la  pierre.  Ex- 
trait de  la  Feuille  des  Jeunea  Naturalistes. 

Congrös  archeologique  de  France.  XLIV  sesaion: 
Seances  generale«  tenues  i  Senli«  en  1877  par 
la  societe  franvaise  pour  la  conservation  et  la 
description  des  monutnents.  Paris  et  Tours  1878. 

Congres  dos  »nthropologistes  allemands  en  1878. 
(Materiaux  1879,  p.  49.) 

Cougny.E.  ruXlucav  ttvyyQttq>u<;  Ukrjvtxol. 
Extraits  des  autaurs  grecs  concernant  la  geogra- 
phie  et  l'histoire  des  Gaules.  Texte  et  traduc- 
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de  Franca.    Torna  1  (geographes).    Paris  1878. 

Evans,  J.  Institut  anthropologique  de  la  Grande- 
Bretagne.    Rapport  sur  les  travaux  de  l'annee 

1877.  (Materiaux  1879,  p.  6.) 

Evana,  J.  Les  ages  de  la  pierre,  instrumenta, 
armes  et  ornemenUde  la  Grande-Bretagne.  Paris 

1878.  Mit  1  Tafel  und  vielen  Abbildungen  im 
Texte.    (Vergl.  Materiaux  1879,  p.  116.) 

Favre,  C.  Baniaa  (Balanee)  et  son  eneeinte  cy- 
clopeenne.  (Revne  archeologique,  Vol.  XXXVII, 
p.  223.) 

Der  Ort ,  ein  kleines  Dorf,  liegt  auf  d«r  »yrincheu 
Kiint«. 

Flach,  J.  La  table  de  bronze  d'Aljustrel.  Etüde 
sur  Tadministration  des  mines  au  Ier  siecle  de 
notre  ere.    Paris  1879. 

Flagellc.  Notes  archeologiques  sur  le  departement 
du  Finistere.  (Bulletin  de  la  Societe  academiquo 
de  Brest,  3e  Serie,  Tome  IV.    Brest  1878.) 

Fondouce,  P.  Caaalia  de.  Deconvcrte  d'une  se- 
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historique italienne.    (Materianx  1879,  p.  294.) 
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teriaux 1879,  p.  193.) 
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a  disparu.    (Revue  celtique  1879,  p.  37.) 

O.  Le  congres  des  anthropologistes  allemands  a 
Strassbourg  1879.   (Materiaux  1879,  p.  356.) 
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coura  des  prineipaux  savants  des  llea  britan- 
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Volume  IV,  Nr.  I.  Paria 


Oaidos,  H.  Esquiaae  de  la  religion  des  Gauloia 
avec  un  appendice  eur  le  dien  Encina.  (Extrait 
de  l'Encyclopedie  des  sciences  religieusea,  T.  V. 
Paria  1879.) 

Oaidoz,  H.  Esquiage  de  la  religion  dos  Gauloia. 
(Berne  critique  1880,  Nr.  4.) 

Gordon,  D.  A.  Hiatoire  dea  premieres  decou- 
ytTt<  b  faitea  aux  environs  de  Toul  et  de  Nancy 
de  produita  de  rinduatrie  primitive  de  l'homme. 
(Extrait  du  Bulletin  de  la  Societe  dea  sciencea 
pour  1878.) 

Gordon,  D.  A.  Lea  cavernes  des  environs  de 
Toul  et  lea  mammiferes  qui  ont  disparu  de  la 
vallee  de  la  Mogelle.  5«  edition.    Nancy  1879. 

Gross.  Une  nouvelle  palantte  de  l'epoqne  de  la 
pierre  ä  Locras,  lac  de  Bienne.  Mit  einer  Tafel. 
(Materiaux  1879,  p.  57.) 

Hamard.  Fouilles  faitea  aCarnac  en  1874 — 1876. 
Rennesl879.  Extrait  des  memoires  de  la  Societe 
archeologique  du  departetnent  d*llle-et-Vilaine. 

Hebert.  Observation«  sur  le  terrain  quaternaire. 
(Materiaux  1879,  p.  159.) 

Jacquinot,  H.  et  TJsquln,  P.  La  necropole  de 
Pougues-les-Eaux  (Nievre).  Derniera  temps  de 
l'Age  du  bronse.  (Materiaux  1879,  p.  385.)  Mit 
Abbildungen. 

Jubainville .  H.  d'Arbois  de.  Lea  druides  en 
Gaule.  (Revue  archeologique,  Volume  XXXV1I1, 
p.  374.) 

Joly,  IT.  L'homme  avant  les  roetaux.  Paria  1879. 
Mit  Abbildungen. 

Korcsak-Branioki,  X.  Les  nationales  slaves. 
Paria  1879. 

Leemans,  C.  Sur  une  hache  ou  coin  en  pierro 
de  forme  peu  commune,  conserve  au  Muböo  na- 
tional des  Antiquites  a  Leyde.  Extrait  des  rap- 
port  et  comniunicatiotiti  de  l'Acadümie  Roy.  de» 
sciences.  section  des  Lettre«,  2»  aerie,  T.  VII  [1]. 
Amsterdam  1878.    (Materiaux  1879,  p.  35.). 

Ledain,  B.  Fouilles  de  deux  tumulus  et  d'un 
dolmen,  pres  Breasuire.  (Bulletins  de  la  Societe 
dea  Antiquaires  de  l'Ouest  1878,  p.  379.  Vergl. 
Materiaux  1879,  p.  131.) 

Lenormant ,  F.  Inscription  chaldeenne  sur  une 
hache  raarteau  en  silex.  (Materiaux  1879,  p.274.) 

Luchaire,  A.  Etudes  sur  leg  idiomes  pyreneens 
de  la  region  francaise.    Paris  1879. 

Maitre,  Abel.  Casque  en  fer  du  musee  d'Agen 
remontant  it  l't'poque  romaine.  (Revue  archeo- 
logique, Vol.  XXXVII,  p.  216.) 


Malafosse,  Ii.  de.    Les  rochers  ä  bassiai  et  Im 

rochea  ä  fosaettea  de  la  Losere.  (Materiaii 
1879,  p.  97.)    Mit  Abbildungen. 

Malte-Brun,  V.  A.  Carte  archeologique  de  Ii 
France.  Extrait  du  bulletin  de  la  societe  de 
geographie,  avril  1879.    Paris  1879. 

Les  dolnien»,  les  manhirs,  les  allee»  «mverte»  (Tvrt 
de  la  pierre). 

Martin,  H.  Sur  l'origine  des  Aryas.  (Bolletiiu 
de  la  societe  d'anthropoL  de  Paris  1879,  p.  185.) 

Mar t inet,  L,  Le  Berry  prehiatorique.  Atk« 
planches,  un  tableau  et  une  grande  carte  es 
Chromolithographie.    Bourges  et  Paris  1878. 

Materiaux  pour  rbistoire  primitive  et  aatarelit 
de  l'homme.  Revue  mensuelle  illuatree  dirigw 
par  M.  £  m  i  le  Cartailhac  avec  lc  concours  de  MM. 
P.  Cazalis  de  Fondouce  et  Chantre,  2*  Serie, 
Tome  X,  1879.  Toulouse. 

Mauricet,  A  LTsle-aux-Moincs.  Ses  moDaaet'j 
*.    (Materiaux  1879,  p.  71.) 

,  H.  A.  Civilisation  de  Tage  da  brooi» 
en  Gaule.  (Extrait  de  la  Revue  arcbeologiqw. 
Vol.  XXXVH,  p.  176  av.    Paris  1879.) 

Polemik  gegen  Chan  t  re'a  Werk :  Aga  du  hrwu* 
„Lea  n£ces*ites  de  la  polemique  dans  laqoeUe 
aommea  entre  a  l'eucoutre  de  ayst&me*  et  de  üiwm 
que  nous  crovonn  prejudiciablea  ä  la  virite'  oistonq» 
et  a  la  viriti  archtologique ,  qae  nou»  ne  rfptr.tr 
pas,  ont  pu  nou»  faire  paraltre  aevere  pour  losmr 
de  M.  Erneute  Chantre.  Noua  ne  «roi»  pw  - 
juate.  U  y  a,  a  notre  avis,  beaueoup  >  eUr" 
d'abord  tout  prtteotion  a  reformer  une  aeiMire  as* 
eprouvee  que  l'archeologie,"  Bei  BsrückaidiugiM 
der  neaereu  deutschen  Erörterungen  würde  dar 


Masard,  H.  Ceramique.  De  la  connaissaoee 
les  anciens  des  glarures  plombiferes.  Kitt  ' 
planches  hors  texte  et  plusieurs  figures  d»w  1* 
texte.  (Le  Mnsoe  archeologique ,  publie  sow  . 
direction  de  M.  Caix  de  Saint-Aimour,  vol.  II 
5e  livraison.) 

Kontelius,  O.    W.  Uelbig:  Les  Italiens  primiutt 
dans  la  vallee  du  Pö.  (Materiaux  1879,  p  3W 
„Nim-  espirons  maintenant  que  les  autre*  arete 
loguea  classiques  auivrout  le  bei  exemple  doow  |*f 
M.  Heibig,  et  que  lea  archeV>logue»  prihutor*)'!'» 
comprendront  eux-meuiea  qu'il  leur  taut  Erodier  tu< 
exaetement  bon  nombre  dequeationa  claaaiqae*.  p""" 
comprendre  et  renoudre  »an«   erreor  le«  'i^''1 " 
prehiatorique«.    -    La  nationale  de  M.  BsIW 
doit  auaai  Hre  not*e.    On  le  aait,  la  plupan  ■ 
alleuianda  ont  ni#  pend*Dt  loo|ft*o.« 
de  1'äge  du  bronie.    J'ai  a«i«te,  I  J* 
at  une  annee ,  »  l'aaaemblee  generai»  de» 
de»  Antiquaire«  en  AUemagne.    C'#ta«t  » 
bourg.  On  diacutait  de«  queation»  reUÜTe»  » 
du  bronie    J'ai  d4fendu  aeul .  psadant  d«u  >** 
l'exiatenc«  de  cette  »^^«xle,  que  tou»  le»  AI*"'*''1' 
pre«enta  au  congrt-«  ont  niee.    Alur»,  c'*»t  BBS 
trea-agreable   de    voir    un   »*<ant  AUemanJ 
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distingu4  que  M.  Hei  big,  se  plwcer  beaitatiou 
dans  le»  rang*  de*  arcbAilogue»  AngLain ,  Franc, ait, 
Suis.ee ,  Italien*  et  Bcandinavea.     Wird  nicht  viel 

Moreau,  £.  Notice  sur  la  carte  prehiatorique  da 
departement  de  la  Mayenne.  Tourt.  Extrait  des 
comptes-rendns  duCongres  du  Maos  et  de  Laval 

1878.  (Vergl  Materiaux  1879,  p.  164.) 

Moreau,  £.  L'epoque  de  la  pierre  aux  environs 
d'Ernee  (Mayenne).    (Materiaux  1879,  p.  211.) 

Morel.  La  Champagne  souterraine.  Paria  1879. 
Erscheint  in  Lieferungen. 

Mortillet,  G.  de.  Sur  l'origine  dea  animaux  do- 
mestiquea.    (Materiaux  1879,  p.  227.) 

Mortillet,  O.  de.  Fouillea  des  dolmens  de  Mon- 
taubert et  de  Noguies  (Ayeyron).  (Materiaux 

1879,  p.  409.) 

Mougin.  Fouillea  du  eimitiere  gaulois  de  Char- 
vais  (Marne).  Mit  2  Tafeln.  (Mattriaux  1879, 
p.  103.) 

Nicaise,  A  Sur  an  vase  de  Tage  du  bronze. 
(Bulletina  de  la  aoeiete  d'anthropologie  de  Paris 
1879,  p.  76.) 

Note.  P.  Histoire  dea  EtaU-Unia  d'Atnerique  de- 
puis  le»  tempg  les  plus  recoles  jasqu'a  nos  joura. 
2  volumes.    Paris  1879. 

Noulot,  J.  B.  L'äge  de  la  pierre  polie  et  du 
bronze  au  Cambodge,  d'apres  les  decouvertes  de 
M.  Moura.  Toulouse  1879.  Mit  Abbildungen. 
(Materiaux  1879,  p.  315.) 

Pelagaud.  De  antiqnissimi  aeris  in  Galliam  in- 
vectione  thesim  proponebat  Lugdunensi  littera- 
rum  facultati.    Lyon  1878. 

Pietrement,  C.  A.  Les  Aryas  et  leur  premiere 
patria    Paria  1879. 

Pineau.  Silex  taillcs  de  111t  d'Oleron.  (Mate- 
riaux 1879,  p.  165.) 

Fomel,  A.  Oasementa  d'elephants  et  d'hippopo- 
tames  dans  une  Station  prehiatorique  de  la  plaine 
d'Eghia  (province  d'Oran).  (Bulletin  de  la  so- 
ciete geologique  1879,  p.  44.) 

Prost,  A.  Le  monument  de  Merten.  (Revue  ar- 
cheologique, Vol.  XXXVII,  p.  1.) 

„Ce  ne  serait  donc  peut-etre  pas  une  hypothese 
trop  bardie  que  celle  de  voir  dan»  le  monument  de 
Merten  une  oeuvre  de  la  flu  h  peu  pre»  du  troisieme 
«iecle ,  coniacree  au  «ouvenir  d'une  des  noinbreusea 
defaitea  infligees  anx  penplea  germains  dans  rette 
region  tout  entiere.  pendant  la  seconde  moitie  de  ce 
slecle."  Merten  ist  ein  Dorf  im  alten  Denanement 
de  la  Mo«elle. 

Pulsky.  Fr.  v.  Monuments  de  la  domination 
celtique  en  Hongrie.  (Revue  archeologique,  Vol. 
XXXVIII.  p.  158.) 

Archl»  »r  Antliropolngie.   Bd  XII. 


Heven,  I>.  La  Haute-Savoie  avant  les  Romaina. 
Ayec  184  vignettei  graveea.  Paria  et  Annecy 
1878. 

Revue  archeologique,  nouvelle  serie,  V.XXXVII. 

Paris  1879. 
Bevue  celtique,  s.  Gaidoz,  H. 

Riemann ,  O.  Recherche»  archeologiques  aar  les 
lies  ioniennes.  I.  Corfoa.    Paris  1879.   Mit  Taf. 

Robert,  Ch.  Etüde  sar  quelques  inscriptious  an- 
tiques  du  muaee  de  Bordeaux.  Avec  5  planches. 
Bordeaux  1879.  (Extrait  dea  memoire«  de  la 
societe  archeologique  de  Bordeaux,  tome  IV.) 
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gic  dite  prehiatorique,  apecialement  en  ce  qui 
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neea  (pays  de  Luchon).    (Bulletins  de  la  societe 
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Salmon.    Dictionnaire  archeologique  du  departe- 
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Inhaltsangabe  des  englischen  Werkes. 
Sauve,  I*,    Devinettes  bretonnee.  (Revue  celtique 
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Schliemann,  H.  Mycene,  recit  dea  recherehes  et 
des  decouvertes  faitea  ä  Mycene  et  ä  Tirynthe, 
avec  une  preface  de  M.  Gladstone.  Tradnit  par 
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Souche,  B.  Une  sepulture  de  l'epoque  de  la  pierre 
polie,  a  Pampronx  (Deux-Sevrea).  (Materiaux 
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Terninck,  A.  L'Artois  souterrain.  Etades  ar- 
cheologiques bot  cette  contree  depuis  loa  tempa 
les  plus  recule«  jusqn'au  regne  de  Charlemagne. 
Tome  [.  Arraa  1879.  Mit  1  Karte  nnd  12  Tafeln. 

Vacquer,  Th.  Sur  une  inscription  gauloiae  trou- 
vee  a  Paris.  (Revue  archeologique,  Vol.  XXXVII, 
p.  111.) 

Vallentin,  F.  Essai  snr  lea  divinites  indigetea 
du  Vooontium  d'apres  les  monumenU  epigra- 
phiquea.  Grenoble  1877.  (Extrait  du  Balletin 
de  l'Academie  delphiaale.) 

Vallentin,  F.  Le  Dauphin«  au  Trocadero.  Scien- 
ces anthropologiques,  art  retroapectif.  Grenoble 
1878. 

Vallentin,  F.  Les  dieux  de  la  cite  deB  Allobrogea 
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d'apres  lee  monuments  epigraphiquea.  (Hevue 
celtiqae  1879,  p.  1.) 

Valroger,  L.  de.  Lee  Celtea ,  la  Gaule  ccltique. 
Etüde  critique.    Paris  1879: 

Vivanet.  L'äge  du  bronze  en  Sardaigne;  decou- 
vertuü  aupre«  du  village  de  Teti.  (Materiaux 
1879,  p.  1.) 

Wieaer,  C.    Perou  et  Bolivie.    Recit  de  voyago 
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auivi  d'etudes  urcheologiquea  et  ethnograpbi^u ■• 
et  de  notes  sur  l'ecriture  et  les  langae*  des  j»- 
pulations  indiennes.  Paris  1879.  Mit  11001} 
lustrationen,  27  Karten  und  18  Plänen. 

Zaborowski.  Exposition  de  la  Societe  d'aothrv 
polugie  et  d'cthnographie  polonaise  de  P«rit  > 
1  Exposition  des  Sciences  antbropologiques.(Rera 
d'anthropologie  1879,  p.  156.) 


X.  Italien. 


Allevi,  Q.  Necropoli  della  prima  eta  del  ferro  a 
Spinetoli  nel  Piceno.  (Notizie  degli  Scavi  de 
Antich.  com.  »IIa  R.  Accad.  dei  Liucci  1878, 
p.  294.) 

Ambrosi.  F.  Guida  della  Valaugana.  Borgo  1879. 

Archivio  per  lantropologia  e  la  etnologia,  organo 
della  societä  italiana  di  antropologia,  etnologia  e 
paicologia  comparata,  pnbblicato  dal  Dott.  P. 
Mantegazza,  IX.  vol.,  fasc.  1  &  2.  Firenze  1879. 

Barelli,  V.  Scpolcreto  preromano  di  Civiglio. 
(Riv.  Archeol.  della  prov.  di  Como  1878,  Dicembre, 
p.  25.) 

Barolli,  V.  Altre  scoperte  preromane  in  Rondi- 
net«.  Mit  Tafel.  (Riv.  Archeol.  della  prov.  di 
Cotno  1879,  Giugno,  p.  13.) 

Bidou,  Ii.  Lee  restes  de  Tage  de  la  pierre  dans 
la  province  de  Chieti  (Abruzes).  Siena  1879. 
Mit  2  Tafeln. 

Boccbi,  P.  Ricerche  paleoetnologiche  in  Adria. 
(Notizie  degli  scavi  d'antich.  comun.  alla  R.  Ac- 
cad. dei  Liucei  1879,  p.  88.) 

Boni,  C.  Delle  eure  necessarie  pegli  oggetti  d'an- 
tiebitä  eventaalmente  scoperti  -  Iatrazione  agli 
agricoltoii.    Modena  1879. 

Borghi ,  N.  Scoperte  preistoriche  sul  lago  di 
Varano.    (Cronaca  Varesina  1878,  4  Agosto.) 

Borghi,  N.  Sulla  scoperta  di  una  stazione  prei- 
storica  nella  paludu  Brabbia.  (Atti  della  Soc. 
Ital.  di  sei.  nat.  in  Milano,  vol.  XXI.) 

Brixio,  E.  Antichitä  e  scavi  di  Adria.  (Noova 
Antologia  1879,  vol.  XVm.  p.  440.) 

Bullettino  di  Paletnologia  Italiana  direttn  da 
G.  Chierici,  L.  Pigorini  e  P.  Strobel.  Anno  4, 
Nr.  11  e  12.  Reggio  dell  Emilia  1878.  Annoö, 
Nr.  1  —  11.  R  1879. 

Caflci,  J.  Stazione  dell'  eta  della  pietra  a  S.  Cono. 
Mit  2  Tafeln.  (Bullettino  di  Paletnologia  Ita- 
liana 1879,  p.  33.) 


Caflci,  J.  l'lteriori  ricerche  nella  stazione  di  I 
Cono  in  provincia  di  Catania.  (Bulletioo  di  K 
etnologia  Italiana  1879,  p.  65.) 

Caatelfranco,  P.  Tombe  gallo-italiche  troTst«-  >i 
Soldo  presso  Alzatc  in  Rrianza.  Mit  1  T»M 
(Uulletinu  di  Paletnologia  Italiana  1879,  p.  S.i 

Caatelfranco,  P.  Bronzi  eccexionali  d'un»  tombi 
della  necropoli  di  Golasecca.  Mit  Tafel.  (Bulle?- 
tino  di  Paletnologia  Italiana  1879,  p.  77.) 

Church,  A.  H.  La  scoperta  del  mioewle  t 
stagno  iu  Italia  e  sua  relazione  coli»  lavorsaotr 
del  bronzo  presso  gli  antichi.  (Aus  der  englisch«! 
Zeitschrift  Iron.  London  1879,  Nr.  343,  übtrsetf 
im  Bollettino  del  R.  Comit.  Geol.  d'Itali»  KS, 
Nr.  7—10.) 

Centonza,  E.  Nuove  scoperte  preistoriche  n*H» 
provincia  Capitanata.  (In  der  Zeitschrift  L»  f> 
pitanata  1878,  16.  Juli.) 

Chierici,  G.    Capanne-sepolcri  dell'  etä  dell*  pir 
tra.    Mit  2  Tafeln.    (Bullettino  di  Paleto^» 
Italiana  1879,  p.  97.) 
Zu  Campeggine  in  der  Provinz  Reggi«  neü'  Etnib« 

Chierici,  Q.  L'aes  signatnm  dei  due  versanti 
Appeonino.    (Bullettino  di  Paletnologia  Iuli»» 
1879,  p.  148.) 

Chierici,  G.  La  paletnologia  italiana  nel  Coo- 
gresso  di  Budapest.  (Bullettino  di  Paletool^ 
Italiana  1878,  p.  165.) 

Bericht  über  die  Verhandlungen  mit  be»<od«* 
Bezugnahme  auf  Italien.  II  <  nngreiwo  mm  U»  I"*'' 
in  luce  alcuna  nuova  scoperta  in  appoggi"  <l«ll  <*• 
Htenz»  dell'  uomo  terziario. 

Chistonl,  C.  Sülle  scoperte  preistoriche  fatte  d 
Ostiano,  provincia  di  Cremona.  (Rivista  »ci«;- 
indnstr.  1879,  p.  261.) 

Coppi,  Fr.    Nuova  scoperta  archeologica  nrl» 
terra n i.i im  di  Gorzano.    Torino  1879.  Mit 
Tafeln. 

Creapellani,  A.  Tombe  preromane  di  CsjUh* 
uel  Modenese.  (Notizie  degli  aeavi  dantieb  ec 
mun.  alla  R.  Accad.  dei  Lincei  1879,  p.  1941 
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Crcspellanl,  A.  Le  terremare  del  Modencac. 
(Atti  della  Soc.  IUI.  ili  sei.  nat.  in  MiUno,  vol. 
XXI.) 

Dasti,  L.  Notizie  storichc  arcbeologiche  di  Tar- 
i|tiinin  e  Corneto.    Roma  |m7m. 

Dosor,  E.  I.«  pierre  de«  erois  dt-  Pieve  di  Teco. 
(Bullettino  di  Paletnologia  Italiana  1879,  p  "8.) 

Duhn,  F.  ScaTi  nella  MOropoli  di  Suessula. 
(Bullettino  dell'  Instit.  di  (orrisp.  Arch.  1*79. 
p.  141.) 

Elena.  Si.pra  uua  iscrizione  fcuici»  »opcrta  in 
Ca^lian.    Livorno  1879. 

Eroli,  O.  Oaservazioni  al  Bellucri  intorno  »IIa 
nua  opiniooe  della  fonderia-officina  di  Bologna. 
(Bullettino  .Ii  Paletnologia  Italiana  187«.  p.l8n.) 

Pabrotti,  A.  Scavi  di  Darrt.  Törin«.  1879.  Mit 
«S  Tafeln  und  1  Karte.  Auszug  hur  den  Atti 
della  Soc.  d'Archeol  e  Bell«  Arti  per  la  pro*,  di 
Torino.  vol.  IL 

Piorolli,  O.  Notizie  degli  Scavi  dt  antichit«  co- 
mtin  iiate  all«  R.  Accaderaia  dei  I.incei.  Roma 
1«78. 

Forsyth  Major,  C.  J.  Alcune  osservazioni  MÜ 
cavnlli  .(uaternari.  (Archivio  per  l'antropologia 
1879,  p.  100.) 

Gabrielli.  O.  Scavi  recenti  ai  colli  del  Tmnto 
i  In  d.  i  tiazett.  .Ii  A.coli-Piceuo  187«,  J  Juni.) 

Oaroni,  T.  Scuperte  paleoetnologiche  nell'  lao- 
lino  sul  Lago  di  Varese.  (Notizie  degli  Scavi 
di  antichita  eotnuu.  alla  R.  Accademia  dei  I.incei 
1878.  p.  2»M»  ) 

Oarovaglio.  A.  Una  necropoli  gallica  a  Montor- 
fano.  Mit  Tafel.  (Bit.  Arcbeol.  della  prov.  di 
Como  1*79,  Gingno,  p.  21.) 

Oorrosio,  O.  Nota  sulla  croce  gamma  ta  dei  rao- 
nutnenti  recentemente  scoperti  nell'  iaola  di  Ci- 
pro. Torino  1878.  Kxtract  aus  den  Atti  della 
R.  Am  ad.  delle  »cienze  ili  Torino  1878. 

Goiaadini,  Conto  O.  Di  un  antico  sepolcrn  a 
Ceretolo  nel  Bolognese.  Modena  1879.  Mit 
I>up|H'ltafel  in  Chromolithographie. 

Quardabaaai.  M  Toni»).-  arcatcbi  di  Ancamno 
di  Norcia.  (Notizie  degli  S<-avi  di  Antich.  rorann. 
«IIa  R.  Ar.iid.  d«i  I.incei  187«,  p.  13.) 

Ouidobaldi.  Domonioo  de.    Tomlie  preromane 

di  S.  Kgidm  al  Vihrata      (Notizie  d.Kli  Scavi 

di  Antirb.romun.  alla  R.  Arrad.  dei  I.incei  1878. 
p.  86.) 

Holbig.  W     Tomba  di  Poggio  alla  S»!„  Mi«  2 

T«feln.  (Annali  dell  Instit.  di  Comp.  Arrh. 
1-7*  ) 


Heibig,  W  Ausgrabungen  in  Corneto.  (Bullet- 
tino  dell'  Instituto  di  Corrisp.  Archeol.  1879, 
Nr.  V.) 

Incoronato,  A.  Scbeletri  umani  della  caverna 
delle  Arene  candide  presao  FiuaJoiarina  in  Savona. 
Mit  2  Tafeln.  (Memorie  della  Cl.  di  sei.  fia.  etc. 
della  R.  Accad.  dei  Lincci.  «er.  3«,  vol.  IL  Roma 
1878.    Vgl.  Ilullett.  di  Paletn.  It.  1879,  p.  94.) 

Iaacl,  A.  Solle  tracce  di  antirhissima  lavorazione 
osservate  in  alcune  miniere  della  l.iguria.  I  Ras- 
xegua  Settimaniile  di  Pol.  Sc.  I.ett.  ed  Arti  1*79, 
4  Maggie) 

Lazzaro.  N.  Una  visita  alla  necropoli  di  Suesaola 
prwto  Acerra.    <  Illustrazionn  Italinna  1879,  p. 

225.) 

Ligur.  Sceue  preistoriebe.  (II  volere,  A.  III,  faae. 
I,  1879.) 

Loviaato,  D.    Struroenti  litiri  e  brevi  ceuni 
logici  sulle  pr..vincie  di  Catanzaro  et  dil 
Roma  1878.    Fztrnct  au»  den  Atti  della  R.  Ac- 
cad. dei  I.incei  1M77  — 1878. 

Iiuochini.  BeWiano  illustrato  dai  tooi  «eavi  ar- 
cbeologici,  prima  pagina  di  storia  Crcinoneee. 
Casalmaggiore  1879. 

Maggi,  L.  Di  an  ernnio  umano  trovato  nella 
grotta  del  tufo  in  Valgana.  (Atti  della  Soc.  Ital. 
di  sei.  nat.  in  Milano,  vol.  XXI.) 


L.  Intorno  ad  alcuni  oggetti  d'iiidustria 
uniana  preistorica  trovati  uelle  tombe  di  Malgesso 
presso  Gavirate.  (Atti  della  So.-.  Ital.  di  sei.  nat. 
in  Milano,  vol.  XXI.) 

Maffgi,  L  Di  alcune  tombe  della  Valcuvia  e  della 
Valmarcbirolo  appartenenti  alla  prima  etä  del 
ferro.  (Atti  della  Soc,  Ital.  di  sei.  nat.  in  Milano, 
vol.  XXI.) 

Mantovani,  G  Die  römische  Grabe  rat*  tt«  von 
Mologno  in  Val  Cavallina.  (Bullettino  dell'  In- 
stituto  di  Corrispoudenza  Archeologica ,  Nr.  VII, 
Juli  1878.) 

Murinem  ,  C.  Bronzi  preistorici  del  Friuli.  F.s- 
tratto  dagli  Atti  della  Bot  It.  di  »rienze  naturali, 
vol.  XXI.    Milano  1879. 


Marsolli.  N 

1879. 


Le  origini  dell'  uinamtn  Torino 


Mauginl,  Fr.  Sooperte  preiatoriche  in  Sirilia. 
(Rhr,  Scieot  Industr.  1879,  15  Aprile.) 

Melllni.  V.  Ricertbe  .ulla  I»  et*  del  ferro  nell' 
Iaola  d  Klba.  (Bullettino  di  P«le(no|1)Ki»  Itahana 
1879.  p.  84.) 

Mochi,  O  S.nperta  di  bronzi  «(vettanti  ad  anti- 
rbismma  fonderia  t'inbro  Caglie»«.  (Bullettino 
dell  Inst,  di  Corr.  Arcb.  di  Roma  1878.  p.  74.) 

I* 
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Nicolucci,  G.  8trumenti  in  pietra  delle  provincie 
calabresi.  Nspoli  1879.  Mit  4  Tafeln. 

Nicolucci,  O.  Armi  ed  utensili  in  pietra  della 
Troade.    Napoli  1879.    Mit  1  Tafel. 

Nicolucci,  O.  Selci  lavorate,  bronzi  e  inonumenti 
di  tipo  preistorico  di  Terra  d'Otranto.  (Bullettino 
di  Paletnologia  IUliana  1879,  p.  139.) 

Orsoni ,  F.  Ricerche  paletnologiche  nei  dintorni 
di  Cagliari.  (Bullettino  di  Paletnologia  Italiana 
1879,  p.  44.) 

Orsoni,  Fr.  Castel  de'  Britti  nei  tempi  litici. 
(La  Patria  [Giornale  di  Bologna]  1879,  Nr.  207.) 

Pareto,  D.  La  pietra  delle  croci.  (La  Liguria 
Oocidentale  1879,  5  Agosto.) 

Pigorim ,  L.  Note  per  la  ttoria  della  paletnolo- 
gia italiana.  (Bullettino  di  Paletnologia  Italiana 
1879,  p.  1.) 

Nachtrage  zu  den  Materiaux  pour  l'hintoire  de  la 
Paleorthnologie  Italienne. 

Pigorini,  L.  SUzione  lacustre  nei  Piceno.  (Bul- 
lettino di  Paletnologia  Italiana  1879,  p.  73.) 

Pigorini,  L.  I*  Paleoetnologia  veroneae  e  il  suo 
fondatore  (P.  P.  Martinati).  (NaoTa  Antologia. 
Koma  1879.) 

Poggi,  V.  Di  un  bronzo  Piacentino  con  leggende 
etruacbe.  Modena  1878.  Mit  1  Tafel.  Extract 
aus  den  Atti  et  Mem.  delle  Depnt.  di  Stor.  Pat. 
dell'  Eniilia.  Neue  Folge,  Bd.  4. 

Prosdociml,  A.  Le  necropoli  Euganee  di  Este. 
Eate  1879. 

Ranchet,  G.  e  Begazsoni,  J.  Le  nuove  ecoperte 
preiBtoriche  all1  Isolino  nei  lago  di  Varese.  Mit 
6  Tafeln.  (Atti  della  Soe.  IUI.  di  sei.  nat.  in 
Milano,  vol.  XXI.) 

Begalia,  E.  Sopra  un  oaao  forato  raecolto  in  un 
Nuragbe.    (Archivio  per  l'Antropologia  e  la  Et- 


nologia,  vol.  IX,  1879.  p.  112.  Vgl.  Strobel  1B 
Bullettino  di  Paletn.  It.  1879,  p.  114.) 

Begazzoni,  J.  Di  alcuni  nuovi  oggetti  preiiton» 
raecolti  nelle  sUzioni  del  lago  di  Vares*.  M  • 
Tafel.  (Riv.  Archeol.  della  pro»,  di  Como  187». 
Giugno.) 

Begauoni,  J.  11  Museo  Archeologico  Garovsgl» 
in  Loveno.    Como  1879. 

Bicoardi,  P.  Saggio  di  studii  intorno  all«  pex» 
presse  alcane  razze  umane.  (Arehirio  per  !  Ar- 
tropologia  1879,  p.  1.)    Mit  1  Tafel. 

De  Rosai,  M.  St.  Sepolcro  neolitico  preaso  Am- 
gri,  e  sollevamento  o  depreraione  lenU  del  mim 
ncl  luogo  del  medesimo.  (Bullettino  del  Vnla- 
niemo  iUliano,  Anno  VI,  Roma  1879,  p.  44.) 

Stefani,  C.  de.  Sülle  traeeie  attribuite  all'  «* 
pliocenico  ncl  Senese.  Roma  1878.  (Anna* 
aus  den  Atti  della  R.  Accad.  dei  Lincei.  3.  Senf. 
Bd.  11.) 

Strobel,  P.  Antiche  miniere  di  sUgno.  (Bullet- 
tino di  Paletnologia  Italiana  1879,  p  28.) 

Strobel,  P.  Ausführliche  Besprechung  der  Schrift 
Ton  P.  Castelfranco :  Le  stazioni  lacutri  dti 
laghi  di  Monate  e  di  Varano  etc.  (Bullettino  di 
Paletnologia  IUliana  1879,  p.  46.) 

Strobel,  P.  Staxioni  litiche  nei  Parrneose.  (B*l- 
lettino  di  Paletnologia  IUliana  1879,  p.  137.) 

Tononi,  A.  G.  ScoperU  di  un  bronzo  etras» 
nei  Piacentino.  Milano  1879.  Extract  »m  dm 
SpetUtore  daselbst) 

Vallentin.  La  paletnologia  iUliana  nell'  etpos- 
zione  di  Parigi.  (Bullettino  di  Paletnologi»  IU- 
liana 1878,  p.  177.) 

Vivanet,  F.  SooperU  paleoetnologiche  Sarde- 
(Notizie  degli  Scavi  di  Antich.  oomun.  all»  K. 
Accad.  dei  Lincei  1878,  p  ,244.)  Mit  3  Tafeln 


XL  Rusaland. 


Die  Anthropologische  Ausstellung  in  Moskau  im 
Jahre  1879.  Protokolle  der  Sitzungen  etc.,  drei 
Bde.,  1878—1879.  (Schriften  der  k.  Gesellschaft 
der  Freunde  der  Naturwissenschaft,  Anthropolo- 
gie und  Ethnographie.)  (Rubb.) 

Die  ethnographische   Ausstellung  im  Jahre 

1877.    Moskau,  93  S.,  8«.  (Russ.) 

Arsky,  A.  W.  Steppe  und  Oase.  (Briefe  aus  dem 
Feldzug  nach  Chiwa  1873.  Der  Run.  Bote  1879, 
Juli,  S.  113—191,  August,  S.  543—629.) 

Belajew,  J.    Die  Bauern  in  Rusaland;  eine  Unter- 


suchung über  die  allmälige  Veränderung  der 
Bedeutung  der  Bauern  in  der  Russischen  Ge- 
sellschaft, 1.  u.  2.  Aufl.,  300  S.   Moskau.  (Bs»1 

Beresin,  L.  W.  Kroatien,  Slavonien,  Dalmtti» 
und  die  MilitÄrgrenze ,  2  Bde.,  520  u.  590  S. 
mit  einer  Karte.    PeUrsburg.  (Russ.) 

Beta,  W.  und  Bawa,  A.    Ein  Beitrag  zur  Me- 
■   thode  der  anatomischen  Untersuchung  der  Seh*- 
delnähte,  80  S.  mit  2  Tafeln.   Kiew.  (Rosa) 

Bobtachew,  8.  8.  Skizzen  aus  dem  Leben  der 
Bulgaren.  (Der  Russ.  Bote  1879,  Juli,  S.  192-210  1 
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Boykow ,  M.  Kurzgefasate  Uebersicht  des  Gou- 
vernements Kursk  in  geographischer  und  histo- 
rischer Beziehung,  46  S.    Bjelgorod.  (Ruw.) 

Brunn,  Philipp  von.  Die  Gestade  de»  Schwanen 
Meeres;  eine  Sammlang  von  Abhandlungen  zur 
historischen  Geographie  SüdrussUnd» ,  L  Band, 
282  8.,  8".  Odessa.  (Russ.) 

Chwolson,  D.  A.  Gebrauchen  die  Juden  Chri- 
stenblut? 1.  und  2.  Aufl.,  70  S.  8».  Petersburg. 
(Russ.) 

Die  Kirgisen-Dshataken.  Ethnographische  Skizze 
von  einem  Kirgisen.  (Die  Russ.  Rede  1879, 
August,  8.  318—330.) 

Döring,  J.  Steinbeil  aus  Gross-Santen ,  Steinbeil 
aus  Livenhof,  Schleifstein  aus  Oxeln  und  Bron- 
zen aus  l'asexten.  Der  PiBkaln  am  Babitsee. 
(Sitzungsberichte  der  Kurlandischen  Gesellschaft 
für  Literatur  und  Kunst  aus  dem  Jahre  1877. 
Mitau  1878.) 

Folitzyn,  B.  D.  Kubansche  Alterthflmer.  Die 
Dolmen  und  Rieseuh&user  bei  der  Stanitza  Ba- 
gowskaja  im  Kreise  Maykop,  28  8.  Jekaterino- 
dar.  (Russ.) 

Frankel,  A.  Skiise  von  Tschnruk-Su  und  Batum, 
168  S.    Tiflia.  (Russ.) 

OoUtayn,  N.  N.  Pürat.  Gebrauchen  die  Juden 
Christenblut?  370  S.,  8«.    Warschau.  (Russ.) 

Grewingk,  C.  Die  Steinschiffe  von  Musching  und 
die  Wella-Laiwe  oder  Teufclsbote  Kurlands  über- 
haupt   Mit  4  Tafeln.    Dorpat  1879. 

Der  Bauernhof  Muaching  liegt  im  kurländUchen 
Kuitteiistricbe  des  Rigaer  Meerbusens  im  Gebiets»  des 
Kirclwpiel«  Erwählen.  Die  intereimnten  Gräber 
werden  nach  ihrem  Vorkommen,  Bau  und  Inhalt, 
ihrer  nationalen  Zugehörigkeit  und  ihrem  Alter  ein- 
gehend betrachtet.  .See führende  Svear  oder  Gotar 
kamen  im  Laufe  der  ersten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderte au«  Scandinavien  und  wahrscheinlich  au» 
Bobualän  oder  auch  aus  Halland  (vergl.  Schlius  des 
Nachtrage«)  oder  Schonen  an  die  kurländische  Käste.  — 
Nicht  sehr  zahlreich  vertreten  hinterlieesen  sie  hier, 
zwischen  57°  22'  bis  27'Lat.  und  20"  15'  bis  23  Long. 
O.  v.Paris  die  Zeugnis»«  ihre»  nicht  über  einen  sehr 
langen  Zeitraum  ausgedehnten  DaneinH  in  eigeuthüm- 
lichen  Grabdenkmälern.* 

Grewingk,  C.  Archäologische  Mittheilungen. 
Pfahlbau  in  Arrasch.  Feuersteinwerkstatte  am 
Bnrtneeksee.  (Sitzungsberichte  der  gelehrten 
estnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat  1879.  Dorpat 
1880,  S.  175,  199.) 

Jaworaky,  J.  Das  Thal  des  Amu-Darja  in  me- 
dioo-geograpbischer  Beziehung,  26  S.  Taschkend. 
(Rum.) 

Iwanow,  A.  Aua  Petrosawodsk  nach  Kotache- 
osero.    Petrosawodsk,  20  8.  (Russ.) 

Jung,  J.  Steinsetzungen  im  FeUiuschen.  (Sitzungs- 


berichte der  gelehrten  estnischen  Gesellschaft  zu 
Dorpat  1879.    Dorpat  1880,  S.  48.) 

Jung,  J.  Ueber  die  estnisch-lettische  Sprachgrenze. 
(Sitzungsberichte  der  gelehrten  estnischen  Ge- 
sellschaft zu  Dorpat  1879.  Dorpat  1880,  S.  66.) 

Jung,  J.  Knochenlager  bei  Friedrichsheim,  desgl. 
bei  Nundi,  desgl.  in  Kalbakülla.  (Sitzungsbe- 
richte der  gelehrten  estnischen  Gesellschaft  zu 
Dorpat  1879.    Dorpat  1880,  S.  123,  130,  162.) 

Kostrow,  TU.  Purst.  Juristische  Gebräuche 
unter  den  Bauern  des  Gouvernements  Tomsk, 
127  8.,  8».    Tomsk.  (Russ.) 

Koatrow,  N.  Fürst.  Uebersicht  der  ethnogra- 
phischen Nachrichten  Uber  die  samojodischen 
Votksstämme,  welche  in  Sibirien  wohnen,  18  S. 
8t  Petersburg.  (Runs.) 

KruHcnntcrn ,  P.  J.  Reise  nach  dem  nördlichen 
Ural  in  den  Jahren  1874  —  1876  mit  einer  Karte, 
172  S.    Petersburg.  (Russ.) 

Kuropatkin ,  a  n.  Oberst  des  Generalstabs. 
Kaachgarien.  Eine  historisch  •  geographische 
Skizze  des  Landes ,  der  Militärmacht ,  des  Han- 
dels und  des  Gewerbes.  Mit  einer  Karte  in  Folio, 
442  8.,  8«.    St  Petersburg.  (Russ.) 

Kuanesow,  S.  K.  Der  Saurem  bei  den  Tschere- 
missen  (feierliche  Opferung).  (Nachricht  der  K. 
Russ.  Geograph.  Gesellschaft,  Bd.  XV,  S.  138— 
151.)  Russ. 

Kuanesow,  8.  K.  Aus  dem  Leben  der  Tschere- 
missen.  II.  Tscheremisaische  Festtage.  (Das  alte 
und  neue  Raaaland  1879,  Nr.  5,  8.  41—58.) 

Laraansky,  H .  J.  Juden  und  Deutsche  im  Weich- 
selgebiet (Der  Russ.  Bote  1879,  Märs,  S.  371 
bis  421.) 

Lewinaohn,  J.  Efes-daraim.  Zurückweisung  der 
falschen  Beschuldigungen  in  Betreff  des  Gebrauchs 
von  Christenblut  durch  die  Juden,  81  8.,  8B. 
Warschau.  (Raas.) 

Locht  in ,  W.  Der  Fluss  Amu  und  seine  alte  Ver- 
bindung mit  dem  Kaapischen  Meere,  104  8.,  8°. 

Mahiow  ,  W.  IT.  Skizzen  aua  dem  Leben  der 
Mordwinen.  Die  Eheschliessung.  (Das  Wort 
1879,  Juni,  S.  53-99  ,  Juli,  101-138.) 

Majew,  N.  A.  Der  obere  Lauf  des  Amu-Darja 
nach  der  Beschreibung  von  Ibn-Dart.  (Nach- 
richten der  K.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  in  Pe- 
tersburg, Bd.  XV,  8.  10—16.)  (Rusa.) 

Malaohow,  M.  B.  Auf  einem  Tschadischen  Goro- 
dischischen  (Wallberg).  Rciseskizze.  (Das  alte 
und  neue  Russland  1879,  Nr.  3,  8.  210-222.) 
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Meyer.  Ein  Bargberg  bei  Babje  in  Littauen. 
(Sitzungsberichte  der  kurlandischen  Gesellschaft 
für  Literatur  und  Kunst  buh  dem  Jahre  1877. 
MiUu  1878.) 

Meyer,  Leo.  Ueber  Lehnworte  im  Finnischen. 
(Sitzungsberichte  der  gelehrten  estnischen  Gesell- 
schaft zu  Dorpat  1879.    Dorpat  1880,  S.  3.) 

Miklucho-Maklay.  Die  Agomes  -  Inseln.  Skiz- 
zen von  einer  Reise  nach  West-Mikronesien  und 
Nord-Melanesien.  (Nachrichten  der  K.  Russ.  G. 
Gesellschaft  in  Petersburg,  Bd.  XV,  S.  25-44.) 
Russ. 

Minoraki,  R.  A.  Volksgesuudheit  und  Voiksme- 
dicin.  Ethnographische  Beobachtungen  im  Kreise 
Wytegra.  (Das  alte  und  neue  Kussland  1879, 
Nr.  7,  S.  232—256.) 

MoltBchanow,  A.  (in  Korfu).  Die  Insel  Korfu. 
1.  Die  Geschichte  der  Insel.  2.  Topographie  und 
Ethnographie  der  Insel.  (Der  Russ.  Bote  1879, 
April,  S.  884—897.) 

M.  R.  Von  Moskau  bis  Teheran  und  zurück.  Aus 
den  Erinnerungen  einer  Russischen  Reisenden. 
(Der  Bote  Europas,  März  1879,  S.  278— 304.) 
Russ. 

OrachanBki,  J.  G.  Untersuchungen  auf  dem  Ge- 
biet des  Russischen  Gewohnheit«-  und  Ehorechts. 
I.  Volksgerkht  und  Volksrecht.  II.  Geistliches 
Gericht  und  Fauiilieurceht.  III.  Reform  des  bür- 
gerlichen und  Eherochts,  453  S.,  8°.  St.  Peters- 
burg. (Russ.) 

Ofltrjakow,  P.  Die  Volksliteratur  der  Kabardiner. 
(Der  Bote  Europas,  August  1879,  S.  612—711.) 
Russ. 

Pawlow,  A.  Dreitausend  Werst  auf  westsibiri- 
schen  Flüssen.  Skizzen  und  Bemerkungen  über 
Reisen  auf  der  iura,  dem  Tobol,  Irtysch  und 
Ob,  XXVII  u.  167  S.   Tju.nen.  (Russ.) 

Perwolf,  J.  Die  slavische  Bewegung  in  Oester- 
reich 1800- 1848.  (Die  Russ.  Rede  187B.  Juli, 
S.  157-178;  August,  177—217;  September, 
204-258.) 

Perwolf,  J.  J.  Die  österreichischen  Slaven  in 
den  Jahren  1848—1849.  (Der  Bote  Europas, 
April  1879,  S.  491—542.  [Russ.|) 

Petrowaky,  N.  P.  In  Transkaukasun  uud  den 
neu  unterworfeneu  Gebieten.  Keiseskizzcu.  L  Ba- 
tum.  (Das  alte  und  neue  Russland  187»,  Nr.  3, 
S.  171-185.) 

Polewoy,  Peter.  Skizzen  ans  der  Russischen  Ge- 
schichte, I.  Theil,  1.  Lieferung.  Die  älteste  Pe- 
riode, 192  S.,  8".  mit  115  Abbildungen  im  Text 
St.  Petersburg.  (Russ.) 
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Popow,  R.  S.  Weise  -Russland  and  die  Wo». 
Russen.  (Eine  Vorlesung,  30  S.,  8°.  Moskti. 
[Ru„.]) 

Potanin ,  G.  N.  Von  Kosch  •  Agatsch  bis  Büsi. 
Reiseskizzen.  (Das  alte  und  neue  Runland  1»7». 
Nr.  6,  S.  131  —  152.) 

P.  W.  Unsere  Steppe.  Leute  und  Sitten.  Ih. 
Dorf  Kolotowka.  (Die  Ruaa.  Rede  1879,  Min. 
S.  55—75.) 

Hüters  Erdkunde.  Geographie  der  Laudergehirtt 
Asiens,  welche  zu  Russland  gehören  oder  13 
Russland  grenzen.  Lieferang  I.  Ostsibirieii  umi 
die  Steppe  Gobi.  Aus  dem  Deutschen  in«  R<l>- 
Bische  übersetzt  unter  der  Redaction  von  P.  §*• 
menow,  490  S.    St.  Petersburg. 

Rittich,  A.  Apercu  general  des  travsux  etbo- 
graphiques  eu  Russie  pendant  les  trente  deroir- 
res  annees.    St.  Petersbourg  1878. 

Romanow,  N.  Statistische  Beschreibung  des  Kru  - 
ses Urskum  im  Gouvernement  Wjätk»,  320  S 
Wjätkn.  (Russ.) 

DaB  malerische  Ruesland.  Unser  Vaterland  ■ 
geographischer,  historischer  und  ethnographische 
Beziehung.  Unter  der  Redaction  von  P.  P-  b* 
menow.  I.  und  II.  Lieferung  104  S.,  III.  ui 
IV.Lieferung  105— 212S.  8t Petersburg  (Ras J 

Sabylin,  M.  Das  Raesische  Volk,  seine  Sittet 
Gobriiuche,  Aberglauben  und  Poesie,  616  S.  II  * 
kau.  (Russ.) 

Sagatelow.  Oekonomische  Skizzeu  des  Gouverw- 
mentaEriwan  und  des  Goktscha-See.  Tiflia  l£?7* 
94  S.  (Russ.) 

Sawaitow  und  Maikow.  Ueber  die  von  &  ö 
Ordyn  im  Kreis  Solwytschegodsk  gesammelt 
ethnographischen  Materialien.  (Nachrirbt  def 
K.  Russ.  Geogr.  Gesellach.  in  Petersburg.  Bd. XV 
S.  16—22.)  Russ. 

Sohigarin,  N.  D.  Die  letzten  Folgerungen«» 
dem,  was  über  den  Gebrauch  des  Ch ritten blot< 
durch  die  Juden  in  Rassland  gesagt  worden  ^ 
232  S.,  8».    Petersburg.  (Russ.) 

Schtecherbatuchew,  J.  CT.  Von  Konstanbnq*i 
nach  Kairo  1876.  (Der  Russ.  Bote  1879,  Min 
S.  138—223.) 

Schumacher,  P.  W.  Die  ersten  Russischen  An- 
siedelungen im  östlichen  Sibirien.  CRttsssiach« 
Archiv,  Nr.  5,  S.  5—36.) 

Schumacher,  P.  W.    Unsere   Beziehungen  H 

China  (1567—1805).   (Russisches  Archiv.  IM 

S.  145—184.) 
Sissermann,  A.  L.    Fünfundzwanzig  J»hre  w 

Kaukasus  (1842— 1867).  I. Theil.  424S„  II-Tbe-i. 

441  S.   St  Petersburg.  (Ruaa.) 
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Sokolow,  N.  J.  Journal  der  Kurgan-Ausgrabun- 
gen  Ihrer  Kaiserl.  Höh.  der  Grossfürsten  Sergey 
and  Paul  Alexandrowitsch ,  Konstantin  und  Di- 
mitri  Konstantinowitsch,  38  S.  mit  2  Tafeln.  Po- 
kow.  (Raas.) 

Sokolow  (M.).  Ann  dur  alten  Geschichte  der  Bal- 
garen. 1)  Die  Entstehung  der  bulgarischen  Na- 
tionalität. 2)  Die  Annahme  des  Christenthanis 
durch  die  bulgarischen  Slaven,  260  S.  Petersburg. 
(Russ.) 

Sokolow,  A.  Skizze  des  VediBchen  Lebens  mit 
kurzen  Hinweisen  auf  die  verwandtschaftlichen 
Züge  in  den  Sprachen  and  der  Lebensweise  der 
Slaven,  4°.  22  S.   Dorpat.  (Rubb.) 

Sokolowskl,  P.  A.  Dan  ökonomische  Leben  der 
Landbevölkerung  Rnsslunds  und  die  Colonisation 
der  südöstlichen  Steppen.  St.  Petersburg.  (Russ.) 

Stieda,  L.  Die  anthropologische  Ausstellung  in 
Moskau.  (Sitzungsberichte  der  gelehrten  estni- 
schen Gesellschaft  zu  Dorpat  1879.  Dorpat  1880, 
8.  75.) 

Stieda,  L.  Ein  Fund  aus  der  Steinzeit.  (Sitzungs- 
berichte der  gelehrten  estnischen  Gesellschaft  zu 
Dorpat  1879.    Dorpat  1880,  S.  172.) 

Im  Ladogasee.  Bchädcl,  Werkzeuge  MM  Stein  uud 
Knochen,  Thierknochen. 

T — ow  ,  A.  Die  Fischer  -  Artello  am  Bjeloosero 
(Weissen-See).  (Das  Wort  1879,  September,  S.31 
bis  42.) 


Tjutrjumow ,  J.  Die  bäuerliche  Familie.  Eine 
Skizze  des  Gawohnbeits-Rechtes.  (Die  Russ.  Rede, 
April,  270-295,  Juli,  123  —  157.) 

Topinard's  Anthropologie  ins  Russische  übersetzt 
uuter  der  Redftction  des  Prof.  J.  J.  Metschnikow. 
Mit  52  Figuren  im  Text,  518  8.  Petersburg. 
(Russ.) 

Tschugunow.  S.  Materialien  zur  Anthropologie 
des  östlichen  Russlands.  Bericht  über  die  Aus- 
grabungen alter  Kirchhöfe  in  der  Stadt  Ssim- 
birsk  und  ihrer  Umgebungen  im  Jahre  1878. 
Kasan  1879,  S.  Iii,  St.  mit  Tabellen.  (Arbeiten 
der  Naturforscher-Gesellschaft  in  Kasan.  Bd.  VIII, 
Lief.  5.)  Russ. 

Tscherepanow ,  8.  J.  Ana  den  Erinnerungen 
eines  Sibirischen  Kosaken  (1810—1848),  84  S., 
8».     Kasan.  (Russ.) 

Usbow,  T.  Systematische  Beschreibung  des  Sibi- 
rischen Kosakenheeres,  332  S.  St.  Petersburg. 
(Russ.) 

Waailjew,  J.  J.  Kurze  Beschreibung  des  Pskow- 
scheu  Sees,  86  S.    Pskow.  (Russ.) 

Witebskl,  W.  P.  Die  Entstehung  des  Uralischen 
Kosakenheeres.  (Das  alte  und  neue  Russland 
1879,  Nr.  7,  S.  206—216.) 

Wojewodaki,  L.  Der  Kannibalismus  in  den  griechi- 
schen Mythen.  Ein  Beitrag  zur  Eutwickelungs- 
geschichtc  der  Sittlichkeit.    Petersburg  1874. 


tcttt,  Finland. 

(Von  J.  Meatorf.) 


Aspelin  .  J.  R.  De  la  civilisatiou  prehistoritjue 
des  peupleB  permiens  et  de  leur  commerce  avec 
l'orient.  (Tire  du  VoL  II  des  travaux  de  la  3me 
Session  du  Congres  des  Orientalisten.)  Leide,  E. 
J.  Brill,  1878.  26  S.  in  8». 

Die  Permier  (Permiaken,  8yrjanen  uud  Wotjaken) 
bewohnen  das  Gebiet,  welches  in  den  scannt  na  vischen 
Sagen  al«  da»  an  Sehalzen  unermesalich  reiche  Bjar- 
maland  bekannt  ist.  Und  diese  «<:1i»tae  scheinen 
nicht  erdichtet,  sondern  in  Wirklichkeit  vorhanden 
gewesen  zu  sein,  denn  die  im  Gouvernement  Perm 
gefundenen  Silbergefiisse,  Schmucksachen,  Münzen  eic. 
übersteigen  alle  Vorstellungen.  An  sicheret»  Funden 
notirte  Dr.  Aspel  in  während  »eines  kurzen  Auf- 
enthalte* 2*  schön  verzierte  silberne  und  zum  Theil 
vergoldet«  OefÄsse,  griechischen,  byzantinischen,  per- 
sischen, arabischen  Ursprünge«,  die  durch  den  Handel 
dort  hingekommen  sind,  etliche  auch  von  barbarischer 
Arbeit  Silbergeriith  scheint  beliebter  gewesen  zu 
sein  als  Münzen,  obgleich  auch  letztere  in  grosser 
Anzahl  gefuuden  werden.  Die  Erzklumpen  von  ein- 
geschmolzenem Silbergerath  und  unverbürgten  Kun- 
den grenzen  ans  Unglaubliche.  Höchst  merkwürdig 
ist  es,  das«  diese  kostbaren  Gefäs»-  bis  auf  zwei 
summt Hch  im  Gouvernement  Perm  gefunden  sind, 
was  nach  Aspelin's  Ansicht  andeutet,  dass  der 
Haodel  sich  nicht ,  wie  bisher  geglaubt  wurde,  läng« 


der  Wolga  bewegt  hat.  Glaubwürdiger  scheint  ihm, 
dass  der  Weg  längs  dem  Irtisch  führte.  —  Dieser 
Handel  scheint  ein  Jahrtausend  bestandeu  zu  haben, 
von  dem  Schlüsse  der  elastischen  Zeit  bis  zur  Unter- 
drückung der  Permier  durch  Nowgorod  und  Mockau. 
Die  Permiaken  wohnten  in  befestigten  Dörfern ,  sie 
trieben  Ackerbau ,  sie  schmiedeten  Eisen ,  verzierten 
dasselbe  mit.  Incnwtatinnen  von  Silber  und  Gold  und 
trieben  Handel  mit  kostbarem  Pelzwerk,  für  welches 
sie  das  schön  verzierte  BUbergeriUh  eintauschten. 

FinBka  Fornminnesfüreningens  Tidskrift,  IV.  Hei- 
singfors  1879.  185  S.  in  8°.  mit  90  Figuren  in 
Holzschnitt,  3  lithographirten  Planzeichnungen, 
2  Karten  und  1  Doppeltafel  in  Chromolithogra- 
phie. 

Inhalt.  Wefvar,  J.  E.  Denkmäler  der  Vorzeil  in 
der  Kaseborger  Wester  Harde,  8.  I— 8:t.  Verzeichniss 
der  Sammlung  von  Bteingerillhen  des  Freiherrn  F. 
Linder  zu  Svartä  mit.  einem  „Blick  auf  die  vorhisto- 
rischen Perioden",  8.  S4 — Iii.  —  Maukonen,  J. 
Muinaisjaünnüksia  Liperin  Kihlakuunassa.  Luetellat 
KesallA  lh"7,  S.  117  —  17*.  —  Aspelin.  J.  Keskiai- 
kaitien  ompelutcos,  8.  177  —  17».  —  Bommaire.  — 
Ezplication  des  gravures.  Die  Finnen  gehen  rüstig 
und  systematisch  vor  in  der  Beschreibung  ihres 
Landes,  Innerhalb  jeder  Harde  werden  die  einzelnen 
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Pfarrbezirke  untersucht  und  die  Nachrichten  in  drei 


Aherthümer  und  Neuzeit.  In  dl 
scheinen  die  „Riesenwürfe"  oder  „Rieaenberge"  be- 
sonders häufig  iu  «ein.  Es  sind  die*  Aufschüttungen 
von  kleineren  Feldsteinen ,  welche  als  Grüber  zu  be- 
trachten sind,  da  viele  derselben  Begräbnisse  aus  der 
älteren  Eisenzeit  und  einige  selbst  aus  der  Bronzezeit 
enthalten  haben.  Leider  sind  bereits  manche  zerstört 
in  Folge  eine«  alten  Brauches,  der  die  Jugend  an- 

den  Höfen  lodern ,  die  Steinhaufen  theilweiae  abzu- 
tragen und  die  Steine  den  Berg  hinabrollen  zu  laasen. 
Sie  wollen  dadurch  die  in  deni  Berge  wohnenden 
Unsichtbaren  herauslocken  um  Hand  an  die  Schatze 
drinnen  legen  zu  können.  Noch  herrscht  nämlich 
in' Finnland  der  Glaube,  dass  in  den  Fahrnachten, 
hauptsachlich  um  die  Bonnenwende  die  Seelen  ziehen 
und  die  ganze  Oeisterwelt  in  Bewegung  ist.  Da 
stehen  die  Berge  offen ,  die  Berggeiater  .sonnen  ihre 
Schätze,  damit  sie  wachsen".- Deshalb  treiben  Neu- 
gier und  Habsucht  das  Volk  nach  den  Riesenbergen, 


um  zu  schauen  und  zu  erlangen  was  drin  Ist,  und 
manches  Grab  der  Vorzeit  wird  dadurch  zerstört  und 
geht  der  Forschung  verloren.  Aus  dem  Pfarrbezirk 
lugä ,  wo  diese  Sitte  noch  jetzt  geübt  wird ,  finden 
wir  noch  eine  andere  Nachricht,  die  wir  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehen  dürfen.  Bei  dem  Dorfe 
Ingarskila  ist  nämlich  Huf  einem  Wiesengrund  mit 
Lehm  Untergrund  Bernstein  gefunden  von  röthli- 
cher  Farbe ,  und  zwar  ist  die«  der  einzige  Fundort 
von  Bernstein  an  der  finnischen  Küste.  —  Die  Samm- 
lung des  Freiherrn  Linder  auf  8varta  umfaast  314 
Bteingeräthe,  darunter  147  Aexte  und  112  Meisael. 
Unter  letzteren  sind  mehrere  Doppelmeissel,  d.  h. 
Werkzeuge  mit  Bleisseischärfe  an  beiden  Enden;  ent- 
weder eine  gerade  und  eine  concave  Schneide  "der 
zwei  Hohlmeiseetscharfen.  Die  Abhandlungen  in 
finnischer  Sprache  mit  Figuren  wecken  den  gerech- 
ten Wunsch ,  daas  das  »Bommaire*  in  franzosischer 
Sprache  sich  nicht  auf  die  Erklärung  der  Alibild  uu- 


xm,  Portugal. 

(Von  J.  H.  MüUer.) 


Pcroira.  Gabriel.  Notas  d'Archeologia ,  oe  Cas- 
tcllos  ou  Monte«  fortifirados  da  Coli»  e  Castro 
Verde,  o  Dolmen  furado  da  Candieira, 
Citania  de  Hriteiroa.    Evora  1879. 


Sarmento,  F.  Martina. 


Obserracöee  a  Citania 
Porto  1879. 


Veiga,  Eatacio  da.  Antiguidadea  de  Mafra,  oa 
relacito  archeologica  dos  caracteriscos  relativos 
ao*  povOB  que  senhorearam  aquelie  territorio 
ante«  da  iustitucäo  da  Monarchia  Portugueaa. 
1879 


Annaal  Report  of  the  Board  of  Regent«  of  the 
Smithsonian  Inst it  ut ion,  «chowing  the  Operation«, 
Expenditures  and  Condition  of  the  Institution 
for  the  year  1877.  Washington  1878.  P.  236— 
321  Ethnology. 

Bailey,  W.  B.  F.  Antiquities  of  Spalding  County, 
Georgia.  (Annaal  Report  of  the  Board  of  Re- 
gent* of  the  Smithsonian  Institution.  Washington 
1878,  p.  289.) 

Alte  Ansiedelungen  mit  zahlreichen  Urneuscherben 
und  einigen  Pfeilspitzen. 

Blake.  Notes  on  a  collection  from  the  ancient 
citnetry  at  the  bay  of  Chacota,  Peru.  (Annual 
Report  of  the  Truste**  of  the  Peabody  Museum 
of  American  Archeology  and  Ethnology,  Vol.  II, 
Nr.  2,  1878.) 

Cannon,  O.  L.  Antiquities  of  JeHerson  and  Clear 
Creek  Counties,  Colorado.  (Annual  Report  of 
the  Board  Regent*  of  the  Smithsonian  Institution. 
Waahington  1878,  p.  236.) 

Caso,  H.  B.  Flint  Implementa  in  Holme*  County, 
Ohio.  (Annual  Report  of  the  Board  of  Regent* 
of  the  Smithsonian  Institution.  Washington  1878, 
p.  267.) 


Zusammen  96  Stück  in  einem  Teiche  oder  einer 
bassinartigen  Senkung  im  Kies  gefuudeu,  blattförmig, 
2%  bis  B%  ZoU  lang. 

Cosnola,  L.  Palma  di.  Cyprus,  it*  ancient  citiea, 
tombs  and  temples.  A  narrative  of  reeearches 
and  oxcaTation*  during  ten  years  residence  in  that 
ialand.    New- York  1878.    Mit  Karten  and  Ab- 


Clark,  W.  M.    Antiquities  of  Teneasec.  (Annual 
Report  of  the  Board  of  Regent*  of  the  Smithso- 
nian Institution.    Washington  1878,  p.  269.) 
Mounds,  Begräbnissplätze  und  befestigte  Lager. 

Cochrane,  J.  Antiquities  of  Maeon  County,  Illi- 
nois. (Annual  Report  of  the  Board  of  ßegent« 
of  the  Smithsonian  Institution.  Washington  1878, 

p.  260.) 

Conant ,  A ."  J.  Footprints  of  vanished  Raee*  in 
the  Mississippi  Valley.  Account«  of  wise  of  the 
Monuments  and  Relics  of  prehistoric  Race*  *c*t- 
tered  orer  it«  Surface  with  Suggeetions  as  to 
their  Origin  and  ü»ee.    St.  Loui.  1879. 

Friel,  J.  Antiquitiva  of  Hancock  County,  Ken- 
tucky. (Annual  Report  of  the  Board  of  Regenta 
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of  the  Smithsonian  Institution.  Washington  1878, 
p.  268.) 

Hf>lüe  mit  Gegenständen  von  Feuerst,  in,  mit  Kno- 
chen ,  Uolzkuhlen  und  A»eb«.  rohen  rrneimcherhen 
und  gebrannten  Kanduteinen.  In  der  Gegend  von 
Fellsville  einige  Mound«. 

Gaines,  A.  S.,  and  Cunningham,  K.  M.  Shell- 
heapg  od  Mobile  River.  (Annual  Report  of  tbo 
Board  of  Regents  of  tbe  Smithsonian  Institution. 
Washington  1878,  p.  290.) 

Galt,  F.  L.  The  Indiana  of  Peru.  (Annual  Re- 
port of  the  Board  of  Regent*  of  tbe  Smithsonian 
Institution.    Washington  1878,  p.  308.) 

Gilbert  Knapp,  Mrs.  Earth-works  on  tbe  Ar- 
kansas River.  (Annual  Report  of  the  Board  of 
Regents  of  the  Smithsonian  Institution.  Was- 
hington 1878,  p.  251.) 

Haldcman,  S.  J.  On  a  polychronio  Bead  from 
Florida.  (Annual  Report  of  the  Board  of  Re- 
gent« of  the  Smithsonian  Institution.  Washing- 
ton 1878,  p.  302.) 

Harrison,  A.  M.  Colored  Bead  Dug  from  a 
Mound  at  the  extreme  north  end  of  Black  Hani- 
mock,  three  inileg  west  ofMosquito  inlet,  eastern 
coast  of  Florida.  (Annual  Report  of  the  Board 
of  Regents  of  the  Smithsonian  Institution.  Was- 
hington 1878,  p.  305.) 

De  Hart,  J.  N.  The  Mounds  and  Osteology  of 
the  Moundbuilders  of  Wisconsin.  (Annual  Re- 
port of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian 
Institution.    Washington  1878,  p.  246.) 

Hill,  G.  W.  Ancient  Earthworks  of  Ashland 
County,  Ohio.  (Annual  Report  of  the  Board  of 
Regents  of  the  Smithsonian  Institution.  Was- 
hington 1878,  p.  261.) 

Jones,  Ch.  C.  Aboriginal  Strnctures  in  Georgia. 
1.  Bird-shaped  stotio  tumuli  in  Putnam  County, 
Georgia.  2.  Ancient  tninuli  on  the  Savannah 
River,  visited  by  William  Bartram,  in  1776. 
3.  Ancient  tumuli  on  tbe  Oconee  River.  (Annual 
Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithso- 
nian Institution.    Washington  1878,  p.  278.) 

Lykins,  W.  H.  R.  Antiquities  of  Kansas  City, 
Missouri.  (Annual  Report  of  the  Board  of  Re- 
gents of  the  Smithsonian  Listitution.  Washington 
1078,  p.  251.) 

Mound*,  deren  theilwcüe  Untersuchung  Skelete, 
verbrannte  Gebeine,  Asche  etc.  ergab,  „no  flint  hnple- 
ments,  pottery  or  any  otlier  relics  were  found  with  tlie 
bones". 

May  bor  ry ,  S.  F.  Shell-heaps  at  the  mouth  of 
Saint  John's  River,  Florida.  (Annnal  Report  of 
tbo  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian  Insti- 
tution.   Washington  1878,  p.  305.) 


Miller,  F.  Mound  in  Trumbull  County,  Ohio. 
(Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  tbe 
Smithsonian  Institution.  Washington  1878,  p. 
268.; 

Moulton,  B.  M.  Monnds  in  Delaware  County, 
Jowa.  (Annual  Report  of  the  Board  of  Regents 
of  the  Smithsonian  Institution.  Washington  1878, 
p.  250.) 

Feet,  Stephen  D.  The  American  Antiquarian. 
A  Quarterly  Journal  devoted  to  Early  American 
History,  Fthnology  and  Archaeology,  Volume  I, 
Nr.  1,  8".    Cleveland,  Ohio  1878. 

Hau,  Ch.  Tlie  Archaeological  Collection  of  the 
United  States  Museum.  (Smithsonian  Contribu- 
tions  to  Knowledge.    Washington  1876.) 

Hau,  Ch.  The  Stock -in-trade  of  an  Aboriginal 
Lapidary.  (Annual  Report  of  the  Board  of  Re- 
gents of  the  Smithsonian  Institution.  Washing- 
ton 1878,  p.  291.) 

Gefunden  1876  in  Lawrence  County,  Micti«.<ippi; 
die  Gegenstände  sind  vou  Ja»].!«,  44»  Stü.-k.  meinte!» 
Bchmuck*tücke,  deren  verschiedene  Formen  durch 
Abbildungen  verdeutlicht  werdeu. 

Bau,  Ch.  Observation«  on  a  Gold  Ornament  from 
a  Mound  in  Florida.  (Annual  Report  of  tho 
Board  of  Regents  of  the  Smithsonian  Institution. 
Washington  1878.  p.  298.)    Mit  Abbildung. 

Nachbildung  den  Kopfes  vom  Ficua  principalis  Linn, 
an  einem  Sclimuck.stücke  (Nadel  Y). 

Bau,  Ch.  Observation«  on  tbo  Dighton  Rock  In- 
scription.  Read  before  the  American  Anthropo- 
logical  Association,  at  the  first  Annual  Sesgion, 
in  Cincinnati,  Sept.  6,  1877. 

Bobort8on,  B.  S.  Antiquities  of  Nashvillo,  Ten- 
nessee. (Annual  Report  of  the  Board  of  Regents 
of  the  Smithsonian  Institution.  Washington  1878, 
p.  276.) 

öteinkistengräber  mit  Bkelcten. 

Shaw,  J.  The  Mound-Builders  in  the  Rock  River 
Valley,  Illinois.  (Annual  Report  of  the  Board 
of  Regents  of  the  Siuithsonian  Institution.  Was- 
hington 1878,  p.  253.) 

Auch  die  Fundohjecte  von  Kupfer,  Stein  und  Thou 
werden  naher  berücksichtigt. 

Shcpard,  Edw.  H.  Deposit  of  Arrow-hoads  near 
Fighkill,  N.  Y.  (Annual  Report  of  the  Board  of 
Regents  of  the  Smithsonian  Institution.  Was- 
hington 1878,  p.  307.) 

Strong,  M.  Antiquities  in  Wisconsin.  (Annual 
Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithso- 
nian Institution.    Washington  1878,  p.  239.) 

Taylor,  W.  M.  Ancient  Mound  in  Western  Pen- 
sylvania.  (Annual  Report  of  the  Board  of  Re- 
gents of  the  Smithsonian  Institution.  Wushington 
1878,  p.  306.) 
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Valentini,  Ph.    Vortrag  über  den  mexikanischen       Republican  Hall  vor  dem  deutsch  ges.  wissen- 
Calenderstein,  gehalten  am  30.  April  1878  in       schaftlichen  Verein.  New- York  1878.  Mit  1  Tafel. 


Paz  Soldan.  Diccionario  geognifico  estadistico  de 
Peru  contienc  adamas  1»  etimologia  Aymara  y 
Qucuhua  de  las  principalcs  poblaciouos,  lagos, 
rio»,  cerros  etc.    Lima  1877. 

Suorog  (P.  G.).  Estudio  historico  sobre  los  Ca- 
üaris,  autiguos  habitantes  de  la  Provincia  del 


Azuay  en  La  Republica  del  Ecuador.  Quito 
1878. 

Zeballoa,  D.  E.  8.  y  Pico,  D.  P.  P.  Informe 
sobre  el  tümulo  prehistörico  de  Campana.  (Ana- 
les de  la  Soc.  cieulif.  Argentina,  VI,  1878, 
p.  244.) 


n. 

Anatomie. 

(Von  A.  Ecker '). 


1.  Gehirn. 

Aeby.  Ein  Tierjähriger  raikrocephaler  Knabe  mit 
theilweiser  '  Verschmelzung  der  Grosshirnhemi- 
sphären.    (Virchow's  Archiv,  77.  Bd.,  1879.) 

Benedikt,  M.  Anatomische  Studien  an  Ver- 
brechergehirnen.   Wien  1879,  8«. 

Broca.  RechercheH  snr  les  cenlres  olfactifs.  Mit 
1  Tafel.  [Revue  d'Anthrop.,  2"  serie,  T.  II  (VoL 
VIII),  1879,  p.  385.] 

Broca.  Träne  et  cerveau  d'nn  hommo  atteint  de 
la  dtformation  toulousaine.  (Hull.  da  la  Soc. 
d'Anthrop.  de  Paris,  3*  serie,  T.  II,  1879, 
P.  417.) 

Fere.  Note  sur  le  developpement  du  cerveau 
considt  re  dans  ses  rapports  avec  le  erüne.  (Rev. 
d'Antlirop.,  Vol.  VIII,  1879,  p.  CGO.) 

Prodericq.  Sur  la  coneorvation  des  pieecs  anu- 
tomi<iues  (Gehirn)  par  la  paraffine.  (Bull,  de  la 
Soc.  d'Anthrop.  de  Paris,  3«  serie,  T.  II,  1879, 
p.  18.) 

Gosselin.  Nouveau  procede  pour  l'application  de 
la  galvanoplastic  ä  la  conservation  dos  centres 
nervenx.    (Comptes  rendns,  LXXXVII,  Nr.  20.) 

Hadlich.  Uelter  die  bei  gewissen  Schädeldiffor- 
rnitaten   vorkommeude  Gehirumissbildung  mit 


Verwachsung  der  Grosshinihomisphären.  Mit 
1  Tafel.  (Separatabdruck  aus:  Archiv  für  Psy- 
chiatrie, Bd.  X,  Heft  1.) 

Hoschl.  Ueber  die  vordere  quere  Schlafenwin- 
dung  des  menschlichen  Grosshirns.  Aus  Anlass 
der  25  jähr.  Jubiläumsfeier  der  Wiener  Landes- 
irrenanstalt  veröffentlicht.   Wien  1878,  8*. 

Kroog.  Berichtigung  zu  dem  Aufsatz:  Ueber 
dio  Furchung  der  Grosshirnrinde  der  Ungutsten. 
(Zeitsehr.  für  wissenschaftliche  Zoologie,  Bd.  32, 
Heft  2,  S.  348.) 

LacaBsagne  et  Cliquet.  De  l'inflncnco  du  tra- 
vail  intellertnel  sur  le  volumc  et  la  forme  de  la 
tüte.    (Bull.  Soc.  de  med.  publ.  Paris  1879,  I, 

p.  39S.) 

1,0  Bon.  Recherches  ezpcrimentales  sur  les  Va- 
riation* de  volume  du  cerveau  et  du  eräne.  (Bull, 
de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris,  3*  serie,  T.  I, 
1878,  p.  310.) 

Pansch.  Beitrüge  zur  Morphologie  des  Gross- 
hirns der  Säugethiere.  (Morpho).  Jahrb.,  Bd.  V, 
2.  Heft.  Leipzig  1879,  S.  193.) 

Pansch.  Die  Furchen  und  Wülste  am  Grosshirn 
des  Menschen.    Mit  3  Tafeln.    Berlin  1879,  8°. 

Parker  (A.).  The  bridging  convolutions  in  the 
Primates.  (Proceed.  of  the  academy  of  nat  scien- 


')  Wepen  der  russischen  und  amerikanischen  Literatur  verweise  ich  auf  die  Mitteilungen  von  Stied» 
und  Schmidt  in  diesem  Archiv. 
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ces  of  Philadelphia  1878,  Part  II,  April  — 
Sept,  p.  159—163.) 

Parker,  A.  Siniian  charactors  in  Negro  Brains. 
(Proceed.  of  the  academy  of  nat  sciences  of  Phi- 
ladelphia, Part  III,  Sept.  —  Decbr.  1878,  p.  339 
—340.) 

Fissure«  of  Kolaudo  et  Sylvius  conuected. 

Kokon,  Vlct.  Untersuchungen  üher  den  Bau 
eines  Microcephalen-Hirnes.  Mit  2  Tafeln.  (Ar- 
beiten an»  dem  zoolog.  Institut  Wien,  Bd.  II, 
Heft  1,  Separatabdruck.  Wien,  A.  Holder.) 

Bolleston.  Note  on  the  preservation  of  eneephala 
by  the  Zinc  Chloride.  (The  journal  of  anatoiny 
etc.,  Part  XIII,  2,  1879,  p.  232.) 

Büdinger.  Die  Unterschiede  der  Grosshirnwin- 
dungen nach  dem  Geschlecht  bei  Zwillingen. 
Mit  2  Tafeln.  (Beiträge  z.  Anthropologie  u.  Ur- 
geschichte Baiorns,  Bd.  II,  Heft  3.) 


2.  Schädol. 


Anoutchin,  D.  Remarques  sur  la  capacite  moindre 
da  eräne  chez  les  races  inferieuses.  (Assoc.  franc 
p.  l'avanc.  d.  sc.  1878,  p.  863.) 

Anoutchine.  Sur  la  conformation  du  pteriou 
chez  diverses  races  humaines  et  les  primates. 
(Bull,  de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paria,  3e  »crie,  T. 
I,  1878,  p.  330.) 

Atkinson.  On  a  Scale  to  find  cranial  indices. 
(Journ.  of  the  Anthrop.  Iustituto  London  1878 
— 1*79,  Vol.  VIII,  279,  1.  pl.) 

Baye  (J.  de.).  La  trepanation  prehistorique, 
gr.  8.  30  p.  av.  vigs.  St.  Germain  1879. 

Benedikt.  Ueber  die  Wahl  der  kraniometrischen 
Kbenen,  Vortrag.  (Mittheilungen  der  antbropol. 
Gesellschaft  in  Wien,  IX.  Bd.,  1879,  Nr.  1—3, 
S.  1.) 

Benedikt.  Weitere  methodische  Studien  zurCra- 
nio-  und  Kephalomotrio,  I.  Mit  Abb.  im  Text 
(Ibid.,  IX.  Bd.,  Nr.  11  —  12,  1880.) 

Blane  (Ed.).  Kssai  sur  nn  crime  de  trepane  pro- 
venant  du  tumulus  de  Xovcs  (Alpes  maritimes). 
8«.  11  p.  et  1  planche.    Cannes  1879. 

Batard.  Sur  les  dimeusions  de  la  töte  des  babi- 
tants  de  Hie  de  Tahuota  Ii  les  Marquises).  (Bull, 
de  la  Soc.  d'Anthrop.  do  Paris,  3e  serio,  T.  I, 
1878,  p.  202.) 

Beseel -Hagon,  Prit«.  Vorläufige  Mittheilung 
über  die  Eutwickelungsgeschichte  des  mensch- 
lichen Occiput  und  die  abnormen  Bildungen  des 
O«  oeeipitis.  (Berlin.  Monatsberichte,  März  1879, 
S.  264.) 


Hagon,  Bernhard.  Ueber  einige  Bildungen  an 
der  Hinterhauptsschuppe  des  Menschen.  Mit  1 
Tafel.  (Beiträge  zur  Anthropologie  nnd  Urge- 
schichte Bayerns,  Bd.  III,  2.  Heft,  1880,  S.  67 
und  Tafel  VI.) 

Bordior.  Etüde  anthropologique'  snr  nne  serie 
de  eränes  d\iBBiis>iins.  (Revue  d'Anthrop.,  Vol. 
VIII,  1879,  p.  264.) 

Broca.  Communication  sur  des  crunes  et  d'objets 
d'iudustrie  provenant  des  fouilles  de  M.  Ber  & 
Tiahuanaco  (Perou).  (Bull,  do  la  Soc.  d'An- 
throp. de  Paris,  3«  *erie,  T.  I,  1878,  p.  280.) 

aiissutakete  Schädel. 

Broea.  Sur  la  boaseta  dus  resultats  cephalome- 
triques  du  conformateur  des  chapeliers.  (Bull, 
de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris,  3«  Serie,  T.  II, 
1879,  p.  101.) 

Broca.  Instructions  relatives  ä  l'etude  anthropo- 
logiquo  du  Systeme  dentaire.  (Für  die  neue 
AuHgahe  der  Instructions  generale*  ponr  les  re- 
cherches  anthropologiques.)  (Bull,  de  la  Soc.  d'An- 
throp. de  Paris,  3«  Serie,  T.  II,  1879,  p.  128.) 

Broca.  Sur  les  indices  de  largeur  do  l'omoplate 
chez  1'homme,  les  singes  et  dans  la  Serie  des 
mammiferes.  (Bull,  do  la  Soc.  d'Anthrop.  de 
Paris,  3e  serie,  T.  I,  1878,  p.  66.) 

Broca.  Offener  Brief  an  Prof.  Benedikt  in  Wien 
über  die  craniomctrischcn  Ebenen.  (Mittheilun- 
gen der  Anthrop.  Gesellschaft  in  Wien,  IX.  Bd., 
1879,  Nr.  1—3,  S.  10.) 

Busk.  Notes  on  a  skull  termed  „Nabothaean". 
(Journal  of  tho  Anthrop.  Institute,  VoL  VIII, 
p.  321,  Taf.  IX.) 

Calmottes.  De  la  suture  medio-frontale  ou  me- 
topique.    These  inaug.   Paris  1878. 

Calori,  Luigi.  Annotazioni  sopra  un  cranio  fe- 
uicio  autieo  trovato  in  Sardegna.  (Rendiconti 
Accad.  Bologna  1878—1879,  p.  21  und  Bull.  d. 
sc.  med.  di  Bologna  1879,  III,  434.) 

Canestrini  e  Möschen.  Sopra  due  crani  di  Bo- 
toeudi.  Studio,  c.  1  tav.  (Atti  di  Soc.  Vcn.  Trent, 
di  scienze  nat    Padova  1879.) 

Canestrini  e  Möschen.  Sopra  un  cranio  defor- 
mato  seavato  in  piazza  capitaniato  in  Padova. 
Padova  1880. 

Daily,  B.  Craniologie.  (Dict  encyclop.  d.  sc.  med. 
Paris  1879.) 

Gildemeieter.  Zur  Höhcnmessung  des  Schädels. 
(Dieses  Archiv,  Bd.  XII,  Heft  4,  S.  449.) 

Hällstön.  Catalogue  des  ci  i'ines  d'origine  finnoiao 
cxpoües  par  le  musce  d'anatomie  de  luniversite 
imp.  d'Alexandre  en  Fiulaude  ä  l'expos.  des  sc. 
anthr.  ä  Paris  1878.    Helsingfors  1878.  8«. 
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Haniy.  Le  cräne  du  pont  de  Vaucelles.  (Ball, 
de  b  Soc.  d'Authrop.  de  Paris  1878,  p.  47«.) 

Hamy.  Du  prognatbisme  artificie).  (Revuo  d'An- 
throp.,  Vol.  VIII,  18*9,  p.  22.) 

v.  Höldor.  Uebor  die  in  Deutschland  vorkom- 
menden, von  Hrn.  Virchow  den  Friesen  zugespro- 
chenen niederen  Schüdelformen.  (Dieses  Archiv, 
Bd.  XII,  S.  315.) 

v.  Ihering.  Zur  Kinführung  von  Oscillations- 
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Tesa,  E.  Un  viaggiatoro  dolomo  Gabriele-Balint. 
XooTa  Antologia.  Anno  XIV.  2  ser.  Vol.  14. 
Fax.  7.  1879. 

Young,  B.  Around  the  World  with  Gen.  Graut. 
Narrative  of  Visit  of  Gen.  U.  S.  Grant,  Ex-Pre- 
sident of  0.  S.,  to  varions  countries  of  Europo, 
Asia  and  Africa  1  «77 — 1879;  with  Conversa- 
tions  onQuestious  connected  with  American  Po- 
litik and  History.  In  20  Part«.  New -York 
1879.  Illugtr. 

2.  Gesellschaften,  Versammlungen,  Museen. 

Alcock,  Sir  Butherford.  Addre«  to  the  R.  Geo- 
graphica! Society  del.  at  the  Anniversary  Meet- 
ing 27t»'  May  1878.  (Proceed.  R.  Geogr.  Soc. 
London  1878.  305  —  379.) 

Capitaino,  H.  I.es  Mission»  Scientifiques  francaises 
ä  l'Exposition.  (L'explosation  1878.  Nr.  79.  S. 
209—212.) 

Cbantro.  Inauguration  da  Masi-e  anthropologique 
de  Lyon.  fliulL  Soc.  d'Anthropologie.  Paria 
1879."  122—  127.) 

Chlerlci.  La  Paletnologia  Italiann  nel  Congresso 
di  Bndapest.  (Ball.  Paletnologia  Italiana  1878. 
S.  165  —  177.) 

Congres  International  des  Science«  Anthropolo- 
giques.  (Revue  d'Anthropologio  1878.  692  — 
744,  710—753.) 

Cust,  Bobert.  Report  on  Anthropological  Proceed- 
ingg  at  the  Oricntal  Congress  held  at  Florence, 
Sept.  12<h  to  l«tl»  1878.  (Journ.  Anthrop.  Instit 
London.    Vol.  VIII.  284.) 

Daly,  Charles  P.  Prea.  Am.  Geogr.  Soc,  Geo- 
graphical  Work  of  the  World  in  1877.  (BalL 
Am.  Geogr.  Soc.  1878,  I,  1—76.) 

Der«.  Geographical  Work  of  the  World  in  1878. 
(Bull.  Am.  Geogr.  Soc.  1879,  I.) 

Deohy,  Mor.  Bericht  über  den  internationalen 
Congress  für  Handelsgeographie  zu  Brüssel. 
(Mitth.  K.  K.  Geogr.  Ges.  Wien  1879.  S.  517 
bis  525.) 

Du  Congres  de  Demographie.  (Ball.  Soc.  Anthr. 
Pari«  1878.  S.  286.) 

Dumas.  Annaairede  l'Institution  Ethnographique. 
Paris  1878. 

Eröffnung  de«  Orientalischen  Museums  im  Börsen- 
gebände  (Wien).  (Oesterreich.  Monatsschr.  f.  d. 
Orient  1879.  S.  21b.) 

Easenwcin,  A.  Der  cultur-  und  kunstgeschicht- 
liche Inhalt  der  Darstellungen  in  Miniaturen, 
Handseichnungen, Gemälden,  Holzschnitten  u.s.w. 


in  den  Sammlungen  des  Germ.  Museums.  ( An- 
zeiger für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  N.  F. 
26.  Jahrg.   Nr.  9.) 

Girard,  Jules.  Les  Pays  ExtraeuropertiB  ä  T Ex- 
position Universelle  de  1878.    Pari«  1878. 

Heger,  Dr.  Frans.  Aa»  der  Sammlung  der  an- 
throp.-ethnograph.  Abthoilung  des  K.  K.  natur- 
historischen Hofinusenms  in  Wien.  (Mitth.  Anthr. 
Ges.  Wien  1879,  Bd.  IX.  132—142.  Mit  3  T.) 

Krarup,  Frederik.  Zenierues  Rej»e  til  Norden, 
et  Tolknings  ForsOg.  Med  toKaart  Kopenhagen 
1878,  12°.    32  S. 

Idebrecht,  Felix.  Die  folklore  society  in  Lon- 
don. (Englische  Stndien.  3.  Bd.  1  Heft.  1879.) 

Iiissauer,  Dr.  und  Schück,  B.  Führer  durch 

die  anthropologische  Sammlung  der  naturfor- 

»cbenden  Gesellschaft  in  Danzig.  Marienwerder 
1878,  8'>.   58  S. 

U*.pnxhen  im  Lit.  Con«r.-Bl.  Nr.  52,  1879. 

Ludwig.  Hubert.  Die  ethnographische  Samm- 
lung Bremens.  (Nordwest,  2.  Juhrg.,  Nr.  40,  1879.) 

Magitot,  Dr.  E.  Rapport  sur  leg  questioiiB  etbno- 
graphiques  et  anthropologiques  au  Congres  de 
Pesth.    Paris  1878. 

Markham,  C.  B.  The  Anuual  Adrcss  on  the  Pro- 
gress  of  Geography.  (Proceedings  R.  Geogr.  Soc. 
London  1879.    353  —  369.) 

Maunoir,  Charles.   Rapport  sur  leg  travaux  de 

la  Sociüte  de  Geographie  et  sur  les  progre»  des 
sciences  geographiques  pendant  l'auueu  1878. 
(Bull.  Soc.  Geogr.  Paris  1879,  I,  6  —  75.) 

Mortillet,  G.  de.  Sur  l'Exposition  et  le  Congres 
d'Anthropologie.  (Bull.  Soc  d'Anthropologie. 
Paris  1878,  185.) 

Museum  ethnographique.  Notice  sur  le  —  des 
mission«  scieutiliques.  Versailles  iwpr.  Cerf.  1878. 

Nachtigal ,  G.  Handelggeographiscbe  Gesell- 
«chaften  und  der  Internationale  Congress  für 
Handelsgeogrnphie  in  Paris.  (Verb.  d.  Ges.  f. 
Erdkunde.   Berlin  1878,  243  —  258.) 

Ouvertüre  de  l'Exposition  des  Sciences  Anthropo- 
logiques. (Paris  1878.)    (Rov.  d'Anthropologie 

1878,  570  —  572.) 

Ranke,  Jon.  Bericht  über  die  X.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  Deutscheu  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft zu  Strassburg  am  11.,  12.  u.  13.  August 

1879.  (Correspondenzbl.  d.  I).  Ges.  f.  Anthropo- 
logie 1879,  Nr.  9  —  11.   Mit  T.) 

Schaafhausen,  H.  Verhandlungen  gelehrter 
Gesellschaften  nnd  Versammlungen.  (Arch.  f. 
Anthropologie  1879,  Bd.  XII,  S.  105  —  128.) 

Schlagintweit,  Hermann  von.  Berieht  über  die 
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ethnographischen  Gegenstände  unserer  Samm- 
longen. (Sitz.-Ber.  d.  Antbr.  Ges.  Manchen. 
Mitth.  i.  Änthrop.  u.  Urgesch.  Bayerns.  Bd.  II, 
8.  184.) 

Sticda,  Prof.  L.  Die  projectirto  anthropologische 
Ausstellung  in  Moskau  im  Jahre  lö79.  (Russ. 
Revue  1878,  XIII,  436  —  451.) 

Stieda,  Dr.  L.  Die  anthropologische  Ausstellung 
in  Moskau.  (Arch.  f.  Anthropologie  1879,  Bd. 
XII,  251-262.) 

Vallentin.  La  Paletnologia  Italiana  nel  Con- 
gresso  di  Parigi.  (Bull.  Paletnologia  Italiana 
1878,  S.  177—160.) 

Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Kiel.    (Ausland  1876,  41.) 

Vogel,  C.  Die  Kartographie  auf  der  Pariser 
Weltausstellung  1878.  (.Geogr.  Mitth.  1878, 
445  —  460.) 

3.  Anweisungen  und  Methoden  der  Forschung. 
Lehrbücher. 


Bordier.    Instructions  de  geographie 
pour  la  Malnisie.    (Bull.  Soc.  d' Anthropologie. 
Paris  1879,  45  —  59.) 

Brooa,  P.  Instructions  generale«  pour  les  recher- 
ches  anthropologiques.  (Hüll.  Soc.  d'Anthropo- 
logie.   Paris  1879,  127  —  163.) 

Broca,  P.  Instructions  generale*  pour  les  recher- 
chea  anthropologiquea.   2ue  Ed.   Paris  1879. 

Ebel.  Ueher  anthropologische  und  zoologische 
Modelle.  (Vcrh.  d.  Berliner  Ges.  f.  Anthropologie 
1878,  427.) 

Fligior.  Ethnologische  Bedenken  (in  Dezug  auf 
Kieperfs  Lehrbuch  der  alteu  Geographie).  (Aus- 
land 1879,  Nr.  37.) 

Fligier.  Zur  Reform  des  ethnographischen  Un- 
terrichts in  den  Mittelschulen.  (Zeitschrift  für 
Realschulwesen.  3.  Jahrg.,  10.  lieft,  1878.) 

Hamy,  E.  T.  Kchelle  chromatiquo  pour  noter  la 
coulcur  de  la  peau  du  Negre.  {Bull.  Soc.  d'An- 
thropologio.   Paris  1879,  255.) 

Hints  to  Travellers.  By  a  Committee  of  tho  R 
Geogr.  Soc.   Ed.  by  Francis   Galton.  London 

1878,  16i"o.    102  S. 

Kaltenbrunner,  D.  Manuel  du  voyageur.  Zürich 

1879,  280  Fig.  u.  21  Taf.,  761  S.  u.  4  Bogen 
Tabellen. 

Kriselt,  W.  Die  Völker-  und  Sprachstämme  der 
Erde.  Genealogische  Classification  derselben. 
Tabor  1878.  Fol.  Lith.  u.  CoL 


La  Geografia  e  l'Etnografia  science  di  governo,  di 
H.  Y.  (Giornale  dello  Colouio.  Roma  6,  13,  20 
e  27  sett,  1879.) 

Lewis,  A.  L.  On  the  Evils  arising  fron»  the  Usc 
of  Historical  National  Names  aa  Scientific  Terms. 
(Journ.  Authrop.  Instituto  London,    Vol.  VW. 

S.  325  —  335.) 

Malfatti,  B.   Etnografia.  Mailand,  Hoepli,  1878. 

Maunoir,  C.  ot  H.  Duvoyrier.  L'annee  geogra- 
phii|ue.  (Kuvue  aunuelle  des  voyages  de  terrc 
et  de  uier,  des  explorations  etc.  Paris  1879.) 

Pcchuöl- Lösche,  E.  Museum  für  Völkerkunde 
zu  Leipzig.  (Fragebogen)  1,  1878. 

Pigorini.  Note  per  la  storia  della  Paletnologia 
Italiana.  («all.  Paletnologia  Italiana  1879. 
S.  1-6.) 

Racon  und  Völker.  (B.  Augsb.  Allg.  Zeit.  1379, 
Nr.  255.) 

Zu  Müller,  Ethnographie,  I.  Aufl.   Wien  1*79. 

Bateel,  Friedrich.  Die  Benrtheilung  der  Völker. 
(Nord  u.  Sud,  5.  Bd.,  17.  Heft  1878.) 

Bohlfs,  O.  Ueber  die  Schreibweise  geographi- 
scher etc.  Eigennamen.  (Petermann  Geograph. 
Mitth.  1879,  347  —  349.) 

Topinard,  Paul.  Essai  de  Classification  des  Racca 
Jlnmaines  Actuelles.  (Rovuo  d' Anthropologie 
1878,  499  —  509.) 

Topinard,  Paul.  Cours  de  TEcole  d'Anthropologie 
de  Paris.  (Histoire  do  l'Anthropologie  de  1800 
ä  1839.  Paris  1878.) 

4.  Culturgcachlchte  und  Philosophie  der 
Geachiohte. 

Culturgeschichto  und  Naturwissenschaft.  (Beil.  A. 
A.  Z.  1878,  12,  13.  September.) 
Zu  Du  Bui»-Beymond.    B.  d.  v.  J. 

Culturhistoriscbe  Stammbücher.  Stuttgart,  gr.  8". 
I.  Stammbuch  des  Arztes,  299  S.   II.  Stamm- 
buch des  Lehrers,  316  S. 
Be«|<r.  im  Lit.  Contr.  BI.  Nr.  '19,  187». 

Die  Philosophie  der  Geschichte.  Von  F.  J.  (B. 
Augsb.  Allg.  Zeitung,  2.,  3.,  4.  Ott.  1878.) 

Fontana,  O.  La  Epopea  e  la  Filosofia  della 
Storia.  Mantova  1878,  16».  540  S. 

Ouidi.  Della  sede  priinitiva  dei  popoli.  R  Acca- 
demia  dei  Lincei,  Ser.  III,  Vol.  III.  Roma  1879. 

Henry,  C.  S.  The  EndlesB  Futur«  of  th«  Human 
lUee.  A  Letter  to  a  Fricnd.  New- York  1879. 

Uoneggcr,  J.  J.    Katechismus  der  Culturge- 

sehichte.  Leipzig  1879,  8*.  226  S. 
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Jodl,  F.  Die  CnlturgeRchichtschreibung,  ihre  Ent- 
wickelung  und  ihre  Probleme.  Halle  1878,  8». 
IV,  125  S. 

Kühne,  Heinr.  Wilh.  Betrachtungen  über  die 
Entwickelungsgesehicbte  der  geistig -sittlichen 
Anlagen  der  Menschen.  (Centr.-Org.  f.  d.  Interessen 
dos  Realschul  Wesens.  C.  Juhrg.,  8.,  9.,  10.  Heft.) 

Lubbock,  J.  Pre- Historie  Times,  as  illustrated 
by  Ancient  Kemains  and  the  MannerB  and  Cu- 
■toms  of  Modern  Savagcs.  London  1878,  4to 
Ed.  050  S. 

Macckiaroli,  St.  Proposta  a  prolrgomini  della 
storia  dell'  umano  progresao.  Vol.  I.  Torino 
1878,  8«.  400  S. 

Müller,  F.  Ii.  Dr.  Het  rechtmatig  gebied  des 
geschiedsschry  vers.  KedcvoeriDg  door  — .  Haarletn 
1878.  Hierzu:  Zur  Begrenzung  des  historischen 
Begriffs  (F.  v.  H.).  (ß.  Augsb.  Allg.  Z.  1878, 
Nr.  316.) 

Pimentel,  Alb.  Da  itnportancia  da  historia  uni- 
versal pbilosophica  na  esphera  dos  conheeimentos 
humanoa.  Porto  1878,  8».  72  S. 

Pöhlmann,  D.  Bob.   Hellenische  Anschauungen 
über  den  Zusammenhang  zw.  Natur  u,  Geschichte. 
Leipzig  1879,  8*.  03  S. 
Be«|ir.  im  Lit,  Ontr.-Bl.  Nr.  40,  187». 

Bocholl,  K.  Die  Philosophie  der  Geschiebte. 
Darstellung  und  Kritik  der  Versuche  zu  einem 
Aufbau  derselben.  (Gekrönte  Preisschrift.)  Göt- 
tingen 1878,  XII,  399  S. 

Buge,  Sophus.  Ueber  dio  historische  Erweite- 
rung des  Horizontes.  (Globus  1879,  Bd.  XXXVI, 
S.  61,  72,  88.) 

Taylor,  E.  B.  Researches  into  the  Early  History 
of  Mankind  and  the  Development  of  Civilisation. 
London  1878,  3<1«  Edition,  8».   388  S. 

5.  Statistik. 

Berghaus.  A.  Fortschreitende  Entwicklung  der 
Volkszahlen.  (Die  Natur,  N.  F.,  Jahrg.  V,  Nr.  46.) 

Bevölkerungsverdoppelung  und  Uebervölkerung. 
(Grenzboten  1879,  Nr.  23.) 

Block,  Maurice.  Handbuch  der  Statistik.  (Deutsche 
Ausgabe.)   Leipzig  1879,  8°.  351  S. 
B«i|>r.  im  Lit.  Centr.-Bl.  Nr.  51,  1879. 

Courtney,  Leonard  H.  The  Migration  of  Indu- 
strie Centres.  (FortuighÜy  Review  1878,  XXX. 
801-820.) 

Horch,  Hermann.  Das  Verbrechen  der  Abtrei- 
bung.  Inauguraldiss.  Glessen  1878. 

Kolb,  O.  P.  B.  Handbuch  der  vergleichenden 
Statistik  der  Völkerzustands-  und  Staatenkunde. 
Leipzig  1879. 


Bouth,  C.  H.  P.  Checks  to  Population;  tho  Mo- 
ral und  Phvsical  Evils  likclv  to  follow.  London 
1879. 

Stille,  G.  Die  Bevölkerungsfrage  iu  ihrer  Bezie- 
hung zu  den  socialen  Verhältnissen.  Berlin  1879. 

Trall,  B.  T.     Eine   neue  Bevölkerungstheorie. 

Leipzig  1879,  2.  Aufl. 
Woisz,  D.  B.  Malthusianismus  und  Ehefrequenz. 

(Ausland  1879,  40.) 


6.  Physiologischem  und  Pathologisches. 

Ave  -  Lallomant,  B.  Das  gelbe  Fieber.  (Daheim, 
14.  Jahrg.,  Nr.  50,  1878.) 

Das  biblische  Paradies  —  ein  Pestherd.  (B.  Augsb. 
Allg.  Zeit  1879,  Nr.  38.) 

Die  Entwickelung  des  Farbensinns.  (Beil.  Augsb. 
Allg.  Z.  1879,  Nr.  350.) 

Die  Pellagra.  (Ausland  1878,  42.) 

Geistige  Epidemien  und  ihre  Heilung.  (Oesterreich. 
Zeitschrift  für  Verwaltung.  11.  Jahrg.  1878, 
Nr.  37—40.) 

Gubler.  Du  Cancer  cbez  le  Ni-gre.  (Bull.  Soc 
d'Anthropologie.   Paris  1879,  390—393.) 

Heredity :  being  a  Village  Dialogne  on  some  Cause» 
of  Degeneracy  in  our  Race.  By  a  Protestant 
Clergyman.  London  1878,  12nio.  78  S. 

Jaeger,  Dr.  G.  Die  menschliche  Arbeitskraft. 
München  1878.  (Die  Naturkrafte,  eine  natur- 
wissenschaftliche Volksbibliothek,  Bd.  XXVI  uud 
XXVII.) 

Jager,  Gustav.  Ueber  das  Militärwesen.  1.  Die 
Kasernirung.  2.  Die  militärische  Dressur.  (Aus- 
land 1878,  43,  44.) 

Kleine,  Dr.  H.  Der  Verfall  der  Adclsgeschlechter. 
Statistisch  nachgewiesen.  Ein  Mahnruf  an  den 
deutschen,  Österreich-ungarischen  und  baltischen 
Adel  im  Interesse  seiner  Selbsterhalt  ung.  Leipzig 
1879.    (Vgl.  B.  Augsb.  Allg.  Zeit.  1879,  Nr.  7.) 

La  Pellagra  nella  provincia  di  Mantova.  Relnzione 
della  Commissione  proviuciale.   Firenze  1878. 

Macnamara,  C.  On  the  Progreas  of  Asiatic  Cho- 
lera from  India  to  Europe.  (Trav.  de  la  3n>e  Sess. 
duCougr.  Internat.  desOrientalistes.  Petersbourg 
1879,  Tome  II.) 

Magnus,  Hugo.  Beiträge  zur  Kennt niss  der 
physiologischen  Optik  und  der  Ophthalmothe- 
rapie  der  Alten.  (Klinische  Monatsbliittcr  für 
Augenheilkunde,    17.  Jahrg.,  Juui  1879.) 

Manzoni,  B.  La  Filaria  Medinensis.  (Ksploratore. 
Milano,  maggio  1879.) 
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Martin,  Dr.  Carl.  Versuch  einer  geographischen 
Darstellung  einiger  Pestepidemien.  (l'etermann's 
Geogr.  Mitth.  1879,  257  —  269.  Mit  K.) 

Maudsley,  Honry.  Hallucinations  of  the  Senies. 
(Fortnightly  Review  1878,  XXX,  370  —  387.) 

Meyer,  A.  B.  Menstruation  hei  in  Indien  gebo- 
renen europäischen  Mädchen.  (Mitth.  Anthr. 
Ges.   Wien  1879,  Bd.  IX,  S.  159.  N.) 

Moraelli  o  Tamburini.    Contribnto  allo  stndio 

delle  degenerazioni  lisichc  o  uiorali  dell'  u  », 

(Rev.  sperini.  di  Frenatria  e  med.  leg.  in  rclat 
con  Antrop.  1875 — 1878.) 

Bespr.  in  Bev.  d'Antlir.  1878,  8.  542  f. 

Mortimer-Granvillo,  Dr.  J.  Is  Insanity  increas- 
lag?   (Nincteenth  Century  1879,  V.  523—534.) 

Protokolle  der  Gesellschaft  der  Aerzte  über  dio 
Menscheupcst ,  ihre  Geschichte,  gegenwärtige 
Auffassung  derselben  u.s.w.  St.  Petersburg  1 879. 

Pusohmann,  Dr.  Th.  Die  Pest.  (B.  Augsh.  Allg. 
Zeit.  1879,  Nr.  46,  47.) 

Beich,  Eduard.  Beiträge  zur  Geaundhcitslehre 
der  Gesellschaft,  II.  SeelenBtimuiung,  Stoffwechsel 
und  allgemeine  Wohlfahrt.  —  Lebensweise  der 
Eltern  und  Gebrechen  der  Kinder.  (Unsere  Zeit 
1879,  Bd.  II,  544  —  552.) 

Bohlfs,  Gerb.  Bu-Dabua.  (Deutsches  Arch.  f. 
Gesch.  d.  Med.  u.  mudic.  Geogr.,  2.  Bd.,  2.  Heft, 
1879.) 

Selbstmorde  in  Europa.  (Der  Irrenfreund  1878, 
Jahrg.  XXI,  Nr.  11.) 

Spiegelberg.  Die  Castration  des  Weihes.  (Bresl. 
Aerztl.  Zeitschrift  1879,  Nr.  23.) 

Scheckige  Menschen.   (Globus  1878,  XXXIV,  2.) 

Stephon,  Lcslio.  Dreams  and  Realities.  (Fort- 
nightly Review  187H,  XXX,  334—352.) 

Tholosan,  J.  D.  Lea  trois  derniercs  epidemica 
de  peste  du  Caucase.  Chronologie,  geographie, 
prophylaxic.  Paris  1879,  H».  56  S. 

Weiss,  Alb.  Zur  Geschichte  der  Pest -Abwehr, 
nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet.  (Friedreich 's 
Blätter  f.  gericbtl.  Medic.  u.  Sauitätspolizei.  30. 
Jahrg.,  4.  Heft,  1879.) 

Waldmann.  Der  Magnetismus  in  der  Heilkunde. 
Eine  Studie.  (Deutsches  Archiv  für  Geschichte 
d.  Medicin,  Bd.  I,  3.  Heft.) 

Wernher.  Zur  Geschichte  grosser  Operationen 
mit  Rücksicht  auf  die  jewciligo  wissenschaftliche 
Richtung  und  Bestrebung  der  Zeit  Geschichte 
dcrGlicderablösungen.  l.  Tbeil.  Von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zur  Gründung  der  Acadeniie  Royale 
de  Chirurgie.  (Deutsches  Archiv  für  Geschichte 
der  Medicin,  1.  Bd.,  2.  Heft.) 

Zur  Pellagra-Krankheit.  N.  (Ausland  1879,  9.) 


7.  Nahrungs-  und  Genussmittel. 
Opiumfrage. 

Beketow,  A.  Die  Nahrung  der  Menschen  gegen- 
wärtig und  in  Zukunft  (Westnik  Jewropy  1878, 
H.  8,ARu«g.) 

Buckland,  Miss.  Ethnological  Hints  afforded  by 
the  Stimulants  iu  Use  among  Savages  and  atuong 
the  Ancionta.  (Journ.  Anthr.  Institute  London, 
VoL  VIII,  239  —  254.) 

Chase,  B.  W.  Tobacco;  its  Physicol,  Mental, 
Moral  and  Social  Influenae».  New- York  1878. 

Coca  and  Pentsao.  (Gartenlaube  1878,  Nr.  47.) 
Die  Güro-NuBS.   (Oesterreich.  Monatsschr.  für  den 

Orient  1879,  S.  201.  N.) 
Die  Muschelhügel  in  Europa.  (Ausland  1878,  51.) 

Dornblüth,  Friedrich.  Der  Tabak  als  Genuas- 
mittel. (Westermantrs  illustr.  deutsche  Monats- 
hefte, November  1878.) 

Ein  neues  Reizmittel.  (Ausland  1878,  32.) 

Erdmann,  Jul.  Altes  und  Neues  über  den  Kaffee, 
(Aus  allen  Welttheilen,  10.  Jahrg.,  7.  Heft,  1879.) 

Gerland,  G.    Heilige  Getränke.  (B.  Augsb.  Allg. 

Z.  1879,  Nr.  256.) 

Hamm,  W.  von.  Geophagie.  (Gegenwart  1879, 
Nr.  44,  45.) 

Hamm,  W.  von.  Mode  und  Ernährung.  (Wiener 
Abeudpost  [Beilage],  Nr.  15  —  20,  1879.) 

Hosaoua,  A.  Die  Volksernährung  und  das  Com- 
mibbrot.   (Gegenwart  1879,  Nr.  26.) 

Karschelt ,  O.  Ueber  Sake.  (Mitth.  d.  D.  Ges. 
für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  [Tokio], 
16.  Uelt,  1878,  240—258.) 

Langguard,  Dr.  A.  Untersuchungen  über  den 
Nährworth  dos  Tofu  nach  Analysen  von  J.  Schi- 
moyama.  (Mitth.  der  D.  (Je«,  f.  Natur-  u.  Völ- 
kerkunde Ostasiens  [Tokio],  16.  Heft,  1878.  N. 
Vgl.  Verhandl.  d.  Ges.  vom  22.  Juni  1878  daselbst) 

Martin,  Abbe.  Ivrognerie  et  Temperance  en 
Angleterre.  (Le  Correspoudant  1878,  VoL  77, 
155—182.) 

Money  (Lieut-Col.).  The  Cultivation  and  Mann- 
facture  of  Tea.   London  1879. 

Boich,  Eduard.  Der  internationale  Congress  be- 
treffend den  AlkoholismuB.  (Unsere  Zeit  1879, 
Bd.  II,  394-399.) 

Bink,  H.  Ueber  die  Ursache  des  materiellen 
Rückganges  der  Grönländer  und  ähnlicher  von 
der  Jagd  lebender  Nationen  bei  der  Berührung 
mit  den  Europäern.  (Die  Natur,  N.  F.  5.  Jahrg. 

Nr.  28,  1879.) 


Digitized  by  Google 


* 


Verzeichnis»  der  anthropologischen  Literatur. 


47 


J.  A  History  of  Drink.  (A  Review: 
Social,  Scientific  and  PoliticaL  London  1878, 
8«.  290  8.) 

ßimmonds ,  P.  L.  The  Commercial  Prodnct«  of 
the  Sea;  or,  Marine  Contributions  to  Food,  In- 
dustry  and  Art.  London  1678,  8«.  480  S.  Mit 
32  Abbild. 

The  Alcohol  Qncstion.  By  Sir  James  Paget,  Dr. 
T.  Lander  Brunton,  Dr.  Albert  J.  Bernaya,  Sir 
William  W.  Gull  u.  A.  (Contemporary  Review 
187«,  XXXIII,  683-707.  XXXIV.  131-163, 
341  —  365.) 

Dasselbe  in  Sonderdruck.  London  1879,  8".  220  S. 

Vavin,  E.  I/igname  de  Chine  et  son  avenir. 
Paris,  imp.  Martinet  1879. 

Walford,  C.  The  Faniiucs  of  the  World,  PaBt 
and  Preseut   London  1879. 

Wyas,  Th.    Ueber  die  Gcwinnnng  des  Peru-Bal- 
sams.   (Schwei*.  Wochenschrift  für 
1878,  XVI,  Nr.  25,  S.  219  —  224.) 


Criatlieb,  T.  Indo- British  Opium  Trade  and  ite 
Effect.  A  Hecess  Stndy.  Auth.  Translation,  from 
the  German,  by  D.  B.  Croom.  London  1879, 
12nw.  102  S. 

Pry,  Sir  Edward.  England,  China  and  Opium: 
Three  Essays  reprinted  with  slight  alteration 
from  „Conüuiporary  Review*.  London  1878, 
8°.  62  S. 

Deportation  of  Opium  into  Japan.  (London  and 

China  Telegraph  1879.  S.  151.) 
Prohibition  of  the  Poppy  in  Manchuria.  (Friend 

of  China,  August  1878.) 
Report  by  Mr.  Nicolscn  on  the  Opium  Trade. 

(London  and  China  Telegraph  1878,  704.) 

Report  of  the  Anti -Opium  Society  for  1878. 
(London  and  China  Telegraph  1870,  401.) 


8.  Kleidung,  Oerathe,  Wohnung,  Geworbo. 

Blatter  für  Costümkunde ,  historische  und  Volks- 
trachten. Nach  Aquarellen  und  mit  beschrei- 
bendem Texte  von  Carl  E  Doepler.  Berlin  1877. 

Bun*.  Zur  Geschichte  des  Barte*.  (Daheim,  XIV. 
Jahrg.,  Nr.  47.) 

Erdmann ,  Jul.  Das  menschliche  Haar.  (Die 
Natur,   N.  F.   5.  Jahrg.,  Nr.  50,  1879.) 

Hamy,  E.  T.  Sur  differents  ornemonts  analogues 
a  ceux  des  Botokudos.  (Bull.  Soc.  d'Anthrop. 
Paris  1879,  393  —  394.) 


Herrmann,  Emanuel.  Naturgeschichte  der  Klei- 
dung.  Wien  1878,  8».  368  S. 

B*»pr.  im  Lit.  Centr.-Dl.  1879,  Nr.  30. 

Hottenroth,  F.  Trachten,  Haus-,  Feld-  und 
Kricgsgeräthschaften  der  Völker  alter  und  neuer 
Zeit.  Gezeichnet  und  beschrieben.  (In  circa  16 
Lief.)   Stuttgart  1878,  4".  Mit  T. 

Kleist,  Sigismund  v.  Zur  Geschichte  des  Finger- 
ringes. (Illustr.  Zeitung  1879,  Bd.  LXX1I,  N. 
1871.) 

Lenormant,  Franc.  La  monnaie  dana  l'antiquite. 
Paris  1878.   Lei.  8».  334  u.  492  S. 
Bespr.  im  Lit.  Centr.  Bl.,  Kr.  23,  1M79. 

Müllenhoff.  Geräthinscbriften.  (Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthum  und  deutsehe  Literatur.  N. 
F.  11.  Band,  1.,  2.  Heft,  1879.) 

Petro witsch,  M.  Das  Haarfarben  bei  den  Orien- 
talen. (Die  Natur.  N.  F.  5.  Jahrg.  Nr.  26,  1879.) 

Racinet,  A.  LeCostume  bistorique:  500  planches, 
avec  des  notices  explicatives  et  uue  etude  histo- 
rique.  Livraison  6.  Paris  1879,  4».  25  Tafeln 
im  Text 

Rollet,  Dr.  Hermann.  Tradition  der  Höblonbe- 
wohnang  in  einem  uralten  Gedicht  (Mitth. 
Anthr.  Ges.  Wien,  Bd.  IX,  S.  154.  N.) 

Schultz,  Alw.  Zur  Geschichte  der  Hausmarken. 
(Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  N. 
F.  26.  Jahrg.,  Nr.  7,  1879.) 

Senoner.  Fischereigerüth  in  der  Urzeit  und  bei 
den  Wilden.  (Mitth.  Antbr.  Ges.  Wien  1879, 
Bd.  IX,  S.  221.  N.   Mit  Abbild.) 

Stockbauer,  J.  Die  Trinkgefässc  unserer  Alt- 
vorderen.  (Daheim,  15.  Jahrg.,  Nr.  30,  1879.) 

Viecher,  F.  Thdr.  Mode  und  Cynismus.  Bei- 
trage zur  Kenntnis«  unserer  Culturformeu  und 
Sittenbegriffe.  Stuttgart  1879,  8».  111  S. 


A  Chinese  History  of  Chinese  Porcelain.  (London 
and  China  Telegraph  1878.  S.  1041.) 

AmBinck.  Ueber  Bodenbearbeitung  unter  Be- 
rücksichtigung der  Ackerinstrumente  älterer  und 
neuerer  Zeit.  Vortrag.  (Land-  und  Forstwirt- 
schaftliche Zeitung  1878,  Nr.  8.) 

Barlow,  Alfred.  The  History  and  Principles  of 
Weaving  by  Hand  and  by  Power.  London  1878. 
R.  8».  420  S.   Mit  Abbild. 

Baudrillart,  H.  Histoire  dn  Luxe  prive  et  public, 
depuis  l'Antiquite  jus  qu'ä  nos  jours.  Tome  L 
Paris  1878,  8U.  IX.  556  S. 

Lothar  Bocker.  Die  wichtigste  Erfindung  für 
das  Menschengeschlecht  oder  die  Kunst,  Feuer  zu 
machen.  (Die  Natur,  N.  F.,  Jahrg.  6,  Nr.  2.) 
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Bedeutung  der  Ortsnamen  für  die  Geschichte  der 
I-andwirthschaft.   (Nordwest.   2.  Jahrg.,  Nr.  49, 

1879.)  ' 

Bergbaus,  A.  Fischer  und  Kunrtfiacher.  (Die 
Natur,  H.  F.  5.  Jahrg.,  Nr.  52,  1879.) 

Berworth,  Dr.  Fritz.  Ueber  Nephrit  aus  Neu- 
seeland. (Sitzung»- Ber.  d.  k.  k.  Akademie  der 
WisHcnseb.   Wien  1*79.) 

—  Ueber  Bowcnit  ans  Ncu-Seeland.  (Dag.  1879.) 

Blondol,  S.  Recherche«  sur  les  iüjoux  des  I'euples 
primitifs.  Tcmps  prchistoriijues,  Sanvages  Mu- 
xicaius  et  Peruviens.   Paris  1878.  S.  43. 

Bujack,  Dr.  Das  Bernsteinland  und  die  Bern- 
steinstrassen.  Vortrag  in  der  AlterthuinsgcBcll. 
Prussia  (Königsberg).  (Altpreuss.  Monatsh.  1879, 
177—188.)  . 

Cachemir-Shawls.  (Monateschrift  für  den  Orient 
1879,  S.  141.  N.) 

Dufrene,  M.  H.  et  E.  Dumay.  Essai  sur  l'ori- 
gine  et  les  progres  de  Tlndustrie.  Suivi  deTArt 
indostrieL  Paria  1878,  8».  96  S. 

Fischer,  P.  D.  Pott  und  Telejrraphie  im  Welt- 
verkehr. Berlin  1879,  8\  158  S.  (Vgl.  Verh. 
Ges.  f.  Erdkunde.   Berlin  1879,  199  —  203.) 

Fröhner,  W.  La  Verrerie  Antique.  Description 
de  la  Collection  Charvet.  Chateau  du  Doujon 
1879,  gr.  Fol.,  35  T.  14«  S. 

Jacnnicke,  Pr.  Grundriss  der  Keramik  in  Bezug 
auf  das  Kunstgewerbe.   Stuttgart  1*79. 

i 

Joclet,  Vict.  Versuch  einer  kurzen  Geschichte 
der  Fürbekunst.  (Diu  Natur,  N.  F.  4.  Jahrg., 
Nr.  35  f.) 

KanitB,  F.    Anfänge  der  Kartographie.  (Wiener 

Abeudpost,  Nr.  58,  1879.) 
Lubbock,  Sir  John.  The  Ilistory  of  Money.  (Ni- 

neteenth  Century  1879,  VI,  789—809.) 

Mazard,  H.  A.  Ccrauiique.  De  la  connaissanco 
par  les  Anciens  des  glavures  plombilüres.  Paris 
1879. 

Much,  Dr.'M.  Bangen  und  Ringe.  Eine  Studie 
über  das  Ringgeld  u.  .«.  Gebrauch  bei  den  Ger- 
manen. (Mitth.  Anthr.  Ges.  Wien  1879,  IX, 
S.  89  —  131.   Mit  T.) 

Neumann-Spallart,  Dr.  F.  X.  von.  Uebersichten 
über  Produktion,  Verkehr  und  Handel  in  der 
Weltwirtschaft.   Jahrg.  1878.   Stuttgart  1878. 

Neumann,  W.  A.  Beitrage  zur  Geschichte  der 
Taubenpost,  im  Orient.  (Oestcrr.  Monatsschr.  f. 
d.  Orient,  Nr.  7,  1879.) 

Nichols,  G.  W.  Pottery.  How-  it  is  made,  its 
Sbape  and  Decorution.  With  a  füll  Bibliograph}- 
of  Standard  Works  upnn  the  Ceramic  Art.  London 
1878.    Post  8".  148  S.  Illustr. 


Biocardi,  P.  Saggio  di  studj  intorno  alla  pesca 
presso  alenne  razze  uraana.  (Arch.  p.  lAntropo- 
logia  1879,  IX.  S.  1.) 

Stratton,  E.  M.  The  World  on  Whoels  or  Car- 
riages;  with  their  Historical  Association«  frora 
the  Earliestto  the  Prcsent  Time.  London  1878,4°. 

Wedgwood,  O.  B.  Ilistory  of  the  Tea  Cup. 
With  a  Descriptive  Account  of  the  Potters  Art. 
London  1878,  Kjmo.  154  S. 

8.  Krieg  und  Waffen. 

Haidinger,  Rdf.  v.  Beitrag  zur  Kenntnis»  der 
Bolzen  und  Pfeilfonnen  vom  Begiun  der  histo- 
rischen Zeit  bis  zur  Mitte  des  XVI.  Jahrhundert*. 
Wien  1879.  Braumüller.  8°.  24  S.  Mit  2  Stein- 
tafelu. 

Hardy,  E.  L'Art  de  la  guerre  chez  les  anciens. 
Paris  1879,  8'1.  180  S. 

Bam,  J.  The  Philosophy  of  War.  London  1878. 
12».   120  S. 

Schomburgk,  Bichard.  On  the  Urari:  the  deadly 
Arrow-Poison  of  the  Macusis.   Adelaide  1879. 

Semmler,  H.  Vergiftete  Pfeile.  (Die  Natur,  N. 
F.   4.  Jahrg.,  Nr.  41,  42.  1878.) 

Siebold,  Heinrich  v.  Das  Pfeilgift  der  Ainos. 
(Verh.  d.  Berliner  Ges.  f.  Anthropologie  1878. 
431—433.   Mit  Abbild.) 

Teplouchoff.  Giftpfeile  aus  Knochen.  (Mitth. 
Anthr.  Ges.   Wien  1879,  Bd.  IX,  Nr.  1-3.) 


10.  Kunst. 


Der  Farbensinn. 


Berg,  H.  Die  Lust  an  der  Musik,  nebst  einem 
Anhang:  die  Lust  an  den  Farben,  den  Formen 
und  der  körperlichen  Schönhuit    Berlin  1879, 

8».  58  & 

Bi-Kjir.  im  Lit.  Centr.-Bl.,  Nr.  40,  1879. 

Bucher,  Bruno.  Nationale  und  kosmopolitische 
Strömuugen  im  heutigen  Kunstgewerbe.  (Wester- 
mann's  illustr.  deutsche  Monatshefte,  Juni  1879.) 

Byk,  S.  A.  Die  Physiologie  des  Schönen.  Leipzig 

1878,  8».  287  S. 
Die  Instrumente  im  Verhältnis»  zu  den  Natnrtönen. 

(Allg.  musikal.  Zeitung,  14.  Jahrg.,  Nr.  34,  1879.) 

Die  Musik  der  alten  abvseinischen  Kirche.  (Allgera, 
musikal.  Zeitung,  14.  Jahrg..  Nr.  24,  1879.) 

Die  physiologischen  Grundlagen  der  Poesie.  Sslowo 
1878,  II.  10.  Russ. 

Dubourg,  O.  The  Violiu:  its  Ilistory  and  emi- 
nent Professors.    London  1878. 

Pechner,  Q.  Th.    Wie  es  der  cxperimentalen 
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Aesthetik  seither  ergangen  ist  (Im  Neuen  Reich 
1878,  41  —  51,  81—96.) 

Lippcrt,  Jul.  Eine  Hypothese  über  die  Pyra- 
miden.  (Die  Natur,    N.  F.  Jahrg.  V,  Nr.  46.) 

Portig,  Gst.  Religion  und  Kunst  in  ihrem  gegen- 
seitigen Verhältnis«.  1.  TheU.  Iserlohn  1879, 
8°.  565  S. 

Semper ,  Gfr.  Der  Stil  in  den  technischen  nnd 
tektonischen  Künsten  oder  praktische  Aesthetik. 
Ein  Handbuch  für  Techniker,  Künstler  und  Kunst- 
freunde. I.  Rd.  A.  u.  d.  T.  Die  textile  Kunst 
für  sich  betrachtet  und  in  Beziehung  zur  Bau- 
kunst. Zweite  durchgesehene  Auflage.  München 
1878,   Mit  125  Abbild,  und  15  T. 

Dr.  Tagore's  Streitschrift  gegen  C.  R.  Clarko  Über 
daa  Verhältnis*  der  indischen  Musik  zu  der  euro- 
päischen. (Allg.  rausikal.  Zeitung,  14.  Jahrg., 
Nr.  36,  42.  1879.) 

Wasüiowski,  W.  J.  Geschichte  der  Instrumental- 
musik.  Rerlin  1878,  VII,  170.  Mit  Abbild. 

Weber,  A.   Ueher  Tagore's  indische  musikalische 

Schriften.  Elf  Werke  über  indische  Musik.  (Allg. 

musikal.  Zeitung,  14.  Jahrg.,  Nr.  34,  1H79.) 
Woohniakoff,  Theodore,   llistoire  naturelle  des 

beaux  types  feminin*  et  de  la  beaute.    Ire  Hy- 

raison.  St  Petersburg  1879. 


Allen,  G.  The  Colour  Sense;  ite  Origin  and  De- 
velopment. An  Essay  in  Comparative  Psychology. 
London  1879.   Hcapr.  Athonaeum  1879,  S.  698. 

Andree,  Richard.  Ueber  den  Farbensinn  der 
Naturvölker.  (Z.  £  Ethnologie  1878,  323—335.) 

Cohn,  Herrn.  Quantitative  Farbensinn  -  Restim- 
mungen.  (Arch.  f.  Augenheilkunde,  Bd.  IX.  II.  1.) 

Cohn,  Herrn.  Studien  über  angeborene  Farben- 
blindheit. Mit  5  eingedr.  Figuren  in  Holzschu. 
und  einer  lith.  Taf.  Rreslau  1879.  Morgenstern. 
8».  III,  288  S. 

GeoSroy,  J.  I.n  connaisanco  et  la  denomination 
des  couleurs.  (Rull.  Soc.  d'Anthropologie.  Paris 
1879,322  —  330.)  (Extrait) 

Gladstone,  W.  E.  Der  Farbensinn.  Mit  beson- 
derer Rerücksichtigung  der  Farbenkenntnisg  des 
Homer.  Autoris.  deutsche  Uuberaetzung.  Breslau, 
Kern'«  Verlag  1878,  47  S. 

Javal  et  Brooa.  Observation»  sur  le  sens  des 
couleurs  dans  l'Antiquite.  (Bull.  Soc  d'Anthro- 
pologie. Paris  1879,  359.) 

Kaiisoher ,  8.  Die  Erziehung  der  menschlichen 
Sinne,  insbesondere  des  Farbensinnes.  (Die  Ge- 
genwart, Nr.  32.  1879.) 

Arrhi»  Mi  Anthropoloscie.    Bd.  XII. 


Kalischer,  S.  Die  Farbenblindheit.  (Die  Natur, 
N.  F.   5.  Jahrg.,  Nr.  7  —  14.  1879.) 

Landolt,  Dr.  Sur  un  nouveau  procede  pour  ap- 
precier  la  pereeption  des  couleurs.  (Bull.  Soc. 
d'Anthropologie.  Paris  1879,  288.) 

Magnus.  Die  Erziehung  des  Farbensinns.  (Verh. 
d.  Berliner  Ges.  f.  Anthropologie  1878,  288.) 

Magnus.  Zur  Entwickelnng  des  Farbensinns. 
(Klinische  Monatsblätter  für  Augenheilkunde. 
16.  Jahrg.   November  1878.) 

Was  ist  von  der  Farbenblindheit  der  Völker  des 
Alterthums  in  historischer  Zeit  zu  halten.  (Dag 
Jüdische  Literaturblatt  Jahrg.  8,  Nr.  11,  1879.) 

11.  Tänae  und  Spiele. 

Czerwinsky,  Albort.  Die  Tänze  des  16.  Jahr- 
hunderts.  Danzig  1878,  8U.  VIII  u.  140  S. 

Ethnographisches  Über  das  Tric-Trac-Spiel.  (Globus 
1879,  15.) 

Jevons,  Professor  W.  Stanley.  Amüsements 
of  the  People.  (Contemporary  Review  1878, 
XXXIII,  498-514.) 

Schuster,  G.  M.   Das  Spiel,  seine  Entwickelung 
und  Bedeutung  im  deutschen  Rocht  Eine  rechts- 
wisRenschaftliche  Abhandlung  auf  sittengeschicht- 
lichcr  Grundlage.  Wien  1878,  8".  XVIII,  240  S. 
Ueapr.  im  Lit.  Omtr.-fil.  1879,  Nr.  I. 

Tylor,  G.  B.  The  History  of  Games.  (Forth- 
nightly  Review  1879,  I.  S.  735  —  747.) 

Voss,  B.  Der  Tanz  und  seine  Geschichte.  Eine 
cultnrhistorisch- choreographische  Studie.  Mit 
einem  Lexikon  der  Tänzo.  Erfurt  1879,  Verlag 
von  Fr.  Rartholomäus. 

13.  Sprache.  —  Schrift. 

Bateman,  F.  Darwinism  tested  by  Language. 
Ixtndon  1879. 

Bechtol,  P.  Ueber  die  Rozeichnungen  der  sinn- 
lichen Wahrnehmungen  in  den  indogermanischen 
Sprachen.  Ein  Beitrag  zur  Bedeutungsgeschichte. 
Weimar  1879,  Böblau,  8".  XX,  168  S. 

Bocker,  M.   A.     Ueber    Ortsnamon.  (Ausland 

1878,  36.) 
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Leipzig 1880,  Böhme,  8«.  VII,  115  S. 


Andree,  B.   Die  Colonialfrage. 
Jahrg.  1879,  Nr.  29.  f.) 


2.  (Daheim,  15. 
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Berghaus ,  A.  Geschichte  der  Colonisirung  und 
der  Colouicn.  (B.  Aug»b.  Allg.  Zeit.  1879,  Nr. 
13G,  137,  138,  139,  140,  Ul.) 

Brau  de  Saint  Fol-Lias.   Exploration  et  Coloni- 

satiou.    Pari«  1*78. 
Eine  andere  Stimme  über  deutsche  Colonialpolitik. 

(Beil.  A.  A.  Z.  1878,  27.  September.) 

Catalogno  de»  l'roduita  des  Colonies  Frau<,aiseB. 
Exposition  Universelle.   Paria  1878. 

David,  J.  C.  Die  Colonieen  Frankreichs.  (Mo- 
uatsschr.  f.  d.  Orient  1X78,  S.  139—141.) 

Qaffarel,  P.  Lea  Colonie»  francaises.  Paris  1«79, 
8*.  429  S. 

Oroy,  Bight  Hon.  Barl.  How  .«hall  wo  retain  the 
Colonie«  V  (The  Nineteenth  Century.  Juni  1879.) 

Bobert ,  Fritz.  Zur  Auswanderungsfrage.  Wien 
1879.   Mit  8  T.  n.  23  K. 

Scherzer,  Carl  von.  Auswanderung,  Colonisation 
und  Sklavenhandel.  (Monat »sehr.  f.  d.  Orient 
1879,  1.) 

V(rl.  desselben  Verfassers,  „Miuh.  über  den  Welt- 
handel' in  Bali  tri,  Oeogr.  Jahrbuch  1878. 

Waisenhaus -Colouien  im  heiligen  Lande.  (Mittb. 
nnd  Nachr.  f.  d.  ev.  Kirche  in  Kurland,  N.  F. 
12.  Bd.   September  1879.) 


Brunialti,  Attilio.  La  aebiavitü  e  la  trat  tu  n 
teropi  nostri.  (Nuova  Antologia.  Chino  XIV, 
2.  aer.,  Vol.  15,  Fase.  10,  1879.) 

Camporlo ,  Capt.  M.  Die  Europäer  im  Sudan 
und  die  Sklavenfrage.  (Petermann's  Geogr. 
Mitth.  1879,  426—427.) 

Die  Kirche  der  sechs  ersten  Jahrhundert«  und  die 
Emancipation  der  Sklaven.  (Der  Katholik,  N. 
F.    21.  Jahrg.,  August  1879.) 

Jastrow.  Zur  strafrechtlichen  Stellung  der  Skla- 
ven bei  Deut&chen  und  Angelsachsen.  Gottingen, 
Dissertation  1879,  8".  27  S. 

Sklaverei  und  Sklavenhandel.  (Nene  evangel. 
Kirchenzeitung.  20.  Jahrg.,  1878,  Nr.  29,  30. 
IL  Jahrg.,  1879,  Nr.  38.) 

Soyaux,  Hermann.  Sklavenhandel  und  MenBchen- 
jagden.   (Beil.  A.  A.  Z.  1878,  22.,  23.  Juli.) 

Tourmagne,  A.  Histoire  du  servage  ancien  et 
moderne.    Paris  1879,  8».  VIII.    612  S. 

22.  Das  WirthBChaftBleben. 

de  Azcarato ,  O.  Ensayo  aobre  la  historia  dcl 
derecho  de  propiedad  y  su  estado  actnal  en  Eu- 
ropa. Tomo  I.  Tiempoa  prehistöricos  primitivos, 
Oriente,  Grecia,  Roma,  los  Ccltas,  loa  Eslavos, 

Archl»  für  AMtireiwloRt*.    HJ.  XJI. 


■  los  Germanos,  Fpoca  bärbara,  la  Iglenia,  ol 
Imperio  Bizantino,  loa  Arabe*.  Madrid  1879, 
4*.  XIX.    348  S. 

Der  moderne  Grundbesitz.  Eine  Völkerstudia  in 
Ost-  und  Wert- Indien.  (Welthandel  1*78,  491 
bis  49Ü.) 

Die  Eisenbahnen  und  die  kleinen  StSdte.  Von  II. 
v.  S.    (B.  Angsb.  Allg.  Zeit.  1879,  Nr.  74.) 

Die  nationale  Stellung  und  Aufgabe  de»  Kaufmanns. 
(Festrede  im  kaufmänn.  Verein  zu  Büdesheim.) 
(Nordwest,  2.  Jahrg.,  Nr.  14,  1879.) 

Einfluss  der  religiösen  Richtung  auf  die  moderne 
Volkswirtschaftslehre.  (Bist,  polit  Blätter,  83. 
Bd.,  7.  Heft,  1S79.) 

Huber,  Johannes.  Der  Socialismus.  II.  Rück- 
blick auf  das  Alterthum.  (Beil.  A.  A.  Z.  1878, 
21.  Juli  ff.) 

Kulischor,  M.  Der  Handel  auf  den  primitiven 
Culturwtufen.  (Zeitschrift  fttr  Völkerpsychologie 
und  Sprachwissenschaft,  10.  Bd.,  4.  Heft,  1878.) 

KuliBCher,  M.  Der  Ursprung  und  die  Entwicke- 
lnd,!.' de«  Handels.  Eine  Skizze  zur  vergleichen- 
den (iesehichte  der  Moral  und  dos  socialen  Le- 
bens.   (Sslowo  1878,  H.  7  u.  9.) 

de  Laveleye,  E.  Da«  Ureigenthum.  Autorisirte 
deutsche  AuBgabo,  herausgegeben  und  vervoll- 
ständigt von  K.  Bücher.  Leipzig  1879,  Brock- 
hauB,  8».  XXX,  635  S. 

Leroy-Boauliou,  Anatole.  Le  Socialisine  agraire 
et  lo  regime  de  la  propriete  en  Kurope.  (Rev. 
d.  Deux  Mondes  1879,  II.  76— 11  I.) 

Miaskowski,  Dr.  Aug.  v.  Die  Verfassung  der 
Land-,  Alpen-  und  Forstwirtschaft  der  deut- 
schen Schweiz  in  ihrer  gesch.  Entwickelung  vom 
XIII.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart  Basel 
1878,  8».  135  S. 
B«|>r.  im  Lit.  Centr.Bl.  1H79,  Nr.  25. 

Michaelis,  Bch.  Die  Gliederung  der  Gesellschaft 
nach  dem  Wohlstantie,  auf  Grund  der  neueren 
«mtl.  deutschen  Einkommens-  und  Wohnungs- 
statistik.  Leipzig  1878,  H".  143  S.  (Staats-  und 
socialwisseusch.  Forschaugen,  Bd.  I,  IL  ö.) 

Primitive  Property  and  Modern  Socialism.  (Edin- 
burgh Heview  1878,  Vol.  148,  146—182.) 

Schaffle,  Dr.  Albert.  Bau  und  Leben  des  so- 
cialen Körpers.  Encyklopndischer  Kntwurf  einer 
realen  Anatomie,  Physiologie  und  Psychologie 
der  menschlichen  Gesellschaft  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Volkswirtschaft  als  socialen 
Stoffwechsel  4  Bde.  Tübingen  1875—1878. 
Lex.  8». 

Bespr.  im  Lit.  Centr.Bl.  1879,  Nr.  i». 
TJmpfenbach,  K.    Das  Capital  in  seiner  Culttu- 
bedeutung.   Würzburg  1879,  Stuber,  8*.  88  S. 
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WiBB,  C.  Vorgeschichtliche  und  geschichtliche 
Grundzüge  der  Wirtschaft.  (Vierteljahrsschrift 
für  Volkswirtschaft,  Politik  n.  Culturgescbichte. 
16.  Jahrg.,  4.  Bd.,  1879.) 

Zur  Philosophie  des  menschlichen  Elends.  (BoiL 
Augsb.  Allg.  Zeit.  1879,  Nr.  109.) 

23.  Verschiedenes. 

Annnaire  de  la  Marine  et  des  Colonies  pour  1879. 
Paris  1878. 

BonneU,  Ernst.  Some  Accounts  of  the  Old  Greek 
and  Roman  Authors,  regarding  the  Scythians, 
Sarmathians,  Ciminerians,  Perstans  and  other  Peo- 
ples.  (Trav.  d.  1.  3<ne  Sess.  du  Congres  Internat, 
des  Orientalistes,  T.  II.   Petersbourg  1879.) 

Brown,  B.  Countries  of  the  World.  London  1878, 
2  Vols-,  4».  Mustr. 

Chronik  der  bemerkenswerthosten  Ereignisse  dos 
Jahres  1878  in  Ost-  und  Süd-Asien,  Afrika  und 
Australien.  (Monat-sschr.  für  den  Orient  1879, 
S.  11—14,  35—39.) 

Cortambert,  Bichard.  Moears  et  Geraderes  des 
Peuples.  (Europe,  Afrique.)   Paris  1879. 

Ida  von  Düringsfeld  und  Düringsfeld- Beins- 
berg, O.  Ethnographische  Kuriositäten.  In  2  Ab- 
theilungen.  Leipzig,  Alfred  Krüger,  1879. 

Ficker,  A.  Die  „Ethnographie  internationale". 
(Statistische  Monatsschrift,  4.  Jahrg.,  12.  Heft.) 

Geographisches  Jahrbuch,  VII.  Band,  1878.  Unter 
Mitwirkung  von  A.  Auwer«,  G.  v.  Boguslawüky, 
C.  Brünns,  0.  Drude,  G.  Gcrland,  J.  Hann,  J.  C. 
F.  Nessmann,  K.  v.  Sehorzer,  L.  K.  Schmarda, 
II.  Wagner  herausgegeben  von  E.  Behm.  Gotha 
1878.  G.  Gerland,  Bericht  über  die  ethnolo- 
gische Forschung  294  —  3C3.  K.  v.  Scherzer, 
Mitthcilungen  über  den  Welthandel  und  die 
wichtigsten  Verkehrsmittel  363 — 495.  H.  Wag- 
ner, Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Methodik 
der  Erdkunde  550—635. 

Gerland,  O.  Bericht  über  die  ethnologische 
Forschung.  (Geographisches  Jahrbuch  1878,  S. 
294—362.) 

Heilenbach,  L.  B.  Die  Vorurtheile  der  Mensch- 
heit. II.  Bd.  Wien  1879,  Rosner,  8».  XIII,  303  S. 

Hcllwald,  F.  von.  Culturgeschichtlicho  Rand- 
glossen. I.  Zur  Begrenzung  des  histor.  Begriffes. 
II.  Leber  d.  Wesen  der  Wissenschaft.   III.  Die 


religiösen  Begriffe  und  die  Wissenschaft  (Aus- 
land 1879,  1,  9,  11.) 

Hertz,  Oh  urica.  La  Geographie  contemporaino. 
D'aprüs  les voyageurs,  les  eraigranta  et  les  com- 
mercante.  Paris  1879. 

Higgins,  Godfrey.  Anacalypsis:  An  Attempt  to 
draw  aside  the  Veil  of  the  Saitic  Isis,  or  an  ln- 
qniry  into  the  Origin  of  Languages,  Nations  and 
Religions.  London  1878,  Vol.  I,  8°.   560  S. 

Lesseps,  Ferdinand  de.  Sur  les  progres  de  la 
geographie  et  la  navigation.   Paris  1878. 

Liebrecht,  Fei.  Zur  Volkskunde.  Alte  und  neue 
Aufsätze.  Heilbronn  1879,  Henninger,  8».  XVI, 
522  S. 

Material  snr  Völkerkunde.  (Ausland  1878,  31.) 

Palmer,  G.  The  Migration  of  Schinar;  or  the 
Earliest  Links  between  the  Old  and  New  Con- 
tinente.   London  1879,  8°.   264  S. 

Pesohel,  O.  Abhandinngen  zur  Erd-  and  Völker- 
kunde. Herausgegeben  von  J.  Löwenberg.  Bd. 
1U,  1879. 

Religions-  und  CulturgeschichtlicheB  aus  Afrika 
und  Asien.    (Deutscher  Merkur,  10.  Jahrg.,  Nr. 

23,  1879.) 

Reports  from  Her  Majcsty's  Consuls  on  the  Manu- 
factures,  Commerce  etc.    London  1878.  3  Thle. 

Bittich,  A.  Apercu  general  des  travaux  öthno- 
gruphiques  en  Ruasie  pendant  les  trente  dernie- 
res  annöes.   St.  Petersburg  1878. 

Bubinstein,  Dr.  Susanna.  Psychologisch-ästhe- 
tische Essays.  Heidelberg  1878.  Lex.  8«.  196  S. 

Sichert,  W.  Die  geogr.  Entdeckung  und  Coloni- 
sation  in  nnserm  Jahrhundert  und  unsere  jetzigen 
Kenntnisse  der   Erdoberflache.    Kassel,  Hahn, 

1878. 

Solimbergo,  G.  Geografia  e  Commercio.  (Gior* 
nale  delle  Colonie.    Roms,  14  giugno  1879.) 

Spencer,  Herbert.  Essays:  Scientific,  Political 
and  Speculative.  3d  Ed.  with  two  Additional 
Essays.   Vol.  3.    London  1879,  8«.   450  S. 

Streets'  lndiim  and  Colonial  Mercantile  Directory. 
London  1878.  Mit  K.  Zahlreiche  statistische 
Daten. 

Sully,  Jarnos.  Civilisation  and  Noise.  (Fort- 
nightly  Reviow  1878,  XXX,  704—720.) 

Toula,  Frz.  Das  Menschengeschlecht,  (Wiener 
Abendpost  [Beilage],  Nr.  219—224,  1878.) 
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n.  Europa. 


L  Allgemeines. 

Benedict,  E.  C.  A  Ran  throagh  Europe.  New- 
York  1879.  12«. 

Bontoux,  E.    Le  Danahe.    (Lo  Correspondant 

1878,  Vol.  77,  310—310.) 

Butterworth,  H.  Zigzag  Journeys  in  Europe. 
Vacation  Rambles  in  Historie  Land«.  Boston 

1879,  III. 

De  Paria  a  Constantinople  par  le  Dannbe.  Es- 
quiia».-B  et  «ouvenirs  de  voyage.  Paria  1878. 
107  S.  8». 

Haag,  Dr.  O.  Die  Völker  ntn  die  Ostsee  vor 
800—  1 000  Jahren.  (Baltische  Studien,  2G.  Jahrg., 
277-313.) 

Jamea,  H.  The  Earopeans.  A  Sketch.  London 
1878.  2  Vol. 

Kiepert,  Heinrich.  Zar  Ethnographie  der  Donau- 
lander.    (Globus  1878,  XXXIV,  14.) 

King,  Horst  10.  Sketches  of  Travel ;  or,  Twelve 
Months  in  Europe.   Washington  1879. 

Löher,  Franz  v.  Historische  Wechselwirkung 
zwischen  Morgen-  und  Abendland.  (Wiener 
Abendpost  1878,  Beilage,  Nr.  190  f.) 

Le  Monnier ,  Franz  Bitter  von.  Die  Anzahl 
und  Vertheilung  der  grösseren  Orte  (über  2Ü00 
Einwohne  r)  in  Europa.  (Mitth.  k.  k.  Geogr.  Ge«. 
Wien  1878,  Nr.  8—9.) 

Madaühie,  Marquia  de.  Du  Mouvoment  de 
la  Population  cn  France  et  en  Europe.  (Le 
Correspondant  1878,  Vol.  76,  257-278.) 

Oehlmann,  Ernst.  Die  Alpenpässe  im  Mittelalter. 
(Jahrb.  f.  schweizerische  Gesch.,  4.  Bd.,  1879.) 

Samyalowskij,  E.  Die  historisch-geographischen 
Nachrichten  von  Horbensteiu.  (Joarn.  d.  Mini- 
steriums d.  Volksauiklilrung  1878,  IL  6.  Russ.) 

Tabanini,  M.  I  viaggi  di  Gino  Cappoui  in 
Krancia,  nella  Gran  Brctagna,  in  Flandra  e  in 
Germania  1818 — 1819.  (Nnova  Antologia.  Anno 
XIV,  2  serie,  Vol.  16,  Fase.  16,  1879.) 

Tagebuch  der  Meisen  W.  N.  Siraonjews  in  Deutsch- 
land und  Italien  in  den  Jahren  1784  —  1785. 
Mitgeth.  von  N.  P.  Baryschkinow.  Mit  Bemer- 
kungen vom  Fürsten  A.  B.  Lobenow-Kostowaky. 
(Rasskaja  Sstarina.  [Das  alte  Russland]  1878 
IL  10  f.) 


Tagebuch  während  einer  Reise  durch  Deutsch- 
land, Holland  und  Italien  1697— 1<!99.  Mitgeth. 
von  J.  Th.  Garbunoff.  (Das  Alte  Russland  1879, 
H.  5.  [Russ.]) 

Ten  Kate.  Reisherinneringen.  (Frankr.  u.  Spa- 
nien.) (Tijdachr.  Aardrijkskundig  Genootschap. 
Amsterdam  1879,  IV,  S.  38.) 

Wernik,F.  Städtebilder.  (Constantinopel.  Athen, 
St.  Petersburg,  Moskau,  Warschau.)  N.  F.:  L 
Bd.   Leipzig  1879,  Schloemp,  8«.  VI,  296  S.) 

Yeatman,  J.  P.  The  Shemetic  Origin  of  the  Na- 
tions  of  Western  Europe.   London  1879.  8*. 

2.    Albanosen.  —  Basken.  —  Etrusker.  — 
Pelaagor.  —  Thracior.  —  Lithauer. 

Die  Albanosen.  (Aagsb.  Allg.  Zeitang  1879, 
Nr.  184.) 

Die  albanischen  Kolonion  in  Italien  und  ihre 
Volkslieder.   (Ausland  1879.  16.) 

Dozon,  Aug.  Mannel  de  la  langue  chkipe  on 
albanaise.  Grammaire,  Chrestomathie,  Vocabulaire. 
PariBl878.  Lex.  S».  104  S.  (Bespr.  im  Life  Centr.- 
BL,  N.  41.  1879.) 

Dr.  Fligier.  Zur  Anthropologie  Albaniens.  (Aus- 
land 1879.  5.) 

Qerstner,  O.  Nord-Albanien  und  seine  Bewohner. 
(Oesterr.  militür.  Zeitschrift  1878,  S.  139.) 

QU  Albanesi  e  l'Epiro.  Roma  1879. 

WasBa,  EfTendi.  Albanien  und  die  Albanosen. 
(Zur  griechischen  Frage.)  Eine  historisch  kri- 
tische Studie.   Berlin  1879,  8».   68  S. 

Wassa,  Effendi.  The  Truth  on  Albania  and  the 
Albonians.  Historical  and  Critical.  London  1879. 


Louis-Lande,  L.  BasqueB  et  Navarrais.  Paris 
1878,  18>"o.  387  S. 

Luchairo,  A.  Etudes  sur  leg  idiomes  pyreneens 
de  la  region  francaise.  Paris  1879,  8U.  385  S. 
M.  K. 

Manterola,  J.  Cantos  historicos  de  los  Vascos, 
compafiados  de  traducciones  castellanas  e  illu- 
stradas  con  observaciones  criticas  y  notas  filosö- 
ücas  grammaticales.  S.  Sebastian  1878,  4°.  XVI. 
96  S. 
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VinBon,  Julien.  Lo  baa<iuo  navarrais  espagnol 
ä  la  fin  du  XVI  siecle.  (Revue  linguistique  et 
de  phil.  comp.,  T.  12.  Fase.  3.  1879.) 


Angermann,  Const.  Bemerkungen  über  die  Ab- 
stammung der  Pelasger  vom  sprachwissenschaft- 
lichen Standpunkte  aus.  Schulprogramm,  Meissen, 
Fürstenschule  1879. 

Dennis,  G.  Cities  and  ceraeteries  of  Etruria. 
London  1878,  1200  S.  8". 

Fräser,  John.  The  Etruscans  were  they  Celts; 
or,  the  Light  of  an  Inductivo  Philology  thruwn 
on  40  Ktruscan  Fossil  Wörde  proserved  to  us  by 
Ancient  Autbors.   Edinburgh  1879,  8°.  370  S. 

Fligier,  Dr.  Ethnographische  Entdeckungen  im 
Rhodopogebirge.  (Mitth.  Anthr.  Ges.  Wien  1879, 
Bd.  IX,  S.  165—196.) 

Guarmani,  C.  Gli  Etruski  in  America.  (Esplo- 
ratore.   Milano,  Ottobre  1879.) 

Otfried,  Carl.  Die  Etrusker.  4  Bücher,  neu  be- 
arbeitet von  Wilh.  Deeke.  Stuttgart,  Verlag  t. 
Alb.  Heitz,  1877. 

Sohiaparelll,  I<.  I  I'elasghi  nell'  Italia  antica. 
Lettura.   Torino  1879,  8°. 


Antonowitscb,  ML.  Historische  Skizze  des  Gross- 
fürstenthnms  I.itthauen  bis  zur  Mitte  deB  XV. 
Jahrhunderts.  Kijew  1878,  8°.  156  S. 

Giseviua,  Ed.,  Anderson  und  Hugo  Wcbor. 

Eine  historische  DainaV  Nebst  Nachtrag  mit 
Bemerkungen  von  C.  Jaunius.  (Altpreuss.  Mo- 
nateschrift 1879,421—442.  [Lithauisch.]) 

LangkuBeh,  A.  G.  Lithauische  Sagen.  Königs- 
berg 1879.   (S.  A.  aus  Altpreuss.  Monatsschrift) 

Voclkel,  Max.  Zur  Begründung  einer  Lithaui- 
schen  Gesellschaft  (Altpreuss.  Monatsschrift 
1879,  483—486.) 


2a.   Kelten.  —  Irländor. 

Blichmann,  A.  Die  Kelten  im  Norden  der  Donau. 
(Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien,  30.  Jahrgang, 
2.  Heft,  1879.) 

Bertrand,  A.  Conference  sur  les  populations  de 
la  Gaule  et  de  la  Germanie.  (Rev.  Archeologique 
1878,  XXXVI.  S.  112.) 

Blackburn,  H.  Breton  Folk:  An  Artistic  Tour 
in  Brittanny.   London  1879,  4».  204  S.  Hl. 

Bremenson.  Essai  sur  les  origines  des  eglises 
des  Gaules.   Paris  1879,  18».  486  S. 


Broca,  P.  Sur  une  carte  de  la  langue  Bret«D»> 
de  M.  Mauricet.  (Bull.  Soc.  d' Anthr.  Paris  m. 

22—31.) 

Buck,  Schwäbische  Kelten  des  8.  und  9.  Jikr- 
hunderts.  ( Württembg.  Jahrbücher  für  Statist  a. 
Landeskunde.  2  Bd.  1.  Uälfte.  Jahrg.  187?. 
I.  II.) 

Dubois,  E.  Questions  d'Elhnographic  gaaloue  Ii 
de  liuguiatiijue.  (Acad.  d.  Iiiscriptions.  Comp? 
Rend.  4-  serie,  VI,  1878.  S.  94.) 

Gaidoz,  Henri.  Esquisse  de  la  religion  des  Gm- 
loii«,  avec  un  appendice  sur  le  Dieu  Eut  in».  (Er- 
cycl.  des  Sciences  Religieuaes,  T.  V,  Pari«  1879.' 

Göbeler.  Keltische  Ueberreste  in  Ort*os!Bfi 
(Verh.  d.  Berliner  Ges.  für  Anthropologie  1871, 
H8_9C.) 

Joyce,  P.  W.  Old  Celtic  Romances.  Tr»nil»t*i 
from  the  Gaclic.   London  1879,  8».  440  S. 

Pulazky,  Franz.  Denkmäler  der  KeltenhtmcftVt 
in  Ungarn.  (Literar.  Berichte  aus  Ungarn,  BA 
III,  II.  2.) 

Sebillot,  Paul.  Sur  les  limites  du  brttoD  et  in 
franyais,  et  des  limites  des  dialectes  bretom 
(Bull.  Soc.  d' Anthropologie.  Paris  1878,  23« 
bis  247.) 

Valroger,  D.  Les  Celtes,  la  Gaule  ccltique  (ttal* 
critiquo.   Paria  1879,  8».  f»<57  S.). 

Bilder  aas  Irland.   (Ausland  1879,  8,  9.) 

Brittaine,  G.  Irish  Priests  and  Englinh  Lisi- 
lords.  New.  Ed.  rev.  and  corr.  by  the  Rar  Ü. 
SeddaU.   London  1879,  12mo.  310  8. 

Ein  Streifzug  in  die  alte  Kriegsgeschichte  IrUai. 
(Allgem.  Militär.  Zeitung,  54.  Jahrg.  Nr.  15. 
1879.) 

Moran.  Irish  Saint«  in  Great  Britain.  Ediobwp 
1879,  8".  330  S. 

Kevins,  W.  Ireland.  the  Iluly  See  in  the  Midi' 
Ages.    Dublin  1879. 


3. 


Castiglione,  P.  Deila  popolazione  di  Rom*  itSk 
origini  ai  nostri  tempL   Roma  1878.  4. 

Die  Auswanderung  Italiens  und  Frankreich»  u 
den  letzt  verflossenen  Jahren.  (Statistische  Mi* 
natsschrift,  5.  Jahrg.,  7.  Heft  1879.) 

Dümmler.  lateinische  Rathsei.  lateinische  Sprfci- 
wörter.  (Zeitschrift  für  dcuUches  AHerthom  nw 
deutsche  Literatur.  N.  F.  10.  Bd.  4.  Heft,  1*'*  ' 
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Beibig,  W.  Die  Italiker  in  der  Poebene.  Bei- 
träge zur  altiUlischen  Cultur-  und  Kunst- 
geschichte.  Leipzig  1879,  8«. 

Höfler,  Konstantin.  Die  romanische  Welt  und 
ihr  Verhältniss  zu  den  Reformidcen  des  Mittel- 
alter«. (Sitzungsbericht  d.  k.  k.  Akademie  der 
Wissenschaften.    Wien  1879.) 

SehiaparelU,  L.  Lozioni  buII'  etnografia  doli' 
Italia  antica.   Torino  1878,  8°. 

Treitschke,  Riebard.  Romanische  Sprachen  und 
ihre  Lite raturuiiasion.  Zur  Völkerphysiologie. 
(Wissenschaft!.  Beilage  der  Leipziger  Zeitung 

1878,  Nr.  53.) 

Alton,  J.  Die  ladinischen  Idiome  in  Ladinien, 
Gruiten,  Fassu,  Duchenstein,  Ampvzzo.  Iu&bruck 

1879,  Wagner,  8».  375  S. 

Facini,  O.  Descrizione  del  Friuli.  Udinc  1878, 
S.  16. 

Gärtner,  Thdr.  Die  Gredner  Mundart.  Mit  Un- 
terstützung der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien.  Linz  1879.  (Ueilbronn,  Henninger.) 
4°.  XI,  168  S. 

Orödener  Thal,  ein  Besuch  im,  in  Südtirol.  (Aas 
allen  Welttheilen,  X,  1879,  S.  343.) 

Hupperg,  Dr.  Longobardenreste  in  Sudlirol. 
(Im  neuen  Reich  1879,  II,  591-601.) 

Stoub,  L.  Die  Germanisirung  Tirols,  I.  Die  rhä- 
tische  und  die  romanische  Zeit.  Beiträge  zur 
Anthrop.  und  Urgeschichte  Bojerns  1878,  Bd.  II, 
131—140. 

Zahn,  J.  v.  Frianlische  Studien,  I.  Wien  1878, 
8«.  122  S. 


Beaure,  A.  et  H.  MathoroL  La  Roumanie,  geo- 
graphie,  histoire,  Organisation  pulitique,  judiciaire, 
religieuso,  armee,  finances  etc.  Paria,  Levy, 
1878. 

Fioker,  Ad.  Die  älteste  Geschichte  der  rumäni- 
schen Furstenthümer.  (Wiener  Abendpost  [Bei- 
lage], Nr.  43,  45,  1879.) 

Fligier.  Die  Zinzaren.  (Gaea,  15.  Jahrg,  6.  Heft, 
1879.) 

Fligier.  Ueber  die  Herkunft  der  Rumänen.  (Aus- 
land 1878,  38.) 

Gimenez,  Saturn ino.  La  poplacion  romana  en 
Oriente.  (Bol.  Soc.  Geogräf.  Madrid  1879, 
158  f.) 

Jiröcek,  Dr.  Conetantin.  Ueber  Wlachen  und 
Maurowlachen.  (Ausland  1879,  31.) 

Kanlts,  F.  Auf  Dobrucaboden.  (Ausland  1878, 
40.) 
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Miklosioh,  Dr.  Fr.  Ueber  die  Wanderungen  der 
Rumänen  in  den  dalmatinischen  Alpen  und  den 
Karpathen.  (Denkschriften  d.  k.  k.  Akademie 
d.  Wissenschaften.    Wien  1879.) 

Ozanno,  J.  W.  Three  Years  in  Roumania.  Lon- 
don 1878,  8".  236  S. 

Platter,  Jul.  Sociale  Studien  in  der  Bukowina. 
A.  u.  d.  T.   Der  Wucher.  Jena  1878,  84.  54  S. 

Heid,  T.  Wemyss.  Rnral  Roumania.  (Förth- 
nightly  Review  1879,  I.  S.  80—95.) 

Schwlcker,  Prot  J.  H.  Die  Herkunft  der  Ru- 
mänen. (Ausland  1879,  12,  15.) 

Simonis,  Gorh.  Max.  Reiseerinnerungen  aus 
der  Dobrudscha.    (Die  Natur,  N.  F.,  5.  Jahrg., 

Nr.  37,  1879.) 

Soroka,  P.  P.  Gcogrnphie  von  ßcssarabien.  Ki- 
schinew  1878,  b".  177  S.  (Russ.) 


4.    Italiener.  —  Malteser  und  Corsikaner. 

Albi,  O.  Dagli  Abruzzi.  Bozzetti  apenninici.  (Ri- 
vista  Europea,  16  Ottobre  e  1  Nov.  1879.) 

Am  Gran  Sasso  dTtalia.  (Aus  allen  Welttheilen, 
11.  Jahrg.,  3.  Heft,  1879.) 

Ambrosi,  E.    La  valle  di  Tessino.  Borgosesia 

1878.  22  S.,  16. 

Andre,  Leo.  Die  Stellung  des  Weibes  in  Italien. 
Sslowo  1879,  H.  11.  (Russ.) 

d'Arcais.F.  L'Indnstria  musicale  in  Italia.  (Nuova 
Antologia.  Auuo  XIV,  S.  2.  Fas.  9,  1879.) 

Arditi,  G.  Corografia  fisica  e  storica  della  pro- 
vincia  di  Terra  d'Otranto.   Fase.  1.  Lecce  1878. 

Bent,  J.  T.  A  Freak  of  Freedom ;  or.  the  Republic 
of  San  Marino.   London  1879,  8».  266  S. 

Clerke,  E.  M.  Villago  lifo  in  the  Apeunines. 
(The  Cornhül  Magazine  1879.  June.) 

Coaz,  J.  Una  visita  in  Calabria  ulteriore  prima. 
(Bollet.  d.  Club.  Alpino  ital.  1879,  Nr.  1.) 

Das  Krdbeben  am  Aetna.    (B.  Augsb.  Allg.  Zeitg. 

1879,  Nr.  177.) 

Dialektforschung  im  Trentino.  (Ausland  1879.  3.)  N. 

Dooltor,  C.  Ein  Ausflug  nach  den  Vorbrocher- 
colouien  bei  (Jaüta.  1.  2.  (Wiener  Abendpost 
[Beilage],  Nr.  285,  1879.) 

Ebbardt,  Just.  Menschen  und  Dinge  im  heutigen 
Italien.  Aus  dem  heutigen  Rom.  Politisches  u. 
Unpolitisches.   Leipzig  1879,  8".   328  S. 

Fambri,  Paulo.  L' Istria  e  il  nostro  confine  Orien- 
tale. (Xnova  Antologia  di  scienze  lettere  et  arti. 
Anno  XIV,  2  ser.  Vol.  13.  Fase.  1.) 


Digitized  by 


62  Verzeichniss  der  anthr 

Ferraro,  Franc.  L'Americanismo  economic»  in 
Italia.  (Nuova  Antologia.  Anno  XIV,  2  scrie. 
Vol.  13.  Faso.  1.) 

Fischer,  P.  D.  Aug  Italien.  Erinnerungen,  Stu- 
dien und  Streifzüge.  Berlin,  Düinmler,  1879.  8». 

Fliodnor,  Fr.  Ein  Mailänder  Karneval.  (Daheim, 
15.  Jahrg.,  Nr.  23,  1879.) 

Freemann,  Edw.  A.  Sketches  Crom  castern  Sicüy. 
(Macmillans  Magazine  1879.  Febr.  ff.) 

Gallina,  L.  Una  passeggiata  in  Val  Soriana. 
Bergamo  1878.  76  S.  16.  1—2. 

Orogoroviua,  F.  Die  Insel  Capri.  Idylle  vom 
Mittelmeer.   Leipzig,  Brockhaus,  1879.  8". 

Gubetta,  G.  M.  Craveggia,  Commune  della  Valle 
Vigezza  (Domod  'Osaola.)   Porta  1878.  S.  256. 

Hare,  A.  J.  C.  Walks  in  Romo.  New.  Ed.  Lon- 
don 1879.  2  Vols. 

Hehn,  Victor.  Italien.  Ansichten  und  Streif- 
lichter. Berlin  1879,  2.  Aufl.  (Vergl.  B.  Angab. 
Allg.  Z.  1879,  Nr.  24.) 

Kaden,  Woldomar.  Eine  Hundstagsreue  durch 
Süditalien.  (Augsb.  Allg.  Zeit.  1879.  Nr.  29,  33, 
212—215,  224—228,  234,  238,  244,  247,  251.) 

Kaden,  Woldemar.  Italiens  Wunderhorn.  Volks- 
lieder aus  allen  Provinzen  der  Halbinsel  und  8i- 
ciliens  in  deutscher  Uebertragung.  Stuttgart 
1878.  (Bespr.  von  Karl  Stioler  in  B.  Augsb. 
Allg.  Zeit.,  9.  October  1878.) 

Kaden,  W.  Ueber  italienische  Feldarbeit  and 
Auswanderung.  (Im  Neuen  Reich  1878,  U,  487 
bis  511.) 

Kleinpaul,  Dr.  E  Am  Räude  der  Hölle.  (Aus- 
land 1878.  52.) 

Kleinpaul,  Dr.  R.  Die  drei  G  von  Genua.  (B. 
Augsb.  Allg.  Z.  1879,  Nr.  278.) 

Kleinpaul,  Dr.  R.  Palmsonntag  in  Bordighera. 
(Ausland  1879,  14.) 

Korell,  Fl.  Bei  den  Kapuzinern  in  Palermo.  (Gar- 
tenlaube, Nr.  4,  1879.) 

Korell,  Fl.  Das  Fest  der  h.  Rosalie  in  Palermo. 
(Gartonlaube,  Nr.  28,  1879.) 

Koroll,  FL  Die  Maffia  auf  Sicilien.  (Gartenlaube 
1878,  Nr.  30.) 

Korell,  Fl.  Die  Schmarotzer  des  italienischen 
Lotto.  (Gartonlaube,  Nr.  20,  1879.) 

Krafft-Bucaille,  Mme.  Un  tour  dans  l'Italie  du 
Nord.  Paris,  Didier,  1878. 

La  Mara.  Vom  Lago  Maggiore  über  den  St.  Gott- 
hard. (Wissenschaft.  Beilage  der  Leipziger  Zei- 
tung, Nr.  57,  58,  69.  1879.) 


opologiachen  Literatur. 

L'azioni  degli  Italiani  e  gli  Italiani  all'  estero. 
(Giornale  delle  Coloniu  Roma,  15,  22  e  29  Nov. 
1879.) 

La  colonizzazione  italiana.  Giornale  delle  Colonie. 
Roma  6,  13,  20  e  27  Sett.,  1879. 

v.  Lasaulx,  A.  Sicilien.  Ein  geographisches 
Charakterbild.  Bonn  1879,  8".  (Bespr.  BulL  d. 
Soc.  Geogr.  Italian.  1879,  S.  705.) 

r.öhn-Siogcl,  Anna.  Was  ist  Camorra?  (Wis- 
senschaft. Beilago  der  Leipziger  Zeitung,  Nr.  91 
bis  92.  1878.) 

Loreto.  Ein  Wallfahrtsort  am  adriatischen  Meere. 
(Aus  allen  Welttheilen,  X,  1879,  S.  4.) 

Luciani,  T.  Albona,  Studi  storico-etnografici. 
Venezia,  Istituto  Coletti,  1879.  S.  32. 

Malfatti,  B.  Degli  idiomi  parlati  anticomente  nel 
Trontino  e  dei  dialeti  odierni.  (Giorn.  di  filo- 
logia  romanze,  Nr.  2,  1878,  S.  76.) 

Mamlani,  Terenaio.  La  missione  dell'  Italia. 
Im  Rivista  Cbristiana  1879,  X. 

Maaaini,  G.  M.  L'inchiesU  agraria  in  Italia.  (Ar- 
chivo di  Statistica.    Anno  4°.   faac.  1.  Roma 

1879.) 

Miller,  W.  Wintering  in  the  Rivicra.  With  Notes 
of  Travel  in  Italy  and  France.  London  1879,  8° 
490  S. 

Müller,  J.   Aus  Italien.    Reise-Skizzen.  Einsie 
dein  1879,   Benziger,  8».  VII,  220  8.    Mit  15 
eingedr.  Holzschn. 

Wogri.  G.  B.  Studi  e  ruposto  ai  quesiti  dell" 
onortv.  Giunta  agraria  sulle  condizioni  delle 
classi  agricole  in  Italia.   Cotuo  1878.  S.  292. 

Neil'  Alta  Valsesia.  Gite  Alpine.  Gcnova  1879. 

Oaenbrüggen,  E.  Der  Gotthard  und  das  Tessiu 
mit  d.  Uber-Italischen  Seecn.  Basel,  Schwabe, 
1877. 

Peez,  A.  Aus  Venedig.  (B.  Augsb.  Allg.  Z.  1879, 
N.  223.) 

Pichler,  Ad  Zwischen  Peschiera  n.  Malceeine. 
(Wiener  Abendpost  [Beilage],  Nr.  230,  1879.) 

Pigorini-Beri,  Caterina.  Credenze  ed  usi  n.  II' 
Appennino  marchigiano.  (Nuova  Antologia.  Anno 
XIV,  2  ser.  VoL  16.  Fase.  15.  1879.) 

Pigorini-Beri,  Caterina.  Nozze  neU'  Appennino 
marchigiano.  Schizzo  di  costumi.  (Nuova  An- 
tologia. Anno  XIV,  2  ser.  Vol.  14.  Fase.  8.) 

Pitrö,  G.  Usi  natalizi,  nuziali  e  funebri  dcl  po- 
polo  siciliano.  Palermo  1879. 

Pönal,  G.  Deila  zona  miasmatica  longo  »1  mare 
Tirreno  e  specialmente  deBe  palude  Pontine.  Ri- 
vista Marittima,  Gennaio  1879. 
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Ravcnna  and  die  Elrinnerangen  an  Dante  daselbst. 
(Ans  allen  Welttheilen,  X,  1879,  S.  339.) 

Bedtenbacher,  Rudolf.  Eine  Excursion  auf  Elba. 
(Ausland  1879.  12,  13,  14.) 

Reimer,  H.  Zur  Geschieht«»  der  siciliscben  Räu- 
berbanden. (Im  Neuen  Reich  1879,945-959.) 

Schimpff,  A.  Mitterburg  oder  Pisino  auf  der 
Halbinsel  Istrien.  (Aus  allen  Welttheilen,  Jahrg. 
IX,  H.  12.) 

Scott,  Leader.  A  Nook  in  tho  Apenninea;  or  a 
Suromer  beneath  the  Chcstnuts.  London  1879,  8°. 
294  S.  Mit  Abb. 

Sickinger,  Cr.  Roisebildcr  aus  Italien.  I.  n.  II. 
Thl.   Würzburg  1878,  16«.  V,  256,  VI,  406  S. 

Spielhagen,  F.  Von  Neapel  bis  Syrakus.  Reise- 
Bkizzen.   Leipzig  1 878,  8".  322  S. 

Statistica  dell'  emigrazione  italiana  nell' anno  1877 
e  nel  primo  sem  estre  de  1878.  (Annali  di  Sta- 
tistica. Ser.  2.  Vol.  II.  p.  158.) 

Strambio,  A,  Statistica  della  popolazione  italiana 
in  Francia  e  apecialmente  in  Marsiglia.  (Bolle- 
tino Consolare.   Koma,  Ottobre  1879.) 

Symonds,  J.  A.  Sketches  and  Studie*  in  ltaly. 
With  a  FrontiBpiece.   London  1876,  8°.  426  S. 

Taramolli,  T.  Descrizione  geografica  del  magra- 
viatio  d'Istria.  Mailand  1879,  8».  196  S.  M.  K. 

Taachenberg,  O.  Reiseakizzen  aus  Italien.  (Zeit- 
schrift f.  d.  gesammte  Naturwissenschaft.  IH, 
8.  110—118.) 

Trode,  Th.  Weihnachten  in  Neapel  (Daheim, 
16.  Jahrg.,  Nr.  12,  1879.) 

Trede,  Th.  Tod  und  Bogrübniss  in  Neapel.  (Da- 
heim, 15.  Jahrg.,  Nr.  37,  1879.) 

Tremiti,  Le  isole  di.  Bollet.  della  Soc.  geograf. 
ital.  XV,  1878.  S.  367. 

Vogt,  CarL  Reiseskizzen  aus  Italien,  1.  (Die 
Natur,  N.  F.,  5.  Jahrg.,  Nr.  38,  1879.) 

Von  Stabia  naoh  Paestum.  (Histor.  polit  Blätter, 
LXXXIII,  1878,  Heft  12.) 

Wirth,  M.  In  Tizian's  Heimathland.  (Wester- 
mann's  illustr.  deutsche  Monatshefte,  August 
1878.) 

Zerbi,  Rocco  de.  La  Miseria  di  Napoli.  (Nuova 
Antologia.  Anno  XIV,  2.  Serie,  Vol.  18,  Fase. 
24.) 


Bourne,  R.  H.  F.    Malta.   (Forthnightly  Review 

1879,  I.  S.  877-893.) 
Die  maltesische  Inselgruppe.   (Ausland  1878,  47.) 


PUmaoU,  Samuel,  M.  P.  Condition  of  Malta. 
London  1879. 

Winterberg,  A.  Malta.  Geschichte  und  Gegen- 
wart. Nach  den  besten  Quellen  und  persönlicher 
Anschauung  bearbeitet.  Wien,  Pest,  Leipzig 
1879,  KI.  8».  VIII,  296  S.,  18  III.  u.  2  PI.  (Be- 
sprochen in  Verb.  Gea.  f.  Erdk.  Berlin  1879, 
S.  114). 


Boswolls  Correspondenco  with  the  Hon.  A.Eriskine, 
and  hiB  Journal  of  a  Tour  in  Corsica,  reprinted 
from  the  Original  Editions.  Ed.  With  a  Prcface, 
Introd  and  Notes  by  G.  B.  HilL    London  1879, 

8».  250  S. 

Braun- Wiesbaden,  Karl.  Reiscbriefe  eines  alten 
Mannes.  (B.  Augsb.  Allg.  Zeit,  1879.  Nr.  99, 
102,  112,  279,  282,  284,  288,  290,  292.) 

Corsica.  (Wiener  Abendpost  [Beilage],  Nr.  130  f. 
1879.) 

Williams,  B.  Ajaccio.  (Aus  allen  Welttheilen, 
Jahrg.  L\,  Nr.  12.) 


5.   Spanier.  —  Portugiesen. 

Campion,  J.  8.  On  Foot  in  Spain  A  Walk  from 
the  Bay  of  Biscay  to  the  Mediterranean.  Lon- 
don 1878,  8°.   396  S. 

Diercka,  Gustav.  Geistiges  Leben  und  neue 
Literatur  der  Spanier.  (Unsere  Zeit  1879,  I, 
181—192,  779—791.  II,  581—594.) 

Draache- Wartinberg,  v.  Die  Sierra  Nevada  in 
Spanien.  (Wiener  Abendpoet  [Beilage],  Nr.  110, 
1879.) 

Eitnor.  Die  Musik  in  Spanien.  (Monatshefte  für 
Musikgeschichte,  10.  Jahrg.  1878,  Nr.  9.) 

Fh«: einer,  Frita.  Die  religiöse  Duldung  in  Bos- 
nien. (Daheim,  15.  Jahrg.  1879,  Nr.  13.) 

Fliedner,  Fr.  Die  stille  Woche  in  Spanien.  (Da- 
heim, 15.  Jahrg.,  Nr.  28,  1879.) 

Fligier.  Zur  prähistorischen  Ethnologie  der  py- 
renäischen  Halbinsel.  (Gaea,  14.  Jahrg.,  11. 
Heft.) 

de  Foresta,  Ad.  Iji  Spagna.  Da  Irun  a  Malaga. 

Bologna  1879,  VII,  502  S.  16. 
Guerra.A.F.  Cantabria.  Madrid  1878,  4».  60  S. 

M.  K. 

Guitton,  IT.  Vingt  jours  en  Espagne.  St.  Ger- 
main 1879.  151  S.  18. 

Harriaon,  J.  A.  Spain  in  Profile.  Summer  among 
the  Olives  and  Aloe*.    Boston  1879. 
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do  Hormoaa  do  Santiago,  P.  Una  visit«  a  Ca- 
latrava  la  Nueva.    Madrid  1879,  39  S.  4. 

Kalt-Beuleaux,  OBkar.  Hin  Ausflug  auf  den 
Schauplatz  des  Karlistenkriege«.  (B.  Wiener 
Abendpost  1879,  Nr.  139.) 

Podrogal  y  Canedo,  fl£.  Estudios  sobro  el  en- 
graudecimientoy  la  decadencia  de  Espana.  Madrid 
1878,  4».   320  S. 

Biano,  J.  F.  The  Industrial  Arts  in  Spain.  Lon- 
don 1879,  8°.   278  S.    Mit  vielen  Hulzschn. 

Sanpore  y  Miguel,  8.  Origens  y  fonU  de  la 
Natiü  Catalana.   Barcelona  1878,  4".  269  S. 

Schleich,  Martin.  Italische  Apriltage.  (B.  Augsb. 
Allg.Z.  1879,  Nr.  340,  342,  348,  352,  353,  360, 
365.) 

Boler  y  Arquoa,  C.  De  Madrid  ä  Panticosa. 
Viaje  pintoresco  a  los  pueblos  historicos,  monu- 
mentos  v  ritos  legendarios  del  Alt«  Aragon.  Ma- 
drid 1878,  8».  384  S. 

Vjlla-Amil  y  Castro,  Josö.  Pobladores,  ciudades, 
monumentOH  y  cauiinos  antiquog  del  Norte  do  la 
Provincia  de  Lugo.  (Bol.  Soc.  Geograf.  Madrid 
1878,  T.  V,  81—141.) 

Villarminio,  S.  de.  La  Novela  de  Luis.  Madrid 

1878.  Zeichnung  des  i-jmui Bchen  Volkscharakters. 
Vergl.  Lauser,  W.  Ein  wohlgemeintes  Buch. 
(Im  Neuen  Reich  1878,  257—262.) 

Willkomm,  M.  Spanien  und  dieBalearen.  Berlin 

1879,  8°. 

Zschokke,  H.  Der  Park  Ton  Madrid.  —  Der 
Alcazar  von  Sevilla.  (Wiener  Abendpost  [Bei- 
lage], Nr.  109  u.  110.  1879.) 

Zschokke,  H.  Granada.  (B.  Wiener  Abendpost 
1879,  Nr.  189  f.) 

Zar  Geschichte  der  Kämpfe  Spaniens  nm  seine 
geistige  Wiedergeburt.  (B.  Augsb.  Allg.  Z.  1879, 
Nr.  332.) 


Branco,  C.  C.   A  formoBa  Lu&itania.  Porto  1878, 
S.  448. 

Branco,  M.  Bn.    Portugal  e  os  estrangeiros.  2 

Vol.  Lisboa  1879,  8".  XXI,  533.  646  S. 

Die  schwarze  Bevölkerung  Portugals.  (Ausland 
1878,  47.) 

La  Population  du  Departement  de  Lisbonne.  Lis- 
bonne  1878. 

Latouohe,  J.  Travels  in  Portugal.  London  1878, 

336  S.  8». 

Lea  Colonies  PortugaiBes.    Court  erpose  de  leur 
Situation  actuelle.  Lisbonne  1878. 


pologischen  Literatur. 

Milne-Edwarde,  A.  InveBtigacöea  geographica« 
doa  Portugui  z  Trad.  du  franc.  par  Rodrigo 
Aflbnso  Pc<juito.  Lisboa  1879. 

Pequito,  Bodrigo  Affonao.  Investigayöes  geo- 
graphicas  dos  Portuguezas  pelo  Professor  E. 
Milne  Edwards.  Traduc^üo.   Lisboa  1879. 

Bockland  Peppor,  C.  I*e  Portugal,  acs  originea, 
Bon  histoire,  ses  prodnetions.  Le  traite  de  Me- 
thuon  et  l'union  iburique.  Paris  1879,  8".  XIV, 
327  S. 

Voraaia-Asinari  dl  CoatigUolo,  O.  Situuzione 
interna  del  Portogallo  nel  1877.  (Boll.  Consolare 
[Koma],  Nov.  1878.) 

e.  Franaoaen.  —  Belgier. 

d'Aunay,  Alfr.  Voyages  en  France.  Excuraion«, 
descriptions  pittoresques,  uriosites  de  tous  gen- 
res,  moeurs  et  contunies,  geographie  physique, 
agricole,  industrielle,  commcrciale  et  administra- 
tive. Nr.  I.  Ain.  Paris  1879.  8°.  88  S.  Mit 
einer  Karte  des  Departements,  8  Illustr.  u.  14 
Reiseskizzen. 

Baucel,  F.  D.  Histoire  des  revolutions  de  l'esprit 
fruncais,  de  la  languo  et  de  la  litterature  fran- 
caise  au  moven-äge.  Ouvrage  posthume.  Avec 
prefacc  par  Ant.  Moray.  Paris  1878.  8«.  323  S- 

Baudrillart,  H.  Rapport  sur  l'ötat  intellectuel 
et  materiel  des  popidations  agricoles.  (Region 
Nord-Ouest,  la  Normandie.)  (Trav.  de  PAc.  d. 
Sciences  roorales  1879,  T.  XI,  S.  5.) 

Baumgarton,  J.  La  France  contemporaine  ou  les 
Franyais  peints  par  cux  meines.  Etudes  des 
moeurs  et  de  la  litterature  recueillieB  et  annote». 
Kassel  1878,  XIV,  393  S. 

Catalis  de  Pondouce,  P.  Atlas  historique  du 
Languedoc.  (Bull.  Soc.  Languedocienne  d.  Geo- 
graphie 1878.  S.  108.) 

Chants  populaires  messins.  Recueillis  dans  le  val 
de  Metz  en  1877  par  Ncree  Quepat.  Paris  1878, 
8«.  84  S.  (Bespr.  im  Lit.  Centr.-Bl.  Nr.  50, 
1879.) 

Ciael,  A.  La  Franche  ConitS.  Montbeliard  1879. 

20  S.  8«. 

Durand  (de  Gros.)  Sur  les  raecs  nobles  de  l'A- 
veyron.  (Bull.  Soc.  d'Anthrop.  Paris  1879,  421 
-129.) 

Ebrard,  A.  Bilder  aus  den  Sevennon.  (Daheim. 
14.  Jahrg.,  Nr.  41  f.) 

Edward,  Bev.  W.  Walter.  The  Poor  in  France. 
(Nlncteenth  Century  1879,  V,  320-340.) 
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Finot,  J.  Etüde  de  güographie  historique  sur  la 
Sanne,  et  »es  principaux  aftluents.  Vesoul  1878. 
163  S.  8». 

Oirault,  Chr.  Recherche»  relatives  a  l'emigration 
et  a  1' Immigration  pour  le  Calvados  de  1H51 — 
1876.  Caen  1876.  (Extr.  d.  Mem.  d.  l'Acad.  d. 
sc.  nat.  d.  Caen.) 

Harriaon,  F.  First  Impressions  of  the  newRepu- 
blic.  (Forthnightly  Review  1879,  I.  S.  353 
bis  372.) 

In  den  ('«Tonnen.  (Wiener  Abendpost  [Beilage], 
Nr.  184,  1879.) 

Lentheric,  Ch.  La  ("Ate  des  Maares.  (Soc.  Lan- 
guedocienne  de  Geographie,  II,  1879.  S.  203.) 

Lindau,  Paul.  Ueber  die  französ.  Volluliuder. 
(Die  Gegenwart,  Nr.  16,  1879.) 

De  Maurlcot,  P.  J.  et  A.  L'lsle  aux  Moine*. 
aesmoeurset  aes  habitanta.  Vannea  1878.  20  S. 

Murray,  B.  C.  O.  Round  about  France.  London, 
1878. 


Martinot,  L.  Noirrooutier.  (Ball.  Soc  Geogr. 
Commerc.  Bordeaux  1879,  Nr.  10—13.) 

Patay,  Dr.  Lea  Enseignea,  Embleme*  es  Inscrip- 
tious  dn  vieil  Orleans.  Orleans  1879.  Gr.  4°. 
Mit  16  T.  (Bespr.  Correspondant  1879,  Bd.  114, 

S.  556.) 

Fouchet,  J.  Rapport  sur  la  geographie  du  de- 
partement  des  Vosgea.  (Soc.  Languedociennu  de 
Geogr.  I,  1878.  S.  101.) 

Handot.  La  Verit<:-  sur  TAgrioulture  et  la  Popu- 
lation de  la  France.  (Correspondant  1879,  Bd.  1 14, 
S.  41—63.) 


Banking,  B.  M.  A  summer  month  in  Normaudy, 
in  eight  chapters.    London  1879.  96  S.  8». 

Rapport  sur  le  prix  de  la  Soc.  d'Ethnologie  (S. 
Pozzi  über  „A.  Chervin,  Essai  de  geographie 
medicale  <le  la  France'').  (Bull.  Soc.  d'Anthrc- 
pologie.  Paris  1879,  386—389.) 

Bevon,  L.  La  Hautc-Savoie  avant  les  Romains. 
Annecy  1877,  4».  60  S.    M.  184  Abb. 

Bion,  A.  Promenade»  dans  le  Finistere.  Brest 
1879.  323  8.  18. 

Buith,  M.  Frankreich.  Historisch-geogr.  Skizze. 
(Deutsche  Handschau  f.  Geographie  u.  Statistik, 

1,  1878,  S.  55.) 

Sacase,  Julien.  Le  culte  des  pierres  dans  les 
Pyrenees.  (Pars  de  Luchon.)  (Bull.  Soc.  d'An- 
throp.  1879,  it>4— 169.) 

8aint-8and,  Baron  de.  Anciennes  coutumes  des 
vallees  pyreneennes.  Coutumes  de  la  Vallee  de 

1879. 


Sarrazin,  Ernest.  La  Double  de  la  Dordogne. 
(Bull.  Soc.  Geogr.  Commerc.  Bordeaux  1878, 
Nr.  24;  1879,  N.  1.) 

Sohwebel,  O.  Der  Mont  St.  Michel  in  der  Nor- 
mandie.  Eine  Studie  zum  Cultu«  des  Erzengels 
Michael.    (B.  Augsb.  Allg.  Z.  1879,  Nr.  359.) 

Söguin,  L.  O.  Lifo  in  a  French  ViUage.  Lon- 
don 1879.  326  S. 


an,  B.  L.   Travels  with  a  Donkey  in  the 
Ceveunes.    London  1879. 

Taylor,  A.  Guienne:  Notes  of  an  Autumn  Tour. 
London  1879,  8».    170  S. 

Trollope,  Anthony.  LaVendee.  London  1879,  12. 

Uibeleissen.  Die  romanischen  Ortsnamen  des 
Kreises  Metz.  (Anzeiger  f.  Kundo  deutscher 
Vorzeit,  N.  F.  25.  Jahrg.,  Nr.  6.) 

Wernick,  P.  Reisebildcr  aus  Süd  -  Frankreich. 
Leipzig  1879,  8°.   147  S. 

Watteville,  O.  de.  Vertheilung  der  Schulbibb'o- 
theken  über  Frankreich.  (Procüs  V erbau x  Soc. 
Geogr.   Paris  1879,  II.  110.) 

Zincko,  F.  Barham.  The  Peasants  of  the  Li- 
magne.  (Fortnightly  Review  1878,  XXX,  646 
—660.  801-835.) 

Zschokko,  Hm.  Reise  •  Erinnerungen  aus  Süd- 
Frau  kruich.   Würzburg  1879. 


Delacollette.  La  Commune  de  Carnieres.  (Belg.). 
(Bull.  Soc.  Beige  de  Geogr.  1879,  716—724.) 

Genouceaux.  La  Belgique  physique,  politiqne, 
industrielle  et  commerciale.  Bruxelles  1878,  8°. 
531  S. 

Gerard,  P.  La  Belgique  et  le  Portugal.  Simple 
Rapprochement.  (Bull.  Soc.  Geogr.  d'Auvers 
1879,  166—173.) 

Gibbons,  P.  E.  French  and  Belgians.  Philadel- 
phia 1879. 


7.    Alt«  Germanen. 

Arnold,  Wilh,  Deutsche  Urzeit.  Gotha  1879, 
F.  A.  Perthes. 

Altdeutscher  Leichenbraach.  (Gartenlaube,  Nr.  44, 
1878.) 

Bang,  A.  C.  Dr.  Völuspa  og  de  Sibyllinske  Ora- 
kler.  Christiania  1879,  8».   23  S.  Vgl. 

Bronner,  O.  Die  angeblichen  Quellen  des  nordi- 
schen Götterglaubens.  (B.  Augsb.  Allg.  Z.  1879, 
N.  358.) 
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Borghaus,  A.  Germanen  und  Romanen.  (Die 
Natur,  >'.  F.,  4.  Jahrg.,  Nr.  44  u.  45,  1878.) 

Er hardt,  Ii.  Aelteste  germanische  Staatenbildung. 
Leipzig  1871»,  gr.  8°.  81  S. 

Fligior,  Dr.  Die  Ursitze  der  Gothen.  (Mitth. 
Autor.  GeB.  Wien  187!»,  Bd.  IX,  S.  15—17.) 

Fuchs,  Th.  Das  Staatswesen  der  Germanen. 
(Litorar.  Berichte  aus  Ungarn,  3.  BiL,  3.  Heft, 
1879.) 

Fuchs,  Theodor.  Ueber  die  Bedeutung  des  Rigs- 
Mal.  (Mitth.  Anthr.  Ges.  Wien  1879,  Bd.  IX, 
S.  142—154.) 

Gering,  H.  Der  Beownlf  und  die  isländische 
Grettissaga.  (Anglia,  Zeitschr.  f.  engl.  Philologie, 
3.  Bd.  1.  Heft,  1879.) 

Irrige  Angaben  über  das  altdeutsche  Fechterwesen, 
berichtigt  von  C.  Wasamansdorfr.  (Neue  Jahrb. 
für  d.  Turnkunst,  24.  Bd.  4.  Heft,  1879.) 

Kingsley,  C.  The  Roman  and  the  Teuton.  New 
Ed.  With  Preface  by  Professor  F.  Max  Müller 
Works,  Vol.  X,  London  1879,  8».  370  S. 

Müllenhoff.  Ein  gothischer  Göttemame.  (Zeit- 
schrift f.  deutsches  Alterthum  und  deutsche  Li- 
teratur. X.  F.  11.  Band,  1—2  Heft.) 

Poestion,  J.  C.  Berserker  und  Berserkerwuth. 
(B.  Wiener  Abendpost  1879,  Nr.  261  f.) 

Taylor,  Isaak.  Greeks  and  Goths:  A  Study  on 
the  Runes.    London  1879,  8".    144  S. 

Wieselor,  L.  Zur  Geschichte  der  kleinasiatischen 
Galatcr  und  des  deutschen  Volks  in  der  Urzeit. 
Neuer  Beitrag.  Greifswald  1879,   Bamberg,  8«. 

52  S. 

Zum  Verstündniss  der  Nibelungen-Sage.  (B.  A.  A. 
Z.  1878,  8.  Sept.) 


Faber,  Carl.  Norwegen.  (Natur  und  Offenbanor, 
Bd.  XXV,  II.  7.) 

Fredericq,  Paul.  Een  Reisje  in  t  Noorden.  (>V 
derlandsch  Museum  1879,  1  —  26.) 
IM.    Goteuburj;  en  liet  üotakanaaL 

Fröhlich,  Hans.  In  den  Schären.  (WesterasMi 
III.  Monatshefte,  Juli  1878.) 

Hedinger.  Aus  d.  norwegischen  Hochgebirj» 
(Staataan zeiger  f.  Württemberg,  Beil.  1879,  ßjj 

Liebesleben  in  Seeland.    (Ausland  1878,  44.) 

Liebrecht,  F.  Zur  schwedischen  Volbltt-nlsr 
(Germania.  Herausg.  von  K.  Bartsch,  Jakrg»i: 
XXIV,  H.  2.) 

Maurer,  K.  Die  Sprachbewegung  in  Xorwfp« 
(Germania.  Herausg.  von  K.  Bartsch.  X.  UMr? 
13,  H.  1.) 

Mey,  H.  Wolfgang  van  der.  Wandeling  ■ 
Noorwegen.  Bijdrage  tot  de  Kennis  van  Und  t: 
volk.   Uaarlem  1878. 


Stephens,  G.  Thunor  the  Thunden 
a  Scandinavian  font  of  about  the  Year  1000.  tbf 
first  yet  found  God-Figure  of  our  Scando-Gothi; 
forefathers.  London  1878,  4°.  58  S. 

Storni ,  Joh.  Det  norske  Maalstraev.  Sepsru- 
abzug  aus  der  „Nordisk  Tidsskrift"  der  L*t«r- 
stedske  Förening.  Stockholm  1878,  8".  51 S. 
(Bespr.  im  Lit.  Centr.-BL  Nr.  29,  1879J 

Westminster ,  Marchioness.  Diary  of  a  Tw 
in  Sweden,  Norway  and  Russia  in  1827.  Was 
Lottura.    London  1879,  8».  298  8, 

Winther,  G.  Frederikshavn.  Hirsholmene.  (W 
skrift  Dansk.  Geograf.  Selsk.  1878.  S.  32-3?. 
H.  2  u.  3.) 


8.   Skandinavier.  —  Isländer. 

Almquist,  G.  F.  La  Suüde,  ses  progres  sociaux  et 
ses  Institution»  penitentiaires.  Stockholm  1879, 
8".  153  S.   Mit  3  Taf. 

Aus  Norwegen.  (B.  Augsb.  Allg.  Z.  1879,  Nr.  180 
bis  184.) 

Bilder  auB  Dänemark.  (Im  Neuen  Reich  1879, 
U,  793—802.) 

Daae,  Ludw.,  Prof.  Norges  Helgener.  Cbristia- 
uia  1879,  8".  228  S.  (Bespr.  im  Lit  Centr.-Bl., 
Nr.  38,  1879.) 

Die  Bedeutung  der  Fischorei  für  Norwegen.  (Die 
Natur,  N.  F.  5.  Jahrg.,  Nr.  39,  1879.) 

Die  I.aienpredigt  in  Norwegen.  (Allg.  ev.-luth. 
Kircheuzeitung,  Nr.  32,  1879.) 


Anderson,  C.  Three  sketches  of  life  in  Iceland 
London  1879,  128  S.,  8". 

Döring,  B.  Ein  Culturland  im  hohen  N'onka 
(Island.)   (Deutsche  Studienblätter  1878,  Nr.  &) 

JonBson,  Hausthierzncht  und  Hausthierkrankk^i 
in  Island.  (Deutsche  Z.  £.  Thiermedicin,  Bd.  T, 
H.  6.) 

Külund.  Bitrag  til  en  hist.  topogr.  BeskriwJ* 
of  Island.  Hft.  1.  Nord  Fjaerd.  Udg.  af-  Küb- 
for  det  Arnamaguaeanske  Leg.  KjObeahin. 
1879.  8». 

Lock,  C.  G.  W.  Homo  of  the  Eddas.  W*  1 
Chapter  on  the  Spr»<ngisandr  by  Dr.  L*  K»" 
Forst  er.    London  1m79. 

Rosenborg,  C.    Fra  Island  i  Nntiden. 
aus  Folkelaesning  1W78.) 
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Trollop«,  Anthony.    Iceland.  (Fortnightly  Re- 
view 1878,  XXX,  175-190.) 


e.  Deutsobo  im  Belob. 

Auswanderung,  die  deutsche. Dach überseeie chen 
Ländern  im  Jahre  1878,  mit  einem  Rückblick 
auf  frühere  Jahre.  (Monatshefte  z.  Stat.  d.  deut* 
sehen  Reichs  1«78.  Marzheft.) 

Bachraann,  Dr.  Ad.  Die  Einwanderung  der  Baiern. 
(Sitzungsbericht  d.  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.  Wien  1879.) 

Baccioco,  P.  A.  Vogelsteller  am  Niederrhein. 
(Gartenlaube  1879,  Nr.  44.) 

Baring-Gould,  S.  Gcrmany  preeent  and  past 
2  vols.   London  1879,  8».   784  8. 

Baur,  G.  Der  Elsass  als  eine  l'flegestätte  deut- 
schen Lebens  u.  deutscher  Gesinnung.  (Nord  u. 
Süd,  5.  Bd.,  16.  Heft,  1878.) 

Behaghel,  O.  Zu  dem  sog.  mnl.  Osterspiel.  (Ger- 
mania. Herausgeg.  von  Bartsch,  Jahrg.  XXIV, 
H.  2.) 

Bohelm-Schwarsenbach,  Dr.  Max.  Friedrich 
Wilhelms  I.  Colonisationswerk  in  Lithauen,  vor- 
nehmlich die  Salzburger  Colonie.  Königsberg 
1879,  8U.  X,  423.  (Beapr.  in  AltpreiiSB.  Mouata- 
schrift  1879,  471  von  K.  Lohmeyer.) 

v.  Berlepsch  Wanderungen  in  den  Hoch vogesen. 
(Das  neue  Blatt  1879,  Nr.  42.) 

Bertbold,  C.  Von  der  Nordsee  bis  zu  den  Alpen. 
Reisebilder  und  Naturetudien.  Mainz  1878,  8«. 
331  S. 

Bezold,  Ernst.  Die  bairiBchen  Mundarten.  (Die 
Gegenwart  1879,  Nr.  3.) 

Blrlinger,  A.  Die  hohenzollerischen  Orts-,  Flur- 
u.  WuMnamen.  (Alemannia,  Zeitschr.  f.  Spr.,  Lit. 
u.  Volkskunde  des  Elsasses  und  Oberrheins,  her- 
ausg.  von  Birlinger,  Jahrg.  VII,  IL  1.) 

Birlinger,  A.  J.  B.  Schöttle,  Carl  Doli.  Sagen  VI. 
(Allemania.  7.  Jahrg.,  2.  Heft,  1879.) 

Birlinger,  A.  Volkstümliches,  Aberglauben,  Sit- 
tengeschicbtliches,  Reclitsalterthümliches.  (Ale- 
mannia, herausg.  von  Birlinger,  Jahrg.  VII,  II.  1.) 

Blaas,  C.  M.  Sprüche  auf  alten  Trinkglasern  and 
Flaschen.  (Anz.  f.  K.  d.  deutscheu  Vorzeit  N. 
F.,  Jahrg.  26,  Nr.  11.) 

Bodin,  Th.  Allerhand  Naturspiele  im  deutschen 
Volksglauben.  (Die  Natur,  N.  F.,  5.  Jahrg.  Nr. 
27,  1879.) 

Bödiker,  T.  Die  preußische  Auswanderung  und 
Einwanderung  seit  dem  Jahre  1844,  auf  Grund 


amtlicher  Quellen.  (Aus:  , Gewerbliche  Zeit- 
schrift.") Düsseldorf  1879,  Schwann,  4».  31  S. 

Boxenberger,  B.  Unsere  Volkslieder.  (Neue 
Jahrb.  f.  I'hilol.  u.  I'ädagog,  120.  Bd.,  6.  Heft, 
1879.) 

Brandstätter,  P.  A.  Land  und  Leute  des  Land- 
kreises Danzig.  Eine  topographisch-hiBtorisch- 
statistische  Schilderung.  Danzig  1879,  Lief.  1  f. 

Braun,  CarL  Das  Blutgericht  in  Soest.  (Die  Ge- 
genwart, Nr.  32,  1879.) 

Brons,  Bernhard.  Friesische  Namen  und  Mit- 
theilungen darüber.    Emden  1878,  Haynel. 
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betreffend  d.  Reg.-Bez.  Gurabinnen,  3  Thle.  Ru- 
dolstadt 1879,  8«.  896  S. 

Wendt,  Georg.  Die  Nationalität  der  Bevölkerung 
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S.  A.  Teppmüller,  Göttingen  1878. 
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barung, 25.  Bd.,  4.  Heft.) 

Bichl,  G.  Die  Hauslöcher  in  Niederösterreich. 
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Deutschböhmen.  Prag  1878.  (Sammlung  ge- 
meinuütz.  Vortrüge,  Nr.  44.) 
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Des  Engländers  Haus  und  Heim.  (Wissenschaft  1. 
Beilage  tL  Leipziger  Zeitung,  Nr.  29—30.) 
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gefaßte Darstellung  aller  geogr.,  volkswirt- 
schaftlichen und  socialen  Verhältnisse.  Prag, 
Hynek,  1878. 

LuBChin  von  Ebengreuth,  A.  Die  windische 
Wallfahrt  an  den  Niederrhein.  (Monatsschrift 
f.  d.  Geschkhto  Westdeutschlands,  4.  Jahrg.,  7. 
bis  9.  Heft,  1878.) 

Hitterwurzer ,  J.  C.  Slavisches  aus  dem  östl. 
Pusterthale  (Drau-  und  Iselgebiet)  in  Tirol. 
(Schulprogramm  des  Gymnasiums  Brixen  1879.) 

Neuere  Literatur  über  Rosnien  und  Herzegowina. 
(Monatsschr.  f.  d.  Orient  1878,  S.  128,  28Worke 
von  1864—1878.) 

Noyrat,  8.   Quelques  jours  en  Dalmatie  et  en 
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Montenegro.  Lyon  1879.  40  S.  4*.  (Mem.  d.    Brunialti,  Attilio.   La  nuova  Bulgaru.  (N'**i 


l'Acad.  d.  sc.  d.  Lyon.) 

Nor,  Heinrich.  Entdeckungsgänge  in  Alpen  und 
Apenniueu.  (B.  Augsb.  Allg.  Zeit.  1879.  VII. 
Ein  Schienenweg  in  den  dinarischen  Alpen.  VIII. 
Bosnische  Berglandschaften.  IX.  Von  der  Bosna 
zur  Narenta.) 

Orlow,  A.  N.  Serbische  Melodien.  Ans  Wuk 
Karagic.  (Westnik  Jewropy  1879,  H.  2.  [Russ.]) 

Popowitsch-Lipowz,  J.  J.  Montenegrinische 
Frauen.   (Westnik  Jewropy  1879,  S.  9  f.  Russ.) 

Buffer,  Ed.  Land  und  Leute  von  Bosnien  und 
der  Herzegowina.    Prag  1878. 

8ainte- Mario,  B.  do.  Notices  sur  la  Dulmatie. 
(Bull.  Soc  Geogr.    Paris  1879,  I,  101 — 179.) 

Sandwith,  Humphrey.  From  Belgrade  to  Sa- 
makoff.  (Fortnightly  Reviev  1879.  Bd.  32, 
S.  879—898.) 

Schiavuaai.  Un  escursione  in  Bosnia.  (Bollet.  d. 
Soc.  Adriat.  d.  sc.  nat.  in  Trieste,  IV,  1879.  S. 
196.) 

Schimpft',  Anna.  Sebcnico.  (Aus  allen  Weltth. 
1879,  Jahrg.  X,  S.  144.) 

Schweiger -Lerchenfeld,  A.  Preih.  von.  Bos- 
nien, das  Land  und  seine  Bewohner.  Historisch, 
geographisch  und  ethnographisch  geschildert. 
Wien  1878.   1  K.  u.  10  I1L 

8chwoiger -Lerchenfeld.  Die  Bewohner  von 
Bosnien-Herzegowina.  (Monatsschrift  f.  d.  Orient 

1878,  S.  113—119.) 

Seh wick er,  Joh.  Heinr.  Die  Serben  in  Ungarn. 
(Literarische  Berichte  aus  Ungarn,  3.  Bd.,  l.Heft, 

1879.  ) 

SresncwBkij,  J.  Die  frianlisrhcn  Slaven.  St.  Pe- 
tersburg 1878,  8".   91  S. 

Sterneck,  H.  Geographische  Verhältnisse,  Com- 
municationen  und  das  Reisen  in  Bosnien,  der 
Herzegowina  und  Nord-Montenegro.  Wien  1878. 
Mit  4  OOL  T. 

Südslavische  Volkspoesie.  Volkslieder  aus  älteren 
Aufzeichnungen,  meist  aus  dem  Küsteulande  ge- 
sammelt von  V.  Bogisic.   (Ausland  1879,  11.) 

Zverina,  Fra.  Bilder  aus  Montenegro.  (Illustr. 
Zeitung,  71.  Bd.  1847,  1878.) 


Antologia,  Anno  XIV.  S.  3.  Vol.  19.  F.  25.) 

Bulgarische  Volksdichtungen.  Gesammelt  and  in* 
Deutsche  übertragen  von  G.  Rosen.  Lope; 
1879,  Brockhaus,  8".   XII,  254  S. 

Bulgarische  Volksdichtungen.  (B.  W.  Abeadpct 
1879,  Nr.  247.) 

Die  Gegend  von  Sophia.  (Im  Neuen  Reich  IfT- 
539—513.) 

Hellwald,  F.  von.  Donau  -  Bulgarien  und  i: 
Balkan.  (Wiener  Abeudpost  [Beilage],  Nr.  21-:». 
1879.) 

HowaiBky,  D.  J.  Zur  Frage  über  die  BuJjir«- 
(Das  Alte  Russland  1879,  U.  4.  [Russ.]! 

Kanlta,  F.  Die  neubnlgariscbc  Pontusstadt  Vir« 
(Monatsschrift  f.  d.  Orient  1878,  147-151) 

Kanitz,  P.  Donau -Bulgarien  und  der  Bilhi 
Historisch  -  geographisch  -  ethnographische  R«*- 
Studien  aus  den  Jahren  1864 — 1878,  Billln' 
46  Text-Illustrationen,  10  Tafeln  und  lOi^u- 
karte.  Leipzig,  Hermann  Fries,  1879. 
Bespr.  in  Monatsschrift  f.  d.  Orient  187»,  8.  » 

Sokolow,  M.  Ans  der  alten  Geschichte  der  Bai- 
garen.  St  Petersburg  1879,  8«.  260  S. 

16.  Griechenland. 

Beotie.  Une  excursion  sur  les  lacs  de  la  — .(Aiai" 
de  l'extreme  Orient,  I.  1879.  S.  283.) 

Böttcher,  A.  Die  Insel  Aigina.  (Aus  dem  S«'- 
Rcich  1878,  1—16.  —  Nauplia,  daselbit  K* 
569— 579.  — Tirj-nth.  daselbst  1878.  901-»:- 
—  Malvasia,  daselbst  1878,  244-253.  -Lbp 
der  lakonischen  Küste  1878,  201— 210. -El« 
1879,  905—919.) 

Böttiohor,  A  Wanderungen  durch  Grieche 
l.  Eira.   (Beil.  A.  A.  Z.  1878,  14.  Augwtl 

Brunialti,  Attilio.  La  Nuova  Grecia,  le  sw  1 c 
l'idea  ellenica  e  il  suo  avveniro.  (Nnon 
logia,  Anno  XIV,  2  ser.,  Vol.  16,  Fase.  14. 

Byzantinische  Cultureinflüssc.  (Ausland  *' 
Der  Aberglaube  bei  den  heutigen  Griechen.  Ay 

land  1879,  6.) 
Die  Valoneen  Griechenlands.  (Oesterreich.  SIud»-' 

sebrift  f.  d.  Orient  1879,  S.  220.  N.) 
Dosaiua,  Nicol.  Der  Aberglaube  bei  i!en  brtC.' 
Griechen.   Freiburg  1878,  8».   16  S. 
Baker,  VaL    War  in  Bulgaria.   A  Narrative  of         B««Pr-  im  Ontr.Bl.  Nr.  U,  ls<» 

personal  Reminisceuces.   With  Plans  and  Maps.     Durch  den  Archipel  nach  den  JonischcD 
2  Vols.   London  1879,  8°.   790  S.  (Ausland  1879,  31.) 

Beddoc,  J.    On  the  Bulgarians.   (Journal  of  the     Eine  Reise  in  Griechenland.  (Nach  d.  Fr»»**  ' 
Anthropol.  Institute,  VIII,  1879.  S.  232.)  Henri  Belle.)    (Olobus  1879.  I,  %  3,  *•) 
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Einwohnerzahl  Griechenland«.  N.  (Aualand  1879, 
47.) 

Erforschung  von  DeloB.  N.  (Ausland  1879,  39.) 

Finlaya  History  of  the  Servitnde  of  Greece. 
(Edinburgh  Kcview  1878,  Vol.  148,  232— 263.) 

lkwpr.  von  „G.  Kinlay,  Hi»tory  of  Orwc«  froin 
tbe  Con<)Uo*t  by  the  Roman»  to  the  CIoko  of  the 
War  of  Iri<lt'i>*n<l<'nce"  1877. 

Fouque,  F.    Santorin  et  sea  eruptiona.  Paria 
1879,  4°.   XXXII.  440  S.  61  T. 
Vorhistorische  Fund«. 

Fouqud'a  Forschungen  auf  Santorin.  (Ausland 
1879,  45.) 

Freeman,  E.  A.  Sball  we  give  np  Greek  ?  (Forth- 
nightly  Review  1879,  I,  290-300.) 

Oobinoau,  c*->-  de.  Le  Royaume  des  Hellenee, 
(Le  Correspondant  1878,  Vol.  76.  30—60,  668 
bia  701.) 

Griechenland  und  Epirus.  Von  A.  F.  (Augsb. 
Allg.  Zeit  1879,  Nr.  105.) 

Harriaon,  J.  A.  Greek  Vignette« :  a  Sail  in  the 
Greek  Seaa,  Summer  of  1877.   Roston  1878. 

Houaaaye,  Henri.  La  Grüce  et  lea  provinces 
grecques  de  la  Turquie.  (Rev.  d.  Deux  Mondes 
1879,  I,  810—857.)  . 

Itbaka.    Von  A.  v.  W.    (Beil.  Augsb.  Allg.  Zeit, 

1878,  Nr.  337,  339,  341,  346,  348,  349,  350, 
352,  357,  358,  363,  364,  36.5.) 

Kaaasis,  N.  Political  aud  Intellectual  Life  in 
Greece.  (Contemporary  Review  1879,  164  — 181.) 

Kephallonia.  Von  A.  v.  YV.  (Beil.  Augsb.  Allg. 
Zeit.  22.,  27.,  29.,  31.  Oct.,  1.  Nov.  1878.) 

Kleinpaul,  Dr.  B.  Athener  Strassenrufe.  (Aas- 
land 1878,  45.) 

Kleinpaul,  Dr.  R.  Die  siegreichen  Kämpfer. 
(Ausland  1878,  48.) 

Köhler,  U.  Dodona,  seine  Rainen  und  seine  Ge- 
schichte.   (Im  Neuen  Reich  1879,  407—415.) 

KoreU,  Fl.  Palmsonntag  in  Corfu.  (Gartenlaube, 
Nr.  14,  1879.) 

Lang,  W.   Neugriechisches.     (Im  Neuen  Reich 

1879,  753—760.) 

Neugriechisches  Kräuterkuchon-  und  Blumenorakel. 
(Die  Natur,  N.  F.  5.  Jahrg.,  Nr.  16,  1879.) 

Penazzi,  L.  La  Grecia  moderna.  Ricordi.  Milano 
1879,  8°.  268  S.  Mit  Illuatr. 

Petit,  F.  Eine  Reise  nach  Athen  und  Argos. 
(Progr.  d.  kath.  Gyran.  d.  Apostelkirche  zu  Cöln. 
Coln  1879,  4.) 

Roae,  J.  Kinnaird.  Macedonia.  (Fortnightly 
Review  1879.  Bd.  32,  S.  414-439.) 


Sergeant,  Lewis.  New  Greece,  with  Maps.  Lon- 
don 1878,  8«.  430  S. 

Synvot,  A.  Lea  Grecs  de  l'Kmpire  Ottoman. 
Ktude  statistique  et  ethnographique.  Constanti- 
nople  1878,  2m«  Ed.  (Vgl.  Courier  d'Orient 
1878,  4613—4615.) 

Voguö,  Eugöne-Molchior  do.  LaThessalie.  Notes 
da  Voyage.  (Rev.  d.  D.  mondes  1879,  I,  5—40.) 

Waraberg,  A.  Froihcrr  von.  Odysseische  Land- 
schaften. Bd.  I.  Das  Reich  des  Alkinoos.  Bd.  II. 
Diu  Colonialländer  der  Korkyräer.    Wien  1878. 

Waraberg,  A.  von.  Völkerwanderungen  auf  den 
Jonischen  Inseln.  (Oesterreich.  Monatsschrift  f. 
d.  Orient  1879,  92—96.) 

Weaer,  H.  Griechische  Pilger  am  Gründonners- 
tage.   (Daheim,  15.  Jahrg.,  Nr.  28,  1879.) 

Yule,  A.  F.   A  littlc  Light  on  the  Cretan  In- 
London 1879. 


17.  Türkei. 

Bilder  aus  Konstantinopel.  I.  Die  Frauenwelt, 
II.  Häugliche«  und  geselliges  Leben.  (Unsere 
Zeit  1878,  II,  161-171,  512-521.) 

Clark,  E.  L.  The  Racea  of  European  Turkey. 
New- York  1878.    M.  K. 

Clark,  E.  L.  The  Racea  of  European  Turkey. 
their  Uistory  etc.   Edinburgh  1879. 

v.  Criegern,  F.  Ein  Kreuzzug  nach  Stambul. 
Studien  und  Erlebnisse  auf  einer  Reise  im  Dienste 
des  rothen  Kreuzes.  Dresden  1879,  Pierson, 
8".  VIII,  448  S. 

Der  Balkan.  (Ausland  1879,  23,  24.) 

Die  politische  Umgestaltung  des  türkischen  Rei- 
ches in  Europa  und  Vorder  -Asien  nach  dem 
Berliner  Vertrage  vom  13.  Juli  1878.  (Geogr. 
Mittbeilungen  1878,  365—368.    Mit  K.) 

Döllingcr,  J.  von.  Die  orientalische  Frage  in 
ihren  Anfängen.  Rede  in  der  Festsitzung  d.  K. 
B.  Akademie  der  Wissenschaften  am  25.  Juli 
1879.  (Beil.  Augsb.  Allg.  Zeit.  1879,  Nr.  218 
bis  219.) 

Driou,  A.  Constantinople  et  la  Turquie.  Res  et 
rivages   do   la  Möditerranüe.    Limoges  1878. 

206  S.,  8". 

Ein  Touristcnritt  durch  das  Innere  der  europäischen 
Türkei  (Wissenschaftliche  Beilage  der  Leipziger 
Zeitung  1878,  Nr.  57,  58.) 

Göcke,  S.  Y'on  Wien  nach  Konstantinopel.  Eino 
deutsche  Gesandtschaftsreise  nach  der  Türkei  im 
Jahre  1700.  (Im  Neuen  Reich  1879,  977—993.) 

Hellwald,  F.  von  und  L.  Beck.    Die  heutige 
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Türkei,  1 
u.  504  S. 


Verzeichnis  der  anthropologischen  Literatur, 
u.  2.  Band.   Leipzig  1879,  8°.  486 


Hellwald,  P.  von.  Die  Umgestaltung  des  Orients 
als  Cnlturfrage.  1878.  Vgl.:  Die  Umgestaltung 
des  Orients  unter  dem  Urteilsspruche  des  Cul- 
turforechers.   (Beil.  A.  A.  Z.,  80.  Sept.  1878.) 

Kanitz,  F.  Der  Balkan.  (Googr.  Mittheilungen 
1878,  377-380.) 

Kieport,  Heinrioh.  Die  neuen  Staatentfrenzen 
auf  der  Balkanhalbinael.  (Globus  1878,  XXXIV,  6.) 

Kuhlow,  W.  M.  Volksstudien  im  osuianischen 
Reich.  (Aus  allen  Welttheilen,  Jahrg.  X,  H.  7,  8.  f.) 

Les  RefugieB  de  la  Roumelie  en  1878.  Rapport 
presente  au  Conaeil  International  de  Sante  par 
les  Docteurs  Mordtmann,  Gabuzzi  et  Steculi, 
inspecteurs  specialement  charges  du  Service  do 
l'emigration.  Constantinople  1879.  Hierzu:  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Menschheit  (Beil. 
Augsb.  Allg.  Zeit.  1879,  Nr.  99.) 

Life  in  Constantinople  fifty  years  ago.  By  an  Eas- 
tern  Statesman.  (Contemporary  Review  1879, 
Dea,  601-616.) 

Snx,  C.  Die  Nationen  des  türkischen  Reiches  als 
Faktoren  der  Volkswirthschaft  (Oesterreich. 
Monatsschrift  f.  d.  Orient  1879,  89—92.) 

Bax,  C.  Die  orientalische  Völkerwanderung  in  den 
Jahren  1877—1878.  (Oesterreich.  Monateschrift 
f.  d.  Orient  1878,  182—183.) 

v.  Schweiger-Lerchenfcld,  A.  Zwischen  Pontus 
und  Adria.    Skizzen  von   einer   Tour   um  die 
•  Balkan  -  Halbinsel.    Wien  1879,  Hartleben,  8". 
252  S. 

Strangford,  Viscountess.  East  Roumelia.  (The 
Nineteenth  Century  1879,  May.) 

The  Peoplo  of  Turkey.  (Quarterly  Review  1878, 
CXLV1,  256—288.) 

The  Revival  of  Turkey.  (Quarterly  Review  1878, 
CXLVI,  549—594.) 

Tschemersin ,  A.  Die  Türkei,  ihre  Grösse  und 
Verlall.  Historische  und  militärische  Skizzen, 
Bd.  1.  Petersburg  1878,  8".  VII,  349  S.  2K.  Russ. 

Turkey.  Contemporary  life  and  thought  in  — . 
(Contemporary  Review,  XIV,  1879,  July.  S.740.) 

Walter  (Sir  C.  James).  Womau  in  Turkey. 
I Contemporary  Review  1878,  Dec) 

Zwiedineck-Sudonhorat,  H.  v.  Des  Freiherrn 
Adam  v.  Herberstfiu's  G'-saudtachaftereise  nach 

.  Constantinopel,  1,  2.  (Wiener  Abendpost  I Bei- 
lage!, Nr.  129,  1879.) 


18.  Finnische  Völker  Nordeuropu.  - 
Ungarn. 

Aspelin,  J.  R.  On  the  Prehistoric  Civilisat - 
of  the  Pennian  Peoples  and  their  Commerce  »h 
the  East.  (Trav.  d.  I.  3me  Sess.  du  Cougr.  k-- 
nat.  des  Orientalistep,  J.  II.  Petersbnrvr  1-T 

Berghaus,  A.  Die  Finnen  oder  Tschudeo.  ■>..- 
Natur,  N.  F.  5.  Jahrg.,  Nr.  3— 5,  1-179.) 


la  Uptc 


v.  der  Brüggen,  E.  Livland.  (Pren 

büeher,  42.  Bd.,  4.  Heft,  1878.) 
v.  der  Brüggen,  E.    Livland  und 

Neuen  Reich  1878,  950—963.) 
Bordier,   Prof.    Instructions  pou 

(Bull.  Soc.  d'Antbropologie.   Paris  H79.  M- 

406.) 

Budcnz,  J.  Ueber  die  Verzweigung  der  agrufbr 
Sprachen.  (Beiträge  zur  Kunde  der  inA«^ 
manischen  Sprache,  4.  Bd.,  1878.) 

de  Düben,  Q.  La  Laponie  et  les  Lapons.  (Cup 
Intern,  d.  Scienoea  Geographiques.  Paria  K- 
I.  8.  323.) 

Eckor,  A.  Lappland  und  die  Lappländer.  Fre- 
bürg,  Stoll  und  Bader,  1878. 

Eino  estnische  Volkssage  vom  Wilrwolf. 
15.  Jahrg.,  Xr.  44,  1879.) 

Einiges  über  Finlahd  und  die  Finnen.  (Anslis- 
1879,  9.) 

Friis,  J.  A.  La  Carte  ethnographiqne  du  B 
mark.  (Congrüs  Intern,  d.  Sciences  Gvognii- 
ques.    Paris  1878,  P.  I.  S.  315.) 

Grewinck,  C.  Die  Steinschiffo  von  Muschiitf  ~s. 
die  Wella-Laiwe  oder  Teufelsböte  Kurland«  a>f 
haupt.  (Universität&schrift.  Dorpat.  54  S,  4 1 

Ignatius,  K.  E.  F.  Grand -Ducht-  de  Füüu* 
Notice  Btatistiqne.  Helsingfors  1878.  ZorrW" 
Ausstellung  von  1878.    Statistik  m.  K. 

Lappland  und  die  Lappländer.  (Ausland  1*7*,  >■ 

Miller,  S.  H.  and  Skertchly,  S.  B.  J.  The  F« 
land  Past  and  Present.    Wisbeach  187& 

Polnisch  Livland,  mit  einer  historischen  Ueber1  r 
t-ciner  siebenbundertjührigen  Vergangenheit  P* 
sen  Ls79.  4".    178  S.  M.  K.  u.  Abb. 

Schoonflicss,  M.  Bericht  über  eine  Bei«  r- 
Untersuchung  der  gewerblichen  Verbito* 
Livland*.    Riga,  Deubuer,  1878. 

Stieda.  Ueber  dio  Esten.  (Correspondeniü 1 
deutschen  Ges.  f.  Anthropologie  W\  S.  !- 

Vaseniua,  Valfrid.  La  LitU-rature  Rm"»»441 
—  1877.  Catelogue  alphab^tique  et  «V8t« ein 
Uelsingissa  1878.  (Vgl.  Russ.  Revue  1*79.  l  * 
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Waldhauer,  Ferd.  Zar  Anthropologie  der  Liven. 
(Univers.  Schrift.   Dorpat.   47  8.   3  T.) 

Zur  Anthropologie  der  Liven.  (Ausland  1879.  28.) 


Bedö,  Albert.  Description  economique  et  com- 
merciale  de«  forets  de  l'Et&t  de  Hongrie.  Buda- 
pest 1878. 

Clarke,  Hyde.  Himalayan  Origin  and  Counoctton 
of  the  Magyar  and  Ugrian.  London  1Ö78,  8». 
21  S. 

Der  Sprachenzwang  in  der  Volksschule  (Ungarn). 
(Im  Neuen  Reich  1879,  862—863.) 

Fische  und  Fischfang  im  Plattensee  in  Ungarn, 
mitgetheilt  Ton  Baumgarten.  (Die  Natur,  N.  F. 
5.  Jahrg.,  Nr.  31,  1879.) 

Koloti,  Karl.  Zu-  nnd  Abnahme  der  Bevölke- 
rung Ungarns  nach  Nationalitäten.  (Literarische 
Bericht«  aus  Ungarn,  3.  Bd.,  1.  Heft,  1879.) 

Magyarisirung  in  Ungarn.  Nach  den  Debatten  des 
ungarischen  Reichstags  aber  den  obligaten  Un- 
terricht der  magyarischen  Sprache  in  sammt- 
lichen  Volksschulen.  München  1879,  kl.  8°. 
520  S. 

Benpr.  im  LH.  Centr.-BL  1870,  Nr.  48. 

Tiasot,  Victor.  La  Hongrie  inconnue.  (Le  Cor- 
respondant  1879,  N.  Sn  Vol.  80,  249—272,  635 
—  666,  995—1026.) 

Zur  Nationalitätsfrage  in  Ungarn.  (Im  Neuen 
Reich  1879,  506-508.) 


19.  Zigeuner. 

Asböth,  O.  Eine  Skizze  aus  dem  Zigeunerleben 
(Siebenbürgen).    (Globus  XXXVI,  1«79.) 

Flokor,  Ad.  Die  Zigeuner  in  der  Bukowina. 
Kin  Beitrag  zur  „Ethnographiejinternationale*. 
(Statist.  Monatsschrift,  5.  Jahrg.,  6.  Heft,  1879.) 

Hudson,  O.  Gli  ringari  in  Ispagna  (dai  viaggi 
del  Borrow).   Milano  1878.  254  S.,  16. 

Leland,  Ch.  G.  The  Russian  Gipsies.  (Mac- 
inillan's  Magazine  1879,  November.) 

Morath,  A.  Zigeuner  in  Franken  im  15.  Jahr- 
hundert. (Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen 
Voreeit,  N.  F.  25.  Jahrg.,  Nr.  11,  1878.) 

Miklosich,  Fr.  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Zi- 
geuner-Mundarten. (Aus  dem  Sitzungsberichte 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaft.)  Wien  1874 
bis  1878,  8».    36,  30  u.  54  S. 

Müdosioh,  Dr.  Fr.  Ueber  die  Mundarten  und 
die  Wanderungen  der  Zigeuner  Europas,  IX. 
Lautlehre  der  Zigeunermundarten.  (Denkschr. 
d.  k.  k.  Akademie  d.  Wissenschaften.  Wien  1879.) 

Objet  de  bronce  provenaut  des  Tsiganes  Calderari. 
(Bull.  Soc.  d'Anthropologie.    Paris  1878,  201.) 

Origin  and  Wanderings  of  the  Gypsie*.  (Edinburgh 
Review  1878,  Vol.  148,  117—145.) 

Rosenfeld,  M.  Die  Zigeunerlieder  und  ihre  Sän- 
ger. (Aus  allen  Welttheilen,  10.  Jahrg.,  12.  Heft, 
1879.) 

V.   History  of  the  Gipsies,  witb  Speci- 
of  the  Gipsy  Lauguage.    London  1879. 


TTT  Asien. 


1.   Asien  im  Allgemeinen, 

Burton,  Isabel.  Arabia,  Egypt,  India.  A  Narra- 
ti ve  of  Travel.   London  1879. 

Blunt,  W.  F.  An  Indo-Mediterranean  Railway: 
Fiction  and  Fact.  (Fortnightly  Review  1879, 
V.  32.  S.  702-715.) 

Clerko,  E.  M.  LTnghilterra  nell'  Asia.  Rivista 
Europea,  Vol.  XVI.  Fase.  I,  5  f. 

Cramer,  N.  von.  Fraucnlehen  im  Orient.  (Balt. 
Monatsschrift  1879,  XXVI.  S.  516.) 

Helfer,  Dr.  and  Madame.  Travels  in  Syria,  Me- 
sopotamia,  Burmah  and  other  Lands.  Narr,  by 


Caroline  Countess  Nostitz  (formerly  Mad.  Helfer) 
and  rend.  into  English  by  Mrs.  George  Sturge. 
2  Vols.  London  1878,  Poet  8».  644  S. 


),  Chlovis,  F.  de  Fontpertuis,  Saka- 
kini  et  Pbaraon.  La  l'erse,  le  Siam  et  le  Cam- 
bodge  a  l'E*position  de  1878.   Paris  1878. 

Specht,  F.  A.  K.  von.  Das  Festland  Asien- 
Europa  und  seine  Völkerstämino.    Berlin  1879. 

Thomas,  Edw.  On  the  Position  of  Women  in  the 
East,  in  olden  Time.  (Journ.  R.  Asiat,  Soc.  of 
Great  Britaiu  1879,  XL  S.  1.) 

Upton  ,  Major-General.  The  Annies  of  Europo 
and  Asia,  aecompanied  by  Letters  deacriptive  of 
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a  Jonrney  Crom  Japan  to  the  Caucasna.  Porta- 
mouth  1878,  8".   400  S. 

Von  Moskau  bis  Teheran.  Ans  den  Erinnerungen 
eines  russischen  Reisenden.  (Westnik  Jewropy 
1879,  Heft  3.  [Rqbb.T) 


2.   Asiatische  Türkei  im  ATlyemeinen. 
Kleinasien.  —  Cypern. 


Cyprns  and  Asiatio  Turkey.  A  Handy  General 
Description  from  „The  English  Cyclopacdia". 
London  1878,  12».  246  S.  mit  K. 

Davis,  E.  J.  Life  in  Aaiatic  Turkey.  London 
1879. 

England  in  the  Levant  (Edinburgh  Review  1878, 
VoL  148,  558—593.) 

Farley,  J.  L.  Egypt.,  Cyprus  and  Asiatic  Turkey. 
London  1878,  8«.   268  S. 

Oeary,  Orattan.  Through  Asiatio  Turkey.  (Nar- 
rativo  of  a  Journey  from  Bombay  to  the  Bospo- 
rus. London  1877,  2  Vola.,  Tost  8».  710  S. 
mit  Karte  und  Illustrationen.) 

Schweiger -Lorchenfeld,  Frolh.  von.  Dio  Re- 

fonnfrage  hinsichtlich  Türkisch-Asicns.  (Oosterr. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient  1879,  56—61.) 


Aus  dem  Nordwesten  von  Kleinasien.  (Globus 
1878,  24.) 

Bradaska,  Fr.'  Statistisch-ethnographische  Daten 
des  Sandschaks  Seres.  Gesammelt  von  Stephau 
J.  Verkovic.   (Geogr.  Mitth.  1878,  299—305.) 

Bülow,  von.  Ein  Ritt  durch  das  Rosinenland. 
I,  II  (Tschesme),  III  (Tcos).  (Ausland  1878,  35, 
36,  37.) 

Ein  Culturbild  aus  Smyrna.  (Beil.  A.  A.  Z.  1878, 
29.  August.) 

C.  Favre's  und  B.  Mandre's  Reise  in  Kilikien 
1874.  Allgemeines  über  Land  und  Leute.  Ein- 
zelheiten von  der  Reise.  (Globus  1878,  XXXIV, 
5,  15,  18.) 

Hirschfcld,  G.  Vorläufiger  Bericht  über  eine 
Reine  im  südwestliehen  Kleinapien.  (Monatsschr. 
d.  kgl.  preuss.  Akad.  d.  Wiaseosch.,  Marz  1879.) 

Hirschfeld,  Prof.  Dr.  G.  Bericht  Uber  eine  Reise 
im  südwestlichen  Kloinasien.  (Z.  d.  Ges.  f.  Erd- 
kunde. Berlin  1879,  279—315.   M.  K.) 

Mc  Coan  (J.  Carlilc).  Our  New  Protektorate : 
Turkey  in  Asia.  its  Goography,  Races,  KeBBour- 
ces  and  Government    London  1879. 


Schweigor-  Lorchcnfold  ,  A.  v.  Erlaateraogn 
zur  Culturkarte  von  Kleinasien.  (Mitth.  t  k. 
geogr.  Ges.  Wien  1878,  Nr.  6—7.   M.  K.) 

Sello,  G.  Das  Mausoleum  von  Halikarnau  uai 
Beine  Zerstörer.  (Im  Neuen  Reich  1879,  »25- 
834.) 


Baker,  Sir  Samuel  W.  Cyprus  as  I  »aw  it  m 
1879.   London  1879,  8».   520  S. 

Brown,  8.  Throo  Months  in  Cyprus  1678.11 
London  1879. 

Capitaine,  H.  Chypre.  (L'erploration  1878,  >'r 
80.   S.  241—250.) 

Crenneville,  Graf.  Die  Insel  Cypern  in  ihn? 
heutigen  Gestalt,  ihren  ethnographischen  t»l 
wirtschaftlichen  Verhältnissen.   Wies  1871. 

Cypern.  (Wiener  Abendpost,  Beilage  1878,  N'r 
160  f.) 

Cypern.  Natürliche  Verhältnisse  und  Landocoltar 
(Globus  1878,  XXXIV,  7.) 

Cyprus.   Past  and  Presen t.  London  1878. 

Das  Eiland  der  Astarte.  (Beil.  A.  A.  Z.  ttH 
28.  Juli.) 

Die  Insel  Cypern.  I,  II.  (Ausland  1878,  83,3*. 

Dixon,  W.  BT.   British  Cyprus.   London  lf"9 

FoUiot  de  Crenneville,  V.  Die  Insel  Cypen 
in  ihrer  heutigen  Gestalt,  ihren  ethnographisch» 
und  wirtschaftlichen  Verhältnissen.  Wie-D  1871 
S.  49. 

Lake,  J.  J.  Ceded  Cyprus:  its  History,  Conditio, 
Prospects  and  Products.   London  1878. 

Lang,  B.  Hamilton.  Cyprus:  its  History.  :B 
Present  Resources  and  Future  Prospects.  Lon- 
don 1878,  8U.   370  S.   M.  K.  u.  Abb. 

Löher,  F.  von.  Cyprus:  Historical  and  Desenp- 
tive.  Aduptcd  from  the  German  with  mach  1> 
ditional  Matter  by  Mrs.  A.  Batson  Joyoer.  Port 
8».   324  S.  London  1878.  M.  2  K. 

Löhor,  F.  von.  Ein  Blick  auf  die  Geschieht*  CV 
perus.  (Daheim,  14.  Jahrg.,  Nr.  44.) 

Perrot,  George.  L'ile  de  Cypre,  son  röle  Auw 
Thistoire.  (Kev.  d.  d.  Mondes  1879,  L  564-««. 
III.  373—414.) 

Poole,  B.  Stuart.  Cyprus:  Present  »od  Futtire- 
(Contemporary  Review  1878,  XXXIII-  137  bu 
155.) 

Ravenstein,  E.  G.  Cvprus:  its  Resources  »ad  C«- 

pabilities.   London  1878,  Pott  8».   56  S.  M.*- 

Bawlinson,  Sir  H.  C.  Rough  Notes  on  Pr*lu*>- 
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ric  Cyprus.  (Proceedings  R.  Geogr.  Soc.  London 
1879,  106—110.) 

Bobinaon,  Ph.  Cyprua:  ita  Phyaical,  Kconomical, 
Hiatorical,  Comniercial  and  Social  Aspecta,  Lon- 
don, Glowe»,  1878. 

Sassenay,  Marquis  de.  Chypre,  Hiatoire  et  Geo- 
graphie.   Paria  1878. 

8chneider,  K.  Cypem  unter  den  Engländern. 
Reiseskizzen.  Köln  1879,  Du  Mont-Scbauberg, 
8«.  VIII,  155  S. 

Schröder,  Dr.  P.  Meine  zweite  Reise  auf  Cypem 
im  Frühjahr  1873.  (Aua  Hriefen  an  Prof.  H. 
Kiepert  in  Berlin.  Globus  1878,  XXXIV,  9,  10, 
11,  12.) 

Thomson ,  J.  A  Jonrney  through  Cyprna  in  the 
Autumn  of  1878.  (Proceedinga  IL  Geogr.  Soc. 
London  1879,  97—106.) 

3.    Kaukasus.  —  Armenien. 

Bakrodae,  Dm.  Archäologische  Reise  in  Gurien 
und  Adtechar.  Petersburg  1878,  8°.  385  S.  M. 
Atl.  (Raas.) 

Broca,  P.  Sur  lea  pretendus  Enareea  du  Caacase. 
(BnlL  Soc.  d'Ajitbropologie  1879,  73—76.) 

Der  Karatachai  an  den  Quellen  des  Kubans.  (Aus- 
land 1879,  41,  43.) 

Die  Chewsurcn.  (Ausland  1879,  27.) 

Die  Chewauren  und  ihr  Land.  (Globus  1879,  8.) 

Die  grusiniachen  Volksfeste.  (Russ.  Revue  1878, 
XIII,  460—468.) 

Ditrjakow,  P.  Die  Volksliteratur  der  Kobnr- 
daner.   (Westnik  Jewropy  1879,  Heft  8.  Russ.) 

Dubrowin,  N.  MarquiB  Pauluzzi  in  Tranakau- 
kasien.  Materialien  zur  Geschichte  der  russi- 
schen Kriege  und  Herrschaft  im  Kaukasus. 
(Militürarchiv  1879,  Heft  4  f.  Russ.) 

Erinnerungen  W.  A.  Doubjenko»  an  seinen  fast 
50jährigen  Dienst  im  Kaukasus  1829  —  187«. 
(Das  alte  Rusaland  1879,  Heft  8  f.  Russ.) 

Radde,  O.  Der  Bingöl-Dagh ,  Berg  der  Tausend 
Seen,  das  Quellgebiet  des  Amxea.  (Iswestija  d. 
Kaukas.  Abth.  der  K.  Russ.  Geogr.  Ges.  1878, 
Bd.  V,  Heft  3.) 

Baddo,  6.  Reise  von  Tiflis  in  das  Gebiet  der 
Chewsuren.  (Verband!,  d.  Ges.  für  Erdkunde. 
Berlin  1878,  196—198.) 

Radde,  Gustav.  Vorläufiger  Bericht  über  die 
im  Sommer  1876  ausgeführten  Reisen.  (Nach- 
richten über  die  Chewsuren.)  (Geogr.  Mitthei- 
lungen 1878,  248-263.) 


Beidlits,  N.  von.  Historiach-ethnogr.  Skizze  des 
Gouvernements  Baku,  auf  physikalisch-geogra- 
phischer Grundlage  gezeichnet.  (Rusa.  Re- 
vue 1879,  II,  193—236,  445—467,  191—513.) 

Seidlitz,  N.  von.    Wege  und  Stege  im  Kaukasus. 

(Russ.  Revue  1878,  Heft  2,  S.  113—126.) 

Sissormaun,  A.  I».  Fünfundzwanzig  Jahre  im 
Kaukasus  1842—1867.  I.  Theil.  Petersburg 
1879,  8".  424  S. 

Tschernjawakij ,  W.  J.  Skizze  Abchasiena. 
(Iswestija  der  K.  Rusb.  Geogr.  Goaellsch.  1878, 
Heft  6.) 

Lieber  die  ethnographischen  und  linguistischen 
Forschungen  dea  Herrn  Zagareli  im  Sprach- 
gebiet der  iberischen  Volkor  (Mingrelien ,  Geor- 
gien u.  a.  f.).  (Iswestija  d.  Kaukas.  Abth.  der 
K.  Russ.  Geogr.  Gea.  1878,  Bd.  V,  Heft  3.) 

Ueber  die  Resultate  der  Forschungen  der  Herron 
Filimonow  und  Kerelli  auf  dem  Gebiete  der 
kaukasischen  Ethnographie  und  Archäologie. 
(Iewestija  d.  Kaukas.  Abth.  d.  K.  Russ.  Geogr. 
Gea.  1878,  Bd.  V,  Heft  8.) 

Wenjukow,  M.  Zur  Geachichte  der  Kolonisation 
im  westlichen  Kaukasus  in  den  Jahren  1861  — 
1863.    (Rusakaja  Satarina  1878,  Ueft  6.) 


Achwerdow,  J.  Armenien  im  5.  Jahrhundert. 
Petersburg  1878,  8».    102  S. 

Armenian  Literature  and  Education  Academy. 
Vol.  XIV,  1878,  267. 

L'Armenie  et  Ascension  au  Mont  Ararat  (Bull. 
Soc.  Geogr.   Lyon,  Juillet  1878,  Nr.  11.) 

Areruni.  Die  ökonomische  Lage  der  Armenier 
in  der  Türkei.  Aua  dem  Armenischen  übersetzt 
von  Amivscbanjanz.    St.  Petersburg  1879. 

Bnmlaltl,  Attilio.  L'Armcnia  e  gli  Armen i. 
(Nuova  Antologia,  Anno  XIV,  2  ser.,  Vol.  17, 
Faac.  18,  1879.) 

Das  von  RusBland  beanspruchte  Gebiet  in  Vorder- 
asien. (Geogr.  Mittheilungen  1878,  285—292. 
[M.  K.D 

Ein  BeBuch  bei  den  Kurden  auf  dem  Alagöa  (nach 
dem  Kawkas).    (Ausland  1879,  24.) 

Ethnographische  Zusammensetzung  der  Bevölke- 
rung des  Vilajeta  Erzerum  und  dea  Sandschaks 
Laaistan.  (Iswestija  d.  Kaukas.  Abth.  d.  Russ. 
Geogr.  Ges.  1878,  Bd.  V,  Heft  8.) 

Karston,  Karl.  Natur-  und  Cnlturbildor  ans 
Transkankasien,  4".  (Aua  allen  Wolttheilen, 
10.  Jahrg.,  9.  n.  10.  Heft,  1879.) 
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Kiepert,  Heinrich.    Die  neue  russisch-  türkische 
Grenze  in  Asien.   (Globus  1878,  XXXIV.  7.) 

Löh  er,    Frs.  von.     Der  Armenier.  (Wiener 
Abendpost,  Beilage,  Nr.  254-259,  1878.) 

Wheeler,  A.  A.    Russians  in  Armenia.  (Fort- 
nightly  Review  1878,  XXX,  852—866.) 


4.  Syrien,  Palästina  und  Sinai- Halbinsel. 

Adams,  W.  H.  Mount  Sinai,  Petra,  and  the 
Desert,  described  and  illustrated.  London  1879. 

Bartlett,  S.  C.  From  Egypt  to  Palestino,  througb 
Sinai,  the  Wilderness  and  the  South  Country. 
Observations  of  a  Journey  made  with  Special 
Referenco  to  the  Uistory  of  the  Israelites.  Lon- 
don 1879,  8°.  555  S.    M.  K.  und  Abb. 

Burton,  Isabel.  Tho  Inner  Life  of  Syria,  Pa- 
lestine  and  the  Holy  Land.  (New  Ed.  Lon- 
don 1879.  516  S.  Dl.) 

Burton,  Bich.  P.  Midian  e  Midianiti.  (Coenios 
[Cor.].    Torino,  26  Aprile  1879.) 

Burton,  Bich.  F.  The  Gold  Mines  of  Midian 
and  the  Ruined  Midianite  Cities;  a  Fortnights 
Tour  in  the  Northwestern  Arabia.  London  1878. 
(Besprochen  in  Edinburgh  Review,  Vol.  148, 
220-231.) 

Burton,  Bich.  F.  The  Land  of  Midian  revisited. 
With  Map  and  Illustration«  on  Wood  and  by 
Chromolithography,  2  vola.  London  1879,  8°. 
670  8. 

CapitAn  P.  Burton.  üeber  das  Midianiter  Land. 
(Ausland  187«,  34.) 

Burton,  Capt.  P.  B.  Zweite  Reise  in  Midian 
(1878).  (Bericht  über  dieselbe  von  Mrs.  Burton 
in  Triester  Zeitung  14.  Mai  1878.) 

Die  Beduinen  Palästinas  (nach  Conder,  s.  B.  d.  v. 
Jahr.).    (Globus  XXXV,  1879,  Nr.  16.) 

Die  Pilgerfahrt  des  Fürsten  Radziwill  Sierotki 
nach  dem  Gelobten  Lande  1582 — 15H4.  Zum 
Druck  vorbereitet  und  kommentirt  von  P.  A.  I Iii— 
tebrandt.  (Beilage  zum  XV.  Bd.  der  „Nachr. 
der  K.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft"  1879,  253  S. 
Bespr.  Russ.  Revue  1879,  II,  89.) 

Fraas,  Dr.  Oscar.  Aus  dem  Orient  II.  Theil. 
Geologische  Beobachtung  am  Libanon. 

Pritsche,  Bich.  Mar  Saba  in  der  Wüste  Juda. 
(Wiener  Abendpost  [Beilage],  Nr.  223  f.,  1879.) 

Goretti,  Prof.  L.   Druüi  e  Muasulmani.  Modena 

1878,  S.  91. 

Holland.    Brief  Report  of  his  recent  Journey  to 


Sinai.  (Proceed.  R.  Geogr.  Soc.  London  IST?. 
455.) 

Im  Lande  der  Samariter.    (Ausland  1879,  37.) 

Kent,  S.  H.  Gate  to  the  Cedars.  Tmeh  i 
the  Holy  Land  and  Palmvra.  (New  Ed.  Lon- 
don 1878.    Post  8».   392  S.  III.) 

De  Lamothe,  D.  A  travers  l'Orient.  De  M*r- 
seilte  a  Jerusalem.   Paris  1879,  18".  324  S. 

Lawsone,  R.  V.  Mahommed  Ben  Ibrahim:  Vi«- 
gio  in  Palestina  e  Siria  di  Kaid  6«  XVilL 
sultano  della  II  dinastia  mamalucca,  fstto  vi 
1477,  col  testo  arabo.    Torino  1878. 

Leben  und  Gewohnheiten  der  Fellahs  in  Ptlisüm. 
(Globus  1878,  XXXIV,  23,  24.) 

Merrili,  8.  On  modern  researches  in  Pilertin«- 
(Bull.  Americ  Geogr.  Soc.  1877,  Nr.  5.  S.5-2* 

Mossedaglia,  G.  La  Coele-Siria,  cenni  »torLv- 
geografici,  statistici  e  archeologicL  (Esplontart 
Milano,  Nov.  1879.) 

Neumann,  W.  A.  Der  deutsche  Palastin»-V»r- 
ein.   (Mouatsschr.  f.  d.  Orient  1878,  133— 139 J 

Neumann,  W.  A.  Zur  Palästina-Kunde.  (Oertrrr 
Monatsschr.  f.  d.  Orient  1879,  S.  196.)  Beta 
den  Deutschen  Palästina- Verein  und  die  MW 
de  l'Orient  Latin. 

Newton,  B.  Rambles  in  Biblo  Lands.  Lei  - 
1879,  16mo.   279  S. 

Orelli,  C.  von.  Durchs  heilige  Land.  Tiff 
buchblätter.    Basel  1878,  8».   VIII,  340. 

Perolart-Malmignati ,  P.  Su  e  giü  per  !»$■ 
ria,  not«  o  schizzi.    Milano  1878.   S.  239. 

Poggibonsi,  N.  da.  Damasco  e  le  «ue  sdj«<t» 
nel  secolo  XIV.    Imola  1878.  S.  16. 

Prutz,  Hana.  Die  Besitzungen  des  «leut*** 
Ordens  im  Heiligen  Lande.  Leipzig  1S77.  M  S 
(Besprochen  von  W.  A.  Neamann  in  MonstsKk' 
f.  d.  Orient  1878,  S.  159.) 

Recent  Exploration«  in  Palestine.  (Ediaburc» 
Review  1878,  Vol.  148,  409—436.) 

Rhodes,  A.  Un  voysge  sentimental  sur  lei  bori 
du  Jourdain.    (Rev.  d.  d.  mondee  1379,  L 
—456.) 

Rundschau  im  Libanon.    (Ausland  1878,  49.) 

8aulcy,  P.  de.  Villes  du  Lontei  «nptri«ir 
(Srrie  des  anciens  Egyptiens).  (Bull.  Soc.  Gc'F 
Paris  1879,  I,  209—2*42,  327—358.   M.  t) 

Schaff,  P.  Through  Bible  Lands:  a  Recent  T«w 
in  F.gvpt  and  the  Holy  Land.  London  IS-* 
M.  Abb. 

Schick,  Baurath  C.    Landwirthschafüieb«  Tr 
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Kordofan.  Cairo,  Publication  of  the  Egypt  Ge- 
neral Staff.  1878. 

Emin  Effendi,  Dr.  Chefarzt  der  Aegyptischen 
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Googr.  Mitth.  1879,  179—187,  220—224,  388 
bis  397.) 

Note  sulle  provincie  equatoriali  egiziani,  lettera  di 
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und  Kingoro.  (Z.  f.  Ethnologie  1879,  259—281.) 

Pechet,  E.  Journal  of  the  March  of  an  Expedi- 
tion in  Nubia  between  Assuan  and  Abouhamid. 
Caire,  Off.  of  the  Gen.  Sta£F.  1878. 

Gessi,  B.  Guerra  nell'  Africa  centrale,  lettere  da 
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Geogr.  Soc.  London  1*79,  305—324.) 

Louis-Luiido ,  Im.  Un  Voyageur  fran^ais  dans 
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Jung,  C.  B.  Beiträge  zur  Geographie  Victoriaa. 
(Geogr.  Mittheil.  1878,  272—273,  353—359. 
413—418.) 

Jung,  C.  E.  Die  Industrie  in  den  australischen 
Colonien.  (Aus  allen  Welttheilen,  1 1.  Jahrg.,  1.  H., 
1879.) 

Jung,  C.  B.  Queensland.  Eine  geographische 
Skizzo.    (Z.  d.  Gea.  f.  Erdkunde.    Berlin  1879. 

196—230.) 

Labi liiere,  F.  F.  Early  History  of  the  Colony  of 
Victoria;  froin  ita  Discovery  to  its  Establishment 
as  a  Self-governing  Province  of  the  British  Em- 
pire.  London  1878.  2  Vols.  698  8 
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Melbourne  u.  S.  Francisco.  (Beil.  A.  A.  Z.  1*7*, 
10.  Juli.) 

Michio,  (8ir  A  Readings  in  Melbourne,  with 
an  Essay  on  tho  Rcssourccs  and  Prospects  of 
Victoria,  for  the  Emigrant  and  Uncasy  Classes. 
London  1879. 

Native  Tribes  of  Sontb  Australia.  Comprising  the 
Narrinyeri  by  Rev.  G.  Taplin;  the  Adelaide  Tribe 
by  Dr.  Wyutt;  the  Encounter  Bay  Tribe  by  Rev. 
A.  Meyer;  the  Port  Lincoln  Tribe  by  C.  W. 
Scbunuann;  the  Dicyerie  Tribe  by  S.  Gason; 
Vocabulary  of  Woolner  District  Dialect  (Northern 
Terr.)  by  John  W.  Ofjilvie  Bennett;  with  Intro- 
duetorv  Chapter  bv  J.  D.  Wood».  Adelaide  1*79, 
8».  358  S. 

Oborländor's  Schilderung  von  Australien.  L  Da* 
Klima.  II.  Die  Eingeborenen.  (Ausland  1879, 
48,  49.) 

Poarson,  Charles  H.  Democracy  in  Victoria. 
(Forthnightly  Review  1879,  I,  S.  688—717.) 

Powell,  G.  Baden.  Reform  in  Victoria.  (Forth- 
nightly Review  1879,  1.  S.  950—962.) 

Recent  Exploration  in  Ccutral-Auatralia.  (Proceed. 
R.  Geogr.  Soc.   London  1879.  S.  334.  N.) 

Reise  in  den  Nordwesten  von  Australien.  (Aus- 
land 1879,  25.) 

Reise  von  Queensland  nach  Nordaustralion.  N. 
(Ausland  1*79,  14.) 

Reiseerinnorungen  aus  Australien.  Von  H.  Z.  (B. 
Augsb.  Allg.  Zeit.  1879,  Nr.  58,  59.) 

Mr.  Sergison's  Forschungsreise  in  den  Nordwesten 
von  Australien.    (Ausland  1878,  39.) 

8myth,  R.  B.  The  Aborigines  of  Victoria.  2  Vols. 
London  1878,  4°.  Besprochen  iiu  Athenäum 
1879,  S.  666. 

Squatters-Mania;  or,  Phase«  of  Antipodean  Life,  by 
Erro.   London  1879,  8°.   428  S. 

Steinthal.  Ueber  die  Sprache  der  Australier. 
(Verhandl.  d.  Berliner  Anthropol.  Gesellsch.  1879, 
S.  20.) 

Waite,  O.  H.  Prospccting;  or,  Eighteen  Months 
in  Australia  and  New  Zealand.    London  1879. 

Wert-australischer  Flachs.  (Oesterr.  Monataachr. 
f.  d.  Orient  1879,  S.  188.  N.) 

Wisker,  John.  Tho  Coloured  Man  in  Australia. 
(Fortnightly  Review  1879.  Bd.  32,  S.  82—97.) 

Woods.  The  Xative  Tribes  of  South  Australia. 
With  an  Iutroductory  Chapter.    Adelaide  1879. 

Young,  J.  Rcccut  Jonrney  of  Exploration  aeross 
the  Continent  of  Australia;  ite  Deserts,  Native 
Races  and  Natural  Uistorv.  (BulL  American 
Geogr.  Soc.  1878,  116-141.) 


Zur  Kenntnis*  Australiens.    (Daheim,  15.  Jahrg. 
Nr.  43,  1879.) 


3.  Nouseoland. 

Barker,  Lady.  Station  Life  in  New  Zealand. 
New.  Ed.   Londun  1878,  12".  244  S. 

Buller,  J.  Forty  Ycars  in  New  Zealand;  includ- 
ing  a  Personal  Narrative.  an  Account  of  Mao- 
ridom  and  of  the  Christiauisation  and  Coloni- 
sation  of  the  Country.  London  1878,  8°,  510  S. 

George,  Dr.  B.  La  Nouvelle  Zelande,  Paris 
1878. 

Oudgeon,  T.  W.  Reminiscences  of  tho  War  in 
New-Zealand.   London  1879. 

Haast,  J.  von.  On  Rock  Pointings  in  New  Zea- 
land. (Journ.  Antbrop.  Institute  [London]  187H. 
8.  50.) 

Kecensement  des  Maoris  de  la  Nouvelle -Zelande. 
(Rev.  d'Anthropologie  1879.  8.  367.) 

Somallö,  B.  de.  Sur  Jes  Maoris.  (Bull.  Soc. 
d'Anthropologie.   Paris  1878.  S.  235.) 

Senior,  W.  Travel  and  Trout  in  the  Antipode». 
An  Anglers  Sketches  iu  New  Zealand  and  Tas- 
mania  187»,  S".    310  S. 

Simmona,  Alfred.  Old  England  and  New  Zea- 
land. The  Government,  Laws,  Churches,  Public 
Institutions,  and  the  Resources  of  New  Zealand, 
Popularly  and  Critically  compared  with  those  of 
the  Old  Country.  With  an  hintorical  Sketch  of 
the  Mnori  Race.  To  which  aru  added  Kxtracts  front 
the  Authors  Diary  of  his  Voyage  to  New  Zealand 
iu  Company  with  500  Emigraute.  London  1879, 
8».  143  S. 


4.  Neu  Guinea. 

D'Albertis,  L.  M.  Die  Colonisationsfuhigkeit 
Nou-Guineas.  (Petermann'e  Geogr.  Mitth.  1879, 
275—280.) 

D'Albertis,  L.  M.  DiscorHO  tenuto  ncll'  adunanza 
del  22  Dicembre  1878.  (Ueber  Neu  GuineB.) 
(Boll.  Soc.  d.  Gcografia  Italiana  1879,  11—26.) 

D'Albertis,  L.  VL  Fly  River,  New  Guiuea.  (Pro- 
ceedings  R.  G.  Society.  London  1879,  4  —  1«. 
M.  K.) 

D'Albertis,  L.  M.  I  mioi  ultimi  viaggi  nllaNuova 
Guinea.  (Nuova  Antologia.  Anuo  XIV,  2  ses. 
Vol.  13,  Fase.  1.) 

D'Albertis  Vordringen  in  das  Innere  von  Nen- 
Guinea  und  Aufnuhwe  des  Fly -Flusses  1876 
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bis  1877.  (Geogr.  Mitth.  1878,  423-426. 
M.  K.) 

Coollo,  F.  Not»  Bobre  los  planos  de  las  bahias 
descubiertas  en  «1  afio  de  1606  en  las  islas  del 
Espirita  Santo  y  de  Nueva  Guinea,  que  dibujö 
el  cap.  D.  Diego  de  Prado  y  Tovar.  (Bol.  Soc. 
Geogr.  Madrid  1878,  T.  IV.  II.  L  S.  67—87.) 

Die  Motu  anf  Neu-Guinea.  (Globus  1878,  XXXIV, 
12.) 

Giglioli,  Professor.  Italian  Explorers  in  New 
Guinea.  (Proceed.  H.  Geogr.  Sect.  British  Asso- 
ciation 1H79.  Sheffield.) 

Greffruth .  Henry.  Port  Moresby  und  Umge- 
bung. (Z.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  1878.  149  bis 
160.) 

Jung,  C.  E.  Dia  Motu,  ein  Volkastamm  Neu- 
Guinea*.    (Die  Natur,  N.  F.,  5.  Jahrg.,  Nr.  18.) 

Mac  Farlane  über  Neu-Guinea.  (Ausland  1878,  32.) 

Mikluoho-Maclay,  KT.  von.  Die  Schonung  der 
Eingeborenen  in  Neu-Guinea.  Offener  Brief  an 
Sir  Arthur  Gordon,  Gouverneur  von  Fidji.  (Verh. 
d.  Berliner  Ges.  f.  Anthropologie  1879,  186.) 

New-Guinea  Exploration.  Extract  from  the  Log 
Book  of  the  Steam  Launch  „Nevau.  Fol.  London, 
Trübner,  1878. 

Prägor,  J.  C.  Port  Moresby  auf  Neu-Guinea  und 
dessen  Umgebungen  mit  Rücksicht  auf  Coloni- 
sation.  (Aus  allen  Welttheilen,  X,  1879,  S.  134.) 

Reisen  auf  der  Insel  Neu-Guinea.  (Gaca,  15.  Jahrg., 
5.  Heft,  1879.) 

Reizen  naar  Nederlandsch  Nieuw-Guinea  onderao- 
men  op  last  der  Regeering  van  Nederlandsch- 
Indiö  in  de  jaren  1871,  1872,  1875 — 1876  door 
P.  van  der  Grab,  es  J.  E.  Teysmann,  J.  G.  Coor- 
engel  en  A.  J.  Langeveldt  van  Hemert  en  P. 
Swaan.  Met  geschied-  en  aardrijkskundige  toe- 
lichtingen  door  P.  J.  B.  C.  Robide  van  der  Aa. 
s'Gravenhage  1879,  8».  XLII,  480  S.  Mit  2  K. 

Van  der  Act.  Reizen  naar  Nederlandsch  Nieuw- 
Guinea ondernomen  op  last  de  Regeering  van 
Nederlandsch-Indie  in  de  jaren  1871,  1872, 
1875 — 1876.  s'Gravenhage  1879. 

Wallace,  Alfrod  R.  New  Guinea  and  its  Inha- 
bitants.  (Contemporary  Review  1879,  XXXIV, 
421-442.) 

Zaragoza,  J.  Descubrimientos  de  los  Espafioles 
en  el  mar  del  Sur  y  en  bis  costas  de  la  Nueva 
Guinea.  (Bol.  Soc  Geogr.  de  Madrid  1878,  T. 
IV,  Nr.  1.  S.  7—67.) 


5.  Polynesien. 

Amsler-Dölle,  J.  Die  Revolution  auf  Xeu-Cak- 
donien.    (Daheim,  15.  Jahrg.,  1879,  Nr.  3.) 

Annuaire  de  la  Nouvelle-Caledonie  et  dependanet« 
pour  l'Annee  1878.   Noumea  1878. 

Birgham,  F.  Der  Aussatz  auf  den  Sandwich- 
Inseln.    (Globus  1879,  XXXV,  S.  46.) 

Birgham,  Frans.  Die  Inseln  Kauai,  Mihaa,  Kult 
und  Lehua  (Leeward-Inseln  der  Hawai-Gruppe). 
Mit  Karte.  (Geogr.  Mittheil  ungen  1878,  263 
bis  267.) 

Einwohnerzahl  5194  (gegen  12024  in  1*32.1 

Bonm-Inseln,  Die.  (Deutsche  Geogr.  Blätter  18-78. 

H.  2,  S.  137—139.) 

Boyer.  Quelques  Mots  sur  la  Pathologie  indigeoe 
de  la  Nouvelle  Caledonie,  des  Loyalty  et  de« 
Nouveües  Uebrides.  (Arch.  Medecine  Sank. 
Sept.  1878.) 

Bronchi,  Oi.    Tre  mesi  alle  isole  dei  cannibtli 
ncll'  arcipelUgo  delle  Fiji.    Firenze  1878, 
340  S. 

Cave,  P.  La  France  en  Caledonie.  (Joarn.  du 
comm.  raarit.  23.  Juni  u.  7.  Juli  1878.) 

Chanoy,  G.  L.  Aloha.  (A  Hawaiian  Salutatiea.) 
A  Book  of  grateful  recollections  of  a  Winten 
Residence  in  the  Hawaiian  Islands.  Boston  1879. 
M.  K.  u.  Abb. 

Der  Archipel  der  Neu-Hebriden.  (Die  Natur,  N.F, 
5.  Jahrg.,  Nr.  7  u.  8,  1879.) 

Die  gegenwartigen  Verhältnisse  auf  Tahiti  (Au 
allen  Weltth.  1879,  S.  83.) 

Die  Insel  Ninafu.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
deB  modernen  Missionswesens.  (Gartenlaube,  Nr. 

43,  1878.) 

Die  Neu-Hebriden.   (Ausland  1879,  26.) 
Die  Tonga-Inseln.    (EvangeL  Missions  -Magarin, 
Aug.  1878.) 

von  der  Gabelontz,  C.  Die  melanesischen  Spra- 
che, nach  ihrem  grammatischen  Bau  und  ihrer 
"Verwandtschaft  unter  sich  und  mit  den  malaiiach- 
polynesischen  Sprachen.  II.  (Abhandlung  der 
philologisch-historischen  Ciasso  der  königl.  sieht. 
Gesellech.  d.  Wissenschaften,  7.  Bd,  1879.) 

Garnier,  Jules.  La  Nouvelle  Caledonie  a  I'Ex- 
position  de  1878.  (Bull.  8oc.  Geogr.  Paris  1879, 

I,  145—161.) 

Gerland,  G.  Die  Bewohner  der  Markesas-Inseln- 
(Aus  allen  Welttheilen  1878,  Nr.  10,  S.  289 
bis  294;  Nr.  11,  S.  334—336.) 

Gopcovic ,  Spiridion.  Die  Samoa- Inseln  und  ihr» 
Bewohner.  (Unsere  Zeit  1879,  Bd.  H,  641— 6*8.) 
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Gratia,  Math.  Mittheilungen  über  die  Marquisen 
Inseln.  (Natur  u.  Offenbarung,  24.  Bd.,  9.  Heft, 

1878.  ) 

Oraeffe,  E.  Die  Samoa-  oder  Schiffer-Ingeln.  IV. 
Die  Eingeborenen  in  Bezug  auf  Racencbarakter 
und  Krankheiten.     (Journ.  Museum  Godeffroy 

1879,  S.  225.) 

Kleinschmidt's  Reisen  auf  den  Viti-Inaeln.  (Journ. 
Museum  Godeffroy  1879,  S.  225.) 

Hellwald,  Fr.  von.  Reise  nach  den  Fidschi- 
Inseln.  1,  2.  (Wiener  Abendpost  [Beilage],  1879.) 

A.  H.  Keane,  M.  A.  J.  On  the  Relations  of  the 
Indo-Chinese  and  Inter-Oceanic  Races  and  Lan- 
guages.    London  1878,  8».    30  S. 

Iiemire,  Ch.  De  la  Colonisation  franyaise  en  Nou- 
Telle  Caledonie.  (Bull.  Soc.  Geogr.  Lyon  1878. 
8.  227.) 

Iiemire,  Ch.  La  Colonisation  francaise  en  Nou- 
velle  Caledonie  et  Dependances.  Paris  1878,  84. 
376  8. 

Lemire,  Ch.  La  Baie  du  Prony.  (Nouv.  Cale- 
donie.) (L'exploration  1878,  Nr.  85.  S.  421 
bis  427.) 

Lea  Nouvelles  Hcbrides.  (Ann.  de  l'Extreme  Orient, 
I,  1878,  Nr.  3.) 

Miklucho-Makla y ,  TS.  von.  Der  Pelew  Archipel. 
(Iswestija  d.  K.  Russ.  Geogr.  Gesellsch.  1878, 
H.  3.) 

Miklucho-Maklay,  N.  von.  Reise  in  West-Mi- 
kronesien,  Nord-Melanesien  und  ein  dritter  Auf- 
enthalt in  Ncu-Guinea.  Vom  Februar  1876  bis 
Januar  1878.  (Geograph.  Mitth.  1878,  407  bis 
408.) 

Neu-Caledonien  u.  seine  Stellvertretung.  (Wiener 
Abendpost,  Beilage,  1878,  Nr.  201—206.) 

Notice  bot  rEtabliBBement  agricole  penitentiaire  de 


Boarail  (Nouv.  Caledonie).  Par  J.  M.  (Bull.  Soe 
Geogr.  Commerc.  Bordeaux  1879,  Nr.  24.) 

Pinart.  Alphonse.  Voyage  a  l'Ile  des  Paques. 
(Tour  du  Monde  1878,  Nr.  927.) 

Pinart,  Alphonse.  Exploration  de  l'Ile  de  Paques. 
(Bull.  Soc  Geogr.  Paris  1878,  U,  193-213. 
M.  K.) 

Pratt,  O.  A  Grammar  and  Dictionary  of  the 
Samoan  Languages.  Ed.  by  Rev.  S.  J.  Whitmec. 
2<1  Ed.    Ix>ndon  1878. 

Sohleiden,  W.  Die  gegenwärtigen  Verhältnisse 
der  Sandwich-Inseln.  (Aus  allen  Wcltth.  1879, 
S.  184.) 

Behloinita,  Frhx.  von,  Capitän  zur  See.  üeber 
die  Markesas-Inseln  und  ihre  Bevölkerung.  (Verh. 
Ges.  f.  Erdkunde.   Berlin  1879,  340—364.) 

Somler,  H.  Die  Samoa-Inseln.  (Die  Natur,  N. 
F.,  Jahrg.  V,  Nr.  20  f.) 

Semler,  H.  Ueber  die  Todtenklage  der  Sandwich- 
Insulaner.  (Die  Natur,  N.  F.,  IV,  1879,  Nr.  17.) 

The  Bonin  Islands.  Extr.  from  Capt.  Boochey'B 
Narrative.  (Trans.  Asiat  8oc.  of  Japan  1878. 
S.  486.) 

The  Island  Mission.  Being  a  History  of  the  Mo- 
lanesian  Mission  from  its  Commencement.  Lon- 
don 1879. 

Varigny,  C.  de.  L'Oceanie  moderne.  (Bull.  Soc. 
Geogr.  Paris  1879,  I,  433—442.) 

Villeneuve,  P.  de.  Mvstere  et  depopulation  de 
llle  de  Piques.  (Le  Corrcspondant  1878,  Voh 
76,  816-838.) 

Violette,  L.  Grammaire  Samoane.  (R.  de  Lin- 
guistique,   T.  XII,  F.  3.) 

Zur  Bevöikernngs-Statistik  der  Hawaii-  oder  Sand- 
wich-Inseln. (Verh.  Ges.  f.  Erdkunde.  Berlin 
1879,  263—266.) 


VJJ.  Polarländer.  (Ausser  Nordasien.) 


Arctic  Meeting,  31  Jan.  1878.  Reception  of  Lord 
Dufferin;  Paper  by  Capt.  Howgate;  Adresses  by 
Chief  Justice  Daly,  Cullen  Bryant,  B.  Taylor, 
Isaac  J.  Hayes,  Lord  Dufferin.  (Bull.  Amorican 
Geogr.  Soc.  1878,  276—298.) 

Beanmont,  Comm.  Ii.  A.  Arctic  Research.  (Geogr. 
Soction  British  Association  1879.  Sheffield.) 

Berichte  der  schwedischen  Polarexpedition.  (Po- 
termann's  Geogr.  Mitth.  1879,  325—337.  M.  K.) 

Bossels,  Emil.  Die  amerikanische  Nordpol-Ex- 
pedition. Mit  zahlreichen  lllustr.  in  Holzachn., 


Diagrammen  und  einer  Karte  in  Farbendruck. 
Leipzig  1879,  Engelmann,  8«.   XX,  647  S. 

Birgham,  F.  Die  amerikanische  Expedition  zur 
Polarforschung.   (Ausland  1878,  27.) 

Birgham,  F.  Zur  Polarforschung.  Letzte  Nach- 
richten von  den  skandinavischen,  holländischen, 
russischen  und  amerikanischen  Expeditionen. 
(Ausland  1878,  46.) 

Chavanne,  Job..  Die  schwedische  Polarexpedition 
unter  Nordenskjöld.  (lllustr.  Zeitung  1879,  73. 
BcL,  Nr.  1890.) 
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Contreraa  de  Diego,  Eduarde  Viajes  y  Des- 
eubrimientos  en  cl  Polo  Nortc.     Madrid  1879. 

Davis,  C.  H.  Narrativo  of  tho  North  Polar  Ex- 
pedition U.  S.  Ship  Polaris,  CapUin  C.  Fr.  Hall 
coramanding.  Edited  undor  the  direction  of  Q, 
M.  Robeson.    Loudon  1879,  4«.  082  S. 

Die  amerikanische  Nordpol-Expedition  in  den  Jah- 
ren  1871  —  1873.    {Augsb.  Allg.  Zeitg.  1879, 
Nr.  3(i0.) 
Zu  Bvssel*. 

Die  Fahrt  der  Yoga  um  die  Nordspitze  von  Asion. 
(Geogr.  Mitth.  1878,  S.  129—434;  1879,  S.  11 
bis  13.   M.  K.) 

Die  Nordost-Durchfahrt  nach  den  letzten  Berichten 
der  Nordenskiöld'schen  Expedition.  (Verh.  Ges. 
f.  Erdknnde.  Berlin  1879,  317-325.) 

Die  Polaris  und  ihre  Schicksale.  (Aasland  1879,  52.) 

Die  Vorexpedition  der  „Florence",  Capt.  G.  E. 
Tyson,  nach  dem  Cnmberland-Golf  1877—187*. 
(Capt.  Howgate's  Polar-Colonie.)  (Petermanns 
Geogr.  Mitth.  1879,  142—147.) 

Exploration  du  Capitaine  Jensen  au  Grönland. 
(Bull.  Soc.  Geogr.  Paris  1879,  II,  466-470.) 

Fenger,  n.  M.  Bidrag  til  Hans  Egedes  og  den 
grönlandske  Missions  Historie.  1721  —  1760 
efter  trykto  og  utryktc  Kilder.  Kjöbenhavn  1879, 
8».  370  S. 

Frltsch,  G.  L'eber  die  Racenmerkmale  der  Es- 
kimos, mit  besonderer  Berücksichtigung  ihres 
Haupthaares.  (Verh.  Berliner  Anthrop.  Gescllsch. 

1878,  S.  241.) 

Godhavn  in  Nord-Grönland.   (Ausland  1879,  23.) 

Hellwald,  Fr.  von.  Cabut  und  die  Anfange  der 
Polar- Forschung.   (Ausland  1879,  35.) 

Howgate,  H.  W.  Cruise  of  the  Florenco ;  or.  Ex- 
tracts  from  the  Journal  of  the  Preliminarv  Arctic 
Expedition  of  1877—1878.   Washington  1879. 

Howgate.  Polar-Colonization.  Memorial  to  Con- 
gress.   Washington  1878. 

Lieutenant  Jensen's  Reise  nach  dem  grönländischen 
Festlandeis.   (Ausland  1879,  26,  27.) 

Markham,  A.  H.  Northward  Ho!  Including  a 
Narrative  of  Captain  Phipps  Expedition.  London 

1879,  8«.  380  S. 

Markham,   Clements.     Arctic  Expedition«  in 


1878.  (Proceedings  R.  Geogr.  Soc.  London  1879, 
16—38.  M.  K.) 

Memoirs  of  Hans  Heudrick,  the  Arctic  Traveller. 
Written  by  Himself.  Transl.  from  tho  Eskimo 
Languago  by  Dr.  Henry  Rink.  London  1879. 
Vergl.  „ Die  Memoiren  eines  Eskimo".  (B.  Augsb. 
Allg.  Zeit.  1879,  Nr.  27.)  und 

Hans  Hendrik,  der  Eskimo.  (Dahciin,  15.  Jahrg., 
Nr.  50,  1879.) 

Mosa,  E.  L.  Shores  of  the  Arctic  Sea.  Narra- 
tive of  the  Arctic  Expedition  of  1875—187«. 
London  1878,  1". 

Nachrichten  von  der  schwedischen  Expediton  aus 
dem  Sibirischen  Eismeere.   (Globus  1879,  1.) 

Nares,  G.  8.  Polar  Sca,  3d  Ed.  London  1878, 
2  Vols. 

Nordenskiöld,  A.  E.    Arctic  Voyogee  1858  — 

1879.  London  1879,  8».  440  S.   M.  K.  u.  Abb. 

Norman,  C.  En  Rejse  längs  Grönlands  Ostkvst 
i  Aaret  1777.     (Tidskr.  Dansk.  Geogr.  Selsk. 

1878.  S.  49—63.) 

Onatsowltsch,  Marine-Lieutenant  Die  Fahrt  des 
Russischen  Klippers  ^Wssadnik"  im  Norden  der 
Behringsstrasse  1876.  (Petennann's Geogr.  Mitth. 

1879,  136-141.  M.  K.) 

Pauli  tschko.  Ph.  Geschichte  der  Nordpolfahrten. 
(Wiener  Abendpost  [Beilage],  Nr.  174,  1879.) 

Pawlow,  A.  3000  Werst  auf  den  Flüssen  West- 
sibiriens. Eindrücke  und  Notizen  von  dur  Reise 
auf  den  Flüssen  Tur,  Tobel,  Irtisch  und  Ob. 
Tjumeu  1879,  8».    191  S. 

Pecbuel-Loesohe.  Ueber  das  sibirische  Eismeer 
und  Nordenskiöld's  Fahrt  im  Jahre  1878.  (Verh. 
Ges.  f.  Erdkunde.  Berlin  1879,  94  —  108.) 

Polarnachrichten.  ( Petennann's  Geogr.  Mitth.  1879, 
325,  458.) 

Toeppen,  Hg.  Die  Doppelinsel  Nowaja  Scmlja. 
Geschichte  ihrer  Entdeckung.  Mit  einer  aus- 
führlichen autographirten  Kart«.  Leipzig  1878, 
Mutze,  8«.    118  S. 

Virchow,  B.  Ueber  Eskimos.  (Verhdl.  Berliner 
Anthropol.  Ges.  1878,  S.  185.) 

Young,  Sir  A.  Two  voyages  of  the  .Pandorm" 

in  1875  and  1876.   London  1879. 

Zur  Literatur  der  Geschichte  der  Polarreisen.  ( B. 
Augsb.  Allg.  Z.  1879,  Nr.  344.) 
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Nachträge. 


Zu  L 

Barine,  Arvede.  La  Legende  de  Faust.  (R.  d. 
Deiix  Mondes  1879,  V.  921—934.) 

Bigot,  Charles.  L*Eathetique  uaturaliste.  (R.  d. 
Deux  Mondes  1879,  V.  415—433.) 

Carrau,  Ludovic.  L'Expression  des  emotions  et 
l'origine  du  langage.  (K.  d.  Deux  Mondes  1878, 
V.  175—190.) 

Cohn,  Ferdinand.  Die  Gärten  in  alter  und  neuer 
Zeit.  Ein  Capitel  au»  der  Kunstgeschichte. 
(Deutsche  Rundschau  1879,  Bd.  XVIII,  S.  2;'i0 
bis  2C7.) 

acclimatatie  van  Europeanen  in  tropische  ge- 
westen.  (Tijdschr.  Nederi.  Indie  1878.  472  bis 
48  t.) 

Olorcko.  Ufber  Jugend  und  Altern  des  Rechts. 
(Deutsche  Rundschau  1879,  Hd.  XVIII,  S.  205 

bis  233.) 

Kloinpaul,  Dr.  Bud.  Moderner  Ebionismus. 
(Ausland  1879,  40.) 

LammerE,  A.  Colonial  -  Prospekte.  (Deutsche 
Rundschau  1879,  Rd.  XIX,  S.  486—488.) 

Müller,  F.  Max.  Ucber  Henotheismus,  Polytheis- 
mus, Monotheismus  und  Atheismns.  (Deutsche 
Rundschan  1878,  Bd.  XVI,  S.  374—405.) 

Nöldceke,  Theodor.  Orientalischer  Sucinlistuus. 
(Deutsche  Rundschau  1879,  Dd.  XYUI,  S.  284 
bis  292.) 

Lasker,  Eduard.  Ursprung,  Zweck  und  Ent- 
wickelang der  Sprache.  (Deutsche  Rundschau 
1879,  Dd.  XXI,  S.  269-310.) 

Lebende  Palimpseste.    (Ausland  1879,  27,  28.) 

Woolaoy  (Theodore  D.).  Communism  and  So- 
cialism  in  their  History  and  Theory.  A  Sketch. 
12mo.  doth.  S.  VII.  and  309.  New-York. 

Zu  II. 

Fontane,  Theodor.  Die  wendische  Spree,  oder: 
Von  Köpenik  bis  Tanpitz  an  Dord  der  „Sphinx". 
(Deutsche  Rundschau  1878,  Dd.  XVI,  S.  268  bis 

288.) 

Ludwig,  J.  M.  Das  Ober-Engadin.  (Deutsche 
Rundschau  1878,  Dd.  XVI,  S.  449—474.) 

Graf  Moltko's  Wanderungen  um  Rom.  Aus  »ei- 
nen handschriftlichen  Aufroichnungen.  (Deutsche 


Rundschau  1879,  Bd.  XVIII,  S.  369—390;  Bd. 
XIX,  S.  34-53.) 

BaaslöfF,  H.  J.  A.  Der  dänische  Nationalcha- 
raktcr  und  Dänemarks  Verhältnis-,  zu  Deutsch- 
land. (Deutsche  Rundschau  1879,  Bd.  XX, 
S.  367—397.) 

Sauerwein,  O.  Ueber  Norwegen.  (Deutsche  Rund- 
schau 1879,  Bd.  XX,  S.  299—311.) 


zu  in. 

AlwiB  (Bev.  C).  History  of  the  Island  of  Lanka, 
from  the  Earliest  Pcriod  to  the  Prcsent  Time. 
Chapter  I.  Visits  of  Buddhas  to  the  Island,  ex- 
tracted  from  Püjüvaliya  and  Sarvajüagunülankä- 
raya,  with  a  Literai  Translation  into  English. 
8vo.  S.  28  and  21.    Culotnbo  1876. 

Burbldgc,  F.  W.,  Treacher,  W.  H.  and  Mur- 
ton, H.  J.  Notes  on  Gutta  Percha.  (Journ. 
Straits  Brauch  R.  Asiatic  Soc,  Nr.  III,  1879.) 

Cooko  (Capt.  C.  B.).  The  British  Burmah  Ma- 
nual; or,  a  Collection  of  Depart mental  Rules, 
Orders,  and  Notifications  in  tho  Province  of  Bri- 
tish Durraah;  together  with  the  Treaties  con- 
cluded  with  the  Kingdoms  of  Ava  and  Siam. 
Vol.  I.  Large  8vo.  S.  LXXX.  and  784 ,  half- 
calf.    Calcutta  1879. 

Güssfcld,  Paul.  Die  Arabische  Wüste  und  ihre 
Klöster.  (Deutsche  Rundschau  1878,  Bd.  XVII, 
S.  95—112.) 

Itihasa;  or,  a  Collection  ofüseful  Information  con- 
ceming  tho  Natives  of  Ceylon,  as  recorded  in 
Aucient  Historien.  Compiled  by  Weligama  Sri 
Sumangala  Tfcrunnanse.  Published  by  A.  Dias. 
(In  Singhale*«.)  8vo.  cloth.  S.  IX.  and  112. 
Colombo  1876. 

Navalkar  (Bev.  Ganpatrao).  An  Inquiry  into 
the  Parsi  Religion.  8vo.  S.  40.    Bombay  1879. 

Roger  s  Alexander.  Life  in  India.  (Colonies  and 
India  1879,  Nr.  353.) 

Sachau,  Ed.  lieber  die  Afghanen.  (Deutsche 
Rundschau  1879,  Bd.  XIX,  8.  72—87.) 

Shungoonny  Menon  (P.).  A  History  of  Tra- 
vancore  from  the  Earliest  Times.  8vo.  cloth. 
S.  XVI.  and  523,  aud  Plates.    Madras  1878. 

Van  Eck,  B.  Schetscn  van  het  eiland  Bali. 
(Tijdschrift  Nederi.  Indie  1878,  II.  165-214, 
325-357,  405—431.) 
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Extended  Colon isation,  a  Necessity  for  the  Mother 
Country.  (Colonies  and  India  1879,  Nr.  380. 
381.) 

Holub,  Emil.  The  Paat,  Present  and  Futore 
Trade  of  the  Cape  Colonies  with  Central  Afriea. 
(The  Colonies  and  India  1879,  Nr.  383.) 

Ledrain  (E.).  Lea  Monuments  Egyptions  de 
la  Bibüotheque  Nationale.  Livr.  L  4to.  8.  VIII. 
With  30  platee.  Paria  1879. 

Noble,  John.  British  South  Africa.  (Colonies 
and  India  1879,  Nr.  340,  341.) 

Portugals  East  African  Colonies.  (Colonies  and 
India  1879,  Nr.  376.) 

Sampson,  Victor.  Kafir  Wars.  Their  Origin 
and  History.  (Colonies  and  India  1879,  Nr. 
338  f.) 


Zu  V. 

Ashworth,  Caldwell.  Canada:  Its  Pro  gross  and 
Development.  (Colonies  and  India  1879,  Nr.  336, 
337.) 

Dixon,  K.  F.  The  Dominion  of  Canada.  (Colo- 
nies and  India  1879,  Nr.  352  f.) 


Du  Bois-Beymond,  E.  Aus  den  Llanos.  Aneeige 
und  Nekrolog.  (Deutsche  Rundschau  1879,  Bd. 
XVin,  S.  390-402.) 

Manypenny  (Q.  W.).  Our  Indian  Wards.  8vo. 
cloth.  S.  XXVI  and  436.  Cincinnati  1879.  Pre- 
pared  by  the  Commissioner  of  Indian  affairp, 
1863 — 1857,  and  Chairman  of  the  Sioox  Com- 
mission  of  1876. 

Moore  (J.  W.).  History  of  North  Carolina,  from 
Earliest  DiscoverieB  to  Present  Time.  In  two 
vols.  toI.  I,  8vo.  cl.  S.  XXI,  and  495,  1879. 

RusseD.,  Robert.  Jamaica.  (Colonies  and  India 
1879,  Nr.  349,  350.) 


Zu  VI. 

Boebr,  Ernst.  Die  hawaiischen  Inseln.  Blätter 
aus  dem  Keisetagebuch.  (Deutsche  Rundschau 
1879,  Bd.  XX,  S.  132—151.) 

Climate  and  Health  in  Australia.  (Colonies  and 
India  1879,  Nr.  335  f.) 

Gordon,  Arthur  H.  Native  Taxation  in  Fidji. 
(Colonies  and  India  1879,  Nr.  344.) 

Our  Smallest  Colony  (Pitcairn  Island).  (Colonies 
and  India  1879,  Nr.  333.) 
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IV. 
Zoologie 

in  Beziehung  zur  Anthropologie  mit  EinschhiBs  der  fossilen  Landsäugethiere. 

(Von  Dr.  W.  Branco  in  München.) 


d'Achiardi,  A.  e  Busatti,  L.  Ossa  nnimali  e 
resti  dell'  industria  umana  rinvenuti  in  una 
breccia  ossifera  sul  Monte  Argentario.  (Atti 
dclla  societt  Toscana  di  seien  ze  naturalL  Sitzung 
Tom  9.  Man  1879,  S.  67.) 

einer  nuaternären  Knochenbreccie  Reste  von  Elephas, 
CanU,  8u« ,  Bos  und  Cervoj  zusammen  mit  Sparen 
menschlicher  Thätigkeit  (bearbeitete  Knochen,  ess- 
bare  Muscheln  etc.)  gefunden.  Doch  wird  darauf 
hingewiesen ,  das*  der  prähistorische  Mensch  aach 
foesile  Knochen  bearbeitet  haben  könne,  da«*  also 
nicht  ohne  Weiteres  die  Gleichzeitigkeit  de«  Menschen 
mit  den  Thierarten ,  deren  Knochen  er  bearbeitete, 
gefolgert  werden  dürfe. 

Aeby,  Chr.  Beitrage  zur  Osteologie  des  Gorilla. 
(Morpholog.  Jahrb.  1878,  Bd.  4,  Heft  2,  S.  288 
bia  313,  5  Holzschn.) 

Albrocht.  Ueber  den  Stammbaum  der  Raubthiere. 
(Schriften  der  phy sikal. -Ökonom.  Gesellschaft  zu 
Königsberg.  Jahrg.  20,  1879,  Abthlg.  1.  Sitzung 
vom  2.  Mai,  S.  22—23.) 

Alle  heute  lebenden  Baubthiere  stammen  von  hande- 
artigen Vorfahren  ab.  Diesen  entsprossten  zwei 
Zweige:  I.  ilundeartige  und  II.  Katzenartige 
(im  weitesten  8inne)  Thier*.  Aas  Letzteren  gingen 
wieder:  a)  die  Katzen  (im  engeren  Sinne)  und 
b)  die  Bären  Thier«  hervor,  a)  Zu  den  Katzen  ge- 
hören die  Felinen  (Katzen),  Lutrinen  (Fischottern), 
Procyoninen  (Waschbären),  Nasninen  (Na«enhären). 
welche  auf  dem  Lande,  und  die  Phocinen  (Seehunde) 
wie  Triehechinen  (Walrosse),  welche  im  Wasser  leben, 
b)  Die  Bären  Thiere  zerfallen  in  die  Ursinen  (eigentl. 
Bären),  Mustelinen  (Marder),  Gulinen  (Vielfrasse), 
Viverrinen  (Zibethkatzen),  Uyaeninen  (Hyänen).  Die- 
sen Stammbaum m  sucht  Verfasser  durch  vergleichend 
anatomische,  embryologische  und  paläontologische 
Oründe  zu  rechtfertigen.  Einen  fundamentalen  Un- 
terschied bietet  der  Atlas  dar;  das  Foramen  intra- 
transversarium  dieses  Wirbels  liegt  nämlich  bei  allen 
hundeartigen  Thieren  auf  der  dorsalen  Fläche  seines 
breiten  Querfortsatzes ,  während  es  bei  allen  Kauen- 
artigen  (im  weitesten  Sinne)  auf  der  caudalen  Kaute, 
neben  der  Gelenkfläche  für  den  zweiten  Halswirbel, 
liegt.  Die  beiden  Unterabteilungen  dieser  Katzen- 
artigen Thiere  aber  unterscheiden  sich  wieder  da- 
durch, dass  a)  die  Katzen  Thiere  (im  engeren  Sinne), 
wie  die  Hunde,  neben  der  Gelenkfläche  für  die  Con- 
dylen  des  Hinterhauptes  nur  einen  einfachen  Ein- 
schnitt besitzen ,  während  derselbe  b)  bei  den  Bären 
Thieren  durch  einen  knöchernen  Bogen  (Arcus  cen- 
troldeo-diapophystum)  zu  einem  Loche  überbrückt 
wird.  Nun  zeigt  aber  die  Entwickelungsgesrhichte, 
das»  der  Atlas  eines  jeden  Baubthieres  das  hunde- 
AicUt  flu  Anüuopologi*   Bd.  XII. 


artige  Stadium  durchläuft ;  denn  anfänglich  liegt  steta 
das  Foramen  intratransversarium  auf  der  dorsalen 
Fläche  des  Qnerfortsatzes  und  ebenso  fehlt  noch  der 
knöcherne  Bogen.  Erst  später  verknöchert  letzterer 
bei  den  Bären  Thieren,  während  bei  diesen  wie  bei 
den  Katzen  Thieren  durch  das  Weiterwachsen  des 
hinteren  Querforuatze«  das  Foramen  allmälig  nach 
hinten  gerückt  wird.  Als  letzten  Beweis  führt  Ver- 
fasser die  Paläontologie  an,  nach  welcher  die  hunde- 
artigen Baubthiere  bereits  im  unteren  Eocän ,  die 
katzenartigen  (im  weitesten  Sinne)  jedoch  erst  im 
Miocän  erscheinen.  Was  nun  schliesslich  die  Ab- 
stammung der  hundeartigen  Thiere  betrifft,  so  läast 
sich  —  nach  dem  Verfasser  —  nachweisen,  dass  sie 
von  dasyuroiden  Beutelthieren  abstammen,  aus  wel- 
chen die  beiden  Zweige  der  heutigen  Dasyuren  nebst 
Thylacinen  und  der  hundeartigen  Thiere  entsprangen. 

Allen,  H.  Distinctive  characters  of  teeth.  (Pro- 
ceed.  of  theacad.  of  natsc.  of  Philadelphia  1878, 
Part  I,  Jan.  —  April.  S.  39.) 

Alix,  E.  et  Bouvier,  A.  Snr  un  nouvel  Anthro- 
poide (Gorilla  mayema)  provenant  de  la  region 
du  Congo.  Paris,  impr.  Lucan  8».  1878.  (Extr. 
du  BulJL  soc,  Zoologie  de  France  1877.) 

Als  ton,  E.  On  female  Beer  vrith  antlers.  (Pro- 
ceedinga  of  the  scientific  meetings  of  the  toolo- 
gieal  aoeietv  of  London  for  the  vear  1879,  Part 
II,  August  "ist.   S.  296—299.) 

Abbildung  und  Beschreibung  des  Schädels  von 
einem  mit  Gehörn  versehenen  Schädel  eines  weib- 
lichen Rehe*. 

Blasius,  W.  Hanskatze  und  Wildkatze.  („Aus 
Wald  und  Haide"  von  Riesenthal.  Trier,  Bd.  2, 

Nr.  1,  S.  8—13.) 

v.  Bischort*.  Beobachtungen  an  zwei  lebenden 
Chimpansö,  masc  et  fem.  von  Dr.  H.  Tiede- 
mann.   Bonn  1879  bei  P.  Neusser,  8«.  23  8. 

Enthält  interessante  Beobachtungen  über  die  Le- 
bensgewohnheiten eines  Chimpanse  Paares,  welche« 
in  Philadelphia  lebte. 

Bolau,  H.  Die  Lebensdauer  der  Thiere  im  zoo- 
logischen Garten  zu  Hamburg.  (Der  zoologische 
Garten.  Frankfurt  a-/M.  1879,  Jahrg.  20,  Nr.  8, 
S.  65  —  71 ;  Nr.  4,  S.  106  —  112.  VergL  den 
vorjährigen  Literatarbericht  sub  Max.  Schmidt) 

Bolau,  H.  Ueber  den  Orang-Utang  des  zoolog. 
Gartens  in  Hamburg.    (Verhandlungen  des  na- 
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turwissensch.  Vereins  von  Hambarg -Altona  im 
Jahre  1878.  Xeuo  Folge  III.  Hamburg,  Fried- 
riohson,  1879,  S.  119—121.) 

Bolsmann,  H.    Ueber  das  Vorkommen  der  Haas- 
ratte (Sias  rattus)  im  Münsterland.  (Zoolog. 
1879,  Nr.  6,  S.  181  —  171.) 


Bourguignet,  J.  B.  Histoire  des  Felidae  fossiles 
conBtatt  s  en  France  dans  les  düpots  de  la  periode 
qnaternaire.  Paris,  Tremblay,  1879,  4°.  54  S., 
1  Tafel. 

BoydDawkins,  W.  The  British  pleistocene  Mam- 
malia.  Part  A.  A.  prelituinary  treatise  on  tho 
relation  of  the  pleistocene  Mammalia  to  those 
now  living  in  Europo.  (Palaeontograph.  Society, 
Vol.  32,  1878.   S.  1-38.) 

Boyd  Dawkine ,  W .    On  the  ränge  of  the  Mam- 
moth  in  space  and  time.  (Tho  quarterly  joarnal  * 
of  the  geological  society,  Vol.  35,  Part  1,  Nr.  137, 
February  1879,  London.   S.  138—147.) 

Der  Verfasser  weist  nach,  dass  in  ^«isfn  Gegen- 
den Englands,  möglicherweise  auch  in  Schottland, 
da«  Maminuth  bereits  in  spät  tertiärer  Zeit  gelebt 
habe.    Er  hält  dasselbe  für  den  Vorfahren  des  indi- 


Brandt,  J.  F.  Ueber  eine  Synopsis  der  Familie 
der  Rhinoceronten.  (Melange«  biologiques  tires 
du  linll.  de  l'Acad.  imp.  de  St.  Pctersboarg,  Tomo 
10,  1878.  S.  135.) 

Brandt,  J.  F.  Ten  tarnen  Bynopseos  Rhinoceroti- 
dam  viventium  et  fossilium.  (Mem.  de  l'Ac&d. 
imp.  des  eciences  de  St.  Peterabourg,  VII«  Serie, 
Tome  26,  Nr.  5,  1878.  Gross  4«.  66  S.,  1  Taf.) 
In  dem  ersten  Abschnitte  der  vorliegenden  Arbeit, 
i  Familie  der  fossilen  wie  lebenden 


Rhinoceronten  gewidmet  ist,  werden  die  anatomischen, 
biologischen  und  verwandtschaftlichen  Verhältnisse, 
sowie  die  geographische  Verbreitung  derselben  be- 
sprochen. Der  zweite,  ungleich  grossere  Abschnitt 
umfangt  die  Aufzahlung  und  Charakterisirung  der 
einzelnen  Unterfamilien,  Geschlechter  und  Arten.  Der 
Verfasser  theilt  die  Familie  der  Rhinoceronten  in 
zwei  Gruppen :  Die  erste  und  kleinere,  die  der 
Kynodonten ,  besitzt,  wie  der  Name  andeuten  soll, 
ausser  den  Molaren  und  Inclsiven  auch  noch  Cani- 
nen;  wirkliche  Horner  kommen  ihr  nicht  zu,  wenn 
>chenforts»tze  vorhanden  sind.  Ihr  Wohn- 
das  nördliche  Amerika;  sie  sind  uns  nur 
hekaunt.  Der  Verfasser  unterscheidet  drei 
Unterfamilien:  1)  Sphaltroctratinae ,  so  genannt, 
die  vorhandenen  Knochenforlsäue  den  Anschein 
i  Hörnern  erwecken.  Hierher  gehören  die  Genen» 
Tinoceros  Marsh  (Eobasileus  Cope  und  Loxolophodon 
Cope)  und  Diuoceroa  Marsh.  Anch  Uintatherium 
Ijeidy  würde,  falls  es  nicht  als  identisch  mit  Dino- 
oero«  su  betrachten  ist,  hierher  gehören.  '1)  Bron- 
totheridae  mit  den  vier  Geschlechtern  Menodus  Po- 
mel  (Titanotherium  Leidy),  Megaeerops  Leidy  (Me- 
Ifaceratops  Cope  und  Symborodon  Cope  e.  p.),  Brou- 
totherium  Marsh  (Svmliorodon  Cope  e.  p.l.  Dicyno- 
dou  Marsh  (Anisacodon  Marsh).  3)  J'aiaeolhtrio- 
(Irmtinae,  in  der  llezahnung  gewisse  Aehnlichkeiten 
mit  den  Paine,  itherieu  darbietend,  mit  dem  einzigen 
Hyracodon.    An  Letztere  scheinen  sich  nach 


dem  Verfasser  die  bisher  noch  nicht  abgebildeten  Ge- 
schlechter: Hyrachysis  Leidy,  Colonoceros  M»r»h 
und  Ainynodon  Marsh  anzuschliesen.  —  Di«  rseit*. 
überwiegend  grössere  Gruppe  iat  diejenige  der 

Akynodonten ,  bei  welchen  keine  Caninen  vor- 
handen sind;  wegen  dieser  Eigenschaft,  wegen  dtr 
geringeren  Zahl  ihrer  Incisiven  und  wegen  der  für. 
stets  vorhandenen  Hörner  weicht  diese  Gruppe  weit 
mehr  von  den  Palacothericn  ab  als  dies  bei  d«i 
Kynodonten  der  Fall  war.  Die  hierher  geborip« 
Formen  theilt  der  Verfasser  in  zwei  UnteMamüjc: 
ein.  Die  eine  derselben ,  die  der  4)  Wppotiontiiat 
wird  durch  das  einzige  Genus  Elasmotherintn  fi.  Fi- 
scher vertreten  (vergl.  sub  Brandt.  Mitthriltisj 
Uber  die  Gattung  EUvsmoth.),  welches  nur  fossil  be- 
kannt  ist.  Die  andere  und  t>ei  weitem  grosseste  nri 
von  dem  Verfasser  b)  Rhinocerotinae  genannt  ani 
in  die  beiden  Sectiouen  der  HolotttHtiodonttn  (we- 
gen  der  kräftigen  Entwickelung  der  Incisiven  w 
genannt)  und  in  diejenige  der  Ci>lolnjlemnod(mift 
(mit  verkümnierteu  Incisiven)  getheilt.  Die  Srrtr 
matik  der  Vertreter  der  ersteren ,  der  Holotmnrr 
donten,  gründet  der  Verfasser  auf  die  Zahl 
Hörner,  wonach  sich  drei  Untereecüonen  ergebet: 
Die  EcorntB ,  die  Hornlosen  ,  finden  wir  in  den  fcs- 
silen  Geschlechtern  Aceratherium  Kaup.  lAptwlT» 
Cope»)  uud  Dieeratherium  Marsh.  Die  Cmcona 
werden  durch  das  Genus  Rhinoceros  Gray  reprisa- 
tirt ,  während  zu  den  Bimmen  die  Gattungen  Ors- 
torhinus  Gray  (Rh.  sumatrensia ,  lasiotis,  cuctüUis»! 
und  Dihoplus  Brandt  (Rh.  Scbleiermacberi,  sssat- 
niensis)  gehören.  Die  zweite  ßoclion  der  Bhinocer* 
tinae,  die  Üolobotemnodonten ,  wird  nur  durch  iu 
Genas  Atelodus  Pomel  vertreten,  welches  der  Verfusa 
jedoch  in  vier  weitere  8ubgenera  zerspaltet:  Klmlki 
Colobognathus  (Rhinaster  und  Ceratötheriam  Grsji 
Colodus,  Mesorhinoceros  und  Tichorhinus  Brsndt 
Zu  den  Rhinocerotinae  gehörig ,  aber  bisher  noch  n 
wenig  bekannt,  ist  das  von  P.Gervais  aus  denrVe 
phoriten  von  Quercy  abgebildet«  CadnrouUierium  es 
der  einzigen  Species  0.  Cayluxi. 

Brandt,  J.  F.  Mittheüungen  über  die  Osttrag 
Elnstnotheriam  besonders  dou  Schädelbao  der- 
Keinen.  (Memoires  de  l'Academie  imper.  des  tön- 
ces  de  St.  Petersbourg ,  VHe  Serie ,  Tome  26, 
Nr.  6,  1878.   6  Tafeln,  36  S.  Gross  4f.) 

In  neuerer  Zeit  wurden  in  der  Wolga  bei  Sar*;"-» 
ein  Unterkiefer,  sowie  ein  ganzer  Oberschidel 
Elasmotherium  gefunden.    Dieses  Genus  steht  enttr 
den  Rhinoceronten  besonders  den  beiden  tichorhiües 
Arten  (Rh.  Merckii  und  autiquitatis)  nahe,  mh  derxi 
jeder  es  gewisse  übereinstimmende  Merkmale  bettet. 
Auch  in  der  frühen  Verkümmerung  der  Schneiie 
zähne ,  die  im  Oberkiefer  ganz  fehlen ,  wie  in 
Mangel  an  Eckzahneu  schliesst  sich  Elasmctheria-" 
an  die  Tichorhinen  und  die  Afrikanische»  Xsshcn«- 
an,  weicht  aber  von  ihnen  ab,  indem  diese  mit  r*w 
grossen  Hörnern  versehen  sind,  während  EIasm«b* 
rium  nur  ein  grosses  Stirn-  und  ein  winzig«  N'«"3" 
Horn  besitzt.    Nach  der  Untersuchung  dieser  an" 
Funde  stellen  sich  jedoch  auf  der  anderen  Seite  aifü 
unerhebliche  Unterschiede  heraus,  so  dass  der  V«r 
fasser  seine  frühere  Ansicht ,  Elasrootherwm  sei  eise 
Gattung  der  Rhinoceronten,  dahin  modiric in 
er  es  zu  einer  Unterfamilie  derselben,  wslcfcl  * 
liippodontinae  nennt,  erhebt.    Wie  die»*r  San»  u>- 
deutet   zeigt   sich  nämlich  in  dem  Verhalt»» 
Bnckzahue  eine  gewiss«  Aehnlichkeit  mit  demPf<'-< 
(kein  abgesetztes  Wurzelende ,  innere  SchnieUWf11 
die  »ich  auch  weiter  noch  in  der  Gestalt  der  >»■-- 
beine  und  der  Leiste  vor  den  Augenhöhlen  aasspn^1- 
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Doch  auch  i.u  den  Elephanten  erinnern  gewisse 
Merkmale,  wie  die  ungefähre  Gestalt  de«  Unterkiefer», 
die  G rönne  der  Backenzähne  utid  die  mit  starken 
Biechzellen  verliehenen  8tirnbeine.  Letztere  geben 
als  alles  uberragende,  halbkugelformige  Hücker  (zum 
Tragen  des  grossen  Börnes)  dem  Elasniotherium- 
Schadvl  ein  ganz  auffallende«  Aussehen.  —  Elasmo- 
therium  ist  ein  Zeitgeuome  de«  Menschen  nnd  dilu- 
vialen Aller»  In  Bezug  auf  die  Descendenztheorio 
kommt  der  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  dass  Elasmo- 
therium  für  jetzt  genetisch  weder  mit  den  Eqniden 
noch  mit  den  Khinoceronten  verknüpft  werden  könne 
(Vergl.  den  Vorjahr.  Literaturbericht  sub  Brandt.)  ' 

Brandt,  J.  P.  Nachträgliche  Bemerkungen  zur 
Monographie  der  tichorhinen  Nashörner.  (Bulle- 
tin de  l'Acad.  imper.  des  sciences  de  St.  I'eters- 
bourg,  Tome  26,  Nr.  3,  1879.  8.  260  —  265. 
Gelesen  am  10.  October  1878.) 

Auf  Beite  10  seiner  .Monographie  der  tichorhinen 
Nashörner"  hatte  der  Verfasser,  gestützt  auf  Mit- 
theilnngen,  welthe  ihm  von  einem  «einer  ehemaligen 
Bchüler  zugingen,  der  Auffindung  einer  gemahnten 
fossilen  Nashornleiche  am  Wüuinusse  Erwähnung 
gethan.  Weitere  Nachforschungen  de«  Verfassers 
ergaben  jedoch  das  Resultat,  das«  weder  Haut  noch 
Haare,  sondern  nur  noch  vereinzelte  Knochen  zu 
erlangen  waren.  Diese  letzteren  (Halswirbel.  Kippen, 
Schulterblatt)  werden  in  der  vorliegenden  Abhand- 
lung beschrieben  und  vervollständigen  unsere  Kennt- 
nisse von  dem  Knochenbaue  der  tichorhinen  Nas- 
hörner. (Vergl.  den  vorjährig.  Literaturbericht  sub 
Brandt.) 

Brooks,  Victor.  On  the  Classification  of  the 
Cervidae,  with  a  Synopsis  of  the  existing  species. 
(Proceedings  of  tbe  scientific  meetings  of  the  zoo- 
logical  society  of  London  1878,  Part  IV.  (April 
1879.)  S.  883—928.  Plate  IV.) 

Der  Verfasser  gründet  »eine  Eintheilung  der  Cer- 
viden  auf  das  Glied  maasseuskelet  derselben  und  un- 
terscheidet danach  zwei  grosse  Gruppen:  I)  Plesio- 
metacarpi.  Die  Rudimente  de*  zweiten  und  fünften 
Metacarpus,  in  Gestalt  kurzer  Knochen,  befinden  »ich 
an  dem  proximalen  Ende  des  metacarpalen  Cannon ; 
sie  sind  daher  durch  einen  weiten  Zwischenraum  von 
ihren  zugehörigen  Phalangen  getrennt.  Von  diesen 
letzteren  ist  je  die  proximale  Phalange  kleiner  ala 
die  beiden  anderen.  2)  Telemetacarpi.  Die  Ru- 
dimente des  zweiten  und  fünften  Metacarpus,  in  Ge- 
stalt weit  längerer  Knochen  als  bei  den  vorigen, 
liegen  am  distalen  Ende  des  Cnrinon  und  artikuliren 
daher  mit  ihren  respecüven  Phalangen.  Von  diesen 
letzteren  ist  je  die  proximale  grösser  al»  die  beiden 
anderen  Phalangen. 

Mit  diesen  Verschiedenheiten  des  GUedmaassen- 
«kelete«  pflegen  nicht  nur  gewisse  craniologische 
Merkmale  Hand  in  Hand  zu  gehen,  sondern  es  cor- 
respondirt  auch  die  geographische  Verbreitung  der 
Cerviden  fast  genau  mit  jener  Gruppirung.  Denn 
von  den  39  Arten  der  alten  Welt  sind  36  plesio- 
metacarp  (die  Aasnahmen  sind  Hydropotea  inennis 
und  zwei  Speele«  von  Capreolus)  und  von  den  22 
Species  der  neuen  Welt  gehören  21  der  Gruppe  der 
Telemetacarpi  an  (die  Ausnahme  ist  C'ervus  canaden- 
•is).  Zu  diesen  letzteren  sind  danu  noch  die  beiden 
polaren  Arten  zu  rechnen. 

Brown,  A.  Intelligenco  in  Chimpanzoes.  (Amer. 
natural.,  Vol.  12,  Nr.  8.  S.  554—556,  1878.) 


Brown,  A.  Grief  in  tbe  Chimpanze.  (The  Amer. 
naturalist,  Vol.  13,  Nr.  2.  S.  173—175.) 

Burmoister,  H.  Nene  Beobachtungen  an  Doedi- 
curus  giganteus.  (Abband),  der  königl.  Akad. 
der  Wiasensch.  Berlin  1878,  S.  1—23,  Taf.  I 
und  II.) 

Doedicurns  giganteus  ist  der  Riese  unter  jenen 
riesenhaften  Panzerthieren,  welche  wir  aus  der  Pam- 
pas-Formation kennen.  Vollständige  Exemplare  die- 
ses Thier«»  sind  bisher  nicht  aufgefunden  worden, 
was  daher  rühren  mag,  dass  plumpe,  kolossale  Kno- 
chen im  Vereine  mit  fast  zarten  sein  Skelet  zusam- 
mensetzen. Durch  neuer»  Erfunde  ist  der  Verfasser 
in  den  Sund  gesetzt  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis» 
desselben  zu  geben.  Von  den  übrigen  Glyptodonten, 
zu  welchen  Doedicurus  giganteus  gehört,  unterschei- 
det er  sich  hauptsächlich  dadurch,  dass  er  die  klein- 
ste Zeilenzahl  (vom  drei,  hinten  vier)  besitzt  und 
dass  sein  Schädel  flach,  höhlenlos  ist  (wie  bei  Gly- 
todon  selber),  im  Gegensätze  zu  den  hochgewölbten, 
mit  starken  Luttsinus  versehenen  Schädeln  der  An- 
deren, fianx  isollrt  steht  ferner  Doedicurus  gigan- 
.teus  unter  seinen  Verwandten  durch  den  gewaltigen 
Querdurchmesser,  welchen  »ein  Becken  zwischen  den 
beiden  obersten  Ecken  der  Sitzteinkänime  aufweist. 
Noch  weit  fremdartiger  aber  wird  die  Gestalt  durch 
die  Form  de«  Schwanzpanzers.  Das  letzte  Ende 
desselben  stellt  einen  1  m  langen  Tubu»  dar ,  dessen 
hinterstes  Drittel  sich  kolbenförmig  erweitert  und 
zugleich  mit  Körnern  besetzt  ist ,  die  nach  hinten 
immer  grösser  und  schärfer  werden ,  »o  da»»  der 
Schwanz  ein«  Keule,  ähnlich  den  Morgensternen  der 
Ritterzeit,  bildete.  Von  der  übrigen  Panzerung  ist 
bisher  noch  nicht»  bekannt.  Doch  spricht  unter  an- 
derem auch  die  Auffindung  dünner  Hautschilder  da- 
für, da»»  der  kolossale  Rumpf  mit  nur  feinen  Panzer- 
platten bedeckt  war. 

Cairol,  F.  Sur  la  dueonverte  d'une  maeboire  do 
Cainothcrinm  dans  les  gypses  d'Aix  (Bouche  da 
Rhone).  (Compt  rend.  de  l'acad.  sc.  Paris, 
Tome  88,  Nr.  19,  p.  987,  12.  Mai  1879.) 

Capellinl.  Breccia  ossifera  della  cavernn  di  Sta. 
Toresa  (Rendiconti  Accad.  Bologna  1878— 1879. 
S.80— 83  ond  Memoria  dell'  Accad.  dello  sc.  del)' 
Istituto  di  Bologna,  ser.  3,  Tomo  10,  fasc.  2 
und  3,  1879,  pag.  26  in  4U.  3  tavole.) 

Canavari,  M.  Sul  Cervns  euryceros  trovato  nei 
dintorni  di  Camcrino.  (Atti  della  societAToscana 
di  scienze  naturali.  Sitzung  vom  9.  März  1879, 
S.  76.) 

Da»  Thal  de»  Potenza  ist  der  südlichste  Punkt 
Europa»,  an  welchem  bisher  Reste  de»  quaternären 
Cervu»  euryceros  gefunden  wurden. 

Chapman,  H.  C.  On  tbe  strneture  of  tbe  Gorilla. 
(Proceedings  of  tho  academy  of  nat.  sc  of  Phila- 
delphia 1878,  Part  III,  Sept.  —  Dec  S.  385  bin 
395,  Taf.  III— VI.) 

Cooks,  A  A  visit  to  the  existing  herds  of  Bri- 
tish wild  white  cattle.  (Zoologist,  1878,  Vol.  2, 
Nr.  20,  Aug.  S.  273-284.)  (VergL  sub  Storrer.) 

Cope ,  E.  D.  On  some  of  the  cbaracters  of  the 
miocene  fauna  of  Oregon.  (Proceedings  American 
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Philosoph,  hoc.  Philadelphia,  Vol.  18,  Nr.  102, 
July  — Dee.  1878.   S.  63—78.) 

Beschreibung  neuer  Säugethiere  an«  mioeänen  und 
pliocäuen  Schichten  von  Oregon,  Unter  den  Peris- 
sodactyleu  drei  neue  Arten  von  Anchitherium  (A. 
eqiliceps,  brachylophum  und  longicristis)  und  zwei 
neue  Genera:  Daeodnn,  vermuthlich  den  Chalico- 
therien  zuzurechnen,  scheint  der  grosseste  bisher  be- 
kannte Peri**odactvle  Nordamerika*  zu  sein;  Stylo- 
nua  fpliocän),  durch  welchen  die  Reihe  der  pfenle- 
artigen  Thiere  um  eine  neue  Farm  vermehrt  wird. 
Stylonus  bildet  das  Endglied  der  Reihe  Anchippua, 
Hippotlieriuni,  indem  bei  seinen  Molaren  vordere  und 
hinter«  innere  Schmelzfalte  «ine  isolirt«  Insel  bilden, 
wahrend  die«  bei  HJppoth.  nur  mit  der  vorderen  der 
Fall  ist.  Die»e  Reihe  ist  ein  Seitenzweig  jener  Linie, 
die  Ton  Anchitherium  über  Protohippus  und  Hlppi- 
dium  zu  Equua  fuhrt.  Von  Carnivoren  beschreibt 
der  Verfasser  zwei  neue  Canis  (C.  cuspigeru*  nnd 
Geismarianus)  und  Machairodus-Arten  (M.  braehyops 
und  strigidens.),  sowie  ein  neues,  Temnocyon  ge- 
nanntes Genus,  das  sich  von  Canis  nur  durch  die 
Gestalt  des  Talon»  am  Reisszahn  unterscheidet.  Der 
Rest  der  Arbeit  ist  einigen  Formen  der  Rodentia 

Copo,  E.  D.  On  the  extinet  species  of  Rhinoce- 
ridac  of  North  America  and  their  allies.  (Unit. 
Staat,  geolog.  and  geograph.  survey.  Bolletin, 
Vol.V,  Nr.  2.  Washington,  Sept.  6.,  1879.  S.227 
bis  237.) 

Cope,  E.  D.  On  the  genera  of  Fclidae  and  Ca- 
nidae.  (Proceedings  of  the  Academy  of  natural 
sciences  of  Philadelphia,  July  8.,  1879.  S.  1  bin 
27.  Separatabzug.) 

Der  Verfasser  theilt  die  Familie  der  Feliden  in 
zwei  Gruppeu,  die  der  Felinae  nnd  der  Maehai- 
rodontinae.  Während  in  früherer  Zeit  Vertreter 
beider  Gruppen  nebeneinander  lebten,  existirt  jetzt 
nur  noch  diejenige  der  Felinen,  da  die  Machairodon- 
tinen  ausstarben.  Die  ganze  Familie  der  Feliden 
zeigt  sich  also  früher  gestaltenreicher,  jetzt  gestalten- 
armer, obgleich  gerade  die  Zahl  der  fossilen  Arten 
eine  weit  geringere  (23)  als  diejenige  der  lebenden 
(64)  ist.  Hauptunterschied  beider  Gruppen  ist  der, 
dass  bei  den  Machairodontinae  (Dinictis  Leidy,  N  mi- 
nt vus  Cope,  Hoplophoneus  Cope,  Eusmilua  Gervais, 
Machairodus  Kanp,  Smilodnn  Lund)  sich  die  vonlere 
Flache  de»  Unterkiefers  zu  der  seitlichen  winkelig 
umbiegt,  wahrend  bei  den  Felinae  (Cryptoprocta 
Bennett,  Pseudaelnrus  Gervais,  Catolynx  Gray,  Felis 
Linn.,  Lyncus  Haft*..  Neofelia  Gray,  Uncia  Gray,  Cy- 
naelurus  Wagler)  diese  L'mbiegung  einfach  convex 
ist,  also  ohne  eine  Kante  zu  bilden  vor  sich  geht. 
Auch  ist  die  Mehrzahl  der  Vertreter  der  ersten 
Gruppe  durch  die  starken  und  schneidenden  oberen 
Caninen  ausgezeichnet.  Der  Verfasser  sucht  nun 
nachzuweisen ,  dass  sich  bei  der  ganzen  Familie  der 
Feliden  im  Laufe  der  Zeiten  eine  Reduction  in  der 
Anzahl  der  Molaren  vollzog  und  dam  sich  ganz  pa- 
rallel in  beiden  Gnippen  die  ältesten  Genera  von  den 
jüngeren  dnreh  die  Gegenwart  eines  Talons  am 
unteren  und  dnreh  das  Fehlen  einer  vorderen  Spitze 
am  oberen  Reisazahne  unterscheiden.  Eine  Erklärung 
dafür,  dass  die  Gruppe  der  Machairodontinae  aus- 
starb, trotzdem  sie  im  Besitze  so  auffallend  mächtiger 
Waffen  im  Kampfe  um  das  Dasein  jener  anderen 
Gnippe  gegenüber  scheinbar  begünstigt  dastehen 
mussto,  glaubt  der  Verfasser  gerade  in  der  abnormen 


Grösse  der  oberen  Caninen,  welche  schliesslich  den 
Thieren  hinderlich  wurde,  zn  linden. 

Die  Caniden  erschienen  im  oberen  Eocan,  das 
Genus  Canis  selber  jedoch  erst  im  untersten  Miocän. 
Von  den  Geschlechtern,  welche  der  Verfasser  in  die- 
ser Familie  aufzählt  [Amphicyon  Lartet ,  Thons 
Gray,  Palaeooyon  Lund,  Lycaon  Brooks.  Temnocyon 
Cope,  Canis  Linn.,  Vul].es  Gill  (Leucocyon,  Feune- 
caa,  Pseudalopex),  ITrocyon  Baird,  Enbydrocyon  Cope, 
Tomarctus  Cope,  Speothus  Lund,  Bynagndus  Cope, 
Dysodus  Cope.  lcticyon  Lund],  zeigt  das  Genus  Ca- 
nis die  zahlreichsten  Vertreter.  Wie  bei  den  Feliden, 
so  lasst  sich  auch  bei  den  Caniden  eine  Reduction 
in  der  Anzahl  der  Zähne  (Präinolaren  und  Molaren) 
wie  in  derjenigen  der  Höcker  des  uuteren  lteissv 
zabnes  nachweisen.  Zugleich  aber  geht  Band  in 
Hand  mit  dem  Verschwindeu  einzelner  Zähne  auch 
eiue  Verkürzung  des  Geaichlstbeiles  am  Schädel  und 
ein  Grosserwerden  der  Reisszähne.  —  Diese  Reduc- 
tion der  Zähne  ist  nicht  allein  bei  den  genannten 
Thieren  zu  finden ,  sondern  zeigt  sich  auch  bei  den 
Ungulaten,  den  Primaten  und  dem  Menschen.  Schon 
Darwin  wies  auf  die  häufige  Abwesenheit  des  drit- 
ten Molares  bei  letzterem  hin  und  der  Verfasser 
kennt  in  seiner  Vaterstadt  allein  32  Familien,  deren 
Mitgliedern  oben  die  beiden  äusseren  Incisiven  feh- 
len. Noch  sind  diese  Erscheinungen  nicht  cou- 
stant;  sowie  dies  aber  eingetreten  sein  wird,  werden 
sich  drei  verschiedene  Genera  von  Hominiden  er- 
geben. Der  Verfasser  belegt  diese  supponirten  Zu- 
kunftsgeschlechter mit  Namen.  Das  Genas  Homo 
würde  die  inferioren  Raten  mit  nicht  reducirter  Be- 
zahnung  ausmachen,  also  die  alte  Zalinformel  beibe- 
halten: I.  %;  C.  '/,;  Pm.  %;  M.  »/,.  Die  geistig 
höherstehenden  Menschen  dagegen ,  mit  reducirten 
Zähnen,  würden  den  Genera  Metanthropos  (I.  ',«; 
C.  V, ;  Pm.  %;  M.  %)  und  Epanthropoa  (L 
C.  %  i  Pm.  %;  M.  '/«i  angehören.  Als  sicher  fest- 
stehend spricht  der  Verfasser  aus,  dass  Reduction 
der  Zähne  stets  mit  Orthognathie  vereint  sei  und 
dass  Prognatbe  niemals  diese  Erscheinung  zeigten. 

Cope,  E.  D.  On  extinet  Rhinoceroa.  (Nation, 
Academy  Science  News,  Vol.  I,  Nr.  14.  S.  221. 
1879.) 

Cope,  E.  D.  The  relationi  of  the  horizons  of 
extinet  vertubrata  of  Europe  and  North-Araerica. 
(Bull,  of  the  Unit.  Staat  geolog.  and  geograph. 
survey  1879,  Vol.  V,  Nr.  I.  Washington.) 

Ebenda  von  demselben:  Observations  on  the  faa- 
nae  of  the  miocene  tertiaries  of  Oregon. 

Cope,  E.  D.  The  origin  of  the  specialized  teeth 
of  the  Carnivora.    (American  natnralist  1879.) 

Crcdner,  H.  Ueber  das  Gräberfeld  ron  GiebicheD- 
stein  bei  Halle  a.  d.  Saale.  (Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  Berlin  1879,  S.47— 52.) 

Skelettheile  von  Rind,  Pferd,  Hund,  Hirsch,  Schaf 
nnd  Hahn  wurden  gefunden. 

Damos,  W.  Elephaa  antiqnus  Falc.  (Sitsungsber. 
der  Ges.  naturforschender  Freunde  zu  Berlin, 
18.  Mär«  1879,  Nr.  3,  S.  27—28.) 

Interessant  ist  der  Fund  eines  Backzahnes  von 
F.lephas  antiquus  Falc.  im  Diluvium  von  Rixdorf  bei 
Berlin,  deshalb,  weil  in  der  Norddeutschen  Tiefebene 
bisher  nur  El.  primigeoius  gefunden  wurde.  In 
England  haben  beide  Arten  gleichfalls  zur  selben 
Zeit  gelebt,  wenn  auch  £1.  antiquus  dort  etwas  frü- 
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her  »In  «ein  Zeitgenosse  erschienen  sein  mag.  Ebenso 
nl*u,  wie  schon  früher  in  Norddeutschland  neben 
dem  häufigen  Khinuceros  tichorrhinu»  ein  vereinzelter 
Fund  von  Ii  lau.  leptorrhinus  gemacht  wurde,  so 
steigt  »ich  jetzt  als  Genosse  zahlreicher  Vertreter  von 
£1.  primigenius  ein  vereinzelter  des  £1.  antiquus. 

Davics ,  W.  On  recently  diacovered  teeth  of  the 
muak-ox  (Övibo*  moHcbatua)  at  Crayford ,  Kcnt. 
(Geolog.  Magaz.  by  Woodward  1879,  Jnne,  Nr. 
180.   S.  246—248.) 

Daviesj ,  W.  Supplementary  not«  to  „Pleiatocene 
Mammala  drcdged  off  the  wcstern  coast."  (The 
geological  magazine  by  Woodward.  London 
1878,  Octobn  Nr.  17.  S.  443—444,  Tafel  12.) 

Delambre.  Note  relative  aux  objeU  decouverta 
dans  lea  fouilles  de  la  batterie  nenve  de  Nacque- 
ville,  en  aeptembre  1878.  (Memoiren  aoc.  natio- 
nale des  sc.  nat.  et  math.  de  Cberboorg.  Paria 
et  Cherbourg  1877—1878.  S.  336—340.) 

Beim  Ausheben  einer  Tranchec  behufs  Batteriebau 
wurden  zusammen  mit  menschlichen  Kunstprodukten, 
Muscheln,  sowie  Knochen  vom  Ochsen,  Schaf  und 
Hirsch  gefunden. 

Delsaulx.  Femnr  da  Rbinoceros  ticborhinus 
trouve  ä  Raillencourt.  (Soc.  geol.  du  Nord.  An- 
nales V,  1877—1878.    Lille  1878,  8°.  S.  166.) 

Doran ,  A.  Morphology  of  the  Mamtnalian  oasi- 
cula  auditaa.  (Tbe  transactiona  of  the  Linnean 
aociety  of  London,  Ser.  2.  Zoologv,  Vol.  1,  Part. 
7.    London  1878.   S.  371-499,  Taf.  58—64.) 

Ben  sehr  ausgedehnten  Untersuchungen  über  die 
Gehörknöchelchen  der  Säugethiere  entnimmt  Referent 
nur  das  auf  die  Anthropoiden  Bezügliche.  Bio  Ge- 
hörknöchelchen von  Troglodytes  niger  gleichen  aqi 
meisten  denen  des  Menschen.  Bei  T.  gorilla  gilt 
dies  ebenfalls  vom  Atnbos  und  Steigbügel ,  weni- 
ger aber  vom  Hammer.  Bei  Simia  beruht  die 
Uebereinstimmung  mit  den  entsprechenden  mensch- 
lichen Theilen  im  Kopf  und  der  Oolenkfläche  de* 
Hammers.  Da»  Genus  Hylobate«  ist  im  Bau  seines 
Hammers  nnd  Steigbügels  menschenähnlich  ;  der  Am- 
in« einiger  Hpeciee  jedoch  zeigt  Anklänge  an  niedere 
Typen.  Jedenfalls  gleichen  die  Gehörknöchelchen 
der  Bimiden ,  besonders  die  Steigbügel ,  mehr  denen 

Dybowski.  Uebcr  Rbinoceros  antiquitatis.  (Zoo- 
logischer Anzeiger  von  V.  Carus.  Leipzig  1879, 
14.  Juli,  Jahrg.  II,  Nr.  33.) 

Endlich,  F.  Ig  the  Rocky  Monntain  Shoop  co- 
rered  with  wool?  (American  Natural.,  Vol.  12, 
Nr.  8.   S.  556—557,  1878.) 

Falck,  C.  und  Schunnann,  A.  Studien  aber 
die  Gewichte  der  Hundeknochen.  (Archiv  für 
AnaL  und  Entwickel.  1878,  Heft  2—3,  S.  233 
bis  255.) 

Fitainger.  Kritigche  Untcranchungen  über  die 
Arten  der  natürlichen  Familie  der  HirBche  (Corvi). 
III.  und  IV.  AbtheiL  Sitzungaber.  der  Wienor 
Akad.  1878,  Bd.  78.  Abtheil.  I,  Heft  2,  S.  301 
bia  376  und  1879,  Bd.  79,  65  & 


Flower,  W.  H.  On  the  akull  of  a  Rhinoceros  (R. 
laaiotia  Sei.?)  from  India.  (Proceedinga  of  the 
acientif.  meet.  of  the  Zoolog,  aoc.  1878,  Part  III. 
S.  634—636.) 

Flower,  W.  H.  Note  on  tbe  occurrence  of  the 
remaina  of  Hyaenarctoa  in  the  Hed  Crag  of 
Suffolk.  (Ann.'of  natur.  hiat.,  Ser.  2,  1878,  Vol. 
2,  Jnly.  S.  93.) 

Forsyth,  Major.  Alcune  osservazioni  aui  cavalli 
quaternari.  (Archivio  per  l'Antropologia  e  1» 
Etnologia,  Vol.  9,  faac.  I.    Firenze  1879,  8«.) 

Forsyth,  Major.  E  glaciale  l'Oseario  della  Val 
d'Arno  auperiore?  (Atti  della  aoeieta  Toscana 
di  scienze  naturali.    Sitzung,  9te  März  1879, 

S.  84  etc.) 

Ber  Verfasser  vertheidigt  gegen  die  von  Stoppani 
und  Be  Stefani  gemachten  Angriffe  seine  früher 
ausgesprochene  Ansicht,  da»s  die  Säugethierfauna 
des  oberen  Arno-Tbalea  plioeänen  Alters  sei.  Ba  in 
Toscana  die  Schichten  mit  Anthracotherium  magnnm 
(untere»  Miocän)  fehlen,  so  ist  dort  die  älteste  ter- 
tiäre Säugethierfauna  diejenige  von  Monte  Bamboli 
und  Casteani,  welche  etwa  gleichaltrig  mit  derjeni- 
gen von  Sansan,  Eibiswald  etc.  (oberes  Miocän)  int. 
Auf  diese  folgt ,  als  unteres  Pliocän ,  die  Fauna  von 
Casino,  gleichaltrig  mit  derjenigen  von  Alcoy  und 
den  untersten  Schichten  von  Montpellier,  etwas  jün- 
ger jedoch  als  die  von  Pikermi ,  Monte  Leberon  etc. 
Bern  oberen  Pliocän  nun  ist  nach  dem  Verfasser  die 
Fauna  des  oberen  Arno-Thales,  der  Lignit«  von  Ca- 
stelnuovo  wie  derjenigen  von  Leffe  (Lombardei)  zu- 
zurechnen, während  die  Fauna  von  Olivola  im  Val 
di  Mngra  wahrscheinlich  etwas  jüngeren  Alter»  »ein 
dürfte.    (Vergl.  sub  Fuchs,  Th.) 

Forsyth,  Major  C.  Scimmie  fosaili  italiane. 
(Atti  della  Bocictü  Toscana  di  aciouze  naturali. 
Sitzung  vom  9.  Marz  1879,  S.  72.) 

Im  oberen  Arno-Thale  wurden  Beate  des  fossilen 
Macacus  florentinns  L'occhi  gefunden,  während 
aus  mioeänen  Schichten  der  toscanischen  Maremmen 
solche  von  Oreopithecus  Bambolii  Gerv.  stam- 
men, welcher  letztere  gewisse  Beziehungen  zu  den 
Anthropomorpben  besitzt. 

Forsyth,  Major  C.  Sul  Myolagus  sardus  Henael. 
(Atti  dolla  aoeiet»  Toscana  di  scienze  naturali. 
Sitzung  vom  9.  März  1879,  S.  72.) 

Bei  Bastia  nnd  Cagliari  wurden  Reste  von  Myo- 
lagus sardus  Hens.  in  einer  quaternaren  Breccie  ge- 
funden; auch  aus  gleichaltrigen  Schichten  hei  Casino 
auf  dem  italienischen  Festlande  kennt  man  Knocheu, 
welche  dem  Genus  Myolagus  angehören.  Uebrigens 
aber  besteht  zwischen  der  postplioeänen  Säugethier- 
fauna Italiens  und  zwischen  derjenigen  von  Sardinien, 
von  CorBica  nnd  Sicilien  fast  gar  keine  Uebereinstim- 
mung :  Ein  Beweis  dafür ,  dass  zu  dieser  Zeit  jene 
drei  Inseln  bereitx  vom  Festlaude  getrennt  waren. 

Fucha,  Th.  Bciträgo  zur  Kenntniaa  der  plio- 
eänen Säugethierfauna Ungnrns.  (Verhandlungen 
der  k.  k.  geologischen  Reichaanstalt  zu  Wien, 
Nr.  12,  1879,  31.  Anguat,  S.  269-271.) 

In  Folge  neuer  Untersuchungen  stellt  sich  nun 
Buch  für  Ungarn  die  bereits  früher  vom  Verfasser 
vertretene  Ansicht  als  richtig  heraus,  dass  Mastodon 
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ste  Referat.) 


meridionalis  zwei 
augehören,  indem  I 
ten  de»  Diluviums,  erstere 
Dteren  Paludinen-Schichten, 
bereit»  den  obersten  Conge- 
(Pliocän)  angehört.   (VergL  das  näch- 


Fuchs,  Th.  lieber  neue  Vorkommnisse  fossiler 
Säagethiere  von  Jeni  Saghra  in  Rumelien  and 
Ajnäcskö  in  Ungarn,  nebst  einigen  allgemeinen 
Bemerkungen  über  die  sogenannte  „pliocäne 
Säagethierfauna".  (Verhandinngen  der  k.  k. 
geologischen  Rcichsanstalt.  4.  Febr.  1879,  Nr.  3, 
S.  50—58.  Wien.) 

Anknüpfend  an  Funde  fossiler  Säugetbiere,  welche 
bei  Jeni  Saghra  in  Rumelien  und  bei  Ajnacakü  in 
Ungarn  gemacht  wurden,  bekämpft  der  Verfasser  die 
bisher  geltende  Anschauung,  nach  welcher  die  Säuge- 
thierfauna  de»  Arnothaies  als  der  Typus  der  plio- 
eftuen  Säugethierfauna  betrachtet  wird,  nach  welcher 
also  Elephas  meridiouali» ,  HippopoUmas  major, 
Equus  stenonis,  Bos  eiruscus,  Ursus  arvernensis  etc. 
zugleich  mit  Mastodon  arvernensis ,  Mastodon  Bor- 
auni und  Tapirus  gelebt  haben  »ollen.  Er  weist  durch 
Besprechung  der  verschiedenen  Fundort«  nach ,  daas 
im  ganzen  ostlichen,  mittleren  und  westlichen  Europa 
die  Fauna  des  Mastodon  arvernensis  älter  (ptiocän) 
als  diejenige  de*  Elepha»  meridionalis  (pleistocän)  sei. 


die  Verschmelzung  dieser  beiden  Bäugethier&m» 
nicht  »o  zweifellos  sei,  als  sie  von  den  meisten  ita- 
lienischen Geologen  betrachtet  werde ;  wie  denn  MEt 
schon  von  8toppani  die Coexistenz  von Elepha» n»- 
ridionaüs  mit  den  Mastodonten  für  Italien  bestritte: 
wurde. 

Nach  dem  Verfasser  ist  die  bekannte  and  reche 
Säugethierfauna  von  Fikermi  nicht  obenniocao'o.  «a- 
dem  plioeänen  Alters,  denn  die  betreffenden  ßrhxlifc 
liegen  noch  über  solchen  marinen,  die  zweifellos  t<- 
reits  dem  Pliocan  angehören.  Auch  schliestt  sich  ia 
ihrem  ganzen  Habitus  die  Fauua  vou  Pikermi  m 
naher  an  die  pliocäne  von  Montpellier  al*  so  •!• 
mioeäne  von  Sansan  an.  Bei  Besprechung  die*f 
Verhältnisse  plaidirt  auch  der  Verfasser  getea  dw 
ziemlich  übliche  Darstellung,  dass  Anchitberam, 
Hippotherium  und  Equus  drei  ziemheh  gleich  weit 


i 


und  weist  darauf  hin,  dai 
Equns  an  und  für  sich  schon  so 
durch  neuere,  in  Indien  und 
Funde  des  Oenus  Pliohippus  so  eng  mit 
verbunden  werde,  daas  die  Frage  entstehe,  ob  nicht 
besser  Hippotherium  mit  Equus  zu  einem  einnfss 
Oenus  zu  verschmelzen  sei,  wie  dies  bereits  H.  t. 
Mayer's  Gedanke  war.  Wohingegen  Anchiuwr.nm. 
viel  mehr  dem  Palaeotherium  verwandt,  sehr  «i: 
von  Equns  abweiche. 

Referent  giebt  zum  Schiusa  eine  Tabelle,  »nf  si- 
cher der  Verfasser  die  Vertheilung  der  ÖiugtllusM 

"t: 


Diluvium. 
(Forest-bel) 


Elephas  primigenins ,  Rhinoceros  tichorhinns ,  Bus  scrofa ,  Boa  primigenius ,  Bos 
„  priscus,  Ovibos  moschatus,  Cervus  megaceros,  Cervus  taraudus,  Cervus  elaphus, 
'  Equus  caballus ,  Ursus  spelaeus ,  Hyaena  spelaea ,  Cauis  lupus ,  Felis  leo  spelaea, 

Gulo  spelaeus. 

,  Elephas  meridionalis ,  HippopoUmus  major,  Rhinoceros  etruscus ,  Bus  sp. ,  Equus 
stenonis,  Bos  etruscus,  Cervus  sp.  pl.,  Ursus,  Canis,  Hyaena,  Felis. 

Mastodon  arvernensis ,  Mastodon  Borsoni ,  Rhinoceros  sp. ,  Bus  sp. ,  Tapirus  pris- 
n  cus,  Tapirus  hungarient»,  Tapirus  minor,  Cervus  sp.  pl.,  Antilope  Cordieri,  Anü- 
lope  hastata,  Hippotherium  (Montpellier»  Oran),-  Machairodus,  Felis,  Hyaena, 

Hyaenarcto*. 

Mastodon  longiroatris ,  Dinotherium  giganteum ,  Rhinoceros  Schleiermacheri ,  Ta- 
I.  pirus  priscus,  Bus  erymanthicus ,  Hippotherium  gracile,  Cervus  Matheronis,  An- 
tilopen, Came'lopardalis,  Machairodus,  Felis,  Hyaena,  Hyaenarctos. 

..  Mastodon  angustideus,  Mastodon  tapiroides,  Dinotherium  Cuvieri,  Tapirus,  Hyo- 

therium,  Listriodon,  Anchitherium  at 
I.  Anthracolherium,  Palaeochoeros  etc. 


tpellier,  Brite. 
Ajnacskö.  Felds. 
Suffolk.  Cr»j. 
(Cssino.1 
Pikermi,  Uber«. 
Baltavar.  Epp*U- 
heim. 

Sansan,  Bimorrt 
(ienricensni  -' 
Weisenau,  Cadi- 


\y  eisen 
hon». 


Fuchs,  Th.  Antbracothcrinm  ans  dorn  Basalttnff 
des  Saazer  Kreises.  (Verhandinngen  der  k.  k. 

Reichsanstalt  1879,  Nr.  9,  S.  185.) 


Garrod ,  A.  H.  On  the  brain  of  the  Snmatran 
Rhinoceros  (Ceratorhinns  snmatrensis).  (Tranaact. 
Zoolog,  soc.  London  1878,  Vol.  10,  P.  9.  S.  411 
bis  413.   With  1  pl.) 

Oaudry,  A.  De  l'existence  des  Saigas  cn  Franco 
ä  l'ägc  da  Renne.  (Compt.  rend.  Acad.  sc.  Paris 
1879,  T.  88,  Nr.  7.  S.  349-350.) 

Oaudry,  A.  Ossements  qnaternaires.  (Bull.  soo. 
geolog.  France  1878,  Nr.  5,  Ser.  III,  Tome  VI. 
S.  310.) 

Es  wurden  in  unlerdiluvialen  Schichten  bei  Val- 
usser  anderen  Resten  auch  solche  von  Ele- 
primigenius  gefunden,  dessen  Zähne  durch  sehr 


dünne  und  dicht  stehende  Lamellen  ausgezeirlB* 
sind.  Munier-Chalmas  macht  hierbei  dsrsof  k& 
merksam,  dass  je  jüngeren  Schichten  ein  ElfpliM"1 
zahn  entstammt,  die  Lamellen  um  so  mehr  einseift 
genähert  sind  und  er  wirft  die  Frage  auf,  ob  SS 
nicht  zwei  Arten  von  Elephas  primigenius  zn  ont»r 
scheiden  hätten ,  von  deueu  die  eine  mit  der  »in*» 
nischen ,  die  andere  mit  der  glacialen  Faun»  sosss* 


Gervais,  P.  On  the  dentition  of  Srailodc-o.  (Abb- 
of  nat.  bist,  Vol.  3,  Jan.  1879.  S.  95-96  *i 
Compt.  rend.  Ac.  Sc  Paris,  Tome  87,  Nr.  I" 
S.  582-583,  1879.) 


Gervais,  P.  Xonvcllos  recherche»  sor  les 
feres  fossiles  propres  a  l'Ameriqae  merid 
(Compt  rend.  Ac.  Sc.  Paris,  Tome  86,  Nr- 
3me  Juin  1878.    S.  1359—1362  und  Am- 
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natur.  history  [5],  VoL  2,  Sept  1878.  S.  271 
bis  272.) 

Giebel,  C.  G.  Ueber  die  im  Oberarm  der  Sänge- 
thicre  vorkommenden  Perforationen.  (Zeitschr. 
f.  d,  ge».  Naturwissensch.,  Bd.  51,  S.  863—855.) 

r.  tu  bei ,  C.  G.  Ueber  das  Gehirn  des  diluvialen 
Nashorns.  (Zeitschr.  f.  d.  geg.  Naturwissensch. 
t.  Giebel,  Bd.  51,  1878,  S.  370—373.) 

Giebel,  C.  G.  Diu  geographische  Vprbreitung  der 
Torweltlichen  Säugethicre  im  Allgemeinen  und 
der  Pferde  im  Besonderen.  (Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Naturmensch,  v.  Giebel,  Bd.  52,  S.  488-494.) 

Gilbert,  E.  Domestication  of  our  wild  mice  (Hos- 
peromys  leucopus).  (Seience  News  1878,  Vol.  1, 
Nr.  1.   S.  16.) 

Godron ,  D.  Les  Cavernes  des  environs  de  Toni 
et  les  mammiferes  qui  ont  dispara  de  la  vallee 
de  la  Moselle.  2  e.iit,  Nancy,  Berger -Levrault, 
1879,  8«.  31  p.  (Extrait  des  Mem.  Acad.  de 
Stanislas  pour  1878.) 

Gottsche,  C.  Notiz  über  einen  neuen  Fund  von 
Ovibos.  (Scparatabdr.  a.  d.  Verh.  d.  Ver.  f. 
naturw.  Unterhaltung,  Bd.  IV,  1877.  Hamburg 
1879,  4  S.,  1  Taf,  8») 

Ein  im  Lübecker  Museum  befindliches  Schädel- 
fraipnent,  welche»  aus  dem  Diluvium  von  Dömitz 
(Meklenburg-ßchwerin)  stammt,  wurde  vom  Verfasser 
als  dem  Ovibos  moschatus  zugehörig  erkannt.  Den 
Schluss  der  Arbeit  bildet  eine  Tabelle  der  wichtigsten 
Bäugethiftre ,  welche  gleichzeitig  mit  »lern  Moschua- 
ochsen  in  Deutschland,  England  und  Frankreich 
lebten. 

Hartmann,  E.  Einige  Hauptfascien  des  Menschen 
und  der  anthropoiden  Affen.  (Sitzungsber.  der 
Gesellsoh.  naturf.  Freunde.  Berlin  1878,  S.  189 
bis  191.) 

da  Hays.  Le  Cheval  percheron,  prodnetion,  ele- 
vages,  «degenerescence  de  la  race  etc.  (Paria 
1879,  8».  Libr.  agric.   180  S.) 

Hommel,  Fritz.  Die  Namen  der  Sängethicre  bei 
den  semitischen  Völkern  als  Beitrage  zur  arabi- 
schen und  äthiopischen  I/exikographie  . . .  nnd 
zur  Geschichte  der  Mittelmcerfauna.  Leipzig, 
Uinrichs,  1879,  8».  472  S. 

Hosius.  Ueber  die  Fundorte  menschlicher  Reste 
mit  fossilen  Thieren  im  Münsterischen  Hecken. 
(Corr.-Bl.  d.  naturh.  Ver.  d.  Prcuss.  Rheinlundc 
und  Westphalens.  Bonn  1877,  Jahrg.  34,  S.  60.) 

Howorth.  The  Mamraoth  in  Siheria.  (Proccedinga 
of  the  geological  Society  of  London,  Session 
1878—79,  Vol.  35,  Part  2  Nr.  138.   S.  1—2.) 

Huxley.  On  the  characters  of  the  Pelvis  in  the 
Mammalia,  and  the  conclusions  respecting  the 
origin  of  Mammals  wich  may  be  baaed  on  them. 


(Proceedings  of  the  royal  societv,  VoL  28,  Nr.  194, 
March  6,  1879.   S.  395— 106,"  Taf.  8.) 

Irmisch.  Mammuthzahn  bei  Sondershausen.  (Zeit- 
schrift f.  d.  ges.  Naturw.,  Bd.  51,  1878.) 

Issel,  A.  Descrizione  di  due  denti  d'elefante  rac- 
colti  nella  Liguria  occidentalc.  (Appunti  paleon- 
tologici.  Genova  1879,  p.  16  in  8°.) 

Issel,  A.  Nuove  ricerche  sulle  caverne  ossifere 
della  Liguria.  (Atti  della  IL  acad.  dei  Lincei 
1877— 1M78,  Ser.  3,  Vol.  2,  Dispensa  1.  Roma 
1878.    S.  51—116,  Taf.  1—6.) 

Beschreibung  von  Hühlenwohnungen  und  Gräbern 
des  prähistorischen  Menschen  in  Lignrien.  Aus*er 
zahlreiche»  (ltt)  Menschenskcleten  fanden  sich  auch 
Kunst producta,  sowie  Beste  von  Thieren:  Cervus 
elaphu»,  Ursus  splaeu»  und  U.  spelaeua  var.,  Felis 
antiqua,  alle  drei  abgebildet.  Ausserdem  viele  Mol- 
laskenschalen. 

J cur clan.  Mastodonten  des RbönethaleB.  (Archive« 
du  Museum  d'histoire  naturelle  de  Lyon  1B78. 
17  Tafeln.  Der  französische  Titel  der  Arbeit 
ist  dem  Referenten  unbekannt.) 

Karrer.  Ueber  ein  fossiles  Geweih  vom  Renthier 
aas  dem  Löse  des  Wiener  Beckens.  (Vorhand), 
d.  k.  k.  geol.  Roichsanstalt  Wien  1879,  Nr.  7 
bis  9,  4*.) 

Zum  ersten  Male  werden  Beste  des  Ben  thi  eres  aus 
dem  Wiener  Becken  nachgewiesen. 

Reiser.  Antiquarische  Notizen  aus  der  Umgegend 
von  Burgdorf.  (Beil  age  zum  Programme  des 
Gymnasiums  Bargdorf  1879.) 

Ans  den  Pfahlbauten  am  Burgsee  bei  Beeherg  wur- 
den die  Ueberreste  der  folgenden  Thier.-  zu  Tage 
gefördert:  Canis  famüiaris,  Meies  taxus,  Lutra  vul- 
garis, L'rsus  aretos,  Bog  primigenius  und  Taurus, 
Ovis  Aries,  Capra  Hireus,  Onus  nlaphus  u.  capreo- 
)us,  Bus  scrofa,  Castor  über  und  Fische. 

Kühn ,  A.  und  Mohlis,  B.  Materialien  zur  Vor- 
geschichte des  Menschen  im  östlichen  Europa. 
Jens,  Costcnoble,  1879,  Bd.  L  und  II.  mit  zahl- 
reichen Holzschnitten  und  Tafeln,  8°.  375  und 
352  Reiten. 

Enthält  zahlreiche  Notizen  über  die  mit  dem  prä- 
historischen Menschen  im  östlichen  Europa  ver- 
gesellschaftet gewesenen  Thier«. 

Kühn,  JuL  Yak-Bastard.  (Zoolog.  Garten  1878, 
S.  58-60.) 

Landois,  H.  Monströse  Fussbildnng  bei  einem 
Kalbe.  (7.  Jahresber.  des  Westphiil.  Provinzial- 
Vcreins  für  Wissenschaft  und  Kunst  pro  1878. 
Münster  1879,  S.  17—20.) 

Von  grossem  Interesse  Air  die  im  Laufe  der  geo- 
logischen Zeiten  »tattgefundene  Beduction  der  Zehen- 
zahl vieler  Baugethiere  ist  die  vom  Verfasser  be- 
schriebene und  abgebildete  Missbildung  der  Extre- 
mitäten eines  vier  Wochen  alten  Kalbes.  Dasselbe 
ist  an  den  beiden  Vorderfüssen  ein  echter  Kinhufer, 
die  drei  Phalangen  unpaarig,  der  Buf  streng  sym- 
metrisch gebaut.  Der  rechte  Uinterfu««  ist  normal 
zweizeilig;  der  linke  hingegen  ist   ein  Mittelding 
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i  Paar-  und  Unpaarhufer:  Der  Huf  »elber  Ut 
eine  zusammenhangende  Honischeide,  welche  ihre 
theilweise  Zweitbeiluug  nur  durch  eine  tiefe  mediane 
Furche  verrath.  Die  zwei  ernten  Phalangen  «ind 
normaler  Weise  getrennt ;  die  beiden  folgenden  «ind 
es  am  distalen  Ende  gleichfalls ,  am  proximalen  da- 
gegen verwachsen ,  und  die  zwei  oberen  bilden  ein 
einziges  Knochenatück,  welche»  nur  durch  eine  kurze 
Furche  am  unteren  Ende  eine  Zweitheiligke.it  ver- 
rath. Der  Verfasser  führt  an,  da»»  er  in  »einer  Samm- 
lung Scbweinefuaae  besitzt,  die  ein-  bi»  siebenzehig 
sind,  und  da»«  man  bereit»  einhuflge  Schweine  als 
besondere  Race  gezüchtet  habe.  (Vergl.  aub  Volger.) 


Landois,  H.  Cloakenbildung  bei  einem  weiblichen 
Hausschwein.  (Zoolog.  Garten  1878,  S.  79—80, 
mit  Holzscbn.) 

Laube,  O.  Not«  über  das  Murmel tbier  aus  den 
diluvialen  Lebmlagern  von  Prag.  (Verhandl.  d. 
k.  k.  geologischen  Reichsanatalt  1879,  Nr.  9,  S. 
183—185.) 

Bei  Prag  wurden  im  Diluvium  neben  Knochen- 
fragmenten von  Bob,  Cervu»  und  Equu»  auch  diejeni- 


nun  schon  Liebe  bei 
Vorkommen  diese»  Steppenmurmel- 
t hiere»  nachgewiesen  hat,  wird  durch  diesen  neuen 
Fund,  sowie  durch  frühere  an  der  Scharka  in  Böh- 
men, da»  ehemalige  Verbreitungsgebiet  dieses  Nagers 
ein  immer  grösseres  und  zugleich  wird  durch  den- 
selben —  nach  de»  Verfasser»  Ansicht  —  ein  Licht 
auf  den  Bteppencharakter  Böhmen»  in  spät  diluvialer 
Zeit  geworfen.  (Vergl.  darüber  »üb  Th.  Liebe,  der 
eint-  entgegengesetzt«  Auxicht  hegt.) 

Lavocat.  Discussion  sur  los  chevaux  fossiles  de 
l'Amerique  du  Nord.  Toulouse  imp.  Douledoure 
1878,  8«.  11  S.  und  2  Taf.  (Extr.  des  Mem.  Ao. 
d.  sc.  Toulouse.) 

Law,  R.  On  bonos  of  pleistocene  animala  found 
in  a  broken-up  cave  in  a  quarry  near  Matlock. 
The  Mammouth  at  Norwich.  (Transact  of  the 
Manchester  geolog.  soc. ,  Vol.  15,  Part  III — V.) 

Lelth,  Adams.  Fossil  Elephants  in  Great  Bri- 
tain.    (Palaeontogr.  society  1878,  Vol.  30.) 

Leith  |  Adams.  Report  on  the  history  of  Irish 
fossil  Mammals.  (Procoedings  of  the  Royal  Irish 
acadctnv,  Vol.  3,  Ser.  2,  Nr.  2,  Nov.  1878.  S.89 
bis  101.) 

Der  Verfasser  unterscheidet  zunächst  diejenigen 
diluviuleu  Saugethiere  Irlands,  welche  noch  gegen- 
wärtig dort  leben  (Lepus  variabili»,  Cani»  vulpes, 
Cervua  elaphus)  von  denjenigen ,  welche  jetzt  dort 
ausgestorben  »ind  (Equu*  caballu»,  Su«  scrofa  [wohl 
im  wilden  Zustande  gemeiut]  Cervus  megacero* 
und  tarandus,  Elepbas  primigenius,  Ursus  foasilis, 
Canis  lupus).  Auf  eine  Schilderung  der  gefundenen 
Ueberreste  derselben  folgt  eine  Vergleichung  der  di- 
luvialen Säugethierfaunen  von  Irland,  Schottland  und 
England.  Der  Verfasser  kommt  dabei  zu  dem 
Schlüsse ,  das»  die  irische  Fauna  auf  einem  damals 
bestehenden  Landwege  von  Schottland  aus  eingewan- 
dert sei. 

Leith,  Adams.  On  remains  of  Mastodon  and  other 
Vertebrat*  of  the  miocene  beds  of  the  Maltese 


Islands.  (The  quarterly  journal  of  the  geologict! 
society,  Vol.  35,  Part  3,  Nr.  139,  Aug.  1,  187* 
S.  517—532.) 

v.  Lemoine.  Recherches  sur  les  osseraent*  fowil« 
des  terraina  tertiaires  inferieurs  des  environi  de 
Reims.  (Annales  des  sciences  naturelle«  pir 
Milne  Edwards,  Ser.  6,  Tome  8,  Nr.  1,  49»  sm«. 
Zoologie  et  Paleon tologie.  S.  1 — 56,  Taf.  1—4.) 

Dieses  erste  Heft  enthält  die  Studien  de»  Yernj*ai 
über  das  Genus  Arctocyon  aus  dem  unteren  Tertur. 
Das  Resultat  der  sehr  eingehenden  Untenachonga, 
welche  »ich  auch  auf  die  Histologie  der  Zahne  ewt 
auf  die  Knochen  des  Rumpfe«  erstrecken  ist  di«  Er- 
kenntnis!, dass  Arctocyon  ein 
thier  war, 


Liautard ,  A.  Chart  of  tbe  age  of  domeitic 
mala.  (N.  Y.  Orange,  Yudd  and  Co.  1873.) 


9,  Th.  Die  fossile  Fauna  der  Höhle  Vypos- 
in  Mähren  nebst  Bemerkungen  betrefft  em> 


Liebe 
tek 

ger  Knochenreste  aus  der  Kreuxbergböhle  in 
Krain.  (Separatabdruck  aus  dem  79.  Bde.  de 
Siücungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissenscb.  Wies.' 
1.  Abth.,  Maiheft  1879,  8».    19  S.) 

Während  der  jüngeren  Diluvial-  und  der  Liter« 
Alluvialzeit  war  die  Vypustekhöhle  in  Mahres  der 
Wohnsitz  zahlreicher  Baubthiere,  deren  Rest«,  To- 
tmacht mit  denen  der  von  ihnen  erbeuteten  tmd  ia 
die  Grotte  geschleppten  Thiere,  der  Verfasser  e-.n* 
eingebenden  Untersuchung  unterwirft  Die  betref- 
fende Fauna  erweist  sich  als  gleichaltrig  mit  •!«-• 
jenigen  der  thüringischen  Hohlen fannen,  tttJneotka 
mit  der  der  bekannten  Lindenthaler  Hyinenh&de. 
mit  dem  Unterschiede  freilich,  das»  diejenige  4« 
Letzteren  nur  bis  zum  Ende  der  palaolithisehen  Ux 
geht,  während  die  Knochenreste  der  Vypu»telthSh> 
mindestens  noch  bis  an  das  Ende  der  neoülhiicba 
Zeit  reichen;  denn  Schaf,  Ziege,  Beb  find« 
dort.  Sehr  verschieden  ist  dagegen  der  Charakter 
der  beiderseitigen  Faunen.  Während  die  tbürinjfiieb* 
eine  Steppen-  ist  die  mährische  eine  Waldfsona.  Der 
Verfasser  »cbüesst  daraus,  daas  während  dar  jäagws 
Diluvialzeit  das  südliche  Böhmen  und  M»hr*a  pe 
wisaermaassen  der  Krystallisationspunkt  war,  «  ■'• 
dem  aus  der  Urwald,  allseitig  vordringend,  da«  groa* 
Steppengebiet  Mitteleuropas  mehr  und  mehr  ver- 
drängte. —  Die  Fauna  der  Vypustckgrotte.  Vas 
Grossthieren  waren  schon  früher  gefunden :  Eleph*» 

Knigenius,  Rhinoceros  tichorhinus,  Equu»  fo»»ü». 
priscus,  Cervus  tarandus,  elaphus,  capreolo»  nad''1 
eurycero»,  Capra  ibex,  Ursu»  spelaeu».  I'eht  1*" 
laea,  Hyaena  »pelaea.  Eingebender  besprochen  •* 
den  vom  Verfasser  die  folgenden  Thiere:  Lynx  «1- 
garis,  Felis  catu»,  Canis  spelaeu»  und  C.  familiär» 
letzterer  von  ersterem,  dem  diluvialen  Wolfe  ,  OSS» 
der»  durch  schmalere  Zähne ,  sowie  durch  di«  mini- 
male Ausbildung  der  beiden  aeoessoriseben  BVi*^ 
am  dritten  Lückenzahn  unterschieden.  Sodann  Vai- 
pe«  vulgaris  und  lagopu»,  Gulo  borealis,  Harte»  »**- 
tum,  Foetorius  putorius  und  erminea.  Vespern?: 
serotinus  durch  dickere,  solidere  Knochen  gegenüber 
der  lebenden  Abendfledermaus  ausgezeichnet ;  *»  < 
sich  diese  Eigenschaft  des  stärkeren 
bei  den  meisten  Arten  diluvialer  Haarthier«, 
jetzt 
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Lepua  variabilia,  Cricetua  frumentariu»,  Myoxu*  gli«, 
Sciurua  vulgaris,  Gallus  domesticus ,  Anaer  cinereua 
domesticus.  (V«rgl.  «ub  O.  Laube,  der  für  Böhmen 
in  spät  diluvialer  Zeit  dei 


Loewis,  O.  Da«  Aussterben  des  Ribera  in  Liv- 
land.  (Zoolog.  Garten  1878,  Nr.  12,  S.  353  bis 
359.) 

Hansel  -Pleydell.  The  Boe-deer  in  Dorsetshire. 
(The  Zoologist.  March  1879.   8.  120—122.) 

Marsh,  O.  C.  Polydactyle  Hönes,  recent  and  er- 
tinct.  (American  journal  of  science  and  arte, 
Vol.  17,  June  1879.  S.  498—503.)  (Aussog  in 
„der  Naturforscher",  Nr.  32,  1879,  S.  301— 302.) 

In  der  vorliegenden  kleinen  Abhandlung  recapitu- 
lirt  der  Verfasser  kurz  die  Reihe  der  fossilen  Pferde 
Amerika».  Mit  dem  untereoeäuen  Eobippus  be- 
sinnend, welche«,  an  Grösse  nur  einem  Fuchse  gleich, 
hinten  mit  drei,  vorn  aber  mit  vier  völlig  auagebil- 
deten nnd  dem  Budimente  einer  fünften  Zehe  ver- 
liehen war,  erinnert  er  daran,  dass  im  Laufe  der 
geologischen  Zeiten  Dich  die  Grösse  des  Thiere»  mehr 
und  mehr  steigerte ,  während  die  Zahl  der  Zehen 
eine  immer  geringere  wurde.  Er  weist  sodann  dar- 
auf hin,  dasa  auch  heutzutage  bisweilen  zweizeilige 

»acli  dem  Verfasser  entweder  jener  Misabildung 
Menschen  entsprechen ,  bei  der  bisweilen  ein 
sechster,  überzähliger  Finger  entsteht,  oder  aber  sie 
kann  aich  ala  ein  Bückschlag  auf  die  Voreltern  er- 
weisen ;  waa  sich  dann  durch  die  normale  Stellung 
kennzeichnet,  in  welcher  sich  alle  Knochen  dieses 
sweiten  Fingers  zu  einander  befinden.  Eigentbilmlich 
ist  nur,  dam  diese  Bildung  eines  zweiten  Fingers  bei 
lebenden  Pferden  öfter  am  Vorder-  ala  am  Hinter- 
fuase  entatebt  und  ferner,  daaa  der  zweite  Finger 
aich  öfter  an  der  Innen-  als  an  der  Auasenseite  des 
normal  vorhandenen  Fingers  (Nr.  3)  befindet,  d.  h. 
dass  es  der  Finger  Nr.  2  sutt  Nr.  4  ist.  Letztere 
Thatsache  nämlich  entspricht  nicht  ganz  dem  Ge- 
setze der  Reduction  der  Zehen  bei  den  Hufthieren; 
denn  nach  diesem  pflegt  zuerst  immer  der  innenge- 
legene Finger  zu  verschwinden ,  dann  der  äussere 
(also  der  Reihenfolge  nach:  Kr.  1,  Nr.  5,  Nr.  2,  Nr.  4), 
so  dass  also  der  vierte  Finger  zuletzt  in  Wegfall 
Dieser  nun  m&sste  es  Bein,  der  bei  einem 
auf  die  Voreltern  sich  durchgängig  bei 


gekehrt  in 


zweite  ist. 


Marsh,  O.  C.  Additional  remains  of  Jurasaie 
Mammals.  (American  journal  of  science  and  arte, 
Vol.  XVIII,  Sept.  1879.  S.  215—216.  Siehe 
auch  ebenda  Vol.  XVIII.  Juli  1879,  S.  G0  und 
VoL  XV,  June  1878.  S.  459.) 

Der  Verfasser  beschreibt  in  den  oben  genannten 
Publicationen  die  Unterkiefer  verschiedener  fossiler 
Beutelthiere,  welche  aus  jurassischen  Schichten  Nord- 
amerikas stammen :  Drvoleates  priacua  und  D.  vorax ; 
sodann  Tinodon  bellus,  welcher  gewisse  Beziehungen 
su  dem  Owen'achen  Triconodon  aua  jurassischen  Ab- 
lagerungen Englands  zeigt  und  Stylacodou  gracilia, 
der  mit  Tinodon  zusammen  eine  neue  Familie  bildet, 
deren  Vertreter  au»  insektenfressenden  Maraitpialen 
bestehen. 

v.  Martens.  Conchylien  aus  dem  Burgwall  von 
Frelsdorf.  (Verhandl.  der  Berliner  Gesellsch.  f. 


Anthropol.,  Ethnol.  und  Urgesch. 
20.  Juli  1878,  S.  297.) 

Modlicott  and  Blanford.  A  msnuel  of  tbe  geo- 
logy  of  India.  (Published  by  order  of  the  govern- 
mont  of  India.  Calcutta  1879.  London  bei 
Trübner.  Gross  8°.) 

Daa  735  Seiten  umfassende  Handbach  der  Oeologie 
von  Indien  enthält  zahlreiche  auf  die  Zoologie  nnd 
Paläontologie  der  Bäugethiere  dieses  Landes  bezüg- 
liche Abschnitte.  In  der  Einleitung  (8.  86  bis  69)  wird 
die  indische  Fauna  mit  der  äthiopischen  verglichen, 
mit  welcher  sie  die  meist«  Uebere.iuatimmung  besitzt. 
Auf  8.  342  und  343  wird  uns  eine  Aufzählung  der 
in  den  oasiferoua  beda  der  Insel  Perim  vorkommenden 
Säugethierreste  gegeben ;  dieselben  weisen  auf  ein 
etwas  höhere*  Alter  ala  die«  den  typischen  Siwalik- 
schichten  zukommt.  —  Die  einzige  "poattertiäre  Höh- 
lenfauna, welche  bisher  auf  der  indischen  Halbinsel 
aufgefunden  wurde  (im  Karnüldistrict«) ,  ist  leider 
immer  noch  nicht  bearbeitet  worden,  obgleich  bereits 
30  Jahre  seit  der  Entdeckung  derselben  verstrichen 
sind  (S.  381).  S.  385  enthält  das  Verzeichniss  der  in 
alt  alluvialen  Schichten  gefundenen  Säugethierreste, 
welche  mit  Spuren  des  Menschen  zusammen  vor- 
kommen ;  diesen  letzteren  sind  die  Seiten  440  bis  444 
gewidmet,  mit  welchen  der  ernte  Band  schliefst. 
Aus  tertiären  Schichten  von  Sind  und  aus  Pundjab 
wird  auf  8.  471  und  472  und  514  eine  Fauna  auf- 
gezählt, welche  sich  im  Vergleiche  mit  der  Siwalik- 
Fauna  als  die  ältere  herausstellt.  Die«e  Siwalikfauna 
selber  wird  in  einem  grösseren  Abschnitte  (8.  572  etc.) 
behandelt.  Die  Verfasser  schliesnen  aich  der  Ansicht 
an ,  daaa  sie  plioeänen  Alters  sei,  dass  jedoch  eine 
Anzahl  mioeäner  Fnrmen  dort  bis  in  das  Pliocän 
hinein  gelebt  habe.  Es  folgt  sodann  eine  Vergleichung 
dieser  Siwalikfauna  mit  denjenigen  von  Pikermi,  von 
Per»  und  Irawadi. 

Mongden,  Graf.    Vorkommen  der  Störeho  bei 
Wenden.   (Sitznugaber.  der  Nnturf.  Ges.  bei  der 
Universität  DorpBt,  Bd.  V,  Heft  I,  1878.  Dorpat 
bei  Laakmann  1879,  S.  39—42.) 
Beobachtungen    über    Lebensgewohnheiten  der 

Störche. 

Mlall,  L.  C.  and  Greenwood,  P.  Anatomy  of 
the  Indien  Elepbant.  (Studies  in  comparative 
anatomy,  Nr.  2.  London,  Macmillsn,  1 878,  8".  und 
Journ.  of  Anat.  and  Phvsiol.  1878,  Vol.  12,  P.  2. 
S.  261—287  und  P.  3."  S.  385—400.) 

Möbius,  K.  Abbildung  und  Beschreibung  eines 
bei  Kiel  ausgegrabenen  Atlas  des  Bob  primi- 
genius  Boj.  (non  Bhinoceros  antiquitatis  Blbch). 
(Schriften  des  naturwissensch.  Ver.  f.  Schleswig- 
Holstein,  Bd.  3,  Heft  1.  Kiel  1878,  E.  Uomann, 
S.  121—125,  1  Taf.) 

Verfasser  giebt  die  Beachreibung  und  Abbildung 
einee  bei  Kiel  gefundenen  Atlas,  welcher  dem  Boa 
primigeniua  angehört.    Derselbe  lag  im  mittleren 


Mohnicke,  O.  Uebcr  das  Vermögen 
S&ugethiere  (Hyrax,  Inuus,  Cercopithecus) ,  sich 
mittelst  des  atmosphärischen  Druckes  an  glatten, 
mehr  oder  weniger  senkrechten  Flächen  festzu- 
halten und  aufwärts  bewogen  zu  können.  (Zeit- 

19 


Digitized  by  Google 


146 


der  anthropologischen  Literatur. 


schrifl  für  wissensch.  Zoologie,  Bd.  32,  1879, 
lieft  3,  8.  388—406.) 

von  Mojsiaovics ,  Aug.  Zar  Kenntnis«  des  afri- 
kanischen Elephanten.  (Archiv  f.  Naturgeecb., 
herausgeg.  v.  Troschel,  Jahrg.  25.  Berlin  1879, 
8.  56-93,  Taf.  V-VII.) 

Monuz,  R.  Le  Lapin  est-il  on  animal  rnminant? 
(Bull,  scientif.  depart.  du  Nord  1878.  S.  169 
bis  174.) 

Hook.  Steinseit  in  Aegypten.  (Corr.-BL.  d.  deut- 
schen Gen.  für  Antbrop. ,  Ethnol.  und  Urgoech., 
Nr.  9,  Sept  1878,  S.  142—144.) 

In  prähistorischen  Fundstätten  der  libyaehen  und 
arabischen  Wüste  wurd«n  Beate  vom  Zebra,  da»  jetzt 
nur  noch  den  Süden  Afrika*  bewohnt,  vom  Kame«l, 
der  Hyäne,  einer  Antilopenart  und  vom  Strauss  zu 
Tage  gefördert. 

de  Uortilet.  Snr  l'origine  des  arjimanx  domes- 
tiques.  (Mutöriaux  pour  l'histoire  primitive  et 
naturelle  de  l'homme  par  E.  Cartailhac  Toulouse, 
8er.  2,  Tome  10,  1879,  Livrais  4—5.  S.  227 
bis  234.) 

von  Natuslu«,  H.  Zur  Leporidenfrage.  (Der 
«oolog.  Garten,  Frankfurt  o-M.  1879,  Jahrg.  20, 
Nr.  5,  S.  129-135.) 

Die  vom  Verfasser  aus  Frankreich  bezogenen  Le- 
poriden  —  in  Inzucht  erzenste  Nachkommen  von 
Bastarden  dei  Ha«en  nnd  Kaninchens  —  wurden  zur 
Zucht  benutzt  und  ihre  Nachkommen  untersucht 
Dieselben  zeigten  sich  in  jeder  Beziehung  als  iden- 
tisch mit  dem  Kaninchen.  Es  würde  sich  also  bei 
diesen  Thieren  kein  einziger  Anklang  an  ihre  Vor- 
eltern, die  Hasen,  erhalten  haben,  vorausgesetzt,  dass 
das  dein  Verfasser  zu  Gebote  stehende  Material  wirk- 
lich aus  echten  Leporiden  bestand.  Der  für  die 
Wissenschaft  nöthige  positiv«  Beweis  hierfür  laset 
sich  jedoch  nach  dem  Verfasser  nicht  erbringen. 

Nehring,  A.  Fossilreste  kleiner  Säugethiere  aus 
dem  Diluvium  von  Nussdorf  bei  Wien.  (Jahrb. 
der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  Wien ,  Jahrgang 
1879,  Bd.  29,  Nr.  3,  Juli-Sept,  8.  475-492.) 

Die  von  dem  Verfasser  untersuchte  Fauna  kleiner 
Wirbelthiere  aus  dem  Diluvium  von  Nussdorf  ist 
gleichaltrig  mit  denjenigen  von  Wester-Egeln,  Thiede, 
Saatfeld.  Würzburg,  Steeten  et«,  und  bildet  bis  jetzt 
da»  südöstlichst«  Glied  derselben  in  Mitteleuropa,  Bie 


Nehring,  A.  Fossilreste  eines  Wildesels  aus  der 
Lindentbaler  Hyänenhöhle  bei  Gera.  (Zeitschrift 
für  Ethnologie.  Berlin,  Jahrg.  11,  1879,  Heft  2, 
8.  137—143,  Taf.  V.) 

Die  ersten  Rsolreste,  welche  man  bisher  in  Deutsch- 
land au*  diluvialen  Ablagerungen  constatirte,  sind 
von  Ecker  vor  2  Jahren  beschrieben  worden  (Archiv 
f.  Anthropol.,  Bd.  9,  8.  81  ff.).  Diesem  ersten  Funde 
ist  der  Verfasser  im  Stande  einen  zweiten  anzureihen, 
welcher  aus  der  bekannten  Lindenthaler  Höhle 
stammt  und  aus  zwei  unteren  Molaren  und  einer 
ersten  Phalanx  besteht  Die  Zugehörigkeit  dieser 
Rest«  zum  Esel  und  nicht  etwa  su  einem  kleinen 
Pferde  folgert  der  Verfasser  aus  der  Form  der 
Bcbmelzfalten  und  den  Dimensionen  der  Phalanx. 


Da  die  Fauna  dieser  Höhle  auf  die  asiatischen  Steppen 
hinweist,  so,  wird  gefolgert,  ist  auch  dieser  Wildesel 
auf  eine  der  asiatischen  Wildeselarten  zurückzuführen. 
Wie  Ecker  uachwies,  konnte  der  von  ihm  unter- 
suchte diluviale  Wildesel  in  keiner  directen  Verwandt- 
schaft mit  unserem,  ja  erst  von  den  Menschen  ans 
Afrika  eingeführten  Hausesel  stehen.  Der  Verfasser 
sucht  nun  die  Frage,  weshalb  der  quaternäre  Wild- 
esel aus  Europa  verschwand  um  erst  viel  später 
durch  seinen  gezähmten  afrikanischen  Verwandten 
ersetzt  zu  werden ,  dadurch  zu  erklären ,  dass  die 
Steppenfauna  Norddeutschlands  nach  dem  Osten  aus- 
wanderte, als  sich  das  Bteppenklima  dieser  Gebiete 
in  ein  Waldklima  verwandelte. 

Nehring,  A  Die  Raubvögel  und  die  prähisto- 
rischen Knochenlager.  (Corr.-Bl.  der  deutschen 
Ges.  für  Anthropol.,  Ethnol.  und  ürgetch.,  Nr.  8, 
August  1879,  S.  57—59.) 

Bereits  früher  hatte  der  Verfasser  darauf  hin- 
gewiesen ,  data  sich  gewisse  Ansammlungen  von 
Besten  kleinerer  Wirbelthiere  aus  der  Diluvialzeit 
am  ungezwungendsten  auf  die  Thätigkeit  von  Raub- 
vögeln zurückführen  lassen  möchten.  In  Folge  dessen 
werden  nun  vom  Verfasser  die  Gewölle  lebender 
Raubvögel,  die  sich  in  grosser  Anzahl  am  Regrusteine 
im  Harze  vorfanden,  untersucht  und  in  dem  Ver- 
halten der  in  ihnen  befindlichen  Knoohenreste  mehr- 


i  Alters,  denen 
'Cibt ,  hervor- 
Der  Verfasser  warnt  davor,  bei  Beurthei- 
ähnlicher  Fälle  auf  das  Vorhandensein  von 
Corroaionserscheinungen  an  den  Knochen  zu  grosses 
Gewicht  zu  legen ,  da  in  den  recenten  Gewöllen  alle 
diejenigen  Knöchelchen,  welche  durch  den  Fitz  von 
Haaren  und  Federn  gegen  die  Einwirkung  des  Magen- 
saftes geschützt  waren,  keinerlei  Corroaionserschei- 
nungen bemerken  lassen.  (VergL  sub  8andberger.) 

Nebring,  A.    Ueber  die  in  der  Balver  Höhle  ge- 
fundenen kleinen  Thierreste.    (Verband!,  der 
Berliner  Ges.  für  Anthropol.,  Ethnol.  und  Ur- 
geschichte, Januar  1879,  S.  12  und  13.) 
Reste  vom  Huhn,  Maulwurf,  Frosch  nnd  Wiesel (?). 

Nehring,  A.  Ueber  fossile  Lemtningreste.  (Zeit- 
schrift für  die  ges.  Natorwiss.  Giebel,  Bd.  52, 
1879,  8.  142—143.) 

Nehring,  A.  Alactaga  jaculus  an  mehreren  Orten 
fossil.  (Zcitachr.  für  die  ges.  Naturwiss.  Giebel, 
1879,  Bd.  52,  S.  115—116.) 

Nehring,  A.  Ueber  fossile  Murmeltbiere.  (Zeitschr. 
f.  d.  ges.  Naturwiss.  Giebel,  1879,  Bd.  52,  S,  117 
bis  118.) 

Nehring,  A.  Lebten  su  CäBars  Zeiten  Ren- 
thiere  im  hereynischen  Walde?  (Illustr.  Zeit- 
schrift  für  Lander-  und  Völkerkunde,  Bd.  34, 
Nr.  6  und  7,  1878.) 

Neumayr.  Mastodon  arvemensis  aus  den  Palu- 
dinenschichten  Woat-Slavoniena.  (Vorhand!,  der 
k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  Wien,  31.  Mai  1879, 
Nr.  9,  S.  176-180.) 

Noulet,  J.  Sur  )'Anthracotherium  hippoideum 
decouvert  a  Armissan  (Aude).  Toulouse,  impr. 
Douladoure,  8».  10  8.  (Extr.  des 
de  Toulouse,  8er.  7,  Tome  19.) 
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Ortlieb.  DenU  de  niammooth  trouvee«  dans  ane 
sabliere  de  l'Empetipont.  (Soc.  geolog.  da  Nord. 
Annale«  V,  1877—1878.  LUle  1878,  8°.  8. 166.) 

Oaborn  and  Spoir.    The  lower  jaw  of  Loxolo- 
phodon.  (American  jouroal  of  scienee  and  arts, 
.    Nr.  100,  April  1879.  S.  304-309,  1  Taf.) 

Der  Unterkiefer  von  Lozolophodon  war  bUher  nur 
unvollständig  bekannt.  Verfasser  giebt  die  Beschrei- 
bung und  Abbildung  zweierneu  aufgefundenen  Kiefer. 
En  bestätigt  lieh,  dass  Loxolophodon  nicht  mit  Uin- 
tatherium,  mit  dem  zusammen  es  die  Unterordnung 
der  Dinoceraten  bildet,  identisch  ist,  sondern  da»s  es 
ein  eigenes  Genus  bildet.  (VergL  «ub  Palaeontolog. 
report.) 

Pansch,  Ad.  Einige  Bemerkungen  über  den  Go- 
rilla und  »ein  Hirn.  (Schriften  de«  naturwiss. 
Ver.  für  Schleswig-Holstein,  Bd.  3,  Heft  1.  Kiel 
1878,  E.  Homann,  8.  126—130.) 

Dem  Verfasser  wurde  die  Bearbeitung  der  reichen 
Hamburger  Sammlung  von  Gorillas  übertragen,  wel- 
che aus  sieben  Cadavern  und  vier  Gehirnen  besteht 
Die  Untersuchung  der  letzteren  bestätigt  den  vom 
Verfasser  bereits  früher  gelieferten  Nachweis,  dass 
das  Gehirn  des  Gorilla  eine  reichere  Furchung  als 
das  des  Ohimpanse  zeigt.  Dagegen  machen  sich  in 
anderer  Beziehung  (fosea  Sylvü,  der  Klappdeckel  am 
iünterlappen)  individuelle  Verschiedenheiten  bemerk- 
bar, durch  welche  der  Gorilla  bald  dem  Chimpanse, 
bald  dem  Orang  näher  tritt 

Palaeontological  report  of  the  Prineetoo  scien- 
tific ezpedition  of  1877,  September  1,  1878. 
New- York,  Nr.  1.    146  S.,  10  Taf.,  8». 

Die  Arbeit  enthält  die  Beschreibung  und  Abbil- 
dung zahlreicher  Reste  von  Vertebraten,  welche  aus 
alttertiären  Schichten  des  Wyoming  -  Territoriums 
(Weilten  der  Vereinigten  Staaten)  herrühren.  Beson- 
ders interessant  ist  die  Auffindung  eines  fast  voll- 
ständigen Skeletes  von  Uintatherium ,  eines  Thieres, 
welches  mit  dem  Dinoceras  sehr  nahe  verwandt  resp. 
identisch  ist.   (VergL  «ub  Osborn.) 

Papier.  Sur  le  gisement  pn'cis  de  l'Hippopotamug 
Hipponensis.  (Bull.  soc.  geolog.  France.  Ser.  III, 
Tome  6,  1878,  Nr.  6.   Juliheft  1879.) 

Berichtigung  des  Fundortes  von  Uippopotamus 
Hipponensis. 

Parker,  A.  The  bridging  conYolutions  in  the 
Primatee.  (Proceedings  of  the  academy  of  natu- 
ral aciencea  of  Philadelphia  1878,  Part  II,  April 
—September.    S.  159—163.) 

Parker,  A.  Simian  characters  in  Negro  brains. 
(Procecdinga  of  the  academy  of  natural  aciencea 
of  Philadelphia,  Part  III,  September— December 
1878.    S.  339—340.) 

Piana,  G  P.  Os&ervazioni  intorno  all'  esistt-nza 
di  rudimenti  di  denti  eanini  e  di  incisivi  supe- 
riori  negli  embrioni  del  Bue  e  del  Montone. 
(Rendiconti  Accad.  Sc.  Bologna  1877—1878. 
S.  86—88.) 

Pertach,  W.  Die  (persiachen,  türkischen  und)  ara- 
bischen Handschriften  der  herzogt  Bibliothek  su 
Gotha,  Bd.  2,  Heft  1.  Gotha  1879  bei  F.  A. 
Perthes. 


Seit«  3  nnd  4  des  Umschlages  enthält  die  Gesammi  • 
Ueberaicht  des  Kataloge*  alter  Handschriften,  ans 
welcher  hervorgeht,  dass  Kr,  2067bisi!Ofll  zoologischen. 

halte«  sind. 

PomeL  Sur  un  gisement  d'Hipparion  pres  d'Oran. 
(Bull,  de  la  soc.  geol.  de  France  1878,  Ser.  III, 
Tome  VI,  Nr.  4.    S.  213—217.) 

Zorn  ersten  Male  sind  in  Afrika  Rest«  von  Hippa- 
rion  gefunden  worden  und  zwar  in  Schichten,  welche 
plioeänen  Alters  zu  sein  scheinen.  (VergL  »ub  Tour- 
nouer.) 

Pomel,  A.  Oaaemants  d'filöphauts  et  d'Uippo- 
potames  decouverts  dana  une  Station  prehistorique 
de  la  plaino  d'Eghia.  (Bull.  aoc.  guologique  de 
France  1879,  Ser.  III,  Tome  VU,  Nr.  1.  S.  44 
bia  48.) 

Zusammen  mit  Feuersteinsplittern,  wetche  der  Ver- 
fasser für  menschliche  Werkzeuge  hält,  fänden  sich 
in  der  Provinz  Oran  Reste  vom  Elephanten  und  Rhi- 
noceros,  an  deren  enteren  scheinbar  vom  Menschen 
herrührende  Einschnitte  zu  bemerken  sind.  Der  Ver- 
fasser schliesst  daraus  auf  eine  prähistorische  Station. 

Ponsi,  Q.  Le  ossa  fossili  subappennine  de»  din- 
torni  di  Roma.  (Atti  della  R.  Academia  dei  Lin- 
cei  Memorie,  Vol.  II,  Ser.  3,  1878.) 

Der  Verfasser  schildert  die  Reihe  der  präglacialen 
Ablagerungen,  giebt  eine  Liste  der  in  diesen  und  in 
den  postglacialen  Schichten  gefundenen  Säugethiere 
und  bespricht  die  Veränderungen  in  den  Lebens- 
bedingungen der  Thiere,  welche  durch  den  Wechsel 
der  beiden  geologischen  Zeiten  hervorgerufen  wurden. 

Babaud,  A.  Utilisation  des  Elephanta  en  Afrique. 
(Bull.  soc.  de  Geographie  de  Marseille,  Nr.  3, 
4,  5.  1879.) 

Rcgalia.  Sopra  un  osso  forato  raecolto  in  un  nu- 
raghe.  (Archivio  per  l'Antropologia  e  la  Etno- 
logia,  Vol.  9,  läse.  1.  Firenae  1879,  8U.) 

Beinhardt,  J.  Kacmpedovendyr-Slaegten.  Coe- 
lodon (fossiler  Edentat)  Med  fem  Tarier.  Vi- 
densk.Selsk.Skr.  5t«  Raekke,  naturodenskabelig 
og  mathematiek  Afd.  12te  Bd.  III,  Kjöbenhavn 
1878.  (Mem.  Ac  roy.  de  Copenhague,  5me  «er., 
Vol.  12,  Nr.  3.)    S.  257—349,  4». 

Der  Verfasser  unterzieht  die  von  Lund  aus  Brsni- 
lien  mitgebrachten  fossilen  Reste  von  Coelodon  (Eden- 
tat), welche  sich  in  dem  Museum  zu  Kopenhagen 
befinden,  einer  erneuten  und  eingehenden  Unter- 
suchung. Er  gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  Coelodon, 
obgleich  der  kleinste  der  bisher  bekannten  fossilen 
Megatheriden,  dennoch  mit  den  gigantischen  Formen 
dieser  Familie  die  grosseste  Verwandtuchaft  zeig« 
(Megatherium ;  besonders  aber  Megnlonyx).  Dieselbe 
spricht  sich,  abgesehen  von  Aehiilichkeiten  im  übri- 
gen Bau  des  Skeletes,  durch  die  Bezahnung  und  die 
rudimentäre  Beschaffenheit  des  Daumens  an  der 
Vordereztremität  aus.  Durch  gewisse  Merkmal«  fin- 
det  andererseits  eine  Annäherung  von  Coelodon  an 
den  lebenden  Choelopus  Statt,  und  der  Verfasser  hofft, 
dass  weitere  Funde  dazu  dienen  werden ,  die  Kluft, 
welche  zwischen  den  fossilen  nnd  den  recenten  Eden- 
taten besteht,  weiter  aunzufullen. 

Die  Zahnformel  von  Coelodon  weist  die 
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kleinste  Zahl  auf.  welch«  bisher  an  den] 
beobachtet  wurde.  Au»  der  Form  der  Kiefer  scheint 
dem  Verfasser  hervorzugehen,  dass  diene  Zahl  aich 
nicht  —  wie  man  früher  meinte  —  mit  dem  Alter 
vermehrte.  Auch  die  Existenz  eines  Zahn  wechseln, 
welche  Gervais  an  dem  Kopenhagener  Exemplar 
nachweinen  zu  können  glaubte,  und  welche  Coelodon 
in  eine  Ausnahmestellung  gegenüber  den  anderen 
Megatheriden  versetzt  haben  würde ,  wird  vom  Ver- 
fasser nach  genauer  Untersuchung  des  betreffenden 
Kiefers  entschieden  zurückgewiesen.  Aus  der  gleich- 
massigen  Abnutzung  der  Zulun«  wird  gefolgert,  dass 
bei  den  Megathvrideu  alle  Zähne  zu  gleicher  Zeit 
hervorbrechen. 

Reinhardt,  J.  Beek  rivclfe  af  Hovedskallen  af  et 
Kaempedovendyr  Grj-potherium  Darwinii  fra  La 
Plata-Landonea  plejstöcene  Dannelser.  (Vidcnsk. 
Selsk.  Skr.  5t«  Raokkc,  naturvidenakabolig  og 
mathcrnatisk  Afd.  12te  Bd.  IV,  Kjobenhavn  1879. 
S.353— 380,Taf.Iu.II.  Avec  unresumö  francais.) 

Verfasser  beschreibt  den  Schädel  von  Orypotherium, 
eines  grossen  zu  den  Megatheriden  gehörenden  neuen 
Genus,  welches  aus  der  Pampasformation  der  Argen- 
tinischen Republik  stammt.  Der  Schädel  ist  von 
höchstem  Interesse;  denn  wenn  sein  Bau  sich  auch 
im  Allgemeinen  an  den  der  Megatherien  anschlieast, 
so  weicht  er  doch  in  einer  Beziehung  weit  davon 
ab  und  zeigt  eine  Eigenschaft,  von  welcher  man  nur 
annähernd  ein  Aequivalent  bei  einigen  wenigen,  den 
Megatherien  sehr  fem  stehenden  Thieren  findet.  Der 
Schädel  ist  auffallend  lang  und  schmal  und  in  seiner 
Medianlinie  erhebt  »ich  am  Vorderrande  der  Inter- 
muxillaren  senkrecht  ein  schmaler,  hoher  Knochen, 
der,  in  der  Höhe  nach  hinten  biegend,  sich  mit  dem 
der  Nasalia  verbindet.  Dieser  Knochen 
rückwärts  gekrümmten  Bogen  und 
am  vorderen  Ende  des  Schädels, 
ihn  von  der  Seite  betrachtet  ,  ein  grosses 
Loch ,  welches  umrahmt  wird  vorn  und  oben  von 
dem  gebogenen  Knochen ,  oben  und  hinten  von  den 
Nasenbeinen,  hinten-unten  von  dem  Oberkiefer  und 
unten  von  dem  Zwischenkiefer ;  ein  Anblick,  wie  ihn 
uns  ungefähr  der  Schädel  der  mit  nur  theilwrisu  ver- 
knöcherter Nasenscheidewand  versehenen  Rhinoce- 
rnnten  darbietet.  Oben  greift  der  Knochenbogen  in 
Gestalt  einer  spitzen  Zunge  in  die,  einen  ent- 
sprechenden Ausschnitt  zeigenden  Nasenbeine  ein, 
und  articulirt  mit  ihnen  durch  eine  Naht;  er  kann 
also  uicht  auf  eine  abnorme  Entwicklung  der  Na- 
salia zurückgeführt  werden.  Unten  geht  er,  ohne 
dass  sich  die  Spur  einer  Naht  zeigte  in  die  Inter- 
maxillaren  über.  Nun  gehört  der  Schädel  einem 
alten  Thiere  an ;  ea  wäre  daher  möglich .  dasa  der 
fragliche  Knochen  ursprünglich  selbständig  war  und 
erst  spitter  mit  dem  Zwischenkiefer  verschmolz.  Der 
Verfasser  ist  jedoch  mehr  geneigt,  denselben  als  eine 
Apophyse  der  Intermaxiliaren  aufzufassen ,  obgleich 
derartige  lange  Apophysen  bei  anderen  Säugethiervn 
nicht  bekannt  sind.  Die  Bedeutung  dieses  ganz 
eigenartigen  Baues  ist  schwer  zu  erkennen.  Den 
Bogen  als  Träger  eines  Nasenhorn  es  zu  erklären, 
gelit  nicht  an ,  da  keinerlei  Bauchigkeit  existirt  und 
der  ganze  Vordertheil  der  Schnauze  auch  viel  weni- 
ger solide  wie  bei  den  Rhinocerouten  gebaut  ist. 
Ebensowenig  aber  möchto  man  an  einen  Rüssel 
denken ,  da  der  Knochenbogen  den  dazu  nöthigen 
starken  Muskeln  wenig  Anhalt  bieten  konnte. 
Der  übrige  Schädel  zeigt 

AU«  übrigen 


theroulen  haben  oben  5—5  Zähne;  nur  Coelodon  bst 
oben  gleichfalls  4 — I,  die  aber  von  anderer  Form  iU 
diejenigen  des  Orypotherium  sind.  Letztere  gleichen 
am  meisten  denen  de«  Scleridotherium  und  Jiylodoo. 
Möglicherweis«  ist  der  nur  unvollständig  hektnau« 
Mylodon  Darwinii  Owen  unser  Grypotherium. 

Renovier.  Lea  Anthracotheriam  de  Koehette 
(Bull.  soc.  Vaadoise  des  sc.  nat.  Ser.  2 ,  VoL  16, 
Nr.  81.   S.  140-148,  5  Taf.   Lausanne  1879, 

Richter,  R.  Diluvium  bei  Saalfeld.  (Xesei 
Jahrb.  für  Mineral.,  Geol.  uud  Paläoot.  Stuttgart 
1879,  Heft  8  und  9,  S.  850—851.) 

In  der  Nähe  von  Saalfeld  wurde  im  Diluvium  m:l 
deutlichen  Spuren  des  Menschen  eine  aosehnlkbe 
Fauna  von  Säugethieren  und  Conchilien  gefonds 
die  namentlich  aufgeführt  werden.  Der  Yeriss*r 
verheisst  weitere  Mittheilungen. 

Römer,  F.  Ueber  einen  mit  dem  Unterkiefer 
vollständig  erhaltenen  Schädel  von  Rhinoceros 
tichorhinus  aus  dem  Dilnvinm  von  Gnsdenfeld 
bei  Cosel.  (Neues  Jabrb.  für  Mineral.,  Geol.  «ad 
Paläont  1878,  Heft  7,  S.  779—780.) 

Römer,  F.  Hippopotamns  major  aus  dem  altera 
Rhein  -  Alluvium  von  Mosbach  bei  Wiesbaden. 
(25.  Jahresber.  der  scblesisch.  Ges.  für  Vaterland 
Cultnr.  Breslau  1878,  S.  62.) 

Roger,  O.  Liste  der  bis  jetzt  bekannten  fossile« 
Säugetbiere.    (Corr.-Bl.  zoolog.  -  mineralog.  Ter. 

1879,  Nr.  3  und  4.  S.  43-46,1 


O.  On  the  domestic  Pig  of  prebittone 
Britain,  and  on  the  mutual  relatiooi  af 
this  variety  of  Pig  and  Sus  acrofa  fern»,  Ssi 
cristatus,  Sus  andamanensis  and  Sus  bartutoi 
(The  transactions  of  the  Linnean  soc.  of  Londcc 
Ser.  2,  zoology.  Vol.  1,  Part  ö.  London  1677 
S.  251—287,  Taf.  41—43.) 

Rooke,  Ponnington.  On  a  tooth  of  a  Rhinocer« 
tichorhinus  foand  at  the  entrance  to  the  Peak 
Cavern,  Castlotoa,  Derbysbire.  (Transactions^ 
the  Manchester  geolog.  society,  Vol.  15,  Part  III 
-V.) 

Rütimeyer,  L.  Die  Rinder  der  Tcrtiärtpocb«. 
nebst  Vorstadien  zn  einer  natürlichen  Geschieht« 
der  Antilopen.  Theil  IL  (Abhandlung«  der 
schweizerischen  palaontologischen  Gesellschaft. 
Bd.  V,  1878,  4°.  Zürich,  S.  72—208,  4  Doppel- 
Tafeln.)  (VergL  im  vorjährigen  Literatiu'bericbt 
sab  Rütimeyer.) 

Der  zweite  Theil  des  nun  vollständig  vorliefre"1'"' 
Werkes  ist,  neben  einigem  noch  auf  die  Antil"F"' 
Bezüglichen,  den  Gruppen  der  Capriua  und  B^- 
vina  gewidmet.  —  Die  Antilopen  tbeilt  d« 
fasser  in  die  fünf  Gruppen  der  Tragina  (Gern*«- 
des  Oreotragns,  des  Cephalophus,  d«r  ös- 
zellen  und  des  8trepsiceros  ein. 

Im  Allgemeinen  kennen  wir  fossile  Antilopen  <t* 
seit  roioeäner  Zeit;  diese  älteren  Formen  scheion 
durchweg  ein  niedrigeres ,  mehr  hirschähnlich« 
biss  als  die  neueren  zu  besitzen,  so  dass  snch  in" 
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ein  Beweis  für  die  schon  von  Ladet  erkannte 
Erscheinung  vorliegen  dürfte ,  das*  im  Laufe  der 
Zeiten  eine  Bereicherung  des  Gebisses  nach  Umfang  und 
Inhalt  stattfand.  [Vergl.  »ub  Cope  ,On  thegeneraete.", 
der  eine  Reduction  in  der  Zahl  der  Zähne  bei  den 
Ungulaten  nachweist.)  Weit  verbreitet  erscheinen  im 
südlichen  Kuropa  seit  der  Zeit  von  Pikermi  die  Ga- 
zellen, Strepsieeren  und,  aus  der  Familie  der  Gemsen, 
Vertreter  der  Oryxgruppe,  alles  Formen,  die  heut- 
zutage vorwiegend  oder  ausschliesslich  Afrika  be- 
wohnen. Diese  letzteren ,  jetzt  nur  noch  auf  Afrika 
beschrankten  Formen  verschwinden  aus  dtjo  DOtd> 
wart«  vom  Mittelmeer  gelegenen  Gegenden  erst  in 
sehr  später,  pleistocäner  Zeit.  Als  recente  Bildungen 
sind  —  so  weit  bis  jetzt  bekannt  —  die  Formen  von 
Oreotragus  und  Cephalophu*  zu  betrachten,  mit  Aus- 
nahme freilich  des  indischen  Fortax,  welcher  uns  be- 
reit» aus  jung  tertiären  Schichten  Indiens  bekannt 
ist. 

War  schon  die  Anzahl  der  fossilen  Vertreter  der 
Antilopen  eine  geringe,  so  zeigt  sich  bei  der  die 
Schafe  und  Ziegen  umfassenden  Gruppe  der  Caprina 
eine  noch  weit  grössere  Armuth  an  fossilen  Gestalten. 
Um  so  starker  tritt  unter  diesen  wenigen  die  eigen- 
tümliche Form  an*  den  Sivalik  -  Hügeln  hervor, 
welche  Rütimeyer  mit  den  Namen  der  Bucapra 
Davieiii  belegte;  ein  hornloser  Schädel,  von  der 
Grösse  desjenigen  eine*  Rindes,  aber  mit  Merkmalen 


versehen,  die  uns  nöthigen,  ihn  keiner  anderen  Ab- 
theilung als  der  der  Ziegen  zuzutheilen. 

Die  Gruppe  der  B  o  v  i  n  a  ist  vor  Allem  Oha- 
rakteriairt  durch  das  mächtige  Ueberwiegen  der 
Slirnzone  des  Schädels  über  die  Scheitelregion,  wo- 
durch die  Horner  rück-  und  auswärts  gedrückt  wer- 
den, so  daas  sie  fast  extracranial  sich  einsetzen.  Die 
verschiedenen  Gradationen  dieser  Eigenschaft  benutzt 
der  Verfasser  zur  Aufstellung  kleiuerer  Gruppen,  die 
in  aufsteigender  Reihe  die  Kamen  der  Bubaliua, 
Bibovina,  Portacina  und  Tanrina  tragen, 
von  denen  also  diejenige  der  Taurina  das  Extrem  in 
der  Ausdehnuug  der  Stirnzone  repräsentirt.  Von 
diesen  Gruppen  sind  die  drei  letzteren  unter  einan- 
der weit  enger  verbunden  als  mit  den  Bubalina.  Im 
Allgemeinen  verharrt  der  Verfasser  in  betreff  der 
lebenden  Rinder  bei  seinen  bereits  in  früheren  Ar- 
beiten niedergelegten  Anschauungen.  Nur  Uber  den 
Poepbagus  (Yak)  modiücirt  der  Verf.  seine  frühere 
Ansicht,  derselbe  sei  am  innigsten  mit  dem  Banting 
verbunden,  dahin,  dass  er  ihn  in  engere  Berührung 
mit  der  Gruppe  der  Taurina  bringt,  zwischen  wel- 
cher letzteren  und  derjenigen  der  Bisonten  er  mög- 
licherweise sogar  ein  Bindeglied  darstelle.  Die 
folgende  Tabelle  ist  bestimmt  die  verwandCschaft- 
llchen  Beziehungen  der  lebenden  Bovina,  wie  sie 
durch  die  Gestaltung  de«  Schädel«  zum  Ausdrucke 


Buffelus 


Bovina  s.  str. 


BubaiUB 

indicu»  (Arni) 

Bibovina 

sondaicus 


einleitenden  Bemerkungen  wendet  sich 
der  Verfasser  der  Untersuchung  der  fossilen  Rinder 
zu.  Aus  der  Gruppe  der  Bubalina  lehrt  er  uns 
zunächst  einen  eigenartigen,  als  ,Acero*-Form* 
Probubalus  bezeichneten,  Schädel  kennen, 
durch  den  fast  vollständigen  Mangel  der,  zu  blo 
Stummeln  reducirten  Hörner,  ausgezeichnet  ist. 
Wenn  auch  Hornlosigkeit  bei  lebenden  Büffeln  nicht 
bekannt  ist,  wenn  auch  die  übrigen  vom  Verfasser 
untersuchten  Vertreter  des  Probubalus  (Uemiboa 
Falcouer)  triquetricornis  stark  gehörnt  sind,  so  glaubt 
der  Verfasser  dennoch  diese  ungehörnt«  Form  jener 
Species  zutheilen  zu  müssen.  —  Von  specialem  In- 
teresse für  uns  sind  die  Bemerkungen,  welche  der 
Verfasser  au  den  ans  dem  Diluvium  von  Danzig 
stammenden  Bubnlus  iBos)  Pallasii  v.  Baer  knüpft. 
In  dieser  Form ,  welcher  er  nur  au«  Zweckmässig- 
keitsgründen einen  besonderen  Artnamen  belässt, 
sieht  er  nichts  weiter  als  eine  Zwerggestalt  des  Bu- 
balus  palaeindicus.  Freilich  stammt  letzterer  aus 
den  plioeänen,  vielleicht  auch  postplioeänen  Schichten 
von  Nerbudda  im  westlichen  Hindostau,  freilich 
kennen  wir  aus  dem  weiten  Länderstriche,  welcher 
zwischen  diesem  Gehiete  und  der  Gegend  von  Danzig 
liegt,  keinerlei  Ufberreste  von  Büffeln,  aber  der  Ver- 
fasser ist  doch  der  festen  Ueberzeugung ,  dass  uns 
hier,  in  Zwerggestajt,  ein  direkter  Nachkomme  je 


Poepbai 


HgUS 

itina 


Gauru« 
Taurina  (P' 


Portacina.  Hatte  uns  der  Verfasser  bereits  bei 
Probubalus  triquetricornis  gezeigt,  dass  innerhalb 
derselben  Speeles  eine  fast  hornlose  .Aceros-Form" 
neben  einer  gehörnten  möglich  ist,  so  linden  wir 
die«  noch  schärfer  ausgeprägt  in  der  Gruppe  der 
Portacina  bei  dem  Genus  Leptobos.  Hier  sehen  wir 
bei  dem  indischen  L.  Falconeri  eine  horntragende 
und  eine  gänzlich  hornlose  Form.  Letztere  mit  we- 
sentlich modiAcirtem  Schädel ,  denn  Hand  in  Hand 
mit  der  Hornlosigkeit  geht  die  Unterdrückung  der 
Pneumaticität  der  Sürnzone,  die  Abplattung  des 
Hirndaches  und  vielleicht  auch  eine  gestrecktere 
Gestalt  de«  Schädels.  Auch  aus  T.*c*n»  berichtet 
der  Verfasser  von  einer  hornlosen  Art,  dem  L.  Stroz- 
zii,  welche  dem  Val  d'Arno  entstammt;  er  erwähnt 
ferner  eines  Exemplares  von  Hos  etruscus,  aus  wel- 
chem hervorgeht,  dass  auch  bei  dieser  Art  die  Stärke 
der  Bewaffnung  merklichen  Schwankungen  unter- 
worfen ist;  er  Zeigt  schliesslich,  dass  auch  bei  leben- 
den Rindern  innerhalb  derselben  Art  neben  gehörnten 
bisweilen  hornlose  Individuen  erscheinen.  In  diesen 
Erscheinungen  sucht  der  Verfasser  zwei  Fälle  zu 
unterscheiden,  indem  er  einmal,  bei  der  Bucapra- 
und  der  Aceros-Form  des  Leptobos  eine  ursprüngliche 
Hornlosigkeit,  das  anderemäl  bei  dem  lebenden  Rinde 
(Yak,  Oalloway-Hind)  eine  Hornlosigkeit  als  Bückfall 
erkennen  zu  sollen  glaubt,    l'harftkterisirt  würden 

flu ,  dass  im  er- 
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«terra  Falle  —  Hornlosigkeit  als  8  tammplan  —  die 
Pneumaticität  der  Stirncone  ganz  unterdrückt  i«t, 
wahrend  im  letzteren  die  8tirnsinus  nur  an  der  Stelle 
des  Hornansatzes  verschwunden  find.  Endresultat 
der  Untersuchung  Ut  der  Beweis,  da*«  eine  Umwand- 
lung von  hornlosen  zu  gehörnten  Thieren  aich  voll- 
zog und  dasa  diese  Metamorphose  in  Indien  wie  in 
Toscana  im  selben  Geleite  vor  sich  ging.  Doch  noch 
in  systematischer  Hinsicht  ist  das,  was  der  Verfasser 
Ix'ptobo«  nannte,  wichtig;  denn  die  horntragende 
Form  weicht  im  Bchädelbaue  von  derjenigen  des 
Binde«  ab,  steht  dagegen  in  nächster  Verbindung 
mit  der  Fortax  -  Gruppe  der  Antilopen.  Trotzdem 
aber  darf  Leptobos  nur  als  ein  Bind  betrachtet  wer- 
den ;  weniger  wegen  seiner  Grösse,  sondern  weil  nach 
Binderart  die  Stirnzone  ein  so  entschiedenes  Ueber- 
gewicht  über  die  Parietalzone  besitzt.  So  bilden 
denn  Leptobos,  wie  auch  Bos  etruscus  ein  Bindeglied, 
durch  welches  die  indische  Antilope  Portax  mit  den 
Bindern  (Bos)  in  nahe  Berührung  kommt. 

Dem  Werke  des  Verfassers  ist  ein  inhaltsvolles 
Bchlusswort  beigefügt,  welches  zunächst  eine  Ueber- 
sieht  der  fossilen  und  lebenden  Binder  enthält.  Es 
folgen  sodann  Bemerkungen  (Iber  die  geographische 
Vertheilung  der  Wiederkäuer,  (Iber  ihre  heutigen 
Verbreitung»-  und  ihre  Schöpfungscentren.  Der 
Verfasser  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  der  Pa- 
läontologie nie  gelingen  kann  wirkliche  Schöpfungs- 
centreu  im  strikten  Sinne  des  Wortes  nachzuweisen, 
da  sie  niemals  Schöpfung,  das  ist  Anheben  neuer 
Linien,  sondern  stets  nur  mehr  oder  weniger  rasche 
Umbildung  des  schon  vorhandenen  Stoffes  gewahren 
kann.  Indes*  könne  man  von  Ausgangspunkten  als 
von  solchen  Orten  reden,  an  denen  sich  das  Schwer- 
gewicht der  Stamm  ■  oder  Jugendformen  von  natür- 
lichen Thierfamilien  zusammenfindet.  Bo  ist,  wie 
die  fossilen  Funde  in  Nebraska  beweisen,  der  Westen 
von  Nordamerika  der  Ausgangspunkt  für  die  Came- 
liden,  obgleich  Kamael  wie  Lama  heute  weit  von 
diesem  Orte  verschlagen  sind.  Völlig  unsicher  ist 
noch  die  ursprüngliche  Ueimath  der  Giraffen,  wäh- 
rend man  bei  derjenigen  der  Hirsche  bis  jetzt  nicht 
von  einem  Punkte,  sondern  von  einer  langgestreckten 
Linie  des  Ausganges  reden  musa,  welche  sich  von 
Westeuropa  nach  Ostasien  und  Nordamerika  hinzieht. 
Von  dieser  Linie  strahlten  Ausläufer  nach  Böden  und 
Norden,  nach  allen  Seiten,  Südafrika  einzig  ausgenom- 
men, aus.  Unsicher  lautet  das  Unheil  über  Schafe 
und  Ziegen,  doch  weisen  das  Schwergewicht  ihrer 
heutigen  Vertretung  ebenso  wie  jene  primitive  Form 
der  Bucapra  Daviesii  auf  das  centrale  Asien  hin. 
Mit  grösserer  Gewissheit  können  wir  für  die  Anti- 
lopen, wenigstens  für  die  grosse  Mehrzahl  derselben, 
Afrika  als  Auglingspunkt  betrachten.  Die  wenigsten 
Zweifel  schliesslich  bleiben  uns  bei  der  Frage  nach 
dem  Quellgebiet«  der  Binder.  Hier  weist  Alles, 
Verbreitung  in  Gcgeuwart  und  Tertiärzeit  sowohl, 
wie  Heimath  der  möglichen  Warze Iformen  der  Bin- 
der: Portax  und  Tetraceros,  zunächst  auf  Indien 
hin.  —  Ein  letzter  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit 
der  Art  des  Fortschrittes  der  geologischen  Metamor- 
phose. Als  solche  erkennt  der  Verfasser  den  Process 
in  den  Werkzeugen  der  Verteidigung  und  Ernäh- 
rung, nämlich  einmal  den  Fortschritt  von  hornlosen 
zu  bewaffneten  Gestalten,  zugleich  aber  auch  den 
vom  einfacheren  zu  dem  reicheren  Gebisse.  Mit 
einer  Frage  schliesst  der  Verfasser.  Beine  Unter- 
suchungsmethode ist  begründet  auf  craniologische 
Merkmale ,  auf  das  Abwägen  der  Bolle ,  welche  den 
verschiedenen  Zonen  des  Schädel«  an  der  Umhüllung 
des  Gehirnes  zukommt.  Ist  nun  die  ganze  Reihe 
von  Modificationen  der  festen  8cbadelkapsel  nnr  die 
notwendige  Folge  unablässiger,  leiser  aber  unwider- 


stehlicher Umgestaltung  des  Gehirne«  und  der  Aus- 
dehnung der  Muskelansätze  des  Schädels? 

Ryder ,  J.  The  gigantio  extinet  Armadillot  tad 
their  peculiaritiee,  with  a  restoration.  (The  po- 
pulär acience  monthly,  Vol.  13,  1878,  Xr.  10. 
S.  139—145;  with  cuts.) 

Byder,  J.  A.  On  the  mechanical  genes is  of  tooÜ>> 
forme.  (Proceed.  of  Jhe  academy  of  nst  st  of 
Philadelphia,  Part  I,  Jan.  — April  187a  &  45 
bis  81.) 

Sandberger ,  F.  Ueber  Ablagerungen  der  Gj- 
cialzeit  und  ihre  Fauna  bei  Würzburg.  (Sept- 
ratabdrnck  aus  den  Verhandl.  der  phystk.-mel 
Gesellschaft.  Neue  Folge,  Bd.  14,  16  S,  V.) 

Im  Losa  bei  Würzburg  wurden  bisher  i»  Ana 
fossiler  Wirbel thiere  (darunter  der  Mensch  mit  (ins 
Fhalange  vertreten)  gefunden.  Diese  Fauna  sagt 
sich  als  durchaus  identisch  mit  derjenigen,  «tiefte 
wir  iu  den  fränkischen  Höhlen  finden  und  welch»  in 
diluvialer  Zeit  nordwärts  durch  Thüringen  bis  tm 
Nordrande  des  Harzes ,  südwärts  dagegen  wohl  noch 
über  die  rauhe  Alp  verbreitet  war.   Da  nun  stuh 

dieselbe" Vist 8  so^führt"  dieTden  '  Verfasser  tu  iem 
Schlüsse,  dass  auch  das  Klima  in  diesen,  von  pte- 
stoeftnen  Gletschern  freigebliebenen  Theilen  Mi«*) 
deutschend«  überall  ein  gleiches  war.  Kr  schaut 
die  damalige  mittlere  Jahres  U-mperatur  auf  r  3,»'  £ 
welches  der  heutigen  von  8t-  Petersburg  entspreche» 
würde,  während  die  jetzige  von  Würzbarg  z.  B. 
-f  8°  B.  beträgt.  Des  Weiteren  schliesst  der  v.r- 
fasser  aus  dem  Habitus  der  ganzen  Faaos  auf  es* 
bewaldete,  wasserreiche  Gebirgsgegend;  er  ssjMM 
also  einen  Steppencharakter  derselben,  wenn  er  «sei 
zugiebt,  dass  die  Nager  möglicherweise  verein»!" 
BteppeDähnliche  Grasflachen  bewohnt  haben  in«««' 
Die  vereinzelten  Vorkommen  grösserer  Anhsdtora 
von  Nagerresten,  die  oft  in  Form  zussjnnwngeosllt« 
Brocken  auftreten,  machen  die  Annahme,  dssi  vir 
in  ihnen  Beste  der  Mahlzeiten  von  Raubvögeln,  «je 
ciell  von  Eulen,  vor  uns  haben  zu  einer  beehrt 
wahrscheinlichen.  (VergL  »ob  Nehring.  ,DieBa»!>- 
vögel  etc.") 

Sanson,  A.  Determination  specifiqne  des  os*- 
ments  fossiles  ou  anciens  de  Bovides.  (Compt 
rend.  Ac.  Sc.  Paris,  Tome  87,  Nr.  2a  8.  «H 
bis  759.) 

Savago.  On  Mastodon  remains  in  Douglas  coostj. 
(Transact.  Kansas  Acad.  sc.,  Vol.  6,  1878.  S.  10 
bis  11.) 

Schmidt,  Max.  Beobachtungen  am  Orang-Ut»»- 
(Der  Zoologische  Garten,  Frankfurt  a/H*  Ws» 
19,  1878,  S.  193—198,  225— 233,  266—270. 
329—331 ;  Jahrg.  20,  1879,  S.  17—19,  50-51, 
83-86,  103—105,  178—180.) 

Schilderung  der  Lebensgewohnheiten  des  Orsar 
Ulan. 

Schwarze,  O.    Die  fossilen  Thierreete  vom  la- 
kelstein  in  Rheinpreossen.    Bonn  1879.  (»•** 
handlungen  des  naturhistoriseben  Vereins 
preaBsischen  Rheinlande  und  Westphalens,  Jahr- 
gang 36.  Separatabdruck,  8.  I — 39.) 
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In  dem  den  Basalt  vom  Unkelsteine  am  Rhein 
überlagernden  Ijösse  fand  «ich  eine  reich«  Anzahl 
fomiler  Tbierreite,  die  vom  Verfasser  bestimmt  und 
eingehend  tieschrieben  werden.  Hervorzuheben  iat 
die  relativ  grosse  Anzahl  von  Vertretern  dei  Equni 
caballus  fossilis,  welche,  wie  sich  aus  der  Vergleichung 
mit  den  Knochen  lebender  Thiere  erglebt,  an  Grösse 
einem  mittelgrossen  Pferde  der  Jetztzeit  gleichkommen. 
Ferner  der  hintere  Theil  eine»  kolosiwlen  Schädels 
von  Hos  priscus  sowie  der  bereit«  früher  von  K.  Kö- 
mer be»prochene  und  «eitdem  vom  Verfasser  mit 
grosser  Mühe  vom  anhangenden  Gesteine  befreite 
Schädel  eine»  Oviboa  mo»chatus,  der  nun  zu  den 
•chönaterhaltenen  Exemplaren  gehört.  —  Alle  dort 
gefundenen  Thiere  mästen,  wie  der  Verfasser  aus  der 
Lagerung  schliesst,  gleichzeitig  gelebt  haben. 

Seeley ,  H.  G.  On  a  femar  and  a  humertu  of  a 
amall  Mammal  from  the  Stonesfield  Slate.  (The 
quarterly  jouroal  of  the  geological  aocietv, 
Vol.  35,  Part  3,  Nr.  139,  Aug.  1„  1879.  S.  456 
bis  464.) 

Was  Säugethiere  anbetrifft,  so  kennen  wir  aus  dem 
Jura  von  Stonesfield  bisher  nur  Schädelreste ;  in 
vorliegender  A  rbeit  werden  wir  zum  erstenmale  auch 
mit  einem  Femur  und  einem  Humerus  aus  diesen 
beinah«  älu*teii  Säugethierschicbten  bekannt  gemacht. 
Der  Verfasser  neigt  «ich,  nach  eingehender  Verglei- 
chung, der  Ansicht  zu,  da.-*  uns  hier  Beete  einer 
Thierordnung  vorlägen ,  welche  nicht  die  echten 
die  " 


C.  Sülle  tracce  attribnite  all'  uomo 
pliocenico  nel  Seneae.  (Atti  dellA  R  accad.  dei 
Lincei  1877—1878,  Serie  3,  Vol.  II,  Dispenaal. 
Roma  1878.   S.  17—23.) 

Capellini  hatte  im  Jahre  1676  das  Dasein  de« 
Menschen  zur  pliocänen  Zeit  aus  den  vielbesproche- 
nen Schnitten  gefolgert,  welche  sich  an  Knochen 
einer  fossilen  Cetaeee  (Balänotus)  beobachten  liessen, 
die  bei  Siena  gefunden  waren.  Der  Verfasser  giebt 
nun  eine  genaue  Beschreibung  der  Schichtenfolge 
jener  Uegend ;  er  stellt  fest ,  das«  nicht  nur  die  in, 
sondern  anch  die  über  und  unter  dem  Lager  des  Baläno- 
tus  vorkommenden  Conchilien  zum  Theu  heutzutage  in 
ansehnlicher  Tiefe  leben,  das«  also  die  betreffenden 
Ablagerungen  keineswegs  litorale  sein  können.  Den 
Oedanken  aber,  dass  diese  angeblich  von  Menschen 


und  von  dort  aus  in  die  tiefere 
8ee  hineingespult  wonlen  seien,  hält  der  Verfasser 
nicht  für  zulässig,  weil  da«  Skelet  de«  Balänotus  in- 
tact  aufgefunden  wurde.  Auch  erklärt  der  Verfasser, 
das«  die  von  Capellini  anscheinend  in  dem  Lager 
de«  Balänotus  gefundenen  Steinwaffen  von  der  Ober- 
fläche des  Bodens  herrührten ,  wo  aie  nicht  selten 
anzutreffen  seien,  dass  also  hier  ein  Irrthum  vorliege. 


,  C.  Sali'  epoca  degli  strati  di  Pi- 
L    (BolL  gooL  Italia  1878.  S.  396.) 


v.  Stein,  Virchow.  Thierische  Moorfunde.  (Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urg 
Tom  22.  Juni  1878,  S.  275.) 


8torrer,  J. 


The  wild  white  Cattle  of  Great  Bri- 
of  their  Origin ,  bistory  and 


preaent  »täte.  London,  Caasell,  Petter  and  Gal- 
pin, 1879,  8°.  p.  378.    (VergL  sub  Cocks.) 

8t oder,  Th.  Beitrag  zur  Kenntnis«  der  Hnnde- 
racen  in  den  Pfahlbauten.  (Archiv  für  Anthro- 
pologie 1879,  Bd.  12,  Heftl,  S.67— 83,  Taf.  II.) 

Veranlassung  zur  vorliegenden  Arbeit  gab  dem 
Verfasser  die  in  Bern  befindliche  reiche  Bammlung 
von  Thierknochen  aus  den  Pfahlbauten  von  Lattri- 
gen  am  Bieler  See.  Dort  fanden  «ich  zahlreiche 
t'eberreste  vom  Hirsch ,  Bibea  und  Wildschwein  j  in 
geringer  Zahl  solche  vom  Puchs,  Marder,  Iltis,  Reh, 
braunen  Bär  und  Bos  primigenius.  Das  Pferd  fehlt 
bis  jetzt,  dagegen  ist  von  Hausthieren  das  Rind 
reichlich  vertreten ,  weniger  das  Torfachwein  und 
noch  seltener  sind  Reste  von  der  Ziege  und  dem 
ziegen förmigen  Schafe.  Unter  den  Rindern  besitzt  die 
Brachyceroa-  und  Primigenius-Race  nur  wenige  Ver- 
treter; die  Mehrzahl  gehört  einer  der  Frontosus- 
Race  sehr  nahestehenden  an.  Die  ganze  Fauna  zeigt 
ein  Zurücktreten  der  Jagd-  gegen  die  Hausthiero 
und  unter  Letzteren  ein  Ueberwiegen  der  C'ullurrace 
(Krönt' •su»)  gegenüber  den  ursprünglichen  (Brachy- 
ceros  und  Primigenius-)  Racen.  Ks  folgt  daraus,  das« 
die  Station  von  Lattrigen  keiner  ganz  alten  Epoche 
angehören  kann ,  wie  sich  denn  die  relativ  vorge- 
rückte Cultur  auch  durch  die  Beschaffenheit  der 
Oeräth«  zu  erkennen  giebt.  —  Nach  diesen  Vorbe- 
merkungen wendet  »ich  der  Verfasser  zu  der  Unter- 
suchung eine«  ansehnlichen  Material  es  von  Hunde- 
reeten  au«  .Pfahlbauten ,  deren  Resultate  zum  Theil 
von  denen  Anderer  abweichen.  Während  der  Hund 
der  älteren  Steinzeit  eine  unveränderliche,  constante 
Race  darstellt,  kommt  in  der  jüngeren  Steinzeit  Le- 
ben in  diese  starre  Form,  sie  gliedert  sich  in  mehrere 
Zweige.  So  zeigen  sich  in  Lattrigen  eine  grosse, 
jagtl hundähnliche,  eine  zweite,  dem  windhundartigen 
Bronzehunde  näherstehend«  Form,  und  Uebergänge 
dieser  beiden  untereinander  und  zum  Torfhunde. 
Der  Verfasser  neigt  sich  also  dem  Glauben  zu,  das« 
der  grosse  Hund  der  Bronzeperiode  nur  ein  Züch- 
tungsprodukt des  kleinen  der  älteren  Steinzeit  sei, 
und  das«  wir  in  den  mittelgrossen  Formen  der- jün- 
geren Steinzeit  die  Uebergangsfortnen  zwischen  bei- 
den zu  sehen  haben.  Bs  steht  diese  Ansicht  im  Ge- 
gensätze zu  der  von  Jeitele«  vertretenen,  nach 
welcher  der  Bronzehund  nicht  an  Ort  und  Stelle 
enUtanden ,  sondern  von  Indien  aus  eingeführt  wor- 
den sei.  Ucber  die  Frage  nach  der  Abstammung 
des  Hundes  der  ältesten  Steinzeit  dagegen  spricht 
«ich  der  Verfasser  nicht  aus.  Kr  weist  nur  auf  eine 
recente  Hunderace,  den  Haushund  der  Papuas  des 
Neu-Britannischen  Archipels,  welche  seiner  Ansicht 
nach  dem  Hunde  der  alten  Pfahlbauten  am  nächsten 
zu  stehen  scheint.  Der  Verfasser  wendet  sich  schliess- 
lich den  Veränderungen  zu ,  welche  sich  im  Laufe 
der  Zeiten  an  wildlebenden  Caniden  nachweisen  las- 
sen. Er  zeigt,  dass  der  europäische  Fuchs  seit  der 
Steinzeit  grosser  und  stärker  wurde,  das»  dadurch 
auch  die  Muskelgräten  sich  mehr  entwickelten,  wo- 
durch nun  gewisse  Aendernngen  in  der  Gestalt  de« 
Schädel«  bedingt  wurden. 

Stricker,  W.  Zur  Geschichte  der  Elephanten. 
(Zoologischer  Garten  1878,  Nr.  12,  S.  380  bis 
382.) 

Thomson ,  A.  Observation«  on  some  points  in 
the  osteology  of  an  infantile  Gorilla  skeleton. 
(Report  of  the  48.  meet.  Brit  Assoc.  Dublin 
1879.   S.  597—598.) 
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Thüngen.  Der  Hase  (Lepus  tumidus),  dessen  Na- 
turgeschichte, Jagd  and  Hege.  Berlin,  Wiegandt, 
Hempel  und  Parey,  1878,  8°.  431  S.,  20  Holz- 
schnitte. 

Tiddeman.  On  the  age  of  the  Hyaena-bed  at 
the  Victoria  cave,  settle,  and  ita  bearing  on  the 
antiquity  of  man.  (The  journal  of  the  anthro- 
pological  Institute  of  Great  Britaio  and  Ircland 

1878.  S.  165.) 

Tournouör.  Decouverte  de  dents  d'Hipparion 
dansla  formation  tertiaire  superieure  d'eaudouce 
de  la  province  de  Constantine.  (Bull,  soc  geoL 
doFrauce  1878,  Nr.  5,  Ser.  III,  Tome  VI.  S.305 
bis  306.) 

Zum  zweiten  Male  wird  die  Entdeckung  von  Hip- 
parionzähnen  ans  Afrika  gemeldet.  Die  Reste  wur- 
den als  dem  U.  gracile  nngehürig  bestimmt  und 
rühren  aus  dem  oberen  Tertiär  der  Provinz  Constan- 
tine her.   (Vergl.  sub  Pomel.) 

Turner,  W.  On  the  placentation  of  the  Apes, 
with  a  comparison  of  the  strnctore  of  their  pla- 
ccnta  with  that  of  the  human  female.  (Philoso- 
phien! transactious  of  the  royal  soc  of  London, 
Vol.  169,  Part  II,  for  the  ycar  1878.  London 

1879.  S.  523-562,  Tafel  48  und  49.) 

Die  Vergleichuog  zwischen  dem  beschwangert*n 
Uterus  des  Menschen  und  des  Macacus  cynotnolgus 
ergiebt  eine  Uebereinstimmung  in  der  Form  des 
Uterus,  in  der  Anordnung  der  fötalen  Haute  und  in 
der  diakoiden  Gestalt  der  PlacenU ;  doch  ist  letztere 
beim  Macacus  in  zwei  Lappen  getheilt ,  wührend  sie 
beim  Menschen  ungetheilt  ist. 

Ussber,  B.  On  the  discovery  of  an  ossiferotu 
cavern  near  Cappagh,  Co.  Waterford.  (The  Zoo- 
logist a  mouthly  joornal  by  Harting.  London, 
Ser.  3,  Vol.  3,  Nr.  32,  August  1879.) 

Vincent,  H.  M.  L'homme  et  le  Singe  a  l'expo- 
sition  universelle  de  1878.  Nimes,  Clavel-Balli- 
vet  et  Co.,  1879,  8°.  12  S.  (Extrait  du  BulL 
soc.  d'etude  des  sc.  nat  de  Nimes,  Nov.  1878.) 

Virehow.  Affe  und  Mensch.  (Correspoudenblatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte,  Nr.  9,  September 
1878,  S.  148—149  mit  Tafel  II.) 

Vogt,  Carl.  Die  Wanderungen  der  Thiere  in 
ihrem  Verhftltniss  zu  der  jetzigen  und  früheren 
Vertheilung  derselben  auf  der  Erdoberfläche. 
(Westermann's  Monatshefte.  Braunschweig,  Oc- 
tober  1879,  Nr.  277,  Bd.  47,  S.  49—61.) 

Volger,  O.  Ueber  einhänge  Schweine.  (Zoolog. 
Garten  1878,  S.  284.) 

Watson,  M  and  Young,  A.  H.    On  the  ana- 

toiny  of  the  Elk  (Alces  malchis).  (The  journal 
of  the  Linnean  society,  Zoology,  Vol.  14,  Nr.  76, 
October  31.  London  1878.  S.  371—390,  Taiel 
6  und  7.) 


Nach  eingebender  Untersuchung  aller  OTgv» 
kommen  die  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  das*  d-r  Eki 
ein  echter,  wenn  auch  von  dem  normalen  Typni 
etwas  abweichender  Cervide  ist ,  und  dass  daher  die 

fc^an'fz weifeUia  ft*erachehit*  *m  "8*°™  " 

Wongen,  v.  d.  Fund  von  drei  durch  Mensches- 
hand  bearbeiteten  Hirachgeweihstücken  aas  ita 
Diluvium  in  Schlesien.  (Correspondenxbktt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte,  Nr.  6,  Juni  1879,  S.  43.) 

IM  Mondscliiitz  unweit  Wohlau  in  Schlesien  Tra- 
den in  echtem  Diluvium  drei  Hirschgeweine  gefund-n. 
deren  Bearbeitung  durch  Menschenhand  (xaluraci- 
glatte  Schnittflächen)  zweifellos  ist. 

Williams ,  W.  On  Cervus  megacerog.  (Report 
of  tho  48.  Meet.  British  Aasoc.  Dublin  Iflft 
S.  537.) 

Wilckena,  M.  Wandtafeln  zur  Naturgeschichte 
der  Hausthiere.  Lief.  1 ,  24  Tafeln.  Das  Rind. 
Cassel,  bei  Fischer,  1778,  16  Sn  gr.  FoL 

Wilckena,  M.  Form  und  Leben  der  landwirtb- 
achaftlichen  Hausthiere.  172  Figuren  im  Tat 
und  42  Tafeln.    Wien  1878. 

Wold  rieb.,  J.  Ueber  die  Caniden  aus  den  l>:.v 
vium.  (SeparaUbdruck  aus  dem  33.  Band»  der 
Denkschriften  der  k.  Akademie  der  Wissenschaft«. 
Wien  1878.  S.  1—52.    Mit  6  Tafeln.) 

Von  der  Familie  der  Caniden  sind  aus  dem  Dila 
vium  Mitteleuropas  bisher  13  Formen  bekannt,  tau 
denen  fünf  in  die  8ection  der  Vulpinae,  acht  in  die- 
jenige der  Lupinae  gehören.  Der  Verfasser  g*i>t 
eine  geschichtliche  Uebersicht  von  der  aUmihj  «r 
langten  Kenntnis»  des  diluvialen  Wolfes  und  Fach»« 
und  bespricht  sodann  kurz  die  von  ihm  seeeput* 
systematische  Eintlieilung  der  Caniden  Gravi,  fr 
zehrt  hierbei ,  dass  die  zahlreichen  lebenden  und 
woulgeechiedenen  Arten  von  Lupus  oder  Vulpes  eJM 
grosse  Cnnformität  des  Skeletbaues  besitzen ,  so  ds> 
man  besonders  bei  der  Vergleichung  der  Kiefer  6« 
verschiedenen  Speeles  auf  die  minutiösesten  Hert- 
male  angewiesen  sei ,  wie  dies  bei  anderen  Fsmü» 
der  Wirbelthiere  kaum  wiederkehre.  Der  Verf*»« 
hält  es  daher  für  geboten  auch  bei  der  Untrml«- 
dung  der  fossilen  Specie«  mehr  Gewicht  auf  U«w 
Differenzen  zu  legen.  Den  grosseren  Theil  der  Art*- 
bildet  die  eingehende  Untersuchung  drei  neoer  fosa 
ler  Formen  von  Lupus,  des  L.  vulgaris  fosstlis,  L 
spelaeus  und  L.  Suessii,  auf  welche  eine  Besprecbast 
der  fossilen  Arten  von  Vulpes  folgt.  Der  Arbeit  su»l 
sechs  grosse  Tafeln  mit  Abbildungen  beigeget-en- 

WoldHch,  J.  TS.  Ueber  bearbeitete  Thierknockn 
aus  der  Diluvialzeit.  (Mittheilungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien  1879,  2«.  Jto 
Nr.  7—8,  Bd.  9,  S.  196—202.) 

Die  Spuren,  welche  ein  Knochen  zeigen  mnss. 
als  Beweismittel  für  den  Contact  mit  dem  Men«!1* 
zu  dienen,  sind  entweder  durch  Nagen  oder  d«rtt 
Bearbeiten  mit  Instrumenten  entstanden.  D»  *■* 
chen  jedoch  auch  von  Thieren  benagt  werden. 
bringt  der  Verfasser  in  Vorschlag,  dieselben  Knoches 
arten  einer  Benagung  durch  Menschen  und  dur™ 
Thiere  zu  unterwerfen,  um  durch  Vergleiehnng  s"1 
etwaige  Unterschiede  in  der  Benagungsweist  w  h* 
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langes.  Bei  der  Besprechung  bearbeiteter  Knochen 
wird  auf  mehrfache  Funde  solcher  in  angeblich  plio- 

die 


Wrzesniowski ,  A.  Stadien  zur  Geschichte  des 
polnischen  Tur  (Bas  primigenius).  (Zeitschrift 
für  wissenschaftliche  Zoologie,  Bd.  30,  1878, 
Supplem.-Heft  3,  S.  493—  556,  2  Uolsschn.) 

—  Die  natürlichen  Höhlen  in  Bayern.  (Zeit- 
schrift f.  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns, 
Bd.  II,  Heft  IV.  München  1879,  S.  191  —  238, 
2  Tafeln  und  1  Karte.) 

Die  vorliegende  Arbeit  hat  vier  Verfasser.  Der 
•Tute  Theil :  l'eber  Bildung  von  Höhlen  in  Bayern 
rührt  vou  Professor  (in  am  bei,  der  zweite:  Bas 
Zwergloch  and  Hasvnloch  bei  Pottenstcin  in  Ober- 
franken  von  Professor  J.  Ranke  her.  Oer  dritte 
Tbeil,  von  Professor  Zittel,  handelt  von  der  an- 
thropologischen Bedeutung  der  Funde  in  fränkischen 
Höhlen,  wahrend  der  vierte  eine  von  Dr.  N  eh  ring 
verfasste  Bearbeitung  der  Fossilreste  der  Mikrofauna 
»us  den  oberfränki«:hen  Höhlen  enthalt.  Such  de» 
letzteren  Verfassers  Ansicht  sind  diese,  nach  Tausen- 
den zahlenden  Knöcbelchen ,  vorzugsweise  oder  gar 
ausschliesslich  durch  Kulen  zusammengeführt  worden. 
Aus  dem  Charakter  der  ganzen  Fauna  schlierst  der 
Verfasser,  dass  ein  Theil  derselben  einer  älteren 
Periode,  nämlich  dem  Ende  der  Eiszeit  angehöre, 
wahrem!  der  Best  postglacialeii  Alters  »ei  und  den  Stem- 
pel eiuer  Waldfauna  trage,  was  auf  eine  fortschrei- 
teude  Bewaldung  und  Milderung  des  Klimas  von 
Mitteldeutschland  während  der  po*tglacialeu  Zeit 
hindeute.  Der  Besprechung  der  einzelnen  Arten  sind 
mehrfach,  wie  schon  bei  früheren  Arbeiten,  instruc- 
tive  Bemerkungen  über  die  Bildung  der  Zahnwurzeln 
beigefügt.  —  Seite  202  bis  20«  der  Arbeit  enthalt 
eine  Aufzählung  der  von  Professor  Bänke  bestimm- 
ten Best«  der  grösseren  Wirbelthiere. 

—  Der  Zoologische  Garten.  (Zeitschrift  für  Beob- 
achtung, Pflege  und  Zucht  der  Thiere.  Frank- 
furt a.  M.  bei  Mahlau  und  Waldschniidt,  Jahr- 
gang 20,  1879.) 


Ausser  grösseren  Abhandlungen  enthält  die  ge- 
nannte Zeitschrift  so  viele  kleine  Notizen  und  Be- 
ber dem  Menschen  nahestehende  Thiere, 
tuuhunlich  erscheint  dieselben  eiuzeln  hier 
aufzuführen. 

-  Neue  Höhlenfunde  in  Kahren.  (Mittheilun- 
gen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
Bd.  9.  Nr.  7—8,  1879,  Juli,  S.  225.) 

Auf  dem  Berge  Kotouc  bei  Stramberg  in  Mähreu 
wurden  Ausgrabungen  in  Hohlen,  die  vom  prähisto- 
rischen Menschen  bewohnt  waren,  veranstaltet.  Der 
Mensch  hat  dort  gleichzeitig  mit  dem  Mammut h  und 
dem  Höhlenlrärcn  gelebt.  Es  wurden  Tausende  von 
Knochen  und  Zähnen  dieser  Thiere  wie  des  Bhino- 


—  TJn  nouvel  anthropoide  fossile.  (Revue 
d'anthropologie,  Paul  Broca.  Paris,  Sur.  2,  T.  2, 
1879,  Fase.  3.   S.  575.) 

Kurze  Mittheilung  über  Palaopithecus  von  Siwalik, 
den  ersten  bisher  in  Djdien 
thropoiden  Affen. 

—  Fruchtbare  Bogattung  oinos  Hundes  mit 
einer  Katae.  (In:  „ Der  Naturforscher u,  Jahr- 
gang 12,  Nr.  19,  S.  184  nach  Lcmoigne  in: 
Rondiconti  Reale  ibtituto  Lorab.,  Vol.  12,  Fase.  5, 
p.  210.) 

—  Diseases  of  domestic  animals.  (In  Report 
of  the  commisaiouer  of  agriculture  for  the  year 
1877.  Washington  1878.  Government  print- 
ing  oflice.    S.  382  —  527.) 

—  The  bonos  of  a  Mastodon,  with  rclics  of  the 
Btone  ago,  found  in  Ohio.  (The  American  anti- 
quarium,  Vol.  1,  Nr.  1,  April  1878.  S.  54—55.) 

—  Bftron  -  und  Benthierfunde  in  der  Mark. 

(Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Sitzung  vom  2I.December  1878,  S.  433und434.) 
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L  BIS  XII.  BANDE  DES  ARCHIVS  FÜR  ANTHROPOLOGIE. 


Aeby.     Beitrüge  zur    Kenntnis»  der  Mikroce- 

phftüe  VI,  2fl2»  VII,  L  und  Lä2 

Alten,  Fr.  v.  Mittheilungen  über  in  friesischen 
Landen  de»  Hentugthun»  Oldenburg  vor- 
kommende Aller;  immer  vorchristlicher 
Zeit  VII,  157 

A  ndree. 

Beferate:  ' 

Verzeichnis  ethnographischer  Karten 

XI,  ±55. 

Journal  de»  Museum  Godeffroy  XII,  96 
Gatschet,  Adjective*  of  culor  in  ln- 
dian  Languages  XII,  263 

Atkenasy. 

Referat: 
Wigand,  Der  Darwinismus  und  die 
Naturforschung  Newton"»  und  C  u  - 

vier'«  VIII,  ü,  u.  IX,  213 

Aspelin,  J.  K. 

Beferat: 

Finländiache  archäologische  Literatur 

von  1745  bis  heute  X,  425 

Baer,  C.  E.  v.    Von  wo  das  Zinn  zu  den  ganz 

alten  Bronzen  gekommen  sein  mag?  IX,  'ifi.'i 
Beschreibung  der  Schädel,  welche  aus 
dem  Grubhügel  eines  Scythischen 
Königs  ausgegraben  sind.    Mit  ein- 
leitenden Bemerkungen  von  Prof. 

L.  Stieda  X,  215. 

Bastian,  A.  Der  SteinculUl»  in  der  Ethnogra- 
phie  III,  1 

Beck,  Dr.  L.    Das  Meteoreisen  in  technischer 

und  culturgeschichtücher  Beziehung  XII,    '-'»  '• 
Referate: 
8  t.  John,    The  prehistoric  use  of 

iron  and  steel  XI,    4 »4 

Boll  es  ton,    On  the  three  periods, 
known  as  the  iron,  tue  bronze  and 

the  stone  age  XI,  4ftfi 

Prähistorische     Eisensclimelz  ■  und 
Schmiedestätten  in  Mäliren    .XII.  BS 
Becker,  K.  v.    Die  sogenannten  Celte  oder  Streit- 

nieissel  X,  L32 

Bergholz,  Dr.  J.   Ueber  Vererbuug  ....  V,  131 
Bessel»,  E.    Einig«  Worte  über  die  Intiit  (E->k:- 
nios)  des  Smith-Sundes,  nebst  Bemerkun- 
gen Uber  die  Inuit-Schädel  .  .  .     VIII,  ULI 
Bruceliu«,  N.  O.    Die  antiquarischen  Funde  im 

Hafen  von  Ystad  (Ki-honen)    ....  V,  4J 
von  Cohaasen,  A.   t'eber  die  Cultur  der  Bronze- 
zeit, mit  bes.  Beziehung  auf  die  Schrift 
von  Wibel:    Die  Cultur  der  Bronzezeit. 

Nord-  und  Mitteleuropa*  I,  Ül 

Ein  L'raniograph    ......     VIII,  103 

Arilin  Tur  Anthr'<|»>l"ttiiv    iRcn-ter  iu  tUntl  L  —  XII.) 


Dargun,  Dr.  L.    Znm  Problem  des  Ursprungs 

der  Ehe  XI,  L£j 

Davis,  J.  B.    t'eber  makrokephale  Schädel  und 
Uber  die  weibliche  Schädulform.  Brief- 
liche Mittheilung  an  A.  Ecker.  .    II,  LZ 
Desor,  E.    Ueber  die  Dolmen,  deren  Verbreitung 

und  Deutung  Ii  2jü 

Ecker,  A.   Die  Berechtigung  und  die  Bestim- 
mung des  Archivs  I,  l 

Skelet  eines  Macrocephalus  in  einem 

fränkischen  Todtenfelde  ....  I,  Zj 
Ueber  eine  cliarakteristische  Eigen- 
thümlichkeit  in  der  Form  des  weib- 
lichen Schädel*  und  deren  Bedeu- 
tung fdr  die  vergleichende  Anthro- 
pologie  Jj  aj, 

Erwiderung  auf  das  (1 ,  17)  mitge- 

theilte  Schreiben  von  J.  B.Davis  II,    l  m 
Einige  Bemerkungen  über  die  Skelet- 
reste  aus  den  Grabstätten  beim  Hin- 
kelstein unweit  Monsheim  und  Ober- 
ingelheim  III,  122 

Zur  Entwickelungsgeechichle  der  Fur- 
chen und  Windungen  der  Gruathiro- 
Hemisphären  im  Fötus  de»  Men- 
schen  III,  Uüä 

Die  Höhlenbewohner  der  Rennthierzeit 
von  les  Eyzies  (Höhle  von  Cro- 
Magnon)  in  Perigord  nebst  einigen 
Bemerkungen  über  das  Verhältnis» 
der  Craniologie  zur  Ethnologie  IV,  LH! 
Ueber  die  verschiedene  Krümmung  des 
Kchädelrohrs  und  über  die  Stellung 
de*  Schädels  auf  der  Wirbelsäule 
lieim  Neger  und  beim  Europäer  IV,  UxT 
Ueber  die  Excision  der  CUtoris  bei 

afrikanischen  Völkerschaften  .  .  V,  225 
Pseudo-Pfahlbau  im  Schluehaee  .    VI,  307 
Einige     Bemerkungen     über  einen 
schwankenden  Charakter  in  der  Hand 

des  Menschen   VIII  Sil 

Ueber  eine  menschliche  Niederlassung 
aus  der  Beunthierzi-tt  im  Ia'ih»  de« 
Bltuiiithals,  bei  Munzingen  unweit 

Freibarg  VIII,  ül 

Zur  Kenntnis»  der  Wirkung  der  8ko- 
liopitdift  des  Schädels  auf  Volumen, 
Ofc-tult  und   Lage    den  (ironshirns 
und  winer  einzelnen  TJieile   .    IX,  iü 
Ecker,  A.  und  Dr.  Behmann.    Zur  Kenntnis« 
der  o,uatero:>ren  Fauna  des  Donautha- 

lea  IX,  &L  und  X,  222 

Ecker,  A.    Zur  urgesclut-htlicheu  und  culturge- 

sehichtlichen  Terminologie  ....    IX,  Sil 
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Ecker,  A.    Zur  Statistik  der  Körpergröste  im 

Grossherzogthum  Baden  .  .  .    IX,  222 
Zar  Kenntnis»  de«  Körperbaues  frü- 
herer Einwohner  der  Halbinsel  Flo- 
rida  X,  101 

TeUer  den  queren  Hinterhauptawulst 
(Toms  occlpitalis  trans  versus)  am 
Schädel   verschiedener  aussereuro- 

paincher  Völker  X,  Llü 

A.  It.  Wallace,    Ueber  Entstehung 
uud  Entwicklung  der  modernen  An- 
schauungen ,  betreffend  Alter  und 
Ursprang  des  Menschen  ....  X,  141 
Zur   Kenntnis«    der  Bestattungsfor- 

m«n  X,  1A*\ 

Ceber  die  Methoden  zur  Ermittelung 
der  topographischen  Beziehungen 
zwischen  Hirnoberfläehe  und  Schä- 
del  X,  222 

Ovibos  fossilis  (Bütimeyer)  in  dem 
qnateruären  Knochenlager  von  Lan- 

genbrunn  X,  3££ 

Ueber  prähistorische  Kunst   ■  .    XI,  123 
Bückblick  auf  K.  E.  v.  Baer's  Antheil 
an  der  Gründung  des  Archivs  für 

Anthropologie  XI,  123 

Ein  nuu  aufgefundenes  Bild  uiues  so- 
genannten Haarmenschen  (i.e.  eines 
Falles  von  Hypertriehosis  univer- 
salis)  XI,  LZfi 

Ueber  gewisse  Ueberbleihsel  embryo- 
naler  Formen  in  der  Steisubeiugegeud 
lieim  ungeborenen,  neugeborenen  und 
erwachsenen  Menschen  .  .  .  XI,  ?H1 
Der  Bteisshaarwirbel  (Vertex  coccy- 
L"  'l-i.  die  Bteissbeinglaze  (Glabella 
coccygea)  und  das  ßteissbeingrü beben 
(Fn  venia  coccygea),  wahrscheinliche 
Ueberbleib»e|  embryonaler  Formen, 
in  der  Bteissbcingegeud  beim  unge- 
borenen, neugeborenen  and  erwach- 
senen Menschen  XII,  L2£ 

Beferate: 

Einige  Bemerkungen  über  frllukische, 
alemannische,  schwedische  und  rö- 
mische Schädel,  mit  Heziehung  auf 
seineRchrift  ,Crania«germanicae"  I,  222 
John  Thuruatn,  Ueber  zwei  Haupt- 
formm  britischer   und  gallischer 

Schädel   I,  2fii 

Flower  and  Murie  aecount  of  the 

disseetion  of  a  Btishwoman   .  III,  142 
Baker,  The  Baces  of  the  Nile  Bas- 
sin  III,  U-l 

von   Luschka,    Koch,  Oötte, 
Ooertz,     Anatomische  Untersu- 
chung eines  Buschweibs  .  .  .  III,  3Ü6 
Wallace,    Zur  Kenntniss  der  natür- 
lichen Zuchtwahl  VI,  333 

Langer,  Wuchsthum  des  menschli- 
chen Hkelets   mit   Bezug   auf  den 

Biesen  V,  322 

Zur  Geschichte  der  Füsse  der  Chine- 
sinnen  V,  -*'<'' 

Ueber  eine  angeblich  noch  heutzutage 
in    Deutschland    bestehende  Bitte 
künstlicher   Abplattung    der  weib- 
lichen Brust  V,  323 

F  ritsch,  Die  Eingeborenen  Süd- 
afrika»  VI,  IM 

Darwin,  Der  Ausdruck  der  Gemiitbs- 
bewegungen  beim  Menschen  und  den 
Thiereu  VI,  220 


Ecker,  A. 

Beferate: 

Van  der  Hindere,  Recherche»  rar 
l'Kthnologie  de  la  Belgiqne  .  .  VI,  213 

Congres*  international  d'Anthropologie 
et  d' Archäologie  prehistoriques  VI.  23A 

Labbock,  Die  vorgeschichtliche  Zeit, 
erläutert  durch  die  Ueberreste  des 
Alterthums  und  durch  die  Sitten  der 
Wilden  VI,  1« 

Baer,  Der  vorgeschichtliche  Mensch 

VI,  in 

Perty,  Die  Anthropologie  .  .  .  VI,  in 

Marshall,  A  pbrenologist  amongst 
the  Todas  VI,  IM 

Oberländer,  Westafrika  vom  Sene- 
gal bis  Benguela  VI,  IM 

Keller,  Archäologische  Karte 'der 
Ostschweiz  VL  III 

Noel,  Die  materielle  Grundlage  de« 
Seelenlebens  VHl  £> 

Kopernicki,  Schädel  der  Hügelgri- 
ber  Galiziena  IX,  11: 

Mitteilungen  A.B.  Meyer's  ausdem 
Dresdener  zoologischen  Museum  IX,  Iii 

Virchow,  Ueber  einige  Merkmale 
niederer  Menschenracen   .  .  .  I.Y 

Verneau,  Le  hassiti  «Jaus  les  seiet 
et  dans  les  races  IX,  IC. 

C.  E.  v.  Baer,  Beden  und  Aufsätze  IX.  »* 

Badenhausen,  Osiris,  Weitgesetze 
in  der  Erdgeschichte  X.  Iii 

Andre«,  Ethnographische  Paralle- 
len  XI,  JSi 

Poesche,    Die  Arier  XL  W> 

Pelikan,  Ueber  das  Bkopzenthum  in 

Russland  XI,  iaa 

Fischer,  IL  Ueber  die  in  den  Pfahlbauten  ge- 
fundeneu Nephrite  und  nephritthnlichen 
Mineralien  X,  33T 

Hat  die  Annahme  einer  besonderen 
Periode  der  behauenen  Steinwerk- 
zeuge  für  die  vorgeschichtliche  Zeit 
eine'  Berechtigung?    ....    VID,  5<» 

Die  Mineralogie  als  Hilfswissenschaft 
ff  i  r  Archäologie,  Ethnographie  o.  *.  w. 
mit  besonderer  Berücksichtigung 
mexikanischer  Skulpturen  X,  1*7.  u.  J*j 

Ueber  die  Herkunft  der  sogenannten 
Amazonensteine  sowie  über  das  fa- 
belhafte Amazonen  volk    .  .  .  XII, 

Ueber  prähistorische  Kiesel werkzeog« 

xn.  a 

Ueber  Tiraur's  (Tamerlan's)  Grabstein 
aus  Nephrit  XU,  «» 

Beferate: 

Wibel,  Die  Veränderungen  derKno- 
chen  bei  langer  Lagerung  im  Erd- 
boden und  die  Bestimmung  ihrer 
Lagerungszeit  durch  die  chemische 
Analyse  IT,  W 

Aeby,  Ueber  die  unorganische  Me- 
tamorphose der  Knocbensubotanx. 
dargethan  an  schweizerischen  Pfahl- 
bautenknochen  IV,  JSi 

Nirolucci,  Armi ed utensili in pistrs 
della  Troade  XU.  ül 

Fligier,  Dr. 

Referat: 

Ujfalvv  de  Mezö-Kövesd,  U 
Byr-Daria  XII .  '■> :i 
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Cr«>i,  O.    Beitrüge  zur  Culturgeschichte  dai 

Menschen  während  <l«r  Eiszeit  .  .     II,  29 
Beitrüge    zur   Cultnrgesclücbt«  aus 
schwäbischen  Höhlen  entnommen  V,  173 
Referate: 

Jentzsch,    lieber  das  Quartär  der 
Gegend  von  Dresden  und  die  Bil- 
düng  des  Losa  im  Allgemeinen  VI,  145 
Puchs,    Ueber  eigenthümliche  Stö- 
rungen in  den  Tertiarbildungen  des 

Wiener  Beckens  .VI,  145 

Marenzi,  Fragmente  über  Geologie 
oderdieKiuslurzliypcthe.se.  .   VI,  146 
Frantzius,  A.  v.    Ueber  die  Eingeborenen  Co- 

starikas  IV,  03 

Hrhlussbemerkungen  zu  Hartogh's 
Abli.  über  die  Frage:  Haben  die 
Phönizier  Amerika  gekannt?  .VII,  131 

Die  Wetzikon-SiÄbe  IX,  105 

Die  Urheimath  de»  europäischen  Haus- 
rinde*  X,  12» 

Referate: 

Bell,    On  the  native  race  of  New- 

Mexico  IV,  1SI 

Berendt,  Report  of  Exploration  in 

Central- Americu  IV,  133 

Schiern.  Ueber  den  Ursprung  der 
Siege  von  den  goldgrabenden  Amei- 
sen  VI,  317 

Peschel,  Völkerkunde  ...  VI,  147 
Vom  Amazonas  und  Madeira  VIII,  79 
Baukroft.  The  Native  race«  of  the 

Pacific  States  VIU,  245 

H.  Fischer,  Nephrit  und  Jadeit, 
mineralogisch  und  ui-geschichtlich 

VIII,  321 
F.  Lenormant,    Die  Anfange  der 

Cultur  IX,  107 

Bankroft,  The  Native  race*  of  the 

Pacific  States  IX,  124 

Boyd  Dawkius,    Die  Böhlen  und 

die  Ureiuwoliuer  Europas  .  .  IX.  233 
Kinkel  in.  Ueber  die  Eiszeit  .  X,  163 
Berendt,  On  the  Centres  of  »ncient 

Civilisation  in  Central  Amerika  X.  165 
Archiv  oa  do  Museu  National  do  Rio 

de  Janeiro  X,  16B 

Engelbrecht,  De  Wineta  deperdito 
l'omerauorum  emporio  commeuta- 

tio  X,  166 

Priedel,  Dr.  E.  Ueber  Knochenpfeile  aus  Deutsch- 
land   ....  V,  433 

t'.euthe,  Dr.  U.    Ueber  den  etruskischen  Tausch- 
handel nach  dem  Norden    ....    VI,  2:17 

Oenthe  (Corbach).    Etruskischea  IX,  181 

Gerlaud,  G. 

Referat:    Wai  tz,  Anthropologie     X,  32» 
Gildemeister,  Dr.  J.    Zur  Verständigung  über 
ein    gemeinsames    Verfahren    bei  der 

Hchädelmessung  X.  1 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnisa  uordwcst- 

deutscher  Sehädelforuien  ...   XI,  2e 
Zur  liüheumesrang  des  Schädeln  XII,  440 
Gottschau,  Dr.    Neuer  Meswiparat  für  photo- 
gnmUtebe  Aufnahmeu    von  liebenden 
und  von  Schädeln  oder  Skeletten  .  XII,  233 
Greppin.  Dr.  J.  B.    Drei  neue  Stationen  des 
Steinalten  in  der  Umgegend  von  Basel 

VIII,  139 

Giewingk,  C.    Zur  Archäologie  des  Balticum 

und  RoMl&ndi    .  .  VII,  59.  X,  73.  und  297 


Oriesbach,  C.    Antiquarische  Funde  in  Ungarn 

und  Krain  III,  297 

Hamy,  Dr.  in  Paris.  Erwiderung  auf  die.  „Be- 
richtigung* von  Herrn  Dr.  A.  B.  Meyer 

IX,  219 

Hartogh,  Heys  van  Zouteveen.  Haben  die 
Phönizier  oder  Carthager  Amerika  ge- 
kannt*  VII,  .  123 

Härtung. 

Referat: 

Geikie  s  grosse  Eiszeit  und  ihre  Be- 
ziehung zum  AlU-r  des  Menschen- 
geschlechts   X,  147 

Hefftler,  Dr.  F.  Die  Großhirnwindungen  des 
Menschen  und  deren  Beziehungen  zum 

Schädeldach   .    X,  243 

Hellwald,  H.  v. 

Referate: 

Paolo  Mantegezza,  Quadri  della 
natura  umaua,   fest«  ed  ebbrezze. 

Milano  1871  V,  35S 

Reich,  Ed.,    Der  Mensch  und  die 

Seele    VI,  156 

Gedanken  über  die  Socialwisseuschaft 

der  Zukunft   VI,  157 

Pubblicazioni  del  circolo  geographico 

italiano   VI,  158 

Friedr.  Müller,  Allgemeine  Ethno- 
graphie   .  .  .  VI,  221 

Caspari,  Urgeschichte  der  Mensch- 
heit  VI,  224 

Paul  Bataillard,  Des  deruiers  tra- 

vaux  relatif»  aux  Bohemieu«  .     VI,  229 
Corazzini,   I  tempi  preistorici   VI,  145 
His,  W.    Beschreibung  einiger  Schädel  attschwel- 
zeriacher  Bevölkerung  nebst  Bemerkun- 
gen über  die  Aufstellung  von  Schädel- 

typen   I,     « i 

Die    Theorien    der  geschlechtlichen 

Zeugung    .  .  IV,  197.  317.  und  V,  6» 
Ueber  die  Horizoutalcbenc  des  mensch- 
lichen Schade]*.    Briefliche  Mittei- 
lung an  A.  Ecker  IX,  271 

Referat: 
Lotze,  Mikrokosmos.  Ide.n  zur  Na- 
turgeschichte und  Geschichte  der 

Menschheit  IV,  126 

Uölder,  H.  v.    Beiträge  zur  Ethnographie  von 

Württemberg  II,  51 

Ueber  die  in  Deutschland  vorkommen- 
den, von  Herrn  Virchow  den  Frie- 
»en  zugesprochenen  niederen  Schä- 
delformen  XII,  315 

Hostmann,  Ch.   Zur  Kritik  der  Culturpcrioden 

IX,  185 

Zur  Technik  der  antiken  Bronzein- 
dustrie  X,  41 

Hohes  Alter  der  Eisenverarbeitung  in 

Indien  X,  418 

Die  Metallarbeiten  vou  Mykenä  und 
ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte 

der  Metallindustrie  XII,  431 

Referate: 

Hildebrniid.  Da*  heidnische  Zeit- 
alter in  Schweden  VIII,  278 

Schweinfnrl,    Arte«  africanae  .X.  431 
Huxley,  Th.  H.    Ueber  zwei  extreme  Formen 

des  menschlichen  Krlmdel*  I,  345 

Ihering,  H.  v.    Ueber  das  Wesen  der  Prognathie 

und  ihr  Verhältnis«  zur  Schädelbasis  V.  359 
Zur  Einführung  von  Oscillatiousexpo- 
nenten  in  der  Kraniometrie  .  .  X,  411 

1' 
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Jacob,  Dr.  G.    Die  Oleichberge  bei  Roemhild 
(Herzogtum»  Mciningen)  und  ihre  prä- 
historische Bedeutung    X,    r;  1 .  und  XI, 
Jeu  Ben,  Dr.  J.    Der  Btereoskopisch-geometriscbe 

Zeichenapparat  IV, 

Zur  Lehn-  von  den  topographischen 
Beziehungen    zwischen  Hirnober- 
fläche  und  Schädel.  Briefliche  Mit- 
theüung  an  A.  Ecker  .  .  .  .  X, 
Junker,  Dr.  P.    Kien  •  Lieii ,    Die  goldene  Lilie. 

Eine  Beschreibung  der  Zergliederung 
eines  künstlich  verkrüppelten  Chinesen- 

(.!■-■■.   VI, 

Keller,  0. 

B  e  f  e  r  a  t : 

v.  Maack,     Die    Entzifferung  des 

Etrnskischen  VI, 

vau  der  Rindere. 

Beferat: 
Anthropologische   Literatur  Belgiens 

X. 

Kohn,  Albin.    Die  Biencnkorbgräber  bei  Wrö- 

blewo  IX, 

Neuere  Gesichtsurnenfunde  ...  X, 
Zwei  Kunde  im  Posenscbcu  im  Jahre 
1H76  X, 

Kollmann. 

Beferate: 
v.  Holder,  Zusammenstellung  der  in 
\         Württemberg  vorkommenden  ScliA- 

delformeu  X, 

v.  Lcuhossek,    Künstliche  Schädel - 

Vorbildungen  XI, 

Kopernicki,  J.  Ueber  den  Bau  der  Zigeuner- 
«chiidel  V, 

Kraus,  F.  X. 

Beferat: 

Lenormant,  Die  Oeheimwiasenschaf- 

ten  Asiens  XII, 

Krause.  W.  Heber  die  Aufgaben  der  wissen- 
schaftlichen Krauiometrie  

Bemerkungen  zur  wissenschaftlichen 

Kraniometrie  III, 

Kuliseber.  M.    Die  eommunale  ,  Zeitehe"  und 

ihre  l'eberreste  XI, 

Laudiert .  Tli.    Welche  Art  bildlicher  Darstel- 
lung braucht  der  Naturforscher?  •  ■  II, 
Langerhann,  Dr.  P.    Ueber  die  heutigen  Be- 
wohner des  heiligen  Landes  VLJ£Lu.  V, 
Lederle,  Dr.  J.    Ein  Negerschädel  mit  Htirn- 
naht,  beschrieben  und  verglichen  mit  hÄ 

anderen  Negerschädeln  VIII, 

Letourneux.  Sur  les  Monument«  funemires 
d'Algerie  Orientale.     Lettre  ä  Mr.  E. 

Desor  II, 

Liebe.  K.  TU.  Die  Lindenthaler  Ilyäneuhöhle 
und  andere  diluviale  Kuocheufunde  in 

Ostthüringen  IX, 

Liudenschmit,  L.  Die  deutsche  Alterthums- 
forsohiing.  L  Ein  Blii  k  auf  ihre  seit- 
herige Eutwickelung  I, 

Das  Gräberfeld   am  liinkelstei»  hei 
Monsheim,  einer  der  iiitesten  Fried- 
höfe des  Rheinlandes     ....  III, 
Bemerkungen  zu  der  antiquarischen 
l'ritersuchimg  von  Dr.  v.  Maack 

(Arch.  Hl,  -2*21  IV, 

Zur  Heurthrihmg  der  alten  Bronze- 
funde  diesseits  der  Alpen  und  der 
Annahme  einer  nordischen  Bronze- 
cultur  VIII 
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Liudenschrait,  L.  Entgegnung  auf  die  Bemer- 
kungen des  Herrn  Sophu*  Müller  zu 
meiner  Beurt  heilang  der  Bronzeculiur 
und  des  Dreiperiodensystems  ...  IX.  Hl 

Ueber  die  Thierzeichnungen  auf  den 
Knochen  der  Thayingrr  Höhle  IX  IS 

Schlussbemerkungen  zu  den  Erörterun- 
gen über  die  Brunzefrage    .  .    X,  «< 

Entgegnung  auf  die  im  Namen  der 
»nli. planschen  Gesellschaft  in  Zürich 
von  Herrn  Professor  J.  J.  Möller 
herausgegebene  ,  Oeflentliche  Erklä- 
rung* über  die  bei  den  Thayingrr 
Höhlenfunden  vorgekommene  Fäl- 
schung  X,  Sil 

Beferate: 

Decouverte  d'une  fonderie  celtique  (ige 
du  Bronze)  ilatis  le  village  de  Lar- 
naud  pre»  de  Lous  -  le  •  Saunier 
(Jura)   tt  3ts 

Moritz  Wagner,  Ueber  das  Vor 
kommen  von  Pfahlbauten  in  Bayern, 
nebst  einigen  Bemerkungen  hinsicht- 
lich des  Zwecke*  und  Alters  der 
vorhistorischen  Seeausiedelangeu 

Ii.  au 

M.  Wanner,  Das  alemannische  Tod- 
tenfeld  bei  Schieitheim  und  die  dor- 
tige römische  Niederlassung   •    LL  ^ 
Lisaauer.    Uel>er  die  Ursachen  der  Prognathie 

.und  deren  exaeten  Ausdruck  .  .  .  V,  <  *» 
Lucae,  G.    Die  Stellung  des  Huineruskopfes  zum 
Ellenbogengelenk  beim  Europier  nnd 

Neger  I  211 

Der  Fus*  eines  japanesischen  Seil- 
tänzers  IV.  III 

Noch  Einige«  zum  Zeichnen  natur- 

historiseber  Gegenstände  ...  VI,  i 
Affen-  und  Menschenschädel ,  im  Bau 
und  Wachsthum  verglichen    .  VI,  L. 
Maack,  Dr.  v.    Bind  das  Stein-,  Bronze-  und 
Eisenalter  der  vorhistorischen  Zeit  nur 
die  Entwickelungsphasen  de«  Cultnrza 
Standes  eines  Volkes,  «der  «ind  »i«  mit 
dem  Auftreten  verschiedener  Völkerschaf- 
ten verkuüpft?  HI.  211 

Martin.  E. 

Beferat: 
Geiger,    Der  Ursprung  der  Sprache 

IV,  IX 

Mehlis.  Dr.  C.    Die  Houbirg  im  Pegnitzthsle 

XL  m 

Ein  Urnenfund  von  Erpolzheim  in  der 

Pfalz  XII.  1 

Merk,  K.  Erwiderung  an  Hrn.  Lindenschmit, 
Bedacteur  des  Archiv«  für  Anthropolo- 
gie, von  dem  Entdecker  de«  Tbayingvr 

Hohlenfunde*  IX,  Ül 

Mestorf,  J.    Die  Fabrikation  der  sogenannten 

jütischen  Tatertöpfe  XI,  Üi 

Beferate: 

Schwedische  Literatur  \T  1t 

Sophus  Müller,  Funde  aas  der  äl- 
teren Eiseuzeit  VIII,  LÜ 

Engelhard,  Klassisk  Industrie  i  01.1- 

tiden  VIII,  — 

Nilsson,  Samlede  skrifter .  .  .  IX,  LL 
Tid«krilt  for  Antropologie,  Stockholm 

IX.  I. 

Mitteilungen  aus  der  skandinavischen 
anthropologischen  Literatur   •    XI.   *'  ' 
Meyer,  Dr.  A.  H.  Berichtigung  (die  Papuas  I*- 

treffendj   IX,  l-J" 
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Meyer,  H.    Beitrag  zur  Kenntnis*  dor  Ertben- 

«chädel  VIII,  211 

Meyn,  L.  Geognostinehe  Bestimmung  der  I<«ger- 
«tätt.-  von  Feuersteinsplitlern  bei  Bram- 
stedt in  Holstein  III,  31 

Müller,  Sophu».  Dr.  Hostmann  and  da«  nor- 
dische Bronzealter,  zur  Beleuchtung  der 

Streitfrage  IX,  127 

Zur  Bronzealterfrage.  Notizen  zu  den 
(it genbcmerkuugeu  der  Herren  Pro- 
fessoren (i ent he,  Linde  lisch  mit 

und  Hostrnanti  X,  27 

Naumann,  K.    Die  Fauna  der  Pfahlbauten  im 

Starnberger  See  VIII,  1 

Mehring,  Dr.  A.  Die  «matei-narcn  Faunen  von 
Thiede  und  Westeregeln  nebst  Spuren 
de*  vorgeschichtlichen  Metischen  X,  LCtf. 

und  XI,  1 
Pansch,  A.    Ueber  die  lypische  Anordnung  der 
Furchen  nnd  Windungen  auf  den  Orr«»- 
hirnhcinisphiüen  de»  Menschen  und  der 

Affen  III, 

Bericht  über  einen  bei  Ellerbeck  am 
Kieler  Hafen  aufgefundenen  alten 
Torfschädel  VI, 

Referat: 

üeber  einige  neuere  Arbeiten  über  da« 
Gehirn  XI, 

Paul,  H. 

Referat: 

Ueber  die  Verschiedenheit  de»  mensch- 
lichen Sprachbaues  X, 

I'loss.      Die    ethnographischen    Merkmale  der 

Frauenbrust   V, 

Hau,  C.  l'eber  künstliche  Muschelbetten  iu  Ame- 
rika  n, 

Dil'  Thonget'iüwe  der  nordainerikuni- 

wheii  Indianer  III, 

Die  durchbohrten  Gerathe  der  Htein- 

periode  III, 

Steinerne  Ackerbaugeräthe  der  nord- 
anierikanisi-'hen  Indianer  .  .   .  IV, 
Die  Trtu*cbverhältnisse  der  Eingtbnre- 

neu  Nordamerika»   V, 

Indianische  Netzsenker  und  Hammer- 

steine   V, 

Amerikanische  Gesichtsvasen  .  .  VI, 
Der  Onondaga- Biese.    Briefliche  Mit- 
thciluug  an  Dr.  v.  Frantziu».  Mit 
einem  Nachwort  des  letzteren  VII, 
Der  Nachfolger  de»  Onondaga- Riesen 

X, 

Hehmann  and  A.  Ecker.  Zur  Kenntnis»  der 
•pjaternärcn    Fauna    des  Donauthalcs 

IX,  el.  und  X,  JK'j 

Bosenbert;  in  Neu-Ruppin. 
Referat: 

Nilsson,  Das  Steinalter  Oder  die  Ur- 
einwohner de«  skandinavischen  Nor 

<leu,  m, 

Rutimeycr.  I..    Ueber  Art  und  Rai.e  de«  zah- 
men europäischen  Rindes  I, 

Ueber  die  Beunthiewiation  von  Veyrier 

am  Saleve  VI, 

Ueber  die  neuentdeckten  Knochenhöh- 
len  bei  Thayiugen  und  Freudenthal 
im  C'auton  SchatThausen.  (Briefliche 
Mitthcilung  an  A.  Ecker)  .  .  VII, 
Die  Knocheuhöble  von  Thayingen  liei 
Schaff  hausen  Vlll, 

Spuren  des  Menschen  aus  iuterglacia- 
reu  Ablagerungen  iu  der  Schweiz 

YU1,  133 
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Rütimeyer,  L.    Thierüberreste  au»  tschudischen 

Opferstätten  am  Ural   ....    VIII,  142 

Ewiderung  auf  die  Mittheilungen  von 
den    Hernu    Professoren  Ktccn- 
»trup  und  Dr.  v.  Frantziu»  IX,  220 
Referate: 

Th.  L.  W.  Blscboff.  Ueber  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Scbadelbildung 
de*  Gorilla,  Schimpanse  und  Orang. 
vorzüglich  nach  Geschlecht  und 
Alter,  liebst  einer  Bemerkung  iibi-r 
die  Darwinsche  Theorie   .  .    Q,  343 

Gratiolet  et  Alix,  Recherche»  snr 
l'anatomie  du  Troglodytes  Aubryi ; 
Chimpamie  d'unc  eipöce  nouvclle  It,  :J5H 

Darwiu.  Animal»  and  plant»  under 
Domestication  III,  138 

Rieh.  Owen,  Derivative  Hyjiotliesis 
of  Life  III,  29» 

L.  Aga»»iz,  De  l'Espeee  et  de  ta 
Classification  III,  300 

B.  Hfteckel,  L'eber  die  Entstehung 
Und  den  Stammbaum  des  Menschen- 
geschjechts  III,  301 

E.  Haeckel.  Natürliche  Schöpfungs- 
geschichte  III,  301 

Ch.  Darwin,  The  De»cei.t  of  man 
andSelect.ou  in  Relation  to  sex  IV,  335 

Oscar  Pe»chel,  Neue  Probleme  der 
vergleichenden  Erdkunde  als  Versuch 
einer  Morphologie  der  Erdoberfläche 

IV,  357 

Dnpont,  I/Homme  pendant  les  ;ige» 
de  la  pierr«  VI,  233 

Deaor,  I«- bei  Age  du  Bronze  liMlllllll) 
en  Sutsse  Vlll,  85 

Sasse,  A.    Zur  wissenschaftlichen  Craniometrie 

II,  10t 

Beitrag  zur  Kenntnis*  der  niederläu- 

VI,  75 
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21» 
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 IX,  1 

Scbaaffhausen,  H.     l'eber  den  Zustand  der 

wilden  Völker   I.  161 

Uebcr  die  anthropologischen  Fragen 
der  Gegenwart.    (Vortrag,  gehalten 
bei  d.  r  41.  Versammlung  der  Na- 
tnrforscher  in  Frankfurt  a.  M.)   II,  327 
Uelier  da»  Zweckmässige  in  der  Natur 

III,  87 

Die  Lehre  Darwin'»  und  die  Anthro- 
pologie  Iii,  25» 

Ueber  die  Urform  de»  menschlichen 
Schädel«   III,  321 

Die  Menschenfresserei  und  da»  Men- 
schenopfer  IV,  245 

Ueber  die  Methode  der  vorgeschicht- 
lichen Forschung  V,  113 

Die  liruuueugräber  der  Nordseewatten 

VI,  SM 

Die  bintorisi'he Aussteilung  »..«  Mh 

land  in  Leeuwarden  X,  420 

Mittheiluugeii  aus  den  Sitzungsberich- 
ten der  niederrheinischeu  Gesell- 
schaft  XI.  144 

Zur  Messung  der  Horizoutalstcllung 
des  Schädels  .... 

Referate: 

Bleek,     Ueber    den    Ursprung    der  " 
Sprache  III,  308 

Wechniakoff,  Ebouche  d'uuu  eco- 
nomic des  travau  Miaatlilquei  LH,  312 
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Schaafhausen,  IL 
Referate: 

v.  Maack,    Urgeschichte  de«  Schies- 
wig-Holitetniscben  Landes    .  ■  III, 
Grewingk,  Ueber  heidnische  Gräber 
Russisch  -  Littbauen».    Dorpat  1870 

V, 

Quetelet,  Antbropometrie  onmesure 
de«  dirTerentes  facultas  de  l'hotnnie. 

BruxeUe*  1872   V, 

Ueber  Lubbock's  Darstellung  der 

Urgeschichte  VIII, 

E.  Haeckel,  Di«  Anthropogenie  IX, 
Zuckorkandl,    Reise  der  Novara: 

Crania  IX, 

Desor,    Die  Nase  XII, 

Sr betätig,  Dr.  A.   Ausgrabungen  im  »üdlicheu 

Spanien  VII, 

Kchmid,  F.  stud.  med.  Ueber  die  gegenseitige 
Stellung  der  Gelenk-  und  Knochenaen- 
sen der  vorderen  und  hinteren  Extremität 

bei  Wirbelthiereu  VI, 

Schmidt,  Dr.  £.  in  Essen.    Zar  Urgeschichte 

Nordamerikas  V,  lü.  und 

Die  Horizontalebene  de«  mensohlicben 

Bcbüdels  IX, 

Die    prähistorischen  Kupfergeräthe 

Nordamerikas  XI, 

Kraniologische  Untersuchungen  XII, 

22i  und 

Referat: 

Mittheilungen  ans  der  anthropologi- 
schen Literatur  Amerika«   .  .  XII, 
Schmidt,  Carl. 

Referat: 
Antwort  auf  die  Abhandlung  des  Herrn 
Kuliseber  über  das  Jus  primae 

noctis  XII. 

Schäle,  Dr.   Morphologische  Erläuterung  eines 

Mikrocepbalen-Gehirns   V, 

Schumacher,  P.  Die  Erzeugung  der  Stein- 
wasen ....   VII, 

Etwas  über  Kjökken  MOddinge  und 
die  Funde  in  alten  Gräbern  in  Süd- 

califomien  VIII, 

Die  Anfertigung  der  Angelhaken  aus 
Muschelschalen  beiden  früheren  Be- 
wohnern der  Inseln  im  Santa  Rar- 

bara  Canal  VIII, 

Beobachtungen  in  den  verfallenen  Dör- 
fern der  Urvölker  der  pacifUclien 
Küste  von  Nordamerika  .  ■  .  IX, 
Das  Gradmachen  der  Pfeilschafte  IX, 

Hiebold,  P.  Th.  v.  Die  haarige  Familie  von 
Ambras   X, 

Spengel,  J.  W.  Schädel  vom  Neauderthal .Ty- 
pus  VII, 

Steenstrup,  J.  Hat  man  in  den  interglaeiaren 
Ablagerungen  in  der  Schweiz  wirkliche 
Spuren  von  Menschen  gefunden,  oder  nur 
Spuren  von  Bibern  t  Briefliche  Mitthei- 
lun«  an  A.  Ecker  IX, 

Stieda,  L.  Ueber  die  Bedeutung  des  Stirnfort- 
satze«   der  Schlüfeuschiippe   als  Raren- 

in, rk  mal  XI, 

K.  E.  v.  Baer's  anthropologische  und 
geograjiliieche  Schriften  .  .  .  XI, 
Die  anthropologische  Ausstellung  in 
Moskau  im  Jahre  1870  .  .  .  Xll, 
IMier  dieBerecbnuug  des  Schädelindex 
aus  Messungen  au  lebenden  Men- 
schen  XII. 
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Stieda,  L. 

Referat: 
Mittbeilungen  an«  der  anthropologi- 
schen Literatur  Rußlands  IX,  221 

X,  4^4.  XI,  2BZ.  XII,        -ii-  _ 
Stricker,  Dr.  W.    Der  Fuss  der  Chinesinnen  IV,  241 
Ethnographische  Untersuchungen  über 
die  kriegerischen  Weiber  (Amazonen! 

V.  «Sü 

Ethnographische  Notizen  über  Kinder- 
mord  und  künstliche  Fruchtabtrei- 

bung  V, -üj 

Studer.  Dr.  Th.    Beitrag  zur  Kenntnis«  der 

Hunderacen  in  den  Pfahlbauten    .  XU.  «7 
Teplouchoff,    A.    Ueber   die  prähistorischen 

Opferstätlen  am  Uralgebirge  .  .  .  XII,  _ 
Virchow,  R.    Die  altnordischen  Schädel  zn  Ki> 
penhagen,  beschrieben  und  in  ihren  Be- 
ziehungen   zu    anderen    Schädeln  des 

Nordens  erläutert  IV,  _ 

Ueber  alt-  und  neubelgische  Schädel 

Vogt,  C.   Ein  Blick  auf  die  Urzeiten  des  Men- 
schengeschlechtes  L  I 

Ueber  die  Mikrocephalen  oder  Alfen- 
Menschen   LL  lü 

Waldeyer.   Bemerkungen  über  die  Squanu  ossk 
oeeipitis,  mit  besonderer  Berückiicbü- 
gung  des  .Tonis  occipitalis*  ■  .  .  XU,  i_ 
Der  Trochanter  tertius  des  Menschen, 
nebst  Bemerkungen  zur  Anatomie 

der  O«  feuiori«  XU,  lü 

Wanket,  Dr.  H.  Replik  auf  Herrn  Beck's  Re- 
ferat über  die  Schrift:  Prähistorische 
Eisenschmelz-  und  Schmiede*tati*n  XII.  — 
Weisbach,  A.  Die  Gewichtsverbältnisse  der  Ge- 
hirne österreichischer  Völker,  mit  Rück- 
sicht auf  Körpergröße,  Alter,  Geschlecht 
und  Krankheiten  ....  L.  1£L  und  Ifi 
Vier  Schädel  aus  alten  Grabstätten  in 

Böhmen  Ü  ifii 

Der  deutsche  WeiberschÄdcl    .  .  UL  ^ 
Weissmann.  A. 

Referate: 

Ueber  die  Weiterentwickelung  derPe*- 

cendenztheorie  im  Jahre  1872   VI.  1'.* 
Ueber  die  Weiterentwickelung  der  Des- 
cendenztbeorie  im  Jahre  1873    VI.  Iii 
Welcker.  IL   Kraniologische  Mittheilungen.  L  w 

Rvductionstabellen  Ii 

Stellung  des  Humeroskopfes  beim  Ne- 
ger  k 

Necrolog  auf  J.  van  der  Hoevn 

UI,  IM 

Tabellen  zur  Ausschreibung  der  Brei- 
ten- und  Höhenindices  ....  III,  Iii 

Schilderung  der  Weissen  durch  die 
Wilden  IV,  Iii 

Bildungsfähigkeit  der  Neger  .  ■  IV 

Notiz  über  das  Alter  der  Todlennw 
keu  IT,  MI 

Ueber  die  künstliche  Verkrüppelnni! 
der  Küsse  der  Chinesinnen  .  .  1»,  — 

Die  Küsse  der  Chinesinnen  .      .  V 

Untersiu-hung  des  Phallus  einer  *lt- 
ägyptischen  Mumie,  nebst  Bemer- 
kungen zur  Frage  nach  Alter  und 
Ursprung  der  Beschneidnng  bei  dsn 

Juden   X,  Ii. 

Referate: 

Weisbach,  Reise  der  Novara.  An- 
thropologiscber  Theil;  11.  Körper- 
messungen  HI  '-" 
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Welcker.  IL 

Referate: 
J.  B.  Da  via,    Thesaurus  craniornm 

III,  202 

Reise  der  österreichischen  Fregatte 
Novar*  uin  die  Erde.  Anthropologi- 
scher Tbeil,  dritte  Abtheilung ;  Eth- 
nographie von  Dr.  F.  Maller   III,  äOl 

Luschka,  Die  Anatomie  de*  Men- 
schen  iv,  iao. 

Wihel,  Dr.  F.  Die  Cultur  der  Bronzezeit.  Kri- 
tiken und  Antikritiken  III,  U 

Wiberg,  Dr.  C.  J.  Ueber  den  Einfluss  der  Etrus- 
ker  und  Griechen  auf  die  Bronzucultur 

IV,  11 

Wiedersheim,  Dr.  R.    Ueber  den  Madelhofener 

Schädelfund  in  Unterfranken  ■  .    VIII,  22i 


Wiedersheim,  Dr.  R. 
Referat: 
Alb  recht,    Torsionstheorie  des  nu- 
merus   X.  &1Z 

Willemoes-8uhm,  R.  v.  Urbar  die  Eingebore- 
nen Neu -Guineas  und  benachbarter  In- 
seln  IX,  ua 

Windelband,  W. 

Referat: 

Caspari,      Die    Urgeschichte  der 

Menschheit  XII,  521 

Wurmbrand,  Graf  Gundaker.   Das  Urnen- 

feld  von  Maria-Rast  ...  XI,  2iL  und  2M 
Zittel,  Dr.  K  A.    Die  Räuberhöhle  am  Hebel* 
mengraben.  Eine  prähistorische  Hahlen- 
wohnung  in  der  bayerischen  Oberpfalz 

V,  2iä 
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Abstammung  des  Menschengeschlechts  III,  :ua.  IV,  324 

Abyssinier   1^  15» 

Achat  X,  182 

Ackerfeld  von  Spienne»  im  Hennegau  ....    V,  ül 

Adelabuch,  friesisches  VI,  aifl 

Acgypter,  lleschneidung  X,  123 

Aegyptische  Feuersteininstrumente  XI,  üü 

Aelteste  Spuren  de*  Keuschen  L  llL.  11«  '42*  Ii-  VII,  LiA 
Aelteste  Sparen  de«  Menschen  in  Schweden  .  VII,  iln1 

Aes  collectaneum  II,  3511 

Aexte,  steinerne  in,  lO^  118,  m,  U2 

Afandi,  Btwchweib  III,  Hon 

Affen-  und  Menschenschädel  VI,  13,  23 

Affenpehiru,  Entwicklung  der  Windungen  •  III.  2.19 
Affeuschädel,  Vergleich  mit  dem  Microcephalen  Vn,  211 

Affen,  Schädelform  II,  M:> 

AfTenschädel,  Wachsthum  desselben  ...  V,  MO 

Affenfötus,  Gehirn  dieselben   V,  455 

Affenmenschen   II,  rjff 

Africanae  arte»    ...   X,  432 

Afrikanische  Völkerschaften,  Excision  der  Cti- 

toris  V,  22i 

Afrikaner.  Cannibalismus  III,  3,.>4.  IV,  iüni 

Afrika.  Steinzeitrest«  III,  278.  IM 

Agassi;:,    Altersbestimmung    des  Floridaske- 

lets  V.  IM 

Ainim  ...   X.  439.  441 

Alactaga  X,  3U2 

Alemannisches  Todteufeld  bei  Schieitheim  .  .    II,  2iä 

Alemannen-Schädel   73, 

Algerien,  Grabdenkmäler  ...   II,  307 

Alpenhuse    VI, 

der  Thnyinger  Höhle  VIII,  124 

Altbritische  Schädel  I,  2HJ 

Aller  d<r  Kiwi, Verarbeitung  in  Indien    ...     X,  4IH 

.    Bmiize  IX,  2fiÄ 

„     des  Menschen  V,  HZ.  X.  141,  L1Z 

Altersbestimmungen  de*  menschlichen  Fötus  .  JII,  2M 

Altersbestimmung  der  Schädel  L  1 13.  LUi 

„  des  Mi*«iHMppideltas(Dowler) 

V,  IM 

a  ,  Skelet*  im  Missisxippidelta  V,  I-Sm 

.  von  Kuocheul'undeu     .    V,  Il£,  'J In 


Alterthümer   I  3*4 

Danemarks  XI. 

„  der  Steinzeit  in  Irkutsk    .  ...  XL  Iii 

,  Finlands  XI,  Ii 

NordamerikM  XII.  ti) 

,  Norwegens  XI.  is. 

Schwedens  VIII,  144.  XI.  4st 

Alterthumsforschung,  deutsche  L  U  *' 

Alt-gallische  Schädel  I» 

Alt-Griechen,  Altromer-8chä<lul  1,1* 

Alt-nordisches  Museum  in  Kopenhagen  XI.  e> 

Amazonas  und  Madeira  VIU  9 

Amazonen  alter  und  neuer  Zeit  V.  2 

Anutzonensteine  VIII,  221.  XU ' 

Amazonenvolk  SU 

AmaxonitOrthoklas  X,  17».  Ü 

Ameisen.  Sage  über  die  goldgrabenden    .  .  •  VI  iü 

Amerikaner-Schädel  I,  mi  IX.  62.  X  Ifl 

Amerikanische  Völker  und  Racen  .  III,        VIII.  .* 

xn.  - 

„  Gesichtsvasen  VI,  Iii 

Amerika  von  Pböniciern  und  Carthagero  gekannt 

Amethyst  X  Hl 

Amulete  aus  Pferdezähnen  V,  U2>^ 

Andesin  ,  X,  KW.  W 

Anfänge  der  Cultur  IX  I ' 

Angelhaken  aus  Muschelschalen,  in  Amerika  VIU.  •'• 

Anorthit  X 

Anthropogenie.  von  Haeckel   B.  hl 

Anthropologie   L  3W.  XI.  & 

bei  Lebenden  XII. 

Anthropologische  Ausstellung  zu  Muskau        XI  ■J- 

XII.  W 

,  Fragen  der  Gegenwart  ...   H.  — : 

Anthropoli>gisches  Material ;  Commission  rar  Bs- 

gistrirung  V.  JE 

Anthropologische  Schriften  C.  E.  v.  Bner'»  ,  XI  1~ 

Anthropuuietrie  V.  HL  J*j 

Anthro|ximurphen-Si'hädel   tt  , 

Anthropophagie  .  III  3i'* 

Antilope  X.  •••»' 

Antwerpur  Torfschndel  V,W 

Apatit   X  I*.  »J 

Apatche   Hl  v  * 

Arutwr.Sch.tdel   1  IH 
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Arbeitsteilung  bei  den  Indianern  Nordamerika«   V,  & 

Archäologische  Funde  in  Thüringen     ....    V,  544 

Archäologisches  aus  Dänemark  V, 

.   Schweden  V,  31Ä 

Arctomys  bohac  X,  Slü 

.       marniotta,  Zahnspuren  X,  Ulfl 

Armband,  goldenes,  von  Oberwerth  bei  Coblenz 

XI.  145 

Arte«  africanae   X,  432 

Aru-Inseln,  Eingeborene  IX,  ISXl 

Anricola  X,  361,  384,  ™hi  Mä 

Aiiatiach«  Völker,  Cannibalismus  IV,  2äl 

Atavismus,  aln  Ursache  der  Mikrocephali«  .  .    II,  lilz 

Atavismus  V,  SQ2 

Anerochs  III,  Mn 

Aufhausen  (Württemberg),  Reihengräber    .  .  .  V,  Sil 

Aufrechter  (lang  dea  Meuchen  III,  131 

Augengegend  nnd  Nasenwurzel  IV,  Hl 

Auagrabungen  bei  Birka  VII,  284,  ^ 

,  |  Haddien  VII,  Hfl 

.  in  Jeverland  VII,  L8A 

.   Rueslaod  XI,  2jt5,  32S 

»   Spanien  VII,  III 

.  ,    Virginia   XII,  MI 

Ausrottung  der  wilden  Völker  h  181.  1SS 

Ausstellung  vorhistorischer  Gegenstände  in  Leeu- 

wardeu   X ,  i  ■ 

Aussterben  der  Naturvölker    .  .    L         IM,  HI,  2ÜÜ 

Austrab'erschädel  X,  LL8 

Axe  der  Schädelbasis  1  v  _ 


B. 


Baden,  Statistik  der  Körpergrosse  im  Grossher- 
zogthum  IX,  257 

v.  Baer,  dessen  Antheil  an  der  Gründung  die- 
ses Archiv   XI,  113 

v.  Baer,  anthropologische  und  geographische 

Schriften  XI,  l&ä 

v.  Baer 'sehe  Horizontale  IV,  MI 

v.  Baer,  Feier  des  M.  Geburtstages  ....    VI,  MS 

v.  Baer,  t  IX,  241 

Balneum  und  Rnsslaud,  Archäologie  VII,  5JL  X.7\ 222 
Bär,  brauner,  in  der  Thayinger  Höhle  .  .  .  VIII,  121 

Bärenreste,  fossile   X,  37»,  403 

Baschkiren   X,  121 

Basken   III,  IM 

Bastardchinesen  V,  112 

Battunga  III,  MS 

Battaks   III,  MS 

Batugol,  Nephritblocke  VIII,  M3 

Bauernburg  XI,  IM 

Bayern,  Pfahlbauten  II,  MI 

Becken  des  Buschweibe«  HI,  MS 

,      von  Javanerinnen  II,  STJ 

.       .   Natchex  (Champlainepoche)    ■  ,  .  V. 

Beckenroessung  I,  Ml 

Beduinen  VI,  M 

Begraben  der  Leichen  (s.  Bestatten)  ....  VIII,  2fifl 
Behauen«  Steine,  Material  derselben.  Bezeich- 
nen sie  eine  besondere  prähistorische  Pe- 
riode?  HL  M&.  VIII,  2M 

Beile  X,  207,  MS 

Beil  von  Chloromelanit  XI,  HI 

Bekehrung  der  Wilden  L  1ZÜ 

Belairtypus  I,  8J 

Belgische  anthropologische  Literatur    ....  XT"4.i" 

Schädel  VI,  Sjj 

Berauschende  Gennssmittel ,  ethnologisch  ...    V,  MS 

Berber,  Ursprung  derselben  III,  Ml 

Berendt's  linguistische  Forschungen  in  Ame- 
rika  VUL  212 

Archiv  fax  Antluopologi*.   (Bcgiiter  tu  Baad  L—  XII.) 


Bernardino  de  Sahagun  Vni,  24« 

Bernsteinfund  bei  Namslau  II,  LH 

Bernsteinhandel  VII,  222.  IX,  LL3. 

Beryll  X,  2Qfl 

Beschneidung,  Alter  der  —  bei  den  Juden  .  .  IV,  212 

X,  123 

Bestattungsweisen   .  .  III,  1,  Ml^  287^  289,  27», 

28«.  338.  343 

Bestattungsformen  (Fleischablösung)  X,  LH 

Bestattung,  von  Menschenopfer  begleitet  .  .  IV,  27» 
Bestattungsweise,  vorzeitliehe  in  Ruaaland  .  .   VII,  M 

Betschuanen  III,  325 

Bevölkerungsstatistik  I,  1H4 

Bewohner  Palästinas   VI,  3»,  221 

Bezeichnung  der  Fund«  auf  Karten  ~V.  525. 

Biber,  Spuren  in  interglaciären  Ablagerungen  .  IX.  ZZ 

Biberstöcke  IX,  7»,  220 

Bi«l«rse«  Pfahlbauten  "v,  22« 

Bienenkorbgräber  bei  Wröblewo  IX,  2S1 

Bildliche  Darstellungen  zu  Zwecken  des  Natur- 
forschers  n.  1 

Bildliche  Darstellungen  auf  Knochen,  gefälschte  IX,  123. 

Birka,  Ausgrabungen  VII,  2H4,  2M 

Bison  priscus  .  .  .  JJ,  125»  LH,  M8.  Vin,  iuA 

Bithvnia  X,  302 

Björkö,  Ausgrabungen  VU,  2&L  XI,  lütt 

Bleiglanz  in  den  Mounds  Nordamerikas    ....  V,  a 

Bohac  X,  37a 

Böhmengehirn,  Gewicht  L  20» 

Bohrinstrumente  für  Steingeräthe  [  I  TT  189 

Bootherium  X,  IM 

Bot  II.  373 

,    taurus  IX.  Hü 

,    primgenius  L  22lL  VIII,  12fl 

,     spec.  fuasilis  X,  361,  382,  384 

Bouvignes,  Höhlenschädel  Vi,  LLQ 

Brarhycephalie  und  Dotichocephalie  dea  deutschen 

Schädels  r  127 

Brasseur  de  Bourbourg  .  VUL  21Ä 

Breitenindez  des  Schädels  bei  cf  und  ?  .  .  .   III,  M 
.  Tabellen  zu  dessen  Ausschreibung  III,  197 

Broca'sche  Horizontale  dea  Schädels  ....  IV,  3QA 

Broek  auf  Langendyk.  Schädel  von  IX,  1 

Bronzealter  ....    LH,  ML  IV,  M.  VUI,  28». 

LX,  L2L  X,  22 

.        des  Balticum  VII,  9JL 

.        in  Schweden  .  .  V,  31&.  VI,  HL.  VU.  231 

der  Schweiz  VUI,  Bi 

Bronze,  Alter  der  IX,  28« 

Bronzealter,  Völker  desselben  III,  287,  2B6 

Bronzen,  alte,   woher  das  Zinn  zu  denselben 

stammt?  IX,  283 

Bronzearbeiten,  Bruchstücke  von  (Aes  collect*- 

neum)  V1U,  16» 

Bronzearbeiten,  Gusa-  und  Schmelzstätten  .  VIII,  LS3 
Bronzebearbeitung  nicht  ohn«  Stahl  und  Eisen 

VIII,  299,  Mft 
Bronze,  Bereitung  und  Verwendung  in  der  Bron- 
zezeit  Ij  324 

Bronzebeile  X,  IM  XI,  Iii» 

Bronze,  chemische  Untersuchung  VIII,  175 

Bronzecultur  IV,  ]  1 

Bronzefunde  bei  Roemhild  X,  2Bh 

Bronzegeräthe,  Gussformen,  Gusszapfen  .  .  VIU.  lfil 

Bronzegeräth  in  Dolmen  I,  2&1 

,         einheimische  oder  fremde  Produc- 

tion?  I,  48.  Ml 

Bronzegeräth  in  Rusaland   Vfi,  7a  81 

Bronze.  Guss  und  Bearbeitung  XL399 

Bronzeindustrie  der  Alten  X,  39.  63 

„  bedingt  einen  hohen  Culturatand- 

puukt  VUI,  297 

Bronzeklumpen  (Masseln)  VIU,  löJJ 
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Bronzeschmucksachen  und  Waffen   III,  122.  X,  19,  42 

Brouzeschwerter  VIII,  221.  IX,  2üi 

Bronze  vom  Ural  .   XII,  212 

Bronze-Volk  existirt  nicht  VIII,  iüüL  2111 

Bronzezeit  IX,  112 

„        in  Auen,  nach  der  Eiaenzeit    ...  V,  422 

,        Cultur  derselben  L  ML  III,  32 

Grabhügel  L  222 

Bronzezeit-Schädel  IV,  12 

Bronzezeit  existirt  nicht  ....  VIII,  m,  296,  222 
Bruchatücke  von  Bronzearbeiten  (Aes  collecta- 

neum)  VIII,  IM 

Brunnengräber  di-r  Nordaeewatten  VI,  208 

Brust  (mamnia),  ethnologische  Unterschiede    .  V,  215 

.     künstliche  Abplattung  V,  iii 

Buda-Festh,  üiternationaler  Congreas  IX,  212 

Bufo,  spec  X.  242 

Büreten,  Burätewtchädel   X,  421 

Buschmana  III,  225 

Buschweib,  Bection  desselben  11,  349.  LLL  iü  20^  2Qtf 


(X 


Cairns  in  Irland  L  222 

Califomiaachädel,  aus  der  Gletscherperiode  .  .  V,  222 

Cameen  X,  IIB 

Cania  coroac  X,  222 

.     diluviale  Kuochenreste  IX,  Uüi 

„     lagopus  Vlll,  121.  X.  242.  222 

„     lopus  X,  362,  222 

Cannibalismu»   L  ÜiL  IM,  222.  III,  3^  122.  XI,  312 

,  der  alten  Völker  IV,  242 

,  bei  den  Indogermanen    ....  XI,  242 

,  in  Buropa  IV,  224 

.  der  heutigen  Wilden  IV,  253 

Caraibenschadel  1.  122 

Carneol  X,  178,  lau,  Lh2 

Carolinainsulaner   L  222 

Carthager,  Menschenopfer  derselben  .  .      .  .  IV,  222 

Oataloge  von  Schädelsammlungen  HI,  202 

Caüinit  V,  20 

Obus,  Sclüldel  VI,  22 

Celte  raier  Bteinmeliiwjl   IX,  222.  X,  122 

Celten  VII,  21 

„Celdscber"  Schädel  L  283,  222 

Centralafrikanisrhe  Kunaterzeugniase  X,  421 

Centralamerikanische  Civilisation  X,  122 

Cervns  capreolus  X,  391.  222 

.      elaphus   X,  39L  3»7,  4fi4 

.      taraudus  X,  3S2,  3SH,  404  bis  4U2 

Champlainepoche  V,  IM,  222 

Chalcedon  X,  180,  122 

ChalchihuiÜ  in  Mexiko  .  .  .  VIII,  222.  X,  2Ü2,  142 
Chalyber,  Eisenvolk  zur  Argonautenzeit  .  .  VIII,  2112 
Ohemische  Untersuchung  der  Bronzen  .  .  .  VIII,  112 

Chevremont,  Schädel  VI,  22 

Chiloten  IV,  140 

Chimpanzee  L  2*2.  II.  222 

Hand  VIII,  Bü 

,  Schädel  II,  242,  244 

Chinesen  X,  421 

.       Fingernagel  derselben  V,  122 

Fuss  ...    IV,  221,  241-  V,  133,  äü,  VI,  212 

p       OesichUbildung  IV,  141 

Schädel  L  142 

Chinesinnen.  Fuss«  derselben  .  .     IV,  221,  241. 

V,  133,  222.  VI.  212 

„  Lebensweise  derselben   V,  121 

Chloromelanit  Vlll,  121.  X,  19».  322 

Chnrassan,  /inngruben  in  IX,  222 

Chorobegaa,  Chorotegenstämme  ...   V,  kui.  VIII,  242 


Chroroquarz  X,  '-fug 

Chronologie  der  vorhistorischen  Zeil  .  .   ,  ■  1.  14.  18 

Chrysoberyll  X,  2U2 

Chrysopra«  X,  2114 

Cilli.  Schädel  der  Grafen  von  II.  i9n 

Circulua  vitiosus  der  Keltomanen  VIII,  171 

Cisten  von  Bronze  VIII,  212 

Clermont,  Versammlung  der  Association  /ran- 

caiae  in  IX,  224 

Clima  der  qnaternären  Zeit  VII.  2ft4 

Clitoris,  Rzcision  bei  afrikanischen  Völkern  V. 

v.  Cohausen's  Craniograph  VIII. 

,  Perigraph  V1IX  10* 

Colorado-springs,  Der  steinerne  Manu  von   .  .   X,  412 

Columbier  (Bankroft)  Vlll.  2A& 

Communale  Zeitehe  XI,  *-'is 

Condylenwinkel  beim  Neger  und  Buro|>aer  .  .  IV,  2»a 
Congresa    für  Antltropolugie   nnd  Allertliunia- 

kunde  in  Brüssel  1872   V,  422*  VI,  224 

Congresa   für  Anthropologie    und  Alterthums- 
kunde in  Bonn  1868   HI,  222 

Congresa    für   Anthropologie   und  Alterthuins- 

kunde  in  Buda-Pesth  1876   IX,  212 

Congresa   für  Anthropologie   und  Alterthums- 

Kunde  in  Kasan  1877   XI_  «7* 

Congreas   für  Anthropologie   und  Alterthums- 

kande  in  Kopenhagen  1869   IV,  34 1 

Congreas   für  Anthropologie    und  Alterthums- 

knnde  in  Norwich  1868   ITT  um 

Congresa    für  Anthropologie   uud  Alterthiims- 

kunde  in  Pari»  1867   H,  110  III.  222 

Congreas    für  Anthropologie    und  Attenham»- 

künde  in  Pari»  1878   XI,  39 1,  XII.  111 

Congreas   für  Anthropologie    und  Alterthuma- 

kuude  in  Stockholm  VII.  27« 

Costarica,  Eingeborener  IV,  21 

erania  progenaea   II.  an 

Craniograph  von  v.  Cohausen  VIII.  i<j 

Craniometrie  1.  »v.  MS   X  j 

»  Oscülatiousexpvuent   X.  . 

Crawfurd,  Nekrolog  III.  :ii 

Cretiniamu»  III. 

Cricetus  fromentariu»  X,  3il 

Crista  sagittalis  der  Schädel  L  84,  lxi 

Cromlech  III.  2,  i±4 

Cryptolithisrhea  Zeitalter  IV.  42 

Cuewastämtne  Coctarica»  IV.  24 

Cultur,  Anfänge  derselben  IX,  122 

.      der  Bronzezeit   HI,  37,  im 

Oulcurbezajchnungen  im  Korden   VIII.  214 

Culturgeschichtliche  Terminologie  rx,  ü 

Culturperioden  IX.  t2 

Culturstufen  der  Vorzeit   III.  . -  - 

Czechengehirn,  Gewicht  I,  Jv» 

Czecheuschadel   I.  9*.  Utl 

D. 

Dachförmige  Schädelkante  L  84.  115 

Dachs  X.  37 >.  4  - 

Damara  III.  222 

Dante'»  Schädel   L  3M.  H.  31Ü 

Dangaat,  am  Jahdebusen,  Urnenfunde    .  .  .   VU,  Hl 
Darwinisma»  ...    HI,  259,  29»,  200.  IV,  112. 

VIII,  14.  Iii.  IX.  221 

Dendriten  auf  alten  Knochen  V.  1 1 3 

Descendenzlehre  VI,  im.  Vll.  149 

Dentacher  Weiberachädel  III.  21 

Deutsche«  Gehirn  I,  221 

Diallag  X  SO» 

DilTormitäteu  dea  Schädels,  künstliche  .  .  .  XL  222 
Diluviale  Knochenfunde  IX  122 


d  by  Google 


II.  Sachregister. 


11 


Diorit  X,  tl£ 

Dipus  geranu*  X,  313 

Dolicbocephalie  de*  weiblichen  Sehlde!»  ...    L  LLü 

Dolmen,  afrikanische   L 

 III.  Iii.  V.  lfii  VII.  22£ 

in  d«r  IxMoart  VII,  132 

.  BudalK>-rien  II.  301 

.  Weetguthland  IV,  : 

Alter  derselben  L  liM 

Volk  derselben  II.  i^_L  VII.  221 

Dolomit  X.  UtZ 

Dornest  im  üon  der  Thier«  and  Pflanzen  .  .  .  III,  Uifi 

Ihmautlial.  nuatcruire  Fauna     ....  IX.  üi.  X.  3JUI 

Donnerkeile    III,  UL 

Dörfer,   verfallen«,  der  t'rrolker  an  der  pacin- 

•eben  Küste.  IX.  213 

Dowler'*  Angabe  über  daa  Alter  de«  Mississippi- 

Delta   V.  Iii 

Drehung  der  Schädel  wirbel  IV,  301 

Dreiperiodensystem  der  Archäologie  ....    IX.  LH 

.              skandinavisches  ....    VIII.  Ha 

Drossel  x,  am 

Dru»~n  VI.  222 

Durchbohrung  der  ttteingerathe  111.  IM 

K. 

fcoole  d'Anthropologie  in  Pari*  IX.  »72 

Edelsteine  III,  13 

Ehe,  ri>prang  derselben   XI,  Iii 

Einbaum  aus  dem  Torf  der  Wabner-Ilaide  .    VII,  221 

Eingeborene  der  Aru-Inaeln  IX,  nm 

.  der  Ke-lnseh)  IX.  LUX 

.  Ton  Neu-Guinea  IX.  22 

Eisen  in  Torbistorischer  Zeit   .  .  II,  Ml 

frühester  Gebrauch   III,  LL  L17. 

ebenso  alt,  wie  Hronze    ....    VIII.  2*4,  2£i 
.     leichter  herzustellen  als  Bronze   .  .  .  VIII.  2t'H 
Kupfer  und  Bronze  bei  den  l'nrolkern    IX,  LH2 
.     und  Stahl,  Torhistorischer  Gebrauch  .     XI,  «»4 
Eisenalter  .  .  .  III,  247,  2113.  IV,  SIL  VIII,  300. 

IX,  112 

,       Schwedens  und  Skandinavien*    VII,  28S.  im 

,       in  Dunemark   VIII.  L±A 

.       ,  Norwegen  XI,  120 

.       und  Metallzeit  identisch  VIII   3i >7 

Etsenarheit  in  Dänemark  nnd  Schwellen  .  .VIII,  Iis 
Eineiibereitung  bei  Negervölkern  Afrikas  .   .  VIII, 

EiMngegenstande  vom  Ural  XII,  22Ü 

Eisen  Industrie  in  Centraiafrika  X,  431 

Eisenkiesel  X,  1H4.  201 

Elsenschmelz  -  und  Hchmiedestatten ,  vorhistori- 
sch«, in  »Ihren  XII.  »2,  Hfl.  118 

Kisenverarbeitung,  Alter  der  —  in  Indien  .  .  X,  4IW 
Eisenzeit     .  .  .III,  807.  ihm.  IV.  3JL  VII,  2fii. 

V  III,         IX,  112.  XI,  «2u 

und  Metallzeit  identisch  VIII.  302 

Eisenaaitachadel  IV,  Ii 
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FumeusclUdel  IV,  a 

2» 


12 


II.  Sachregister. 


Finnland,  Steintcbiffeetzungen  X,  &J 

Finnländische  archäologische  Literatur  ....  X,  425 
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Flintgeräthe  der  Indianar  IV,  I 
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.  ,    Ruthenen  I,  222 

.  ,  Siaven  L  4M 

,  ,   Slowaken  L  881 

.   Walacken  17188 

Gehirngrösse  IV,  322 
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Gelenkfortsätze  des  Hinterhauptsbeines  .  .  .  IV,  221 
Gelenkkopf  des  Negerhumeru«    ........  I,  828 
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Germanische  Schadelform  1_        II,  22 

Geschlechtliche  Zeugung,  Theorie  derselben  IV,  197731* 
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.     im  Schelmen  graben  bei  Begensburg  .  V, 
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.         von  Pokutien  (Galizien)  ....    IX.  118 

Hügelgräberschädel  I,  276 
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Iren  III,  223 
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den  VIII,  3U 

Knakesteene  III,  :un 

Knochen  ans  den  Höhlen  von  Perigord    .  .     III,  333 
-        ,    der  Höhle  la  Baisse  bei  Qrenoble 

ni.  M2 

.  bearbeitete  aus  der  Rennthierzeit  .  VIII,  20 
.  von  Nagern,  In  Höhlen  Schwabens  .  .  V,  2(12 
.         .    Vögeln,  in  Höhlen  Schwabens  .  .  V,  201 

,       mit  Thierzeichnungen  IX,  123 

„      Veränderungen  bei  langem  Liegen  im 

Boden  IV,  128,  333 

Knochenbreccie  bei  Goslar  X,  3H2 

Knochenhöhle  von  Thayingen  .  .    VII,  1U5.  VIII,  123 

Knochenlager  von  Langenbrunn  X,  322 

,  „   Thiede  und  Westeregeln  X.  359. 

381.  341 

Knochenpfeile  aus  dem  Bagower  Torfmoore   .  V,  ±11 

„  „    Ostpreossen  V,  135 

Knochenreste  früherer  Bewohner  von  Florida    X,  141 
Knochensubstanz,  organische;   Un Veränderlich- 
keit derselben  IV,  333 

Knochenwerkzeuge  der  Kiszeit  V,  202 

Knorpelragen  der  Schädelbaiiis  I,  115 


Kohlborner  Schädel   IX 

Körpergrosse,  Statistik  im  Urosaherzogtbam  tu 

deu  IX.  j 

Körpermessungen   III,  Uk,  V,  < 

Kostroma,  Beerdigung  löt  : 

Krain,  Bömergräber  in,  j 

Kraniologische  Untersuchungen  XU,  22.  • 

Kraniometrie  I,  151,  U,  Uli.  IU,  j 

Kreisgräber  der  Watten  Oldenburgs  VII.  ] 

Krim,  Kistengräber  VII. 

KromleCh  I,  J 

Kropf   XII,  1 

Krotzenstein  aus  einem  Lavabruch  VU,  . 

Krümmung  des  Schädelmhrt  beim  Neger  und 

Europäer  IV,  Jgjj  ! 

KUchenabfälle  in  Dänemark  IV,  ! 

.  .  Oldenburg  rf  VU.  1 

Kunst,  prähistorische  XI,  l 

Kunstlich«  Verkrüppelang  der  Chineseniusse  IV, 

I 

,         Formung  de«  Schädels  .  .  .  .  L  la.  IX. 

Kupferalter  IX.  lu;,  i  t 

Kupfer,  Behandlang  in  der  Bronzezeit  ....  I,  2  . 
Kupfergeräthe  der  Indianer  Nordamerikas  V,  3. 

XL,  5 

Kupfergewinnung  bei  der  Urbevölkerung  Nord- 
amerikas V  3 

Kurgane  III,  4.  XI,  295,  3<H).  5  le 

Kurganschädel   XI,  i  »5 


Lagomys  X,  361.  3186 

Langenbronn,  Funde    X.  sw 

Langhügel  in  Skandinavien  XI,  «7  i 

Lapis  nephriticus  VH1.  521 

Lappenschädel  (t)  ans  dem  Bett  der  Lippe  bei 

Hamm   VTI.  2il 

Lappländer  in  Deutachland   X1"I,  II 

Lasurstein  X,  179.  le* 

Leeuwarder  historische  Ausstellung   X.  42>> 

Leichenbrand  .  .  .  III,  222.  VIII.  iüiL  IX,  in:,.  X,  ül 
Leichenverbrennung  DJ,  222.  VIII,  2hfl.  IX.  IBA.  X,  »7 

Lemming  X.  341,  38«.  3M 

Lepus  X,  362.  3H7,  *  - 

Levirathsebe  XI.  LZa 

Liesberg  (Schweiz).  Steinalterthümer   .  .  .     VIII.  1A1 

Liguren  HI,  278.  2H-4.  281 

Ligurische  8chädelform   II  — 

Liguriscber  Typus  in  Württemberg   11,  SA 

Lindenthaler  Hyänenhöhle   IX.  15S 

Linea  nuchae  suprema  X.  l  U 

Linguistische  Metbode  III,  295.  3Q.H.  332 

Livland,  Steindeukmale   .      X.  TS 

Llanosbevölkerang   XII.  ü 

Lombrive-Schädel   il  »3 

Ixjng-Bftrro WS-Schädel   .  .   .     1.  2M 

Löwe,  fossiler  -  X .  31i 

Löwe  in  der  Thayinger  Höhle  VIII.  L22 

Löwenknochen  in  Höhlen  Schwabens  and  Bayern« 

V,  200,  S31 

Luchs  in  der  Thayinger  Höhle  VIII,  124. 

Luchsknochen  in  Höhlen  Schwabens  V.  2sll 

Latra   X.  *£A 


Maassstab,  Welcker't  Vorrichtung  I»  92. 

Maasssrhema  der  Craniomelrie  X.  J_i 

Mädchenraub  XI.    1 *3> 

Mädelhofen,  Schädel  von  VIII. 
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Madeira  and  Amazonas  VIII,  12 

Magyaren-Gehirn,  Gewicht  I,  193 

Makrocepbalus  1,  Ii 

Malayen  III,  335,  222»  IV,  121 

,       Cannibnlismiig  derselben  IV,  2Ä3. 

Mamma,  ethnologische  Unterschiede  V,  21ä 

Mammuth  I,  20,  12,  VII,  «_L  VIII,  122.  X,  3JM,  aiifi 
Mantios-Indianer,  Todtennrnen  derselben  .  .  .  VII,  22 
Mann,  der  steinerne,  von  Colorado  Springt  .  .  X.  418 
Männer-  and  Weiberschädel  VII,  1 


Ihm 

as» 

159 


2A1 

In. 


Maoris   III, 

March«  Im  l>ames  VI, 

Maria- Rast,  Urneofeld  XI,  231. 

Manchen  der  Nordseeküsten  VII, 

Mastodon.  angeblich  von  Menschen  getodtet  .  V,  231 
.        Zeitgenosse  dm  Menachen  ■  V,  198,  244j  ;Li2 

May  a- Völker  VIII, 

Meensen,  Schädel   VI, 

Hegaiitische  Orabstätten  Russlaud»  VII,  72 

Megalitischea  Steinalter  IV,  12 

Meie«  tau uii   .    X,  22 

Menbir  I,  201.  III.  1.  8 «4 

Mensch,  Alter  und  Ursprung    .  VII,  17«,  2Ä2,  X,  III 
,      vorhistorischer  .  .  ,  VIII,  122.  IX,  12, 

x,  aesj  äsa.  xi,  a 

Unterschied  vom  Thier  I,  3üfi 

Menschenbilder  X,  IM 

Menschenfresserei  IV,  245 

Menschenopfer  IV,  245 

Menschenracen  III,  259,  301,  350.  IV,  332 

Menscheuschädel  als  Trinkgefas»  XI,  347 

Menschliche  Hand  VIII,  fil 

.         Knochen  in  Pfahlbauten  Bayerns  VIII,  lü 

Merias,  Grabhügel  der   IX,  Iii. 

Merovingische  Friedhöfe   III,  2fll 

Measapparat  für  photographische  Aufnahme    XII,  233 

Messung  der  Schädel   I»  211 

Messmethoden,  kraniologische  .    I,  30,  102,  137.  X,  1 

MeUllarbeiteu  in  Mykenä  XII,  431 

Meullfunde   XI,  399 

Metallurgie  der  Bronzezeit  I,  321 

Metallzeit,  Bronze-  und  Bisenalter  zusammen- 

fassend  IX,  il 

Meteoreisen,  culturgeachichtlich  XII,  293 

Metboden  der  Schadelmessung    .  I,  30,  102,  137.  X,  1 

Mexikanische  Altertbümer  XII,  2 

Mexikos  Ureinwohner  IV,  131,  121 

Mikrocephalie  .  .  I,  2fi6i  U,  12».  III,  I68j  222, 

IV,  149,  V,  498,  Uli.  VI,  263,  298.  VII,  1 
Mikrocephalen-Uehirn    ....  II,  158,  2u9.  219, 

221»  V,  437,  473,  496.TII,  215, 
,  •Schädel  .  .  .  .  II,  140^  16«,  180, 

lüfi.  VflT«!         211,  211 

Mikrocephalentkelet   VI,  288 

Mikrooephalen,  Sprache,  Intellect    .  .   II,  112  bis  2i2 

Mikronesien  ,  XII,  41« 

Mikroskop  als  Hilfsmittel  der  Authropologje  .  V,  124 
Mincopiea,  Bewohner  des  Andamauarcbipels  .  V,  420. 
Mineralogie  als  Hilfswissenschaft  der  Archäologie  X,  112 

Mississippidelta,  Altersbestimmung  V,  152 

»  SkeJetfund  V.  157 

Modulus  de«  Schädels  I,  82.  XII,  211 

Monsheim  DI,  Uli 

Moosachat  X,  l&Z 

Moschusochse  VIII,  via.  X.  399 

Mounds  in  Georgia  XI,  20& 

.       der  Indianer  Nordamerikas  V,  1 

-       In  Jova  und  Illinois  XII,  2fl8_ 

.       ,  Ohio,  Teneuae  and  Missouri  .  .   XII,  K12 

.       .  Westflorida  X,  111 

Mamien-Phallas  X,  123 

Monzingen,  BUtiou  der  Beunthierzeit  .  .  .  VIII,  gl 
Marmelthierrest«  VTJI,  124,  X,  379,  408 


Muscheln,  als  Schmuck  bei  den  Indianern  .  V.  24.  28 
Muschelbetten,  künstliche,  in  Nordamerika  .  .  II,  321 

Muschelhogel  Floridas   X,  Hfl. 

Muschelwerkzeug  aus  der  Hohle  auf  Anguilla  .  V,  Hl) 

Mus  rattus,  Knochraste  IX,  1Ü3 

Mykenä,  Metallarbeit  XII,  121 

Myode*   X,  361,  386,  2flfl 

Mythologie  und  Sprachen  der  paeiflschen  Völ- 

ker  Nordamerikas  XII,  121 


N. 

Nadel  aus  dem  Bohrbein  des  Schwans  ....  V,  21Ü 

,    Rippen  des  Höhlenbären  V.  188 

Nahtsynontoson  bei  Mikrocephalie  II,  ]90 

Nahua»  VIII,  247 

Nainanua-Hottenlotten  III,  325. 

Nanmatal,  Buinen,  auf  Ponap4  XII,  101 

Nasalindex  V,  489,  All 

Nashorn  V,  I2fi»  VIII,  122.  X,  396,  4»3 

Natürliche  Zuchtwahl  in  Bezug  auf  den  Men- 
schen   IV,  222 

Naturvölker,  Aussterben  III,  308 

Neanderthal-Scbädel  I,  15,  17,  25j  31, 

III,  278,  303,  33j,  34a,  211L   V,   UH,  »ULiL. 

VIII,  12 

Neger,  Bildungsfähigkeit  IV,  142 

,      Gehirn   I,  IM 

Hand  VIII,  2a 

.       Humeruskopf   I,  223 

„       Kehlkopf  II,  lia 

Negersch&del  I,  15JL  V,  älS*  VI,  18.  X.  121 

,  mit  Stirnnaht  VIII,  177 

Neger-Skelet  ■  HL  167 

Negerstämme  der  oberen  Nilländer  IU,  323 

Nekrolog  auf  K.  E.  v.  Baer  IX,  2öl 

.        .    John  Krawfurd  1U,  Iii 

»        .   J.  v.  der  Uoeven  III,  148 

Nephrit  I,  33Z.  VIII,  221»  X,  mt,  207,  222 

.     -Beile   VIII,  222 

Neu-Aegypter-Schädel   I»  159 

Neu-Caledonier-Schädel  II,  Ltt 

Neo-Mexiko,  Ursprung  der  Bewohner  ....  IV,  121 

Neu-Guinea,  Eingeborene  IX,  9Ji 

Neu-Orleans,  Skeletfond  V,  Iis 

Netzsenker  der  Indianer  V,  2fll 

Niata-Ochse   I,  244 

Niederingelheim,  Schädel  von  -  -   III,  122 

Niederländische  Schädel  VI.  15 

Nilbecken,  Menschenstämme  desselben  .  .  III,  144,  323. 

Njamnjams   III,  323 

Nordamerika,  prähistorische  Kupfergernthe        XI,  ÜJ 
,           Tauschverhältnisse  der  Eingebore- 
nen  V,  1 

Nordamerika,  Urgeschichte  V.  122 

Nordholländische  Schädel  IX,  1 

Nordseeküsten,  Marschen  derselben  ....  VII,  L5Ü 
Nordseawatten,  Brunnengräber  derselben    .  .  VI,  308 

Nordwestdeuteche  Schädelformen  XI,  H> 

Noricum  XI.  429 


0. 

Oberahn,  Umenfunde  VII,  IM 

Oberbirma,  Nephrit  VIII.  222 

Oberingelheim,  Schädel   III.  121 

Oberwerth  bei  Coblenz,  Funde   XI,  Hl 

Obiidianpfeiispitzen  der  Indianer  V,  8 

Ochw»    II.  221 

Ochseiikuochen  V,  122 

Ohrringe  X,  251 
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Onondaga-Riese  VII,  212.  X,  HB 

Onyx  \   180,  132 

Opfer  und  Opferstätten ,  heidnische,  am  Ural 

XII,  201,  222 

Orang  Utan  IV,  LSA 

,    Hand  VIII,  fift 

.    Schädel  Ü  3A2,  VI,  20 

Orbitalindex  von  Broea  IX,  223. 

Orthooephalie  I,  IM* 

Orthognathie  I,  3_iZ 

Oscillations-Exponent  in  der  Craniometrie  ...  X,  411 

O»  femorla  XII,  133 

,    occipitia,  Toms  uccipitHli*  XII,  453 

Ovibos  fossiUs  X,  328,  ailtt 

Ovis  fossilis  X  323 


P. 

Palästina.  Bewohner  VI,  32 

PalstÄbe  V,  in 

Pangenese  Darwin's  V,  III 

Panspermatismu*  V,  BZ 

Papuas  V.  122.  IX,  99,  106,  212 

.     Schädel  X,  120. 

Paraderos  in  Patagonien  IV,  146 

Pariser  Weltausstellung  1M78,  Altert luimer   .  XII,  121 

Parnakkan  V,  113 

Parus  caudatus  X,  332 

Patagonier  L  ^öä-  IV,  143,  IM 

Felew-Insulaner  IV,  113 

Perigraph  von  Cohaasen  VIII,  lu« 

Perlen  in  nordainerikanischen  Mounds    ....    V,  31 
»     als  Schmuck  bei  den  alten  Indianern       V,  31 

Peruanisch«  Alterthttmer  XI,  112.  XII,  iäl 

Peruanerschädel,  Exostosen  des  Oebörganges  .  IV,  112 
Pfahlbauten  L  1AL  III,  333 


1 

PI 

■ 

in  Bayern  

.  .  II,  331 

• 

- 

• 

• 

I,  360,  322 

« 

Kupferwerkzeuge  derselben 

.  .    J,  222 

* 

L  337,  331 

• 

- 

1 

L  367,  3211 

• 

• 

R 

.  VII,  22 

1 

1» 

Steingeräthe  derselben   .  .  . 

L  337,  d&2 

> 

.  .  vni,  & 

■ 

.  i  62,  a  i 

1 

1 

.  .  L  aii 

* 

.  .    L  3Ji2 

L  364,  333 

Pfeiteusiein,  rnther,  bei  den  Indianern  . 

.  .    V,  20. 

X,  301,  am 

Pfeilschafte,  Bereitung  bei  den  Indianern  . 

.  .  ix,  2ia 

Pfeilspitzen 

.  .  V,  334 

■ 

XII, 

Pferd   III,  132,  X,  393,  103 

.     in  Pfahlbauten  VIII,  i 

.      ,  der  Thayinger  Höhle  VIII,  123 

Fferdeknochen  in  schwäbischen  Höhlen    ...  V,  122 

Pferdespringer  X,  383. 

Pferdezahne  als  Amolete  V,  193.  212 

Pflanzen,  Domestication   III,  138 

Phallus  einer  ägyptischen  Mumie  X,  123 

Phönizische  Colonien  in  Skandinavien   ....  IX,  122 

Phönizier,  Menschenopfer  derselben  IV,  -'73 

„        Verkehr  mit  Amerika  VII,  123 

Pbotogrnphische  Aufnahme,  Messapparat  .   .    XII,  233. 

Pierre  de«  Incas  X,  122 

Plattengräber  von  Sartatscbali  XI,  323 

Platybrachycephalie,  Platystenocephalie    ...    I,  LS* 

Plecotus  auritus  X,  323 

Pokutien,  Hügelgräber  IX,  HB 

Polengehiro,  Gewicht  I,  203. 

Polyandrie  XI,  ;  _ 

Folynesier  L  Li»i  äiü.  HI»  221.  XII.  87,  22 

Posen.  Pfahlbauten  III,  333 

Präformationstheorie  Swammerdam's   .  .  .  .  V,  22 

Prähistorische  Kiesel  Werkzeug«  XII,  223 

Kunst  XI,  133 

„  Kupfergeräthe  XI.  13 

„  Mensch  XI,  < 

,  Opferstätten  XII,  201 

Prehnit  X,  213 

Processus  frontalis  ossis  temporum  XI.  IOZ 

Profllwinkel  V,  370,  102 

Prognathie  .  .  .  .  L,  332,  II,  120.  III,  23,  V,  355,  312 

„        des  kindlichen  8chädels  I,  Uli 

,        der  Mikrocepbalen  II,  166.  122 

.        des  weiblichen  Schädels  L  123 

Proportionen  der  Extremitäten  in  verschiedenen 

Altern  V,  l2o 

Pseudo-Pfahlbeaten  im  Schluchsee  VI,  SOI 

Pupa  muscorum  X,  3<S 

Q. 

Quarr  X,  179»  ist« 

Quaternäre    Fauna  des  Donauthals  IX,  11 

.               .     von  Laugenbrunn    .  .  .  .  X,  399 
.       .    Thiede  u.  Westeregeln    X,  331 
,           Spuren  des  Menschen  ....  X,  361.  322 
.  Zeit,  Klima  derselben  VII.  ^t» 


IL 


Race  prussienne  V,  322 

Racen  des  Menschengeschlechts   .  I,  154,  132,  TU,  301 

Ratte  II,  323 

Räuberhöhle  am  Schelmeugraben,  Pfalz    .  V,  22«,  323 

Raucheria  IX,  243 

Rauminhalt  des  Schädels  III,  12 

Reductionstabellen,  englisches  Maass  in  Meter 

und  Orammen  L  248 

Reductionstabellen,  Ounces  sand  in  Cubikcenti- 

meter  L  222 

Reiheugrüberschädel    .  .  .  I,  14?.  LH.  IL.  i32. 

V.  32L,  XI,  1*1 
Rennthier  und  Rennthierknochen  .  .  .  JL  231. 

II    32,  34,  125.  III.  Ü21L  3J36,  3A3.  V.  120, 

VI,  tLU  VU,  222,  VIH,  M7_i  liÄ.  IX.  as.  Iii, 

X,  36L.  Ü2L 

Renuthierstation  von  Veyrier  VI,  51 

Bennthierzeit,  Höhlenbewohner  derselben  .  .  .  IV,  l£i 
.  Knochen-  und  Steiufunde   ...    1,  211 

Russland  VII.  «u 

Khinoceros  Merkii  X.  W* 
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Rhinooeros  ticborhinut  X,  361,  39«,  ioj 

Kiene,  Onondaga  VTT  211 

Riesenwuchs,  Proportion  der  Körperabschnittt    V,  3Ü 

Kind  I,  21&.  U,  all.  V,  Ai.  VL  fifi. 

V11L  22,  X,  128 

Iloekbluffschidel  au»  der  Champlainepoche  .  .  V,  2.17 

Kölner,  Menschenopfer  derselben  IV,  276 

Römergräber  von  Ulavagora  in  Krain  .  .  .  III.  29B 
Römische  Niederlassung  bei  Schieitheim  ...  II.  3:>j 
Rüther  Pfeifenstein  der  Indianer  Nordamerika«  .  V,  211 

Round-barrows-Schädel  L  241 

Rumänen-Gehirn,  Oewicht   I,  108 

Ruthenen-Gehirn,  Oewicht  £  ■ 

Wiiiiliim  In  ifl  auf  einer  Spange,  Norwegeu   .  .  XI,  475 

Russisch-Litauen,  Gräber   V,  227 

Russische  Grubalterthümer  XI,  375 

Komische  Schädel  XI,  225 


S. 


Saccharit  X,  20L  2Ü1 

Sagen  von  Höhlen  und  Höhlenmenschen  .  .  .  V,  211 

Baleve,  Rennthierstaüou  VI,  !>S 

Bambaquis  X.  1<>6 

Samoa-lnsulaner  XII,  103 

Bamojedea  XI,  3X1 

Bapphir  X,  13)1 

Sardinien,  Alterthümer  VIII,  i:>? 

Bardonyx  X,  180 

Bartalachali,  Plattengraber  XL  328 

Baugen  junger  Thiere  an  der  Prauenbrust  .  .  V,  219 

Baugethierknochen  in  Pfahlbauten  VIII,  ft 

BauMurit  X,  205,  20» 

Scandinavlacbea  Eisenalter  VII,  253,  241 

Beaphocephalio  I,  388 

Bcarabäen  X,  17«,  lßü 

Schädel  von  Affen  V,  iltt 

,      der  Alemannen  L  224 

„      altbritische  £  241 

.      altnordische  IV,  55 

.      ans  altgermanischen  Grabstätten  III,  127, 

131.  122 

,      von  Amerikanern  h  891.  X,  TT77  IIA 

,       .   Anthropomorpben  II,  126]  3A3. 

,     -Asymmetrie  XU, 

,      von  Australiern  X.  LLi 

,      der  Baaken  I,  ü 

„       .    Beduinen  VI,  23 

■  .   Belgier  VI.  4g 

,      aus  belgischen  Höhlen  V,  AfiQ 

■  ,    böhmischen  Oräbern  IL.  2J15 

,       ,    der  Bronzezeit  IV,  12 

.      von  Cebua  VI,  25 

.       .    „Celten"  I,  243 

■  »    Chevremont  VI,  au 

,       .   Dante  L,  392 

.     der  Deutschen  1^  ui 

,       .    Eisenzeit  IV,  15 

.      von  Ellerbeck  VI,  173 

,    Engis  VI,  IM 

,       .    Eskimos  ^  IM 

der  Eathen  I,        IV,  UL  VIII,  n 

.    Europäer  VL  lfi 

.      von  extremer  Form  L  a_i£ 

.       .    Eysden  VI,  M 

•     der  Finnen  IV,  22 

.    Flatheads  IX,  65 

.     von  Florida,  frühere  Bewohner    .  X,  103,  1 1 7 

Schadelformen  der  Affen  II,  sjjj 

.  niedere  der  Friesen  XII,  Mb 

»  de*  Menschen   .  .  .  .  .  I,  Läa.  U,  afl2 

Arclii»  für  AnthropologU.   (BsgUlsr  tu  Baad  1  —  X1L) 


8chadel formen,  nordwestdeutache  XI,  25 

.  in  Württemberg  V,  !i2& 

Schädel  der  Franken  L  148,  224 

,      von  Furfoox   I,  33 

Schadelfunde  bei  Brüx,  Gibraltar,  Kgislieun  und 

Cannstatt  V,  524 

Scliädel,  gallischer  L  JUU 

,       der  Germanen  L.  122 

„       Geschlechtsunterschiede    ...    II,  25.  VII,  1 

des  Gorilla  VI,  20.  21 

„       aus  Gräbern  des  iL  bis  Li.  Jahrhunderts  II,  112 

dur  Grönländer  IV,  Ii 

„         .    Grussrus»«u  II,  121t 

,       und  Großhirnwindungen  X,  213 

.        GypaabgÜMie  III,  i-M 

von  Herxtal  VI,  1141 

.       und  Hirnobernäcbe  X,  213 

„       aus  Höhlen  der  Alb  II,  1*0 

„         .    der  Höhle  von  Chauvanx  ....    VI,  ü2 

„       Horizontolebene  IX,  Ü.  XI,  im 

,  aus  Hügelgräbern  ....  I.  276,  II,  ki.  iü 
,       -Index,  am  Leitenden  bestimmt  .  .     XU,  M  l 

,       indianische   .  XU.  3*>8 

des  Kindes  L  1Ü2.  V,  22 

,         ,  Lappen  IV,  U.  VII.  241 

.       mnkrorephaler  aus  Harnham  II,  11t 

.       von  Marche  lee  Daines  VI,  lüj» 

.    Marken,  Lrk.  Sboklaud    ....  VIII,  55 

,         ,    Meensen  VI,  LOH 

.       des  Menschen  und  Affen  U,  342 

der  Microcephalen  ...  VI,  282.  VU,  42.  2ÜÜ 

„       von  Mont  d'Orge  bei  Sitten  I,  64 

Schüdelmesettng  ....  I.  25L.  IV,  57.  X.  L  XII,  iü 
Schädel,  Missstaltung,  künstlich»  ....  I,  278. 

II,  24.  IX,  ui.  XI,  ata 

.      -Modulus  XII,  2a 

„       vom  Neanderthal-Typus  VIU,  OL 

des  Negers  1,  152.  VL  14.  X,  21 

B         »       .      mit  Stirnnaht  ....    VU1,  HZ 

,       von  Neucaledoniern  II,  12(1 

der  Niederlander  VI,  Ii 

„       niederer  Menschenracen  IX,  I2f> 

,        von  Xiederolm   LL& 

des  Orang  Vi,  2ft 

,    F«pua  X,  12ft 

,       von  Plau  in  Mecklenburg  UI,  211 

„       aus  Pliocän  Californiens  II,  3jil 

.       von  Redlikon,  Canton  Zürich  L  tii 

der  Reihengriiber  ....  I,  UjL  2IS.  II, 
.         ,    Rennthierjäger  von  les  Eyziea    .  IV,  114 

.       von  Bobenhausen,  Pfahlbau  I^  62 

Schadein  ihr ,  Krümmung  beim  Neger  und  Euro- 
päer  iv,  287^  aai 

Schädel  der  Römer  L  22S.  U,  iü 

.      russische  XI,  2t>5 

BthädeUammlungen  III,  3112.  XI.  i£2 

Schädel  von  8ch)eitheiii)  II,  täl 

.      der  Schweden  L  ]*h  Zlfl.  VII,  2fiü 

.      von  Schwerin  VL  42 

.       .    Bclaigneaux  VI,  M 

„      ans  einem  skythischen  Grabe  X,  215 

„      von  Slaven  I,  HO 

.      -Statistik  VT  522 

„      der  Steinzeit  IV,  «4 

Stellung  auf  der  Wirbelsäule  ...  V,  306,  312 

Schädeltypen   ^  6J 

Schädel  "der  Tungusen  I,  189 

„      Urform  des  menschlichen  .  .  •    III,  321.  319. 

Scbiidelwaclisthtim  ^  U22 

Schädel  des  Weibes  III,  M».  Hl 

.      ans  Westfriesland   IX,  1 

Scliädelwirbel,  Drehung  derselben  ....  IV,  301,  302 
Schädel  von  Zallermoos,  Pfahlbau  Tl  IS 
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Schädel  von  Zelzaete  VI.  fiS. 

Schäftung  der  Stein-  und  Bronzebeile  ....  XI,  LLLl 

Bchalensteine  XII,  IM 

Scheinbare  Spuren  de*  Menschen  XI,  283 

Scheitelkante  de»  Eskimoschädels  I,  122 

Srbelmengrabeu  bei  Regensburg,  Höhl«  .  V,  226,  :;-->* 
Schiefergera  the  in  indianischen  Mounds  .  ...  V,  Li 
Schlange,  Beziehungen  zur  Metallbearbeitung  VII,  1  ,V1 

Schleitheim,  Todtenfeld  II,  333 

Schleswig-Holstein,  Urgeschichte  des  Landes  .  III,  314 

Schlickwatten  der  Kordseeküsten  VII,  132 

Schluchsee,  Pseudo-Pfahlbau  VI,  307 

Schuiuckgegeustände ,  prähistorische  Kordameri- 
kas  XI,  fift 

Schmuck-  und  Gebrauchsgegenstände  voo  Bronze 

XI,  4HA 

Schussenquelle,  Funde  II.  29 

Schussenried,  Thierresle  II,  32,  M 

Schwäbische  Höhlen  mit  Menschenresten  der  Eis- 
zeit  V,  113 

Bchwanzförmige  Anhange  bei  Menschen    .  .  XII,  122 
Schweden,  älteste  Menscheiispuren  .  .  .  VII,  270,  2B5 
.        Stein-  und  Eisenalter  in  .  .  .  VII,  27«.  2hh 

Schwedenschädel  276 

8chwefelkie»  X,  IS1 

Schwein  in  Pfahlbftuten  VIII,  U 

Schwemmland,  Schichten  und  Einschlüsse  L  Iii  ~2i  30 

Seeansiedelungen,  vorhistorische  II,  Iii 

Seeliandel  in  der  Bronzezeit  I,  221 

Semnopithecus  VI,  Sit 

Serpentin  X,  202.  211 

Siamesenscbädel  III,  303 

Sibirische  Alterthümer  XI,  301 

Sillier,  Behandlung  in  der  Bronzezeit    ....    I,  328 

Silicate  X,  1£7,  336 

Skandinavien,  l'rbewohner  III,  316.  321 

Skelet  d-a  Buschweibes  III,  aufi 

,       .    Menschen,  Wachsthumsverbältnisse    V,  352 

Skeletfunde  auf  Guadeloupe  V,  Infi 

.         in  Florida  (Agassiz)  ......  V,  Infi 

,        im  Mississippidelta  (Dowler)   .  .  V,  läl 

..         bei  Mentone  V,  474 

„        in  New-Orleans  (Dowler)  ....  V,  IM 

Sketetgräber  IX,  Uli.  X  I,  x._ 

,         auf  Seeland   XII,  ±13 

Skeletreste  der  Rennthierjäger  von  les  Eyzies  IV,  IIA 
Skoliopädie  des  Schädels,  Wirkung  aufs  Gehirn  IX,  fil 

Skupzen  in  Russland  XI,  Aüa 

Skythenschädel  X,  215 

Slaven-Gehirn,  Gewicht  L,  2n4 

,     -Schädel  I,  Uo^  IS« 

Slowaken- Schädel  I,  uo 

Sorex  X.  375 

Spange,  Geschichte  der  VIII,  aifl 

Spanien.  Ausgrabungen  VII,  1 1 1 

Speciesbildung,  historische  Notiz  IV,  333 

Spocicsfrage  III,  229.  230 

Sperniophilus  X,  380.  382,  403 

Spiegel  aus  Glimmer  bei  Alt-Indianeru   ....  V,  Li 
Spiel  und  Spielen  bei  den  Meuschcnracen  .  .  .V, 
Sprache,  Ursprung  derselben  ....  III,  30a  IV,  I3H 
Sprachforschung  als  anthro|x>logiiiches  Hilfsmittel 

V,  Iii 

Spmchreste  der  Bteiuzeit  III,  222 

Springmäuse  X,  3Jj2 

Spuren,  älteste  des  Menschen    .    VII,  138,  27«. 

VIII.  133.  IX,  222.  X,  363^  222.  XI,  235 

Sqnama  ossis  oeeipitis  XII,  453 

Stahl  und  Eisen  bei  Ilomer  VIII,  222 

Slauimbaum  des  Menschengeschlechts  ....  III,  ilül 

Starnberger  See,  Pfahlbauten  ........    VIII,  1 

Station  der  Bennthierzeit  bei  Munzingen  .  .  VIII,  il 
.      des  Steinalten  bei  Basel  VIII,  132 


Statistik  der  Körpergröße  im  Orossherzoglhom 

Baden  IX.  Vi 

Steinalter  HI,  aifi.  IV,  32.  VIII  ^ 

.       bei  Basel  VIII,  iu 

,       in  Fiuland  VII. 

,        .  Schweden  .    III,  313.  VII,  214.  VIII,  >l 

,       Völker  desaelben  III.  31 

Bteinartefacte  vom  Ural  XII.  M 

Steinbaben  iu  Südrusslnnd  XI,  Ü  iL 

8teinbauten  der  Gleichberge  bei  Rombild  .  .  X.C& 

8teinbeile  V,  524,  XI.  112 

Steinbilder  auf  den  Osterinseln  X.  iL 

Bteinbock  VI,  IL  VIII,  124.  X,  *>* 

Bteincultur  in  Dänemark  VII. 

Bteincultua  OL: 

Steindenkmäler  Kurlands  X,  74,  SC 

.  auf  Ponape,  Büdsee  XII,  H 

.  Ursprung   IL  JW 

Steinerne  Götzenbilder  der  Indianer  ...   IV,  tl  Iii 
Steinerner  Mann,  von  Colorado-springs    ...   X  *i< 
Steingeräthe    ...  III,  270,  2£L  223.  IX.  122.  X,  III 
.         der  Indianer    .  .  .  III,  122.  IV.  L 

144.  V,  Li.  XR  üi 

,   Pfahlbauten  L  Ül 

SteingrSber  IX.  W 

Steinkugeln  auf  Grabhügeln  VIII.  Li 

Stein-  und  Feltiuschriften  in  Minuasinsk    .  .  XI,  Iii 

Steinschneider  X  W 

Steinsetzungen,  »chiflYurmlge  X  Ii 

Steinwaffen  IU.  104,  U7,  IfiL  324.  VIT  IE 

Steinwerkzeuge  .  .  II,  32L  V.  inL  VII,  (LL  VIII,  iJ 

Steinzeit   L      I V        l\  _ 

,       in  Belgien  V.  HS. 

„       Gegend  von  Dinant  sur  Meuse  ...   VI.  iH 

.       Russlands  TO,  * 

„      -Leichen  bei  Roggow  Hl.  III 

„       megalithische  und  kryptolithische  in.  i£L  12. 
-Reste  in  Afrika    .......  DU  Üi  XL 

„       Sprach reste  derselben  TOS" 

ßteissbelngegeud  des  Menschen    .  .  XI,  21L  XR,  LS 

Steissbeinglaze  X"  ^ 

Steisahaarwirbel  XI,  2£L  XII,  W 

Stellung  des  Schädels  auf  der  Wirbelsäule  .  IV. 

mUisV 

Stenokrotaphie  XI 

Steppenkurgane  Budrusslands  XL  JJ< 

8teppen- Nager  X,  ^ 

Btereoskopisch •geometrischer  Zeichenapparat  IV,  ^  ^ 

BtirnforUatz  der  Schläfenschuppe  XL  Ii; 

Stirnnaht  beim  Negerschädel  VIR,  IJj 

Stirn  Winkel  

Stock haus's  Zeichenapparat  * 

Stockholm,  Congress   »  2 

Streitmeissel  jjj 

Sttndamalaven  :" 

Sylt,  Urnen  und  Thierreste  Wt'J 

Syrien.  Bewohner    .  ;   .. 

Syrjänen  X,  44L  4iL  ÜS.  *-* 

System  der  drei  Culturperioden  .  .  .  VIII,  2ÄL 

IX,  11".  x'  i- 


T. 

Tabakspfeifen,  steinerne  der  Indianer  .  •  •  •  ffj-  {:.' 
Tabellen  zur  Aussc  hreibung  der  Schädelindices  .  lj'  JJ 

Tainerlau's  Grabstein  XII-  ^ 

Tangas,  Schamachürzen   "  la 

Tarandus.  Cervus   tl  S 

Tatertöpfe,  jütische  **•-  , 

Tauschhandel  der  Eingeborenen  Nordamerika»  • 

.    Etruskcr  VI,  JäL  *' 
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Technik  dar  Bmnzeindustri«    ....  VITT,  ili  X,  41 

.        .    Eisenbereitung  VIII,  2lU 

Terminologie,    urgeechichtlicbe   und  culturge- 

scbicl.tliche  IX.  az 

Terra  mara- La  (f*r  in  Oberitalien  IV,  llfi 

Terrassenepoche,  Muschelwerkzetige  V,  Hfl 

Terturxeit,  Spuren  de*  Menschen  IX,  222 

Thavingen,  Hohle  und  Knochenfnnde  VII,  I3.V 

VIII,  123.  IX.  26».  323,  X.  423.  XI,  122 
Thajinger  Höhl«,  Kn«cbi-n  mit  'I  hier/,  n  Imun- 

gen  IX.  LZi  XI,  122 

Theiluog  der  Arbeit  bei  den  Indianern  Nord- 
amerikas  V,  IS 

Theorien  de*  geachlechlUcben  Zeugung  .  IV,  \»L  III 
Thiede  und  Weeieregeln,  o,ual«ruar«  Faun»  X, 

3S».  *»'   XI,  1 

Thierflguren   X,  222.  Sü 

Thiei ie»te,  fot»ile  de»  DonauthaJat   IX.  £i 

.         ist  bei  ti sc  heu  Hteingrabern  X,  Mi 

aus  schwedischen  Opferstatten  .    VIII,  142 
Thierzeirhnungen  auf  Knochen  der  Tha\inger 

Höhle  VIII.  124.  IX,  122 

Thougefasaa  dar  Indianer  HK.  I«.  VI,  143 

,         I»  Kraiu   III.  2X11 

Tum  Ural  XII.  ilfl. 

Thonschiefer  X.  2IS 

Thouuruen  in  Gräbern  dea  Balticum  X,  im 

Thonwaaren  dar  Bronzezeit  L  «I2S 

Thor.  Abbildung  de    XI,  41* 

Thüringen,  archäologische  Funde  V,  fc44 

Timm  -  Orabetein  XII,  IM 

Todteubestnttung  in  der  Urzeit  .  .III.  III.  2£L 

27».  2*b.  343 

Todtencnltoa  im  Balticum  X,  221 

Todenfeld  bei  Srhleitheim  II.  23& 

Todleumaikan,  Alter  daraelbea  IV,  112 

Todlenurueu  der  Indianer  VIII,  Iii 

Tolteken  III,  321 

Tomahawk  III,  Iii 

Tonnengralier  dar  Nordeeewatlen  VI,  :m« 

Topferei,  indianische  III,  LL  VI.  142 

.       vorzeitliche  in  Uetitschland  ....    III,  1 1 * 

Topferwaaren  der  Holmen  L  IÜÜ 

l  .ipln.  herben  am  dar  IUul>arböh|e.  Pfalz  ...  V,  34" 
,  und  Knochen  bei  (.'harlctton   .  .  V,  2 .'■  I 

in  rngarn   III,  IUI 

Topographisch*  Beziehungen  zw  lachen  Hirnober  • 

Hac Im  und  Schädel  X.  212.  413 

T-.rfknl  L  221 

T->rfiii<>or*  L  W 

Torfschadel  Tun  Antwer|»*n  VI,  LL2 

.    RUerbeck   VT,  113 

Tomion  dm  Humerus  I,  »73.  X.  221 

Torua  occipitaJi«  X,  IIV  XII,  423 

Trochanter  tertiiis  XII,  46  1 

Truuk»ucht  V,  düi 

T».  hud.  n  XII.  22». 

T-cliu.lis.be  Altertl. umer  ....  III,  234.  VIII.  142 
Tacbu'liohe  Krdlututei)  in  Muiu.sin.k  .  .  .  .XI. 

Tw-hudKche  Opf.  rstatten  VIII.  142 

Tul»  ra  der  Nci.adcl  L  tA 

Tumuli  L  2«a 

T>!>..-  I.»  :•  l  I,,  I.ti 

Turku  X.  17V,  Lu 


V. 

feUrbleibael ,  embryonale,  in  der  Steitsbeinge. 

Pi4  XI.  2-1 

l*tig.«ru.  anti-jiiariaclie  Kunde  III.  221 

l'ngarrr«  Vorzeit  IX.  211 

t  hu  rkiifer  :  .  .  .  .  III,  au. 


Unterkieferbreite  l.srt 

Unterkieferwinkel  ...I,  124 

Unterkiefer  dea  Höhlenbären  ala  Fleischerbeil  V,  IH.'i 
Uralgehirge,  prähistorische  Opferstatten  .  .     XII,  2ul 

Urbevölkerung  F.uropas  VII,  H 

Ureinwohner  IVutachlanda,  finnischen  Stamme«  V,  212 

.  Nordamerika«   V,  1 

Urform  dea  Menschcuschkdels  HI,  agl 

Urgeacbicbtc  dea  Menschengeschlechts  .  III,  247. 

312.  i2SL  VI,  224.  VIII.  241 
.  Methode  der  Forschung  ....     V,  Hl 

.  Nurdamerikaa   V,  122 

.  Schleswig- Holsteins  III,  :U4 

Urgeachichtlicbe  Terminologie  IX.  al 

Urnenrund  von  Krpolzh<  im   XII,  1 

Urnenfeld  Tim  Maria-Rast  XI,  231.  3 94t 

Urnen  der  Scbückwatten  Oldenburg«  ....  VII  i 

Urocha   H,  i  «J 

Ursprung  dea  Menschen  X,  Iii 

.        der  Sprache  III,  aiilL  IV,  12JJ 

Ursus  IX,  9<i,  ra_L  X.  ajjv,  i_i 

Urzeit,  Menachenracen  III,  31«.  34a.  IX,  112 

Skulpturen  IX.  LH 

Urzeugung.  Redi'i  Widerlegung  deraelben  .  .  V.  IQ 
l'rtUJtaud  dea  Menschengeschlechts  III,  333.  VIII,  .f. 


Vnriiren  durch  Homestication  X,  9Hl 

Yariolit  X.  '^iit 

Verbrennung  (Menschenopfer)   IV,  279 

Verfahren  bei  der  Schadclnieasung  X.  1 

Verhandlungen  gelehrter  Versammlungen  IV,  144,  341 
Verkrüppelung.  küuatlicbe,  der  Fratieubrun  V.  2K». 

.  .  .  Cbineaenfuaaa    ,  V,  US 

Varaammlung  der  Aawc.  fran^aiae  zu  Bordeauz 

1*72  V,  413 

Versammlung  der  Britith   A»«>c   zu  Brighton 

1H72  V  474 

Veraammlung  der  deutschen  (ieoellach.  f.  Authr  ■ 

potogie.  Stuttgart  IHTfl  V.  j|  | 

Versammlung'  der  deutschen  >uthro|»>l.  Gesell- 

sebaft,  Jena  l"T<l  IX.  fii 

VarstUmmelungeu  des  menacldichen  K^r|H»rs    .  V.  133 

Vertez  oiccygeui  XI,  3«l.  XII.  122 

V  '  -I  •  :  ■■■  1  '   \  4 

Vielfrass  in  der  Thayinger  Hohle  VIII.  l_i 

Vogel,   fon.ile   Beste  XI,  1 

Vi.;.  Iknoclu-n  in  l'fthlbauten  VIII,  n 

Volker  des  Stillen  (Leans   XII,  äl 

Völkerkunde  »ou  I'en  hel   VII.  141 

Vur-a»teki««-!ie  KuinenstAdU'  VII.  123 

Vorgi-»chi.  hte  il-.  Nonleiit  XI.  47» 

Vorg—cliichillcher  Mensch  VII,  143.  •-■w7 

V..t»-.  »•  llichthcbe  %eit  VII,  143 

Vorhistorische    Anspielungen    in    !>•  n<-  M,.n  l 

III  iSL        i4J-  V,  üil 
.  Rai,-n  in  Deutschland  ....    III.  134. 

Vorm>-tallische  Zeit  IX.  s\Z 

Vorzeit  t'iikmrus   |\.  '-'77 

Vul|e»,  KilcIi.  t.n«te   I\    ,   \ 

\\ 

Wa.irthal  in  Ungarn,  Funde  III.  121 

VYa.  hsthum  des  Alt.  im  ha.lels  V,  IIS 

.  ,    meuschin  hrn  Hk-Ieta  V,  Iii 

.  K.I....I.  1.    .  I  I 

Wallen  ans  Ilr-mre  IV.  II 

.     der  Kakutaw  XI.  ul 

.      aus  DLe.u  IV.  1 
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Waffen,  vorzeitliche  III,  32fi.  XI,  4Ü 

Walachengehirn,  Gewicht  \  18» 

Wauipumgurtel  der  Indianer  V,  30 

Wangeroge,  exhomirte  Urnen,  Knochen    .  .  VII,  183 

Watten  in  Oldenburg,  Kreisgruben  VII,  Iii 

Weiberschädel  in,  EüL  Iii 

Weibliche  Schädelform  I,  B& 

Werkzeuge.  Entstehung  derselben  III,  322 

Westfriesische  Schädel  IX,  1 

Westgothland,  Dolmen  IV,  313 

West* regeln,  quaternäre  Fauna  X,  36»,  304 

Wetzikonstäbe  IX,  Tu,  105^  222 

Wilde  Völker,  Ausrottung  derselben  ...    I,  IM,  IM 
„  -      niedrigst«  Formen  dereelben ...]_,  lül 

m         •      geistige»  Verhalten,  Beobachtungs- 
gabe. Nachahmungstrieb  .  .  .  .  L  löf^  168,  Lfiü 
Wilde  Völker,  Bildungsfähigkeit ,  religiöse  Vor- 

Stallungen,  Bekehrung  ,  ,  .  L  162.  16»,  170.  118 
Wilde  Völker,  Menschenopfer  und  Caunibalismus 

L  122j  IIS.  UUL        IV,  232 
Wildkaterkuochen  in  schwäbischen  Höhlen  .  V, 

2ALL  VIII,  121 

Windungen  de«  Gehirns,  Entwickelung .    III,  203.  221 

Winkel,  Camper's  Gesicht»-  V,  31» 

.      W  «Icker'«  an  der  Nasenwurzel  .  .  .  V,  8fi2 

.      Nasen-  Virchow'a  V,  332 

,      Schadelgesicht«-  Huxley's  und  Ecker'» 
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